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iiilialt.  An  unsere  Leser.  1.  — Aus  fremden  Zungen:  Ugu  l''n«.!olo;  I)ei  äepolcri,  deutsch  vnn  Pani  lluyse.  2.  — Deutsch- 
land und  das  Ausland:  Gcillehte  eines  Ueulaeli-Amerik'ini'ra  (Karl  Knortz).  X — England:  Mythen  and  Lieder  der 
8&d»eevnlker  (Max  MQIIer^  h — Prankreioh:  Uu.lave  Flaiibert  lEmile  Zola).  S.  — Italien:  Die  Religion  der  Zu- 
kunft I.  (!’.  Lsnzky).  10.  — Ungarn : shaketpenrn  in  Ungarn  (Julint  Frei).  II.  — Kleine  Rundschau:  Taloa  of  old 
Thulf.  — Histolrc  de  la  littersture  fraii<,Mi<u  depuli  Ic  XVI.  siftcle  Jiiaqu'ä  nu#  Jours,  par  Krüdöric  Qo.lefroy.  — Jlolierc  iu 
KuMlsnd.  — Goethe's  Stellung  in  der  Weltliteratnr.  12.  — Literarische  Keuigketten.  14.  — Aus  Zeltscbrlften.  I&.  — 
Btlcbersrhan.  15. 


An  unsere  Leser. 


„Es  ist  mein  Volk,  das  grosse, 

Das  sendet  tiglich  aus 

Uie  Sdlm*  aus  seinem  Schosse, 

Zu  fbhren  in  sein  Hans 
i.>ic  VOIkor  aller  Zungen, 

Uinl  wunderbar  erklungen 
Ut  d.t  ein  Weltgcej.i.Heh  beim  .Selnnaiis.* 
Uückert. 

Da.s  .Magazin  tritt  mit  seinem  -Ui.  Jalirgang  in 
etwas  veränderter  Gestalt  vor  die  Leser,  nicht  nur 
äusserlich,  sondern  auch  der  Auswahl  seines  Inhaltes 
nach.  Bezüglich  der  bisher  vom  M a g a z i n ^ngeital- 
tenen  Richtung: 'unparteiischer  VermittTe.r  zu 
sein  zwischen  den  geistigen  Bestrebungen 
aller  Literaturvölker  — bedarf  es  kaum  der 
Versicherung  der  neuen  Redaktion,  dass  sic  diese  Auf- 
gabe nach  wie  vor  sich  zur  Richtschnur  dienen  lassen 
wird.  Eine  gewisse  Veränderung  des  Programms  er- 
folgt nur  in  der  Beziehung,  dass  die  schöne  Litera- 
tur und  die  allgemein  wissenschaftliche  Literatur 
noch  mehr  als  bislang  den  Vorrang  haben  sollen  vor 
der  Behandlung  der  Fachwissenschaft,  heisse  diese 
nun  Philologie,  Naturwissenschaft  oder  sonst  wie.  Die 
wissenschaftliche  Haltung  des  Magazin  soll  darunter 
nicht  leiden,  nur  wird  die  jetzige  Leitung  bestrebt  sein, 
nach  Möglichkeit  den  ganzen  Inhalt  auch  fOr  ein  ge- 
bildetes Laienpublikum  verständlich  zu  wählen. 

Das  „Magazin“  ist  noch  immer,  wie  bei  seiner 
Begründung  vor  48  Jahren , die  einzige  literarische 
Revue  ~ nicht  nur  in  Deutschland  — , welche  plan- 
massig  allen  Literaturen  gerecht  wird,  natürlich  im 
Verhältnis  zu  deren  Stellung  in  der  Weltliteratur. 
Deutschlands  Literatur  kann  hierbei  freilith'nur  so  weit 
Berücksichtigung  finden,  als  sie  sich  zur  Vermittlerin 
der  Weltliteratur  hergiebt.  Die  Rubrik  „D  e u ts  c1i  I an  d 
undda  «Ausland“  wird  also  die  Wechselbeziehungen 


zwischen  der  fremden  und  der  heimischen  Literatur 
eingehend  und  regelmässig  verfolgen. 

Den  vielen  Freunden  der  edlen  Kunst  der  poeti- 
schen Ueborsetzungen  soll  die  Rubrik  „Aus 
fremden  Zungen“  kürzere  Werke  unserer  Ueber- 
setzungsmeister  vorführen;  sie  sei  allen  sprach-  und 
versgewaudten  Gönnern  des  Magazin  zur  Betheiligung 
empfohlen. 

Im  üebrigen  verweisen  wir  auf  den  Inhalt  der  heu- 
tigen Nummer,  die  zwar  nicht  als  Probenuinmer  für 
(las  Erreichte,  wohl  aber  für  das  Erstrebte  dienen  mag. 

Und  da  ja  eine  jede  Vorrede,  jeder  Neujahisspruch 
die  besten  Vorsätze  enthalten  darf,  so  sei  cs  auch  uns 
ge-stattet,  den  ulten  und  neuen  Lesern,  in  Deutschland 
und  im  Ausland,  diesseits  und  jenseits  der  Oceane,  ein 
ernstgemeintes  Vcraprechen  zu  geben; 

Das  Magazin  soll  es  dem  gebildeten,  an  der 
Entwickelung  des  Menschengeistes  auf  literarischem 
Gebiete  theilnehnienden  Leser  ermöglichen,  der  Be- 
wegung aller  Literaturen  an  der  Hand  sach- 
verständiger, kritischer  Abhandlungen  zu 
folgen.  Das  Magazin  wird  es  sich  zur  hohen  Auf- 
gabe stellen , über  jede  allgemein  wichtige  Erscheinung 
— nicht  bloss  in  den  vier  europäischen  Haupüiteraturen, 
sondern  in  jeder  zur  „Weltliteratur“  ini  Sinne  Goethe’s 
beitragenden  Kultursprache  mit  grösster  Schnelligkeit, 
aber  ohne  Schaden  für  die  sorgsame  ästhetische  Wür- 
digung, zu  berichten. 

Das  Magazin  soll  also  das  den  I.eser  auf  dem 
Laufenden  haltende,  unparteiische,  kritische  Organ 
der  Weltliteratur  werden,  und  dazu  bittet  c.s  die 
lAJser  und  Freunde  aller  Orten  und  aller  Zungen  um  ihre 
wohlwollende  Unterstützung  und  Mitarbeiterschaft. 

Berlin,  am  1.  Januar  1880. 

Die  Redaktion 

dee  „Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes“. 
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Aus  fremden  Zungen. 

Von  den  Gräbern. 

(Del  Sepolcri.) 

An  Ippolito  Pindemonte. 

(Zneret  veröffentlicht  1807.) 

Nach  dem  Italienischen  des  Ugo  Foscolo  von  Paul  Heyse. 

Deomm  maninm  inra  sancta  ennto. 

XII.  Tab. 


Ist  im  Cypressenschntten  und  in  Urnen,  ! 
Von  Thränen  mild  betliaut,  der  Todesschlaf  ' 
Denn  minder  traurig?  Wenn  das  Sonnenlicht  ! 
Nicht  mehr  für  mich  auf  Erden  dieses  schöne  , 
5 Geschlecht  ernährt  der  Pflanzen  und  der  Thiere, 
Nicht  mehr  mit  schmeichelnd  holden  Lockungen 
Der  Reigen  klinft’ger  Stunden  mich  umtnnzt,  [ 
Nie  deines  Verses  schwermuthsvollem  W’ohllautj,  ’ 
Geliebter  Freund,  ich  fürder  lauschen  soll,  | 

10  Nie  mehr  in  mir  der  Hauch  ertönen  wird  i 

Der  jungfräulichen  Musen  und  der  Liebe, 

Der  einzig  noch  beseelt  mein  unstät  Leben:  i 

Wär’  dann  ein  Stein  Ersatz  verlorner  Tage, 

Der  mein  Gebein  von  den  unzährgen  scheidet, 

16  Die  hinsät  über  Meer  und  Land  der  Tod? 

Wohl  wahr  ist’s,  Pindemonte:  auch  die  Hoffnung, 
Die  letzte  aller  Götter,  flieht  die  Gräber,  ^ 

Und  alle  Dinge  hüllt  Vergessenheit 
ln  ihre  Nacht,  und  eine  ruhelo.se  , 

20  Gewalt  treibt  Alles  um,  und  Menschen,  Gräber, 
Die  letzten  Bilder  und  die  letzten  Trümmer 
Von  Erd’  und  Himmel  wandelt  einst  die  Zeit. 

I 

Doch  warum  soll  der  Mensch  sich  vor  der  Zeit 
Den  Wahn  missgönnen,  der  den  Abgeschiednen 
26  Am  Thor  des  Hades  noch  verweilen  lässt? 

Lebt  er  denn  nicht  auch  unterm  Rasen,  ob 
Ihm  auch  des  Tages  Harmonie  verstummt  ist, 
Wenn  er  mit  sanften  Sorgen  in  der  Seele 
Der  Seinen  sic  erwecken  kann?  Wohl  himmlisch 
30  Ist  dieser  Austausch  liebender  Gefühle, 

Wohl  eine  Himmelsgabc!  und  noch  oft  » 

Lebst  du  durch  sie  mit  dem  ge.schiedncn  Freunde  ] 
Und  er  mit  dir,  auch  wenn  die  fromme  Erde,  < 
' Die  ihn  als  Kind  empfing  und  auferzog, 

35  ln  ihrem  Mutterschoss  die  letzte  Zuflucht 
Ihm  gönnend,  sein  Gebein  unnahbar  macht 
Der  Wuth  des  Wetters  und  dem  rohen  Fuss  ' 
Des  Volks,  und  wenn  ein  Stein  den  Namen  nennt  i 
Und  liebevoll  ein  Baum  voll  duft’ger  Blilthen  | 
40  Den  armen  Staub  mit  weichem  Schatten  tröstet. 

Nur  wer  kein  Erbtheil  hinterlässt  an  Liebe, 
Den  freut  die  Urne  wenig,  und  dafem 
Er  sieht  im  Jenseits,  sieht  er  seinen  Geist  , 
Um  achcrontische  Klagestätten  irren,  : 

4b  Uder  sich  bergen  unter  den  erhabnen  , 


Flügeln  der  Gotteshuld;  doch  seinen  Staub 
Lässt  er  den  Nesseln  der  verlassnen  Scholle, 

Dort,  wo  kein  liebend  Weib  Gebete  flüstert, 

Kein  einsam  Wandernder  den  Seufzer  hört, 

60  Den  uns  Natur  zubaucht  von  Grabe.shügeln. 

Doch  heut  entrückt  ein  neu  Gesetz  die  Gräber 
Dem  Blick  der  Treue  und  beraubt  die  Todten 
Des  Namens.  Ohne  Grabmal  ruht  dein  Priester, 
Thalia*),  der  im  dürft’ gen  Haus  mit  Singen 
65  Dir  einen  Lorber  auferzog  und  dir 
In  lebenslanger  Liebe  Kränze  weihte. 

Und  du  vergoldetest  mit  deinem  Lächeln 
Sein  RUgelicd  auf  den  lombard’schen  Wüstling, 
Dem  nur  der  Rinder  Brüllen  lieblich  tönt, 
üo  Die  am  Ticin,  in  abduanischen  Höhlen 
Sich  mästen,  dass  er  müssig  schwelgen  mag. 

Wo  bist  du,  schöne  Muse?  Kein  ambrosisch 
Gedüft  umhaucht  mich,  deine  ottheit  kündend, 
Hier  wo  ich  sitz’  im  Grünen  und  mich  sehne 
65  Nach  meiner  Mutter  Haus.  Doch  zu  ihm  kamst  du 
Mil  holdem  Lächeln  unter  jener  Linde, 

Die  nun  erschauernd  hangen  lässt  ihr  Laub, 

Weil  sie  des  Greisen  Urne  nicht  beschirmt. 

Dem  einst  sie  freundlich  Ruh’  und  Schatten  bot. 
70  Spähst  du  umher,  o Göttin,  bei  den  Gräbern 
Der  Armuth,  wo  die  heil’gc  Asche  deines 
Parini  ruht?  Ihm  gönnte  keinen  Schatten 
In  ihrem  Mauerring  die  Stadt,  die  üpp’ge 
Verführerin  weibisch  entnervter  Sänger, 

76  Nicht  Stein,  noch  Grabschrift ; und  vielleicht  besudelt 
Ihm  das  Gebein  des  Räubers  blutend  Haupt, 

Der  seine  Frevel  auf  der  Richtstatt  büsstc. 

Du  hörst  die  herrenlose  Hündin,  heulend 
Vor  Hunger,  zwi.schen  Trümmern  und  Gestrüpp 
80  Den  Grund  aufwühlen  auf  den  öden  Gräbern, 

Und  aus  dem  Schädel,  weun  der  Mond  versunken. 
Schwirrt  vor  der  Wiedehopf  und  flattert  unstät 
Rings  um  der  Todtenflur  zerstreute  Kreuze, 

Und  der  unsaubre  Gast,  mit  schrillem  Wchlaut 
85  Klagt  er  die  Strahlen  an,  die  mitleidsvoll 
Die  Sterne  senden  den  vergessnen  Gräbern. 
Umsonst,  o Göttin,  flehst  du  Thau  herab 
Auf  deines  Dichters  Grab.  Ach,  keine  Blume 

*)  l’ariui. 
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Spriesstauf  den  ÜOgeln,  die  das  Lob  der  Menschen  ; 
90  Nicht  ehrt  und  nie  bethau’n  der  Liebe  Zähren!  i 

! 

Seit  Ehen,  Satzungen  und  Opferstätten 
Das  Raubthier,  Mensch  geheissen , Mitleid  lehrten 
Mit  sich  und  Andern,  bargen  die  Lebend’gon 
Vor  Wettemnbill  und  der  Hunde  Gier  1 

95  Die  armen  Ueborreste,  die  Natur 

In  ew’gem  Wandel  neu  beleben  will.  ' 

Die  Gräber  wurden  Zeugen  für  die  Feste, 

Altäre  für  die  Kinder,  und  die  Stimme 
Der  Laren  tönt’  aus  ihnen,  und  voll  Scheu 
100  Schwor  man  und  hielt  den  Eid  beim  Staub  der  Ahnen.  { 
Ein  heil’ger  Brauch,  den,  oft  die  Formen  wechselnd,  . 
.Altvätertugend  und  die  Furcht  der  Götter 
Durch  langer  Jahre  Lauf  in  Ansebn  hielten. 

Nicht  immer  war  der  Tempelraum  gepflastert 
106^  Mit  Grabdenkmälern , noch  beklemmt’  inmitten  < 
Des  Weihrauchs  widriger  Verwesungsdufl  ; 

Die  Betenden,  noch  sah  man  in  den  Städten  j 
Mit  Grau’n  die  Bilder  von  Gerippen;  Matter  | 
Fahren  noch  nicht  erschrocken  aus  dem  Schlaf 
no  Und  schlangen  um  des  Säuglings  zartes  Haupt 
Die  nackten  Arme,  dass  ihn  nicht  erwecke 
Das  hohle  Stöhnen  eines  Abgeschiednen , 

Der  an  der  Kirche  käufliche  Gebete 

Die  Erben  mahnt.  Nein,  Cedem  und  Cypressen, 

115  Mit  ihrem  reinen  Hauch  die  Winde  schwängernd, 
Cmzweigten  dicht  zu  ewigem  Gedächtnis 


Mit  ew’gem  GrUn  das  Grab,  und  kostbare 
Gefässe  sammelten  geweihte  Tbränen; 

Die  Freunde  ranbten  einen  Sonnenfunken, 

120  Die  unterirdische  Nacht  damit  zu  lichten; 

Denn  Menschenaugen  suchen,  eh’  sie  brechen. 

Die  Sonn’,  und  seinen  letzten  Seufzer  sendet 
Ein  jedes  Herz  empor  zum  flieh’nden  Lichte. 

Die  Quellen,  reinigende  Wasser  sprühend, 

125  Ernälirten  Amarantheu  und  Violen 

Rings  um  die  Gruft,  und  wer  dort  niedersass. 
Um  Milch  zu  spenden  und  den  theuren  Todten 
Sein  Leid  zu  klagen,  den  umhauchten  Düfte, 

Süss  wie  die  Luft  der  elysäischen  Fluren. 

180  Ein  frommer  Wahn  ist’s,  der  Britanniens  Töchtern 
Die  Friedhofsgärten  in  der  Vorstadt  draussen 
Lieb  macht,  um  dort  in  Sehnsucht  nachzutrauem 
Der  heimgegangnen  Mutter,  und  von  gnäd’gen 
Schutzgeistem  zu  erfleh’n  des  Helden  Heimkehr*), 
135  Der  fällen  liess  auf  dem  ersiegten  Schiffe 

Den  höchsten  Mast , draus  seinen  Sarg  zu  zimmern. 
Doch  wo  die  Leidenschaft  des  Ruhmes  schläft 
Und  Ueppigkeit  und  Furcht  die  einz’gen  Triebe 
Des  engen  Lebens  sind,  erheben  sich 
140  Zu  leerem  Prunk  des  Friedhofs  Marmorsäulen 
Und  mahnen  nutzlos  an  die  Schattenwelt 

*)  Nelson,  der  sich  beksnntlich  aus  dem  Haaptmast  des 
eroberten  fransbsischen  SchilTea  l'Orient  seinen  Sarg;  timmeru 
Hess,  den  er  immer  mit  sich  fhhrte.  F. 

(Schloss  folgt.) 


DeatschiaDd  and  das  Ausland. 


Getiicbte  eines  Deuiscb-Amerikaners.  *) 

Amerika  ist  ein  nüchternes,  praktisches  Land; 
darin  der  Muse  pflegen  und  die  poetischen  Kinder  der- 
selben in  die  Welt  senden,  was  ein  deutscher  Dichter 
nur  mit  seltenen  Ausnahmen  auf  eigene  Kosten  tbuu 
kann,  ist  eine  Versündigung  an  der  herrschenden  Ten- 
denz. Wiewohl  der  Amerikaner  im  Allgemeinen  der 
beste  Bücberkäufer  von  der  Welt  ist  — weil  es  ihm 
seine  Mittel  erlauben  — , so  sind  doch  nur  wenige 
deutsche  Dichter  so  glücklich  gewesen,  auf  ihrem  Wege 
zum  Parnass  eine  Goldgrube  zu  entdecken.  Wenn  nun 
Butz  in  dem  vorliegenden  Werke  sagt: 

„Coch  wol  daa  Rchlimmate  Loos  anf  Erden 
Ist  hier  ein  deotscher  Dichter  sein'', 

80  hat  er  damit  doppelt  Recht;  denn  für  wen  singt 
er  am  Ende  hier  anders  als  für  sich  selbst  und  ein 
paar  Freunde?  Ein  deutsch-amerikanisches  Publikum, 
das  es  in  seinem  Interesse  findet,  hier  eine  eigene  Li- 
teratur entstehen  zu  lassen,  gehört  vorläufig  zu  den 
viden  frommen  Wünschen,  und  Deutschland  hat  der 

*}  Von  C.  Bntz.  Chicago  1879.  A.  Uhlandorf  & Co. 


gottbegnadeten  Sänger  so  viele,  dass  es  sich  nicht  mehr 
um  die  verbannten  im  Auslande  bekümmern  kann. 
Und  doch  greift  der  vereinsamte  Dichter  hier  zur 
Leyer  und  lässt  sich  an  dem  Lohne  genügen  des 
Lieds,  das  aus  der  Kehle  dringt 

Ein  solcher  Dichter  nun  ist  Caspar  Butz  in 
Chicago,  dessen  bisher  in  Zeitungen  erschienene  Ge- 
dichte doch  auch  in  Europa  einigen  Eindruck  gemacht 
haben,  denn  Job.  Scherr  sagt  von  ihm  in  seiner  all- 
gemeinen Literaturgeschichte,  er  gehöre  zu  den  Dich- 
tern, die  man  nicht  übersehen  dürfe. 

Butz  wurde  im  Jahre  1825  zu  Hagen  in  West- 
falen geboren;  er  erlernte  die  Kaufmannschaft  und  be- 
schäftigte sich  in  seinen  freien  Stunden  eifrig  mit  dem 
Studium  der  Geschichte.  Nachdem  er  als  Commis 
voyageur  ausgedehnte  Reisen  durch  Belgien,  Frank- 
reich und  Algier  gemacht  hatte,  übeninlim  er,  seinem 
Wunsche  nach  liiterarischer  Thätigkeit  folgend,  die  Re- 
daktion der  Hagener  Zeitung  und  stürzte  sich  1849  in 
das  wilde  Treiben  der  Revolution,  was  ihm  ein«  steck- 
briefliche Verfolgung  zuzog.  Er  ging  darauf  nach 
Amerika  und  zwar  nach  Chicago,  woselbst  er  mehrere 
politische  Aemter  bekleidete.  Um  den  gebildeten 
Deutschen  Amerika’s  ein  Centralorgun  zu  schaffen,  gab 
er  1864—1865  die  deutsch-amerikauischeu  Monatshefte 
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heraus,  die  zwar  das  Beste  enthielten,  was  hier  im 
Deutschen  auf  literarischem  Gebiete  geleistet  wurde, 
sich  aber  auf  die  Dauer  doch  nicht  halten  konnten. 

Den  .Aufforderungen  seiner  zahlreichen  Freunde 
entsprechend  hat  er  mm  seine  gesammelten  Gedichte 
in  einem  stattlichen  Bande  von  3I2  Seiten  bei  Uhlen- 
dorf & Co.  in  Chicago  erscheinen  lassen.  Er  enthält 
eigentlich  nur  Gelegenheitsgedichte;  aber  Gelegenheits- 
gedichte der  edelsten  Gattung,  wie  sie  dem  wahren 
Sänger  das  wechselnde  Schicksal  stets  abringt.  Alles, 
was  ihm  in  seiner  politischen  Sturm-  und  Drangperiode 
das  Herz  bewegte,  gab  er  in  kraft-  und  schwungvollen  Lie- 
dern wieder;  von  Deutschland  vertrieben,  hat  er  demselben 
doch  seine  alte  aufrichtige  Liebe  bewahrt;  er  ist  zwar 
mit  Schmerz,  aber  ohne  Groll  von  ihm  geschieden  und 
ist  den  Hoffnungen  und  Träumen  seiner  Jugend  auch 
in  der  Fremde  treu  geblieben.  Patriotismus,  Freiheit 
und  Fortschritt  sind  die  drei  Mächte,  denen  er  sich 
auf  immer  mit  Gut  und  Blut  verschrieben  hat.  Wo 
immer  sich  bei  irgend  einem  fremden  Volke  der  Drang 
nach  Freiheit  regte,  da  vernahm  es  sicherlich  aus  dem 
Munde  unseres  Dichters  begeisternde  Worte  der  Er- 
muthigung;  ob  er  sich  unter  dem  Tafelfelsen  am  Nia- 
gara, am  Strande  des  Meeres,  auf  einem  Mississippi- 
Dampfer  oder  unter  den  nervigen  Pionnieren  des  Ur- 
waldes befindet,  oder  ob  er  die  imimrtirten  deutschen 
Spatzen  vor  seinem  Fenster  piepsen  hört  — einerlei, 
er  weiss  Alles  prächtig  mit  seinen  Freiheitsideen  zu 
verweben.  Den  Tagesereignissen  schenkt  er  nur  dann 
Aufmerksamkeit,  wenn  sie  ihn  in  seinem  Glauben  an 
den  politischen  Fortschritt  der  Menschheit  bestärken, 
und  daher  giebt  ihm  denn  auch  eine  kurze,  trockene 
Zeitungsnotiz,  über  welche  die  meisten  I^eser  gleich- 
gültig hinwegblicken,  den  dankbarsten  Stoff  zu  einem 
packenden  Gedichte.  Sei  es  nun  ein  Drucker  SUd- 
araerika’s,  an  dem  die  Verantwortung  für  die  Ver- 
öffentlichung staatsgefährlicher  Ideen  haftet,  und  der 
dies  Verbrechen  mit  dem  Tode  sühnt;  sei  cs  ein  ver- 
achteter Neger,  der  durch  unmenschliche  Behandlung 
das  Leben  verloren  hat;  sei  es  irgend  ein  Verlassener 
und  Unglücklicher,  um  den  sich  sonst  keine  Menschen- 
seele  kümmert  — Butz  singt  ihm  ein  ergreifendes 
Requiem. 

Die  Volkshelden  Arndt,  Garibaldi,  John  Brown 
u.  s.  w.  begeistern  ihn  zu  kräftigen  Strophen;  was 
Butz  zu  Gunsten  der  Negerireiheit  sagt,  gehört 
sicherlich  neben  den  wuchtigen  Versen  Wliittier’s 
zu  dem  Besten,  was  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  ge- 
leistet worden  ist.  Als  er  sein  markiges,  formvoll- 
endetes Todtenlied  für  John  Brown  dichtete,  der  im 
Winter  1859  zu  Charleston  wegen  seines  Versuches, 
die  Neger  zu  befreien,  hingerichtet  wurde,  stand  bc-  I 
reits  der  unvermeidliche  Bürgerkrieg  klar  vor  seinem  | 
prophetischen  Blicke,  und  als  derselbe  bald  nach  jener  ' 
Schandthat  südlicher  Ritter  zum  Ausbruch  kam,  da 
begrüsste  er  eine  jede  bedcutentle  Siegesnachricht  | 
mit  den  frohen  Klängen  seines  Liedes.  Sein  Lied  begleitet  i 
auch  d.a.s  Hecker- Regiment  in  die  Schlacht  von  Perry-  , 
ville  und  weiht  ihm  später  eine  neue  Fahne  ein.  Als 
Fort  Sumtei*  endlich  nach  hartnäckiger  Belagerung  ' 


gefallen,  kennt  der  Jubel  des  Dichters  keine  Grenze 
mehr  — ist  doch  die  Union,  die  Heimat  der  Tapferen 
tind  Freien,  geläutert  aus  der  schweren  Prflfungszeit 
henorgegangen. 

Doch  in  seinen  Gedichten  vernimmt  man  nicht 
allein  Rosse-Gestampf  und  Kanoncmlonner;  nein,  hin 
und  wieder  hört  man  auch  den  melancholischen  Laut 
schwer  unterdrückten  Heimwehs;  denn  heimisch  ist  er 
doch  noch  nicht  hier  geworden,  trotzdem  er  bereits 
ein  Menschenalter  in  Amerika  gekämpft , gerungen 
und  gelitten  hat  und  er  ebenso  wehmüthig  wie  richtig 
herausfühlt,  dass  die  alte  Welt  für  ihn  weggegeben 
ist  Seine  Heimat  ist  nun  Amerika,  in  dem  er  mit 
den  Pionnieren  den  Urwald  lichtet  und  dessen  rothes 
Volk  vertreibt  — 

„Denu  vnnrArU  ilrüngt,  wa.s  drangen  kann , 

DaK  sind  die  alten  Scbickaalsloae.“ 

Sein  Gedicht  „Die  silberne  Hochzeit  im  Urwalde“  ist 
ein  wahres  Juwel  der  lyrisch -didaktischen  Poesie, 

Dem  unglücklichen  Polen,  das  für  die  Poeten  doch 
längst  seinen  Reiz  verloren  hat,  widmet  er  seine  auf- 
richtige Sympathie  und  tröstet  es  damit,  dass  von  nun 
an  die  Poesie  an  seinem  Grabe  Wache  stehen  werde. 
.Auf  Sealsfield’s  letzte  Worte  „Wie  steht  es  drüben?“ 
die  ihm  die  Angst  um  sein  Adoptiv -Vaterland  beim 
I Ausbruch  des  Sonderbundkrieges  abpresst,  erwidert  Butz : 

I „Wir  haben  gekitmpft,  wir  haben  geglanbt, 

I Wir  werden  kämpfen  nnd  glauben !“ 

Als  die  Bibel  in  die  öffentlichen  Schulen  Chicago’s 
j eingeführl  werden  sollte,  trat  Butz  als  energischer  Ver- 
I fechter  der  Gewissensfreiheit  auf  und  rief: 

„Du  sperrst  den  Geist  in  keine  Omft, 

Noch  in  die  Blätter  eiuea  Bnchea!“, 

Die  wenigen  englischen  Gedichte  des  Buches  bekunden, 
dass  der  Verfasser  eincgros.se  .Meisterschaft  in  der  fremden 
Sprache  erlangt  hat;  die  beigegebeneu  Uebersetzungen 
aus  den  Werken  Bryant’s,  Longfellow’s , Dorgan’s 
u.  s.  w.  sind  äusserst  sorgtUltig  gearbeitet,  und  die 
Wiedergabe  von  Bryants  „r/iatw/opsts“  ist  die  bc.stc, 
die  von  jenem  tiefsinnigen  Gedichte  existirt 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  das  Frcilig- 
rath  auf  Butzens  Muse  grosseu  Einfluss  ausgeUbt  hat; 
Beiden  ist  ein  .seltener  Fleiss  und  Schwung  der  Diction 
eigen;  bei  Beiden  finden  wir  dieselbe  unbezähmbare 
Frei  heilsliebe;  Beide  sind  im  Oriente  unter  Pyramiden 
und  Obelisken  zu  Hause,  und  Beide  sangen  nur,  wenn 
sic  durch  unmittelbare  äussere  Veranlassung  dazu  ge- 
trieben wurden.  — Bei  Butz  findet  sich  keine  Spur 
von  Humor,  aber  auch  keine  von  krankhafter  Senti- 
menlalitüt.  Auch  braucht  er  keine  Schmerzen  zu  er- 
finden, lim  sie  besingen  zu  können,  denn  sein  wechsel- 
reiches Lehen  bot  ihm  in  dieser  Hinsicht  Stoff  in  Hülle 
,und  Fülle.  Was  seine  sorgfältig  gefeilten  kulturhisto- 
rischen Gcdiciite  anlangl,  so  nehme  ich  keinen  Anstand, 
sie  in  Bezug  auf  den  Ideengehalt  hoch  über  ähnliche 
Erzeugnisse  Lingg’s  zu  stellen.  Alles  in  Allem  sind 
die  Butz’schen  Gedichte  ein  werthvoller  Beilrag  zur 
deutschen  Literatur  und  verdienen  auch  in  der  alten 
Heimat  freundliche  Beachtung. 

Johnstüwn  (Pennsylvanien).  Karl  Knorlz. 


DIgitized  by  Google 


• • • 


Magazin  fttr  dia  Literatur  des  Aualandee. 


5 


England 


t 


Mythen  und  Lieder  der  Südseevölker. 

(Ana  AdUm4  Ae»  Werktss  „Myfhs  and  Sont/s  fram  ike  Soutk 
Pacific'^,  von  dem  Rev.  W.  W.  Gill.  London,  H.  S King  & Co.) 

£3  wäre  Jammerschade,  wenn  die  treffliche  Samiu< 
long  von  Mythen  und  Volksliedern,  die  der  Rev. 
William  Wyatt  Gill*)  von  Mangaia  nach  England  heini- 
^ gebracht,  für  weitere  Kreise  verloren  sein  sollte,  wie' 
80  vieles  von  dem  verloren  gegangen,  was  der  Eifer 
und  die  verständnisvolle  Hingebung  der  Missionäre 
in  langen  Jahren  mühsam  zusammengetragen.  Es  sei 
mix  desshalb  gestattet,  in  diesen  Blättern  auch  dem 
deutschen  Publikum  .Kenntnis  zu  geben  von  dieser 
fiberaas  interessanten  Arbeit. 

Dass  mau  überhaupt  die  Wichtigkeit  solcher  Bücher 
anzweifelt,  erscheint  mir  äusserst  sonderbar.  Wenn 
irgendwo  neue  Mineralien,  Pflanzen  oder  Thiere  ent- 
deckt, seltsame  Versteinerungen  zu  Tage  gefordert, 
Kiesel*  oder  andere  Steinwaffen  ausgescharrt  oder 
Kunstwerke  aufgefunden  werden,  oder  wenn  gar  eine 
bislang  unbekannte  Sprache  zum  ersten  Mal  zugänglich 
gemacht  wird,  so  wird  cs  Keinem,  der  sich  um  die 
wissenschafllichen  Probleme  unseres  Jahrhunderts  ernst- 
lich kümmert,  einfallen,  den  Werth  solcher  Entdeckungen 
anzuzweifeln.  Man  macht  in  der  Beziehung  keinen 
Werthunterschied  zwischen  den  Erzeugnissen  der  Natur 
und  denen  des  Menschen,  sondern  untersucht  nur 
die  Echtheit  derselben,  und  diese  einmal  fest- 
gestellt,  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Gelehrten 
wie  des  gebildeten  Publikums  überhaupt  schnell  solchen 
Dingen  zu. 

Was  sind  nun  aber  diese  Mythen  und  Volkslieder, 
die  uns  Herr  Gill  aus  Mangaia  mitbringt,  andres  als 
solche  Alterthümer,  die  hunderte,  vielleicht  tausende 
von  Jahren  zurückdatiron  und  uns  viel  besser  als  die 
schönsten  Steinwaffen  oder  Steingötzen  den  Entwick- 
lungsgang des  meuschlichen  Geistes  zu  einer  Zeit  ver- 
folgen lassen,  welche  dem  Psychologen,  dem  Geschicht- 
schreiber und  dem  Theologen  noch  immer  dio  schwierigsten 
Räthsel  aufgeben?  Unsere  einzige  Hoffnung,  jemals  die 
Räthsel  der  mythologischen  Periode  <les  Menschenge- 
schlechts zu  lösen,  liegt  in  der  Möglichkeit,  jedes  irgendwo 
Aufschluss  gewährende  Material  uns  zugänglich  zu  ma- 
chen. Wir  kennen  die  mythendichtende  Periode  der  ari- 
schen und  semitischen  Rassen,  aber  doch  nur  aus 
weiter  Ferne,  und  wollen  wir  lebendige,  greifbare  Mythen 
und  Sagen  heute  kennen  lernen,  so  bleibt  uns  kein 
besseres  Mittel,  als  uns  an  die  Völker  zu  wenden,  welche 
noch  heutigen  Tages  mythologisch  denken  und  sprechen 
und  sich  auf  derselben  Stufe  befinden,  auf  der  einst 
die  Hindus  vor  der  Sammlung  der  Veden  und  die 
Griechen  lange  vor  Homer  gestanden.  Dem  Forscher 
auf  mythologischem  Gebiete,  dem  es  vergönnt  ist,  ein 
Volk  zu  studiren,  welches  an  Götter,  Heroen  und 
die  Geister  der  Vorfahren  glaubt , Menschenopfer 
schlachtet,  in  gewissen  Fällen  selbst  Menschen  verzehrt 


*)  B«v.  Olli  bt  22  Jahre  al»  UlssionSr  auf  den  Inselu  der 
• Herrejr-Groppe  thätis  gevreR'n. 
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‘ oder  mindestens  das  Fleisch  von  Thiercn  auf  den  Al- 
' tären  verbrennt  und  hofft , der  Dampf  der  Brandopfer 
werde  ihren  Göttern  wohlgefällig  sein  — ein  solcher 
Forscher  muss  ungefähr  dasselbe  Gefühl  haben  wie 
Zoologen  oder  Botaniker,  die  plötzlich  lebendige  Mega- 
therien  oder  blühende  Riesenf^orrenkräuter  der  Vorzeit 
I von  Angesichtzu  Angesicht  schauen  dürften, 
j Was  hat  man  nicht  alles  in  den  letzten  fünfzig 
j Jahren  über  die  Geschichte  des  Mcnschenge-schlechts, 

' über  die  Entwicklung  des  menschlichen  Goiste.s,  den  Ur- 
; Sprung  der  Religion,  die  Anfänge  der  gesellschaftlichen  Ein- 
I richtungen  geschrieben ! Nach  den  ungezählten  Theorien 
• .und  Verallgemeinerungen,  die  man  mit  grösster  ‘Zu- 
i versieht  hübsch  in  Systeme  gebracht,  sollte  man  meinen, 

; jetzt  hätten  wir  alles  aufs  Deutlichste  vor  uns,  we- 
sentlich neue  .Aufklärungen  könnten  nun  nicht  mehr 
gefunden  werden.  Aber  das  genaue  Gegcntheil  ist  der 
Fall.  Viele  Gebiete  harren  noch  immer  der  Durch- 
forschung, viele  jetzt  als  sicher  geltende  Thatsachen 
bedüi'fen  noch  der  sorgfältigsten  Prüfung,  und  liest 
man  die  genauen  Beschreibungen  der  Wanderung, 
welche  der  Mensch  von  Etappe  zu  Etappe  gemacht 
haben  soll,  also  von  seiner  Kindheit  bis  zur  Mannheit 
oder  nach  Andern  bis  zu  seinem  Alter,  so  kann  man 
ein  Gefühl  des  Erstaunens  und  den  Ruf  „Nicht  so 
schnell“  fast  auf  keiner  Seite  unterdrücken. 

Zwei  gegnerische  Schalen  treten  uns  entgegen, 
deren  jede  mit  einer  Art  religiöser  Schwärmerei  an  ihrer 
Lehre  festhält.  Die  eine  glaubt  au  eine  abwärtsgehende, 
die  andere  an  eine  aufwärlsste.igendc  Entwicklung  des 
Mcnschcugesdilechts.  Die  eine  behauptet,  die  Geschichte 
des  menschlichen  Geistes  habe  nothwendig  mit  einem 
Zustande  der  Unschuld  und  Einfachheit  begonnen  und 
habe  dann  allmählich  in  Verderbtheit,  Sündhaftigkeit 
und  Verwilderung  geendet;  die  andere  behauptet  ebenso 
sicher,  dass  die  ersten  Menschen  nur  eine  Stufe  höher 
als  die  Thiere  gestanden  haben  können,  und  dass  ihre 
ganze  Geschichte  in  der  Entwicklung  zu  höherer  Voll- 
kommenheit besteht.  Bezüglich  des  .Anfangs  der  Re- 
ligion hält  die  eine  Schule  an  dem  ursprünglichen  Ein- 
fluss von  etwas  üeberirdischem.  Göttlichem,  Transscen- 
I dentalem  fest.  Sie  hält  die  unbewusste  Hingebung  an 
etwas  Göttliches  für  die  vollkommenste  Form  der  ur- 
sprünglichen Rcligionsanschauung,  für  vollkommncr  als 
das  Absingen  der  Vedahymnen,  das  Opfeim  nach  der  Sitte 
des  jüdischen  Volkes  und  die  subtilsten  Glaubensartikel 
des  Christenthums.  Die  andere  Schule  beginnt  mit  der  rein 
! thierischen,  jmssi  ven  Natur  des  Menschen  und  versucht  den 
Nachweis  zu  fuhren,  wie  die  wiederholten  Eindrücke  der 
Welt,  in  der  er  lebte,  ihn  zum  Fetischismus  erzogen  — 
gleichviel  was  man  sich  darunter  vorstellt  — , zur  An- 
betung der  Vorfahren,  der  Natur,  der  Bäume  und 
Schlangen,  Berge  und  Ströme,  Wolken  und  Meteore 
der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne,  des  Himmels- 
gewölbes und  schliesslich  des  Einen,  der  droben  im 
I Himmel  wohnt. 

Eine  gewisse  Wahrheit  liegt  in  jeder  dieser  An- 
schauungsweisen; unwahr  werden  sie  erst  durch  Ihre 
Verallgemeinerung.  Noch  ist  die  Zeit  nicht  gekommen, 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kommt  sic  nie,  wo 
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wir  aber  die  wirklichen  Uranfänge  der  Religion  im 
Allgemeinen  etwas  Bestimmtes  aussagcn  können.  Hie 
und  da  wird  uns  zwar  eine  vereinzelte  Kenntnis,  aber 
Alles,  was  wir  über  die  frühesten  Religionsäusserungen 
erfahren,  zeigt  uns  nur,  was  für  gewaltige  Zeiträume 
für  eine  noch  frühere  Entwicklung  voraussetzen  müssen. 

Es  gibt  Leute,  die  da  meinen,  der  Fetischismus 
erfordere  gar  keine  weiteren  Vorbedingungen;  sie 
würden  vermuthlich  kaum  Bedenken  tragen,  einigen 
höheren  Thieren  die  Fähigkeit  des  Fetischanbetung 
zuzuschreiben.  Wenige  Wörter  aber  sind  so  jeder 
wissenschaftlichen  Bestimmtheit  bar  wie  „Fetischis- 
mus“ — ein  Ausdruck,  der  beiläufig  erst  durch  de 
Brosse's  Schriften  allgemein  bekannt  geworden  ist.  An- 
genommen, Fetischismus  bezeichne  die  zeitweilige  An- 
betung irgend  welches  materiellen  Gegenstandes,  welcher 
die  Phantasie  lebhaft  erregte , eines  Baumes,  Steines 
oder  Thieres;  — kann  man  das  eine  primitive  Reli- 
gionsform  nennen?  Vor  Allem  merke  man  sich,  dass 
Religion  und  Anbetung  oder  Religionsübung  zweierlei 
sind,  und  dass  dieselben  durchaus  nicht  immer  in  einem 
Nothwendigkeitsverhältnis  zu  einander  stehen.  Aber 
angenommen  selbst,  sie  wären  identisch,  was  ist  denn 
die  Anbetung  eines  Steines  anders  als  das  äusserliche 
Zeichen  eines  vorausgchemlcn  Glaubens,  dass  dieser 
Stein  eben  mehr  als  ein  Stein,  dass  er  etwas  Über- 
natürliches, wohl  gar  Göttliches  sei,  sodass  also  die 
Begriffe  des  Übernatürlichen  und  des  Göttlichen,  statt 
aus  dem  Fetischismus  herauszuwachsen,  meistens,  wenn 
nicht  immer,  seine  nothwendigste  Voiaussetzung  bilden? 
Ganz  da.sselbe  gilt  von  der  Ahnenanbetung,  die  nicht 
allein  die  Begriffe  von  Unsterblichkeit  und  einer  idealen 
Einheit  der  Familie  voraussetzt,  sondern  in  vielen 
Fällen  den  Glauben  ausdrückt,  dass  die  Geister  der 
Abgeschiedenen  würdig  sind,  die  sonst  nur  göttlichen 
Dingen  gezullten  Ehren  zu  theilen. 

Die  Behauptung,  jede  Religion  beginne  mit  Feti- 
schismus, jede  Mythologie  mit  Ahnenanbetung,  ist  ein- 
fach unrichtig,  so  weit  unsere  jetzige  Kenntnis  reicht. 
Es  kommt  vor  Allem  darauf  an,  strenge  Unterschei- 
dungen zu  machen,  jede  Religion,  jede  Mythologie, 
jede  Form  der  Anbetung  für  sich  zu  studiren,  sie 
während  verschiedener  auf  einander  folgender  Perioden 
des  Wachsthums  und  des  Verfalles  zu  beobachten,  ihre 
Entwicklung  in  den  verschiedenen  Gesellschafts- 
schichten zu  verfolgen  und  vor  Allem  eine  jede  der 
betreffenden  Erscheinungen  so  weit  als  möglich  in 
ihrer  eigenen  Sprache  zu  studiren. 

Wenn  Sprache  die  Verwirklichung  der  Gedanken 
und  Gefühle  ist,  so  bedarf  es  keines  Beweises  für  die 
Wichtigkeit  der  Kenntnis  der  Sprache,  um  den  Aus- 
druck des  religiösen  Denkens  und  Fühlens  richtig 
zu  würdigen.  Ich  habe  oft  behauptet  und  zu  beweisen 
gesucht  — ob  mit  Erfolg  oder  nicht,  mögen  Andere 
beurtheilen  — , dass  viele  Erscheinungen  in  der  Mytho- 
logie und  Religion,  die  auf  den  ersten  Blick  unver- 
nünftig oder  unerklärlich  aussahen,  sich  durch  den  Rück- 
schlag  der  Sprache  auf  den  Gedankengang 
erklären  lassen.  Nie  aber  habe  ich  gesagt,  dass  alles 
Mythologische  sich  in  der  Weise  erklären  lasse,  dass 


alles  Unvernünftige  auf  einem  sprachlichen  Miss- 
verständnis beruht,  dass  die  ganze  Mythologie  nur  ein 
sprachlicher  Krankheitsprocess  sei.  Gewisse  mytho- 
logische Räthsel  lassen  sich,  wie  ich  bewiesen  habe, 
mit  sprachwissenschaftlichen  Hilfsmitteln  lösen,  aber 
die  Mythologie  als  .ein  Ganzes  habe  ich  stets  als  eine 
in  sich  abgeschlossene  Denkperiode  dargestellt,  die 
in  der  Entwickelungsgeschichte  'des  menschlichen- 
Geistes  unvermeidlich  war  und  alles  in  ihr  Bereich, 
ziehen  konnte,  was  überhaupt  Bcrührungsptmkte  für 
die  Denkthätigkeit  bot.  Auf  allen  neuen  Entdeckungen 
auf  diesen  Gebieten  lastet  die  Nemesis  des  Missver- 
hältnisses. Gewisse  Theile  der  Mythologie  sind  reli- 
giöser, andere  Theile  historischer  Natur  — bald 
kommen  metaphysische,  bald  i>oetische  Anschauungen 
ins  Spiel;  aber  Mythologie  als  ein  Ganzes  ist  weder 
Religion,  noch  Geschichte,  noch  Philosophie,  noch 
Poesie.  Alle  diese  Faktoren  aber  kommen  in  ihr  in 
den  eigenthümlichen  Erscheinungsweisen  zum  Ausdruck, 
die  zwar  in  einem  gewissen  Entwicklungsstadium  des 
Denkens  und  Sprechens  natürlich  und  verständlich  sind, 
aber  häufig  unnatürlich  und  unverständlich  werden, 
sobald  sie  zur  Tradition  erstarren.  Ebenso  sind  auch 
Naturanbetung,  Anbetung  von  Bäumen,  Schlangen, 
Ahnen,  Göttern,  Heroen,  Fetischismus  Theile  von  Reli- 
gion; aber  keins  dieser  Dinge  reicht  aus,  den  Ursprung 
oder  die  Entwicklung  der  Religion  zu  erklären,  die 
ihrerseits  alle  jene  und  noch  weit  mehr  Einzel-Elemente 
in  ihren  verschiedenen  Phasen  in  sich  hegreift. 

Ich  kenne  nur  Weniges,  was  so  sehr  geeignet  wäre, 
den  Forscher  auf  religiösem  und  mythologischem  Ge- 
biete zur  äussersten  Vorsicht  zu  mahnen,  ihm  die 
Vortheile  der  Eipzelforschung  und  ganz  besonders  einer 
strcngwisscnschaftlichen  ßchandlungsweise  klarzulegen, 
wie  dieses  Buch  des  Herrn  Gill  mit  seinen  Berichten 
über  eine  Religion  und  My'tbologie,  die  noch  in  voller 
I.«bcnskraft  auf  der  Insel  Mangaia  standen,  als  er  sie 
zum  ersten  Male  in  seiner  Eigenschaft  als  Missionär  vor 
22  Jahren  betrat,  und  die  er,  ehe  sie  langsam  vor 
seinen  Augen  verschwanden,  nach  den  letzten  Zeug- 
ni.sscn  der  alten  Überlieferung  und  der  heiligen  Ge- 
sänge fixirte.  Diese  letzteren  theilt  er  im  Original 
mit  beigefügter  wörrtlicher  Übersetzung  mit. 

Allerdings  ist  es  nicht  das  erste  Mal,  dass  die 
Religion  und  Mythologie  der  polynesischen  Rasse  Ge- 
genstand der  Behandlung  waren,  aber  der  Hauptreiz 
besteht  hierbei  gerade  darin,  dass  wir  so  verschieden- 
artige Formen  derselben  kennen.  Jede  Insel  hat  so 
zu  sagen  ihren  eigenartigen  religiösen  und  mythologi- 
schen Dialekt,  und  wenn  auch  Vieles  allen  gemeinsam, 
also  älteren  Ursprungs  ist,  so  herrscht  doch  daneben 
eine  grosse  lokale  und  individuelle  Mannigfaltigkeit.  Ein 
anderer  grosser  Vorzug  der  Giirschen  Sammlung  ist 
der,  dass  Mangaia  sich  von  fremden  Einflüssen  freier 
erhalten  hat  als  die  meisten  andern  polynesischen  Inseln. 
„Die  Isolirung  der  Herveygruppe,“  sagt  Hr.  Gill,  „be- 
günstigte die  Reinheit  der  Überlieferungen,  und  die 
Eifersucht  der  andern  Insulaner  gereichte  den  Man- 
gaianern  in  der  Beziehung  eher  zum  Vortheil  als  zum 
Schaden.“ 
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Wenn  man  zuweilen  auf  sehr  eigenthümliche  Über- 
einstimmungen zwischen  den  Sagen  auf  Mangaia  und 
jüdischen,  christlichen  oder  altklassischen  Sagen  stösst, 
so  braucht  man  noch  nicht  gleich  zu  argwöhnen,  dass 
frühere  euroi>äische  Reisende  Keime  derselben  hintcr- 
lassen  oder  dass  die  berichtenden  Missionäre,  unbe- 
wusst, dieselben  gefärbt  haben.  Herr  Gilt  ist  gegen 
solche  und  ähnliche  Quellen  irrthüinlicher  Auf- 
fassungen ganz  besonders  auf  seiner  Hut  gewesen. 
„Während  ich  meine  Mythen  sammelte,“  heisst  es  in 
seinem  Buche,  „sah  ich  von  der  klassischen  Mythologie 
gänzlich  ab,  aus  Furcht,  ich  möchte  etwa  den  polynesische 
Sagen  griechische  oder  römische  Färbung  geben.“ 

Auf  meine  Anfrage,  ob  z.  B.die  polynesische  Tradition 
von  einer  Eva  (Ivi),  die  ich  in  meinem  Werke  „Ein- 
leitung zur  Religionswissenschaft“  behandelt  habe,  sich 
auch  aui  Mangaia  vorfände,  antwortete Hr.  Gill,  das  sei 
nicht,  der  Fall,  und  er  vci'muthe  europäi.schcn  Ein- 
fluss bei  jener  Tradition,  wie  sie  sich  auf  anderen 
Inseln  findet.  Gewisse  Keime  zu  einer  solchen  mögen 
schon  früher  vorhanden  gewesen  sein,  wenigstens  finden 
sich  einige  Spuren  davon  in  der  Schöpfungsgeschichte, 
wie  sie  auf  Mangaia  vorkommt;  indessen  Hr.  Gill  ver- 
muthet,  es  hätten  einige  der  Deserteure  des  englischen 
Schiffes  „Bounty“  den  Eingeborenen  die  Erzählung  der 
Bibel  mitgetheilt,  und  es  sei  dann  eine  Verquickung 
derselben  mit  heimischen  Anschauungen  erfolgt. 

Auch  die  Sage  von  dem  Kinnbacken,  mit  welchem 
Maui,  der  Sonnenheros  der  Polynesier,  seine  Feinde 
vernichtet  hätte,  fehlt  auf  Mangaia.  Herr  Gill  ver- 
sicherte mir,  er  habe  auf  der  llcrveygruppe  nie  davon 
in  Verbindung  mit  Maui  sprechen  gehört. 

Solche  Dinge  sind  für  die  Erforschung  mytholo- 
gischer Erscheinungen  von  der  äussersten  Wichtigkeit. 
Ich  halte  nicht  mehr  an  dem  Grundsatz  fest,  dass 
wenn  zwei  Mythologien  in  etwas  Unvernünftigem  oder 
Albernem  zusammenstimmen,  sic  nothwendig  denselben 
Ursprung  haben  oder  zu  irgend  einer  Zeit  mit  ein- 
ander in  Berührung  gekommen  sein  müssen.  Derselbe 
Grund,  der  einen  Kinnbacken  in  dem  einen  I.4inde  zu 
einer  Waffe  machte,  konnte  auch  in  einem  anderen 
Lande  verwalten.  Aber  selbst  wo  kein  bestimmter 
Gmnd  vorhanden  — konnte  nicht  ein  Ereignis, 
oder  ein  vermeintliches  Ereignis,  eben  so  gut  in 
dem  einen  wie  in  dem  anderen  Lande  Vorkommen? 
Auf  den  ersten  Blick  überraschten  solche  Ueberein- 
stimmungcD  allerdings,  und  dass  sie  eine  prinia-facie- 
Bestätigung  für  einen  gemeinsamen  Ursprung  ent- 
halten, ist  nicht  abzulcugnen.  Je  mehr  wir  uns  aber 
mit  solchen  vergleichentlen  Studien  der  Mythologie  ab- 
geben, desto  mehr  stumpft  sich  auch  unsere  Empfäng- 
lichkeit für  solche  Übereinstimmungen  ab,  und  Argu- 
mente, die  sich  nur  auf  dergleichen  stützen,  über- 
zeugen uns  nicht  mehr. 

Was  kann  z.  B.  auf  den  ersten  Blick  überraschen- 
der sein,  als  wenn  wir  sehen,  dass  das  „Innere  der 
Welt“,  die  unsichtbare  oder  Unterwelt,  der  Hades  der 
Mangaianer  Avaiki  heisst  — wenn  wir  bedenken,  dass 
Avta  eine  der  untern  Regionen  bei  den  Brahmanen 
wie  Buddhisten  bezeichnet?  Sehen  wir  uns  aber  etwas 


weiter  um,  so  finden  wir,  dass  im  Tahitischen  der 
Name  für  die  Unterwelt  Tlawai’i  ist,  im  Neusee- 
ländischen Ilawaiki  und  noch  ursprünglicher,  wie 
ich  vermuthe,  Sawaiki.  Die  Ähnlichkeit  also  zwischen 
den  Sanskrit-  und  polynesischen  Namen  der  Hölle  ist 
nur  anscheinend. 

Der  Name  des  Sonnengottes  auf  Mangaia,  Ra, 
wurde  als  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  mit  dem 
Ägyptischen  angesehen.  Weit  wichtiger  ist  die  Ge- 
schichte des  gefesselten  Ra,  die  uns  an  ähnliche  Sonnen- 
sagen in  Griechenland,  Deutschland,  Peru  und  anderswo 
erinnert. 

Wer  liest  ferner  die  mangaianische  Geschichte  von 
I Ina  (der  Mondgüttin)  und  ihrem  sterblichen  Geliebten, 

' der  alt  und  hinfällig  geworden  zur  Erde  niedergesandt 
> werden  musste,  um  dort  sein  Lebfen  zu  endigen  — 
ohne  an  Selene  und  Endymion,  an  Eos  und  Tithonos 
zu  denken? 

Und  wer,  der  die  Veda -Mythe  von  den  Marutas, 
den  Schützen,  den  Sturmgötteru , und  ihre  allmähliche 
Umwandlung  in  Mars,  den  Kriegsgott  der  Römer, 
kennt,  wird  denselben  Gedankengang  in  der  Sage 
I von  verschiedenen  Göttern  des  Sturmes,  des  Krieges 
und  der  Zerstörung  bei  den  Polynesiern  übersehen, 
wenngleich  auch  hier  wieder  die  Ähnlichkeit  in  dem 
Namen  Marti  eine  rein  zufällige  ist? 

Auf  einigen  Inseln  Polynesiens  lautet  die  Sage,  die 
Sündfluth  habe  genau  40  Tage  gedauert.  Dies  ist 
allerdings  sehr  überraschend.  Vielleicht  hat  sich  hier 
der  Einfluss  von  Missionären  geltend  gemacht.  Aber 
wenn  dem  auch  nicht  so  wäre,  so  kann  die  Überein- 
stimmung zwischen  dem  polynesischen  und  dem  jüdi- 
schen Bericht  über  jenen  Vorgang  gerade  in  diesem 
Punkte  lediglich  Sache  des  Zufalls  oder  auf  rohe  me- 
teorologische Berechnungen  begründet  sein,  die  sich 
unserer  Forschung  entziehen.  Ich  citirc  nicht  gern 
parallele  amerikanische  Überlieferungen,  weil  wir 
bei  denen  nie  sicher  sind  vor  der  Interpretationskunst 
der  spanischen  Historiker;  sonst  könnte  die  toltekischc 
Sage  von  der  Sündfluth  und  dci-en  Angabe,  dass  die 
Berge  „fünfzehn  Ellen“  unter  Wasser  gestanden,  auch 
als  eine  unabsichtliche  Übereinstimmung  gelten.  Nach 
dem  Chimalimpoca-Mauuskript  vollendete  der  Schöpfer 
sein  Werk  in  aufeinander  folgenden  Zeiträumen,  und 
zwar  ward  der  Mensch  am  siebenten  Tage  aus  Staub 
und  Asche  gemacht.  Warum,  könnte  man  fragen, 
gerade  am  siebenten  Tage  ? Andre,  die  auf  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  der  Zald  7 kein  Gewicht  legen, 
werden  einfach  antworten:  warum  nicht?  Die  Ähn- 
lichkeit zwischen  der  Erzählung  der  Hindus  und  der 
der  Juden  von  der  Sündfluth  ist  eine  sehr  grosse; 
aber  Niemand,  der  die  zahlreichen  Formen  der  Sünd- 
fluth-Sage  in  andern  Ländern  kennt,  wird  dadurch  be- 
sonders überrascht  sein.  Hätten  wir  einmal  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  oder  ein  wecliselseitigcs  Entlehnen 
der  beiden  Formen  der  Sage  zugegeben,  so  würde  es 
ausserordentlich  schwer  sein,  die  Verschiedenheiten 
derselben  zu  erklären.  Die  einzig  wirklich  über- 
raschende ÜbereinsUmmung  liegt  darin,  dass  in  Indien 
: die  Fluth  am  siebenten  Tage  nach  der  Ankündigung 
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Gustave  Flauberl. 

Ihr  «Magazin"  that  neulich  in  einem  sehr  ein- 
gehenden und  objektiven  Artikel  „Zola  und  die  natu- 
ralistische Schule"  naturgemäss  auch  Flaubert's  Er- 
wähnung. Da  soeben  eine  neue  Ausgabe  eines  seiner 
am  wenigsten  gekannten  Romane  L'edtication  senümm- 
tak  (Paris,  Charpentier)  erscheint,  so  erinnere  ich  mich 
gern  Ihrer  freundlichen  Einladung  und  bitte  für  eine 
kurze  Betrachtung  Uber  den  grossen  Romancier  um 
Ihre  Gastfreundschaft. 

4t 

m 

Bei  dem  Wiederlesen  überströmte  mich  eine  wahre 
Springflutb  von  Gedanken.  Ich  kenne  kaum  ein  zwei- 
tes Buch  neben  der  Education  senfimeniak,  dessen  Schick- 
sal beim  Publikum  ein  so  merkwürdiges  und  dessen 
Wirkung  auf  mich  und  wohl  noch  auf  manchen  andern 
Leser  so  mächtig,  so  tiefgreifend  gewesen. 

Zuvörderst  ein  Bekenntnis.  Ich  schreibe  diese 
Zeilen  noch  ganz  unter  dem  mächtigen  Eindruck  der 
Lektüre,  ich  liefere  also  weniger  eine  strenge  Kritik 
zu  behaupten,  dass  die  ganze  Mythologie  und  Theologie  ’ als  vielmehr  eine  getreue  Darlegung  meiner  Empfin- 
der  Mangaianer  dem  Oxydation sprocess  zu  verdanken  j düngen  als  Leser.  So  oft  ich  das  Bedürfnis  habe, 
ist,  welchem  jede  Sprache  in  allen  Ländern  unterliegt; 
man  könnte  sonst  oft  Gefahr  laufen,  Eisen  und  Rost 
mit  einander  verwechseln. 

Gegenüber  solcher  Unsicherheit  und  auf  so  schwan- 
kendem Grunde  kann  wohl  Niemand  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  wagen,  ein  vollständiges  System 
der  Mythologie  oder  Religion  aufzustcllcn.  Wer  der 
Meinung  ist,  dass  alle  Religionen  mit  Fetischismus  be- 
ginnen, aller  Gottesdienst  mit  Ahnennnbetung,  oder 
(lass  alles  Mythologische  unter  allen  Völkern  als  ein 
Krankheitsprocess  der  Sprache  erkläi't  werden  kann  — 
der  versuche  sich  doch  einmal  an  diesem  kurzen  Be- 
richt über  Glauben  und  Überlieferungen  der  Manga- 
ianer; und  wenn  er  nicht  einmal  einen  so  geringen 
Bruchtheil  der  Religion  und  Mythologie  der  Welt  in 
den  engen  Kreis  seines  eigenen  Systems  hincinzwängen 
kann,  dann  möge  er  auch  in  Zukunft  davon  abstehen, 
allgemeine  Regeln  dafür  aufzustcllcn,  wie  der  Mensch 
bei  seinem  Herabsinken  auf  eine  niedrigere  Stufe  oder 
bei  seinem  Fortschritt  zu  einer  höheren  gesprochen,  ge- 
glaubt, gebetet  haben  muss. 

Wenn  Herrn  Gills  Buch  auch  nur  diese  eine 
Wirkung  hervorbräebte , so  wäre  es  schon  eines  der 
nützlichsten  Werke.  Es  enthält  aber  vieles,  was  auch 
an  sich  alle  Diejenigen  aufs  Höchste  interessiren 
wird,  die  sich  fttr  die  Kindheit  der  Welt  interessiren 
und  nicht  vergessen  haben,  dass  das  Kind  der 
Vater  des  Mannes  ist  — vieles  zum  höchsten  Er- 
staunen für  solche,  die  metaphysische  Begriffe  für  un- 
vereinbar mit  ausgesprochenem  Kannibalismus  halten 
— vieles  auch  zum  Tröste  für  die,  welche  überzeugt 
sind,  dass  Gott  auch  durch  die  niedrigsten  Schichten 
des  Menschengeschlechts  Zeugnis  für  sich  ablegt, 
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einige  Seiten  von  Flaubert  zu  lesen  — was  recht  oft 
der  Fall  ist  — , nehme  ich  mit  Vorliebe  die  Educa- 
tion sentimentale  zur  Hand.  Ich  mag  das  Buch  öffnen, 
wo  ich  will  — stets  bin  ich  innigst  befriedigt.  Meine 
Neugier  beim  Lesen  ist  stets  dieselbe,  mein  Interesse 
immer  des  nämliche.  Da  ich  mir  gern  Rechenschaft 
ablege  für  gewisse  Angewöhnungen,  aus  denen  sich  ja 
unsere  ganze  Alltagsexistenz  zusammensetzt,  so  gerieth 
ich  über  die  Zähigkeit  meiner  Vorliebe  für  jenes  Werk 
in  gelindes  Erstaunen,  und  ich  fragte  mich:  Warum 
denn  nur  immer  und  immer  wieder  L’ Education  senti- 
mentale'/ warum  nicht  Madame  Bovary  oder  Salamtnbd? 
Ich  habe  eine  förmliche  Zergliederung  der  Ursachen 
meiner  Neigung  vorgenommen. 

SalammM  hat  einen  so  blendenden  Stil,  eine  so 
farbenprächtige  Schilderung,  dass  das  Buch  jeden  Leser 
packen  muss.  In  Madame  Bovary  ist  der  Inhalt  von 
so  energischer  dramatischer  Spannung,  „die  (5eschicbte“ 
muss  auch  den  ungebildetsten  Leser  hinreissen.  Ueber- 
dics  hat  der  äussere  Erfolg  beim  grossen  Publikum 
sein  Wort  darüber  gesprochen.  Man  erinnert  sich 
vielleicht  auch  in  Deutschland  des  ungeheuren  Auf- 
sehens, welches  seiner  Zeit  Madame  Bovary  erregte, 
des  entscheidenden  Schrittes,  den  die  Romanliteratur 
Frankreichs  in  jenem,  noch  heute  meist  für  das  Meister- 
werk Flauberts  gehaltenen  Romane  gethan. 

Mit  den  genannten  beiden  Werken  verglichen,  liess 
die  Education  sentimentale  das  Publikum  kalt.  Freilich 
erschien  sie  in  einer  politisch  aufgeregten  Zeit,  im  Jahre 
1869,  als  das  Empire  seinen  Todeskampf  und  den 
Ruin  Frankreichs  vorbereitete.  Ohne  Zweifel  hat  der 
Erfolg  des  Buches  unter  unserer  nationalen  Katastrophe 
i mit  gelitten,  jedenfalls  ist  es  für  die  grosse  Masse  der 
; Leser  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  geblieben.  In  den 
- Besprechungen,  die  darüber  erschienen,  fanden  sich  die 


an  Manu  eingetreten  sein  soll.  Da  aber  der  siebente 
Tag  nur  in  dem  Bhägavata-Puräna  erwähnt  wird,  so 
bin  ich  geneigt,  auch  diese  Angabe  als  einen  reinen 
Zufall  zu  betrachten.  Sie  kann  allerdings  auch  von  = 
jüdischen  oder  muhamedanischen  Quellen  horrühren,  , 
aber  kann  man  sich  wohl  denken,  dass  ein  so  un-  ■ 
wesentliches  Faktum  herübergenommen  worden  sei,  | 
während  an  so  vielen  anderen  Punkten,  wo  der  Anreiz  1 
zur  Entlehnung  viel  grösser  war,  nichts  nach  der  Rich- 
tung geschehen,  die  beiden  Formen  der  Erzählung 
ähnlich  zu  machen  oder  gewisse  Merkmale  zu  ent- 
fernen, die  den  Hindus  damals  unangenehm  sein  konn- 
ten? — Ich  sage  dies  nur,  um  zu  zeigen,  wie  noth-  | 
wendig  bei  solchen  Untersuchungen  die  geduldigste  i 
Vorsicht  ist,  und  meine  Warnung  richtet  sich  eben  so  j 
sehr  gegen  mich  wie  gegen  andere,  sich  nicht  von  zu  I 
exklusiven  Theorien  hinreissen  zu  lassen.  | 

Jede  Seite  dieser  mangaianischen  Sagen  lehrt  uns,  j 
dass  viele  derselben  ihren  Ursprung  von  sprachlichen  ; 
Vorgängen  herleitcn  — ob  nun  die  Mangaianer  mit 
den  Worten,  oder  die  Worte  mit  den  Mangaianern  ihr 
Spiel  trieben.  Herr  Gill  räumt  dies  auch  vollkommen 
ein;  darum  darf  man  aber  noch  nicht  so  weit  geben. 
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kuriosesten  Auffassungen.  Die  Kritik  schien  nicht  ^ 
einmal  den  äusseren  Charakter  der  Handlung  richtig  i 
begrifTen  zu  haben;  man  schob  dem  Verfasser  allerhand  j 
lächerliche  Absichten  unter  und  übersah  die  wahre 
Tragweite  des  Werkes  vollständig.  Das  Publikum  fand  | 
den  Roman  lang,  weilschwcifig,  — lang^veilig.  Fromme  i 
lasen  ihn  überhaupt  nicht  bis  zu  Ende.  Diese  Meinung  : 
hat  sich  befestigt,  und  das  Buch  ist  unter  dem  Mantel  ; 
der  Gleichgültigkeit  bis  heute  verborgen  geblieben ; man  | 
zitirt  die  Education  sentimentale  bei  uns  zu  Lande  fast 
nie.  Nur  ein  kleines  Häuflein  getreuer  Leser  hat  der 
Roman  in  den  zehn  langen  Jahren  um  sich  zu  scharen 
vermocht,  literarische  Feinschmecker,  die  sich  weit  ab 
von  der  breiten  Heerstrasse  des  Massengeschmackes 
halten. 

Was  ist’s  denn  mit  dieser  Educuliun  sentimentale? 
Ein  Geschichtswerk  so  zu  sagen,  ein  Fetzen  aus  unser 
aller  Alltagsleben.  Der  Verfasser  nimmt  eine  Hand- 
voll,  etwa  30,  Personen  im  Jahre  1840  und  führt 
sie  bis  zum  Jahre  1851 , wobei  er  jede  einzelne  in 
ihrer  individuellen  und  socialen  Entwicklung  zerglie- 
dert Dabei  so  gut  wie  gar  keine  verwickelten  Intri- 
guen.  Im  Mittelpunkt  des  Romans  ein  unschlüssiger 
Bursche,  voll  Begehrlichkeiten  und  Schwächen  jeder 
Art,  Fr6d6ric  Moreau,  der  ein  verfehltes  Leben  unter 
vier  W eiber  vertheilt,  die  er  nicht  zu  fesseln  versteht. 
Neben  ihm  und  hinter  ihm  eine  Schar  andrer  be- 
gehrlicher Ehrgeizhälse  mit  der  fieberhaften  Gier  nach 
Genüssen,  die  dann  allesammt  in  dem  grossen  Ocean 
menschlicher  Albernheit  untergehen. 

Das  Buch  zeigt  uns  ein  ewiges,  unfruchtbares 
Ringen  einer  ganzen  Generation,  eines  grossen  histo- 
rischen Zeitabschnitts.  Die  Gleichgültigkeit  der  grossen 
Lesermasse  erklärt  sich  somit.  Zuvörderst:  die  inter- 
essante „Geschichte“  fehlt,  es  fehlen  die  heftigen  Scenen, 
das  Theaterpathos,  der  schriftstellerische  Sinnenkitzel. 
Sodann:  keine  der  Personen  kommt  zu  einem  Abschluss, 
Alle  stehen  unter  dem  Joch  derselben  holden  Mittelmässig- 
keit,  kein  einziger  „Held“,  der  dem  Geschick  mit  That- 
kraft  sich  entgegenstemmt  Ein  treues  Abbild  des 
Lebens  mit  seiner  banalen  Arbeit,  seiner  ewigen  Jämmer- 
lichkeit, alles  grau  in  a.schgrau  gefärbt.  Wie  wäre  da 
das  Publikum  nicht  abgcschreckt  worden  — das  liebe 
Publikum,  welches  doch  in  Romanen  nun  einmal  das 
Ansserordentliche,  das  Rührende  haben  will ! — Schliess- 
lich: die  unsägliche  Trauer,  die  eine  so  unerbittliche 
Zergliederung  des  menschlichen  Alltagslebens  hervor- 
nift.  Die  Leser  sind  sich  selbst  nicht  klar  geworden 
über  das  Gefühl,  welches  ihnen  beim  Lesen  die  Kehle 
zuschnürte;  sie  nannten  das  „Lang\vcile“,  was  eigent- 
lich Angst  und  Bitterkeit  heissen  sollte.  Das  nur  zu 
wahre  Buch  erschreckte  sie. 

So  wäre  ich  denn  fast  so  weit,  zu  wissen,  woher 
meine  Liebe  zu  diesem  Buche.  Nach  meiner  innersten 
Ueberzeugung  sind  alle  unsere  Romane,  die  man  für 
lebenswahr  hält,  mit  dem  Werke  Flaubcrt’s  verglichen 
romantische  Phantasiestückchen , opemhafte  Rührselig- 
keiten. In  der  Education  sentimentale  allein  fühlen  wir 
den  wahren  Pulsschlag  des  Lebens,  und  das  ohne  jede 
üebertreibung,  ohne  die  geringste  Effekthascherei.  Ge- 


wiss leugne  ich  nicht  die  Planmassigkeit  des  Werkes: 
im  Gcgentheil,  ich  bin  überzeugt,  dass  Flaubert  nur 
mit  der  grössten  künstlerischen  Kraftanstrengung  alle 
diese  verschiedenartigen  Elemente  zu  einem  gleich- 
artigen Ganzen  hat  verarbeiten  können.  Aber  da.s  ist 
gerade  das  Wunderbare  an  Flaubert’s  Künstlerbegabung, 
dass  die  Fällen,  die  Nähte  des  Planes  ganz  verschwin- 
den, dass  die  verhängnisvolle  innere  Nothwendig- 
heit  der  Dinge  in  .ihr  Recht  tritt  und  der  ganze  Roman 
wie  ein  von  den  Ereignissen  diktirtes  Protokoll  er- 
scheint Ich  habe  mit  der  Feder  in  der  Hand  den  In- 
halt jedes  Kapitels  mir  skizziren  und  das  Gerippe  des 
Romans  mit  dem  Mikroskop  des  Mannes  „vom  Mdtier“ 
untersuchen  müssen,  ehe  ich  mir  klar  ward,  wie  es 
beschaffen  wäre,  ehe  ich  die  Kunst  der  Komposition 
erfasste,  die  der  Dutzendkritiker  nicht  sicht  und  uns 
deshalb  vorwirft,  unsere  Schöpfungen  seien  planlos  hin- 
ge.schricbcn  — uns,  denen  der  Plan  so  viel  sauren  Schw  ciss 
kostet!  Bei  der  blossen  Lektüre  dagegen,  auch  bei 
aufmerksamer,  entgeht  Einem  die  Feinheit  der  Anlage, 
und  cs  bleibt  wie  gesagt  nichts  übrig  als  ein  „Proto- 
koll“ der  Alltagsthätigkcit  einer  gewissen  Anzahl  von 
Menschen  — freilich  das  Protokoll  eines  Meisters  der 
Sprache. 

Ich  betone  noch  einmal  die  gewaltige  Originalität 
der  Education  sentimentale.  Alle  französischen  Romane 
sind  daneben  Verscloien.  Auch  da,  wo  er  eine  grosse 
unbändige  Leidenschaft  schildert  wie  Frödörics  Liebe 
für  MadüTuc  Arnou.\,  eine  so  reine,  tiefe  Liebe  — auch 
da  lügt  er  nicht  ein  einziges  Mal,  sagt  er  nur  genau 
das  Nüthwendigstc  und  kein  Wort  darüber  hinaus; 
während  wir  Andern  oft  genug  weiter  gehen,  als  die 
Dinge  cs  erfordern,  um  unsere  Wirkungen  zu  steigern 
— oft  genug  unsere  Leibfiguren  ins  helle  Licht  schieben 
und  auf  einen  packenden  Schluss  mit  Pauken  und  Trom- 
peten hinarbeiten.  Diese  Beobachtung  habe  ich  bis 
ins  kleinste  Detail  verfolgen  können.  Kein  Anderer 
nnter  uns  hätte  es  wagen  dürfen,  in  solcher  Weise 
lediglich  mit  kleinen,  immer  wiedcrkchrendcn  Episoden, 
mit  der  farblosen  Monotonie  dieser  80  Personen  wirken 
zu  wollen,  die  nach  jedem  Versuch  eines  kräftigen  .An- 
laufs in  den  Sumpf  der  Mittclmässigkeit  zurUcksinken. 
L'Education  sentimentale  ist  das  Modell  des 
naturalistischen  Romans  — das  steht  für  mich 
zweifellos  fest.  Weiter  in  der  „wahrhaftigen  Wahr- 
heit“ zu  gehen,  halte  ich  für  unmöglich  — ich  meine 
damit  die  Wahrheit,  die  in  ihrer  Nüchternheit  und 
Unerbittlichkeit  wie  die  Negation  aller  Romauschrift- 
stellcrei  erscheint 

Gänzlicher  Mangel  an  Erfindung,  soweit  es  sich 
um  die  überraschende  Gruppining  der  Ereignisse  han- 
I delt,  dagegen  eine  unbegrenzte  Kraft  der  Erfindung  in 
I der  richtigen  Auswahl  der  Episoden.  Und  zu  alledem 
eine  scharfkantige,  präcise,  nüchterne,  den  Nagel  auf 
den  Kopf  treffende  Sprache,  wie  sie  nie  selbst  ein  fran- 
zösischer Schriftsteller  vor  Flaubert  als  künstlerisches 
Werkzeug  besessen. 

Darum  übt  das  Buch  einen  nie  versiegenden  Reiz 
auf  mich.  Gleichviel  wo  ich  es  aufschlage  — mein 
Interesse  ist  erweckt,  und  ich  entdecke  auf  jeder  Seite 
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Wahrheiten,  die  ich  bei  zehnmaliger  früherer  Lektüre 
nicht  gesehen.  Jedes  Wort  rührt  eine  Fiber  in  meinem 
Herzen  und  Gehirn  an,  mein  ganzes  Menschenwesen 
erzittert  unter  diesen  Eindrücken.  Nichts  von  dem 
grobsinnigen  Interesse  an  einer  mehr  oder  minder 
spannenden  Handlung  — aber  dafür  wird  all  unser  ge- 
heimstes Hoffen  und  Bangen,  unser  geheimstes  Begehren 


Italien. 

Die  UeligioD  der  Zukunfl.*) 

Trotz  aller  Skepsis,  ja  allem  Hohn  in  Glaubens- 
sachen,  welche  unsere  Zeit  kennzeichnen,  ist  es  den- 
noch immer  wieder  die  religiöse  Frage,  die  ernste 


wach,  und  seine  eilen  brechen  sich  nur  an  der  Un-  | Q^igter  ticfeingehend  beschäftigt.  Zwar  ist  das  Re- 
erbittlichkeit  der  natürlichen  Meuschheitsgrenzen.  Ganz 
richtig,  so  bin  ich  selber,  das  habe  ich  auch  einmal 
gedacht,  gehofft,  gewollt,  und  am  nächsten  Tage  lag 
all  mein  Hoffen  mir  in  Scherben  zu  Füssen.  Und  diese 
schmerzliche  Wunde,  aus  der  ich  noch  heute  blute, 
dieses  geheime  Leiden,  das  ich  mir  selber  bis  auf  diese 
Stunde  nie  zu  bekennen  gewagt!  Alles  tritt  lebendig  1 jjur  Diejenigen,  welche  ohne  das  Dogma  nicht  glauben 


sultat  der  Prüfung  des  Problems  eben  so  verschieden, 
wie  entgegengesetzt  sich  die  Stellung  der  Denker  zu 
demselben  ausnimmt;  das  aber  ist  nur  ein  Grund  mehr, 
die  Frage  weder  mit  leichtem  Achselzucken  abzuweisen, 
noch  der  sich  schadenfroh  die  Hände  reibenden  Ortho- 
doxie von  Neuem  in  die  erkalteten  Arme  zu  werfen. 


vor  meine  Seele  — die  Lektüre  dieses  Buches  ist  wie 
ein  nochmaliges  Durchleben  der  eigenen  Existenz. 

Man  spricht  von  seiner  Langweile!  Aber  gerade 
das  Unvollendete  aller  Personen  und  Dinge  macht  die 
Grösse  und  die  Trauer,  die  in  diesem  Buche  liegt.  Es 
langweilt  nicht  — cs  zerechmettert.  Nie  habe  ich  die 
zweite  Hälfte  lesen  können,  ohne  ein  Gefühl  zu  haben, 
als  ob  mir  eine  geheimnisvolle  Furcht  langsam  den 
Hals  zuscbnflrtc.  Und  bei  der  Scene,  in  der  Fredö- 
ric  und  Deslauricrs  vor  dein  Kaminfeuer  auf  ihr  ver- 
fehltes Leben  zuiückblickcn,  standen  mir  die  hellen 
Thräncn  in  den  Augen.  Ist  das  nicht  das  getreue  Ab- 
bild unserer  eigenen  Schwäche?  Erst  die  hochfliegend- 
sten  Hoffnungen,  grenzenloseste  Liebe,  allcT  Grenzen 
spottenden  Pläne,  mit  einem  Worte  die  ganze  roman- 
tische Jugendeselei  — und  dann  das  Versinken  in  die 
Albernheit,  ins  Leere  des  Wochentagdasoins.  Dieser  Fre- 
d6ric  z.  B.I  FJn  Dummkopf  — ein  „verkanntes  Genie“  — 
nicht  wahr?  ~ aber  ein  beklagenswcrthes  Wesen  wie  ich 
und  du,  verehrter  Leser,  und  damit  Bast».  Und  doch 
packt  und  schüttelt  mich  dergleichen  heftiger  als  all 
die  hochtrabenden  Strohmännci'  unserer  Literatur,  weil 
die  klagende  Stimme  dieser  Figur  mir  im  tiefsten  Innern 
wiederhallt. 

Und  darum  sci's  nocli  einmal  gesagt:  wir  haben 
in  unserer  Literatur  nicht  ein  einziges  Werk,  welche.s 
in  gleich  hohem  Grade  den  Stempel  der  Wahrheit  trägt, 
keines,  aus  dem  mehr  wahre  Belehrung  über  menschliche 
Charaktere  zu  schöjifeu  ist.  Daher  der  schmerzliche 
Zauber  dieser  Literatur.  Noch  sind  wir  nur  einige 
Wenige,  die  diese  Quelle  des  Genusses  kennen,  und 
darum  möchte  ich  sie  gerade  der  jüngeren  Gcncratiou 
nennen.  Man  lernt  die  Wahrheit  lieben  bei  der  Lektüre 
eines  solchen  Buches,  man  begreift  ihre  siegende  Kraft, 
man  gesteht  sich;  Ja,  sic  allein  hat  das  Recht,  zu  sein, 
sie  allein  ist  das  Merkzeichen  des  Genies. 

Mödan  bei  Paris. 

Dccember  1879.  Emile  Zola. 


können,  mögen  die  Wahrheit  leugnen,  die  ihnen  nicht 
„offenbar“  und  einstweilen  noch  nicht  auf  andere  Weise 
fcstgestcllt  ist;  der  vorurtheilsfreie  Denker  wird  dem 
brennenden  Durste  nach  Erkenntnis,  die  Lossing  über 
den  Besitz  der  "Wahrheit  selbst  stellte,  folgen  und  un- 
beirrt foi-schcn. 

Dieses  heisse  Verlangen  nach  Licht  beseelte  seit 
Langem  den  berühmten  Verfasser  der  „Bekenntnisse  eines 
Metaphysikers“,  bis  er  sich  Jetzt,  am  Abend  seines  langen 
und  wohlverbrachten  Lebenstages,  bewogen  fühlt,  uns 
das,  was  er  als  Wahrheit  in  der  religiösen  Frage  er- 
kannt zu  haben  meint,  mitzuthcilcn.  Wir  können 
anderer  Ansicht  als  er  sein,  wir  dürfen  ihn  bekämpfen, 
aber  haben  kein  Recht,  eine  Stimme  von  solchem  Ge- 
wicht zu  ignoriren. 

Eingedenk,  dass  der  bitterste  Feind  der  Religion 
die  Wissenschaft  ist,  betrachtet  der  Verfasser  in  dem 
ersten  der  sechs  Bücher  zunächst  den  Glauben  in  Be- 
ziehung zum'  Wissen  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  der  erstcre  durch  das  letztere  weder  beeinträch- 
tigt, noch  ersetzt  werden  kann.  Es  ist  sebstverständ- 
lich,  dass  Mamiani,  gemäss  seiner  ganzen  philosophischen 
Weltanschauung,  von  jeder  „geoffenbarten“  oder  dog- 
matischen Religion  absieht.  Diese  ist  ihm  nur  das 
irregeleitete  metaphysische  Bedürfnis  des  Menschen, 
welches  in  seinem  reinen,  allseitig  auf  Erden  empfun- 
denen, wenn  auch  oft  nur  mehr  oder  weniger  dunkel 
geahnten  Drange  die  volle  Berechtigung,  ja  Noth- 
wendigkeit  der  Gottesverehrung  bezeugt.  Sie  ist  ini 
Gemüth  des  Menschen  begründet,  hat  also  nur  indirekt 
und  insofern  Etwas  mit  dem  Wissen  zu  thun,  als 
dieses  uns  sehr  wohl  in  seiner  Entwicklung  zeigen 
kann,  dass  der  Gottesbegriff  unserer  Vorfahren  und 
unserer  Nachbarn  ein  irriger,  niemals,  dass  er  eine 
Lüge,  ein  Hirngespinnst  erhitzter  Phantasie  und  miss- 
bräuchlich gepeinigten  Gewissens  ist. 

Das  ist  nun  freilich  nichts  mehr  als  die  alte  For- 
mel von  der  Existenz  dessen,  wovon  wir  einen  irgend- 
wie entstandenen  Begriff  haben;  noch  bringt  uns  der 
Verfasser  weiter,  wenn  er  sagt,  dass  ohne  ein  abso- 
lutes denkendes  Wesen  keine  Wahrheit  gedacht  werden 
könnte,  die  alle  besondere  Erkenntnis  in  sich  schlösse. 

•)  Tcren*io  Msminni,  L«  K^ligione  dfll'  AvTeoirc.  Libri 
»ei.  Mailand,  Kratelü  Trevea,  t$80. 
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gri>en  wir  einmal  zu,  dass  wir  mit  dem  Verfasser 
Mia  dem  Gegebenen  auf  eine  göttliche  Vorsehung 
flchliessen  könnten,  so  haben  wir  damit  zunächst  nichts 
Anderes  als  die  abstrakte  Idee  derselben  erreicht. 
Was  ist  diese  nun  in  Wirklichkeit?  Hier  beginnt 
unter  den  Theisten  sofort  von  Neuem  der  Zwiespalt; 
■doch  Mamiani  irrt  recht  sehr,  wenu  er  meint,  dass  er 
«etwas  Neues  und  Entscheidendes  gegen  den  PantheTs- 
iinus  vorgebracht  hat,  welcher  seine  Achillesferse  nur 
darin  hat,  dass  Spinoza  uns  zu  sagen  vergass,  wie 
Oeist  und  Materie  in  der  alleinigen  Substanz  untrenn* 
lieh  verbunden  sind.  Unserem  Denker  aber  genügt  es 
schon,  den  Pantheismus  ausser  Frage  zu  setzen,  weil 
man  z.  B.  nicht  sagen  kann,  die  Erde  sei  ein  *Theil“ 
Gottes,  ohne  die  unendliche  Gottheit  zu  beschränken, 
d.  h.  sie  zu  verwirren.  Doch  verwahrte  sich  der  Ver- 
fasser der  „Ethik“  nicht  ausdrücklich  gegen  eine 
solche  Sprache  nicht  nur  in  der  Definition  der  Sub- 
stanz,- sondern  allgemeiner  noch  durch  sein  „omnis 
determinatio  est  negatio“? 

Es  bleibt  dem  Verfasser  also  nur  die  ausser- 
ordentliche denkende  Erkenntnis,  der  er  nun  als 
Postniate  alle  jene  Eigenschaften  anhängt,  welche 
. der  menschliche  Gedanke  als  die  höchste  Potenz 
der  Vollkommenheit  ansieht.  Sie  ist  also  nur  Eine, 
d.  h.  Persönlichkeit;  sie  ist  ferner  ewig,  unendlich,  all- 
gütig  etc.  Aus  letzterer  Eigenschaft  sollte  von  selbst 
folgen,  dass  Gott  seinen  denkenden  und  empfindenden 
Geschöpfen  den  Schmerz  erspart  hätte;  aber  wäh- 
rend sich  der  heitere  Epikurus  um  das  üebel  im 
Weltlanf  bekümmert  und  keine  andere  Alternative  weiss 
als  diejenige,  dass  Gott  dasselbe  entweder  nicht  ver- 
hindern konnte  oder  nicht  verhindern  mochte,  findet 
der  harmonischer  gestimmte  Denker  unserer  Tage,  dass 
dasselbe  überhaupt  nicht  so  gross,  zuin  Theil  wohl 
durch  die  „letzten  Gründe“  seine  I<>klärung  finden 
vrerde,  im  Uebrigen  von  uns  abhänge  und  durch  ein 
„absolvc  nos  a malis“  zu  beseitigen  sei. 

Ja,  der  Verfasser  glaubt  nicht  nur,  mit  „gediege- 
nen Gründen“  die  Existenz  einer  allweisen  und  gütigen 
Vorsehung,  sondern  die  Freiheit  des  menschlichen 
Willens,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Wirk- 
samkeit des  Gebets  bewiesen  zu  haben.  Schade  nur, 
dass  er  sich  erst  bei  dem  dritten  und  vierten  Punkte 
bewusst  wird,  dass  seine  „zuweilen  originellen  Beweise“ 
nichts  als  persönliche  Muthroassungen  sind,  die  sehr 
wohl  wahr  sein  können,  aber  cs  nicht  logisch  sein 
müssen,  es  nothwendig  für  den  alleinigen  Verstand 
durchaus  nicht  sind. 

Hören  wir  einmal  seine  Gedanken  über  die  An- 
rufung der  Gottheit,  den  Leidenden  von  einem  Ucbel 
zu  befreien,  oder  ihm  ein  Gut  zu  gewähren.  Der  Ver- 
fasser hält  sehr  darauf,  immer  in  Uebereinstimmung 
mit  der  AVissenschaft  zu  sein  — allerdings  so,  wie  er 
sie  auflasst.  Allein  das  Wunder  schien  ihm  doch  nicht 
mit  ihr  ohne  Weiteres  vereinbar.  Um  aber  ander- 
seits die  unendliche  Liebe  Gotie.s  nicht  taub  gegen  das 
Flehen  der  elenden  Geschöpfe  erscheinen,  noch  diese 
selbst  in  ihrer  Kurzsichtigkeit  der  Verzweiflung,  wegen 
der  Unabänderlichkeit  der  Naturgesetze,  anheimfallen 


zu  lassen,  musste  ein  Ausweg  gefunden  wcnlen,  welcher 
der  Nothwendigkeit  ihren  Lauf  Hess  und  dennoch  die 
Milde  nicht  verleugnete. 

Und  Mamiani  fand  ihn.  Bevor  Gott  vor  hundert- 
tausend Jahren  oder  früher  — damit  die  Wissenschaft 
nichts  dagegen  einzuwenden  habe  — die  Welt  schuf 
und  die  Gesetze  feststellle,  welche  sie  regieren  sollten, 
sah  er  im  Voraus  auch  das  Verhalten  jedes  einzelnen 
denkenden  Wesens,  das  er,  mit  freiem  Willen  begabt, 
zu  seiner  moralischen  Vervollkommnung  im  Laufe  der 
Jahrtausende  zu  erwecken  gedachte.  Damals  also  sah 
er  alles  Gute  und  Böse,  alles  Gerechte  und  Ungerechte, 
das  in  der  Zeit  möglich  oder  vielmehr  thatsächlich  auf- 
treten  würde;  und  damals  auch,  vor  dem  Akte  der 
Schöpfung,  konnte  er,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
noch  festzustellenden  Naturgesetzen,  jene  Bitten  und 
jenen  Ungehorsam  schon  in  Betracht  ziehen,  die  erst 
nach  dein  Beginne  der  Zeitrechnung  in  vollem  Ver- 
lauf der  Dauer  sich  ereignen  würden.  Alle  besonderen 
Strafen,  alle  Erhöning  der  Bitten  des  Einzelnen  und 
des  Menschengeschlechts  sind  demnach  nicht  ein  Auf- 
heben oder  ümwandeln  des  ab  aeterno  gefassten  Bath- 
schlusses,  sondern  sind  dieser  unwandelbare  Rathschluss 
selbst,  der  aber,  wohlverstanden,  im  Hinblick  und  in 
absolutem  Vorwissen  jedes  kleinsten  Ereignisses  und  Ge- 
dankens gefasst  worden  ist. 

(Scbliias  folgt.) 


Ungarn. 

Sbakespe&re  Id  liogarn. 

Neunzig  Jahre  in  runder  Zahl  — so  erzählt  Prof. 
August  Greguss  in  einem  mit  diesem  Aufsatze 
gleich  betitelten  Essay  (Literarische  Berichte  aus 
Ungarn,  3.  Bund)  — ist  die  ungarische  Schauspielkuimt 
alt;  und  eben  so  lange  kennt  man  Shakespeare  in 
Ungarn  aus  ungarischen  Uebersetzungen  und  Auf- 
führungen. Dass  der  grosse  Brite  in  Pest  und  vielen 
anderen  Städten  Ungarns  unzählige  Mal,  und  meistens 
ganz  ausgezeichnet,  in  deutscher  Sprache  gespielt  wurde, 
hat  der  Essayist  zu  erwähnen  unterlas.sen.  Das  ist 
offenbar  eine  Ungerechtigkeit,  macht  aber  die  Arbeit, 
von  der  hier  die  Hede  ist,  nicht  minder  interessant. 
Kein  Anderer  scheint  auch  berufener  zu  sein,  von 
Shakcsi>eare  in  Ungarn  zu  sprechen,  als  eben  August 
Greguss,  der  Uebersetzer  von  „Muss  für  Mass“  und 
„Timon  von  Athen“,  und  der  Verfasser  von  „Shake- 
speare piilyiija“  (Sh  ukespeare's  Laufbahn),  einen  mit  dem 
Karüesonyi-Preise  der  Ungarischen  Akademie  ausge- 
zeichneten Werke,  dessen  erster,  480  Seiten  starker 
Theil  soeben  erschienen  ist.  Ebenso  glaube  ich,  dass 
Shakespeare-Studien,  abgesehen  von  Deutschland,  nirgends 
von  so  überwältigend  grossem  Interesse  sind  wie  in 
Ungarn,  weil  eben  der  Einfluss  ShakesjMjarc’s  auf  die 
Literatur,  die  Schauspieler  und  das  Publikum  eines 
fremden  Volkes,  sonst  nirgends  so  bedeutend  war 
wie  in  diesem  Lande. 

Die  ungarische  dramatische  Literatur  hat  zu 
einer  Zeit  begonnen,  in  welcher  gerade  Shake- 
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spcarc  für  die  Welt  neu  entdeckt  war.  Man  lernte 
den  Meister  des  Dramas  aus  deutschen  lieber  - 
Setzungen,  wahrscheinlich  auch  aus  deutschen  AuiTQh- 
rungen  kennen,  und  die  aufspriessenden  schriftstelle- 
rischen und  schauspielerischen  Talente  begeisterten 
sich  für  ihn.  Es  wurde  hier,  weil  die  ungarische 
Schauspielkunst  erst  im  Entstehen  und  Aufkeinien  war, 
weil  ferner  für  ein  Schauspiel  in  ungarischer  Sprache  j 
das  Publikum  eist  erzogen  werden  musste,  ein  Shakc- 
speare’sches  Zeitalter  neu  erlebt.  Wirksame,  das  Ge- 
müthsleben  des  Volkes  berilhrende  ungarische  Stücke  ' 
gab  es  noch  nicht  Die  deutschen  und  französischen  ! 
Dramen  wurden  vom  Publikum  noch  nicht  genug  ver- 
standen, also  auch  nicht  genügend  gewürdigt.  Da 
griffen  die  Schauspielei'  zu  Shakespeare’s  auf  die  Zu- 
schauer im  Blackfriars  und  Globo  Theater  berechneten, 
unvergleichlichen  Volksstücken  — für  das  Volk  ge-  j 
schrieben  und  von  diesem  zu  allen  Zeiten  verstanden  j 
— und  zwar  zunächst  zu  Uamlet  und  Romeo  und  j 
Julie.  Beide  wurden  in  der  ungarischen  Stadt Debreczin,  I 
natürlich  auch  anderwärts,  und  nachweisbar  auch  in 
Klausenburg,  der  Hauptstadt  Siebenbürgens,  gegeben. 
In  dieser  letzteren  Stadt  ist  auch  Othello  im  Jahre 
1805  als  ein  „ganz  neues  Trauerspiel“,  und  sind  fer- 
ner im  Jahre  1812  Lear  und  Macbeth  von  der 
„nationalen  Schauspielcrgesellschafl“  dargestollt  wor- 
den. Ünd  es  geschah  das  Wunderbare,  was  meines  | 
Wissens  in  der  Theatergeschichte  keines  anderen  Lan- 
des verzeichnet  ist,  dass,  wie  Greguss  erzählt,  ein 
neues,  aus  dem  Deutschen  übersetztes  Stück,  das  1790 
in  Mannheim  mit  dem  Fünfzigdukaten-Prcisc  gekrönte  ; 
Schauspiel  Franz  Kratter’s  „Die  Verschwörung  gegen  ! 
Peter  den  Grossen“,  mit  kaum  zu  bezweifelnder 
Absicht  Shakespeare  zugeschoben  wurde  und 
auf  dem  Theaterzettel  unter  dem  Titel 
„Alexander  Mencziko  ff  “unter  Shakespeare’s 
Namen  erschien,  weil  eben  dieser  Name  beim 
Publikum  beliebt  war  und  die  „neuen“  Stücke  dieses  ' 
für  Ungarn  wiedergebomen,  man  darf  fast  sagen  natio-  | 
nal  gewordenen  Dichters  einen  grossen  Zuschauerkreis 
anzulocken  wussten. 

Aber  den  grössten  Einfluss  hatte  Shakespeare,  denn  ■ 
doch  auf  die  aus  einem  langen  Todosschlafe , nach  ' 
Türkenkri^en  und  germanisirendem  österreichischen  | 
Einflüsse  erwachende  ungarische  Literatur.  Alle  Schrift-  ! 
Steller,  die  noch  heute  in  Ungarn  einen  guten  Namen  j 
haben,  beschäftigen  sich,  wie  Greguss  im  Einzelnen  i 
nachweist,  mit  der  Uebersetzung  ShakesiMsare’schcr  | 
Theaterstücke.  Franz  Kazinczy  hatte  sich  schon  1790 
an  „Hamlet“  gewagt,  Vörösmarty,  Arany  und  Petöfi,  : 
die  Heroen  der  ungarischen  Dichtkunst,  verbanden  sich 
Anfangs  1848  zur  vollständigen  Uebersetzung  Shake- 
speare’s, die  übrigens  der  späteren  politischen  Wirren  ■ 
halber  aufgegeben  wurden  musste,  und  in  neuerer  Zeit  i 
hat  die  gelehrte  Kisfaludi-Gescllschaft  thatsächlich  eine  I 
ungarische  Gesammtausgabe  Shakespeare’s  in  19  Bän- 
den erreicht,  in  welcher  die  zu  Stande  gekommenen 
Uebersetzungen  des  erwähnten  Dreigestirns  verkommen, 
und  was  noch  fehlte  — von  berufenen  Schriftstellern, 
wie  Karl  Szasz,  August  Greguss,  Eduard  Szigligeti  und  | 


•Anderen,  ergänzt  wurde.  Von  Petöfi  ist  es  aus  einem 
erhaltenen  Briefe  bekannt,  dass  er  sich  darüber  ge- 
äi-gert  hat,  dass  „das  lümmelhafte  englische  Volk“ 
einen  Shakespeare  sein  eigen  nennen  kann.  Von  dem 
Komplimente  für  die  „Snobs“  abgesehen,  die  Petöfi  zu 
Gesichte  gekommen  sein  mögen,  spricht  schon  aus 
diesem  Worte  die  Bewunderung  für  Shakespeare ; diese 
wäre  aber  auch  aus  manchem  Gedichte  des  berühmten 
ungarischen  Poeten  herauszufflhlen , das  oft  ganz  im 
Sinne  der  Shakespeare'schen  Sonette,  nicht  selten  in  dem 
eines  hionologs  aus  den  grossen  Dramen  gedacht  ist. 

Voll  wirkte  Shakespeare  natürlich  auf  die  unga- 
rischen Dramatiker,  die  sich  erst  in  neuerer  Zeit  an 
moderne  französische  Vorbilder  anlehnen,  und  cs  ist  gewiss 
hochinteressant,  von  Greguss  die  Meinung  aussprechen 
zu  hören,  dass  der  grösste  Epiker,  der  grösste  lebende 
Dichter  Ungarns,  Johann  Arany,  unter  Shake- 
speare’s Einfluss  ein  „dramatischer  Epiker“  geworden 
sei,  der  „mit  seiner  starken  psychologischen  Charakter- 
zeichnuiig  und  mit  den  grossen  Umrissen  seiner  Ge- 
mälde auch  in  der  epischen  Form  Dramen,  und  in 
seinen  Balladen  Tragödien  schreibt“.  Ein  solcfj  „dra- 
matisches Epos“,  Buda’s  Tod,  ist  in  Deutschland  erst 
vor  Kurzem  in  der  guten  Uebersetzung  von  Albert 
Sturm  bekannt  geworden*),  und  eben  jetzt,  nämlich  seit 
wenigen  Tagen,  schwelgt  das  ungarisch  lesende  Publi- 
kum im  Genosse  eines  still  vorbereiteten,  unerwartet 
bekannt  gewordenen , herrlichen  epischen  Gedichtes, 
„Toldy  szerelme“  (Toldy’s  Liebe,  Mittelstück  der  nun 
fertigen  Toldy -Trilogie)  von  demselben  Arany,  auf 
den  Shakespeare  thatsächlich  einen  so  mächtigen  Ein- 
fluss ausgeübt  hat 

Budapest.  Dr.  Julius  Frei. 

Kleine  Rundschau. 

Tales  of  old  Thulä.**)  In  der  Ausstattung  von 
Büchern  sind  wir  Engländer  nun  einmal  Meister. 
Zeigen  Sie  mir  doch  einmal  das  deutsche  Buch,  welches, 
nur  für  grosse  und  kleine  Kinder  bestimmt  und  ohne 
den  Anspruch,  ein  Praebtwerk  zu  sein,  ein  so 
glänzendes  Gewand  aufwiese  wie  diese  „Geschichten 
aus  der  alten  Thule“.  Druck,  Papier,  Einband,  Illu- 
strationen — alles  ist  in  seiner  Art  und  vor  Allem  im 
Verhältniss  zum  Preise,  5 elende  Shilling,  mustcrgiltig. 
Ich  weiss  nicht,  ob  iu  der  äusseren  Erscheinung  unserer 
Literatur  nicht  mit  ein  Hauptgrund  dafür  zu  suchen 
ist,  dass  das  Publikum  bei  uns  bessere  Bücherkäufer 
liefert;  bei  Ihnen  iu  Deutschland  liest  mau  reichlich 
so  viel  und  wohl  noch  mehr  als  bei  uns,  aber  die 
Pfennigfuchserci  der  Deutschen  bezüglich  der  Befriedi- 
gung ihrer  literarischeu  Bedürfnisse  ist  ja  geradezu 
sprichwörtlich  geworden.  Wie  sehen  aber  auch  Ihre 
Bücher,  selbst  inhaltlich  die  besten,  aus?!  Wer  das 
Buch  kaufen  möchte,  sagt  sich:  wenudu’s  gelesen  hast,  so 
bängt  es  in  Fetzen  da;  — und  zum  Buchbinder  zu  schicken, 
um  dem  Buch  einen  meist  geschmacklosen  Einband  zu 
gönnen,  dazu  entschliesst  man  sich  am  schwersten  bei 

*)  WilbeliD  Kriodricb,  Leipzig  IS79.  3 Marb 

**)  By  J.  Moyr  Smltb.  London  187!».  Cbatto  & Wiodna. 
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em  schon  gelesenen  Buche.  Hier  dagegen  sagt  sich  Ueberall  begleiten  den  Text  Anmerkungen , die  neben 
BQcherkilufer : wenn  du  das  Buch  auch  gelesen,  so  dem  tiefen  Gelehrten,  dem  gründlichen  Kenner,  der 
bibt  es  noch  ein  dauernder  Bcstandtheil  der  Familien-  j Godefroy  ist,  auch  den  feinfühligen  Aesthetiker  heraus- 
blinthek,  welches  durch  vielfache  Leetüre  seinen  Preis  erkennen  lassen. 


bringt  Die  Bücher  sehen  hier  — abgesehen  von  ge- 
n spottwohlfeilen  Volksausgaben  der  Klassiker  — 
lockend,  fast  appetitlich  aus,  sie  rufen  dem  Literatur- 
unde  zu:  wenn  ich  auch  wirklich  nicht  zu  den  un- 
änglichen  Schätzen  der  Literatur  zählen  sollte  — 
schön  würde  ich  mich  doch  immerhin  noch  in 
ner  Bibliothek  oder  auf  deinem  Salontisch  aus- 
men I — und  man  kauft.  Bücher,  wie  man  sich 
lumentöpfc,  Sophakissen,  chinesischen  Kunstkram  an- 
afft. 

Zu  solchen  mehr  allgemeinen  Betrachtungen  regte 
{ch  das  allerliebste  Buch  Tales  of  old  Thul£  an, 
n Motto  lautet:  «Es  war  ein  König  in  Thule“  — den 
st  kennen  Sie  besser  als  ich.  Meist  bekannte  Mär- 
enstoffe  enthaltend,  oft  mehrere  Motive  in  eins  ver- 
bend, sind  die  Geschichten  ein  sehr  liebenswürdiger 
trag  zur  Märebendichtung.  Der  Verfasser  hat  mit 
big  Ihren  Grimm  studirt  und  das  Beste  aus  den 
immseben  Märchen  recht  poetisch  verarbeitet.  Für 
Inder  in  der  Kinderstube  sind  übrigens  die  Geschich- 
schwerlich  bestimmt,  wohl  mehr  für  junge  Damen 
Kinderfreunde.  Dass  aber  das  Buch  eine  Zierde 
es  eleganten  Büchertisches  bilden  wird,  dafür  ver- 
e ich  mich. 

^ London.  Mary  M. 

Hiatoire  de  la  litterature  franpaiae  depuie  le 
I.  siede  jusqu’ä  nos  jours,  par  Frederic  Gode- 
roy*).  — Vielleicht  kann  dem  Autor  dieses  hervor- 
igendcn  Werkes  der  leichte  Vorwurf  gemacht  werden, 
Mnc  Arbeit  nicht  vollständig  genug  betitelt  zu  haben, 
at  es  nicht  dem  ersten  Anschein  nach  wenig  Ein- 
idendes  für  sich,  eine  Geschichte  der  Literatur  zu 
ndiren,  eine  Geschichte  in  dem  von  uns  Deutschen  ver- 
andenen  Sinne,  die  4 Jahrhunderte  wenngleich  ausser- 
Nientlich  kräftig  ströniender  literarischer  Production 
» zehn  dickleibigen  Bänden  abhandelt ! Aber  der  Ver- 
iSser  hat  eben  nicht  nur  lediglich  Geschichte  geschrieben; 
« nimmt  im  Gegenthcil  einen  verhältnissmässig  gc- 
bgen  Platz  ein.  Er  hat  vielmehr  zusammenhängende 
DszOge  aus  den  besten  Erzeugnissen  der  Schrift- 
1er  gegeben , Auszüge,  die  sehr  soi-gfältig  und  sehr 
chmackvoll  gewählt  sind.  Die  peinlichste  Gewissen- 
igkeit  bildet  einen  der  Hauptvorzüge  des  Werkes. 
Godefroy  seine  ersten  beiden  Hände,  die  das  16. 

17.  Jahrhundert  umfassen,  erscheinen  liess,  hat 
die  Akademie  gekrönt.  Dieser  Erfolg  ermunterte 
, das  Werk  bis  auf  unsere  Zeit  fortzufübren.  Bei 
r Fülle  des  täglich  zuströmenden  Stoffs  sah  er  sich 
öthigt,  die  letzte  Abtheilung,  welche  die  Prosatcure 
17.  Jahrhunderts  enthält,  auf  zwei  ilemnächst 
beinende  Bände  zu  theilcn. 

Jedem  Jahrhundert  gehen  allgemeine,  sehr  genaue 
sehr  substantielle  Studien  voran,  die  trotz  ihrer 
tiven  Kürze  den  Gegenstand  vollkommen  erschöpfen. 


Was  uns  an  seinen  kritischen  Notizen  besonders 
lobenswertb  erscheint,  das  ist  die  Selbständigkeit 
seines  Urtheils,  im  Gegensatz  zu  vielen  andern 
Literarhistorikern,  auch  in  Deutschland,  die  früher  Ge- 
> sagtes  ganz  einfach  nachbeten.  Verschiedene  biogra- 
phische Angaben,  namentlich  die  über  zeitgenössische 
Dichter,  hätten  wir  weniger  knapp  gewünscht 
Paris.  L.  H. 

Möllere  in  Rueeland.  — Von  dem  schon  durch 
andere  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  fremdländischer  Lite- 
raturen vortheilhaft  bekannten  A 1 e X i s Wesel owski 
erscheint  soeben  in  Moskau  eine  Monographie  über 
Moliöre’s  „Tartuffe“,  die  sich  durch  ihre  sehr  origi- 
nelle Behandlung  der  Tartuffe-Frage  den  Kennern  Mo- 
lierc's,  an  denen  ja  in  Deutschland  kein  Mangel  ist 
bestens  empfiehlt.  Sie  ist  nur  ein  erster  Anfang  zu 
einer  noch  bevorstehenden  Serie  von ; J^fudui  o MoUerje 
und  führt  den  Titel : Tartuffe  Istorija  tipa  i piesui  (Die 
Geschichte  des  Typus  [Hauptfigur  des  Stückes,  also 
Tartuffe]  und  des  Stückes). 

Weselowski  hat  in  der  kleinen,  verdienstvollen 
Arbeit  eigentlich  mehr  geleistet  als  der  Titel  erwarten 
lässt,  nämlich  nicht  nur  die  Entwickelung  Tartuffe’s, 
sondern  auch  seine  literarische  Vorgeschichte  be- 
handelt. Er  führt  die  Erscheinung  des  klerikalen  Heuch- 
lers und  Familienfriedenstörers  zurück  auf  Rägnier 
(„Macette“)  uud  Scarron  (I>es  hypocrites)  — also  Werke, 
die  aller  Welt  im  17.  Jahrhundert  bekannt  sein  muss- 
ten; andrerseits  aber  auch  — und  das  hat  vor  Wese- 
lowski Niemand  unternommen  — auf  die  unendlich 
vielen  kleinen  literarischen  Traditionen  oder  zeitgenössi- 
schen Scandalgeschichten,  die  nur  einem  kleineren  Kreise, 
darunter  auch  Moli^re,  bekannt  geworden  sein  konnten. 
Auch  der  Einfluss,  den  die  Lettrea  d’un  Provincinl  von 
Pascal  auf  die  Entstehung  des  Moli^re’schen  Tartuffe 
geübt,  wird  bei  Weselowski  zuerst  deutlich  hervor- 
gehoben. 

Schade,  dass  die  Unkenntniss  der  russischen  Sprache 
die  meisten  unserer  und  der  französischen  Moliöre- 
Gelehrton  hindern  wird,  von  der  sehr  lesenswerthen 
Arbeit  Weselowsky’s  Kenntniss  zu  nehmen ; cs  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  Pariser  Bevue  Moli^iale  sich  dazu 
hcrbeiliessc,  eine  Uebersetzung  der  Monographie  zu 
veröffentlichen. 

Schliesslich  noch  die  Notiz,  dass  schon  im  Jahre 
1876  von  We.selow.ski  ein  Werkchen  erschien:  „Deutsche 
Einflüsse  auf  das  alte  russische  Theater,  1672 — 1766“. 

Berlin.  de  Bla viöres. 


•)  Pari«  ISTU,  (fnuiuf  Ä Cie. 


Goethe’s  Stellung  In  der  Weltliteratur,  ln  der 

unlängst  gleichzeitig  in  der  „Allgemeinen  deutschen 
Biographie“  und  in  Separatausgabe  (Leipzig  1880  bei 
Dunker  & Humblot)  veröffentlichten  Goethe-Biographie 
: des  berühmten  Lehrers  der  deutschen  Literatur- 
geschichte und,  wir  dürfen  wohl  hinzufUgen,  des  ge- 
l.lebrtesten  Goethe  - Forschers  unserer  Zeit,  spricht  sich 
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Bernays  über  die  Stellung  des  älteren  Goethe  in- 
mitten einer  zukünftigen  Weltlitteratur  in 
folgender,  überaus  prägnanter  Weise  aus: 

„Das  HUd,  das  uns  Qoetbe  In  seinem  hohen  Alter  darhletet, 
stellt  sich  In  eigenartiger  Herrlichkeit  dem  Bilde  seiner  Jugend 
gegenüber.  Dia  zwanziger  Jahre  des  ocunzehnten  Jahrbundorta 
sind  in  ihrer  Weise  nicht  minder  wnnderwUrdig  als  die  siebziger 
des  achtzehnten.  Sein  Dasein  hStte  nnn  das  Ansehen  eines 
Kosmos  gewonnen,  in  welchem  nach  nnverhrflchlichcn  Natur- 
gesetzen alles  znr  schönen  Ueberelnstimmung  sich  fügte.  Nicht 
bloss  den  Dichter  sab  man  in  ihm;  die  Beeten  des  eigenen 
Volkes  und  der  fremden  Nation  ehrten  in  ihm  den  I.ehrer  oder, 
wie  es  in  der  Huldigung  der  englischen  Freunde  zum  2H.  August 
1831  ausgedrückt  ward,  „den  Woblthäler,  der  durch  Wort  und 

That  Weisheit  lehrte“ Er  stand  in  Wahrheit  auf  der  Höhe 

der  Weit.  Die  Führer  der  fremden  LItteraturen  näherten  sieh  ihm 
mit  den  Empfindungen,  mit  welchen  der  Vasall  seinem  obersten 
Landesherrn  huldigt  Es  war  ein  französischer  KOnsUer,  der 
Ihm  1831  zurief;  „Sie  sind  die  grosse  Dichtergestalt  unserer 
Zeit . . Seitdem  Deutschland  sich  seiner  selbst  voll  buwnsst 
geworden  ist  und  dies  Bewusstsein  in  Thatcn,  welche  die  Welt 
erschütterten  , zum  Ausdruck  gebracht  hat,  wächst  fortwährend 
seine  stolze  Freude  an  dem  Dichter,  der  dem  Vaterlande  und 
der  Welt  gloiobmäasig  angehört  Hat  Dante  die  Elemente  des 
mittelalterlichen  Daseins  in  einem  ewigen  Uediehto  zur  Einheit 
versammelt,  so  wird  in  Qoothu's  Sein  und  Schaffen  der  ganze 
Keichtbum  des  neneren  Qeisteslebeus  offenbar.  Kr  hat  das  Bümtnis 
zwischen  Wissenschaft  und  Poesie  neu  begründet  und  bekräftigt; 
er  bat  einer  nach  allen  Richtungen  auseinander  strebenden 
Menschheit  in  seinem  eigenen  Wesen  das  Beispiel  der  reinsten 
Harmonie  aller  Geisteskräfte  gegeben.  Wie  machtvoll  bildend 
und  umbildcnd  er  auch  auf  seine  Zeit  gewirkt,  so  möchte  man 
doch  fast  glauben,  erst  jetzt  trete  sein  Geist  die  Weltherrschaft 
au,  und  die  Prophezeiung  Carlyle's,  der  in  ihm  den  Herrscher 
der  Zukunft  hegrüsstc,  müsse  sich  nun  erfüllen.  Ausblickend 
von  der  Höhe,  auf  welcher  er  ruhte,  sah  er  die  Weltliteratur 
herankommen.  Bildet  sie  sich  einst,  wie  er  eie  vorgeahnt,  so 
mnss  sein  Geist  schaffend  sie  dnrehwehen.“ 

Durch  Bernays’  Goethe  - Biographie  ist  das  Bild 
unseres  grössten  deutschen  Dichters  in  wenigen  grossen 
Zügen,  aber  erkennbarer,  einheitlicher  und  genialer  als 
irgend  ein  früheres  neu  gezeichnet  und  dem  Volke 
näher  gerückt  worden.  P.  D. 


I 
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Literarische  Neuigkeiten. 

Aus  Motteruiuh’s  nachgelassenen  Papieren.  Die 
ersten  2 Bände  (Wien,  Braumüiler)  erscheinen  soeben  gicicli-  ; 
zeitig  deutsch,  französisch  und  englisch.  Der  Uerausgeher  Ist  der  i 
Sohn  des  Fürsten  Metternieu  selber. 

Den  zahlreichen  Kennern  des  originellsten  aller  amerika- 
nischen Dichter,  Edgar  Poe,  zur  Nachricht,  dass  ausser  der 
neultcb  schon  erwähnten  besten  Uusammtausgabe  seiner 
Werke,  von  Mr.  Ingram  (Edluburg,  Black)  anch  In  Amerika  eine 
ganze  Kmbe  von  ächriften  über  Poe  soeben  erscheinen.  Wir 
neunen: 

Poe's  Life  and  Poems  (herausgcgchcn  von  Didier), 

Poe’s  Prose  Tales, 

Poe's  Poems.  — (Bämmtlich  bei  Widdleton,  New- York.) 

Onee  Bezittingen  in  andere  werelddeelen  von  P o s t h n • 
m u s (Gent,  Rogghü)  ist  eine  in  ethuographUcher  Beziehung  sehr 
werthvulle  Btudiu  über  die  hotläodischen  Kolonien  — man  denke 
an  Atscliiu  ond  Cura(«o. 

,,Hin-  Ku-  Ki- Kuan."  Kein  übler  Titel!  Novellen  aus  der 
chinesischen  iüOt  Nacht  von  Eduard  Grisebach,  dem 
liekaiiiiten  Poeten  und  Literarhistoriker,  nebenbei  auch  Konsul 
in  Jassy.  Ungefähr  dasselbe  in  Prosa,  was  die  „Chinesischen  . 
Volkslieder“  (siehe  Magazin  von  October  182‘J)  in  Versen.  — (Stutt- 
gart, Kröner.)  ! 


F,lne  erschrecklich  gelehrte  .Arbeit  ist  das  Werk  von  Mr. 
Hargrave  Jennings  Uber  die  „Bosenkxcuzer“:  The  Ro- 
ticritcians,  their  rites  and  mysleries  (New-York,  Bouton),  Jeden- 
falls das  Erschöpfendste,  was  über  die  sonderbaren  Heiligen 
existirt. 

VonDr.  John  Koch  erscheint  in  kürzester  Frist  (Leipzig, 
W.  Friedrich)  eine  metrische  Uobersetzung,  im  Versmass  des  Ori- 
ginals, ausgewählter  kleinerer  Dichtungen  Chaucer's, 
darunter  auch  das  berühmte  „Parlament  der  Vögel“.  Wir  machen 
schon  Jetzt  die  vielen  Freunde  Chaucers  auf  diese  Arbeit  auf- 
merksam. 

Vier  neue  Werke  von  vier  grossen  französischen 
Sehri fistellern  werden  für  die  nächsten  Wochen  erwartet:  ein 
zweibändiger  Roman  von  Flaubert,  ein  Roman  von  Daudet 
('dessen  Schauplatz  in  Südfrankrelch  liegt),  der  UI.  Band  von 
Ta  1 n e ’s  Origines  de  la  France  contemporaine  und  Dumas' 
scheu  lauge  erwartetes  Buch  „Ueber  dieEhesebeidang“. 

In  der  Serie  English  men  o/  Utters  (London,  Haemilisn) 
ist  Jetzt  „3/i/fon“  von  Mar  k Pattlson  erschienen.  Die  eng- 
lische Presse  ist  einst  iromig  im  Lobe  dieser  ausgexeioboeten 
Biographie. 

Sardon's  neuestes  Drama  „Daniel  Rochal*,  welches  bei- 
läufig erst  am  IS.  Januar  in  Paris  zur  Anflübruog  kommen  wird, 
auch  noch  gar  nicht  im  Druck  erschienen  ist,  Ist  dennoch  bastigat 
für  das  Berliner  Kesidenztheatcr  angekaoft  worden.  — Hatte  das 
„Magazin“  jüngst  ganz  so  Unrecht  mit  seinem  Feldzug  gegen 
die  Uebersetzungsinvasion , wie  manche  der  Betroffenen  glauben 
machen  wollen?  — 

Von  einer  SammI  ung  schwedischer  Volkslieder  mit 
Musik : Svenska  Folkvisor,  berausgegehen  von  K.  O.  QeUer  und 
A.  A.Afzelius,  erscheint  das  erste  Heft  — (Stockholm,  Uaeggström.) 

Ewald  Aehrling  besorgt  eine  neue  Ausgabe  von  ausgewähl- 
ten Werken  Linne's : Svenska  arbeten.  — (Stockholm,  Bonnier.) 

Ein  SeitenstUck  zu  dom  bekannten  grossen  WandcFschen 
Sprüchwörtcriczikon  erscheint  in  Dänemark:  Dansk  Ord- 
sprvyskat.  F.s  sind  bis  Jetzt  15  starke  Liefernngen  fertig.  — 
(Kopeiihsgeo,  Gad.) 

Von  den  neulich  im  „Magazin“  eingehend  besproobeneB 
Werken  Paludan-Müller's  (Verfassers  von  Adam  Homo)  erscheint 
Jetzt  eine  vollständige  Ausgabe  der  Poetlsk«  Skrifter.  — 
(Kopenhagen,  Reitzel.) 

Ein  für  Deutschland  längst  zum  dringenden  Bedürfnis  ge- 
wordenes Unternehmen  naht  sich  der  Verwirklichung:  eine  kri- 
tische Auswahl  der  besten  rnssiseben  Werke  In  zweckmässigen 
Uebertragungen.  Die  „Rnasisebe  Nationalbibllothek, 
deutsche  Uebersotsungeu*  will  sieh  namentlich  an  die  Anfänger 
im  Russischen  wenden.  Das  Beste  von  Puschkin,  Lermontoff, 
Gogol,  Nekrassow,  Turgenjew  soll  dem  deutschen  Publikum 
mit  dem  ganzen  Apparat,  den  die  Erlernnng  einer  so  wenig 
gekannten  Sprache  erfordert,  vorgefflbrt  werden.  — (Leipzig, 
Rassisches  Literaritches  Bureau.  Dr.  O.  Schneider.) 

Ein  grosses  nationales,  literarisches  Unternuhmeo,  nnter  der 
Leitung  der  Herren  Theophiel  Coopman  und  V.  A.  de  la  Hon- 
tagne,  gebt  seiner  Vollendung  entgegen:  Eene  halte  eeuw 
Vlaamsche  Po/eie.  1830—  1880.  (Ein  halbes  Jahrhundert 
vlämischer  Poesie.)  Ein  der  sogenannten  „Vlaamsche  Beweging“ 
in  Belgien  alle  Ehre  machendes  Werk.  Fa  erscheint  ln  10  Liefe- 
rangen  ä 1 Franc. 

Der  Leipziger  Club  der  Kosmophilen  sendet  ans 
seinen  zweiten  Jahresbericht  (1879),  der  von  einer  sehr  anregen- 
den, ganz  im  Geiste  des  „Magazin“  gehaltenen  Tbäügkeit  zu 
melden  welss.  Unter  den  Mitgliedern  sind  so  ziemlich  alle  Na- 
tionalitäten vertreten , die  sich  aber  in  dem  Klctnpariser  Club 
sehr  wohl  mit  einander  vertragen.  Nur  das  französische  Ele- 
ment scheint  sich  noch  immer  grollend  fern  zu  halten. 

Der  erst  Jetzt  erschienene  Catalogne  slave  biblio- 
gr.tphiquc  pour  1678,  soua  la  rödaction  de  A.  Hicbälck  et 
Jsr.  Klou&ck.  Prag.  II,  Annöe.  — enthält  alle  slawischen  Erschei- 
imugcn  des  vielspraclilgen  Oesterrcich-Ungam  — ein  verdienst- 
volles Untemcimieu  In  dliscm  Chaos  von  kleinen  Literataren. 
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Uöbroiscbe  Ltterator.  Von  Jaroslar  Vrchlick^  er-| 
■cbleo  ein  Baud  reizender  Uedlcble  »Eklogy  a pieuß' ; von 
demselben  erscheint  der  zweit«  Band  epischer  Gedichte 
.Mythy“.  — J.  V.  Slidek  gab  eine  Sammlung  neuerer  lyri- 
scher Gedichte  berans,  benannt  „.liskry  na  moH*.  — Von  den  ge- 
sammelten Schriften  des  verstorbenen  Dichters  Vitezslav  Halek 
wurde  der  II.  Band  hcransgegeben,  derselbe  enthält  sechs  epische 
Gedichte.  — Von  J.  Nernda’s  gesammelten  Feuilletons  erschien 
der  V.  Band,  „Obrazy  z clxlny“  — eine  Sammlung  amüsanter 
Skizzen  nnd  Beisegeschichten.  — Julius  Zeyer,  dessen  histo- 
rischer Roman  „OndleJ  CernyScv“  bereits  ins  Italienische  über- 
setzt wnrde , verüffentlicht  eine  Sammlung  epischer  Gedichte 
„Vysehrad*.  — Ticflrnnk’a  .Geschichte  der  böhmischen  Litc- 
ratnr**  wird  ins  Deutsche  übersetzt. 


Aus  Zettsohrlften. 


des  Atpes'*  (187U,  Nr.’^),  ,Les  Sarrasins  dans  le«  Alpes.“  — 
Anzeiger  für  schweizerische  Älterthums- 
kunde  (1879,  No.  4),  «Die  Saluxer  Tafel." 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik.  Uerausgegeben  von  Dr.  Carl  Arendts. 
Drittes  lieft  de«  II.  Jahrganges.  (A.  Bartlebeus  Verlag  in 
Wien.)  Wir  begrüsscu  Jedes  neue  lieft  dieser  vorzüglich 
redigirten  Zeitschrift  mit  grosser  Freude.  Sie  führt  dem  Publi- 
kum rasch  und  geordnet  in  fortlaufenden,  fesselnden  Uebor- 
sichten  die  praktischen  und  wissenschaftlichen  Erscheinnngen. 
Thatsachen,  Kntdecknngon  nnd  Bestrebungen  anf  geographischem 
Gebiete  vor  nnd  wurde  bisher  von  Heft  zu  Heft  nur  reichhaltiger 
und  Interessanter. 

Die  erste  Decemberniimmer  (1879)  der  A'uova  Änlologia 
I (Rom)  enthält  einen  sehr  fleissigen  Artikel  Uber  Lc  questioni 
' fimmsiarie  in  Germania  von  G.  Ricca-Salemo. 


Eine  Revue,  anf  die  Deutschland  stolz  sein  darf,  ist  das  ; 
bei  Brockhaus  unter  Leitung  von  K.  Qottscball  in  einer  gegen  ; 
früher  wesentiieh  eleganteren  Ausscnscite  erscheinende  Uunats- 
blatt  «Unsere  Zeit".  Die  Perlen  des  ersten  Heftes  von  I8S0  | 
sind  wohl  Wicherl's  «Ewa",  eine  litauische  Dorfgeschichte,  nnd  | 
Gottschall's  Essay  Uber  „Das  neue  deutsche  Lustspiel".  Die 
erste  Seite  dieser  ganz  vortrefflichen  Studie  sei  den  davon 
schmerzlich  Getroffenen  zum  Auswendiglernen  empfohlen.  | 

Die  letzte  Nummer  der  Pariser  Revue  phdosophique  von 
1879  enthält  sehr  eingehende  Studien  über;  Wundt,  Der  Splrl- 
tiamns,  Ulrici,  Der  sogenannte  Spiritismus,  und  Lange,  | 
Histoiro  dn  matüiialisme."  Die  „Revue  pb."  geht  unbarmherzig 
gegen  die  deutschen  und  englischen  Spiritisten  vor,  die  dem 
bellen  Unsinn  geru  ein  wisseuschuftllchee  hläntclchen  umbängen 
möchten.  Wir  können  ihr  nur  zustiiumen,  wenn  sie  meint: 
Tous  les  faits  attegues  releveni  ou  de  la  psychiatrie , au  de 
P art  de  la  prestidigitation,  ou  de  la  police  correetionnelle.  — 

Es  sei  übrigens  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Revue  philaso- 
phique  vielleicht  die  einzige  fi  anzösische  Zeitschrift  Ist,  die  sich 
so  gut  wie  ganz  frei  hält  von  scblechtangcbrachtem  Chauvinismus 
nnd  Dentsohenfresserei. 

Xoord  en  Zuid  (Herausgeber  Taco  U.  de  Beer  in  Amster- 
dam) ist  eine  sehr  tüchtige  und  den  Kennern  niederländischer 
Sprache  warm  zu  empfehlende  „sprachwissenschaftliche  Zeit- 
schrift für  beide  Niederlande".  Sie  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  anf  philologische  Arbeiten,  sondern  zieht  auch  die  neueren 
Erscheinnngen  der  schönen  Literatnr  der  Nirdcrlande  In  den 
Kreis  ihrer  Kritik. 

Der  neue  Jahrgang  der  Revue  aL<aeienne  (Paris,  Herausgeber 
E.  Seingueriet)  enthält  in  Nr.  I eine  interessante  Arbeit  über  Les 
Alsaciens  ä l*  Institut.  Es  giebt  deren  näiullch  eine  ziemlich 
beträchtliche  Anzahl.  — Wenn  aber  in  der  Vorrede  ,A  nos 
lectcurs“  der  Herausgeber  behauptet  „Le  traltä  de  West-  j 
phalie  donna  I'  Alsacc  ä la  France",  so  ist  das  mindestens  1 
etwas  absonderlich.  i 

Die  Mailänder  zierliche  Rivista  Minima  (die  sich  auf  ihr  | 
unter  den  Zeitschriften  wohl  einziges  Formst  etwas  einbildcn  | 
darf)  veröffentlicht  (1879,  No.  II)  eine  lescnswerthc  Studio  über  : 
die  Rolle  der  Ophelia  (von  HIerro,  wohl  ein  Pseudonymns). 
Der  Herausgeber  der  R.  H.  ist,  beiläufig.  Salvatore  F a r i n a | 
(Verfasser  von  Dalla  spnma  del  mare).  — (Mailand,  Tipografla  ' 
Editrice  Lombards.)  j 

Die  Revue  de  Delgique  (Brösicl  1879,  Nr.  II)  enthält  zwei 
wertbvolle  Studien  ; «Les  librcs  penseurs  et  les  orthodoxes  anglais  >, 
an  XVIII.  siöcle"  (von  £.  Castclot)  und  „La  röunion  des  öpoux  | 
dlvorees."  Letzterenatürlich  besonders  wichtig  für  trauzösisebe  Leser. 

Jiios  de  aprenditaje  (Wilhelm  Meister’s  Lehrjahre)  werden 
von  der  Revista  Kuropea  (Madrid)  in  guter  spanischer  Ueber- 
letznng  soeben  zu  Ende  geführt. 

Die  Revue  poHtique  et  tilleraire  (Paris)  vom  December  1879, 
No.  23,  enthält  von  August  Dietrich  einen  warmen  Nachruf 
an  den  im  letzten  April  gestorbenen  Karl  Beck. 

Ans  schweizer  Zeitschriften  heben  wir  folgende 
Attiktf  hervor:  Bibliotheque  universelle  et  Revue  suissc  (1879, 
baguc  de  Luther  et  celle  de  Schiller".  — „Echo 


Büohersohau: 

(Unter  dieser  Rubrik  soll  fast  in  jeder  Nummer  eine  nach 
Ländern  abwechselnde,  sorgfältig  gewählte  Uebersiebt 
der  wichtigsten  Erscheinungen  des  internationalen 
Büchermarktes,  mit  Preisangabe,  geliefert  werden.  Nur  lite- 
rarisch oder  wissenschaftlich  bedeutsame  Bücher  sollen  in  der- 
selben Aufnahme  ünden,  die  blosse  Knchmacherei  also  ausge- 
schlossen bleiben.  Eine  Kenntnisnahme  dieser  Uebersiebt  wird  es 
den  Lesern  ermöglichen,  sich  in  allen  Literatorgebieten  anf  dem 
Laufenden  zu  crbalton,  und  Ihnen  Fingerzeige  für  die  Bibliothek 
geben.  Auch  eine  Liebhaberblhllograpbie,  enthaltend 
seltene,  kostbare  Werke,  ftlteste  Drucke  n.  dergl.,  gedenken  wir 
von  Zeit  zu  Zeit  anfznnehmen.) 

I I.  Frankreich. 

I Paris-Murcio.  Journal  illustrd.  Numdro  uniqne.  — 

' Pads,  Pion.  1 Fr. 

Barth;  Les  religions  de  1’  Inde.  — Paris,  Fisch- 
I bachur.  5 fres. 

Illustrationen  zu:  Faust  de  Goethe.  — Paris,  Conquet. 

72  Illustrationen  zu;  Fahles  de  Lafontaine.  — Eben- 
da. 2b  fn«. 

Goethe:  Faust,  traduction  de  II.  Blaze  de  Biiry.  Mit 
j den  vorerwähnten  Illustrationen.  — Paris,  Quantin.  2f>0  resp. 
100  fres.  (je  nach  dem  Papier). 

C.  Flammarion:  Astronomie  popiilaire.  Mit  360 
i Illustrationen.  — Paris,  Mnrpon  4 Flammarion.  14  fres. 

Robinet:  Le  proeds  des  Dantonistes,  d'aprös  les 
docnmcnts.  — Paris,  Leroux.  10  fres. 

Vast-Ricouard:  Les  viccs  parisiens.  — Poris, 
Derveaux.  5 Crcs. 

Coquelin  aloö  (du  la  Comddic-Frantaise):  L'art  et 
les  comddions.  — Paris,  Olleodorf.  (Unter  der  Presse.) 

Delorme:  Gustave  Dord  (Leben  nnd  23  photographische 
Bilder).  — Paris,  Baschet.  40  fres. 

Paul  de  Rdmusat:  Mdmoires  de  Madame  de  Rd- 
musat.  Baud  II.  — Paris,  C.  Ldvy.  7>/j  Ircs. 

Ludovic  llaldvy;  Douze  anndescomiquesparCham. 
(Mit  circa  1000  Bildern!)  — Paris,  C.  Ldvy.  20  fres. 

Henry  Grdville:  Lucic  Rodey  (der  erste  in  der  Nouvelle 
Revue  veröffentlichte  Roman).  — Paris,  Pion.  3'/i  fres. 

Ernest  Kdnan:  L'egllse  ebretienne.  — Paris,  C. 
Ldvy.  7 >/j  fres. 

A.  Dnmas  fils:  Thdätre  compict,  avcc  prdfaccs 
inddites.  Band  VI.  (Enthält  die  grossen  Vorreden  zu;  „Monsieur 
AIpbonse“  und  „L'Etrangürc“.)  — Paris,  C.  Ldvy.  3*/j  ffcs- 

Jules  Claret  in:  La  fngitive,  — Paris,  Dentu.  3 '/i  fres. 

Roswag;  Nouveau  guide  du  tourlstc  en  Espagne 
et  Portugal.  Itindraire  a r t i s t i q n e.  — Paris,  Gblo.  lOfres. 

E.  Raunie:  Chansonnier  bistorique  du  XVUI. 
sidcle.  Erster  Band  nmfasst;  la  Regence.  — Paris,  Qnantin. 
10  fres.  — Das  Unternehmen  ist  auf  20  Bände  angelegt. 

Champflenry:*Histoire<Iela  oaricatnre  antique, 
— Paris,  Dentu.  b ircs. 
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Internationale  Buchhandlnng  in  Leipzig 
empfleblt  sein  reicbbalti);««  Lager  aMlIndlscher  Literatar,  besorgt  nicht  Vorrttbiges 
aller  Literaturen  in.  kttrzeater  Zeit , meistens  za  deu  Originalpreisen , and  ertlieilt 
bihliograpbi.scbe  vie  literariscbo  Aoskünfto  stets  sofort. 

Alle  ausländischen  Zeitschriften, 

Zeitungen.  Journale.  Revuen  aller  Lieder  billig  und  achnell 


ßiÖUA 

TOIk 

B.  Perez  Galdös. 


Aus  dem  Spanischen  von  Br.  A.  HARTM.LIOi. 

(Siehe  miefUbriicbee  Keferat  in  Ko.  SO  d.  Bl.  1&70.J 
Vorräthitf  ln  iäll0n  8z*0«i9eren  Suohhnndlnnttoxt. 


VERLAR  von  L.  SCHLEIERMACHER  In  BERLIN  W. 

Venedig. 

HOTKld  SAIllBWlRTlf. 

XU-XTA  JSolXllEt'V'OXXi. 

Beste  Lage,  unweit  vom  Xarknsplatz,  mit  TorzUglleher  Aassieht  auf  das  Meer. 
Blder  In  Hause.  — Deutaehe  KOohe  und  Bedienung.  — Wiener  Bier. 
Reingehalteae  Weine. 

X.osi«  von  1*/]  X'roakon  an. 

lügonthamer:  A.  PEBESOFEB. 

»»  O & *7  M ? 

Orsan  ftkr  Dlohtkunat,  Kritik  und  Stitym. 

. Bsdsctenr:  Bodolp  FASTEvasTK. 

Jabrg.  rV.  blonatlirh  2oiaI  in  16 — 24  Seiten  in  gr.  8.  Ualbjabrlich  H 6. 


Die  Hr.  1 (24  Seiten  stark' 
Rnmoristiseb.satj'riscbe  Oe. 
Angnsla  Fechner  etc.  — Emst.^ 
nnel  Üeibel,  Carl  Otto,  J.  Sta 
Origiaalcorrespondeazen  aus  a^, 
Lobreden  aaf  die  Gegenwart  ( 


Verlagflhandlnng 

von 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Arany:  König  Uuda's  Tod.  Ein  Epos  ana  dom 
Ungariseben  Obers,  von  Albert  Storm, 
In  8*.  M 3.— , cleg.  gebdn.  M 4. — . 

J Belgleehe  Zelteohail  nnd  deren  Erfolge, 
in  8».  M 1.—. 

A Beyer,  Dr.  C.:  Dentsohiand'e  KaUer-WUl- 
komm.  Ein  Festspiel,  in  S®.  00  Pfge. 
— Kaisergold.  Ein  Festspiel,  in  gr.  8®. 
M 1.-. 

Bobdaaowioz,  S.  von ; J.  I.  von  Kraszewski 
in  seinem  Wirken  nnd  seinen  Werken. 
Eine  blographiscb-kritbohe  Skizse.  in 
gr.  8«.  M 3.— 

Garduooi*e  Ausgewriblte  Gedichte.  Mctrincb 
Obere,  v.  li.  Jacohson.  .Mit  einer  Elnleitg. 
V.  Prof.  Aari  JliUebrriHil,  EUerit-Aus- 
gabe.  M 3.—,  cU'g.  gebdn  M.4. — 
Dentu  contra  Dreyfoue.  Ein  Intereseantor, 
Preesprocctis  vor  dem  Zuchtpollzel-Oo-’ 
rieht  zu  P.nris  ln  Sachen  der  Ueber- 
eetznng  des  Baches  von  Morits  Busch  : 
Graf  Bismarck  nnd  sdne  Leute.  In  gr. 
8®.  80  Pfge. 

Engel,  Dr.  Eduard:  Die  Uebenetsungsaenebe 
in  Deutschland.  3.  Aufl.  in  8®.  80  Pfge. 
Fieoher,  Dr.  W.:  Atlantis.  Ein  Epos  in  neun 
Gesängen.  In  8®.  M 4. — . 

Kertbeny,  K.  M.:  Petöfl’s  Tod  vor  drelaaig 
Jshren  und  Jökal’s  Rrinnemngen  an 
Pelöfl.  In  gr.  8®.  M 2.—. 

Kleine,  Dr.  H.:  Der  Verfall  der  Adelsge* 
schlechter.  Zweite  AuJUtge.  Io  8®. 
M 2. 

Kalpe,  Willi.;  Lafontaine,  seine  Pabela  und 
ihre  Gegner.  In  gr.  8®.  U 8.60. 
Longfelfow:  Die  goldene  Legende.  Ueber- 
setzt  von  Elise  Freifrau  von  Hohsnbansen. 
in  8®  M 1.—,  c'og.  oebdn.  M 5; — . 
Oehlenschllger,  Adam  Gottlob.  Zn  dessen 
biinderijäbrigem  Ueburetsg.  In  8®.  60  Pfg. 


t».®  unter  anderen  enthalten:  , , t.  ^ ^ j 

a Carl  Vollhetm.  Joseph  SIcinbach.  Alfred  Morgen.  Pechniok,  Alex.:  Goethe  s „pmann  und 
jen  von  Emil  Rittershans.  Albert  Traeger,  Erna- 1 Dorothea“  ni^  Thaddäus  von 

,tc.  — Ein«  äBth«tisch>1it('Tanffch«  Itaadfichaa  inj  Mickiowicz.  Eine  rnrnllele.  in  gr*  8 . 

.cn  Dentschlaud’s.  Öaterreich’a  nnd  der  Schweiz.  - M 2.—.  .... 

..'yrische  Essays  von  Johannes  Bohl.  — Boshafte  ;Porvanoglu,  Dr.  J.  (vom).  Cnstos  d.  Lnl- 


Plandereien  von  Alfred  Morgen.  — lueaea^eeh.  Silber  and  Gold  vom  literarischen  Markt.  i verftitätsblbllothck  m Athen):  Bistori- 

Bdcherbesprechangen.  — Eine  pädagogl^^-satyrische  Correepondens  mit  den  Mitarbeitern  I echeBilder  ane  dem  byzantlniichen  Belch. 

and  Einsendern  des  „Olymp“. 

Noch  zn  bähen  ist  Jahrgang  I— ITf  in  Pracbtb&nden  ä 8 Mark  (ermässigter  Pkis). 


Alle  Bnchhandlnngen  and  PosUtinier  nehmen  Bestellungen  an. 

WILHELM  FRIEDRICH,  Leipzig. 


Namenlose  Blätter. 

Illuslrirte  ZeituDK  für  die  elegante  Well.  ■ 


Be<Uc<eQr  Lonls  von  Relar.  ilü^i 

iti 

] Po«t  in  bffi(,-h«a: 


Bd.  I.  Andronik  Coronennt.  ln  8®.  H 2.60. 
Bd.  II.  Kaiser  Alexius,  ln  8®.  M 2 60. 
PetBfl:  Der  Wahnsinnige  Origioal,  Ver- 
deutschung, Lescarten  und  Commentar 

von  riugo  von  Ateltzl-  Io  8".  50  Pfge. 

^ Schanz,  Prof.  Julius : Kornblumen  nnd  Immer- 
■■  ■'  iVji  grilo.  Eine  Dichfergabe  aus  Italien,  Bd. 

Einladung  zum  Abonnement.  fifi  L u.  U.  In  gr.  8".  4 M 2.—, 


I iTi  . — Ii.tlien,  Dentscbland,  Oesterreich  im  Spiegel 

1880.  IV.  Jahrgang.  ' |j!',  Dun-ii  Bnctitiiixlluiir . •"«i" 'in'C“  :S  . ----- 

W6chentl.  1—1 ’/s  Bog.  gr.  4".  mit  PortraiU ' ||1  _ , o vi  iv.  t w *•  a wv  a ' fe 

von  berabmten  Zeitgenossen.  , L A.  S E X X I InI  A N A 

Preis  pro  Quartal  3 Mark.  | pollllrA,  Uttenrls  c lelestines. 


)1  moderner  Dichtung  in  gr.  8“.  H 1.—. 
1 — Ein  Dichter  der  Monarchie.  ( ViUorio 


Ein  Salonblatt  — in  eiqnisiter  Ansslat- 1 lullnluk*  t<lii<krl(i  lir  OeiiuS«  all  trlUrta- 
• oen.l  A.*.v.f«t*i  .4»»  ' l>s  4f«  gräMBllUlllcklB.  fkrAse«l*gif cJieB  Ae.  Ae. 


l•>4Iigftt  utiti<r  Mitwirkiitiie  i%«int(äA»r 
8ebrif("t«UAr 
voll 

Dir.  C.  n.  fl  Ai:  KR 
in  Triest. 

'Wooli®*iit4inU  Min«  ^7umlnor. 


tnng  nnd  eorgfältigster  Aaswahl  des  Inhaltes. 
wechselwirkend  den  distingnirten  Kreisen  t i f j 
der  Gesellschaft  Intereasantes  zn  bieten  nnd 
deren  Interessen  zn  repräsentiren  bestimmt, 
welches  denn  ancb  in  seiner  geOilligen  Form 
sich  die  erftrenlicbe  2bfal  hoher  protegirender 
Gönner  erworben.  Diese  Wochenschrift  steht 
in  ihrer  eigeoartigen^Tendenz  and  Anastattnng 
in  der  dentseben  Jonmalistik  concnrrenzenlos 
da.  Sie  bietet,  von  dem  genialen  Maj'erhofer 
in  Wien  gezeichnet,  eine  Serie 
Portraita  von  berihmten  und  bedeutenden 
PereSnliohketten  uneerer  Tage  >T 
nach  dem  Master  der  Pariser  „GaUerie  11:: 
eontemporaiiie“  — nebstbei  eine  ^mmlnog 
von  kflnstlerlechen  Originalen,  welche,  !' 
zeitweilig  dem  Texte  beigegeben  werden,  ' ; 


I,*'  Pr.l.  )D  DeatdCblsixI  1 Marie  76  Pt.milz,  In  :|: 
'*  0«iirrrflc)i.rtie«ru  1 Fl.  61er..  lei  elrr  bchwrlt 


Imbriani).  In  8®.  50  Pig. 

Slowaoki,  Jullue:  Maria  Stnart.  Drama  In 
fünf  Aufzügen.  Uebersetzt  v.  /,.  German. 
iu  6®  M 2.— 

Sophokles-Studien.  Antigone.  ▼.  Prof.  Herrn. 
Schütz,  in  8®.  60  Pfge. 

Zn  beziehen  durch  alle  Buehbandlnngen 
des  In-  nnd  Auslandes. 


Magazin  f.d.-Lfteratur  d.  Auslandes. 

Hr.trlliDsrB  iitliiBtB  Bll«  BBClibBBdlBa|rB  Bsd 
PoilBBstallAB  da«  1b-  aad  Aailaad««  aa. 
ZB*rBdBBf«a  «Ir  Brlrf«  llr  dl«  lUdaetlOB  «lad 
fraacaaBllrrrBDr  Edaard  Ka  gal , Berlta  W. 


prÄeiuQie'raDtlo. 

frtlilaz  * Ulfilg. 

Die  Vcriagshandlung ' 
l'raii  faal  eniattr.  \ 


86  KJalsta  Aanata-Btraasr,  ffir  die  BzMdlllaa 
aa  dir  TrrlBgahaBdlBa«  roa  Wllhaln  Prl«d> 
rieh  la  Lrlnelg  za  rlratea. 

AazTlgta  wardaa  dir  Sspalt.  Erll«  a)tt  SO  Pr.  ba- 


rrebaat. 

Für  eil«  RedaeUon  ranulwortllob : 
Dr.  KilBard  KdrI  Ib  Brrlla. 
VarUg  roa  WllbalBi  Frladrieb  Io  Lall 
llraele  rnn  Bitbal  S HarraiaBB  In  W 
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Kritisches  Organ  der  Weltliteratur.  45^ 


ne^timlct  im  Jahre  18  3 2 von  Joseph  Lehmaim. 
Hcrausgoltcr : Eduard  Engel,  ßerlin. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 
für  lu* *  on<)  Autlatid  Uureh 
aU<^ 

Buchliandhiugen,  < 

PotftAmter  und  <llr<iOI  Ton  drr  | 
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I 49.  Jahrg.l  Leipzig,  den  10.  Januar  1880.  [Nr.  2. 


Inhalt:  Aus  fremden  Zungen:  Ugo  Foscolo:  De!  Sepolcri,  deutsch  von  Paul  Ueyse  (-Schluss).  IT.  — Frankreich:  Die  Mc- 
I moiren  der  Frau  von  Rümusat  (v.  Schorn).  19. — Italien:  üie  Keligion  der  ZukimR.  II.  (P.  Lanzky).  2a.  — Jileder- 

, lande:  Uic  niederländischen  Schulen  im  Mittelalter  (F.  vun  Hellwald).  23.  — RumUnlen:  /nr  Literatur  der  Ku- 

mäneu.  I.  (Hugo  Klein).  24.  — Kordamerika:  Neuestes  von  Bret  Harte  (Eduard  Engel).  26.  — Orient:  t.  Die 
j Philosophie  der  Araber  im  X.  Jahrh  n.  dir.  — 2.  Tliier  und  Mensch  vor  dem  KOnig  der  Qenieii.  Ein  arabisches  Märchen. 

' (Prof.  David  Kaufmann).  27.  — Kleine  Rundschau:  Germanistische  Körnlein  aus  Kom. — Zwei  neun  englische  Bücher 

I über  London. — Französische  Einrichtungen,  Sitten  und  Trachten  des  17.  .Jahrh. — Die  Küssen  daheim  und  in  der  Fremde.  — 

I Die  Literatur  des  Spiritismus.  29,  — Literarische  Keuigkeiten:  30.  — Aua  Zeitschriften:  31. — RQchersebau:  .31. 

' Aus  fremden  Zungen. 


Von  den  Gräbern. 

(Dei  Sepolcri.) 


I' 

1 

I 


1 


» 

I 

» 


An  Ippolito  Pindemonte. 

(Znemt  veröffentlicht  1807.) 

Nach  dem  Italienischen  des  Ugo  Foscolo  von  Paul  Heyse. 

(Schluss.) 


Der  reiche,  adlige,  gelehrte  i laufe, 

Des  lachentlen  Italiens  Schmuck  und  Seele,  | 

Hat  lebend  schon  in  höfischen  Palästen  ’ 

146  Sein  Grab  und  als  alleinigen  Ruhm  ein  Wappen,  i 
Uns  soll  der  Tod  die  stille  Wohnstatt  rüsten,  | 
Wo  endlich  ruht  des  rächeuden  Geschickes 
Unbill  und  treue  Freundschaft  keiner  Schätze 
Vermächtnis  erbt,  nur  glühende  Gefühle 
150  Und  eines  freiheitathmenden  Liedes  Vorbild.  ! 

Zu  Edlem  sponien  an  der  Tapfern  Gräber  | 
Ein  tapfres  Herz,  o Pindemonte;  schön 
Und  heilig  machen  sie  dem  Wanderer 
Die  Erde,  die  sie  birgL  Da  ich  das  Grabmal 
166  Erblickte,  drin  der  l^eib  des  Grossen*)  ruht,  i 
Der  von  dem  Ilerrscherstab  der  Fürsten  weise  j 

Den  Lorber  streifte  und  der  Welt  enthüllte,  j 

Von  wie  viel  Thräncn  er  und  Blute  trieft,  i 

Und  Dessen  *)  Sarkophag , der  einen  neuen  j 

160  Olymp  in  Rom  den  Göttern  thürmt’,  und  Dessen*),  j 
Der  unterm  Zelt  des  Aethers  kreisen  sali  i 

Die  Welten,  von  der  unbewegten  Sonne  ! 

Bestrahlt,  und  so  dem  kühnbeschwingten  Britten 

‘)  MocchiaveUi.  j 

3)  Micbelaogelo.  I 

>)  Galilei,  Newtons  Vorliafer.  I 


Zuerst  des  Firmamentes  Wege  bahnte: 

105  Glückscl'ge  Stadt!  rief  ich,  mit  deinen  lälflen 
Von  Leben  schwanger,  deinen  Quellen,  die 
Der  Appennin  von  seinen  llöh’n  dir  zuströmt! 

Mit  reinstem  Lichte,  deines  Himmels  froh, 
Umkleidet  dir  der  Mond  die  sanften  Hügel 
170  Zur  Feierzeit  des  Herbstes;  und  die  Thälcr, 
Belebt  mit  Häusern  und  Olivenhainen, 

Entsenden  Blumenweihrauch  himmelwärts. 

Und  du  zuerst , Florenz , vernahmst  das  Lied, 

Des  Ilücht’gen  Ghibellinen  Trost  im  Grimme. ') 

175  Du  gabst  die  theuren  Eltern  und  die  Sprache 
Kalliope’s  süssredendem  Liebling*),  der 
Den  Liebesgott,  in  Rom  und  Hellas  nackt, 

Mit  schimmerndem  Gewände  keusch  umhüllend 
Dem  Schooss  der  himmlischen  Venus  wiedergab. 
180  Doch  sel’ger  noch,  weil  du  in  Einem  Tempel 
Italiens  Glorien  hegst,  die  einz’gen  wohl, 

Seit  dich  der  Wall  der  Alpen  nicht  mehr  schirmte 
Und  dir  der  Menschenloosc  inächt’ger  Wandel 
Waffen  und  Hab’  und  Gut,  Altar’  und  Heimat, 

')  Es  ist  die  Meinnng  vieler  Historiker,  das.s  die  GöUliclio 
Komödie  vor  Bante's  Verbannnng  hegonnuii  worden  sei. 

*)  Petrarca  wnrdc  im  Exil  geboren,  die  Elter»  »lammten 
an»  Florenz. 
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185  Ja,  ausser  der  Erinnrung  Alles  nahm.  ^ 

Denn , wenn  Italiens  hochgesinnten  Geistern  i 
Die  Hoffnung  neuen  Uuhnis  erglänzt,  von  hier 
Kommt  günst’ger  Wink.  Zu  diesen  Marniorbildem 
Kam  auch  Vittorio  •)  oft , sidi  zu  begeistern.  ^ 

190  Den  Heimatgöttern  zflrncnd,  iixt’  er  stumm  i 

Ara  ödesten  Arno-Strand,  Gefild’  und  Himmel  ! 

Mit  Sehnsuchtsblick  betrachtend;  und  da  nichts  ! 

Lebend’ges  seinen  Kummer  sänftigte,  ! 

Ruhte  der  Düstre  hier,  im  Angesicht  | 

195  Dos  Todes  Rlässe  zeigend  und  die  Hoffnung.  ' 

Nun  wohnt  er  ewig  dort  bei  jenen  Grossen, 

Und  sein  Gebein  durchschauert  Heimntliebc. 

Wohl  spricht  ein  Gott  aus  jenem  Tempelfriedcn , 
Der  Hellas’  Kraft  und  Zürnen  wider  Persien 
200  Genährt  in  Marathon,  dort  wo  Athen 

Den  Helden  Gräber  weihte.  Wer  zu  Schiff  | 
Das  Meer  durchsegelt’  unterhalb  Euböa,  • j 
Sah  durch  die  niicht’ge  Weite  Funken  blitzen  | 
Von  Helmen,  Schwertern,  die  an  Schwerter  schlugen,  1 
205  Sah  Scheiterhaufen  lodern,  sah  im  Glanz  I 

Der  eh’rnen  Waffen  kriegerische  Schalten  ! 

Zum  Kampf  sich  drangen,  und  im  Grau’n  der  stillen 
Nachtzeit  ergoss  sich  weithin  durchs  Gefild 
Getöse  von  Phalangen,  Hörnerschall, 

210  Hufschlag  der  Rosse,  die  in  wildem  Ansturm  I 
Die  Helme  der  Vei’schcidenden  zer.stampften,  i 
Gestöhn,  Kampflieder  und  Gesang  der  Piuzen. 

Du  Glücklicher,  dass  du  der  Stürme  Iteich, 

Das  weite,  jung  durchstreift,  Ippolito! 

215  Und  wenn  dein  Schiffer  an  des  Aegeus  Inseln 
Den  Kiel  vorbeigelenkt,  dann  hörtest  <lu 
Gewiss  dos  Ilollesponts  Gestade  tönen 
Von  alten  Thatcn  und  die  Fluth  erbrausen, 

Die  zum  rhöteischen  Strand  auf  .Ajax’  Hügel 
220  Achilleus’  Waffen  trug.  Den  Grossgesinnten 
Gönnt  ihr  gerechtes  Ruhmestbeil  der  Tod, 

Und  keine  List  und  Gunst  der, Könige 
Wahrten  dem  Ithaker  die  mächt’gen  Waffen, 

Die  seinem  irrenden  Schiff  die  Welle  wieder 
225  Entriss,  empört  von  unterird’schen  Göttern. 

Und  mich,  den  Flüchtling,  den  der  Zeiten  Drang 
Und  Ehrbegicr  von  Land  zu  Uindern  treibt. 

Mich  soU’n  die  Mu.'en  weih’n,  die  Nährerinnen 
Der  Menschengeistcr , Helden  zu  erwecken. 

230  Die  Gräber  hüten  sic,  und  wenn  die  Zeit  1 

Mit  kaltem  Flügelschlag  selbst  ihre  Trümmer  j 
Von  hinnen  fegt,  tönt  durch  die  Wüste  noch 
Ihr  freud’ges  Singen,  und  der  holde  Wohllaut 
Besiegt  das  Schweigen  der  Jahrtausende. 

235  Noch  heut  in  Troas’  unbebauter  Flur 

Erscheint  in  cw’gcm  Glanz  ein  Ort  dem  Wandrer, 
Verewigt  durch  die  Nymphe,  der  sich  Zeus 
Vermahlt,  und  die  ihm  Dardanus  gebar, 

Dem  Troja  und  Assaraciis,  die  fünfzig 
>)  Aiüeri. 


140  Brautkamniern  und  das  julischc  Keich  entstammt 
Denn  als  den  Parzenruf  Elektra  hörte. 

Der  von  des  Tags  lebend’gcn  Lüften  sie 
Hinabrief  zum  Elysium,  sandte  sic 
Ihr  letzt  Gebet  zum  Zeus.  Wenn  jemals,  rief  sie, 
245  Mein  lockig  Haupthaar  dir  gefiel,  mein  Antlitz, 
Die  süssen  Nächte,  und  des  Fatums  Schluss 
Mir  keinen  bessern  Lohn  gewähren  will, 

Blick’  doch  vom  Himmel  auf  die  todtc  Freundin, 
Auf  dass  Elektra’s  Name  nicht  vergehe!  — 

250  So  flehend  starb  sic.  Und  der  Göttervater, 
Erseufzend  neigt’  er  sein  unsterblich  Haupt, 

Und  über  ihren  Leib  Ambrosia  sprühend 
Aus  seinen  Locken , weiht’  er  ihre  GrulL 
Dort  sass  Poseidon,  dorten  ruht  die  Asche 
!55  Des  edlen  llos,  und  die  Troerinnen 

Dort  lös’lcn  sie  ihr  Haupthaar,  ach,  umsonst. 

Von  ihren  Gatten  das  Geschick  zu  wenden. 
Dorthin,  als  sie  der  Gott  im  Busen  drängte, 

Den  Tag  von  Troja's  Fall  zu  künden,  kam 
2C0  Cassandra,  zärtlich  mit  Gesang  die  Schatten 
Zu  grüssen  und  die  Enkel  anzulciten 
Und  Wehgesang  die  Jünglinge  zu  lehren. 

Und  seufzend  sprach  sie:  0 wenn  je  von  Argos, 
Wo  dem  Tydiden  und  Laertes’  Sohne 
»C5  Die  Ross’  ihr  weiden  müsst,  der  Himmel  euch 
Heimkehr  vergönnt  und  ihr  die  Vaterstadt 
Vergebens  sucht;  in  ihren  Trümmern  werden 
Die  Mauern  rauchen,  welche  Phölnis  baute. 

Doch  die  Penaten  Troja’s  wohnen  dann 
270  ln  diesen  Gräbern.  Denn  der  Götter  Huld 
Rettet  im  Unglück  einen  stolzen  Namen. 

Ihr  aber,  Palmen  und  Cyiiresscn,  die 
Priamus'  Schwiegertöchter  pflanzten,  ach. 

Um  bald  mit  Wittwenthränen  sie  zu  wäs.sern, 

275  Schirmt  meine  Ahnen,  und  wer  fromm  das  Beil 
Fern  halten  wird  von  den  geweihten  Zweigen, 
Soll  minder  Leid  um  Blutsverwandte  tragen 
Und  rein  und  heilig  den  Altar  berühren. 

Schirmt  meine  Ahnen!  Eimw  Tages  werdet 
280  Ihr  einen  blinden  Bettler  unter  cuivn 
Uralten  Schatten  inen  sehn  und  wankend 
Eintreten  in  die  Grüfte  und  die  Urnen 
Umarmen  und  befragen.  Dann  mit  Stöhnen 
Verkünden  wird  die  tiefgehöhlte  Gruft, 

285  Wie  zwein  al  Ilion  sank  und  wieder  aufstaiid 
In  neuem  Glanz  auf  den  verstummten  Strassen,- 
Dass  höh’rer  Ruhm  den  Peleus-Söhnen ')  werde. 
Die  ihr  Geschick  vollbracht  Der  heil’gc  Seher 
Wird,  mit  Gesang  die  traurigen  Schatten  tröstend, 
290  Verew’gen  Argos’  Fürsten,  rings,  so  weit 
Vater  Okeanos  die  Erd’  umgürtet 
Dann  wird  man,lIrklor,  dich  mit  Thränen  ehren, 
Wo  Blut,  fürs  Vaterland  vergo.s?en,  heilig 
Noch  gilt  und  werth  der  Thränen,  und  so  lange 
295  Die  Sonne  niederblickt  auf  Menschenleid. 

■)  Achill  omI  PyrrlinB,  die  letzten  Zenitörcr  Troja'«.  — K, 
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Frankreich.  | 

Die  .Memoiren  der  Frau  von  Keimisal.  , 

Die  kürzlicli  in  der  lievne  des  deux  ntondes  vci-  | 
öfTentlidden  end  jetzt  auch  in  Buchforni  erschienenen  | 
Memoiren  der  Madame  de  Uömusat*),  ehemaligen  | 
Pulastdanic  der  Kaiserin  Josephine,  haben  von  Neuem  i 
die  Aurinerksamkeit  auf  eine  Frau  gelenkt,  welche  nicht 
nur  eine  der  intere.ssante.sten  Krscheinungen  des  Kmpire  j 
genannt,  sondern  auch  mit  unter  die  bedeutendsten  ‘ 
SchriftsteUerinnen  ihrer  Zeit  gerechnet  werden  darf.  : 

Am  r».  Januar  1780  zu  Bourgogne  geboren,  einem  | 
der  ült&sten  Adelsgeschlechter  Frankreichs  entsprossen,  | 
halte  Claire  Elisabeth  Jeaniie  Gravier  de  Vergennes  | 
sclwn  in  früher  Jugendzeit  alle  Schrecknisse  der  llc-  i 
volutioD  zu  erdulden.  Vater  und  Grossvuter  fielen  als  | 
Opfer  ihres  Standes  unter  dem  Fallbeil  der  Guillotine,  j 
die  Güter  der  Familie  de  Vergennes  wurden  konfiscirt,  j 
sie  selbst  sah  sich  mit  Mutter  und  Schwester  inmitten  1 
der  wildtobenden  Bevolution  hilflos  und  verlassen  dem  J 
Entsetzlichsten  preisgegebeu.  Schon  bei  Lebzeiten  ihres  j 
Vaters  war  Laurent  de  Bemusat,  ein  durch  seine  Gha-  i 
rokteranlagen  und  glänzenden  Fähigkeiten  gleich  ausge-  , 
zeichneter  junger  Mann,  in  freundschaftliche  Berührung  I 
zu  ihrer  l’amilie  getreten.  Jetzt  sollte,  er  vorerst  die  ! 
einzige  Stütze  der  unglücklichen  Frauen  bilden,  um  J 
später  der  Gatte  Claire  de  Vergennes  zu  werden.  j 
Im  Jahre  17«(>  fand  die  Vermählung  des  jungen  ! 
Paares  statt  Die  kaum  sechzehnjährige,  fa.st  noch  , 
kindliche  Frau  verlebte  mit  ihrem  Gatten  die  erste  | 
Zeit  ihrer  Ehe  in  stiller  Zurückgezogenheit  in  einem  j 
einfachen  Landhause  nicht  weit  von  Paris.  .Als  die  | 
boefagehenden  Wogen  der  Bevolution  allmählich  anfingen  i 
sicJi  wieder  zu  verlaufen,  und  durch  den  damals  schon  i 
allmächtigen  Einfluss  <lcs  Generals  Bonuparte  nach  und 
nach  die  alte  Ordnung  zurückkehrte,  begab  sich  Ucit  , 
v.  R^musat  öfter  nach  Paris,  um  sich  dort  um  eine 
Stelle  in  der  Administration  zu  bewerben.  Schon  ft  über  ' 
hatten  zwischen  Madame  de  Vergennes  und  Madame  j 
de  Beauharnais,  der  jetzt  Alles  vermögenden  Ma- 
dame Bonaparte  nähere  Beziehungen  bestanden.  Eiiitere  | 
suchte  sich  nun  bei  der  Frau  des  crelen  Konsuls  für 
ihren  Schwiegersohn,  welcher  in  den  Staiitsrath  oder  | 
in  die  V^erwaltung  einzutrtüen  wünschte,  zu  verwenden. 

Dies  braclite  Bonaparte  und  Josephinc  auf  den 
Gedanken,  beide  Gatten  in  ihre  unmittelbare  Nähe  zu 
ziehen,  wobei  wohl  hauptsächlich  das  hohe  Ansehen,  ; 
in  welchem  die  Familien  de  Vergennes  und  de  Römusat  ; 
standen,  ihre  gesellschaftliche  Stellung,  ihr  Name,  j 
welcher  gleichzeitig  dem  ancien  regime  und  der  neuen 
ZeiLströniung  angehörle,  massgebend  waren. 

So  wurde  Hen-  von  Remusnt  ganz  unerwartet  im 
Jahre  1802  zum  Prüfet  du  Palais  ernannt  und  kurz 
darauf  Madame  de  Römusat  zur  „danic  pour  accom-  i 
pagner  Madame  Bonapartc“,  eine  Stellung,  welche  mit  j 
dem  Eintritt  des  Kaiserrcich.s  in  die  einer  Pahistdamc  j 
verwandelt  werden  sollte. 

•)  Mt-moirrs  de  M.tdAnic  d«  Renuiivit.  I’stiB  tb7!l.  Csl-  ^ 
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lieber  die  nun  folgciulcn  Jahre,  welche  beide 
Gatten  unter  den  Wechsel  vollsten  Ereignissen  und 
Stimmungen  in  vertrautem  Verkehr  mit  Napoleon  und 
Josephine  verleben  .sollten,  geben  die  Aufzeichnungen 
der  Erau  von  R^mnsal  eingehende  und  iutoressantc 
Ausschlüsse.  Aus  ihnen  ersehen  wir,  wie  «las  Ver- 
hältnis, welches  Herr  und  Erau  von  IK-inusat  mit 
Bunaparte  und  seiner  Gemahlin  verband,  langsam  seiner 
Auflösung  entgegenging. 

Die  Verstossung  Jusephinens  sollte  zum  lauge 
vorbereiteten  Bruche  führen.  Frau  von  Ri^musat  folgte 
der  unglücklichen  Kaiserin  in  die  Verbannung,  ihr 
Gemahl  gab  seine  Stellung  am  Hofe,  welche  ihn  in 
nnm ittelbare  Berührung  mit  dem  Kaiser  braclite,  auf. 

Nach  der  Restauration  war  Frau  von  Römusat 
eben  im  Begiiff,  den  Plan  zu  einem  Roman  in  Briefen: 
Les  lettres  espagnoles  ou  l'Ambilieux  zu  entwerfen,  als 
sic  durch  das  nachgelassene  Werk  dei' Frau  von  Stael: 
Lcs  cmsidC-rafioiis  sur  la  rivolution  fran^aise  aufs  Leb- 
hafteste angeregt,  von  Neuem  au  die  Abfa.ssung  ihrer 
Memoiren  zu  gehen,  welche  sie  früher  schon  unter  den 
frischen  Eindrücken  des  eben  Erlebten  skizzenhaft 
uicdergesch  rieben  und  auf  die  Nachricht  von  Napo- 
leons Eluebt  aus  Elba  verbrannt  hatte. 

Dieselben  sind  unvollendet  geblieben.  Sic  halt« 
beabsichtigt,  in  fünf  Abschnitten  fünf  verschiedene 
Epochen  zu  schildern.  Von  diesen  sind  nur  drei  be- 
schrieben und  zwar  die  Zeit  vt>n  1802 — 1808,  welche 
ihren  Eintritt  bei  Hofe  bis  zum  Ausbruch  des  spa- 
nischeu  Krieges  umschliesst.  Die  fehlenden  Thcile 
sollten  die  Zeit  während  des  Krieges,  die  Scheidung 
1808—180!)  und  endlich  die  letzten  fünf  Jahre,  welche 
durch  den  Sturz  des  Kaisers  ihren  Abschluss  erhielten, 
hchandclu. 

Die  bis  jetzt  publicirten  Memoiren  umfassen  deu 
Zeitraum  von  1802—  1804.  Sie  behandeln  eingehend 
alle  Ereignisse  von  ciiiigcrraassen  politischer  Bedeutung; 
ebenso  werden  die  'I  haten  und  Handlungen  des  damals 
allmächtigen  ersten  Konsuls  von  dem  schurfsiunigeii 
Urthcilc  der  geistvollen  Erau  beleuchtet  und  in  ihren 
geheimsten  Iktweggründen  vorgeführt. 

Das  erste  Auftreten  der  Erau  von  Iti^musat  am 
Hofe  Najmlcons  fällt  in  die  letzten  Jahre  des  Konsu- 
lats: der  allmähliche  Uebergaug  zum  Kaisertlium,  alle 
Machinationen  Napoleons,  welche  dahin  leiteten,  voll- 
zogen sich  somit  vor  ihren  Augen,  ln  der  unmittel- 
baren Umgebung  Josophineus  sah  sich  die  noch  sehr 
junge  Erau  bald  zur  Ereuudin  und  Beralherin  derselben 
erhoben,  eine  Stellung,  die  ihr  die  peinlichsten 
Konflikte  bereiten  sollte.  Mehr  als  einmal  wurde  ihr 
die  SteJIc  einer  VermilUerin  in  den  ehelichen  Zwistig- 
keiten der  beiden  Gatten  übertragen,  welche  durch 
die  Eifersucht  Josepliinens  und  die  Untreue  Napoleons 
veranlasst  oft  einen  sehr  stiirmisclieu  Charakter  aii- 
nahmen.  Napoleon  konnte  bei  solchen  Gelegenheiten 
grausam  kalt,  fast  roh  gegen  seine  Gemahlin  sein,  die 
er,  wenn  eine  jener  voiilbergchcndcu  Passionen  wieder 
erloschen  war,  aufs  Neue  mit  der  grössten  Zärtlichkeit 
überhäufte. 

Alle  Persönlichkeiten,  welche  zu  dieser  Zeit  in 
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mehr  oder  weniger  nahen  Beziehungen  zu  Bonapartc 
standen,  wie  Fouchd,  Tallejrand,  Moreau,  die  einzelnen 
Glieder  der  Fninilie  Bonaparte,  in  ihrem  Wettlauf  um 
die  Gunst  des  Vielvermogenden  und  andrerseits  wieder 
in  ihren  Anfeindungen  unter  sich,  lässt  Frau  von 
Udmusat  in  ihren  Aufzeichnungen  die  llevue.  passiren. 

ln  die  nächste  Berflhrung  mit  Bonaparte  selbst 
sollten  sie  erst  unvorhergesehene  Verhältnisse  bringen. 
Im  November  1803  begab  sich  Napoleon  in  Begleitung 
seiner  Generäle  und  des  Herrn  .von  Itdmusat  zur  ln- 
spektion der  Truppen  und  der  Flotte  nach  Pont  de 
Briques  bei  Boulogno.  Eine  plötzliche  ernste  Erkran- 
kung ihres  Gemahls  rief  Frau  von  Rßmusat  an  dessen 
Seite.  Napoleon  nahm  die  tief  betrübte  junge  Frau 
mit  echt  menschlicher  Theilnahme  in  seinem  Feldlager 
auf  und  fühlte  sich  sogar  verpflichtet,  ihr  selbst  die 
houneurs  der  Gastfreundschaft  zu  erweisen.  Er  verlangte, 
dass  sie  die  Mahlzeiten  mit  ihm  theile.  Er  war  dann 
meist  in  glücklicher,  miltheilsamer  Stimmung,  und  es 
schien  ihm  selbst  Vergnügen  zu  gewähren,  sich  mit 
seiner  liebenswürdigen  Gesellschafterin  über  die  ver- 
schiedensten Einzelheiten  des  Lebens  und  vorzugsweise 
über  seinen  eigenen  Entwicklungsgang,  den  er  von 
früher  Kindheit  an  genommen,  auszusprecheu. 

Er  berührte  zuerst  in  diesen  Unterhaltungen  die 
nie  schlafende  Eifersucht  Josephinens,  welche  durch 
sein  Verhältnis  zu  der  Schauspielerin  Demoisclle 
Georges  wieder  in  helle  Flammen  aufgelodcrt  war: 
«Sie  regt  sich  viel  mehr  auf,  als  nöthig  ist,“  bemerkte 
er  dahin  zielend;  «Josephine  lebt  in  ewiger  Angst, 
dass  ich  mich  einmal  ernstlich  verliebe;  sie  begreift 
nicht,  dass  die  Liebe  für  mich  nicht  gesclirffen  ist.“ 

Ein  ander  Mal  sprach  sich  Napoleon,  während  er 
mit  Frau  von  Uemusat  im  tete-ä-tete  dinirtc,  über  seine 
Kindheit,  seine  Jugend  und  Uber  die  Ereignisse,  welche 
seinem  Leben  eine  so  wunderbare  Itichtung  gegeben, 
aus.  Er  behaupU-te,  dass  ihm  stets  ein  gewisser  Hang 
zur  Melancholie  eigen  gewesen  sei,  und  dass  er  schon 
in  früher  Jugend  durch  seine  cigenthümlichen  Cha- 
rakteranlagen unter  seinen'Kameraden  allein  gestanden. 

«Ich  lebte  abseits  von  meinen  Kameraden,  und 
hatte  mir  im  Umkreis  der  Schule  eine  kleine  Ecke 
ausgesucht,  wohin  ich  mich  begab,  wenn  ich  ungestört 
meinen  Träumereien  nachhängen  wollte.  Denn  ich 
habe  von  jeher  geliebt  zu  träumen.  Wenn  meine 
Schulkameraden  mir  das  Recht  auf  meine  Ecke  streitig 
machen  wollten,  vertheidigte  ich  dasselbe  mit  aller 
Kraft.  Schon  damals  fühlte  ich  instinktiv,  dass  mein 
Wille  einst  über  den  Andrer  herrschen  würde  und 
dass  das,  was  mir  gefiel,  auch  mir  gehören  müsse, 
ln  der  Schule  liebte  man  mich  nicht;  um  sich  beliebt 
zu  machen,  braucht  man  Zeit,  und  selbst,  wenn  ich 
gar  nichts  zu  thuu  hatte,  glaubte  ich  stets  keine  Zeit 
verlieren  zu  dürfen. 

Während  ich  Geschichte  studirte,  hatte  ich  nur 
das,  was  mir  nützlich  sein  und  meine  Gedankenwelt 
bereichern  konnte,  im  Sinne.  Alles  Unnöthige  lie.ss 
ich  bei  Seite  liegen  und  nahm  nur  gewisse  Resultate, 
die  mir  gerade  gefielen,  in  mir  auf.“ 

An  einem  andern  Abend  übergab  ihm  Frau  von 


Remusat  ein  Trauerspiel  des  Dichters  l/cmercier,  «Phi- 
lijipe  Auguste“,  welches  Anspielungen  auf  seine  Person 
cnUiielL  Bonaparte  fing  sogleich  an,  das  Stück  laut  vor- 
zulesen, und  Frau  von  Remusat  schildert  den  komischen 
Eindruck,  welchen  die  heftige,  sich  überstürzende  Art 
des  Ixjsers  auf  den  Zuhörer  machen  musste.  Nicht 
zufrieden  damit,  das  Stück  auf  seine  Weise  derartig 
zu  entstellen,  erlaubte  er  sich  auch  noch,  dasselbe  zu 
korrigiren.  Er  strich  ganze  Stellen,  brachte  hie  und 
da  Randnoten  an  und  tadelte  den  ganzen  Plan  und 
die  Entwicklung  der  Charaktere;  das  Merkwürdigste 
von  Allem  war  iudess,  dass  er  verlangte,  Frau 
von  Rtimusnt  solle  die  Aussetzungen  als  von  sich  her- 
rührend  dem  Dichter  hinstellen.  Diese  verwahrte  sich 
selbstverständlich  gegen  eine  solche  Zumuthung,  indem 
sie  Bonapartc  zu  verstehen  gab,  dass  eine  derartige 
Verunstaltung  eines  Manuskriptes  schon  das  Erlaubte 
überachreitc,  dass  aber,  wenn  es  von  ihrer  Seite  ge- 
schähen wäre,  ein  Verstoss  gegen  alles  gute  Herkommen 
darin  zu  erblicken  sei. 

vj»  «Gut,“  erwiderte  Bonapartc  hierauf,  «allein  ich  muss 
Ihnen  gestehen,  dass  mir  der  unbestimmte  und  .\lles 
nivellircnde  Begriff  der  Konvenienzen  im  Grunde  ver- 
hasst ist.  Dummköpfc  haben  ihn  erfunden,  um  sich 
dadurch  auf  gleiches  Niveau  mit  den  gescheiten  Leuten 
stellen  zu  können.  Die  Konvenienz  ist  nichts  als  eine 
sociale  Fessel,  die  den  Starken  genirt  und  nur  dem 
Mittelmässigen  von  Nutzen  ist.  Möglich,  dass  sic 
denen,  die  nichts  Grosses  im  lieben  zu  thiin  haben, 
höchst  bequem  erscheint;  aber  Sic  werden  mir  wohl 
nachfühlcn,  dass  cs  Gelegenheiten  giebt,  wo  ich  sie 
zum  Beispiel  nicht  respektiren  kann,  sondern  mit 
Füssen  treten  muss.“ 

Eigcnthümlich  sind  Bonaparte’s  Urtheilc  über  ver- 
schiedene grossartige  Dichterwerke.  Die  Ilias  hat  ihn 
gelangwcilt;  von  französischen  Dichtern  ist  ihm  nur 
Corneille  verständlich,  dessen  Cinna  ihn  ganz  beson- 
ders intercssirt  hat.  Bei  Racine  gefallt  ihm  besonders 
die  Iphigönie,  Voltaire’s  Tragödien  erklärt  er  für  leiden- 
schaftlich, aber  die  menschliche  Natur  nicht  genug  er- 
gründend. Moliere’s  Lustspiele  versteht  und  begreift 
er  nicht,  er  nennt  sic  les  conwwrapes  des  salons. 

Nach  einem  vierwöchcntlichcn  Aufenthalt  in  Bou- 
lognc  kehrte  Frau  von  Remusat,  noch  ganz  unter  dem 
Zauber  des  grossen  Mannes  stehend,  nach  Paris 
zurück.  Bald  jedoch  traten  Ereipisse  ein,  die  ihr 
eine  grosse  Ernüchterung  bereiteten;  auch  ihr  Glaube 
und  ihr  Vertrauen  zu  Bonapartc  als  Mensch  und  Cha- 
rakter sollte  in  seinen  Grundveston  erschüttert  werden. 
Vorerst  hatten  die  entdeckte  Verschwörung  Pich^gru’s 
und  George  Cadoudal’s,  sowie  die  späterhin  erfolgte 
Verhaftung  und  Verurtheilung  Moreau’s  stürmische 
Tage  in  den  Tuilerien  in  ihrem  Gefolge.  Josephinens 
weicher  und  liebenswürdiger  Charakter  war  allen 
Gewaltthätigkeiten  feind.  Frau  von  Remusat  schildert 
eine  Scene,  in  welcher  dieselbe  mit  rothgeweinten 
Augen  ihrem  Gatten  vergeblich  Vorstellungen  in  Betrefl 
seines  früheren  Freundes  und  Kriegskameraden  zu 
machen  sucht.  Alle  Vermittlungen  scheiterten  jedoch 
an  der  starren  Unempfindlichkeit  Bonaparte’si. 
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Diese  £reignis.<ic  bildeten  indess  nur  das  Vorspiel 
zu  der  grossen  Tragödie,  welche  sich  nicht  lange  darauf 
bei  der  Verhaftung,  Verurtheilung  und  Hinrichtung  des 
Herzogs  von  Enghien  abspielte.  Frau  von  llcniusats 
Schilderungen  der  Einzclheitcu  jener  traurigen  Vor- 
gänge, der  grauenhaften  Tage,  welche  sic  in  Bona- 
parte’s  und  Josephinens  Nähe  zu  St.  Cloud  verlebte, 
der  Bestürzung  und  des  Entsetzens,  welche  sich  in 
Folge  der  übereilten  That  aller  Gemüther  bemächtigt 
hatte,  lassen  uns  die  Gewitterschwüle  mitempfinden, 
welche  in  dieser  Zeit  und  noch  lange  nachher,  nicht 
nur  auf  dem  unmittelbaren  Umgang  Bonaparte’s,  son- 
dern auch  auf  der  Hauptstadt  und  dem  ganzen  Lande  lag. 
Dieser  Theil  der  Memoiren  gehört  mit  zu  dem  In- 
teressantesten, was  überhaupt  Je  in  diesem  speciellen 
Literaturzweig  geschrieben  wurde. 

Theilweise  um  seine  rasche  und  unedle  That  zu 
rechtfertigen,  vielleicht  auch  um  der  inneren,  ihn  ver- 
zehrenden Erregung  auf  irgend  eine  Weise  Luft  zu 
schaffen,  liebte  es  Bonaparte,  gerade  in  diesen  ver- 
hängnisvollen Tagen,  sich  zu  seiner  intimen  Umgebung 
über  die  ihn  bei  seiner  Politik  leitenden  Ideen  und 
Motive  auszusprechen.  Bei  solchen  Gelegenheiten 
zeigt  sich  der  aus  den  eigenthümlichsten  Kon- 
trasten zusammengesetzte  Charakter  des  seltenen 
Mannes  in  seinen  feinsten  Nüanccn.  Kalte  Berechnung 
wechselt  mit  unvermittelten  Gefühlsausbritchen.  Grau- 
samkeit und  Menschenverachtung  sehen  wir  im  Verein 
mit  rastlosem  Ehrgeiz  und  einer  bis  zur  Selbstver- 
götterung  gestiegenen  Eitelkeit  Hand  in  Hand  gehen. 
Dabei  sehen  wir  ihn  rücksichtslos  über  sich  aufthür- 
mende  Schwierigkeiten  wegschreiten,  um  die  höchste 
Machtstellung  zu  erreichen.  An  solchen  der  Unterhaltung 
gewidmeten  Abenden  sprach  Bonaparte  meist  allein. 
Alle  hörten  ihm  aufmerksam  zu;  Niemand  wagte  ihm 
zu  widersprechen.  Oft  liebte  er  es,  seinem  Kreise 
gegenüber  sich  in  einem  eigenthümlich  prägnanten,  oft 
scharf  kritisirenden  Urtheil  über  hervorragende  Persön- 
lichkeiten der  Geschichte,  wie  Karl  den  Grossen,  Hein- 
rich IV.,  Ludwig  XIV.,  Friedrich  den  Grossen  etc.  zu 
ergehen.  Ein  ander  Mal  vertiefte  er  sich  in  eine  ein- 
gehende Darlegung  seiner  Taktik. 

Ueber  Friedrich  den  Grossen  äusserte  er  bei 
einer  dieser  Gelegenheiten:  „Wissen  Sie,  meine  Herren, 
wessen  Geschichte  ich  gut  geschrieben  lesen  möchte? 
Die  Friedrichs  des  Grossen.  Ich  glaube,  dass  er  einer 
von  den  W'enigen  war,  die  das  Kriegshandwerk  in  allen 
seinen  Thcilen  aus  dem  Grunde  verstanden  haben.  Die 
Damen  werden  meine  Ansicht  nicht  theilen  und  behaupten, 
dass  er  ein  trockener,  nur  sich  selbst  lebender  Egoist  ge- 
wesen sei.  Allein,  ich  frage  Sie,  ist  ein  grosser  Regent 
dazu  gcschaiTen,  empfindsam  zu  sein?  Stets  befindet 
er  sich  in  aussergewöhnlichcr  Stellung;  er  allein  auf 
seiner  Seite,  sich  gegenüber  die  ganze  Welt.  Er  sieht 
alles  gleichsam  durch  seine  politische  Brille  und  muss 
stets  darauf  bedacht  seiu,  dass  diese  weder  zu  sehr 
vergrössert,  noch  in  den  entgegengesetzten  Fehler  fallt 
Und  während  er  in  die  genaue  Beobachtung  der  Dinge 
vertieft  ist,  muss  er  gleichzeitig  alle  auslaufenden 
Eiden  in  sicherer  Hand  gleichmässig  zusammenfassen. 


Der  Wagen,  welchen  er  lenkt,  ist  oft  mit  ungleichen 
Rossen  bespannt;  findet  er  nun  bei  seiner  ernsten  und 
wichtigen  Machtstellung  Zeit,  Empfindungen  nachzu- 
hängen und  sic  zu  kultiviren,  auf  welche  die  Mehrzahl 
der  Menschen  so  grossen  Werth  legt? 

Darf  er  die  Bande  des  Blutes,  persönliche  Sym- 
pathien, alle  Beziehungen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft unter  sich  in  Erwägung  ziehen?  Ist  er  nicht 
in  seiner  Stellung  oft  gezwungen , einzelne  Handlungen 
zu  begehen,  welche,  scheinbar  ohne  Zusammen- 
hang mit  dom  Ganzen,  von  Unverständigen  getadelt 
werden  und  doch  vereinzelt  zu  dem  grossen  Werke, 
welches  die  Welt  nicht  sieht,  beitragen  müssen?  Eines 
Tages  werden  sie  den  Schluss-Stein  zu  dem  Koloss 
bilden,  welchen  erst  ein  späteres  Geschlcch  t 
richtig  würdigen  und  bewundern  kann.“ 

Um  jene  schwüle  Zeit  nach  der  Ermordung  de.«? 
Duc  d’Enghicn  beschäftigte  er  sich  wieder  mehr  denn 
je  mit  dem  Gedanken  der  Souveränetät,  und  der  Plan, 
den  Sohn  seines  Bruders  Louis  zu  adoptiren,  wurde 
zur  grossen  Freude  der  Kaiserin,  welche  stets  von  dem 
drohenden  Gespenst  der  Scheidung  verfolgt  war,  wieder 
aufgenommen,  ln  diese  Zeit  fallen  auch  die  ernstlichen 
Zerwürfnisse  mit  seinem  Bruder  Louis , an  welchen 
vorläufig  die  Adoption  scheitern  sollte,  und  der  voll- 
ständige Bruch  mit  Lucien,  welcher  Bonaparte  schein- 
bar sehr  nahe  ging.  — Auch  über  das  eheliche  Märtyrer- 
thum der  unglücklichen  Hortense  geben  uns  die  Auf- 
zeichnungen neue  und  interessante  Details. 

Das  grosso  Ereignis  der  Umgestaltung  dos  Kon- 
sulats in  das  erste  Kaiserreich  sollte  sich  endlich  nach 
langen  Unterhandlungen  vollziehen. 

Frau  von  R^musat,  Zeugin  des  grossen  Aktes, 
welcher  sich  vorerst  im  Schlosse  zu  St.  Cloud  vollzog, 
schildert  die  Art  und  Weise,  wie  Napoleon  und  Jose- 
phine ihre  Rangerhöhung  aufnahmen.  Bonaj)arte  nahm 
den  ihm  zum  ersten  Male  vom  zw’eiten  Konsul  gegebenen 
Titel  „Majestät“  mit  Ruhe  und  mit  einer  Haltung,  als 
ob  er  ihm  von  jeher  von  Rechts  wegen  gehört  habe, 
entgegen.  Von  Josephine  sagt  Frau  von  R^^musat: 
„Nachdem  sic  zum  ersten  Male  als  kaiserliche  Majestät 
angeredet  woi  den  war,  antwortete  sie  mit  der  ihr  eigenen 
Ruhe  und  Sanftmuth,  durch  welche  cs  ihr  stets  ge- 
lungen war,  sich  über  die  momentane  Situation  zu 
erheben“. 

Die  äussere  Umgestaltung  des  Konsulats  in  das 
Kaiserreich  ging  rasch  von  Statten.  Bald  waren  auch 
die  letzten  Spuren  der  Republik  mit  ihrem  Citoyen, 
ihrer  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  ver- 
schwunden. Das  strengste  Hofceremoniell  trat  an  ihre 
Stelle,  und  der  neue  kaiserliche  Hof  sollte  bald  an 
äusserer  Prachtentfaltung  das  gestürzte  Königthum  bei 
Weitem  in  den  Schatten  stellen. 

Nürnberg.  v.  Schorn. 
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Italien. 

Die  Religion  der  /ukiinft. 

II. 

Auf  (lie.'ie  Weise  suchte  der  Verfasser  die  Wirk- 
.samkeit  des  Gebets  zu  erklären.  Schade  nur,  dass  er 
sie  unter  go\vis.scn  IJedingungen  oder  iimorlialb  einer 
festen , ob.schon  nicht  vorher  bezeichneten  Grenze  ver- 
standen wissen  will.  Wenn  nämlich  halb  Szegedin  oder 
^lurcia  zu  ertrinken  droht,  so  ist  es  ihm  sehr  klar, 
dass  daran  die  Fürbitte  des  ganzen  Landes,  auch  wenn 
sie  rechtzeitig  käme.  Nichts  würde  ändern  können; 
wenn  hingegen  das  schon  menschlich  aufgegebene  Ein- 
zcllcben  auf  irgend  eine  nidit  erwartete  Weise  gerettet 
wird,  so  geschieht  dies  nur,  weil  cs  dem  Iliininel  möglich 
ist,  ohne  gleich  eine  berechtigte  Naturgewalt  aufzuheben. 
Das  heisst  denn  doch  sehr  naiv  schliessen  und  eine 
Ursache  nur  deshalb  leugnen,  weil  sie  uns  einstweilen 
verborgen  ist  und  vielleicht  verborgen  bleiben  wird. 
Mit  der  Theorie  des  Herrn  ^'erfassers  ist  das  aller- 
dings vereinbar,  denn  sie  erklärt  often,  dass  nur 
das  Mittel  dem  Gesetze  unterworfen  ist,  die  l-lxtreme 
sich  demselben  aber  entziehen.  Zu  verwundern  bleibt 
dabei  höchstens,  dass  überhaupt  unantastbare  Gesetze 
nolhwendig  waren,  wenn  die  Ausnahmen  zahlreicher 
als  die  Regel  sin<l  und  jene  dennoch  den  harmonischen 
Lauf  der  letzteren  nicht  zu  stören  vermögen. 

Im  2.  I3iy;hc:  „Kritik  und  Religion“  geht  der 

Verfasser  niihcr  auf  das  Wc.seu  der  religiösen  Empfin- 
dung ein  und  kommt  dann  im  folgenden  zur  „Anschau- 
ung des  Heiligen“.  Aus  unserer  bisherigen  Ent- 
wicklung erhellt  zur  Genüge  der  Gedanke  des  Ver- 
fa.«sers,  um  sich  noch  wundern  zu  dürfen,  da.ss  er  alle 
Illusionen,  die  jemals  eine  positive  Religion  Uber  die 
Gottheit  und  ihre  Verehrung  gelehrt  hat , aufrecht  er- 
hält. Wir  hätten  gar  nichts  dagtjgen  zu  erwidern , zu- 
mal er  eben  von  dem  Standpunkte  ausgegangon  ist, 
die  Religion  sei  durchaus  ein  dem  Menschen  ange- 
biHxmes  Bedürfnis  und  grundverechieden  von  der  Bhilo- 
sojdiie;  nur  möchten  wir  dann  nicht  immer  und  immer 
wieder  so  grosses  Gewicht  auf  die  Arbeit  des  Verstandes 
gelegt  sehen,  die  sich  im  Grunde  nur  darauf  beschränkt, 
Spitzfindigkeiten  zur  Vertheidigung  dcs.sen  zu  finden, 
was  das  Gemülh  zu  glauben  für  gut  befindet. 

De.slialb  ist  es  auch  völlig  übertlüssig,  wie  Mamiani 
im  vierten  Buche  thut,  die  RcUgiim  in  ihrer  historischen 
Entwicklung  zu  verfolgen.  Wenn  all  die  Gräuel,  deren 
sich  die  Gottesverehrung  im  Laufe  der  .lahrtausendc 
schuldig  gemacht  bat,  nur  dazu  da  sind,  für  ein  Princip  zu 
zeugen,  all  der  Aberglaube,  nur  die  ewige  unwandel- 
bare Wahrheit  bestätigen  kann,  — so  dürfte  man  wohi 
sehr  behutsam  mit  seiner  Entdeckung  sein,  das  Licht 
klar  und  schleierlos  erblickt  zu  haben.  Vor  drittehalb 
Jahrtausenden  .sprach  Sakjamuni  mit  derselben  Zuversicht, 
nur  dass  sein  liCben  eins  war  mit  seiner  Lehre,  und 
dass  all  die  Jahrhunderte  seitdem  nicht  die  bittere 
Wahrheit  zu  leugnen  vermochten,  von  der  er  duich- 
druiigen  war,  und  gegen  welche  er  ein  nicht  nur  für 
ihn  allein  wirksames  Heilmittel  wusste.  Und  doch  ist 


er,  doch  sind  Muhimed  und  all  die  Anderen  mit 
ihren  hervorragendsten  Jüngern,  die  ihr  Leben  für 
ein  Phantom  gelassen,  iin  Irrthum;  ducli  ist  auch  die 
Religion  der  Entwicklung  fähig,  ja,  obschon  in  der 
Psyche  begründet,  ist  sic  vom  Intellekt  nicht  so  unab- 
hängig, (litss  dieser  nicht  gcwisserniassen  ihr  Kompas 
wäre.  \Va.s  aber  bleibt  dann  von  ihrer  Sicherheit? 
Was  winl  sie  morgen  sein,  wenn  wir  kritisiren,  was 
sie  gestern  war?  Darauf  .sollen  uns  die  beiden  letzten 
Bücher:  „Von  den  natürlichen  Ofl’enbaningen“  und 
„Die  Idee  der  besten  Religion“  eine  .\ntwort  geben. 

Unter  natürlicher  Ott'enbarung  vereteht  der  Ver- 
fasser die  mystische  Koneeption  iiu  Innern  eines  oder 
! mehrerer  .\userwählten  von  den  Attributen  Gottes  oder 
seinen  Beziehungen  zur  Schöpfung,  ohne  dass  die  Vor- 
: sehung  direkt  dazu  beigetragen  hätte.  Ein  solcher 
t Erleuchteter  war  .\brahain,  als  er  sein  Land  verliess, 
' um  andenvärts  unbehindert  dem  Einen  walirhafugen 
Gotte  zu  dienen,  und  so.dauerud  den  Mouotheismus  be- 
gründete. Eine  andere  Grundwabrlieit  lehrt  die  Zciid- 
i AvesUi.  wenn  sie  sagt,  dass  Gott  weder  GesUill,  noch 
Farbe,  noch  feste  Wohnung  habe,  und  dass  ihm  Nichts 
j vergleichbar  sei.  ln  Buddha  ist  die  Gleichheit  der 
■ .Menschen,  in  Hiol)  die  Unsterbliclikeit  der  Seele,  im 
. Gliristenthmn  die  uucudlichc  Liebe  Gottes  ausgespro- 
I dien.  So  wird  der  Begriff  des  Menschen  von  dem 
absoluten  Wesen  und  seinen  Bezieliuiigcn  zu  demselben 
immer  umfassender  und  immer  reiner,  und  aller  Irr- 
llium  Oller  niedrige  Begier  der  falschen  Priesler  kann 
! das  nicht  verhindern. 

Docli  woran  unlerscbcidcn  wir  nun  die  wahre  von  der 
fulseben  Offenbarung?  Der  Verfas.ser  weiss  auch  da- 
für Rath  mul  fasst  in  füuf  Punkten  die  Merkmale  der 
I unfehlbaren  Offenbarung  zusammen.  Sie  sind  in  Kürze 
der  Art,  dass  ilire  muraliselie  Seliönlieit  und  Vollkom- 
menheit allgemein  auf  das  Lebhafteste  anerkannt  wiul; 
das.s  sie  die  geistige  und  sittliche  Vervollküinmnuiig 
der  Men.sehlicit  fördern  und  mit  ihrer  geschiclillichcii 
ICiitwicklung  in  Ucbcreiiistimmuiig  bleiben;  dass  sic 
unter  sich  liarmoiiireii , dem  Guten  und  Billigen  und 
dem  positiven  Wissen  nicht  widersiireclien,  dieses  viel- 
mehr fördern  und  begünstigen. 

Es  gehört  allerdings  ein  gut  Theil  Illusion  dazu, 
zu  meinen,  mit  solcher  Definition  etwas  Positives  und 
von  der  Orlhodo.xie  wie  vom  Unglauben  Ummfechlbare.s 
ausgedrückt  zu  bähen.  Allein  es  ist  eben  niclil  das 
erste  Mal,  dass  der  geeinte  Herr  Verfasser  das  Er- 
zeugnis seiner  Einbildungskraft  für  das  Rai.suiuiemciit 
seines  kalten  Verstandes  liiüt.  So  darf  es  uns  scliliess- 
] lieh  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er  sich  dann  ganz  der 
. Inspiration  überlässt  und  von  einer  noch  „vollkomme- 
neren“ (pii'i  larga)  Offenbarung  träumt,  die  uns  — — 

, aus  dem  Zusammensturz  des  lürkiscbeii  Reichs  kommen 
i soll,  aus  jenem  Orient,  dem  er  kurz  zuvor  den  Vor- 
1 Wurf  des  ärgsten  Aberglaubens  gcmaclit  hat.  l’reilieli, 
i jenes  phantastische,  träumerische  Leben,  zumal  wenn 
i cs  sich  erst  dort  am  Fussc  des  Antilibanon  konceiitri- 
I reu  und  die  Paradiesesdüfte  der  urbs  aeterna  des  Mului- 
j mcdaiiismus  cinsaugen  wird,  kann  noch  manche  neue 
I Vision  erblicken;  ob  sicli  aber  das  Abendland  dafür 
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begeistern,  ob  es  jene  „sanfte  und  doch  unwidersteh- 
liche Anziehungskraft'*  für  die  neue  Wahrheit,  welche 
der  Verfasser  als  Kennzeichen  einer  solchen  ausgiebt, 
empfinden  wird,  das  ist  wohl  eine  andere  Frage. 

So  ist  es  denn  doch  nicht  so  rosig  und  zweifellos  mit 
der  Religion  der  Zukunft  Aus  der  Ucberoinslimmung 
zwischen  Denken  und  Kmpfinden  bei  ihm  ist  sie  hervorge- 
gangen, nur  hat  der  Verfasser  nicht  genug  beachtet,  dass 
diese  Harmonie  nicht  überall  besteht-,  dass  hier  das 
GemUth,  dort  der  Verstand  lauter  spricht  oder  auch  die 
absolute  Herrschaft  gewonnen  hat  Freilich,  der  gc- 
<hnkenlose  Pöbel  aller  Gcscllsclnftsscliichtcn  ist  eben  so 
wenig  ein  Beweis  gegen  die  Berechtigung  der  Religion, 
wie  gt^en  die  Unfehlbarkeit  der  Verminftsclilüsse,  die 
ihn  ebenfalls  nicht  beschäftigen.  Aber  wenn  ein  Spinoza, 
von  der  tiefinnigsten  Gotleslicbe  durchdrungen,  sich 
eins  mit  dem  ewigen  Wesen  wäluit  und  ganz  in  ihm 
aufgeht.  — dürfen  wir  ihm  kalt  das  religiöse  Gefühl  ab- 
sprechen,  nur  weil  cs  von  seinem  Verstände  absorbirt 
scheint,  der  keine  Ekstase  keuut,  sich  in  kein  Gebet 
versenkt,  dem  aber  auch  kein  Aberglaube  die  ewige 
Wahrheit  verdunkelt,  der  er  ganz  und  selbstlos  hin- 
gegehen  lebt?  Und  jene  Anderen,  die  nach  unsag- 
barer Askese  ihre  Einöde  von  himmlischem  Glanz  er- 
leuchtet sahen,  sind  sic  nur  Wahnwitzige,  weil  sie  es 
zu  weit  mit  dem  „angeborenen  Instinkt-  getrieben,  weil 
sie  der  irdischen  Lust  entsagt,  die  doch  nur  vergäng- 
lich, das  Wissen  verachtet,  welches  doch  nur  Stück- 
werk, den  Verstand  verhöhnt,  weil  er  zum  Ilochmuth 
führt  , hingegen  ganz  der  eigenen  Vervollkommnung 
und  der  Liebe  zu  ihrem  Schöpfer  gelebt,  die  ja  ihre 
Aufgabe  hienieden  seien? 

Wohl  sinken  die  Altäre  der  alten  Götter  mehr 
und  mehr  um,  und  wohl  werden  ihrer  neue  errichtet 
werden.  Doch  nur  wenige  werden  die  Fassung  er- 
rathen,  die  Mamiani  in  vagen  Umrissen  zeichnet. 
Nicht  als  ob  nicht  viele  Bekenner  mit  ihm  im  Wesent- 
lichen übereinstimmen  sollten;  aber  sie  worden  nicht 
auf  den  Stufen  knien  und  Bitl-  uud  Dankgebete  lallen, 
die  ihr  Gott  unausgesprochen  auch  vernimmt.  Daheim 
iiii  stillen  Zimmer  werden  sie  der  Rätbscl  des  Weltlauf.s 
gedenken  und,  seufzend  über  das  Wehe  der  Erde,  sich 
zu  jener  Entsagung  aufraffen,  zu  der  sie  die  Nächsten- 
liebe beföbigt.  Im  Menschenauge,  am  strahlenden 
Himmel,  in  der  ewig  sich  verjüngenden  Natur  werden 
sic  in  unauslöschlichen  Buchshaben  die  Sprache  dessen 
lesen,  an  dem  sie  zuweilen  unter  dem  Drucke  des  Leids 
gczweifelt  haben.  Und  ihre  Klage  wird  verstummen, 
ihre  Stirn  sich  aufheitern  und  die  Lippe  resignirt 
flu.stcm:  wer  weiss,  wozu  es  gut  ist. 

Doch  das  sind  die  Auserwähltcn.  Die  Anderen, 
welche  noch  das  Bedürfnis  fühlen,  einem  mystischen 
Hange  zu  folgen  oder  sich  mit  der  Gewohnheit  und  der 
leichtgläubigen  Furcht  auseinanderznsetzen,  werden 
noch  lange  an  ihren  stets  von  Neuem  ausgehesserten 
Götzen  bangen.  Sie  können  sich  nicht  allein  zu  einer 
Sphäre  erheben,  die  ihneu  unerreichbar  hoch,  und  in 
welcher  sie  dennoch  dem  Begriffe  nach  alle  mensch- 
lichen Leidenschaften  fortwalten  lassen.  Sie  bedürfen 
des  Vermittlers,  des  ermahnenden  und  drohenden  Wortes, 


und  ihre  rohen  Sinne  verlangen  nach  Zeichen  und 
Wundern.  Auch  wenn  sic  an  der  Erscheinung  von 
Marpingen  und  dem  Teufel  Luthers  einigermassen 
1 zweifeln  sollten:  jener  ausserweltliche  Geist,  der  nie  zu 
1 Jemand  gesprochen,  der  keine  Priester,  noch  Brand- 
! Opfer  verlangt,  wohl  aber  die  Liebe  Aller  unter  einander 
I und  zu  ihm  selbst,  er  wird  ihnen  schwer  verständlich 
I werden. 

Als  David  Strauss  kurze  Zeit  vor  seinem  Ilin- 
scheiden  die  letzten  Konsequenzen  aus  seiner  Ueber- 
zeugung  zog,  da  sah  er  noch  in. den  Werken  unserer 
Geisteshcroen  einen  Rettungsanker  für  die  öffentliche 
Moral.^Edu  u-d  von  Harlmann  hingegen  hält  einen  panthe- 
istischen  Monismus  für  das  wahrscheinlichste,  falls 
überhaupt  in  Zukunft  eine  allgemeine  Religion  möglich 
sein  wird.  Mamiani  bleiiit  beim  idealsten  Spiritualis- 
mus. Recht  dürfte  keiner  und  jeder  von  ihnen  haben. 
Moi!  je  ne  suis  sür  de  rien,  sagte  Voltaire;  je  crois 
qu’il  y a un  ötre  intelligent,  une  imissance  formatrice, 
un  Dieu.  Je  tätonnc  dans  Pobscuritö  sur  tout’lc  reste.  — 
Ueberlassen  wir  es  der  Stimmung  und  dem  Wissen  des 
Einzelnen  und  der  Rassen,  wie  sic  sich  das  höchste 
' Wesen  vorzustellen  und  es  zu  verehren  belieben.  Ein 
I allgemeines,  wäre  es  auch  noch  so  weites  Schema  dafür 
zu  entwerfen,  würde  uns  nimmer  Raum  für  alle  unvor- 
herzusühcndcii  Möglichkeiten  lassen. 

Florenz.  Paul  Lanzky. 


Niederlande. 


Die  oicderl&ndischeD  Schulen  ini  Mittelalter.*) 

i Auf  dem  vorjährigen  nieilerläiidischcn  Sprach- 
; kongress  zu  Kämpen  hielt  Dr.  K.  Ledcganck  aus 
Brüssel  einen  interessanten  Vortrag  über  dits  Schul- 
wesen in  den  Niederlanden  im  .Mittelalter,  welchen  er 
sodann  in  der  pädagogischen  Zeitschrift  „L’Avenir“  und 
schlic.sslich  separat  als  Broschüre  veröffentlichte.  Eine 
förmliche  Geschichte  des  niederländischen  ünterrichts- 
j Wesens  im  Mittelalter  geht  uns  freilich  noch  immer 
ab,  und  obwohl  der  Sprachkongress  diese  schon 

I wiederholt  auf  sein  Programm  gesetzt  hat,  ist  es  ihm 
doch  bis  jetzt  nicht  gelungen,  eine  erschöpfende  Arbeit 
über  <1  »s  Thema  hervorzurufen.  Indessen  enthält  Lede- 
gancks  Schrift  mancherlei  Daten,  die  in  ihrer  Zusammen- 
stellung zur  Bcurtbcilung  der  mittelalterlichen  Schul- 
ptiege  in  den  Niederlanden,  spcciell  in  Belgien,  nicht 
unwichtig  sind. 

Im  Allgemeinen  gab  es  bis  zum  zwölften  Jahr- 
hundert keinen  öffentlichen  Unterricht,  denn 
die  Klosterschulen  hatten  blo.ss  die  Ausbildung  der 
Zöglinge  zum  priesterlichen  Beruf  im  Auge.  Nur 
in  Lüttich  scheint  schon  gegen  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts eine  sogenannte  Kapitelschule  — eine  Art 
Pfarr-  oder  Kommunal-Schule  — bestanden  zu  haben; 
im  daraufTolgcndcn  Jahrhundert  trachtete  das  Institut 
der  Kapitclschulen  sich  immer  mehr  und  mehr  zu 


*)  K.  Ledcganck , Nos  dcoles  au  moyen  ägo.  Bruxellea. 
Itnpr.  BraxelloUo. 
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gcncralisircn : bßinnlie  jede  Kollegialkirche  gründete 
eine  Kapitelscliule,  deren  Oberleitung  einem  der  Dom- 
hemn,  unter  dem  Titel  „Schohv-st“  (französisch : 6colätre) 
anvertraut  war.  Auf  Lüttich  folgte  zunächst  Brüssel, 
wo  man  schon  heim  Tode  des  Herzogs  Heinrich  HI. 
(1261)  eine  grosse  Anzahl  von  Schulen  zählte,  und  zwar 
nahmen  an  der  Verwaltung  dieser  letzteren  zu  gleichen 
Tbcilen  der  Scholast,  das  Kapitel  und  der  Magistrat 
Theil.  Leider  dauerte  dieses  schöne  Einvernehmen 
nicht  lange.  Ums  Jahr  1320  zeigten  sich  die  ersten 
Anzeichen  von  Uneinigkeit.  Wie  anderwärts  fehlte  cs 
auch  in  Brüssel  nicht  an  Unzufriedenen.  Der  Scholast 
wuidc  vom  Herzog  ernannt,  und  die  Patrizier  unter- 
stützten ihn;  diese  Allgewalt  missfiel  dem  kleinen 
Bürgerstand.  Um  eine  Vcreöhnung  herbeizuführen, 
musste  sich  das  Kapitel  dazu  verstehen,  die  Anzahl 
der  Schulen  zu  vcnnchrcn.  Es  gab  in  Folge  dessen 
in  Brüssel  elf  Schulen,  und  zwar  eine  Ober-  und  vier 
Unter-Schulen  für  jedes  der  beiden  Geschlechter,  ausser- 
dem eine  Untcrschule  für  Knaben  in  Molcnbeck.  In 
den  Unterschulcn  ging  der  Unterricht  nicht  über  die 
Einleitung  zum  „Donat“  hinaus,  an  den  höheren  um- 
fasste er  dagegen  die  Grammatik,  die  Kalligraphie,  den 
Gesang  und  die  Moral  (disticha  Catonis).  In  Folge 
der  Bevölkerungszunahmc  der  Stadt  stieg  die  Anzahl 
der  Schulen  im  Jahre  1.332  auf  13.  — Antwerpen  bc- 
sass  seil  1305  eine  lateinische  Schule  unter  dem  Namen 
„Paite.school“.  Auch  Gent  hatte  frühzeitig  ähnliche 
Lehranstalten,  nur  lernte  es  gar  bald  die  Widerwärtig- 
keiten kennen,-  welche  die  Frage  des  öfTentlichen 
Unterrichts  in  ihren  Beziehungen  zu  den  geistlichen 
Behörden  im  Gefolge  hat.  Indessen  scheint  auch  dort 
wie  in  Yikuti,  wo  die  Schöffen  und  Bürger  schon  seit 
1252  mit  dem  Kapitel  von  St.  Martin  der  Schulen 
halber  in  Streit  lagen,  die  weltliche  Autorität  schliess- 
lich die  Oberhand  behalten  zu  haben.  In  einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  135S  finden  wir  die  Bestimmung, 
dass  die  Errichtung  vor  niederen  Schulen  in  Ypern, 
d.  h.  von  solchen,  worin  der  Unterricht  sich  bloss  bis 
zum  Cato  (’t  bocc  van  Catoenc)  crstrei-kt,  Jedermann 
freistehe,  ohne  dass  er  die  Bewilligung  weder  des  Ka- 
pitels noch  des  Magistrats  nachzusuchen  brauche;  bei 
den  drei  höheren  Schulen  (tres  magnac  scholae)  stand 
jedoch  das  Besetzungsrecht  theilweise  dem  Kapitel  zu. 
Im  Allgemeinen  kann  man  annchmen,  dass  die  Schulen  in 
Flandern  Kapitelschulen,  jedoch  unter  der  Aufsicht 
der  weltlichen  Behörden,  waren.  Die  älteste  Er- 
wähnung ölleutlichcr  Schulen  in  der  Grafschaft.  Flandern 
ist  unzweifelhaft  die  Gründung  der  Schulen  in  Cassel; 
sie  stammt  aus  dem  Jahre  1035.  — ln  Holland  hatten 
die  Schulen  von  allen»  Anfang  einen  ausgei)rägt  welt- 
lichen Charakter,  un<l  schon  am  Ausgang  des  13.  Jahr- 
hunderts findet  man  in  allen  grösseren  Gemeinden 
förmliche  Kommunalschulcn,  die  speciell  den  Unterricht 
des  Bürgcratandc.s  bezweckten  und  gleichsam  als 
Konkurrcnziristitutc  zu  den  Kloster-  und  Kapitol- 
schulen  zu  betrachten  sind.  Diese  Kommunalschulcn 
umfassten  sowohl  den  höheren  wie  den  niederen  Unter- 
richt. ln  den  höheren  Schulen  wui-de  ein  sehr  voll- 
ständiger Unterricht  im  Lateinischen  ertheilt.  Eine 


der  wichtigsten  Schulen  dieser  Gattung  war  im  11. 
Jahrhundert  die  von  Zwollc,  welche  unter  der  Leitung 
des  berühmten  van  Celc  stand.  Thomas  a Kcm|iis 
' berichtet,  dass  seine  Schule  von  800  bis  1000  Schülern 
besucht  war. 

Rom.  F.  V.  Ilcllwald. 


It  II  m ä n i e n. 

Zur  Literatur  der  Knmäuen. 

I. 

Die  Literaturen  der  einzelnen  Völker  sind  nur  in 
seltenen  Zeitläufen  ganz  frei  von  fremden  Einflüssen,  und 
sic  dürfen  sich  diesen  auch  nicht  verschliessen ; die 
grossen  Strömungen  im  literarischen  Leben  einzelner 
Nationen  dürfen  nicht  spurlos  vorübei-gchcn  an  den 
dichterischen  Schöpfungen  der  anderen  Nationen.  Jede 
Literatur  hat  zwar  ihre  eigenen  Entwicklungsstadicn,  aber 
oft  genug  werden  dieselben  durch  die  Einwirkung  fremder 
literarischer  Strömungen  markirt.  F«s  geschieht  das  in 
gutem  und  in  bösem  Sinne.  Freilich  folgt  die  dich- 
terische Einbildung-skraft  häufig  auch  den  schädlichen 
Tendenzen,  welche  da  und  dort  die  Geister  ergreifen. 
Die  dichteri.sche  Welt  lag  ja  einmal  allenthalben  im 
Bann  der  französischen  Kothurn-  und  Konvenienz-Poesie, 
und  die  falsch  verstandene  Antike  hat  in  vielen  Lite- 
raturen grösseres  Unheil  angerichtet,  als  in  Jahr- 
hunderten gutzumacheu  möglich  war.  Solche  Strö- 
mungen, die  einmal  alle  Völker  in  ihrem  Heerbann  fanden, 
gab  es  in  allen  Zeiten  und  giebt  es  auch  in  unseren  Tagen. 
Ich  brauche  nur  auf  die  französischen  Sitten-  und  Un- 
sittenkomödien unserer  Zeit  hinzuweisen,  um  diese 
: Einflüsse  durch  ein  aus  der  Gegenwart  geschöpftes 
Beispiel  in  ihrer  ganzen  verderblichen  Wirkung  zu 
illustriren.  Allerdings  werden  diese  Strömungen  immer 
wieder  wettgemacht  durch  die  erhabene  Gewalt,  welche 
die  grossen  Geister  der  Dichtkunst  im  Allgemeinen 
j nusüben,  und  die  jenen  Verirrungen  des  Geschmacks 
! einen  passagören  Charakter  verleihen,  was  uns  wohl 
trostreiche  Alomente  genug  dafür  bieten  mag,  wenn 
wir  beispielsweise  die  dichterischen  Künste  der  Gegen- 
wart auf  Abwegen  wandeln  sehen.  So  hat  Shakesi)earc 
eine  mächtige  Revolution  der  Geister  bei  allen  Völkern 
hen-orgerufen.  So  war  der  Einfluss  der  Encyklopä- 
disten  in  Frankreich  ein  gewaltiger.  So  hat  der  Hinweis 
j auf  die  Alten  und  ihre  dichterische  Nachbildung  durch 
i I/issing,  Goethe  und  Schiller  in  Deutschland  reinigend 
und  kräftigend  gewirkt.  Es  ist  also  nichts  dagegen  zu 
sagen,  wenn  auch  die  rumänische  Literatur,  die 
zu  den  jüngsten  in  Europa  gehört,  fremden  Ixsitsternen 
folgt.  Wohl  aber  muss  das  in  anderer  Weise  geschehen, 
als  es  thatsächllcb  geschieht 

Die  Volkspoesie  muss  die  Grundlage  bilden,  auf 
der  sich  jede  Kunstdichtung  entwickelt  und  entfaltet. 
Wie  Antäos  durch  die  Berührung  der  Erde,  so  muss 
j die  Kunstdiebtung  immer  neue  Kraft  schöpfen  durch 
I rlic  enge  Fühlung  mit  dem  Volksgeiste  und  durch  ihre 
I Verknüpfungen  und  Verschlingungen  mit  der  Volks- 
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pocsic,  die  ja  auch  ihre  Mutter  ist-  Das  riimnnischc 
Volk  hat  nun  auch  eine  prächtig  entwickelte  Volks - 
I>oesic,  die  sich  in  hunderten  von  Liedern  und  Sagen 
bis  auf  unsere  Tage  in  aller  Frische  erhalten  hat. 
Durch  Basil  Alexandri  und  andere  sind  diese  dichte- 
rischen Schätze  auch  im  Auslande  bekannt  geworden, 
bis  sind  innige  Naturlaute,  die  eine  naive,  doch  poetiscli 
annmthendc  Weltanschauung  verrathen.  Fis  ist  hier 
wohl  am  Platze,  des  durchaus  originellen  Charakters 
der  rumänischen  Volkspoesic  zu  gedenken,  die  uns 
Bürgschaft  dafür  bietet,  da.ss  die  rumänische  Literatur 
einmal  eine  kräftige  F'-ndwicklung  nehmen  wird,  wenn 
sie  die  richtigen  Bahnen  dazu  gefunden,  die  — offen 
vor  ihr  liegen.  Der  originelle  Charakter  der  rumänischen 
Volkspoesie  liegt  in  der  Verschmelzung  des  antiken 
lleidenlhums  und  seiner  glanzvollen  Mythologie  mit 
den  christlich -i-eligiösen  Schwärmereien  späterer  Tage, 
eine  Verschmelzung,  die  bei  wenigen  Völkern  so  präg- 
nant und  ausdrucksvoll  auftritt  wie  bei  den  Rumänen. 
Wie  die  Volkspoesie  anderer  Völker  führt  uns  auch 
die  rumänische  in  eine  zauberhafte  Märchenwelt,  in 
der  cs  goldene  Bäume  giebt,  auf  welchen  demantene 
Vögel  ihre  Lieder  singen,  silberne  Brücken  und  leuch- 
tende Krystallpaläste.  Und  bevölkert  ist  diese  Welt 
mit  guten  und  bösen  Geistern,  die  manche  sinnige 
Idee  verkörpern,  und  in  denen  wir  manche  bekannte 
Gestalten  der  antiken  Göttcrwelt  wiedererkennen;  mit 
den  „Ursita“,  welche  das  Geheimnis  ewiger  Jugend 
kennen,  die  Schutzpatrone  der  neugeborenen  Kinder 
sind  und  so  in  tiefer  Bedeutung  auf  die  ewige  Jugend 
dos  .Menschengeschlechtes  hinweisen.  F'erner  die  „neun 
Feen“,  die  an  die  Musen  erinnern,  denn  sic  verleihen 
Allen,  die  treu  zu  ihnen  halten,  die  Gabe  des  Gesangs 
oder  des  Zithcrspiels;  zu  diesen  gesellt  sich  die  rumä- 
nische I/Orcley,  „Gana“ , die  wie  die  nordische  Jung- 
frau der  Sage  unwiderstehlich  wirkt  durch  die  Gewalt 
der  Schönheit  und  des  Sanges.  Dann  die  vergötterte 
Fee  Hdna  Consandiana  (die  zum  Christenthum  bekehrten 
Körner  machten  aus  der  heidnischen  Göttin  der  Jagd 
und  der  Keuschheit  eine  „San  Diana“,  aus  welcher 
sich  obiger  Name  entwickelte),  die  „Intje  jocolatore“, 
eine  Art  von  Waldnymphen,  und  noch  viele  andere, 
wunderkräftige  Märchcngcstalten , an  welche  sich  eine 
Fülle  von  Sagen  kntlpft,  und  die  im  Volksliede  poetisch 
verherrlicht  werden.  Neben  diesen  mythischen  Gestalten 
des  Volksglaubens  kommt  der  christlich -religiöse  Sinn 
der  Rumänen  im  Volksliede  auch  stärker  zur  Geltung. 

Von  grosser  Anmuth  ist  unter  anderen  eine  volks- 
tliUmlicbe  Legende:  „Die  Schwalben“.  Gottes  Sohn  ruhte 
im  Walde,  — uml  die  Vögel  singen  ihn  mit  ihren  Liedern 
in  Schlaf.  Nur  die  Schwalben  stören  denselben, 
indem  sic  den  Schlafenden  mit  bunten  Steinchen  be- 
werfen, die  sic  von  der  Meeresküste  geholt  haben. 
Erzürnt  verflucht  sic  Christus,  dass  sie  ewig  wandern 
mögen,  — und  Wandervögel  sind  .sie  auch  geblieben  bis 
zum  heutigen  Tage.  Die  Balladen  und  Romanzen  sind 
von  überraschender  Kunst  der  Stoffglicderung  und  von 
seltener  Kraft  in  der  Darstellung.  Manche  derselben 
haben  eine  sehr  tüchtige  ethische  Behandlung,  wie  die 
TOD  Konstantin  Brankovianu,  dem  Schwärmer  für  das 


Christenthum,  der,  mit  seiner  F'amilie  in  türkische  Ge- 
fangenschaft gerathen,  seine  Söhne  gleichgültig  hin- 
morden sicht  und  selbst  den  Todcsstreich  willig  erträgt, 
ohne  seinen  Glauben  abzuschwören,  was  der  Preis  der 
Begnadigung  wäre.  Der  traditionelle  Hass  des  Volkes 
gegen  die  Türken  findet  Ausdruck  in  der  Ballade  von 
der  schönen  I16na,  die  in  den  Fluthcn  der  Donau  den 
Tod  sucht,  um  nicht  die  Gattin  eines  Türken  werden 
zu  müssen.  Fline  Romanze,  die  von  hingebungsvoller 
Liebe  singt,  erzählt  von  Riskoscl,  der  seiner  Geliebten 
den  Abendstern  vom  F'irmament  herabschiessen  wollte, 
nach  welchem  es  die  anspruchslose  Schöne  gelüstete.  Eine 
andere  Romanze  feiert  die  Macht  der  Mutterliebe.  Es 
sind  durchweg  reizende  Stücke,  und  man  könnte  jedes  als 
in  der  einen  oder  andern  Beziehung  interessant  erwähnen. 

Ich  verweilte  absichtlich  länger  bei  der  rumäni- 
schen Volkspoesie,  weil  dieselbe,  wie  ich  bereits  vor- 
hin bemerkte,  reichlich  die  Keime  zur  Flrstarkung  der 
rumänischen  Kunstdichtung  in  sich  birgt.  Der  natio- 
nale Charakter  ist  es  in  allererster  Reihe,  den  die 
rumänische  Literatur  besitzen  muss,  und  den  sie  wie- 
der erringen  soll,  denn  heute  besitzt  sie  ihn  thatsäch- 
lich  nur  in  sehr  bc.scheidener  Weise.  Ich  will  damit 
nicht  sagen,  dass  einzelne  Dichter  in  einzelnen  Schöp- 
fungen die  nationalen  Stoffe  nicht  i'flcgen  und  die 
nationale  Färbung  nicht  treu  zum  Ausdruck  bringen. 
Aber  im  Allgemeinen  hat  sich  die  rumänische  Litera- 
tur, so  jung  sie  ist,  bereits  zu  .sehr  „europäisirt“,  wenn 
i man  so  sagen  darf,  während  ihre  Stärke  doch  allein 
in  dem  nationalen  Charakter  liegt.  Ihre  Dichter  stre- 
ben fremden  Mustern  nach  und  haben  keinen  rechten 
Sinn  für  Originalität.  Die  Idyllen  von  Goethe  und 
Voss,  die  Chansons  von  R6ranger  und  Müsset,  ja  so- 
gar die  Shakcspeare'schen  W’erke  finden  ihre  Nach- 
ahmer bei  den  Rumänen,  — davon  nicht  zu  reden,  dass 
ihre  Dichter  den  Kultus  der  römischen  Klassiker  als 
eine  nationale  Sache  ansehen.  In  der  letzteren  Be- 
ziehung haben  sic  sogar  FIrfolge  aufzuweisen:  hat 
doch  Alexandri  im  vergangenen  Jahre  gelegentlich 
eines  literarischen  Konkurses  in  Montpellier,  an  dem 
nur  Dichter  lateinischer  Zunge  Theil  nahmen,  mit  einer 
Ode  auf  die  lateinische  Rasse  den  ersten  Preis  davon- 
getragen. Da  waren  die  fremden  Einflüsse  auch  gute 
Einflüsse  — fremd  allerdings  nur  in  beschränktem 
Sinne,  da  ja  die  Rumänen  ihre  Herkunft  von  den  alten 
Römern  ablcitcn.  Da  waren  sie  eine  dichterische  Trieb- 
kraft fruchtbarster  Art.  Allein  unter  dem  nationa- 
len Element  verstehe  ich  nicht  eine  Imitation  römi- 
scher Dichtung,  sondern  die  Weiterbildung  der  rumä- 
nischen Volkspoesic,  die  Anknüpfung  an  ihre  Stoffe 
und  Anregungen,  wie  an  die  der  rumänischen,  nicht 
der  römischen  Geschichte.  Wenn  das  nationale  Ele- 
ment in  diesem  Sinne  seine  sorgsame  Pflege  finden 
wird,  dann  kann  cs  der  rumänischen  Literatur  nicht 
fehlen,  dass  ihr  kräftiges  Wachsthum  gesichert  erscheint 
Die  ersten  Spuren  der  rumänischen  Literatnr 
lassen  sich  bis  in  das  15.  Jahrhundert  verfolgen.  Aus 
jener  Zeit  besitzen  die  Rumänen  die  sogenannten  „alten 
i Gesänge“,  welche  Balladen  heroischen  Inhalts  sind  und 
I Begebenheiten  aus  jenem  Zeitalter  behandeln.  Die 
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Namen  ihrer  Verfasser  sind  indessen  nicht  auf  unsere 
Tape  gekommen.  Die  ältesten  Denkmäler  einer  frühen 
rumänischen  Kultur  sind  ferner:  Ein  Evangelium  aus 
dem  Jahre  1580  und  eine  vollständige  rumänische 
Bibel  aus  dem  Jahre  1582.  Es  sind  dies  die  ältesten 
rumänischen  Druckwerke.  Die  erwähnte  Bibel  ist  mit 
cyrillischen  Buchstaben  gedruckt  und  befindet  sich  in  | 
dem  ungarischen  Nationalmuseum  zu  Pest.  Der  Sieben-  ! 
bürger  Bischof  Michalü  T o r d a s i ö übersetzte  diese  Bibel 
mit  Hilfe  von  vier  rumänischen  Gelehrten.  Sic  wurde 
zur  Zeit  des  siebcnbürgischcn  Fürsten  Sigmund  Bätliory 
auf  Kosten  des  siebenbürgischen  Bannerhcrn»  Franz 
Geszty  in  der  Schässbui'gcr  Druckerei  der  Sierban  Diacii 
und  Slarian  Diaeü  gedruckt.  Vielleicht  habe  ich  ein- 
mal noch  Gclegcnheil;,  auf  dieses  interessante  Werk 
eingehender  zurttckzukommen.  Weitere  Stücke  sind : die 
Chroniken  de.s  Arissia  (Ende  des  16.  Jahrhunderts), 
des  Miron  Kost  ui  (1602),  die  Schriften  des  Metropoliten 
Dosithei  (1600)  und  des  Fürsten  Demeter  Kantimir. 

Von  gedruckten  Gedichten  aus  jenen  Zeiten  existirt 
beinahe  gar  nichts,  obwohl  es  damals  schon  sehr 
viele  gegeben  haben  soll.  Der  erste  Dichter,  von  dem 
die  Rumänen  gedruckte  Gedichte  besitzen,  war  Miron 
Kost  ui.  Dann  kommt  eine  lange  Pause.  Im  Jahre 
1820  wurden  wieder  ruraäuischc  Gedichte  gedruckt  (von 
V ak  a r e s c u). 

Um  diese  Zeit  begann  eine  nationale  Bewegung, 
die  Jieben  dem  politischen  auch  zu  einem  literarischen 
Aufschwung  in  lluinänien  führte.  (Schluw  fulgt.) 

Budapest.  Hugo  Klein. 

Nordamerika. 


Neueste.s  von  Brei  Harte.*) 

Ich  weiss  nicht,  wer  das  Märchen  erfunden,  dass 
Bretllarte’s  letzte  Geschichten  weniger  interessant  seien 
als  seine  ersten.  Freilich  macht  man  solche  Schmuck- 
stücke wie  3fliss,  The  luck  of  Koarin;/  Camp,  The  outcnsls 
Ol  Toker  h'laf,  oder  nun  gar  wie  die  wunderbare  Historie 
vom  Tnilhful  James  nicht  alle  Tage;  aber  auch  die 
neuesten  Schöpfungen  des  Amerikaners  tragen  alle  seinen 
unverkennbaren  Stempel : weitab  von  den  ausgetretenen 
Geleisen  der  schriftstellerischen  Heerstrasse. 

The  twins  of  Table  ülountain  ist  die  längste  unter 
den  Erzählungen  des  vorliegenden  Bandes  und  auch  die 
beste;  die  übrigen  sind  nur  Skizzen,  flüchtig  hinge- 
worfene, markante  Pinselstriche,  keine  unter  ihnen  ist 
von  so  behaglich  ausmalender,  psychologischer  Feinheit 
wie  die  von  den  barocken  ZwillingsbrUdern  auf  dem  Tafel- 
berge (irgendwo  in  Kalifornien,  nicht  weit  von  Sacra- 
mento).  Die  Beiden  sind  Originale , wie  man  sie  selbst 
bei  Bret  Harte  selten  antritlt;  mutterseelenallein  hausen 
sie  in  einer  winzig  kleinen  Hütte,  die  hoch  oben  am 
Berge  klebt  wie  ein  Schwalbennest  am  Dachrande  — 
sodass  die  andern  Originale,  die  dmnten  im  Thal  ihrem 
rauhen  Geschäft  nachgehen,  verwundert  über  die  Zwil- 
linge, die  ihnen  allen  an  Originalität  „über  sind“,  die 

*)  The  twias  of  Table  HuuiUaiii.  — A uhu.st  of  tho  Sierras.  — 
Views  frora  a germau  .Spion“.  — Poler  Schröder.  — C^idct  Grey. 
— Taachnitz-Editioa,  vol.  1857.  (Leipzig,  1870.) 


Köpfe  Schütteln.  Der  jüngere  der  Brüder,  Ruth,  kommt 
Abends  spät  den  Berg  hinauf  und  erzählt  Riud,  dem 
älteren,  die  Neuigkeiten  des  Tage.s: 

„Anything  upV“  fragt  Rand. 

„Looey  Napoleon’s  declared  war  agin  Germany.“ 

„Sho  — 0 — o!“ 

Das  ist  die  ganze.Untcrh.altung  der  beiden  Sonderlinge,  — 
.sonst  kreuzbraver  Burschen,  die  sich  vor  keinem  Teufel 
fürchten.  Dass  z.  B.  zwei  Raufbolde  bei  geeigneter  Streil- 
gelegenheit  </ie/r  sm/ioo<crs  in  Io  each  ol  her"  ist 

ihnen  nichts  Besonderes.  Und  dann  der  köstliche  Zug,  dass 
die  beiden  Käuze  nach  einem  Zank  mit  einander  eine 
Kreidelinie  auf  der  Diele  ziehen,  welche  die  Hütte  in  zwei 
gleiche  Theilc  theilt,  und  nicht  eher  wieder  mit  einander 
reden,  als  bis  der  trennende  Strich  durch  die  Zeit  oder 
die  versöhnende  Hand  eines  von  ihnen  ausgelöscht. 
Freilich  bringt  ein  ebenso  seltsames  Mädchen , in 
welches  sich  der  leichtfertigere  Ruth  druuten’.im  Thale  ver- 
gaftt  hat,  vorübergehend  Zwietracht  zwischen  die  beiden 
treuen  Seelen,  aber  nach  einer  sehr  aufregenden  Familien- 
scenc  droben  auf  dem  Tafelberge  kommt  Alles  zum 
glücklichen  Ende. 

All  die  trefflichen  Ingredienzien  seiner  früheren  Gold- 
gräbergeschichten  hat  Bret  Harte  auch  in  den  Twins 
of  Table  Mountain  verwendet.  Dieselbe  halbbrutalc, 
Menschenleben  gleich  Fliegen  achtende,  halb  chevalereske, 
halb  mörderische  Gesellschaft,  in  der  aber  alle  Keime 
zu  einer  tüchtigen  Entwickelung  neuer  Gebilde  verborgen 
ruhen.  Wenn  man  z.  B.  die  Beschreibung  des  Kampfes 
der  beiden  Bmdcr  gegen  die  ganze  wütheude  Bande  im 
Thale  liest,  vermeint  man  schier  ein  Gefecht  zwischen 
Beduinenhorden  zu  lesen  — aber  irgend  ein  halbcivili- 
sirtes  Mitglied  der  anrüchigen  Gesellschaft,  in  unserm 
Falle  der  hühnenhafte,  rcvolvergew.indtc  Doktor,  rettet 
die  h^rzählung  von  einem  schreckhaften  Ausgang. 

Von  den  andern  Geschichten  dieses  Bandes  neune 
ich  noch  A ghost  of  the  Sierras,  eine  ganz  moderne, 
echtkalifornische  Geistergeschichte,  die  mit  einem  Knall- 
cft'ekt  in  des  Wortes  wörtlichster  Bedeutung  ihren  über- 
raschenden Abschluss  findet  — und  Peter  Schröder,  die 
Geschichte  eines  in  Kalifornien  plötzlich  reich  gewor- 
denen deutschen,  grundgutmüthigen  Burschen,  der  ein 
so  tragisches  Ende  in  einer  der  unzähligen  Wirren 
findet,  wie  sic  uns  aus  den  südamerikaniseben  Repu- 
bliken nahezu  täglich  berichtet  werden.  Kann  man 
sich  etwas  Rührenderes  denken  als  diesen  vier- 
schrötigen, für  sein  Adoptiv- Vaterland  begeisterten 
Schwärmer  Peter  Schröder,  der  sich  nur  als  Deutscher 
zu  bekennen  brauchte,  um  begnadigt  zu  werden,  aber 
noch  vor  dem  todbringenden  Peloton  auf  die  Frage: 
„Prisoner,  to  what  nation  do  you  Claim  to  bclongV"  •— 
nur  die  Antwort  hat:  „DoVs  it  (th,at’s  it)!  I Claim  to  be 
an  Amer  — — “ und  crschos-sen  umsinki?  Und  das, 
wi;il  er  unter  Lincoln  gegen  die  Sklavenhalter  gefochten 
und  sich  dadurch  das  amerikanischeBürgerrecht  erworben! 

Auch  in  der  kleinen  Skizze  „Views  from  a german 
Spion"  bekundet  Bret  Harte  seine  neu  gewonnene  Kennt- 
nis deutschen  Lebens  — eine  entschiedene  Bereiche- 
rung seiner  bis  dahin  etwas  einfarbigen  Palette. 

Berlin.  Eduard  Engel. 
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Orient. 


1.  Oie  Philosophie  der  Araber  im  X.  Jahrhundert 
I n.  Chr.  Von  Prof.  l)r.  Fr.  Dietorici. 

2.  Thier  und  Mensch  vor  dom  König  der  Genien. 

Kin  anibisches  Märchen  au.s  den  Schriften  der  „lauteren 
Brrtder  in  Basni“,  im  Urtext  herausgegeben  und  mit 
einem  Glossar  versehen  von  Prof.  Dr.  D.  Dietcrici. 

Leipzig,  J.  C.  Hinricha  1879. 

Man  ist  seit  Jahr  und  Tag  gewöhnt,  fast  zu  jeder 
Messe  Prof.  Dieterici  in  der  Gesellschaft  seiner  lauteren 
Prüder  auflrctcn  zu  sehen.  Das  kann  noch  eine  geraume 
Weile  so  weiter  fortgehen,  und  die  Wissenschaft  kann 
nur  wünschen,  dass  cs  dem  fleissigcn  Mehrer  unseres 
Dücherinarkles  gefallen  möge,  noch  ferner  aus  seinen 
anfgespeicherten  Schätzen  der  lieblichen  Rrüdersebaft 
von  Hasri  zu  .‘«iK'.inlen.  Wir  luiben  sogar  ein  gewisses 
Hecht,  die  Fort.setzung  dieser  Arbeit  durch  die  Heraus- 
gabe der  Originale  zu  fordern,  nachdem  wir  durch 
U Obersetzungen  und  Ucbersichtcn  danach  Kistern  ge- 
macht wurden.  Wie  cs  scheint,  ist  Dieterici  dieser 
seiner  stillschweigenden  Verpflichtung  sich  wohl  bewusst, 
und  so  wollen  wir  es  als  erste  Frucht  dieser  Einsicht 
dankbar  begrilsscn,  da.ss  uns  das  eben  vei-gangene  Jahr 
nel>en  dem  Schlüsse  des  alten  Unternehmens,  gewisser- 
massen  der  Popularisirung  der  lauteren  Brüder,  den 
Beginn  des  neuen,  die  erste  Veröffentlichung  ihres 
OriginaltexUi.s  gebracht  hat. 

iS.achdem  mit  Ausnahme  der  streng  theologischen 
.\bliatidlungen  die  gesammte  Encyklopädie  der  lauteren 
Brüder  in  sechs  gesonderten  W'crken  von  Dietcrici 
in  tlicssenden  und  anmuthigen  üebersetzungen  verüfTent- 
licht  war,  giug  er  daran,  die  Gesammtansicln,  die  Welt- 
anschauung jener  Pliilosophen,  die  in  diesen  Uehersetz- 
ungen  gewissermassen  in  Stücke  zerlegt  war,  in  moderner 
Darstellung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  .\uf  die  1S76 
cr.scbiencne  erste  Hälfte:  Eiidcitung  und  Makrokosmos 
folgt  jetzt  die  zweite:  Mikrokosmos.  Von  dem  Kreise, 
in  dem  dieses  Denken  die  Entwickelung  des  Universums 
befasste,  zeigt  uns  die  erste  Hälfte  den  aufsteigenden, 
die  zweite  den  absteigenden  Theil.  Dort  hatte  cs  sich 
darum  gehandelt,  den  Hervorgang  der  Vielheit  aus  der 
Kiuheit  amscliaulich  zu  machen,  die  Entwickelung  dar- 
zulegon,  in  der  aus  Gott  die  Welt  alles  Dascienden  bis 
herab  zu  den  Elementen  hervorströnite.  Hier  gilt  es, 
die  Ituckslrömuiig  des  Alls  in  Gott  zu  zeigen,  die 
atufenmä.s8igcn  üebergängc  zu  verdeutlichen,  durcli  die 
alles  Geschaffene  vom  Mineral  bis  hinauf  ziu'  crateu  Ur- 
sache zusauimenhängt  und  eine  geschlossene  Kette  bildet. 

\N'ie  man  schon  aus  den  ücbereetzungen  ubnehmen 
küunlc,  dass  es  dem  Urheber  vor  Allem  um  Glätte  und 
[.esbarkeit  zu  thun  ist,  so  lierrscht  auch  in  dieser  Ueher- 
sicht,  die  jetzt  mit  dem  zweiten  Theile  abgeschlo.s.sen 
vorliegt,  das  Bestreben  nach  Uundung  und  Gefälligkeit 
der  Darstellung.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  die 
Vornehmheit  der  Form  oft  den  Inhalt  verdächtig  macht, 
die  Glätte  und  Ebenheit  gegen  die  Tiefe  und  Zuver- 
lässigkeit zu  sprechen  scheinen.  Gehört  es  indessen  nicht 
zu  den  Ueberresteu  einer  durch  unerquickliche  Muster 


verderbten  Urtheilsrichtung,  durch  ein  gewinnendes 
.\eussere  zur  Härte  und  Verdammung  gegen  den  Inhalt 
sich  bestimmen  zu  lassen?  Diese  glaltoii  Uebcrsctzingen 
und  gefälligen  Uebersiebten  haben  schon  weidlich  Nutzen 
gestiftet,  sind  für  verschiedene  Literaturgcbicto  bc  reits 
mit  Erfolg  zu  Rithe  gezogen  worden  und  sinl  noch 
bestimmt,  für  die  Geschichte  der  Wissenschaften  einen 
vorlrcfTlich  zuberciteten  Stofl'  zu  liefern  , wie  er  in 
gleicher  Eignung  nur  selten  bereit  liegt. 

Bei  dem  Mangel  an  veröfTentliclitcn  Qicllcn  zur 
Geschichte  der  arabischen  Philosophie  sind  die  Schriften 
der  lauteren  Brüder,  dieses  um  die  Mitte  des  zehnten 
Jahrhunderts  in  Basra  blühenden  Bundes,  von  unschätz- 
Ijarcm  Wcithe.  Es  ist  der  einzige,  uns  vollständig 
vorliegende  Verauch  einer  Weltanschauung,  die  aus 
Platon  und  Aristoteles  zugleich  die  Baustcitie  ihres  Ge- 
bäudes zusammeugetragen  hat  Da  diese  Sebrifteu  früh 
nach  Spanien  ans  dom  arabischen  Mutterlande  hinüber- 
getragen wurden  und  hier  die  jüdischen  Pliilosophen 
befruclitct  haben,  so  münden  sic  thcils  durch  diese, 
thcils  durch  unmittelbare  Entlehnung  ihrer  Gedanken 
in  die  christliche  d.  h.  in  die  Philosophie  des  Mittel- 
alters ein. 

Ihren  wahren  Nutzen  werden  diese  Werke  erat 
dann  entfalten,  wenn  sic  in  ihren  Grundschriften 
vorliegen  werden.  Da  es  bei  geschichtlicher  Qiiellen- 
foi-schung  gar  oft  auf  die  Kenntnis  des  Wortlautes  an- 
komrat,  so  wird  die  Gcschiclite  der  Philo.sophic  erst  dann 
eigentlich  die  Encyklopädie  der  lauteren  Brüder  licran- 
ziehen  und  verwerthen  köunuu,  wenn  sie  in  einer 
wissc.nscliaftlichen  Ausgabe  im  Original  ihr  zugänglich 
sein  wird.  In  seiner  allezeit  kräftigen  Ursprünglichkeit 
hat  Alois  Springer  jüngst  von  Dieterici  gesagt,  dass  er 
cs  verdiente,  wenn  die  lauteren  Brüder  heute  aufer- 
ständen, sogleich  in  ihren  Orden  aufgcnoimnen  zu  werden. 
Bis  dahin  hat  er  aber  noch  die  wissenschaftliche  Ehrcn- 
pllicht,  der  von  ihm  in  so  vielen  Scliriften  bohandeltcn 
und  gefeierten  Brüderschaft,  nachdem  er  so  lange  ihr 
Sprecher  gewesen  endlich  auch  selbcrdas  Wort  zu  leihen. 

Auf  die  Uebersetzung  folgt  die  Uebcrsicht,  auf  die 
Uebersiclit  die  Veröflentliclmng  des  Originals.  Das 
scheint  Dieterici  selber  an/.udeuten,  wenn  er  auf  die 
Herausgabe  des  Mikrokosmos  das  Märchen  von  Thier 
und  Mensch  vor  dem  König  der  Genien  im  arabischen 
Urtext  folgen  lässt.  Diese  Ausgabe  ist  von  hervorr.agen- 
dem  Nutzen  und  besonders  für  den  Anfänger  im  Ara- 
biseben  ein  nicht  genug  zu  empfehlendes  Hilfswerk. 
Hierzu  eignet  es  sich  vorzüglich  durch  das  beigegebene 
Wöi  tcibnch  und  durch  den  Umstand,  dass  Anhangs  der 
Text  durchwegs  vokalisirt  wird,  die  Vokalisation  aber 
nach  und  nach  in  dem  Masse,  als  ein  Fortschritt  und 
eine  Erstarkung  des  Schülers  angenommen  werden 
kann,  almimint  und  sich  endlich  auf  das  Nothwendigstc 
beschränkt.  Nicht  zum  geringsten  Schmucke  gereicht 
es  dem  Buche,  da.ss  der  Altmeister  der  arabischen  Philo- 
logie, Prof.  Fleischer  in  Leipzig,  es  seiner  wachsamen 
Durchsicht  unterzogen  und  mit  werthvollen  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  versehen  hat 

Das  anmuthige,  geistgewürzte  Märchen,  auf  das 
Hummer  und  Nauwerck  zuerst  aufuicrksaui  gemacht 
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haben,  liegt  jetzt  zuerst  in  einer  europäischen  Ausgabe 
vor,  an  deren  Zustandekommen  nicht  bloss  die  Calcuttaer 
Drucke,  sondern  auch  vortreffliche  Handschriften  einen 
Theil  haben.  Möge  Prof.  Dieterici  unsere  Erwartung 
nicht  täuschen,  dass  wir  in  dieser  seiner  Textausgabe  | 
den  ersten  Band  einer  Reihe  von  Textpublikationen  zu 
betrachten  haben,  durch  die  seine  früheren,  so  bedeu- 
tenden Arbeiten  im  Werthe  noch  steigen  werden. 

Prof  David  Kaufmann. 


Kleine  Rnndschan. 

Germanistische  Körnlein  aus  Rom.*)  — Ein  bei 

Löscher  in  Rom  in  deutscher  Sprache  über  deutschen 
Minnegesang  erschienenes  Heftchen,  das  uns  aus  dem 
Druckort  zugesandt  wurde,  fordert  in  vieler  Hinsicht 
die  Aufmerksamkeit  des  internationalen  Berichterstatters  | 
heraus.  Ist  es  doch  schon  ein  erfreuliches  Zeichen,  i 
dass  in  der  Hauptstadt  Italiens  mittelhochdeutsche  Li- 
teratur so  brav  und  korrekt  gedruckt  wird , wie  vol- 
lends, dass  unter  dem  Gluthimmel  Italiens  zur  Sommers- 
zeit ein  germanistisch  angelegter  Kopf  sich  mit  der 
Lösung  deutscher  Sprachschwierigkeiten  abmüht.  Kr 
nennt  sich  Xantippus,  dieser  in  Welschland  wei- 
lende Ehrenmann,  und  die  hübschen  Körnlein  Ent- 
deckungen, die  er  den  Freunden  der  deutschen  Dichtung 
auf  den  Weg  giebt,  nennt  er  bescheidener  noch  „Spreu, 
Erste  Hampfel'*.  Es  ist  eine  erquicklich  aufzulesende 
Spreu,  die  zumeist  wohl  im  Sinne  von  Franz  Sand-  ■ 
VOSS,  dem  neuesten  Herausgeber  von  Freidank’s  Be-  ! 
scheidenheit  (Berlin  1877),  ausgeworfen  zu  sein  scheint.  * 
Wer  aber  auch  hinter  dem  Namen  „Xantippus“  ver-  | 
borgen  steckt,  der  Vcrl'asser  weiss  in  dem  Lustgärtlcin  ! 
der  altdeutschen  Minne  vortrefflich  Bescheid,  er  hat  i 
das  schwierige  Lied  Herrn  Walthers  von  Metze  in  ! 
eine  schöne  dramatische  Fügung  gebracht,  den  Sänger  : 
Sole  man,  den  Hans  Lambcl  für  eine  Schreibart  des  ■ 
Namens  VolemAr  (Volmar)  gehalten,  als  ein  tröst-  ; 
liches  lateinisches  Solamen  uufgedeckt  und  dem  ; 
ritterlichen  Minnesinger,  den  von  der  Hagen  heraus-  '■ 
gewittert,  dem  Herrn  „hetzijnc“,  in  W'ahrheit  dem 
sonderbaren  Ritter  yetzund  (jetzund),  dasselbe  sanfte  ' 
Todesschicksal  bereitet , das  Franz  Sandvoss  dereinst 
dem  Herrn  v.  Absalone  bestimmt  hat!  — Dies  der 
Inhalt  der  kleinen  vom  Palazzo  Caffarelii  zu  uns  ge- 
langten Sendung.  T.  v.  B. 

Zwei  neue  englische  Bücher  über  London. 

a)  „Londoniaua“,  by  Edward  Walford.  Zwei 
Bände.  (London,  Hurst  & Blackett,  1879.)  — An  und  für 
sich  wäre  dieses  Werk  recht  interessant,  allein  es 
laborirt  an  dem  Fehler,  dass  die  vorher  in  Zeitungen 
erschienenen  Skizzen,  aus  denen  es  besteht,  vor  dem  ■ 
Wiederabdruck  einer  Revision,  deren  sie  für  die  neue  | 
Form  dringend  bedurft  hätten,  nicht  unterzogen  wurden ; | 
dadurch  sind  viele  Schnitzer  untergelaufen.  Die  Skizzen 
hängen  mit  einander  nicht  fest  zusammen;  jede  einzelne 
ist  in  sich  abgeschlossen:  „London  zur  Zeit  der  Plan- 
tagenets“ folgt  auf  „Heiraten  in  der  Aristokratie“,  und 

*)  Spreu,  Erste  UninpO'l,  .'\iisgenrorfea  von  Xnntippus.  Uoin, 
X^üscher  4 Co.  197U. 
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gleich  darauf  kommen  „Seltsamkeiten  desPostvcrkchrs“ 
u 3.  w.  Ein  anderer  Fehler  ist,  dass  der  Verfasser 
wichtige  Thcmatc  oft  viel  kürzer  behandelt  als  un- 
wichtige. Unbegreiflich  dünkt  uns  der  folgende  „blunder  . 

,Sir  Rowland  Hill  und  sein  Nachfolger,  der  Herzog  von 
Argyll“;  als  ob  ein  Herzog  von  Argyll,  der  „erste  Peer 
Schottlands“,  je  Postsecretary  gewesen  wäre!  Kenner 
der  London-Literatur  werden  in  Walford  s Bänden  nichts 

Neues  finden.  „ i 

b)  Dickens’  Dictionary  of London;  an  unconventional 

handbook.  (London,  1879,  All  the  ycar  round  Office.) 
Der  Gedanke,  ein  solches  Buch  herauszugeben,  ist  ein  ^ 
ausserordentlich  glücklicher,  und  die  Durchführung  dieser  | 
ebenso  neuen  wie  originellen  Idee  ist  trotz  aller  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  einem  solchen  lexikalischen  Unter- 
nehmen entgcgcnstellen , sehr  gelungen,  m sehr,  d^s  ; 
ein  amerikanischer  Verleger  die  Idee  sofort  adoptirte  • 
und  zur  Herausgabe  eines  „Dictionary  of  New -York  i 
schritt.  Man  sollte  meinen,  dass  Werke  dieser  Art  j 
hauptsächlich  mit  Hilfe  der  Scheere  hcrgestellt  werden; 
allein  das  vorliegende  ist  allem  Anscheine  nach  das  Er- 
gebnis ehrlicher  eigener  Arbeit  Der  Plan  besteht 
darin,  in  lexikalischer  Form  über  alles  London  Betref- 
fende über  das  Thun  und  Treiben,  das  Drum  und 
Dran  der  englischen  Weltstadt  Aufschluss  zu  geben, 
also  ein  eminent  praktisches  Nachschlagebuch  zu  liefern. 
Dieses  Lexikon  enthält  eine  erstaunliche  Masse  von 
Belehrung,  die  anderswo  entweder  gar  nicht  erhältlich, 
oder  erst  aus  vielen  Büchern  zusammenzusuchen  wäre.  , 
Selbst  der  beste  Londoner  Londonkenner  wird  daraus  \ 
Nutzen  ziehen,  um  wieviel  mehr  der  englisch  verstehende  ( 
ausländische  Besucher  Londons.  L.  K— r. 


Französische  Einrichtungen,  Sitten  und  Trachten 
)S  17.  Jahrhunderts.  - Ein  Prachtwerk,  wie  es  nur 
eilige  selbst  in  Frankreich  giebt!  Dieser  Luxus  der 
usstattung,  Reichthum  der  bildlichen  Darstellungen 
iruntcr  eine  grosse  Anzahl  farbiger  Bilder  — is 
sradezu  ein  ünicum.  Hcrausgegeben  von  dem  berühmten 
äcudonymus  „Bibliophile  Jacob“  (Paul  Lacroix),  her- 
istellt  in  der  Officin  von  Firmin  Didot,  ist  es  nicht  nui 
n geradezu  unentbehrliches  Werk  für  den  Kultur- 
storiker,  sondern  ebensosehr  ein  Ruhmcsütcl  für 
•aphische  Abtheilung  der  französischen  Kunstindustne. 

Es  umfasst  die  Zeit  von  1.500— 1700,  also  die  Zeit 
:r  Liguc,  Heinrichs  IV.,  der  Rcgents^afl  der  M^ia 
: Mödici;  Ludwigs  XIII.  und  XIV.  Dabei  wird  weit 
ler  den  Rahmen  hinaus,  den  der  Titel  d« 
ideutet.  Material  geboten  für  die  Geschichte  des  Ho 
e Stellung  der  Literatur  zur  „bcau  monde  und  um- 
;kehrt,  kurz  für  das  ganze  bunte,  bew^te  Treiben 
;r  vielleicht  glänzendsten  Periode  Frankreichs,  so  d^ 
•r  Kritiker  kaum  weiss.  was  er  auf  dem  kurz  ^ 
essenen  Raum  alles  zum  Lobe  dieses  Meistenverkw 
igen  soll.  Genug,  der  Prachtfoliant  von  Lacroix  ist 
US  Beste,  was  die  französische  Literatur  auf  kultu 
storischem  Gebiete  kennt;  wir  Deutsche  Laben  ihn 
elleicht  Scherr’s  „Germania“  entgegcnzuselzen,  aber 
• eben  nur  vielleicht. 

Berlin.  Mendoza^ 
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"Jpi«  Russen  daheim  und  in  der  Fremde.  — Einer 
liesten  'englischen  Kenner  russischer  Verhältnisse, 
’H.  Sutherland  Edwards,  veröffentlicht  ein  grosses 
/üpiübtlndiges  Werk  über  Hussland:  The  Jitmians  ai 
and  the  Kussütns  nbroud*),  welches  in  Eng- 
mit  Recht  die  grösste  Anerkennung,  bei  Whigs 
bei  Tories,  findet.  Manches  hat  der  Verfasser, 
Russland  zu  wiederholten  Malen  bereist  und  Land 
.l^ute  gründlichst  studirt  hat,  schon  früher  in  den 


Als  ganz  besonders  lehrreich  hebe  ich  hervor  die 
Kaiutel:  Comedi,  aml  Conuption,  — The  reform  period 
in  liussia,  — NihiUsni,  — Pansiavonianism.  Namentlich 
ist  das  Kapitel  Jiussian  expediiions  toteards  India  wegen 
seiner  ausserordentlichen  Aktualität  eine  sehr  werthvolle 
Beigabe.  - Auch  in  Deutschland  dürfte  Sutherland 
Edwards’  Buch  „über  die  Hussen“  seinen  Leserkreis 
finden  - die  „Originalkorrespondenzen“  aus  Russland 
in  Ihren  imlifischcn  Zeitungen  leiden  meist  au  den- 


Jahren,  kurz  nach  des  Zaren  Alexander  II.  Thrön-  selben  Mängeln  (unsere  nicht  minder)  wie  die  der 

g*’ö!*seren  Mehrzahl  von  französischen  Zeitungen  aus 
Deutschland. 


ligung , in  einem  Werke  The  liussiam  ai  home 


Sffeutlicht.  Indessen  dieses  Buch  ist  aus  dem  Buch- 
lel  nahezu  verschwunden,  und  überdies  haben  sich 
rischen  die  inneren  Verhältnisse  Russlands  seit  dem 
jtegierangsantritt  des  jetzigen  Selbstherrschers  aller 
•»^'i^assen  so  ausserordentlich  verschoben,  dass  eine  Neu* 
, läearbeitnng  und  I<JT{änzung  nach  den  nothwendig  ge- 
^ JMenen  Bichtungen  bin  hochwillkommen  zu  heissen  ist. 

' ' Auch  in  Deutschland  beginnt  man  ja  seit  einigen 
f.^fthren , mehr  als  je  zuvor,  sich  um  die  innere  Lage 
gewaltigen  Nachbarreiches  im  Osten  zu  kümmern 
Tenn  auch  der  russische  Nihilismus,  diese  Spottgeburt 
Despotismus,  Unwissenheit  und  Schnaps,  von  der 
butschen  Socialdemokratie  durch  eine  tiefe  Kluft  ge- 
ieden  ist,  so  haben  sie  doch  beide  wiederum  in 
SU  ethischen  Vorbedingungen  so  viele  ücracinsam- 
|elt,  dass  sich  ein  gewisses  unbehagliches  Interesse 
^peutschlands  für  russische  Zustände  wohl  erklärt. 

Wir  Engländer  sind  nicht  so  direkt  an  der  inneren 
Eutwickelung  Russlands  interessirt,  aber  da  dessen 
^Ifacbtstelluog  nach  aussen  ganz  wesentlich,  und  mehr 
seine  Staatsmänner  zu  begreifen  scheinen,  von  der 
inneren  Ruhe  und  Sicherheit  abhängt,  so  muss  uns 
' idles,  was  an  authentischer  Kunde  über  unsere  russi- 
^ben  Freunde  zu  uns  dringt,  aufs  Höchste  in  Anspruch 
nehmen. 

Sutherland  Edwards’  Werk  über  die  Russen  ist 
^Hdflrlich  nicht  erschöpfend,  es  ist  nicht  ein  so  fein 
t^^chokigisch  angelegtes,  auf  intimster  Kenntnis  der 
he  und  Literatur  beruhendes  Buch  wie  ihres  liille- 
id  grosse  völkcrpsychologische  Studien;  indessen 
'ards  bat  sehr  scharf  beobachtet,  hat  mit  Menschen 
allen  Ständen  verkehrt,  sich  gut  umgefragt  und 
seinem  politisch  reifen  Urtheil  und  seinen  ethuo- 
aphischen  und  historischen  Vorstudien  ist  es  ihm 
en,  uns  ein  so  lebeuswarmes  Bild  des  modern- 
Russland  zu  geben,  dass  ich  dem  nur  sehr  Weniges 
die  Seite  zu  setzen  wüsste. 

Ebenso  frei  von  Schönfärberei  wie  von  Alles  mög- 
iehst  schwarz  sehender  Voreingenommenheit,  dabei 
iSÄa  tüchtiger  Stilist  und  belesener  Kulturhistoriker, 
ifert  Edwards  in  seinen  „Russen  daheim  und  iu  der 
Ilde“,  was  aus  der  Lektüre  ganzer  russischer  Biblio- 
tbeken  nicht  zu  schöpfen  i^t:  ein  Urtheil  über  die 
%' Gründe  des  sichtbaren  und  greifbaren  inneren  Zusainmen- 
bruebs  des  noch  vor  einem  Menschenalter  iu  gjuiz  Europa 
Ar  den  felsenfesten  Hort  der  unbeugsamsten  Autokratie 
gehaltenen  heiligen  Russland. 


*)  Sketches,  nnpolitical  and  political,  of  Baoeian  life  ander 
iw  n.  2 Binde.  — n.  Allen  & Co.  London  1S79. 
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Walter  A.  Ilarrison. 


Kclffien: 


Knttland; 


Die  Literatur  des  Spiritismus.  — Um  unsern  Lesern 
einen  Begriff  zu  geben  von  der  Ausdehnung,  die  der 
schamlo.se.  Unfug  des  „Spiritismus“  angenommen,  lassen 
wir  eine  kleine  Bibliographie  dieses  höheren  Wahn- 
witzes folgen.  Es  erscheinen: 

Iu  Deutschland:  Psychische  Studien. 

, Oestroich  UuKarn:  llollexionen  aus  der  Ueisterirelt 
Koformlrto  Blätter. 

La  Revue  holge  du  Spiritisme, 

Le  Messager, 

Moniteur  de  la  födöratlon  belKe  spirite. 
De  Bola  (vläniisch  und  französisch). 
Tlio  spiritual  notos, 

The  spirltaalist, 

The  spiritual  Magazine, 

The  Medium  and  Daybreak, 

Psycholog.  Kevierr, 
llnm.au  Xature, 

Tim  spiritual  Reporter.  — (O  stolzes 
Koglaud  I) 

Revue  spirite, 

Lieht,  mehr  Licht! 

Dp  de  grenzen  van  twe  werelden 
(iiHmlieh  des  höheren  iiikI  des  ule- 
dureu  Blödsinns). 

Aimali  dello  SpirltJsmo. 

Kl  critcrio  cnpiriUsla, 

I.a  Fraternitad, 

I,a  Rcvelaclou, 

Kl  Kspiritismo, 

Revlsta  Kspirltista.  — Dagegen  gieht 
cs  in  ganz  Spanien  nur  vier  oder 
rünf  literarische  Revuen. 

The  banoer  of  light, 

Religio, 

Matter  aun  MInd, 

Spiritual  Offerings.  — (Das  Land  des 
Hnmbugs  par  cxcelleneo  steht  also 
hinter  England  zurück.  Wahrschein- 
lich ist  aber  unsere  Liste  lüekenliatt.) 
La  Kevista  spiritista, 

Constantia. 

La  discusion, 

Lumen. 

La  ley  de  amor, 

La  Razon  („lucus  a non“). 

Ein  beschämenderes  Zeugni.s  für  die  moralische 
und  religiöse  Haltlosigkeit  unserer  Tage  lässt  sich 
kaum  beibriiigen:  33  Zeitschriften  voll  des  grauenhaf- 
testen Stumpfsinns  oder  des  plumjiesten  Betruges  I Die 
Buchliteratur  dieser  geistigen  Höllenbreughelei  ist  be- 
kanntermassen  Legion,  zumal  seitdem  sich  deutsche 
Schriftsteller  redlich  um  die'  Verbreitung  der  Spiri- 
üstenpeat  bemühen. 


Frankreich: 

Holl.ind: 


„ I talion; 

Doch  in  Spanien! 


In  Nordamerika: 


Argcnt.  Republik: 
Colambia: 

Mexico: 
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Literarische  Neuigkeiten. 

Kossnth,  dor  nunmehr  im  77.  Lebensjahre  steht,  schreibt 
.an  seinen  Memoiren,  Kr  erlässt  eine  SubskriptionseinladunR. 

• Der  italienische  Ex-Minister  It  o n r h i giebt  eine  üeber- 
setxiing  von  l’lato’s  efkronitlichen  Werken  heraus  — auch  auf  Sub-  i 
skriplion.  ; 

Aus  dem  .7  apancaisc  hon  übersetzt  erscheint  soeben: 
„Das  Mädchen  aus  dem  Monde“  (Taketori  Monoijalari)  — | 
deutscli  von  Pr.  Rudolf  Lange.  Mit  einem  Kacsimilc  des  Textes  ! 
(Herlin.  A.  Asber.) 

Auf  Kosten  des  KoUinspektorats  in  Khangai  ist  eine  fran- 
zösische Uebersetzung  (mit  nebenstehendem  Originai-Text)  des  | 
sogenannten  heiligen  Kdicts  erschienen,  dessen  Redaktion  dem  I 
Kaiser  Kang-lloi  zugescbiicbvii  wird  und  zuerst  im  .fahre  1671  : 
vciöffentlicht  wurde.  Die  typographische  ilersteliung  würde  Jeder 
enropäisehen  l’resst*  Ehre  niaeben.  — (l.ondon,  Tiübner.)  ! 

Ein  sehr  gross  angelegtes,  wissensk-haftlichos  Werk  naht  ' 
seiner  Vollendung.  Von  Scherzrs  Vergleichender  Gram-  j 
uiatlk  der  slawischen  .Sprachen  (russisch  geschrieben)  ist 
der  11.  »and  terlig,  der  die  Wortliildung  behandelt.  (Kigi, 
Kymnict.) 

Von  niiserni  verehrten  Mitarbeiter  Rrolossor  Julius  , 
Schanz  eiseheiut  soeben  in  guter  Uebersetzung  eine  auch  über 
den  Kreis  der  Fachmänner  hinaus  interessante  italienische  Mono- 
graphie: „l>ie  belgische  /.ellenhaft  und  deren  Erfolge, 
ein  Votum  aus  Italien.  — (Leipzig,  W.  Kiiedrich.) 

Von  Uroysens  „Gesebiebto  Alexanders  des  Grossen“  er- 
scheint eine  von  dem  greisen  Historikers  sorgfältig  nmgearbeitetu  | 
dritte  Autlage.  — ln  England  oder  Frankreich  hätte  ein  so 
kla.<i8ischos  Buch  eines  Historikers  allerersten  Ranges  sicherlich 
schon  putzende  von  Auflagen  cilcbt  seit  seinem  ersten  Erscheinen 
im  Jahre  1847.  Es  ist,  beiläuflg,  Uroysens  erste  grössere  Ar- 
beit, durch  die  er  den  Grundstein  zu  seinem  Kufe  legte.  — 
(Gotha,  Pettbcs.) 

Eine  erschöpfende  Bibliographie  für  alle  Egyptologcn  und  ! 
Assyriülogen  lässt  soeben  die  berühmte  Firma  Trübner  S:  Go.  i 
(London)  erscheinen:  A Catalogue  of  U’ading  hooks  on  Ji^ypl 
and  Kgijidology  and  Assgria  and  Assyriotogg.  — -10  engge- 
drucktu  Seiten.'  Die  deutsche  Wissenschait  ist  nahezu  mit  der 
Hüllte  aller  darin  angetührten  Werke  vertreten.  ' 

Uas  klassische  Werk  des  Prinzen  L.  I..  B o n a p a r t c 
Le  i’erbe  basque  (186U)  hat  in  der  Grammairc  comjiaree  des 
Diatectes  basqncs  von  W.  J.  van  Eys  (Paris,  Maisonneuve)  elu 
würdiges  Keitenstück  gefunden.  — Vielleicht  wird  nun  auch  ilas  , 
Sesam  des  ll.askiachen  sich  endlich  den  Forschern  öffnen  müssen.  i 

Eine  gute  holländische  Uobersctzong  der  Sonette  Shake-  I 
speare’s  (metrisch)  von  l)r.  Burgeradijk  erscheiut  soeben  in  I 
pr.äehtiger  Ausstattung.  — (Utrecht,  Beijers.)  ' 

liventyr  og  Sagn  fra  ^iordland,  gesammelt  von  0.  Ni- 
colaisscu,  eiuo  liöchst  poetische  und  auch  lür  den  Kiiltur- 
liistoiikcr  werthvolle  Ausgabe  nordischer  Märchen  und 
Sagen.  — (Christiania,  Mailing) 

,Ein  Kreuzzug  nach  Stambul“,  Stndicn  und  Erleb- 
nis.se  auf  einer  Rei.se  im  Picustn  des  rotheu  Kreuzes,  von 
Friedrich  von  Griegcrn.  — Anspruchslose,  aber  sehr  unter-  i 
haltende  und  vielseitig  belehrende  Lektüre  von  einem  Weltmann  j 
mit  offenen  Augen  und  sehr  drastischer  Vcrgicichungsgabe.  — j 
(Dresden,  Pierson.)  j 

Von  Dr  EliaZerbini,  einem  Jugendfreunde  Bernardino  | 
Zeudrini’s,  des  Heine -Uebersetzers,  erscheint  ein  Vortr.ag  iin 
Druck,  den  er  am  30.  November  187'J  im  Aleneo  zu  Bergamo 
(/.endrini's  Vaterstadt)  gehalten.  — (Bergamo,  Gaffuri  A'  Gatll.) 

Von  einer  älteren  Arbeit  Zendrim’s,  die  In  einer  Zcit- 
scliril't  zuerst  erschienen  war,  ist  eine  besondere  Ausgabe  ver- 
anstaltet, nämlicli  von  der  Gita  a Cenisi  (Wohnort  dc*s  Dichters 
Meli). — (Roma,  Barbera.) 

Mit  der  soeben  ausgegebeneu  1.  Liofentng  der  Rcal- 
Kncyklupädie  der  christlichen  Altcrthünier  wird  ein 
altes  Deaiderium , und  zwar  nicht  bloss  der  Tlieologeu  und  Ar- 
cbäulogcu,  sondern  auch  der  Kulluiliistunker  cndlieb  der  Er- 
füllung nabcgetücki.  Es  wird  das  beste  N'ticbsehlagcwcrk  seiner  ' 
Art  und  lür  die  genannten  Zweige  der  Wis.seiisdiafl  geradw.n  nnent- 
iiebrlicb  werden.  Typograpbisehe  wie  bildliche  Ausstattung  sehr  ! 
gediegen.  Das  Werk  ist  auf  12  l.iefernugon  (ä  1,80  M)  angelegt.  ( 
(Freibiirg  i.  Br„  Herder.) 

Von  einer  sehr  begabten  jungen  spanischen  Gelehrtin  Dona 
Guneepeion  Arcnal  erscheint  ein  Werk  „über  das  Völkcrrccbt“  ! 
Ensayo  sobre  el  derecho  de  gentes,  mit  einer  Vorrede  des  bc-  j 
deutemtsten  spanisclicn  Juristen  Gntnerslndo  UcAzeäratc,  Ver-  , 
lussers  einer  „Gcsclüehte  des  Eigeiilbumsrcebts'*,  — (Madrid, 
Verlag  <ler  itevista  de  legisiacion.) 

Den  Fieiinden  Diekens'  In  Deutschland  zur  Nachricht,  dass  \ 
die  Bände  der  T a u c li  u i t z - Ed  1 1 i o n im  Jahre  1880  j 


sein  werden:  The  letUra  of  Charles  Dickens,  die  vor  vwoniKe» 
Wochen  in  England  ersebienen  sind. 

Auch  in  Deutseliland  kommen  grossarligc  bnclihändler>/*cliö 
Erfolge  vor:  von  dem  Offenen  Brief  Jocl'scontra 

T r e i t 8 c b k e (Breslau,  Verlag  der  Schlesischen  Presst;)  wttr- 
den  in  den  ersten  drei  Tagen  lODOU  Exemplare  abgesetet  ’ 

Zwei  wiehtige  Werke  über  die  Afrika  - Erforschung  «rscliel 
neu  soeben  gleichzeitig : R-  B n c h b o I z , Reisen  in  ® 5 

Afrika  (lAilpzig,  Brockhau»)  — und  das  3.  Heft  der  Jiet- 

träge  zur  En  filcckungagcschichte  Afrikas--  im 

Reiclie  des  :Vnala  Jamn'o  von  Dr.  Pogge.  (Berlin,  Rcnmer.) 

Wirslnil  mitten  in  einer  Strömung  kulturhistoritcher  nml  «;tUiio- 
graphirtcher  Pr;»chtwerkc.  Sclilaglntwelt’s  „Indien  ia  Wort 
lind  Bild“  stehen  au  Glanz  der  Ausstattung  und  solidem  Inh.ilt 
keinem  ähnlielien  l.uxiutbucbe  nach.  (Leipzig,  Schmidt  & üüntlicr.l 
„A  n s t r a 1 i e n“  von  0 b c r 1 ä n d c r ist  wohl  d.as  b€;»te 
deutsche  Werk  über  das  grosse  Land,  wohin  durch  unsere  Be 
tluiligung  an  der  Ausstellung  in  Sydney  die  AnfmerksamkeJt  «©- 
spaiiuter  als  vordem  gcriehtet  ist.  Der  Verfasser  bat  14  Jrihro 
»eines  Lebens  In  Australien  zngebraeht.  — (Leipzig,  Spamer.l 
Der  Versuch  zu  einer  UebersetznngShakespeare  s, 
i ns  Riimäniscbc  ist  gemacht  mit:  JuIiuCnsar,  traduccre 
metric.’t  dup.ä  textul  original,  de  Adolf  Stern.  Bucureecl, 
Typogralia  Kädulescu.  _ 

Auch  deutschen  Alpcnkleltercrn  sei  ein  merkwürdiges 
BGehlein  au»  dor  Schweiz  empfohlen ; „Qlärnischfahrt 
von  Leonhard  Sleiraer.  Gedicht  in  Znriclier  Mundart.  — Der 
klassisehn  Hexameter  macht  sich  in  dem  treuherzigen  „Züntntscb 
überaus  liarock.  Richtiger  Alpenklub-Huinor.  — (Zürlcli,  Orell, 
Füssli  u.  Co.)  * 

JLäiif{6  dsUinrt'i)  nicht  inchr,  no  ist  die  Rornaulik  des  O o t t • 
hard- Passes  dabin,  und  man  lässt  bei  der  Romfahrt  «len 
„Berg  mit  seinem  Wulkeiistcg“  hoch  zu  Häiipten  liegen.  I'-'"'’ 
Ifsenswertlie  Broschüre  nOcr  St.  Oottliard-Pass  einst  und  Jetzt 
(Wien,  Schlleper),  bannt  nocli  einmal  den  ganzen  Reiz  der  be- 
eile die  eilige  TourUteiiwelt  sie  — oben 


den  armen  Zigeunern  gnädig:  T I s » o t 

bi;rg<  niaoht  uml  sie  in  Vogagc  an  yays  des 
Vielleicht  bisst  er  Jetzt  Deutacliland 


rühmten  Strasse, 
liegen  lässt. 

Jetzt  »el  Gott 
hat  sKh  über  sie 
Isiyancs  verarbeitet.  — 
für  einige  Zeit  in  Ruhe. 

Da»  Handbuch  der  römlacbcn  Alterthumcr  (heran»- 
gigebcii  von  Marquardt  n.  Mommscu)  ist  bis  ziim  VII.  Bande: 
Da«  Privatleben  der  Römer  — gediehen.  In  diesem 
J.ahre  noch  soll  der  Schlussbaiid  des  grossartigi-n  Werke»  be- 
endigt sein-  — (Leipzig,  Hirzvl.) 

Alles,  was  nur  irgendwie  Anfsebliis»  gehen  kann  über  die 
Handulsverliältnisse  im  alten  Griechenland,  hat  Professor  Kon- 
»t,antino  Triautafllli»  (au  der  Hsndelsscliulo  in  Veiudig)  aiils 
Sorgfältigste  ziisainmengetragen  unter  dem  Titel: 
air  origine  del  ammercio  c oi  suoi  rayjiorli  con  la  cii'i/ta  neif 
aniiea  Greeia.  Eine  ausgezeichnete  Hpccialstndie.  — (yenezia, 
Visciitini). 

Le  Urnlletie  die  Dante  von  G.  Ricciardi,  — ein  Buch, 
welches  der  italienisehen  Kritik  entschieden  niclit  zur  Ehre  ge- 
reicht. Wer  »ich  auf  solche  „Rücksichlslosigkelten“  legt,  bat 
den  faden  Witz  s.lir  wohlfeil  und  eine  gewisse  Zahl  gleich- 
gesinnter Lacher  leiclit  auf  seiner  Seite , aber  „wenn  der  Wind 
darüber  gebt,  so  kennet  er  ihre  Stätte  nicht  mehr“.  — (Neapel, 

Marghieri.)  , , , 

Von  Dr.  Jan  Ten  Brink  erscheint  eine  sehr  clDgehcndi: 
und  gcreclitwiirdigcnde  Stiulic  über  Emile  Zola:  hene  tdad.ijde 
uH  de  Geschieden  is  van  den  Flanschen  rvman  der  l'J.  eeiiir. 
— Nijmegen,  Blombert  & Tinimerniann. 

Von  dem  bekannten  SbakC8p«?arc.Gelelirteu  ILalliwell  wnd 
auf»  Neue  die  Frage  aufgewor(eu:  Shaksperc  or  Shnkcsfoarel 
Er  entsclieidet  »ich  für  das  Letztere,  doch  sei  liier  erwähnt,  d.v'- 
die  bedeutendsten  eogliselien  Shakespeare -Forscher  »ich  ffir 
Sliakspcre  cntac!ücih'n  haben»  mul  auch  der  ochrviü- 

ijebrauoh  in  der  cnRUschen  Frcflse  jetxt  überwiegend  für 
spere  sich  aiissprlcht.  — Wir  werden  bis  auf  Ucitete»  die 
deutsche  Schreibart  Shakespeare  zw.ir  beibehaltcn,  - aber: 
rideo  meliora  proboque,  detcriora  stqnor. 

Eine  »ehr  umfassende  und  doch  kritisch  gewählte  An tlio- 
login  der  modernen  Niederländischen  Poesie  (Lpik 
und  Epik)  ist  Xcertands  Dichterschal , licransgegeben  von  V.in 
Lccnt.  Ancli  einige  der  besseren  raetrisclien  Ueberselzungen 
ans  fremden  Sprachen  liaben  Aufnahme  gefumlcn.  — (Amtieni, 
Van  der  Zamlc.) 

Für  Kenner  de«  N e n p r o v C n z a I i s e b e n : Araai« 

proiiv.  nvaii,  pi'ir  Ion  bet  an  de  Dlöu  1880.  — Avignon,  RoumMille. 

1 Ire.  — Melir  ale  ein  lilosser  Kalender,  — ein  literariselie«  Jsär- 
huch  de*  -Felibriae"'. 
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Mngnzin  f^ir  die  Literahir  des  Auslandes. 


Ueber  da»  berühmt  Keworücne  Journal  Paris-Murcin  cin- 
gebeod  eh  berichten , laben  wir  unterlassen,  weil  ea  doch  wohl 
ii*-n  meisten  nnaerer  Leser  zu  Gesichte  gekommen  ist  und  sich 
auch  ille  Tagespresse  genügend  damit  beschäftigt  hat.  — Neu 
wird  aber  die  Nachricht  sein,  dass  die  Stadt  Murcia  ein  Antwort- 
Journal  Iterausgegcben  hat:  Murcia-Paris.  An  der  Spitze  des- 
selben steht  ein  ocht  spanischer,  schwunghafter  Artikel  von  Jose 
Ecbejrarray. 


Fol  nischc  Literatur.  Von  Alphonse  Oaudet's  neuestem 
Uomnne.'  „Les  rois  on  exil“  erscheinen  jetzt  gleichzeitig  in  den 
Feuilletons  zweier  verschiedener  politischer  Zeitangen  eine  pol- 
nische und  eine  deutsche  Uebensetzung.  Die  erstero  bringt  die 
in  Lemberg  erscheinende  Oazeta  narodowa,  die  letztere  (von 
Wilhelm  Lbwentbal)  das  Neue  Wiener  Tageblatt. 

£lue  polnische  Ueborselzung  des  spanischen  (mehrfach  iin 
, Magazin“  t$T9  erwühntcu)  Romans  „Gloria“  von  Qaldos  wird 
gegenwärtig  Im  Warschauer  Athcnaenm  gedruckt. 

Id  Tnniow  (Galizien)  wird  seit  dem  I.  Jauuar  l8bU  eine  neue 
polnische  Monatsschrift  unter  dem  Titel  ..liibtivUka  uni- 
wcrsalna  asrydcict  ynlskich  i ohnjeh"  (Universalhlbliothck  d<rr 
polnischen  und  fremden  Meisterwerke)  hcrausgcgcbcn. 

Den  von  der  friiuzüsischcn  Akademie  preisgekrönten  Roman 
Ilector  Malot’s:  „Sans  faroiilo“  bringt  das  in  Warschau  er- 
scheinende Tageblatt  „Kuryer  codzienny“  in  poluischor  L'uhcr- 
setzung. 

Das  Warschauer  Athcnaenm  druckt  Jezt  das  durch  Casimir 
Kaazewski  pulonisirte  Trauerspiel  Acschylos';  „Die  Sieben  .vor 
Theben".  Diese  Uebersetzung  wird  von  allen  polnischen  litera- 
rischen Zeitschriften  rfilimend  hervorgehoben. 


Aus  Zeitschriften. 

l.'nscrc  Kollegin  in  New- York  „The  Nation"  timt  dem  „M.-rga- 
7.iu“  die  Khre  an,  seinen  Feldzug  gegen  die  Uc bersotzu n ge- 
rn anie  in  llcntschl.md  kräftigst  zu  unterstützen  unil  aucli  naeli  ! 
der  Seile  zu  ergäitzcu,  die  einem  Kiiglisebredenden  sellistver-  I 
stänillich  näher  Hegt:  urimlicb  die  gänziiehe  Unzulängiiclikeil  aueli 
dCT  englischen  Ucbersetzmigcn  fremder  Autoren.  Silhst  Carlyle,  ' 
Ttaysrd  Taylor,  Longfellow  fahren  dabei  sehr  sehleclit.  Die  Motion  : 
stimmt  mit  uns  darin  überein,  dass  die  Lektüre  einer  wenn  auch  I 
noch  so  geiühmteu  l'ebcrsetzung  von  fremden  Dichtern  nur  ein 
ganz  kläglieher  Nothbehclf  ist. 

Die  Hevue  /lolit.  ci  ItU.  spöttelt  über  den  Wsgncroiii.anen 
von  n.igen,  aus  dessen  angefangeiiem  Kommentar  zum  ,,Khein- 
gold"  sie  hereeliDCt,  dass  noch  80  solcher  Bände  (jeder  von 
360  Seiten)  zur  Vollendung  seiner  Aufgabe  erforderlich  seien, 
deren  llcrstellnng  etwa  bis  Anno  2100  dauern  werde.  „Les 
AUemunds  tux-mfmes  Irouvent  qiie  c’est  un  peu  lony.“ 

l)c  Ziveep  (1870,  Kr.  5t)  eifert  gegen  die  Unpoosio  und 
AltbaiJceuheit  des  bcigisclien  Volksliedes  „La  Brahanvonnu“  und 
fordert  die  Regierung  auf,  Angesichts  des  bevorstehenden  halb- 
hnndertjührigon  Nationaljnbiläums  für  eine  neue  Ilymoc  einen 
Preis  anszuselircibcn.  De  Zweep  sollte  alier  bedenken,  dass 
Volkshymuen  nicht  kUustlieh  durch  Preis.aussclireiben  gesehatren  1 
werden,  sondciu  dass  der  Takt  des  Volksgclstes  sieh  seine  poc-  '■ 
lisebe  Parole  sicherer  auswäblt,  als  alle  Kegieningon  dies  vriniögen. 

Die  Hivisto  Europea  iFiorcnz,  letzte  Nr.  von  1870),  ent- 
hält  eine  Abhandlung  von  Alfredo  .Str.accaii  über  die  ,,(3ierici 
vagantes  delle  Universilä  Medievali"  — Unter  den  Bettel-  und 
Vagantenlicdern  in  mehr  oder  minder  fragwürdigem  Latein  sind 
wahre  Perlen,  die  wir  den  Kommersbüchern  empfehlen  möchten. 
Der  Schluss  des  Korpsiiedes  „De  vagorum  ordiuu"  eiitliält  dos 
wunderlichen  Ordens  Anfg.ahe: 

„Reprobare  reprobos 
Kt  prohus  probare 

Et  probos  ab  iinprobis  i 

Veni  segreg,are.“ 

Die  Hevislo  Europea  (Madrid)  macht  ihre  Lc'ser  mit  F'rauz 
Bopp  bek:innt.  oncntaHsta  Francisco  Bopp'^  ist  eine  tüvh- 
lige  biographische  Studie  von  Juan  Fastenrath.  — (Nr.  50,  1870.)  | 
In  der  MouveUe  Hevue  (1870,  Nr.  6)  erzählt  Turgenjew  j 
eine  „unglaubliehe , aber  wahre  Geschichte“  aus  der  Zeit  der  i 
französischen  F'ebmar  - Kevolnfion.  „Monsieur  FranvoU“  ist  ein  | 
kleines  Juwel  au  Erzälilungstaleiit.  ' 

Eine  der  eigeuthümlichsten  Zeitschriften  beendet  ihren  ersten  j 
Jahrgang,  der  „Averiguador  universed“  (Madrid),  eine  Art  von  liiicl-  I 
Wechsel  zwischeu  literariseben  Knriosltätenkrämern,  wissbegierigen  | 
Hbtorikero,  Grammatikern  etc.  In  der  letzten  Nummer  (ür  1870  I 
wird  n.  A.  gefragt:  Warum  hat  die  spanische  Sprache  zwar  I 


selhständige  Wörter  für  die  Zahlen  1 1 (onec),  1 2 Idoce)  n.  s.  w. 
liis  15,  aber  nicht  auch  für  16  — französisch  seize , aber  spanisch 
zusammengesetzt  dicz  y seis?  — Wir  wagen  als  Antwort  dem 
! rierrn  „Cnrioso“  vorzusehiagen : in  sprachlichen  Fragen  dieser 
' Art  gicht  es  kein  „warum?“  sondern  mir  ein  „darum“,  d.  Ii. 
ein  uDCTklitrlichcs  Faktum,  wie  es  aucli  unerklärlich  ist,  dass  die 
Franzosen  „seize“  sagen  und  nicht  dix-six. 

I Das  beste  brasilianische  Monaisblatt  0 novo  mundo  wird 
durch  eine  unbegreifliche  Massregel  der  Regierung  vernichtet  Es 
erschien  nümlieh  formell  inNew-York,  wurde  aber  fast  nosnahmsloa 
, in  Bra.silieii  gelesen.  Nun  steigert  plötzlich  die  bras.  licgiening 
den  Schutzzoll  auf  Drucksachen  von  7'/j  Cents  pro  Kilo  auf  1 '/] 
. Dollar,  und  unter  diesen  Umstünden  kann  O novo  mnudo  nicht 
j mehr  in  New-York  gedruckt  werden  nnd  wird  dadurch  aus  tech- 
I uiseheu  Gründen  überhaupt  unmüglieh.  — Jedenfalls  die  koniisobstc 
Sorte  von  Schutz  der  brasiiianisehen  Literatur,  diu  man  sich 
I denken  kann.  Auch  der  Import  der  billigen  Klassikeraiisgaben 
aus  Portugal  wird  dadurch  vernichtet. 

Dem  gegenüber  verdient  ein  soeben  einstimmig  gefasster 
Uesehltiss  der  serbi.schen  .Skuptsehina  die  grösste  Anerkennung; 
säiniatliche  Bücher,  Zeitungen  und  Druckschriften 
sollen  fortab  in  Serhien  portofrei  befördert  werden! 

Das  P.ariEcr  Abendblatt  „Le  Vourrier  du  Soir'‘  hat  die 
vom  „Slugazin“  aufgeworfene  Frage:  „Goethe  und  D.audet“  lehlialt 
aufgunommen  und  der  Debatte  der  französischen  Literarhistoriker 
nnterhreitet.  .Sollte  ein  sicheres  Rcsullat  über  die  immerhin 
interessante  Frage  des  „ouistlü“  zu  Tage  kommen,  so  sollen  un- 
sere Leser  davon  in  Kenntnis  gesetzt  werden. 

Das  „Portefeuille'^  (Lettorkundig  Wcckbliid,  Arnhem,  1879, 
No.  38)  flndel,  dass  das  „Magazin*  sich  g.ar  nicht  mehr  mit  der 
niederländischen  Litcriitur  abgebc!  Das  „Slagazin“  hat,  abge- 
sehen von  kleineren  Notizen,  in  13  Nummern  etwa  6 grössere 
oder  kleinere  Artikel  über  unsere  stammverwandten  Nachbarn 
enthalten,  also  mehr  als  irgend  eine  Zeitsuhrift  der  Welt,  mit 
Ausualime  der  beiden  Niederlande',  in  vielen  Jahren!  Freilich 
scheiden  wir  dabei  nicht  so  streng  zwischen  Holland  nnd 
Belgien,  wie  dies  die  Politik  tliut ; für  die  Literaturkundu 
ist  die  Sprache  das  entscheidende  Moment,  wie  wir  ja  auch 
Auasliuius  Grün,  Lonau  nnd  Grilipurzer  trotz  ihres  Oestreichcr- 
(liiiuia  und  trotz  1866  zur  deutschen  I.ileralur  zu  zAIilen  berech- 
tigt sind. 


Büchersohau. 

II.  England. 

X e n n y s 0 n's  Songs  set  to  musie  by  varioiis  roniposers. 

— London.  C.  Kegan  Paul  & Co.  21  Shillings. 

Chctwynd,  Life  in  a German  villagc.  — London, 
Blackwood.  7'^j  s. 

Justin  Si'C  a 1 1 li  y,  A history  of  oiir  own  tinies.  2 Bände. 

— Leipzig,  'l'auehiiitz.  ä 1,6(1  Mark. 

Sir  Samuel  It  a k e r,  Cyprus  as  1 saw  it  in  1879.  — London, 
Macmillan.  12'/]  s. 

Englisb  Men  of  Lettern:  Ilawthorne  by  Henry 
James,  — Milton  by  Mark  Pattison.  — London,  Mac- 
roillan.  ä 2'/]  s. 

Andrew  Wood,  Schillers  Lay  of  the  Bell  and  otlier  hallads. 

— Edinburgh,  Niiiuuo  & Co.  3'/j  s. 

Henry  Blackburn,  Breton  Folk,  an  artistic  tonr  in  Brit- 
tauy.  Mit  171  Illustrationen  von  Randolpli  Caldeco  tt. — Lon- 
don, Sampson  Low  & Co.  21  s. 

The  philOHophy  of  liandwritiug  (by  Don  Felix 
du  Salamanca).  5Iit  135  Antographen.  — London,  Chatto  & 
Windus.  6 s. 

Bask  Legende,  witb  an  cssny  on  the  basqiie  Inngnage 
and  appendix : hasquu  poctry.  — I.oiidoii,  Griflltli  4:  Farrau.  7 s. 

W.  II.  M a 1 1 o c k (Verfasser  von  „The  new  lepublic"  und 
„The  new  Paul  and  Virginia");  Is  lifo  worth  liviug? 
London,  Chatto  & Wiudus.  7 s. 

Ed  w i II  Arnold,  Tbc  light  of  Asia.  — I.U)ndon,  Truhncr 
& Co.  5 s. 

Kate  F r e i I i g r a t h»K  roeker,  Alice  and  other  fairy 
talcs  for  cbildren.  — London,  Swan  Sonnenschein  & Co.  5 a. 

H.  Sutherland  Edwards,  The  Rnssiana  at  horoe  .and 
the  Russians  abroad.  2 Bände.  — London,  Allen  &.  Co.  15  s. 


Sär  Alle  in  dieser  Nummer  angezeiyten  und  erwähnten  Bücher  sind  zu  beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung 
VOB  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Ifarwlnigtlsclie  Scliriften. 

1.  Uaeckelf  £•)  Das  Protisten  reich.  Eine  populäre  Übersicht 
über  das  Formengebiet  der  niederstcu  Lebewesen.  M 2.ü0 

2.  Jaeger,  Prof.  Dr.  G.,  Seuchenfeetigkeit  u.  Constltn- 
ti  oosk  raft  u.  ihre  Hezieb.  z.  epec.  Qew,  d.  Lebenden.  M 3.— 

3.  KUbne,  ür.  U.^  Die  Bedeutung  des  Anpassungs- 

gesetzes  für  die  Ucilknnde.  M 2. — 

4.  du  Frei,  Dr.  C..,  Psychologie  der  Lyrik.  Beiträge  znr 

Analyse  der  dlchtcrlscben  Phantasie.  1880.  U 4.— 

5.  WUrtenberger«  L.«  Die  Stammesgeseb.d.  Ammoniten.  M 2. — 

C.  Darwin,  Cb.,  u.  Krause,  £.,  Dr.  Erasmus  Darwin  \Unter  der 

7.  Grant  Allen,  Der  Farbensinn.  / Presse. 

Kosmos.  Zeitschritl  lür  einheitliche  Weltanschauung  auf 
Orund  der  Entwlckelungslehre.  In  Verbindung  mit  Cb. 
Darwin  u.  E.  Uaeehel  herausgeg.  von  Dr.  £.  Krause. 
Preis  viertelj.  (3  Monatshefte)  H 0.~ 

Ernst  Qünther's  Verlag  in  Leipaig. 


j Elegant  gebunden!  Als  Geschenk  sehr  zu  empfehlen! 


rr.  Binnen  6 Wochen  6 Auflagen,  i.  , 

Iti  dJIfii  ict  vorrtttUiK; 

Deutsches  Handwerk 

uud  Hl#torii»clieti  Bfirgertliiiui. 

Von  Otto  Glagan. 

/ß$Ault:  /.  ßimtif  und  Oiant.  3.  V<f/aJt  umi  Au/iotunff.  J.  AV/A 
uml  £l<nä.  4.  itii/e 

8.  «£  Ariun.  I M»rk. 

Frufirp  Zveeodua^  BiUM^uog  von  1 Mark. 

Km  iii  ein«  liiUremMnto  uud  «iankeiuwerthe  ArtwU,  omJ  «kh 

DAmttolUeti  ln  Bcmg  auf  «lU  IffAchietil«  <Ur  K«ui«lc  durch  grüudUcUo  Bnch* 
ktniitbUs  aus.  I>at  Achrifkhvn  verdient  darum  unsere  y^tiifehlUDg. 

UamaiiU. 

Osnabrück. 


B.  Wehberg’8  Verlag. 


Soohen  erschien ; 


S BANDE.  5 

n 


GLORIA 

von 

13.  ]?er«rz  Golclos. 


5 1»RKIS  M 8. 

3^  ■ ■■! 


Aa«  drm  Kp«al8elie&  voa  Ür.  A.  UABTKAKK. 

{Rithf  aut/üt»ri\<)kt%  Hf/rrat  in  ^o.  &0  d.  DL  747f»> 
VorrAthiB  ttk  alton  BTOaaorv'U  BuchUAXiclUinB^ii. 


VERLAG  von  L.  SCHLEIERMACHER  In  BERLIN  W. 


I L’ATHENyEUM  BELGE. 

r’j  Jonrnal  unircnel  de  la  littöratnre,  des  Sciences  et  des 
U arts  par.^issant  le  l«r  et  le  15  chaijiie  raois  cd  livraisons 
X de  12  pages  gr.  in-4*. 

L’Athsnsum  beige  pnblio  des  aperfus  critiques  d'ouvrages 
O ricents,  beiges  et  dtrangers,  des  analyscs  des  articles  Ics 
,<1  plus  Importants,  contenus  dans  les  ruvues  et  rncueils  de 
t'jt  aocititös  savantes,  des  eomptes-rendus  soromaires  des  tra- 
O vanx  des  sociäies  savantes  beiges,  des  notes,  corresponden- 
^ ces  de  l’etranger,  un  hulictln  bibliographlqne  et  les  som- 
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Im  Verlagti  von  Fr.  Bartholomäus  in  Erfurt  erschien 
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und 
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Fünf  Bogen  Ootav. 

Preis  60  Pfg. 


l.a  t^siCtluiima  potitica»  UH^raria  < iCttn/ijiMt  ffultVaiscAc  ZcffMUjy /ar  />«u/icA«,  betitelt  »ich 
ein  Ufiteniieituicn  (Lotpxlg  Je  Problog,  bei  Krani  Paul  Datterer),  iIm  wir  untern  Letom,  w«kho  sieb  de«. 
IttUiiniuMen  bedoltsigeii,  ai)g<d«g»ntllchpt  ethpfrhleii.  ] 

Herr  C*.  .V.  Sautr,  Dlrector  der  HMiuleU*K«*c)tvcba)o,  fondaslono  K»volt*<)ta , in  Trifft , durch  asini* 
Italie»i*c1»«u  Bpraebbuefaer  »clt  JAbren  io  den  weitesten  Kreisen  bekannt.  Iiat  im  V«r«iri«  mit  hambaficDj 
iUllcuUvbeti  Gelehrt«»  obd  SchrlfUteUcm  auf  Wunsch  der  VerUKsItamllong  di«  Leitutig  der  rr/Md.V.d* 
Ub«ri>outm«ft,  8ammUiclte  ln  d«m  BUUe  «ncbolnentleD  Artikel  siiid  OTtginaUrbelUn  itolienUcber  Krhrinsteller.^ 
J«4»  Nonimcr  «nthält  olrM  gedrängt«  ixttiUKbe  Uebentcht , OriglDal  Corrwipon.leoreTi , «in  inleresnanU«. 
getchuiKckiolle«  Veulllelon  und  BchUeudicb  olnc  Uebtrseiaungfaufgabt)  aus  d«tn  Deutschen  in*»  llaUenlscbe.j 
deren  Ueber«eUoug  aodann  lo  der  iracUsteo  Nummer  euin  Behufv  der  Corrcclur  folgt.  Kiu  alpbabelUcU»s| 
Vocatular  enthalt  all«  aichUgareo,  io  deti  funlaufonden  Noten  nicht  gegabeuen  Wörter.  I 

Indem  wir  unser«  l«eeer  auf  di«»e«  gewiss  xeiigemaa»«  l-nternehmen  aufmetkaarn  utaohen.  bem»rfc«b. 
yirtr,  dass  Proepecto  uml  Proteuummera  durch  Jede  üuchbandlung  und  PoetaustMlt  tu  bctleben  sind.  j 
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neuisehiaiid  und  das  Ausland. 

Ansichten  eines  EnglHuders  Uber  üeutschlftiul. 

1. 

Wenn  auch  der  .gezähmte  Europäer“  unter  allen 
Zonen  die  ziemlich  gleiche  äussere  Erscheinung  bietet,  — 
der  besonderen  Nationalität  bleibt  dennoch  Eigeiithüm- 
liches  genug,  um,  selbst  abgesehen  von  den  körper- 
lichen Rasseunterschieden,  sie  an  ihrem  Auftreten  er- 
kennen zu  lassen.  Der  bewegliche  Franzose,  der  ini- 
passible  Engländer,  «ler  herrische  Kusse,  der  bequeme 
Deutsche  — ihnen  Allen  klebt  das  Besondere  an,  was 
sic  dem  zVuge  des  Beobachters  kennzeichnet  Die 
kontinentalen  Völker  freilich,  und  besonders  uns 
Deutschen  sagt  man  das  nach,  assimiliren  sich  bei 
längerem  Verweilen  unter  einem  fremden  Volke  mehr 
oder  weniger  schnell ; das  insulare  Volk  der  Engländer 
jedoch  besitzt  eine  allen  noch  so  lange  währenden 
Einflüssen  widerstehende  Zähigkeit.  Der  Engländer 
bleibt  Engländer  unter  allen  Zonen  und  Verhältnissen. 
Sein  amerikanischer  Vetter  hat  durch  die  Verschmel- 
zung mit  so  viel  andern  Stämmen  schon  grössere 
Biegsamkeit  gewonnen. 

Es  ist  daher  auch  nichts  Erstaunliches,  in  eng- 
lischen Werken  schiefen  Urthcilcn  über  fremde  Natio- 
nalitäten und  ausländische  Iu.stitutionen  zu  begegnen, 
so  gelehrt  tiefsinnig  und  voll  eingehender  Kenntnis  sic 
übrigens  sein  mögen;  der  englische  Massstab  ist  der 
«nein  gültige,  und  was  dardber  hinausgeht  oder  darunter 
zorOckbleibt,  wird  in  der  Regel  einfach  verworfen. 
Natürlich  macht  das  auf  deu  beurthcilten  Ausländer 
dra  Eindruck  des  Hochmuths,  der  SelbslUbcrscliätzung 
— und  dem  haben  es  die  Engländer  meist  zu  danken, 
in  ihnen  unsrerseits  nicht  immer  mit  der  Freund- 
Jjegegiiet  wird,  die  ihren  vielen  liebenswürdigen 


und  vortrefflichen  Eigenschaften  übrigens  gebühren 
würde. 

Um  so  wohlthuender  berührt  es,  bei  einem  Eng- 
länder das  Streben  nach  völliger  Unparteilichkeit  wahr- 
zunchmen,  der  es  sich  angelegen  sein  lässt,  in  einem 
zweibändigen  W'crke  *)  .mehr  Licht“  unter  seinen 
Landsleuten  zu  verbreiten  über  deutsche  Zustände, 
wobei  er  es  nicht  an  kritischen  Seitenblicken  auf 
kuiTcspondirendc  englische  Einrichtungen  fehlen  lässt. 
Nebenbei  bemerkt,  ist  dieses  Buch  ein  schlagender 
Beweis  mehr  für  unser  in  den  Augen  des  Auslandes 
gestiegenes  Ansehen. 

„Der  Engländer  auf  Reisen,“  sagt  unser  Autor  in 
der  Vorrede,  „hat  etwas  vom  Pharisäer  an  sich.  Er 
dankt  Gott,  dass  er  nicht  ist  wie  diese  Ausländer:  er 
isst  nicht  mit  dem  Messer,  er  schreit  nicht  beim 
Sprechen,  er  beantwortet  seine  Briefe  stets.  Aber  es 
ist  ein  Jammer,  dass  er  sich  nicht  gelegentlich  an  die 
Stelle  des  Zöllners  stellt,  an  seine  Brust  schlägt  und 
spricht;  ,Gott  sei  mir  armem  Sünder  gnädig,  da.ss  ich 
es  versäumte,  den  mittleren  Klassen  eine  gute  Erzie- 
hung zu  sichern;  er  sei  mir  armem  Thoren  gnädig, 
(lass  ich  so  viel  Geld  an  die  Armee  verschwendet 
habe  und  noch  immer  verschwende  mit  so  geringem 
inilitärisclien  Erfolge.*  — Ganz  frei  von  solchem  phari- 
säischen A nfluge  ist  aber  auch  der  Herr  Verfasser  nicht, 
trotz  seines  ehrlichen  Bestrebens,  Lob  und  Tadel  richtig 
abzuwägen.  „Bei  Beurtheilung  der  deutschen  Kultur,“ 
sagt  er  ebenfalls  in  der  Vorrede , indem  er  Uber 
manche  seiner  Vorgänger  in  der  englisdicn  und  aimv 
rikanischen  Literatur  sich  unzufrieden  äussert,  „sollten 
wir  nicht  sowohl  erstaunt  sein,  dass  sie  nicht  hölier 
steht,  sondern,  dass  sie  überhaiipt  existirt  nach  dem 
30jährigen,  dem  spanischen  Erbfolge-,  dem  Tjäliiigen 
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•)  Oerraany  pre»eut  :inrt  pazt.  By  S.  RarioR-UoviM.  M.  A. 
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«nd  dem  napolconischen  Kriege.  Und  dann  giebt  es 
docli  nicht  allein  eine  Bildung  des  Benehmens,  sondern 
auch  eine  des  Geistes.  Wenn  in  der  einen  Be-  j 
Ziehung  die  Deutschen  hinter  den  Eng-  : 
ländern  Zurückbleiben,  so  sind  sie  in  der  j 
andern  ihnen  weit  voraus.*-  Es  ist  eben  nicht  so  leicht, 
von  anerzogenen  und  gewohnten  Anschauungen  zu  ab- 
strahiren.  Man  sagt  zwar,  die  Manieren  der  guten 
Gesellschaft  seien  in  der  ganzen  civilisirten  Welt 
dieselben;  cs  ist  das  aber  doch  nicht  ganz  zutreffend. 
Dem  Engländer  fällt  in  unserm  Benehmen  Manches  als 
Yerstoss  gegen  die  feine  Sitte  auf,  während  er  selbst 
in  aller  Unschuld  Dinge  thnt,  die  unser  Lächeln,  unsre 
Verwunderung  hervorrufen.  Man  sollte  aber  nie  auf 
Grund  kleiner  Abweichungen  vom  Gewohnten  — zumal 
nicht  auf  vereinzelte  Wahrnehmung  hin  — ein  ab- 
sprechendes  Urtheil  Uber  die  Gesammtbildung  fällen. 
Das  gilt  so  gut  fflr  hüben  wie  für  drüben.  Doch 
zur  Sache. 

Das  Werk  unsers  Autors  besteht  aus  einer  Folge 
von  Aufsätzen,  welche  selbständig  an  einander  gereiht 
sind  und  viele  Zweige  deutschen  Lebens  umfassen. 
Mit  alleiniger  Ausnahme  des  8.  Kapitels  „Erziehung“, 
des  10.  „Das  Heer“  und  des  19.  „Der  Ofen“  behandelt 
der  Herr  Verfasser  jedes  Thema  in  seiner  geschicht- 
lichen Entwicklung  bis  auf  die  Neuzeit  mit  bewun- 
derungswürdigem Aufwand  von  Geich reamkeit  und  zeigt 
eine  erstaunliche  Belesenheit  in  deutschen  Quellen: 
Urkunden,  Sagen,  Poesien,  bis  auf  die  modernsten  Werke 
der  Wissenschaft.  Dem  entsprechend  bietet  denn  auch 
jede  einzelne  Abhandlung  eine  Fülle  des  Interessanten, 
wenngleich  hie  und  da  in  der  Zeichnung  gegenwär- 
tiger Verhältnisse  einige  zu  starke  Schattenstriche  oder 
kleine  Verzeichnungen  sich  cingeschlichen  haben.  So 
z.  B.  wenn  er  1 S.  59  sagt:  „Weil  der  Bürger  nicht 
mit  einer  feingeschliffenen  Klasse  verkehrte,  .sondern 
man  ihn  im  eignen  Fett  schmoren  liess:  so  konnte  er 
sich  nie  von  mitfelaltriger  Tölpelei  emancipiren“ ; 
oder  wenn  er  I S.  61  behauptet:  „Bei  der  Kavallerie 
hat  kein  Bürgerlicher  Aussicht  auf  Wahl“  (zum  Officier). 
„Alle  Kavallerie  - Officierc  sind  vom  blauen  Blut.“ 
Des  Autors  Verwundoning  über  die  deutschen  Adels- 
Verhältnisse  (1.  Kap.:  „Der  hohe  Adel“;  2.  Kap.:  „Der 
niedere  Adel“)  ist  aus  der  eigenthümlichen  Verfassung 
der  englischen  Aristokratie  und  deren  Stellung  im 
englischen  Staatsgebäude  leicht  erklärlich,  und  dass  ihm 
besonders  die  Vorschrift  der  Ebenbürtigkeit  für  fürst- 
liche Ehen  nicht  recht  zu  Gesicht  steht,  ist  sehr  begreif- 
lich; doch  ist  ihm  eben  desawegeu  auch  die  Scheidung 
der  Klassen  bei  uns  schroffer  erschienen,  als  sie  in 
Wirklichkeit  ist.  Man  sollte  meinen,  da.ss  diese  in 
England,  wo  der  „merchant“  auf  den  „shopkeeper“, 
dieser  auf  den  „grocer“  u.  s.  w.  herabsieht,  viel  raar- 
kirtcr  wäre. 

Besonders  erbaut  aber  ist  der  Herr  Verfasser 
von  unseren  Schul-Einrichtungcn  und  unserer  Armee- 
Organisation.  In  Bezug  auf  erstere  sagt  er  mit  einem  [ 
Seitenblick  auf  englische  Zustände  im  8.  Kap.I  S.  262:  | 
,,Wir  in  unserer  Furcht,  die  Freiheit  des  Einzelnen  ] 
büschuilten  und  die  Regierung  in  sociale,  nicht  rein  j 


imlitische  Materien  sich  cinmischen  zu  sehen,  schrecken 
vor  einer  Einnii.schung  dieser  Art  zurück.  Aber 
wesshalb?  Wir  fordern,  dass  die  Regierung  zum  Schutze 
des  Kindes  zwischen  diesem  und  seinen  Eltern  stehe, 
wenn  Vater  oder  Mutter  es  roh  misshandeln ; der  Staat 
darf  den  betrunkenen  Eltcm  nicht  gestatten,  die  zarten 
Knochen  zu  zerbrechen, — aber  er  lässt  ihnen  völlige 
Freiheit,  die  geistigen  und  moralischen  Fähigkeiten  zu 
verkrüppeln  und  zu  verrenken.  In  die  Hütte  erlauben  wir 
der  Schulbehörde  cinzntreten  und  • den  unwissenden 
Bauern  zu  zwingen,  seine  Kinder  zur  Schule  zu  schicken. 
Vielleicht  ersieht  sich  der  Vater  keinen  Nutzen  vom 
Ijernen,  aber  der  Staat  weiss  es  besser  und  beseitigt 
seine  Einwände.  Er  hat  Recht,  das  zu  thun.  Aber  da 
machen  wir  Halt.  Für  die  Mittelklassen  ist  schlechter 
gesorgt  als  für  die  unteren.  Der  Staat  sorgt  in  keiner 
Weise  für  ihre  Flrziehung;  auch  nicht  dafür,  dass  deren 
Erzieher  keine  elenden  Betrüger  seien.  — In  Deutsch- 
land wird  jede  Schicht  der  Gesellschaft  mit  gleicher 
Unparteilichkeit,  gleicher  Gerechtigkeit  behandelt  Der 
Staat  sorgt  dafür,  dass  Tagelöhnersohn  wie  Fürsten- 
sohn gleichmässig  ordentlich  geprüfte  und  autorisirte 
Lehrer  erhalten"  u.  s.  w. 

Hinsichtlich  englischer  Mittclschnl-Zustände  ist  ein 
hier  eingeschalteter  Brief  eines  deutschen  Lehrers  über 
dessen  persönliche  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete 
höchst  bemerkenswerth , da  dessen  Schilderungen  den 
Boz’schen  Erzälilungen  nicht  nachstehen.  (S.  263  u.  ff.) 
Den  ebenfalls  eingeschalteten  Brief  eines  in  Deutsch- 
land lebenden  englischen  Officiers  (S.  288)  wollen  wir 
hier  anfügen : 

„Mein  ältester  Sohn,  14  .lahr  alt  als  ich  hierher- 
zog, besuchte  die  obere  Rüj-gerschule  hier.  Er  ist  ein 
ruhiger,  aufmerksamer  Knabe,  der  seinen  Verstand  zu 

gcbi-auchen  weiss.  Anfangs  zahlte  ich u.  s.  w. 

Ehe  er  17  Jahre  alt  war,  wurde  er  in  Woolwich  auf- 
genommen und  war  dann  beim  Examen  der  Neunte 
von  oben,  in  vielen  Gegenständen  der  Erste.  Ich  glaube, 
er  wäre  der  Erste  von  Allen  geworden,  wenn  er  in  den 
,classic.s‘  fest  gewesen  wäre;  aber  auf  der  Bürgerschule 
hatte  er  keine  Gelegenheit  dazu  und  seit  er  England 
verlassen,  war  sein  Latein  vernachlässigt.  Ich  schreibe 
seinen  Erfolg  ganz  und  gar  seiner  Arbeit  auf  derBüi^er- 
schule  und  dem  vortrefflichen  dort  ertheilten  Unter- 
richt zu."  — Aber  hier,  wie  bei  seiner  Besprechung  der 
Universitäten,  kommt  der  Autor  wiederholt  darauf  zu- 
rück, dass  es  zu  sehr  an  einer  Vermischung  der  ver- 
schiedenen Gesellschaftsklassen  fehle  und  es  den  jungen 
Leuten  daher  an  Schliff  und  Lebenserfahrung  miangle. 
FUwas  mag  schon  daran  sein,  wenn  er  in  dieser  Be- 
ziehung den  Spielplatz  der  englischen  Schulen,  das  Zu- 
sammenleben des  englischen  Hochscbulsystems  empfiehlt. 

Ueberraschend  ist  ferner,  was  er  über  die  Einseitig- 
keit unseres  üniversitäts- Studiums  (K.-ip.  9 I S.  333) 
sagt,  wobei  er  sich  auf  einen  „Rundschau“-Artikel 
des  Herrn  Dr.  Lasker  benift,  der  seine  Ansicht  theilc. 

,,Wenn  die  akademische  Erziehung  darauf  abziult, 
das  geistige  Auge  auf  einen  Thcil  des  wissenschaftlichen 
Gebietes  zu  konccntiiren  und  auf  einen  Punkt  in  diesem 
Tbeile;  dann  ist  die  deutsche  Methode  vollkommen. 
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Die  Aufmerksamkeit  des  ätudirenden  wird  von  allen 
zerstreuenden  Interessen  abgezogen,  auf  seinen  spcciellcn 
tiegenstand  koncentrirt  und  auf  die  besondere  Untcr- 
abtheiluDg  des  Gegenstandes,  die  fortan  seine  Lebens- 
aufgabe bleiben  soll.  Man  hat  gesagt,  und  mit  Recht, 
ilass  die  Schularbeit  die  Knaben  in  Deutschland  kurz- 
sichtig mache:  das  Universitäts- Studium  macht  die 
Männer  geistig  kurzsichtig"  u.  s.  w. 

Im  ersten  Theile  bespricht  der  Herr  Verfasser 
vorher  noch  das  Erbrecht,  die  bäuerlichen  Besitzver- 
hiiltnisse,  wo  besonders  die  am  Schluss  des  Kapitels 
auf  S.  127—129  gemachte  Bemerkung  über  den  vorthcil- 
haften  Einfluss  des  den  Fabrikbetrieb  überwiegenden 
Ackerbaues  zutreffend  erscheint.  Dann  behandelt  er  das 
Kapitel  der  Heiraten,  als  besonders  anstössig  die  leichte 
Möglichkeit  der  Scheidung  hervorhebend,  womit  er  ge- 
wiss Recht  hat.  Ferner  spricht  er  von  den  fVauen, 
worauf  wir  weiter  unten  zurUckkommen  werden.  Hier- 
auf wendet  er  sich  zur  Darlegung  der  Fürsthoheit,  ein 
Kapitel  voll  schöner  Stellen,  besonders  was  er  auf  S. 
241  n.  ff.  über  den  moralischen  Einfluss  des  Waldes 
auf  das  Volk  bemerkt.  Mit  den  Abhandlungen  über 
Fjziehung,  Universitäten,  Heer  schliesst  der  erste 
Hand  ab. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  der  Bühne,  von 
deren  gegenwärtigem  Zustande  er  mit  hohem  Lobe 
redet.  Nicht  allein,  dass  z.  B.  ein  von  ihm  angestell- 
tcr  Vergleich  der  Auffühnmg  des  „Freischütz“  auf 
einer  deutschen  Bühne  dritten  Ranges  und  auf  der  Bühne 
der  königlichen  Oper  in  London,  die  Chöre  allein  aus- 
genommen, in  allem  Uebrigen  zu  Gunsten  des  erstcren 
ansiällt:  sondern  er  empiichlt  auch  englischen  Bühnen- 
schriftstellern,  lieber  bei  Moser,  Töpfer,  Putlitz,  Müller 
und  BenedLv  Anlchen  zu  machen,  als  bei  ihren  fran- 
zösischen .Mustern  wie  bisher.  Deutsche  Trauerspiele 
würden  freilich  für  die  englische  Bühne  schwerer  ein- 
zurichten sein,  meint  er,  und  hat  gewiss  Recht,  wenn 
seine  Landsleute  darin  mit  ihm  übereinstimmen  sollten, 
dass  — Schiller  langweilig  und  Goethe’s  Egmont  un- 
erträglich sei!  Hieran  schliesst  sich  ein  Kapitel  über 
Musik,  gewiss  recht  interessant  und  vermuthlich  auch 
richtig,  worüber  wir  den  Sachverständigen  das  Urthcil 
überlassen  müssen.  Im  folgenden  Kapitel  giebt  unser  Autor 
seine  Ansichten  über  den  Kulturkampf,  wobei  er  offen- 
bar mehr  katholische  Sympathie  an  den  Tag  legt,  als 
sich  bei  richtiger  Würdigung  des  innewohnenden  poli- 
tischen Elements  rechtfertigen  lässt.  Bei  seinen  Ver- 
gleichen der  Lage  der  Parteien  vergisst  er  die  so 
wesentliche  Einheit  der  Leitung  auf  Seiten  der  katho- 
lischen in  Rechnung  zu  ziehen.  Er  lässt  sich  zu 
Widersprüchen  hinreissen;  denn  während  er  H S. 
114  sagt:  „Man  kann  kaum  behaupten,  dass  ein  Ultra- 
raontanismus  in  Deutschland  existire“  — und  weiterhin: 
nUltramontanismus  ist  ein  exotisches  Gewächs,  welches 
aof  deutschem  Boden  nicht  leicht  Wurzel  schlagen  wird“ ; 
fährt  er  schon  S.  115  fort:  „Ultraniontanismus  existirt 
allerdings  in  Deutschland“,  und  weist  nach,  wie  der- 
selbe in  Folge  dei*  Aufhebung  der  geistlichen  Fürsten- 
thümer,  der  Konkordate  u.  s.  w.  entstanden.  Zwar 
billigt  er  vollständig  die  Vertreibung  der  Jesuiten,  aber 


giebt  doch  Bismarcks  Politik  die  Schuld,  dass  der  Klerus 
ultramontan  geworden.  — Im  14ten  Kapitel:  „Protestan- 
tismus“ klagt  er,  und  leider  mit  vollem  Recht,  über  den 
allmählichen  Verfall  alles  religiösen  Gefühls  und  Ver- 
ständnisses. Das  folgende  Kapitel:  „Die  Arbeitsfragc“ 
ist,  wie  das  bei  dem  internationalen  Charakter  der  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  kaum  anders  sein 
konnte,  nicht  wesentlich  deutsch,  behandelt  übrigens 
die  Entstehung  und  Berechtigung  der  Arbeiter-Ver- 
einigungen  klar  und  eingehend  und  vertröstet  auf  die 
vernunftgemässe  Entwicklung  derselben  in  der  Zukunft. 
Die  Socialdemokratic  behandelt  er  im  löten  Kapitel 
wesentlich  vom  deutschen  Standpunkt,  charakterisirt 
die  Systeme  Schulze-Delitzsch,  Lasalle  und  Marx  und 
zweifelt  nicht  an  dereinstiger  Reitlisirung  der  zu  Grunde 
liegenden  Idee,  sowohl  was  Industrie  und  Handel,  als 
was  den  .Ackerbau  betrifft.  Bismarcks  Rci)ressivmass- 
regeln  tadelt  er  entschieden,  indem  er  die  Ausschrei- 
tungen, als  eingefleischter  Frcihandelsmann,  daraus  er- 
klärt, dass  das  Freihandelssystem  bei  uns  noch  nicht 
völlig  durchgeführt  war  und  somit  dem  berechtigten 
Missmuth  der  darbenden  Arbeitsklasscn  nicht  durch 
natürliche  Ausgleichung  abgeholfen  werden  konnte.  Von 
der  an  sich  natürlichen  Vereinigung  der  Ultramontanen 
mit  den  Socialdemokraten , denen  die  Grundidee  ge- 
meinsam sei,  habe  das  Reich  einen  gefährlichen  Kampf 
zu  erwarten.  Er  schliesst  jedoch  mit  den  troslvollen 
Worten  II  S.  289; 

„Ein  Damm  jedoch  besteht  in  Deutschland,  gegen 
den  die  Socialdemokratie  wohl  anstürmen,  aber  welchen 
sie  nimmer  unterwaschen  oder  überspringen  wird  — 
nicht  das  eiserne  Reich,  nicht  die  Strafgesetze,  nicht 
die  bewaffnete  Macht,  nicht  die  katholische  Kirche: 
sondern  der  grosse  Bauernstand  — eine  Portlandbai  aus 
sehr  kleinen  Steinen,  die  nur  lose  Zusammenhängen, 
nicht  ccnicntirt  sind,  aber  welche  zu  rücken  oder  zu 
durchbrechen  unmöglich  ist.  Der  Bauer  hängt  mit 
unbeugsamer  Zähigkeit  am  Realbcsitz.  Kein  Bauer 
lässt  sich  durch  kommunistische  Träume  verlocken, 
und  der  Bauer  ist  die  Basis  des  Reichs.  Im  russisch- 
türkischen Kriege  hat  sich  der  Spaten  als  wichtigere 
Waffe  bewährt  als  das  Hajonnett  — in  dem  künftigen 
Kampfe  zwischen  Besitz  und  Proletariat  wird  der  Spaten 
die  Schützengräben  hersteilen,  worein  die  Kapitalisten 
sich  ducken,  und  von  denen  aus  sie  ihre  Angreifer  de- 
cimiren  werden.“  (Schiow 
Freiburg  i.  B.  von  Beaulicu-Marconnay. 


Franl^elcli. 

Zwei  Vorreden  von  A.  Dumas  Fils. 

Während  wir  gewöhnliche  Sterblichen  herzlich  froh 
sein  können,  wenn  man  unsre  Bücher  liest,  erlebt 
eine  neue  Ausgabe  zweier  alter,  bekannter  Dramen 
Dumas'  des  Jüngeren  lediglich  ihrer  Vorreden  wegen 
eine  Auflage  nach  der  andern.  Zwar  hat  er  sie  lange 
post  festum  geschrieben  und  erst  vorsichtig  die  Stimmen 
der  öffentlichen  Meinung  über  seine  Dramen  abgewartet ; 
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aber  um  so  interessanter,  von  gewöhnlichen  Vorreden 
langweiligen  Angedenkens  verschiedener  sind  sic  gerade 
darum  geworden.  Die  Dramen,  die  dieser  Band  enthält*), 
Monsieur  Alphonse  und  L'Elram/ire,  sind  den  meisten  un- 
serer Leser  wohl  so  genügend  bekannt,  dass  es  einer 
Wiederholung  des  tausendmal  gehörten  Fürnnd  Widerüber 
die  Dumas'sche  Sittenkomödie  hier  nicht  bedarf.  Nur  ein 
kurzes  Wort  über  den  Eindruck , den  die  ruhige 
Lektüre  dieser  im  eminenten  Sinne  für  die  B ü hne  ge- 
schriebenen Stücke  auf  mich,  einen  sehr  unbefangenen 
Leser,  gemacht  hat.  Ich  habe  dabei  wieder  einmal  er- 
fahren, dass  es  noch  etwas  weit  Schlimmeres  geben 
kann  als  das  Buchdraina,  nämlich  das  Koulissen- 
drama.  Man  entferne  aus  ^fonsieur  Alphonse  die  absolut 
unnatürliche  elfjährige  Adricnne  (genau  10  Jahre  10 
Monate  alt!),  welche  sjiricht  wie  ein  hartgesottener  Ver- 
schwörer und  klüger  ist  als  ihre  auch  nicht  ganz  dumme 
Mutter,  - man  denke  sich  aus  L’Etrangöre  einige 
scharfkantige  Worte  und  'Witze,  das  Zerbrechen  der 
Theetasse,  das  „avec  plaisir“  am  Schluss  weg,  so  fallen 
beide  Stücke,  wie  der  Franzose  sagt,  platt  auf  den 
Bauch.  Ja,  wird  man  einwenden,  ,man  entferne“,  „man 
denke  sich  weg“  — das  darf  man  doch  aber  nicht.  Gewiss 
darf  und  muss  man  das,  wenn  man  sehen  will,  wa.s  denn 
eigentlich  den  künstlerischen  Kern,  den  dramatischen 
Mittelpunkt  einer  Komödie  ausraacht,  — und  wer  sich 
durch  Koulisseneffektchen  nicht  blenden  lässt,  sondern  im 
stillen  Kämmerlein  diesen  beiden  Stücken  Dumas’  Herz 
und  Nieren  prüft,  wird  sich  gestehen  müs.scu,  dass  Monsieur 
A/pAonse geschrieben  wurde  wesentlich  wegen  des  Theater- 
koups  mit  der  kleinen  Adrienne  und  L'FArangerc  dess- 
gleichen  mit  dem  exotischen  .\mprikancrpaar.  Das  Ganze 
ist  nichts  als  eine  langweilige  Moralvorlesung , welche 
durch  eine  sogenannte  „Einlage“  aufregend  unterbrochen 
wird.  In  der  Dutzend-Oper  ist  die  Einlage  eine  poimlär 
gewordene  Bravourarie  aus  irgend  einer  andern  Oper, 
oder  das  ewige  „II  Bado“,  im  Drama  die  seclenvolle 
Deklamation  eines  schönen  Goethe’schen  Gedichtes  oder 
auch,  je  nachdem,  die  Voi-fflhrung  eines  gezähmten 
Pudels,  Pferdes,  eines  Affenmenschen,  Akrobaten,  Zauber- 
professors, — bei  Dumas  ist’s  das  Wunderkind  Adrienne 
resp.  des  Mr.  und  der  Mrs.  Clarkson.  Der  Charakter 
die.ser  ganzen  Richtung:  unkünsticrisches  Potiwurri, 
rohe  Effektjagd,  virtuosenhafte  Gaukicrei;  wenn  der 
Wind  des  ’ZO.  Jahrhunderts  darüber  wehen  wird,  s« 
kennet  er  ihre  Stätte  nicht  mehr. 

Nach  seiner  bekannten  Liebhaberei  benutzt  Dumas 
die  Gelegenheit,  in  der  Form  von  zwei  erklärenden  Vor- 
reden — zwei  Predigten  zu  halten  gegen  die  Sünd- 
haftigkeit der  Männer  im  Allgemeinen  und  gegen  die 
der  „Schule  Zola’s“  im  Besonderen.  In  der  Vorrede 
zu  Mmisieur  Alphonse  spricht  er  über  die  Kinder-  und 
Frauenfrage,  in  der  zu  über  die  sprachlichen 

Grenzen  der  dramatischen  Dichtung  und  über  die  Berech- 
tigung des  Realismus  auf  der  Bühne.  Eines  sei  ihm  von 
vornherein  zugestanden:  er  nimmt  in  der  „Zola-Frage“ 
einen  möglichst  unbefangenen,  unpersönlichen  Stand- 
jmnkt  ein,  und  seine  Irrthümer  rühren  — im  Gegensatz 

*1  Th(5atre  conipict  de  M.  A.  Duir  ai  Fil».  Avec  piefacca 
Ind^tle*  Band  \M.  — Paris  18S0,  C.  Wry. 


ZU  den  meisten  französischen  Kritikern  — weniger  von 
cliquenhaftcr  Erbittening,  vielmehr  von  vollkommen 
falscher  Fragestellung  her. 

Sicher  ist  die  Vorrede  zu  Motisicur  Alphonse,  in 
der  er  gewisse  schreiende  Uebolstände  der  französischen 
Gesetzgebung  schonungslos  aufdeckt,  von  viel  bleiben- 
derem Verdienste  und  auch  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  grösserer  Wirkung  als  die  Vorrede  zu 
fJEtranptre  mit  ihrem  an  den  Haaren  herbeigczogeneii 
Ausfall  auf  die  Ungeheuerlichkeiten  einiger  neuester  fi-an- 
zösischcr  Dramen.  Als  ob  die  Literaturgeschichte  aller 
Zeiten  und  Völker  uns  nicht  zur  Genüge  darüber  belehren 
könnte,  dass  das  Gras  der  Gleichgültigkeit  und  Vergessen- 
heit über  wenigen  Dingen  so  schnell  emporschiesst  wie 
über  literarischem  Zank  und  Klatsch  — es  sei  denn  über 
politischen  Nichtigkeiten,  die  noch  schneller  klanglos  zum 
Orkus  hinabgeheu.  Was  Je  wahrhaft  Grosses,  Eigen- 
geartetes, Herzbewegendes  geschrieben,  findet  seine 
Leser,  wenn  längst  der  Staub  und  Wurm  der  Biblio- 
theken dem  kritischen  Tagesgezänke  ihr  vernichtendes 
Urtheil  gesprochen.  Wenn  cs  sich  in  Lcssings  Kontro- 
versen mit  den  Götze  und  Konsorten  nur  um  kleinen 
Klatsch  handelte,  so  vermöchte  selbst  der  Name  Eines 
unserer  Grössten  uns  kein  dauerndes  Interesse  dafür 
einzutlösscn. 

So  wird  auch  die  Nachwelt,  und  zwiu'  schon  eine 
sehr  nahe,  über  die  Frage  „Zola“  endgültiger  ihr  Ur- 
theil fällen,  als  dies  Dumas  mit  allem  Aufgebot  seines 
Witzes  und  seiner  Bosheit  hat  thun  können. 

Die  Vorrede  zu  Monsieur  Alphonse  hat  in  Frank- 
reich das  grösste  Interesse  erregt,  alle  Zeitungen  loben 
ihre  moralische  Tragweite,  ihre  erschreckliche,  mit 
Ziffern  erweisliche  Wahrheit,  Männlein  und  Wciblein 
werden  vor  Rührung  eine  oder  mehrere  Thränen  dar- 
über vergicssen  — und  cs  wird  alles  heigebrachter- 
massen  beim  Alten  bleiben.  Ob  Dumas  jetzt  auch  von 
seinem  berüchtigten  lue-la!  eine  energische  Schwen- 
kung zum  tue-le!  macht,  ob  er  sich  selbst  nicht 
vor  den  stärksten  Ausdrücken  scheut,  welche  Emile  Zola 
vielleicht  nur  zögernd  niedergeschrieben  hätte,  — die 
Statistik  der  Kindersterblichkeit  in  Frankreich  wird 
sich  darum  nicht  um  die  bescheidenste  Decimalstellc 
barmherziger  für  die  Schlachtopfer  des  Lasters  gestalten. 
Nur  mag  sich  der  eifernde  h’ranzose  damit  trösten,  dass 
es  nicht  allein  in  seinem  Vaterlandc  so  schlecht  steht, 
das.s  die  grauenhafte  Zahl  der  todtgebornen , der  un- 
ehelichen, der  im  ersten  Lebensjahr  gestorbenen  (Ironie 
der  Sprache  mit  ihrer  passiven  Form !),  der  ausgesetzten 
Kinder  in  allen  grös.scrcn  Städten  bergehoch  wächst 
und  zum  Himmel  schreit.  Nur  eine  Ziffer  des  Moral- 
statistikers Dumas  finde  hier  iliren  Platz:  von  einer 
Million  Kinder,  die  im  Durchschnitt  jährlich  in  Frank- 
reich zur  Welt  kommen,  sterben  aus  den  allerver- 
schiedensten  Gründen  360000  vor  Vollendung  des  ersten 
Jahres!  Dumas  weist  bitter  darauf  hin,  dass  nach 
bevölkerungsstatistischen  Berechnungen  in  absehbarer 
Zeit  es  kein  Frankreich  mehr  geben  werde,  einfach 
weil  es- dann  keine  Franzosen  mehr  gebe. 

Ein  Feldzug  für  die  Schwachen,  die  vom  Gesetz 
ünbeschützten,  dem  Verbrechen  Preisgegebenen  — 
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gejien  die  brutale  Gewalt,  die  Gewissenlosigkeit,  das 
mittelalterliche  oder  römischrechtlichc  Privilegium  des 
einen  Geschlechtes  gegenüber  dem  andern:  das  ist  der 
Inhalt  der  ersten  Vorrede.  In  dem  Augenblick,  wo 
von  Paris  ausgehend  sich  eine  mächtige  Bewegung  zu 
liunsten  der  gesetzlichen  Gleichberechtigung  der  Frauen 
geltend  macht,  erwächst  denselben  in  der  weithin  wir- 
kenden Theilnahme  eines  der  angesehensten  Schrift- 
steller eine  ungeahnte  Stütze. 

Sehr  verwunderlich  aber  an  dieser  sonst  durchaus 
loben>wcrthfn  Schrift,  die  sich  dem  wohlverdienten 
prx  .Monthyon  eini.fiehlt,  ist  mir  ein  Zug  erschienen: 
Jic  unglaubliche  Unerschrockenheit  der  Sprache.  Nun 
richtet  sich  zwar  der  Vorwurf  der  zweiten  Vorrede 
sesentlich  gegen  die  Auswüchse  der  dramatischen 
Sprache ; aber  das  heisst  doch  der  Frage  nach  der  Be- 
rechtigung des  Kealismus  eigenthümlich  aus  dem  Wege 
cchen,  wenn  man  der  Buch  spräche  das  zugesteht, 
was  man  dem  Theater  vorenthaltcn  zu  müssen  meint. 

Ich  führe  nur  ein  krasses  Beispiel  für  das  an, 
was  sich  Dumas  gestattet  in  demselben  Bande,  in  dem 
er  gegen  die  dramatischen  Bearbeiter  des  Zola’schen 
j>sommoir  mit  unbändigem  Ingrimm  nach  den  krän- 
kendsten Worten  sucht,  deren  die  französische  Sprache 
föhig.  Nachdem  er  nachgewiesen,  wie  schlimm  die 
gesetzliche  und  gesellschaftliche  Berechtigung  der  ille- 
gitimen Kinder  sich  gestalte,  kommt  er  zu  folgender 
ernsthaft  gemeinter  Alternative:  F.nt weder  mau  ändere 
die  Gesetzgebung  und  mache  aus  den  Aermsten  brauch- 
bare Glieder  des  Staats,  oder  — man  höre  das  grau- 
sige Oder;  „man  tödte  sic  wie  die  überflüssigen  jungen 
Hunde,  von  denen  ich  oben  gesprochen.  Nur  mochte 
ich  dann  rathen,  sie  nicht  ins  Wasser  zu  werfen,  denn 
man  kann  sie  ja  nutzbringend  verai-beiten.  So  ein 
Kind  wiegt  etwa  3 Kilo,  wenn  es  auf  die  Welt  kommt. 
Ein  einfaches  Hegeldetri-E.\eini»el  ergiebt,  wie  viel 
Millionen  Kilo  Dünger  das  jährlich  abwerfen  könnte.“ 

Weiter  mag  ich  das  nicht  abschreiben  — genug, 
ich  habe  nichts  Scheusslicheres  in  Zola’s  Romanen 
finden  können.  Und  dabei  ereifert  sich  Dumas,  als 
ob  das  Ende  der  Welt  in  der  Kunst  bevorstehe,  weil 
auf  gewissen  Vorstadtbühnen  in  Paris  eine  dramatische 
Verarbeitung  des  Assommoir  (an  welcher  Zola  obendrein 
ganz  unschuldig  ist!)  über  100  Vorstellungen  erlebt  hat. 
Ein  alter  Römer  würde  Ilcirn  Dumas  bei  sothanen  Ver- 
hältnissen zugerufen  haben  — klassisch  wie  immer  — : 
Quis  tulerit  Gracchos  de  seditione  quereutos!  — 
ich  möchte  ihm  empfeiilcn,  sich  unser  deutsches  Wort 
übersetzen  zu  lassen,  weiches  vielleicht  weniger  klassisch, 
»ber  noch  viel  nachdrücklicher  lautet:  „Wer  im  Glas- 
hause wohnt,  hüte  sich  mit  Steinen  zu  werfen.“  — Ich 
bemerke  ausdrücklich,  dass  ich  keine  der  allerärgsten, 
keine  der  „indccenten“  Stellen  gewählt  liabe  als  Probe 
für  das,  was  Dumas  seinen  Lesern  und  Leserinnen  zu- 
mothet 

In  der  Vorrede  zu  L’F.traugkrc  geht  Dumas,  wie 
gesagt,  von  grundfalschen  Voraussetzungen  aus.  Ich 
oehme  an,  dass  er  bona  fide  dabei  vcrfalircn  ist  und 
an  all  das  glaubt,  was  er  geschrieben;  aber  unbegreif- 
lich bleibt  es,  wie  ein  Mann  von  Geist  — und  das  ist 


I Dumas  fils  doch  uubestrittencrmasseii  — zu  einem 
I so  plumpen  .Mittel  greifen  konnte,  um  seinen  vermeint- 
I liehen  Gegner  zu  bekämpfen.  Er  zieht  gegen  eine 
i ganze  Schule  zu  Felde  — mit  Persönlichkeiten,  Klei- 
nigkeiten giebt  Dumas  sich  nicht  al)  — , aber  da  diese 
„Schule“  nicht  zu  finden  ist,  so  erfindet  er  sie,  mit 
I einem  „Meister“  an  der  Spitze,  der  der  ganzen  Au- 
I hängerschar  die  Parole  austheilt.  „Es  gehört  eine 
i alberne  Unvci-schämtheit  dazu,  die  nahe  an  Wahnwitz 
' oder  Delirium  tremens  streift,  um  sich  einzubilden,  man 
führe  eine  Revolution  in  der  Literatur  herauf  oder 
sei  das  Haupt  einer  Schule“ ; — natürlich  meint  Dumas, 
, nach  dem  ganzen  Zusammenhänge,  hiermit  Zola.  Dieser 
hat  im  Voltaire  einfach  darauf  erwidert:  „0,  wie  wird 
sich  Victor  Hugo  über  diesen  Satz  ärgern!“  Und  in 
der  That,  wenn  je  ein  Schriftsteller  als  das  Haupt 
einer  Schule,  als  der  „Meister“,  und  wie  dci'gleichcn 
üebcrschwänglichkeiten  son.st  heissen,  angeschwärmt 
wurde  und  sich  auch  wohlgefällig  als  solcher  hat  aus- 
rufen  lassen,  so  ist  es  Victor  Hugo  und  nicht  Emile 
Zola.  Dumas  weise  doch  seinem  verhassten  Gegner 
eine  einzige  Stelle  nach,  in  der  er  sich  als  Mittelpunkt 
oder  gar  als  ersten  Begründer  einer  neuen  Richtung 
„aufgcspielt"  liätte!  Das  kann  er  nicht,  und  das  kann 
; keiner  der  Kritiker,  die  nun  schon  seit  mehreren 

• Jahren  geradezu  von  der  Fruktificirung  der  IVagc 
„Zola“  leben  — und  darum  ist  diese  Kampfesweise 
Dumas’  eine  sehr  wenig  ritterliche. 

Was  er  sodann  über  die  Grenze  des  auf  der 

Bühne  Erlaubten  sagt,  hat  auch  nur  sehr  bedingte 
Geltung  — bedingt  durch  Ort  und  Zeit.  Was  in 
Paris  selbst  in  der  Com^die-Fran^aise  gesagt  werden 
darf,  ohne  dass  die  Mauern  cinstürzen  oder  ein 
„Beamter  der  öffentlichen  Scliarahaftigkeit  “ ein- 
' schreitet,  das  würde  den  keuschen  Ohren  z.  B.  eines 
; deutschen  Thcaterccnsoi's  schon  das  schwci-stc  .\er- 
I gemis  bereiten,  es  sei  denn,  dass  die  stumpf- 

i sinnige  üebersetzung  das  Ihrige  gethan,  um  die  be- 
denkliche Galanterie  in  den  reinsten  Blödsinn  zu 

verwandeln.  Ebenso  lässt  man  sich  heute  in  England 
gewisse  Unverhüllthciten  Shakespeare’s  nicht  mehr  ge- 
I fallen,  und  mildert  man  in  Deutschland  „Cabalc  und 

• Liebe“  nach  der  sogenannt  anständigen  Seite.  Soweit 
; Dumas  diese  ziemlich  selbstverständlichen  Forderungen 
; erhebt,  wird  man  ihm  beistiinmen  können ; nur  darf  er  sich 
I nicht  erdreisten,  auch  an  dem  gelesenen  Shakesiware 
' hcrumnörgeln  zu  wollen.  Gewiss  hätte  Dumas  und  seines- 
gleichen in  der  bekrittelten  nächtlichen  Scene  des  V.  Aktes 
Othello  der  Desdemona  gegenüber  ein  andres  Wort 

; gebrauchen  lassen,  als  Shakespeare  es  für  gut  befunden ; 

aber  auch  der  grösste  Purist  wird  schwerlich  ein  dem 
; Charakter  Othcllo’s,  der  Stunde  und  der  ganzen  grausam 
j gespannten  Scene  entsprechenderes  Wort  als  das  einzig 
; mögliche  ersinnen  können.  Ob  dieses  Wort  auf  der 
i modernen  Bühne  ausgesprochen  werden  darf,  ist  eine 
' reine  Polizeifrage  und  hat  mit  der  Aesthetik  und  den 
I Forderungen  der  dramatischen  Kunst  nicht  das  Min- 
deste zu  schaffen. 

Dumas  citirt  auch  Boileau’s  bekanntes  Wort; 
„J’  appcilc  un  chat  un  chat“  etc.,  aber  er  schwächt 
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dessen  zu  Gunsten  der  Naturalisten  sich  ergebende 
Schlussfolgerung  durch  die  bei  einem  gebildeten  Fran- 
zosen geradezu  unglaubliche  Wendung  ab:  „Das  bat 
aber  seinen  Freund  und  Zeitgenossen  Moliöre  nicht 
gehindert,  sich  bezüglich  der  Auswahl  seiner  Worte 
in  den  auch  von  ihm  für  richtig  anerkannten  Grenzen 
zu  halten.“  Selbst  zugegeben,  die  tollen  Scenen 
zwischen  Alcmene  und  Amphytrion,  zwischen  Cicanthis 
und  Sosias  seien  so  zweifelsohne  und  anständig,  wie 
sie  Dumas  ei-schcinen  — warum  erwähnt  er  denn  gar 
nicht  ein  Stück  wie  Ae  midecin  inalgri  lui'^  Habe 
ich  doch  noch  vor  wenigen  Monaten  die  berühmte 
Frage:  „La  matierc  cst-elle  louable?“  und  das  „copi- 
ejisement“  in  keinem  geringeren  Theater  als  der  Comddie- 
Frangaise  gelassen  dem  Gehege  der  Zähne  Sganarellc’s 
entschlüpfen  hören,  zur  grössten  Belustigung  des  Pu- 
blikums und  ohne  dass  gerade  Zeichen  und  Wunder 
geschahen.  Und  den  Aesthetiker  möchte  ich  einmal 
sehen,  der  nicht  die  Antwort  Cambronne’s  in  der  Schlacht 
von  Waterloo  geradezu  sublim  fände  — ich  meine  die 
echte  Antwort,  welche  anders,  aber  ganz  anders 
lautete  als  das  theaterhaft- pathetische : „Die  Garde 
stirbt,  aber  sie  ergiebt  sich  nicht.“ 

Das  unverhülltestc  Wort,  wenn  durch  die  Noth- 
wendigkeit  des  Stückes  heraufhesch\voren,  das  Wort 
Othello’s  in  der  Mordnacht,  die  Verse  Gretchens  im 
Kerker,  die  Worte  Valentins  zu  ihr,  auch  die  Doktor- 
frage Sganarelle’s  in  der  oben  erwähnten  Komödie 
Moliöre’s  — das  alles  ist  nicht  annähernd  so  unanständig, 
so  uukünstlerisch,  so  unbühnenmässig  wie  die  halbver- 
hüllten, faunenhaft  lüsternen,  prickelnden  Eindeutig- 
keiten derjenigen  modernen  Dramen,  welche  Dumas 
noch  für  sehr  zulässig,  sehr  bildend  und  bessernd  hält. 

Zwischen  den  Nuditäten  Shakespeare’s , Moliörc’s, 
Goethe’s  und  Schillers  — und  den  Verschleierungen  der 
sogenannten  „Sittenkomödie“  ist  nach  meiner  be.schei- 
denen  Auffassung  ungefähr  dieselbe  moralische  Kluft  wie 
zwischen  einem  sich  in  nacktester  Natürlichkeit  umher- 
wälzcnden,  unschuldsvollen  Knäblein  — und  einer  zwar 
vorschriftsmässig,  aber  darum  nicht  weniger  .sch.ainlos 
dekolletirten  „Dame“. 

Eduard  Engel. 


Dichters  wie  des  Gedichtes  durch  seine  späteren  Ar- 
beiten noch  gesteigert  habe.  .letzt  ist  von  „Dante 
Alighieri,  .seine  Zeit,  sein  Leben  und  seine  Werke“  (in 
der  Literarischen  Anstalt  von  Bütten  & Loening  zu 
Frankfurt  &fM.)  eine  „zweite  mit  Nachträgen  versehene 
Ausgabe“  erschienen.  hLs  ist  eine  sogenannte  „Titel- 
ausgabe“. Wie  sich  aus  den  (mit  Ausnahme  der  V^er- 
setzung  von  vier  Seiten)  unberichtigt  gebliebenen  Druck- 
fehlern ei^iebt,  haben  die  noch  vorhandenen  Exem- 
plare des  ursprünglichen  Druckes,  mit  Inbegrifl'  des 
vom  September  1809  datirten  und  unverändert  ge- 
bliebenen Vorwortes,  zur  Herstellung  dieser  „zweiten 
Ausgabe“  gedient.  Neu  sind  in  ihr  nur  die  „Nach- 
träge“, denen  eine  kurze  „Vorbemerkung“  beigefügt  ist. 

Die  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  Buches  ver- 
strichenen zehn  Jahre  haben  auf  dem  Gebiete  der 
Dante -Forschung  gar  manche  werthvolle  Ausbeute  ge- 
liefert, und  die  eignen  Arbeiten  des  Verfassers  nehmen 
darunter  zweifellos  eine  hervorragende  Stellung  ein. 

Dass  Herr  Scartazzini  Allem,  was  auf  diesem  Ge- 
biete dies-  oder  jenseits  der  .Alpen  veröffentlicht  ist, 
grosse  Aufmerksamkeit  zugewandt  hat,  vci-steht  sich 
für  Jeden  von  selbst,  der  seine  bibliographischen  Ar- 
beiten kennt,  und  auch  diese  Nachträge  geben  davon 
reichliches  Zeugnis.  Da.ss  ein  Baum  von  weniger  als 
anderthalb  Bogen,  von  dem  noch  dazu  ziemlich  ein 
Viertel  sich  nicht  direkt  mit  Dante  beschäftigt,  nicht 
hinreichen  kann,  „die  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Dante -Foi-schung  geforderte  Um-  und  Neubearbeitung 
des  Gegenstandes  irgendwie  zu  ersetzen",  wie  der  Ver- 
fa.sser  ausdrücklich  erklärt,  bedurfte  für  den  Kundigen 
nicht  erst  der  Eiwäbnung.  Er  verheisst  also  nicht 
mehr  als  „einige  wenige  historische,  biographische  und 
namentlich  literarische  Notizen“. 

ünfär  den  speciell  Dante  betreffenden  Schriften 
sind  wohl,  und  mit  allem  Bechte,  am  meisten  benutzt 
Todeschini’s  Scrifti  su  Jhmic.  Obwohl  ich,  wie 
diese  Sammlung  selbst  ergiebt.  Jahre  lang  mit  dem  ge- 
lehrten und  scharfsinnigen  Vicentiner  in  Briefwechsel 
gestanden,  so  erfuhr  ich  doch,  wie  Scartazzini  (S.  .568) 
richtig  vermuthet,  erst  durch  die  Inhaltsangabe  seiner 
„Dante- Bibliogiaphic“  im  vierten  Bande  des  Dante- 
Jahrbuches,  dass  nach  Todeschiui’s  Tode  Bartol.  Bressnn 


Italien. 


Scartazzini's  Danle. 

Als,  vor  nun  zehn  Jahren,  Scarfäzzini’s  Schrift  über 
Dante  erschien,  durfte  ich  sie  (in  der  Augsburger  All- 
gemeinen Zeitung  1870  Nr.  30)  wenn  nicht  zuerst, 
doch  als  einer  der  ersten  mit  der  wärmsten  Anerken- 
nung begrüssen.  „Man  darf  dreist  behaupten,“  hiess 
es  in  der  Anzeige,  „dass  keine  Arbeit  bisher  der  Auf- 
gabe, eine  ausreichende  ,Vorschule‘  zu  Dante’s  gött- 
licher Komödie  zu  bieten,  näher  getreten  ist  als  die.se.“ 
— Bei  der  neuerlichen  Wiederaufnahme  des  kurzen 
Artikels  in  den  zweiten  Band  meiner  Dante-Forschun- 
gen wurde  einleitend  noch  heiTorgehobeu , in  welchem 
Masse  der  Verfwser  seine,  schon  in  diesem  Erstlings- 
werke bethätigten  Verdienste  um  das  Verständnis  des 


die  einzelnen  .Aufsätze  zusammengestellt  hcrausgegeben, 
und  habe  seitdem  auch  an  meinem  Thcile  sowohl  Be- 
lehrung als  Anregung  reichlich  daraus  geschöpft.  Nicht 
minder  wohlverdient  ist  die  ileissige  Berücksichtigung 
von  Giuliani 's  verschiedenen  Schriften. 

Die  Art,  wie  die  Nachträge  über  einzelne  Streit- 
fragen berichten,  ist  eine  verschiedene:  nur  selten 
nehmen  sic  entschieden  Partei,  wie  z.  B.  zu  Gunsten 
der  ünechtheit  der  Dino  Compagni  zugeschricbenen 
Chronik  oder  der  Legitimität  der  Tochter  des  Dichters  ; 
Betitrice.  Die  Frage,  ob  Dante  einem  alten  Adels- 
geschlechte  angehört,  beantwortet  der  Verfasser  zw.ar 
nicht  definitiv,  erklärt  .aber  doch,  dass  die  Gründe  der 
Wahrscheinlichkeit  für  Todeschini’s  verneinende  Mei- 
nung sprechen.  Einmal  (S.  6(51),  allerdings  aber  .au 
der  Hand  seiner  eignen,  inzwischen  veröffentlichten 
Abhandlung  zu  „Dante’s  Seelengeschichte“  (s.  meine 
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Dante-Forschun'Tcn  II  299 ff.)  nimmt  er  sogar,  gewiss 
mit  gutem  Grunde,  gegen  das  im  Huche  selbst  Gesagte 
Partei.  In  deu  meisten  Fällen  bezeichnet  er  die 
grösstenthcils  ncuaiifgctauchtcn  Konti-ovei-sen  einfach 
als  offene  Fragen:  so  den  Streit  über  das  Geburtsjahr 
de.s  Dichters,  über  die  Anzahl  seiner  Kinder,  über  die 
Zeit , zu  welcher  das  Huch  De  Monarchia  verfasst  ist, 
über  die  Echtheit  der  Briefe  an  Alessandro  da  Romena 
und  an  dessen  Neffen  Oberto  und  Guido  u.  s.  w. 

Nachdem  der  Verfasser,  wie  berichtet  worden,  in 
der  „Vorbemerkung“  erklärt  hatte,  die  „Nachträge“ 
seien  nicht  bestimmt,  die  durch  die  Fortschritte  der 
Forschung  geforderte  üni-  und  Neubearbeitung  zu  er- 
setzen, fährt  er  fort;  „Gewiss  wird  die  Arbeit  nicht 
ungethan  bleiben  und  soll  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
dem  Publikum  vorgclegt  werden.  Die  wesentlichsten 
Fragen  werden  inzwischen  einzeln  und  in  eingehendster 
Weise  in  einem  besonderen  Werke  untersucht  werden, 
wovon  der  erste,  die  .lugendgcschichte  des  Dichters 
umfa.ssende  Theil  bis  zu  Ostern  ei'schcinen  soll.“  So- 
nach scheint  Herr  Scartazzini,  wenn  ich  recht  verstehe, 
zunächst  in  mehreren  Händen  eine  .Anzahl  von  Einzel- 
untersuchungen über  streitige  Fragen  liefern  zu  wollen, 
um  erst  dann,  wenn  ihm  dadurch  jene  Kontroversen 
erledigt  scheinen,  auf  diesem  Fundament  die  Um-  und 
Neubearbeitung  dieses  seines  Erstlingswerkes  aufzu bauen. 

Von  den  in  den  „Nachträgen“  zerstreuten  Ver- 
weisungen auf  die  Zukunft  dürften  einzelne  der 
einstigen  Umarbeitung  des  Hauptwerkes,  andere  aber 
den  vorher  zu  erwartenden  Untersuchungen  gelten. 
Ersferes  wird  z.  B.,  da  der  Verfasser  S.  .545  die  ge- 
schehene Fälschung  der  nach  Dino  Compagni  benann- 
ten Chronik  als  „endgültig  erwiesen  betrachtet“,  es  also, 
für  ihn  wenigstens,  einer  weiteren  Untersuchung  nicht 
b«larf,  von  der  Darstellung  der  vorzugsweise  nach 
dieser  Chronik  berichteten  Ereignisse  anzunehnicn  sein, 
deren  „gänzliche  Umarbeitung  sich  der  Verfasser  auf 
günstigere  Gelegenheit  aufsparl“.  Anders  verhält  es 
sich,  wie  angenommen  werden  darf,  mit  der,  Daute’s 
Herkunft  betreffenden  Verweisung:  „Näheres  über 
diese,  sowie  über  die  in  den  folgenden  Anmerkungen 
berührten  Fragen  wird  man  in  dem  bereits  erwähnten 
und  demnächst  erscheinenden  Werk  finden“,  sowie  mit 
der  anderen,  über  Dante’s  angeblichen  Aufenthalt  in 
Bologna  und  Paris  (S.  558).  Vermuthlich  eben  dahin 
wird  es  auch,  der  unbestimmt  allgemeinen  Fassung 
ungeachtet,  zu  deuten  sein,  wenn  in  Betreff  der  Zeit, 
za  der  die  Monarchia  geschrieben  ward,  gesagt  ist: 
„Die  Frage  bedarf  einer  enieuten,  sorgfältigen  und 
eingehenden  Prüfung.  Eine  solche  anzustellen,  bleibt 
einer  anderweitigen  Arbeit  Vorbehalten.“  Möglicher- 
weise auf  beide  Werke  ist  es  zu  beziehen,  wenn  es 
in  Ansehung  der  dem  Dichter  zur  La.st  gelegten  „sitt- 
lichen Verirrungen“  im  vorletzten  Satze  der  „Nach- 
träge“ heisst:  „In  der  oben  in  Aussicht  gestellten 
Arbeit  wird  sich  zeigen,  ob  es  von  meinem  Stand- 
panktc  aus  möglich  sein  wird,  ein  besseres,  natür- 
licheres und  psychologisch  richtigeres  Bild  der  Geistes- 
eotwicklung  des  Dichters  zu  entwerfen,  als  dasjenige, 
welches  man  sich  bis  dahin  gemacht  hat.“ 


Jeder  Dante-Forscher,  möge  er  auch  schon  gegen- 
wärtig über  manche  Fragen  anderer  Meinung  sein  als 
der  Verfasser,  oder  mögen  seine  Ansichten  erst  künftig 
auf  Grund  dieser  neuen  Untersuchungen  angefochten 
werden,  wird  die  verheissenen  Arbeiten  mit  Ungeduld 
erwarten.  Herrn  Scartazzini’s  auf  dem  Gebiete  der 
! Dante-Forschung  unerreicht  dastehende  Umsicht  schützt 
' ihn  vor  leichtfertigen  Hypothesen,  mit  denen  wir  fast 
täglich  behelligt  werden.  Sein  Scharfsinn  hat  ihn  schon 
so  oft  kaum  wahrnehmbare  und  doch  wichtige  Fäden 
des  Zusammenhanges  erkennen  lassen,  dass  diese  Schrif- 
ten zweifellos  eine  reiche  Fülle  von  Belehrendem  und 
Anregendem,  aber  auch  für  den  nicht  eigensinnig  auf 
der  einmal  gefassten  Meinung  Beharrenden  des  Ueber- 
zeugenden  nicht  wenig  bieten  werden. 

Halle.*  Karl  Witte. 


R D Dl  ä n i c D. 

Zur  Literatur  der  Kuniäflen, 

II. 

Die  Bewegung,  welche  Rumänien  zur  p o 1 i t i s c h e n 
Geltung  zu  bringen  suchte,  führte  auch  einen  Auf- 
schwung der  rumänischen  Literatur  herauf.  Dem 
Lehrer  Lazar,  der  im  Jahre  1822  mit  sehr  beachtens- 
werthen  poetischen  Schöpfungen  auftrat,  folgten  bald 
Iwan  Maiorescu  und  Asaki. 

Und  so  bildete  sich  langsam  eine  Dichterschule, 
die  auf  immer  schönere  Leistungen  hinweisen  konnte. 
Ihre  Mitglieder  konnten  sich  mit  Recht  die  Begrün- 
der  der  rumänischen  Literatur  nennen. 
.Alexandri,  Negruzzi,  Radulescu,  Boliac 
Rosetti,  Ncgri,  Cogalniccanu  haben  mit  ihrer 
besten  Kraft  dazu  beigetragen,  dass  jene  literari.schen 
Bestrebungen  der  zwanziger  Jahre  an  Konsistenz  ge- 
winnen und  die  erste  Begeisterung  für  eine  rumänische 
Nationalliteratur  im  Volke  nicht  verlösche  wie  ein 
Strohfeucr. 

Das  Grösste  aber  hat  von  allen  jenen  Männern 
Alexandri  geleistet,  der  durch  .seine  Sammlung  ru- 
mänischer Volksdichtungen  den  ersten  Strauss  duften- 
der BlQthcn  einer  nationalen  Poesie  gebunden  hat.  Er 
gab  seine  Sammlung  später  auch  in  französischer 
Sprache  heraus,  deutsch  ist  sie  durch  die  Ueberset- 
zungen  von  W.  v.  Kotzebuc  (Berlin,  18.57),  englisch 
durch  die  von  Henry  Stanley  bekannt  geworden. 
Auch  haben  viele  üebertragungen  dei-selben  in  das 
Ungarische  stattgefunden.  .Alexandri  hat  auch  eigene 
Gedichte  geschrieben  und  in  vielen  derselben  dem 
Volksmunde  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit  ab- 
gehiuscht.  Seine  „Deine“  (Lieder)  bilden  in  dieser 
Beziehung  eine  schätzenswerthe  Bereicherung  der  ru- 
mänischen Literatur.  Seit  dem  Erscheinen  derselben 
hat  er  keine  Sammlung  neuerer  Gedichte  veranstaltet, 
obwohl  eine  solche  in  seinem  Vaterlande  mit  grossem 
Enthusiasmus  aufgenommen  wurde.  Gelegentlich  des 
letzten  russisch  - türkischen  Krieges  schrieb  er  einige 
Romanzen,  wozu  er  den  Stoff  den  blutigen  Ereignissen 


Digitized  by  Google 


flQr  dio  Literatur  des  Aiisinndes. 


Nr.  3. 


(Ißr’^Kjrcnwart  entnahm.  Von  «Uesen  Koiuanzen  ist 
besonders  eine;  „Penes,  der  Hurcun“  zu  grosser  Popu- 
larität gelangt;  .sic  kam  unter  dem  Siegesjubcl  der 
Kj'stilrmung  von  Plewna  zu  Stande  und  maclitc  grosses 
Aufsehen. 

In  diesen  Blättern  will  ich  nui-  ein  kleines  Gedicht 
aus  den  „Deine“  Alexandri’s  anfUhren,  das  wohl  ge- 
eignet ist.  sein  schönes  lyrisches  Talent  in  das  rechte 
Licht  zu  stellen.  Die  deutsche  Uebersetzung  dieses 
Gedichtes,  sowie  aller  rumänischen  Poesie,  die  ich  hier 
mittheile,  rührt  von  Theochar  Alexi  her,  der  sich 
durch  verschiedene  Sammlungen  deutscher  (Sieben- 
bürgisch- sächsischer)  uml  rumänischer  Poesien  einen 
guten  Namen  gemacht  hat. 

„Die  Sterne“,  von  .\lexandri: 

„Zwilchen  mir  nnil  «Ur  der  Himmel, 

iutel  Licht  uml  Stemi;ewimiDel! 

VS’an  ist  dieser  Sterne  Schiinmem? 

Thrünen,  «lie  lin  Auk'  mir  tliinmern, 

Ule  dem  Auge  mir  entfallen 

Und  nun  u.aeh  dem  Himnu'l  wallen. 

Also  wie  zum  Himmcdsblau 

Duftend  stiebt  der  Dliithenthau. 

Viele  Thrüneu  musst'  ich  weinen, 

Kür  die  Heimat,  für  ilic  Meinen, 

Viele  Thräuen  herber  Trauer  . . . 

Aber  Thräuen  süsser  Schauer 

Weint  ich  zwei  in  Glück  un<l  Kn'ude  — 

Im  Zenithe  sprüliu  sie  Ucide.* 

Theochan  Alexi  hat  viel  Verwandtes  mit  Aiexaii- 
dri.  Als  Probe  stehe  hier  eines  seiner  aninuthigstcn 
Gedichte,  „Die  Verlassene“: 

„Der  Krühliug  küsst  den  Uosenzweift, 

Ein  Uüslein  ist  sein  Kuss; 

Die  Rose  ist  so  z.art  und  weich, 

Sie  ist  der  Liebe  Gruss. 

Sie  liebt  den  klaren , bellen  Steru 
Am  fernen  Himmelsblau, 

Uiiii  siebt  sic  ilin  des  N.aehts  so  fern, 

Ihr  perlt  iin  Kelch  der  Tbau. 

Dein  Blick  hat  plötzlich,  unbewusst, 

Die  Seele  mir  Kcküssi, 

leb  führ  seither,  wie  in  der  Brust 

Die  Liebe  duftend  spriesst. 

Und  sch  icii  ilich  in  weiter  Kern’ 

Und  weiss,  du  nahst  mir  nie. 

So  w.är  ich  eine  Kose  gern 
Und  weinte  so  wie  sic!“ 

Von  der  älteren  rumänischen  Dichterschule  wären 
noch  folgende  Namen  zu  nennen:  Conaki,  Beldiman, 
Balsüca,  Bücsancscu,  Miscie,  Balcescu,  A.  Do- 
nici,  die  Brüder  Vacarescü,  ferner  Winterhalter, 
ein  Deutscher  von  Geburt,  welcher  sich  indessen  ganz 
nationalisirt  hat. 

Ein  be.sonders  vielseitiges  Talent  ist  C.  Negruzzi. 
Er  hat  sich  als  Lyriker,  Epiker  und  Dramatiker  her- 
vorgethan.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  ein  Epos 
„.\produl  Purece“ , welches  in  den  dreissiger  Jahren 
er.schien.  Seine  Lustspiele  gehören  zu  den  besten  dra- 
matischen Werken  der  Bumünen.  Von  denselben  ist 
eines:  „Musa  de  la  Bürdüjeni“  besonders  bemerkens- 


werth.  Alexandri  nennt  ihn  in  seiner  Vorrede  zu  den 
bei  Soltschcco  erschienenen  gesammelten  Wcikcn  Ne- 
gruzzi’s  den  besten  rumänischen  Prosaisten,  und  die.sen 
Ruf  verdient  er  ehrlich  für  die  Sammlung  seiner  pro- 
saischen Werke,  die  unter  dem  Titel:  „Jugendsünden“ 
in  einer  besonderen  Ausgabe  erschienen  sind.  Er  ist 
im  Jahre  1808,  60  Jahre  alt,  gestorben. 

Sein  Sohn  Jakob  Negruzzi  ist  gleichfalls  litera- 
risch thätig  und  hat  bereits  manches  Bedeutende  ge- 
schaffen. Von  seinen  Werken  will  ich  hier  besonders 
auf  eine  Idylle;  „Miron  und  Florika“  hinweisen,  die 
im  vergangenen  Jahre  in  einer  deutschen  Uebersetzung 
von  A 1 i X in  Kronstadt  erschienen  ist.  Wer  in  unserer 
Zeit  Idyllen  noch  Geschmack  abgewinnen  kann,  wird 
das  Büchlein  Ncgruzzi’s  nicht  ohne  Befriedigung  aus 
der  Hand  legen.  Die  treffliche  Schilderung  des  rumä- 
ni.schcn  Dorflebens,  sowie  das  ganze  etwas  exotische 
Kolorit  überhaupt  bildet  einen  besonderen  Reiz  dieser 
Idylle;  jioetische  Ausdrucksweise  uml  warmes  Gefühl 
sind  die  weiteren  Vorzüge  dieses  Werkc.s.  Wenn  auch 
ul)  und  zu  der  Ton  etwas  süsslich  wird,  hie  und  da 
die  Einfalt  der  ländlichen  Gefühlswelt  an  der  Aluta 
fremdartig  berühren  mag,  so  sind  die  Vorzüge  doch  so 
überwiegend,  dass  ein  ernster  Tadel  nicht  recht  auf- 
koinmon  kann. 

Eine  andere  interessante  dichterische  Individualität 
ist  C.  Negri,  geboren  1813,  gestorben  1877.  Im 
Jahre  1849  wjir  er  unter  dem  moldauischen  Fürsten 
Gregor  Ghika  Minister.  Im  Jahre  1859  wurde  er  ;ils 
Kandidat  für  den  vcitiiniglen  Fürstenthron  der  Moldau 
und  Walachei  aufgestellt  und  wäre  auch  zum  Fürsten 
gewählt  worden,  wenn  er  sich  nur  einigermassen  darum 
bemüht  hätte;  der  fürstliche  Glanz  war  ihm  aber  werth- 
los. So  gelangte  Alexander  Ivan  Cuza  auf  den  Thron. 
Von  1859  bis  1864  vertrat  Negri  Rumänien  als  diplo- 
matischer Agent  in  Konstantiuopel.  Sein  Name  ist  da- 
her mehr  von  seiner  politischen  Thätigkeit  bekannt,  er 
hat  .aber  in  verschiedenen  rumänischen  ZciLschriften 
(Diunentlich  in  der  „Proposima“  in  Jassy)  Gedichte 
von  sehr  origineller  Färbung  veröffentlicht,  und  wie  ich 
erfahre,  denken  seine  Verehrer  in  Bukarest  zur  Zeit 
daran,  dieselben  gesammelt  herauszugeben.  Man  rühmt 
ihm  nach,  dass  er  die  besten  rumänischen  Balladen 
geschrieben  hat. 

Ein  anderer  Balladendichtcr,  wenn  auch  nicht  von 
dem  Talent  Negri’s,  war  Alexandre.scu.  ln  seinem 
Vaterlande  wird  seinen  Fabeln  der  Vorzug  gegeben; 
ich  will  indessen  eine  seiner  cffcktrcichsten  Balladen, 
welche  gleichzeitig  die  Mängel  der  rumänischen  Bal- 
ladendichtung in  das  rechte  Licht  stellt,  hier  mitthei- 
Icn.  Sic  betitelt  sich  „Mircea’s  Schallen  bei  Cozia“. 

Sclilankf-r  TliUrinc  duukle  Scliattcn  liegen  auf  der  \V:i<si-rOuUi, 
ilire  dunklen  Formen  reieheu  bis  zum  nntlcm  Ufer  bin. 

Und  die  schaningekrönte  Woge  über  näcbtgen  Tiefen  rauscht. 
Untergräbt  die  Klostermaucrn , will  sie  mit  binunterziebn. 

Einer  Hohle  In  der  Schlucht  entsteigt  die  Nacht;  der  Tag 

entäielit , 

Von  den  Riffen,  von  den  Felsen  gteileu  Bilder  düstrer  Art; 

Und  das  Moos  an  dem  Oemäner  zittert,  und  ein  Hauch  durchzieht 
Kings  das  Laub  — ein  frost’gur  Schauer , der  das  Blut  zn  Eis 

erstarrt. 
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Und  ein  Grab  eotblös$t  sich  langsam,  und  es  steigt  von  seinem  I 

Gmnd  i 

Ein  Phantom,  auf  dessen  Haupte  einer  Krone  Glanz  sich  zeigt.  ; 
.Steigt  and  schreitet  an  das  Ufer  , . . steht  . , . blickt  um  sich 

in  die  Ruuil'. 

Und  der  Strom  zieht  sich  zurücko,  unil  die  lierge  stehn  gebeugt. 

Und  der  grosse  Schatten  winket . . . ruft  ein  Wort,  mit  einem 

Mai 

Hebt  der  Streiter  wösto  Menge  aus  den  GrQflcu  sich  zum  Krieg ; 
Alter  Schlachtenlirm  ertönet,  wicderhallt  vom  Berg  zu  Thal, 

Und  der  SiebenbSrgo  hört  es,  und  der  Ungar  rüstet  sich. 

Aluta,  da  wärest  Zeuge  bei  entsehwun<lueni  Ueldcnstreit ! 

Sahst  der  mäcbtgen  Heere,  sahst  der  sehn'gcn  Krieger  stolze 

Reibn; 

Edle  Tugend,  hehre  Thaten  kennst  du  wohl  nicht  erst  vou  heut, 
Sage  dmm,  wer  ist  das  Wesen,  das  selbst  deine  Pluthcn  scheun? 

Ist  er,  tvlo's  sein  Schwert  uns  kündet,  das  Gewand,  das  ihn 

umschmiegt, 

Iit's  ein  Glaubenskämpfer,  oder  — Ist's  der  Herr  vom  Tiberstrom, 
Held  Trajau,  der  Stolz  der  Römer,,  der  selbst  die  Natur 

besiegt? 

Ist  ca  Daziens  Ueberwinler  oder  — Mireea,  das  Phantom? 

,Mirc«a!‘  hallt  es  von  den  Bergen,  , Mireea'  die  Aluta  braust. 
Diesen  Rnf  und  diesen  Namen  wiederholt  der  Wogen  Sang , 

Eine  Welle  rutt's  der  andern,  bis  er  in  die  Douau  klingt, 

Ihre  Wogen  rufen  wallend  hin  ins  Meer  den  stolzen  Klaug. 

Hell  und  Ruhm  dir,  alter  Schatten!  Nimm  den  Gruas  d<rr 

Huldigung 

Von  den  Söiinen  deines  Landes,  das  so  hoch  du  hieltst  in  Eht'! 
Wir  bekränxen  deines  Grabes  Stätte  mit  Bewunderung  — 

Wird  dein  Name  auch  verschlungen  von  der  Zeit,  dem  Riesen. 

meer.  . . .“ 

Auf  dem  Gebiete  der  Ballade  wäre  noch  D.  Bu- 
lunteanü  zu  Dconcn.  Schöne  Lieder  dichteten  M 1). 
Cornea  (in  Heine'schcr  Manier),  G.  Kretz  eanO 
(patriotidchen  Inhalts),  N.  Gcorgescü,  N.  Nico- 
leanü  (auch  Epigranimc),  T.  Serhanescü,  A.  Sih-  i 
leanü,  J.  Vacarescö  etc.  Um  die  Reihe  der  Citatc  i 
abzuschliesscn , sei  aus  den  mir  vorliegenden  Uchcr-  i 
Setzungen  noch  ein  kleines  Gedicht  von  Demeter  ! 
Polinteanü  wiedergegeben.  Die  reizende  Bagatelle,  von 
L Starfe  übersetzt,  lautet: 

„Die  Harfe  zur  Hand,  lass  die  Saiten  sieh  regen, 

Dass  freudig  mir  leuchten  die  Augen  im  Glanz, 

Ich  werde  dafür  auf  die  Stirne  dir  legen 
Der  Lilien  Kranz!" 

„„Und  willst  du  die  Stirne,  mein  Schatz,  mein  Leben, 
Mit  Blumen  mir  kränzen,  einst  zieh'  ich  doch  fort. 

Denn  nie  kann  Verjüngung  der  Thau  wiedergeben 
Dero  Blatt,  das  verdorrt.““ 

„0  nimm  nnr  die  Harfe  und  lass  nur  ertönen 
Den  holden  Gesang,  das  heimische  Lied, 

Daiör  soll  dir  liebend  dio  Stirne  krönen 

Ein  Kranz  meiner  Küsse,  der  niemals  verblüht." 

Verbot  sie  ihm  später  auch  Spiel  und  Gesang, 

Das  Lied  des  Geliebten  ohn’  Ende  erklang. 

Feinheit  der  Empfindung  und  des  Ausdrucks  cha- 
rakterisiren  die  meisten  der  Gedichte  I’olintcanu’p, 
der  ein  Lieblingsdichter  der  Fürstin  von  Rumänien  ist, 
welche  auch  die  schönsten  seiner  Lieder  ins  Deutsche 
übersetzt  haben  soll. 

Wie  der  Leser  aus  dem  bisher  Gesagten  entnehmen 
dürfte,  ist  cs  vomemlich  die  Lyrik,  welche  sich  bei 
den  Rumänen  der  Pflege  erfreut.  In  der  That  sind 
die  anderen  Gebiete  der  Dichtkunst  bei  ihnen  ziemlich 
. .vernachlässigt.  Epische  Anläufe  giebt  es  wohl  hie  und 

jfe. 


da,  doch  kommen  sie  selten  über  die  Romanze  hinaus. 
Rumänische  Nationaldraraen  werden  zwar  häufiger  ge- 
schrieben, seitdem  Bukarest  sein  Natiinaltheater  be- 
sitzt; allein,  was  da  geschaffen  wird,  ist  im  Allgemeinen 
kaum  von  Bedeutung.  Das  Beste  haben  in  dieser 
Beziehung  noch  die  beiden  Negruzzi  geleistet. 

Von  den  Prosaikern  seien  genannt:  Cogalni- 
ccanü,  im  Auslande  wohlbekannt  durch  seine  i»oli- 
tische  Thätigkeit,  Ileliad-Rudulescö,  ein  Didaktiker, 
Cäsar  Boliac,  C.  A.  Rosetti,  der  Gründer  des 
„Romanul",  ein  Mann,  der  sich  eines  grossen  politischen 
I Ansehens  in  Rumänien  erfreut;  ferner  die  Historiker 
Esarcü,  N A.  Urcchia,  B.  P.  Hajdcn,  der 
I Aesthetiker  Titu  Maiorescö,  der  Romancier  Dunca 
und  die  Novellisten  Ga  ne,  Johann  Slaviü  und  A.  J. 
Od  ob  cs  eil.  Erzählungen  giebt  cs  verhältnismässig 
wenig,  obwohl  das  Genre  in  Rumänien  sehr  beliebt  ist. 
Der  früh  verstorbene  ,T.  A.  Lapedat  bat  ebenso  wie 
Theodor  Alexi  in  der  Zeitschrift:  „Albina  Carpatilar“ 
einige  lesenswerthe  Novellen  und  Romane  veröffentlicht 
Zur  Zeit  ist  cs  der  Zeitschrift:  „Gonosbirile  literarc“, 
die  unter  der  Redaktion  Jakob  Negruzzi’s  in  Jas.sy 
erscheint,  allein  überlassen,  auf  diesem  Gebiete  fordernd 
zu  wirken. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Skizze,  welche  keines- 
wegs ein  erschöpfendes  Bild  der  rumänischen  Literatur 
zu  geben,  .sondern  bloss  ihre  Strömungen  und  Tendenzen 
zu  cliarakterisircn  suchte.  Wohl  kann  sie  noch  auf 
keine  grossen,  imponirenden  Leistungen  binweiseu,  doch 
ist  sie  immerhin  nicht  unfruchtbar.  Ihr  bester  Schmuck 
ist  der  anmuthende  Klaug  lyrischer  Blüthen. 

Diese  rumänische  Literatur  mrd  eine  kräftige 
Entwicklung  nehmen,  wenn  die  im  Eingang  dieser 
Arbeit  erwähnte  Richtung  innegehalten  wird.  I'>i  ist 
eine  sehr  heikle  S<ü^fiC)  iiü  Traditionen  des  Vergil 
oder  Horaz  anzuknüpfeii ; davon  dürften  die  Rumänen 
wohl  auch  früher  oder  später  zurückkommen.  Ihre 
Literatur  muss  eine  national-rumänische,  sic  kann  und 
darf  keine  national-römische  sein.  Manche  literarische 
Kräfte  Rumäniens  betonen  bereits  nachdrücklich  diese 
Richtung;  wenn  sic  einmal  streng  cingehaltcn  wird, 
so  stehen  ihr  noch  erfreuliche  Aussichten  bevor. 

Budapest.  Hugo  Klein. 


Kleine  Runds  eh  an. 

Das  Album  der  studirenden  polnischen  Jugend  ge- 
widmet dem  Dichter-Jubilar  Kraszeweki.  (Lembcrxisis.) 
— Unter  den  vielen  Ehrengaben,  welche  Kraszewski  ge- 
legentlich seines  50jährigen  literarischen  Jubiläums  von 
seinen  Freunden, Verehrern  und  Gönnern  aus  Nah  und 
Fern  erhielt,  nimmt  dieses  Album  keinen  unbedeutenden 
Platz  ein.  Es  enthält  lediglich  Arbeiten  von  |K>lnischen 
Studirenden  und  verdankt  einzig  der  Initiative  und  dem 
Bemühen  der  akademischen  Jugend  seine  Entstehung. 
I']s  ist  ein  Sammelwerk  von  Monographien  über  Gegen- 
stände aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  W'issen- 
schaft.  Hauptsächlich  ist  die  Geschichte  darin  reprä- 
sentirt;  insbesondere  verdienen  auf  diesem  Gebiete 
hervorgehoben  zu  werden  die  Arbeiten  Stanislaus 
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Lukas':  „Der  angebliche  Kriegszug  gegen  die  Türken 
im  Jahre  1497“  und  Ludwig  Finkel's:  „Die  Hotschaft 
Johann  Dantyszesk’s“.  Fenier  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben  Heinrich  Biegcleisen's  Artikel : „Das  Leben  de.s 
Jesuitenpaters  Franz  Bohomolce“,  ein  Beitrag  zur  pol- 
nischen Literaturgeschichte.  Ausser  vielen  anderen 
geschichtlichen,  philosophischen,  literarischen  Arbeiten, 
sogar  einer  aus  dem  Gebiete  der  Mcdicin,  enthält  die 
F.hrengabe  in  harmonischem'  Anschluss  kleinere  Gedichte 
von  Czermak,  Piewzynski  u.  A.  Besondere  Erwähnung 
verdienen  endlich  Oswald  Balzcr’s  Ueberselzung  des 
ersten  Buches  der  Ilias  und  dessen  einaktiges  Original- 
lu.stspiel:  „Die  Konkurrenten  des  Fräuleins  Eudoxia“. 
Das  ganze  Werk,  welches  im  Selbstverläge  der  Lem- 
berger  akademischen  Lesehalle  erschien,  macht  einen 
recht  guten  Eindruck  und  der  studirenden  polnischen 
Jugend  alle  Ehre.  Dr.  II.  F. 

Novelletter  af  Alexander  Kielland.*)  — W'ir 
sind  mit  grossen  Erwartungen  an  die  Lektüre  dieses 
von  derGyldeudal’schen  Verlagsbuchhantllung  so  schmuck 
ausgestatteten  Büchleins  geangen.  Hat  doch  Bjorn- 
stjerne  Bj  ornson  cs  unternommen,  dem  jungen  .Autor 
desselben  den  struppigen  Weg  des  ersten  literarischen 
Ganges  in  die  Welt  zu  bahnen.  Es  ge.schah  dies  in  einem 
lungeren  Artikel  des  norwegischen  „Dagbladct“.  Wir 
müssen  gestehen,  dass  sich  unsere  Erwartungen  nicht 
erfüllt  haben.  A.  Kiclland  ist  noch  durchweg  unreif 
für  die  Oeffentlichkeit.  Es  fehlt  in  den  „Novelletter“ 
nicht  an  hübschen  Rudimenten;  aber  die  Verarbeitung 
des  Stoffes  leidet  an  mannigfachen  Mängeln.  Fade  und 
gesuchte  Wendungen  und  Bilder,  nichtssagende,  oft 
kindische  Bemerkungen  vergällen  Einem  unzählige 
Male  die  Lektüre  des  Buches . Die  Zeichnung  der  Cha- 
raktere ist  unbefriedigend,  silhoucttenhafc.  Auch  die  un- 
streitig beste  von  den  sechs  Novelletteu  {„Uaahel  er 
lysegrmV\  „Fisne  Blade'\  „Erotik  og  l(iyV\  „Bahlew- 
nitig",  „En  Middag‘\  „To  Vcnner‘',  „Slaget  red  Waterloo') 
„To  Venner',  ein  prächtiger  Stoff  für  eine  gewandtere 
Feder,  leidet  an  diesen  Schäden,  denen  gegenüber  ein- 
zelne Lichtpunkte  nicht  zur  Geltung  kommen  können. 
Ein  zartes,  aumuthiges  Thema,  aber  wieder  nicht  zart 
genug  ausgeführt  ist  „Bdlstetuniny".  Der  Schauplatz 
beider  Erzählungen  ist  Paris,  wo  der  norwegische  Autor 
sich  längere  Zeit  aufhielt.  — Wir  wollen  Alexander 
Kielland  nicht  gerade  die  Begabung  zu  einem  Novellisten 
ganz  und  gar  ubsprechen;  jedenfalls  aber  hätte  der- 
selbe besser  gethan,  mit  seinen  literarischen  Produkten 
noch  einige  Zeit  zurückzuhalten.  icp. 


Thesen  zur  Erklärung  der  natürlichen  Entstehung 
der  Ursprachen**)  hat  der  Strassburger  Linguist  und  j 
Literarhistoriker  Prof.  Dr.  Friedrich  (Wilhelm)  Berg- 
mann der  zehnten  Generalversammlung  der  deutschen 
.Anthropologischen  Gesellschaft  in  Strassburg  vorgelegt 
und  zur  Verbreitung  in  weitere  Kreise  dem  Druck  über- 
geben. Der  Autor  weist  der  Glossologic  die  Lösung 
des Räthsels zu.  iuspeciederSemiotik,  d.  h. demjenigen 

’)  Kjubutjbarn,  UyUIrndaltkc  UoglianiU'U  Korlag,  1S79. 

**)  StraBsborg,  Ductidruckcrci  von  G.  KUchbacb,  1S79. 


' Thcil  der  Sprachwissenschaft,  der  zu  erklären  hat,  wie 
' in  den  ürwörtern  der  Ursprachen  der  Laut  (phonischo 
: Theil  des  Wortes)  der  nat  fl  rlichc  Ausdruck  der  Be- 
deutung des  AVortes  geworden  ist.  Vom  Wortlaut 
I ausgehend  betrachtet  Bergmann  zunächst  die  Empfin- 
i dungswörter  (Interjektionen),  dann  die  Onomatopöen 
(Schall-  und  Klangnachahmungen),  aus  diesen  entwickelt 
er  zuer.st  die  Stufe  der  Deutewörter  (Pronominal- 
stämnie),  aus  welchen  ihm  wiederum  die  qualifici- 
renden  Wörter  (Substantivs,  Adjecti  va,  Verba)  hervor- 
gehen. Die  Hypothese  des  Herrn  Bergmann  ist  gewiss 
einer  ernsten,  redlichen  Prüfung  würdig,  obwohl  wir  vom 
philosophischen  Standpunkte  die  Meinung  nicht 
zurückhalten  können,  dass  der  Anfang  der  Sprachbildung, 
der  Keim  der  Ursprachen  uns  als  ein  un lösbares 
Problem  erscheint.  T.  v.  B. 

Ein  Brief  von  Herrn  Alphonse  Daudet  an  das 
„Magazin“.  — Unsere  Leser  werden  sich  erinnern,  dass 
wir  vor  einigen  Wochen,  noch  im  alten  Jahr,  die  Frage 
aufwarfen,  woher  Alphonse  Daudet  wohl  seine  charak- 
teristische kleine  Episode  mit  dem  „Ouistiti“  in  den 
„Rois  en  exil“  haben  möchte.  Bezugnehmend  auf  eine 
frappant  ähnlich  lautende  Stelle  in  Goethe’s  Novelle 
„Die  guten  Weiber“  sprachen  wir  bescheiden  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  wahrscheinlich  eine  Goethe  und  Daudet 
gemeinsame  ältere  Quelle  vorhanden  sei.  Nachdem  sich 
die  Pariser  Presse  über  die  Frage  unterhalten  und  die 
dortigen  Schriftgelehrten  sich  weidlich  die  Köpfe  zer- 
brochen, hielten  wir  C5  schliesslich  für  das  Gerathenste, 
uns  an  den  Dichter  selber  mit  der  Bitte  um  Auskunft 
zu  wenden,  die  uns  denn  auch  in  liebenswürdigster 
Weise  soeben  zu  Thcil  wird.  Herr  .Alphonse  Daudet 
schreibt  (wir  führen  nur  das  an,  worauf  es  für  uns 
wesentlich  ankommt): 

„ leb  danke  Ihneu  zwar  sehr  i'&r  die  Mittbcjlung  des 

merkwürdigen  ZuBammeDlreffCDB,  welches  iin  .MsKaziiC  her- 
vorgehoben wurde,  iodessen  — es  ist  docli  cbeu  mir  ein 
zufälliges  Zusammentreffen.  Ich  habe  Ooclbu's  Novelle  ,Uie 
guten  Weiber'  nicht  gelesen,  diu  auch,  so  viel  ich  weiss,  nie 
ins  Französische  übersetzt  worden  ist.  Ich  wusste  nur,  dass 
Don  Carlos  dun  Uanien  gern  kleiue  Aeffuhen  schenkt,  und 
das  gab  mir  den  Anstoss  zu  meiner  Geschichte  von  dem 
Ouistiti. “ 

Don  Carlos  ist  natürlich  nicht  — Schillers  Don  Carlos. 

Da  in  die  Glaubwürdigkeit  des  französischen  Dich- 
ters nicht  der  geringste  Zweifel  zu  setzen  i.st,  so  bleibt 
uns  nur  zu  konstatiren,  dass  völlig  unabhängig  von 
einander  zwei  Schriftsteller  eine  höchst  bizarre,  wie 
< man  meiuen  sollte  einzige  Episode  erfunden  haben. 
Eine  ernste  Warnung  für  die  leichtfertigen  Entdecker 
sogenannter  „Plagiate“,  ui«  Ked. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Das  grösst«  literarische  , Ereignis“  der  lelzteu  Londoner 
W'uibnachtssalson,  das  wuudcrv  olle  Bildurbuch  von  Kate  Green- 
j away:  Vnder  the  Window  wird  auch  nach  Deutschland  ühcr- 
sieduln.  Diu  Uebursetzerin  ist  die  T o c b t e r F r e i I i g r a t h ' s , 
I Frau  Kate  Krouker,  dio  bisher  durch  die  ausgezeichnete  Eng- 
lisirung  der  Undichte  ihres  Vaters  und  durch  die  Dramatisirung 
j deutscher  Kindcrmärchen  sich  eineu  eigenen  Namen  gemacht. 
I — Das  Buch  wird  bei  Ströfer  in  Uüneheu  erscheinen. 

I Den  Sbakespeare-Freundeu  steht  eine  Ucbcrraschnug  bevor: 

I eine  Prachtausgabe  mit  Illustratioucn  von  Gustave  Dorö, 


P6r  „Hacbeth“  bat  er  aaf  einer  Reiae  tn  Schottinnd  (IS79)  ein- 
gehende Lokalatndien  Kemacbt.  Die  ersten  Itlätter  sollen  schon  | 
in  den  nächsten  Wochen  erscheinen.  i 

In  London  erscheint  soeben  eine  ncne  Monatsschrift  The  \ 
Phrenological  Magazine.  — Immerhin  noch  nicht  so  übertlQssift 
* wie  die  SpirilUtenblättcr. 

Art  in  America  von  8.  G.  W.  B<;i\jamin  (New-York,  Uarper 
& Brothers)  fallt  eine  Lücke  in  der  modernen  Kunstgeschichte 
aus,  die  bisher  von  Amerika  so  gnt  wie  gar  keine  Notiz  nahm, 
OB  sei  denn  wenn  es  sich  nm  die  von  Amerikanern  bezahlten  * 
Preise  handelte.  i 

Vom  Chanson  de  Roland,  dem  ältesten  Epos  der  Franzosen 
(etwa  in  der  Zeit  von  1060—1070  gedichtet),  erscheint  eine  eng- 
lische Ausgabe  von  dem  Irländer  John  o'Uagan.  Deutschland 
war  bisher  wohl  das  einzigo  Land,  in  welchem  das  französische 
Rolandslied  anch  den  Nichtphllologcn  bekannt  war.  — (London, 

C.  Kegan  Pani  n.  Co.) 

Eine  gersdezn  mostergdltige  Ansgabe  des  altfranzüsischen 
„Chanson  de  geste“;  Li  Romans  dou  Chevalier  au  Lyon  von 
ChresUen  von  Troies  hat  Dr.  Flolland  besorgt.  Der  „LSwenrittcr"  I 
ist  das  französische!  Vorbild,  nach  dem  Uartmsnn  von  der  Aue  I 
seinen  „Iwcin“  gedichtet.  — (Hannover,  Kümpler.) 

Eine  illnstrirte  Prachtausgabe  der  Werke  Lermontow’s  • 
wird  von  der  Verlagshandlnng  Glasnnow  (Petersburg)  vorbereitet. 
Die  Ko.sten  der  Illustrationen  allein  betragen  die  Kleinigkeit  von 
50  000  Rubel. 

Ausser  der  schon  neulich  von  uns  erwähnten  italienischen 
Zeitschrift  für  Dentsebe  La  Settimana  erscheint  nnter  ’ 
Leitung  des  Herrn  Emil  Sommef  tn  Edenkoben  (Heran^gebers  g 
des  Interpröte  und  des  Interpreter)  „L'laterprete,  itallMsches 
Jonmal  für  Deutsche'',  mit  Anmerkungen  und  Vocabularium. 

Deo  Heraldikern  und  Künstlern  dürfte  es  von  Interesse  sein 
zu  erfahren,  dass  In  diesen  Tagen  bei  C.  A.  Starke  in  Gör- 
litz das  „Heraldische  Handbuch*  von  Warnccke  mit 
32  Illustrationen  von  Dooplcr  und  einer  Siegeltafel  in  Licht- 
druck erschienen  ist. 

Die  Geschichte  des  Eisass,  ein  Ruch  für  Schale  und 
Hans.  Eine  sehr  leaenswerthe  Arbeit,  welche  die  ganze  Zeit  von  ’ 
der  celtiscb-römisohen  Periode  bla  zum  Frankfurter  Frieden  um-  I 
faast.  — iStrassbiirg,  Schultz  * Co.)  j 

.Aloha"  von  (I.  L.  Chaney.  — Der  Titel  ist  der  Grusa  auf  ! 
den  Hawai-Inselo  und  bedeutet  „amor  tociim“.  Das  Huch  enthält 
die  allerliebste  Schilderung  eines  Wintcrabfnnthults  auf  den  fernen  i 
Inseln  im  stillen  Ocean.  — (Boston,  Roberts.) 

Von  Ludwig  Ssinmon's  Geschichte  der  dentschon  * 
N atio  nal- LICcr at  n r des  19.  .1  ahrh  iinderts  erscheint  die 
3.  Lieferung.  — Wer  sich  genugsam  Uber  Julian  .Schmidt's  Be- 
handlung unserer  neueren  Literatur  geärgert,  dem  sei  dies  schnell 
bekannt  gewordene  vortrciniche  Werk  zur  Erholung  empfohlen. 
(Stuttgart,  Levy  & Müller.)  | 

Von  dem  bekannten  vlamiscben  Dichter  KmanuelHIel  | 
erscheint  eine  neue?  Liedersamrolung  „Liederen  voor  groote  en 
kleine  Kinderen“.  Emanuel  HIcI  Ist  eine  der  Haiiptzierden  der 
„vlamiachen  Bewegung“,  und  Ihm  zur  Seite  steht  thatkräfiig  der 
Dichter  Theopbiel  Coopmann.  | 

Zwei  neue  literarische  Wochenschriften,  The  Troubadour 
f and  To-day,  erscheinen  In  London  seit  Anfang  dieses  Jahres. 

In  London  hat  sich  vor  einigen  Wochen  ein  R a li  e I a I s - 
Klub  gebildet,  der  schon  Jetzt  sehr  bedeutende  Namen  in  seiner 
Mitgliederliste  aufiuweiscn  hat.  ‘ Zweig- Klubs  werden  in  Paris  i 
und  Boston  vorbereitet  Die  bekannten  Worte  Rabelais'  „Fays 
ee  qne  vouldras“  wurden  leider  hei  der  Wahl  der  Devise  ver- 
worfen und  statt  ihrer  ,,Kursum  corda"  beliebt  Die  Thätigkeit 
des  Klubs  soll  wesentlich  in  der  Sammlung  der  Rabelais  - Lile- 
ratnr  bestehen. 

Die  von  Alexander  Kraushaar  veranstaltete  polnische 
L'sbersetzung  von  Urlnrieh  Helne's  Liedern  erfreut  sich  einer  grossen 
Nachfrage.  Die  Liedersaniminng,  die  höchst  elegant  aiugestattet 
ist  enthalt  Verschiedenes  ans  dem  Intermezzo,  Neuen  Frühllnge,  , 
nnd  Romanzero.  I 

Das  Tranerspiel  „Judith*  von  Friedrich  Hebbel  wird  von  ' 
Casimir  KraszewskI  Ins  Polnische  übersetzt 


Aus  Zeitschriften.  t 

Den  vielen  Leserinnen  der  Romane  von  Gulda  (Frl.  de  ' 
Barne)  empfehlen  wir  einen  sehr  amüsanten  Artikel  in  der  It'dtf«’- 
kall  Rerieni  (1579,  Dcccmber):  „Ouida  and  Italy*.  Onida  lebt  , 
bekanntlich  in  Florenz.  j 

Das  einzige  Jonmal  in  „Igdlnischer*  Sprache  L'Engiadinais  | 
(Pontresina)  enthält  In  seinen  letzten  Nummern  eine  wortbvollo  | 

JCSi.  Alle  In  dieser  Nummer  anyezeigten  und  erwähnten 
Wilhdla  Friedrich  in  Leipzig. 


.Samuiluiig  ladinischcr  (riimonscher)  Volkslieder.  — Auch 
Exminister  Bonghi  bat  einen  Soinmeranfenthalt  in  Pontresina  zu 
„ladinischen“  Studien  benutzt. 

Die  letzte  No.  der  Xalion  enthält  eine  so  boshafte  Kritik 
über  das  Jüngste  Opus  des  Berliner  lloftheaters  „Eine  Ehe  von 
hent*,  wie  sie  nur  wenige  deutsche  Zeitungen  seiner  Zeit  ge- 
bracht haben. 

Wenig  erfreuliche  Aussichten  für  die  endliche  Beseitigung 
des  wüsten  Haders,  der  im  Vaterlaadi;  fast  auf  allen  Gebieten 
tobt,  eröffnet  eine  neue  Zeitschrift  mit  dem  ominösen  Titel  „Der 
Kultnrkämpfer*,  berausgegeben  von  Otto  Glagau. 
(Berlin,  Luckhardt.)  Alle  U Tage  wird  der  Kulturkärapfer  sich 
einmal  gemüssigt  sehen,  „alle  Schäden  und  Auswüchse  In  Staat 
und  Gemeinde,  Gesellschaft  und  Presse  zu  bekämpfen*.  — (juod 
deus  bene  vertat! 

Das  Athenwum  Beige  1579  (No.  24)  greift  Bastian  wegen 
seines  entsetzlichen  Stils  und  seines  gänzlichen  Mangels  an 
L'ebersichtlichkcit  der  Anordnung  in  dessen  letztem  Werke  an. 

Ein  neues  Monatsblatt : Literatnrblatt  für  ger- 
manische und  romanische  Philologie  kündigen 
Gcbr.  Ilt-nningcr  (Heilbronn)  für  IHSO  an. 

Das  Dccemberhcfl  dbr  Florentiner  liioisla  Europea  ent- 
hält eine  durchaus  objektive,  wohlwollende  Studie  von  sachkun- 
diger Suite  (Alberto  Rondani)  über  „La  pittura  tedesca 
odiema*.  Der  Verfasser  hat  freilich  aeine  ITrtheile  wesentlich  nur 
ans  dem  kleinen  deutschen  „Salon*  auf  der  letzten  Pariser  Aus- 
stellung und  aus  der  1579er  Kunstausstellung  in  München  ge- 
schöpft, aber  er  hütet  sich  auch,  daraus  zu  weit  gehende,  ein- 
seitige Schlüsse  zu  ziehen. 

Von  befreundeter  Seite  geht  uns  eine  Nummer  der  „Deut- 
schen Nachrichten*  aus  Valparaiso  zu.  Es  ffeut 
uns  besonders,  konstatiren  zu  können,  dass  abgesehen  von  den 
sprachlich  notbwendigsten  Anbequemungen  an  das  Spanische 
die  Redaktion  die  deutsche  Sprache  ihrer  deutschen  Zeitung 
reiner  zu  erhalten  weiss,  als  wir  dies  von  fast  allen  dcutachuu 
Zeitungen  No rd amerlka's  rühmen  können.  Kurios  nehmen  sich 
aber  immerhin  Wörter  wie  „dcspachireo*  (von  despacho  =;  De- 
pesche) aus. 

„Der  Osten*  (in  Wien),  das  sogenannte  „Organ  für 
Politik,  Volkswirthschaflt,  Wissenschaft,  Kunst  nnd  Literatur*, 
sei  hiermit  nnsern  Lesern  und  namentlich  den  befrenndeten  Zeit- 
schriften als  eines  der  ärgsten  Piratcnblättcr  gekennzeichnet, 
deren  sich  die  Presse  zu  schämen  hat.  Seit  längerer  Zeit  be- 
stiehlt cs  in  seinem  Feuilleton  unser  „Magazin*  meist  ohno  Jede 
Angabe  der  (jnelle  um  spaltenlange  Artikel.  Wieweit  der  lite- 
rarische Diehslabl  zur  „Volkswirtbschaft*  gehört , empfehlen  wir 
dem  Wiener  Piratenblalt  als  Thema  für  einen  seiner  nächsten 
schwungvollen  Leitartikel,  die  von  Moral  libertliesscn. 


Büchersohau. 

111.  Ueutscbland  and  das  Ausland. 

H.  Bender,  Rom  nnd  Römisches  Leben  im  Alterthnro. 

I.  Halhbnnd.  — Tübingen,  Laupp.  (>  M. 

El  poema  del  Cid,  nach  der  einzigen  Madrider  Hand- 
schrift herausgegeben  von  K.  Vollmöller.  — Halle,  Niedermeyer. 
2,5U  M. 

F.  Lcwald,  Keisebriefe  ans  Deutschland,  Italien  und 
Frankreich.  — Berlin,  Jankc.  7 M. 

J.  K.  Uosmer,  HIstory  of  German  Litcrature.  — New- 
York,  James  & Co.  2 Dollars. 

Daniel  Ehrmann,  Aus  Palästina  und  Babylon.  — Wien, 
Hölder.  2 Gulden. 

Lina  Sch  neider,  Frauungestalten  der  griechischen  Sage 
und  Dichtung.  — Leipzig,  Fernau.  5 M. 

Qiosne  Carducci,  Ausgewähltc  Gedichte,  io  deutscher 
Umdichtung  von  0.  Jacobson,  mit  Vorwort  von  Prof.  Karl  Hille- 
brand.  — Leipzig,  W.  Friedrich.  3 M. 

Lorenz  Diefenbach,  Völkerkunde  Osteuropa's.  1.  Band. 
Darinstadt,  Brill.  C M. 

Lydia  Uands,  Das  Nibelungenlied  (englische  Uebersetzung). 
London,  Grifäth  & Fnrran,  5 s. 

B.ayard  Taylor,  Studios  in  Germau  Litcrature.  (12  Vor- 
lesungen). — New-York,  Piiluam.  Vj^  Dollars. 

E.  H.  Hudson,  Lonisa  (jiicen  of  Prussla.  Her  Life  and 
Times.  3.  Anflage.  2 Bände.  — London,  Hatchard.  10'/.,  s. 

Bücher  sind  zu  beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung 
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Rudolf  Moose. 
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Arthur  Levysohn. 

Der  JuuM'rgewohnlicti  M**nMtioiic>llr  Kifolx . welcher  >Jm  « 

BUU  » TOQ  MÜbCQ  ADfiacca  ao  bcslcitct  hat  ur>4  den  ci  durch 
ili4  FöHf  und  O^diegenbclt  soinea  lobiüt#«  xu  rccbtferllgoB  rachte 
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für  lUdactioD  Qod  VerUKshandlung  nur  ein  8i<on)»clDt 
ttrengongon  oicbC  xq  erfaiimen  uixS  Ibrom  MutU>: 

„Vor  den  Goten  du  Beate  — Vor  den  Nenea  das  Neneate** 
g«tr€U  Xu  bleihco  qd«1  tlas  « Dcot'ocb«  MontaK^-Rlntt » r.u  <'Iner  pollllfcli* 
lIUniri«cb«a  Woelieatchrlft  enten  Rangtit  tu  p!»tn]t«a. 

ln  der  WeiboacbtiDUintiiCT  twgann  die  VerüfTcntiicbuiig  einer 

fdr  da«  « DvutwheBlontac«*BUlt ■iceKlirlolmienEixihluDg  vun  Brei  Harte, 

der»  berühiuteo  amerikaoUebon  KoveU«*iiAOhretb«r,  uuter  dem  Titol: 
JefferaoB  Brlfgt  Wetb  siiwaott**.  Der  Autor  stellt  steh  ln  diunetn 
fatteDshllde  ganx  nnd  aa3«ehli**a»ltch  wieder  ituf  den  von  Itim  m>  mfiaterhan 
bidierr«ebteD  kallforoinebea  BodtUf  au  r.war,  daae  dfeee  Knsblung  sfeh 
ohne  Frage  dem  Hesten,  was  noch  aus  Brut  Harlo'e  Feder  heivur* 

SvgatigeD  I als  vbeiihQrtlg  nnrwiht.  Der  hU  l.  Jniiiier  ■bgetirnckio  ’i'helt 
ieeer  Brei  llarte'Mebett  Norclle  wird  allcD  Bau  blottilraUBdCB 
Afnonoenton  pratlM  und  firaBC«  nacbgeJureiU 

Alle  KalchapAttaBtlaltai  und  BtKdtbtBdlBiKaB  ueliineu  Abooneiuenta 
suo)  Frrfae  von  Ü Mark  SO  l*f.  pio  Quartal  entgegen.  Zur  Be^g* 
uung  von  Verwe<hslu&i:en  veiveUc  man  bei  Posthoateiimigen  auf  50. 
IIP*  der  Po*t*Zvituog«*Preial(»tH  pro  1880» 
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ihren  Meunundawanzigsten  Jahrgang 

und  laitrt  tu  xablreii'heui  Abtuinement  Argidwiist  ein. 

lJi<>s«lbe  eractieiiit  «ie  l»Uber  pfiiikllieli  in  12  tnonalUciieii  lleftünr.u  3 Bogett 
gr<»M*  4|  wekbr  TogHaniMtg  In  den  ersten  Tagen  jedtm  Munafs  versaisit  werden. 

D.r  PrMi)<i*iiMralloitspreU  für  den  Jahraang  hotr^igt  9 Mark,  tu  wekbani 
derao'be  dureb  all«  FoHtaattaltaa  o»wie  dlreet  v«b  ans  tu  betieheii  kt. 
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P Dark,  di«  Jahrgänge  1876  bie  incl.  tbld  tiMainiuun  xii  12  Mavk  taar. 

wir  hlllen  um  recbtteltigns  Abtinneniejit , demlt  lu  der  VHrveuJuug 
keine  Venögerung  enisteht. 

lBtarat«>  die  duroltlaufendu  PetUffeil«  20  Pf.,  findru  weiteal«  Vertreitang. 
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.^«nd  Co.**  forlA,'ha>Aftii,  M>  wlnl  uns  «Ile  Sendung  routlnr  Pott  nicht  au*g«*lifr>»«(. 
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aetenne^ 

■et  Herger-Lmvraulf  ot  Cie. 
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■le  Soinguerlet.  Kleber,  par 
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aoou  io  proportiuoe. 
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1.«  ^ntünuuia  pohtlta,  unrraria  t teiftiififu,  inUif  »iitSr  XrilMmf  /nr  beuuehr. , tK>«it.U  ‘X':' BSQ&Zill  f.  (I.  LitBrStUC  d.  AUSl&ndBS. 
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U«titni9<hf.n  h«fti*ii«igei).  «ngelegeritilchit  empfehlen.  [ 

Uerr  (*.  Af.  San4r^  Dlrectur  iler  H(u>deU<H4'r>i»ehnlti,  fotulorJonu  Refoltfllx«  in  T/iVf/i  durch  «eitir 
UoHwuUehnn  8pnbchUich«r  «eit  J.vhreii  io  Ueu  wnitesWu  Krs>L«eti  l»ek«t>nt.  hht  Im  Verein«  mit  tintuhoflepj 
IlklieniAOheti  Oelelirteii  und  HchriftsUHern  auf  WumcIi  der  VerlXgidixrKllunc  tli«  Lvlloui;  der  *Si^TTiMASA* 
iiK'riKimmeD.  AimratHcho  lu  dcio  Blott«  efvcheineiideo  Artikel  oImI  OrlgitiaUrbellen  Itallentreher  SehriftAts*Uer.i 
Jede  Kummer  entitnit  eioe  gedrängte  |io1iti«r}ie  Uebentcht , Orlg1iul<Corra«pofiit«tMan , '»ln  luUreMXUtet'. 
geACbniooktolle«  FcullUtiiti  und  •chUe«e)ie.h  «iRH  C*'b«r«etXDr<s«aufgiil»e  oit«  dem  Deulschao  in'«  ItoUeul^ehe, 

Üei^-D  UebersetxDug  «osloim  lu  der  ttäclibieu  Kiiuimer  xuQi  Behufe  der  Curreclur  folgt.  Kio  alphaliellKtu' 

V<‘*eahut»r  onlhNlt  «llc>  wlrtitlgercD,  In  den  forttoDfendeu  Kotea  nicht  gegebenen  Wdrler. 

Indem  wir  utzxt'tc  L««4ii  nuf  ilJs*«*«  grwU«  xrltgemM»«  l'nl«ri>e|imvit  aurui'‘rkidtu  nmclun,  t»«mirkeu| 
wir,  d«M  Ffs^pert«  «tul  Froteiiuumieits  duicl»  Jede  Buebbandluog  ubd  PoalBUStnit  xu  lefietjcn  «lud.  | 
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Deotschland  und  das  Ausland. 

\nsicbleB  eines  Engländers  über  üenlscblaiid. 

II. 

Das  nächste  Kapitel  handelt  von  der  Bildung 
(colture).  Da  wir  schon  früher  Veraulassuiig  gefunden 
haben,  unsere  Ansicht  über  den  englischen  Massstab 
anszusprecbeii , so  wollen  wir  hier  nur  abermals  be- 
tonen, dass  wir  die  gute  Absicht  des  Herr«  Verfassers 
durchaus  nicht  verkennen  — das,  was  dem  Engländer 
als  shocking  erscheint,  durch  den  Hinweis  auf  die  Un* 
'bill  der  Zeiten,  welche  Deutschland  vor  allen  Ländern 
des  Kontinents  zu  erdulden  hatte,  zu  entschuldigen,  jadass 
wir  sogar  in  manchen  Punkten,  z.  B.  was  unser  philister- 
haftes Wesen  betrifft,  ihm  Uecht  geben,  im  Ganzen 
aber  seine  Aussprüche  doch  für  übertrieben  halten. 
Abgesehen  davon  ist  dieses  Kapitel  höchst  interessant. 

Aber  ganz  besonders  schlecht  ist  unser  Autor  auf 
die  deutsche  Baukunst  zu  sprechen,  wovon  er  im  18. 
E^iitel  handelt.  Zwar  sind  wir  nicht  im  Stande,  ihn 
&cbmässig  zu  widerlegen;  jedoch  scheint  uns,  als  ob  er 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttc,  wenn  er  II  S.  359 
sagt:  „Die  deutsche  Baukunst  ist  todt  und  begraben. 
Es  scheint  fast,  als  ob  die  AufTassungsfähigkeit,  das 
Gote  aaszulesen  und  das  Schlechte  zu  beseitigen,  in 
Dentsehland  ebenfalls  erloschen  wäre.  Unter  der 
[..^^egieFang  Ludwigs  und  Maximilians  strengte  man  sich 
■HQnchen  aufs  Aeusserste  au,  die  gestorbene  Kunst 
''Frieder  ins  Leben  zu  rufen,  indem  man  sic  mit  Geld 
''stopfte  (by  pouring  gold  down  her  tbroat);  aber  ver- 
gebens. Gold  und  Ehren  konnten  kein  Genie  erkaufen. 
Vom  künstlerischen  Gesichtspunkt  ans  hat  München 
nnr  das  Interesse  eines  Monstruositäten- Museums  für 
Anatomen.“  Ebenso  verurtheilt  der  Verfasser  die  Art 
te^Mtanration  alter,  schöner  Bauwerke  in  Deutschland. 


Und  den  Grund  für  diesen  Verfall  der  Kunst  er- 
blickt er  — in  der  Welirjiflicht.  Drei  Jahre  bei  der 
Eahnc,  während  der  KunstjUugor  wandern,  messen  und 
zeichnen  sollte  — cbeul 

Das  Scbiusska])itul,  „Der  Ofen“,  ist  eine  an  die 
Adresse  seiner  Landsleute  gerichtete  Empfehlung  unseres 
ilcizsystcms,  in  dom  er  alle  Vorzüge  des  Porccllanofeus 
vor  dem  primitiven  Kamin  des  Näheren  auseinunder- 
setzt  und  sogar  durch  eine  Zeichnung  zu  illustriren 
versucht. 

Werfen  wir  zum  Schluss,  um  von  der  Schreibweise 
und  Ansdinuung  des  Autors  eine  Voi-stcllung  zu  be- 
kommen, einen  Blick  zurück  auf  das  sechste  Kapitel 
„Die  Frauen“.  Wir  geben  liier  das  Skelett  desselben 
nebst  einigen  Auszügen. 

Er  beginnt  damit,  Diderots  Ausspruch,  dass  wer 
über  Frauen  schreiben  wolle,  seine  Feder  in  die  Farben 
des  Kegenbogens  tauchen  und  seine  Zeilen  mit  dem 
Goldstaub  der  ScbmcttcrliugsflUgel  bestreuen  müsse, 
für  nicht  anwendbar  auf  deutsche  Frauen  zu  erklären, 
da  Frauen,  die  eines  solchen  Materials  für  ihre  Schilde- 
rung bedürften,  der  Beschreibung  überall  nicht  wertb 
seien.  Dann  bezeichnet  er  „Frau  Gode“  und  „Jarnsiixa“ 
der  Mythe  als  Stamm-Mütter  der  deutschen  Frauen, 
die  von  erstercr  die  Herzenswärme,  von  der  andern 
den  harten  Sinn  geerbt  hätten.  Tacitus  anfflhrend  und 
von  (len  teutonischen  Weibcni  der  Romerkämpfe  be- 
richtend, erzählt  er  dann  Thusneldens  Geschick,  spricht 
von  Brunhildens  Schmerzensraserei  und  leitet  eine 
Galerie  deutscher  Frauenjiortraits  verschiedener  Zeit- 
alter mit  den  Worten  ein:  „Versuchen  wir  es,  ein 
musivisches  Gemälde  der  weiblichen  Vorfahren  des 
deutschen  Volkes  zusammenzustcllcn;  stark  umzogene, 
grell  gemalte  Protot)'pen  der  Frauen,  welche  in  feineren 
Kontouren  und  gemilderten  Farben  die  Töchter,  Weiber 
und  Mütter  des  modernen  Dcut.schlands  sind.“  Er 
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lasst  nun  die  Frauengcsialten  grauer  Vorzeit  an  uns 
voritberziehen:  Uumetruda,  die  Tochter  Tato’s,  die 
einen  Krieg  der  Lombarden  mit  den  Herulern  veran- 
lasst; Rosamunde,  das  Weib  Alboins,  die  ihren  Gemahl 
aus  Rache  ermorden  lässt;  Thuodolinde  in  ihrer  Liebes- 
werbung  um  Herzog  Agilulf;  die  Sklavin  Bathilde, 
welche  sich  auf  den  Königsthron  der  Franken  schwingt; 
Romilda  von  Friaul.  Kr  berichtet  dann  ausführlicher  von 
den  schrecklichen  Königinnen  Fredegund  und  Brunnhild; 
bcrülirt  flüchtig  die  Kdda  und  die  Nibelungcnsagc  und 
schliesst  die  alte  Zeit  ab  mit  der  näheren  Schilderung 
der  Herzogin  Hadwig  von  Schwaben,  — bei  welcher  Ge- 
legenheit er  in  einer  Note  einen  Seitenblick  auf 
Scheffels  „Ekkchart“  wirft,  dessen  Lokalfärbung  und 
Alterthümlichkcit  er  anerkennt,  dem  jedoch  als  Dichtung 
an  sich  er  keinen  Werth  beilegt.  Dann  fahrt  er  fort: 
„Brunhild,  Kriemhild,  Hadwig  sind  die  echten  Vor- 
fahren der  Geier-Wally,  der  Ernestine  und  Felicitas 
des  modernen  Romans;  der  Rahel,  Brachmann  und 
Daniel  Stern  der  modernen  Wirklichkeit;  der  mit 
Fcucrscelcn  begabten,  cmancipirten  Frauen,  wie  sie 
jederzeit  zur  Oberfläche  der  Gesellschaft  heraufbrodeln. 
Und  Gudrun,  Bathild*  und  Bertha  haben  ebenso,  in 
der  Dichtung  sowohl,  wie  in  der  Wirklichkeit,  ihre  Re- 
präsentantinnen: in  dem  Gretchen  Goethes,  in  Kleists 
Käthchen  von  Heilbronn  und  — in  fast  jedem  deutschen 
Hausstände:  sie  sind  der  Sonnenstrahl,  der  ihn  erleuchtet; 
die  BIflthe,  die  ihn  mit  Duft  erfüllt.“ 

Auf  die  neuere  Zeit  übergehend,  führt  er  uns  die 
philo.sophischc  Kurfürslin,  später  Königin  Sophie  Char- 
lotte; die  Kaiserin  Maria  Theresia;  die  Herzogin  Louise 
Amalie  von  Weimar  in  grösserer  Ausführlichkeit  vor; 
wirft  dann  daran  anknüpfend  Blicke  auf  Wieland  und 
Herder  in  ihren  Verhältnissen  zu  Frauen;  nimmt  davon 
den  Uebergang  zu  Jean  Pauls,  Schillers  und  Goethe’s 
Beziehungen  zu  der  weiblichen  Welt.  Die  Sentüuentali- 
tätsperiode  wird  in  ihren  närrischen  Ausschreitungen 
und  Verzerrungen  an  dem  Beispiel  Brentanos  ge- 
schildert; dann  der  wohlthätigc  Einfluss  Sophiens 
Schwab  auf  Lenau  erwähnt;  die  Rahel  als  Schöpferin  und 
Bclierrscherin  des  dcutsclien  „Salons“  angeführt  und  end- 
lich mit  einigen  Worten  über  Bettina  Arnim  geschlossen. 

„Sobald  die  deutsche  Frau,“  sagt  er  dann,  „die 
Küche  vcrliess,  fiel  sie  in  die  Gosse.  Aber  die 
Schuld  lag  nicht  an  ihr,  sondern  an  ihren  Lehrern. 
Sie  verlangten  eine  I.eben.swcise  von  ihr,  für  die  sic 
nicht  geeignet  war.  Von  allen  Frauen  der  Schöpfung 
können  die  deutschen  am  wenigsten  eine  gesunde 
Thätigkcit  nur  mit  Mondschein  und  Blüthenstaub  der 
Lilie  unterhalten.  Es  gehören  drei  Dinge  dazu,  einen 
Drachen  (sic !)  steigen  zu  lassen : der  Drache,  eine  Schnur 
und  Jemand  auf  dem  festen  Boden.  Es  kann  nicht 
ein  Drache  den  andern  steigen  lassen;  wenn  man  den 
Versuch  machte,  würden  beide  kopfüber  herabstflrzen. 
Wenn  der  Mann  in  höheren  Sphären  schwebt,  muss 
die  Frau  festen  Grund  unter  den  Füs.sen  haben;  für 
den  aufstrebenden  Genius  liegt  die  einzige  Garantie  in 
der  Aufrechtcrhaltung  des  Bundes  und  der  relativ  ent- 
gegengesetzten Stellung,  welche  sic  darin  zu  einander 
einnehmen,“ 


„ Jetzt  ist  das  Ideal  der  deutschen"  Männer 

die  gute  Hauswirthin.  Sic  verlangen  von  der  Frau  | 
nur  blaue  Augen,  eine  Büste  und  gutes  Wirthschaflen ; 
dass  sie  sei  wie  Orlando's  Geliebte:  ,dic  Schöne,  die 
Keusche,  das  unaussprechlich  Weibliche'.  Die  höchste 
Tugend  des  Weibes  und  des  Diamanten  ist,  ohne  irgend- 
welche Färbung  zu  sein.  Das  Hochzeitsgcschenk  de.s 
Ehemanns  an  seine  junge  Frau  — seine  Morgengabe 
— ist  ohne  Ausnahme:  ein  Kochbuch.  wümscht, 
da.ss  sic  nichts  von  ihrer  Schulweisheit  behalte  .als  die 
Gewichtstabellcn.“ 

In  Folge  der  eingetretenen  Reaktion  sei  die  Männer- 
welt zu  weit  gegangen,  habe  die  ästhetische  Frau  ver- 
schrieen und  lächerlich  gemacht.  „Aber,“  sagt  er,  „war 
es  ein  Missgriff,  sie  vor  100  Jahren  zu  emancipiren,  so 
ist  es  ein  noch  viel  schlimmerer,  sie  jetzt  fe.sseln  und 
anketten  zu  wollen.  Die  letzten  50  Jahre  jedoch  haben 
die  Männer  der  Frau  jeden  edleren  Beruf  hartnäckig 
venveigeil,  als  den,  wie  ein  .ärgerliches  Stachelschwein' 
auf  dem  Markte  über  Früchte  und  fette.s  Kalbfleisch 
zu  feilschen.  Nur  eine  Thür  blieb  offen,  durchweiche 
sie  der  Küche  entwischen  konnte,  und  die  führte  auf 
die  Bühne.  Da  durfte  sie  ihre  Talente  entwickeln, 
denn  da  illustrirtc  sie  des  Mannes  Schöpfung.  Aber 
auch  dort  wurde  ihr  die  Anerkennung  ihrer  Kraft  nur 
widerwillig  zugestanden.  Wenn  sie  es  versuchte,  Schau- 
spiele zu  schreiben,  so  musste  sie  der  flüchtigen  Laune 
des  Publikums  huldigen  und  sie  wiederspiegeln  oder  — 
ihre  Stücke  ausgepfiffen  sehen.  Diese  erniedrigende 
Nüthwendigkeit  verhinderte  die  Birch-Pfeiffer,  eine  grosse 
Dramendichterin  zu  werden.  Der  Geschmack  des 
Tages  wollte  sich  nicht  von  einer  Frau  leiten,  wohl 
aber  von  ilir  schmeicheln  lassen.“ 

So  auch  im  Gebiet  der  Malerei.  Angelika  Kauf- 
mann habe  ihre  Käufer  in  England  suchen  müssen. 
„Aber,“  fährt  er  fort,  „es  giebt  einen  Punkt,  über  den 
hinaus  der  Dampf  sich  nicht  weiter  komprimiren  liLsst. 
Frauen  haben  angefangen,  ihre  Stimmen  vernehmen  zu 
lassen  und  zu  beweisen,  dass  ihre  Stimmen  werth 
sind,  gehört  zu  werden.  Sie  bestehen  darauf,  dass  si(> 
im  Haushalt  des  gesellschaftlichen  Lebens  eine  Stellung, 
erhaben  über  Wirthschaftsplackcrei,  auszufüllen  h.aben. 

Sie  wollen  weder  das  Spielzeug,  noch  die  Sklavin  des 
Mannes , sondern  seine  Gehilfin  sein.  Ohne  Frau  ist  der 
Mann  unvollständig,  sowie  die  Fi  au  ohne  Mann.  Das  ist 
der  Refrain  des  Klagerufs  der  Schriftstellerinnen  unserer 
Tage.  Die  Marlitt  zeigt  uns  in  »Das  Geheimniss  der 
alten  Mamsell'  ihie  Heldin  Felicitas  zu  Kflchenarbeit 
und  Gesangbuchsstudien  venirtheilt  und  malt  den  bren- 
nenden Durst  des  erwachsenden  Geistes  nach  Wissen 
und  Freiheit  u.  s.  w.“  — Weiterhin  heisst  es:  „Die 
Frauen  in  Deutschland  haben  einen  sehr  gerechten 
Grund  zur  Klage.  Seit  dem  ersten,  erfolglosen  Ver- 
suche haben  die  Männer  sie  von  ihrer  Gesellschaft 
ausgeschlossen.  In  ihren  Klubs  und  Wirthshüusern 
verbringen  sie  ihre  Mussezeit  und  ergiessen  ihren  Gc- 
dankcnreichthum  unter  ihren  Genossen,  aber  nie  in 
ihrem  Heim.  Die  Frauen  sitzen  Abends  einsam  beim 
Stricken  oder  hocken  zusammen  und  schwatzen  von 
den  Kindern.“ 
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„Die  Töchterschulen  sind  so  vortrefflich  und  der 
Unterricht  so  gründlich,  dass  eine  deutsche  Dienst- 
magd in  den  Grundlehren  besser  unterrichtet  ist  als 
die  meisten  jungen  Damen  in  England.  Aber  obgleich 
die  den  Frauen  gewährte  Erziehung  so  bewundernngs- 
wOrdig  ist,  verstehen  sie  doch  keinen  rechten  Gebrauch 
davon  zu  machen.  Engländerinnen  bezaubern,  fesseln 
und  becindnssen  die  Männer  mit  weit  Geringerem:  sie 
mögen  wenig  gelernt  haben,  aber  wissen  das  Wenige 
anzuwenden;  denn  sie  lernen  durch  ihren  beständigen 
V'erkebr  mit  dem  andern  Geschlecht  In  Deutschland 
giebt  es  diesen  Verkehr  nicht,  daher  auch  nicht  solche 
Belehrnng.  Das  erworbene  Wissen  wird  nicht  assimi- 
lirt  und  nie  mit  Nutzen  verwendet.  Wcrthlos  befunden, 
sucht  man  es  so  bald  als  möglich  nach  der  Ver- 
heiratung los  zu  werden.“  — Er  empfiehlt  uns  Män- 
nern, dass  wir  uns  modeln  und  fdrmen  lassen  sollen 
durch  unsere  schönere  Hälfte,  der  Vortheil  werde 
gegenseitig  sein.  Mit  einer  Parallele  zwischen  den 
Frauen  verschiedener  Nationalität  endet  das  Kapitel, 
welches  in  nachstehender  captatio  benevolentiae  kul- 
minirt: 

„Die  Engländerin  ist  lieblich,  die  Französin  rei- 
zend, aber  das  deutsche  Weib  ist  cngelgleich.  Das 
deutsche  Mädchen  besitzt  nicht  das  Selbstbewusstsein 
der  englischen  jungen  Dame,  nicht  die  Koketterie  der 
Französin,  die  Sinnlichkeit  der  Italienerin,  die  Fracht 
der  Spanierin  — sie  ist  vielleicht  nicht  lebhaft  genug, 
nicht  schalkhaft  genug  und  nicht  blendend  genug,  aber 
sie  ist  mädchenhaft  bescheiden,  einfach  und  hold.  Ein 
ileutsches  Sprichwort  sagt  von  den  Mädchen  des  ,father- 
land‘:  , Jedes  Mädchen  ohne  Ring  am  Goldfinger  ist 
eine  Hcxe.‘  Ihre  Hexerei  ist  jene  Isabcllcns  in  ,Mass 
für  Mass‘  — nicht  die  der  Circe. 

.Can  it  be 

That  iDodeaty  may  more  betray  onr  sense 
Thau  woman’s  lifthtnesH?' 

Es  ist  die  Hexerei  eines  reinen  Herzens , grosser 
Schüchternheit,  der  Selbstaufopfcrungsfähigkeit  und 
eines  reichen  und  reifen  Geistes. 

,Ich  mag  in  dleaera  Hexenhecr 
Mich  gar  zu  gern  verlieren.' 

(Goethe.)“ 

Ein  Anhang : die  zu  jedem  Kapitel  benutzten 
Quellen,  und  ein  Index  schliessen  das  fleissig  und 
sorgsam  gearbeitete  Werk  ab.  — Schade,  dass  der  Ver- 
fasser nicht  noch  über  verschiedene  andere  Lebens- 
richtnngen:  Literatur,  Parlamentarismus,  Zeitungs- 
wesen, Rechtspflege  u.  s.  w.  seine  Ansichten  darin 
niedergelcgt  hat.  Vielleicht  lässt  er  sich  herbei,  uns 
mit  einem  dritten  Baude  zu  erfreuen?  Uebrigens  sind 
wir  auch  so  schon  ihm  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er 
sich  mit  der  Darstellung  der  berührten  Verhältnisse  so 
eingehend  beschäftigt  hat,  und.können  uns  Alles  in  Allem 
genommen  mit  dem  Bilde  zufrieden  erklären,  welches 
er  seinen  Landsleuten  vorzufUbren  sich  bemühte.  Sollten 
ihm  gegenwärtige  Bemerkungen  zu  Gesicht  kommen, 
so  hoffen  wir,  er  werde  das  ,sine  ira  et  Studio'  eben- 
sowohl darin  entdecken,  wie  wir  cs  in  seinem  Buche 
heransfanden. 

Freiburg  i.  B.  v.  Beaulicu-Marconn ay. 


I Perlen  deutscher  UebcrselzungskuDst. 

Auffallende  Missgriffe  hat  die  Uebersetzungs-Lite- 

■ ratur  bei  allen  Nationen,  auch  bei  ihren  berufensten 
i Vertretern , aufzuweisen.  Wir  Deutsche  sind  zwar 
I selir  daran  gewöhnt,  den  Franzosen  Fehler  dieser  Art 
I vorzurücken,  und  wir  glauben  nur  zu  gern,  dass  so  spass- 
I hafte  Missverständnisse  wie  die  Uebertragung  des  Satzes: 
^ „Jean  Paul  wurde  zu  Wunsiedcl  bei  Hof  geboren“  in : „Jean 
; Paul  naquit  ä la  cour  de  Wunsiedel“  nur  unsern  über- 

■ rheinischen  Nachbarn  begegnen  können.  Aber  wir 
haben  durchaus  Aehnliches  zu  Stande  gebracht.  Nnch- 

' stehend  einige  wenige  Pröbchen: 
i Dr.  Schilling  giebt  in  seinem  „Heldenbuch“  auch 
I eine  kurz  gefasste  Lebensbeschreibung  Karls  des  Zwölf- 
ten, frei  nach  Voltaire.  Dieser  schildert,  wie  die  Russen 
j 30000  Mann  eine  Meile  vor  Narva,  20000  Mann  noch 
I weiter  auf  demselben  Wege  und  5000  Mann  als  Vor- 
1 hut  zum  Schutz  des  russischen  Lagers  vor  jener  Stadt 
i aufgestellt  hatten;  er  fahrt  sodann  fort:  „11  fallait 
passer  sur  le  ventre  ä toutes  ces  troupos  avant  d’arriver 
devant  le  camp“  wörtlich ; „man  musste  über  den  Leib 
aller  dieser  Trujqjen  hinwegmarschiren , ehe  man  vor 
1 dein  Lager  anlangen  konnte.“  Der  Verfasser  des 
' Hcldenbuchs  addirt  die  Zahl  der  Trujipen  und  über- 
j setzt : „65000  Mann  mussten  auf  dem  Bauch  kriechen, 
1 ehe  sie  vor  dem  befestigten  Lager  ankamen.“ 

Vor  einigen  Jahren  tbeiite  die  „Vossischc  Zeitung“ 
aus  einer  englischen  Quelle  die  Nachricht  mit,  dass 
ein  deutsches  Handelsschiff  in  den  chinesischen  Ge- 
wässern von  einem  „Privatmann“  augcfallen  sei.  So 
hatte  der  Berichterstatter  aus  einer  englischen  Zeitung 
(las  Wort  „privateer“  (Seeräuber)  übersetzt. 

Das  Wort  „mill“  wird  oft,  auch  wo  cs  Fabrik  heisst, 
j duich  die  gewöhnliche  Bedeutung  „Mühle“  übersetzt,  so 
dass  man  in  den  Bearbeitungen  englischer  Romane 
öfters  eine  „Seidenmuhle“  oder  eine  „Kattuiiinülile“  an- 
trifft. Dagegen  wird  das  französische  „fabrique“, 
Eirchenverwaltung,  in  ganz  undcutscher  Weise  durch 
Fabrik  wiedergegeben;  so  liest  man  „die  Fabrik 
St.  Roch“  statt  „der  Schatz  der  St.  Rochkirche“. 

Lord  Byron  sagt  im  „Manfred“  (2.  Akt  2.  Scene): 

„ln  all  the  days  of  this  deteated  yoko“; 

dies  Übersetzt  Goethe  (33.  Bd.  S.  155): 

„In  .iir  d«n  Tagim  der  verwünscUten  Hoagc", 

ijolte  Joch  — mit  joke  Spass  verwechselnd.  Er  fängt 
den  Monolog  au: 

„Der  Zeit,  des  Schreckens  Narren  sind  wir!  Tag« 
Bestehlend  stehlen  sic  sich  weg.“ 

Byron  hat  hier: 

„Wc  are  the  fooU  of  time  and  terror:  l).iys 

Steal  OD  US  and  steal  from  us." 

Offenbar  hat  Goethe  „steal  on  us“  (schleichen  sich  an 
uns  heran)  nicht  verstanden;  sonst  hätte  er  cs  nicht 
durch  „bestehlend“  übersetzen  können. 

Walter  Scott  schreibt  in  „the  Monastery“  (26.  Kap. 
S.  277,  Tauchnifz):  „Tibb  muttered  betwixt  her  teeth; 
— And  it  ia  the  broth  for  my  sick  bairn,  that 
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inaun  inoke  room  for  tlie  dainty  Southron’s  wastel- 
bicad“.  In  der  zu  Stuttgart  in  der  Hoffmannschen 
Vcrlagsbucliliandlung  erschienenen  deutschen  Bearbei- 
tung überträgt  Funck:  „Tibb  inurnieltc  zwisclien  den 
Zähnen:  ,Das  Süppchen  für  mein  krankes  Hirn  (!) 
muss  Platz  machen  für  den  Kuchen  des  leckeren  Süd- 
länders'. “ Er  venvechselt  das  schottische  fm'rn  Kind 
mit  hrain  Hirn. 

In  dem  Lustspiel  „Ün  demande  un  gouverneur“ 
von  Decourcelle  und  Jaimc  bis  steht  im  1.  Akt 
7.  Scene:  Frdd6ric  (appuyant):  „Alors,  du  moment 
(jue  tu  ne  me  fais  i>as  concurrcnce.**  In  der  Ueber- 
setzung  von  F.  Jünger  (Both’s  Bühnenrcpei-toire  des 
Auslandes)  heisst  es : Friedrich  (sich  auf  ihn  stützend) : 
„Out,  da  du  nicht  mein  Concurrent  .bist.“  Er  versteht 
appuyant  nicht , welches  „nachdiücklich“ , „mit  Be- 
tonung“ bedeutet.  Wunderbar,  wenn  bei  diesen  Worten 
Friedrich  sich  auf  die  Schulter  des  Mitspielers  stützen 
sollte. 

ln  Fromont  jeune  et  Risler  aind  Kap.  1 erzählt 
Daudet ; Elle  avait  quitt^  son, volle.  — Die  Uebersetzung 
giobt  (S.  4):  Sie  hatte  ihren  Schleier  verlassen 
(statt:  „abgelegt“). 

In  der  Vorrede  (S.  XII)  zu  Homo  sum  übersetzt 
Georg  Ebers  den  bekannten  Trimeter  aus  Terenz: 
Homo  sum,  humani  nil  a me  alicnum  puto 
folgendermasscn: 

„Ein  Mensch  bin  ich  und  meine,  dass  ich  Mensch 
bin  überall.“ 

Bei  Raimund  beklagt  sich  ein  Poet,  dass  .seine  Verse 
zu  viel  FUsse  und  keinen  Kopf  haben ; dies  gilt  bei  der 
Ebers’schen  Uebersetzung  nur  zur  Hälfte:  den  Kopf  hat 
Terenz  geliefert,  aber  Herr  Ebeis  hat  ihm  zwei  Füssc 
zu  viel  angesetzt 

Berlin.  Professor  H.  J.  H e 1 1 e r. 


Die  Sociela  KaliaDA  in  Derlio, 

ln  Berlin  besteht  seit  bald  44  Jahren,  also  fast 
so  lange  wie  das  „Magazin“,  eine  höchst  eigenartige, 
kleine , aber  heitere  Gemeinde , wie  sie  zu  ähnlichen 
Zwecken  wohl  kaum  anderswo  zu  finden,  vielleicht 
auch  kaum  möglich  wäre:  die  italienische  Ge- 
sellschaft. Einem  in  Berlin  acclimatisirten  Italiener, 
dem  Professor  Francesco  Valentin!  (geboren  J789 
in  Rom,  gestorben  18C2  in  Berlin),  ist  die  Gründung 
der  Societä  zu  verdanken,  die  zwar  seit  ihrem  ersten 
Ziisammentiitt  einmal  drohte  auseinanderzufallen  (daher 
ein  hei-zbewegendes  Lied  vom  „crocchio“),  abei‘  von  be- 
geisterten Freunden  Italiens  wieder  aufgeriebtet  wurde 
und  jetzt  in  herrliclier  Blülhe  steht. 

Der  Zweck  der  „Socie/ö“  ist,  die  Liebe  zu  dem 
„bei  paese  dove  il  si  suona“.  der  steten  Sehnsucht  oder 
ROckeiinnerung  jedes  Durcbschnittsdeutschcn,  wachzu- 
haltcn  und  durch  angemessene  Vortrage  über  Italiens 
Kulturzustände,  seine  Literatur,  Gescliichte  und  Kunst 
immer  neu  zu  beleben.  So  giebt  es  mitten  in  dem 


I geräuschvollen  Berlin  (die  Societä  tagt  allmonatlich  ein- 
I mal  in  einem  Hotel  Unter  den  Linden)  nach  des  Tages 
I Lasten  und  Mühen  ein  stilles  Plätzchen,  wo  man,  wenn'a 
draussen  auf  gutberlinisch  repet,  nebelt,  hagelt  oder 
schneit,  von  Hesperiens  blauem  Himmel,  seinen  schönen 
Domen,  Bildern,  Frauen  und  Weinen  einige  Stunden 
in  wohlbehaglichera  Genuss  verplaudern  kann. 

An  der  Spitze  dieser  sehr  straff  organisirten  und 
im  besten  Sinne  des  Wortes  konservativen  „Gesell- 
schaft“ stehen:  ein  „Direttore“  (im  Munde  der  Mitglieder 
meist  „Tiranno“),  ein  Vicedirettore,  ein  Segretario  und 
ein  Te.sorierc.  In  der  ganzen  langen  Zeit  von  1830 
bis  heute  hat  die  Societä  ItaUana  nur  3 Dirctlori 
(Valentini  senior,  Professor  Schnakenburg  und  Va- 
lentini  junior),  ß Vicedirettori,  .3  Segretari  und  3 Te- 
sorieri  an  ihrer  Spitze  gehabt. 

Von  den  ursprtfnglichen  Mitgliedern  ist  keines  mehr 
in  der  Gesellschaft,  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  hat 
der  Tod  abgerufen.  Es  seien  aber  aus  der  laugen 
Ehrentafel,  die  sich  Klenco  dei  membri  nennt,  folgende 
Namen  herausgehoben : Direktor  Passalacqua,  Professor 
Schnakenburg,  Kopisch,  Fr.  Tieck,  Schinkel,  Christian 
Rauch,  Eduard  Magnus,  General  v.  Minutoli,  Professor 
v.  Gräfe,  Professor  Zumpt,  C.  Begas,  L.  Ranke,  E.  Gans, 
Professor  F.  Benary,  Geheimrath  Wiese,  Bildhauer 
Wredow,  Giacomo  Meyerbeer  (Eintritt  184G),  Maler 
Schaller,  Professor  A.  Boltz,  Franz  Ziegler,  Prefessor 
Mahn  (der  Provengale  — und  Tesoriere  der  Societä), 
Dr.  G.  Eberty,  Dr.  Fischer  (Vicedirettore)  — etc.  etc. 

Die  „Amtssprache“  des  ofhciellen  Tbeiles  der 
Sitzungen  (meist  dnreh  einen  Vortrag  ausgefflilt)  ist 
die  italienische;  in  dem  gcmüthlichen  Symposion, 
welches  den  Schluss  bildet,  ergeht  man  sich,  freilich 
zum  grossen  Leidwesen  für  die  „Italianissimi“  der  Ge- 
sellschaft, meist  im  geliebten  Deutsch. 

Wie  Mancher,  der  von  Italien  nicht  mehr  wusste, 
als  eine  flüchtige  Reise,  wohl  gar  eine  aus  Gesundheits- 
iUcksichten  unternommene,  an  die  Hand  zu  geben 
pflegt,  oder  der  gar  dies  Wenige  unter  der  verwischen- 
den Fluth  neuer  Eindrücke  grflndlichst  zu  vergessen 
in  Gefahr  stand,  hat  in  der  Societä  lialiana  die  An- 
regung empfangen,  Italien  von  Deutschland  aus  erst 
gründlich  zu  studiren  — und  mit  wie  ganz  anderer 
Vorbereitung  zog  er  dann  bei  der  zweiten  Romfahrt 
über  die  Alpen  I 

Das  Wunderlichste  bei  der  Sache  ist  nur,  dass 
die  italienischen  Elemente  der  höheren  Gesellschafts- 
klassen Berlins  mit  einer  unb(^eiflichen  „indifferenza“ 
von  der  Soeiää  ItaUana  höchstens  eben  Notiz  nehmen, 
aber  gar  keinen  Trieb  in  sich  verspüren,  die  Bande 
internationaler  Freundschaft  durch  i)ersönliches  Bekannt- 
werden und  gegenseitige  geistige  Befruchtung  zu  stärken. 
Ein  boshaftes  Mitglied  der  Societä,  welches  Italien  und 
die  Italiener  sehr  pt  kennt,  meinte  einmal:  wir 
Deutschen  wären  die  Einzigen,  die  so  masslos  für  Ita- 
lien schwärmten  — die  Italiener  selber  Hessen  das  hübsch 
bleiben.  Jedenfalls  darf  es  ausgesprochen  werden  — 
„come  persona  franca“  — dass  eine  Societä  Tedesra  in 
Rom,  von  Italienern  gebildet  zum  Zweck  der  Pflege 
deutscher  Rju-ach-  und  Litereturkenntnis , zu  ihren 
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.wesentlichsten  Mitgliedern  bald  zählen  wilrde  die  gc- 
’ sammtc  gebildete  Kolonie  Deutschlands  in  Koni,  mit 
- unserm  Botschafter  an  der  Spitze.  Die  Italiener  in 
' Beriin  lassen  die  guten  Berliner  ruhig  mit  ihrem 
Enthusiasmus  gewähren  und  damit  — basta. 

Das  wird  natürlich  die  SocieU't  Ualiam  nicht  hin- 
. dem,  in  zwei  Tagen  (am  26.  Januar)  ihr  grosses  Winter- 
• fest  feierlich  zu  begehen , auf  Italien  und  die  gegen- 
seitige Freundschaft  der  beiden  Länder  zu  toasten; 
aber  die  Italiener  Berlins  eiTahren  das  Alle.s  erst  nach 
weiteren  zwei  Tagen  durch  die  Vossische  Zeitung,  und 
die  Italiener  Italiens  — «quando  Dio  vuolc'*. 

Eduard  Engel. 


Spanien. 


Die  (heokralische  Restauratioo,  von  rernaDdo 
G&rrido. 

(La  Kentauraci on  teocrätica.  Progresos  //  tiecadencia 
dtl  c/Uoiieitmo  en  Kspaiia,  desde  /iiies  del  siglo  XV  hasta 
Huestros  dias,  por  Fernando  Qarrido.  Barcelona  1S79.) 

Noch  nie  hat  ein  von  einem  Spanier  im  Lande 
der  heiligen  Therese,  Luis  de  üranada’s  und  Luis  de 
Leon’s  geschriebenes  Werk  mich  weniger  spanisch  an- 
gemuthet,  mich  weniger  sympathisch  berührt  als  das 
vorliegende,  das,  hervorgegangen  aus  unversöhnlicher 
Feindschaft  gegen  die  Kirche,  den  auch  in  Deutschland 
als  Verfasser  des  von  Arnold  Rüge  übersetzten  Buches:. 
„La  Espaiia  coniempordnea'^'  bekannten  Demokraten 
-Fernando  Garrido  zum  Autor  hat  und  in  dem  Satze 
gipfelt:  „Das  IJebergewicht  des  Katholicismus  in  den 
(zemüthem,  in  den  Einrichtungen  und  Gewohnheiten, 
hat  zur  verhängnisvollen  Folge  die  Entvölkerung,  die 
Unwissenheit  und  den  Ruin  der  Völker.“ 

Der  entartete  Sohn  jenes  lindes  *j,  dessen  Be- 
wohner auf  allen  Schlachtfeldern  beider  Ilemisphäi-en 
die  treuesten,  unerschütterlichsten  und  heldenmüthig- 
sten  Soldaten  des  Katholicismus  gewesen,  der  Sohn 
eines  Volkes,  in  dessen  Herzen  die  muhamedanische 
Invasion  sielen  Jahrhunderte  lang  dos  Gefühl  natio> 
naler  Unabhängigkeit  mit  dem  des  religiösen  Glaubens 
identificirtc,  so  dass  katholisch  und  patriotisch  gleich- 
bedeutend waren,  schreibt:  „Die  Kiivlie  hat  Altäre  er- 
. hoben  für  die  Verbreiter  und  Märtyrer  ihrer  Lehren, 
■Ihr  die  Bettler,  die  aus  dem  Betteln  ein  Gelübde,  eine 
Profession  gemacht,  für  die  Fürsten,  die  sie  vergrössert, 
indem  sie  Menschenblut  in  Strömen  vergossen,  für  die 
: Vertilger  der  Ketzer  und  Ungläubigen ; aber  sie  hat 
sich  wohl  gehütet,  Altäre  aufzurichten  für  die  Märtyrer 
der  Arbeit,  für  die  grossen  Männer,  die  ihr  Leben  der 
' Entdeckung  und  Elrhodung  nützlicher  Dinge  geweiht, 
'am  den  Wohlstand  ihrer  Mitmenschen  zu  mehren,  um 
’den  geistigen  Horizont  durch  die  Kenntnis  der  Gesetze 
der  Natur  zu  erweitern,  wie  ein  Guttenberg,  Galilei, 


*)  Die  Redaktion  nrtbeilt  zwar  weniger  streng  Aber  Qarrido, 
atMT  den  treflllchen  Kenner  Spaniens,  Uerm  Dr.  Faatenratb, 
Svhraike  in  der  Meiuungsäosserung  aufcrlugeu. 


Newton,  Volta,  Foiilton,  Franklin  und  so  viele  andere 
berühmte  Männer,  denen  die  Menschheit  die  Verminde- 
rung ihres  Elends,  die  Erhebung  ihres  intellektuellen 
Niveau’s  und  die  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  über 
den  Planeten  verdankt,  den  sie  bewohnt.  Aber  man 
glaube  nicht,  dass  die  römische  Kirche  durch  ein 
solches  Verfahren  in  Widerspruch  mit  sich  selber  ge- 
treten, noch  dass  sic  dcsshalb  vom  Gesichtspunkt  ihrer 
Dogmen  und  Principien  aus  tadelnswcrth  sei.  Denn 
wie  hätte  sie  die  hohe  Intelligenz  derjenigen  heilig 
sprechen  können,  deren  ganzes  Trachten  darauf  ge- 
richtet ist,  die  Unwissenheit  und  die  Uebel,  die  diese 
erzeugt,  zu  mindern  und  in  diesem  Leben  glücklich 
zu  werden,  wenn  nach  ihren  Dogmen,  liChren  und 
Regeln,  Wohlstand  und  weltlicher  Genuss  nur  Ver- 
suchungen des  Satans  sind,  wenn  Alles,  was  dazu  dient, 
aus  der  Erde  ein  Paradies  zu  machen , nur  dazu  an- 
gethan  ist,  die  Gläubigen  zur  Sünde  zu  reizen  und 
ihnen  die  Pforten  dos  himmlischen  Paradieses  zu  ver- 
schliessen,  deren  Schlüssel  der  Papst  besitzt.  Wie  die 
Lehrer  der  Kirche  selbst  erklären,  sind  Freiheit  und 
Forfschritt  die  Negation  des  Katholicismus.  Wie  hätte 
also  die  Kirche,  ohne  in  die  beklagenswcrtheste  In- 
conseqiienz  zu  verfallen,  die  grossen  Geister  und  För- 
derer menschlichen  Fortschritts  heilig  sprechen  können? 
Oie  römische  Theokratie  handelt  daher  logisch,  sie  er- 
füllt ihre  Pflicht  und  vertheidigt  die  Interessen  ihrer 
Sache,  indem  sie  die  grossen  Geister  und  Verwirk- 
licher  des  Fortschritts  verfolgt  und  verfolgen  lässt, 
wenn  sie  kann,  und  indem  sie  die  Erfindungen  und 
Entdeckungen  derselben  als  Werke  des  Satans,  als 
Ausgeburten  der  Hölle  exkoramunicirt.  Desshalb  sagt 
sie:  .Selig  sind  die  Geistigarmen,  denn  das  Himmel- 
reich ist  ihrer'.“ 

„Kein  Volk  der  Christenheit,“  sagt  Garrido  weiter, 
„ist  so  vollkommen  katholisch  geworden  wie  das  spa- 
nische. Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gab  es  in 
Spanien  keine  Strasse,  auf  der  ein  Wagen  hätte  passireu 
können;  aber  ganz  Spanien  war  nur  ein  Weg,  um 
nach  Rom  und  von  Rom  zum  Paradies  zu  gelangen  . . . 
Ausserhalb  der  Kirche  gab  es  nicht  allein  kein  Heil, 
sondern  keine  Möglichkeit  zu  leben.  Die  erlauchtesten 
Männer  mussten  ihr  dienen  und  schmeicheln,  und  der 
unerschrockenste  Kritiker  des  17.  Jahrhunderts,  der 
grosse  Quevedo,  getraute  sich  bloss  zu  sagen: 

„Con  la  Inquisicion  - Chiton !“  *) 
das  heisst : das  Beste  ist  schweigen,  da  man  die  Wahr- 
heit nicht  .‘=agcn  kann.  Daher  sehen  wir,  wie  der 
grösste  Theil  der  Schriftsteller,  um  sein  Dasein  zu 
fristen,  seine  Zuflucht  zur  Kirche  nimmt  Selbst  der 
arme  Cervantes  musste  am  Ende  seiner  Tage  das  Ge- 
wand eines  Franziskaners  anlegcn.  Lope  de  Vega 
wurde  Priester  und  Diener  der  Inquisition.  Moreto 
trat  12  Jahre  vor  .seinem  Tode  in  den  Mönchsorden; 
Moutalvan  wrirde  Priester  und  Beamter  der  Inquisition. 
Tärrcga,  Mirademescua,  Tirso  de  Molina,  Solis,  Sando- 
val, Ddvila,  Mariana,  MiRana,  Martin  Carrillo,  Nicoläs 

*)  Hier  «ei  noch  nach  Ltorent«  bemerkt,  dwis  dtiroh  die  In- 
quiation  in  Spanien  in  einem  Zeitraum  von  301  Jahren  31  S49 
l*er«oneu  lebendig  verbrannt  wurden. 
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Antonio,  Gracian,  Zamora,  Argensola,  Göngora,  Rioja,  j 
Caldcron  und  Andere,  deren  Erwähnung  zu  weitläufig  ; 
wäre,  die  aber  mitzählcn  zu  den  bertthintesten  Schrift-  | 
Stellern,  zu  den  Zierden  der  spanischen  Nation  in  jenen 
Jahrhunderten,  mussten  später  oder  früher  zur  Kirche, 
als  der  Spenderin  irdischer  Güter,  ihre  Zuflucht  nehmen, 
denn  wenn  ihr  Geist  ihnen  Ruhm  verschaffte,  so  gab 
' er  ihnen  doch  kein  Brot . . . Für  deu  grossen  Haufen 
der  Spanier,  und  selbst  für  solche,  die  nicht  dazu  ge- 
hören, geht  der  Rückschritt,  den  Spanien  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  der  religiösen  Intoleranz  verdankte, 
unbemerkt  vorüber,  denn  es  blenden  sie  die  Berühmt- 
heiten der  nationalen  Literatur  und  Kunst,  die  damals 
blühten.  Die  Poesie,  das  Theater  und  die  Malerei  er- 
hoben Spanien  in  jenen  Jahrhunderten  auf  und  selbst 
über  das  Niveau  der  andern  Nationen  in  diesen  Kund- 
gebungen des  menschlichen  Geistes.  Aber  was  waren 
sie  mehr  als  eine  Klappe,  durch  die  der  spanische 
Genius  sich  Luft  machte,  der  in  der  schönen  Literatur 
eine  Genugthuung  suchte,  die  ihm  in  der  Wissensc  haft 
und  in  der  Politik  verboten  war,  und  die  er  in  nütz- 
lichen Industrien  nicht  verwirklichen  konnte  ? denn  die  1 
Tendenzen  der  von  der  Kirche  geleiteten  Meinung  | 
neigten  sich  dem  Mysticismus  und  der  Verachtung  des  j 
Lebens  zu.  Aber  ach,  die  literarischen  und  künstle- 
rischen Blüthen  jener  Zeit  sprossen  und  prangten  auf 
einem  See  todtcr  Gewässer ! Selbst  die  Literatur  sank 
dahin  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  als 
die  grossen  Männer  starben,  die  in  der  vorhergehenden 
geboren  waren,  und  sie  erniedrigte  sich  zuletzt  zu  | 
einem  grotesken , köriKtrlosen  Gongorismus  . . . Jedem 
Geist  der  Forschung  feind,  der  ihre  Dogmen  und 
Interessen  verurtheilt,  musste  die  Kirche  ihren  un- 
bezwingbaren Einfluss  gegen  das  Studium  der  mathe-  j 
matischen  Wissenschaften  geltend  machen,  und  das 
nothwendige  Resultat  war  die  Unwissenheit,  nicht  bloss 
des  grossen  Haufens,  sondern  der  Lehrer  selbst . . . 
Der  Pater  Albarado,  Professor  am  colegio  de  Santo 
Tomäs  in  Sevilla,  veröffentlichte  unter  den  Thesen,  die 
er  sich  erbot  in  einem  öflentlichen  Aktus  zu  verthei- 
digen,  wörilich  folgende:  „Ich  will  lieber  mit  dem 
heiligen  Clemens,  dem  heiligen  Basilius  und  dem  hei- 
ligen Augustinus  irren,  als  mit  Descarles  und  Newton 
Recht  haben.“  . . . Der  berühmte  Minister  Ensenada 
beklagte  sich  ebenso  wie  Campomancs  über  die  Un- 
wissenheit, iu  der  die  Dynastie  Philipps  V.  die  Nation 
vorgefunden:  „Es  giebt  keine  zuverlässigen  geographi- 
schen Karten  des  Königreichs  und  seiner  Provinzen, 
Niemand  versteht  sie  zu  stechen,  und  wir  haben  nur 
die  unvollkommenen,  die  aus  Frankreich  und  Holland 
herrühren."  „Was  brauchten  auch  die  Spanier  in 
jenen  Jahrhunderten,“  fügt  Garrido  hinzu , „die  Geogra- 
phie der  Erde  zu  kennen?  War  doch  für  sie  nur  von 
Wichtigkeit  die  Geographie  des  Himmels,  des  Fegfeuere 
und  der  Hölle,  die  Geographie  jener  unvermeidlichen 
Reiche,  in  denen  sic  das  ewige  Leben  zubringen 
sollten.“  i 

Auf  einer  andern  Seite  schreibt  der  nntikatholische  I 
Schrift-steller:  „Auf  die  römische  Theokratie  könnte  \ 
man  die  famose  Strophe  anweuden,  die  ein  witziger  j 


Kopf  auf  das  Thor  eines  Hospitals  in  Granada  schrieb, 
das  ein  reicher  Geizhals  gegründet:  i 

Juan  de  Robrea,  dein  Erbarmen,  ^ 

Uae  nenn'  ich  UarroberziKkeit:  , ' 

Dies  Spital  haet  du  geweiht. 

Doch  zuvor  macbt’et  du  die  Armen! 

Jedesmal  wenn  Garrido  von  den  Thatcn  der  Geist- 
lichkeit spricht,  schiebt  er  denselben  niedere  Motive  j 
unter;  nicht  aus  Vaterlandsliebe,  sondern  aus  Egoismus,  [ 
um  seiner  Privilegien  willen , hätte  der  spanische 
Klerus  an  den  Kämpfen  gegen  die  Mauren  und  am 
Unabhängigkeitskrieg  Theil  genommen.  hMr  die  vielen 
Beweise  christlicher  Liebe,  die  Spaniens  Geistlichkeit 
gegeben , hat  der  Pamphlctist  kein  Wort  der  Aner- 
kennung. Ich  möchte  nur  an  die  in  Dürftigkeit  lebenden 
spanischen  Priester  erinnern,  die  gegen  Ende  des  vorigen 
und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  mit  den  aus  Frank- 
reich geflüchteten  Mitbrüdern  den  Ltixus  ihrer  Armut  ge- 
thcilt.  Ich  möchte  an  die  väterliche  Güte  erinnern, 
mit  der  damals  die  spanischen  Bischöfe  die  französischen 
aufgeuoramen,  an  den  Zartsinn,  mit  dem  ein  spanischer 
Bischof,  der  täglich  hundert  französische  Priester  an 
seiner  Tafel  hatte,  das  im  Unglück  viel  mehr  als  sonst 
verwundbare  Ehi-gefühl  seiner  Gäste  achtete,  indem 
er  mit  grossen  Buchstaben  auf  die  Decke  des  Speise- 
saals die  Worte  des  Apostels  Paulus  schreiben  liess: 
„Oimrtet  Episcopum  esse  hospitalom“,  zum  Zeichen, 
dass  er  mit  seiner  Gastfreundschaft  nur  eine  Pflicht 
erfülle. 

Der  Gedankengaug  des  Verfassers  der  „Rcstauracion 
tcocrätica“,  der  Isabel  la  catölica  „la  fanätica“  nennt 
und  im  Mittelalter  nichts  als  Barbarei  sieht,  ist 
im  Uebrigen  folgender:  „Seit  dem  katholischen  Königs- 
paar bis  zum  Erlöschen  des  österreichischen  Hauses 
sehen  wir  die  katlu  lische  Einheit  sich  verwirklichen, 
die  Entvölkerung  und  Verderben  hcrbeiführle  und 
Spanien  sogar  in  Gefahr  brachte,  seine  Unabhängig- 
keit zu  verlieren.  Dann  sehen  wir  die  Bourboneu  eine 
entgegengesetzte  Politik  verfolgen  und  die  Theokratie 
angreifen:  statt  Klöster  und  Tempel  zu  bauen,  sich 
mit  der  Arbeit,  den  Künsten,  der  Industrie  und 
dem  Volksunterricht  beschäftigen,  und  Dank  diesem 
Impuls,  der  zum  ersten  Mal  von  Regierungskreisen 
ausging,  die  W'iedergcburt  der  Nation  beginnen.  Seit 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gaben  die  Könige  die 
initiative  dieser  regeneratorischen  Bewegung  auf,  aber 
die  gebildete  Minorität  setzte  das  Werk  fort,  und  nach 
und  nach  verbreitete  sich  der  liberale  Geist  von  den 
Küstenstädten  zu  den  Städten  des  Centrums,  und  von 
diesen  zu  den  ländlichen  Bevölkerungen  vieler  Pro- 
vinzen.“ 

Als  politisches  und  wahrhaft  konservatives  Pro- 
gramm empfiehlt  Garrido  der  spanischen  Gesellschaft 
dasjenige,  was  zumeist  die  theokratischen  Einflüsse 
zerstöre,  und  dies  sein  Programm  fasst  er  in  die  Worte 
zusammen: 

„Trennung  der  Kirche  und  des  Staates.  Säku- 
larisation des  öffentlichen  Unterrichts.  Aufhebung 
aller  geistliclien  Orden  oder  theokratischen 
Körperschaften,  die  zur  Grundlage  das  Cölibat 
haben.“ 
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Der  Verfasser  erinnert  an  das  Wort,  das  Antonio  I 
CÜQovas  dcl  Castillo,  der  jetzige  Ministerpräsident,  in 
den  Cortes  von  1876  sprach:  „Drei  Jahrhunderte  der 
Intoleranz  haben  bewirkt,  dass  die  religiöse  Indifierenz 
den  Charakter  der  modernen  spanischen  Gesellschaft 
ausmacht.“ 

Auch  ich  leugne  nicht,  dass  die  Zahl  der  Gläubigen 
in  Spanien  sehr  abgenommen  und  dass  man  sich  Uber 
diese  Thatsacho  nicht  durch  Processionen,  wie  die  der 
Semana  Santa  in  Sevilla  und  Madrid,  täuschen  lassen 
darf.  "Wenn  viele  Spanier  sich  der  Kirche  entfremdet 
haben,  so  ist  daran  auch  die  freiheitsfeindliche  Haltung 
der  Geistlichkeit  in  den  Carlistenkriegen  schuld. 

Garrido  bemerkt:  „Die  spanische  Regierung  zahlt 
dem  Konkordat  zufolge  dem  katholischen  Klerus  jährlich 
die  enorme  Summe  von  .50  Millionen  Franken.  Um 
das  Ungeheuerliche  dieser  Summe  zu  begreifen,  muss 
man  wissen , dass  Frankreich , dessen  Bevölkerung 
doppelt  so  gross  als  die  spanische  und  dreimal  so  reich 
ist,  dem  Klerus  55  Millionen  giebt,  ohne  dass  dieser 
oder  der  Papst  selbst  ihn  schlecht  bezahlt  findet .... 
Auf  17  Millionen  Einwohner,  filr  deren  Mehrzahl  die 
Religion  gleichgültig  ist,  kommen  bei  uns  mehr  als 
lO.’iOO  PfaiTeien , während  in  Italien  für  27  Millionen 
12000  mehr  als  ausreichen.“ 

Um  Garrido,  der  am  Schlüsse  seines  Buches  mit 
Bedauern  sagt:  „Man  kann  nicht  immer  Alles  sagen, 
was  man  denkt“,  ganz  die  von  ihm  ausgesprochenen 
Gedanken  entwickeln  zu  lassen,  heben  wir  noch  folgende 
Punkte  hemr:  „Spanien,  das  im  Augenblick  der  ICr- 
oberung  von  Granada  18  Millionen  zählte,  hatte  deren 
kaum  9,  als  Philipp  111.  durch  Austreibung  von  3 
Millionen  Moriskos  und  2 Millionen  Juden  die  katho- 
lische Glaubcnseinheit  vervollständigte  . . , . Ein  ebenso 
trauriges  Bild  wie  die  Landwirthschaft  bietet  in  Folge 
zweier  Jahrhunderte  des  Fanatismus  die  Industrie 
Spaniens.  Am  Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  war  Spanien  die  cinfiussreichste  Nation 
Europa’s : Toledo,  Sevilla,  Segovia , Medina  del  Campo, 
Valencia  und  andere  reichbevölkerte  Städte  waren  das 
Birmingham,  Manchester  und  Sedan  jener  Zeit.  Segovia, 
welches  200  000  Einwohner  zählte,  erzeugte  das  beste 
Tuch  der  Welt  und  beschäftigte  mehr  als  40000  Ar- 
beiter. Ein  Jahrhundert  später  war  jene  blühende 
Industrie  und  mit  ihr  die  ^völkerung  verschwunden, 
von  der  kaum  noch  15000  Einwohner  übrig  blieben, 
die  das  Wollenweben  so  sehr  verlernt  hatten,  dass,  als 
Philipp  V.  die  Tuchfabrikation  wiederherstellen  wollte, 
er  deutsche  Arbeiter  kommen  lassen  musste,  welche 
die  Segovianer  eine  Kunst  lehrten,  in  der  diese  früher  > 
sich  so  ausgezeichnet“  | 

Die  Wirkungen  der  tbeokratischen  Politik  resUmirt  : 
Garrido  in  folgendem  statistischen  Bilde,  das  die  Ab- 
nahme der  Bevölkerung  Spaniens  und  die  gleichzeitige 
Vennehl'ung  des  geistlichen  Personals  während  der 
zwei  Jahrhunderte  langen  Herrschaft  der  österreichischen  ; 
Dynastie  zeigt:  ; 


„Jahr: 

Bevölkerung: 

Klerus: 

Kommen  auf  jeden 
Geistlichen : 

1490 

18000000 

40000 

450  Seelen 

1610 

8500000 

110000 

77  „ 

1690 

7 500000 

168000 

45  „ 

Im  Laufe 

eines  Jahrhunderts  mehrte  sich  dagegen 

: die  Bevölkerung  Spaniens  unter  den  Bourbonen  in  dem- 
I selben  Masse,  in  welchem  die  Zahl  der  Geistlichen  und 
I Mönche  abnahm: 


Jahr: 

Bevölkerung: 

Geistlich- 

keit: 

Mönche: 

Nonnen: 

1700 

7 500000 

168000 

90000 

38700 

176S  • 

9 300000 

143800 

65  000 

34000 

1797 

10500000 

134500 

46000 

32000 

Diese  Zahlen  beweisen 

mit  der  den  Zahlen 

eigenen 

Brutalität,  dass  die  Kirche  und  ihre  tbeokratischen 
Organismen  nur  auf  Kosten  der  Nationen  gedeihen, 
sich  ausbreiten  und  vergrössern,  in  deren  Schooss  sie 
sich  entwickeln.“  Dieser  Beweisführung  aber  setzt 
Garrido  mit  den  Worten  die  Krone  auf:  „ln  demselben 
Masse,  in  dem  der  Glaube  abnimmt,  erwachen  die 
Völker  zu  ueuem  Leben,  indem  sich  die  Klöster  in 
Werkstätten,  die  Kirchen  in  Börsen,  die  Glockenthürmc 
in  Kamine  der  Manufakturen,  die  Schlösser  der  geist- 
lichen Orden  in  Meiereien  und  Mühlen  und  die  ver- 
lassenen Landstriche  in  Gärten  verwandeln.“ 

Von  der  intellektuellen  Wiedergeburt  Spaniens  in 
diesem  Jahrhundert  giebt  uns  Garrido  in  folgender 


Tabelle  Kunde: 

• 

„Jahr: 

Volksschulen : 

Schülei- : 

1797 

11  156 

400374 

18.55 

20753 

1004974 

1861 

24387 

1261667 

1878 

29  600 

1 651000 

Aber  nachdem  er  diesen  Fortschritt  des  Volksuntcrricht.s 
mit  der  Verminderung  der  Zahl  der  Geistlichen  in 
folgender  Weise  in  Verbindung  gebracht: 

Jalu'  Einwohner  kommen  Schüler  kommen 

auf  1 Schule : auf  1 Schüler:  auf  1 Geistlichen : 
1797  955  26  2 

1878  608  11  25 

schliesst  er  mit  den  Worten:  „Wir  Spanier  können 
sagen,  dass  die  Siege  der  Arbeit,  der  Agrikultur,  der 
Industrie,  der  Kunst,  des  Handels  und  der  Wissensclmft 
eben  so  viele  Niederlagen  für  die  Kirche  gewesen.“ 

' Wenige  Spanier  werden  dies  unterschreiben.  Ini 
I Gegensatz  zu  Garrido  giebt  es  glücklicherweise  noch 
I viele  Männer  in  Spanien,  die  dem  Glauben  ihrer  Kind- 
! heit,  der  Religion  von  Golgatha  getreu,  mit  ihrem 
lebendigen  religiösen  Gefühl,  mit  ihrer  Liebe  zum 
Katholicismus  edelste  Bildung  paaren.  Mag  unter  den 
spanischen  Zeitgenossen  immerhin  Nufiez  de  Arce  der 
Dichter  der  Skepsis  sein  und  Lord  Byron  verherrlichen  — 
jener  Nuöez  de  Arce,  der  in  einem  seiner  neuesten 
Gedichte,  in  der  im  Almanach  der  Ilustracion  espanola 
y americana  von  1880  veröffentlichten  Vision  de  Fray 
Martin  eine  Vision  des  Augustinermönches  von  Witten- 
berg besingt  — , wo  sind  begeistertere  katholische  Sänger 
als  die  zeitgenössischen  Spanier  Josö  Zorrilla,  Juan 
Eugenio  Hartzenbusch,  Pedro  .\ntonio  Alarcou,  Caöete, 
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der  Freund  Fernan  Oaballcro’s  und  Keconsent  ihrer 
poetischen  Schöpfungen?  Wo  ist  eine  enthusiastischere 
katholische  Dichterin  als  die  Tochter  tistremadura’s 
Carolina  Coronado,  wo  ein  den  Katholicismus  feuriger 
liebender  Gelehrter  als  der  noch  jugendliche  und  schon  so 
berühmte  Professor  der  Madrider  Universität  Menendez 
Pelayo,  oder  der  Präsident  des  Madrider  Ateneo,  der 
hochverdiente  Moreno  Nieto?  Wo  ein  kunstsinnigerer 
Geistlicher  als  der  spanische  Pater  Moga,  der  gegen- 
wärtig mit  einer  Monographie  über  Sevilla’s  berühmten 
Maler  Luis  de  Vargas  und  dessen  herrliches  der 
Himmelskönigin  geweihtes  Bild  „La  Gamba“  beschäf- 
tigt ist,  und  wo  ist  ein  edlerer,  philosophisch  gebildeterer 
Geist  als  der  des  gegenwärtigen  Bischofs  von  Cordoba, 
des  V'^erfnssers  der  „Geschichte  der  Philosophie“,  Pater 
Ceferino  Gonzalez,  zu  hndenV 

Köln,  I)r.  Johann  Fastenrath. 


Ungarn. 

„\ii.s  Ungarn.“ 

,,.\ns  Ungarn.  Iiitcrar-  nml  ciiIturKtfachichtlicho  Studien 
von  Adolf  Dux.“  I.oipziir,  ISSO.  Verlag  von  fl.  Kolli. 

Die  F.ntwicklung  der  ungarischen  Kultur  erfolgte 
nicht  von  jnnen  heraus  und  durch  das  eigene  Genie  | 
der  Nation,  sondern  stets  nur  durch  äussern  Anstoss  i 
und  durch  Anregung  aus  der  Fremde.  Als  die  asiati- 
schen Horden  unter  Almos  und  Arpad  zuerst  in  der 
Theiss-F.bene  erschienen,  waren  sie  von  ungemilderter 
Rohheit  und  nomadischer  Barbarei;  sie  erhielten  das 
Christenthum  und  die  Civilisation  aus  Deutschland  und  ; 
Byzanz.  Nachdem  der  Mongolenzug  verheerend  über 
das  Land  hinweggefegt  hatte,  alle  Kulturkeimc  zer- 
störend und  eine  Wüste  hinter  sich  lassend,  waren  es 
wieder  Deutsche,  die  das  I.and  kolonisirten  und  aus 
dem  schweren  Rückfall  in  die  alte  Barbarei  erlösten. 
Zur  Zeit  der  Könige  aus  dem  Hause  Anjou  herrschten 
italienische  Bildung  und  Gesittung  in  Ungarn,  und  nach 
der  unglücklichen  Zeit  der  Türkenherrschaft  entzün- 
dete üngarn  das  erloschene  Licht  seiner  Kultur  wieder 
an  der  Fackel  deutscher  Bildung.  Dieser  Proce.ss  war 
aber  niemals  so  deutlich  wie  im  vorigen  Jahrhundert. 
Damals  thaten  sich  etliche  patriotische  Jünglinge  zu- 
sammen, um  zielbewusst  und  in  voller  Klarheit  eine 
magyarische  Nationallitcratur  zu  schaffen.  Sic  ahmten 
zu  diesem  Zwecke  in  ihrer  Muttersprache  die  Werke 
deutscher  und  französischer  Schriftsteller  nach,  die 
damals  am  meisten  in  Mode  waren,  und  aus  diesen 
nüchternen,  bloss  durch  Patriotismus,  nicht  aber  durch 
jmetisch-schöpferischcn  Drang  inspirirten  Anfängen  ent- 
wickelte sich  die  ganze  heutige  Literatur  und  Kultur 
der  Magyaren. 

Ausserordentlich  schön,  klar  und  überzeugend  ist 
dieser  Vorgang  in  dem  Buche  von  Dr.  Adolf  Dux  dar- 
gestcllt,  das  im  Titel  genannt  ist.  [)r.  Dux,  ein  gründ- 
licher Kenner  sowohl  der  deutschen  als  auch  der  ma- 
gyarischen Kultur  und  Literatur,  war  mehr  als  irgend 


ein  lebender  Schriftsteller  berufen , diese  Einwirkung 
des  deutschen  und  französischen  Genies  auf  das  mn— 
gyarischc  zu  crforachen  und  nachzuweisen.  Er  thnt 
dies  als  echter  Literarhistoriker;  nüchtern , ruhig,  un- 
beirrt von  nationalen  Vorurtheilen  und  Empfindlich- 
keiten, mit  einem  scharfen  Blick  für  die  intimstea 
Regungen  der  Volksseele  und  mit  einer  seltenen  Kraft 
und  Plastik  der  Darstellung.  Er  zeigt  uns,  wie  die 
ungarischen  Gardisten  in  Wien  zueist  eine  magyarische 
Literatur  in  blosser  Nachahmung  und  Anempfindung 
schufen , wie  jede  fremde  literarische  Mode  — so  die 
schönseelige  Werthor-Mode  Deutschlands  — in  Ungarn 
sofort  aufgegriffen  und  imitirt  wurde,  wie  die  ungarische 
Literatur  in  aufsteigender  Entwicklung  sich  bis  zur 
Hervorbringung  eines  so  .selbständigen  Geistes  wie 
Michael  Vörösmarty  kräftigte,  und  wie  sic  heute  extensiv, 
wenn  auch  nicht  intensiv  bedeutend  ist.  In  farben- 
reichen und  trefflich  aufgebauten  Kapiteln  zeigt  uns 
der  Verfasser  die  heutige  Belletristik  Ungarns  in  all 
ihren  Formen,  als  Poesie  und  Prosa,  als  Epik,  Lyrik 
und  Dramatik,  als  Roman-  und  Novellen-Literatur;  er 
entrollt  uns  das  Bild  dc.s  tragischen  Geschickes  eines 
Deutsch-Ungarn,  der,  zwischen  zwei  Sprachen  und  Na- 
tionalitäten gestellt,  seinem  Patriotismus  die  Mutter- 
sprache opfert  und  jämmerlich  ilaran  zu  Grunde  geht, 
dass  er  die  Form  für  seine  luetischen  Gefühle  in  einem 
Idiom  sucht,  welches  denn  doch  nicht  das  seine  ist.  Noch 
interessanter  als  dieses  Kapitel  ist  ein  anderes,  „Die 
Hunncnschlacht“  betitelt,  in  welchem  wir  nicht  ohne 
Erstaunen  erfahren,  dass  in  der  Seele  der  heutigen  ma- 
gyarischen Dichtergeneration,  trotzdem  dass  die  National- 
literatur heute  so  siegreich  entfaltet  und  fest  gegründet 
scheint,  noch  immer  mit  grösster  Lebhaftigkeit  die 
Furcht  lebt,  dass  das  deutsche  Genie  die  künstliche 
magyarische  Kultur  absorbiren  könnte,  — eine  Furcht, 
die  wohl  nur  als  Nachwirkung  der  dunkeln  Erinnerung 
an  die  historischen  Ursprünge  der  heutigen  ungarischen 
Literatur  aufgefasst  werden  kann. 

Neben  dieser  mit  Meisterhand  ausgeführten  Dar- 
stellung des  Entwicklungsganges  der  magyarischen 
Literatur  als  des  wichtigsten  Ausdrucks  der  nationalen 
Kultur  giebt  uns  der  Verfasser  noch  zahlreiche  Bilder, 
die  uns  andere  Seiten  dieser  Kultur  vorführen.  Wir 
lernen  die  eigenartigen  Existenzbedingungen  auf  der 
Pussta  kennen,  „Ein  fröhlicher  Mönch“  liefert  uns  ein 
greifbar  plastisches  Gemälde  des  ungarischen  Lebens 
vor  1 50  Jahren,  in  zwei  überaus  interessanten  Kapiteln 
schildert  er  uns  zwei  eigenartige  Sekten,  die  Nazarener 
und  die  Sabbatharier , die  bloss  in  Ungarn  i-espektive 
Siebenbürgen  verkommen  und  zum  Theil  eine  ganz 
isolirte  Stellung  in  der  christlichen  Scktenbildung  ein- 
nehmen.  Die  „Geschichte  des  Theaters  in  Ungarn“ 
endlich  ist  eine  Parallelstudie  zur  Geschichte  der 
Literaturentwicklung  dieses  Landes  und  fesselt  beson- 
ders durch  die  charakteristische  Erscheinung,  dass  die 
Emancipation  des  magyarischen  Theaters  vom  allein- 
herrschenden Deutschen  ungefähr  in  derselben  Weise 
vor  sich  ging  wie  zur  2teit  Leasings  und  der  Neuberin 
die  Emancipation  der  deutschen  Bühne  vom  franzö- 
sischen Einflüsse. 
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Das  Bach  von  Adolf  Dux  ist,  was  sein  flber- 
bcscheidener  Titel  fast  nicht  ahnen  licssc:  eine  wirk- 
liche und  alUcitige  Kulturgeschichte  Ungarns  in  Einzel- 
darstellungen, die,  obwohl  auch  für  sich  abgerundet 
und  künstlerisch  durchkomponirt,  sich  doch  zu  einem 
höheren  harmonischen  Kunstwerk  zusammenfQgen,  wie 
einzelne  Facetten  zusammen  einen  Krystall  geben. 
Wir  wünschen  dem  Buche  so  viel  Leser,  wie  cs  um 
^iiies  Werthes  willen  verdient 
Budapest  Ür.  Max  Nordau. 


Russland. 

Der  Zarewilscli  Ale.wi  (1690—1718). 

Von  A.  Brückner,  Prof,  in  Dorpat 

(Ueidclberg  1880.  Winter.) 

Es  ist  ohne  Zweifel  eine  Haupttugend  des  Ge- 
schichtschreibers, sine  ira  et  Studio  an  sein  Werk  zu 
gehen  und  diese  streng  unparteiische  ObjektivitAt  bis 
zur  letzten  Seite  desselben  zu  bewahren.  Von  diesem 
Standpunkt  muss  man  das  vorliegende  Buch  sehr 
günstig  bcurtheilen.  Wenn  irgendwo  bei  einer  I.«bens- 
lieschreibung,  dann  war  hier  bei  der  Behandlung  eines 
so  überaus  schwierigen  psychologischen  Themas  die 
Gefahr  gegeben,  dass  sich  der  Verfasser  von  Hass 
und  Abscheu,  von  Mitgefühl  und  Zorn  zur  subjektiven 
Färbung  der  Tbatsachen  fortreissen  liess.  Es  wäre  so 
natürlich  gewesen , wenn  sich  im  -Autor  während  der 
Sichtung  des  grossen  Materials  und  noch  mehr  wäh- 
rend der  Arbeit  selbst  eine  Voreingenommenheit  für 
den  Zaren  oder  den  Zarewitsch  entwickelt  und  wenn 
er  die  Dinge  unter  anderen , alsdann  subjektiven,  Ge- 
sichtspunkten geordnet  und  erzählt  hätte.  Diese  Klippe 
ist  glücklich  umgangen  worden , und  vor  uns  liegt  in 
schlichten  Worten  dargcstcllt  das  Lebensbild  eines  un- 
glücklichen Fürstensohncs , welcher  seine  hohe  Geburt 
und  das  Nichtcrkcnncn  der  dadurch  bedingten  Pflich- 
ten mit  einem  frühen,  gewaltsamen  Tode  hat  büssen 
müssen. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  der  einschlägigen 
Literatur  malt  der  Verfasser  in  neun  Kapiteln  Kind- 
heit, Jünglingsalter,  Ehe  und  alle  sonstigen  Vorkomm- 
nisse im  Leben  des  Sohnes  Peters  des  Grossen  und 
bleibt  überall  dem  leitenden  Gedanken  seines  Buches 
treu,  die  Thatcn  Alcxei’s  in  Zusammenhang  mit  den 
.Anschauungen  seines  Vaters  zu  bringen.  Peter  der 
Grosse  hatte  Enormes  für  Russland  geleistet;  er  hatte 
den  onkultivirtcn,  halbasiatischcn  und  von  Europa  sehr 
wenig  geachteten  Thron  seiner  Vorgänger  durch  ernste 
Arbeit  und  gutes  Beispiel  zu  einem  Standpunkt  ge- 
bracht, dass  alle  Welt  vor  ihm  zitterte;  er  hatte  mit 
kräftiger  Hand  im  Innern  aufgeräumt  mit  alten  Sitten 
and  barbarischen  Gebräuchen;  er  hatte  westcui'opäische 
Kalter  nach  „Halbasien''  zu  verpflanzen  gesucht  — und 
das  Alles  sah  er  im  Geiste  gefährdet  durch  die  Erb- 
folge eines  Sohnes,  der,  feige  von  Natur,  beschränkt 
doith  und  durch  in  seinen  Anschauungen,  als  höchstes 
Ideal  ein  Faulenzerlebcn  träumte  an  der  Seite  eines 


I niedriggebornen  Weibes  uml  im  Umgang  mit  aber- 
I gläubischen  Pfaffen.  Allerdings  Killt  bei  der  Beur- 
; theilung  Alcxei’s  der  Umstand  mildernd  ins  Gewicht, 
dass  er  in  keiner  Periode  seines  Lebens  im  Zaren  den 
liebenden  Vater  kennen  gelernt  hat.  Fast  immer  ge- 
trennt von  ihm,  der  dui'ch  Kriege  und  Staatsgeschäftc 
' vollauf  in  Anspruch  genommen  war,  war  ihm  früh- 
, zeitig  der  Umgang  mit  pfäfTischen  Berathcrn  zur 
Lebensgewohuheit  geworden  ~ und  daher  schreibt  sich 
die  Neigung  für  theologische  Bücher  und  Dispute  einerseits 
und  eine  gcwissejesuitische  Spitzfindigkeit  im  Versprechen 
mit  der  reservatio  mentalis  andrerseits.  Sein  Vater 
dagegen,  eine  soldatische,  rücksichtslose  Natur,  im 
Innersten  Barbar  und  roh,  sieht  in  seinem  einzigen, 
mit  einer  ungeliebten  Gattin  erzeugten  Sohn  den  Be- 
; droher  seines  mühsam  geschaffenen  Werkes  und  hält 
: ihn  nur  so  lange,  als  er  eben  keinen  anderen , natür- 
' liehen  Ij-bnachfolger  hat.  Mit  der  Geburt  eines  zweiten 
; Kindes  von  Katharina,  seiner  zur  Gattin  erhobenen 
Mailrcssc,  hört  jede  Rücksicht  auf;  er  zwingt  Beinen 
inzwischen  zum  Tnmkenbold  gewordenen  Sohn  durch 
I Brutalität  zur  P’lucht,  lockt  ihn  dann  durch  Ver- 
' sprechen  der  Straflosigkeit  aus  seinem  sicheren  Ver- 
' steck  zu  sich  zurück  und  verwickelt  ihn  hier  in  einen 
Process,  bei  dem  es  von  Anfang  an  auf  die  Beseitigung 
; des  unglücklichen,  seinen  Plänen  ira  Wege  stehenden 
I Zarewitsch  abgesehen  war.  In  der  That  starb  der 
i durch  Wollust  entkräftete  Prinz  nach  2 — 3 maliger 
Anwendung  der  Tortur;  ob  er,  wie  einige  behaupten, 
nach  der  Tortur  geköpft  wurde  — quiön  sabeV  Das 
: Geheimnis  ruht,  wie  viele  andere  der  russischen  Ge- 
schichte, für  immer  in  den  unterirdischen  Gewölben 
! der  Peter- Paul -Festung  in  Petersburg. 

Nach  den  Darstellungen  Brückners  kann  uns  weder 
der  Zar  noch  Alexei  besonders  für  sich  cinnchmen.  Der 
I Erstere  ist  von  ausserordentlicher  Gcfühlsrohheit  und 
zeigt  seinem  Sohne  stets  den  strengen  Fürsten,  nicht 
i aber  den  verzeihenden  Vater.  Was  uns  an  einem 
; Brutus  zur  staunenden  Anerkennung  zwingt,  wenn  er 
dem  Staatsinteressc  sein  eignes  Ich  unterordnet  und 
dem  Gemeinwohl  das  Leben  seiner  Söhne  opfert,  da-s 
i erregt  bei  der  Betrachtung  Peters  in  uns  natürlichen 
, Abscheu  vor  seiner  unmenschlichen  Brutalität  und  Ge- 
I fttbllosigkeit;  denn  da  ihm  ja  die  Liebe  zum  Kinde 
fehlt,  bringt  er  auch  dem  Staate  kein  Opfer,  indem  er 
dieses  Leben  vernichtet:  was  bei  Brutus  Seclengrösse, 

I ist  bei  ihm  Entäusscrung  aller  natürlichen  Triebe. 
, Auch  gelingt  cs  ihm  nicht,  aus  den  Briefen  und  Aus- 
I sagen  des  gefangenen  Sohnes  den  Beweis  eines  Kom- 
I plots,  eines  Ilochverraths  zu  erbringen,  — Alexei  ist 
eben  kein  Verschwörer.  „Selbst  die  furchtbarsten  Folter- 
qualen, denen  die  ßetheiligten  ausgesetzt  wurden, 
brachten  nicht  schwärzere  Verbrechen  zu  Tage,  als 
. geäusserte  Wünsche  und  Hoffnungen,  dolose  Worte,  in 
j schlimmer  Absicht  geschiicbenc  Briefe  “ Auf  der 
I anderen  Seite  fehlt  uns  aber  auch  für  Alcxci 
jedes  andere  Interesse  als  das  des  Mitleids  für 
I ein  früh  zu  Grunde  gerichtetes  Dasein.  Sein  Leben 
lang  faul,  dumm  und  feige,  schwärmt  er  bei  Zech- 
: gclagen,  behandelt  seine  Frau,  die  ihn  aufrichtig  liebt, 
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cn  Canaille;  er  sinkt  immer  tiefer,  wird  zum  Trunkenbold 
und  setzt  endlich  seiner  unwürdigen  Handlungsweise 
die  Krone  auf,  indem  er  sämmtliche  Freunde,  die  ihm 
zur  Flucht  verliolfen,  ja  auch  die,  mit  denen  er  nur 
korrespondirt  hat,  dem  Zaren  denuncirt  und  sie  damit 
einem  grausamen  'l'ode  überliefert.  Er  selbst  glaubt 
damit  seine  Freiheit  zu  erlangen  und  schreibt  un- 
mittelbar darauf  an  seine  Favoritin:  „Mein  Vater  hat 
mich  zu  Tisch  genommen,  sjtcist  mit  mir  und  ist 
gnädig  gegen  mich.  Gott  gebe,  da.ss  es  auch  ferner- 
hin so  gehe,  und  da.ss  ich  Dich  in  Freude  erwarten 
kann;  Gott  sei  Dank,  dass  ich  die  Thronfolge  los  bin: 
nun  können  wir  in  Ruhe  und;Frieden  mit  einander 
leben.  Gebe  Gott,  dass  wir  still  mit  einander  im 
Dorfe  leben,  wir  haben  ja  mit  einander  nie  etwas 
Anderes  gewünscht,  als  ruhig  in  Rossestwenka  zu 
wohnen;  Du  weisst  ja,  dass  ich  nichts  Anderes  will, 
als  bis  an  meinen  Tod  mit  Dir  in  Frieden  leben.“ 
Diese  gemeine  Denkweise  tritt  wiederholt  hervor;  da- 
zwischen kommen  Thräneuergüsse,  die  unsere  geringe 
ijympathie  für  den  edlen  Zarewitsch  durchaus  unter- 
graben. 

Diese  Neutralität  beim  Leser  hervorgebnicht, 
diese  Klarheit  in  der  Anschauung  bewirkt  zu  haben, 
ist  dos  gro.ssc  Verdienst  des  fleissigen  Gelehrten, 
der  den  interessanten  Stoff  mit  grosser  Sorgfalt  be- 
handelt und  die  Quellen,  welche  bis  zum  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  zurückreichen,  mit  deutscher  Emsig- 
keit durchforscht  Iiat.  Er  hat  das  bisher  unklare'  ge- 
schichtliche Bild  Peter’s  und  Alexei’s  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  einander  fi.xirt  und  ein  nüchternes  Urtheil 
über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis,  über  Schuld  und 
Willkür,  über  Gedankenlosigkeit  auf  der  einen,  ärgste 
Brutalität  auf  der  anderen  Seite  erweckt.  Die  zahl- 
reich angegebenen  Quellen,  die  der  Verfasser  studirt 
hat,  sind  erfolgreich  benutzt;  das  Ganze  giebt  sich 
trotzdem  in  einfachem,  schmucklosem  Gewände,  weder 
in  „übertrieben  novellistischer,  effekthaschender  Cha- 
rakterographic,  noch  in  dem  oft  beliebten  trockenen 
Gelehrtenidiom.  Und  so  kann  dem  Buche,  welches 
eine  sehr  gefällige,  mit  dem  Portrait  Ale.xei’s  versehene 
Ausstattung  zeigt,  der  äussere  Erfolg  nicht  bloss  bei 
Fachmännern,  sondern  auch  iro  gebildeten  Laienpublikum 
nicht  vorcnthalbcn  bleiben. 

Berlin.  Dr.  L.  Friedmunn. 


Griechenland. 

Jacob  Uizos  Neruios. 

Eine  L e b e n s s k i z z c. 

Während  der  grosse  hellenische  Fi-ciheitskrieg  in 
der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  viele  wackere 
Männer  hervorbrachte,  die  entweder  militairisch  oder 
politisch  für  die  Wiedci-geburt  ihres  Vaterhindes  thätig 
waren,  hatte  die  dem  Kampfe  vorangegangene  Wieder- 
geburt der  Literatur  mehrere  Anhänger  gewonnen,  die 
durch  ihre  Lehre  und  durch  ihre  Schriften  nicht  wenig 
dazu  beitrugen,  die  griechische  Nation  zu  der  Stellung, 


die  sie  unter  den  civilisirten  und  unabhängigen  Nationen  ^ 
Europa’s  einnehmen  sollte,  vorzubereiten.  .r 

Seltener  jedoch  waren  jene  Männer,  die  zu  gleicher 
Zeit  sowohl  zu  der  politischen  als  auch  zu  der  litera- 
rischen Wiedergeburt  ihres  Vaterlandes  beigetragen; 
denn  nicht  oft  kann  eine  und  dieselbe  Hand  mit  Glück 
die  diplomatische  und  die  dichterische  Feder'  führen. 

Einer  dieser  seltenen  Männer  ist  unstreitig 
Jacob  Rizos  Neruios,  von  dem  wir  hier  eine  kurze 
Lebensskizze  geben.  Rizos , einer  alten  phanario- 
tischen  Familie  entstammend,  ward  im  Jahre  1778 
in  Konstantinopcl  geboren.  Für  die  politische  Laufbahn 
bestimmt,  fand  er,  an  Jahren  jung,  aber  reich  an 
Kenntnissen,  eine  Anstellung  an  den  Hofen  der  grie- 
chischen Hospodare  der  Moldau  und  der  W’alachei  und 
gewann  sich  bald  die  Gunst  dieser  gebildeten  Fürsten, 
ln  seinen  Miisscstundcn  beschäftigte  sich  Rizos  vorwie- 
gend mit  literarischen  Arbeiten,  denn  er  gehörte  auch  zu 
jener  kleinen  Klasse  von  Griechen,  welche  die  Litoratur 
als  das  mächtigste  Werkzeug  der  Civilisation  und  der 
Befreiung  ihres  Vaterlandes  betrachteten.  Ein  solcher 
Mann,  mit  so  hohen  Principien  und  voll  der  edelsten 
Ideen , konnte  nicht  umhin , einen  thätigen  Antheil  an 
jener  geheimen  Gesellschaft  zu  nehmen,  deren  Zweck 
die  Befreiung  Griechenlands  von  dem  jahrhunderte- 
langen, barbarischen  Joche  war.  Mit  Leib  und  Seele 
jener  Gesellschaft  ergeben,  arbeitete  er  für  sie  mit 
seiner  begeisterten  Feder,  wie  auch  vermöge  der  hohen 
politischen  Stellung,  die  er  inne  hatte.  Es  sei  hier 
nur  erwähnt,  dass  in  unseres  Rizos’  Hause  in  Jassy 
der  erwählte  Anführer  der  griechischen  Revolution, 
Fürst  Alexander  Ypsilantis,  ein  Verwandter  Rizos’, 
den  Eid  für  Religion  und  Vaterland  schwur. 

Nachdem  aber  der  erste  Au fstandsv  ersuch  an  dem 
blutigen  Tage  von  Dragatzan  vereitelt  wurde,  war  auch 
Rizos’  Stellung  nicht  länger  haltbar.  Von  der  türkischen 
Regierung  der  Mitschuld  an  diesem  Aufstandsversuch 
angeklagt  und  verfolgt,  an  der  Spitze  einer  zahlreichen 
Familie,  ward  er  gezwungen,  sich  nach  Russland  zu 
flüchten,  und  von  dort  durchreiste  er  als  ein  Ver- 
bannter mehrere  Städte  Italiens  und  hielt  sich  längere 
Zeit  in  Genf  auf.  überall  ein  unermüdlicher  und  treuer 
Vci'kUndiger  der  Wünsche  seiner  Mitbürger,  und  fort- 
während literarisch  thätig.  So  sehen  wir  ihn  in  den 
Jahren  1826  uud  1827  zu  Genf  stark  besuchte  Vor- 
lesungen über  die  neugriechische  Literatur  halten ; das 
Resultat  dieser  seiner  Vorlesungen  ist  seine  französisch 
verfasste  und  in  Genf  (1827)  erschienene  Geschichte 
der  neugriechischen  Literatur.  Wir  treffen  ihn  dann  in 
Florenz,  in  Pisa  und  in  andern  Städten,  stets  für  sein 
kämpfendes  Vaterland  wirkend.  Di»rt  stand  er  in  täg- 
licher Beziehung  zu  den  griechischen  Hospodaren,  die 
wie  er  das  bittere  Brot  der  Verbannung  assen. 

Mit  einem  feurigen  und  heiteren  Charakter  von 
Natur  aus  begabt,  liess  sich  Rizos  von  den  Wider- 
wärtigkeiten dieses  Ijcbens  nicht  niedenlrttcken.  Hier 
mag  eine  kleine  Anekdote  iliren  Platz  finden,  die  uns 
ein  glaubwürdiger  Zeuge  erzählte.  Rizos  war  einst  in 
Florenz  bei  einer  der  hervorragendsten  Familien  zu  Tische 
geladen;  unter  anderen  Gerichten  reichte  mau  auch 
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gebratene  Hühner  herum.  Lange  betrachtete  Rizos  den 
Teller,  und  zu  der  Hausfrau  sich  wendend,  sagte  er 
sodann  ganz  ernst:  „Können  Sie  mir  nicht  sagen,  gnä- 
dige Frau,  ob  die  Hühner  zweibeinig  oder  vierbeinig 
sind.  Es  ist  schon  so  lange  her,  dass  ich  dergleichen  nicht 
gegessen,  dass  ich  cs  wahrlich  ganz  vergessen  habe.“ 
l,^nd  doch  hatte  dieser  Mann  in  Ja.ssy  ein  prachtvolles 
Wohnhaus  mit  vierzig  fürstlich  eingerichteten  Zimmern 
und  mit  sechzig  Dienstboten  zunickgolassen ! 

In  freundlichem  Verkehr  stand  Rizos  in  Genf  auch 
zu  dem  künftigen  Präsidenten  Griechenlands,  Grafen 
Kapodistrias,  mit  dem  er  oll  über  die  Schicksale  seines 
Vaterlandes  sprach.  Sobald  nun  nach  der  Seeschlacht  von 
Navarin  die  Unabhängigkeit  des  Landes  gesichert  wan 
ging  auch  Rizos  dahin  zurück,  und  nun  begann  seine 
eigentliche  imlitischo  Laufbahn. 

Er  bewies  darin,  dass  der  Mann,  der  durch  schöne 
Verse  und  ergreifende  Dramen  die  Heizen  zu  riihren 
verstand,  auch  die  Fähigkeit  besass,  an  der  Regierung 
eines  Landes  Thcil  zu  nehmen,  das  vor  Allem  der  Or- 
ganisation bedurfte.  In  Griechenland  sehen  wir  also 
Rizos  in  den  höchsten  Stellungen,  bald  als  Minister 
des  Aeussem,  bald  als  Minister  des  öfTentlichen  Unter- 
richts. Ihm  verdankt  das  wiedergeborene  Land  die 
Stiftung  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  bestehenden  und 
so  wohlthätig  für  die  Krhaltung  der  alten  Denkmäler 
wirkenden  archäologischen  Gesellschaft;  ihm  verdankt 
man  die  polytechnische  Schule  und  eine  Menge  von 
Kormalschulen  und  Gymnasien;  er  war’s,  der  als  ünter- 
richtsminister  die  erste  griechische  Universität  zu  Athen 
cröffnete. 

Gegen  das  Ende  seines  Lebens  ward  er  zum  grie- 
chischen Gesandten  in  Koustantinopel  ernannt,  wo 
er  im  Jahre  1849  im  Alter  von  72  Jahren  starb. 
In  Konstantinopel,  wo  er  zuerst  das  Licht  der  Welt 
erblickte,  liegt  Rizos  auch  begraben. 

Werfen  wir  nun  einen  kurzen  Blick  auf  seine  lite- 
rarische Thätigkeit  W'ir  haben  schon  früher  mitgetheilL 
dass  er  der  Verfasser  einer  Geschichte  der  neu- 
griechischen Literatur  in  französischer  Sprache  ist 
Dieses  Werk,  das  von  tiefen  Kenntnissen  und  einer 
feinen  Beobachtungsgabe  zeugt,  ist  noch  heutzutage 
von  Interesse. 

Das  Gebiet  aber,  auf  dem  Rizos  sich  durch  eine  reiche 
Phantasie  und  eine  reine,  kernige  Sprache  am  meisten  aus- 
zeichnct,  ist  die  Poesie,  ganz  besonders  sind  seine  lyrischen 
Dichtungen  beraerkenswerth.  Seine  dramatischen  Werke 
enthalten  schöne  Bilder  und  die  Entwickelung  edler  Ge- 
fühle; doch  hält  sich  Rizos  da  zu  sehr  an  die  fran- 
zösische Schule,  was  übrigens  die  Schuld  seiner  Zeit  ist, 
in  der  man  in  Griechenland  fast  ganz  ausschliesslich 
französische  Tragödien  las  und  sich  zum  Muster  nalmi. 

Wir  besitzen  von  Rizos  zwei  Trauerspiele  in  Ver- 
sen: Polyxena,  im  Jahre  1813  veröffentlicht,  und 
Aspasia,  aufgeftthrt  im  Jahre  1811  zu  W'icn  (1813) 
und  in  zweiter  Auflage  emhienen  in  Leipzig  (1823). 
In  dem  zweiten  dieser  Trauerspiele  hat  er  die  Volks- 
sprache benutzt;  die  erste  ist  in  reiner  griechischer 
Sprache  geschrieben,  die  Rizos  mit  grosser  Eleganz 
behandelte  Ueber  die  Aspasia  sagt  der  französische 


I Kritiker  Jean  Humbert:  „Aspasia  ist  das  erste  Traucr- 
j spiel  in  neugriechischer  Sprache,  in  dem  sich  die  Rc- 
I geln  der  drei  Einheiten  beobachtet  finden.  Der  Zweck 
i des  Dichters  war,  die  Herzen  seiner  Mitbürger  durch 
die  Entwickelung  von  patriotischen  Gesinnungen  zu  er- 
heben. Auch  hat  er  beweisen  wollen,  dass  die  grie- 
chische Volkssprache  einer  grossen  Kraft  und  W^Urdc 
. fähig  sei.“  — Beide  Trauerspiele  wurden  wiederholt  auf 
den  griechischen  Bühnen  von  Jassy,  Bukarest,  Corfu 
und  Odessa  aufgeführt.  Von  einer  griechischen  Bühne 
in  Athen  konnte  damals  wohl  noch  nicht  die  Rede  sein. 
I Besonders  schön  und  homerisch,  könnte  man  sagen,  ist 
i in  „Poly.vena“  die  Beschreibung  der  Anführer  des  Troja 
belageniden  griechischen  Heeres:  „Ich  sehe  Agamemnon 
mit  seiner  breiten  Brust  und  seinem  königlichen,  ma- 
jestätischen Auftreten;  auch  Menelaus  sehe  ich  mit 
I seinem  durchdringenden  Blick,  der  voll  Rachegefühl 
I erglüht.  Da  schreitet  Ajax  einher,  riesenhaft  wie  ein 
Elcphaut  Sein  breiter  Schild  könnte  einen  ganzen 
Heereszug  decken.  Was  soll  ich  von  Achilles  sagen? 
I Du  würdest  ihn  für  den  Gott  Mars  selbst  halten. 

I Er  schwingt  seine  Lanze  und  bedroht  die  Thürme 
von  Troja.  Aufrecht  auf  .seinem  Wagen,  dem  Adler 
gleich,  scheint  er  im  Begriff,  mit  einem  Satz  auf  unsre 
Walle  springen  zu  wollen.“ 

Viel  zu  einfach  ist  der  Stoff  Asi)asia’s.  Die  Gc- 
j mahlin  des  Perikies  kommt  nach  .Athen,  um  ihre  Kinder 
aufzusuchen;  sie  findet  sie  alle  von  der  fürchterlichen 
; Pest  bingemäht  und  siebt  Pcriklcs  sterbend.  Imposant 
i ist  darin  die  Beschreibung  der  Pest 
j Das  Gebiet  aber,  das  unserm  Rizos  stets  eine  der 
! hervorragendsten  Stellen  in  der  neugriechischen  Literatur 
I sichern  wird,  ist  die  satirische  Poesie.  In  seinen  .sa- 
i tirischen  Dichtungen  entwickelt  er  die  ganze  Kraft 
! seines  Geistes  und  die  volle  Macht  der  Sprache.  Das 
! schönste  seiner  satirischen  Gedichte  ist  „Der  Raub 
I des  Truthahns“  (zu  Wien  1815  erschienen),  ein  äusserst 
I treffend  gemaltes  Bild  der  Sitten  der  phanariotischen 
j Aristokratie  seiner  Zeit.  Seine  Sprache  ist  familiär, 
i ohne  gemein,  — und  rein,  ohne  affektirt  zu  sein. 

I Ein  anderes  Werk  Rizos’,  das  sehr  bewundert 
: wird,  ist  das  Lustspiel  „Die  Rabensprache“  (rci  xop«- 
xKfTtxä),  in  Konstantinopel  1812  erschienen  und  später 
i 1816  in  Leipzig.  In  diesem  Lustspiel  hat  der  Dichter 
' die  Anhänger  des  grossen  griechischen  Philologen 
' Koray  mit  vielem  Geiste  i)cr3iflirt.  Koray  sagte  selbst, 
als  er  das  Lustspiel  las:  Hätte  Griechenland  noch 
mehrere  Rizos,  ich  würde  mich  gern  von  Allen  iwrsifliren 
lassen. 

Rizos  hat  viel  geschrieben;  aber  vieles  ist  auch 
ungedruckt  geblieben,  so  z.  B.  „Die  Zerstörung  von 
Piara“  und  das  schöne  heroische  Gedicht  „Die  Zer- 
störung von  Chios“.  So  gross  war  seine  Nachlässigkeit 
1 bezüglich  seiner  poetischen  Produkte,  dass  seine  Kin- 
' der  nach  seinem  Tode  nicht  eine  einzige  Hand.schrift 
' eines  seiner  Gedichte  vorfanden;  er  betrachtete  seine 
: GediclUe  als  Werke  des  Augenblicks  und  der  Gelegen- 
I heit  und  behielt  niemals  eine  Abschrift  davon. 

I Rizos’  Bescheidenheit  war  ausserordentlich.  Der 
I Franzose  Saint-Hilaire  sagt  von  Rizos’  Geschichte  der 
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neugriechischen  Literatur:  „In  dieser  Gc.schichte  uiusstc 
der  Name  Rizos  den  ersten  Platz  einnchmen,  wenn  jeder 
.Andere  als  Rizos  selbst  ihr  Verfasser  wäre.“ 

Vor  einigen  Jahren  wurde  in  Paris  ein  unedirtes 
Gedicht  Rizos’  durch  die  „Gesellschaft  zur  Hebung  der 
griechischen  Studien  in  Frankreich“  zum  ersten  Male 
herausgegeben.  Es  ist  dies  ein  Gedicht,  das  er  beim 
Abgang  von  Pisa  dichtete,  ein  „Gruss  an  Italien“, 
das  Land,  das  man  nicht  halb  lieben  kann,  und  das 
für  ihn  doppelt  theucr  war,  nachdem  sein  erstgeborner 
Sohn  Alexander,  der  in  der  Bliithe  der  Jahre  starb,  in 
Livorno  begraben  worden.  Das  Manuscript  des  Gedichtes 
(von  Rizos’  eigner  Hand)  befindet  sich  auf  der  üiTcntlichcn 
Bibliothek  zu  Genf.  Fflr  den  Philologen  ist  besonders 
dieses  Werk  von  hohem  Interesse,  da  es  ein  Beispiel 
der  griechischen  Sprache  während  des  Befreiungskampfes 
(1826)  bietet. 

Rizos  schrieb  noch  zwei  andere  satirische  Lust- 
spiele, die  im  Jahre  1837  zu  Athen  ohne  Namen  des 
Verfassers  erschienen.  Das  eine  führt  den  Titel  „Die 
fragende  Familie“,  das  andere  heisst:  „Der  Mann,  der 
sich  vor  den  Zeitungen  fürchtet“. 

Dies  ist  in  kurzen  Strichen  das  Leben  und  das 
literarische  Wirken  eines  Mannes,  der  seinem  Vater- 
luudc  nicht  nur  als  Politiker  und  Diplomat,  sondern 
auch  als  Literat  und  Dichter  die  grössten  Dienste  er- 
wiesen. Wftnschenswerth  wäre  cs,  wenn  Rizos*  ge- 
sammelte Werke  bald  in  einer. neuen  Auflage  erschienen. 
Seine  Überlebenden  Kinder  gehen  schon  seit  einigen 
Jahren  mit  diesem  Plane  um. 

Genf.  Dr.  J.  Pcrvanoglu. 


Kleine  Kandschan. 

Die  Familie  Cenci.^)  Während  die  unerbittliche 
Kritik  unseres  Jahrhunderts  einerseits  der  ehemals 
verfolgten  Unschuld  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt, 
beraubt  sie  andrerseits  unwürdige  Häupter  der  zu 
lange  getragenen  Märtyrerkrone.  Doch  nicht  immer 
hält  sie  auch,  frei  von  Parteileidenschaft,  das  rechte 
Mass  ein,  gerade  weil  die  klar  zu  Tage  tretenden  That- 
sacben  sic  auch  in  den  Hypothesen  gewaltsam  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  ziehen. 

Diesen  Vorwurf  können  wir  dem  thätigen  römi- 
schen Archivar  nicht  ganz  ersparen,  welcher  uns  zwar 
neue  gewichtige  Dokumente  vorlegt,  die  aber  keines- 
wegs alle  seine  Schlüsse  berechtigen.  Verwunderlich  | 
bleibt  es  geradezu,  dass  er  nach  Auseinandersetzung  j 
aller  Schandthaten  Francesco  Cenci’s  von  ihm  aussagt:  | 
„er  war  kein  Unmensch“,  sich  aber  mit  doppeitcr  Härte  j 
gegen  dessen  Kinder,  namentlich  die  Tochter  Beatricc,  i 
wendet.  Der  Verfasser  beweist  aber  keineswegs,  dass 
die  schwerste  Anklage  gegen  Francesco,  seine  vcrauchte  ; 
Scheusslichkeit,  oder  diese  selbst,  an  der  eigenen  ' 
Tochter  eine  Lüge,  oder  dass  Beatrice  die  vulgäre  Ge-  | 
liebte  des  Kastellans  Opimio  Calventi  gewesen  und  das 
Gemälde  im  Palast  Barberini  nicht  ihr  Bild  sei.  Sie 

*)  A.  BertolotU:  FiiiiicrKCO  Onci  e la  i>ii:i  Sliidi 

Utvricl.  2.  Au6.,  Florenz  lb7‘.). 


j war  vielleicht  nicht  jene  jungfräulich  reine  Gestalt, 
I wie  sie  uns  überliefert  wurde,  wie  Shelley  und 
! Guerrazzi  sie  uns  zeichneten;  wir  wissen  aber  noch 
j heute  nicht,  wie  weit  der  eigene  Vater  sie  zum  Ver- 
brechen getrieben  hat. 

Wenn  auch  im  Uebrigen  der  Verfasser  einen  werth- 
vollen Beitrag  zur  Kenntnis  der  römischen  Zustände  in  der 
zweiten  Hälfte  des  IG.  Jahrhunderts  geliefert  hat,  so 
.sind  seine  Anspielungen  gegen  die  Unaufrichtigkeit 
seiner  Vorgänger  in  der  B'ragc,  namentlich  die  un- 
würdigen Worte  gegen  den  edlen  englischen  Dichter, 
durchaus  überflüssig.  L. 


F8p.sle  und  Soltaoei 

Pap<«  et  Suttans  par  Fi'lix  Jnlien.  Parle,  U.  Pion  et  Cie,  1880. 

Der  sehr  fruchtbare  ultramontane  Schriftsteller 
Fdlix  Julien,  der  seine  Seereisen  als  französischer 
Seeofficier  und  ehemaliger  Zögling  der  polytechnischen 
Schule  zu  verschiedenen  Monographien  historisch-tech- 
nischer Art  ausgenutzt  hat  und  nicht  ohne  Talent  fflr 
Geschichtschreibung  ist,  giebt  in  seinem  neuesten 
Werke  „Papes  et  Sultans^  eine  ausführliche  Uebersicht 
der  Kämpfe  zwischen  Kreuz  und  Halbmond  und  der 
Anstrengungen,  welche  die  Päpste  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte gemacht,  Heere  und  Flotten  von  Kreuzfahrern 
auf  die  Beine  zu  bringen,  sowie  ein  Bild  des  persön- 
lichen Eingreifens  der  Nachfolger  Petri  in  den  grossen 
Widerttreit  von  Abend-  und  Morgenland,  in  welchem 
ihre  eigenen  Flotten  (laut  dem  Buche  des  Pater 
Guglielmotti,  Histoire  de  la  marine  pontiflcale  au 
moyen  äge,  Florence,  Lemonnior,  1871)  bis  ins  16. 
Jahrhundert  hinein  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  ge- 
spielt haben.  Herr  F<51ix  Julien  schreibt  ein  vortreff- 
liches Französisch  und  führt  wie  alle  für  ihren  Gegen- 
stand begeisterten  Autoren  eine  beredte  Sprache,  ist 
i aber  nicht  immer  genau  in  seinen  Angaben  und  hat 
1 wohl  auch  nicht  den  Ehrgeiz,  ein  streng  methodisches 
Geschichtswerk  geliefert  haben  zu  wollen.  Er  hat  Kon- 
stantinopel und  die  türkischen  Gewässer  während  des 
Krimkrieges  mit  eigenen  Augen  geschaut,  und  dies  gewährt 
seiner  Darstellung  einen  lebendigen  Reiz,  aber  eigent- 
liche Quellenstudien  zu  treiben  hat  er  unterlassen;  er 
folgt  in  der  Hauptsache  dem  Pater  Guglielmotti  und 
andern  modernen  Schriftstellern,  unter  denen  besonders 
L:tmartine  und  Theophile  Gautier  (Constantinople, 
1857)  Gnade  vor  seinen  Augen  gefunden  haben.  Doch 
hat  er  dieses  spärliche  Material  klug  zu  verwerthen 
verstanden,  und  er  entwickelt,  trotz  seines,  hin  und 
wieder  sogar  in  Folge  seines  Ultramontanismus , der 
ihn  von  gewissen  Einseitigkeiten  des  speciflschen 
Franzosenthuros  etwas  emandpirt , einen  ziemlichen 
Grad  von  Vorurtheilsfreilieit,  indem  er  die  blut- 
wenig christliche  Haltung  der  allcrchristlichsten 
Könige  Franz  I.  und  Ludwig  XIV.,  dieser  „ältesten 
Verbündeten  der  hohen  Pforte“,  ganz  in  ihrem 
wahren  Lichte  enscheinen  lässt.  Auch  ist  Hen*  F61ix 
Julien  bei  all  seiner  Orthodoxie  durchaus  kein  Türken- 
fresser, im  Gegeniheil,  er  hegt  Sympathien  fflr  die 
Tapferkeit,  den  Glaubensmuth  und  die  Standhaftigkeit 
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der  Ottomanen,  er  ist  ein  entschiedener  Gegner  der 
ßeglückungspläne  Russlands,  ein  Verfechter  der  fran- 
zösischen Politik  von  1854,  und  wenn  er  für  die 
Ordnung  der  Angelegenheiten  des  Orients  etwas 
Besseres  verlangt,  als  die  blosse  Zerstückelung  des 
osmanischen  Reiches,  so  wird  ihm  so  mancher  i)ro- 
testantischc  Politiker,  der  in  dem  Morgenlande  den 
Sonnenaufgang  der  alten  Kultarideale  erblickt,  nicht 
gerade  princiitiell  widersprechen.  T.  v.  B. 

Die  exakten  Wissenschaften  in  kindiiehem  Ge- 
wände.*) In  Nr.  26  (1876)  des  „Magazin“  besprachen 
wir  ,,/l  short  history  of  Natural  f'eie»ce'\  das  Erst- 
lingswerk der  Miss  Bucklcy,  die  darin  eine  für 
Schulen  berechnete  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
gab.  Heute  liegt  uns  ein  neues  Buch  der  Dame  vor, 
veranlasst  durch  den  guten  Erfolg  des  eraten.  Dies- 
mal handelt  es  sich  um  den  hübschen  Versuch,  die 
Anziehungskraft,  welche  FeenmSrehen  auf  Kinder  aus- 
Uben,  zu  benutzen,  um  diese  auf  anmuthige  Weise  in 
das  Reich  der  W'issenschaften  einzuführen.  Im  wissen- 
schaftlichen  Fecnlande  ist  der  Frost  die  Fee,  bei  deren 
Berührung  — wie  in  „Dornröschen“  beim  Stich  mit 
der  Spindel  — alle  Pflanzen  cinschlummcrn , bis  eine 
andere  Fee,  die  Hitze,  sie  wieder  ins  Leben  zurück- 
ruft. Die  auf  solche  Art  zu  Stande  gebrachten  Täu- 
schnngen  sind  hUbscli  angelegt  und  gut  durchgeführt 
Das  Buch  enthält  zehn  Vorlesungen  oder  Mäi'chen, 
deren  Themata  die  Kohäsion,  die  Schwerkraft,  die 
chemischen  Kräfte,  das  Licht,  die  Wärme,  der  Schall, 
die  Geschichte  eines  Kohlcnstückes , das  Wachslhum 
der  Pflanzen  und  die  Lebensweise  der  Bienen  bilden. 
Miss  Buckicy's  wohlgemeintes  Streben  stützt  sich  auf 
die  richtige  Voraussetzung,  dass  im  Kindesgeiste  leicht 
ein  Interesse  für  wissenschaftliche  Dinge  erregt  werden 
könnte,  wenn  nur  die  richtige  Föim  gefunden  würde. 
Allein  wir  glauben , dass  selbst  in  diesem  Falle  dos 
Interesse  nur  ein  flüchtiges  wäie,  und  dass  die  Kinder 
auch  dann  noch  immer  die  so  unwissenschaftlichen 
Märchen  aus  „1001  Nacht“  selbst  den  hübschesten 
physikalischen,  chemischen  oder  botanischen  Märchen 
vorziehen  würden.  — Sei  dem  wie  immer:  Miss  Buckley’s 
Buch  bleibt  ein  sehr  anziehendes  und  wird  auch  von 
Erwachsenen  mit  Vergnügen  gelesen  werden. 

London.  L.  Kätscher. 

Indien  in  Wort  und  Bild.  Eine  Schilderung 
des  indischen  Kaiserreichs,  von  Emil 
Schlagintweit.  — Leipzig  1880,  Schmidt  & j 
Günther.  — Ein  Prachtwerk,  welches  sich  in  würdig-  j 
Ster  Weise  die  Musterleistungen  bei  ähnlichen  Unter-  ! 
nehmungen  („Schweiz“,  „Italien“,  „Egypten“)  zum  Vor 
bilde  hat  dienen  lassen.  An  Glanz  der  Ausstattung  ; 
steht  es  sogar  den  genannten  Werken  noch  voran,  die  ' 
Holzschnitte  sind  von  so  vollendeter  Zierlichkeit  und  . 
Klarheit,  dass  sie  auch  den  strengsten  Ansprüchen  ge-  ; 
Dügen. 

Bei  dem  Interesse,  welches  sich  an  Indien  in 
noch  viel  höherem  Masse  als  an  Egypten  knüpft,  ist 

•)  Arabella  B.  Buckley:  Tlie  fairy-land  of  ecienc«  (Lon- 
doB,  Stanford,  1S79.) 


ein  solches  Unternehmen  wirklich  als  die  Ausfüllung 
einer  Lücke  zu  betrachten.  Liegt  uns  doch  die  Lite- 
ratur Indiens  zeitlich  wie  sprachlich  bei  Weitem  näher 
— Sakuntah  wird  ja  selbst  an  deutschen  Bühnen  auf- 
geführt, das  Jlitvpadefa  ist  ein  unerschöpflicher  Born 
der  Fabel  Weisheit,  die  rührende  Episode  des  Maha 
hharata  vom  König  Nalas  und  seiner  schönen  Gattin 
Damajanti  ist  uns  durch  Rückerts  Umdichtung  so  nahe 
gebracht,  dass  wir  in  Indien  besser  zu  Hause  sind  als 
in  irgend  einem  andern  orientalischen  Lande.  Die  Be- 
deutung Indiens  für  die  Sprachgeschichte  des  indo- 
germanischen Sprachstainmcs  ist  den  I>esern  des 
„Magazin“  auch  keine  Neuigkeit. 

„Indien  in  Wort  und  Bild“  verspricht  nach,  tfen 
vorliegenden  Anfangslieferungcn  ein  übersichtliche  Ge- 
mälde von  der  Entwicklung  de.s  Landes  in  kultureller 
wie  materieller  Beziehung  zu  entrollen;  — es  sei 
unsern  Lesern  warm  cm])fohlcn.  R. 


Origens  y fonts  de  ia  naciö  catalana,  per 

Salvador  Sanperc  y Miquel.*) 

Diese  1878  bei  einem  Prcisauechreiben  der  ka- 
talanischen Revista  „Ln  lienaixmsa"  preisgekrönte 
Werk  versucht  auf  Grund  sprachlicher,  ethnologischer 
und  monumentaler,  überaus  eingehender  und  gründ- 
licher Forschungen  die  Bildung  der  katalanischen 
Nationalität  in  den  ältesten  Zeiten  zu  beweisen  und 
handelt  in  fünf  Abschnitten  von  der  Entstehung  des 
Landes  selbst,  von  der  Rasse,  vom  Volke,  von  der 
Sprache  und  von  der  Kultur  der  ältesten  Ejwche. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  in  der  Haupt- 
sache folgende.  Auf  eine  reine  iberische  Grundbevölke- 
rung, ein  Volk  der  Euskarasprachc  (Baskisch),  kam  ein 
civilisatorisches  semitisches  Volk,  das  Volk,  welches 
das  untere  Nilland  erobert  hatte,  das  Volk  Chetha.  Die 
Iberer  semitisirten  sich  unter  der  Herrschaft  jenes 
fremden  Elements  und  vermischten  sich  mit  ihm;  sie 
gaben  ihre  Euskarasjirache  auf  und  sprachen  das  Syro- 
Arabische  der  Eroberer.  Die  wenigen  alten  Namen, 
die  von  den  Römern  bewahrt  worden  sind  (Indibil, 
Mandori,  Amusitus,  Biltstage),  sind  semitischer  Her- 
kunft. Ebendahin  weisen  die  religiösen  Vorstellungen. 
Wir  haben  also  die  uraprüngliche  katalanische  Na- 
tionalität als  eine  iberisirte  semitische  oder  als  Ibero- 
semiten  anzusehen. 

In  wie  weit  die  reichhaltigen  Beweise  und  Erklä- 
rungen im  Einzelnen  anfechtbar  sind,  mag  den  Natur- 
forschern und  Linguisten  überlassen  bleiben.  In  der 
Hauptsache  aber  scheint  der  Verfasser  mit  seinem 
verdienstvollen  und  bedeutenden  Beitrage  zur  Ethno- 
graphie der  iberischen  Halbinsel  die  angeführte  Grund- 
ansicht glücklich  durchgeführt  und  bewiesen  zu  haben. 

Sanpere  begegnet  sich  vielfach  mit  den  Studien 
Tubino’s  auf  diesem  Gebiete  der  Erforschung  der  älte- 
sten Epoche  der  iberischen  Geschichte  (vgl.  dessen 
Schrift  „los  aborigcncs  ib^ricos  o los  Beröberes  en  Ia 
I>eninsula).  Der  grosse,  nachhaltige  Einfluss  der  semi- 
tischen Völker  in  der  ältesten  Geschichte  Spaniens  be- 
darf im  grossen  Ganzen  keines  Beweises  mehr. 

p porgfgr. 

*)  Barcelona  1S7S,  Imprenta  de  Ia  lienaixensa. 
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Ltterarische  Neuigkeiten. 

Von  «lern  um  deutschp  Spraoliknnd«,  »ppt-iell  nm  die  Syn- 
tax, so  wohlverdienten  «Wörterbuch  dor  Hauptochwlc- 
riKkeiten  in  der  deutschen  Sprache“  (von  Prof.  Daniel 
Sanders)  erscheint  soeben  eine  «grosse  Ausgabe“.  Das  Huch 
in  seiner  kleinen  Ausgabe  hat  sich  so  zahlreiche  Freunde  er- 
worben,  dass  wir  dor  Erwelternng  desselben  als  Empfehlung 
höchstens  noch  hlnznzutügen  hatten:  es  giebt  für  den  Ausländer 
wie  für  den  redlich  sich  um  gutes  Deutsch  kümmernden  Deut- 
schen kein  besseres  Nachschlagewerk.  — (Hcrlin,  Laugenscheidt.) 

Ans  der  bekannten  Sammlung  wissenschaftlicher 
V'orträge  (herauagegoben  von  K.  Virchow  und  Fr.  v.  Uoltzcn- 
dortf)  heben  wir  hervor:  „Das  Reich  der  Ironie“  (Uefte 
332  and  333),  eine  sehr  gediegene  ilsthetische  Studie  von  Dr. 
U.  Schasler.  — (Berlin,  Uabel.) 

Ana  HoltzundorfTs  Sammlung  «Dentachc  Zeit-  und  Strelt- 
frngen“  ist  bemorkenswerth  N i p p o 1 d ’ s Essay  über  Friedrichs 
des  Orossen  Religion  und  Kirchsnpolitik.  — (Ebenda.) 

«Der  richtige  Berliner  in  Worten  und  Redens- 
arten:* — Berlin  mit  seinem  eigen.artigcn,  gutmltthig-satirlschcn 
Sprachschatz  Ist  ja  lür  viele  gute  Deutsche  vollkommeu  „Aus- 
land“; wir  empfehlen  daher  dieses  spassige  und  dabei  an  philo- 
logischen Entdeckungen  sehr  reiche  Büchlein  auch  allen  Nicht- Ber- 
linern aufs  Beste.  Die  3.  Auflage  enthält  als  neue  Verbesserung 
eine  «Orarom.atik  der  Berliner  Sprache“,  die  mit  barockstem  Ernst 
unser  geliebtes  Berlinisch  wissenschaftlich  abhandeltl  — (Berlin, 
Hermann.) 

7<ix«  de  In  penitencerie  apostoiigue , die  französische 
Uebersetznng  des  lateinischen  «Tarifs“  des  Ablasswescns , er- 
scheint soehen  (Paris,  b'ischbachcr).  Louis  Veuillot,  der  streit- 
bare Held  der  Feder,  wagte  die  Authenticität  dieses  Buches  an- 
zutasten.  Indem  er  cs  einem  protestantischen  Fälscher  in  die 
Schuhe  schob;  es  wird  aber  der  unumstössliche  Beweis  geliefert, 
dass  die  erste  Ausgabe  schon  vom  .Jahre  1479  datirt! 

Von  Louis  Benloew,  dem  Verfasser  des  Werkes:  „La 
Orcce  avant  Ics  Grccs“  erscheint  die  seit  Jahren  vorbereitete 
Analyse  de  In  tauyue  albanaise,  eine  sprachvergleichende  Studio 
ersicu  Ranges.  Sache  der  Specialforschung  wird  es  sein,  die 
These  Benloew's,  dass  die  Albanesen  (die  Schkipetars)  die  Ab- 
kömmlinge der  Pelasger  seien,  näher  zu  prüfen.  — (Paris,  Mai- 
sonneuve  & Cie.) 

Bien  de  province  von  Paul  Michel,  eine  Sammlung  ly- 
rischer Poesien,  die  sich  merkwürdig  frei  von  jeder  Anstössig- 
keit  zu  halten  weiss  — und  doch  nicht  langweilig  ist:  in  der 
neuesten  flranzösischen  Lyrik  eine  sehr  seltene  Erscheinung. 
Manches  erinnert  an  Baudelaire,  aber  nur  wegen  der  künst- 
lerischen Politur  der  Sprache  und  Vcrsbcbandlung.  — (Paris, 
A.  Ohio.) 

Von  der  unglaublich  dummen  Broschüre  Nori's  „Holland  von 
Deutschland  anuektirt“,  welche  vor  eluigen  Monaten  den  Nieder- 
ländern einen  gewaltigen  Schrecken  einjngte,  ist  nun  auch  eine 
deutsche  Uebersetznng  (in  Oreifswald)  cr::cliicDcn.  — Der  Himmel 
hewahre  uns  vor  solchen  Freunden,  wie  Herr  Nori  einer  ist 
Jedenfalls  wäre  er  bei  einer  Annexion  Hollands  trotz  seines  Ver- 
langens danach  crbarmungslus  ausznscblicsscn. 

Der  Prinz  Alexander  der  Niederlande,  dessen  Bro- 
schüre „i\adere  Twüchting'^  jüngst  im  «Magazin*  erwähnt 
wurde,  sicht  sich  durch  die  fortgesetzten  Plackereien  der  hollän- 
dischen Presse  noch  einmal  zu  einer  Erwiderung  veraulasst; 
„F.en  vermoedelijk  Stotivoord“  ist  der  Titel  der  endgültigen 
kräftigen  Abfertl(?ung,  dio  er  den  «Anzapfern“  aiigedclhen  lä-sst. 

Qnesliunea  orienUdni  europei  und  Dacia  — zwei  Tendenz- 
schriften  von  Th.  A.  Pascliides  über  die  uricntallschc  Frage, 
mit  Betonung  der  Ansprüche  «Daciens“  auf  die  Erbschaft  des 
«kranken  Mannes“.  — (Bucurcsci.  «Orient“-  und  „lris“-Druckerel.) 

Von  den  Midraschim  (allcgorisch-uioraliachcn  Bibelkommen- 
taren)  erscheint  zum  ersten  Mal  eine  deutsche  Uebersetznng 
und  zwar  zunächst  die  des  Midrasch  Bereschith  (Kommeutars 
des  1.  Buchs  Moses)  als  1.  Heft  einer  «Bibllotheca  Rabblnica“, 
herausgegeben  von  Dr.  A.  Wünsche.  — - (Leipzig,  Otto  Schulze.) 

Reynolds  Ho  1 o’  s „Bnch  von  der  Rose“  (nach  der  6.  englischen 
Auflage  deutsch  von  Dr.  F.  Worthmann)  ist  eines  der  liebenswür- 
digsten Bücher,  die  uns  seit  Langem  vor  Augen  gekommen.  Auch 
wer  frei  ist  von  jeder  Rosenpassion  und  keine  Spur  von  OärCner- 
talcnt  in  sich  fühlt,  muss  sich  an  dieser  herzerquickenden  Lektüre 
erbanen.  Nebenbei  ist  das  „Buch  von  der  Hose“  auch  eine  Art 
von  poetischem  Uansschatz,  zusammcngedtcHt  aus  den  Sagen, 
Dichtungen  und  Anekdoten  aller  Länder,  wo  die  Rosen  gedeihen. 
— Die  Uebersetznng  darf  als  Muster  der  Beachtung  des 
obersten  Ueberselzungsgrundsatzcs  gerühmt  werden : kein  Buch 
Ist  Werth,  dass  man  bei  seiner  Uebersetzung  die  Muttersprache 
vergewaltige!  — (Berlin,  Wiegandt,  HemprI  & Parey.) 


Wir  entnehmen  der  Bibliographie  de  France  folgende 
statistische  Notiz.  Der  Werth  der  aus  Frankreich  ezportirten 
Bücher  In  französischer  Sprache  betrug  in  den  ersten  9 Monaten 
für  1977:  lO'Ä  Millionen,  für  1878:  9'/,  Millionen,  für  1879: 
lOVg  Millionen  Fres. 

Bei  A.  Quantin  in  Paris  erscheint  eine  reizende  Sammlung 
der  „Pelils  conUnrs  du  Xi'IJh  siede",  die  Cröme  der  Puder- 
und Rcifrock  - Romane  enthaltend.  Mancher  längst  vom  Blbllo- 
thekenstaube  begrabene  Literaturschatz  wird  dadurch  wieder 
allgemeiner  zugänglich.  Der  erste  erschienene  Rand  enthält  den 
Roman  Angola  vom  Chev.alier  de  la  Horliöre;  in  Vorbereitung 
befinden  sich  die  besten  Werke  des  Grafen  Caylns,  die  Dialog- 
geschichten des  jüngeren  Cröbillon,  die  Erzählungen  des  Abbd 
de  Voiseiion;  später  sollen  die  Romane  von  Duclos,  Ozotte, 
Restif  u.  A.  folgen. — Die  Ausstattung  bemüht  sich,  eine  möglichst 
getreue  Nachahmung  dor  Originalausgaben  zu  liefern. 

In  Paris  erscheinen  fünf  neue  politische  Zeitungen : Peuple 
frane-ais,  Gil  Blas,  Opinion  publique,  Journal  n un  sou  (diese 
4 täglich)  und  l,a  Jiue  (wöchentlich);  in  Aussicht  stehen:  La 
Rrpublique  und  Le  reveil  social. 

Von  dem  vor  einiger  Zeit  im  «Magazin“  besprochenen  Ge- 
dichte des  Don  Gaspar  Nunez  do  Arco  La  ultima  lamentacion 
de  l4)rd  Byron  erscheint  die  zehnte  Auflage,  ein  für  spanische 
Verh:"»ltnls.SK  geradezu  unerhörter  Erfolg  — (Madrid,  Murillo.) 


Aus  Zeitschriften. 

Die  „Deutsche  Knndechau“  für  Januar  enthält  eiucn 
Artikel  von  Professor  Rudolf  Virchow  über  seine  trojanische 
Reise  und  die  mit  Dr.  Bchlicmann  gemeinsam  ausgeführten  Aus- 
grabungen — : «Troja  und  der  Burgberg  von  Hissarlik.“ 

Das  Januarheft  der  schönen  Monatsschrift  «Nord  und  Süd“ 
enthält  an  bedeutenderen  Beiträgen:  «Die  Bedeutung  des  Leids“, 
von  E.  V.  Hart  mann,  — «Zur  Physiologie  der  Schrift“,  von 
Karl  Vogt,  — «Die  Jungfrau  von  Orleans“,  von  dem  früh  ver- 
storbenen Historiker  K.irl  v.  Gebier,  — «Fürst  Bismarck“  von 
«Henenius  dem  Jüngern“. 

Wir  erhalten  die  erste  Nummer  der  neuen  italienischen 
Zeitschrift  Preludio  (unter  Leitung  von  Dr.  Rodoifo  Rcnier  in 
Ancona).  — Dem  deutschen  Publikum  sei  namentlich  ein  höchst 
wertlivoller  Beitrag  über  mittelalterliche  italienische  Volkslieder, 
.Rispetli  dcl  secolo  XV.“  zur  Beachtung  empfohlen.  — Wir 
wünschen  dem  mit  den  besten  Vorsätzen  beginnenden  Fortnightly 
gutes  Gedeihen. 

Die  No.  7 der  Suova  Hivista  Internationale  enthält  den 
ersten  Versuch  eiuer  italienischen  metrischen  Uebersetzung  von 
«Childe  Harold“  (dio  Steltj)  aus  dem  II,  Canto  mit  dem  lyrischen 
Einschiebsel  „Tamburgi , Tamhurgi“).  Roweit  ein  Nichtitaliencr 
ein  Urtheil  darüber  äusaern  darf,  nehmen  wir  keinen  Anstand, 
diesen  Versuch  von  Giaciuto  Casella  als  einen  höchst  gelungenen 
zu  bezeichnen. 

In  derselben  Nummer  beginnt  auch  eine  Uebersetzung  vou 
l'reitschke's  Artikel  gegen  die  Juden.  Der  Nebcntitel  der  Ki- 
visla  Ist:  Periodlco  di  I.ettero,  Scienze  cd  Artl!  Was  hat  die 
plebejische  Judeufrage  mit  diesen  drei  seböueu  Dingen  zu  thnn? 

Eine  der  jüngsten  Nummern  der  llluslrazione  Jlaliana 
enthält  eine  schwärmerische  sapphische  Odo  (von  Lnigi  Gualdo) 
an  — Sarah  Bernhardt  in  Ihrer  Rolle  als  Königin  im  «Rny-Blas“. 
Den  Schluss:  „Non  scorderä  chi  vide*  nuterschreiben  auch  wir. 

Mit  ihrem  Urtheil  über  die  «Memoiren  der  Frau  v.  Rö- 
mnsat*  dürfte  sie  ziemlich  einzig  ln  der  Presse  dastchen,  — 
abgesehen  von  den  Mundstücken  der  Cassagnac  — , nämlich  dass 
der  Kaiser  Napoleon  doch  wenig  oder  nichts  nach  der  Lektüre 
dieser  Memoiren  an  Grösse  elnbüs-so. 

Das  neue  Londoner  Wochenblatt  To-day  eröffnet  seine 
I.aufbahn  unter  einem  günstigen  Stern.  Seine  No.  1 enthält 
den  Bericht  über  dio  Interview  eines  Mitarbeiters  bei  dem 
Fürsten  Bismarck,  welcher  so  weit  ging,  dem  Blatte  ein  Motto 
zu  empfehlen:  «Speak  the  tmth  and  shame  the  — “.  Leider 
hatte  To-day  schon  eine  viel  gelehrtere  Devise  gewählt:  «Nul- 
lius addicti  jurarc  in  verba  magistri.“ 

ln  dor  letzten  Nummer  der  Xouvelle  Bevue  lässt  Paul 
Düronlede  in  einem  laugen,  schwnngvollsn , aber  herzlich 
wenig  Neues  enthaltenden  Gedichte  „Debont!“  den  Klageruf  er- 
tönen , dass  es  Frankreich  .an  der  gewohnten  Portion  „gloire“ 
gebreche.  — Wenig  gelernt  und  Alles  vergessen! 

Das  Januarheft  der  Bihliolhcque  universelle  et  Bevue  suisse 
enthält  einen  sehr  drastischen  Artikel  Ober  die  Möglichkeit  eines 
schweizerischen  Nationoltheaters:  «Un  theätre  national  dans  la 
Suisse  romnnde“  von  älarc-Monnicr,  dem  trefflichen  Faust-l'cber- 
setze'r.  Dio  Möglichkeit  giebt  er  zu,  aber  die  bisherigen 
Versuche  führt  er  ad  absurdum. 
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TTic  Penn  MoniMif  (Philadelphia,  1879,  Decembernnmmer)  [ 
I bowillkomiuDet  auf«  ilenlirbste  Kodenatodt  in  Amerika.  Der 
; betreffende  Artikel  le^t  wieder  einmal  /.cugnla  dafür  ab,  wie  ' 
nnipeioein  verbreitet  die  Kenntnla  der  Mirza  SchafTy-Lieder  ist 
— Wenn  aber  das  Penn  Monthiy  meint,  Bodenstedt  sei  der 
einxige  lebende  groaae,  dentache  Dichter  des  Kpigonenjahrhan- 
derts,  ao  «ebeint  er  nicht  za  wissen,  dass  Paul  neyac,  Emanuel 
tieibel,  Alfred  Meissner,  Hermann  Lingg  Gott  Lob!  aneh  noch 
zu  den  Lebenden  zählen. 

Aon  Apfileton’s  Journal  (New-York,  December  1879)  beben 
wir  einen  Hir  Deotschland  Interessanten  Artikel  hervor:  „Dr. 
Uillebrand  on  modern  England''. 

Unsere  Spccialkollegin  „International  Reviem'‘  (December, 
Ni'w-York)  liest  dem  Fürsten  Bismarck  gelinde  den  Text  in  dem  ' 
Artikel  „Prince  Bismarck  and  Protection“.  — Wer  selber  im 
Glashaus  der  höchsten  Schutzzölle  sitzt,  sollte  nach  den  weiland  , 
Krrih&ndlern  nicht  mit  Steinen  werfen. 

Lippincott' s Magazine  (New-York,  December  1879)  enthält  ^ 
•■inen  sanersUssen  Artikel  über  die  Vurtheilc  nnd  Nacbthcile  der  I 
Erziehung  Junger  Republikaner  (Amerikaner)  im  Auslände.  ' 

Die  Acatiemg  (No.  396)  ist  nicht  sehr  zufrieden  mit  Dandct's  i 
Les  rois  en  extl  nnd  zieht  ihm  vor  — — „Die  Beschreibung  | 
der  königlichen  Flucht  nach  Varennes  (1792)*.  Jedenfalls  die  ' 
oTiginellstc  Kritik,  die  Daudets  Roman  bislang  erfahren. 

In  dem  Fanfulla  della  Domenica  (Rom)  hat  sich  eine  heftige 
Polemik  zwischen  einem  Anooymns  Namens  X Y und  Oirolamo 
Ardizzone  über  die  Uebersetauog  des  „Lyrischen  Intermezzo“ 
von  Heine  entsponnen.  Es  stellt  sich  dabei  heraus,  dass  Herr  Ar-  | 
üizzone  Beine  — ans  dem  Französischen  übersetzt  hati  I 
Die  Revue  politique  et  litterairc  (1879,  No.  25)  freut  sich 
patriotisch  darüber,  dass  der  Kritiker  des  „Mng.azin“  in  der  fran- 
lüsiscben  Fanst-Uebersetzung  von  Professor  Marc-  ' 
Honnier  nur  einen  Fehler  hat  entdecken  können. 

Der  Voltaire  (Paris)  empfiehlt  Herrn  Bnsch , dem  Verfasser 
der  bekannten  Indiskretionen  über  den  Fürsten  Bismarck,  aus 
Anlass  seines  neuesten  Bandes  voll  Erinnerungen,  doch  in  Xn- 
kunft  das  Publikum  gänzlich  mit  seiner  eigenen  Persönlichkeit 
zu  verschonen  nnd  ausschliesslich  über  seinen  früheren  „Chef“  ‘ 
zu  berichten. 


Büchersohau. 

IT.  Italien. 

Mordent  i,  Diario  di  Niccolö  Machiavelli.  (Preisgekrüii- 
teg  Werk.)  — Milano,  Uoepli.  8 Lire. 

Lctterc  di  Carlo  Goldoni.  — Bologna,  Zanichclii.  3 L, 

Mol  men  ti,  Carlo  Goldoni.  — Venezia,  Ongania.  4 L. 

Tito  Vignoli,  Mito  o Scienz.a.  (22.  Baud  der  Bibliotcca 
scientifica  intemazionale.)  — Milano,  Dumolard.  4 L. 

Giovanni  de  Castro,  .Milano  o la  Repnbblica  Cisalpina, 
giiista  Ic  pocsic,  le  carieatnre  ed  altre  tc.sti  monianze  dei  tempi. 
— Ebenda.  4 L. 

Ariosto,  Orlando  Furioso,  mit  80  grossen  und  535  kleineren 
lllnstratrionen  von  Gustave  Dorö  und  einer  Vorrede  von 
Giosiiö  Carducci.  — Milauo,  Treves.  In  25  Lieferungen 
4 5 I,. 

Tibullo;  Polemlea  fra  Oiosuü  Carducci  c Roeeo  de 
Zer  bi.  — Ebenda.  1 L. 

A.  Ohislanzoni  (Verfasser  des  Textbuches  zn  „AYda“), 
Libro  Serio.  — Milano,  Tipografia  Lombarda.  2 L. 

Von  demselben  Verfasser  früher  erschienen:  Libro  proi- 
bito.  — Libro  Allegro. 

Salvatore  Farina,  Amore  bendato.  Diamaulansgabe.  — 
Ebenda.  3 L. 

Antonio  Stoppani,  Asteroidi.  — Milano,  Agnclli.  1,50  L. 

Girolamo  Ardizzone,  Vers!.  2 Bände,  — Palermo, 
Giornale  di  Sicilia.  5 L. 

Ettore  Stampinl,  Le  odi  barbare  di  G.  Carducci  e In 
metrica  latina.  (Abdmck  aus  der  Rivista  di  filologia.)  — Roma, 
Looscher. 
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4 .Mark, 


Quisisana. 

Von 

Friedlich  Spielhagen. 


4 .Mark, 


U 4«f  ta»fe^eb«aen  Doc«mb«r&omafr  .,nia»trlri«n  DeaU<‘.b«n 

ItovatMWft«“  «TftliUn  Aniahl  bedf'uteudor  Aber 

lAUntKT , lUivnriM«BMhA(\  etc,  der  Schltu«  «1er  nee<«jt«Q|  fater* 

l?OT«Ue  QalslSAtm  voa  Priedricli  I>«0  reit  der 

PWBitMirria»a»T  ms  AbKhlaM  gnkoromene  welclio»  dio  Nurelk 

V«llkl4nd!g  eolbAlt,  kann  dnreh  jed«  nnchlundlang  ssd  PosUsttBlt  tom 
PtaUa  tob  4 Milk  jvdnrzcit  bezogen  trcrd<*n. 


Neues  englisches  Wochenblatt. 


T O - D A T 

A wcckly  talk 

on  matters  at  home  and  abroad. 

Wöchentlich  eine  Nummer  in  Fol.  Preis  pro  Quartal  As/i. 
(jlalilisbra:  ilInr[T>oron;iri  (Io.  foniion,  il.  £.  öl  ßfd  £ailty.) 

Alionnenirntii  niOiml  eiilgrgcn  die  IntemBtlooBlc  Biietihandluntt  t<tii 

Lel^pzig.  Wilhelm  Kiedrich. 

Soeben  erschien  : 

TOB 

Giosn^  Carducci. 

MvtrlHOh  ttberB«tzt  von 

B.  Jacobson. 

&Iit  einer  Einleitung  von 

Carl  Hillebrand. 

In  IC*,  hr.  M 3. — , eleg.  geh.  3/  4. — . 

Ufr  KAmf  d<*a  PrttfeffKir  Carl  Hinebranil  als  lleraufgeltar 
überhebt  mich  Jeder  Atipreiiung.  Carducci,  der  grüMt«  lllchtar  de« 
heutigen  lUhena,  wird  nntcr  ilarAegide  Hillehrond«  ela  ron  dem  «leut^eheti 
Piiblikitm  K«*rn  goleSftier  IVcItIvr  werden. 

L€tpzipT.  Wilhelm  Friedrich, 

Verlag  dea  „MaKBr.ln  fttr  die  Literatur  dea  Aualamloa**. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Socbonerschien: 

Gesrhiclitc 

des 

SocialiSDiDS  and  Comniunismus 

ir\  Nordamerika. 

Von 

Heinrich  Semler. 

8.  Geh.  7 HArk. 

IWt  Io  HaR-PratiClr>co  leheod«  VerfatNpr  tut  »Ich  4<*r  dankentwATthen 
BBtcrr<txmD,  eine  Oancblchte  der  cnhlreioheo  Comrr.unUti  n*  und  Socla* 
MiO|«iBa(odfo*  dJe  alrh  In  Nor»ianierlka  bildeten  uikI  foat  »immilich  uarh 
Beataodr  wiailar  rerfhlleu  «iitd.  auf  Grund  ftulh«<nti«ch«'r  IhvcumrDta  an 
Jlr  birtat  «Umit  ausaorordentllch  tfel  neno«  Material  surwIrkaaBeo 
aoclBldem^ikrailtcher  Voraidcgelnngen  nnd  IrrtliAiner. 


Seit  Non  Jahr  erscheint  voi  läufig  wöchentlich  einmal  nnd 
zwar  Jeden  Freitag  Nachmittag  5 Uhr  in  Dresden  die 

Deutsche  Reform. 

Organ  der  Deutschen  Reform-Partei, 

unter  Mitarbeiterschaft  Egon  Waldeggs  und  rübmlicbst  be- 
kanuter  Industrieller  und  Landwirthe  hcransgegebeu  von  Adolf 
Schmidt  Zu  beziehen  durch  alle  Postanataltco,  in  Deutsch- 
land vierteljährlich  1 Stark,  oder  unter  Kreuzband  1 Hark  25  Pf. 
direkt  durch  die  Expedition:  Gr.  Sohlessgaase  13,  Oreaden. 

G LO  fURCO  Ä 

Librairc.s-ComTni$$ionnaircs  4 OCXPIilSrSi  (Italic) 
prient  M.  M.  les  Kditeurs  de  l'Etrangcr  du  lenr  expedier  dirccte- 
roeut  par  la  poste  2 exempl.  de  lenra  demiers  Cataloguos  de 
livrea  ancieus  et  modemee. 
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Mngnzin  für  die  Literatur  des  Auslandes. 


No.  4^ 


Verlag  von  Johannes  Kriebel,  Steindamm  i 

in  Hamburg, 

Buchhandlung  und  Lese  • Institut. 

AiilHas,  KmII«  Architekt  to  Jlftmtarg.  T>le  Bauwerke  der  RenaiMane«  In 
lullen.  «Horn*.  Nncli  Paul  lM*rouiHy  « Kdlftc«*  do  Roim*  tnoderae» 
für  BaU'  uixl  (»ewerbeachuleti.  Ban;rewerkmeiMter  uttd  an|:e}ienite  Arobitekten 
bearbeitet.  2i  Blätter.  ImprrialfomiBt  iu  elegauler  )lap{>e.  Jf 


B 


A«  F.>  Lehrer  ln  Hamburg  Da«  deutechc  und  UteiuUeh«  Alpha' 
b«t,  ein  Qoartblatt.  auf  «legantem  Karton.  }f  —.15. 


Börafft  C.|  Blldhaoer  in  Hamburg.  Dr.  F.  Sander,  weiland  Direktor  de« 
Allfemeinen  Krankenhammi  ln  Hamborg.  Nach  ticr  Marinorlmite  photo- 
graphiri  von  IlennanD  Oben.  Katlneifonnat  J/2.— , VlhlUnkartonfonnal  U\.— 

Braachy  V.  W«y  Memoria)  tu  einem  Kurtoa  iu  der  doppelten  iUlieninchen 
Bochfülirohg.  6S  Selten  elegant  geheftet  nitt  Hauptbuch,  Koavabuoh. 
nanklmeh,  Kouto-KoTTenleobuch  ucxl  Journal  A/12 — . Hemorlal aiiart  i/ 1.50. 

BrlefaiarkeB*2elUaf y Uaiibarger.  Organ  für  die  Oeummt*lntcr«<u«n 
der  PhUalhelic.  Jährlich  12  Nummern,  per  Halbjahr  M 1.60. 

Dedea,  H.y  I<«hrer  io  Hamburg.  Filiel.  03  Helten  ln  5*^,  mit  vielen  tu  den 
Teil  eingedruckten  Holuchnitten.  Danerhaft  gebunden  U — .6i>. 

KIbly  J.  U.y  L«brer  der  Natberoatik  an  der  Allgemeinen  GewerlH>«cbule, 
der  Schule  für  Bauhandwerker  und  der  Schule  för  Maichineubaucr  und 
Teohniknr  ln  llambarg.  Gnindrii«  .dar  Aritliniettk  und  Algebra.  Für  don 
Untorrfeht  I.  TheU.  5 Hogoo  lo  SÖ,  danerhaft  gebunden  Jil  1.20. 


Ipelffary  C.y  Bildhauer  In  Hamburg.  Der  Hanaatininncn  ln  Hamburg. 
^^Piiotographleche  Ori^Dalanfuabme  in  Kabh»etf'>nnat.  J/  I.— 

ROReakranx,  J.  A.  C.«  Lehrer  an  der  Boalechuh'  de«  Johacneum  in  Kam* 
bürg.  86  neue  VorlegebUtter  «um  Hcböo«chrcl1*eu , «um  Oetrauche  für 
OberklaMcn  der  Realaebulan,  Ge>^afb««ehaten.  Fortblldaogianrtalten , «owie 
«um  SelbfttuDterTt«:ht  beaondera  ihr  Junge  Kaudontc.  Inhalt:  Couio*SctirUten, 
Briefe,  Cireolare.  Facturan  und  all«  aud»'rn  kanfaannl«clion  Formularo.  ln 
aloganter  Mappe.  M 3.60. 


Schlot kOy  Frrdlaaad.  Ilami>rtiti»ch»\i.  Au«  der  gnten  alten  Xelt.  Bruch* 
atüeke  aoegeogTaphiichen  Lehrbbchern.  I73J— 1?A3.  6t  Seiten  8®.  elegaril 
geheftet  mit  lilualrirteni  TTmicblag  in  Farbendruck,  i/  1. — . 

Cchlotkey  Ferdlatad.  Senefelder* Album.  Prachlwerk  «um  lOOJfchrlgen 
M Oebnrtatag  de«  Erfinden  der  LItbographte.  4<>.  Mit  24  Kunetbeilagen  ln 
venchledenen  litbographiichen  Maotcreo  <(traiirungen  otc.)  H 15.^. 


Welt  -BrUnaarkeabfindler*  AdreRRlineh.  Klegant  gobanden,  J/  3,— > 

lY/teieadingery  H.,  American  deatUt  iu  Hamburg,  Die  Zähne,  deren  Pflege 
Vv  und  Erbaltaog.  24  Seiten  (fi.  elegant  geheltot.  Ji  — JKh 
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Itn  Verlage  von  Fr.  Bartholom&us  in  Erfurt  erschien 
soeben  und  ist  in  nllen  Hnchhandlnngcn  zu  haben; 

Neuigkeit  fdr  GeeellsohanS'VorsUinde, 

Theater*,  Mueik*  und  Krieger*Vereine  etc. 

Das 

Buch  der  Prologe. 

«Ai!KilklfJli6> 

von 

Prologen  und  Epilogen 


.W)j 

m : 


Ittr 


festliclie  Qelegenheiten. 

Qesanunclt  und  heransgegeben 

von 

Edmund  Wallner. 

■■a  Preis  2 Hark,  mm 


Die 

,,€}  ö tti  n er  2Rcitnuj^^^ 

Kreisblatt  des  Kreises  Göttingen 

(nebst  dem  Sountugablatt  als  Gratlsbeiblatt, 

Cüth.  Novellen  von 'belichten  Schrirtstellem) 
erscheint  in  bedentender  Auflage  tUgllcIi,  ausser  Sonntags,  zum 
Preise  von  2 Hark  viertelJKbrlleli  oxcl.  PoBtaafaohlag. 

Die  ,,Gtlttlnger  Zeltnngtt  »t  im  südlichen  Tbeile  der 
Provinz  liannovcr  das  gelesenate  Blatt,  das  einzige  in  der 
Stadt  Qötdngen  und  das  elnsig  tSglich  erscheinende  zwischen 
Kassel  und  Hildesheim. 

Durch  populär  geschriebene*  Leitartikel,  sowie  zahlreiehe 
Origlnal'C'orresponSenzen  unterrichtet  die  „flSttlnger  Zei« 
tong‘*  ihre  Leser, schnell  und  eingehend  Uber  die  wichtigen 
Tagesereignisse.  Über  die  Reichs-  und  Landtagsverhand« 
langen  werden  fortlaufende  Berichte  ein  klares  Bild  zu  geben 
suchen. 

Ti^Qn-nnfn  ilnden  durch  die  „GKttlnger  Zeitnng^* 
namentlich  In  den  Provinzen  Hannover, 

I llesscn-Nasaan,  Thüringen,  Sachsen  und  im  Braanscbweigischen 
I die  wirksamste  Verbreltnng  nnd  glanben  wir  daher  mit  Recht 
I dieses  Blatt  znr  Verüffentilchnug  der  Inserate  empfehlen  zn  können. 

' Der  Insertions-Preis  beträgt  für  die  fünfgcspalttmo 
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Aus  fremden  Zungen. 


Das  Weib. 

Von  Barry  Cornwall.  Deuteeb  von  Emil  Barthel  (Halle). 

Auf  ihrer  Wange  die  Rose  verblidi, 

Und  der  sUssc  Hauch  ihres  Mundes  entwich, 

Und  hin  ist  der  Glanz  von  dem  goldigen  Haar; 

Und  die  Wange  gebleicht,  die  so  lieblich  war. 

Und  der  Geist  ist  entflohn,  der  sonst  so  traut 
Ans  ihrem  sanftblauen  Auge  geschaut; 

Dahin  ist  ihr  Lächeln,  der  Lippen  Roth, 

Und  jeglicher  Reiz  — denn  sie  ist  todt. 

Die  wie  Sklaven  ihr  dienten  im  Glanz  ihrer  Macht, 
Verliessen  sie  Alle  zur  Stunde  der  Nacht; 

Die  Leben  um  Liebe  ihr  schwörend  geweiht, 
Sntwichen  vor  ihres  Sterbens  Leid:  — 

Und  das  ist  der  Männer  Beständigkeit! 

» 

‘Nor  das  Weib  allein  mit  dem  reineren  Sinn 
Oiebt  all  des  Lebens  Idole  dahin. 

Und  liebt  nur  noch  mehr,  und  lächelt  dann, 

Uqd  beglQckt  in  seinem  EUend  den  Mann. 


„Break,  break,  break“  . . . 

I Von  Alfred  Tennyson.  Deutsch  von  Eugen  Oswald  (London). 

! Brich  , brich , brich , 

I 0 Meer,  an  dem  kalten  Gestein! 
t Die  Gedanken  spricht  meine  Lippe  nicht  aus, 

Die  du  rauschst  in  mein  Herz  hinein. 

0 wohl  dem  Matrosenbub’, 

Der  da  singet,  gewiegt  vom  Kiel! 

0 wohl  dem  Fischermannssohn, 

Der  da  jauchzt  mit  der  Schwester  im  Spiel! 

Bald  bat  das  stattliche  Schiff 

Auf  der  Rückkehr  den  Hafen  erreicht: 

Doch  wer  bringt  mir  zurück  den  Druck  jener  Hand, 
Und  den  Laut  jener  Stimme,  die  schweigt? 

Brich,  brich,  brich 

An  dem  E'uss  deines  Felsens,  o Meer! 

Doch  die  zarte  Schönheit  vergangenen  Tags 
Kehrt  mir  nimmer  und  nimmermehr.  — 
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Der  Kriegsruf  von  Donuil-Dhu. 

Von  Walter  Soett.  Dentsoh  von  Eduard  Mautner  (Wien). 

Kriegsruf  von  Donuil-Dhu, 

Kriegsruf  von  Donuil, 

Brause  nur  immer  zu, 

Sammle  Clan-Conuil. 

Kommt  herbei,  kommt  herbei, 

Folget  dem  Schalle, 

Kommet  in  Glied  und  Reih 
Alle,  kommt  — Alle. 

Kommt  vom  Gebirge  hoch, 

Kommt  von  den  Seen; 

Lustig  zu  Inverloch 
Kriegsbanner  wehen. 

Hie  jedes  treue  Herz , 

Das  in  dem  Thal  schlägt, 

Hie  jede  Faust  von  Erz, 

Die  einen  Stahl  trägt! 

Lasset  Hof  jetzt  und  Gut, 

Die  Leich’  auf  der  Bahre, 

Die  Heerd’  ohne  Hut, 

Die  Braut  am  Altäre; 

Lasst  das  Thier,  lasst  den  Stier, 

Das  Netz  in  den  Wogen, 

Kommt  in  Waffenzier 
Alle  gezogen. 

Wie  Sturm,  der  mitWuth  kommt, 

Um  Wälder  zu  fällen, 

Mit  Macht,  wie  die  Fluth  kommt. 

Wenn  Flotten  zerschellen. 

Schneller  kommt,  schneller  kommt , 

Folget  dem  Schalle, 

Herr  und  Knecht!  Jeder  frommt. 

Alle  kommt  — Alle. 

Sieb'  und  da  ist’s  geschehn, 

Wie  sic  sich  schaaren, 

Stolz  von  den  Mützen  wehn 
Federn  von  Aaren. 

Ab  den  Plaid!  drauf  und  zu! 

Hört  Ihr  den  Clanpfiff? 

Kriegsruf  von  Donuil-Dhu 
Brause  zum  Angriff! 


Frankreich. 

Leglise  chretieDoe,  von  Ernest  Renan. 

(Paris  1879,  C.  Lt-vy.) 

I. 

Ein  neues  Buch  von  Renan!  Wem  kämen  dabei 
nicht  Erinnerungen  an  die  Tage,  wo  das  „Leben  Jesu“ 
eine  so  bedeutsame  Erregung  hervorrief.  „Haben  Sie 
schon  Renan  gelesen  ?“  — „Was  halten  Sie  von  seinem 
Leben  Jesu?“  — Renan  war  Tagesgespräch.  Die 

Einen  erhoben  ihn  gewaltig,  die  Andern  wurden  bald, 
noch  von  den  Zeiten  der  literarischen  Processe  contra 
Strauss  in  guter  Uebung,  mit  ihm  und  ihrem  Urtheil 
fertig;  die  dazwischen  Stehenden  meinten,  wie  Rabbi 
Akiba,  das  ist  alles  schon  dagewesen,  und  zwar  besser, 
bei  uns,  den  Deutschen.  Aber  das  Publikum  las,  — was 
sage  ich,  verschlang  das  Buch.  Und  heute?  Ein 

neues  Buch  von  Renan?  wer  fragt  bei  uns  zu  Lande 
danach?  Fachgelehrte  selbst  haben  noch  wenig  Notiz 
von  der  „Eglise  chrctienne“  genommen ; und  die  „Gebil- 
deten“ hallen  in  unseren  Tagen  anscheinend  Anderes  zu 
thun,  als  auf  das  „Livre  sixiöme“  der  „Histoire  des  ori- 
gities  du  Christianisme"'  zu  achten.  Es  ist  der  sechste 
Band  einer  Geschichte  des  Urchristenthums , wie  wir 
Deutsche  sagen,  der  vor  uns  liegt  Und  daraus  er- 
klärt sich  zum  grossen  Tbeil  der  Mangel  an  Interesse, 
den  wir  diesem  Buche  gegenüber  vielfach  finden  wer- 
den. Für  den  Stifter  des  Christenthums  war  solche 
Theilnahme  vorhanden;  Jeder  ist  ja  doch  mit  mehr 
oder  weniger  bestimmten  Ideen  über  ihn  gross  gewor- 
den. Bei  dem  Erscheinen  der  „Apostel“  ging  cs  noch; 
man  landaber  das  Buch  schon  schwächer;  man  sagte: 
es  soll  nicht  so  gut  sein.  Schon  bei  dem  zweiten 
Bande  fing  man  an,  sich  nach  dem  Urtheil  Anderer  zu 
richten.  Es  folgten  dann  „Saint-Paul“,  „L’AnWchrist“, 
„les  Evangiles“.  „L’^glise  chrctienne“  liegt  uns  vor,  und 
folgen  wird  zum  Schluss  als  livre  septiCme  et  dernier: 
Marc  AurCle.  Es  ist  also  eine  umfangreiche  und  um- 
fassende Geschichte  des  Urchristenthums,  die  Renan 
gegeben  hat  Ich  bin  nun  nicht  der  Meinung,  dass 
die  dem  „Leben  Jesu“  folgenden  Bände  „schwächer“ 
sind;  ganz  besonders  wird  das  vorliegende  Buch  den 
Vergleich  mit  seinem  ältesten  Bruder  gut  aushalten. 
Renans  Eglise  chrCtienne  ist  eine  literarische  Er- 
scheinung ersten  Ranges,  hoch  bedeutend  nach  Inhalt 
und  Form. 

Es  ist  eine  leider  vielfach  gemachte  Wahrnehmung, 
dass  Gejiehrte  in  ihrem  Stil,  in  ihrer  Darstellung  oil 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen;  dass  das  Mass  ihres 
Wissens  und  ihrer  Gelehrsamkeit  in  ungekehrtem  Ver- 
hältnis steht  zu  ihrer  Gestaltungskraft;  je  tiefer  und 
umfassender  jene,  desto  langweiliger  die  Schreibweise. 
Ich  sage,  es  ist  oft  so,  besonders  in  deutschen  Büchern, 
die  an  Wunderlichkeit  des  Stils  und  Langweiligkeit 
der  Darstellung  Merkwürdiges  leisten.  Freilich  hat 
man  in  neuerer  Zeit  mehr  das  Bestreben  gehabt  — 
und  der  Erfolg  ist  nicht  ausgeblicben  — . das,  was  mau 
sagen  will,  auch  deutlich  zu  sagen.  Aber  der  Wunsch, 
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■^ass  es  in  immer  höherem  Masse  geschehe , scheint 
^oDch  nicht  ungerechtfertigt  zu  sein,  ohne  dass  damit 
einer  wässerigen,  „allgemein  verständlichen“,  d.  h. 
platten  und  schlecht  populären  Darstellungsweise  das 
.Wort  geredet  werden  soU. 

Nun  meine  ich,  dass  man  aus  Renans  tiglise 
chr^tienne  viel  lernen  könne:  Der  Gegenstand,  der 
darin  behandelt  wird,  hat  ge\siss  kein  allgemeines 
Interesse;  und  doch,  dem  Eindruck,  welchen  das  Buch 
macht,  wird  sich  kein  Gebildeter  entziehen  können. 
Die  Theilnahme  wird  in  hohem  Grade  geweckt  und 
rege  erhalten.  Man  hat  von  einem  guten  Gedichte 
verlangt,  es  müsse  Stimmung  machen.  Diese  For- 
derung könnte  wohl  auch  an  ein  gutes  Buch  gestellt 
werden,  durch  welches  dann  der  Leser  angeregt  wird, 
sein  Interesse  auch  solchen  Dingen  zuzuwenden,  die 
ihm  sonst  ferner  liegen.  Renans  blglise  chrtltienne  ist 
ein  solches  Buch.  Da  ist  einmal  ein  vorzügliches 
Französisch,  klar,  durchsichtig,  elegant  im  besten  Sinne 
— war  doch  auch  den  Römern  das  „eleganter  dicere“ 
kein  geringes  Lob  — ; da  ist  ferner  wirklicher  Reich- 
thura  des  Geistes,  Präcision  in  der  Fassung  des  Aus- 
drucks. Die  Darstellung  ist  plastisch,  die  Charak- 
teristik der  Personen  und  Zustände  scharf  und  klar: 
man  sieht  die  Menschen  leibhaftig  vor  sich  und  lebt 
und  empfindet  mit  ihnen.  Bemerkenswerth  ist  es,  wie 
der  Autor  so  den  Gelehrten  mit  dem  Schriftsteller  in 
sich  vereinigt,  dass  man  über  der  vollendeten  Dar- 
stellung die  Mühe  der  Arbeit  vergisst.  Nur  der  Kun- 
dige weiss,  was  es  heissen  will,  diesen  Stofl'  also  zu 
überwinden.  Zu  weichen  Resultaten  Renan  damit  ge- 
kommen, ist  ja  oft  anzufechten;  aber  wo  gäbe  es 
Punkte  der  alten  Kirchengeschichte,  auf  denen  Wider- 
spruch sich  nicht  erhöbe  V Der  Charakter  des  Hadrian 
wird  von  Manchem  anders  aufgefasst  werden;  Renan 
hat  über  eine  etwaige  zweite  Zerstörung  Jerusalems 
unter  diesem  Kaiser  selbst  einen  eingehenden  Anhang 
seinem  Buche  beigegeben;  die  Johanneische  Frage 
nach  der  Autbenticitüt  des  vierten  Evangeliums  ist  noch 
lange  nicht  allgemein  als  gelöst  anerkannt;  ob  seine 
Hypothese  über  das  Buch  Tobiae  acceptirt  wird,  kann 
man  getrost  bezweifeln;  die  Zeit  der  Abfassung  des 
„Hirten“  des  Hermas,  die  Echtheit  dieser  oder  jener 
Schriften  und  Briefe  — alles  das  sind  Dinge,  über 
welche  erhebliche  Dill'erenzen  obwalten,  und  Renan 
wird  Widerspruch  genug  erfahren.  Aber  das  thut  dem 
Werthe  seines  Buches  wenig  Eintrag.  Wichtiger  wäre 
schon,  wenn  es  ganz  gerechtfertigt  wäre,  was  ein 
Dr.  M.  A.  N.  Rovers  in  der  „Theologisch  Tijdschrifl“ 
Uber  die  Methode  Renans  mit  Bezug  auf  die  vor 
der  Eglise  chr^tienne  erschienenen  Bände  — nach 
einem  Bericht  der  „Protestantischen  Kirchen-Zeitung“  — 
geäussert  hat  Da  heisst  es:  Renan  spreche  sehr  ge- 
ringschätzig von  den  Theologen;  die  der  alten  Schule 
könnten  keine  Historiker  sein,  denn  sie  seien  an  das 
Dogma  gebunden;  die  kritischen  Theologen  zweifelten 
ihm  zu  sehr;  von  sich  aber  rühme  er  die  eigene  vor- 
zügliche „mäthode  intermödiaire“.  Er  führe  seine  Be- 
weise mit  Phrasen  wie  „il  se  peut,  peut-Ötre,  il 
semble,  il  est  possible“,  und  das  Wort  eines  Herrn  de 


: Mazadc,  dass  einige  französische  Historiker  „resprit 
; d’ä  peu  pris“  hätten,  passe  auch  auf  Renan.  — Aber 
I so  schlimm  ist  es  doch  wohl  nicht  Denn  darin 
möchte  der  berühmte  Franzose  Recht  haben : ein 
Historiker,  der  als  solcher  von  dem  Dogma  sich  be- 
stimmen lässt,  wird  seine  Aufgabe  nicht  genügend 
lösen  können,  ebensowenig  wie  der  Geschichtschreiber, 
welcher  sich  bei  seinen  Arbeiten  lediglich  von  philo- 
sophischen Principien  leiten  Hesse  und  so  „Geschichte 
konstruirte“.  Dass  andererseits  die  Ergebnisse  der 
Kritik,  namentlich  auf  dem  Gebiete  urchristlicher 
Forschungen,  oft  viel  zu  hoch  angeschlagen  sind;  dass 
man  heute  manches  als  Geschichtsquelle  zulässt,  was 
man  unter  dem  ei*sten  Eindruck  epochemachender 
Kritik  ablehnen  zu  müssen  glaubte,  wird  von  Vielen 
anerkannt  Und  so  wäre  eigentlich  gegen  eine  m^thode 
interm^diairc  an  sich  nichts  zu  sagen.  Ob  freilich 
Renan  bei  Anwendung  dieser  von  ihm  empfohlenen 
Methode  überall  haltbare  Resultate  erreicht  bat,  ist 
eine  andere  Frage,  die  zu  beantworten  lediglich  Sache 
historisch-theologischer  Kritik  sein  dürfte.  Wenn  end- 
lich ihm  eine  Beweisführung  durch  Phrasen  vorge- 
worfen wird,  so  ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen,  dass 
Renan  mit  Ausdrücken,  wie  il  semble,  il  sc  peut  etc. 
hat  Beweise  geben  wollen.  Es  ist  eben  seine  An- 
sicht, die  er  mit  diesen  „Phrasen“,  eigentlich  mit  recht 
wohlthuender  Zurückhaltung,  ausspricht;  dass  in  sol- 
chen kritischen  Fragen,  wie  er  sie  in  seinem  Werke 
behandelt,  von  absoluter  Sicherheit  selten  die  Rede 
sein  kann,  wird  doch  Niemandem  entgehen.  Uebrigens 
kommen  nun  auch  in  der  Eglise  chrötienne  dergleichen 
Phrasen  seltener  vor.  Der  Verfasser  nähert  sich  dem 
Ende  der  Ursprünge  des  Christenthums : die  cigenU 
liehe  Kirchengeschichte  fängt  an.  Das  Interesse 
ist  nicht  geringer,  „aber  Alles  geschieht  am  hellen 
Tage,  und  die  Kritik  findet  nun  nicht  mehr  die  Dunkel- 
heiten, aus  denen  man  nicht  anders,  als  durch  Hypo- 
thesen oder  kühne  Annahmen  heraus  kann“.  Gewiss 
ist  das  Intere.ssc  für  die  Entwicklung  des  Christon- 
thums,  die  es  gerade  in  dei-  Zeit  von  117— ißl  er- 
fuhr, rege.  Denn  die  „Einbryogenie  ist  ihrem  Wesen 
nach  die  interessanteste  Wissenschaft : durch  sic  dringt 
man  in  dos  Geheimnis  der  Natur  ein,  erkennt  man 
ihre  gestaltende  Kraft,  ihre  Endabsichten  und  ihre  un- 
erschöpfliche Fruchtbarkeit“,  ln  der  von  Renan  dar- 
gestellteu  Periode  sehen  wir  den  Kampf  zwischen 
Paulinismus  und  Judaismus  zu  Ende  geführt  werden, 
ln  dem  Ausgleich  beider  streitenden  Richtungen  sind 
die  Grundlagen  der  katholischen  Kirche  zu 
suchen.  — Lange  sind  die  Kirchenhistoriker  über  das 
bewegende,  geschichtebildende  Princip  des  ereten  christ- 
lichen Jahrhunderts  im  Dunkel  gewesen;  es  lag  ein 
Faktum  in  der  Thatsache  der  katholischen  Kirche  vor, 
dessen  Faktoren  nicht  genügend  bekannt,  das  also 
selbst  nicht  recht  erklärt  werden  konnte.  F.  Chr.  Baur's 
und  seiner  so  stark  angefeindeten  Tübinger  Schule 
Verdienst  war  cs,  Licht  in  diese  uuaufgehellten  Theile 
der  christlichen  Entwicklung  zu  bringen;  ja,  seitdem 
fing  man  erst  an,  eine  wirkliche  Entwicklung  wahr- 
zunebmen.  Das  bewegende  Princip  aber  war  der 
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Kampf  zwischen  Judaismus  und  Paulinismus.  Wie  j 
man  nun  in  den  Evangelien  eine  wesentliche  Differenz  j 
der  Berichte  von  orthodoxer  Seite  nicht  anerkannte  ^ 
und  sich  in  Folge  dessen  auf  den  Ausweg  der  „Har- 
monistik“  (künstlicher  Vereinigung)  gedrängt  sah,  so 
auch  hier:  man  hatte  bisher,  wie  cs  die  katholische 
Kirche  auch  heute  noch  thut,  an  einer  völligen  Einig- 
keit des  Paulus  und  Petrus  festgehalten.  Die  For- 
schungen der  neueren  kritischen  Theologie  haben  aber 
dargetban,  dsss  eine  solche  Einheit  der  Anschauungen 
gar  nicht  vorhanden  war.  Es  würde  nun  zu  weit 
führen,  hier  tiefer  auf  diese  Untersuchungen  einzu- 
gehen; nur  so  viel  sei  erwähnt,  dass  der  Petrinisinus 
und  Judaismus  noch  in  wesentlicher  Verbindung  mit 
dem  Judenthum  verblieben,  während  Paulus,  „der  grosse 
Hcidenapostel“,  das  Christenthum  von  seinem  vater- 
ländisch-lokalen Grunde  ablöstc  und  seine  Univer- 
salität erkannte  und  verfocht.  Jene  hielten  an  der 
Verbindlichkeit  des  jüdischen  Gesetzes  fest;  Paulus 
vollzog  den  Bruch  mit  demselben  und  proklamirte  die 
Rechtfertigung  aus  dem  Glauben.  Beide  Richtungen 
bekämpften  sich,  oder  vielmehr,  die  Richtung  des  ! 
Paulus  wurde  von  der  des  Petrus  heftig  angegriffen,  i 
bis  eine  Annäherung  stattfand,  die  endlich  zu  einer 
Versöhnung  führte.  Auf  diesen  Ausgleich  kommen  wir 
noch  zurück. 

Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  Renan  von  den  I 
deutschen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  durchaus 
Kenntnis  hat.  ist  für  die  deutschen  Gelohrteu  ge- 
wiss eine  Befriedigung,  wenn  sie  sehen,  wie  der  fran- 
zösische Gelehrte  auf  ihren  Arbeiten  fusst.  Da  führt 
Renan  unsem  Mommsen  an,  verweist  auf  Hilgenfeld’s 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  und  sein 
Novum  Testamentum  extra  canonem  rcceptum;  citirt 
die  Sammlung  der  apostolischen  Väter  von  Gebhardt 
und  Harnack,  Weber’s  indische  Skizzen,  Lipsius'  Quellen 
der  Ketzergeschichte  u.  a.  m.  Wie  nun  Renan  die 
reiche  Fülle  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials 
behandelt  hat,  könnte  nur  eine  eingehende  Analyse 
seines  Werkes  zeigen  Indess  könnte  Mancher  dafür 
halten,  dass  ihm  dann  die  Mühe  des  Selbstlesens  ab- 
genommen sei.  Da  aber  dieses  dringend  zu  empfehlen 
ist  und  sich  Niemand  auf  Auszüge  verlassen  soll,  mag 
hier  nur  auf  das  Wichtigste  aufmerksam  gemacht 
werden,  aus  dem  die  Bedeutung  des  Renauschen  Baches 
vielleicht  erkannt  werden  kann. 

Es  ist  gewiss  einseitig,  sich  das  Christenthum  als 
etwas  Isolirles  vorzustcllen,  als  eine  Erscheinung  ohne 
historische  Verbindung.  Diese  letztere  wardurch  das  Juden- 
thum gegeben.  Doch  war  das  Christenthum  etwas  wesentlich 
Neues ; dcsshalb  musste  es  zu  allen  wichtigen  Momenten 
der  damaligen  Zeit  Stellung  nehmen.  Es  musste  von 
dem  Judenthum  sich  völlig  emancipiren,  sich  vor  dem 
Pleidenthum  abschlicssen,  sich  selbst  aber  innerlich  so 
koncentriren , dass  alle  extravagirenden  Richtungen, 
die  sich  nach  der  Seite  des  Zuviel  oder  des  Zuwenig 
geltend  zu  machen  versuchten,  abgelehnt  wurden.  Alle 
bedeutenderen  Erscheinungen  der  Periode  von  117 — 161 
haben  mit  dic.scn  Momenten  zu  thun. 

Die  Zeit  Hadrians,  mit  welcher  Renans  Eglise 


chrdtiennc  beginnt,  wurde  später  als  eine  glänzende 
Epoche  der  christlichen  Kirche  aufgefasst,  in  welcher  die 
christliche  Wahrheit  vor  Aller  Augen  geleuchtet  habe. 
Doch  ist  diese  Auffassung  nur  sehr  bedingt  dem 
Eusebius  zuzugeben,  wie  wir  aus  Renans  Charakteristik 
des  Hadrian  erkennen.  Die  Darstellung  ist  gerade 
hier  ausgezeichnet,  anschaulich,  brillant.  Er  zu- 
erkennt  ihm  das  Lob  eines  grossen  Herrschers,  der 
hervorragte  durch  largeur  d’esprit,  als  der  organisateur 
däfinitif  du  gouvernement  impdrial.  Hadrian  war  leb- 
haften Geistes,  offen,  originell,  un  lettr^,  un  artiste  sur 
le  tröne.  Mit  der  Leichtfertigkeit  eines  geistreichen 
Spötters,  eines  gekrönten  Lucian,  nahm  er  die  Welt 
als  ein  frivoles  Spiel.  Er  verkehrte  vorzugsweise  in 
den  Kreisen  der  „Professoren“,  Philosophen,  geistreicher 
Leute.  In  dieser  Sphäre  war  er  in  seinem  Elemente. 
Seine  Eitelkeit,  sein  Talent,  sein  Geschmack  an  bril- 
lanter Unterhaltung  fanden  Befriedigung  in  der  Gesell- 
schaft derer,  welche  er  ehrte,  indem  er  sich  ihnen 
gleichstcllte,  ohne  im  Grunde  seine  Ansprüche  und 
Vorrechte  aufzugeben.  Selbst  ein  geschickter  Dispu- 
! tator,  verdankte  er  gern  seine  Erfolge  seinem  per- 
: sönlichen  Talente.  Er  baute  gern  und  stellte  an  Tem- 
peln wieder  her,  was  irgend  möglich  war  — ein  em- 
pereur  architectet  eine  Eigenschaft,  die  dem  jüdischen 
Volke  verhängnisvoll  werden  sollte.  Wiederholt  be- 
1 reiste  er  die  Provinzen  seines  weiten  Reiches;  Ronau 
nennt  ihn  treffend  den  „Auguste  voyageur“.  Hadrian  war 
„Semper  in  Omnibus  varius“ ; das  machte  ihn  tolerant. 
Zwar  die  Gesetze  gegen  die  Christen  hob  er  nicht  auf, 
aber  er  milderte  ihre  Anwendung.  Als  124  Qu.  Lid- 
nius  Silvanus  Granianus,  Prokonsul  von  Asien,  in  einem 
Briefe,  der  dem  bekannten  Schreiben  des  Plinius  ähn- 
lich ist,  auf  die  Ungerechtigkeit  hinwies,  mit  welcher 
die  Christen  auf  vage  Gerüchte  hin  vcrurtheilt  würden, 
die  doch  nur  eine  B'rucht  der  vulgären  Einbildungs- 
kraft seien,  während  man  sie  eines  wirklichen  Ver- 
brechens nicht  überfahren  könnte,  ausser  dem  ihres 
Bekenntnisses  selber,  antwortete  Hadrian  doch  dem 
Nachfolger  des  Granianus,  dem  C.  Minicius  Fundanus, 
einem  Freunde  des  Plinius  und  Piutarch  mit  einem 
Reskript,  in  welchem  cs  heisst : — „wenn  den  Christen 
Uebertretungen  der  Gesetze  nachgewiesen  würden,  so 
sollten  sie  nach  der  Strenge  der  Gesetze  bestraft 
werden.  Wenn  aber  Jemand  sie  verleumderisch  denun- 
cirtc,  so  sollte  der  Denunciant  mit  noch  härteren 
Strafen  belegt  werden,  die  seiner  Bosheit  entsprächen“. 
Man  sicht,  diese  Toleranz  war  allerdings  sehr  relativ. 
Hervorragende  Kritiker,  wie  F.  Chr.  Baur  und  Keim, 
haben  dies  Reskript  für  unecht  erklärt;  Renan  ver- 
hehlt sich  zwar  nicht  die  Bedenken,  ^e  gegen  die 
Echtheit  geltend  gemacht  werden  können,  hält  aber 
doch  an  der  Authenticität  fest. 

Dem  Hadrian  war  die  Angelegenheit  mit  den 
Christen  wohl  ziemlich  gleichgültig:  er  adoptirte  keine 
Religion  und  keine  Philosophie ; aber  er  leugnete  auch 
keine.  Später  freilich,  in  Athen  125—126,  machte  er 
den  Eindruck  eines  sehr  religiösen,  selbst  abergläubischen 
Mannes.  Er  liess  sich  in  die  eleusinischen  Mysterien 
einweihen  und  war  dem  Heidenthume  sehr  geneigt.  — 
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Damals,  begünstigt  durch  die  Freiheit  der  Diskussion, 
welche  Hadrian  gestattete,  entstand  ein  ganz  neues 
Genre  der  christlichen  Literatur:  die  Apologetik. 
Mehrere  Philoso])hen  hatten  sich  dem  Christenthum 
zugewandt,  ohne  doch  Namen  und  Mantel  der  Philo- 
.sophen  abzulegen.  Sie  als  Schriftsteller  und  Redner 
von  Profession  wurden  die  ersten  Polemiker  der  neuen 
Religionsgemeinschaft.  Eingeweiht  in  die  griechische 
Kultur,  hatten  sie  mehr  Dialektik  und  Geschick  für 
Kontroverse  als  die  rein  apostolischen  Prediger.  Sie 
wurden  die  Advokaten  des  Christenthums.  Bis  dahin 
hatten  seine  Anhänger  nicht  gewagt,  sich  direkt  an 
die  römische  Staatsgewalt  zu  richten  mit  der  Forderung, 
auch  den  Christen  Gerechtigkeit  angedeihen  zu  lassen. 
Zu  solchen  Auseinandersetzungen  lud  gerade  Hadrians 
Charakter  ein : seine  Neugier,  die  Beweglichkeit  seines 
Geistes,  der  Gedanke,  dass  man  ihm  Vergnügen  machte, 
wenn  man  ihm  irgend  neue  Argumente  vortrug,  er- 
muthigten  zu  Darstellungen,  die  unter  Trajan  gegen- 
standslos gewesen  wären.  Auch  zeigt  sich  hier,  nach 
. Renan,  schon  die  Politik,  welche  die  Kirche  mit  Be- 
harrlichkeit verfolgt  hat:  mit  den  Fürsten  zu  verhan- 
deln über  die  Köpfe  der  Völker  hinweg.  „Mit  euch 
wollen  wir  gern  diskutiren,  aber  die  Menge  ist  nicht 
der  Ehre  werth,  dass  man  ihr  Gründe  angiebt  (Martyr. 
Polyc.  10).“  — Die  Schriften  eines  Quadratus  und 
Aristides  konnten  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Kaiser 
bleiben.  Es  scheint,  dass  er  dem  Christenthum  öfter 
Zeichen  wahrhafter  Achtung  gab.  Vielleicht  beweisen 
das  die  Tempel,  die  er  ohne  Inschrift  und  Bestimmung 
liess.  Die  Christen  behaupteten  wenigstens  später, 
Hadrian  habe  diese  den  Christen  übergeben  wollen. 
Wirklich  sind  in  der  Folge  mehrere  dieser  Tempel 
christliche  Kirchen  geworden.  X. 

(Schluu  folat) 

Italien. 

Cossa’s  Drama  „Cecilia“. 

Der  talentvolle  Dichter  des  „Nero“,  der  „Messa- 
Una“  und  „Cleopatra“  entnimmt  das  Sujet  seiner  jüng- 
sten Schöpfung  dem  venetianischen  Künstlerlcben  zur 
Zeit  der  Hochrenaissance. 

C ec  i 1 i a ist  die  Geliebte  des  Maiers  Giorgio  Barba- 
relli,  bekannt  unter  dem  Namen  Giorgione,  nach- 
dem sie  zuvor  von  anderer  Seite  entehrt  worden. 
Giorgione  selbst  machte  früher  der  Patrizicrin  Gri- 
mani  den  Hof,  welche  sich  nun  in  Morto  da  Feltre, 
einem  niederen  Kunstrivalen  des  geschätzten  Malers, 
ein  Instrument  ihrer  Eifersucht  verschafft  Der  Geg- 
ner entdeckt  leider  in  der  verschleierten  Cecilia  die 
eigene  Einstgeliebte  und  dann  schmachvoll  von  ihm 
Verlassene,  nachdem  er  ein  Unterpfand  der  Liebe  von 
ihr  gehabt  Er  entflammt  in  neuer,  nun  geläuterter 
Gluth  zu  ihr  und  schwört  furchtbare  Rache,  wenn  sie 
nicht  mit  ihm  entfliehen  und  ihm  ganz  und  immer  an- 
gehören will.  Die  .Mutterliebe  in  Cecilia  trägt’s  über 
das  Weib  davon:  sie  verlässt  die  Lagunenstadt  und  lebt 


auf  dem  Festlandc  an  der  Seite  Morto  da  Feltre’s, 
welchen  sie  hasst,  bis  dieser  nach  einigen  Jahren  im 
Kampf  gegen  die  Liga  von  Cambrai  fällt  Dann  trifft 
sie  eben  nm-  noch  zu  rechter  Stunde  wieder  in  Venedig 
: ein,  um  Giorgione  noch  ein  Mal  zu  sehen,  der  an  ge- 
\ brochenem  Herzen  um  sie  stirbt. 

Die  Darstellung  des  Dramas  hat  in  Mailand,  Neapel 
und  namentlich  in  Rom  den  höchsten  Beifall  errungen, 
welchen  die  Kritik  jedoch  mit  grosser  Vorsicht  auf- 
I zunehmen  hat.  Es  ist  in  der  That  reich  an  poetischen 
I Schönheiten,  und  namentlich  ist  der  Wohllaut  des  Verses 
und  der  lyrische  Hauch  oft  von  einem  hiureissenden 
Zauber,  welcher  den  Taumel  des  guten  Publikums  sehr 
' wohl  erklärt,  wenn  auch  nicht  entschuldigt  Aber  diese 
Einzelheiten  geben  noch  kein  Ganzes  und  vor  Allem 
: kein  dramatisches  Ganzes.  Wir  haben  oft  den  Kopf 
I schütteln  müssen,  wenn  man  uns  von  diesem  „italieni- 
nischen  Shakespeare“  sprach.  Es  fehlt  ihm  gerade 
die  dramatische  Gestaltung.skraft  des  Genius,  jener 
sichere  objektive  Blick  des  Bildners,  der  über  der  Form 
das  .Mass  nicht  vergisst,  in  der  Allgemeinheit  den 
Sonderzug  zu  wahren  weiss  und  namentlich  seine  Ge- 
stalten ausser  sich  auffasst. 

So  muss  die  Kritik  auch  „Cecilia“  namentlich  zwei 
Hauptfehler  Vorhalten.  Einmal  ist  die  Handlung  an 
und  für  sich  nicht  lebhaft  genug,  viel  zu  sehr  mit 
I Situationen  und  Persönlichkeiten  überfüllt,  die  zwar 
■ ein  reiches  Zeitr  und  Sittengemälde  entfalten  helfen, 

: das  Hauptmotiv  aber  mehr  verdunkeln  und  beeinträch- 
, tigen,  als  es  begünstigen.  Sodann  ist  die  Lösung  keine 
I befriedigende  und  konsequente,  noch  sind  die  hervor- 
: ragendsten  Persönlichkeiten  scharf  genug  gekennzeichnet 
j Nehmen  wir  Cecilia  selbst.  Gewiss,  die  Mutter- 
liebe ist  ein  starkes  Gefühl;  sie  kann  wohl  an  und 
für  sich  das  Weib  bewegen,  jede  andere  Leidenschaft 
in  solchem  Ajigenblickc  zu  vergessen.  Aber  der  Dich- 
I ter  sollte  Cecilia  nicht  retlektiren  lassen:  „wenn  Gior- 
I gione  darein  willigt,  werde  ich  ihm  entsagen“.  Le  cccur 
1 a ses  raisons  que  la  raison  ne  connait  pas.  Begreif- 
! lieh  ist  die  Rehabilitation  des  Morto  da  Feltre,  der 
{ für  Weib  und  Kind  sorgt  und  für  das  Vaterland  stirbt; 

I nicht  genügend  begründet  das  Ausharren  Cecilia’s  bei 
' ihm,  den  sie  hasst,  während  ihre  Gedanken  anderwärts 
: weilen.  Giorgione’s  tiefe  Leidenschaft  und  seine  That- 
, losigkeit  sind  ebensowenig  verständlich. 

Was  der  Genius  aus  einer  gegebenen  Situation, 
j die  keiner  Entwickelung  fähig  ist,  zu  schaffen  vermag, 

' beweisen  „Hamlet“  und  „Tasso“.  Hier  sehen  wir  das 
nicht.  Der  4.  Akt,  bei  Weitem  der  schönste,  ist  ein 
Seelendrama,  das  uns,  trotz  etwas  zu  viel  Rhetorik, 
an  und  für  sich,  nicht  im  Zusammenhänge  mit  dem 
I Uebrigen,  bewegt,  sodass  wir  durch  den  5.  Akt  ent- 
täuscht werden. 

Nein,  wir  glauben  nicht,  dass  der  Dichter  hier 
I den  Gipfel  des  ihm  Erreichbaren  bereits  erklommen 
hat.  P. 
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^Mederlande. 

Der  niederläDdiscbe  Dichter  Jan  Vos. 

Eine  Doktordissertation  von  J.  A.  Worp.  — Groningen. 

Eingehend  behandelt  der  Autor  dieser  Dissertation 
in  sieben  Abschnitten  seinen  literarischen  Gegenstand. 
Im  ersten  theilt  er  uns  über  den  Dichter  Jan  Vos, 
einen  Zeitgenossen  des  niederländischen  Dichters  Von- 
dcl,  Folgendes  mit  Sein  Geburtsjahr  ist  nicht  bestimmt 
anzugeben;  bekannt  aber  ist  es,  dass  er  im  Juli  1667 
starb  und  in  der  „Neuen  Kirche“  in  Amsterdam  be- 
graben liegt.  Jan  Vos,  Glaser  in  Amsterdam,-  war  ein 
Mann  von  grossem  Talente.  Als  Jüngling  schon  schrieb 
er  ein  Trauerspiel,  dem  nicht  bloss  von  den  damaligen 
Tonangebern  der  niederländischen  Literatur  grosses 
Lob  gespendet  wurde,  sondern  das  sich  auch  Jahr- 
zehnte hindurch  auf  der  Bühne  als  lebensfähig  er- 
wiesen hat.  Er  hatte  ein  staunenerregendes  Gedächt- 
nis. Nach  der  Aussage  seines  Zeitgenossen  van  Baerle 
kannte  er  mehrere  Trauerspiele  und  des  Dichters 
Huygens  Werke  auswendig.  Er  erzählt  sogar,  dass 
Vos  das  Trauerspiel  „Aron  en  Titus“  ganz  und  gar 
im  Gedächtnis  hatte,  ehe  er  es  zu  Papier  brachte. 
Auch  war  er  ein  Freund  der  Malerei:  davon  zeugen 
die  vielen  Unterschriften  für  Gemälde  und  sein  Ver- 
kehr mit  Malern.  Er  hatte  jedoch  eine  mangelhafte 
Jugenderziehung  genossen  und  versäumte  es,  sein  ge- 
ringes Wissen  zu  vergrössern,  — man  hatte  ihn  eben 
zu  früh  aufs  hohe  Pferd  gesetzt  Von  der  Welt  hatte 
er  nichts  gesehen,  und  seine  Muttersprache  war  die 
einzige,  welche  er  kannte.  Die  Literatur  anderer 
* Völker  blieb  ihm  völlig  fremd.  All  diese  Umstände 
haben  ihn  nicht  werden  lassen , was  er  hätte  werden  ' 
können:  durch  die  Art  seines  Talentes  wui'de  er  in  i 
der  Richtung  der  Effekthascherei  fortgetrieben.  Eben  I 
dadurch  hat  er  auf  das  niederländische  Theater  sehr  ' 
verhängnisvollen  Einfluss  geübt  und  eine  ganz  neue  j 
Richtung  hervorgerufen. 

Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  der  Autor  das 
Trauerspiel  ^Aron  en  Titus'',  ein  Stück,  das  dem 
„Titus  Andronicus"  von  Shakespeare  selm  ähnlich  ist.  , 
Auf  diese  Aehnlichkeit  hatte  bereits  ein  niederländischer  i 
Dichter  dieses  Jahrhunderts,  Bilderdijk,  tiingewiesen ; ! 
der  Autor  der  Dissertation  aber  beantwortet  die  Frage: 
„Wie  müssen  wir  uns  diese  Aehnlichkeit  erklären?“  I 
durchaus  zufriedenstellend.  Vierundzwanzig  Jahre  nach  | 
diesem  ersten  Trauerspiel  erschien  ein  zweites,  und  i 
dieses  Stück  kommt  im  dritten  Abschnitt  zur  Behänd-  i 
lung.  Der  vierte  bespricht  die  Posse:  „Oene“,  von 
deren  grosser  Popularität  die  vielen  .\nsgabcn  zeugen. 
In  dem  fünften  sehen  wir  den  Dichter  als  Mitregenten 
des  Theaters  in  Amsterdam  und  finden  seine  An-  ' 
sichten  über  das  Theater.  Im  sechsten  wird  uns  die 
Beziehung  dargelegt,  in  welcher  Vos  zu  dem  Dichter 
Vondel  stand,  und  der  letzte  Abschnitt  bringt  das  Ur- 
theil  der  Nachwelt  über  den  Dichter. 

Der  Autor  hat  mit  gewissenhaftester  Genauigkeit 
alle  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  angeführt,  sodass 


' es  dem  Leser,  der  sich  für  da.s  eigenartige  Talent 
i unseres  Dichters  interessirt,  ein  Leichtes  ist,  sich  ge- 
nauer über  ihn  zu  informiren  — vorausgesetzt  freilich, 

! dass  ihm  das  nöthige  Material  zur  Verfügung  steht. 

Deventer.  J.  Oostine. 

} . 

Orient 

Bilder  aus  Kairo.*) 

' Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  beschwert 
, sich  in  der  Vorrede  über  die  „vielen,  vielen  Bücher 
i und  Schriften  gross  und  klein,  die  in  den  letzten 
{ zehn  Jahren  in  Deutschland  über  Egypten  erschienen 
; sind,  und  von  denen  nur-  wenige  wirklichen  und 
, daucraden  Werth  haben“.  Um  mit  unserer  Meinung 
nicht  lange  hinter  dem  zu  Berge  halten,  erklären  wir  so- 
fort, dass  wir  auch  dem  vorliegenden  Werke  keinen 
wirklichen  und  dauernden  Werth  beimessen.  Wir  er- 
warteten nach  der  V^orredc  einen  Beitrag  zur  Kenntnis 
von  Land  und  Leuten  am  Nil  und  fanden  eine  Serie 
von  theilweise  geradezu  langweiligen  Feuilletons,  in' 
denen  sehr  oft  die  Person  des  Verfassers  so  stark  in 
; den  Vordergrund  tritt,  dass  wir  von  Land  und  Leuten 
nur  wenig  zu  Gesicht  bekommen.  Der  Verfasser  erzählt 
; uns,  wie  viel  er  für  die  Fahrt  nach  Kairo  bezahlt,  wie 
, er  in  dem  Dampfer,  der  ihn  hinführte,  gespeist,  wie  er 
in  Begleitung  einer  grossen  Gesellschaft  einen  Ausflug 
' zu  den  Pyramiden  gemacht  und  am  Fusse  dereelben 
Thee  getrunken  habe;  er  theilt  uns  mit,  dass  er  sich 
I eine  Eintrittskarte  zu  einem  vom  Khedive  veranstalteten 
Ball  verschafft  und  sich  daselbst  köstlich  amüsirt  habe, 
wobei  er  auch  nicht  verabsäumt,  uns  eine  Schilderung 
des  Buffets  zu  geben,  an  der  man  sich,  wie  er  selbst 
erklärt,  fast  den  Magen  verderben  könnte.  Wen  aber 
soll  dies  Alles  intcressiren?  Vielleicht  die  Freunde  des 
Verfassers,  vielleicht  auch  diese  nicht  einmal  — , den  un- 
befangenen Leser  aber  gewiss  nicht.  Noch  unbegreiflicher 
erscheint,  wozu  uns  der  Verfas.ser  mit  seinen  Reisegefährten 
bekannt  gemacht  hat;  wir  fürchten,  dass  wir  dem  Doktor, 
der  ihn  fast  überall  hin  begleitet,  schon  in  anderen  Reise- 
besclu-eibungen  nur  zu  oft  begegnet  sind ; auch  die  eng- 
lische Familie,  die  der  Verfasser  so  interessant  findet, 
der  Berliner,  der  nirgends  fehlt,  wo  es  etwas  zu  sehen 
gibt',  und  der  die  Pyramiden  ganz  „antediluvianisch“ 
findet,  der  Banquier  aus  Alexandrien  und  seine  liebens- 
würdige Gemahlin,  sie  alle  sind  uns  nicht  mehr  fremd, 
und  wir  würden  gern  darauf  verzichtet  haben,  sie  wieder 
zu  treffen. 

Trotzdem  ermangeln  die  zwei  Bände  nicht  allen 
Verdienstes,  — weniger  wäre  allerdings  mehr  gewesen. 
Der  Verfasser  hat  mehrere  Jahre  in  Kaire  gelebt,  und 
wir  dürfen  uns  auf  die  Wahrhaftigkeit  seiner  Schilde- 
rungen verlassen.  Dieselben  sind  auch,  insoweit  sie 
sich  auf  das  Leben  imd  Treiben  der  egyptischen  Haupt- 
stadt beziehen,  ziemlich  lebhaft  und  wohlgeeignet,  dem 
Leser  eine  Voretellung  von  Kairo  zu  verschaffen.  Wir 
erfahren,  wie  man  in  Kairo  wohnt,  wie  man  daselbst 

•)  Von  Adolf  Klielinie.  Verfasspr  von  „Lebende  Bilder  an- 
dem  modernen  Pnri<“,  Zwei  Riinde.  Stntlp.irf.  Levy  & Müller. 
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isst  und  trinkt,  welche  Leute  sich  iu  den  Strassen  heruni- 
treiben,  wie  man  auf  den  Kx>KhediTc  schimpft,  während 
man  ihn  vor  einigen  Jahren  nicht  genug  zu  loben  wusste; 
kurz  und  gut,  wir  hören  von  allen  möglichen  Dingen 
und  hören  mitunter  auch  etwas  Neues.  Am  inter- 
essantesten dürfte  wohl  die  Schilderung  der  Muskih, 
der  Hanptstrasse  und  Hauptverkehrsader  des  alten 
Kairo  sein,  denn  hier  pulsirt  noch  das  wahre  orien- 
talische Leben,  während  die  neuen  Stadtheile  sich  kaum 
mehr  von  den  modernen  europäischen  Grossstädten 
unterscheiden.  Selbstverständlich  sind  es  nun  in  Kairo 
nicht  die  modernen  Paläste  und  die  gutgekleideten 
Gentlemen,  die  uns  interessireu,  wir  suclien  hier  viel- 
mehr nach  orientalischem  Leben,  nach  orientalischen 
Strassentypen , und  in  der  Muskih  haben  wir  Gelegen- 
heit, beides  kennen  zu  lernen,  obgleich  auch  sie,  wie 
uns  der  Verfasser  mitthcilt,  nicht  mehr  ganz  orien- 
talisch ist. 

Wir  können  hier  des  beschränkten  Raumes  halber, 
der  uns  zu  Gebote  steht,  auf  Einzelheiten  nicht  eiu- 
gehen;  doch  verweisen  wir  auf  das  letzte  Kapitel  des 
zweiten  Bandes,  welches  wirklich  losenswerth  ist.  Nicht 
unhitercs.sant  ist  auch  die  Schilderung  des  grossen  Bairam- 
fesles  im  ersten  Bande;  doch  würde  dieselbe  viel  ge- 
wonnen haben,  wenn  sich  der  Verfasser  das  bekannte 
Schillerscbe  Epigramm  vor  .\ugen  gehalten  hätte,  wo- 
nach man  den  Meister  des  Stils  an  dem  erkennt,  was 
er  uns  weise  verschweigt.  Entschieden  warnen  müssen 
wir  noch  den  Leser  vor  dem  letzten  Kapitel  des  ersten 
Bandes,  in  welchem  uns  „Die  Plagen  Egyptens“  in 
minutiöser  Weise  aufgezählt  werden.  Wenn  uns  der 
Verfasser  nicht  ausdrücklich  versicherte,  dass  er  seinen 
Gegenstand  humoristisch  behandelt,  so  würde  dies  gewiss 
Niemand  errathen  haben.  Humor  ist  in  dem  Kapitel 
wie  überhaupt  in  dem  ganzen  Werke  blutwenig  zu  hnden. 
Dagegen  wirkt  die  eben  envähnte  Bemerkung  des 
Verfassers  höchst  komisch,  wenn  auch  die  Komik  kaum 
beabsichtigt  sein  dürfte. 

Wien.  Dr.  Heinrich  Kätscher. 


Ans  der  Fabelsaniuilung  „ilitopade^-a“. 

I-:s  ist  bekannt,  dass  die  gesammte  indo-europäische 
Spracbenfamilie  auf  eine  gemeinsame  Urspmhe 
zurückweist,  die  in  ihrem  grammatischen  Bau  auch  vom 
verstorbenen  Professor  Schleicher,  in  ihrem  lexikalischen 
- Bestände  aber  vom  Professor  Eick  in  bewundeniswerther 
Weise  erschlossen  worden  ist. 

Nun  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  auch  viele  indo- 
europäische Sagen,  Märchen  und  Fabeln  auf  eine  uralte 
gemeinsame  Grundform  werden  zurückzuführen  sein. 
Die  beiden  nachstehenden,  von  mir  direkt  aus  dem 
Sanskrit  übersetzten  Proben  sind  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme,  denn  ganz  unzweifelhaft 
wird  der  Leser  sofort  die  ilmen  entsprechenden  in  seinem 
Gedächtnis  auftauchen  fühlen. 


i Der  Rralunane  und  seine  Schüssel. 

Kiust  leUtc  zu  Dc-rikott«  ein  Mann 
I mit  Namen  Gotthold,  ala  Brahnian; 

' der  fand  zur  Ilerbatzeit  irgendwo 

einen  Topf  voll  Gerate.  — Dea  Fundea  froh 
eilt  er  damit,  nach  nerherg'  gewandt, 

I zu  einem  Tupfer,  ihm  wohlbekannt, 

I desa  Laden  voll  fert'ger  Gefäese  atand. 

I Wie  dort  er  im  Winkel  aufa  Lager  geatreekt 

gemüthlich  aieb  ruhet  und  dehut  und  reckt, 
da  hat  er  folgendoa  anageheckt; 

„Verkaufe  ich  diese  Gerate  hier, 

80  bekomm'  ich  jetzt  zehn  Kapardakoa  dafür! 

Uie  leg'  ich  mit  Nutzen  aU  kluger  Mann 
I sofort  In  TSpfen  und  KrÜgeu  an! 

Uiea  thn'  ich  oft.  — Meine  Gelder  belaufen 
inzwiachen  so  hocli  sich,  dass  ich  nnnmehr 
i kann  Betel  und  Kleider  und  Aebniiehea  kaufen! 

I So  treib*  ich's,  bia  ich  ein  Millionir 

j geworden  bin;  dann  heirat’  ich  mir 

I nicht  eine  Frau  etwa,  aondem  vier!! 

i 

’ Nalüriicb  bin  ich  voll  Zärtlichkeit 

nnr  gegen  die  achünate!  Wenn  dann  aus  Neid 
unil  aiigcborner  Eifersucht 
I ilie  eine  anf  die  andre  Sucht, 

j und  sie  sich  schmähen  ganz  verrucht 

dann  spring*  ioli  drein  und  schlage  mit  Macht, 
dass  ca  wettert  und  kracht, 
mit  dem  Stock  auf  die  Leiber 
der  keifenden  Weiber!!“ 

So  sprechend  sprang  er  auf  und  schlug 
weit  um  sieh ! . . . Banz!  Ua  lag  der  Krug 
I mit  der  Gerate,  kapui!  und  noch  viele  der  Näpfe, 

I Krüge  und  Töpfe ! 

I Beim  Gekrache  der  berstenden  Sclierbeu  kam 

I der  Töpfer  herbei,  sab  das  Unheil  nud  nahm 

I den  Brahmancn  beim  Wickel,  schalt  derb  ihn  aus 

I und  warf  ihn  mit  Schmähungen  aus  dem  Haus. 

Damm  sage  ich: 

Wer  sieh  über  UDcrfQlltc  Pläne  freut  in  kind'aehem  Wahne , 

I Erntet  Tadel  wie  der  dumme,  topfzertrüminemdc  Brahmaae. 

Der  Brabmano  und  die  Otter. 

Es  lebte  einatmaia  zu  Udshärin 
ein  Brahmane  Namens  Mätbaraa, 
der  wachend  bei  seinem  Kindchen  sasa, 
denn  baden  gegangen  war  die  Brahmaniu. 

, Da  piötzlieli  dringt  zu  seinen  Ohren 

dea  Königs  Aufnif:  „Ein  Brahmane 
soll  gleich  das  Todteuopfer  halten!“ 

Dies  liörend  sinnet  der  Brahmane, 
der  ln  der  .\rmuth  war  geboren: 

„geh'  ich  nicht  liin  — gleich  auf  dem  Fleck, 
schnappt  mir  ein  andrer  das  Opfer  weg! 

I Wer  im  Nehmen,  Geben,  H.andeln  dessen,  was  'er  will,  nicht 
I keck 

I Und  nicht  acbuell  iat  — solchem  trinket  den  Genusa  die  Zeit 
' hinweg! 

1 Nur  — — i<’b  weise,  das  Kind  zu  hüten, 

I Niemand  ...  Ei,  wie  fang  leb 's  an?  . . . 

' Traun,  ich  lass’  die  l.-uig  gehegte 

immer  wie  ein  Kind  gepiiegte 
j Otter,  unser  Kind  zn  hbten  , 

hier  zurück  und  eile  daun!*  -- 

Dies  gothau,  gebt  er  davon 
1 Da  sieht  die  Otter  eine  lauge, 

, bis  vor  des  Kindchens  Lager  schon 

j liernn  sielt  wälzende  schwurzu  Schlange . . . 

Und  geht  drauf  los  und  beisst  sie  todt. 

Als  drauf  die  Otter  den  Bralimaneu 
licirakehren  sah , lief  sie  — ganz  rotli 
vom  Blute  noch  an  Schnauz*  und  Beinen  — 
schnell  SU  ilim  hin  nnd  wälzte  sich 
zn  seinen  Füssen  wonuigUeli. 

Der  Brahmane  unterdessen, 

’ der  sie  also  sieht,  denkt  dumm; 

; „ach.  die  hat  meiu  Kind  gefressen!“ 

! nnd  er  bringt  sofort  sie  um. 


• 4 
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Ala  er  ilano  zuiu  Kiudlein  bange 
hineilt  und  in  aliseem  Scblnmmer 
es  erblickt . . nnd  dort  die  Schlange  . 
nmgebraebt  . . . bat  er  erkannt, 
welchen  Freund  er  in  der  Otter 
jählings  in  den  Tod  gesandt  — 
und  es  erfasst  Ihn  Ken  nnd  Kammer. 


Die  gesammte  Literatur  Walthers  von  der 
Vogelweide. 

Eine  kritisch-vergleichende  Studie  znr  Geschichte  der 
Walthcr-Forschang,  von  Willibald  Leo. 

(Wien,  GottUeb's  Ituchhandlung.  1S60.) 


Darum  sage  ich: 

Wer,  das  Rechte  uicht  erkennend,  sich  vom  Zorn  lässt  Uber- 

maunen , 

Gleicht  dem  wegen  seiner  Otter  Reue  fühlenden  Urahmanen. 

Bonn.  Prof.  Aug.  Boltz. 


« 

Kleine  Rnndscliau. 

The  philosophy  of  handwriting,  von  Don  FcU.\ 
de  Salamanca.  — London,  Chatto  & Windus.  — Der 
Verfasser  dieses  liebenswürdigen  Buches  würde  es  uns 
hoffentlich  verzeihen,  wenn  wir  das  durchsichtige 
Pseudonym  verriethen,  hinter  dem  er  sich  bescheiden 
verbirgt;  er  hätte  nicht  so  oft  von  seinem  Gross- 
meister Edgar  Poe  darin  sprechen  dürfen,  wenn  er  ge- 
wollt hätte,  dass  die  Leser  nicht  dessen  verdienstvollen 
Herausgeber  statt  des  edlen  „Don“  auf  das  Titelblatt 
setzen.  Aber  wir  sind  diskret. 

Das  ganze  Buch  mit  seinen  1.35  Autographen  be- 
rühmter Staatsmänner,  Dichter,  Philosophen,  Journa- 
listen, Musikanten  u.  s.  w.  ist  eine  Variation  über  das 
alte  Thema:  Docti  male  pingunt.  Die  Bemerkungen 
über  den  Charakter  jedes  Autographs  können  wir  zwar 
nicht  immer  unbedingt  unterschreiben;  so  ist  z.  B. 
von  Freiligrath  dem  Verfasser  eine  sehr  schlechte 
Schriftprobe  unter  die  Hände  'gekommen,  wie  denn 
überhaupt  der  blosse  Namenszug  nicht  immer  das  cha- 
rakteristischste Merkmal  für  die  Schrifteigenheiten  bildet 
Indessen  die  kritischen  Glo.sscn  über  die  handschrift- 
lichen Proben  sind  so  drastisch,  sarkastisch  und  auch 
meist  zutreffend,  dass  den  vielen  Liebhabern  berühmter 
Autographen  keine  willkommnere  Gabe  dargebracht 
werden  konnte. 

Rosa  Bonheurs  Schrift  ähnelt  — ihren  norman- 
nischen gedrungenen  Pferden,  Carlyle  schreibt  genau 
so  bizarr,  wie  sein  Stil  es  ist,  Daudet  so  fein,  zierlich, 
lieblich,  wie  die  Sprache  seiner  Romane,  Disracli  schreibt 
phrasenhaft,  äusserlich  blendend,  Theophile  Gautier  so 
künstlerisch  wie  ein  Spinngewebe.  Die  Palme  der  Un- 
leserlichkeit aber  tragen  die  beiden  Hauptrepräsen- 
tanten der  modernen  englischen  Lyrik  davon:  Tenny- 
s’on  und  Swinburne.  Wie  Swinbume  hätte  vielleicht 
Heine  geschrieben,  wenn  sein  Wunsch  in  Erfüllung 
gegangen  wäre,  mit  der  bekannten  brennenden  Nord- 
landsfichte an  das  Himmelszelt  den  Namen  seiner  Ge- 
liebten schreiben  zu  dürfen. 

Das  Buch  des  Don  Felix  de  Salamanca  ist  von 
A bis  Z,  d.  h.  von  Edmond  About  bis  Emile  Zola, 
amüsant,  reich  an  mannigfacher  Belehrung  und  für 
manchen  Leser  resp.  Mitarbeiter  des  „Magazin“  ein 
ernster  Wink  mit  dem  Zaunpfabl,  das  Wort  „docti 
male  pingunt“  Lügen  zu  strafen.  £.  E. 


Wie  gewaltig  die  Literatur  über  einen  beliebten 
Autor  anschwellen  kann,  möge  man  aus  dem  hier 
vorliegenden  Buche  ersehen.  Es  behandelt  den  Walther, 
der  uns  von  den  höfischen  Lyrikern  der  Hohenstaufen-  < 
zeit  am  nächsten.  Ja  fast  allein  nahe  steht : denn  Dank 
den  fast  durchweg  ungeniessbaren  Uebersetzungen  weiss 
das  allgemeiner  gebildete  Publikum  von  ihnen  wenig 
mehr,  als  es  aus  Wagners  „Tannhäuser“  hört.  Da- 
mit wird  es  wohl  vorläufig  nicht  besser  werden. 

Herr  Willibald  Leo  ist  offenbar  ein  tüchtiger 
Germanist  und  dabei  von  einer  nicht  gewöhnlichen  Be- 
lesenheit; das  ist  heutzutage,  wo  man  mehr,  als  man 
glauben  sollte,  auf  die  verba  magistri  schwört  und  sich 
das  Ausschrciben  der  Vorgänger  so  sehr  leicht  macht, 
ein  ziemlich  seltener  Fall.  Herr  Leo  ist  Oesterreicher 
(offenbar)  und  hat  zu  Pfeiffers  Füssen  gesessen;  seine 
Verehrung  für  seinen  alten  Lehrer  spricht  er  wieder- 
holt und  herzlich  aus : wiederum  ein  seltener  Fall  heut- 
zutage, wo  man  seine  Lehrer  und  Beschützer  so  zu  be- 
handeln pflegt,  wie  J.  H.  Voss  den  alten  Heyne  — miss- 
handelte. Die  Berufonheit  und  „le  emur  assez  pur“  ist 
dem  Verfasser  unmöglich  abzustreiten,  und  der  Referent, 
obwohl  persönlich  eifriger  Anhänger  Lachmauns,  ver- 
zeiht es  dem  Verfasser  leicht,  wenn  derselbe  über  die 
Lachmannianer  sich  ziemlich  bitter  auslässt.  Die  Zeit, 
wo  deutsche  Gelehrte  aufhören,  abweichende  Meinungen 
als  persönliche  Beleidigungen  aufzufassen,  ist  wohl  lei- 
der noch  ziemlich  fern. 

Das  Werkclien  des  Herrn  Leo  verfolgt  den  Zweck, 
dem  Kundigen,  aber  in  Bezug  auf  den  Stoff  nicht  immer 
wohl  Berathenen  einen  „Walther-Katalog“  an  die  Hand 
zu  geben;  und  diese  Absicht  hat  er  so  gut  erreicht, 
dass  zumal  dem  angehenden  Germanisten  das  Buch  zu 
ungewöhnlichem  Nutzen  gereichen,  der  allgemein  Ge- 
bildete aber,  der  sich  für  Walther  interessirt,  dasselbe 
wenigstens  mit  Freuden  lesen  kann.  Herr  Leo  be- 
spricht in  kurzen,  knappen,  aber  meist  schlagenden 
Worten  die  Handschriften,  Ausgabenjund  Uebersetzungen 
Walthers,  dessgleichen  alle  Werke,  die  über  das  Leben  ; 
und  den  dichterischen  Werth  des  grossen  Lyrikers, 
über  seine  Heimat  und  über  seinen  Standpunkt  als 
Menschen  und  Dichter  handeln;  selbst  die  nichtdeut- 
schen Autoren  und  die  Zeitungen,  in  denen  nur  bei- 
läufig von  dem  Dichter  die  Rede  ist,  entgehen  ihm 
nicht,  und  ein  sorgfältiger  Index  erleichtert  dem  eil- 
fertig Suchenden  seinen  Zweck.  Selten  ist  einem  Autor 
eine  so  liebevolle  Hingebung  gewidmet  worden,  und 
man  darf  mit  dem  Verfasser  kaum  rechten,  wenn  er 
allzusehr  bemüht  ist,  die  persönliche  Integrität  seines 
Dichters  aufrecht  zu  erhalten:  dass  Walthor  ein  poli- 
tischer Achselträger  war,  muss  man,  so  weit  man  nach 
dem  vorliegenden  Material  urthcilen  darf,  wohl  ein- 
räumen. Mit  Emst  erhebt  sich  der  Verfasser  gegen 
die  rabbiaten  Kulturkampfsverfechtcr,  die  den  Dichter 
in  das  moderne  Parteigetriebe  hineinzerren;  so  geht 
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er  scharf  ins  Gericht  mit  Ilerru  II.  E.  Meyer,  dem  1 
wirk  lieh  CD  und  höchst  armseligen  Verarbeiter  des  | 
Simplicissimus ; nicht  minder  wendet  er  sich  aber  auch 
gegen  übereifrige  katholische  Autoren,  die  sich  im  um- 
gekehrten Sinne  derselben  Taktlosigkeit  schuldig  machen. 

Der  Verfasser  hofft  seine  wirklich  tief  eingehen- 
den Walther-Studien  dem  Publikum  bald  mittheilen  zu 
können;  wir  hoffen  dasselbe  und  wünschen  vorläufig 
seiner  Erstlingsschrift  den  verdienten  Erfolg. 

Berlin.  Dr.  L.  Frcytng. 


Aus  dem  Lande  der  Walionen.  — Chasses  fan- 
taisistes  au  pays  wallon  par  Roland  de  Tomen- 
lon.  Bru-xelles  1879.  Afuequart.  — Der  Verfasser 
dieses  zierlichen  BQcholchens  ist  ein  Gutsbesitzer  und 
leidenscbaftliclier  Jagdliebhaber,  aber  literarisch  genug 
gebildet,  um  Virgil  und  Corneille  zu  citiren.  Er  be- 
schreibt ans  eigner  Erfahrung,  wie  die  Jagd  in  seiner 
Heimat,  in  den  Ardennen,  betrieben  wird,  mit  mehr 
Behagen  als  Witz  und  mit  einer  hauptsächlich  durch 
Interjektionen  und  durch  eingestreute  Ausrufungen  und 
eingeschaltete  Dialoge  herbeigefuhrten  Lebhaftigkeit. 
Neues  wird  der  Ausländer  schwerlich  finden,  cs  müsste 
denn  die  Notiz  sein,  dass  in  Belgien  die  gefangenen 
Dachse,  in  eine  liegende  offene  Tonne  gesteckt,  mit 
Händen  im  Kampfe,  für  Geld  gezeigt  werden;  sowie, 
dass  die  jungen  Raben  ebenda  als  Tauben  gekocht  und 
gebraten  werden.  Die  Benutzung  der  auf  Stangen  fest- 
gebundenen  Eulen,  zu  dem  Zweck,  die  Krähen  und 
Raben  berbeizuziehen  und  schussrecht  zu  bekommen, 
scheint  dort  nicht  üblich  zu  sein.  Der  beste  Spass,  ! 
den  der  Verfasser  erzählt,  ist  die  Geschichte  von  einem  I 
Notar,  der,  weil  er  einen  Fuchs  verfehlt  und  dafür  , 
einen  ironischen  Toast  in  Versen  hat  aus  halten  müssen,  j 
füi’  eine  spätere  Jagd,  um  seine  Geschicklichkeit  im 
Schiessen  zu  beweisen,  das  Eichhörnchen  seiner  Tochter 
erdrosselt,  in  einen  Baum  auf  hängt  und  angeblich  mit  < 
einem  Taschcnrevolvcr  herunterschiesst;  zur  Strafe  da- 
fär  er  das  Thierchen  ausgestopft  auf  dem  Bureau  ! 
seines  Amtszimmers  mit  einer  langen  Elegie  auf  den  | 
Tod  desselben  aufstcllcn  muss.  Dass  ein  zahmes  j 
Schwein,  welches  in  einen  Garten  eingebrochen  ist,  für 
ein  Wildschwein  gehalten  wird,  wie  der  Verfas.ser  ! 
schildert,  ist  eben  nichts  Seltenes;  einem  Koburg- 
Gotha’schen  Hofmarschall  begegnete  es  einmal,  dass 
er  im  Walde  eine  Kuh  für  einen  Hirsch  ansah  und 
glücklich  erlegte;  und  in  Berlin  wird  unter  Jagd- 
frennden  noch  jetzt  darüber  gescherzt,  dass  der  Hof- 
rath Gr.  sich  zu  einer  Geldstrafe  verstehen  musste, 
weil  er  einen  Hammel  für  einen  Hasen  geschossen 
hatte.  Ein  wesentlicher  Druckfehler  arrive  q u e plante 
statt  arrive  qui  plante  (komme , was  da  wolle)  ist  dem 
Verfasser  bei  seinen  Berichtigungen  entgangen ; — oder 
macht  man  in  Belgien  diesen  Sprachfehler? 

II.  J.  H. 

Die  500  Millionen  der  Begum,  von  Jules  Verne. 

— In  deutscher  Uebersetzung.  Wien,  Hartleben.  — Mit 
Jules  Verne  geht  es  bergab,  das  ist  der  £in(b'uck,  den 
die  Lektüre  dieses  letzten  Werkes  auf  mich  gemacht 
hat  Nachdem  er  Alles  erschöpft,  was  über,  unter  and 


.auf  der  Erde  möglich  ist,  begiebt  er  sich  auf  ein  Ge- 
biet, auf  dem  er  besser  den  Politikern  oder  den  Eth- 
nologen von  Fach  den  Vortritt  liesse:  die  Schilderung 
der  Gegensätze  zwischen  der  lateinischen  und  der  ger- 
manischen Rasse.  Pis  handelt  sich  in  diesem  neuesten 
Phantasie.stUck  um  eine  enorme  Erbschaft,  die  zu 
gleichen  Theilen  dem  Profes.sor  der  Chemie  Schnitze 
in  Jena  und  dem  Dr.  med.  Sarrasin  in  Paris  zufällt 
Während  nun  der  philanthropische,  weltb^lückungs- 
frcundlichc  Franzose  seine  Viertelmilliarde  zur  Grün- 
dung einer  Musterstadt  „Francc-Ville“  verwendet,  hat 
der  garstige  Schnitze  („dieser  Name  .sagt  genug  wohl 
schon“)  nichts  Besseres  mit  seinen  Millionen  zu  tliun, 
als  in  der  Nähe  eine  „Stahlstadt“  zu  bauen,  von  wo 
aus  er  das  arme,  brave  P'rance- Ville  vermittels  einer 
llüllenkanonc  mit  einem  Schuss  vernichten  will.  Na- 
türlich vereitelt  der  überlegene  Verstand  eines  P’ran- 
zosen  (Namens  — Bruckmann,  Pllsässer  seines  Zeichens) 
diesen  ecbtdeutschcn  Mordplan,  und  Herr  Schultzc  geht 
elendiglich  unter,  und  zwar  nach  dem  alten,  herz- 
bewegenden Vers: 

Wu  du  nicht  willst,  das  dir  geschieht. 

Das  thu  auch  keinem  Andern  nicht! 

Natürlich  wird  Jules  Verne  nie  eigentlich  lang- 
weilig, aber  man  merkt  in  diesem  Buche,  dass  die  Zeit 
für  ihn  gekommen  ist,  wo  die  fruchtbare  Mine  des 
Aussergewöhnlichen,  die  er  nach  dem  Vorgänge  Edgar 
Poe’s  redlich  ergraben,  sich  ihrer  Erschöpfung  naht. 

Lobend  zu  erwähnen  ist  übrigens  die  deutsche 
Uebersetzung;  sie  liest  sich  ganz  flott  und  ist  frei  von 
zu  groben  undeutschen  Wendungen. 

In  demselben  Verlage  sind  fast  gleichzeitig  von 
Verne  in  deutscher  Uebersetzung  erschienen:  „Die 
Leiden  eines  Chinesen  in  China“  und  2 Bände  eines 
sehr  instruktiven  Buches:  „Die  grossen  Seefahrer  des 
XVIII.  Jahrhunderts.“  Mendoza. 


Ein  altnordisches  Gedicht  Aber  Metrik. 

HatlaUil  änorra  Stiirliisonar,  herausK*:R*’hen  vou  Th.  MöhiuH. 

Ilalle  1870,  Bachhandluiig  des  Waisenhanse.'!. 

Ein  neues  Buch  von  Möbius  gehört  zu  den 
angenehmsten  Ucbcrraschungcn  für  alle  Pfleger  nor- 
discher Philologie.  Man  weiss,  dass  mau  dem  hoch- 
verdienten Gelehrten  wieder  gründliche  Belehrungen 
und  wirksamste  Förderung  in  der  von  ihm  so  glänzend 
vertretenen  Wissenschaft  zu  verdanken  haben  wird. 
Möbius’  neueste  Schrift  erscheint  uns  um  so  werthvoller, 
als  sie  ein  Gebiet  berührt,  dem  so  lange  Zeit  hindurch 
nicht  nur  eine  verhältnismässig  spärliche,  sondern  zum 
Theil  auch  ganz  falsche  Behandlung  zugewandt  wurde  — 
wir  meinen  die  altnordische  Poetik.  Gerade  dieser 
Autor  gehört  mit  zu  den  Ersten,  welche  diesem  Gegen- 
stand eine  auf  wahrhaft  wissenschaftlichen  Principien 
aufgebaute  Behandlung  zu  Theil  werden  Hessen,  und  vou 
ihm  besitzen  wir  ja  schon  die  kostbarsten  Beitrüge  zu 
diesem  Thema,  thcils  in  Form  einzelner  Aufsätze  in 
Fachjoumalen , thcils  als  erläuternde  und  gelegentliche 
Bemerkungen  in  seinem  altnordischen  Glossar,  in  den  von 
ihm  oder  mit  seiner  Mitwirkung  veranstalteten  Editionen 
altnord.  Litcraturwerkc,  namcntl.  in  der  Islendingadräpa 


70 


M.-igazin  fitr  die  Literatur  des  Auslandes. 


No.  5, 


und  im  Mülshätta-kocndi , dann  auch  in  den  Analccta 
Norroena.  Für  eine  gniudlichc  und  ausführliche  Dar- 
stellung der  Technik  der  altnord.  Dichtkunst  giebt  es 
nun  gewiss  kein  passenderes  Objekt  als  das  „Iliittatal“ 
des  berühmten  Snorre  Sturluson,  welches  ja  selbst 
eine  mit  Beispielen  versehene  Verslehre  ist.  Als  diese 
Beispiele  dienen  102  Strophen,  welche  /.usamnien 
ein  enkomiastisches  Gedicht  auf  zwei  norwegische 
Fürsten  bilden , und  „ deren  jede  sich  von  der 
anderen  durch  bestimmte  formelle  EigenthUmlichkeiten 
unterscheidet  und  dadurch  eine  besondere  Versart,  einen 
besonderen  hdttr,  d.  i.^  bragarhättr  darstellt.“  Eine 
kritisch -erläuternde  Ausgabe  des  Hättatal  scheint 
uns  also  ausser  sonstiger,  reichlicher  Ausbeute  selbst- 
redend auch  eine  auf  das  Gedicht  gegründete  ein- 
gehende Behandlung  der  altnord.  Metrik  zu  vei-sprechen. 
Wenn  wir  Möbius  recht  veratehen,  hätten  wir  dies 
Letztere  von  seiner  Ausgabe  jedoch  leider  nicht  zn 
ei-warten.  Es  sollen  — sagt  M.  — die  Erläuterungen 
zu  II.  nach  kurzer  Einleitung  über  seinen  Verfasser 
und  die  Zeit  seiner  Auffassung,  zunächst  in  der  „Be- 
schreibung des  Gedichtes  nach  seinem  Inhalt  und 
seiner  Form"  bestehen,  „woran  sich  einige  Bemerkungen 
über  seine  Zwecke,  Einheit  und  Integrität  knüpfen**. 

„Jene  Beschreibung  — fährt  der  Autor  fort  — 

sofern  sic  die  formale  Beschaffenheit  des  Ilnttatal  be- 
trifft, will  nur  eine  solche  sein;  eine  auf  das  Ge- 
dicht gegründete  Behandlung  der  nordischen 
Metrik  liegt  ihr  fern. 

Das  vorliegende  1.  Heft,  das  nach  der  vom  Her- 
ausgeber voi^cnommenen  Trennung  des  Gedichtes  vom 
Kommentar  zunächst  dieses  erstere  zum  Gegenstand 
besonderer  Bearbeitung  macht,  enthält  natürlich  eine 
ganze  Fülle  neuer  Belehrungen  und  Aufschlüsse,  auch 
was  die  Metrik  betrifft,  und  die  Lektüre  desselben 
war  uns  ein  wahrer  Hochgenuss. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  uns  noch  eine  Bemerkung 
erlauben,  die  sich  nicht  nur  auf  die  vorliegende  Schrift 
des  hochgeschätzten  Gclehiten  bezieht,  und  die  wir 
denselben  nicht  übel  aufzunchmen  bitten:  Alle  die 
vortrefflichen  Werke  des  Autors,  grosse  und  kleine,  wür- 
den noch  um  Vieles  genussreicher  sein,  wenn  der 
sprachliche  Ausdruck  geschmeidiger,  fast  möchten  wir 
auch  sagen,  der  AuH'a.ssung  behilflicher  wäre  und  die 
Lektüre  derselben  nicht  vielmehr  eine  andauernde 
und  anstrengende  Koncentration  des  Geistes  ver- 
langte. Doch  solch  spröde  und  dabei  oft  schwer  ver- 
ständliche Schreibart  ist  ja  gegenwärtig  leider  bei  den 
meisten  Germanisten  im  Schwung ! — Endlich  wollen  wir 
noch  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  dass  recht  bald  auch 
das  2.  Heft  von  Hättatal  erscheinen  möge.  icp. 


Herr  Vittorio  Imbriani. 

In  der  Nr.  HO  (1879)  hatte  unser  geschätzter  Mit- 
arbeiter Herr  Scartazzini  bei  Besprechung  einer 
Schrift  Imbriani's  über  das  Geburtsjahr  Dante's  die 
plebejischen,  eines  gebildeten  Menschen,  geschweige 
denn  eines  Schriftstellers  völlig  unwürdigen  Ausfälle  des 
Verfassers  gegen  König  Johann  von  Sachsen,  Karl  Witte, 
Baur,  Fauiiel  u.  A.  kräftig,  aber  noch  sehr  urban  zurück- 


gewiescu.  Dafür  rächt  sich  Herr  Vittorio  Imbriani  in 
einer  Postille*)  zu  seinem  Pamphlet  Quando  tuwjuc 
Dante,  in  welcher  er  Herrn  Scartazzini  in  einer  unsag- 
baren, pöbelhaften  Weise  angreift.  Wir  hofien  von 
der  anständigen  italienischen  Presse,  dass  sie  diese 
I unerhörte  Schamlosigkeit  selber  gebührend  brandmarken 
' werde,  und  erklären,  dass  das  „Magazin“  ausser  Stande 
ist,  Herrn  Imbriani  in  der  einzig  entsprechenden  Weise 
zu  erwidern.  — Corvus  voce  crocitat  sua! 

Die  Redaktion. 


Literarische  Neuigkeiten. 

I Sclilagiutweiti«  „UocliMien'*  Ut  Jetzt  bis  zum  4.  Uaml 
I (S.  Abtheilung) Kclangt  bio  letzte  VerüffeutUchuog  umfasst:  Ust- 
' Turkistan  und  Umgebaagen.  — Frei  TOn  dem  stSrsamen  TuuristVD- 
; goplaudcr  — ein  ernstes,  gniodlich  belebreodes  Ketsewerk.  — 
(Jena,  Costenoble.) 

Von  Sy  b eis  „Geschichte  der  Hevolutiooszeit“  ist  die  zweite 
Abthniluog  des  V.  Baudes  fertig  geworden.  — Den  vielen  Kennern 
des  Sybelschen  Werke«  brauehen  wir  nichts  zum  Lobe  dieses 
' neuen  Bandes  zu  sagen;  für  die  wenigen  Niehtkenner  genüge 
' diese  einfache  Anzeige. 

Aus  sobwermütbigen  Betrachtungen  über  dun  Mothstand  in 
I Oberscblesieo  ist  eine  kleine,  sehr  beherzigenswertho  Broschüre 
hervorgeigaogen : „Die  Bcvölkemogsfrage'*  von  Dr.  Zacharias. 
Dur  Verfasser  kommt  freilich  zu  keioom  andern  Hilfsmittel  — 
der  als  Anwendung  der  Malthus'schcu  Lehre.  — (ilirsebberg  in 
Schlesien,  Heilig.) 

Der  13.  Band  von  „Deutsche  Dichter  des  16.  Jahrhunderts“ 
enthält  eine  sehr  wcrtbvollu  und  in  dieser  lelchtverstündllcheu 
Form  bisher  nicht  zugäogiieh  gewesene  Sammlung:  „Die 

Schauspiele  derEnglischcn  Komödianten  in  Deutsch- 
land*. — (Leipzig,  Brockbans.) 

I Nachdem  wir  vor  Kurzem  von  einer  poetischen  Darstellung 
' des  Lebens  Qautama’s  (Buddha’s)  berichten  konnten,  welche 
i Ur.  Arnold  verüflentlicht  hat,  erwähnen  wir  beute  eine  wissen- 
schaftliche, quellcnmässigc  Biographie  Buddha's:  TAe  Life 
; or  Legend  of  Guadama  vom  Bischof  Bigandetin  Kamatha.  — 

I (London,  Trübner.) 

I V'on  Interesse  für  weite  Kreise  dürfte  sein  das  Technical 
Vueabulanj,  English  and  German,  von  Dr.  F.  J.  Wershoven 
— (lumseiben  Autor,  der  schon  ein  sehr  brauchbares  Vocabulaire 
technique  franfais-aUemand  herauggegebeo.  — (Leipzig,  Brock- 
baus.) 

Ueber  die  nordamerikanische  wissenschaftliche  Presse  er- 
schien (bei  Steiger,  New-York)  ein  Verzeichnis,  welches  einen 
geradezu  überraschenden  und  für  Amerika  höchst  ehronvoUen 
: Aufschluss  über  die  tiefgreifende  wissenschaftliche  Bethätigung 
' daselbst  liefert.  Der  Titel  ist:  ScieotiSo,  techoologioal  and  otbcr 
special  periodieals  published  in  tbo  United  States  of  America. 

Der  seiner  Zeit  viuigeprieseno  nnd  vielgotadeite  Erstlings- 
roman von  Harry  Hertz:  „Alida“  wird  eben  von  kundiger 
Hand  ins  Englische  übertragen. 

ln  London  ist  eine  Uesetlscbaft  mit  einem  OmndkapiUl 
von  lOuoUO  Pfund  Sterling  zusammongetreten , um  eine  grosse 
öffentliche  Leseanstalt  mit  allen  Bequemliohkeiteu  des  Londoner 
Ulubiobcns  zu  begründen.  Sie  ist  wesentlich  (Or  das  Westend 
Londons  bestimmt  und  soll  den  Namen  Grosvenor  Library 
führen. 

Der  grosse  Lesesaal  des  British  Mnseom  Ut  seit  einigen 
: Wochen  bU  um  7 Uhr  Abends  geöffnet,  nachdem  die  Belench- 
. tung  mit  elektrischem  Licht  sich  als  durchaus  zweckmässig  er- 
wiesen bat. 

' Als  bemcrkenswerUie  Proben  einer  Literatur,  die  sich  der  Kenntnis 

I selbst  eifriger  Forscher  meist  entzieht,  aber  in  ihren  Wirkungen 
> erfahrnngsgemäss  sehr  beträchtlich  Ut,  nennen  wir  den  bonapar- 
I tistiseben  Almaaach  „L’Aigle,  Almanach  du  Vetit  Caporal" 
für  1880,  berausgegobon  von  Pani  Cassagnac,  La  Violette  (anch 
■ ein  Kalender  voll  „Gloiro“)  und  „Le  Prince  Napoleon"  (Jüröme), 
eine  lobpreisende  Broschüre,  deren  Titelbild  freilich  von  der 
' Lektüre  fast  abschreckt.  — (Paris,  Daireanx.) 

Causerics  rcienlifigues  von  dem  Mitarbeiter  des  Journal 
des  Debats  Henri  de  Parville:  eine  ganz  ausgezeiobnete  Dar- 
stellnng  der  wichtigsten  Fortschritte  und  neuen  KrOndungen,  wie 
sie  die  letzte  Pariser  Wcltaosstellnng  aufzuweisen  batte.  — (Paris, 
Rothschild.) 

' *)  Napoli,  Verlag  von  lUceardo  Marghieri  di  Giu«. 
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Als  Probe  für  das  Joiiraatistlscbe  „habent  saa  Tata“  tbellen 
vir  die  wohlrerbfirirtc  Tbatsache  mit,  dass  der  l^ollairc  in  Paris 
durch  den  Abdruck  von  Zol.i's  „Nana"  seine  Abonnentenzabl 
von  10000  anf  50000  erhöht  hat.  Freilich  hat  er  sich's  100  OOO 
Franca  (Br  Annoncen  kosten  lassen! 

Von  dem  grossen  Prachtwerk  über  Frankreich  im  17. 
Jahrhundert  (siehe  „Magazin“  18S0  No.  2)  steht  ein  zweiter 
Band  ln  Aussicht:  LtUres,  Sciences  et  arls  au  17.  siede,  gleich- 
falls von  dem  Bibliophilen  Jacob  bearbeitet  und  von  der  Firma 
nidot  (Paris)  bergestellt. 

Erucat  Benan  wird  im  April  d.  J.  eine  Reise  nach  Eng- 
land machen,  in  London  mehrere  Vorlesungen  halten  und  dem 
Prof.  Max  Müller  in  Oxford  einen  schon  lange  In  Aussicht  ge- 
stellten Besneh  abstatten. 

Eine  Answabl  ans  Schopenhaners  „Parerga  nnd  Paralipo- 
nena“  bat  J.  Bonrdeau  nntcr  dem  Titel  „Pensces,  Slaximea  et 
Fragments“  ins  Französische  übersetzt.  Wir  können  nicht  umhin, 
dem  Uebersetzer  nnsere  Anerkennung  zu  zollen  für  diu  Aende- 
rung  dea  jedem  Nichtgelehrten  abgeschmackt  klingenden  Titels, 
der  schon  viele  Tausende  von  der  Lektüre  eines  unserer  bestge- 
schriebenen Werke  abgeschrcckt  hat.  — (Paris,  Hailliürc  & Cie.) 

Vom  Professor  Paolo  Mantegazza,  dem  berühmten  Ver- 
fasser der  Fisiologia  dcl  piacere  und  der  Fisiolajia  deW  amore, 
erscheint  Jetzt  eine  Fisiolcgia  de!  dolore,  die  all  der  wohlbekannten 
schrinatellerischen  Feinheiten  des  gelehrten  Italieners  voll  ist. 

Der  deutsche  Bnchhändler  Karl  Kayser  in  Verona  hat  ’ 
eine  recht  interessante  Studie  über  die  Elze  vier  veröffentlicht: 
t’cnno  storico  sugU  EUevicr.  Ergiebt  bezüglich  der  typographischen 
Vollendung  dem  alten  Elzevier  den  Vorzug  vor  den  berühmtesten 
modernen  hlrmen  wie  Teubner,  Uidot  und  Karböra. 

Drei  italienisch«  Werke  „über  den  Selbstmord“  sind  zu 
verzeichnen:  E.  Morse III,  11  stiicidio  — Filalete,  Del  stii- 
cidio  in  Jtalio  und  ein  gicichbetiteltes  VTcrk  von  G.  Ferrini. 

Von  Antonio  de  Nino,  dom  eifrigen  Sammler  heimi- 
scher Volksthümlichkciten,  dem  Herausgeber  der  reizenden  Canti 
fiopolari  Sabinesi  und  der  Proverbi  Abbruzzesi,  erscheint  wie- 
derum eine  sehr  interessante  Studie:  Usi  Abhruzzesi.  Es  thut  { 
Eile  in  derlei  Dingen  Xoth,  sonst  kommt  die  Eisenbahn  nnd  j 
macht  den  Absonderlichkeiten  der  abgelegenen  Erdenwiukel  ein  | 
jähes  Ende.  — (Firenze,  Barbera.) 

Professor  Julius  Schanz  theilt  unter  dom  Gesammttitel 
„Italienische  Novellen  aus  der  Gegenwart“  vom  Guten  das  Beate 
dum  deutschen  Leser  mit.  „Der  schwarze  Läufer“  von  Arrigo 
Boito  ist  eine  der  aufregendsten  Teufeleien,  die  man  höchsten.-« 
Edgar  Poe  Zutrauen  sollte.  Leidenschaftlichen  Schachspielern 
besonders  empfohlen  — deren  Nerven  sind  schon  darauf  zuge- 
richtet  — (Selbstverlag  des  Uehersetzers.)  5 

Die  Administracion  hrico-dramdtica  in  Madrid  veröffentlicht  j 
;Lo  que  vale  el  lalenlo  (Komödie  von  Echevarria)  und  El  | 
‘^jemplo  (Schauspiel  von  Echevarria  nnd  Santivanes).  Das 
entere  besonders  hat  einen  grossen  Erfolg  auf  dem  „Teatro  de 
la  Comedia“  in  Madrid  aufzuweiscn. 

Von  einem  der  seltensten  Bücher  ans  der  Kirchenreform- 
bewegung in  Italien  (unter  Papst  Paul  III.  öffentlich  in  Rom 
verbrannt)  erschdnt  nach  dem  einzigen  italienischen  Exemplar 
(in  Zürich)  eine  fTanzüsische  IJebersetznng:  Le  sommaire  de  lu 
Sainte  Ecriture,  ou  Manuel  du  Chritien.  Ein  wunderbar  geistes- 
Acles  Buch,  — Material  für  den  Index!  Im  British-Musenm  zu 
London  existirt  übrigens  schon  eine  ältere  französische  Uebursetznng 
vom  Jahre  1523.  Die  Verlagshaodlung  bat  diese  moderne  Aus-  i 
gäbe  ganz  getreu  im  .Stile  des  Originals  bergestellt.  — (Paris,  j 
Sandoz  & Fischbachcr ) | 

Das  llavtlXgrior  'Ilitt(Mkiyioy  für  1980  (Panhellenlschcs  ; 
Jahrbuch),  herausgegeben  von  Sokrates  A.  Parasyrakes,  enthält 
auster  den  nötbigen  Daten  nnd  Zahlen  24  selbständige  Auf- 
sätze, zum  Theil  mit  englischer  Uebersetzung.  — (London, 
Williama  & Norgate.) 

Zur  Abwehr  der  anch  in  Nordamerika  längst  eingebür- 
gerten Unaitte,  jede«  Pariser  Theaterstück  schleunigst  mit  Haut 
und  Haaren  zu  übersetzen  nnd  anfzuführen,  empflehlt  die  Eatioii 

die  Aufführung  der  „Berliner  Possen  mit  Gesang“  in 

Eogliaimngen.  Wir  fürchten,  die  Amerikaner  möchten  dabei  ans 
dem  Regen  der  Indecenz  unter  die  Traufe  der  Albernheit  ge-  j 
rathrn  und  obendrein  wunderliche  Begriffe  über  „das  Volk  der 
Denker  nnd  Dichter“  bekommen. 

Der  Roman  „Tatjana  oder  Russische  Beamte“  vom  Fürsten 
Josef  Lubomirskl  erscheint  in  einer  sehr  lesbaren  deutschen 
Uebersetznng.  — (Leipzig,  Rcclam's  Ilniversalblbliothek,  Hand 
12Q1  — 1264.)  Wir  fürchten  nur,  dass  die  Leser  vor  moralischem 
Ekel  kaum  bis  zum  Ende  gelangen  werden. 

J.  M len  gedenkt  mit  dem  I.  Januar  1980  eine  Revue  des 
littdratures  slavcs  in  Krakau  herauszugeben.  Dieselbe  wird  zwei- 
mal nnonatlich  erscheinen. 


Aus  ZeHsohrlften. 

Einem  Artikel  der  Academy  „Post  Office  Reforms“  ent- 
nehmen wir  die  überaus  merkwürdige  Thatsache , dass  schon  im 
Jahre  1659  eine  Broschüre  erschienen  Ist  über  die  „Penny 
Post“,  und  zwar  von  einem  gewissen  John  II  i 1 1.'  — Be- 
kanntlich h.at  Rowland  Hill  im  Jahre  1839  das  einheitliche 
Briefporto  von  1 penny  in  England  eingefOhrt. 

Die  letzte  Nummer  der  Contemporary  Review  enthält  eine 
sehr  lustige  Satire  in  Versen,  „Justinian“,  die  Qeschiehte  eines 
Haeckeliancrs,  der  ein  Kind  ohne  jede  religiöse  Anschauung  auf- 
wachson  lässt.  — ln  derselben  Nummer  ein  interessanter  Artikel 
„über  das  chinesische  Drama“. 

Aus  dem  Januarheft  der  London  Quarterly  Review  slg- 
nalisircn  wir  einen  Artikel  von  Mr.  Townshend  Mayer:  „Das 
Opfer  der  Maigesetze"  (The  victlm  of  the  „Falk“  Laws). 

Am  10.  Januar  erschien  das  erste  Heft  der  Revue  men- 
suellc:  Le  Livre  (Paris,  A.  Quantin)  in  einer  geradezu  ver- 
blüffend schönen  Ausstattung.  „Le  Livre“  Ist  speciell  den  In- 
teressen der  „Booquinlstes“  alias  „Bücherwürmer“  gewidmet. 
Gleich  die  erste  Probennromer  bringt  eine  Korrespondenz  ans 
Deutschland,  Uber  Velhagcn  & Klaaings  bekannte  Liebbaber- 
bibliothek  etc.  — Wir  werden  nnsem  Lesern  von  den  darin  an- 
gezeigteu  wichtigsten  Raritäten  von  Zeit  zu  Zeit  Kenntnis  geben. 

Die  Ettova  Autologia  enthält  in  Ihrem  ersten  Hefte  einen 
Artikel  von  Hoggero  Bong  hi  über  Gladstone. 

In  einer  seiner  letzten  Nummern  wirft  der  Fanfulla  della 
Domenica  (Rom)  dem  Professor  Gregorovins  vor,  er  habe 
in  seinem  neuesten  Werke  über  „Papst  Urban  VIII.“  die  italie- 
nischen Vorarbeiten  nicht  genügend  zu  Käthe  gezogen. 

Das  Atheuaeum  beige  (1990  No|l)  sagt  uus  Deutschen  .ans 
Anlass  der  Veröffentlichung  der  Reden  Franz  Zieglers 
einige  unangenehme  Wahrheiten  über  die  grenzenlose  Vernach- 
lässigung unserer  oratorischen  Formen.  Was  würde  der  Bericht- 
erstatter erst  sagen , wenn  er  auf  Grund  der  wirklichen  Steno- 
gramme unserer  Mirabeans  zu  nrtheilen  Gelegenheit  h.ätte! 

Uneingcschräuktea  lyob  lässt  es  dagegen  dem  auch  im 
„Magazin“  rühmend  erwähnten  Werke  Baumgartens  La  France 
contemporaine  widerfahren. 

Die  Ey  illustreret  Tidendc  (Christiauia),  die  sich  auf  Ihre 
nationale  Haltung  ehvas  zu  gute  thut,  hat  In  ihrem  erzählenden 
Tbcil  während  des  verflossenen  Jahres  Novellen  gebracht  von 
Aldrich,  de  Amids.  Halevy,  Brct  Harte,  Franzos,  Casteinnovo, 
Henry  Ordville,  Jökai,  Paul  Heyse,  I.,orm;  dagegen  treffen 

wir  von  nordischen  SchrlftsU-llem nur  einen  einzigen  an : 

Johann  Gronstedt. 


BUchersohau. 

T.  Spanien. 

Victor  Balagner,  Historla  polltica  y litoraria  de  los 
tiovadores.  — Madrid,  MnriUo.  34  reales. 

Miguel  de  Cervantes,  El  gallardu  cspaüol,  Comodia 
en  tres  jornadas.  — Ebenda.  3 r. 

Manuel  Fernandez  y Gonzalez,  Las  glorlas  ded 
toreo.  — Madrid,  Suarez.  24  r. 

Qaspar  Nunez  de  Arce,  Gritos  del  combat«.  2.  ver- 
mehrte Auflage.  — Madrid,  Fe.  19  r. 

Von  demselben  Dichter:  El  Vertigo.  Poema.  — Ebenda.  5 r. 

Perez  Oaldö  s,  Gloria.  — Madrid,  La  Qiiimalda.  2 Bände 
ä 2 Pesetas. 

Novisimo  Romancero  rspanol.  3 Bände.  — Madrid, 
Biblloteca  encirlopddica.  3 pesetas. 

Oarcia  Moreno,  nistoria  de  Oriente.  — Madrid,  Göngora. 

24  r. 

Mannel  Sales  y Ferre,  Filosofla  de  la  ronert«.  — Se- 
villa, Biblloteca  cientiflco-lltoraria.  14  r. 

Leopolde  Cano  y Blasas,  La  Marlposa,  Comedia  «n 
tres  actos.  — Madrid,  Administracion  Lirico-Dramätlca.  9 r. 

Almanaque  de  la  Ilustracion  para  1 98U.  — 
Madrid,  Ilnstracion  Espanola  y Amerlcana.  2 pesetas. 

Fernando  Gar r Ido,  La  restanracion  teocnitica.  Progresos 
y decadencia  del  catolicismo  en  Espana.  — Barcelona,  10  r. 
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) Zcitfchrlft  xor  Verbreitung  oftturwUeneACherU.  n.  gtojcrnph.  K^nntnUiie' 


I 


Durch  alle  BuchhandluDgen  und  Poetitmter  dee 
Id-  uod  Auslandes  ist  zu  beziebeo: 


Qaesu 


Natur  und  Leben. 


Zeitsch,rift 

zur  VertireitUDg  natanrissenKChaflllcker  und  geo- 
graphischer  Keontnisse,  sowie  der  Fertsehriue  auf 
dem  Gebiete  der  gelammten  Natnrwlssensckaften. 
Unter  Mitwirkung 

von  Vr.  U.  ür.  0.  Büchner,  Professor  Dr.  Ruit* 

I>r.  T.  üof^na,  Dr.  II.  KIcnckc.  Dr.  Rdonrd  Lncni«  Dr. 
Pb.  alllcr,  Narigailortslehrer  Dr.  II.  Bömberg.  PivifeMor  Bob. 
T.  Bcblnglntwelt,  HofmUi  Dr.  Heaft,  Dr.  0.  W.  Tbom^,  Prof, 
^arl  Togt,  Dr.  A.  Tdlkel.  Dr.  A.  Weber  n.  A. 

heransgegeben  von  Dr.  llermann  J.  Klein. 
1880.  Seohszehntor  Jahrgang.  1880. 
(Erscheint  in  12  Monatshenen  ä I Mark.) 

Ks  durDn  utMrflussIg  sein,  «io  Wort  xur  Ruipfchlung  einer 
/eileobrift  su  die  wii*  die  »eit  tlahrstn  Im>I  elteo 

Freunden  vu«l  Förderern  der  Naiurwigienecbaneo  rlkbnillcbit  b<»* 
kannt  kU;  die  durch  Oe<ileg«nheU  und  KeicbhaUigkelt  Ibtr»  Inbnlt« 
eloxlg  io  Ihrer  Art  dtstehC  und  «teh  unter  ibreo  xobireicbon  Lt'iero 
Im  Io-  und  AuMooile , lu  Ktiro[sa  wie  in  Amorlko,  wahrhaft  bo- 
geisterle  Freund«  und  Abhanirer  erwort«*!!  fust.  Weichem  natiir* 
vlweoiciiafiUcb  üeMIdeten  wäre  In  der  Thal  dir  „Oaca**  oub«> 
könnt?  K*  lat  dotier  sclheiredond,  da»  slo  noch  in  dem  beginnen' 
doD  iS.  Johrgaoge  deto  bishertgeu  l^>grwrom  trea  btelbeu  wird. 
Die  neuerenKorsebunKenwartlei)  in  all  ge  mein  Tsretöndllehat), 
oWrnkbUslrttoH  enigrr  auf  %trefigwtM«u»chafU>ch«r  Bosi»  ruhriMleD, 
obgeniudeteD  Artlkelu  dom  Leeer  vorgeföhrt  und  zwar  tbuottebet 
•o»  doM  hierbei  die  gonxe  KotwKkeiuug  des  behoodelteo  Gegen* 
alandea  Uargestellt  wird.  Daneben  wird  ein  Hauptaugenmerk  auf 
rriehhalUge  Iilnatrlrniig  grrlchUt;  K at  u rantic  ti  tan,  Inttrn* 
ment«  und  Apparate,  nicht  minder  Portrbla  hervor« 
ragender  N atu  rforaeh  er  etc.  unteretützen  in  geelgueter 
Wo««  dot  geeebriebene  Wort,  knex,  es  wird  kein  Opfer  goKbent, 
ilamiC  dlcGaea  auch  aoaeerlieh  aU  eloo  fbr  doa  Verstandui»» 
dar  gabMdfteu  Kralee  herochuate 

nalurwisseDSchaft][cbe  Zeitschrift  erstea  Ranges 

en  und  Entdeckuogan  bUdan  ein  »tebeu* 

I dar  Gaoa.  Pralilcli  Ist  aa  unmöglich. 
^altMihite  VollalAndigkelt  tu  eraieleu,  da 
'f  dem  GeMeto  de«  Forachena  so  manuig* 
gerade  ^geuwärtlg.  Kur  «Ine  ralatlve 
tica  erftrebeu  und  hat  dabei  ItoujiUic blich 
cjitigkatt  und  da«  allgemeinero  Intere»«« 
rhurigeti  Im  Auge. 

Calouiler  wird  in  der  früheren  Web«  tib* 

inaeror  kfltartviter,  deren  Kreis  aioh  all* 
>ährncb  erweitert,  bürgen  für  die  Gediegenheit  der  Orfgfualanlkr)  ^ 
die  Vorlagshaodlubg  sorgt  fbr  pünküicbe»  Kracheineo  der  monat* 
liebet!  Uafle  wie  di«  JlodacUoo  für  reich«  Monnirfaltigkeit  Um 
Inhaltes. 

Die  ,.0a««**  eracheint  in  mouatlichon  Heflau  k 1 Mark,  ao  da» 
12  «Inen  Band  oder  Jabrguog  bUdeu.  Kinsalne  Meflo  werdvu 
nur  ouanohmBweiaeund  su  erhöhtem  ^«ise  abgegeben. 

Kolo  und  Leipzig. 


Eduard  Heinrich  Mayer. 


Jahtlieh  eiacbeioeo  12  Hefte  zum  Preise  von  1 Mark  pro  Heft. 


Kriohcint  aalt  vlar  Jabroo  lu  der  {mlolfchea  Spraebe : 

1S8S  IHB  W WBBBSß 

Zeitsohrift  für  Literatur  und  Wiseensohaft. 

Ifonallkb  ein  Heft  von  12  Bogen  Warschau.  Wlodzltnieriko.  H. 

/.u  betitfheu  direkt  vou  der  Redaktion  und  durch  olle  fiuchhantUungon 

Preis  Jäbriicb  12  Rubel , halbjahriioh  6 Rubel. 


PIattbütfd)c  ^usfrünb. 

€n  Polfsblcitt  DÖr  alle  piattbütfd^eii. 

Unter  ZUifioirfung  non  j^faus  Ärotb  ii.  it., 
rebigirt  Don  lOiKcm  Kaftncr.  ‘ 

' ö.  (880. 

iUöcfrenHici)  eine  Jfliumncr.  — preis  pro  (Quartal  ( ZTTf. 
■g  pTobenmmnerii  gratis  unb  franco,  m 


CetpSiQ- 


(Z.  2i.  'Kodj’s  Uerlag. 


Itsi  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien  vor  Kurzem: 

Longfellow: 

Die  goldene  Legende. 

Ueteraetzt  von 

Elise  Freifran  von  Hohenbansen. 

ln  8.  br.  jV  -I. — , eleg.  geb.  3f  6. — . 

Im  Versmasse  des  Originals  wird  dieses  dramstischo  Gediulit 
(der  amerikanische  Faust)  Longfollows  viele  deutsche  Sympathien 
erwecken,  denn  es  enthält  eine  wahre  Quintessenz  der  Rtiein- 
landspocsle  und  Ihrer  goldenen  Sagen.  Die  „goldene  Legende" 

Ist  Loiigrellows  schüiiste  Dichtung,  sie  ist  ein  Uiniaturbild  der 
mittelalterlichen  Poesie,  Jedoch  oliue  katholisirende  Färbung,  svie 
man  dies  dem  Titel  nach  vermuthen  könnte.  Wir  geben  nach- 
stehend den  Wortlant  des  Briefe«,  den  der  greise  Dichter 
Amerika's  der  Uebersetzerin  schrieb: 

Cambridge,  den  28.  November  1879. 

; Tbeure  gnädige  Fraul 

Ich  habe  dieeeii  Morgen  daa  Vergnügen  gehabt,  Ihren  Brief 
und  ein  Exemplar  ihrer  Ueberaetzung  der  goldenen  Legende  zu 
I erhalten.  Ich  eile,  meinen  Dank  Ihnen  abzustatten  für  diewen 
: Beweis  von  Anerkennung  nnd  WerthschSlznng.  Ich  kann  Ihnen 
, sagen,  dass  ich  ganz  ausserordentlich  erfreut  darüber- bin.  Ich 
j danke  Ihnen  auch  noch  besonders  für  Ihre  Widmung  — so 
graclous  and  gracefui  — , sie  ist  vollkommen  geeignet,  gpwisscr- 
roassen  als  Vorspiel  zu  einem  Werke  zu  dienen,  welches  Sie,  als 
Erbin  des  Geistes  Ihrer  Hutter,  so  schön  bearbeitet  haben.  Ich 
I brauche  wohl  nicht  hiuzuzufügen , dass  ich  mir  ein  tieferes  Ein- 
gehen in  dasselbe  noch  Vorbehalte,  und  versichere,  d.ass  ein  sehr 
lebhaltes  Interesse  in  mir  dafür  erw,acht  Ist. 

Nochmals  aufriclitig  dankend  nenne  ich  mich  trculichst  den 
Ihrigen 

Uenry  W.  Longfellow. 

V«rlan  von  Bcmaaa  Oaifeaable  (u  Je«a. 

JeUt  eowBUtl 

Schlagintwcit-SakünlüDski, U.  t.,  Reisen  in  Indien  u.  Hochasien. 

Eine  Daritellong  der  Laodaebafi,  dar  CuUur  und  Hltte-n  der  Bewohner,  inV 
In  VerhiminiiK  mit  klimati^oheu  uod  j;vvt(igi«oh«fi  VerhAUuineo.  Baairt  aufdlo^V 
Re«otUte  der  wutfnachaflUehrn  tflMdou  von  llermann,  Adolf  uml  Robert 
von  Beb  )aglniw«lt,  nniKefÜhrt  ln  den  Jahren  iKöö  Im  Auftran  dar 

Oatifidliciieu  RegieranK.  IV.  Bd.;  Uoehaalca,  III.  Oat'TorkiaUui.  Mit  ö 
lADdechafUlchaii  AuMichten,  i Taf.  GehlnnprorUe.  Dex  -S.  br.  i/  17  — «lea 
grb.  Ji  * •* 

i.  IndieM*  Nit  2 Karb'n,  7 Latidaohaften  und  2 GnippcablMom.  Lex  •!}. 

br.  M IJ.40,  geb.  JV  lß.G5. 

U.  Harhaalea.  1.  I>«r  lllmAUyw  von  BhaiAo  bl»  Kathmir  Nit  7 Undaehafil. 

Aii»ichten  in  Toadr.  n.  3 Taf.  Gobirgtprodle.  Lox.'H.  hr.  M 16,  grb.  M IN.U. 

Ul.  llochatUa.  II.  Tibet  ■,  zwlacbno  üet  IllntAlayW'  u.  Karwkorom.Katte.  Mit 

6 laiidaeh.  Am.  in  Tondr , 3 Taf.  OehirgBprolUa  u.  1 Karte.  J/«x.-6.  br. 

M 13,  gvh.  M lö.ZÖ. 

Dfear«  für  dia  W*lin«D»eh*fl  »o  kackMciUxae  kerlkaCr  K«U»wark  empdaliU 
•ich  allen  für  Gaographle  tu  Hriico  «Ich  lotereaatreodeu  o.  allen  BlbUotbekan 
zor  AofchafTung. 


In  niainem  Verlage  ervchehit 


CORNELIA. 

Zeitschrift  für  häusliche  Erziehungf, 

bcr.tutfgegeben  von 

I>r.  Carl  1*11«. 

Dhea  a«U  10  Jahren  be>tehei>de  berübmlo  Zeli»ebr1fl  ut  dia  elriitge,  walcbo  »iob  der  kliilirkra  Brtickiag 
nach  allen  Seiten  bin  widmet,  welche  «beiiao  da»  geUtige  w{«  lelMiohe  Wobl  de«  Klmla«  (ärzUIcbe  Halb- 
»cMAge,  Tf-rbütoiig  von  Krankbeüao,  Bebaiiülanx  von  Kr«nk*<nl  in  geietreleben  und  lntcrr««Mteo  Abhand- 
luogen  beaprirbi.  Hnlt  10  Jahren  bat  die  tCORNEIslA»  in  Tauaendon  von  Familien  Oulee  gcichaffea  nnd 
•iM  als  treuer  oud  vortca*ffl«r  RalbKvter  geschaut ; sie  lollto  ater  in  jeder  Familie  ElDcang  OchUh  und 
überall  aU  ctailg«  ZeiUebrift  für  UulUhc  Krilekltg  beachtet  werden. 
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V. 


Dentsehland  und  das  Ausland» 

Polaische  Dichter  ood  ihre  deutschen  Freunde. 

Es  ist  wohl  kein  blosser  Zufall,  sondern  auf  tiefer- 
liegende Ursachen  zurückzufUhren,  dass  der  in  Deutsch- 
land so  wenig  gekannten  und  oft  trotz  bessern  Wissens 
negirten  polnischen  Literatur  gegenüber  Aerzte  und 
Naturforscher  sich  unparteiisch,  ja  sympathisch  ver- 
hielten. Fast  möchte  cs  scheinen,  dass  die  wissen- 
schafUicbe  Methode  unbefangener  und  aufmerksamer 
Beobachtung  der  Lebensformen  und  Lebenserschei- 
nongen  der  unbewussten  Welt  sie  geeigneter  macht, 
auch  den  Erscheinungen  des  Lebens  in  der  bewussten 
Welt  des  Geistes  als  unparteiische  Zeugen  und  Beob- 
achter zu  folgen.  Unter  den  wenigen,  sehr  wenigen 
Freunden,  welche  die  Literatur  der  Polen  im  Auslande, 
namentlich  in  Deutschland  gefunden  hat,  bilden  gerade 
die  Aerzte  und  Katurbistoriker  ein  namhaftes  Kon- 
tingent Im  vorigen  Jahrhundert  war  es  ein  schlesischer 
Anrt,  Dr.  Kausch,  welcher  die  ersten  brauchbaren, 
auf  eigene  Anschauung  gegründeten,  nicht  von  ba- 
naler, aber  um  so  selbstgefälliger  auftretender  Un- 
A^lrisaenheit  komponirten,  „Nachrichten  Uber  Polen“  in 
^ liSgeographischer,  historischer,  statistischer,  kulturhisto- 
"i^eher  und  literarischer  Hinsicht  von  seiner  Ueisc  aus 
Polen  beimbrachte.  War  damals  schon  die  BcschäfU- 
gang  mit  polnischer  Literatur  in  Deutschland  verpönt 
und  beargwöhnt?  Es  scheint  fast,  denn  das  Buch  er- 
achien  namenlos  unter  falschen  Dnickdaten : „Salzburg 
bei  Mayr“  für  „Brcslan  bei  Korn“.  Ungefthr  um 
dieselbe  Zeit  beschäftigten  sich  zwei  andere  Aerzte 
ebenso  wohlwollend  mit  der  polnischen  Literatur.  Der 
eine,'  Dr.  Lorenz  Mizler  von  Kolof,  I/iibarzt  des  letzten 
polnifld^  Königs,  veranstaltete  Ausgaben  der  polnischen 
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(juellenhistorikcr , gab  eine  deutsche,  der  polnischen 
Literatur  gewidmete  Zeit-schrifl:  Warschauer  Bibliothek 
(1755.  8®.  4 Tille.)  und  manche  Uebersetzung,  wie  z.  B. 
des  „Monitors“  von  Krasicki,  heraus.  Der  andere,  ein 
Franzose,  Namens  Dubois,  veröffentlichte  einen  Essay 
„sur  l’histoire  littöraire  de  Pologne“.  A Berlin  1778. 

In  neuerer  Zeit  waren  es  zwei  Aerzte  im  polnischen 
Lissa,  die  der  polnischen  Sache  und  Literatur  sich  zu- 
gethan  zeigten:  Dr.  Metzig  und  Dr.  Scherbel. 
Ersterer  kämpfte  auf  politischem  Gebiete  unverdrossen 
in  Wort  und  Schrift  für  die  Wiederherstellung  Polens, 
bis  der  Tod  ihm  die  Feder  aus  der  Hand  nahm,  von 
der  man  das  schöne  Wort  des  Römers  wiederholen 
könnte:  „Victrix  causa  düs  placuit,  sed  victa  Catoni.“ 
Dr.  Scherbel  hat  mehrere  polnische  Romane  ins 
Deutsche  übersetzt,  darunter  Czajkowski’s  „Kirdiali“. 
Ebenso  hat  Dr.  Löbenstein,  Arzt  in  Brzezany,  die 
Rcclamsche  Universal -Bibliothek  mit  einer  kleinen 
Sammlung  polnischer  Romane  bereichert:  Rzcwuski’s 
Denkwürdigkeiten  des  Pan  Severin  Soplica;  Siemi- 
ciiski,  Erzählungen,  Kraszewski,  Jcrmola,  Morituri 
und  Resurrcctuh.  — Dr.  Rappaport,  prakt,  Arzt  in 
Lemberg,  hat  sein  Interesse  für  die  polnische  Sache 
sowohl  durch  eigene  Dichtungen,  als  auch  durch  üeber- 
tragungen  einiger  Meisterwerke  polnischer  Dichter  bc- 
thäligt.  Davon  sind  unseres  Wissens:  Mickiewicz’ 
Ode  an  die  Jugend  und  Ujejski’s  Choral:  „Mit  des 
Brandes  dichtem  Qualm“  durch  den  Druck  publici  Juris 
geworden;  während  das  Uebrige:  Uebersetzungen  aus 
Mickiewicz  und  Slowacki,  noch  nicht  gedruckt  zu  sein 
scheint 

Dr.  Alexander  liVinklcwski,  der,  obwohl  Pole, 
den  deutschen  Vers  so  gewandt,  und  zierlich  zu  hand- 
haben weiss,  dass  der  alte  lloltei  meinte,  manch 
deutscher  Dichter  könnte  von  ihm  lernen,  hat 
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Krasicki'»  launigen  Müucliekricg  in  scheinen  deutschen 
Ottave  rime  nacbgedichtet  (Berlin  1870);  Gosz- 
czyiiski's  grauenvoll-schreckliches  „Schloss  von  Ka- 
niow“  haL  noch  keinen  Verleger  gefunden,  wie  desselben 
Autors  ethnographisch  - interessante  Studie  „Sobötka“ 
(Johannisfeier),  die  das  Leben  der  karpathischen 
Gebirgsbewohner  iwetisch  schildert  Auszüge  daraus 
brachte  der  „Bazar“  1875  Nr.  30.  Die  Uebersetzung 
des  Mickiewicz’schen  Pan  Tadeusz,  die  wir  demnächst 
von  ihm  zu  erwarten  haben,  wird,  wie  die  vorher  ge- 
nannten Uebertragungen,  zu  den  besten  Uebersetzungen 
des  grossen  polnischen  Dichters  gezählt  werden  müssen. 

Alle  die  letztgenannten  Freunde  der  polnischen 
Dichtkunst  sind  aber  entweder  in  Polen  geboren  und 
erzogen,  daher  das  Interesse  für  diese  Literatur  leicht 
erklärlich  ist.  Sie  brauchten  nicht  erst  in  Dichters 
Lande  zu  gehen,  um  den  Dichter  zu  verstehen.  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  beiden  folgenden  Jüngern 
Aeskulaps,  die  mitten  in  Deutschland  geboren  und  er- 
zogen, in  späteren  Mannesjahren  die  nicht  leichte  pol- 
nische Sprache  erlernt  und  für  die  Poesie  der  Polen 
sich  begeistert  haben.  Leider  hat  der  Tod  den  Einen 
früh  dem  Leben  entrissen,  das  er  durch  uneigennützige, 
liebevolle  Hingabe  an  seinen  Beruf  zu  einem  Segen 
für  Tausende  gestaltet  halte.  Es  war  Dr.  Julius 
Roger,  einer  französischen  Familie  entstammend,  aber 
in  Deutschland  erzogen,  der  als  Leibarzt  des  Herzogs 
von  Ratibor,  um  der  obei-schlesischcn  polnischen  Be- 
völkerung ärztliche  Hilfe  bringen  zu  können,  polnisch 
lernte  und  an  den  schönen  Volksliedern  der  polnischen 
Obenschlesier  soviel  Gefallen  fand,  dass  er  Texte  und 
Melodien  sammelte.  Seine  dankbaren  Patienten  brachten 
ihm  nun,  gewiss  ein  originelles  Honorar,  ihre  schonen 
Volkslieder,  die  sic  sonst  misstrauisch  eher  zu  ver- 
bergen als  mitzutheilen  ^geneigt  sind,  in  so  reichem 
Masse  dar,  dass  er  eine  54(>  Lieder  zählende  Sammlung 
bei  Skutsch  in  Breslau  erscheinen  lassen  konnte.  Bald 
darauf  starb  er.  Fast  scheint  es,  als  ob  die  Vorsehung 
ihn  darum  aus  Schwaben  nach  Oberschlcsicn  geführt 
habe,  damit  er  noch  in  letzter  Stunde  die  immer 
mehr  und  mehr  verschwindenden  schlichten,  aber  reiz- 
vollen, duftigen  Feldblümchcn  in  seinem  Herbarium  an- 
sammelu  und  der  Vergessenheit  entreissen  .sollte.  Noch 
wäre  eine  reiche  Nachlese  möglich.  Wo  wird  sich 
aber  das  feine  musikalische  Ohr  linden,  das  die  Melo- 
dien erfasst,  und  das  dem  Volke  sympathische  Ge- 
müth,  dem  dieses  seine  Herzenslieblinge  wird  anver- 
trauen wollen  ? Aus  der  Roger’schen  Sammlung  hat 
zunächst  Hofl'mann  von  Fallersleben  25  Lieder  unter 
dem  Titel:  „Ruda“  etc.  (Cassel  18G5)  in  wohlklingende 
deutsche  Verse  umgegossen,  nachdem  sic  ihm  sein 
Freund  Roger  vorher  in  Prosa  übersetzt  hatte.  Ilofl- 
mann  von  Fallersleben  bat  seinem  früh  heimgegangenen 
Freunde  in  dem  genannten  Büchlein  ein  schönes  lite- 
rarisches Denkmal  gesetzt,  das  kein  Leser  ungerührt 
aus  der  Hand  legen  wird,  ein  Denkmal,  das  den  Ge- 
storbenen wie  den  Ucbcrlebenden  ehrt.  Erbrich,  Taub- 
stuminenlehrcr  in  Ratibor,  hat  in  seinem  „Album  pol- 
nischer Volkslieder  der  Oberschlesicr,  Breslau  I8G9“ 
6ü  Lieder  der  Kogcr’schen  ijnnimlung  in  flicssendem 


DeuUei»  wietlei^egeben.  Die  übrigen  500  liegen  alle  von  ■ 
ihm  übersetzt  da  und  finden  in  Schlesien  keinen  Verleger, 
was  bei  dem  stark  ausgebildeten  provinziellen  Cha- 
rakter der  Schlesier  eigentlich  wunderbar  erscheint. 
Unter  dem  nämlichen  Titel  hatte  schon  im  Jahre  1807 
Dr.  .Albert  Weiss  in  Leipzig  eine  gleiche  Anzahl  Lieder 
aus  Roger’s  Sammlung  deutsch  herausgegeben  und  im 
Vorwort  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  die  ganze 
Sammlung  übersetzt  habe  und  einen  Verleger  suche. 
Bis  jetzt  haben  aber  weder  Dr.  Weiss,  noch  Erbrich 
Gelegenheit  gefunden,  ihre  Arbeiten  ediren  zu  können. 
Wie  viel  Mühe  und  Arbeit  liegt  nun  unbenutzbar  du 
und  läuft  noch  dazu  Gefahr,  im  .Manuskript  leicht  ganz 
verloren  zu  gehen.  Dr.  Weiss,  ein  geborener  Thü- 
ringer, hat,  wie  Roger,  »erst  als  Mann  im  ärztlichen 
Berufe  sich  die  Kenntnis  der  polnischen  Sprache  an- 
gecignet.  Selbst  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  fand  er 
an  der  iwlnischen  Sprac^he  so  grosses  Gefallen,  dass 
er  immer  tiefer  in  den  Geist  eines  ihm  bis  dahin  so 
fremden  Idioms  cindrang  und  bis  jetzt  nicht  müde 
wh'd,  einen  Schatz  nach  dem  andern  aus  dieser  so 
reichen,  aber  schwer  zugänglichen  Fundgrube  zu 
heben.  Wir  möchten  Herni  Dr.  A.  Weiss  unter  den 
noch  lebenden  und  thätigen  üebersetzern  der  pol- 
nischen Literatur  den  fruchtbarsten  nennen.  Freiliph 
kommt  ihm  sein  angeborenes  dichterisches  Talent  sehr 
zu  Statten.  Während  uns  Andern  hin  und  wieder 
ein  Vers  gelingt,  weil  wir  ihn  zu  „schmieden“  wissen, 
und  die  deutsche  Spiaehe  uns  tausende  fertig  aus- 
geprägter Stanzen  zu  solchem  Beginnen  liefert,  be- 
zeugen die  Arbeiten  des  Dr.  Weiss  die  sich  frei  und 
leicht  regende  vis  poctica.  Anders  wäre  es  nicht  zu 
erklären,  dass  er  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  ausser 
jenen  54G  polnischen  Volksliedern  folgende  stattliche 
Reihe  versificirter  Uebersetzungen  geliefert  hat: 

Zielin  ski’s  „Kirgise  und  die  Steppen“  (Leipzig, 
Brockhaus),  die  Alexander  von  Humboldt  mit  grossem 
Interesse  las  und  wegen  ihrer  Naturtreuc  bewunderte 
und  schätzte;  Male zew ski’s  Maria;  Mickiewicz’ 
Wallenrod,  Graiyna,  Pan  Tadeusz  und  Dziady 
(Ahnenfeier),  Balladen  und  Romanzen,  u.  A.  ni.  Wer 
sich  jemals  an  metrischen  Uebersetzungen  abgemüht 
und  gar  eret  die  oft  unübei-stcigbaren  Hindernisse 
polnischer  Dichterwerke  zu  bewältigen  versucht  hat, 
wird  uns  zugeben,  dass  das  Quantum  des  von  Dr. 

A.  Weiss  Geleisteten  erstaunlich  ist;  aber  auch  das 
Quäle  entspricht*  bis  auf  die  Maria  Malczewski’s  und 
die  Romanzen  und  Balladen  Mickiewicz’,  allen  Anfor- 
derungen, die  man  an  poetische  Uebersetzungen  stellen 
kann.  Sie  geben  dos  Original  treu  wieder,  in  reiner, 
fiiessender  deutscher  Sprache,  der  Versbau  ist  sorgfältig 
und  lässt  uns  fast  vergessen,  dass  wir  es  nicht  mitOriginal- 
dichtungen,  sondern  mit  Uebertragungen  zu  thun  haben 
W'cniger  einverstanden  aber  fühlen  wir  uns  mit  den 
Romanzen  und  Balladen  Mickiewicz’  und  der  Maria 
Malczewski’s.  W'ir  möchten  sie  am  liebsten  mit  kühn- 
gewagten  Zcichenstudien  vergleichen,  die  für  kom- 
petente Richter  höchst  interessant  und  bewunderungs- 
würdig gelten,  indessen  der  Laie  die  gewagten  Verkür- 
zungen unschön  findet  und  nicht  versteht.  Wallenrod 
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und  Grazyna,  der  Kirgise,  die  Steppen,  die  polnischen 
Volkslieder,  und  die  noch  unpublicirtcn  Dziady  und 
Tan  Tadeusz  muthen  uns  mehr  an,  weil  sie  dem  all- 
gemeinen Gcschmacke  besser  Rechnung  tragen  als  der 
individuellen  Ansicht  des  Autors.  Es  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, dass  ein  kühner  Verleger  die  beiden  Meisterwerke 
des  grössten  polnischen  DiclUcr.s  in  der  Wciss’schen 
Uebersetzung  dein  deutschen  Publikum  zugängig 
machen  wollte,  zumal  beiden  durch  entsprechende  ein- 
leitende Schriften  und  Kommentare  der  Weg  zum  Ver- 
ständnis der  Deutschen  schon  geebnet  ist.  Dr.  Blumcn- 
stok  hat  in  den  Dioskuren  (Wien  1878)  einen  sehr 
instruktiven  Kommentar  über  die  Dziady  geliefert.  Den  ' 
Pan  Tadeusz  hat  schon  seiner  Zeit  Willibald  Alexis  j 
enthusiastisch  kritisirt  und  mit  der  Ilias  verglichen.  1 
(Blätter  für  literarische  Unterhaltung  1836  No.  281*  , 
und  290.)  Trotz  der  entstellenden  und  ungeniessbaren  ; 
Spazier’schcn  Uebersetzung  habe  ihn  diese  Dichtung  | 
so  gefesselt,  dass  er  sie  nicht  eher  weggelegt,  als  j 
bis  er  sie  durchgelesen  hätte.  Ein  Abdruck  dieser 
kleinen  Perle  feinfühliger  Kritik  zugleich  mit  der 
Weiss’schen  Uebersetzung  des  Herrn  Thaddäus  wäre 
schon  desshalb  wünschenswerth , weil  Willibald  Alexis 
für  epische  Dichtung  gewiss  nicht  wegzuleugncnden 
Sinn  und  Verständnis  hatte. 

Eingehender  hat  neuerdings  den  „Herrn  Thaddäus“ 
aus  philosophisch -ästhetischen  Gesichtspunkten  Dr. 
.Mexander  Pcchnik  besprochen  und  mit  Goethe’s  Her- 
mann und  Dorothea  verglichen  (Leipzig,  W.  Friedrich).  ! 
Dr.  Pcchnik  vindicirt  für  beide  Dichtungen  die  Be-  ■ 
Zeichnung  des  Epos.  Seine  Beweisführung  ist  geschickt  | 
und  zeigt  ihn  tüchtig  bewandert  im  kritischen  Arsenale.  ! 
Dabei  ist  seine  Sprache  trotz  der  Schwierigkeit  des  j 
Gegenstandes  verständlich  und  wohllautend,  ein  gewiss 
anzuerkennender  Vorzug  philosophischer  Abhandlungen, 
wozu  wir  diese  Parallele  rechnen  müssen.  Ob  aber 
der  Leser,  der  beide  Werke  kennt,  sich  der  Beweis- 
führung fügen  wird,  bleibt  noch  dahingestellt.  Es  fehlt 
beiden  Dichtungen  zum  Epos  das,  was  die  Ilias  und 
die  Nibelungen  zu  Epen  xat'  i^ox^y  macht:  die  Dar- 
stellung eines  ganzen  Volkes  in  seiner  höchsten  Kraft- 
anstrengung, in  dem  Kain{ife  um  die  Existenz.  Goethe 
sowohl  als  Mickiewicz  geben  wahrheiLsgetreue,  an- 
muthige  und  künstlerisch  vollendete  Nachbildungen  des 
I^ebens  gewisser  Bruchthcilc  des  deutschen  resp.  pol- 
nischen Volkes,  die  wir  epische  Erzählungen  nennen. 
Doch  der  Name,  den  wir  ihnen  beilegen,  giebt 
weder,  noch  nimmt  er  ihnen  etwas  von  ihrem  höchsten 
Werthe.  Die  Hauptsache  ist,  da.«s  die  Dichter  mitten 
hinein  gegriflen  haben  in  das  wirkliche  menschliche 
I/Cben,  dass  sic  cs  dichterisch  belebt  haben  und  damit 
den  Leser  aller  Zeiten  und  Nationen  fesseln. 

Wir  nehmen  hiermit  von  dem  kleinen  Kollegium 
der  Dichter-Aerzte  Abscliied  mit  dem  polnischen  Grusse 
Do  widzenia!  Möchten  die  Doctores  Rappaport., 
Winklewski,  Löbenstein,  Weiss  noch  lange  den  Aes- 
kulapstab  regieren  und  die  denselben  umringclnden 
Schlangen  unter  immergrünem  Epheu  zu  betten  fort- 
fahren.  Mögen  sie  nicht  müde  werden,  die  Blumen 
einer  fremden  Zone  zu  uns  zu  verpflanzen,  und  möchten  | 


sie  stets  für  ihre  Mühewaltung  den  Lohn  finden,  zu 
allernächst  in  drucklustigen  Verlegern  und  lesclus  tigen 
Lesern. 

Ehe  wirunsaber  von  diesen  letzteren  verabschieden, 
wollen  wir  doch  nicht  vergessen,  noch  A.  v.  Hum- 
boldts als  eines  Freundes  der  polnischen  Literatur 
Erwähnung  zu  thun.  Humboldt  hatte  zwei  polnische 
Dichter,  Thora.  Zan  und  Adam  Mickiewicz,  persönlich 
kennen  und  in  dem  Ersteren  freilich  bloss  den  Geologen 
schätzen  gelernt,  dem  seine  Fürspi-achc  die  Rückkehr 
aus  zehnjähriger  Verbannung  vom  Ural  nach  dem  ge- 
liebten Vaterlande  envirkte.  Mickiewicz  war  schon 
im  Beginne  seiner  literarischen  Laufbahn  in  Deutsch- 
land durch  Uebersetzungen  eingeführt,  so  dass  Hum- 
boldt sich  über  seinen  Werth  als  Dichter  ein  Urtheil 
wohl  selbst  hatte  bilden  können,  welches  er  in  einem 
Briefe  an  Dr.  Weiss  folgendcrmassen  ausspricht:  „Eine 
Literatur,  die  Adam  Mickiewicz  an  ihrer  Spitze  hat, 
verdient  hohe  Achtung  und  Verbreitung.“ 
Greiffenberg,  Schlesien.  L.  Kurtzmann. 


England.. 

Julia  Kavanagh* 

Eine  biographische  Skizze. 

„Vergissmeinnicht“*)  — unter  diesem  Titel 
sind  die  ktzlen  Erzählungen  der  englischen  Schrift- 
stellerin Miss  Julia  Kavanagh  in  der  Tauchnitz- 
.\usgabe  erschienen,  und  in  der  That  verdient  sie  es 
vor  Vielen,  nicht  vergessen  zu  werden  von  dem  Leser- 
publikum, warm  geliebt  zu  werden  von  der  reiferen  jungen 
Mädchenwelt,  für  die  sie  recht  eigentlich  geschrieben, 
und  deren  bevorzugter  Liebling  sie  geworden  ist.  Seit 
länger  als  einem  Vierteljahrhundert  nimmt  Julia 
Kavanagh  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Schrift- 
stellerinnen Englands  ein , und  seit  beinahe  ebenso 
langer  Zeit  haben  deutsche  Uebersetzungen  ihren  Namen 
auch  bei  uns  eingebürgert.  Bescheiden,  still,  anspruchs- 
los wie  ihr  Leben  sind  auch  ihre  Werke.  Wir  finden 
in  ihnen  keine  wilden,  leidenschaftlichen  Ergüsse,  keine 
blendenden,  geistreichen  Tiraden,  nein,  sie  sind  immer 
massvoll,  keusch,  echt  weiblich,  ganz  geeignet,  ohne 
Scheu  in  jede  junge  Hand  gelegt  zu  werden.  Die  Ten- 
denz der  Kavanagh'schen  Romane  ist  stets  eine  sittlich 
ernste ; es  ist  ein  Hauch  echter  Religiosität,  der  wohl- 
thuend  das  Ganze  durchweht.  Die  Charakteristik  der 
Personen  ist  mit  gn)s.ser  Feinheit  durchgelührt  und 
zeugt  von  dem  hellen  Verstände  und  dem  reinen  Herzen 
der  Verfasserin.  Was  sie  selbst  in  ihrem  Essay  über 
Jane  Austin  (gcb.  177.5,  gest.  1817)  von  dieser  be- 
rühmten Romanschriftstellerin  sagt,  das  gilt  in  hohem 
Grade  von  ihren  eigenen  Arbeiten:  „Sie  schuf  nicht, 
sie  erfand  nicht  — aber  sic  besass  die  weit  seltnere 
Gabe:  zu  sehen.“  Von  diesem  klaren  Blicke,  der 
Welt  und  Menschen  erfasst,  wie  sie  sind,  legen  Miss 
Kavanagh's  zahlreiche  Werke  beredtes  Zeugnis  ab. 


*)  Forgrt  me  not'e.  2 Bände.  Tanchoitz  Editiuo. 
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Die  Urthcile  über  Julia  Kavanagh  als  Schrifstellerin 
verden  selbstTerständlich  nicht  überall  gleichlautend 
sein;  darin  aber  stimmen  alle  ihre  Freunde,  und  wer 
je  im  Leben  ihr  näher  gekommen,  überein:  sie  war 
eines  der  reinsten  Wesen,  eine  edle,  aufopfernde  Tochter, 
eine  treue  Freundin,  eine  gewandte,  fleissigc  Mitarbei- 
terin an  der  reichen  Romanliteratur  ihres  Vaterlandes.  Ihr 
frühzeitiger  Tod  wird  in  weiten  Kreisen  tief  betrauert, 
allein  nur  dem  engeren  Bunde  der  Freunde  war  es 
bekannt,  was  für  ein  selbstloses,  durchaus  gutes 
Leben  mit  ihr  ausgelöscht  ist,  ein  Leben  voll  von 
Schönheit  und  Poesie,  beredt  in  seinem  Schweigen, 
lieblich  in  seiner  bescheidenen  Zurückgezogenheit,  ein 
recht  eigentliches  Veilchenleben. 

Julia  Kavanaghs  Bekanntwerden  in  Deutschland 
datirt  von  der  Zeit,  wo  ihre  Romane  zuerst  in  der 
Tauchnitz-Ausgabe  Aufnahme  gefunden  (1851,  Natalie). 
Die  warme  Anerkennung,  welche  dieses  ihr  Erstlings- 
werk in  ihrer  englischen  Heimat  begrüsste,  sollte  ihr 
auch  im  Auslande  nicht  fehlen,  und  seit  jener  Zeit  ist 
die  stattliche  Zahl  von  achtzehn  grösseren  Romanen 
fast  sämmtlich  auch  in  deutscher  Uebersetzung  den 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  worden.  Es  war  der 
fleissigen  Schriftstellerin  eine  grosse  Freude,  die  sie 
auch  wiederholt  in  ihren  Briefen  äussertc,  ihre  „Kinder“ 
in  den  „hübsch  passenden  deutschen  Gewändern“ 
zu  sehen,  und  mit  lebhafter  Genugthuung  erfüllte  sie 
die  Nachricht,  dass  einer  ihrer  Romane  („Bcatrice“) 
von  der  Meisterin  in  der  Kunst  der  dramatischen  Ver- 
arbeitung, Frau  Charlotte  Birch  - Pfeiffer,  unter  dem 
Titel:  „Eine  Tochter  des  Südens“  für  die  Bühne  be- 
arbeitet worden.  Die  gütigen  Mittheilungen  des  Herrn 
Barons  v.  Tnuchnitz,  der  als  Freund  und  Verleger  in 
langjähriger  Verbindung  mit  Julia  Kavanagh  gestanden, 
haben  es  mir  ermöglicht,  diese  kleine  biographische 
Skizze  der  Verstorbenen  zu  entwerfen,  verbunden  mit 
einer  kurzen  Würdigung  ihrer  Thätigkeit  und  Ver- 
dienste als  Schriftstellerin,  und  es  soll  dies  Lebensbild, 
nächst  der  dankbaren  Erinnerung  an  manche  frohe 
Stunde,  welche  ich  selbst  Jener  liebenswürdigen  Erzäh- 
lerin verdanke,  zugleich  auch  dazu  dienen,  ein  ernstes 
„In  memoriam“  zu  werden  für  die  Freunde  Julia 

Kavanagh’s  in  Deutschland. 

* ♦ 

♦ 

In  Thurles,  in  der  Grafschaft  Kildarc  in  Irland, 
wurde  im  Jahre  1824  Julia  Kavanagh  geboren.  Die 
Kleine  war  noch  im  zartesten  Kindesaltcr,  als  die 
Eltern  Irland  vcrliesscn  und  nach  London  zogen.  Dort  : 
wurde  das  kränkliche  Kind  der  Gegenstand  unab-  ; 
lässiger  zärtlicher  Sorge  der  Mutter,  und  dadurch  be- 
festigte sich  schon  früh  das  Band  innigster  Liebe  und 
Dankbarkeit  zwischen  Mutter  und  Tochter.  Das  Er/ähler- 
talent  Julia's  brach  sich  schon  in  dem  Kinde  mächtig 
Bahn.  „Ich  konnte  gar  nicht  anders,“  schreibt  sic 
von  sich  selbst,  „ich  musste  immer  Geschichten  erfinden 
und  erzählen,  es  kam  mir  das  so  natürlich  wie  Essen 
und  Schlafen.“ 

Der  Druck  äusserer  Verhältnisse  scheint  die  Jugend- 
zeit Julia's  häufig  getrübt  zu  haben,  wenigstens  ist  die 
zweite  l'cbersiedelung  der  FanUlif  Kavanagh  nach 


; Paris  wohl  der  zerrütteten  finanziellen  Lage  des  Vaters 
j zuzuschreibeu.  Es  war  ein  völliges  Aufgeben  der 
alten  Heimat,  welches  namentlich  den  zartbesaiteten 
Frauenherzen  nicht  leicht  geworden  sein  mag,  doch 
schloss  sich  die  jugendliche  Julia  bald  mit  vollem 
Herzen  der  neuen  Heimat  an.  Ihrem  lebhaften  Geiste 
kam  hier  Vieles  entgegen.  Bald  hatte  sie  sich  die 
: französische  Sprache  so  vollständig  zu  eigen  gemacht, 
dass  sie,  wäre  nicht  ihr  originelles  schriftstellerisches 
Talent  so  bedeutend  gewesen,  gevriss  eine  vorzügliche 
Uebersetzerin  aus  beiden  ihr  so  ganz  geläufigen  Sprachen 
geworden  wäre.  So  aber  diente  ihr  diese  Kenntnis 
dazu,  Land  und  Leute  zu  studiren,  und  die  Resultate 
I dieser  ernsten,  liebevollen  Studien  hat  sie  in  ihren 
Werken  niedergelegt.  In  Paris  verlor  Julia  ihren 
Vater,  und  dieses  Ereignis  warf  einen  trüben  Schatten 
auf  die  Blüthezeit  ihrer  Jugend;  doch  erwuchs  den  beiden 
vereinsamten  Frauen  aus  ihrer  gegenseitigen  Liebe  der 
reichste  Ti’OsU 

Julia's  Gestalt  war  ungcwöhulich  klein,  aber  aus 
den  grossen,  braunen  Augen  leuchtete  so  viel  Herzens- 
gute und  liebenswürdige  Heiterkeit,  dass  dadurch  die 
ganze  Erscheinung  wie  verklärt  erschien  und  man  alle 
etwaigen  Mängel  darüber  vergass.  Eine  Photographie 
aus  jener  Pariser  Zeit  zeigt  Mutter  und  Tochter  auf 
einem  Bilde  mit  ihrem  unzertrennlichen  Begleiter, 
ihrem  SchoosshUndchen  Dash.  Wahrscheinlich  in  Bezug 
auf  diese.s,  allerdings  etwas  finster  blickende  Bild  schreibt 
Julia  an  einen  Freund:  „Ich  kann  cs  nicht  Ubers  Herz 
bringen.  Ihnen  das  hässliche,  bös  aussehende  Ding  zu 
schicken,  von  welchem  die  Leute  behaupten,  ich  sei  es 
selbst.  Aber  vor  einigen  Jahren  hat  mich  ein  Freund 
in  Wasserfarben  gemalt,  ich  habe  ihn  gebeten,  Ihnen 
dies  Bild  zu  schicken.“  Dieses  Bild,  ihr  bestes  und 
vortheilhaftestes,  zeigt  eine  jugendliche  Frauengestalt 
vor  einem  Schrcibpult,  die  Arme  wie  im  Nachdenken 
Uber  irgend  einen  neuen  Entwurf  leicht  gekreuzt.  Die 
grossen,  sanftblickenden  braunen  Augen,  der  edel  ge- 
formte Kopf  mit  den  reichen  dunklen  Flechten,  die 
klare  Denkerstim  machen  den  Gcsammteindruck  un- 
gewöhnlicher geistiger  wie  moralischer  Bedeutung.  Das 
mochte  aucli  Charlotte  Bronte,  die  berühmte  Ver- 
fasserin von  „Jane  Eyre“,  empfunden  haben,  als  sie 
zum  ersten  Male  mit  der  jugendlichen  Julia  Kavanagh 
in  einer  Abendgesellschaft  bei  Thackeray  in  London 
zusammentruf.  Sie  trat  rasch  auf  das  junge  Mädchen 
zu,  blickte  ihr  fest  in  die  braunen  Augen  und  sagte 
dann  langsam:  „Die  geistigen  Fähigkeiten  in  diesem 
zarten  Körper  sind  mächtig  entwickelt,  aber  ohne 
Zweifel  die  des  Herzens  ebenfalls.“ 

F.S  war  ein  gar  friedliches  Daheim,  welches  die 
beiden  Frauen  sich  in  Paris  in  der  Rue  Ponthieu  ge- 
schaffen hatten.  Obwohl  sic  in  stiller  Zurückgezogen- 
heit nur  Eines  für  das  Andere  lebten,  war  doch  ihr 
Haus  bald  der  Sammelplatz  für  zahlreiche  Freunde 
geworden,  namentlich  verkehrten  die  Ausländer  gern 
dort,  und  wohl  Keiner  wird  je  die  anregenden  Stunden 
vergessen,  die  ihm  dort  nur  allzu  rasch  entschwanden. 
Julia  Kavanagh  besass  eine  seltene  Unterhaltungsgabe, 
und  ihr  feiner  Takt,  der  sie.  stets  das  Rechte  treffen 
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liess,  der  köstliche  Humor,  der  alle  ihre  Mittheiluugen 
würzte,  und  vor  Allem  das  wunderschöne  Verhältnis 
zwischen  Mutter  und  Tochter,  dienten  dazu,  die  Be- 
sucher in  ein  Gefühl  reinsten  Behagens  zu  versetzen, 
und  wohl  Niemand  hat  diese  Schwelle  verlassen,  ohne 
wenigstens  einen  guten  Gedanken  mit  hinwegzu- 
nchmen. 

Die  Arbeit  war  ihr  Herzensbedürfnis,  sie  hätte 
schreiben  müssen,  selbst  wenn  sie  nicht  nöthig  gehabt 
hätte,  cs  zu  thun.  Ihr  schriftstellerisches  Talent  war 
zum  ersten  Male  der  grossen  Welt  bekannt  geworden, 
als  1850  in  England  ihr  Roman  „Natalie“  erscliien. 
Seit  jener  Zeit  wurde  ihr  Name  mit  Ehren  genannt 
und  das  stille  Veilchen  durch  manche  schmeichelhafte 
Ovation  gezwungen,  aus  seiner  Verborgenheit  zu  treten. 
Aber  gern  zog  sie  sich  wieder  in  die  Stille  ihrer  Häus- 
lichkeit zurück,  um  weiter  zu  arbeiten,  mit  der  Mutter 
alle  Pläne  durchzusprechen  und  ihre  eigenen  Ideen  mit 
den  Erfahrungen  der  ältci'cn  Frau  zu  bereichern  und 
abzuklären.  Aber  wiederholt  klagt  sie  scherzhaft 
darüber,  dass  die  Mama  ihren  Erzählungen  stets  einen 
glücklichen  Ausgang  aufuöthige.  „Vergebens  sage  ich: 
Mama,  aber  so  geht’s  ja  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht 
zu!  — Thut  Nichts,  erwidert  sie,  gerade  weil  es  so 
viel  Elend  in  der  Welt  giebt,  soll  uns  die  Dichtkunst 
dafür  entschädigen.  — So  bringt  Mama  den  steten 
Sonnenschein  in  meine  Novellen.“ 

Die  genaue  Kenntuis  der  Hauptstadt  und  ihrer 
Umgebung  lassen  Julia  Kavanagli  in  ihren  Romanen 
zu  einer  gar  anrauthigen  Fahrerin  durch  das  Paris 
vor  J870,  sowie  durch  die  üppige  Schönheit  von 
Versailles  und  Fontainebleau  werden.  Leider  sollte 
die  stille  Scbaffenszcit  in  Paris,  die  nur  hin  und  wieder 
durch  Kränklichkeit  getrübt  worden  war,  durch  den 
Ausbrach  des  deutsch-französischen  Krieges  eine  grau- 
same Störung  erleiden.  Geängstigt  durch  vorzeitig 
verbreitete  entsetzliche  Gerüchte,  die  sich  si)äter  aller- 
dings bewahrheiten  sollten,  als  Paris  zum  Mittelpunkt 
aller  Gräuel  wurde,  flohen  die  beiden  hVauen  nach 
Rouen,  ohne  damit  jedoch  den  Schrecknissen  des 
Krieges  ganz  zu  entgehen.  Aus  dieser  Zeit  stammt 
Julia's  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Normandie,  die 
uns  in  wirklich  meisterhaften  Landschafts-  und  Städte- 
bildern  in  mehreren  ihrer  Romane  und  Novellen  ent- 
gegentritt. Ihr  immer  offenes  Auge  erspähte  mit  feinem 
Sinn  überall  das  Schöne  in  Natui'  und  Kunst,  und  so 
studirte  sie  dort  mit  lebhaftem  Interesse  an  verschie- 
denen Baudenkmälern  die  herrliche  Architektur  der 
Renaissance.  Aber  auch  in  Rouen  sollte  ihr  Bleiben 
nicht  von  Dauer  sein.  Die  Gesundheit  der  Mutter 
hatte  durch  die  fieberhafte  Aufregung  in  den  Kriegs- 
jahren gelitten,  auch  ein  langjähriges  AugenUbel  der- 
selben hatte  sich  verschlimmert,  und  da  ihr  die  Luft 
in  Paris  nie  recht  zuträglich  gewesen  war,  so  riethen 
die  Aerzte,  nach  Nizza  zu  gehen  und  dort  den  bleiben- 
den Aufenthalt  zu  nehmen.  Für  Julia’s  gänzlich  zer- 
rüttete Nerven,  diese  ihre  schlimmsten  Feinde  von 
Jugend  auf,  war  diese  Wahl  eine  höchst  unglückliche, 
und  wohlmeinende  Freunde  riethen  ernstlich  davon  ab ; 
doch  wann  hätte  die  edle  Tochter  je  au  sich  gedacht, 


j wo  diis  Behagen  der  geliebten  Mutter  in.'Frage  kam? 
{ Sie  wies  dessbalb  alle  besorgten  Bitten  und  Rathschläge 
zurück,  und  die  Uebersiedelung  nach  Nizza  wurde  ins 
Werk  gesetzt  Mit  der  rührendsten  Sorge  widmete 
sic  sich  dort  der  Pflege  der  leidenden  Mutter  und  hatte 
auch  bald  die  Freude,  zu  sehen,  wie  diese  sich  erholte, 
obgleich  ihr  Augenübel  nicht  gehoben  werden  konnte. 
Ihr  auch  dies  Leid  so  leicht  als  möglich  zu  machen, 
war  fortan  Juliens  vorzüglichstes  Bestreben.  Sie  las  ihr 
vor,  sie  besprach  mit  ihr  alle  Entwürfe,  sie  liess  sie 
nie  zum  Bewusstsein  dessen  kommen,  was  sie  entbehrte, 
indem  sic  sich  beständig  mit  ihr  und  um  sie  beschäftigte. 

In  die  erste  Zeit  des  Stilllebens  in  Nizza  fallt  auch 
die  Vollendung  der  Sammlung  von  „Fecnmärcheu 
für  Kinder“,  welche  in  der  Tauchnitz  - Ausgabe,  mit 
einem  allerliebsten  Titelbilde  von  Plockhorst  ge- 
schmückt, erschienen  sind,  und  welche  von  Mutter  und 
Tochter  gemeinschaftlich  erfunden  und  herausgegeben 
wurden.  Bald  waren  beide  Frauen  in  Nizza  wieder 
wie  vordem  in  Paris  der  Mittelpunkt  der  dortigen 
englischen  Gesellschaft,  und  wer  Julia  Kavanagh 
sah,  wie  sie  in  ihrer  lebhaft  anregenden  Weise  ge- 
wissermassen  die  Seele  des  ganzen  Kreises  war,  der 
ahnte  wohl  kaum,  welchen  furchtbaren  Schmerzen  das 
zarte  Geschöpf  fast  täglich,  und  ganz  besonders  des 
Nachts,  unterworfen  war,  Schmerzen,  die  ihre  Kräfte 
untergruben  und  sie  allmählich  aufgerieben  haben. 

Im  Sommer  1877  hatte  man  den  Frauen  gerathen, 
tiefer  in  das  Gebirge  zu  gehen,  aber  obgleich  die  Luft 
dort  wesentlich  besser  war  als  in  Nizza,  so  fand  doch 
Julia  für  ihie  Leiden  keine  Erleichterung.  Am  13. 
Oktober  schrieb  sie  noch  einem  Freunde:  „Ich  habe 
den  ganzen  Sommer  sehr  schwer  an  neuralgischen 
Schmerzen  gelitten.  Gott  sei  Dank , es  scheint  jetzt 
besser  zu  werden.“ 

Sie  sollte  bald  aller  Erdeniiein  enthoben  sein. 

Sonntag  den  28.  Oktober,  Morgens  um  6 Uhr, 
wurde  die  Mutter  im  Nebenzimmer  durch  einen 
schweren  Fall  aus  dem  Schlafe  geweckt.  Sic  eilte  in 
das  Zimmer  der  Tochter  und  fand  diese  am  Boden 
liegend,  doch  bei  vollem  Bewusstsein.  Wie  immer 
suchte  auch  jetzt  noch  Julia  die  jammernde  Mutter 
Uber  ihren  Zustand  zu  beruhigen.  „Aeugstige  dich 
nicht,  Mama,“  rief  sic  heiter,  „wie  ungeschickt  bin  ich, 
so  hinzufallen.“  Man  trug  sie  auf  ihr  Lager  zurück, 
rief  ärztlichen  Beistand,  aber  schon  um  8 Uhr  desselben 
Morgens  batten  sich  die  schönen,  braunen  Augen 
Julia  Kavanaghs  zum  letzten  Schlummer  geschlossen. 

Die  Kunde  ihres  Todes  traf  Alle  unerwartet,  und 
wahr  und  herzlich  waren  die  Beweise  der  Liebe  und 
Theilnahme,  welche  der  tiefgebeugten  Mutter  von  allen 
Seiten  zukamen.  Aber  welches  Menschenwort  ver- 
möchte wohl  zu  trösten,  wo  ein  solcher  Ilorzensbund 
zerrissen  worden?  Seit  beinahe  vicrundfünfzig  Jahren 
waren  Mutter  und  Tochter  ^unzertrennlich  .gewesen, 
und  jetzt  muss  die  Arme,  welche  eben  nur  noch  das 
Licht  von  der  Finsternis  zu  unterscheiden  j vermag, 
ihren  Weg  durch'^das  dunkle  Erdcnthal  einsam  gehen, 
still  und  ergeben 'dem  ewigen  Lichte  entgegen. 

Und  nun,  während  wir  auf  dies  schöne,  liebereiche 
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Leben  zurückblicken,  drängt  sieb  uns  wohl  die  Frage 
auf:  ob  die  Liebe,  welche  in  Julia  Kavanaghs  Werken 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  die  Lielie  des 
Weibes  zum  Manne,  je  in  ihrem  eigenen  Herzen  mit 
ihrer  Wechselwirkung  von  Glück  und  Leid  eingekehrt 
war,  oder  ob  in  dem  schönen  Bunde  von  Mutter 
und  Kind  alle  anderen  Gefühle  zur  Ruhe  gebracht 
wurden?  W'er  vermag  das  zu  sagen?  Es  findet  sich 
nirgends  eine  Andeutung,  aber  mich  ergriff  eine  Stelle 
in  einer  ihrer  lieblichen  Erzählungen,  „Bruder  Leo- 
nard“, so  bedeutsam,  dass  cs  mir  schien,  sie  müsse 
auf  Julia  Kavanagh  selbst  anzuwenden  sein.  „Es 
muss sagt  die  Heldin  derselben , „in  der  Liebe, 
ausser  den  Beglückten  und  Denen,  die  um  ihrer  Liebe 
willen  leiden  dürfen,  auch  eine  Anzahl  geben,  die  dazu 
bestimmt  sind,  nur  aus  der  Ferne  dem  Glücke  Anderer 
Zusehen  zu  müssen.  Mir  ist  das  letztere  Loos  zu- 
gefallen.“ 

Die  verwaiste  Mutter  ist  in  Nizza  geblieben,  die 
englische  Gesellschaft,  die  in  Julia  Kavanagh  eines 
ihrer  liebsten  Mitglieder,  ihren  eigentlichen  Glanzpunkt 
verloren  hat,  schart  sich  in  liebevoller  Thcilnahnie 
um  die  Greisin.  Aber  wahrhaft  ergreifend  tönt  die 
Klage  der  Mutter  um  den  Verlust  des  einzigen  Kindes 
aus  den  Briefen  an  den  Freund  in  Leipzig,  dessen 
Gattin  sie  auch  die  letzten,  halbvollendeten  Stickereien 
der  Verstorbenen  als  Andenken  zugesandt  hat.  — 

Die  Einleitung  zu  einer  erst  nach  Julia  Kavanagh’s 
Tode  erschienenen  Sammlung  kürzerer  Erzäh- 
lungen ist  durch  die  Mutter  aus  der  Erinnerung  ver- 
vollständigt worden,  denn  die  fleissigen  Hände  hatten 
ihr  Werk  doch  nicht  ganz  vollenden  können.  Da  ist 
es  nun  gewiss  ein  seltsames  Zusammentreffen,  dass 
gerade  die  letzte  Erzählung,  die  sie  kurz  vor  ihrem 
Tode  zur  Veröffentlichung  in  eine  Zeitschrift  geschickt 
hatte,  „Clemcnt’s  Liebe“,  die  einzige  unter  ihren  vielen 
poetischen  Arbeiten  ist,  die  traurig  endet  Klingt  es 
nicht  wie  eine  Vorahnung  des  eigenen  Scheidens,  wenn 
es  darin  zum  Schlüsse  hei.sst; 

„Sie  nahm  ihr  Bündel  anf,  und  nach  einem  letzten, 
tieftraurigen  Blicke  ringsum  schritt  sic  den  Ffad’ 
hinab , der  zur  See  führt  Sie  vermied  das  Dorf  und 
ging  durch  die  Allee,  welche  sich  hinter  den  Häusern 
hinzieht.  Dort  war  schon  tiefe  Dämmerung,  und  in 
dieses  Halbdunkel  hinein  verschwand  die  Gestalt  .\nge- 
lika’s  und  schied  so  auf  immer  von  Manneville.“  — 

Ein  Hügel  von  Marmorsteinen,  aus  denen  sich 
ein  einfachc.s  weisscs  Kreuz  erhebt,  bezeichnet  die 
Ruhestätte  Julia  Kavanagh's  auf  dem  Friedhofe  von 
Nizza.  Die  Inschrift  kündet  Namen,  Geburts-  und 
Todesjahr  und  sagt  dann  nur  in  der  Sprache  ihrer 
zweiten  Heimat: 

„Sie  ruht  aus  von  ihrer  Arbeit,  aber  ihre  Werke 
folgen  ihr  nach.“ 

Auch  in  der  literarisclien  Welt  P^nglands  erregte 
der  Tod  Julia  Kavanagh’s  lebhafte  Theilnahme.  Die 
besten  Blätter  wetteiferten  in  ehrenvollen  Nachrufen 
an  die  Verstorbene.  Man  war  cs  gewohnt  gewesen, 
immer  von  Zeit  zu  Zeit  ein  gutes  Werk  ihrer  fleissigen 
Hand  begrüssen  zu  können,  und  wenn  auch  keine  ihrer 


Arbeiten  epochemachend  war,  so  trug  doch  eine  jede 
ihrem  Namen  wohlverdiente  Ehren  ein  und  bildete 
einen  kräftigen  Gegensatz  zu  dem  widerlichen  Sensa- 
tions-Roman, der  in  England  grassirtc.  Die  schon  vor- 
her erwähnten  grossen  Vorzüge  von  Miss  Kavanagh's 
Schreibweise,  jene  feine  Beobachtungsgabe,  die  präch- 
tigen Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  der  echt 
weibliche,  edle  Ton,  der  aus  allen  ihren  Arbeiten  uns 
entgegenklingt,  machen  ihre  Romane  zu  einer  unge- 
mein anziehenden  und  fesselnden  Lcktfli-c;  nur  dürfen 
wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  hin  und  wieder  dadurch, 
da.ss  der  Verstand  in  ihr  die  Phantasie  bedeutend  über- 
ragte und  beherrschte,  manche  ihrer  Gcfühlssccnen  an 
i einer  gewissen  Nüchternheit  oder  Monotonie  kranken. 
Dafür  entschädigt  jedoch  neben  jener  Frische  der  Schil- 
derungen das  liebevolle  Eingehen  in  die  Charaktere 
ihrer  Helden  und  Heldinnen. 

Ein  besonders  glückliches  Talent  besitzt  sic  im 
Zeichnen  junger  Mädchcnge.stalten;  der  feine  Humor, 
mit  dem  .sie  ihre  Lieblinge  ausstattet,  bildet  einen  ihrer 
Ilauptreizc.  Da  Julia  Kavan.agh  den  grössten  Theil  ihres 
Lebens  in  Frankreich  zugebracht  hat,  so  tragen  auch  fiist 
alle  ihre  Romane  ein  durchaus  französisches  Gepräge ; nie 
hat  wohl  eine  Engländerin  vor  ihr  es  verstanden,  so  ganz 
in  französischem  Sinne  zu  schreiben.  In  dieser  Spccialität 
wird  sie  schwerlich  wieder  erreicht  werden,  auch  von 
„Ouida“nicht.  In  ihren  Romanen  geht  cs  nie  allzu  stürmisch 
zu;  gegen  das  Ende  hin  klären  sich  allemal  die  Wolken, 

I und  der  Himmel  blaut  über  einem  versöhnenden  Schluss. 
Als  ganz  besonders  anmutbig  ge.schrieben  sind  unter 
ihren  grösseren  Bomanen:  „Natalie“,  ,,I)aisy  Burns“, 
,,Adöle“,  „Beatrice“  und  „Silvia“  zu  bezeichnen.  Nament- 
lich ist  „Daisy  Bums“  ein  allerliebstes  Buch.  Die  rührende 
Liebe  und  Treue  eines  Kindes  für  seinen  Beschützer,  den 
prächtigen  jungen  Maler  Cornelius,  die  Qualen  der  Eifer- 
' sucht  des  hcranwachsendon  Mädchens,  als  sie  den  Ab- 
gott ihres  jungen  Herzens  in  seinem  Verhältnisse  zu 
der  schönen  kalten  Braut  so  bitter  leiden  sehen  muss, 

[ und  die  endliche  glückliche  Lösung  werden  in  wirklich 
j fesselnder  Weise  erzählt.  In  „Adele“  wird  dasselbe 
Thema  von  Liebe  und  Eifersucht  fast  ein  wenig  zu 
! sehr  erschöpft,  doch  ist  das  Buch  seiner  gesunden 
! Tendenz  wegen  warm  zu  empfehlen. 

' Ausser  achtzehn  Romanen  hat  Julia  Kavanagh 

! noch  einen  .Aufenthalt  in  Sicilien  sehr  lebendig  ge- 
schildert und  eine  Anzahl  von  Essays  über  ältere  fran- 
i zösische  und  englische  Schriftstellerinnen  veröffentlicht. 
Diese  letzteren  interessanten  Frauenbildcr  lassen  uns 
das  Talent  Julia  Kavanagh’s  in  einem  ganz  eigenen 
Lichte  erscheinen.  Sie  zeigt  sich  hier  als  eine  eben 
; so  feine  als  scharfe  Bcurthcilerin  und  übt  eine  weit 
j ernstere  Kritik,  als  man  es  nach  dem  weichen  Tone 
I ihrer  Romane  im  Allgemeinen  erwarten  durfte. 

! Aber  mit  wahrer  Freude  wenden  wir  uns  zum 

I Schluss  noch  einmal  zu  jenem  lieblichen  Vermächtnis 
j der  Verstorbenen,  zu  jenem  Strauss  von  „Vergissmein- 
nicht“, der  in  achtzehn  Erzählungen  vor  uns  liegt.  F.s 
sind  dies  reizende  Idyllen,  an  denen  sich  Geist  und 
Herz  zugleich  labt  Es  möge  das  Urthcil,  welches 
. eines  der  besten  kritischen  Blätter  Englands,  die 
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,^cademy*S  den  zarten  Blüthen  zollt,  hier  eine  Stelle 
■ finden , da  es  so  ganz  dein  cntsiiricht , was  wir  selbst  ' 
bei  der  Lektüre  empfunden  haben: 

„Eine  wahre  Erfrischung  ist  es,  die  fröhlichen, 
sonnigen  Bilder  an  sich  vorübergehen  zu  lassen,  welche 
uns  Julia  Kavanagh  in  ihren  „Vergissmeinnicht“  hinter- 
lassen hat  Sic  treten  uns  in  einer  Reihenfolge  von 
Erzählungen  entgegen,  welche  alle  in  demselben  reizen- 
den, luftigen  Versteck  in  der  Normandie  spielen  und 
lebendige  Skizzen  aus  dem  französischen  Volksleben  . 
bieten.  Klingt  auch  aus  allen  das  alte  Lied  von  junger 
ländlicher  Liebe,  weiblicher  Selbstverleugnung  und 
Treue  hen-or,  so  finden  wir  doch  nie  eine  ermüdende  , 
Wiederholung,  stets  wird  uns  etwas  Neues  in  den  mit 
feinen,  gniciösen  Strichen  entworfenen  Bildern  gebracht,  ' 
denn  jene  lieblichen  Vergissmeinnicht  erblühen  bald 
unter  zartgefiederten  Farnkräutern,  wilden  Bluiueu,'  j 
rothem  Mohn,  wehenden  Kornfeldern,  bald  an  der  Quelle  ■ 
oder  unter  der  breitästigen  alten  Dorfeiche.  Sie  bilden  I 
in  der  That  einen  Strauss  uuvcrwelklicher  Blutheu  um  | 
das  Bild  der  liebenswürdigen  Schriftstellerin  und  sind  j 
zugleich  das  erfreuliche  Resultat  einer  gesunden  Reak- 
tion, die  längsterschute  Rückkehr  zur  Einfachheit  und 
Wahrheit  in  den  belletristischen  Erzeugnissen  der 
Neuzeit.“ 

Leipzig.  J.  Dohmke. 


Frankreich. 

l/eglise  chretienne,  von  Eroest  Reoaii. 

(Paris  1S79,  C.  Wvy.) 

- (::>uhlu.ss.l 

Wichtiger  ist  die  Abhandlung  Renau’s  über  die 
johanneischen  Schriften.  „Um  diese  Zeit  (126), 
wie  es  scheint,  hörte  man  zum  ersten  Male  von  einem 
mysteriösen  Buche  reden,  von  welchem  die  Kundigen 
aosscrordentlich  viel  Aufhebens  machten:  es  war  ein 
neues  Evangelium,  erhabener  als  die,  welche  man  kannte; 
ein  geistiges  Evangelium,  ebenso  erhaben  Uber  das  des 
Marcus  und  Matthäus,  wie  der  Geist  Uber  das  Fleisch. 

. Der  Verfasser  sollte  Johannes  sein,  der  an  Jesu  Brust 
gelegen  und  allein  die  göttlichen  Geheimnisse  seines 
f,-‘  Herzens  erkannt  hatte.  Er  ist  nach  Renan  jedenfalls 
nicht  der  Verfasser.  Das  neue  Buch  kam  von  Ejihesus, 
einem  Hauptherde  dogmatischer  Bestrebungen.  Jeden- 

• folls  hatte  diese  Gemeinde  über  das  lA>ben  Jesu  be- 
sondere Traditionen,  welche  von  dem  Presbyter  .lo- 
hannes  und  Aristion  repräsentirt  wurden.  Diese  Ueber- 
lieferongcn  wurden  von  dem  vierten  Evangelium 
aufgenommen.  Um  aber  das  Erscheinen  des  Buches 
Toizubcreiten,  licss  man  zunächst  einen  Brief  ausgehen, 

• als  von  Johannes  geschrieben,  welcher  das  asiatische  ' 
Publikum  an  den  Stil  des  Evangeliums  gewöhnen  sollte,  i 
Dies  ist  der  erste  Brief  des  Johannes.  Darin  wurde  der  i 
Angriff  gegen  die  Doketen  eröffuct,  eine  Partei,  welche  | 
die  wahre  Menschheit  Jesu  in  ein  wolkiges  Scheinwesen 
verdampfen  liess  und  siegln  eine  göttliche  Abstraktion 
ttflwb.  Sie  war  damals  die  grösste  Gefahr  für  da.s  : 
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kleinasiatische  Christcntlium.  Der  Stil  des  Briefes  ist 
..ab.solument  le  meme  que  cclui  de  l’Evangile“.  Man 
hat  diesen  Stil  der  pseudojohanneischon  Schriften  sehr 
bewundert.  „Er  hat  Wärme,  eine  Art  Erhabenheit, 
aber  er  ist  schwülstig  und  dunkel.  Die  Naivetät  man- 
gelt vollständig.  Der  Verfasser  erzählt  nicht,  er  de- 
monstrirt.  Nichts  ermüdenderes,  als  seine  langen 
Wundererzählungen,  seine  Diskussionen  über  Miss- 
verständnisse, in  denen  die  Gegner  Jesu  die  Rolle  von 
Schwachköpfen  spielen-  Wie  anders  dagegen  die  Evan- 
gelien, die  nicht  nöthig  haben,  fortwährend  zu  ver- 
sichern, dass  sic  erzählen,  was  sie  gesehen  haben,  und 
dass,  was  sie  berichten,  wahr  sei  (Joh.  19,  36.  20,  30. 
31.  21,  21).“ 

Das  Johannes- Evangelium  ferner  will  zwar  dem 
Doketismus  entgegen  treten,  ist  aber  selbst  doketisch. 
Der  Jesus,  welchen  cs  predigt,  ist  ein  metaphysischer 
Archeus  (Weltgeist),  ein  reiner  Bcgrift'  transcendentalcr 
Theosophie.  Dennoch  hat  — und  dies  ist  eine  sehr 
wichtige  Bemerkung  — das  vierte  Evangelium  viele 
Züge,  welche  ihm  eine  historische  Superiorität  über 
Marcus  und  Matthäus  sichern.  Viele'derselben  konnten 
aus  Erzählungen  des  Apostels  selbst  kommen,  deren 
Erinnerung  man  bewahrt  batte;  andere  kamen  aus 
einer  Quelle,  welche  weder  Marcus  noch  Matthäus 
kannte.  In  den  meisten  Fällen,  wo  das  Johannes-Evan- 
gelium sich  von  jenen  trennt,  zeigt  es  besondere  Ueber- 
eiustimmung  mit  Lukas  und  dem  Hebräer-Evangelium. 
Ausserdem  finden  sich  Züge,  welche  dem  vierten  Evan- 
gelium eigenthUinlich  sind,  bei  Justin  und  in  den  Pscudo- 
Clementincn  wieder , ohne  dass  jene  dieses  Evangelium 
kannten.  .Also  muss  es  ausserhalb  der  synoptischen 
noch  eine  gemein.same  Tradition  gegeben  haben,  welcher 
das  4.  Evangelium  folgt.  — Die  Reden  Jesu  in  demselben 
sind  Kunslprodukte,  wie  die  Gespräche  des  Sokrates 
bei  Plato.  Merkwüi'dig  ist,  dass  man  in  dem  jo- 
hanneischeu Evangelium  keinen  Chiliasmus  mehr  findet, 
jenes  Residuum  jüdisch-messianischer  Ideen  im  Christen- 
thum, «las  seinen  biblischen  Ausdruck  in  der  Offen- 
barung des  Johannes  gefunden  hat  — den  Glauben  an 
ein  nahe  bevorstehendes  tausendjähriges  Reich  Christi, 
welches  dureh  seine  sichtbare  Wiederkunft  begnlndet, 
eine  Zeit  des  Friedens  und  des  vollkommenen  Genusses 
«larbietcn  werde,  ln  der  Sendung  des  Paraklct  („des 
Trösters“),  des  heiligen  Geistes,  wird  die  wahre  Wieder- 
kunft Christi  erkannt.  Der  Verfasser  Hüchtet  sich  in 
die  Metaphysik,  weil  ihm  die  materiollen  Hoffnungen 
schon  als  Chimäre  erscheinen. 

Wie  kam  man  zu  dieser  Metaphysik  V Es  lag  in 
der  Natur  «les  christlichen  Bewusstseins,  Jesus  über  die 
Schranken  des  Menschlichen  hinauszuheben.  Die  Idee 
einer  fleischgewordenen,  göttlichen  Vernunft  (Aöyoc), 
die  ihren,  freilich  ganz  abstrakten  Ausdruck,  in  der 
philouischen  Philosophie  gefunden  hatte,  war  diesem 
Streben  durchaus  günstig.  Schon  in  der  Offenbarung 
(19,  13)  und  in  den  letzten  paulinischen  Briefen  bezog 
man  die  Erecheinung  des  Messias  auf  die  Inkarnatiou 
des  Logos.  Im  Johannes-Evangelium  ist  die  Identi- 
ficirung  Christi  und  des  Logos  vollendet.  Von  nun  an 
ist  Jesus  nicht  mehr  in  der  Bedeutung  einer  einfachen 
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hebräiachea  Metapher,  sunderu  in  theologischem  Sinne, 
der  Sohn  Gottes.  Er  hat  nichts  Menschliches  mehr, 
er  kennt  keine  Versuchung,  keine  Enttäuschung,  alles 
präexistirt  bei  ihm,  alles  ist  a priori  geregelt,  nichts 
geschieht  natürlich.  — So  waren  im  Johannes-Evan- 
gelium die  Aniange  der  christlichen  Philosophie  ge- 
geben. Der  Judaismus  ist  verurtheilt,  die  Trennung 
von  ihm  vollzogen.  Dabei  geht  das  Evangelium  schon 
über  Paulus  hinaus;  es  handelt  sich  jetzt  nicht  mehr 
um  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  oder  durch 
die  Werke  — das  Wesentliche  ist  nun  die  Kenntnis 
der  Wahrheit,  das  Wissen,  die  yvü.ai^,  die  Theo- 
logie. Das  Christenthum  ist  eine  Art  geheimer  Philo- 
sophie geworden,  an  welche  weder  Petrus  noch  Paulus 
sicherlich  je  gedacht  haben. 

Nachdem  dann  Renan  weiter  über  die  Fortschritte 
des  Episkopats  gesprochen  und  gezeigt  hat,  wie  die 
christliche  Gemeinschaft  auf  eine  Koncentration  hin- 
drängte,  wie  sic  einem  gemeinsamen,  allgemein  aner- 
kannten Mittelpunkte  zustrebte,  der  uothwendig  war, 
wenn  die  verschiedenen,  christlichen  Kirchen  sich  nicht 
bei  der  Differenz  der  Lehrmcinungen,  der  Vorstellungen 
und  Anschauungen  zerstreuen  wollten , handelt  er  über 
die  Bildung  des  Kanons,  der  Sammlung  der  heiligen 
Schriften.  Um  128,  also  fast  100  Jahre  nach  dem 
Tode  Jesu,  sind  nach  Renans  Annahme  alle  heiligen 
Schriften  vorhanden,  aus  denen  dann  das  Neue  Testa- 
ment gebildet  wurde,  diese  zweite  Bibel,  dont  Jösus 
fut  l’inspirateur,  bien  qu’il  ne  s’y  trouve  pas  une  ligne 
de  lui.  — So  hatte  nun  das  Christenthum  ein  heiliges 
Buch,  welches  so  viele  Thräucn  getrocknet,  so  viele 
Herzen  gebessert  bat.  Seine  Lehren  wollten  aufge-  ' 
nommen  sein  mit  der  Freudigkeit  eines  reinen  Herzens 
und  mit  der  Einfalt  des  Glaubens.  Trotzdem  machte 
sich  (um  130)  eine  Aristokratie  des  Geistes  geltend, 
deren  Anfänge  schon  im  Johannes-Evangelium  zu  be- 
merken sind:  die  Gnosis.  — Bei  ihrer  Bcurlhcilung 
und  Charaktcrisirung  sagt  Renan  schön  und  treffend: 
das  Christenthum  sei  nicht  gekommen,  um  einer  eitlen 
Neugier  zu  genügen;  es  sei  gekommen,  um  die  Lei-  { 
denden  zu  trösten , um  alle  Fibern  des  moralischen  : 
Sinnes  zu  rühren,  um  den  frommen  Menschen  in  Be-  { 
Ziehung  zu  setzen  nicht  zu  einem  Aeon  oder  einem  | 
abstrakten  Logos,  sondern  zu  einem  himmlischen  Vater  j 
«plein  d’indulgence,  auteur  de  toutes  les  joies  de  l'uni-  | 
vers“.  Die  Gnosis  aber  war  eine  religiöse  Philosophie,  j 
zu  deren  Bildung  die  verschiedenartigsten  Elemente 
beigefragen  hatten.  Neuplatouismus,  Pythagoracismus, 
die  alten  Theogonieen,  hebräische  Kabbala,  ägyptische 
Religionsbegriffc,  Orphische  Kulte,  Brahmanismus,  ! 
Buddhismus,  persischer  Dualismus  — aus  alledem  I 
scheint  die  Gnosis  geschöpft  zu  haben.  Sic  be- 
hauptete, allein  die  Wahrheit  zu  besitzen.  Ein  weites 
System  von  Emanationen  des  Göttlichen,  will  sie  das 
ganze  Geheimnis  der  Philosophie  und  der  Geschichte 
des  Christenthums  enthalten.  Der  letzte  Akt  in  der 
Tragödie  des  Universums  ist  das  Werk  des  Aeon 
Christus,  welcher  durch  seine  innige  Vereinigung  mit 
dem  Menschen  Jesus  das  gerettet  hat,  was  in  der 
Menschheit  zu  retten  war.  — Der  Einfluss  des 


Gnosticismus  war  ausserordentlich.  Zwar  wurde  diese 
Richtung  von  der  Orthodoxie  verdammt,  doch  nahm 
die  Kirche  eine  Menge  Ideen  derselben  in  sich  auf. 

Die  Systeme  der  hervorragendsten  Gnostiker,  wie 
Basilides,  Valentin,  Saturnin,  Karpokrates  werden  von 
Renan  klar  und  anziehend  entwickelt  Doch  wird  man 
ein  ungleich  höheres  Interesse  .seiner  Darstellung  des 
letzten  Aufstandes  der  Juden  (132)  entgegen- 
bringen. Mit  ganz  besonderer  Lebendigkeit  und  Wärme 
schildert  er  die  schrecklichen  Kämpfe  unter  BanCochba 
oder  Bar-Coziba  (dessen  Persönlichkeit,  ob  eines  Ster- 
nen- oder  eines  Lügensuhues , ihm  ein  ungelöstes 
Problem  ist),  diesen  Krieg  der  Austilgung,  wie  der 
Talmud  ihn  nennt,  dessen  Ende  die  Vernichtung  des 
jüdischen  Volkes  war.  Eine  drückende  Steuer  wurde 
jedem  Juden  aufgelegt,  die  Ausübung  der  wesent- 
lichsten Rcligiunsgcbräuche  bei  Todesstrafe  verboten; 
ein  Jude  zu  sein,  war  ein  Verbrechen.  Isi*acl  hat  seit- 
dem kein  Vaterland  mehr,  es  beginnt  sein  irrendes 
Leben.  Erst  unter  den  Westgothen  in  Spanien  im 
sechsten  Jahrhundert  hoben  sich  die  Juden  zu  grös.se- 
rer  Bedeutung  empor.  In  Folge  der  einseitigen  Ideen, 
welche  bei  den  Christen  über  Handel  und  Gewerbe 
verbreitet  waren,  wurde  der  Jude,  der  sich  dieser  Be- 
schäftigung hingab,  eine  nothwendige  Person.  Aber 
erst  1791  machte  die  Assemblt^c  Constituante  die  Juden 
zu  vollen  Mitgliedern  und  Bürgern  einer  Nation. 

In  ihrer  ungemein  schwierigen  Lage  hatten  die 
Juden  nichts  anderes,  als  das  Gesetz.  „Israel  renon^a 
döfinitivement  ä sa  chimöre  terrestre  et  chercha  le 
royaume  de  Dieu,  non  comme  Jösus  dans  Piddal,  mais 
dans  la  rigoureusc  Observation  de  la  Loi.“  Neben  der 
Thorah,  dem  geschriebenen  Gesetz,  hatte  sich  ein 
zweiter  Kodex  gebildet,  die  mündliche  Ueberlieferung, 
die  Mischna,  das  neue  Testament  der  Juden.  Aus  dem 
Bestreben,  pour  codifler  la  loi  orale  juive,  entstand 
der  Talmud.  Renan  stellt  einen  Vergleich  desselben 
mit  dem  Neuen  Testamente  an.  Dieses  ist  ihm  „un  petit 
chef-d’oeuvre  d'öldgancc,  de  l^geretd,  de  finessc  moiule“, 
der  Talmud  aber  „un  lourd  monument  de  Pedanterie, 
de  misörable  casuistique  et  de  formalisme  rdligicux.“  — 
„Les  dcux  jumeaux,  Talmud  und  Neues  Testament,  sont 
assuröment  les  deux  cröaturcs  les  plus  dissemblables 
qui  soient  jamais  sorties  du  sein  d'unc  meme  mere“. 
Im  Talmud  vollzog  Israel  den  Bruch  mit  der  Vernunft, 
wodurch  cs  in  beklagenswerther  Weise  isolirt  worden 
ist.  Es  schied  sich  von  der  hellenischen  Kultur  und 
verfiel  so  in  einen  Zustand  von  Armuth  oder  vielmehr 
von  intellektueller  Verirrung,  aus  der  es  erst  wieder 
durch  den  Einfluss  der  arabischen  Philosophie  heraus- 
kam, die  selbst  doch  nur  wieder  war  „un  rayon  de 
lumi6re  grecque  singuli^remcnt  rdfraetö.  — In  dem 
„Trödelkram“  des  Talmud  giebt  es  zwar  mehr  als  eine 
köstliche  Perle ; seine  eigentliche  Bedeutung  aber  liegt 
darin,  dass  er  die  Individualität  des  jüdischen  Volkes 
erhielt.  Im  Gesetz  hatte  es  seine  Nationalität.  Diese 
hielt  zusammen  „sans  clerg^,  sans  dvöques,  sans  pape, 
Sans  ville  sainte,  sans  College  thöologique  central“.  Das 
Bekenntnis  des  Glaubens  und  die  Hebung  des  Gesetzes 
genügen.  Der  Gottesdienst  der  Juden  in  der  Synagoge 
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crscheiot  modern,  entliehen,  banal.  Die  Diener  dc.s 
Kultus  gleichen  den  cur6s,  „la  pnidication  est  calqud 
8ur  la  chairc  catholique  — , Ics  lainpes,  les  fauteuils, 
tout  le  mobilier  sont  achet^.s  au  magasin  m6me,  qtii 
foumit  la  paroisse  voisine.“  Gesang  und  Musik  gehen 
nicht  bis  über  das  XV.  .Tahrhundert  hinauf;  sogar  ge- 
wisse Partien  des  Kultus  sind  Nachahimingen  des  katho- 
lischen. Aber  die  Originalität,  das  Alterthmn  treten 
sofort  hervor  in  dem  Bekenntnis:  „Höre,  Israel,  der 
Herr  unser  Gott  ist  ein  einiger  Gott;  heilig  ist  sein 
Name!“  — 

Aua  der  hohen  Bedeutung  des  Gesetzes  ei^ab  sich 
der  Ritualismus.  Die  Christen  halten  fest  an  dem- 
.selben  Glauben,  die  .Juden  an  denselben  Observanzen. 
Darum  erhielt  sich  bei  den  IjCtzteren  die  grösste  philo- 
sophische Unabhängigkeit  neben  dem  ausgeprägten 
Rigorismus  in  ämsseren  Dingen.  So  wurde  ein  Mai- 
raonides,  ein  Mendelssohn  möglich,  so  konnten  die 
Iccarim  (Fundamental-Principien)  des  Joseph  Albo  die 
Religion  und  Prophetie  für  Symbole  erklären,  bestimmt 
zur  moralischen  Besserung  des  Menschen,  die  Offen- 
barung für  innere  Vorgänge  der  Vernunft  etc.  Das 
Buch  wurde  berühmt  und  erfuhr  kein  Anathema  — 
ein  Beispiel,  das  sich  in  keiner  anderen  Religion  findet. 
„Et  la  pi6t6  n’en  souffrait  pas!“ 

Der  Ritualismus  einigte  zwar  die  Juden,  trennte 
sie  aber  von  der  übrigen  Welt  und  verurtheilte  sie  zu 
einem  „sequestrirten“  Leben.  „La  secondc  Bible  (der 
Talmud)  devint  one  prison  oü  le  nouveau  judaJsme 
continua  sa  triste  vie  de  reclusion  jusqu’ä  nos  jours.“ 
£inge.schiossen  in  diese  ungesunde  Encyklopädie  spitzte 
sich  der  jüdische  Geist  zu  jusqu’ä  la  faussetä.  Und 
da,  wo  heut  zu  Tage  der  Talmud  noch  die  Grundlage 
der  gesummten  Erziehung  bildet,  wie  in  Ungarn  und 
Polen,  kann  derselbe  vielleicht  als  die  Quelle  ange- 
sehen werden,  aus  der  die  hauptsächlichsten  Fehler  der 
Juden  dieser  Länder  entspringen.  — Die  eingehende 
Beschäftigung  mit  dem  Talmud  war  den  Juden  eine 
Art  Amüsement.  Menschen  voll  Geist  und  Thatkraft, 
zu  einem  stillen,  abgeschlossenen  Leben  vcnirtheilt, 
denen  jede  öffentliche  Thätigkeit  versagt  war,  fanden 
eine  gewisse  Befriedigung  in  dialektischen  Kombinationen 
über  Gesetzesstellen  — une  maniäre  de  tromper  leur 
ennoi.  Man  denke  an  „das  fatale  Ei,  das  ein  Huhn 
gelegt  am  Sabbath“,  oder  an  die  tiefernsten  Schil- 
derungen in  „Halb -Asien“  von  Franzos.  Die  Juden 
machten  die  Thorah  zu  ihrem  Fetisch;  und  wo  sie  ab- 
geschlossen leben,  ist  der  Talmud  auch  jetzt  noch 
„leur  prand  divertissement“. 

Freilich  mussten  die  Israeliten  auch  die  Fehler 
. vereinsamter  Menschen  bekommen ; sie  wurden  „moroses, 
malveillants,  insoci.ables“.  Sie  mussten  gehasst  werden, 
wie  sie  selbst  gehässig  wurden ! Man  fing  von  christ- 
licher Seite  an,  ihnen  den  Tod  Jesu  vorzuwerfen;  von 
nun  an  sind  sie  das  „peuple  döicide**.  Doch  auch  die 
Christen  hatten  viel  unter  dem  Hass  der  Heiden  zu 
dulden.  Selbst  unter  der  Regierung  eines  Antoninus 
Pius,  der  dem  heiligen  Ludwig  glich  „pour  le  cceur  et 
Phonndtetd,  avec  bien  plus  de  jugement  et  de  portdc 
d’esprit,“  eines  Kaisers,  der  „der  vollkommenste  Souverän 


j war,  der  je  regiert,  in  welchem  alle  Welt  die  Inkarnation 
I des  mythischen  Numa  Pompilius  begrüsstc  — seihst 
: unter  Antoninus  Pius  konnten  die  Christen  diesem  Hass 
I nicht  entgehen.  Obgleich  das  Ideal  tler  Welt  erreicht 
schien,  die  Weisheit  herrschte,  die  Menschen  23  Jahre 
hindurch  von  einem  Vater  regiert  wurden,  wo  man 
gut,  milde,  duldsam,  human  wurde,  zeigte  sich  doch 
i der  tiefe  Gegensatz,  in  welchem  das  heidnische  Wesen 
i zum  Christenthum  stand.  Wegen  seiner  Hoffnung  eines 
nahen  Welt- Endes,  wegen  der  schlecht  verhehlten 
Wünsche,  die  seine  Anhänger  in  Bezug  auf  den  Unter- 
gang der  antiken  Gesellschaft  hegten,  erschien  die 
neue  Religion  den  Heiden  als  „un  dämolisseur  qu’il 
fallait  combattre“.  Die  Idee  eines  christlichen  Reiches 
enthielt  für  sie  einen  Widerspruch , war  ihnen  eine 
Unmöglichkeit.  Zu  solcher  Bekämpfung  genügten  die 
bestehenden  Gesetze  gegen  die  „coetus  illiciti“  voll- 
kommen. Man  wandte  sie  an,  und  so  finden  wir  auch 
unter  Antoninus  Pius  viele  Märtyrer. 

Die  Verfolgungen  gegen  die  Christen  sind  nach 
Renan  ein  bedeutsames  Moment  für  die  Ausbreitung 
des  Christenthums  gewe.sen.  Denn;  „on  meurt  en  eilet 
IK)ur  des  opinions,  non  pour  des  certitudes,  i>our  ce  qu’on 
croit  et  non  pour  ce  qu’on  sait  Le  savant  qui  a 
trouvö  un  thi'oräme  n’a  pas  besoin  de  mourir  pour 
ältester  la  viVite  de  ce  theoreme.  11  donne  sa  de- 
monstration,  et  cela  suffit  Au  contraire,  des  qu’il 
s’agit  de  croyances,  le  grand  signe  et  la  plus  efficace 
dcmonstiation  est  de  mourir  pour  elles.“  Das  Mar- 
tyrium nun  beweist  zwar  nicht  die  Wahrheit  einer 
Doktrin,  wohl  aber  den  Eindruck,  welchen  die.selbe  auf 
die  Gemüther  gemacht  hat. 

Inmitten  aller  dieser  Kämpfe  vollzog  sich  eines' 
der  wichtigsten  Ereignisse,  welche  die  Kirchengeschichtc 
kennt:  „la  röconciliation  definitive  de  Pierre  et  Paul“, 
um  das  Jahr  140  n.  Chr.,  und  zwar  in  Rom.  Die 
christliche  Legende  in  den  Petrus-Akten  (126)  — der 
Anfang  des  christlichen  Romans  — hatte  den  Primat 
des  Petrus  proklamirt.  Doch  sah  man  ein,  dass  das 
I wahre  Heil  der  Kirche  nur  in  einer  völligen  Vereini- 
gung „des  deux  chefs  de  la  predication  chrdtienne“  liegen 
könnte.  Man  empfand  die  Nothwendigkeit  gegenseitiger 
Anerkennung.  Die  Koucessionen  kamen  zumeist  von 
iler  paulinischen  Seite,  doch  nicht  aus  Schwäche : 
Koncessioneu  kommen  oR  gerade  von  der  stärkeren 
Partei.  Und  so  wurde  denn  der  Friede  besiegelt. 
Man  kam  überein  — nach  dem  System  des  Verfassers 
der  Apostelgeschichte  — , dass  Petrus  die  Erstlinge 
unter  den  Heiden  bckelirt,  er  zuerst  sie  von  dem  Joch 
des  Gesetzes  befreit  habe.  Nun  waren  Petrus  und 
Paulus  die  Gründer  der  römischen  Kirche;  sie  hatten 
dasselbe  gelehrt,  dieselben  Feinde  bekämpft,  in  Rom 
wie  Brüder  gelebt,  beide  daselbst  den  Tod  erlitten. 
Die  römische  Kirche  war  ihr  gemeinsames  Werk.  Aus 
dieser  Vereinigung  ging  die  katholische  Kirche  hervor. 
— Dieser  Vorgang,  der  nur  möglich  war  mit  Aufgabe 
mancher  Thatsachen,  wiederholt  sich  in  der  Geschichte. 
In  Italien  sieht  mau  die  Bildnisse  Victor  Emanuels 
und  Pius’  IX.  überall  friedlich  neben  einander.  Was 
das  Volk  will,  pflegt  endlich  doch  den  Sieg  davonzutragen, 
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und  der  alfgeincine  Glaube  will,  dass  diese  beiden  ; 
Männer  als  llciuäscatanten  zweier  Priiicipicn,  deren 
Vereinigung  für  Italien  nothwendig  ist,  ini  Grunde  , 
ganz  in  Uebercinstioiinung  gewesen  seien.  „Si,  de 
notre  tcinps,  de  pareilles  vues  s’iinposaient  ä riiistoire, 
on  lirait  un  jour,  dans  des  docunieuts  r(5i»ufüs  serieux, 
que  Victor-Kinanuel,  Pie  IX.  (on  y joindrait  j)iobablc- 
nient  Garibaldi)  sc  voyaient  secreteiuent,  s’cntendaient,  f 
s’ainiaient“  Die  Association  „Voltaire  et  Uousseau“ 
hat  sieh  aus  analoger  Nothwendigkeit  gemacht.  Iin 
Mittelalter  suchte  man  den  lla.ss  der  Dominikaner  und 
Franziskaner  dadurch  zu  mildern,  dass  man  die  Gründer 
beider  Orden  zu  Brüdern  machte  (vgl.  Dante,  Paradies 
XI,  2S  u.  ffj. 

Es  wäre  noch  Manches  zu  erwähnen,  wie  Renan  j 
wichtige  Persönlichkeiten,  wie  Marcion,  Justin,  Polykarj),  ■ 
darstellt;  wie  er  von  der  katholischen  Apologetik, 
(hm  neuen  Piophctcn,  der  apokryphischen  Literatur  han- 
delt — von  der  Gründung  der  Kirche  in  Gallie.!  u.  A.  in. 
Doch  ne  ciuid  niuiis!  Mit  der  Hervorhebung  der 
llau]itmümcnte  und  des  Eigcuthünilichen  in  Itenans 
Buch  will  ich  es  genug  sein  lassen.  Möge  jeder  selbst 
nachlescn!  Es  wird  Niemand  gereuen.  Und  so  sei 
denn  die  t^lise  chriitienne  dem  deutschen  Publikum 
bestens  cmpl^uhlen ! X. 


Sclnv  ciz. 


Die  Schweizerisflie  Presse. 


Iiii  .Mai  1879  cr.schien  unter  dem  'ntel:  „Die 
Publicistik  der  Gegenwart.  Eine  Rundschau  über  die 
gesaiiiintc  Presse  der  Welt“  das  erste  lieft,  eines  viel- 
versprechenden Unternehmens.  Der  Name  des  Ver- 
legers und  wohl  auch  gleichzeitigen  Herausgebers,  Leo 
Woeii  in  Würzburg,  war  durch  die  seit  Neujahr  1877 
veröflentlichten  üebcrsichten  über  den  Stand  der  katho- 
lischen Presse  Europa’s,  später  der  Welt,  insofern  nicht 
unvortheilhaft  bekannt  geworden,  als  die.se  üebersichten 
auf  Grund  zum  Theil  neuen,  in  seltener  hMllc  und 
an  der  Quelle  geschöpften  Materials  zusammengestellt 
waren.  Bei  der  ganzen  Anlage  jener  üebersichten, 
welche  sich  eben  nur  auf  die  katholische  Presse  be- 
schränkten, konnte  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  loyaler- 
weise nicht  erhoben  werden.  Dem  neuen,  grösseren 
üntemchnien  des  Herrn  Wocrl,  das  nunmehr  eine 
Uebersicht  Uber  den  Stand  der  gesammten  Presse  der 
Erde  geben  will,  kann  jener  Vorwurf  indess  nicht 
erspart  werden.  Wir  würden  uns  an  dieser  Stelle  darüber 
bereits  ausgesprochen  haben,  wenn  nicht  die  ei’sten 
beiden  Hefte  lediglich  deutsche  Verhältnisse  behandelt 
hätten:  Heft  1 die  Pressverhältnissc  in  den  Gross- 
herzogthümem  Hessen  und  Baden,  Heft  2 die  des 
Königreichs  Würtemberg.  Erst  das  soeben,  dem  Pro- 
gramm nach  verspätet  ci’schicncnc  Heft  3 führt  uns 
ins  Ausland  und  liefert  eine  Daßtellung  der  Press- 
verhältnissc in  derSchweizcrischcn  Eidgenossen- 
schaft 

Schon  aus  der  Eintheilung  der  Zeitschriften  geht  — 
ungern  und  mit  Bedauern  müssen  wir  es  konstatiren 


i 
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— die  äussei-ste  Einseitigkeit  des  Werkes  hervor, 
welche  dessen  Benutzung  erschwert,  wenn  nicht  ver- 
wehrt Herr  Woerl  unterscheidet  folgende  Kategorien 
von  Journalen: 

1)  Römisch-katholische  Zeitschriften  und  Zei- 
tungen, deren  er  50  autVührt,  darunter  4 Tagesblätter. 

2)  Altktttholische  Organe,  welche  in  der  katho- 
lischen Schweiz  erscheinen,  18  an  der  Zahl,  mit  4 Tages- 
blättcrn. 

3)  Politische,  den  Römisch- Katholiken  feindliche 
Blätter,  welche  in  der  katholischen  Schweiz  gedruckt 
werden,  25  an  dei-  Zahl,  mit  4 Tagcsblättcrn. 

4)  In  der  protestantischen  Schweiz  erscheinende, 
gegen  die  Römisch-Katholiken  tolerante  oder  neutrale 
Blätter  bezw.  Amts-  und  Fachblätter,  66  an  der  Zahl. 

5)  ln  der  protcsüintischen  Schweiz  erscheinende 
llauptzeituugen,  welche  als  altkütholische  Organe  dienen, 

8 an  der  Zahl,  sämmtlich  Tagesblätter. 

6)  In  der  protestantischen  Schweiz  erscheinende 
Hauptzeitungen,  welche  in  politischer  Hinsicht  eine  ge- 
mässigt liberale,  in  kirchlicher  aber  eine  den  Römisch- 
Katholiken  abgeneigte  Richtung  einschlagen,  10  an  der 
Zahl,  sämmtlich  Tagesblätter. 

7)  ln  der  protestantischen  Schweiz  erscheinende 
Blätter,  welche  in  politischer  und  kirchlicher  Beziehung 
dem  Liberalismus  oder  Radikalismus  huldigen,  130  au 
der  Zahl,  darunter  14  Tagesblätter. 

8)  ln  der  protestantischen  Schweiz  erscheinende 
Kirchenblätter,  29  an  der  Zahl 

9)  In  der  protestantischen  Schweiz  erscheinende 
Schulblätter,  8 an  der  Zahl. 

10)  Socialist  ische  und  kommunistische  Organe, 
welche  in  der  protestantischen  Schweiz  gedruckt  werden, 

4 an  der  Zahl. 

Herr  Wocrl  ist  uns  nach  seinen  früheren  Publi- 
kationen als  ein  viel  zu  verständiger  und  praktischer 
Buchhändler  bekannt,  als  dass  wir  glauben  könnten, 
er  erachte  es  für  möglich,  dass  sich  Jemand  inmitten 
dieser  willkürlich  und  tendenziös  aufgestellten  Rubriken 
zurechtfinden  könne. 

Nach  der  WocrPschen  Zusammenstellung  besitzt 
die  Schweiz  zur  Zeit  bei  2 670345  Einwohnern  gegen 
2.50  Zeitungen,  d.  i.  fast  eine  auf  10000  Einwohner. 
Diese  Zahl  ist  eine  ausserordentlich  hohe,  dennoch 
muss  sie  hinter  der  Wirkliclikcit  noch  Zurückbleiben, 
denn  nach  der  Zeitungspreisliste  der  deutschen  Reichs- 
postvcnvaltung  für  1879  werden  von  derselben  in 
Deutschland  auf  315  aus  der  Schweiz  kommende  Jour- 
nale Bestellungen  angenommen,  und  zwar  auf  228 
deutsche,  77  tranzüsische , 1 englische,  7 italienische 
und  2 romanische.  Doch  auch  in  diesen  Zahlen  ist  ^ 
vielleicht  noch  nicht  die  gesammle  Zeitungsproduktion 
der  Schweiz  ausgedrückt,  da  die  Annahme,  dass  alle 
in  der  Schweiz  erscheinenden  Zeitungeti  etc.  im  Preis- 
verzeichnis der  deutschen  Reichspostverwaltung  stehen, 
eine  irrige  wäre.  Der  in  Rede  stehenden  Uebersicht 
muss  demnach  auch  der  Vorwurf  grosser  Unvollständig- 
keit  gemacht  werden. 

Der  Grund  des  ausscrgcwöhnlichcn  Zeitungs- 
rcichthums  der  Schweiz  liegt  vorzugsweise  in  ihren 
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I>olitischen  Verbiiltnisseii , einmal  in  der  tiefgehenden 
hetheiligung  ihrer  Bevölkerung  an  dem  oflentlidien 
und  politischen  Leben,  und  sodann  in  der  Dccentrali- 
satioQ  der  kleinen  Keimblik  mit  ihrem  partikularisti- 
schen,  ihrem  „Kanlönli“-Gcist.  Letzterer  Umstand  ’ 
fesselt  die  Blätter  an  den  Ort  ihres  Erscheinens  und  ■ 
hindert  das  Aufkommen  grosser,  über  das  ganze  Land  . 
verbreiteter  Zeitungen.  Dazu  die  sprachlichen  Ver-  I 
s^'hiedeiihtiiten.  Mehr  als  die  Gewerbefreiheit,  auf 
welche  uns  Herr  Woerl  allzugrosses  Gewicht  zu  legen 
K’heint,  hat  eudlich  zur  reichen  Entfaltung  des  schwei- 
zerischen Presswesens  die  von  der  Bundesverfassung 
durch  folgenden  Artikel  als  ein  Grundrecht  anerkannte 
I’rcssfreiheit  beigetragen: 

„Die  Pressfreiheit  ist  gewährleistet,  lieber  den 
Missbrauch  derselben  trifi't  die  Kantonsgesetzgebung 
die  erforderlichen  Bestimmungen,  welche  jedoch  der 
Genehmigung  des  Bundesraths  bedürfen.  Dem  Bunde 
steht  das  Recht  zu,  Strafliestimmungen  gegen  den  I 
Missbrauch  der  Presse  zu  erlassen,  der  gegen  die 
Kidgenossenschaft  und  ihre  Behörden  gerichtet  ist.“ 
Ueber  die  katholischen  oder  genauer  klerikalen 
Jonrnale  giebt  die  Uebersicht  des  Herrn  Woerl  genauere 
und  erschöpfende  Auskunft.  Als  politische  Hauptoi-gane 
ihrer  Partei  nennt  sic  zwei  Tagesblätter,  das  „Vater- 
land“ in  Luzern  mit  5000  Abonnenten  und  die 
„LibertiJ“  in  Ereiburg  mit  1500  Abonnenten,  neben 
der  nach  Art  der  „Gartenlaube“  erscheinenden  illustrir- 
ten  Zeitschrift  „Alte  und  neue  Welt“,  welche  in 
.')00f»0  Exemplaren  verbreitet  sein  soll.  Die  nicht- 
klerikalen  Hauptjournale  sind  ungleich  verbreiteter, 
so  zählt  Woerls  Uebersicht  auf:  „Basler  Nachrichten“ 
(5000  Expl.),  Berner  „Bund“  (7t>00),  Winterthurer 
.djndbote“  (5500),  Basler  „Grenzpost“  (6000),  „Thur- 
gauer  Zeitung“  (7700),  „Journal  de  Gen6vc“  (lOOOO),  j 

.Neue  Züricher  Zeitung“  (6500)  etc-  ! 

Soviel  über  die  Zeitungs|)roduktion  der  Schweiz.  I 
Um  auch  den  ZeitungsvcArauch  derselben  zu  charak-  ! 
tcrisiren,  wollen  wir,  soweit  die  wenigen  zuverlässigen 
Zahlen  darüber  cs  gestatten,  einen  Vergleich  mit  ! 
Deutschland  ziehen.  Es  beförderte  die  Post: 
im  deutschen  Reiche  in  der  Schweiz  ‘ 

1875  1877 

1379500000  Briefpoatsendungen  M 8801 92  i 

darunter  j 

270700000  Drucksachen  u.,Waarenprobcn  18000000  1 

«=«  8,5  Stück  pro  Kopf  = ca.  7 Stück 

ferner 


1876  1877 

390767000  Zeitungsnummern  51916355 
= 9 Stück  pro  Kopf  = ca.  20  Stück.  ( 

Demnach  ist  der  Zcitungsverbrauch , insoweit  er  i 
durch  die  Post  vermittelt  wird , in  der  Schweiz , nach  j 
Nummern  betrachtet,  ein  sehr  starker,  fast  um  das 
Doppelte  erheblicher  als  der  im  deutschen  Reiche. 
Was  hier  wie  dort  durch  die  Expeditionen,  Simditeure, 
Buchhändler  und  Kolporteure  an  Journalen  fernerhin 
abgesetzt  wird,  entzieht  sich  jeder  auch  nur  annähernd 
der  Wirklichkeit  entsprechenden  Schätzung. 

Mönchen.  Paul  Dehn. 


Kleine  Rnndsctiaii. 

H.  Michaelis,  Vollständiges  Wörterbuch  der 
italienischen  und  deutschen  Sprache.  Erster  Thcil: 
Italienisch-Deutsch. 

(Leipzig,  Urorkliaus.) 

Ein  Werk  des  gründlichsten  und  allscitigsten  Stu- 
diums, ausgezeichnet  durch  Vollständigkeit,  Präcision 
und  logische  Anordnung  innerhalb  der  einzelnen  Artikel ; 
ein  Werk,  das  für  einen  jeden,  mag  er  das  Italienische 
treiben  zu  welchem  Zwecke  er  will,  fortan  der  beste 
Beistand  sein  wird,  bei  dem  er  kaum  etwas  vergeblich 
suchcii  wird.  Wir  hatten  ein  solches  Lexikon  noch 
nicht,  welches  alle  die  Ausdrücke  und  Wendungen  des 
inoderneii  und  modernsten  Lebens,  die  sich  z.  B.  in  jeder 
Zeitung  zahlreich  finden  — vom  Leitartikel  bis  zu  den 
Annoncen  — , mit  geboten  hätte;  welches  die  technischen 
Ausdrücke  des  gesammten  so  reich  und  vielseitig  ent- 
wickelten Lebens  unsrer  Zeit  gesammelt  hätte.  Zugleich 
ist  der  Phraseologie  gi-os.se  Sorgfalt  zugewendet  worden, 
.sowohl  der  höheren,  wi.sseiischaftlichen , als  auch  der 
der  Umgangssprache.  Gleichlautende  Stämme  sind  von 
einander  getrennt  worden,  und  andere  Vorzüge  mehr. 
Nicht  unwillkommen  ist  auch  das  am  Schlüsse  als  Zu- 
gabe beigefügte  Verzeichnis  aller  unregelmässigen  Ver- 
balformcn. 

Das  neue  Wörterbuch  wird  ohne  allen  Zweifel 
rasch  überall  Eingang  finden,  wo  italienische  Studien 
höherer  und  niederer  Art  getrieben  werden,  und  die 
meisten  frilheren  Werke  verdrängen.  Ein  Theil  des 
Verdienstes  gebührt  dem  Herrn  Direktor  Goldbeck, 
dem  Eremulc  und  Berather  der  e rf a s s e r i n , denn  eine 
junge  Dame,  die  Schwester  der  wohlbekannten  Erau 
Carolina  Micliaelis-Vasconcellos,  ist  diejenige,  der  wir 
mit  diesen  Zeilen  unsern  warmen  Dank  für  ihre  Arbeit 
aussprechen  wollten. 

Berlin.  P.  Eörster. 


Lamartine  und  seine  Freunde. 

Henri  de  Lacretelle : LHinartine  ct  scs  ami».  Paris,  Dreyiuns, 

Im  August  des  Jahres  1878  wurde  zu  Macou  ein 
Denkmal  L.amartine's  enthüllt.  Das  Eest  bot  eine  natür- 
liche Veranlassung,  die  Erinnerung  an  den  Dichter  auf- 
zufrischen. Denn  der  Geschmack  der  Nation  hat  sich  von 
ihm  zum  Theil  abgewandt,  und  obwohl  er  noch  nicht  lange 
todt  ist,  scheint  er  doch  sclion  in  der  heutigen  Zeit  des  Na- 
turalismus fast  vergessen.  Kein  Zweifel,  in  der  süssen  Gc- 
fühlsschwärmerci  Lamartine’s  liegt  etwas  Gekünsteltes, 
und  doch  werden  einzelne  seiner  Gedichte  immer  zu  dem 
Schönsten  gezählt  werden,  was  die  französische  Lyrik 
geschaffen  hat.  Und  wer  den  Dichter  Lamartine  nicht 
gern  mochte,  hätte  mit  Anerkennung  des  inuthigen  Manns 
gedenken  können,  der  in  den  ersten  Monaten  nach  der 
Eehniar-Revolution  eine  so  schwierige  Stellung  an  der 
Spitze  Erankreichs  einnahm.  Um  so  auffallender  war 
die  Theilnahmlosigkcit,  die  man  dem  Eest  in  Macon 
gegenüber  an  den  Tag  legte.  Die  Republikaner  schienen 
(len  Präsidenten  der  zweiten  Republik  vergc.ssen  zu 
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haben;  die  Akademie  enimerte  sich  nur  inQhsam  ihres 
einst  so  berühmten  Kollegen,  und  selbst  die  Freunde, 
welche  das  Andenken  Lamartine's  feierten,  waren  nicht 
immer  glücklich  in  ihren  Huldigungen. 

Zu  den  glühendsten  Verehrern  dc.s  Dichters  gehört 
Henri  de  Lacrctclle,  der  häufig  in  des  Dichters  nächster 
Umgebung  lebte  und  zur  Feier  des  Tages  seine  Kr- 
innerungen  an  ihn  in  einem  besonderen  Buch  veröffent- 
lichte. So  gross  aber  auch  seine  Pietät  für  Lamartine 
ist,  80  unglücklich  erscheint  die  Art  seines  Lobes.  Lacrc- 
tellc  hat  eine  Menge  von  Anekdoten  und  Charakter- 
züge  zu  berichten,  die  für  die  Kenntnis  des  Dichters 
zum  Theil  nicht  ohne  Interesse  sind,  aber  er  weiss 
leider  gleichzeitig  seinen  Erzählungen  so  sehr  den  Stempel 
des  Kleinlichen  aufzudrücken,  dass  er  das  Andenken  des 
Dichters  mehr  schädigt  als  fördert. 

„Florilegium  Amantls.“  By  Coventry  Patmore. 

Editcd  by  Richard  Garnett.  — London  1879,  George 
Bell  & Sons.  — Gamett,  der  bekannte  Dichter,  Ueber- 
setzer  der  griechischen  Anthologie  und  Bibliothekar 
des  brittischen  Museums,  hat  sich  durch  die  Heraus- 
gabe dieses  Büchleins  den  Dank  aller  Freunde  eng- 
lischer Poesie  verdient.  Selbst  ein  Poet,  dessen  ele- 
gante Muse  verschmäht  hat,  auf  die  Beachtung  der 
grossen  Welt  erpicht  zu  sein,  versteht  er  cs,  im  Garten 
eines  Kollegen  mit  feinem  Geschmack  die  besten  Blüthcn 
auszuwählen.  Patmore  ist  einer  der  hen'orragendsten 
zeitgenössischen  Dichter  Englands,  aber  auch  einer  der 
in  ihren  Leistungen  ungleichartigsten  Dichter,  die  je 
gelebt,  so  dass  er,  nach  der  Gamett’schen  Auswahl 
beurtheilt,  weit  bedeutender  erscheint,  als  wenn  man 
ihn  nach  seinen  .sämmt liehen  Werken  beurtheilte.  Der 
Unterschied  ist,  wie  ein  Kritiker  in  der  Academy  be- 
merkt hat,  derselbe  wie  zwischen  einem  Haufen  durch- 
einander geworfener  Blnmcn  und  einem  kunstvoll  arran- 
girten  Bouquet  Gamett  hat  alles  Schönste  in  seine 
Sammlung  aufgenommen,  alles  Schwache  sorgfältig  aus- 
geschlossen. Patmore  darf  sich  zum  Erscheinen  dieser 
reizenden  Anthologie  aus  seinen  Werken  gratuliren, 
denn  sein  Ruf  kann  sich  durch  dieselbe  nur  erheblich 
steigern.  Wie  mancher  andre  Dichter  — nicht  nur 
Englands  — gewänne  an  Ruhm , fände  sich  für  ihn 
ein  Garnett! 

London.  L.  Kätscher. 

Thomas  Morus.  Von  Reinhold  Baumstark. 

(h'reiburK  1879.  Ilcrdcr.) 

Schon  das  kurze  Vorwort,  welches  diesem  Bache 
vorangeschickt  ist,  lässt  uns  keinen  Augenblick  zweifeln, 
dass  diese  Monographie  des  englischen  Staatskanzlers 
Thomas  More,  oder  Morus  wie  ihn  der  Verfasser  mit 
Unrecht  nennt,  kein  wissenschaftlich  - objektives  Ge- 
schichtsbild, sondern  eine  ausgesprochene  Tendenz- 
schrift  ist.  Dabei  ist  allerdings  anzuerkennen,  dass  ; 
der  Verfasser  mit  seiner  Tendenz  keinen  Augenblick 
hinter  dem  Berge  hält.  Gleich  auf  der  ersten  Seile 
des  ei-sten  Kapitels  erfahren  wir,  wcsshalb  der  Ver-  , 
fasser  ohne  jede  äussere  Veranlassung  im  Staube  der  . 
halbvennudcrten  englischen  Gescliichtsarchive  kramte,  | 


I um  aus  diesen  eine  schon  unzählige  Mal  behandelte  Epi- 
sode abermals  hen’orzuziehen,  für  die  sich  das  grosse 
Publikum  der  Gegenwart  doch  kaum  mehr  intercssiren 
dürfte.  Der  V'erfasscr  thut  es  aber  dennoch,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil,  wie  er  sich  ausdrückt,  Thomas 
I More  „für  die  katholische  Wahrheit  gelebt  und  in  den 
! blutigen  Tod“  gegangen  ist.  Wenn  das  ein  allgemein 
gültiges  Argument  wäre,  so  könnte  die  Literatur  der 
Gegenwart  Gefahr  laufen,  von  zahllosen  neuen  .Auf- 
lagen der  katholischen  Märtyrerhistorien  förmlich  hin- 
j weggeschwemmt  zu  werden,  was  freilich  der  Licblings- 
1 wünsch  gewisser  Ileiren  und  Kitsisc  ist,  zu  denen 
I oftenbar  auch  der  Verfa.sser  dieses  „Thomas  Morus“ 

' zählt.  Glücklicherweise  ist  aber  eine  solche  fromm- 
i literarische  SUndfluth  nicht  zu  besorgen,  und  wir  können 
jene  Herren  nach  Gefallen  im  Staub  der  alten  Perga- 
mente und  Scharteken  wühlen  lassen,  sie  werden  doch 
nichts  anderes  aufwirbeln  als  — Staub  und  Moder! 

Was  das  eigentlich  historische  Interesse  der  Schrift 
betrifft,  so  bietet  dieselbe  im  Vergleiche  zu  dem,  was 
über  den  Gegenstand  länf^st  in  englischer  und  franzö- 
sischer Sprache  erschienen,  keinerlei  neue  Daten  oder 
Hinweise,  welche  nur  das  Resultat  besonderer,  um- 
ständlicher Forschungen  sein  könnten,  die  der  Verfasser 
I nicht  untcimommcn.  Die  in  dos  gewöhnliche  Geschichts- 
matcrial  eingestreuten  kritischen  Betrachtungen  be- 
wegen sich  bei  der  ganzen  Richtung  der  Schrift  auch 
nur  im  engsten  Kreise  tendenziöser  Befangenheit  Da- 
gegen ist  die  Frische  der  Darstcllungs weise  und  des 
Stils  zu  loben,  welche  einen  eigenthümlichcn  Gegen- 
satz zu  dem  Geiste  bildet,  der  in  dem  ganzen  Buche 
sein  Wesen  oder  Unwesen  treibt  A.  C.  W. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Kndlicb  iat  ia  dor  abscheulicheu,  Deutschland  in  sich  und 
vor  dem  Auslände  schändenden  Judenhetza  ein  wissenschaftlich 
abschliessendes  Wort  gesprochen,  wodurch  die  ganze  konfuse 
Frage  auf  ihren  elgenUlchen  KomggurückgefQhrt  wird.  Professor 
Lazarus  erwidert  in  einer  Broschüre  die  vagen  Redensarten 
des  Professors  v.  Treitschke  durch  die  Beantwortung  der  Frage : 
„Was  heisst  national?“  wobei  er  zu  dem  freilich  fllr  Denkende 
selbstverständlichen  Schlüsse  kommt : national  ist,  wer  die  natio- 
nalo  Sprache  redet,  — also  selbst  Treitschke,  trotz  seiner  sla- 
wischen Abstammnng.  — Das  „Magazin*  kennt  auch  keine  andere 
Dclinition  und  iat  mit  dieser  fast  bO  Jahro  lang  ganz  vortrefflich 
zureebtgekommen.  — (Berlin,  Dümmler.) 

Gewissermassen  als  specialistischo  Weitorführung  des  grossen 
Sammelwerkes:  „Die  deutsche  Volkssage  im  Verhältnis  zn  den 
Mythen  aller  Zeiten  nnd  Völker“  (von  Dr.  Otto  Ilenne-Am  Kbyn) 
ist  zu  betrachten  B.  v.  Freisauffs  „Salzburger  Volkssagen“, 
ein  stattlicher  Grossoktavband  mit  90U  Illustratloaen  und  Vi- 
gnetten. Wo  mau  auch  das  Buch  aufschlägt,  überall  trifft  mau 
auf  beziehungsrciche  und  weiteste  Perspektiven  crüfTuendo  Sagen- 
stoffc.  — (Wien,  llarllebcn.) 

„Die  ladiniseben  Idiome“  (in  Ladinien,  Gröden,  Fassa, 
Muchenstein,  .Ampezzo)  von  Dr.  .loh.  Alton.  — Das  ersubopfendstv 
Werk  über  die  noch  so  gut  wie  ganz  uncrschlossenen  Mundarten 
von  Wälschtirol.  — „Es  ist  viel  lohnender,  neue  Goldstufen 
zu  beben,  als  die  goldenen  Forschungen  des  unsterblicben  Diez 
in  leicbtwiegoode  ^cidemünze  umziipr.ägcu“  heisst  das  bezeich- 
nende Motto.  — Für  den  Roroanologon  ein  unentbehrliches  Werk, 
zumal  da  ein  sehr  umfangreiches  etymologisches  WOrterbucIi  bei- 
gegeben UL  — (Innsbruck,  Wagucr.) 

Eine  englische  Studie  über  d:is  Oborammergauer 
Paasionsspiel,  dessen  Wiederholung  l)ekannUich  für  diesen 
Summer  bevorstehL  erscheint  unter  dem  Titel : Art  in  the  moun~ 
Idins  von  Henry  Blackburn,  dem  Verfasser  des  neulich  hier 
genannten  Werkes  über  ille  Bretagne;  Jirrttm  Folk.  — (London. 
.Sam|>60u  Low  & Co.) 
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Daa  letzte  Werk  des  jüngst  verstorlioncn  englischen  Schrift- 
steilen  Willinm  Hepworth  Dixon  ^Koyttl  Ifitulsor“  wird  wohl 
nnvollendet  bleiben.  Es  war  anf  4 Bünde  angelegt,  ist  aber  nur 
bis  mm  Ende  des  3.  Bandes  gediehen. 

Die  oengegründete  American  Art  Review  (Boston,  Estes  & 
Lanriat)  darf  sich  eines  seltenen  Erfolges  rühinen.  l)ie  erste 
Anflagc  der  Nr.  1 von  5000  Exemplaren  war  in  einer  W'oohe 
TOTgriflfen. 

Die  bekannte  amerikanische  Zeitschrift  Atlantic  Monthly 
feierte  im  Oeceinber  IS79  in  Boston  dun  70.  Geburtstag  ihres 
Begründers,  Dr.  Wendcll  Uolmcs,  durch  ein  solennes  Fest,  an 
welchem  die  Elite  der  amerikanischen  Bchriftstellerwolt  tbeil- 
sabm:  Whittier,  Longfellow,  Emerson,  „Mark  Twain“  and  — 
Mra  Beecher  Stowe. 

Von  lAn.  Brasse}',  deren  „Kcise  im  SonneiistraJil“  das 
.Magazin“  (lb79)  so  lobend  erwähnen  durfte,  erschien  eine  neue 
Folge  von  ^iseskixzen:  Sunshine  and  Storm  in  the  East ; or 
(ruites  (o  Cyj/rus  and  Constantinople.  ■ — Mrs.  Brasscy  bat  auch 
diese  „Cruises“  in  ihrer  eigenen  Yacht  unternommen.  — (London, 
Longmans.) 

Madame  Kattazzi  bereitet  ein  sehr  pikantes  Buch  vor: 
Le  Portugal  ä rot  tToisenu,  Portiigais  et  Porliignises.  — (Paris, 
Urgorce-Cadot.) 

Eine  Auswahl  von  Gedichten  des  Griechen  Jakob  RIzos 
Kernlos  (s.  Magazin  lb$0,  Nr. 4)  erscheint  in  einer  französischen 
Itebersetznng : PoCmes  hirdile,  traduits  par  Theodore  Ulan- 
card.  ~ (Tours,  Bouscrez.) 

Die  Vcrlagsbandlung  Uavhettc  in  Paris  bereitet  eine  end- 
gültige Ausgabe  der  bcrQbmtcn  Memnircs  de  St. -Simon  vor, 
deren  anthentisebes  Hanoskript  (beiläuflg  2054  Seiten  mit  Je  5C 
circa  40silbigen  Zeilen!)  im  Besitze  der  bekannten  Firma  sich 
befindet  Sämmtllche  frühere  Ausgaben  sind  ungenau,  unvoll- 
itzndig  nnd  tendenziös  gefärbt. 

Bei  Charpentier  (Paris)  wird  soeben  der  im  Feuilleton  des 
„Voltaire*  stfaekweise  erschienene  Roman  ,Sana“  von  Emile 
Zola  in  Bachform  ausgegeben. 

Statistische  Notiz:  ln  Frankreich  giebt  cs  1700  Damten, 
die  von  der  Scbriftstellerei  leben  — oder  auch  nicht  leben. 

Da  der  t'anfuUa  della  Dnmenica  kein  Geheimnis  daraiib 
nacht  dörfen  auch  wir  die  interessante  Neuigkeit  mittheilen,  dass 
»on  zwölf  der  Odi  barbare  Giosue  Carducci's  eine  metrische 
rebersetznng  von  keinem  Geringeren  als  T heodor  M oni in  sen, 
freilich  nnr  lUr  den  Kreis  von  Freunden  bestimmt,  erschienen  ist. 
Busere  Leser  mögen  versuchen,  die  L'eborsetzuug  von  B.  J.  und 
die  Mommsen's  mit  einander  zu  vergleichen,  — wir  enthalten 
tms  einstweilen  eines  Urthcils. 

Auf  dem  Stockholmer  Slora  Tealern  fand  im  Januar  nach 
20jähriger  Frist  zum  ersten  Mule  wieder  eine  Aufführung  von 
Schillers  „ Wallensteins  Tod“  statt.  Die  schwedische  Presse 
hebt  den  mächtigen  Eindruck  der  grossen  Tr.sgödie  hervor. 

Sbakespeare's  Hamlet  und  Dickens'  Itavid  Copperfield  sind 
inz  Finnische  öbcrsolzt  worden. 

Edmondo  de  Amicis  ist  den  Lesern  des  „Magazin“  kein 
anbekannter  Name;  seine  Reisebficher  „Marocco“,  „Ullanda“, 
•Coatantinopoli* , „Spagna*  haben  seinen  Namen  auch  über  die 
Grenzen  Italiens  hmausgetragen.  Von  „Bpagna“  erscheint  eine 
gute  dentsehe  L'ebcrsetzung,  unseres  Wissens  die  erste  ileutsche 
Anigabe  eines  Buches  von  de  Amicis.  — (Stuttgart,  Metzler.) 

Eine  synoptische  Ausgabe  der  sümrotlichen  (10)  Texte  der 
berühmten  Lex  Salica  veranstalten  die  zu  diesem  Zweck  ver- 
einigten Firmen  Murray  und  Tiübncr  in  London.  Entsprechend 
der  grossen  Mühe  der  Herstellung  musste  auch  der  Preis  bc- 
aeaten  werden:  auf  42  Shilling. 

Ein  sehr  empfehlcnswcrthes  Büchlein  sind  Ilering's 
„Stimmeu  ans  dem  Altertbum“  — eine  Sammlung  wichtigster 
üentenzen  aus  der  römischen  Literatur,  Ein  erquickliches  Ke- 
petitorinm  für  ehemalige  firme  Lateiner,  die  ungern  diu  Alten 
hinter  sich  lassen,  die  Schule  zu  hüten,  aber  doch  nicht  gerade 
die  Mnse  Anden,  Ihre  Klassiker  genau  wieder  durclizustudiren. — 
(Görlitz,  Neumcister.) 

Wir  erwähnen  gern  eine  uns  zugegangenc  Probe  einer 
CBgllschen  Uebersetzung  von  Bodenstodt's  „Mirza 
Setoffy*,  von  Mr.  d’Ksterre.  — Nach  den  ausscrordeutllcli 
melodisch  klingenden  Proben  zu  urlhciicn,  steht  eine  gelungene 
Leistung  an  erwarten.  — (Hamborg,  Grüdrner.) 

' Bei  Ulrich  lloepll  (Mailand)  erscheint  eine  ftpiclcrel,  die 
nach  dem  bekannten  „Dantino“,  dem  kleinsten  „Buch  der  Welt,“ 
eigentlich  kaum  noch  sehr  Wunder  nimoit:  eine  mikroskopische 
Ausgabe  in  12b*  von  Bcaramuzza's  Dante-Galerie.  Die 
uns  zn  Gesicht  gekommene  Probe  dieser  etwa  3—  4 (Jiiadrat 
centimeier  grossen  photographischen  Bilder  lasst  au  KlarbeiC  viel 
zn  wünacben  übrig. 

Von  bedentenden  deutschen  BUchem,  die  neuerdings  ins 
Bpaalache  flberaeizt  sind,  nennen  wir:  Bavigny’s  „Römisches 


■|  Recht“,  Webers  „WcItgciMihichte“,  Cnrtins'  „Gi^chiebte 
j Oriechenliinds“,  M om ms cns  „Römische  Geschichte“,  E.  v,  Hart- 
I man  na  Schrift  über  den  Darwinismns. 

Eine  Sammlung  von  Dichtungen  moderner  nurwegischur 
Lyriker  hat  der  frühere  Redakteur  der  Ny  lllnstreret  Tidende  he- 
sorgt:  „fi'ortk  Lyrik  1S14—1S79".  Die  besten  Namen  wie 
Wergciaiid,  Ibsen  und  BJurnson  sind  natürlich  am  reichsten 
^ vertreten.  — (Cbristiania,  Cainmermeyer.) 

Eine  treffliche  Geschichte  der  dänischen  Literatur 
• ist  Uorn's  neuestes  Bach:  Den  danske  Literaturs  Historie 
'•  fra  dens  Begyndelse  til  rore  Vage.  — (Kopenhagen,  Gyldemlal.) 

Zn  niiserm  Erstaonen  erfahren  wir,  dass  erst  jetzt  eine 
I holl.ändiscjie  l'eborsetzang  von  Gntzkows  „Uriel 
' Aeosta“  erschienen  ist  (Amsterdam , H.  de  Castro).  Der  Ueber- 
setzer  Fr.  F r o w e i n hat  es  für  nöthig  gehalten , den  Helden 
der  Tragödie  „Uriel  da  Costa"  zu  benamsen.  — Wir  können 
auch  bei  dieser  Qelcgeubeit  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dius  nach  nnsem  bibliographischen  Beobachtungen  i n 11  o 1 1 a n d 
mehr  U e b e r s e t z u n g o n als  O r i g i n a I s c h r i f t e n 
erscheinen. 

Die  Bnchhanillung  Anczycz  & Cie.  in  Krakan  giebt  dem- 
nächst eine  neue,  13  Bände  umtassende  Auflage  säromtlicber,  auch 
der  posthumen  Werke  des  beliebten  Lastspieldichters  Alexander 
I Frodro  heraus. 

I Von  Julian  Bartoszewicz'  Uistorja  PaUki  pierwotny  (Ge- 

I schichte  des  ursprünglichen  Polens)  ist  soeben  der  vierte  Band 
: erschienen. 

; Der  unermüdliche  SebriflatellerJoscI  Igo.'u  Kraszcwski,  der 
I vor  einigen  Monaten  in  Krakan  sein  bUJäbriges  Schriftsteller- 
' Jubiläum  feierte,  hat  eine  neue  Erzählung  unter  dem  Titel 
I Diva  hogi  — dwie  drogi  beendigt. 

1 Soeben  hat  Luclan  Tatomir’s  Deieje  Polsko  w tarysie 

(Die  Gesebirhte  Polens  im  Umrisse)  die  Presse  verlassen.  Diese 
Arbeit  ist  vorwiegend  für  die  studirende  Jugend  bestimmt,  ent- 
hält also  keine  kritischen  Erörterungen,  sondern  giebt  bloss  ein 
leicht  fassliches  Bild  der  gesammten  polnischen  Geschichte, 

Behufs  Herausgabe  der  gesammelten  Werke  des  polnischen 
Schriftstellers  Lncian  Sienninski  bat  sich  ein  Komite 
konstitnirt,  dessen  Mitglieder  der  Präsident  der  Krakauer  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Dr.  Mayer,  der  Bibliograph  Kstreicher, 
der  Geschichtschreiber  Szirjski  u.  A.  sind.  Diese  Ausgabe  soll 
lu  Bfiode  aiofossen. 

Böhmisches;  Svatopluk  Cech's  gesammelte  Novellen  erschienen 
unter  dem  Titel  „Povidky  arabesky  a bumoresky“  1 — III  ln  der 
„Sulonnibiblioteke“.  Es  sind  wahre  Perlen  des  köstlichsten  Humors. 

I — Aach  ein  Erzeugnis  weiblicher  Feder  sei  hier  verzeichnet; 
j eine  Sammlung  lyrischer  Gediohte:  „Immortelly“  von  Irma 
Geisslova;  — Gedichte  voll  warmen  Gefühls,  auch  in  der 
; Form  recht  anniuthig  und  korrekt.  — Von  Ueber- 
i Setzungen  sind  zu  erwähnen  I-ad.  Qnis’  Uebertragung  von 
’ Gootlie's  Balladen  und  B.  Fiyda’s  schöne  Uebersetzung 
i von  O.  Ebers’  U a r d a. 


Aus  Zeitschriften. 

Wir  machen  unsere  Leser  anf  einen  höchst  amüsanten  Ar- 
tikel der  „Europa“  (Leipzig}  in  No.  1 and  2 aufmerksam:  „Die 
Alliteration  in  der  deutschen  Spruche  und  Poesie“  von  H.  Schutts. 
Es  wäre  wirklich  zu  wünschen,  dass  von  solchen  werthvolleu, 
mühsamen  .Specialstudlen  Separatabzüge  erschienen,  um  sie  nicht 
I dem  Schicksal  der  periodischen  Literatur  schonungslos  verfallen 
^ zu  lassen. 

Die  Revue  poliligiie  et  litlcraire  (No.  3)  schllesat  eine 
längere  Studie  von  C.  Lenient  Ober  llerangcr  ab.  Gegenüber 
den  auch  in  Frankreich  vielfach  versuchten  Bekrittelungen  der 
heiteren  Müsse  des  grössten  modernen  Chansonnier  bat  sieh  Ur. 
I-enient  ein  nicht  geringes  Verdienst  um  die  Kiehligstellung  der 
' Rolle  Berangers  in  der  französischen  Qesohiebte  und  Literatur 
: et  worben. 

I Das  erste  Heft  <Ier  neuen  Rcvne  mensuellc  Le  Livre  (Paris, 

Quuntln)  enthält  einen  Artikel  über  den  jüngst  verstorbenen 
' Uuron  Taylor,  den  edlen  M:~icen  der  Pariser  Üchiltatcllerwelt,  und 
seine  „Dramen-Bibliothek“,  die  bezüglich  des  französischen  Theaters 
I eine  der  reichhaltigsten  war 

4Yir  möchten  ein  reizendes  Wort  aus  einer  französisclien 
Rcvne  (fiouvelle  Revue)  unsern  Lesern  nicht  verloren  gehen 
lassen.  Es  heisst  über  das  naeh  dein  harten  Frost  des  December 
1879  eingelretene  Tlianwetter:  '„Le  soleil  a flni  par  souscriro 
poiir  les  jiauvres,“ 
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Unter  dem  Titel  La  Caricature  erscheint  soeben  in  Paria  i 
ein  nenrs  komisch- »atirischea  Wochenblatt.  Die  erste  Nummer  j 
enthält  eine  Jahresrflekschan  auf  1879  nnter  dem  Titel  „N.ina-  | 
Revun“,  naeh  Zuls's  Koman  benannt.  | 

I)ia_y{erHt’  phitosophique  für  Januar  enth.ält  den  Ansziii;  i 
eines  ausaerordenclich  interea.^anb'n  .Artikels:  „l)r.  Wilk’s  Gc-  | 
sehichle  seines  PapaKeis  in  ihren  Beaieliunaen  zur  Natur  der  j 
Spraehc“  — aus  The  Journal  of  mental  Science. 

Unter  dem  Titel  ff  omen  as  novelisls  enthält  die  2.  Nr.  . 
s-on  To-day  (London)  eine  «ehr  böse  J)ialribo  (fetten  die  Koman-  ' 
schreiberinnen,  von  Julian  Uan-thorne  (dem  talentvollen  Sohne 
des  (Trossen  amerikanischen  Schriftstellers  Nath.anicI  ilawthurne) 
Seihst  George  Eliot  und  George  Sand  lässt  er  in  seinem  swee- 
ping  jmigment  nicht  gelten.  Pie  Kedaktion  von  To-day  hat 
einen  Preis  von  3 Guineas  für  die  beste  Widerlegung  Ilarv- 
thorne's  ausge.schricben. 

Das  neue  t^uarterly  Magazioo  The  modern  llevkw  (Lon- 
don) enthält  in  ecinem  ersten  lieft  aus  der  Kcder  des  Heraus- 
gebers (Uerrn  K.  A.  Armstrong)  einen  nicht  nur  für  journali- 
stische, sondern  auch  iQr  weitere  Lesetkreiso  sehr  bomerkens- 
werthen  Artikel  ,Thc  Story  of  iiinethccnth-ccntnry  reviewlng“, 

— nllerdlngs  wesentlich  mit  Ilcsehränknng  auf  englische  Kevuen. 

.Aus  dem  Januarheft  von  The  Gentlemans  Magazine  (Lon- 
don) sei  eine  sehr  hübsche  Studio  erwähnt  über  ein  verhältnis- 
mässig wenig  gekanntes,  poetiscliea  Werk  von  Cervantes:  El 
viaje  ul  Parnaso,  — ein  Spottgedicht  von  etwa  3000  A'ersen, 
Terzinen,  zum  Theil  eine  direkte  Parodie  der  Divina  Commedia. 

Aua  der  letzten  Nummer  des  Xinelecntli  Century  (London) 
heben  wir  von  interessanten  Beiträgen  hervor:  The  irish  land 
agitation.  — Escape  from  pain.  — A plea  for  the  18.  Century, 
Die  neapolitanische  Hivista  Euova  enthält  in  einer  ihrer 
letzten  Nummern  eine  Studio  von  Max  Nordau  (dem  rühmlich 
bekanntcu  Auti-Tissot):  „La  letteraiura  tedcsca  dopo  Sedan“. 
Leider  können  wir  fast  altes,  was  Nordau  über  den  literarischen 
Verfall  Deutschlands  votbringt,  nur  untcraehreiben  — bis  anf 
die  unglaublichen  Druckfehler  In  weitbekannten  deutschen  Eigen- 
namen, die  jeden  deutschen  Leser  der  Jtivista  A'itova  anf  Nimmer- 
Wiederkehr  abschreeken  müssen.  In  zwei  Zeilen  linden  sich 
folgende  Blütheu:  Küchert,  Tieeh,  Graudy,  Krcsligrath! 

In  der  Plorcntiner  Presse  heftigste  Kehdc  gegen  — On  ida, 
welche  in  einem  Interview  dem  Korrespondenten  der  Londoner  ! 
IT'titehall  Reviem  schreckliche  Dinge  über  Florenz  und  die  j 
Florentiner  erzählt  h;it  Die  Nazione  geht  mit  der  englischen  . 
Novellistin  bilterböse  ins  Gericht. 

Aus  No.  103  der  Rassegna  seltimanaic  (Koma)  heben  wir  ' 
hervor:  einen  Artikel  von  Karl  Hillebrand  „Napoleone 
Boniipartc  primo  consolc",  aus  Anlass  des  Buches  der  F'rau  von  ; 
Remusat.  : 

Worüber  alles  Leute  schreiben:  in  der  Rivista  Etiropea 
(F’lorenz)  vcrrifTentliebt  Professor  .Paolo  Kiccardi  eine  lange 
Studie  über  — Lo  sternuto  e i suoi  pregiudizii  nette  razze 
umane.  Der  Aberglaulie,  der  mit  dem  Nie.sen  verlmnden,  ist 
wohl  noch  nie  so  erschöpfend  behandelt  worden  wie  in  dieser, 
übrigens  recht  .amüsanten,  Arbeit 

Im  Ean/ullu  detla  Domenica  (Korn)  wird  die  heftigste  Khige 
gefühlt  über  deu  sehmachvollen  Zustand  der  dortigen  Bibliolheki-u. 
Wenn  aber  der  Autor  sich  auf — die  Berliner  Bibliothek  als  Ge-  '■ 
genMück  beruft,  ro  scheint  er  dio  nie  betreten  zu  haben,  sonst 
würde  er  sic  schwerlich  als  ein  Musterbeispiel  citiren. 

Der  Herausgeber  Ov»  Jveriguador  universal,  SeüorSbarbi, 
stimmt  nnserer  Beantwortung  der  Krage  eines  spauisehen  „Curi- 
oso“  zu,  warum  es  zwar  ouce  (II),  duze  (12)  etc.  heisse,  aber  ; 
dies  y sei«.  — Besonders  interessant  aber  ist  seine  Mittheilung,  i 
dass  im  Attspanischen  auch  noch  seee  für  IG  ge6.agt  wurde. 

La  Knciclopedia  (tievllla)  inhtt  mit  ihren  Vetöflentlichnngcn 
«panischer  Volkslieder  fort.  No.  20  enthält  eine  reizende  Samni- 
Iniig  von  ,Copl,as“  an«  Gallcla.  Wir  können  der  Versuchuug 
nicht  widerstehen,  ein  Pröbchen  der  Volkswelshclt  zu  citiren: 

Kl  «ecreto  de  tu  pecho  i 

No  te  lo  digaa  ü iiadie, 

Mejor  te  lo  gn.ardarä  1 

Aquel  qnt-  no  te  lo  sab».  • 

Aus  dem  letzten  Monatsheft  der  Revue  de  Relgigue  m-icii  , 
hervorgehoben : von  Arthur  D u v o r g e r „L'ansa.'winat  imlitiqne" ; . 
von  G.  d’.Alviella  „La  politique  de  Leon  XIII.“ 

Das  ungarische  Muiiatsbiatt  t^yctemes  Phitvlogiai  /iui{0ny  j 
bringt  u.  A.  eine  eingehende  Kritik  über  Barth  ul 's  „Vor-  i 
Icsungen  über  die  deutsche  Natiunallileratur  der  Neuzeit  “ | 


Bücherschau. 


VI.  Seltene  und  kosthnre  BUeher. 

L'  Ifeptamdron  des  RouveUes  de  M ar guirite  d'A ngou- 
It'me  Reine  de  Eavarre.  Edition  des  Bibliophiles.  — 4 Bände 
mit  73  Kuptorstiehen.  Preis  je  nach  dem  Papier  von  20u  bl» 
1200  frc«.  — Paris,  Libralrio  Endes. 

Livre  trhetires.  — Gotbisches  31aiiiiskript  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert, Maroquin-Einband  aus  dem  16.  Jahrhundert  mit  13 
„grossen  Miniaturen*.  Preis  COOÜ  fres.  — Paris,  Lihrairie 
Auguste  Fontaine. 

Oeuvres  compteles  de  V oltuire.  Paris,  Lefevre  et  Firmiii 
Didot  1820 — 1834.  — 70  grosse  Bände,  Velinpapier,  zahlreiche 
Stiche  „avant  la  lettre“,  Prachteinbändo.  Preis  1800  0 fres. 
(Dies  ist  kein  Drnckfehler!)  — Ebenda. 

Revue  des  Deux-Mondes,  264  Binde,  komplet  von  1829— 
IS39.  Prachteiubändc.  Preis  3500  frea.  — Ebenda. 

Raynonard,  Lexiqtie  roman  ou  Diclionnaire  de  la 
langiie  des  trouhadours.  Paris  1838.  6 Bände.  (Bekanntlich 
im  Buchhandel  längst  vollkommen  vergriffen.)  Preis  90  fres.  — 
Paris.  Librairie  Alpbonsc  Ricard. 

Montaigne,  Essais.  Paris  1388.  Quart.  Preis  630  fres. 
— Librairie  Forget  in  Niort. 

Meliere,  Oeuvres  completes.  Paris  1 682,  chez  Denys 
Tbicrry.  8 Bände.  Preis  700  frc«.  — Ebenda. 

Schastiau  Braut,  Stuhifera  navis  (Narrenschiff). 
Quart,  A'elinp:ipicr.  116  Holzschnitt«.  Basel  1 497.  Preis 
200  Mark.  — Berlin,  Leo  Liepmannssobn. 

Quevedo  Villegas;  La  Torliina  con  seso,  i la  hora 
de  todos,  fantasia  moral.  Zaragoza  1655.  Preis  30  reales.  — 
Madrid,  Librcria  Murillo. 

Von  demselben:  El  perro  y la  calejttura.  Novcia  perc- 
grina  por  D.  Francisco  do  Quevedo.  Madrid  1736,  (Arusserst 
selten.)  Preis  50  reales.  — Ebenda. 

Biblia  latiua.  Textus  Bibliae  cum  Poslilla  nngoiii« 
Cardinalis.  7 Bünde  Folio  (1497  — 1500).  Mit  Uolzscbuitten. 
Preis  100  Mark.  — Borlhi,  Paul  Lehm.mn. 

Wieland,  Sämmtlicho  Werke.  42  Bünde  mit  Kupfern. 
1789—1802.  Preis  100  Mark.  — Ebenda. 

J.  J.  Rousseau:  Emile,  ou  de  feducalion.  2 Bänd«. 
1762.  Mit  Kupfern.  Preis  30  M.  — Ebenda. 

Ahasverus.  — Chr.  Dudulaens,  wunUerbalirlicher  Be- 
richt von  einem  Juden  aus  Jerusalem  bärtig,  vnd  Abasvems 
genannt  cto  — Erstlich  gedruckt  zu  Leydeu  bey  ChrUtoff 
Crcutzcr.  1602.  Preis  IS'/j  M.  — Berlin,  R.  D.zmköbler. 

Kulcuspicgcl.  Lustige  Historien,  oder  Merkwürdige« 
Leben,  Th-aten  und  Reisen  weltliekaudteu  Tyll  Eulenspiegcls. 
(Ohne  Ort.)  1736.  Preis  9 M.  — Ebenda. 

ßchiller,  Don  h'arlos.  Erste  Ausgabe.  Leipzig  1787, 
Belten.  Preis  7 M.  — Ebeud,a. 

— Kabale  und  Liebe,  .Mannheim  1786.  Erste  Ausg.abe. 
Preis  7*/j  M.  — Ebenda. 


An  unsere  Leser 

ergeht  die  ergebenste  Bitte,  uns  bei  der  Zusammenstellung  der 
Literarischen  Neuigkeiten  thunliehst  zn  unterstützen.  Wie 
sr  lir  wir  mit  dieser  in  jeder  Nummer  sieh  wiederholenden  Rubrik 
Ueu  Wüuscheu  der  FreuuUo  des  „Magaziu“  enlgegeiigekoiuuieii 
sind  , tieweisen  uus  zahlreiche  Zuschriften.  Es  wäre  aber  sehr 
angezeigt , wenn  di«  verehrten  Leser  möglichst  dazu  beitrügen, 
der  Rubrik  älannigfaltigkcit  uud  Aktualität  durch  Einsendung 
von  wlseciiswerthen  Notizen  noch  zu  hebi-n.  Bei  dem  weiten 
Umweg  über  Bibliographien  nnd  Zeitsebriflen  verliert  vieles 
Wissenswerlhe  leicht  seine  Neuheit ; dies  könnte  vermieden 
werden,  wenn  direkt  au«  den  Kreisen  der  sieh  literarisch  be- 
Ihätigendeu  Leser  uns  gewisse,  ihnen  zuerst  bekannt  werdende 
Neuigkeiten  elnges.Midt  würden.  Grösste  Deutlichkeit  der 
Bchrilt  in  den  Namen  nnd  Titeln  ist  hierbei  allerdings  noth- 
wendiges  Erfordernis. 

Gefällige  Mittheilungen  sind  zu  richten: 

An  die  Redaktion  des  ,, Magazin 
Berlin  W.,  35  Königin  Augusla-Strasse. 


I 
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SÜS'  Alle  in  dieser  Nummer  angrzrigten  und  erwähnten  Bücher  sind  zu  beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung 
von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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9o«)jon  «rAchlfh: 

l’go  Foseolo'»  Gedicht 

Von  den  Gräbern  (Dei  Sepolcri)  * 

öbt>rf«tzt  Ton 

I*«fciJL  Heys©. 

in  S.  Preis  1 Murk. 

l*«ul  der  Mvbtrr  dr'r  Uctmoczuo^nkofiil,  fuhrt  tiievmH  olm* 

(Irr  flChun*U>n  RldUieii  do«  ttalknlfch^^it  l>ichl»'rr4tro&t<Hf«  dem  ilouUohc7t 
Publikum  vor,  «r  ti»i  «waoiis  4ahre  au  dictr»  (»rdidit  gefeilt,  i*»«  tlon  lu> 
lienrrn  «U  «lai  Uöcbate  io  der  Ver«ihkat(on  ertM^beiiit.  IModrhen  kantj 
als  Su|>|>UmPut  SU 

JIvyMoV  nun  lUtUen 

tetraclitet  Tr^rdeo. 

WILHKLM  FRIEDKICII. 

V <•?  U^hudiltiindlmi;;. 


Leipzig. 


Zeitschrift 

für 

neufranzÖBische  Sprache  und  Literatur. 

Horau^ogeban  ron 

Prof.  Dr.  Körting  und  Dr.  Koschwttz. 

Krackrltit  ln  Blndrn  k 4 Hafte.  Preis  pro  Band  15  Mark, 
lieft  1 eothiilt  an  Abhandlunf^cn: 

K.  StoiigrK  Pie  äUesten  Abk'ttuoK‘?<ehr{flAnr.ar  Erleruuiic  der  fmoz.  Hpraehe. 
— F.  LitHln«'r»  Kto  frnuz.  Brcriarinoi  des  XV.  Jahximndcrt«.  C.  Tb.  Llun. 
Zur  fraxia.  ächullcetüro.  — 0.  Kuaoer,  Zwelfal  ond  Klagen.  — b.  SpAch.  Kuck* 
blicko  auf  die  neu^’f«»  fraoz.  PiWrator;  auMooleto  Uritiaeh«  Aosoigeo. 
Zaitachrifte  tiscban  und  Progrommsebau. 

Heft  2 enthalt  an  Abhandlunttvu : 

R.  taombar«]}  Rtod«  eur  A]>*xai}<tir  tJard.v.  — \\\  M^rtgoUl,  MoHere^a  Streit 
mit  d»to  HMelde  Koorirogno.  — <>  Svbttlxe,  OraoimatikaliHcho«  und  L^x{kaU•ehe^ 
J.  — K.  Bb*tigvl.  lirie^echsel  VoltiUrua  mit  laetüdgraf  Fiiodrich  II.  von  UcMCn  ; 
AiiaihrdAai  kiitlaeb«  Anaolgon.  Zeitschriftennch au. 

Heft  3 n.  i (Doppelheft)  l»t  unter  der  Presse  und  wird  Endo 
Ko.bruar  fertig. 

Kurze  Zeit  dannf  erfolgt  die  Ausgabe  des  1.  Heftes  ron'Rand  II. 

Oppeln,  Eugen  Franck's  Buchhandlung. 

Januar  1880.  Georg  iVosfi'e. 


SoebfB  ersehlen: 

J.  Witt,  Praktisohes  Lehrbuch  der  däniachou 
Sprache.  Zweite  wesentlich  veränderte  und 
sehr  verbesserte  Auflage,  geb.  2.40. 

XaclktUm  dia  nloUt  iinl>«drutoiH]f>  crato  Aotligo  ln  kurzer 
Z*it  vargrilft'O,  bringt  tt<<r  VerfaM**r  ein«  ««ds^itillch  v<«r-> 
aodart#  und  a«br  T«rl>«Miprtr  xwotto  Auflage,  wHch«  bufTcui* 
Heb  nicht  nur  den  Frponden  der  ^rNteli  AuxfiaU»  uHlknnimcn 
teln,  «ontloni  «leb  aueb  baM  «In«  Auxahl  n«ii«r  Fi^unde 
«rrerbcti  wird. 

F.  G.  lleach , HeformjüdtBohe  Polemik 
gegen  das  Chrlstcnthum  im  Gewände  mo- 
derner Acsthetik,  kritisch  beleuchtet.  Preis 

I.-. 

Fredrik  Nielsen,  Das  moderne  Judenthum, 
seiner  Kmaiicipalion  uiul  Reform  entgegen 
geführt  durch  tUe  Verdienste  Lessings,  Kloses 
Mendelssohns  und  Abraham  Geigers.  Eine 
historische  Charakteristik,  Preis  0.80. 

Xlthlsco  welkt  lu  coUivr  objektiv  gehatfcriMi  faUtorlMhcn 
Hindi«  Dach»  wi«  und  antor  welchen  Rlnflüwon  da«  Judem 
tbum  «La«  geworden,  wo«  es  hento  ist. 


ü Flensburg,  Jan.  1880. 

f 


Aug.  Westplialen. 


& 
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Ini  Verlag«'  tou  Theodor  IJofmaon  In  Berlin  |jit  ooeb«-o  eracIdvKrn  utnl 
In  allen  Kuohbandluugrn  vortathlfc: 

Piu  3m,  i 'b  e ar  Sk  ii  vk  r . 

Monatshefte  fUr  Bicblkuust  und  Kritik. 

U«>ratt*gftgcl>ftn  voo  Max  Hteoipol. 

/Vr/r  dtt  eintetnen  JH  J.iO,  Vi^rf^ijfikrlich  4/  -1.  — 1 

Ubill  4m  mira  RefiM.*  i| 

W.  Jesffa:  Ljicaenn  Sllcne.  Ao«  «Ull«r  Zeit.  Xov«llr.  *~>  (Htkcrl  Haci«: 
Bob  ihn.  -o  H.  Ltrm;  Der  rotouchirto  Orillparzer.  l«li.  frarUi : KarlOutz-’, 
kow  aU  Berliner  Htadont.  — SUis  Creilit  Drei  Gedichl«.  — Si.  h'llKkra*.! 
I hener  : Borns  und  PptOH.  — roctirche  Betlr.^g«  von  Fitc«r,  Ro>«t'gg«r,  M«li>wJ- 
? Dalin,  Fcr«t  t.  Saar,  Amyntor,  Ad.  Glaaer,  K.  Ix*and«r  u.  v.  A.  ->  fl.  X, 
iBiUktept:  Arhorlioicn  Uber  die  Ktiu*t  der  Sc*n««,  !t 

KaadfChao.  01e  Tkeairr : Berichte  auh  Berlin»  Wien,  MQnehcn  und” 
Frankfurt  a.  M.  — Mterarlsrbcr.  I.  Hart:  Kin  Dichter  <Sm  W<dl*|'‘ 
«chmerre«.  — K.  Taaktrc  N<u«  Kouta«.«.  » ^ ktay.  Nruo  Dramen.  — B | 
LilCBtaat  Zur  Platt<l«at*-cheu  Diloratur.  — C.  Backt:  Kmüe  Zola  und  die 
Kotaniuu«)  Io  di>r  Literatur.  i.  kirirhaer:  KDin«  BüclM*r«clian,  Aus  dem 
R«dacliunfslmcu«r:  |Kla  Beitrag  xnr  ultranKiritanon  A««tliHtik>.  I 


Wir  ladi'n  hiermit  zu  recht  zahlreichen)  Abonnement 
•auf  unsere 

Neue  deutsche  Schiüzeitimg, 

Central- Organ 

für  die  Interessen  der  gesammten  deutschen  Lchrerwelt 

Zehnte»*  Jahrs»»»«; 

ein.  D.ts  Tiertcljährliche  Abonnement  kostet  M 1,00.  Alle 
Post.anstnltcn  und  Ruchbandlaugen  nehmen  Bestellungen  an. 

Inserate  jeder  Art  finden  in  derselben  die  weiteste 
Verbreitung.  Inseralionsnreis:  die  4 gespaltene  Petit zeile 
oder  deren  Pa  um  :i0  Pf. 

fit.  SolX'VTWaia^'rz’scbc  nucbbandlung, 
BKULIX  SW,  U.rkitrarenslr.  SS. 
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DE  PORTEFEUILLE 

Letterkundig  Weekblad. 

Prijs  per  jaar  f 4.—  franco  per  i>ost. 

Ultgave  van  G.  J.  THIEME  te  Arnhem. 

Voor  ieder,  die  g.-iarne  op  de  boogte  blijft  van  de  liti'ralunr 
in  Nederlami  en  Uelgic,  Praukrijk,  Kngoland . Duitacliland  en 
Italiö;  voor  allen,  die  zieh  met  de  Studie  der  nieuwe  talen  bezig 
bouden  en  de  litemtuur  willen  beoefenen,  i.s  hier  een  even 
degelijke  als  onderbotidemle  lectimr. 

llet  Letterliundig  Weekblad  DE  PORTEFEUILLE  is  gelieel 
ingcricht  op  den  voet  onzer  gronte  staut  kundiife  bladen.  Uet 
bevat  een  boofdartikel  over  ecu  of  ander  lielaugrijk  leitcrkiindig 
onderwerp  vau  den  dag;  vorder  beschonwingeu  en  besprekingen 
v.an  allerlei  aard,  den  inhond  van  tljdschriftcu,  nieuwijes  en  be* 
riebten,  bcsprekiugen  over  den  stand  van  ons  tooneel  en  eindelijk 
een  overziehl  van  onze  Nederlandsclie  literatuur  in  zijn  gelieel, 
en  van  die  in  het  buitimtand,  wat  het  belangrijksle  aang.aat.  % 

Alle  nieuwe  boeken  worden  ti-u  spoedigste  in  De  Portefeuille 
aaiigekoiidigd  en  besprokeu.  — Het  is  en  veiligu  gids  voor  beii, 
die  graag  bet  uieuwsto  cn  het  beste  bebhen  en  voor  beoefenaars 
der  lettcrkumle,  die  gaarne  gcm.akkelijk  op  de  boogte  blijren. 

Die  in  WIEN  und  I.EIPZIQ  erscheinende  akademische  Wo- 
cbenscl)rif(  „Alma  matcr“,  da»  einzige  deutsche  Organ  filr  Hoeb- 
scbulen,  ist  mit  dem  1.  Jänner  d.  J.  In  ihren  V.  Jahrgang  geticten 
nud  bat  somit  eine  Dauer  des  Bestandes  erreicht,  wie  sie  keiner 
ihrer  vielen  A’orgängerinnen  zu  Theil  wanl.  Schon  in  diesem 
Umstande  kann  man  den  di-utlithsten  Beweis  <la(Qr  erl)licken,  dass 
dieses  Journ.al  es  verstanden  bat,  alten  Anforderungen,  die  man 
an  ein  »otehes  Facbblatt  zu  stellen  berechtigt  ist,  vollkommen 
zu  entspreclion. 

Uinfasiend  das  gesammtc  akademiselie  Leben  bespricht  di« 
„Alnia  mater»  in  einem  Tbeile  in  grüniUicben  und  gediegenen 
Artikeln  ilie  Hoebscbulangclegenlieiteii  als  solche  , während  ihr 
2.  Theil  (Btiidcuten-  und  Veis-ins-Cbrouik)  von  dem  vielbesungenen 
deutseben  Studentenleben  ein  lebendiges,  ans  der  Gegenwart 
und  Vergangenheit  geschöpftes  Bild  entrollt  und  zugleich  die 
lulcressen  der  Sltiduuten  in  würdiger  Weise  vertritt.  Ausserdem 
enthält  sie  In  Jeder  Nummer  alle  im  akademischen  Personal- 
Stande  eingetrotonen  Veränderungen,  einen  reiclieii  Literaturtheil, 
Kueipzeituugen , Ankündigungen  atudentiseber  und  ak.adcmiscber 
Angelegenbeiteii.  Die  „Alma  mater“  kann  somit  alle  denen,  die 
sicli  für  das  akademische  Leben  iuteressirCD,  auf’s  beste  em- 
pfohlen werden. 

Man  abonnirt  um  3 Mark  viertclj.äbrig  bei  allen  Uuclibaiid- 
Inngcn  und  Pustansiaiten. 

Verlag  von  Gebrüder  Binger  in  Amsterdam  und  Leipzig. 

In  nllro  BQCMiAniHun>:^n  Ut  ru  habrn : 

Dr.  C.  f . (j.  El  Sclnarz.  Gesc^liichte  der 

deutschen  Literatur.  Kin  Handbuch  für  Schule  und 
llaii».  2.  Auflage.  27  Bogen  gr.  8".  M 6.— 

— — Vorschule  der  deutschen  Literatur  für  Mittel- 

schulen. Zweite  verbessette  Auflage.  8 Bogen 
in  8"  M.  1.50. 


Digltlzed  üy  Google 


Hd 


Maj^zin  fflr  dio  Literatur  des  Auslandes. 


No.  6. 


Verlag  von  F.  l-cipzig. 

Si>nVf n «•t*chi>D: 


Wendische  Volkssagen  nnd  Gebräuche 

BUS  dem  Spreewatd. 

Von  Wilibald  von  Sehulenbnrg. 

8.  Geh.  G M.  Geb.  7 H.  20  Pf. 

Ein  neuer  Beitrag  znr  Sageoliterator,  um  so  wichtiger,  sin 
der  Verfasser  dio  nnvertSlsehten  Originale  niittbeilt,  wie  er  sie 
selbst  ans  der  mündlichen  Ueberlieferong  des  Volkes  sammelte 
und  die  noch  nirgends  anfgozeiebnet  und  verSffentlicbt  worden. 
Auch  In  sprachlicher  Qlnsicht  ist  die  Sammlung  von  nicht  ge- 
ringem Werth. 


Neu  erschienen; 

Die  Fortschritte  anf  dem  Gebiete: 
der  Botanik  Nr.  1.  (1875  bis  1879.)  Preis  2 M.  20. 
der  Meteorologie  Nr.  6.  (IS'7  bis  1879.)  Preis  2 M. 

(Mit  einem  Sachregister  Uber  Nr.  1 — 5.) 
des  Darwinismue  Nr.  3.  (1876  bis  1S78.)  Preis  2 U. 
der  Astronomie  Nr.  h.  (1877  bis  1879.)  Preis  2 H. 

(Mit  einem  Sachregister  über  Nr.  1—6.) 

Alle  hervorragenden  Faebzeitsuhrifton  haben  sich  anfs 
Günstigste  überdies  Unternehmen  ausgesprochen.  Durch  dir 
vorstehenden  KinzcI-Anagaben  wird  Nichtabonnenten 
derrühmlicbst  bekannten  Vierteljahres-Revue  beransgegeben  von 
Dr.  Herrn.  J.  Klein  (deren  Elnzelhefte  nicht  abgegeben 
werden)  Gelegenheit  geboten  sieh  Berichte  über  die  Fortschritte 
der  Naturwissenschaften  zu  etwas  erhöhtem  Preise  anzusebaffen. 
Verlag  von  Eduard  Heinrich  Mayer  in  Köln  und  Leipzig. 


n.  literarisehe  Chronik 

der 

Schweiz. 

# 10.  Jahrgang. 


! Allgemeine  Hausfrauen -Zeitung ! 

I Woohensohrift  t 

o förMusliclieErzieliaiigu.  dasgesammte  Hauswesen. 

Hmasßegeben  und  verlegt  von  Hetn  Dieekhoff. 

Zn  bfxlakfs  dnrtk  all«  Biekli4Bdloaf«a  «id  PotUsatUt««,  ••«tle 
dUvkt  dem  TerUgtp  Köln,  HöieBfmat«  18p  20. 

Dtr  U»oeattlf^r«lib«4ri||t  M 2,50.  — Otter  Irttihttd  1/  3, 

Dl«  Aofgabev,  vrlcli«  wir  un«  li«!  OrO&diisg  dor  „AUgesaeinea  Htti»* 
gniUllt  lubon.  w«r  und  lat:  docrUonig<>ti  PobUkom,  wirket 
weniger  2>ll  und  GelegenhMit  cum  Lmch  io  Büchern  flodet^  di«  Froo«n* 
froge,  ohoe  doMeU>e  tn  ermüden,  In  lhr*r  BerechiigUDf;  in  kam  pfOMt«<i 
Zügen  and  mit  b«sooderer  Berücktlohtfguog  Ihrer  {tnikllMchco  Bett«  ca* 
gtiigllch  rn  maohoo.  XAcb  dem  btherr.lgodawprchtn  Roth«  Ponelun'«: 
..HUdet  Tr*n*bindlKn  aod  fromme  Mütter, 'ao  f«H#t  Ihr  dftjt  «oeUle  (*bol  «o 
der  W'anccl  nnl*'  «oU  daroh  uiMcre  ZeiUelirift  die  Freiheit  dea  OelctoH 
im  lelhatatÄndigea  Denken  autl  Hoheff^o  ili  io  der  Fraueowelt  gepftegl. 

(Im  I.etitio  do«  Weibe«  rar  menecheuwOrdlgvteo  Hohn  geftihrt  weideo. 

Ka  BoU  mitwltken.  dem  weiUlcbco  Oerchlechtn  ra  dvr  Ihm  wünllgooaod 
gebülirendeu  Stellung  Iti  der  Familie,  im  Hatua  wla  In  der  GeaellaObaft 
2U  Torlteifoo.  utoht  etwa  durch  elrie  mtaevorMtandaBe  Emaceipatioo«  durch 
IsoarvioeuUK  vou  der  ecbtuu,  geaanden  Weiblichkeit « die  dem  Walke 
gerade  eeinan  wahren,  «jrmpathlaehea  Charakter  aafdrtlckc,  oiotit 
durch  ZeratörunK  da«  vorhtndeaeu  Outen,  aumlarn  dureh  VermehniDg 
(ieaaeiliod,  «liirou  Auf'  nud  WaJteibau  auf  der  Gruudlage  der  echtao 
Weiblichkeit,  durch  Krwritorung  diw  Wisaeua,  dorob  Belokruug.  doreb 
praktiioh«  W'lnke  für  die  häuaUoba  Ertichuog,' da«  Hauawiwen,  kurcum 
für  alle  GoWete.  w>>  dl«  Krau  waltet  uod  ecbalTl. 

Zoglolob  «oll  die  „Qausfrauen'Zeitunx ' lbr*'t>  Leacriooeo  den  W*ag 
leixeu.  auf  wetchotu  fde  «leli  fiir  ointiwleuie  KiUc  eine  wGrdlgo,  lelbat* 
Atiindige  KxlRlonr  aehalYen  kOniu 
Ee  i«t  un»,  Dauk  Hnaeii'u  han 
gotuugon,  da«  luteraato  der  doaU- 


et  Ckreii^ve  litteniire 

da  la 

Suisse. 

10^"»»  ann^e. 


(Neue  Serie.  3.  Jahrgang.)  1880.  (Nouvelle  Serie.  3^"'«  annee.) 

Diese  monatlich  einmal  ersohelnende  Bibliographie  gibt  ein 
vollständiges  Bild  der  literarischen  Production  der  gesammten 
Schweiz.  Die  erste  Ahthellnng  einer  Jeden  Nummer  bringt 
Bowobl  siimrotllche  nenen  Erscheinangun  der  Schweiz,  als  auch 
diejenigen  ausländischen,  die  sich  auf  dio  Schweiz  beziehen.  Der 
zweite  Theil  enthält  Iteforato  in  französischer  oder  deutscher 
Sprache,  Uber  Werke,  die  spcciell  anf  die  Schweiz  Bezug  haben. 
Im  dritten  Theil  gelangen  längere  Originalaufsätzc,  wissen- 
schaftliche Kritiken  sowie  kleine  Notizen  in  einer  der  beiden 
Uauptlandessprachen,  soweit  sie  von  besonderem  Interesse  für 
die  Schweiz  sind,  zur  Veröffentlichung. 

Mit  dor  letzten  Nummer  wird  ein  Generalregister  aus- 
gegeben,  sodass  dio  Bibliographie  der  BobweU  einen  Hand- 
kataiog  von  hlelbeudem  Weribo  bildet.  — Preis  pro  Jahrgang 
4 Mork. 

Probenummem  auf  Verlangen  gern  gratis  und  franco  I 
H.  GEORG'g  Vcriagsbuchhandlunj.v.  Basel  und  Genf. 
R.  Damköhler*8  Antiquariat  in  Berlin,  N. 

«UHt 

Antiqu.  Anzeiger  No.  III : Geschichte,  Geographie  n.  A. 

— — No.  IV : Philologie  nnd  Philosophie. 

(eiitlialt  viiil  wcrtlitoll««  AeUor«.) 

— — No.  V:  UiKellanea.  (cothält  mci*t  iiccerc  Dil^rmtur.) 

ln  Konern  wird  venondt: 

Catalog  Ne.  II:  Litcrator,  Bibliographie,  Theater  n.  A. 

4vuih*lc  kiel  Seltene:«,  or«tu.  worthTollw  Aixx^l'un  deoUchur  ui»d  rnototiMiii'r 
CU*»lk«f.l 

— No.  III ; SanimliiDg  bedeutender  älterer  Werke,  Raritäten 
und  Curiositäten. 

HsniBtIteke  T»r»lehnlsse  slrk.a  frsnre  aad  gratis  sa  tlrbot«. 

(Sk-he  Si'ilo  HO,  ßbelierACtiBU  VI.) 


♦•Vf 

werbeu.  Wir  werden  »t«(9  boodw  ^ 
empfehlen  unRero  Zeilwhrlft  iH 

Um  uoAcreii  AlK>ouemt.ii  uu*"  v 
hftbeii  wir  Uü«  enlvehloaaetj  < tlh 
woaouB  tn  betreten,  dmoiIicIi  d<i» 
oiiUeln  nn  uiwHre  Abonnenten 
PcrcGunl,  glelehvl*!  weletivr 

Die  Expedition  der. 

Kat 


den  und  töchllgdo  Mlt«rbeltem 

für  di-  H«khu  ra  «ir- 
r Votthgliobm  tn  bieten  und 

iiiciieii  XutAe®  tu  Urion. 
iij:Atrii  Oebitto  do»  lU«»- 
boionfrato.  Wir 
rri  wethhclte» 

Httu.Hfrauen-Zi'itnng“ 

t«,  to. 


Oet  the  AmeriCAti  KducMtlAnal  |>«per. 

The  Journal  of  Education 

i.var/o.v.a/.  a<ui  SKn-.E.\fir,Axm 

HKCKIVKU 

TUE  H1GHE8T  AWABD 

At  the  Paria  Exposition,  1878, 

AH  THK 

LEADING  KDUCATIONAL  JOURNAL  ^ THB  WORLD. 

Tlia  l..urRevt  Kductbtlonai  X^aperw 

l«MBU«^cl,  in  any 

The  AkUtl  Mn»l»n  fa  ike  foMtry  «rc  tatag  lU  Ctaliilktirf. 

3uit  the  p»)Kir  neM«d  by  Tencher«  uf  «rerj  grndo,  And  recumtoended  by 
tlie  hlghrit  «utliorUl<«  in  ibe  oonntry.  li«  l>*|iMrtment«  eurer  ererr  piirt  of 
BdacailonAl  work : 


KiaderirnrUm^ 

Prlmarj, 

QrwMAr  School, 


ülKh  Sciiool, 
Oollog»,  nnd 
Homo  Tnlalig. 


TenM-  Doli.  3.30  I7tis  ftaiir«  er  1-4  Mtirk«,  pir  year,  Ou  recipt  o(  « ptwUl 
Order  Ihr  Jonrnnl  k f*rw*t>dcd  to  nnj  fgrlegn  iMhTtrr  withat  oiherCliorp«  8f>«* 
ciraeQ  eopi«'«  freo.  Addre« 

TIIOS.  W.  BICE.VBIL,  PablUber, 

16  Hewley  Street,  litwion.  Ma«il  U.  H.  A. 


VofUg  Tuo  Friedrich  Vlewtf  nad  Soko  in  Braueekvrolf. 

(Za  twxieheo  duroh  ie<le  Duchbandlung.) 

lUuitrirU  ZeiteebriG  f&r  L»iider*  at>d  Völkerkuode.  Mit 
KerbckAirhtlgDnx  der  Autbropologle  und  Elboologle. 
däbrlleb  erecheinen  2 BArxle  A 'J4  N<i(um«rn.  Prei«  pro 
Batid  U Stark. 
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Deutscbland  nnd  das  Ausland. 


Lodwig  Spacb,  ein  Verniitller  zwi.schen  deulschciii 
und  rraozO.sischem  Geiste. 

Am  16.  Oktober  1879  hat  der  Nestor  unter  den 
Gelehrten  und  Schriftstellern  des  Eisass,  der  sich  als 
Geschichtschreiber,  Literarhistoriker  und  Dichter  her- 
vorgethan,  der  Archivdirektor  Ludwig  Spach  in 
Strassburg,  nach  langer  schwerer  Krankheit  sein,  dem 
llaimatboden  treu  gewidmetes  Lehen  ausgehaucht.  Die 
Bedeutung  dieses  ausgezeichneten  Mannes , der  am 
27.  September  1800  zu  Strassburg  geboren  war,  wur- 
zelt in  seiner  engen  Beziehung  zu  allen  geistigen  Inter- 
essen Alsatiens,  die  keiner  wie  Er  in  gleichem  Um- 
fange, mit  gleich  universeller  Begabung,  mit  gleichem 
allgemeinen  Verständnisse  umfasst  hat.  Schon  in  früher 
Jagend  hatte  ein  längerer  Aufenthalt  in  der  französi- 
schen Schweiz  (nämlich  1819  in  Lausanne)  seinen 
Horizont  erweitert,  ihn  für  die  Erhabenheit  der  Natur 
begeistert  und  die  Ader  deutscher  Dichtung  in  ihm 
eröffnet.  Bald  darauf  hatte  eine  Erziehersielle  im  Ilmse 
des  französischen  Diplomaten  Grafen  St.  Aulairc 
{ ihn  mit  den  ersten  Grössen  der  damaligen  gebildeten 
Welt  bekannt  gemacht;  das  Amt  eines  Frivatsekretärs, 
das  er,  als  St.  Aulairc  Gesandter  in  Kom  geworden, 
bei  diesem  bekleidete,  ihm  unter  Italiens  Himmel  die 
freundschaftliche  Thoilnahme  eines  Bunseu  verschafft, 
endlich  seine  Erzieherstclie  bei  dem  jungen  Herrn  von 
Grafenried  de  Villar,  einem  Enkel  des  Banquiers  Kouge- 
mont,  ihm  den  Aufenthalt  zu  Paris  1834—35  zu  einer 
reichen  Quelle  geistiger  Anregungen  werden  lassen, 
unter  welchen  die  Verbindung  mit  St  Marc  Girardin, 
insofern  sie  die  Spalten  des  Journal  des  Döbats  ihm  er- 
schloss, die  bedeutsamste  war.  Unter  dem  Pseudonym 


Ludwig  Lavater  hat  Spacb  in  den  Jahren  1834  und 
1835  drei  französische  Romane  I/enri  Barel,  roman 
alsacien,  Le  Nouveau  CandiJe  und  ßo(/er  Mauesse  ver- 
öffentlicht, aber  1839  unter  demselben  Pseudonym  auch 
eine  Sammlung  deutscher  lyrischer  Gedichte 
herausgegehen,  nachdem  eine  Brustkrankheit,  von  der  er 
das  Jahr  zuvor  erst  genesen,  ihn  in  das  Vaterhaus  und 
in  das  Eisass  zurUckgeführt.  ln  Strassburg  empfahl 
ihn  1840  der  patriotische  Maire  Prof.  Jur.  Friedrich 
SchUtzeuberger  zu  dem  Amte  eines  Sekretärs  heim 
Präfekten  des  Niederrheins,  Herrn  Louis  Sers,  und 
zugleich  zum  Archivdirektor  des  Departements.  Beide 
Aemter  hat  Spach  mit  vorzüglichem  Geschick  und 
bestem  Erfolge  verwaltet,  das  letztere  auch  unter  deut- 
scüP  '’'>rrschaft  bis  an  seinen  Tod.  Auch  die  Ge- 
scl  iflh-ung  als  Sekretär  des  Direktoriums  der 
Kirt  ie  rjgsburgischer  Konfession  mus.ste  er  seit  1849 
mit  dieser  schon  do{)i>elten  Thutigkeit  vereinigen;  für 
seine  Arbeitslast  war  cs  ein  Glück , dass  der  berühmte 
Process  des  St.  Thumasstifles  ihn  1854  von  den  dornen- 
volleu  Mühen  dieser  geistlichen  Stellung  befreite  und 
ihn  ganz  dem  archivali.schen  Berufe,  der  Geschichts- 
forschung und  der  Liuralur  zurüekgab.  Und  nun  ent- 
faltete Ludwig  Spach  die  Schwingen  eines  i-asüoseu 
Schaffens,  das  eng  augeschlossen  an  sein  amtliches 
Studium  ihm  dennoch  den  Blick  für  alle  Richtungen  des 
geistigen  I.«ben3  der  Elsässer  frei  Hess,  Ja  ihn  in  den 
Slittelpunkt  ihrer  Strebungen  versetzte.  1856  ward 
er  Vorsitzender  der  ncugcstifteteu  Sociele  pour  la  con- 
servalioti  des  monumenls  hisioriques  d'Alsace  (einer  j 
Schöpfung  des  wohlwollenden  Präfekten  Migncret) 
und  zugleich  Redakteur  des  Bulletin  derselben.  Er  hat  i 
dieser  von  der  Liebe  der  Landeskinder  getragenen  und  | 
geförderten  Gesellschaft  bis  1873  vorgestanden  und  j 
ihren  Uebergang  unter  das  Protektorat  der  deutschen 
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UeidisregieruDg  vermittelt.  Desgleichen  ward  SpaclH  spiel  „Heinrich  Waser“  von  einem  glückliche 


1862  Präsident  der  Socüle  littiraire  de  Strashounj^  die 
mit  dem  Kriege  von  selbst  einging,  aber  in  den  acht 
Jahren  ihres  Ihstehens  dem  wackeren  Pfleger  alsa- 
tischer  Wissenschaft  vielfältige  Gelegenheit  geboten  hat, 
den  germanistischen  Standpunkt  hier  würdig  zu  ver- 
treten. Ausser  seinen  amtlichen  Arbeiten,  z.  B.  dem 
Invenlaire  sommaire  des  Archives  departementales  du 
Bus- Ithin,  das,  eines  der  frühesten  seiner  Gattung, 
1863-  1872  vollendet  ward,  und  der  meisterhaft  dar- 
gestellten Ilistoire  de  la  Basse- Alsace , die  er  für  das 
amtliche  Werk  der  „Description  du  Bas -Rhin“  ge- 
schrieben und  1858  mit  des  Präfekten  Migneret  Er- 
laubnis auch  selbständig  herausg^eben , hat  Spach 
eine  Unzahl  von  historischen  Monographien  verfasst, 
die  auf  festem,  urkundlichem  Grunde  im  feinsten  fran- 
zösischen Stile  alle  Berühmtheiten  Alsatiens,  die  ört- 
lichen wie  die  persönlichen,  dem  Leser  vor  Augen  fuhren, 
am  schönsten  die  Stadt  und  Universität  Strassburg 
im  Jahre  1770  und  das  Leben  Friedrichs  v.  Dietrich, 
des  ersten  Maire  der  neufratizösischen  Municipalität 
seiner  Vaterstadt.  Auf  Grund  dieser  ungeheuer  reich- 
haltigen Tbätigkcit  ist  er  von  dem  Schreiber  dieser 
'/eilen,  gewiss  mit  vollem  Recht,  der  „Illustrator 
Alsatiens“  genannt  worden,  und  er  verdient  solchen 
Ehrentitel  um  so  mehr,  als  er  auch  einer  gewaltigen 
Schar  von  hervorragenden  Elsässern  in  Wort  und 
Schrift  die  Leichenrede  gehalten  und  als  Meister 
im  Fach  des  Nekrologs  bezeichnet  werden  darf.  Nicht 
minder  sind  seine  historischen  Beschreibungen  von 
Gegenden  und  Ortschaften  grossentheils  mustergültig, 
viele  derselben  sind  in  seine  18C2  publicirten  „Letires 
sur  les  archives  departementales  du  Bas-Hhin“,  ein  höchst 
lesbares  Werk  von  436  Seiten  gr.  8®,  aufgenomnten 
worden,  aber  nach  Abschluss  des  letzteren  noch  von 
Jahr  zu  Jahr  durch  neue,  in  den  Bulletins  der  ge- 
lehrten Gesellschaften,  in  der  Revue  d’ Alsace  u.  s.  w. 
abgedrucktc  Arbeiten  vermehrt  worden.  Seine  späte- 
ren Darstellungen  dieser  Art  enthielten  das  1873—74 
(Strassburg,  Kurl  J.  'fübner)  in  3 Bänden  erschienene 
Werk:  „Moderne  Kulturzustände  im  Eisass.“ 
Weitaus  das  Meiste  hat  Ludwig  Spach  in  fran- 
zösischer Sprache  geschrieben,  und  seine  „Oeuvres  j 
choisies",  die  er  18C6— 1871  berausgab,  und  die  fünf  ! 
Grossoktavbändc  umfassen,  liefern  den  klaren  Beweis,  wie 
vollkommen  erden  französischen  Ausdruck  beherrscht  hat. 
Dennoch  blieb  Spach  immer  dem  Deutschthum  befreundet,  ^ 
immer  zugleich  auch  deutscher  Schriftsteller  und 
Dichter,  sein  allerliebstes  Singspiel  „Kaiser  Sigis-  ; 
mund  in  Strassburg“  erschien  1866  mitten  in  der  i 
Zeit  der  deutschen  Kriegsunruhen  wie  ein  dcutsch- 
tönender  Friedensbote  vom  Rhein  her,  das  deutsche  | 
Oratorium  „Der  Mttnsterbau“  folgte,  und  nach  dem  1 
Kriege,  als  der  greise  Musenplleger  in  den  Dienst  des 
deutschen  Reiches  übergetreten  und  Eimen-Professor  an  1 
der  neuen  Hochschule  geworden,  kamen  aus  den  Fächern  j 
seines  Schreibpultes  eine  ganze  Anzahl  deutscher  Dra- 
men hervor,  die,  wenn  auch  verschieden  an  Werth, 
iusgesammt  von  dem  deutschen  Geiste,  der  sie  erdacht  j 
und  gedichtet,  Zeugnis  oblegen,  und  zumal  das  Trauer- 


' maturgischen  Talent.  Wie  vor  1870  im  CourrieEl 
I Bas-Rhin  und  in  französischer  Sprache,  hat  Spach 
dem  Uebergange  seiner  Heimat  an  Deutschland 
I züglich  die  deutsch  geschriebene  „Strassburger  Zeitung 
zum  Schauplätze  seiner  kleineren  monographische 
' Mittheilungen  und  Kritiken  gemacht,  und  mit  einet 
I im  höheren  Alter  doppelt  staunenswerthen  Eifer  ha 
der  oft  körperlich  hart  geplagte  Autor  sich  in  diel 
I deutsche  Schreibart  bineinzuarbeiton  gesucht,  einen j 
I deutschen  Stil  sich  herangebildet,  wobei  er  in  orato- 
, rischen  Stücken  den  besten  Erfolg  erzielt  haU  Seine' 
Fest-  und  Weihrede  am  7.  August  1871  zur  Er- 
j Öffnung  der  neuen  Universitäts-  und  Landesbibliothek 
i und  zur  Feier  von  Goethe’s  hundertjähriger  Doktor- 
: Promotion  in  Strassburg  hat  in  kernigem  Wortgefüge 
I den  Altmeister  alsatischer  Historik  nicht  nur  als  einen 
i vaterländisch  gesinnten  Panegyristen  der  engeren  Hei- 
I mal,  sondern  auch  als  einen  tüchtigen  und  schlog- 
i fertigen  deutschen  Redner  gezeigt.  Die  innigste 
Liebe  für  die  Heimatprovinz  hatte  ihn  auf  jene  Rcdner- 
, bühne  gestellt,  und  der  Kerngehalt  dieser  wie  aller 
I vorangegangenen  rednerischen  Vorträge  Spach's  war 
I das  Grundthema  seines  gesummten  geistigen  Strebeus: 

I die  Vermittelung  der  deutschen  und  i-omanischen  Kul- 
I tur,  das  echte  WeltbUrgertlium  des  deutschen 
Geistes,  der  aller  „Stimmen  der  Völker“  mächtig, 
und  das  tiefe  Verständnis  für  die  kulturhistorische 
Bedeutung  Eisass -Lothringens,  das  die  Brücke  bildet 
z^vischen  dem  Osten  und  Westen  unsere.s  Erdtbeils. 

Berlin.  Trauttwein  v.  Belle. 

Frankreich. 

Der  literarische  und  kulturgeschichtliche  Kaiifj)!' 
zwischen  rotheoi  und  schwarzem  iUdikaiismus  in 
Vrankreicb. 

I. 

Es  war  im  Jahre  1819,  als  nach  langer  Verbannung 
der  erste  Kapuziner  in  den  Strassen  von  Paris  erschien, 
ein  Vorläufer  der  byzantinischen  'rragikomödie,  welche 
auf  die  blutige  Epopöe  des  Kaiserreiches  folgen  sollte. 
Scharen  von  Gamins  liefen  hinter  dem  langbärtigen 
Manne  her  und  staunten  ihn  wie  ein  ui*wcltliches 
Mastodon  an.  Herr  Joseph  Prudhomme,  der  franzö- 
sische Philister,  öffnete  das  Fenster  und  gab  seine  Ent- 
rüstung durch  eine  jener  banalen  Phrasen  kund,  welche 
bekanntlich  dos  ganze  geistige  Gepäck  eines  Philisters 
ausmachen.  Ein  wahrer  Beifallssturm  brach  los,  als 
drei  Tage  nachher  der  Akademiker  Viennet  seine  be- 
rühmte satirische  Epistel  Au  Cayucin  vom  Stapel  liess. 
Aber  das  ganze  liberale  Frankreich  begnügte  sich  mit 
diesen  und  ähnlichen  Deklamationen  gegen  die  Neu- 
geburt des  Mittelalters,  statt  derselben  durch  Hebung 
des  Volksuuterrichts , der  noch  1832  ein  Budget  von 
kaum  1 800  000  Fi*ancs  hatte , entgegen  zu  arbeiten. 
Man  hielt  ja  überhaupt  jene  Neugeburt  für  so  unmög- 
lich wie  die  Rückkehr  der  Kreidezeit.  Wie  würde 
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man  den  Propheten  verlacht  haben,  der  es  gewagt  j 
hätte,  zu  behaupten:  „In  fünfzig  Jahren  wird  Frank-  1 
reich,  mit  Klöstern  bedeckt,  mehr  als  150 OoO  Geist-  • 
liehe,  Mönche  und  Nonnen  haben,  die  das  Mittelalter 
so  vollständig  wiedcriierstellen  werden,  dass  Hundert- 
tausende von  Franzo.sen  als  Mitglieder  von  frommen 
Brüderschaften  und  Kongregationen  mit  Kreuz  und 
Fahnen  jedes  Jahr  nach  mirakulösen  Gnadenörtern 
wallfahrten  und  dabei  den  Refrain  ,Sauvez  Rome  et  la 
France*  singen !‘‘  — Und  doch  musste  cs  hei  dem  Bil- 
dungszustande und  dem  Charakter  <lcr  Franzosen  so  ; 
kommen;  das  ahnten  Scharfblickende  schon  damals.  • 
Auch  konnten  die  Negationen  des  18- Jahrhunderts  und  | 
die  zur  Kaiserzeit  vorwiegend  gejiflegten  exakten  | 
Wissenschaften  keinen  fruchtbaren  Boden  geben  für  [ 
die  Saut  eines  neuen,  frischen  geistigen  und  sittlichen  j 
Lebens,  dessen  die  Nation  so  sehr  bedurfte.  Der  senile  | 
klassische  Marasmus,  welcher  in  Dclille’s  beschreiben-  j 
der  Poesie  gipfelte,  ist  hinlänglich  bekannt,  aber  nicht  i 
viele  wissen,  dass  beim  Beginne  der  Restauration  in  | 
Paris  eine  wahrhaft  Entsetzen  erregende  Sittenlosigkeit  i 
herrschte,  welche  die  zurückkehrenden  Legitimisten  j 
vorfanden  — und  leider  auch  vergrösseru  halfen.  Das  | 
selten  gewordene  Buch  von  Fournier-Vemeuil  (Paris.  \ 
Tableau  moral  et  philosophiqiie.  1836)  giebt  davon  merk- 
würdige Einzelheiten.  i 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Geschichte  der 
kirchlichen  Reaktion  und  die  Rolle,  welche  im  Kampfe 
für  und  gegen  dieselbe  de  Maistre,  Chateaubriand.  ; 
Laniennais,  P.  L.  Courier,  Montalembert,  Quinet, 
G6nin,  Michelct,  Gaume,  Veuillot  u.  a.  spielten,  zu  be- 
sprechen; wir  wollen  uns  ja  nur  mit  den  literarischen 
und  kulturhistorischen  Zuständen  der  Gegenwart  be- 
schäftigen. Die.se  Reaktion  trat  beim  Regierungs- 
antritt Ludwigs  XVIII.  mit  der  lauten  Erklärung  auf,  ' 
sie  wolle  und  könne  allein  die  Nation  von  Grund  aus 
regeneriren.  Nach  wiederholten  Niederlagen  und  Siegen 
konnte  sie  seit  1850  ihre  Wirksamkeit  auf  die  V'olks- 
massen  unbeschränkt  entfalten : das  Falloux'sche  Gesetz 
überlieferte  dem  Klerus  den  Haupthebel  geistiger  und 
sittlicher  Volksverbesserung,  die  Schulen,  in  denen 
heute  mehr  als  58000  Geistliche  und  Kongregationisten-  \ 
lebrer  und  -Lehrerinnen  nach  römischen  Grundsätzen  i 
unterrichten.  Zugleich  konnten  40  000  Weltgeist-  | 
liehe  und  Hunderte  von  Ordensgesellschaflen  mit  un-  ! 
ermesslichen  materiellen  Hilfsmitteln  die  Volksmasscn  ^ 
bearbeiten.  Was  hat  die  kirchliche  Reaktion  mit  diesem 
ganzen  Apparate,  mit  dem  besten  Willen  und  Vorhaben, 
für  jene  Regeneration  gethanV  welches  Resultat  für 
die  Erziehung  der  Nation  vermag  sie  heute  aufzu- 
weisen? 

Die  Antwort  auf  diese  schwer  wiegende  Frage 
möge  hier  mit  den  Worten  eines  unbefangenen,  pa- 
triotischen Franzosen  gegeben  werden  (Fölix  P6-  > 
caut:  £ludes  au  jour  le  jour  sur  f£ducation  nationale.  ! 
Paris  1879):  „.Aus  dem  Christcuthum,  womit  sie  stets  ' 
prahlt,  hot  sie  eine  Schule  vulgären  Aberglaubens, 
moralischer  Knechtschaft  und  geistiger  Verdumpfung 
gemacht!  Statt  der  für  den  Glauben  so  gefährlichen 
Erziehung  des  Volkes  durch  Laien,  die  wir  unter- 


nehmenderen Völkern  überlassen,  haben  wir  das  Mo- 
nopol der  himmlischen  Erecheinungen.  Es  ist  uns 
gegeben,  in  Nord-  und  Südfrankreich,  wunderbare 
Prophezeiungen  zu  hören ; wir  schon  häufig  über 
Scheunen  und  Grotten,  wie  der  Bisclmf  von  Laval  sagt; 
,eine  gros.se  und  schöne  Dame  in  einem  langen,  mit 
goldenen  Sternen  besaeten  Kleide;  sic  bat  uns  zwar 
nicht  viel  Neues  zu  lehreu,  allein  sie  ist  für  uns  eine 
.Augenweide  und  ermahnt  uns  zugleich,  Kirchen  zu 
bauen  u.  dgl.  Müsst  ihr  nicht  hierin  einen  bewun- 
dernswerthen  F>satz  für  unsere  übrigen  Mängel,  eine 
bedeutende  Kräftigung  und  Veredelung  des  geistigen 
Lebens  der  Nation  erkennen  V Wir  verdanken  dieses 
Privilegium  nur  der  Zucht  der  ,christlichen  Schule*; 
in  den  Ländern,  wo  die  Laieu.schulen  mit  ihren  mensch- 
lichen Mitteln  die  Volksbildung  leiten,  in  der  Schweiz, 
in  Nordamerika,  in  Deutschland,  kommt  keine  Quelle 
von  la  Salette,  keine  Grotte  von  Lourdes,  keine  Scheune 
von  Pontmain  vor.“  — Diesem  Bilde  der  Geistes- 
verfassung eines  grossen  Theiles  des  Volkes  dient  als 
Folie  die  Thatsache,  dass  jährlich  drei  Viertel  der 
ganzen  literarischen  Produktion  klerikalen  Interessen 
und  der  Pflege  eines  wahrhaft  kindischen  Aberglaubens 
dienen,  der  alle  Ungeheuerlichkeiten  des  Mittclaltera 
nicht  bloss  wieder  hervorholt,  sondern  selbst  überbieteL 
Will  man  diese  ganze  Misere  näher  kennen  lernen,  so 
lese  man:  Wilfrid  de  Fonvielle.  Physique  des  mi- 
racles.  Paris  1872,  und  namentlich  die  drei  erschöpfen- 
den Arbeiten  von  Paul  Parfait:  Le  Dossier  des  Pi- 
lerinayes.  Paris  1876.  — L' Arsenal  de  (a  Devotion. 
Paris  1877,  und  sein  kürzlich  erschienenes  Werk  über 
den  Reliquien- Kultus  resp.  -Handel.  — Die  Mehrzahl 
der  Franzosen  ist  nicht  „aufgeklärt“,  und  alles  Gerede 
darüber  wird  durch  die  Thatsachen  widerlegt.  Die 
klerikalen  Schulen  haben  gegenwärtig  ein  Personal  von 
58  130  Lehrern  und  Lehrerinnen  (ganz  Frankreicli  circa 
110100);  hierzu  kommt  noch,  dass,  wie  Pccaut  in 
Le  Temps  vom  24.  August  1878  nach  dem  Rapimrt 
officiel  berichtete,  bis  dahin  eine  beständige  Vermeh- 
rung der  Schülerzahl  und  Anstalten  des  klerikalen 
Sekundär- Unterrichtes  stattfand.  Die  Staalsanstaltcn 
verloren  von  1865  bis  1876  nicht  weniger  als  163 
Schulen  und  12  000  Schüler,  welche  zu  klerikalen 
Schulen  übergingen,  ln  diesen  Zahlen  ist  die  Bevölke- 
rung (3000(i)  der  kleinen  Seminare  nicht  nütgercchnet. 
Kaum  die  Hälfte  der  Männer  aus  den  mittleren  Klassen, 
sagt  Pöcaut,  ist  in  weltlichen  Schulen  erzogen  worden, 
der  weibliche  Unterricht  dieser  Klassen  ist  fast  ganz 
(presque  en  entier)  in  den  Händen  der  Kongregationen. 
F)s  folgt  hieraus  unwiderleglich,  dass  die  klerikale,  für 
hierarchische  Zwecke  arbeitende  Volkserziehung  ein 
kolossales  Uebcrgewicht  in  Frankreich  erlangt  hat,  und 
dass  es  für  die  liberal  denkenden  Franzosen  höchste 
Zeit  ist,  mit  allen  erlaubten  Mitteln  der  Gesetze,  der 
Wissenschaft  und  der  Presse  eine  Aenderung  dieses 
Zustandes  herbeizuführen.  Es  handelt  sich  dabei  um 
ganz  andere  Dinge  als  um  Glauliensartikel,  deren  Ver- 
schiedenheit einem  Volke  so  gleichgültig  bleiben  kann 
wie  der  Unterschied  der  Hautfarbe  oder  der  Haare. 
E.S  stehen  ganz  andere  Dinge  dabei  auf  dem  Spick*. 
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„Unsere  öffentliche  Erziehung,“  sagt  P6caut,  „hat  seit 
25  Jahren  eine  solche  Gestaltung  angenommen,  dass 
Frankreich  sich  immer  mehr  in  zwei  Völker 
scheidet,  die  sich  von  einander  isoliren  und  sich 
gegenseitig  fremd  werden.  Anstatt  dass  unsere  Kinder 
an  denselben  JugendeindrUcken,  an  derselben  Lektüre, 
an  demselben  Unterrichte  thcilnehmcn,  besuchen  sie 
Iheils  Laienschulen,  theils  kongregationistische  oder 
konfessionelle  Anstalten.  So  gelangen  sie  zu  dem  Alter 
von  zwölf  Jahren.  Diejenigen,  welche  Zeit  und  Mittel 
haben,  sich  weiter  auszubilden,  fahren  fort,  sich  ge- 
ti-ennt  zu  halten,  die  Einen  in  den  Lyc^en  des  Staates, 
die  Andern  in  den  grossen  und  kleinen  geistlichen 
Colleges.  Verlassen  sie  mit  dem  18.  Jahre  diese  An- 
stalten, so  dauert  für  eine  grosse  Anzahl  jene  Trennung 
das  ganze  Leben  hindurch.  Ein  Bild  dieser  cinreissen- 
den  Entfremdung  der  Gemüther  ist  schon  das  Bacca- 
laureats- Examen,  bei  welchem  sich  die  Zöglinge  der 
verschiedenen  Schulen  nur  mit  einer  merkwürdigen 
Verlegenheit  oder  gar  nicht  unter  einander  mischen.“ 

Diesen  auf  der  Schule  begonnenen,  durch  die 
ganze  Nation  gehenden  Riss  würde  das  so  hoch  ent- 
wickelte gesellige  Leben  wieder  ausfüllen,  wenn  nicht 
für  dessen  fortwährende  Erweiterung  durch  unzählige 
konfessionelle  Kasinos,  durch  Brüderschaften  und  Kon- 
gregationen aller  Art  Sorge  getragen  wäre.  Die  neuen 
vatikanischen  Universitäten  werden  den  Zwiespalt  in 
den  höheren  Ständen  gewiss  nicht  beseitigen  helfen, 
da  jetzt  auch  jede  Gemeinschaftlichkeit  der  Studien, 
welche  früher  Katholiken,  Protestanten  und  Freidenker 
auf  denselben  Bänken  friedlich  vereinigte,  aufzuhören 
begonnen  hat.  Die  heute  noch  geringe  Zuhörerzahl 
dieser  Universitäten  wird  bei  keinem  Vernünftigen 
einen  Zweifel  über  deren  künftig  ausgedehnte,  anti-  ^ 
nationale  Wirksamkeit  aufkommen  lassen.  Von  allem  i 
Anderen  abgesehen,  möge  hier  an  die  Schrift  von  La- 
veleyc  {Une  leson  de  droit  l’universUc  de  Louvain, 
1874)  erinnert  werden,  worin  dieser  Gelehrte  eine  Vor- 
lesung über  die  „libert^  populaires“  beleuchtet,  welche 
Prof.  Perin  an  jener  vatikanischen  Universität  gehalten 
hatte.  Der  fromme  Mann  lehrt  nicht  weniger  als  nackt 
und  bloss  die  päpstliche  Universalherrschaft  als  Staats- 
recht.  Da,  ihm  zufolge,  wahre  Ordnung,  Freiheit  und 
Kultur  nur  von  der  unfehlbaren  Autorität  des  Stell- 
vertreters Gottes  ausgehen  kann,  so  muss  der  Papst 
die  Welt  beherrschen  und  alle  Fürsten,  alle  Völker 
müssen  römisch-katholisch  werden.  Compelle  intrare! 

Extreme  erzeugen  stets  ihres  Gleichen.  Der  heu- 
tige Klerikalismus,  oder  sagen  wir  genauer:  das  abso- 
lute hierarchische  Weltvcrbesserungssystem  ist  das 
Extrem  einer  Abstraktion;  es  musste  naturgemäss,  als 
vollständige  Negation  der  historischen  Evolution  seit 
100  Jahren,  seinen  diametralen  revolutionären  Gegenr 
Satz  bervorrufen,  der  alle  dessen  Grundlagen  negirt 
und  vernichten  will.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die 
der  absoluten  Theokratie  gehorchenden  Massen,  auf 
der  andern  die  weniger  zahlreichen  Liberalen,  deren 
vorderste  Kolonnen  den  AtheTSinus  und  Socialismus  auf  ! 
ihrem  Schilde  tragen;  auf  beiden  Seiten  Fanatiker  und 
Alstraktiops  - Wütberiche;  zwei  utopistische  Welten, 


die  sich  um  verschiedene  Mittelpunkte  drehen,  und 
deren  definitiver  Zusammenprall  seit  1871  nur  auf- 
. geschoben  sein  dürfte. 

Wenn  seit  1878  der  literarische  Kampf  an  Aus- 
dehnung und  Erbitterung  höchst  auffallend  zunimint 
und  die  Nation  sich  immer  mehr  in  zwei  feindliche 
Heerlager  spaltet,  denen  jede  Vermittelung  abhanden 
zu  kommen  beginnt,  so  muss  die  Schuld  daran  zum 
grösseren  Theile  den  klerikalen  Führern  zugeschrieben 
werden,  die  es  unter  dem  willfährigen  Regimente  Mac 
Mahons  wagten,  in  der  flbermütbigsten  Weise  Generälen 
Verweise  zu  ertheilen  und  gegen  die  Freidenker  eine 
mittelalterliche  Verfolgung  hervorzurufen , in  Folge 
deren  dieselben  wie  todtes  Vieh  nur  in  der  frühesten 
Morgenstunde  begraben  werden  durften.  Da  die  Fran- 
, zosen,  wie  alle  Romanen,  in  religiösen  Dingen  keinen 
vernünftigen  Mittelweg  kennen  oder  doch  nicht  ein- 
: schlagen  wollen,  so  haben  wir  die  beklagenswcrthe  £r- 
! scheinung,  dass  der  Kampf  g^enwärtig  eine  dem 
, Christentbum  und  aller  Religion  entschieden  feindliche 
I Richtung  annimmt.  Obgleich  Voltaire  noch  viel  ge- 
lesen wird  (der  bei  seinem  Centenarium  erschienene 
Kern  seiner  Schriften,  ein  Band  von  1000  Seiten  ä 2 fr., 
ging  reissend  schnell  ab),  so  ist  doch  Vielen  sein  Theis- 
mus zu  zahm.  Es  werden  daher  atheistische  Schriften 
massenweise  unter  die  untern  Volksklassen  verbreitet; 
die  Nachwirkung  der  Proudhon’schen  Schriften  lässt 
sich  in  entsetzlicher  Weise  fühlen.  „Der  Gottes- 
begriff,“  sagt  Amaud  Baron  in  seiner  Schrift  über 
die  Kommune  (1879),  „ist  aus  dem  Gewissen  der 
meisten  Ouvriers  in  den  Städten  verwischt.  Jetzt 
schlagen  die  Massen,  die  ihr  ernüchtert  zu  haben 
wähnt,  mit  den  Fäusten  unbarmherzig  an  eure 
Thüren  und  fordern  die  Verwirklichung  eures 

GlUckseligkcitsprogramms ; sic  wollen  jetzt  die  vor- 
enthaltenen materiellen  Genüsse  um  so  mehr  ä tout 
prix,  da  sie  keine  andern  mehr  kennen.  Ihr  habt  sie 
nicht  glücklicher  gemacht!“  — Der  französische  Atheis- 
mus hat  sogar  seine  Dramatiker  und  Dichter  gefunden. 
In  einer  Scene  des  Itabagas  tritt  der  Klub  des  „Cra- 
paud  volant“  auf,  dessen  Mitglieder  jedesmal  50  Centi- 
mes Strafe  bezahlen  müssen,  wenn  sie  den  Namen 
Gottes  aussprechen.  Ja,  im  Jahre  1874  erschien  selbst 
das  Monstrum  einer  atheistischen  Dichterin,  Madame 
Ackermann,  deren  jämmerliche  Reimereien,  wahr- 
scheinlich aus  lauter  Oppositionswuth  und  um  die 
geistige  Atmosphäre,  wie  man  sagte,  von  dem  Dufte 
der  Sakristeien  zu  desinficiren,  einen  sonst  unbegreif- 
lichen Beifall  fanden. 

Was  die  Krisis  in  bedenklicher  Weise  verschärft, 
und  worauf  ich  schon  hingedcutet  habe,  ist,  dass  der 
Streit  aus  den  akademischen  Regionen  in  die  Volks- 
massen hinabsteigt,  dass  die  wissenschaftliche  Kritik 
hier,  ausserhalb  der  Hörsäle  und  Bücher,  ihre  prak- 
tischen Konsequenzen  zu  ziehen  beginnt,  dass,  von 
ihren  eigenen  Extremen  fortgerissen,  die  beiderseitigen 
Führer  immer  lauter  und  entschiedener  die  Frage  um 
Sein  oder  Nichtsein  zwischen  Gläubigen  und  Ungläu- 
bigen stellen.  Beiderseits  ist  Fanatismus  und  Unver- 
söhnlichkeit im  Steigen.  Die  Hierarchie  giebt  nicht 
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nach : die  Vertreter  der  bürgerlidien  und  Wissenschaft-  | 
liehen  Freiheit  und  der  Unabhängigkeit  der  Nation  < 
können  es  noch  viel  weniger.  Hic  Rhodus,  hic  salta! 
— Die  Widerrufung  des  Edikts  von  Nantes  rächt  sich 
schwer,  was  manche  liberale  Franzosen  auch  einzusehen 
beginnen. 

Seitdem  die  Republik  die  antiklerikale  Volkspresse  | 
entfesselt  hat,  herrscht  darin  ein  Ton,  eine  Sprache, 
eine  Angriffsweise,  welche  durch  ihre  RUcksichtslosig-  j 
keit  und  Krudität  an  das  16.  Jahrhundert  erinnert,  die  j 
aber  als  Ausdruck  des  schroffsten  Unglaubens,  ja  selbst  i 
des  Atheismus  viel  einschneidender  wirkt,  viel  häufiger  I 
tödtlich  verwundet.  Dazu  kommen  noch  neue  Angriffs- 
mittel. 

Das  vorige ' Jahrhundert  kannte  kaum  die  An- 
wendung der  Volkssprache  zu  polemischen  Zwecken. 
Wie  zahm  ist  die  Satire  d’un  cur6  picard,  wie  harmlos 
sind  die  Anspielungen  in  den  Nolls  bourffuignons  von 
LaMonnoye?  Heute  greift  die  Provinzialpresse  häufig 
nach  dem  Patois,  um  die  Klerikalen  und  die  »Badin- 
guinards“  (Bonapartisten)  lächerlich  zu  machen.  So  ; 
bringt  das  Ulnstrirtc  satirische  Blatt  Chignol  et  Qnafron  j 
(Figuren  des  Pupi>entheater8 , wie  Kölner  Hänneschen 
und  Bestevater),  Journal  des  gones  de  Lyon,  wöchentlich  ; 
Artikel  im  plattesten  Lyoner  Patois.  — Einen  wahr-  ! 
Uaft  kolossalen  Erfolg  (130  000  Abonnenten)  hat  die  im 
derbsten  Soldaten-Argot  geschriebene  hanteme  de  Bo- 
quillon  von  Ilumbert,  der  mit  unbarmherzigem  Witze 
und  nicht  selten  trotz  der  angenommenen  Grobheit  | 
mit  geistvoller  Satire  die  von  ihm  so  getauften  „Oierica-  j 
fards,  l'obiscums,  Tetideurs  d'eau  de  Botirdes*  bekärajtft, 
sie  mit  seinen  kakogiaphischen  Calembours  peinigt  und 
alle  rprouesses  de  la  jisuHriperie  et  de  la  clvrknille'\ 
so  wie  sie  ihm  aus  jedem  Städtchen  und  Dörfchen  , 
Frankreichs  getreulich  berichtet  werden,  mit  Rabc- 
lais'schen  Glossen  verziert,  ans  Licht  zieht.  Seine 
Dlostrationen , die  oft  mit  köstlichem  Humor  gczeich-  | 
neten  Jeanboutdhmnmes  in  jeder  Nummer,  tragen  nicht 
wenig  zur  Popularisiijung  dieser  für  die  Klerikalen 
alleigefahrlichsten  Polemik  bei.  Um  den  Lesern  eine 
Stilprobe  dieses  merkwürdigen  Blattes  vorzulegeu,  setze 
ich  den  Anfang  von  No.  334  (7.  September  1870)  buch-  ' 
stäblicb  getreu  her,  worin  Humbert  seinen  Lesern  die 
Nachricht  von  den  über  Belgien,  dem  klerikalen  Ver-  I 
snchsfelde,  durch  die  Bischöfe  verhängten  Exkommuni-  ; 
kationen  mittheilt: 


nOhl  dite  donci  entendez-vous  ce  bniil  gu’on  enteitd  de 
I bien  hin  par  la?  Qulee  ricanerie!  l'ous  enteudez  pas?  (Test 
ionc  que  vous  avez  pas  bien  it«(oylie  vos  oreitle.  vient  ' 
du  cole  de  la  Beloique,  et  c'est  les  Beige  qiti  rie  comme  des 
tourie  avec  des  bouche  d’un  pied  de  large  el  gut  se  lorlilte  j 
tomme  des  tirbouchon.  Ei  y a de  quoi  rire,  allez.  Les  e'eique  ' 
de  ce  pays  la  il  son  en  cvlere  loul  rouge  a cause  que  le  gu-  ■ 
tememenl  il  a voulu  aracher  les  e'cole  ä rinfluence  des  Vo- 
biteum.  Pour  lors  il  se  sont  done  laus  rduni  dans  lenr  usine  et 
il  ont  fahrique  des  rabeullee  d escommunicacion  de  laut  les  ca- 
I libre  el  il  les  ont  seringue  contre  les  maiire  des  col,  conire 
les  pareni  des  enfant,  enfin  contre  loul  le  monde ; si  bien  que 
depuis  ce  momenl  la,  les  Beige  il  ont  la  bouche  fendue  jusqu’  | 
nux  oreitle  a force  den  rire.  — Mais  mes  pdvre  vieux  ( c'est 
a ees  dvique  la  que  je  cause),  vous  vous  Irompes  de  Saison; 

I vos  escommunicacion  en  papier  machd  c’dtail  hon  dans  le 

j temps  ousqu'on  etail  niguedouilic,  Mais  djordui  on  se  moque 

pas  mal  de  ces  faribolerie  la  el  fa  ne  fall  pas  seulement  peur 
> ! ■<*  enfant.  Que  malheur.'“ 

*■  '-JÄl-  . 


Wie  man  das  Extrem  des  schwarzen  Radikalismus 
am  besten  bei  Louis  Veuillot,  seinem  entschie- 
densten und  befähigtsten  Vertreter,  studiren  kann,  so 
muss  man,  um  zu  erkennen,  wie  weit  cs  heute  mit 
seinem  rothen  Gegensätze  gekommen  ist,  sich  mit  Leo 
Taxil  näher  bekannt  machen,  der  sich  innerhalb  we- 
niger Monate  zu  einem  der  gefürchtetsten  und  ver- 
hasstesten Chorführer  der  antiklerikalen  «Jeunc  France"* 
emporgeschwungen  hat.  Derselbe  erüffnete  1879  seine 
literarische  Thätigkeit  mit  zwei  Bändchen  einer  Biblio- 
thöque  anti-cl6ricale : 

A bas  la  calotle!  — La  Chasse  aux  corbeaux. 
(Motto:  Le  clöricalisme,  c’est  l’ennemi.  Gambetta.) 
sowie  mit  einem  Almanach  anti-cUrical  pour  1879. 

Hierauf  unternahm  er  die  gleichzeitige  Herausgabe 
zweier  Journale: 

f/ Avant- Garde  ddmocratique.  Journal  satyrique 
bebdomadaire  rdpublicain  et  anti-clL‘rical.' 

(Motto : La  gaite  fail  notre  force.  La  jeunesse, 
(fest  l'avenir.) 

L'Anti-clerical. 

(Motto:  Tuons-les  par  le  rire!) 

Gleichzeitig  kündigte  er  das  Ei-scheincn  dreier 
grossen  antiklerikalen  Romane  an. 

Diese  fast  unbegreifliche  Produktionswuth  in  kaum 
einem  Jahre  hat  eine  psychologisch  und  kulturhistorisch 
merkwürdige  Seite,  die  einen  tiefen  Blick  in  die  durch 
den  Klerikalismus  geschaffenen  socialen  Zustände  werfen 
lässt.  Lassen  wir  Leo  Tnxil  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Biblioth^que  unti-cUricale  erzählen,  wie  er  dazu 
getrieben  wurde; 

„Ich  bin  jetzt  25  Jahr  alt.  Vor  10  Jahren  und 
4 hionaten  standen  sich  in  einer  engen  Zelle  des  Kor- 
rektionshauses von  Mettray  bei  Tours  ein  Mann  und 
ein  Knabe  gegenüber.  Der  Mann  war  hingekommen, 
um  die  Besserungsanstalt  zu  besichtigen.  F^s  war  Weih- 
nachten, und  alle  Sträflinge  hatten  Tags  vorher  das 
heilige  Abendmahl  genommen,  mit  .Ausnahme  eines 
einzigen,  der  im  Zcllengcfängnis'sass,  und  den  der  Be- 
sucher aus  Neugierde  hatte  sehen  wollen.  Der  Direktor 
der  Anstalt  hatte  ihm  gesagt,  der  Sträfling,  der  Sohn 
eines  ehrenwerthen,  durchaus  katholischen  Kaufmannes, 
sei  gerade  wegen  seiner  irreligiösen  Gesinnung  in  Haft; 
der  Vater  habe  ihn  auf  den  Rath  einiger  Geistlichen 
dureh  Verfügung  des  kaiserlichen  Staatsprokurators 
Cräpon  sequestriren  lassen.  So  war  also  ein  noch  nicht 
fünfzehnjähriger  Knabe  durch  einen  Gendarmen  von 
Marseille  nach  Mettray  (245  Stunden  weit)  geschleppt 
worden,  um  dort  in  eine  Zelle  von  einigen  Quadrat- 
metern eingesi)errt  zu  wenlen.  Man  hatte  ihm  sonst 
keinen  Vorwurf  der  Unsittlichkeit  oder  Unredlichkeit 
machen  können. 

Diesen  jungen  Unverbesserlichen  hatte  der  Be- 
sucher, der  einen  violetten  Priesterrock  trug,  sehen 
wollen. 

Du  also,  sagte  der  Mann,  hast  gestern  nicht  kom- 
municiren  wollen? 

Ja!  erwiderte  der" Knabe. 

Bist  du  kein  Katholik? 

Neinl 
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Bist  du  vielleicht  Protestant? 

Nein  ! 

Jude? 

Nein  I 

Was  hist  du  denn? 

Der  Knabe  biss  sich  auf  die  Lippen;  der  höhnische 
Ton  des  Besuchers  versetzte  ihn  fast  in  Wuth. 

— Ich  bin  ein  Materialist!  antwortete  er,  indem 
er  sich  stolz  aufrichtctc. 

Der  Mann  brach  in  ein  Gelächter  aus. 

— Materialist  1 entgegnete  er;  was  ist  denn  das 
für  ein  Vieh ! 

Und  er  ging  hinaus  mit  einem  Lächeln  der  Ver-  j 
achtung  und  des  Mitleids.  , 

Der  verhöhnte  Knabe  ballte  die  Fäuste.  Kr  that  j 
an  jenem  Tage  einen  Schwur  des  Hasses.  Er  schwor,  ; 
sein  ganzes  Leben  dem  Kampfe  gegen  jene  Männer  zu  ! 
widmen,  welche  wegen  elender  religiöser  Meinungs-  | 
Verschiedenheiten  ihm  das  Herz  seines  geliebten  Vaters  I 
entwendet  halten;  er  schwor,  die.sen  Krieg  bis  zu  seinem 
letzten  Athemzuge  rastlos  und  erbarmungslos  zu  führen.  ' 
Nach  zehnjähriger  Vorbereitung,  mit  seinem  fünfund- 
zwanzigsten Leben-sjahre  wollte  er  sein  Vernichtuug.s- 
werk  beginnen,  mit  allen,  aber  mit  ehrlichen  Waffen, 
besonders  mit  der  in  Frankreich  fürchterlichsten,  mit 
der  Waffe  des  Lächeiiichmachens  und  mit  dem  Dolche 
der  Satire.  i 

Der  Sträfling  von  Mettray  war  ich;  ich  beginne 
jetzt  die  Herausgabe  einer  Uiblioihhiue  anti-clericale, 
die  von  Dorf  zu  Dorf  wandern  soll.“  ....  (Sie  fand 
in  der  That  sofort  30000  Abnehmer.) 

Ein  Kommentar  hierzu  ist  überflüssig.  Wäre  Leo  j 
Taxil  eine  .Ausnahme,  so  hätte  jenes  Vorkommnis  wenig 
zu  bedeuten.  Allein  Tausende  haben  seinen  Eid  mit 
geschworen.  Die  mit  den  letzten  Wahlen  beendigte  ! 
klerikale  Gewalthcrrschalt  hat  durch  zahllose  Aus-  j 
schreitungen  ähnlicher  Art,  durch  Verfolgungen  und  , 
Vergewaltigungen  der  liberal  Gesinnten  den  Namen  ! 
la  Terreur  twire,  den  Jules  Lemer  ihr  1876  zuerst  gab,  j 
in  vollstem  Mas.se  verdient.  Dass  jetzt  eine  gründ-  i 
liehe  Itemcdur,  eine  rücksichtslose  Revanche  dagegen  j 
vorgenommen  wird,  ist  erklärlich : Tu  l’as  voulu,  Georges  ! 
Dandin,  tu  las  vöulu  1 — Es  war  1876  so  weit  gekommen, 
dass  Jules  Lemer,  wie  er  in  der  Vorrede  erzählt,  mit 
seiner  Schrift  Dossier  des  Je<ui(es  ct  des  Uberfes  de  ! 
v£güsc  gadicane  von  einem  liberalen  Buchhändler  I 
zum  andern  ging,  ohne  einen  Verleger  finden  zu  können,  | 
obgleich  alle  das  Buch  billigten  und  den  merkantilen  : 
Erfolg  desselben  voraussahen ; dass  sogar  ein  durchaus 
radikal  gesinnter  Buchdrucker  die  „Terreur  noire“  zu  ! 
sehr  fürchtete,  um  den  Druck  der  Schrift  zu  wagen. 
Damals  wäre  Leo  Taxil  wegen  seines  ersten  Buches 
A bas  la  calolte!  verurtheilt  wonlen,  1879  wurde  er 
mit  Eklat  freigesprochen,  und  er  konnte  daraus  sofort  \ 
mit  der  Broschüre : Pretres,  tniracles  et  reliques.  Campte-  | 
rendu  compict  du  proeds  de  „A  bas  la  Calotle!*'  avec  ! 
portrait  de  Vautevr  Münze  schlagen.  1 

Es  ist  unmöglich,  in  einem  deutfichen  Blatte  auf 
den  Inhalt  der  antiklerikalen  Polemik  näher  einzu- 


gehen. *)  Der  darin  zu  Tage  tretende  Hass,  die  rück- 
sichtslose Wuth,  mit  welcher  alle  Grundlagen  der  Re- 
ligion vernichtet  werden,  ohne  dass  ein  Ersatz 
dafür  gegeben  wird,  die  dadurch  nothwendiger- 
weise  hcreinbrechende  Verwüstung  des  ganzen  idealen 
Lebens  eines  Volkes  ist  für  uns  Deutsche  eine  be- 
trübende, unheimliche  Erscheinung.  Es  fehlt  uns  nicht 
an  Gleichgesinnten,  aber  die  öffentliche  Sitte,  die  reli- 
giöse Bildung  und  Angewöhnung  der  Mehrzahl,  selbst 
der  meisten  Freidenker,  verbietet  auch  ohne  Gesetze, 
das,  was  irgend  einer  Religion  heilig  ist,  mit  Hohn  und 
Spott  zu  überschütten,  die  Bibel,  die  Gebräuche  oder 
gar  den  erhabenen  Stifter  der  Religion  lächerlich  zu 
machen. 

Trotz  Büchner,  der  in  Frankreich  übrigens  mehr 
gelesen  wird  als  bei  uns,  verdient  Deutschland,  der 
europäische  Orient,  wie  Edgar  Quinet  es  nannte,  nicht 
den  jetzt  oft  gemachten  Vorwurf,  die  Heimat  des 
Atheismus  zu  sein.  Dieser  ist  als  natürlicher  Gegen- 
satz des  Katholicismus  bei  den  romanischen  Völkern 
viel  weiter  verbreitet,  wie  Garrido  für  die  Spanier, 
Planciani  für  die  Italiener  nachgcwicscn  haben. 

Wir  bedauern  beim  Anblicke  der  Excesse  des  radi- 
kalen Antagonismus  in  Frankreich  am  meisten  die  un- 
heilbare Schädigung  des  religiösen  Lebens,  die  Ver- 
nichtung aller  jener  höheren  idealen  Ziele,  welche  ein 
Volk  über  die  dürren  Regionen  eines  nackten,  herz- 
losen Industrialismus  zu  erheben  vermögen. 

Coblcnz.  Dr.  J.  Baumgarten. 


Italien. 

Neue  Dokumeote  zur  Geschichte  Galiiei’s. 

I. 

Angelo  de  Gubernatis  hat  in  dem  am  1.  November 
1K7S)  ausgegebenen  Hefte  der  Suova  Autologia  eine  Aü- 
ziihl  von  bisher  ungedrucktcu  Dokumenten  zur  Geschichte 
Galilei’s  veröffentlicht,  die  sich  theils  in  seinem,  theils  im 
Besitze  des  Buchhändlers  Giovanni  Dotti  zu  Florenz  befin- 
den. Es  sind  meist  Briefe  an  Galilei.  Unsere  Kenntnis 


*)  ni«r  die  Titel  einiger  Artikel  von  Leo  T»zil;  Lc«  vnleor» 
de  ckdavree.  — Nc  me  parlrz  pluB  du  »»iut  Eiistache!  — Non- 
velle  H(rio  de  mirarlea  sbrutiisaoia. — Maia  ebätrez-lea  doDCI ' — 
Poiirquoi  e.iint  .lusepli  ae  lai.aa  iiiHUKcr  la  töte  par  ud  rat.  — 
A vingt  80U8  la  placc  an  paradla.  — Pas  bet«,  Liont  Comtidie 
cathollque  «n  douz  actes  avec  apparition  iniraculeuse  de  U cle(. 
- Un  archevfique  «n  faillite.  — M<iu.icur  Dieu  cmb6tö  par 
Veulllot.  — La  liberte  pour  Ics  punaisee.  — La  sacre«  d^cbe 
d'mi  coear  sacrö,  ctc.  — Ich  «rwäbu«  noch  eiuea  colartalicben 
Ituc.bes,  das  in  einigen  Wochen  fünf  Aulln^en  erlebt«:  La  Cliastetö 
clericalu  par  Bobert  Cbarliu.  Hruxclles  IS'S.  H.  Kistcmaeckers, 
worin  anr  20S  Seiten  die  Aasisciiverbandliingen  vom  Jahr«  Ib77 
gegen  Oeistilch«  und  Kr6res  ignoranlins  registrirt  wurden.  Jeder 
weiss,  dass  dt«  katbolisebe  Oeiatlichkeit  in  Frankreich  dich 
durch  ihre  Sittenreinheit  Buszeichnet  und  die  räudigen  Schafn  in 
der  grossen  Zahl  nur  Ausnahmen  von  der  Begcl  sind.  Allein 
seitdem  sich  so  vinle  Uubernfuoo  vor  dem  Militärdienste  in  ihr« 
Keiben,  namentlich  unter  die  ScbnlbrOder  retten,  ist  das  Uebel 
lin  Wachsen  und  trägt  nicht  wenig  zur  Vermehrung  der  Zahl 
ihrer  crliitturton  Oegner  bei.  — Unter  den  antiklerikalun  Jour- 
nalen Hchrelhen  ganz  wie  Taxil:  Le  Frondeur.  — La  petite  rä- 
publique  Tranvaisu.  — Le  Titi.  — Le  petit  Ljonnais  und  ein« 
Legion  anderer  Provinzialblätter.  Bei  vielen  habe  ich  die  Be- 
merkung geuiacbt,  dass  sio  die  L'nfeblbarknitagiäobigen  fort* 
während  mit  Artikeln  über  die  Siueu  der  Päpste  quälen.  Eiao. 
Nemesis  der  Ueicbichte! 
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des  Lebens  Galilci’s  wird  durch  diese  Publikation  in  keiner 
wesentlichen  Hinsicht  berichtigt  oder  bereichert,  aber 
einige  Punkte  werden  dadurcl»  in  interessanter  Weise 
filustrirU  Jedenfalls  verdienen  die  Dokumente,  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden.  Ich  versuche, 
si^  genauer,  als  Gubernatis  gethan,  in  die  von  Albi^ri 
herausgegebene  Korrespondenz  Galilei’s*)  einzureihen, 

iund  theile  die  für  die  Biographie  Galilei's  wichtigeren 
Stellen  tbeils  in  vollständiger  Uebersetzung , theils  im 
Aaszuge  mit 

I Der  älteste  Brief  an  Galilei,  den  Gubernatis  mit- 
theilt, ist  von  G.  Vinceuzo  I’inelli  (siehe  über  ihn 
' VIU,  20)  d.  d.  Padua,  9.  September  1592.  Galilei, 

I damals  noch  Professor  zu  Pisa,  wird  darin  aufgefordert, 
sich  um  die  erledigte  Professur  der  Mathematik  zu 
bewerben.  Galilei  erhielt  bekanntlich  diese  Professur 
noch  in  demselben  Jahre.  Er  hatte  Anfangs  ein  Ge- 
halt von  180,  seit  1598  von  320  Florin.  Gubernatis 
thcilt  S.  11  nach  dem  Original  das  Reskript  des  Dogen 
von  Venedig,  Leonardo  Donato,  mit,  wodurch  Galilei’s 
Gehalt  auf  520  Florin  erhöht  wurde.  Bei  Albäri  XV,  391 
ist  dasselbe  nach  einer  nicht  ganz  vollständigen  Ab- 
schrift abgedruckL  Es  ist  aber  vom  5.  August  1606, 
nicht  1604  datirt  Im  Jahre  1609  wuj-de  Galilei’s  Gehalt 
auf  1000  Florin  erhöht. 

Im  Jahre  1610  wurde  Galilei  nach  Florenz  be- 
rufen. Zu  den  auf  diese  Berufung  bezüglichen  Briefen 
des  grossherzoglichen  Sekretärs  Belisario  Vinta  bei 
Alben  kommt  durch  Gubernatis  (S.  10)  ein  neuer,  vom 
26.  Juni  1610,  hinzu.  Vinta  schreibt:  er  habe  (ialilei’s 
Brief  vom  8.  (es  wird  der  VI,  103  abgedruckte  Brief 
vom  18.  Juni  sein)  den  Serrenissimi  Principi  vorgelesen ; 
die  BeroAingsangelegenhcit  sei  jetzt  erledigt ; der  Gross- 
berzog  werde  Galilei  selbst  antworten  und  habe  bereits 
die  Weisung  ertheilt,  ihm  ein  Geschenk  von  200  Scudi 
auszuzahlen.  (Vgl.  VI,  105;  VIII,  74.  Die  Antwort 
Galilei’s  auf  diesen  Brief  steht  VI,  lll.)  In  einem 
Briefe  vom  24.  September  1610  (S.  33)  spricht  Ga- 
lilei’s Freund , Luca  Valerio,  Professor  der  hiathematik 
an  der  Sapienza  zu  Rom  (siehe  Galilei,  S.  27)  seine 
Freude  über  die  Berufung  aus.  Galilei’s  Freunde  in 
Venedig  waren  dagegen  unzufrieden  darüber,  dass  er 
den  Dienst  der  Republik  verlassen,  und  fürchteten,  er 
werde  in  Florenz  Unannehmlichkeiten  erleben.  Darauf 
bezieht  sich  eine  Stelle  in  dem  Briefe  des  Venetianers 
G.  F.  Sagredo  vom  26.  Januar  1612  (S.  12;  er  mel- 
det darin  Galilei,  er  habe  für  ihn  eine  grosse  kolorirte 
Weltkarte  von  Pietro  Plaucio  gekauft;  vgl.  VIII,  249), 
der  Brief  scheint  vom  26.  Januar  1613  zu  sein):  „Ich 
freue  mich  zu  hören,  dass  Sie  zufrieden  sind  und  keine 
anderen  Anfechtungen  erleiden  als  von  Unwissenden 
imd  Böswilligen,  um  welche  man  sich  mit  uner- 
schrockenem und  philosophischem  Sinne  nicht  kümmern 
muss.  Ich  habe  dieses  Vielen,  die  das  Gegenthcil 
glaubten,  mitgetheilt  und  verschiedene  Freunde  getröstet, 

*)  Rand  und  Soit«OMbl  der  AU)i  ri»cheii  Ausgabe  der  Werke 
Ualilel’i  sind  gemeint,  wo  ich  eine  römische  nnd  eine  arabische 
Ziffer  setze  (.SappL**  bezeichnet  den  Supplementband).  Hein 

Bach  ,Dcr  Froceea  GalUei’s  nnd  die  Jeeuiten“,  Bonn  1879,  Ist 
gemeiat,  wo  Ich  „OalUei**  mit  beigef&gter  Seitenzahl  citirte. 


I wie  Herrn  Veniero,  Maestro  Paolo  (Sarpi)  und  Maestro 
Fulgentio  (Micanzio,  siehe  Galilei,  S.  171)  und  Andere, 
welche  sicli  von  der  Aura  popularis  nicht  bewegen 
' lassen.“ 

Aus  dem  Jahre  1612  tlieilt  Gubernatis  (S.  8)  auch 
! zwei  Briefe  mit,  die  Galilei  von  dem  innig  mit  ihm 
befreundeten  Paolo  Gualdo,  damals  Archipresbyter  zu 
= Padua  (Galilei,  S.  23),  erhielt.  In  dem  ersten,  vom 
22.  Juni  1612,  heisst  cs:  „Herr  Welser  (der  bekannte 
: .Augsburger  Patricier)  schreibt  mir,  er  würde  Ihre 
I Schrift  (den  ersten  Brief  Galilci’s  an  Welser  gegen 
! die  Schrift  des  Jesuiten  Scheiner  über  die  Sonnen- 
I flecken;  Galilei  S.  32)  haben  drucken  lassen,  wenn  sic 
j nicht  italienisch  geschrieben  wäre,  was  die  dortigen 
Drucker  nicht  zu  drucken  verstehen.  Die  Abschrift, 
welche  mir  Sagredo  geschickt  hat,  ist  in  den  Händen 
I derjenigen,  welche  sich  für  diese  Materien  intcrcssiren, 
j und  ich  kann  sie  nicht  zurückbekommen;  ich  glaube, 
i sie  schreiben  sie  ab.  Auch  Ihr  Buch  über  das  Wasser 
(cs  ist  die  1612  gedruckte  Abhandlung  über  die  im 
Wasser  schwimmenden  Körper  gemeint;  Galilei  S.  18) 
cirkulirt  bei  den  hiesigen  Philosophen;  aber  sie  sind 
I verschlossen  und  wagen  nichts  anderes  zu  sagen,  als 
j man  müsse  die  Dinge,  über  welche  Sie  so  scharfsinnig 
I reden,  erproben;  viele  Ihrer  Behauptungen  wollen  sie 
I ohne  Probe  nicht  zugeben.  In  der  That  geben  Sie 
ihnen  Tränkchen  ein,  die  sie  sehr  vorsichtig  machen.“ 
Freilich  war  elien  diese  Abhandlung,  wie  S.  Günther 
i sagt,  „in  der  Wolle  antiaristotelisch  gefärbt“.  — In 
dem  andern  Briefe,  vom  23.  November  1612,  schreibt 
Gualdo:  „Herr  Welser  hat  mir  eine  in  Augsburg  ge- 
druckte Abhandlung  ,Dc  maculis  solaribus‘  (die  eben 
j erwähnte  Schrift  von  Scheiner)  geschickt.  Ich  höre, 

I es  seien  auch  noch  andere  Schriften  ähnlichen  Inhalts 
! erschienen,  die  ich  noch  nicht  gesehen  habe.  Herr 
' Ciampoli  ist  uns  in  Bologna  von  dem  Kardinal  Bar- 
berino  wenigstens  bis  Weihnachten  entführt  worden. 
(Giovanni  Ciampoli  aus  Florenz  studirte  damals  zu 
Padua;  der  hier  genannte  Kardinal  Barberiuo  wurde 
1623  Papst  Urban  VIII.  Ciamiwli  war  sein  Sekretär 
der  Breven  und  spielte  in  Galilei’s  Proecss  eine  grosse 
Rolle;  siehe  Galilei,  S.  27  u.  s.  w)  Ich  habe  gehört, 
das  Buch  des  Herrn  Cremonino  sei  schon  gedruckt, 
aber  in  so  kleiner  Schrift,  dass  es  nur  ein  ganz  kleiner 
Band  geworden;  darum  hat  er  sich  entschlossen,  cs  in 
grösserer  Schrift  neu  drucken  zu  lassen.“  Cesarc  Cre- 
monini  da  Cento,  Professor  der  Philosophie  zu  Padua, 
war  einer  der  entschiedensten  Gegner  Galilci’s.  Es  ist 
hier  von  seiner  1613  zu  Venedig  erschienenen  Disputatio 
de  coelo  die  Rede;  siehe  Galilei,  S.  30.  480;  vgl. 
VIII,  56, 

Ein  Brief  von  Antonio  Santini  (siehe  VIH , 78) 
d.  d.  Lucca  30.  Juli  1611  und  ein  Brief  von  Giov. 
Ivodovico  Ramponi,  d.  d.  Bologna  II.  Juli  1612  (S.  16) 
sind  nicht  von  Bedeutung.  Ein  Brief  von  Franciotto 
Orsini,  d.  d.  Rom  24.  August  1613  (S.  37)  handelt 
nur  von  astrologischen  Dingen.  Orsini  fragt  unter  An 
derm,  ob  cs  in  Florenz  einen  ausgezeichneten  Astro- 
logen gebe,  dem  er  eine  Nativität  schicken  könne. 
Galilei  befasste  sich  allerdings  auch  mit  solchen  Dingen; 
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siehe  Galilei,  S.  201.  Ob  das  Buch,  von  welchem  in 
einem  Briefe  vom  2.  März  1617  (S.  22)  die  Rede  ist. 
über  Astronomie  oder  über  Astrologie  handelt  (auch 
crstere  wurde  damals  mit  letzterem  Namen  bezeichnet), 
weiss  ich  nicht.  Der  Verfasser  desselben,  Ottavio  Pi- 
sani,  war  durch  den  Prior  Bontempi  an  Galilei  empfohlen 
worden,  und  auf  dessen  Empfehlung  hatte  der  Gross- 
herzog die  Widmung  seiner  „Astrologie“'  angenommen. 
Der  Verfasser  bittet  in  jenem  Briefe  Galilei  um  die 
Unterstützung  eines  dem  Grossherzog  eingereichten  Ge- 
suches, worin  er  um  ein  „Almosen“  von  300  Scudi, 
2ü0  für  die  Druckkosten,  100  für  seine  zehnjährige 
Arbeit,  gebeten.  Das  „Almosen“  wurde,  wie  aus  einem 
von  Gubernatis  en^-ähnten,  aber  nicht  mitgetheilten 
Dankschreiben  hervorgeht,  bewilligt.  — Die  Briefe  von 
Giov.  Antonio  Magini,  d.  d.  Bologna,  1.  Januar  1614  (S.  14) 
und  von  Galilei’s  Bruder  Michelangelo,  d.  d.  München 
22.  Oktober  1614  (S.  18)  sind  unwichtig. 

Wir  haben  (VIII,  321)  einen  Brief  an  Galilei  vom 
20.  Juni  1614,  worin  ihm  sein  Schüler  Giovanni  Bardi, 
Graf  von  Vernio,  damals  in  Rom,  schreibt,  er  werde 
demnächst  im  Römischen  Kolleg  eine  unter  der  Aufsicht 
des  .Jesuiten  Griemberger  ausgearbeitete  Abhandlung 
über  die  im  Wasser  schwimmenden  Körper  vortragen, 
die  ganz  im  Sinne  Galilei’s  geschrieben  sei;  Griemberger 
habe  ihm  gesagt,  er  würde  sich  noch  deutlicher  in 
diesem  Sinne  ausgesprochen  haben,  wenn  er  nicht  auf 
Aristoteles  hätte  Rücksicht  nehmen  müssen,  dem  die 
Jesuiten  nach  einem  Befehle  ihres  Generals  in  keinem 
■Punkte  entgegentreten  dürften  (Galilei,  S.  18).  Guber- 
natis thcilt  uns  (S.  32)  eine  interessante  Ergänzung 
zu  diesem  Berichte  mit,  einen  Brief  von  Francesco 
Stelluti,  dem  Prokurator  der  Akademie  der  Lincei,  d.  d. 
Rom  28.  Juni  I6l4:  „Am  Miitwuch  recitirte  Bardi  das 
Problem  im  Colleg  del  Giesu.  Ihre  Meinung  wurde  unter 
vielem  Beifall  vertheidigt.  Pater  Griemberger  machte  dar- 
auf in  Gegenwart  Aller  die  Experimente,  da  alle  Instru- 
mente, die  Sie  auf  beiliegender  Zeichnung  sehen , in  den 
Saal  gebracht  worden  waren.  Einige  Peripatetiker  schüt- 
telten den  Kopf.  Der  Fürst  Cesi  aber  (der  Präsident  der 
I.incei),  sein  Bruder,  der  .Monsignore,  und  andere  Prä- 
laten, Valerio  und  Fabri  waren  sehr  erfreut  über  diese 
schöne  jesuitische  Demonstration  zu  Ihren  Gunsten  und 
über  den  Beifall,  den  Sie  fanden  zum  Verdruss  Ihrer 
Gegner.“  Der  zweite  Brief,  den  Gubernatis  von  Stelluti 
mitthcilt,  d.  d.  Fabbriano  29.  Sept.  16I7,  ist  unwichtig. 

Nach  der  Beendigung  des  ersten  Processcs  (26.  Febr. 
1616)  blieb  Galilei  in  Rom  bis  nach  der  Ankunft  des 
jungen  Kardinals  Karl  von  Medici  (Ende  April  1616). 
Der  toskanische  Gesandte  Guicciardini  hatte  dringend 
gebeten,  Galilei  vorher  nach  Florenz  zurückzuberufen, 
damit  er  nicht  den  Kardinal  kompromittire.  Galilei 
wurde  aber  erst  einen  Monat  nach  der  Ankunft  dea 
Kardinals  zurückberufen  (siehe  Galilei,  S.  106.  150); 
indess  schrieb  ihm  der  Staatssekretär  Picchena  am 
30.  April  1616  (bei  Gubernatis,  S.  36  steht  unrichtig 
1626);  „Ich  habe  seit  mehreren  Wochen  den  ersten 
Brief  von  Ihnen,  vom  23.  (er  steht  VI,  237)  erhalten. 
Ich  sehe  daraus,  dass  Sie  in  Rom  bleiben  wollen,  so 
lange  der  Kardinal  von  Medici  dort  bleibt  Ich  erinnere 


mich,  dass  Ihre  Hoheiten  mir  einmal  aufgetragen,  Sie 
zu  erinnern,  dass  Sie,  wenn  Sie  bei  dem  Kardinal  zu 
Tische  seien,  wo  wahrscheinlich  auch  andere  Gelehrte 
sein  werden,  nicht  über  die  Materien  disputiren  dürften, 
die  Ihnen  die  Verfolgung  der  Mönche  zugezogen.“ 

In  einem  Briefe,  d.  d.  Bologna  7.  Januar  lor?, 
(S.  14)  fragt  Gioan  Antonio  Roffeni  (siehe  VIII,  76) 
bei  Galilei  an,  ob  er  sich  nicht  nach  dem  Tode  des 
eben  im  Sterben  liegenden  Magini  (siche  oben ; er  starb 
erst  im  Februar)  um  die  erste  Professur  der  Mathe- 
matik in  Bologna  bewerben  wolle.  Galilei  lehnte  ab, 
wie  wir  aus  einem  spätem  Brief  Roffeni’s  (VIII,  398) 
sehen. 

Galilei’s  Bruder  Michelangelo  war  Hofmusikus  in 
München,  hatte  eine  grosse  Familie  und  ein  geringes 
Einkommen.  Wir  wissen  aus  vielen  Briefen,  dass 
Galilei  von  ihm  oft  und  nicht  vergeblich  um  Unter- 
stützung angegangen  wurde.  Gubernatis  theilt  von 
Michelangelo  ausser  dem  oben  erwähnten  Briefe  noch 
zwei  mit.  In  dem  vom  16.  August  1617  ersucht  er 
ihn,  ihm  für  vier  Scudi  Florentiner  Saiten  für  sich  und 
seine  Schüler  zu  schicken  und  den  Grossherzog  oder  die 
Grossherzogin  zu  bitten,  Pathen  des  Kindes  zu  werden, 
das  er  erwarte.  Der  zweite  Brief  ist  nicht  datirt, 
stammt  aber  aus  der  Zeit,  als  Galilei  Michelangclo's 
Frau  mit  mehreren  Kindern  zu  sich  genommen  hatte, 
also  aus  dem  Jahre  1628  (vgl.  Suppl.  206).  Nach 
Michelangclo’s  Tode  korrespondirte  ein  anderer  Mün- 
chener Musikus,  Gioan  Giacomo  Porro,  mit  Galilei 
(Suppl*  281).  ■ In  einem  von  Gubernatis  (S.  24)  mit- 
gethciltcn  Briefe  vom  7.  Mai  1638  bittet  er  Galilei 
unter  Andern),  ihm  zwei  Paar  schwarzseidene  Strümpfe, 
fünf  oder  sechs  Hefte  „moderne  Neapolitanische  Lieder“ 
und  andere  Musikalien  zu  besorgen. 

Im  Jahre  1619  wurde  auf  Galilei’s  Antrag  sein  am 
22.  August  1606  zu  Venedig  geborener  unehelicher 
Sohn  Vincenzo  von  dem  Gr«)ssherzog  legitimirt.  Guber- 
natis lässt  (S.  26)  die  vom  25.  Juni  datirte  Urkunde 
nach  dem  Original  abdrucken.  Die  Formeln  derselben 
haben  eine  merkwürdige  Aehnlicbkeit  mit  den  in  päpst- 
lichen Urkunden  gebräuchlichen  („ex  certa  scientia, 
proprio  motu  et  de  nostrae  potestatis  plenitudmc  et 
suprema,  qua  utimur,  auctoritate“).  Merkwürdig  ist 
auch  die  Bestimmung:  der  Legitimirte  sei  zu  allen 
Khrenstellen  zuzulassen,  „ausgenommen  jedoch  die 
öffentlichen  Ehren  und  Aemter  der  Stadt  Florenz,  von 
welchen  er  gemäss  den  alten  Gewohnheiten  vorerst 
ausgeschlossen  bleiben  soll,  bis  darüber  von  Uns  ein 
besonderes  Indult  und  Decret  erlassen  werden  wird“. 
Vom  30.  April  1636  wird  ein  Brief  Vincenzo’s  an 
seinen  Vater  mitgetheilt  (S.  29),  worin  er  über  einen 
Geldangelegenheiten  betreffenden  Process  berichtet; 
Galilei  hat  einige  darauf  bezügliche  Notizen  auf  die 
Rückseite  geschrieben.  Das  ist  das  Einzige  von  Gali- 
lei’s Hand,  was  Gubernatis  mittheilt 

S.  19  wird  ein  Brief  von  Tiberio  Spinola,  datirt 
Antwerpen  25.  August  1621,  mitgetheilt;  er  handelt, 
wie  der  Suppl.  146  abgedruckte  Brief  vom  22.  Januar 
1621,  von  der  Anfertigung  von  Femröhren.  S.  37 
steht  ein  Brief  von  dem  Bischof  G.  di  Guevara  von 
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Theano,  der  als  Korrespondent  Galilei’s  noch  nicht  be- 
kannt war,  vom  24.  Januar  1628.  Der  Bischof  dankt 
Galilei  für  einen  Brief  über  eino  Stelle  des  Aristoteles, 
legt  ihm  eine  mathematische  Frage  vor  und  schliesst: 
nich  bitte  Sic  dringend,  mir  Ihre  Gunst  zu  bewahren 
und  mit  der  absoluten  Autorität  mir  zu  gebieten,  welche 
Sie,  wie  Sie  wissen,  gegen  mich  anwenden  können.“  — 
Der  Brief  von  Cesare  Marsili,  d.  d.  Bologna  8.  April 
1631  (S.  15),  ist  unwichtig;  vgl.  dazu  VI,  350.  377.  379. 

Bonn.  Prof.  U.  Keusch. 

(Schluw  folgt.) 


R fl  s s I a D d . 


AdIod  SchiefDer 

Wir  legen  die  letzte  Nummer  der  Mclanges  Asia- 
Hques,  welche  uns  wieder  manchen  intcres-santen  Aus- 
zug aus  dem  Bulletin  der  Kaiscrl.  .\kademie  in 
St.  Petersburg  bringt,  mit  schmerzlichen  Gefühlen  aus 
den  Händen.  Wir  haben  darin  wahrscheinlich  zum 
letzten  Mal  den  Namen  eines  fleissigen  Mitarbeiters, 
Anton  Schiefner,  gesehen.  Er  war  Mitglied  der 
Akademie  und  viele  Jahre  hindurch  der  hochgeachtete 
Bibliothekar  derselben , in  welcher  Stellung  er  bis  zu 
seinem  vor  Kurzem  erfolgten  Tode  verharrte. 

Srhiefnere  Name  ist  ausserhalb  des  kleinen  Kreises 
der  Orientalisten  nur  wenig  bekannt,  und  er  hintcrlässt 
auch  kein  einziges  Work,  welches  bei  der  Nachwelt 
Zeugnis  ablegen  könnte  für  seine  ausseigewöhnlichc 
Gelehrsamkeit;  aber  nur  wenige  Männer  haben  so 
unermüdlich  gearbeitet,  wenige  sich  als  so  kühne 
Pioniere  auf  das  Gebiet  unbekannter  Sprachen  und  Lite- 
raturen hinausgewagt,  wie  Anton  Schiefner. 

Sein  Leben  ist  mit  wenigen  Worten  erzählt.  In 
Reval  1817  geboren,  studirte  er  in  Petersburg  Jura 
und  ging  1842  nach  Berlin,  wo  seine  Neigung  für 
philologische,  speciell  orientalistische  Studien  sich  ent- 
wickelte. Nachdem  er  alsdann  einige  Zeit  als  Lehrer 
an  einer  öffentlichen  Schule  in  Petersburg  thätig  ge- 
wesen , wurde  er  zum  Mitglied  und  Bibliothekar  der 
Petersburger  Akademie  gewählt.  Fand  sich  in  der 
Akademie  eine  Arbeit,  der  sich  Niemand  unterziehen 
mochte,  so  fiel  sie  Schiefner  zu.  Zu  der  Zeit,  wo  die 
Sprachen  des  Kaukasus  und  der  Nachbarländer  ein  be- 
sonderes Interesse  für  die  russische  Regierung  hatten, 
▼eröffentlichte  Schiefner  grammatische  Abhandlungen 
über  folgende  Idiome : über  dasThuschische  (1856), 
über  das  Awarische  (1862),  Uber  das  Abchasi- 
sche  (1862),  Uber  das  Udische  (1863),  Uber  das 
Tschetschenzische  (1864),  über  das  Kasiku- 
mykische  (1866).  Als  der  grosse  nordische  Reisende 
Gastrin  starb,  bevor  er  seine  reichen  Sammlungen 
zü  veröffentlichen  Zeit  gefunden,  gab  Schiefner  nicht 
nur  dessen  „Nördliche  Reisen  und  Forschungen“ 
beraos,  sondern  veröffentlichte  selbst  Gramma- 
19bbd  flkr  folgende  Sprachen:  Ostjakisch  (1858), 


Samojcdisch  (1854),  Tungusisch  (1856),  Buri- 
ätisch  (1857),  Koibalisch  und  Karagassisch 
(1857),  Jenisci  - Ostjakisch  und  Kottisch 
(1858). 

Ausser  diesen  grammatischen  Arbeiten  übersetzte 
er  das  finnische  Epos  Kalewala  in  deutsche  Verse  (1852) 
und  Die  Heldenlieder  der  Nimussinischen 
Tartaren  (1859).  Aber  bei  all  diesen  mehr  officiellen 
I Arbeiten  hing  sein  Herz  an  etwas  ganz  Anderem,  an 
der  tibetanischen  Sprache  und  den  grossartigen  in 
dieser  Sprache  aufgespeicherten  Schätzen  buddhistischer 
Literatur.  Er  war  es,  der  das  edle  Werk  Csoma 
Körösi’s  erfolgreich  fortführte  und  Schatz  auf  Schatz 
aus  der  reichen  Ader  zu  Tage  förderte,  welche  zuerst 
von  dem  heldenkühncn  ungarischen  Forscher  bloss- 
gelegt worden  war.  Er  besorgte  die  Ausgabe  der 
deutschen  Uebersetzung  von  Wassiljew’s  „Buddhis- 
mus“ (1860).  Vorzugsweise  aber  veriiffentlichte  Schiefner 
in  den  Heften  der  MHanges  Asiatiques  seine  Ueber- 
setzungen  der  tibetanischen  Religionsschriften,  und 
noch  die  letzte  Nummer  enthält  nicht  weniger  als  drei 
sehr  werthvolle  Beiträge  aus  seiner  Feder:  einen  über 
ein  merkwürdiges  tibetanisches  Manuskript,  welches  er 
! in  der  Bibliothek  des  Londoner  India  Office  kopirt 
hatte,  — sodann  einen  Artikel  über  eine  dem  Dhar- 
mapada  ähnliche  Sammlung  buddhistischer  Verse,  worin 
er  anzeigte,  dass  er  im  Kandjur  die  lange  gesuchte 
tibetanische  üehersetzung  jenes  wichtigen  Handbuchs 
buddhistischer  Ethik  ent<let:kt  hätte;  — und  einen 
drittcn’Artikcl,  in  dem  er  eine  Fortsetzung  buddhistischer 
Geschichten  bringt,  die  er  aus  dem  tibetanischen  Rcli- 
gionswerke,  dem  Kandjur,  übersetzte.  Viele  dieser  Ge- 
schichten geben  uns,  wenn  nicht  das  Original,  min- 
destens eine  sehr  primitive  Form  der  Fabeln  und 
Geschichten,  die  hauptsächlich  durch  den  Einfluss 
buddhistischer  Priester  und  Missionäre  die  Reise  um 
die  Welt  gemacht  haben.  sei  mir  gestattet,  hier 
als  eine  kleine  Probe  dessen,  was  Schiefner  aus  den 
kanonischen  Büchern  der  Buddhisten  zu  Tage  gefördert, 
zwi  Geschichten  wiederzugeben,  beide  im  Geiste  der 
Geschichte  von  dem  Urtheil  Salomons  — die  eine  in 
roherer,  die  andere  in  entwickelterer  Form. 

„Ein  Mann  zog  seine  Schuhe  aus  und  Hess  sie  am 
Rande  des  Stromes  stehen,  in  dem  er  ein  Bad  nahm. 
Während  er  nun  badete,  kam  ein  anderer  Mann  hinzu, 
nahm  die  Schuhe,  banil  sie  um  seinen  Hals  und  ging 
ins  Wasser.  Als  nun  der  Erste  sein  Bad  genommen,  ging 
er  ans  Ufer  und  sah  sich  Obernil  nach  seinen  Schuhen 
um.  ,Was  suchst  du?'  fragte  ihn  der  Andre  vom 
Strome  aus.  , Meine  Schuhe!'  — ,Ja,  wo  mögen  die  sein? 
Wenn  du  welche  hast,  so  solltest  du  sie  um  den  Hals 
binden,  bevor  du  in  den  Strom  steigst,  wie  ich  das 
gethan  habe.'  Der  Bestohlene  erwiderte:  ,Dic  Schuhe, 
die  du  um  den  Hals  trägst,  sind  aber  mein.'  Darüber 
entstand  zwischen  ihnen  ein  Streit,  und  sie  gingen 
beide  vor  den  König.  Der  König  berief  seine  Käthe, 
um  den  Streit  zu  schlichten,  aber  sie  sassen  den 
: ganzen  Tag  über  und  gingen  Abends  müde  heim,  ohne 
einen  Beschluss  gefasst  zu  haben.  Da  sagte  eine  kluge 
Frau  Namens  Visäkhä,  die  von  dem  Streit,gehört  hatte; 
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, Warum  stellt  man  da  lange  Kreuzverhöre  an?  Man 
sage  zu  dem  Einen:  nimm  diesen  Schuh  — und  zu 
dem  Andern:  nimm  jenen  Schuh,  — alsdann  wird  der 
rechtmässige  Eigenthflmcr  sagen:  warunrsoll  mein  Paar 
Schuhe  getheilt  werden?  Der  Dieb  aber  wird  sagen: 
was  soll  ich  mit  einem  Schuh  anfangen ?*  — Der  König 
folgte  ihrem  Rath,  und  der  Dieb  wurde  entdeckt.“  — 
Die  nächste  Xlescbichtc  ist  der  vom  Urthcile  Salo- 
mons  noch  ähnlicher,  und  insofern  als  der  Streitfall  ohne 
den  grausamen  Befehl  des  Königs,  das  Kind  in  zwei 
StQcke  zu  zerhauen,  geschlichtet  wird,  darf  der  Buddhist 
einen  gewissen  Vorzug  vor  der  semitischen  Erzählung 
beanspruchen.  — „Ein  Hausbesitzer  hatte  eine  Frau 
geheiratet,  und  da  ihre  Ehe  kinderlos  gebliebeu , so 
nahm  er  eine  zweite  Frau  zur  Ehe.  Als  ihm  diese 
einen  Sohn  geboren,  filrchtete  sie,  die  erste  Frau 
möchte  das  Kind  hassen  und  schädigen,  und  aus  Liebe 
zu  ihrem  Sohn  kam  sie  mit  ihrem  Gatten  überein, 
dass  die  erste  Frau  für  die  Mutter  des  Knaben  gelten 
sollte.  Nach  einiger  Zeit  starb  der  Mann,  und  da  das 
Haus  nunmehr  dem  Sohne  angchörte,  so  begannen  die 
beiden  Frauen  einen  Streit  darüber,  welche  von  beiden 
in  dem  Hause  mit  dem  Sohn  verbleiben  sollte.  Endlich 
gingen  sie  vor  den  König.  Der  König  gebot  seinen 
Käthen,  den  Streit'zu  schlichten,  wobei  sich  das  be- 
kannte Resultat  ergab,  dass  die  Richter  aus  dei'  Sache 
nicht  klug  werden  konnten.  Da  kam  die  kluge  Frau 
Visäkhä  hinzu  und  sagte:  ,Wozu  stellt  ihr  da  lange 
Kreuzverhöre  zwischen  den  Beiden  an  ? Sogt  ihnen, 
wir  wissen  nicht,  wer  die  rechtmässige  Mutter  sei,  sic 
sollten  also  die  Sache  unter  einander  ausmachen.  Las.st 
sie  Beide  den  Knaben  packen  und  ihn  aus  Leibeskräften 
eine  .Jede  an  sich  reissen,  und  die,  welche  am  kräf- 
tigsten sich  dabei  erweist,  soll  den  Knaben  und  das 
Haus  behalten.'  Als  die  beiden  Frauen  nun  den  Knaben 
mit  Gewalt  an  sich  zu  reissen  versuchten,  fing  der- 
selbe an  zu  weinen.  Da  Hess  die  wirkliche  Mutter 
ihn  los  und  sagte : ,Gleichviel,  wenn  er  nur  am  Leben 
bleibt  und  nicht  in  Stücke  gerissen  wird,  so  kann  ich 
ihn  doch  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  sehen.'  Die  andere 
Frau  aber  riss  ihn  heftig  an  sich.  Da  ward  die  ge- 
waltthätige  Frau  mit  Ruthen  gepeitscht,  die  wirkliche 
Mutter  aber  durfte  ihr  Kind  mit  sich  nehmen.“ 
Oxford.  Prof.  Max  Müller. 


Griechenland. 

Ein  englisches  Handbuch  der  neugriechischen  Sprache. 

A liandbook  to  loodern  Qreek,  by  Ed|{ar  Viacont,  Coldstrcam 
Uuard«  and  T.  Q.  Uickaon.  With  a preface  by  Profesaor  J.  S. 
Blackie.  — Londoa,  Macmillan  and  Co.  1879. 

In  unseren  Gymnasien  wird  von  Quarta  bis  zum 
Abiturientenexamen  dem  Erlernen  der  griechischen 
Sprache  ein  sehr  bedeutendes  Maas  von  Zeit  gewidmet. 

Dass  dieses  Studium,  namentlich  durch  die  sich 
darauf  gründende  Bekanntschaft  mit  den  Schätzen  der 
altgricchischen  Literatur,  für  die  Gesammtbildung  der 
Schüler  in  den  oberen  Klassen  von  der  höchsten  Be- 
deutsamkeit ist,  untcrUegt  keinem  Zweifel;  aber  eben  so 
wenig  zweifelhaft  ist  e.s,  dass  selbst  bei  den  mit  dem 


I Zeugnis  der  Reife  entlassenen  Gymnasialzöglingen, 
welche  nicht  berufsmässig  philologischen  Studien  sich 
widmen  oder  als  Theologen  wenigstens  durch  das  neue 
Testament  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem 
Griechischen  bleiben,  die  mit  solchem  Aufwande  von 
Zeit  und  Mühe  erworbene  Kenntnis  der  griechischen 
Sprache  im  si)äteren  Leben  meist  ganz  verloren  geht 
und  daher  nicht  weiter  die  Früchte  trägt,  welche  sie 
sonst  wohl  tragen  könnte  und  müsste. 

Wiederholt  habe  ich,  zum  Theil  auch  im  „Magazin“, 
den  Gedanken  ausgesjirocheu , der  sich  jedem  mit  der 
I neugriechischen  Sprache  und  Literatur  Vertrauten  un- 
■ abwcislich  aufdrängen  muss,  dass  unsere  Primaner  auf 
i die  mit  verhältnismässig  sehr  geringer  Mühe 
; zu  erwerbende  Kenntnis  des  heutigen  Griechisch  hin- 
; gewiesen  und  dazu  angeleitet  werden  sollten,  als  loh- 
; nend  an  und  für  sich,  aber  auch  ganz  besonders,  weil 
i durch  den  innigen  Zusammenhang  der  alten  Sprache 
• mit  der  lebenden  auch  die  Theilnahme  für  jene  bei 
einer  weit  grösseren  Anzahl  von  Schülern  lebendig  ei'- 
i halten  bleiben  würde,  als  cs  leider  jetzt  der  Fall  isL 
i Aus  einem  ähnlichen  Gedanken  ist  das  vortreflliche, 
i mit  ausgezeichnetem  praktischen  Geschick  ausgeai*- 
i beitete,  oben  genannte  englische  Handbuch  der  neu- 
j griechischen  Sprache  hervorgegangen,  von  dem  eine 
I deutsche  Bearbeitung  höchst  wOnschenswerth  und  cr- 
! folgreich  sein  würde. 

1 Dies  Buch  soll,  wie  die  Verfasser  sagen,  keine 
J Theorien  erweisen,  sondern  dem  Mangel  eines  prak- 
! tischen  Werkes  über  die  neugriechische  Sprache  ab- 
helfen.  In  seiner  gegenwärtigen  Beschaffenheit  ist 
das  Neugriechische  von  dem  grössten  Interesse  für 
die  den  klassischen  Studien  Beflissenen  und  die 
Philologen , aber  befremdenderweise  ist  es  bisher 
sehr  vernachlässigt.  Viele  meinen  noch  immer,  es 
werde  in  Griechenland  ein  verdorbenes  Patois  von 
Türkisch  und  Italienisch  gesprochen,  und  selbst  unter 
den  eigentlichen  Gelehrten  wissen  wenige,  wie  gering 
der  Unterschied  zwischen  der  Sprache  des  neuen  Testa- 
ments und  der  einer  heutigen  atheni.schen  Zeitung  ist. 
Sicherlich  sind  die  Veränderungen  in  der  Sprache 
während  der  letzten  1800  Jahre  von  geringerer  Be- 
deutung als  die,  welche  das  Englische  in  der  Zeit 
von  Chaucer  bis  Shakespeare  erfahren. 

Einem  Reisenden  in  der  Levante  ist  die  Kenntnis 
des  Neugriechischen  von  grösstem  Nutzen,  da  sic  ihm 
einen  Dolmetscher  entbehrlich  macht,  lleberall  sind 
hier  die  Hauptkaufleute  Griechen,  und  in  Pera,  dem 
einzigen  Viertel  von  Konstantinopel,  wo  Europäer 
wohnen,  ist  Neugriechisch  von  grösserem  Nutzen  als 
Türkisch. 

Von  Jahr  zu  Jahr  wird  die  Sprache  reiner  und 
klassischer:  türkische  und  italienische  Wörter  werden 
ausgomerzt,  alte  grammatische  Formen  werden  nach 
Jahrhunderten  wieder  in  allgemeinen  Gebrauch  gesetzt, 
während  schlechte  Ausdrucksweisen  und  fremde  Fügungen 
beseitigt  werden,  und  zwar  ist  diese  Veränderung 
j bei  dem  weit  verbreiteten  und  tief  wurzelnden 
I Bildungsbestreben  in  Griechenland  nicht  etwa  , bloss  auf 
I die  literarischen  Klassen  beschränkt. 
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In  dem  ersten  Theil  des  Buches,  der  Sprachlehre, 
sind  zu  den  (englisch  und  griechisch  gegenübergestellten) 
Uebungsstücken  Sätze  gewählt,  wie  sie  in  der  gewöhn- 
lichen Unterhaltung  fortwährend  Vorkommen. 

Der  zweite  Theil  enthält  — ebenfalls  gegenüber- 
stehend  — englische  und  griechische  Gespräche,  worin 
das  Bestreben  war,  zugleich  mit  den  öffentlichen  Rede- 
wendungen auch  zuverlässige  Kunde  über  Griechen- 
land und  die  Griechen  zu  überliefern,  ferner  eine 
.\ozahl  von  Briefen,  wie  sic  im  Leben  gewöhnlich  sind. 

Der  dritte  Theil  enthält  Proben  für  die  Ver- 
änderung der  griechischen  Sprache  in  dem  Zeiträume 
von  850  vor  bis  1824  nach  Christi  Geburt,  und  zwar  die 
ersten  vier  aus  Homer,  Herodot,  Xenophon  und 
Plutarch  mit  gegenübenstehender  neugriechischer 
Uebersetzung  bezüglich  von  Vikelas,  J.  Genna- 
(iios  und  A.  R.  Rangabö;  dann  eine  nubischc  In- 
schrift (um  .300  n.  Chr.);  kurze  Bemerkungen  über  die 
bprache  in  Theophanes  und  Melolas  (7.50),  über 
ein  kurzes  Gedichtchen  aus  Anna  Komnena’s  Ge- 
schichte des  byzantinischen  Krieges  (1100),  über 
Belchandros  und  Chrysantzo  (1370);  ferner  dos 
bekannte  rührende  Lied  über  die  Einnahme  von  Kon- 
stantinopel  (1453),  darauf  ein  Gebet  an  Christus  (um 
Erlösung  der  Griechen  aus  der  Türkenherrschaft)  aus 
der  Rhetorik  von  Franziskos  Skuphos  (1681),  ein 
Klephtcnlicd  „Las  Grab  des  Limos“  (in  Deutschland 
namentlich  durch  Goethe’s  üebertragung  bekannt,  siehe 
Goethe,  vierzigbändige  .\u.sgabe , Bd.  2 S.  335) , ein 
Stück  aus  dew  l’dXmaftu  TTo).efuafriQtov  von  Ad.  Korafs 
(1803)  und  endlich  die  Leichenrede  von  S.  Trikupis 
auf  Lord  Byron. 

Der  folgende  vierte  Theil  enthält  als  Sprachproben 
der  neuesten  Zeit  einen  kurzen  Aufsatz  von  Mclas 
(Ali  Pascha  und  Suli),  einen  Zeitungsartikel  von 
Trikupis  (1870)  und  einen  von  Stephanos  Xenos  (1878), 
ferner  — als  Proben  der  in  den  mittleren  Klassen  ge- 
sprochenen Sprache — Familienscenen  von  Angeles 
Vlachos,  dann  aus  Shakespeare’s  Othello  Akt  1 
So?ne  3 in  reimlose  politische  Verse  übertragen  von 
1).  Vikelas  . und  aus  Viel-  Sardou’s  Rabagas  Akt  2 
Scene  1 1 in  der  Uebersetzung  von  J.  K.  Kampouroglos 
und  schliesslich  drei  kleine  Lieder  von  Zaiakosta, 
Christopulos  und  einem  Ungenannten. 

Der  fünfte  und  letzte  Theil  bietet  den  nöthigen 
Wortschatz,  in  begrifflich  zusammenhängende  Gruppen 
gelheilt,  die  — wo  kein  anderer  Eintheilungsgrund 
massgebend  war  — alphabetisch  geordnet  sind. 

Ein  Anhang  giebt  Proben,  wie  das  Griechische  sich 
in  geschriebenen  Buchstaben  ausnimmt 

Schon  aus  diesem  kurzen  Ueherblick  des  Inhalts 
wird  man  die  ungemein  praktische  Einrichtung  des 
-Handbuches“  erkennen.  Wir  schliesscn  uns  aus  vollster 
Ueberzeugnng  der  warmen  Anerkennting  an,  welche 
der  Edinburger  Professor  John  Stuart  ßlackic  in  seiner 
Vorrede  dem  Buche  zollt.  Auch  die  Ausstattung  ist 
lobenswerth  und  könnte  einer  deutschen  Bearbeitung 
(die  natürlich  nicht  eine  blosse  Uebersetzung  sein 
dürfte)  zum  Muster  dienen. 

Altstrelitz.  Prof.  Daniel  Sanders. 

•»*.  


Kin-ku-kl-kuan.  Neue  und  alte  Novellen  der 
chinesischen  lOOi  Nacht. 

j Deutsch  von  Eduard  Grisebach.  — Stuttgart,  Krönen  — 

Der  deutsche  Bearbeiter  hat,  wie  aus  der  litera- 
rischen Notiz  zu  Anfang  und  in  den  Anmerkungen  am 
Schluss  des  vorliegenden  Büchleins  hervorgeht,  diese 
Erzählungen  aus  dem  Englischen  übertragen,  und 
Dr.  Samuel  Birch,  Vorsteher  der  Orientalischen  Ab- 
theilung im  Briti.sh  Museum,  stellte  ihm  seine  Arbeiten 
zu  diesem  Zweck  bereitwillig  zur  Verfügung.  Dadurch 
i ist  die  zuverlässige  Wiedergabe  des  chinesischen  Ori- 
I ginals  gewiss  genügend  verbürgt. 

Sämmtliche  in  Kin-ku~ki-hian  enthaltenen  Er- 
zählungen behandeln  das  Thema  der  Treue,  resp.  der 
bestraften  Treulosigkeit,  in  Liebe,  Freundschaft 
und  Ehe.  Grisebach  ist  daher  vollkommen  im  Recht, 
wenn  er  ihre  moralische  Tendenz  heiTorhebt,  aber  der 
Leser  möge  nicht  etwa  glauben,  dass  dies  ihr  augen- 
fälligster Vorzug  sei ; sie  sind  mindestens  ebenso  amü- 
sant wie  sittlich,  die  Details  häufig  sogar  recht  pikant. 
Als  Beweis  hierfür  möchte  ich  namentlich  „Das  Aben- 
teuer des  Kaufmanns  Tscliang-yi“  anführen,  welcher  auf 
der  Reise  in  einer  Herberge  cinkehrt,  worin  nur  noch 
ein  einziges  Zimmer  von  Gästen  frei,  das  aber,  nach 
der  Angabe  des  Wirths,  von  Gespenstern  heimgesucht 
war.  Da  Gespensterfurcht  nicht  des  Kaufmanns  schwache 
Seite  ist,  richtet  er  sich  daselbst  ganz  behaglich  ein, 
und  richtig  erscheint  ihm  in  der  Nacht  eine  schöne, 
gar  prächtig  gekleidete  Dame,  mit  welcher  er  sich  so 
gut  verträgt,  dass  sie  in  den  folgenden  Nächten  wieder- 
kommt llonni  soit  qui  mal  y pense!  Da  dies  bolde 
Fräulein  ein  Geist  ist,  wird  wohl  auch  die  strengste 
Moral  nichts  dawider  haben.  Auf  Befragen  erzählt  sie 
dem  Kaufmann  ihre  Geschichte.  Zu  ilireu  Lebzeiten 
war  sie  eine  leichte  Person  gewe.sen,  dessenungeachtet 
versprach  ihr  ein  junger  Mann  die  Ehe,  und  sie  stellte 
ihm  vertrauensvoll  ihr  kleines  Privalvermögen  zur  Ver- 
fügung, womit  dieser  chinesische  Alphonse  alsbald  das 
Weite  suchte.  Aus  Verzweiflung  erhängte  sie  sich  in 
dem  Zimmer,  welches  seitdem  allnächtlich  durch  ihren 
Geist  aufgesucht  wurde.  Da  nun  Tschang-yi  in  dem- 
selben Distrikt  wohnt,  wo  ihr  Treuloser  ansä-ssig  ist, 
so  bittet  das  liebenswürdige  Gesi)cnst,  dorthin  mitge- 
nommen zu  werden.  Wie  das  geschah,  wie  gemüthlich 
sie  eine  Zeit  lang  bei  dem  Kaufmann  und  seiner  Ehefrau 
verweilte,  und  wie  sie  an  ihrem  verräthcrischen  Lieb- 
haber Rache  nahm,  worauf  sic  auf  Nimmerwiedersehen 
verschwand,  das  alles  ist  ganz  allerliebst  geschildert. 

Von  der  Bestrafung  eines  Treubrüchigen  handelt 
auch  die  unmittelbar  darauf  folgende  Geschichte,  welche 
den  Titel  „Die  ewige  Rache  des  Fräuleins  Wang-Kiau- 
Luan“  führt.  Nur  wird  die  Strafe  hier  nicht  durch 
Geisterhände,  sondern  durch  den  Arm  der  irdischen 
Gerechtigkeit  vollstrerkt.  Bei  der  Art,  wie  der  Student 
Ting-tschang  die  Bekanntschaft  der  schönen  talentvollen 
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Ilauptmannstochter  macht,  wird  der  Leser  mit  Ueber- 
raschung  wahrnehmen,  dass  mit  Ausnahme  der  etwas 
umständlicheren  Ilöflichkeitsformeln  im  Gespräch  es 
bei  den  Chinesen  fast  ebenso  hergeht  wie  bei  uns. 

Eine  andere  Erzählung  hat,  wie  schon  der  Titel 
„Die  Freunde  bis  in  den  Tod“  anzcigt,  die  Treue  im 
Freundschafl-sverhältnis  zum  Gegenstand  und  beweist 
nebenbei,  dass  man  sich  in  China  nicht  bloss  aufs  Be- 
strafen der  Bösen,  sondern  auch  auf  die  Belohnung 
seltener  Tugenden  versteht.  Bei’uns  in  Europa  schiebt 
der  Tod  den  Aussichten  auf  Beförderung,  Orden  und 
Ehrenstellen  definitiv  einen  Riegel  vor:  eine  Inschrift 
auf  dem  Leichenstein  und  eine  leere  königliche  Equi- 
page beim  Begräbnis  ist  Alles,  wohin  unsre  kühnsten 
Hoffnungen  sich  versteigen  dürfen;  in  China  hingegen 
kann  auch  der  bereits  Verstorbene  noch  durch  die  Er- 
nennung zum  „Rath  zweiter  Klasse“  geehrt  werden! 

Die  Geschichte  Tschung-söngs  und  seiner  Gattin 
Tiän-schi  ist  ein  Scitenstück  zu  der  bekannten  Mär 
von  der  Wittwe  zu  Ephesus,  erhält  aber  durch  das 
darin  vertretene  phanta-stische  Element  ein  recht  ori- 
ginelles Gepräge.  Vor  Kurzem  brachte  das  „Magazin“ 
eine  poetische  Erzählung  „Das  Befächern  des  Grabes“, 
welche  genau  denselben  Gegenstand  behandelt. 

Grisebach  hat  in  allen  diesen  Erzählungen  die 
umständliche  bilderreiche  Sprache  des  Originals  beibe- 
halten und  that  recht  daran,  da  im  entgegengesetzten 
Falle  ihr  exoti.sches  Parfüm  sich  verflüchtigt  hätte, 
wie  z.  B.  das  Beispiel  der  arabischen  1001  Nacht  von 
Galland  genugsam  beweist.  Die  Anmerkungen  am 
Schluss  geben  über  das,  was  dem  Ijcser  .\nfangs  un- 
verständlich bleibt,  gründliche  Auskunft,  und  es  hält 
gar  nicht  so  schwer,  sich  in  den  chinesichen  Stil 
bineinzuflnden. 

Berlin.  0.  Heller. 


Kleine  Rnndschan. 

Australien  und  seine  Bewohner,  von  Ober- 
länder. — Leipzig,  0.  Spamer.  — Das  vorliegende 
Werk  von  Oberländer  würde  durch  die  Treue  und 
Anschaulichkeit  der  darin  enthaltenen  Schilderungen 
gewiss  zu  allen  Zeiten  das  Interesse  derjenigen  Leser 
in  hohem  Grade  in  Anspruch  nehmen,  welche  sich  über 
die  uns  so  fern  liegenden  Gegenden  zu  unterrichten 
wünschen.  Die  gegenwärtige  Zeit  regt  dies  Interesse 
in  noch  erhöhtem  Masse  an,  da  wir  durch  unsere 
Betheiligung  an  den  Weltausstellungen  in  zwei  der 
bedeutendsten  Städte  Australiens,  Sydney  und  Mel- 
bourne, diesem  Welttheile  unsere  besondere  Aufmerk- 
samkeit schenken.  Wenn  man  erfahrt,  dass  vor  kaum 
100  Jahren  jene  Länder  mit  ihrer  spärlichen  Bevöl- 
kerung noch  völlig  unkullivirt  waren,  so  staunt  man, 
wie  menschlicher  Geist  und  Fleiss  in  diesem  kurzen 
Zeiträume  diese  Wandlung  vollbringen  konnte.  Es 
erfüllt  uns  aber  mit  V'crwunderung  und  Schmerz, 
zu  sehen,  wie  grausam  und  gewissenlos  die  englische 
Regierung  verfahren,  als  sie  es  zuerst  unternahm,  jene 


von  der  Natur  so  reich  ausge statteten  Länderstrecken 
für  sehr  bedenkliche  Zwecke  nutzbar  zu  machen.  Um 
sich  ihrer  verbrecherischen  Landsleute  zu  entledigen, 
schleppten  die  Engländer  dieselben  in  jene  wüstliegenden 
Gegenden,  und  zu  verschiedenen  Zeiten  lehrte  die  Er- 
fahrung, dass  diese  Unglücklichen,  aus  Mangel  an  den 
ersten  Erfordernissen  zum  Leben,  nach  langen  Qualen 
den  Tod  fanden,  nachdem  die  Grausamkeit  ihrer  Vor- 
i gesetzten,  statt  ihre  Lage  zu  lindem,  ihre  Fehler  zu 
verbessern , sie  in  Unglück  und  Verzweiflung  gestürzt 
hatte.  .\ls  nach  und  nach  würdigere  Männer  an  die 
Spitze  jener  Unternehmungen  traten,  zeigte  sich  in 
hellstem  Lichte  die  Enei’gie,  mit  welcher  die  Gefahren 
I und  Mühseligkeiten  von  den  Kolonisten  überwunden 
wurden.  In  verhältnismässig  kurzer  Zeit  gelang  es 
alsdann,  blühende  Städte  und  fruchtbare  Ländereien 
entstehen  zu  lassen. 

IDas  Oberländer’sche  Werk  ist  auf  ein  reiches, 
mühevolles  Studium  gegründet,  der  Verfasser  hat  selbst 
Jahre  lang  in  Australien  gelebt  und  mit  den  Bewohnern 
jener  Distrikte,  mit  den  gold-diggers,  Gewinn  und 
Verlust,  Gefahren  und  Noth  getheilt.  Seine  eingehenden 
kulturhistorischen  Beschreibungen  sind  für  den  Laien 
vielleicht  weniger  geniessbar,  aber  der  Gelehrte  und 
Fachmann  findet  in  denselben  ein  reiches  Feld  zu 
ferneren  Studien. 

Vom  allgemeinsten  Interesse  ist  dagegen  die  Schil- 
derang  des  stufenweisen  Fortschreitens  von  Bildung  der 
Bewohner  dieses  Welttheils,  sowie  der  Bodenkultur 
in  Australien,  wo  heute  nicht  nur  industrielle  Auf- 
gaben, sondern  auch  die  Wissenschaften  ihre  tüchtige 
Vertretung  finden.  Leider  fehlt  es  der  Bevölkerang 
der  Städte,  die  im  steten  Aufblühen  begriffen  sind,  noch  an 
der  erforderlichen  Willenskraft,  siCh  der  grös-sten  Plage 
Australiens,  dem  Hange  nach  geistigen  Getränken,  zu 
entreissen,  — Mängel,  welche  durch  den  Verkehr  mit 
! andern  Nationen  hoffentlich  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrund  treten  werden. 

Dem  Verfasser  des  Werkes  über  Australien  und 
' dessen  Bewohner  gebührt  der  allgemeinste  Dank.  Es 
giebt  schwerlich  ein  Buch,  welches  dem  Laien  — und 
wer  wäre  das  bezüglich  Australiens  nicht?  — in  so 
anregender  Weise  positive  Kenntnisse  über  den  fernen 
Wclttheil  beibringt. 

Berlin.  J-  Dehn. 


A foregone  conclusion.  Von  W.  D.  Howells.  — 

Ijeipzig,  Tauchnitz.  — Erfrischend  wie  ein  Bad  nach 
verdorrender  Wüstenfahrt  ist  es,  nach  allem  modernen 
sensationellen , sentimental  - frömmelnden , brutal-mate- 
riellen novellistischen  Wust  einzutauchen  in  die  klare 
: Fluth  einer  einfach  gegliederten,  aber  fein  ausgeführ- 
; ten  und  natürlich  empfundenen  Erzählung,  wie  sie 
I diese  Novelle  bietet  Und  nicht  etwa  eine  weitere 
' Verwandtschaft  mit  dem  wässigeren  Elemente  giebt 
uns  diesen  Vergleich  an  die  Hand ; im  Gegentheil : 
durch  künstlerisch  knappe  Behandlung  seiner  Aufgabe, 
durch  die  plastische  Zeichnung  seiner  Figuren  weiss 
der  Dichter  gleich  von  Anbeginn  an,  uns  zu  fesseln. 
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Der  Gegensatz  des  jungen  amerikanischen  Malers,  der 
uebenbei  auch  Vereinigter- Staaten -Konsul  zu  Venedig 
ist,  zu  dem  naiven  italienischen  Priester,  der  für  die 
mangelnde  innere  Befriedigung  Ersatz  findet  im  trau-  . 
merischeu  Ausgrübcln  meist  unpraktischer  Erfindungen; 
die  uoraadisirende  amerikanische  Witwe  und  ihre 
niedliche,  aber  etwas  herbe  und  empfindliche  Tochter; 
(las  sich  bei  beiden  jungen  Männern  auf  entsprechend 
verschiedene  Weise  entwickelnde  Liebesverhältnis  zu  : 
der  jungen  Dame;  die  echt  weibliche,  reizend  naive  ! 
Tbeilnahme  der  letzteren  für  den  Seelenzustand  des 
mit  der  Welt  zerfallenen  Priesters,  dem  sic  zur  Be- 
freiung aus  den  selbstauferlcgten  Fesseln  hilfreiche 
Hand  bietet;  wie  das  als  Erwidening  seiner  Neigung 
von  ihm  aufgefasst  dem  Priester  zur  enttäuschenden 
Katastrophe  gedeiht,  zugleich  aber  dem  bevorzugten 
Maler,  der  zulällig  die  Entscheidungssccne  belauscht, 
die  Veranlassung  giebt  zu  der  „übereilten  Schluss- 
folgerung“ und  ihn  zwei  Jahre  lang  hoffnungslos  in  die 
Gefahren  des  Secessionskrieges  treibt,  wie  sich  die  jungen 
Leute  vor  einem  Bilde  jenes  Priesters  in  der  Kunst- 
ausstellung zu  New -York  wiederfinden,  sich  heiraten 
und  endlich  das  Ganze  wieder  in  Venedig  schliesst  mit 
einem  Zwiegespräch  der  jungen  Gatten  über  die  Eigcn- 
thümlichkeit  jenes  Priesters,  — Alles  dies  ist  so  na- 
türlich motivirt  und  lebhaft  vorgetragen,  dabei  sind  die 
Lokalfai'ben  so  geschmackvoll  zur  Einrahmung  benutzt, 
dass  wir  dem  Verfasser  ein  Talent  ersten  Itangcs  zu- 
erkennen müssen  und  jeden  Leser  versichern  können, 
er  werde  das  reizende  Gebilde  mit  Behagen  an  sich 
vorüberziehen  sehen. 

freibarg  i.  B.  v.  Beaulieu-Marconnay. 


„Die  Schwestern“,  von  Georg  Ebers.  (Verlag  von 
Ed.  Hallberger,  Stuttgart.) 

Dieser  neueste  Roman  von  Georg  Eb.crs  zeigt 
schon  durch  seine  sich  rasch  auf  einander  folgenden  fünf 
Auflagen,  mit  welcher  Anerkennung  er  aufgenommen 
worden  ist.  Auch  diese  Dichtung  spielt  in  dem  sagen- 
durchwobeuen  wunderbaren  Lande  derPharaonen,  dem  sich 
Kbers  mit  ganzer  Seele  zu  eigen  gegeben.  Er  führt  uns  in 
die  Zeit,  da  Aegypten,  von  zwei  Brüdern  beherrscht,  zitterte 
vor  der  Gewalt  des  römischen  Senates.  Die  Charaktere  der 
Hauptpersonen  der  Dichtung  sind  mit  grosser  Lebens- 
frische gezeichnet,  und  wiewohl  der  ganze  Roman  von 
philosophischen  Aussprüchen,  Gesprächen  und  Disputen 
fast  zu  ausgiebig  durchzogen  ist,  so  bleibt  er  dennoch  span- 
nend und  lebendig  in  der  Darstellung.  „Die  beiden 
Schwestern“,  die  'Utelträgcrinnen  der  Dichtung,  sind  beide, 
Klea  als  die  in  ernster  Schule  des  Leidens  gereifte  Frau, 
Irene  als  das  anmuthige,  unschuldige  Kind,  anziehende  Ge- 
stalten. Die  Charaktere  des  Freundespaares,  des  Römers 
Publins  und  des  leichtlebigen  Korinthers  Syrias,  ent- 
sprechen dagegen  den  eben  genannten  weiblichen  Ge- 
stalten gar  zu  sehr.  Klea  und  Publius,  Irene  und  Syrias 
stellen  eigentlich  nur  eine  Variation  über  dasselbe 
Charakter -Thema  dar.  Eigenthümlich  berührt  es  in 
dem  Boman,  dass  vom  König  bis  zum  ThUrhüter,  ja 
bis  zom  Mörder  herunter,  alles  philosophirt.  Obgleich 


am  Ende  sich  das  Schicksal  der  Haupt personeu  günstig 
zu  gestalten  scheint,  bleibt  der  Leser  doch  auf  die 
Lösung  der  Frage,  wie  wird  sich  das  Leben  der  drei 
königlichen  Geschwister  gestalten,  gespannt  und  fühlt, 
dass  der  Konflikt,  in  welchem  die  Charaktere  des 
Euergetes  und  der  Kleopatra  stehen,  binnen  Kurzem 
wieder  in  helle  Flammen  ausschlagen  muss,  und  dass 
die  zwei  Antipoden  Euergetes  und  Publius  sich 
in  späterer  Zeit  noch  gcgenübej:stehen  werden.  Der 
Phantasie  des  Lesers  ist  freier  Spielraum  vom  Ver- 
fasser gelassen,  sich  den  eigentlichen  Schluss  selbst 
zu  schaffen. 

W eiraar.  v.  Stein. 


Herr  Victor  Tissot. 

Das  „Magazin“  ist  seiner  Steilung  nach  mehr  als 
einmal  in  der  unangenehmen  Lage,  eine  Art  von  lite- 
rarischer Polizei  auszuübeu  gegen  die  vielen  unwür- 
digen Eindringlinge  in  den  Tempel  der  zeitgenössischen 
Literatur.  Dieses  Amt  wird  ihm  freilich  noch  erschwert 
dadurch,  dass  es  kaum  eine  Gemeinheit  in  literarischen 
Dingen,  kaum  eine  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist 
giebt,  welche  nicht  eine  ganze  Schar  von  Patronen 
und  Vertheidigern  hinter  sich  hätten. 

Zu  den  schlimmsten  Ihcempeln  für  das,  was  das 
geduldige  Papier  sich  gefallen  lassen  muss,  gehört  der 
allmählich  sprichwörtlich  ewordene  Victor  Tissot. 
Ich  weiss,  dass  er  einer  grossen  Anzahl  von  Lesern 
sich  rühmen  darf  — beiläufig  schwerlich  so  vieler  wie 
der  doch  immerhin  in  Ehren  grau  gewordene  gutmüthige 
Lügner  Münchhausen  — , der  Geschmack  ist  eben  so 
gefällig,  dass  jede  Scheusslichkeit  ihre  Liebhaber  findet 
„De  gustibus  non  est  disputandum“  sagt  nur  der  Un- 
verstand, der  sich  einem  ernsten  Raisonueineiit  ent- 
ziehen will;  die  Spanier  z.  B.,  die  sich  einer  Menge 
trefflichster  Sprichwörter  erfreuen  denken  anders  dar- 
über; sie  sagen  freilich  auch:  „Subre  ffustos  tto  hay 
tiada  cscrito,  — aber  sie  fügen  klüglich  hinzu:  „pero 
hay  gustos  que  merecen  pafos“.  Zu  deutsch:  „Ueber 
Geschmack  sUht  nichts  geschrieben,  — aber  es  giebt 
.Geschmäckeri,  welche  Slockprügel  verdienen.“ 

Als  Herr  Victor  Tissot,  wohlgemerkt  seines  Zeichens 
ein  Schweizer,  seine  „Reise  ins  Milliardenland“  ver- 
öffentlichte, gehörte  ich  nicht  zu  denen,  welche  in  das 
allgemeine  Verdammungsurtheil  seitens  der  deutschen 
Presse  unbedingt  einstimmten:  das  Buch  enthielt  hie 
und  da  eine  Wahrheit,  einen  Wink,  eine  Belehrung  für 
uns,  wie  sich  unser  Sein  und  Gebühren  in  andrer  Leute 
Köpfen  malt,  — und  vom  Feinde  zu  lernen,  galt  ja  noch 
stets  für  eine  beherzigenswerthe  Mahnung.  Das  neueste 
Opus  aber,  welches  dieser  französirende  Schweizer  (im 
Verein  miteincin  Herrn  Constant  Amöro  — Arcades  ambo !) 
seinen  Lesern  zumulhet:  „Lcs  Mystcres  de  Berlin" 
(Paris,  Mariion  & Flammarion),  gehört  einzig  und  allein 
in  jene  dunkle  Ecke  der  Bibliotheken,  welche  die  Auf- 
schrift trägt  „Pornographie“.  Die  französische  Presse 
übrigens,  welche  seiner  Zeit  mit  verzeihlichem  Wohl- 
behagen Le  voyage  au  pays  des  millUtrds  als  ein  Meister- 
werk herausgestrichen,  ist  mäuschenstill  Uber  dieses 
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neueste  Attentat  auf  die  guten  Sitten,  den  Gcsclimack  und  ; 
deu  „esprit'',  dessen  sich  die  Franzosen,  und  mit  gutem  | 
Grunde,  rühmen.  Vielleicht  sind  unsern  Kollegen  links  I 
vom  Rhein  auch  nachgerade  die  Augen  darüber  auf-  : 
gegangen,  wie  ein  Tissot  hinreichen  kann,  ein  ganzes  ^ 
Land  geistig  zu  schänden  1 

Dass  ich  dies  nicht  sage,  um  etwa  den  guten  | 
Ruf  Berlins  gegen  einen  literarischen  Gassenjungen  zu  i 
vertheidigen,  darf  man  mir  glauben.  Es  hie.sse  das  auch  ; 
Säulen  nach  Athen  tragen,  sintemalen  Berlin  von  jeher 
die  bestverleumdete  Hauptstadt  Europa’s  war,  — was  frei- 
lich seiner  grossartigen  Entwicklung  nicht  ge.-chadet 
hat.  Berlin  ist  vielleicht  noch  immer  nicht  die  schönste, 
sauberste  und  geistreichste  htadt  der  Welt  — obschon 
das  die  cingcilcischtcn  Berliner  kaum  glauben  werden  — ; j 
aber  eines  darf  versichert  werden:  es  giebt  in  Berlin 
keine  einzige  Küchenmagd,  die  sich  ein  solches  Opus  : 
wie  diese  „Geheimnisse  von  Berlin“  von  einem  der  be-  | 
liebten  Hintertreppenlitcratur-lländlcr  zumuthen  lassen  | 
würde.  i 

Es  nützt  nichts,  solche  Bücher,  die  ein  Skandal  i 
für  die  Literatur  und  ein  Hemmnis  aller  friedlichen  I 
Beziehungen  zwischen  civilisirteu  Völkern  sind,  mit  | 
dem  Mantel  des  Verluschens  oder  dem  Achselzucken  | 
der  Verachtung  abzuthun.  Nein,  sic  müssen  öffentlich  j 
angenagelt  werden  an  den  Schandpfahl,  an  den  sie  von  ' 
Rechts  wegen  gehören,  und  es  soll  dem  „Magazin“  eine 
wahre  Freude  sein,  wenn  die  vielen  gleichgesinnten  i 
Blätter  — auch  die  in  Frankreich  — , mit  denen  es  j 
in  kollegialischcn  Beziehungen  zu  stehen  die  Ehre  hat,  | 
sich  dem  Vigilanz-Komitö  anschliessen,  welches  solchen  i 
Auswürflingen  wie  Tissot  gegenüber  angezeigt  erscheint.  ' 
Wie  wäre  cs.  wenn  die  „Association  internationale  des  f 
gens  de  lettres“  sich  mit  solchen  Romogruphen  einmal  ' 
ernstlich  befa.sste?l  — 

Eduard  Engel. 


Literarische  Neuigkeiten.  I 

Fant  aleicb;<eitiK  mit  der  dciitschvn  Aus^iibo  erschien  auch 
eine  engliBcbo  und  eine  fruozOHiiiche  Ausgabe  der  „Deiik- 
würdigkriten  des  FGrsten  Mcttemicb*.  — Dass  in  Amerika  aiieli 
sogleich  ein  Nachdruck  bergestvilt  wurde,  bedarf  kaum  der  Er- 
wäbuong. 

Ueber  Nordamerika  «rschienen  ziemikh  gleichzeitig  zwei 
Praclilwerke;  „Nordamerika*  tou  E.  v.  Uet<«e- \V nr I egg  (Luip-  | 
zig,  U.  Weigelj,  ein  ausgezeiclincies  Weik  in  Monographien  von  - 
Udo  Brachvogel,  Brct  Uarte,  Th.  Kirclihoff,  Bayard  Taylor  u.  A.  - 

Sodaou  V Amerique  du  Piord  piUoresque  (Paris,  A.  Quau-  , 
tin).  Wer  „Qnautiu“  sagt,  sagt  „Luxusausstattung*.  Uebrigens  | 
ist  der  Inhalt  durchaus  dem  Acusaeren  eutsprechend.  ' 

Der  Werth  der  aus  Deutschlaud  nach  Nordamerika  im 
Jahre  iS7U  ausgefShrten  Erzeugnisse  des  Uuehhandcls,  der  Mn-  | 
lerei  und  der  Bildbanerkunst  zasamincugeDOmmen  betrug  etwa  ' 
7UU  OOO  Uollars. 

Ohue  gerade  sehr  weitgehende  Sebliuae  daraus  ziehen  zu 
wollru,  tbeileu  wir  das  Kuriosum  mit,  dass  in  einer  trauzü>ischen 
Kiitik  — die  sieh  Gbrigeos  durch  ihre  Fachkenntnis  auszcicli- 
net  ~ des  Baches  „Uer  Kampf  ums  Uascin  am  Himmel''  von 
Dr.  Freiherr  du  Prel  (Berlin,  Deuicke)  der  Verfasser  stcla  ge-  | 
naunt  wird:  „M.  le  Dr.  Freiherr“.  Der  Kritiker  h»t  „Freiherr“  | 
für  eineu  Eigennamen  gehalten.  — Hübsches  äelteustüek  zu  dem  \ 
berühmten  „Docteur  Qar“. 

Ludwig  August  Frankl 's  poetische  Werke,  die 
zerstreut  in  mehrfachen  Auflagen  und  Ausg.ahen  seit  Jahren  ver- 
gillTen  sind,  erschienen  aus  Auiass  seines  7U.  (Geburtstages  in  | 
einer  schönen  Qcsammt- Ausgabe  in  drei  Bänden,  in  A.  Hart-  | 
lebcn's  Verlag  in  Wien,  am  3.  Februar.  | 


Die  in  den  letzten  Jabren  erschienenen  deiilseheu  Praebtwerko 
„Italia“,  „8cbweizerland‘,„Qormania*,„ Egypten“,  .Indien*  wcrdwix 
einen  würdigen  Nachfolger  erhalten  in  „Spanien*,  Text  von 
Theodor  Simons,  Illustrationen  von  Prof.  Alex.  Wagner  (Mün- 
chen). Wir  werden  seiner  Zeit  darauf  zurtUkkommen.  — (Berlin, 
Pactel.) 

Baedekers  ansgezeiebnetes  Reisobandbuch  „Palästina  und 
Syrien“  erscheint  in  einer  zweiten,  viclf.ach  verbesserten  Auflage. 
Der  Verfasser,  Professor  Dr.  Albert  .Sociii  (Orientalist  in  Tü- 
bingen), ein  gelehrter  Faebmaun  und  nebenliei  ein  erfabreuer 
Reisender,  hat  dem  Buche  eine  Färbnug  zu  geben  gewosst,  dio 
es  Sehr  vortbeilhalt  unterscheidet  von  der  für  höher  gebildete 
Leser  dorh  manchmal  unerlräglichen  Oaistulluiigswelse  der 
meisten  Reisehandbücher.  — (Leipzig,  K.  Baedeker.) 

Ee  regt  sich  Jetzt  auch  b>  i unsern  Buc)ihändlern  mehrfach  das 
Itestrcbeii,  es  den  Franzosen  gleich  zu  tbuu  in  der  grdicgeoen 
Ausstattung  der  neubelebten  Schlitze  des  Mittelaliers.  Biu« 
„Liebhaber  BIhllothek  aller  IlliislratorRQ  in  Faeaimlle- Reproduk- 
tion“ soll  gi-lretie  Neudrucke  von  im  Original  uubezabl  baren 
Kunstwerken  enibalten.  Wir  wünschen  dom  nationalen  Unter- 
nehmen besten  Erfolg.  — (Leipzig,  O.  llirth.) 

Eine  sehr  erfreuliche  (Gäbe  bietet  ans  Emst  Heller’s 
Sammlung:  „Sänger  aus  Helvetieus  Gauen“.  Es  ist  ganz  er- 
staunlich, wie  viel  echtes  Talent  und  frohgemutbe  Dichtkunst 
sich  ans  der  deutschen  :<chweiz  in  diesem  reizenden  Album  su- 
sainmeDgefundcn.  Ist  auch  Deutsch-Hclretien  nach  den  Tr,aditio- 
nen  des  „Mag.vzin“  für  uns  kein  Ausl.ind  (was  kümmern  uns 
polilisiho  SchlagliänniH  zwischen  zwei  Völkern,  die  dieselbe 
Sprache  reden?),  so  gedenken  wir  doch  auf  diese  treffliche 
Hammlnng  zurüekzukommen.  — (Bern,  K.  J.  Wyss.) 

Einer  englischen  Rcvnu  rntnebmen  wir  diu  Miltheilaug, 
dass  der  Jnnge  Mahanijnh  von  Udaipur  ungeordnet  hat,  sänimt- 
liebe  ofticiclle  Aktenstücke  seines  Reiches  fortan  im  Sanskrit 
ahzufasseu  — eine  M.'uisregel,  die  Jedenfalls  noch  schwerer  durch- 
zaführen  sein  dürfte,  als  in  Italien  wieder  das  Lateinische  zur 
Amtssprache  zu  machen. 

Life  and  ff'ritinqs  of  U.  T.  Buckle,  von  Alfred  D.  Uuth. 
— Die  erste  umfangreiche  Biographie  des  Verfassers  des  kuliur- 
historisebeu  Meistorweikes  History  of  Civilizalion  in  England 
and  ein  sehr  erftenliehcr  Ergänznngsband  tür  die  zablreichuu 
Verehrer  Buckle’s  noch  in  Duutsehland.  — (London , Sampsoii 
Low  4 Co.) 

William  Black  ist  unseren  Lesern  kein  nuhekaunter 
Name.  Seine  Uoiuaiie  A Princess  of  Thule  und  Three  feathers 
sind  Ja  auch  in  deutscher  Uebersetzung  erscbieaeu.  Ein  neuer 
Roman  Sunrise,  a Story  of  ihcsc  limes  wird  von  ibm  soeben 
im  litasyorv  Herold  veröffeutliclil. 

Drei  neue  boehwichtigu  Publikationen  der  Firma  0.  Lövy 
(Paris):  1)  La  quesiion  du  dirorce  ivou  A.  Uninas  Fils),  — 
2)  Me'moires  de  Madame  de  Hemusat  (Ul.  Band)  und  3)  Sou- 
venirs de  IS-4S  von  (George  Saud.  — Es  wiid  der  Kritik  wirk- 
lich schwer  geinacbt,  der  aussiTordcutlich  grossen  literarischen 
Bewogniig  in  Frankreich  zu  folgen. 

Während  in  Spanien  bislang  die  meisten  der  neueren  Ueber- 
stlzuiigcn  gncebisehcr  oder  rOiuiscber  Klassiker  sich  auf  die  eiste 
beste  französische  Uebersetzung  stützten,  hat  sich  Jetzt  unter 
Leitung  des  D.  Jo,ö  Santalö  (Madrid)  eine  Gescllsebalt  gebildet, 
welche  direkte  Uebersetzungen  unter  dem  Ucsamiiittitcl  „Btblio- 
leca  ctdsiea  herauszugeben  gerteukt.  Der  nrulieh  im  „M.agazm“ 
etwäbniu  Junge  Gelehrte  D.  Marcelino  Meneudez  Pelayo 
(Madrid)  hat  die  Uebersetzung  sämmliielier  Scbriftcu  Ciccro’s 
Qberoummen. 

Von  demselben  Autor  erscheint  soeben  der  I.  Hund  einer 
Uistoria  de  los  hetcrodoxos  esyauules,  wclclier  bis  zuiu  Endo 
des  13.  JabrbunderU  reicht. 


Aus  Zeitschriften. 

Die  „Allgemeine  literarische  Correspondenz''  wird  bald  das 
/eitliehe  segnen.  Merkwürdig , dass  der  deutsche  Scbriftsteller- 
Verhaud  sein  eigenes  „Organ“  nicht  zu  erhalten  vermaK. 
Wenn  man  vergleichend  an  äbniiehe  Vereine  in  anderen  Ländern 
denkt,  wie  z.  B.  au  die  Soeiete  des  yeiis  de  teures  in  Paris,  ao 
überscbleicheu  Eiueu  bange  /wclfel  an  der  Zukunft  Jenes 
idealen  Zuges,  der  einst  Deutschlands  Stolz  vor  allen  andern 
Völkern  bildete. 

To'day  lässt  sieh  sehr  scliön  au.  No.  ’l  enthielt  eino 
Interview  beim  Fürsten  Bismarck,  No.  3 eine  beim  Grafen 
Gloltke.  Freilich  kommen  solche  luterviews  nie  recht  über  ein 
angenehmes  Geplauder  hinaus  — wichtige  „Sta.ats-  u nd  gelobrtu 
Saeben“  erflilitt  man  daiinrch  gerade  nicht. 
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Wir  citiren  auit  der  Academy  (Mo.  4112}  ein  treOendvs 
LTrtbrit  über  die  neneste  Riclitan^,'  des  historiscbcn  Uoioaus  in 
Deutschland,  aus  Anlass  des  Meyerschen  Komans  „Der  Hei- 
lige“ — : „Die  Vorxügo  rrsp.  die  Mängel  des  nioderneo  bietu- 
rischen  Romans  in  DeiiUcbland : grosse  Treue  in  der  Lokalfarbe, 
aber  ein  Mangel  an  allgemein  menschlichem  Interesse,  der  sich 
aus  dem  au  grossen  zeitlichen  Abstande  erklärt.'* 

ln  Capstadt  erscheint  seit  einiger  Zeit  eine  cigenthüm- 
liche  Zeitschrift,  die  sich  ausschliesslich  mit  den  Sagen,  Legenden 
und  Märchen  der  südafrikanischen  Kingeborenen  beschäftigt:  The 
Folk-Lore  Journal.  Sie  giebt  bei  ihren  Citaten  stets  den  Ori- 
ginaltext mit  gegenOherstebender  englischer  Uebersetzung.  — 
(London,  D.  NutL) 

Die  Tortrefflicho  holländische  Zweimonatsschrift  Soord  e/i 
Zuid  fährt  fort,  der  niederländischen  Sprache  ihr  gutes  Kecbt 
lu  Tindiciren.  — Wir  nehmen  an  allen  solchen  ßestrebungen,  wie 
sie  in  Südoiederland  durch  De  Zweep  und  Hct  lirusselsch  Volks- 
blad vertreten  werden,  den  wilrmsten  Antheil,  nicht  etwa  aus 
chauvinistischen  Gelüsten , „mein  Vaterland  müsse  noch  grSsser 
sein“,  sondern  aus  dem  Interesse,  welches  wir  an  Jeder  nationalen 
Beibätignog  nehmen , die  sich  auf  das  Hand  der  gemeinsamen 
Sprache  beruft  und  sich  der  Vergewaltigung  durch  fremde  Mode- 
sprachen an  erwehren  sucht. 

La  Settimana  (Italienische  Zeitung  für  Deutsche,  zu  Unter- 
rlchtszweckco)  bat  eine  fühlbare  Lücke  aosgefUllt.  Gerade  in 
dem  zu  frühen  Uebergang  zur  Lektüre  der  itaiienischen  Klassiker 
liegt  für  den  Anfänger  die  Gefahr,  sich  der  modernen,  gesprochenen 
Sprache  zu  entfremden.  Diu  Sellimaiia  fesselt  durch  ihre  Aktua- 
lität und  setzt  den  Leser  io  den  Stand,  nach  wenigen  Monateu 
regelmässiger  Lektüre  so  ziemlich  Jedes  Italienisebo  Uueh  Hott 
zu  lesen.  Wir  verweisen  nochmals  eindringlich  die  angehenden 
Freunde  des  Italienischen  auf  diese  cigenthüniliche  W'ochcnschrift. 
— (Freising,  Dattcrcr.) 

Diu  neueste  Mo.  der  Kivisla  Europea  (Florenz)  spricht 
sich  sehr  anerkennend  über  die  deutsche  Uobersetzung  C a r d u c c i 's 
durch  B.  Jacobson  aus ; sie  geht  sogar  so  weit,  die  bescheidene  L'eber- 
setzerin  dem  Qrosamoister  unserer  Yerdeolschuogakunst,  Faul 
Uejse,  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen.  — Das  »Magaziu“  hat 
die  Genngtbnung,  seine  neue  Rubrik  „Aus  fremden  Zungen“  mit 
einem  der  gelungensten  Stücke  aus  der  reizenden  Sammlung 
sdneizeit  Inaogurirt  zu  haben. 


In  der  8.  Sehwartz’schen  Bncbbandlnng,  Berlin,  M.-irk- 
grafeustr.  23,  ist  erschienen  und  durch  Jede  Buchhandlung,  sowie 
auch  direkt  gegen  Einsendung  des  Betrages  zu  beziehen: 

Anleitung  zur  Ertheilung  eines  gründlichen  Unterrichts  im 

Schön-  und  Schnellschroiben 

der  deutschen  und  latcinisdion  (englischen)  Curreiilschrill 

nach  der 

Taktschreibe-Methode. 

Mit  lithogr.  Beilagen,  die  Vorschriften  für  die  .Schiller  enthaltend. 

VoD  I.  H.  Ferbers  u.  H.  Nienhaus,  Lehrern. 

Zweite,  umgearb.  u.  verro.  AuDago.  Preis  1 M.  'JO  Pf. 

Die  Vorschrifton-Uefte  für  die  Schüler : 

a)  deutsch,  4.  Auflage,  Preis  10  Pf. 

b)  lateinisch,  1.  „ 10  „ 

Ka  gab  eine  Zeit,  wo  der  Uebung  im  kalligraphischen  Schrei- 
ben in  der  Schule  wöchentlich  6 und  wohl  noch  muhr  Stunden 
gewidmet  wurden,  und  wo  trotzdem  die  Leistungen  der  Mehrzahl 
der  Schüler  höchst  mittelmässig  blieben,  weil  das  Verfabreu  hei 
diesem  Unterricht  nicht  geeignet  war,  das  Interesse  des  Schülers 
an  den  oft  langweiligen  Bncbstaben-Malureien  zu  belebcu  und  zu 
UDterbalten.  Was  soll  denn  nun  aber  Jetzt  in  der  Kalligraphie  gc- 
leiatet  werden  können,  nachdem  diu  Uiitcrriehtsgegensiände  ver- 
mehrt und  das  Ziel  für  die  Realien  weiter  gesteckt  ist?  — Da  ist  es 
denn  wohl  an  der  Zelt,  sich  nach  einem  anderen  Verfahren  um- 
znsehen,  welches  rascher  und  sicherer  zum  Ziele,  zu  einer  dies- 
senden  und  möglichst  sebünen  Handschrift  führt. 

Ein  solches  bietet  die  oben  angezeigte  Schrift,  und  bei  Durch- 
siebt  derselben  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dass  bewährte 
und  umsichtige  Pädagogen  hier  ein  Verfahren  bieten,  welches 
wohl  noch  einzig  in  seiner  Art  dasteht.  Bis  ins  Kleinste  und 
aoncheinend  Kleinlichste  hinein  gehen  die  Wiuke  und  Rathsebläge, 
so  dass  der  Leser  mit  derselben  vollständig  vertraut  wird. 

Der  äusserst  billige  Preis  der  Vorschrifteu- Hefte  für  die 
Schüler  bietet  einer  Jeden  Schule  die  Möglichkeit,  die  Ferbers- 
M'lenhaos’ichc  Taktschreibe- Methode  anwenden  zu  köunen. 

Obwohl  die  „Anleitung“  anfänglich  nur  für  Scbutuuterriclit 
bobttmmt  war,  so  kann  sie  bei  der  Jetzt  geschehenen  Umarbeitung 
xait  eben  so  gutem  Erfolge  zum  Selbstunterricht  benutzt  werUeu, 
vnd  wird  zu  beiden  Zwecken  hiermit  bestens  empfohlen. 


I BUcherschau. 

j VII.  Xordamerika. 

John  T,  Short:  The  North  Americans  of  antiquity.  Thcir 
1 origin,  migrations  and  typo  of  civilization.  Mit  zahlreichen  Illu- 
I strationen.  — New-York,  Harper.  3 Dollars. 

A.  Jobnston;  History  of  American  Politics.  — New-York. 
• Henry  Holt  & Co.  0,75  D. 

^ W,  T.  Higginson:  Short  studles  of  ainerican  autbors, 

nämlich  über  Huwthorne,  Poe,  Tboreau,  Uowells,  Helen  Jack- 
son, Henry  James  Jr.  — Boston,  Lee  & Shepard.  0,76  D. 

J.  G.  W.  Benjamin:  Art  in  America.  A critical  and  hi- 
, storical  sketch.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  — New-York, 
j Ilarper.  4 D. 

Mrs.  H.  L.  Crawford:  Lioda  or  '„über  das  Meer“.  — 
New-York.  — Tho  Aothors'  Publishing  Company.  1,50  D.* 

Worcester’s  (juarlo  Dictionary.  — Philadelphia,  Lip- 
pincott.  10  D. 

F.  S.  Drake:  Dictionary  of  amorican  biograpby.  1019 
doppcigespaltene  Seiten.  — Boston,  Ilougbton,  Osgood  & Co.  6 D. 

J.  II.  Oilniore;  The  english  langiiuge  and  its  early  litc- 
, rature.  — New-York,  Appiotou.  0,60  D. 

Juhu  A eVeisse:  Origio,  progress  and  deslioy  of  tbe 
English  language  and  literature,  — New-York,  Bouton.  4 D. 

The  poctical  works  of  B.nyard  Taylor,  eomplete  ig  one 
, volumc.  — Boston,  Osgood.  2 D. 

Sämmtliche  Werke  von  Ralph  Waldo  Emerson.  5 Bände. 
— Ebenda.  10  D. 

Robert  G.  I ogersoll:  The  gods,  and  other  Icctures.  — 
W-asblngton,  Farrel.  1,25  D. 

I W.  U.  Rideing:  The  Alpenstock.  A book  about  the 
Alps  and  Alpine  adventure.  — New-York,  Appleton.  1 D. 


In  der  8.  8chwart<*icberi  Bucbbttudluog,  Berlin»  MarbgraferkhlrMBe  23,  Ut 
crveliicueo  and  durrb  Jede  Buchbandlung,  »owie  direkt  BtnseDdaDg  de« 

tu  bexi^tieu: 

■^cc^citlabclTm 

jur  Ucbinig  ber  icrligfcit  unii  5id)crl)cit  im  2?cd)ncii 

tu  federn  FUcbcnbuch  fbr  klUtcl*  und  Oberkliiedeu  der  VtdkMcbule. 

Von  1-X.  Lehrer, 

ilrllte,  umgu«rb«ltete  Auflage.  — PreU  IV  Pfennig. 

llniT  Klenbtut,  eiu  nuf  dem  Gebiete  der  h<hull*oel>*U<r<rntur  *ebr  beknnolei 
und  Isellubter  PAdagoge,  «ngt  über  die  Ilenutauug  obiget  Tabellen  unter  Anderem 
Folgonde*: 

• l>iM  rMcbe  und  eiebeiv«  iirehnen  let  eine  Frucht  audanemder  Velmug» 
welche  ubu»  binreirhondea  MaWrinl  nicht  angeeWtlt  «erden  kann,  ln  dieacr 
Bexlehung  teigen  atrr  ra«t  alle  Bcchonbucbcr  groNie  Lücken»  Indem  >ie  au 
manebeu  nirilou  ta  wenig  I>li'*e  Lücken  konoeu  nun  durch 

die  hier  geboteueu  Zaideo-Tateileu  auegcrüllt  werden.  ~ Manche  Schüler  bleil>ou 
w<tgc>n  UbrAgeliuAHtlgen  ScholbecaclM  vder  wegen  geringer  FaaauugMHtaft  Im 
Bechtivn  tunick;  fi»  bedürfen  dt-r  NachhiKe»  und  bol  dlobor  louiteii  die  Tabellen 
«MMeutlfoho  Dienato»  die  jedem  Lehrer  nur  eraiiUBCht  «ein  küunen.  — Ohne 

! Schwierigkeiten  laMeo  »ich  au»  den  Tabellen  eine  Menge  Iirei»at£>AufKalK^o 
mH  3-Haurtlgeu  Zahlen  bUdeti,  *o  dam  da«  Buohlrin  auch  In  den  Oberklutaeu 
udt  gub'tu  Kifoig  bonotat  werden  bann.»  Beaten«  «mpfohluni 

I Zeitsclirift  für  katholische  Theologie» 

redigirt  vou  Dr.  J.  Wieser,  S,  J.,  uud  Dr.  F.  Stentrup,  $.  J., 

Profenoren  der  Theologie  b»  der  k.  k.  UniverdUt  luuibruck. 

Jährlich  4 Hefte  von  ca,  12  Üogen.  Preis  3 fl.  ost.  W.  = 6 itf. 

1880.  Hefl  1.  Itthaltt  AbfaandlBBaefl«  V’ltJtri  i>Ie  natürliche  üottea* 
erkenntnU.  blakaarg,  Gott  und  dn<  Sünde.  Laatkira»  Cötlu»  SedulJu*  und  »eine 
Werke.  Blcketl,  Ihe  KnUtchuug  der  LUurgfo  au»  der  Kinselauügsfcier.  Be* 
cenaioneB.  Ulsleafeld.  Hjrnasariuin  (NiUe»).  He  Ugar4«,  Orlentalia  (KlUea). 
Aktn  ei  ile«ri'tu  i.  «.  Coboilinrum  r««entkmmi  (FritHUej.  Haadkaotra.  Ml«  beiden 
PgiitlflcaLchreibeii  den  Atio»teirUr»teo  Patrw«  (Sebafer;,  Hekllag,  La«  ^alutuonl»cb« 
• Spruchhuch  (Bickell;.  Zum  Isobe  der  unbefleckten  JBmprAugiU«  d«r  alt«r«elig>ten 
Jungfrau  (Bickell).  ffelffr»  JU>o  Cvntroverae  über  da«  Behaneü  der  iklnuiento 
ln  deu  Vctblt.duii|;«u  iWleaer).  8rks«U|  Die  Korperlehre  de»  Dun«  8kotu« 
(WieverJ.  Li4liC|  ÜMChtvIttv  der  KlrclieJem  ChrUii  iKubler).  Sckal4,  Pelru« 
lu  Mtrm  (Kobtei).  Ikrar4i,  De  RccidUl«  «t  Occs«lot.aHi$.  Vol.  It.  (Ngldlu). 
SlicM,  Da*  Chrieteiithum  und  die  grojaeu  Fiagen  der  Gegenwart  (Limbourg). 
Meailf.  Da«  geUtUch«  l.eWo  (KoUor).  - BerarrkMiigea  «ad  KacJiriciiteB. 
I Xnmeuolatur  der  katbulbcben  TbtoluKie.  Klue  Knticbeidung  der  8.  C.  GouciUi 
I iNilrefl«  der  aogenaunten  Cirilebe.  Kln  Feftteltotchnla  dor  katbolUcbon  Kopten 
I Die  Rumänen  unter  der  Herrachnft  der  pruteetanUKheu  Für»teo  Slebenbdrscua. 
I Der  Gral  de«  Parti«  al.  Calvm  und  Servei.  Frvumt«*«  Kalender  für  den  katbu* 
j llschen  Klerut. 
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Allen  praktischen  Landwirthen 

wird  driogead  zum 

Abonnement 

rmpfoblrn,  die  bereits  den  -l-l.  Jahrgang  begtnncndc  wSchentlicb 
2 mal  in  I ']}—  2 Bogen  erscheinende 

Allgemeine  Zeitung 

fUr  dentaehe  Land-  und  Forstwirthe. 

Central- Annoncenblatt 

für  die  Interessen  der  Land-  nnd  Forstwirthschaft. 

Freis  pro  Quartal  4 Mark. 

Die  ersten  Autoritäten  in  Wissenschaft  und  Praxis  arbeiten 
nnd  rorrespondiren  für  dieses  Facbblatt,  das  in  seiner  Viel-  I 
gestaltigkelt,  seinen  eingehenden  Artikeln  für  Thierzuchtfragen, 
Mast,  Brennerei- Praxis  und  die  wesentlichen  Neuerungen  in  der  | 
Znekcrfabrikation , In  seinem  fortlaufenden  Fragekasten,  seinem  ^ 
Fsnilleton  etc.  mit  seltener  Umsicht  und  Euergic  alle  die  be-  : 
deutungsreichen  Beziehungen  der  Landwirthschafl  in  den  Kreis  | 
seiner  Besprechungen  zieht,  die  geeignet  sind,  Interesse  zu  er- 
wecken, Naebahroungen  anzuregen,  Vortheil  nach  allen  Beiten  zu  | 
fürdern. 

Für  alle  die  Land-  und  Forstwirthschaft  berührenden 

Annoncen 

dürfte  es  ein  wirksameres  Organ  nicht  geben,  ä Zelle  30  Pf. 
Insertionsaufirägc  nimmt  die  Expedition  dieses  Blattes  entgegen. 

Probenuaimem  gratis  und  franco  von  der 

Expedition  der  Allgemeinen  Zeitnng 

für  deutsche  Land-  und  Forstwirthe. 

Berlin  W.,  KOrnerstrasse  24. 

Vor  kurzem  erschienen: 

Kleine,  l)r.  H.,  »er  Verfall  der  Adelsgeschlechter  ■ 
statistisch  Dachgewiesen.  Ein  Mahnruf  an  den  «Icutsclicn,  , 
österreichisch-ungarischen  und  baltischen  Adel  im  Inter-  ! 
esse  seiner  Selbstcrhaltung.  Zweite  Auflage  (IV,  G8  S. 
8.)  M.  2. 

Da«  Hc^rfAclioo  gHanjtt  mit  Hülfe  «kr  ao  sUo  KTARkbon 

freKlilechUm  oder  tlaup-  agj  t!ea  OoUiatieheii  Taeehentmohe«  rt>a  aoxe* 
itollUii  »taiiitkcheti  zu  dem  Rnullate,  „üa*A  eta  Geev’bleotit, 

welchem  die  Kbre  ta  T.  Hfj  , unter  dto  hohe  Aiiitokratle  aufgenotnmoo  tu 
werde»,  diese  Khm  Dill  41 1 .4  «n  (l«wi«eheil  WabiYChetnlichkeil 

mit  Alietvrteu  Uee  «cbon  uach  weDiiteti  (leaeratiouen  ^uaeh  einem 

Hwrchtohnitlealler  vor  AjP  iron)  erkaufen  dium“.  lüe  Uauplureachen  Uleeer 
Kr««hrlnnt>^  «uldeckt  • 4fan»er  nicht,  wie  mnu  wohl  anget»on>meD  hat,  ln 
<la»  Vcrwatsiunheerathr*  '*  wfo  lu  BreltzverhAltnlnae»  uuU  ileui  Zwa»i;  der 

Stamlnaie|>r««o»Utloo.  i ^ ' le  Z^ahl  uud  die  Jl'mchthafkelt  der  gräflichen  Khen  : 
(leUiere  durehrchol^l^  beelutrachügen  und  da«  VcrhaltulM  der  Ge*  ‘ 

■cblechler  unter  3i|<.^uaiBieniscliaft  altcriren,  }<obea  luanchem  Anderen  i 
frappiert  der  zilTwr^UB^i^fk^weU,  üais  >I«gt>rat«  eine  Vermehrung  der  Ver* 
helratuugeu  mit  hürflUpbn  hnnen  zur  Folge  Isaben. 

Idterar.  Centralldatt  t$79  o.  80.  { 

Leipzig.  Wilheim  Friedrich. 

Verlagsbuchh.siidlung. 

Hakaul,  die  Stimme. 

Kino  der  berühmtesten  hebräischen  Zeilsvbriften,  allgemein 
verbreitet,  cinptlehlt  sich  dem  Publikum  als  Urgau  des  Judeutbunis 
und  als  elue  hürbst  uDterbalteiKle  Zeitschrift.  Mit  dem  J.alire 
188u  beginnt  der  zweite  Jahrgang.  Preis  für  Deutschland  pro 
Quartal  Mark  3.  Insertionen  erfreuen  sich  glänzender  Erfolge  und 
wird  die  Peiitzrilc  mit  20  Pfennigen  berechnet 
Man  abonnirt  in  allen  Postanstalten  wie  in  der  Redaction  selbst  i 
unter  der  Adresse;  { 

SedacÜon  der  Stimme  j 

Königsberg  i.  Fr.  j 


K 


Soeben  erschien: 

SOPHOKLSS-STUDISN 

ANTIGOISTE  . 


L, 


Prof.  Hermann  Schütz. 

GymoMialdireetur  a.  D- 
in  8».  Preis  60  Pfg. 

In  dieser  kleinen  Schrift  versucht  der  Verfasser  die 
Ansichten  Böckh's  über  Antigone  zn  widerlegen.  Die  Bro- 
schüre sei  dem  gebildeten  Pnblikum  nnd  namentlich  den 
Philologen  vom  Fach  empfohlen. 

Durch  alle  BuebbandInngeD  zu  bezichoo. . 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich 

Verlagsbuchbandlang. 


Einladang  zum  Abonnement. 

XJskSQre  ZdQit« 

Deutsche  Kevtic  der  Gegenwart. 

Heraasgegeben  von  liudolf  von  QotUchall 
Is  ■OBstsheflss  TOS  10  Bogss.  TIsrUIJslirllek  4 1.  50  Pf. 

(Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig.) 

Diese  angesehene  und  weitverbreitete  Zeitschrift  ist  wesent- 
lich nrogestaltet  nnd  erweitert  worden,  indem  sie  ausser  zeit- 
geschichtlichen Aufsätzen  künftig  auch  Novellen,  Er- 
zähl ungen,Kois  es  klzzen,  politische  und  literarische  Essays 
bringen  wird. 

Das  erste  Heft  des  neuen  Jahrgangs  ist  soeben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben.  Es  enthält:  Ewo.  Eine 
litauische  Dorfgeschichte  von  Ernst  Wiehert.  — Ovid.  Von 
Rudolf  von  Oottschall.  — Der  Aberglanbe  in  der  Wissen- 
schaft. Von  Wilhelm  W'nndt.  •—  Zur  Charakteristik  der 
Parteien  im  Dentschen  Reichstage.  Von  II  B.  Oppenheim.  — 
Stand  und  Aufgaben  der  heutigen  Paläontologie.  Von  Carl 
Vogt.  — Hans  Makart  Von  Friedrich  Pocht.  — Peters- 
burger Reflexe  des  Deutsch-Französischen  Krieges.  Eine  Komi- 
niscenz  von  Friedrich  Meyer  von  Waldeck.  — Das  neue 
deutsche  Lustspiel.  län  literarischer  Essay  von  Rudolf  von 
Oottschall.  — Literarische  Revue.  — Politische  Revue. 

lBterzelckDaag«B  ashaiSB  «Ils  BachhiBdlBsgen  and  PsitimUr  sa. 


Vor  lag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

der  Englischen  Komödianten  in  Deutschland. 

Ueransgegeben  von  JnliaB  Tittmann. 

8.  Geh.  M 3,60.  Geb.  M 4,50. 

(Deutsche  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  13  Bd.) 

Bekannt  Ist,  welch  tiefgreifenden  Einfluss  die  gegen  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  aus  England  herübergekommenen  ächau- 
spielertruppen  auf  die  Entwickelung  der  dentschen  Bübnenknost 
und  der  deutschen  draniatischen  Dichtung  auseeübt  haben.  Die 
Vvn  diesen  Eiigliseben  Komödianten  aufgeiülirleu  bchauspielu 
sind  aber  nnr  in  alten  schwer  zugängl  leben  Drucken  zu  fliiden; 
vorliegende  Bammluug,  mit  Einleitung  und  erklärenden  Aumor- 
kungen  begleitet,  darf  daher  der  Tbeilnahme  aller  Literatur-  uuü 
Theaterfreunde  sicher  sein. 


I 


Einbanddecken  und  Sammelmappen 

für  das 

Magazin  iür  die  Literatur  des  Auslandes 

mit  reicher  Goldpressung 
per  Band  (Semester)  i Mark 
zu  beziehen  dnreb  alle  Bnehhsndlungen  nnd  von  der  Verlsgahandlung 

Leipzig,  WILHELM  FBIEDBICH. 


jMagazin  f.d.  Literatur  d.  Auslandes. 

h«liiatD  tllr  RnrhbatdluBireB  tmd 
I Po«t«B»UlteB  Am  1b*  bb4  iBaUndr«  bb. 
.ZBavBflBtiKrB  wif  Brief»  fflr  dl»  HrdakCioB  «lad 
, rrtnkoaaUtrra  Or  Kdamrd  Kag»|,  Berlin  IV., 
, KubIcIb  A»9aHtA*HtrAAaf,  fflr  «U»  £i|H‘dltioa 
I BD  dir  TtrUgBkjuidlBair  voa  Wllhelai  ft'rlad» 
I rieh  la  l.rlpilf  bi  rlcktea. 

Abi»Iv»b  werden  die  flepalt.  Zelle  mit  80  Pf.  h»« 
rechaet. 


FOr  die  RMakUon  Teiwotwortnch] 

Dr.  Kdaard  Ebb»1  Id  Berlla. 

WrlB^  voü  Wilhelm  Frledricli  ln  Lel^g. 
Dmek  vod  Rflthel  A Herrmaaa  In  lfcf|nuf« 


r*-  -»j- 


Kritisches  Orffaii  der  Weltliteratur. 


Wikhentlieh 

eine  Ntinim**r  von  l‘.2— 16 

Frei»  TiertelJShrllch 

% Mftfk  = (4tr.  OaM<«n  s 

5 fr44K>f  =s  4 »hiUlnj;  s J 
a 2 Robvl  pA|d(>r. 


Gegnadet  im  Jahre  1 S 3 2 von  Joseph  Lehmann. 
Hcrau$gcl>cr : Eduard  Engel,  Berlin. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 

fQr  In-  Oh4  AutiUiitl  aareb 
«Uf* 

Buehliandliingen, 

Po4Utiii«r  und  direkt  too  d«r 
V « f lAgn  h * u dl  u 0 g . 


49.  Jalirg.] 


Leipzig,  den  21.  Februar  1880. 


iNr.  8. 


Inhalt.  .luK  fremden  Zangen:  Nach  aw.iDxlg  Jahren  (An»  dem  Ungarischen  von  H v.  W.).  Iu5.  — Ueutschland  und  das 
Ausland:  liayard  Taylors  .Studien  iil  der  deutlichen  Literatur“  (K.  Doelin),  105.  — England:  Zur  englischen  Nuvollistik 
(T.  L.)  lOft.  — Frankreich:  General  üninourie*  (llan«  Herrig).  lOT.  — Italien:  Neu«  Dukumeuto  zur  Geschichte 
Galilei’s  (II.)  (Prof  U.  Keusch).  lOS.  — Portugal:  PortiigiesUches  Theater  (Eduard  Kngeli.  HO.  — Ilalbasien  : 
Volkslieder  der  transsilvanisch-nngariRchen  Zigruner  (Heinrich  v.  Wlislucki).  iil  — Kleine  Kundsuhan:  Uelarbre. 
La  libertö  du  commerce  aux  colonies.  — Di«  Walther-Sage  in  Polen.  — Ein  spanischer  Pracht- Almanach.  — Lady  F.au- 
vette.  — Kusaland  vor  uud  nach  dem  Kriege.  112.  Literarische  Neuigkeiten:  114.  — Aus  Zeitschriften:  115.  — An 
unsere  Leser:  115. 


Aus  tromdeu  Zuugen. 

Nach  zwanzig  Jahren. 

(Aus  dem  Ungarisclien  des  Johann  Va]da  verdeutscht.) 

Gleich  des  Montblancs  ew’gein  Hochlandsscimce, 
Den  kein  Sonnenstrahl  vom  Felsen  trennt, 

Ist  mein  Herz  so  riihift;  denn  kein  Weh, 

Keine  liCidenschaft  darinnen  brennt. 

ücber  mir  erglänzt  der  Sterne  Heer, 

Das  tiefsehnsuchtsvoll  dort  oben  harrt; 

Strahlt  mein  Haupt  im  Glanze  noch  so  sehr,  — 
Bleibt  mein  Herz  doch  ruhig,  cisuinstaiTt. 

Liegt  die  Nacht  auf  Erden  weit  und  breit. 
Schwebt  bisweilen  mir  im  Traum  gar  mild 
Ans  der  längslvcrrau.schten  Jugendzeit 
Stolz  hervor  dein  bleiches  Schwanenbild 

Lichterloh  aufflanimt  mein  Herz  dann  doch; 

Wie  nach  frost’ger,  langer  Winternacht 
Flammt  des  Montbliuics  Schneeliaupt,  wolkenlioch, 
Schon  früh  iu  der  Morgensomieiipracht. 

II.  V.  W. 


Deutsciilaiid  und  das  Ausland. 

Bayard  Taylors  „Sliidion  io  der  deulsrhen  Literatur“. 

Studie»  in  Grrmau  LUvratur«.  15y  Bay.ird  Taylor.  With  an 
IntroductiOQ  hy  George  11.  Huker.  — New- York,  G.  P.  Putoam 
Sons.  1870. 

Kürzlich  ist  in  New-York  ein  intcre.ssantcs  Buch 
erschienen,  welches  tlie  Vorlesungen  enthält,  die  der 
verstorbene  Bayard  Taylor  zu  verschiedenen  Zeiten 
in  Amerika  über  deut-sche  Literatur  hielt.  Taylor  hatte 
testamentarisch  bestimmt,  das.s  die  von  ihm  hintcr- 
lassehen  und  bei  seinem  Tode  noch  nicht  veröffentlichten 
Schriften  seiner  Frau  und  seinem  Freunde  Geoi-gc  II.  Boker 
überwiesen  werden  sollten.  U'tzterer,  selbst  ein  talent- 
voller Dichter,  hat  ilenn  auch  die  erwähnten  Vor- 
lesungen , welche  die  deutsche  Literatur  von  den  älte- 
sten Zeiten  bis  in  das  'gegenwärtige  Jahrhundert,  hinein 
behandeln,  in  Ucbcreinstimiming  mit  Taylors  Witwe 
herausgegeben  und  dem  Werke  eine  Einleitung  aus 
seiner  eigenen  Feder  vorangescliickt.  Man  würde  in- 
dess  irre  gehen,  wenn  man  in  dem  in  Rede  stehenden 
Buche  eine  genaue,  ausfflhrliehc  und  systematische 
Literaturgeschichte  zu  finden  hofft;  der  Verfasser  be- 
handelt vielmehr  in  ausführlicher  Weise  nur  die  hcr- 
voiragenden  deutschen  Autoren,  jene  Gci.stcsheroen, 
welche  einen  Umschwung,  eine  neue  Epoche  — „distinct 
landtnarks'',  wie  Boker  sich  ausdrUckt  — in  der 
deutschen  Literatur  heraufJührten. 

Nachdem  Taylor  in  seiner  klaren  Manier  die  wich- 
tigsten literarischen  Erscheinungen  in  Deutschland  vor 
der  Reformatioi).szeit  zur  Darstellung  gebracht  bat,  geht 
er  näher  auf  Hutten,  Zwingli  und  Luther  ein.  Er 
scliildert  Zwingli  als  vorzugsweise  i>oleinisch,  Hutten  als 
satiri.sch,  Luther  aber  als  durchschlagend  schöpferisch 
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(Creative)  und  bahnbrechend.  Von  den  „Dialogen“ 
Huttens  meint  er,  dass  sic  an  Kraft  und  Schärfe  der 
Satire  und  an  diessender  Gewandtheit  des  Stils  (rapid 
ea.se  of  movement)  Alles  übertreften,  was  vorher  in 
deutscher  Prosa  geschrieben  sei.  In  beredter  Weise 
liebt  er  die  grossen  Verdienste  Lutliei-s  um  die  deutsche 
Sprache  hervor.  „Dieser  grosse  Reformator,“  sagt  er, 
„war  gleich  gross  als  Mann  der  That,  als  Lehrer,  als 
Prediger  und  als  Schriftsteller.  Trotz  all  seiner  Gelehr- 
samkeit suchte  und  fand  er  beim  Volke  die  kunst- 
losen und  einfachen,  aber  treffenden  und  kernigen  .Aus- 
drücke. Luther  übersetzte  die  Bibel  80  Jahre  früher, 
als  dieses  Buch  in  das  Englische  übertragen  wurde, 
und  die  Lutherschc  Uebersetzung  übertrifft  die  ge- 
wöhnliche englische  Uebersetzung  (the  common  Knglish 
Version)  an  Kraft,  an  Reichthuin,  au  Zartheit  und 
Lebendigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks.  Der  deutsche 
Reformator  war  Dichter  und  Gottesgelehrter  zugleich; 
und  als  Dichter  war  er  im  Stande,  wie  kein  Theologe 
es  vermochte,  den  innersten  Unterschied  der  verschie- 
denen Bücher  des  alten  Testaments  in  Geist  und 
Charakter  (in  spirit  and  character)  nachzuemphnden 
und  zu  verstehen.“ 

W as  die  neuere  Literatur  der  Deutschen  betrifft, 
so  beschränkt  sich  Taylor  auf  die  bedeutendsten  Ver- 
treter derselben,  auf  Lcssing,  Klopstock,  W'ieland, 
Herder,  Jean  Paul,  Schiller  und  Goethe.  Lcssing  feiert 
er  als  den  Verfechter  geistiger  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  als  den 
scharfen  Kritiker  in  Fragen,  welche  Kunst  und  W'issen- 
schaft  betreffen.  „Er  war  stets  gewappnet  zum  Kampfe 
und  immer  des  Sieges  gewiss;  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch kämpfte  er  für  Wahrheit,  Duldsamkeit  und  Frei- 
heit. Der  Grundzug  seines  Charaktera  war  eine  glühende  I 
Liebe  zur  Wahrheit  (a  passion  for  truth).“ 

Mit  besonderer  Vorliebe  aber  hat  er  Goethe  be- 
handelt; in  ihm  glaubte  er  „alle  Kräfte  des  mensch- 
lichen Geistes  in  gleichmässiger  Weise  bis  zum  höchsten 
Grade  entwickelt“.  „Goethe’s  Phantasie,“  heisst  es  sin 
einer  Stelle,  „stand  so  in  Harmonie  mit  seinen  Ver- 
standesfahigkeiten , dass  die  Thätigkeit  der  ersteren 
sich  nur  auf  der  Basis  von  Thatsachen  entfaltete.  In 
seinem  Geiste  waren  Wissenschaft  und  Dichtung  als 
Elemente  der  W'ahrhcit  vereinigt.  Jede  liCidenschaft 
in  seinen  Dichtungen  gehorcht  dem  höheren  Gesetze 
der  Mässigung.  Während  er  die  gewaltigsten  Leiden- 
schaften zum  Ausdruck  bringt,  bewahrt  er  sich  selbst 
eine  erhabene  Ruhe.“ 

Ein  nicht  geringes  Verdienst  hat  sieh  Taylor  da- 
durch erworben,  dass  er  bei  manchen  Dichtern  als 
Proben  ihrer  Dichtungswcisc  einige  ihrer  Gedichte  seinen 
Landsleuten  ins  Englische  übersetzt  vorlegt.  W’ir  lassen 
hier  als  ein  Beispiel  von  Taylors  Uebersetzungskunst 
Goethe’s  „König  in  Thule“  folgen: 

, 'l  iiere  wa«  a King  io  Tbule, 

Was  taitblbl  tili  tbe  grave,  — 

To  whom  bis  mistreaa,  dyiog, 

A golilcD  goblet  gave. 

Nangbt  was  to  bim  morc  prccioua 
Me  ilr.'iined  it  at  every  bout: 

Hi»  f)’c»  with  tear»  ran  oyÄ, 

Ab  oft  aa  be  driuk  tbereout, 


When  came  bis  time  of  dyiug, 

Tbc  towns  in  bis  land  be  told, 

Maugbt  eise  lo  bis  belr  denying 
Except  tbe  goblet  of  gold. 

IIo  sat  at  the  royal  banqnet 
With  bis  knights  of  high  degree, 

In  the  lofly  hall  of  bis  fathers 
In  tbe  Castle  by  the  Sea. 

'X'hcre  stood  the  old  earouser, 

And  drank  the  last  lifc-glow; 

And  burled  the  ballowcd  goblet 
Into  the  tide  below. 

Ho  saw  it  pluoging  and  fllliug. 

And  sioking  deep  in  thu  sca: 

Then  feil  bi»  eyelids  forever, 

And  never  more  drank  he!“ 

Es  ist  schwerlich  zu  viel  ge.sagt,  wenn  wir  be- 
haupten, dass  neben  Longfellow  und  Carlylc  kein 
Dichter  deutsche  Gedichte  besser  ins  Englische  über- 
setzt hat  als  Bayard  Taylor.  Seine  Verdienste  um 
die  Einbfli-geruug  deutscher  Dichtung  und  deutscher 
Wissenschaft  in  Amerika  sind  bekannt;  das  in  Rede 
stehende  Buch  ist  ein  neuer,  glänzender  Beweis  dafür. 

Dresden.  R.  Doehn. 


EDgland. 

Zur  englischen  Novelllstik. 

„Thal  lass  O’Lomie's"  — Verlag  von  Ward, 
Lock  & Co.,  London  — ist  das  hervorragendste 
W’erk  einer  recht  begabten  Schriftstellerin,  F.  Ilodg- 
son  Bur  nett.  Sie  hat  sich  darin  das  Leben  in  den 
Kohlenbergwerk-Distrikten  im  nördlichen  England  zum 
Vorwurf  genommen  und  giebt  vor  Allem  ein  ganz 
ungewöhnlich  scharfes,  zuweilen  sogar  an  Mrs.  Gas- 
kell  erinnerndes  Bild  von  den  dabei  beschäftigten 
weiblichen  Arbeitern.  Die  ganze  Scenerie,  Stimmung 
und  Lebensanschauung  der  darin  handelnden  Personen 
ist  so  durchaus  verschieden  von  den»  Gewohnten,  das 
Kolorit  dem  Gegenstände  so  merkwürdig  angepasst, 
dass  uns  ein  ganz  eigenartiges  Stück  Volksleben,  sicher 
von  der  Verfasserin  eingehend  beobachtet,  nahe  gebracht 
wird.  Aus  der  rohen  Masse,  die,  von  der  Hand  in  den 
Mund  lebend,  auch  nur  Genuss  in  der  Befriedigung 
augenblicklicher  Begierden  und  Triebe  findet,  hebt  sich 
eine  Figur,  „That  lass  O’Lowrie’s“,  von  Anfang  an  un- 
gezwungen heraus.  Ihr  ist  eine  Ahnung  von  höherem 
Glück,  geistigerem  Sein  und  Weben  angeboren,  sie 
hungert  förmlich  nach  Erkenntnis.  Die  Gemeinplätze 
des  guten  Pfarrers  widern  sie  von  jeher  an,  da  sie 
deren  Hohlheit  und  Nutzlosigkeit  an  sich  und  Andern 
instinktiv  fühlt  Sie  ringt  und  kämpft  sich  mit  natür- 
lichem Seelenadel  zur  Schönheit  einer  reineren,  sittlich 
gerechten  Welt  empor.  Ihr  Liebesieben,  unendlich 
schwere  häusliche  Lasten,  Kampf  und  Mühen  um  die 
Nothdurft  des  Tages,  die  sie  zu  Zeiten  zu  Überwältigen 
drohen,  lösen  ^ich  in  dem  erwachenden,  sie  endlich 
besiegenden  Gefühl  von  der  Berechtigung  ihres  Stre- 
bens  und  Ringens  nach  oben.  Im  Verlauf  der 
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l->zäblung  fallen  besonders  grelle  Strciflicbtcc  auf  die 
Besitzer  der  grossen  Bergwerke,  auf  die  Stellung  der 
Arbeiter,  die  Motive  der  häufigen  Zwiste  zwischen  den 
beiden  Klassen,  die  in  vieler  Beziehung  von  den  bei 
uns  üblichen  Anschauungen  abweichen  und  aus  dem 
Grunde  interessant  und  beachtenswerth  sind.  — Präg- 
nantes Schildern  eigenthüinlichcr  Gesellschaftsklassen 
scheint  der  Hauptvorzug  von  F.  H.  Burnett  zu  sein; 
aus  dieser  hebt  sie  dann,  der  Sphäre,  die  sie  sich  zur 
Darstellung  gewählt,  entsprechend,  einen  weiblichen,  vor 
nnsem  Augen  ausreifenden  Charakter  heraus. 

In  einem  zweiten  Boman  „VoUy^  schildert  sie 
„Vagabondia“,’  Künstlcrleben  und  -streben  von  den 
ersten  Kämpfen  ums  Dasein  an.  Ein  Stück  London 
voll  einfachen,  heitern , poesievollen  Humors,  bevölkert 
von  reinen,  arbeitsamen,  schünheitsuchenden,  genüg- 
samen Menschen,  die  trotz  hoher  Begabung  nicht  äusseren 
Ruhm , sondern  innere  Vertiefung  \ und  Befriedigung 
suchen,  wird  uns  plötzlich  vertraut  und  sympathisch. 

In  einem  dritten  sehen  wir  uns  in  den  noch  sel- 
tener vorgeführten  Kreis  der  kleinen  shop  - keepers 
versetzt  — Jede  ihrer  Erzählungen  füllt  einen  kleinen 
Oktavband;  das  Interesse  wird  geweckt,  wach  erhalten 
und  ohne  Ermüdung  und  Weitschweifigkeiten,  ohne  bei 
den  Haaren  herbeigezogene  erbauliche  Gespräche,  die 
in  den  gewöhnlichen,  drei  Bände  langen  Romanen  so 
unertri^lich  wirken,  befriedigt 

F.  H.  Bur  nett  ist  sehr  fruchtbar;  wir  besitzen  aus 
den  letzten  Jahren  (sie  ist  erst  seit  Kurzem  bekannt) 
sieben  bis  acht  Novellen  von  ihr,  und  wenn  auch  die 
erstgenannte , bei  welcher  wir  ihres  grossen  Reizes 
wegen  länger  verweilen  zu  dürfen  glaubten,  weit  über 
die  andern  hinausragt,  so  ist  doch  keine  ohne  originelle 
Gedanken  und  fast  alle  von  mehr  als  gewöhnlicher 
Lieblichkeit. 


Bonn. 


T.  L. 


Frankreich. 

General  Dumouriez. 

Es  ist  bereits  in  diesen  Blättern  auf  das  interes- 
sante Werk  des  Majors  von  Boguslawski:  „I.«ben  des 
Generals  Dumouriez“  (Berlin,  Luckhardt)  hingewiesen. 
Nnnniehr  liegt  von  demselben  der  zweite  Theil  vor, 
der  die  vichtigsten  Leben.<<jahre  des  Helden  behandelt. 
Hit  ungemeiner  Klarheit  und  Deutlichkeit  schildeit  der 
Verfasser  die  politischen  und  militärischen  Vorgänge 
während  des  ersten  Koalitionskriegcs.  Dumouriez  so- 
wohl wie  seine  Gegner  waren  Vertreter  der  alten  Kriegs- 
schule, noch  trat  den  europäischen  Monarchen  nicht 
jener  sicgcsgewissc  Geist  der  Revolution  entgegen, 
der  sich  später  in  Napoleon  verkörperte.  Uebcrblickt 
man  die  Geschichte  seit  der  Revolution,  so  möchte  man 
gern  aus  Vemunftgesetzen  beweisen,  dass  Alles  kommen 
moste,  wie  es  kam.  Aber  gerade  hier  am  Anfänge  der 
Entwicklung  kann  man  sehen,  wie  dieselbe  von  Zufällig- 
keiten und  Kleinigkeiten  abhängt  oder  doch  abzuhängen 


scheint.  Ich  sage  scheint,  denn  ihre  ganze  Nothwendig- 
keit  findet  sich  doch  wieder  in  einer  kleinen  Anekdote 
ausgedrückt,  die  der  Verfasser  er/ählt.  Nach  der 
Kanonade  von  Valmy  sprach  ein  grauhaariger  Officier 
i ärgerlich  zu  MassenbaCh : ,.Ich  wollte  Ihnen  man  sagen, 
so  hätte  es  der  Alte  nicht  gemacht."  Liegt  in  dem 
j Worte  nicht  die  klare  Erkentnis,  dass  man  von  Fricd- 
i rieh  dem  Grossen  wohl  die  Uniform,  den  Stock  und 
die  Perrücke  noch  besass,  den  Geist  aber,  der  den  grossen 
• König  beseelte,  und  der  die  Schlachten  bei  Rossbach  und 
' Leuthen  gewann,  verloren  hatte  ? 

Der  Ausgang  Dumouriez’  ist  bekannt.  Vom  ür- 
theile  über  diesen  Ausgang  hängt  das  Urtheil  über 
den  ganzen  Mann  ab.  Boguslawski  fasst  seines  fol- 
' gendermassen  zusammen:  Dumouriez'  Wesen  habe  auf 
den  verschlungenen  Pfaden,  dieser  in  Politik  schon 
in  der  Jugend  zu  wandeln  gezwungen  war,  keinen 
Schaden  gelitten.  „Sein  kühner  Muth , sein  Ehrgefühl, 
sein  Sinn  für  das  Grosse  und  Gute  waren  dieselben 
geblieben,  aber  die  Lebensgewohnheiten  aus  der  Zeit 
des  alten  Regimc.s  wichen  nicht  von  ihm  und  Hessen 
ungünstigem  Urtheil  über  sein  Privatleben  freies  Spiel. 
Seine  Ziele  und  Absichten  waren  rein,  er  verfolgte 
dieselben  konsequent  und  behielt  sic  stets  im  Auge,  je- 
doch in  den  Anschauungen  früherer  Zeiten  befangen  und 
von  sti'cbendem  Ehrgeiz  erfüllt,  wusste  er  den  Weg  in  der 
Revolution  ebenso  wenig  wie  die  meisten  Andern  zu 
finden  und  vergiüff  sich  mehrfach  in  den  Mitteln.  Dies 
hat  hingereicht,  um  im  Strudel  der  Parteiströmungen 
und  der  politischen  Stürme  das  Bild  seines  Charakters 
zu  trüben,  und  doch  verdient  er  das  bei  Weitem  weniger 
als  viele  Andere,  über  deren  Irrthümer  und  Schwächen 
die  Geschichte  zur  Tagesordnung  übergegangen  ist.  Noch 
in  vollster  Kraft  in  die  Verbannung  gehend,  mit  rast- 
losem Thätigkeitsdrange  begabt,  fähig,  in  die  Geschicke 
seines  Landes  cinzugreifen,  fast  von  allen  Seiten  unge- 
recht angegriffen,  verkannt  und  verhöhnt,  hat  er  die 
von  ihm  begangenen  Irrthümer  gebüsst  und  die  Nachwelt, 
vor  Allem  sein  Land,  dessen  Retter  er  1792  wurde, 
dessen  Waffenchre  er  zuerst  wieder  erhob,  sollte  seine 
grossen  Seiten  nicht  beschatten  lassen.“  Aus  diesem 
durchaus  anerkennenden  Urtheile  geht  hervor,  dass 
Boguslawski  Dumouriez  wegen  seiner  1793  mit  den 
Oesterreichern  angeknüpflen  Verhandlungen  in  Schutz 
nimmt.  Es  möchte  in  der  That  schwer  sein,  Dumouriez 
als  Verräther  hinzustellen,  wenn  man  sich  die  politische 
Lage  klar  macht  und  hinzunimmt,  dass  Dumouriez  mit 
diesen  Verhandlungen  Frankreich  noch  nichts  vergehen 
hatte.  Hätte  er  Erfolg  gehabt,  so  wäre  allerdings  der 
Bürgerkrieg  ausgebrochen,  allein  es  ist  eine  aberwitzige 
Behauptung,  die  nur  den  Beifall  tyrannischer  Gewalt- 
haber finden  kann,  dass  dies  unter  allen  Umständen 
zu  vermeiden  — ist  doch  selbst  der  Kampf  der  Polizei 
gegen  die  Spitzbuben  sozusagen  ein  Stückicin  perma- 
nenten Bürgerkrieges!  Nicht  viel  mehr  aber  waren  die 
werth,  welche  damals  jvon  Paris  aus  Frankreich  bc- 
hen-schten.  Jedenfalls  ist  Dumouriez,  wenn  ihn  wirk- 
lich irgend  eine  Schuld  träfe,  hart  bestraft  worden. 
Denn  seit  den  Ereignissen  von  1793  war  er.  verurtheilt, 
den  Weltbegebcnheiten  als  stiller  Beobachter  Jzu  folgen, 


108 


Magazin  für  die  Literatur  de$  Analandcs. 


No.  8. 


ohne  an  denselben  bandelml  tlieiliieluncn  zu  dürfen  — und 
was  konnte  es  Scliincrzlichercs  für  einen  aktiven  Charak- 
ter wie  den  seinigen  geben?  Die  Vorzüge  seines  Geistes 
bewährte  er  allerdings  auch  als  Beobachter,  wie  er  denn 
sowohl  Naj)Oleons  Sturz  voraussagte,  als  dieser  noch 
auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand,  als  auch  sjiätcr  Über 
die  deutschen  Zustände,  sowie  über  die  Stellung  und 
die  Aufgabe  Preussens  in  Deutschland  Ansichten  aus- 
serte,  welche  erst  die  letzAen  Jahre  bestätigen  konnten. 

Berlin.  Hans  Herrig. 


f talicn. 


Neue  Dokumeule  zur  Ge.scliichte  (lalilei's. 

II. 

Am  22.  Juni  1C3.3  wurde  Galilei  zur  Abschwörung 
der  kopernikanischen  Lehre  vcrurtheilt.  Wie  sehr 
dieser  Ausgang  des  Processes  ihn  selbst  überraschte, 
und  wie  hoffnungsvoll  er  noch  ini  M.ii  au  seine  Freunde 
in  Florenz  schrieb  (siehe  Galilei  S.  263 dafür  liefern 
einen  neuen  Beleg  zwei  Briefe  aus  Florenz,  die  Guber- 
natis  S.  38  niitthciit.  ln  dem  einen,  vom  7.  Mai  1633, 
schreibt  der  .Marche.se  Gabricllo  Iliccardi : „Ich  habe 
Ihren  Brief  noch  nicht  beantwortet.  Jetzt  höre,  ich, 
dass  sich  der  M’ind  zu  Ihren  Gunsten  gedreht.  Ich 
danke  Gott,  dass  Ihre,  ünschnld  und  Ihr  Verdienst  bei 
den  Oberen  zur  Anerkennung  gebracht  werden  und  Ihnen 
daraus  neuer  Ruhm  erwächst.  Die  Freunde  strahlen 
vor  Freude.  Man  hofft  auf  Ihre  baldige  Rückkehr.“ 
In  dem  anderen,  vom  28.  .Mai,  schreibt  Mario  Guiducci : 
„Mit  unglaublicher  Befriedigung  lese  ich  Ihre  Briefe, 
da  ich  sehe,  das.s  wir  Sie  bald,  wieder  zu  haben  hoffen 
dürfen.  Einige  meinen  hier,  das  Buch  (Galilei’s  Dialog) 
werde  verboten  werden,  was  mir  aus  mehreren  Gründen 
sehr  leid  thun  würde.  Aber  wenn  Sie  nur  bald  in 
guter  Gesundheit  hierher  zurUckkommen , so  ist  Alles 
zu  ertragen.  Ich  habe  Bocchineri  (Sekretär  des  Gross- 
herzogs)  nicht  gesprochen  und  weiss  nicht,  ob  er  den 
Brief  für  den  Kardinal  Ciipjwni  erhalten  hat.“  (Es  ist 
der  Brief  gemeint,  den  Galilei  auf  Guiducci’s  Ilall»  von 
Rom  aus  an  den  Kardinal  Capponi  zu  Florenz  schrieb. 
Siche  Galilei  S.  2G4.) 

Nach  seiner  Veriutheilung  war  Galilei  zunächst, 
bis  zum  December  1633,  zu  Siena  internirt.  In  einem 
Briefe  vom  7.  März  1634  schreibt  er  Diodati,  er  liabe 
dort  „eine  Abhandlung  über  ein  neues  Thema  aus  der 
Mechanik  voll  merkwürdiger  und  nützlicher  Sjieku- 
lationen“  verfasst  (VII  ifj.  Darüber  muss  er  schon 
von  Siena  aus  au  Guiducci  geschrieben  haben;  denn 
dieser  antwortet  ihm  (bei  Guberualis  S.  40)  am 
22.  Oktober  1633:  „Ich  freue  mich,  von  dem  guten 
Fortschritte  Ihrer  Spekulationen  (später  spricht  er  you 
„strengen  geonietriacbcn  Demonstrationen“)  zn  hören, 
und  »lass  Sic  hoffen,  diesen  M'inter  Ihre  srhriftstellerische 
Thätigkeit  fortzusetzen.  Man  wird  dann  sehen,  dass 


Sie.  nicht,  wie  Viele  gesagt  haben,  sich  so  in  die  Be- 
schäftigung mit  dem  kopernikanischen  System  vertieft, 
dass  Sie  nicht  ebenso  viel  und  mehr  über  andere  , bis 
jetzt  von  anderen  Geistern  ganz  unberührt  gelassene 
Materien  philosophirt  hätten.  ...  Es  kommt  mir  wie 
tausend  Jahre  vor,  bis  der  gute  Wille  des  Herrn  Kar- 
dinal Barberini  sich  bethäligt  und  Sie  wieder  zu  Ihrer 
Ruhe  gehangen  (Galilei  und  seine  Freunde  hofften,  durch 
die  Vcnniltlung  des  Kardinal-Nepoten  seine  Begnadigung 
zu  erlangen;  s.  Galilei  S.  384),  und  bis  ich  Sie  hier 
sehe,  fürchte  ich  immer,  die  Sache  möge  auf  ein  Hin- 
dernis stossen.  Gebe  Gott,  dass  meine  Befürchtung 
grundlos  sei,  und  dass  Sie  bald  hierher  zurückkehren 
und  mit  grösserem  Eifer  und  grösserer  Ruhe  Ihre 
Studien  fortsetzen  können.“ 

ln  der  Fortsetzung  seiner  schriftstellerischen  Thit  ig- 
ke.it  sah  sich  Galilei  in  der  Zeit  nach  dem  Jahre  1633 
durch  die  Inquisition  insofern  behindert,  als  keines 
seiner  Werke  in  Italien  gedruckt  werden  durfte.  Seine 
„Dialoge  von  den  neuen  ^Visseuschaflcn“  und  lateinische 
üebersetzungen  seiner  älteren  Werke  wurden  im  Aus- 
lände veröffentlicht,  und  zwar  in  solcher  AVeise,  dass 
der  Schein  erweckt  wurde,  als  ob  die  Verölfentlicburig 
ohne  Zulluin  GalilcTs  erfolge.  Von  den  betreffenden 
Verhandlungen  ist  wiederholt  auch  in  den  Briefen  die 
Rede,  die  Gubernatis  aus  den  Jahren  1634  — 38 
mittbeilt. 

Einer  der  fleissigsUm  Korresirnndenten  Galilei’s  in 
dieser  Zeit  war  der  oben  erwähnte  Servitenpatcr  Ful- 
genzio  Micanzio  zu  Venedig.  Gubt*rnati.s  thcilt  von 
ihm  zwei  neue  Briefe  mit  (S.  40).  In  dem  einen,  vom 
3.  Juni  1634,  sagt  er  unter  Anderm:  „Ich  envarte 
Nnchriebt  von  Ihnen,  da.ss  Sie  die  Heiterkeit  des 
Geistes  wiedergewonuen  haben  und  in  den  Hafen  der 
Ruhe  wieiler  ciugelaufen  sind;  ich  meine  damit  die 
Spekulation,  eine  Arznei  für  das  Unglück,  wenn  es 
ausser  der  Zeit  noch  ein  zweites  giebt.“  Er  schreibt 
dann  von  einem  Pater  seines  Ordens,  der  sich  für 
Astronomie  sehr  interessire,  ohne  gerade  viel  davon  zu 
wi.sseu,  und  der  ihn  über  einen  Punkt  des  koperni- 
kanischen  Systems  gefragt  habe.  Er  habe  ihm  das 
Buch  des  Kopcruikiis  gegeben;  Galilei  möge  ihm  aber 
genauer  die  Stelle  augeben,  wo  er  das  Nöthige  linde. 
„Ich  selbst,“  fügt  er  bei,  „glaube  die  Sache  zu  ver- 
stehen, aber  nur  für  mich,  nicht  so,  dass  ich  mit  einem 
Andern  darüber  verhandeln  könnte.“  In  dem  andern 
Briefe,  vom  9.  Juni  1635,  ist  die  Rede  von  den  er- 
wähnten neuen  Dialogen  : ,,  Alfonso  .\ntonino  (siehe 
Galilei  S-  214)  bittet  mich,  ihm  anziigeben,  wo  die 
Dialoge  erscheinen  werden,  um  sie  sich  gleich  zu  ver- 
schaffen. Den  Prinzen  Jlatthias  schätze  ich  auch 
darum  hoch,  weil  er  einsichtig  genug  ist,  um  zu  bc- 
greifeu,  welcher  Schaden  es  für  die  Gelehrten  sein 
würde,  wenn  solche  Spekulationen  nicht  veröffentlicht 
würden.  (Diesem  toskanischen  Prinzen  hatte  Galilei 
im  Juni  1633,  als  derselbe  nach  Deutschland  reiste, 
eine  Abschrift  der  zwei  ersten  Dialoge  geschenkt,  und 
er  wollte  sie  in  Deutschland  drucken  lassen;  siehe 
Galilei  S.  416).  Ich  habe  nie  bezwcilclt,  dass  die  Ver- 
folgungen nicht  so  sehr  Ihrer  Person  gelten  als  der 
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Lehre,  die  allerdings  denjenigen  widerwärtig  sein  muss, 
welche  alle  Gelehrsamkeit  auslöschen  möchten,  um  ihre 
Anhänger  glauben  zu  machen,  sie  allein  beherrschten 
die  WissenschaAen.“  — Am  10.  .März  1634  schreibt 
von  Pisa  aus  Benjamin  Engelke  aus  Danzig  (er  unter- 
schreibt sich  Benjamin  Angelo  da  Danzicho  Patritio) : 
„Ich  habe  Ihnen  von  Padua  aus  einen  Brief  von 
Matthias  Bemegger,  Professor  der  Geschichte  und  der 
Humaniora  zu  Strassburg,  geschickt,  der  Ihr  koperni- 
kanisches  System  (den  ]>roskribirten  Dialog)  ins  Latei- 
nische übersetzt  hat.  (Es  ist  der  X,  27  abgedruckte 
Brief.)  Sie  haben  bis  jetzt  weder  meinen  noch  seinen 
Brief  beantwortet.  Schreiben  Sie  mir  doch  in  zwei 
Zeilen , ob  Sie  die  Briefe  erhalten  haben.  Bemegger 
schreibt  mir:  Ich  habe  .schon  mit  dem  Buchhändler 
verhandelt,  und  dieser  will  das  Buch  im  Sommer 
drucken ; theilcn  Sic  das  dem  Verfasser  mit  und  suchen 
Sie  eine  Antwort  von  ihm  zu  bekommen,  die  ich  als 
Andenken  an  einen  so  grossen  Mann  unter  meinen  x«i- 
(bei  Gubernatis  steht  bewahren  werde.“ 

Galilei  schrieb  an  Bemegger  einen  lateinischen  Brief, 
der  VII  52  abgedruckt  ist. 

üeber  den  Druck  seiner  Schriften  im  Ausland 
korrespondirte  Galilei  auch  mit  Pierre  Carcavi  zu  Tou- 
louse (Galilei  S.  420).  Von  diesem  tlieilt  Gubernatis  S.  44 
einen  Brief  d.  d.  Paris  7.  Nov.  1636  mit  (er  unter- 
schreibt sich  hier  P.  de  Carcaville).  Er  beklagt  sich, 
dass  er  auf  drei  Briefe  keine  Antwort  erhalten,  scheint 
etwas  verdriesslich  darüber  zu  sein,  dass  Galilei  sich 
seiner  Vermittlung  zur  Veröffentlichung  der  neuen 
Dialoge,  die,  wie  er  von  einem  Vetter  der  Elzevire 
höre,  bald  erscheinen  würden,  nicht  bedient  habe 
u.  s.  w.  — Von  Ludwig  Elzevir  theilt  Gubernatis  S.  45 
einen  Brief  vom  9.  März  163S  mit  (vgl.  X 260).  Er 
schreibt:  er  werde  die  Figuren  zu  dem  Buche  über 
die  Sonneuflecken  baldigst  stechen  lassen;  Galilei 
möge  ihm  mittheilen,  wie  stark  der  Band  werden  werde, 
damit  er  danach  das  Format  bestimmen  könne;  er 
wolle  dann  den  Druck  bald  beginnen.  (Es  handelte 
sich  um  eine  Gesammtausgabe  der  älteren  Schriften 
Galilci's,  die  aber  nicht  zu  Stande  kam;  siehe  Galilei 
S.  420.)  Weiter  schreibt  er:  „Sie  werden  alle  Bogen 
Ihres  Werkes  (der  neuen  Dialoge)  erhalten  haben; 
ich  erwarte  den  Schluss  und  das  Druckfeh  1er- Verzeich- 
nis. Herrn  Diodati  werde  ich  einige  Exemplare  schicken, 
um  sie  dem  Herrn,  dem  das  Buch  gewidmet  ist  (dem 
Grafen  Noailles)  zu  geben,  und  Ihnen  für  Ihre 
Freunde. . . . Die  Exemplare  Ihres  Schreibens  an  die 
Grossberzogin  sind  bereits  mit  anderen  Büchern  an 
den  Buchhändler  Giusti  (zu  Venedig)  abgesandt“  Ga- 
lilei’s  Schreiben  an  Christina  von  Lothringen  über  das 
kopemikanischc  System  war  1636  im  Druck  erschienen, 
und  Galilei  hatte  wiederholt  den  Wunsch  geäussert, 
Elzevir  möge  Exemplare  davon  nach  Italien  schicken 
„zur  Beschämung  seiner  Feinde  und  Verleumder“ ; siehe 
Galilei  S.  415;  vgl.  VII  68.  207;  X 317, 

Bei  Alböri  VII  209  ist  der  Brief  vom  6.  März 
1638  abgedruckt,  in  welchem  Galilei  den  Grafen  von 
Noailles  bittet,  die  Widmung  seiner  neuen  Dialoge  an- 
znnebmen,  Gubernatis  theilt  (S.  47)  die  sehr  freund- 


: liehe  Antwort  des  Grafen  in  italienischer  Uebersetzung 
mit.  Noailles  pflegte  seine  Briefe  an  Galilei  und 

; andere  Italiener  französisch  zu  schreiben,  ilmen  aber 
; eine  von  seinem  italienischen  Sekretär  angefertigte 
I Uebersetzung  beizulegen.  — Der  (lateinische)  Brief  des 
j Hugo  Grotius,  von  welchem  Gubernatis  S.  49  eine 

I italienische  Uebersetzung  giebt,  steht  VII  90  und  ist 
' vom  September  1636. 

I Einer  der  treuesten  Schüler  Galilei's  war  Bona- 
; Ventura  Cavalieri  aus  dem  Orden  der  Jesuaten,  Pro- 
j fessor  in  Bologna  (Galilei  S.  409).  Gubernatis  theilt 
I von  ihm  nur  einen  kurzen  Brief  vom  23.  Novbr.  1638 

j mit  (S.  171),  worin  er  in  seinem  und  im  Namen  seines 

Kollegen  Fortunio  Liceti  Galilei  um  Nachricht  über 
I sein  Befinden  bittet  und  sich  beklagt,  dass  Pater  Bcne- 
detto  (Castelli,  von  dem  er  richtig  vennuthete,  dass  er 
jetzt  bei  Galilei  sei)  eine  frühere  Anfrage  nicht  beant- 
wortet habe.  Ausführlichere  Mittheilungen  über  Cavalieri 
I giebt  ein  Aufsatz  von  Ghcrardi,  der  in  deutscher  Ueber- 
I Setzung  im  Archiv  für  Mathematik  1871  steht,  und 
ein  Aufsatz  von  Biccardi  in  Boncompagni's  Bulletino 
XII  299.  Riccardi  hat  Cavalieri’s  Kollegienhefte  aus 
den  Jahren  1642—46  gefunden  und  berichtet,  es  werde 
darin  die  kopemikanische  Theorie,  freilich  mit  Rück- 
sicht auf  die  römische  Verdammung  nur  als  Hypothese, 
vorgetragen.  — Von  dem  eben  genannten  Liceti  theilt 
Gubernatis  einen  kurzen  Brief  vom  23.  August  1639 
mit  (S.  17),  worin  er  sagt:  er  sende  Galilei  sein  Buch 
I de  quacsitis  als  Zeichen  seiner  fortdauernden  Hoch- 
i achtung  und  werde  in  drei  Wochen  sein  Schriftchen 
I de  lapide  Bononiensi  lucifero  schicken.  Eben  diese 
I Schrift  gab  Veranlassung  zu  einer  Kontroverse  zwischen 
I Galilei  und  IJceti  (siehe  Galilei  S.  420).  Francesco 
Rinuccini,  damals  toskanischer  Resident  in  Venedig, 
schreibt  darüber  am  8.  September  1641  (bei  Guber- 
natis S.  43);  „Ich  habe  Ihren  Brief  an  den  Herrn 
Prinzen  (Leopold  von  Toskana)  über  die  Einwendungen 
des  grossen  Philosopliasters  (filosofaccio)  Liceti  gelesen. 
(Es  ist  der  umfangreiche  Brief  VII  261.) ...  Ich  höre 
von  Pierucci,  dass  jenes  Thierchen  (animalaccio,  Liceti) 
gegen  jenen  Brief  von  Ihnen  an  70  Bogen  geschrieben 
oder,  besser  gesagt,  geschmiert  hat.  Hoffentlich  ant- 
worten .Sie  ihm.“  — Von  einem  andern  Rinuccini, 
Pier  Francesco,  theilt  Gubernatis  S.  42  ein  Briefchen 
d.  d.  Florenz  16.  April  1640  mit,  worin  von  Wein, 
i Spargel  und  Citronen  die  Rede  ist,  die  der  Grossherzog 
Galilei  nach  seiner  Villa  geschickt  hatte. 

I In  den  letzten  drei  Monaten  vor  seinem  Tode 
; hatte  Galilei  den  jungen  Evangelista  Torricclli  als 
i Gehilfen  bei  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  bei 
! sich.  Aus  einem  von  Vincenzo  Galilei  nach  dem  Tode 
; des  Vaters  geschriebenen  Verzeichnisse  der  aus  dem 
Nachlasse  zu  bezahlenden  Schulden  (S.  31)  — es 
waren  im  Ganzen  etwa  1000  Lire  — sehen  wir,  dass 
Galilei  seinem  Gehilfen  eine  monatliche  Remuneration 
von  7 Scudi  ausgesetzt  hatte,  und  dass  an  ihn  noch 
15  Scudi  = 105  Lire  zu  zahlen  waren. 

S.  34  giebt  Gubernatis  einige  Mittheilungeu  über 
eine  im  Jahre  1695  von  dem  Florentiner  Averano  ver- 
fasste , noch  nicht  gedruckte  Satire  auf  Galilei’s 
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Verurtheilung.  Sie  hat  den  Titel : Difesa  per  il  Signore 
Galileo  Galilei  Linceo,  und  als  Advokat  Galilei’s  tritt 
darin  der  aus  dem  Dialog  bekannte  Simplicio  auf.  Der 
Senat  von  Venedig  giebt  ein  an  „Seine  Majestät  Apollo 
auf  dem  Parnass“  gerichtetes  Gutachten  ab , welches 
anfängt:  „Heilige  Majestät!  In  der  uns  von  Ew.  Ma- 
jestät überwiesenen  Streitsache  zwischen  Galilei  und 
dem  Peripatetiker  (il  Pcripato)  sind  wir  der  Ansicht, 
Galilei  sei  aus  dem  Exil  zu  befreien“  u.  s.  w.J 


Bonn. 


Professor  H.  Keusch. 


Portagal. 


PorlDgiesisches  Tbeater. 

Ich  theile  nicht  ganz  die  weitverbreitete  An- 
schauung, als  sei  der  Zustand  des  Theaters  einer 
Nation  ein  sicherer  Massstab  für  die  Kulturstellung  i 
denselben.  Mit  solchen  allgemeinen  Massstäben  ist  es  | 
überhaupt  eine  eigene  Sache;  da  soll  bald  der  Ver-  ; 
brauch  der  Seife,  bald  die  Zahl  der  Schullehrer,  bald  ■ 
die  der  Kurzsichtigen  eines  Landes  den  Werthmesser  j 
für  den  Standpunkt  abgeben,  den  seine  Civilisation  er-  | 
reicht  hat. 

Dergleichen  nimmt  sich  sehr  hübsch  in  den 
illustrirtcn  Organen  der  Halbbildung  aus,  schrumpft 
aber  vor  dem  kritischen  Auge  des  Historikers,  des 
Literatur-  und  Kunstverständigen  meist  auf  dasselbe 
winzige  Körnchen  Wahrheit  zusammen,  welches  sich 
in  den  Sprichwörtern  ja  auch  findet  neben  der  dick- 
aufgetrogenen  Dummheit,  ln  England  z.  B.  ist  von 
einem  modernen  Nationalthcater  gar  keine  Rede,  und 
doch  wird  Niemand  behaupten,  dass  die  Engländer 
nicht  zu  den  höchsteivilisirten  Nationen  zählen. 

So  viel  ist  freilich  wahr:  der  geistige  Niedergang  { 
einer  Nation  ist  gewöhnlich  von  einem  Sinken  des  \ 
Dramas  b^leitet,  und  namentlich  die  Länder,  welche  | 
die  Invasion  der  französischen  Modekrankheit  sich  i 
widerstandslos  gefallen  lassen,  erfahren  gar  bald,  dass  ! 
nichts  den  Geschmack  eines  Volkes  so  sicher  unter-  j 
gräbt  wie  die  mit  dem  ganzen  Aufgebot  moderner 
Technik  blendend  umgebene  theatralische  Albernheit. 
Stammt  dieser  dramatische  Tingeltangel  gar  noch  ans 
einem  fremden  Lande  her,  so  ist  der  Schaden  ein  I 
doppelter:  dem  heimischen  Unverstände  würde  man  ! 
entgegenzntreten  wagen,  aber  der  fremde  Unsinn  im-  ( 
ponirt  eben  durch  seine  Fremdartigkeit;  lässt  sich  doch  j 
auch  Jeder  viel  eher  die  persönlichen  Ungezogenheiten 
eines  Ausländers  gefallen  als  die  seines  verehrten 
Landsmanns. 

In  Portugal  nun  herrscht  das  französische  Theater 
mit  einer  Schrankenlosigkeit,  die  wenig  Aussicht  auf 
einen  baldigen  Aufschwung  des  nationalen  Selbst- 
gefühls lässt.  Lissabon  hat  zwar  weniger  Theater  als 
Berlin,  aber  relativ  betrachtet  werden  in  den  Lissa- 
boner  Theatern  noch  mehr  fitinzösische  Stücke 


aufgeführt  als  in  den  Berliner  Muscnterapeln,  — und 
das  will  etwas  heissen! 

Freilich  urtheilc  ich  nur  nach  den  mir  reichlich 
vorliegenden  Zeitungen  aus  Lissabon  mit  ihren  schwung- 
vollen Reccnsionen  über  Stücke  wie  „Dora“,  „Perichole“, 
„Die  Glocken  von  Cornevillc“  — aber  ich  meine,  ein 
Blick  auf  einige  Dutzende  von  Theaterberichten  dürfte 
über  den  Stand  des  Drama's  in  Portugal  genügend 
aufklären. 

Das  „Tealro  de  S.  Carlos''  in  Lissabon  ist  der 
Oper  geweiht.  Das  Repertoire  ist  dort  ziemlich  das- 
selbe wie  allerwärts,  wie  denn  vor  der  internationalen 
Sprache  der  Musik  die  Stammesunterschiedc  am  ehesten 
verschwinden.  Meyerbeers  „Prophet“,  „Afrikanerin“, 
Gounods  „Faust“,  sodann  die  ganze  Schar  der  an  den 
meisten  grossen  Opernbuhnen  schon  fast  ausrangirten 
Bonbon-Opern  Bellini's  und  Donizetti’s  beherrschen  das 
Terrain.  Von  Mozart  oder  gar  Beethoven  keine  leiseste 
Spur,  odwohl  ich  überzeugt  bin,  die  musikalische  Un- 
schuld der  Portugiesen  würde  dem  „Don  Giovanni“  mehr 
Geschmack  abzugewinnen  wissen  als  die  nationale 
Voreingenommenheit  der  Italiener.  Dass  Richard 
Wagnera  Opern  für  Portugal  wirklich  noch  Zukunfts- 
musik geblieben  sind,  braucht  kaum  versichert  zu 
werden.  Um  den  Portugiesen  dergleichen  schmackhaft 
zu  machen,  müsste  erst  die  Pariser  Oper  „Lohengrin“  und 
„Tannhäuser“  anfgeführt  haben;  ohne  diese  Zwischen - 
Station  gelangt  nichts  Rechtsrheinisches  nach  Spanien 
oder  Portugal. 

Das  zweite  Theater  Lissabons,  „Teatro  de  D. 
Maria  II."  kennt  keine  höhere  Aufgabe,  als  die  drei 
oder  vier  Jahre  alten  Stücke  Sardou’s,  Dumas’, 
Augier’s  u.  s.  w.  wochenlang  hinter  einander  aufzu- 
führen; vier  Wochen  „Dora",  alsdann  einen  Monat 
lang  „A  Estrangeira  (L’Etrangöre)  und  so  weiter  mit 
der  genugsam  von  deutschen  Verhältnissen  her  be- 
kannten Präcision  das  ganze  Register  des  Pariser 
„Gymnase“  oder  „Oddon“. 

Das  „Tealro  da  Trindade"  (bei  uns  zu  Lande  gäbe 
es  einige  Monate  Gefängnis  allein  für  den  Namen  des 
Theaters)  zählt  in  literarischer  Beziehung  eigentlich 
nicht  mit;  hier  wüthet  ausschliesslich  die  Operette, 
der  musikalische  Cancan , in  unverhülltcr  Hässlichkeit. 
Die  Titel  der  betreffenden  Stücke  findet  der  geneigte 
Leser  an  allen  Plakatsäulen  deutscher  Grossstädte. 

Das  einzige  ernsthafte,  nationalen  Interessen  ge- 
widmete Theater  Lissabons  ist  das  „Teatro  do  Gym- 
nasio“.  Neben  dem  eigentlichen  Drama  macht  sich 
hier  zwar  auch  die  Lokalposse  etwas  zu  breit,  indessen 
solche  Possen  sind  doch  immer  noch  vorzuziehen  dem 
für  das  Gros  der  Theatergäste  unverständlichen  Ab- 
haspcln  von  Pariser  Boulevard-Witzen,  die  an  ihrer 
richtigen  Stelle  köstlich  sind,  aber  sich  schwer  anders- 
wohin künstlich  verpflanzen  lassen.  Die  jetzt  fast  täg- 
lich gespielten  Stücke  (der  Portugiese  verlangt  wie  der 
Pariser  viel  für  sein  Geld)  heissen:  „0  dinheiro  do 
diabo"  — das  Geld  des  Teufels  — und  „Paris  em 
Lisboa",  eine  tolle  Posse.  — Schade  dass  ein  ganz 
vorzügliches  Originaldrama,  welches  vor  einigen  Jahren- 
mit  Erfolg  in  Lissabon  am  Teatro  do  Oymnasio 
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.aufgefQhrt  wurde:  „Die  Freimaurer“  (Os  ma^ons)  von 
M.  de  Cunba-ßcllem,  von  dem  an  prickelnde  fremde 
Theaterkost;  gewöhnten  Publikum  nicht  lange  auf  der 
Bühne  erhalten  wurde. 

Eine  recht  lulbschc  Pariser  Theatertradition  hat 
das  „Teatro  do  Principe  Real'^  sich  zu  Nutze  gemacht, 
nämlich  eine  ins  Portugiesische  resp.  Lissabonische 
verarbeitete  „Revue“  — wie  solche  vor  einigen  Mo- 
naten im  „Magazin“  von  Paris  aus  beschrieben  wurde. 
Die  „Revisia  do  anno  de  1879'*  füllt  seit  Mitte  Januar 
allabendlich  das  „Kronprinzen“-Theater. 

Recht  tief  steht  das  „Teatro  dos  Recreios",  welches 
das  Genre  der  kleinen  Farcen  und  Vorstadttheater- 
spässchen  mit  Erfolg  pflegt.  Etwas  Harlekinade  und 
Seiltänzerei  (4  la  Walhalla  in  Berlin)  darf  nicht  fehlen, 
wo  blieben  sonst  „os  rccreios“  (die  Erholung)? 

Man  sieht,  die  dramatische  Literatur  Portugals 
theilt  das  Schicksal  der  andern  Zweige  literarischer 
Betbätigung  daselbst.  Die  Neigung,  vor  allen  Dingen 
das  zu  lesen,  was  in  Frankreich  geschrieben  wird,  lässt 
eine  grosse  nationale  Literaturbewegung  nicht  auf- 
kommen.  In  dem  bibliographischen  Material,  welches 
mir  über  Portugal  vorliegt,  finde  ich  ausser  Kalendern, 
Kindergeschichten,  Schulbüchern  und  einigen  histo- 
rischen Werken  fast  nur  Uebersetzungen  aus  dem 
lYanzösischen.  Namentlich  werden  Victor  Hugo’s  Ro- 
mane dort  eifrigst  gelesen;  allerdings  muss  man  sich 
stets  vergegenwärtigen,  dass  die  Portugiesen  gewöhnlich 
erst  nach  zehn  Jahren  sich  an  die  Uebersetzung  eines 
fremden  Werkes  machen,  während  wir  „im  kälteren 
Dentschland“  es  doch  eiliger  damit  haben. 

Eduard  Engel. 


Halbasien. 

Volkslieder  der  (raDssilvaoiscli-ungariscbeD 
Zigeuner. 

(Klauseobarger  Dialekt.) 

Inedita.  | 

Die  Orthographie  entspricht  der  II.  t.  Heltzl'schen  Tran»-  j 
ikrtptiontmetbode  des  „Rom"  (Zigeunerischen),  dsrgemäss  c =tsch, 
th  =-  seb,  D = lO.  Cf.  MeUtl,  Jile  Romane;  Volkslieder  der 
traiiMilvanisch-nogartoohen  Zigenner,  Klausenbnrg  1878.  S.  1. 

• I. 

Rakli  kamel  luludya, 

Raklo  kamel  urviba; 

Gadshi  kamel  mai  caven, 

Manusb  kamel  mai  balen. 


Jk. 


Mägdlein  wünscht  sich  Bänder,  Rosen; 
Knabe  wünscht  sich  bunte  Hosen; 

Weib  wünscht  Kinder  sich,  ganz  kleine, 
Mann  wünscht  sich  — recht  viele  Schweine. 


II. 

Andro  vesha  me  atshav 
Imar  ena  dshive.sa, 

Adai  mira  pirana 
Ekvare  maid  dikhava;  — 

Kana  man  cuminelas, 

Ena  kurka  th'atshavas; 

Kana  man  the  kamelas, 

Ena  bersha  th’atshavas. 

Hier  im  Wald,  am  giilnen  Hage, 

Steh  ich  Armer  schon  neun  Tage; 

Will  mein  Liebchen  einmal  sehen. 

Hier  muss  es  vorübergehen;  — 

Hätt’  es  Küsse  mir  versprochen, 

Stände  gern  ich  hier  neun  Wochen; 

Würden  jemals  wir  ein  Paar, 

Stünde  hier  ich  auch  neun  Jahr’.. 

III. 

Gule  dele  rupune, 

Gero  de  c romnake; 

Gero  me  na  kamava, 

The  diüas  lake  devla. 

Meinem  Weib  mag  Gott  bald  geben 
In  dem  Himmel  ew’ges  Leben; 

Will  ins  Himmelreich  nie  ziehen, 

Wird’s  von  Gott  auch  i b r verliehen. 

IV. 

Okoli,  pal  0 paüi 
Cumindjas  man  pirani; 

Ode  hin  meg  o pani, 

Uva  nani  pirani ; 

Ode  panori  shikol, 

Miri  pirani  pashlol. 

Drüben,  wo  still  ein  Büchlein  rauscht, 

Hab  ich  mit  Liebchen  oft  Küsse  getauscht; 
Bächlein  rauschet  im  Thale  noch  immer, 
Doch  mein  Vielliebchen  küsst  mich  nimmer; 
Bächleins  Wellen  im  Thale  fliessen, 

Wo  Blumen  am  Grabe  Liebchens  spriessen. 

V. 

Pal  0 kasht  perel  pay(rin; 

Ei!  kashke  pirani  hin! 

Kashke  pirani  nani: 

Adaleske  kam  nani. 

Von  dem  Baume  füllt  das  Blatt, 

Glücklich,  wer  ein  Liebchen  hat! 

Wer  in  Liebchens  Arm  nicht  ruht, 

Dem  fehlt  auch  des  Feuers  Gluth. 

VI. 

Pal  e romfii  piravas, 

Te  e romna  kamavas; 

Romna  mange  kinavas. 
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The  pirani  me  avlos! 

Te  mange  so  anclas? 

Coripcn  the  phuriben! 

Kinst  hab’  ich  nach  Lieb  gcschmachtel 
Und  nach  einem  Weib  getrachtet; 

Hab  ein  Weib  mir  nun  errungen, 

Das  mein  Arm  in  Lieb  umschlungen , 

Und  was  hat’s  mir  eingebracht? 

Hat  mich  elend,  alt  gemacht! 

VII. 

The  me  dsav  e kvika  bos 
Mindig  ternores  kamos; 

Niko  phures  kaniavas, 

The  somnaka  davelas. 

liCbt’  ich  auch  noch  hundert  Jahr’, 

Junge  liebt’  ich  immerdar; 

Einen  Alten  brauch’  ich  nicht. 

Wenn  er  mir  auch  Gold  versiiricht. 

VIII. 

Gule  mire  dai  merdyas, 

Mire  vodyi  the  merdyas; 

Bilatar  niso  kamav, 

Feder  avlas,  the  merav. 

Seit  im  Grabe  mein  Mütterchen  niht, 

Ist  so  trüb  mir,  so  traurig  zu  Muth, 

Hab’  auf  der  Welt  ja  keinen  Schatz , 
Drum  ist  das  Grab  für  mich  der  beste  Platz. 

IX. 

Pal  0 cumut  ^atcol  <;nr, 

Pash  e len  sovel  e car; 

Beshe  rakli  pash  mange, 

Kamav  tut,  kai  man  käme. 

Wenn  das  Thal  im  .Mondlicht  glänzt, 
Ruht  der  Weidbaum  schaumgekränzt, 
Komm  0 Mägdlein , setz  dich  nieder , 

Sieh,  ich  lieb  dich,  lieb  mich  wieder. 


Pro  ösos  gadsi  caces. 

The  dinascl  pal  shoshes; 

Uva  yon  roven  roma, 

The  maid  nilay  yo  avia! 

Kommt  der  Herbst«  ist  froh  der  Bauer; 
Steht  der  Jäger  auf  der  Lauer; 

Der  Zigeuner  weint  allein 
Um  de.s  Sommers  Sonnenschein! 


Klausenburg. 


Heinrich  v.  Wlislocki. 


Kleine  Rundsctiao. 

Delarbre.  La  liberte  du  commerce  aux  coloniea. 

Paris,  Berger-Levraolt.  1879. 

Diese  kleine,  aber  von  einem  Sachkundigen 
griindlich  und  unparteiisch  verfasste  Gclegenheitsschrift 
handelt  nicht  etwa,  wie  man  aus  dem  Titel  sebiiessen 
könnte,  über  den  Freihandel  der  Kolonien  im  Allge- 
meinen, oder  auch  nur  über  den  innerhalb  des  fran- 
zösischen Kolonialbesitzes,  sondern  sic  hat  nur  drei  kleine 
Inseln  zu  ihrem  Gegenstand,  die  drei  im  engeren  Sinn 
von  den  Franzosen  sogenannten  .„Kolonien“ ; Martinique, 
Guadeloupe  und  Reunion. 

Von  jeher  war  das  Ilauptproduct  dieser  Inseln 
Zucker,  natürlich  Zucker  aus  dem  tropischen  Zucker- 
schilf,  sowohl  auf  jenen  zwei  Kleinen  Antillen,  wie 
auf  der  letztgenannten  Nachbarin,  der  berühmten  eng- 
lischen Zuckerinsel  .Mauritius  im  Indischen  Weltmeer. 
Nach  dem  aus  dem  1 7.  Jahrhundert  stammenden  System 
des  „Pacte  colonial“  hatten  diese  Eilande  durch  den 
für  die  damalige  Zeit  wohl  passenden  Handelszwang  einen 
sehr  sicheren  Absatz  für  ihr  Produkt,  denn  sie  ver- 
sorgten den  Markt  des  Mutterlandes  mit  Zucker,  hatten 
dafür  aber  auch  die  Fracht  allein  unter  französischer 
Flagge  fahren  zu  lassen  und  sich  allein  von  Frankreich 
aus  mit  auswärtiger  Waare  zu  versehen. 

Es  ist  nun  erbaulich,  in  dieser  Schrift  geschichtlich  zu 
verfolgen,  was  für  Missstände  die  ausgewachsene  Zwangs- 
jacke über  die  Inseln  brachte,  weil  man  bis  in  unsere 
Tage  den  Pactc  colonial  unerschütterlich  fortbestehen 
Hess,  obgleich  der  Absatz  des  französischen  Kolonial- 
zuckers  in  Frankreich  die  überlegenste  Konkurrenz 
erfuhr,  namentlich  bei  dem  Aufschwung  des  Rübcu- 
zuckerbaucs  in  unserem  Jahrhundert.  Zu  dem  erschwer- 
ten Absatz  kam  aber  18J8,  als  in  einer  ganz  rücksichts- 
losen Form  von  Paris  aus  die  Sklavenbcfreiung  dekretirt 
worden  war,  die  häusliche  Finanzkalamität  der  Plan- 
tagenbesitzer  bei  fortdauerndem  Zwang,  theuer  zu  kaufen 
vom  fernen  Frankreich  her.  Ende  185Ü  kosteten  z.  B. 
auf  den  nächstbenachbarten  cngUschen  .\ntillen  75  Kilo- 
gramm Reis  (die  tägliche  Nahrung  dortiger  Arbeiter) 
24  Francs,  auf  GuadelüU{>e  .33;  die  Tonne  Steinkohlen 
dort  30,  hier  53  Francs! 

Da  befreiten  zwei  Gesetze  (1861  und  1860)  die 
armen  Zuckerinseln  von  ihren  Fesseln;  das  eine  ge- 
währte ihnen  Handelsfreiheit,  das  andere  Selbstverwal- 
tung. Und  jetzt  — bestürmt  man  Senat  und  Deputirten- 
kammer  mit  Petitionen,  um  den  Freihandel  der  Kolonien 
wieder  zu  unterbinden  I Unser  Verfasser  verräth  uns  die 
fast  unglaublich  erscheinende  Ursache,  indem  er  tapfer  da- 
gegen plaidirt,  dass  die  Republik  nicht  die  Freiheiten  des 
Kaiserreichs  vernichte:  Die  Weberei -Industriellen  der 
Normandie  fühlen  sich  im  Vertrieb  altmodischer  Stoffe 
und  Muster  nach  den  süssen  Inseln  beeinträchtigt!  — 
Die  Broschüre  ist  zu  enist  sachlich  geschrieben,  sonst 
möchte  man  sie  für  eine  erfundene  Persiflage  uns  selbst 
näher  berührender  Vorgänge  halten. 
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Die  Walther-Sage  In  Polen.  — Die  Pro^'namme 
der  Mittelschulen  enthalten  oft  unter  bescheidener  Hülle 
Arbeiten  von  bedeutendem  Werthe,  die  aber  grössten- 
theils,  nur  in  sehr  engen  Kreisen  bekannt  geworden, 
spurlos  vorQbergehen.  Es  finden  sich  mitunter  darin 
lYüchte  ernstester  Studien,  und  dahin  dürfen  wir  Prof. 
Riscbka’s  Abhandlung  über  das  Verhältnis  der  pol- 
nischen Sage  von  Walgiccz  Wdaly  und  der  deutschen  von 
Walther  von  Aquitanien  (iin  Brodycr  Gyinnasialpro- 
granim  und  im  Separatabdnick)  mit  vollem  Rechte  zählen. 
Wir  erhalten  hier  ein  merkwürdiges  Beispiel  dafür,  wie 
Sagen  eines  Volkes  bei  einem  andern  umgebildet  werden, 
wie  aus  mythologischen  Stoffen  die  Sagengeschichte  ent- 
steht. Der  germanische  Walther  bewahrt  schon  nur  wenige 
mythologische  Züge,  auf  iK)lnischem  Boden  wird  er 
bereits  zum  .Ahnherrn  einer  ausgedehnten  und  mäch-- 
tigeii  Wappengenossenschaft  und  wird  in  den  Chroniken 
als  eine  historische  Person  erwähnt.  Kritische  For- 
schungen haben  über  die  polnische  Sage  bereits  einige 
polnische  Geschichtschreiber  angestellt  (besonders 
Szajnocha);  hier  finden  wir  die  Ergebnisse  der  pol- 
nischen Forschung  mit  deutschen  Bearbeitungen  der 
Walther-Sage  zusainmeugestellt,  und  zwar  mit  einer 
Sachkenntnis  und  einer  Beherrschung  der  ganzen  ein- 
schlägigen Literatur,  die  volles  I/)b  verdienen.  Nur  etwas 
mehr  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  in  der  Anord- 
nung des  reich  vorliegenden  Stoffes  wäre  zu  wünschen. 

Wir  begrüssen  diese  kleine  Schrift  als  willkommenen 
Beitrag  zur  Aufklärung  der  in  dichten  Sagenmantel 
gehüllten  Urgeschichte  der  slawischen  Länder  und 
empfehlen  sie  den  Forschern  auf  diesem  Gebiete. 

Dr.  G. 

Ein  spanischer  Pracht -Atmanach.  — Unter  all 
(len  zabireicheii  uns  vorliegenden  Ahnanachen,  die  der 
Beginn  di'S  neuen  Jahres  uns  beschert  bat,  ist  das 
spanische  Jahrbuch  der  Ilustracion  EspuMa  tj 
Amcricana  (.Madrid)  inuerlicli  wie  äusserlich  der  werth- 
vollste.  El  Almaimque  ist  gcr.ulezu  das  Beste,  was 
in  den  letzten  Monaten  in  Spanien  erschienen  ist.  Es 
ist  das  vielleicht  ein  bischen  viel  von  einem  ..Kalender“ 
gesagt,  aber  Jeder,  der  das  reizende  Buch  gesehen, 
wird  mir  zustiiumen.  In  dem  Almunaque  dt  hi  Iht- 
sirnchn  giebt  sich  Alles  ein  Rendez-vous,  was  in 
Spanien  einen  Namen  guten  literarischen  oder  künst- 
leriscLcn  Klanges  hat.  Wenn  spanische  Press-Stimmeu 
meinen,  der  Almanach  von  1877  sei  noch  schöner  ge- 
wesen, so  mag  das  wahr  sein,  — darum  ist  aber  der 
Är  1880  inmierliin  noch  ein  kleines  Juwel. 

Abgesehen  von  dem  iiothwendigen  Kaleudcrapparat 
und  dem  natürlich  zu  erwartenden  grossen  Bilde  der 
neuen  Königin  enthält  der  Almunaque  eine  Serie  von 
Biographien  und  Portraits  der  12  grös.sten  spanischen 
Maler.  Eine  Separatausgabc  dieser  ganz  reizenden 
Studien  (von  I).  Pedro  de  Madrazo)  wäre  dringend 
zu  wünschen.  Ja  ich  gebe  sogar  so  weit,  zur  ücber- 
setzung  dieses  kleinen  Handbuchs  der  Geschichte 
spanischer  Malerei  zu  rathen. 

Gaspar  NuSez  de  Arce,  der  spanische  Lyriker 
I)ar  excellcnce , hat  zum  Entsetzen  vieler  Landsleute 


j eine  prächtige  OJenreilic  an  Martin  Luther  gerichtet: 
j A»  Vision  de  Fraij  .Marlin.  — Witemherq,  15..  — 

I üehcr  die  spanischen  Pressverhältnisse  belehrt  ein 
I .Aufsatz  von  1).  Angel  Fernandez  de  los  Rios: 
Los  diarios  de  Madrid  leidos  fuera  de  Madrid.  — D.  Eini- 
lio  Castelar  schildert  die  spanischen  Feste  in  Las 
fieslas  de  mi  pueblo^  und  der  hier  neulich  etwas  hart  mit- 
genommene Dramatiker  und  Novellist  D.  Juan  V alef a 
hat  einen  allerliebsten  philosophischen  Dialog  „(ropo“  bei- 
gestßuert,  der  seine  Begabung  in  ganz  anderem  Lichte 
erscheinen  lässt,  als  der  unglückliche  Dialog  Asclepiijenia 
(siehe  Magazin  1879  No.  49). 

Denjenigen  unter  den  Lesern  des  „Magazin“, 
welche  spanisch  verstehen,  kann  ich  keine  bessere 
Lektüre  für  einige  mUssige  Stunden  empfehlen;  und 
wem  Si)anisch  — spanisch  vorkommt,  der  wird  viel- 
I leicht  nach  einem  flüchtigen  Blättern  in  diesem  köst- 
lichen Jahrbuch  Lust  verspüren,  die  für  linguistisch 
Gebildete  so  leicht  zu  erlernende  schöne  Sprache  sich 
anzueiguen. 

Berlin.  Mendoza. 


Lady  Fauvette,  par  Marguerite  van  de  W’iele. 
— Le  Va.sseur,  Paris  1879.  — „Lady  Fauvette“  wird 
scherzend  und  schmeichelnd  eine  schöne,  heitere,  glück- 
liche, junge  Engländerin  genannt;  sie  ist  die  Tochter 
eines  Banquiers,  an  allen  Glanz  des  Reichthums  ge- 
wöhnt, und  erscheint  im  Ballsaal  „wie  ein  idealer  Traum“, 
„wie  eine  bewumlerungswürdigc  Fee“.  F2s  fehlt  dem 
verwöhnten,  eigensinnigen  achlzehnjälirigen  Mädchen 
nicht  an  Scclengrtissc;  arm  geworden,  glaubt  sie  den 
geliebten  rciclien  Bewerber  zurückweisen  zu  müssen, 
! dennoch  kann  sie  den  Bankrott  ihres  Vaters  nicht 
niuthig  ertragen,  und  das  Opfer,  welches  sie  sich  auf- 
erlegt hat,  ist  für  sie  zu  schwer.  Sie  kennt  die  segen- 
hringende  Arbeit  nicht  und  hat  niemals  Trost  im  Hinblick 
auf  die  Ewigkeit  empfunden,  sondern  die  gewohnten  Bälle, 
Gesellschafien  uud  Luxusgegenständo  sind  ihn;  Lebens- 
1 bedürfnisse;  ohne  dieselben  welkt  sic  gleich  einer  Blume, 
j uud  schliesslich  holt  sie  sich  auf  einem  Balle  den  Tod. 
! „Arme  Lady  Fauvette!“  lauten  die  letzten  Worte  der 
! Novelle.  Man  möchte  hinzufügen : Schade,  dass  die  sehr 
: begabte  Verfasserin  sich  keine  höhere  Aufgabe  gestellt, 
i kein  edleres,  vollendetes  Bild  gezeigt  hat.  Einige 
: Charaktere,  der  alte  treue  Diener  Zachary  Crupp  uud 
j die  eleganten  Figuren  der  cngli.schen  Aristokratie  sind 
sehr  drastisch  uud  erkennbar  dargestcllt.  A.  S. 


„Russland  vor  und  nach  dem  Krieg“  — Brock- 
haus, Lcii>zig  — von  dem  Verfasser  der  Schilderungen 
„Ans  der  Petersburger  Gc.sellscliaft“  ist  eines  der  wenigen 
Bücher,  welches  einen  getreuen  Einblick  in  russische 
Verhältnisse  gewährt.  Mit  grosser  Objektivität  gellt 
der  Verfasser  zurück  bis  zur  Zeit  des  Kaisers  Paul 
und  zeigt  kurz  zusammengedrUngt  das  frühere  Russland, 
und  was  aus  ihm  entstehen  musste.  Mit  überzeugender 
. Wahrheit  baut  der  Verfasser  die  ganze  Enrtvickluugs- 
geschichte  des  jetzigen  Geschlechtes  vor  den  Augen  des 
i Lesera  auf  und  legt  mit  merkwürdiger  Präcision,  ohne 
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jegliche  Uebertreibung,  die  naturgemässe  Folge  eines 
unter  solchen  Verhältnissen  geleiteten  Staates  und  dessen 
augenblickliche  sociale  Strömungen  dar.  Der  Einblick 
ist  ein  sehr  ernster.  Die  Schilderung  der  russischen 
Universitäten,  sowie  der  Mädcheneraiehung  erklärt  die 
furchtbaren  Dimensionen,  welche  die  Pest  des  Nihilismus 
genommen  hat,  nur  zu  leicht 

Der  zweite  Abschnitt  des  Buches  behandelt  den 
orientalischen  Krieg,  die  Erwartungen  des  russischen 
Volkes  vor  demselben  und  die  Resultate  jenes  un- 
nützesten aller  Kriege.  Rücksichtslos  zieht  der  Ver- 
fasser den  so  wie  so  schon  durchsichtigen  Schleier  von 
den  Schändlichkeiten  bei  den  Lieferungen  der  Ver- 
wundetenpflege und  den  Provianttransporten.  Eine 
wenig  erbauliche  Lektüre,  die  überdies  in  Rus.s1and 
natürlich  verboten  ist  und  an  dor  geeiguoten  Stelle 
darum  wirkungslos  bleibt. 

Weimar.  v.  Stein. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Wiclitifce  biblioKrapliUchu  EraobeiniinReii;  (jnerard, 
Le»  fiupercherie«  Ilttt-raircs  ct0volI6cH.  — Barbier,  Dictionnairc 
(leg  onvraces  anonymes.  (Paris,  Georpes  Urunor.^  Ferner  von 
Edouard  Uonveyre,  Connaissances  ndeessairea  h un  bibliophile 
und  Mlacellan^fts  biblioKniphiqaes.  — (Paris,  E.  llouveyre.) 

Von  Dr.  Richard  Mayr  erscheint  ein  Bändchen  .Voltaire- 
Studien“.  Plo  F.abt-1  von  Voltaire  nl-a  einem  .Blonschen  halb 
AITe,  halb  Basilisk*  dürfte  naehuerade  in  die  Rumpelkammer  clor 
Frires  iitnorantins  (geworfen  sein,  zumal  seit  1>.  Strnuss’  Voltaire- 
Bioitraphifl.  Die  meisten  derer,  die  über  Voltaire  ahsprechen, 
haben  notorisch  nie  mehr  von  ihm  celesen  als  vielleicht  einige 
Kapitel  des  Charles  Doute  anf  dem  Gymnasium.  l)r.  Mayr’s 
Buch  rruimt  gründlich  mit  der  fahle  convenue  über  Voltaire  auf 
und  setzt  ihn  in  seiue  vollen  Rechte  als  Schriftsteller,  namentlich 
anch  als  Historiker , ein.  Eine  sehr  verdienstvolle  Schrift.  — 
(Wien,  Carl  Gerold.) 

Eine  höchst  selts.ame  Krscheinnnft  ist  ein  kleines  Büchlein ; 
Michaeli  VUlanovani  (d.  i.  Kervet)  in  quendam  mcdicum  apolo- 
getica  disceptatio  pro  astrolugia,  herausjreiteben  von  II.  Tollin 
(Magdeburfti,  — seltsam  um  des  l'mstaudes  willen,  dass  diese 
s.  7,.  von  Henkershand  verbrannte  Streitschrift  Servet's  alleemein 
für  verloren  irehalten  wurde,  während  sie  Herr  Tollin  ohne  Jede 
Beschwerlichkeit  anf  der  Pariser  Bibliothek  durch  einfachen 
Verlangzettel  auHgehändigt  erhielt.  — Wie  viel  Verschollenes 
mag  sonst  noch  otlen  und  sichtbarlich  in  den  grossen  Bibliothekun 
umher  liegen,  indessen  die  Kurzsichtigkeit  der  Bibliothekare  von 
dem  einzigen  Schatze  nichts  ahnt!  — (Berlin,  H.  R.  Meck- 
lenburg.) 

Der  Verleger  des  „Mag.-uin“  bat  den  Essay  über  nAr.tjgone“ 
von  Prof.  II.  Schütz  Is.  No.  50,  18T9)  in  einer  Separatausgabo 
erscheinen  lassen.  Bei  der  erschöpfenden  Abfertigung,  welche 
darin  die  Auffassung  der  Boeckb’schen  Schule  über  diu  „Ver- 
schuldung“ der  Antigone  erfährt,  dürfte  mancher  neue  Freuud 
des  „Magazin“  diese  bequeme  Gelegenheit  willkommen  hei.ssen,  sich 
mit  der  interessanten  Streitfrage  vertraut  zu  machen.  — (Leipzig, 
W.  Friedrich.) 

Von  dem,  wie  es  scheint,  nie  alternden  und  nie  ermüdenden 
Grossmeister  proventallscher  Sprach-  und  I.iteraturkunde,  Professor 
Mahn,  erscheint  die  gänzlich  umgenrbeitctc  zweite  Auflage 
der  „Biographien  der  Troubadours,  in  proven^-alischer  Spr.aehe“, 
und  zwar  nach  den  handschriftlichen  (juellcn.  Besonderes  Lob 
venlient  die  Buchstäblichkeit  der  Wiedergabe,  durch  die  sich  der 
angehende  Specialgcichrte  auf  das  Lesen  der  Originalhaudschriftcu 
vorhcrciten  kann.  — (Berlin,  Dümmler.) 

Dass  wir  strenge  Anforderungen  an  die  Uebersetzungs- 
literatur  stellen,  ist  unsern  Lesern  bekannt.  Da  freut  es  uns 
immer  doppelt,  ein  lesbar  übersetztes  klassisches  Werk  mit  gutem 
Gewitmon  empfehlen  zu  dürfen,  wie:  „1*9.1“  von  Victor  Hugo, 
deutsch  vou  L.  Schneegans.  Bei  dem  vielen  dummen  Zeug, 
welches  der  „Maitre*  in  den  letzten  Jahren  geschrieben,  ist  es 
ein  wahres  Vergnügen,  sich  an  einem  seiner  reifen,  nicht  über- 
reifen, Werke  zu  erfreuen.  Die  Uebersetzung , wie  die  blldlicbc 
und  typographische  Ausstattung,  ist  eine  in  hohem  Masse  würdige. 
— (Leipzig,  Fr.  Thiel.) 


Francois  Coppcc,  dessen  literarischer  Ruf  durch  eein 
liebenswürdiges  einaktigc.s  Stück  Le  Passant  vor  10  Jahren  mit 
einem  Schlage  begründet  wurde,  hat  im  Januar  ein  neues  ein- 
aktiges Stück  im  Odeon  zur  Aufrührung  gebracht:  Le  iresor. 

Der  Erfolg  war  ein  ausserordentlicher. 

Warnung:  Vngage  au  pai/s  des  Tziganes  von  Tieaot 

erscheint  soeben.  Der  Neheutitel  „La  Hongrie  inconnue  par 
Victor  Tissof*  ist  köstlich.  Wie  uns  von  absolut  zuverUiasIger 
Seite  berichtet  wird,  bat  sich  der  Patron  3 volle  Tage  in  Budapest 
aufguhaltcii  und  dann  unverfroren  seine  Tissotiade  begonnen. 

Nun,  die  ungarische  Presse  wird  das  Züchtignngsamt  besser  üben, 
als  wir  dazu  im  Stande  sind  oder  Lust  vempQren. 

Eine  neue  Ausgabe  des  Poema  del  Cid  von  Prof.  K.  V o 1 1 - 
müller  ist  erschienen.  Ihre  Rechtfertlgang  beruht  ln  einer 
sorgfältigen  Vergleichung  der  einzigen  Madrider  llandscbrift  mit 
dem  le.tzten  Abdruck  derselben  io  der  Bihliotcea  de  autores 
Espaüolcs  von  Ibfid.  Ein  zweiter  Rand  wird  ein  Glossar  und 
den  kritischen  Apparat  enthalten.  — (Halle,  Niemeyer.)  I 

Wir  empfehlen  Kennern  des  Portnglraischen  ein  handliches  1 
und  sehr  ülR-rsichtliches  Besumo  da  Histaria  Portiigueza  von  | 
Antonio  Floroucio  Ferreira.  Als  sprachliches  wie  historlschea  | 

Vademecum  ganz  ausnehmend  geeignet.  — (Lissabon , Llrraria  ' 

A.  M.  Perelra.)  | 

Soweit  die  Portugiesen  nicht  von  den  Brosamen  leben,  die  j 
in  Ucbcrsclznngen  von  dem  Litcraturtlseho  der  Franzosen  ab-  , 
fallen,  bewegen  sich  ihre  Romane,  gleich  denen  der  Sp.mior,  iu 
mittelalterlichen,  mehr  oder  minder  unkontrolirbaren  Kreisen. 

In  diese  Kategorie  gehört  auch  Bernardino  Plnbciro's  neuester 
Roman  „Amores  (Tum  visionario'^ , bistoriseber  Roman  aus  dom 
13,  Jahrhundert.  — (Lissabon,  F.  Q.  Lopes.) 

Das  Buch  La  seiema  deirediicazione,  mit  speciellcr  Be- 
rücksichtigung der  bisherigen  Erziehung  der  italienischen  J ugend, 
hat  dem  mnthigen  Verfasser  Pietro  Sioiliani  die  ewige  Ver- 
dammnis seitens  der  Ciciltä  Cattolica  und  der  Voce  delUt 
„ Veritä“  eingetragen.  Es  ist  das  zwar  noch  nicht  das  „höchste 
Lob“,  welches  der  lateinische  Dichter  verlangt  — aber  der  Ver- 
fasser ist  schon  damit  zufrieden.  Ob  freilich  das  italienische 
Kultusministerium,  an  welches  das  Buch  als  ofHcieller  Bericht 
sieb  direkt  wendet,  alle  Forderungen  Slclliani's  adoptiren  wird, 
erscheint  uns  zweifelhaft.  — (Bologna,  Zanichclti.) 

Im  Jahre  IST9  wurde  von  der  Französischen  Akademie  ein 
Preis  auf  das  beste  (icdicht  über  „La  podsie  de  la  scicnce'^ 
gesetzt.  Hätte  sie  die  Befugnis,  anch  nlchtfianzösische  Werke 
zu  krönen , so  würden  wir  ihr  den  Oediohtcyklns  L'Acqua, 
„Polimctro“  von  Giuseppe  Rcgaldi  empfohlen  haben.  Eine 
poetischere,  und  zugleich  wissenschaftlichere,  Variation  des 
Themas  ’Aqiarov  uit‘  iSioq  sollte  schwer  zu  finden  sein.  „Poli- 
metro“  wegen  der  wechselnden  Versmasse,  nach  Art  der 
Ti-gnerschcn  Frithjofkage.  — (Torino,  Camilla  e Bertolero.) 

Von  Dr.  Ilndolfo  Renier,  dem  gelehrten  Herausgeber  des 
Prehidio  (Ancona),  erscheint  ein  stattlicher  Rand  La  vita  nuaea 
e la  Fiammcita.  Wir  machen  die  Dante-Forscher  und  Boccaccio- 
Verehrer  auf  dieses  eingehende  „Studio  critico“  einstweilen  auf- 
merksam und  werden  holTentlich  darauf  znrückkommen  dürfen. 

— (Torino,  Loescher.) 

. Vita  e natura  von  Dr.  Diodato  Rorrelli,  — eine 

I kritische  Beleuchtung  der  brennendsten  Fragen  der  modernen 
1 Biologie,  mit  weiser  Benutzung  alles  einschläglichen  Materials. 

I Nicht  bloss  für  K.-vchmänoer  gescbrlebeu, — im  gnten  Sinne  populär 
gehalten,  etwas  mehr  als  „Carus  Sterne“.  — (Napoli,  Detken.) 

Ein  ungcdrucktcs  Gedicht  Giacomo  Leopardi’s  L'appressa- 
menlo  della  morle  wird  von  Prospero  Viani  veröffentlicht  und 
zwar  als  Anhang  zu  der  Geaammtaasgabe  von  Leopardi's 
Correspondouz. 

Giovanni  de  C a s t r o , dessen  historisohe  und  sittengcsobicht-  • 
liehe  Schriften  d;ts  „Magazin“  schon  wiederholt  er^vähnt  hat.  Ist  I 
unermüdlich.  Sein  neuestes  Work  „Fratellanze  segrete^  ist  eine 
trefl'liche  Specialgeschichtc  der  geheimen  Gesellschaften  der  nach- 
cbristlicheu  Zeit.  Ein  zweiter  Band  „[  cospiratori“  soll  sich  ! 
besonders  mit  der  politischen  GeheimbOndelei  abgeben.  — ( 

(Milano,  Tipografla  Editrico  Lombarda.) 

Von  Edmondo  deAmicls'  erstem  Bache,  welches  seinen 
Ruf  fest  begründete  und  ihn  wenigstens  in  Italien  zu  dem  be- 
liebtesten lebenden  Schriftsteller  machte,  von  La  vita  militare,  ist 
eine  gänzlich  umgearbMtote  Ausgabe  erschienen.  — (Milano,  Treves.) 

„Im  Gefängnis  der  zu  Sibirien  Verurtbeilten“  vou  D.  Linien 
(Petersburg),  — oiue  Auklagescbrift  von  einem  Sachkenner  gegen 
rnssisebe  Barbarei,  wie  wir  »le  unter  der  Herrschaft  dor  russischen 
Ccusur  ulcht  für  möglich  gehalten  hätten. 

Von  dem  grossen  hislorbchen  Werke  des  Grafen  Leon 
Tolstoi:  „Krieg  und  Frieden“  erscheint  eine  firanzöslsche  L'cber- 
setzuDg  von  einer  russischen  Dame.  Das  Original  ersohica  in 
Petersburg  (Treuke  & Gussu.at),  die  französische  Uebergetzuug 
Iu  Paris  bei  llachette. 
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Der  Erfolg,  den  Mamiani's  Rdi/jionc  deW  avvenire 
in  Italien  erzielt,  hat  den  berühmten  Verfiisecr  bewogen,  einen 
kleinen  Appendix  heranszngeben:  La  critica  dcUc  rivelazioni. 

Unter  dem  Titel  Aof«  on  Elizabelhan  J/ramalisls  glebt 
Earl  Elze  teiue  gesammelten  Studien,  meist  Textkritiken,  über 
schwierige  nnd  bedentsamo  Stellen  der  Vorsbakespereaner  und 
ähakespeare’s  selber  heraus.  Eiir  die  Kettung  dieser  früher  in 
/.eitschriften  zerstreuten  Arbeiten  vor  dem  Vergessenwerden  wird 
ilas  Sacbrcrständigenpublikum  Herrn  Elze  zu  grossem  Danke 
verpflichtet.  — (Halle,  Niemeyer.) 

Ein  sehr  brauchbares  ilandbüchlein  ist  der  „Abriss  der 
englischen  Literaturgeschichte“  von  Dr.  U.  Toeppe,  englisch 
geschrieben.  Keine  originellen  Urtbeile,  aber  zur  schnellen 
OrientiTang  geeigneter  als  manches  dickleibige  Werk.  Leider 
scblieset  es  schon  mit  Dickens  ab.  — (Potsdam,  Stein.) 

Das  schöne  Werk  von  Qeorg  Ebers:  „Egypten“  erscheint 
ln  einer  der  deutschen  ähnlichen  französischen  Luxusausgabe. 
Uebersetzt  bat  den  Text  der  firanzösisebe  Egyptologe  Q.  Has- 
pöro  vom  College  de  France.  — (Paris,  Flrmin-Dldot.) 

Wir  erfahren  aus  Paris  von  wohlnnturriehtetcr  ijeitc,  dass 
eine  wichtige  Veröffentiiebung  bevorsteht:  dio  Memoiren 
Talleyrands  sollen  in  Kurzem  dem  Druck  Obergeben  werden. 
Der  grosse  Erfolg  der  „Memoiren  der  Frau  v.  Kömusat“  hat  die 
Testamentsvollstrecker  zur  Bescblcnuigung  bewogen.  Testamen- 
tarischer Bestimmung  zufolge  hätten  die  Memoiren  Talleyrands 
übrigens  schon  Im  Jahre  18bG  vcröQentliubt  werden  dürfen 
(äO  Jahre  nach  seinem  Tode);  aber  die  nnvorbergeeehene  „Lang- 
lebigkeit“ mancher  Betroffenen  hat  die  Ueransgabe  bislang 
verzögert. 

The  Publisher’s  Circular  meldet,  dass  im  Jahr«  1879  in 
ganz  Orossbrltannlen  erschienen  sind:  6834  Bücher,  davon  429« 
neue  Work«  und  184U  neue  Auflagen.  — ln  Deutschland  erschei- 
nen etwa  dreimal  so  viel  Bücher  Jährlich;  die  Boblussfolgerung 
für  den  geschäftlichen  Erfolg  des  deutschen  Buchhandels  liegt 
leider  sehr  nabe. 

Der  Schah  von  Persien  hat  die  Krinnernngcn  an  seine 
zweite  Beise  in  Europa  aufgezeiebnet  und  in  englischer  Ueber- 
setzung  erscheinen  lassen  unter  dem  Titel:  „Journal  Kept  during 
a second  tour  in  Europe“.  — Der  Inhalt  zeugt  aber  von  einer  so 
nnglanblichcn  Aibembeit,  dass  wir  unsere  Leser  mit  näherem 
Eingehen  auf  das  Opns  verschonen  zu  sollen  glauben.  Ein 
deutscher  Quartaner  hätte  von  einer  Keise  in  Persien  wcrih- 
voUere  Beobachtungen  mitgebracht.  — (London,  Bentley.) 

Eine  schwedische  Bearbeitung,  und  natürlich  Erweiterung, 
der  „Geflügelten  Worte“  von  Büchmanu  ist  erschienen:  Uevin- 
gade  ord  von  Uerm  A.  Abnfelt  in  Stockholm. 

Franske  revolulioiieiis  qvinnor,  von  A.  Uedin  — eine 
recht  lebhaft  geschriebene  Geschichte  des  Einflusses  der  franzö- 
sischen Franenwelt  auf  den  Gang  der  Kevolntion,  aber  ohne 
wesentikh  neue  Aufklärungen.  — (Stockholm,  C.  £.  Fritze.) 

Das  neneste  Werk  des  Grafen  Uszynski:  Der  Mensch,  ein 
Erziebungswerk , Ein  Versuch  auf  dem  Gebiete  der  .'inthropolo- 
gischen  Pädagogic,  wurde  ins  Poinisdio  übertragen. 

Adam  Mickiewicz' gcschichtlicbc  Erzählung:  „Konrad  Wal- 
lenrod“ wurde  von  einem  gewissen  Lado  zu  einem  Trauerspiele 
ln  mssiseber  Sprache  amgearbeitet. 

Casimir  Zalewski's  Schauspiel;  „Pned  s'lnbem“  (Vor  der 
Tranung)  wurde  von  Schauer  ins  Deutsche  übersetzt  und  soll 
demnächst  im  Wiener  k.  k.  Hotburgtheator  anfgeführt  werden, 

Kraszewskl’s  Koman:  „Uräflu  Kosel“  erscheint  Jetzt  in  deut- 
scher Uebersetzung  im  Feuilleton  der  in  Wien  erscheinenden 
„DenUchen  Zeitung“. 


Aus  Zeitschriften. 

Wieder  am  eine  Illusion  ärmer!  In  den  etwas  anrüchigen 
W'erken  des  bekannten  Brantüme  finden  sich  ancb  einige 
sehr  hübsche  französische  Gedichte,  die  von  ihm  der  Königin 
Maria  Stnart  zugesclirieben  wurden.  Der  Temps  (Paris)  tbeilt 
aber  soeben  mit,  dass  bei  näherer  Nachforschung  iu  den  Archi- 
ven der  Faniilic  Brsntöme  sich  der  sicherste  Beweis  für  die  L'n- 
echtbelt  Jener  Poesien  ergeben  habe,  deren  wahrer  Verfasser  der 
lustige  Branlöme  selber  gewesen  isL 

Die  Jfetue  crilique  (Paris,  No.  3)  bespricht  sehr  lobend 
das  schnell  bekannt  gewordene  Bncb  von  Ernst  Laas:  „Der 
denticbe  Aufsatz  in  den  oberen  Gymnasialklassen*  (Berlin,  Weid- 
mann). Das  Einzige,  was  sie  daran  ausznsetzen  flndet,  ist,  dass 
der  Verfasser  den  armen  Primanern  gar  zn  viel  zumutliet. 


In  ihrer  sorgfältigen  Berücksichtigung  der  deutschen  Lite- 
ratur, mit  der  di«  Ilevuc  critique  in  Fraukrelch  allein  dastcht, 
gebt  sic  so  weit,  dass  sic  ausführliche  Verzeichnisse  der  wich- 
tigsten Universitäts-  und  Uymnasial-Programmarbeiten  bringt. 

Die  Revue  pulilique  et  Itileraire  (No.  29)  enthält  unter 
„Portraits  d’Acauömlciuns“  eine  ganz  ausgezeichnete  Monographie 
Ober  den  im  Januar  in  die  Akademie  anfgenommenen  Uyppo- 
lite  Taine.  Besondere  Anerkennung  verdient  die  ruhige  KriUk 
der  Stellung  Taiue's  zur  französischeu  Bevolntion,  wegen  der  er 
so  zalilreicho  Anfeindungen  erfahren.  — Von  unserm  verehrten 
Mitarbeiter,  Herrn  Emile  Zola  (Paris),  liegt  uns  übrigens  eine 
intercasanto  Studio  Uber  Taine  für  das  „Magazin“  vor,  welche 
bald  erscheinen  soll. 

In  der  Annahme  (iu  derselben  No.),  dass  Uerm  von 
Trcitschke's  bekannter  Judcn-Artikel  vom  Fürsten  Bismarck 
inspirirt  worden  sei,  dürfte  sich  die  Kevue  wohl  irren  — ein 
Irrtbum,  der  merkwürdigerweise  von  der  französischen  Presse 
vielfach  getheilt  wird. 

Eine  Revue  Egyptvloqiquc , unter  Leitung  von  Bmgsch- 
Bcy,  Ghabas  und  Beviiiout  berausgegeben,  erscheint  seit  dem 
Anfang  d.  J.  Sie  wird  alle  3 Monate  einmal  ausgegeben.  — 
(Paris,  Leroux.) 

Unter  dum  Titel  Le  Polyglotte  wird  in  Genf  eine  dem 
„Magazin“  iihulichc  Kevue  herausgegehuu,  mit  der  besonderen 
ElgenthUmllchkelt,  dass  die  Arttkel  Je  nach  der  Nationalität  der 
Vcrlasscr  in  französischer,  deutscher,  euglischcr,  italienischer  nnd 
spanischer  Sprache  erscheinen. 

Die  Rasiegua  seltimanale  (Nr.  107)  enthält  in  einer 
„Correspondunza  da  Burliuo“  einen  sehr  eingehenden  Artikel 
über  U.  von  Treltschke,  den  Historiker  — , nicht  den  Judenfresser. 
Seiner  „Deutschen  Geschichte  im  19.  Jahrhnndert“  wird  die 
gebührende  Anorkennung  gezollt. 

Die  reizende  Revisla  minima  (welche  Erholung  nach  den 
dickleibigen  Monatsschritten  neuester  Mode!)  enthält  neben  vielem 
anderen  Lesenswerthen  eine  wahrhaft  erbauende  Abhandlung 
Uber  Mamiani's  Heligione  deW  avvenire,  die  freilich  zu  ganz 
andereu  Forderungen  an  eine  „Keligion  der  Zukunft“  gelangt, 
als  Mamlanl  sie  stellt 

Im  Preludio  (No.  2)  wird  die  Uohheit  des  Uerrn  Vittorio 
Imbrianl  in  seinen  persönlichen  Angriffen  gegen  Alle,  die  nicht  seiner 
Meinung  sind,  gebührend  gezüchtigt.  — Wir  nehmen  wiederholt 
Veranlassung,  unseren  sich  lür  italienische  Literatur  iuteressiren- 
den  Lesern  die  treffliche  Zeitschrift  zu  emplehlen.  Sie  erscheint 
in  Ancona,  zweimal  monatlich. 

ln  dem  2.  Heft  der  A'uova  Antologia  findet  sich  eine 
Studie  von  Prof.  Paolo  Mautegazza:  I Finni  sccondo  gti 
Ultimi  studii.  — Mautegazza,  der  unermüdliche  Beiseude  und 
gelehrte  Schriftsteller,  behandelt  darin  zunächst  seine  Vorgänger, 
iu  einer  nächsten  No.  wird  er  auf  diu  Busultate  seiner  eigenen 
im  Sommer  des  Jahres  1877  unternommenen  Forschungsreise  ln 
Lappland  und  Finnland  eiugehen. 

Neue  literarische  Zeitschriften  in  Italien:  U diavolo  rosa 
(gazzettino  umoristico-fautastico-sociale-illusirato,  — Turin),  Jl 
Vecchio  Piemonte,  eine  politisoh-litcrarische  Wochenscbrifi  (Turin), 
Lu  Fronda  (für  die  wissenschaftliche  Beiiaudluug  socialer  Fragen) 
— (Florenz). 

Die  erste  No.  einer  neuen  spanischen  Kevue  Revisla 
Cristiaua  (Madrid)  enthält  einen  sehr  bemerkenswertben  Essay 
i Es  cierto  que  la  ciencia  Iteva  al  aleismo? 


^ An  unsere  Leser 

ergeht  die  ergebenste  Bitte,  uns  bei  der  Zusammenstellnng  der 
Literarischen  Neuigkeiten  thunllchst  zu  uutcrsiötzen.  Wie 
sehr  wir  mit  dieser  in  Jeder  Nummer  sich  wiederholenden  Bubrik 
dcu  Wünschen  der  Freunde  des  „Magazin“  entgcgvngekommen 
sind,  beweisen  uns  zahlreiche  Zuschriften.  Es  wäre  aber  sehr 
angezeigt,  wenn  die  verehrten  Leser  mögliehat  dazu  beitrügen, 
der  Kubrik  Mannigfaltigkeit  und  Aktualität  durch  Einsendung 
von  wissenswerthen  Notizen  noch  zu  heben.  Bei  dem  weiten 
Umweg  über  Bibliographien  und  Zeitsebrifteu  verliert  vieles 
interessante  jeiebt  seine  Neuheit;  dies  konnte  vermieden 
werden,  wenn  direkt  ans  den  Kreisen  der  sich  literarisch  be- 
tbätigenden  Leser  uns  gewisse,  ihnen  zuerst  bekanut  werdende 
Neuigkeiten  cingesaudt  würden.  Grösste  Deutlichkeit  der 
äcbriit  in  den  Namen  nnd  Titeln  ist  hierbei  allerdings  uotb- 
wendiges  Erfordernis. 

Gefällige  Mltthcilungen  sind  zu  richten: 

An  die  lledaktion  des  ,, Magazin 
Berlin  W.,  3b  Königin  Augnsta-Btrasse. 


JKk  Alle  in  dieser  Nunner  angezeiaten  und  erwähnten  BUchor  sind  zu  beziehen  durch  die  Internationale  Buchhandlung 
VfB  WllbelB  Friedrich  In  Leipzig, 
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Mngazin  (tlr  dio  Litcratnr  des  Auslandes. 


Ko.  a 


Wilhelm  Friedrich,  Internationale  Buchhandlung  in  Leipzig, 


cniptUhlt  sein  rcicblialligcsLas’firansIäniUsc  her  Literatur  (eng  lisch,  französisch,  italienisch,  spanisch,  russisch  etc.  ctc.), 
bfsorgt  nicht  Vorrätbißes  aller  l.lteratureii  in  kürzester  Zeit,  meistens  zu  den  OrißinalpreiseD,  uml  crtheilt  bililiographische  und 
literarische  Auskünfte  anf  Anfrage  stets  sofort  direkt  und  franko  für  ln-  wie  Ausland. 


Verlagsbuchhandlung  Leykam-Josefsthal  in  Graz. 


ln  Bncbhftiultuns  wordro  Atmnu^menl«  »iif  dm 

Heimgarten 

eine  Monatsschrift 
T*,  K. 

IV.  .J»brg*iiK.  Heft  1.  (Oktol-rr  I57D)  titid  Folge 

oiitecffen 

JVr  «HKIMO.UITKX*  rrwbtdnt  «jU  Oktohrr  1676  won*lJkh 
ia  ciofra  Uffto  5 »litrk  k3bkr  =:00l*f.  Jo  Heft^  IdH^n 

»Inen  Jakrgan;;.  Alwunonioiit  knnni^dnuh  mltjotioui  liollcIHgou 

lltffto  ttetcniincn  vortlm. 

Uft  « UKIMQAKTKN  » bringt  auioilMcno  KoveUca,  kli^inor« 
RfvAhlangon,  uodKuUnrhiWor,  Po«t<ion  lxKl»al*'ndorI)lchirr, 

BfmHn«oriUi>«llkho  AafiuiUo  uinAOii^rhafUiohcu  lutiftltos,  piknnto 
Kamt«  ober  ZastAtido  In  I.*bo«  uud  Ku»i*t  o*  »•  n». 

Alfl  horTorragoi>di?,5lil»rboiccr  nmnou  «Ir  für  r»rwihlon|s<*»; 
Jtnzentrrobrr  f B.  Auerbarli«  Baaernfrld  * ttleronymua  l.oria^ 
Ysranot  Lrnlosky«  A.  Äri*»»rr;  für  Kf»;tyi» : Bobrrt  Hamfrllnp, 

^ .t.S.  . ..  UllkAMuSAlte  • 

fiit 

»oliion  tokannton  TolK»il»ftn»Ucb<m  (»«Uebion,  Bkizronj  8ch««uk©n, 
C'b«rakt«r>  and  BlttMibUdcrti,  DorfgOAchlchton  rte. 

Der  Jahrgaag  koM«it  oIok.  io  ^ Banden  brach.  3 II.  ßO  kr.  =» 
h M SO  rr.  aml  *iD«l  noch  «Uo  «efthor  OMCbUnoocn  JEhreAnA»^  f-n 
Ul'ca.  RIeg.  goh.  mit  r*.H€hcr  GoMprotattog  ko#tH  «Wr  Jahrganx 
rt.  t*o  kr.  r«  0 M eo  Ff.  , , , . 

leltere  Jthrgioge  iP*le  elzMlit  Hefte  Uioea  Jederiell  nek 
beiegeB  «erden.  .....  ..  t»i  • • . 

Probehefte*  U»grn  In  J^der  Bochhandlmig  rur  Klowcbl 
Ureii  Prniperto  terecodM  dIo  WrUg^bandlung  »uf  \ orlEitgcn 
£TAtU  uad  franca 


Varano,  l.rnloiik),  A.  Mrl*»aer  ; für  bf-tty»  : iionen  naweriing, 
F.  KroBON,  da  Frei,  Hrhröer,  hchlofcvar,  Schlögl»  HUbernietB ; 
fiir  Gctlicbto;  L.  HaumbECh,  II.  I.logc,  F.  M*rx,  A.  Jlojier»  C . 
»>U«  u.  •.  f.  IlEüiitroltErbttllor  Itil  F.  K.  Boeegger  mdbut  mit 


Verlagsbuchhandlung  Leykam-Josefsthal  in  Graz. 


1>i 


fim  Vtriage  drr  t'RifrsdtSnrtfn  rriektiRl:  ^ 

AUqemeine  j, 

I DEUTSCHE  STVDEM'EN-ZEITUNO  | 

2 Hnlrr  ron  i 

g Dr.  Max  Baumtjart^  Berlin,  j 

^ AlUn  SfuHirend^n.  joiriV  iten  * alten  Herren*,  V 

w Aenen  das  f/*rt  noch  trarvx  set,Uij^/iie  die  yniitm*  Zeit  der  Jugrntltrilatne,  ^ 
ßei  die  « Stndeuun-  Z^*tttn]f>  aufs  Wärmste  empfoMen,  tiir%elhe  wird,  ^ 
»ndem  sie  #icA  auf  einen  neutralen  Ütandpunkt  MeHt  und  e*Htr  jeden  W 
fernfneit , auMeXtifeftick  toUXe  Sachen  behandein,  trelche  ^ 
für  die  fttudirrnden  ^ane  heeomdrrs  ton  Interesse  tind.  Uert<-r raftendt  ^ 
Seiri/teteiter  de*  In-  und  Autiandet  sind  ihre  IHtarbtifer.  Ä 

^ Die  e Stmdenfen^ Zeitung  * ereeXeint  Jeden  Sonna*/end  in  grontm  ^ 

‘-*i  F'ormat , »?— A’  Seiten  tfark,  and  tostet  bei  alten  HueXXandlungen  und 

Poitanstatten  tHerUljtVirUch  nur  .7  Mark-  S 

Somr»^//cAr  Summern  de*  QuartaU  u'erden  prompt  naeXgeUe/ert,  W 
w Hritfuuje  seerden  dureh  die  Vmten*ieftneten  erhHen.  Ä 

^ IneerlloakproUs  pro  4ge.%pattene  SonpareiUe» Zeile  50  Pf,  Ä 

BE  aus  8.g  Prfnieit-WraMC  7/.  w 

^ IHltlPfO  Ä I*'AtmEN110I^T7..  t 


S; 


|i.  A.  HA«.TX..EBErCV  VEl^I^AO-  I»  -Wlt-.N. 

If  ^zsammrlij  {JcrHsdi? 

- AOU 

p liUdwig  August  Frankl. 

Ip  I.  Bd.;  Lyrische  Gedichte.  2.  u.  3.  Bd.:  Epische  Gedichte. 

L aO  Bogen,  aktae.  Elegant  geheftet  ,d  n=  M ft. — , 

lu  3 etegEDtrn  LelnwEbdlMmtlon  ,if  S,bO  s J/  11.70. 

I Id  3 bochfclncn  rLlebhat»er*)HalbfrEOzb»ndfn  ./f  8.M  s«  Af  t5.3Ck 

■ b A.  H.VliXr.EBSns-'H  VKllLAG  ln  WIEN.  ^ 

A iits  A A itftw  rf' 


in  Verlage  .ün'  L.  »rill  in  Darmstadt 
i,t  soeben  ciachifuen  dureh  alle  Buch- 
handlnnßcn  zu  beziehen: 

Völkerkunde  Osteuropas 

insbesondere 

der  Haemoshalbinsei  und  der  unteren 
Donaugebiete 

von 

Lorenz  Bicfc^-  'Cb. 


Erster 

Türkisches  Keich. 
Thrakeii. ' üried 


21i/j  Bogen  gr.  8®.  i 


|>ai>--ieD.  Illyrier. 
Kumäuen. 


hroch.  ilf  6 

! 

Der  als  KIhnologe  und  SpraSWorschcr  be- 
kannte Verfasser  übergiebt  hier  zumlcbst 
seinen  Kaebgenossen,  sodann  den  Politikern 
nnd  Diplomaten  wie  anderen  Interessenten 
eiue  Auslese  seiner  Sammlungen  uiid  Unter- 
Buebungen  für  die  Kuude  der  genannten 
Qebiete  und  Völker. 


VttUg  tüU  »IcOtich  Vi«»«g  * Stk«  in  Biaasickselg. 
(Zu  SflirSf.  WnrcA  ,>rf<  ßu<hhaufUu,g>^ 

Dio 

BeoMtu  der  Stene  sonst  udjeM.; 

Von  J.  Norman  Lookyer, 

MiH’ll«!  der  Ro,.l  S<kI.I>,  eoir.  Slit«li.<l  de.  In.IitilM  | 
Ton  Frankrciclt. 

I 

Antorisirte  dentsebe  Ausgabe.  | 

Übersetzt  von  E SiebsrL  I 

Mit  21'!  In  den  Text  eingedruckten  Holz-| 
stieben.  8.  geh.  Preis  jV  18. 


Verlag  von  F.  A.  Rrockhaus  in  Leipzig. 
Soeben  erschien; 

Die  Merseiier  Boekreiter 

des  18.  und  19.  Jahrhunderts. 
Krgänzender  Beitrag 
jut  <6(1  jiidilt  dts  3)(nifiiitii  $aon(rlfimns. 

Von 

F.  t'h.  R.  Ave-Latlemant. 

8.  Geh.  M 3,50. 

Von  dem  Verfasser  des  ausgezeichneten 
Werkes:  „Das  Deutsche  Oaunertliuni“  (4 
Thlc.  Preis  Af  30)  wird  hier  einu  neue 
Schrift  geboten,  welche  den  merkwürdigen 
Proceas  gegen  diu  im  vorigen  Jalirhuiidert 
unter  dem  Namen  „Mersener  Buekreiter“ 
bekannte  Itäubcrbande  naeb  bisher  undnreh- 
fursehten  (Quellen  darstellt  und  eine  Fülle 
besonders  für  Griminalistcn , Polizelbcanite, 
Theologen,  Cultnrhistoriker  nnd  Soci.alpoli- 
tiker  liüuhst  interessanter  'rhatsachen  aus 
Lielit  fördert. 

im  Verlage  von  Friedrich  Andreas 
Perthes  in  Gotha  erschien  soeben  und  ist 
durch  alle  Bucbhandluiigen  zu  beziehen:* 

Deutsche  Urzeit 

von 

Wilhelm  Arnold. 

2.  Auflage. 

Preis  M 8,40. 


Ein  Uer  Pikt 


Friedrich  Fabri. 


Verlag  von  Schmidt  & Günther  iuLeipzIg. 

Indien  in  AVort  und  Di  Id  von 
Emil  Schlagintwoit.  Mit  400  iiin* 

straltoneu.  3.  Liefernng.  M 1.00. 

Die  3.  Lieferung  dieses  echSoen  Praclil- 
Werkes  liegt  vor  und  können  wir  nur  wieder- 
holen, dass  cs  sich  durch  Gediegenheit  des 
Inhaltes  and  interessante  and  schöne  Bilder 
.auszeichnet.  Wir  erhalten  Aufschluss  über 
den  grossurtigen  U:indel  Hombay's,  über 
das  eigenthümlichc  Leben  der  Parsen  und 
die  Bilderen  zahlreichen  indischen  Völker 
niid  Kasten ; die  b:inpts.ächlichstcu  Kepräicn- 
tanten  derselben  sind  durch  gute  Bilder 
dargi-stellt  nnd  Jemen  wir,  wie  die  Urrassen 
der  Menschheit  antsehen.  Indien,  die 
Wiege  der  3Ienschelt,  ist  ein  liochintercs- 
santes  Land,  dies  geht  aus  jeder  Ncitc  des 
Textes,  aus  Jedem  neuen  Bilde  dieses 
schönen  Werkes  hervor. 

Lafontaine, 

seine  Fabeln  und  ihre  Gegner 

von  Wilhelm  Knipo. 

In  gr.  8».  Seiten  VI  178.  Mark:  3,60. 
Lei  pzig.  Wilhelm  Friedrich, 

• ^ criagsbuvhbandluug. 

Magazin  f.d.  Literatur  d.  Auslandes. 

j Bc>ktHloD|rra  arhnifn  Ellr  BorbhAfidiontr^n  ed4 
Pn«tiExlElten  de«  io>  «od  AMnlEndpn  eo. 
ZspiendttiixfE  wie  Brlrfo  für  die  Itt^iEktlOB  eIeü 
frankv Mb H^rra  l)r  Rdbärd  KbweI»  Brrllb  H»« 
85  Koni^lo  AB|to<iE>t>trEMiir»  für  die  KxMdiUott 
Eil  dt«  >trlEtf«liEBdi«BE  fOb  H llktlbi  Frt«4- 
tlch  In  Leipxtf  eb  rlrht«o. 

Anxei(f«b  nerdeb  die  Hiiptit«  Zelle  mit  80  Pf« 
rechitt. 

POr  dl«  R«dEktlon  vcrEutwoTlUoU: 

Dr«  KdbErd  Kag»l  in  B«rllb. 

V«rUg  vob  »IJIielBi  Frlbdrlrli  Io  Ltlpiiw« 
Druok  TOB  Bfitbel  A UrrmabB  io  Lblpil^ 


•!V.* 


t 


S.  •».  -WXjV  ^ 


Mm  !ir  iie  LiMir  Ins  AnUs. 

Kritisches  Organ  der  Weltliteratur.  ^■- 


WV«keitlleb 

#fai»  Naam*r  vou  12<~16 
4opp»l#p«iU^Q  tkUen. 

Preis  TlertelJIhrlieh 

4 Hark  s i'fx  o«lr.  OoHen  s 
5 ftmoc«  a 4 iblUiDn  m 1 DolUr 
M i Bab«|  r*pt«r. 


Oei^Ddet  im  Jahre  1 8 .t  2 von  ioseph  Lehnwim. 
Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 

Ar  In*  und  Aoal^d  durch 
«11« 

Bnebbandlnngen, 

PcMliinUr  und  direkt  durch  dl« 
Ve  rUo^^^Auuf . 


19.  Jahrg.] 


Leipzig,  den  28.  Februar  1880. 


[Nr.  9. 


{leier  obeftegte  Abimck  ans  dem  Inhalt  des  ,, Magazin“  wird  anf  Ornnd  der  Gesetze  and  Internationalen  Tertrige 

zum  Schatze  des  geistigen  Eigenthoms  ontersagt. 


iabalt.  Ais  fremden  Zangen:  Drei  Oediehte  von  Kdgar  Allan  Poe.  I.  An  Sie  Im  Paradleee.  — U.  An  Uelene  (deutsch 
»OD  E.  R).  in.  — III.  Der  Habe  (deutsch  von  B.  J.).  US.  — h'ordamerikat  Eine  neue  Oeaamralausgabe  von 
Edgar  Poe’s  Werken  (Eduard  Engel).  119.  — Frznkreleh:  Von  den  franiösischen  Theatern  (llelwigk).  121.  — 
Italien:  Taharrini,  OIno  CapponI  (Pani  Lansky).  123.  — Slldslawisohe  VUlker:  Oie  „Matlca  srbska''  (Serbische 
Utcranschu  Qesellschaft)  in  Nensatz  (Prof.  Fr.  ilubad).  123.  — Kleine  Kondschan:  Altlransöslechu  Bibliothek.  — 
Die  Schauspiele  der  englisohcD  Komödianten  in  Deutschland.  — Manroy,  Roman  von  Amddde  Delorme.  — Zwei  itallenisrhe 
Romane.  — Zum  Kapitel  znßlliger  Uebereinstlmmang.  126.  — Literarisebe  Neaigkelten:  129.  — Aus  Zeit* 
sebrUten:  130.  — Blioherscban:  130. 


Aus  fremdon  Zungsn. 


Drei  Gedichte  von  Edgar  Allan  Poe. 


An  Sie  Im  Paradiese. 

Du  warst  der  Seele  Heiland, 

Mein  Sehnen,  meine  Pein, 

Im  Meer  ein  grünes  Eiland, 

Ein  Qnoll,  ein  heil’ger  Schrein, 
Uinrankt  mit  Frachten , Blumen  — 
Und  alle  Blumen  mein! 

O Tranm,  zu  schön  auf  Erden, 

0 SternenliofTnung,  nur  enttlammt,^ 
Um  ausgelösclit  zu  werden! 

Wohl  hör’  ich  einer  bessern  Zeit 
Begcist'rangsrnf,  — allein 
Der  Abgrund  der  Vergangenheit 
Heisst  gierig  mich  hinein. 

All  meiner  Tage  Bangen, 

All  meiner  Nächte  Traum  — 

An  deinen  Augen  hangen , 

An  deines  Kleides  Sanm, 

Wo  alles  Leid  vergangen  — 

Dort  hoch  im  Aetberrauin. 


n. 


An  Helene. 


vor  Jahren, 


Ich  sah  dich  einmal  — einmal  nur 
In  einer  lauen  Juli-Mitternacht. 

Vom  vollen  Monde,  der  wie  deine  Seele 

Sich  kühnen  Fluge  den  Weg  am  Himmel  bahnte, 

Floss  wie  ein  Silberschlcicr  hell  das  Licht, 

In  schwüler  Ruhe,  Schlaf  auf  seinen  Schwingen, 
Hemieder  auf  die  schlummcrtrunknen  Reiche 
Von  tausend  Rosen  eines  Zanbergartens, 

Wo  selbst  der  Wind  nur  leise  schlich  auf  Zehen  - 
Floss  nieder  anf  die  schlummertrunknen  Kelche 
Der  Rosen,  die  voll  Dank  für  Lieb’  und  Licht 
Mit  lindem  Wohlgeruch  sich  selbst  verhauchten  — 
Fluss  nieder  auf  die  schlummcrndeu  Geaicliter 
Der  Rosen,  die  mit  einem  Lächeln  starben, 

Von  dir  nnd  deiner  süssen  Huld  bezaubert. 

In  Weiss  gekleidet  lehntest  dn  am  Hügel, 

Den  Veilchen  krönten;  währenddess  der  Mond 
Sein  mildes  Licht  goss  auf  der  Rosen  Antlitz 
Und  auch  anf  deins,  das  sorgend  zu  ihm  blickte! 
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War’s  FOjjung  nicht,  die  iu  der  Julinacht  — 

War’b  Fügung  nicht,  ach!  stets  gepaart  mit  Sorge, 

Die  still  mich  stchu  hiess  vor  der  Garteuthür, 

Zu  athnicii  diesen  Weihrauchduft  der  Kosen  V 

Kein  Schritt  ward  laut,  es  schlief  die  arge  Welt, 

Und  einzig  wir  nur  wachten,  du  und  ich  — 

Wie  pocht  mein  Herz  hei  diesen  beiden  Worten! 

Nur  wir  allein!  — Ich  stand  und  scliaute  hin, 

Da  plötzlich  schwanden  vor  mir  alle  Dinge  — 

(Ich  sagte  ja,  der  Garten  war  verzaubert)  — , 

Der  Ferlenglanz  des  Mondes  löschte  avis, 

Der  moos'ge  Hügel  und  die  Schlangcnpfade , 

Die  hellen  Blumen  und  der  Zweige  Kauschen 
Ward  mir  entrückt,  ja  selbst  der  Kosen  Hauch 
Sank  sterbend  in  den  Arm  der  linden  Luft. 

Und  alles  war  verschwunden , nur  nicht  du , 

Nur  deiner  Augen  göttlich  Leuchten  nicht. 

Und  deine  Seele  nicht  in  diesen  Augen. 

Ich  sah  nur  sie,  sie  w.aren  mir  die  Welt, — 

Ich  sah  nur  sie  — und  sic,  ach!  wen’ge  Stunden, 
•Solang  nur,  bis  der  Mund  hemiedersank. 

Wie  stand  die  wilde  Schrift  von  Uerzensqualeii 
Geschrieben  in  den  himmlisch  hellen  Sternen! 

Wie  tiefes  Weh  — und  doch,  wie  hohe  Hoftnung! 
Welch  eine  stolzerhabne,  stille  See! 

Wie  hoher  Muth  und  doch  wie  tiefe  Liebe, 

Wie  unergründlich  tiefes  Herzensneigen! 

Und  endlich  sank  Diana's  holde  Scheibe 
ln  eine  westlich  ferne  Wolkeiimasse, 

Und  du  glittst  wie  ein  Geist  von  mir  hinweg, 

Verhüllt  durch  Grabesbäumc.  — Nur  die  Augen, 

Sie  blieben  mir  und  sind  noch  nicht  entschwunden. 

Mir  leuchtend  auf  dem  nächtlich  öden  Heimweg 
Sind  sie  noch  nicht  wie  all  mein  lIofTcn  dunkel. 

Sie  folgen  mir,  sic  führen  mich  durchs  Leben, 

Sic  sind  die  Herren,  und  ich  bin  ilir  Sklave. 

Noch  nie  erblich  mir  dieser  Augen  Licht. 

Und  ich  lass,  ach!  so  gern  durch  sic  mich  leiten, 

Mich  reinigen  in  ihrem  Zauberfeuer 
Und  heiligen  in  ihrem  Ilimmelsglanz. 

Sic  fbllen  meine  Seele  mit  der  Schönheit, 

Die  Hoffnung  heisst,  sie  sind  die  Himmolssterue, 

Die  knieend  ich  in  tiefer  Nacht  verehre; 

Ja  selbst  im  hellen  Mittagsglanz  des  Tages 
Seil  ich  sie  noch,  zwei  süsse  Strahlcnkrunen , 

Zwei  Venussterne  heller  als  die  Sonne! 

Deutsch  von  Eduard  Engel. 

III. 

Der  Rabe. 

Kinst  um  Miltemaeht,  gar  sebanrig,  sass  ich  brütend  raOd  und 

traurig 

lieber  •elUoin  krausen  Büchern,  bergend  holbverguss'ue  L«br; 
Kost  schon  nickt*  ich  schiatbetangen,  plüulicb  drausseu  kam's 

gegangen , 

Kam  wie  iuise  suchend  näher,  tappte  an  der  ’i'bür  uroiior: 

„'s  ist  ein  Oast  wohl,“  murrt'  ich  leise,  „tappend  an  der  Thür 

uuibcr; 

Kur  ein  später  (lost,  — was  mehr'i*“  — 


Deutlich  ist  mir's  noch  geblieben,  im  December  war 's,  dem  Iröbrn^ 
Qeistorhan  veriöschend  hüpften  Funken  iro  Kamin  nmher. 

Heiss  herbei  sehnt’  ich  den  Morgen,  denn  aus  Büchern  Trost  zi 

borgen 

Für  den  Karomor  um  Lenore,  war  mein  Herz  zu  trüb  und  schwer; 
Dm  Lenoren,  die  nur  Engel  droben  nennen,  Ucht  und  bebr!  — 
Ach,  hier  nennt  sie  Niemand  mehr! 

Und  das  leise  Kascheln,  ßanschen,  wie  von  seidnen  Vorhang» 

Bauschen, 

Füllte  mich  mit  Angst  nnd  Qranen,  das  ich  nie  gekannt  bisher. 
Deutlich  fühlt’  mein  Uerz  ich  schlagen,  musst«  za  mir  selber 

sagen ; 

„Jemand  kommt  mich  zu  besuchen,  tappt  nun  an  der  Thür 

umher  — 

Koch  ein  epätiT  Uast  will  Einlass,  suchend  tappt  or  hin  und  her ; 

Nur  ein  später  Qast,  was  mehr?“  — 

Als  besiegt  des  Herzens  Zagen,  fing  ich  deutlich  au  tu  fragen; 
„Ob  ihr  Herr  seid  oder  Dame,  um  Verzeibnng  bitt’  ich  sehr, 

Denn  ich  war  so  schlafbefaugen,  nnd  so  leis  kamt  ihr  gegaugeii. 
Dass  ich  zweifle,  ob  ich  wirklich  Schritte  hörte  hier  nmlier“,  — 
Hier  riss  ich  die  Thür  auf,  drausseu  — Alles  duster,  still 

und  leer! 

Tiefes  Dunkel,  uud  nichts  mehr! 

Unverwandt  ins  Dunkel  starrend,  stand  ich  lange,  zwoifelurl, 

harrend ; 

.Sann  und  träumte,  wie  wohl  nimmer  Sterbliche  geträumt  bisher ; 
Aber  lautlos  war  das  Schweigen,  Niemand  kam  sich  mir  zu 

zeigen, 

Nur  ein  einzig  Wort  erklang  wie  flüsternd  aus  der  Feme  her; 
Leise  rief  ieh’s:  „Leonore!“  — Echo  tönte  trüb  und  schwer!  — 
Dieses  Wort,  und  sonst  nichts  mehr!  — 

'*  Kückwärls  trat  ich  nun  ins  Zimmer,  zagend  schlug  mein  lirrz 
I noch  immer, 

I Uud  schon  wieder  hört  ich 's  drausseu  lauter  trippelo  hin  und  her; 

, Diesmal  ncliien  da»  dumpfe  Klingen  von  dem  Fenster  her  zu 

dringen: 

„Dies  Oeheimnis,  ich  ergründ'  es,  schlägt  mein  Uerz  anch  noch 

so  sehr ; 

Still  mein  Herz,  ergründen  will  ich's,  birgt  ce  sich  auch  noe.h 

so  sehr;  — 

’s  ist  der  Wind  nur,  und  nichts  rochr!“  — 

Auf  schob  ich  den  Fcnsterriegel,  da  — mit  leisem  Schlag  der  FIOkcI, 
Kam  liuroiostolzirt  ein  «abe,  wie  ans  altersgrauer  Mär, 

Otme  mit  dem  Kopf  zu  nicken,  ohne  nnr  sich  itmzublicken , 

Flog  er  auf  die  Pallasbüste,  die  gescbinUckt  mit  Heim  nnd  Wclir 
Ueberm  Thürgeeimse  glänzte,  setzte  drauf  sich  oben  her; 

Sass,  und  rührte  sich  nicht  mehr. 

Und  mir  war'»,  als  wollten  fliehen  meine  trüben  Phantasien 
Vor  dem  Itabon,  der  so  ernst  nnd  gravitätiscli  blickte  her. 

„Ist  dein  Kopf  auch  kablgeschoren,  nicht  zu  granseroSpnk  erkoren 
Hist  du,  bist  kein  grimme«  Scbreokblld  von  dem  näcfatlicli  düstem  j| 

Meer, 

> .Sprich,  wie  ist  dein  bolioitsvollcr  Name  dort  au  Plulo’s  Meer?“  — 
j Sprach  der  Habe:  „Nimmermehr!“  — 

I Als  ich  dieses  Wort  vemoromeu,  bat  mich  Staunen  überkommen. 
Schien  das  Wort  auch  ohne  Absicht  und  als  Autwort  inhaltsleer^ 
Denn  wer  wüsste  wohl  su  sagen,  ob  es  je  in  uosorn  Tagen 
Einem  Sterblichen  begegnet,  dass  ein  Habe  flog  daher, 

Der  zum  Sitz  die  Pallasbüste  sich  erkor  mit  Helm  uud  Wehr, 
Und  sich  nannte:  „Kimmennehr!“  — 

Uud  der  Habe  sass  alloiue  auf  der  Büste,  sprach  das  eine 
Wort  nur  aus,  als  ob  es  seiner  Seele  ganzer  Inhalt  wär', 

Liess  sonst  keinen  Lant  vernehmen,  leblos  sass  er  wie  ein  Sclicm« 

Bis  ich  leise  murmelnd  sagte:  „Morgen,  sicher,  flieht  auch  ar  , 
Wie  die  Freunde  mich  verllessen,  wie  die  Hoffnung  floh  vorherl  * 

Doch  da  sprach  er:  „Niminerfflehr!“ 
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Knn  die  Stille  war  fcebrocheu  durch  dim  Wort  so  klu([  Kesproubon, 
,Uboe  Zweifel,“  ssKt*  ieb,  „blieb  os  fibri^  ihm  aus  alter  Lehr', 
Einst  gehurt  von  eioeni  MeUter,  den  des  Unheils  btwe  Ueister 
Hart  nnd  härter  stets  bedrängten,  bis  sein  Lied  von  Klagen  schwer, 
Bis  das  Grablied  seiner  Uuffuung,  nur  von  düstrer  Klage  schwer. 
Tönte:  „Nimmer-aimmermehr'.“  — 

Oocli  die  trüben  Pbantasleen  TOr  dem  Raben  mussten  fliehen, 
Und  so  schob  vor  Thür  und  Vogel  einen  Sessel  Ich  daher, 
Sinnend  Hanpt  in  Händen  wiegend,  mich  ins  sainmtne  Polster 

schmiegend 

Sacht  ichs  foncheud  zu  ergriibeln,  was  der  Rabe  ungefähr 
Was  der  grimme,  geisterhaAc,  ernste  Vogel  ungefähr, 

Meinte  mit  dem  „Nimmermehr!“  — 

Tief  in  Sinnen  so  versunken , starrt'  ich  in  des  Feuers  Funken, 
Und  ich  mied  des  Vogels  Auge,  das  gleich  einem  feur'gen  Speer 
Mir  ins  Herz  drang;  die  Gedanken  schweiften  durch  des  Lebens 

Schranken, 

In  die  sauimtnen  Polster  presste  ich  mein  Haupt  so  müd  und 

schwer,  — 

In  dir  Polster,  drauf  der  I,ampe  Schimmer  flackert  hin  und  her, 
I^ehnt  ihr  Haupt  sich  nimmermehr! 

Da  darchwürzt  mit  einem  Male  wie  aus  einer  Räucherschale 
Schien  die  Luft,  als  schritten  Engel  Weihrauch  spendend  vor 

mir  hur; 

,Js,  ein  Gott  hat  euch  gesendet,  mir  durch  Seraphim  gespendet, 
Uonoren  zu  verschmerzen,  Trostes  lindernde  Gewähr!  — 

Trink,  o trink  den  Trank  aus  Lethe,  sei  Vergessen  noch  so 

schwer!“ 

Sprach  der  Rahe:  „Nimmermehr!* 

.Da  l'rophet,  o schrecklich  Wesen,  Vogel  oder  Freund  des 

Hosen, 

Sandte  dich  die  Hölle  oder  warf  ein  Sturmwind  dich  hieber? 
Ucdhinagslos,  doch  ohne  Zagen,  will  noch  einmal  ich  dich  fragen 
Nach  verborgnem  Uelsterlande,  — gieb,  o Schrecklicher,  Gehör: 
— Find  ich  Balsam  elnat  in  Ollead?  — Sprich,  o sprich  und 

gieb  Gehör!“ 

Sprach  der  Rabu;  „Nimmermehr!“ 

.l>n  Prophet,  o schrecklich  Wesen,  Vogel  oder  Fruund  den 

Bösen , 

Bei  dem  Himmelszelt  dort  oben,  bei  des  Höchsten  Sternenheer, 
fltille  meinet  Herzens  Flohen,  sprich,  ob  einst  in  Edens  llühen 
Ich  Lenoren  wiederflnde,  Jene  Kinz'go  rein  und  hehr  — 

Engel  nennen  sie  i,enore.  Jene  Hell'ge  rein  und  hehr.“  — 

Sprach  der  Rabe:  „Nimmermehr!“ 

.Sei  dies  Wort  das  Absebiedsseichen,“  schrie  ich,  „fortl  In 

Nacht  entweichen 

Magst  du,  Dämon , in  die  Sturmnarht  fort  zu  Pluto's  schwarzem 

Meer ! 

Keiae  Feder  vom  Gewände  lass  der  Lüge  hier  zum  Pfände, 

Lass  mich  ungestört  nnd  einsam,  lass  die  Büste  droben  leer, 

Zieh  den  Pfeil  ans  meinem  Herzen  , lass  den  Platz  ilort  oben  leer!“ 
Sprach  der  Rabe:  „Nimmermehr!“ 

Und  der  Rabe,  ohne  Regen,  ohn'  ein  Glied  nur  zu  bewegen, 
Hockt  auf  Pallas'  bleicher  Büste,  starr  und  schweigend  wie  vorher; 
Seiner  Dänronangen  Fnnken  leuchten  wie  in  Traum  versanken, 
Seiaeo  Schatten  wirR  die  Lampe  schwarz  und  lang  Ins  Zimmer 

her. 

Und  die  Seele  kann  dem  Schatten . der  am  Boden  schwankt 

umher , 

Nicht  entflieben  — ninuuermehrl  — 

Deutsch  von  B.  1. 


iVordamerika* 

! Eine  neue  Geeainmtauegabe  von  Edgar  Poe'e  Werken. 

{Ihe  Works  of  Eihjar  Altan  Poe.  Edited  by  John  II. 

Ingram,  -i  Bände.  Edinburgh.  A.  & Ch.  Black.) 

Etigar  Poe  gehört  zu  den  Dichtern,  welche  ein 
j grosses  Publikum  weder  suchten  noch  fanden ; die  Lek- 
, türe  seiner  Werke  ist  ein  Hochgenuss  für  literarische 
Feinschmecker  und  Sonderlinge.  Zwar  hat  er  ein 
halbes  Dutzend  Geschichten  geschrieben  (besonders 
einige  der  Tales  of  the  grolcsque  and  arabesque),  welche 
auch  bei  der  breiten  .Ma.sse  Beifall  fanden,  aber  die 
weitaus  grössere  Mehrzahl  seiner  Schöiifungen  ist  kaum  . 
allen  Literarhisturikerii,  geschweige  dem  gebildeten 
Durchschnittsleser  bekannt.  Aber  daran  lag  dem  selt- 

■ Samen  Manne  niemals  sehr  viel;  einer  seiner  mehrfach 
' wiederkehreuden  Aussprüche  war:  „Was  der  Menge 
I gefüllt,  ist  dummes  Zeug.“  - Mit  welcher  Geuug- 
! thuung  citirt  er  in  seiner  köstlichen  Geschichte  „The 
I purloined  Ulter  den  schönen  Spruch  Chamforts:  „Jl  g a 
, d parier  que  loule  idee  publique  esl  une  sotlise,  car  eile 

■ a convenu  au  plus  grand  twmbre.'*  üebrigeus  mehrt 
j sich  auch,  wenigstens  in  der  literarischen  Welt,  von  Jahr 

zu‘  Jahr  die  Zahl  derer,  welche  in  Poe  etwas  mehr  als 
einen  spannenden  Erzähler  — wenn  nicht  gar  den  span- 
nendsten — erblicken  imd  nicht  bloss  hergebrachterinassen 
I seinen  „Jiaven“  für  das  Höchste  erklären,  was  die  poetische 
I Sprache  an  musikalischer  Wirkung  und  „Stimmung" 

' erzielen  könne.  Man  liest  schon  hie  und  da  seine 
j unvergleichlich  kühne  Phantasie  „Eureka“,  seine  fach- 
I mänuischen  Studien  „The  rationale  of  verse''  und  „The 
I philosophy  of  composilion“,  man  bewundert  die  uner- 
hörte  Beherrschung  der  Sprache  in  .seinen  Poems,  — 

: und  so  wächst  allmählich  eine  gar  nicht  mehr  so  ganz 
I winzige  Gemeinde  von  Poe-Verehrern  heran. 

I Edgar  Poe  wäre  übrigens  schon  viel  früher  zu 
I verdienten  Ehren  gelangt,  wenn  nicht  in  seinem 
' eigenen  Vaterlande  durch  eine  böse  Fügung  des  Ge- 
I schickes  gerade  der  Mann,  welchem  der  sterbende 
I Dichter  die  Sorge  um  die  Wahrung  seines  Nachruhms 
vertrauensselig  überlassen,  sich  in  der  ]>crfidcsten 
' Weise  am  Audeukeu  seines  Landsmannes  vergangen 
' hätte.  Edgar  Poe  hatte  in  seiner,  an  strenger,  ja  oft 
I harter  Kritik  reichen  Sammlung  von  kleinen  Essays 
„The  Poels  of  America'^  auch  einem  Poetaster  Namens 
! Bufus  Griswuld  übel  mitgcspielL  Griswoid  hütete  sich 
aber,  gegen  den  kritisch  eine  selir  schaffe  Klinge  führen- 
den Poe  sich  journalistisch  zu  vertheidigeu , schluckte 
seinen  Ingrimm  herunter  und  blieb  äusserlich  auf 
bestem  Fusse  mit  dem  Dichter  des  liaven.  Freilich 
täuschte  sich  Poe  keinen  Augenblick  über  diu  wahren 
Gesinnungen  Griswolds,  und  wenn  er  trotzdem  auf 
, seinem  Sterbelager  gerade  seinen  bittersten  literarischon 
Widersacher  zum  Herausgeber  seiner  sämmtlichen 
Schrilleii  bestimmte,  so  ist  die.s  ein  leuchtender  Beweis 
für  die  edle  Gesinnung  des  armen  Poe.  Er  hatte  ge- 
' dacht,  Griswoid  werde  dcsshalb,  weil  Poe  gerade  ihn  zu 
I seinem  literarischen  Testamentsvollstrecker  eniauiit 
' hätte,  nun  mit  ähnlicher  Treue  über  das  Andcnkca 
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seines  Feindes  wachen,  w'ie  der  Corse  seinen  Todfeind 
behütet,  der  bei  ihm  Gastfreundschaft  gefunden.  Edgar 
Poe  vergass,  mit  der  Gemeinheit  des  liehen  Nebcn- 
menschen  zu  rechnen;  er  vergass,  was  noch  scliwerer 
wiegt,  eine  seiner  eigenen  liebsten  Maximen,  die  er 
Seneca  abgelauscht  und  so  oft  mit  Erfolg  für  seine 
kunstvoll  aufgebauten  Geschichten  verwendet  hatte: 
„Nil  sapientiae  odiosius  acumitie  nimio." 

So  kam  es,  dass  Herr  Uufus  Griswold  eine  vier- 
bändige Ausgabe  des  Dichters  veranstalten  durfte,  die 
zwar  vermöge  ihres  prächtigen  Inhalts  den  ernsten 
Leser  über  Poe  vollständig  zu  unterrichten  geeignet 
ist,  aber  durch  eine  schändliche,  verleumderische,  ver- 
logene biographische  Einleitung  vollkommen  dazu  an- 
gethan  ist,  die  züchtigen  Leser  und  zumal  die  Leserinnen 
diesseits  und  jenseits  des  Oceans  mit  einem  gelinden 
Schauer  vor  der  „Trunkeiiboldenhaftigkeit“  und  all- 
gemeinen Verruchtheit  des  Dichters  zu  erfüllen.  Für 
die  literarische  Welt  Nord-Amerika’s  ist  es  geradezu 
eine  Schmach,  dass  unter  den  vielen  bedeutenden 
Kritikern  der  letzten  dreissig  Jahre  sich  Keiner  ge- 
funden, der  auf  Grund  leicht  zu  beschaffender  persön- 
licher Zeugnisse  das  Andenken  des  grössten  Schrift- 
stellers der  neuen  Welt  von  schändlicher  Beschmutzung 
zu  reinigen  die  Verpflichtung  gefühlt  hätte.  Ja,  des 
grössten  nordamerikanischen  Schriftstellers,  wie  das 
für  alle  Sachverständigen  längst  feststeht,  die  sich  j 
nicht  durch  die  Posaunenstösse  der  Tagespresse,  noch  j 
durch  die  erkünstelte  barocke  Aussenscitc  mancher  . 
hüben  wie  drüben  um  die  Wette  angepriesenen  Yankees 
bestechen  lassen,  hinter  welcher  originell  aussehenden 
Fomr  sich  meist  die  bodenloseste  geistige  Unkultur 
verbirgt.  Man  denke  nur  an  Mark  Twain,  der  doch 
anscheinend  ein  viel  „berahmtercr'‘  Mann  ist  als  der 
— wie  heisst  er  doch?  — der  Edgar  Poe.  Aber  es 
kommt  der  dies  irae,  dies  illa  des  20.  Jahrhunderts, 
und  man  sucht  Mark  Twain  und  Seinesgleichen  alsdann 
vergeblich  selbst  im  neuesten  „Brockhaus“. 

Das  Verdienst  eines  Engländers,  des  Herrn  John 
H.  Ingram,  ist  es,  endlich  über  Edgar  Poe  die  Wahr- 
heit , nichts  als  die  Wahrheit  gesagt  zu  haben.  Seine 
Ausgabe  Poe's,  in  vier  schönen  Bänden,  umfasst  zu- 
nächst manche  werthvolle  Arbeiten,  die  Herrn  Gris- 
wold völlig  entgangen  sind;  aber  die  bleibendste 
Empfehlung  für  diese  endgültig  abschliessende  hklition 
ist  das  vorangeschickte  ,yMemoir'‘,  eine  auf  den  sorg- 
fältigsten Nachforschungen  beruhende,  wahrheitsgetreue 
Schilderung  des  Lebens  Edgar  Poe’s.  Wer  jetzt  noch 
das  literarische  Ammenmärchen  von  dem  unvcrbcsser-  ! 
liehen  Trunkenbolde  Poe,  der  am  delirium  tremens  im 
Hospital  gestorben,  kritiklos  nachspricht,  muss  sich 
(len  Vorwurf  gefallen  lassen,  dass  er  aus  unlauterer 
Quelle  sein  Urtheil  geschöpft  hat.  Herr  Ingram  hat 
sich  wohlweislich  gehütet,  nun  eiligst  an  Edgar  Poe 
eine  der  beliebten  Mohrenwäschen  zu  vollziehen  und 
ihn  dann  den  Yankees  und  Jingos  triumphirend  vor- 
zuhalten als  vollkommen  „respectable“.  Wenn  man  die 
Schwierigkeiten  erwägt,  die  sich  dem  gewissenhaften 
Herausgeber  bei  seiner  Arbeit  entgegenstellten,  die 
zeitliche  und  räumliche  Entfernung,  den  grenzenlosen 


Leichtsinn,  mit  dem  Poe’s  schriftlicher  Nachlass  von 
seinen  Freunden  behandelt  worden  war,  so  muss  man 
ihm  von  ganzem  Herzen  dankbar  sein  für  seine  schöne 
: Arbeit. 

>»  ♦ 

* 

! Das  „Magazin“  war  das  erste  Journal,  welches 
I Poe’s  Namen  in  Deutschland  genannt  hat.  Ja  vor  mehr 
; als  dreissig  Jahren  schon  erschien  in  demselben  sogar 
j eine  Uebersetzung  des  für  jeden  Verdeutscher  hals- 
] brccherischen  Baven  von  der  Mutter  der  bekannten 
! Schriftstellerin  Frau  v.  Hohenhausen.  Seitdem  hat  der 
‘ Raven  gerade  wegen  seiner  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten jeden  talentvolleren  Uebersetzuugskünstler  heraus- 
gefordert, aber  bis  heute  giebt  es  noch  keine  deut.schu 
Umdichtung,  die  allen  Rhythmus-  und  Reimornamenten 
des  Originals  vollkommen  gerecht  geworden  wäre. 

Ich  theile  übrigens  nicht  den  Geschmack  derer, 
welche  meinen,  „the  raven“  sei  Poe’s  dichterische  Meister- 
arbeit; mir  erscheint  das  wunderliche  Gedicht,  je  öfter 
und  je  aufmerksamer  ich  es  lese,  desto  mehr  als  das, 
wofür  cs  auch  Poe  in  seinem  Aufsatz  „The  philosophy 
I of  conipotition"  gehalten  wissen  wollte,  — für  ein  tour 
; de  force,  für  ein  Wunderwerk  der  Form,  des  Reims, 
der  Sprache  überhaupt , aber  zu  sehr  verstimmender 
Absicht  voll,  zu  effokthaschend,  um  einen  ganz  reinen 
poetischen  Eindruck  zu  machen.  Vor  einem  grossen 
Publikum  von  einem  geschulten  Deklamator  rccitirt  — 
wie  das  in  Amerika  wirklich  vielfach  vorkommt  — kann 
die  gewaltigste  Wirkung  des  Baven  nicht  ausbleiben;  aber 
im  stillen  Kämmerlein  prüfend  gemustert,  werden  die 
Nähte  der  Arbeit  gar  zu  deutlich  sichtbar,  treten  die 
überflüssigen,  rein  auf  den  Klangeffekt  berechneten 
Wortflitter  gar  zu  störsam  hervor.  Dass  nun  aber 
Edgar  Poe  „(he  raven“  ganz  in  der  Art  geschaffen,  wie  er 
uns  in  seinem  oben  erwähnten  Essay  neckisch  glauben 
machen  will,  ist  keine  Diskussion  werth,  — es  handelt 
sich  dabei  um  eine  hübsche  Laune  des  zu  unschuldigen 
Mystifikationen  sehr  geneigten  Dichters.  Unsern  Iz>sern 
sei  aber  dennoch  die  Lektüre  von  „The  phUosophtj  of 
composition^  um  ihres  mehr  als  gelegentlichen  Interesses 
willen  dringend  empfohlen. 

Eine  deutsche  Uebersetzung  des  „itaven“  hat, 
wie  gesagt,  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Schon  der  Refrain  , Nevermore!“,  der  so 
wesentlich  dazu  beiträgt,  dem  Gedichte  seine  Klang- 
farbe zu  verleihen,  kann  absolut  nicht  anders  übersetzt 
werden  als  durch  das  helltöncnde  „Nimmermehr !“  und 
damit  geht  von  vornherein  verloren  die  düstere  Stimmung 
der  prächtigen  Reime  Lenore,  nevermore  und  der  vielen 
englischen  Wörter  mit  o,  die  Poe  sonst  noch  aus  seinen 
unerschöpflichen  Sprachschätze  hervorholt.  Im  Namen  der 
bescheidenen  Uebersetzerin  bitte  ich  also  um  freundliche 
Nachsicht  für  eine  Leistung,  die  ihr  „Endliches“  in  dein 
un versöhnbaren  Gegensatz  der  beiden  Sprachen  findet. 

Wenn  diese  Zeilen  und  die  voraufgehenden  Proben 
den  Zweck  erreicht  haben,  mitten  in  dem  geräuschvollen 
Vordrängen  recht  mittclmässiger  amerikanischer  Poeten 
und  Prosaiker  auf  einen  längst  verstorbenen  Dichter 
und  Erzähler  ersten  Ranges  aufmerksam  zu  machen, 
so  wäre  ich  sehr  zufrieden  Edgar  Poe  ist  mir  seit 
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vielen  Jahren  aus  Herz  gewachsen,  und  es  hat  mich 
mehr  als  einmal  schier  verdrossen,  dass  selbst  hoch- 
gebildete Menschen  achtlos  an  diesem  vergrabenen 
Schatz  vorQbergingcn,  oder  im  besten  Falle  eine  seiner 
Mordgeschiebten , besonders  „The  murders  in  the  rtie 
Iforgut^',  aus  einer  — französischen  Uebersotzung  | 
kannten.  Während  wir  Deutschen  alles  und  jedes  aber- 
setzen, während  in  den  letzten  Jahren  eine  sehr  mittel- 
inässige,  an  „Perlen“  der  bewussten  Art  überreiche 
L'cbersetzung  der  sogenannten  Humoristen  Amerika’s 
(von  Herrn  Busch)  das  gebildete  Publikum  belästigte, 
ist  keiner  der  deutschen  Verleger  auf  den  Gedanken 
verfallen,  eine  auserlesene  Sammlung  der  Werke  Edgar 
Poe’s  zu  veranstalten.  (Das  wird  nun  freilich  durch  | 
eine  von  dem  Verleger  dieses  Blattes  vorbereitete 
deutsche  Poe-Ausgabe  bald  anders  werden.)  Es  existiren 
zwar  Uebersetzungen  (schlechtesten  Kalibers)  von  einigen 
seiner  gruseligen  Geschichten,  aus  früheren  Decennien, 
aber  in  den  vier  stattlichen  Bänden  der  Ingram’schen 
Ausgabe  liegen  noch  wahre  Edelsteine,  von  denen  nach 
Deutschland  bisher  keine  Kunde  gedrungen.  Müssen  denn 
doch  einmal  Uebersetzuugen  sein,  — wai'um  die  Kiesel- 
steine der  Fremde  auflesen  und  an  dem  lauteren  Edcl- 
Ens  stumpf  Vorbeigehen? 

Eduard  Engel. 


Franj^rclch. 

! 

Von  den  fraozOsiseben  Theatern.  I 

Albert  Delpit’s  „Fiis  de  Coralie,  comedie  en  4 
actes" , hat  ein  seltsames  Schicksal  gehabt.  Von  den 
Pariser  Bühnen  zurUckgewiesen,  in  der  Hetnte  des  deux  , 
Jlbndes  als  Roman  auferstanden  und  nun  endlich  in  ! 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  vom  Direktor  des  Oymnase  1 
in  Gnaden  aufgenommen , vom  Publikum  aber  mit 
freudigstem  Beifall.  Wahrlich,  wenn  die  armen  un- 
bekannten Theaterdichter  nicht  mehr  Urtheil  und  Selbst-  j 
vertrauen  besässen  als  die  Herren  Theaterdirektoren.  I 
es  stände  übel  um  sie  und  die  Literaturi  ! 

Alle  meine  Leser  kennen  die  Fburchambuults-,  im 
zweiten  Akte  sehen  wir  dort  den  natürlichen  Sohn 
vor  der  schuldigen  Mutter.  Nun,  mit  Coralie  ver- 
glichen, ist  Madame  Bcmard  ein  l^el  der  Unschuld. 
gDu  hast  mich  nicht  als  Sohn  anerkennen  dürfen,  ich  | 
legitimire  dich,  indem  ich  dich  Mutter  nenne!'*  so  ' 
muss  der  arme  Kapitän  Daniel  sprechen,  und  er  zieht  | 
die  im  Staube  vor  ihm  liegende  Mutter  an  seine  Brust. 
— Die  Gmndidee  des  Stückes  ist  die  der  vorerwähnten 
Augierschen  Situation,  nur  erweitert,  i-affinirt,  bis  in 
die  änssersten  Konsequenzen  ausgebeutet:  sind  die 
Kinder  verantwortlich  für  die  Schuld  der  Eltern  ? — Was  . 
uns  Deutsche  bei  Augier  schon  unangenehm  berührt, 
wird  inr  ^Fils  de  Coralie^  geradezu  Widerwillen  er- 
regen. — Das  ist  bei  den  Franzosen  durchaus  nicht  i 
der  Fall.  Wir  empfinden  eben  anders  und  tiefer  als  | 
aie.  Unsere  Liebe  zur  Mutter  ist  so  zartfühlend,  so 


empfindlich,  dass  mr  sic  selbst  auf  der  Scene  mit 
liebevoller  Schonung  behandelt  sehen  wollen,  ob  auch 
die  Buhnenfigur  mit  unserer  Mutter  eben  nur  den 
Namen  „Muttei*“  gemein  hat.  Ein  lächerlicher  Vater, 
von  seinen  Kindern  dUpirt,  die  beliebte  Figur  des 
Moliere'schcn  Theaters,  ergötzt  auch  uns;  aber  eine 

düpirte  Mutter ? nein!  der  Dichter  müsste  gar  sehr- 

geschickt  sein,  um  das  erträglich  zu  machen.  Und 
nun  gar  im  Drama,  wo  es  sich  um  eine  wahrhaft 
schuldige  Mutter  handelt!  Es  giebt  keine  Figur,  die 
ti-agischer  wäre  — für  uns,  und  von  diesen  Figuren 
wiederum  keine,  die  tragischer  wäre  als  eine  Coralie  — 
für  die  Franzosen.  Und  nur  für  diese  — ich  betone 
es  — hat  Delpit  geschrieben,  nicht  für  die  Deutschen, 
wie  manche  deutsche  Theaterdirektoren  zu  ihrem  Schaden 
glauben  werden.  Man  sollte  wirklich  mehr  auf  diese 
schelten  als  auf  die  französischen  Autoren,  welche  mit 
ihrem  Volke  Fühlung  haben,  mit  ihm  und  mit  der 
mächtig  vorwärts  eilenden  Zeit.  Während  zum  Beispiel 
der  Fiis  naturel  bei  Dumas  fils  eine  sociale  Stellung 
noch  erringen  muss,  gilt  sic  bei  Daniel  schon  als  selbst- 
verständlich; Delpit  bedarf  desshalb  der  erschwerenden 
Umstände,  er  macht  die  Mutter  desselben  zu  einer 
vollkommnen  Dii-nc.  Bernai'd  (in  den  Fourchambanlts) 
vermittelt  gleichsam  den  Uebergang  zwischen  den  beiden 
Bastai'den.  Die  Frage  der  natürlichen  Kinder  ist  in 
Frankreich  dramatisch  erledigt. 

Dies  der  Inhalt:  Die  reich  und  alt  gewordene 
Coralie  lebt  unter  dem  Namen  Dubois  nur  noch  für 
ihren  Sohn,  Kapitän  in  Montauban  und  begünstigten 
Liebhaber  Edithens,  einer  reichen  Erbin.  Dieser  gar 
zu  tadellose  junge  Mann,  zumal  als  Kind  solcher  Mutter, 
hält  die.se  für  seine  Tante. 

Erster  Akt:  Godefroy,  Vater  Edithens,  ein  echter 
Kleinstädter,  nimmt  Daniels  W'erbung  an,  freilich  nach 
einigem  Sträuben,  denn  dieser  bekennt  ihm  offen, 
dass  er  ein  Kind  der  Liebe  sei.  Die  moralische  Normal- 
uhr Montaubans  bleibt  nämlich  erheblich  hinter  der 
Pariser  zurück!  — Der  Lebemann  Montjoye,  ebenfalls 
verliebt  in  die  Kleine,  hat  eben  den  Kürzeren  gezogen, 
als  Edithens  zukünftige  Schwiegermama,  die  falsche 
Madame  Dubois,  in  bäurischer  Kleidung  erscheint. 
Montjoye  fi-agt  sich  betrofifen;  „Teufel,  ist  das  nicht 
Coralie,  die  mir  einst  in  4 Monaten  400000  Franken 
abgelockt  hat?“  Coralie  ist  bei  seinem  Anblick 
erblasst 

Zweiter  Akt:  Coralie  und  Montjoye  sprechen  sich 
aus.  Daniels  Pseudo-Tante  hat  sich  vci^eblich  zu  ver- 
stellen versucht.  Montjoye  will  alles  verrathen,  sie 
bittet  um  Gnade.  Er  schwankt  'Daniel  und  Edith 
erscheinen.  Unter  fremden  Namen  legt  ihnen  Montjoye 
seine  Gewissensfrage  vor.  — „Sie  müssen  sprechen!“ 
rufen  beide.  — „Die  ai'men  Kinder,  sie  würden  zu  sehr 
leiden.“  — Montjoye  geht  und  sagt  nichts.  Diese 
Figur  könnte  mithin  sehr  wohl  fortbleiben,  wenn  Delpit 
etwas  anderes,  besseres  zur  Vorbereitung  seines  dritten 
Aktes  fände.  Nichts  deutet  auf  die  Gefahren  desselben 
hin,  — mit  Unrecht,  scheint  mir.  Die  duftige  Liebes- 
sceue,  mit  welcher  der  Akt  austönt,  würde  daWeh  mir 
an  Reiz  gewinnen. 
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Dritter  Akt,  angestaunt  von  der  Pariser  Kritik.  — 
Es  handelt  sich  um  den  Ehekontrakt.  Madame  Dnbois 
links  am  Tisch,  Godefroy  rechts,  in  der  Mitte  der  Notar, 
Edithens  Pathe.  — Der  Name?  — Daniel,  schlechtweg  1 
Daniel.  — Der  Notar  geht  darüber  hinweg.  — Daniel 
hat  ÜOOOOO  Franken.  Wo  ist  das  Tc.stament  der 
Mutter?  — vacat!  — Daniels  Mutter  hat  einen  Vater  i 
gehabt.  Wo  ist  dann  wenigstens  das  inventarium,  I 
das  nach  seinem  Tode  aufgenommen  ist?  ~ vacat!  ' 
Coralie  verliert  den  Kopf,  verwickelt  sich  in  Lügen,  i 
eilt  hinaus.  Das  verletzte  Sitlengesctz  rächt  sich  an  | 
ihr  durch  das  geschriebene  Ge.setz.  Sehr  einfach  und  | 
darum  sehr  schön.  — Der  Notar  schöpft  Verdacht.  Er  j 
befragt  Montjoye,  der  Coralie  gekannt  hat.  Sein  Schweigen 
verräth  ihm  alles.  Coralie  tritt  ein;  sie  bleibt  mit  j 
dem  Notar  allein.  „Montjoye  hat  alles  gesagt“,  ruft  ! 
dieser  aus.  — „Le  miserable!“  — menti  pour  la 
premiire  fois  de  ma  vie.  II  ii’a  rien  dit!“  aber  Coralie 
kann  nicht  mehr  leugnen.  Da  erscheint  Daniel,  voller 
Liebesglück.  „Armer  Daniel,  arme  Mutter!"  so  em- 
pfindet das  Publikum,  als  Godefroy  sein  Wort  zurück-  , 
nimmt,  jwkuniäre  Gründe  vorschützend.  Aber  Daniel  j 
glaubt  ihm  nicht,  er  geht  dnthend  auf  ihn  zu,  seine 
makellose  Ehre  ist  ini  Spiel,  er  will  die  Ursache  wissen. 
„Vemandee  d madame!“  sagt  der  geiingstigte  Spiess-  ! 
bürger  endlich  und  vcnscliwindet.  Mutter  und  Sohn  | 
stehen  sich  gegenüber.  Die  blo.ssc  Situation  treibt 
den  Zuschaueni  Thräncn  ins  Auge.  Wie  ist  sic  aber 
auch  meisterlich  vorbereitet,  diese  ,.scene  ä faire'",  wie  i 
Snrcey,  der  Pariser  Jupiter  tonans  der  Kritik,  derartige  ' 
Bccnen  bezeichnet.  — Der  Name  Coralie’s  wird  genannt 
Coralie  seine  Mutter?  — Der  Kapitän  schaudert  zurück.  , 
Da  sieht  er  seine  — Tante  zu  seinen  Füssen.  Er  be- 
greift alles.  Er  hebt  sie  auf.  „Wer  ist  mein  Vater?" 

— Die  Unglückliche  weiss  es  nicht  — Die  Schluss- 
worte habe  ich  schon  angeführt 

Accei>tirt  mau  einmal  die  Situation,  so  muss  man  \ 
den  Takt  des  Dichters  anerkennen,  mit  dem  er,  als 
echter  Idealist,  an  Stelle  schmutziger  Details  weit  be-  I 
redteres  Schweigen  zu  schaffen  verstanden  hat,  hoch- 
tragische  Pausen,  wenn  ich  so  sagen  darf. 

Vierter  Akt:  Coralie  geht  ins  Kloster,  Daniel  ver- 
zichtet, aber  Edith  übernimmt  die  Führung  des  Stückes 
zu  befriedigendem  Abschluss.  In  Gegenwart  kondo- 
lirender  Hausfreunde  erklärt  .sie  Daniel  für  ihren  — 
„Amant“,  und  der  Notar  wird  nun  selbst  der  Für-  i 
Sprecher  Daniels,  der  natürlich  auf  das  Vermögen  seiner 
Mutter  verzichtet.  — Delpit  selbst  leugnet  nicht,  dass  I 
dieser  Schluss  eine  Konfession  an  das  Publikum  ist,  i 
welches  nach  einem  tragischen  Abschlüsse  bekanntlich  f 
nicht  ruhig  zu  Bett  gehen  kann.  i 

Vergeblich  suchen  wir  bei  Delpit  das,  was  mir 
an  dem  Stoffe  am  meisten  dramatisch  erscheint:  die  i 
Umwandlung  der  frühenm  Dime  Coralie  durch  die  ! 
Mutterliebe  in  die  Coralie  des  Stückes.  ' Derartige 
psychologische  Entwicklungen  sind  aus  der  Mode,  j 
„C’cst  le  yoüt  allemand",  sagte  mir  neulich  ein  be- 
rühmter franzö.sischer  Autor.  Nennen  wir  das  Ding 
beim  rechten  Namen:  die  Charaktere,  welche  eine 
p.sychologischc  Entwicklung  erfonlern,  scheinen  er.schopft. 


Durch  interessante  Situationen  will  man  sic  vergessen 
machen;  aber  woher  interessante  Situationen  nehmen, 
welche  doch  am  natürlichsten  durch  interessante  Charak- 
tere herbeigeführt  werden?  Man  sinnt,  man  grübelt, 
und  siehe  da  — „das  Geheimnis  vor  dem  ersten 
Akte“  wird  neu  entdeckt,  und  Stücke  entstehen,  welche 
eigentlich  heissen  müssten:  „Coraliens  Geheimnis“, 
„Das  Geheimnis  der  Madame  Bemard“  {Fourcham- 
bauUs),  „Das  Geheimnis  Mathildens“  (SuppUce  d'une 
femme)  etc.  etc.  — „Wird  man  ihre  Schuld  entdecken 
oder  nicht?“  das  ist  das  einfache  Mittel,  durch  welches 
unzählige  Dichter  ganze  Akte  hindurch  die  Spannung 
zu  erhalten  wussten,  aber  vielleicht  keiner  in  so 
packender  Weise  wie  der  erst  32  Jahre  alte  Delpit,  dem 
noch  eine  grosse  Zukunft  bevorzustehen  scheint,  um  so 
mehr,  als  nicht  nur  sein  dramatischer  Aufbau,  sondern 
auch  sein  Dialog  seltene  Begabung  verräth.  Man  kann 
nicht  einfacher,  nicht  rührender  sprechen,  als  dies  z.  B. 
Daniel  thut. 

Mit  den  beiden  Coralie’s  weiss  uns  der  Dichter 
ein  artiges  Taschenspieler-Kunststück  vorzumachen : die 
Coralie  des  Stückes  nämlich  ist  so  lieb  und  auf- 
opferungsvoll, dass  wir  ihr  gar  nicht  glauben,  wenn  sie 
von  ihrer  Schuld  erzählt,  und  doch  ist  dieser  nothwendigu 
Glaube  die  schärfste  Kritik  gegen  das  Werk.  Der 
Dichter  nämlich  beschwört  den  Schatten  einer  dem 
Stücke  gänzlich  fremden  Sünderin  herauf,  um  durch 
sic  eine  Schcinhandlung  in  Bewegung  zu  setzen;  die 
Sympathien  aber  nimmt  er  für  die  echte,  neue  Coralie 
in  Anspruch.  Wenn  wir  uns  entrüsten  möchten,  husch, 
zeigt  uns  der  Taschenspieler  diese,  — wenn  wir  uns 
über  das  harte  Loos  beklagen  möchten,  welches  der- 
selben beschieden,  husch,  zeigt  er  uns  die  Sünderin. 
Aus  einer  solchen  Sünderin  wird  nie  solch  eine  Heilige, 
und  wenn  es  möglich  wäre,  so  hätte  der  Dichter  dop- 
pelt und  dreifach  die  Pflicht,  die  Metamorphose  vor 
unseren  Augen  geschehen  zu  lassen. 

Die  Charaktere  des  Stückes  sind  ohne  Ausnahme 
gut,  edel,  aber  — uninteressant;  die  Situationen 
selbst  nach  modernen  Begriffen  sehr  stark.  Das  scheint 
paradox  und  ist  doch  leicht  erhärtet:  die  Handlung 
wird  nicht  durch  die  Leidenschaften  der  Personen  be- 
herrscht, sondern  durch  eine  vor  dem  Stücke  liegende 
That,  durch  ein  unkörperliches  „etwas“,  durch  eine 
Art  von  socialer  Erbsünde. 

Die  übrigen  Theater  haben  in  letzter  Zeit  nichts 
Hervorragendes  gebracht  Ich  erwähne  — etwas  post 
festum  — eine  einaktige  Komödie  von  Pailleron 
„r£lincelU^\  die  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  in  der 
Comedie-Franvaise  sehr  freundlich  aufgenommen  wurde. 
Eine  interessante  „psychologische“  Studie,  mit  poetischem 
Anhauch,  wie  Banvillc’s  „öriw^oire“,  hie  und  da  mit 
etwas  erkünstelter  Naivetät,  ein  Stück,  das  jedenfalls 
eher  nach  Deutschland  verpflanzt  zu  werden  verdiente 
als  unzählige  andere. 

Paris,  Februar.  Helwigk. 
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Tabarrini,  Gino  Capponi. 

: 1 aaoi  tempi,  i saoi  studii,  i snoi  amici.  Florenz,  Barbara. 

I Kurze  Zeit  nachdem  Giampietro  Vieusseux  im 

Palais  der  Buondelmonti  sein  Lesecabinet  eröffnet 
hatte,  fand  er  an  einem  Manne  einen  Anhalt,  der 
zu  den  hervorragendsten  Geistern  und  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  seines  Vaterlandes  in  vertraulichen 
Beziehungen  stand.  Einer  der  ersten  Familien  von 
Florenz  angehörend,  die  treu  zum  Hause  Ix)thringen 
hielt,  erinnerte  er  sich  dennoch  mit  mehr  Stolz  der 
bürgerlichen  Herkunft  seiner  Vorfahren  und  na- 
mentlich jenes  Ahnen,  welcher  mit  seltenem  Freimuth 
der  Anmassung  Karls  VIII.  unter  Androhung  der  Sturm- 
glocke des  Palazzo  vecebio  zu  begegnen  wusste,  und 
widmete  sein  lieben  der  geistigen  Arbeit  und  somit  dem 
Wohle  des  Vaterlandes.  Kein  Verschwörer  und  dennoch 
in  der  Stunde  der  Entscheidung  ein  gewichtiges  Wort 
zu  Gunsten  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  einlegcnd; 
kein  Parteiftthrer,  ja  zögernd  und  zurückhaltend  in  seinen 
Entschliessungen,  und  dennoch  nicht  ohne  Autorität; 
ohne  jede  hervorragendere  literarische  Thätigkeit  und 
doch  von  den  erwähltestcn  Geistern  um  Rath  befragt,  — 
was  war  Gino  Capponi? 

Es  ist  eine  schwere  Frage  für  die  Zeitgenossen, 
wir  sehen  es  hier  noch  einmal.  Von  Natur  begabt,  für 
seine  Zeit  und  seinen  Stand  sehr  gut  unterrichtet,  durch 
mehrfache  Reisen  und  längeren  Aufenthalt,  namentlich 
in  England,  freieren  Anschauungen  gewonnen,  — war  es 
dennoch  mehr  sein  Stand  als  sein  Wissen,  welcher  ihn 
mit  19  Jahren  zum  Präsidenten  der  Colombaria  und 
dann  zum  Mitgliede  anderer  Akademien,  sogar  mit  34 
Jahren  zu  dem  der  Crusca  machte,  nachdem  ein  früherer 
Versuch  misslungen  war.  Und  so  ging  es  später.  Als 
gebildeter  Marchese,  der  mit  Literaten  wie  mit  Seines- 
gleichen verkehrte,  war  er  avis  rara,  dem  oder  vielmehr 
der  man  auch  die  kleinste  Leistung  hoch  aurcchnetc.  Er 
selbst  wusste  es,  und  dies  mag  ihm  ein  Grund  gewesen 
sein,  von  seiner  Seite  am  wenigsten  den  Lobeserhebungen 
seiner  Freunde  zu  vertrauen  und  selbst  an  dem  Worthe 
der  „Geschichte  der  florentinischen  Republik“  zu  zweifeln, 
die  einzige  Leistung,  welche  ihn  noch  für  einige  Zeit 
überleben  wird. 

Senator  Tabarrini  ist  nun  allerdings  anderer  Mei- 
nung; doch  er  hat  uns  um  so  weniger  überzeugen 
können,  als  er  am  Schluss  seiner  Biographie  eingesteht, 
dass  der  Freund  Tommaseo’s  und  Manzoni’s  kein  Werk 
geschaffen  hat,  das  seiner  Stellung  unter  den  Zeitge- 
nossen entspräche.  Wenn  der  Verfasser  aber  meint, 
dass  es  genügt  hätte,  wenn  Capjmni  die  eine  oder  andere 
kleine  Abhandlung  in  grösserem  Stile  uusgeführt,  so 
irrt  er  durchaus.  Ihm  fehlte  es  nicht  an  Bildung,  ein 
Thema  zu  behandeln,  wohl  aber  an  genialem  Blick,  cs 
allseitig  aufzufassen,  an  selbstschöpferischer  Kraft,  cs 
originell  aaszuführen.  Vielleicht  mangelte  cs  ihm  zu  oft 
auch  an  Geduld,  aber  seine  Schwäche  lag  nicht  in  einer 
„potenza  trattenuta“,  wie  sich  Tommasco  ausdrückte, 
sondeni  im  Mangel  einer  solchen  Kraft  und  in  dem 


I einer  festen  Ueberzeugung.  So  konnte  er  die  üebrigen 
I anspornen,  welche  er  mit  Toleranz  beurtheille;  so  war 
I er  ein  verständnisvoller,  obschon  nicht  immer  vorur- 
j theilsfreier  Mäcen  (wie  sein  Verhalten  gegen  Leopanli 
bezeugt,  dessen  an  ihn  selbst  gerichtete  „Palinodia“ 
ihm  noch  1875  ein  Räthscl  war)  und  dadurch  ein  nütz- 
I liches  Verbindungsglied  zwischen  den  Geistern,  — aber 
I was  man  ihm  sonst  zuschreibt,  ist  darüber. 

Auch  was  der  Verfasser  von  seinem  Patriotismus, 
! der  ethischen  Weltauffassung  u.  dgl.  sagt,  erscheint  in 
etwas  rosigerem  Lichte,  wie  aus  der  Biographie  selbst, 

; soweit  Thatsachen  und  persönliche  Aeusserungen  angc- 
! führt  werden,  hervorgeht.  Gerade  weil  er  grosses  An- 
! sehen  besass,  hätte  Capponi  oft  das  Wort  ergreifen 
! müssen,  zumal  er  nur  Weniges  an  der  neuen  Regierung 
j billigte.  Er  schwieg  aber,  schwieg  und  beugte  sich,  wie 
I der  Curie  gegenüber,  nachdem  er  Jahre  lang  mit  I^m- 
bruschini  über  einer  Reform  der  Kirche  gebrütet. 

Und  wie  der  Verfasser  zuviel  hat  beweisen  wollen, 
so  fürchten  wir,  dass  die  Tendenz  dea  Charakterbildes 
j mit  den  gehässigen  Seitenhieben  auf  die  irreligiöse 
Gegenwart  nicht  den  gewünschten  Erfolg  auf  die  Jugend 
i ausüben  wird.  Bekennen  wir  immerhin  unsere  Meinung, 
doch  achten  wir  die  der  Anderen  und  nennen  wir  um  Gottes 
willen  nicht  formalen  Katholicismus  und  Sittlichkeit  ohne 
weiteres  gleichbedeutend.  Das  sind  Anschauungen,  dio 
' der  Vergangenheit  angehören,  nicht  der  Zukunft,  noch 
: viel  weniger  der  Ewigkeit,  wie  jener  Dalmatiner  meinte, 
j den  ganz  gegen  seinen  Willen  der  Verfasser  in  sclt- 
samer  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  erscheinen  lässt. 

Florenz.  Paul  Lantzky. 


Südslawische  Völker. 

I 

Die  „Matica  srbska“  (Serbische  literarische 
Gesellschaft)  in  Neusatz. 

Literarische  Unternehmungen  stehen  bei  den  ein- 
i zelnen  südslawischen  Nationen  auf  ziemlich  schwachen 
Füssen ; die  Zahl  der  Käufer  ist  gewöhnlich  eine  zu  ge- 
ringe, als  dass  ein  Verleger  sein  Unternehmen  lohnend 
finden  könnte,  dazu  fehlt  dem  einheimischen  Buch- 
I handel  fast  jede  Organisation;  es  kann  geschehen, 
i dass  in  irgend  einer  Stadt  ein  Werk  gedruckt  wird, 
von  dem  man  in  den  nächsten  Orten  erst  nach  Mo- 
naten erfährt  u.  s.  w.  Desshalb  begann  man  frühzeitig, 
Vereine  zu  gründen,  welche  durch  Koncentrirung  der 
geistigen  und  materiellen  Kräfte  die  literarische  Thätig- 
keit unterstützen,  den  Autoren  wenigstens  eine  geringe 
. Belohnung  für  ihre  Arbeit  bieten  und  den  Mitgliedern 
zu  billigen  Preisen  anregende,  gute  Lektüre  verschaffen 
sollten.  Der  beliebteste  Name  für  derartige  Vereine 
ist:  Matica,  in  der  Bedeutung  von:  Fonds.  Die  öster- 
reichischen Slawen  allein  haben  acht  solcher  Institute: 
die  Matica  Ceska  in  Prag,  moravska  in  Brünn,  galicko- 
ruska  in  Lemberg,  slovenska  (slowakische  in  Turocz 
St.  Marton),  srbska  in  Neusatz,  hrvatska  (vor  1874 
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ilirska)  in  Agram,  slovenska  (slowenische)  in  Laibach 
und  dalmatinska  in  Zara.  Die  älteste  von  allen  diesen 
und  das  Vorbild  aller  übrigen  ist  die  „Matica  srbska“ 
in  Neusatz  (Novi  Sad). 

Im  Jahre  1825  begannen  G.  Magaraäevid,  bekannt 
durch  seine  geschichtlichen  Arbeiten,  F.  Uadzid,  der 
unter  dem  Dichternamen  MiloS  Svetid  Uebersetzungen 
aus  Horaz,  Vergil,  Cornelius  Nepos,  Gessner  und 
eigene  Dichtungen  veröffentlichte,  Mu^icki  und  Safarik 
die  Herausgabe  eines  „srbski  letopis“  (serbisches  Jahr- 
buch). Von  diesem  erschienen  drei  Hefte.  Bald  stellte 
es  sich  aber  heraus,  dass  ein  derartiges  Unternehmen 
nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg  haben  könnte,  wenn  ihm 
ein  entsprechender  Absatz  und  eine  solide  materielle 
Basis  gegeben  würde.  Desshalb  beschloss  man  die 
Gründung  eines  literarischen  Vereines  unter  dem  Namen 
„Matica  srbska“.  Diese  sollte  der  literarische  Mittel- 
punkt für  die  österreichischen  Serben  werden,  von  den 
Autoren  gute  Werke  kaufen,  dieselben  verlegen,  zu 
billigen  Preisen  verkaufen,  armen  Schulen  und  Schülern 
aber  auch  schenken.  Zu  diesem  Zwecke  sollten  auch 
Preisaufgaben  ausgeschrieben  und  eine  Zeitschrift  ver- 
üiTcntlicbt  werden.  Der  Sitz  des  Vereines  war  in  Pest, 
dem  damaligen  Mittelpunkte  der  österreichischen 
Serben.  Die  Gründer  zahlten  ein  für  alle  Mal  40  Fl. 
in  Silber  zum  Stammkapitalc  und  erhielten  dadurch 
Anspruch  auf  alle  Publikationen  des  Vereines.  Der 
„serbski  letopis“  wurde  zum  Organe  der  Gesellschaft 
erwählt  und  die  Thätigkcit  im  Jahre  1826  begonnen. 
Im  ei-sten  Jahre  wuchs  das  Kapital  auf  1000  Fl.  an, 
die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  20.  Doch  hatten  die 
Bücher  guten  Absatz;  neben  der  Zeitschrift  erschienen 
in  dieser  Zeit  unter  Anderem:  Voltaire’s  Zadig,  über- 
setzt von  P.  Beriö,  J.  Popovid’  Roman  „Boj  na  Kosovu“ 
(Die  Schlacht  auf  dem  Amselfelde)  und  Mugara^evid’ 
„Kratka  vsemirna  istorija“  (Kleine  Weltgeschichte). 

Uneinigkeit  unter  den  Mitgliedern,  se])aratistische 
Bestrebungen  Einzelner  und  ausgestreute  Verleumdungen 
hatten  aber  zur  Folge,  dass  die  Regiening  im  Jahre 
1835  die  Thätigkeit  des  Vereines  einstellte.  Damit 
traf  die  aufstrebende  serbische  Literatur  ein  schwerer 
Schlag;  die  Patrioten  setzten  alle  Hebel  in  Bewegung, 
um  die  Grundlosigkeit  der  erhobenen  Vorwürfe  zu  be- 
weisen. Dem  ungarischen  Landesadvokaten  Theodor 
Pavlovid,  der  selbst  schon  für  seine  Landsleute  manches 
geschrieben  hatte  (unter  Anderem  übersetzte  er  Knigge’s 
Umgang  mit  Menschen  ins  Serbische),  gelang  es  alle 
Hindernisse  zu  beseitigen  und  die  Erlaubnis  zu  weiterer 
Thätigkeit  zu  erwirken. 

Unter  dem  neuen  Präsidenten  Sava  Tekeli  Viiedski 
i Kevermesski,  welcher  als  königlicher  Rath  und  aus- 
gezeichneter Jurist  bei  der  Regierung  in  hohem  An- 
sehen stand  und  sich  auch  durch  literarische  Arbeiten 
in  lateinischer,  deutscher  und  serbischer  Sprache  aus- 
gezeichnet hatte,  begann  ein  ungeahnter  Aufschwung. 
Tckeli’s  Name  allein  zog  schon  Mitglieder  heran.  Von 
allen  Seiten  meldeten  sich  Patrioten  zum  Eintritte,  und 
cs  flössen  bedeutende  Spenden  ein,  um  das  patriotische 
Unternehmen  zu  fördern.  Der  Mann,  welcher  an  der 
Spitze  stand,  hatte  grosse  Ziele  vor  Augen.  Die  Matica 


sollte  zu  einer  Gelchrtengesellschaft  umgestaltet,  zu 
einer  serbischen  Akademie  erhoben  werden.  Um  den 
Kreis  der  Mitarbeiter  zu  vergrössem,  wurden  Gelehrte 
zu  Ehrenmitgliedern  gewählt,  eine  stehende  Kommission 
eingesetzt,  welche  die  Schriftsprache  und  Orthographie 
feststellen  sollte.  Eine  allgemein  anerkannte  serbische 
Schriftsprache  gab  es  damals  noch  nicht.  Jeder  schrieb 
in  dem  Dialekte  seiner  engeren  Heimat;  doch  waren 
diese  Schriftsteller  wenigstens  noch  volksthümlich,  die 
Mehrzahl  aber  sah  geringschätzig  auf  die  Volkssprache 
herab  und  bildete  sich  mit  Hilfe  des  Kirchenslawischen 
und  Russischen  eine  neue,  welche  die  Landsleute  kaum 
verstanden.  Allerdings  hatte  Vuk  Stefanoviö  Karad2i6 
schon  gezeigt,  wie  man  schreiben  müsse,  wenn  man 
im  Geiste  des  Volkes  schreiben  wollte,  auch  hatte  er 
der  Orthographie  die  richtige  Bahn  gewiesen,  aber 
seine  Neuerung  brachte  in  den  Köpfen  der  Konser- 
vativen einen  furchtbaren  Sturm  hervor.  So  sah  der 
schon  als  Gründer  des  Vereines  erwähnte  J.  Hadiid 
(Svetiö)  in  der  euphonischen  Schreibweise  Vuk’s  einen 
Angriff  auf  die  Orthodoxie.  Der  Buchstaben kampf 
währte  länger  als  vierzig  Jahre  und  drehte  sich  haupt- 
sächlich um  eine  religiöse  Polemik,  die  ihrer  humo- 
ristischen Seite  für  den  unparteiischen  Zuschauer  nicht 
entbehrte. 

Die  Kommission  der  Matica  hat  in  dieser  Frage 
wohl  eher  hemmend  als  fördernd  eingewirkt,  doch 
wurde  nach  und  nach  die  Vuk’sche  Orthographie  all- 
gemeiu  angenommen. 

Tekeli’s  grosse  Ziele  blieben  unerreicht;  schon  der 
Streit  um  die  Orthographie  absorbirte  mehr  lü-üftc, 
als  er  verdiente,  dazu  hatten  alle  Mitglieder  gleiche 
Rechte.  Wer  seinen  Beitrag  gezahlt  hatte,  wurde  da- 
durch befähigt,  über  alle  Fragen  mitzusprechen  und 
mitzustimmen.  Vielleicht  wäre  man  doch  bald  wieder 
in  das  richtige  Geleise  gekommen,  — da  starb  Tekeli, 
die  Seele  des  Vereines,  im  Jahre  1842.  Er  hatte 
schon  im  Jahre  1838  in  Pest  ein  Konvikt  für  Univer- 
sitätshörer gestiftet,  in  welchem  zwölf  von  ihm  selbst 
auserwählte  serbische  Jünglinge  untergebraebt  waren. 
Im  selben  Hause  batte  er  auch  die  Matica,  den  Re- 
dakteur des  „letopis“  und  eine  Druckerei  unentgeltlich 
untergebracht.  Bei  seinem  Tode  vertraute  der  edle 
Stifter  die  Verwaltung  der  humanen  Anstalt  dem  Ver- 
eine, dessen  Präses  er  gewesen.  Die  Matica  erhielt 
damit  keine  kleine  Last,  denn  die  Administration  des 
Vermögens,  welches  aus  Häusern  und  Gütern  in  Pest 
und  Arad  besteht,  und  die  Oberaufsicht  über  die  Zög- 
linge war  keine  geringe  Arbeit  Dazu  protestirte  die 
Wittwe  des  Verstorbenen  gegen  dessen  letztwillige 
Anordnung.  Desshalb  koncentrirte  sich  durch  einige 
Zeit  die  ganze  Thätigkeit  des  Vereines  um  den  Kampf 
für  diese  Stiftung.  Im  Jahre  1844  übernahm  aber  die 
Matica  auch  die  Verwaltung  eines  von  J.  Naka  von 
St.  Mikloä  gestifteten  Fonds  von  5000  Fl.,  dessen 
Zinsen  als  Preise  für  die  beste  Bearbeitung  vom  Ver- 
eine ausgeschriebener  Aufgaben  bestimmt  sind. 

Das  stürmische  Jahr  1848  unterbrach  wieder  die 
Thätigkeit  des  Vereines.  Mehr  als  ein  Jahr  lang  hielt 
der  Ausschuss  keine  Sitzung  und  befanden  sich  im 
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Tekelianum  keine  Zöglinge.  Der  Friede  brachte  neue.s 
Leben;  aber  die  Verhältnisse  waren  ganz  andere  ge- 
worden, Pest  hörte  auf  das  Centrum  der  österreichischen 
I Serben  zu  sein , die  meisten  Nationalen  wanderten  zu 
ihren  Stammesbrüdern  nach  der  Wojwodina  aus,  die 
Matica  beschäftigte  sich  mehr  mit  der  Administration 
der  ihrer  Verwaltung  anvertrauten  Fonds  als  mit  Li- 
teratur, und  diese  Sorgen  wurden  immer  grösser,  da 
I neue  Kapitale  zuwuchsen.  Paul  Jovanoviö  betraute 
; Dämlich  den  Verein  auch  mit  der  Verwaltung  seiner 
Stiftung  von  22  726  Fl.  10  Kr.  zu  Gunsten  armer  Stu- 
dirender  der  Technik  in  Wien  oder  Prag,  und  Nestor 
Dimitrijevid  aus  Gross -Bedkerek  übertrug  ihm  das 
, Präsentationsrecht  des  von  ihm  gestifteten  Fonds. 

Die  I,age  der  Serben  in  Pest  war  unterdessen 
immer  schlechter  geworden,  die  Arbeiter  auf  literarischem 
( Felde  waren  grösstenthoils  fortgezogen,  die  Zahl  der 
I Mitglieder  des  Vereines  sank  fortwährend;  desshalb  be- 
! schloss  die  General-Versammlung  am  20.  August  1861, 

I der  Verein  solle  nach  Neusatz  (Novi  Sad),  dem  Centrum 

I der  österreichischen  Serben,  übcrsicdcln.  Das  Mini- 
sterium beeilte  sich  aber  mit  der  Erledigung  des  dies- 
j bezüglichen  Gesuches  nicht;  erst  im  März  1853  ge- 
langte eine  Aufforderung  herab,  eine  neue  General- 
' Versammlung  solle  die  Uebersiedelung.sfragc  noch 
einmal  berathen.  Der  frühere  Beschluss  wurde  auf- 
I recht  erhalten.  Damit  war  aber  die  Sache  noch  nicht 
abgethan;  nach  zwei  Jahren  (1855)  forderte  die  Statt- 
halterei die  Umarbeitung  der  Statuten.  Diese  wurden 
) noch  im  selben  Jahre  vorgelegt,  aber  erst  nach  zwei 

I Jahren  gelangte  eine  Entscheidung  herab,  welche  noch 

einige  Veränderungen  verlangte.  Der  Verein  machte 
auch  diese.  Aber  dies  Alles  beschleunigte  die  Er- 
i ledigung  der  Angelegenheit  nicht  In  den  hohen 
Kreisen  muthmasste  man,  Gott  weiss  was,  man  witterte 
separatistische  Tendenzen  und  war  nicht  nur  nicht  ge- 
neigt, die  Uebersiedelung  zu  gestatten,  sondern  man 
ging  mit  dem  Gedanken  um,  den  Verein  sogar  aufzu- 
lösen.  1862  kam  endlich  eine  neue  Anfrage,  ob  die 
Matica  bei  ihrem  Beschlüsse  verbleibe.  Die  Versamm- 
iDog  wiederholte  die  früheren  Beschlüsse  und  hatte  die 
Genugthuung,  dass  endlich  im  Jahre  1863  die  Ueber- 
' siedelung  von  Sr.  Majestät  erlaubt  wurde.  Aber 
’ Kleinigkeiten,  deren  Schlichtung  noch  verlangt  wurde, 
verzögerten  die  Ausführung  des  Beschlusses  bis  zum 
folgenden  Jahre. 

I Die  Uebersiedelung  erwies  sich  als  nützlich;  die 
\ Zahl  der  Mitglieder  begann  zu  wachsen;  die  literarische 
Tbätigkeit  hob  sich.  Das  Vertrauen  der  serbischen 
Patrioten  wendete  sich  dem  Vereine  immer  mehr  zu, 
die  studirende  serbische  Jugend  konnte  immer  besser 
, DDterstUtzt  werden.  Da  die  Verwaltung  der  liegenden 
Güter  aus  Tekeli’s  Stiftung  einen  grossen  Apparat  er- 
fordert und  sehr  kostspielig  ist,  die  Guter  und  Häuser 
aber  trotzdem  nur  geringe  Zinsen  abwerfen,  so  bean- 
tragte die  General- Versammlung  von  1866,  den  liegen- 
den Besitz  zu  verkaufen  und  dafür  Uandstipendien  zu 
kreiren,  da  man  dann  statt  der  bisherigen  18  gegen 
50  Stipendien  aus  diesem  Fonds  allein  errichten  könnte; 
, ausserdem  hoffte  man  dadurch  den  Universitätshörern 
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es  zu  ermöglichen,  ihre  Studien  statt  in  Pest  auch  in 
Wien  oder  an  anderen  Universitäten  zu  vollenden. 
Aber  vergebens  waren  alle  Vorstellungen,  dass  die 
serbische  Jugend  das  Magyarische,  welches  an  die 
Stelle  der  fiUheren  lateinischen  Unterrichtssprache  ge- 
treten war,  nicht  verstehe,  dass  selbst  die  meisten 
magyarischen  Jünglinge  in  Wien  ihren  Studien  ob- 
lagen; es  war  unterdessen  ein  Ausgleich  zu  Staude 
gekommen,  welcher  aus  Oesterreich  ein  Oesterreich- 
Ungarn  machte,  und  das  ungarische  Ministerium  ver- 
schanzte sich  hinter  die  Bestimmungen  des  Stiftungs- 
briefes, obwohl  dieselben  nicht  gar  zu  bestimmt 
lauteten. 

Im  Jahre  1865  begann  der  Verein  auch  eine  Zeit- 
schrift „Matica“  zu  veröffentlichen,  welche  dreimal  im 
Monate  erschien,  und  übernahm  die  Verwaltung  des 
Stiftungsfonds  von  Peter  Kostiö  im  Betrage  von 
30000  Fl.  für  arme  Studirende  und  des  von  Ilija  Miro- 
savfjevid  Kolarac  aus  Belgrad  deponirten  Kapitals  von 
2400  Fl.,  welches  als  Fonds  zur  Errichtung  einer  ser- 
bischen Itechtsakademie  in  Neusatz  bestimmt  ist. 

Um  die  Betheiligung  am  Vereine  den  Mitgliedern 
zu  erleichtern,  wurde  im  Jahre  1867  beschlossen,  auch 
Jahresmitglieder  mit  dem  jährlichen  Beitrag  von  3 Fl. 
aufzunehmen,  wodurch  sich  die  Zahl  der  Theilnehmer 
bedeutend  vermehrte. 

•Aus  den  Werken,  welche  der  Verein  im  Austausch 
und  durch  Kauf  erworben  hatte,  wurde  nach  Aus- 
scheidung der  Handbibliothek  für  die  Zöglinge  der 
Tekeli’schon  Stiftung,  welche  immer  in  Pest  blieb,  in 
Neusatz  im  Jahre  1869  eine  öffentliche  Bibliothek 
gegründet,  welche  jetzt  schon  über  15000  Bände 
zählt 

In  den  folgenden  Jahren  übernahm  die  „Matica“ 
die  Verwaltung  noch  mehrerer  neu  gestifteter  Fonds, 
so  von  Gavro  Bomanoviö  8817  Fl.,  Peter  Klasanovic, 
Katharina  Jovanoviö,  Hadzi  Ilistiö  (1000  Fl.  für  eine 
Volksbibliothek),  der  Sofia  Paskoviö  6000  Fl.,  welche 
unangetastet  bleiben  sollen,  bis  sich  das  Kapital  ver- 
doppelt haben  wird. 

Im  Jahre  1874  zogen  sich  wieder  dunkle  Wolken  über 
dem  Haupt  des  Vereins  zusammen.  Einige  Zöglinge  des 
Tekeli’schcn  Institutes  hatten  in  den  früheren  Jahren 
die  Erlaubnis  erhalten,  in  Wien  und  Graz  ihre  Stu- 
dien zu  machen;  an  deren  Stelle  waren  sogonaunte 
Halbzöglinge  in  das  Institut  aufgenommen  worden, 
welche  nur  die  Wohnungen  der  auswärtigen  benützten; 
die  betreffenden  Beschlüsse  der  General-Versammlungen 
waren  vom  ungarischen  Ministerium  bestätigt  worden; 
da  fand  es  das  Ministerium  plötzlich  für  gut,  zu  ver- 
fügen, dass  alle  Stipendiaten  nach  Pest  zurückkehren 
müssten,  da  der  Stiftungsbrief  es  fordere.  Alle  Vor- 
stellungen dagegen  waren  vergeblich.  Ohne  Erfolg 
wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  Jünglinge  wegen 
Unkenntnis  des  Magyarischen  die  Vorlesungen  in  dieser 
Sprache  nicht  mit  Erfolg  besuchen  konnten,  dass  ja 
Magyaren  selbst  ihre  Kinder  an  auswärtige  Hoch- 
schulen schickten.  Dazu  sollte  die  Matica  alle  Bücher, 
welche  sie  aus  der  Tekeli’schen  Bibliothek  nach  Neu- 
satz gebracht,  wieder  nach  Pest  schicken. 


I2ß 


Magazin  fllr  die  Literatnr  des  AtiBlnndca. 


No.  9: 


Im  selben  Jahre  vcrliess  der  Kassier,  welcher 
sich  Unordnungen  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen, 
plötzlich  den  Dienst  und  fing  an,  in  den  Zeitungen  die 
ärgsten  Verleumdungen  über  das  Gebahren,  an  welchem 
er  selbst  Schuld  war,  zu  verbreiten.  In  Folge  dessen 
wurde  ein  Regierungs* Kommissar  abgeordnet,  welcher 
mit  Hilfe  eines  eigens  von  Pe.st  abgeordneten  Rech- 
nungsbeamten  eine  genaue  Untersuchung  einleitete. 
Monatelange  Arbeit  brachte  aber  nichts  Gravirendes 
zu  Tage;  nur  die  Thätigkeit  des  Vereins  war  gehemmt. 
Endlich  kam  gar  der  Befehl,  der  Verein  solle  seinen 
Sitz  wieder  nach  Pest  zurfickverlegen.  Dies  war  aber 
unmöglich,  denn  in  dieser  Stadt  befanden  sich  kaum 
etwa  sechs  Mitglieder;  wie  sollte  aus  diesen  der  ganze 
Ausschuss  zusammengesetzt  werden  ! Die  Generalver- 
sammlung machte  Vorstellungen,  deren  Erfolg  wir  nicht 
beurtheilen  können,  da  uns  die  Berichte  nur  bis  1875 
vorliegen.  Jedoch  zeugt  der  Umstand,  dass  der  Ver- 
ein sich  noch  in  Neusatz  befindet,  dafür,  dass  die 
Sache  eine  günstigere  Wendung  genommen  hat. 

Ehe  wir  eine  gedrängte  Darstellung  der  literari- 
schen Thätigkeit  versuchen,  wollen  wir  eine  Uebersicht 
der  verwalteten  Fonds  geben,  von  denen  einige  schon 
in  Thätigkeit  sind,  andere  aber  erst  aktivirt  werden, 
sobald  die  in  den  Stiftsbriefen  enthaltenen  Bestimmun- 
gen in  Kraft  treten. 

Nach  dem  Budget,  welches  der  Vewaltungsaus- 
schuss  für  das  Jahr  1876  aufgcstellt  hatte,  betrugen 
für  dieses  Jahr  die  Einnahmen  aus  dem  Fonds  Sava 
Tckeli’s  22  267  Fl.  84  Kr.,  aus  dem  eigenen  Fonds 
4831  Fl.  25  Kr.,  Jovan  v.  Naka  1554  Fl.  32  Kr.,  Paul 
Jovanoviö  2769  Fl.  55  Kr.,  Peter  Kostiö  2486  FI.  69  Kr., 
Peter  Klasanoviö  150  Fl.  64  Kr.,  Gavro  Romanoviö 
607  Fl.  81  Kr.,  Ilija  Kolorac  204  Fl.  93  Kr.,  HadÄi- 
Ristiö  77  Fl.  35  Kr.  Aus  den  Sammlungen  zur  Er- 
richtung eines  Denkmals  für  Vuk  Stefanoviö  Karadjiö 
.57  Fl.  75  Kr.  und  aus  dem  Fonds  für  Unterstützung 
orthodoxer  Schulen  4 Fl.  20  Kr.  Diese  Einnahmen 
entsprechen  einem  Kapitale  von  beinahe  600000  Fl., 
dessen  Verwaltung  viel  Arbeit  und  Mühe  verursacht. 
Aus  dem  Einkommen  waren  für  1876  folgende  Preis- 
aufgaben ausgeschrieben : für  eine  Geschichte  der  Serben 
in  Oesterreich  - Ungarn  (Preis  200—400  Fl.,  je  nach 
dem  Umfange  der  Arbeit);  für  einen  Roman,  ein  Lust- 
oder Trauerspiel  aus  dem  serbischen  Volksleben  200— 
300  Fl.;  für  eine  Weltgeschichte  zum  Gebrauche  an 
Obergymnasien  in  3 Abtheilungen  je  200  Fl.;  für  Auf- 
sätze in  dem  „Letopis“:  für  einen  Aufsatz  über  die 
Geschichte  der  Serben  in  der  oberen  Militärgrenze 
300  Fl.;  für  eine  Abhandlung  über  neuere  serbische 
Dramatik  200  FI.;  für  eine  Uebersicht  der  im  Letopis 
erschienenen  Aufsätze  seit  50  Jahren  (1826—1876) 
100  Fl.;  für  passende  Uebersetzungen  aus  dem  Russi- 
schen, <;echischen  oder  Polnischen  je  100  FI. ; für  Ueber- 
setzungen  aus  anderen  Sprachen  lOO  Fl.;  für  eine  all- 
gemeine geschichtliche  Uebersicht  der  Gewerbe  und 
der  Industrie  120  Fl.;  für  Aufsätze  Über  Landbau  (Wein- 
und  Gartenbau)  je  60  Fl.,  über  Viehzucht  60  Fl.;  für 
eine  kurze  Uebersicht  der  Entwicklung  der  griechischen, 
, oder  spanischen  Literatur  je  60  Fl. 
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Man  ersieht  daraus,  dass  der  Verein,  abgesehen 
von  der  Verwaltung  der  Studenten-Stiftungsfonds,  auch 
für  die  heimische  Literatur  wirklich  Erspricssliches 
leistet  und  ganz  geeignet  ist,  die  geistige  Thätigkeit 
seiner  Landsleute  zu  unterstützen  und  zu  heben. 

Aus  den  Publikationen  des  Vereins  bis  1876  wollen 
wir  nur  einige  hervorheben.  Ausser  119  Bänden  des 
Letopis  erschienen  unter  Anderem;  von  Jovan  Subotid, 
das  Epos  Kralj  Dedanski,  die  Biographie  Sava  Tekeli's, 
eine  serbische  Grammatik,  Album  zur  Feier  des  100  jäh- 
rigen Geburtstages  Tekeli’s,  eine  Sammlung  von  Volks- 
liedern aus  Slawonien ; Starine  (Alterthümer,  Erklärun- 
gen der  Volkslieder  und  Märchen)  von  J.  Novid,  das 
Drama  „Kraljevid  Marko“  von  A.  Nikolid,  die  Tragödie 
„Maksim  Crnojevid“  von  L.  Kostid,  die  Uebersetzung 
„Nathan  des  Weisen“  von  J.  Hadiid-Svetic,  die  Oden 
von  Iloraz,  übersetzt  von  St.  Lazid,  eine  lateinische 
Grammatik  von  J.  Turoman,  Maciejowski,  Geschichte 
des  slawischen  Rechtes , übersetzt  von  N.  Krstid , die 
Werke  von  J.  Ignjatovid  u.  v.  a.  Im  Letopis  finden 
sich  viele  werthvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  des  serbi- 
schen Volksthums,  Sammlungen  von  Sprichwörtern. 
Märchen,  .\ufsätze  Uber  die  älteste  Geschichte  der 
Nation  vom  Archimandriten  J.  Ruvarac,  Nikolajevid, 
philologische  Arbeiten  über  slawische  Sprachen  von 
^ivanovid  u.  A.,  Studien  über  Demosthenes  und  eine 
üebersetzung  der  philippischen  Reden  desselben  von 
Dr.  Jovan  Turoman,  Juridisches  von  Glida  Geröid  u.  A., 
über  die  Volksinedicin  bei  den  Serben  von  Dr.  Vladon 
Gjorgjevid  und  viele  andere  Abhandlungen. 

Ucberblicken  wir  die  Thätigkeit  des  Vereins,  so 
müssen  wir  gestehen,  dass  derselbe  für  die  Literatur  sehr 
segensreich  gewirkt  hat,  trotzdem  dass  er  bedeutende 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  hatte.  Jedenfalls  müsste 
es  aber  von  Vortheil  sein,  wenn  dem  literarischen  Aus- 
schüsse die  Oberaufsicht  ilber  die  Stipendien  und  Zög- 
linge benommen  und  einem  neuen  Komitö  übertragen 
würde,  da  dadurch  das  ei-stere  entlastet  würde  und 
desto  inticnsivor  in  seiner  Sphäre  wirken  könnte. 

Im  Allgemeinen  muss  man  es  anerkennen,  da.s.s 
die  Serben  Oesterreichs  trotz  der  ungünstigen  poli- 
tischen Verhältnisse,  welche  die  nichtmagyarischen 
Nationen  Ungaims  zwingen,  ihre  besten  Kräfte  ini 
Kampfe  um  ihre  Sprache  und  nationale  Existenz  auf- 
zureiben, ihre  Literatur  in  erfreulicher  Weise  be- 
reichern und  in  ernster  unermüdlicher  .Arbeit  den 
hohen  erhabenen  Zielen  der  Kultur  und  des  Fort- 
schrittes nachstreben. 

Pettau  (Steiermark).  Prof.  Fr.  Hubad 


Kleine  Riindsclian. 

Alifranzösische  Bibliothek.  Im  Verlage  der  jun- 
gen, strebsamen  Firma  „Gebrüder  Hcnninger“  in  Heil- 
bronn erscheint  seit  Kurzem  eine  Sammlung  altfran- 
zösischer und  altprovengalischer  Texte  unter  der 
Redaktion  des  Bonner  Universitätsprofessors  Wendelin 
Foerster.  Zweck  dieser  Sammlung,  die  den  Titel 
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.Altfranzösischc  Bibliothek“  führt,  ist  Heraus- 
gabe altfranzösischer,  eventuell  altprovengalischer  Texte, 
insofern  diese  durch  ihre  sprachliche  oder  literarische 
Bedeutung  eine  solche  wUnschenwerth  erscheinen  lassen. 
Dieselbe  wird  ebensowohl  Inedita,  als  auch  bereits  er- 
schienene, aber  selten  gewordene  Stücke  enthalten. 
Jedem  Texte  sind  Anmerkungen,  die  in  knappster 
Form  alle  Schwierigkeiten  berücksichtigen,  sowie  ein 
kurzes  Glossar  und  eine  bündige  Einleitung,  welche 
besonders  die  sprachliche  Seite  ins  Auge  fasst,  bei- 
gegeben. Diese  Beigaben  werden  in  deutscher,  eventuell 
auch  in  italienischer  oder  französischer  Sprache  ver- 
fasst sein.  Bis  jetzt  liegen  zwei  Bände  vor,  und  zwai- 
als  erster  Band:  „Chardry's  Josaphat,  Set  Dormane 
und  Petit  Phi,  zum  ersten  Male  vollständig  mit  Ein- 
leitung, Anmerkungen  und  Glossar  herausgegeben  von 
John  Koch“;  als  zweiter  Band:  „Karls  des  Grossen 
Reise  nach  Jerusalem  und  Constantinopel,  Alt- 
französisches  Gedicht  des  1 1 . Jahrhunderts , heraus- 
gegeben von  Eduard  Koschwitz“. 

Chardrj  ’s  Dichtungen,  in  der  anglo-normannischen 
Mundart  des  18.  Jahrhunderts,  sind  dem  Namen  und 
den  Proben  nach  bereits  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  gewe.sen;  doch  sind  die  bisher  ver- 
öffentlichten Nachrichten  über  den  Dichter,  wie  Proben 
seiner  Dichtungen  theils  ungenau,  theils  zu  karg  ge- 
wesen, als  dass  man  sich  ein  richtiges  Urtheil  über  den 
Dichter  und  über  die  Sprache  und  Bedeutung  seiner 
Oichtnogen  hätte  bilden  können.  Die  vorliegende,  voll- 
ständige Ausgabe  der  angeführten  Dichtungen  wird 
um  so  angenehmer  überraschen,  als  dieselbe  zeigt,  dass 
sie  in  mehrfacher  Beziehung  der  Veröffentlichung  werth 
sind.  Alles,  was  in  literarhistorischer,  grammatischer 
und  metrischer  Hinsicht  über  Dichter  und  Dichtungen 
za  wissen  wünschenswerth  erscheint,  bietet  die  gründ- 
liche Einleitung.  Lesarten  und  Anmerkungen  erhöhen 
noch  weiter  die  Nützlichkeit  des  Buches,  das  die  lohens- 
werthe  Sammlung  schön  begonnen  hat.  — Dem  ersten 
Bande  in  keiner  dieser  Beziehungen  nachstehend,  aber 
leider  nicht  völlig  zum  Abschlüsse  gebracht  ist  der 
Inhalt  des  zweiten  Bandes,  die  Ausgabe  des  dem 
.Sprachforscher  wie  dem  Kulturhistoriker  gleich  viel 
Rothsel  darbietenden  Ckarlemagnc.  Die  Textherstellung 
t)ot  hier  viele  Schwierigkeiten,  die  der  Herausgeber  nicht 
immer  zu  bewältigen  vermochte,  so  dass  öfter  Sätze 
and  Wörter  unklar,  erschlossene  Lücken  unausgefüllt 
bleiben.  Gleichwohl  bekundet  diese  neue  Ausgabe  des 
Vharhmagtie  einen  recht  bedeutenden  Fortschritt  gegen 
die  des  Franzosen  Michel.  Eine  werthvolle  Beigabe 
bildet  das  Wörterbuch  zu  dem  Texte,  das  auch  über- 
»11  die  Stammwürtcr  zur  Vergleichung  herbeizieht.  — 
Wir  wünschen  dem  schönen  Unternehmen  ersjiriessliches 
Gedeihen.  icp. 

Die  Schauspiele  der  englischen  Komödianten  in 
Deutschland. 

liana  13  Ton  „DeutBch?  Dichter  des  sechzehnten  Jahrh änderte*. 
Stit  Einleitnngen  and  Worterklämngen  heransgegebea  tod  K. 
üoedeke  und  J.  Tltfmann.  — Leipzig,  Brockhans.  18S0.  — 

Dieser  Band  ist  geeignet,  namentlich  dem  ernst 
gebildeten,  aber  nicht  eben  gelehrten  Publikum  die 


dunkelste  Stelle  des  älteren  deutschen  Dramas  auf- 
zuhellen;  wer  das  Buch  liest,  winl  nicht  mehr  über 
die  Thatsäche  erstaunen,  da-ss  sich  die  Shakespeare’sche 
Rüi>elgeschichte  aus  dem  „Sommemachtstraum“  bei 
Gryphi US  wiederfindet.  In  ihrer  höchst  ausführlichen 
und  sorgfältig  geschriebenen  Einleitung  geben  die 
Herausgeber  Auskunft  über  die  Einwirkung  der  eng- 
lischen Schauspielertruppcn  des  16/17.  Jahrhunderts 
auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Bühne  und  des 
deutschen  Geschmacks  (oder  Ungeschmacks),  über  den 
literarischen  und  poetischen  Werth  und  über  die 
Quellen  sammt  dem  Inhalt  der  in  diesem  Band  publi- 
cirten,  auf  englischem  Boden  erwachsenen,  aber  deutsch 
bearbeiteten  Dramen  und  Possen.  Natürlich  ist  der 
objektiv  poetische  und  ästhetische  Werth  des  Meisten 
aus  dieser  trostlosen  Epoche  höchst  gering;  um  so 
bedeutender  dagegen  der  literarhistorische,  da  die 
ältesten  Drucke  schwer  zugänglich  sind.  Es  sind 
sieben  Stöcke:  die  Geschichte  von  Haman  und  Esther, 
vom  vcrloracn  Sohn,  von  Fortunatus,  von  Jemand  und 
Niemand,  von  Julius  und  Hippolyta,  von  eines  Königs 
Sohn  aus  England  und  eines  Königs  Tochter  aus 
Schottland,  und  ein  „Pickelhäringsspiel“. 

Ueber  einzelne  Hypothesen  Hesse  sich  Ja  streiten. 
So  wird  (Einleitung  VII)  als  allgemeine  Kegel  hingcstcllt, 
dass  die  Engländer  bei  uns  in  ihrer  eigenen  Sjtrache 
spielten.  Das  ist,  als  Kegel,  kaum  anzunebmon,  denn 
die  Kenntnis  des  Englischen  war  damals  (wenigstens 
in  Mittel-  und  Sflddeutschland)  gewiss  eine  Ausnahme. 
Die  Texte,  die  Ja  meist  Ueberset/ungen  sind,  noch 
dazu  oft  recht  ungeschickte,  sind  wohl  (wie  die  Heraus- 
geber in  einem  gegebenen  Fall  auch  selbst  annehmen) 
meist  von  den  Fremden,  wenn  auch  nicht  ohne  deutsche 
Hilfe,  selbst  bearbeitet.  Zu  andern  Zwecken  als  dem 
der  AufTührung  in  Deutschland  sind  diese  Bearbeitungen 
aber  wohl  schwerlich  erfolgt  — S.  9 findet  sich  die 
Anmerkung : „Velten , St  Valentin , entstanden  aus 
Volant,  der  Teufel.“  Die  Anmerkung  ist  in  ilircm 
Lakonismus  unverständlich. 

Berlin.  I)r.  L.  Freytag. 


Mauroy,  Roman  von  Amedee  Deforme. 

(Paal  Ollcndorr,  Pari«,  1879.) 

j Stil  und  Erfindung  sind  in  diesem  Buch  nicht  eben 
originell,  und  die  Sjirache  der  I,eideD8chaft  ist  dem 
j Autor  wenig  geläufig;  das  scheint  aber  durchaus  nicht 
auf  Talentmangel  nach  dieser  Kichtung  zu  beruhen,  da- 
gegen spreclien  viele  hübsche  Einzelheiten,  sondern  es 
legt  nur  die  Vermuthung  nahe,  dass  Amödöc  Delorme 
j noch  ein  Junger  Mann  ist,  welcher  gewisse  Empfindungen 
und  Vorkommnisse  mehr  vom  Hörchsagen  und  durch 
Lektüre  als  aus  eigener  durchgreifender  Beobachtung 
kennt. 

Was  den  Gegenstand  betrifft,  so  ist  er  in  seinen 
Grundzügen  schon  durch  das  gewählte  Motto  aus  der 
wundervollen  Fabel  Lafontaiue’s  „les  deux  pigeons“ 
einigermassen  angedeutet.  Der  Titelheld,  von  dem  Ver- 
langen beseelt,  die  Welt  und  das  Leben  gründlicher 
kennen  zu  lernen,  als  das  auf  dem  Familicnlandsitz 
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geschehen  kann,  verlässt  die  Heimat  in  dem  Augen-  i 
blick,  wo  seine  reizend  erblühte  Jugendgespielin,  Berthe  ' 
d’Arzane,  aus  der  Pension  zu  ihrem,  in  der  Nachbar-  , 
Schaft  wohnenden  Vater  zurückkehrt.  Die  jungen  Ixjute 
gestehen  sich  vorher  ihre  gegenseitige  Neigung  und  ; 
treffen  auch  in  Paris  wieder  zusammen;  aber  das  ' 
Treiben  der  Hauptstadt,  die  Versuchungen,  welchen 
Mauroy  ausgesel2t  ist,  allerdings  ohne  ihnen  zu  unter- 
liegen, treten,  allerhand  Missverständnisse  erzeugend, 
zwischen  Beide;  erst  nach  manchen  Prüfungen  und 
Schmerzen  findet  in  der  Heimat,  die  sie,  um  glück- 
lich zu  sein,  nie  hätten  verlassen  sollen,  die  Aussöhnung  ■ 
statt  Leider  legt  der  Ausbruch  des  Krieges  den  Lieben- 
den ein  Hindernis  entgegen,  und  da  Einleitung  und 
Schluss  wehmüthige  Ahnungen  in  Betreff  des  Schicksals 
des  jungen  Ritters,  der  mitten  aus  dem  Idyll  in  den 
blutigen  Kampf  hinaus  muss,  wachrufen,  so  besorgt 
man  fast,  dass  cs  Mauroy  und  Berthe  d’Arzane  nicht 
vergönnt  war,  mit  einander  die  für  die  Liebe  verloren 
gegangene  Zeit  wieder  einzubringen,  wie  es  bei  dem 
glücklicheren  Taubenpaar  geschah,  von  welchem  Lafon- 
taine sagt: 

Jo  laisae  ä Juger 

De  corobien  de  plaiairs  ils  psyörent  leors  pelnee.“ 

Realistische  Tendenzen  liegen  dem  Verfasser  durch-  ! 
aus  fern,  wie  man  vielleicht  schon  aus  dieser  oberffäch-  , 
liehen  Skizze  ersehen  kann.  Dos  sinnliche  Element,  i 
durch  die  schöne,  kokette  Madame  de  Girey  repräsen-  | 
tirt,  drängt  sich  nicht  sehr  in  den  Vordergrund.  Die 
Konversation  wird  in  häufig  etwas  trivialen  Formen  der 
Galanterie  geführt,  und  das  gesellschaftliche  Gebahren  ; 
der  Herren  und  Damen  ist  nicht  ganz  frei  von  einigen  j 
Unwahrscheinlichkeitcn.  — Mauroy  wüd  vorzugsweise  ; 
jüngeren  Lesern,  welche  sich  noch  nicht  zuviel  in  der  | 
neueren  französischen  Literatur  umgesehen  haben,  und 
die  daher  nicht  das  Bedürfnis  nach  stärker  gewürzter 
Kost  empfinden,  eine  willkommene  Gabe  sein. 

Berlin.  0.  Heller. 


Zwei  italienische  Romane. 

Bianca  Romuiätio,  Bomanzo,  sec.  ediziooe;  Genio  cd  Amore 
Koniauzü,  von  Fcderiga  Oaerini.  Milano,  presso  Natale 
Batteziati. 

„Bianca  Bomüa/do^  ist  ein  anspruchsloser  Familien- 
roman aus  der  guten  Florentiner  Gesellschaft  Einige 
scheinbar  sehr  ernste  Konflikte  lösen  sich  zur  allge-  ! 
meinen  Zufriedenheit,  und  bis  auf  den  jähzornigen  Mar-  i 
chcsc  Francesco  und  dessen  leichtfertigen  Schwiegersohn, 
den  Anstifter  alles  Unheils,  der  sich  aber  auch  zum 
Besseren  bekehrt,  haben  wir  cs  fast  mit  lauter  engel- 
guten  Menschen  zu  thun.  Die  Voraussetzungen  sind  j 
nicht  immer  ganz  zulässig,  die  Motivirung  nicht  allzu  ! 
überzeugend,  aber  die  Verfasserin  weiss  die  Konver-  | 
sationssprache  leicht  und  natürlich  zu  handhaben  und  | 
einzelne  Sccnen  zu  lieblichen  Genrebildern  zu  gestalten.  | 
Die  reizenden  Landschaften  des  Cosentino  und  der  tos- 
kanischen Küste  bei  Viareggio,  von  denen  sie  mit  wohl-  I 
thuender  Wärme  spricht,  bilden  für  die  Erlebnisse  der  ' 
Florentiner  Familie  den  geeignetsten  und  ansprechend- 
sten Hintergruud.  — i 


■atiir  des  Auslandes.  Nr,  9. 

„Genio  und  Amore''  hat  die  Fehler  und  Vorzüge 
des  früheren  Buches,  nur  dass  sich  die  Entwicklung; 
der  uns  im  Anfang  als  interessant  vorgeführten  Charak- 
tere (z.  B.  Nina’s),  sowie  der  ganzen  Handlung  doch, 
etwas  zu  sehr  hinter  den  Koulissen  vollzieht.  Wir  er- 
fahren erst  im  Schlusskapitel,  was  aus  den  handelnden 
Personen  geworden,  ohne  dass  uns  gesagt  würde,  wie 
Alles  zugegangen  sei.  Die  hübschen  Naturschildcrungen 
(diesmal  aus  der  Umgebung  von  Cannes),  der  reine, 
liebenswürdige  Sinn,  der  sich  in  beiden  Büchern  aus- 
spricht, und  die  wirklich  vortreffliche  moderne  Konver- 
sationssprache machen  die  Romane  Fedcriga  Guerini’s 
besonders  geeignet  zur  Lektüre  für  junge  Damen,  denen 
die  neuere  italienische  Novellenliteratur  noch  immer 
lange  nicht  soviel  Stoff  darbietet  wie  die  englische  mit 
ihrer  unerschöpflichen  Tauchnitz-Edition.  — n. 


Zum  Kapitel  zufälliger  Uebereinstimmung. 

Zu  den  vielen  Plagen  der  Redaktion  gehören  die 
übereifrigen  Forscher,  die  in  unermüdlicher,  idiosyn- 
kratischer  Weise  sich  das  nutzlose  Aufsuchen  von  Pla- 
giaten zur  Aufgabe  machen.  Ueber  gewisse  merkwür- 
dige Uebercinstimmungen  bei  grossen  und  kleinen 
Autoren  sollte  man  sich  freuen  wie  über  einen  neuen 
Beweis  dafür,  dass  alles  Geniale  mit  einander  verwandt 
ist  Trifft  Jemand  auf  ein  homerisches  Beiwort  in  der 
Sakuntala,  — gleich  muthmasst  er,  Kalidasa  habe  die 
Ilias  gelesen,  wenn  er  nicht  gar  noch  viel  gewagtere 
ethnographische  Schlussfolgerungen  daran  knüpft.  Oder 
da  findet  sich  ein  hübscher  Einfall  bei  irgend  einem 
chinesischen  Dichter,  der  600  Jahre  vor  Christi  Geburt 
lebte,  und  ein  annähernd  ähnlicher  im  Neuen  Testament, 
— flugs  natürlich  Plagiat.  Was  „Plagiat“  sei,  steht  noch 
keineswegs  so  fest,  wie  die  Plagiatomanen  sich  cinbildcn. 
Bewusstermassen  begangene  Plagiate  gehören  in  das 
literarisch-polizeiliche  Gebiet;  im  übrigen  thut  man  wohl, 
wenigstens  einmal  wöchentlich  die  Stelle  aus  Goethe’s 
„Tasso“  laut  und  deutlich  herzusagen: 

„Mich  kuD  das,  Leonore,  wenia  rühren. 

Wenn  ich  bedenke,  wie  man  wenig  Ist; 

Und  was  man  ist,  das  bleibt  man  Andern  echnldig.“ 

Aus  Anlass  der  neulich  von  uns  veröffentlichten 
kleinen  Kontroverse  über  Goethe’s  „Gute  Weiber“  und 
Daudets  „Les  rois  en  exil“  theilt  uns  ein  werther 
Gönner  des  „Magazin“  noch  folgende  von  ihm  entdeckte 
Uebereinstimmung  zweier  Autoren  mit,  bei  der,  wie  er 
ganz  richtig  bemerkt,  ebenfalls  jede  Vermuthung  eines 
Plagiats  wegfällt. 

Max  Müller’s  Ausgabe  des  „Bricfvs’cchsels  Schillers 
mit  dem  Herzog  l'^ricdrich  Christian  von  Schleswig- 
Holstein- Angustenburg“  beginnt  mit  folgendem  Salz: 

nWenu  wir  im  geräaschvollen,  Ja  bet.nabeDden  Treiben  der 
Zeit,  in  der  wir  leben,  uns  dann  and  wann  einige  stille  Stunden 
erkSmpfen  and  ln  den  GcdenkbUchcm  unserer  VStcr  und  Qroea- 
väter  nur  etwa  Imndcrt  Jahre  znräckblSttem , so  tritt  uns  eine 
Welt  entgegen,  die  oft  mehr  wie  Dichtung  als  Wahrheit  anssioht. 
Nicht  nur  diu  Männer  und  Frauen  scheinen  aus  einem  andern 
Qcschlecbt  zu  stammen,  ee  weht  ein  ganz  andrer  Geist  durch  ihr 
i.eben,  durch  ihr  Fühlen,  ihr  Denken  und  Schaflen.  Wir  die 
Griechen  von  einem  goldenen  Zeitalter  sprachen“  etc.  — (Berlin 
it>76,  Gebrüder  Factul.) 


Digilized 
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Im  Jahre  1878  vcröflenüichte  der  Staatsminister 
V.  Falkeiistein  sein  „Leben  von  Johann.  König  von 
Sachsen“,  dessen  Einleitung  folgcnderniassen  anhebt: 

„Wenn  wir  mitten  in  dem  geräosobvoiien  Treiben  der  Zeit 
dann  nnd  wann  in  einer  stilien  Stunde  in  die  QcdenkbQclier  : 
noscrer  Voreltern  nm  etwa  fünfzig  bis  bnndert  Jabre  znrück- 
bücken,  so  thut  sieb  nns  eine  Weit  auf,  in  der  wir  nns  kanm  . 
noch  znrecbtSnden  können;  ein  ganz  anderer  Qeist  webt  durch  ' 
das  Loben  der  Männer  nnd  Franen,  ibr  Fübien,  Denken  nnd 
Sebatfen  hat  anscheinend  andere  Fronden  und  andere  Ziele.  Zwar 
wird  man  sich  deshalb  nicht  zu  der  Phrase  verieiten  lassen  dürfen,  i 
die  wir  gern,  den  Qriecben  nachabmend,  im  Monde  führen,  von  I 
vergangenen  goldenen  Zeiten  zo  sprechen“  etc. 

Die  Redaktion.  > 


Literarische  Neuigkeiten. 

Wir  verweisen  nachdrücklich  auf  den  soeben  erschienenen 
1.  Band  von  Lorenz  Dicfenbaoh’s  „Völkerkunde  Ost 
Enropa’s“.  (Umfasst:  Türkisches  Reich,  Albanesen,  Illyrier, 
Thraken,  Griechen,  Rnmänen.i  Wir  wüssten  kein  Werk,  weiches 
in  gleich  übersichtlicher  Weise  — ohne  Jede  falsche  Popularität  und 
doch  (ür  den  Oebildeten  durchweg  verständlich  nnd  interessant  , 

— Anfsebtuss  gäbe  über  ilerkunft,  Sitten  und  Sprache  ans  den 
Gegenden  „hinten  weit  in  der  Türkei“,  oder  aus  „Ualbaslen'', 
wie  Ja  jetzt  der  auch  für  uns  ofOciell  gewordene  Modeausdruek  , 
lautet.  — (Darmstadt.  L.  Brill.) 

Ans  „Palästina  und  Babylon“  von  Daniel  Ebrroann, 

— eine  überaus  amüsante  Sammlung  von  Spruch-  und  Legenden- 
weisbeit  aus  Midrasch  und  Talmud.  Bei  dem  Gezänke,  welches  ' 
sich  gerade  in  der  letzten  Zeit  über  die  „Moral  des  Talmud“  | 
erhoben,  ist  ein  solches  Buch  doppelt  willkommen.  Freilich  | 
wüten  Anmerkungen  am  Schlüsse  des  Bandes  lieber  ganz  > 
weggcblieben ; Noten,  wenn  überhaupt  angezcigt,  gehören  auf  ! 
die  ^ife,  wo  das  zu  Erklärende  steht.  — (Wien,  Holder.) 

Endlich  wird  George  Sand  ihre  Statue  haben.  Man  | 
theilt  uns  aus  Paris  mit , dass  in  der  VaUce  noire  (im  Berry, 
wo  die  grosse  Dichterin  ihre  meisten  Romane  geschrieben)  eine  I 
Martnorstatue  noch  in  diesem  Jahre  auf  Staatskosten  errichtet  { 
werden  wird.  » 

Ans  Tarbes  in  Südfrankreicb  geht  nns  ein  liändcben  selt- 
^ame^  Poesien  zu:  Recucit  de  yoesies  patoises  parj.  Cazanx, 
„Tailtcnr“  — also  ein  Volksdichter.  — „Patoises“  ist  übrigens 
nicht  ganz  richtig,  denn  die  Sprache  dieser  Gedichte  ist  unver- 
fslschtes  Neu  - Provenealisch  („Felibrisch“).  Wenn  nns  Frank- 
reich mit  seiner  Flut  bedeutsamer  Erscheinungen  einmal  Ruhe 
gönnen  sollte,  so  werden  wir  mit  Vergnügen  auf  diese  znm 
Theil  ganz  reizenden  Volkspocsien  zurückkonimen.  — (Tarbes, 
i’cTTOt-Prat) 

Den  glUckliohen  Besitzern  von  Romanen  Paul  Fövnrs  i 
zur  Nachricht:  Der  Verfasser  lässt  alle  Bände,  die  ans  seiner  ' 
profanen  Periode  herrUhren , aufkaufeu  nnd  widmet  sich  jetzt 
ausschliesslich  der  Verfertignug  frömmeluder  Romane.  Viellciclit 
dss  einzige  Mittel,  die  leichte  Waarc  aus  der  Zeit  vor  seinem 
Wege  nach  Damaskus  im  literarischou  Kurse  steigen  zu  machen.  '< 

Für  die  Feier  der  vor  ÖO  Jahren  hintig  errungenen  nationalen  , 
Freiheit  werden  in  Belgien  grossartige  Vorbereitungen  getroffen. 
Kineo  literarischen  Denkstein  soll  bilden:  „Cinquaute  ans  de  '■ 
dbert^' , tableau  du  developpement  intellcctucl  de  la  Belgiquc 
depois  1830.  Es  handelt  sich  um  ein  vierbändiges  Werk,  welches  ' 
in  folgende  Unterabtheilnngen  zerfällt:  Band  1 : La  vie  politique.  | 

— 1/enselgnement.  — L’üconoroie  politique.  — Band  2 : Les  ' 

Sciences.  — Band  3:  Les  beauz-arts.  — Band  4:  Les  helles  , 
lettres.  — (Uruzellcs,  Muquardt.)  | 

„Vom  Kreml  zur  Alhambra“  von  Dr.  Max  Nord  an  wird  | 
in  einer  italienischen  Uebersetzung  erscheinen.  — (Milano,  Treves.)  | 

Der  vortreffliche  italienische  Ueberaetzer  deutscher  Dramen  | 
AndreaMaffel,  der  freilich  manchmal  in  der  Auswahl  der  Üri-  | 
ginale  nicht  sehr  vorsichtig  ist,  bat  eine  Uebersetzung  der  Qrill- 
parzerseben  „Medea“  herausgegeben,  die  von  der  italienischen  | 
Presse  entbnsiaatlsch  gelobt  wird.  Die  Italiener  halten  ziemlich 
tJehritt  mit  den  deutschen  Uebenotznngen  aus  dem  Italienischen.  | 

— (Firenze,  Lo  Monnicr.)  i 


Von  Karl  Faulmann,  dessen  „Gesebiebte  der  Schrift“ 
soeben  vollendet  wurde,  erscheint  ein  neues  Liefemngswerk : 
„Illustrirte  Cultnrgeschlchte“.  — (Wien,  Hartleben.) 

Wir  entnehmen  französischen  Zeitungen  eine  Nachricht,  die 
fast  zu  erfreulich  ist,  um  wahr  zu  sein:  Papst  Leo  Xlll.  soll 
befohlen  haben,  Kataloge  über  die  ölannskriptenscbätze  der 
vatikanischen  Bibliothek  ansufertigen  und  drucken  zu  lassen. 

„Tacitus  nnd  der  Orient“,  sachlicher  Kommentar  zu 
den  orientalischen  Stellen  in  den  Schriften  des  Tacitus,  von  Dr. 
Jacob  Krall.  — Fflr  Tacitus  - Liebhaber  unentbehrlich.  — 
(Wien,  Konegen.) 

Bekanntlich  hatte  der  Feldzug  Naquet’s  für  die  Khc- 
seheidung  einen  beredten  Gegner,  den  Abbe  Didon  in  Paris,  ge- 
funden. Derselbe  lässt  Jetzt  seine  sechs  gegen  die  Ehcscheidnng 
gehaltenen  „conförences“  erscheinen  unter  dem  Titel:  Indisso- 
lubilild  et  divorce.  — (Paris,  Pion.) 

Unsere  Leser  werden  wohl  schon  von  der  Versteigerung 
der  berühmten  Bibliothek  der  Firma  Didot  in  Paris  gehört 
haben.  Die  Menge  der  Unica  und  seltensten  Stiche  wie  Ilsndzcicb- 
nnngen  war  geradezu  einzig  für  einen  Privatbesitzer.  Es  wurden  an 
drei  Anktionsterminen  erzielt;  850 OOi),  905  000  und  500  000  Fr. 
Für  die  Cfirouü/ues  de  JS'ormandie  (ein  mit  köstlichen  Miniaturen 
geschmücktes  Manuskript  des  15.  Jahrhunderts)  wurden  öl  OUU 
Francs  und  für  44  Originalzeichnungen  Holbeins  20  000  Fres. 
bezahlt. 

Le  Livre  theilt  mit,  dass  ln  der  städtischen  Bibliothek  zu 
Trier  ein  französisches  Gedicht  „Sainto  Nonna  et  son  flls  saint 
Devy“  aufgefunden  sei,  welches  König  Richard  Löwenherz 
wälirend  seiner  Gefangenschaft  in  Deutschland  (in  Mainz  oder 
Worms  oder  auf  Schloss  Trifels)  verfasst  habe. 

Endlich  trifft  die  französische  Regierung  Anstalten , die 
Bibliotheque  Kidionale  in  Paris  von  der  Nähe  mehrerer  alter, 
sehr  feuergefährlicher  Bauten  zu  befreien.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Bibliothek  — die  grösste  der  Welt  — über  90  000 
Manuskripte  von  höchster  Wichtigkeit  und  2 Millionen  Bäude 
birgt,  BO  ist  der  Entschluss  der  Regierung  der  wärmsten  An- 
crkeiinnng  aller  Gebildeten  sicher. 

Als  Fortsetzung  der  früheren  Gesellscliaft  Kordiske  Lille- 
ratur-Samfund,  welche  sich  wesentlich  mit  der  Herausgabe  alt- 
nordischer Texte  abgab,  hat  sieh  in  Kopenhagen  eine  neue 
Gesellschaft  zu  dem  gleichen  Zwecke  gebildet,  die  Sam/twd  lil 
udgivelse  af  ijammel  twrdisk  litteratur.  An  der  Spitze  dieser 
neuen  Gesellschaft  stehen  die  Herren  Dr.  Svend  Grundivig 
und  Dr.  Kaalund. 

Eine  Uebersetzung  Shakespeare'scber  Dramen  ins  Islündisehe 
giebt  Herr  Steingrimer  Thursteinson  (in  Reikjavik)  heraus.  Lear 
Ist  schon  erschienen. 

Eine  liöchst  kuriose  neue  Zeitschrift  präsentirt  sieh  dem 
Publikum:  La  nmva  frusla  lelleraria  „di  una  hrigata  d'igiw- 
tntdi*.  (Florenz.) 

Unsere  Leser  werden  wahrscheinlirh  durcTi  die  Tages- 
zeitungen Kunde  von  einem  „Skandal*  in  Kopenhagener  Theater- 
kreisen gehört  haben,  bei  dem  der  Name  Älolbech  (der  Ver- 
fasser von  „Ambrosius“  und  „Dante“, nnd BJurnstJerne  Bjnrnson  in 
bässliehur  Weise  in  Beziehung  zu  einander  gebracht  wurden.  Wir 
werden  in  einer  der  nächsten  Nnmmem  einen  authentischen 
Bericht  eines  Kopenhagener  Korrespondenten  veröffentlichen, 
der  dem  in  vielen  Zeituugen  sein  Wesen  treibenden  Gerede 
hoffentlich  ein  Endo  bereiten  wird. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Veröffentlichung  auf  dem  Gebiete 
russischer  Bibliographie  ist  zu  verzeichnen:  Dicliounttire  des 
fiuleurs  rifsses  au  IS,  et  19.  siMe,  par  O.  Ghennay  (in  rus- 
sischer Sprache).  If.  Band.  Der  erste  Band  dieses  umfassenden 
Lexikons  erschieu  li>76.  — (Berlin,  Stuhr.) 

Der  verstorbene  Graf  Wolf  Baudissin  hat  ein  köstliches 
Vermächtnis  hinterlassen : Ulivier  von  Francois  Coppüo,  in 
deutsche  Verse  übertragen.  Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Vor- 
wort Paul  Lindau's,  welches  sich  über  verschiedene  Ueber- 
setzuugs-Strelifragen  in  fachmännisch  beredter  Weise  verbreitet. 
Wir  gedenken,  das  zierliche  Buch  unsem  Lesern  nächstens  ein- 
gehender vorzuführen.  — (Breslau,  Schotlländcr.) 

Mit  uicht  so  viel  Tamtamgerassel  wie  de  „Fete  P:iris- 
Murcic“,  aber  mit  relativ  ebenso  glänzendem  Erfolge  fand  kürzlicli 
in  Köln  zu  Gunsten  der  armen  Murcianer  und  Oborscblesicr  ein 
Koncertdes  dortigen  Männergesang vereine  statt.  Ein  sehr  poetischer 
Prolog  unseres  verehrten  deutsch  - spanischen  Mitarbeiters  Dr. 
Juan  Fastenrath  eröffnete  die  Vorstellung.  Kurios,  dass  der 
spanische  Konsul  in  Köln  es  nicht  als  zu  seinen  Amtspilichteu 
gehörend  betrachtete,  dem  Feste  beizuwobnen.  Cosas  de 
Espanai 

Ein  Beispiel  dafür,  dass  die  Engländer  dieselben  „Ueber- 
sctzungsperlen“  ans  den  Tiefen  mangelhafter  Spraebkenntnisso 
heransflschen  wie  unsere  deutschen  Uebersetzer:  in  dem  neulich 
im  „Magazin“  eingehend  besprochenen  Werke  Germany  pas 
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No.  Ä 


and  firesent  ^au  Daring  Gonlü  Bndrt  aicU  felgende  Stelle 
(vol.  II,  p.  33<):  „Kriictt  Augnalua  of  Sax«  Weimar  in  I73G 
forbadc  bis  »nUiectä  r e asoiii ii//,  nnder  psin  of  half  n ycar 
at  the  triiadniill'.  Herr  Usriiig  Gould  hat  offenbar  das  dcntacli 
gewordene  „raisouniren“  nicht  veretanileo  und  daa  veruunft- 
gumiase  Denken  mit  halbjähriger  Zuchthansstrafe  helegt. 

Neuigkeiten  des  Madrider  Theaters.  Am  Teatro  Marti» 
drei  einaktige  Komödien;  Hijo  de  viuda  von  Jakäon  Veyan, 
Espiritu  y maleria  von  Tomäs  Perea,  Lo  qae  ha  de  ser 
eslä  cscrilo  (,dcnu  so  stebt's  im  Seliieksalsbudie  uns  urzeitlicli 
vorgesebrieben“)  von  Fernandez  y Gonzalez.  — Am 
Tealro  EspaHol:  eine  Komödie  io  drei  Akten  En  et  cielo  y tn 
ei  sueto  von  Seiles.  (Macht  grosses  Aufsehen.)  — Am  Teatro 
de  la  Comedia:  Hivaies  inocentes  von  Herrn ejo  und  Rampe- 
cabezas  von  l‘'lores  Garcia. 

ln  Spanien  sind  die  Memorias  de  im  selenlo»  von  Kamon 
de  Mesonero  H o m a n o s das  Ereignis  der  Literatur.  Leider 
ist  das  Werk  von  zu  »usscbliesslicb  lokalem  Interesse  — es 
behandelt  die  Npecialgeachicbte  Madrids  in  deu  letztuu  De- 
cennirn  — , um  es  unsetu  Lesern  eingehender  vorzuführen.  Für 
die  Specialisten  zur  Notiz , dass  es  in  der  „Adminislraciun  de 
la  Iluslracinii“  (Madrid)  erschienen  ist. 

Zwischen  der  Akademie  der  Wissimschaften  in  Lissabon  uud 
der  Kommission  zur  Orthographie- Keform  in  Porto  ist  eine  in- 
tereeaantc  Fehde  entbrannt,  die  an  deutsohe  Vorkommnisse  rlel- 
faeb  erinnert.  Fachmänner  seien  darum  auf  das  HOchieiu  des 
Dr.  Jozö  Harhöza  Leäo  „A  academia  real  das  cifneias  de  Lisboa 
e a (ÄmisioH  de  re/vrmu  ortogrdfica  do  Porto  aulmeiksam  ge- 
macht. — (Lissabon,  Llvraria  A.  M.  Pereira.) 


Aus  Zeitschriften. 

Da  wir  es  Tür  die  Hauptaufgabe  dieser  liubrlk  halten, 
unsere  I..e8er  von  fremden  Urthcilen  über  dentsche  Dinge  zu 
unterrichten , so  sei  ein  kräftiges  Wort  der  letzten  No.  von 
To-day  erwähnt,  xvelche  mit  Bezug  auf  die  Herren  Stöcker  & 
V.  Trcitschke  trocken  bemerkt:  »One  fools  makos  many*. 

Aus  der  Revista  Europea  (Madrid),  No.  308,  heben  wir 
hervor  eine  Studie  ülior  El  pintor  alemnn-hüagaro  Miguel 
M an  kacsy  von  Dr.  Juan  Faatcnrath. 

Ueberbaupt,  wenn  man  in  einer  spanischeu  Zeitschrirt  auf 
einen  tüchtigen  Artikel  Uber  deutsche  „Menschen  und  Dinge'* 
trifft,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  der  Name  des  Dr.  Juan 
Fastenratb  darunter  steht.  Auch  in  der  Itustracio»  EspaSola  y 
America»»  — beiländg  die  eleganteste  und  gediegenste  spa- 
nische Zeitschrift  — findet  sich  ein  Essay  von  ihm,  über  „El 
fweta  coude  Adol/o  Eederico  de  Schack*. 

Wir  registriren  mit  Vergnügen  eine  uns  zugeheode  viamische. 
Zeitschrift:  Uct  Penuoe»,  Tijdschrift  voor  kunst,  letteren,  crilick 
en  Vlaamscho  Heweging.  — (Löwen.) 

De  y.tveep  (No.  4)  fährt  mit  der  Verfechtung  der  voll- 
berechtigten Ihatrebungeu  der  „Fiamingantcn'*  forL  Wenu  sie 
aber  In  Ihrem  diesmaligen  l..eitartikel.  „Fransche  invioed*  sich 
gegeu  Personen  wendet,  so  fürchten  wir,  das  möchte  ihrer 
guten  Sache  eher  schnden.  Dürfte  ein  Deutscher  einen  guten 
.Kath  geben,  so  wäre  es  der:  man  beschränke  sich  auf  die  Durch- 
führung des  Rechtes  der  eigenen  Sprache, — das  Andere 
findet  sich  dann  bald. 

Die  Xatiun  (No.  *5S)  schreibt  über  Karl  Uillebrand: 
h'hatever  language  he  writes  in,  he  touches  »othiny  that  he 
does  not  adorn. 

Ans  der  Februamummer  (No.  244)  von  Macmillan's  ilaya- 
ii»e  heben  wir  hervor:  „Cctywayo's  Story  ot  the  Zulu  nation 
and  the  war.“  — „Some  hints  on  the  teachiug  of  laUu.“  — 
Dur  erste  Artikel  enthält  des  unglücklichen  Zulu-Königs  höchst- 
eigenen Kriegsbericht. 

Unsere  Londoner  Kollegin  The  Afhenveum  veröffentlicht 
in  einer  ihrer  letzten  Nummern  als  die  natürlichste  Sache  von 
der  W’elt  einen  zwei  Spalten  langen  Urief  eines  Mr.  Augustns 
Jessopp  über  eine  ihm  widerfahrene  Oeisterersebeinung.  The 
Athe»ceum  fügt  nicht  den  mindesten  Kommentar  hinzu,  scheint 
also  den  Spiritismus  für  hoffähig  in  der  Literatur  zu  halten. 
Caveatit  conrulcs  —sonst  w.ächst  der  krasse  Unsinn  wirklich  am 
Ende  dem  Verstände  über  den  Kopf. 


I Die  Nation  (No.  7S9)  hat  zwar  maucherlci  auszusetzon  an 

dem  Werke  .Nord-Amerika,  seine  Städte  und  Naturwunder“  etc. 
(Leipzig,  O.  Weigel),  lobt  es  aber  doch  als  eine  bei  der  Schwierig- 
keit der  Aufgabe  im  Ganzen  tüchtige  Leistung. 

I Des  höchsten  Lohes  voll  ist  sie  für  die  „Englischen  Studien“, 

j vou  denen  sie  mit  gutem  Grunde  bemerkt,  dass  eine  solche  Zeit- 
schrift wohl  in  keinem  andern  Lande  des  europäischen  Kontinents 
I als  in  Deutschland  möglich  wäre. 

I Karl  H illcbrand's  „Geschichte  Frankreichs“,  II.  Band 

' (Gotha,  Perthes)  findet  bei.  ihr  uueingeschränkte  Anerkennung. 

' Sie  meint,  kelu  Franzose  hätte  eine  solche  Arbeit  liefern  könnea. 

Die  Revue  politique  et  litterairc  beschäftigt  sich  diesmal 
I überwiegeud  mit  Deutschland.  Sie  enthält  einen  Leitartikel  „Les 
I cumbinaisons  de  M.  de  Bismarcks  und  einen  Artikel  über  die 
J jüngst  erwähnte  französische  .Ausgabe  der  „Parerga  und  Parali- 
pomena“  Schopenhauers. 

I Freunden  und  Kennern  spanischer  Volkspocsio  können  wir 
j aufs  Wärmste  eine  treffliche  kleine  Revue,  die  Enciclopedia  ia 
f Sevilla,  empfehlen.  Sie  enthält  ln  jeder  No.  eine  Seccion  de 
Uteratura  populär,  in  welcher  sich  Dutzende  <ler  sebönstea 
Volkslieder  mit  den  nöthigen  Erklärungen  finden,  meist  ganz 
unbekannte. 

Die  Krititscheskoje  Übosrjenjc  (Moskau)  bringt  eine  längere 
Abhandlung  über  Daudets  Rots  en  exil,  welche  wiederum 
zeigt,  wie  misslich  es  für  russische  Scbrifisteller  lat,  gewisse 
Werke  des  „revolutionären  Westens“  unbefangen  zu  besprechen. 

Ein  Pröbchen  Wiener  „Kritik^  : Im  „Neuen  Wiener  Tage- 
' blatt“  vom  8.  Jauttar  I8b0  findet  sich  eine  höchst  malitiöse  Be- 
I sprechiiog  des  Werkes  „Die  Donau  von  ihrem  Ursprung  bis  an 
I ihre  Mündung“  von  Alexander  Hekscb  (Wien , A.  IlartlcboD). 
Der  Herr  Kritiker  — ein  intimer  Feiud  des  Autors  — 
lässt  an  dem  hübschen  Illustratiousbuche  kein  gutes  Haar. 
Eine  Woche  darauf,  am  13.  Januar,  schreibt  dasselbige  „Neue 
I Wiener  Tsgeblatt“  eine  schwungvolle,  höchst  anerkeuueude 
I Kritik  über  dasselbige  Werk!  Ist  das  nicht  reizendt 
1 


I BUoherschau. 

vm.  Schweiz. 

j Dr.  J.  J.  Bach  1er:  Samne)  Henzi’s Leben  und ächrfften. — 

I Aarau,  Saucriitnder. 

I Ernst  Uellor;  Säuger  aus  Helvetiens  Gauen.  Album 

I deutsch- schweizerischer  Dichtungen  der  Gegenwart.  — Born, 

I K.  .1.  Wyss.  18  fres. 

I Adolf  Frey:  Albrecht  von  Haller  und  seine  Bedeutong  für 

' die  deutsche  Literatur.  (Gekrönte  Preissebrift.)  — Leipzig, 

I II  Hässel.  8 fres. 

I Jos.  Victor  Widmann:  Oenone,  Trauerspiel  ln  fünf  Auf- 

' Zügen.  — Zürich,  C.  Schmidt.  2'/,  fres. 

Lydie  Paschkoff:  En  Orient.  Drsmes  et  paysages.  — 
j Ncuchätel,  J.  Sandoz.  2'/t  fres, 

Baron  J.  Do  hl  ho  ff:  Der  Gotthard-Pass  einst  und  Jetzt, 
Ein  Bild  ans  der  Sohweizergescblchtc.  — Wien,  F-.  Schllepw. 
1,75  fres. 

Sechster  Jahresbericht  über  das  schwcizerdentsche 
Idiotikon.  — Zürich,  Druck  von  D.  Bfirkli. 

Gottfried  Keller:  Der  grüne  Heinrich.  Roman.  I.— III. 
Band.  — 8tuttg.irt,  Göschen.  C’/)  Mark. 

Urbaln  Olivier:  Röcits  Vaudois.  — Lausanno,  G.  Bridcl. 
3 fres. 

Edward  Whympor:  The  Ascent  of  the  „Hatterhorn“. 
: With  luaps  and  iltustrations.  — London,  Murray,  11  Shilling«. 
Blavignac:  L'Empro  Genevois  («ine  sehr  reiche  Samm- 
lung von  Abzählspielen  und  dergleichen  sprachlichen  Raritäten). 
— Genäve,  Grosset  & Trembley.  4 fra. 

Gallerio  Suisse.  Biographiea  nationales.  — Par  E.  Se- 
crctan.  Tome  III.  Lea  Contemporalns.  — Lausanne,  Briedot. 
8 fres. 

Maria  vom  Berg:  Der  Bnrgunderzug.  Ein  Idyll  au« 
St  Qallens  Vergangenheit.  Liebhaberausgabe.  — Frauenfelil, 
i J.  Huber,  -t  fres. 


MSF  Alle  In  diner  Nummer  angeielgten  und  erwibnte«  Biidher  »ind  zu  beziehen  durch  die  Internationale  Buohhandluao 
vna  Wilbelai  Friedrich  ia  Leipzig. 


I 


Neue  Erzählungen  von  Hans  Hopfen. 


Soeben  erttchien  in  an«erm  Verlage: 

Die  Geschichten  des  Majors 

• von 

Hans  Hopfen. 

I Inhalt:  „Der  verloreae  Kamerad“,  Scliaberuacke  Wette“, 
.Vlinserla  Gl&ck  und  Ende“. 

Ein  Band  in  S*.  294  Seiten.  In  Scbwabachcr  Druck  mit  Zier- 
leisten nnd  Schlussvignetten.  Oeb.  6 Mark,  cleg.  geb.  f>  Mark. 

Schon  nach  dem  Erscheinen  seiner  „Bayrischen  Dorf- 
geschichten“ begriiaate  die  „Nordd.  Ailg.  Ztg.*'  Uans 
Hopfen  „als  den  Heister  unter  den  jetzt  lebenden  läzählern“. 
Von  den  hier  vorliegenden  drei  Ues<'hichten  rühmt  Eanl 
Eindan  in  Nr.  37  der  „Gegenwart“:  „dass  sie  zu  den  ge- 
Inngeiksten  und  iicbenswdrdigsten  Gaben  des  ansgczeichoeten 
BrzAblers  gehören".  Den  Novellen  voran  geht  eine  lyrische 
Wtdinnng  an  die  verstorbene  Krau  des  Verfassers,  ein  roeister- 
baRes  Gedicht,  das  bei  seinem  vor  Kurzem  erfolgten  Abdruck 
in  der  „Gegenwart"  allgemeines  Anfseben  erregte.  So  zeigt 
das  Buch  Hans  Hopfen  als  Lyriker  nnd  Novellisten  nach 
seinem  besten  Können  und  wird  io  seiner  Eigunthümlicbkeit 
und  Frische  dem  beliebten  Autor  zu  den  alten  Freunden 
I viele  neue  erwerben.  Wir  übergeben  es  getrost  dem  Urtlioil 
des  Publiknms. 

' Berlin  W,  Unter  den  Linden  21, 

F.  Schneider  & Co. 

Königliche  llofbuchhandluog. 


Verlag  von  F.  A.  Broofchaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Die  Schauspiele 

des 


Herau.sgegeben 

VOD 

JdIIus  Tittniann. 

9.  Geb.  M 3,50.  Geb.  .V  4.50. 

(Dcatsehe  Dichter  des  sechzehnten  Jnhrhnnderts,  11.  Bd.l 
Den  Schauspielen  der  Englischen  Komödianten  in  Deutsch- 
land, welche  im  13.  Bande  der  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts vorgeführt  sind,  lässt  der  llerausgelK'r  hier  die  io  deiasclltcn 
Gebt«  UDiI  für  dieselbe  Darstclluugsweise  verfassten  Schauspiele 
des  Herzogs  Heinrich  Jnlins  folgen.  Sowohl  Literarhistoriker 
von  Facii  wie  Frennde  der  deutschen  Literatur  wenli-n  diese 
neue,  billige  und  wublcommeotirtc  Ausgabe  mit  Dank  entgegen- 
nehmen. 

Catalog  Ko.  20—24 

meines  antiqu.ar.  Bücherl.-\gers , enthaltend  eine  reiche  Auswalil 
nnr  gediegener  Werke  aus  allen  Wissenschaften,  erschien  soeben, 
und  versende  ich  dieselben  nscli  Angabe  der  gen  ünschten  Wissen- 
schaft, gegen  Eiosendnng  von  30  Pf.  in  Marken,  franco. 

L.  M.  Glogau  Sohn  in  Hamburg  23  Burstab. 

Vor  kurzem  erschienen: 

Kleine,  Dr.  H.,  Der  Verfall  der  Adelsgeschlcchter 
statistisch  naohgewiesen.  Kin  Mahnruf  an  den  deutschen, 
üsterreichisch-nngarisclicn  und  baltischen  Adel  ira  Inter- 
esse seiner  Selbstcrhaltung.  Zweite  Auflage  (IV,  G8  S. 
8.)  M.  2. 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich. 

Verlagsbuchhandlung. 


I.IBK,llliif:  .INHEX.M';  ET  MODER.NE 


G.  DROCOURT 

4.  Avenao  <le«  Tertio#,  4 
l'OirK  rARAITRK  LK  l#r  3IAKh 

E8TAMPES 

l*OUR 

LES  OEUVRES  DE  MOLI^RE 

URKS1N^:K8  kt  GRAT^KH  A K'KAÜ-KOKTK 

Par  P.  DtPOXT 

KPKKUVES  D'ARTlßTK  SCR  PAP1KR  FORT  DIT  JAPOX 
TirAoii  k «nt  cxo<ii|tUirM,  aljpidt  ei  itum^roU<4>  j>af  r«rU«tc. 


Ott«  «aiU« , donl  l#«  «i  Im  }fr«Tare«  At«  <>x^caUii  iKmr  1«  cfHnpt« 

#1  f*»r  \v9  «>oUi«  d'oo  ainauur.  «rt  k tMuetrvr  ItMi  iu>mW«uM«  Edition« 

de  MoliOr*.  aetucU0n)^nt  tiuUifM.  Kilo  »e  Ci>iU|»OaCfii  d’au  tuoio«  Irent« 

(fzavAt«  k l’eaU“fort4>  par  et  d'apr^  U»  demois  de  K.  IlVPOXT. 

Kllc  ierÄ  ]>aitiIlAe  eo  sii  llrralioLA  dv  cinq  Uid«Mi  k Cent  nxetBi'lair'M 

«mr  }>apier  f«it  dein  /abri>fU44  tiu  youetrnevHfnt  imp/t  tut  «(a  Jupon^ 

PRIX  DK  CHAQUK  UVKAlßON : &0  FR. 

La  preml^ro  livraincto  oonUcodra: 

J**  1*«  Hedecla  malirrc  luU  io  Moailtnr  de  P«Mre«av|iiiar. 

20  Le  Slcillra  ob  riMonr  (wlatre.  k»  Le  Xaladc  Imaglaalre. 

8®  Le  TarlBflTe  ob  rirapostoBr. 

Knvol  de  •{•^cinirn*  k tnute  pemotine  qnl  en  fera  la  demaode. 

Le  UraKD^tant  lltaitd,  noaa  »enirvoano«  »ouacripteura  parordred'lDaeriptlon. 

XOTAs  — ptiktion$  re^utieremmi  un  CatalogBe  VaBiael  da/lare«  rar^t  et 
CwWeBx.  en  tra«  aux  prix  tnar'^u^f.  kmeoi  hnneet  o tmut  per$onne  ^ni  en  /era 
tu  tlemantie. 


I 

'f. 

I» 

iv 

i 

V 

f 

? 

#1 


8ori«an  nracbleti  im  »tlaii;«  von  U.  tirBnbbaar  vb  Liognltx  \q 
uotl  lat  dureb  all«  ItnobhaiullungMi  xu  babon:  ^ 

Die  pariMsebe  Scbnle.  | 

Ein  Wort  zur  Verst,äodigiiiig  über  das  Verhältniss  der 
Volksachnle  zu  den  Coofessiunen  von 

L.  W.  Seyffarth, 

Pastor  prim,  an  der  Liebfraucukirche  zu  LIrgnitz  und 
Mitglied  des  prcussischen  Abgeordnetenhausrs. 

Preis  I Mark. 

Diese  Schrift  behandelt  di«  brennendst«  Frag«  der 
Gegenwart  in  eingehender  Weise  und  nimmt  namentlich 
auf  die  Erklärungen  des  evangelischen  Oherkircheorathes 
Uber  die  Simultanschulen,  weicbn  deneihe  an  die  evan- 
gelische Landessynode  nhgegeben  hat,  KGcksIclit.  Indem 
sie  dieselben  vom  geschiehllichen,  pädagogischen,  kircli- 
liohen  und  politischen  Standpunkte  aus  widerlegt.  Sic 
ist  durch  ihre  eiiigebeodc  Hcbaadluog  wohl  geeignet, 
Licht  in  diese  nocli  viulfacli  verworrene  Frage  zu  bringen. 


/yr-»  ogy- 


S prachfiihrer. 


Parlez-vous  lran<?ais.- 

Französisch  • deutsches  Gespräohbuch. 

Von  Prof,  de  Gastres. 

12.  verbeas.  Aufl.  Geh.  1 M 90  Pf,  ln  rothom  liaodcker  • Ein- 
band geb.  2 H 40  Pf. 

Gegen  Einsendung  des  Betrages  (in  Harken)  erfolgt 
FrancO'Znsendung. 

■■  Spraohrdhrer  in  englisoher,  itallenieoher,  spanitoher, 
ruasisoher  und  uogarisoher  Sprache  in  gleichem  Verlage.  — 
Prospect  gratle. 

Leipzig.  c.  A.  KOCH's  Vcrlagsbandluug. 


DIgitlzed  by  Google 


>c. 
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R,  Schnitz  & Co.  Yerlag.  Straasburg  i.  E. 


Soeben  ist  crscliienen  und  durch  jede  Bnchhandlnog  zu 


beziehen : 


Freundschaft 


■^omatt  aito  bem  ^ngrifc^cn 


Onida, 


VrrflUM^Hn  töi»  «Pock*,  «AriJMinc»,  c8l|{r»»»  Mc. 


Aaterisirt«  Lebers6tzuug. 


3 Bande  (239,  271  nml  2S0  Seiten)  Preis  M 10.—. 


Ferner  sind  in  nnscrem  Verlage  in  gleich  eleganter  Aus-  j 
Stauung  erschienen ; i' 

Drta.  Roman  aus  dem  Euglischcn  in 


Hajendie,  Marg., 

1 Rande  (272  Selten).  iV  4. — 

Trollone,  A.,  Ist  er  Popenjoy?  Roman  aus  dem  Englischen 
in  3 Bänden  (271,  240  und  25t  Sellen).  Jlf  10.— 
Martin,  Uerb,,  Schön-Lesley.  Roman  aus  dem  Englischen 
in  1 Bande  (344  Seiten).  M 4. — 

Wood,  Oie  Abtei  von  Pomeroy.  Roman  aus  dem  Eng- 
llschen  in  3 KHiulon  (232,  224  a.  236  Seiten).  iVlO,-* 
Phillips,  Alfr.,  Benedicta.  Roman  aus  dem  Englischen  in 
3 Bänden  (232,  232  und  221  Seiten).  M 10.— 
Oliphant,  Musgrave,  der  Erbe.  Roman  aus  dem  Englischen 
in  3 Bänden  (223,  221  und  183  Selten),  jlf  10.— 
Carr,  Fr.,  Verlassen  oder  Phillis  Maitland’s  Schicksale. 

Ror/an  in  1 Bande  (288  Selten).  .M  4 — 


II 


fi 


H.  GEORG,  Bditeur,  BAle,  Geiieve,  Lyon. 


En  Tente  cliez  tons  les  libralres. 

DAUL'ET  (Alex.)  Histoire  de  la  ConfOderation  suisse.  Sept- 
ieme  Odillon  leroudue  et  considdrablemont  augmentde. 
Deux  voluitics  gr.  in-8'*,  6l6gammcnt  imprimOs. 

br.  .4/  11.20,  nd.  cn  tolle  JU  12.80 
DVBOlS'MELLY.  La  Selgneurie  de  Geoeve  et  ses  rOlations 
exUrieures,  1720  ä 1749.  M 4.— 

Contenu:  OenOvo  pendant  la  pestu  de  Marseille.  — 
E'eulrvement  de  Dedomo.  — IJii  mariage  royal  ä Thonon. 

Qen(^Te  pendant  la  guerre  pour  la  snccesslon  d'Autriche 

GAUTIER  (Ad.)  Les  amioiries  et  les  couleurs  de  la  Con- 
fOderation  et  des  cantons  sulsses.  2"  üdiUon  revue  et  aiig- 
mentöo,  omee  de  rignettea  et  de  4 planehcs  en  chronio- 
lithographie  In-S“.  H 4.— 

RAMBEKT  (E.)  Les  Alpes  sulsses.  Cinquieme  sOrie.  M 3.— 
üontuun:  La  inarmottc  an  colller.  — Jje»  Lands- 

gemelndes  de  Is  Baisse.  ■■  Uns  sIxiOme  sOrie  est  en  pre- 
paration  nt  paraitra  en  1880. 

RILLIET  (Alb.)  Le  retablissement  du  cathollclsmo  A Geoeve 
II  y a denx  sit^cles.  Etudes  historiqnes  d'aprOs  des  documents 
contemporalns,  ponr  la  pInpart  Inedita.  Un  volnme  pet.  in-8". 
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Ouvrage  plein  d’actualiU-,  bien  qii’il  raconte  des  falls  qui 
sn  sont  passen  sons  Louis  XIV. 

MILLIET  (Alb.)  Les  origlnes  de  la  Confederationa  suisse. 
Histoirc-lOgcnde.  2®  6d.  augmeuten.  In-8".  Avec  1 carte.  ,lf  0. — 
„Ce  livre  cst  im  risumO,  fall  de  main  de  maitre,  de  tont 
cc  qui  a etO  ecrit  deputs  uu  quart  de  siede  sur  les  origines 
de  la  Conf^deration  et  un  ddveloppement  nouveau  de  c«  sujet 
i\  des  cOtds  divers.  Tont  y est  ferme,  clair,  prdeis.“ 


Bei  Fr.  BartholomSua  in  Erfurt  erschien  nnil  ist 
durch  alte  Bucbbandlnngen  za  beziehen: 
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Paul  Liadenberg. 
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Kaum  ein  Fürstenleben  hat  so  viele  bedentsame 
Momente,  welche  die  dichterische  Begeisterung  ent- 
facht , weiche  durch  die  einfache  Wirkung  der  blossen 
geschichtlichen  Tbafsachen  so  sehr  die  höchsten  and 
edelsten  QefGlilsregbngcn  hervorgenifen,  dass  dadurch 
die  Liebe  zu  der  Person,  nm  welche  sie  sich  grnpplren, 
seitens  des  ganzen  Volkes  eine  immer  Innigere  ge- 
worden, wie  dasjenige  unsere«  greisen  Ueldenkaisers. 
Daher  ist  schon  eine  ganz  stattliche  Anzahl  von 
Dichtungen  entstanden,  die  ihm  direkt  und  indirekt 
gewidmet  sind.  Denkmale  der  Liebe  nnd  Verehrniig, 
geschichtliche  Marksteine,  die  einmal  späteren  Ge- 
schlechtern Zengnls«  ablegen  werden  von  den  grossen 
Bahnen,  die  Deutschland  unter  diesem  Heldenkaiser 
gewandelt-  Aus  all'  diesen  Gedichten  ist  die  oben 
angekUndigte  Baromlnng  von  Paal  Lindenberg  eine 
Auswahl  solcher,  die  sich  fast  alle  ganz  direkt  auf 
die  Person  unseres  Kaisers  beziehen  und  die,  was  die 
dichterische  Form,  den  gedanklichen  Inhalt  und  die 
Wärme  des  Gefühls  botrilrt,  meist  zn  den  besten  dieeer 
patriotischen  Dichte rblimen  gehören.  Namen,  wie 
Bodenstedt,  Dahn,  Geibef,  der  allein  mit  vier  Oedichton 
vertreten  ist,  Guttsc8->II,  Emil  Rittersbans,  Wolif  bürgen 
allein  schon  dafü:^^eichcn  Massstab  der  Heransgeber 
angelegt  und  was  darznbieten  er  sich  vorgesetzt  So 
wird  diese  Anthologie,  die,  ihrem  Titel  nach,  zunächst 
dem  Kaiser  gewidmet  Ist,  auch  dem  denUoheo  Volke 
eine  willkommene  Dlehtergabe  sein. 


Soeben  erschien: 


Ugo  Foscolo’s  Gedicht 


(Dei  Sepolcrl). 


t'bersetzt  von 

Z*£kvU.  SCesnae. 

in  8".  Preis  Mark  1. — . 


Paal  Heyae,  der  Meister  der  Uebersctznngsknnst,  fährt 
hiermit  eine  der  schönsten  Blütben  des  italienischen  Dichter- 
pamasses  dom  deutschen  Publikum  vor.  Das  Bändchen  kann 
als  Supplement  zu 

BCeyeto’«  "Voi*»©  a.-\xm  ZtAllexi. 

betrachtet  werden. 
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Die  Veriagshandlung  (Leipzig). 


I Deutschland  und  das  Ausland. 

I 

Essays  von  Max  MQIIer. 

I L Bd.:  Beiträge  znr  vergleichenden  Rcligionewissen- 
aebaft  2.  vermehrte  Auflage.  Lelptig,  W.  Eugelmann,  1879. 

i Als  Max  Maller,  unser  berühmter  englischer  Lands- 
j mann,  im  Jahre  1869  das  vorliegende  Buch  zum 
ersten  Male  herausgab,  erfüllte  er  eine  Krwartung,  die 
I einst  sein  diplomatischer  Freund  Bimsen  ausgesprochen 
* hatte.  — „Die  Späne,  welche  von  Zeit  zu  ^it  aus 
I der  Werkstatt  des  Forschers  ahficlen“,  liegen  nun  als 
I Beiträge  zur  vergleichenden  Religionswissenschaft,  in 
I zweiter  Auflage  vermehrt  und  verbessert,  vor  uns. 

I Kine  Vergleichung  mit  der  Auflage  von  1869  cr- 
' giebt  eine  Vermehrung  derselben  um  drei  Abhand- 
lungen : „Ueber  den  buddhistischen  Nihilismus“,  „Ueber 
I falsche  Analogien  der  vergleichenden  Theologie“,  „Eine 
Missionsrede“.  Die  höchst  wcrthvolle  Vorrede  zu  der 
englischen  Ausgabe  der  Essays  ist  bis  auf  ganz  geringe 
, Varianten  unverändert  geblieben;  merkwürdigerweise 
I aber  auch  die  zu  der  deutschen  Uebersetzung.  Denn 
f verwunderlich  ist  cs,  wenn  Max  Müller  1868  bedauert, 
„dass  ihm  von  den  Aufsätzen  seines  gelehrten  Freundes, 
Prof.  Spiegel  in  Erlangen,  Uber  Genesis  und  Avesta, 
nur  der  erste  zur  rechten  Zeit  zugekommen  sei,  um 
nocii  wenigstens  in  den  Anmerkungen  zu  einem  Auf- 
satz über  Genesis  und  Zendavesta  berührt  und  beant- 
wortet zu  werden“  — und  er  1879  nötbig  hat, 
dieses  Bedauern  noch  einmal  abdrucken  zu  lassen. 
Doch  dies  beiläufig. 


Die  Essays,  wie  sic  nun  vor  uns  liegen,  sind  ur- 
sprünglich für  englische  Zeitschriften  verfasst,  zu  dem 
Zwecke,  „das  Interesse  für  vergleichende  Religions- 
wissenschaft und  vergleichende  Mythologie  anzuregen 
und  die  Quellen  nachzuweisen , in  denen  ein  ernster 
Forscher  weitere  Belehrung  finden  kann“.  Es  sollte 
durch  ihre  Mittheilung  an  weitere  Kreise  zugleicli  der  j 
höhere  Zweck  verfolgt  werden,  „theils  das  allgemein  I 
Menschliche  in  allen  und  jeden  Religionen  deutlich  hervor- 
zuhchen,  theils  das  Ewig-Wahre  und  Unvergüugliche  in 
allen  Formen  des  Glaubens  und  der  Gottverehrung  nach- 
zuweisen“. — Und  so  spürt  Max  Müller  dem  Ursprung  und 
den  ersten  Keimen  der  menschlichen,  religiösen  Gedanken 
nach,  „nicht  in  blosser  Theorieoder  nach  den  aprioristischen 
Gesetzen  Ilegclschcr  Logik“,  sondern  auf  rein  geschicht- 
lichem Wege,  „wie  ein  indianischer  Spurjäger,  der  jeden 
Fusstapfen,  jedes  I.*ger,  jeden  geknickten  Grashalm 
beobachtet,  der  ihm  Kunde  geben  kann  von  den  Wan- 
derungen der  Menschen  in  ihrem  frühesten  Suchen  nach 
Licht  und  Wahrheit“.  — 

Ein  reiches  Material  zum  Studium  der  Rcligioneu 
ist  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  fleissig  gesammelt 
worden.  Die  Quellen  zur  Kenntnis  des  alten  Glaubens  1 
der  Brahmanen,  der  Zoroastrier  und  der  Buddhisten  i 
sind  uns  eröffnet;  der  wahre  Ursprung  der  griechischen, 
römischen,  deutschen,  slawischen  und  celtischen  Mytho- 
logie ist  entdeckt;  der  historische  Werth  des  Alten  | 
Testaments  ist  durch  die  neueren  theologischen  Forsch-  | 
ungen  klarer  als  bisher  beleuchtet,  der  Inhalt  des  | 
Koräns  von  berufenen  Gelehrten  kritisch  behandelt;  die 
Denkmäler  Babylons  und  Ninivehs  haben  ungeahnte  j 


Digitized  by  Google 


No.  IO. 


Magazin  für  die  Literatnr  des  AnBiandes. 


Aufschlüsse  gegeben;  in  Aegypten  sind  die  glänzendsten  i 
Entdeckungen  gemacht,  und  „neues  Leben  blüht  aus 
den  Ruinen“;  die  Religionen  der  Chinesen  und  Turanier, 
der  Mexikaner  und  Peruaner  sind  sorgfältiger  erforscht  | 
und  dem  Verständnis  näher  gebracht  — in  der  That,  j 
das  Material  zur  vergleichenden  Religionswis-scnschaft 
ist  gross  genug.  Ob  aber  dasselbe  für  jetzt  schon  so  | 
zu  erfahren  sei,  dass  damit  eine  Wissenschaft  sicher  j 
aufgebaut  werden  könne,  wie  man  etwa  die  vergleichende  j 
Sprachwissenschaft  nach  festem,  anerkanntem  Plane  be-  j 
handelt,  bezweifelt  zwar  Max  Müller,  indess  selbst  einer  | 
seiner  Gegner,  der  holländische  Gelehrte  C.  P. 'fiele  *),  ) 
der  ihn  zwar  nicht  geradezu  als  Stifter  der  vergleichenden  i 
Religionswissenschaft  anerkannt  wissen  will,  giebt  doch  i 
zu,  dass  wir  die  Geburt  derselben  zum  grossen  Tbcile  | 
seiner  fiauvtix^  zu  danken  haben.  Und  wenn  i 

‘die  Zeit  vielleicht  nicht  mehr  allzufern  ist,  wo  die 
Principien  der  vergleichenden  Religionswissenschaft 
ebenso  fest  stehen  werden  wie  jetzt  schon  die  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft,  so  hat  Max  Müller 
das  Ilerannahen  dieser  Zeit  wesentlich  beschleunigt. 

Freilich,  Mancher  wird  ihm  kaum  Dank  wissen 
für  das,  was  er  angestrebt:  „nie  bei  einem  dunklen  i 
Schlupfwinkel  vorüberzugehen,  ohne  zu  versuchen,  ob  i- 
sich  die  unsauberen  Spinngewebe  der  sogenannten  Ge-  1 
lebrsamkeit  nicht  wegfegen  Hessen,  damit  das  klare  ‘ 
Licht  des  einfachen,  wahren  Wissens  Eingang  in  diese 
Höhlen  finde“.  Manchem  wird  es  nicht  recht  sein, 
wenn  Müller  darin  einstimmt,  dass  es  die  höchste  Zeit 
sei,  die  Geschichte  des  Christenthums  in  wahrhaft  ge- 
schichtlichem Geist  zu  behandeln,  in  demselben  Gei.st, 
in  dem  wir  die  Geschichte  anderer  Religionen,  des 
Buddhismus,  des  Brahmanismus,  des  Muhamedanismus,  I 
behandeln,  wenn  er  sogar  die  schärfste  und  entschic-  ; 
denste  Kritik  gerade  des  Christenthums  hcrausfordem 
möchte,  „sowie  der  Schiffer  das  Schiff  am  .schärfsten 
erprobt,  dem  er  sein  eigenes  Leben  und  das  Leben 
derer  an  vertraut,  die  ihm  am  theuersten  sind“.  Sehr 
schön  gesagt  und  wahr!  — aber  es  wird  Manchem 
nicht  recht  sein.  Doch  versichert  Max  Müller  ängst-  | 
liehe  Gemüther,  dass  ein  vergleichendes  Studium  der  j 
Religionen  der  Menschheit  unmöglich  den  Boden  er-  i 
schüttem  könne,  auf  dem  wir  selbst  stehen.  Auch  kann 
nach  seiner  Meinung  der  Werth  des  Christenthums 
z.  B.  nicht  dadurch  geringer  werden,  dass  vielleicht 
eine  seiner  Lehren  nicht  nur  Christus,  sondern  auch 
Buddha  und  Lao-tse  angchört.  Gewiss!  „dem,  der 
wahrhaft  an  die  Wahrheit  glaubt,  wird  Wahrheit  stets 
willkommen  sein,  von  wannen  sie  auch  komme“.  — 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  den  Inhalt 
der  überaus  reichhaltigen  Abhandlungen  hierzu  gehen; 
das  muss  alles  an  Ort  und  Stelle  gelesen,  genau  ge- 
lesen und  studirt  werden.  Nur  noch  einige  Hinweise! 

Max  Müller  beschäftigt  sich  in  den  Essays  be- 
sonders mit  den  drei  Hauptrcligioncn  des  Alterthums, 
mit  dem  Glauben  der  Brahmanen,  der  Zoroastrier  und 
der  Buddhisten.  In  eingehender  Weise  macht  er  uns 

*)  Max  Uüllpr  nml  Fritz  Scbalzc  über  ein  Problem  der 
{{eliKionswIuenHchaft , a\m  der  holtämliijclipo  /eitnehritt  „de 
Uids*  iiheraetzL  Lripzig  IStl. 


mit  den  kanonischen  Büchern  derselben  bekannt,  mit 
ihrer  Form  und  ihrem  Inhalt,  und  setzt  die  Haupt- 
momente ilires  inneren  Werthes  ins  rechte  Licht,  sowie 
das  Verhältnis,  in  dem  sic  theils  zu  einander,  thcils  zu 
anderen  Rcligionsurkundcn  stehen.  So  handelt  er  über 
die  Vedas,  über  den  Veda  und  das  Zendavesta,  über 
Genesis  und  Zendavesta  u.  a.  m.  Weiterhin  werden 
wir  in  den  Buddhismus  cingeführt;  wir  hören  von  den 
W'erken  des  Confucius,  von  dem  semitischen  Mono- 
theismus, lesen  eine  höchst  interessante  Auseinander- 
setzung über  die  bilderschriftliche  Literatur  der  rothen 
Indianer  von  Nord-Amerika  und  das  heilige  Buch  des 
Volkes  von  Guatemala  „Popol  Vuh“,  aus  welchem 
merkwürdige  Auszüge  gegeben  werden.  Einen  für  die 
vergleichende  Religionswissenschaft  sehr  wichtigen  Punkt 
bespricht  die  Abhandlung:  „{'eber  falsche  Analogien 
in  der  vergleichenden  Theologie“.  Den  Schluss  des 
Bandes  bildet  eine  Missionsrede.  Endlich  sei  hier  noch 
auf  die  Anmerkungen  hingewiesen,  besondei-s  auf  die 
Auszüge  aus  Keschub  Chunder  Sen’s  Vortrag  über 
Christus  und  Christenthum,  1870  — wahrhaft  goldene 
Worte! 

Abgesehen  von  der  grossen  wissenschaftlichen  Be- 
deutung der  „Essay'S'*  zeichnen  sich  dieselben  aus  durch 
Klarheit  und  Eleganz  der  Darstellung.  Doch  giebt  uns 
der  Verfasser  seine  Resultate  nicht  als  kühle  Ergeb- 
nisse seiner  Foi-schungen  — es  ist  ihm,  was  er  zu 
sagen  hat,  eine  Sache  des  Herzens,  für  die  er  mit  wohl- 
thuonder  Wärme  eintritt. 

So  mögen  die  Wahrheiten,  die  uns  Max  Müller  cr- 
schliesst,  willkommen  sein ! Sic  gleichen  wahrlich  nicht 
hölzcnien  Spänen,  die  bei  seiner  Arbeit  abfielcn:  das 
Erz,  welches  er  aus  verborgenen  Schachten  gewann, 
das  hat  er  nach  Bunsens  Wort  gesiebt,  geschmolzen, 
geläutert  und  gcschhrgcn,  so  dass  es  wirklichen  W’erth 
erlangt  hat  und  dcnkcnclcn  Männern  geistige  Nahrung 
verechaffen  kann. 

Buckow.  Dr.  Max  Maywald. 


E n g 1 a n d. 

The  lelters  of  Charles  Dickens. 

3 B<Ip.  IIcrauiiKPRPbpn  von  sniner  Schwägeria  oml  KOincr  riltoaton 
Tocblcr.  Leipzig  18S0,  Uernbard  Tauchnltz. 

Ein  recht  verdienstvolles  Werk  ist  es,  welchem 
I sich  die  obengenannten  Personen  durch  Sammlung, 
Ordnung  und  Ilerausgabe  des  reichen  Materials  von 
I Briefen  des  grossen  englischen  Dichters  gewidmet  haben. 

' Es  ist  eigentlich  selbstverständlich,  dass  man  von  allen 
Seiten  ihr  Erscheinen  freudig  begrüssen  wird;  beson- 
ders  werden  diejenigen,  welche  Dickens’  Werke  nicht 
I nur  kennen,  sondern  welche  auch  den  innern  Werth 
derselben  empfanden,  ferner  Alle,  welche  dem  Autor 
einige  fröhliche  Stunden  verdanken,  — und  welcher 
Gebildete  thäte  das  nicht?  — sich  gerne  dazu  verstehen, 
einige  Zeit  der  I.x:ktüre  dieser  eigenartigen  Episteln 
zu  widmen. 

Die  Bricfsammluug  soll  als  Supplement  zu  „The 
Life  of  Charles  Dickens“  von  John  Förster  dienen,  sie 
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beginnt  mit  dem  Jahre  1833  und  setzt  sich  fort  bis 
zum  Tage  vor  seinem  Tode  1870.  lieber  das  erstere 
Jahr  zurück  datirt  kein  Brief;  aus  seiner  Thätigkeit 
als  l’arlaments-Stenograph  und  aus  noch  früheren  Zeiten 
liefert  die  Sammlung  uns  daher  Nichts.  Auch  aus 
den  Jahren  1833—1839  ist  das  dem  Vergesscnwenlen 
Kntris.<!ene  nur  sjiärlich ; diese  grossen  Lücken  erklären 
sich  aus  einem,  die  Wobming  von  Mrs.  Perugini 
(Dickens’  Tochter  Kate)  heimsuchenden  Brandunglück, 
bei  welchem  eine  Schatulle  mit  Briefen  ihres  Vaters 
ein  Raub  der  Flammen  wurde.  Auch  kann  das  Arrange- 
ment der  ersten  Briefe  in  Betreff  des  Datums  nicht 
auf  vollständige  Richtigkeit  Anspruch  erheben,  da 
Dickens  zu  jener  Zeit  sehr  leichtfertig  mit  dem 
Datiren  seiner  Korrespondenz  war.  (Wir  finden  oft  nur 
.Wednesday  Night,  past  12“  oder  „Sunday  Evening“ 
ohne  weitere  Bezeichnung  des  Monats  und  der  Jahres- 
zahl.) Diese  Nachlässigkeit  verschwand  mehr  und  mehr 
bei  ihm  und  machte  schliesslich  der  grössten  Genauig- 
keit Platz;  es  hiess  bald  bei  ihm:  .„Alles,  was  über- 
haupt werth  ist,  gemacht  zu  werden,  ist  auch  werth, 
genau  gemacht  zu  werden“,  und  diesen  seinen  Licblings- 
ausspruch  hat  er  später  stets  zur  Wahrheit  werden 
lassen. 

Durch  das  ganze  Werk  setzen  sich  erzählende 
und  erläuternde  Berichte  als  Bindeglieder  zwischen 
den  einzelnen  Briefgruppen  fort.  Wir  ersehen  aus 
ihnen,  dass  Dickens  in  den  Jahren  1833  bis  183.')  als 
.lunggcsclle  in  FumivaPs  Gaslhof  zu  liOndon  lebte  und 
für  .The  iloniint/  Chronicie"  als  Parlaments-Bericht- 
erstatter thätig  war.  Er  verlobte  sich  iin  Jahre  1835 
mit  .Miss  Ilogarth , und  die  llo<'hzeit  fand  im  folgenden 
Jahre  statt,  ln  diese  Jahre  fallt  die  Veröffentlichung 
seiner  .Sketches  by  lioe"  in  „The  Monthly  Mayaeiner', 
spater  in  .The  F.vetiing  Chrotiide“ , welche  wohl  ge- 
eignet waren,  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  zu  lenken, 
denn  unter  „Wednesday  Evening  1835“  schreibt  er 
an  seine  Braut  u.  A.,  dass  die  Verleger  Chapman  & 
Hall  ihm  für  die  ilerausgabe  eines  monatlich  erscheinen- 
den Blattes  ein  Gehalt  von  li  ■£'  pro  Monat  geboten 
haben;  er  scheint  sich  nicht  lasch  cntschliessen  zu 
können,  denn  er  endet  den  Brief:  „Die  Arbeit  wird 
kein  Spass  sein,  doch  das  Gehalt  ist  zu  verlockend 
lär  mich,  als  dass  ich  widerstehen  könnte.“  Der 
Vertrag  wurde  von  ihm  abgeschlossen,  und  hiermit  be- 
sann er  die  Herausgabe  der  .Pichtcick  Papers",  welche 
ihm  schnell  seinen  literarischen  Ruf  verschafften.  Im 
J.ihre  1837  erschien  von  ihm  in  „HentUnfs  Miscetlany*, 
noch  ehe  „Picktoiek"  vollendet  war,  sein  „Oliver  Twist", 
ferner  g.ab  er  „The  lifc  of  Grimaldi",  des  berühmten 
KIfiwns,  im  Aufträge  von  Bentley  heraus. 

Ein  folgendes  Schreiben  an  Mr.  Ilarley  bezieht 
sich  auf  eine  für  diesen  geschriebene  Posse  „The  stränge 
Gentleman",  welche  am  St.  James-Theater  aufgeführt 
wnrde,  für  welche  Bühne  er  ausserdem  später  nur  noch 
da-s  Libretto  einer  Operette  „The  Viltage  i'oquettes" 
schrieb  (Musik  von  John  Hullah).  Der  an  Mr.  Ilarley 
in  Betreff  dieses  „Strange  Getitlcman''  gerichtete  Brief 
zeigt  dies  cm  die  Bedingungen  Dickens’  für  das  „entirely 
new  piece"  an.  Die  verlangte  Summe  beträgt  für  einen 
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Einakter  lOO-^“,  für  ein  zweiaktiges  Stück  200;^.  Aus 
einem  Schreiben  an  den  Schauspieler  Macready,  mit 
dem  er  einen  sehr  lebhaften  Briefwechsel  durch  viele 
Jahre  unterhielt,  ersehen  wir,  dass  sein  damaliger 
Freundeskreis  sich  aus  Talfourd,  Förster,  Ainsworth, 
Jerdan  und  einigen  Publicisten  zusnmmensctzte. 

Seiner  Frau  schildert  Dickens  in  einem  längeren 
Briefe,  datirt:  Greta  Bridge,  1.  Februar  1838,  die 
Eindrücke  einer  kleineren  Reise,  welche  er  mit 
Mr.  K.  Browne,  dem  Illustrator  der  meisten  seiner 
BUclier,  unternahm,  und  zw'ar  zu  dem  Zwecke,  um  sich 
über  die  wahren  Zustände  an  den  Yorkshire-Schulen 
zu  unterrichten,  liier  entstand  die  Idee  zu  „Nicholas 
Sickleby",  dessen  erste  Nummer  bald  erschien.  Er 
schrieb  diese  Erzählung,  wie  überhaupt  sämmtliche 
späteren,  nicht  im  Voraus  zu  Ende,  sondern  nur  all- 
monatlich so  weit,  wie  sie  in  der  nächsten  Nummer 
erscheinen  sollten.  Während  der  Ilerausgabe  von 
„Nicholas  Nickleby"  hatte  ihm  ein  Knabe  schriftlich 
seine  Wünsche  und  Ansichten  über  Belohnung  und 
Bestrafung  der  verschiedenen  handelnden  Personen  der 
Geschichte  mitgctheilt,  und  der  Autor  verfehlte  nicht, 
in  liebenswürdigster  Weise  dem  kleinen  llasting  Hughes 
zu  antworten  und  ihn  zufriedenzustellen. 

Es  folgen  einige  Briefe  ohne  besonderes  Interesse; 
erwähnenswerth  ist  ein  an  Mr.  Thomas  Milton  am 
0.  Marz  1839  gerichtetes  Schreiben,  in  dem  er  diesem 
Freunde  seine  Uebersiedelung  nach  Alphington,  in  der 
Nähe  von  Exeter,  anzeigt.  Aus  demselben  lässt  sich 
erkennen,  wie  sehr  Dickens  eine  gcmUthliche  Häuslich- 
keit liebte,  und  wie  sehr  ihm  daran  gelegen  war,  sich 
diese  zu  schaffen  und  zu  erhalten.  Bis  ins  kleinste 
Dötail  hinein  beschreibt  er  die  Wohnnng  und  ihre 
Annehmlichkeiten,  ja  die  Erwähnung  von  „coal-holcs, 
fowl-houses“  fehlt  nicht,  und  Alles  „for  twenty  pounds 
a year,  taxes  included“. 

Am  21.  Seiitembcr  1839  hat  er  seinen  „Nicholas 
Nikleby'*  vollendet  und  bittet  seinen  Freund  Macready, 
die  Widmung  des  Werkes  anzunchmen  „as  a slight 
token  of  admiration  and  regard“;  er  nennt  dies  Buch 
„my  whole  heart  for  20  months“.  Der  Erfolg  dieses 
Buches  war  grossartig;  am  Tage  seines  Erscheinens 
sollen  50000  Exemplare  verkauft  worden  sein. 

„Master  Jiumphrey's  Clock"  wurde  zu  Anfang  des 
Jahres  1840  herausgegeben  und  eröffnet  mit  „The  old 
('urmity  Shop",  üeber  dieses  Blatt  und  seine  Illustra- 
tionen findet  sich  eine  Unzahl  von  Briefen,  die  zwischen 
Dickens  und  Cattermolc,  dem  brillanten  Zeichner,  ge- 
wechselt wurden  und  dokumentiren , welch  grosses 
Quantum  Arbeit  Beide  dabei  zu  überwinden  hatten. 
Meistens  giebt  Dickens  seinem  Freunde  die  Ideen  zu 
den  Zeichnungen,  indem  er  ihm  bis  auf  einzelne  Punkte 
und  Striche  das  ganze  Bild  beschreibt.  Dass  ihr  beider- 
seitiges Streben  nicht  unbelohnt  blieb,  geht  ans  Dickens’ 
Mitthcilung  an  Cattermole  hervor,  dass  das  Blatt  nach 
Amerika  und  Deut.schland  schon  in  seinen  ersten 
Nummern  versendet  wurde.  Der  Plan  zu  dieser  neuen 
Benennung  für  die  Zeitschrift  entstand  in  ihm,  wie  er 
an  Cattermole  schreibt,  ,to  baffle  fhc  Imitators“  (näm- 
licli  seiner  bisherigen  Schöpfungen)  und  bittet  diesen 
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um  tiefste  Verschwiegenheit,  „da  sonst  bald  50  Ilum- 
phreys  im  Gange  sein  würden“. 

Im  folgenden  Jahre  — 1841  — unternahm  er  mit 
seiner  Frau  die  erste  Reise  nach  Schottland;  in  Edin- 
burgh von  Bekannten  und  Unbekannten  mit  dem  grössten 
Enthusiasmus  begrüsst,  nachdem  er  im  Januar  desselben 
Jahres  ,,The  old  Curiosity  Shoj)^'  vollendet  und  „5or- 
naby  Rudgt^^  begonnen  hatte.  Im  Februar  nahm  Dickens 
Gelegenheit,  einem  Mr.  John  Tomlin  in  Amerika  ein 
Schreiben  zu  beantworten,  und  theilt  ihm  mit,  wie 
ausserordentlich  gross  seine  Freude  gewesen,  dass  er 
aus  „the  backwoods  of  America“  von  einem  „warm- 
hearted  and  admiring“  Leser  seiner  Bücher  ver- 
nimmt; dieses  Zeichen  ans  den  Wäldern  am  Ufer  des 
Missisippi  „steht  ihm  höher  als  alle  ehrenvollen  Aus- 
zeichnungen, welche  ihm  die  sämmtlichen  Höfe  Europa’s 
zu  ertheilen  im  Stande  wären“. 

„Die  höchste  Belohnung  im  Leben  des  Schrift- 
Btellers,“  lässt  er  sich  hier  vernehmen,  „ist  die  Ge- 
wi.sshcit,  dass  sein  Leben  nicht  vergebens  war!“ 

Einen  Beweis  für  seine  Popularität  ergeben  seine 
Briefe  an  Mr.  G.  Lovcjoy  vom  31.  Mai  und  10.  Juni 
desselben  Jahres,  in  welchen  er  bescheiden  die  Ehre 
ablehnte,  als  Kandidat  bei  den  Parlamentswahlen  auf- 
zutreten. Als  Grund  führt  er  an,  dass  es  ihm  nicht 
möglich  sei,  die  Ausgaben,  die  eine  mit  Nachdruck 
betriebene  Agitation  fordere,  aufzuwenden,  wie  er  es 
ebenfalls  weder  mit  seiner,  noch  der  Ehre  seiner  Wähler 
vereinbaren  kann,  dass  die  Regierung  ihn  für  diesen 
Zweck  unterstütze. 

Im  Januar  1842  ging  Dickens  in  Begleitung  seiner 
Frau  nach  Amerika  und  dehnte  seinen  Aufenthalt 
daselbst  bis  zum  Juli  aus.  Während  desselben  arbeitete 
er  an  seinen  „American  A’ofes“,  die  er  im  Oktober 
vervollständigte  und  edirte,  und  denen  gleich  darauf 
flie  erste  Nummer  von  „Martin  ChuszUtoit"  folgte. 
Von  den  Briefen,  die  er  in  Amerika  schrieb,  waren 
leider  nur  wenige  zu  erlangen.  Einer  von  ihnen  ist 
gerichtet  an  Mr.  F.  H.  Deanc  als  Begleitbrief  zu  einer, 
auf  die  Bitte  desselben  verfassten  Grabschrift  für  ein 
kleines  Kind.  Die  letztere  selbst,  in  Form  eines  ein- 
fachen Nachrufs,  finden  wir  ebenfalls  abgedruckt 

üeber  seinen  Aufenthalt  in  Amerika  schreibt  er 
an  Milton : „Du  kannst  Dir  keinen  Bcgrifl  machen,  wie 
ich  hier  bewillkommnet  worden  bin.  Kein  König  nnd 
kein  Kaiser  der  Erde  ist  so  freudig  begrüsst,  so  uni- 
drängt  worden  wie  ich.  FJnladungcn,  Vorstellungen, 
Deputationen  zu  allen  Tageszeiten.  Eine  Deputation  : 
aus  dem  Westen  kam  zu  meiner  Begrüssung  — 2000 
Meilen  weit!  Bin  ich  zu  Wagen,  so  umringt  mich  das 
Volk  und  eskortirt  mich  bis  ans  Haus,  erscheine  ich 
ini  Theater,  erhebt  sich  das  Haus  wie  ein  Mann  u.  s.  w." 

So  sehr  der  Dichter  für  das  amerikanische  Volk  | 
eingenommen  war,  so  wenig  machte  er  ein  Geheimnis 
daraus,  dass  ihm  die  Verwaltung  durchaus  nicht  ge- 
fallen. 

„Ich  möchte  Dich  um  Alles  in  der  Welt  nicht  zu 
einem  einzigen  Jahre  Aufenthalt  auf  dieser  Seite  des 
üceans  verdammen,  weil  ich  Dich  lieb  habel  Freiheit 
der  Meinungen!  \VoV  Ich  stehe  hier  einer  i’resse 
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gegenüber,  more  mcan,  and  paltry,  and  silly,  als  in 
jedem  andern  Lande.“ 

Das  amerikanische  Volk  selbst,  in  seinen  einzelnen 
Individuen,  steht  Dickens  jedoch  sehr  hoch,  es  hat  den 
besten  Eindruck  auf  ihn  gemacht;  er  nennt  es  in  einem 
Athemzuge:  affectional,  generous,  openhearted,  hospi- 
table,  enthusiastic,  good  humoured,  polite  to  women, 
frank  and  candid  to  all  strangers  u.  s.  w.  Dagegen 
vermisst  er  gänzlich  die  den  Amerikanern  von  den 
Reisenden  so  oft  vorgeworfenc  greediness  nnd  indeco- 
rousness.  — „Ich  hatte  jeden  Morgen  eine  regelrechte 
yUvet\  und  unter  den  Erscheinenden  sind  sowohl  Leute 
in  blauen  Blousen  als  auch  elegants  and  ladics.  Alle 
hatten  .sie  meine  Bücher  gelesen,  und  alle  hatten  sic 
verstanden.“  Der  ewige  Lärm  und  die  fortwährende 
Unruhe  erregten  aber,  wie  es  scheint,  die  Sehnsucht 
nach  seiner  Häuslichkeit  schneller,  als  er  es  zu  Anfang 
gedacht  haben  mochte;  denn  nach  einer  kurzen  Mit- 
theilung über  seine  Reisedispositionen  schreibt  er  in 
demselben  Briefe  „and  then  — let  me  writc  the  ble.ssed 
Word  in  capitals  — wc  tum  towards  HOME.“ 

Obgleich  er  stets  bestürmt  von  Einladungen  — 
eine  solche  zur  Tafel  beim  Präsidenten  in  Washington 
lehnte  er  ab  — und  von  Besuchern  in  Anspruch  ge- 
nommen war,  fand  Dickens  doch  nicht  nur  Zelt,  seine 
^American  Notes'^  zu  Schreiben,  sondern  er  bemühte 
sich  auch,  die  EigenthUmlichkeiten  des  fremden  Landes 
in  allen  Variationen  kennen  zu  lernen.  Er  besucht 
die  Gefängnisse,  Polizei-Anstalten,  Hospitäler  und 
Arbeitshäuser;  in  Begleitung  von  zwei  „of  their  roost 
famous  Constables"  wirft  er  bei  Nacht  einen  Blick  in  die 
verrufenen  Häuser,  Dicbsspciunkcn,  „munlering  hovels“ 
und  Matrosenkneipen.  Für  das  Auge  des  Schrift- 
stellers mussten  diese  Räume  eine  Unzahl  von  Personen 
und  Sccncn  enthalten,  in  ihrer  Eigenart  wohl  dazu 
angethan,  ihn  zu  fesseln  und  ihn  zu  neuem  SchafTcn 
anzuregen. 

Auf  die  amerikanischen  Verleger  und  Buchhändler 
ist  der  englische  Autor  nicht  gut  zu  sprechen;  er 
macht  seinem  Unmuth  über  diese  „american  robbers" 
nach  seiner  Rückkehr  in  einem  Schreiben  an  Mis.s 
Pardoc  Luft,  indem  er  sich  beklagt,  dass  seine  Bücher 
alle  nachgedrackt  seien,  ohne  dass  sich  irgend  einer 
der  Herren  mit  ihm  selbst  oder  einem  Anderen  dess- 
wegen  in  Verbindung  gesetzt. 

Nach  seiner  Rückkehr  nach  England  arbeitete  er 
an  der  Vollendung  seiner  „American  Jiotes,"  des  „Martin 
Chuzzletcit''  und  veröflenüichte  die  erste  seiner  „Christ- 
mas Stories",  das  berühmte  „A  Christmas  Carol".  Seine 
Korrespondenz,  die  sich  bis  jetzt  meistens  auf  seinen 
näheren  Freundes-  und  Bekanntenkreis  erstreckt  hatte, 
wird  ausgebreiteter;  Briefe  an  Douglas  Jerrold,  Mr. 
Clarkson  Stanficld,  Lord  Morpeth  (später  unter  dem 
Namen  liOrd  Carlisle)  und  Charles  Babbagc  zeigen  die 
mannigfachen  Beziehungen,  in  denen  er  zu  den  genann- 
ten stand. 

Aus  den  folgenden  Briefen  ersehen  wir,  dass  Dickens 
mit  seiner  Familie  im  Jahre  1844  nach  Italien  ging, 
und  zwar  zuerst  nach  Albaro,  in  der  Nälie  von  Genua, 
um  nach  einigen  Wochen  Aufenthalt  daselbst  den  I^alast 


Digitized  by  Google 


No.  10. 


Magaziu  für  die  Literatur  des  Auslaudes. 


137 


Peschicre  in  Gonua  zu  beziehen.  In  einem  laugen 
Schreiben  vom  Juli  beschreibt  er  dem  Maler  Maclise 
die  Naturschönheiten  seiner  Umgebung,  seine  Wohnung 
und  ihre  Einrichtung,  seine  Lebensweise.  «Wir  werden 
sehr  dnreh  Besuche  heimgesucht,  versteht  sich!  und 
ich  nehme  sehr  oft  meine  Zuflucht  zu  meiner  alten 
Gewohnheit,  mich  einzuriegelu  und  Kate  (d.  i.  seine 
Frau)  ihren  Empfang  zu  überlassen.“  Ein  Abstecher 
nach  Venedig  hat  ihn  aufs  Höchste  befriedigt:  «It  is 
the  wonder  of  the  world.  Träumerisch,  schön,  unbe- 
ständig, unmöglich,  verrucht,  schattcnhail“  nennt  er  es; 
die  Schilderung  dieser  «feuchten“  Stadt  au  Mr.  Jerrold 
ist  grossartig. 

Wegen  einer  in  England  abzuwickelnden  geschäft- 
lichen Angelegenheit  reiste  Dickens  im  November, 
durch  die  Schweiz  und  Frankreich,  allein  dorthin,  für 
die  damaligen  Bciscvcrhältnissc  eine  ungeheure  Stra- 
paze ; Briefe  an  seine  Frau  und  seinen  Freund  Macready 
enthalten  die  Beschreibung  derselben.  Allerdings  ein 
heroisches  Unternehmen,  gegen  welches  eine  Heise  in  | 
unserer,  an  Verkehrsmitteln  so  reichen  Zeit  bescheiden 
zurUcktreten  muss.  Nach  einer  Tour  von  50  Stunden 
in  einer  französischen  Postkutsche  langte  er  in  Paris 
am  28.  November  an.  «Ich  war  so  beastly  dirty,“ 
erzählt  er  seiner  Kate,  «als  ich  hier  eintraf,  dass  ich 
allen  Glauben  an  mein  eigenes  Ich  verloren  hatte.“ 

Nach  Abwickelung  seiner  Geschäfte  kehrte  er  nach 
Genua  zu  seiner  Familie  zurück.  Im  Februar  des 
nächsten  Jahres  (1845)  besuchte  er  während  des  Karne- 
vals Born,  dann  Florenz,  und  wohnte  wieder  bis  zum 
Juni  in  Genua,  um  dann  nach  London  zurUckzu- 
kehrcD. 

Bald  nach  seiner  Heimkehr  übernahm  Dickens  die 
Leitung  von  Miss  Kelly’s  Theater  in  Dean  Street  und 
betrat  auch  selbst  die  Bretter  in  verschiedenen  kleinen 
Rollen  komischen  Genres;  besonders  als  Captain  Bobadil 
io  Ben  Jonson’s  „Every  man  in  his  humour".  Mit  ihm 
zu  gleicher  2teit  wirkten : Jerrold,  Mark  Lemon,  Gilbert 
A'Beckctt,  Leigh,  Förster  u.  A.  m.  Die  meisten  seiner 
Briefe  aus  dieser  Zeit  beziehen  sich  auf  die  Angelegen-  ! 
heilen  dieser  Bühne  und  bieten  kein  besonderes  In-  ! 
Icrcssc.  Gegen  Ende  dieses  Jahres  beschäftigte  er  sich  | 
mit  mThe  Crkhet  on  theHearth'*,  einer  «Christmas  story“,  i 
und  entwarf  den  Plan  der  Daily  Eewsy  deren  Heraus-  ' 
gäbe  er  bei  ihrem  Erscheinen  (Anfang  1846)  übernahm,  j 
dieselbe  jedoch  schon  im  Frühjahr  wieder  niederlegte.  ' 

Ln  I^usanne,  wohin  sich  ^e  Familie  jetzt  begab,  ! 
schrieb  er  „The  Baitk  of  Life''  und  den  ersten  Band  | 
von  „Domhey  and  Äo»“,  welches  er  in  Paris  fortsetzte.  ■ 

„Dombey  and  Son"‘  erregte  bei  seinem  Erscheinen 
grosses  Aufsehen.  Der  Verfasser  schreibt  hierüber  an 
Mr.  Ceijat:  „Dombey  thut  Wunder.  Es  wurde  nach 
Erscheinen  der  zweiten  Nummer  in  30000  Exemplaren  j 
verlangt;  ich  glaube,  es  wird  alle  Vorgänger  schlagen.“  . 
Auch  seine  diesjährige  Weihnachtsgeschichte,  das  oben 
erwähnte  „The  Crickel  on  the  Jtlcarlh",  hatte  einen 
grossartigen  Erfolg.  «My  dearest  Kate,“  schreibt  er 
seiner  Frau  am  19.  December  1846,  „Christmas  book 
pnblished  to  day  . . . twcnty-thiüe  thousand  copies  . 
already  goneü!“ 


Das  Jahr  1847  verfloss  Dickens  unter  angestreng- 
ter Arbeit  an  der  Vollendung  seines  „Dombey  and  Son"y 
und  dies  nahm  ihn  so  gänzlich  in  Anspruch  (da  der  Roman, 
wie  alle  früheren  Erzählungen,  in  monatlichen  Nummern 
, erschien),  dass  er  von  der  Fertigstellung  einer  bereits 
begonnenen  Wcihnachtsgeschichte  für  dieses  Jahr  Ab- 
stand nehmen  musste.  Erst  im  folgenden  Jahre  wurde 
„Dombey  and  Son"  beendigt  und  darauf  die  angefangenc 
Arbeit  „The  Ilaunted  Man".  Unter  den  vielen  Briefen 
des  Jahres  1848  ist  besonders  bemerkenswerth  eine 
Korrespondenz  an  Mr.  Charles  Kent,  den  Redakteur 
der  „Sun",  in  welchem  Dickens  seinen  Dank  für  die 
sympathische  Besprechung  seines  „Dombey"  ausspricht. 
Er  fügt  hinzu:  «Las.scn  Sic  mich  Ihnen  heute  noch 
einmal  wiederholen,  was  ich  Uuieu  schon  in  meinem 
früheren  Schreiben  ausgedrückt,  und  erlauben  Sie  mir, 
binzuzufügen , als  einen  Beweis  meiner  Aufrichtigkeit, 
dass  ich  nur  ein  Mal  ausnahmsweise  einen  ähnlichen 
Dank  ausgesprochen.'*  Auf  dieses  Schreiben  bin  ent- 
wickelte sich  eine  beständige  Korrespondenz  zwischen 
beiden  und  eine  innige  Freundschaft. 

Das  Jahr  1849,  fast  ohne  Bedeutung  für  den  In- 
halt seiner  Korrespondenzen,  die  sich  auch  nur  aus 
wenigen  Briefen  zusaromensetzt,  wurde  von  Dickens  zur 
Vorbereitung  und  zum  Beginn  seines  „David  Copperfield" 
benutzt  Er  schreibt  bereits  unterm  23.  Juni  an  Mr. 
Mark  Lemon:  „Get  a clean  pockct-handkerchief  ready 
for  the  dose  of  ,Copperfield‘  Nr.  3,  simple  and  (luiet, 
but  very  natural  and  touching.“  Wir  linden  oft,  dass 
er  sich  selbst  den  Namen  „Sparkler"  beil^,  ein  so- 
genannter «uickname“  (in  der  ungefähren  Bedeutung 
von  «Leuchtkäfer“);  diese  Gewohnheit,  Freunden  und 
Bekannten,  ganz  besonders  seinen  Kindern,  Spitznamen 
bcizulegen,  ersehen  wir  schon  aus  seiner  früheren  Korre- 
spondenz. So  nennt  er  Mr.  Gathermole:  Kittenmoles, 
seine  Kinder  Katey,  Mamey,  Charley,  Walter,  und 
Frank  tauft  er  um  in:  Ludfer  Box,  Mild  Glo'stcr, 
Flaby,  Young  Skull  und  Chickenstalker,  Edward  nennt 
er  später  an  mehreren  Stellen  „The  Plomishghcnter" , 
seinen  Sohn  Sydney  betitelt  er  «Hoshen  Peck“  (eine 
Verstümmelung  von  „Ocean  Spectre“  d.  i.  Seegespenst), 
seinen  Freund  Stone:  „Pump“  oder  «Pumpion“. 

Unter  den  nun  folgenden  Briefen  der  Jahre  1850 
und  51  finden  wir  keine  Angabe  über  die  Vollendung 
und  über  den  Erfolg  seines  „David  Copperfield",  den 
er  im  erstgenannten  Jahre  beendete,  dagegen  eine  sehr 
lebhafte  Korrespondenz  mit  Mr.  Wills;  u.  A.  schreibt 
er  diesem  aus  Paris ; „The  English  ])cople  (die  sich  in 
Paris  aufhalten)  are  iterpeiually  squeezing  themselves 
into  courtyards,  blind  alleys,  closed  edifices,  and  other 
places  where  they  have  no  sort  of  business.  Die 
Franzosen  dagegen,“  meint  er,  «machen,  wie  gewöhnlich, 
so  viel  Lärm  als  möglich  bei  Allem,  was  unwichtig 
ist;  gestern  Abend  machten  sie  im  Theater  ,a  great 
hullabaloo‘,  als  Brutus  in  ,Lucretia'  von  Freiheit 
sprach.“ 

Viele  andere  Briefe  an  Miss^Boyle,  eine  Kousinc 
der  vorhin  erwähnten  Miss  Watson,  sowie  an  diese 
selbst  beziehen  sich  auf  eine'kleine^Gesellschaft  von 
Dilettanten,  die  sich  zu  regelmässigen  Vorstellungen  im 
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privaten  Kreise  versammelten.  Dickens  scheint  sich  I 
sehr  für  diese  Sache  zu  interessiren ; Kellen vertheilung,  1 
Inscenirung  und  Auswahl  der  Stücke  sind  ihm  ganz  j 
überlassen,  und  es  ist  aus  seinem  Schreiben  zu  er-  , 
sehen,  dass  er  sich  gern  dieser  Sache  unterzog.  Der  ' 
Mrs.  Gaskeil  unterbreitete  Dickens  um  diese  Zeit  die  , 
Bitte  um  ihre  .Mitwirkung  an  den  „Household  Words".  I 
Seiner  Aufforderung  zufolge  arbeitete  Mrs.  Gaskeil  so- 
wohl für  die  „Household  Words"  wie  für  „AU  Ute  ycar 
round"  lange  Zeit  Mr.  Länder  erhält  unterm  4.  De-  i 
cember  eine  Benachrichtigung,  dass  Dickens  dem 
Schicksal  Gottfried  Kinkels,  der  damals  seine 
Flucht  aus  dem  Gefängnisse  mit  Hilfe  seiner  Freunde 
bewerkstelligte,  mit  grossem  Interesse  folgte.  «I  rather 
incline  to  the  opinion,“  spricht  er  sich  aus,  „the 
damnable  powors  connived  (drückten  ein  Auge  zu)  at 
bis  escape.“  Wie  sehr  irrte  sich  der  wohlwollende 
Dickens  darin! 

Ein  Schreiben  an  Mrs.  Watson  ist  besonders  be- 
merkenswerth  durch  die  darin  mitgetheille  Acusscrung 
eines  Handwerkers  über  Dickens.  In  einem  Theater 
sollte  „Used  «p“,  eine  kleine  Posse,  in  welcher  Dickens 
selbst  schon  iVülier  mitgewirkt  hatte,  gegeben  werden, 
und  der  Letztere  hatte  einige  sinnreiche  Erfindungen 
gemacht,  um  die  Schwierigkeiten , welche  die  Sccneric 
auf  der  kleinen  Bühne  verursachte,  zu  veriiiindcrn. 

Er  theilte  sie  dem  Theater-Zimmermeister  mit,  und 
dieser,  der  vollkommen  mit  Dickens’  Ideen  einverstanden 
war,  schüttelte  traurig  den  Kopf  und  sagte:  „Ach, 
Sir,  unsere  ganze  Zunft  ist  der  Ueberzeuguug , dass 
es  ein  grosser  Verlust  für’s  Allgemeine  gewesen  ist, 
dass  Sie  sich  aufs  Bücherschreiben  legten.“ 

1851  war  ein  trübes  Jahr  für  den  Dichter.  Er 
selbst  war  kränklich,  wie  er  an  Mrs.  Watson  schreibt, 
ebenso  seine  Frau  und  seine  jüngste  Tochter  Dora, 
welche  beide  von  den  Aerzten  nach  Malvern  geschickt  : 
wurden.  Seiner  Frau  theilt  er  mit,  da.ss  sein  Vater 
ernstlich  erkrankt  ist  (26.  März  1851),  den  er  nach 
einigen  Tagen  durch  den  Tode  verlor,  und  gegen  die  Mitte  ' 
des  Aprilmonats  starb  plötzlich  seine  Dora.  — Aus  all  j 
diesen  Gründen  vcrliess  die  Familie  London  und  bezog  ' 
ein  Haus  ausserhalb  der  Stadt.  Auf  diesen  Umzug,  j 
sowie  auf  die  Einrichtung  des  neuen  Hauses  beziehen 
sich  die  meisten  Briefe,  die  zunächst  folgen ; über  seine 
literarischen  Arbeiten  schweigen  sic  sämmtlich;  die 
angeführten  ünglücksfälie  scheinen  Dickens  für  einige 
Zeit  die  Ruhe  zum  Arbeiten  geraubt  zu  haben.  Wir  . 
ersehen  aus  dem  erzählenden  Theil,  dass  gegen  Ende 
des  Jahres  „Dleak  housc"  in  Angriff  genommen  wurde ; 
jedoch  erst  im  März  1852  erschien  die  ci-ste  Nummer.  : 
deren  Fortsetzungen  im  Laufe  des  Jahres  heraus- 
gegeben wurden.  Der  erste  Brief  des  Jahres  1852  ist 
an  Mr.  Macrcadyigcrichtet  und  theilt  diesem  mit,  dass 
Dickens  cs  abgclehnt  hatte,  eine  Petition  für  Ab- 
schaffung des  Zeitungsstcmpels  zu  unterschreiben.  „Ich 
halte  dafür,“  sagt  er,  „dass  der  Stempel  für  das  Publi- 
kum  eine  Art  Schutz  ist  gegen  das  rasche  und  hastige 
Erscheinen  von  nichtsnutzigen  Zeitungen.“  Dickens 
ist  der  Ansicht,  dass  eine  gute  Zeitung  auch  mit  dem 
Stempel  immer  noch  billiger  ist  als  drei,'  schlechte  ohne 


Stempel.  Aus  einem  Schreiben  an  Mrs.  Charles  Knight 
erfahren  wir,  dass  Dickens  mit  Charles  Kemblc  und 
dem  in  London  gastirenden  Emil  Devrient  dinirtc, 
sowie  dass  er  an  Devrient  französisch  schreiben  musste, 
weil  dieser  nicht  englisch  verstund,  ln  diese  Zeit  fällt 
der  Beginn  seiner  Korrespondenz  mit  Lord  (später 
Earl)  Russell,  aus  welcher  im  Ganzen  vier  Briefe  der 
Sammlung  beigefügt  sind.  Das  letzte  Schreiben  dieses 
Jahres  an  Mr.  Liunaeus  Banks  bezieht  sich  auf  ein 
von  der  Stadt  Birmingham  dem  Dichter  zu  Anfang  des 
Jahres  1853  gegebenes  Festessen,  bei  welchem  ihm  ein 
Brillantring  und  ein  Teller  zum  Geschenk  überreicht 
wurden. 

Berlin.  Dr.  Fritz  Friedmann. 

(SvbIuM  folgt.) 


Frankreich. 

„I,e  Divorco“,  von  .Alexandre  Dumas  Fil.s. 

(Parle,  Calmaon  lAvy,  ISSO.) 

Es  kommt  wohl  nur  in  Frankreich  vor,  dass  ein 
Dichter  es  nicht  unter  seiner  Würde  hält,  an  den 
Kämpfen  des  Tages,  an  dem  socialen  und  politischen 
Ringen  seines  Volkes  vollkräftig  thcilzunehmen.  Früher 
war  das  auch  in  Deutschland  möglich;  cs  gab  nämlich, 
man  staune,  einmal  eine  Zeit  in  Deutschland,  wo  die 
Politik  nicht  amsschliesslich  in  den  Händen  der  Erb- 
pächter der  imlitischen  Weisheit  lag,  welche  man  heute 
„Realpolitiker“  nennt.  Jeder,  der  vom  Leben  etwas 
wusste,  der  überm  Versfüssezäblen  nicht  den  Puls- 
schlag seiner  Zeit  überhörte,  der  sich  nicht  damit  be- 
gnügte, morgens  von  seiner  Leibzeitung  sich  die  poli- 
tische Meinung  eintrichtern  zu  lassen,  welche  er  am 
Abend  in  der  Gesellschaft  zu  üussern  hätte,  liess  seine 
berufene  Stimme  erschallen  in  allen  Fragen,  die  Jeder- 
mann angehen. 

In  Frankreich  ist  die  geistige  Arbeitstheilung  nicht 
so  weit  gediehen  wie  bei  uns  zu  Lande.  Dort  darf 
ein  Politiker  nebenbei  Verse  machen,  Violine  spielen, 
Theaterstücke  auflühren  lassen,  ohne  da.ss  er  schon 
dcssbalb  in  den  Verdacht  käme,  kein  waschechter 
Realpolitiker  zu  sein.  Andrerseits  fällt  cs  in  Frankreich 
keinem  Menschen  ein,  einem  Dichter  zu  zürnen,  wenn 
er,  sagen  wir  z.  B.  gegen  Schutzzölle,  eine  Broschüre 
schriebe.  Umgekehrt  bekanntlich  in  Deutschland : Hier 
schreiben  die  langweiligen  Menschen  über  die  brennenden 
Fragen  und  werden  „Politiker“,  und  die  geistreichen 
silzen  zu  Hause,  machen  Verse,  spielen  Violine  oder 
amüsiren  sich  über  die  Weisheit  der  Langweiligen. 
Man  denke  sich  einmal  folgenden  unerhörten  Fall: 
cs  schriebe  bei  uns  z.  B.  Goibel,  oder  Paul  Heyse, 
oder  selbst  kein  Dichter,  nur  ein  Kritiker,  wie  Paul 
Lindau, 'über  die  Niedertracht,  die  nach  der  Ansicht  dor 
meisten  Nichtfabrikanteu  darin  liegt,  dass  man  den  armen 
Schächer  von  Konsumenten  zwingt,  ein  Federmesser  in 
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Remscheid  für  zehn  Mark  zu  kaufen,  wahrend  er  es 
in  Birmingham  vielleicht  besser  für  zwei  Thaler  haben 
könnte ! 0 die  gewappneten  Leitartikel,  welche  unsere 
Presse,  ohne  Parteiuntersdiied , gegen  den  verwegenen 
Menschen  schleudern  Mllrde,  der  als  „ein  blosser  Literat“ 
sich  mit  Dingen  abgiebt,  von  denen  er  nichts  ver- 
steht, — als  ob  er  auf  dem  Munde  wohnte  und  nicht 
vielmehr  mitten  unter  der  Schaar  der  „geschützten“ 
Federmesser- Verkäufer  1 — Dies  nur  zum  Exemi)d. 

Alexandre  Dumas  Fils  ist  ebenso  wenig  Jurist  oder 
Geistlicher  oder  gar  Gesetzgeber,  wie  sein  Vater,  aber 
in  Frankreich  wundert  sich  kein  Mensch  darüber,  dass  ein 
berühmter  Dramatiker  und  tüchtiger  Prosaiker,  nebenbei 
glücklicher  Familienvater,  es  wagt,  sein  einflussreiches 
Wort  in  einer  Frage  erschallen  zu  lassen,  welche 
Frankreich  aufs  Heftigste  bewegt:  in  der  Frage  der 
Zulässigkeit,  der  Nützlichkeit,  der  Nothweudigkeit  der 
Khescheidung.  Wir  Deutschen,  die  wir  so  glücklich 
sind,  in  der  Ehescheidung  die  beste  Schutzwehr  für 
die  Heiligkeit  der  Ehe  zu  besitzen,  können  nur  durch 
eingehende  Lektüre  der  französischen  Streitschriften 
uns  in  den  Gemüthszustand  unserer  Nachbarn  hinein- 
versetzen, die  trotz  einer  Unzahl  von  politischen  Um- 
wälzungen diese  einfachste  lleforra  des  bürgerlichen 
Lebens  nicht  bei  sich  cingeführt  haben.  Einigermassen 
haben  freilich  die  Stücke  Dumas’,  Sardou’s  und  Anderer 
auch  das  deutsche  Theatcrpublikum  mit  den  Ehc- 
gcselzen  Frankreichs  bekannt  gemaebt.  Man  weiss 
auch  bei  uns,  dass  man  jenseits  der  Vogesen  von 
seinem  treulosen  Weibe  oder  seinem  Schurken  von 
Ehegemahl  unter  keinen  Umständen  erlöst  werden 
kann,  — cs  sei  denn,  man  wäre  König  von  Frankreich 
oder  Fürst  von  Monaco  oder  sonst  ein  der  Kirche  sclm 
angenehmer  Sohn,  dem  zu  Liebe  die  weitherzige  Mutter 
der  Gläubigen  ein  Uebriges  thut  Aber  ein  armes 
Weib,  dessen  Mann  auf  die  Galeeren  kommt,  ein 
Monn,  dessen  Gattin  allenthalben  Gastrollen  als  Messa- 
linagiebt,  — sie  beide  sind  in  dem  „aufgekläilcn“,  revo- 
lutionären, republikanisclien  Frankreich  vcrui-theilt. 
Zeitlebens  ihr  lebendiges  Elend  mit  sich  herumzu- 
schlcppen.  Freilich  eine  Thür  öffnet  das  französische 
Gesetz,  aber  diese  auch  nur  dem  Manne ; es  ermächtigt 
ihn,  seine  im  offenen  Ehebruch  überraschte  Frau  zu 
lüdten,  — daher  das  vielberufcne  lue-la:  was  keines- 
wegs eine  Erfindung  Dumas’  ist,  sondern  im  Paragraph 
so  und  so  des  weisen  Code  Napoleon,  wenn  auch  etwas 
umständlicher  ansgedrUckt,  zu  finden  ist  Tödtet  da- 
gegen die  Frau  ihren  schuldigen  Herrn  Gemahl,  so 
schützt  das  Gesetz  sic  nicht,  wohl  aber  die  allzeit 
galante  Jury. 

„Ae  Licorce'*  von  Herrn  Dumas  ist  ein  Brief  an 
den  Abb6  Vidieu,  den  Verfasser  einer  Schrift  gegen 
die  ITiescheidung : „Familie  el  Divorce'*.  Freilich  eine 
etwas  laugathmige  Epistel,  417  Oktavseiten,  ohne  jede 
Kapitcleintheilung ! Das  ist  ziemlich  nnfranzüsisch, 
zumal  da  sic  ihrer  logischen  Gliederung  wegen  von 
«lern  Leser  fordert,  er  .solle  sie  auf  einen  Zug  lesen, 
und  wer  hat  in  Paris  dazu  Zeit,  417  Seiten  hinter 
einander  zu  geniessen,  selbst  wenn  sic  geistreicher  ge- 
schrieben wären  als  Dumas’  Pivorce‘1  Denn,  um  das 


gleich  zu  sagen,  das  Buch  ist,  verglichen  mit  des  Ver- 
fassers früheren  Prosa-Arbeiten,  abgesehen  von  einigen 
„Brillanten“,  entschieden  ein  Rückschritt,  auch  in  der 
Diktion,  es  bekundet  das  Altwerden,  welches  Dumas 
in  seiner  Vorrede  zu  L’dtrangere  zwar  selbst  zugiebt, 
von  dem  es  ihm  aber  doch  fatal  sein  muss,  wenn  auch 
Andere  es  bemerken.  Sich  selbst  verzeiht  eine  Frau 
wohl  die  erste  Falte,  nie  aber  dem,  der  ihr  davon 
spricht. 

Da  Dumas  doch  einmal  Goethe’s  „Faust“  citirt  — 
natürlich  falsch,  obwohl  er  selbst  einmal  eine  Einleitung 
zu  einer  französischen  Ausgabe  desselben  geschrieben  — , 
warum  hat  er  da  nicht  das  Wort  gewählt,  welches  Jedem 
sofort  auf  die  Lippen  tritt,  der  diesem  Streit  zwischen 
einem  „Komödianten,  und  einem  Pfarrer“  beiwohnt? 
Wahrlich,  wenn  Je  das  Wort  „Ein  Komödiant  könnt’ 
einen  Pfarrer  lehren“  Wahrheit  hatte,  dann  in  diesem 
einzigen  Falle.  Was  weiss  denn  ein  katholischer 
Priester  von  Ehe,  von  Vaterfreuden,  von  den  Qualen 
der  unglücklichen  Ehe,  von  Gattcnliebe  und  ähnlichen 
Dingen,  die  man  doch  nicht  in  corjmre  vili  studiren  kann? 
Nichts,  absolut  nichts,  — es  sei  denn,  der  Priester 
wäre  seinem  Gelübde  ungetreu  geworden.  Insofern 
hatte  Dumas  leichtes  Spiel  gegen  seinen  Gegner  Vidieu, 
der  sich  in  seiner  Schrift  fast  ausschliesslich  auf  theo- 
logische Subtilitäten  stützt.  Und  nun  gar  ein  Gegner, 
der  eine  so  krasse  Ignoranz  in  allen  weltlichen  Dingen 
zeigt,  wie  dieser  bonhomme  Vidieu,  der  allen  Ernstes 
zu  behaupten  wagt,  dass  in  allen  Ländern,  wo  die  Ehe- 
scheidung gesetzlich  gestattet,  die  Ehe  ein  Spiel- 
zeug sei,  welches  man,  seiner  mUile  geworden,  jeden 
Augenblick  wie  eine  ungezogene  Range  zeistören  kann; 
dass  überall  da,  wo  das  Sakrament  der  Ehe  von  dem 
Racker  von  Staat  unter  seine  Fittige  genommen  sei, 
die  giäulichste  Unsittlichkeit,  die  bodenloseste  Ver- 
worfenheit, der  gänzliche  Mangel  an  Familiensinn,  an 
kindlicher  Pietät  herrsche!  Man  glaubt  zu  träumen, 
wenn  man  dergleichen  liest:  Deutschland,  Schweiz, 
England,  Schweden -Norwegen,  Dänemark,  Amerika 
u.  s.  w.  unsittlicher,  pictätsloser,  und  was  weiss  ich 
alles,  als  Frankreich,  Spanien  und  Portugal ! Indessen 
Herr  Vidieu  „muss  es  ja  wissen,  er  sagt  es  ja  selbst!“ 
Traurig  für  die  Kirche,  dass  sie  sich  keinen  besseren 
Str  eiter  auserkoren  hat  als  diesen  phrasenhaften,  unglaub- 
lich unwissenden  Menschen,  der  u.  A.,  ohne  das  Gesicht 
zu  verziehen,  uns  erzählt,  dass  in  England  die  Ehe  so 
wenig  heilig  sei,  dass  man  in  London  täglich  Männer 
sehen  könne,  welche  ihre  Frauen,  deren  sie  über- 
drüssig geworden,  an  einem  Strick  vor  sich  hertreiben, 
um  sie  auf  uifenem  Markte  an  den  Meistbietenden 
(oder  Mindestfordernden?)  zu  verkaufen.  Der  Herr 
Kardinal-Erzbischof  von  Paris,  welcher  dem  beredten,  hin- 
reissenden Pöre  Didon,  auch  einem  begeisterten  Gegner 
der  Ehescheidung,  das  Predigen  darüber  verbot,  hätte 
unzweifelhaft  besser  gethan,  dem  die  Kirche  kompromit- 
tirenden  Vidieu  das  Schreiben  zu  untersagen.  Erat  dessen 
Albernheiten  haben  Dumas  gereizt,  und  nun  mag  die 
Kirche  sehen,  wie  sic  sich  gegen  die  Keulenschläge 
schützt,  die  der  schneidigste  Dialektiker  der  franzö- 
sischen Literatur  gegen  ihre  Privilegien  führt!  Soviel 
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ist  sicher:  mehr  als  eine  Stimme  im  Senat  wie  in  der 
Kammer  wird  durch  Dumas’  „Le  Divoree'^  für  den 
Naquet’schen  Gesetzentwurf  gewonnen  werden. 

Was  aber  das  Erfreulichste  bei  diesem  Buche  ist, 
wenigstens  mir  so  erscheint^  das  ist  die  weltmännische 
Sprache,  die  Urbanität,  die  echtfranzösische  Höflichkeit,  : 
mit  der  Dumas  seinen  Gegner  behandelt  „Fortitcr  in 
re,  suaviter  in  modo!“  — wann  werden  doch  unsere  ! 
deutschen  Schriftstellerdas  lernen?  Wenn  bei  uns  zwei 
ebrenwerthe,  gelehrte  und  angesehene  Männer  gegen 
einander  eine  schriftstellerische  Fehde  führen,  so  ge- 
schieht das  zu  allermeist  in  den  Höflichkeitsformen, 
wie  sic  etwa  auf  Fischmärkten  üblich  sind;  der  Gegner  ' 
ist  da  gleich  — nicht  nur  der  dümmste  Kerl  auf  Gottes  ' 
Erdboden,  das  versteht  sich  ja  von  selbst,  — sondern  auch 
der  gemeinste,  lügenhafteste  Lump,  mit  dem  ein  ehr- 
licher Mensch  eigentlich  gar  nichts  zu  schallen  haben 
sollte.  Und  das  liebe  unbetheiligte  Publikum  umsteht  ; 
in  hellen  Haufen  die  beiden  gelehrten  Fischweiber, 
wie  unsere  lieben  Schusterjungen  bei  einem  Berliner 
Strassenskandal,  und  freut  sich  des  erbaulichen  Anblicks, 
den  ihm  Professor  Schulze  und  Dr.  Müller  bereiten, 
ln  Frankreich  giebt  es  zwar  einen  Paul  Granier  ge- 
nannt de  Ca.ssagnac,  aber  er  steht  mit  seiner  den  „Halles" 
entlehnten  Sprache  den  abgehärteten  Lesern  des  l’at/s 
gegenüber,  und  keinem  anständigen  französischen  Jour- 
nalisten fällt  es  ein,  jenen,  übrigens  sehr  harmlosen, 
Belphegor  mit  gleicher  Münze  zu  bezahlen.  Man  ver- 
gleiche nun  einmal  die  urbane  Art  des  Kampfes,  den 
Dumas  gegen  Vidieu  führt,  mit  den  naheliegenden 
Strassenjungen-Schlachten,  wie  sie  sich  täglich  zum  Exem- 
pel die  Semiten  und  die  Antisemiten  im  lieben  Deutsch- 
land, bieder,  fromm  und  stark,  liefern I Dumas  theilt 
derbe  Hiebe  ans,  er  führt  keinen  Galanteriedegen, 
sondern  eher  eine  wuchtige  Keule,  — aber  wie  zierlich 
weiss  er  sie  zu  drapiren  mit  seiner  Sentimentalität  für 
die  armen  lieben  Frauen  und  Jungfrauen,  mit  der  ab- 
gefeimtesten Höflichkeit,  mit  „mon  eher  monsieur“  hier, 
mit  „niv^rend  pöre“  da,  mit  „Monsieur  l’Abbö“  über- 
all? Dumas  weiss,  dass,  wer  schimpft,  Unrecht  hat, 
und  er  bemüht  sich,  den  nichtssagenden  Phrasen  seines 
Gegners  so  liebenswürdig,  anscheinend  so  nachsichtig 
wie  möglich  auf  den  Leib  zu  rücken,  sie  ihres  bis’chen 
Wortflitters,  meist  ßossuet  entlehnt,  zu  entkleiden  und 
dabei  immer  höflich,  gentlcmanlike  zu  bleiben. 

Das  Buch  „Le  Divorce"  ist  nicht  geschrieben,  um 
etwa  den  Herrn  Abb6  Vidieu  zu  überzeugen!  Dumas 
schlägt  den  Abbä  Vidieu  und  trilft  einen  ganz  Andern. 
F.r  verhehlt  sich  auch  als  verständiger  Mann  keinen 
Augenblick,  dass  er  zehnmal  417  solcher  Seiten  voll 
noch  stärkerer  Argumente  schreiben  könnte,  ohne  Abb6 
Vidieu  und  Seinesgleichen  zu  sich  herüberzuziehen. 
Dumas  sagt  darüber  selber:  „Je  vais  vous  dire  pourquoi : 
c’est  qtie  ni  vous,  nwnsieur  Vabhi,  ni  lui  (nämUch  le  ptre 
2>idon),  ni  aucun  des  ministres  de  volre  cuUe  ne  voulee, 
ne  deves,  ne  pottvee  itre  convaincus",  — eben  weil  sic 
Priester  ihrer  Kirche  seien  und  sich  den  Entscheidungen 
derselben  zu  unterwerfen  haben.  Die  Theologen  kommen 
in  einem  rein  weltlichen  Streit  mit  Citaten,  der  Bibel 
— wohlgemerkt  nur  mit  solchen,  die  ihnen  bequem 


sind  — , und  die  Laien  argumentiren  mit  den  Gründen 
der  Gerechtigkeit,  der  Zweckmässigkeit,  der  Statistik  — 
wie  wäre  da  eine  Ausgleichung  mögUch?  Jede  Dis- 
kussion wird  überflüssig  zwischen  zwei  Gegnern,  die 
einander  gar  nicht  verstehen.  Wenn  der  Abbd  Vidieu 
von  der  unauflöslichen  Ehe  zwischen  Adam  und  Eva 
spricht  so  lacht  ihm  Dumas  höflich  aber  darum  nicht 
weniger  abweisend  ins  Gesicht  und  sagt:  ich  glaube 
eben  an  Ihre  Bibel  nicht,  und  mit  mir  glauben  Millionen 
von  Franzosen  nicht  daran,  lassen  Sie  also  diesen  Milli- 
onen die  Freiheit,  nach  ihrer  Fa^on  selig  oder  verdammt 
zu  werden.  Aber  während  Abbd  Vidieu  sich  wohl 
hütet,  den  Vertheidigem  der  Ehescheidung  auf  das 
Gebiet  der  weltlichen  Gründe  dafür  zu  folgen,  wagt  sich 
Dumas  mit  grosser  Belesenheit  (er  hat  mehrere  Wochen 
auf  der  Biblioth^quc  nationale  in  FoUanten  geblättert) 
auf  das  stachlige  Feld  der  theologischen  Beweisführung. 
Kommt  ihm  also  Vidieu  dennoch  mit  .4dam  und  Eva, 
so  antwortet  Dumas:  natürlich,  da  keine  andern  Weiber 
vorhanden  waren,  so  musste  sich  Adam  wohl  oder  übel 
mit  seiner  Eva  begnügen,  während  man  es  ihm  sonst 
nicht  hätte  verübeln  können,  wenn  er  die  Person,  die 
ihn  um  das  Paradies  und  die  Unsterblichkeit  gebracht, 
von  sich  gewiesen  hätte.  Und  dann  lässt  Dumas  ver- 
schiedene andere  erbauliche  Ehepaare  des  alten  Testa- 
ments gegen  den  Abbö  Vidieu  aufmarschiren,  die  es 
mit  der  Heilighaltung  der  Ehe,  mit  deren  „indissolubililS" 
nichts  weniger  als  genau  genommen  hätten,  so  z.  B. 
den  frommen  Abraham,  der  seine  Gemahlin  l^rah  dem 
Aegypterkönig  hingab  und  sehr  zufrieden  war  mit  den 
Kameclen  und  Schafen,  welche  ihm  bei  dem  guten  „Ge- 
schäft“ zuTheil  wurden.  Für  so  bibelfest  hat  der  Abbe 
Vidieu  sicher  die  rationalistischen,  materialistischen  An- 
hänger der  Ehescheidung  nicht  gehalten.  Seine  Nieder- 
lage auf  dem  rein  theologischen  Gebiete  ist  oftenkundig, 
und  wenn  das  Wort:  „Das  Aergernis  muss  kommen, 
webe  aber  dem,  durch  den  es  kommt!“  auf  den  Abbe 
Vidieu  Anwendung  findet,  so  wird  er  wohl  bald  fern 
von  Madrid  (in  diesem  Falle  St.  Roch)  darüber  nach- 
zudenken haben,  wie  viel  besser  es  gewesen  wäre, 
die  Bibel  in  solchen  Fragen  aus  dem  Spiel  zu  lassen. 
Sie  ist  ein  sehr  gefährlich  Ding,  die  Bibel ; sie  enthält 
die  kräftigsten  Beispiele  für  und  gegen  alles  und  jedes, 
die  opferfreudigste  Hingebung,  die  uneigennützigste, 
göttlichste  Menschenliebe,  aber  auch  die  schönsten 
i Scheiterhaufen  und  ähnliche  Freundschaftsdienste  — 
fitr  alles  hat  die  arme,  zu  Tode  inteFpretirte  Bibel  hcr- 
halten  müssen. 

Hat  aber  auch  Dumas  weder  den  Abbe  Vidieu  noch 
' dessen  geistliche  Obern  und  ihren  Anhang  überzeugen 
können,  so  thut  das  der  Wirkung  seiner  Schrift  keinen 
Abbruch.  Wer  hat  denn  überhaupt  je  seine 
Gegner  durch  Gründe  überzeugt?  Wer  einmal 
durch  eigenes  Denken  seine  Meinung  gebildet  hat,  hält 
daran  fest,  als  wär’s  ein  Stück  von  ihm.  Man  schreibt  ja 
im  Grunde  polemische  Schriften  doch  nur  für  die  noch 
Unentschiedenen  — deren  Name  Legion  — oder  für  sich 
selbst  Dumas  sagt  in  dieser  Beziehung  sehr  schön  und 
unübersetzbar:  Nous  y perdrons  (bei  dem  Versuche,  den 
Klerus  anderer  Meinung  zu  machen)  notre  frartfais  e 
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rirt/lise  y gardera  son  lafin.  — Schade,  das3  solche 
stilistische  Perlen  gar  zu  selten  sind  in  dem  dicken 
Bande. 

Noch  eines  aber  kann  Dumas’  Buch  „Le  Divorce'^ 
lehren;  dass  nämlich  die  Schreibweise  Voltaire’s  den 
Franzosen  in  Fleisch  und  Blut  übergogangen,  — ungefähr 
so  wie  Heine’s  lyrische  Sprache  unseni  modernen  Welt- 
schmerzlern. Wer  Voltaire  nicht  gelesen,  denkt  sich 
gewöhnlich,  dass  Voltaire  bei  der  Behandlung  christ- 
lich-religiöser Gegenstände  von  satanischer  Bosheit,  blas- 
phemirenden  Witzen  übersprudelt.  Das  wird  Einem 
durch  gewisse,  sich  für  „Geschichte“  oder  „Literatur- 
geschichte“ ausgehende  Leitfäden  von  Jugend  auf  so 
glaubwürdig  erzählt,  dass  man  schliesslich  Voltaire, 
den  delstischen,  förmlich  mystischen  Voltaire,  für  einen 
Ausbund  von  taktloser  Rohheit  hält  Wer  ihn  aber 
gelesen,  der  weiss,  dass  es  wenige  Franzosen  giebt,  die 
graziöser,  persönlich  schonender  und  urbaner  ihre  reli- 
giösen Widersacher  behandelt  haben  als  Voltaire.  Dumas 
enthüllt  sich  in  diesem  Buche  als  dessen  getreuer 
Schüler.  Ganz  dieselbe  halb  tändelnde,  halb  ernste 
Manier  des  polemischen  Umgangs  mit  einem  von  ihm 
persönlich  geachteten  Gegner.  — Beiläufig  sei  nach- 
getragen, dass  Dumas’  geistiger  Ahnherr  Voltaire  bei 
persönlicher  Fciud.schaft  kaum  eine  Grenze  des  er- 
laubten AngrilTs  kannte  und  in  solchen  Fällen  fast  so 
grob  wurde  wie  ein  deutscher  Golclu-lcr.  — Dumas 
vereinigt  — man  gestatte  nnr  das  etwas  kühne  Gleich- 
nis, welches  wie  die  ganze  Species  hinkt  — er  ver- 
einigt in  sich  die  Eigenschaften  der  Banderilleros,  der 
Picadores  und  des  Espada  im  spanischen  Stiergefecht. 
Scherzend,  neckend  umtänzclt  er  erst  als  BanderiUero 
den  plumpen  Gegner,  der  mit  dem  kecken  Burschen 
leichtes  Spiel  zu  haben  glaubt,  sich  aber  nur  die 
Hörner  an  der  festen  Brustwehr  seiner  Argumente  oin- 
rennt.  Unangenehmer  wird  Dumas  dann  als  Bicador. 
Da  peinigt  er  mit  Citaten  au.s  den  ehrwürdigsten  Kirchen- 
vätern, die  er  im  schönsten  Latein  vorführt,  seinen 
augenscheinlich  nicht  so  belesenen  Gegner,  hetzt  ihm 
die  ganze  Kirchengeschichte,  vom  'l'rienter  Koncil  bis 
auf  das  Koncil  von  1870,  auf  den  Hals,  ärgert  ihn  blass 
und  blau  mit  den  Indulgcnzen  und  Dispensen  der  gegen- 
über allen  Mächtigen  der  Erde  gutmüthigen  Kirche  — 
von  Karl  dem  Grossen  über  Napoleon  I.  (und  Joseflnc)  bis 
zum  Fürsten  von  Monaco,  — und  nachdem  er  den 
armen  toro,  wollte  sagen  Abbö  Vidieu,  matt  und  müde 
gehetzt,  tritt  er  am  Schluss  unter  der  Maske  des  sieges- 
bewussten Espada  (auf  deutsch  „Matador“ !)  vor  das  un- 
geduldig gewordene  Publikum  und  macht  mit  wohl- 
gezielten zwanzig  Schluss-Seiten  nach  allen  Regeln  des 
A -f  B seinem  sterbensmüden  Feinde  den  Garaus. 

Eine  eingehende  Analyse  des  merkwürdigen  Buches 
verlange  der  freundliche  Leser  nicht;  wer  sich  speciell 
für  die  Frage  interessirt,  wird  sich  ja  ohnehin  das  Buch 
leicht  verschaffen  können,  und  wer  überhaupt  keine 
Bücher  liest,  sondern  nur  „über  Bücher“  — was  untre 
nous  heuT  zu  Tage  die  meisten  thun  — , dem  leiste  ich 
nicht  gern  durch  saubere  Inhaltsangaben  in  seiner  — 
Bequemlichkeit  Vorschub.  Nur  eine  Stelle  möchte  ich 
w.Brtlicb  hersetzen,  eine  der  stilistiscli  werthvollstcn,  um 


I zu  zeigen,  von  welchem  Kaliber  Dumas’  Polemik  ist. 
I Die  Unauflöslichkeit  der  Ehe  in  Frankreich  datirt 
seit  dem  Jahre  1816  und  wurde  auf  Antrag  des  Ab- 
: geordneten  de  Bonald  cingeführt  „au  nom  de  la  religion 
i catholique  redevenue  religion  de  l’Etat“.  Diigegen  lässt 
I sich  nicht  viel  sagen;  so  lange  es  solchen  Nonsens 
' giebt  wie  eine  Staatsreligion,  kann  staatlich  und  ge- 
I setzlich  auch  in  religiösen  Dingen  leider  dekretirt  werden, 
was  der  jeweiligen  gesetzgebenden  Majorität  beliebt. 
Merkwürdigerweise  hatte  aber  Herr  de  Bonald  in  seinem 
Restaurationseifer  nicht  beantragt,  nun  auch  die  von 
der  sündhaften  französischen  Revolution  abgeschaffte 
Unwiderruflichkeit  der  kirchlichen  Gelübde  wieder  ein- 
zufuhren,  und  das  giebt  Dumas  den  willkommncn  An- 
lass, die  mit  zweierlei  Mass  messenden  Gegner  also  zu 
apostrophiren: 

„Die  von  der  Ifevolutiongetroflenc  Massnahme  (näm- 
lich die  Widerruflichkeit  jener  Gelübde)  behagte  den 
Herren,  und  wenngleich  die  rath-  und  muthlose  Kammer 
jener  Zeit  auch  einem  auf  deren  Abschaffung  abziclondcn 
Gesetzentwürfe  zugestimmt  haben  würde,  so  war  davon 
doch  keine  Rede.  Bo  ist  es  gekommen,  Herr  Abbe, 
dass  die  Priester  die  tScheiduug^  für  sich  haben,  wir  Laien 
aber  nicht.  Während  wir  Franzosen  das  Recht  einge- 
büsst  haben,  uns  von  einer  Ehebrecherin,  Mörderin, 
Diebin,  Zuchthäuslerin  scheiden  zu  lassen,  während  die 
französische  Frau  sich  nicht  von  dem  Ehebrecher, 
Mörder,  Dieb,  Zuchthaussträfling  scheiden  lassen  kann, 
— haben  Sie  und  Ihresgleichen,  die  Sie  doch  mit  der 
unfehlbaren,  unbefleckten,  sündenfreien  Gattin,  so  da 
, Kirche*  heisst,  vermählt  sind,  das  Recht,  sich  von  heute 
auf  morgen  von  ihr  loszusagen,  ohne  dass  Sie  an  ein  andres 
Tribunal  als  das  ihres  eigenen  Gewissens  zu  appelliren 
brauchen.  Die  Nonnen,  welche  sich  Jesuni  zum  Bräuti- 
' gam  auserkoren,  haben  das  Recht,  diese  himmlische 
i Ehe  zu  lösen,  ohne  dass  eine  Macht  der  Erde  sie  daran 
j hindern  kann.  Sie  können  mir  einweuden,  sic  machten 
nur  selten  von  diesem  Rechte  Gebrauch  — wahrschein- 
lich wegen  der  absonderlichen  Vorzüge  des  Gatten  resp. 
der  Gattin  — , aber  sic  haben  doch  immerhin  dieses 
I Recht,  und  wir  haben  kein  dem  entsprechendes  Recht. 
I Wenn  Pater  Hyacynth  sich  bei  Lebzeiten  seiner  ersten 
i Gattin  verheii-aten  will  — die  als  die  , ewige*  Kirche 
natürlich  nicht  sterben  kann  — , so  verheiratet  er 
j sich  nicht,  sondern  er  ,wiederverheiratet‘  sich,  ohne  die 
' geringste  Schwierigkeit;  er  wird  glücklicher  Vater,  zwar 
I nicht  ohne  grosses  Aergernis  für  Sie,  aber  doch  ohne 
' jeden  Schaden  für  ihn;  höchstens  bekommen  wir  dadurch 
einen  oder  einige  Franzosen  mehi-“  und  so  mit  An- 
muth  in  infiuitum. 

Wer  sich  vergegenwäitigt , wie  sehr  das  moderne 
französische  Drama  auf  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe 
beniht,  wie  die  rührendsten  Stücke  Dumas’  selber  ab- 
solut keine  Lebensfähigkeit  haben  ohne  diese  Voraus- 
setzung, der  muss  dem  Dichter  seine  Anerkennung 
zollen  für  die  uneigennützige  Manier,  mit  der  er  sich 
selbst  den  dramatischen  Boden  unter  den  Füssen  aus- 
höhlt. Was  hat  denn  der  Ehebruch,  der  doch  für  die 
meisten  französischen  Stücken  Dumas’scher  Schule  das 
unentbehrlichste  Requisit  abgiebt,  fernerhin  für  ein 
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Interesse,  wenn  die  Loi  Naquet  erst  beschlossen  sein  | 
wird?  Gar  keins,  höchstens  ein  patholo^schcs,  ein  j 
juristisches,  vermögensrechtliches,  aber  mit  der  dra-  • 
luatischen  Verwerthung  ist  es  dann  zu  Ende.  Auch  : 
das  „Tue-la!‘^  wird  dann  nothwendig  aus  der  fran-  ■ 
zösischen  Gesetzgebung  verschwinden  müssen;  an  die  , 
Stelle  des  blutig  rächenden  Stahls  tritt  der  § so  und  j 
so  viel  des  Code  civil;  eine  dramatische  Epoche  ist  • 
damit  abgeschlossen  und  hat  nach  kurzer  Zeit  nur  ' 
noch  ein  literar-historisches  Interesse.  Unter  solchen  I 
Umständen  ist  es  freilich  sehr  merkwürdig,  dass  Dumas  | 
gewissermassen  als  Epilog  zu  seiner  Dichterthätigkeit 
ein  Buch  geschrieben,  welches,  mehr  als  alle  Kritiker, 
der  Dauerhaftigkeit  seiner  Stücke  den  Todesstoss  zu 
geben  geeignet  ist  Hätte  er  sein  „Divorce“"  vor  20 
Jahren  geschrieben,  — wer  weiss,  ob  seine  Dramen 
überhaupt  entstanden  wären?  * 

Eduard  Engel. 


Dänemark. 

Eine  Episode  aus  der  uciieslen  Kopeiiliageucr 

Tliealergeschiclite.  ' 

Geehrter  Herr  Redakteui'l 

Sie  schreiben  mir,  dass  vcrsdiicdene  deutsche  und 
fremde  Zeitungen  von  einem  in  Kopenhagen  vor 
mehreren  Monaten  stattgefundenen  Thcatcrskandal,  den 
Sie  „die  AtTaire  BJömson-Molbech“  benennen,  Notiz  ge- 
nommen haben,  und  Sie  wünschen  für  Ihr  „Magaziir 
eine  „authentische  Klarstellung“  von  der  Hand  eines 
unparteiischen  Beobachters  zu  erhalten.^  Ich  werde  j 
Ihren  Wunsch  erfüllen,  so  gut  ich  es  vermag.  i 

Der  faktische  Verlauf  der  „Affairc“  war  folgender 
Im  Frühjahr  1871»  berichteten  zuerst  einige  norwe- 
gische und  nach  ihnen  mehrere  dänische  Zeitungen, 
dass  ein  neues  Schauspiel  von  dem  ja  auch  in  Deutsch- 
land bekannten  norwegischen  Dichter  Björnson  au  die 
Direktion  des  königlichen  Theaters  in  Kopenhagen  ein- 
gesaiidt  und  von  derselben  abgelehnt  sei.  Einzelne 
Bewunderer  der  Björnsonschen  Muse  drilckten  gleich 
ihr  Erataunen  über  dies  Verfahren  von  Seiten  des 
königlichen  Theaters  aus,  allerdings  ohne  mit  dem 
Stücke  selbst  bekannt  zu  sein.  Andere  sus])endirtcn 
ihr  Urtheil  und  meinten,  die  Ablehnung  könne  doch  ' 
vielleicht  berechtigt  .sein;  denn  die  späteren  Werke 
des  einst  so  beliebten  Dichters  stellten  für  seine  Arbeit  i 
kein  besonders  günstiges  Prognostikon.  Kurz  nachher  | 
verlautete  es,  das  Stück  sei  in  der  norwegischen  Haupt- 
stadt gesiiiclt  und  mit  grosser  Begeisterung  aufgenommen 
worden.  In  Folge  dessen  erhob  sich  ein  neues  Ge- 
schrei gegen  die  Direktion  des  königlich  dänischen 
Theaters,  welche  den  unverzeihlichen  Fehler  begangen  '• 
hätte,  ein  allem  Anschein  nach  hervorragendes  dra- 
matisches Meisterwerk  abzulehuen.  Zwar  dauerte  cs 


nicht  lange, tbis  andere  Nachrichten  aus  Nonvegen  cin- 
liefen  und  den  Verdacht  erweckten,  die  Begeisterung 
sei  etwas  künstlicher  Natur  und  der  Jubel  nur  ein 
Strohfeuer  gewesen ; aber  unsicher  war  man  doch  und, 
wie  immer,  geneigt,  von  der  Theatenlirektion  — einer 
Autorität,  mit  der  man  bekanntlich  allenthalben  unzu- 
frieden ist  — das  Schlimmste  zu  glauben.  Der  Sommer 
kam  und  verlief,  man  zog  aufs  Land  und  kehrte  zu- 
rück, und  endlich  erschien:  „Leonarda",  Schauspiel  in 
vier  Aufzügen  von  Björnstjerne  Björnson. 

Die  Kritiker  theilten  sich  gleich , wie  auf  Kom- 
mandowort, in  zwei  verschiedene  Lager,  Die  zahl- 
reichsten und  gewichtigsten  Stimmen  erklärten  das 
Stück  für  eine  unfertige,  technisch  wie  poetisch  gleich 
schwache,  wenn  auch  stellenweise  von  der  Genialität 
des  Verfassers  zeugende  Arbeit,  ohne  wirklich  drama- 
tisch durchgeführte  Charaktereutwicklung  und  im  Ganzen 
von  einer  etwas  zweifelhaften  Moralität.  Mit  dieser 
Ansicht  stimmten  mehrere  norwegische  und  fast  alle 
schwedische  Ilecensenten  überein.  Denn  auch  in  Stock- 
holm war  das  Stück  inzwischen  zur  Aufführung  ge- 
kommen, hatte  aber,  vom  Publikum  höflich  abgelehnt, 
nur  wenige  Darstellungen  erlebt  Für  die  „Leonarda'" 
trat  auf  der  anderen  Seite  der  radikale  Theil  der 
Kopenhagener  Presse,  die  eigentlich  Björnson’sche  Partei, 
in  die  Schranken.  Diese  Partei,  welche  in  Norwegen 
die  äusserste  politische  und  literarische  Linke  bildet, 
wird  nämlich  in  Kopenhagen  von  einer  kleinen,  aber 
sehr  wirksamen  Clique  sekundirt,  die  auf  allen  Ge- 
bieten, in  der  Literatur  und  Kunst,  wie  in  der  Religion 
und  Politik,  die  Opposition  quand  meme  repräsentirt. 

Diese  Verhältnisse,  deren  Verbindung  mit  der  Leonarda- 
Geschichte  ich  oben  andeutete,  näher  zu  charaktcrisiren, 
würde  mich  zu  weit  führen.  p]s  genüge  die  Bemerkung, 
dass  der  schnell  entbrannte  Leonardo-Streit  kein  ganz 
isolirtes  literarisches  Phänomen  war,  sondern  vielmehr 
als  der  Anfang  eines  allmählich  vorbereiteten  heftigen 
Sturmlaufes  gegen  die  sogenannten  „Männer  der  alten 
Schule“  zu  betrachten  ist,  ein  Sturmtauf,  der  sich  seit- 
dem während  des  verflossenen  Winters  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  wiederholt  hat,  dessen  leidenschaft- 
liche Uebertreibung  und  blinde  Einseitigkeit  aber , wie 
es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  zu  einer  vorläufig  < 
enmeheidenden  kläglichen  Niederlage  der  kleinen  Sturm- 
kolonne führen  musste. 

Zu  der  oben  angegebenen  Zeit,  sobald  das  Schau- 
spiel „Leonarda'*  ira  Druck  erschienen  war,  wunle 
Molbech’s  Name  zuerst  in  die  Debatte  hineingebracht. 

Zwei  jüngere  Schriftsteller  — von  denen  der  eine, 

H.  D r a c h m a n n , ein  hervorragendes  lyrisches  Talent 
besitzt,  dabei  aber  leider  eine  ebenso  hervorragende 
Selbstüberschätzung,  die  ihn  dazu  verleitet,  neben  den 
reifen  auch  die  unreifen  Früchte  seines  noch  im  Wachs- 
thum begriffenen  Dichterbaums  mit  vagabondirender 
Produktivität  auf  den  Markt  zu  bringen  — warfen  sich 
mit  Ungestüm  auf  den  älteren  Dichter,  der  als  Censor 
des  königlichen  Theaters  die  .Annahme  des  Björnson’schen 
Schauspiels  widerrathen  hatte.  Die  kurz  darauf  er- 
folgte Veröfleutlichung  seiner  Censur  goss  noch  Oel  — 
oder  vielmehr  Petroleum  in  die  l-lamme  und  gab  seinen 
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Gegnern  zu  wiederholten,  im  höchsten  Grade  poßon- 
lichen  Angriffen  eine  höchst  willkommene  Veranlassung. 

Professor  ilolbcch,  ehemaliger  Docent  der  dänischen  ' 
Sprache  an  der  Kieler  Universität,  'bekannt  als  lyrischer 
und  dramatischer  Dichter  und  als  Uehersetzer  der  : 
.Göttlichen  Komödie“,  bekleidet  seit  mehreren  Jaliren 
das  Amt  eines  dramaturgischen  Censoi-s  am  königlichen 
Hieater  in  Kopenhagen  und  hat  als  solcher  die  Ver- 
pdkhtung,  über  alle  an  das  genannte  Theater  einge- 
Uefertc  Schauspiele  ein  schriftliches,  nur  für  die  Dir  ck- 
tion  bestimmtes  Gutachten  abzugeben.  Er  gilt  für 
einen  Mann  von  vielen  literarischen  Kenntnissen  und  einem 
fein  gebildeten , keineswegs  einseitigen  Geschmack, 
dabei  aber  auch  für  einen  bestimmten  Charakter  und 
völlig  unparteiischen  Dichter,  der  nur  nach  Ueber- 
zeugung  handelt  und  sich  von  keinerlei  |iersönlichen 
Uücksichten  beeinflussen  liUsst.  Ob  seine  Entscheidung 
in  der  Leonarda  - Frage  richtig  oder  unrichtig  war, 
darüber  ist  gestritten  worden;  dass  er  sich  aber 
von  anderen  Motiven  als  rein  ästhetischen  hätte 
leiten  lassen,  das  zu  behaupten  haben  selbst  seine 
eifrigsten  Gegner  hier  zu  Lande  nicht  gewagt.  Aus- 
serhalb Dänemarks  scheinen  sic  allerdings,  nach 
einigen  in  Ihrem  Briefe  enthaltenen  Aeusseningen  zu 
schliesscn,  weniger  skrui)ulös  gewesen  zu  sein.  Was 
Molbech’s  Stellung  zu  der  neueren  norwegischen  Dichter- 
schule  betrifft,  so  ist  sic  übrigens  schon  dadurch  hin- 
länglich charakterisirt,  dass  alle  diejenigen  Schauspiele 
von  Bjomson,  die  in  Deutschland  mit  Erfolg  aufgeführt 
sind,  schon  friiher  auf  der  Ko|>cuhagener  Bühne  zur 
.Xufführung  kamen.  Meines  Wissens  hat  man  hier 
aar  solche  BJörnson’sche  Schauspiele  abgelehnt,  die 
nirgends  reussirten,  wie  z.  B.  „Der  Redakteur“,  „Der 
König“,  „Das  neue  System“  und  nun  zuletzt  „Leonarda“. 
Von  dem  anderen,  nach  der  Meinung  Vieler  bedeutenderen 
norwegischen  Schauspieldichter,  Flenrik  Ibsen,  sind 
nicht  nur  die.selben,  sondcim  noch  mehr  Stücke  als  in 
Deutschland,  zum  Theil  gleich  nach  ihrem  Erscheinen, 
in  Kopenhagen  zur  Aufführung  gebracht  wurden. 

Doch,  ich  kehre  zu  der  Leonarda- Affaire  zurück. 

Zuni  grössten  Erstaunen  des  Kopenhagener  Pu- 
iilikums  las  man  eines  Abends  in  der  ofticiellen  Zeitung 
einen  .Abdruck  des  vom  Censor  des  königlichen  Theaters 
s.  Z.  über  die  „Leonarda“  abgcgebcueu  Gutachtens. 
In  einer  kurzen,  dem  Dokumente  selbst  vorungcscliicktcn 
Erklärung  theilte  der  Theaterchof  mit,  dass  die  Ver- 
“tfcntlichung  dieser  Censur  auf  Wunsch  (alias:  Befehb 
des  Kultusministers  Fischer  (die  oberste  Behörde  des 
königlichen  Theaters)  stattfändc.  Was  dabei  das  allge- 
meine Erstaunen  erregte,  war  erstlidi  der  Umstand,  dass 
,ein  ganz  konfidcnziellcs,  nur  für  die  Direktion  bestimmtes 
Dokument  in  solcher  Weise  der  Oeffentlichkcit  über- 
geben wmde,  ein  in  der  dänischen  'l’heatergeschichte 
bisher  unerhörtes  Verfahren.  Daun  wunderte  mau  sich 
aber  aucii,  und  mit  Recht,  über  den  zur  Veröffentlichung 
des  Molbech'schcn  Gutachtens  gewählten  Zeit]iunkt. 
Denn  unmittelbar  nachher  stand  die  erste  Aufführung  j 
eines  neuen  Volkaschauspiels  („Der  Ring  des  Pharao“) 
von  Molbcch  bevor,  und  die  Bekanntmachung  der 
Censur  musste  voraussichtlich  die  Leidenschaffen  hetzen 


und  den  Erfolg  seines  Schauspiels  gefährden,  was  ja 
durchaus  nicht  mit  dem  Interesse  des  königlichen 
Theaters  Ubercinstimracn  konnte.  Man  suchte  einen 
Schlüssel  zu  dieser  auffallenden  Rücksichtslosigkeit  von 
Seiten  des  Ministeriums,  und  da.s  Stadtgespräch  erklärte 
allgemein  das  Geschehene  für  eine  Rache,  weil  Molbech 
mehrmals  mit  Festigkeit  seine  Anschauungen  der  ge- 
nannten Behörde  gegenüber  behauptet  hatte  und 
namentlich  verschiedene  schlechte,  von  dem  Minister 
selbst  protegirte  und  zur  Aufführung  emiifohlene 
Schauspiele  kassirt  hatte.  Für  die  Zuverlässigkeit 
dieses,  sogar  öffentlich  ausgesprochenen,  jedoch  nicht 
widerlegten  Gerüchts  kann  ich  nicht  cinstehen,  nur 
das  V'orhandcnscin  desselben  konslatire  ich.  Dass  aber 
überhaupt  ein  solches  Gerücht  entstehen  konnte, 
beweist  jedenfalls,  wie  auffallend  und  ungewöhnlich  die 
Veröffentlichung  der  Cücnsur  war,  und  da.ss  sic  gegen 
den  Wunsch  und  Willen  des  Ccusors  stattfand,  weiss 
ich  aus  sicherer  Quelle.  Was  das  Gutachten  selbst 
betrifft,  so  war  cs  an  und  für  sich  wenig  dazu  geeignet, 
jiublicirt  zu  werden.  Es  war  seiner  Form  nach  offenbar 
nur  darauf  berechnet,  vom  Thcaterclicf  gelesen  zu 
werde,  deutete  zwar  die  llauptfelilcr  des  Björnsonschen 
Schauspiels  bestjmmt  an,  war  aber  dabei  mehr  in  einem 
ironisch  scherzenden  Ton  gehalten,  als  man  von  der 
sttiifcn  Kanzlei -Würde  eines  amtliclicii  Schreibens  zu 
erwarten  gewolint  ist. 

Mit  der  unter  allen  Umständen  ungebührlichen 
Veröffentlichung  dieses  Aktenstückes  war  die  Losung 
gegeben,  der  Ce.nsor  war  gewissenimsen  ausgclicfcrt, 
und  die  Bjönisonsche  Partei  richtete  nun  ihi'C  An- 
griffe auf  ihn  allein,  erklärte  ihn  für  unwürdig,  da.s 
Censor-Amt  fernerhin  zu  verwalten,  und  designirtc  ihm 
sehon  aus  ihren  eigenen  Reihen  einen  Nachfolger. 
Andere  Stimmen  erhoben  sieh  zu  seiner  Vertheidigung 
und  tadelten  scharf  die  von  der  Behörde  so  taktlos 
begangene  Indiskretion.  Molbech  selbst  beobachtete 
! ein  vollständiges  Schweigen  und  handelte  darin  ebenso 
klug  als,  seiner  amtlichen  Stellung  und  der  Beschaffen- 
heit der  Angriffe  nach,  korrekt  und  würdig.  Ganz 
i leicht  ist  ihm  diese  Selbstbeherrschung  wahi-seheinlich 
i nicht  gewesen,  denn  er  ist  kein  Phlegmatiker  und  hat 
I sich  bei  fi-überen  Gelogen  heilen  als  ein  schneidiger  und 
I gewandter  Polemiker  bewährt. 

I Seine  Gegner  rüsteten  sich  mittlerweile  zu  einem 
i AngrilVe  anderer  .Art  Mehrere  Wochen  hindurch  giug 
das  Gerede,  man  wolle  das  Geschehene  an  seinem  neuen 
Stücke  rachen  und  rtPharao’s  Ring“  den  Manen  „Leo- 
nardaV  als  Sühnopfer  darbringeu.  Als  Vorspiel  zu 
dem  beabsichtigten  Autodafö  demonstrirte  man  zu 
I demelbcn  Zeit  in  Christiania  mit  Zischen  und  Pfeifen 
i gegen  das  Moll)cch’.sche  Schauspiel  „Ambrosius“,  ob- 
gleich dies  Stück  damals  schon  oft  und  mit  grossem 
Erfolg  über  die  norwegische  Bühne  gegangen  war  — 
wo  es  sich  übrigens  auch  später,  nach  überstaudenem 
Sturm,  als  beliebtes  Rejiertoirestück  erhalten  hat. 

Endlich,  ich  glaube  in  den  letzten  Tagen  des 
Oktober,  kam  „Der  Ring  des  Pharao“  auf  dem  könig- 
lichen Theater  in  Kopenhagen  zur  Aufführung.  Das 
ganze  Haus,  welches  gegen  2000  Plätze  enthält,  war 
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zu  doppelten  Preisen  ausverkauft.  Denn  für  uns  Insel- 
bewohner ist  ein  neues  Stück  eine  Begeh  enh  eit,  nam  entlieh 
wenn  so  verschiedenartige  Erwartungen  wie  hier  an  die 
premiöre  geknüpft  sind.  Viele  mussten  wieder  um- 
kehren , ohne  einen  Platz  zu  erhalten , und  blichen 
gruppenweise  vor  dem  Theater  stehen,  um  nach  jedem 
Aufzuge  das  Resultat  zu  erfahren.  Der  ganze  Vorgang 
bildete,  freilich  sehr  cn  miniature,  ein  SeiteustUck  zu 
den  französischen  Theaterkämpfen,  seligen  Angedenkens, 
zwischen  Klassikern  und  liomantikern ; denn  obwohl 
die  persönlichen  Motive  hier  die  vorherrschenden  waren, 
halte  auch  dieser  Streit  sein  literarisches  Moment. 
Molbcch  gilt  nämlich  — wenigstens  in  den  Augen  seiner 
Gegner  — für  einen  entschiedenen  Romantiker  und 
Idealisten*),  wogegen  der  genial-phantastische  Bjömson 
von  seinen  Anhängern  nicht  nur  als  ein  Realist  reinsten 
Wassers,  sondern  sogar  als  Banuerführer  des  luetischen 
Realismus  in  Skandinavien  betrachtet  wird.  Und  doch  ist 
der  Letztere  in  seinen  unklaren,  reforraatorischen 
Utopien  eigentlich  weit  idealistischer  als  Ibsen  und 
verschiedene  kleinere  Dichter  der  sogenannten  neuen 
Schule. 

Das  Molbech’schc  Stück:  „Der  Ring  des  Phai-ao“ 
ist  ein  Volksschauspiel  und  scheint  zunächst  in  der 
Absicht  geschrieben  zu  sein,  durch  effektvolle  Handlung 
und  Ausstattung  das  grössere  Publikum  anzuziehen, 
ihm  aber  dabei  in  der  glänzenden  Form  einen  gesunden, 
poetisch  und  moralisch  nahrhaften  Inhalt  zu  serviren. 
Der  Dichter  hat  zu  diesem  Zweck  das  moderne  Beispiel 
mit  dem  Märchendrama,  die  hell  beleuchtete  Wirklich- 
keit mit  dem  Dämmerlicht  des  Traums  zu  verbinden 
versucht.  Dieser  Versuch  ist  ihm  allerdings  nicht  völlig 
gelungen;  die  beiden  heterogenen  Elemente  seines 
Schauspiels  sind  nicht  zu  einem  vollen  dramatischen 
Organismus  verschmolzen,  vernmgen  aber  dennoch  jede 
für  sich  das  Interesse  zu  fesseln  und  eine  nicht  unbe- 
deutende Bühnenwirkung  hervorzubringen.  Ohne  gerade 
ein  scharf  zugespitztes,  polemisches  Tendenzstück  zu 
sein,  tnngirt  das  Schauspiel  ~ leider  nur  zu  äusserlich 
— einige  brennende  Fragen  der  Gegenwart  und  fusst 
überhaupt  in  einer  entschieden  idealistisch-religiösen 
Lebensanschauung.  Die  Mehr/ahl  der  Zuschauer  war 
indessen  wohlwollend  gestimmt  und  fand  augenschein- 
lich an  dem  Stücke  Gefallen,  und  die  V'orstellung  ver- 
lief ziemlich  ruhig,  nur  dann  und  wann  von  starkem 
Applaus  und  dadurch  veranlasstem  Zischen  unterbrochen. 
Erst  nach  dem  Fallen  des  Vorhanges  Hess  sich  einiges 
Pfeifen  hören,  was  dann  wieder  einen  heftigen  Beifalls- 
sturm hervorrief.  Dasselbe  Schauspiel  in  und  nach 
dem  Schauspiele  wiederholte  sich  noch  einigemal,  die 
Opposition  musste  aber  zuletzt  das  Feld  räumen,  ohne 
ihren  Zweck,  das  Stück  von  der  Bühne  zu  vertreiben, 
erreicht  zu  haben.  Es  erlebte  vielmehr  in  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit  gegen  zwanzig  Vorstellungen  und 
wurde  dann  vorläufig  zurückgelegt,  um  einem  neuen 


*)  In  einer  deutacben  Recension  seines  „Ambrosius“,  die 
mir  (’inmni  vor  Augen  kam,  wnrdu  die«  duftige  Uärcbcnstück  eine 
„herb  realistisctie“  Dichtung  genannt.  „Words,  words , words  I“ 
Kueenscntengcacbn’Utze ! 


Schauspiele  von  Ibsen  Platz  zu  machen.  Mit  noch 
grösserem  Erfolg  soll  „Der  Ring  des  Pharao“  seitdem 
in  den  dänischen  Provinzen  aufgefühil  sein  und  scheint 
sich  überhaupt,  trotz  der  Anfangs  so  heftigen,  tenden- 
ziösen Opposition,  seine  Bahn  als  ein  gesundes,  von 
einem  guten  Geiste  getragenes  Volksschauspicl  gebrochen 
zu  haben. 

Und  hiermit  war  der  erste  punische  Krieg  zu 
Ende.  Die  Karthaginienser  zogen  sich  zurück  und 
kehrten  ihre  Wafien  anderswohin,  namentlich  gegen 
den  als  Dichter  und  Mensch  gleich  hochgeachteten 
Redakteur  des  „Fädreland“  Carl  Ploug.  Derselbe  hat 
in  der  letzten  Zeit  mehrere  Angriffe  von  sehr  persön- 
licher Beschaffenheit  aushalten  müssen,  hat  sich  aber 
tapfer  und  gut  vertheidigt.  Von  beiden  Seiten  sind 
derbe  Streiche  geführt,  und  der  Streit  ist  auf  diesem 
Punkt  des  Terrains  noch  nicht  beendigt  Welche  Frflchte 
er  tragen  wird,  ob  gute  oder  schlechte,  ist  zweifelhaft; 
Kampf  ist  ja  Leben,  aber  doch  nur  wenn  er  ein  höheres 
Ziel  hat  als  Befriedigung  eitlen  Ehrgeizes  und  blinder 
Leidensebaften.  Artet  er  aus  und  zieht  sich  in  die 
Länge,  so  erzeugt  er  gewöhnlich  nur  Gereiztheit,  Lang- 
weile, Gleichgültigkeit 

Ein  kleines  Nachspiel  zu  dem  ursprünglichen  Streit 
hat  noch  in  diesen  Tagen  die  Parteien  in  Bewegung 
gesetzt.  Die  Anhänger  des  norwegischen  Dichters,  die 
ihrem  Heim  und  Meister  auch  in  seinen  Verirrungen 
huldigen,  haben  nämlich  nach  vielem  Hin-  und  Herreden 
endlich  die  Aufführung  der  „Leonarda'^  auf  einer  hie- 
sigen Bühne  zweiten  Ranges  erreicht  Die  scem'schen 
Antccedentlen  des  Stückes  waren  bekanntlich  nicht 
günstig,  denn  weder  in  Deutschland,  noch  in  Schweden 
und  den  dänischen  Provinzen  hat  es  sich  auf  der  Bühne 
als  ein  gutes  Schauspiel  bewähren  können.  Um  so 
mehr  galt  cs  natürlich,  alle  Kräfte  aufzubicten,  um 
hier  in  Kopenhagen  sein  Scheitern  zu  verhindern  und 
dem  Dichter  die  ersehnte  Genugthuung  zu  verschaffen. 
Diejenigen,  welche  vor  3 Monaten  gegen  den  „Ring 
des  Pharao“  demonstrirt  hatten,  demonstrirten  jetzt 
mit  demselben  Eifer  für  „Leonarda“,  Dennoch  ist  es 
ihnen  nicht  gelungen,  die  von  allen  Theaterkundigen 
vorausgesehene  Niederlage  zu  verhindern.  Leider  Hess 
sich  ein  grosser  Theil  des  durch  die  frilheren  Vorgänge 
gereizten  Publikums  auf  Gegendemonstrationen  ein,  und 
das  im  Ganzen  sehr  gut  gespielte  Stück  wurde  mehrere 
Abende  nach  einander  in  aller  Form  ausgepfiffen.  Eine 
solche,  an  und  für  sich  immer  rohe  und  unwürdige 
Behandlung  hatte  das  Schauspiel , trotz  aller  seiner 
Schwächen,  nicht  verdient;  die  hat  aber  der  Dichter 
nur  seiner  eigenen  Partei  zu  verdanken. 

Hoffentlich  wird  diese,  in  den  dänischen  Theater- 
annalen ziemlich  alleinstehende  Geschichte  damit  be- 
endigt sein.  Die  Gemüther  haben  sich  nun  ihrer  gegen- 
seitigen Erbitterung  entladen,  und  mit  dem  dadurch 
wieder  hergestcliten  Gleichgewicht  wird  wenn  auch 
nicht  der  principiellc  Gegensatz  gehoben  sein,  doch 
wohl  eine  ruhigere,  leidenschaftslosere  Betrachtung  der 
Verhältnisse  eintrelen.  Vielleicht  bringt  der  geniale 
norwegische  Dichter,  durch  die  Vorgänge  belehrt, 
dann  wieder  einmal  ein  gutes  Schauspiel  hervor; 
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dasselbe  wird  in  Kojicnhagen  aufgeführt  und  — wie  che- 
raals  „Ein  Fallissement“  — mit  Enthusiasmus  begrftsst 
werden ; dies  wäre  wenigstens  die  beste  und  wünschens- 
wertheste  Frucht  der  „Bjömson-Molbech’schen  Affairc“. 

Kopenhagen,  März  1880.  Ihr  u.  s.  w. 

Spectator. 


Kleine  Randschan. 

Ein  piemontesisches  Volkslied.  — Mit  besonderem 
Anlheil  lese  ich  in  Nummer  51  des  „Magazin“  den  j 
Beitrag  von  M.  Bcnfey,  und  cs  scheint  mir  nicht  | 
ungeeignet,  bestätigend  an  eine  gewiss  vielvei^essene  j 
Stelle  bei  Heinrich  Heine  zu  erinnern.  Es  heisst  i 
in  dem  erwähnten  Aufsätze  nach  Abdruck  des  Kctten- 
liedchcns  von  der  Ziege:  — „Das  Intere-ssantcstc  in 
dieser  kleinen  Studie  ist  der  Nachweis,  der  darin  ge- 
führt wird,  dass  dies  Volkslied  in  das  Ititual  der  i 
jüdischen  Ostergesänge,  wenigstens  in  Italien  und  in 
Deutschland,  abergegangen  ist.  Natürlich  ward  die  ini 
Volksmunde  sehr  willkürliche  Form  hier  in  eine  mora- 
lische verwandelt:  das  Unrecht  wird  darin  bestraft,  ’• 
und  die  letzte  der  handelnden  Personen  ist  der  höchste 
Uichtcr,  Gott  selbst.“  — Der  Uebergangspunkt  von  der  , 
Zii^c,  oder  dem  Böcklein,  des  Volkshedcs  liegt  wahr-  I 
.scheinlich  in  dem  Opfer  Abrahams,  welchem  nach  der  j 
üebersetzung  Luthers  (I.  Mos.  XXII  13),  statt  seines 
Sohnes,  ein  Widder  zum  Schlachten  geboten  wird,  wo- 
für in  der  jüdischen  Ueberlieferung  sehr  leicht  ein 
anderes,  zum  Opfern  geeignetes,  kleineres  Thier  er- 
scheinen konnte  — und  vielleicht  im  ursprünglichen 
hebräischen  Text  erscheint  (welchen  Punkt  Sachkenner 
entscheiden  mögen)  — , also  sehr  wohl  eine  Ziege  oder 
ein  Böcklein.  So  führt  iui  „Habbi  von  Bacharach“ 
Heinrich  Heine  die  Sache  ein:  „ . . . . Alle  unsere 
Leute  sind  jetzt  in  der  Synagoge,  und  ihr  kommt  eben 
zur  rechten  Zeit,  um  dort  die  Geschichte  von  der 
Opferung  Isaak’s  vorlesen  zu  hören  ....  Und  cs  ist 
eine  wichtige  Geschichte,  denn  wenn  Abraham  den 
Isaak  wirklich  geschlachtet  hatte,  und  nicht  den  Ziegen-  i 
bock,  so  wären  jetzt  mehr  Zicgcnböckc  und  weniger  i 
Juden  auf  der  Welt.“  — — Und  dann  folgt,  scheinbar 
ganz  ohne  vernünftigen  Zusammenhang  — aber  jetzt 
nur  noch  scheinbar  — , das  ganze  Kcttcnliedchen : 
„Elin  Böcklein!  ein  Böcklein  1“  . . . der  Varianten  sind  1 
nicht  allzuvicle.  Doch  schlicsst  das  Lied  selbst  mit  | 
dem  Tode,  nicht  mit  Gott  indess  wird  beigefügt:  ; 
„Einst  kommt  der  Tag,  wo  der  Engel  des  Todes  den  | 
Schlächter  schlachten  wird,  . . . denn  Gott  ist  ein  | 
rächender  Gott“  . . . Ich  citire  die  Ausgabe  von  1873, 
Band  IV  der  Werke,  S.  47/50.  — 

London.  Dr.  Eugen  Oswald. 


I Murlllo,  Leben  und  Werke.  — Uci-ausgcgeben  von 
I Th.  Stromer  und  eingefuhrt  durch  Dr.  Max  Jor- 
i dan.  Berlin  1879,  Ernst  Wasmuth.  — Das  vorliegende, 
I geschmackvoll  hergcrichtctc  Büchlein  enthält  einen  sehr 
geschickt  gemachten  Auszug  aus  dem  Werke  meines 
Landsmannes  D.  Francisco  M.  Tubino:  „Murillo, 
SU  ^oca,  SU  vida,  sus  cuaJros  (Sevilla).  Bei  der  grossen 
Unkenntnis,  die  aus  erklärlichen  Ursachen  noch  immer 
selbst  in  dem  grundgelehrten  Deutschland  über  spanische 
Literatur  herrscht,  ist  diese  Arbeit  als  ein  sehr 
verdienstvolles  Wagstück  zu  begrüssen.  Dass  eine 
wesentliche  Verkürzung  des  Buches  von  Tubino  vorge- 
nommen worden  ist,  wird  der  Verbreitung  der  deutschen 
Bearbeitung  hoffentlich  nur  nützen,  — Wesentliches 
und  wirklich  Wissenswerthes  ist  wohl  kaum  weg- 
geblieben.  Das  angehängte  Verzeichnis  sämmtlicher 
beglaubigter  Arbeiten  Murillo’s  ist  von  erschöpfendster 
Vollständigkeit,  und  das  schöne  Bildnis  des  grössten 
spanischen  Malers  am  Eingang  des  Büchleins,  sowie  die 
Einleitung  des  kunstsinnigen  Direktors  der  Berliner 
National  • Gallerie  muthen  den  Leser  aufs  Freund- 
lichste an. 

Als  bescheidener  Wink  für  eine  hoffentlich  nöthig 
werdende  zweite  Auflage  stehe  hier,  dass  unlängst  in 
dem  auch  vom  „Magazin“  erwähnten  Almamque  de  la 
„IlusiracioH'*  eine  Serie  von  biographischen  Skizzen 
über  die  grossen  spanischen  Maler  sich  findet  und 
zwar  von  keinem  Geringeren  als  uuserm  D.  Pedro 
deMadrazo,  dem  schnell  berühmt  gewordenen  Maler 
der  „rierretW*  von  der  letzten  Pariser  W'eltausstcliung. 
Vielleicht  findet  Herr  Stromer  in  Madrazo’s  Biographie 
i Murillo’s  noch  ein  oder  das  andere  brauchbai*e  Mosaik- 
! Stückchen  für  sein  Werk, 
i Berlin.  P.  D.  Mendoza. 


Eine  vergessene  Byron-Uebersetzung. 

Den  vielen  Tausenden  der  Breslauer  cives  acadcmici, 
die  durch  ein  halbes  Jahrhundert  den  nun  auch  schon 
zu  den  Todten  entbotenen  „alten  Braniss“  gehört  und 
andächtig  an  den  Lippen  gehangen  haben,  denen  die  W^orte 
aus  unerschöpftem  Ilome  wunderbar  zuflossen  und  wie 
Perlen  entströmten,  wird  wie  ihrem  Kommilito,  der 
dieses  schreibt,  die  Thatsache  überraschend  neu  sein, 
dass  der  „Alte“  Verse  gemacht  und  ein  ebenso  grosser 
Meister  des  W'ortes  in  gebundener  Uede  war,  wenn  er 
wollte.  Vor  uns  liegt  der  Beweis  dafür,  ein  gar  seltenes 
Büchlein.  Sein  Titel  lautet:  „Byron’s  Parisina  über- 
setzt und  am  Fest  des  dritten  Juni  der  Frau  Gräfin 
Bertha  Yorck  in  herzlichster  Verehrung  üben-cicht 
von  Braniss.“  Breslau.  Gedruckt  bei  M.  Friedländer 
1839.  16».  4 & 40  S. 

Der  Titel  des  Büchleins  und  das  vorangeschickte 
W'idmungs-Sonett , das  in  seiner  vollendeten  Form,  hei 
reichstem  Inhalt  unstreitig 'zu  den  besten  Sonetten, 
welche  je  in  deutscher  Sprache  geschrieben  worden 
sind,  gehört,  erzählen  uns  die  Geschichte  der  Ueber- 
Setzung:  „Als  Schmerzensnächte  ich  durchwachte  bang. 
Hat  Selbstvei^essen  mir  dies  Lied  gesungen ; Ob  fremd 
auch  tönend,  spricht’s  in  allen  Zungen  — Mir  nahte  es 
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mit  trautem  deutschem  Klang“,  und  dann  sollte  es  in 
den  Blüthenkranz  des  Festes  der  hohen  Frau,  deren 
Namen  den  Titel  schmückt,  geschlungen  werden. 

Ein  dem  Büchlein  als  „Testis“  bcigclc^tes  ver- 
gilbtes Zeitungsblatt  (Bresl.  Ztg.  27.  Juni  1847)  erzählt 
weiter,  dass  bei  der  Bücherauktion  des  veretorbenen 
Professors  Suchor  (Posgaru)  dies  Büchlein  gleichsam 
„publici  juris“  geworden,  obwohl  cs  „seinem  ursprüng- 
lichen Zweck  gemäss  ausser  der  hochgebildeten  Dame, 
welcher  es  zunächst  gewidmet  war,  höchstens  nur  für 
den  engen  Kreis  von  deren  und  des  Verfassers  Freunden, 
niemals  aber  für  eine  weitere  Verbreitung  durch  den 
Buchhandel  oder  ähnliche  Wege  bestimmt  war“.  — 
Es  wird  noch  bemerkt,  dass  das  verauktionirte  Büch- 
lein einen  Preis  erzielt  hätte,  wie  er  nur  für  literarische 
Seltenheiten  bezahlt  zu  werden  pflegt. 

Jetzt  nach  40  Jahren  wird  cs  erst  recht  ein  opus 
rarissimum  geworden  sein,  dessen  Besitzes  sich  wohl 
nur  wenige  Glückliche  rühmen  können;  es  kann  daher 
den  nach  solchen  Seltenheiten  lüsternen  Landsleuten 


Reihe  von  Werken  und  Schriften  erschienen,  welche 
sich  im  Interesse  der  religiösen  Toleranz  und  der  frei- 
heitlichen Entwicklung  aller  Landesangehörigen  die 
dankenswerthe  Aufgabe  stellt,  jene  Unwissenheit  und 
Vorurtheile  an  der  Hand  der  Geschichte  und  der 
Thatsachen  zurückzuweisen. 

Unter  diesen  Werken  nimmt  das  vorliegende  des 
Herrn  Eduard  Uoypel  jedenfalls  einen  hohen  Rang 
ein.  Wer  sich  über  das  Judenthum,  sein  religiöses 
Leben,  die  damit  verbundenen  Sitten  und  Gebräuche 
erschöpfend  unterrichten  will,  der  wird  in  dem  Buche 
in  streng  objektiver,  fast  wissenschaftlicher  Dar- 
stellung Alles  finden,  was  er  sucht.  Es  wäre  wirklich 
zu  wünschen,  dass  diesem  Werke  diu-ch  eine  Reihe 
guter  Uebersetzungen  auch  ausserhalb  Frankreichs 
die  weiteste  Verbreitung  gesichert  würde. 

A.  C.  W. 


des  Autors  als  .Tagdobjekt  bestens  empfohlen  werden. 
Ob  aber  Jemand  ein  Exemplar  erlangen  wird,  ist  doch 
fraglich.  Ein  Wiederabdruck  würde  gewiss  immer  j 
noch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Zur  Probe  | 
setzen  wir  den  Anfang  der  üebersetzung  des  Profes.sors  ^ 
Braniss  her:  ' 


„Die  Stund’  Ut,  da  aus  dunklem  Uage 
Der  Narbtigallen  Lied  erklingt; 

Die  Stnnd'  ist,  da  die  Liebesklagc 
SussflQsternd  zu  der  Liebsten  dringt; 

Da  Wasserrall  und  Windesrauschen 
Das  trunk'no  Obr  lässt  einsam  Inuseheu , 


Literarische  Neuigkeiten. 

Ein  hocliverehrtor,  treuer  Mitarbeiter  dos  „Magazin*,  Herr 
Oberst  von  Seiibert  In  Caonstadt,  ist  vor  einigen  Wochen 
gestorben.  Er  batte  im  Kriege  von  1S7U  die  Leitung  der  würteiii- 
horgischeu  Schwarzwald -Expedition.  — Seine  letzte  Arbeit  iin 
„Magazin“,  dio  so  vielen  Beifall  gefunden,  war  eine  Stndle  Ober 
die  chinesischen  Volkslieder  (1879,  No.  43  u.  44).  Wir  werden 
ihm  ein  treues  Augedcukcii  bowabren. 

Das  grosse  Liefemngswerk  „(Itnstrirte  Ucacbichto  der 
.Schrift“  von  Karl  Fanimann  int  zu  Ende  geführt.  Es  ist 
ein  mit  anssrrordentlichem  Fleiss  gearbeitetes  Bach , bei  dessen 
Ausstattung  die  kaLicrliclio  Staatsdrnckerci  aus  einer  Art  von 
Cnrpsgcist  das  denkbar  Glänzondsto  geleistet  bst.  — (Wien, 
A.  Hartleben.) 


Die  Blume  Iclrbt  in  Th.an  sich  hüllt,  I 

Der  Äethcr  sich  mit  Sternen  füllt,  i 

In  tieferm  Blau  die  Woge  glänzet,  | 

Die  Büsche  brauner  Duft  umkränzet.  | 

Am  Himmel  ein  Helldunkel  lacht,  j 

So  nächtlich  mild,  so  lichte  Nacht,  | 

Das  aiiftancht,  da  der  Tag  erbleicht  ! 

Und  Mondesglanz  das  /.wiclicbt  schmelzend  soheneiit,“  ^ 

K.  I 


Edouard  Coypel:  Le  Judaisme;  Esquisee  des 
moeurs  juives.  Croy.anccs,  Rites  religieux,  Mobilier, 
Naissauce,  Mariage,  Dtkös,  Kunörailles,  De.scription 
du  Sabbat  ct  de  toutes  les  Fetes,  Jcün(»  etc.  — 
Paris,  Ernest  lycroux,  — 

Wir  dürfen  e.s  wohl  als  eine  merkwürdige  Wahr- 
nehmung bezeichnen,  dass  selbst  in  solchen  Ländern, 
wo  die  Juden  in  gro.sser,  kompakter  Zahl  hausen,  über 
ilir  religiöses  Leben  höchst  geringe  Kenntnisse,  ja 
geradezu  ganz  irrthümlicbc  Vorstellungen  au-vserbfilb  der 
jüdischen  Knuse  vorliaiiden  sind.  In  gewissen  Län- 
dern, wo  die  jüdischen  wie  nichtjüdiseben  Volkskreisc 
noch  auf  einer  niederen  Kultui'stufc  stehen,  gesellen 
sich  zu  jenen  irrthflmlichcn  Vorstellungen  auch  noch 
eine  Reihe  unsinniger  Märchen  und  Schauergeschichten, 
deren  Entstehung  auf  die  unwissende,  barbarische  Zeit 
des  frühen  Mittelalters,  ja  auf  eine  noch  frühere 
Periode  zurückzuführen  ist.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist 
Uber  das  religiöse  und  sociale  Leben  der  Juden  eine 


Ein  erfreuliche  poetische  Gabe  Ut  A.  Schtossars  „Steier- 
mark im  deulschen  Liede“,  — eine  vortrefflich  gewälilte  poetische 
Anthologie  mit  biographisch-literarischem  Anhang.  — 2 Theilc.  — 
(Graz,  Leykam-Josefslhal.l 

Von  dem  berühmten  Kenner  französischer  nnd  proveiitaliseher 
Sprache  Professor  To  bl  er  in  Berlin  erscheint  eine  Speciälstndic; 
„Vom  ftanzösi.sehen  Versbau  alter  und  neuer  Zeit.“  — (Leipzig, 
•S.  UirzcI.) 

Das  grosse  Werk  von  J.  Norman  Lockyer  „Die  Beob- 
achtung der  Sterne  sonst  nnd  Jetzt“  ist  in  einer  antorisirten 
Verdentechung  (von  O.  Sichert)  crschirncn.  — (Braunschwelg, 
Viewi'g  &,  Solin.) 

Eine  auf  die  .JoumaliHtik  der  Welt  bezagllehe  Zusammen- 
stellung ergicbtfolguudealtcsnitat:  in  Dentschland  3778  Zrdtnngcn 
und  Zeitschriften,  Oesterreich  1200,  England  2809,  Prankrolch 
2000,  Italien  1226,  Knsslaiid  .800,  — in  Europa  zusammen  ca. 
j 13000.  In  Asien:  387,  — Afrika:  SO, — Amerika:  9129,  — 
; Australien  circa  lUU.  Aul  der  Erde  eracheinen  also  perio- 
j dische  Sehrifton  im  Ganzen  ca.  23000,  (Nach  dem  Hnchhändlcr- 
Bürsenhlatt. ) 

Die  letzthin  ersehlenenen  B.ändcben  der  „Sammlung  alt- 
deutscher Werke  in  neuen  Bearbeitungen“  geben  uns 
dio  willkommene  Gelegenheit,  anf  dieses  sehr  verdienstvolle 
Unternehmen  hinzuweisrn.  .leder  kennt  ans  seiner  deutschen 
Literaturgeschichte  die  Namen  H.ms  Sachs,  Fischart  etc. 

— aber  wie  Wenige  kommen  in  die  Lage,  die  etwas  schwer  zn- 
g.äiiglichcn  Originale  zu  geniessen.  Bis  Jetzt  erschienen  2 Bänd- 
clicn  (ä  1 Mark)  von  Hans  Hnebs  nnd  4 Blindchnn  von  Johann 
Fischart.  Dio  soeben  aasgegebenen  Randelien  enthalten  Albrecht 
V.  Kybe’s  „EhestandsbOchleln“  nnd  die  kleineren  Dlcbtangen 
von  Konrad  von  Würzbnrg.  — Zu  loben  ist  die  Vorsicht 
bei  der  Menitearheitung.  — (Sondershansen,  Fasabeber.) 

Zwei  krasse  Beispiele  für  die  internationale  Vogelfrcihuit 
des  Kigenihums  berühmter  Bchriftsteller:  in  Neapel  spielte  man 
schon  zu  Anfang  Fe.bruar,  also  noch  clio  der  Koman  Zola's  im 
Pariser  „Vol taire“  ganz  erachtenen  war,  ein  Drama  „Nana“, 

— nnd  in  Amerika  wurde  im  J.mnar  die  4.  Auflage  einer  eng- 
lischen Ausgabe  von  „N.ma“  voik.anft.  — D.as  ILaubritterlhnm 

I stirbt  nicht  aus : Jetzt  besorgen  das  interessante  Geschäft  gewisse 
j «krupolloso  Tbeaterdirektoren  und  Bueblmndler. 
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Onida's  Roman  .fc'rirndstiip“  ist  io  dontscher,  Iraliarcr 
setranK  erschipnoo,  als  U>. — IS.  Hand  der  Brit.annia-Kihllo- 
— (ätrassbnr([,  Schultz  & Cic.) 

Karl  Horstmsnn,  bekannt  als  Antoritüt  auf  dem  Gebiet 
|SfieDi;liBcher  Legendenforsebung,  hat  während  eines  halbjährigen 
f^thalta  in  England  eine  grosse  Aazahl  neuer  Legenden  ge- 
und  lässt  dieselben  demnächst  bei  Gebrüder  Ilenninger 
Mb  neilbronn  erscheinen.  Einen  besonderen  Werth  erhält  die 
neue  Sammlnng  noch  dadurch,  dass  fast  die  gesammten  englischeu 
Irtalekte,  alle  Perioden  und  Stilarten  der  altengliseheu  Literatur 
darin  vertreten  sind. 

Daa  letate  Kapitel  von  George  Eliot 's  Imjiressioiis  of 
Theophrastus  Such,  ,the  modern  Flep-Ilep“,  hat  Emil  Leh- 
mann unter  dem  Titel  „Die  Juden  und  ihre  Gegner"  übersetzt. 
— (Hamburg,  Meissner.) 

The  li/e  of  I/is  Itoyat  Jfiyhiics.i  thr,  Prince  Consort  von 
Mr.  Theodore  Martin.  Der  V.  band  (Schlnsshand)  ist  erschienen, 
hir  bringt  den  Inder  zu  dem  gesammten  Werke.  — (London, 
Smith.  Eider  & Co.) 

Wie  lange  ist's  her,  dass  das  „Magazin"  von  einem  neuen 
Koman  der  Miss  Uraddon  an  berichten  hatte?  läingst  ver- 
altet, denn  schon  wieder  erscheinen  die  .allvierteljährllob  (alligen 
3 Bände  eines  neuen  Kom,ans  „Barbttra,  her  s/tloutid  misery 
find  her  gilded  cage*.  — (London,  Maxwell.) 

Von  Mr.  R baughau  erscheint  ein  Scitcnstück  zn  dem 
neulich  Im  „Magazin"  erwähnten  „Philosoph}-  of  Handwriting", 
u'ämlich  „Character  indienied  by  U(indwn(ing".  Schliesslich 
doch  nur  eine  Spielerei  ohne  feste  Resultate.  — (London, 
Hmaaar  OfSce.) 

Ein  Theaterfest  eigener  Art  fand  zu  Ende  des  vorigen 
Monats  in  Amsterdam  statt;  Die  Vereinigung  Het  liederbindach 
Tooneel  veranstaltete  zu  Ehren  des  anwesenden  französischen 
IMchiers  Kranvoia  Coppde  einen  Coppce-.lvond,  der  einen 
grossen  Erfolg  hatte. 

Von  J.  M.  E.  Dereksen  in  Leiden  erschien  AV»  Vondeliny 
uit  de  17.  ecmv,  ein  dreibändiger  historischer  Roman  ans  dem 
Jahre  1672.  worin  die  rücksichtslose  französisehc  Politik,  die 
niederländische  behäbige  Häuslichkeit  und  der  damalige  Humor 
höchst  anschaulich  geschildert  wcnleu. 

Wenn  das  so  fortgeht,  können  die  Deutschen  sich  über 
Ttesot’s  AngrilTe  trösten.  Er  schreibt  schon  .m  einem  neuen 
Opus  über  die  rassischen  Nihilisten,  benamst  „La  Russie  rouye“. 
Welch  Zerrbild  des  trefllichen  llepwortb  DixonI 

(Jeher  die  Sprachcnverhältnissu  der  russischen 
Presse  giebt  folgende  Zn.s.aiomen8tellung  eine  iutercssank- 
Gebersicht.  Ea  erscheinen  von  russischen  Itlättern:  In 
russischer  Sprache  417,  in  poluiseher  54,  in  deutscher  40,  in 
französischer  10,  in  lettischer  II,  in  cstbuUeher  7,  in  linnisehcr 
2,  ln  hebräischer  4 , in  armenischer  7 , ln  georgischer  3 , In  tar- 
tarischcr  4 und  in  lateinischer  Sprache  3. 

Paul  Heyse  übersetzt  fürs  „Magazin“  „Dci  Sepolcri“,  — 
flugs  kommen  die  dankbaren  Italiener  und  übersetzen  seine 
„Madonna  im  Oelwaldo".  Der  erste  Thcil  von  „La  Madonna 
neU'  Olivelo" , italienisch  von  C.  V.  Giustt,  erscheint  in  der 
Auova  Rivista  Inlernazionale  (Florenz)  No.  10. 

Im  Aleneo  Barcelones,  einer  der  I’llege  catalanischcr  Sprache 
und  Literatur  gewidmeten  Gesellschaft,  hat  Jüngst  Herr  J.  Sard:i 
einen  Vortrag  gehalten;  „Kl  cata/aniamo  y la  lUerutura  cala- 
lana'',  welcher  die  Bestrebungen  zu  Gunsten  der  Soiiderspraebe 
treffend  zasamroenfasst.  Er  erscheint  im  Boielin  dcl  Aleneo.  — 
(Uarcelonn,  Imprenta  dn  la  Rrnaixensa.) 

Für  Liebhaber;  eine  sehr  schmnek  ausgesUttete  Di.amant- 
Ansgabe  von  Don  Quijote.  Der  Druck  ist  für  nielit  allzu  schwaclie 
Augen  recht  lesbar.  — (Madrid,  Moya  y Plaza.) 

Ein  Praehtwcrk  ersten  Rangt-s,  Ireilieh  für  entsprechende 
Börsen,  sind  Don  Juan  de  la  Puerta  Vizcaino's  „MerveiUes 
arlistiques  de  tKapayne.  L'Escurial.  — (Paris,  ßruuox.) 

„r»i  paaiUit  tv  i^oQbp'  („Die  Könige  im  Exil")  erscheinen 
in  wöehentUcheu  Lieferungen.  — O diese  Franzosen  mit  ihrer 
Allcrweltsspraehc ! Von  welchem  deutschen  Koman  können  wir 
rühmen,  dass  er  3 Monate  nach  dem  Erscheinen  in  die  meisten 
Kulturspracheo  übersetzt  worden?! 

J'oetie  minime,  con  aleune  iraduzioni  von  Lnigi  Pinelli. 
— Keine  neuen  Farben  auf  der  Palette,  nber  alles  sehr  form- 
gerecht  und  zierlich  aasgedrückt.  Die  Iraduzioni  enthalten  ausser 
einigen  grieebi>chen  Poesien  nur  Uehersetznugen  aus  dem  Deut- 
Hchen  : Geibcl  und  Goethe,  darunter  viele  recht  wolilklingond. 
Goetbn's  „ychwager  Chronos"  (Chrono  Posliglione)  dürfte  wold 
zum  ersten  Mal  ins  Italienische  übersetzt  worden  sein.  — (Bo- 
logna, Zanichelli.) 


Aus  Zeitschriften. 


Das  AUantic  Monihly  enthält  in  Nr.  '267  unter  „The 
contribiitors  elnb"  eine  köstliche  Satire  gegen  das  schablonen- 
mässige  Verfahren  vieler  Redaktionen,  die  in  der  herzlosesten 
Weise  langer  Wochen  sanre  Arbeit  mit  einem  nichtssagenden 
geilrnckten  Bcgieitzettel  zurückweisen.  In  Deutschland  kommt 
dergleichen  Datiirlich  nie  vor! 

Die  Xation  (New-York,  Nr.  760)  citirt  sehr  schlagend  eine 
Stelle  ans  „Eckcrmann's  Gesprächen  mit  Goethe"  bezüglich 
eines  Panama- Kanals. 

Ein  kalifornisches  Magazin  The  Cali/ornian  erscheint  seit 
beginn  dieses  Jahres  in  St.  Francisco.  Die  meisten  Artikel  des 
ersten  Heftes  sind  wesentlich  von  lokalem  Interesse. 

Auch  das  Alhenaeum  Beige  (No.  .S)  und  das  Portefeuille 
(Arnhem)  No  46  schlicsscii  sich  uiiscrm  Feldzüge  gegen  das 
Ueberwnehem  der  schlechten  llebersetzungen  an  und  ergänzen 
mit  grosser  Sachkenntnis  einige  unserer  Ansfühmngeu.  Wenn 
aber  die  Kollegin  in  Brüssel  meint,  «ine  bessere  Bezahlung 
der  Uebersetzer  würde  anch  bessere  Vebersetznngen  hervor- 
rnfen,  so  fehlt  sie  durch  eine  verzeihliche  petitio  principU:  Uebnr- 
setznogen  könuen  in  Deutschland  eben  dcssbalb  nicht  besser 
bezahlt  werden,  weil  das  gebildete  Publikum  lieber  die  Originale 
kauft. 

Wer  sich  von  der  Thatsache  überzeugen  will , dass  anch 
die  Franzosen  eich  In  würdigster  Weise  mit  dem  Stadium  dur 
deutschen  Litcratnr  abgeben,  dom  empfehlen  wir  dringend  einen 
prächtigen  Vortrag  des  Professors  Paul  Stapfer  an  der  „Facultd 
de  Letlres'  in  Grenoble;  „Goethe  et  Leasing“.  Kann  ein 
Fr.-inzose  vorurtbeilsloser  urtheilen,  als  Herr  Stapfer  das  mit 
dem  Satze  tbut:  „I.,e8siDg  est  le  premlsr  critiqnc  de  son  lemps; 
Voltaire  Ini-meme  n’est  pas  de  sa  forco."  — (Kevne  politique  et 
littdrairc,  No.  31.) 

Das  Preludia  (Nu.  3)  theilt  in  einem  Artikel  „11  Deulsehland 
di  Heine“  mit,  dass  Chlarini  eine  metrische  Uebersetziiug  von 
llcino's  „Deutschland,  Ein  Wintermärchen'*  in  Arbeit  bat.  — 
Der  Artikel  (von  Dr.  H.  Kcnier)  ist  ein  nencr  sebönor  Beweis 
für  die  sich  immer  weiter  ausdehnende  Beliebtheit  Ilcine's  im 
Ausland. 

Im  Duonarroli  (Roma)  fiilirt  Herr  Nanlucci  einen  etwas 
wuiiderlicfaen  Krieg  gegen  die  ans  Deutsehlaud  üburkommenn 
Sitte  der  öffenclichCD  Bibliutbeken,  Bücher  an  Private  zu  leihen. 
Hat  nmn  etwa  in  Italien  scblimmcru  Erfabrungen  damit  gemacht 
als  ln  Deutseliland?  , 

Die  Ririata  Kiiropea  (Florenz)  veröfTentlicht  eine  Geber- 
Setzung  von  Robert  Hamerliug's  Tragödie  „ Danton  und  Hu- 
bespierrc". 

ln  einem  Essay  Kinilea  nouvelte.a  siir  Shakespeare  wendet 
sich  aus  Anlass  der  Londoner  AufführuDg  des  „K.aufmanns  von 
Venedig“  diu  Revue  politique  el  lilteraire  (No.  32)  gegen  die 
bnitalc  VcrstümineluDg,  welche  Ua-s  englische  Publikum  mit 
Shakespeare  vornehmen  lässt.  — Was  würde  ein  gebildeter 
Franzose,  der  sich  keine  Zeile  von  seinem  Moliero  durch  ,dle 
Barbarei  eines  Theaterdirektors  vorcnthalten  lässt,  zn  den  un- 
glaublichen „Hearbeitangen"  sagen,  welche  sich  unsere  klassischen 
Dramen  gefallen  lassen  müssen,  und  zwar  vom  solidesten  Stadt- 
theater herunter  bis  zn  den  llofthe.-item?! 

Das  kürzeste  und  zugleich  trelTcndste  Urthcil  über  Sardoii’s 
neuestes  Drama  Daniel  Rochat  fällt  der  Pariser  „Voltaire  ; „Oii 
sitTlu  pour  öviter  de  bäiller." 

An  unsere  Leser 

ergeht  die  ergebeniite  Bitte,  uns  bei  der  /.usammenstellung  der 
Literarischen  Noiiigkeiten  thunliclist  zu  unterstützen.  Wie 
sehr  wir  mit  dieser  in  Jeder  Nummer  sich  wicdcrliolciiden  Rubrik 
den  Wünschen  der  Freunde  des  „Magazin"  entgegcngekuinmcn 
sind  , beweisen  uns  zahlreicbe  Zasehriften.  Es  wäre  abor  sehr 
angezeigt,  wenn  die  verehrten  Leser  mögliclist  dazu  beitrügen, 
der  Rubrik  Mannigfaltigkeit  und  Aktualität  durch  Einsendung 
von  wissenswertben  Notizen  noch  zu  heben.  Bei  dem  weiten 
Gniweg  über  Bibliographien  und  Zeitschriften  verliert  vieles 
Interessante  leicht  seine  Neuheit ; dies  könnte  vermieden 
werden,  wenn  direkt  aus  den  Kreisen  der  sieh  literarisch  bc- 
tbätigenden  J.cser  ons  gewisse.  Ihnen  znerst  bekannt  werdende 
Nenigkeilcn  eingesaudt  würden.  Grösste  Deutlichkeit  der 
.Schritt  in  den  Namen  und  Titeln  ist  hierbei  allerdings  noth- 
wendlges  Erfordernis. 

Gefällige  Mitthcilongen  sind  zn  richten; 

An  die  Redaktion  des  „Magazin^*, 

Berlin  W.,  3ö  Königin  Augusta-Btrassc. 


Alle  in  dieser  Nummer  angezelgteu  und  erwihnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nummern,  sind  zu 
beziehen  durch  die  internationale  Buohhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Hessische  Morgenzetlong. 

Das  anerkannt  erste  politische  Oraan  des  ehcmaliKen 
Rurstaates,  seit  dom  t.  Januar  d.  J.  erheblich  verRrüasort, 
bespricht  in  nationaler  nnd  liberaler  Tendenz  in  Leitartikeln 
and  In  einer  übcrsiclitliclicn  Tagesschan  alle  hervorragenden 
Ereignisse  des  In-  und  Auslandes  auf  den  Gebieten  der 
Politik,  der  Volkswirthschaft  und  des  Uandels.  Die  Ucssische 
Uorgenzoitung.  das  einzige  hessische  Blatt,  welches  tSglioh 
zweimal  erscheint,  ist  dadnrcli  im  Stande,  die  neuesten  Nach- 
richten  früher  mitzntheilen,  als  die  im  Ucrcielic  ihres  Leser- 
kreises erscheinenden  Concurrenzblättcr.  Ganz  besondere 
Bedeutung  wird  den  Vorgängen  in  Hessen  und  \Valdeck 
beigclegl,  in  ihr  spiegelt  sich  am  Getreuesten  die  provin- 
zielle Entwickelung  wieder.  In  neuester  Zeit  6ndet  der 
fcuilletonistischo  Stofif  die  grösste  Beachtung.  Unser  Organ 
bringt  Novellen  nnd  Erzählungen  von  hervorragenden  Auto- 
ren, beleuchtet  die  Erzeugnisse  der  Knnst  und  Literatur  in 
durchaus  unabhängiger  kritischer  Weise.  Mit  der  Sonn- 
tiigsnnmmer  wird  den  Abonuculcn  ein  besonderes,  illnstrirtcs 
Unterlialtungsblatt  kostenfrei  goliefert. 

In  Aubetraclit  des  12  maligen  Erscheinens  in  der  Woche 
ist  die  Hessische  Morgenzeitung  niclit  allein  das  grösste 
und  inhaltreichste,  sondern  ancli  das  billigste  Blatt  des 
Uegicrungsbezirks.  Der  Abonnemuutspruis  boträgl  nur 
3 Mark  75  Pf.  pro  Quart.'il.  Die  fortwährend  steigen<le 
Verbreitung  und  die  gute  Anfnahme  des  im  22.  Jahrgang 
stehenden  Blattes  in  den  besser  situirteu  Kreisen  der  Ein- 
wohnerschaft in  Stadt  und  Land  sichern  den  der  Ilessischen 
Horgenseitong  zugewiesenen  Anzeigen  den  besten  Erfolg.  — 
Dio  Eiurückoogsgebühr  beträgt  '20  Pfg.,  im  Keglerungsbe- 
zirk  Cassel  15  pfg.  für  die  gespaltene  Pelltzelle. 

Cassel,  im  Februar  ISSO. 

Verlag  und  Redaction  der  Heasiaohen  Morgenzeitung. 


Gatalog  No.  20—24 

meinea  antiqnar.  RUcherlagcra , enthaltend  eine  reiche  Aoawahl 
nur  gediegener  Werke  aus  allen  W'isscnschaften,  erschien  soeben, 
nnd  versende  ich  dieselben  nach  Angabe  der  gewünschten  Wissen- 
Schaft,  gegen  Kinsondang  von  30  Pf.  in  Marken,  franco. 

L.  H.  Glogau  Sohn  in  Hamburg  23  Buratab. 

Im  Verlage  von  Friedrich  Luckbardt  in  Berlin  W’’. 
erschien  soeben: 

Die  Ursachen 

der  Entstehnng  and  Weiterentwiokelang 

der  Socialdemocratie, 

Ihre  Analyse  und  die  Mittel  zur  Besserung  der  socialen  Lage 

von  einem  praktischen  lIQrger. 

Preis  Drosch.  5 Hark. 

Diese  höchst  interessante,  zeitgeniässc  und  mit  grosser  Sach- 
kenntniss  bearbeitete  Si-hrift  ^vini  für  alle  nationalgcsiuntcn  und 
ger  voif  1 


jm  Wertho  sein.  Ihr  Zweck 
Kräftigung  des  religiösen 
Igung  der  vielen  socialen 
r tiefsten  Liebe  und  der 
nkaiser. 

'.dlung  sowie  diroct  von  der 


vaterlandsliebenden  Bürger 
ist:  Erhaltung  des  deutschen 
und  nationalen  Bewusstsein 
Uebel,  Stärkung  des  Vertra 
höchsten  Verehrung  für  ura< 

Das  Buch  ist  dnrcli  Jo. 

Verlsgsbuchliandlung  zn  bn 
Vor  knrzem  erschicnci 

Kleine,  Dr.  II.,  Der  Verfall  der  Adelsgreschlechter 
statistisch  nach^ewiesen.  Ein  Mahnruf  an  den  deutsciicn, 
üstcrrcichisch-ungarischeu  und  baltischen  Adel  im  Inter- 
esse seiner  Selbstcrhaltung.  Zweite  Auflage  (IV,  C8  S. 
8.)  M.  2.  Wilhelm  Friedrich. 

Leipzig.  Vcrlagsbuchhandlnng. 


Nener  Verlag  von  Dietricfi  Reimer  in  Berlin  S.W. 

iSSo.]  Anhaltatxaeso  No.  12.  [i88o. 

Soeben  sind  erschienen: 

Beiträge  Entdeokungsgesclüolite  Afrika’s: 

Drittes  Heft:  Or.  P.  Poggs,  Im  Reiche  des  Muata 
Jamwo.  Tagebuch  meiner  Keise  in  die  Lunda-Staatcu.  Mit  Holzscbiiittcn, 
Ahbildnngen  und  einer  Karte  von  Dr.  R.  Kiepert,  gr.  8.  1880. 
Preis  geh.  6 Mark. 

H.  Kiepert’s  des  Deutschen  Reiches 

zum  Schul-  und  Coniptoi rgebranch.  Sechste 
vollständig  berichtigte  Auflage.  1880.  t)  Blätter.  MaassUb  1 ; 75u,noo. 
Preis  In  Umschlag  10  Mark.  — Anfgezogen  in  ät.appc  IH  Mark.  — 
Anfgezogen  mit  Stäben  20  Mark. 

F.  IVIarthe,  bedeutet  Carl  Ritter  für  die 

Geographie?  Festrede  zur  Säcnlarfeier  am 
11.  October  1879.  Scparnt-Ausgabc  aus  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde.  XIV,  Bd.  Mit  erweiterten  Anmcrknngcn.  gr.  S.  1880. 
Preis  geh.  l Mark. 

V6  r hand  lu  ngGn  GeseUschaft  für  Erdkunde 

zu  Berlin,  ii  erausgcgcbeii  im  Auflr.sge 
des  Vorstandes  von  G.  v.  Bognslawski.  1871).  VI.  Bd.  Preis 
compict  In  Umschlag  geh.  4 Mark 

Zeitschrift  der  GeseUschaft  für  Erdkunde  zu 

Berlin.  Im  Aufträge  der  Gesellschaft  hcraos- 
gcgebcii  von  Prof.  Dr.  W.  Koner.  1879.  XIV,  Bd.  mit  7 Karten 
und  der  Gratisbeilage:  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde,  10  Nrn.  Preis  complet  in  Umschlag  geh.  13  Mark. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezlehenl 


ln  unUrzeiehneteni  Verlage  erschien  in  ele- 
gantester Ausstattung; 

3lu00euJöl)lte  (Bfbidjte 

TOD 

Oiogue  Cai'dufM;i. 

Metrisch  übersetzt 
ton 

B.  Jacobson. 

Mit  einer  Einleitung 

TflO 

SLcix*!  TTn  3 olorckrxca.. 

In  16".  broseb.  M 3,  eleg.  gcb.  U 4. 

Einer  der  hervorrageudaten  Kritiker,  Prof. 
Karl  Hillcbrand,  sagt  von  Cardued,  er  sei 
einer  der  bedeutendsten,  vielleicht  der  erste 
unter  den  Dichtem,  welche  Europa  seit  «Icm 
Tode  Heinrich  lieine's  hcivorgi-bracht. 

lYilbelm  Friedrich, 

VerUg  dfiR  «Miigazin  für  die  UUMUlur  <!«•  ÄUdlaodcwt». 

Leipzig. 
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In  iiiU'hsicr  Zeit  erscheint  niein  circa 
Bogen  umfassender  155.  Lager>Katalog: 

Livres  fran9ais. 

Derselbe  steht  anf  frankirtes  Verlangen  gratis 
portofrei  zu  Diensten  und  bitte  ich  die  gc-chiicn 
Intercsacntcu,  dcnaclbcn  (per  Postkarte  ä 10  Pf.) 
zn  bestellen. 

Felix  Schneider'8  Antiquariat 

in  Basel. 

Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Aueiandes. 

n«lim»a  alle  BttehbaadUageM  aad 
PoMtaoataltaa  des  la-  and  AaMlandt«  aa» 
Zaaeadaageo  wie  Briefe  (ar  die  Kedaktloa  «lad 
franko  an  Uerrn  Dr.  Edaard  Bagel,  Barlla  VT.g 
86  Konlata  AanstasHtraaee,  für  die  ExaediUoa 
an  die  yerlagabaadlanic  tea  Wllbel»  rrled  « 
rieh  In  Lelpalg  an  rlentea. 

Anxelgen  werdea  die  8epalt.  Zelle  alt  SO  Pf.  he* 
reebnet« 

Fdr  die  Re<lakUon  TeraotworiUcli: 

Dr#  Edaard  Engel  ln  Berlin. 

V«rUg  von  Wilhelm  l'^ledrlcb  io  LelpaJg. 

Drufk  Ton  Bithel  * Uarramam  Id  Ltlpaigs 
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49.  Jahrg.]  Leipzig,  den  13.  März  1880.  [Nr.  11. 
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I Deotscbland  and  das  Ausland. 

I Kant  in  Kaiien. 

l'.manaelc  Kant,  per  Carlo  Cantoni,  Professore  dl  Oloaofla  all' 

I CoiveTsitä  dl  Pavia.  Volume  Primo.  La  fliosofla  tcoretlca.  — | 
I Milano  1879,  Urlgola. 

Der  Verfasser  ist  einer  der  ansgezeichnetsten 
Philosophen  Italiens.  Während  ein  früheres  Werk  des- 
selben „Vico,  shtdii  criiici  e comparaiivi'*  (Torino  1867) 
diesen  Begründer  der  Philosophie  und  der  Kritik  der 
' Geschichte,  den  Vorgänger  Niebuhrs  und  Bnckle’s, 
wieder  in  den  Kreis  der  Betrachtung  der  Mitwelt  zog, 
hat  das  vorliegende  den  Zweck:  die  Kritik  der  Ver- 
nnnft  in  Italien  neu  zu  beleben  und  so  eine  sichere 
Brücke  zwischen  dem  italienischen  und  deutschen  Denken 
zu  bilden.  C.  Cantoni,  in  Deutschland,  besonders  durch 
j Ixtze,  zur  Philosophie  herangebildet,  erkennt  das  Heil 
.meines  eigenen  Vaterlandes,  wie  das  Dcntscblands,  in 
einer  möglichst  innigen  geistigen  Verbindung  der  Be- 
. wohner  beider  Länder  bei  den  Bestrebungen  in  Wissen- 
schaft und  Kunst,  aus  welcher  idealen  Verknüpfung 
I sich  die  Harmonie  in  den  Gestaltungen  des  bürger- 
lichen und  politischen  Lebens  zur  friedlichen  Ent- 
wicklung Europa's  von  selbst  ergebe. 

Diese  Hingebung  für  Deutschland  hat  es  ihm  leicht 
gemacht,  in  den  Geist  Kants  einzudringen.  In  der 
I Uebertragnng  erscheint  Kant  kaum  wie  in  einem  fremden 
* Gewände,  vielmehr  treten  die  Formen  seines  Denkens 
I in  dem  neuen  Lichte  klarer  hervor  als  in  ihrer  ur- 
I sprQnglichen  Gestalt,  wie  das  ja  oft  der  Fall  ist  bei 
I Uebersetzungen  deutscher  Werke  in  fremde  Sprachen. 
Ein  Kantius  redivivus  tritt  uns  entgegen,  der 
die  Fesseln  veralteter  Sprachwendungen  seiner  Zeit 
ab  gestreift  hat.  In  dieser  Weise  hat  sich  der 


Verfasser  vorgenommen,  die  ganze  Lehre  Kants  darzu- 
Icgen.  Er  setzt  in  der  Vorrede  das  Bedürfnis  zu  einer 
solchen  Arbeit  in  der  Gegenwart  auseinander,  indem 
es,  bei  den  Fortschritten  der  Wissenschaften,  mehr  als 
je  darauf  ankommc,  das  Erkenntnisvermögen  zu  prüfen. 

Eine  Ucbersicht  des  gediegenen , vortrefflichen 
Werkes  gewährt  das  Inhaltsverzeichnis.  Das  erste 
Kapitel  handelt  von  den  Vorgängern  Kants;  das  zweite 
> giebt  einen  Abriss  seines  Lebens;  das  dritte  handelt 
: von  der  antikritiseben  Bewegung;  das  vierte  von  der 
grundlegenden  Dissertation  von  1770;  das  fünfte  bis 
neunte  behandelt  die  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Die 
folgenden  Kapitel  handeln  von  der  trans-scendentalcn 
Aesthetik,  der  Analytik,  Dialektik  und  Methodik  und, 
das  zehnte  von  der  auf  die  Entwicklung  der  Kritik 
folgenden  späteren  Philosophie.  { 

Cantoni  blickt,  wie  bei  der  Ableitung  der  Vico’-  ' 
sehen  Kritik  der  Geschichtsphilosophie  — so  bei  der 
der  Kantischen  Kritik  der  reinen  Vernunft  zunächst 
auf  Cartesius  zurück.  Wenn  dieser  sich  aber  mit 
der  Kritik  des  Wissens  begnügt,  so  habe  Kant  sich 
an  die  Kritik  des  Erkennens  gewagt  Die  Kritik  des 
Cartesius,  ausgehend  von  dem  Cogito  ergo  sum,  sei  aber 
antihistorisch.  So  habe  Cartesius  die  idealistische  Lehre 
der  Neuzeit  eingeweiht  und  eingeführt  Spinoza 
i habe  die  dogmatisirenden  Folgen  der  Lehre  des  Car- 
tesius gezogen.  Von  der  logischen  Möglichkeit  lasse 
sich  aber  kein  Schluss  auf  die  Wirklichkeit  ziehen. 
Cartesius  habe,  von  eingebornen  Ideen,  welche  un- 
mittelbar die  Wahrheit  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
ausgehend,  die  Grundlage  zu  den  Philosopbemen  des 
I Mallebranchc  und  Spinoza  gelegt,  welche  an  die 
Stelle  der  wirklichen  Welt  leblose  Abstraktionen  setzen. 

Da  nach  Cartesius  Gott  die  einzige  Ursache  alles 
Lebens  ist,  so  verschwand  jedes  Einzellebcn  aus  der 
Welt,  und  die  Wesen,  beraubt  der  Bewegung  und  des 
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Lebens,  wurden,  wie  Cantoni  treffend  sagt,  eine  leichte  . 
Beute  des  Spinozismus,  der  ihre  Kxistenz  verneint  ! 

Aber  das  nieuschlichc  Bewusstsein  empörte  sich 
hiergegen.  So  kam  Locke  dazu,  von  dem  mensch- 
lichen Gedanken  auszugehen  und  von  dem  unmittel- 
' baren  Bewusstsein.  Seine  Methode  aber  war  die  der  : 
Prüfung  unseres  Selbst  und  unserer  Vorstellungen.  In  : 
Locke  sehen  wir  schön  die  kritische  Idee  aufsteigen 
und  die  Spekulation  beginnen. 

Locke  schliesst  so:  Wenn,  nach  Cartesius,  Alles 
sich  auf  die  Vernunft,  auf  unsere  Einsicht  gründet,  so 
lasst  uns  doch  ein  wenig  deren  wahre  Ausdehnung  und 
deren  Grenzen  studiren.  So  entstand  die  Prüfung 
des  Erkenntnisvermögens. 

Kant  beginnt  mit  dem  Satze,  dass  cs  kein  theo- 
retisches oder  praktisches  Princip  gebe,  welches  an- 
geboren sei.  Unser  Geist  fangt  nicht  mit  allgemeinen 
Principien  an,  sondern  mit  konkreten  und  besonderen 
Ideen.  Die  Sinneswahmehmung  und  die  lieffexion  sind 
nach  ihm  die  Quelle  aller  unserer  Ideen.  Diese  ein- 
fachen Ideen  erlangt  der  Geist  in  ganz  passiver  Weise. 

Cantoni  schildert  daun  sehr  ausführlich  die  grossen 
Vorgänger  Kants:  Berkeley,  Ilume,  Leibniz,  Christian  ! 
Wolff'.  Er  zeigt,  wie  Lessing  und  nach  ihm  Mendels- 
sohn zuerst  zu  dem  Studium  Kants  angeregt  wurden. 

Der  Eklekticismus  Hamanns,  eines  Zeitgenossen  > 
Kants,  und  Herders  und  Jacobi’s  wandte  sich  einer  i 
mehr  mystischen  Richtung  zu  und  von  der  Metaphysik  ab.  ; 

In  England  erhob  sich  gegen  Ilume's  Skepticismus 
die  Philosophie  des  Schotten  Reid. 

Mitten  in  diesen  verschiedenartigen  Richtungen  und 
mit  einander  uneinigen  Bestrebungen  erschien  Kant. 
Weder  der  Idealismus  noch  der  Empirismus  wollten  sich 
der  Kritik  unterwerfen.  Kant  wiess  ihnen  gegenüber 
auf  die  Nothwendigkeit  der  Kritik  hin.  Er  studirtc  vor-  | 
zilglich  die  englischen  Systeme  und  trug  der  Erfahrung  i 
und  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  Rech- 
nung. — Ja  es  ist  sogar  sein  Zweck,  das  Philo- 
sophiren  und  insbesondere  die  Moral  unabhängig  zu 
machen  von  den  Oscillationen  und  Disputen  der  ; 
Metaphysik.  Er  wollte  durch  die  Vernunft  in  der  , 
Philosophie  da|s  bewirken,  was  die  Illuminaten  in  der 
socialen  Einrichtung  herzustellen  versuchten. 

Cantoni  zeigt  dann,  wie  der  unabhängige  Geist 
Friedrichs  des  Grossen,  seine  Toleranz,  in  einem  inneren 
Zusammenhänge  steht  mit  der  Befreiung  der  Geister 
durch  Lessing,  Goethe  und  Schiller.  Mit  ihnen  im 
Bunde  hat  Kant  eine  eigene,  originale  Spekulation  in 
Deutschland  eingeführt,  deren  Einwirkung  auf  die  I 
politische  Bewegung  nachzuweisen,  sich  Cantoni  für  den  I 
zweiten,  die  Kritik  der  praktischen  Vernunft  umfassenden  ' 
Theil  seines  Werkes  vorbehält. 

Es  folgt  dann  eine  anmuthige  und  rührende  Schil- 
derung des  Lebens  Kants  und  seines  Charakters.  Kants  ’ 
Vorlesungen  waren  im  höchsten  Grade  anregend,  ge- 
würzt durch  Hiunor.  Er  lehrte  nicht  Philosophie,  son- 
dern philosophiren. 

In  seiner  Theorie  des  Himmels  erklärte  er  die  Bildung 
der  himmlischen  Körper  in  ähnlicher  Weise  wie  später 
i.aplacc.  Aber  besonders  folgenreich  war  der  Kantischc 


Begriff  des  substantiellen  Raumes  — seit  dem  die 
Grundlage  der  philosophischen  Weltanschauung,  im 
Gegensatz  zn  der  Newton’schen  Vorstellung  vom  leeren 
Raum. 

Höchst  interessant  ist  dann  Cantoni’s  Auseinander- 
setzung, wie  Kant  sich  von  der  sogenannten  anti- 
kritischen^  Richtung  zur  Kritik  hindurchgearbeitet  hat 

Das  Charakteristische  an  seinen  Maximen  de.« 
Denkens  wie  des  Lebens  war  die  grösste  Aufrichtigkeit 
und  Gewissenhaftigkeit,  stets  auf  das  Selbstdenken 
zurückweisend. 

Eine  eingehende  Darstellung  der  Kantischen  Lehre, 
so  lebhaft  sie  Cantoni  auch,  zum  Theil  in  Form  von 
Dialogen,  vorzuführen  versteht,  muss  den  Fachzeit- 
schriften überlassen  bleiben.  Aber  für  die  Kenntnis 
der  Literatur  des  Auslandes  ist  diese  eigenthUmliche 
gegenseitige  Durchdringung  der  zeitgenössischen  ita- 
lienischen Philosophie  mit  der  deutschen  von  Interesse. 

Cantoni’s  Buch  wird  auch  in  Deutschland  seine 
Freunde  finden,  zumal  da  Ja  durch  die  neueste  Richtung 
unserer  Philosophie  auch  das  Studium  Kants  wieder  < 
neu  belebt  worden  ist.  Es  ist  zugleich  aber  auch  eine 
schöne  Huldigung  des  italienischen  Geistes  für  den 
Ncubegründer  aller  positiven  Philosophie. 

Berlin.  Dr.  Gustav  Eberty. 


England. 

The  leiters  of  Charles  Dickens. 

IL 

Aus  der  im  zweiten  Bande  folgenden  Korrespon- 
denz des  Dichters  ist  ein  Brief  an  Monsieur  Rcgnier 
hervorzuheben.  Obgleich  selbst  krank,  hatte  Dickens 
cs  übernommen,  für  die  früher  genannte  Schauspielerin 
Miss  Kelly  ein  Benefiz  zu  arrangiren,  und  bat  den 
Darsteller  um  seine  Mitwirkung.  „Ich  muss  Ihnen  be- 
merken, dass  das  Benefiz  ,under  distinguished  patro- 
nage'  stehen  wird.  Die  Herzöge  von  Devonshirc,  von 
Leinster,  von  Beaufort  sind  neben  mir  Mitglieder  des 
Körnitz,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  ,the  audicnce  will 
bc  Während  des  Sommers  war  er  beschäftigt, 

„TAe  Child’s  History  of  Englcmd"  zu  diktiren. 

In  Betreff  seines  „Bleak  Uouse*  lesen  wir  seine  Mit- 
theilung an  Mrs.  Watson  vom  August  1853.  „Ich  will  nur 
hinzufügen,  dass  der  Schluss  mir  sehr  gefällt.  Die  Ge- 
schichte hat  ausserordentlich  reflssirt,  besonders  während 
der  letzten  b oder  <>  Monate sie  bat  , Copper- 

field' um  runde  Zehntausend  geschlagen.“  Er  be- 
nachrichtigt dieselbe  daun,  dass  seine  diesjährige  „Ferien- 
reise“ über  Paris,  durch  die  Schweiz,  Italien  und  Deutsch- 
land gehen  wird.  Diese  Reise  wurde  am  10.  Oktober  an- 
getreten; Briefe  aus  Bonlogne,  Mailand,  Genua  und  Rom 
enthalten  Beschreibungen  derselben  undReminisccnzcn  an 
seinen  frülieren  Aufenthalt  in  den  betreffenden  Städten 


DIgitized  by  Google 


No.  11. 


Maf^xzin  fUr  die  Literatur  des  Auslandes. 


l.*)! 


Nach  seiner  Rückkehr,  kurz  vor  dem  Weih- 
nachtsfest, löste  Dickens  ein  bei  seinem  Aufenthalt 
im  Januar  zu  Birmingham  gegebenes  Versprechen 
ein,  zu  einem  vohlthätigen  Zweck  zwei  Vorlesungen 
aus  seinen  Werken  in  dieser  Stadt  zu  halten.  Er  las 
,The  Christmas  Carol“  und  „TA«  Crieket  on  the  llearlh^, 
und  zwax  mit  dem  grössten  Erfolge.  Er  hatte  nur 
die  Bedingung  gestellt,  dass  Plätze  zu  den  billig- 
sten Preisen  für  Arbeiter  reservirt  würden.  Diese 
Vorlesungen  setzte  er  auch  im  nächsten  Jahre  in  den 
grossen  Städten  Englands  fort,  stets  die  Erträge  zu 
wohlthätigen  Zwecken  bestimmend. 

Auf  den  Krimkrieg  bezüglich  ist  ein  längeres 
Schreiben  an  Mrs.  Watson:  — „Mich  bestünpen  ge- 
mischte Gefühle,  wenn  ich  an  den  Krieg  denke  . . . . 
Bewunderung  für  unsere  tapferen  Leute,  buming  desires 
to  cut  the  ^peror  of  Russia’s  throat,  und  manchmal 
fast  Verzweiflung,  wenn  ich  sehe,  wie  Pulverdampf  und 
Blut  die  Leiden  des  Volkes  an  heimatlicher  Stätte 
verbergen.  Wenn  ich  auf  der  einen  Seite  das  Staats- 
vermögen,  auf  der  andern  Seite  die  Armuth  und  das 
Elend,  erzeugt  durch  die  Cholera,  ansehe,  welche  allein 
in  London  mehr  Opfer  gefordei-t  hat,  als  auf  den  russi- 
schen Feldern  unnütz  gefallen  sind,  so  will  mir  es  ver- 
kommen, als  ob  die  W'elt  um  500  Jahre  zurückge- 
schlcudert  sei.“ 

Weitere  öfli'cntlichc  Vorlesungen,  die  vorläufig  alle 
znm  Besten  irgend  einer  wohlthätigen  Anstalt  oder 
eines  gemehmützigen  Unternehmens  von  ihm  abgehalten 
wurden,  fanden  im  Januar  und  Februar  1855  statt,  und 
zwar  in  Sherbomc,  Dorsetshire,  Bradford  und  Yorkshirc. 
Dickens  schreibt  Üerüber  an  M.  de  Ceijat:  „Prächtiges 
Anditorium!  die  Zahl  der  Zuhörer  betrug  in  Bradford 
3700.“  Bezüglich  des  Kriegs  folgt  in  demselben  Brief 
folgender  Ausspruch:  „The  absorption  of  the  English 
mind  in  the  war  is,  to  me,  a melancholy  thing.  . . . 
In  the  meantime  I do  suppose  wo  have  the  wretchedest 
Ministiy,  that  ever  was.“  Bezeichnend  für  Dickens  ist, 
dass  er  sich  weder  früher,  noch  bei  den  späteren  Kriegen 
von  1859,  64,  66  irgend  wie  über  Politik  ausgesprochen; 
wir  finden  wenigstens  nie  wieder  eine  Eiwähnung  davon, 
und  wie  er  schon  im  Jahre  1841  eine  Wahl  ins  Parla- 
ment ablehnte,  so  that  er  dies  auch  27  Jahre  später, 
bei  einer  gleichen  Aufforderung. 

Aus  Paris,  welches  er  jetzt  schon  sehr  oft  besucht 
hatte,  schreibt  er  am  24.  Oktober  1855  an  Mr.  Wills: 
rSie  können  sich  nicht  verstellen,  wie  amüsant  es  für 
mich  ist,  überall  bekannt  und  wohl  angesehen  zu  sein. 
Wenn  ich  in  einem  Laden  etwas  kaufen  will  und  gebe 
meine  Karte  dem  dienstbaren  Geist  männlichen  oder 
weiblichen  Geschlechts,  so  sagt  dieser  verklärten  Ge- 
sichts ,Ah,  c’cst  l’öcrivain  cölebre!  Monsieur  porte  un 
nom  tr^s-distingu^.  Mais,  Je  suis  honorig  et  int(!Tessö 
de  voir  Monsieur  Dick-in.  Je  lis  un  des  livres  de  Mon- 
sieur tous  les  Jours.* 

Bei  einer  Vorlesung  in  Sheffield  wurde  ihm,  wie 
er  an  Miss  Mary  Boyle  schreibt,  ein  Besteck  als  Ge- 
schenk überreicht,  welches  er  neben  den  früher  erhaltenen 
ähnlichen  Andenken  hoch  in  Ehren  hielt 

„My  dear  Collin,“  schreibt  Dickens  am  6.  Juni 


1856,  „ich  habe  noch  Nichts  über  meine  Persönlichkeit 
gedruckt  gesehen,  was  korrekt  wäre;  ich  gebe  keine 
Auskunft  über  dergleichen  biographische  Einzelheiten, 
wenn  mich  Herausgeber  und  Sammler  darum  angehen, 
was  Jeden  Tag  geschieht.“  Es  folgt  eine  ziemlich  aus- 
führliche Beschreibung  seines  Lebens  bis  zu  seiner  Ver- 
heiratung. „Dies  ist  das  erste  Mal,  dass  ich  diese 
Einzelheiten  niederschreibe,  und  indem  ich  sie  über- 
blicke, komme  ich  mir  vor  wie  ein  wildes  Thier  in 
der  Menagerie,  das  sich  in  Abwesenheit  des  Wärters 
selbst  erklärt.“  Nachschrift  zu  demselben  Briefe : „Ich 
sprach  gestern  .Abend  in  .London  Tavom‘;  am  Ende 
der  Rede  sah  ich  die  ganze  Versammlung  dasitzen,  mit 
einer  Hand  ihre  Taschentücher  vor  die  Augen  haltend, 
mit  der  andern  in  die  Tasche  greifend.  Hundert  Per- 
sonen brachten  bei  dieser  Gelegenheit  900  Pfund  Sterling 
zusammen.“ 

Im  folgenden  Januar  — einige  Briefe  ohne  beson- 
dere Interesse  übergehen  wir  — zeigt  er  M.  de  Cerjat 
die  Erwerbung  seines  Hauses  zu  Gad’s  Hill  an,  auf 
welches  er  schon  lange  reflektirte : „Shakespeare’s  Gad’s 
Hill,  where  Falstaff  engaged  in  the  robbery“  . . schreibt 
er:  „mein  Vater  pflegte  mich  früher  hierher  zu  bringen 
und  mir  zu  sagen,  wenn  ich  ein  ordentlicher  Kerl 
würde,  könnte  ich  mir  vielleicht  dieses  Haus  kaufen.“ 
Es  war  schon  lange  sein  Wunsch,  cs  zu  besitzen; 
hat  es  bis  zu  seinem  Tode  bewohnt. 

In  einem  der  folgenden  Schreiben  an  Mr.  Yates 
beklagt  Dickens  sich  darüber,  dass  er  so  sehr  viel  von 
der  Mildthätigkeit  zu  leiden  hat,  d.  h.  von  seiner  eigenen, 
auf  die  alle  Welt  spekulirt ; man  bäte  ihn  fortwährend, 
Vorlesungen  zu  milden  Zwecken  zu  halten.  „Die  Korrc- 
spondenz,  die  auf  mich  cinstürmt,  ist  wirklich  unglaub- 
lich. Aber  das  nicht  allein : wohlwollende  Menschen  stecken 
hinter  den  Thorpfeilem,  wcgelagem  auf  meinen  Spa- 
ziergängen, und  wenji  ich  aus  dem  Fenster  sehe,  er- 
blicke ich  ihre  Schatten  auf  dem  Kieswege.“ 

Von  Jetzt  ab  beginnt  Dickens  seine  öffentlichen 
Vorlesungen  auf  einer  Rundreise  durch  die  drei  ver- 
einigten Königreiche.  Jeder  seiner  Briefe  enthält  die 
Mittheilung  von  grossartigen  Erfolgen , vollen  Häusern, 
stürmischem  Beifall.  Zuerst  las  er  allwöchentlich  Donners- 
tap  in  London,  wie  er  M.  de  Cerjat  schreibt;  am  2.  Au- 
gust wird  er  abreisen,  und  — : „denke  4 ^lonatc  fort- 
zubleiben,  ich  werde  nicht  weniger  als  4 oder  5 Mal 
in  der  Woche  lesen.  It  will  bc  sharp  work,  but  pro- 
bably  a certain  musical  clinking  will  come  of  it,  which 
will  mitigate  the  hardsliip.“  Den  Briefen  an  seine 
Tochter  und  seine  Schwiegertochter,  aus  den  verschie- 
densten Städten  Grossbritanniens  und  Irlands,  und  in 
der  Zeit  vom  7.  August  bis  3.  November  185«  datirt, 
entnehmen  wir  die  Nachrichten  von^  dem  äusserst 
günstigen  Verlauf  seiner  Reise  in  pckuniärer^Hinsicht, 
doch  klagt  er  ab  und  zu  über  Erkältung  und  Unwohl- 
sein. In  Liverpool  2300  Personen,  in  Dublin  „]>eople 
fighting  for  tickets“,  in  Belfast  „people  enough  to  make 
immense  houses  for  a weck,  turned  away“ ; — so|schen  wir 
aller  Orten  die  Beliebtheit  des  Dichters  .bewiesen.  Auch 
im  folgenden  Jahre  wurden  einzelne  Reisen  unternommen, 
meistentheils  aber  arbeitete  Dickens  zu  Hause  an 
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„A  Tale  of  two  cfhcs",  welches  in  „AU  the  year  round“ 
erschien  und  im  November  vollendet  wurde.  Mit  seiner 
Gesundheit  ging  es  nicht  zum  Besten;  und  der  plötz- 
liche Verlust  seines  Freundes  Stone  trug  mit  dazu  bei, 
ihn,  von  weiteren  Ausflügen  abzuhaltcn. 

Das  Jahr  1860  war  ziemlich  ereignislos  für  den 
Dichter,  und  wir  finden  nicht  viel  bemerken swerthc 
Briefe  vor.  An  Mr.  Wills  schreibt  er:  „Gestern  habe 
ich  im  Garten  zu  Gad’s  Hill  die  seit  20  Jahren  an- 
gesammelten  Briefe  und  Papiere  verbrannt  Sic  sandten 
viel  Rauch  gen  Himmel,  und  da  es  beim  Beginn  das 
schönste  Wetter  war,  aber  beim  BeseWuss  meiner 
Arbeit  stark  regnete,  so  nehme  ich  an,  dass  meine 
Korrespondenz  das  Gesicht  des  Himmels  umwölkte.“ 
Nach  einer  fast  zweijährigen  Pause  nahm  Dickens 
wieder  eine  „reading  tour“  in  die  englischen  Provinzen 
auf;  seine  während  dieser  Reise  abgesandten  Briefe  zeigen 
wieder  die  von  der  ersten  her  bekannte  Physiognomie. 
Wir  ersehen  hier,  dass  „Nickleby^'  und  „Copperfield" 
von  ihm  allen  seinen  anderen  Dichtungen  vorgezogen 
werden  und  ihm  auch  stets  ein  volles  Haus  sicherten. 
Von  Edinburgh  aus  schreibt  er  seiner  Tochter:  „I 
read  to  morrow-morning,  ,Dombey‘.  To  morrow- 
morning  is  Grisi’s  ,farewell‘-morning  concert.  Neither 
she,  nor  Jenny  Lind,  nor  anything,  nor  anybody  soems 
to  make  the  least  effect  on  the  draw  of  the  readings.“ 
In  „All  the  Year  Round"  erschien  „Oreat  Expee- 
tations" , welches  nach  seiner  Vollendung  separat  ge- 
druckt und  von  Dickens  seinem  Freunde  Townshend 
gewidmet  wurde.  Weitere  Vorlesungen  hielt  er  in 
Plymouth,  „and  positively  enthralled  the  pcople“  in 
Liverpool,  wo  „the  beautiful  room  was  crammed  to 
cxccss  last  night,  and  numbers  werc  tumed  away“. 
Unter  der  Ueberechrift  „My  dear  girls“  schreibt  er  an 
Misses  Armstrong  — die  während  dieser  „reading  tour“ 
mit  ihm  in  Colchester  in  demselben  Gastbof  gewohnt 
hatten  — „denn  wenn  ich  schriebe , Junge  Freundinnen“, 
so  würde  es  einem  Schulmeister  gleichen,  und  , Junge 

Damen“  einer  „Lehrerin“ Im  weiteren  Verfolg  des 

Briefes  sagt  er  seinen  Dank  für  die  Uebersendung 
einer  Partie  Cigarren  „as  a remembrance“.  — Nach 
Beendigung  der  „Tour“  ging  Dickens  auf  kurze  Zeit 
nach  Paris,  und  von  dort  nach  der  Heimat  Seine 
diesjährige  (1862)  „Christmas  story“  war  „Sontebodi/s 
Luggage".  Briefe  aus  Paris  vom  1.  Februar  1863  be- 
richten Uber  die  readings  von  „Copperfield",  „IJombey" 
etc.,  die  in  der  englischen  Gesandtschaft  abgehalten 
wurden.  „Such  audiences,“  schreibt  er  hierüber,  „and 
such  enthusiasm  1 have  never  seen,  but  the  thing 
culminated  on  Friday  night  in  a two  hours  storm  of 
oxcitement  and  pleasure.  They  actually  recommcnced 
and  applauded  right  away  into  their  carriages  and  down 
the  Street“  „Paris  im  Allgemeinen,“  schreibt  er  an 
Macrcady,  „ist  so  gottlos  und  extravagant  wie  in  den 
Tagen  der  Regentschaft.“ 

Einem  Schreiben  an  eine  israelitische  Dame,  welche 
ihm  Ungerechtigkeit  gegen  die  Juden  vorwirft,  ver- 
körpert in  seinem  „Fagin"  in  „Oliver  Twist",  entnehmen 
wir  folgende  Bemerkung  Dickens’:  „Eingeschlossen 
überreiche  ich  Ihnen  einen  Beitrag  zu  dem  guten 


Zweck,  für  welchen  Sie  denselben  erbaten,  und  ich  hoffe, 
dass  er  dazu  dient.  Ihnen  zu  zeigen,  wie  ich  nur 
freundliche  Gesinnungen  gegen  die  Juden  habe.“ 

Bald  darauf  meldet  er  seinem  Freund  Knight  den  Tod 
seines  Sohnes  Walter,  der  als  Marine-Lieutenant  in  Cal- 
cutta  starb,  und  seine  tiefste  Betrübnis  darüber.  — Mr.  de 
Cerjat,  mit  dem  er  in  besonders  lebhafter  Korrespondenz 
stand,  erhält  am  25.  Oktober  1869  ein  langes  Schreiben 
mit  Neuigkeiten,  auch  Bemerkungen  Ober  den  Fall 
„Müller“,  der  seiner  Zeit  nicht  nur  England  aufregte. 
„I  hope  that  gcntleman  will  be  hanged,  and  have  hardly 
a doubt  of  it.“  Dickens’  Gesundheit  Hess  zu  dieser 
Zeit  viel  zu  wünschen  übrig;  er  schreibt  häufig  von 
neuralgischen  Schmerzen  und  von  seinem  erfrorenen 
Fuss,  welch  letzterer  ihm  starke  Schmerzen  und  grosse 
Unbequemlichkeiten  verursachte;  desswegen  unternahm 
er,  während  er  an  Our  mutual  friend  arbeitete,  eine 
kurze  Erholungsreise  nach  Frankreich  (1866).  Auf 
seiner  Heimfahrt  war  er  Zeuge  des  entsetzlichen  Eisen- 
bahnunglücks bei  Stapleford;  auf  diesen  Vorfall  beziehen 
sich  viele  Briefe,  und  noch  lauge  Zeit  nachher  finden 
wir  Hinweisungen  auf  das  schreckliche  Erlebnis.  Wenn 
er  auch  selbst  körperlich  nicht  verletzt  wurde,  so 
hatte  doch  sein  Nervensystem  einen  furchtbaren  Schlag 
empfangen,  von  dem  er  sich  nie  völlig  erholte;  noch 
3V4  Jahr  später,  am  26.  August  1868,  schreibt  er  an 
Cerjat  gelegentlich  der  Besprechung  eines  ähnlichen 
Unglücksfalles  auf  einer  irischen  Bahn:  „My  cscape  in 
the  Stapleford  accident  of  three  years  ago  is  not  to 
be  obliterated  irom  my  nervous  System.  To  this  hour 
I have  sudden  vague  rushes  of  terror . . . .“ 

Zahlreiche  Briefe  von  Nah  und  Fern,  deren  Ab- 
sender sich  theilnahmsvoll  nach  Dickens’  Schicksal  er- 
kundigten, liefen  bei  ihm  ein;  ihre  Menge  war  so  gross, 
dass  er  sie  nicht  alle  beantworten  konnte  und  seine 
Zuflucht  zu  gedruckten  Cirkularen  nehmen  musste,  die 
als  Dank  und  Antwoit  geschickt  wurden.  An  Thomas 
Milton  schreibt  er  am  folgenden  Tage  die  Einzelheiten: 

, „Ich  war  in  dem  einzigen  Wagen,  der  nicht  in  den 
Strom  stürzte;  er  wurde  von  den  Trümmern  der  Brücke 
aufgehalten  und  hing  in  einer  scheinbar  unmöglichen 
Weise  daran.“  Dann  folgt  ein  ausführliche  schrecken- 
erregende Schilderung  des  Unglücks,  die  vrir  hier  über- 
, gehen,  — haben  doch  unsere  Tage  den  entsetzlichen 
! Fall  von  der  Tay  brücke  gebracht 
I Nachdem  Dickens  einigermassen  wieder  herge- 
I stellt  war,  nahm  er  seine  Vorlesungen  auf  und  wan- 
j dertc  durch  die  vereinigten  Königreiche  weiter.  Wir 
} haben  unter  seinen  Briefen  wenige,  die  sich  nicht  auf 
i dieses  Verhältnis  beziehen,  ersehen  nur,  dass  „AU  the 
I year  round"  mit  Beiträgen  von  ihm  bedacht  wurde, 
dass  „Br.  Marigold"  eine  Verbreitung  von  200000  Exem- 
plaren fand,  sowie  dass  seine  Lese- Abende  in  allen 
Theilen  der  Monarchie  eine  ausserordentliche  An- 
ziehungskraft ausübten.  Diese  Erfolge  Hessen  nun  den 
Gedanken  an  eine  Tour  durch  Amerika,  welcher  schon 
; vor  einigen  Jahren  durch  den  Krieg  verdrängt  worden, 
I wieder  bei  ihm  auftauchen,  und  nach  Berathung  mit 
j seinen  Freunden  Förster  und  Wills  beschloss  er,  Mr. 
I George  Dolby  in  die  Vereinigten  Staaten  zu  senden. 
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um  dort  das  Terrain  fttr  ein  solches  Unternehmen  zu  re* 
kognosiren.  Mr.  Dolby’s  Nachrichten  von  dort  lauteten 
sehr  günstig,  und  Dickens  schreibt  seiner  Tochter  am 
30.  September  1867:  „Du  wirst  mein  Telegramm  er- 
halten haben,  dass  ich  nach  Amerika  gehe.  Ich  habe 
nach  Boston  depeschirt,  I begin  to  feel  myself  | 
drawn  towards  America,  as  Damay,  in  the  ,Tale  of 
ttco  CUie$\  was  attracted  to  the  Loadstonc  Rock,  Paris.“  i 
Vor  seiner  Abreise  gab  man  ihm  ein  Abschiedsbankett  j 
in  der  Freimaurerloge  zu  London,  unter  dem  Vorsitz  , 
von  Lord  Lytton.  — „No  Thoroughfare'*,  eine  „Christmas  \ 
Story“  unter  Collins’  Assistenz  geschrieben,  wurde  noch  I 
vorher  beendigt  Das  auf  der  „Cuba“  aufgezcichnete  I 
Tagebuch,  zu  seinem  grössten  Theil  in  Briefform  an 
küss  Hogarth  gerichtet,  enthält  den  Bericht  der  am 
10.  November  angetretenen  Reise.  Der  erste  Brief  aus 
Boston,  elf  Tage  später,  enthält  Mittheilungeu  über  den 
Empfang  daselbst  Longfellow,  Emerson,  Holmes  und  i 
Aggasiz  verfehlten  nicht,  ihn  aufzusuchen.  „Communi- 
cations about  readings  incessantly  come  im  from  all 
parts  of  the  country.“  Er  erzählt  Ende  November  von 
Boston  aus,  dass  die  Eintrittskarten  lUr  die  ersten 
i „readings“  sofort  verkauft  und  mit  grosser  Prämie 
wieder  ansgeboten  worden,  sowie  dass  sie  in  New-York 
säuimtlich  im  Voraus  in  einigen  Standen  begeben 
wurden.  Diesen  ersten  Briefen  aus  den  Vereinigten 
Staaten  folgen  unzählige  mit  fast  gleichem  Inhalt  aus 
New-York,  Baltimore,  Washington,  Cincinnati,  St  Louis 
nnd  Philadelphia.  In  Washington  verlebte  er  seinen 
Geburtstag  „It  was  observed  as  mach  as  though  1 were 
a little  boy“,  zahllose  Geschenke,  Briefe,  Blumenspenden 
bewiesen  die  Hochachtung  des  Volks  vor  dem  volks- 
thdinlichsten  Schriftsteller  englischer  Zunge.  Der  Prä- 
sident empfing  ihn  an  demselben  Tage  in  einer  Audienz, 

,,a  man  with  a very  remarkablc  and  determined  face.  | 
Each  of  US  looked  at  each  other  very  hard,  and  each  . 
of  US  managed  the  interview  (I  think)  to  the  satis- 
faction  of  the  other“.  Die  Zcitungsspalten  füllten  sich 
mit  Angaben  über  Boz’  Persönlichkeit  „My  eyes  are 
blue,  red,  grey,  white,  green,  brown,  black,  hazel, 
vkdet  and  rainbow  - coulourcd. ...  I say  all  sorts  of 
things  that  I never  said,  go  to  all  sorts  of  places  that 
I never  saw  or  heard  of.“ 

Im  April  1868  verbot  seine  Gesundheit  die  Fort- 
selzupg  dieses  Triumphzuges;  er  selbst  schreibt:  „Das 
Heimweh  übermannt  mich.“  Die  Rückreise  nach  Eng- 
land erfolgte  am  22.  April  auf  der  „Russin“.  Nach 
seiner  Rückkehr  wurde  Dickens  als  Kandidat  für  das 
Parlament  aufgestellt,  aber  — wie  schon  früher  erwähnt 
— lehnte  er  in  einem  Schreiben  an  Mr.  F.  P'inlay 
diese  Ehre  bestimmt  ab. 

Wir  finden  unter  den  Briefen,  die  er  gegen  Schluss 
des  Jahres  1868  schrieb,  zwei  Korrespondenzen  an  seine 
Söhne,  Henry  Fielding  und  Edward  Bulwer,  denen  er 
seine  väterlichen  Ermalinungen  auf  ihren  ferneren 
Lebensweg  roitgiebt.  Dem  ersteren  schreibt  er:  „Du 
weiset  wie  hart  ich  habe  arbeiten  müssen,  um  das  zu 
erlangen,  was  ich  besitze,  und  Du  weiset,  dass  ich  von 
keinem  Menschen  Hilfe  beansprucht  habe,  nachdem 
ich  aus  den  Kinderjabren  heraus  war Um  Alles  ■ 


in  der  Welt  halte  Dich  von  Schulden  frei  und  ver- 
traue mir  stets Du  bist  nie  mit  religiösem 

Formenwesen  geplagt  worden,  aber  ich  weise  Dich  ernst 
auf  den  grossen  Werth  des  Neuen  Testaments  hin,  dessen 

I.ektüre  ein  unfehlbarer  Führer  durchs  Leben  ist 

beuge  Dich  vor  unserm  P>löser....  vergiss  nie,  die 
alte  Gewohnheit  eines  christlichen  Abend-  und  Morgen- 
gebets auszuüben.“  Aehnliche  Worte  richtet  er  an 
seinen  andern  Sohn,  dem  er  ein  Neues  Testament  mit 
anderen  Büchern  übersendete.  — 

Kur  noch  kurze  Zeit  konnte  Dickens  seine  Vor- 
lesungen in  England  fortsetzen,  bis  zum  April  des 
folgenden  Jahres.  Seine  beiden  Aerzte  bestanden  auf 
Suspendirung  derselben,  und  der  Dichter  musste  sich 
fügen,  wenn  auch  mit  schwerem  Herzen;  ein  heftiger 
Krankheitsanfall  nöthigte  ihn,  sich  von  allen  Arbeiten 
fern  zu  halten ; dieser  war  „the  beginn ing  of  the  end“. 
Zwar  raffte  er  sich  noch  einmal  wieder  auf,  las  eine 
kurze  Zeit  lang  in  St.  James'  Hall,  hatte  auch  noch 
die  Ehre  eines  Empfanges  bei  der  Königin  und  schrieb 
als  sein  letztes  Werk  „Ilistory  of  the  New  Testament“, 
dies  letztere  unter  dem  ausdrücklichen  Wunsch,  dass 
es  nie  veröffentlicht  werden  sollte  — aber  er  nahte 
sich  langsam  seinem  Ende. 

Der  erzählende  Schluss  theilt  uns  mit,  dass  Dickens 
am  8.  Juni  gleich  nach  dem  Mittagessen  von  einem 
Schlaganfall  betroffen  wurde,  und  dass  er  am  Abend 
des  folgenden  Tages  verschied. 

Seine  Leiche  wurde  am  19.  Juni  in  der  Westminster 
Abtey  beigesetzt,  und  eine  Gedenktafel  in  der  Rochester 
Cathedral  erzählt  der  Nachwelt  von  dem  grossen 
Dichter.  — 

Der  Sammlung  ist  nach  guter  englischer  Sitte  ein 
ausführlicher  Index  der  Namen  von  Personen,  Städten  etc. 
heigefügt,  welcher  zur  besseren  Orientirung  für  das 
ganze  Werk  ausserordentlichen  Nutzen  gewährt. 

Wir  können  zum  Schluss  auf  unsere  einleitenden 
Worte  zurUckkommen,  und  das  Buch  warm  empfehlen. 
Und  — in  Erinnerung  an  den  kindlichen,  edlen  Geist 
dieses  Dichters,  der  auch  durch  jeden  dieser  Briefe 
gekennzeichnet  wird,  zu  dem  unzähligen  Lob,  das 
ihm  im  Leben  und  nach  dem  Tode  geworden,  ein 
einziges,  armes  Dankeswort  des  Unterzeichneten.  Nach 
Stunden  ermattender  Arbeit,  aufregender  Thätigkeit,  nach 
Aerger  und  Trauer  habe  ich  mich  oft  und  oft  zu  ihm 
geflüchtet,  die  bewunderungswürdigen  Romane : (Copper- 
field, Dombey,  Klein  Dorrit,  Zwei  Städte  — gelesen 
und  immer  aufs  Neue  gelesen  und  nie  wieder  bei  iigend 
einem  Romandichtcr  der  modernen  Literatur  so  voll 
und  leidenschaftlich  das  Gefühl  des  Dankes  gehabt, 
des  Dankes  gegen  ihn,  der  das  Leid  mit  fremden  Leid 
und  Freud  verquickt,  löst,  mit  fortnimmt  — und  des 
Dankes  gegen  die  Vorsehung,  die  den  Dichter  so  werden 
und  wirken  Hess. 

Berlin.  Dr.  Fritz  Friedmann. 
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Fran  j^elch. 

Das  50  jährige  Jubiläum  des  französischen 
Ronianticisnius. 

Dann  und  wann  geht  in  der  Literatur  einer  Nation 
eine.s  jener  glänzenden  Gestirne  auf,  welche  durch  ihre 
weithin  sich  verbreitenden  Strahlen  nicht  nur  das  eigne 
Vaterland,  sondern  die  ganze  civilisirte  Welt  mit  Licht 
und  Wärme  erfüllen.  Ein  solches  war  unser  Goethe, 
ein  solches  ist  Victor  Hugo.  Die  Gebildeten  aller 
Völker  huldigten  dem  Genie  Goethe's  ohne  Neid,  und 
das  vorurtheilslose  Deutschland,  welches  seinen  Stolz 
darein  setzt,  fremdem  Verdienst  Gerechtigkeit  zu  er- 
weisen, wird  es  dem  Schöpfer  des  „Hernani^  nicht 
nachtragen,  dass  er  ein  Franzose  ist,  der  sein  Vater- 
land liebt  und  uns  dies  bei  jeder  passenden  und  un- 
passenden Gelegenheit  versichert  Daher  findet  gewiss 
die  tuende,  mit  welcher  das  französische  Volk  den 
Ehrentag  seines  grössten  Dichters  begeht,  auch  bei  uns 
einen  sympathischen  Wiederhall. 

Victor  Hugo  feierte  kürzlich  ein  schönes,  seltenes  Jubi- 
läum: am  25.  Februar,  dem  Vorabend  seines  28.  Geburts- 
tags, ging,  vor  nunmehr  50  Jahren,  „Hemani",  dasjenige 
Stück,  welches  zwar  nicht  den  Höhepunkt  seines  Schaf- 
fens, wohl  aber  einen  höchst  bedeutungsvollen  Wende- 
punkt in  der  dramatischen  Literatur  Frankreichs  be- 
zeichnet, zum  ersten  Male  auf  den  klassischen  Brettern 
des  Th6ätre-Fran(jais  in  Scene.  Der  .Verfasser,  welcher 
am  20.  Dcccmber  1837  schrieb:  „Quand  les  vainqueurs 
se  compteront,  je  serai  peut-^re  parmi  les  morts. 
Qu’importe!  On  peut  u la  fois  ctre  mort  et  vainqueur“, 
überlebt  nicht  nur  an  Jahren,  sondern  auch  durch 
seinen  Buhm  die  ganze  herrliche  Generation,  die  damals 
mit  uneigennütziger  glühender  Begeisterung  für  ihre 
literarische  Ueberzeugung  eintrat,  deren  Feuer  unser  Herz 
noch  heut  bei  der  Lektüre  der  Memoiren  A.  Dumas’ 
erwärmt.  Dieser  hatte  übrigens  durch  sein  am  11. 
Februar  1829  gegebenes  Drama  „Uenri  III  et  sa  cour“ 
den  Romantikern  die  Thür  der  Comödie-Fran^aise 
eröffnet  und  einen  Sieg  erfochten,  welcher  die  „klas- 
sisch gesinnten“  Schriftsteller  mahnte,  auf  ihrer  Hut 
zu  sein;  aber  dass  nun  gar  V.  Hugo,  der  die  Vorrede 
zu  „Cromwell“  geschrieben  hatte,  in  das  Allerheiligste, 
in  den  der  klassischen  Muse  geweihten  Tempel  eindrang, 
musste  um  jeden  Preis  verhindert  werden.  Sieben  Aka- 
demiker (selbstverständlich  auch  Theaterschriftstellcr) 
wandten  sich  im  März  1829  an  den  König,  um  das 
Verbot  des  Ilemani  zu  erwirken.  Karl  X.  schuldete  dem 
Dichter  eine  Revanche,  da  die  Aufführung  seines  Dra- 
ma’s  „Marion  Belorme"  kurz  zuvor  aus  politischen 
Gründen  untersagt  worden  war,  und  gab  den  seltsamen 
Bittstellern  die  hübsche  Antwort:  „En  fait  de  litterature, 
je  n’ai,  comine  chacun  de  vous,  messieurs,  que  ma 
place  au  parterre.“ 

Anhänger  und  Gegner  der  romantischen  Richtung 
sahen  nunmehr  der  Aufführung  des  Hemani  mit  Span- 
nung, wie  einer  entscheidenden  Schlacht,  entgegen.  Es  war 
das  erste  Stück  V.  Ilugo's,  das  auf  die  Bühne  gelangte, 
denn  „Amy  Uobsart^,  schon  im  neunzehnten  Lebensjalmi 


von  ihm  nach  W.  Scotts  Roman  „Kenilworth“  verfasst 
und  1828  im  Odöontheater  unter  dem  Namen  seines 
Schwagers  Paul  Foucher  ‘gegeben,  betrachtete  er  nur 
halb  als  sein  Eigenthum,  da  der  Plan  von  Soumet, 
der  Anfangs  mit  ihm  kollaboriren  wollte,  herrflhrte. 
Cromwell  hatte  er  nicht  versucht  für  das  "rheatcr  ein- 
zurichten. 

Die  ofhcielle  Claque  lehnte  der  Dichter  ab,  da  er 
Grund  hatte,  ihr,  als  einem  gefügigen  Werkzeug  De- 
lavigne’s  und  Scribe’s,  zu  misstrauen,  und  sich  auch 
lieber  auf  die  gesinnungstüchtigen  Hände  seiner  Freunde 
vcrlicss. 

Die  Proben  des  Stücks  gestalteten  sich  für  den 
Dichter  zu  Geduldproben.  Die  Besetzung  der  Haupt- 
rollen war  folgende:  Firmin  gab  Hernani,  Michelot  den 
Don  Carlos,  Joanny  Don  Ruy  Gomez.  Joanny  hatte 
unter  dem  Commando  des  Generals  Hugo  gestanden 
und  zeigte  dem  Dichter  seine  im  Kriege  verstümmelte 
Hand  mit  den  Worten:  „Ma  gloire  sera  d’avoir  servi 
jeune  sous  le  pöre  et  vieux  sous  le  fils.“  Die  Herren 
machten  keine  Schwierigkeiten,  desto  ungefügiger  zeigte 
sich  aber  die  Darstellerin  der  Dona  Sol,  Mlle.  Mars, 
damals  50  Jahr  alt  und  der  neuen  Richtung  bei  Weitem 
nicht  so  zugethan  wie  ihr  unlängst  verstorbener  Kollege 
Talma.  Sie  hatte  die  effektvolle  Rolle  nicht  einer  An- 
deren Oberlassen  wollen,  behandelte  V.  Hugo  aber,  der 
den  Jahren  nach  freilich  ihr  Sohn  sein  konnte,  wie 
einen  Anfänger,  was  ihn  einmal  zu  der  Bemerkung 
veranlasste;  „Sie  sind  zwar  eine  höchst  talentvolle 
Dame,  vergessen  aber  zu  oft,  dass  ich  ein  höchst  talent- 
voller Mann  bin.“  Der  in  der  4.  Scene  des  3.  Akts 
vorkommende  Vers:  „Vous  ötes  mon  Hon,  superbe  et  g6- 
nöreux“,  wollte  ihr,  die  nicht  daran  gewöhnt  war,  ihre 
Liebhaber  mit  wilden  Thieren  zu  vergleichen,  gar  nicht 
gefallen,  sie  brachte  anstatt  dessen  „Monseignenr“  in 
Vorschlag,  eine  Veränderung,  in  die  Hugo  selbstver- 
ständlich nicht  willigte.  Aber  die  grosse  Künstlerin 
Hess  nicht  eher  von  ihren  kleinlichen  Nörgeleien  ab, 
als  bis  der  Dichter  sie  aufforderte,  die  ihr  dem  Anschein 
nach  so  wenig  zusagende  Rolle  abzugeben.  Das  half 
für  den  Augenblick,  verhinderte  sie  jedoch  nicht,  am 
Abend  der  Vorstellung  eigenmächtig  den  zahmen  „Mon- 
seigneur“ an  die  Stelle  des  Löwen  zu  setzen,  ln  der 
Kostümfrago  zeigte  V.  Hugo  sich  nachgiebig  und  Hess 
zu,  dass  seine  holde  Spanierin  mit  einem  Barett  anfrrat, 
welches  das  Staunen  aller  anwesenden  Maler  errate. 

Am  Aufrührungsabend  versammelten  sich  vor  den 
Thüren  des  Thöätre-Frangais  die  streitbaren  Mannen 
der  romantischen  Schule,  cingctheilt  in  kleine  Bataillone, 
jedes  von  einem  Hauptmann  angeführt.  Da  waren  unter 
Andern  Balzac,  Berlioz,  die  beiden  Devöria,  Görard  do 
Nerval,  Jules  Janin  und  Thdophile  Gauticr,  welcher 
letzte  die  soliden  Bürger  durch  seinen  Absalonkopf  und 
eine  scharlachrothe  Atlasweste  entsetzte,  ücberhaupt 
sah  man  Kostüme  aus  allen  Ländern  und  Zeiten  ver- 
treten. Da  ich  diese  Details  der  bcstinformirten  Quelle 
entnehme*),  so  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  dass 

*)  Victor  Hugo,  raconte  par  nn  lemoin  de  sa  vie,  und 
Hcmuirvn  Ale«.  Uutnu’. 
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die  Künstlörtypen  aus  jener  Periode,  die  Murger  in 
La  vie  de  Boheme  vorführt,  trotz  ihrer  anscheinend 
unmöglichen  Excentricitäten , durchaus  treu  nach  der 
Natur  geschildert  sind.  Die  Scenen,  welche  sich  vor 
Beginn  der  Vorstellung  im  Innern  des  Theaters  ab- 
spieltcD , grenzen  ans  Unglaubliche  und  können  hier 
nicht  in  allen  Einzelheiten  mitgetheilt  werden.  Schon 
lange  vor  der  Aufführung  war  V.  Hugo  von  den  ange- 
sehensten Personen,  wie  z.  B.  Benjamin  Constant  und 
Thiers,  um  Billets  bestürmt  worden,  Mörim^e  hatte  im 
Auitrage  der  Mad.  Recamier  an  ihn  geschrieben,  dass 
sie,  um  nur  dabei  zu  sein,  gern  mit  dem  geringsten 
Platz,  ganz  oben,  vorlicb  nehmen  wolle.  Natürlich 
mussten  feinfühlige  vornehme  Damen  an  dem  schrecklich 
ungenirten  Gebühren  der  jungen  Freunde  des  Autors 
Anstoss  nehmen,  und  Taylor,  der  den  Romantikern  so 
günstig  gesinnte  damalige  commissaire  royal  bei  der 
Com^die-Frangaisc,  sagte  ihm : „Votre  dramc  est  mo  rt, 
et  ce  Bont  vos  amis  qui  l'ont  tud.** 

Aber  diese  Befürchtung  sollte  sich  nicht  bestätigen: 
Mlle.  Mars  (und  das  gereicht  ihr  zur  hohen  Ehre),  so 
sauer  sie  auch  dem  Dichter  das  Leben  in  den  Proben 
gemacht  hatte,  so  indignirt  sie  auch  war,  vor  einem 
Publikum  spielen  zu  müssen,  welches  zwar  auf  der 
einen  Seite  begeisterte  Bravo’s,  auf  der  andern  aber 
Zischen  und  Lachen  vernehmen  liess,  Mlle.  Mars  hielt 
von  allen  betheiligteu  Künstlern  am  tapfersten  Stand 
und  Ihat  ihr  Bestes,  um  Hcmani  den  Triumph  über 
seine  Feinde  zu  sichern,  deren  Demonstrationen  sich 
zwar  an  den  folgenden  Abenden  mit  gleicher  Hef- 
tigkeit wiederholten,  jedoch  ohne  dass  die  Beseitigung 
des  Drama’s  gelang,  welches  45  Mal  (nach  einigen 
Berichteu  48  oder  50  Mal)  vor  Ausbmch  der  Juli-Revo- 
Intion  gegeben  wurde.  Noch  während  der  ersten  Vor- 
stellung bot  der  Verleger  Marne  in  seinem  und  seines 
Associd  Bandoin  Namen  6000  Fr.  für  y.Hemani'*. 

Chateaubriand  hatte  den  jungen  Dichter,  der  sch  on 
mit  15  Jahren  eine  Mentiun  honorable  von  der  Aca- 
dfemie-Frangaise  erhielt,  und  dessen  auf  die  Ermordung 
des  Herzogs  von  Berry  bezüglichen  Verse  drei  Jahre 
später  eia  Echo  in  ganz  Frankreich  fanden,  noch  bevor 
er  ihn  persönlich  kannte,  „L’enfant  sublime’*  genannt. 
Nach  der  Hemani-Auflführung  schrieb  er  an  ihn : 

,J’ai  TU,  mouvieur,  la  premi6re  representatioo  d'ilcrDani. 
VouB  connaiMez  mou  admiration  pour  voos.  Ha  vauitd  s'attache 
a Totro  lyre,  Toua  «arez  pourquoi.  Je  m'en  vais,  monsieur  , et 
Tou  Tcnez.  Je  me  rccommaudc  au  sonvenir  de  votre  roueo. 
Uue  pleueo  gloire  doit  prier  pour  les  morte.“ 

29  Fevricr  1S30.  Clinleaobriaad . 

Von  der  blinden  Parteinahme,  mit  welcher  für  und 
wider  gestritten  wurde,  legt  folgende  Anekdote  Zeugnis 
ab.  Im  3.  Akt  Scene  7 sagt  llcrnani  zu  Don  Ruy 
Gomez:  „Vieillard  stupide!  il  Taiine“;  ein  harthöriger 
Gegner  (der  Akademiker  Grandniaison)  behauptete,  aus 
dem  Munde  Hernani’s  die  unglaubliche  .Anrede  „Vieil 
a.s  de  pique“  vernommen  zu  haben,  worauf  ein  Rom  an- 
tiker (I..a8sailly),  ohne  dieThatsache  näher  zu  untersuchen, 
entgegnete,  dass  hieraus  die  tiefen  historischen  Kennt- 
nisse des  Verfassers  hen'orgingen , denn  die  Karten 
seien  damals  grade  erfunden  worden  I 


In  Toulouse  fand  wegen  Uemani  ein  Duell  mit 
tödtlichem  Ausgange  statt. 

Die  Hemani-Aufführungen  wurden  erst  nach  sieben- 
jähriger Pause  wieder  aufgenommen.  Das  Th6ätre-Fran- 
<;ais,  durch  gegnerische  Kabalen,  nach  Victor  Hugo’s 
Ausdruck  „durch  eine  Camaraderic“  (bekanntlich  der 
Titel  eines  Scribe’schen,  zum  Theil  auf  die  Romantiker 
gemünzten  Stücks)  beeinflusst,  war  bestrebt,  sich  ihrer 
, kontraktlichen  Verpflichtungen  unter  unwürdigen  Vor- 
I wänden  zu  entziehen,  und  liess  es  auf  einen  Process 
I ankommen,  den  V.  Hugo  vor  dem  Tribunal  de  Commerce, 

I in  zweiter  Instanz  auch  vor  der  Cour  royale  gewann. 

Hugo  erfüllte  die  Vorbedeutung  seines  Vornamens 
„Victor“  und  ging  als  Sieger  hervor  bei  dem  Kampf 
des  Romanticismus  gegen  seine  Feinde.  Nicht  nur  für 
seine  eigne  Generation  erfocht  er  diesen  Sieg,  sondern 
auch  für  Alle,  welche  nach  ihm  kamen,  denn  der  Roman- 
ticismus  bedeutet  nach  seiner  eignen  Definition  „Ic  libä- 
ralisme  en  litt^rature“. 

llernaui  weist  alle  V.  Hugo  eigenthUmlicben  Vor- 
: Züge  und  Fehler  auf.  In  der  Vorrede  zu  Marie  Tudor 
! stehen  die  bemerkenswerthen  Worte:  „L’öcueil  du  vrai, 
c’est  le  petit,  lY’Cueil  du  grand,  c’est  le  faux“.  Wenn 
die  erste  Hälfte  dieses  Ausspruches  auf  die  heutige 
I realistische  Schule  sich  sehr  wohl  anwenden  lässt,  so 
passt  die  letzte  Hälfte  ebenso  genau  auf  Victor  Hugo 
selbst.  Dass  seine  Neigung  zum  Grossartigen,  Ge- 
waltigen ihn  häufig  zu  Phrasenhaftigkeit  und  hohlem 
Pathos  verführte,  kann  so  wenig  geleugnet  werden  wie 
die  Flecken  der  Sonne  oder  die  Concetti  Shakespeare’s. 
Trotzdem  bleibt  der  eigentliche  Kern  seiner  Schöpfun- 
i gen  stets  wahr.  Freilich  muss  man  ihn  insofern  einen 
j Idealisten  nennen,  als  er  die  Menschen  selten  so  zeigt, 
wie  sie  durchschnittlich  sind,  sondern  so,  wie  sie  sein 
! könnten.  Das  beruht  auf  der  Erhabenheit  seines 
eigenen  Charakters;  er  selbst  überragt  geistig  seine 
Zeitgenossen : kein  Wunder,  wenn  er  in  seinen  Werken 
’ die  Menschen  nach  seinem  Bilde  zu  formen  liebt  Wer 
seine  Schriften  kennt,  wird  aber  nicht  in  den  Irrthum 
i verfallen,  zu  glauben,  er  habe  einseitig  nur  die  grossen 
I und  guten  Eigenschaften  der  menschlichen  Natur  ge- 
I schildert:  Gubetta  in  „Lucrezia  Borgia'* , Laifemas  in 
I „Marion  Delorme'*  und  Thönardier  in  „Les  misirahles'* 

I beweisen  das  Gegentheil;  doch  schuf  er  solche  Gestalten 
: nicht  des  blossen  Vergnügens  halber,  um  in  anima  vili 
zu  expcriiuentiren.  Nicht  durch  Vorführen  der  Erbärm- 
j lichkcitcn  des  Alltagslebens,  nicht  durch  abschreckende 
Darstellungen  der  Verkommenheit  wollte  er  zur  Er- 
kenntnis echter  Vortrefflichkeit  mahnen,  sondern  durch 
ideale  Beispiele.  Vielleicht  liegt  gerade  hierin  das 
I Geheimnis  seiner  Popularität;  das  Volk  liebt  das,  wjis 
I ihm  iinponirt,  und  verehrt  häufig  am  meisten  das,  w,-« 
ihm  nur  zur  Hälfte  verständlich  ist.  Auf  naive  An- 
' schauungen  wirkt  „König  Lear“  gewaltiger  als  „Lc 
I pere  Goriol*. 

' An  Horaz  und  Goethe,  den  Sängern  der  Lebens- 
! freude  und  des  Naturgenusses,  vermisst  Hugo  die  werk- 
j thätige  Menschenliebe;  ,,magnifiques  egoistes,  tranquilles 
! spectateurs  de  la  douleur“  nennt  er  sie.  Menschliche 
i Noth  zu  lindern,  erscheint  ihm  die  höchste  Aufgabe 
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des  Genies.  Das  beständige  Ilervorbcben  dieser  Ten- 
denz beeinträchtigt  mitunter  den  künstlerischen  Eindruck 
seiner  Schöpfungen;  aber  die  edle  Konsequenz,  mit 
welcher  er  stets  bestrebt  war,  die  von  ihm  vertretenen 
Theorien, in  die  Praxis  zu  übertragen,  verdient  die 
höchste  Bewunderung.  Seine  furchtlose  Intervention 
errettete  Barbüs,  der  eine  Erneute  gegen  die  Regierung 
Louis  Philippe’s  verübt  hatte,  vom  Schaffot  Wer 
besässe  wohl  den  Mutb,  ebenso  zu  handeln  V | 

Ich  würde  es  für  eine  Taktlosigkeit  meinerseits  j 
halten,  der  kleinen  Schwächen  und  Ueberspanntheiten 
Victor  IlugoV,  deren  man  sich,  wie  ich  fürchte,  in 
Deutschland  besser  erinnert  als  seiner  grossen  Verdienste, 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  gedenken;  der  Respekt  für 
den  grössten  der  lebenden  Dichter  kann  nicht  dauernd 
dadurch  beeinträchtigt  werden.  — | 

Mir  bleibt  noch  übrig,  die  Namen  der  darstellenden  ' 
Künstler  zu  nennen,  welche  gegenwärtig  mit  den  Haupt-  ! 
rollen  in  „Ilemani“  betraut  sind.  Sic  lauten: 

Ruy  Gomez}  de  Silva:  Mr.  Maubant.  Hemani:  ; 
Mr.  Mounet-Sully.  Don  Carlos : Mr.  Worms.  Dona  Sol: 
Mlle.  Sarah  Bernhardt 

Berlin.  0.  Heller. 


Spanien. 


Dod  Eoriqae  de  Villena. 

Felipe  Bcnicio  Navarro,  ein  verdienstvoller  Schrift- 
steller und  unermüdlicher  Bibliophile,  hat  die  Neu- 
ausgabe eines  ganz  merkwürdigen,  alten  Buches 
veranstaltet:  des  Werkes  von  Villena  über  die  „Vor- 
schneidekunst“.*)Es  handelt  sich  da  um  eine  Kunst, 
an  welche  vielleicht  mancher  Leser  noch  niemals  ge- 
dacht hat,  und  doch  widmete  Villena  ihr  ein  ganz 
ernsthaftes  Studium,  eine  liebevolle  Hingebung.  Es 
handelt  sich  — um  den  Titel  zu  verdeutlichen  — um 
das  Vorschneiden,  das  Tranchiren  bei  Tische  und  um 
Alles,  was  dieses  Thun  mit  sicli  bringt  an  Verpflich- 
tungen und  an  Cercmoniell.  Gerade  weil  heutzutage 
ein  Poet  und  Schriftsteller  wie  Villena  cs  sich  schwerlich 
beif  allen  Hesse,  über  die  Kunst  des  Verschneidens  einen 
seriösen  Traktat  zu  schreiben,  liegt  ein  Sitten-  und 
Zeitbild  darin,  dass  der  edle  Kastiliancr,  der  1384  zur 
Welt  kam  und  1434  starb,  dem  seltsamen  StoflFc  mit 
aller  Grandezza  eines  Hidalgo  beizukommen  suchte. 

Navarro  giebt  das  Buch  genau  in  der  Sprache  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  wieder,  und  er  thut  sehr 
recht  daran,  denn  in  diesem  Falle  ist  die  Sprache  kein 
zufälliges  Gewand;  Form  und  Sache  stellen  sich  als 
ganz  kongruent  dar.  Der  Abhandlung  Villena’s  schickt 
Navarro  eine  Einleitung  voraus,  die  sich  zu  einem  sehr 
lescnswerthen  Abriss  spanischer  Literaturgeschichte  er- 

*) Arte  cisoria  de  D.  Enrlqae  de  Villeiia.  Con  yarlo» 
ctudtos  .obre  sn  vlda  y obras  y inachas  notas  y apdndices,  por 
Felipo  Beolclo  Navarro.  — Madrid.  Marlllo,  Alcald,  7. 


hebt  Er  betont  im  Eingänge,  dass  in  Spanien  immer 
eine  Vorliebe  für  die  Kenntnis  alter  SchriRen  geherrscht 
hat,  eine  Vorliebe,  die  alles  Lob  verdient.  Navarro 
entspricht  ihr,  indem  er  die  „Arte  äsoria'*  dem  heutigen 
Publikum  zugänglich  macht.  Pis  hat  nicht  an  Kritikern 
gefehlt  — wir  folgen  den  Bemerkungen  Navarro’s  — , 
welche  Villena  verurtheilten,  weil  er  einen  Stoff  wie  die 
„Vorschneidekunst“  überhaupt  behandelte;  sic  ver- 
gessen, dass  vor  ihm  eine  Reihe  namhafter  Schrift- 
steller sich  ähnliche  Aufgaben  gestellt  haben.  Es  ist 
durchaus  kein  Zeichen  von  sittlichem  Verfalle  einer 
Gesellschaft,  wenn  ein  Schriftsteller  sich  mit  einer  Sache 
beschäftigt,  die  cs  verdient,  mit  Müsse  und  Bedacht 
betrieben  zu  weiden,  und  die  selbst  für  die  Gesundheit 
wichtig  ist.  . . Navarro  hat  die  Arte  cisoria,  die  1766 
zwar  gedruckt  wurde,  aber  schon  zu  Beginn  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  zu  den  Raritäten  zählte,  nach 
einem  in  der  k.  Escorial-Bibliothek  befindlichen  Manu- 
skript edirt  und,  wo  cs  nötbig  war,  dem  Verständnisse 
durch  Anmerkungen  nachgeholfen.  In  einer  Lebensskizze 
Villena’s  hebt  er  hervor,  dieser  sei  von  väterlicher  wie 
von  mütterlicher  Seite  her  königlichen  Blutes  gewesen, 
und  begründet  diese  Behauptung  durch  eine  Menge  von 
Notizen.  Das  deutsche  Publikum  legt  hierauf  wohl 
wenig  Werth;  es  liest  gute  Bücher  auch  dann,  wenn 
deren  Verfasser  keine  Ursache  haben,  mit  ihram  Stamm- 
baume zu  prunken.  Dagegen  wird  cs  auch  uns  in- 
tcressiren,  da.ss  Villena  sein  Lebelang  mit  hartem 
Ungemach  zu  kämpfen  hatte  und  selbst  die  ihm  zu- 
gcfallene  Grossmeistersebaft  des  Ordens  von  Calatrava 
wieder  verlor.  Abwechselnd  stand  er  bei  dem  Könige 
in  Gunst  und  Ungunst,  doch  Qberwogen  in  seinem 
Leben  die  traurigen  Tage,  die  düsteren  Erfahrungen. 

Wichtiger  als  die  Lebensgeschichte  muss  uns  die 
literarische  Thätigkeit  eines  Mannes  sein,  der  ausser- 
halb Spaniens  bisher  selbst  den  Gebildeten  fast  gänz- 
lich unbekannt  war.  Navai'ro  entwirft  ein  klares  Bild 
dieser  Thätigkeit,  und  wir  ersehen,  dass  Villena  An- 
spruch auf  den  Titel  eines  Schriftstellers  hatte,  lange 
bevor  er  die  „Ar(e  cisoria'^  schrieb.  Navarro  nennt 
ihn:  Poet,  Meister  in  der  ffai/a  ciencia  (gaie  Science), 
Uebersetzer  und  Erklärer  der  lateinischen  Klassiker, 
Philosoph,  Bibelkundiger,  Mathematiker,  Astronom, 
Sprachforscher,  Sittenschildcrer;  er  sicht  in  ihm  „die 
Verkörperung  jener  Eimche,  welche  wir  als  eine  um- 
wälzende auf  dem  Gebiete  der  kastilianischen  Sprache 
und  Literatur  bezeichnen  können“.  Das  erste  Werk 
Villena’s,  von  dem  man  sichere  Kunde  hat,  ist  die 
„Composicion  alegOrica“,  welche  Villena  für  die  Krönungs- 
feste Don  Femando’s  in  Saragossa  entwarf.  Bald  dar- 
auf dürfte  er  das  seltsame  Werk  über  den  Aussatz 
geschrieben  haben:  ^Tractado  de  la  lepra'*.  Dann  folgte 
„El  arte  de  trouar'^,  zu  übersetzen:  „Die  Kunst  des 
Troubadourgesanges“;  ein  Gedicht  „FagaHas  (neukasti- 
lianisch  Ilaeaßas,  de  Ercoles'^;  ein  Prosawerk  mit 
demselben  Helden ; „Los  doee  trabajos  de  Hercules''  (Die 
zwölf  Arbeiten  des  Herkules);  eine  Abhandlung  über 
die  Behexung  durch  den  Blick : „Libro  del  aujamiento"; 
eine  Art  Gebet:  „Tractado  de  la  consolacion",  verfasst 
zum  Tröste  des  Ritters  Juan  Fernandez  de  Valero,  der 
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dorch  die  Pest  im  Jahre  1422  alte  seine  Angehörigen 
verloren  hatte.  Das  grösste  Verdienst  Villena’s  ist 
aber,  dass  er  Virgil  und  Dante  übersetzt  hat, 
die  „Aeneis“  und  die  „ Göttliche  Komödie“.  Vor 
Villena  war  Virgil  überhaupt  nicht  ins  Kastilianische 
übertragen  worden. 

Navarro  nimmt  Villena  gegen  den  Vorvs-urf  in 
Schutz,  als  habe  dieser  sich  die  Autorschaft  der  „Arte 
eisoria"  nur  angemasst,  während  in  Wirklichkeit  Sancho  de 
Jarava  der  Verfasser  sei.  Jarava  war  nicht  Schriftsteller, 
sondern  cortador  (Vorschneider)  Juan  II.  von  Kastilien. 
Das  Gerücht  schreibt  Sancho  de  Jarava  zwar  nicht  mehr 
die  „Arte  eisoria“,  jedoch  überhaupt  einige  literarische 
Arbeiten  zu,  und  eine  Zeitung  erzählte  neuerdings 
gar,  Manuskripte  Jarava’s  befänden  sich  an  der 
Wiener  Hofbibliothek.  Navarro  hat  sich,  um  Klarheit 
zu  erhalten,  an  die  Beamten  der  Hofbibliothek  gewen- 
det, von  ihnen  jedoch  gar  keine  Antwort  erhalten. 
£r  beklagt  sich  non  hierüber,  setzt  aber  mit  dieser 
Klage  Niemanden  in  Erstaunen,  der  das  an  der  Wiener 
Hofbibliothek  herrschende,  zopfige  Bureaukratenthum 
kennt. 

Nach  der  höchst  lehrreichen  und  klar  geschriebenen 
Einleitung  aus  der  Feder  des  trefflichen  Herausgebers 
wird  man  mit  Behagen  Villena’s  „Tractado“  lesen.  Von 
dem  Charakter  des  letzteren  mögen  die  Ueberschriften 
einiger  Kapitel  einen  Begriff  geben : „De  las  condi?iones 
ecostumbres  que  pertenesgen  al  cortador  de  cuchillo, 
mayonnente  ante  Rey.“  — „De  los  estrumentos  que  son 
menester  e como  se  deuen  tener  c guardiar  por  el  cortador 
con  gran  enra.“  — „Del  tajo  de  las  animalias  de  quatro 
pies,  que  se  acostumbran  comer.“  — „Del  tajo  de  los 
pescados  que  se  acostumbran  en  estes  partes  comer.“ 
Villena  behandelt  die  ganze  Sache  mit  heiligem  Ernste. 
Dabei  muss  man  aber  Navarro  Recht  geben,  wenn  er 
sagt,  Villena  verstehe  es,  von  den  Speisen  wahrhaft 
Appetit  erregend  zu  sprechen.  Dem  edlen  Don  Enrique 
wird  sogar  das  Verdienst  zugeschrieben,  dass  er  jenen 
unnennbaren  Theil  der  Vögel  schon  zu  schätzen  wusste, 
den  erst  die  modernen  französischen  Gastronomen  so 
hochhalten,  dass  sie  ihn  „Le  soltflaisse"  (Le  sot  l’y 
laissc)  nennen.  Eine  solche  Vereinigung  von  Fein- 
sebmeckerei  und  Poctenthum  ist  selten,  und  doch  nannte 
den  frühzeitigen  Schätzer  des  „So/yZa/sse“  der  Marquis 
von  Santillana : „einzige  Säule  des  Tempels  der  Musen“ 
— ein  etwas  stark  gewürztes,  sehr  spanisches  Kompliment 

Navarro  hat  durch  seine  Villena- Ausgabe  den 
Büchermarkt  in  dankenswerther  Weise  bereichert.  Die 
„Arte  eisoria''’  ist  ein  Buch  für  Feinschmecker  — 
in  jedem  Sinne  des  Wortes.  Da  das  Werk  sich  in  ge- 
fälliger Ausstattung  darbietet  — auf  Büttenpapier  mit 
Kopfleisten  und  Initialen  gedruckt  — , wird  cs  so  mancher 
Bibliothek  eine  Zierde  werden. 

Frankfurt  a.  M.  Ferdinand  Gross. 


Kleine  Rundsctian. 

Frauengestaiten  der  griechischen  Sage  und  Dichtung. 

Von  Lina  Schneider.  Leipzig,  L.  Fernau.  I8T9. 

Dem  vorliegenden,  trefflichen  Buche  wohnt  schon 
I aus  äusseren  Gründen  eine  gewisse  Bedeutung  innc. 

: Es  ist  ein  schönes  Zeugnis  dafür,  dass  der  bildende 
■ Geist  des  klassischen  Alterthums  immer  weitere  Kreise 
auch  der  Frauenwelt  durchdringt.  Natürlich  ist  cs 
I zunächst  die  alte  griechische  Dichtung  und  Sage, 

I „die  wunderbare  Fabelwelt  der  schönsinnigen  Grie- 
chen“, für  welche  die  gebildeten  Frauen  ganz  besonders 
! „Herz  und  Sinn  offen  haben,  der  sie  Verständnis  und 
Liebe  entgegenbringen“  — wie  die  Verfasserin  sich  aus- 
drückt. Braudit  ihnen  doch.  Dank  den  vielfach  vortreff- 
lichen Uebertragungen  ausgezeichneter  Gelehrten,  diese 
I alte  Dichtung  kein  verschlossenes  Buch  mehr  zu  sein, 
und  der  bewährte  Kunstsinn  des  weiblichen  Geschlechtes 
hat  durch  verständnisvolles  Erfassen  des  antiken  Geistes 
in  den  bildenden  Künsten  dasselbe  längst  auch  für 
die  Schönheit  der  alten  Dichtung  und  Sage  empfäng- 
lich gemacht.  Frau  Lina  Schneider  bietet  in  dem 
bezeichncten  Buche  eine  ungemein  liebliche  Frucht  der 
Hingabe  an  die  alte  klassische  Dichtung.  In  feinsin- 
nigem Erfassen  der  zartesten  Züge  derselben  wie  in 
richtiger  Erkenntnis  der  Sphäre,  in  der  die  Frau  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Altklassischen  schriftstellerisch 
zu  wirken  nicht  unberufen  ist,  hat  dieselbe  in  den 
„Frauengestaiten  der  griechischen  Sage  und 
Dichtung“  ein  Werk  geliefert,  dem  selbst  der  Gelehrte 
mit  Achtung  und  Anerkennung  begegnen,  das  aber 
der  gebildete  Laie,  namentlich  die  gebildete  Frauen- 
welt, mit  ungetlieiltein  Beitälle  und  besonderer  Dank- 
barkeit aufnehmen  muss.  Für  die  Frauenwelt  ist  auch 
i das  Buch  vorzugsweise  bestimmt  und  aus  diesem  Grunde 
I die  Frau  zum  Mittelpunkte  einer  jeden  Sage  gemacht. 
Die  einzelnen  Frauengestalten  sind,  mit  Ausnahme  der 
ersten  vier,  glücklich  in  neun  Sagenkreise  gruppirt. 

! Die  gewühlte  Darstellungsweise,  den  Text  mit  den 
Dichterstellcn  zu  einem  leicht  und  scheinbar  kunstlos 
zusammengefügten  Ganzen  zu  verbinden  und  so  die 
I Gestalten  selbständig  und  gleichsam  plastisch  her- 
vortreten zu  lassen,  ist  eine  durchaus  gelungene  und 
für  ein  solches  Thema  gewiss  die  einzige  richtige  und 
fesselndste.  Die  Dichterstellcn  sind,  da  auch  die  alten 
Heroendarstellungon  episch,  lyrisch  und  tragisch  be- 
gründet sind,  aus  allen  drei  Dichtungsarten  und  pas- 
senden Orts  auch  neueren  Dichtern  entnommen,  ein 
Umstand,  welcher  die  Frische  und  Lebendigkeit  der 
Darstellung  noch  um  ein  Bedeutendes  erhöht.  Die 
Sprache  ist  überall  schwungvoll,  von  Begeisterung  ge- 
tragen, die  bis  zum  Schlüsse  anhält.  Gewiss  nicht  über- 
flüssig sind  gelegentlich  auch  Bemerkungen  über  I.K!beus- 
weisc,  Sitte,  Kleidung  etc.  der  alten  Griechen  schmückend 
eingestreut  Eine  reizende  Zierde  des  Buches  sind 
die  schönen  Illustrationen,  welche  die  auf  den 
jedesmaligen  Stoff  bezüglichen  Kunstwerke  alter  und 
neuer  Zeit  darstellen.—  Ausser  dem  ästhetischen  Zwecke, 
„viele  junge  Herzen  für  den  lichten  Schönheitssinn  der 
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griechischen  Gestalten  zu  gewinnen*',  hat  das  Buch  auch  i 
den  praktischen  und,  wie  die  Verfasserin  will,  Haupt- 
zweck, die  originalen  und  nachahmenden  klassischen 
Kunstwerke,  denen  man  auf  Reisen  hegegnet,  zu  er-  , 
klären.  Die  Ausstattung  des  der  deutschen  Kranprin-  j 
zessin  Victoria  gewidmeten  Werkes  ist  eine  sehr  gc-  i 
schmackyolle. 

Wien. Poestion. 

E.  Gebhart,  Lea  origines  de  la  Renaissance  en  Italie. 

(Paris  1879,  Hschetto.) 

Wenn  der  Verfasser  schon  in  der  provengalischen 
Idteratur  nicht  hinreichend  Bescheid  weiss  und  im 
ersten  Kapitel:  „Warum  nahm  die  Renaissance  nicht 
in  Frankreich  ihren  Ausgang?“  eine  befriedigende  Ant- 
wort zu  geben  nicht  vermag,  so  werden  wir  uns  nicht 
wundem,  dass  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  für 
Italien  nicht  eben  fmchtbar  ist. 

Wesentlicli  auf  den  Studien  seiner  Vorgänger  fassend, 
hatsie  der  Professor  der  Akademie  von  Nancy  nicht  immer 
zu  verwerthen  gewusst,  noch  viel  weniger  ist  er  zu  origi- 
nellen Gedanken  gekommen.  Was  sollte  wohl  heute  dom 
Fachmann  klarer  sein  als  die  Unechtheit  der  sogenannten 
Manuskripte  von  Ärborea,  die  Anfangs  der  sechziger 
Jahre  in  Sardinien  auftauchten?  Der  Verfasser  hält 
aber  an  ihnen  fest,  tritt  für  die  Chronik  des  Dino 
Compagni  ein,  glaubt  die  „Goliarden“  wesentlich  lom-  ' 
bardischen  Ursprungs  und  nennt  das  Spccubm  Majus  [ 
den  ersten  Versuch  einer  Universalwissenschaft,  obschon 
Spuren  einer  solchen  sich  bis  ins  9.  Jahrhundert  ver- 
folgen lassen,  auf  alle  Fälle  ini  12.  Jahrhundert  Ilono- 
rius  von  Autun,  die  Nonne  von  Landsberg,  Sydrac  und 
Al.  Neckam  Werke  ähnlicher  Tendenz  verfassten. 

Auch  was  der  Verfasser  über  minder  entlegene 
Zeiten  sagt,  ist  mit  Vorsicht  aufzunchmen.  Boccaccio 
ist  mit  Unrecht  weit  hinter  Petrarca  zurückgestellt,  und 
anstatt  das  Gefühl  „de  Tame  italienne“  hervorzuheben, 
hätte  er  mehr  die  Skepsis  des  Nationalcharakters  be- 
tonen sollen. 

Florenz.  P,  L. 

Aus  Anlass  des  Amsterdamer  Coppee- Festes 

erschien  iin  dortigen  „Uandehblad“  ein  französisches 
Sonett  an  Coppee,  von  Professor  Albcrdingk  Thijm, 
welches  mit  dem  Vers  von  Bomier  schloss; 

„loDt  bomme  a dcoz  pays,  lo  sica  propre  et  la  France*, 

im  Munde  eines  Holländers  mindestens  etwas  wunder- 
lich klingend.  Bald  darauf  erschien  von  dem  Dichter 
Hofdijk  eine  geharnischte  poetische  Erwidemng  „Een 
tegenklank  uU  Nederland".  Wir  führen  daraus  die 
erste,  wohl  ohne  Verdeutschung  verständliche  Strophe  an: 
„Twee  Landen?  Neen!  Bij  God  niet,  neen! 

Een  enkcl,  enkel  Land!  Slechts  ecnl 
’t  Land,  door  zijn  Vaadren  vrij  gestreden, 

Dat  is  het  Nederlandsch  gemoed 
Van  unvervalscht  Germanenbloed 
Zijn  Land,  zijn  cenig  Land,  zijn  Eden! 

Voer’  hem  zijn  kribbe  er  zelfs  naar  ’t  kruis  — 

’t  blijil  nog  als  graf  zijn  heilig  thuis!“  — — 
E.  E. 


Ein  rumänisches  Drama. 

Der  nicht  bloss  theoretische  Judenhass,  der  in  Ru- 
mänien herrscht,  besonders  seitdem  der  Berliner  Kongress 
dem  Lande  die  Möglichkeit  der  Einverleibung  des  fremden 
Elementes  aufzwang,  fand  kürzlich  einen  literarischen  Aus- 
druck in  dem  Lustspiel  Pribeagul  (von  D.  Olanescu),  das 
im  National-Theater  in  Bukarest  aufgefflhrt  wurde.  Das 
Stück,  als  literarisches  Werk,  richtet  sich  selbst  da- 
durch, dass  es  seine  Tendenz  zu  deutlich  verräth,  doch 
hat  der  Dichter  dem  Rumänen  einen  Streich  gespielt,  in- 
dem er  ihm  die  Gestalt  des  „Pribeagul“  (der  Herum- 
irrende), des  bleichen,  heimatlosen  Juden,  der  inmitten  der 
I bunten  Bauernbevölkerung  auftritt,  und  der  das  vernich- 
j tende  Princip  darstellt,  als  eine  mächtige  Figur  aof- 
i zwang,  sodass  er  sie  gegen  seine  Absicht  anziehend 
I gestalten  musste.  So  wurden  ihm  die  Sympathien,  selbst 
echt  mmänischer  Herzen,  gewonnen,  wozu  das  ausser- 
gewühnlich  gute  Spiel  des  Darstellers  allerdings  auch 
beitrug.  Das  Stück  ist  in  hübschen  Versen  geschrieben, 
denen  freilich  die  etwas  geschmacklosen  und  billigen 
patriotischen  Deklamationen  schaden.  Der  „Kulturkampf^ 
äussert  sich  überall  verschieden,  aber  überall  ziemlich 
gleich  widerwärtig. 

Bukarest  - M.  K. 


Eine  Geschichte  der  polnischen  Dichtkunst  in 
deutscher  Sprache.  Die  von  dem  verstorbenen  Pro- 
fessor an  der  Berliner  Universität  Dr.  Adalbert  Cy- 
bulski  gehaltenen  Vorlesungen  über  polnische  Literatur 
werden  demnächst  in  deutscher  Sprache  erscheinen, 
' nachdem  sic  in  polnischer  Sprache  bereits  heransgegeben 
I worden  sind.  Gegenwärtig  befindet  sich,  wie  wir  hören, 
das  Werk  bereits  im  Drucke,  und  cs  wird  durch  das 
: Erscheinen  desselben  eine  Lücke  ausgefüllt,  die  sich 
i bisher  in  der  deutschen  Literatur  ziemlich  empfindlich 
i geltend  machte.  Man  darf  daher  das  Unternehmen,  der 
’ Zupanski’schen  Buchhandlung  in  Posen,  recht  sjm- 
I pathisch  begrüssen.  Ohne  einen  Vcrlegergewinn  zu  be- 
I absichtigen,  verfolgt  sie  lediglich  den  Zweck,  dem 
deutschen  Publikum  die  Geistesschätze  der  bisher  fast 
ungekannten  polnischen  Literatur  zu  vermitteln.  Das 
Werk  enthält  auch  zahlreiche  Proben  von  polnischen 
Dichtungen,  die  ins  Deutsche  übertragen  sind. 

Wir  machen  insbesondere  alle  gebildeten  Kreise  des 
deutschen  Ostens  auf  das  Erscheinen  dieses  Buches  auf- 
merksam; sollte  es  jn  doch  unser  Bestreben  sein,  auch  in 
das  geistige  Leben  und  Schaffen  eines  Volkes  Einblick  zu 
■ gewinnen,  mit  dem  wir  Deutschen  an  mehr  als  einer 
Stelle  auf  einer  Scholle  wohnen  und  der  allgemein  mensch- 
; liehen  Interessen  so  viele  gemeinsam  haben.  Wir  werden 
' auf  das  grosse  Werk  jedenfalls  zurückzukonunen  haben. 

K. 
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Literarisohe  Neuigkeiten. 

Eine  recht  lesenswerthe  Sammlung  kritlacher  Stadion  über 
xKlaseieohe  Dichterwerke  ans  allen  (?)  Literatnren“ 
giebt  Uerr  H.  Normann  heraus,  derselbe,  dessen  Kompilation 
griechischer  nnd  römischer  Dichter  in  Uebersetznngen  wir  vor 
einiger  Zeit  empfehlen  konnteu.  In  der  Auswahl  der  „klassischen" 
Dichtungen  ist  er  aber  ziemlich  unglücklich:  Victor  Hugo's 
„Hemani"  ist  bei  allen  Schönheiten  Jedenfalls  nicht  des  Diohten 
bestes  Stück,  nicht  das,  was  klassisch  werden,  d.  h.  noch  nach 
hundert  Jahren  wie  beute  wirken  wird.  — (Stuttgart,  Levy 
& uailer.) 

Es  geht  uns  eine  auch  für  Philologen  wichtige  kleine 
Broschüre  zu,  die  namentlich  den  Gelehrten  des  Keltischen 
dringend  zu  empfehlen  ist:  „Zur  Anthropologie  der  Briten  und 
Iren".  Ein  Beitrag  zur  Keltenfrsge  von  Or.  Pligicr  (Wien). 

„Margarethe  von  Schweden",  eine  Kovelle  in  Versen  von 
Kritz  Pichler. — Ein  sehr  hübsches  Talent,  dieser  Junge  öster- 
reichische Poet;  wenn  er  nur  etwas  formgercchter  in  metrischen 
Dingen  werden  wollte  I — (Schleswig,  B.  Meves.) 

„Der  Feldzug  Dentscblands  gegen  Russland  nnd  Frankreich 
in  den  Jahren  1880—61.  Geschrieben  1931  zum  50.  Gedenktag 
der  Schlacht  bei  Wanchan."  — Ein  Seitenstück  zu  der  berühmten 
^Baitle  of  Dorkin^ , nur  mit  viel  weniger  Witz.  — „Ucllonta 
tauta*  sagt  Edgar  Poe.  — (Berlin,  Hngo  Steinitz.) 

Von  Emeat  Rena  ns  „Caliban’‘  ist  ein  zweiter  Band  in  { 
Aussicht 

Victor  Ongo  bereitet  eine  Gesammtansgabe  seiner  Werke 
vor,  wobei  eine  sorgfültige  Revision  der  Texte,  zum  Tbeil  nach 
den  ursprünglichen  Manuskripten,  stattflndet 

Oerr  L4o  Tazil,  dessen  antiklerikate  Schriftstellerthätig- 
keit  das  „Magazin"  In  No.  7 besprochen,  ist  unerbittlich.  Der 
neuste  Fascikel  seiner  Dibliothl-que  anti-cl&icaU  heisst  „Les 
Jocrisses  de  SacrisHe''  und  Ist  ganz  In  seinem  bekannten  Stil 
geeebtioben.  Auch  seine  Gegner  müssen  die  unglaubliche  Ge- 
wandtheit des  Mannes  anerkennen,  und  — vlelleieht  beneiden.  — 
(Paris,  Idbrairie  Nationale;  Rue  des  öcoles.) 

Die  Firma  Charpentier  veröffentlicht  unter  dem  ArSkcl 
Fusains  et  eaux-fortes  eine  Sammlung  von  verstreuten  Arbeiten 
Tbcophile  Qantlera.  Sie  liefert  ein  sehr  erfreuliches  Bild  der  schrifl- 
stelleriscfaen  Thätigkeit  eines  der  besten  französischen  Stilisten. 

Mit  seinem  wenig  dialektisch  gesrbnltcn  Gegner  Abbd 
Vidien  ist  A.  Dumas  bezüglich  der  brennenden  Frage  „du  dlvorce" 
leicht  fertig  geworden.  Jetzt  tritt  aber  ein  gcrührlicherer  Ver- 
theidiger  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe  in  die  Schranken,  Uerr 
Paul  Fdval  mit  seinem  Buch:  Pas  de  divorcc!  — Reyonsc  ä M. 
Alexandre  Dumas.  — (Paris,  Palmd.) 

Eine  vorzügliche  Studie  über  Ooldoni  ist  das  soeben  er- 
schienene Prachtbücblein  des  Professors  Molmenti:  Carlo 
Goldoni.  Schade  nur,  dass  Uerr  Molmenti  sieb  nicht  näher 
über  Goldoni’s  Einfluss  auf  die  nicht-italienische  Bühne  änssert.  — 
(Venezia,  F.  Ongania.) 

Dem  berühmten  Verfasser  von  Self-help,  Mr.  Samuel 
S mit  es,  ist  vom  König  von  Italien  in  Anerkennung  der  segens- 
reichen Verbreitung  der  italienischen  Uebersetzung  des  Werkes, 
unter  dem  Titel  ^Ajutati  che  Dio  l'a/ula“,  ein  hoher  Orden  zn- 
gezandt  worden,  bis  heisst,  dass  mehr  als  50000  Exemplare  des 
linches  allein  in  Italien  verkauft  worden  sind. 

Dem  Printers’  Register  entnehmen  wir  die  Notiz,  dass  in 
Grossbritannien  153  Tagesblütter  erscheinen,  davon  18  in  Lon-  ' 
don,  94  in  der  Provinz,  3 in  Wales,  21  io  Schottland,  10  in 
Irland  und  I in  Jersey. 

Strange  stories  from  a Chinese  Studio  — eine  unerschöpf- 
liche Sammlung  chinesischer  Geschichten,  direkt  aus  den  Origi- 
nalen übertragen  von  dem  englischen  Konsularbeamten  Uerrn 
Herbert  A.  Giles.  Besser  jedenfalls  als  die  langatbmigsten  ' 
Kelsebcrichtc  führen  diese  zum  Theil  ganz  allerliebsten  Erzüh-  \ 
langen  in  die  Kenntnis  des  chinesischen  Volkscharakters  ein.  j 
Nächstens  mehr  darüber.  — (London,  Tb.  de  la  liuc  & Co.)  | 

Von  dem  jüngst  von  uns  erwähnten  Werk  Life  and  ietters  j 
of  Henry  Thomas  Duckte  (von  Dr.  A.  H.  Unth)  wurde  die  erste  ' 
Auflage  am  Tage  des  Erscheinens  vollständig  vergriffen.  Die 
zweite  Auflage  ist  in  Vorbereitung.  — (London,  Bampson 
Low  & Co.) 

Das  augenblicklich  am  meisten  in  Amerika  gelesene  Buch 
ist  „A  FooFs  Errand’^  von  „One  of  the  fools“,  wie  er  sich  bc-  i 
scheiden  nennt.  Wer  sich  über  dio  Verhältnisse  der  nordameri-  ' 
kaniseben  Südstaaten  nach  dem  Kriege  ein  im  höchsten  Grade  i 
ajizlcheodes  Bild  verschaffen  — und  nebenbei  einen  guten  Roman  | 
lesen  will,  dem  sei  dies  Buch  empfohlen,  welches  von  der  . 
amerikanischen  Presse  Uncle  Tom's  Cabin  an  dio  Seite  gestellt 
wird.  Literarisch  steht  es  Jedenfalls  unendlich  höher.  — 
(New  York;  Fords,  Uoward  & Uulbert).  , 


Man  meldet  uns  ans  Paria: 

i „ln  Anbetracht  des  grossen  Erfolges,  welchen  der  ,]S'abalF 
’ im  iVaudeville'  gehabt  bat,  wird  A.  Daudet  auch  aus  seinem 
: neuen  Roman  ,Dio  Könige  im  Exil*  den  Stoff  zu  einem  Theater- 
stück entnehmen;  diesmal  indessen  ohne  Mitarbeiter." 

I Die  Jüngere  Edda",  anch  Snorre's  Edda  oder  „Prosa-Edda" 
genannt,  ist  ln  einer  sehr  schönen  englischen  Uebersetzung,  mit 
eingestreuten  metrischen  Versionen,  von  dem  Bibliothekar  und 
Professor  der  Wisconsin  - Universität  in  Madison  Mr.  Rasmus 
.Anderson  berausgegeben.  Für  die  wissenschaftliche  Bethötigung 
Nordamerikn’s  ein  lobenswertbes  Specimen.  — (Chicago , S.  C. 
Griggs  & Co.) 

I Es  giebt  noch  immer  Menschen,  die  Zeit  und  Geduld  in  Ueber- 
fluss  haben.  Uerr  Copparoni  Annomi  gehört  augenscheinlich  zu 
diesen  Bcncidunswcrthen ; er  veröffentlicht  eine  lateinische 
Uebersetzung  von  „Thnoydldis  De  bello  peloponnesiaco". 
Wer  griechisch  versteht,  liest  doch  das  Original,  und  d i e Italie- 
ner, die  kein  Griechisch  verstehen,  haben  mehr  als  eine  italie- 
nische Uebersetzung  des  Thueydidea. 

Dom  Lniz,  König  von  Portugal,  der  Sbakespeare's  „Hamlet" 
übersetzt  hat,  beendet  soeben  die  Uebersetznng  des  „Kaufmann 
von  Venedig".  Die  Uebersetznngen  erscheinen  nicht  im  Buch- 
handel ; wir  sind  .aber  durch  die  Freundlichkeit  des  hoben  Autors 
in  der  Lage,  unsem  Lesern  nächstens  darüber  eingehender  zu 
berichten. 

«Aus  Zeitschriften. 

Die  französische  Presse  hat  sich  über  Gebühr  ob  der  ziem- 
lich albernen  Broschüre  „Deutschlands  Krieg  gegen  Frankreich 
und  Russland  in  den  Jahren  1880 — 81"  ereifert.  Wissen  denn 
die  Franzosen  nicht,  dass  derartige  Schriften  durchaus  keine 
deutsche  Erfindung  sind?  Haben  sie  nie  von  der  famosen  ^Dattle 
of  Horking*  geliört? 

Eine  portugiesische  Zeitung,  Democracia,  hat  aus  unserer 
Notiz  über  die  verwunderliche  Massregel  der  brasilianischen  Re- 
gierung gegen  die  fremden  Zeitschriften,  speciell  auch  gegen  diu 
portugiesischen,  sowie  gegen  die  Einfuhr  billiger  portugiesischer 
Bücher,  .Anlass  zu  den  entschiedensten  Forderungen  an  dio  hei- 
mische Regierung  genommen,  die  Gefahr  abzuwenden.  Das  fehlte 
noch:  ein  Schutzzoll  auf  dio  geistigen  Bcdürfuissc  der  Völker! 

Wir  haben  neulich  ein  sehr  schönes  Wort  aus  einer  fran- 
zösischen Revue  zu  uns  verpflanzt;  heute  eine  Praebtkritik  aus 
einer  deutschen  Zeitschrift.  Im  Olymp  (No.  3)  Anden  wir  über  eine 
gänzlich  überflüssige  deutsche  Uebersetzung  der  „Politischen  Sonette" 
i von  Wordsworth  — die  längst  kein  Engländer  mehr  liest  — ■ 
folgendes  Lapidarwort:  „Mumien  wollen  auch  mal  olno  Ab- 
wechselung haben." 

Wer  von  unsem  Lesern  einmal  einen  Geist  sehen  möchte, 
(ünen  „ectiten,  veritabicn  Geist“,  der  beschaffe  sich  die  Zeitschrift 
für  höheren  und  niederen  Blödsinn,  so  sich  nennt  „Licht, 
mehr  Licht!"  (erscheint,  wie  schon  einmal  erwähnt,  in  Paris) 
und  sehe  sich  die  beiden  Abdrücke  von  zwei  „materialisirtcii 
Geistern“  (No.  16)  an.  Ja,  ja;  wir  sind  das  Volk  der  Denker, 
nnd  wer's  nicht  glaubt,  bezahlt  jährlich  8 Mark;  dafür  erhält  er 
daun  aber  das  obig«  „psychologische  Bonntagablatt"  unter  Kreuzband. 

Im  Fanfulta  della  Domenica  (No.  G)  steht  eine  hübsche 
Episode  aus  dem  soeben  veröffentlichten  Buche  von  Giuseppe 
Massari:  „R  generale  Al/onso  La  Marmora;  ricordi  bio- 
grafici*  — über  dun  berühmt  gewordenen  Satz  von  dem  „grido 
di  dolore"  in  der  Thronrede  Victor  Emanuets  vom  10.  Januar 
1859.  Der  Ursprung  dieses  verhängnisvollen  Wortes  wird  auf 
Napoleon  UI.  zurUckgeführt 

Ans  dem  Pretudio  No.  4 seien  erwähnt:  ein  Artikel  de« 
Herausgebers  Dr.  Reu i er  über  Fräuloin  Betty  Jacobson's  Car- 
ducci- Umdichtung  — : „Cardiicci  in  tedesco*,  der  des  wohlvcr- 
dientun  Lobes  für  die  Uebersetzerin  voll  ist,  — sowie  eine  Studie 
über  den  italienischen  „Hanswurst“:  , Pulcinella  prima  del 
secolu  .V/.V."  von  Michele  Scberillo. 

Diu  „A'Ä«ui"  in  Triest,  die  angesehenste  griechische  Wochen. 
Schrift,  veröffentlicht  den  Artikel  de«  Herrn  Professors  Boltz  über 
„Lessing  in  Griechenland“,  welchen  das  Magazin  (1879,  No.  41) 
br.achtc.  Hoffentlich  werden  die  Hellenen  dadurch  zu  einer 
näheren  Prüfung  der  Uebersetxuug  de«  „Nathan“  durch  Rangabö 
und  durch  Vlachos  veranlasst 

Die  Russische  Revue,  Monatsschrift  f.  d.  Kunde  Rnssland’s 
(deutsch)  hurausgeg.  v.  Karl  Röttger,  bringt  in  VIII.  2.  UcR: 
„Alexand.  Ssergejewitsch  Gribojedow,  ein  rassisches 
Dichterbild“  von  Jul.  Hassel blatt 

Der  neue  Jahrgang  der  in  Lemberg  erscheinenden  litera- 
rischen Wochenschrift  Tydeien  poltki  bringt  unter  Anderem 
zwei  allerliebste  Erzählungen  Dziwne  Karjery  von  Joh)U)n  Lam 
und  „Woly  robocze“  von  WilezynskL 
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Verlag  von  C.  Bc  rtelemann  inOäterBloh.  Dnrch  alle  I 
Buctiband langen  tn  beziehen : 

Leitfaden  der  Erdkunde 

für  mittlere  und  obere  Klassen  bühercr  Lehranstalten  von  ' 
Dir.  6.  Hess.  1.  Theil:  Allgemeine  Geographie.  Hit  i 
45  Illnstrationcn.  VllI,  98  S.  gr.  8.  geh.  1 M.  — 2.  Theil; 
Geographie  der  einzelnen  Theilo  der  Erde.  1.  Bnch; 
Allgemeines.  Ausserenropilischc  Welttheile.  VIII,  204  S. 
gr.  8.  geh  2 M.  — 2 Buch:  Europa.  Mit  31  Illstr. 
VIII,  448  S.  gl-.  8.  geh.  4 M. 

„Dieser  Leitfaden  der  Krdknndc,  der  zimuehst  ihr  Gymnasien 
Reechricben,  es  aber  verdient.  Ranz  besonders  auch  in  6emin.ar- 
kreisen  bekannt  nnd  benntzt  zn  werden,  macht  nach  allen  Seiten 
hin  den  Eindrnck  eines  soliden  und  mit  Verständnis  gearbeiteten  . 
Schulbuches , auf  welches  man  sich  bei  den  Angaben  verlassen 
kann,  das  den  Weg  zu  grosser  Breite  nnd  anderntheils  zn  grosser 
Kürze  vermieden  hat,  das  dasjenige  gedrängt  enthält,  was  der  , 
Unterricht  in  rechter  Weise  ausführlicher  dom  Schüler  darlegen  : 
soll,  und  weitergeheadu  Fingerzeige,  praktische  Beispiele  etc.  in  I 
Anmerkungen  andentet  oder  mehr  oder  weniger  ansfülirt.  Das  ! 
Bnch  enthält  ausserdem  eine  Anzahl,  andern  gediegenen  Hand-  | 
bOcheru  entnommener  technisch  vollendeter  Abbildungen,  die  I 
für  Schulzwccke  die  Anschauung  des  Schülers  nngemein  fördern  I 
und  mit  Recht  in  einem  Schulbuche  am  Platze  sind.“  Elnliih-  ' 
mngen  werden  thnnlichst  unterstützt.  • ' 

Confirmationsgesohenk.  j 

Zur  Einlührmig  Shakespeare’s  • 

in  die  Familie.  | 

Eine  populäre  Erlänternng  der  vorzüglichsten  Dramen  desselben 
von  M.  Petri. 

rpra«lirt«  Aafljif«« 

Hit  Sbakespeare's  Portrait  in  Stalilsticb. 

Eleg.  geheftet  4 jVf  80  Pf.  Eleg.  gebnnden  6 Af. 

Schon  der  Umstand,  dass  ein  solches  Werk  die  zweite  Anf- 
lagc  erlebt,  mag  für  dessen  Vorzüglichkeit  Zengniss  abicgen. 
Hit  tiefem  Blicke  In  den  sittlichen  Ernst  des  grossen  Briten  ver- 
steht es  der  Verfasser,  den  Leser  der  Sbakespeare'scben  Dramen 
gerade  auf  diese  Seite  aufmerksam  zu  machen.  Ee  kommt  wohl  . 
kein  Verhältniss  des  menschlichen  Lebens  vor,  über  welche«  der 
Dichter  sich  nicht  ausgesprochen,  und  mit  atannriider  Bewunde- 
rung wird  es  uns  dnrch  die  geistvollen  Beleuchtungen  des  Ver-  , 
fassers  klar,  wie  wichtig,  wir  für  alle  Zeiten  wahr  und  beherai- 
genswerth  sein  Urtbcil  ist  Commentarc  zu  Dichterwerken  haben 
leicht  etwas  Pedantisches,  Schulmoisterisches , im  vorliegenden  j 
Werke  aber  ist  überall  Geist  nnd  Frische.  Sind  uns  aneb  die  j 
Dramen  ziemlich  geläiitlg,  so  werden  wir  sie  doch  mit  neuem  ^ 
Genüsse  lesen  nnd  wieder  lesen,  wenn  uns  dnrch  die  Erörternngen 
Petri 's  ein  tieferes  Verständniss  eröffnet  ist.  > 

Za  beziehen  durch  alle  Bucbhandinngeii , ivie  auch  gegen  I 
Einsendung  des  Betrages  von  der 

Vcrlagsbucbhandluug  von  Carl  Meyer 

(6«iU>  Prlir)  Io  SaiHTer.  _ | 

Inhalt  des  Fcbrnarhcflcs  der  MonatsschriB  lyDib  iilteratur^^.  , 
Ileransgegeben  von  Maz  Stempel.  — Verlag  von  Th.  Hof- 
mann ln  Berlin. 

V.  BlOtbgen : Junge  Liebe,  Novellette.  — W.  Jensen : Auf 
der  Frobburg.  — U.  Jabnko : l'wee  Länschen.  — V.  Cblavacci : 
Fcrd.  Kümberger.  — Poetische  Beiträge  von  C.  v.  Sydow,  II. 
Lorro,  B.  Paoli,  F.  H.  Seidl,  St.  Milow,  E.  Rlttershans  n.  A.  — : 
Kritikus:  Georg  Ebers  und  sein  neuester  Roman,  — Emil  Tau-  ' 
burt:  Uarianno,  Novelle.  — Theaterberichte  aus  Berlin,  Wien, 
München , Prag,  Uannheiro.  — Nova  von  G.  Ibsen.  Besprochen  , 
von  A.  Benfey.  — Kleine  BUcherschaa.  Von  J.  Kürschner.  — 
Aus  dem  Redaktionszimmer.  I 

PreU  pro  (jaortiil  H 4*—,  dei  oIbx01iic«b  Hcftti  ■ 1.60*  t 


Literarische  Rundschau. 

(übernommen  von  Bcrrn  Rud.  Barth  in  Aachen.) 

Ilcrausgcgcbcn  von  J.  B.  Stamminger. 

•Tahraans  18SO. 

Erscheint  Jährlich  in  24  Nnmmern  ä 16  Seiten  gr.  4^  znm 
Preise  von  M.  10.—  Zu  beziehen  durch  alle  Poetaaetalten  uid 
Buchhandlungen. 

Unser  Blatt  hat  sich  die  Anfgabe  gestellt,  von  wisaenaohan- 
Hohem  Standpunkte  aus  in  kirohllohem  Geiste  die  wiehtlgeten 
Ersclieinnngen  anf  dem  Beaammtgeblete  der  Literatur  zn  wür- 
digen. Das  Uauptangenmork  wird  anf  dis  geistige  Bewegung 
Oautachlanda  nnd  die  katholiaohe  Llteratnr  desselben  gerichtet 
sein.  Dass  innerhalb  dieses  Rahmens  wieder  der  Theologie 
und  den  ihr  verwandten  Fächern  ein  bevorzngter  Platz  ein- 
geräumt  werde,  ist  selbstverständlich. 

Iabnli  TON  Nr.  8.  1680:  tfiJtrfi ; Alb.  1.  F.  Sohiafn» 

(V.  Kbolo).  Fort«.  — Rcctnüontn  und  Kfftraü:  Belshelm,  Die  KpiMUi' 
l*o«chiohio  aaO  dl«  OfToQlioroo^;  JohannU  otc.  (Roh1lO|().  Sohnld,  Gmod' 
litiien  der  rotroioKl«  (Thnlhoferl.  — Idoronl,  Imtioe  fenenle  alfebetloo 
«ieUe  inoierie  del  dlAlonarlo  dl  orudltioue  irtorico«eoelfelN9tle*  (UUnoolk).  — 
Monrod,  DeokrlcbtoogoD  der  neueren  (AloU  8cbmld^.  — Klopp, 

Der  Fnll  dem  Heuwit  UtunrC  Bd  VJl.  VIIX.  (Jotuaieo).  Schloee.  — A7W«f 
Kritihtnt  BrUok.  INm  Irlieho  Veto  (PeUri).  — BeametorlCs  Ttiom«i 
Mnru«.  John  FUher.  Bertholomdue de  Im Cmm  (Oriunicb).  — Ketleebela, 
G<Mchlcbte  der  Sehulen  fm  allen  Herfoglhutn  Oelde»  (Korrenbcr^l.  — 
Hneherii$th.  Anttigtn. 

Freiburg  (Baden),  üerder’ffche  Yerlagshandlnng. 


Musikalisches  Vielliebchen  und  Festgeschenk! 


■KA, 


Terlag  von 

mini; 

(lA  voi 


rtholomluB  ln  Erfurt. 
3uHagt.  “SSL 

Axixo  auf  07  Solton) 

Ton 

Lv.  '..  SartbolonAus. 

p{«itlMr-9olc»br«A  »U  »UteUrr 

Unuelilfic  In  brIlUDtem  Oetfarbendraek  uaeb  einem  AqoarelJ  «ofi 
K.  FR£I^;8LKBKN\  Maler  ln  Weimar. 

Prolft  eNrtoaatrt.  (pilt  OoldeehBltC)  f Mark. 
Xintatid  iliochclogant)  mit  OoldechnUt  nnd  gepreettem  Moaalk  ton 
j.  R.  ILBR^OA  In  JiHptlg. 

Trcln  4 IBart. 

Dleeee  in  jeder  Hlntieht 'brlUank  eoegettMUte  Albntn  mit 
den  bel!eM4^teiiTaotcomp.>«ltiourn  /ou  Kdomad  BarlhoIoaUiNt  dbrfte 
ftU  willkomineoe  Galio  in  Geburtetagen , al»  VieiUetcheo,  eowle  aW 
Woibuaebts*  nnd  Kenjahregeeehenk  zn  o&pfoblen  «ein. 

Die  erste  AnOaga  war  hiopen  wanigeo  Monaten  volUUndlg  rer* 
nlfTen.  Dir  iirtte  (tweiU)  Auflafe  zeichnet  «Ich  durcli  erbrdite 
Kleganz  TortheilbAft  ao«. 


Zum  22.  März 

empfehle  ich  die  kürzlich  in  meinem  Verlage  erschienenen 


Patriotischen  Festspiele 


von  Dr.  C.  Beyer: 

Deutschlands  Kaiser- Willkomni. 

in  S«.  Preis  60  Pf. 


SskisergoldL 

in  gr.  8".  Preis  I Mark, 

welohe  sioh  bMonders  zu  AufrUhraugen  in  Sohule  und  Haus  eignen. 
Leipzig.  Wilhelm  Friedrieh. 


Allgemeine  oonservative  Monataachrift  für  daa  ohristilohe  Deutschland. 

tJiilor  d«an  ‘TumI  t^VolhabUbtt  lUr  Stadt  xmd  aeKrilikdet  1S<13. 

lI«rBU«grgel)<>n  Ton  M.  T.  Natbaslt«)  In  (jamUlntiurg. 

Dl«  ZritMihrift  dient  lur  Vertretung  der  cbtlitUchen  'Weltansebauung  io  Staat  nod  Kirche,  Schul«  and 
Han«,  Rnnst.  WlaseiMCbaU  und  Literatur,  bringt  moria'lleb  polliJicbo  und  TirrteU^hrMch  klrehllchrUnucbaoeD, 
orlmtlretule  Artikel  too  allen  ürbieteu  dcti  öffentltcben  Knltuilrben«  ati«  den  bedeutendsten  Federn.  Aas 
driu  Inhalt  dor  Heft«  dos  1.  l^uarlal«  IftSo:  JDc\it«ohf>  J‘ul-  und  'WoihuaoUtalhinr  Ton  Dr.  A. 
Frejrbe.  JL.udwi«f  XUohtwr  von  G.  M>b«r.  A polo(^tii»olio  L'laudorstioik  von  G.  v.  Amyotor, 
J>nr  apan.  Kaunc  von  Prof,  vau  Ooeterxee.  X>fsra**U  u.  *W.  Marr,  Gedanken  Ober  Cotuetvat Ismus 
und  Judrnthimt  von  Dr.  Kbranl.  TJober  dna  a««irc*n  wart«a<*  dnulacha  Thoat«?r  und  dlo  i)im 
lc«*boHrMit<le  'VV«*rthaiohat2un(c  von  Jul.  Hchiilxr.  ^b«*ra  uouoat«m  Itoraan.  X>l«v  XCr- 
ioraohuiitf  Itkikr>rarrtlCH*a  vuo  U.  T.  Uasoal  u.  «.  w.  Mit  dom  Februarliefl  begann  eiue  roniaoUsobe 
KrcÄhlung:  l>or  JülouonUOivItc  von  A.  t.  Rothenburg. 

Monatlich  1 JI«ft  Ton  ca.  5 Bogen.  Prtii  TierteUNbrllch  a«r  L&O  Sark. 

7u  brr.leben  durch  jede  IVictauitali  und  BacbhondluDg.  Commladon  dor  .T.  C.  l*iliktioli*aobon 
BucnUaivdlunK  lo  I.#olpxl{c. 


Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Auslandes. 

BeM.lloara  ■«brntn  all.  BDehk.ndUng.a  sa4 
Foflaniiialt«.  d.t  Ib-  nad  AaiUad.«  aa. 

Zattadaagra  wir  Brlrf.  fSr  dl*  K.daktloa  «lad 
fraako aa H.rra  Dr.  gdeard  Bag.l,  Bwila  W., 
S&  ISaUln  A.«aata.$trmta*,  fSr  dl.  Bzpt^ltlM 
aa  dl.  T.rla.ahaadt.B.  Toa  Wllh.lai  Frl.d 
rieb  Ib  I,.lpile  aa  rlrbUa. 

Aaa«la«B  w.rdta  dl*  Sapalt.  Z.II*  mit  10  Pf.  b*> 
rMkaet. 


Fdr  dl«  RedakUo«  TcraDlworUleh : 

Dr.  Kdsard  Banl  in  Btrlta. 

Vortag  TOD  Wlllwiai  Kiiadrleh  in  lösiasig.  , 
Drnek  tob  RDth*l  A H.rraaaa  ln  ' 
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Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 


Wöchentlich 

c!do  XQoim«r  von  12—16 
dopp«ls(uiH(g4«D  8pi«tu. 

Preis  TiertelJShrllch 

I Jl»rlt  = sVj  6«r.  (inidon  = 
S fr»ur*  = 4 «himon  ra  I Holl« 
» 2 Kiitxpl  ^pjpr. 


Gegründet  im  Jahre  18  3 2 Von  Joseph  Lehmanh. 
lienuisgcber:  Eduard  Engel,  Berlin,  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig, 


Abonnements 

Air  lu«  und  AoaUnd  darob 

ftUo 

Buohhandlnngen, 

PoilAiDUr  Qml  dirokt  dareb  dio 
Verl*g>hmndiaog. 


49.  Jalu’g.] 


Leipzig,  den  20.  März  1880. 


[Nr.  12. 


, Jeder  unbefugte  Abdruck  aus  dem  lub«,»  des  MMag.zln»  «'ird  auf  Gruud  der  Gesetze  uud  Interu.tlonalen  YortrUge' 
atuuize  des  geistigen  Eigcntliums  uutersngt« 

Inhalt.  u^  Kampf  gegen  die  oUebereetzungsseuche“.  Dicken»  und  Daudet  in  deutscher 
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I Zum  Kampf  gegen  die  „Uebersetzungeseuche“. 

1 Dickens  und  llaiidct  in  deutscher  Uebersetzuug. 

! Von  I.oni»  Welzmann.  — Berlin,  H.  8.  Hermann. 

Es  hat  gewirkt  und  scheint  weiter  wirken  zu 
wollen,  was  ich  vor  fünf  Monaten  in  diesen  Dlüttern 
gegen  die  schmachvolle  lfi»rach(!  der  niei.sten  deutschen 
Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen  geschrieben. 
I Der  Sturinlauf  gegen  die  « Uebersetzungs.seuclie  in 
Deutschlanrl“  hat  das  Gut«  gehabt,  dass  man  auch  in 
den  bis  dahin  gleichgültigen  Kreisen  auf  die  Gefahr 
aufmerksam  geworden  ist,  welche  in  der  Zerstörung 
unseres  ohnehin  fragwürdigen  Sprachsimies  durch  Fabrik- 
übersetzungen liegt.  Die  im  Separatabdruck  erschie- 
nenen ..Magazin-.Artikel  haben  bei  allen  Einsichtigen 
Zustimmung  gefunden,  einige  der  unsanft  BtürotVenen 
buben  sich,  wie  das  ja  durchaus  menschlich  ist,  zu  ver- 
theidigen  gesucht , an  Querköpfen  hat  cs  auch  nicht 
gefehlt,  die  mich  der  einseitigen  DeuGschthümelei  be- 
schuldigten, — aber  im  Allgemeinen  liat’s  gewirkt,  und 
das  ist  die  IIaui>tsacbe,  meine  Person  hat  ja  dabei 
wenig  zu  sagen.  Die  Verleger  sehen  sich  jetzt  ihre 
Liebesetzer  etwas  genaner  an,  und  die  Uebersetzer 
legen  sich  — man  staune!  — hin  »md  wieder  die 
Frage  vor,  ob  wohl  das,  was  sie  .sclireiben,  auch  deutsch 
klinge.  Wenigstens  wissen  jetzt  die  hetreffenden  In- 
dnrtriellen,  da.ss  es  ein«  Stelle  giebt,  die  scharf  aufpasst. 


Da  erscheint  nun  gar  als  Weiterführung  meiner 
kleinen  Schrift  eine  Broschüre,  die  sich’s  zur  Auf- 
gabe stellt,  einige  recht  schlimme  coqiora  delicti  auf- 
zudecken und  vor  hofl'cntlich  recht  zahlreichem  Publi- 
kum die  schlechten  Uebersetzungen  im  Einzelnen  ab- 
zustrafen. Der  Verfasser,  Herr  Louis  Weizmann, 
macht  mir  den  seltsamen  Vorwurf,  dass  ich  die  patrio- 
tische Schamhaftigkeit  zu  weit  getrieben,  dass  ich  es 
unterlassen  hatte,  die  schlechten  Uebersetzungen  durch 
zahlreiche  Belüge  an  den  Pranger  zu  stellen.  Indessen, 
eratens  wolle  er  doch  bedenken,  (hiss,  wenn  ich  so  hätte 
verfahren  wollen,  der  Augiasarbeit  kein  Ende  gewe.sen 
wäre,  sintemalen,  ohne  Uebertreibung,  von  zehn  deutschen 
üeberaetzungen  acht  sehr  schlecht,  die  neunte  über- 
flüssig. und  die  zehnte  nur  so  so  ist,  — zweitens  aber 
wäre  dann  ja  seine  unterhaltende  Broschüre  gar  nicht 
nöthig  gewesen,  — und  drittens  hatte  ich  Rücksicht 
zu  nehmen  auf  die  zahlreichen  nichtdeutschen  Leser 
des  „Magazin“,  denen  man  doch  nicht  durch  Beispiele 
belegt  den  Beweis  liefern  sollte,  dass  wir  Deutschen 
— kein  Deutsch  verstehen. 

Herr  Weizmann  hat  sich  die  deutschen  Ueber- 
setzungen von  Daudet  und  Dickens  sjieciell  vorge- 
nommen und  dabei  — was  übrigens  leichte,  wenn  auch 
ärgerliche  Arbeit  ist  — Haarsträubendes  zu  'I'age  ge- 
fordert. Leider  aber  zieht  sich  ein  Fehler  durch  das 
ganze  Schriftchen;  es  liest  sich  wie  die  mit  rother 
Dinte  geschriebenen  Randglossen  des  Sprachlehrers, 
der  seinem  dummen  Gymnasiasten  ein  schlecht  angefer- 
tigtes Exerdtium  korrigirt.  Gegen  .solche  Fehler,  wii» 
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Herr  Wcizinann  sic  den  meist  anonym  gebliebenen  Ver- 
gewaltigem  l)audct.s  und  Dickens’  anstreicht,  war  in 
erster  Reihe  mein  Vorwurf  nicht  gerichtet.  Was  liegt 
denn  am  Knde  daran,  ob  Jemand  sweetbread  mit  -Zucker- 
brot“ üdermit-gcbackener  Kalbsmilch"  übersetzt  ■?  Wenn 
das  ersterc  überhaupt  an  der  betreft'enden  Stelle  einen  Sinn 
giebt,  so  soll  dem  bloss  in  der  fremden  Sprache  un- 
wissenden Uebersetzer  vergeben  sein.  Was  ich  wesentlich 
augcklagt  habe,  das  war  der  Stil  der  deutschen  Ueber- 
setzungen,  die  vollkommen  undeutschc  Ausdrucksweise, 
die  brutale  Blödsinnigkeit  des  Jargons  der  Ueber* 
Setzungen.  Ks  ist  viel  wichtiger  für  einen  deutschen 
Uebersetzer,  dass  er  gründlich  Deutsch  vei-stehe  und  es 
elegant  schreibe,  als  dass  er  absolut  sattelfest  in  der 
Sprache  des  fremden  Originals  sei.  Die  mir  bekannt 
gewordenen  französischen  üebersetzungen  deutscher 
Werke  zeichnen  sich  fast  iusgesamnit  dadurch  aus  — 
auch  nach  dem  Urthcil  gebildeter  Fi-anzosen  — , dass 
siefranzösiscli  sind  und  nicht  eine  Mischsprache,  d.  h. 
gemischt  aus  Französisch  und  Dummheit,  bieten. 

Wenn  Herr  Weizmann  seine  dankenswerlhen  Unter- 
suchungen auch  auf  .die  stilistische  Unzulänglichkeit 
der  meisten  deutschen  üebei-setzungen  ausdehnen  wollte, 
so  würde  die  heilsame  Wirkung  derselben  eine  noch  viel 
nachhaltigere  sein.  Freilich  käme  er  dabei  leicht  auf  ein 
sehr  dornenvolles  Gebiet,  nämlich  aufdieUutersuchung  des 
Stils  unserer  Original  Schriftsteller,  besonders  aber  auf 
den  unsererpolitischen  Tagcspressc.  Dehnt  er  gar  seine 
Forschungen  aus  auf  das  Deutsch  der  Parlamentsredeu, 
der  amtlichen  Krlasse,  der  officicllcn  und  oftieiöseu 
Stilübungei! , so  wird  das  arme  Publikum  fortan  nur 
noch  mit  sehr  gemischten  Gefühlen  dcklamircu  hören 
das  schöne  Lied;  -Muttersprache,  Mutlerlaut,  wie  so  I 
wonnesam,  so  tiaut!“  • 

Am  Ende  könnte  es  ihm  passiren,  dass  er  zu  der 
Entdeckung  käme,  welche  unbefangene,  wahrhaft  patrio-  ' 
tische  Männer  schon  längst  gemacht  haben,  ohne  sie 
offen  auszusprechen:  dass  wir  Deutschen  unter  allen 
gebildeten  Völkern  dtisjcnige  sind,  welches  seine  überans 
herrliche  Sprache  am  oberllächlich.sten  studirt,  am 
schlechtesten  schreibt,  am  schimpflichsten  misshandelt.  ; 

Eduard  Engel. 


England. 

Nciie.s  aus  der  englischen  Dramatik. 

„Laura  hibulzo,  ur  Ute  Pulriv!  Marlyrs"',  vonK.  H.  lloroe. 

I.ondon,  Newman  iz  Co. 

bis  sind  schon  so  viele  Lustra  darüber  ins  Lund 
gegangen,  seit  der  greise  englische  Dichter  sein  letztes  . 
Drama  veröffentlicht  hat,  dass  die  Anzeige  einer  neuen 
'l'ragödie  aus  seiner  Feder  das  grösste  Erstaunen  bei 
uns  hervorruft.  Freilich  hat  Home  in  der  Zwischen- 
zeit zu  verschiedenen  Malen  neue  Ausgaben  seiner 
dramatischen  Arbeiten  veranstaltet,  aber  wohl  30  Jahre  . 
sind  verstrichen  seit  dem  Erscheinen  des  Judas  hchar'wt, 
seiner  letzten  Tragödie.  Auch  der  erfolgreichste  Schrift- 
steller muss  sich  von  Zeit  zu  Zeit  bei  seinen  Lesern 


: durch  etwas  Neues  in  Erinnerung  bringen;  dies  hat 
i Home  nicht  gethan,  sondern  er  hat  seine  reiche  Dichter- 
; kraft  an  Kleinigkeiten  vergeudet,  deren  Mannigfaltig- 
keit gerade  keine  tiefe  Wirkung  aufkommen  lassen 
konnte.  So  geschah  es  denn,  dass  wir  nicht  ohne  gc- 
I wisse  Zweifel  an  die  neueste  Schöpfung  des  Dichters  | 

I des  Cosnio  und  des  Orion  hcrangingen.  Reicht  nun  \ 
auch  Lauru  Libalso  nicht  ganz  an  jene  Meisterwerke 
, heran , so  ist  es  doch  eine  erfreuliche  Kunstleistung 
als  Bühnenstück  wie  als  dramatische  Dichtung.  Die 
I Tragödie  spielt  in  Neapel  und  dessen  Umgebung,  und 
ist  auch  die  Handlung  nicht  streng  historisch  richtig, 

.so  ist  sic  doch  immerhin  das  getreue  Seiteustück  zu 
vielen  Vorkommnissen  während  der  Regierungszeil  de.s 
scheuslichen  Re  Bomba.  Der  Dichter  sagt  in  seiner  ' 
Einleitung,  dass  alle  Thatsachen  in  seiner  Tragödie 
buchstäblich  bestätigt  werden  durch  die  Geschichte 
] Keaiiels.  Von  Mazzini  und  anderen  italienischen 
! Märtyrern  politischer  Freiheit  hat  Home  mündlich  wie 
' schriftlich  eingehendste  Mittheilungen  erhalten,  und 
die  einzelnen  Charaktere  seines  Dramas  sind,  wie  er 
sagt,  „Portraits,  deren  Treue  von  allen  Lesern,  die 
die  betreffende  histori.sche  Periode  kennen,  anerkannt 
i werden  wird“.  Aus  den  Anspielungen  in  der  Einlei- 
I tung  darf  aber  nicht  etwa  gefolgert  werden,  es  handle 
sich  um  eine  politische  Tendenzschrift  oder  eine  histo- 
rische Studie;  vielmehr  sind  die  Helden  des  Dramas 
Männer  und  Frauen  von  Fleisch  und  Blut , die  eben 
so  gut  in  jeder  andern  Periode  imlitischer  Knechtschaft 
anzutreffen  wären.  Den  Kernpunkt  des  Stückes  bildet 
eine  Verschwörung  mehrerer  adliger  Neapolitaner, 
denen  sich  ein  polnischer  Jude  uml  ein  ungarischer 
Verbannter  zugesellen,  zum  Zweck  der  Entthronung 
und  Ermordung  „Salomba’s“  — eine  ziemlich  durch- 
sichtige Umschreibung  des  bekannten  Beinamens  des 
Königs  Ferdinand  II.  Die  Verabredung,  den  König  zu 
ermorden,  hört  Edita,  die  jüngste  Tochter  des  V’er- 
schwürers  Claudio  Dibalzo,  und  erzählt  sie  in  kindlicher 
Unbefangenheit  ihrer  Dienerin  und  deren  Geliebten; 
dieser,  Namens  Ilario,  verräth  das  Geheimnis,  um  in 
den  Besitz  der  Belohnung  zu  kommen  und  so  seine 
Geliebte  heiraten  zu  können.  Die  Verschwörer  werden 
ängstlich  bewacht  und  Claudio  Dibalzo  mit  mehreren  i 

Freunden  gefangen  genommen ; es  wird  ihnen  öffentlich  j 

in  Gegenwart  des  Königs  der  Proce.ss  gemacht,  und  auf 
das  Zeugnis  der  unschuldigen,  harmlosen  kleinen  Edita 
hin  werden  sie  überführt,  den  Tod  des  Monarchen  geplant 
zu  haben.  Diese  Scene  ist  von  ausserordentlich  pathe- 
tischer Wirkung  und  würde  bei  guter  Darstellung  eineu 
mächtigen  Effekt  machen.  Freilich  hat  die  Rolle  eines 
Kindes  in  .solchen  Scenen  ihr  Bedenkliches,  wiewohl 
cs  auch  dafür  nicht  an  Beispielen  fehlt. 

Ohne  hier  weiter  auf  die  Analyse  des  Stückes  im 
Einzelnen  eingehen  zu  wollen,  möchte  ich  mu  den 
Umstand  betonen,  der  an  die  beste  Zeit  des  Dichters  ' 
erinnert,  nämlich  die  grosse  Kunst,  mit  der  alle  „dra-  ! 
inatis  personae“  die  ihren  Rollen  entsprechende  Sjirache  4 
führen  und  sich  frei  halten  von  dem  gewöhnlichen 
nivellirendcn  Schablonenpathos  der  meisten  englischen 
'l'ragödien.  Am  feinsten  diirchgefühil  erscheint  mir 
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ig  ..Saloraba'* , diese  Ausgeburt  argwöhnischer 
’ht,  abergläubischer  Rohheit  und  des  bestialischsten 
F^oisnius.  Das  Thcateri)ublikuni  wird  freilich  die 
weibliche  Hauiitpcrson  „Laura  Dibalzo“  vorzieheu  — 
übrigens  auch  die  einzig  erfreuliche  Erscheinung  in 
diesem  Meer  von  blutigen  Gräueln  — , die  den  Mord  des 
Königs  mit  den  ganz  weiblichen  Worten  widerräth; 

„I  sppak  liut  aa  1 fecl,  — 1 am  but  womao.“ 


.\uch  der  Charakter  Guarini’s,  eines  Genuesers,  | 
ist  mit  liebevollster  Vertiefung  behandelt;  durch  seinen  ; 
Mund  sjtricht  der  Dichter  seine  eigensten  Gefühle  aus.  , 
Es  sei  hierbei  übrigen.s  bemerkt,  dass  sich  in  „Laura 
DUhiUo“  bei  weitem  weniger  abgerundete  Spruchverse,  . 
zum  Citiren  geeignet,  vorfinden,  als  in  Horne’s  früheren  | 
Dramen.  | 

Als  ein  Beispiel  für  die  gedankenreiche  Sprache  I 
dieses  Dramas  stehe  hier  eine  Stelle  aus  einer  Rede  ' 
üuarini’s,  in  welcher  er  seine  Mitverschworenen  über-  j 
reden  will,  das  Leben  Salomba's  zu  schonen: 


„Men  are  decoiveU  in  dc.aIlnK  witli  a kiofc, 
Thiokiog  ho  is  a roortal  likc  tlicmaelvcs, 

W hielt  is  not  so,  becauso  bis  influence 
By  old  associutious,  and  the  forco 
üf  present  Interests  generant  round  a throne, 
Unnerves  the  hand,  tho  arm,  the  phantcil  foot. 
And  makes  the  eye's  soul-sworn  iiitenslty 
(Wbicb  had  been  fatal  to  tbe  best  of  men) 
Miscalculatc  to  the  unservinf;  will. 

Hcanwhilc  a thousand  other  eyus  and  hands 
Wateh  round  the  pagod's  mouomaniac  dream.“ 


„Laura  Libaho"  ist  alles  in  allem  eine  werthvolle 
CcreicberuDg  unseres  neuen  Dramas,  welches  ohnehin 
sich  keiner  Ueberproduktion  rühmen  darf,  und  wenn 
cs  auch  nicht  wesentlich  den  Ruhm  des  Dichters  er- 
höhen wird,  so  wird  es  ihm  zum  Mindesten  auch 
keinen  tlintrag  thun. 

London.  John  II.  Ingram. 


F ran]u;clcli. 

Der  „Nab ab“  von  Alplionse  Daudet. 


„Hahnh,  Com^die  en  5 actes  et  7 tablcaux  de 
M.  Alphonsc  Daudet  et  Pierre  ElztJar“  hat  im  „Vaude- 
nlle“  vielen  Beifall  gefunden.  Gondinet’s  Mitarbeiter- 
schaft ist  ein  öffentliches  Geheimnis,  der  Stoff  dem 
gleichnamigen  Roman  entnommen.  Ich  muss  seine  Be- 
kanntschaft um  so  mehr  voraussetzen,  als  die  Dichter  ^ 
' selbst  es  zu  thun  scheinen.  — Sechzig  Auflagen  der 
Roman , hundert  Aufführungen  das  Stück , wie  Emile  ; 
' Zola  im  „Voltaire“  prophezeit.  — Was  mich  zu  diesem  j 
Briefe  veranlasst,  ist  nicht  das  Werk  an  sich,  sondern  | 
die  Besprechung  desselben  durch  Zola,  welche  den  ? 
dramatischen  Dichtem  neue  Perspektiven  eröffnet.  | 
„Der  Roman  ist  einfach  in  sieben  Thcile  zer-  1 
sclinitlen,  in  sieben  Bilder,“  sagt  fast  einstimmig  die 
Pariser  Kritik,  „es  ist  kein  Stück  daraus  geworden!“ 
^la  weist  dagegen  auf  den  theatralischen  Erfolg 
nln.  Ihm  sei  ein  Stück,  das  keines  sei,  aber  ihn 


ergreife,  unendlich  viel  lieber,  als  eines,  welches  lang- 
weile. „Les  piecc.s,  oü  il  n’y  a pas  de  piüce“  hätten 
sich  über  Mangel  an  Beifall  keineswegs  zu  beklagen. 
Das  ganze  Reiicrtoirc  von  Meilhac  und  Halevy  gehöre 
unter  diese  Kategorie.  „M.  Sardou  lui-ni6me  reussit 
beaucoup  plus  par  les  tableau.x , que  par  le  drame.“ 
Was  meine  denn  jener  Schlag  von  Kritikern,  der  sich 
für  den  dritten  Akt  des  „Fils  de  Coralie"  enthusias- 
mire,  was  meinten  diese  Dutzendkritiker  denn  eigent- 
lich mit  ihrem : „Es  ist  kein  Stück“  ? — unzweifelhaft, 
dass  die  Situationen  fehlten,  .j’entends  les  situations 
connues“ ; die  bekannten ! Etwas  Alittelmässigcs,  schon 
Dagewesenes  brauche  nur  mit  dem  Schein  der  Neuheit 
wiederzukehren,  so  sei  die  Pari.ser  Kritik  gleich  Feuer 
und  Flamme,  aber  für  das  absolut  Neue,  echt  Mensch- 
liche, von  allem  banalen  Beiwerk  I/)SgeIö8tc  fehle  ihr 
das  Verständnis.  — Im  Roman  habe  der  Naturalismus 
schon  triumphirt;  mit  fliegenden  Fahnen  gehe  das  Pu- 
blikum nun  auch  im  Theater  zu  ihm  Uber.  Das  be- 
weise der  Flrfolg  des  „Nabab"  nach  dem  des  „67«ö“ 
(Gondinet),  des  „Ami  Fritz*"  (Erckraann-Chatrian)  und 
der  gesammten  Stücke  von  Meilhac  und  Ilalcvy.  Man 
werde  später  noch  weiter  gehen,  die  Formel  erweitern: 
dies  aber  stände  schon  jetzt  zweifellos  fest,  dass  das 
Publikum  mehr  und  mehr  für  diejenigen  dramatischen 
Werke  sich  entscheide,  in  welchen  es  das  Leben  in 
breitcnBildcrn  analysirt  wiederfände.  „Les  ueuvres 
ä situations  tombent,  tandis  que  les  (cuvres  ä tablcaux 
reussisscut.“  — Soweit  der  berühmte,  verdienstvolle 
Romancier. 

Worin,  habe  ich  mich  gefragt,  besteht  eigentlich 
der  Unterschied  zwischen  Situation  und  Bild?  ist  nicht 
jede  Situation  gewissermassen  ein  Bild?  ist  ein  Bild 
ohne  Situation  denkbar?  — freilich,  nach  dem  Bilde 
fällt  der  Vorhang,  weclrselt  die  Dekoration;  einer  Si- 
tuation kann  unmittelbar  eine  andere  folgen.  — 
Ist  es  aber  einem  Manne  wie  Zola  nur  um  solche 
Aeusserlichkeiten  zu  thun?  — schwerlich!  Er  schreibt: 
„in  breiten  Bildern“;  er  hätte  hinzufügen  sollen; 
„und  in  sich  abgeschlossenen!“,  denn  darauf  läufPs  hin- 
aus. Nehmen  wir  den  „Nabab**.  Erstes  Bild:  Familien- 
und  Liebes-Idyll.  — Zweites  Bild : Junsouict,  reich  wie 
ein  Nabab  in  Paris  angelungt,  von  seinen  Parasiten 
zerfressen.  — Drittes  Bild:  Unglückliche  Liebe  einer 
Bildliauerin.  Kontrastirt  mit  dem  ei-sten  Bilde.  — 
Viertes  Bild:  Parasiten  unterster  Ordnung,  die  Dienst- 
boten, in  den  Gemächern  des  abwesenden  Nabab  ein 
Fest  feiernd,  etc.  etc.  Alle  diese  nur  locker  zusanmien- 
bängenden  Pariser  Bilder  sind  sorgsam  abgerundet  und 
ausgcmalt;  und  mit  welchem  Geschick,  mit  welchem  — 
Gondinet’schen  — Esprit ! sieben  kleine  selbständige  Ka- 
binetstückchen  an  einem  Theaterabende!  Jedes  der- 
selben bilde,  wenn  ich  Zola  recht  errathe,  gleichsam 
eine  oder  mehrere  erweiterte  Situationen.  Er- 
weitert? wodurch?  durch  die  sccnische  Wiedergabe  von 
Schilderungen  des  Pariser  Lebens,  von  Beschreibungen, 
wie  sie  uns  in  dem  modernen  franzüsisclien  Roman  mit 
Vorliebe  geboten  werden.  Man  findet  diese  Schling- 
pflanzen, unter  denen  die  eigentliche  Handlung  schier 
ersticken  muss,  im  Nabab  der  Bühne  (wie  im  Assommoir 
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überall  wieder.  „Wozu  ein  Theater  erbaut,  Männer 
und  Weiber  verkleidet , wenn  ich  mit  meinem  Werke 
und  mit  der  Aufführung  desselben  weiter  nichts  her- 
vorbringen will  als  einige  von  den  Regungen,  die  eine 
gute  Erzählung,  von  jedem  zu  Hause  in  seinem  Winkel 
gelesen,  ungefähr  auch  hervorbringen  würde?“  so  schreibt 
Lessing! 

Bedeuten  denn  wenigstens  diese  erweiterten  Situa- 
tionen, die  bis  dahin  nur  gänzlich  vereinteine  dramatische 
Einheit  zu  bilden  itflegtcn,  für  das  Gesammtwerk  eine 
Vervollkommnung?  Im  Gegentheil.  Die  grosse  Einheit 
wird  in  eine  Summe  kleinerer  Einheiten  aufgelöst,  eine 
Art  dramatischer  Kommune  entsteht.  Das  ist  der  ganze 
Fortschritt. 

Ich  glaube,  Zola  ist  hier  im  Irrthuin.  Er  empfindet 
sehr  wohl,  dass  die  dramatische  Produktion,  um  mit 
Bismarck  zu  reden,  in  der  Versumpfung  begriffen  ist, 
aber  er  täuscht  sich  über  die  Zweckmässigkeit  seiner 
Gcgenmassregeln.  Neue  Formen  sind  gewiss  aufs 
Innigste  zu  wünschen,  aber  die  Form  ergiebt  sich  nur 
aus  dem  Inhalte.  Neuen  Inhalt!  neue  Stoffe!  darum 
handelt  sich’s  zuerst.  Und  darin  hat  Zola  Recht:  die 
Grundidee  des  „XaOalr  (wie  die  der  „Könige  im  Exil“) 
gehört  einem,  wenn  ich  so  sagen  darf,  neuen  Stoffkreise 
an.  Der  Ehebruch,  die  Ehescheidung,  die  Frage  der 
natürlichen  Kinder  sind  in  Frankreich  zu  Tode  gehetzt ; 
es  scheint  in  der  That,  als  führten  die  Tendenzen 
unserer  Zeit  den  Dichter  mehr  denn  je  über  die  enge 
Grenze  der  Familie  hinaus.  .Fe  gewaltiger  aber  der 
Stoff,  je  ausgedehnter  die  Form,  um  so  straffer  muss 
jhre  Einheit  fcsfgchaltcu  werden,  an  der  es  den  Muster- 
werken der  Gegenwart  nur  allzusehr  gebricht.  Zola 
hingegen  pnuligt  völlige  .Auflösung  der  Form,  wie 
Richard  Wagner  in  seiner  Weise;  Zola  ist  der  Mann 
der  Konsequenz,  der  Sf.  .lust  der  dramatischen  Kunst 
Die  Sündflut  steht  nahe  bevor.  Mit  ihrem  W'asser 
wird  einst  das  neue  Drama  getauft  werden.  — Warum 
nicht  auch  einmal  den  Projiheten  spielen?! 

Paris,  März.  Ilelwigk. 
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Schweiz.  j 

Victor  Cherbuliez.*)  I 

_ I.  ! 

Von  jeher  hat  Genf,  obgleich  politisch  von  Frank-  ■ 
reich  geschieden,  mit  seinem  Nachbarlande  im  engsten 
geistigen  Zusammenhänge  g(>standen.  Paris  wurde  die  j 
geistige  Sonne,  welche  auch  die  ihr  ferner  stehenden 
Planeten  desselben  Sprachsystema  zwang,  um  sie  zu 
kreisen.  Gleichwohl  ist  es  klar,  dass  auch  Deutschland 
auf  die  Anwohner  des  Genfer  Sees  einen  nicht  zu  unter-  | 

*)  Alle  biograpliluclien  AiiKabun  diesor  Skhae,  die  eluer 
diMTinächst  Ini  Weidm.inn'nchcn  Vojlaif«  «>racheinendrn  Schulaug-  ■ 
Rahe  von  Chvihulii^’  „C'hcval  de  l'liidias*  cutiiomiurD  Ut,  sind  von  I 
Chorliulifit  «idhst  durch(;o,it'hcti  und  durch  hrieriicho  MitlhciliiDi,'cn 
iii  der  lichrnswürdiRstcn  Weise  au..filhrllch  crRäuzl.  Wir  konnten  , 
diesen  MiUliciluDRcu  oft  wörtlich  folgen.  Alle  Fn  uude  der  fraii- 
xösisrhrn  i.itcratur  werden  Chcrbulicz  für  seine  interessanten 
Narhiiditen  nicht  minder  Dank  wirsen,  als  der  IloraiisgeluT. 


' schätzenden  Einfluss  übt,  wenn  derselbe  sich  auch  nicht 
mit  dem  Frankreichs  messen  kann.  Schon  die  Refor- 
mation, die  für  Frankreich  so  gut  wie  verloren  ging, 
in  der  Schweiz  aber,  durch  die  deutsche  gestüzt,  sich 
behauptete,  beweist  dies.  Aber  auch  die  nicht  theo- 
logischen Schriftsteller  blieben,  ohne  ihre  wesentlich 
französische  Natur  zu  verleugnen,  nicht  ganz  unberühit 
von  dem  nahen  Zusammenhang,  in  dem  Genf  mit  deut- 
schem Wesen  steht  Das  Blut,  das  in  Rousseau's 
Adern  floss,  hatte  eine,  wenn  auch  geringe,  Beimischung 
von  germanischem ; seine  Art,  zu  empfinden  und  darzu- 
stellcn,  bleibt  unserer  Weise  nicht  ganz  fern.  Frau  von 
Staöl,  wenn  auch  in  Paris  geboren,  doch  durch  ihre 
Familie  Genf  angehörig,  wurde  die  Vermittlerin  unserer 
klassischen  Literatur  mit  Frankreich.  Aus  dem  fremden 
Idiom  Rudolf  Töplfcrs  weht  uns  ein  heimatlicher  Geist 
an.  Und  der  bedeutendste  Genfer  Schriftsteller  der 
Gegenwart,  Victor  Chcrbulicz,  ist  durch  seinen  Bildungs- 
gang, seinen  Verkehr  in  Deutschland  und  seine  tiefe 
Kenntnis  deutscher  Sprache  und  Wissenschaft  ein  neuer 
Beweis  für  unsere  Behauptung. 

Victor  Cherbulicz  stammt  aus  einer  protestan- 
tischen Familie,  die,  ursprünglich  im  Dauphine  ansäs.sig, 
in  Folge  der  Widerrufung  des  Edikts  von  Nantes  ihr 
Vaterland  vcrlicss  und  in  Genf  eine  neue  Heimat  fand. 
Zwei  der  ürgrossväter  unseres  Autors  haben  durch  ihre 
Tbcilnabme  an  politischen  und  liU'rarischcn  Bestre- 
bungen in  der  Geschichte  dieser  Stadt  eine  Rolle  ge- 
spielt. Der  ei-ste  derselben,  Cornuaud,  dessen  Tochter 
iSara  den  Ruchhändler  .Abraham  Cherbuliez  heiratete, 
gehörte  zu  den  Führern  der  Partei  der  Nali/s  oder 
Pai/suns  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Pvurgeoia  oder 
altansässigen  Patricierfamilien;  er  hat  ungedrucktc  Me- 
moiren hintcriassen  und  stand  mit  Voltaire  in  Verbin- 
dung. Der  andere,  Bouirit,  ein  ürgrossväter  müttcr- 
lichcrscita,  ist  mit  de  Saussure  einer  der  ersten  wis- 
senschaftlichen Erforscher  des  .Mont  Blanc  und  des 
Chamounix -Thaies  gewesen.  Die  Schriften,  in  denen 
er  über  seine  Gebirgsreisen  berichtete,  bieten  noch 
immer  Interesse;  seinen  Zeitgenossen  erschienen  sic 
so  bemerkenswerth , dass  man  ihrem  Verfasser  den 
ehrenden  Beinamen  „Historiographe  des  Aljies“  beilegte. 

Aus  der  Ehe  Abraham  Chcrbulicz’  und  Sara 
Cornuaud's  entsprangen  0 Kinder,  die  sich  insgc.samrat 
in  der  literarischen  Welt  Anerkennung  erworben  haben. 

Der  älteste  Sohn  Andri^  (1795 — 1874),  seit 
1840  Professor  an  der  Akademie  seiner  Vaterstadt, 
ein  hervorragender  Mann,  der  neben  einer  ebenso 
gründlichen  wie  mannigfaltigen  Bildung  ein  ausgezeich- 
netes Lehrtalcnt  besass,  führte  die  Genfer  .lugend  in 
die  Entdeckungen  und  die  Methode  der  deutschen  Phi- 
lologie ein,  die  er  vortrefflich  kannte.  Trotz  seiner 
umfassenden  Gelehrsamkeit  — er  war,  ausser  in  seinen 
Sjiecialfächem , in  allen  modernen  Kultui-sprachcn,  die 
russische  eingeschlossen,  und  ihren  Literaturen  wohl- 
bewandert — und  trotz  seiner  geistvollen  Beherrschung 
des  Stoffes  zog  er  cs  vor,  nur  seinen  Studien  und  dem 
üntcrrichtc  zu  leben,  uml  hat  nur  wenig  geschrieben. 
.Andre  Cherbulicz  vermählte  sich  mit  Fräulein  Marie 
B<»urrit,  der  Tochter  einc.s  Genfer  P.nstor.s,  die  ihm  zwei 
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Kinder  schenkte,  zuerst  eine  ’J'ochter,  dann  im  Juli  1829 
einen  Sohn,  Victor.  Frau  Marie  Cherbuliez  verband  mit 
einem  anmuthigen  Geiste  ein  ausgesprochenes  Talent  für 
die  Malerei;  sie  malte  unter  Anderem  eine  Alpenflora  in 
Aquarell  mit  einer  Wahrheit  und  Zierlichkeit,  die  von 
Kennern  bewundert  wird.  Dieses  gemalten  Herbariums 
erinnerte  sich  der  Sohn,  als  er  im  „Grafen  Kostia“ 
Stephanien  ein  ähnliches  in  Farben  entwerfen  liess. 

Wie  viel  Victor  Cherbuliez  so  talentvollen  Eltern 
verdanken  muss,  lässt  sich  leicht  ermessen.  Er  sagt 
selbst,  wenn  er  an  Alles  denke,  was  er  seinem  Vater 
schulde,  so  fühle  er  sich  zahlungsunfähig.  Ein  Freund 
des  Hauses  fügt  hinzu,  von  seinem  Vater  habe  d^ 
Sohn  die  Dinge  gelernt,  die  sich  lernen,  von  der  Mutter 
die,  welche  sich  nicht  lernen  lassen.  Der  Vater  war 
zugleich  der  Lehrer,  und  ein  solcher,  der  nicht  nur 
gründliche  und  ausgebreitete  Kenntnisse  dem  Sohne 
überlieferte,  sondern  zugleich  die  Lust  zum  Studium, 
den  wahrhaft  unersättlichen  Fleiss,  der  unsern  Autor 
beseelt,  zu  erwecken  wusste;  das  feine  NaturgefUhl, 
das  dieser  in  so  mannigfaltigen  Schilderungen  der  ver- 
schie<lenst€n  Landschaften  verräth,  die  Anmuth  und 
heweglichkeit  seiner  Phantasie  scheinen  das  Erbtheil 
der  Mutter  zn  sein.  Im  Gymnasium  hatte  er  zum 
Lehrer  in  der  schönen  Literatur  den  Verfasser  der 
„Nouvelles  genevoises“ , Rudolf  Töpffer  (1799— 184G), 
der  sich  für  seinen  talentvollen  Schüler  interessirtc, 
seine  schriftlichen  Versuche  lobte  und  ihm  manchen 
Rath  ertheiltc.  Töpffer  war  bekanntlich  ein  geschickter 
Zeichner,  der  seine  Werke  selbst  illustrirte ; gewiss 
war  dies  nicht  ohne  Bedeutung  für  den  Schüler , der, 
wenn  er  auch  zu  seinem  Bedauern  kein  Talent  für  die 
bildenden  Künste  besass,  doch  später  eine  so  leiden- 
schaftliche Vorliebe  dafür  entwickelte,  dass  wohl  kaum 
einer  seiner  Romane  sie  nicht  verriethe.  Einen  viel 
nachhaltigeren  Einfluss,  als  Töpfl'ers  literarischer  Rath, 
übte  auf  den  jungen  Mann  die  Lektüre  Voltaire’s. 
-Was  mir  noch  nützlicher  wurde  ,•*  schreibt  Ch.,  „war 
meine  Leidenschaft  für  Voltaire,  den  ich  mit  höchstem 
Kifer  in  einem  Alter  immer  wieder  gelesen  habe,  wo 
man  ihn  gewöhnlich  zu  einfach  findet,  um  seinen  gan- 
zen Werth  zu  fühlen.“  Neben  der  Lektüre  Voltairc’s 
fesselte  den  so  zu  sagen  im  Schoosse  der  Philologie 
Anfwachsenden  das  Studium  der  griechischen  Sprache. 
Sogar  mit  Philosophie  beschäftigte  sich  der  Jüngling 
schon  auf  einer  Stufe,  die  etwa  der  Prima  unserer 
Gymnasien  gleich  kommt  Philosophie  trug  ein  Pro- 
fessor vor,  der,  ein  Schüler  der  nüchternen  schottischen 
Schule,  der  Meinung  war,  die  Metai)hysik  berge  nur 
unnütze  und  gefährliche  Fragen,  und  demnach  sich  ge- 
wissenhaft bemühte,  den  jungen  Leuten  den  Geschmack 
daran  zu  verleiden.  Sein  Grundsatz  war,  dass  Zaghaf- 
tigkeit . und  fromme  Scheu  der  Anfang  aller  Tugend 
und  das  Geheimnis  sei,  in  dieser  und  in  jener  Welt 
glücklich  zu  werden.  An  solchen  Lehren  fand  der 
junge  Mann,  den  grade  die  „unnützen“  und  die  „ge- 
fährlichen“ Fragen  lockten,  kein  Gefallen,  und  er  lernte 
Deutsch,  um  Kant  in  der  Ursprache  zu  lesen. 

Der  Vater  urtheilte  indessen,  dass  cs  gut  sei,  sich 
den  besonderen  Neigungen  nicht  willenlos  zu  überlassen,  ’ 


oder  da.ss  man  wenigstens,  bevor  man  ihnen  folge,  eine 
möglichst  allgemeine  Bildung  erwerben  müsse.  Er  for- 
derte daher,  dass  sein  Sohn  nach  Absolvirmig  des  Gym- 
nasiums drei  Jahre  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
, Genfer  Akademie  die  exakten  Wissenschaften  stiidire. 
Nach  dreijährigem  mathematischen  Studium  erwarb 
Ch.  das  Baccalaur^at  cs-scienccs  raathömatiques.  Die 
Infinitesimalrechnung  gesteht  er  freilich  längst  wieder 
vergessen  zu  haben,  aber  ohne  Zweifel  war  eine  solche 
Beschäftigung  die  beste  Vorschule  für  das  spätere  ernste 
Studium  der  Philosophie.  MijMc  uYso)niiQijiog  dahw! 
I Um  diese  Zeit,  1849,  also  mit  20  Jahren,  macl)te  Ch. 
eine  kleine  Erbschaft,  die  ihm  zum  Zweck  einer  Uci.se 
hinterlassen  wurde.  Er  hatte  sich  durch  Ertheilung 
von  lateinischen  und  griechischen  Privatstunden  als 
Student  bereits  etwas  erspart  und  verfügte  nun  über  eine 
Summe,  die  gross  genug  war,  um  auf  einige  Zeit  ins 
Ausland  zu  gehen.  Das  erste  Ziel  war  Paris,  wo  er 
1’,.^  Jahic  blieb.  Der  Vater  legte  den  hwhslcn  Werth 
auf  alle  die  Studien,  welche  Anstrengung  fordeni,  und 
verlangte,  dass  der  f^hn  in  Paris  eine  der  orientalischen 
Sprachen  lerne,  indem  er  ihm  übcrlies,  wie  er  den  Rest 
seiner  Zeit  benützen  wolle.  Ch.  folgte  mit  Eifer  den 
Sanskrit- Vorlesungen  Eugene  Bumoufs  im  College 
de  France.  Zugleich  las  er  in  der  Bibliothek  des  In- 
stituts, zu  der  er  durch  den  als  Mythologen  bekannten 
Bibliothckai'  Alfred  Maury  (gcb.  1817)  Zutritt  crlnelt, 
das  Ramayana.  „Ich  muss  gestehen,“  schreibt  Ch.,  „dass 
ich  heut,  nach  30  Jahren,  ebenso  verlegen  wäre,  zehn 
Veree  des  Ramayana  zu  entziftern,  als  eine  Aufgabe 
der  Differentialrechnung  zu  lösen.“  Ach  leider!  Themis- 
toklcs  rühmte  zwar  die  Kunst  des  Vergessens,  aber 
glücklicherweise  braucht  man  diese  Kunst  wenigstens 
nicht  zu  lemcu,  da  die  Natur  des  Menschen  sic  hin- 
reichend entwickelt.  Aber  man  muss  sich  trösten ; auch 
von  dem,  was  wir  vcrgcs.scn  zu  haben  glauben,  bleibt 
docli  ein  gewisser  Idecnvon-atli , ein  Sediment  im  Ge- 
hirne haften;  wer  nachgräbt,  findet  die  Grundzüge  wie- 
der und  vermag  sich  zu  orientiren,  wo  ein  Anderer  die 
I Kreuz  und  Quer  wandert.  Zu  derselben  Zeit  hörte  Ch. 
bei  Ampörc  französische  Literaturgeschichte  des  Mittel- 
alters, bei  Michelet  neuere  Geschichte  und  bei  Jules 
Simon  Vorträge  über  Plato’s  Republik,  in  denen  von 
Allem,  nur  nicht  von  Plato  die  Rede  war.  Eifrig  be- 
suchte er  die  Theater  und  das  Louvre-Museum,  dessen 
i-cichhaltigc  Sammlungen  ihm  eine  leidenschaftliche  Liebe 
zur  Kunst  eiuflössten.  Der  llauptgefährte  seiner  Studien 
und  Vergnügungen  war  ein  Corfiote,  Namens  Rivclli, 
ein  junger  Mann,  dessen  zartgestimmtc  Seele  beständig 
von  Zweifeln  gequält  war.  Diesem  Freunde,  der  seine 
Rückkehr  nach  Corfu  nicht  lange  überlebte,  hat  Ch. 
in  dem  Areene  des  „Roman  d’unc  hounetc  femine“  ein 
Denkmal  gesetzt. 

Ende  1860  kehrte  Ch.  nach  Genf  zurück,  um  im 
Februar  1851  nach  Bonn  zu  gehen,  wo  er  ein  halbes 
Jahr  blieb.  Dort  wohnte  er  bei  Professor  Braudis,  dem 
bekannten  Aristotcliker,  mit  dessen  Sohn  Johannes,  der 
späterGeheimsekretär  unserer  Königin  (Kaiserin  Augusta) 
wurde  und  als  Verfasser  eines  sehr  geschätzten  Werkes  über 
das  „Münz-,  Mass-  und  Gewichtssystem  in  Vorderasien“ 
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Ruf  erlangte,  Ch.  bis  zu  Brandis’  frühzeitigem  Tode  durch 
enge.  Freundschaft  verbunden  blieb.  Im  Brandis’schen 
Hause  war  viel  Verkehr,  unter  andern  interes.santen 
Persönlichkeiten  sah  Ch.  dort  auch  den  alten  .\rndt. 
Der  Rhein,  auf  den  das  Fenster  unseres  Studenten  hin- 
ausging, lockte  zu  manchen  Ausflügen  in  die  herrliche 
Landschaft,  so  auch  nach  Schloss  Rheineck,  wo  ein 
Tag  bei  Herrn  von  Bethmann-Hollweg  verlebt  wurde. 
Schloss  und  Landschaft  machten  tiefen  Eindruck, 
man  findet  die  Spuren  desselben  in  „Graf  Kostia“. 
Damals  dachte  freilich  der  junge  Mann  noch  nicht 
daran , dass  er  eines  Tages  Romane  schreiben  würde. 
Er  hörte  griechische  Mythologje  bei  Welckcr,  Plautus 
bei  Ritschl,  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
bei  Brandis,  auch  noch  Sanskrit  bei  Lassen,  der  ihm 
indessen  Bumouf  nicht  zu  erreichen  schien.  Zugleich 
vertiefte  er  sich  in  Hegels  Phiinonicnologie,  die  er  sich 
mehrmals  versucht  gefühlt  hat  den  Franzosen  durch 
eine  üebersetzung  oder  freie  Bearbeitung  zugänglicher 
zu  machen. 

Mitte  Sommer  1851  reiste  Ch.  über  Frankfurt 
und  Weimar  nach  Berlin,  wo  er  sich  immatrikuliren 
licss.  Dorthin  scheint  ihn  hauptsächlich  das  Verlangen 
geführt  zu  haben,  die  Hegelsche  Philosophie  genauer 
zu  studiren,  denn  er  hörte  bei  Michelct,  Gabler  und 
Werder.  Indessen  suchte  er  auch  Schelling,  an  den 
er  empfohlen  war,  auf,  ohne  jedoch  sein  Intere.sse  an  dem 
System  des  Gegners  zu  verrathen.  Schelling  kam  der 
Jugend  freundlich  entgegen,  bcsondcr.s  jungen  Auslän- 
dern, die  seiner  unruhigen  und  leicht  Verdacht  schöpfen- 
den Stimmung  kein  Misstrauen  cintiössten.  Eines  Tages 
war  er  so  artig,  seinen  jungen  Freunden  zu  sagen: 
„Wenn  ich  meines  Gedankens  sicher  sein  will,  übersetze 
ich  ihn  ins  Französische.“  So  geht  cs  ja  aber  wohl 
oft,  dass  wir,  zu  welcher  Nation  wir  auch  gehören,  im 
Begriff,  einer  fremden  Sprache  überhaupt,  z.  B.  der 
lateinischen,  unsern  Gedanken  anzu vertrauen,  erst  ge- 
wahr werden,  wo  noch  eine  Unklarheit  steckt,  und  ich 
glaube,  wir  haben  das  Recht,  Schellings  Kompliment 
nicht  als  eine  Anerkennung  des  Vorzugs  grade  der 
französischen  Sprache  zu  betrachten.  Neben  den  Philo- 
soithcn  hörte  Ch.  bei  Böckh,  Ritter  und  Stahl,  versuchte 
auch  bei  Ihinke  zu  hören,  konnte  aber  seinem  leisen 
Vortrage  nicht  folgen.  Er  suchte  sich  durch  die  Lek- 
türe der  Schriften  Rankes,  der  ihm,  nach  Thukydides, 
der  liebste  Historiker  geworden  ist,  zu  entschädigen. 
Bevor  er  Berlin  verliess,  machte  er  einen  Ausflug  nach 
Stettin  und  Rügen.  Er  hatte  die  Absicht,  bis  zum  An- 
fang des  Winters  in  unserer  Hauptstadt  zu  bleiben, 
musste  aber  schon  im  Sommer  abreisen,  um  der  Hoch- 
zeit seiner  Schwester,  die  mit  einem  in  Smyrna  ctablirten 
Genfer  Kaufmann,  Hrn.  Karchcr,  verlobt  war,  beizu- 
wohnen. Nachdem  er  unterwegs  noch  Dresden,  Nürn- 
berg und  München  in  Müsse  besehen,  traf  er  im  Sep- 
tember 1852  in  Genf  wieder  ein. 

In  Genf  erwarb  er  sich  seinen  Unterhalt  durch 
Privatunterricht,  der  in  dieser  Stadt,  wo  so  viel  Fremde 
verkehren,  ziemlich  gut  bezahlt  wird.  Er  wusste  aus 
seiner  anstrengenden  Thätigkeit  — er  gab  7—8 
Stunden  täglich  — einen  dauernden  Vortheil  zu  ziehen. 


Sie  führte  ihn  mit  so  mannigfaltigen  und  oft  so  e 
thümlichen  Persönlichkeiten  zusammen,  dass  er  reic 
Gelegenheit  hatte,  seine  Beobachtung  von  Sitten  un; 
Charakteren  zu  schärfen;  er  halte  offne  Augen  un 
vei-stand,  was  nicht  allzuviele  verstehen,  gut  zuzuhören. 
Immerhin  gehört  Muth  dazu,  in  so  unsicherer  StcllunL; 
länger  zu  verharren,  besonders  wenn  man  die  vortheil- 
haftesten  Anerbietungen  hat.  Ihm  wurde  angetragen, 
die  Erziehung  eines  deutschen  Erbprinzen  zu  über- 
nehmen, er  lehnte  jedoch  ab,  weil  er,  wie  er  s-agt, 
wenigstens  darin  mit  d’Alembert  Aehnlichkeit  habe, 
ein  Sklave  seiner  Freiheit  zu  sein.  Auch  eine  I.ehrer- 
stelle  am  Genfer  Gymnasium  schlug  er  trotz  der 
dringenden  Vorstellungen  seiner  Eltern  aus ; er  war  sich 
seines  Schriftstellerberufs  bewusst  geworden  und  traute 
sich  die  Kraft  zu.  von  seiner  Feder  zu  loben,  ein  Ver- 
trauen, das  die  .spätere  Zeit  glänzend  rechtfertigte.  In- 
zwischen freilich  schrieb  er  noch  fast  nichts;  nur  einige 
.\rtikel  in  der  Revue  critique  des  Uvres  ttouveaux,  die 
sein  Oheim  Joel  leitete,  stammen  aus  dieser  Zeit.  Joel 
Chcrbulicz  war  mittlerweile  seinem  Vater  in  der  Buch- 
handlung gefolgt. 

Immerhin  crsschicnen  dem  27jährigen  Manne  seine 
Erfolge  hinreichend  gesichert,  um  mit  Fräulein  Charlotte 
Rochaix,  einer  Waadtländerin,  eine  Ehe  einzugehen, 
die,  auf  Neigung  gegründet,  eine  dauernde  Quelle  häus- 
lichen Glücks  wurde.  In  dem  seiner  Vermählung  folgen- 
den Jahre  schloss  Cherbuliez  enge  Freundschaft  mit 
dem  Grafen  Gibellini-Tornielli,  einem  Piemonlesen  von 
schöner  Begabung,  der  in  Turin  zugleich  mit  dem  aus 
der  Zeitgeschichte  bekannten  Ritter  Nigra  in  die  diplo- 
matische Laufbahn  eingetreten  war;  Nigra  und  Torniclfi 
waren  die  Lieblinge  Cavours.  Der  Graf  hatte  indessen 
mehr  Neigung  zur  Poesie,  Musik  und  Philosophie  als 
zu  den  Staat.sgeschäften  und  opferte  ihr,  trotz  alles 
Abrathens,  den  Beruf,  der  ihm  so  viel  versprach.  Seine 
.Mutter  war  in  zweiter  Ehe  mit  einem  savoyischen 
General,  dem  Grafen  Jaillet,  vermählt,  der  Schloss  und 
Landgut  im  Chablais,  einer  savoyischen  Landschaft  am 
Ufer  des  Genfer  Sees  (Hauptort  Thonon),  besass.  Dies 
vcranlasstc  Toniiclli,  Genf  zu  besuchen,  wo  er  fast  ein 
halbes  Jahr  blieb,  und  wohin  er  später  alljährlich  zu- 
rückkchrtc.  Ihm  ist  das  Erstlingswerk  unseres  Autors, 
„Un  Cheval  de  Phidias"'^ , gewidmet.  Leider  ist  auch 
dieser  Freund  vor  zwei  .fahren  gestorben.  Er  ist  also 
nicht  zu  vcnvechseln  mit  dem  Grafen  Gibellini-Tornielli, 
der  unlängst  zum  italienischen  Gesandten  am  rumä- 
nischen Hofe  ernannt  wurde. 

Der  Schwager  Cherbuliez’,  der  einem  Ilandlungs- 
liause  in  Smyrna  verstand,  hatte  die  Absicht,  nach 
Verlauf  weniger  Jahre,  der  Erziehung  seiner,  Kinder 
wegen,  sich  in  Genf  niedorzulassen.  Da  sich  später 
eine  gleich  günstige  Gelegenheit,  den  Orient  zu  besuchen, 
nicht  finden  würde,  benutzte  Cherbuliez  eine  Einladung 
seiner  Schwester  und  reiste  im  Laufe  des  M inters  I8t>0 
mit  seiner  Frau  nach  Smyrna.  Der  Aufenthalt,  der 
10  Monate  dauerte,  wurde  eine  Quelle  des  höchsten 
Genusses  und  der  mannigfaltigsten  Belehrung;  auch 
hielt  er  dort  eine  Reihe  von  Vorträgen  über  die  Ge- 
schichte des  französischen  Romans  bis  iSlö  vor  einer 
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TBÄlreichen  Zuhörerschaft,  die  hauptsilclilich  aus  Damen 
bestand,  Lcvantincrinucn  aus  allen  Ländern  Europa’s, 
Griechinnen  und  Armenierinnen.  Im  Krühjahr  verliess  die 
Familie  die  Stadt,  um  eine  Khnnla,  d.  h.  Landhaus, 
das  II.  Karcher  besass,  eine  halbe  Meile  von  Smynia, 
zu  bewohnen.  Dort  schrieb  der  unter  so  vielen  Zer- 
streuungen unermüdlich  weiter  Studirende  einen  Auf- 
satz über  Vischer’s  Acstlictik,  der  in  der  Pariser  Itevue 
germanique  erschien.  An  die  Herrlichkeit  eines  smyr- 
niotischen  Frühlings  kann  unser  ,\utor,  wie  er  schreibt, 
noch  jetzt  nicht  ohne  eine  Art  Heimweh  denken.  Er 
machte  einen  achttägigen  Ausflug  nach  Pergamum, 
brachte  später  einige  Tage  an  den  Dardanellen  bei  dem 
englischen  Konsul  zu,  streifte  von  da  durcdi  die  Troas  und 
bestieg  den  Ida.  Noch  später  besah  er  sich  zwei  Wochen 
lang  Konstantinopel,  besuchte  von  da  aus  Bnissa  und 
erklomm  sogar  den  Gipfel  des  benachbart(m  Olymp. 

Am  Ende  dieses  ereignisreichen  Sommers  begab 
er  sich  auf  vierzehn  Tage  nach  Athen,  wo  er  sich  wie 
berauscht  fühlte  von  den  Eindrücken,  die  Natur  und 
Kunst  und  die  höchste  Fülle  geschichtlicher  Erinne- 
rungen auf  ihn  machten.  Wir  lassen  Cherbuliez  am 
besten  hier  selbst  sprechen;  „Als  ich  Athen  auf  einem 
nach  Triest  fahrenden  österreichischen  Schiffe  verliess, 
war  ich  so  voll  von  den  Erinnerungen  an  den  Parthenon, 
dass  ich  glaubte,  ich  müsste  krank  werden,  wenn  es 
mir  niclit  gelänge,  ihnen  Ausdruck  zu  geben.  Während 
der  Fahrt  entwarf  ich  den  Plan  zum  Cheval  df  Phidias. 
Plato's  Symposion,  das  ich  fa.st  auswendig  wusste,,  nahm 
ich  mir  zum  Vorbild;  was  ich  die  ,dialectique  en  spirale* 
dieses  unnachahmlichen  Meisters  nannte,  wollte  ich 
modernisirend  nachahmen.  Meine  vier  Hauptpersonen 
waren  bald  erfunden , wobei  mir  einige  Erinnerungen 
zu  Hilfe  kamen,  wie  ich  denn  aberhaupt  bemerke, 
dass  bei  allem,  was  ich  geschrieben,  mir  die  Wirklich- 
keit einigen  Anhalt  gegeben  hat.  Die  vier  Reden, 
die  diese  Haujitpersonen  halten  sollten,  mussten  zu  ihrem 
Charakter  passen,  sich  ohne  Widerspmoh  ergänzen, 
oder,  wie  ich  mich  gern  ausdrücktc,  meine  Idee  im 
Spiralgangc  entwickeln.  — Von  Triest  ging  es  über 
Venedig,  wo  man  einige  Zeit  vcnvcilte,  nach  Novara 
zum  Besuch  bei  dem  Grafen  Toniiclli.  Kaum  nach 
Genf  zurückgekchrt , wurde  begonnen.  Das  C'/ieval  de 
Phidins  fand  leicht  seinen  Weg.  Fast  alle  grossen 
Pariser  Journale  zeigten  es  wohlwollend  an,  Sainte-Beuve 
lobte  es  im  Moniteur  universel.  „Was  mich  am  lebhaftesten 
bewegte,“  sagt  der  Verfasser,  „war  die  Aufnahme,  die 
George  Sand  ihm  bereitete.  Sie  war  Feuer  und  Flamme 
für  das  Buch;  der  warmherzige  Brief,  den  sie  mir 
darüber  schrieb,  und  der  den  Stemixd  ihres  tiefen 
Geistes  und  edlen  Herzens  trägt,  bereitete  mir  eine 
unendliche  Freude.  Ich  gehörte  damals  noch  nicht 
zu  ihren  Bekannten , aber  sjtäter  hat  sic  mir  oft  von 
dem  lebhaften  Eindruck  ge.sprochen,  den  dieses  erste 
Auftreten  eines  Schriftstellers  auf  sic  gemacht.“  Da 
ihre  Sympathie  nie  leer  war,  sondern  sie  stets  zum 
Handeln  trieb,  richtete  sie,  ohne  Cherbuliez  zu  benach- 
richtigen, einen  Brief  an  den  damaligen,  inzwischen  ver- 
storbenen Direktor  der  Jtevue  des  dcux  mondes,  Buloz 
(den  älteren),  um  ihm  das  Buch  und  seinen  Verfasser 


zu  empfehlen.  In  Folge  de.sscn  l)Ot  Buloz  letzterem  an,  in 
die  Redaktion  der  Zeitschrift  einzutreten.  An  der  Revue 
des  deux  mondes  mitzuarbeiten,  gilt  in  Frankreich  als 
eine  der  höchsten  literarischen  Ehren.  Sie  ist  der 
, ■ Sammelplatz  auserlesener  Geister,  die,  wie  verschieden 
j auch  ihre  Anschauungen  .sein  mögen,  ja,  wie  oft  sic 
i sich  auch  innerhalb  desselben  Blattes  befehden,  immer 
I mit  grosser  Sachkenntnis,  in  geschmeidiger  Fonn  und 
mit  Urbanität  ihre  Sache  führen.  Das  Verdienst,  einer 
sehr  bunten  Schar  von  Talenten,  ohne  selbst  Schrift- 
steller zu  sein,  einen  festen  Mittelpunkt  gegeben  zu 
I haben,  gehört  dem  Direktor  Buloz,  de.ssen  richtiges, 

; fast  möchte  man  sagen  instinktives  Urtheil  die  Mittel- 
mässigen  zu  entfernen  und,  der  literarischen  Kameraderie 
Halt  gebietend,  wirklichen  Talenten  jeder  Art  freie 
Bahn  zu  gewähren  wusste.  Buloz  war  zugleich  der 
Jupiter  und  Cerberus  seines  Journalisten-Rcichcs,  aber 
wenn  ihm  auch  sein  schrotl'es  Wesen  in  der  Literaten - 
weit  den  Ruf  eines  unzähmbaren  Ungeheuers  zuzog,  mit 
Cherbuliez  blieb  er  dauernd  in  den  freundschaftlichsten 
Beziehungen,  die  erst  sein  Tod  löste.  Er  wusste  ihn 
zu  schätzen.  Nach  dem  Erscheinen  des  Ck»iiic  Kosila, 
18C2,  schrieb  er  ihm,  dass  dieser  Roman  der  Revue 
den  grössten  Erfolg  eingetragen  hätte,  den  sie  seit  zwölf 
Jahren  errungen.  Auch  in  Buchform  behauptete  dieses 
Werk  seine  Geltung;  cs  hat,  die  zahlreichen  Ueber- 
setzungen  ungerechnet,  bereits  8 Auflagen  erlebt.  Cher- 
buliez hat  das  unter  Schriftstellern  nicht  allzu  häufige 
Glück  gehabt,  .sogleich  mit  einem  durchschlagenden 
• Erfolge  aufzutreten;  da  er  die  tastenden  Vensuchc  des 
! Novizen  vorsichtig  im  Pulte  behielt,  sind  ihm  die  wei.sen 
lochren  der  Kritik  eisjiart  geblieben,  die  ein  Talent 
oft  mehr  verwirren  und  ängstigen  als  fördern. 

Auch  nachdem  Cherbuliez  in  die  Redaktion  der 
Revue  eingetreten  war,  blieb  er  in  Genf  wohnen,  wo 
er  bis  18ßl  fortfuhr,  einigen  Erwerb  im  Privatunter- 
richt zu  suchen,  und  eine  Anzahl  Vorlesungen  hielt. 
\'on  da  ab  überhob  ihn  der  steigende  Erfolg  seiner 
Feder  jeder  wirthschaftlichen  Sorge.  Vor  1874  ist  er 
mehrmals  unterwegs  gewe.sen.  So  18G3  2 Monate  in 
Rom,  wo  er  Studien  über  die  Renaissance  für  seinen 
PriHce  VHak  machte;  bald  darauf  finden  wir  ihn  im 
j Dauphinö,  dessen  Landschaft  er  im  lioman  (Tune  honucte 
I femme  schildert.  Im  Jahre  18ßü  hielt  er  sich,  ver- 
muthlich  im  Aufträge  der  Revue,  vier  Monate  in  Dcutsch- 
’ land  auf;  das  Enjebnis  dieser  Reise  waren  umfang- 
reiche Artikel,  die  er  über  die  damals  schon  den 
; Franzosen  so  missliebigen  politischen  Zu.stände  Deutsch- 
lands für  die  Revue  schrieb  und  1870  als  Buch  unter 
' dem  Titel  IfAllemagnc  poUHque  aj)rcs  la  paix  de  Praguc 
herausgab.  „Eine  deutsche  Zeitscluift,“  bemerkt  Cher- 
■j  buliez,  „hat  behaujdet,  dass  ich  auf  meiner  Reise  nur 
^ die  Führer  der  Fortschritt.spartei  gesehen  hätte“ , die 
bekanntlich,  wie  der  Herausgeber  zusetzt,  sich  sehr 
kühl  gegen  die  norddeutsche  Bunde-sverfassung  verhielt 
\ und  dadurch  den  Franzosen  eine  unrichtige  Meinung 
von  der  Stimmung  des  Landes  beibrachtc.  „Ich  hatte 
I jedoch,“  fährt  Cherbuliez  fort,  „mit  Männern  aller 
' Parteien  verkehrt,  besonders  aber  mit  Konservativen“ 
(die  freilich,  wie  der  Herausgeber  wiederum  hinzusetzt. 
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nuch  niclit  die  wohlwollendsten  Freunde  der  neuen  Zu- 
stände waren),  „und  ich  hatte  in  Potsdam  zwei  halbe 
Tage  verlebt,  deren  Erinnerung  mir  immer  theucr  sein 
wird.  Ich  war  der  Kronprinzessin  schon  18G7  in 
Paris  vorgestellt  worden,  und  sie  hat  mich  ihrem  Ge- 
mahl vorgestellt.“ 

Zwei  Jahre  darauf,  1871,  ist  Cherbuliez  in  Florenz 
zum  Besuch  bei  seinem  Freunde  Rothan,  der  damals 
französischer  Gesandter  in  Italien  war;  den  Erinne- 
rungen dieser  Reise  verdanken  wir  den  schönen  Roman 
Miss  Hovel.  Spanien  besuchte  er  im  Aufträge  der  Revue 
zur  Zeit  der  letzten  Revolution,  187.3;  während  eines 
dreimonatlichen  Aufenthalts  zu  Madrid  machte  er 
die  Bekanntschaft  vieler  interessanter  Männer,  z.  B. 
Castclar’s,  und  trat  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis 
zu  C.änovas  del  Castillo.  Die  auf  der  Reise  für  die 
Revue  geschriebenen  Berichte  erschienen  1874  als  Buch 
unter  dem  Titel  L’Espagnc  poUtique. 

Obgleich  Cherbuliez  in  Genf  noch  immer  seinen 
eigentlichen  Wohnsitz  hatte,  brachte  er  doch  alljährlich 
drei  bis  vier  Monate  in  Paris  zu,  wohin  ihn  seine 
literarischen  Verbindungen  riefen.  Als  er  1874  seinen 
Vater  verlor,  siedelte  er  ganz  dorthin  über.  Paris, 
das  ihm  eine  zweite  Heimat  geworden  i.st,  übt  auf 
ihn  einen  so  hohen  Reiz,  dass  er  sich  seitdem  noch 
nicht  wieder  hat  cntschliessen  können,  grössere  Reisen 
zu  machen.  Eine  Sommerfrische  anf  dem  Lande  oder 
ein  gelegentlicher  Ausflug  nach  Genf  unterbricht  allein 
den,  wie  cs  scheint,  ilirn  unentbehrlichen  .\ufcnthalt  in 
der  Weltstadt  tSchiass  folgt) 


Italien. 


Yolksthnmlichüs  aus  den  Abbriizzen. 

Vsi  abbrutzesi.  Descrittl  da  Antonio  de  Nino.  Firenze, 
Hurbära.  1870. 

„Viele  Volksgcbräuche,  die  dem  grossen  Haufen 
seltsam  erscheinen,  weil  sie  nicht  mehr  allgemein  sind, 
sondern  sich  nur  in  Dörfern  und  abgelegenen  Städten 
erhalten  haben,  dienen  uns  jetzt  als  Verbindungsglied 
zwischen  der  alten  und  neuen  Civilisation.  Dnd  ohne 
die  Kenntnis  auch  der  anderen  Sitten,  ich  meine  der 
gewöhnlicheren,  noch  nicht  verschwundenen,  wird  man 
sich  die  grossen  Umwälzungen  nie  ausreichend  er- 
klären.“ — So  der  Sammler  obengenannter  „t7si“  in 
seiner  Vorrede,  worin  er  den  Zweck  seiner  Arbeit 
weiter  dahin  feststellt,  dass  er  dem  Historiker  Material 
zur  Charaktcrisining  des  Volkes  liefern  wolle,  während 
zugleich  dem  Forscher  die  Fäden  dadurch  in  die  Hand 
gespielt  werden,  woran  sich  der  geistige  Zusammen- 
hang der  Generationen  fortspinnen  lässt  bis  in  graue 
Zeiten  hinauf.  Er  wünscht,  dass  dies  in  allen 
übrigen  Landcstheilen  ebenso  und  noch  besser  ge- 
schähe. Und  es  geschieht  gewiss,  man  braucht  nur 
Namen  wie  Pitrd,  de  Gubematis,  Imbriani  zu  nennen, 
um  zu  wissen,  dass  überall  fleissig  gesammelt,  geson- 
dert und  verarbeitet  wird.  Die  Arbeit  de  Nino’s  zeichnet 
sich  durch  eine  ganz  besondere  „disinvoltura“,  durch 
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eine  liebenswürdige,  frische,  originelle  Art  der  Dar- 
stellung aus.  Man  amnsirt  sich  beim  Lesen  und  ver- 
gisst den  bclelircnden  Zweck.  Etwas  mehr  Ernst,  etwas 
mehr  Ordnung  in  der  Gruppirung  des  Materials  wünscht 
die  Kritik  (io.t  Rassegna  Scllmanale  (23.  November  1879) 
dem  Büchlein,  und  letzterer  Tadel  ist  nicht  unbegründet. 
Auch  vermisst  sie  es,  dass  der  Verfasser  fast  nie  nach 
der  Bedeutung  der  Gebräuche  fragt  oder  sie  mit  andern 
ähnlichen  in  andern  Gegenden  vergleicht,  noch  über 
ihren  Ursiirung  Vermuthungen  anstellt.  Aber  würde 
er  wohl  aus  dem  Munde  des  Volkes  die  geeignete  Aus- 
kunft erhalten?  Und  läuft  es  bei  ilen  eigenen  „Ver- 
muthungen“  nicht  doch  nur  auf  ziemlich  vage  Hypo- 
thesen hinaus?  Die  Schlüsse  zu  ziehen  überlässt  er 
Andern,  und  er  liefert  nur  das  Material.  Jedenfalls 
weiss  er  uns  durch  ganz  kiu-zc  Skizzen,  oft  von  einer 
halben  Seite,  ein  so  anschauliches  Bild  der  Situation 
zu  geben,  wie  cs  langathmige  Be.schrcibungcn  kaum 
vermöchten.  Er  wirft  dann  wohl  am  Schluss  eine. 
Frage  hin,  die  dem  Ijcser  seine  eigenen  Betrachtungen 
gleichsam  zuschiebt.  Die  Ueberreslc  uralter  Kulte  in 
Gebräuchen  wiedcrzufindeii , die  uns  schon  in  unserer 
Kindheit  lieb  und  werth  gewesen,  d;is  inleressirt  auch 
den  ungelehrten  Leser,  und  wir  sind  den  .Sammlern  für 
jede  .solche  Hinweisung  dankbarer  als  für  die  weit- 
gehenden Behauptungen  der  Mylhologen,  die  uns  z.  H. 
die.  strahlenden,  höchst  individuellen  Gestalten  eines 
Siegfried  und  Achill  zu  blos.scn  Symbolen  des  Sonnen- 
kultus verflüchtigen  wollen.  — De  Nino  beschreibt 
z.  B.  die  Proecssionen  in  der  Woche  Corpusdomini  in 
.\vczzano:  — „sie  sind  bemerkenswerth  durch  die 
mächtige  Fülle  von  Gebäck,  die  da  herunigetragen  wird. 
Betrachte  die  Fahne,  du  siehst  daran,  mit  Bändern 
fcstgebunden , Brötchen,  Brezeln  und  Kuchen  hängen. 
Jetzt  kommt  das  Krucifix ; auch  daran  baumeln  allerlei 
Arten  von  Gebäck.  An  den  Laternen  Brötchen  mit 
zwei  Augen,  Herzen,  Sterne.  Am  Baldachin  Brezel. 
Zwieback  u.  s.  f.  . . . Das  Gebäck  wird  dann  mit 
gläubigem  Sinn  verzehrt.  Die  Frommen  hallen  cs  für 
eine  Erinnerung  an  «las  Abemlmahl.  — Ich  steige  etwas 
weiter  hinauf  und  sehe  darin  eine  Umbildung  der 
Ceresfestc:  die  Cerealien.“  — Mit  be.souderer  Vorliebe 
verweilt  der  Verfasser  bei  den  Gebräuchen  des  St.  Jo- 
hannistages, von  denen  ja  so  manche  auch  im  fernen 
Osten  Deutschlands  zu  linden  sind:  so  das  Kränze- 
winden  der  jungen  Mädchen,  das  Suchen  gewisser 
Pflanzen  etc.  Wer  weiss,  in  welchem  Zusammenhang! 
Reizend  schildert  er  auch  die  Sitte,  dass  die  Mädchen 
an  bestimmten  Tagen  unter  allerhand  Feierlichkeiten 
sich  gegenseitig  zu  Gevatterinnen,  Freundinnen,  „co- 
mare“,  erwählen,  ebenso  schliesscn  die  Bursche  der- 
artige Bündnisse  miteinander.  Dabei  werden  dann 
allerlei  Versehen  gesungen,  wie: 

„Coniare  c comare, 

La  nottc  diu  Natale, 

La  nottu  diu  San  Liovunui, 

A to  lu  broda,  a mu  lu  lasa((Qu. 

Andiuino  a S.mt’  Anullo 
Ci  compriaioo  11  au.nurocllo. 

Mezxo  a tu  c iiicxzo  a nie: 

Sumpru  uuniaru  ui  abbianiu  da  dire.“ 


DIgitized  by  Google 
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^Sosumello“  (Seniele).  zweitheiliges  Ilrötchen  (Semmel?). 
— Ich  gebe  (las  Versuchen  in  des  Verfassers  italienischer 
Uebersetzung  aus  dem  Veniacolo. 

Zum  Schluss  noch  eine  kleine  Probe  der  Schil- 
derung. Es  ist  Johannisnacht  *)  Die  ganze  Einwohner- 
schaft von  Introdacqua  begiebt  sich  schon  um  Mitter- 
nacht auf  einen  Hilgel  (La  I’laga,  piaggia),  um  von  dort 
die  Sonne  aufgehen  zu  sehen.  Man  plaudert , lacht, 
geht  umher.  Der  Verfasser  lässt  sich  gerade  von 
einem  Alten  ein  Märchen  erzählen,  das  den  Ursprung 
einer  auffallenden  .Menge  dort  zerstreut  umherliegender 
Steine  erklären  soll:  „Viva  san  Giovanni!“  .schreien 
einige  Jungen , der  Alte  bleibt  in  seiner  Erzählung 
stecken.  Aufgepasst!  Die  Sonne  macht  im  Aufgehen 
drei  Sprünge,  man  sicht  dann  das  bluttriefende  Haupt 
Sankt  Johannis!  .Alle  stehen  mit  offenem  Mund,  auf- 
gerissenen .Augen , verhaltenem  Athem  . . . Eao 

ecco Die  Sonne  erhebt  sich  ...  die  Augen 

werden  geblendet. . . 0!  siehst  du’sV . . Ja,  ja ! Nein!. . . 
.Nein?  Wie?  Du  hast  Nichts  gesehen?  — „Ich  habe 
ein  Paar  Stiefel  gesehen!“  — n. 


Südslawische  Völker. 

Ein  neuer  kroalischer  Roman. 

.hiijwr'.  HistorUchi)  Brzätilim«  aus  dom  .'CVIK.  Jalir- 
iB.äftl,  Tou  Augnst  Sonoa  (A^ram,  Kr«.  .Suppan's  Univer- 
ailätsbaohtiaiidluiiK.  ISSO.) 

Dieser  neueste.  Knmnn  Senoa’s  schlie.sst  sich  würdig 
an  seinen  auch  in  Deutschland  bekannt  gewordenen 
historischen  Roman  „Goldkind“  an,  hat  aber  vor  diesem 
voraus,  dass  ilic  Uebersetzung  eine  sehr  viel  le.sbarcrc 
hl;  der  Verfas.ser  scheint  die  Uebertragung  diesmal 
selber  besorgt  oder  wenigstens  übcnvachf  zu  haben. 

Senoa  ist  einer  der  liebenswürdigsten  Erzähler, 
er  weiss  auch  solche  Le.ser  zu  fosstdn,  denen  der  Stoff 
^incr  vatcrländi.sciicn  Uoinune  fenicr  liegt.  L’ntcr  den 
M nicht  zuhirciclicn  kroatischen  Dichtern  besitzt  er 
den  meisten  Schwung  nnd  die  feinste  Dctailmalerei. 
Im  .Golilkind“,  bisher  des  Autors  schönster  Dichtung  — 
nicht  von  erdichten  abzulcitcn,  denn  Senoa  hai 
seinen  Romanen  einen  streng  historischen  Hintergrund 
rJegeben  — , stachelte  er  schon  den  Ehrgeiz  der  Kro- 
llen an,  sich  von  der  literarischen  und  iHtlitischen  Vor- 
®andschaft  der  „bVemden  iin  Lande“  loszusagen,  und 
•m  „Diogenes“  hält  er  seinen  Landsleuten  einen  Sidegel 
'or,  der  an  photographischer  Treue  nichts  zu  wünschen 
•i&sl-  Die  Zeit,  in  der  man  den  einseitigen  Nationali- 
Jätsschwindel  in  Kroatien  auf  die  Spitze  trieb,  ist  vorbei, 
•ü  der  Hauptstadt  des  Landes,  .Agram,  sind  die  Zeiten, 
■“  obwohl  sic  noch  gar  nicht  so  weit  hinter  uns  liegen  — 
«st  vergessen,  wo  der  unschuldige  Frack  und  Cylinder 
<“S  deutsche  (!)  KIeidung.sstücke  nicht  allein  streng  ver- 

"'“'■‘'‘nj  sondern  wo  die  Träger  derselben  sich  Insulten 
selbst  seitens  der  gebildeten  Klassen  aussetzten.  Das 

■)  Die  (iclehrten  hallen  diese  Feier  für  eine  l->neueriiiig 
GeborUtclcr  de»  Soniieujahree.  {.Sielie  de  Uuberuiiti«,  Usi 
pag,  107  ) 


sind  aber  tempi  passati,  jeder  ehrsame  Magister  trägt 
jetzt  T—  bei  feierlichen  Gelegenheiten  obligatorisch  — 
die  früher  verspottete  Kleidung. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  abwehrende  Haltung  der 
Kroaten  gegen  das  Eindringen  fremder  Elemente  in  ihre 
Verhältnisse  dieselbe  geblieben,  sie  hat  nur  eine  ver- 
änderte Form  angenommen.  Im  „D/o^cnes“  werden  die 
„Fremden  im  Lande“  einer  heissenden  Kritik  unter- 
worfen, und  Gestalten  wie  die  Gräfin  Batliyany  und 
Baron  Kiefeld  sind  — der  W.-ihrheit  die  Ehre!  — 
meisterhaft  gezeichnet.  Die  Gräfin  kann  als  Typius 
der  üppig  schönen,  wenig  8kru))ulö.sen  und  intriganten 
Magyarinnen  gelten,  während  Kiefeld  das  Prototyp  der 
sich  im  Auslände  herumtummclnden  Deutschen  frag- 
würdigsten Charakters  ist,  die  dem  A'aterlande  gerade 
nicht  zur  besonderen  Empfelilung  dienen.  Diogenes, 
ein  Herr  von  Jankovie,  nimmt  den  Kampf  mit  diesen 
beiden  sich  um  die  Herrschaft  streitenden  Parteien 
auf,  und  nach  unzähligen  Abenteuern  und  den  komisch- 
sten Episoden  trägt  er  — der  Kroat  vom  Kopf  bis 
zur  Zehe  — den  moralischen  Sieg  über  die  „Fremden“ 
davon,  indem  er  seinen  Schützling,  den  Kapitain  Pakie, 
an  ein  armes  kroatisches  Edelfräuiein  verheiratet, 
während  die  Gräfin  ihn  für  eine  Anverwandte  und  Kie- 
feld ihn  für  seine  Tochter  verlangen,  beide  unter  Vor- 
Imitung  der  drohenden  Todesstrafe  wegen  cipes  Duells, 
fall.s  er  nicht  auf  ihre  Wünsche  eingeht.  Der  Roman 
könnte  unbeschadet  seiner  inneren  Wahrheit  ruhig  mit 
einiger  Aeiiderung  der  Namen  130  Jahre  später  spielen 
und  würde  dann  ein  gclungeiic.s  zeitgenössisches  Kiiltur- 
bild  abgeben.  Wer  dächte  nicht  bei  dem  Bischof  und 
Banns  von  damals  an  die  beiden  entsprechenden  Wür- 
denträger von  heute?  hen-scht  nicht  heute  nm;h  hier- 
zulande dieselbe  Nopolcnwirtlischaft,  dasselbe  Intri- 
guenspiel,  dasselbe  Cli(|uentribunal  wie  damals?  Wir 
wollen  den  begabten  Dichter  nicht  in  den  massgeben- 
den Kreisen  anschwärzen  oder  sein  Talent  herabset/.en, 
wenn  wir  die  Meinung  aussprechen,  dass  cs  ihm  recht 
leicht  geworden  sein  muss,  seine  argen  Indiskretionen 
in  der  allernächsten  Umgebung  an  der  Quelle  zu  schöpfen ! 

Agram.  M. 


Kleine  llnndscliau. 

Lileraliir- Narren, 

f,t‘s  /aus  liltcraires.  Ki»sai  bibliOKraphtquo  xur  la  I i ttär.-i t u r c 
vxccntriquv,  tes  lllumiD(<.,  Visionnaires  etc. 

Far  l’liilonim’ste  Junior.  Brnxelle».  G.ay  et  Donre  ISSO. 

In  der  That,  eine  sonderbare  Aufgabe,  welche  sich 
der  pseudonyme  Verfasser  gesetzt  hat,  uns  ein  Hand- 
buch, ein  encyklopädischcs  l/oxikon  aller  internationalen 
Hell-  und  Geistenselier,  aller  AVahnsinnigen  und  üeber- 
spannteu  zu  liefern . welche  jemals  literarisch  thätig 
gewesen  sind,  und  aller  Schriftsteller,  deren  literarische 
Produkte  als  überspannt  und  verrückt  gelten  müssen. 
Veranlasst  durch  eine  Idee  des  Akademikers  Charles 
Nodicr,  der  den  Gedanken  an  eine  solche  Sammlung 
vor  etwa  IO  Jahren  anregte,  ist  seit  dieser  Zeit  eine 
immerhin  ganz  stattliche  Reihe  von  Schriftstellern  mit 
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dahin  gehörigen  Publikationen  aufgetreten,  welche  dem 
Verfasser  des  in  Kode  stehenden  Buches  zur  Unterlage 
bei  seiner  Arbeit  gedient  haben.  Mit  dem  emsigsten  I 
Fleiss  sind  alle  Werke  und  Schriften  von  ihm  zu- 
.sam mengetragen , die  nur  irgendwie  hierher  geliören; 
gleichviel  ob  sic  unter  der  Einwirkung  der  schon  aus- 
gebrochenen  und  erkannten  Geisteskrankheit  des  Autors 
entstanden  sind,  oder  ob  sie  seinem  noch  normal 
geglaubten  Gehirn  entstammten,  und  ihr  Inhalt  mit 
einigen  prägnanten  Strichen  gezeichnet.  Wo  cs  irgend 
angeht,  sind  biographische  Notizen  beigefügt;  ja  sogar  • 
die  grössere  oder  geringere  Seltenheit  des  W’crkes  im 
Buchhandel  und  sein  Preis  sind  bei  sehr  vielen  ange- 
geben. Und  dabei  umfasst  die  Arbeit  des  Verfassers 
ungefähr  260  Fous  litlöraires,  von  denen  jeder  an 
Polyscripsie  gelitten  zu  haben  scheint;  denn  es  ist 
erstaunlich,  was  alle  diese  Leute  quantitativ  im  Bücher- 
schreiben  geleistet  haben.  Ganz  besonders  treten  aus 
dieser  Zahl  die  Mystiker  heraus,  die  in  theosophischen, 
theologischen  und  a,scetischcn  Schriften  ganz  Enormes 
zusammcnge-schmiert  haben,  was  kein  Mensch  ver- 
.stcht,  — sic  selbst  wohl  am  allerwenigsten. 

Das  Blättern  in  solchen  Büchern  und  in  Folge 
dessen  auch  in  ihrem  Universallcxikon,  wie  es  das  ] 
vorliegende  Wcrkchcn  bildet,  ist  ja  ohne  Zweifel  .sehr 
interessant;  die  menschliche  Verrücktheit  und  Ueber- 
si)anntheit  tritt  dem  Leser  so  frajipant  und  originell 
an  manchen  Stellen  entgegen,  dass  man  eine  Stunde 
lang  dadurch  gefesselt  wird ; wie  aber  Jemand  aus  dem 
Zusammentragen  einer  derartigen  Literatur  ein  sicher- 
lich jahrelanges  Studium  machen  und  sich  die  Mühe 
nehmen  konnte,  den  Inhalt  solcher  mehr  als  tausend 
Bände  betragenden  Schriftsteller -Specialität  durchzu-  j 
forschen  — das  vermögen  wir,  offen  gestanden,  nicht  ■ 
recht  zu  begreifen.  Pis  ist  sehr  häufig  das  Schicksal  I 
der  Irrenärzte,  dass  sie  über  ihrem  steten  Verkehr 
mit  Irren  selbst  einmal  den  Verstand  verlieren;  nun, 
waiaim  sollte  dies  nicht  auch  die  P'olge  des  Studiums 
socher  Schriften  gelegentlich  sein?  Pis  soll  damit  nicht 
etwa  gefolgert  werden,  dass  in  dem  vorliegenden  »Essay 
sur  Ics  fous“  die  Spuren  eigner  „p'olic“  enthalten  seien  ; 
— im  Gegentheil ; das  Buch  ist  mit  grosser  Objektivität, 
also  ohne  jeden  Anhalt  zur  eignen  Beurtheilung  des  • 
Verfassers,  geschrieben;  aber  die  Gefahr  liegt  doch 
nahe,  dass  der  Autor,  wenn  er  seinem  Sammeltrieb 
die  Zügel  schiessen  lässt  und  sich  weiter  in  solche 
Schriften  vertieft,  einem  späteren  Encyklopädisten  auch 
einmal  als  Fou  littöraire  erscheint. 

Berlin.  Dr.  L.  P’riedmanu. 

Salzburger  Volkssagen. 

llur.iusi'cacbcu  und  biiarliidtct  von  U.  von  Frei  «au  ff.  Mit 
ibiO  llluKtrationrn,  Initinicu  und  ViKnetlfn  in  rolk«tbiimUi-ht-r  ' 
Art  gezeichnet  von  J.  Eibe.  Vlll,  üC3  S.  tV}  Gulden.  Wien,  ! 
llnrtlebcn,  tSSO. 

Wie  die  Ernte  schleunig  unter  Dach  und  P’aeh  i 
gebracht  wird,  che  der  Winter  kommt,  beeilen  sich 
auch  jetzt  die  Germanisten  und  die  Freunde  unseres 
Volkslebens,  unsere  volksmässigcn  Sagen,  Märchen  ' 
und  Traditionen,  die  der  Aufklärung  als  unrettbares  j 


Opfer  hei  uns  im  Norden  schon  jetzt  angcheimgefallen 
sind,  im  Süden  und  im  Alpcngebiet  bald  anheimfallen 
werden,  wenigstens  der  Vergessenheit  zu  entreissen. 
So  haben  sich  denn  die  Sammlungen  dieser  alten 
Schätze  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  in  aiisseror- 
dentUclicr  Weise  gehäuft,  und  wir  haben  allen  Grund, 
auch  die  minderwerthigen  sympathisch  zu  begrössen. 

Die  uns  hier  vorliegende  Sammlung  von  Salzburger 
Volkssagen  ist  eine  quantitativ  sehr  umfangreiche  und 
wird  hoffentlich  nicht  bloss  bei  den  Germanisten  und 
den  Freunden  unseres  Volkslebens , sondern  auch  bei 
dem  allgemeiner  gebildeten  Publikum  um  so  eher  eine 
beifällige  Aufnahme  finden,  als  der  Preis  des  Werkes 
ein  verhältnismässig  geringer  ist.  Die  reichen  Illustra- 
tionen geben  dem  Buche  überdies  einen  äusseren  Reiz, 
der  demselben  voraussichtlich  speciell  in  unserer 
Frauenwelt  zahlreiche  Freunde  erwerben  wird. 

Von  wissenschaftlichem  Standpunkte  sind  einige 
Ausstellungen  zu  machen,  allerdings  keine,  die  den 
Werth  des  Werkes  erheblich  beeinträchtigen  könnten. 
Fi'eilich  finden  wir  am  Schlüsse  des  Buches  eine  quan- 
titativ ungemein  reichhaltige  Qucllenlitcratur  angeführt; 
dieselbe  ist  vielleicht  sogar  vollständig  zu  nennen,  denn 
selbst  Werke  zweifelhaften  Werthes  (wie  z.  B.  Amthors 
Alpcnfreund)  sind  angeführt.  Zu  bedauern  ist  aber, 
dass  der  Herausgeber  nicht  nach  dem  Vorgänge  her- 
vorragender Kenner  wie  Zingerle  bei  jedem  Stücke  kurz 
(las  betreffende  Lokale  angegeben  hat  p’emer  wären 
für  das  nichtgclehrte  Publikum  einige  einleitende  Be- 
merkungen über  den  mythologischen  oder  historischen 
Hintergrund  der  einzelnen  Traditionen  (z.  B.  der  sich 
an  den  ünlersberg  knüpfenden  Sagen)  sehr  wünschens- 
wcrlh  gewesen;  endlich  ist  zu  bedauern,  dass  der 
Volkston  unter  der  Bearbeitung  oft  erheblich  gelitten 
hat.  Was  die  Einleitung  giebt,  ist  weniger  als  nichts. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  (von  denen  sich  in  einer 
neuen  Auflage  die  ersten  beiden  wenigstens  ohne  er- 
hebliche Mühe  beseitigen  Hessen)  füllt  das  Werk  eine 
empfindliche  Lücke  aus  und  ist  freundlich  willkommen 
zu  heissen. 

Berlin.  Dr.  L.  P^reytag. 

Russische  National -Bibliothek  mit  deutscher  Inter- 
linear-Uebersetzung. 

P'reunde  der  russischen  Sprache  und  Literatur 
werden  ein  Unternehmen  willkommen  heissen,  das  be- 
stimmt ist,  in  einer  ebenso  leichten  als  anziehenden 
Weise  dem  deutschen  Leser  die  nissischcn  Schriftsteller  in 
der  Originalsprachc  zugänglich  zu  machen.  Die  in 
Leipzig  seit  Kurzem  vom  dortigen  »Russischen  Litera- 
rischen Büreau“  herausgegebene „RussischeNational- 
Bibliothek“  sucht  mit  EiTolg  dieses  Ziel  zu  verwirk- 
lichen. Die  Schwierigkeit,  einen  russischen  Schriftsteller 
zu  lesen , besteht  für  den  der  russischen  Sprache  nicht 
ganz  kundigen  Deutschen  darin,  dass  das  Wörterbuch  zu 
liäufig  zu  Rathc  gezogen  werden  muss,  jedoch  nie  so 
vollständig  sein  kann,  um  alle  Russicismen , alle 
Nüancen  der  Sprache  zu  vto  dolmeUschen.  Eine  fernere 
Schwierigkeit  bildet  für  den  Ausländer  der  russische 
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Accent:  wir  sind  sicher,  nicht  auf  Widerspruch  xu 
stossen,  wenn  wir  behaupten,  dass  die  richtige  russische 
HetenuDg  aus  Lehrbüchern  allein  nie  erlernt  werden 
kann,  dass  nur  das  fleissige  Losen  in  mit  Accenten  ver- 
sehenen Werken  für  den  Lernenden  von  dauerndem 
Erfolg  sein  kann.  In  der  »Russischen  National-Biblio- 
thek“,  von  der  uns  das  erste  Heft  vorlicgt,  ist  der 
russische  Text  mit  einer  deutschen  Interlinear-Uebei-set- 
zung  sowie  mit  Accenten  ansgestattet.  Dieses  Verfahren 
ermöglicht  es,  dass  selbst  Anfänger  im  Russischen  die 
russischen  Klassiker  mit  Verständnis  und  Nutzen  lesen 
können.  Der  Inhalt  dos  ersten  Heftes  bildet  eine 
reizende  Novelle  von  Turgenjew  „Die  erste  Liebe“,  so- 
wie Gedichte  von  Nekrassow,  Puschkin,  Lermontow 
und  Schukowski. 

Wir  können  diese  sehr  praktisch  redigirte  Monats- 
schrift allen  Landsleuten,  die  sich  für  die  russische 
Sprache  und  Literatur  interessiren,  bestens  empfehlen,  — 
wer  weiss,  wie  bald  sie  in  die  Lage  kommen  werden, 
davon  Gebrauch  machen  zu  müssen!  P. 


Der  Reliquien-Markt. 

In  Frankreich  ci-wacht  jetzt  nachgerade  ein  sehr 
entschiedener  Widerspruch  gegen  die  Bestrebungen  des 
Ultramontanismus,  den  rcligiö.sen  Volksgeist  in  die  Fesseln 
des  krassesten  Aberglaubens  zu  schlagen.  In  einem  Werke 
von  Paul  Parfait,  welches  in  kurzer  Zeit  neun  Auf- 
lagen erlebte,  wurde  das  Rüstzeug  der  Ultramontanen 
beleuchtet;  das  riesenhafte  Zeughaus  voll  Skapulierc, 
Rosenkränzen,  Heiligenbildern,  Gürteln,  Medaillen  und 
.Amuletten.  Ein  neues  Werk  desselben  Verfassers,  be- 
titelt „Der  Reliquien-Markt“  (La  faire  aux  lieliques, 
Paris  1879)  zeigt  uns,  in  welcher  Weise  man  bemüht 
ist,  die  schier  vergessenen  Reliquien  der  frommen  Ver- 
ehrung des  Volkes  zu  empfehlen  und  sie  anzupreisen 
als  die  mächtigsten  Waffen  gegen  alle  Uebel  des  Leibes 
und  der  Seele,  Ja  auch  als  Heilmittel  für  die  Wunden, 
welche  die  deutsche  Invasion  dem  Lande  geschlagen 
hat.  Ein  besonderer  Werth  des  literarisch  unbedeuten- 
den Buches  besteht  darin,  dass  der  Autor  uns  nicht 
nur  bekannt  macht  mit  den  wichtigsten  Kapellen, 
Wunderstatuen  und  Reliquien,  welche,  seit  einigen 
Jahren  wieder  aufgefrischt,  die  von  allen  Seiten  zu- 
strömenden  Pilgerzüge  anlockcn,  sondern  dass  er  auch 
zur  Geschichte  dieses  Apparates,  den  man  gleichsam 
einen  Reliquicn-Jahrmarkt  nennen  könnte,  die  ultra- 
montanen  Schriftsteller  selber  citirt  und  .somit  das 
selbstgefertigte  Bildnis  jener  neukatholischeu  Partei 
hinstellt,  welches  auch  einem  grossen  Theil  der  frommen 
Katholiken  abschn^ckend  eracheint. 

„Niemals  so  wie  heute  — sagt  der  Verfasser  des 
vorliegenden  Werkes  — niemals  hatte  die  Trugbildnerei 
einen  so  grossen  Spielraum  gewonnen.  Anstatt  aus 
dem  Zeitgeistc  neue  Kräfte  zu  schöpfen,  vermeint  der 
Neukatholicismus,  er  könne  die  Ideen  der  Zeit  mittelst 
Amulette  bekämpfen.“  — Diese  Flut  des  Abci-glaubens, 
vom  Fanatismus  in  mächtig  strömende  Bewegung  ge- 
setzt, erscheint  so  gefährlich  für  den  Kultui'fortschritt, 


! dass  wir  auf  Paul  Parfaits  sehr  vollständige  Zusainmcn- 
stellung  wie  auf  ein  Mene  tekel  hinzuweisen  uns  ge- 
: drungen  fühlen. 

, Berlin.  Robert  Springer. 


Das  Reisewerk  des  „Challenger“.  — Vor  einigen 
.Tahren  wurde  das  englische  Kriegsschiff  Challenger  v.\i  einer 
wissenschaftlichen  Weltumsegelung  ausgc.sandt  uml  zu 
I diesem  Zwecke  mit  allem  Nöthigen,  an  Leuten  und  Dingen, 
} aufs  Reichlichste  ausgerüstet.  Namentlich  wurde  ihm 
! auch  die  Aufgabe,  die  Tiefen  des  Meeres  und  des 
I/cbens  auf  seinem  Grunde  zu  erforschen,  und  — wie 
Fachmännern  hinlänglich  bekannt  — wurde  dieses  be- 
sondere Ziel  von  den  Gelehrten  des  Challenger  gritnd- 
I lieber  und  umrassender  ins  Auge  gefasst,  als  dies 
1 früher  erreicht  oder  erstrebt  worden.  Hiervon  haben 
Zoologen  manchen  Vortheil  gezogen,  an  Thatsachen 
und  Theorien.  Doch  war  die.s  natürlich  bei  Weitem 
nicht  die  einzige  Seite  der  Untersuchungen,  welche  von 
Offizieren  und  Naturforschern  des  Challenger  nngestellt 
wurden.  Vieles  ist  daraus  bereits  der  Lesewelt  mit- 
getheilt  worden.  Auch  die  deutsche  Admiralität  hat 
den  englischen  Quellen  interessante  Bruchstücke  ent- 
: lehnt,  welche,  zu  Nutz  und  Frommen  deutscher  See- 
leute, in  den  Beilagen  zum  deutschen  Marine- Verord- 
nungsblatt veröffentlicht  sind,  aber  auch  die  Aufmerk- 
samkeit anderer  Leser  verdienen,  und  vielleicht  auch 
gefunden  haben.  Jedenfalls  ist  Vielen  in  der  deutschen 
I,esewelt  durch  gelegentliche  Zeitungsberichte  der  Name 
' des  Challenger  nicht  unbekannt.  Und  .so  mag  man 
f auch  ausserhalb  des  Reiches  der  Fachgelehrten  mit 
Antheil  von  dem  literarischen  Riesenwerke  vernehmen, 
mit  welchem  die  englische  Regierung  die  Welt  zu  be- 
schenken im  Begriffe  steht.  Ich  sage  beschenken, 
und  meine  das  wörtlich:  das  Buch  wird  verschenkt 
werden.  Es  wird,  wenn  vollendet,  sich  auf  vierzehn 
oder  fünfzehn  grosse  Bände  erstrecken.  Der  erste 
Band  liegt  vor;  er  enthält  einen  allgemeinen  lleisc- 
' bericht  — hydrographische  Einzelheiten  — eine  Dar- 

■ Stellung  der  Beobachtungsmethoden  und  Beschreibung 
der  gebrauchten  Instrumente  und  Geräthschaften  — 
und  einen  Uebcrblick  der  I^gebnisse  dieser  Wclt- 
fahrt.  Der  zweite  Band  ist  nun  ebenfalls  gedruckt; 
er  bringt  meteorologische  und  magnetische  Beobach- 

; tungeu.  — Die  zoologischen  Berichte  werden  von  Zeit 
i zu  Zeit,  sobald  ihre  verschiedenen  Verfasser  jeweilig 
: den  Stoff  bewältigt  haben,  in  Einzelheiten  crecheinen. 
Mehrere  sind  fertig  und  werden  nun  ohne  Verzug  ver- 
öffentlicht werden.  Späterhin  sollen  diese  Berichte  in 
systematische  Ordnung  gebracht  und  in  Bänden  ver- 
einigt werden.  Darüber  mögen  noch  einige  Jahre  hin- 
gchen,  aber  die  Vollendung  ist  gesichert. 

Die  Kosten  des  Ganzen  werden  sich  auf  minde- 
stens viertan-send  Pfund  Sterling  belaufen.  Nur  sieben- 
1 hunderlfünfzig  Exemplare  des  Gesammtwerkes  werden 
' gedruckt,  und  diese  sind  nicht  für  den  Buchhandel  be- 
stimmt. Die  englische  Regierung  wird  sie  an  ölfent- 
. liehe  Bibliotheken  und  an  gelehrte  Gesellschaften  in 

■ der  ganzen  Welt  verthcilcn.  Ein  sehr  lobenswerthes 
j Stück  des  heute  so  viel  verschrieenen  Kosmopolitismus. 
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Ilcgicrungen  der  andern  Länder,  gehet  hin  und 
timt  dessgleichen! 

Nachträglich  crfaliren  wir  mit  grosser  Ih^frie- 
digung,  dass  der  Chef  der  deutschen  Admiralität  die 
Absicht  habe,  ein  Buch  über  die  Weltumsegelung  hcraus- 
zugeben,  welche  das  deutsche  Kriegsschiff  „Gazelle“ 
in  den  Jahren  1874  bis  187G  vollbracht  hat.  Das 
Werk  soll  drei  Bände  haben  und  im  Jahre  1884 
vollendet  werden.  Die  Kosten  werden  auf  ßO  000  Mark 
veranschlagt 


London. 


Dr.  E.  Oswald. 


Paolo  Mantegazza,  Fislologia  del  dolore.  Florenz, 
F.  Paggi.  1880.  — Obschon  die  Wägung  des  Schmerzes 
und  seine  Heilung,  zumal  er  nicht  rein  physischer 
Natur  ist,  aufs  Innigste  mit  der  ganzen  Weltauffassung 
zusainmenhängt,  wäre  es  doch  ein  ebenso  einfältiges 
als  nutzloses  Beginnen,  wollten  wir  unsererseits  in  ab- 
straktem Sinne  mit  dem  Physiologen  um  den  Werth 
des  Lebens  rechten.  Wir  müssen  uns  begnügen,  die 
Berechtigung  seines  -ultra-optimistischen  Standpunktes 
im  Princip  in  Zweifel  zu  ziehen;  im  Uebrigen  aber  bleibt 
uns  nichts  übrig,  als  ihm  auf  sein  Terrain  zu  folgen. 

Und  dieses  ist  das  Leben  als  Out,  das  uns  durch 
physischen,  psychischen,  intellektuellen  und  moralischen 
Schmerz,  der  ein  „Irrthum  der  Natur“  und  „unsere 
grösste  Schwäche“,  aber  keineswegs  ewig  ist,  vergiftet 
wird.  Wie  uns  die  Sinne  die  grösste  Wollust  ge- 
währen, so  seien  die  leiblichen  Schmerzen  die  empfind- 
lichsten. Aber  gerade  hier  zeigt  die  Erfahrung,  dass 
sie  gemildert  und  aus  der  Welt  geschafft  werden 
können.  Die  geistigen  Genüsse  des  Schaffens  und  Bc- 
wunderns  haben  kein  Acquivalcnt  im  Leiden,  während 
die  moralischen  Schmer/en  durch  eine  moralische  Er- 
ziehung, jene  der  Seele  durcli  Selbstlosigkeit  zu  be- 
siegen sind. 

^lit  solchen  Principien,  die  ein  Ausfluss  seiner 
harmonisch  gearteten,  rastlos  am  Wohl  der  Menschheit 
arbeitenden  Natur  sind,  giebt  uns  der  Verfasser,  neben 
einer  Iteihc  gewissenhafter  Beobachtungen,  die  nicht 
selten  neues  oder  helleres  Licht  als  bisher  auf 
den  Einfluss  des  Schmerzes  in  Rücksicht  auf  Herz  und 
Pulsschläge,  Alhmuug,  Nahrung,  Verdauung  etc.  werfen, 
oft  die  origincllsteu  Entdeckungen.  An  ihnen  ist 
namentlich  der  drifte  Theil  seines  Buches;  „Der  Aus- 
druck des  Schmerzes“,  reich,  wo  sich  Physiolog  und 
Psycholog  die  Hand  reichen  und  uns  die  innigste  Ver- 
wandtschaft, auch  in  der  physiognomischen  Aeusserung, 
zwischen  den  reiu  leiblichen  Schmerzen  einerseits  und 
den  geistigen,  sittlichen  uml  Gcmüths-P’.mpfindungen  an- 
dererseits zeigen. 

Nicht  glaubend  an  die  Vcnvirklichung  des  Traumes 
unseres  Verfassers,  dass  man  die  Schnierzbelatiencn  einst 
wie  heute  die  Blinden  wird  zählen  können,  schlicssen  wir 
uns  ganz  seinen  Bemühungen,  das  Leid  zu  lindern,  an. 
So  lange  wir  auf  die  Fragjyüber  das  Warum  des  Da- 
seins keine  befriedigendere  und  sicherere  Antwort  als 
die  des  Materialismus  und  der  Ortlmloxie  erhalten, 
und  so  lange  das  Menschengeschlecht  im  blinden  Drange 
seiner  Sclbstcrhaltung  leben  wird,  anstatt  ins  befreiende 


Nichts  zurückzutreteu , wird  cs  immer  von  geringerem 
Ucbcl  sein,  auch  die  übrigen  Illusionen  zu  pflegen  und 
in  der  Nächstenliebe  einen  Trost  für  ein  anscheineüd 
grausames  Geschick  zu  fiuden. 

Florenz.  Paul  Lanzky. 

Asien-Europa,  von  Specht.  — Berlin,  Luckhardt.  — ' 
Der  eigentliche  Titel  des  Buches  ist  ein  so  umfangreicher, 
dass  der  Leser  unwillkürlich  nach  Durchlesung  desselben 
sich  genöthigt  fühlt,  die  erste  Ruhepause  zu  machen,  um 
über  die  Aufgabe  nachzudenken,  welche  der  Verfasser 
sich  gestellt  hat,  und  welche  er  uns  auf  einem  Raume 
von  ca.  .300  Seiten  als  gelöst  vorlegt.  Doch  nach 
Durchlcsung  des  Inhaltsverzeichnisses  erwartet  uns  noch 
eine  andere  Uebcrraschung,  indem  wir  nun  erst  eine 
Idee  davon  bekommen,  auf  welche  Weise  der  Ver- 
ftisscr  seine  Aufgabe  gelöst  hat.  Nicht  weniger 
als  160  Werke  (darunter  neun-  und  zwölf  bändige) 
werden  als  Quellen  angeführt,  die  der  Verfasser  ziu- 
Herstellung  seines  kulturhistorischen  Gesammtbildcs  zu 
Rathe  gezogen.  Wir  sind  weit  entfernt,  dem  Verfasser 
einen  Vorwurf  für  seinen  immensen  Fleiss  zu  machen, 
und  wir  können  dies  um  so  weniger,  als  er  ja  mit 
rücksichtsloser  Offenheit  alle  seine  Quellen  nennt  und 
i'.n  Text  fast  auf  jeder  Zeile  eine  oder  einige  derselben 
citirt.  Doch  können  wir  nicht  umhin,  andrerseits  die 
Behauptung  aufzu.stellen,  dass  das  Lesen  dieses  fleissigen 
Kompilationswcrkcs  nicht  sehr  angenehm  gemacht  wird 
dadurch,  dass  man  fortwährend  auf  eine  Nummer  stösst, 
die  uns  auffordert,  den  Blick  nach  unten  zu  senken. 
Der  erste  Satz  des  ci-stcn  Kapitels  lautet:  „Asien- 
Europa  bildet  eine  Landveste,  die  nur  in  ihrem  süd- 
westlichen Thcile  durch  eine  schmale  kleine  Ijindengc 
mit  Afrika  Zusammenhang  hat  (Erdengc  von  Suez).“ 
Hierzu  zwei  Noten,  Citirung  von  Humboldts  Kosmos, 
Hcrodot,'  Ausland,  Kannabich,  Spechts  Waffengcschichtc 
u.  s.  w.  So  geht  es  nun  das  ganze  Buch  durch.  Wer 
schlic-sslich  sich  dai'an  gewöhnt  und  ruhig  fortliest, 
wird  das  Buch  am  Ende  mit  dem  Gefühl  aus  der  Hand 
legen,  einen  mit  Geschick  ausgearbeiteten  Extrakt  von 
160  geographischen  und  kulturhistorischen  Werken  in 
sich  aufgenommen  zu  haben.  Der  Stil  freilich  ist 
meistens  sehr  schwerfällig,  und  es  kommen  Sätze  vor, 
die  ein  mehrmaliges  1,6.^1011  erheischen,  wenn  man  ihren 
Sinn  veratehen  soll.  Besonders  tritt  in  dem  Speclit- 
schen  Werke,  neben  eifrigem  Darwinismus,  eine  be- 
trächtliche Animo.sität  gegen  die  jetzigen  Kirchendogmen 
und  allgemeinen  religiösen  Anschauungen  hervor,  und 
hier  wird  der  Verfasser  häufig  so  warm,  dass  er  selbst 
das  Citiren  vergisst. 

Um  ganz  kurz  auf  den  Inhalt  einzugehen,  wollen 
wir  nur  erwähnen,  dass  Specht  zunächst  in  Jagd  und 
Kampf  die  erste  Anregung  zu  höherer  Fortentwicklung 
des  Menschengeschleclites  findet  und  nachweist,  dass 
Altägypten  die  eigentliche  Wiege  der  Kultur  sei,  welche 
von  dort  aus  auf  Umwegen  sich  nach  Hellas  und  Italien 
fortpflanzte.  So  wird  nun  an  der  Hand  von  Völkcr- 
wandeningen  und  Völkerfelulen  die  .-Vusbieitung  der 
menschlichen  Geistesbildung  verfolgt  und  nachgewiesen, 
dass  eigentlich  der  einzige  Hemmschuh  für  dieselbe 
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jederzeit  gewesen  .sei  und  noch  sei,  was  man  jetzt  i 
unter  dem  Namen  „Religion“  verstehe.  Hierin  liegt  j 
zweifellos  der  Schwerpunkt  des  Ruches,  nämlich  in  dem 
Versuche,  nachzuweisen,  dass  die  Wahrheiten  der  Natur- 
kunde allein  die  Menschheit  zu  immer  grösserer  geistiger 
Vervollkommnung  cmporleiteu  können,  während  alle 
Religionen  zum  Aberglauben  führen  und  verdummen. 
Wie  weit  die  Ausführung  solcher  vagen  Behauptungen  ! 
in  dieses  Werk  hineingehören,  ist  nicht  recht  zu  erklären. 

Dresden.  II.  v.  Kupffer. 


Literarische  Neuigkeiten.  ' 

„Dutzbruder“  muss  in  den  Augen  der  Franzosen  ein 
Mann  von  grossem  Namen  und  bervorr.agcndem  Hufe  sein. 
Wenigstens  lesen  wir  in  der  Rriissrier  „Gazette“  in  einem  | 
Nekrolog  über  den  in  Wien  jüngst  verstorbenen  Dr.  Kittmaycr:  j 
„II  ^tait  l'ami  intime  de  Dutzbruder  et  de  Ileinrieh  Ileine.“  . . . | 
lioflTentlicb  versäumt  das  Conversations*  Lexikon  niehC,  mis  in 
seiner  nnebaten  AuHage  die  Biogr.aphie  dieser  neuen  Uerühmtbeit 
mit  allen  wüuselienswcrtben  Details  milzntheilcn.  | 

In  der  etbnograpbischen  Literatur  drängt  ein  Praebtwerk  ' 
das  andre.  Herr  W.  Heine,  Krigadegcaeral  a.  D.,  ist  der 
Verfasser  von  „J.-ipan“,  derselbe,  welcber  auch  eine  „Heise  um 
die  Erde  nach  Japan“  gesehrieben  liat.  Ks  bandelt  sieh  übrigens 
niciit  um  ein  ganz  neues  Werk,  sondern  um  die  Kabinelausgabe 
im  Gegensatz  zu  der  nnerFCliwInglich  tbeuern  Folioausgabe.  I 
Jede  Lieferung  der  neuen  Edition  kostet  5 M.,  das  ganze  Werk  I 
25  M.  — (Leipzig,  W.  Urban.) 

Der  langjährige  trenc  Mitarbeiter  des  „Magazin“,  Herr  Fer-  | 
dinand  v.  Uellwald  in  Rom,  Sekretär  des  Malteser-Ordens,  hat 
vom  Papste  das  Komtliurkreuz  des  Gregor-Ordens  erhalten. 

Ein  neues  Werk  über  M.arocco,  so  dass  man  sieh  nielit  ! 
mehr  lediglich  an  de  Amicis  zu  hallen  braucht  — : „Maroccu,  j 
Land  und  Leute“  vom  Obersllieutenuut  Adolf  von  Conring.  . 
Ks  ist  .auch  viel  rricbhaltigcr  als  das  „Marocco“  des  Italieners, 
behandelt  die  ethnographischen,  konstitntioneilen  und  merkanti- 
tllen  Verhältnisse  des  Landes  und  — enthält  eine  sstubero  K.arte. 
(Ucriin,  HempeL) 

Für  Shakespeare- Anfänger  ist  bestens  zu  empfehlen  die 
kommentirte  Schülerausgahc  „Shakespeare  für  Sehnten“,  ausge- 
wählte  Dramen,  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Meurer.  üerade  zur 
Gewuhnnug  an  die  Lektüre  des  Originals  sehr  geeignet.  Das  ^ 
erste  Uändehen  enthält  „The  mereliant  of  Venice“.  — (Köln, 
Boemke  & Cie.) 

Ein  werllivulles  biographisches  Werk,  in  welchem  Feinde  wie 
Freunde  des  seltsamen  Mannes  viel  Interessantes  tinden  werden  — : 
Ileinrieh  Leo,  „Aus  meiner  Jugend“.  — (Gollia,  F.  A.  Perthes.) 

H.  Düotzers  Biographie  Goethe's  wird  ins  KiiglUche  über- 
tragen. Es  wird  interessant  sein,  zu  beubauhten,  wie  die  Eng- 
länder das  Werk  des  deuDehen  Gelehrten  aiifiiehmcn,  nachdem 
wir  so  lange  Lewes’  Weike  als  die  beste  Biographie  (ioetlie's 
gelten  Hessen. 

Auch  Lina  Schneidens  „Franengestallen  der  grieehischen 
8age  nnd  Dichtung“  haben  einen  englischen  Uebersetzer  gefun- 
den. Die  holläudischc  Uebersetzung  besorgt  die  Verfasserin  selbst.  , 

Die  hUbsebo  Serie  „Kiujtish  Men  of  Inders"  Imt  einen 
tüchtigen  deutschen  Bearbeiter  gefunden,  Herrn  Leopold  Kät- 
scher, der  auch  durch  seine  Bearbeitung  der  Taine'scben  Ge-  ! 
schichte  der  englischen  Literatur  sieh  als  erprobten  Kenner  eng-  ^ 
lischer  Menschen  und  Dinge  erwiesen.  Zunächst  sollen  erschei- 
nen „Olirer  Goldsmith“,  „Daniel  Defor“,  „William  Thackeray“. 
(Leipzig,  Ed.  Wartig.) 

Von  der  berühmten  türkischen  Grammatik  „Institutio 
ad  Stadium  lingnao  turctcae  ad  iisum  missiniiaiiornm“,  welche  , 
1572  in  Jerusalem  (bei  dm  Fiauziskanern)  erschien,  sind  jetzt 
einige  Exemplare  in  den  d.  utschen  Uuchiiandel  gelangt.  Sic  ist  ' 
für  den  Selbstnnterrlciit  aosserordenllieh  praktisch  eingerichtet 
(freilich  lateinisch  abgefasst)  und  sei  den  sich  dafür  Interessiren- 
den  Lesern  bestens  empfohlen.  — (Zu  beziehen  durch  Rohrachers 
An.tiqnariat  in  Linz,  Tirol ) ' 

Von  Jos.  Cal.  Piestion  erscheint  eine  Uebersetzung  nnd  | 
Erweiterung  der  interessanten  düniscUcn  Studie  (von  Dr.  Bang)  ' 
„ Voluspaa  oq  de  Sibylliiiske  Ornk/er" , worin  die  Entdeckung  . 
gemacht  wird,  dass  Vuluspä,  das  Hauptgedieht  der  älteren  Edda  : 
and  eine  der  Hauptgrnndingen  der  nordlsehcu,  somit  also  auch 
der  dentschen  Blythologie,  eine  nnverkennbarc  Nachahmung  der 
Sibyliiniscben  Orakel  ist.  — (Wien,  C.arl  Gerold.) 


ln  Amsterdam  liat  die  Gesellschaft  flet  Sederhvtdsch 
Toiieel  ein  Stück  0/  Z"*  (,S  oder  Z“)  von  Herrn  Justus  van 
Maiirik  zur  Aufführung  gebr.iclit,  welchem  von  der  nieder- 
läudUelicn  Presse  eine  merkwürdige  Aebnliehkcit  mit  Paul 
Lindati's  „Grätln  Lea“  nacligesagt  wird. 

J)e  drie  Rin/jen,  Eene  Allegorio  door  „Alpha  Beta“  — 
eine  zierlich  aiisgefiihrte  allegorisclio  Darstellung  der  Leasing- 
sehen  Fabel  im  „Nathan“,  drei  chrümolitliographischu  Kunstblätter 
mit  schwungvollem  Text.  — (Amsterdam,  Bremer.) 

Ueber  „Hamlet“  Ist  wohl  so  ziemlich  alles  an  Auslegung 
erschöpft,  — so  sollte  man  denken.  Aber  d:u<  Buch  des  „Late 
Sergeant  Zinn“  (ein  amüsanter  Pseiidonymns)  schlägt  „alles  bisher 
Dagewesene“,  und  Rabbi  Ben  .Vkib.a  muss  sein  Haupt  kummervoll 
verhüllen.  Der  Herr  weist  in  seinem  Büchlein  „A  throvv  for  a 
throne,  or  the  Prinec  immasked“  nach  (und  zwar  an  der  Hand 
frappirender  Stellen  ira  „Hamlet“),  das.s  der  Prinz  Hamlet  der 
Mörder  seines  Vaters,  dass  König  Claudius  ein  vollendeter 
Ehrenmann  gewesen  u.  s,  w.  Nächstens  mehr  darüber.  „On  rira.“ 

— (London,  Wilson  & Son,  Curnhill  21.) 

Die  berühmte  Clarendon  Press  (Oxford)  veranstaltet  eine 
grosse  Ausgabe  von  Gietbo's  „Iphigenie  auf  Tauris“  mit  einem 
eingehenden  Kommentar  von  Professor  Bnchheim. 

Unter  dem  Titel  Klus  trat  ed  bioyraphies  of  the  yreat  artists 
erscheint  eine  trefilicbe  Reric  von  Blonographien  über  die  grossen 
Staler.  Die  letzten  Bände  sind:  „Leonardo  da  Vinci'*  von  Dr. 
.1.  Paul  Richter  und  „Fiyurc  yainters  of  lloltnnd*  von 
Lord  Gower.  Wir  machen  namentlich  anfmerksam  auf  die 
Bände  „Turner“,  „llogarth“,  „L.andsecr“,  schon  der  Illustrationen 
wegen,  zumal  da  auf  dem  Kontiuent  von  den  grossen  englischen 
Malern  so  gut  wie  gar  uiehts  zu  linden  ist.  — (London,  Samp- 
sou  Low  & Co.) 

Ziemlich  gleichzeitig  erscheint  eine  Sammlung  neuer  Gedichte 
von  Swinbnrne  und  eine  solche  von  .Mal lock,  dem  Verfasser 
von  The  new  republic  nnd  „Is  lifc  worth  living?“  — (London, 
Chatto  tii  Windus.) 

Den  Specialistcn  sei  eine  Interessante  Monographie  gcn.innt: 
„The  criminal  Code  of  the  Jews'*,  nach  den  Ueberlieferuugeii 
des  Talmuds,  von  Philip  B.  Benny.  Specialabdruck  aus  der 
Pall  mall  Gazette.  — (London,  Stoltb,  Eider  & Co.) 

Louis  Blanc's  grosses  Werk  Dix  ans  de  l'histoirc 
d'.’lnyleterre  ist  bis  zum  <>.  Bande  gediehen.  — (Paris,  C.  Levy.) 

Chamfort  dürfte  vielen  Lesern  bekannt  sein,  wäre  cs 
auch  nur  aus  Citaten  Schopenhauers.  Eine  neue  reizenilu  Aus- 
gabe einer  .Vnswahl,  Oeuvres  choisies  de  Chamfort,  in  zwei 
handliehen  Bänden,  sei  den  Freunden  eines  der  geistvollsten 
französischen  Schriftsteller  des  IS.  Jahrhunderts  warm  empfolilcn. 

— (Pari.s,  Jonau.ll,  Klzevirausgabe.) 

Von  Dumas'  ,,I.e  Kirore“  sind  bis  jetzt  nur  25  Aullagcn 
erschienen! 

Dass  das  äiisserst  schwache  nencste  Stück  Sardon’s  „D.aniel 
Rochal“  ansgeplllfen  worden,  wissen  miscre  Leser  wohl  schon 
aus  den  Zeitnugeu.  — Bescheidene  Frage:  was  werden  die  weisen 
deutschen  Theaterdirekforen,  L:iube  voran,  tliun,  welche  das  Stück 
:inf  den  Namen  Sardou  bin,  unbesebcu,  lange  vor  der  Dur.-tlellung 
im  Thüütre-Fran<;ais,  zur  Atiirührung  erworben  bähen? 

Ks  kommt  jeder  wahrhaft  bodoutendu  Dichter  zu  seinen 
Rechten,  — es  dauert  oU  lange,  aber  dann  geschieht  es  um  so 
ki.äftigcr.  Baudelaire,  der  grösste  Sprach- und  Versbchcrrscher 
linier  den  modernen  Franzosen,  wird  jetzt  auch  ausserhalb  Frank- 
reichs bekannt,  poco  a poco,  aber  cs  rührt  sich  für  ihn.  In  Deutsch  • 
band  giebt's  über  ihn  nichts  als  eine  schlechte  Broscliiiru  (von 
Dr.  Ziesingi,  in  Italien  längt  man 's  resolut  au  und  m.acht  das 
Publikum  direkt  mit  ihm  bekannt.  Professor  Moleti  übersetzt 
Baudclaire's  Petits  poemes  en  prose:  „Poemuccl  {??)  iu  prosa“, 

— (Rarenua,  David.) 

Diesmal  ist  aus  Italien  ein  Praebtwerk  ersten  Ranges  zu 
melden:  die  bekannte  Firma  „Frateili  Treves“  in  Mailand  giebt 
den  Urlaiido  Furioso  von  .\rioslo  iu  Lieferungen  heraus  (jede  zu 
5 Lire).  Diu  Zeichnungen  sind  von  Pore,  Format  das  denkbar 
giö.sstc,  Papier,  Druck  iiml  allgemeiue  Ausstattung  ger-tilezii 
musterhaft.  Das  Abonnement  .auf  das  gauzc  Werk  kostet  75  Lire. 

Giuseppe  Uegaldi,  dessen  „LWcqua'*  wir  in  einer  der 
letzten  Nninmerii  erwähnten,  ist  auch  ein  tüchtiger  Pros.aiker.  Sein 
Biicli  Sloria  e Lelteratura  (mit  einer  Vorrede  von  G 1 o s u 6 C a r ■ 
dueci)  enthält  eine  Ueihe  sehr  werthvoltur  Essays,  vorzugs- 
weise über  neugriecliischc  Literatur-  und  Kulturgeschichte.  — 
(Livorno,  Francesco  Vigo.) 

Von  Don  Juan  Valcra,  dem  vorziiglichcii  Novellisten  und 
abschciiliehen  Dramatiker,  erscheint  eine  sehr  saubre  spanische 
Umarbeitung  des  Romans  Paphnis  et  Chine  von  Longus.  Herr 
Valcra  nennt  sieh  zwar  mir  einen  „Aprendiz  de  helenisia'*,  aber 
cs  giebt  sicher  in  Bpniiien  keinen  lies-seri-ii  .Meister  im  Vcrstäiiil- 
nls  des  Gricchiselien. 
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]>aura:  „Art?  de  conocer  ä los  hnnibrcs  y ;«  las  nuijm-a,  i 
»US  pasiones,  cualid.adps  y vicios  por  las  faccionea  del  rostro  y 
la  forma  de  la  caheza.“  ~ Kin  aller  Scliwiudel,  der  aber  immer  | 
noch  seine  Liebhaber  findet.  — (t’aris,  Üarnier  Kreres.)  | 

Unter  der  Leiluu;;  der  Herren  Adoifo  Coclho  und  ! 
Teofilo  n r a B a ersebeint  in  Oporto  das  erste  Heft  einer  Zeit-  | 
sebrifi  Itevista  das  lradi<;öes  portui/uesas  (Kevuo  für  poriu-  | 
gieaiacbe  Traditionen),  (Üe  sieb  spt-cieli  mit  der  Sammiiing  von  i 
.'»agen,  Märchen,  Volksliedern,  Kinderspielen  und  derKleicben  | 
besebUftigen  wird.  — - Bei  dieser  Oelesonhcit  .sprechen  wir  unser  | 
Kedauern  aus,  dass  nicht  äbolicb  wie  in  Portugal  und  in  Kng-  [ 
land  (durch  die  J''otk  Lord  Socie(y)  auch  in  Ueiitschiand  sich 
eine  Gesellschaft  der  Sammlung  und  Krimituug  dieser  so  wich- 
tigen spraeblicheu  und  ethischen  Denkmäler  widmet. 

Die  Korrespondenz  Peters  dea  Oroaacn  wird  auf  Kosten 
der  russischen  Kegicrung  gedruckt  und  soll  im  Laufe  d.  .).  er- 
scheinen. Ks  handelt  sieh  um  eiuen  Band  von  1 15  Bogen.  Dio 
Auflage  wird  eine  sehr  kleine  sein  und  wohl  wesentlich  ver- 
schenkt werden. 

Im  Verlag  von  J.  J.  Weber  (Leipzig)  erscheint  in  diesen  ! 
Tagen  ein  wie  wenige  zeitgemässes  Werk:  ,Kussische  Literatur 
und  Kultur.  — Kin  Beitrag  zur  Geschichte  und  Kritik  derselben.“ 
Von  .1.  J.  Honegger.  Ks  enthält  so  ziemlich  Alles,  was  ein  | 
gebildeter  Mann  über  das  moderne  Kussland  zn  wissen  nüthig,  j 
aber  recht  dringend  nüthig  hat. 

Kussischc  Novitäten:  J.  Sabclin:  Geseliichtc  des  ! 
russischen  Lebens  von  der  ältesten  Zeit.  II.  Band.  Moskau  1 $70.  t 
(russisch).  Derselbe:  D.as  russische  Volk;  seine  Bitten  und  j 
Bagen;  sein  Aberglaube  und  seine  Poesie.  4 Bde.  Moskau  | 
(russisch) 

Von  K.  M.  Kertbony,  einem  der  ältesten  Mitarbeiter  des 
päl.agazln“,  erscheint  ein  sehr  wichtiges  bibliographisches  Werk: 
„Bibliographie  der  ungarischen  nationalen  und  iuteruationalcu 
Literatur.  Erster  Band : Ungarn  betreffende  deutsche  Erstlings- 
drucke  aus  der  Zeit  1154— 16U0.“  — iBiidapest,  Verlag  der  K.  K. 
Universitäta-Buchdruckerei.) 

Kiup  zierliche  Uesamnitausgabc  der  Werke  des  ruinäoisehcn  : 
Dichters  ('oiislantin  Jicgnisi  erscheint  in  drei  Bänden:  I.  Baud 
Pceatelc  tincretelor;  U.  B:ind  Tcatru:  III.  Band  Pocsil.  — i 
(Bukarest,  Soece  & Comp.) 


Aus  Zeitschriften. 

I 

Wir  berichtigen  unsere  neuliche  Miitheilung  vou  dem  bo-  | 
vorstehenden  Kiugehen  der  „Allgemeinen  Literarischen  Corrc-  ' 
Bpondciiz“  dabin , dass  das  betreffende  Gerücht  nnbegrfindet  ist. 

bandelt  sieh  nur  um  das  Erlöschen  der  früheren  Verlags-  ' 
tirma,  ausserdem  um  einen  Wechsel  in  der  Uedaktion. 

Den  .luriaten  unter  unseru  Li-sern  sei  die  Lektüre  eines 
Urthcils  dea  Tribunal  correctionel  de  la  Beine  vom  5.  Februar  . 
empfohlen  , aus  Anlass  des  Processcs  Dentu  contra  Dreyfoua  in  : 
Sachen  des  Buches  „Propos  de  table  du  comte  de  Bismarck“ 
frei  nach  Busch.  Schamloseres  kann  man  sich  echwerlieh  er- 
denken. Die  Kammer  behauptet  allen  Ernstes,  dass  das  Buch  , 
von  Busch  eigentlich  Jedem  zum  beliebigen  Nachdruck  frei-  . 
Staude , da  Ja  Bismarcks  Gespräche  nicht  Herrn  Busch's  litcra-  ; 
risches  Eigenthum  seien.  Aber  darum  schon  des  Piagi.ators  i 
Seinguerict  Eigenthum?!  — (Beilage  zur  Bildio^/rajdiic  de  hl  j 
France  No.  7.)  ; 

Die  Revue  critique  (Paris)  äussert  sich  wenig  lobend  über  . 
d.as  konfuse  Buch  von  Alexander  Jung:  „5Iodcrne  Zustände“;  { 
„beaucoup  de  subtllitcs  et  de  longueurs,  — — I’antcur  vcut  I 
avoir  trop  d’csprit“.  — Durchaus  einverstanden. 

Das  letzte  Heft  des  Shieleeiiih  Century  hat  einen  hcracr- 
kenswertben  Beitr.sg  „Payanifm  in  Paris“  vom  „Pere  Hyacinthe“ 
jetzt  „Herr  Loyson“.  ' 

Aus  T/ic  Gentleman's  Mugazin  (Februar)  heben  wir  als 
eine  Studie  vom  höchsten  Interesse  für  Bhakespeare- Forscher 
hervor:  „The  Original  of  Shylock“  von  Herrn  S.  L.  Loe.  Der  : 
historische  Urtypus  der  Shyiock- Legende  weist  bekanntlich  auf 
einen  uubeschnittenen  Juden  hinl 

Der  amerikauiseben  Spiriten- Zeitschrift  Religio,  welche  , 
man  uns  aus  Chicago  zu  unserer  Erbauung  oder  Bekehrung  , 
eingesandt,  entnehmen  wir  folgende  Anzeige  — nicht  im  Annoncen-  ' 
thcil  — : „Leser,  der  Preis  meines  Buches  ,Die  Wahrheiten  des 
Bpiritualismus',  4ÜÜ  Seiten  voll  grausiger  Begebenheiten,  mit- 
sammt  meiner  Photographie,  und'  zwar  keiner  üblen,  ist  nur 
Ü Dollars.  Du  brauchst  solch  Buch  nebst  Photographie  — ich 
brauche  d.as  Geld,  also  komm  und  hilf  uns  in  der  Stunde  der 
Noth  I“  Der  Mann  heisst  Wilson,  seine  Adresse  verrathen  wir  nicht  . 
— dio  echten  Spiritisten  werden  sie  ja  ohne  uns  erfahren  können.  ' 


„Wie  unglücklich  sind  doch  die  Menschen,  die  kein  Spanisch 
verstehen!“  mussten  wir  uns  wieder  sagen,  als  wir  iu  der  E'itci- 
rlo/icdia  (Sevlll.a)  unter  der  Kubrik  „Seceion  de  liicratura  po- 
puliir“,  der  Perle  der  Zeitschrift,  diesmal  ein  allerliebstes,  dra- 
matisch gelugtes  Kinilerspiel  lasen.  Wer  je  daran  denken  sollte, 
eine  „vergleichende  Grammatik“  der  Kinderspiele  aller  Völker 
und  Zungen  zu  schreiben,  dem  sei  diu  „Enciclopcdia“  als  unent- 
behrlichste, heiterste  (Quelle  genannt. 

Wir  finden  iu  der  Revue  jHililique  el  litleraire  (No.  34) 
eine  für  tranzösischu  Verbäituisso  sehr  seltsame  Aeusserung, 
welche  aber  auch  unserer  innigsten  Ueberzeiiguog  Ausdrnck 
verleiht  und  vielleicht  auch  einem  oder  dem  andern  Leser  aus 
der  Seele  gesprochen  ist  — : „Le  (heätru,  cct  ouuemi  du  livre 
et,  par  suite,  cot  ennemi  du  vöritablc  esprit,  doit  sa 
vogue  ä la  pnresse  nationale.'' 

Der  'Katta  (Athen)  entnehmen  wir  die  Mitthcilung,  da.sa 
von  Timolcon  Ampelas  erschienen  ist,  in  hellenischer Bprache: 
„Die  Kreter  und  die  Venezianer“,  Drama  in  4 Aufzügen  (Athen), 
und  „Kleopatra“,  ein  preisgekröntes  Drama;  ferner  „Provinzial- 
Icbcu  in  Hellas,  in  Briefen“. 

In  der  Ruskuja  Starina  erscheiut  die  Korrespondenz  des 
Dichters  Puschkin. 


Büchersohau. 

IX.  DUiiemark  und  Schweden -Norwegen. 

P.  Hansen:  Nordiske  Digtere  i vort  Aarhnndredc.  — Kt 
skandlnavisk  Anthologi  med  Biogr.atler  og  Portraiter  af  danske, 
norske  og  svensko  Digtere.  — Kopenhagen,  Forl.'igsbüreau. 
Jedes  Heft  1 Krone. 

L.  Goldberg:  Nicia  Klims  mulerjordisko  Keise.  Nach 
dem  lateinischen  Original  von  J.  Baggeseu.  — Kopenhagen, 
Nyt  dansk  Forlagskousortium.  1,65  Kr. 

H.  Ibsen:  Fl  Dukkehjem.  8kuc.spll  i tre  Akter.  — Ko- 
penhagen, Gyldcudal.  2,25  Kr. 

Dazu  eino  kritisclic  .Arbeit:  Et  Dukkehjem  paa  National- 
theatret i Kjobeuhavn.  Mit  Portraits  sämmtlichcr  Darsteller 
und  des  Dichters.  — Kopenhagen,  Emst  Bojesens  Kunst- 
forlag.  4 Kr. 

Hans  Hildebraud:  Sverigen  medeltid.  Kulturhistorisk 
skildring.  — Stockholm,  Norstedt  & Söncr.  2 Kr. 

P.  U.  Schjutt:  Athen  ft>r  Solon.  — Christiania,  Norske 
Forlagsforcning.  1,5Ü  Kr. 

Geijer  uud  .Afzelius;  Svenska  Folkvisor.  — Stockholm, 
Gicgström.  Jedes  Heft  2 Kr. 

Victor  Hugo  och  det  nyarc  Frankrikc.  En  Studie  af  P.  A. 

— 2 Bände.  — Stockholm,  Ceutraltryckeriet.  5 Kr. 

A.  Uedin;  Franska  revolutioncns  qvinuor.  — Stockholm, 
C.  F.  Fritz«.  2 Kr. 

Arvid  Ahnfoldt:  „Bevingadc  ord“  („Geflügelte  Worte“). 

— Stockholm,  Selbstverlag.  4 Kr. 

Sveriges  Uistoria,  fran  äldsta  tid  tili  vara  dagar.  — Stock- 
holm, Linnström.  6 Ilefto  ä 1 Kr. 


An  unsere  Leser 

ergeht  die  ergebenste  Bitte,  uns  auch  ferner  bei  der  Zusammen- 
stcllnng  der  Literarischen  Neuigkeiten  thunlichst  zu  unter- 
stützen. Wiesebr  wirmit  dieser  in  juderNummer  sich  wiederholenden 
Kubrik  den  Wünschen  der  Freunde  des  „Mag:uin“  entgegenge- 
kommen sind,  beweisen  uns  zahlreiche  Zuschriften.  Ks  wäre  aber 
sehr  angezeigt,  wenn  die  verehrten  Leser  möglichst  dazu  beitrügen, 
der  Kubrik  Mannigfaltigkeit  und  Aktnalilät  durch  Einsendung 
von  wissenswerthen  Notizen  noch  zu  heben.  Boi  dem  weiten 
Umweg  über  Bibliographien  und  Zeitschriften  verliert  vieles 
Interessante  leicht  seine  Neuheit ; dies  könnte  vermieden 
werden,  wenn  direkt  aus  den  Kreisen  der  sieh  literarisch  be- 
thätigeuden  Leser  uns  gewisse,  ihnen  zuerst  bekannt  werdende 
Neuigkeiten  cingesaudt  würden.  Grösste  Deutlichkeit  der 
Bchritt  iu  den  Namen  und  Titeln  ist  hierbei  allerdings  noth- 
wendiges  Erfordernis.  Unsere  vielen  Frennde  nichtdeutscher  Zunge 
mögen  sich  getrost  ihrer  eigenen  Sprache  bedienen. 

Gefällige  Mittheilungen  sind  zu  richten: 

An  die  Kedaktion  dos 

Berlin  W.,  35  Königin  Augusta-8tr.asse. 


Kär  Alle  in  dieser  Nummer  angezeigten  und  erwähnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nummern,  sind  zu 
beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 


Magazin  für  die  Literntnr  des  Auslandes. 


175 


G«i  U»o  AnrrkAn  K<Iuc*Uob«l  iiai»cr : 

The  Journal  of  Education. 

(SATIOXaL  an*/  XKW~EStiJ.ASb) 

THE  HIQHEST  AWARD. 

at  the  ParU  Expoaitiou,  IS78, 

A8  Til£ 

LEADIN6  EOUCATIONAL  JOURNAL  IN  THE  WORLD. 

Tkm  Largfiit  WfcU)  Kdacatlonal  Paper  ItaBed*  io  an;  Laagaagc. 

Tke  AMeif  Kitcalerf  ia  ike  <’aaatr)  are  aaiaig  Its  fatilrikaltn. 

Ja»>t  tli©  l*aper  n^aitcd  l»y  Teacb^r*  of  OTcry  arado,  at»U  r«c*>mmi‘U<l«d 
Iba  bijcb«Hit  aulb4)7iCi«^B  lu  Iho  couniry.  U*  Dctwirlint'nU  cpT**f  ott’ry  i-art  of 
k^ocaliooal  «ork: 


Kladerirarfea, 
Prtaary, 
isramaiar  (ürhoolt 


lliah  Krhool, 
CoMtae»  and 
Uome  Tralaiag. 


piattDlHfi^e  ljusfrttnii. 

öu  pofliöblott  iiöi*  alle  '^'fatlMitfcßcn. 
Unter  Utitu’irfuiivj  non  filatifi  (Srotl)  u.  U., 

rrJi||irt  uon  illlittem  itulincr. 

5.  ^abryatti)  1880. 

ILlöd^'nflid?  eine  Jlimnncr.  — prei»  pro  Ctjiiortcil  Jll 
Ptobniuinnurn  gralt»  tinb  franko. 

£cipjin.  C.  9(.  l^erlacj. 


T*-rma~  DiaII.  3J0  17*^  franco  « lt  >lark'9,  per  yaar.  <»n  racr’ipt  ofa|H>«tal 

ordar  1ha  Jonnukl  b forearvlcd  to  aoy  forrign  pari  «llbout  oUicr  ebarga.  Hir«* 
cimeo  ooplea  fraa,  A'Mrcva 

TBOS.  W.  UICK.HKLI.,  Pabllvhar, 

10  Uawlcr  8tr*te|,  Maai.  1f.  S.  A. 


Verlag  von  F.  A.  Brookhaus  in  Leipzig. 

Soeben  ersehien:  . 

Das  lieliiswn  der  robestei  NaMIker. 

Von 

Gnstav  Koskoff. 

8.  Gell.  Mark  4. 

Id  dieser  für  Kflinograplicu,  Psychologen,  Ueligionslehrer 
und  Misaionaire  hosomlers  wichtigen,  für  jeden  Gebildcteu  interus- 
santCD  .Schrift  fülirt  der  Verfasser,  Professor  der  Tlieologie  an 
der  Wiener  UniTcrsität,  aus,  dass  cs  keinen  noch  so  wilden  Volks- 
sUinm  gibt,  bei  dem  niclit  .Spuren  von  religiösen  Vorstellungen 
wahnuDolimen  sind,  indem  er  die  llerichte  der  zuverlässigsten 
Keisenden  citirt  und  miteinander  vergiciclit. 

Vou  den  Verfaiaer  enebbo  in  demeellM’U  V»>rUg«i: 

(■eschJehte  des  Teufels.  2.  Ilde.  Geh.  15  Mark. 


j R.  Schultz  A;  Co.  Vorlajc;.  Strnssburg  i.  £.  i' 

i Soeben  ist  erschienen  und  durch  Jede  Duchhandlung  zu 
i beziehen: 


Freundschaft. 


■^l  0 m a n aus  6cm  ^ zt  a f i f c6  c n ' 

von  I 

Ouida,  I 

VcrüuacriD  ron  aPock«,  «Ariadne»,  «Kigna»  otc.  i 

Autorlsirtc  t'eher.sctzaiig.  I 

3 Dthidc  (350,  37 J und  3S0  Ht'iU’ii)  Präs  M 10. — . j 


Ferner  sind  in  unserem  Verlage  in  gleich  clcg.anter  Aus-  | 
staltUDg  erschienen: 

Xujendie,  Marg.,  Dita.  Uoman  aus  dem  Englischen  in 
I I Uande  (272  Seiten).  .1/  4. — 

I Trollopet  A.,  Ist  er  Popenjoy?  Koman  aus  dem  Piuglischen  I 
' in  3 Händen  (271,  24U  und  251  Seiten).  M lU.— 

' Martin,  Herb.,  Schön-Lesley.  Koman  aus  dem  Knglischeu 
I in  1 Hände  (344  Seiten).  M 4. — 

Wood , Die  Abtei  von  Pomeroy.  Uoman  aus  dem  Kng- 1 
lischen  in  3 Bänden  (232,  224  n,  23C  Seiten).  ,1/10.— 
Phillips,  Alfr.,  Benedicta.  Uoman  aus  dem  Englischen  in 
3 Uänilcu  (232,  232  und  221  Seiten).  M 10. — 
Uliphant,  Musgrave,  der  Erbe.  Uoman  aus  dem  Kngliscben 
in  3 Händen  (223,  221  und  ISS  Seiten).  ,1/  iO. — 
Carr,  Fr.,  Verlassen  oder  Phillis  Maitland’s  Schickeale. 
UoTnao  in  I Hände  (2SS  Seiten;.  .1/  4. — 


.tranxciisc})  StaUetiiscl)  EiujUscij. 

Nacli  dem  Muster  meiner  beiden,  bereits  überall  eingebürgerteli,  I 
nun  in  lliren  vierten,  resp.  dritten  Jahrgang  eintretenden  Journale  i 

L’lnterpröto,  The  Interpretor,  . 

franzOsieohes  Journal  Für  Deutsche,  englisches  Journal  für  Deutsche, 

gebe  ich  nun  vom  t.  Januar  1880  auch  ein  ilulienisches  Blatt 

L’  INTERPRETE, 


H.  (rEQKGl,  Ediieur,  Bille,  (iciieve,  Lyon. 

Ku  vente  ehe/,  tuiis  les  llbruires : 

VAGliET  (Alex.)  Histoire  de  Ia  Confederation  suisse.  Sep- 
tii-rae  edition  refondue  et  considerableinent  augmentee. 
Deux  volumes  gr.  in-8",  eleg.-imraent  Imprinies. 

br.  .)/  11.20,  rcl.  en  toile  M 12.80 
Dt'liOlH.MELLY.  La  Seigneurie  de  Geneve  et  ees  rdations 
exterieurcs,  1720  ä 1749.  M 4.— 

Coutenti:  Geueve  pcml.mt  ia  peste  de  Marseille.  — 
L'cnlevemcut  de  Uedomo.  — Un  m.aringe  royal  Tlionon. 
— Oeiieve  prDd.aut  Ia  giierre  pour  Ia  sueeession  d'Aiitriehe. 
(•Al'TIEIt  (Ad.)  Les  armoiries  et  les  couleurs  de  Ia  Con- 
federation  et  des  cantons  suisses.  2«  edition  revuu  et  aug- 
ment^o,  omee  de  vignettes  et  du  4 planches  en  chroino- 
liliiograpbic  Jn-8*.  ,1/  4. — 

ItilMBEKT  (E.)  Les  Alpes  suisses.  Clmiuieme  s£rie.  3. — 
Conteuii:  I,a  roarmott«  au  collier.  — Les  Lauds- 

gemeiiides  de  Ia  Suisse.  UoB  sixleme  Serie  «st  en  pre> 

paratiou  et  paraltra  en  ISSii. 

ItlLI.IET  (Alb.)  Le  retablissement  du  catholioisme  ä Geneve 
il  y a deux  siucles.  Ktudes  liistoriques  d'aprus  des  documeuts 
conteniporaiiis,  pour  Ia  plupsrt  iuödits.  Un  volume  put.  in-8'‘. 

M 4.80 

Ouvragu  pleiu  d'actualitü,  bien  qu'il  raconto  des  faits  qui 
SR  sont  piissÜB  Bous  Louis  XIV. 

KILLIET  (Alb.)  Les  origines  de  Ia  Confederation  suisse. 
liistoire-legende.  2*  cd.  uugineiitOe.  lu-8«.  Avec  1 cartu.  ,1/0.— 
„Cu  livre  est  un  rcsiimu,  fait  du  malu  du  maitre,  de  tout 
uu  qui  a ütö  öerit  depuis  un  quart  de  sieele  siir  les  origines 
du  Ia  Confüdüration  et  un  diveloppement  noure.au  de  cc  «ujec 
ä des  cötüs  divers.  Tout  y est  ferme,  clulr,  prücis.“ 


italienischos  Journal  für  Deutsche, 
mit  erläutrrnden  Aumerlningen,  uljikabet.  Vitcahulario  und 
A ussiiracheerklnriauj 

heraus  , und  seien  daher  obig«  drei  Journale  als  vorzüglichste 
Lcetüre  und  wirksamste  sprachliche  llilfsniittul,  nameiiMich  für 
■las  Selbststudium,  hiermit  bestens  empfohlen.  — Woclientlich 
eine  Nummer.  Inhalt  der  ik’hou  mit  den  bescheidensten  Keuut- 
uiasen  benützbaren  drei  Journale  völlig  verscliiedeo.  Quartalprcis 
jeder  ders.  (Poit,  Buchh.  oder  direkt)  nur  1 Mark  75  Pf.  = I ri. 
5 kr.  o.  W.,  auch  in  Briefmarken  einseudbar.  Probenummem  gratis. 
Edenkoben  (Kbeiupfalz).  EMIL  SOMMER, 

Uedakteur  n.  Herausgeber. 


I IJakaul,  Die  Stimme. 

' Eine  der  berühmtesten  hebräisclien  Zeitscbriflen,  allgemein 
i verbreitet,  enipfielilt  sieb  dem  Publikum  als  Organ  des  Jiulenthums 
und  als  eine  hüelist  unterhaltende  Zeitsclirilt.  Mit  dem  Jahre 
>880  beginnt  der  3.  Jahrg.ang.  Preis  für  JJcntschland  pro  (Quartal 
3 Mark , Insertionen  erfreuen  sich  glänzender  Erfolge,  und  wird 
diu  Petilzeile  mit  20  I’fg.  berechnet. 

Man  ahonnirt  in  allen  Postanstalten  wie  in  der  Uedaction 
I selbst  unter  der  Adresse: 

Kednetion  der  Stimme 

■ Königsberg  i.  W. 
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Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes. 


Soeben  erschien: 

Studien 

über  die 

naturwissonschaftlichen  Kenntnisse 
der  Talmudisten 

von 

Dr.  Joseph  Bej 
in  ar.  S".  M 
Dio  AiitTassiini;  der  Natnrwisse 
wird  einer  wi»8enschafiliclien 
ersten  Maie  werden  die  natn 
derselben  in  übersichtlicher  W 
füllt  eine  Lücke,  sowohl  auf  d 
schäften,  wie  auch  der  alttestaineuti 
Loipziß. 


bei  den  Talumdistcu 
terzogen  un<l  zum 
iftlichcn  Kenntnisse 
führt.  Pas  Work 
i:  der  Naturwissen- 
Literatur  aus. 
Wniiclm  Friedrich. 


Ini  Unterzeichneten  Verlage  erschien: 


gr. 


Verlag  von  Johannes  Eriebel 

XSuchhan  dl  XI  ni{  \ind  UseBO-IxiBtltut. 

llambarg,  Steinduinm  1. 

Classischcr  Citaten-Cyklus. 

Shakespeare,  Schiller,  Goethe,  Lessing  ! 

eitirt  und  destillirt  im  llohlspiegel  * 

l)r.  S.  WIppchcu’s  juii. 

Ein  weltgesohichtlioh*  privater,  dramatisch -geflügelter,  original- 
entlehnter,  kulturkampflioh-antiprosemitischer,  merkantil-symbo- 
lischer Vortrag 

^ 1 

heransgi'^eben  von 

Tl3.eoca.or*  IVIolxrrlra», 

<le»  U«cubur;;*'r 

Al  Otto:  l£olUl^’  »Olt  mal  y 

Ui  Seiten,  eleg.  kl  S.  Preis  -10  Pf.  ^ 

Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen.  I 

Socbi‘n  erschien  und  ist  durch  Jede  liuchhandlung  zn  heziohen-  1 

T)  <!  I 1 e t r 1 H 1 1 H o >1  o M i n l n t «i  v - B i t>  1 i o t li  e k. 

Heraiisgogfbon  von  ' 

M B X i tu  i 1 1 H II  B c r II , 

unter  Mitarbeitersohafl  unserer  hervorragendsten  ersten 
SchriRsteller,  wie 

Ad*  t'brlvten,  Knitl  l'l**r,  U.  Kkho.  K.  K.  Krancat,  Han»  Uratberfcr, 

Marlin  Urclf,  Krrd.  (Iroca,  Kobrrt  llamrrling,  Krrlln  Ton  llohrnhaHäcn,  ' 

JocophlpD  Krclln  Ton  Knurr,  lirrniann  l.lnaz , llkrunrniua  I orm,  Alflrd  < 

Mrloiirr,  Alb.  Montrr,  Ma\  Xurdan,  HrlT}  Kaoll,  Kllac  l’olbo , K.  K.  | 

ROTOsarr,  Kord.  Ton  Kanr,  l’rln«  Kmll  »n  Scliiiaslrh- l'arolatb  iVorfK-arr 
doT  obonM  rggrnalUz-o  ttIo  feaTobidon  «l.li-dor  alt  cliio  Vcrlorrnc),  Jnllu«  ' 

Sturm,  VTItliolmlno  tirnHu-Aflrbonliurir  an,l  Alhrrrlil  Uraf  nirhraliur^.  j 

I 1. — U.  liäudchcD.  ■ 

Diese’  poriodischn  Miniatur  • liihlintlirk , deren  Uändohrn  in  | 

JCeitr.äiimen  von  ca.  SUVochen  erscheincu,  wird,  wie  schon  früher  i 
bemerkt,  tniV  gcjJÜKeno  Original  - Uoiträge  und  eine  Auslese  des  I 
Besten  brln'4<?nj‘*A^Ä8- von  unseren  ersten  Antoren  auf  dem  Gebiete 
der  Novcllelten,  kleiheron  Essays,  der  Lyrik  etc.  geleistet  wird.  , 

— Kle«.anz  und ''Solidität  der  Ausstattung  entsprechen  in  jeder  j 
BezicbiiDB  dem  Inbnit.  — Jede»  Bändchen  bildet  lür  »ich  ein  ‘ 
abgrsehlossenes  Onnzes  und  Ist  einzeln  k-änilich. 

Preis:  clog.  hroscli.  M l,öO,  eleg.  geh.  m.  Goldseli.  M '2,10. 

Münster  I.  w.  E.  C.  Brunn’s  Verlag. 

Hoebcu  crscilicn  in  dem  imterzviehiieten  Verlage: 

Lilcrnrliistorischu  Untersuebiingen  über  den  Krsprung  und  die  Kntwickeliing  derselben 
bis  zum  17.  Jahrbiindert  vornebmlirh  in  Dentsrhland 
nebst  dem  erstmaligen  diplomatieohen  Abdruck  des  Kuenzelsauer  Frohnleichnamspieles 
von  Br.  GumIuv  MilohnaoU. 

1.  Die  lateinischen  Osterfelerii  "■  Eleg.  hroseb.  Prei.s  S Mark 
/u  beziehen  diircli  jede  Biichbnndluiig,  sowi'  i-ekt  von  der  Vcrlagsbnebtinndlmig. 

Wolfonbüttcl.  Julius  Zwissler. 


Im  Nihilistenstaate  Neu-Sodom 


•-A  - • «der 

Ui8toria<voB  der  schönen  Dinah. 

Eine  Oberau»  (cmlenziosc  llilmSresk^ 'nn  Tag  gegeben  von 
■ Helwigk,  , 

Pari»,  anno  itOOO  p.  iGlf.  n. 
in  16".  Mit  TitelvigneUc.  "pTdi»  Mark  I. — 

jäu^gewähtte  €r eilicht c 

von 

Oiosiic  Carducci. 

Metrisch  Gbcrsctzt 

Tf>n 

B.  Jacobson. 

Mit  einer  Einleitung 

BLctr*!  HjLUotorÄlxcl. 

ln  16“.  brosch.  M 'S,  eleg.  geh.  -W  4. 

Einerder  liervorrageudstcn  Kritiker,  Prof.  Karl  Ilillc- 
brand,  sagt  von  Carducei,  er  »ei  einer  der  bedeutcudaten,  viei- 
Iclclit  der  erste  unter  den  Dicbloru,  welche  Europa  »eit  dem 
Tode  Ueiiiticli  Ilcioe'»  hervorgebr’' •* ;. 


_ Z'.;m  22.  Jliu/ 

empfehle  ich  die  kü-  lieh  in  meinem  Verlage  erschienenen 

FatriOuischen  Festspiele 

von  Dr.  C.  Beyer: 

JUeutsclilunfU  Haider- %Villkomm. 

in  8".  Preis  60  Pf. 

xrgold. 

in  gr.  8“.  Pr.is  l Mark, 

welche  eich  besonders  zu  Aufführungen  in  Schule  und  Haus  eignen 

In  der  Schweiz. 

Eine  Dichtung  Julius  Siowacki’s. 


Uebersetzt  von 
L.  Kurtzmann. 

8".  Preis  I Mark  50  Pfennig. 


Dio  C ber  setzim  gsseuche  in  Deutsclil  and 

von 

Dr.  Eduard  Engel. 

DxrLIrte  u£k.i3.£IekS'o.  in  s".  ho  Pf. 

Ein  dcrbzuscblagcnder,  aber  sehr  hi-zciclmcnder  Titel  einer 
Broseliürc,  die  in  riick»iebt»loser , doch  «lurehan»  zulrrffender 
Weise  lür  die  Ueinbeit  unterer  Muttersprache  und  die  selbsti'indigc 
Entwickelung  der  Natioualiiteratur  elntritt.  Die  Schrift  »ei  allen 
Gebildeten  empfohlen. 


Leipzig.  Willielni  Friedricii, 

V«*rUg  •Mu)(A«in  (hr  dtp  l.itcrnlur  de«  Attflnndm.» 

Verlag  von  Friedrich  Yieweg  A Sohn  in  BrannsciMvelg. 
{'An  ' ezieben  durch  jede  Buehliandliing.) 

Die  wi- itigcrcn  Forschungsreisen 

dos  neunzohnton  Jahrhunderts. 

In  synchroniRtischcr  Ucbersiclit  von 
Br.  Fritz  Kinbnchcr,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zn  Lyck 
gr.  4.  geh  Preis  4 Mark. 


Magazin  f.d.  Literaturd.  Auslandes. 

Ilr^lvliimirpti  uffamen  «Ile  B«<bhdiidlaB|r«'ii  mbiI 
|*o«(ti«UHliiMeD  de«  In>  mid  Aa«l«ndrn  «o. 

/u«pu«lmitfrii  wie  llrlefe  fUr  dir  ltrd«klloB  «Ind 
lr«nri>«n  lirrrnür.  IldaMrd  Kn«et.  Krrllii  W«, 
8>»  Koa{i;lit  AuKiiaU>Slra«ne,  für  die  i:\pedfUoa 
«n  dir  Vvri«v«ha«dlunx  von  ITIIIieliii  Fried* 
rUh  In  I >rtp£||c  XII  rlrbtrn. 

AaxrIffrN  Tietdra  die  3«pa1t.  Xrlle  ult  80  Tf.  he* 
rechnet. 

i Ktjr  dir  Ki'iljtkti-in  v ffnntvrortUch: 

llr.  Kda^rd  Knatl  in  IlrrllR. 

Vi  ilatc  von  Wilhrlia  l’ricdrkb  tn  l.elpxitf« 
ilriiv'k  >oa  lluliiel  A IlerraiHon  in  lieipxiK* 


DIgitlzeü  by  Google 


Kritisches  Organ  der  Weltliteratur.  ^ 


Wüelientlick 

^In»*  Kaaim«fr  von  !S^10 
Uop|ioiK)iiiUi£«Q  ^Iten. 


Oegrfinilet  im  Jabre  18  3 2 von  Joseph  Lehmann. 
Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin,  W. 


Preis  TiertelJBhrlicb 

4 Matk  a &itr.  UaM«.n  s • 

* Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 

fbr  lu>  Uiui  Aualiuid  ilurcli 
alle 

Buchhundlungeu, 

PobtamUr  und  lUrt'kt  darch  df» 
VorUgahanilluriK. 


49.  Jalirg.J 


Leipzig,  den  27.  März  1880. 


[Nr.  13. 


Jeder  nnbefngt«  Abdruck  ans  dem  Inhalt  des  „Magazin“  wird  auf  Orund  der  Gesetze  und  Internationalen  VertrUire 

zum  Schutze  des  geistigen  Bigenthnms  untersagt. 


Inhalt.  Aus  fremden  Zungen;  Drei  französische  Lieder  de*  XVI.  und  zwei  des  XIX.  Jahrhunderts.  1 Sonett  — IT  Jean 

’m  Watzoid).  m.  - III.  Das  cntHohoue  Täubchen  (Jean  Passorat). 

— IV.  Bitte.  - V.  Die  Schale  (SuUy  Prudhommc.  Deutsch  von  Dr.  Alfred  Kriedmanu).  178.  — Deutschland  und 
UM  .lusland:  Coppee  s pOlivier“  in  deutscher  Umdichtung  von  Wolf  Graf  Baudissin  (Eduard  Euacll  178  — Frankreich' 
l)Je  Nichte  Kchelien's  (Lotheissen).  179. — Italien:  J.  Del  Lnngo,  Dino  Compsgni  e la  sua Crouaca  (Paul  Lanzky) 
~ Chorbulicz,  n.  (H.  Pritsche).  ISO.  - Skandinarlen : .Neues  aus  Schweden  (J.  C.  Poestion), 

184.  — Niederlande:  Joan  Bohls  Dante-UeberseUung  (Ferd.  v.  Hellwald).  186.  — Kleine  Rundschau:  The  fallen 

I Poverina.  - Das  Nibelungenlied  in  polnischer 

Sprache.  IS*.  — Literarische  Neaigkeiten:  18U,  — Ans  Zeitschriften:  100, 


wir  erinnern  unsere  verehrten  Leser  an  die  Nothwendigkeit,  möglichst  scWeünig  für  die  aefälliue 
Lrneuening  des  Abonnements  Sorge  tragen  zu  wollen.  — Die  Verlagshandlung  des  „Magazin“  In  Leipzig. 

Aus  fremden  Zungen. 

Drei  französische  Lieder  des  XVI.  und  zwei  des  XIX.  Jahrhunderts. 


I. 

Honett. 

Diana  ruht  auf  grünem  Waldesplnii 
Im  tiefen  Tann  zu  kühler  Abendstunde, 

Ein  Kranz  von  Nymphen  lagert  in  der  Iluu^e, 

Und  ich  ging  träumend,  wie  ich  oft  gethan; 

Dacht’  ihrer  nicht,  — da  rief  ein  Mund  miefr  arr 
Und  sprach:  „Erschreckte  Nymphe,  gicb  uns  Kunde', 
Warum  nicht  weilst  du  in  Dianens  Bunde?“ 

Und  als  sie  pfcil-  und  bogcnlos  mich  sah’n: 

,,Wen  trafst,  Gespielin,  du  ini  Walde,  sprich, 

Der  sich  zur  Beute  Pfeil  erkor  und  Bogen?“ 

Ich  sprach:  „Auf  Einen,  der  des  Wegs  gezogen, 

Vergebens  schoss  so  Pfeil’  als  Bogen  ich: 

Er  nahm  sic  auf,  und  eh  ich  könnt’  enteilen, 

Trug  hundert  Wunden  ich  von  seinen  Pfeilen!“  — 

II- 

^ Jean  Renaud.  (Volkalied.) 

Als  Jean  Kenaud  aus  dem  Kriege  kam, 

Er  kam  in  Trauer  und  in  Gram. 

i,Grü8B  Gott,  liebe  Mutterl*  — „Grüss  Gott,  mein  Sotnr  j 
“Dein  Weib  gebar  dir  einen  Sohn.“  J 


,Geh,  liebe  Mutter,  geh  erst  hinein. 

Ein  Bett  lass  richten  weiss  und  rein. 

Doch  lass  es  richten  so  leise  an. 

Dass  cs  mein  Weib  nicht  hören  kann.' 

Und  als  cs  kam  um  Mitternacht, 

Jean  Renaud  seinen  Geist  aufgab.  — 

,Sag’  Mutter,  liebste  Mutter,  mir: 

Was  hör’  ich  also  weinen  hier?* 

„Mein  Töchterleiu,  ein  Kindlciu  klagt 
Und  weint  wohl,  weil  ein  Zahn  es  plagt.“ 

,Sag’  Mutter,  liebste  .Mutter,  mir: 

Was  hör’  ich  also  nageln  hier? 

„Mein  Töchterleiu,  der  Zimmermunn, 

Der  nagelt  wohl  die  Dielen  an.“ 

,Sag’  Mutter,  liebste  Mutter,  mir: 

W’as  hör’  ich  also  singen  hier?* 

„Mein  Tochterlcin,  da  zieht  wohl  draus 
Die  Proccssion  um  unser  Haus.“ 

,Sag’  Mutter,  liebste  Mutter,  mir:. 

Warum  doch  weinst  du  also  hier?“ 


i 


’U 
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,,Ach,  (lass  ich’s  nicht  verhehlen  kann: 
Uenaud  blieb  todt,  Renaud,  dein  Mann!“  — 

,Zum  Todlengriiber  geh  hinab, 

Sag’,  dass  für  Zwei  er  gräbt  ein  Grab, 


Kin  Goldgcf&ss  dann,  hoch  vom  Piedestal, 
Harrt,  iinmcr  leer,  wenn  neit  auch  und  gcräiiiiiii 
Gleichwcrth’gcn  Edelweins,  der,  goldensäumig, 
Verschöne,  uiclit  beflecke  sein  Metall! 


Und  Kaum  genug  darin  gewinnt, 

Dass  es  auch  einschliesst  unser  Kind.'  — 

Louise  Labe  (i52Ct— 

Deutsch  von  Dr.  Stephan  Wätzold  (il  nnihurgj. 


III. 

Das  entflohene  TUubehen. 


Die  Schale,  jdump  an  Form,  leicht  an  Gestalt, 

Sic  findet  leicht  den  völligen  Gehalt, 

Der  schönsten  nur  wird  schwer  ein  Nass  gefunden! 

Und  so  liebt  edler  man,  je  mehr  man  wertli. 

Und  wer  die  höchste  Reinheit  sich  begehrt, 

Hat  nie  an  Erdenlicb’  sein  Herz  gebunden! 

I Suily  Prudhomme. 

Deutsch  von  Dr.  Alfred  Friedmann  (Wien) 


(Kine  Villancllc.) 


Ach,  mein  Täubchen  ist  verschwunden; 
Girrt’s  nicht  auf  dem  Dache  dort? 

Ich  will  gehn  und  es  erkunden. 

Du  beweinst,  die  dir  verbunden. 

So  thu’  ich  in  Einem  fort! 

Ach,  mein  Täubchen  ist  entschwunden. 

Bist  du  treu  zu  allen  Stunden, 

Treu  wie  Gold  ist  auch  mein  Wort.. 

Ich  will  gehn  und  es  bekunden. 


Tod,  muss  ich  allein  gesunden? 

Führ’  mich  zu  dem  stillsten  Ort! 

Ach , mein  .Täubchen  ist  verschwunden , 
Ich  will  gehn  und  es  erkunden. 

Jean  Pasaerat  (1634— l(io2). 

IV. 

B i tte. 

Ach,  wüsstest  du,  wie  thränenbilter 
Ein  herdlos,  einsam  Leben  sei, 
Manchmal  an  meines  Hauses  Gitter 
Gingst  du  vorbei. 

Und  wüs-test  du,  was  oll  geboren 
In  trübem  Sinn  ein  reiner  Blick, 

Nach  meinem  Fenster,  traumverloren. 
Sähst  du  zurück! 


Und  wenn  dein  stolzer  Geist  erführe, 

Wie  durch  ein  Herz  ein  Herz  wird  reich, 
Du  setztest  dich  an  meine  Thüre, 

Der  Schwester  gleich. 

D ass  ich  dich  liebe,  wenn  du’s  wüsstc.>-t, 
Und  wie  ich  liebe,  dich  allein, 

Du  trätst  zu  mir,  als  ob  du's  müsstest, 
Ganz  einfach  ein! 


V. 

Die  Sehaie. 

(Sonett.) 

Ein  rauchig  Wirthshaus,  Schenke  halb,  halb  Stall, 
Zapft  sauren  Wein  in  dickes  Glas,  nie  säumig.  — 
Den  feinem  Kelch  füllt  seltner,  perlenschäumig 
Ein  Wein,  der  seiner  werth,  klar  wie  Krystall. 


Dcotschland  und  das  Ausland. 


Coppve’s  „01  i vier“  iu  deulsclier  loidiciitung  von 
Wolf  Graf  ßaudissio. 

(Uruslau,  Sebottläader.) 

I-Jiie  im  höchsten  Grade  liebenswürdige  Ueber- 
setzerarbeit  aus  der  guten  Schule  Freilich  bereitete 
das  Original  keine  besonderen  Schwierigkeiten,  zumal 
nicht  einer  so  geübten  Hand  wie  der  des  verstorbenen 
Grafen  Baudissin,  — aber  immerhin  war  es  kein  leichtes 
Stück,  .so  treu  den  Ton  des  Originals  zu  trelfeu,  was 
doch  schliesslich,  ceteris  paribus,  iu  Uebersetzungsfragen 
den  Ausschlag  giebt. 

Copp(!*c’s  „Novelle  in  Versen“  liest  sich  wie  mauclic 
ähnlichen  Dichtungen  Tennysons,  — aber  es  fehlt  doch 
auch  nicht  jener  eigenthümliche  französische  Geist,  der 
„Olivier“  schwerlich  so  beliebt  werden  lassen  dürfte, 
zumal  bei  der  jungen  Damenwelt,  wie  das  sentimentale, 
so  ganz  im  „lovely  gcnrc”  gehaltene  „Enoch  Ardeu“. 

Besonders  werthvull  ist  Paul  Lindau's  pietüts- 
volles  Vorwort.  Mit  Fug  und  Recht  hebt  er  in  dem- 
selben hervor,  wie  Wolf  Graf  Baudissin  mit  seiner  un- 
erschütterlichen Be.scheidcnheit,  jeder  Reklame  abhold, 
trotz  seines  laugen  arbeitsamen  Schriftstellerlebens  nur 
in  den  engsten  Freundeskreisen  die  Anerkennung  ge- 
noss, die  ihm  sicherlich  eher  gebührte  als  so  manchem 
vorlauten  Produkt  der  cliqucuhaften  MarktschreiereL 
Nur  den  Allerwenigsten  ist  cs  bekannt,  dass  zehn 
Shakespeare-Dramen  in  der  „Tieck-Schlegel’schen  Ueb 
Setzung“  von  Baudissin  herrühren,  darunter  „Othello“ 
und  „König  I,ear“,  deren  bekannteste  Citatworte 
von  dem  feinsinnigen  üebei’setzer  überkommen 
Lindau  weist  mit  Einsicht  an  d(?r  Hand  a-hlagen« 
Beispiele  nach,  wie  die  meisten  neueren  Shakespear 
Uebersetzer  sich  auf  dem  bequemen  Piedestal 
Baudissin’schen  Vorarbeiten  gütlich  thaten,  ohne  a“ 
nur  ein  Wort  des  Lobes  für  den  adlig  bcschcid 
Uebersctzungskünstler  zu  haben. 

Nur  eine  Bemerkung  kann  ich  bei  dieser  Gele 
heit  nicht  unterdrücken.  Herr  Paul  Lindau, 
etwa  8 Jahren  mit  Baudissin  in  näherer,  freunds^^^ 
lichcr  Beziehung  stand,  wusste  um  dc.ssen  hervo“"“  * 
den  .Vnlheil  au  der  Shakespeare- Uebersetzung, 
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mehr  oder  minder  mit  Unrecht  den  Namen  „Ticck“ 
trägt;  er  wusste,  wie  bescheiden  I’audissin  sein  Licht 
unter  den  Schcflfcl  zu  stellen  liebte,  — aber  warum  hat 
denn  er,  Paul  Lindau,  nicht  das  Unrecht  der  litemrischen 
und  unlitcrarischen  Menge  schon  bei  I^bzeitcn  des  treff- 
Ikhen  Baudissin  gesühnt?  Ihm  war  ja  doch  jede  Ge- 
legenheit dazu  gegeben,  eine  Ausnahme  von  der  sünd- 
haften Gleichgültigkeit  zu  machen,  mit  der  „wir  unsere 
Dichter  erst  nach  dem  Tode  ehren“.  Herausgeber 
der  „Gegenwart“  zu  sein  — oblige!  Gewiss,  „it  is 
never  fo  lute  to  mend“,  indessen  schöner  wäre  cs  ge- 
wesen, wenn  Paul  Lindau  all  das  Liebe  und  Gute,  wa.s 
er  über  den  todten  Dichter  und  üebersetzer  (Shake- 
speare’s  und  Moliörc’s)  geschrieben,  schon  bei  dessen 
lAibzciten  hätte  erscheinen  lassen.  Je  nun,  wünschen 
wir,  dass  recht  Viele  den  „Olivier“  mitsammt  dem 
Vorwort  lesen  und  dann  in  ihrer  Shakespeare-.Ausgabe 
den  betreffenden  Vermerk  von  der  Verfasserschaft  Bau- 
dissin’s  anbringen,  den  selbst  die  neuesten  Herausgeber 
unterlassen  haben.  Eduard  Engel. 


Frankreich. 

Die  Nichte  Richelieu’s. 

A.  Booncan-Avenant,  I.a  dnchenso  (TAigoillon,  niüce  du  Cardinal 

RichcUen.  1004— lf>7ö.  Pari»,  Didot  & Cie.  1879.  192  S. 

Die  Zeit  Ludwigs  XIII.  und  Kichelieu’s  ist  eine 
der  wichtigsten  Epochen  in  der  Geschichte  Frank- 
reichs. Damals  wurde  der  Grund  zum  neuen  Staats- 
wesen  gelegt;  eine  neue  Gesellschaft  erhob  sich,  und 
die  Sprache  erhielt  ihre  definitive  Form.  In  der 
vornehmen  Welt,  welche  mehr  als  zu  einer  anderen 
Zeit  den  Ton  angab,  nahm  die  Nichte  Richelieu’s 
lange  einen  ersten  Platz  ein.  Madame  de  Combalet, 
spätere  Herzogin  von  Aiguillon,  lenkt  noch  heute 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  sobald  man  die  Ge- 
schichte jener  Jahre  genauer  studirt.  liCidcr  hat  cs 
ihr  neuester  Biograph  nicht  verstanden,  in  unpar- 
teiischer Würdigung  eine  wahrhafte  Geschichte  zu 
schreiben  und  das  Leben  der  Herzogin  inmitten  der 
merkwürdigen  Gesellschaft  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
in  anziehender  Weise  zu  schildern.  Herr  Bonneau-Ave- 
nant  hat  einen  Pancgyricus  geschrieben  und  so  ziem- 
lich alles  ferngehalten,  was  Richelieu  und  seiner  Fa- 
milie ungünstig  sein  könnte.  Der  klerikale  Geist,  in 
dem  er  sein  Werk  verfasst  hat,  erschwerte  ihm  gar 
oft  die  einfache  Bcurtheilung  der  Verhältnisse. 

Kardinal  Richelieu's  ältere  Schwester  war  mit  Rene 
de  Wignerod,  Seigneur  de  Pontcourlay  verheirathet. 
Aus  dieser  Ehe  entsprangen  zwei  Kinder,  von  welchen 
das  älteste,  Marie,  1604  geboren  wai-.  Die  Ruinen 
des  Schlosses  Pontcourlay  sind  noch  heute  unweit  La 
Forßt  sur  Sevres  zu  sehen.  In  dem  Streit  zwischen 
König  Ludwig  XIII.  und  seiner  Mutter  wurde  Marie 
von  Pontcourlay  ein  Opfer  der  Politik.  Sie  wurde  mit 
einem  heften  des  königlichen  Günstlings  Luynes,  dem 
jungen  Ck)mbalct,  vermählt.  Ihre  Ehe  war  nicht  glück- 
lich, aber  Combalct  fiel  schon  1622  in  einem  Gefecht 


; vor  Montpellier.  Die  junge  Witwe  verheiratete  sich 
I nicht  wieder,  so  glänzende  .Anträge  man  ihr  auch 
machte.  Von  Natur  ernst,  wollte  sic  bei  den  Kanne- 
literinncn  in  Paris  eintreten , und  es  bedurfte  eines 
ausdrücklichen  Verbots  von  Seiten  des  Papsts,  an  den 
sich  Marie  Medicis  dcsshalb  gewandt  halte,  um  sie  von 
die.sem  Gedanken  abzubringen.  Seitdem  lebte  M.  de 
Combalet,  mit  kurzen  Unterbrechungen,  am  Hof  und 
an  der  Seite  ihres  Onkels,  des.sen  Geschicke  auch  ihr 
Leben  bestimmten.  Sie  machte  die  llonucui's  in  sei- 
nem Hause,  und  die  Feinde  Richelieu’s  vei-schontcn 
auch  sie  nicht  Man  flüstert  von  einem  intimen  Ver- 
I haltniss  des  Kardinals  zu  ihr,  ohne  jedoch  irgend  welche 
j Beweise  für  diese  Verleumdung  beizubringen.  König 
I Ludwig  erhob  sie  1638  zur  Herzogin  von  Aiguillon, 
gab  ihr  die  Pairie  und  das  Gouvernement  von  Le  Ilävre, 
doch  wohnte  sie  gewöhnlich  in  Paris,  wo  ihr  Palais 
einen  Hauptvereinigungspunkt  für  die  feine  Gesellschaft 
bildete.  Berühmt  war  ihr  Landhaus  zu  Ruel,  dos 
sich  inmitten  prachtvoller  Anlagen  und  eines  grossen 
Parks  erhob.  In  den  letzten  .Jahren  ihres  Lebens  lebte 
sic  fast  nonnciihaft  streng,  was  aber  den  Stolz  bei  ihr 
nicht  ausschloss.  So  zürnte  sie  ihren  beiden  Neffen,  dem 
Herzog  und  dem  Marquis  de  Richelieu,  als  dieselben 
; sich  ihre  Frauen  aus  dem  niederen  Adel  wählten.  Der 
; Marquis  heiratete  die  Tochter  einer  Hofdame.  Die  Her- 
' zogin  wollte  diese  Ehe  für  ungültig  erklären  lassen 
und  botThränen,  Versprechungen,  Bitten  aller  Art  auf 
1 — allein  vergebens,  der  Marquis  blieb  fest.  Er  mag 
undankbar  gegen  seine  Tante  gehandelt  haben,  aber 
den  Tadel , den  ihm  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Buchs  so  reichlich  sirnndet,  verdiente  er  nicht.  Herr 
Bonneau-.Avenant  schilt  den  Marquis  einen  hartnäckigen 
Thoren,  weil  er  einfach  sein  Wort  nicht  brechen  wollte. 
Die  Herzogin  starb  1675,  und  Flcchicr  hielt  ihr  eine 
berühmte  Leichenrede.  Victor  Cousin  hat  eine  Reihe 
vornehmer  Damen  des  17.  Jahrhunderts  in  geistvcdler 
Weise  geschildert,  wobei  er  sie  als  galanter  Historiker 
' mit  etwas  poetischem  Glanz  verschönert  hat.  Zu  den 
Frauen,  welche  die  Aufmerksamkeit  derart  auf  sich 
zogen,  gehörte  M“”.  d’ Aiguillon  nicht  Aber  sie 
I glänzte  als  eine  der  ersten  in  dem  reichen  und  vor- 
I nehmen  Dainenkrcisc  jener  Zeit,  und  wenn  man  die 
! Gesellschaft  in  der  Epoche  Richelieu’s  und  der  Rcgent- 
! Schaft  kennen  lernen  will,  darf  man  sie  nicht  übersehen. 

' Wien.  Lotheissen. 


Italien. 

J.  Del  Lunge,  Dine  Compagni  e la  sua  Cronica. 

I.  Bll.  1.  Thcil;  II.  Bd.  Florenz.  I.c  Monnicr.  1879.  gr.  8". 

Zehn  Jahre  mühseliger  Arbeit,  und  dennoch  nichts 
bewiesen!  Hypothesen  auf  IIy|K)thcscn ; die  Echtheit  der 
I Chronik  fast  als  Glaubensartikel  annchmend  und  sich 
; in  der  Biographie  in  dieser  Weise  auf  sie  beziehend, 
und  dann  doch  wieder  das  Bedürfnis  fühlend,  selbst 
dort  sich  zu  ihrem  Vertheidiger  aufzuwerfen,  wo  sie 
Niemand  angetastet  hat,  wo  sic  minder  dunkel  und 
sich  widersprechend  und  weniger  unwahrscheinlich  nach 
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Form  und  Gelmlt  ist;  im  Ucbri^en  die  Gegner  ver- 
achtend, ohne  sic  /u  widerlegen,  — was  hat  der 
Verfasser  erreicht? 

Sobald  sich  keine  positiven  Gründe  oder  vielmehr 
Ikweise  dafür  aufliringen  Hessen,  dass  Dino  Compagni 
wirklich  der  Verfasser  der  ihm  so  lange  Zeit  zuge- 
schriebenen Chronik  sei,  konnte  diese  nur  durch  sich 
selbst  sprechen.  Das  schien  auch  Del  Lungo  zu  fühlen, 
als  er  sich  vor  4 Jahren  an  die  eingehendste  Erläute- 
rung des  To-stes  machte,  den  er  nach  20  handschrift- 
lichen Codices  gesichtet  hatte.  Warum  dann. aber  diesen 
starken  Band  von  043  Gr.  - Oktavseilcn , von  denen 
zwei  Drittel  auf  die  Chronik  gehen,  zwei  volle  Jahre 
schon  gedruckt  beim  Verleger  liegen  lassen?  Es  muss 
dem  Verfas-ser  also  doch  zum  Mindesten  zweifelhaft 
gewesen  sein , ob  jeder  ünbefiingene  die  seltsamen 
.Ausdrücke,  die  Widersprüche,  Unwahrheiten,  selbst 
in  mancher  Hinsicht  das  Schweigen  über  wichtige  Er- 
eignisse, nochmals  für  bare  Münze  eines  rechtschaf- 
fenen Zeitgenossen  Dante’s  hinnehmen  würde. 

Und  dennoch  hatte  er  keine  geringe  Waffe  gegen 
seine  Widei'sacher  gefunden.  Scheffer  - Boichorst 
setzt  bekanntlich  die  Fälschung  der  Chronik  zwischen 
des  Ende  des  IG.  und  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts. 
Datirt  nun  schon  ein  Manuskript  der  florentinischen 
.N’ationalbibliothck'zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  zu- 
rück, so  dürften  sich  wohl  die  Palaeographeu  über  das 
Ashburnham- Manuskript,  von  dem  uns  im  Bande  das 
Facsiinilc  einer  ganzen  Seite  geboten  ist,  dahin  einigen, 
dass  es  vielleicht  noch  um  Einiges  älter  sei,  obschon 
nicht  zur  .Mitte  des  15.  Jahrhunderts  hinaufreicht,  wie 
der  Verfasser  behauptet. 

Aber  Del  Lungo  wollte  mehr  bieten.  Er  schrieb 
eine  ganze  Monographie  über  Dino  Compagni,  von  welcher 
uns  leider  nur  der  erste  Theil  vorliegt,  während  sich 
<ler  zweite  noch  unter  der  Presse  befindet.  Doch  in 
dem  unermesslichen  Material,  das  er  bewältigt  hat, 
keine  Andeutung,  viel  weniger  ein  Beweis,  dass  Dino, 
der  wohlhabende  Bürger  und  mehrfache  Konsul  von 
Por  S.  .Maria,  wirklich  die  Chronik  geschrieben  habe. 
Indessen  Dino  war  Dichter;  wir  besitzen  sechs  jugendliche 
Sonette  und  Reime  von  ihm;  er  verfasste  ferner  in 
reiferen  Jahren,  der  Verfasser  meint  gegen  1300,  ein 
moralisches  Gedicht;  Del  Lungo  schreibt  ihm  ebenso, 
gegen  Bartoli,  Xannucci,  Borgognoni  u.  A.,  die  „Inlelli- 
genza“  zu,  und  warum  sollte  Dino  also  nicht  die  ..fast 
poetische“  (I.  408)  Chronik  geschrieben  haben?  Doch 
nein,  wir  vergassen  einen  Augenblick,  dass  die  Chronik 
Dogma  ist.  Der  Verfasser  schliesst  vielmehr  aus  ihr 
auf  das  üebrige:  „Was  mich  also  anlangt,  so  ist  der 
Verfasser  der  , Reime*  und  der  .Cronica'  auch  Ver- 
fasser der  jlntelligcnza*  (I.  408).“  Nur  schade,  dass 
er  das  im  15.  Kapitel  sagt  und  wir  auf  die  5 folgenden 
und  letzten  Kapitel  noch  warten  müssen,  um  dann  etwa 
mit  anderen  Worten  den  umgekehrten  uml  von  uns 
citirten  Schluss  zu  vernehmen! 

Nein,  wir  wähnen  den  Verfasser  in  gutem  Glauben 
und  müssen  ihm  zugestehen,  dass  er  mit  eiserner  Geduld 
ein  Werk  geliefert  hat,  welches  die  Frage  keineswegs 
zu  seinen  Gunsten  entscheidet,  sic  aber  in  eine  neue 


Phase  treten  lässt,  und  wclchc.s  auch  sonst  eine  Fund- 
grube liLstörischer  Forschung  bleiben  wird.  ^ Auch  wenn 
cs  nicht  nur  möglich,  sondern  wahrscheinlich  gemacht 
werden  sollte,  dass  Dino  die  Chronik  verfasst  hat,  so 
bedarf  cs  immer  noch  des  Beweises,  dass  dieselbe  un- 
verfälscht auf  uns  gekommen  ist.  Und  dagegen  sprechen 
einstweilen  innere  Gründe,  während,  was  das  Aeussere 
anlangt,  auch  das  Ashburnham-Manuskript , sollte'  cs 
wirklich  in  Allem,  was  nicht  geprüft  worden  ist,  mit 
den  anderen  Codices  übercinstimmen , um  mindestens 
anderthalb  Jahrhunderte  von  dem  eventuellen  Ab- 
fassung.sdatum  absteht,  das  von  Del  Lungo  gegen  1311 
gesetzt  wird. 


Florenz. 


Paul  Lanzky. 


Schweiz. 

Victor  Cherbuliez. 

II. 

Cherbuliez’  literarische  Thätigkeit  erstreckt  .sich 
nach  tlrci  Richtungen,  einer  kritisch-idiilosophischen,  einer 
poetischen  und  einer  i>oliti.schen.  Von  dieser  letzteren, 
die  unser  Autor  auch  zuletzt  erst  eingeschlagen  hat, 
unterlassen  wir  ausführlich  zu  sprechen;  einige  Bemer- 
kungen jedoch  dürfen  wir  zur  Wahrung  unseres  Stand- 
punktes um  so  weniger  unterdrücken,  als  Cherbuliez 
in  allerletzter  Zeit  grade  von  deutschen  Zeitungen, 
nicht  ohne  seine  Schuld,  aber  doch  zum  grossen  'l'heil 
ungerecht  angegriften  worden  ist.  Cherbuliez  ist  so 
höchst  kenntnisvoll,  dass  wir  uns  vor  dem  Gelehrten 
tief  verneigen,  so  unterhaltend,  selb.st  wenn  er  einige 
Bosheiten  sagt,  so  wohl  bekannt  mit  deutschen  Verhält- 
nissen, dass  ein  kaltblütiger  .Mann,  der  einigermassen 
die  Stellung  erwägt,  in  der  Cherbuliez  schreibt,  sich 
gern  eine  Satire  gefallen  lässt,  die  ihm  etwas  zu  denken 
giebt.  Er  hat  oft  genug,  und  noch  im  letzten  Jahre, 
die  Franzosen  vor  ihren  thörichten  Reden  gewarnt. 
Aber  sein  durchdringender  Verstand,  seine  deutschen 
Erinnerungen,  seine  schweizerische  Herkunft,  haben 
doch  nicht  so  viel  Eiutluss  geübt,  um  ihn  inmitten  der 
Pariser  Welt,  die  auch  den  stärksten  in  ihre  Wirbel 
reisst,  unimrteiisch  zu  lassen.  Seit  Meta  Iloldenis  ist 
man  bei  uns  stutzig  geworden,  und  wenn  man  auch 
in  der  poetischen  Melodie  Spass  versteht,  so  achtet 
man  doch  jetzt  genauer  auf  den  politischen  Basso  continuo 
in  der  Revue.  Darunter  aber  leidet  unvermerkt  auch 
die  Schätzung  des  Dichters  und  Aesthetikers.  Denn 
es  ist  kein  Geheimnis,  dass  die  geistreichen  Satiren, 
welche  die  Revue  seit  dem  1.  Oktober  1875  unter  der 
Firma  G.  Valbert  bringt,  aus  seiner  Feder  stammen. 
Diese  Thatsache  ist  seit  dem  Erscheinen  einer  Anzahl 
derselben  unter  dem  Titel  /fommes  et  choaes  d'AKemagtie 
(1877)  bekannt. 

Als  Romandichter  versteht  Cherbuliez  die  erste 
gros.se  Kunst,  die  ein  echter  Romandichter  verstehen 
muss,  die  Kunst,  zu  fesseln.  Niemand  wird,  was  er. 
auch  sonst  hie  und  da  einwenden  möchte,  eins  seiner  j 
Bücher  loslaissen,  che  er  es  beendet  hat  Sie 

- .f. 
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den  Vorzug  der  Kürae,  sic  sind  zusanimengedrängt, 
nacli  dem  nicht  genug  zu  beherzigenden  Spruclic 
.Dichten  heisst  dichten  und  nicht  breiten“.  Man  fin- 
det nirgend  eine  üeberfülic  von  Personen,  welche  die 
.Aufmerksamkeit  zerstreut  und  ein  ]tsychologisches  Pro- 
blem leicht  verdunkelt.  Dies  aber  wird  stets  mit  der 
grössten  Sorgfalt  entwickelt,  und  durch  geschickte  Füh- 
rung eine  Illusion  erzeugt,  die  <len  Leser  auch  über 
das  minder  Wahrscheinliche  hinw.cgführt.  Kiniger 
Phantastik  kann  der  Roman  selten  entbehren,  in  Frank- 
reich vielleicht  weniger  als  bei  uns.  Dort  haben  die 
Schauergeschichten  Hofifmanns  mehr  Bewunderer  ge- 
funden als  in  seinem  Vaterlande;  ich  glaube  aus  /.c 
Comte  Kostia  schliessen  zu  dürfen,  dass  auch  sein  Ver- 
fasser unserm  Landsmanne  etwas  abgelauscht  hat. 
Nimmt  aber  dieser  Roman,  trotz  mancher  düstern 
Züge,  doch  ein  erfreuliches  Ende,  so  schreckt  uns  La 
rnnnche  de  Joseph  Noirel  nach  eineni  so  heiteren  An- 
fang durch  seine  entsetzliche  Entwicklung  ab;  wir 
können  den  letzten  Entschluss  Margueritens  doch  nicht 
begreifen.  Auch  dieser  Roman  ist  äusserst  spannend, 
aber  unnütz  grausig,  ein  Vorwurf,  den  auch  die  unter 
dem  Namen  Marcello  als  Bildhauerin  bekannte  Herzogin 
von  Colonna,  eine  im  vergangenen  Jahre  gestorbene 
Freundin  des  Verfiissers,  demselben  machte.  Die  Fär- 
bung des  Romanes  erklärt  sich  daraus,  dass  er  unter 
dem  Eindruck,  den  die  schauerlichen  Thatcn  der  Kom- 
mune auf  den  Verfasser  ausübten,  entstanden  ist.  Eine 
poVitische  Färbung  hat  auch  der  Roman  f/idee  de  Jean 
Titerol,  der  einer  Versöhnung  des  alten  mit  dem  neuen 
Frankreich  das  Wort  redet,  indem  er  einen  Bauernsohn 
mit  der  Trägerin  eines  stolzen  Adelstitels  vermählt. 
Einige  Typen  desselben  erinnern  an  die  Balzac’s, 
während  manche  der  früheren  Romane  den  Ein- 
tiuss,  den  George  Sauds  Erzählungen  auf  den  noch 
jugendlicheren  Bewunderer  dieser  seltenen  Frau  aus- 
übten, empfinden  lassen.  Dies,  glauben  wir,  offenbart 
sich  besonders  in  einer  Vorliebe  für  merkwürdige  Frauen- 
gestaltcn,  deren  Schicksal,  Entwicklung,  Rechte  und 
Leiden  oft  ergi’eifend  dargestcllt  werden.  Wir  meinen 
liier  besonders  die  Romane  Paule  Mire  und  Le  llomun 
(fme  honnete  femme,  indem  wir  bekennen,  dass  diese 
Erzählungen,  die  dem  wirklichen  liCben  vielleicht  am 
nächsten  stehen,  uns  auch  am  meisten  gefallen  haben. 
Wie  lebenswahr  ist  die  Schilderung  des  Familienlebens 
in  Genf,  der  religiösen  und  socialen  Parteiungen  dieser 
grössten  unter  den  kleinen,  und  der  kleinsten  unter 
den  grossen  Städten;  wie  wohlberechnet  der  Charakter 
des  schwachmütliigen  Helden,  der,  eine  Art  Weisslingen, 
jedem  Imitulse  folgt  und  von  wackerem  EiiLschluss  zum 
schwächlichen  Nachgeben,  von  überwallender  Liebe  zu 
kleinlicher  Sorge,  die  Mama  zu  verletzen  und  am 
Nairenseil  geführt  zu  werden,  hin  und  herschwankt, 
wie  rührend  Paula's  hingebendes  -Vertrauen  und  ver- 
nichtende Enttäuschung!  Man  kann  begreifen,  dass 
dieser  Roman  in  Genf,  wo  das  bürgerlich -imritanische 
Philisterium  eine  grosse  Rolle  spielt,  einigen  Unwillen 
erregte,  aber  ebenso  wohl,  dass  man  dem  Verfasser 
seine  Freimüthigkeit  verziehen  hat.  Der  Tadel,  den 
Emile  MonUgut  gegen  den  liomun  d'unc  honnCte  fcm'me 
- i- 


' ausgesprochen  hat,  dass  sein  Autor,  der  da-s  Genfer 
Leben  so  richtig  zu  schildern  verstehe,  das  eigentlich 
französische  noch  nicht  genügend  gekannt  habe,  kann 
der  Berichterstatter  nicht  widerlegen  und  nicht  bewei- 
I sen,  auch  scheint  es  ihm,  als  ob  dies  specifisch  natio- 
nale Element  nicht  von  erheblicher  Bedeutung  für  die 
Beurtheilung  eines  Romans  sei,  der  eine  reine  Herzens- 
und  Gewissensfi-age  zum  Thema  hat.  Wir  wollen 
I auch  nicht  alle  Figuren  dieses  Romans  vertheidigen, 
aber  Isabelle  ist  vielleicht  die  interessanteste  und  uns 
Deutsche  am  meisten  ansprechende  Frauengcstalt  von 
I allen,  die  der  Dichter  erfunden.  Das  spccifische  Pariser 
' Leben  kommt  zum  Ausdruck  in  Le  Fiatur  de  .V'"  de 
Saint- Muur  und  zum  Theil  auch  in  Prosper  Randoce; 
jedenfalls  ist  in  letzterem  Werk,  dem  Julian  Schmidt 
eine  besondere  Kritik  gewidmet  hat,  der  Theil,  der 
den  Charakter  und  die  Lebensweise  des  Titelhelden,  einc.s 
der  Mitglieder  jener  zahlreichen  Klasse  begabter,  Ittder- 
licher,  gewissenloser  Pariser  Literaten,  der  Boheme,  zum 
Gegenstände  hat,  der  interessantere.  Sehr  fremd  steht 
diesen  beiden  der  Roman  L'avenlure  de  Ladislas  Jiolski 
gegeuüber.  Zwar  spielt  er  zum  Theil  an  den  Ufern 
des  Genfer  Sees  und  in  Paris,  zum  andern  aber  in 
Polen  und  fast  durchaus  unter  Polen  und  Russen. 
Cherbuliez  schrieb  ihn,  angeregt  durch  den  Verkehr 
mit  einem  hervorragenden  Polen,  der  ihm  die  Eigen- 
thümlichkeiten  seiner  Heimat  und  die  Unterdrückung 
der  polnischen  Nationalität  durch  die  Russen  — es 
war  nach  dem  letzten  verunglückten  Aufstande  — nicht 
genug  schildern  konnte.  Sehr  glücklich  ist  der  aben- 
! teuernde,  opfermuthige  und  doch  sittlich  haltlose  Charakter 
! des  Helden  dagestellt.  Auch  in  diesem  Roman  treflen 
j wir  eine  räthselhafte  Frau,  die  in  der  That  ein  psy- 
■ chülogisches  Problem  ist  und  bis  zum  Schlüsse  bleibt. 
Dass  die  Charakterzeichnuug  aber  lebenswahr  ist,  be- 
weist eine  artige  Anekdote.  „Kurze  Zeit  nachdem  der 
] Roman  «•schienen  war,“  schreibt  Cherbuliez,  „liess 
I mich  die  Königin  von  Preussen  (unseie  jetzige  Kaiserin) 

J durch  ihren  Geheimsekretär  (Brandis)  fragen,  ob  ich 
i bei  der  Erfindung  der  Frau  von  Lievitz  nicht  an  eine 
I gewisse  Dame  ihrer  Bekanntschaft  gedacht  hätte.  Zwei 
: Monate  später  stellte  Freiherr  von  Roggenbach  mich 
; dieser  Frau  vor,  die  keine  gewöhnliche  Erscheinung  war, 

I und  ich  erkannte  Frau  von  Liövitz.“ 

Indem  wir  an  Miss  Rovel  nur  noch  einmal  erinnern 
und  von  Samuel  Brohl  et  C"  nur  bemerken,  dass,  nach 
einer  dem  Verfasser  unlängst  aus  Philadelphia  zuge- 
gangenen Mittheilung,  dieser  Roman,  wie  sein  Gegenstand 
erklärlich  macht,  in  Amerika  am  meisten  Erfolg  gehabt  und 
nicht  allein  übersetzt,  sondern  auch  nachgeahmt  ist;  auch 
die  im  letzten  Jahre  erschienene , sehr  anziehende 
Novelle  Le  Roi  Aj/i-pi,  welche  die  Aegyptomanen  ironi- 
sirt,  deren  Heldin  indessen  weniger  richtig  gezeichnet 
scheint,  und  Le  Bel Edwardsmr  kurz  erwähnen,  — bleibt 
uns  übrig,  von  zwei  Er/aihlungcn  unseres  Autors  Notiz 
zu  nehmen,  deren  Hauptpersonen  deutscher  Herkunft 
' sind,  Meta  lloldcnis  und  J.es  incons<:quences  de  M.  Brom- 
mel.  lainge  Zeit  waren  die  Engländer  das  Stichblatt 
des  französischen  Sjiottes,  jetzt  sind  es  aus  erklärlichen 
Gründen  die  Deutschen.  Wer  sich  erinnert,  welche 
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Uolle  die  französischen  Barbiere,  Tanzmeister,'  Eisen-  j 
Besser  und  Glücksritter  in  unsorn  Romanen  und  Komö-  [ 
dien  gespielt  haben , wird  es  nicht  für  ein  Verbrechen  | 
an  unserer  Nationalität  halten,  dass  jetzt  die  deutschen  , 
Gouvernanten  und  Privatdocenten  bei  den  Franzosen  i 
zu  einer  ähnlichen  Rolle  vcrurtheilt  sind.  .Aber  alle  ' 
denken  eben  nicht  daran,  und  es  hat  sich  in  Deutsch- 
land ein  ziemlicher  Unwille  Über  diese  Produktionen 
unseres  Dichters  erhoben.  Meia  lloldenis  lässt  sich 
indessen  noch  vertheidigen.  Der  Verfasser  selbst  ver- 
sichert, das  Werk  sei  nicht  so  sehr  als  Satire  gemeint, 
wie  man  behauptet  habe.  Buloz,  der  Direktor  der 
Revue,  sei  so  sehr  für  die  Heldin  eingenommen  ge- 
wesen, dass  er  ihn  gebeten,  sic  mit  Tony  zu  verheiraten, 
und  aus  verschiedenen  Orten,  selbst  bis  aus  der  Insel 
Bourbon,  seien  Briefe  gekommen,  die  dem  Verfasser  Vor- 
würfe machten,  ein  so  trcflliches  Mädchen  mit  so  üblem 
Erfolge  belohnt  zu  haben.  Man  kann  auch,  obwohl 
eine  gewisse  Erbitterung  in  ihrer  Darstellung  deutlich 
zu  Tage  tritt,  nicht  verkennen,  dass  Meta  einen  zu 
heroischen  Zug  hat,  um  schlechthin  als  Betrügerin 
gelten  zu  können:  wer  sein  Leben  in  die  Schanze  schla- 
gen will,  hat  docli  wenigstens  das  Kennzeichen  des 
Muthes  und  eines  Trotzes,  der  sich  mit  kleinlicher  Be- 
rechnung übel  verträgt.  Und  wer  weiss  denn,  ob  Meta 
nicht  wirklich  dos  zu  fürchten  hatte,  was  sic  am 
Schlüsse  gefürchtet  zu  haben  angiebt?  .Icdenfalls  ist 
ihre  Umgebung  ihr  so  untergeordnet  an  Geist  und 
selbst  an  Charakter,  dass  sie  den  Vergleich  aushaltcn 
kann;  Herr  v.  Mauserre  namentlich  ist  ein  zu  grund- 
satzloser Gesell,  um  nicht  jede  Enttäuschung  zu  ver- 
dienen. Und  warum  sollte  es  nicht  heuchlerische  junge 
deutsche  Damen  geben,  die  um  jeden  Preis  einen  Manu 
zu  bekommen  suchen'/  Wir  trösten  uns  mit  Tartuffe, 
dem  Urbild  der  Heuchelei,  das  Moliere  Gott  sei  Dank 
nicht  unter  den  Deutschen  gesucht  hat,  ohne  da.ss  wir 
die  Franzosen  um  seinetwillen  für  eine  Rotte  von  Böse- 
wichtern  halten.  Les  inconsequences  de  M.  Drommel 
kennen  wir  bis  jetzt  nur  aus  Zeitungsreferaten  und 
können  daher  nicht  urthcilcn;  nur  scheint  cs  uns,  dass 
es  besser  gewesen  wäre,  statt  des  Reichstags-Abgeord- 
neten für  Görlitz  einen  solchen  für  Nebelheim  oder 
Nirgendwo  cinzuführen,  denn  den  Mann,  der  bis  zu  den 
vorjährigen  Wahlen  Görlitz  im  Reichstage  vertrat,  und 
der  unglücklicherweise  in  der  That  ein  Privatgclehrter 
ist  wie  H.  Drommel,  kennen  wir  alle  als  einen  würdigen 
alten  Herrn , der  weit  davon  entfernt  ist,  mit  jungen 
Frauen  auf  ReLsen  zu  gehen  und  „die  Synthese  zu 
suchen“,  mit  der  er  die  Welt  in  48  Stunden  umzuge- 
staltcn  im  Stande  wäre. 

Eine  gewisse  Neigung  zur  Schilderung  exccntrischcr 
Charaktere  — und  ein  solcher  scheintauch  Herr  Drommel 
zu  sein  — haftet  unserm  Autor  ohne  Zweifel  an.  Aber 
dies  kann  uns  nicht  über  die  vorhin  erwähnten  und 
manche  andere  Vorzüge  täuschen,  welche  die  Erzäh- 
lungen desselben  weit  über  die  sittenlose  und  ideenlose 
Flut  der  Romane  des  zweiten  Kaiserreiches  und  der 
meisten  späteren  erhebt  Die  reine  Freude  an  der 
Natur,  die  aus  seinen  Schilderungen  hervorlcuchtct,  seine 
Begeisterung  für  alles  Schöne  und  Erhabene,  die  Fülle 


anregender  Gedanken,  die  Chcrbulici  bietet,  werden 
seinen  Schriften  einen  dauernden  Werth  verleihen,  wenn 
man  viele  Vertreter  des  modernsten  Realismus  kaum 
noch  dem  Namen  nach  kennen  wird. 

Dass  er  spät,  erst  im  30.  Lebensjahre,  angc fangen, 
auszupacken,  nachdem  er  so  lange  aus  allen  Wissen.s- 
gebieten  und  in  der  Schule  der  pi-aktischen  Erfahrung 
eingesammclt  und  aufgespeichert,  ist  ihm  nicht  allein 
im  Romane  zu  gute  gekommen,  in  tioch  höherem  Grade 
gilt  dies  von  seinen  kritischen  und  philosophischen 
Schriften. 

Von  den  kritischen  Versuchen  lassen  wir  alle,  die 
sich  an  den  Pariser  Salon  knüpfen,  und  noch  manche 
andere  fallen  und  erlauben  uns  nur  einige  Worte  über 
seinen  grossen  Vereuch  G.  E.  lAissinq,  sowie  über  seine 
Kritik  der  deutschen  Vaterlaudslicdcr  des  letzten  Krie- 
ges. Es  dürfte  nicht  viele  Franzosen  geben,  ja  vielleicht 
nicht  allzu  viele  Deutsche,  die  Lessing  so  gründlich 
kennen  und  ihn  so  unbefangen  würdigen  wie  Chcrbulicz. 
Vielleicht  hat  er  desswegen  unserem  grossen  Landsmanne 
ein  So  eingehendes  Studium  gewidmet,  weil  Lessings 
Stil  und  Fechtweise  so  sehr  fi-anzösisch  ist  Man  braucht 
dieses  Beiwort  dem  Kenner  nicht  zu  beweisen,  aber 
vielleicht  ist,  wie  ich  aus  einigen  Aeusserungen  unsej's 
.Autors  schliesse,  demselben  unbekannt  gewesen,  dass 
Lcssing  der  französischen  Sprache  so  vollkommen  Mei- 
ster wai',  dass  er  ernstlich  daran  denken  konnte,  den 
l>aokoon  französisch  zn  schreiben,  und  nur  aus  Gründen, 
die  nicht  in  seiner  Unfähigkeit  lagen,  auch  iin  Fran- 
zösischen ein  Meister  des  Stils  zu  sein,  davon  zurückge- 
tretcu  ist  Um  so  mehr  glaube  ich , dass,  so  viel  (fc- 
rechtigkeit  Cherbuliez  auch  Lcssing  widerfahren  lässt, 

I er  doch  die  Richtigkeit  des  Lcssing'schcn  Urtheils  über 
j einige  berühmte  Namen  der  französischen  Uteratur 
I unterschätzt  Hier,  fürchte  ich,  trennt  sich  trotz  Goethe 
und  Schiller  und  ihrer  Vereuche,  die  fi-anzösische  Tragik 
bei  uns  zu  rehabilitiren , das  Urtheil  aller  Deutschen 
in  allem  Wesentlichen  von  dem  auch  des  unbefangen- 
sten Franzosen.  Corneille  ist  für  uns  todt,  nur  noch 
in  Schulen  fristet  ein  oder  das  andere  Stück  bei  uns 
ein  kümmerliches  Dasein;  wenn  er  ein  Riese  war,  so 
war  er  jedenfalls  ein  vci'wachscner  Riese,  der,  wenn  er 
gravitätisch  wird,  uns  ein  Lächeln  abnöthigt  Noch 
manches  Andere  könnten  wir  über  unsern  vielgeliebten 
l/cssing  disputiren,  aber  wir  haben  noch  ein  Wort  über 
„Les  poeles  du  nouvel  empire  germanique"  (Gcibel,  Rcd- 
witz,  Rittershaus)  zu  sagen.  Wir  sind  einverstanden 
mit  dem  ziemlich  vernichtenden  Urtheil,  welches  über 
die  Masse  der  1870/7 1 entstandenen  patriotischen  Lieder 
ihrem  Kunstwerthe  nach  gefällt  wird;  richtig  scheint 
uns  Riltershaus  als  der  bedeutendste,  Redwitz  als  der 
schwächste  der  genannten  Lyriker  — so  weit  sic  hier 
in  Betracht  kommen  — geschätzt.  Wir  können  sogar 
die  Thatsache  anfühiTii,  dass  das  burleske  KuUschkc-Lictl, 
welches  dem  Kritiker  am  meisten  Spass  macht,  nicht 
einmal  ein  Produkt  der  neuesten  Zeit,  sondern  nur  die 
I Umbildung  eines  älteren  ist,  welches  schon  in  den 
Freiheitskriegen  bekannt  war.  Aber  aus  dem  Umstande, 

I dass  der  Gegenwart  nicht  so  entschiedene  poetische 
I Talente  wie  Körner,  Rückert,  Ubiand  und  Arndt  zu 
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Gebote  standen,  ist  nicht  zn  schlicssen,  dass  die  dcutsclic 
Sache  im  .Jahre  1870  eine  schlechtere  war  als  1813, 
und  die  heftige  Apostrophe  am  Schluss  scheint  uns 
nicht  allein  nicht  zur  Sache  gehörig,  .sondern  auch 
iinbegrilndet.  Auch  glauben  wir  nicht,  dass  heut,  wo 
, der  erste  Zorn  verraucht  ist,  der  Verfasser  sie  wieder- 
I holen  würde. 

i Unter  seinen  säramtlichen  Schriften  sind  ohne 
Zweifel  neben  den  Causerks  ath6niennes,  mit  denen  sie 
in  eine  Gattung  gehören,  dem  Ideengehalte  nach  die 
bedentendsfen  Le  Prince  Vitak  und  Le  Grand • Oeuvre. 
Alle  drei  haben  das  gemein,  dass  in  den  Rahmen  einer 
Ixziihlung  ausführliche  Retrachtungen  ttber  ein  bestimm- 
tes Thema  eingefasst  sind.  So  wie  die  Causerks  die 
Trincipien  der  Kunst  und  besonders  die  der  griechischen 
.Skulptur  zum  Gegenstände  haben , so  wird  im  Prince 
Vitaie  das  Eigcnthümliche  der  Renaissance  und  das 
Schicksal  Tasso’s,  im  Grand-Oeuvre  aber  die  Frage  nach 
der  besten  Staatsform  erörtert.  In  beiden  ist  die  Ver- 
bindung der  Erzählung  mit  dem  Gesprächs-Inhalt  nicht 
so  gelungen  wie  in  dem  vorhergenannten  Werk.  Sehr 
schön  sind  im  Vitale  die  Landschaftsbilder,  sehr  gründ- 
lich und  belehrend  die  Vertheidigung  der  Ansicht,  dass 
Tasso  an  der  kirchlichen  Reaktion  zu  Grunde  gegangen 
sei;  die  Erzählung  ist  aber  nur  eine  Reisebeschreibung 
und  entbehrt  des  novellistischen  Interesses.  Letzteres 
fehlt  nicht  dem  Grand-Ocuvre,  aber  ein  Zusammenhang 
I zwischen  der  kleinen  Novelle  und  dem  Inhalt  des  Werkes 
' ist  kaum  vorhatidcn.  Die  Retrachtungen  über  die  ver- 
scluedeneD  Staatsprincipien  werden  drei  Personen,  einem 
I savoWschen  Freiherm,  der  die  Vorsehung,  einem  eng- 
lischen Baronet,  der  den  Zufall,  und  einem  jungen 
Optimisten  Hegelschcr  Schule,  Luden,  in  dem  man 
(len  Verfasser  zu  erkennen  glaubt,  der  die  Noth- 
irendigkeit  als  die  Triebkraft  der  politischen  Entwicklung 
rertJieidigt , in  den  Mund  gelegt.  Der  Gegenstand,  zu 
weit  für  seine  enge  Begrenzung,  wird  nicht  vollständig 
erschöpft,  aber  einige  der  Auseinandersetzungen  dieses 
Wciicliens  gehören  zu  dem  Resten,  was  unser  Autor 
ircschrieben.  Oline  Zweifel  aber  gebührt  die  Palme 
unter  diesen  dialogischen  Werken,  ja  vielleicht  unter 
allen,  die  wir  Cherbuliez  verdanken,  dem  Cheval  de 

• Phidias. 

L Unter  einem  unscheinbaren  Titel  und  in  der  Fonn 
I zw.ingloser  Gespräche  enthält  dies  anmuthige  Buch 

* eine  Reihe  der  bedeutendsten  Betrachtungen  über  das 
I Wesen  der  bildenden  Kunst.  Obgleich  der  Verfasser 
j nur  an  ein  verhiiltnismä.ssig  sehr  kleines  Bruchstück 
i eines  Werkes  von  Phidias  anknüpft,  weiss  er  doch 

daran  die  für  Verständnis  und  Reurtheilung  auch  der 
j umfangreichsten  Monumenfalwerkc  wichtigsten  Sätze 
der  Aesthetik  zu  entwickeln  und  den  Leser  in  das 
' Geheimnis  grosser  Künsllerseelen  einzuführen.  Indem 
er  ein  Pferd  zum  .Ausgangspunkt  seiner  Betrachtungen 
wählt,  zeigt  er,  dass  nicht  bloss  in  der  Darstellung 
von  Göttern,  Heroen  und  idealen  Menschen  die  Prin- 
cipien  der  Kunst  zur  Anwendung  kommen,  sondern 
dass  ein  echter  Künstler  aucli  in  niedrigeren  Wesen 
dieselben  zur  Anschauung  bringen  kann.  Die  Wahl 
eines  Pferdes  des  Phidias  war  eine  äussersl  gc- 

I r 


schickte,  denn  dieser  Künstler  hat  von  jeher  als  der 
' höchste  Meister  in  der  Daretellung  jenes  edlen  Tliieres 
gegolten,  wie  Plinius,  der  von  dessen  cquis  semper  sine 
aemiih  ezpressis  spricht,  und  von  Neueren  namentlich 
; Goethe  bezeugt.  Auch  daiin  liegt  ein  Verdienst  des 
Verfassers,  dass  er  einen  weniger  beachteten  Gegenstand 
der  Kunstkritik  und  Archäologie  gründlich  erörterte: 

' über  die  Gestalten  der  Götter  und  Menschen,  ihre  Ver- 
i hältnissc,  ihren  Ausdruck,  ihre  Gruppirung  haben  un- 
zählige Schriftsteller  ihre  Meinungen  vorgetragen; 
obgleich  aber  das  Ross  das  edelste  und  von  der  bil- 
, denden  Kunst  nächst  dem  Menschen  am  häufigsten 
dargestellte  Geschöpf  ist,  fliessen  die  Quellen  hier  doch 
• viel  spärlicher  und  müssen  grösstentheils  an  entlegenen 
Orten  aufgesucht  werden.  Was  nur  im  Alterthum  über 
I das  Pferd  und  seine  Erziehung  geschrieben  ist,  was 
; die  Renaissance  darüber  beigebracht,  was  die  neueren 
: Zeiten  in  diesem  Fache  geleistet  haben,  von  Xenophon 
I über  Columella,  Grisone,  Tacquet,  Buffon  bis  zu  Abd-cl- 
Kader,  Alles  ist  mit  Urtheil  und  Geschmack  benutzt. 

: Der  Verfasser  hat  sich  nicht  mit  der  oberfläclilichcn 
; Lektüre  eines  Handbuchs  begnügt,  sondern  ist  überall 
i auf  die  Quellen  zurückgegangen,  üm  so  mehr  gc- 
j winnen  seine  Mittheilungen  für  den  in  solchen  Dingen 
' nicht  bewanderten  Philologen  an  Werth;  selbst IlipiM)- 
logcn  von  Fach,  wie  der  Graf  d’Aure,  haben  sich  mit 
Anerkennung  über  die  Präcision  und  Richtigkeit  der 
„Partie  chevalinc“  dieses  Buches  ausgesprochen.  Aber 
nicht  nur  die  Pferdekunde,  sondern  das  ganze  Gebiet 
der  alten  Literatur  und  Kunst,  die  moderne  Kunst- 
geschichte und  die  verschiedensten  ästhetischen  Theorien 
hat  der  Verfasser  nicht  bloss  flüchtig  durchstreift,  — 
überall  verrät!)  er  ein  eingehendes  Studium.  Schiller 
und  Hegel,  Winckelraann  und  Plato,  Vasari  und  Beule, 
die  Streiter  des  Idealismus  und  Realismus,  der  Kla.ssi- 
cilät  und  Romantik,  liefern  ihm  die  Waffen  für  sein 
Redetumier.  Dazu  kommt  eine  wahrhaft  erstaunliche 
Sprach-  und  Litcraturkenntnis,  die  alle  Gebiete  der 
Poesie  scheinbar  spielend  durcheilt  und  doch  überall, 
in  Goethe  und  Shakespeare,  Racine  und  Lafontaine,  in 
Homer,  Virgil  und  Aristoj)hanes,  bei  Alfred  de  Müsset 
und  in  der  Chanson  de  Roland  einen  zur  Sache  ge-  ^ . 
hörigen  Ausdruck  oder  Gedanken  zu  finden  weiss. 

Aber  diese  ausgedehnte  und  gründliche  Gelehr- 
samkeit hat  nicht  die  schwei-fällige  Rüstung  eines 
Systematikers  angelegt,  sondern  das  leichte  Gewand 
eines  Mannes  von  Welt.  Cherbuliez  versteht  die  grosse 
Kunst  der  Franzosen,  auch  schwierige  Dinge  so  an- 
muthig  und  lebhaft  vorzulragen,  dass  er  niemals  lang- 
weilig wird.  Wer  liest  einen  Kursus  über  Aesthetik? 
Nun  wohl,  hier  haben  wir  einen,  ohne  dass  wir  cs 
merken.  Nichts  von  dem  Tone  eines  Professors,  ob- 
gleich überall  die  gelehrteste  Kenntnis  durchschimmert. 
Selbst  da,  wo  der  Vci-fasscr  eine  bunte  Menge  mfllisam 
zusammengelesencr  Notizen  ansschUttet,  oder  wo  er 
eine  schwierige  Theorie  vorträgt,  weiss  er  cs  so  ein- 
ziirichten,  dass  der  Leser  nicht  ermüdet  und,  durch 
die  gefällige  Einkleidung  verlockt,  dem  Inhalte  eine 
gespannte  Aufmerksamkeit  widmet.  Hierbei  bedient  er 
sich  vornehmlich  zweier  Mittel.  Er  legt  seine  Re- 
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Betrachtungen  einer  Gesellschaft  interessanter  und  zwar 
nicht  ausführlich,  aber  für  seinen  Zweck  hinreichend 
charakterisirter  Personen  in  den  Mund,  unter  denen 
sich  während  des  Verlaufs  ihrer  Gespräche  eine  kleine 
Intrigue  abspielt,  die  im  ersten  Kapitel  eingeleitet,  im 
letzten  zu  Ende  geführt,  auch  in  den  übrigen  Thcilen 
immer  wieder  so  weit  durchscheint,  dass  wir  den  Faden 
derselben  und  unsere  Theilnahme  nicht  verlieren.  Die 
Heden  des  zweiten  bis  fünften  Kapitels  aber,  in  denen 
die  eigentlichen  Kunstfragen  behandelt  werden,  sind 
stets  den  Persünlichkeiten , die  sie  vortragen,  nach 


Charakter  und  Denkungsart  angepasst.  Da  streiten 


nicht  einige  Schemen  von  Personen,  pcrsonificirte 
Theorien,  sondern  Leute  von  Fleisch  und  Blut,  die 
nicht  allein  unsern  VersUxnd,  sondern  auch  unsere 


Phantasie  beschäftigen.  Rede  und  Gegenrede  fliegen 


munter  durcheinander  in  Scherz  und  Ernst,  mitunter 
scheinbar  weit  vom  Wege  ab,  und  doch  auf  fröhlichem 
Umwege  immer  zum  Ziele.  Die  Hauptfragen,  die  in 
den  Causerics  verhandelt  werden,  sind  etwa  folgende; 
Die  ^S^crkc  der  plastischen  Kunst  können  ebensowenig 
wie  der  lebendige  Mensch,  das  wirkliche  Wesen,  der 
Individualität  entbehren.  Abstraktionen  darstcllcn  zu 
wollen,  sei  ein  vergebliches  Bemühen.  Ein  Ideal,  das 
einen  absoluten  Werth  habe,  gebe  cs  niclit.  Noth- 
wendigerweise  sei  die  Wirklichkeit  der  Grundstoff,  aus 
dem  der  Künstler  schöpfe,  ohne  dass  er  sie  de.sswegen 
zu  kopiren  brauche.  Nachahmung  der  Natur  sei  näm- 
lich nicht  der  Zweck,  sondern  das  Mittel  der  Kunst, 
welche  die  Wirklichkeit  verkläre  und  nicht  photo- 
graphirc.  Der  wahre  Künstler  sei  der  Dolmetscher  der 
Gottheit;  er  verstehe  die  Seele  der  Dinge,  die  für  ge- 
wöhnliche Sterbliche  ein  stummes  Häthsel  bleibe,  wenn 
er  sic  ihnen  nicht  durch  seine  Darstellung  offenbare. 
Die  Kunst  fordere  daher  vom  Künstler  vor  Allem 
Leidenschaft,  d.  h.  ein  tief  empfindendes  Herz,  das 
sich  ganz  in  das  Darzustellcnde  zu  versetzen  wisse. 
Indem  der  Künstler  aber  in  das  Geheimnis  der  schöpfe- 
rischen Gottheit,  und  diese  sei  Eros  (ovQärtog,  vergl. 
Plato’s  Symposion  180  d),  eindringc  und  seine  Geheim- 
nisse lehre,  wenlc  er  ein  Priester;  der  höchste  Zweck 
der  Kunst,  ihre  Vollendung,  sei  die  Religion. 

Der  allgemeine  Beifall,  den  dies  Erstlingswerk  des 
Verfassers  gefunden,  ist  aber  nicht  nur  eine  Folge  des 
Inhalts  und  seiner  novellistischen  Einkleidung,  sondern 
ebensosehr  der  vortrefflichen  Sprache  und  des  gewählten 
Stils,  t'eberall  erscheint  derselbe  fein  durchgebildet, 
der  Ausdruck  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  sorgfältig 
gefeilL  Pan  scherzender  Ton  wiegt  vor;  manchmal 
spielt  der  Verfasser  vielleicht  einen  Moment  zu  lange 
Vcrateckens  mit  dem  Leser,  weiss  dann  aber  doch  ein- 
zulenkcn,  so  dass  der  Scherz  auch  wieder  in  einem 
ernsten  Wort  das  nöthige  Gegengewicht  findet,  pjne 
gelegentliche  üebertrcibung  des  Ausdrucks  entspringt 


SkandinavIeD. 


Neues  aus  Schweden. 


Es  liegt  uns  je  eine  biographische  Schrift  vor  über 
die  beiden  originellsten,  wie  durch  die  Zerfahrenheit^ 
ihres  Lebens  merkwürdigsten  schwedischen  Dichter  :.2 
C.  M.  Bell  man  und  C.  J.  L.  Almquist  Heide  » 
nehmen  in  der  Literaturgeschichte  Schwedens  einen  T 
hervorragenden  Platz  ein  als  geniale  Begründer  neuer  j 
poetischer  Richtungen;  beide  führten  ein  Leben  voll 
Geniestreiche  und  Tollheiten,  das  sich  zum  Thcil  iu  i 
ihren  Dichtungen  wiedcrspicgclt.  Namentlich  das  l/Cben  ; 
Bell ma ns,  des  volksthflmlichsten  aller  schwedischen 
Dichter,  „des  schwedischen  Anakreons-,  vnc 
Gustav  III.  denselben  nannte,  war  schon  hänfig  Gegen- 
stand eingehendster  Behandlung,  und  kleinliche,  phi- 
li.slröse  Geister  haben  hierbei  an  der  frischen,  kecken 
Sinnlichkeit,  welche  dieser  Poet  in  seinem  Leben  und 
Dichten  offenbarte,  Anstoss  genommen  und  sogar  ver- 
sucht, demselben  seine  Popularität  zu  rauben.  Unter 
diesen  Versuchen,  einen,  wenngleich  in  allzufrcier  Schran- 
kenlosigkeit dem  Lebensgenüsse  ergebenen,  so  doch  völlig 
„unbescholtenen“  Menschen  zu  einem  gemeinen  Wüst- 
ling zu  stempeln,  einem  hochbi^abten  Dichter  den 
wohlverdienten  Lorberkranz  vom  Haupte  zu  zerren,  ihn 
zu  einem  .Jämmerlichen  Bänkelsänger“  zu  degradiren ; 
unter  diesen  schmählichen  Versuchen  hat  das  erst 
neulich  von  Professor  Anders  Fryxell  in  seinen 
„Derütlelser  ur  svenska  hislorien"  gegen  die  Manen 
Bcllmnns  ausgeführtc  Attentat  durch  seine  Schamlosig- 
keit am  meisten  Unwillen  hervorgerufeu.  Gegen  die  dies- 
bezüglichen Ausführungen  des,  sonst  gerade  durch  seine 
Bcrätielser  ur  svenska  hktorien  nicht  unverdienten  PrO- 
fessora  I'r)’xell  kehrt  sich  nun  C.  Eichhorn  mit  dem 
Schriftchen:  „Be  11  man  och  hans  sena^te  hiograf^, 
damit  zugleich  einen  „neuen  Beitrag  zu  des  Dichters 
Leben  und  Charakteristik“  gebend  (Stockholm,  A.  Bon- 
niers  b’örlag). 

Fryxells  Ausführungen  tragen  den  Stemi«!  einer 
merkwürdigen  Gehässigkeit  und  feindlichen  Vorein- 
genommenheit an  sich.  Nicht  nur,  dass  alle  Verleum- 
dungen und  spicssbürgerlichen  .\nschauungen,  die  sich 
im  liiiufe  der  Zeit  über  den  grossen  Dichter  gebildet 
haben,  zusammengetrageu  werden;  dass  alle  Phnzeln- 
heiten,  welche  zu  L’ngunsten  Bellmans  sprechen,  mit 
einer  gewissen  schadenfrohen  Geflissentlichkeit  her\-or- 
gehoben  werden,  — Fryxell  verheimlicht  oder  ent- 
stellt auch  noch  den  wahren  Sachverhalt;  er  verstüm- 
melt oder  dichtet  hinzu.  Ein  solches  Gcbahrcn  ver- 
diente eigentlich  gar  nicht,  einer  Kritik  unterzogen 
zu  werden,  wenn  cs  nicht  von  einem  Manne  hci-- 
stammte,  der  als  Gelehrter  nicht  ohne  Verdienste 


der  warmen,  herzlichen  Begeisterung  für  das  Schöne,  | da.stchl,  und  der  auch  seinen  Ausführungen  über  Bellman 


die  das  ganze  Werk  durchweht  und  ihren  Eindnick 
auf  das  GernUth  des  l/cscrs  nicht  verfehlen  wird. 

H.  F ritsche. 


Grflnbcrg. 


den  Schein  der  Wissenschaftlichkeit  zu  geben  wusste. 
So  aber  ist  C.  Eichhorns  Schriftchen  ganz  an  seinem 
Platze;  cs  tritt  für  den  Licblingsdichter  der  Schweden 
mulhig  und  ritterlich  in  die  Schranken.  Es  bekämpft 
alle  Angriffe  , Punkt  für  Punkt'  auf  ebenso  geistreiche 
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wie  grüütUidiü  Weise  und  mit  genauer  Kenntnis  des 
Idchters.  Dabei  fallen  oft  ganz  neue  und  interessante 
Streiflichter  auf  Bellmans  Leben  und  Diclttcn.  Nur 
scheint  uns  Eichhorn  hie  und  da  des  Guten  zu  viel 
zu  thun  ui^d  den  Dicliter  in  inanciier  Hinsicht  besser 
machen  zu  wollen,  als  er  wirklich  war. 

* * 

* 

Eine  durchaus  sclbstündige,  mit  grosser  Gründlich- 
keit, Sorgfalt  und  Liebe  ausgearbeitete  Schrift  ist  das 
von.\.  Th.  Lysander,  Professor  in  Lund,  gezeichnete 
Charakter-  und  Lebensbild  Almquists,  w'clches  zu- 
nächst der  ersten  Serie  der  von  dem  genannten  Bio- 
gra])hen  herausgegebenen  „Valda  Skrifter“  Almquists 
als  Supplement  beigegeben,  nun  aber  in  einer  hübschen 
Separat-.Ausgabe  erschienen  ist:  „C.  .1.  L.  Almquist, 
Karaktera-  och  lefnadsteckninij  af  A.  Th.  Lysander.“  — 
Stockholm,  Bonniers  Förlag. 

C.  J.  L.  Almquist,  dieser  poetische  Sonderling, 
ist  in  Deutschland  nach  Adolf  Strodtmanns  letztem 
Werke;  «Dichteri)rofiIe“  nicht  mehr  ganz  unbekannt. 
Wer  an  dem  unglücklichen  Dichter  ein  engeres  Interesse 
nehmen  will  — und  ein  solches  verdient  derselbe  un- 
streitig — , der  flndet  in  dem  Buche  Lysanders  eine 
eben.so  erschöpfende  wie  parteilose,  dabei  wissenschaft- 
lich-kritische Charakteristik  Almquists,  des  .Menschen 
und  Dichters.  — Es  giebt  wenige  Dichterlcben,  die  wie 
dieses  abenteuerlich  bewegt  und  voll  von  Disharmonien 
waren.  Zeitgenossen  und  Epigonen  wurden  daher  an 
dem  wunderlichen  genialen  .Manne  hantig  irre,  und  die 
.lü/fassung  und  Beurtheilung  der  Bedeutung  desselben 
tur  die  schwedische  Literatur  ist  somit  eine  sclu-  ge- 
tbeilte.  Der  ganze  Dichter  repräsentirt  siel»  eben  selbst 
in  jenem  Claii-obscur,  filr  das  er  in  seinen  Dichtungen 
so  grosse  Vorliebe  zeigte.  Poetisch,  doch  zutretfend, 
sagt  in  dieser  Hinsicht  Dietrichson  in  einem,  zur  Feier 
der  Enthüllung  des  llussclbacken’schcn  Bellinan-Donk- 
malcs  (im  Herbste  1872)  verfassten  Gedichte,  Sienska 
Sangen  genannt,  von  Almquist: 

I »iiors  »al,  i düp-rnas  p.alat» 

Kn  bilil  det  «tilr,  som  Ingen  fiir  liidrakta, 

Ea  fürlut  duljor  den,  inan  liviskar  tiakta: 

„Den  fallne  dojfeng  — Falleri»  plats.“ 

Ack,  üverge»  tungargal  liar  ock  sin  bild, 

Der  svarla  »lüjan  anlctadraKeu  höljer  — 

O,  frS«a  ej,  hvcin»  ilra«  den  »löjau  döljcr, 

Men  ukada  blott  Iian»  konat,  hur  rik,  hur  vild  ! 

„Kamido  Mariueaeo''  k.'in  pj  Kliimma», 

Af  dunklet»  mlldhct  skaldeu»  iiaoin  ma  (;ümmas. 

Kein  Wunder  denn,  dass  cs  nicht  recht  gelingen 
will,  eine  so  räthsclhafte,  widerspruchsvolle,  fast  mys- 
tische Erscheinung,  wie  .Vlmquist,  klar  ins  .\ugc  zu 
fassen  und  zum  Bchufc  einer  kritischen  Betrachtung 
zu  fixiren.  Erst  .\rvid  Ahnfeld  hat  in  dem  Buche; 
ü.  J.  L.  Almquist,  haus  lif  och  verksamhel  (Stockholm, 
1876)  mit  Glück  den  Versuch  gemacht,  nicht  nur  die 
mannigfachen  falschen  Vorstellungen,  welche  die  Zeit 
über  Almquists  Izjbensvcrhältnissc  in  Schwang  gebracht 
hatte,  gründlich  zu  widerlegen,  sondern  auch  nach  ; 
bisher  unzugänglichen  oder  wenig  bekannten  Hund-  und  , 


Druckschriften  den  Dichter  darzustellen,  wie  er  war. 
Auf  dieser  Grundlage  baut»;  Lysander  weiter  und  suchte 
mehr,  als  cs  bis  dahin  geschehen  war,  das  Geistes- 
leben des  Dichters  aus  dessen  Schriften  zu  ab-strahiren, 
die,  wie  so  häutig  bei  den  Dichtern,  auch  bei  Almquist 
ein  getreuer  Spiegel  seines  Denkens  und  Sinnens  waren. 
Das  Hauptergebnis  dieser  neuesten  „literarisch-psycho- 
logischen Studie“  über  Almquist  ist  die  Erkenntnis, 
dass  derselbe  bei  all  seiner  Genialität  und  kolossalen 
Produktivität  nach  Gehalt  und  Einfluss  ein  weniger 
bedentender  Schriftsteller  und  Dichter,  hingegen  ein 
weit  besserer  Mensch  war,  als  man  bisher  in  Schweden 
angenommen  hat. 

Wir  können  uns  hier  nicht  bei  den  Details  des 
ziemlich  umfangreichen  Buches  aufiialtcn.  Nur  Eins 
möchten  wir  daraus  hervorheben,  was  Strodtmann,  der 
treffliche  Heine-Biograph,  in  seinem  Essay  über  Alm- 
quist merkwürdigerweise  zu  erörtern  unterlassen,  was 
aber  für  die  Charakteristik  des  Dichters  vom  „Dorn- 
rosen-Btich“  von  grösster  Bedeutung  ist:  der  Einfluss 
der  Dichtungen  Heinrich  Hoine’s  auf  denselben.  Zwar 
haben  auch  die  deutschen  „Stürmer  und  Dränger“,  wie 
z.  B.  Klingcr  (mitseincr  „Geschichte  Rafaels  de  Aquillas“), 
dann  die  englischen  und  deutschen  Romantiker  auf  den 
idmntasicreichcn  schwedischen  Dichter  cingewirkt  — 
aber  bei  Weitem  nicht  so  unverkennbar  tief  und  an- 
haltend wie  Heine.  Wir  finden  dieses  Dichters  Geist  und 
Manier  bei  Almquist  so  treu  und  hcrvoi-stechend  ausge- 
prägt, und  der  ganze  dichterische  und  geistige  Entwick- 
lungsgang beider  weist  so  grosse  .Vehnlichkeilen  auf,  dass 
wir  .\lmquist  eher  einen  nahen  Geistesverwandten  als 
einen  Nachahmer  Heine’s  nennen  möchten.  Allerdings 
waren  die  ähnlichen  Bestrebungen  beider  Dichter  zum 
grössten  Theile  eine  Folge  der  gleichen  Zeit-  und  Ijitera- 
turverhältnisse.  Aber  dicselhcn  gleichen  sich  auch  in 
Aeusserlichkeiten  und  Lchensumstiinden.  Beide  hatten 
ein  tiefes  religiöses  Bedürfnis;  „die  grosse  Gottesfragc“ 
beschäftigte  sic  als  das  wichtigste  Weltiiroblem ; den 
schwedischen  Dichter  freilich  ziuneist  in  seinen  jüngeren 
Jahren,  Heine  hingegen  erst  auf  seinem  letzten  Kranken- 
lager. Auf  völlig  gleiche  Weise  behandelten  Beide 
theologisch  - nioi-alischc  Fragen.  Man  vergleiche  z.  15. 
folgende  Verac  Heine’s  und  Ahnquisls  miteinander. 
Der  deutsche  Dichter,  sterbenskrank,  fragt: 

„Warum  sriilcppt  sich  bluteixl,  clcmt , 

Unter  Kreuzkast  der  Gerechte, 

Während  glücklich  und  al»  Sieger 
Trabt  auf  hohem  Ross  der  Schlechte? 

Woran  liegt  die  Schuld?  Ist  etwa 
Unser  Herr  nicht  ganz  allmächtig? 

Oder  treibt  er  selbst  den  Unfng? 

Ach,  da»  wäre  niederlrilchlig !“ 

Almquist  (im  Ormus  och  Arimau,  77): 

Hvarför  är  den  godo  dumV 
Hvarfore  den  kloke  ond?  — 
llvarförc  är  allt  cn  trasa?  n.  s.  w. 

(Warum  i»t  der  Gute  dumm? 

Warum  Ist  der  Kluge  schlecht?  — 

Warum  Alles' Lumpcu werk?) 
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,Wir  wollen  hier  anf  ICrUen  schon 
Das  Himmelreich  errichten!* 

singt  Heine  im  „Wintermärchen“.  Dieselben  materia- 
listischen Wünsche  bringt  auch  Almquist  in  ähnlicher 
Weise  in  „Purpurgrefvett”  1850  zum  Ausdruck.  — 
So  giebt  cs  noch  viele  Punkte,  worin  diese  beiden 
Dichter  auffallend  einander  gleichen  , und  zwar  nicht 
nur  in  ihrem  Dichten  und  Streben,  sondern  auch  in 
ihren  Iicbensschicksalen.  Bezüglich  dieser  wollen  wir 
nur  darauf  hinweisen,  dass  beide  ihre  Heimat  verlassen 
mussten,  ein  unstätes  Leben  führten,  vergeblich  eine  feste 
Lebensstellung  anstrebten  u.  s.  w. 

Merkwürdig  sind  auch  die  Achnlichkeiten  in  Stil 
und  Sprachgebrauch  beider  Dichter,  so  nameqtlich  das 
Haschen  nach  unnatürlich  pikanten  Ausdrücken  und 
Redensarten,  wie  wir  dasselbe  zumeist  in  Ileine’s 
„Ueisebildern“  antreffen.  Heine’s  „sehnsüchtige  Mist- 
haufen“ — „hastiges  Grün“  — „göttlich  liederlich“  — 
„geistreiche  Hüften“  — „ängstliches  Violett“  — „Weh- 
muth,  dein  Name  ist  Kattun!“  — u.  A.  haben  ihre 
Pendants  in  Almquists  „svartgröna  utfarter“  — „för- 
sakelsensnäd , sväfvande  kring  de  skönaste  lockar“ 
— „sidensvart  blick“  — „störe  och  snillrike  skoput- 
sare“  u.  s.  w. 

Eine  neue  Schrift  über  Almquist  wird  vor  allem 
die  Neugierde  danach  rege  machen,  was  für  neue  Daten, 
Aufklärungen  oder  Ansichten  der  Biograph  bezüglich 
des  schwärzesten  Punktes  im  Leben  des  Dichters  — 
des  schweren  Verdachtes  eines  Mordversuches  — mit- 
zutheilen  hat.  Lysander  ist  auf  das  Entschiedenste 
von  der  Unschuld  des  unglücklichen  Poeten  überzeugt, 
ohne  indessen  positivere  als  rein  psychologische  und 
Wahrscheinlichkeits-Argumente  für  seine  Ueberzeugung 
Vorbringen  zu  können.  Gewiss  aber  tragen  Lysanders 
Ausführungen  über  diesen  Punkt  ein  Beträchtliches 
bei  zur  baldigen  Aufklärung  der  leidigen  Affaire,  die 
vor  den  Gerichten  bekanntlich  damit  endigte,  dass  die- 
selben nach  drittehalb  Jahren  die  öffentliche  Erklärung 
crliesscn : sie  halten  zwar  die  Anklagcpunkte  für  mehr 
als  zur  Hälfte  erwiesen,  überlassen  aber  die  Sache  „der 
Zukunft,  da  sic  offenbar  werden  kann“. 

Lysanders  Buch  sei  allen  jenen  auf  das  Wärmste 
empfohlen,  welche  die  Geschichte  eines  Mannes  kennen 
lernen  wollen,  der,  ein  phänomenales  Genie,  durch  seine 
Anlagen  zu  dem  Höchsten  berufen  war,  aber  auf  dem 
Wege  dahin  an  den  dämonischen  Gewalten  scheiterte, 
die  von  Jugend  an  in  demselben  schliefen. 

Wien.  J.  C.  Poestion. 


Niederlande. 


allen,  nämlich  der  aus  der  Feder  des  Amsterdamer 
Rechtsanwalts  Dr.  Jo  an  Bohl  stammenden  Ueber- 
tragung  zu  erwähnen. 

Nunmehr  liegen  von  dieser  vortrefflichen  nieder- 
ländi.schen  Bearbeitung  zwei  Thcile,  nämlich  (Be  „HöHc‘ 


(1876  erschienen)  und  das  „Fegefeuer“,  volfcndct  vor, 


und  diesen  Anlass  glauben  wir  ergreifen  zu  sollen,  um 
nachdrücklich  auf  die  bedeutenden  Vorzüge  hinssu- 
weisen,  welche  die  Bohlsche  Leistung  nicht  nur  an 
sich,  sondern  zugleich  vor  allen  übrigen  holländischen 
Dantc-Uebersetzungen  auszeichnen. 


.Ausgei-üstet  mit  einem  ebenso  umfassenden,  für 


Joan  Bohls  Dante-Uebersetzung. 

JJanlc-Mig/iifri,  De  Godilelijke  Komödie,  in  iirdcrlsindscho  Icr- 
zinen  vprtaald  door  Mr.  Joan  liolil.  Hd.  1.  l)e  Hel  (Haarlem, 
W.  C. de  Oraafl').  Bd.  II.  Het  Vagcvuur  (Aingtcrd.im, J.  Betrendonk) 

Als  wir  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  (1879 
No.  21)  die  auf  niederländischem  Boden  cnLslandencn 
Uebersetzungen  der  „Göttlichen  Komödie“  einer  flüch- 
tigen allgemeinen  Besi)rechung  unteiv.ogcn,  hatten  wir 
Gelegenheit,  mit  besonderem  liObe  der  jüngsten  unter 


das  richtige  Verständnis  Dante’s  unentbehrlichen,  philo- 
“sophischen  und  theologischen  Wissen,  wie  mit  einer 
genauen  Kenntnis  des  Charakters,  der  Lebensumständo 
und  der  ganzen  Zeitepoche  des  grossen  Florentiners, 
endlich  — last  not  least  — mit  einer  überaus  grOnd- 
lichen  Kenntnis  der  italienischen  Sprache,  hat  Dr.  Bohl 
cs  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Grundgedanken  der 
„Göttlichen  Komödie“  sich  völlig  anzueignen,  gleichsam 
die  Dichtung  Dante’s  auf  Niederländisch  zu  denken. 
Insofern  möchten  wir  Bohls  Uebersetzung  geradezu 
eine  Umdichtung  oder  richtiger  eine  Nachdichtung  der 
grossen  Trilogie  nennen.  Man  glaube  indess  ja  nicht, 
dass  bloss  der  Gedanke,  nicht  auch  das  Wort,  bloss 
der  Inhalt,  nicht  auch  die  Form,  an  Joan  Bohl  einen 
verständnisvollen  und  gewissenhaften  Dolmetsch  ge- 
funden habe;  die  pietätvolle  Achtung  des  Uobersetzers 
vor  dem  Buchstaben  wie  vor  dem  Geist  der  unsterb- 
lichen Dichtung  bildet  vielmehr  einen  der  llauptvor- 
Züge  der  vorliegenden  niederländischen  Bearbeitung. 

Zumal  in  der  Form  steht  Bohl  geradezu  unerreicht 
da,  und  hat  er  in  dieser  Hinsicht  alle  seine  Vorgänger, 
sogar  den  fleissigen  Hacke  van  Myndcn,  weit  über- 
troifen.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  die 
Bohlsche  Uebersetzung  genau  im  Versmasse  des  Origi- 
nals, d.  h.  in  Terzinenform,  angefertigt  ist.  — Vor  ihm 
hatte  bloss  der  soeben  genannte  Dr.  Hacke  van  Myndcn 
cs  unternommen,  eine  dem  Urtext  ganz  getreue  nieder- 
ländische Nachbildung  zu  schäften,  während  Bildcrdijk 
in  Alexandrinern,  A.  S.  Kok  in  fünffüssigen  Jamben, 
und  selbst  Ten  Kate,  trotz  seiner  gegentheiligen  Be- 
hauptung, Dante  nichts  weniger  als  im  Originalmetrum 
und  ausserdem  mit  Anwendung  männlicher  Reime,  über- 
I setzt  hatte.  Wer  dagegen  weiss,  wie  verhältnismässig 
arm  an  weiblichen  Endungen  die  holländische  Sprache 
im  Vergleich  zur  italienischen  ist,  wird  die  ungeheueren 
Schwierigkeiten  einer  fonngetreuen  Uebersetzung  des 
Dante  zu  ermessen  im  Stande  sein. 

Trotzdem  hot  Dr.  Bohl  diese  schwierige  Aufgabe 
mit  grossem  Geschick  gelöst;  niemals  gezwungen,  zeigt 
seine  Sprache  dieselbe  Einfachheit  und  Plastik  wie  sein 
erhabenes  Vorbild  und  bewegt  sich  durchaus  auf  der 
gleichen  anstandsvollen  Höhe.  In  einzelnen  Gesängen, 
wie  namentlich  in  der  Franccsca  von  Rimini- Episode, 
dann  auch  in  der  Pisancr  Schaucrscenc  erhebt  sic  sich 
zu  besonderem  Schwünge  und  stilistischer  Energie,  so 
dass  jene  Stellen  geradezu  des  Originals  würdig  genannt 
werden  dürfen,  — wohl  das  grösste  Lob,  das  man  einer 
Uebersetzung  spenden  kann.  ' 
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Fügen  wir  hinzu,  dass  die  erläuternden  An- 
merkungen, womit  Herr  Bohl  seine  niederländische 
Bearbeitung  ausgestattet  hat,  ein  eben  so  ausgebreitetes 
Wissen  wie  eingehendes  Studium  verrathen,  dabei  aber 
keineswegs  durch  übermässige  Gclelii'samkcit  aufdringlich 
werden  und  überhaupt  mit  spai-samcm  Sinne,  aber  sicht- 
lichem Verständnis  allemal  dort  angebracht  sind , wo 
der  Text  wirklich  eine  Erklärung  erheischt 

Auf  solche  Weise  ist  es  Herrn  Bohl  gelungen, 
eine  Uebersetzung  hcrzustellen , welche  wir  geradezu 
als  mustergültig  bezeichnen  müchten,  und  von  der  wir 
nur  wünschen  können,  dass  sie  durch  llinzufügung  des 
^Paradieses“  recht  bald  zu  einem  völligen  Abschluss 
gelangen  möge. 

Die  Ausstattung,  des  Werkes  ist,  ohne  luxuriös  zu 
sein,  höchst  sauber  und  sorgfältig.  Freilich  mit  jener 
der  Pi’achtausgabe  Hacke  van  Myndens,  oder  auch  nur 
mit  dem  illustrirtcn  Foliobande  von  Ten  Kate’s  „Hölle“ 
vermag  sie  nicht  zu  wetteifern.  Für  die  materielle 
Verbreitung  aber  und  das  Bekanntwerden  der  Dante’- 
schen  Trilogie  unter  dem  holländischen  Publikum  wird 
sich  Bohls  Ausgabe,  in  ihrer  schlichten,  auch  den 
weniger  bemittelten  Kreisen  zugänglichen  Erscheinung, 
unzweifelhaft  wirksamer  erweisen  als  alle  jene  Pracht- 
werkc  zusammen. 


Rom. 


Ferd.  v.  Ilellwald. 


I Elende  die  gleich  nach  ihrer  Geburt  gestohlene  und 
! seitdem  vergeblich  gesuchte  echte  Tochter  des  Hauses, 
i die  er  rettet,  erzieht  und  schliesslich  heiratet.  Dem 
I AValtcn  des  Zufalls  resp.  der  Gläubigkeit  seiner  Leser 
muthet  der  Verfasser  auch  hier  wieder  viel  zu. 
Dass  eine  Mutter  ihre  verlorene  Tochter  durch  die 
Vermittlung  eines  ihr  bis  dahin  völlig  unbekannten 
jungen  Menschen  wicderzuerhaltcn  hofft,  weil  ihr  ein 
Traum  das  vorgespiegelt,  ist  am  Ende  noch  glaublich  — 
dass  sie  aber  voraussetzt,  er  werde  alle  jungen  Mäd- 
chen, die  ihm  auf  seinem  Lebenswege  begegnen,  darüber 
inquiriren,  ob  sie  zwisclien  den  äussem  Zehen  ihres 
linken  Fusscs  eine  Schwimmhaut  haben,  ja  eigent- 
lich doch,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  sie  auf  diesen 
Punkt  hin  alle  einer  Okular-In.spcktion  unterziehen,  ist 
doch  schon  etwas  stark.  Dass  cs  ihm  dann  wirklich 
gelingt,  hat  zwar  der  Verfasser  auf  natürliche  Weise  hcr- 
heigeführt,  aber  eigentlich  zu  spät,  denn  es  bleibt  kaum 
so  viel  Zeit,  dass  die  mühsame  Errungenschaft  dem 
letzten  Todeszucken  ihrer  Matter  assistirt.  Wozu  die 
: Umstände?  möchte  man  fragen,  üebrigens  sind  die 
Figui-en  der  Mutter,  des  jungen  Mauncs  und  seines 
amerikanischen  Freundes  liühsch  gezeichnet,  und  sicher 
wird  der  Roman  ein  ebenso  dankbares  Publikum  finden 
wie  alle  seine  Voi-gänger. 

Freiburg  i.  B.  v,  Bcaulieu-Marconna y. 


Die  bonapartistische  Colportage  • Literatur.  — 


Kleine  Rand  schau. 

The  fallen  leaves,  von  Wilkie  Collins. 

(Leipzig,  Taucholtz.) 

Die  bekannten  Vorzüge  des  fruchtbaren  Verfassers 
sind  auch  bei  dic.sem  neuen  Roman  in  unvermindertem 
.Masse  anzuerkennen:  eleganter  Stil,  lebhafte Scbilderung, 
spannende  Situationen;  und  Niemand  wird  ihm  das  grosse 
Verdienst  bestreiten,  nie  langweilig  zu  werden,  obgleich 
cs  ihm  nicht  gelungen  ist,  die  Facetten  seiner  gewiss 
> glücklich  zu  nennenden  Grundidee  in  dem  gewählten 
[ Rahmen  alle  schillern  zu  lassen.  Ein  Endurtiieil  zwar 
I würde  eigentlich  aufzuschieben  sein,  bis  die  von  dem 
j Verfasser  in  den  Schlusszeilen  angedcutctc  Fortsetzung 
t erschienen  sein  wird;  jedoch  ist  nicht  abzusehen,  wie  er  ^ 
I das  hier  Verfehlte  dort  wieder  gut  machen  könnte.  ■ 
' Die  Dai-stellung  enthält  aber  alles  Mögliche  und  Unmög- 
; liehe,  nur  nicht  das,  was  man  nach  der  Anlage  cr- 
• wartet:  den  Zusammenstoss  unserer  Civilisatioii  mit 
»len  Grundsätzen  der  Christlich-Socialen.  Ein  junger,  , 
von  dieser  Sekte  zu  Tadmor  in  Nord-Amerika  erzogener, 
edel  veranlagter  Mann  wird  nach  London  gesandt,  um,  ; 
bevor  er  sich  zum  endgültigen  Beitritt  zu  jener  Ge- 
nossenschaft entscheiden  darf,  Welt  und  Leben  kennen 
I zu  lernen;  wird  dort  sofort  in  das  iiäuslichc  Drama  ' 
einer  Kaufmannsfamilic  verwickelt,  mit  deren  Adoptiv-  ! 
to(diter  verlobt  und  findet  auf  der  Strasse  im  tiefsten  | 


Das  „Magazin“  ist  zwar  kein  politisches  Journal, 
indessen  giebt  es  ja  in  allen  Literaturen  eine  Unzahl 
von  wichtigen  Erscheinungen,  bei  deren  Vorführung 
man  die  scharfe  Grenze  zwischen  Politik  und  Literatur 
nicht  standhaft  innchaltcn  kann.  Die  bonapartistische 
Presse  hat  Jeder,  der  in  Frankreich  gewesen,  zu  Ge- 
sicht bekommen.  Le  Pays  und  Lc  i^til  cuporal  sind 
I ja  in  jedem  Zcitungskio.sk  zu  kaufen;  schwerer  hält’s 
i aber,  der  zahlreichen  amlcren  büchcrartigen  Agitations- 
! Schriften  liabhaft  zu  werden,  die  unter  den  Augen  der 
i sclbstmörderiscli  nachsichtigen  französischen  Uegieiung 
: vertrieben  werden  und  die  verhängnisvollsten  Sanicn- 
körner  für  zukünftige  Staatsstreiche,  alias  Rettungen 
der  bedrohten  Gesellschaft,  ausstreucn. 

Der  Zufall  führt  mir  drei  Bücher  in  die  Hände, 
die  alle  dem  Napoleon -Kultus  geweiht  sind,  danintcr 
i zwei  Kalender  (ä  .öO  Centimes),  nämlich  La  Violette, 
„Alinaiiach  illustrc  des  NajKilöons“  für  1880  (in  veilchen- 
farbigem  Umschlag)  und  L'Aiglc,  „Alnianach  du  Pellt 
Caporal,  lierausgogebcn  von  Paul  de  Cassagnac; 
ausserdem  eine  kleine  Broschüre  „Le  princc  Napoleon“ 
(nämlich  Jöröinc),  welche  die  an  Prestige  so  überaus 
kärgliche  Vergaiigeiihcit  des  jetzigen  Prätendenten  so 
gut,  wie  cs  gehen  will,  verhimmelt,  aber  alles  wieder 
schlecht  macht  durch  das  abschreckend  hässliche,  dem 
Schriftchen  vorgedrucktc  Contrefei  des  Prijizeii.  Man 
denke  sich  einen  kahlen  Tiberiuskopf  oder  einen  fettge- 
wordenen Mephistopheles,  und  zwar  so  übertrieben  wie 
möglich,  — und  dennoch  wird  die  Phantasie  des  Ixjsers 
liiiiter  der  scheusslichen  Wirklichkeit  des  gedruckten 
Bildes  Zurückbleiben. 
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Viel  amüsanter  sind  die  beiden  Kalender,  die 
ausser  der  mit  der  landesüblichen  Gloire  ausstalTirten 
Najioleon-Lcgcndc  ein  sehr  belehrendes  Bild  der  Bona- 
partisten  - Partei  in  der  französischen  Kammer  liefern. 
Die  Sprache  ist  so  platt  wie  möglich,  aber  verständnis- 
innigst dem  politischen  und  liistorischen  Begriffsver- 
mögen des  Bauern  auf  Corsica,  in  gewissen  Pyrenäen- 
Departements  und  an  der  atlantischen  Küste  angepasst. 
Natürlich  wird  der  Ilauptnachdruck  auf  die  ruhmreiche 
Zeit  Napoleons  I.  gelegt  und  dabei  gelogen , dass  die  Balken 
biegen.  Unter  „1806“  heis.st  es  kurz  und  bündig:  „La 
Prusse  nous  provoque.  — Victoircs  d’Auei-staedt 
et  d’Jena.“  Dass  durch  Napoleon  III.  der  unselige 
Krieg  geführt  und  verloren  wurde,  lässt  sich  freilich 
nicht  ganz  umgehen  oder  gar  leugnen  — aber  wie 
drückt  das  Paul  de  Cassagnac  im  „Aigle'*  aus?  — 
Also:  „Tralii  par  la  fortune  (o  heilige  Macht  der 
Phrase!)  il  succoraba,  ü la  töte  de  la  France,  dans 
une  lutte  gigantesque  avcc  rAllemagne.“ 

Der  Tod  des  jungen  Prinzen  Louis  Napoleon  wird 
in  allen  Gangarten  des  Pegasus  besungen,  und  um 
der  Phantasie  der  Leser  nachzuhelfen,  muss  auf  einem 
richtigen  Kalenderholzschnitt  ein  Adler  den  nackten 
Prinzen  gen  Himmel  tragen,  von  dem  eine  Aureole 
auf  des  Todteii  Antlitz  lallt  und  hemiederreicht  bis 
zur  Spitze  des  von  unten  hcraufragenden  Invalidendoms. 

Der  Verlag,  in  dem  diese  sauberen  Schriften  er- 
schienen sind  (V.  Daireaux,  Paris,  156  Uue  de  Bivoli), 
veröffentlicht  einen  ganzen  Katalog  ähnlicher  Sachen, 
die  im  Preise  zwischen  einem  Sou  und  6 Francs 
schwanken.  Die  Sprache  der  meisten  dieser  Schriften 
ist  von  einer  so  cynischen  Rohheit,  von  einer  so  alter 
Selbstachtung  spottenden  Gemeinheit  der  Ausfälle  gegen 
die  bestehende  Regierung  des  Landes,  dass  es  uns,  an 
deutsche  Presszustände  gewöhnten  Menschen,  gar  nicht 
in  den  Sinn  will,  wie  dergleichen  gedruckt  und  ver- 
kauft werden  kann,  ohne  dass  alsogleich  die  Sauten 
der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung  bersten. 

Nachstehend  einige  Titel  der  im  obigen  Verlage 
erschienenen  Ilenlichkeiten:  „Nos  pretendants,  par 
Alibi'",  4 brochures,  und  zwar:  „Le  prince  Napoh'iOüV 
oui!  — Le  Comtc  de  Chambord?  Non!!  — Les 
princcs  d’Orlcans?  Jamais!!!  — La  K.  F.  (gewöhn- 
liche Spottbezeichnung  der  Röpublique  Fraucaise, seitens 
der  Bonapartisten)?  Pouah ! !!!“  — „11s  sont  des  lüchcs“, 
natürlich  die  Mitglieder  der  Regierung,  „les  beaux 
Messieurs  d’Orleans“,  etc.  etc. 

Berlin.  P.  de  Blaviöres. 


I vertiefen  sie  durch  stimmungsreiche  Kinrahmung.  Land 
I und  Leute  sind  mit  der  Liebe  geschildert,  die  ein  Resultat 
j eingehender  Kenntnis  ist,  und  das  individuelle  Interesse 
an  den  Peraönlichkeiten  noch  vermehrt  durch  das  einer 
jmetischtreuen  Lokalfärbung  italienischer  Landschaft 
wie  italienischen  I,ebens.  Es  ist  eine  italienische 
Dorfgeschichte  im  cigenthümiiehen  Reiz  der  poetischen 
Schönheit  dieses  Landes  der  Sonne,  von  einer  in  ihrer 
Schlichtheit  wahrhaft  ergreifeuden  Innigkeit  der  Dar- 


stellung. 


M.  B. 


Poverina,  von  der  Prinzessin  Cantacuzenc 
A 1 f i e r i.  — Vielleicht  weil  es  eine  solche  Seltenheit  ist, 
eraitfindct  man  cs  als  doppelten  Genuss,  eine  französische 
Novelle  zu  lesen,  die  ebenso  rein  wie  amnuthig  und 
poetisch  ist  Doch  sind  diese  in  der  gegenwärtigen 
französischen  Belletristik  nicht  allzu  häufigen  Eigcn- 
scliaftcn  nicht  der  einzige  Vorzug  der  soeben  in  der 
Jievue  des  deux  mondes  beendigten  Erzählung.  Die 
Charaktere  treten  anschaulich  hervor,  die  Natuischil- 
derungen  schmiegen  sich  den  Situationen  lui  und 


Das  Nibelungenlied  in  polnischer  Sprache. 

Herr  Dr.  German,  den  lycscrn  des  „Magazin“ 
durch  seine  zahlreichen  die  polnische  Literatur  behan- 
delnden Artikel  bestens  bekannt , nimmt  als  Ueber- 
setzer  eine  Ausnahmestellung  ein,  da  er  die  Schätze 
der  polnischen  Literatur  uns  — und  die  unserer  Lite- 
ratur den  Polen  zu  vermitteln  bemüht  ist.  J.  I).  Miua- 
sowicz,  ein  Meister  in  der  Kunst  des  ücbersetzens, 
dessen  üebertragungen  Schillers,  Geibels,  der  Prcciosa 
Wolffs  u.  a.  unübertrefflich  und  unerreicht  bleiben  werden, 
hat  cs  auch  versucht,  aus  dem  Polnischen  ins  Deutsche 
zu  übersetzen,  dazu  aufgefordert  vom  Prinzen  Karl 
von  Preussen.  Als  Curiosa  nahm  er  diese  Versuche  iu 
seine  Werke  auf,  obwohl  das  ihnen  vorangcstelltc  heitere 
Motto  am  besten  seine  eigene  geringe  iilcinung  darüber 
ausdrückt: 

Oj!  nie  gad.'tj,  zc  — aus  Polen 
Dotsil  jeazeze  — nichts  zu  holen. 

(O,  nicht  saee,  (lass  ans  Polen 
Sei  bis  beute  nichts  zu  holen.) 

Grade  die  Wahl  des  Seichtesten,  Leichtesten  und 
die  unbeholfene  Version  rechtfertigen  seine  Selbstironic. 

Herr  Dr.  German  hat  sich  ein  hohes  Ziel  gesteckt, 
indem  er  an  den  Anfang  seiner  Laufbahn  als  Ueber- 
setzer  zwei  Meisterwerke  gestellt  hat:  Slowacki’s 
„Maria  Stuart“  (Leipzig  1879.  W.  Friedrich.)  und  das 
Nibelungenlied.  Wer  an  solchen  Aufgaben  seine 
Kräfte  versucht  und  gesteigert  hat,  wird  kaum  mehr 
vor  einer  Schwierigkeit  zurückschrecken;  wie  er  denn 
auch  auf  die  Maria  Stuart  desselben  Autors  „Balln- 
dyna'‘  hat  folgen  lassen,  eine  — für  den  üebersetzer 
sehr  .spröde  Schöne. 

Seine  Uebersetzung  des  Nibelungenliedes,  die  dem 
Publikum  wohl  nicht  mehr  lange  vorenthalten  werden 
wird,  ist  aus  dem  Urtext  geflossen  und  zeichnet  sich, 
nach  der  uns  vorliegenden  Probe  (Aventiure  IV.  im 
Oktobcrhefl  des  Krakauer  „Vrzegltfd  pelski"  1877)  zu 
urtheilen,  durch  die  einer  Uebersetzung  wohlaustehcnde 
treue  Wiedergabe  des  Geistes  und  Gedankens  des  Ori- 
ginals aus,  ohne  das  sklavische  Bemühen,  jede  Rede- 
wendung nach  Art  der  luterlinear-Versiouen  mit  her- 
überzunehmen. Die  Sprache  ist  glatt  und  flicssend  und 
überrascht  häufig  durch  unerwartet  glückliche  Wieder- 
gabe, da  sich  denn  zeigt,  was  wir  immer  behauptet 
haben,  da.ss  die  polnische  Sprache  noch  iu  weit  höherem 
Grade  bclähigt  ist  als  unsere  deutsche,  fiemde  Ori- 
ginale gut  wiederzugeben.  Beweise  dafür-  sind  die 


DIgltized 
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polnischen  Dante-,  Sliakespear^-,  Ryron-Uehersctzungen 
und  die  vorliegende  Nibelungcn-lTeborlragung. 

Die  Wahl  des  polnischen  ISsilbigen  Verses  mit 
weiblichem  Reim  ist  als  eine  üusserst  glückliche  zu  be- 
zeichnen. Dieser  Vers  und  die  Nibelungenstrophc 
decken  sich  so  ziemlich  in  ihrem  Bau.  Dass  die  in 
der  vierten  Zeile  der  Nibelungenstrophc  mehr  hinzu- 
kommende Hebung  in  der  Uebertragung  fortgcbliebcn 
ist,  war  nothwendigerweise  bedingt  durch  die  Eigenart 
der  polnischen  Sprache. 

Hin  und  wieder  hat  uns  wohl  ein  Ausdruck  min- 
der gefallen,  weil  im  alten  Liede  zu  modern  klingend; 
aber  abgesehen  von  kleinen  Missgriflfen  und  zu  moder- 
nen Wendungen,  müssen  wir  diese  Uebertragung  unseres 
N'ationälepos  als  eine  würdige  Interpretation  begrüssen, 
der  es  über  unser  Erwarten  gelungen  ist,  dem  polnischen 
Leser  das  Verständnis  für  dies  bedeutende  Literatur- 
werk zu  vermitteln. 

Greiffenberg  in  Schl.  L.  Kurtzmann. 


' Magazin  für  die  Liter.atur  des  Ausländes. 

^ r-t 


189 


Literarische  Neuigkeiten. 


Ans  FnncliftI  auf  Madeira  geht  uns  von  Herrn  Agostinho 
■TOiaellas,  Pair  des  Künigrriclis  Portugnl,  eine  metrische 
UebeneUnng  des  „Paust“  (1.  mul  2.  Tlieil)  zu.  Die  L'eber- 
teUuBg  ist  so  ausserorüentlieh  im  Tono  des  Originals  gehalten, 
«renisitens  für  ein  deutsches  Ohr  und  Auge,  dass  wir  mit  Ver- 
gnuiceD  darauf  gelegentlich  eiuzugehen  gedenken.  — (Lisboa, 
Lalleinant  Frercs.) 

Hie  „Geschichte  der  europäischen  Staaten“  (von  Heeren, 
l'kerf  and  von  Giesebrccht)  ist  bis  zur  41.  Lieferung  gediehen. 
Her  neueste  Band  enthält  den  ersten  Thcil  der  „Geschichte  des 
Kirchenstaates“  von  Moritz  Brosch,  in  sehr  lichtvoller,  auch 
für  andere  als  Historiker  vom  Fach  verständlicher  Sprache  — 
und  gar  nicht  langweilig,  eine  in  so  gelehrten  Büchern  lioch- 
zupreisende  und  zum  nachahmungbwerthen  Kxempcl  biuzuhaltende 
Kigeaschaft.  — (Gotha,  Perthes.) 

. He»  klassischen  Philologen  signalisiren  wir  zwei  sehr  be- 
dentende  Arbeiten:  eine  Inangural-Dissertation  „Oe  vaticinatione 
ralielnantäbusqnc  personls  ln  Graecorum  tragocilia“  und  eine  mit 
dem  nngelieucrsten  Manuskripten-Apparat,  namentlich  der  Pariser 
Bibliotheken,  ausgestattete  Arbeit  über  die  „Seholiusten  des 
Virgil“,  beide  von  dem  jungen  franzüsiseheu  Gelehrten  Emile 
Thomas.  — (Paris,  Ernest  Thorin.) 

Oer  Semiten-Zank  hat  auch  manche  schätzbaren  wissen- 
sehaftlichoD  Kesultatc  zu  Tuge  gclOrdcrt;  viele  Gelehrte  haben  sich 
veranlasst  gesehen,  dem  gewaltigen  Wust  der  jüdischen  Scholastiker 
und  Wortklauber,  also  dem  Talmud,  ihre  Anfmerksarokeit  zu 
schenken.  Als  eines  der  intemsantesten  und  für  ein  weiteres 
Publikum  verständlichsten  KeBnltnie  solcher  Forschungen  darf 
bezeichnet  werden:  Or.  Bergel's  „Studien  über  die  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  der  Ta  Im  udis  t cn“.  — 
(Leipzig,  W.  Friedrich.) 

Ans  Anlass  des  bevorstehenden  hundertjährigen  Jubiläums 
des  Regierungsantrittes  Kaiser  Josefs  II.  (17&0)  lässt  die  Vur- 
lagsbachbauülung  von  A.  Hartleben  in  Wien  ein  reich  illnstrirtes 
Lieferungswerk  erscheinen:  „Maria  Theresia  und  Kaiser  Josef  II. 
in  ihrem  Leben  und  Wirken“.  — Es  sei  unsern  vielen  Freunden 
ifa  Oestcrreich-Ungam  besouders  empfohlen. 

Oer  „Allgemeine  Ocutschc  Literaturkalender  für  ISSO“,  der 
vor  Kurzem  ausgegeben  wurde,  ist  ein  sehr  verdienstvolles  Werk 
der  beiden  unermüdlichen  Kalendcrmacher  Heinrich  Hart  und 
Julias  Hart  Ausstellungen  wären  vielleicht  gegen  das  „Adressen- 
verzcichnis  deutscher  Schrinsteller  und  Sehriflstcllerinnen“  mit 
seinen  mancherlei  Ungleichmässigkciten  zu  erheben,  aber  wir 
unterdrücken  dieselbcu  gern  einer  so  flelssigen  und  nfitzlichen 
Arbeit  gegenüber.  — (Bremen,  KQhtmaun.) 

Oer  Verfasser  so  vieler  auf  die  geistige  Freundschaft  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland  abziclcndcr  Werke,  Hr.  Or.  Baum- 
garten In  Cobicnz,  arbeitet  jetzt  mit  Frau  Lina  Schneider 


zusammen  an  einem  Buche,  welches  die  Kenntnis  unserer  besten 
dramatischen  Schüpfuuguu  dem  Aualaudo,  zuuäclist  Euglnud  uad 
I Frankreich,  vermitteln  soll.  Eine  nach  Art  der  Tales /rom  Shakc- 
spearc  von  Lamb  angelegte  SamnUung  von  Prosa- Oarslcllungen 
des  Inhalts  deutscher  Oramen  in  französischer  und  englischer 
Sprache.  — Enseren  beiden  verdienstvollen  Mitarbeitern  von 
Herzen  bestes  Gedeihen! 

Oas  umfassende  Werk  „ Van  de  Schelde  toi  de  IVeichsel", 

. eine  Anthologie  aus  allen  niederdeutschen  Dialekten,  ist 
jetzt  bis  zur  12.  Lieferung  vorgerückt.  — Unsern  Germanisten 
I wie  den  Philologen  überhaupt  sei  diese  geradezu  einzige  Samm- 
lung ebenso  sehr  empfohlen,  wie  den  Frennden  niederdeutscher 
Dichtung.  — (Groningen,  Wolters.) 

Eine  Kuriosität,  wie  cs  deren  wenige  giebt  — höchstens: 
noch  in  den  Makamen  des  llariri  — , erscheint  in  Amsterdam. 

; Drei  Geschichten,  betitelt  „A.-Saya'‘,  .,li-Le^ende  und  O-Sprook“. 

' Oie  erste  enthält  keinen  andern  Vokal  als  a,  die  zweite  nur  den 
Vokal  e und  die  dritte  nur  o.  Oie  Verfasser:  Professor  Bosclia, 
Or.  Jacob  v.  Leuness  und  Or.  van  der  Heeren,  sind  sämmt- 
lich  schon  verstorben. 

Eine  für  Historiker  wichtige  Monographie  Ist  Herrn  Georg 
Starbäcks  „Lifknektens  berättelscr  om  händclscr  ur  Gustaf  II. 
Adolfs  historia“.  — (Stockholm,  P.  Palmqvist’s  Akticbolag.) 

Victor  Uugo  och  det  ntjarc  Frankrike  ton  einem  Ano- 
I nymus  „P.  A.“  ist  eine  sehr  eingehende  Studie  in  !t  Bänden  Uber 
' die  Litcraturhewegung  in  Frankreich,  soweit  sie  Victor  Hugo 
’ zum  Mittelpunkt  hat  Sehr  lehrreich  und  sehr  leseoswcrth,  — 
t verdiente  übersetzt  zu  werden,  wenigstens  ins  Französische.  — 

' (Stockholm,  Central-Tryckeriot) 

j Dr.  Scbllemann  wird  ln  den  nächsten  Wochen  ein  ab- 
i srhlicBsendes  Werk  über  seine  archäologischen  Forschungen  auf 
• dem  Gebiet  des  alten  Troja  erscheinen  lassen:  Jlias,  the  contUry 
of  the  Trojans.  — (London,  Murray.) 

In  Melbonmo  hat  sich  eine  Gesellschaft  zusammengetlian, 
um  eine  Honatssebrift  grossen  Stils  zu  verüllentlichcn;  The  Vic- 
; torian  Review. 

' In  Wellington  (New  Zealand)  erscheint  ein  Sprössling  des 
altcu  Punch  unter  dem  Titel  The  Feto  Zealand  Punch. 

I Wir  freuen  uns,  mltthcilen  zu  können,,  dass  von  Herrn 

J.  H.  Ingram  ein  grosses  biographisches  Werk  in  2 Bänden 
j über  Edgar  Poe  unter  der  Presse  ist:  Edgar  Allan  Poe; 

Ins  lif'e,  leUers  and  opinions.  — 

> im  Aufträge  des  South  Kensinglon  Museum  in  London  cr- 
I scheint  eine  Sammlung  vorzüglicher  Kachbildungen  der  schönsten 
Kunstwerke  jener  weltberühmten  Anstalt,  und  zwar  kostet  jedes 
i Blatt  nur  den  erstaunlich  billigen  Preis  von  1 peuny  bis  2 pence. 

[ — (London,  Sampson  Low  & Co.) 

; Wer  etwas  aassergewöbDiieb  Aufregendes  vertragen  zu 

I können  glaubt,  der  lese  Mr.  Edward  Whymper's  „Ascenl  of 
' the  Matterhorn",  Es  ist  uns  zwar  an  Ort  und  Stelle  von 
Schweizer  Führern  starker  Zweifel  an  Whymper's  Glaubwürdig- 
keit ausgesprochen  wordeu,  indessen  als  der  einzige  noch  lebende 
Zeuge  des  furchtbaren  Üngiücksfalles  von  I8t>4  verdient  er 
jedenfalls  Beachtung.  — With  maps  and  100  illustratiousl  — 
(London,  John  Murray.) 

ln  England  stehen  sich  in  Sachen  der  Orthographie-Reform 
dif'sclbcu  Parteien  schroff  gegenüber,  dio  in  Deutschland  sich  be- 
kämpfen. An  der  Spitze  der  Phonetiker  in  England,  der  „Spelling 
Reform  Association“,  stehen  Tonnyson,  Darwin,  Lubbock,  Max 
Müller,  — an  der  Spitze  der  „Anti-Spclling  Reform  Association“ 
der  Erzbischof  von  Dublin. 

; Robert  Mackenzie:  ,Jhc  JOth  Century".  — Wenig  Origi- 

i naliiät,  aber  nützliche  Kompilation  für  den  Handgebrauch  — 

■ (London,  Nelson  & Sons.) 

Bet  dem  nicht  nnwahrscheiulichen  Abschluss  der  politischen 
: Laufbahn  Oisraeli’s  wird  ein  anticipirter  Rückblick  auf  seine 
Thätigkcit  von  Interesse  sein,  wie  ihn  Herr  P.  W.  ülayden 
i in  seinem  Buche  „England  under  Lord  Reaconsfield"  giebt.  — 
(London,  Kegan  Paul  & Co.) 

Wir  erwähnten  jüngst  Professor  Andcrsou's  (Madisou,  Wis- 
' consin)  seböner  Eüda-U«bcraetzuog.  Es  sei  bervorgehoben,  dass 
I derselbe  auch  der  Verfasser  eines  amfaaseuden  Werkes  über  die 
nordische  Mylliologie  ist  (j,A'ursc  Mythology,  or  the  rcligion  of 
our  Forefathers“)  und  einer  für  dio  Entdeckungsgescbichtu 
Aroerika's  sehr  wichtigen  Schrift:  „America  not  discovered  Oy 
Volumbus",  — (Chicago,  S.  C.  Griggs  & Co.) 

Für  unsere  Goetheaner:  „GOthe  et  la  musique.  Scs  juge- 
ments,  son  iuflueuce,  les  leuvres  qu'il  a iusplröes“,  — par  Adolphe 
J.ullien.  — (Paris,  Fischbaehcr.) 

Annäik,  Poösies  bretonnes,  par  M.  N.  Qucllien,  avec  uno 
lettrc-preface  de  M.  Ernest  Renan.  — Eine  Sammlung  zum 
Theil  sehr  poetischer  volksthiimlicher  Oiehtnogen  mit  daneben 
stehender  französischer  l’roaa-Ucbersctznng.  — (Paris,  Fiseh- 
hacher.) 
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Aus  Zeitschriften. 

Kür  militiiriscbc  Leser  sei  Uringenil  auf  einen  bedeutsamen 
Artikel  in  der  Xouvelk  Heviie  (II  4)  blngcwicsen:  „L’nrmec  de 
la  ripubliquc“  — für  alle  Lener  auf  den  Essay : «Universites 
alicmandes  et  Faenitea  fran^-iises.* 

In  der  letzten  Uivista  minima  (Milano)  eine  reizende 
ßtndic  über  die  wenigen  von  ItalTael  liinterlasscuen  Verse  — 


,La  politique  de  Rabelais'*  par  Hermann  Li  gier.  — F.ine  ■ 
Darstellnog  der  politiseben  Verliäitnisse  des  IG.  Jahrhunderts  an  | 
der  Uand  der  Rabelaisischen  Romane.  — (Paris,  Fisehbacber.) 

i:s  ist  uns  von  mehreren  Lesern  die  Frage  vorgclegt,  ob 
das  „Magazin*  denn  nichts  über  Sardou's  „Dauid  Rochat*  bringen  ' 
wolle.  Man  siebt,  wir  haben  unsere  verehrten  Leser  daran  ge-  ' 
wühnt,  im  „Magazin“  schnell  das  Neneste  besprochen  zu  finden; 
aber  das  kann  man  billig  nicht  von  uns  verlangen,  daes  wir, 
wie  der  erste  beste  gescbmaeklose  deutsche  Theaterdirektor,  auch  I 
gleich  Jedes  erbärmliche,  mit  Eklat  ausgepfilTene  Stück  eines  . 
franzüsisehen  Bübnenfalscurs  feierlich  dem  dentsehen  Publikum 
vorffihren.  ' 

Si  tious  caiisions  von  Alexis  Clcrc.  — Der 

Titel  lässt  auf  die  beliebten  yanloiscries  schliessen,  auf  zierliche 
„Schwcrcnöthereicn*.  Weit  gefehlt,  — Titel  beweisen  in  der  fran-  ! 
züsiseben  Bücherindustrie  heule  nicht  viel.  Es  sind  meist  derb  | 
realistiseh  gefärbte,  unter  Umständen  bitter  tragische  Charakter-  ; 
bildcr,  — liest  sich  wie  gewisse  Gcriehtsvcrhandlungen.  — j 
(Paris,  Jules  KonfT.) 

Eine  sehr  originelle  Idee,  Fraukreichs  Geschichte  an  der  : 
Hand  der  „Chansons*  zu  schreiben,  bringt  die  Firma  A.  (juantin 
(Paris)  zur  Anslührung  in  dem  Prachtwerkc;  Chaiisminier  Jlisto- 
rique  da  XVlIle.  Siede.  Eine  reizende  Verwendung  des  „cbez 
nons  tont  finit  par  des  Chansons*.  H.as  Werk  ist  .auf  20  Bände 
berechnet  — Eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  Historiker, 
Literaturforschcr  und  Freunde  der  „kleinen  Literatur*. 

Der  24.  Band  der  Bibtioteca  conlemporanea  (Milano, 
Battezzati)  enthält  ^Boeeelli  crilici“  von  Carlo  Simiani.  Ule 
Titel  dieser  kleinen  kritischen  Studien  siud  nicht  sehr  verlockend, 
aber  Simiani  versteht  es,  uns  auch  auf  die  unbekanntesten  .Autoren 
aufmerksam  zu  machen  und  zur  näheren  Kenntnis  derselben  zu 
verlocken.  Die  Studie  über  den  Ortandino  des  viclverrufencn 
Pietro  Aretino  ist  übrigens  von  allgemeinerem  Interesse. 

Ein  im  höchsten  Grade  interessantes  bibliographisches  Werk 
(über  400  Grossoktav-Sciten  stark)  giebt  Herr  Camillo  Kaineri 
Biscia  über  die  Schätze  der  Florentiner  Bibliothek  heraus; 
Opere  della  Biblioleca  Naliunale  jwbblicale  da  Le 
Man  nt  er  (dem  berühmten  Verleger).  Ein  wie  wenige  lesens- 
werther  Katalog,,  der  eine  Literaturgeschichte  im  Kleinen  bildet. 
Namcntlicb  für  Bibliotheken  unentbehrlich.  — (Livorno,  Vigo.) 

La  layrima.  Sua  potenza  morale.  Conferenza  dell'  av.  K.  C. 
Salvatore  Alessi.  Seconda  edizione  (Livorno  Stab.  tip.  di 
Gins.  Hencci).  — Ein  äusserst  kurioses  Buch,  enthält  z.  B.  ein 
Kapitel:  „Che  cos’  6 la  lagrima?“  — Ferner  eine:  „Fisiologia  del 
planto.“  Ein  anderes:  „L.agrime  di  G.-uibaldi  ('.!!).*  — „Un  sospiro 
di  Michelangelo.*  Etwas  für  Lachlustige. 

Don  Eugenio  Ilartzenbusch , der  greise  spanische  Dichter, 
ist  durch  die  Jüngst  mit  grossem  Glanze  vor  sich  gegangene  Neu- 
aulTflhrung  des  Dramas  „Los  amantes  de  Teruet'  in  Spanien 
wieder  in  Aller  Munde.  Wir  erwähnen  dies  um  so  lieber,  als 
in  Deutschland  vielfach  die  Meinung  verbreitet  ist,  Hartzenbosch  - 
sei  todt.  I 

Jüngst  wurde  in  Prag  d.as  50jährige  Gcbnrtsfest  der  ; 
„böhmischen  George  Sand*,  Frau  Karoline  Svötla,  deren  I 
Tbätigkeit  eine  stattliche  Anzahl  von  Romanen  und  Novellen  ' 
(über  60)  zu  Tage  gefördert  hat.  gefeiert.  Viele  ihrer  Schriften  ; 
wurden  ins  Serbische,  Russische  und  andere  slawische  Sprachen, 
der  „ f’esnieky  ronidn' (Uorfrowitu)  auch  ins  Deutsche  übersetzt. 

Petöfi’s  „Der  Wahnsinnige*  (deutsch  von  Mcitzl;  Leipzig, 
W.  Friedrich)  wird  Jetzt  auch  ins  Italienische  übersetzt  von  dem 
talentvollen  Bearbeiter  Heinc'scher  Dichtungen:  Giuseppe  Cas- 
so  ne  in  N'oto  bei  Syrakus.  — Auch  eine  französisebc  Ueber- 
setzuog  von  Fetüfl's  herrlicher  Dichtung  erscheint  in  Paris,  von 
Ludwig  Podhorszky  nnter  Kontrole  Littrö's  besorgt. 

„Bismarck  iin<l  seine  Leute*  von  M.  Busch  Ist  in  das  Rus- 
sische übersetzt  worden.  Das  Buch  flodet  in  Russland  viele 
I-eser. 


„Raffaello  poeta“.  — Ausserdem  eine  rührend  liebonsrrürilige 
Spiritengeschichtc:  II  romanzo  di  nn  b.ambino*  (von  Onglielmo 
Oodio). 

Auch  anderswo  entdeckt  man  sogenannte  Plagiate.  In  <l<w 
Revue  des  Deux  Mondes  hat  Jemand  eine  Aehnliehkeit  zwischen 
einer  Stelle  in  Zola's  „Xana“  nnd  dem  „Geretteten  Venedig* 
von  Thomas  Otw;iy  heransgeschnüirclt  — anders  kann  man 
dergleichen  kaum  nennen.  Es  handelt  sich  um  eine  Stelle,  die 
hundertmal  ähnlich  zu  finden  sein  wird , n.  a.  auch  In  Sachcr- 
M.asocb’s  wüsten  Oeachichten,  der  doch  schwerlich  Otway  auch 
nur  dem  Namen  nach  kennt. 

Im  Penn  Munthty  (Februar,  Philadelphia)  beleuchtet  Pro- 
fessor Robert  Ellis  Thompson  die  spiritisti.scbe  Bewegung  in 
Deutschland,  deren  Ausdehnung  er  zu  überschätzen  scheint. 
„ Spiritualism  in  Germany*  ist  der  Titel  des  lesenswerthcii 
Essays. 

Die  langweilige  Jüngsterwähntc  Broschüre  über  'den  Krieg 
von  tS80/SI  erscheint  in  einer  Uebersetznng  in  der  Revue  polU. 
et  litt.  In  Frankreich  hält  die  Presse  dieses  .Tammerwerk  allen 
Ernstes  für  eine  offleiöse  .Acnsserung  deutscher  Kreise. 

Es  stand  zu  erwarten,  d.ass  der  Artikel  des  Herrn  Julian 
nawthornc  Im  To-day  gegen  die  schriftstellerische  Bethätigung 
der  Krauen,  auf  di'sscn  „rcfutatlon*  die  Redaktion  einen  Preis 
gesetzt,  zahlreiche  Erwiderungen  hervorrufeu  würden.  Die  Re- 
daktion von  To-day  theilt  nun  mit,  d:iss  „fünf  mal  so  viel  Er- 
widerungen eingelaufcn  seien,  als  sie  im  höchsten  F'allo  erwarten 
konnte“. 

In  No.  416  von  The  Pnblisher’s  Wcekly  finden  wir  ein 
trelTendes  Wort  über  das  Buchhandelwescn , welches  sieh 
namentlich  die  deutschen  Buchhändler  in  goldenen  Lettern 
über  ihre  Bücherregale  schreiben  sollten;  „Books  arc  so  Id, 
not  bought*  — „Bücher  werden  verk.auft,  nicht  gekauft*.  Die 
Buchhändler  dürfen  eben  die  Indolenz  der  BOcherkäufer  nicht 
tbeilen  I 

Die  Februamummer  von  Bdyravia  bringt  eine  hübsche 
kurze  Geschichte  von  Ouida:  „Birus  in  the  snow*. 

In  der  Revue  philosop/iigne  (Februar)  schliesst  die  ein- 
gehende Studie  „Le  sommeil  el  tes  rfves"  von  Dclboeuf  ab. 
Auch  bei  dieser  wcrthvollcn  Arbeit  sprechen  wir  den  Wnnsch 
ans,  sic  dem  Abgrund  der  periodischen  Literatur  durch  einen 
Separatabdruck  entrissen  zu  sehen. 

Aduntic  MonUdy  (Februar)  enthält  eine  lesenswerthc 
Schilderung  der  zu  Ehren  des  '0.  Geburtstags  des  Dichters 
Oliver  Wcndell  Holmes  veranstalteten  gross.artigcn  Frstifchfceft. 

Von  einem  Freunde  des  „Magazin*  und  seines  Redakteurs 
geht  uns  .-»ns  Sydney  ein  grosses  illustrirtos  Monthly  zu:  „The 
iUustrated  Sydney  Sews*.  Die  Ausstattung  kann  sicli  ln  jeder 
Beziehung  neben  den  besten  europäischen  Blättern  sehen  lassen. 
Ueber  die  Welt-Ausstellung,  auch  Ober  die  deutsche  .Abthcilung, 
enthält  das  Blatt  natürlich  die  authentischsten  und  eingehendsten 
Berlclite. 

Unsere  Tbeatcrdircktoren  könnten  von  den  spanischen  no<ch 
einige  Kniffe  lernen,  wie  man  das  Publikum  auloekt.  Im  Correo 
de  Andalucia  (Malaga)  linden  wir  unter  „Lokales*  die  Mittbeilung. 
dass  der  dortige  Thcalerdirektor  an  einem  Abend  hinter  ein- 
ander aufführt;  Seiles’  Drama  „E/  nudo  yurdinno“  (Der  gor- 
dische Knoten)  nnd  eine  Parodie  darauf  von  Luis  Cnenca:  „El 
nudo  raorrocotudo“.  — Wir  schlagen  vor:  „Tannhäuscr“  von 
Wagner  und  „Tannhäuscr“  in  der  bekannten  Parodie  einmal 
hinter  einander  aufzuführen. 

„Le  Courrier  du  Soir“  erzählt  seinen  Lesern  die  unglaub- 
liche Neuigkeit,  dass  „ein  gewisser  Ludwig  Piltsch"  (so  stcbt’s 
mit  der  lokalen  Berühmtheit)  das  in  dem  Akademiclokale  zn 
Berlin  ausgestellte  Bild  Nenville's  „Die  Einnahme  von  Le  Bonrgot“ 
schön  gefunden,  was  doch  für  einen  „Prnssien“  eine  grossartige 
Leistung  sei.  Grossen  Dank! 

Die  bühm.  Monatsrevue  Osv^a  enthält  in  ihrer  neuesten 
Nummer  eine  instruktive  Gesebiehte  des  englischen  Romans  von 
seinen  Änningen  bis  zu  seiner  Jetzigen  Höhe  von  Prof.  E.  Monrek, 
der  sich  auch  durch  Uebersetznng  zahlreicher  englischer  Schriften 
ins  Böhmische  hervorthat. 

Der  Universitätsprofessor  Dr.  J.  Gebauer  veröffentlicht  Im 
letzten  (VI.)  Jahrgang  der  böhm.  Filol.  Zeitschrift  einen  Artikel 
über  die  Tristramsngc,  welche  eingehend  den  Ursprung,  die 
Verpflanzung  und  Variationen  derselben  bei  den  einzelnen  Völkern 
Enrop.as,  speciell  .aber  das  Verhältnis  der  deutschen  Tristram- 
dichter  Gottfried  v.  Strassburg,  Eilliart  v.  Oberge,  Ulrich  v. 
Frciherg  zu  einander  und  dann  zn  der  böhm.  Bearbeitung  dieser 
Sage,  die  sich  an  die  genannten  Dichter  anlehnt,  bespricht. 


Jgäs-  Allo  In  dieser  Nummer  angezeigten  und  erwähnten  Bücher  und  Zeitsohriften , auch  einzelne  Nummern,  aind  zu 
beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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M.'ig.'iKiii  für  die  Litcrntiir  des  Anstniidcs., 


■■P  Allen  praktischen  Landwirthen  ■■■ 

wird  dringend  znni  empfohlen,  die  bereits 

den  44.  Jahrgang  beginnende,  wöchentlich  2mal  ln  I'/}— 2 
Dogen  erscheinende 

ALLGEMEINE  ZEITUNG 

ffir  deuteclie  Land*  nnd  Forstwirthe. 

Ccntral-Annoncenbl.  f.  d.  Interessen  d.  Land-  n.  Forst  wirthschaft. 

pro  Quartal  TVIatIc. 

Die  ersten  Antoritaten  in  Wissenschaft  nnd  Praxis  arbeiten 
nnd  correspondiren  für  dieses  Facbblatt,  das  in  seiner  Viel- 
gestaltigheit,  seinen  eingehenden  Artikeln  für  Tbicrzuchtsfragcn. 
UasI , Brennerei -Praxis  nnd  die  wesentlichen  Nenernngen  in 
der  Xuekerfabrikatiun,  in  seinem  fortlaufenden  Fragekosten. 
seinem  Feuilleton  etc.  mit  seltener  Umsicht  nnd  Energie  alle 
die  bedentnngsreicben  Beziehungen  der  Landwirth.schaft  in  den 
Kreis  seiner  Besprechungen  zieht,  die  geeignet  sind,  Intere.ssc 
zn  erwecken,  Kachalimnng  anzuregen.  Vortheil  nach  allen  .Seiten 
zu  fördern.  — Für  alle  die  Land-  n.  Forstwirthsebaft  berührenden 
^XLnoxjioen 

dürfte  es  ein  wirksameres  Organ  nicht  geben,  ü Zeile  30  Pf. 
— Insertions-Anftrüge  nimmt  die  Expedition  d.  Bl.  entgegen. 
Probenutnmern  gratis  und  franco  von  der 

Expedition  der  Allgemeinen  Zeitung 

Tür  deutsche  Land-  und  Forstwirthe. 

BERLIN  W.,  Körnerstr.  24. 
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^ nnd  Bank-,  Gewerbe-  und  Vagabunden-,  Wechsel - 


S 

$ Wucher- ^Freiheit''.  3:. 

* Der  KultiirkUiupfer  kämpft  für  eine  gründliche  Steuer-  ^ 
S und  Wirthschafts-Betbrm,  für  die  Bestenerung  des  Capitals-  ® 
^ nnd  Uenten-Kinkommens,  der  Börsenpapiere  nnd  Börsen- 
^ giuschilfte.  Der  Kulturkümpfer  kämpft  für  die  Entlastung  <® 
S der  arbeitenden  Klassen,  für  die  Intcrreascn  der  Niihrstfindc.  ^ 
insbesondere  für  Handwerk , Gewerbe  nnd  Land  wirthschaft.  ^ 
'*>  Der  KuItnrkHiupfer  bekämpft  alles  Clüiuen-  nnd  ^ 
^ Claqnen  - Wesen  , nnd  wird  für  Literatur  und  Theater  eine 
^ unparteiische  Kritik  anbahnen,  auch  alle  wichtigen  Er-  ^ 
>»/  Kchcinungen  nnd  Ereignisse  in  farbigen  Feuilletons  vorftthren. 

Der  KulturkUnipfcr  zahlt  unter  seinen  Mitarbeitern  ® 
^ Publicisten  ersten  Banges  and  hervorragende  Parlamentarier.  ^ 


The  aits  and  Sciences,  Literature,  Koroanc»!  and  General  Beforffl. 
Devoteä  io  Spirilual  Pltilosophy. 

Terms  of  subscription  striotly  in  advance. 

One  copy,  onc  year Doll.  2.b0 

„ „ six  roonths 1.25 

Clubs  of  tive,  j'early  subscribers,  sent  in  at  ono  timu  „ 10.— 
„ „ ten,  ,1  I,  „ „ ,,  ,1 

ud  an  extra  copy  to  the  gettcr  up  of  the  club  „ 20.— 

SPECIMEN  COPY  FREE. 

BKMITTANCES  should  be  inade  bv  iloney  Order,  Kegiste- 
red  Letter  or  Draft  on  New  York,  payable  to  JOHN  C.  BUNUY, 
Chicago,  Illinois.  Do  not  in  anyc-asc  send  check s on  local  baiiks. 

JOHN  C.  lJUNDY,  Editor  and  Pnblisher. 

«>•»<»«««  Vit» 

^ Im  Verlage  von  Friedricli  Luckbardt  in  Derlin  W.,  J 

* Jlagtlubnrger  Strasse  31,  erscheint  seit  Neujahr  18S0; 

* DER  KULTURKAMPFER. 

Zeitschritt  für  öffentliche  Angelegenheiten. 

Ilcransgcgebcn  von 

OTTO  GLÄGÄ0. 

Am  1.  nnd  15.  jeden  Monats  ein  Heft  in  gross  Octav 
(Format  der  „Dentschen  Bund,  chan“),  2 — 3 Bogen  stark. 
Vierteljährlich  C Hefte  = 3 Mark. 

Der  KulturkUiupfer  kämpft  an  gegen  die  Juden' 
herrschaft.  gegen  die  Verjndnng  de.s  deutschen  Volkes,  gegen  ^ 
Atheismus  und  Materialismus,  gegen  Cormption  and  Schwindel  oj: 
^ in  Staat  nnd  Gemeinde,  GesclLschaft  und  Presse.  ® 

® Der  KulturkUnipfcr  bekämpft  dM  Mancbcstcrthnm.  ^ 
die  Anslientnng  von  Staat  und  Volk,  die  manchestcrlichen  ^ 
^ „Freiheiten“,  namentlich  die  Actien-  und  Börsen-,  Münz- 


Itcufliteiisncrtb  für  Tonristeu  nnd  Nuturfrenude! 

IM60  Der  Tonrisl“  ««so 

ältestes  üsterrcicbisch-uiigarisches  Organ  für  Touristik,  gcsamnito 
Alpen-  und  Naturkunde. 

Begründet  von  Gustav  Jäger,  dem  s.  z.  Begründer  des 
„Oestorr.  Touristen-Clubs“. 

(12.  Jahrgang) 

unter  Mitwirkung  hervorragender  Alpenkenner  und  Fachmänner 
lierausgegcben  von  W.  Jäger  am  1.  und  15.  Jeden  Monates  in 
getälligem  Quartformate  mit  dem  Amionccnumscblagc  „Das  Alpen- 
hom“  erscheinend,  ladet  zum  Abonnement  höllichst  ein. 

Durch  höchst  anziehende,  wissenschaftlich-unterhaltende  Bc- 
sebreibongen  laudscbaftlicbcr  Sebünheiten,  Vorführung  ländlicher 
Charakterbilder,  iiaturtvissenschaftliche  Beiträge  In  Prosa  und 
Poesie  nimmt  „Der  Tourist“  eluen  hervorragenden  Platz  in 
der  deutschen  Alpen -Literatur  ein,  wie  unter  anderen  auch  Dr. 
Petermann  in  seinen  Geographischen  Mittheilungen“  l.  Heft  I8t8 
lobend  hervorhebt.  Der  „Tourist“  ist  die  einzige  alpine  Zeit- 
schrift, welche  in  der  Wiener  Weltaasstellung  1873  mit  einem 
Anerkennungs-Diplome  ausgezeichnet  wurde. 

Aboonementsprels  mit  Franoozusendung : 

Für  Wien;  Halbjährig  tl.  2 50.  Für  die  Provinzen  : ilalbj.  fl.  2.50 
„ „ Ganzjährig  fl.  4.60.  „ „ „ Gan^.  fl.  5.— 

Bestellungen  nehmen  die  Unterzeichnete  Administration,  sowie 
alle  Ruchbaiidlungcn  und  Postanstalten  entgegen.  Probenummern 
auf  Wunsch  gratis  und  franco. 

Inserate  linden  in  weitesten  Kreisen,  vorzngsweise  des 
reisenden  Publikums  nachhaltige  Verbreitung  und  werden  billigst 
berechnet. 

Die  Administration  der  Zeiteohrift  „DER  TOURIST“ 

Wien,  IX.  Uez.  tVasagasso  28. 


Bibllos:raplilc 

und  literarische  Chronik  der  . - 

Schweiz. 


et  Chroiiiqne  litleraire  de  la 

Suisse. 


10.  Jahrgang.  lOeme  annec. 

(Neue  Serie.  3.  Jahrgaug.)  1880  (Nonvclle  s^rie.  3eme  auneo.) 

Diese  monatlich  einmal  erscheinende  Bibliographie  giebt  ein 
vollständiges  Bild  der  literarischen  Produktion  der  gesammten 
Schweiz.  Die  erste  Abtheiinng  einer  Jeden  Nnmmor  bringt 
I sowohl  sämmtliche  neuen  Erscheinungen  der  Schweiz,  .als 
i auch  diejenigen  .ausländischen,  die  sich  auf  die  Schweiz  bczieheu. 

Der  zweite  Theil  enthält  Referate  in  französischer  and  dcut- 
I siche  Sprache,  über  Werke,  die  specicll  auf  die  Schweiz  Bezug 
I babcD.  Im  dritten  Theil  gelangen  lüugere  Originalaufsätze, 
wisscnscbaftliche  Kritiken,  sowie  kleino  Notizen  in  einer  der 
j beiden  Uauptlaudcssprachen,  soweit  sie  von  besonderem  Interesse 
I für  die  Schweiz  sind,  zur  VerölTentliehuug. 
j Mit  der  letzten  Nummer  wird  ein  General -Register  ansge- 
geben,  sodass  die  Bibliographie  der  Schweiz  einen  Handkatalog 
von  blribciiden  Werlhe  bildet.  — Preis  pro  Jahrgang  4 Mark. 

Probenummem  werden  auf  Verlangen  gratis  und  franco 
übersandt. 

ri.  GECORG’s  Verla{?sbuchhandlung 
Basel  und  Genf. 


Für  Freunde  und  Förderer  der  Himmelskunde  1 

Der  himmlischen  Geheimnisse  Dolmetsch  zn  sein,  ist  diu 
Aufgabe  des  im  13.  Jahrgänge  stehenden 

CT1>11TC  Zeitschrift  fUr  popuIUre  Astronomie. 
k5AJ.t»l-  U13.  Central-Organ  für  alle  Frenndc  nnd  Förderer 
der  Himmelskunde.  Ueransgegeben  unter  Mitwirkung  hervor- 
ragender Fachmänner  und  astronomischer  Schriftsteller. 
Redaktenr  Dr.  Herrn.  J.  Klein  in  Köln.  13.  Hand.  12  Heft«. 
1880.  Monatlich  je  1 Heft.  Pro  Jahrgang  10  Mark.  (Wird 
nur  ganzjährig  abgegeben!) 

Die  Zeitschrift  bringt  in  allgemein  verständlicher  Sprache 
was  die  Wissenschaft  darüber  lehrt  und  lenkt  die  Anfmcrk- 
samkeit  des  wissbegierigen  Lesers  auf  die  Wnnder  des  ge- 
stirnten Himmels  hin,  so  demselben  manchen  gennssreichen 
Abend  verschallend.  Prächtig  ausgeführte  Tafeln  vermitteln 
das  V’crständniss. 

Jette  rosUtustaU  itntl  Buchhandlung  nimmt  Bestcllnngon 
entgegen;  die  Vcrlagshatidlung  von  Karl  Schnitze  in  Leipzig, 
Kmilienstra.sse  10,  liefert  bei  Einsendmig  des  Betrages  nebst 
1 Mark  20  Pf.  Portokosten  nneb  direkt  an  die  pp.  ReHtcIlor. 
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Magazin  tUr  die  Literatur  des  Auslandes. 


Hl 


l.)io  St  il  Xciijrdir  «'iiiläuna  wlivhcnllitli  einmal  niitor  Mitarliei- 
tcrachuit  K^oii  Waldoaea  nml  hervorraaonilor  InilustrielU-r 
lind  Lamliviribe  in  400(i  Andneo  cr«rlieli)en(le  politiachc  Keitiina 

Dcntschc  Reform 

Ist  ilaB  einzige  Blatt  Dcntnebiamls,  wclcbrs  die  voll«  and  ganze 
Willi  rlieit  über  dentschu  /iiBläiiilr  in  ihrer  Bi*zicbuiig  zur  Juden- 
frage aufdeckt.  TbatBiidilieh  unabhängig  bildet  die  U.  R.  das 
Tcrlässlicbsle  Organ  für  Jeden  echten  dcuLsehcii  Mann. 

Man  abonnirt  bei  der  Post  (tl2Sa)  für  1 Mark  vierteljähr- 
lich. Probcblätter  gratis  durch  die  Kxpedition  gr.  Sebietzgasse  13 
in  Dresden.  ] 

^ Wir  laden  hiermit  zu  recht  zahlreichem  Alionnement  jjjj 
anf  nnserc  * jti 

iVeiie  deutsche  Scliulzeitungr^ 

Central  - Organ  ijl 

für  die  Interessen  der  gesammten  deutschen  Lehrerweli 
it{  Zehnter  Jahrgang 

;*•  ein.  I)a.s  vierteljährliche  Abonnement  hustet  M.  1.60.  Alle 
1‘ostanstaltcn  und  Bacliliaiidinngen  nclioien  Bestellnngen  an. 
ilt  Inserate  jeder  Art  Anden  in  derselben  die  weiteste  Ver-  it] 
kreitnng.  Inserlinnspreis : die  4 gespaltene  Potitzelle  oder 
Hi  J*““™  30  Pf. 

0«  09ii\sr«sHiK'sche  Buchhandlung  « 
•J;  Berlin  SW.,  Markgrafenstr.  23.  * 

Allo,  welche  sich  an 
hethciligen,  werden  auf  den  Artikel 

jMusschreitungtm  der  Speculation 

ln  Nr.  8 der 

Allgemeinen  Börsen -Zeitung 
für  Privat -CapitallHten  und  Rcntlcra 
aaftnerksam  gemacht. 

Die  „All^meine  Börsen  - Zeitung'*  enthält  trotz  ihres 
enorm  billigen  Preises  vuu  pro  (Quartal  31  1.60  einen  voll- 
ständigen C'ourszettei,  korrekteste  Yerloosiuigsiiste,  sHelc  son- 
stige iicilagen,  nnd  aasserdem  stets  die  ucnestc  Ausgabe  eines 
24  Folioseltcn  umfas.senden  Conrszettel-Commentars,  welcher 
für  Besitzer  von  Werth  papieren  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  da 
ans  diesem  alle  anf  die  iH-zügUclien  Papiere  KiiiAii.ss  habenden 
Vcrhriltnisse  ersichtlich  sind.  Die  licdaklion  crthcilt  unent- 
geltlich auf  alle  einschlagendcn  Anfragen  Kath  nnd  Auskunft 
in  ziiverlUssigstcr  und  oITciier  Weise,  so  dass  jede  Partei- 
lichkeit oder  Unwahrheit  absolut  unmöglich  ist.  Die  Itcdaktiun 
nliemimmt  ferner  die 

Ooxitx*olXo 

des  EITuktcn -Besitzes  ihrer  Abonnenten,  um  diese  von  jedem  F-r- 
eigniss,  welches  hierauf  Einfluss  haben  könnte,  sofort  event.  per 
Telegramm  zu  benachrichtigen,  sowie  dieselben  auch  anfgUnstige 
Momente  znm  Ankauf  von  Ktfekten  anfmerksam  zu  machen.  Die 
Allgemeine  Börsen -Zeitung  hat  wahrend  ihres  achtjährigen 
Bestehens  genflgenile  Beweise  gegeben,  dass  dieselbe  nur  das 
liitcresKC  des  kleinen  Kapitals  vertritt,  nnd  zeugen  die  Leit- 
artikel etc.  davon,  dass  dieselbe  völlig  unubhUngig  ist,  was 
gerade  bei  einer  Börsen -Zcinng  von  grösster  Wichtigkeit,  aber 
imr  sehr  selten  der  Fall  ist. 

Abonnements  werden  von  allen  Postanstalten  entgegen  ge- 
nommen und 

(IhifTP  g«gcn  Einsendnng  von  25  Pf.  in  Brief- 

DUlj^U  marken  auch  einzeln,  sowie 
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Aus  fremdsnZungsn. 


Aus  „Peer  G3fnt“,  dramatisches 

Ein  Geistlicher  spricht  un  einem  Grabe: 

Da  nun  die  Seele  ihren  Hichtcr  .sucht, 

Die  Schale  nur  zurüekblieb,  ohne  Fruclil, 

I Da,  lieben  Freunde,  achau'u  wir  noch  ein  Mal 
Ab/  seine  Wandrung  durch  das  Erdcnthal. 

Ihr  Alle  kanntet  ihn,  von  schlichtem  Haar, 

Di«  Stimme  schwach,  anm.äunlich  seine  Haltung; 

Er  wir  begabt  nicht,  stellt'  sich  schüchtern  dar; 

£a  rang  das  Wort  nach  rechten  Sinns  Entfaltung. 

Trat  in  die  Kirch'  er  zögernd,  war's,  als  lichten 
Die  Angen  um  Erlaubnis,  auch  zu  beten. 

Er  war  gekommen  ans  dem  Oudbrandsllial, 

Ein  Knabe  fhst,  bieber,  sein  Kinn  noch  kahl. 

Doch  linkt  ihr  wohl  bei  dieses  Todten  Asche, 

Wie  stets  er  trog  die  Rechte  in  der  Tasche. 

Die  lland  in  seiner  Tasche,  wie  das  drückte 
Das  ganze  Wesen  dieses  Uenschen  ausl 
Und  dann,  wie  er  sich  trug  und  lächelnd  bückte 
Trat  er  verlegen  in  ein  Nachbarbaas!  — 

Stets  lebt'  er  einsam,  stille  Wege  ging  er;  — 

Dckch  blieb  or  auch  ein  Fremdling  unter  nns 
Und  öffnet'  nie  den  Riegel  seines  Muad's,  — 

Die  Hand,  die  stete  er  barg,  hatt’  nnr  vier  Finger. 


Gedicht  von  Henrik  Ibsen. 

Und  Barsch  am  Harsche  trat  heran;  die  mass  man, 

Schrieb  in  ein  Buch  sic,  — waren  so  Soldaten. 

Toll  war  die  Stube,  Niemand  wagt'  zu  stören;  — 

Doch  draussen  könnt'  man  Mädchenkichem  büren. 

Da  ruft  m.in  Eines  Namen.  Er  tritt  ein, 

Bleich  wie  der  Gletscherschnee  im  Winterschein; 

Diu  rechte  Hund  iu  Lappeu  eiugehüIlL 

Er  zögert,  schwankt  und  tritt  zum  Rand  des  Tisches,  — 

Er  schnsppl  nach  Luft  und  ringt;  cs  ist,  als  zisch'  cs 
i Ihm  aus  der  Brost;  — nicht  mehr;  — kein  Wort  entquillt.- 
. Doch  Ja , zuletzt , mit  fieberbeisaen  Waogeu , 

I Bald  zögernd,  — leis',  — sich  mühend,  unbefangen 
I Es  vorzutiagcn,  spricht  von  einem  Keil,  — 

Den  eingetricbcu  er,  — von  einem  Beil, 

Das  unversehens  von  dem  Block  geglitten 
Und  ihm  den  Finger  mitten  dnrchgeK'bnittcn. 

Und  still  ward’s  in  dem  ganzen  Raum  zur  Stund, 

‘ Man  warf  sich  Blicke  zu,  verzog  den  Mund. 

Und  stumm  und  wie  versteinert  stand  der  Wicht; 

Er  fühlte  wohl,  — was  vorging,  — sah  es  nicht. 

Doch  der  Kap'tain  stand  auf,  wies  nach  der  Thür', 

Spie  zornig  aus  and  sagte:  Geh  von  hier!  — 


Ich  denke  noch  der  Zeit,  cs  war  in  Lunde, 
Vor  manchem  Jahr,  wie  sic  sich  eingestellt; 
Der  Krieg  war  los,  auch  diese  kleine  Welt 
Voll  Sorg';  das  Vaterland  in  aller  Munde. 
.Mb  war  dabei.  Am  langen  Tische  sasa  man , 
^pltaln  mit  seinen  Kameraden; 


Er  ging.  Man  wich  zn  beiden  Seiten  aus, 

I Genug,  Splessrutheu  laufen  Ihn  zu  l,asscn. 

I Er  kam  znr  Thür,  dann  stürzt'  er  aus  dein  Haus; 

Die  Hunde  bellten  nach  ihm  .anf  den  Gassen, 
j So  springenü,  lauft  ud,  kam  zu  seinem  Heim  er  — 
i Weit  im  Gebirg,  ein  mcusebcnseheui-r  Träumer.  — 
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Kin  hall)  .lalir  später  nalun  er  sk'li  ciu  Weib. 

Aic  kam  lait  seiner  Mutter  und  'iiem  Kinde. 

Kr  kauft'  ein  Stückclien  Land,  dass  fest  er  bleib' 
ln  weiter  Wildni.s,  ohne  Knechtst'csindc. 

Kr  baute  sich  ein  Haus  .aus  b'öhrenzimmcm, 

Kr  brach  auf  hartem  Grund  den  Ackerlleck;  — 

Nicht  lange  w.äbrt's,  da  sieht  man's  golden  schimmern, 

Es  wogt  das  AclircnfeUl  im  Winde  kock. 

Die  rechte  Hand,  versteckt,  zwar  niemand  kennt,  — 

Zu  Hause  doch,  da  braucht  er  die  neun  Finger, 

Ais  wären 's  zehn;  es  kleckt  drum  nicht  geringer. 

Das  Alles  nahm  die  Fluth,  — 's  war  ein  Moment 
Er  rettet  nichts.  — Er  beut  dem  Schicksal  Trutz. 

Er  sucht  ’no  Stelle,  wo  ein  bessrer  Schutz; 

Haut  auf  von  Neuem,  rodet,  bricht  den  Hoden; 

Haid  steigt  der  Kauch  auf  aus  den  grünen  Loden, 

Die  seinen  G.aard  umstehn;  da  kommt  ein  Skree,  — 

Ein  Gletschersturz;  — rings  Alles  Schutt  und  Schnee. 

Doch  dieses  Mannes  Sinn  beugt  nicht  solch  Grans. 

Er  gräbt  und  karrt  und  schaufelt,  dass  es  frommt,  — 

Und  ehe  noch  der  nächste  Winter  kommt. 

Da  steht  zum  dritten  Mal  sein  niedrig  Haus. 

Drei  Söhne  hatto  er,  drei  muntre  Jnngen; 

Zur  Schule  sollten  sie;  wie  sie  erreichen? 

War  m.an  zum  steilen  ßergpass  vorgedmngeo. 

Da  galt's  'neu  Schwindelpfad  iiinabzusteigen.  — 

Was  thnt  der  Mann?  — Der  ält'stc  Hursche  musst' 

So  gut  es  ging  sich  passen;  — ward’s  ihm  warm, 

Da  band  er  einen  Strick  ihm  um  die  Hrust;  — 

Die  Andern  trug  auf  Rücken  er  und  Arm. 

Sie  wuchsen  auf,  die  Söhne  solchen  Vaters;  — 

Wie  werden  sic  das  Alles  einst  vergelten?  — — 

Die  reichen  Herren  in  den  fernen  Welten 
Krlnneru  sich'  noch  kaum  des  alten  Vaters. 

Eng  war  sein  Horizont,  darüber  drang 
Er  nicht  hinaus,  das  Nächste  sah  er  nicht. 

Für  ihu  war  inhaltslos,  ein  leerer  Klang, 

W:is  sonst  mit  Urgewalt  zum  Herzen  spricht. 

Volk,  Vaterland,  d.rs  Leuchtende,  das  Hohe,  — 
ihm  galt’s  nicht  mehr  als  raucbumhülltc  Lobe. 

Hescheideu  und  voll  Dcinuth  war  der  Mann. 

Zwar  an  dem  grossen  Tag,  wo's  gilt,  da  kann 
Er  seinem  Gott  und  Richter  nicht  entliiehen:  — 

Er  muss  die  Rechte  aus  der  Tasche  ziehen. 

Verbrecher  gegen  seines  Lands  Gesetz  er!  — 

Wohl  — doch  nicht  trifft  Verdammung  Jeden  Kcizer. 
län  Etwas  gicbt's,  was  Ober  Wolken  reicht. 

Gleich  wie  der  Glittrc  Lied  zum  Himmel  steigt.  - 
Ein  schlechter  HDrger  war  er;  für  den  Staat 
Haum  ohne  Frucht.  Doch  hier  in  dieser  Wildni-s, 

Wo  er  gewirkt,  gerungen,  fröli  und  .spat. 

Da  war  er  gross,  er  selbst,  sein  eigen  Kildnis. 

Der  Ton,  der  aus  ihm  klang,  war  stets  derselbe, 

Weich  wie  ein  Sailcnspicl,  darauf  ein  Dämpfer  ruht. 

Und  darum  sei  dir  Frieden  denn,  du  Kämpfer  gut,  — 

Auch  über  dir  der  Himmel  hoch  sich  wölbe! 

Nicht  uus,  nicht  niedrem  Staube  wiH’s  gebühren. 

Zu  fr.agen  — — ; ein  Andrer  prüfet  Herz  und  Nieren. 

Doch  sprcch’  ich  frei  als  seines  Worts  Verkünder: 

Vor  Gottes  Thron  der  Mann  Ist  kaum  ein  Sünder. 

Deutsch  von  L.  Passarge  (Königsberg). 


Dcntscliland  und  das  Ausland. 


König  Buda’s  Tod. 

Ein  Epos  von  Johann  Arany. 

Aus  dem  Ungarischen  öbersetzt  von  Albert  Sturm.  (Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich.) 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  grüne  Oase  in  der 
Wüste.  Mitten  in  unserer  schnelllebigen,  und  auch  in 
der  Schriftstellerci  materiellen  oder  epliemercn  Fragen 
übermässig  dienstbaren  Zeit  quellklarer  Poesie  zu  be- 
gegnen, dem  behaglichen,  märchenhaft  klingenden,  in 
epischer  Breite  sich  ergiessenden  Nibclungensang,  einem 
Stoff  von  so  eigenartiger,  jeden  Deutschen  in  aller- 
höchstem Grade  anheimelnder  Art,  und  diese  Wieder-, 
oder  besser  gesagt,  Neugeburt  für  die  des  ungarischen 
Idioms  nicht  mächtigen  Deutschen  gerade  jetzt  be- 
grüssen  zu  können,  ist  eine  wahrhafte  Freude  für  ein 
ügrirtes  Recensentengemüth.  Mit  unserer,  mit  schand- 
baren Uebersetzungen  der  unbedeutendsten  Sensations- 
romanc  so  bereiten  Ucbersetzerschar  ist  wirklich 
der  kaum  in  einem  Athemzug  zu  nennen,  der  das 
vor  15  Jahren  entstandene,  in  Ungarn  und  in  der  die 
ungarische  Sprache  verstehenden  Welt  mit  einem  enor- 
men Enthusia.smus  aufgenoramenc  Werk  übersetzt  hat 
Der  grösste  Üngarnkenncr  unter  den  deutsch  schreiben- 
den Scliriflstellem , K.  M.  Kcrtbeny,  würde  wohl  be- 
rufener sein  als  der  Unterzeichnete,  ein  ürtheil  darüber 
abzugeben,  ob  es  Herrn  Albert  Sturm  auch  sprachlich 
und  spcciell  grammatikalisch  überall  gelungen  sei,  die 
richtige  Uebertragung  dieses  Vorspiels  zu  tler  von 
Arany  wohl  beabsichtigten  Epen-Trilogie:  „KönigBuda’s 
Tod,  König  Etzels  Ruhm,  König  Etzels  Tod“  zu  fin- 
den, und  es  mag  dies  für  speciellere  Punkte  dess wegen 
eine  ofiene  Frage  bleiben.  Aber  selbst,  wenn  es  jedem 
Laien  weniger  klar  würde,  dass  hier  ein  warm  und 
fein  fühlender  Dichter  den  dichterischen  Landsmann  im 
vollsten  Masse  verstanden  und  nachgeahmt  habe,  müsste 
der  Ruhm  des  ersten  Uebersetzers  bleiben. 

Für  die  Form  ist  hervorzuheben,  dass  Arany  selber 
beabsichtigte,  die  Dichtung,  die  so  vielfältig  in  die 
Nibelungcnsage  hinübergreift,  auch  in  der  Nibelungen- 
Strophe  zu  formen,  dass  er  aber  diese  ihm  vielleicht 
schwerfällige  Dichtungsweise  aufgab  und  zu  dem  alt- 
uationalcn  Strophenbau,  den  vierzciligen  Strophen  und 
dem  ungarischen  .Alexandriner  (trochäischen  Trimeter), 
zurttckkehrte.  Mit  vollstem  Recht  aber  hat  Sturm  die 
Nibclungenstrophe  mit  Langzeile  bei  der  Uebertragung. 
angowendet;  denn  es  ist  ihm  zuzustimmen,  dass  der  un- 
garische Alexandriner  mit  seinen  ausschliesslich  weib- 
lichen Reimen  im  Deutschen  ermüdend  wirken  mOsseL 
Noch  das  se>  zur  Ehre  und  Kenntnis  des  Uebersetzers,' ab- 
gesehen von  den  später  folgenden  Proben  seiner  Kunst, 
aufgeführt,  dass  er  cs  auch  war,  der  Johann  Arany’s 
Dicbtei-gcstalt  bereits  in  seinen  »Culturbildem  ans 
Ungarn“  (Fues’  Verlag,  Leipzig  1876  und  Ruda-Pest 
1878)  den  DcuLschen  vorfülirte. 

Es  darf  aber  hier  berechtigt  erscheinen,  auf  j 
Epos  selbst  zurückzukommen.  Wer  in  den  SflKcn| 
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des  Nibelungenliedes,  in  seine  Darstellungsweise  und  in 
die  durch  KarlSimrock  und  Ludwig  Frey  tag  zum  Gemein- 
gut gewordene  Dichtungsform  näher  eingcdruiigen  ist,  der 
findet  eine  ihm  lieb  gewordene  und  bekannte  Art  in  dom 
Liede  von  Buda’s  Tod  wieder.  Aber,  man  mag  e.s  nicht 
als  literarische  Blasphemie  betrachten : für  mein  Gefühl 
überragt  das  Arany’sche  Werk  das  Nibelungen-Eix>s, 
ihm  gleichkommend  an  kindlicher,  herzerquickender 
Art,  an  bilderreichem  und  farbenprächtigem  Sprach- 
schmuck.  Besonders  die  Staatsreden  und  die  „Rath- 
schläge Dietrichs  von  Bern“  sind  so  reich  an  treffenden, 
neuen  und  wirkungsvollen  Bildeni,  dass  der  Leser  von 
dem  Gedankenreichthum  dos  Dichters  zum  Staunen 
hingerissen  wird.  Der  Inhalt  der  Sage,  die  Ilerrschafls- 
tbeilung  zwischen  König  Buda  und  seinem,  ihm  hoch 
überlegenen  jüngorn  Bruder  Ktzel,  das  allmählichcLockern 
der  freundschaftlichen  Beziehungen  beider  Fürsten, 
schliesslich  der  Tod  Buda’s  sind  niclit  nur  in  einem 
durch  seine  charaktorologischcn  Begründungen  weit 
über  den,  fast  nur  mit  Thatsachen  rechnenden  Nibe- 
lungen-Erzählungen  stehenden  Entwickclungsgange  dar- 
gcstellt,  sondern  werden  auch  durchzogen  von  Kampf-, 
.Tagd-  und  häuslichen  Schilderungen  anschaulichster  Art, 
ohne  dass  dabei  der  Blick  des  Lesers  durch  Episoden 
von  der  Durchführung  der  Hauptbegebnisse  abgelenkt 
wird.  Als  Beispiel  für  Dichtung  und  Uebersetzung  sei 
es  mir  gestattet,  in  Nachfolgendem  einen  Abschnitt 
der  Rede  des  alten  Dietrichs  von  Bcn>  herauszugreifen, 
durch  welche  er  gleich  nach  der  Theilung  der  Herr- 
schaft der  beiden  Könige  Etzel  gegen  seinen  Bruder 
Buda  aufzDstacheln  sucht  Zum  Verständnis  dieses  Ab- 
schnitts sei  nur  noch  erwähnt,  dass  nach  andrer  Dich- 
tung Dietrich  schon  von  den  Vorfahren  der  hier  auf- 
tretenden Hunnen- Könige  gefangen  genommen,  nun  als 
hochbejahrter  Greis  in  ihrer  Mitte  frei,  ja  sogar  als 
Berather  geachtet,  lebt,  ohne  den  äusserlich  versteckten 
Hass  gegen  die  Verderber  seines  Stammes  innerlich 
aufgegeben  zu  haben.  Er  benutzt  hier  die  Gelegenheit, 
unter  dem  Vorwände,  den  jungen  König  vor  Ohren- 
bläsern zn  warnen,  die  ihn  gegen  seinen  Bruder  auf- 
hetzen könnten,  selbst  dieses  Ziel  zu  erreichen. 

. . „Ich  tial>'  gCKChn,  dass  eitel  die  Udisclien  Dinen  all, 

Ich  »ah  ihr  sebnellea  Wachaon,  nah  ihren  aehncllvn  Kuli. 

Sah  Könige  hinstürzen  nnd  Reiche  nntergehen, 

Sah  mit  Trinmph  beginnen,  die  kläglich  enden  ich  gesehen. 

Ich  sab , wie  goldncr  Friede  gar  jiiblich  w.ard  zerstört, 

Eh*  noch  der  Kriedensbeeber  zur  Neige  war  geleert. 

Und  plötzlich  starren  Schwerter,  ‘Wurfspiesse  znm  Oefechte! 
Bald  trieft  von  rothem  Dlnte  des  Volks  zuni  Sehwurerhobne  Rechte. 
Ich  »ab,  wie  sich  die  Wahrheit  in  Falsehheit  hat  gewandt, 

Wie  kunstvolles  Geschmeide  geworden  Tand  und  Sand. 

Meth  sah  ich  schon  versanern  and  Lust  in  Leid  sich  wandeln, 
Und  wandeln  sich  in  Uisstrann  vertraacnsvollea  nandcln. 

Wie  Brnderlieb  zn  Wasser,  zn  Gift  und  Gallo  sich 
Kann  wandeln,  hab'  des  OeRern  geschn,  erfahren  icli. 

* Es  flüstert  in  allen  Zweigen,  cs  zischelt  in  allen  Gräsern, 

O Etzel,  hüt’  Dich  ehrlich  vor  solchen  Ohrenbläsern. 

Ein  einzig  Wort  zerstöret  das  schönste  Bündnis  bald. 

Es  treibt  des  Keiles  Schärfe  in  einen  dünnen  Spalt. 

Es  treibt  ihn  an  ganz  sachte,  bis  dass  es  knarrt  nnd  kracht, 
leb  sage  Dir,  nimm  immer  vor  solchen  Reden  Dich  in  Acht. 

^ . Aacb  Deinem  Bruder  Unda  gab  ich  denselben  Rath , 

* ht  ■etaem  Alter  nimmer  den  offnen  Sinn  man  hat. 


Schw.u'h  wird  mau,  wenn  mau  altert,  vor  Allem  man  d.ann 

zittert 

Und  wird  von  jedem  Windhanch  bis  in  »ein  Innerstes  erschüttert. 
Denn  Fnrcht  vor’m  Starken  lebet  dem  Schwachen  im  Qemüth, 
Allfort  er  Jene  Schwäche,  die  ihm  zu  eigen,  sieht. 

Wild  weilen  seine  Sorgen  beim  stärkeren- Genossen, 

Weil  Jener's  könnte,  glanbt  er,  sei  anch  za  schaden  er  ent- 
schlossen. 

Dass  man  Dich  vor  ihm  lobet,  ihm  eine  Wunde  ist,' 

Und  im  Geheimen  misst  er,  am  was  Du  grösser  bist. 

Dem  gilt  sein  ganzes  Grämen,  dem  all’  seine  Beschwerde, 

D.tss  Deines  Rahmes  Brise  hinab  drückt  seinen  Raueb  zur  Erde. 
Und  ahnest  Dn  nicht  selber,  wie  Hnda  sich  gewandt. 

Seitdem  die  Künigswürde  er  gab  in  Deine  Uand? 

Wie  abseits  er  stet»  wandelt  und  »chccic  Blicke  wirft, 

Wie  er  bei  Prohgclagcn  von  gutem  Wein  selbst  schweigsam 

scblürR? 

Der  Schatten  Deines  Ruliines  macht  lange  ihm  schon  Angst, 

Zu  Buda's  schwerer  Sorge  Du  nun  empor  Dich  rangst. 

So  w.ar's,  da  Dich  als  Kind  schon  beim  ersten  Kriegeszag 
D.as  Volk  auf  seinen  Lippen,  das  Lied  anf  seinen  Scitwingen 

trug. 

Dein  Name  that  ilim  wehe  als  schwaches,  zartes  Reis, 

Ihn  schmi  rzt,  dass  Dich  zn  rühmen  stets  Alt  und  Jung  nur  weis»; 
Und  immer  sie  Dieb  preisen,  und  liebend  sie  Dich  loben. 

Sich  zum  Angapfcl  hat  Dich  der  Hunnen  Volk  erhoben. 

Der  Anderen  Augapfel,  doch  seinem  Aog’  ein  Dorn, 

Bist  blinden  Unheils  worden  Ihm  unbewueU  der  Born. 

Selbst  schwächte  seine  Macht  er,  beschnltt  selbst  seine  Schwingen. 
Vor  lauter  Fürchten  wird  er  sich  um  sein  ganzes  Ansebn  bringen. 
Zu  messen  flieb'nde  Stromflnth  vermisst  sich  Irgendwer? 

Ob  Jemand  nach  der  Kette  wohl  theilt  der  Lüfte  Heer? 

Wer  Ist's,  der  Grenzen  könnte  den  Sonnenstrahlen  zicbn, 

Der  soll  sich  bei  der  Theilung  von  Herrscbgewalten  auch  he- 

mlibn. 

Nicht  leiteten  ihn  Liehe,  verwandtschaftliche  Treu', 

Nein,  Furcht  war’s.  was  ihn  antrieb,  und  zaghaft  felge  Scheu. 
Hätt’  er’s  gethan  nicht,  bebt  er,  nnd  that  er’s,  plagt  ihn  Rene, 
Schnitt  selbst  sich  ab  den  Finger,  verlangt  znrück  ihn  nun  anfs 

Neue. 

Ja,  gält’a  nur  einen  Finger,  den  liese  er  noch  hingohn, 

Doch  wer  kann  ungeschehen  das  machen,  was  geschehn? 

Drob  füllt  sein  Herz  mit  Gram  sich,  ist  steten  Misstrauns  Raub, 
Und  regt  sich  anch  kein  LüRchen,  so  zittert  er  wie  Espenlanb, 
Ich  weiss,  Du  bist  Held  Buda  in  Liebe  zugewaudt, 

Als  Beispiel  wird  Dein  Qrossberz  vom  llonnenvolk  genannt. 

Ist  doch  Dein  Wort  ein  Eid  schon!  Und  was  ist  erst  Dein 

Schwor! 

Wenn  Bnda  sich  auch  ändert,  treu  bleibt  sich  Attila'»  Natnr. 
Reib’  lang  ihn,  so  fängt  Feuer  ein  morscher  WeldonscbaR. 
Doch  grein  um  sich  viel  r.a8oher  des  Menschen  Leidenschaft, 
/.nmal  wenn  Dies  und  Jenes  von  Buda  man  Dir  znraunt, 

Und  wärst  ein  Gott  Du,  endlich  wirst  übel  Du  darob  gelaunt. 
Drum  sag'  Ich,  sei  vor  Ziscblcrn  und  Scblangen  auf  der  Wacht, 
Und  nimm  vor  Ohrcnblüscm  Dich  immerdar  in  Acht, 

Sie  tragen  zn  Dir  trenlich,  was  Buda  einst  gesprochen, 

Bald  wird  von  glatten  Händen  euer  Friedensbund  zerbrochen. 
Willst  Du  mit  Buda  leben  in  friedlichem  Verein, 

— Mein  letztes  Wort  soll  diese»  für  jetzt  gewesen  »ein  — 

Der  ganze  Etzel  findet  nicht  Platz  an  »einer  Seite, 

Die  nälRe  sei  nur  dessen,  was  Du  gewesen  bist  bis  heute. 

Was  Gut  und  Ruhm  mag  i)ringcn , das  tlieile  brüdcrlicli , 

Unbill  jedoch  und  Arges  behalt'  allein  für  Dieb. 

Mit  Buda  auszukomnien , nur  so  kann  cs  gelingen  — 

Hasst  mit  Geduld  belasten  der  Hoffart  »tolzc  Schwingen.“ 

So  lobt  das  Werk  sich  selbst,  d.  h.  den  Dichter  wie 
Uebersetzer,  am  besten! 

Berlin.  Dr.  Fritz  Friedmann. 
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England. 

„Moths“  von  Oulda. 

•» 

(Leipzig,  Tauebnitz.  3 Bände.) 

„jtfoWis“,  der  neueste  Roman  von  Ouida,  reizt 
jedenfalls  schon  durch  seinen  cigenthümlichen  Titel 
unsere  Neugier,  die  im  Allgemeinen  vor  dreibändigen 
. englischen  Romanen  zurückschreckt.  ^Yir  bewegen  uns 
unter  „Motten“  d.  h.  unter  Geschöpfen,  von  denen  ein 
Theil  nach  dem  Lichte  flattert  und  sich  verbrennt,  der 
andere  mit  gieriger  Vernichtungslust  an  kostbaren  Stofl'cn 
nagt,  bis  solche  als  elende  Lumpen  venvorfen  werden 
müssen.  Diese  Motten-Gcsellschaft  — in  diesem  Falle 
von  h'rauen  — lebt  nur  dem  Vergnügen.  Sie  will  sich 
amüsiren,  ob  mit  erlaubten  oder  unerlaubten  Mitteln, 
ist  ihr  gleich.  Ihr  Wahlspruch  ist;  Alles  ist  erlaubt 
— nur  kein  öflfcntlicher  Skandal!  In  dieses  „Alles“ 
ist  recht  viel  einbegriflen , was  man  eher  in  einem 
schlechten  französischen  oder  in  einem  Roman  von 
Sacher  Masoch  anzutreflen  vermuthet  hätte,  als  in  einem 
englischen  Buch.  Allerdings:  „diese  Frauen  sind  nicht 
die  schlechtesten,  die  die  Welt  aufzuweisen  hat,  aber 
jedenfalls  die  verächtlichsten.  Sie  haben  die  Grazien 
entthront,  die  Ehre  vertrieben;  sie  haben  es  dahin  ge- 
bracht, dass  Männer  sich  des  Geschlechtes  ihrer  Mütter 
schämen,  sie  haben  an  Stelle  alles  dessen,  was  sie  zer- 
stört haben,  nichts  gesetzt  als  einen  fieberhaften  Hang 
nach  Vergnügen  und  eine  wahnsinnige  Lust,  dem  Laster 
nachzugehen.“  Mit  diesen  Worten  schildert  sie  ein 
Künstler  einem  halben  Kinde,  das  ihn  kaum  versteht, 
sieh  aber  seine  Ermahiiungeu:  nicht  gleich  diesen 
Motten  zu  werden,  zu  Herzen  nimmt  Hiermit  haben 
wir  zugleich,  einige  unwichtige  Ausnahmen  abgerechnet, 
die  einzigen  anständigen  i’cisonen  des  Buches  vor- 
gestellt.  Der  Künstler  ist  ein  berühmter  Opernsänger 
ein  Kind  der  Alpen,  im  Gebirge  von  einem  höchst  ge- 
bildeten Vater  erzogen,  von  einem  Gönner  musikalisch 
nusgebildet,  von  der  Natur  mit  allen  Schönheiten  ver- 
schwenderisch ausgestattet  und  eigentlich  alten  Adels, 
den  er  aber  nicht  führt.  Ein  buntes  leichtfertiges  Leben, 
wie  es  sein  Stand  und  seine  Schönheit  mit  sich  führt, 
liegt  hinter  ihm.  Die  Bekanntschaft  des  oben  ge- 
nannten, reizenden  Mädchens  veranlasst  ihn,  sich  von 
den  Jugendthorheiten  verächtlich  abzuwenden  und  sich 
als  ihr  Erzieher  und  Bewahier  vor  dem  Leben  und 
Schicksal  der  „Motten“  aufzuwerfen.  Carreze,  so  heisst 
der  Sänger,  nimmt  wie  das  aller  anderen  auch  des  Lesers 
Herz  gefangen,  ebenso  Vere,  sein  Schützling,  die  mit 
ihrer  jungen,  eitlen,  hübschen,  genusssüchtigen,  geistig 
beschränkten  .Mutter,  welche  zum  zweiten  hlale  mit 
einem  reichen,  ewig  reisenden  Holländer  verheiratet 
ist  und  von  aller  Welt  Lady  Dolly  genannt  wird,  nicht 
die  mindeste  Aehnlichkeit  hat  Vere  ist  das  echte 
Kind  ihres  Vaters,  der  nach  kurzer  Ehe  gestorben  ist 
Ihre  Erziehung  ist  in  streng  puritanischer  Weise  von 
der  Tante  ihres  Vaters  geleitet  worden.  Sie  hat  das 
Haus  deiEclben  verlassen,  um  bei  ihrer  Mutter  zu  leben, 
ein  Umstand,  der  Letztere  in  Verzweiflung  setzt:  eine 
ciwachscne  Tochter  ist  ein  Hemmschuh,  sie  muss  so 


j bald  wie  möglich  entfernt,  d,  h.  verheiratet  werden. 
Carr6zc,  der  die  Sachlage  durchschaut,  bat  nicht  übel 
Lust,  mit  der  reizenden  Vere  sein  Schicksal  zu  ver- 
ketten. Sic  selbst  ist  noch  zu  sehr  Kind,  um  ihr  von  Ehe 
zu  reden,  und  die  Frau  Mutter  hat  andere  Pläne.  Vere 
wird  in  das  gastfreie  Haus  des  russischen  Fürsten 
- ZourofT  eingeführt.  Der  Fürst  ist  der  Abschaum  aller 
Jlänncr,  an  Licbesaffairen  ein  Don  Juan,  an  Grausam- 
keit ein  Blaubart,  roh,  sinnlich,  ungebildet,  zügellos. 
Das  Kind  wird  der  Gegenstand  seiner  Begierde.  Er 
weiss  die  halb  willige  schwache  Mutter  dazu  zu  be- 
wegen, dass  sie  ihm  die  Hand  der  Tochter  zusagt,  ein 
Schritt,  wozu  sie  besonders  durch  die  Furcht  getrieben 
wird , Zourofr  könnte  ein  Geheimnis  sehr  undelikater 
j Natur,  das  zwischen  ihnen  obwaltet,  an  die  Oefl'entlich- 
' keit  bringen.  Das  falsche  Bekenntnis,  dass  Zouroff 
gewillt  sei,  ihre  hohen  Schulden  zu  bezahlen  unter  der 
' Bedingung,  dass  die  Tochter  einwilligt  ihn  zu  heiraten, 
i bringt  das  arme  Kind,  dem  Schulden  der  entsetzlichste 
I aller  Bcgrifl'e  sind,  dahin,  sich  dem  instinktiv  gehassten 
j Manne  zu  vermählen.  Mit  dieser  Heirat  wird  das  Band 
j zwischen  Mutter  und  Tochter,  das  längst  gelockert  ist, 
zerrissen.  Vere,  jetzt  Vera,  erhält  an  ihrem  Hochzeits- 
tage ein  kostbares  Halsband  mit  einem  Medaillon  in 
Form  einer  Motte,  die  zwischen  einem  Stern  und  einer 
Flamme  in  Edelsteinen  gearbeitet  an  eiiier  Feder  hin 
und  her  schwebt,  und  erkennt  daraus,  dass  Caneze 
ihrer  gedenkt.  Auch  in  ihrem  Herzen  lebt  er  fort, 

' gleichsam  als  ein  höheres  Wesen,  während  sie  ihren  Gc- 
] mahl  verabscheut.  Sie  sicht  Carreze  oft  in  Gesellschaft, 

. in  der  Oper,  auf  Reisen  unter  den  für  heimliche  Liebe 
i günstigsten  Verhältnissen,  weiss  aber  durch  ihr  sirenges 
, Wesen  jede  Gefühlsäusscrung  seinerseits  zu  unterdrücken 
i und  bleibt  ihrem  G cmnhl  eine  treue  Gattin,  selbst  nachdem 
; sie  sich  ihrer  Neigung  zu  Carreze  innerlich  völlig  klar  gc- 
I worden  ist.  Zouroflf  wird  dadurch  weder  gerührt  noch 
; gebessert,  im  Gcgcnthcil  er  wird  ihrer  Miu-morkällc 
i und  Marroorschönc  doppelt  überdrüssig  und  sagt  miss- 
I billigend  von  ihr;  Elle  ne  sait  pas  s’encanaillcr.  Dem 
{ alten  wüsten  Leben  mit  bunt  abwechselnden  Mai(rc.sscn 
I giebt  er  sich  mehr  denn  je  hin  und  erspart  Vera 
' keine  Demülhigurg.  Theils  prallen  aber  an  ihrer  Ruhe, 
i ihrer  Pflichttreue  alle'  seine  Pfeile  ab,  theils  weiss 
; Carreze  sie  gegen  die  ihr  zugedachte  Schmach  zu 
i schützen.  Ihre  Kinder  sterben  kurz  nach  der  Geburt, 
ein  Unglück,  das  ihr  als  ein  Glück  erscheint,  ZourofV 
aber  in.mer  mehr  gegen  sie  einnimmt,  weil  er  bei 
seinem  uneimesslichenReichfhum  Leibeserben  wünscht. 

I Endlich  lewiiken  verschiedene  zu  gleicher  Tjcit  ein- 
: trefl'ende  Ereignisse  eine  Trennung  zwischen  den 
I Gatten.  Vera  erfährt  erstens,  dass  Lady  Sonnaz,  die 
j meist  in  ihrem  Hause  lebt,  obgleich  sie  Mann  und 
I Kinder  hat,  und  die  sic  auch  auf  Reisen  begleitet  hat, 

! schon  seit  Jahren  die  Geliebte  ihres  Mannes  ist,  dass 
‘ ferner  der  Grund,  den  ihre,. Flitter  angegeben,  um  sic 
! zur  Ehe  mit  ZourolT  zu  zwingen,  ein  falscher  war,  und 
j dass  endlich  ihr  Mann  und  ,.die  ganze  Welt“  sie  selber 
für  die  Geliebte  von  Cari6ze  halten.  Zu  letzterer  An- 
nahme ist  Zouroft’  theils  durch  Lady  Sonnaz’  Intriguc,  • 
theils  durch  Carreze  selber  veranlasst  worden,  der  ihn 
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den  Vortrag  eines  Liedes,  dessen  Text  Anspic- 

auf  sein  wüstes  Leben  und  Vera’s  Reinheit 

enthielt,  tödtüch  beleidigt  hat.  Jeden  Grafen,  Baron 
oder  Fürsten  hätte  er  als  den  Geliebten  seiner  Frau 
stillschweigend  willkommen  geheissen  — aber  einen 
Opernsänger,  einen  Bürgerlichen ! an  ihm  muss  er  sich 
rächen,  obgleich  er  innerlich  von  der  Reinheit  seines 
Weibes  überzeugt  ist.  Das  Verhältnis  zu  Lady  Sonnaz 
löst  er  nicht,  wiewohl  sich  daran  das  Gehen  oder 
Bleiben  von  Vera  knüpft,  aber  Lady  Sonnaz  geht  von 
selber,  um  den  „öffentlichen  Skandal“  zu  vermeiden, 
und  Zouroff  verbannt  Vera  aus  Rache  für  deu  Verlust 
der  einzigen  Frau,  die  ihn  zu  fe.s.seln  vennag,  nach 
Polen  auf  ein  Gut.  Die  Welt  erführt , dass  das  un- 
ruhige gesellschaftliche  Treiben  weder  ihrer  Gesund- 
heit noch  ihrem  Geschmack  zusagt.  Auf  Zureden  ver- 
schiedener Personen,  die  den  wahren  Sachverhalt 
kennen,  gestattet  ihr  Zouroff  zurückzukehren,  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  Lady  Sonnaz  als  ebenbürtig 
behandele.  Vera’s  keusches  Gefühl  sträubt  sich  dagegen, 
und  er  erhält  keine  Antwort,  auch  dann  nicht,  als  er 
nach  dem  Tode  des  Gemahls  der  Lady  Sonnaz  ihr 
dasselbe  Anerbieten  wiederholt.  Gleichzeitig  mit  seinem 
Schreiben  erhält  sic  alte  10  Jahre  zuriiekdatirte  Briefe 
von  ihrer  Mutter  an  Zouroff.  welche  sic  über  das  intime 
Verhältnis  der  Beiden  vollständig  aufklären  und  sie 
zu  folgendem  Telegramm  an  ihren  Mann  veranlassen : 
.■SevcT  approach  me;  let  me  live  and  die  hcrc.“  Diese 
Briefe  hat  Lady  Sonnaz,^  die  jetzt  gern  Prinecssc 
Zouroff  werden  möchte,  ihrem  Geliebten  entwendet  und 
Vera  anonym  gesandt.  Auch  Carreze,  der  sich  ihr 
zwei  Mal  in  ihrer  Verbannung  nähert,  wird  von  ihr 
jbgewiesen:  „If  you  indeed  love  me,  he  my  good  angel, 
not  iny  tempter.“  Ein  Duell  zwischen  Zouroff  und 
Carreze,  wovon  Vera  mit  den  Worten  benachrichtigt 
wird:  „I  have  shot  your  nightingalc  in  the  throat. 
Ile  Kill  sing  no  morc“  — und  nach  dessen  Ausgang 
Carrezj  seine  und  Vera’s  Unschuld  betheuert  hat, 
lässt  endlich  „all  ihren  Muth  und  ihre  Seelengrösse  er- 
Kacben“.  Sie  eilt  an  sein  Krankenbett  und  giebt  ihm 
neue  Lebenskraft  durch  die  Worte:  „It  is  I,  you  have 
lost  all  for  me;  if  ’.it  comfort  you,  I am  here.“  Sie 
bleibt  bei  ihm  und  wird  von  Zourotf  geschieden,  der 
Lady  Sonnaz  heiratet  und  die  Stimme  der  Welt  auf 
seiner  Seite  hat.  Nur  ZourofTs  Schwester  ist  vor  wie 
nach  von  Vera’s  Vortrefflichkeit  überzeugt 

Aus  dieser  Fabel  sind  drei  Tauchnitz -Bände  ge- 
worden vermittels  langer  Beschreibungen  mannigfacher 
Toiletten  und  Toilettcn-KQnste,Gesellsclinftcn,  Reisen  etc. 
Die  Verfasserin  giebt  uns  nicht  nur  die  faden  und 
intriganten  Unterhaltungen  au.s  dieser  Motten -Welt, 
sie  sagt  uns  auch,  was  die  Betreffenden  eigentlich 
dabei  gedacht  haben.  Die  Beiwörter  sind  ganz 
stereotyi):  Vera  immer  „pale,  cold  and  beautiful“, 
Zuurofi  immer  „with  a grim  sinilc“  und  „dull“,  I^dy 
Dolly  immer  „with  a littlc  sinilc",  ZuurolTs  Schwester 
immer  „with  her  sarcastic  little  sinile“  etc.  Die  Vor- 
gänge, Vorstellungen,  Urlhcile  und  Geschraacksrich- 
hmgen  in  dieser  Welt  von  Motten  sind  allerdings  sehr 
hchüg  gekennzeichnet;  sind  sie  nicht  aber  überhaupt 


theils  zu  hohl,  theils  zu  schmutzig,  um  sie  zum  Gegcn- 
i Stande  eines  ausgedehnten  Romancs  zu  machen,  dessen 
brillanter,  fliessender  Stil  durch  die  leidigen  Wieder- 
I holungen  unerträglich  wird?  Man  Hesse  sich  der- 
I gleichen  zur  Episode  oder  Novelle  zusara mengedrängt 
vielleicht  gefallen  — aber  drei  ewig  lange  Bände 
hindurch  widert  es  an. 

[ Ich  kann  das  Buch  nur  denen  empfehlen,  die  im 
wirklichen  Leben  auch  Geschmack  am  Verkehr  in 
: diesen  Zirkeln  und  am  Umgang  mit  „Motten"  finden. 
Sie  werden  sich  ganz  heimisch  fühlen.  Wer  aber  in 
einem  Roman  Besseres  oder  auch  nur  Anderes  sucht, 
der  lasse  „Moths"  ungelesen.  Uebrigens  ist  es  ausser- 
ordentlich geeignet,  um  ein  fades  Konversationsstück 
i mit  starkem  haut-gofit,  drastischen  Effcktscencn  und 
' vielen  eleganten  Toiletten  daraus  zurechtzustutzen. 

Buckow.  Anna  Maywald. 


Frankreich. 

Hippolyte  T&ioe. 

Eine  Betrachtung  aus  Anlass  seiner  Auf- 
nahme in  die  Academie  Fran^aise. 

Seitdem  Herrn  Taine’s  berühmte  „Geschichte  der 
engli.schen  Literatur“  ins  Deutsche  übersetzt  worden 
ist,  werden  wohl  auch  viele  Ihrer  Leser  seine  nähere 
Bekanntschaft  gemacht  haben.  Aber  selbst  für  uns  war 
die  jüngsthin  erfolgte  feierliche  Aufnahme  des  Philo- 
sophen und  Literarhistorikers  in  die  französische 
Akademie  ein  willkommener  .Anlass,  unsere  Jugend- 
erinnermigen  an  Tainc  liebevoll  wieder  aufzufrischen. 
Wir  haben  ihn  bewundert  und  geliebt,  — wenn  ich 
„wir“  sage,  .so  meine  ich  damit  eine  kleine  Gruppe 
junger  Literaten,  die  wir  uns  vor  langen  Jahren  um 
ihn  geschart  hatten.  Noch  heute  erinnere  ich  mich 
lebhaft  des  mächtige«  Eindrucks,  den  die  Lektüre 
seiner  Erstlingswerke  auf  uns  machte.  Später  hat 
man  ihm  oft  genug  vorgeworfen,  dass  er  bei  seinen 
jisychologischen  Studien  zu  grosses  Gewicht  auf  Rassen- 
untcrschicdc  und  Erziehung  lege,  aber  für  uns  waren 
seine  Ansichten  damals  eine  ungemeine  Erweiterung 
unseres  Gesichtskreises. 

Hatte  uns  nun  schon  sein  ganz  neuer  kritischer 
Apparat  durch  seine  Einfachheit  entzückt,  so  gewann 
seine  Vortragsweise  ihm  alle  Herzen.  Er  räumte  mit 
den  sogenannten  „Dichtcrschulcn“  gründlich  auf  und 
setzte  die  Macht  des  Temperaments  ftlr  die  Literatur- 
geschichte in  ihr  volles  Recht  ein.  Auch  seine  Diktion 
vermied  deu  blossen  Wortschwall  und  fügte  sich  keinem 
engen  Konvcntionalismus.  Jeder  literarischen  Erschei- 
nung wusste  er  gerecht  zu  werden;  er  betrachtete  cs 
aU  seine  Aufgabe,  das  Auftreten  eines  grossen  Genius 
oder  eines  hinrcis.scnden  Talents  klar  zu  stellen,  ohne 
cs  etwa  nach  seinen  eigenen  Principieii  reguliren  zu 
wollen.  Was  uns  namentlich  entzückte,  war  seine  Studie 
tiber  Stendhal,  die  zum  ersten  Mal  dem  Verfasser  der 
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Chartreuse  de  Tarme  seinen  ricbligeu  Platz  amvles.  ln 
seiner  eingehenden  Arbeit  über  Balzac  wagte  er  die 
kühne  That,  den  Verfasser  der  „Menschlichen  Komödie“ 
neben  Shakespeare  zu  stellen,  und  in  der  Geschichte 
der  englischen  Literatur,  in  der  Taine’s  Hang  nach  kraft- 
voller Originalität  Ausdruck  fand,  legte  er  auf  die 
Lebensentwicklung  des  Künstlers  grösseren  Werth 
als  auf  seine  Kunststudien. 

Gerade  die  künstlerische  Behandlung  seines 
Stoffes  entzückte  uns  an  Taine.  Er  bcsass  damals  mehr 
als  die  trockene  Kunst  der  systematischen  Zergliede- 
rung, er  hatte  auch  Farbenpracht  und  Phantasie.  In  dem 
Mathematiker  steckte  ein  Maler.  Alles,  was  er  sagte, 
war  uns  neu,  voraussetzungslos.  Seine  Kritik  war  wie 
der  letzte  Fusstritt  gegen  den  scholastischen  Aufbau 
Boileau’schcn  und  La  Harpe’schen  Fonnelknims.  Er 
brachte  die  ästhetische  Urwüchsigkeit  Sainte-Beuve’s  in 
ein  regelrechtes  System.  Mag  man  heute  auch  Herrn 
Taine  eine  allzugrosse  systematische  Voreingenommen- 
heit zum  Vorwurf  machen,  so  bleibt  iniinerhin  seine 
kritische  Methode  die  einzig  mögliche,  wir  Alle  be- 
dienen uns  derselben  täglich,  und  es  kann  sich  höchstens 
um  eine  Erweiterung  im  Einzelnen  handeln 

Und  dennoch  hat  er  unsere  Jugendcrwarlungcn 
jiicht  erfüllt  Wir  hatten  erwartet,  dass  gerade  er  an 
den  Kämpfen  unserer  Tage  einen  persönlichsten  Au- 
thcil  nehmen  würde,  aber  er  hat  seine  Aufgabe  in 
etwas  Andcnn  erblickt  Er  hat  sich  aus  der  hell  be- 
leuchteten Gegenwart  in  die  Philosophie  und  in  die 
Geschichte  gellttchtet.  Kr  hat  seitdem  zwar  immer 
noch  sehr  schöne  Werke  geschrieben,  zu  denen  er  die 
umfassendsten  Vorstudien  hat  machen  müssen , und 
deren  Verdienste  wir  nicht  unterschätzen  wollen;  aber 
in  seiner  Fahnenfiüchtigkcit  vor  den  Fragen  der  Zeit, 
in  seinem  Bedürfnis,  sich  vom  Leben  ab  und  den 
Todten  zuzuwenden,  liegt  für  mich  ein  für  Herrn  Taine 
äusserst  bezeichnendes  Faktum. 

Kaum  der  Schule,  der  Universität  entwachsen, 
vertieft  er  sich  in  die  ausgedehntesten  Studien,  — er 
wird  zu  einem  wahren  „esprit  de  bibliutheque“,  aber 
gleich  bei  seinen  ei'stcn  literarischen  Veisuchen  zeigt 
sich  ein  eigenthüinlicher  Dualismus  in  ihm.  Trotz 
seiner  Geistesfreiheit,  die  fast  bis  zum  Uebennuth 
ausartet,  dem  Baun  der  Ueberlieferung  durch  die  um- 
fassendsten Kenntnisse  entronnen,  gelangt  er  zur  Um- 
stossung  aller  ästhetischen  Formeln,  er  tritt  zerstörend 
aber  auch  refonuirend  auf.  Aber  auf  der  anderen  Seife 
macht  sich  in  ihm  auch  der  Instinkt  der  Vorsicht 
geltend,  er  rechnet  und  liebt  die  Ordnung.  Seine 
Ubermflthigen  litcmri.schen  Streiche  gingen  aus  einem 
wohlüberlegten  Plane  hervor,  den  er  seitdem  streng 
durchgelührt  hat.  Lange  Zeit  lebte  er  von  der  Er- 
thcilung  von  Unterricht,  selbst  dann,  als  seine  ersten 
Erfolge  das  unnöthig  gemacht  hatten;  aber  er  hatte 
eine  wahre  Angst  vor  der  Journalistenkarrierc , er 
fürchtete,  durch  sie  von  seiner  eigentlichen  Laufbahn 
abgelcnkt  zu  werden;  er  wollte  eine  „solide  Stellung“ 
haben,  wie  man  das  auf  gut  bürgerlich  nennt.  Später 
bemühte  er  sich  um  eine  Stelle,  und  schliesslich  hat 
er  eine  reiche  Dame  geheiratet,  so  da.ss  er  jetzt  über  alle 


kleinlichen  Sollen  des  Dascius  erhaben  ist.  .Yllcsdas  ist  ja 
sehr  ehrenwerth  und  giebt  ein  gutes  F.xcmpel.  Ich  habe 
damit  auch  nur  die  aus.serordentlichc  Vorsicht  in  Taiae’s 
Charakter  kennzeichnen  wollen,  sein  Streben,  sich  um 
jeden  Preis  eine  unabhängige  ruhige  Existenz  zu  sichern, 
um  dann  ungehindert  seinen  Studien  leben  zu  können. 
Nirgend  etwas  Phanta.stisches,  Leidenschaftliches,  immer 
nur  die  einzige  Freude:  sich  in  einem  stillen  Winkel 
ein  zufriedenes  Dasein  zu  schatten.  Er  wäre  der  letzte, 
der  irgend  einer  plötzlichen,  allgewaltigen  Idee  zu 
Liebe  das  geringste  Titelchen  seiner  olympi.sclicn  llulic 
aufgeben  würde. 

Als  Philosoph  und  Schriftsteller  trat  er  zwar  An- 
fangs gerailezu  revolutionär  auf,  die  Akademie  traute  ihm 
nicht  recht,  der  Klerus  bekam  Herzklopfen.  Die  Ge- 
lehrtenwelt nahm  Anstoss  an  seiner  kritischen  Methode, 
man  beschuldigte  ihn  so  schrecklicher  Dinge  wie  de.s 
Materialismus  und  des  Bcalismus;  allgemach,  nach  und 
nach  ist  dieser  Lärm  verstummt,  die  Akademie  hat 
ihn  in  ihre  mütterlichen  Arme  geschlossen,  er  ist  den 
Bischöfen  sehr  genehm  geworden,  und  sein  jugendlicher 
Uebereifer  erscheint  heute  wie  eine  abgestreifte  alte 
Schlangenhaut.  Die  Erklärung  hierfür  ist  einfach  die : 
der  Mensch  hat  den  Philosophen  und  den  Schrift- 
steller in  Herrn  Taine  „untergekriegt“.  Ich  will  damit 
nicht  sagen,  dass  er  etwa  seine  üeberzeugung  geändert 
habe;  er  ist  sicherlich  im  Grunde  Positivist,  Materia- 
list und  weiss  Gott  was  sonst  geblieben,  nur  bekennt 
er  seinen  Glauben  nicht  mehr  auf  offener  Stras.se, 
Sündern  hüllt  ihn  in  einen  vorsichtigen  Nebel.  Er  ver- 
meidet jede  Gelegenheit  zu  literarischem  Zwist.  Er  ist 
»licht  mehr  der  \’crli»sscr  der  „französischen  Philo- 
sophen“, der  sich  au  den  anerkannten  Autoritäten  rieb, 
auch  nicht  mehr  der  Vei  fasser  der  Studie  über  Balzac, 
der  aus  seiner  grenzenlosen  Bewunderung  für  den  viel 
Imstrittenen  Mann  kein  Hehl  machte;  ja,  er  ist  nicht 
einmal  mehr  der  Verfasser  der  Geschichte  der  englischen 
Litei'atur,  der  sich  in  der  Schilderung  kräftiger  Origin.al- 
genies  behagle.  Er  ist  heute  ein  Mann,  der  alles  fein 
säuberlich  ubwägt,  um  nur  ja  nicht  sein  beschauliches 
Dasein  zu  stören  — ein  Gelehrter,  der  sich  bei  seinen 
Arbeiten  in  Acht  nimmt,  an  gewisse  Fragen  und  ge- 
wisse Kreise  zu  rühren.  Das  njusste  so  kommen,  die 
übergiosse  Vorsicht  hat  seinem  kritischen  Talent  den 
Kappzaum  angelegt. 

Herr  Taine  hat  nicht  das  gehalten,  was  er  fiüher 
versprochen.  Wir  .sahen  in  ihm  den  Mann  voll  Uner- 
schiockenheit  und  tiefen  Wissens,  der  sich  offen  zu 
der  naturalistischen  A»iflas.sung  un.serer  Zeit  bekennen 
und  den  Kampf  mit  den  cingetrockueten  Theo- 
rien und  mit  der  Heuchelei  zielbewusst  aufnehmen 
würde.  Seine  klare  Methode,  sein  glänzender  Stil, 
seine  grosse  Gelehrsamkeit,  dies  alles  Hess  ihn  wie  ge- 
schaffen für  die.se  Stellung  erscheinen,  in  der  er  eine 
unbestrittene  Autorität  geübt  hätte.  Statt  dessen  haben 
wir  an  ihm  heute  nur  einen  immerhin  noch  bedeuten- 
den Deuker,  der  sich  aber  allzusehr  in  speciali-stische 
Fragen  vertieft  und  selbst  aus  ihnen  nicht  immer  ganz 
klare  Schlüsse  zu  Tage  foidert.  Der  Platz,  der  für  ihn 
bestimmt  war,  ist  noch  heute  lcii‘.  Noch  immer  waitcii 
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wir  auf  einen  kritischen  Geist,  der  das  wilde  Chaos 
widerstreitender  Meinungen  ordnen  soll. 

Ich  lasse  bei  meinem  Urtheil  die  Politik  ganz  ausser 
dem  Spiel,  denn  mit  solchen  Fragen  hat  die  Politik 
wirklich  nichts  zu  schaffen.  Unsere  republikanischen 
Zeitungen  greifen  ihn  zwar  eben  so  heftig  an,  wie  ihn 
die  reaktionären  Blätter  verherrlichen;  beide  Richtungen 
wollen  in  seinem  Werk:  „ics  ori(iines  de  la  France 
ronfemporame'*  ein  reaktionäres  Bestreben  erblicken,  aber 
diese  Auffassung  ist  einfach  lächerlich,  denn  Taine  hat 
darin  nur  seinem  Ordnungstriebe  nachgegeben  und  ge- 
wiss nie  etwas  Anderes  darin  liefern  wollen  als  die 
Wahrheit.  Und  selbst  wenn  er  politische  Ijeidenschaftcn 
auf  seine  gelehrten  Untersuchungen  hätte  cinwirken 
lassen,  wer  möchte  ihm  das  gar  so  sehr  verargen. 

Was  ich  aber  beklage,  ist  das:  Herr  Taine,  der 
früher  die  Wahrheit  über  alles  liebte,  der  auch  um 
ihretwillen  keine  Gefahren  scheute,  schweigt  sich  heute 
über  alle  Fragen  aus,  die  unsere  Zeit  bewegen,  oder  er 
geht  vorsichtig  um  sic  herum  und  sucht  sich  die  Stelle 
'au.s,  von  der  er  sie  ohne  jede  Gefahr  behandeln  kann. 

Man  hat  ihm  den  Vorwurf  gemacht,  er  habe  sich 
nur  dcsshalb  in  seinen  Büchern  so  reaktionär  benommen, 
um  für  die  Akademie  hoffähig  zu  werden.  Ich  unter- 
schreibe dieses  aus  politischer  Voreingenommenheit 
fliessende  Urtheil  nicht.  Es  lag  das  einfach  in  seiner 
Natur.  Ich  behaupte  auch  nicht,  dass  er  seine  Ideen 
geändert  habe;  nein,  vielmehr  haben  .seine  Ideen  selbst 
ihre  frühere  Klarheit  und  Kühnheit  verloren.  Als  ob 
etwa  ein  Mann  von  seinem  Talent  10  schöne  .Fahre 
seines  Lelms  an  ein  gro.ssartiges  Werk  setzen  würde, 
um  sich  das  Plaisir  zu  machen,  Mitglied  der  Akademie 
za  heissen ! Die  Origitus  de  la  France  contemporaine 
sind  nicht  nur  das  Resultat  von  Taine's  historischen 
Forschungen,  sondern  auch  seines  ganzen  Temperaments, 
seiner  Vorsicht,  seines  OrdnungsbedUrfnisses.  Wenn 
er  reaktionär  geworden  ist,  so  ist  es  die  Reaktion  eines 
Gelehrten , dem  die  Koinmuncwirthschaft  den  Frieden 
seines  Studirzimmers  gestört  hat,  und  der  in  dem 
Studium  der  Natur  die  Nothwendigkeit  einer  .Monarchie 

gefunden  zu  haben  glaubt. 

♦ ♦ 

H- 

Es  giebt  wohl  kaum  ein  traurigeres  Schauspiel  als 
eine  solche  feierliche  Aufnahme  in  unsere  Akademie. 
Wie  klein  werden  da  unsere  Grossen,  und  wie  gross 
unsere  Kleinen!  Obendrein  war  Taine  genöthigt,  eine 
Lobrede  auf  einen  höchst  mittelmässigen  Mann  zu 
halten, — er,  der  früher  selbst  den  grössten  Genies  gegen- 
über sich  das  volle  Recht  der  freien  Kritik  gewahrt 
hatte.  Auch  das  Publikum,  welches  der  feierlichen 
Aufnahme  beiwohnte,  verhielt  sich  kühl  bis  ans  Herz 
hinan.  Die  Antwortrede  des  .tkademikera  .1.  B.  Dumas 
(nicht  zu  verwechseln  mit  Ale.xandrc  Dumas)  bewegte 
sich  zwar  ganz  in  den  hinlänglich  bekannten  akade- 
mischen Phrasen,  aber  sie  war  klar  und  gcliel.  Auch 
darin  .sehe  ich  eine  wohl  verdiente  Strafe  für  Taine : 
in  öffentlicher  Akademie -Sitzung  unterlag  er,  der 
grosse  Taine,  der  faden  Rhetorik  eines  Vollblut -Aka- 
demikers. Ich.habc,  um  mich  Uber  diese  unerfreulichen 
Diuge  zu  trösten,  Taine’s  Studie  über  B.ilzac  lesen  müssen. 

Mddau  bei  Paris.  Emile  Zola. 
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Briefe  über  russische  Literatur. 

! !• 

I St.  Petersbur«,  März  ISSo. 

' Ein  Blick  auf  die  neuesten  Erscheinungen  der 
I russischen  Literatur  lehrt  uns,  dass  sic  quantitativ 
unendlich  reich,  — aber  arm,  raasslos  arm  an  innerm 
i Gehalt  ist  Sie  übt  keinerlei  Einfluss  auf  das  Volk, 
I tritt  schüchtern  auf,  wirkt  nicht  anregend.  Sie  hat 
schönere  Früchte  schon  getragen,  als  Gogol,  Turgenieff 
und  Gonscharoft  schrieben  und  Puschkin  und  Iz^rmontow 
sangen.  Die  gewaltigen  Ereignisse  auf  historischem, 
wie  socialem  Gebiet,  wie  sie  in  den  letzten  zehn 
Jahren  hier  im  Norden  sich  Schlag  auf  Schlag  gefolgt 
j sind,  haben  in  der  Belletristik  nur  einen  schwachen 
' Wicderhall  gefunden,  und  der  künftige  Historiker  kann 
I aus  ihr  kein  klares  Zeitbild  gewinnen.  Nur  in  den 
i Werken  des  scharfen  Satirikers  Tschedrin  sj)icgelt  sich 
i etwas  von  dem  wirklichen  socialen  Leben  wieder. 

Hat  aber  Jordan  auch  seiner  Zeit  gesagt;  „Die 
russische  Literatur  ist  kein  inländisches,  sondern  ein 
exotisches,  aus  dem  Auslande  hcrübergcpflanztcs  Ge- 
wächs“,— so  ist  dem  entgegenzuhaltcn,  da.ss  schon  Gogol 
frei  von  aller  Nachahmung,  dass  er  ganz  Original  war; 
dass  Turgenieff  eine  europäische  Berühmtheit  geworden, 

I und  die  könnte  doch  ein  blosser  Nachahmer  kaum  sein. 

I Auch  Puschkin  und  Lermontow  liätten  sich  wnhrschein- 
I lieh  zur  Originalität  hindurchgearbeitet,  hätte  nicht 
I ein  frühzeitiger  Tod  sie  ereilt. 

Seit  Johannes  Skherr  seine  allgemeine  Literatur- 
I geschichte  herausgegeben,  ist  in  Russland  manche.s 
i tüchtige  Talent  erschienen,  Nekrassow  hat  sein  letztes 
i Lied  gesungen,  er  lcl)t  in  des  Volkes  .Munde,  für  das 
' er  dichtete  und  sang.  — Der  Dichter  Graf  Alexander 
I Tolstoi  ist  seit  einigen  Jahren  todt;  seine  Dramen  sind 
I zum  Theil  ins  Englische  übersetzt,  und  .sein  einziger 
Roman,  Fürst  Serebrianni,  iler  uns  in  die  Zeit  Johanns 
des  Schrecklichen  versetzt,  ist  von  unendlicher  Schönheit. 

Graf  Lew  Tolstoi  - der  Verfasser  von  „Kiieg 
und  Frieden“,  das  vor  einigen  Jahren  in  nicht  gerade 
1 gelungener  üebersetzung  in  einer  Prager  Zeitung  cr- 
I schien  — ist  ein  feiner,  scharfer  Psycholog,  ein  wunder- 
' voller  Zeichner.  Sein  neuester,  freilich  schon  zwei 
Jahre  alter  Roman  „Anna  Karenien“  wird  fort  und  fort 
I gelesen,  ruft  immer  wieder  Kritiken  hervor.  Anna 
i Karenien,  welche  den  ungeliebten  Mann  und  ihr  eigenes 
Kind,  letzteres  allerdings  mit  tiefem  Schmera,  verläs.st 
um  ihrer  1/eidenschaft* willen,  ist  in  dem  neuen  Besitz 
nicht  glücklich,  giebt  sich  schliesslich  mit  voller  Ueber- 
I Icgung  selbst  den  Tod,  um  alle  durch  ihren  uiicr- 
! laubten  Schritt  entstandenen  Verwicklungen  mit  einem 
: Schlage  zu  lösen.  Sie  sagt  sich;  „Ist  dies  Ixjben  nur 
j dazu  da,  um  sich  und  Andere  zu  (luiilcn,  so  ist  cs 
! besser  cs  aufzugeben  !“  — Die  Sünde,  das  Unrecht  ist 
; hier  nicht  mit  dem  Schein  der  Rechtfertigung  dar- 
I gestellt,  aber  auch  aus  den  negativon  Erscheinungen 
' kann  man  lernen. 


2C)0 


Magazin  für  die  Literatur  dos  Auslandes. 


No.  14. 


7% 


Ein  tüchtiges,  junges  Talent  glauben  wir  in  Krug- 
low  begrüssen  zu  künnen.  Seine  kleine  Erzählung 
„Lehrer  ohne  Diplom“  ist  eine  warme,  tief  empfundene 
Geschichte  aus  dem  russischen  Volksleben.  Er  schreibt 
aus  vollem  Herzen,  ist  frei  von  aller  Gesuchtheit,  be- 
sitzt die  Fähigkeit,  sich  in  die  von  ihm  gezeichneten 
Personen  zu  verlieben,  ihnen  typische  Formen  zu  geben . 
Der  Inhalt  ist  in  kurzen  Worten  folgender: 

In  einem  abgelegenen  Dorfe  wird  ein  alter  verab- 
schiedeter, auf  einer  Wallfahrt  erkrankter  Feldwebel 
von  den  Bauern  gastlich  aufgenommen  und  verpflegt. 
Sic  gewinnen  ihn  lieb  wegen  seiner  Erzählungen,  seiner 
praktischen  Rathschläge,  seiner  Kunst  im  Losen  und 
Schreiben,  seiner  Liebe  zu  den  Kindern,  die  er  aus  freiem 
Antriebe  unterrichtet  Die  Bauern  bitten  ihn,  zu  bleiben; 
so  zieht  er  lehrend  von  Hütte  zu  Hütte.  Er  unter- 
richtet, wie  er  selbt  einst  gelernt;  von  Pädagogik  und 
gelehrter  Methode  versteht  er  nichts,  die  Liebe  zu 
seinem  Beruf  und  zu  den  Kindern  giebt  aber  seinem 
Vortrag  Farbe  und  Seele.  Da  verbreitet  sich  das  Ge- 
rücht, dass  die  „Semstwa“,  d.  h.  die  Landobrigkeit, 
einen  Lehrer  „mit  einem  Papier“  anstellen  will.  Die 
Bauern  worden  aufnlhrerisch , halten  eine  Zusammen- 
kunft, wollen  sich  dem  widersetzen;  sie  zahlen  nicht 
umsonst  ihre  Abgaben,  man  muss  ihre  Bitte  erhören. 
So  soll  der  Klügste  von  ihnen,  der  besonders  im  Feld- 
bau und  in  der  Viehzucht  bewandert  ist,  ihre  Sache 
vertreten.  Der  Inspektor  kommt  und  enttäuscht  sie. 
Er  ruft  den  alten  Schulmeister  zu  sich,  fragt  ihn  nach 
seinem  Diplom,  jagt  ihn  mit  Hohn  fort.  Ganz  gebrochen 
verlässt  er,  wieder  zum  Wanderstabe  greifend,  schwanken- 
den Schrittes  das  Dorf.  Aber  nicht  lange  bleibt  er  fort, 
sein  Herz  zieht  ihn  zu  den  Kindern,  zu  dem  stillen 
Dorf,  wo  man  den  Heimatlosen  wie  einen  Verwandten 
aufgenommen.  Als  der  Frühling  wiederkommt , kehrt 
auch  der  Alte  in  sein  geliebtes  Dorf  zurück  und  wird 
von  Alt  und  Jung  mit  Jubel  empfangen.  Er  geht  in 
die  neue  Schule,  das  erste  Mal  kann  er  cs  nicht 
ertragen , kann  nicht  bis  zu  Endo  bleiben : gerade  so 
hatte  er  ja  eigentlich  auch  unterrichtet.  Als  er  zum 
zweiten  Male  kommt,  kann  er  schon  nicht  mehr  fort- 
gelicn , er  bittet  den  Lehrer,  bleiben,  die  Klasse  auf- 
räumen  und  kleine  Dienste  verrichten  zu  dürfen.  Er 
kann  von  den  Kindern  sich  nicht  trennen.  Sein  letzter 
Dienst,  den  er  seinen  Lieblingen  leistet,  ist  die  Rettung 
eines  auf  dem  Eise  verunglückten  Knaben,  wobei  er 
selbst  den  Tod  findet. 

' An  wissenschaftlichen  Werken,  wie  an  Broschüren, 
Artikeln,  Aufsätzen  über  alle  nichtpolitischen  Fragen  ist 
die  russische  Literatur  ausserordentlich  reich.  b'Ur  die 
grosse  Menge  wird  unendlich  viel*geschrieben,  die  Zahl 
der  Zeitschriften  mehrt  sich  mit  jedem  Jahre,  und  die 
rus.si.schen  Gelehrten,  unter  ihnen  viele  tüchtige  Kräfte, 
thun  alles  Denkbare,  um  ihr  Volk  auf  gleiche  Bildungs- 
stufe mit  den  Völkern  des  Westens  zu  heben. 

Obgleich  der  letzte  Krieg  schon  durch  ernste  Er- 
eignisse daheim  in  den  Hintergrund  geschoben,  ist  das 
Interesse  an  demselben  doch  immer  noch  rege;  das  be- 
weisen die  unzähligen  Memoiren,  Tagebücher  u s.  w., 
welche  fort  und  fort  erscheinen ; die  mci.stcn  freilich 


enthalten  nichts  als  die  Schilderung  persönlicher  Be- 
gebenheiten ohne  allgemeineres  Interesse.  Rühmlich 
verdienen  jedoch  folgende  Werke  hervorgehoben  zu 
werden  : 

Montenegro  und  sein  Krieg  1877  und  1878  von 
J.  Schtscherbak.  Der  Autor  machte  als  praktischer 
Arzt  und  Korrespondent  einer  russischen  Petersburger 
Zeitung  den  Krieg  mit.  Seine  Thätigkeit  führte  ihn 
in  das  wilde  Gcbirgsland  der  Montenegriner,  deren 
Verhältnisse  den  Russen  ebenso  wenig  bekannt  sind 
wie  den  Deutschen.  Er  schildert  Land  und  Leute  ein- 
fach und  wahr,  aber  sehr  fesselnd.  Besonders  interes- 
sant ist  seine  Schilderung  der  höheren  Gesellschaft,  die 
meist  in  Paris  erzogen  wird,  französisch  mit  serbischem 
Accent  spricht,  aber  unter  dem  äusseren  Firnis  noch 
ganz  die  angebornc  Wildheit  bewahrt.  Der  Zauber, 
von  dem  Manchen  dieses  wilde  Gebirgsvolk  umgeben 
erschien , verschwindet  aber  leider  gänzlich  nach  der 
Lektüre  dieses  Buches,  das  nur  ein  kleines  Bändchen 
bildet,  aber  unendlich  viel  Kritiken  hervorgerufen  hat. 

Literarisch  höher  aber  steht  das  Werk  Kres-  ' 
towski’s  „Zwanzig  Monate  in  der  aktiven  Armee 
1877  und  1878.“  Als  officiollcr  Korrespondent  des 
„Regierungsboten“  standen  ihm  die  zuverlässigsten 
Quellen  zu  Gebote,  und  befand  er  sich  immer  in  der 
Nähe  der  Hauptpersonen.  Dazu  ist  seine  eigene  Be- 
obachtungsgabe eine  sehr  scharfe  und  seine  ethnogra- 
phischen Bemerkungen  über  Bulgarien,  Rumänien  und 
die  Türkei  sehr  zutreffend.  Der  erste  Band  schlicsst 
mit  der  Abreise  des  Grossfürsteu..aus  dem  llaupU]uarticr 
am  17.  April  1878.  Der  Verfasser  hat  jedoch  ver- 
sprochen, noch  einen  Band  herauszugeben,  welcher  die 
diplomatischen  Verhandlungen  in  .Adrianopel  und  San 
Stefano,  die  Ereignisse  im  Heere  während  der  Ruhezeit 
vor  Konstantinopcl  und  das  Leben  von  San  Stefano 
zum  Gegenstände  haben  soll.  Wer  den  ersten  Band 
kennt,  sieht  mit  Spannung  dem  zweiten  entgegen. 

Unter  den  Historikern  nimmt  auch  Sabiclin, 
dessen  „Zweiter  Theil  russischer  alter  Ge- 
schichte“ vor  Kurzem  erschienen  ist,  eine  ehrenvolle 
Stellung  ein.  Sabielin  ist  in  seinen  Detailforschungen 
unendlich  gewissenhaft,  leider  aber  sind  seine  Konjek- 
turen über  die  ältesten  Zeiten  doch  nicht  hinlänglich 
begründet;  hingegen  sind  alle  Ereignisse  der  letzten 
Jahrhunderte  ausserordentlich  fasslich  und  zuverlässig 
geschildert. 

Die  „Geschichte  der  slawischen  Literatur“  von 
Pipin  und  Spasowitsch  ist  in  zweiter  Auflage 
herausgegeben.  Die  erste  erschien  1865.  Es  handelt 
sich  cigentlicli  nicht  mehr  um  eine  zweite  Auflage, 
sondern  um  ein  ganz  neues,  weit  umfangreicheres  und 
gediegeneres  Werk  als  das  erste.  Die  Russen  besitzen 
keine  zweite,  so  tüchtige  Arbeit  auf  diesem  Gebiete. 
Pipin  begann  seine  •literarische  Laufbahn  vor  zwanzig - 
Jaliren  mit  der  Herausgabe  einer  „Uebcrsicht  der  alten 
russischen  Sagen“,  einer  sehr  schätzenswerthen  Arbeit, 
die  derjenige,  welcher  sich  mit  slawischer  Literator 
beschäftigt,  nicht  entbehren  kann.  In  der  alten  Literatur 
der  Slawen  ist  Pipin  zu  Hause  wie  kein  Anderer,' 
aber  die  neue  Literatur,  selbst  die  so  nahe  lie 
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Belletristik  Klein russlands  im  ID.  Jahrhundert  ist  ihm 
ziemlich  fremd.  Von  der  serbischen  Literatur , deren 
Volkspocsie  selbst  Goethe  Bewunderung  abnöthigte,  giebt 
er  unvollständige,  nicht  ausreichende  Proben.  Auch  seiner 
Aufgabe,  für  Laien  zu  schreiben,  bleibt  er  nicht  ganz 
getreu,  da  er  eine  Menge  unnützer,  nur  den  Spccialisten 
iiiteressircnder  Daten  anführt;  aus  der  bulgarischen 
Literatur  führt  er  Citatc  in  deren  Sprache  an,  statt 
sie  einfach  ins  Russische  zu  übersetzen. 

A.  Hingst. 


Australien. 

Zwei  Briefe  aus  Sydney. 

I. 

TheaterziistUnde  in  Sydney. 

Lieber  Freund  und  verehrter  Herr  Redakteur! 

Sie  haben  es  bequem.  Sie  können  sich  den  für 
deutsche  Pressverhältnissc  unerhörten  Luxus  erlauben, 
sich  in  dem  fernen  Australien  zwei  veritable,  nicht 
geflunkerte  „oion  eorrcsj)ond€it/s'‘  zu  halten.  Freilich 
ist  das,  was  ich  Ihnen  über  hie.sige  Theaterzustände, 
und  meine  verehrte  Freundin  Mrs.  Fisher  über  die 
australische  Presse  zu  berichten  haben,  nicht  viel  werth, 
denn  die  literarischen  und  künstlerischen  Zustande  stehen 
hier  noch  auf  dem  naiven  Standimnkte  der  Incunabcln; 
indessen  Hure  liCser  werden  sich  liotTentlich  mit  dem 
schönen  deutschen  Spruche  getrösten : „Wenig,  aber 
herzlich 

Der  Zustand  der  hiesigen  „KunsttempcF  liegt  mir 
ans  verschiedenen  Gründen  näher  als  die  Journalistik, 
siotcmalen  diese  für  mich  ausser  den  Annoncen  nichts 
Lesenswerthes  bietet  Ein  passionirter  Thentcrläufcr 
bin  ich  von  Natur  nicht,  die  Berliner  Theater  haben 
meine  vielleicht  latente  Liebe  zur  Dramatik  nie  auf- 
kommen  lassen,  und  das  Wenige,  wa.s  ich  hier  „schau- 
dernd miterlebt“,  genügt  vollauf,  um  meinen  geringen 
Hang  danach  herzlos  abzutödten  und  mich  die  Theater 
* Australiens  als  etwas  unsagbar  miserables,  gottver- 
lasseiK^s,  gemeines  — ich  könnte  die  Adjektive  noch 
beliebig  häufen,  ohne  zu  übertreiben  — bezeichnen  zu 
lassen. 

DieOper,  mitRc.spekt  zu  melden  — ja,  so  einen 
Kunstschund  habe  ich  mir  nie  als  möglich  vorgcstcllt, 
hier  aber  andächtig  dergleichen  Attentate  auf  gesunde 
Ohren  mit  anhören  müssen.  Und  das  lässt  Aimllo 
ungestraft  hingehen?! 

Während  der  Winteisaison,  August  und  September, 
hielt  sich  eine  Operntrupi>c  hier  auf,  die  allabendlich 
bei  übervollem  Hause  spielte;  Verdi,  Rossini,  Gounod, 
Bizet  und  sogar  Wagner  fielen  ihr  erbarmungslos  zum 
Opfer.  Der  anständige  Mensch  dankt  seinem  guten 
Genius,  wenn  er  noch  vor  Schluss  des  ersten  Aktes 
die  enge  Theatertreppc  heruntergelangt ; selbst  ein  ge- 
lindes Herunterstürzen  wäre  bisweilen  dem  Sitzenbleiben 
Yorzuziehen.  Draussen  konnte  man  wenigstens  im  Noth- 
-falte  selber  singen. 


Die  Aufführung  von  Vcrdi’s  „nulle  in  M'ischera^ 
war  vorzüglich  schlecht.  Uud  nun  das  Orchester  — 
Gott  vergicb  ihnen,  denn  sie  wussten  nicht,  was  sie 
thaten.  Der  Herr  „Conductor“  — von  der  Pfenleb-ahn 
oder  von  der  Oper,  das  wäre  in  diesem  Falle  ganz 
I einerlei  gewesen  — that  wirklich  sein  Möglichstes, 
j und  wenn  alles  aus  Rand  und  Band  war,  so  hörte  man 
■ nur  noch  ein  dumpfes  Drcschflegelgetöse,  welches  von 
oben  genanntem  Herrn  „Conductor“  herrührtc  und  ein 
unschuldiges  Pianino  zu  seiner  Vorbedingung  hatte.  In 
den  Pausen,  hörte  man  hinter  den  Coulissen  ein  leises 
Plätschern,  so  da  von  Wisky  und  obligatem  „Brandy 
and  Soda“  herrührtc,  als  Herzensstärkung  für  den  zweiten 
Akt,  den  ich  nun  freilich  nicht  mehr  erduldet  habe. 

Dennoch  habe  ich  letzthin  dem  dämonischen  Drange 
nicht  widcl-stehen  können,  einen  Akt  des  „Lohengrin“ 
mit  anzuhören.  Ich  habe  dabei  wenigstens  das  Eine 
gelernt,  wie  man  das  Kunststück  fertig  bringt,  sich  selber 
todt  zu  schreien. 

Gestatten  Sie  mir  nun  noch  einen  milden  Blick 
^ auf  das  verehrte  Publikum  zu  werfen  ; es  lohnt  sich ! 

Steife  englische  Selbstzufriedenheit,  tiefster  Ernst  lagerte 
I auf  den  nichtssagenden  Gesichtern.  Wie  das  bei  dem 
i Höllengetöse  möglich  war,  habe  ich  mir  nicht  anders 
j erklären  können,  als  dass  die  Söhne  und  Töchter 
j Albions  zwischen  Nase  und  Mund  mehr  ILuiin  für  die 
I Entwicklung  stoischer  Gelassenheit  besitzen,  während 
! wir  mangelhafter  entwickelten  Deutschen  schlechte 
Musik  unmöglich  mit  Würde  uud  .Anstand  zu  ertragen 
vermögen. 

Die  Mehrzahl  des  Publikums  besteht  aus  reizen- 
den Misse.s,  die  in  dem  seltenen  Kunstgenuss  schwelgen 
und  ihre  Meinungen  über  diesen  oder  jenen  Sänger  so 
I laut  austauschen,  dass  man  cs  in  den  sogenannten 
I Logen  bequem  hören  kann. 

Die  Primadonna,  Miss  Rosa  Hersy,  hatte  früher 
einmal  in  England  einen  gewissen  guten  Klang,  — ihre 
Stimme  aber  wohl  nie.  Trotzdem  kam  sie  mir  immer- 
hin vor  wie  ein  anmuthiger  Singvogel  unter  einer  Schar 
! krächzender  Raben,  die  aus  verschiedener  Herren  Länder 
; über  das  grosse  Wasser  hierher  zusammengeflogen  waren. 

1 Der  Eine  hatte  den  Schusterhammer  nebst  Leisten,  der 
: zweite  das  Barbierlwcken , ein  dritter  die  I‘'uhrmanns- 
i peitsche  im  alten  Europa  liegen  lassen  und  hat  sich  hier 
I seinen  Namen  hübsch  italianisirt,  wie  das  ja  auch  bei 
! Ihnen  in  Berlin  Vorkommen  soll  — ein  ehrlicher  Green 
! heisst  nun„Verdi“,  Bell  „Bellegrini“,  und  was  dergleichen 
' internationale  KouIissen-KunststUckchcn  mehr  sind. 

! Ausser  der  Oper  sind  noch  4 kleine  Theater  iin 
[ Gange.  Eines  derselben,  das  „Victoria  Theatre“,  gab 
i im  letzten  Winter  etwa  zum  2G0.  Male  eine  amerika- 
nische Posse : „Struck  oil'*,  ein  dem  Holländischen  ent- 
nommenes Stück  mit  derbem  Humor  und  gar  nicht 
uninteressanten  Situationen.  Bei  einigem  Accoinnioda- 
I tionstalent  konnte  man  sich  recht  gut  amttsiren.  Die 
beiden  Hauptrollen  wurden  von  dem  amerikanischen 
Komiker  Williams  und  seiner  Frau  ganz  vorzüglich 
dargcstellt. 

j Die  andern  drei  Theater  verdienen  höchstens  den 
I Titel  Tingel-Tangel,  sic  beschäftigen  sich  ausschliesslich 
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mit  den  sogenainilen  Minslrcl-Voi Stellungen,  wie  sie 
in  Amerika  und  selbst  in  dem  gesehniackvollcn 
ICngland  zum  üeberdruss  bekannt  sind.  Das  Beste 
leisten  aber  immer  noch  die  Amerikaner  in  diesem 
Genre,  die  sich  von  ihren  schwarzen  Landsleuten,  den 
„colourcd  gentleracn*^,  die  drastischsten  Lckti(»nen  in  der 
edlen  Kunst  des  grotesken  Blödsinns  ertheilen  lassen. 
Aber  auf  die  Dauer  erträgt  ein  gebildeter  Mensch  diese 
plumpen  Witze  nicht,  und  man  lacht  beim  dritten  und 
vierten  Mal  höchstens  noch  über  die  unverwüstliche 
Heiterkeit  der  Zuhörer. 

Die  Theatergebäude  sind  unter  aller  Würde  elend, 
klein,  schmutzig,  im  buchstäblichen  Sinne  „Bretterbuden“. 

lieber  die  verschiedenen  Anstalten  zu  „olympischen 
Spielen“,  auch  Cirkus  genannt,  sage  ich  lieber  gar 
nichts,  sonst  ärgere  ich  mich.  Sie  und  Ihre  werlhge- 
schätzten  Leser  gar  zu  sehr.  Ueberdies  können  Sie  bei 
30®  im  Schalten  für  einen  ersten  Vci-such  auch  schwer- 
lich mehr  von  mir  verlangen. 

Sydney,  Febniar  1880. 

Ihr  etc. 

Hans  Dehn. 

II. 

Die  austrullsclic  Presse. 

Dcar  Sir  ! 

lieber  unsere  Presse  kann  ich  Ihnen  kaum  etwas 
Lobenderes  mittheilen  als  Ihr  erster  „own  cnrresjwuienl“ 
— obgleich  ich  selbst  das  zweifelhafte  Vergnügen  habe, 
derselben  in  verlorenen  Stunden  auzugehören.  Freilich 
sind  Melbourne  und  Victoria  geistig  allen  andern  Städten 
und  Kolonien  Australiens  weit  voraus,  und  der  Argus 
(Melbourne),  die  Times  Austrelicus,  ist  ein  ziemlich  Icsens- 
werthes  Blatt,  kräftig  und  originell  geschrieben.  Der 
Sydney  Morning  llerald  hat  aber  eine  grössere  Auflage 
und  ist  überhaupt  das  verbreitetste  Blatt  Australiens, 
und  zwar  in  Folge  seiner  streng  religiösen  Färbung, 
die  sich  mit  den  Anschauungen  der  hiesigen  Leser  voll- 
kommen deckt.  Der  Arr/iis  hat  eine  Wochenbcilage, 
■ „Tiic  Austraiasian'^,  und  auch  dar  Sydney  Slorning  Ile- 
rald  erfreut  sich  einer  solchen  unter  dem  Titel:  „The 
Sydney  Sfail“. 

Das  unerschöpfliche  Thema  für  unsere  Presse 
bietet  ein  von  der  liegierung  in  Scene  gesetzter  kleiner 
Kulturkani[)f.  Die  Regierung  hat  nämlich  einen  Gesetz- 
entwurf ausgearbeitet,  der  auf  eine  Kntkonfcssionali- 
sirung  der  öffentlichen  Schulen  hinausläuft.  Die  Ka- 
tholiken wenden  dagegen  ein,  da-ss  dieses  System  in 
offenem  Widerspinch  mit  ihren  religiösen  Ueberzeugun- 
gcii  stehe,  und  des  Streites  ist  kein  Ende. 

In  Victoria  ist  die  konfessionslose  Schule  bestehen- 
des Hecht,  freilich  nicht  ohne  heftigen  Widerstand  der 
protestantischen  und  katholischen  Geistlichkeit  — In 
New  South  Wales,  Victoria  und  New-Zealand  blühte 
eine  Zeit  lang  die  Spiritistenpest  mit  der  dazu  gehörigen 
Presse  aufs  Lustigste,  aber  der  Spuk  dauerte  nicht 
lange  und  hat  gesünderen  Bestrebungen  für  höhere 
Bildung  Platz  gemacht 

Dass  in  unseren  Kolonien  die  unbeschränkteste 
Press-  und  Redefreiheit  heiTscht,  darf  ich  wohl  bei 


Ihren  Lesern  als  bekannt  voraussetzen.  Das  Kräftigste, 
was  auf  religiösem  und  iwlitischera  Gebiete  hier  ge- 
leistet wurde,  ist  ein  Buch:  „The  true  history  of  Joshua 

• Davidson,  Christian  and  Cemnntnisi."  Es  erschien  zu- 
! erst  in  mehreren  Nummern  des  „/lustrafosiart“,  hat  aber 
i in  Buchform  erschienen  mehrere  Auflagen  erlebt.  Die 

Verfasserin  ist  eine  englische  Dame,  von  der  auch  vor 
: wenigen  Wochen  in  England  ein  Roman  religiös  - poli-  ^ 

• tischen  Inhalts  erschien:  „Under  which  Lord'^,  worin 
die  Gefahren  des  überhandnehmenden  englischen  Ri- 
tualisinus  in  schonungslosester  Weise  aufgedeckt  werden. 

Im  Uebrigen  ist  unsere  Presse  weniger  dazu  da, 
j lauge  selbstgefällige,  aber  immerhin  langweilige  Rai- 
sonnements  anzustcllen , als  vielmehr  dazu , möglichst 
schnell  und  eingehend  T hat  Sachen  zu  berichten. 
Dass  die  Annoncen  einen  wesentlichen  Thcil  all 
' unserer  Journale  füllen,  i.st  begreiflich,  da  bei  dem 
Mangel  an  Kommunikation  die  Presse  den  persönlichen 
Verkehr  ausgiebig  zu  ergänzen  hat  In  allen  Aetisscr- 
lichkcitcn  der  Journalistik,  ausgezeichneten»  Pai>ier, 
klarem  Druck,  Reichhaltigkeit  der  telegraphischen  .Mit- 
theilungen,  stehen  wir  hinter  keiner  Presse  Euroj»a’s 
zurück,  ja  wir  überragen,  abgesehen  von  England,  wohl 
die  meisten  Länder  der  alten  Heimat 
' Sydney,  Februar  1880. 
i Yours  etc. 

Jenny  Fisher. 


I Kleine  Runüseban. 

Englische  Lyrik.  — April  to  August  Artless 
verses  by  Edward  Grosvenor.  London,  1870, 
j T.  11.  Roberts  «'c  Co. 

I „Kunstlose  Verse“  nennt  der  Verfasser  seine  kleine 
Sammlung  von  Gedichten,  und  er  hat  ihnen  damit  das 
j grösste  Lob  gesprochen,  das  lyrische  Gedichte  überhaupt 
I erhalten  können.  In  der  That,  die  Verse  sind  kunstlos 
i in  dem  Sinne,  dass  sie  nicht  gekünstelt,  nicht  gemacht, 
I nicht  affektirt  sind.  Jeder  Ton  in  diesen  Liedern  ist 
I wahr  und  echt;  ein  Echo,  das  die  Natur  und  das  Leben 
in  einer  zum  Tönen  veranlagten  Seele  von  selbst  er- 
wecken. Der  Titel  der  Sammlung:  „Vom  April  zum 
August“,  bedeutet  einfach,  dass  dicGedichtc  voinKnabcn- 
bis  zum  .Maunesalter  des  Verfassers  geschrieben  wurden. 
! Scenen  und  Bilder  der  verschiedensten  Art  haben  zu 
verschiedenen  Zeiten  anregend  auf  seinen  Geist  gewirkt 
und  diesen  in  lyrische  Stimmungen  versetzt,  denen  der 
Dichter  zum  Theil  in  prächtig  gelungener  Weise  Form 
i zu  geben  versucht  hat. 

i Die  Individualität  Grosveuors  ist  eine  echt  gor* 
»nanischc;  er  hat  Tiefe  des  Gemütlis,  einen  gewissen 
I transscendentalen  Zug,  der  in  allen  Erscheinungen  hinter 
dem  Aeussern  und  Oberflächlichen  das  Verborgene  und 
Geheime' sucht,  und  eine  sinnige  Melancholie,  welche 
1 ein  tieferes  Erfassen  des  Lebens  immer  erwecken  muss. 

Nur  ein  Germane  schluchzt  tiefwehmüthige , halbver- 
I schieierte,  einfache  Lieder  wie  das  folgende: 
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,My  littlu  brother  built  the  placö,  I 

My  molhiT  showc'd  bim  wlierc;  I 

And  by  th«  Cjaeen  of  Ucavcn's  graco  j 

A 8tor  »biiiea  ever  therc. 

Now  wbcu  my  toars  fall  faat  at  night 
Ity  a littlu  c.indle  dim, 

Tbo  Stars  in  them  thry  sbinc  so  brigbt, 

They  are  a Joy  to  hini.** 

Und  nur  ein  Germane  wird  von  einem  Naturbilde 
so  mächtig;  gepackt,  nur  einem  Germanen  geht  die  i 
tiefe  Poesie  einer  landschaftlichen  Scenerie  so  glorreich  ! 
auf,  wie  sich  dies  in  folgenden  schlichten  Versen  äussert : j 

,Tho  lake  lu  tbe  park  looks  up  at  the  sky, 

Tbe  sky  bunds  down  to  thu  lake ; 

Whi-n  tbe  trrcs  arc  asiuop  and  no  om:  is  by,  | 

They  clasp  together,  thelr  Joy  they  take,  | 

Oiily  the  sky  and  the  lake  awake,  ! 

Only  the  lake  and  thu  sky.“ 

Kinige  der  Gedichte  sind  wunderlich  und  bis  zur  ' 
Unverständlichkeit  sonderbar ; cs  sind  eben  unreife  Er- 
zeugnisse eines  jugendlich  gährenden  Geistes,  alle  aber  ' 
sind  wenigstens  stellenweise  aufgchcllt  von  dem  „spark  : 
divine“,  dem  göttlichen  Funken,  der  den  Dichter  vom 
Versschinied  unterscheidet.  In  seiner  Diktion  zeigt  i 
Grosvenor  manchmal  zu  sehr  den  Einfluss  der  statt-  ' 
liehen,  iKnnpösen  englischen  Klassiker  wie  Pope.  Allein  ; 
in  der  Regel  spricht  er  seine  eigene  Sprache,  und  das  : 
ist  eine  einfache,  wahre,  aus  dem  Herzen  quellende,  j 
Nach  diesen  ersten  Proben  zu  urtheilcn,  zweifeln  wir 
nicht  daran,  dass  wir  in  der  Zukunft  dem  Namen  Ed- 
ward Grosvenor  noch  öfter  und  im  Zusammenhang  mit  ’ 
bwleutcndcn  Schöpfungen  begegnen  wcnlen. 

Budapest  Dr.  Max  Nordau. 


Das  Land  der  Geusen. 


La  ,,Terrg  dts  Giicux",  Voyagc  daos  In  Flmutre  flamiiujante, 
par  Henry  llavard.  Paris,  A.  (Jiiantin,  1870.  — 421  pag.  8". 


Ein  Ruch  über  Belgien  aus  französischer  Feder 
bat  im  Allgemeinen  nicht  gerade  die  Vorliebe  der 
Deutschredenden  für  sich,  weil  man  im  Hintergründe 
allerlei  „.\nglicdcrungswttnsche“  vermuthen  zu  müssen 
glaubt;  indessen  von  jeder  Regel  giebt  cs  auch  Aus- 
nahmen, und  zu  diesen  erfreulichen  Ausnahmen  gehört 
^La  Terre  des  von  Henry  Havard,  einem  in 

der  Geschichte,  Geographie  und  Statistik  sowie  in  der 
Literatur  sammtlichcr  niederländischer  Provinzen  recht 
wohl  bewanderten  Franzosen,  der  sich  die  Kenntnis 
des  Viamischen  und  Holliindischcn  genugsam  angceignet 
hat,  um  ein  unbefangenes  Urtheil  Uber  die  Gegenden, 
flie  er  längere  Zeit  mit  eigenen  Augen  geschaut,  fällen 
zu  können.  Seine  drei  Schriften  über  einzelne  Theilc 
von  Holland  sind  der  vorliegenden  Schilderung  der 
^Flandre  flamingantc'*  voraufgegangen  und  haben  seinen 
Ruf  als  Rcisebcschrciber  bestens  begründet;  dieses 
VI  amisch-FIandern,  welches  er  in  Erinnerung  an 
die  patriotischen  Geusenbündc  des  1(!.  und  10.  Jahv- 
honderts  das  «Gcuscnland“  nennt,  giebt  uns  die 
volle  Bestätigung,  dass  wir  in  Henry  Havard  nicht  nur 
einen  anmuthigen  Erzähler,  sondern  auch  einen  gründ- 
lichen Beobachter  vor  uns  haben.  Schon  der  Titel  des 
Werkes  soll  anzeigen,  dass  der  Autor  die  Landestheilc 
» avüchen  Djlc  und  Ems  als  ein  Ganzes  auffasst  und 
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sich  des  Einheitsbaules  der  gemeinsameu  Schicksale 
Hollands  und  Belgiens  bewusst  ist,  wie  er  andrerseits 
auch  die  Unabhängigkeit  dieser  Gebiete  betonen  will. 
Der  Name  „Geusen“  (gueux),  den  die  niederländischen 
Patrioten  im  16.  Jahrhundert  annahmen,  stammt  bekannt- 
lich von  dem  Tage  ihrer  grossen  Sturmpetition  bei  der 
Statthalterin  Margaretha  von  Parma,  von  dem  G.  April 
1566  her,  wo  der  Staatsrath  Barlay mont  die  hoch- 
angesehenen  Bittsteller  „un  tas  de  gueux“  (einen 
Haufen  Bettler)  zu  nennen  beliebte.  Nachdem  der 
alte  Geusenbund  nach  Nordniederland  hin  vertrieben 
war,  hat  Belgien  allerdings  unter  der  spanischen  Herr- 
schaft und  zum  Theil  noch  unter  der  österreichischen 
eine  armselige  Rolle  gespielt,  aber  der  alte  Geusensinn 
ist  auch  im  Süden  nicht  ganz  ausgestorben,  hat  sich 
im  10.  Jahrhundert  vielfach  ruhmreich  erprobt,  und  seit 
dem  Februar  1872  ist  sogar  der  Name  „Geusen“  wieder 
in  Uebung  gekommen,  da  eine  freisinnig -patriotische 
Bewegung,  die  von  Antwerpen  ausging  und  wider  das 
hochmüthige  Gebahren  der  französischen  Legitim  isten 
protcstirle  (welche  dort  die  „Journöes  de  Chambord“ 
mit  Strassenkrawalien  aufgeführt),  einen  modernen 
„Geuzenbond"  ins  Leben  gerufen  hat.  Ein  Franzose, 
der  an  diese  Thatsache  anknUpft,  meint  es  ehrlich  mit 
Belgiens  Unabhängigkeit,  und  der  weitere  Verfolg  seines 
Buches  lehrt  nicht  minder,  dass  er  cs  mit  seiner  litera- 
rischen Aufgabe  ehrlich  meint  Ein  tüchtiges  Streben  nach 
ungeschminkter  Wahrheit  kennzeichnet  sein  Buch,  die 
breite  Kluft  zwischen  den  Bürgern  desselben  Landes,  die 
zum  Theil  der  starre  Ultramontaiiismus  in  Belgien  ver- 
schuldet hat,  werden  bei  aller  Schonung  für  die  katho- 
lische Denkart  dem  Leser  deutlich  vor  Augen  gerückt 
und  die  Grösse,  die  Vorzüge  wie  die  Gefahren  des 
heutigen  Belgiens,  zumal  der  viamischen  Provinzen,  un- 
jiarteiisch  gewürdigt.  Die  Verdienste  deutscher  Schrift- 
steller um  die  vlamischc  Literatur,  zumal  des  Ehepaares 
Ueinsberg-Düringsfeld,  hat  dieser  Franzo.se  bereit- 
williger noch  als  so  mancher  Belgier  anerkannt! 

Berlin.  Trauttwein  von  Belle. 


Südfrankreich  in  Paris.  — Den  Lesern  des 
„Magazin“  ist  es  bekannt,  dass  die  Angehörigen  des 
südlichen  Frankreich.s  mit  einem  ausserordentlich  stark 
entwickelten  Lokaliiatriotismus  an  der  eigenen  Sprache 
und  den  (iewoliuhciten  ihrer  sonnigen  Heimat  hängen, 
ln  dem  Rahmen  des  provinziellen  Soiulerlebens  erzeugt 
sich  dabei  freilich  leicht  ein  gewisser  Partikularismus, 
der  so  weit  gehen  kann,  aus.ser  der  politischen  Zu- 
sammengehörigkeit zur  „France  d’oui“  jede  andere 
Gemeinschaft  mit  den  nordfranzösischen  Mitbürgern  in 
Frage  zu  stellen.  Seitdem  die  sogen,  „felibristischc“ 
Bewegung  ein  festes  Gefüge  erhalten,  wird  die  Kluft 
zwischen  den  beiden  Sprachgebieten  immer  breiter;  die 
Ansprüche  der  „Felibres“  gehen  weit  über  das  hinaus, 
was  die  Verehrer  des  Plattdeutschen  in  Norddeulsch- 
land  für  ihre  Liebhaberei  fordern. 

In  Paris  kann  natürlich  ein  solches  Sonderstreben 
nicht  aufkommen,  und  die  Südfranzosen,  deren  cs  dort 
Unzählige  giebt,  bescheiden  sich  gern  damit,  ihre 
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Sprache  und  Sitte  dem  mächtigen  Cenlrum  des  Landes 
unter/uordnen.  I-Is  besteht  aber  schon  seit  Jahren 
eine  Gesellschaft  „La  Chjalc"  in  Paris,  zu  der  die  nam- 
haftesten Schriftsteller  und  Künstler  gehören,  die  sich's 
zur  besonderen  Aufgabe  stellt:  „ein  Bindeglied  zu  sein 
zwischen  den  in  Paris  wohnenden  Franzosen  und  dem 
Ileimatlande  und  zwar  auf  dem  neutralen  Gebiete  der 
Literatur  und  der  Künste“.  An  der  Spitze  der  an 
Mitgliedern  reichen  Gesellschaft  stehen  der  Dichter 
Henri  de  Barnier  (Verfasser  der  „Fille  de  lioland-')  und 
der  Maler  Cabanel. 

Soeben  lässt  diese  Gesellschaft  der  „Jferidioiiaitx“ 
ein  künstlerisches  Jahrbuch  unter  dem  Titel  „La 
Cigale"  erscheinen,  welches  wir  unsern  Lesern  recht 
dringend  empfehlen  möchten,  — wäre  cs  auch  nur 
wegen  seiner  ganz  exquisiten  Federzeichnungen  von 
Künstlern  ersten  Ranges,  welche  der  Verein  in  sich 
schlicsst  Aber  auch  der  textliche Theil  dieses  Jahrbuches 
ist  eine  kleine  Mustersammlung  poetischer  und  sti- 
listischer Kunstwerke.  Der  überwiegende  Theil  ist  in 
französischer  Sprache  geschrieben,  und  der  Anhang,  | 
welcher  die  Aufsclirift  „Feiibres^^  trägt,  bringt  neben  i 
jedem  proven<;alischen  Text  die  wörtliche  französische 
Uebersetzung,  sodass  es  ein  Leichtes  ist,  sich  auf  an- 
genehmste Weise  in  den  Geist  des  Neuproven^-alischen 
hineinzufinden. 

Von  den  stidfranzösischen  Dichtern  und  Prasaikern  i 
fehlt  kein  bekannterer  Name:  Alphonsc  Daudet,  Henri  ’ 
de  Bornier,  Jean  Aicard,  Madame  Louis  Figuicr  und  i 
vor  Allem  Mistral,  das  Jüaupt  der  Felibres,  der  , 
Dichter  von  „afircfo“.  Unter  den  provencalisch  ge- 
schriebenen Gedichten  sind  einige  wahre  Perlen,  die  ! 
den  Gästen  der  Rubrik  „Aus  fremden  Zungen“  bestens 
cm])fohlen  werden  dürfen. 

Die  Ausstattung  des  ansehnlichen  Bandes  ist  eine 
im  höchsten  Grade  würdige;  die  Vcrlagshandlung 
(G.  Fischbachcr  in  Paris)  darf  auf  diese  Veröffentlichung 
stolz  sein.  Eduard  Engel. 


Die  deutsche  Volkssage  im  Verhältnis  zu  den 
Mythen  'aller  Zeiten  und  Völker,  mit  über  tausend 
eingeschalteten  Originalsagcn.  Von  Dr.  Otto  Henne- 
Ani  Rhyn.  Zweite  völlig  umgcarbeitetc  Auflage.  XVI, 
720  S.  Wien,  A.  Hartlebcn.  1879. 

Es  ist  dies  eine  von  den  zahlreichen,  wegen  des 
vielen  in  ihnen  enthaltenen  Stoffs  an  sich  schätzens- 
werthen  Sammlungen  von  Mythen  und  mythologischen 
Volkssagen,  die  der  vergleichende  Mylhologc  nicht  ent- 
behren kann,  vielmehr  herzlich  willkommen  heissen 
muss.  Wie  gross  der  Sammelfleiss  des  Herrn  Henne-, 
Am  Rhyn  ist,  bezeugt  schon  der  materielle  Umfang 
seines  Werkes:  die  erste  Auflage  (aus  dem  Jahr  1874)  ' 
enthielt  5.38  Seiten,  also  fast  200  Seiten  weniger  als  ■ 
diese  zweite.  Dem  Fleiss  des  Herausgebers  gebührt 
somit  entschiedenes  Lob-  Wir  erhalten  hier  eine  um- 
fassende Reihe  von  Sagen  und  Volksübcriicfcrungcu, 
die  der  Herausgeber  und  sein  verstorbener  Vater  zum 
guten  Theil  selbst  gesammelt  haben;  cs  befinden  sich  I 
unter  ihnen  viele,  die  man  anderawo  vergebens  sucht.  • 
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Was  die  Eintheilung  des  Stoffes  betrifft,  50  be- 
handelt der  Verfasser  zuerst  den  Naturmythus,  dann 
I die  Geisterwelt,  endlich  die  Götter-  und  Heldensage. 

Hier  wird  nun  das  l.h-theil  der  berufenen  Kritiker  sehr 
I verschiedenartig  ausfallen,  weil  in  Bezug  auf  die  ver- 
gleichende Mythologie  zwei  Anschauungen  einander 
, scharf  gegenübersfehen:  die  eine  hält  an  der  Einheit 
des  Menschengeschlechtes  fest  und  statu  irt  also  auch 
den  Polytheismus;  die  andere,  auf  dem  Boden  der  mo- 
dernen naturwissenschaftlichen , materialistischen  Auf- 
klärung fussend,  leugnet  das  eine  wie  das  .andere  und 
; statuirt  demgemäss  die  Natur  mit  Ihren  Lcbensäussc- 
rungen  als  die  ausschliessliche  Erzeugerin  der  Gottes- 
j idee  wie  der  Religion  überhaupt.  Ich  stehe  nun  ebenso 
entschieden  auf  dem  ersteren  Standpunkt,  wie  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Werkes  sich  auf  den  ent- 
gegensetzten gestellt  hat. 

Sehe  ich  indessen  von  diesem  Gegensätze  des 
Standpunktes  ab,  so  halte  ich  mich  doch  für  befugt, 
das  Verfahren  des  Herrn  II. -A.  R.  unpraktisch  zu 
nennen.  Wollte  der  Verfasser  eine  Sammlung  von 
Mjthcn  und  Märchen  veröffentlichen,  so  musste  er  das 
wissenschaftliche  Beiwerk  bei  Seite  lassen;  wollte  er  eine 
Mythologie  herausgeben,  so  war  für  die  1001  Mytlien  ( 
und  Sagen  kein  Platz.  Dass  er  beides  hat  vereinigen 
wollen,  ist  sein  Fehler,  Der  Stoff,  den  er  giebt,  ist 
(wie  gesagt)  dankenswerth ; die  wissenschaftlichen  Ex- 
kurse sind  aber  flüchtig  geschrieben.  Behauptung, 
Voraussetzung  und  Schlussfolgerung  sind  vorhanden, 
aber  der  Beweis  ist  auch  von  seinem  Standpunkte 
aus  unzureichend. 

Einen  Fehler  hat  das  Werk  des  Herrn  Henne-  ; 
Am  Rhyn  jedenfalls : das  ist  das  schonungslose  Hervor- 
trelen  eines  -Rationalismus,  der  in  ein  der  vergleichen- 
den Mythologie  gewidmetes  Werk  auf  keinen  Fall  ge-  | 
hört.  Mag  er  immerhin  aus  der  Lektüre  von  Ilückcl,  ■ 
Strauss,  Schenkel  und  Holtzmann  die  persönliche  Ueber-  I 
Zeugung  gewonnen  haben , dass  die  Göttlichkeit  Jesu  | 

nur  aus  „Grübeleien“  entstanden,  dass  Jevoha  ein  | 

„Sonnen-  und  Feuergott“  und  Moses  ein  mythisches 
Gebilde  ist  u.  s.  w.:  sicher  können  solche  Anschauungen 
in  einem  Werke,  das  doch  der  allgemeinen  Lektüre 
^Gebildeter  dienen  soll,  nicht  andera  als  unangenehm 
wirken. 

Berlin.  _ __  Dr.  L.  Freytag. 

Der  altgriechieche  Handel. 

Cvnni  iiitoroo  all’  orlt'lue  del  commcrcio  c ai  suol  rapporti  con 
la  civiltä  neir  anlica  Qrecia.  ProlaBione  dal  Cav.  Costnntino 
Triantafillis,  Venezia. 

Der  Verfasser  hat  sich,  nach  eignem  Geständnis,  für 
die  in  Deutschland  vielfach  üblich  gewordenen  Ansichten 
der  vergleichenden  Mythologie,  durch  welche  die  Götter 
und  die  Heroen  in  Symbole  und  Allegorien  aufgelöst 
werden,  nicht  gewinnen  lassen,  sondern  findet  in  den  I 
Mythen  überall  einen  historischen  Kern,  aus  dem  er  I 

die  Entstehung  des  Verkehrs  und  der  Civilisation  ent-  I 

wickelt;  die  Sage  von  Phrixus  und  dem  goldenen  Vliess  I 
z.  B.  soll  die  Anknüpfung  einer  Handclsverbindung 
zwischen  Griechenland  und  Kolchis  bedeuten.  Es  sind  9 
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^es  freilich  Ilypollieson  (wie  übrigens  die  neueren 
lisircnden  Anschauungen  auch  nur);  auf  gcschicht- 
Werth  können  sic  keinen  Anspruch  erheben  und 
• ausser  einigen  gewagten  Vermutlmngen  des  Ver- 
natUrlich  auch  nicht  neu.  Etwas  belangreicher 
seine  Ausführungen  über  die  frühe  Enstehung  und 
the  der  Civilisation  in  l’.öotien;  denn  hier  reichen 
Sagen  von  Codnis,  Ainphion,  Ilacchus,  Herkules  etc., 
sen  Trägem  der  Kultur  in  der  mythischen  Zeit,  die 
jeschichtlich  verbürgten  Nachrichten  über  die  Minycr 
!jn  Orchomenos  u.  s.  w.  die  Hand.  Aber  wer  wird  trotz- 
dem die  Behauptung  des  Verfassers  unterschreiben,  dass 
vorzugsweise  Böotien  die  Wiege  der  griechischen  Bil- 
dung gewesen  ist?  Wahrscheinlich  ist  Herr  'l'riantafillis 
selbst  ein  Böotier  und  durum  so  ungerecht  gegen  Athen. 
Die  ganze  Forai  dieser  Vorlesung  zeigt  deutlich,  dass 
der  Verfasser  nicht  eigentlich  eine  strenge  und  kritische 
Untersuchung  der  fraglichen  Punkte,  sondern  zu  seinen 
Vorlesungen  eine  Eröffnungsrede,  die  den  Zuhörer  mit 
.Vntheil  für  dieselben  zu  erfüllen  bestimmt  ist,  hat 
geben  wollen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  uns  im 
vorigen  .Jahrhundert  Krnesli  und  andere  Philologen 
durch  eine  solche  schönrcdncrischc  prolusio  in  latei- 
nischer Sprache  ihre  Universitätsvorträge  einlcitcten. 

Berlin.  Pi-ofessor  11.  J.  Heller. 


Literarische  Neuigkeiten. 

„JJff  Trauui.  Aus  dem  Lfben  des  Dithtorlords“, — von 
KarJ  ÜJeiblren.  — Ein  reelit  eeselmuirkvoll  durebgeführter 
Vennrh,  lus  vielen  pcelücbtn  uud  autoliigtapbisehen  Mosaik- 
Uüekthrn  Kjrons  Jiigendleben  zn  tchildern ; aber  von  den  Kennern 
der  Werke  des  lUtbrers  und  der  „I.lle  and  Lettets“,  von  Tbom.v.’i 
Moore,  wird  doch  tcbvreilirb  einer  (eine  Kenntnis  aus  diesem 
Hobsd  schöpfen.  Aber  vielleiebt  gelingt  es  derartigen  lUicbern 
eher  als  gelehrten  Uiograpbieii,  die  Auluietk.sanikeit  des  grösseren 
Pnblikums  auf  Ilyron  binzuleokcD.  — (licrliu,  L.  Sebleiemiaeber. 
1‘reis  5 Mark.) 

„Mosebko  von  Parma“  betitelt  sieb  eine  neue  ein- 
biadige  Knltur-Novelle  von  Karl  Emil  P'ranzos,  welche  näeh- 
Mens  im  Verlage  von  Diiucker  !c  Iluiublot  in  I.eipzig  erscheinen 
wird.  Oleiclizeitig  giebt  dieselbe  Verlagsbandluug  die  dritto 
vermehrte  Audage  des  Novellenbucbs:  Juden  von 

Barnow“  von  Pranzos  aus.  Heide  Hiicber  vrerden  zugleich  in 
lutorisirter  franzuslscber  Uebersetzung  von  Paul  d’Abrest  er- 
Kheinco. 

Eine  Portfübruog  und  Erweiterung  der  „Stimmen  der  Völker“ 
Herders  aiiternimnit  Herr  Hans  ti  rabo  w , unter  dem  Titel:  „lliu 
Lieder  aller  Völker  und  /eiten  in  metrischen  dentsclien  Uebut- 
setznngeu.“  Den  Lesern  des  „Magazin“  speciell  zu  empfehlen. 

— (Hamburg,  G.  Kramer.) 

Unter  dem  Titel  „Ilumorislitcbes  aus  der  alten  /eit  (I)rueli- 
tlficke  aus  geographischen  Lehrbüchern  iQr  Kinder  aus  der  Zeit 
1733 — 1760)  ersebeint  ein  so  wichtiger  uud  dabei  zum  Todt- 
lacben  amüsanter  lleitrag  zur  deutsehen  Kulturgeschiehte  des 
Ibr.  Jahrhunderts,  dass  wir  von  Hetzen  die  1-eklüro  allen  Melau- 
cholicis  unter  unsern  Letero  cnipfchlen  köiiueu.  E I n Ueispiei. 
Iras  Büchlein  ist  nach  sukratlieber  Methode  abgefasst,  und  so 
begegnen  wir  folgender  Stelle:  Präge:  „Wie  giuss  i.vt  Bayern ?“ 

— Antwort:  „Die  Grenzen  sind  so  genau  nicht  abgeme.ssen.“  — 
(Hamburg,  J.  Kriebel.) 

Neue  Erscheinungen  der  „Sammlung  gemeinverst:7udlicher 
wissenschaftlicher  Vorträge“ , berausgeg.  v.  It.  VIrchow  o.  Pr. 
V.  UoltzendorfT:  „William  Uarvey“  von  0.  H.  v.  lle.ycr,  „Con- 

(Dciub*  von  Martin  Uaug. 

Eine  unter  den  obwaltenden  /eitläofteu  doppelt  intereesantc 
Erscheinung : „Berlin  und  Petersburg.  Preiissische  Beiträge  zur 
Gerchlebte  der  russisch  denlschen  llezielmngeu  “ — (Leipzig, 
Dnncker  & iliimhlot.) 


Universitätsprofessor  Dr.  H.  E.  Moltzer  in  Groningen  hat 
die  erste  Nummer  von  zwei  Serien  Monographien  erscheinen 
I las.sen.  Die  erste  Serie  in  gr.  S"  soll  haupts:~ichlicb  Charakter- 
! Studien  enthalten  und  beginnt  mit:  „Anna  Koemers  Vlsscher“. 
' Eine  .andere  Serie  bringt  Studien  über  verschiedene  Literatur- 
' Perioden  und  zwar  als  erstes  Heft:  „f>e  Invloed  der  Renaissunce*. 
i Eine  über  den  Kreis  der  Speciaiinteressenten  binausgehende 
i Schrift  des  verdienstvollen  Sekretärs  des  Boteiin  Biirceloiies, 

1 Herrn  Sanpere  y Miguel:  „Barcelona.  Su  pas.ado,  prescute  y 
I porvenir“.  — (Barcelona,  Texido  y Parera.) 

! Der  jüngst,  wie  von  uns  berichtet,  in  larndon  gegründete 

■ , Kabelais-Club“  hat  Victor  Hugo  und  (iustave  üore  zu  seinen 
Ehrenmitgliedern  erw.älilt. 

Mamiani's  Bdigione  delC  Avveuirc  (Milano,  Treves)  ist  auf 
den  Ittdex  gesetzt  worden.  Wenn  das  einem  so  religiös  gläubigen 
Werke  widerüihrf,  darf  man  sich  fortan  wirklich  nicht  mehr  an  den 
Index  halten,  um  die  irreligiöse  Literatur,  wäre  es  auch  uor  r.ii 
wissenschaftlichen  Zwecken,  kennen  zu  lernen. 

l^s  Bhn/reluc/ies,  Conteo  et  gauloiseries,  par  „Epiphann 
Sidredoux“,  Ehrenpt:"i8tdent  der  Akademie  von  „Sotteville-Iez- 
Kouen“.  — Ein  gar  nicht  übles  .Seitenstück  zn  Lafontaine's  „Kr- 
z.ählungcn“,  aber  nur  für  Liebhaber.  — (Bruxelles,  Gay  & Doiice.) 

„Pragiucnts  d'etudes  et  notes  prises  dans  une  bibliotbeqiie“ 
von  Herrn  M.  Jnequinet.  — Eine  Notizcnsammlung,  wie  sie 
sich  ein  denkender  Leser,  der  jährlich  muhrcro  hundert  Bände 
zu  verschlingen  gewohnt  oder  geniithigt  ist,  leicht  selbst  znsam- 
mCDstellen  könnte.  Wir  h:tben  die  Probe  getnaebt  und  auf  Uc- 
rathewohl  aufgeschlagen  — } überall  leuchtet  einem  ein  unver- 
gesrliehes  Wort  entgegen.  — (Paris,  E.  Pion  & Cie.) 

„/.<j  i>cli(c-/ille  du  eure'*  von  Edmond  Thiaudiörc  ist 
ein  sehr  schöner,  sehr  empfehlonswerther  Koman  (trotz  seines 
verdächtig  klingenden  Titels).  Thlaudiere  ist  ein  entschiedener 
libre  prnseur,  aber  selten  bat  ein  Dichter  dum  milden  k.atholischen 
Klerus,  soweit  er  uieht  zur  ecclesia  milltans  gehört,  ein  schöneres 
Iteukmal  gesetzt  als  er,  früher  ln  seinem  „Le  jirdre  en  /amiUe* 
uud  jetzt  in  diesem  Boman.  — (Paris,  Jules  KouflT.) 

Das  Pio  Istitulo  Tipografleo  in  Mailand  giebt  soeben  ein 
umfassendes  Werk  des  Professors  Jacopo  Bernardi  heraus:  Im 
reiutegrazioue  dcHa  Divina  Commedia. 

Man/oni's  II  cinque  Maggio  ist  bekanntlich  nngez:'iblte  Male 
ins  Deutsche  übersetzt  wonleu.  Auch  die  Spanier  haben  das 
grosse  Gedicht  wiederholt  übersetzt ; cs  erscheint  jetzt  die  siebente 
Ueberselzung  desselben  : „El  cinco  de  Mayo“  von  Don  Josö  Llansas, 
Mitglied  der  Akademie  in  Barcelona,  In  einom  B:7ndchen  von  133 
Beiten,  welches  die  hisherigeu  C spaulsehcn  Uebersetzuugen  enthält. 

Der  arme  Hamlet!  Kaum  in  Ktigland  zum  Vatermörder 
gemaeht,  wird  ihm  In  Amerika  noch  Bi  hlinimeres  bereitet:  er 
wird  travestirt  und  in  Musik  gesetzt.  „Hamlet  revamped,  moder- 
uized  and  set  to  niusic“  heisst  dieses  neueste  Attentat  auf  den 
guten  Oeschmaek.  (St.  Louis,  Joues  & Co.) 

Le  Bollisier  de  ^atr-Kddin-BodJa,  aus  dem  Türkischen 
von  J.  A.  D ecou rdeman c ho, — Eine  Snrnmlung  toller  Eulen- 
spiegeleien, sehr  unterhaltend,  aber  nur  in  kleineren  Dosen  zu 
geniessen.  — (Bruxelles,  Gay  & Duueü.) 

Unseren  der  .Stenographie  kündigen  Lesern  thcilen  wir  mit, 
dass  von  dem  Professor  Krieg  ein  Buch  etsehieneti  ist,  welolies 
der  deutschen  Stenographie  eine  grosse  internationale  Verbrei- 
tung zu  geben  geeignet  ist:  Henri  Krieg,  „Coitrs  de  sti'mo- 
graphie  internationale,  d’apres  lo  systi-mo  de  Uabelsberger*. 
(Leipzig,  J.  J.  Weber.) 

Die  „Chronik  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Krakau“  (von 
ihren  Anlfiugen  bis  1037),  poluisch  vom  Pastor  Wengierski  ver- 
fasst, erscheint  soeben  In  deutscher  Bearbeitung  von  Dr.  Alt- 
mann.  Ble  Ist  ein  weit  Uber  den  Kreis  des  lokalen  Inloressea 
hinaus  wichtiger  Beitr.ag  zur  Kulturgesehichte  des  10.  uud  17. 
Jahrhunderts.  — (Breslau,  .Max  Seblesiiiger.) 

Von  dem  grossen  bibliographisehen  Werke  über  die 
Bchätzc  der  Bibliotheken  der  EJcoles  fran(aises  d’Atheries  et  de 
Korne  erseheiut  das  13.  Heft:  „Be  codicibus  Mss,  graecis  PU  //.“ 
— (Paris,  Erneat  Tborin.) 

Kiu  (ür  Philologen  uegemeio  wichtiges  Buch:  Dietiounaire 
des  iioms,  eine  Ktyuiologiu  von  etwa  'JUUbii  französischen  Eigen- 
namen. Streng  wissenschafllieh  gehalten.  Direkt  zu  beziehen 
von  M.  I.,archey,  Paris,  l Kne  de  Sully. 

Inteiessaut  für  Bücherfreunde:  Katalog  slawisch-russischer 
Bücher  in  kirchenslawischen  Typen,  von  1517  bis  heute. 
Mit  Vorredu  und  bibliographischen  Anmerkungen.  (St  Peters- 
burg, Kotiger.) 

Krascewski’s  Koman  „Vlaitu“,  übersetzt  von  Eligius 
Victor  .Szrajber,  erscheint  im  „Museum“,  Beiblatt  der  „Neuen 
Prankfurter  Presse“. 

Die  „Kisfaludy- Gesellschaft“  in,  Budapest  hat  Herrn  Pro- 
fessor Albert  Sturm  anlässlich  des  Erscheinens  seines  „König 
Biida'a  Tod“  zum  korrespotidimideu  Mitgliedc  eruaiint. 
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Die  den  1‘hilologen  wohlbckanntu  Firma  Maisonnrnvo  et  Cie. 
(Paris)  veröffentlicht  zwei  neue  linguistische  Werke  von  grosser 
Wichtigkeit;  Menant,  Manuel  de  tu  Inngue  assyrienne 
(Syllahariiim,  Grammatik  und  Lesestücke)  und  das  Dictionnaire 
samo  a-/'ranfais  -any/ais  et  franfais-samoa-anytais  mit  einer 
Grammatik  der  Samoa-Sprache,  vom  Pater  L.  Violette. 

Wer  sieh  über  die  von  nnserm  verehrten  Mitarbeiter  Uerrn 
l)r.  Itaumgarten  in  seiner  ueiilichen  Studie  entwickelten  Perspek- 
tiven genauer  informiren  will , dem  sei  ein  soeben  ausgegebencs 
Werk  von  K.  d’Avesne  empfohlen:  Les  deux  Frances;  Kadi- 
caux  et  CathoUques.  — (Paris,  Librairie  J.  Gervais.) 

Gnbriell  Rosa'a  Storia  naturale  della  civiltä  ist  ein  wohl- 
gelungener  Versuch,  den  schwierigen  Stoff,  der  sonst  gewöhnlich 
dicke  Bände  zu  seiner  Uehandiung  erfordert,  dem  wissbegierigen 
Laien  zugänglich  zu  machen,  weichersieh  gern  mit  den  Resul- 
taten der  Forschungen  begnügt  — (Brescia,  Hainguzzi.) 


Aus  Zeitschriften. 

In  einem  sonst  geradezu  meisterhaften  Kssay  der  Itevue  yol. 
et  litt,  von  Vilbort:  „Les  origines  du  nihilisme  en  Rnssie“  flndet 
sieh  an  einer  Stelle  eine  wahre  Unbegreiflichkeit.  Nachdem 
Vilbert  den  wahren  Grund  für  die  scheusslichen  Ausschreitungen 
der  russischen  Reformer  in  dem  gleichwcrthigcn  Gebühren  der 
russischen  Bnrcaukratic  erkannt,  meint  er  doch,  die  letzte  Quelle 
des  pessimistischen  Nihilismus  seien  die  Theorien  der  modernen 
deutschen  Philosophie,  und  als  nauptstörenfriede  zählt  er  auf: 
die  deutsch  cn  Philosophen  Büchner,  Schopenhauer,  Buck]  e! !??, 
Feuerbach  und  Herzen. 

Ix’senswerthe  Artikel  aus  dem  letzten  Ueft  von  T/ic  tiine- 
teenth  Century:  „Sham  admiration  in  literaturc“  von  James 
Payn  (etwas  Aehnliehes  für  deutsche  Verhältnisse  w.äre  des  Kr- 
folges  sicher),  nnd  „Rums  and  Bcranger"  von  Charles  M.ackay. 

Im  Preludio  (Nr.  5)  stellt  in  einem  Artikel  „Ancora  Car- 
diiccl  io  tedesco“  Hr.  Dr.  Rodoifo  Rcoier,  der  des  Deutschen 
ausnehmend  kundige  Herausgeber  des  Blattes,  eine  eingehende 
Vergleichung  zwischen  der  Carducvi-Ueberaetznng  von  Th.  Momm- 
sen  unti  der  von  Betty  Jacobson  an.  Sein  Urtheil  geht  darauf 
hinaus,  dass  die  Uebersetzerin  in  den  meisten  Fällen  den  grossen 
Gelehrten  an  Geschmack  und  sprachlicher  wie  metrischer  Ge- 
wandtheit hinter  sich  lasse.  — Ganz  unsere  Meinung. 

Der  Otyolofki  bringt  die  Nachricht  des  kürzlich  erfolgten 
Todes  des  beliebten  russischen  Schriftstellers  Th.  N.  Glinka. 
Der  Verstorbene  war  im  Jahre  1803  als  ISjühriger  Knabe  in  ein 
Infanterie-Regiment  als  Fähnrich  eingetreten  nnd  h.atte  die  Frei- 
heitskriege mit  Auszeichnung  mitgemneht.  Im  Jahre  1808  er- 
schienen von  dem  damals  20jährigen  Jüngling  „Briefe  eines 
russischen  Ofliciers“  im  Druck  und  erregten  ziemliches  Aufsehen. 
Glinka  widmete  sich  später  ganz  der  Literatur,  gründete  1S09 
den  „Russischen  Boten"  und  war  ein  eifriger  Vertreter  der  81a- 
wophilen.  Kinzclne  reiner  Gedichte  gingen  in  den  Volksmund 
über  und  worden  vielfach  gesungen. 

Die  famose  Splritistenzeitung  Religio  (Chicago)  fährt  mit 
ihren  Beiträgen  für  diu  Rubrik  unfreiwilliger  Komik  fort.  Hält 
da  Jüngst  ein  grosser  Bpiritiste  vor  dem  Herrn,  Oberst  Ingcrsoll, 
in  Chicago  einen  Vortrag  über  Thomas  Paine,  in  welchem  es  u.  a. 
würtlieh  heisst  (cs  wird  von  der  Schreckensherrschaft  in  Paris 
im  Jahre  1793  gesprochen);  ,Es  ging  so  weit,  dass  in  einer  Nacht, 
man  nennt  sic  die  ,Bartbolomäus-Naclit‘,  Uber  60  000  Menschen 
in  den  Strassen  von  Paris  ermordet  wurden“,  179311  Welcher 
,spirit“  mag  das  dem  Herrn  Obersten  vorgelogen  haben? 

Aus  der  letzten  Nr.  der  Revue  de  Ke/giyue  heben  wir  hervor 
die  Artikel:  „l'cglise  ct  l’ötat  en  Kspagne  sous  Philippe  II.“  von 
v3ii  Keymeulen  und  ,Le  drame  röalistc  au  moyen  üge“  von 
Stecher.  Der  letztere  Artikel  giebt  indirekt  Herrn  Zola  Recht 
und  widerlegt  A.  Dumas’  Vorrede  zu  L'Etrangere,  w,is  kanm 
mehr  nüthig  war,  da  Moliere's  Komödien  das  noch  wirksamer  be- 
sorgen. 

Im  Fun/ulta  della  Domenica  ein  Artikel  von  Paolo  Mante- 
gazza:  „La  letteratura  dei  popoli  analfabeti“ , — nach  Krinne- 
rungi-n  an  seine  Reisen  im  hoben  Norden.  Interessant  ist  die 
Mittheiliing,  dass  der  so  vielseitige  Professor  an  einer  „Antulogia 
della  letteratura  delle  razzo  inferiori“  sammelt. 

Die  Uustraeion  espaHola  y ameiicana  (Madrid  No.  8) 
übersetzt  den  Artikel  des  „Magazin“  über  den  schönen  „Almanaqne 
de  la  Jliistracion“  und  lobt  bei  der  Gelegenheit  nnscr  Blatt  bis 
in  den  Himmel.  Dafür  schönen  Dank!  F)lgenthümlich  aber  und 
bezeichnend  für  spanische  LIteraturverhältnissc  erscheint  die 
daran  geknüpfte  Klogc,  dass  das  Publikum  in  Spanien  nichts, 
auch  das  schönste  nicht,  kaufe  und  die  grösste  Mühe  verlöten 


sei.  Diese  Klage  ertönt  übrigens  aus  allen  Ländern  gl: 
massig,  mit  einziger  Ausnahme  Frankreichs  und  Nordamerikas. 

Die  Academy  (No.  409)  enthält  eine  für  Liebli.aber  se 
interessante  Mittheilung  über  die  Schätze  der  Bibliothek  am' 
Harvard  College  (Cambridge  bei  Boston)  auf  dem  Gebiete  der ' 
Literatur  von  „Folk -Lore“.  Es  sind  dort  mebrero  tanzend 
Bände  und  Bändchen  über  dieses  interessante  ('eld  vorhanden. 

Die  zahlreichen  Briefmarkensammler,  oder  vornehmer  „Pbila- 
telen“,  die  sich  unzweifelhaft  unter  unsem  Lesern  befinden,  seien 
auf  einen  Artikel  des  kleinen  Fortnightly  „£.7  averiynador  uni- 
versal* (Madrid)  aufmerksam  gemacht,  der  unter  „Cnriositades“ 
die  interessantesten  Notizen  über  die  Entwickelung  des  Hrief- 
markenwesens  in  Spanien  giebt. 

Die  Fouvelle  Revue  entwickelt  sich  vortrefflich.  Band  III  I 
enthält  u.  a.  eine  noch  nie  gedruckte  Stelle  aus  dem  3.  Akt 
von  Victor  Hiigo’s  „Marion  Delormc“  und  eine  sehr  schöne  Studie 
Ober  Emile  Zola.  Ausserdem  sei  ein  Artikel  über  „L'angmcntation 
de  l'armco  allemando“  erwähnt. 

In  der  rumänischen  Zeitung  Alegatorulu  (Bnkarest.  No.  IIS) 
(Inden  wir  eine  erschreckliche  „Statistiea  atentatclor“  (Statistik 
der  Attentate)  für  dieses  Jahrhundert,  wohlgemerkt  nur  der  auf 
geklönte  Häupter.  Es  werden  deren  47  einzeln  anfgeziiblt,  be- 
ginnend mit  dem  Attentat  Cerachl'a  gegen  Napoleon  Bonapartc 
(24.  Deeember  1800)  nnd  endend  mit  der  Pulververschwurung 
im  Petersburger  Winterpalais  vom  17.  Februar  1880. 

Aus  der  letzten  Nr.  der  Encichpedia  (Sevilla)  tlieilen  wir 
wieder,  mit  Verlaub,  ein  paar  Versicin  aus  dem  Volksmiindc  mit. 
„Eres  tonta  de  noche, 

Tonta  de  dia, 

Tonta  por  la  manana, 

Y al  medio  dia. 

Es  un  mal  Incurable, 

La  tonteria, 

Quo  aguci  qn«  nace  tonto 
Tonto  sc  cria.“ 

BUoherschati. 

I.  Frankreich. 

Lorödan  Larchey:  Dictionnaire  historique  d’argot. 
Huitieme  edition  angmentOe  d'un  Supplement.  — Paris,  Dentu. 

6 fres. 

Zenon  Fiürc:  Los  clections  ü l'Acadcmic  Franfaise.  — 
Ebenda.  1,2.8  fres. 

Erncst  Daudet:  Souvenirs  de  la  prcsidencc  du  Man-chal 
Mac-Mahon.  — Ebenda.  3,50  fres. 

Rudolph  Lindau:  Peines  perduea.  4 Novellen.  — Paris, 

C.  Levy.  3 fres. 

Kdmond  .‘jebörer:  Diderot.  Eine  Studie.  — Ebenda. 
3,50  fres. 

Oeuvres  choisics  de  Diderot.  0 Bände  in  Elzevier.  — 
Paris,  Librairie  des  Bibliophiles,  ä 3 fircs. 

Souvenirs  de  captivItO  d'un  mobile  de  la  Somme  cn  Alle- 
raagne,  ä Jüterbog  1871.  Par  P.  D.  — Paris,  Rounicr  & Logoat. 

2 fres. 

Emile  Campardon;  Les  comediens  du  roi  de  la  tronpe 
italienne  pendant  los  deux  demiers  siecics.  Bisher  unvcröffcntlichtr 
Dokumente  ans  den  „Archives  nationales“.  — Nancy,  Berger- 
Lcvrault  & Cie.  40  fres. 

Paul  Feval:  Pas  de  divorce!  Reponse  ä M.  Alcxandm 
Dum.as.  — Paris,  Palme.  8 fres. 

II.  De  passe:  Le  clericalismc.  Sa  döfinition,  ses  principe*. 

6C8  forces,  scs  dangers,  ses  rcmödcs.  — Paris.  H.  Dreyfons.  3 frei. 

Alfred  Barbou:  Victor  Hugo.  Sa  vie  — sei  a-uvres.  — 
Paris,  Dnsqnesne.  3,50  ftes. 

Pierre  FrödO:  La  Russie  ct  la  Nihilisme.  — Paris. 

Ä.  Quantin.  3 fres. 

Camille  Farcy:  Le  Rhin  franvais.  — Ebenda.  5 fres. 

Victorien  Sardou:  Daniel  Rochat.  Comedic  cn  6 actes. 

— Paris,  C.  Lövy.  4 fres. 

F.  Bouquet:  La  tronpe  de  Bloliöre  ct  les  denx  Corneille 
H Rouen  cn  1658.  — Paris,  A.  Claudin.  6 fres. 

Henri  Roohefort:  L’evadö.  Roman  canaqne.  — Paris, 
Charpcuticr.  3,50  fres. 

Alphonse  Daudet;  Theätrc.  6 Stücke  in  einem  Bande. 

- Ebenda.  3,50  fres. 


Säe-  Alle  in  dieser  Nummer  angezeigten  und  erwähnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nnmniem,  sind  zu 
beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


König  Buda’s  Tod. 

Von 

J.  Arany. 

■Cr  fc>ox*s©tzit  von  A.  St\xx*m- 

■n  8.  broch.  M .1.—,  eleg.  (jcbunden  M 4.—. 

Da»  bcilfiitendstc  Epos  VTnRarn’s  bat  in  Professor  Albert 
Sturm  einen  fomigcwaiulten  Übersetzer  gefumlen.  Für  Peutseb- 
land  hat  das  Qedicbt  nmsomebr  Kcdenlung,  als  es  stofilich  In 
das  Kortnanische  Epos  ,Pie  Nlbclnngon“  cinKrcifl  nnd  gewisscr- 
inasacn  die  Fortsetznng  desselben  Im  Uuunenlande  ist. 

M.UMgewähite  imedichte 

von 

Oiosuc  Cardiicci. 


Ugo 


Foscolo’s  Gedidit 

(Dei  Sepolcri). 

übersetzt  von 

H FftuJL  Hoysto.  ■■ 

in  8”.  Preis  Mark  i. — . 

Paul  IleysC)  der  Meister  der  Uebersetzungskunst,  führt 
biermit  eine  der  sebönsten  Blüthsn  des  italienischen  Pichter- 
paniasses  dem  dcntschen  Pnblikum  vor.  Paa  Bändchen  kann 
.als  Snppicment  zu 

HoysG’s  T7"oi*so  AVUS  XtcbJLlorL 

betrachtet  werden. 


Historische  Bilder 


I Metriscli  übersetzt 

tron 

B.  Jacobson. 

r Mit  einer  Einleitnng 

f __  

tKAZ*l  Ul  1 1 oloro-xica.. 

In  IB*.  brosch.  J/  3.  eleg.  gcl>.  J/  4. 

• Einer  der  bervorrageuilsten  Kritiker,  Prof.  Karl  II  ille- 
brand, sagt  von  Cardued,  er  sei  einer  der  bedeutendsten,  viel- 
r leicht  der  erste  nnter  den  Dichtem,  welehe  Europa  seit  dem 
• Tode  lleinrieb  lleine's  licrvorgebraeht. 


Ausgewählte  kleinere  Dichtungen 
Oliaxxoor’«. 

Im  VrrjiD.sssc  des  Uriglnals  in  das  Deutsche  übertragen  und 
mit  Erkbärungen  versehen  von 

Dr.  John  Koch. 

Elzevir-Ausgabc.  broeh.  M 2.—,  eleg.  gcl».  M 3. — . 

Longfellow: 

Dfio  goXd@xxet  ZUegezide. 

übersetzt  von 

Elise  Freifrau  von  Hohenhausen. 

in  8.  br.  3/  4. — , eleg.  geh.  i/  6. — 

Im  Versmassc  des  Originals  wird  dieses  dr.nmatlsclic  Ocdlclit 
(der  amerikanischo  Faust)  I.ongfellows  viele  deutsche  Sympathien 
erwecken , denn  cs  enthält  eine  wahre  tjuintessenz  der  lihcin- 
landspoesie  and  ihrer  goldenen  Sagen.  Pie  „goldene  Legende“ 
ist  I.,ODgfellows  sebüDste  Dichtung,  sic  ist  ein  Miniaturbild  der 
mittelalterliehep  Poesie,  jedoch  ohne  katholisirende  Färbung,  wie 
man  dies  dem  Titel  nach  vermutben  könnte.  Wir  geben  naL-b- 
stehend  den  Wortlaut  des  Briefes,  den  der  greise  Dichter  Amerik.a's 
der  Übersetzerin  schrieb: 

Cambridge,  den  28.  November  18*9. 

Theurc  gnädige  Fran! 

Ich  habe  diesen  Morgen  das  Vergnügen  gehabt,  Ihren  Brief 
nn<l  ein  Exemplar  Ihrer  i.'hersetznng  der  goldenen  Legende  zu 
crhalteu.  Ich  eile,  meinen  Pank  Ihnen  abzuHtatCen  für  diesen 
Beweis  von  Anerkennung  und  Werthachätziing.  Ich  kann  ihnen 
sagen,  dass  ich  ganz  ansserordentlleli  erfreut  darüber  bin.  Ich 
danke  ihnen  auch  noch  besonders  für  ihre  Widmung  — so 
gracions  and  graceful  — , sic  ist  vollkommen  geeignet,  gowlsser- 
massen  als  Vorspiel  zn  einem  Werke  zn  dienen,  welches  Sie,  als 
Erbin  des  Geistes  Ihrer  Matter,  so  schön  bearbeitet  haben.  Ich 
brauehc  wolil  nicht  hinzuzafügen , dass  Ich  mir  ein  tieferes  Ein- 
gehen in  dasselbe  noch  Vorbehalte,  und  versichere,  dass  ein  sehr 
lebhaftes  Interesse  in  mir  dafür  erwacht  ist 

Nochmals  aufrichtig  dankend  nenne  ich  mich  trcnliehst  den 
Ihrigen 

Henry  W.  Longfellow. 


i aus  dem  byzantinischen  Eeich 

; von 

Br.  J.  Pervanogln, 

%ormal.  Crttto«  Oor  UfiiV4>r«iUt*Mt>!ioihc>k  tu  Athnu. 

Bll.  I.  Andronik  Comnenus.  in  8«.  150  S.  M 2.50. 
Bd.  II.  Kaiser  Alexius,  in  8®.  170  8.  M 2.50. 
i Die  „historischeu  Bilder“  werden  in  einer  Reihe  von  Bänden, 
Erzählungen  aus  der  dramatischen  byzantiuisehen  Uesehiclile 
I bringen , deren  jede  für  sich  ein  abge.sehlossi'nes  Ganzes  bildet. 
' Per  V'erfasser,  ein  gründlieher  Kenner  des  Orientes,  bietet  dem 
deutschen  Poblikum  io  den  „Historischen  Bilderu“  eine  ebenso 
gründliclip,  wie  allgemein  verstünillichu  Geschiclite  der  intercs- 
! santesten  Begebenheiten  des  byzantinischen  Reiches. 


Culturbilder  aus  Griechenland. 

j Von 

I Dr,  J.  Pervänoglu, 

> Torei.  C'iutoa  i\tt  Kgl.  t>oiTeniltÄ(4ttbUoth<>k  r.o  Atlif'it. 

I Mit  einem  Vorwort 

I TOD 

A.  R.  von  Bangabö, 

I G«*tftutll<*r  in  llrrliu. 

i in  8“.  Elegant  hroschirt  4 Mark, 

i Inliult:  Vorwort.  — Einleitung.  — Das  Land.  — Die 

! Lente.  — feilten  nnd  Gehrttuche.  — Einiges  nlier  Hochzeiten 
I nnd  Leichenfeiern.  — Volkshulustigangen,  T-Inzc,  Spiele, 

! Kin'hweiheii  und  .Messen.  — Athen,  die  Hanptstadt  des 

' Knnigrcichs  Griechenland.  — Literatur  nnd  Sprache.  — 

H.indel.  Indnstrie  nnd  Schiilfahrt.  — Die  Politik. 

1 

La  Fontaine 

.«leino  Fabeln  und  ihre  Gej^ner. 

Von  Wilhelm  Knlpc. 

' in  8'>  Mark  3.B0. 

■ „Diese  erste  deutsche  Biographie  des  Verfasser  der  „«)«/»/(• 
comtdie  cn  Cent  actes  diven'“  schildert  in  anziehender  Sprache 
und  nupartciischer  Weise  die  Lebensumstände  des  Picliters 
nnd  würdigt  sodann  diesen  als  Menschen,  als  Fabeldichter, 
I als  Mor.ali8tcn  und  als  Philosophen,  überall  Licht  und 
' Schatten  gleichmäs.slg  Iiervortreten  lassend  und  namentlich  zur 
Appretiation  der  Fabeln  und  deren  Moral  lehrreiche  Beiträge 
liefernd,  die  sich  für  einzelne  derselben  zu  einem  fast  vollständigen 
Saclicommentar  gestalten.  Per  letzte  Absclinitt  handelt  von  den 
literarischen  Gegnern  La  Foiitaine's,  von  ilcnen  Lamartine 
gobüreml  abgefertigt  wird,  während  der  Gegensatz  zwischen  der 
Lcssing’seheD  nnd  La  Fontaine’ sehen  Fabel  auf  eine  tha- 
rnktcr-Antithcsc  beider  Persönlielikuiteu  zurürkgefülirt  wird.  Pas 
Buch  verdient  allen  Freunden  der  Literatiirgescldelite  hi‘Steim 
empfohlen  zn  werden.“ 

Zeitschrift  fiir  Itealselinlwesen  V,  3. 
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Methode  Touesünt-Langenscheidt. 

llussische  Unterrichts -Briefe 

r;  /.um  Selbststudium  von  FroffBäor  Wasjemonoff  und  Dr.  Helm* 
1 hörst.  Von  der  Kcuaniintcn  Presse  (Petersburger,  Moskauischc 
Uiga'scbc,  Odessner  etc.  Zeitungen)  als  die  vorzCglichste  Methode 
zur  grUndlicbeu  und  schnellen  Krlernung  der  russischen 
^ Spruche  ohne  IlUlfe  eines  Lehrers  cmpfoblcn. 

Zu  beziehen  durch  alle  nuchhaudliiugcn. 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 

Studien 

Uber  die 

natuTwissenscliaftlichen  Eonntnisse 
der  Talmudisten 

von 

Dr.  Joseph  Bergei. 

in  gr.  8".  Hark  4. — 

Die  Auffassung  der  Natiirvrisscnscliaftcn  bei  den  Talmudisten 
wird  einer  wlssensehaftlieheii  Kritik  unterzogen  und  zum 
ersten  Maie  wenlen  die  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse 
derselben  in  übersirhUicber  Weise  vorgeführt.  Das  Werk 
füllt  eine  Lücke,  sowohl  auf  dom  Gebiete  der  Naturwissen- 
Schäften,  wie  auch  der  alttestamentlicben  Literatur  aus. 


Im  Verlage  der  Fr.  Korn'sclien  Ruchliandlung  in  NUrnberg 
ist  soeben  erschienen  n.  durch  jede  solide  Üuchbaudlung  zu  beziehen; 

Nürnbergisches  Haudwerksrecht 

des  IG.  Jahrhunderts.  Bebilderungen  ans  dem  Nürnberger  Qc- 
werbelcbcn.  Nach  arcbivalischen  Doenmenten  bearbeitet  von 
Dr.  J.  Stoekbauer.  Uerausgegeben  vom  Bayrischen  Gewerbc- 
inuseum  in  Nürnberg. 

Der  Inb.alt  gibt  wie  folgt:  „Das  Meisterstück,  die  Schau* 
Meister  und  Lehrjungen,  Meister  und  Gesellen,  die  Meister  unter 
sich,  Materialien*Elnkauf  und  Handel“  somit  ein  getreues  Bild  der 
damaligen  llandwerkszustände.  Bibliotheken,  Museen,  Historikern, 
Fabrikanten  und  Gewerbetreibenden  wie  Jedem  Gebildeten  dürften 
diese  Bchilderungcn  von  hohem  Interesse  sein.  Preis  M 4. — . 


Verlag  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  Leipzig. 

Kleine,  Dr.  II.,  Der  Verfall  der  Adelsgeschlcchter 
statistisch  nacligcwicscn.  Ein  Mahnruf  an  den  deutschen, 
Osterrcichisch-nngarisclien  und  baltischen  Adel  im  Inter- 
esse seiner  Selbsterhaltuug.  Zweite  Auü:igo  (IV,  G8  S. 
8.)  Mark  2. 

Int^r^tnantc  Hchriftcbe»  gvUngt  mÜlIOlfo  drr  «len  1036  grndicheo 
odtjr  |J«u|rtUül«D  Um  ÜotbaiucLoo  l^t<hcul>uc)K«  vou  l6iU  dtpft«* 
aWllWii  ftiMtUtiGcUcn  UoitNUCltuns«!)  tu  «km  R«aulut<«t  „liam  «>111  OcKhktlit, 
vr^kh<>m  <Ue  KDr«  tu  Tlitil  wIM,  unter  Oie  liehe  ArklokrMle  Aut^euomtnen  zu 
weiOeu,  dieae  Kbre  mit  einer  ftut  uu  Geiatosheil  irreiuteudcu  WAhrachelulicUltrlt 
mit  AUtexbrn  OcaebicchUi»  zcltoti  lUicU  weui^^cii  GeiierAliuxi«n  {uacti  einem 
Jlurdwcbnltisalter  vuii  2liO  Jnbren)  erVAUfeo  imum**«  Die  JUiMit^lursticiten  dieecr 
Krtehelnimx  eutdeekl  Oer  VerfSMor  lOebt.  wiv  man  wohl  attj^ciiotomco  bat,  ln 
Oen  VcrwaniUcnbelraten  , «omlem  ln  Oeu  UiMiixrerlsaltfileM'a  uuOi  dem  %w«r>K  Orr 
Mautleflrc')ifaM-nbi(iou.  wt  lcbe  die  Zahl  und  die  FrucUtlnrkeii  der  smtlkhexi  r.lieu 
IliUCeie  durclitcliuitUtcb  nur  be-elniracbbgcu  und  dos  VerbalibljHi  der  Cr> 
Nchlcrhtor  nnlur  dur  Kachkuiumeufclian  tkib'rireii.  XeWn  luanclK'tn  Acxlritii 
frA|>pioit  der  zIfferiMMiKe  Rnobwrit,  da«»  Xla)A>rate  eine  VeitueUnm^  d«r  Vor* 
bejraluncro  uiil  b^rcerlicittn  FrAueu  zur  Folge  liabon. 

biteimr.  CcutralblaU  No.  äO. 


Im  Verlage  iler  Deutschen  Photographen-Zeitung  (K.  Sohwitr) 
in  Weimar  erscheint: 

, Deutsche  Photographen  Zeitung,  Organ  des  Deutschen  Pho- 
tographen-Vereins.  Ilcdaction:  K.  Schwier.  Jede  Woche 
mindestens  Bogen.  Mit  Kunstbeilagen.  Inserate  dureb- 
gcbcudo  Zelle  4U  Pf.,  für  Arbeitsmarkt  (Stellengcsacbe  und 
Angebote)  gespaltene  Petitzcil«  10  Pf. 

Man  abonnirt  bei  allen  Postanstalten,  Bnchhandlnngen, 
sowie  direct  bei  der  Expeditioa  pro  y,  Jahr  mit  2 Mark. 
Stecbllleget  Cyan-Kalauor  Organ  für  sämmtliehe 
Photographen.  Redaction  K.  Schwier.  Allo  3 Monate 
eine  Nummer.  — Dieses  humoristisch  gehaltene  Blatt  soll 
spcciell  nur  photographische  Interessen  berühren.  Nr.  I 
wurde  am  27.  Angnst  1879  auf  der  VII.  Wander-Versamm- 
luog  des  Deutschen  Photographen -Vereins  in  Dresden  mit 
grossem  Beifall  ausgegeben.  (KladdCTadatsch-Format.) 

Man  abonuirt  bei  allen  Postanstalten,  Bachhandlungen. 
sowie  direct  bei  der  Expedition  pro  ganzes  Jahr  mit  M.  l,&i). 
Nr.  1 und  2 (1879)  werden  mit  76  Pf.  abgegeben. 

Freller’s  OdTssee-Laudsebaneu,  photograpliirt  nach  den  Ori 
glnal-Frcsken  Im  Museum  in  Weimar. 

Einzige  antorisirte  Ansgabe  = 

In  G Blatt  Cabinet  = Jlf.  C.  Mappe  dazu  if.  1.  — 

n IG  ,,  ,,  ss:  „ IG.  „ ,,  ,,  I • 


Quart  = 
Folio  = 


15. 

27. 


l.  50 
5.  — 


Prcller's  Landschaften  zu  Wleland's  Oberon,  photographirt 
nach  den  Original-Fresken  im  Kcsidenzschlosse  zu  Weimar. 
Autorisirtc  Ausgabe 


= JL  6. 

i Weimar.  3 Lieferungen 
■g  compl.  M.  33.,  mit  Er- 
C.  Rulaod,  DIreclor  des 


3 Blatt  Quart  in  Mappe  ni 

Ans  dem  Grossherzogi.  Mu’ 

A 15  Blatt  Quartformat  i> 
läutcruugen  vou  Ilerru 
Grosshcrzogl.  Museums. 

Von  diesem  im  Entstehe  ^ fenen  Werke  werdeo  sucJi 
einzelne  Blätter  ä M.  2,  SO  abgegeben.  Von  einigen  der 
gangbarsten  Nummern  w^fddn  auch  Einzelaufnabmcn  in  Ca- 
binet  ä M 1,20  und  Folio  ü J/.  4.  50  P/'.  angcfertlgt. 

Landschaften  von  Weimar  und  Umgehnng.  Original-Aufaahacn 
in  Quartformat  ä jlf.  1,50,  Cabinetformat  A76  iV.,  Stereoskop- 
format  .A  50  P/'.,  Vlsitlormat  ä 25  P/. 

Album  von  W'eimar.  12  AnBichtcD  In  Vlsitformat  in  Leinwand- 
mappe ä M,  2.  50  P/ , G Ansiebten  in  Visltformat  in  Lcin- 
waniimappc  ä 31.  1.  50  P/, 

IMldcr2aus  Wclmar's  Vorzeit:  Photographisebo  Nacbbildungen 
alter  seltener  Kupferstiebo  etc.  in  Cablnetformat  4 M.  l,  — 
Bis  jetzt  erscüiencu:  Der  Uornsteiii  (Schloss)  zu  Weimar 
im  Jahre  1450,  je  2 Ansichten  des  Schlosses  sn  Weimar  vor 
und  nach  dem  Brande  im  Jabre  1774,  der  Markt,  der  Karl-v 
platz,  die  Esplanade  im  Jaliro  1830. 


Die  Ü bersetzDngsseuche  in  Dentsckl  antf 

von 

Dr.  Eduard  Engel. 

:Dac*ltto  .^-uflase,  lu  s«.  so  pr. 

Ein  derbxuscblageuder,  aber  sehr  bezeichnender  Titel  einer 
Broschüre,  die  in  rücksichtsloser,  doch  durrbsiis  zutreffender 
Welse  lür  die  Reinheit  nnrerer  Muttersprache  und  die  selbständige 
bhitwlckelung  der  Nationalliteratur  eintritt.  Die  Schrllt  sei  allen 
üebildeteu  empfohlen. 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


VERLAG  von  GEBRCdER  RINGER  In  AMSTERDAM  und  LEIPZIG, 

ln  alten  Bachhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  C.  W.  G.  Ed.  Schwarz,  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 

Ein  llaLdbi.ch  (ür  Bdiule  uud  Baus.  2.  Auflage.  27  Bogen  in  gr.  8“. 
. Maik  C.— . 

• — — — Vorschule  der  deutschen  Literatur 
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' Deotscliland  nnd  das  Ausland. 

Giosue  Carducci  und  seine  deutschen  Uebersetzer. 

Das  im  Jahre  186.5  zu  Dante’s  Säkiilarfcier  erschie- 
1 nene  grosse  Sammelwerk  „Dante  e ü suo  secolo'"  lieferte 
1 unter  Anderem  einen,  „Delle  rimc  di  D.  Al.“  flber- 
schriebenen  „Discorso“  von  Giosuö  Carducci.  Der 
Name  war  mir  neu;  die  umfassende  Sachkunde  und 
das  gesunde  ürtheil,  von  denen  der  ganze  Aufsatz 
zeugte,  mussten  aber  die  anerkennendste  Aufmerksam- 
' keit  hervorrufen.  Drei  Jahre  darauf  brachte  mir  auf 
I einem  der  Hflgcl,  an  deren  Fusse  Bologna  liegt,  die 
j gastliche  Tafel  des  Grafen  G.  die  persönliche  Bckannt- 
' .Schaft  des  Trägers  jenes  Namens.  Der  damals  drei- 
' unddreissigjälirigc  junge  Mann  machte  mir  einen  sehr 
I symimthischen  Kindruck.  Sowohl  dort  oben  in  R— o, 
als  auf  dem  gemeinsamen  Uilckwcge  in  köstlicher  Mond- 
i nacht  wird  aber  der  Ilauptgcgcnstand  unsrer  Gespräche 
1 das  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Studien  vorgozeichnete 
! Gebiet  nicht  sonderlich  überschritten  haben.  — D'Anco- 
I na’s  glänzend  ausgestattetc  Ausgabe  von  Dante’s  Vita 
Nuova,  die  im  Jahre  1872  erschien,  verbindet  mit  den 
eignen  Anmerkungen  des  Ilerausgebcrs  zahlreiche  des 
I ihm  nahe  befreundeten  Carducci,  die  mich,  mehr  noch 
als  durch  die  Vertrautheit  mit  ältester  italienischer  und 
proven^alischer  Lyrik,  durch  die  genaue  Kenntnis  von 
verwandten  Leistungen  diesseits  der  Alpen  überraschte. 
(Meine  Ausg.  der  „Vita  Nuova.“  p.  XL.)  — Erst  später 
lernte  ich  Carducci's,  schon  von  1862  datirende  Aus- 
wahl aus  den  Gedichten  von  Cino  da  Pistoja  und  mehr 
als  dreissig  andern  altitalienischcn  Dichtern  und  noch 


I später  seine  Stwlj  letterarj  kennen ; immer  aber  wusste 
ich  von  ihm  nur  als  von  einem,  auch  philologisch 
gründlich  unterrichteten  Forscher  auf  dem  Gebiete  <ler 
älteren  Litv,ratur  seiner  Heimat  Möglich,  sehr  wahr- 
scheinlich sogar,  dass  bei  jenem  Mitlagsessen  Gräfin 
Tere.sa  mir  auch  von  der  dichterischen  Begabung  un- 
seres Tischgenossen  gesprochen  hat;  «a  man  indess 
eine  solche  in  höherem  oder  minderem  Masse  bei  jedem 
•gebildeten  Italiener  voraussetzt,  wird  mir  die  Mitthei- 
lung keinen  nachhaltigeren  Eindruck  hinterla.ssen  haben. 
Kannte  man  doch  in  Deutschland  auch  Leopard! , den 
gelehrten  Philologen,  lange  bevor  man  von  Ix^opardi, 
dem  Dichter  tiefster  Scliwermuth,  Kunde  hatte. 

Von  Carducci’s  Gedichten  waren  meines  Wis.sens 
I die  zuerst  veröffentlichten  18.57  die  drei  Bücher  Juvenilia. 
'■  1859  folgte  die  später  unterdrückte  Canzone  al  Re.  Die 
! 1865  erschienene  „Hymne  an  Satan“  wurde  auf  der 
I einen  Seite  ebenso  bewundert,  wie  sic  auf  der  andern 
; tiefste  Entrüstung  hervorrief.  Mit  dem  zweiten  Tbcil 
der  Gedichte,  den  vier  Büchern  Levia  grnvia^  trat  Car- 
ducci 1867  in  die  Oeffcntlichkcit.  Gesammelt  aber  gab 
I er  alle  diese  Arbeiten  in  Verbindung  mit  den  Decen- 
' nalia  (dem  im  siebenten  Jahrzehnt  Gedichteten)  als 
„Poesie"  1871  heraus.  Dieser  ersten  Sammlung  folg- 
ten 187.3  fünf  Bücher  „Nuove  Poesie",  deren  fünftes 
lediglich  metrische  Uebersetzungen  nach  Platen  und 
Heine  bietet.  Den  Beschluss  des  mir  in  drei  Bändchen 
Vorliegenden  machen  (1877)  die  vierzehn  reimlos,  „an- 
tiker Form  sich  nähernden“  Gedichte  unter  dem  be- 
fremdlichen Titel : „Orfi  hurbarc".  Zweifellos  ist  aber 
noch  Anderes  vorhanden,  wie  ich  denn  namentlich  das 
in  der  Rivista  settimanalc  abgedruckte  Fragment  eines 
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Liedes  von  Lcgnaiio,  einen  ilyiniuis  an  die  Liebe  und  • 
ein  Gedieht  an  die  Königin  von  Italien  nur  in  Ueber- 
setzungen  kenne. 

Mit  gewohntem  eingehenden  Verständnis  besprach 
Karl  Ililicbrand  schon  1873  Cardueci’s  Dichtungen; 
Andre  folgten,  theilweise  mit  fast  zu  überschwänglichen  I 
liObpreisungen.  Da  lag  denn  das  Verlangen  nach  Ueber- 
setzungen  nahe.  Den  Anfang  machte  Julius  Schanz 
mit  einer,  dem  Original  allerdings  ziemlich  fernstehen-  ; 
den  Naclibildung  des  Hymnus  an  Satanas.  (Andre  : 
Nachbildungen  Carducci'scher  Gedichte  von  demselben  : 
ücbersetzer  befinden  sich,  wie  ich  veniehnie,  in  dessen 
«Kornblumen  und  Immergrün“,  iaiipzig,  Willi.  Friedrich).  > 
. Ausserdem  kenne  ich  nur  neun  von  Paul  ileyse,  sowie, 
vierzehn  von  Theodor  Mommsen  und  Ulrich  von  Wi- 
lamowitz  übersetzte  Gedichte.  i 

Sehr  viel  reichere  Proben  bietet  uns  nun  B.  Jacob-  ' 
son  in  einem  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  ans  Licht  ge- 
tretenen Büchlein ; Au  sgewählte  Gedichte  von  ßio-  ; 

Cordacc»,  metrisch  übersetzt  von  B.  Jacob-  i 
soH  mit  einer  Einleitung  von  Karl  Ilillebrand 
(Leipzig,  Wilhelm  Friedrich).  Es  sind  sechsunddreissig 
Nummern;  daraus  folgt  aber  nicht  etwa,  dass  nun 
sechsunddreissig  Gedichte  in  deutscher  Uebersetzung 
Vorlagen.  Fline  der  Odi  barbare  (Der  Novembermorgen 
auf  dem  Bahnhof)  haben  alle  drei  Konkurrenten  bear-  | 
beitet.  Ausserdem  sind  sieben  Gedichte  dem  neuen  ; 
üebersetzer  mit  Th.  M.  und  drei  andre  mit  Paul  Ileyse  | 
gemeinsam. 

Schon  im  Jahre  1 877  gab  B.  .Tacobson  uns  eine  Üeber- 
setzung  von  Dante’s  Neuem  Leben,  die  allgemein  ver-  . 
dienten  Beifall  fand.  Statt  aber  in  dieser  früheren  Ar-  ! 
beit  eine  Vorfchule  für  die  gegenwärtige  zu  vermuthen,  ! 
möchte  man  dafür  halten,  dass  das  für  die  eine  so 
glücklich  geeignete  Talent  der  andern  weniger  ent- 
sprechend sei.  In  jener  Jugendschrift  des  Sängers  der 
Göttlichen  Komödie  fliessen  Prosa  und  Gedichte  wie. 
ein  spiegelklarer  Bach  wellenlos  über  die  klaren  Kiesel 
des  Grundes,  und  wenn  auch  der  Dichter  sich  rühmen  | 
durfte,  er  werde  von  seiner  Beatrice  aussagen,  was  ! 
noch  nie  von  einer  anderen  gesagt  sei,  so  war  doch  ' 
diese  Liebe  eben  um  ihrer  Tiefe  willen  nicht  nur  keusch  ' 
und  lauter,  sondern  auch  von  leidenschaftlichen  Auf-  | 
Wallungen  ungetrübt.  Carducci’s  Hippogryph  ist  dagegen  | 
ein  ungebändigtes  Boss,  das  gegen  Zaum  und  Zügel,  i 
welche  Kunst  oder  Sitte  ihm  anlegen,  ungehindert  sich  i 
bäumt  und  nur  von  der  starken  und  erfahrenen  Hand 
des  Meisters  sich  bewältigen  lässt. 

Obwohl  nun  aber  die  Aufgabe,  die  B.  Jacobson 
sich  jetzt  gestellt  hat,  mit  der  früheren  wenig  ver-  I 
wandt  ist,  und  obwohl  jene  zweifellos  als  die  schw  ierigere  i 
von  beiden  gelten  muss,  so  ist  dennoch  die  letztere  J 
zweifellos  mindestens  ebensowohl  gelungen.  Unverkenu-  ■ 
bar  sind  dem  üebersetzer  mit  den  Hindernissen  die 
Kräfte  gewachsen,  und  er  hat  in  vielen,  wenn  nicht  in  den 
meisten  Fällen  den  schwerverständlichen  Sinn  der  Ur-  : 
Schrift  nicht  nur  wiederzugeben,  sondern  durch  leise  | 
Umgestaltungen  durchsichtiger  zu  machen  gewusst.  I 
Unstreitig  liegt  in  solchen  Fällen  und  ebenso,  wenn  der  , 
Versbau  oder  gar  die  Bcimvcrschlingung  der  wörtlichen  I 


Wiedergabe,  hartnäckig  wicderslrebt,  ein  Hauptgeschick 
des  üebersetzers  darin,  dass  er  dem  Gedanken  oder 
dem  Bilde  des  Dichteres  ein  dem  Tone  dc-s  Originals 
völlig  entsprechendes  Acquivalent  unterschiebe.  Gnulo 
in  dieser  Bichtung  verdient  das  Talent  unsres  Ueber- 
setzers  ent-schiedene  Anerkennung.  Geschieht  es  wohl, 
dass  der  kritische  Leser  im  vergleichenden  Hinblick 
auf  die  Urschrift  an  der  einen  oder  andcni  Stelle  stutzt 
und  eine  Untreue  rügen  zu  sollen  glaubt,  so  wird  er 
bei  genauerer  Envägung  meistens  gewahr,  dass  der  Nach- 
bildncr  sich  weder  von  dem  Wc.sentlichen  des  Gedankens, 
noch,  so  zu  sagen,  von  der  Tonart  des  Gedichtes  ent- 
fernt hat.  Ein  Beispiel,  und  zwar  eins  von  den  küh- 
neren, möge  genügen:  Im  dritten  Thcile  des  schönen 
Prologs  zu  den  «Neuen  Gedichten“  erinnert  Carducci 
sein  Dichteri-oss  an  die  Stationen  ihres  bisherigen 
Kittes.  Er  führte  uns,  sagt  er,  die  entvölkerten,  einst 
blühenden  Abhänge  der  toskanisehen  Maremma  ent- 
lang, wo  der  lange  Schatten  eines  mittelalterlichen 
Wartthurms  die  überwachsenen  Trümmer  altitalischer 
Städte  übcnvacht,  «während  schwüler  Sirocco  die  ver-  | 
lechzten  Wildfeigenbäume  peinigt,  die  auf  den  gewaltigen  i 
Quadersteinen  schwanken“ : I 

Mnntrt!  tormenU  laiiKuido  sirOcco  gli  assetati 

Caprillchi  che  omleggiano  su  i grau  massl  (|na<Irnti. 

Unser  Üebersetzer  sagt: 

,lmles3  der  Sirocco  mit  langsamer  Ulatli  .'luch  die  Adern 
Dem  dürstenden  Kaktus  verdorrt,  der  ans  massigen  (Jnadern 
Kntquillt.“  • I 


Wildfeige  und  Kaktus  sind  freilich  grundverschieden,  , 
und  da  die  dicken  fleischigen  Blätter  des  letzteren  sich 
in  ihrer  Starrheit  dem  Winde  nicht  fugen,  so  musste 
auch  das  „Schwanken“  des  Onginals  geopfert  werden. 
Inde.ss  „Wildfeigen“  (auch  „Hundsfeigen“  genannt)  sind 
dem  deutschen  Leser  zu  wenig  bekannt,  um  nicht 
den  dithyrambischen  Ton  des  Gedichtes  störend  zu 
unterbrechen,  und  «Feigen“  schlechtweg  waren  als 
fruchttragende  verstanden,  die  nicht  auf  massigem 
Trümmergestein  wachsen.  Nun  bewahrt  der  Ausweg,  | 

den  der  Üebersetzer  gefunden,  das  Wesentliche  des  | 

Bildes  mit  seiner  schwülen,  südlichen  Färbung.  Eher  ' 
wäre  zu  rügen,  das  der  Kaktus  gegen  Hitze  uml  Regen-  ' 
mangel  sehr  unempfindlich  ist.  Nun , da.s  braucht  ja 
aber  auch  nicht  gerade  jeder  Leser  zu  wissen. 

Darüber,  in  welcher  Bichtung  der  Poesie  Carducci’s  | 
Meisterschaft  vorzugsweise  beruht,  werden  die  Mei- 
nungen mehrfach  auseinandergehon.  Neben  der  ausser- 
ordentlichen Herrschaft  über  die  Sprache  und  die  ihr 
aufzuprägende  dichterische  Form  imponiren  mir  am 
meisten  die  mit  wenigen,  scheinbar  kunstlosen  Strichen 
hingeworfenen  Stimmungsbilder,  möge  es  sich  nun  um 
einen  nebclfcuchtcn  Novembermorgen  oder  um  das 
Innere  eines  verdüsterten  .Menschenherzens  liandcln. 
Eben  solche  Schilderungen  ptlegcn  aber  utiserm  Ueber- 
setzer  vorzüglich  gut  zu  gelingen.  Es  genüge  beispiels- 
weise die  „Maremmen-Idyllc“,  die  „Quellen  des  Cli- 
tumnus“  uml  „Auf  dem  Bahnhof“,  sowie  von  den  ; 

kleineren  Gedichten  „Luna’s  Bache“  zu  nennen. 

Ad.  Pichler  sagt  in  einem  Artikel  der  Wiener 
Abemipost  (ich  bin  genöthigt,  aus  dem  Italienischen 
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zurflckzuübersctzcn) : „Carducd  ist  schwer  zu  rther- 
tragen,  weil  bei  ihm,  als  einem  wahren  Dichter,  jedes 
Wort  nur  an  seiner  Stelle  sein  rechtes  Gewicht  hat.“ 
Kr  hätte  hinzufügeu  können : weil  seine  oft  ungewohnten 
Wortfügungen  den  Gedanken  nicht  selten  mehr  errathen 
lassen  als  klar  legen,  und  weil  der  Dichter , der  sich 
mit  besonderem  Nachdruck  einen  ,, Klassiker“  nennt, 
Mythologie  und  alte  Geschichte  in  überreichem  Masse 
zu  venNcrthen  liebt.  Die  befremdliche  Erscheinung, 
(lass  diese  drei  Bändchen  fast  genau  so  viel  als  mit 
Versen  bedruckte  Seiten  solche  enthalten,  die  Vorreden, 
Kmlcitungcn , Recensionen,  erklärende  Anmerkungen 
bieten,  oder  ganz  weiss  geblieben  sind,  lässt  sich  kaum 
anders  erklären , als  dass  Carducci  und  seine  Heraus- 
geber  sich  nicht  bergen  konnten,  dass  diesen  Ge- 
dichten eine  weitere  Vermittelung  wenn  nicht  noth 
ibue,  doch  förderlich  sein  werde. 

Wenn  daher  an  dunklen  Stellen  zwei  Uebersetzer 
verschiedener  Aulfassung  folgten,  oder  wenn  der  Kri- 
tiker des  Einen  den  Sinn  anders  auifasst,  als  dieser 
gethan  hat,  so  trifft  darum  noch  keinen  Theil  ein 
Vorwurf.  In  der  schon  erwähnten  Ode  barlara  über 
die  Clitumnusquellcn  greift  der  Dichter  zurück  auf  die 
altumbrischen  Zeiten  kerniger  Manneskraft.  Da  wird 
er  am  Ufer  eine  Thränenweide  gewahr  und  ruft  aus: 

Chi  r ombre  induaso  de)  piangentu  aalvio 
Öu’  rivi  aacri?  — 

Ti  rapiaca  il  Tuoto 

Dell'  Apenino,  o niolle  planU,  amore 
D'ornlli  tenipi! 

Unser  Lebersetzer  giebt  dafür: 

,Sagt,  wie  kam  die  liebliche  Trauunveide 
Ucr  zum  heil'fien  Ufer?  Dich  zauaeo  Wimle 
Vom  Gebirg  uun,  zärtliche  Pllauzc,  Liubiiug 
Friedlicher  Tempel.“ 

Meines  Erachtens  richtiger  drückt  U.  Wil.  den 
lliäsklang  der  modern-sentimentalen  Thränenweide  mit 
der  strengen  I.,andschaft  und  den  Erinneningen  an 
rauhe  Vorzeit  aus: 

»Wer  warf  der  Weide  thrünenthaiicnri  Düater 
Auf  heiiige  Fluthcu?  — Heisst  sie  fort,  ihr  Stürme 
Des  Apennins,  das  schwanke  Ueis,  den  Livbiing 
Kntnervter  Zeiten.“ 

(.tempi-,  nicht  „templi“,  oder  „tempj“).  — Noch 
weuiger  zweifelhaft  dürfte  an  einer  andern  Stelle  die 
Entscheidung  sein:  ln  einem  seiner  ältesten  Gedichte 
(«/«  &mta  Croce’^.  Iuvenil.  III.  ö)  stellt  Carducci  den 
Zeiten  der  in  Jenem  Florentiner  Ehrentempel  .schlum- 
nierndcn  Geistesgrössen  die  Neuzeit  gegenüber,  in 
welcher  er  herangewachsen  sei:  „ln  servitü  che  pur 
giova  e s’ammira ....  a’  gionii  di  valor  niiuici“,  also 
„in,  jeder  Tüchtigkeit  abholden  Zeiten,  wo  kiiechti.sclie 
Gesinnung  bewundert  winl  und  vorwärts  bringt“.  — 
B.  Jacobson  übersetzt;  „Ich  wuchs  bei  selbstgefälliger 
Dienstbarkeit  beran  und  sah  die  tupfern  Fremden 
schalten.“  Solcher  Objektivität  bcfleissigten  sich  die 
toskanisclien  Fatrioteu  während  der  zweiten  Ucstau- 
ratiou  (184H— ö'J)  nicht,  dass  sie  die  das  Imnd  besetzt 
haltenden  und  eben  damals  bitter  gehassten  Oesler- 
reicher  „tapfere  Fremde“  genannt  hätten ! 


Nicht  nur  dasVci-ständnis  mitunter  erschwerend,  son- 
dern unsrem,  wenigstens  unsrem  heutigen  Gcschmacke 
nicht  eben  zusagend  ist  die  sich  nie  genug  thuendc 
Häufung  von  Aiiklängcn  aus  griechischer  und  römi- 
scher ^^ythologie  und  Geschichte.  Leicht  möglich,  dass 
unter  den  Lesern  des  „Magazin“  mancher  die  „Trionfi''  des 
vielgcpric.scnen  Sängere  der  Laura  de  Sade  gelesen  hat. 
Nun,  man  kann  es  ohne  Schaden  dabei  bewenden  lassen. 
Unternimmt  er  aus  literarhistorischem  Pflichtgefühl  cs 
dennoch,  so  mache  er  sich  gefasst  darauf,  durchschnitt- 
lich in  jeder  der  sicbentehalblmndert  langweiligen 
Terzinen  über  ein  Vierteldutzend  ihm  weniger  oder 
mehr  bekannter  klassischer  Namen  zu  stolpern.  Das 
hindert  aber  den  enthusiastischen  Petrarkisten  nicht, 
wenn  er  über  einen  dieser  Triumphe  im  Schweisse 
seines  Angesichts  triumphirt  hat,  begeistert  auszurufen; 
„Che  crudiziono  stupenda!“  — Stupende  Gelehrsamkeit 
versteckt  sich  denn  auch  oft  genug  in  Carducci’s  Ge- 
dichten, zwischen  deren  Veiszcilcn  sie  dann  befremdend 
hervorschaut.  Die  Uebersclirift  „Alle  fonti  del  ClUunno" 
zieht  mich  an,  und  wie  die  schönen  sapphischen  Strophen 
des  Anfangs  an  mir  vorüberziehen,  taucht  allmälich  die 
ganze  Landschaft  vor  mir  auf,  wie  ich  sie  einst  um 
kühlen  Spätsommermorgen  durchwandert.  Die  fünf- 
uudzwauzigste  Strophe  macht  mich  stutzig:  in  der 
Mondnacht  heranschwebend  begleiten  die  Najaden  ihre 
Tänze  freudig  mit  dem  Chorgesangc 

„Di  Giano  utcrao,  e qiianto  amor  Io  vinso 
Di  Cameaena.“ 

.\bcr,  wer  ist  CamesenaV  In  der  nächsten  Strophe 
heisst  sie  eine  eingeborene  Virago.  Zum  Ilochzeitbettc 
sei  den  beiden  der  dampfende  Aiiennin  geworden  und 
aus  der  von  Wolken  verhüllten  Umarmung  das  italische 
Geschlecht  entstanden.  — Unser  Interpret  versetzt  sich 
auf  bekannteres  Gebiet:  Camesena  heisst  ihm  „Nymphe 
Canicna“,  und  die  nächste  Strophe  giebt  er  folgender- 
niassen  wieder: 

„Denn  dea  Lande«  Tochter,  die  starke,  freit« 

Dort  der  Gott,  auf  dampfenden  Apeuninen 
ilüllton  KcRenCOwolken  eie  ein;  Italia's 
VTilker  entstanden.“ 

Geht  er  aber  hier  auch  auf  richtiger  Fährte?  Die 
Cainoenu,  welche  der  neun  Musen  auch  gemeint  sei, 
immer  eine  „Tochter  Kronions“  und  der  Mnemosyne. 
wäre  eine  umbrische  Landestochter V Wohlbefreundct 
sind  uns  zwar  die  bunten,  Icbensfriscbcn  Scharen  der 
gemeinsamen  Adoptivsöhne  aller  neun  Musen;  aber 
, eine  einzige  Canioenc  als  Stamm -Mutter  von  lUilia's 
Völkern  insgesammtV  — Weder  italienische  Ausgaben, 
noch  unser  UcbcrseP/cr  oder  U.  Wil.  helfen  uns  mit  der 
kleinsten  .\nmorkung  aus  der  Bedrängnis!  — „Ihr 
' Unwissenden,“  würde  Carducci  uns  schelten;  kennt 
I ihr  denn  nicht  einmal  .lustinians  Zeitgenossen  liäurcn- 
j tius  Lydus,  oder  habt  ihr  vergessen,  dass  Camasene 
[*  nach  ihm  die  Schwester  und  Gattin  des  Janus  war, 
wenn  auch  Andere  sic  zugleich  als  ein  „göttliches 
Fischweib“,  also  eine  Melusine,  bezeichnen?  — 

Die  eiiiundzwanzigste  und  die  darauf  folgende 
Strophe  schildern,  wie  man  anzunehmen  kaum  umhin 
j kann,  ciuen  versunkenen  Wald,  der  aus  dem  Grunde 
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des  "Wassers  in  feenhafter  Pracht  cmporleuchtet.  Mcines- 
theils  hatte  ich  dergleiclien  weder  wahrgenommen,  noch 
war  mir  von  solchem  "Wunder  je  berichtet.  Da  fiel 
mir  der  Brief  ein,  in  dem  der  jüngere  Plinius  von  der 
Clitumnus-Quelle  berichtet  Die  Ufer,  heisst  cs  darin, 
sind  tbeils  mit  Eschen,  thcils  mit  Pappeln  bewachsen, 
„welche  der  durchsichtige  Bach,  als  seien  sic  von  ihm 
überspült,  einzeln  wiedergiebt  (adnumerat)“.  Pappeln 
und  Eschen  sind  seit  Jahrhunderten  verschwunden  und 
mit  ihnen  ihr  Spiegelbild.  Einer  klassischen  licminisccnz 
zu  Liebe  glaubte  aber  der  Dichter  sein  soiust  so  lebens- 
wahres Bild  falschen  zu  sollen.  — Aus  gleicher  Quelle 
stammt  auch  in  der  sicbenundzwanzigsten  Strophe  der 
so  fremdartig  lautende  „Gott  in  der  Practexta“,  den 
unser  Uebei'sctzcr  ganz  zweckmässig  dieses  römischen 
Gewandes  entkleidet  hat 

Bevor  wir  die  klassischen  Erinnerungen  ganz  ver- 
lassen, möge  noch  zu  S.  117  bemerkt  werden,  dass 
die  Porta  Capena,  d.  h.  das  nach  Gapua  führende  Thor, 
weder  an  der  Flaminischcn  Strasse,  noch  der  Äppischen 
entgegengesetzt  in  nördlicher  Richtung  liegt,  sondern 
eben  das  Thor  ist,  durch  welches  hindurch  die  letzt- 
genannte Strasse  gen  Süden  führt  Die  Göttin  Roma 
streckt  ihren  Ricscnlcib,  nach  Carducci's  Worten,  „per 
la  Capena  a l’Appia  via“. 

Ein  Anderes,  das  uns  in  diesen  Poesien  wiederholt 
verletzend  begegnet,  hängt  mehr  als  cs  vielleicht  dafür 
gelten  möchte,  nur  äusscrlich  mit  dem  Klassicismus 
zusammen.  Die  Kluge,  dass  Golgatha  den  Olymp  ver- 
drängt habe,  hat  tiefere  Wurzeln  als  die  krankhafte 
Begeisterung  für  die  Götter  Griechenlands  und  Roms, 
welche  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die 
„römischen  Akademiker“  des  Pomponio  Leto  und  des 
Platina  zu  ihren  Opferfesten  in  die  Katakomben  führte; 
sic  gleicht  eher  Julianischem  Hass  gegen  das  Christen- 
thum, gegen  die  Religion  der  Entsagung.  Hören  wir 
zunächst  eine  weitere  Stelle  aus  den  „Quellen  des 
Clitumnus“  und  zwar  nach  U.  W.’s  ücbersetzung. 
Roma,  so  heisst  cs, 

„Keaut  nicht  Triumph  mehr,  denn  mit  rothen  Quren 
Stieg  auf  zum  Kapital  ein  UaJilacr, 

Warf  in  den  Arm  ein  Kreuz  ihr  und  gebot  ihr: 

Das  trag’  und  diene.“ 

Unser  Uebersetzer  hat  aus  Schonung  für  den  Leser, 
was  ich  nur  billigen  kaun,  wenigstens  die  „rothen 
Haare“  beseitigt.  — In  der  Ode  auf  eine  gothischc 
Kirche  lässt  Carducci  dem  Dichter  der  göttlichen  Ko- 
mödie eine  Vision  seine  Bcatrice  zeigen,  die  während 
des  Gottesdienstes  Engel  gen  Himmel  tragen.  Solchen 
Visionen  erklärt  er  sich  aber  abhold.  „0  fahre  wohl“ 
(Th.  M.  sagt  noch  energischer:  „Fern  bleibe  mir“), 
„semitischer  Gott!“  ruft  er  aus, 

Mir  Ut 

Dein  Ileiligthum  nur  eudloson  Todes  Keirli. 

0 Geisterküuig,  deine  Tempel 
ächlieasen  das  freudige  Tageslicht  aus. 

Oekruuziget,  kreuzigst  du  nun  die  Menschheit  und 
KrHillst  die  Luit  mit  trüber  Kntsaguiig  rings.“ 

Dem  Materialismus,  dem  Sinnengenusse , dem 
Menschenwitze,  der  seine  Aufgabe  nur  darin  findet. 


I sich  zum  Dienste  die  Aussenwclt  zu  unterwerfen , hui- 
I digen  schon  so  manche  der  älteren  Gedichte,  und  das 
Sicgcslicd  dieses  Eroberungskrieges  ist  der  Inno  a 
Sa/ana:  „Materia,  inalzati;  Satana  ha  vinto“,  heisst  es 
darin,  und  weiter:  „Salute,  o Satana,  0 ribellione, 
0 forza  vindice  Deila  ragionc.“ 

Mit  Carducci’s  religiöser  Gesinnung  verwandt  ist 
die  politische.  In  seiner  Wahlrede  vom  Jahre  1876, 
die  ^rgognoni  der  kurzen,  der  „Poesie“  vorangeschickten 
Biographie  cingefUgt  hat,  nennt  der  Dichter  sich  einen 
Republikaner,  der  sich  dem  Willen  der  Mehrheit  im 
Volke  insoweit  unterwirft,  als  er  auch  unter  der  Mo- 
narchie an  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten Theil  zu  nehmen  sich  — bis  auf  Weiteres  — 
bereit  findet.  „Bis  auf  Weiteres“,  fügte  ich  vorsichts- 
halber hinzu,  d.  h.  bis  auf  Kündigung,  oder  auch  ohne 
solche  immerhin  lästige  Förmlichkeit.  „Die  heilige  Frei- 
heit“ ruft  er  in  einem  Gedicht  auf  die  griechische 
Revolution  von  1862  an: 

„Sacra  Eleaterla  . . . Dovunque  I popoli 
Tu  a rarml  accendi,  tu  i troni  dissipi, 

Iv!  i la  muza  mia, 

Dell'  agil  fantasia  — su  l’alc  Io  son.“ 

Weiterhin  heisst  es,  ein  schönerer  Tag  als  jener 
24.  Oktober,  an  dem  König  Otto  vom  Piräischen  Hafen 
zurückgewiesen  ward,  sei  über  dem  blonden  Ilymettos 
nicht  aufgestiegen  seit  jenem  andern,  an  dem  Har- 
modios und  Aristogiton  ihre  Dolche  im  Myrthenbusche 
verbargen.  Karl  Hillebrand  hat  cs  schon  im  Artikel 
der  „Allgemeinen  Zeitung“  von  1873  mit  ernsten,  nur 
allzu  begründeten  Worten  ausgesprochen,  wie  un- 
sympathisch, ja  wie  unbegreiflich  uns  diese  Begeisterung 
für  das  Phrasenthum  der  ersten  französischen  Revo- 
lution , ja  für  die  Ungeheuer  der  Schreckenszeit 
ist.  Es  genüge,  zur  Probe  nur  zwei  Strophen  über 
Robespierre’s  Sturz  (28.  und  29.  Juli  1793)  in  schlichter 
Prosa  herzusetzen:  „Vermaledeit  durch  alle  Folgezeit 
seiest  du,  des  schnöden  Thermidor  zehnte  Sonne.  Blutig 
erhobst  du  dich,  und  kalt  zu  Boden  fällt  Saint- Justs 
blondlockiges  Haupt.  Vermaledeit  werdest  du  von  all 
den  weitverzweigten  Menschengeschlechtern,  die  sich 
noch  vor  Königen  beugen.  Du  erwecktest  in  Frank- 
reich Bonaparte,  du  ersticktest  in  den  Herzen  Tugend 
und  Treue.“  Und  dennoch  sind  diese  Strophen  in  dem 
Gedichte,  dessen  Ueberschrifl  ich  anzugeben  untcr- 
: lasse,  bei  Weitem  nicht  diejenigen,  die  unser  deutsches 
' Gefühl  am  tiefsten  verletzen. 

Von  den  Italien  betreffenden  politischen  Gedichten 
schlagen  namentlich  die  vor  1860  entstandenen  den  um 
jene  Zeit  so  oft  gehörten  Ton  des  Peninsular-Schmerzes 
an.  Selbstverständlich  sind  die  Fürsten,  die  den  Thron, 
der  seit  einem  Jahrhundert  und  länger  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  auf  sie  vererbt  war,  gegen  .Aufruhr  und 
Meuchelmord  vertheidigen  zu  sollen  glaubten,  blut- 
dürstige Tyrannen,  der  erbarmungsloseste  unter  ihnen 
aber  Pius  IX. 

Nachdem  die  Ereignisse  der  Jahre  1859,  66  und 
70  der  italienischen  Kleinstaaterei  ein  Ende  gemacht, 
• blieb  als  Gegenstand  solchen  Hasses  nur  noch  Napo- 
1 leon  UL,  der  den  Dank  für  frühere  Wohlihatcn  durch 
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Mentana  gründlich  verscherzt  hatte.  Den  üiitern  des 
nun  geeinigten  Italiens  gegenüber  hat  Carducci  nur 
Satire,  bittere,  boshafte,  aber  vielfach  nicht  ungerecht- 
fertigte Satire.  Manche  dieser  Gedichte,  wie  z.  B. 
„Zc  noeee  del  mare“  in  den  „DeccmuiUa'*  und  „Canto 
dell‘  Italia  che  va  in  Campidoglio^  in  den  „Nuove 
poesie"  sind  in  ihrer  .\rt  unübertrefflich,  und  von 
B.  Jacobson,  der  bei  letzterem  mit  Th.  Mommsen  zu- 
sammontrifft,  besonilers  glücklich  übersetzt.  Freilich 
verliert  die  sich  au  Personen  heftende  Satire  im  fernen 
Ausland,  wo  jene  Beziehungen  nur  unvullkommcn  oder 
gar  nicht  bekannt  sind,  erheblich.  Persius  nicht  ohne 
Kommentar  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  bescheiden; 
an  einem  gleichzeitigen  Dichter  möchten  wir  uns  aber 
ei'gützcn  können,  ohne  eines  Apparates  von  Anmer- 
kungen zu  bedürfen.  Und  was  fördert  es  uns  am 
Ende,  S.  115  zu  vernehmen,  dass  der  im  Canto  deh’ 
Italia  genannte  Paulo  Fambri  einen  Schwager  unbe- 
kannten Namens  gehabt  habe,  wenn  der  Eine  uns 
ebenso  gleichgültig  ist  als  der  Andre? 

Zu  den  andern  Gründen,  die  uns  so  Manches  in 
Carducci’s  Gedichten  fremdartig  oder  unsympathisch 
erscheinen  lassen,  tritt  noch  hinzu,  dass  namentlich 
unter  den  älteren  die  Zahl  der  Gelegenheitsgedichte  etc. 
nicht  eben  gering  ist,  die  auch  einem  Minderbegabten 
hätten  gelingen  können.  Zähle  ich  doch  allein  in  den 
„Lecia,  gravia''  sechs  für  Ilochzeitsfcste  bestimmte  und 
zwei  Trinksprüchc:  So  war  denn  das  ge- 

eignetste Verfahren,  um  den  italienischen  Dichter 
unserer  Lesewelt  nahe  zu  bringen,  gewiss  das  einer 
sorgsam  sichtenden  Auswahl.  In  dieser  Auswahl 
werden  wir  nun  mit  unserem  Uebersetzer  dahin 
übereinstimmen  können,  dass  wir  kaum  eines  der  von 
ihm  aufgenommenen  Stücke  hinwegwUnschten.  Ent- 
schieden zu  billigen  ist  insbesondere,  dass  B.  Jacobson, 
ebenso  wie  Th.  M.  und  U.  W.,  die  Odi  barbare,  gewiss 
die  reifste  Leistung  der  Muse  Carducci’s,  verhältnis- 
mässig bevorzugt  hat.  Sic  bilden  nur  etwa  ein  Sechstel 
der  gedruckt  vorliegenden,  nehmen  aber  in  der  Ueber- 
setzung  ungefähr  ein  Viertel  des  Ganzen  ein.  — Car- 
ducci, der  für  diese  Gedichte  den  Reim  verschmähte, 
hat  ihnen  als  Anhang  ein  reizendes  Gcdichtchen 
^Alla  r»mrt“  in  vielverschlungenen  Reimen  beigegeben 
(deutsch  von  B.  J.,  schon  veröffentlicht  im  „Magazin“ 
1879  No.  42),  um  durch  die  That  zu  bewähren,  wie 
wenig  er  diese  Fessel  zu  scheuen  brauche.  Ich  möchte 
nun  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  gerade  hier  der 
"Wettstreit  des  Uebersetzer«  mit  dem  Dichter  ein  be- 
sonders glücklicher  gewesen  ist. 

Es  wäre  noch  manches  Einzelne  als  in  hohem 
Masse  gelungen  hervorzuheben.  Namentlich  hätte  ich 
gern  das  „Lied  von  Legnano“,  das  einen  wahrhaft 
grossartigen  Eindruck  macht,  besprochen;  leider  ist 
mir  aber  dessen  Original  nicht  zur  Hand.  Andererseits 
vermisse  ich  manches,  der  Aufnahme  wohl  nicht  minder 
würdige  Gedicht.  Ich  nenne  beispielsweise  den  „Urwald“ 
- (luvenilia,  IV),  „die  Dichter  der  Partei  der  Weissen“ 
• (Levia,  gravia  III),  die  „Schüler- Erinnerung“  (Nuove 
■ poesU  II),  die  „Charsonnabend- Nacht  auf  dem  Felde  von 
[a^go“  (daselbst)  u.  s.  w. 


Hoffentlich  wird  die  wohlverdiente  Anerkennung, 
welche  dieser  von  grossem  Talente  zeugenden  Arbeit 
! nicht  entgehen  kann,  ihren  Verfasser  recht  bald  zu 
deren  Vervollständigung  bewegen.  Eine  solche  An- 
erkennung geht  mir,  indem  ich  diese  Zeilen  schliesse, 
in  einem  eingehenden  und  verständnisvollen  Artikel 
von  Rod.  Renier  zu,  den  das  in  Ancona  und  Bologna 
erscheinende  „Prcludio'*  vom  16.  Februar  d.  J.  bietet. 

Halle.  • Karl  Witte. 


England. 

j Sonnenschein  und  Sturm  im  Orient,  von  Mrs.  Brassey. 

; Sunshiiits  and  Storni  in  the  East,  or  Criiise«  to  Cyprus 
; and  CoDstantlnople,  by  Mra.  Brasseg,  Author  of  A Vogage  in 
: the  Sunbeam.  — London,  Macmillan  & Co.  18S0.  (Mit  aalil- 
' rtiiclion  Illustrationen.)  — Leipzig,  Tauchnitz.  2 ltrin<le. 
j Ein  Sommer  im  Orient.  Von  Alexander  Freiherrn  von  Warsberg. 

. gr.-8<'.  127  S.  — Wien,  Gerold.  186'J. 

Three  Months  in  the  Mediterranean.  By  Walter  Coote.  London, 

I Stanford.  1875. 

Der  ausserordentlich  grosse  Erfolg,  welchen  Frau 
Brassey  mit  dem  Erstling  ihrer  Feder  hatte,  jener 
' Erzählung  ihrer  Weltumsegelung,  die  wir  auch  iin 
I „Magazin“  (1879  No.  38)  mit  der  Ausführlichkeit  und 
Befriedigung  besprochen  haben , welche  das  schöne 
I Buch  verdient,  hat  die  begabte  Verfasserin  veranlasst, 

; auch  andere  ihrer  Tagebücher  zu  veröffentlichen.  Von 
diesen  geht  eines  der  Weltumsegelung  kurz  voraus, 
j dos  andere  folgt  ihr  beinahe  unmittelbar,  und  beide 
beziehen  sich  auf  dieselben  Oertlichkeiten,  die  Levante. 
Aber  nicht  nur  Frau  Brassey’s  Weltumsegelung  liegt 
zwischen  diesen  beiden  Tagebüchern,  sondern  auch  der 
russisch-türkische  Krieg  hat  mit  dem  Sturmbeson  über 
viele  der  Orte  hinweggefegt,  die  Frau  Brassey  kurz 
vorher  im  Sonnenlichte  strahlend  gesehen  und  be- 
wundert. Daher  der  Titel  des  Buches;  daher  auch, 

' zum  grossen  Theile,  seine  besondere  Anziehungskraft. 

Nicht  als  ob  bei  der  ersten  Reise  Alles  sich  sonnig 
i gezeigt  unter  den  Menschen:  — die  Vorzeichen  des 
j kommenden  Sturmes,  eine  schwarzdrolicnde  Wolke 
[ der  Missregierung  und  mannichfachcr  Unordnung  und 
Unbefriedigung,  waren  wohl  zu  erkennen.  Aber  die 
Wolke  lag  noch  zusammengeballt  am  Horizonte.  „Die 
Kisten  und  Kasten“  waren  noch  schwer.  Aber  während 
I Frau  Brassey  die  Welt  umsegelte,  überzog  die  Wolke 
den  ganzen  Ilimmel,  sic  barst  und  zerschmetterte.  Als 
! unsere  Verfasserin  wieder  kam,  „war  Alles  leer“.  Der 
j glänzende,  verschwenderische,  bereits  halb  wahnsinnige 
I Abd-ul-Aziz  hatte  noch  der  Frau  Bras.sey  die  gast- 
freundlichen Artigkeiten  des  gewaltigen  Ilcrrschci-s 
i erwiesen,  der,  auf  verrottetem  Throne  sitzend,  mit 
europäischer  Civilisation  spielte,  die  ihm  im  Grunde 
und  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  doch  zuwider  war 
und  sein  musste.  Gleichgültig,  muthlos,  entmuthigt 
zog  an  ihr  der  Nachfolger  Abd -ul- Hamid  vorüber. 
Beide  Herrscher  sah  sie,  zum  Beginne  des  Bairam, 
zur  Moschee  sich  begeben.  Aber  wie  gross  der 
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ünterscliied!  Das  erste  Mal  unerhörte  Pracht,  beim 
zTcciten  Mal  musste  man  Sorge  tragen , die  am 
wenigsten  abgerissenen  Soldaten  in  die  ersten  Reihen 
zu  stellen.  Aber  es  waren  doch  nur  die  Uniformen, 
die  zerlumpt  waren:  die  Soldaten  waren,  wie  es  der 
Brauch  bei  türkischen  Soldaten,  stramm  genug.  Die 
Pferde  waren  noch  immer  herrlich.  Die  offenbare  Furcht 
des  neuen  Sultans  wie  des  alten  war  dieselbe:  in  beiden 
Fällen  wusste  man  bis  zum  letzten  Augenblicke  nicht, 
welcher  Weg,  zu  Wasser  oder  zu  Lande,  gewählt  werde, 
zu  welcher  Moschee  sich  der  Herrscher  der  Gläubigen 
begeben. 

Und  die  Frauen!  eben  dieses  wichtige  Element 
einer  blühenden,  wie  einer  zerfallenden  Bildung,  das 
Element,  welches  sich  beinahe  allen  Orient-Reisenden 
entzieht,  und  mit  dem  Frau  Brassey  frei  verkehren 
konnte.  Liebenswürdig  waren  sie  noch,  schön  waren 
sie  noch;  aber  welche  Trauer  hatte  sich  über  sie  ge- 
lagert! Ihre  Schleier  — es  ist  hier  nur  von  den  Damen 
der  höheren  Stände  die  Rede  — , schon  vor  dem  Kriege 
dünn  genug,  waren  nach  dem  Kriege  noch  durchsichtiger 
geworden.  Derselbe  Wunsch  erfüllte  sie,  sowohl  Mantel  | 
als  Schleier  abzulcgen  und  der  Freiheit  ihrer  euro-  | 
päischen  Schwestern  sich  zu  nähern.  Aber  viele  ihrer 
glänzenden  Schmucksachen  und  Einrichtungen  sind  ver-  j 
schwunden : sic  haben  sic  der  Noth  ihrer  ärmeren  Mit-  ^ 
büj-ger  geopfert.  „Einige  unsrer  näheren  Freundinnen  ■ 
von  ehedem,“  sagt  die  Verfasserin,  „Hessen  sich  vor  uns 
verleugnen,  wie  sie  das  jetzt  gegen  Jedermann  thun,  aus 
dem  erklärlichen  Gefühl,  dass  sie  ihre  veränderten  Ver- 
mögensverhältnissc  nicht  blosslcgen  wollen.  Wie  wenig 
verstehen  sie  die  Bewunderung,  mit  welcher  man  Zimmer 
betrachtet,  die  ihrer  prächtigen  Geräthschaften  entkleidet 
sind,  mit  welcher  Bewunderung  man  die  Abwesenheit 
von  Schmucksachen  und  Kleinodien  wahmimmt,  wenn 
man  weiss,  dass  sie  verkauft  worden  sind,  um  den 
Kranken  und  Verwundeten  in  diesem  schrecklichen 
Kriege  beizustehen  I Die  Opferfreudigkeit  der  türkischen 
Damen  des  höchsten  Ranges  war  sehr  gross  und  ist 
jegUcher  Ehre,  jeglichen  Lobes  werth,  das  man  ihnen 
geben  mag.  Aber  sie  sind  noch  etwas  zurückhaltend 
und  leichtverletzt  ob  ihrer  Sorgen  und  Leiden.  Die- 
jenigen, welche  wir  zu  Hause  trafen,  haben  ihre  Ein-  j 
richtungen  sehr  eingeschränkt;  sic  haben  weniger  Diener,  , 
AVagen  und  Pferde.  Die  prächtigen,  mit  Rubinen  und  | 
Diamanten  verzierten  Kaffeetassen  sind  verschwunden,  ; 
aber  die  Frauen,  welche  diese  hübschen  Dinge  besassen, 
sind  so  reizend  wie  früher.  Nie  hört  man  ein  Wort  | 
der  Klage.“ 

Wir  sind  da  wirklich  bei  einem  Punkte  angekom-  j 
men,  in  welchem  Frau  Brassey  einen  Vorzug  vor  beinahe  , 
allen  Orientreisenden  voraus  hat.  Die  Frauengemächer  j 
bleiben  dem  sonst  gastlich  aufgenommenen  Europäer 
verschlossen,  es  sei  denn , dass  er  dort  in  der  Weise  ; 
eingeführt  werde,  wie  Lord  Byrons  Don  Juan  laut 
dem  fünften  und  sechsten  Gesang  des  ergötzlichen  Ge- 
dichtes. Die  Abwesenheit  der  Frauen  in  der  guten 
türkischen  Gesellschaft,  die  sonst  durch  ihre  guten  ; 
Sitten  so  anziehend,  wird  uns  auch  mündlich  von  denen  I 
als  ein  Grundübel  bezeichnet,  die  durch  jahrelangen  ' 


> .Aufenthalt  an  das  einmal  Bestehende  sich  gewöhnt 
Aber  ebenso  wird  uns  die  Schönheit  türkischer  Frauen 
bestätigt,  welche  durch  den  theilweisen  Schleier  durch- 
zublicken weiss.  So  erzählt  uns  Herr  Coote,  ein 
Reisender,  dessen  Buch  wir  in  der  Eingangsnote  mit 
i dem  der  Frau  Brassey  und  dem  des  Freiherm  von 
! Warsberg  zusammengestellt,  und  der  ebenfalls  dem 
I Festzug  des  Sultans  zur  Eröffnung  des  Bairam  mit 
\ angewohnt: 

„Es  folgten  ihm  viele  Wagen,  in  denen  sich  einige 
j seiner  Frauen  befanden.  Dies  war  am  Ende  die  Haupt- 
' Sache,  die  rechte  Augenweide.  Die  funkelnden  schwar- 
j zen  Aupn,  von  denen  man  so  viel  spricht,  brachten 
ihre  Wirkung  hervor,  und  wie  die  meisten  Europäer 
, des  Westens,  war  ich  von  der  Schönheit  dieser  Orien- 
' talinnen  entzückt  Was  liegt  daran,  dass  englische 
Damen  uns  erzählen,  im  Harem,  entschleiert,  seien  sie 
hässlich,  leblos,  unanziebend?  Was  bedeutet  am  Ende 
die  Frauenmeinung  über  andrer  Frauen  Schönheit! 
Sehen  wir  sie  nicht  selbst  in  all  ihrer  Herrlichkeit  an 
uns  vorüberziehen,  ihre  sanften  tiefen  Augen  über  den 
geheimnisvollen  Schleier  herauslugend,  der  untere  Theil 
des  Antlitzes  zart  im  Umrisse  angedeutet,  durch  die 
dünne  Gaze  hindurch,  welche  den  Lippen  und  (dem 
Kinn  einen  geheimniBvollen  Reiz  verleiht?  Was.'  Wun- 
der denn,  dass  wir  durch  ihre  Ersclieinung  im  sonnen- 
hellen Morgenlichte,  in  ihrer  prächtigen  Tracht,  ihren 
feinen,  weissen  Schleiern  hingerissen  sind.“ 

Unser  entzückter  junger  Freund  — fflhltejraan 
nicht  aus  seinen  Worten  heraus,  dass  er  jung  ist?  — 
brauchte  sich  übrigens  nicht  so  unbedingt  gegen  die 
I Meinung  der  Europäerinnen  zu  wehren.  Hier  ;bat  er 
I Frau  Brassey  zur  Bundesgenossin,  eine  ganz  zustän- 
dige, unbefangene  Zeugin  für  die  Schönheit  und  Liebens- 
I Würdigkeit  der  Türkinnen,  von  deren  einer  sie  ein 
durchaus  reizendes  Bildnis  beifügt. 

Aber  weder  sie  noch  er  fragen  sich,  woher  diese 
I Schönheit  stamme;  — eine  Schönheit,  die  übrigens 
1 nicht  bloss  den  Frauen  zukommt,  sondern  vielfach  auch 
j den  Männern.  Der  Grund  scheint  uns  offenbar  in 
einer  Anstalt  zu  liegen,  deren  Namen  unter  uns  West- 
europäern, nicht  ohne  Ursache,  so  verpönt  ist,  dass  kaum 
Jemand  irgend  etwas  Gutes  aus  ihr  hervorgegangen 
wähnt.  Wir  meinen  nichts  Geringeres  als  die  Sklaverei. 
Nicht  jene  harte,  grausame,  menschenausbeutende 
Sklaverei,  wie  sie  die  alten  Römer  gekannt,  und  wie, 
nach  der  Abschwächung  dieses  Verhältnisses  durch  das 
Christentbum,  die  |kolonisirenden  Völker  Europa’s  — 
Spanier,  Portugiesen,  Franzosen,  Engländer,  Holländer 
— sie  erneuert,  womöglich  verschlimmert  haben,  so 
dass  wir  bei  dem  Namen  Sklaverei  gleich  an  „Onkel 
Tom“  denken,  an  den  peitschenschwingenden  Aufseher, 
an  den  hoffnungslosen  Negersklaven , vielleicht  an 
Freiligraths  Mohrenfürsten.  Nein,  hier  ist  die 
Rede  von  jener  milderen  Abhängigkeit,  wie  sie  seit 
Jahrtausenden  im  Orient  bestanden  hat,  und  in  welcher 
der  Sklave  von  gestern  nächstens  Minister  wird,  wie 
Joseph  in  Aegypten,  oder  die  Sklavin  zur  Herrscherin, 
wie  Esther.  Hierbei  spielen  die  Neger,  wenn  auch 
nicht  ganz  abwesend,  doch  eine  sehr  untergeordnete 
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Rolle,  und  die  völlige  Abhängigkeit,  mit  welcher  das 
Verhältnis  anfängt,  hat  nicht  die  Form  jenes  Rassen- 
abstandes, jener  Blntverachtung , wie  sie  dem  Weissen 
gewöhnlich  ist,  der  einen  Schwarzen  in  Abhängigkeit  hält. 

In  dieser  milderen  Form  der  Sklaverei  wird  die 
Sklavin  oft  zur  Gattin  oder  zur  Mutter  des  Hausherrn. 
Abd-ul-Aziz’  Mutter  war  eine  Sklavin,  und,  was  mehr 
ist,  die  hochgeehrte  Frau  rühmte  sich  dessen:  ja  — 
was  der  Frau  Brassay  unbegreiflich  bleibt,  weil  sic 
eben  hier  unbewusst  von  den  angedeuteten  europäischen 
Ansichten  ausgeht  — der  Sultan  selbst  erwies  unter 
allen  seinen  Titeln  eine  besondere  Vorliebe  für  den 
„Sohn  einer  Sklavin“.  Das  (für  uns  Europäer  Ent- 
ehrende liegt  eben  für  den  Orientalen  durchaus  nicht 
in  dem  Verhältnis,  und  desshalb  ist  es  auch  unsinnig, 
wenn  wir  seiner  Auflassung  schablonenmässig  die 
nnsrige  aufdringen  wollen,  wie  dies  von  Missionsgcsell- 
schaiten  und,  auf  deren  Antrieb,  von  Gesandten  nicht 
selten  geschieht 

Und  da  nun  die  Sklavinnen  von  überall  her  ge- 
nommen wurden,  von  den  unterworfenen  Völkerschaften 
sowohl  als  auch  andern  Ländern,  namentlich  des  Orients, 
und  da  bisweilen  auch  Sklaven  fremden  Ursprungs, 
die  sich  zu  hohen  Stellungen  aufgeschwungen,  sich  mit 
schönen  Türkinnen  vermählten,  so  fand  während  einer 
Reihe  von  Jahrhunderten,  namentlich  seit  der  Eroberung 
von  Konstantinopel,  doch  auch  schon  vorher,  auf  diesem 
Gebiete  eine  Rassenvermischung,  man  darf  wohl  sagen 
eine  Zuchtwahl  statt  welche,  wenn  auch  theilweisc  um 
den  Preis  individueller  Freiheit,  die  schönen  Menschen 
hervorbrachte,  die  wir  dort  sehen. 

Um  auf  den  Schleier  und  Mantel  — Yaschmack 
und  Feredsche  — zurückzukommen,  dessen  Tragen  den 
Damen  aus  der  Bekanntschaft  der  Frau  Brassey  so 
Doangenebm,  so  ist  cs  nicht  ohne  Interesse,  ihren  Er- 
fihmngen  diejenige  des  Freiherm  v.  Warsberg  ent- 
gegenzusetzen, welcher  unter  Andenn  sagt: 

„In  Brussa  übrigens  fiel  mir  auf,  dass  die  Frauen 
das  Verhüllen  vor  dem  fremden  Manne  noch  weit  stren- 
ger als  in  der  Hauptstadt  nehmen.  Ich  begegnete  so 
hässlichen  und  alten  Weibern,  dass  sich  auch  die 
selbstgefälligste  Einbildung  nicht  mehr  verführerisch 
gianben  konnte,  und  doch  setzten  sic  die  Wasserkübel, 
i die  sic  auf  den  Kopfe  trugen,  nieder,  um  sich  vor 
dem  Fremden,  den  sic  in  der  Abgelegenheit  ihrer 
Gasse  nicht  erwartet  hatten,  mit  einem  Zipfel  ihres 
Mantels,  da  ihnen  der  Schleier  fehlte,  zu  verhüllen, 
oder  den  Kopf  in  eine  Ecke  zu  verstecken,  weil  sie  zu 
schwach  waren,  um  davon  zu  laufen. 

„Eine  jämmerliche  Alte,  deren  Lumpen  nicht 
so  weit  reichten,  um  ihr  auch  das  Antlitz  zu  ver- 
bergen, rührte  mich  in  ihrer  Verzweiflung,  womit 
sie  die  beiden  Arme  davor  faltete,  so  dass  ich  Kehrtum 
‘ meinen  Weg  zuiUck  ihr  aus  dem  ihrigen  ging.  Ein 
f Gebrauch,  der  sich  so  heftig  ausspricht,  ist  mehr  als 
die  Affektation  einer  Modethorheit.  W’as  die  Erziehung 
aogewöhnt  hat,  muss  endlich  ein  Glaubenssatz  des 
Gefühles  geworden  sein.  Unnatürlich  kann  ich  dabei 
Dar  den  Versuch  finden,  es  zu  verletzen  oder  zu  be- 
leidigen.“ (.SchluM  folgt.) 

■London.  Dr.  Eugen  Oswald. 
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Wenn  man  in  Deutschland  von  slawischer 
Literatur  spricht,  geschieht  es  nicht  selten,  dass  sich 
der  Mund  des  Angeredeten  zu  spöttischem  Lächeln 
verzieht.  Von  der  slawischen  Literatur  ist  eben  |den 
Wenigsten  etwas  bekannt.  Erst  in  jüngster  Zeit  haben 
sich  Männer  gefunden,  welche  durch  Uebersetzung 
russischer,  polnischer,  serbischer  und  böhmischer  Ge- 
dichte und  Volkslieder  es  dem  Deutschen  ermöglichten, 
sich  mit  der  Literatur  der  slawischen  Völker  ein  wenig 
bekannt  zu  machen.  Specicii  was  die  serbische 
Literatur  betrifft,  haben  sich  Vuk  Stefanoviö  Ka- 
radziö  und  Dr.  Siegfried  Kapper  ein  [grosses 
V^erdienst  um  sie  erworben,  indem  sie  die  serbischen 
Volkslieder  ins  Deutsche  übertrugen.  Freilich  hat  das 
herrschende  Vorurtheil  der  Deutschen  [gegen  die  Slawen 
Erstere  bisher  verhindert,  sich  ausgiebiger  mit  den 
deutschen  Uebersetzungen  zu  beschäftigen. 

Als  Montenegriner  will  ich  mich  an  dieser  B.tclle 
hauptsächlich  mit  der  Literatur  meiner  engeren  Lands- 
leute beschäftigen,  welche  übrigens  nicht  so  unbedeutend 
ist,  wie  der  Leser  vielleicht  voraussetzt. 

Jeder,  welcher  das  serbische  Volk  aus  eigener  An- 
schauung kennt,  wird  bezeugen  können,  dass  ihm 
neben  dem  kriegerischen  auch  ein  poetischer  iTrieb 
inne  wohnt,  und  schon  die  ungeheure  Zahl  der  Volks- 
lieder (deren  es  nach  oberflächlicher  Schätzung  an 
40000  giebt)  mag  als  Beweis  hierfür  gelten. 

Die  montenegrinische  Literatur  beschränkte  sich 
bis  in  die  jüngste  Zeit  auf  solche  Volkslieder.  Bei  der 
poetischen  Ader  der  Montenegriner  ist  es  nämlich  nicht 
zu  verwundern,  wenn  jedes  einigermas.sen  bedeutende 
oder  interessante  Ereignis  sofort  seinen  Barden  findet 
Es  giebt  keinen  Feldzug,  keine  Schlacht,  keine  Helden- 
that  die  nicht  von  den  dabei  betheiligten  oder  davon 
begeiste:ten  Montenegrinern  besungen  worden  wäre. 
Jede  grossmflthige  oder  edle  Handlung,  jedes  freudige 
oder  schmerzliche  Ereignis  wird  in  Verse  gebracht  und 
so  der  Nachwelt  überliefert.  Aus  jenen  Gesängen  lässt 
sich  mit  leichter  Mühe  eine  Geschichte  Montenegro’s 
zusammenstcllen,  wie  ich  dies  auch  in  meinem  Buche 
„Montenegro  und  die  Montenegriner“  gethan.  Natür- 
lich muss  man  dabei  das  Land  und  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Volkes  kennen,  um  die  nirgends  fehlenden 
Uebertreibungen  auf  ihr  richtiges  Mass  zurückführen 
zu  können. 

Diese  Volkslieder  sind  äusserlich  ganz  im  Stil  der 
homerischen  Lieder  gehalten,  natürlich  nicht  in  Hexa- 
metern, sondern  meistens  in  trochäischen  Versmassen  ver- 
fasst welche  dem  Charakter  des  Serbischen  entsprechen. 
Sie  werden  immer  nach  derselben  eintönigen  Weise  ge- 
sungen. Als  Begleitung  dient  das  montenegrinische 
Nationalinstrument,  die  Gusla  (spr.  öussla),  eine  Art 
Mandoline,  jedoch  nur  mit  einer  einzigen  Drahtsaite 
bespannt  welche  drei  verschiedene  Töne  von  sich  giebt, 
wenn  sie  mit  dem  halbmondförmigen  Bogen  gestrichen 
(oder  besser  „gekratzt“)  wird.  Gewöhnlich  ist  der 
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Barde  ein  alter,  mitunter  auch  blinder  Mann  (wem 
fiillt  hier  nicht  abermals  Homer  ein?),  welcher  sich 
auf  diese  Weise  seinen  Lebensunterhalt  verdient.  So 
ein  Guslaspieler  setzt  sich  mit  gekreuzten  Beinen  an 
eine  Strasscnccke,  legt  die  Gusla  in  den  Schooss  und 
beginnt  sie  heftig  zu  kratzen,  um  die  Aufmerksamkeit 
der  Passanten  zu  erregen.  Hat  sich  eine  genügende 
Menge  um  ihn  versammelt,  so  beginnt  er  .seine  Ge- 
sänge mit  weinerlicher  Stimme,  jeden  Ton  durch  die 
Nase  singend. 

Bringt  die  Gusla  z.  B.  die  Noten  a,  h,  c hervor, 
so  scharrt  der  „Sänger“  erst  eine  Introduktion : a,  a,  a,  a, 

a h c h,  a h c h,  a,  a,  a,  a,  a h c h,  a h c h,  a,  wobei  die 
einzelnen  a als  durch  Viertelpausen  von  einander  ge- 
trennte scharfe  Viertelnoten  gesungen  werden,  während 
die  durch  gebundenen  Töne  Sechzehntelnoten  sind. 
Dann  kommt  die  „Arie“,  welche  bei  sämmtlichen  Volks- 
liedern dieselbe  ist  und  zwar  für  <lie  ersten  sieben 


Verszeilen : c,  c,  c h a h,  c,  a,  h,  a. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Sänger  fest  und  ' 
laut  einsetzt,  mit  jeder  Ver.szeile  hingegen  schwächer 
und  leiser  wird,  als  sei  er  im  Begriffe,  einzuschlafcn.  : 
Nachdem  er  die  siebente  Zeile  mit  halblautem  Gemurmel  i 
gestöhnt  — die  Augen  geschlossen,  den  Kopf  auf  die  | 
Brust  herabgesenkt,  rafft  er  sich  zur  achten  Zeile  auf, 
als  erwache  er  plötzlich  aus  dem  Schlafe.  Die  Augen 
öffnend  und  den  Kopf  in  die  Höhe  werfend,  schreit  er 
mit  gellendem  Gewinsel,  z.  B. : Gori,  gori,  Ijute  rana! 
Dann  beginnt  wieder  die  Introduktion. 

Dieser  „Gesang“,  in  solcher  Weise  durch  Stunden 
fortgesetzt,  ist  danach  angethan,  jeden  Nichtserben 
zur  Verzweiflung  zu  bringen,  denn  Heroisches  und  j 
Zartes,  Trauriges  und  Fröhliches  wird  stets  mit  dem- 
selben Ausdruck,  demselben  Vortrag,  derselben  ..Me- 
lodie“, derselben  weinerlichen,  tremolirenden  Stimme 
gesungen.  Ein  deutscher  Officier,  welcher  mit  mir 
vor  einigen  Jahren  in  Cetinje  einem  Guslaspieler  zu- 
hörte, frug  mich : „Der  Alte  lamentirt  gewiss  über  den 
Tod  eines  theuren  Wesens?“  und  war  nicht  wenig  er- 
staunt, als  er  crfulir,  dass  der  Inhalt  des  Gesanges 
hochkomischcr  Natur  war. 

Soviel  über  die  Volkslieder  fpicsme). 

In  neuerer  Zeit  sind  in  Montenegro  verschiedene 
Dichter  erstanden,  welche  sich  über  das  Niveau  der 
gewöhnlichen  Piesmen-Dichter  erheben,  und  deren  einer 
— der  Vladika  Petarll.  — nicht  mit  Unrecht  der 
serbische  Byron  genannt  wird. 

Vladika  Petar  II. , „der  Staatsmann , Held  und 
Dichter“,  wie  er  bei  uns  genannt  wird,  der  letzte  theo- 
kratischc  Herrscher  Montencgro’s,  wurde  als  Rad  oje 
Petrovi6  1812  in  Njcgiiä  geboren,  gelangte  am 
18.  Oktober  1830  zur  Regierung  und  starb  am  3t. 
Oktober  1851,  erst  39  Jahre  alt.  Als  der  erste 
europäisch  gebildete  Montenegriner  gebührt  ihm  das 
Verdienst,  ilie  Aera  der  Civilisation  in  Montenegro  cin- 
gelcitet  zu  haben.  Seine  Dichtungen  erregten  bald, 
so  weit  die  serbische  Zunge  reichte,  Sensation,  und  cs 
währte  nicht  lange,  so  war  man  darüber  einig,  dass 
Petar  II.  der  grösste  Dichter  sei,  den  die  serbische 


Nation  bisher  hervorgebracht.  Für  den  Werth  seiner 
Produkte  spricht  schon  der  Umstand,  dass  sie  in 
zwölf  Sprachen  (daninter  selbst  in  das  Dänische!) 
übersetzt  wurden  und  allgemeinen  Beifall  fanden , ob- 
schon die  Uebersetzung,  wie  immer,  höchstens  den  Ge- 
danken, niemals  die  Form  ganz  und  richtig  wiedergeben 
kann.  Als  Probe  seiner  Poesie  theile  ich  hier  eine 
Uebersetzung  jenes  Gedichtes  mit,  das  Petar  am 
1.  Januar  1851  auf  die  Kuppel  der  Peterskirche  in 
Rom  geschrieben.  Natürlich  bleibt  die  Uebersetzung, 
weil  in  Ver.sen,  weit  hinter  der  poetischen  Schönheit 
des  Originals  zurück: 

„Es  strebt  der  Menscli  das  Hohe  an  und  sch.ifft 
Zur  Ehre  Gottes  Werke  hoher  Kraft: 

Mit  Wulkeu  will  er  heil'ge  Tbürme  binden 
Und  auf  Altären  reinen  Weibraueh  zQnden. 

Er  feiert  Dich  in  Hymnen , Krosser  Gott, 

Erhebt  xu  Dir  den  Sinn  in  Sklavennoth. 

Die  dichte  Finsternis  klärt  auf  sein  Geist, 

Indess  er  Dich  mit  Kiudcslalleii  preist. 

EmporKewirbcIt  als  Atom  vom  Sturm 

Treibt  ihn  Kehelmniavolle  Glut,  — den  Wurm,  — 

Um  Deinen  hehren  Namen  nur  zu  nennen, 

Das,  was  er  fdlilt,  mit  Worten  zu  bekennen. 

Den  Seufzer  und  die  Zähre  im  Gesicht 
Erpresst  ihm  Nuth,  erpresset  ihm  die  Pfücht. 

Auf  Erden  will  er,  sollst  ihn  weise  leukeu 
Und  nach  dem  Tode  Seelenheil  ihm  schenken. 

Dies  Haus  siebt  Dir  am  W’underbauu  gleich, 

Ein  stolzes  Opfennal  auf  Erdenreich  I 

Wohin  verirr’  ich  mieh?  Was  sag’  ich?  Weh! 

Ich  reibe  Staub  an  Flammen  in  die  Hüb ; 

Ein  schwacher  Bau  ist  dieser  Tempel  nur;  ' 

Er  fasset  niclit  den  Schöpfer  der  Natur! 

Er  uimmt  sich  klein  auf  dieser  Erde  aus 
Wie  eine  Fliege,  die  auf  einem  Hau.s. 

Den  Tempel  der  Unendlichkeit  erhob 
Gott  selbst  für  sich,  znm  eignen  Preis  und  Lob, 

Und  nach  Gesetzen  rollen  Welten  fort 

(Im  Lichtr:ium  spielend)  auf  sein  göttlich  Wort. 

Die  Zeit  fliesst  ruhig,  wie  ein  heller  Strom, 

Unter  der  Kuppel,  unterm  blauen  Dom. 

Die  Ewigkeit  birgt  Ihre  wirren  Pfade 
In  stumpfe  Winkel  hinter  Ilimmelsgrade. 

Ein  dreifach  Himmelreich  umkreiset  ihn, 

Ein  Faekeltanz  der  Welten  — hehr  und  kühn, 
ln  seinem  Tempel  flimmert  Sternenlicht, 

Es  dient  dem  Ewigen,  erlöschet  nicht. 

In  der  Pathene,  in  der  Strahlcnballe 
Bereiten  Tempel  sich  zum  schweren  Falle; 

Wo  Jeder  Strahl  sich  bricht  und  Tempel  zeugt. 

Vor  dem  der  Mensch  als  Upfernder  sich  beugt. 

So  ist  des  Lichtes  Urquell  — sein  Altar  — 

Vor  dem  in  Oemuth  sinkt  der  Gläub'gen  Schaar!“ 

Von  den  grösseren  Dichtungen  des  Vladika  Petar  II. 
sind  hervorzuheben:  Lijeh  protiv  jarosti  turske  (Heil* 
mittel  gegen  die  Osmanenwutli),  Cetinje  1834.  Pttstinjak 
Cednjski  (Der  P)insicdlcr  von  Cetinje),  Cetinje  1834. 
XkC'o  Mikrokosma  (Licht  des  Mikrokosmos,  gewidmet 
dem  Schatten  Puschkins),  Belgrad  1845.  Ogledalo  Srpsko 
(Scrbenspicgel),  Belgrad  1846.  Gorski  Vjenac  (Alpen- 
kranz),  Wien  1847;  eine  sensationelle  Dichtung. 

Mali,  Uiini  car  (Stefan  der  Kleine,  der  Lügenkaiser), 
Triest  1850;  ein  Drama.  Kula  Gjuriiifia  i öarckik 
Aleksi6a  1847  godine  (Die  Kula  des  Gjurifiiö  und  das 
Blockhaus  des  Alcksiö  ira  Jahre  1847),  Wien  1850; 
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ein  Gesang',  in  welchem,  abweichend  von  herkömm-  ! 
liehen  europäischen  Dichtcrvcrhältnissen , einmal  der  ' 
Souverän  die  Heldcnthat  seiner  Unterthanen  feiert. 

Ausser  Petar  II.  hat  sich  noch  der  Serdar  Milo 
.\Iartinovi6  als  Dichter  hervorgethan , welcher  noch  , 
heute  als  hochbejahrter  Mann  lebt.  Sein  Gedicht : j 
,Die  Seeschlacht  bei  Lissa“  errang  bei  der  Kon-  j 
kurrenz  slawischer  Dichter  den  ersten  Preis  und  gilt 
als  Muster  schwungvoller  Darstellung. 

Auch  den  Serben  Ljubomir  Nenadovi6  kann  ; 
man  als  montenegrinischen  Dichter  der  Neuzeit  be- 
trachten, da  er  seit  einem  Lustrum  in  Cetinje  lebt  und  i 
zum  Montenegriner  geworden  ist,  wie  er  denn  auch 
gegenwärtig  die  Stelle  eines  Kultusministers  bekleidet 
Er  hat  in  Cetinje  mehrere  hübsche  Gedichte  geschrie- 
ben, doch  ist  er  leider  dem  Loose  so  mancher  Hof- 
dichter  verfallen : er  ist  zu  abhängig  geworden,  um  den 
freien  Schwung  seiner  Leier  bewahrt  zu  haben.  Aber  ' 
auch  Fürst  Nikola  selbst  beansprucht  den  Namen  i 
eines  Dichters.  Die  Loyalen  behaupten  freilich,  seine  I 
Gedichte  wären  hinreisend  schön;  ich  selbst  kann  dem 
leider  nicht  beistimmen.  Ein  trefflicherer  Dichter  als  j 
er  war  jedenfalls  sein  Vater  Mirko,  dessen  „Krieg 
von  1861/62“  sich  der  besten  Kriegspoesie  aller  Völker 
an  die  Seite  stellen  darf. 

Schliesslich  möge  hier  als  Probe  des  poetischen 
Gemüthes  der  Montenegriner  die  Klage  eines  monte- 
negrinischen Mädchens  stehen,  das  seine  Mutter  durch 
den  Tod  verloren  und  dessen  improvisirte  Todten- 
klage  ich  hiermit  wörtlich  citire: 

„.Mein  Mütterchen,  meine  Seele;  mein  Mütterchen, 
mein  Schatz;  mein  Mütterchen,  mein  Schutz;  mein 
Mütterchen,  meine  Zierde;  mein  Mütterchen,  meine  ■ 
Freude;  mein  Mütterchen,  mein  Leben;  meine  Mutter,  ; 
meine  Mutter!“  I 

I 

„Drei  Tage  bin  ich  dir  beigestanden,  drei  Tage  ; 
habe  ich  dich  gepflegt,  drei  Tage  dich  getröstet.  Mein  i 
ganzes  Leben  lang  habe  ich  dir  gedient,  und  du  warst  ' 
so  grausam,  mich  zu  verlassen!  Du  lässt  mich  allein 
— als  arme  Waise!“ 

„Weh,  sie  tragen  dich  mir  weg,  sie  führen  dich 
zur  ewigen  lluhe;  sie  führen  dich  fort,  sie  nehmen 
dich  mir  für  immer!  Haltet  ein,  o haltet  ein,  gehet 
nicht  so  schnell,  nehmet  mir  mein  Mütterchen  nicht 
so  eilig  hinweg ! Sieh’  mich  an,  Mütterchen,  blick'  auf 
die  Unglückliche,  welche  hier  weint,  sieh’  die  arme 
Verzweifelte  an  deinem  Sarge!  — Ach,  du  siehst  mich 
nicht  mehr  an  und  verfolgst  deinen  Weg  in  die 
Ewigkeit!“ 

„0  ich  bin  zum  Unglück  geboren;  mein  Brüder- 
chen, mein  theures  Brüderchen,  eben  werden  es  sechs 
Jahre,  dass  du  mich  verlassen;  aber  mir  blieb  lieb 
Mütterchen.  Nun  ist  mir  auch  diese  entrissen,  und  mir 
bleibt  Niemand!  Ich  bin  eine  arme  Verlassene,  so 
sehr,  ach  so  sehr  unglücklich!“ 

«Ich  gäbe  meine  Schütze,  ja  selbst  die  ganze  Welt, 
wenn  sie  mein  wäre;  ich  würde  mit  Freude  mein  Leben, 
oh,  Leben  und  Seele  hingeben  — aber  umsonst  phan- 
tasire  ich;  sic  tragen  dich  hinweg.  0 ich  UnglUck- 
, 0 ich  Verlassene!  Alles  habe  ich  verloren,  [ 


meinen  Schatz,  mein  Leben,  meine  Seele:  denn  ich 
habe  Mütterchen  verloren.  0 meine  Mutter!“ 

„Wie  werde  ich  heimkehren?  Was  werde  ich 
allein  machen?  .\n  wen  werde  ich  meine  Worte  rich- 
ten? Niemand  wird  mir  antworten ; ich  werde  verein- 
samt bleiben.  Was  ich  thun  werde?  Weinen,  weinen, 
nnaufliörlich  weinen,  bis  das  Licht  meiner  Augen  er- 
loschen. Wozu  bedarf  ich  auch  derselben?  Kann  ich 
doch  nicht  mehr  mein  Mütterchen  sehen  1 Rufen  werde 
ich  cs  aber,  wenngleich  mir  keine  Antwort  zu  Theil 
werden  wird.“ 

„Die  Glocke  ruft  dich,  der  Mönch  betet  für  dich, 
und  wir  beweinen  dich.  Das  Grab  ist  offen  — oh ! sic 
kommen , dich  hineinzulcgen.  Ich  bitte  euch , macht 
nicht  so  schnell,  ich  will  noch  auf  ihrer  Leiche  weinen. 

Ach  nicht  mehr  kann  ich  Mütterchen  umarmen !“ 

Wien.  Spiridion  Gopöevid. 


China. 


Chinesische  Märchen. 

Der  britische  Konsulatsbeamte  Herr  Herbert 
A.  Gilcs  hat  soeben  unter  dem  Titel  „Straruje 
Stories  from  a Chinese  s/«d»o“  (London,  Th.  de 
la  Kuc  & Co.)  eine  ganz  köstliche  Bereicherung  der 
Weltliteratur  bcigcstcuert.  An  ethnographischen  Wer- 
ken über  China  fehlt  cs  schon  jetzt  nicht,  aber  das 
Meiste  auf  diesem  Gebiete  rührt  aus  zweiter,  dritter 
Hand  her  und  hat  bei  dem  Durchgang  durch 
die  Hände  der  verschiedenen  Bearbeiter  oft  genug 
Wandlungen  erlitten,  die  einen  gebildeten  Chinesen 
lachen  machen  müssten.  Den  meisten  Schriftstellern 
über  China  und  Chinesen  geht  eines  ab,  was  sonst  als 
die  erste  Bedingung  für  ethnographische  Studien  an- 
gesehen wird;  die  gründliche  Kenntnis  der  Sprache 
des  zu  studirenden  Landes.  Die  besitzt  nun  Herr  Giles, 
der  Uebersetzer  des  vorliegenden  „Gcschichtenbuchcs“, 
in  einem  Grade,  wie  er  bei  europäischen  Gelehrten  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehört. 

Die  Strange  stories  sind  die  wörtliche  Uebersetzung 
eines  der  bei  dem  gebildeten  chinesischen  Publikum 
beliebtesten  Unterhaltungsbücher,  des  Liao-Chai-Chül, 
oder  der  „wundersamen  Geschichten  aus  einer  Biblio- 
thek“, woraus  mit  einem  kleinen  Zusatze  der  Titel  des 
Giles’schen  Buches  geworden  ist.  Der  Verfasser  dieser 
märchenhaften,  an  Gespenster-Erscheinungen  reichen 
Geschichten  hiess  Pu-Sung-Ling;  einer  seiner  ent- 
zückten Verehrer  gab  ihm  den  ehrenden  Beinamen  „Liu- 
Ilsien“  („Letzter  der  — Unsterblichen“).  Er  lebte  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung und  wurde  zur  Abfassung  seines  unglaublich 
phantasievüllen  Werkes  bestimmt  durch  ein  unglücklich 
bestandenes  E.xamen.  Ganz  hat  er  sich  nie  über  die.scs 
in  China  für  ein  noch  grösseres  Unglück  als  in  Eng- 
land oder  Deutschland  angesehene  Fiasko  trösten 
können,  und  selbst  im  Genüsse  seines  wohlverdienten 
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Uulimcs  überfiel  ihn  oft  genug  die  sclimcrzliclie  Er-  | 
inncrung,  „wie  er  cs  doch  zu  gar  nichts  gebracht“.  i 

Die  „Slraiige  s/oWes“  sind  meist  sehr  kurz,  auch  i 
hin  und  wieder  ohne  deutlich  erkennbare  Pointe;  der 
Inhalt  bewegt  sich  zuin  grössten  Thcil  auf  der  schmalen 
Scheidegrenze  zwischen  sichtbai-er  und  unsichtbarer 
Welt,  und  trotz  vieler  schauerlicher  Details  fehlt  es 
doch  nicht  an  einem  ganz  gc.^unden  Humor,  der  die 
lustige  Schellenkai)i)c  jubelnd  in  die  Lüfte  wirft.  Manch- 
mal aber  wird  man  einigormassen  an  Edgar  A.  Poe, 
an  llawthorne  erinnert,  oder  an  den  deutschen  E.  T.  A. 
llofiinann  mit  seinem  gruseligen  Humor. 

Abgesehen  davon,  da.ss  es  sich  hier  um  die  vor- 
zügliche Uebersetzung  eines  der  Meisterwerke  der 
volksthUmlichcn  Literatur  China’s  handelt,  wird  der 
Leser  auch  zugleich  auf  die  angenehmste  Weise  von 
der  Welt  in  die  Anschauungen,  Sitten  und  Traditionen 
der  bezopften  Herren  des  himmlischen  Kelches  ein- 
geführt  Die  Lektüre  eines  amüsanten  Märchenbuches 
ist  nach  meiner  unmassgeblichen  Meinung  jedenfalls 
der  eines  gelehrten  Reisewerkes  vorzuziehen,  in  welchem 
doch  immerhin  alles  von  der  .Auffassung  des  bc- 
trcfl'enden  Fremden  abbängt.  In  den  Strange  sfories 
dagegen  weint  und  lacht,  heiratet  und  stirbt,  liebt  und 
hasst  das  chinesische  Volk  selber,  und  der  taktvolle 
Uebersetzer  hat  an  Kommentar  nur  so  viel  hinzugefügt, 
wie  zum  bc.sseren  Verständnis  der  oft  krausen  Kedens- 
aiten  absolut  unentbehrlich  ist.  Ich  kann  den  Lesern 
des  „Magazin“  das,  nel)enbei  ge.sagt,  sehr  solid  aus- 
gcstattetc  Werk  des  Herrn  Giles  auf  das  Angelegentlichste 
empfehlen. 

London,  April.  Mary  M. 


Kleine  Rundschau. 

Zur  internationalen  Press-Statistik. 

Die  illustrirte  Prcssc  Deutschlands  hat  bekanntlich 
im  I.äiufe  der  letzten  Jahrzehnte  einen  ungewöhnlichen 
Aufschwung  genommen,  lis  erecheinen: 


Die  grossen  Illustrations-Blätter: 


Hearümiet 

Aullaae 

Illustrirte  Zeitung,  Leipzig 

1842 

15000 

Ueber  Land  und  Meer,  Stuttgart 

18.58 

136000 

Die  Unterhaltungs-Blätter: 

Die  Illustrirte  Welt,  Stuttgart 

1852 

107  000 

Die  Gartenlaube,  Leipzig 

1853 

350000 

Dalieim,  Leipzig 

1863 

41 000 

Die  Modenzei tungi 

en: 

Der  Bazar,  Berlin 

1855 

80  000 

Die  Modenwelt,  Berlin 

1865 

255  000 

Illustrirte  Frauen-Zeitung,  Berlin 

1874 

35000 

Die  Witzblätter 

Fliegende  Blätter,  München 

1845 

.33000 

Kladderadatsch,  Berlin 

1847 

35  000 

Berliner  Wespen,  Berlin 

1867 

28000 

Ferner  die  Monatsschriften: 

Westermanns  Monatshefte,  Braunschweig  185«  1 3 500 

Deutsche  Rundschau,  Berlin  1874  8 OOO 

Nord  und  Süd,  Breslau  1877  5 OOO 

Es  sind  dies  Auflagen,  welche  die  glcichart/gcu 
Unternehmungen  in  England  und  Frankreich  liäufijg 
weiter  hinter  sich  lassen,  während  doch  gcwöhnlicD  von 
der  Auflage  fremder  Zeitschriften  als  etwas  für  Deutsch- 
land Unerhörtem  gesprochen  wird.  Selbst  viele  der 
weltbekannten  fremden  Blätter  erscheinen  in  viel  ge- 
ringeren Auflagen  als  unsere  deutschen.  Beispielsweise 
erscheinen: 


UcKrSndet 

L’IUustralian,  Paris 

1843 

15  OOO 

Illuslratcd  London  News,  London 

1842 

95  OOO 

The  (xraphic,  London 

1869 

25  0 00 

Journal  Amusunl^  Paris 

1848 

30  OOO 

Punch,  London 

1841 

50  OOO 

Ilcvuc  des  deux  mondes,  Paris 

1830 

23000 

Cornhill  Magaeine,  London 

1860 

23  000 

lielgravia,  London 

1866 

12  000 

Die  weitaus  grössten  Auflagen  von  allen  genannten 
Blättern  besitzen  demnach  die  Gartenlaube  mit 
350000  und  die  Mo  den  weit,  eingerechnet  ihre  Aus- 
gabe mit  dem  Unterhaltungsblatt,  der  Illustrirten 
Frauen-Zcitung,  mit  290000  Exemplaren.  Nach 
diesen  beiden  kommt  zunächst  „U eher  Land  und 
Meer“  mit  einer  Auflage  von  136000.  Keines  der 
genannten  auswärtigen  Journale  erreicht  auch  nur  die 
Zitier  von  100000.  L. 


Französische  Revanche- Lyrik.  Paul- Michel 
Bleu  de  Province,  poesies.  Paris.  A.  Ghio.  1880. 

„Pro  Pfltrifl.'“  Das  ist  das  Motto  dieser  Lieder  und 
; Balladen!  Leidenschaftliche  Vaterlandsliebe,  glühende 
i Bewunderung  für  den  Ruhm  der  Heimat,  opferfreudige 
Hingabe  an  diese  hohen  Ziele,  — Tugenden  der  Fran- 
zosen, die  sich  fast  immer  in  die  entsprechenden  Fehler 
zu  verkehren  geneigt  sind:  in  wilden,  unversöhnlichen 
Hass  für  glückliche  Besieger  ihres  I>andcs  selbst  iti 
gerechtem  Kriege,  in  masslose  Herabsetzung  der  gog- 
•nerischen  Erfolge,  in  thörichte  Verachtung  der  berech- 
tigten Ziele  auch  andrer  Nationen.  Manch  Volk,  das 
unsrige  nicht  zuletzt,  kann  von  diesen  Tugenden  lernen 
und  darf,  wo  sie  in  jene  Fehler  übergehen,  den  Splitter 
nicht  sehen  in  fremdem  Auge,  eingedenk,  dass  auch 
unsere  Freiheitslieder,  unsere  Kriegsgesüngc  — das 
I Mass  oft  überschritten.  An  PJsass,  an  das  ihrer  besten 
I Kinder  beraubte  Frankreich,  an  die  Kämpfer  von  Orleans, 
i an  die  Jugend,  die  einst  im  Revancliekricg  siegen 
i wird  (da  sei  Gott  vor!),  an  die  Greise,  denen  der 
Napoleonkultus  heilig,  an  Alle  Franzosen  richten  sich 
diese  formgewandten  „hymnes  que  Tenfant  rimait  par 
les  bois  verts,“  .... 

,,1’our  raoi,  qul  clierche  cn  foi  l.i  croyance  eternclle, 

Ju  meU  pieusenieut  luou  livre  80U8  tou  alle, 

France!  J'esp<-rti  moius  ä mon  u-uvre  qu‘un  toi; 

Cnr  c'cst  cn  cmbra»snnt  ta  facu  ensauKlanti'c 
U mere!  que  iVurant  ttentit,  nouvcl  Antcc, 

S'cvcillcr  »un  courage  et  s'affcrniir  »a  toi.“ 
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Manches  ist  lier/lich  unbcdcuteml  für  Niclitfranzosen, 
so  z.  B.  „l’Ane  de  Bricnnc“,  eine  rührselige  Napoleon- 
anekdote,  anderes  im  Mussct'schcn  Stile  poetischer  ge- 
halten, so:  „Gui-Gui.'*  Dass  der  Deutsche  nie  anders, 
als  mit  Ausdrücken,  wie  „IV'trangcr  dctcst<5“  genannt 
wird,  liegt  in  der  Tendenz.  Solange  der  begabte  Dichter 
•SO  einseitig  bleibt,  müssen  wir  freilich  für  seine  Lands- 
leute denken:  „Habeant  sibi“.  Fr.  Fr. 


Rom  und  Römisches  Leben  im  Aiterthum.  Ge- 
schildert von  Hermann  Bender.  (Tübingen.  Laupi)- 
sche  Buchhandlung.)  1.  Ilalbband. 

Man  möchte  in  Anbetracht  der  ziemlich  zahlreichen 
und  gediegenen  Werke,  welche  über  Rom  und  römisches 
Leben  im  Alterthum  bald  in  rein  wi.ssenschafllichcr, 
bald  in  itopuliircn  Daratellung  bereits  vorhanden  sind, 
einen  neuen  Versuch  auf  die.sem  Gebiete  nicht  ohne 
Piedcnken  aufnehmen.  Allein  der  Name  des  neuen 
Autors  vermindert  alsbald  jene  .Bedenken,  und  wenn 
mail  ferner  in  Erwägung  zieht,  das.s  das  neue  Unter- 
nehmen auf  einen  weiteren  Kreis  der  Gebildeten,  be- 
.«onders  auch  auf  die  reiferen  Schüler  der  Gymnasien, 
Bedacht  genommen  hat,  so  erscheint  dasselbe  durch- 
aus gerechtfertigt.  Freilich  ist  das  Werk  speciell  für 
den  Gymnasialgebrauch  doch  wieder  zu  voluminös.  In 
jeder  anderen  Hinsicht  aber  ist  da.sselbe  ein  gediegenes, 
leichtfas-sliches  und  höchst  anregend  geschriebenes  Hand- 
buch über  das  alte  Rom  mit  seinen  politischen,  socialen, 
häuslichen,  literarischen  Verhältnissen  u.  s.  w.,  basirt 
auf  den  einschlagendcn  besten  neueren  Werken  eines 
Mommsen,  Marquardt,  Becker- Rein,  Friedländer,  For- 
biger  u.  A.,  wobei  jedoch  immer  auch  die  primären 
Quellen  selbst  verglichen  wurden.  Für  den  Stil  schwebte 
dem  Autor  die  Art  des  französischen  Gelehrten  Boissier 
vor,  wie  sie  denselben  in  seinen  Schriften  über  „Cicero 
und  seine  Freunde“  und  über  die  römische  Religion 
in  so  anziehender  Weise  handhabte.  Die  Behandlung 
des  Themas  ist  die  historische;  cs  wird  die  Entwickelung 
des  römischen  Volkes  nach  ihren  wichtigsten  Erschei- 
nungsformen, als  eine  in  fortgehender  Ifeweguug  be- 
griffene, vorgeführt. 

Einen  ganz  besonders  werthvollen  Schmuck  verleihen 
dem  auch  sonst  mit  seltener  Munificenz  ausgestatteten 
Buche  die  Zahlreichen,  originalen  Abbildungen  nach 
Zeichnungen  von  A.  Gnauth,  Professor  Riess,  A.  Schill 
und  Anderen.  Dieser  Bilderschmuck  macht  dasselbe  zu 
einem  Prachtwerke,  das  jeden  Salon  ziert  und  auch 
den  Fachgelehitcn  Freude  machen  wird,  denen  übrigens 
trotz  der  popularisirenden  Tendenz  des  Buches  das- 
selbe auch  wegen  der  Veraibcitung  der  neuesten  Quellen 
schätzbar  sein  <lürftc. 

Wien. Peestion. 

Zur  Naturgeschichte  des  Teufels. 

Moucure  iJaiiirl  t'oun'mj:  f>i  numology  mul  HeviNore. 

Zw«i  Unmlc.  Lomloti,  IS7U,  Chatto  & Wiiulus. 

' Dieses  äusserst  umfangreiche  und  gelehrte  Werk 
ging  hervor  aus  einer  Broschüre,  die  der  Verfa.s.ser  — 
ein  bekannter  anglo-amerikanischer  Freidenker,  Prediger 


I und  Schriftsteller  — vor  zwanzig  Jahren  unter  dem 
' Titel  „Naturgeschichtc^des  Teufels“  veröffentlichte,  und 
i aus  einem  Cyklus  von  Vorlesungen,  die  er  in  der  Lon- 
doner Royal  Society  über  Dämonologie  hielt.  Ob  diese 
speciclle  „ologie“  geeignet  ist,  in  unserer  Zeit  — die 
sich  gegen  derlei  Dinge  im  Allgemeinen  gleichgültig 
verhält  — grosse  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  möge 
dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  gebührt  dem  Verfasser 
die  uneingeschränkte  Anerkennung,  dass  er  seine  For- 
schungen mit  Emst  und  Gründlichkeit  angestcllt  hat. 
Anfänglich  musste  ihm  seine  Aufgabe  in  Folge  der  schein- 
bar überwältigend  grossen  Anzahl  von  verschiedenartigen 
Thatsachen  und  Daten  schier  unlösbar  dünken;  allein  es 
gelang  ihm,  diesen  Rattenkönig  auf  eine  enger  begrenzte 
Anzahl  von  Typen  zu  beschränken  und  diese  in  Gruppen 
I zu  theilen,  deren  jede  er  mit  einem  Mittelpunkt-Faktum 
ausstattete,  von  dem  zahllose  Abzweigungen  ausgingen, 
und  auf  dessen  Untersuchung  seiner  Schwäche  oder 
I Stärke  nach  er  seine  volle  Aufmerksamkeit  vciwvenden 
I konnte.  Das  Ziel,  das  er  sich  gesteckt,  geht  aus  seinen 
i eigenen  Worten  hervor:  „Die  natürliche  Welt  leidet 
; unter  einer  unnatürlichen  Religion,  die  aus  den  ein- 
fachsten Gedanken  Bitterkeit  braut  und  der  Wisson- 
, Schaft  unvernünftige  Hindernisse  in  den  Weg  legt. 
Die.ses  Urthed  rührt  von  dem  höllisch  heillosen  Dogma 
her,  dass  gewisse  Formen  des  Gaubens  und  des  Un- 
glaubens teuflicheii  Urs[irungs  sind.  Dogmen,  die  in 
das  Gewand  einer  fossilen  Dämonologie  gekleidet  sind, 
bilden  die  Grundlage  von  Institutionen,  die  viel  Reich- 
thum, Gelehrsamkeit  und  Unternehmungsgeist  auf  ima- 
ginäre Zwecke  verwenden.  Mein  langjähriges  Studium 
dieses  Gegenstandes  wurde  nicht  durch  blosse  Neugienlo 
I veranlasst,  sondern  auch  durch  die  bei  mir  immer 
stärker  werdende  Ueberzeugung,  dass  die  Folgen  des 
Aberglaubens  noch  immer  furchtbare  sind.“ 

Freilich  lässt  sich  einwenden,  dass  Conway’s  Buch 
1 viel  zu  gelehrt  und  theucr  ist,  um  den  Kreisen  zugänglich 
i zu  sein,  denen  damit  am  besten  gedient  wäre,  d.  h.  den 
1 ungebildeten  und  armen;  die  gebildeten  und  reichen 
Leute,  die  sich  das.sclbc  kaufen  könnten,  bedürfen 
; dessen  aber  nicht.  Die  beiden  Bände  enthalten  nichts 
• Sensationelles,  nicht:)  „Packendes“,  was  eine  müssige 
' Neugierde  reizen  könnte;  der  Stoff  ist  aber  schon  an 
i und  für  sich  intere.ssant,  oft  amüsant,  zuweilen  selbst 
I.achen  cnegend  — handelt  es  sich  doch  um  den 
Teufel!  — , der  Ton  des  Autors  ist  jedoch  stets  kühl, 
argumentativ,  überlegt  und  unparteiisch.  Gleich  Ein- 
gangs erläutert  er  „die  Nothwendigkeit,  zwischen 
, Dämonen*  und  ,Teufeln‘  zu  unterscheiden“;  er  wendet 
das  W’ort  „Teufel“  nur  an,  wo  cs  sich  um  „die  Lust 
am  Bösen  um  des  Bösen  willen“  handelt. 

! Das  Werk  ist  mit  vielen  seltsamen  Illustrationen 
geziert,  mit  einem  guten  Register  versehen  und  bildet, 
zumal  für  Liebhaber,  auch  für  Nichttheologen,  eine  sehr 
anregende  Lektüre. 

London.  L.  Kätscher. 
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Literarisohe  Neuigkeiten. 


Eine  bitterbüse  Attako  gegen  F.  Qregorovins:  „Le  tombc 
dei  Papi  profanate  da  Fcrdinamlo  Uregorovias,  vendicate  colla 
Btoria“,  dcl  Prof.  Pietro  Halan  (Unterarchivar  des  heiligen  -Stuhls). 
Da  wird  es  ein  scharfca  Fedcrduell  zwischen  den  beiden  liisto- 
likern  geben!  — (Uodena,  Tipograüa  pontiflea  ed  arcirescovilr.) 

11.  C.  Andersens  „Ansgcwählte  Werke“  wird  demnäebst 
unser  Mitarbeiter  Herr  Leopold  Katseber  heransgeben.  Die 
Edition  wird  alles  umfassen,  was  als  von  bleibendem  literarischen 
Werth  sich  wenigstens  bis  heute  erwiesen  hat.  — (Leipzig,  Ed. 
Wartig.) 

Von  George  Ebers'  Koman  „Die  Schwestern“  erscheint  eine 
holländische  Uebersetzung  von  Dr.  II.  C.  Kogge,  demselben, 
der  auch  Ebers'  andere  Komanc  übersetzt  hat.  Der  'lltcl  ist 
allerdings  ungebürlich  verändert  und  lautet  ^Klea  en  Irene*. 

iiei  Mart.  NiJbolT  in  s’Oravcnh.age  erschien:  P.  L.  Müller, 

Wilhelm  III.  von  Oranien  und  Georg  Friedrich  von 
Waldeck.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kampfes  um  das 
Europäische  Gleichgewicht,  2.  Band:  ICS4 — l(i!)2  und  Nachtrag 
1675 — 187S.  Der  1.  Band  ist  schon  1873  erschienen. 

^Alheii  für  Saloii'^,  von  Prof.  F.  0.  Schjott.  — Eine 
kulturhistorische  Studie  von  ungewöhnlichem  Werthe,  unseren 
Verfassern  von  Kulturgeschicbts-Komanen  empfohlen.  — (Chri- 
stiania,  den  Norske  Forlagsforening.) 

Von  dem  früher  sehr  tlicuem  Werke  Hisloru  o/  Ücm-York 
City  der  Miss  Mary  C.  Botb,  veranstaltet  die  Verlagsbandlung 
eine  billigere  (5  Dollars)  und  handlichere  Ausgabe  mit  denselben 
Illustrationen,  welche  die  grosse  Edition  zierten.  — (New-York, 
Dutton  & Co.) 

Von  Pelüfi's  poetischen  Werken  erscheint  bei  L.  Aigner  in 
Budapest  eine  neue  elegant  aiisgestattete  Ausgabe,  herausgegeben 
vom  Verleger  selbst,  der  auch  als  Uebersetzer  Petüfi’scher  Ge- 
dichte vortheilbafl  bekannt  Ist.  Es  werden  20  Ueftc  ä 4 Bogen 
(mit  Illustrationen)  erscheinen.  Die  Uebersetzungeo  sind  von 
Aigner,  Max  Farker,  August  Molitor,  Moritz  Strassmano,  A.  von 
der  llaide  u.  A.  m. 


Aus  Zeitschriften. 

Die  p Europa“  (Leipzig)  unterstützt  uns  wacker  In  nnserm 
Feldzüge  gegen  die  miserablen  Uebersetznngen,  wenngleich  aach 
sie  sieh  auf  den  Standpunkt  stellt,  es  komme  lediglicb  daraaf 
an,  dass  die  Uebersetzer  eine  bessere  Kenntnis  der  betrelfendea 
fremden  Sprache  haben.  Wenn  die  geschätzte  Koltcgio  aai 
aber  „einen  gereizten  Ton  der  Polemik“  vorwirft,  so  antworten 
wir  in  aller  Ruhe:  da  soll  Einer  wohl  nicht  gereizt  werden, 
wenn  ihm  täglich  Bücher  in  die  Hände  fallen,  von  Deutschen 
für  Deutsche  verfertigt,  in  denen  cs  an  barbarischen  sextaner- 
haften Rohheiten  gegen  den  Geist  der  deutschen  Sqracbe  wimmelt  B 
— Es  ist  das  vielleicht  nur  eine  Frage  des  mehr  oder  minder 
entwickelten  Sinnes  für  die  Muttersprache. 

Die  Rfvista  Europea  (Madrid)  enthält  In  No.  309  eine 
sehr  feine  kritische  Arbeit  über  Cervantes'  Novelas  ejemplares. 
In  einer  spanischen  Zeitschrift  ist  uns  selten  eine  so  unbefangene 
Studie  übcrCcrvantcs  vorgekoromen;  meist  bewegen  sich  dort  der- 
artige literarische  Essays  in  den  überschwänglichsten  U)'mnen. 

Die  Äeri/c  polilique  et  litUruire  (Ko.  ZZ)  bespricht  Ebers 
Roman  „Die  Schwestern“  zwar  im  Allgemeinen  lobend,  bedaneit 
aber,  dass  der  phantasicvollc  und  sch.'irfsinnige  Dichter  nicht 
endlich  aus  dem  „ägyptischen  Dunkel“  heraus  in  die  helle 
Gegenwart  tritt  und  moderne  Stoffe  behandelt.  „PIntOt  de 
l'emdition  quo  du  roman,  tous  Ics  deux  ä la  fois  et  ni  l'un  oi 
Tautre!“ 

In  der  Xuova  Antoloyia  (Band  XIX,  4)  steht  eine  sehr  ein- 
gehende Studie  Uber  die  Neukantianer,  „La  nuova  scuola  di  Kant 
e la  ÜloBofla  scientifllca  contemporanca  in  Germania“  von  Oiaco- 
mo  Barzollotti.  Das  Jiingt  im  „Magazin“  erwähnte  Buch  von 
Cautoni  hat  natürlich  den  llauptanstoss  zu  der  Arbeit  gegeben. 

Die  letzte  Nr.  der  Ey  IHuslrerad  Tidning  enthält  zwei 
interessante  Arbeiten  Über  den  schwedischen  Maler  Gustav  von 
Rosen  (Hauptwerk  „Ahasverns“)  und  den  französischen  Maler 
Alphonse  de  Neu  ville  (Zn  prisedu  Bourget),  auch  in  Deutsch- 
land Jüngst  vortbeilbaft  bekannt  geworden. 


Neue  illustrirte  Wochenschrift. 

Frei  von  jedem  einseitigen  politischen  oder  konfes- 
sionellen Standpunkt. 

Schtieller  Erfolg:  Schon  im  ersten  Quarlal 
n WO  AbonncHlen  erreicht. 

Preis  vierteljährlich  trotz  der  reichen  Ausslatlung  nur 

H M.  1.60  tm 

oder  auch  in  jährlich  14  Heften  zu  50  Pf. 

Die  erste  April-Nummer,  das  neue  Quartal  beginnend, 
ist  durch  alle  Buehhandlungcn , sowie  auch  direkt 
von  der  Verlagshaiidlung  J.  H.  Schorer  in  Berlin, 
W.,  L ü tzo  w Strasse  (!,  gratis  zu  beziehen. 
Alle  Biiehhandliingen  uml  Postämter , 
iielinien  Bestellungen  entgegen. 


J.  I.  von  Kiaszewski 

lu  seinem  Wirken  und  seinen  Werken. 
Eine  biographisch-kritische  Skizze 
von 

S.  von  Bohdanowicz. 


in  gr.  8“.  ICO  Seilen.  Preis  3 Mark. 

Leipzig.  Wiihelm  Friedrieii's  Verlag. 


Magazin  für.  Stanographis. 

Organ  des  Stolze’schen  Stenographen-Vereiss  zn  Serlin. 

Erscheint  am  I.  und  15.  jedes  Monats  in  Typendmek  mit 
stenographischen  Beilagen,  unter  Redaktion  von  Max  Bäoklsr  in 
Berlin  und  unter  Mit  wiikung  z.ahlreicher  hei  Vortagen  der  Steno- 
graphen aller  Systeme. 

Abounemenlspreis  bei  der  Post  jährlich  3 Mark,  bei  der  Ex- 
pidiiiin  Coniad  Lewin,  Berlin  C.,  Grosse  Präsidentenstraaae  2, 
hall  Jährlich  I'/i  Mark.  Probenummern  können  gratis  und  franeo 
von  der  Expedition  bezogen  werden.  Beiträge  sind  an  die  Kedaction, 
Max  Bäikler,  Berl'ii  BW.,  Simeonslr.  13,  zn  richten. 


Vor  Kurzem  erschienen  im  nntcrzeichncten  Verlage: 


Ausgewählte  Gedichte  von  Giosuä  Carducci. 

Mcirit'cli  übersetzt  von  B.  Jacobson. 

Mil  einer  Einieituiig  von  Saxl 

KlzeviraiiHgnbe.  XL,  120  S.  eleg.  broseh.  M.  3.--,  gesrhmaekvoll  gebunden  hl.  4.— 


Leipzig. 


Wilhelm  Friedrich. 
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' DeQtschlaDd  nnd  das  Aasland* 

I 

1 Ein  Vermittler  zwischen  Deutschland  und  Spanien. 

1 Vor  mehreren  Wochen  brachte  das  „Magazin“  einen 
I Ansatz  über  Fernando  Garrido  aus  der  Feder  eines 
I Sdiriftstellers,  über  dessen  Wirken  cs  mir  gestattet  sei, 
emiges  Nähere  niitzutheilen.  Ks  ist  dies  der  deutsch- 
I spanische  Poet  und  Prosaiker  Dr.  .Johann  Fastenrath.  Ob- 
, gleich  derselbe  wohl  schon  seit  einem  guten  Jahrzehnt 
j anf  literarischem  Gebiete  eine  bevorzugte  und  geradezu 
i riazigp,  attsscrgewölinliche  Stellung  einnimnit,  giebt  es 
unter  den  gebildeten  Kreisen  Deutschlands  noch  Viele, 
' die  Über  die  ganz  eigenartigen  Verdienste  die.ses  Mannes 
I nie  ein  Wort  gehört  h-aben. 

Wenn  Paul  Heyse,  der  unübertroffene  Uebersetzer 
Ivcopardi’s  und  Giusti’s,  in  neuerer  Zeit  als  der  Ver- 
mittler zwischen  italienischer  und  deutscher  Literatur 
al^emcin  hüben  wie  drüben  gilt,  so  ist  Fastenrath,  der 
auch  in  der  fremden  Sprache  schreibt  und  dichUü,  mit 
noch  grösserem  Recht  als  geistiger  Vermittler  zwischen 
i Deutschland  und  Spanien  zu  bezeichnen.  Beide  Nationen, 

' die  deutsche,  der  er  durch  Geburt  angehört  (seine 
Vatci Stadt  ist  Köln),  und  die  spani.sche,  die  ihn  sich  aus 
freier  Wahl  erkor  (Sevilla),  halten  ihm  gleich  viel  zu 
danken,  — beiden  hat  er  im  Wetteifer  der  Hingebung 
und  Liebe  seine  unermüdliche  Thätigkeit  gewidmet. 

Zu  Anfang  der  sechsziger  Jahre,  nach  eben  bc- 
• endeten  Studien,  sah  Fastenrath  das  Land  dc.s  Gesanges 
und  des  Weines,  das  so  entscheidend  auf  seine  lite- 
rarische Zukunft  einwirken  sollte,  zum  ersten  Male. 
Welch  tiefen  Eindruck  Spanien  auf  den  Jüngling  machte, 
davon  legen  die  kurze  Zeit  nachher  iudoiitscher  Sprache  er- 


1 schienenen  Gedichtsammlungen:  „Spanischer  Romanzen- 
. strauss“,  „Klänge  aus  Andalusien“,  „Wunder  Scvilla’s“, 
I „licsperische  Blüthen“,  „Immortellen  aus  Toledo“  (1867 
und  1869)  beredtes  Zeugnis  ab.  Die  prächtige  Sprache, 
die  tiefempfundene  südliche  Gluth  lassen  erkennen,  wie 
sehr  dei*  Dichter  schon  damals  in  das  AVe-seit  des 
I fremden  Landes  eingedrungen,  wie  vollständig  er  dessen 
1 Gefühle  und  Anschauungen  adoptirt  hat.  Diese  Ge- 
I dichte  waren  die  P)rstlinge  seiner  literarischen  Thätig- 
' keit,  — bald  darauf  wandte  er  sich  fast  ausschliesslich 
■ der  sp.nnischen  Sprache  zu. 

Wälirend  des  deutsch-französischen  Krieges  schrieb 
er  „Die  Helden  von  1870“,  den  Spaniern  in  der  Ab- 
sicht gewidmet,  ihnen  Uber  sein  Geburtsland  gründliche 
. Aufklärung  zu  geben.  Drei  Jahre  später  erschienen 
dann  die  ersten  Bände  des  bedeutenden  Werkes,  das 
seinen  Namen  in  Spanien  zu  einem  allbekannten 
machte:  Im  Walhalla  y las  glorias  de  Aleniania,  zuerst 
iu  einzelnen  Abhandlungen  in  Spaniens  besten  Zeit- 
schriften abgedruckt.  Dieses  Werk,  von  dem  bis  jetzt 
sechs  starke  Bände  vorliegcn,  wohl  aber  noch  einmal 
i so  viele  zu  erwarten  stehen,  ist  eine  Verherrlichung 
I deutschen  Wissens  und  Könnens  in  Einzeldarstellungen. 
Das  Kriegs-  unti  Friedensheldenthum  unserer  vater- 
ländischen Geschichte  von  Arniinius  bis  auf  die  jüngste 
I Gegenwart,  alle  Berühmtheiten  auf  dem  Gebiete  der 
i Wi8.senschaft  und  der  Kunst,  der  Poesie  und  der  Prosa 
werden  in  angenehmster  Form  vorgeführt.  Ein  in 
j seiner  Vielseitigkeit  geradezu  stauneiiswcrthes  Wissen 
I neben  einem  allermeist  richtigen  Urtheil  tritt  uns  auf 
j jeder  Seite  dieses  Werkes  entgegen.  Die  Walhalla 
darf  als  jiassendster  üebungsstoff  auch  für  den  deutschen, 

I des  Spanischen  kundigen  Leser  empfohlen  werden. 
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Der  vierte  und  liiiiftc  Ikiiid  enthalten  Aufsätze 
iiber  Kaiser  Wilhelm,  Königin  Imise,  Bisimirck,  Moltke, 
Uoon,  General  von  Göbcu,  Kinweihiing  des  Denkmals 
Friedrich  Wilhelms  III.  in  Köln,  Blücher,  Scharnhorst, 
üncisenau,  Stein,  Kornelius,  Humboldt,  Arndt,  Körner, 
Kückert,  l.'hland,  Diez,  Simrock,  SchelTel,  Frciligrath, 
Grün,  Bodeiistedt,  Kopernikus,  Kepler,  Petermann, 
über  Kunstgeschichte*  und  Kunstgegenstände  etc.  etc. 
Aber  auch  die  andern  Bände  liefern  kostbare  Beiträge 
für  die  Kenntnis  deutschen  Lebens  und  Schaifens 
im  fernen  Spanien.  Dabei  sind  seine  Schilderungen 
von  einer  so  anregenden  Ixibendigkcit,  von  einer  so 
zündenden  Begeisterung  durchdrungen,  dass  der  Leser, 
auch  der  Nichtspauier , sich  unwillkürlich  davon  hin- 
gerissen fühlt. 

Der  uiierscbütterliclm  Idealismus  der  Anschauung, 
der  Fastenrath  bei  Allem  was  er  schreibt,  beseelt,  ver- 
räth  den  Dichter,  der  es  vor/ieht,  seine  Feder  nur 
Schönem  und  Erhabenem  zu  leihen. 

Spanien  weiss  in  „Juan“  Fastenrath  einen  seiner 
besten  modernen  Schriftsteller  wohl  zu  schätzen;  cs 
erkennt  in  vollstem  Masse  an,  wie  viel  es  ihm  verdankt. 

Im  vertlossenen  Jahre  hielt  er  in  seinem  Adoptiv- 
vatcrlande  — Fastenrath  ist  Ehrenbürger  von  Sevilla 
— im  Ateneo  zu  Madrid  vor  deu  Mitgliedern  der 
spanischen  Akademie  in  der  Landessprache  einen  Vor- 
trag über  den  Kölner  Dom,  — es  war  dies  das  erste 
.Mal,  dass  ein  Ausländer  vou  der  Uednerbühne  des 
„Ateneo“  gesprochen  (siehe  Magazin  1879,  No.  25; 
Spanisches  Fest  zu  Ehren  eines  deutschen  Dichters). 
Um  dieselbe  Zeit  ernannte  ihn  die  Madrider  „Asociation 
de  escritores  y artistas“,  deren  Ehrenmitglied  er  eben- 
falls ist,  zum  Vertreter  Spaniens  auf  dem  internationalen 
literarischen  Kongress  in  l.iondon. 

Hat  sich  nun  aber  Fastenrath  auch  mit  Vorliebe 
der  spanischen  Muse  gewidmet,  so  bleibt  er  doch  immer 
Germaniens  treuer  Bohu;  ein  warmer,  thatkrüftiger, 
phrasculoser  Patriolismus  giebt  sich  in  allen  seinen 
literarischen  Arbeiten  kund.  Um  so  mehr  ist  es  zu 
verwundern,  dass  in  Deutschland  das  Streben  dieses 
selbstlosen  Mannes,  der  den  deutschen  Namen  in 
Spanien  zu  einem  nicht  nur  geachteten,  sondern  geradezu 
geliebten  gemacht  hat , so  wenig  Anerkennung  findet. 

Bernburg.  C.  William. 


England. 

Sonnenschein  und  Sturm  im  Orient,  von  Mrs.  Brassey. 

II. 

Ueborhaupt  ist  über  die  Stellung  der  Frauen  im 
Orient  so  viel  Unrichtiges  verbreitet,  dass  man  wohl  thut, 
darüber  das  Buch  des  erwähnten  geistreichen,  wohl- 
unterrichteten Verfassers  (Warsberg)  nachzulescn.  Wie 
thörichtist  gleich  die  landläufige  Vorstellung,  dass  jeder 
Mohamedaner  der  Polygamie  huldige ! Ein  Augenblick 
ilcr  Ucbcrlegung  genügt  schon,  Jedem  zu  zeigen,  dass 
i'ikonomische  Erwägungen  hinreichen,  das  unmöglich  zu 
machen,  „ln  den  meisten  Häusern,“  sagt  Warsberg, 


„leben  nicht  mehr  als  zwei  bis  fünf  Personen;  denn 
der  Glaube , dass  Jeder  Türke  ein  ganzes  Ballctkorps 
luftzulachelnder  Sklavinnen  um  sich  versammelt  Balte, 
ist  eine  vou  den  vielen  Fabeln,  die  man  dem  leicht- 
gläubigen Europa  aufgebunden  hat.  üm  nur  eine 
Sklavin  im  Hause  halten  zu  können,  muss  der  Mann 
wohlhabend  sein;  den  Meisten  ist  eben  so  wie  bei  uns 
ihr  einziges  Weib  zugleich  Gattin,  Köchin,  Dienerin 
und,  was  nicht  das  Seltenste  ist,  Ilen-in.  Denn  nach 
das  ist  eine  Fabel,  was  wir  von  der  untergeordneten, 
leidenden  Stellung  der  türkischen  Frau  glauben.  . . . 
Wo  ist  das  Glied  des  weiblichen  Geschlechtes,  das  sich 
auf  die  Dauer  und  in  den  Hauptsachen  das  Regiment 
im  Hause  aus  der  Hand  nehmen  Hesse?  und  nun  gar 
erst  ein  ganzes  Volk  von  Weibern,  das  sich  solcher 
Knechtschaft  unterwürfe!  . . Mehr  wird  das  Weib  im 
i Oriente  nie  werden,  wie  seine  dortige,  Jahrtausende  alte 
Geschichte  beweist.  Geknechtet,  unglücklich  ist  sic 
darum  nicht,  ja  ihre  Rechte  gehen  in  Manchem  weiter 
als  die  der  europäischen  Frau;  jedenfalls  thun  das  die 
Rücksichten,  welche  der  Mann  ihr  erweist.  Zu  fragen, 
wenn  er  sie  nicht  zu  Hause  findet,  wo  sic  hingcgangeii, 
oder  in  den  Harem  einzutreten,  wenn  er  Schuhe  vor 
der  Thürc  sieht  und  also  Gäste  darinnen  weiss,  wäre 
eine  Beleidigung  so  ausser  aller  Art,  dass  sie  aucli  den 
Thäter  entehren  würde.“ 

Wie  schwer  es  doch  ist,  eine  unseren  Gewohnheiten 
fenistehendc  Einrichtung  billig  zu  beurtheileii ! wie 
schwer  selbst,  das  uns  Gewohnte  richtig  zu  fassen!  wie 
häufig  vergleichcu  wir  die  Institutionen  eines  fremden 
I.4indcs,  einer  andern  Religion  nicht  — wie  wir  doch 
beabsichtigen  — mit  dem  Gesammtbildc  dessen,  was 
unser  Land,  oder  unsere  Länder,  unsere  Ueligioncn 
darbieten,  sondern  nur  mit  einer  Erweiterung  des- 
jenigen engeren  Kreises,  in  dem  wir  eben  persönlich  uns 
zu  bewegen  gewöhnt  sind!  So  vergleicht  Frau  Brassey 
die  Stellung  der  Frau  im  Orient  mit  der  der  christ- 
! liehen  Dame;  aber  sie  denkt  wohl  an  die  Freiheit,  mit 
welcher  die  Frau  sich  in  England  bewegt;  sie  übersieht 
I die  Beschränkungen,  welchen  sie  in  Spanien  unter- 
; Würfen  ist  So  hat  gewiss  Herr  v.  Warsberg  Unrecht, 

I wenn  er  in  der  obigen  Stelle  sagt:  „bei  uns“;  unter 
den  Gelten  ist  die  Stellung  der  Frau  anders  als  unter 
den  Germanen;  in  Neapel  aiidera  als  in  Amsterdam- 
Von  derjenigen  der  Frau  Brassey  zu  der  einer  guten, 
deutscheu  Hausfrau  ist  der  Unterschied  gewaltig.  Ist  es 
am  Ende  viel  schlimmer,  hinter  Biegel  und  Schleier  ge- 
halten zu  sein,  als,  nach  einem  Kuraus  backfischlichcr 
Sentimentalität,  zur  Würde  einer  Vestalin  des  heiligen 
Küchenfeuers  sich  zu  erheben,  mit  der  gelegentlichen 
Erholung  des  Katfeeklatschcs,  während  der  Familien- 
vater mit  seinen  Genossen  im  Weinhausc  oder  der 
Bierstube  kannegiessert? 

Extreme  vergleichen  sich  so  leicht!  und  während 
i man  unrichtige  Vergleichungen  tadelt,  ist  man  so  sehr 
I der  Gefahr  nusgesetzt,  selbst  in  die  Falle  zu  gehen. 

I Die  Polygamie  haben  wir  mit  einem  Worte  berührt 
' und  wollen  ihr  hier  nicht  viele  widmen.  Mohainet 
I hat  sie  nicht  eingeführt,  sondern  beschrankt.  Sic  bc- 
i steht,  in  nicht  nllzuvielen  Fällen  — wie  bei  den  Juden 
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Klcinasicns  noch  heute  (die  Synode  von  Worms  hat 
sie  nur  für  das  Abendland  abgoschaffl)  — , so  hei  den 
Mohametanem;  sic  bestellt  gesetzlich,  nicht  bloss  that- 
sächlich,  und  die  zweite  Frau  ist  keineswegs  ohne 
Rechtsschutz.  Und  im  christlichen  Europa?  Es  geht 
nicht  wohl  an,  die  Sache  hier  weiter  zu  verfolgen. 
Wenn  die  türkische  Literatur  nicht  so  reich  ist,  als 
sic  sein  könnte  — sie  ist  auch  nicht  so  ann,  als  man 
sich  cinbildet  — : sie  hat  doch  keine  Romane  und 
Dramen  aus  der  Demimonde.  Traviata,  Ninichc  und 
AViwa  gehören  dem  Abcndlande  an.  Der  allzuwilligen 
Frauenzimmer  findet  der  Reisende  viele  in  Konstanti* 
nopel:  aber  sie  sind  alle  Christinnen.  — 

Und  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die 
Stellung  der  Frauen  im  Orient  nicht  die  höchstmög- 
liche ist , so  darf  doch  auch  nicht  üb  ersehen  werden, 
dass  vieles  uns  Gemeldete,  z.  B.  über  das  Paradies 
Mohamets,  auf  einseitiger  Uebertreibung  beruht,  und 
dass  es  Punkte  giebt,  in  denen  der  Islam  wirklich  den 
Vorzug  vor  den  Einrichtungen  gewisser  christlicher 
Staaten  verdient.  So,  aufs  Entschiedenste,  in  Bezug 
auf  die  IChescheidung , zeigt  die  mahomctanische  Ge- 
.sefzgebung  eine  bessere  Rcchtsregel  als  der  von  den 
Bourbons  vci-ballhornte  Code-Napoleon. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  unrichtige  Ansichten 
selbst  von  denen  wiederholt  werden,  welche  durch  Be- 
ruf und  Aufenthalt  im  Orient  besonders  vor  Irrthum 
bewahrt  sein  sollten,  hat  vor  Kurzem  wieder  der 
Schriftführer  für  das  Ausland  (Foreign  Secrctary)  bei 
der  Versammlung  einer  amerikanischen  Missionsge- 
scllscbaft  gegeben , welche  mehr  als  fünfzig  christliche 
Glaubcnsbotcn  in  der  Türkei  und  Persien  allein  unter- 
hiit  «Das  grösste  Vergehen  des  Islam,“  sagt  die.scr 
geistliche  Herr,  «gegen  die  höchste  Civilisation  und 
eine  Schranke  gegen  allen  wahren  Fortschritt  ist  seine 
Behandlung  des  Weibes.  Der  Fmu,  der  geplagten 
Sklavin  (drudge  and  slave)  des  Mannes  während  ihres 
Erdcnwallcns,  wird  auch  die  lioifnung  der  Unsterblich- 
keit versagt,  indem  selbst  geleugnet  wird,  dass  sic 
eine  Seele  besitzt.“  Sitzungsbericht;  Milwaukee,  2.  Ok- 
tober 1878. 

Die  Ansichten  sind  natürlich  frei,  aber  die  an- 
geblichen Thatsachen,  auf  welchen  der  hochwürdige  Herr 
seine  Ansicht  aufbuut,  sind  aufs  Vollständigste  er- 
funden. Herr  Red  ho  u sc,  der  gelehrte  ücbersetzer 
für  orientalische  Sprachen  im  englischen  Ministerium 
des  Auswärtigen,  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  aus  zahl- 
reichen Stellen  des  Koran  — wovon  hier  nur  Sura  J8 
V.  5 und  G envähnt  werde  — , aus  Gebetsformeln, 
Grabschriften  u.  s.  w.  den  völligen  Irrthum  nachzu- 
weisen  (vgl.  Trübners  Oriental  Jtecord  1879). 

Wir  kehren  zu  Frau  Brassey  zurück,  und  ange- 
nehmere Gesellschaft  könnten  wir  nicht  wohl  haben, 
als  sie  uns  mit  ihrem  immer  frischen,  helläugigen, 
verständigen  und  oft  warmherzigen  Tagesberichte 
gewährt. 

Des  grossen  Vortheils,  welchen  sie  vor  den 
weitaus  meisten  Reisenden  im  Orient  geniesst,  haben 
wir  gedacht.  Aber  einen  offenbaren  Nachtheil  hat  sie 
S^teinahe  alten  gemein.  Auch  sic,  wie  die  Andern, 


versteht  die  Sprache  des  Landes  nicht.  Also  i.st  sie 
entweder  auf  Dolmetscher  angewiesen  - und  das  Wort  : 
«traduttore  — traditore“  passt  ganz  be.sondcrs  auf  die 
Interpreten  d«*r  Levante  — , oder  sie  muss  im  Gcsjiräch 
mit  den  Eingeborenen  sich  mit  solcher,  doch  meistens 
sehr  mangelhafter  Kenntnis  des  Englischen  oder 

häufiger  noch  des  Französischen,  nicht  ihrer  eigenen 
Muttersprache,  durchhclfen,  wie  sie  die  Person 
besitzen  mag,  mit  der  sie  eben  verkehrt;  oder 
endlich  — und  dieser  Fall  ist  sehr  häufig  — sm 
hängt  zum  grossen  Thcit  von  den  .Mittheilungen  ab. 
welche  ihr  die  im  O.sten  ansässigen  Ijandsleute  über 
Dinge  und  Pcrtonen  geben ; und  von  diesen  Landsleuten 
besitzen  doch  sehr  viele  selber  nur  eine  oberflächliche 
Sprach-  und  Sachkenntnis.  Was  in  <ler  letzten  Be- 
ziehung oft  von  Leuten  geleistet  werden  kann,  die 
viele  Jahre  in  einem  Lande  gelebt  haben,  davon 
haben  wir  in  Frankreich  wie  in  England  mancherlei 
haarsträubende  Bcispiclo  erlebt.  So  klebt  denn  beinahe 
allen  Orientreisenden  ein  Element  an,  das  bei  ihren 
Mittheilungen  nicht  ausser  Augen  gelassen  werden 
darf:  cs  fehlt  ihnen  häufig  an  Unmittelbarkeit.  Wir 
würden  nur  mit  einem  beträchtlichen  grano  snlis 
die  Aufklärungen  eines  Reisenden  über  Deutschland, 
Frankreich,  England,  Italien  hinnehmen,  wenn  wir 
wüssten,  dass  ihm  die  Sprache  des  Landes  nur  ein 
Ohrenkitzcl,  sein  Schriftenthum  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln  ist.  Auch  in  Bezug  auf  Ostindien  stellen 
wir  unsere  Ansprüche  noch  ziemlich  hoch : denn  es 
giebt  doch  ziemlich  viele  Leute,  welche  die  indischen 
Idiome  verstehen.  Aber  es  rede  Einer  derart  Uber 
die  Türkei,  oder  auch  über  Russland,  und  wir  stimmen 
sogleich,  gewöhnlich  unbewusst,  unsere  Anspi-flche 
herab:  wir  sind  recht  nacdisichtig  für  ilen  Mangel  einer 
Kenntnis,  den  der  Schriftsteller  mit  beinahe  allen 
seinen  Lesern  theilt. 

Nicht  dass  Frau  Brassey  in  dieser  Beziehung 
be.sonders  ungünstig  daran  gewesen  wäre.  Im  Gegen- 
tlicil ; sie  genoss  Vortheile,  wie  sie  die  meisten  Reisenden 
nicht  besitzen. • Wie  Herrn  v.  Warsberg  durch  seine 
Verbindung  mit  dem  damaligen  österreichischen  Nuntius 
Freiherrn  v.  Prokesch -Osten,  so  cröflneten  sich 
unserer  Verfasserin  viele  Kanäle,  die  Anderen  ver- 
schlossen blieben.  Die  hochangeschene  Stellung  ihres 
Gatten,  des  Herrn  Thomas  Bra.ssey,  Parlamentsmit- 
gliedes, die  grosse  Bedeutung,  welche  ihr  selbst  Reich- 
thum, Bildung,  geistige  Lebendigkeit  und  Aumuth  ver- 
schaffen, leisten  ihr  überall  grosse  Dienste.  «Das  Gold 
ebnet  viele  Wege“,  wie  schon  unser  alter  vicllicber 
Wanderer  Peter  Schlemihl  gefunden  und  gesagt 
Frau  Brassey  besitzt  beinahe  Forlunati  Wünschhüt- 
lein oder  seine  höchst  scliätzenswertlic  Tasche.  Auch 
der  Name  ihres  Schwiegervaters,  der  sich  als  Ingenieur 
ersten  Ranges  Millionen  erworben,  hat  an  vielen  Orten, 
auch  des  Orients,  einen  guten  Klang.  So  standen  ihr 
die  Botschafter-Wohnungen  offen,  die  Konsuln  kamen 
überall  sic  zu  begrüssen , alte  und  neue  Freunde  er- 
warteten sic  aller  Orten. 

Dennoch  sind  wir  geneigt  Manches,  wa.s  sie  z.  B. 
von  den  Extravaganzen  des  bald  nachher  gestürzten 
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Sultans  Abd-ul-Aziz  erzählt,  nicht  unbedingt  als  bare 
Münze  zu  nehmen,  sondern  vielmehr  als  das  zeitwei- 
lige SUuitgcsi»räch , welches  ja,  wie  münniglich  weiss, 
bei  seinem  lawinenartigen  Lauf  nicht  an  Umfang  und 
Absonderlichkeit  zu  verlieren  pflegt.  Aber  auch  so 
hat  es  seinen  Werth:  wie  sehr  man,  an  historisch- 
kritische  Sichtung  gewöhnt,  hier  Abzüge  zu  machen 
geneigt  sein  mag,  es  bleibt  doch  immer  übrig,  dass  j 
(lies  die  Dinge  sind,  welche  man  von  dem  Manne  glaubte,  I 
der  — wie  ein  Londoner,  nicht  übersetzbarer  Börsenwitz 
sagte  — all  das  geborgte  Geld  auf  seine  „ironclads  and 
silkclads“  verwandte — , der  so  bald  nachher  abgesetzt, 
und,  wie  soll  man  sagen  ? — mit  der  Schere  geselbst- 
mordet  wurde. 

Uebrigens  war  der  unglückliche  Monarch,  dessen 
Bild  man  sich  aus  Warsbergs  Buch  ergänzen  mag, 
am  Anfänge  seiner  Regierung  nicht  ohne  guten 
Einfluss  und  zu  allen  Zeiten  nicht  ohne  Talente.  ' 
Eine  Handzeichnung  von  ihm,  welche  Frau  Brassey  \ 
besitzt,  ist  nicht  ohne  künstlerischen  Schwung.  Und 
da  wir  doch  von  graphischer  Darstellutig  sprechen,  so  : 
finde  hier  eine  kleine  Notiz  ICrwähnung,  welche,  so  ' 
scheint  es  mir,  recht  niedlich  die  Verwirrung  bezeichnet,  , 
welche  in  diesen  orientalischen  Köpfen  entsteht,  indem  i 
unsere  westliche  Bildung  auf  sie  eindrängt.  Zwei  hoch-  j 
stehende  türkische  Damen  senden  der  P'rau  Brassey  : 
Geschenke:  die  eine  ein  Handtuch  prächtig  mit  Gold 
gestickt,  die  andere  ein  Tuch,  dessen  Stickerei  die 
Arche  Noä  vorstdlt;  die  Taube  kommt  mit  dem.  üel- 
zweig  geflogen ; aus  der  Arche  steigt  Rauch  auf:  sie 
hat  wahrhaftig  Räder:  es  ist  ein  Dampfschiflf!  Wenn 
das  nicht  Fortschritt  ist  — 1 

Mancherlei  höchst  Interessantes  theilt  uns  Frau 
Brassey  noch  über  andre  Orte  mit,  die  sie  auf  der 
Reise  berührte,  und  wir  haben  nur  zu  bedauern,  dass 
unser  Raum  nicht  hinreicht,  auch  nur  einen  kleinen 
Thcil  der  Stellen  anzuführen,  die  wir  zu  diesem  Zwecke 
angestrichen.  Wir  erwähnen  nur  von  besonders  inter- 
essanten Episoden:  deu  Ausflug  nach  Adrianopel,  wo 
die  Verfasserin  die  Zerstörungswuth  der  Russen  und 
besonders  ihrer  bulgarischen  Bundesgenossen  zu  be- 
klagen hatte,  aber  auch  für  die  Gutmüthigkeit  des  ge- 
meinen rus.sischen  Soldaten  ein  gutes  Wort  hat;  — 
nach  Smyrna  und  Ephesus,  mit  dem  Bericht  über  die  I 
Ausgrabung  des  Dianentemiieis ; über  die  gricchi-  ; 
sehen  Inseln  Syra  und  Milo  — woher  die  berühmte 
Venus  des  Louvre ; — über  Negroponte  und  das  eigen- 
thüudichc  Bild,  welches  das  alte  Euboea  darbietet; 
über  die  jonischen  Inseln,  wo  die  Reisenden  die  Ver- 
nachlässigung durch  die  griechische  Regierung  wahr- 
nahmen, den  Verfall  des  durch  die  englische  Ver- 
waltung aufgebauten  und  das  Bedauern  von  Seiten 
derer,  mit  denen  sic  zusammen  kamen,  dass  die  Inseln 
jemals  an  das  hellenische  Königreich  abgetreten  worden; 
ebenso  über  Südsimnien  und  Sicilien  manches  ganz 
Reizende.  Auch  an  dem  Bilde  eines  gewaltigen  Sturmes, 
zwischen  Mes.sina  und  Neapel,  welchen  der  als  Schiffs- 
kapitän  geprüfte  Eigenthümer  der  Yacht  zu  bestehen 
hatte,  fehlt  cs  nicht. 

Für  England  von  ganz  besonderem  Interesse  ist 


der  Besuch  auf  der  Insel  Cypern,  wo  die  Gatten  Gäste 
des  damaligen,  und  ci-sten,  Statthalters  Sir  Garnct  i 
Wolseley  waren.  Man  weiss,  wie  merkwürdig  der 
Parteigeist  mit  dieser,  neuen  Besitzung  Englands  um- 
gegangen ist,  durch  welche  Lord  Bcaconsficld  seinem 
Vatcrlande  einen  Ersatz  für  den  Verlust  der  jonischen 
Inseln  gegeben , welche  Herr  Gladstone  im  Jahre 
18G2  abgetreten,  hierdurch  die  Stellung  Englands  in 
der  Levante  abschwächend.  Für  die  Freunde  Beacons- 
fields  war  Cypern  ein  Paradies  mit  prächtigen  Häfen; 
füi'  seine  Gegner  ein  Fieberncst,  au  dessen  Küste  kein 
Schiff  Sicherheit  finden  könnte.  Die  Wahrheit  liegt 
wie  gewöhnlich  in  der  Mitte.  Viel  Fieberkrankheit 
fand  Frau  Brassey  allerdings:  aber  ihre  sorgfältigen 
Aufzeichnungen  zeigen,  dass  die  massenhaften  Er- 
krankungen der  englischen  Soldaten  bald  nach  der  Lan- 
dung, aus  denen  die  regierungsfeindlichen  Zeitungen 
und  Redner  so  viel  Kapital  schlugen,  nicht  sowohl  dem 
Klima  zuzusebreiben  sind,  wie  man  allgemein  behauptete, 
vielmehr  grossentheils  dem  Mangel  an  geeigneten  Vor- 
richtungen bei  der  hastig  vorgenommenen  Besetzung. 
Hierfür  mag  allerdings  die  Regierung  billigerwcise  ein 
Tadel  treffen , aber  doch  rechtfertigt  das  nicht  die  oft 
gemachte  Behauptung,  die  neue  Erwerbung  sei  schon 
um  des  tödtlichen  Klimas  willen  nicht  haltbar.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  das  Brockhaus'sche  Konversations- 
lexikon wird  doch  seine  Angaben,  dass  Cypern  „treff- 
liche Hafen“  darbietc  und  das  Klima  „mild  und  gesund“ 
sei,  einer  scharfen  Revision  unterziehen  müssen.  Die 
Extreme  der  Luftwärme  sind  sehr  gross,  die  Hitze  an 
manchen  Orten  unerträglich,  die  Sumpfluft  an  andern. 
Trotzdem  erkrankte  Niemand  von  der  ^-hiffsgesellschafl 
an  Bord  des  „Sonnensbahles“  oder  bei  den  Wande- 
rungen durch  das  Land.  Und  Achnliches  hatte  der  j 
neulich  verstorbene  Schriftsteller  Hepworth  Dixon 
zu  berichten,  der  gleichfalls  kurz  nach  der  englischen 
Besitznahme  die  Insel  besuchte.  , 

Frau  Brassey’s  Buch  aber  sei  zu  allseitigcr 
Erquickung  bestens  empfohlen. 

London.  Dr.  Eug.  Oswald. 


Franik  reich. 

Eine  neue  Ausgabe  von  Chamforts  Werken. 

(Paris  1S80,  Jouaast  2 Ränric.  Klievier.) 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  nicht 
nur  ausserhalb  Frankreichs,  sondern  auch  bei  den 
Franzosen  selbst  einer  der  geistreichsten  und  eigen- 
' geartetsten  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  auch 
> nicht  annähernd  so  bekannt  ist  wie  seine  zum  Theil 
j weit  unbedeutenderen  Zeitgenossen.  Wenige  Schrift- 
steller des  18.  Jahrhunderts  dürfte  es  geben,  welche 
noch  heute  so  wenig  veraltet,  so  ganz  und  gar  modern 
einem  bei  der  Lektüre  Vorkommen  wie  gerade  Cham- 
fort;  aber  ein  widriges  Geschick  — habent  sua  fata  — 
und  allerdings  auch  der  Umstand,  dass  er  kein  einziges 
grösseres  Werk  in  abgerundeter  Form  hinterlassen, 

1 mögen  die  Erklärung  dafür  abgeben,  dass  er  heute  fast 


DIgitized  by  Google 


Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes. 


225 


No.  16.' 

nur  noch  von  literarischen  Feinschmeckern  gekannt 
und  namentlich  gelesen  wird. 

Da  ist  nun  eine  neue  Ausgabe  seiner  oeuvres  choisiea, 
wie  sie  soeben  die  berühmte  Firma  Jounust  in  Paris 
(Librairie  des  Bibliophiles)  in  zwei  zierlichen  Bänden 
veranstaltet,  von  den  Freunden  klassischer  Literatur 
mit  freudigem  Dank  aufzunehmen.  Herr  de  Lescure  hat 
aus  den  ziemlich  umfangreichen  Werken  Chamforts 
dasjenige  zusammengetragen,  was  nach  der  bisherigen 
Erfahrung  sich  als  bleibend  bewährt  hat,  — und  auch 
der  strenge  Literaturforscher  wird  dem  geschmackvollen 
Herau-sgeber  schwerlich  einen  Vorwurf  hieraus  machen, 
denn  will  er  den  ganzen  Chamfurt  studiren,  so  weiss 
er  ja  doch,  wo  er  ihn  zu  finden  hat. 

Gerade  eine  Auswahl  aus  Chamforts  Werken  ist 
das  beste  Mittel,  sein  'Andenken  und  die  Kenntnis  ■ 
seiner  edelsten  Geistesthaten  zu  sichern,  während  der 
minder  geübte  Leser  auch  mit  dem  besten  Willen  aus 
den  bändereichen  Originalausgaben  nicht  annähernd 
dos  reine  Urtheil  über  einen  nicht  allseitig  bekannten 
Schriftsteller  zu  schöpfen  pflegt.  Herr  de  Lescurc  hat 
in  den  zwei  Bänden  so  viel  gegeben,  dass  auch  die 
eifrigsten  Chamfort-Enthusiasten  schwerlich  etwas  wirk- 
lich Wichtiges  vermissen  werden.  Da  finden  wir  also 
die  berühmte  Sammlung:  Anecdoles  et  bons^mots,  ein 
Bündel  domenreichster  Klatschrosen,  dann  die  zier- 
liche einaktige  Komödie:  Le  marchand  de  Smi/rne, 
deren  Wiederaufführung  eine  Ehrensache  der  „Comidie 
fVonjawe“  wäre.  Ferner  eine  ganz  prächtige  Samm- 
lung von  Briefen  an  eine  Dame  und  an  verschiedene 
intime  Freunde. 

Das  wichtigste  Werk,  die  Maximes  et  petiseee  mo- 
rales, findet  sich  in  die.ser  Sammlung  in  einer  Voll- 
ständigkeit wie  in  keiner  früheren  Ausgabe,  denn  Herrn 
de  Lcscure  war  es  vergönnt,  aus  dem  Originalmanuskript 
eine  ganze  Anzahl  sehr  wichtiger  Mosaiksteinchen  zu 
diesem  bunt  schillernden  Bauwerk  zusammenzubringen, 
in  welchem  bitterster  Pessimismus,  viel  geprüfte  Lebens- 
erfahrung, tief  bohrende  Menschenkenntnis  und  echt 
französischer  Esprit  sich  ein  so  erquickliches  Rendezvous 
geben.  Der  Herausgeber  hat  sich  allerdings  die  grosse 
Freiheit  erlaubt,  diese  in  der  Originalausgabe  unver- 
mittelt durcheinander  gewürfelten  „Grundsätze  und 
Ideen**  in  ein  alphabetisches  Streckbett  zu  zwängen, 
er  hat  also  die  Sprüche  Chamfort’scher  Weisheit  ge- 
ordnet nach  Ueberschriften , ^Yie  Amitiö,  Amour  (sehr 
reichhaltig),  Gloire,  Les  feinmes  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Es 
lässt  sich  auch  wohl  gegen  dieses  Verfahren  nicht  allzu- 
viel einwenden,  welches  unzweifelhaft  manche  praktische 
Vorzüge  hat;  freilich  wird  es  für  diejenigen  — und  ihre 
Zahl  ist  ungemein  gross  — , welche  mit  Vorliebe  bei 
den  „esprit  des  autres**  Anleihen  aufnehmen,  eine  gar 
bequeme  Eselsbrücke  sein  zur  Entfaltung  eines  gros^- 
artigen  Aufgebots  von  Geistreichigkeit.  Schreibt  .Jemand 
über  die  Mode  und  möchte  gern  über  dieses  vor  und 
nach  Herrn  Professor  Vischcr  abgedroschene  Thema 
etwas  recht  Brillantes  sagen,  — nichts  leichter  als 
- das,  er  greift  nach  seinem  Chamfort  und  findet  z.  B. : 

" -V^Der  Wechsel  der  Mode  ist  die  Steuer,  welche  die  In- 
der  Armen  von  der  Eitelkeit  der  Reichen 


erhebt“  Mit  Hilfe  von  Chamfort  gelingt  es  sogar,  über 
; die  Liebe  etwas  wie  nagelneu  Ausschendes  anzubringen; 
das  allerberühmteste  Wort  Chamforts  über  die  Liebe 
entzieht  sich  allerdings  dem  Citiren  in  den  Büchern 
I und  Zeitschriften  für  das  Höhere  Tochter-Publikum. 

Sehr  dankenswerth  ist  die  einleitende  Darstellung 
, von  Chamforts  Leben , ohne  welche  die  grenzenlose 
: Bitterkeit  des  Mannes  sich  schwer  begreifen  lässt  Zeit 
seines  Lebens  schleppte  Chamfort  die  drückende  Kette 
seiner  illegitimen  Geburt  hinter  sich,  und  wenngleich 
er  seine  Freunde  unter  den  höchsten  Würdenträgern 
der  französischen  Gesellschaft  fand,  so  liess  ihn  der 
Gedanke  nie  zur  Ruhe  kommen,  dass  es  sich  bei  diesen 
Freundschaften  eigentlich  nur  um  ein  mitleidiges  Gönner- 
thum handelte.  Dass  übrigens  seine  Zunge  bitterer 
sprach  und  seine  Feder  schärfer  schrieb,  als  sein  im 
Grunde  weiches  Herz  fühlte,  leuchtet  aus  mehreren 
seiner  tagebuchartigen  Notizen  hervor.  Ich  citire  zwei 
derselben,  in  denen  er  sich  selbst  aufs  Liebenswürdigste 
kennzeichnet:  „Unsere  Härte  ist  oft  genug  nur  eine 
■ beleidigte  Schüchternheit , eine  von  der  Welt  zurück- 
gestossene  Zärtlichkeit“,  — und  dann  der  berühmt 
gewordene  Spruch : „Wer  mit  40  Jahren  kein  Menschen- 
feind geworden,  der  Jiatjdie  Menschen  nie  geliebt“. 
Seine  Haltung  während  der  französischen  Revolution, 
die  er  bekanntlich  erlebt  hat,  hat  viele  Angrifl’e  er- 
fahren. Namentlich  hat  man  ihm  seinen  wüthenden 
Angriff  gegen  die  französische  Akademie  und  gegen 
Akademien  überhaupt  nicht  verzeilien  wollen.  Du  lieber 
Gott,  als  ob  das,  was  seit  den  letzten  Wahlen  der 
französischen  Akademie  von  französischen  Zeitungen 
gegen  dieses  klägliche  Institut  täglich  geschrieben  wird, 
an  Energie,  an  rücksichtslosem  Spott  nicht  alles  hinter 
sich  Hesse,  was  Chamfort  in  seinem  „Requisitoire“  gegen 
I die  Akademie  zusammengebracht  hat!  Bekanntlich  sollte 
Mirabeau  diese  Anklageschrift  in  der  Nationalvemmm- 
luiig  in  Form  einer  Rede  vortragen  und  auf  die  Ab- 
schaffung der  Akademie  und  aller  Akademien  überhaupt 
hinarbeiten. 

Ebensowenig  haben  ihm  gewisse  Kreise  seine  hef- 
tigen Angriffe  gegen  den  französischen  Adel  vergessen 
und  ihm  schnöden  Undank  vorgeworfen,  da  er  doch 
gerade  in  den  Kreisen  der  höchsten  Aristokratie  seine 
besten  Freunde  gefunden  hatte.  Man  darf  aber  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  Chamfort  der  die  Revolution 
so  deutlich  nahen  hörte  wie  ein  kommendes  Gewitter, 
der  sie  als  Patriot  geradezu  herbeiwünschte,  nach 
ihrem  Ausbruch  auch  den  vollen  Muth  seiner  Ueber- 
zeugung  hatte  und  sich  selbst  alles  dessen  beraubte  an 
Pensionen,  Khrenstclien  u.  s.  w.,  was  ihn  an  das  Anden 
Rögime  fesseln  konnte.  Interessant  dürfte  vielleicht 
: die  Mittheilung  sein,  dass  eine  grosse  Zahl  von  ge- 
flügelten Worten  aus  der  Revolution , die  unter  anderen 
Namen  umlaufen,  auf  Chamfort  zurückzuführen  sind. 
So  ist  beglaubigtcrmasscn  Chamfort  der  Urheber  des 
Titels  jener  wirkungsvollsten  Broschüre  des  Abbö  Siöycs: 
„Was  ist  der  dritte  Stand?  Alles.  Was  hat  er?  Nichts?'* 
Auch  das  noch  heute  von  den  Ultras  der  Social- 
demokraten im  Munde  geführte  Wort:  „Krieg  den  Pa- 
lästen ! Friede  den  Hütten!“  hat  Chamfort  zum  Verfasser. 
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ücber  Clianiforts  Stil  ist  viel  gestritten  worden, 
aber  alle  Kritiker  stimmen  darin  überein,  dass  an 
Schärfe,  Gedrungenheit  des  Ausdrucks  und  blitzähnlich 
weiteste  Horizonte  erhellender  Klarheit  ihm  wenige  fran- 
zösische Schriftsteller  gleichkommen,  ihn  aber  schwerlich 
einer  übertrifft.  Wenn  Roederer  meinte,  dass  Chamfort 
den  Nichtfranzosen  ewig  unverständlich  bleiben  müsse, 
so  gilt  das  doch  nur  für  die  damalige  Zeit  und  kein 
gebildeter  Amerikaner  wird  zugeben,  „dass  es  eines 
ganzen  Buches  bedürfe,  um  selbst  einem  geistreichen 
Amerikaner  das  Verständnis  für  ein  einziges  Epigramm 
Chamforts  beizubringen".  Freilich  sind  die  Alazimes 
ei  pensces  nicht  gerade  lür  jugendliche  Gemüther  zuge- 
schnitten, aber  für  den  lebenserfahrenen  Leser  sind  die 
meisten  von  Chamforts  Aussprüchen  das,  was  Diderot 
von  ihnen  rühmte:  „Eherne  Nägel,  die  sich  tief  in 
die  Seele  bohren  und  nicht  wieder  hcrauszureiss^n 
sind“. 

Eduard  Engel. 


Italien. 


Dante-Studien,  von  VIncenzo  Monti. 

Postille  ai  comenli  del  Lombardi  o del  Biaaioli  sutia  Uivloa 
Commedia.  — (Ferrara,  Taddei  e Flgli,  1879.) 

Die  „Randglossen''  des  lierühmten  Dichters  und 
Danteforsebers  befinden  sich  ursprünglich  in  Je  einem 
Exemplare  der  betreffenden  Kommentare,  die  einerseits  in 
der  Vaticanischen  Bibliothek,  andererseits  im  Privatbesitz 
in  Ferrara  aufbewahrt  werden.  Sic  wurden  vermuthlich 
181Ö  und  1821  niedergeschrieben  und  werden  jetzt  von 
den  Herausgebern,  Achille  und  Giovanni  Monti,  in  der 
Weise  voröffentlicht,  dass  zunächst  der  betreffende 
Passus,  Uber  dessen  Auslegung  Monti  irgend  etwas 
zu  bemerken  hatte,  aus  Dante  citirt  wird,  dann  die 
Meinung  Lombardi’s,  die  Aussetzung  Biagioli's  und 
schlieslich  die  Ansicht  Monti’s  folgt. 

Soviel  über  Thatsache  und  äussere  .Anordnung. 
Was  nun  das  Wesen  der  Randglossen  des  Dichters  an- 
langt, so  ist  es  sehr  verschiedener  Art,  je  nachdem 
er  diese  oder  jene  Auslegung  oder  Lesart  bevorzugt, 
oder  unabhängig  von  diesen  beiden  und  anderen  Kom- 
mentatoren eine  eigene  Erklärung  vorträgt.  Meist 
stimmt  er  mit  Lombardi  überein,  dessen  hohe  Ver- 
dienste um  die  Erläuterung  des  unsterblichen  Gedichtes 
er  mit  Recht  anerkennt  und  welchem  er  nur  gelegentlich 
vorwirft,  dass  ihn  die  Vorurtheile  seines  Standes  — er 
war  bekanntlich  Priester  — unbewusst  und  wissentlich 
irregefUbrt  haben.  — Ein  ganz  anderes  Ding  ist  es  mit 
Biagioli,  der  allerdings  manche  seiner  Aussetzungen  an 
Text  und  Erläuterungen  liOmbardi’s  besser  hätte  unter- 
lassen und  andererseits  sie  mit  mehr  Bescheidenheit 
vortragen  können.  Aber  auch  Monti  übersteigt  in  seiner 
Polemik  gegen  denselben  alles  Mass  und  bauscht  jede 
Kleinigkeit  zu  Widerspruch,  Unwissenheit,  Anmassung, 
ja  Unaufrichtigkeit  auf,  und  ist  ihm  nur  dankbar  für 
die  „philosophische"  Einsicht  in  das  Gedicht.  Besonders 


übel  ist  er  auf  ihn  zu  sprechen,  weil  Biagioli  regel- 
! massig  die  Lesart  der  Crusca  vertritt,  und  dies  giebt 
dem  Dichter  Veranlassung,  seinem  Unwillen  gegen  die 
Akademie  freien  und  ungezügelten  Lauf  zu  lassen. 

Dennoch  zeugt  der  Kern  dieser  Noten  von  einem 
sorgfältigen  Studium  und  tiefen  Verständnis  des  Ge- 
dichts. Nicht  selten  werfen  sie,  in  Bezug  auf  frühere 
Auslegungen,  ein  neues  Licht  auf  eine  dunkle  Stelle,  , 
die  sie  zuweilen  aufhellen.  Aber  wir  müssen  hervor- 
heben: auf  frühere  Erläuterungen.  Wieviel  die  Ge- 
genwart dabei  gewinnen  kann,  sehen  wir  durchaus  nicht. 
Vieles  ist  schon  von  Foscolo  und  Tomraaseo  gefunden  i 
worden,  von  den  Neueren  zu  geschweigen,  die,  nament- 
lich zuerst  von  deutscher  Seite,  Monti  natürlich  über-  ■ 
troffen  haben,  ohne  dass  ihnen  von  dessen  Erläuterungen  | 
Anderes  als  die  ersten  23  Gesänge  des  „Fegefeuers“ 
zugänglich  gewesen  wären,  die  1847  in  Florenz  im  4.  ' 

Band  der  Monti’schen  Werke  erschienen.  '■ 

Doch  biingen  wir  einige  Belege  aus  der  „Hölle“.  | 

Gesang  I,  Vers  30  erklärt  Monti  wio  die  heutige  For-  i 

I schung;  doch  soTommaseo  (Mailand  1854),  mit  der  alle-  ' 

: gorischen  Deutung,  die  hier  fehlt.  I,  41— 43  ist  durch- 
aus  von  Monti  missverstanden  und  von  Witte,  Scar- 
I tazzini,  Bartsch  etc.  anders  gedeutet  worden.  Monti  liest: 

I Si  che  la  gajetta  pelle  di  quella  (ftera)  fera,  Tora  del 
■ tempo  e la  dolce  stagione  m’eran  cagione  a sperar  bene. 

I,  87  sicht  er  hingegen  unter  dem  „schönen  Stil“,  mit  1 
der  Mehrzahl  der  heutigen  Ausleger,  Dante's  italienische 
Verse.  Witte  und  Scartazzini  verstehen  bekanntlich 
darunter  die  Schrift  „De  Monarchia“.  III,  111;  IV,  104, 
wie  Scartazzini  (Leipzig  1874/6).  V,  66  ist  ihm  ein  . 

Räthsel,  nicht  so  für  Tommaseo.  V,  102  freier  als  < 

Scartazzini,  der  in  den  Worten  Franccsca’s  gleichzeitig 
die  Reue  ausgedrückt  wähnt,  nicht  mehr  Zeit  zur  Busse 
gehabt  zu  haben.  V,  117  Monti  gleich  Scartazzini; 
ebenso  ungefähr  VI,  26,  wo  er  sich  aber  nicht  um  die  j 
Allegorie  kümmert.  VII,  48  Lesart  wie  Witte  und 
Scartazzini.  Mit  Letzterem  wie  mit  anderen  Neueren, 
zuweilen  auch  den  Aclteren,  stimmt  er  ferner  überein 
in  mehr  oder  weniger  zweideutigen  Stellen  wie  VII,  72; 

VIII,  59,  75;  IX,  101;  X,  82;  XVII,  67;  XXVIII,  3 
etc.  In  XXIX,  133  verwirft  Monti  „Abbagliato"  als 
Substantiv,  weil  ihm  Biagioli  nicht  sagt,  wer  darunter 
zu  verstehen  sei;  heute  könnte  er  mehrfache  Antworten 
darauf  erhalten. 

Um  unser  Urtheil  kurz  zusammenzufassen,  müssen 
wir  gestehen,  dass,  wenn  diese  Randglossen  ein  neues 
: und  besseres  Zeugnis  als  je  dafür  abgeben,  mit  wie 
inniger  Liebe  und  in  jeglicher  Hinsicht  tiefer  Einsicht 
Monti  seinen  grossen  Meister  studirtc,  sie  doch  zu 
Gunsten  des  Dantestudiums  — und  das  ist  ja  der  Zweck 
ihrer  Veröffentlichung  — um  ein  halbes  Jahrhundert 
zu  spät  verbreitet  werden. 

Florenz.  PaulLanzky. 
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Klpj$(a^  TrauerspifI  io  fQnf  Akten  von  Adam  Asnyk. 

Deutsch  von  M.  v.  Reden.  — Posen,  Verlag  von  , 
Joseph  Jolowicz.  18S0. 

Unter  den  jüngeren  polnischen  Schriftstellern  und 
Dichtern,  welche  sich  in  der  Literatur  einen  Namen  • 
eiworben  haben , wird-  auch  der  Verfasser  des  Trauer- 
spiels „KifjshU'^  mit  Ehren  genannt.  Seinen  litern- 
rischen  Ruhm  begründete  er  durch  die  yeröffcntlichung 
seiner  in  Lemberg  erschienenen  Gedichte,  die  er  unter 
dem  Namen  eines  «El-y“  herausgab.  Sie  sind  bereits  | 
gänzlich  vergriffen.  — Auch  seine  neueste  dramatische  i 
.Vrbeit  bekundet  ein  grosses  Talent  und  verdiente  in 
hohem  Masse,  durch  eine  gediegene  Uebersetzung  auch  j 
denjenigen,  welche  der  polnischen  Sprache  nicht  mächtig  ■ 
sind,  zugänglich  gemacht  zu  werden.  W'ir  können  also  j 
dem  üebersetzer,  M.  v.  Reden,  nur  zu  Dank  verpflichtet  i 
sein,  dass  er  sich  der  schwierigen  Aufgabe  unterzogen  i 
hat,  dieses  Trauerspiel,  welches  eine  Zierde  der  pol-  j 
nischen  NationalbOhnc  geworden,  dem  deutschen  Publi- 
knm  näher  zu  bringen , um  so  mehr  als  die  Ueber-  | 
Setzung  eine  des  Originals  würdige  ist.  Ohne  auf  eine  | 
genaue  Analyse  der  Tragödie  einzugehen,  bemerke  ich  : 
nur,  dass  cs  der  Geschichte  entnommen  und  mit 
grösster  historischer  Treue  durchgeftthrt  ist.'  Der  knappe  ' 
Inhalt  desselben  ist  folgender:  Jagiello,  Grossfürst  von 
Lithauen,  hat  auf  Anrathen  seines  Schwagers  Wojdyllo, 
eines  abgefeimten  Schurken  und  Intriganten,  ein  Bündnis 
mit  dem  deutschen  Orden  geschlossen  in  der  Absicht, 
eine  Schilderhebung  gegen  seinen  Oheim  Kiejstut, 
Fürsten  von  Troki,  zu  unternehmen.  Dieser  jedoch,  , 
von  dem  Vorhaben  seines  Neffen  zeitig  in  Kenntnis  ■ 
gesetzt,  kommt  demselben  zuvor,  besetzt  schnell  dessen 
Residenzstadt,  nimmt  ihn  sowie  dessen  Schwester  und  | 
Schwager  gefangen;  setzt  sie  jedoch  grossmüthig  auf  . 
Ansuchen  seines  Sohnes  Witold  allsogleich  in  Freiheit 
und  behält  nur  Jagiello’s  Residenz  Wilno  zur  Sicher- 
heit der  Eintracht.  Diese  Grossmuth  bringt  ihm  jedoch 
alsbald  neues  Unheil.  Jagiello  hat  nämlich  abermals 
sich  von  Wojdyllo  bewegen  lassen,  gegen  seinen  Oheim 
Kiejstut  aufzutreten  und  hat  Wilno  hinterlistig  wieder- 
genommen. Bei  dieser  Katastrophe  wurde  nur  die  von 
Kiejstut  in  Wilno  belassene  Besatzung  gerettet  und 
dabei  einige  Gefangene  gemacht,  unter  denen  sich  ins- 
besondere der  niederträchtige  Wojdyllo  befindet.  Kiejstut 
verurtheilt  ihn  zum  Tode;  er  lässt  sich  zwar  nachher 
durch  die  Bitten  seiner  Tochter  Aldona  und  der  Ge- 
mahlin Wojdyllo’s,  Maria,  erweichen  und  befiehlt,  die 
Vollstreckung  des  verhängten  ürtheils  einstweilen  zu 
verschieben.  Allein  dieser  Befehl  kommt  bereits  zu 
spät,  da  das  Todesurtheil  an  Wojdyllo  inzwischen  voll- 
zogen wurde.  Für  Kiejstut  wird  dies  verhängnisvoll,  : 
da  die  nunmehr  verwitwete,  leidenschaftliche  Maria,  ; 
die  ihn  als  den  am  Tode  Wojdyllo’s  eigentlich  Schul-  j 
digen  ansieht,  sich  an  ihm  zu  rächen  schwürt.  Unter-  i 
dessen  hat  Jagiello  Kiejstut  in  offener  Feldschlacht  I 


besiegt  und  bietet  ihm  schliesslich,  scheinbar  gross- 
mttthig,  freiwillig  Versöhnung  an.  Kiejstut  entschliesst 
sich  nach  langem  Zaudern,  duirh  die  Worte  seines 
Sohnes  Witold  dazu  bewogen,  diese  Versöhnung  anzu- 
nehmen, und  begiebt  sich  zu  Jagiello  nach  Wilno,  um 
das  neue  Bündnis  ubzuschlicssen.  Doch  kaum  hat 
Kiejstut  die  Schwelle  von  Jagiello’s  Schloss  betreten, 
als  Maria,  Jagiello’s  Schwester  und  Wojdyllo’s  Witwe, 
die  Gefangennehmung  des  greisen  Oheims  von  Jagiello 
verlangt  und  auch  von  diesem  die  Billigung  dieser 
Forderung  erhält.  Kiejstut  winl  in  Ketten  geschlossen 
und  in  den  Kerker  geworfen.  Die  Ritter  des  deutschen 
Ordens  jedoch,  die  damals  den  Jagiello  gegen  Kiejstut 
unterstützten,  sehen  nun  den  nunmehrigen  Sieg  Jagiello’s 
missliebig  an  und  beabsichtigen  durch  die  Befreiung 
Kiejstuts  sich  in'dicsem  einen  Freund  gegen  die  immer 
mehr  wachsende  Macht  Jagiello ’s  zu  verschaffen.  Unter 
diesen  Ritteni  tritt  für  den  heimlichen  Befreiungsplan 
Kiejstuts  besonders  Konrad  auf,  der  sich  als  ein  Sohn 
Kiejstuts  enthüllt  und  nur  darum  in  den  deutschen 
Orden  eingetreten  ist,  um,  einst  zur  Macht  und  Stellung 
in  demselben  angelangt,  diesen  an  den  Rand  des  Ver- 
derbens zu  bringen  und  auf  diese  Weise  sein  Vater- 
land Lithauen  von  dem  grimmigen  Todfeinde  zu  be- 
freien. Allein  Kiejstut,  ein  wahrer  Held  und  edelsinniger 
Mensch,  der  nicht  die  Ursache  eines  neuen  Bürger- 
kriegs werden  will,  weist  diesen  Plan  ab  und  geht 
somit  seinem  Schicksale  entgegen.  Die  rachsüchtige 
Maria  hat  Mörder  gedungen,  die  Kiejstut  meuchlings 
im  Kerker  ums  I.ebcn  bringen. 

Die  Tragödie  Asnyks  weicht  freilich  insofern  von 
der  Geschichte  ab,  als  hiernach  der  Tod  Kiejstuts  auf 
Befehl  Jagiello's  geschah  und  nach  einer  andern  An- 
nahme gar  ein  Selbstmord  war. 

Besonders  aber  ist  hervorzuheben,  dass  Asnyk  die 
Person  des  sagenhaften  deutschen  Ordensritters  Konrad 
in  wirkungsvoller  Weise  verwendet.  Die.ser  Held,  der 
Adam  Mickiewicz  zu  seinem  schönen  Gedichte:  „Konrad 
Wallenrod"  begeisterte,  wird  von  Asnyk  .als  ein  Sohn 
Kiejstuts  dargestellt,  und  dadurch  steigert  sich  die  dra- 
matische Spannung  um  ein  Bedeutendes.  Kann  ich 
auch  mit  der  Ansicht  des  Uebersefzers  (in  der  Ein- 
leitung) nicht  übereinstimmen,  dass  Konrad  eigentlich 
die  Hauptfigur  des  Dramas  ist,  so  ist  ihm  jedenfalls 
Recht  zu  geben,  wenn  er  bemerkt,  dass  die  entsetz- 
lichen Situationen,  in  welche  Konrad  durch  seine 
selbstgewähltc  Verräthcrrollc  geführt  wird,  die  hei-vor- 
ragendsten  tragischen  Effekte  des  vorliegenden  Dramas 
bilden. 

Ich  glaube,  dass  den  deutschen  Lesern,  die  Lust 
haben,  die  polnische  Literatur  kennen  zu  lernen,  diese 
Uebereetzung  als  eines  der  besten  neueren  Dramen  der 
Polen  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden  darf. 

Lemberg.  Dr.  Rudolf  Fried. 
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Hhodisclie  Liebesliedfr.  — MÜrchen,  Sagen  und 
Volkslieder. 

ttji  n/n.-iijv.  Da«  ABC  dcr  Liebe.  Eine  Ssnunlun); 
rliodUcher  Liebeslieder,  zum  ersten  Male  hersusgefteben,  metrisch 
übersetzt  and  mit  einem  Würterbuebe  versehen  von  Wilhelm  j 
Wagner.  Leipzig,  Teubner,  I$7ü.  { 

Griechische  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder,  gesammelt,  über-  | 
Setzt  und  erläutert  von  Bernhard  Schmidt. — Ebenda.  1877.  | 

ln  der  Kinlcitung  des  ersten  Büchleins  berichtet  ^ 
der  Herr  Verfasser  des  Näheren,  wie  er  bei  einem  Besuche 
des  Britischen  Museums  den  glücklichen  Fund  gethan,  ' 
diese  im  Dialekte  von  Rhodos  gedichteten  Liebeslieder 
aufzustöbern  und  sie  in  den  wenigen  Tagen,  welche 
ihm  in  London  zur  Verfügung  standen,  abzuschrciben, 

, sie  dann  zu  ordnen  und  mit  einer  deutschen  üeber- 
setzung  zu  versehen,  die  „in  den  wenigen  Mussestunden 
entstanden  ist,  in  denen  ich  zu  einer  solchen  Arbeit  ; 
die  nöthige  Stimmung  finden  konnte  — wenn  ich  nämlich 
meine  Gedanken  ein  wenig  von  den  vielen  lateinischen, 
griechischen,  französischen  und  englischen  Kori-ekturen 
abziehen  konnte,  mit  denen  mein  Beruf  mich  beglückt“. 

Es  ist  ein  sauberes  Heftchen,  wie  alle  Teubnei-schen 
Ausgaben;  enthält  bis  S.  ßl  die  hellenischen  Texte  mit 
gegenübcrstchender  deutscher  metrischer  Uebersetzung; 
von  C2— 81  das  'Wörterverzeichnis,  von  82—85  einen  | 
Anhang  kritischer  Bemerkungen  und  endlich  86 — 87 
das  Liederverzeichnis  nach  Handschrift  und  Ausgabe.  | 
Da  Beurtheilungcn  dieser  schälzenswerthen  Arbeit 
uns  bisher  nur  in  der  hellenischen  Zeitung  NXeid  be- 
gegnet sind,  so  glaubten  wir  uns  einer  Besprechung 
derselben  an  dieser  Stelle  umsoweniger  entziehen  zu 
sollen,  als  einige  Wünsche  in  Bezug  auf  künftige  ähnliche 
Text-Ausgaben  sich  daran  knüpfen  dürften. 

Was  zunächst  das  Inhaltliche  betrifft,  so  können  , 
wir  des  Herausgebers  ücberschätzung  desselben  beim  ' 
besten  Willen  nicht  thcilen.  Es  fehlt  dieser  gespreizten 
llitterpoesie , die  dasselbe  Thema  in  monotoner,  oft 
trivialer  Weise  endlos  verknetet,  durchaus  an  jener  an- 
inuthigen  Unmittelbaikeit,  an  jener  naiven  Anspruchs- 
losigkeit und  gewinnenden  Glätte,  welche  die  sici- 
lianischcn  Liebeslieder  fast  durchweg  kennzeichnet;  auch  ^ 
an  Witz.  Gleich  Uohrstauden  schieben  die  meisten  ; 
dieser  Lieder  ihre  Verse  von  Knoten  zu  Knoten  aus-  : 
einander  und  — lassen  kalt. 

Selbst  der  byzantinische  Berichterstatter  in  KXsttö 
(No.  948—9)  gesteht,  dass  „die  Würze  jedoch  des  klas- 
sischen Geschmackes  wir  im  Uebersetzteu  mehr  wahr-  : 
nehmen  als  im  Originale,  tc  /.ivQot/  öfiwg  r^g  xluatxtg 
' xaXutoiyriCiug  ulai^avöf^uiXa  ly  /.urayQciatt  ? 

Iv  ro'i  nQunoTvnoj^-,  auch  geht  er  über  die  „ganz 
katullischc  Glut  der  Lieder“  mit  dem  Bemerken  hinweg, 
dass  „wenn  ein  Vei-sbildner  {ai tyonloxog)  des  Mittel- 
alters diese  Dichtungen  in  antike  Verse  gebracht  hätte, 
die  byzantinische  Literatur  dieses  zweiten  Anakreon  wegen 
geelirt  werden  würde“.  i 

Also  die  Uebersetzung.  Wir  kennen  kaum  eine  j 
cutsaguugsreichcre  Arbeit  als  die  des  Uebersetzers  I 


fremder  Dichterwerke,  der  seinem  Originale  voll - ^ 
gerecht  werden  und  den  Poesienschatz  seiner  eigenen 
Sprache  bereichern  möchte!  Eile  ist  hier  gänzlich  aus-  l 
geschlossen.  Immer  und  immer  wieder  muss  mit  v 
dcmuthvollcr  Ruhe  und  stiller  Glut  an  die  Aufgabe  |i 
herangetreten  werden,  bis  die  Lösung  derselben  die  \ 
Grenze  des  individuellen  Könnens  erreicht  hat.  i 

Die  Uebersetzungen,  die  den  hellenischen  Gedichten  ] 
beigelegt  zu  werden  pflegen,  tragen  aber  meistens  < 
den  Stempel  der  Hast  oder  der  Uebermüdung  und  i 
erinnern  uns  an  Schillers  harte  Aeusserung,  eine  wie  t 
„schwankende,  unbiegsame,  breite,  gothische , rauh- 
klingende  Sprache“  unsere  liebe  Muttersprache  doch  ( 
sei  (Vorerinnerung  zur  Uebersetzung  Virgils).  Mochte 
sic  ihm  damals  so  erscheinen:  heute,  nach  den  fast  | 
neunzig  Jahren,  als  das  geschrieben  wurde,  ist  sie  — 
zunächst  durch  ihn  selber  — in  den  Händen  dessen 
der  sie  zu  behandeln  versteht,  eine  ganz  andere  ge 
worden.  Das  verdiente  doch  grössere  Beherzigung. 

Schon  der  demoti.sche  (oder  politische)  Vers  der 
Hellenen  (vcrgl.  darüber  Mullach,  Gramm,  d.  gricch. 
Vulgarspr.  72)  ist  uns  unsympathisch,  unserer  Denk-  und 
Dichtungsform  unangemessen;  auch  nicht  bei  uns,  wie 
bei  den  Hellenen,  neben  den  antiken  Formen  der  Iloch- 
sprache  dem  Munde  des  Volkes  entsprungen.  So  bleibt  | 
er  uns  fremd.  Ihn  glatt  und  fliessend  .so  zu  behandeln,  , 
dass  er  unserem  poetischen  Empfinden  voll  entspräche,  i 
würde  Dichter  fordern,  wie  Geibel,  Paul  Ilcysc.  Jeder 
andere  wird  Erfolge  auf  diesem  Gebiete  kaum  ernten; 
weit  eher  seinen  Zweck  verfehlen. 

Für  wen  sind  diese  doppelsi)rachigcn  Ausgaben  be- 
stimmt? Fürs  Volk  etwa?  Nicht  doch.  Das  kauft 
sic  nicht,  noch  liest  es  sic.  Also  ausschliesslich  filr 
die  des  Griechischen  Kundigen,  denen  — bei  der  Kürze  i 
des  Lebens  und  der  Länge  der  Kunst  — das  Lesen 
neuer  dialektischer  Texte  möglichst  erleichtert  werden 
soll.  Und  dass  sie  nur  für  solche  Leser  bestimmt  sind, 
beweisen  auch  im  vorliegenden  Falle  die  in  einem 
„Anhänge“  nurin  hellenischerSprachemitgethciltcn 
Textvcrbesserungs-V'orschlägc  von  Bik^las. 

Wozu  nun  die  Versquälerei  und  Vergewaltigung  1 
der  deutschen  Sprache  für  Herausgeber  und  Leser, 
ohne  welche  es  doch  äusserst  selten  abgeht!  Mullach 
hat  (pag  84.  1)  längst  das  schönste  Beispiel  gegeben,  in  i 
wie  edler,  angemessener  und  viel  präciscrer  Weise  solche 
demotische  Verse  in  Prosa  wiedergegeben  werden  mögen. 

Wie  viel  Zeit  und  Verdruss  kann  hier  auf  beiden  Seiten 
gespart  werden!  ' 

Bleibt  der  Sprachstoff.  Hier  nun  hätte  sich  dem  ; 
Herrn  Herausgeber  die  prächtigste  Gelegenheit  geboten, 
seine  wenigen  Mussestunden  zu  verwerthen  zur  Abfas- 
sung eines  schön  abgerundeten  stilvollen  Essays  nach  ( 
Grimms  Muster,  der  sich  verbreitet  hätte  über  die 
Entwicklung  und  das  Wesen  der  mittelalterlichen  helle- 
nischen Literatur  im  Allgemeinen  — über  Ent-stehung 
und  Charakter  dieser  Alfiivitarien,  wie  über  das  Ver- 
hältnis des  Inhaltes  derselben  zu  den  kyprischen 
Liedern,  insbesondere  der  vorliegenden  Sammlung  — 
über  Art  und  Bedeutung  des  rhodischen  Dialektes, 
sein  Verhältnis  zum  kyprischen  wie  zu)den  mediterranen 
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Dialekten  überhaupt,  unter  lichtvoller  Darlegung  aller  i 
einschlägigen  Details,  wozu  bei  Mullach  80—00  u.  a.  I 
brauchbare  Winke  zu  finden  sind.  | 

Denn  die  Sprachfonn  bleibt  einstweilen  an 
diesen  Liedern  die  Hauptsache,  um  so  mehr  als 
vom  Uhodischen  nur  sehr  weniges  bekannt  ist  , 

Leider  hatte  der  Herausgeber  Kile  — so  grosse 
Eile,  dass  er  nicht  einmal  die  Bemerkungen  seines 
Freundes  Hikelas  abwarlete,  sondern  dieselben,  unüber- 
setzt,  in  ein  .\nbüngsel  verwies,  als  ob  der  Leser  nichts 
weiter  zu  thun  hätte,  als  vergleichend  hin  und  her  zu 
blättern,  um  sich  zu  guter  Letzt  sein  Urtheil  über  die 
ofTengcbliebcnen  Fi-agen  doch  selbst  zu  bilden.  Warum  ! 
das  Alles?  Des  Käufers  Zeit  (Leben)  ist  doch  nicht  j 
minder  kostbar  als  die  jedes  anderen  Sterblichen,  und  i 
ein  oQiatovQY^f^^  wenigen  Mussestunden  zu  schaffen,  i 
ist,  auf  diesem  Gebiete  wenigstens,  eine  Unmöglichkeit  ! 
Bis  sie  zu  diesem  herauwuchs,  hatte  die  Arbeit  Zeit  und  j 
kam  dann  immer  noch  früh  genug.  So  hat  der  Heraus-  1 
geber  dies  Alles  dem  Publikum  und  seinen  Bcuitheilern 
überlassen,  und  die  dankbaren  Hellenen  haben  sich  auch 
beeilt,  dieser  Aufgabe  theilweiso  nachzukommen.  Der 
grosse  Kenner  der  griechischen  und  anderer  Literaturen 
Herr  Th.  Libadas,  hat  in  seiner  eigenen  meisterlichen' 
Weise  in  No.  O.'iO  der  h'lLeiM  eine  anerkennende  Be- 
sprechung nebst  werthvollcn  Verbes-serungs- Vorschlägen 
gebracht;  Herr  Konstantin  Sathas  aber  in  No.  048, 
»40  desselben  Blattes  eine  zum.Theii  eingehende,  höchst 
verdienstliche  Darstellung  der  oben  berührten  Punkte, 
die  es  wohl  verdienten,  dem  deutschen  Publikum  über-  j 
milfeit  zu  werden,  in  welcher  Aufgabe  wir  dem  Herrn  ; 
Verfasser  nicht  Vollreifen  mögen. 

Das  über  die  Uebersetzungen  hellenischer  Texte 
vorhin  Gesagte  findet  ganz  siicciellc  Anwendung  auf 
Herrn  B.  Schmidts  Werk.  Unter  ausdrücklichster 
Betonung  des  ausserordentlichen  Flcisscs  und  des  i 
grossen  Verständnisses,  mit  welchem  diese  Märchen, 
Sagen  und  Volkslieder  (im  Dialekte  der  westlichen 
Inseln)  aus  dem  Munde  des  Volkes  gesammelt,  dann  i 
gesichtet,  erläutert  und  mit  antiken  uml  neueren  Mate-  ' 
rialien  verglichen,  kurz  der  sorgfältigsten  Durcharbeitung  ' 
untenogeu  worden  sind,  sowie  des  grossen  Interesses,  , 
mit  dem  wir  sic  bis  ins  kleinste  Detail  gelesen  haben, 
müssen  wir  gegen  die  Art  der  Uebersetzung  derselben  — 
namentlich  der  mit  Reim  versehenen  — Kinspruch  thun. 

Innerhalb  der  Form  einer  Dichtung,  besonders 
des  Liedes,  ist  es  doch  gerade  der  Reim  und  seine  ' 
Stellung  im  Liede,  der  letzterem  sein  eigenstes  Gepräge 
verleiht,  sozusagen  seine  Physiognomie  bildet.  Wo  I 
bliebe  denn  wohl  der  mystische  Liebreiz  von  Heine's  j 
kleinem  Liede  „Ich  taeiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten  \ 
u.  8.  w.“,  wenn  es  in  anderer  Sprache,  bei  nur  ganz  ; 
geringer  Veränderung,  so  wiedergegeben  würde,  dass  i 
man  empfinden  müsste:  Ich  weiss  nicht,  was  soll  es 
bedeuten  / dass  mir  so  traurig  su  Muthe  ist  j;  ein  Mdr- 
ehen  aus  alter  Vergangenheit  j das  kmnnil  mir  nicht  aus 
dem  Sinn  , u.  S.  w. 

Der  ganze  mythenhaftc  Mondscheinzauber,  der 
. Aber  diesem  Liede  webt  und  es  zum  eigensten  F]igen- 
tluun  des  deutschen  Volkes  gemacht  hat,  wäre  ver- 


wischt, veiweht,  zerstört!  Nun,  was  Einem  recht  ist, 
ist  dem  Andern  billig!  Wer  es  unternimmt,  gereimte 
hellenische  Dichtungen  zu  übersetzen,  der  muss  sie 
eben  — will  er  nicht  Ungereimtes  bringen  — mit 
zarter  Hand  in  Reime  übersetzen.  Fehlt  es  ihm  hierzu 
an  Begabung  oder  Zeit,  so  wird  er  seine  Leser  immer 
noch  mehr  zu  Dank  verpflichten,  wenn  er  — da  cs  sich 
um  etwas  anderes  nicht  handelt,  als  um  die  Vermitt- 
lung des  Verständnisses  der  dcmotischcn  Sprach- 
formen  — in  echter,  zutreffender  schlichter  Prosa 
übersetzt,  daun  aber  auch  von  dem  im  Deutschen  (in 
der  bisherigen  Form)  geradezu  unleidlichen  politischen 
Verse  völlig  Abstand  nimmt 

Herr  S.  nimmt  auf  den  Reim  seiner  Lieder  keine 
Rücksicht.  Von  S.  17G  an  (No.  37),  wo  der  Reim 
bestimmt  auftritt,  s|)oradisch  schon  früher,  bis  S.  190 
(No.  .’>4)  ist  der  Reim  überall  unausgedrückt  geblieben, 
trotzdem  dass  er  sich  oft  genug  leicht  und  ungezwungen 
darbot.  Dazu  kommt  eine  Freiheit  der  Wiedergabe, 
die  viele  Nuancen  völlig  verwischt  So  giebt  er 

S.  178,  17:  Tiiv  «pntnjr,  i'ccijf.  atTjy  äXf.ij  Tor  ftinin, 

ui<  itTthit'Ot’Tai  TOT«»  tÖ  nni’i  qtvyti  än’  titii  iwttQiti 

(Uircli:  er  nahm  den  Todtou  (Tr/r  d.  i.  <f'vx>;y),  setzt«  Um 
an  seiner  {ÜMij)  Suite  nieder  j und  v.og  darauf  das 
Segel  auf  und  fuhr  von  dannen  eilig  (n«x(>rn). 

oder  S.  178,  5:  Eirm  axvXi  7Q»u'ifn?.o,  Ttov  xaiit  ad  ywri'rt, 

T«  yv/m  novyrtftä  xni  rgy  o1<h<  ftnxoin, 

dureil : drei  ll.~iupter  hat  d:ig  Ungethüm  (axiii  lieiiiat  Hund), 
die  (noS  gellt  aber  auf  Iluud)  Fuuorllaimuen  glcivheii  { 
die  LQtle  peitaebt  (?)  sein  langer  Seliweif,  und 
seine  Klauen  droben! 

Von  grosser  Härte  sind  Verse  wie 

VfriDÜvht*  ich»,  Alter,  thiil*  ich*a  wohl,  thiit*  ich  dir  den  Gerulleo. 
Doch  knnn  ich'»  nicht,  da  oiiieu  Feind  von  Lowenstark*  ich  habe 

für  17$,  11:  „'AVi  ttöxnra  aovX’H'a 

Md  di.  Örfrifttu, 

Auch  No.  43,  S.  182  gewährt  die  Uebersetzung  keine 
Ahnung  von  dem  Liebreiz  des  Grundtextes.  Nur  in 
No.  42  hat  c.s  dem  Herrn  Herausgeber  gefallen,  einen 
(wohlgelungcncii)  Zclinvcrs  in  Reimen  wiederzugeben 
und  hin  und  wieder  eins  der  zweizeiligen  Liebeslieder. 
Verse  aber  wie  S.  187  (No.  53)  und  nun  gar  S.  189,  7—9 

Uud  sie  sammelte  die  schmutzigen  Qewäudcr, 

Packte  sic  sodann  — Kasill- 
. kuni,  du  schönes  mit  drei  Stengeln 

dürften  der  Mit-  untl  Nachwelt  doch  ohne  allen  Schaden 
vorenthaltcn  bleiben.  Eine  eingehende,  vergleichende 
Behandlung  der  Sprache  dagegen  wäre  eine  hochwill- 
kommene Zugabe  gewesen. 

Indem  wir  also  an  alle  gegenwärtigen  und  künf- 
tigen Bearbeiter  und  Herausgeber  hellenischer  Dialekt- 
proben, Sagen,  Lieder  und  was  sonst,  die  hochachtungs- 
volle, dringende  Bitte  auszuspreclien  wagen,  in  Zukunft 
den  demotisclicn  (politischen)  Vers  iin  Allgemeinen 
aufzugeben  und  statt  dessen  eine  philologisch  treue, 
saubere  wörtliche  Prosa-Uebersetzung  zu  geben,  die  ja 
immer  noch  imctiscb  durchhaucht  sein  kann,  glauben 
wir  in  ihrem  und  ihrer  Leser  Interesse,  vor  Allem 
aber  im  Interesse  der  Sache  selber  zu  sprechen 
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und  schlicssen  diesen  .schon  zu  langen  Artikel  mit  den 
Schlu.ssversen  des  Sdiniidt.sclien  Werkes 

210.  £?  ovpttt’t,  nrtTtpn  nov,  x'  ^ ylji,  uartt  yiiixvit  ftov, 

j\it  ttt  )jißr^  nkkoi  xnvfit  T/i  ilrtmtStiptiniH  uoi>! 

Nach  der  Uebersetzimg,  S.  217: 

()  Himmel,  Vater  mein,  und  du,  o süsse  Mutter  Krde, 

Dass  keinem  andern  Je  die  (/iial,  die  Ich  erleide,  werde’ 

ßow“-  Professor  Aug.  Boltz. 


Kleine  RiiDdscban. 

Der  Talmud  und  die  Naturwissenschaft.  — Dr, 

Josef  Bergei;  Studien  über  die  naturwissenschaft- 
lichen Kenntnisse  der  Talniudisten.  Leipzig,  Willi. 
Friedrich,  1880. 

Der  Verfasser,  ein  gelehrter  .Arzt  zu  Kaposviir  in 
Ungarn , hat  voriges  Jahr  in  .seiner  „Geschichte  der 
Juden  in  Ungarn“  (I.rf!ipzig,  W.  Friedrich,  1879)  ein 
Buch  geliefert,  das  den  betreffenden  Gegenstand  zum 
ersten  Male  behandelte.  Auch  seine  neue  vorliegende 
Schrift  bewegt  sich  auf  einem  bisher  noch  niemals  be- 
tretenen Pfade  und  wird  schon  aus  diesem  Gninde 
einer  nicht  geringen  Beachtung  seitens  wissenschaft- 
licher Kreise  begegnen,  üeber  den  Talmud  ist  freilich 
schon  viel  geschrieben  worden,  aber  noch  Niemand  hat 
dieses  merkwürdige,  ungeheuer  umfangreiche  Kompen- 
dium viclhundertjähriger  spintisirender  Rabbinen-Gelehr- 
samkeit  auf  dessen ' naturhistorischon  Gehalt  gepritft. 
Bcrgel  thut  dies  in  gründlicher  Weise  und  wird  dabei 
von  seiner  Eigenschaft  als  erfiihrener  Arzt  vielfach 
unterstützt.  Er  legt  dar,  was  der  Talmud  in  seinen 
beiden  Bestandtheilen  Ilalacha  und  Ilagada  über  die 
An.atomic,  die  Physiologie,  die  Geburtshilfe,  die  Patho- 
logie, die  Zoologie,  die  Chemie,  die  Geologie,  die  Physik 
und  die  Astronomie  vorbringt.  Manches  davon  nähert 
sich  den  Anschauungen  der  modernsten  Wissenschaft; 
das  Allermeiste  aber  ist  — wie  bei  dem  früheren 
Stande  der  Wissenschaft  leicht  crkl.ärlich  — empirisch 
und  steht  mit  den  längst  wissenschaftlich  konstatirten 
Thatsachen  im  grellsten,  oft  komischsten  Widerspruche. 
Natürlich  konnte  die  altjttdischc  Gesetzgebung  nicht 
verfehlen,  von  den  irrigen  naturhistorischen  Ansichten 
jener  Zeiten  oft  auf  verkehrte  und  schlimme  Weise 
beeinflusst  zu  werden.  Nur  dem  Umstande  z.  B.,  dass 
die  im  Pentateuch  enthaltenen  mosaischen  Speisegesetze 
von  den  Talmudisten  eine  auf  grober  Unwissenheit 
beruhende  Erläuterung  und  Enveiterung  erfuhren,  ist 
cs  zuzuschreiben,  dass  der  orthodoxe  Jude  heute  noch 
so  starr  an  den  albcrasten  Bestimmungen  fcsthält.  Und 
ähnlich  verhält  cs  sich  in  vielen  andern  Punkten.  Un- 
schuldigerer Natur  sind  manche  andere  Irrlehren  der 
„gelehrten“  Talmudisten.  Diese  glaubten  z.  B.:  „Jedes 
Haar  wird  in  einer  eignen  Vertiefung  ernährt  (und 
das  ist  riclitig);  würden  aber  in  einer  Vertiefung  . 
zwei  Haare  sitzen,  so  müsste  der  Betreffende  erblinden.“ 
Sie  meinten  auch,  dass  das  Kind  im  Mutterleibc  „von 


einem  Lichtglanz  umstrahlt  und  im  vollständigen  Be- 
sitz der  Gesetzeskunde  sei,  diese  aber  während  der 
Geburt  dadurch  verliere,  dass  ein  Engel  es  auf  den 
Mund  schlage“;  da.ss  die  Nieren  und  das  Herz  die 
Träger  des  Geisteslebens  seien,  — „die  Nieren  ver- 
treten die  Beobachtung,  die  Auffassung,  die  Berathung, 
während  das  Herz  urtheilt  und  beschliesst“  (wahrschein- 
lich weil  es  in  der  Bibel  heisst:  „Gott  prüft  Herz  upd 
Nieren“);  dass  die  Milz  der  Sitz  der  Fröhlichkeit,  die 
Leber  der  des  Zornes  sei,  welch  letzterer  durch  die 
Galle  besänftigt  werde;  dass  „der  Magen  Schlaf,  die 
Nase  Wachen  bewirke“ ; dass  die  Zahl  der  den  mensch- 
lichen Leib  bildenden  Glieder  248  betrage;  dass  die 
Ausbrütung  einer  Schlange  7,  die  einer  Otter  gar 
70  Jahre  dauere,  und  was  dergleichen  Phahtastercien 
mehr  sind. 

Der  auf  alle  Fälle  riesige  FIciss,  der- zur  Her- 
stellung einer  Arbeit  wie  die  Bergelsche  erforderlich 
ist  und  der  sich  hier  auf  jeder  Seite  zeigt,  verdient  die 
unumwundenste  Anerkennung. 

London.  L.  Kätscher. 


Eine  neue  Francesca  von  Ravenna. 

Franccsc.'i  von  Uaveona.  Tragödie  in  5 Anfr.ÜKrn  v.  Victor 
llanabrandt.  Warschau  l$70. 

Unter  diesem  Namen  finden  wir  eine  alte  Bekannte 
aus  Dante’s  Göttlichen  Komödie,  nämlich  Francesca 
von  Bimini  (Inferno  5 v.  73  ff.).  Dass  der  Dichter  dieser 
Tragödie  sie  „von  Ravenna“  nennt,  statt  der  herge- 
brachten von  Kimini,  ist  wohl  zu  billigen,  aber  warum 
er  die  anderen  Personen  umtauft,  ist  schwer  zu  ver- 
stehen. Die  Tragödie  wurde  von  einer  Preiskommission 
in  Warschau  belobt,  aber  dabei  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  der  Schluss  umgearbeitet  werde.  Im 
fünften  Aufzuge  wurde  nämlich  die  Lösung  dadurch 
zu  Stande  gebracht,  dass  Guido,  hier  der  Gemahl 
Francesca’s,  sic  in  einem  dunkeln  Gewölbe  für  seinen 
Bruder  (Lanciotlo)  hält  und  eroticht,  der  Liebhaber 
hingegen  am  Leben  bleibt.  Nun  giebt  der  Verfasser 
auch  eine  zweite  Lösung,  wo  der  Gemahl  den  Liebhaber 
(seinen  Bruder)  vergiftet  und  Francesca  sich  selbst 
entleibt.  Abgesehen  davon,  dass  sich  ein  Drama  mit 
zwei  Ausgängen  sonderbar  ausnimmt,  ist  überhaupt 
keine  logische  Entwickelung  der  Charaktere  zu  sehen, 
die,  fertig  auf  die  Bühne  gebracht,  doch  unerklärlichen 
Wandlungen  unterliegen.  Die  Lösung  ist  in  keinem 
Falle  in  den  Charakteren  begründet.  Zu  lohen  wäre 
nur  die  Scene,  wo  Lanciotto  durch  sein  ungestümes 
Werben  im  Namen  seines  Bruders  die  spröde  Francesca 
für  ihn  zur  Gattin  gewinnt,  und  dann  eine  nur  lose 
mit  der  Handlung  zusammenhängende  Stressensecne 
zwischen  Bianca,  der  Kammerzofe  Francesca’s,  und 
ihrem  Geliebten,  Luca.  Aber  auch  nur  so  viel  und 
nur  in  sofern,  als  man  darin  eine  glückliche  Nach- 
ahmung Shakcsimarischcr  Art  findet. 

Jaroslaw.  Dr.  German. 
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Die  Geschichte  der  Weltiiteratur.  — Unter 
diesem  Gesammltilel  ist  ein  Werk  in  Vorbereitung, 
weiches  so  sehr  gewisscrniassen  ein  Handbuch  für  jeden 
Leser  des  „Magazin“  zu  werden  verspricht,  dass  wir 
uns  für  befugt  craditen,  davon  in  diesen  Spalten  schon 
jetzt  Miltheilung  davon  zu  machen,  wenn  aucli  Gründe 
pcrsöulicher  Natur  uns  vielieicht  Schweigen  auferlcgen 
woliten.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  Venneh- 
rung der  philiströsen  Literaturgeschichten,  deren  Zahl 
Legion  ist,  und  die  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Hang 
des  Publikums  nur  bestärken:  wenig  Bücher,  um  so 
mehr  aber  über  Bücher  zu  lesen. 

Im  Gegensatz  dazu  soll  diese  neue  Serie  von 
Literaturgeschichten  endlich  einmal  aufräumen  mit 
tleni  sich  von  Generation  zu  Generation  endlos  hin- 
schleppenden Literaturgerümpcl,  welches  in  nichts  weiter 
besteht,  als  in  Namen  und  Büchertiteln,  ohnedass  auch  nur 
der  betreffende  Literarhistoriker  selbst  im  Stande  gewesen 
wäre,  die  Bücher  selbst,  von  denen  er  pflichtschuldigst 
viel  Aufhebens  macht,  alle  zu  lesen.  Dass  es  einem 
Sterblichen,  und  hiesse  er  selbst  Johannes  Scherr,  nicht 
menschenmöglich  ist,  auch  nur  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  gros.sen  Literaturen  alle  aus  eigenem 
Studium  zu  kennen , ist  jedem  Denkenden  klar.  Nur 
durch  eine  Vereinigung  von  Specialforschern  kann  es 
gelingen,  eine  Darstellung  der  Entwickelung  der  Welt- 
literatur zu  geben,  die  auf  ehrlicher  Lektüre  der  Quellen 
beruht  und  dem  blöden  Abschreiben  und  Naclisprechcn 
ein  bhide  bereitet.  In  bunter  Reihe,  ohne  festen  Schema- 
tismus, sollen  die  Literaturgeschichten  einander  folgen,  die 
in  hübschen  Einzelbänden  (nur  gebunden !)  von  massigem 
Umfange  (20—25  Bogen)  eine  möglichst  wenig  trockene, 
zur  eigenen  Lektüre  anregende,  kritische  Geschichte  der 
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Literatur  des  betreffenden  Volkes  oder  Sprachstammes 
enthalten  werden.  Also  eine  Anleitung  zum  Selbst- 
studium der  Literatur,  nicht  aber  ein  hochmüthiges 
Itaisonniren  und  impotentes  Ab.sprechen,  wie  es  in  so 
vielen  Literaturgeschichten  sich  unangenehm  genug 
breit  macht,  um  dem  meist  gutmüthigen,  leichtgläubi- 
gen Leser  weiszumachen,  da.ss  der  Herr  Kritikus  doch 
eigentlich  all  das  viel  besser  gesagt  hätte,  als  die 
von  ihm  traktirten  Poeten,  wenn  er,  — ja  wenn  er  ! 
nur  gewollt  hätte.  Namen  brauche  ich  nicht  zu  nennen, 
das  abschreckendste  Iteispicl  für  diesen  Hohn  auf  Lite- 
raturge.schichte  ist  gewiss  auf  den  Lippen  aller  Leser, 
die  eine  gewisse  „Geschichte  der  deutschen  Literatur  des  . 
19.  Jahrhuuderts“  kennen. 

Spccielle  Bei  ücksichtigung  werden  bei  diesem  um-  ^ 
fassenden  Unternehmen  auch  die  Literaturen  der  kleineren 
Völker,  namentlich  derjenigen  finden,  welche  für  die 
Mehrzahl  deutscher  I/eser  noch,  literarisch  genommen,  , 
teiTa  incognita  sind,  also  der  Ungarn,  Polen,  Russen,  j 
Portugiesen  etc.  Eine  grosse  Anzahl  erprobter,  ernster  i 
und  geschmackvoller  Literaturkenner  haben  sich  zu  dem 
Zwecke  vereinigt  und  der  Unterzeichnete  hat  die  grosse.' 
Ehre  und  Freude,  einen  langgehegten  Lieblingsgedankcn 
unter  seiner  Leitung  der  Verwirklichung  näher  gerückt  zu 
sehen : ein  Bild  der  literarischen  Grossthaten  der  Kultur- 
völker, gezeichnet  von  Männern,  die  selbst  Poeten  genug 
sind,  um  den  Meistern  der  Dichtkunst  gerecht  zu  werden, 


und  die  zu  viel  Geschmack  besitzen,  um  bei  der  Dar- 
stellung literarischer  Dinge  sich  des  zur  Landplage  ge- 
wordenen IlcgePschcii  Rothwälsch  zu  bedienen,  wclclic.s 
so  viele  gutgemeinte  Geschichtswerkc  geradezu  uiiiiah- 
bar  macht. 

Noch  sind  zwar  nicht  alle  Rollen  für  diese  grosse 
Literatur-Symphonie  vortheilt,  aber  die  Arbeit  ist  im 
besten  Fortschreiten  und  iu  nicht  allzu  langer  Zeit 
werden  die  ersten  Bände  erscheinen  können. 

Den  Verlag  hat  in  richtiger  Erkeniitniss,  dass  Be- 
sitzer eines  „Kritischen  Organs  der  Weltliteratur“  zu 
sein  verpflichtet,  die  Firma  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
übernommen , die  Herausgabe 

der  Redakteur  des  „ .M  a g a z i n“. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  Artnro  Graf,  dem  bekannten  Dichter  nnd  Litcrar- 
biütoriker,  Professor  ln  Turin,  erscheint  eine  neue  Sainmluni'  von 
Qedichten  unter  dem  seltsamen  Titel  „Medu!t.T‘.  — Kino  ivalir«; 
Krfrischuna  nach  der  in  Italien  noch  üppiger  als  in  Deiitschlaiid 
«'Hclierndcn  DnUendlyrik.  Auch  in  Ansehung  der  poetischen 
Form  sehr  charakteristisch.  — <Torino,  Löscher.) 

„Fcrraiite  Vitclii  alla  corle  di  Savoia  net  secolo  XVI.“. 

— Eine  sehr  bedeutsame  Monographie  mit  reichem  doknmen- 
tarischeu  Apparat  über  den  grossen  Architekten  u.  liiKeuieiir, 
vom  Uaron  Gaudenzio  Claretta.  — iTorino,  l’aravin  & Co.) 

In  Florenz  erscheint  demnächst  ein  ziemlich  umfan^treiches 
Werk  des  römischen  Slaatssrchivura  Ant.  Mcrtolottl,  des  be- 
kannten Verfassers  der  „Familie  Cenei“,  welches  die  nieder- 
liiiidisclien  Künstler  in  Kom  während  des  IG.  nnd  17.  .I.nhr- 
hunderls  behandeln  wird.  Nach  den  bisherigen  Publikationen 
Ucrtolotli's  darf  man  sich  weniger  auf  eine  durch  Gefälligkeit 
der  Form  sich  auBzcIchiiendc  Arbeit,  als  vielmehr  auf  einen 
ausscliliraslieli  auf  archivalischcm  Material  fussenden  und  daher 
verlHsslichcn  Beitrag  zur  niederländischen  Kunstgeschichte  ge- 
fasst inaclieo. 

Von  Frl.  Catharina  A.  van  Rees  liegt  eine  neue  Arbeit 
vor,  ein  bio«raplilsch-lil8torischer  Roman:  Frcderik  Chopin. 
Auch  die  früheren  Arbeiten  dieser  in  Holland  sehr  heliehteii 
Bcbriftstcllcrin  (,, Rachel**,  „Beethoven**  u.  A.  m.)  zeuf^en  von  ein- 
gehenden Studien. 

Die  l loj/ia  von  Thomas  Morus  erscheint  in  einer  neuen 
Prachtausgahe  nach  einem  der  ältesten  Exemplare.  Die  zahl- 
reichen erläuternden  Anmcrkniigeii  nnd  die  gründlich  orieiitirende 
Einleltnng  rühren  von  dem  Rcv.  T.  F.  Dibdin  her.  — (Robert 
Roberts  in  Boston  Kogland  ) 

Durch  die  Bewegung  zu  Gunsten  eines  „thinl  des 

Generals  Gr.ant  veranlasst,  erscheint  eine  Monographie  über  den 
Kandidaten:  About  Graut.  Besonders  interessant  ist  das  Kapi- 
tel „Grant  as  a retired  Caesar**.  — (Boston,  Lee  & Shepard ) 

Freunde  der  spanischen  Literatur  seien  auf  die  in  M:tdrid 
erscheinende  „Dibtioteca  universal  tcoiibmic/t“  (i\  Bändchen 
2 Realen)  aufmerksam  gemacht.  Bisher  erschienen;  „Don  (jiii- 
jote“  (|2  Re.alen),  Novellen  von  Maria  de  Zayas,  „Novelaa  es- 
cojidas**  von  Cervantes  und  „Obras  de  (juevedo**,  darunter 
der  famoso  Picaro-Roman : „La  Vida  d«l  Grau  Tacatio“.  Papier 
und  Druck  zuiriedeustellend.  — (Madrid,  S Valverde  ) 

Ein  wichtiges  spanisches  lexikographisches  Werk:  „In- 

ventario  de  la  lengua  castellana.  Indice  Ideolögico  dcl  diceio- 
nario  de  la  academia,“  — von  Don  Jose  Ruiz  Leon.  — Der 
t.  Band  enthalt  die  Zeitwörter.  — (Madrid,  Leocadio  Lopez.) 

Der  böhmische  Dichter  JarosI.av  Vrchlicky,  der  auch 
die  Dichtungen  Giacoino  Leopardi's  in  seine  Mutterspraehu  über- 
setzt hat,  giebt  eine  selbständige  Schrift  über  das  Leben  und 
Dichten  Leopardis  beraus.  Er  beleuchtet  in  derselben  besonders 
die  bekannte  „Theorie  des  Pessimismus**  des  italienisclieii  Dich- 
ters, ihren  Ursprung  und  Einlluss  aut  seine  Arbeiten,  sowie 
auch  das  Verhältnis  zn  seinem  Vater  auf  Grundlage  der  nuläiig.-it 
verölfentlicbteu  Korrespondenz  des  Dichtere. 

Drei  Werke  von  E.  C.  Grcnvillu  Murray  ersclieinen  in  fran- 
zösischer Uebersetzung:  „Les  Alicmands  chez  les  Allemauds**, 

— „Les  Turcs  chez  les  Turcs**.  — „Les  Kusses  chez  les  Russee** 
(übersetzt  von  J.  Buttler).  — Vielleicht  lernen  daraus  die  Fran- 
zosen, dass  m.an  über  solche  Dinge  .anders  schreiben  kann  iiuJ 
muss  als  Ebren-Tissot.  — (Paris,  M.  Dreyfous) 
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Verlag  von  issleib  & RIetzsohel  in  Gera. 

Die  nachstehend  TCrzciclinften  Kartenwerke  empfehlen  wir 
geneigter  Beachtung: 

Volks -Atlas  in  40  Karten,  von  Dr,  Amtlior  uml  W,  Issleib  26. 
vcrb.  Aufl.  1 Mark. 

Kleiner  Schnl-Atlas  in  16  Karten.  50  Pfg. 

Neuester  Schul-Atlas  ln  44  Karten  von  W.  Issleib.  2 Mark. 
Special-Atlae  Qber  sämmtliche  Staaten  des  deutschen  Reichs  in 
25  Karten  von.  W.  iMiclh.  1 M.  50  Pfg. 

Special-Atlae  v.  Oesterreich-Ungarn  in  I2  Karten  von  W.  Issleib. 

1 M. 

Historisch  geographisch.  Schul-Atlas  in  36  Karten  von  Issleib 
und  König.  4 H. 

Neuester  Gesohichts-Atlas  in  25  Karten  von  issleib  nnd  König. 

2 M.  80  Pfg. 

Atlas  zur  bibl.  Geschichte  von  Issleib  und  König.  50  Pfg. 
Neuester  Repetitions-Atlas  in  fünf  Cursen  von  w.  issleib.  3 M. 
50  Pfg. 

Die  Linder  der  heiligen  Schrift  (Sehulwandkarte)  von  K. 

Schaeffner.  Koh  in  6 Blatt  3 M Anfguzogen  in  Leinwand  ~ 51. 
Atlas  populaire  en  28  cartes  par  W.  Issleib,  I Frc.  50  ct.= 
1 M.  50  Pfg. 

Petit  atlas  populaire  en  14  cartes  par  W.  Issleib.  75  cte.=G0  Pfg. 


Hessische  Morgenzeitimg. 

Das  anerkannt  erste  politische  Organ  des  ehemaligen 
Knrstaates,  seit  dom  t.  Jannar  d.  J.  erheblich  vergrüssert. 
be.'.pricht  in  nationaler  nnd  liberaler  Tendenz  in  Leitartikeln 
nnd  in  einer  Übersichtlichen  Tagesseban  alle  hervorragenden 
Kreignisse  des  In-  und  Anslandes  auf  den  tiebieten  der  Politik, 
der  Volkswirtbschaft  nnd  des  Handels.  Die  Hessische  Morgen- 
zcitnng,  das  einzige  hessische  Blatt,  welches  täglich  zwei- 
mal erscheint,  ist  dadurch  im  Stande,  die  nenesteu  Nachrichten 
früher  miizntbeilen,  als  die  im  Bereiche  ihres  Leserkreises  er- 
scheinenden Concnrrcnzblätter.  (ianz  besondere  Bedentnng 
wird  den  Vorgängen  in  Hessen  and  Waldcck  bcigclcgt,  in  ihr 
spiegelt  sich  am  Getrencsten  die  provinzielle  Kntwickelung 
wieder,  ln  neuester  Keit  flndet  der  fenilletoni.stische  Stoff  die 
grösste  Beachtnng.  Unser  Organ  bringt  Novellen  nnd  Krzfth- 
lungen  von  hervorragenden  Antoren.  beleuchtet  die  Erzcngnissc 
der  Kunst  nnd  Literatnr  in  darehans  unabhängiger  kritischer 
Weise.  Mit  der  Sonntagsnummer  wird  den  Abonnenten  ein 
besonderes,  illnstrirtcs  l'nterhaltnngsblatt  kostenfrei  geliefert. 

ln  Anbetracht  des  12  maligen  Erscheinens  in  der  Woche 
ist  die  Hessische  Morgenzeitnng  nicht  allein  das  grösste  and 
Inhalt  reichste,  sondern  anch  das  billigste  Blatt  des 
Itcgicrnngbezirks.  Der  Aboiinemcnt.sprcis  beträgt  nnr  3 Mark 
75  Pf.  pro  (Inartal.  Die  fortwährend  steigende  Verbreitung 
lind  die  gnte  Aufnahme  des  (im  22.  Jahrgang  stehenden 
Blattes  in  den  besser  siinirten  Kreisen  der  Einwohncrsehafl  in 
Stadt  nnd  Land , sichern  den  der  Hessischen  Morgenzeitnng 
zngewiesenen  Anzeigen  den  besten  Erfolg.  — Die  Kin- 
rUckungsgehübr  beträgt  20  l’f.,  im  Kegiernngsbezirk  U-issel 
15  Pf.  für  die  gespaltene  Petitzeilc. 

Cassel  1880.  Verl.  u.  Ked.  d.  Hess,  ilorgenzcilung. 


A TIIRüW  Füll  A THRONE 

OR 

TUE  1*  It  I N C K U IS  M A 8 Iv  K U 
by  llie  Late  8ERaF..iST  Zi.sn. 

N4  Seiten.  Preis  l shiUintj  0 pence.  Porto  2'/j  pencr. 
„Ein  Wurf  um  einen  Tiiron".  Dos  Buch  behauptet, 
Sliakespearc's  Worte  im  „Harntet“  beweisen,  dass  Claudius  des 
Mordes  nicht  schnldig,  die  Anklage  vielmehr  die  Folge  von  ilomlio's 
Verschwörung  mit  dem  Mörder,  dem  ausgemaclitcn  Schurken  Hamlet 
ist,  der  den  Thron  iisurpiren  wollte. 

WILSON  & SON.  London,  21,  Cornhill,  LC. 


Die  Isrnelitisehe 

ÖJfiiifiliilf-  und  iPiimififii-Sciliiiig. 

AlleinigdsOrgau  fürjüdisclie  Reforinbewegung. 

Uedactenr  Dr.  Schreiber, 

Kabiner,  Bonn, 


ist,  in  Aner- 
kennung ih- 
rer Reich- 
baltigkeit, 
ihrer  ge- 
diegenen 
Leitartikel 
Inhalten  ent 


wegen  und  sonstigen  sorgfiiitlgeu  Auswahl  des 
schieden  die  gcdlegendste  Zeitung  den  Jodenthnms, 

Keine 

von  den  vielen  israelitischen  Zeitungen  wagt  ca  so  offen  nnd 
entschieden  für  den  Fortschritt  cinzntreten  wie  die 

Israelitisohe  Oemeiiide-  und  Familien-Zeitnng. 

Von  st.ändigon  hlitarbeitem  nennen  wir  die  nerren  R.ab 
binen  Dr.  Stein,  Frankfurt  a.  M. , Dr.  Stern,  Battenhausen, 
Dr.  Klein,  Elbing,  Dr.  David , Pressburg , so  die  Herren , Dr. 
mcd.  Schreiber  , Wien , Professor  Baum,  Prag.  Es  sind  dies 
Männer,  die  entschieden  für  den  Fortschritt  sind,  die  Tdr  ge- 
diegene Leitartikel,  Interessantes  ans  dem  Judenthume,  Bio- 
grapliien  berühmter  ismel.  Männer  u.  s.  w.  sorgen. 

Jeder  Gebililote  Israelit  abounire  daher  auf  diese  Zei- 
tung, die  wöchentlich  einmal  in  Format  eines  ganzen  Bogens, 
3 Seiten  erscheint  und 

nur  2 Mark  pro  Quartal 

kostet,  mithin  anch  billiger  ist  alle  anderen  israol.  Zcitnogen. 

Jederzeit  ncliinen  Buchhandiangcii  und  Postanstalten 
Abonnements  an. 

ProbcDUmmern  verlange  man  vom  Verleger. 

Loebau  Wostpr.  R.  Skrzeczek. 


rVEUTSCHE  |V 

yrONTAGS  -I 

1 1 nieMtvtUVUur;  I 1 

H Vsrli-E<-r;  I 

Arthur  Levysohn.X' 

' A.  Rudolf  Messe.  -L 

Allen  Freunden 
einer  geistig  anregenden  und  zugleioh  unterhaltenden  Lektüre 
kann  mit  vollem  Hecht  das 

»LATT 

Berlin. 

empfohlen  werden.  Diese  durch  und  durch  originelle  lito- 
rarisch  politische  Wochenschrift , weiche  die  hervorragend- 
sten deutschen  Schriftsteller  zn  ihren  Mitarbeitern  zählt, 
enthält  eine  Fülle  geistvoll  geschriebener  Artikel,  di«  ein 
treues  Spiegelbild  der  politischen,  literarischen  and  künst- 
lerischen 8trubungco  unserer  Tage  darstellen.  Jede  nen 
auft.'iuchendu  Frage,  jede  neue  Erscheinung  in  Wissenschaft, 
Politik,  Kunst  und  Leben  iliidet  im  „Deutschen  Montags- 
Blatt“  unparteiische  und  erschöpfende  Behandlung,  während 
die  gesellscliHftlichcu  Zustände  der  Gegenwart  in  elegantester 
Form  interessante  Bclcncbtung  erfahren. 

Diese  Uternriseh  - politische  Zeilschrifl  ersten  Hanges, 
welche  am  zeitungslosen  Tage,  dem  Montag,  erscheint, 
verbindet  die  Vorzüge  eines  gehaltreichen  Wochenblattes 
mit  ilenrn  einer  wohlinformirten,  reich  mit  Nachrichten  ans 
erster  Quelle  ausgeslatteteii  Zeitung,  nnd  so  wird  das  „D. 
M.-Bl.“  in  seiner  Doppel -Natur  dem  Wahlspruch,  den  es 
sieh  gewählt,  vollauf  gerecht,  stets 

„Von  dem  Neuen  das  Neueste, 

Von  dem  Guten  das  Beste“ 

zu  bringen.  Das  „Deutsche  Montags -Blatt“  wird  in  der 
FUlle  und  Gediegenheit  seines  Inhalts  anch  fernerhin  den 
sensationellen  Erfolg  zu  rechtfertigen  wissen,  der  es  so 
schnell  hat  zum  Lieblingsorgan  der  geistigen  Aristokratie 
unscicr  Tage  hcranwachseii  Hess. 

Alle  Heiehs-Postanstalten  und  Bucliliandiungen  nehmen 
Abonnements  znm  Preise  von  2 Mark  50  Pf.  pro  Quartal 
entgegeu.  Zur  Begegnung  vou  Verwuehselungen  verweis« 
man  bei  Posibestelliingcn  auf  Nr.  1197  der  Post -Zeitungs- 
Preisliste  pro  1880. 


boehen  ervcliicu  im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 

Studien 

Uber  die 

naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  der  Tälmudisten 

von  Dr.  Joseph  Bergei. 
in  gr.  S".  Mark  -1. — 

Die  Auffassung  der  Natnrwissenseliaften  bei  den  Talmudistrn  wird  einer  wisFenselinß- 
liehen  Kritik  nnterzogen  nnd  znm  ersten  Male  weiden  die  natnrwisscnsehaltlichcn  Kennt- 
nisse dcrsellii'ii  in  übersiclitlirlier  Weise  vorgetührt.  Das  Werk  (nllt  eine  Lücke,  sowohl  anf 
dem  Gebiete  der  Nntnrwissenselinften,  wie  auch  der  alttestanientliclirn  Literatnr  aus. 
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Dcat^llnogeB  Behaen  tlU  BBcklunilNagfB  Biid 
PcttABMallrB  dr«  Ib*  nid  AcvUnilet  ab« 

ZBtrBduBKCB  nie  Brirfe  fSr  di«  B«4«kllOB  «Ib« 
Irn&ro  «b  H^rraDr  Edaard  Kai^rl,  B«rllB  H.» 

Koalgia  Aocu«la«SlrB«ii«,  fBr  dir  Exp«dlli«N 
an  dir  Vrrlng«liaBdla8ii  voB  WH  k r|ai  Vrl«d- 
rlclt  ia  Lrliislg  ii  rlcatra. 

AnxrlBrn  werdrB  dir  3«p«1l.  Zrllr  mjl  30  Pt 
rrrlinrt. 

Kür  die  R^daklhiti  vrruiitutjHltch; 
l)r.  Eduard  EbkcI  in  Herlla. 

WiUg  toti  WllkriBi  Krirdrirb  Iti 
Jirtick  >uii  IIBIhrl  A lIrrrniaiiB  in  CeijMlf« 
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Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 


t 


WSeheBtlich 

•te#  Kammer  Ton 
^)pp^Wi)«ltig«o  S«il«n. 

Prtis  Tterteljlbrllfh 

( XAfk  C3  2*4  Mtr.  GtiliUa  n 
S m 4 shfUinifi  ss  1 l)r>tUr 

=r  } Rnb«-!  l>A(4«r. 


49.  Jahrg.] 


Gefrfinilet  im  Jabre  1 S 3 2 von  Joseph  Lehmann. 
Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin,  \V. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Leipzig*  den  24.  April  1880. 


Abonnements 

für  In*  und  AuaUtid  doroh 
altn 

Bnehhandlnngen, 

PoaUmtar  oi>d  ilUeki  di« 

VarUgahandiung. 


iNr.  17. 


Jtdrr  nnbefngte  Abdruck  ans  dein  Inhalt  des  „Xagazln^^  wird  auf  Grand  der  Gesetze  und  internationalen  YertrXge 

znm  Schutze  des  geistigen  Elgenthoms  untersagt. 


lihait.  Deutsebiand  und  das  Ansland:  Ooetht’«  Kaust  in  Portugal  (Kilu.ard  Kngnl).  'i3:t.  — England:  Zur  rnglwchen 
Norcllistib.  I.  Kleine  Krühlungen  von  „Ouida“.  — 2.  .Eugene  I’ickcrinu“  von  Henry  .lames  Junior  (v.  IJcanllcn- Mar- 
conuay).  2.'l&. — Frankreich:  Der  Process  der  Hantonisten  (ür.  Urunncm.aun).  236. — Spanien:  Der  Catalauismus 
in  Rpanien  (Ur.  Paul  FSrster).  237. — Ruiniinien:  Briefe  Ober  die  neuere  rumänische  I.itcratur.  i.  (George  AHaii). 
2SS.  — Brasilien:  Votkspoesic  in  der  brasilianischen  Provlns  liio  Grande  do  8ul  (.Vlfred  Wäldler).  24U.  — Kleine  Kiind- 
sehan:  Historische  Bilder  aus  dem  byxautinischen  Reich.  — Zur  Qescbichle  Montesquieu's.  — .Studien  über  Petrarca  — Die 
Neue  Englische  Shakespeare' Gesellschaft.  — Wendische  S.ngcn,  Märchen  and  abergläubische  Oebränebe.  — Victor  Hugo 
an  das  .Magazin".  242.  — Literarische  Neuigkeiten:  245.  — Aus  Zeitschriften:  2t0.  — BUctaersebau : 247. 


I Deotschland  nnd  das  Ausland. 

j Goethe’s  Faust  in  Portugal. 

I Fanito,  tragedia  de  Goethe.  Tradnxido  por  Agoatinho 
j fOriellas.  Primeiraparte.  Lisboa,  Tipografla  franco-portugneTa. 

! Segnnda  parte.  Llst^oa,  Lallamant  frört s. 

Die  Uehersetzung  eines  (Icutsclien  Meislerwcikc.s 
:» l'rtimle  Sprachen  zu  bciirtbeilen,  ist  wohl  eine  iler 
tüffscligierigsten  und  zugleich  undankbarsten  Aufgaben.  ; 
Iho  sei  noch  so  vorlraiit  mit  der  Sprache  der  Ueber- 
^ 'eizung  — vertrauter  als  ich  in  diesem  Falle  — , so 
ttnii  cs  sich  doch  im  besten  Falle  nur  um  den  Nach-  ' 
»fis  handeln,  inwieweit  der  Uebersetzer  dem  Inhalte 
<lö  Originals  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ge- 
' f«bt  geworden  — also  um  eine  schulmeisterliche  ; 

liitersuchung , ob  er  gründlich  deutsch  versteht  oder 
I lieht.  Was  er  sonst  geleistet,  ob  er  für  seine  Lands- 
leute ein  genicssbares,  erfreuliches  Werk  geschaffen, 
eh  er  dem  Geiste  seiner  eigenen  Sprache  nicht  Ge- 
»Jll  angethan,  ob  er  des  Bischen  Metrums  oder  Reimes 
*i-gen  Uebersetzungsjargon  verübt,  das  entzieht  sich  I 
io  Sulchen  Fällen  der  Forschung. 

( ^ Was  nun  die  vorliegende  Faust- Uehersetzung  ins 
I l'urluglesische  betrifft,  so  ist  sie  nicht  mehr  so  ganz 
neu,  selbst  der  2.  Band  ist  schon  vor  mehreren  Jahren 
‘■rschienen;  aber  in  deutschen  /citschriftcii  habe  ich 
l'ic  etwas  darüber  gefunden  und  auch  tüchtigen  Goethe- 
Gelehrten  ist  diese  Arbeit  des  Herrn  Agostinlio 
' ^''ßllas  entgangen.  Ich  nehme  aber  keinen  An- 
I ®'"l'läron,  da.S8  icli  bei  sehr  sorgsamer  Ver-  ^ 

I lf«*emng  nichts  in  der  Uehersetzung  gefunden,  .was  j 


sich  als  mangelhaftes  Verständnis  des  Goethe’schen 
Originals  bezeichnen  licssc;  selbst  die  schwierigsten 
Stellen,  zu  deren  genauem  Verständnis  es  für  viele 
Deutsche  eines  Kommentars  bedarf,  hat  Herr  d’Ornellas 
durchaus  sinngemäss  und  ohne  Zwang  wiedergegeben. 
Was  mir  aber  als  viel  wesentlicher  erscheint:  der 
geistige  Tonfall  des  „Faust“  ist  so  erstaunlich  getreu 
von  dem  Hauche  der  fremden,  gänzlich  anders  gearte- 
ten Sprache  aufgefangen,  dass  Ich  ihr  den  Vorrang 
vor  den  sämmtlichen  mir  bekannten  Faust- Uebersetz- 
ungen  gebe  — auch  die  französische  von  Marc* 
Monuicr  nicht  ausgeschiossen.  Viel  mag  auf  Rechnung 
der  i»ortugiesischen  Sprache  kommen,  die  doch  etwas  | 
Besseres  ist  als  ein  Espagnol  disossc  (ausgebeintes  | 
Spanisch),  die  mit  der  sonoren  Kraft  des  Spanischen 
viel  von  der  grösseren  Schmiegsamkeit  des  Italienischen 
und  der  Knappheit  des  F'rnnzösischcn  in  sich  vereinigt. 

Es  ist  keineswegs  blos  patriotische  Voreingenommen- 
heit, wenn  der  Uebersetzer  von  seiner  schönen  Sprache 

rühmt:  „ o portuguez,  cujn  märavilhosa  flexibi- 

lidade  e riqueza  tudo  tornam  possivel“.  Diese  Eigen- 
schaften, meint  er,  hätten  es  ihm  möglich  gemacht, 
die  Ungebundenheit  der  Ausdrucksweise  Goethe’s,  seine 
Liebe  für  prägnante,  charakteristische  Wörter  wieder- 
zugeben. i 

Die  Idee,  den  „Faust“  zu  übersetzen,  hat  Herr 
Agostinbo  d'Ornellas  bei  einer  Auffühi-ung  dessellien 
im  Berliner  Schauspielhause  vor  etwa  fünfzehn  Jahi*cu 
gefasst.  Als  Gesandtschaflsmitglied  längere  Zeit  in 
Berlin  wohnhaft,  hat  er  sich  die  Kenntnis  des  Deut- 
schen in  einem  ganz  erstaunlich  hohen  Grade  an-  • 
geeignet  und  wenngleicb  schon  seit  Jahren  von  Deutsch-  { 
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liind  abwesend,  hat  er  doch  seine  I»icbc  für  deutsche 
Literatur  nicht  erkalten  lassen.  Auf  der  Insel  Madeira 
wurde  der  erste  Theil  des  portugiesischen  „Faust“  fertig 
und  nach  einer  siebenjährigen  Pause,  während  welcher 
Herr  d’Ornellas  Mitglied  des  Cortes  geworden,  erschien 
der  zweite  Theil  — beide  metrisch  übersetzt!  Ich  lasse 
den  zweiten  Theil  hier  bei  Seite  — der  erste  ist  ein 
genügender  Prüfstein  für  die  Begabung  eines  Ueber- 
setzers. 

Als  Herr  d’Omellas  den  „Faust“  zu  übersetzen 
sich  anschicktc,  F.ndc  der  60er  Jahre,  gab  es  noch 
nicht  einen  Vers  Goethe's  im  Portugiesischen  — ja  es 
gab  kein  einziges  brauchbares  deutsch  • portugiesisches 
Wörterbuch.  Dass  dem  begeisterten  Gobthe-Vcrchrer 
die  schwierige  Aufgabe  dennoch  so  vorzüglich  gelungen 
ist,  legt  Zeugnis  für  sein  intuitives  Verständnis  ab. 
Zudem  erwäge  man  die  Hindernisse,  die  sich  jeder 
l’ebcrsetzung  des  „Faust“  in  eine  romanische  Sprache 
entgegenstellen.  Ganz  abgesehen  von  der  Verschieden- 
heit des  metrischen  und  rhythmischen  Charakters  ger- 
manischer und  romanischer  Sprachen  — welche  Kluft 
zwischen  Goethe’s  vielfach  nur  leise  andeutender,  das 
Meiste  ahnen  lassender  Sprache,  mit  der  er  von  den 
Abgründen  des  Gedankens  nur  den  zarten  Schleier  hebt, 
ohne  in  sie  selbst  hinabzusteigen  — und  der  logisch 
gegliederten  Wortfolge  aller  romanischen  Sprachen,  mit 
ihrer  Scheu  vor  Inversionen,  ihrer  Neigung  zur 
prosaischen  Klarheit,  ihrer ‘Armut  an  Ausdrücken  für  die 
vielverschlungenen  Seelenregungen.  Aber  der  feinsinnige 
Portugiese  hat  sich  wohl  gehütet,  über  die  Aufgabe 
jedes  Uebersetzers  liinauszugehen ; er  hat  sich  darauf 
beschränkt,  seinen  Landsleuten  einen  lesbaren  „J'’«»«/©“ 
zu  liefern,  selbst  wenn  er  an  vielen  Stellen  die  Knapp- 
heit des  Originals,  seine  zartandeutende  Sprache,  die 
aus  den  Tiefen  deutschen  Fuhlens  geschöpften  Neu- 
bildungen aufgeben  musste,  um  dem  Portugiesischen 
nicht  einen  fremdartigen,  nach  IJebersetzung  schmecken- 
den Charakter  aufzuzwingen.  Wenn  er  eine  achtzeilige 
Stanze  Goethe’s  nicht  in  acht  Verszeilen  wiedergeben 
kann,  wie  in  der  glorreichen  „Zueignung“  — nun  so 
thut  er’s  in  zehn,  in  neun  Versen,  unbekümmert  um 
die  Kritik,  welche  Original  und  Uebersetzung  vergleicht 
und  den  Fehler  tadeln  möchte.  Wenn  er  mit  einem 
Verse  mehr  die  Ungezwungenheit  der  Sprache  ermög- 
licht, so  darf  der  üebersetzer  keinen  Anstand  nehmen, 
vom  Original  abzuweichen,  denn  im  Grunde  übersetzt 
man  doch  für  Leser,  die  der  Sprache  des  fremden 
Dichters  nicht  kundig  sind.  So  fehlt  im  portugie- 
sischen „Faust“  auch  vielfach  der  uns  so  anheimelnde 
Keim,  oder  statt  des  gemüthlichen,  urwüchsigen,  schein- 
bar kunstlosen  Knüttelreims  ist  eine  verschlungeuere 
Keimgestaltung  gewählt  — jedenfalls  aber  aus  Gründen 
sprachlicher  Nothwendigkeit , die  der  Üebersetzer  mit 
seinem  eigenen  dichterischen  Gewissen  und  der  Kritik 
seines  Landes  abzumachen  hat.  Die  Worte  des  Me- 
phistopheles am  Schluss  des  „Prolog  im  Himmel“: 

„Von  Zeit  zu  Zeit  zeh’  ich  dirn  Alten  gern, 

• Und  hüte  mich,  mit  ihm  zu  brechen. 

iCü  ist  gar  hübsch  von  einem  grossen  Herrn, 

So  mensrhlieh  mit  dem  Teafcl  seihst  zu  sprechen“ 


lauten  bei  Agostinho  d’Ornellas  in  etwas  langgcst 
aber  ehrlicher,  nicht  eitler,  verbessern  wollender 
Setzung; 

„Lü  de  tempos  a tempos  mc  divirto 
Com  visitar  o veiho  e tomo  tento 
Em  näo  romper  com  eile.  K miii  bonito 
Da  partc  de  senhor  täo  poderoso 
Co  diabo  failar  hunianamente.“ 

(In  einer  französischen  Ucbei'sctzung  findet  sich: 
vieux  a du  bou“,  — eine  Respektwidrigkoit,  die  ii 
Original  nicht  begründet  ist.) 

Aus  dieser  kurzen  Probe  mögen  übrigens  die  Leser, 
die  kein  Portugiesisch  verstehen,  ersehen,  dass  das  Ver- 
wiegen der  weiblichen  Reime  fast  ebenso  gross  ist  wie 
im  Italienischen,  jedenfalls  grösser  als  im  Spani.schen. 
Unter  .dieser  Ungunst  ~ wenn  man  das  weibliche  .\us- 
klingen  der  Wörter  so  nennen  will  — haben  nament- 
lich die  Lieder  zu  leiden,  welche  sich  im  „Faust* 
finden.  Das  l-lohlied,  das  Lied  von  der  Ratte,  der 
König  in  Thule,  „Meine  Ruh  ist  hin“  haben  ziemlich  i 
gleichmässig  weibliche  Reimpaare  im  Portugiesischen 
sich  gefallen  lassen  müssen,  wodurch  die  Klangfarbe 
natürlich  ganz  wesentlich  verändert  wurde.  Nur  in 
einigen  Strophen  von  „Ach  neige,  du  Schmerzensreiche“ 
findet  sich  der  Versuch,  auch  in  der  Form  dem  deutschen 
Dichter  nachzuwandeln,  und  die  Wirkung  ist  in  diesen 
vereinzelten  Füllen  meinem  Gefühl  nach  eine  sehr  he- 
i deutende.  Ich  setze  einige  Strophen  aus  der  betreffenden  j 
Scene  her,  — die  Verdeutschung  wird  jeder  Leser,  niirh 
ohne  Kenntnis  des  Portugiesischen,  selbst  vornchnu-n 
können : . 

„Oh  volve  ' 

Mae  dolorosa 

A meu  soffrer  .i  face  picdosal  ' 

Com  0 corarab  varado. 

Com  0 pcito  traspassado, 

A morte  do  tou  illlio  vt‘s  c vliora-s  — — 

I 

— — Aondc  quer  qne  v.i  I 

«iue  dor,  que  dor  me  d:t 

No  coraväo,  aqui;  ‘ ' 

Apenaa  tlca  sö,  I 

Choro,  choro  sem  d»,  I 

Kasgn-sc  o pcito  cm  mi.“ 

Bei  dem  Flohlied  sliess  Herr  d’Ornellas  auf  dic.^ll'i‘ 
Schwierigkeit,  wie  die  vor  einiger  Zeit  im  „Magazin"  , 
erwähnte  französische  Uebersetzung  des  Professor^ 
Marc-Monnier  in  Genf,  — der  Floh  ist  nun  einmal  ini 
Deutschen  männlich,  im  Französischen  und  Portugie- 
sischen weiblich,  — beiläufig  im  Spanischen,  la  pulp. 
und  im  Italicnisclieii  la  pulce,  ebenfalls.  Ks  .scheint 
aber  doch  nicht,  dass  das  sjirachliche  Gescblechtsbewusst- 
sein  so  weit  geht,  dass  es  nicht  aus  „uma  jiulga“  einen 
Minister  machen  liessc.  Auch  im  Deutschen  verbimleii 
wir  ja  mit  vielen  Thiernamen  weiblichen  Geschlechtes 
durchaus  nichts  Weibliches,  ich  erinnere  an  „die 
Hyäne,  dio  Katze“  und  manche  anderen. 

Ks  giebt  eine  oder  die  andere  englische  Faust- 
Uebersetzung,  welche  dem  Original  metrisch  entsprechen- 
der klingt,  — aber  das  kommt  wc.sentlicb  auf  Rechnung 
der  grö8.seren  sprachlichen  Nähe  zwischen  dom  Deut- 
schen und  «lern  Knglisclien.  Jedoch  das  darf  dieser 
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portugiesischen  Uebersetzung  nachgerüliint  werden,  dass 
sie  von  dem  eingehendsten  Verständnis  und  der  re- 
spektvolllsten  Hingabe  an  das  Original  Zeugnis  ablcgt 
und  dass  sie  vor  allem  mit  dichterischem  Geiste 
^ gemacht  isL 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  die  , letzten  Verse 
• des  II.  'rheiles  stehen  mit  dem  „Ewig-Weiblichen“ : 

„Tudo  o qne  inorre  e pasna 
E symbolo  somcote; 

O que  ae  näo  attingc, 

Aqiii  temo»  preaente, 

O nnfsmo  indoacriptivcl 
.Se  realiaa  aqiii; 

0 femioino  etc-nin 
, AUrahv-noa  para  sl.“ 

Mindestens  den  vielen  Goethe- Forschem  unter  unseru 
Lesern  sei  die  portugiesische  Faust-Version  bestens 
empfohlen.  Für  Portugal  aber  ist  vielleicht  dieser 
Anfang  näherer  Lekanntscliaft  mit  den  Werken  deut- 
scher Literatur  ein  wichtiger  Anstoss  zur  Erlösung  von 
(lern  drückenden  .loch  der  dort  geradezu  alloinherr- 
schenden  französischen  Literatur.  .Jedenfalls  haben 
«lie  Portugiesen  von  dem  Einflüsse  der  deutschen  Lite- 
ratur bei  weitem  nicht  eine  so  tiefgreifende  Entnatio- 
nalisimng  zu  befürchten,  wie  sic  sich  seit  Jahrzehnten 
in  Spanien  und  Portugal  wenigstens  in  literarischen 
Dingen  zeigt,  wo  auf  allen  Theatern  Sardou,  Dumas, 
I.abiche  und  Mcilbac-llalfivy  den  Löwcnantheil  des 
Repertoires  und  die  französischen  Romane  einen 
grossen  Thcil  der  P.ibliographischen  üebersichten  ein- 
nchmen.  Dass  die  Liebe  für  die  deutsche  Literatur 
bei  (len  romanischen  Völkern  nicht  in  den  lliniincl 
wächst,  dafür  ist  gesorgt;  in  Italien  z.  B. , wo  unter 
allen  Völkern  lateinischer  Zunge  die  Beschäftigung  mit 
deutschen  Dichterwerken  am  verbreitetsten  ist  ist  deren 
Einfluss  auf  die  neueste  Entwickelung  der  italienischen 
National-Literatur  ohne  jede  bedenkliche  Folge  gewesen. 

Eduard  Engel. 


F.  II  ^1  a D il. 

Zur  englischen  Novellistik. 

^ ärGesammelte  kleine  Erzählungen  von  „Ouida“. 

^ A leaf  in  the  Storni  and  other  storics.  Asher’s 
,.  eootinental  library.  K.  Griidener.  Hamburg  1880.  — 

► „other  stories“  sind:  „a  Provence  rose“;  „a  dog 
• «lof  Flanders“;  „a  branch  of  lilac“.  Mit  alleiniger  Aus- 
^Bahmc  des  in  und  bei  Antwerpen  spielenden  „dog  of 
KüBLUders“  sind  diese  früher  einzeln  erschienenen  Erzäh- 
' Tangen  sümmtlich  auf  französischen  Boden  verlegt  und 
lieliinen  ihren . Abschluss  inmitten  der  Erschütterung 
;'4los  Krieges  von  1870/71,  der  ganz  in  französischem 
Geist'  behandelt  ist.  Dass  die  Verfasserin  uns  dabei 
in  wenig  günstiger,  ja  in  ungerechtester  Beleuchtung 
uns  zu  rohen  Barbaren  stempelt,  auch,  wo  cs  ^ 
niefat,  wie  in  dem  „branch  of  lilac“  iirden  Mund  eines  i 
JgyiLpzosen  gelegt  und  also  natürlich  bedingt  ist,  kann  . 

Beurtheilung  des  künstlerischen  Worthes  | 


I nicht  in  Betracht  kommen;  wir  sind  objektiv  genug, 

! um  dergleichen  zu  übersehen  und  zu  begreifen,  dass  der 

■ Dichter  des  für  seinen  Gegenstand  erforderlichen  Kon- 
I tiastes  wegen  jener  stark  aufgetrageiicn  Färbung  be- 
; durfte.  Dagegen  dürfen  auch  wir  es  der  begabten  Ver- 
fasserin nicht  nachsehen,  dass  sie  durch  allzuweit 
getriebene  Detailmalerci , die  in  emiüdende  Wieder- 
holung ausartet,  und  durch  iiianierirte  Naivetät  ihrem 
Gemälde  Eintrag  thut,  den  Genuss  ihrer  tiefpoetiseben 
Intention  dem  Leser  dadurch  manchmal  fast  verleidet 
So  würde  besonders  „branch  of  lilac“  durch  einsichtige 
Kürzung  ausserordentlich  gewinnen  und  möchte  dann 
dem  „Icaf  in  the  storm“  die  Palme  streitig  machen. 

' -Denn  in  dem  letztgenannten  entwickelt  die  Verfasserin 
: ihr  reiclies  Talent  für  Miniatunnalcrci , die  poetische 
Aufiassung  der  Minntiae,  ohne  übermässige  Breite  und 
ohne  da.s  feine  Gefühl  für  die  tragischen  Konflikte  des 
Menschenlebens  zu  verlieren,  welche  hier  im  engsten 
Kreise  und  unter  den  einfachsten  Verhältnissen  zum 
Ausdruck  kommen* — kurz,  ihre  in  „Chandos“,  „Folle- 
farine“,  „Tricofrin“  u.  s.  w.  bethätigten  Gaben  treten  in 
dieser  kurzen  Erzählung  wieder  aufs  Glünzeudstc  hervor. 

♦ * 

* 

2.  „Eugene  Pickering“  von  Henry  James  jun. 
Leipzig,  Tauchnitz,  1880,  ein  Bändchen  mit  drei  Novellen. 

Im  Gegensatz  zu  der  manchmal  flbertriebenen 
Tüftelei  der  Ouida’schen  Erzählungen  ist  dies  Buch  auch 
eine  Sammlung  flüchtig  entworfener  Bilder,  dem  Skizzen- 
buch des  Dichters  gleichsam  entfallen,  ehe  er  die  er- 
forderliche /eit  oder  Stimmung  gewann,  dieselben  ganz 
auszuführen.  In  jeder  Novelle  tritt  uns,  neben  andern, 
schattenhaft  angedeuteteu  Figuren,  eine  mit  Liebe  aus- 
gezeichnete Hauptperson  entgegen,  welche  bald  unsre 
Thcilnalimc  so  in  Anspruch  nimmt,  dass  wir  der  son- 
stigen technischen  Mängel  vergessen  und  durch  eignes 
Fabulircn  die  Lücken  der  Erzählung  auszufüllcn  suchen. 
Und  darin  Hegt  gewiss  ein  günstiges  Zeugnis  für  die 
dichterische  Begabung  des  Verfa-ssers  (Amerikaners?). 
Besonders  hübsch  ist  die  Novelle:  „The  diar)'  of  a 
man  of  fifty“,  obgleich  gerade  darin  sich  die  erwähnte 
Schatteuliaftigkeit  der  Motive  am  stärksten  fühlbar 
macht.  Dass  ein  Mann  in  den  Fünfzigen  nach  einem 
Vierteljabrhundert  den  Ort  wieder  besucht,  wo  er  mit 
seiner  ersten  Liebe  Schiffl)ruch  erlitten,  und  im  Ver- 
hältnis eines  jungen  Landmannes  zur  Tochter  seiner 
inzwischen  verstorbenen  Flamme  eine  Analogie  zu  dem 

■ eigenen  Erlebnis  erblickend,  den  jungen  Mann  vor 
j selbst  erlittener  Täuschung  zu  wahren  sucht;  jedoch 

vergebens,  weil  seine  Beurtheilung  der  Dame  unrichtig 
j ist,  die  Bitterkeit  seine  Brille  getrübt  hat;  dass  er 
schliesslich  halb  und  halb  zu  der  Erkenntnis  kommU 
sein  eigenes  Lebensglück  einer  falschen  Auffassung 
geopfert  zu  haben:  das  ist  eine  originelle  Idee,  und 
obgleich  im  ruhigen  und  skeptischen  Tone  de»  Tage- 
buchs cinc.s  50jährigen  gehalten,  ergreifend. 

Freibiirg  i.  B.  v.  Bca ulieu-Marconnay. 
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Campardon,  der  in  seinem  liochvcrdicnstHchen 
Werke  „Le  Tribunal  rcvoluHonnaire  de  Paris“  Bd.  I | 
Kap.  3 den  Process  gegen  dio  Dantonisten  und  zwar 
selbstverständlich  eingehender  und  mit  grösserer  Aus- 
führlichkeit behandelt  als  die  Geschichtschreiber  der 
französischen  Revolution , Louis  Blanc  nicht  ausge- 
nommen, schliesst  seine  Darstellung  mit  den  Worten 
„cettc  mort  fut  un  crime“,  ohne  jedoch  den  Beweis 
dafür  zu  erbringen,  dass  wir  es  in  der  Verurtheilung 
Dantons  und  seiner  Mitschuldigen  wirklich  mit  einem 
Justizmord  zu  thun  haben.  Diesen  Beweis  bat  Robinet 
in  dem  oben  angeführten  Buch  an  der  Hand  der  Akten 
auf  das  Ueberzeugendste  und  mit  juristischer  Schärfe 
erbracht,  und  wer  seiner  Beweisführung  mit  einiger 
Aufmerksamkeit  gefolgt  ist  — was  bei  seiner  nichts 
weniger  als  eleganten  und  etwas  trocknen  Schreibweise 
nicht  gerade  zu  den  angenehmsten  Beschäftigungen  ge- 
hört — muss  dem  Verfasser  zustimmen,  wenn  derselbe 
von  sich  sagt : „G’est  la  cassation  de  ce  jugement  que 
nous  sommes  venus  demander  ü l'opinion  publique.“ 
Ausser  dem  Moniteur  Universel  der  Zeit,  dem 
Bulletin  du  tribunul  levolutionnaire  und  den  zahlreichen 
Originalurkunden  in  den  Archives  nationales  sind  cs 
namentlich  auch  die  Notes  von  Topino-Lebrun,  auf  die 
er  sich  stützt  und  die  im  Jahre  1875  von  Chardoillet 
Paris  librairie  J.  Boudet  vcröflentlicht  worden  sind. 
Topino-Lebrun  stammte  aus  Marseille  und  war  Maler. 
Um  seine  Studien  unter  David  fortzusetzen,  war  er 
nach  Paris  gekommen,  und  dieser  Verbindung,  sowie 
seiner  Bekanntschaft  mit  Antonelle,  dem  Maire  von 
Arfes,  noch  mehr  aber  seinem  republikanischen  Feuer- 
eifer halte  er  es  zu  verdanken  gehabt,  dass  er  vom 
Konvent  zum  Geschwornen  am  Rcvolutionstribunal  ge- 
wühlt worden  war.  Er  war  zwar  für  den  Monat 
Germinal  des  Jahres  II  der  Rupublik  als  solcher  ein- 
berufen worden,  jedoch  in  dem  Process  gegen  die 
Dantonisten  funktionirte  er  nicht,  da  er  von  dem  ' 
öffentlichen  Ankläger  abgelehnt  worden  war.  Er  hat  ' 
also  die  Noten  über  die  Verhandlungen  nicht  als  Ge- 
schworner,  sondern  als  einfacher  Zuhörer  niederge- 
schrieben. Hier  möge  gelegentlich  bemerkt  sein,  da.<äs 
Campardon,  wenn  er  nur  sechs  Geschworene  namhaft 
macht,  die  in  diesem  Process  gesessen,  sich  irrt  Das 
Gesetz  über  die  Einsetzung  des  Revolutionstribunals 
hatte  die  Zahl  der  Geschwornen  auf  sieben  festgesetzt. 
Ausser  den  von  Campardon  Angeführten  hat  noch  der  i 
(icschwonie  Gauncy  gesessen.  I 

Neben  Danton  erschienen  bekanntlich  auf  der  An-  ! 
klagobank  die  Konventsmitglicder  Fahre  d'Eglantinc,  | 
Delaunay,  Chabot,  Camille  Desmoulins,  Lacroix,  Philip-  I 
peaux,  Bazirc  und  Hörault  de  Sdchclles,  sowie  der  | 
Abbe  Despagnac,  ilie  Banquiers  Gebrü<ler  Frey  aus  1 


Brünn,  der  Spanier  Gusman  Und  der  Holsteiner  Deis- 
dericheu  und  von  dem  zweiten  pesp.  dritten  Tage  ab 
noch  der  General  Westermann  und  der  procurcur- 
g^nöral-s yndic  des  Departement  Paris,  Lullicr.  Die 
Anklage  gegen  Fahre  d’Eglantinc,  Danton,  Philippeaux, 
Lacroix  und  Desmoulins  basirte  auf  dem  Berichte,  den 
Saint- Just  im  Namen  des  Wohlfahrts-  und  Sicherheits- 
ausschusses am  11.  Germinal  dem  Konvent  über  die 
seit  mehreren  Jahren  bestehende  Verschwörung  zum 
Umsturz  der  Republik  und  zur  Wiederherstellung  der 
Monarchie  abgestattet  hatte. 

Was  nun  zunächst  Danton,  den  bedeutendsten 
unter  den  Angeklagten,  anbetrifft,  so  hatte  ihm  Saint- 
Just  Einverständnis  mit  der  konstitutionellen  Partei,  mit 
Bailly,Si6ycs,Lafayctte,Dui)ont,  Barnave,Lameth,  Orl6ans 
U.A.,  Bestechlichkeit,  Unthätigkeit am  10.  August,  Verun- 
treuung öffentlicher  Gelder,  Theilnahme  an  den  ver- 
brecherischen Umtrieben  der  Girondisten  und  des 
Generals  Dumouriez,  sowie  seine  Opposition  gegen  die 
Verurtheilung  des  Königs  und  gegen  den  Staatsstreich 
vom  31.  Mai  und  2.  Juni,  seine  Ausstossung  aus 
dem  Wohlfahrt.s- Ausschuss,  seine  Mitwissensclmft  nm 
ein  Komplott  zur  Befreiung  der  Königin  und  des 
Dauphins  und  sein  Eintreten  für  den  verdächtigten 
Camille  Desmoulins  zur  I,ast  gelegt  Robinet  ist 
cs  glänzend  gelungen,  zum  Thcil  mit  Bezugnahme 
auf  sein  schon  früher  veröffentlichtes  Werk:  „Danton, 
memoire  sur  sa  vie  privöe  (Paris,  chez  Jules  Tariddc, 
libraire-öditcur)“  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  an  allen 
diesen  Beschuldigungen  auch  nicht  ein  wahres  Wort 
ist.  In  derselben  überzeugenden  Weise  weist  er  auch 
die  völlige  Unschuld  der  Mitangeklagten  Desmoulins, 
H(^rault  de  Scchelles,  Lacroix,  Philippeaux,  Westermann 
und  Fahre  d'Eglantine  nach.  Letzterer  war  ausserdem 
auf  Grund  eines  Berichtes,  den  Amar  am  2<J.  ventösc 
dem  Konvent  im  Namen  des  Sicherheits-Ausschusses  er- 
stattet hatte,  noch  beschuldigt  worden,  zusammen  mit 
Chabot,  Bazire,  Delaunai  und  Julien  von  Toulouse  ein 
Dekret  des  Konvents,  durch  welches  die  comimgnics 
financiercs  aufgehoben  wurden,  zu  Gunsten  der  Com- 
pagnie des  Indes  gefälscht  zu  haben.  Robinet  hat  dunh 
zwei  Sachveretändige,  den  Bankbeamten  Dclarue  und 
den  Professor  der  Kalligraphie  am  Lyci'c  Louis-le- Grand 
Durnerin,  beides  .\utoritätcn  auf  diesem  Gebiete,  die 
betreffenden  Schriftstücke  prüfen  und  mit  authentisch 
von  Fabre’s  Hand  herstammenden  Schreiben  vergleißhcn 
lassen,  und  beide  erklären  übereinstimmend  mit  der 
grössten  Sicherheit,  dass  die  Fahre  zur  Last  gelegte 
Fälschung  nicht  von  ihm  herrühren  könne.  Mithin 
bleiben  dann  als  mehr  oder  weniger  schuldig  nur 
Delaunay,  d’Espagnac,  Chabot  und  Bazire  übrig,  denn 
auch  in  Bezug  auf  die  vier  Fremden  weist  Robinet 
nach,  dass  ihnen  auch  nicht  das  Allemiindcstc  weder 
für  ihre  Verbindung  mit  den  Dantonisten,  noch  für 
ihre  Mitschuld  in  der  Angelegenheit  der  Compagnie 
des  Indes  bewiesen  worden  sei.  Lullier  endlich  wurde 
von  den  Geschworenen  für  unschuldig  erklärt. 

Robinet  hat  also  das  hohe  Verdienst,  nachgewie.scn 
zu  haben,  dass  Niemand  unter  den  Dantonisten  durch 
das  Revolutionstribunal  weder  eines  Vc«brechens,  noch 
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einer  FrcvcHhat,  noch  eines  Vergehens  hat  überführt 
werden  können,  uni!  die  Historiker  werden  in  Zukunft 
nicht  mit  Stillschweigen  darüber  hinweggelien  können, 
dass  die  Verurtheilung  von  Danton,  Camille  Desmou- 
lins,  Ildrault  de  Söchelles,  Lacroi-v,  Westermann,  Phi- 
lippeaux  und  Fahre  d’Eglantine  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als, ein  schnöder Justizmonl  ist.  Und  soweit 
stimmen  wir  mit  Kobinet  vollständig  Uberein.  Wir 
können  ihm  aber  nicht  zustimmen,  wenn  er  sich  für 
seine  Helden  so  erwärmt,  dass  er  darüber  gegen  An- 
dere ungerecht  wird,  und  das  wird  er,  wenn  er  in 
dieser  Angelegenheit  überall  den  Finger  Kobespierre’s 
erkennen  will. 

Dass  der  Antrag  der  vereinigten  Wohlfahrts-  und 
Sicherheits-Ausschüsse  beim  Konvent,  Fahre  d’Eglantine, 
Danton,  Philippeaux,  Lacroix  und  Camille  Desmoulins 
unter  Anklage  zu  stellen,  welchen  übrigens  bei  neun- 
zehn Anwesenden  ausser  Kobespierre,  da  nur  Kobert 
Lindet  seine  Unterschrift  verweigert  hatte,  noch  sieb- 
zehn nnterzeichnet  hatten  und  zwar  Kobespierre  als 
vorletzter,  — wohl  hauptsächlich  mit  durch  ihn  angeregt 
worden  ist,  daran  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln.  Kobes- 
lüerre  ging  nämlich,  wie  wir  an  einem  andern  Orte 
nachgewiesen  haben,  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  der 
Staat  eine  Institution  sein  solle,  dazu  geschatfen,  die 
Wohlfahrt  Aller  und  jedes  Einzelnen  zu  fördern,  und 
weil  er  sich  im  Laufe  der  Zeit  — Kobespierre  war  in 
der  Nationalversammlung  noch  weit  davon  entfernt, 
republikanischen  Ansichten  zu  huldigen  — immer  mehr 
und  mehr  davon  überzeugt  hatte,  dass  die  konstitutio- 
nelle Monarchie  so  wenig  wie  das  ancicu  regime  dies 
zu  leisten  im  Stande  sei,  so  wirkte  er  zunächst  mit 
iur  die  Herstellung  der  Kepublik,  nach  der  Proklami- 
ning  derselben  aber  erkannte  er  nur  eine  Pflicht  für 
sich  an,  der  er  sich  mit  ganzer  Seele  hingab:  die  Er- 
iultung  der  Kepublik  und  die  Keseitigung  alles  dessen, 
was  ihr  Bestehen  irgend  wie  gefährden  konnte,  mochte 
eres  finden,  wo  cs  nur  immer  war.  In  dem  moddrantisme 
Dantons  und  seiner  politischen  Freunde  war  er  über- 
zeugt eine  Gefahr  für  das  Bfcstehen  der  Kepublik  er- 
kannt zu  haben,  gerade  wie  vorher  in  den  Ueber- 
treibungen  der  Ultras,  da  auch  jetzt  wieiler  Alles,  was 
contre-revolutionärcn  Tendenzen  huldigte,  sich  auf  die 
Seite  der  Dantonisten  stellte.  Desshalb  entschloss  er 
sich  endlich,  wenn  auch  mit  grossem  Widerstreben,  beim 
‘ Konvent  die  nöthigen  Schritte  thun  zu  lassen,  um  sic 
unsclrüdlich  zu  machen.  Weiter  aber  ging  sein  iiersön- 
lichcs  Eingreifen  nicht.  In  den  beiden  Ausschüssen 
war  sein  Einfluss  nicht  grösser  als  der  eines  jeden 
hervorragenden  Mitgliedes  in  einem  beliebigen  Kollegium 
auf  seine  Kollegen;  zu  dem  Kcvolutionstribunal  aber 
und  vollends  zu  dem  öflentlichen  Ankläger  hatte  er 
auch  nicht  die  allermindesten  Beziehungen. 

Elbing.  Dr.  Brunnemann. 


Spanien. 


Der  Catalaniemus  in  Spanien. 
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Uistoria  dol  Kunacimiento  literario  coutempuMueo  eo  Catalunu, 
lUIeares  y Valencia,  — por  FnincUco  M.  T u b i n o , Aradi-mico. 
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Der  spanische  Akademiker  Tubino,  der  sich 
schon  durch  eine  Reihe  venlienstlicher  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Kthnograpliie,  Kultur-  und  Kunst- 
geschichte vortheilhaft  bekannt  gemacht,  hat  unter 
dem  obenstehenden  Titel  eine  Geschichte  des  Wieder- 
aufblUhens  der  Literatur  in  Katalonien,  Valencia  und 
den  Balcarischcn  Inseln  zu  geben  angefangen,  von  der 
uns  bis  jetzt  fünf  Hefte  zur  Beurtheilung  vorlicgcn. 
In  einer  längeren,  wohldurchgcarbcitcten  Einleitung  er- 
örtert der  Verfasser,  indem  er  die  ethnographischen 
Verhältnisse  von  den  ältesten  Zeiten  an  und  die  Ge- 
schichte der  Halbinsel  in  ihren  llauptei>ochen  resumirt. 
die  dieselben  bestimmenden  Ideen  der  Centralisation 
und  des  Provinzialismus,  wie  sic  sich  von  Anfang  an 
entwickelt  haben  und  gegen  einander  in  Kampf  ge- 
treten sind/  in  dem  doch  der  Provinzialismus  de  facto 
schliesslich  Sieger  geblieben  ist.  Das  Streben  der  Ka- 
talonier, ihre  politische  und  literarische  Selbständigkeit 
zu  bchauiitcn  und  respektirt  zu  sehen,  erkennt  Tubino 
als  ganz  berechtigt  an;  denn  er  stimmt  dem  Senator  Ant. 
Be  na  vi  des  bei,  welcher  erzählt,  dass  sie,  die  Spanier, 
weder  Einheit  der  Kasse,  noch  des  Territoriums,  noch 
der  Sprache,  noch  der  Gesetzgebung  hätten ; und  zwar 
ist  cs  so  von  Anfang  der  Gc.schichte  an  gewesen.  Natür- 
lich schränkt  Tubino , wie  jeder  vernünftige  Spanier 
und  die  einsichtsvollen  Führer  des  „Katalanismus“  selbst, 
jenes  Zugeständnis  durch  die  Reserve  ein,  dass  sich 
diese  provinzielle  Sonderheit  der  höheren  Einheit,  der 
Idee  des  gemeinsamen  Vaterlandes  und  Staates  S|>a- 
nien  unterzuordnen  und  einzufügen  habe;  er  ist  weit 
entfernt  von  jenen  Phantasien  der  Fedcralen,  jener 
spanischen  Comraunards , welche  den  glücklich  über- 
wundenen mittelaiterlichcu  Atomismus  an  die  Stelle 
des  staatlichen  Organismus  setzen  wollten. 

Von  diesem  vermittelnden  Standpunkte  aus  heisst 
cs  in  seinem  Prospekte  wahr  und  schön:  „Wir  dürfen 
die  Liehe  zu  den  lokalen  Angelegenheiten  nicht  aus 
dem  Herzen  rcissen;  denn  wie  könnte  die  heilige  Liebe 
zu  dem  besonderen  Vaterlandc  das  Gefühl  für  das 
allgemeine  Vaterland  zerstören ! wenn  man  die  Provinz 
liebt,  liebt  man  nicht  auch  die  Nation'!^  Und  Am  ador 
de  los  Rios  sagt  ebenso  trefleml;  „Das  Spanien 
des  l‘J.  Jahrhunderts,  welches  dieses  unerwartete  ge- 
schichtliche Phänomen  erlebt,  braucht  vor  einer  so 
merkwürdigen  Wiedergeburt  keine  Besorgnis  zu  haben  ; 
denn  niemals  wird  die  Einheit  eines  grossen  Volkes 
grösser,  stärker  und  mächtiger  sein  als  dann,  wenn 
sich  in  ihr  die  reiche  Mannichfaltigkeit,  aus  der  jene 
besteht, am  reichsten  und  lebenskräftigsten  zeigt“!  Also 
in  der  Vereinigung  der  beiden  gleichberechtigten  Ideen 
liegt,  wie  bei  uns  in  Deutschland,  die  Gewähr  für  eihe 
glückliche  Fortentwickelung.  Spanien  vcnlankt  diese  Er- 
kenntnis und  die  Einführung  dieses  Princips  vorzugsweise 
dem  Unabhängigkeitskampfe  gegen  Najioleon,  in  welchem 
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die  Gefahr  dos  Auseinandcrfallcns  der  Provinzen  durch  ; 
die  üborniücbtigc  gemeinsame  Gefahr  beschworen  wurde, 
während  zugleich  die  Cortes  von  Cadiz  dem  Provinzia-  ' 
lismus  die  nothwendigen  Zugeständnisse  machten. 'j 
In  Bezug  darauf  meint  der  Katalonier  Juan  Cor-  ■ 
tada  sehr  richtig:  „ln  den  grossen  Krisen  muss  der 
Mensch,  welcher  Vaterlandsliebe  besitzt,  dieser  Liebe  i 
all  seinen  Hass,  all  seine  Rivalität,  alle  ärgerlichen 
Erinnerungen  opfern;  der  Krieg  schnürte  die  Bunde 
fester,  welche  alle  Spanier  einigten !“  Nach  dieser  Ein- 
leitung beginnt  Tubino  seine  Darstellung  des  Ent-  j 
wickelungsgangcs  der  katalonischcn  Literatur«  in  all- 
gemeinen Zügen  bis  zur  französischen  Revolution,  von 
da  an  in  eingehender  Weise.  Niemand  in  Spanien  kann 
sich  der  Einsicht  entziehen,  dass  diese  erst  30  Jahre  , 
alte  literarische  Bewegung  Kataloniens  an  und  für  sich  t 
der  höchsten  Beachtung  würdig  und  auch  für  die  ge- 
sammte Nationalentwickelung  wichtig  und  ehrenvoll  ist; 
denn,  wie  Goethe  sagt:  „wenn  die  Blume  selbst  sich 
schmückt,  schmückt  sic  auch  den  Garten“.  Ueberaus 
eifrig  arbeiten  die  Katalonier  und  die  ihnen  verwandten 
Valenciancr  und  Mallorkaner,  nicht  nurtlaran,  die 
Sprache  ihrer  Vorfahren  in  ihrer  Reinheit  wieder  hcr- 
zustellen  und  die  alten  Denkmäler  neu  herauszugeben ; 
sondern  sie  beweisen  zugleich  die  Frische  und  den 
Reiebthum  ihres  Geistes  durch  eine  grosse  moderne 
Literatur  aller  Gattungen  der  Poesie  und  Wissenschaft. 
Dass  Tubino  zur  Darstellung  der  Ursachen  und  der 
iMitwickelung  dieser  literarischen  Bewegung  berufen 
war,  zeigen  die  vorliegenden  ersten  Lieferungen  aufs 
Deutlichste.  Er  hat  für  sein  Buch  umfangreiche  Stu- 
dien in  Katalonien  selbst  gemacht  und  sein  reichliches 
Material  überallher  angesammelt;  sodann  seine  Studien 
nach  der  Provence  hin  ausgedehnt  zu  den  geistesver- 
wandten „Felibres“  und  endlich  auf  der  Pariser  Biblio- 
thek abgeschlossen.  Seine  Darstellung  ist  klar,  sein 
Urtheil  massvoll,  das  ganze  Werk  zeugt  von  seiner 
Liebe  und  Hingebung  an  den  Gegenstand,  der  dieselbe 
so  wohl  verdient.  Die  Ausstattung  ist  vorzüglich,  ein- 
schliesslich der  sehr  gut  ausgeftthrten  Portraits  von 
hervorragenden  zeitgenössischen  katalonischcn  Schrift- 
stellern. So  wünschen  wir  dem  schön  begonnenem 
Werke  glücklichen  Fortgang  und  Erfolg. 

Berlin.  Dr.  Paul  Förster. 


R 0 m ä n I e D. 

Briefe  über  die  neuere  rumänische  Literatur. 

I. 

■ Hucare»  t,  April  IS8U. 

Die  Monatsschrift  Convorhiri  Ulerare,  um  die  sich 
seit  Jahren,  mit  geringen  Ausnahmen,  das  gesammtc 
literarische  Leben  Rumäniens  gruppirt  (alle  anderen 
literar.  Zeitschriften  sind  nach  meist  kurzem  Bestehen 
eingegangen,  und  uns  kann  nur  diejenige  Richtung,  die 
Folge  und  Verbreitung  hatte,  interessiren),  entstand  in 
Jassy  vor  14  Jahren  im  Schoosse  einer  literarischen  I 
Gesellschaft,  die  mit  Hiiinor  den  schwachen  Produktionen  i 


rumänischen  Geistes  gefolgt  war,  bis  ihr  das  Lachen 
verging  in  .der  F^mpörung  darüber,  wie  weit  , Unwissen- 
heit und  Arroganz  um  sich  gegriffen  hatten.  Diese 
Zeitschrift  wurde  also  gegründet-,  um  in  den  Krieg  zu 
ziehen  gegen  die  falsche  Richtung,  welche  die  junge 
Literatur  zu  ersticken  drohte,  die  durch  Männer  wie 
C.  Negruzzi  (Vater),  Kogalnitschano , Hcliadc,  Bolin- 
teneanu , Alecsandri,  Bälccscu,  Joan  Majorcscu  (Vater) 
und  Laurian  kaum  auf  nationaler  Grundlage  begründet 
war. 

Es  gehörte  der  ganze  Jugendmuth,  die  frische 
Fülle  des  Seins,  der  in  Frankreich  und  hauptsächlich 
in  Deutscldand  aufgesogene  feste  Glaube  an  die  Macht 
des  Idealen  dazu,  um  die  Männer,  welche  der  litera- 
rischen Gesellschaft .Junimea  angehörten,  im  Kampfe 
gegen  eine  überwältigende  Mehrheit  Zuversicht  auf  Ge- 
lingen zu  geben.  Man  braucht  nur  die  mehrfach  in 
detiLschcr  Sprache  erschienene  Kritik  von  Titus  Ma- 
jorcscu (Sohn):  „Gegen  die  Richtung  der  neueren  rumä- 
nischen Kultur“  zu  lesen,  in  welcher  er  schonungslos, 
im  Gefühl  des  wahren  Patriotismus,  seinem  Volke  die 
Maske  der  Bildung  abrcisst  und  als  einzige  Grundlage 
gesunder  Entwickelung  auf  Naturwahrheit  und  das 
Volksthümliche  hinwei.sst,  wo  er  ihm  sagt:  wenn  du 
nicht  umkehrst,  wenn  du  dich  nicht  lossagst  von  der  • 
falschen  Kultur,  wirst  du  „ein  Beispiel  mehr  geben  zu 
dem  unerbittlichen  Gesetz  der  Wcltgcsi’hichte,  dass,  im 
Kampf  zwischen  der  Wahren  Kultur  und  einem  wider- 
strebenden Volke,  das  Volk  vernichtet  wird,  nie  aber 
die  Wahrheit“,  — man  braucht  das  nur  zu  lesen,  um  . 
sich  vorzustellcn , mit  welchen)  Hass  diese  „neue  Rich- 
tung“ der  Jassyer  Junimea  verfolgt  wurde.  Aber  sie 
brach  sich  schnell  Bahn,  ja  derart  llahn,  dass  seit  fast 
10  Jahren  die  Junimea  eine  Macht  ist,  mit  der  man 
sogar  in  der  Politik  rechnen  muss. 

Auf  Grundlage  scharfer  Kritik  wurden  also  die 
Convorhiri  lUerare  gegründet  und  mit  ihnen  zugleich 
eine  Druckerei,  welche  gute  rumänische  Werke  auf 
Kosten  der  Gesellschaft  druckte,  in  welcher  auch  Ueber- 
setzungen  einiger  der  Ifauptwcrke  der  ausländischen, 
hauptsächlich  der  deutschen  Literatur  erschienen.  Gleich 
in  den  ersten  Jahrgängen  der  Convorhiri  Ulerare  finden 
wir  eine  Fülle  von  Goethes,  Heines,  Lenaus,  Uhlands 
Gedichten  veröffentlicht,  F'aust,  Wallensteins  Tod,  die 
Räuber,  Fiesco,  Cabale  und  Liebe,  Macbeth,  Othello  waren 
von  Mitgliedern  der  Ge.sellschaft  übersetzt  worden,  — 
kurz  überall  ein  Fleiss  und  ein  Streben,  die  dem  festen 
Glauben  an  Erfolg  entsprangen. 

Der  Redakteur  der  Convorhiri  literare,  Jakob  Ne- 
gruzzi (Sohn  des  hervorragenden,  um  die  Literatur  sehr 
verdienten,  bereits  erwähnten  C.  Negruzzi),  hat  sich  nicht 
nur  durch  seinen  rastlosen  Eifer  für  die  etwas  undank- 
bare Arbeit  der  Redaktion  (das  Blatt  kostet  eine  nicht 
unbedeutende  Summe  jährlich)  bekannt  gemacht  Durch 
liebersetzungon  siml  einige  seiner  meisterhaften  Feder- 
zeichnungen auch  in  Deutschland  anerkannt  worden; 
er  ist  von  mehreren  deutschen  Blättern  Tui-genief  zur 
Seite  ge.slellt  worden.  Negruzzi  ist  ein  Mann  Mitte 
der  dreissiger  Jahre;  er  hat  eine  heitere  deutsche 
Studentenzeit  verlebt,  und  cs  giebt  kein  deutsches 
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Studcntcalicd,  das  er  nicht  zu  singen,  keine  hübsche, 
deutsche  Schnurre,  die  er  nicht  zu  erzählen  wüsste, 
er  hat  eben  schon  die  Schule  in  Berlin  durchgemacht, 
war  ein  Heine-Schwärmer  und  ein  Schiller  - Verehrer, 
wie  alle  deutschen  Jünglinge.  Von  seiner  ersten  Schwär- 
merei spricht  ein  Baud  Gedichte,  die  er  vor  zehn  Jahren 
veröffentlichte;  seitdem  hate  er  seine  Poesie  mehr  der 
Satire  zugewandt  Negruzzi  ist  Professor  der  .lassyei-  j 
Universität  'und  lebt  dort,  den  Sommer  jedoch  bringt  , 
er  auf  seinem  Gute  in  der  Nähe  Jassy’s  zu,  wenn  er 
nicht  als  Deputirtcr  in  Bukarest  anwesend  sein  muss. 

Iin  ersten  Jahrgang  der  Convorbiri  finden  wir  viele 
lyrisdie  Elemente.  Schon  die  Eingangsabhandlung  T. 
Majorescu’s:  „Die  rumänische  Poesie“  giebt  Zeugnis 
daTOn,  wenn  wir  auch  bald  eine  zweite  Kritik  de.sselben 
genialen  Verfassers:  „Gegen  die  Schule  des  Barnutz“, 
sehen,  die  mehr  iwlitisch-historische,  als  direkt  litera- 
rische Bedeutung  hat.  Sie  richtet  sich  gegen  die  Schule  j 
eines  Mannes,  der  auf  der  Gnindlagc  römischer  Ab- 
stammung, in  Rumänien  römische  Einrichtungen  in 
socialer,  wie  in  juridischer  Beziehung  verlangte,  der  so- 
gar die  christliche  Religion  als  eine  jüdische  Mythe  ver- 
urthciltc  und  vor  allen  Dingen  den  erbittertsten  Eremdcn- 
hass  predigte,  und  das,  wie  der  Verfasser  sagt,  in 
einem  Lande,  welches  noch  so  viel  von  den  Fremden  zu 
lernen  hatte!  ln  der  rumänischen  Poesie  thut  T.  Ma- 
jorcscu  mehr,  als  die  um  sich  greifenden  Absurditäten 
hervorzuheben,  mehr,  als  seine  Empörung  auszudrücken 
darüber,  dass  die  unglaublichsten  Reimgebilde,  z.  B. 
über  Politik,  als  BlUthe  rumänischen  Geistes  in  die 
Welt  gesandt  wurden,  — nachdem  Alecsandri  schon  die 
Volkslieder  gesammelt  und  er  und  Bolintincanu  schon 
gesungen  — : er  ergründet  die  Wirkung  eines  Gedichtes 
an  allbekannten  deutschen  und  französischen  Poesien 
und  zieht  daraus  die  ästhetischen  Regeln  eines 
dichterischen  Kunstwerkes.  T.  Majorescu,  der  Haupt- 
begründer der  Junimea,  der  die  Convorbiri  lUerare  ent- 
sprangen, den,  wenn  nicht  das  bene,  so  doch  stets  im 
öffentlichen  Leben  seines  Landes  das  male  der  ganzen 
Richtuög  (d.  h.  der  Hass  derjenigen,  die  sie  vernichtet, 
und  der  Vorwurf  einer  Verdeutschung  des  literarischen 
Geistes)  trilR,  ist  ein  Mann  Ende  der  Dreissiger  und 
wie  Negruzzi  ein  Schüler  deutscher  Wissenschaft,  ln 
dem  Theresianum,  der  Ritterakadcmie  in  Wien,  erzogen, 
(sein  Vater,  mit  Bratiano  und  Golesco  1848  verbannt, 
lebte  lange  in  Wien)  verliess  er  es  als  priraus  omnium, 
studirte  in  Berlin  und  Paris  und  kehrte  dann  als  Duktor 
der  Philosophie  und  licencid  cn  droit  in  sein  Land 
zurück.  Die  politische  Bedeutung  dieser  Männer  ge- 
hört nicht  hierher,  doch  ist  die  mächtige  Redner-Be- 
gabung Majorescus  öfter  literarisch  als  politisch  von 
ihm  verwendet  worden.  Er  hielt,  immer  in  Anschluss 
an  die  literarische  Gesellschaft  Junimea,  che  er  noch 
- Jassy,  wo  er  Professor  an  der  Universität  war,  verliess, 
um  als  Kultusminister  nach  Bukarest  Uberzusicdeln, 
populäre  Vorlesungen,  hauptsächlich  über  Psychologie, 
die  durchgreifenden  Erfolg  hatten  und  die  Anzahl  der 
Schüler  und  warmen  Anhänger  um  ihn  reihten,  denen 
. er  sich  dann  mit  der  ganzen  Bedeutung  seines  Wesens 
.»  ‘enchloss.  Die  Ausdehnung  und  Fülle  .seiner  Kenntnisse 


ist  erstaunlich,  .\usser  seinen  Kritiken,  die  in  einem 
stattlichen  Bande  gesammelt  sind , unil  den  schon 
erwähnten  Abhandlungen  hat  er  noch  eine  „Logik“ 
und  mehrere  Essays  geschrieben.  Auch  verdankt 
Rumänien  ihm  die  Anregung  zu  den  ersten  guten  Schul- 
Lesebflehern , die  unter  seinem  Ministerium  gedruckt 
wui-den.  Zu  seinen  sogenannten  Jugendsünden  zählt 
ein  deutsches  Buch:  „Einiges  Philosophische“.  (Berlin 
1801,  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung).  Er  schrieb  cs 
als  20jähriger  Mann,  es  fand  aber  durch  eine  höchst 
liebenswürdige  und  anerkennende  Kritik  des  verstor- 
benen Adolph  Stahl-  im  Feuilleton  der  Natronal-Zeituug, 
auch  in  weiteren  Kreisen  Anerkennung.  Majorescus 
Klarheit  und  sein  deutscher  Stil  wurden  darin  von 
dem  Lessing-Biographen  geradezu  mit  dem  Lessingischon 
verglichen. 

Um  auf  die  Convorbiri  lUerare  und  ihren  Anfang 
zurückzukommen,  so  ward  ihnen  vom  ersten  Jahre  au 
die  Mitarbeiterschaft  des  anerkanntesten  und  hervor- 
ragendsten Dichters  Rumäniens,  Vasilie  Alecsandri’s. 
Dieser  ist  seit  seiner  frühesten  Jugend,  also  seit  jetzt 
i beinah  40  Jahren  rastlos  bemüht,  die  heimische  Literatur 
i zu  heben,  und  ist  mit  glühender  Liebe  Rumäne  und 
j Romane,  so  weit,  dass  ihm  alles  Deutsche  unsympathisch 
ist.  Er  hat  viele  französische  Komödien  rumänisch 
I lokalisirt,  hat  eigene  Lustspiele  gedichtet  und  die  ^der 
der  lyrischen  Dichtkunst  fliesst  ihm  unerschöpflich. 
(Auf  sein  neuestes  Werk,  ein  in  diesem  Winter  in 
Bukarest  aufgeführtes  grosses  Drama  Despot -Vodä, 
werde  ich  mir  erlauben,  in  einem  späteren  Artikel 
zurückzukommen.)  Alecsandri  ist  eine  vornehme  Er- 
scheinung; man  erkennt  in  seinem  Aeussereu,  in  der 
I abgemessenen  Vollendung  seiner  Formen  den  Diplo- 
maten und  ahnt  in  dem  ruhigen  Auge,  das  von  starken, 
schwarzen  Augenbrauen  beschattet  ist,  — das  spärlich 
noch  vorhandene  Haupthaar  ist  schon  weiss  — und 
das  etwas  hochmüthig  und  kalt  in  die  Welt  blickt, 
nichts  von  dem  Dichter,  welcher  der  „Doina“,  der  innigen 
Volksweise  seiner  Nation,  Worte  geliehen.  Alecsandri 
lebt  seit  den  letzten  Jahren  fast  ohne  Unterbrechung 
auf  seinem  Oute  Mircesti,  das  in  der  Moldau  unfern  von 
Roman,  nach  dem  Sereth  zu,  am  Fusse  der  Karpathen 
lii^t.  Er  hat  cs  uns  in  seinen  Gedichten  verschie- 
dentlich beschrieben,  wenn  der  heisse  Sommer  es  ver- 
sengt und  wenn  der  S^chnce  es  eingehüllt.  Zur  Re- 
gierungszeit des  Fürsten  Cusa,  mit  dem  er  eng  befreundet 
gewesen,  war  er  imlitisch  thälig,  er  vermittelte  zu  ver- 
schiedenen Malen  die  freundschaftlichen  Beziehungen 
zu  Napoleon  HL,  der  bekanntlich  Rumänien  zeitweise 
in  seinen  speciellen  Schutz  genommen  hatte.  Auch 
Missionen  nach  Italien  übernahm  er  und  weiss  aus  der 
Zeit  des  Krimkrieges  vom  Marschall  Bazaine  und  dessen 
grosser  Kaltblütigkeit  bei  persönlicher  Gefahr  zu  er- 
zählen. Sogar  Minister  war  Alecsandri  unter  Füret 
Cusa.  Seit  dem  Regierungsantritt  des  Füi-sten  Carol,  dem 
er  übrigens  ein  loyaler  Unterthan  ist,  hatte  er  sich  voll- 
ständig von  der  Politik  zurückgezogen  und  kam  nur  zu 
seinen  Freunden  nach  Bukan«t,  Oder  um  der  regie- 
renden Fürstin,  einer  Verehrerin  seines  Talentes,  die 
auch  viel  von  ihm  übersetzt  hat,  ein’ neues  Werk 
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vorzulesen,  — bis  im  letzten  Sommer  die  Lösung  der 
Judenfrage  vor  die  rumänische  Kammer  kam.  Da 
stellte  auch  Alecsandri  seine  Kandidatur  auf,  um  gegen 
jede  Möglichkeit  der  Zulassung  eines  Juden  zum  ru- 
mänischen Staatsbürgerrecht  zu  votiren.  Sein  Hass 
gegen  die  Juden  ist  so  gross,  dass  man  vielfach  sagt, 
er  müsse  selbst  jüdisches  Blut  in  den  Adern  haben,  da 
bekanntlich  nichts  dem  Hass  der  Renegaten  gleicht ; weil 
er  aber  aus  alter  Familie  stammt,  ist  wohl  ein  solches 
Gerücht  zurückzuweisen.  — Alecsandri’s  gesainincltc 
Werke  sind  vor  einigen  Jahren  in  7 Bänden  heraus- 
gegeben worden ; seitdem  hat  er  schon  wieder  mehrere 
geschrieben.  Deutsch  sind  einige  Gedichte,  wie 
schon  früher  hier  erwähnt  wurde,  in  meisterhafter 
üeberlragung  von  W.  v.  Kotzebue,  dem  russischen 
Gesandten  in  Dresden,  einem  Freunde  Alecsandri’s,  er- 
schienen ; reiche  Schätze  an  Uebertragungen  liegen  aber 
noch  unveröffentlicht,  weil  die  Uebersetzerin  sic  ihrer 
Fürstenkrone  zum  Opfer  gebracht.  — hoffen  wir:  nur 
vorläufig.  Alecsandri’s  Talent  ist  entschieden  hauj>t- 
sächlich  lyrisch,  einige  seiner  Lacrimiore  (Maiglöckchen) 
sind  dem  Schönsten,  was  je  in  der  Lyrik  geleistet  ward, 
an  die  Seite  zu  stellen.  Ich  führe  als  Beispiel  das 
Vcnetianische  Gondellied,  in  der  Uebersetzung  des 
Dr.  Adolph  Stern  an,  der  sich  durch  die  begonnene 
Uebertragung  Shakespeare’s  in  die  runjänische  Spi-achc 
verdient  gemacht 

Auf  «tiller  Welle 
■ In  Hondcthelle 
Wandeln  die  Sternlein  Kütiemd  uniber. 

Warum,  erzähle, 

Stern  meiner  Seele, 

Fehlet  du  allein  nur  im  lichten  Heer  ? 

Ans  den  Kanälen 
Und  aus  den  Sälen 
Schweben  Oes.nn){e  lieblich  empor, 

• Warum,  mein  Kindchen, 

Bleibt  nur  dein  Mlindcben 
.Still  im  melodischen,  fröhlichen  Chor? 

Mit  süssen  Tönen 
Ihn  zn  bekrönen, 

Rnft  dich  der  Abend  flehend  zu  sich; 

Die  Gondeln  bangen. 

Dich  zn  empfangen. 

Und  die  Lagunen  warten  auf  dich. 

Ach,  steig'  herunter 
Behend  und  munter. 

Aus  deines  .Schlosses  düsterer  Pracht, 

Komm  und  erglänze,  ' 

Komm  und  bekränze 
Mit  deiner  Schönheit  die  holde  Nacht. 

Im  Nebel  schwimmend, 

Aus  Wellen  glimmend 
liebet  sich  Luna  sanft  himmelan. 

Komm  und  entzücke, 

Komm  und  beglücke, 

Süssen  Trost  spendend,  den  Schiffersmann. 

Der  Wogen  Rauschen 
Wollen  wir  lauschen. 

Um  zn  entfesseln  der  Träume  Heer, 

Unter  Gesängen 
Und  Citherkläugen 

Will  Uh  dich  wiegen  auf  stillem  Meer. 


Des  Dichters  Streben  ist  aber  jetzt  hauptsächlich 
(Ifl^m  Drama  zugewandl,  er  hält  lange  nicht  so  viel  auf 
seine  Gedichte,  wie  populär  und  allgemein  anerkaunt 
sie  auch  sind,  als  an  der  Hoffnung,  einige  vollendete 
Dramen  zu  schreiben.  Aber  wjder  Schönheit  der 
I Sprache,  noch  Zartheit  der  Knipfindungen  ersetzen 
j markige  Gestaltungskraft. 

; (Schluss  folgt.) 

Bukarest  George  Allan. 


Brasilien. 

Volkspoesie  in  der  brasilianischen  Provinz  Rio 
Grande  do  Sul. 

Das  sangeslustigc  Volk  von  Rio  Grande  do  Sul 
hat  seltsamer  Weise  kein  Volkslied  in  dem  Wortver- 
staiide,  wie  wir  ihn  gebrauchen  und  unterscheidet  sich 
dadurch  wescnUicli  von  seinem  Stammvolkc,  den  Portu- 
giesen, die  zahlreiche  Lieder  und  Romanzen  aus  alter  Zeit 
besitzen,  welche  Almcida  Garrett  in  seinem  Itomanceiro 
( I S23)  und  Theopbilo  Braga  in  seinem  Canciotieiro  populär 
Öf<ü7)  gesammelt  haben.  CkiiTumpirte  Strophen  jener 
]K)rtugieslschen  Romanzen  finden  {sich  freilich  in  den 
Gesängen  des  brasilianischen  Volkes,  aber  im  Ganzen 
und  Grossen  sind  diese  völlig  abweichend  von  denen 
der  Portagiesen. 

Die  brasilianische  Volksiiöesie  kennt  nur  leichte  ' 
vierstropliige  Verse,  die,  ursprünglich  iinprovisirt,  sich 
von  Mund  zu  Mund  fortgepfianzt  haben.  Der  talent- 
volle brasilianische  Kritiker  Sylvio  Romöro  ist  der  erste, 
welcher  es  untci-nommen  hat,  diese  Verse,  quadrinhas 
wie  man  sie  nennt,  dem  Volksmundc  abzulauscheu  und 
zu  sammeln,  womit  er  der  Cultiirgeschichte  seines  Vater- 
landes einen  bedeutenden  Dienst  leistet.  Freilich  ist 
die  bisherige  Sammlung  noch  eine  sehr  lückenhafte 
und  berücksichtigt  einige  Provinzen  des  weilen  Reichc.s 
gar  nicht ; um  so  höher  muss  man  es  unserem  Lands- 
iqannc  C.  von  Koseritz  in  Porto  Alcgrc  anreebnen,  dass 
er  dem  genannten  Kritiker  zur  Hülfe  kommt  und  die 
in  Rio  Grande  do  Sul  am  weitesten  verbreiteten  qua- 
drinhas in  der  von  ihm  redigirten  „Gazeta  de  Porto 
Alcgre“  veröffentlicht.  Manche  derselben  sind  freilich 
ihrem  Inhalte  und  ihrer  Form  nach  sehr  abgeschmackt 
und  plump  und  man  begreift  kaum,  wie  sic  durch  Ge- 
nerationen im  Volksmundc  fortlcben  konnten,  anderen 
dagegen  fehlt  os  niclit  an  poetischem  Ausdruck  und  an 
Originalität,  so  dass  sie  auch  für  deutsche  Leser  einiges 
Interesse  haben  möchten.  — Als  wir  sie  lasen,  fülilten 
wir  uns  im  Geiste  wieder  zurückversetzt  in  die  Cam- 
I>anha  von  Rio  Grande  do  Sul,  in  die  mit  Campgras  ge- 
deckten Hütten  der  dortigen  Bewohner,  wo  wir  in 
früheren  Jahren  oft  genug  den  Klängen  der  Viola  und 
den  wehmütbigen,  gewöhnlich  mit  einem  lang  gehal- 
tenen Ton  endigenden  Sangesweiscii  oder  modinhas 
lauschten.  Die  mit  Stahlseiten  bespannte  Viola,  welche 
einer  Guitarre  sehr  ähnlich  ist,  wandert  dabei  von 
Hand  zu  Hand  und  die  sonnverbrannten  Männer  in 
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ihrem  farbigen  Poncho  und  die  schönen  schwarzäugigen 
Mädchen  sitzen  auf  niedrigen  Schemeln  im  Kreise,  die 
schwarze  Sklavin  lehnt  mit  gekreuzten  Armen  an  der 
Thüre  oder  kredenzt  bald  dem  Einen,  bald  dem  An- 
dern den  chimaraö,  d.  h.  den  Aufguss  des  Paraguay- 
thecs,  welcher  mit  Hülfe  eines  silbernen  Saugrohrs, 
der  boraba,  aus  einem  Flaschenkürbis,  der  cuya,  ge- 
nossen wird  und  während  die  Männer  sich  dem  Ge- 
nüsse des  Rauchens  hingeben,  den  sie  sich  dadurch 
verschaffen,  dass  sie  mit  ihrem  langen  scharfgeschliffe- 
nen Scitenmesser  von  schwarzen  Tabakrollen,  die  sie 
stets  bei  sich  führen,  feine  Scheibchen  abschnciden, 
dieselben  zwischen  den  Händen  klein  reiben,  sie  in  ein 
Maisblatt  legen  und  dieses  zu  einer  Cigarrette  zusam- 
menrollen,  welche  sie  an  einer  glühenden  Kohle,  die 
ihnen  von  der  Sklavin  in  einem  Rlechlöffcl  jiräsentirt 
wird,  entzünden,  — hat  eines  der  Mädchen  die  Viola  er- 
griffen und  singt  zu  den  Accorden  derselben  eine  Mo- 
dinha,  deren  letzte  Strophe  alle  Anwesenden  wieder- 
holen , und  wenn  die  quadrinha  hübsch  und  originell 
war,  so  kann  die  Sängerin  eines  reichen  Beifalls  sicher 
sein.  Sic  reicht  dem  braunen  Jüngling,  der  ihr  gegen- 
übersitzt,  die  Viola,  und  dieser,  nachdem  er  seine 
Cigarrette  ausgclöscht  und  sie  nach  Landesbrauch  hinter 
das  Ohr  gesteckt  hat  — so  wie  wir  die  Feder  hinter 
das  Ohr  stecken  — greift  in  die  Saiten  und  singt  von 
seiner  Liebe  Sehnen,  von  seiner  Liebe  Qual,  von  seiner 
süssen  Hoffnung.  Dabei  fliegen  glühende  Blicke  her- 
über und  hinüber  und  das  verschämte  Erröthen  seines 
vis-ä-vis  giebt  dem  Sänger  die  ersehnte  Antwort,  dass 
sein  Lied  und  seine  Liebe  verstanden  worden.  Auch 
die  unglückliche  und  unvei-standcne  Liebe  klagt  zu  den 
lAuten  der  Viola  ihr  Weh  und  wir  werden  diese  ele- 
gischen Klänge,  die  wir  einst  in  der  Campanha  von 
Rio  Grande  do  Sul  hörten,  nimmer  vergessen.  Bei 
aller  Einfachheit  der  Worte  sind  jene  in  schwermüthigen 
Molltönen  gesungenen  Quadrinhas  von  einem  poetischen 
Hauch  durchdrungen,  der  Ohr  und  Herz  des  Hörers 
wohlthätig  berührt  — Dass  auch  manche  bedenklichen 
Stellen  in  den  Quadrinhas  Vorkommen,  kann  bei  dem 
geringen  Bildungsgrad  des  Volkes  und  seiner  Sinnlich- 
keit nicht  befremden.  Hier  in  freier  ücbersetzung 
einige  dieser  Verse: 

Wer  8«gt,  dass  cs  schwer  ist,  zu  lioben. 

Per  bat  noch  nimmer  geliebt; 

Ich  liebte  und  wurde  Rcliebet, 

Und  das  Lieben  bat  nie  mich  butrübL 

Die  U.ähnc  krähen,  die  Vögel 
Sie  singen  beim  Morgenlicht, 

Und  Jene  Undankbare 

Sie  kommt  noch  immer  nicht! 


Der  Ring,  den  du  mir  gegeben, 

Er  war  von  Qlas  und  iicrbrauh, 

So  war  auch  deine  Liebe, 

Sie  war  lür  mich  zu  schwach. 

Ich  sah  deine  Spur  im  Sande 
Und  hab’  sie  angeblickt: 

Wie  schön  muss  sein  der  Körper, 
Der  solche  Spur  gedrückt. 

Heine  Lieb’  isl  wie  die  Maus, 

VVie  ein  Mäuschen  flink  und  heiter. 
Jagt  bald  hierhin  und  bald  dorthin, 
Läuft  dann  seines  Weges  weiter. 


Ich  lebte  ln  der  Wüste 
Und  wog  dort  manchen  Stein, 
Viel  schwerer  als  :«llc  Steine 
Wog  meine  Liebeepein. 

Lasst  singen  mich  recht  laut, 
Dass  alles  Volk  erwacht. 

Will  sehn,  ob  sie,  die  Böse, 
Wohl  uoeli  an  mich  gedacht. 

Ich  wollte.,  sic  wollte , 

Ich  bat  und  sie  gab  nicht , 

Ich  kam,  sie  floh, 
leb  tloli  und  sie  weinte. 


Liebst  du  mich  nicht,  Marilia, 

■ Sei  barmherzig,  sag's  mir  nicht! 

Heuchle  Liebe , habe  Mitleid , 

Lüge  mir  loa  Angcslclit. 

Aber  nicht  allein  die  Liebe  ist  Gegenstand  der 
Improvisation  und  des  Volksgcsanges,  sondern  das  Leben 
in  seinen  verschiedenartigsten  Beziehungen  spiegelt  sich 
in  den  Quadrinhius  wieder;  manche  von  ihnen  sind 
unübersetzbar,  weil  sie  sich  auf  die  eigenartigen  Be- 
schäftigungen und  Lebensgewühnheiten  jenes  Volkes 
beziehen  und  eines  Kommentars  bedürfen  würden,  um 
sie  fremden  Völkern  verständlich  zu  machen.  N ir 
greifen  daher  aus  den  zahlreich  vor  uns  liegenden 
Quadrinhas  nur  einige  allgemein  verständliche  heraus . 

Jenseits  jeues  Bügels 
Xiebt  die  Oebsenschaar, 

Zieht  auch  die  Mulattin 
Hit  dem  sUupp'gen  Haar. 

Hit  einem  spitzen  Holze 

Möclit’  ich  mein  Aug’  durchbohren , 

E«  hat'«  verbrochen;  dass  ich 
Don  guten  Weg  verloren. 


Diu  Cigarre  sagt  man,  kann 
Allen  Schmerz  vom  Herzen  leiten. 
Ach,  ich  rauchte  die  Cigarre 
Und  behielt  die  Bitterkeiten. 


Sprich  leise , meine  Liebe , 

Es  lauscht  die  Wand  im  Haus, 
Das  heimlichste  Ocheimnw 
Spricht  sich  am  schnellsten  au«. 


Wer  singt,  schreckt  auf  sein  Leid, 

Wer  weint,  der  macht’«  noch  schlimmer. 
Verbergen  will  ich  moins 
Und  darum  sing'  ich  immer. 


Ich  hab'  zur  Mittemachtsstunde 
Singen  und  Weinen  vernommen, 

Das  waren  zwei  Verliebte, 

Die  konnten  zusammen  nicht  kommen. 


Auch  Kampfeslust  und  frisches  Wagen  spricht  sich 
in  gar  manchen  aus  und  die  Geissei  des  Spottes  wird 
unerbittlich  in  ihnen  geschwungen.  Besonders  schhmm 
kommen  die  Bahianos  dabei  weg,  unter  welchem  tarnen 
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nicht  allein  IhjuIc  aus  der  Provinz  Bahia,  somlcrii 
überhaupt  die  Sültne  anderer  Provinzen  gemeint  sind, 
auf  die  der  Rio-Grandenser  mit  ebenso  souveräner  Ge- 
ringschätzung herabblickt,  als  auf  den  Fremden,  den 
gringo.  Ihm  selbst  wird  freilich  von  den  Bewohnern 
der  Nordprovinzen  mit  gleicher  Münze  gelohnt.  Der 
Purtiknlarismus  ist  nicht  allein  in  dem  potentaten reichen 
Deutschland  zu  Hause,  sondern  kann  sich  auch,  wie 
wir  hier  sehdn,  unter  einheitlich  regierten  Völkern  von 
derselben  Abkunft  entwickeln. 

Von  Raliia  welchen  ßraten 
Uat  man  mir  geaubiekt  in»  Uau» , 

Eines  Flohes  magre  Kippe 
Und  das  Uerz  von  einer  L.  . . 

Pfui ! wird  hier  der  Lesor  ausrufen  und  sich  ähnliche 
I‘>gfis3c  der  Rio-Grandenser  Volksinuse  verbitten. 

Der  Thier-  und  Pfl  inzenwelt  <les  Iiando.s  sind  sehr 
viele  Quadrinhas  gewidmet.  Dem  Perser  gleich  preist 
auch  der  Brasilianer  die  Schönheit  der  Rose.  Sie  ist 
die  Blume  der  Liebe,  welche  aber  die  Nachstellungen 
der  tückischen  Nelke,  die  als  Sinnbild  der  Verführungs- 
kunst gilt,  zu  erdulden  hat.  Die  duftige  Orangenblüthe 
wird  als  Sinnbild  der  Unschuld,  die  Palme  als  Sinnbild 
der  Schönheit  verherrlicht.  Dass  ein  Volk,  wie  das  von 
Rio  Grande,  welches  hei  seiner  viehzUchtenden  Be- 
schäftigung auf  den  weilen  Grasebenon  fase  die  längste 
Zeit  des  Tages  im  Sattel  zubringt,  d.as  Pferd  vor  allen 
anderen  Thiercn  besingt,  ist  wohl  begreiflich,  die  wilden 
'Thiere  des  Landes  werden  dagegen  nur  selten  erwähnt. 
Unter  den  Vögeln  bevorzugt  der  Volksgcsang  den  Papagei, 
den  Sabii'i  (Drossel),  den  Quero-Quero  (Kibitz)  und  den 
Kolibri,  welchen  letzteren  man  sehr  treffend  und  poeti.sch 
Icija-ßw,  d.  h.  BlumenkQsscr  nennt.  Auffallend  ist  es,  dass 
der  in  verschiedenen  Arten  in  den  Wäldern  von  Rio-Grande 
do  Sul  lebende  Affe,  dieser  Spassmacher  unter  den  Thiercn, 
sich  verhältnismässig  wenig  erwähnt  findet,  wohingegen 
das  Gürtclthicr  — Tatü  in  der  Landesspiache  — schi- 
häutig  Gegenstand  des  humoristischen  Volksgesanges 
ist.  Die  abenteuerlichsten  Geschichten  werden  von 
diesem  unschönen,  furchtsamen  Thiere  erzählt.  Man 
will  ihn  bald  in  der  Serra  von  Bagi),  bald  in  der  Serni 
von  Viama'«,  und  noch  an  vielen  anderen  Orten  gesehen 
haben,  mit  einem  Lasso  in  den  Krallen,  um  Ochsen 
und  andere  Thiere  zu  fiuigen  oder  sonst  allerlei  Ileldcn- 
thaten  auszufahren,  aber  auch  in  anderer  Beziehung 
wird  seiner  vielfach  gedacht,  wie  wir  z.  B.  aus  folgenden 
Quadrinhas  sehen: 

Tatü  kam  in  die  Ko<;3 

(Kova  = Plantage  auf  Urwaldbodcn) 

Und  fraas  die  Pllanziing  mein, 

Plianz'  wer  da  mag,  ich  müchlc 
Selbst  ein  Tatü  wohl  sein. 

Tatü  ist  ein  gutes  Thiercheu, 

Kr  griU  noch  Niemand  an 
. Und  wollte  er  auch  heissen, 

So  fehlte  ihm  doch  der  Zahn. 


Wie  Tatü  ist  biugcsunkcn, 

Als  er  rech  in  der  Bauaua, 

O,  so  müchto  ich  wühl  sinken 
In  den  Arm  von  Donna  Jouiiat 


Pst!  Der  braune  Sänger  hat  hier  die  Grenzen  des  Er- 
laubten überschritten  und  man  kann  es  den  Schönen 
nicht  verdenken,  wenil  sic  sich  züchtig  mit  einem 
herzlichen  wo«fc“  (gute  Nacht)  ziirückziehen.  Die 
jungen  Männer  schnallen  die  silbernen  Sjmreu  mit  den 
grossen  Rädern  an;  dnuisscn  unter  der  alten  breitästigen 
Eigucira  sind  ihre  Pferde  angebunden,  sic  schwingen 
sich  hinauf  und  vorwärts  gehts  durch  die  wundervolle 
Mondnacht  der  fernen  Hütte  zu.  Zuweilen  wird  lang- 
samer geritten  und  noch  einmal  greift  dann  der  Sängci- 
in  die  Saiten  und  singt  sein: 

Adeos,  meine  Oute, 

Schlaf  wohl  und  träume  ».acht. 

Ich  hab  dich  lieb  und  denke 
, An  dich  die  g:inze  N’acht. 

Ich  hab  dich  lieb  und  denke 
Au  dich  die  ganze  N’acht  — 

fallen  die  Kammeradcn  ein  und  leise  ci-stirbt  der  letzte 
Ton  in  der  stillen  Abendluft. 

0 glückliche  Zeit,  glückliches  Völkchen ! Die  Civi- 
lisation  hat  an  Deine  einfachen  Sitten  bereits  ihren 
unerbittlichen  Zahn  gelegt  und  heute  singt  man  nur 
noch  in  den  Hütten  der  Annen  zum  Klange  der  Viola 
Modinhas,  auf  den  Estancien  der  Reichen  aber  hat 
sich  der  Klimperkasten  eingebürgert  und  Jean  Jsu:qucs 
Offenbach  hat  die  wehmüthigen  and  doch  so  trauten 
Melodien  von  ehedem  verdrängt  Wie  lange  noch 
wird  es  dauern,  und  französische  TingcUangttllicder 
werden  auch  zu  den  Hütten  des  Volkes  ihren  Mcg 
finden  und  seine  Improvisatoren  verstummen  machen. 

Gut  wenigstens,  dass  die  (juadtinhas,  wenn  sic 
auch  aus  dem  Munde  des  Volkes  verschwinden,  in  den 
Annalen  der  Kulturgeschichte  Bnusilieiis  auflK-wahrt 
bleibeu,  um  späteren  Generationen  Zeugnis  abzulegcn 
von  (lern  harmlosen,  glücklichen  Loben  und  von  den 
einfachen  Sitten  der  Väter. 

Pclotas  (Bnisilien).  Alfred  Wacldler. 


Kleine  It  II n lisch  an. 

Historische  Bilder  aus  dem  byzantinischen  Reich, 
von  Dr.  J.  Pcrvanoglu. 

I.  Hand:  Anilronik  C’omucuus,  U.  Hand:  KxiiHcr  Aloxiu». 

(Leipzig  ISSO,  Wilhelm  Friedrich.) 

Der  Autor  dieser  „Historischen  Bilder“,  ein  helle- 
nischer Gelehrter,  scheint  sich  eine  recht  interessante 
Aufgabe  gesetzt  zu  haben,  so  weit  man  aus  den  beiden 
vorliegenden  Bänden  auf  das  Nachfolgeiule  sthliesscn 
darf.  Wie  keine  andere  Zeit  'vielleicht  eignet  sich 
die  des  verfallenden  byzantinischen  Kaiserreichs  zu  einer 
historischen  und  dabei  doch  novellistisch  erzählenden 
Darstellung,  welche,  zwanglos  in  dom  Herausgreifen 
der  interessanten  .\bschnitte,  sich  bestrebt  in  Form 
und  Kolorit  der  Darstellung  Alles  das  zu  geben,  was 
zur  vollen  Anschaulichkeit  für  den  Leser  nothweudig 
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ist.  Gleichweit  entfernt  von  der  nüchternen  und  mora- 
lisirendcn  Chronologie  ä la  Beckec’sclie  Weltgeschichte 
und  dem  rein  romanhaften,  in  freier  Erfindungsgabe 
Verwerthen  des  historischen  Stoffes,  wie  sie  zahlreiche 
Romane  von  der  Höhe  des  Walter  SMtt’schen  bis  hinab 
zu  den  niedrigen  der  Samarow’sctien  Kolportage-Litera- 
tur bieten,  giebt  uns  der  Verfasser  hier  in  der  That 
nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  was  er  mit  dem 
Titel  verspricht:  «HistorischeBilder“,  — ein  Bild  der  Zeit, 
lebhaft,  frisch,  in  satten  Farben  und  dennoch  streng 
geschichtlich,  frei  von  phantastischen  Ausschmückungen. 
In  Letzterem  liegt  sogar  ein  leiser  Vorwurf  für  ihn.  Wohl 
schildert  er  eine  Zeit  der  Grausamkeit,  Mord-  und 
Blutgier,  der  barbarischsten  ^lisshandlungen  der  Opfer 
jener  zahlreichen  Palast-Revolutionen  zu  Konstantinopel, 
aber  die  Wiedergabe  ^ der  Wahrheit  darf  doch  nicht 
das  ästhetische  Muss  überschreiten,  wie  cs  z.  B.  im 
Schluss  des  Andronik  Comnenus  in  dem  Kapitel  „Ge- 
fangennahme und  Tod“  geschieht.  Dieser  Fehler  kehrt 
vortheilhafterweise  in  dem  zweiten  Bande  „Kaiser 
Alexius“  nicht  wieder,  der  überhaupt  einen  erheblichen 
Fortschritt  in  der  Dai-stelluhgswcise , welche  im  ersten 
Bande  hin  und  wieder  etwas  Ungelenkes  hat,  dokumentirt; 
sachlich  fesseln  beide  ungemein.  Soistauchim„Andronik“ 
dicNachahmungdcrGcisterscenc  aus  Richardlll.  zu  tadeln. 
Bis  auf  das  „Verflucht!“,  welches  die  Geister  der  Ermor- 
deten dem  wild  träumenden  Füi'Stcn  zurufen,  ist  die 
Shakespcarc’sche  Idee  verwerthet.  Das  darf  doch  nicht 
Vorkommen,  soll  man  nicht  die  Fiktion  von  „Wahrheit 
und  Dichtung“  beim  Lesen  verlieren.  Wie  die  Titel 
andeuten,  führen  die  Bücher  in  die  Rcgieruugszciten 
jenes  unglücklichen  Knaben  Alexius,  welchen  Andronik 
Comnenus  stürzte,  ferner  in  die  dieses  kraftvollen 
aber  mordgierigsten  der  damaligen  Herrscher,  ein, 
dann  in  jene  des  schwachen  Isaak  Angelus  und  seines 
Bruders  Alexius.  Von  besonderem  Interesse  sind  in 
dem  zweiten  Bande  die  Abschnitte,  welche  sich  mit  dem 
letzten  Kampfe  des  berüchtigten  Seeräubers  Kafuris  be- 
schäftigen, der  bis  zu  seinem  letzten  Streifzug  in  Byzanz 
unter  der  Ma.ske  eines  Geldwechslers  Calamodius  lebte. 

Erwägt  man,  wie  z.  B.  jene  oben  vergleichsweise 
citirtc  Becker’sche  Weltgeschichte  über  die  ganze  da- 
malige Zeit  mit  der  Bemerkung  hinfortgeht,  „cs  lohne 
sich  nicht,  jene  Serie  von  Palast- Revolutionen,  erfüllt 
mit  den  blutigsten  Auftritten,  zu  behandeln“,  und  dass, 
verkennend  die  hohe  Bedeutsamkeit  derselben  in  ge- 
schichtlicher Beziehung,  sic  überhaupt  noch  immer 
einer  eingehenden  Darstellung  ermangelt,  so  wird  man  um 
so  dankbarer  sein,  hier  in  halb  novellistischem  Gewände 
einige  der  interessantesten  Episoden  derselben  vorge- 
führt zu  sehen.  Wollte  man  aus  der  Weltgeschichte 
all  die  Abschnitte  streichen,  die  sich  um  das  Entthronen 
von  Dynastien  und  dergleichen  drehen,  so  möchte  die 
Geschichte  des  mcdisch  - persischen  Reichs , wie  viel- 
leicht auch  die  des  grössten  Thcils  der  orientalischen 
Volker,  unberücksichtigt  bleiben  müssen.  Ich  bin  wahr- 
lich weit  entfernt,  dem  Kultus  einer  die  Gegenwart 
vergessenden,  einseitigen  Behandlung  der  antiken  Welt 
zu  huldigen,  wie  sie  sich  mehr  als  zur  Genüge  gegen- 
' wirtig  in  den  ägyplologisch-  assyriologischen  Romanen 


ä la  Ebers  breit  macht;  in  der  bescheideneren  Form 
der  vorliegenden  Daretellung  „Historische  Bilder“  muss 
! sie,  meines  Erachtens,  zu  jeder  Zeit  ihren  berechtigten 
: Platz  behaupten. 

I Der  Fortsetzung  dieser  Bilder  darf  mit  Interesse 
entgegengeschen  werden. 

Berlin.'  Dr.  Fritz  Friedmann. 

Zur  Geschichte  Montesquieu’s. 

; Ilistoire  do  Montesquieu,  d'aprös  dca  documenta  noii- 

I veaux  et  inodits,  par  Louis  Vian,  avocat  ä la  cour  de  P.aris. 

I Precedöe  d“uno  preface  de  M.  Ed.  Laboiilayo  do  l'Inslitut. 
Ouvrasc  couronne  par  rAcad6mie-Kran(;aise:  prlx  Ouizot.  Deuxiemc 
edition  revue  et  augmontcu.  Paris  Libr.  acad.  Didier  & Clt.  1S70. 

Obgleich  über  den  Verfasser  des  „Esprit  des  lois“ 

! schon  sehr  viel  geschrieben  worden  ist,  be.sass  bisher 
selbst  Frankreich  keine  ausführlichere,  den  heutigen 
Ansprüchen  genügende  Biographie  Montosquieu’s.  Fünf- 
zehn Jahre  emsigsten  Forscherfleisses  hat  der  Verfjusser 
obiger  Schrift,  aufgewendet,  um  die  vielen  Lücken  zu 
1 ergänzen , die  in  den  früheren  Skizzen  sich  vorfanden, 
j Er  schildert  uns  den  geistreichen  Gascogner  mit  allen 
! seinen  Vorzügen,  aber  auch  seinen  Schwächen,  und 
macht  uns  mit  vielen  bisher  unbekannten  Einzelheiten 
bekannt,  die  näher  zu  ergründen  frühere  Schriftsteller 
sich  nicht  die  Mühe  gegeben  hatten.  Von  grossem  In- 
teresse und  wichtig  als  Beitrag  zum  Verständnis  der 
Werke  Montesquieu’s  ist,  was  er  uns 'mittheilt  über  die 
Verheiratung  Montesquieu’s  mit  einer  Protestantin 
nach  katholischem  Ritus,  über  den  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmenden  Neudruck  der  Lettres 
persanes  unter  W’cglassung  der  Stellen,  die  mehrere 
Mitglieder  der  Akademie  gegen  seine  Zulassung  stimmen 
konnten,  über  seine  Beziehungen  zu  weniger  bekannten 
Gcsellscliaftskreisen , Uber  seine  Reiselust  und  seinen 
Wohlthätigkeitssinn,  über  die  auffällige  Thatsache,  diiss 
alle  Werke  zuerst  anonym  im  Auslande  erschienen  und 
sein  Esprit  auf  den  Index  gesetzt  wurde,  endlich  über 
I die  vielen  heftigen  Angriffe,  die  auch  der  Esprit  bald 
nach  seinem  Erscheinen  fand,  und  die  einsichtigere  15e- 
urthcilung  seitens  der  Ausländer  (z.  B.  Friedrich  des 
Grossen).  Der  Verfasser  war  in  den  Stand  ge-setzt, 
das  Eloge  historique  Montesquicu’s  (von  seinem 
Sohne  verfasst)  mitzutheilen , das  einigen  der  ersten 
Biographien  zu  Grunde  gelegen  hat,  und  er  giebt,  wiis 
besonders  anzucrkcnqen,  ein  werthvolles  Verzeichnis  der 
über  M.  veröffentlichten  Schriften,  in  welchem  allcnlings 
neuere  deutsche  Arbeiten  wie  die  von  Mohl,  Bluntschli, 
Brie  fehlen,  sodann  eine  Iconographic  in  ihrem  vollen 
Umfange  und  Zusätze  der  unter  dem  Namen  Louis 
Dangeau  im  Jahre  1879  erschienenen  Bibliographie.  Der 
schön  ausgestattete  Band  ist  geschmückt  mit  der  Abbil- 
dung der  einzigen  Originalmedaille  des  geistvollen 
Kopfes  und  der  des  W'appens  der  Montesquieu’s.  Völlig 
ist  dem  Lobe  Laboulaye’s  zuzustimmen,  der  den  Ver- 
fasser als  den  gründlichsten,  lebenden  Kenner  Montes-^ 
quieu’s  erachtet.  Hiebei  sei  zugleich  auf  die  pracht- 
voll ausgestattete  7 bändige  Laboulaye'schc  Ausgabe 
der  Oeuvres  compRtes  (Paris.  Garnier  1875—79)  hin- 
gewiesen. Der  Esprit  bildet  Band  3—6. 
i Basel.  Prof.  A.  Teichmann. 
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Studien  über  Petrarca,  von  R.  Zumbini  (Studi 
sul  Pctrari"».  Nai>oli,  Morano),  ein  mit  grosser  Kenntnis 
des  Stoffes  geschriebener  Beitrag  zur  Petrarca -Literatur. 
In  den  drei  Abschnitten  des  Buchs  wird  in  dem  ersten 
der  Sinn  für  die  Natur  in  Petrarca  besprochen  und 
aus  seinen  Werken  gezeigt,  wie  er  zuerst  über  die 
antike  Naturbetrachtung  hinausgeht,  wie  er  zuerst  die 
Natur  um  ihrer  selbst  willen  liebt,  sie  als  Gegensatz 
zu  Allem,  was  Menschenwosen  ist,  empfindet,  und  für 
diesen  Gegensatz  die  Grundstimmung  von  Liebe  und 
Schmerz  findet.  Er  ist  so  der  Vorläufer  für  die  spätere 
Poesie  des  Weltschmerzes,  deren  Ausgangspunkt  sich 
deutlich  in  ihm  zeigt,  aber  nicht  weiter  entwickelt 
wird,  weil  er  eine  Schranke  findet  in  seinem  festen 
Glauben  an  die  Macht  der  Religion. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem 
Gedicht  „Africa",  einer  Vision  zur  Verherrlichung  von 
Rom,  von  dichterischem  Werth  nur  in  dem  episodischen 
und  zur  Ausschmückung  dienenden  Beiwerk,  doch  von 
Bedeutung  als  geschichtliches  Dokument  für  die  be- 
wegenden Ideen  der  Zeit. 

Der  dritte  Abschnitt,  erörtert  die  politische  Partei- 
Stellung  Pctrarca’s  zu  den  Fraisen  seiner  Zeit.  War 
er  Anhänger  des  Römischen  Kaiserthums  oder  Gegner 
dc.sselbcn?  Es  gilt  hier  vorzugsweise  der  vielumstrittenen 
Stelle  in  Petrarw’s  „Italia  mia’‘ : „Non  fare  idolo  un 
nomc  vano  senza  soggetto“,  und  zwar,  ob  dasselbe  auf 
das  Kaiserthum,  insbesondere  auf  Ludwig  den  Baier  zu 
beziehen  sei  oder  nicht  Zur  Begründung  der  letzteren 
Ansicht  bringt  der  Verfasser  eine  bisher  nicht  ange- 
zogene Stelle  aus  Petrarca  selbst  bei  (fam.  lib.  XXII 
lett.  14),  aus  der  er  folgert,  dass  Petrarca  die  obige 
Stelle  auf  die  deutschen  Lanzkne'chtscharcn  bezogen 
habe,  welche  Italien  schwer  lieimsuchten  und  in  denen 
er  nicht  die  Stützen,  sondern  die  Feinde  des  Kaiser- 
thums selbst  sah.  Petrarca  war  gleich  Dante,  wenn 
auch  zeitlich  und  iMirsönlich  moditicirt,  doch  im  We- 
sentlichen Anhänger  des  Römischen  Kaiserthums,  des 
einen  Faktors  in  der  dreifachen  Souveränetät  von  Pai«5t, 
Kaiser  und  Volk. 

Königsberg.  Dr.  Plehn. 

Die  Neue  Englische  Shakespeare-Gesellschaft. 


während  ihre  gleichfalls  sehr  begabten  Schwestern  sich 
durch  Heirat,  mehr  dem  Französischen  zugcncigt 
haben.  Brauche  ich  zuzufügen,  dass  ein  Vortrag 
Seitens  einer  Dame  für  uns  in  England  keinesweges 
etwas  80  Ausserordentliches  ist,  wie  er  es  an  den  meisten 
Orten  des  europäischen  Festlandes  wäre?  Damen  sind 
hier  thätige  Mitglieder  in  beinahe  allen  gelehrten  oder 
künstlerischen  Gesellschaften. 

Die  Sitzung  vom  9.  April  war  die  sechzigste  der 
Shakspeare-Gesellschaft,  welche  im  .Talire  1874  gegründet 
wurde.  Zum  Unterschiede  von  einer  früher  bestandenen, 
vor  .fahren  schon  untergegapgenen,  hat  sich  die  jetzige 
den  Namen  „Neue  Shakspcare-Gesellschaft“  bcigelcgt. 
Beinahe  dreissig  .fahre  waren  verflos-sen,  che  Herr  F. 
.1.  Furninell  durch  die  Gründung  der  neuen  Gesell- 
schaft die  vorhandene  Lücke  ausfülltc.  Elr  ist  noch 
jetzt  ihr  Leiter,  ein  Mann  von  grosser  Frische  und 
Thätigkeit,  auch  dui'ch  sein  Wirken  in  der  Chaucer- 
SocUty,  der  Ballad-Sodely,  der  Bialect-Society,  der  Phi- 
lohgical-Society , namentlich  aber  der  Early  English 
Text-Sociely  auch  in  Deutschland  in  dem  keinesweges 
sehr  engen  Kreise  derer,  die  sich  mit  Alt-Englisch  be- 
schäftigen, rübmlichst  bekannt.  Ehrenpräsident  der 
Ge.sellschaft  — ein  Posten  der  lange  unbesetzt  blieb, 
bis  irgend  ein  hervorragender  lebender  Dichter  es  für 
Pflicht  hielte,  ihn  einzunehmen  — ist  jetzt  Robert 
Browning.  Die  Gesellschaft  hat  Mitglieder  auf  dem 
ganzen  Erdboden.  In  der  Liste  ihrer  zahlreichen  Vicc- 
präsidenten  finden  sich  auch  eine  Reihe  Deutscher: 
Dr.  Delius  in  Bonn,  Dr,  Karl  Elze  in  De.ssau.  Fran 
Gervinus  in  Heidelberg,  Professor  Leo  in  Berlin; 
Professor  Max  Müller  in  Oxford,  und  Ulrici  in 
Halle.  — Herr  Karl  Elze  hat,  bei  einem  seiner  gele- 
gentlichen Besuche  in  England,  am  13.  April  1877 
den  Vorsitz  in  der  Gesellschaft  geführt,  und  es  sind 
bei  dieser  Gelegenheit  erfreuliche  Wechselworte  gegen- 
seitiger Sympathie  zwischen  Engländern  und  Deutschen 
ausgetauscht  worden.  Auch  ein  merkwürdiger  Fran- 
zose findet  sich  unter  den  Vicepräsidenten : Prinz  Louis 
Lucien  Bonaparte,  unter  den  Vettern  Napoleons 
des  HI.  derjenige,  welcher  der  Politik  um  des  Si)rach- 
studiums  willen  Valet  gesagt. 

Sechsundzwauzig  Bände,  Textausgaben,  wie  Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  liegen  bis  jetzt  vor. 


In  der  Sitzung  vom  9.  April  der  englischen  Sha- 
kespeare-Gesellschaft — oder,  um  hier  deren  Schreib- 
weise einmal  anzunehmen,  SAa/,-j(/>corc-Ge.sellschaft.  in 
London  wurde  ein  Vortrag  gehalten,  auf  welchen  auch  1 
unsere  Ixiscr  aufmerksam  zu  machen  wohl,  angezeigt  i 
ist  Eine  junge  deutsche  Dame  legte  den  Mitgliedern  ' 
dar,  auf  welchem  Wege  die  Kenntnis  und  Beliebtheit 
des  englischen  Dichters  sich  in  Deutschland  verbreitet 
hat.  Der  Titel  des  Vortrages  ist:  Jlow  Shakspeare 
becatne  populär  in  Germany,  von  Miss  Eleanor  Marx. 
Fräulein  Marx  ist  die  Tochter  des  bekannten  sociali- 
slischen  Schriftstellers  Karl  Marx,  welcher  seit  vielen 
Jahren  seinen  Wohnsitz  in  London  aufgcschlagen  hat 
und  hier  eine  bedeutende  Stellung  einnimmt  Sie  hat 
seit  einigen  Jahren  ein  besonderes  Interesse  an  eng- 
lischer Literatur  und  dramatischer  Kunst  entwickelt,  i 


London.  E.  0. 


Wendische  Sagen,  Märchen  und  abergläubische 
Gebräuche,  von  Edm.  Veckenstedt  Graz,  Verlag  von 
I.euschner  & Lubensky,  k.  k.  Universitätsbuchhand- 
lung. 1880.  XVI  und  499  Seiten.  — Der  Verla.sscr, 
Oberlehrer  der  alten  Sprachen  am  Nicolai  - Gymnasium 
zu  Libau  (Kurland),  bietet  in  dieser  Sammlung  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie,  welche 
nach  Angelo  de  Gubernatis,  dem  Verfasser  der  „Thiere 
in  der  indogermanischen  Mythologie";  der  Slawen- 
tradition den  Ehrenplatz  nach  den  Veden  zuweist.  Das 
von  ihm  gesammelte,  theilweise  schon  in  den  Vorträgen 
in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1877 
und  1878  verwerthete  Material  wird  es  dem  Sagen- 
forscher ermöglichen,  manchen  ihrer  Schlüsse  zu 
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M.‘)g.<)zin  nil’  die  Litcr-itiir  des  Ansliindcs. 


evidenterer  Sicherheit  zu  erheben.  Die  Sorben  oder 
Wenden  haben  ihre  Nationalität  bewahrt,  trotzdem  dass 
ein  fremdes  Sprachmeer  ihre  Wohnsitze  umfluthet,  ein 
fremder  Herrscher  ihrer  waltet,  dabei  halben  sie  aber 
aus  der  Fülle  ihrer  Tradition  stets  neue  Kräfte  ge-  | 
sogen  und  so  manche  Sagengestalt,  welche  bei  den  | 
Deutschen  und  anderen  Völkern  sich  bereits  verllUchtigt,  ; 
in  ursprünglicher  Frische  und  echt  mythischer  Weiter-  : 
entwicklung  erhalten.  So  finden  wir  z.  B.  in  ihren  ' 
Sagen  von  der  boza  lose  alle  Elemente,  welche  der  j 
Loreley  eigen  sind,  welche  die  deutsche  Sagenforschung 
als  eine  Schöpfung  von  Heine  und  Clemens  Brentano  er-  ! 
wiesen  zu  haben  glaubt.  Die  107  Nummern  über  den  . 
Wendenkönig  führen  uns  einen  mythischen  Herrscher, 
den  Messias  der  Wenden,  einen  ebenbürtigen  (Jenossen  : 
des  Dahäk  und  Isfendigar,  des  Achilleus  und  Belops,  I 
Siegfrieds  und  Artus  vor  Augen,  u.  s.  w.  Selbst  der 
Laie  wird  das  Buch  mit  Befriedigung  lesen. 

Fr.  H. 


Victor  Hugo  an  das  „Magazin“.  — Aus  Anlass 
des  jüngst  im  „Magazin“  erschienenen  Aufsatzes  über  das 
Hemani- Jubiläum  richtet  Herr  Victor  Hugo  an  die 
Redaktion  einen  eigenhändigen  Brief  (bekanntlich  seit 
Jahren  für  V.  Hugo  eine  Ilarität),  welcher  zwar  zu  sehr 
persönlichen  Inhalts  ist,  um  im  Wortlaute  initgetheilt  zu 
werden,  aber  auch.für  das  „Magazin“  und  sein  Lescrimbli- 
kum  so  scbmeichelhaft  ist,  dass  wir  wenigstens  von  dem 
Faktum  Kenntnis  geben  möchten.  Victor  Hugo  zeigt  sich 
besonders  angenehm  davon  überrascht,  dass  das  „Maga- 
zin“ bei  allem  Patriotismus,  der  sich  übrigens  bei  jedem 
gesunden  Menschen  von  selber  versteht,  sich  „au  dessus 
des  colöres  politiques“  zu  halten  weiss,  was  ja  die 
Ptlicht  ernster  Litcraturbestrebungen  sei.  Unsere 
Leser  wissen,  dass  wir  allerdings  den  international- 
versöhnlichen  Charakter  des  „Magazin“  aufrecht  zu 
erhalten  redlich  bemüht  sind. 


Uebrigens  macht  sich  auch  somst  in  Frankreich 
vielfach  ein  gewisses  Staunen  über  ilas  Vorhandensein 
einer  Revue  wie  dos  „Magazin“  laut.  Es  scheint,  als 
üb  man  fiühcr  dort  keine  Kenntnis  davon, genommen. 
Im  Coui-rier  du  Soir,  sonst  einem  der  deutschfeind- 
lichsten Blätter,  finden  wir  z.  U.  die  Aeusserung,  dass 
das  „Magazin“  der  einzige  „ami  litteraire  de  la  France 
u Berlin“  sei.  Das  geben  wir  nun  zwar  nicht  ganz 
zu,  da  auch  unsere  deutschen  Kollegen,  wie  wir,  meist 
französische  Literatur  von  französisclier  Politik  zu 
trennen  wissen.  Aber  angenehm  war  cs  uns,  darin  zu 
lesen : dass  das  „Magazin“  in  seiner  weltumfassenden 
Vielseitigkeit  und  Unparteilichkeit  überhaupt  einzig 
dastehe,  und  dass  sehr  zu  wün.^chen  wäre,  „qu’il  y ciit 
une  teile  revue  en  Fiance“.  Wir  hätten  nichts  da- 
gegen einzuwenden.  Die  Red. 
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’ Literarische  Neuigkeiten. 

Der  literarische  Nachlass  des  in  Wien  ISTG  verstorbenen 
Dr.  Ambros  wird  in  .3  stattlichen  Künden  von  der  lleckenast'schen 
liuchhandlunK  (Pressburg)  licransgegebeb.  Der  I.  Band  entbült 
unter  dem  Titel  „An  Italicu“  einu  Külle  iotere.ssanter  AutsäUe 
und  Feder/.eicliniiugen  über  italieniscbe  Gegenstände. 

Die  neueste  Publikation  des  „Vereins  für  Geacliiclite  der 
Deutseben  und  liühmen“  ist:  „Anton  Fümstein  und  seine  Ue- 
dichte“.  Auch  den  nichtböhmischen  Duntschen  bestens  zu  em- 
pfehlen. Die  Ucrausgabc  hat  Herr  L.  Schlesinger  mit  grosser  Um, 
sicht  besorgt.  — (Prag,  Druck  von  A.  Hanse.) 

Das  bedeutsame  Werk  des  Professors  L.  Liard  in  Bor- 
deaux; „Die  neuere  englische  Logik"  erscheint  in  einer  sehr  ge- 
schickten L’ebersctzung  des  Prof.  Imclmann  (am  „Joachimsth.il“ 
in  Berlin).  — (Berlin,  Delinicke.) 

H.  Tollin's  bei  Carl  Ilahei  (Berlin  IS70)  verülTcntlichtea 
Charakterbild  des  Michael  Servet  macht  seit  IbTO  die  Kunde 
durch  die  französischen  Journale  in  der  französischen  Ueber- 
setzung  der  Mad.  Picbcral-Dardier,  mit  einem  dreifachen  Anhang 
ihres  Vaters  des  l’astors  Charl.  Dardier  (Nimes):  1.  Ouvrages  du 
Michel  Servet;  Z.  Ouvrages  sur  Michel  Servet;  3.  Vcrtheldigung 
Servet's  als  Kntdecker  des  kleinen  Blutkreislanfs  gegen  Dr.  med. 
Achitic  Chöreau  in  P.aris.  (Paris,  Fischbacher.) 

Alle  Freunde  des  Uefängnisweseus  und  wohlthätiger  An- 
stalten für  verwahrloste  Kinder,  entlassenu  Sträflinge,  Kagged 
Schools  u.  8.  w.  seien  hingewiosen  auf  die  beiden  höchst  werth- 
vollen Biograpliicn : „A  Memoir  of  Matthew  Davenport  Hill“ 
(Bruder  drs  bekannten  Postportoreformators  Sir  Kowl.anU  Hill) 
by  bis  dangbters  Kosamond  and  Florence  Davenport-HilL  (London 
Macmillan  and  Coj  (die  Jurist.  Kenntnlsso  crlordcrnden  Abtbei- 
inngen  sind  von  Bernfsmännern  bearbeitet),  — und  „Life  and 
[■  VVork  of  Miss  Mary  Carpenter“  by  Kthliu  Carpenter.  (Ebenda.) 

! Von  Ovid's  „Elegten  der  Liebe"  erscheint  eine  sehr 

liebevoll  angefertlgte  metrische  L'ebcrsotzung  von  Hermann 
Uuhlschlägor.  Auch  den  klassisch  Gebildeten,  die  einer  Kraft- 
anstreogung  bedürfen,  um  das  Original  wieder  zur  Hand,  zu 
Dehmeu,  bestens  emplohlen.  Eine  der  wenigen  Uebersetzungen, 
diu  dem  vielvcrkannten  und  unterschätzten  Uvid  gerecht  werden. 
— (Leipzig,  B.  Teubner.) 

Die  Verlagshaudlung  von  T.  0.  Weigel  (Leipzig)  bereitet 
zwei  Serien  von  wissi-nsebaftllchcn  Uranimatikun  vor,  der  orien- 
talischen und  der  germanischen  Spraclico.  ln  Vorbereitung  sind: 
Syrische  Grammatik  von  Prof.  Nöldeke,  Koptische  Grammatik 
von  Dr.  Stern,  Chincsisvbc  Grammatik  von  Prof.  v.  d.  Uabelentx; 
ferner  eine  altnordische  Grammatik  von  Dr.  O.  Brenner,  einu 
altenglischc  und  mittelenglischo  von  Prof,  ten  Brink,  eine  alt- 
hochdeutschu  von  Dr.  K.  Kögel.  ' 

Die  2.  Lieternng  des  von  ans  früher  angezeigten  gros.sen 
Sammelwerkes  „Ueal-Encyklopädie  der  christlichen  Altcrthümcr* 
(heransgegeben  von  Prof.  F,  X.  Kraus)  ist  erschienen.  Ganz  - 
abgesehen  von  dem  Werthe  für  Fachmänner  enthält  aucii  dii-ju; 
2.  Lieferung  ein  reiches  .Material  für  den  Kulturlilsturiker.  Die 
Ausstattung  ist  eine  aUBsergcwölinlich  schmucke.  — (Freiburg, 
Herder.) 

Von  dem  grossen  Sammelwerk  „Meisterwerku  der  Holz- 
schncidekiMist"  sind  die  15.  und  ll>.  Lieferung  erschienen.  Leider 
bat  der  Herausgeber,  J.  J.  Weber  in  Leipzig,  nicht  mehr  die 
Vollendung  seines  grossen  UDtemelimens  erlebt  (er  starb  imMärz). 

Das  bei  ühmte  Bueli  des  holl.ändischen  Gelehrten  Tiule  „Kom- 
pendium der  Heligionsgcseliicbtu“  ist  lu  guter  Ueberseizuiig  (von 
Dr.  F.  W.T.  Weher)  erschienen.  Ein  ganz  vorzügliches  Naclisehlage- 
werk,  dem  uur  ein  zweiter  Tlieil  zu  wÜDseben  wäre,  da  das 
Christenthum  einstweilen  vollständig  leer  ausgeht.  — (Berlin,  L. 
Scblciermachcr.) 

.Vinnen  /tan  Norili.fka  .Viiseel,  — eine  Praclitausgabe 
ethnographischer  und  historischer  Bilder  ans  Skamliiiavien.  Diu 
, Aursiattung  ist  ciuu  sehr  geschmackvolle  und  die  Uliistrstioiiuii 

1'  decken,  wie  ja  auch  io  unseren  PrachCreisewerken,  die  Uukosteii 
des  Interesses.  — (Cliristlania,  Alb.  Commermeyer.) 

Ein  wichtiger  Beitrag  zur  KirclicngesrhicliCc : O.  Jensen, 
Giovanni  Pietro  Csraffa  (soin  Pavo  Koldt  „Paul  IV.“  og  de  re- 
llgiiisc  Stromingcr  I Italien  i hniis  Tid."  (Kopenhagen,  Karl 
j Kchiinbcrg.) 

I Von  Mr.  Martins  „Life  of  tlio  Princc  Consort“  crsclicint 
I soeben  der  5.  (letzte)  Band.  Ganz  besonders  ergreifend  ist  die 
I Schilderung  des  Todes  des  Prinzen  AllH-rt.  — (London,  .Smitli, 

' Eider  & Co.) 

Desert  Life  von  B.  Solymos  (I).  E.  Falkonberg).  — 
Keiscerinueriingeii  an  eine  Expedition  nach  dem  Biidan.  Mit  be- 
sonderer Liebe  Bebildert  äolymos  die  Vegetation  das  Tliierlebeii, 
die  physikalischen  und  pliysiologischen  Verhältnisse,  der  Wüste. 
Kill  hei  aller  WissfiiseliaUlielikeit  sehr  iiiiterlialtendes  Bneli.  — 
(London,  W,  II.  Allen  & Co.) 
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Mnpazin  fiir  die  Liternfiir  des  Aiislandos. 


Pani  Keval«  „Pas  de  divorce !“  hat  fünf  An6a(;en  erlebt. 
Der  äuasern  Krfolg  «priclit  also  für  Dnmaa.  — Uebrigens  ist 
auch  Kevals  «Rrosebüre“  die  Kleinigkeit  von  400  Seiten  stark. 
— (Paris,  Victor  Palme.) 

Dopassc:  „Le  Clcricalismo“.  Kine  sehr  ruhige,  von  dem 
in  Dentschland  so  widerwärtig  aoflrctendcn  Kultnrkampfjargou 
sehr  vortheilhaft  verschiedene  Darstellnng  des  Wesens,  der 
Macht  und  der  Uefahren  der  L’eb(!rgrifr«  des  geistlichen  in  das 
weltliche  Gebiet.  — (Paris,  U.  Dreyfons.) 

In  demselben  Verlage  erscheint  W.  de  Fonvicllc’s  „Com- 
ment  se  font  les  rolracles  en  dchors  de  reglise.“  — Kine 
amCsante  Canscrie  über  Scbachautomaten , Spiritisteuschwindcl 
und  ähnliche  auf  die  nie  anssterbende  Dnraroheit  des  lieben  Mit- 
menschen gemünzte  Scbclmcnstückc. 

Unter  dem  Gesammttitcl  „Peines  perducs“  erscheinen 
Rudolf  Lindaus  4 bekannteste  Novellen  in  französischer  Ueber- 
Setzung.  — (Paris,  C.  Levy.) 

Ans  der  firanzüsischen  Rataloglitcratnr  sind  zwei  wichtige 
periodische  Publikationen  zn  erwähnen;  Kinmal  die  zweimonat- 
lich erscheinenden,  schon  im  20.  Jahrgang  stehenden  „Archives 
du  Bibliophile''  der  auch  nichtfranzüsischen  liüchcrfrennden  wohl- 
bekannten Pinna  A.  Claudin  in  Paris  (3  me  Qudnegaud);  so- 
dann das  „Bulletin  mcusuel  du  Biblio)ihile",  hera\isgegcben  von 
der  Firma  F.  Sardou  in  Urüsscl.  Beide  Kataloge  zeichnen  sich 
durch  eine  Reihe  interessanter  und  oft  sehr  werthvollcr  Anmer- 
kungen zu  den  Bücheranzelgen  aus. 

Herr  v.  Freycinct,  der  Präsident  des  französischen  Minister - 
rathes  hat  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben  um  das  Hludium 
der  neueren  französischen  Geschichte.  Während  bisher  die  Ar- 
chive des  Answärtigen  HinUtcrinms  nnr  über  die  Zeit  bis  zum 
Utrechtcr  Frieden  zur  Benutzung  frei  standen,  bat  er  angeorduet, 
d.ass  fortan  alle  Aktenstücke  bis  1791  zur  nnei ngesebränk • 
ten  Kinsicht  nnd  die  Dokumente  über  die  Zeit  von  1*bl — 1$I4 
unter  gewissen  wenig  ersebworeuden  Bedingungen  frei  stehen 
sollen. 

„L’alliancc  latinc"  nennt  sich  eine  neue  Vereinigung  io  Paris, 
die  zum  Zweck  hat,  die  französischen,  italienischen,  spanischen 
und  portugiesischen  Scliriflsteller  und  Journalisten  gesellig  zu- 
sammenznführen. 

Henri  Rochefort  lässt  wieder  von  sich  hören:  „L'Bvadö 
Roman  canaque.  — (Paris,  Cbarpontier.) 

Von  Wilkie  Collins  ein  neuer  Roman,  .natürlich  in  3 Bänden : 
JeeelieCs  l)nu//hter.  — Ferner  eine  amiis.mto  Znsammen- 
stciluiig  der  F.xlravaganzen , welche  sich  die  Puritaner  in  der 
Namengebung  erlaubten;  „Curiosities  of  Puritan  Nomenclature.“ 

— (London,  Chatte  & Windurs.) 

Kndlich  nach  vicljährigcr  Arbeit  ist  das  grosse  biograpliischc 
Werk  des  Herrn  David  älasiton  über  Miltou  bis  zum  (i  nnd 
letzten  Bande  vorgeschritten.  Kine  der  umfassendsten  Biogra- 
phien, diu  cs  überhaupt  giebt 

Unser  langjähriger  treuer  Londoner  Mil.arbcitcr  Herr  Leo- 
pold Kätscher  sammelt  seine  Studien  und  Skizzen  .aus  dem 
englischen  Volks-  und  Literaturlebcm  unter  dem  Qesarointtitel ; 
„Bilder  aus  dem  englischen  Leben.“  Herr  Kätscher  ist  ein  in- 
timer Kenner  der  Viermillioncn -St.adt,  nnd  seine  Zugehörigkeit 
zum  „Hag.-izin“  braucht  uns  nicht  zu  hindern,  sein  Werk  der 
Aufmerksamkeit  unserer  Leser  zu  empfehlen,  — on  the  contrary! 

— (I-cipzig,  Wilh.  Friedrich.) 

Eine  für  romanische  Philologen  wichtige  Specialstudie  ist 
das  Werk  Guiseppe  Savini's  „Sul  dialetto  Teraroano“.  Den 
Literarhistorikern  werden  wohl  vorzugsweise  die  angehiiogten 
Proben  der  betr.  Volkspocaie  interosslren.  — (Ancona.  Stabil, 
tipogr.  Civelli.) 

Ueher  Albertino  Mnssato  ist  in  Deutschland  schon 
mancherlei  verölTcntlicht,  aber  die  neueste  qucllenroässige  Dar- 
stellung dieses  für  die  italienische  Geschichte  des  14.  Jahrhun- 
derts so  hedentsamen  Mannes,  dnreh  Dr.  Whyehgram,  wird 
den  Specl.alforscliern  willkommen  sein.  — (I,eipzig,  Veit  & Cie.) 

Von  dem  verdienstvollen  Jahrbueb  ‘„Annuario  scientifleo 
cd  industriale“  erscheint  der  16.  Band,  der  unter  seinen  Mit- 
arbeitern N.imcn  wie  Sehiaparelli,  Castelfranco,  Bodio,  VImcrcati 
aufzuweihcii  hat.  Der  stattliche  Band  enthält  die  hervorragen- 
den Resultate,  welche  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschrtft  nnd 
der  Industrie  iro  letzten  Jahre  erzielt  worden  sind.  — (Milano, 
Fratelli  Treves.) 

D.ns  Kuovo  Üiziouario  Siciliano-ilatiano  des  Marchese 
Vincenzo  Mortil  larn  erscheint  schon  in  einer  3.  Auliage  , Be- 
weis genug  fiir  die  Unenthehrliclikcit  dieses  Idiomiezikons  für 
romanische  Sprachforscher.  Anch  zuni  Studium  siciliuniseher 
Dicliter  (z.  It.  Meli)  und  Volkspoesie  das  beste  Hilfsmittel.  — (Pa- 
lermo, Stabil,  tipogr.  Lao.) 

Das  grosse  Prarhtwerk;  Ariosto’s  „Orlando  furioso"  mit 
den  Illustratiouen  von  Gustav  Dorf;  sehreilct  regelmässig  fort. 
Fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  eine  zn  grosse  Fülle  der  Bilder 


darin  herrschte.  Unseres  Wissens  eines  der  gläozrmdsten  Produkte 
des  italienischen  Buchhandels  nnd  ein  Ruhmestitel  mehr  der 
bekannten  Firma  Fratelli  Treves  in  Mailand.  — Für  die  Schlass- 
liefernng  wird  eine  „Vorrede"  von  Oiosnb  Carducoi  in 
Aussicht  gestellt. 

Unseren  sich  für  spanische  Literatur  intcressirenden  Lesern 
wird  PS  lieh  sein  zn  erführen,  dass  seit  einiger  Zeit  in  Madrid 
eine  Sammlung  allermodernster  Theatcrstüeko  erscheint,  immer 
brühwarm  nach  der  ersten  Aufführung.  Unter  dem  Qesammttitel  „ AV 
lealro*  erscheint  Jährlich  eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Bänden 
und  Bändchen,  die  sich  schon  zur  Einübung  des  modernen 
.Spanisch  vortrefflich  empfehlen.  — (öladrid,  A.  Onllon,  Hijos.  — 
Einzige  Agentur  für  Deutschland : \V.  F'ricdricb,  Leipzig.) 

Abermals  eine  xicrlicbo  Ansgabc  des  „Don  Quijote'^,  732 
Seiten  kleinsten  Formats,  zierlich  und  korrekt  gedruckt  Preis 
3U  Realen.  — (Sevilla,  Francisco  Alvarez  y Comp.) 

Von.  dem  Heransgeber  der  spanischen  Bibliotrca  ecomimica, 
Herrn  Emilio  Ruiz  de  Salazar,  erscheint  ein  wichtiger  Bei- 
trag zur  UntcrrichtsgCBCtzgcbnng  seiucs  Landes;  „Proyecto  de 
ley  de  bases  para  formar  una  tey  de  instruccion  püblira“,  (Madrid, 
Administracion  de  „Kt  magisterio  espahol.) 

Von  Francisco  Gomcz  d.c  Amorira,  dem  trefflichen 
portugiesischen  Romancier,  erscheint  ein  neuer  vaterländischer 
Roman  „0  umor  da  oatria*.  — (Lisboa,  David  Corazzi.) 

In  dumselbrn  licissigen  Verlage  eine  illustrirte  Ansgabe 
des  beliebt  gewordenen  Romans  „O  ultimo  cnvalheiro“  von  A. 

M.  da  Cunha  e Sa. 

Unter  dem  Pseudonym  „Carmen  Sylva“  veröffentlicht  die 
talentvolle  Dichterin  nnd  Uebersetzerin  Fürstin  Kljsabeth  von 
Rumänien  zwei  werthvollc  poetische  Gaben  „Ilaromerstein“  nnd 
„Sappho“.  — (Bukarest,  Socec  & Cie.) 

Prof.  Dr.  B:in>'iczi  von  der  Laudcs-Rabhinerschule  zu  Buda 
pest  und  Prof.  Dr.  Alexander,  beidu  Docenten  der  Universität, 
haben  mit  der  Franklln-Oesellschafl  einen  Vertrag  abgeschlossen, 
demzufolge  diese  eine  philosophische  Bibliothek  herausgeben  soll, 
von  der  jährlich  etwa  4 Hcflo  erscheinen  werden.  Es  sollen 
darin  allmählich  die  hervorragendsten  philosophischen  Werke 
des  Altcrthums  und  dio  modernen  des  Auslandes  in  ungarischen 
Uebersetzungen  erscheinen.  Die  Akademie  wird  das  UnBrmchmen 
Bubventionireo. 

Die  Klsfaludygesellschaft  in  Budapest  wird  in  den  nächsten 
Tagen  ein  Buch  herausgegeben,  dessen  Erträgnis  dem  Unter- 
Btütznngsfonds  für  die  Ueberschwemmteu  in  .Szegedin  zufalleu 
soll.  Es  haben  sich  die  hervorragendsten  Schriftsteller  Ungarns 
mit  ansehnlichen  Beiträgen  daran  betbeiligt. 

Heinrich  Jarecki,  Direktor  der  Lemberger  Oper,  hat 
eine  fünfaküge  Oper  „Mindowe“  komponiH  und  den  Text  dazu 
seihst  nach  einer  Slowacki'schen  Tragödie  gleichen  Namens  be- 
arbeitet, welche  in  den  vorchristliclien  Zeiten  Litauens  spielt  und 
den  Grossfürsten  Mendoy  (f  126t)  als  Renegaten  darstellt,  der 
dann  zum  Glauben  müncr  heidnischen  Väter  zurückkehrt. - 


' Aus  Zeitschriften. 

Seit  Anfang  ISbii  erscheint  in  Moskau  eine  neue  Monats- 
schrift unter  dem  Titel  „Itusskaja  Mysl“  — „Russische  Ge- 
danken“. Die  Moskauer  Zcitnngen  begrüssen  das  neue  Blatt 
freundlich.  Die  erste  Nummer  enthält  unter  anderem  eine  cul- 
turhistorische  Novelle  von  H.  Mordowzew.  Sin  spielt  im  XVI I. 
Jahrhundert  unter  der  bewegten  Regierung  des  Alexei  Miohailo- 
wlt.‘<ch  nnd  giebt  ein  anschauliches  Bild  der  damaligen  inneren 
Verhältnisse  des  russischen  Reiches. 

Die  Nation  (No.  7Gi)  enthält  einen  für  Dentschland  sehr 
beschämenden  Artikel  über  „The  new  X'ullur'  war  in  Ger- 
man;/ , alias  Judenhetze.  Die  Hetzer  scheinen  wirklich  keine 
Ahuung  davon  zu  luiben , dass  um  uns  hemm  auch  noch  ver- 
schiedene andere  Völker  wohnen,  diesseits  und  jenseits  des 
Oceans , und  dass  rs  auch  so  etwas  wie  ein  internationales 
Bekomm  giebt. 

Der  portugiesischen  Zeitung  „A  Aetualidade"  (Porto)  ent- 
nehmen wir,  dass  von  den  dortigen  literarischen  Kreisen , mit 
Herrn  Joaquim  de  Vasconcellos  an  der  Spitze,  für  die  im  Juni 
stattfindende  CamJes-Fcier  gro.sa,artige  Vorbereitungen  ge- 
tröden werden. 

Bemcrkenswcrthc  Artikel  in  The  Contemjnirari;  Beview 
(März)  „The  vemacular  press  of  Indi.a“  von  R Lcthhridgc; 
iii  Maemil/an’s  Magazine  (.März);  „Bixhop  Wllberforce“  von  O, 
A.  Simcox. 


DIgitlzeü  byGoo;  ; 
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ln  der  Genfer  Muimtssclirift  „La  Ltclurc'^  findet  »ich  ein 
«ehr  bemerkenswerther  Artikel:  „De  la  Iccturc  de«  romau»  par  ' 
les  jennea  rtllc».“  Der  VerfaBser  ßelangt  xn  dem  Uesiiltat,  da»«  ; 
es  in  der  franiösischen  Literatur  sehr  wenig  interessante  Komane 
giobt,  die  man  unbedenklich  jungen  Damen  in  die  Hand  geben  darf. 

Da*  „Psychologische  Sonntagsblatt"  (Paris),  welches  unter 
dem  Titel  „Licht,  mehr  Licht"  «ich  mit  der  edeln  Kunst  des 
.Spiritismus  befasst,  ist  ob  der  Notiz  in  No.  2 des  „Mag:win" 
über  die  spiritistische  Presse  bitterböse.  Das  ist  nun  sein  Privat- 
vergnügen. Aber  diese  wahrheitsliebenden  Spiritisten  schreiben 
folgendes  (in  No.  25):  „Das  ,Magar.in‘  führt  an,  dass  darin  (näm  , 
lieh  in  den  Spiritistenblättem)  dieKunstdesW  ahrsagenser- 
örtert nn  d Zeichnungen  von  Thicren,  die  den  Merkur 
bewohnen,  veröffentlicht  werden."  — Unsere  Leser 
werden  »ich  aus  einem  kurzen  Blick  in  die  No.  2 überzeugen,  daM 
diese  Bemerkung  eine  nur  durch  spiritistische  Kinfliisse  zu  erklä- 
rende Hallucination  ist.  Wie  sagt  doch  Mirza-SchalTy  V — : „Wer 
da  lügt,  muss  Prügel  haben." 

• Der  dentschen  Zeitung  „i/eroM",  die  uns  von  befreundeter 
Seite  au»  Milvtaukee  (Wisconsin)  zugeht,  entnehmen  wir,  das» 
Friedrich  Bodenstedt  dort  im  März  mit  unerhörtem  Enthusiasmus  • 
von  der  deutschen  Kolonie  aufgenommen  worden  Ist.  Ein 
solenner  Fackolzng  wurde  ihm  von  mehr  .als  tausend  Theilneh- 
mern  gebracht  . 

Die  llhmlrazione  italianu  (Mailand,  Treve»)  übersetzt  den 
Artikel  de»  „Magazin"  in  No.  4 über  die  „Italienische  Oe- 
»ellschaft  in  Berlin“  und  spricht  gleich  uns  ihre  bittere  Ver- 
wnndemng  darüber  aus,  das»  die  Italiener  im  Anslande  so 
gleichgültig  den  für  Italien  sympathischsten  Bestrebungen  gegen- 
überstehen.- . 

Au»  Lipinnctitl’s  (März-Nummer)  ist  zu  erwähnen: 

„Old  and  new  Koucn“  (iliustrirt)  von  Edward  King,  und  „At 
the  foot  of  the  Sierra»“  von  Louise  C.  .Jone». 

In  den  Moskauer  „krititscheskoje  Obosrjänije*  (No.  5) 
ein  interessanter  Artikel  über  Domas’  „La  Qnestion  de  Divorce“. 
Er  »chliesst  sicli  den  Anschauungen,  die  wir  Jüngst  im  „Maga- 
zin* über  das  Buch  ansspraehen,  in  vielfachen  Punkten  an. 

TKsr  AnV  in  dieser  Nummer  angezeigten 
beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung  von 


BUcherschati. 

11.  Polen. 

Bartoszcwicz.Inliaa:  Szkice  z czaöw  saskieh.  Krakau 
n.  War8eh:in  18S0.  3 fl.  50  kr.  ö W. 

Dr.  Henryk  Jasieiiski;  Kohicta  .\I.V.  stuliuiin,  stndiiim 
ekonamiczno-spoleczne.  Lwöw  18SO.  1 (1.  SO  kr.  ö W. 

Slownik  gcografiezny  krölestwa  polskicgo  i innych  krajöw 
»lowiaiiskich  wydany  "pod  redakeya  Fillp.a  .Sulimierskiego 
I innych.  Warszawa  1880. 

Wllczyiiski  Albert  Wspomnienia  obywatclskic < powiesö 
(Erzählung)  1880.  2 U.  liO  kr.  ö W. 

Grudziüski  Stan isla w Powiesci  nknainskie.  Warschau- 
ISSii.  2 Rubel. 

.1.  Antoni  Polonica;  matcrjaly  do  dziejöw  Polski  w pismach 
rossyjRkich  (1700— 1802)  Krakow.  Akademia  umiejetnosci  1870. 

Kraszewskl  J.  J.  Wybör  phm,  wydanic  Jubilcussown, 
tom.  XV.  Warszawa,  J.  Unger. 

SwierawskiErnest  Przyezynki  do  dziejöw  medycyny  w 
Polscc.  Warszawa  1879.  Odbitka  z p.amienika  towarzystwa  Ic- 
karskiego). 

Pamietnik  towarzystwa  n.auk  scUiycIi  w Paryxu.  .\1.  Ro- 
cznik  1879.  Biblioteka  komicka.  2o  fr. 

Drzcwiecki  Karol  Pisma.  Poznaü-Ziiparuski.  9 Mark. 

Kraszewski  I.  J.  Kr.asickiego  zycie  i dzieia.  Warszawa. 
Gebcthncr  u.  Wolf.  3 Rbl.  50  Kp. 

8t.  Weg n er.  zycie  literackic  w starozytnym  Itzymie.  1880. 
Lwöw.  75  Kp. 

L.  D.  L.  Pamietniki  hr.  Ludwika  de  Laveaux.  Kraköw. 
Gcbethner  u.  Wolf. 

E.  Rykawieoki  M.arka  Tuliusz  Cycerona  mowy. 

. I .. 

und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nummern,  sind  zu 


und  erwähnten  Bücher 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Neue  illustrirte  Wochenschrift. 

Prri  v.  jeiieni  einseltigenpolitisrhcn  oder  konfessionellen  Standpunkt 
Schuf  Iler  ErfoUj:  Sf/ioti  im  crsleu  ljuarlal 
17  000  Ahuiiitcuieii  erreicht. 

Preis  vierteljährlich  trotz  der  ndrhen  Ausstattung  nur 

oder  auch  in  jährlich  I I Heften  zu  .50  Pf. 

Die  erste  April-Nummer,  da»  neue  (.jiinrial  beginnend,  ist  durch! 
;ille  Bnehhaudlnngeii,  sowie  auch  direkt  von  ilcr  Verlag-handinng  I 
1.  H.  Schorcr  in  Berlin,  W,,  I, ü t zo w s t r :i»»e  tl,  yruth  zu| 
heziehen. 

Alle  Ituehhandliingen  und  Postämter 
nehmen  BeBtellnngen  entgegen. 


Schönste  and  hllllgste  Alpoiikarteii. 


liiterarisehe  Rundschau. 


Spfcifllf  Otf&irp-  |)osl'  um 

Kupfordruok,  colorirt 
1:000,0(10 

aufgezogen  in  Mappe. 


(f  isciiliiifiii--  ilfisf  - Jinrlfii. 

Photolithogr.  in  Sectionon 

I s 100,000 

colorirt  in  Cartons. 


Verlag  von  los.  Ant.  Finsterlin  in  München. 
(Durch  jede  Biiclihandiiiiig  zu  beziehen. I 


Verlag  von  F.  A,  Brockliaus  In  Leipzig. 

Hoeben  ersebien: 

3)ic  Ofrfnll'iiiig  ilrr  JlonlnnifriliaiHfdini  Union. 

Von 

Eugen  Schlief. 

8.  Geh.  9 M. 

Der  Verlasscr,  ein  prciissischcr  Jurist,  der  sich  auch  längere 
Zeit  in  Amerika  anfgehalten,  liefert  hier  zum  ersten  Mal  eine 
systematische  Darstcllnng  des  geltenden  Vcrfassnngsrerlite  der 
Union.  Bei  den  vielfachen  Analogien  im  rechtticlien  Charakter 
der  Vereinigten  Staaten  und  des  neuen  Deutschen  Reiclis  ist  da» 
Werk  für  deutsche  Stiatsmiinncr,  Parlnmontarier,  Rcchtslehrer 
nod  Jiistizbeamtc  von  bcdomh'rcr  WichligkciL 


(Ueberuommen  von  Herrn  Ru(L  Barth  in  Aachen.) 

Herausgcgebcu  von  J.  B.  Stamminger.  — Jahrgang  1880. 

Erscheint  jälirllcli  in  2-1  Nummern  ä IG  Seiten  gr.  -1°  zum 
Preise  von  M 10.  — Zu  beziehen  durch  alle  Postanstalten 
und  Buchhandlungen. 

Unser  Blatt  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  von  wissenschafl- 
lichem  Standpunkte  aus  in  kirchlichem  Geiste  die  wichtigsten 
Erscheinungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Literatur  zu  wür- 
digen. Das  Hauptaugenmerk  wird  .auf  die  geistige  Bewegung 
Deutschlands  und  die  katholische  Literatur  desselben  gerichtet 
sein.  Dass  inncrh.alb  dieses  Rahmens  wieder  der  Theologie 
und  den  ilir  verwandten  FTichcrn  ein  bevorzugter  Platz  ein- 
gcräuint  werde,  ist  selbstverständlich. 

Inhilt  VOM  Nro«  ti.  1S80:  lUctmiontn  FrAnx.  dir  piirtm* 

riitliclir  WJintilutii;  ptc.  (TliallMift-r).  W ii  1 1 k r.  xiir  <ier 

]<i«rlh0l»ituuaiincli(.  Hnrilirr,  l.ii  S«iot-nartMl<'tnjr  (FmikK  — 

«Irr  UMlAtti’r  Coiiktvaa.  1.  11.  - t.  Hvlfurt,  Konltthi  Kamllna  vi»o  Nritii»'). 

Aua  M ct t r r nicit'ti  NacMfLHa,  I.  11,  (Hham.)  ScIiIiia«.  ■ Krau«,  Ramia 
RuUmatirA  — A'/riar  SriUktn:  Jiclattrr.  Ir*  liiacHpUou«  ItMtori- 

«|t*  Ninivf*  ft  «Io  ItAttjrloiio  (SelM«U).  — llocmcr,  rnlrrimehnngrri  ül>cr 
«ho  itltmlfii  lciU'iuiKlt'€liriotliciM«i)  Kl>>l)iuieii  — (i  ii  I r k u ii «t - 

ili«  Kumt  für  All«*  (l>oti«*l>.  HucKtrlitch, 

Freiburg  (ii.aden)  Uertler'sche  Verlagshandlung. 


I 
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A THROW  l'OR  A TURONE 


OR  ' 

THK  l'ltlNOK  TyMMASlCBD 

by  the  Late  SERacAKT  Zikn. 

N4  SeiUn.  Preis  I Shilling  6 pence.  Porto  2'ji  pence. 
„Ein  Warf  um  einen  Thron“.  Daa  Buch  behauptet, 
Shake(prare'a  Worte  im  „Hamlet"  bcwelacn , dass  Claudius  üea 
Mordes  nicht  schuldla,  die  AnklsRe  vielmehr  dieFolge  von  Iloratlo’s 
Verschwörung  mit  demMürder,  dem  ausgemachten Schnrken  Harntet 
i»t,  der  den  Thron  nsnrpiren  wollte. 

WILSON  &.  SON.  London,  21,  CornhIII,  E.C. 

Verlag  von  WILHELM  FBIEDRICH  in  Leipzig. 
Ausgewählte  kleinere  Dichtungen 
Oll  ct\xc  or*»». 

Im  Versmassc  des  Originals  in  das  Uentsebe  übertragen  nnd 
mit  Erklärungen  versehen  von 

Dr.  John  Koch. 

Ehu'vir-Ausgabe.  broch.  M 2.—,  eleg.  geb.  M 3. — . 


La  Fontaine 

■ seine  Fabeln  und  ihre  Gegner. 

Von  Wilhelm  Knlpe. 
in  8»  Mark  3.60. 

„Diese  erste  deutsche  Biographie  des  Verfasser  der  „ample 
conttriie  en  Cent  acies  divers"  schildert  in  anziehender  Sprache 
und  unparteiischer  Weise  die  Lebensumstände  des  Dichters 
und  würdigt  sodann  diesen  als  Menschen  , als  Fabeldichter 
als  Moralisten  nnd  als  Philosophen,  überall  Licht  nnd 
Schatten  glelchmiUsIg  hervortreten  lassend  und  namentlich  zur 
Appretiatlon  der  Fabeln  und  deren  Moral  lehrreiche  Beiträge  , 
liefernd,  die  sich  für  einzelne  derselben  zn  einem  fast  vollständigen  | 
Sachcommentar  gestalten.  Der  letzte  Abschnitt  bandelt  von  den 
literarischen  Gegnern  La  Font.'iine's,  von  denen  Lamartine  j 
gebärend  abgufertigt  wird,  während  der  Gegensatz  zwischen  der  , 
Lcssing’schen  nnd  La  Fontainc'scheu  Fabel  auf  eine  Cha-  I 
rakter-Antllhese  beider  Persönlichkeiten  znrückgcfnhrt  wird.  Das 
Buch  verdient  allen  Freunden  der  Literaturgeschichte  bestens  I 
empfohlen  zu  werden.“  I 

Zeitschrift  für  Realschnlwesen  V,  3. 


Hl  Als  passendes  Geschenk  zu  jeder  Gelegenheit,  Vorzugs-  ' 
iK  weise  geeignet  für  Damen,  empfehlen  wir  die  in  unserm  i(i  ' 
^ Verlage  erschienene,  allgemein  bekannte  und  beliebte,  eie-  | 
^ gant  ausgestattete  iC  . 

* Etui-Bibliothek  I 

Itt  Dieselbe  enthält  folgende  Bündchen,  diu  nach  Format,  m | 
m Ausstattung  und  vor  Allem  Gediegenhiit  des  Inhalts  sich  ^ I 
Ul  vollständig  entsprechen: 

uu  Neueste  Etul-Aehrenlese  aus  deutschen  Denkern.  2.  Auti.  tii  | 
1*1  Neueste  Etui-Blumensprache  nebst  Liedern  d.  Liebe.  13.  Autl.  ^ 

U*  Neuester  Etui-Blumenkranz  aus  deutschen  Dichtern.  2.  Autt.  | 
tt>  Aus  der  Briefmappe  berühmter  Männer  und  Frauen.  <*{  ! 
f*.  Beschichte  der  deutschen  Dichtung  in  Etui-Blättern.  j 

^ In  stillen  Stunden.  Harfenklänge  für  Beist  und  Herz.  £ : 
Neueste  Pflanzenkunde  in  Etui-Blättern.  Uj  i 

Oi  Preis  pro  ItUndcbeu  cleg.  cart.  76  Pf.,  feiu*  geb.  mit  i*<  I 
^ GoldsebnIU  und  UeckVlpressung  1 Mark  'dfrPf. 

^ Münster  1.  Westf.  * ! 

I*!  E.  C.  Brunn’s  Verlag.  i*i  I 


SeachteDswerth  für  Toaristen  und  Naturfreande. 

186»  „Der  Tourist“  ««so 

ältestes  österreichisch-ungarisches  Organ  für  Tooristik,  geeammte 
Alpen-  nnd  Natnrkando. 

Begründet  von  Gustav  Jäger,  dem  s.  z.  Begründer  des 
' „Oesterr.  Touristen-Clubs''. 

(12.  Jahrjang) 

unter  Mitwirkung  hervorragender  Alpenkenner  nnd  Fachmänner 
herausgegeben  von  W.  Jäger  am  1.  und  15.  Jeden  Monates  in 
gefälligem  (Quartformate  mit  dem  Annoncenumscblagc  „Das  Alpen* 
hom“  erscheineud,  ladet  zum  Abonnement  böUichet  ein. 

Durch  höchst  anziehende,  wissenschaftiich-unterbalteade  Be- 
schreibungen Isudschafllicher  Schönheiteii,  Vorfühmng  ländlicher 
Charakterbilder,  naturwissenschaftliche  Beiträge  in  Prosa  nnd 
Poesie  nimmt  „Der  Tonrlsi“  einen  hervorragenden  Platz  in 
der  deutschen  Alpen -Literatur  ein,  wie  unter  audereu  auch  Dr. 
Peterroann  ln  seinen  ..Geographischen  Hittheitungen“  i.  lieft  I8<8 
lobend  hervorhebt.  Der  „Tourist“  ist  die  einzige 4Üpiuc  Zeit- 
schrift, welche  in  der  Wiener  Weltausstellung  1873  mit  einem 
Anerkennunga-DIploma  ausgezeichnet  wurde. 

Abonnementspreia  mit  Francozuaendung ; 

Für  Wien  ; Halbjährig  fl.  2.50.  Für  die  Provinzea : A.  2.80 

„ ■ „ Ganzjährig  fl.  4.60.  „ „ „ GamO-  A-  5. — 

Bestellnngcn  nehmen  die  nnterzeichnete  Administration,  sowie 
alle  Bnebbandinngen  und  Postanstalten  entgegen.  Probeaummem 
i auf  Wunsch  gratis  und  franco. 

Inserate  finden  in  weitesten  Kreisen,  vorzugbweUe  des 
reisenden  Publikums  nachlialtige  Verbreitung  nnd  werden  billigst 
berechnet. 

Dia  Administration  der  Zeitschrift  „DER  TOURIST“ 
Wien,  IX.  Bez.  Wasagasso  28. 

Im  Verlage  der  Priedr.  Koni’achen  Hucbbandlnng  in  Nürn- 
berg ist  soeben  in  neuer  10.  Auflage  ersoblencn  und  kann  jedem 
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Derselbe:  „Lc  parnasae  nllemand  du  XI-V*"  siiTle“.  IS78.  ■ 
Lbfflda.  , I 

Derselbe ^ „Les  mystercs  comiques  de  la  proviiice.  Ktudes  de  I 
aieors  et  curiositt-s  cthnograpliiqueB“.  — Leipzig,  A.  Koch.  1878.  ■ 
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Derselbe:  „A  travers  la  France  nouvclle“.  Scenes  i 
rfc  mu'nrs.  Esqnlsses  litterairos  et  t.'ibleanx  etlinographiqnes.  | 
I Cassel,  Th.  Kay.  I8M).  | 

1.  ■■  I 

Dass  wir  Dcutsciieii  tlurcli  unsere  gescliichtliclie  I 
Vergangenheit  und  nainenüicli  diirrh  unsere  an  viel- 
seitigen Dildungsstoffen  ilberrcirlic  l'>zichung  mehr  als  ■ 
irgend  ein  Volk  der  Krdc  dazu  liefiihigt  sind,  das  Wesen 
! anderer  Völker  und  besonders  deren  Literaturen  uns  ' 
• zum  innigsten  Verständnis  zu  bringen,  darf  naeh-  ' 
gerade  als  ein  (iemcinplatz  angesehen  werden.  Aller-;  | 
dings  erfährt  dieser  Ocmeinplalz  oft  genug  seine  , 
schlagende  Widerlegung,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  | 
ist  er  wohl  richtig.  Dieses. Gefühl  unserer  unzwcifel-  i 
haften  und  auch  von  den  anderen  Nationen  willig  an-  ' 
erkannten  Ucbcrlegenhcit  in  der  geistigen  Anpassung 
I an  Fremdes  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  uns  über 
gewisse  Prodnkte  des  blinden  Nationalhasscs , wie  wir  j 
vor  einigen  Monaten  eines  in  diesen  Dlattcrn  gebrand- 
markt haben,  noch  mehr  zu  ärgern,  als  wir  aiis  blussein  ^ 
verletztem  Nationalstolz  dazu  Veranlassung  gehabt  ' 
hätten.  Wir  befunden  uns  bis  zu  dem  Krscheinen  der 
'l'issot’schen  LügenbOcher  in  der  nngcuchnienTäusrbiing,  ' 


es  könne  doch  ernstlich  kein  gcbililelcr  Jlenscli  über 
ein  l^uid  zu  schreiben  wagen,  von  dum  er  eben  nur  so 
viel  gesehen,  wie  ein  Fremder  ohne  gesellschaftliche 
liczichnngen  in  Jedem  Lande  zu  sehen  bekommt. 

Gestehen  wir  uns  aber  offen:  bei  aller  anerzoge- 
nen Gründlichkeit  und  bei  aller  sprachlichen,  geogra- 
phischen und  sonstigen  Vorbereitung,  die  der  gebildete 
l)urchschnitts-Dcutsche  auf  Itcisen  mit  in  seinen  Tor- 
nister packt,  steckt  in  uns  allen  doch  auch  so  ein 
kleiner,  wenn  auch  ganz  kleiner  und  oft  nur  latenter 
Tissot  Man  kann  eben  einer  fremden  Nationalität 
nicht  voll  «ml  ganz  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
ohne  ein  Stück  seines  eigenen  Volksthums  aufzugeben. 
Schon  bei  der  l>eurtbeiliing  nichtdeutscher  Literatur- 
werke  legen  wir,  wenn  wir  mit  deutscher  Bildung  gross- 
gezogen  sind,  immer  und  unvermeidlich  den  äfassstab 
unserer  eignen  Herrlichkeiten  an  und  vergessen  ach! 
so  leicht,  dass  nicht  allein  die  Sprache  die  geistige 
Scheidegrenze  zwischen  den  Völkern  bildet,  sondern 
noch  weit  mehr  das  Gefühlsleben,  welches  ja  doch  in 
allen  Sprachen  nur  annähernd  seinen  vollen  Ausdruck 
findet.  Voö  der  komparativen  Syntax  her  wissen 
wir,  dass  cs  schwerlich  ein  einziges  Wort  in  einer* 
fremden  Sprache  giebt,  welches  in  allen  seinen  An- 
wcnduDgsmögliehkeiten,  in  allen  seinen  feinen  Nuancen 
genau  einem  einzelnen  deutschen  Wort  entspricht.  Das 
unschuldige  Wörtchen  „table“  ist  nicht  immer  und 
ist  niclit  ganz  unser  „Tisch-,  „aimer-  ist  nicht  nur 
nicht  immer  sondern  fast  nie  genau  unser  „lieben-  und 
so  fort  durch  die  Lexika  beider  Sprachen.  Wer  also 
nur,  auf  Grund  der  ja  nicht  allzu  schwer  zu  erlangen- 
den sprachlichen  Vorkenntnisse  fremdes  Land  und  fremde 
Leute  zu  bcurthcilen  sich  unterfängt,  ohne  lange 
.l.ahre  im  intimsten  Verkehr  mit  den  verschiedensten 


Digltized  by  Google 


2;')0 


Kflgazin  fdr  die  Literatur  des  Auslandes. 


Ucsdlsduifi&liluäsüii  der  fremden’  Kationen  gestanden 
und  ohne  vorgefasste  Meinung,  ohne  Liebe  und 
Hass,  aber  immer  mit  Aufgebung  eines  guten 
Stücks  der  eigen’er  Nationalität  sich  mit  ihnen  ver- 
schmolzen zu  haben,  der  geräth  nur  allzuleicht  in 
die  Gefahr,  mit  Leuten  wie  Tissot  in  einem  Athem 
genannt  zu  werden.  Man  höre  nur  einmal  die  ober- 
Häcblicben  üithcile  über  die  Schweizer,  die  Italiener 
und  die  Franzosen,  welche  sich  nachgerade  Jeder  leichten 
Herzens'  erlaubt , wenn  er  auch  von  den  eigentlichen 
Bewohnern  der  flüchtig  durchreisten  Länder  nichts  weiter 
zu  sehen  bekommen  hat,  als  einige  international  zu- 
sammengewürfelte Ilotelwirthe  oder  Kellner,  Fremden- 
führer und  Museumsdiener,  und  einige  bettelnde  Kinder 
am  Wege.  Wer  sich  frei  von  Schuld  fühlt,  der  werfe  den 
ersten  Stein  auf  diese  angehendeu  'J’isso'ts,  die  erst  dann 
gelährlich  werden,  wenn  sie  ihre  Studien  Uber  Land 
und  Leute  aufs  Papier  bringen  — wohl  gar  auf  Druck- 
papier! Aber  auch  in  den  besten  deutschen  Werken 
über  fremder  Völker  Sitten  und  Literatur  linden  sich 
die  gröbsten  V'crstösse  gegen  Wahrheit  und  Gerechtig- 
keit. Krasse  Unwissenheit  gehört  allerdings  in  deut- 
schen liUcheni  dieser  Art  zu  den  seltenen  Ausnahmen; 
meistens  ist  es  ausschliesslich  der  deutsche  Massstab,  der, 
au  fremde  Dinge  angelegt,  diese  so  prokrustesartig  wte 
möglich  behandelt.  Namen  und  ^ispielc  führe  ich 
lieber  nicht  an,  denn  diejenigen  meiner  lajser,  die 
wenig  gereist  sind,  würden  das  kaum  kontroliren 
können , und  den  Glücklicheren , die  durch  eigne 
Reisen  dasselbe  Urtheil  über  solche  Bücher  gewonnen 
haben,  sage  ich  ohnehin  nichts  Neues. 

Aergerlich  aber  ist  .es,  wenu  man  iu  demselben 
Deutschland,  welches  sich  so  gern  wegen  seiner  Kunde 
fremder  Zungen,  wegen  seiner  vorurtheilslosen  Be- 
schäftigung mit  allem  rühmt,  was  auch  bei  anderen 
Völkern  Wissenswerthes  sich  findet  — sich  so  achtlos 
einer  ganzen  Reihe  von  Büchern  gegenüber  verhält, 
welche  uns  in  fremdes  Volksthum  so  wabrheitsmässig 
und  obendrein  so  unterhaltend  einführen,  wie  dies  die 
in  der  Ueberschrift  genannten  Bücher  des  Dr.  J.  Baum- 
garten in  reichstem  Masse  thun.  Von  allen  den  oben 
angeführten  Büchern  hat  bisher  nur  eines  eine  zweite 
Auflage  erlebt,  nämlich  „Lcs  inysicres  comiques  de  lu 
i>rovifice“  — wie  ich  vermuthe,  wohl  vorzugsweise 
durch  das  Interesse  der  Franzosen  selber  an  dieser 
ergötzlichen  Darstellung  ihres  provinziellen  Lebens. 
Ich  wüsste  aber  nicht,  dass  auch  nur  eines  dieser 
Bücher  als  Lesebuch  für  den  französischen  Unterricht 
einer  deutschen  höheren  Anstalt  eingeführt  wäre.  Die 
meisten  französischen  Schul -liCsebücher  sind  von  so  ab- 
schreckend langweiligem  Inhalt,  dass  es  den  armcir 
G}  ninasiasten  oder  höheren  Töchtern  wirklich  nicht  zu 
verübeln  ist,  wenu  sic  nach  überwundenem  Schulstaub 
nur  ungern  ein  französisches  Buch  zur  Hand  nehmen  und 
lieber  die  schändlichste  üebersetzung  über  sich  ergehen 
lassen.  Ich  z^veifle  ferner  gar  nicht  daran,  dass  von 
Tissot’s  „Reise  ins  Milliarden-Land“  mehr  Exemplare 
in  Deutschland  abgesetzt  worden  sind,  als  von  allen 
erken  Baumgartens  znsnmmengenommen.  Wir  sind 
nun  einmal  so. 


Der  Verfasser  aller  dieser  ganz  vortrclflichcn 
Bücher  hat  in  erster  Reihe  eine  so  ungewöhnliche 
Kenntnis  des  Französischen,  dass  er  sich  getrauen 
konnte,  er,  der  Deutsche,  der  Prussien,  Bücher  für  die 
Franzosen  zu  schreiben,  über  deren  eigenstes  Leben, 
ja  über  deren  Sprachheimlicbkeiten.  Von  ihm  rührt 
ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zur  Kenntnis  der  franzö- 
sischen Volksdialektc  her:  ^Glossaire  des  idiotttes  popu- 
Inires  du  nord  et  du  r.cntre  de  la  France'".  Essai  sur 
les  patois  fran^'ais;  Paris,  A.  Franck  1870.  Auch  fran- 
zösische Sprachgelehrte  eraten  Ranges  haben  die  grosse 
Bedeutung  dieser  Spezialstudien  bereitwillig  anerkannt. 
Dr.  Baumgarteh  verdankt  diese  seine  intime  Kenntnis 
des  Französischen,  sogar  in  dessen  recht  schwierigen 
Dialektverschiedenheiten,  einer  früher  in  jedem  Jahre 
unternommenen  Wanderschaft  durch  die  französischen 
Departements.  -Das  hat  natürlich  aufgehört,  seitdem 
der  Deutsche  zum  „Erbfeind“  des  Franzosen  geworden 
ist  — jedenfalls  zum  Schaden  für  die  französische 
Philologie,  denn  in  Frankreich  ist  die  Zahl  der  Ge- 
lehrten gerade  nicht  sehr  gross,  welche  mit  tüchtiger 
Kenntnis  der  vergleichenden  Grammatik  ausgerüstet 
sich  dem  schwierigen  Studium  des  Plattfranzösischen 
widmen.  Höchstens  hat  das  cigenthümliche  Argot  des 
echten  Parisers  für  den  französischen  Sprachforscher 
einen  Reiz ; aber  ein  Werk  wie  das  von  Larchey  „ W<  - 
twunaire  historique  d'argot“  findet  in  Frankreich  doch  bei 
weitem  mehr  Käufer,  als  Grimnrs  deutsches  Wörte^ 
buch  — in  Deutschland. 

Das  andere'  nur  für  Franzosen  geschriebene  Buch; 
„Le  Parnasse  alkmand  du  XIX’  siicle'"  (Cassel  1878, 
Theodor  Kay),  verdient  in  diesem  der  W’eltliteratur 
gewidmeten  Blatte  ganz  besondere  Berücksichtigung. 
In  einem  slarkcn  Grossoktav-Bande  von  über  400  Sei- 
ten findet  sich  alles  zusamraengetragen,  was  uns  Deut- 
schen den  wohlverdienten  Ehrentitel  unter  den  Völkern 
verschafft  Injl,  das  Volk  der  Dichter  zu  sein.  Bekannt- 
lich fehlt  es  ganz  und  gar  nicht  an  Anthologien, 
Dichterkränzen , Dichtcrpcrlen  und  wie  dergleichen 
Kompilationen  für  deutsche  Leser  sonst  noch  heissen, 
bis  wird  durch  eine  fast  in  jedem  neuen  Jahr  hinzu- 
kouimendc  Sammlung  dieser  Art  den  deutschen  licseni 
und  namentlich  Leserinnen  ausserordentlich  leicht  gtv 
macht,  sich  den  Schein  einer  weit  reichenden  Kenntnis 
deutscher  Literatur  zu  verschafl'en,  ohne  an  die  Quellen 
gegangen  zu  sein.  Den  Franzosen  aber,  bei  denen  die. 
Kenntnis  des  Deutschen  trotz  des  vielfach  in  dieser 
Richtung  verbesserten  Unterrichts  noch  immer  zu  den 
angestaunten  Ausnahmen  gehört,  muss  diese  Sammlung 
des  VoraUglichstcn , was  die  deutsche  Literatur  di« 
19.  Jahrhunderts  hervorgebracht  hat,  von  grosser  P>e- 
deutung  werden.  Goethe  und  Schiller  hat  Herr  Baum- 
garten allerdings  mit  zum  19.  Jahrhundert  rechnen 
müssen.  Diese  für  französische  I^ser  hergerichtetc 
Ausgabe  deutscher  Poesien  in  ihrer  zartsinnigen  Aus- 
wahl mit  dem  reichhaltigen,  sprachlichen  und  literar- 
historischen Kommentar  ist  eine*  der  vielen  goldenen 
Ketten,  die,  yon  Nation  zu  Nation  reichend,  noch 
grössere  Werke  im  Dienste  der  Menschenverbrflderung 
leisten  als  selbst  die  starken  Eiscnschieneii  des  modernen 
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Vcrkehrslebens..  Auf  der  Kiseiibahn  können  Nationen 
achtlos  aneinander  vorüberfahren , ein  ganzes  Land 
ist  ja  so  schnell  durchflogen;  aber  ein  nur  ober- 
Hächlicher  Iflick  in  Bücher,  wie  dieses  von  Baumgarten, 
schmilzt  „manchen  Reif  von  manchem  Herzen“.  Trotz 
der  zum  Tlieil  vortrefflichen  üebersetzungeh  der  Werke  i 
Schillers  und  Goethe’s  ins  Französische,  trotz  der  fi-an- 
/ösischen  Ausgabe  von  Ileinc’s  Werken  und  frotz 
mancher  anderer  vereinzelter  Versuche  auf  diesem  i 
Gebiete  sind  selbst  unsere  grössten  Dichter  in  Frank- 
reich noch  immer  so  ungekapnt,  auch  in  den  Kreisen 
der  Gebildeten,  wie  wir  dies  meist  gar  nicht  für  mög- 
lich halten.  W'ir  urtheilen  eben  nach  der  Vertrautheit, 
die  selbst  in  halbgebildeten  deutschen  Kreisen  mit  den 
Werken  Shakespeare’s , Victor  Hugo’s,  Lamartine’s, 
Cbätcaubriands  herrscht,  und  können  uns  gar  nicht 
vorstellcn,  dass  die  Gebildeten  einer  uns  so  sehr  be-' 
naebbarten  Nation  St'hillers  „Don  Kariös“  gar  nicht 
und  Goethe’s  „Faust“  nur  durch  Gounods  Oper  kennen. 
Ich  glaube,  nicht  zu  viel  zu  sagen:  das  cliinesischc 
-Schi-King“  ist  in  Deutschland  bekannter  als  Schillers 
Werke  in  Frankreich.  Hoffentlich  gelingt’ es  der  vor- 
trefflichen Sammlung  Baumgartens,  den  Bann  der 
Unvrissenheit  und  der  Gleichgiltigkeit,  der  in  Frank- 
reich eigentlich  allen  fremden  Literaturen  gegenüber 
besteht,  endlich  zu  brechen.  Der  fast  allzureiche  Kom- 
mentar macht  es  auch  dem  Anfänger  im  Deutschen 
ziemlich  leicht,  sich  in  die  poetische  Sprache  unserer 
Dichter  bineinzufinden.  Freilich  finden  sich  auch  in 
dem  Kommentar  hin  und  wieder  kleine  Lücken ; es 
ist  mir  z.  ß.  sehr  zweifelhaft,  ob  ein  französischer 
Leserin  Uhlands  schönem  Gedicht  „Schwäbische  Kunde“ 
den  letzen  Vers:  „Man  nennt  sie  halt  nur  Schwaben- 
streiche !“  ohne  Erläuterung  verstehen  wird.  Ich  führe 
solche  Kleinigkeiten  übrigens  auch  nicht  an,  um  an 
einem  so  fleissig  gearbeiteten  und  im  höchsten  Grade 
rühmenswerthen  W’erke  hcrumzunörgeln , sondern  um 
dem  Verfasser  zu  zpigen,  dass  ich,  wie  es  die  Pflicht 
jede»  ehrlichen  Kritikers  ist,  sein  Werk  sorgfältig  ge- 
lesen habe.  Nur  in  derselben  Absicht  erwähne  ich  (als 
freundlichen  W'ink  für  fernere  Auflagen !),  dass,  augen- 
.^cheinlich  durch  ein  üeberschen,  in  Chamisso’s  „Schloss 
Boncourt“  die  ganze  schöne  Strophe  fehlt: 

Sei  fruchtbar,  o thourer  Boden, 

Ich  segne  dich  mild  und  gerührt. 

Und  segne  den  xwiefach,  wer  immer 

Den  Pflug  nun  über  dich  führt. 

• Die  Auswahl  der  Gedichte  muss  für  den  Heraus- 
geber eine  ungemein  schwierige  gewesen  sein.  Man 
bedenke,  dass  es  sich  um  eine  Sammlung  unserer 
Lieder  für  Franzosen  bandelt  und  dass  Hen-  Baum- 
garten, wenn  er  taktvoll  sein  und  seinen  idealen  Zweck 
nicht  verfehlen  wollte,  alles  das  ausschlicssen  musste, 
was  in  politischer  wie  in  religiöser  Beziehung  bei  Fran- 
zosen und  Katlioliken  Anstoss  erregen  würde.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  war  zum  Beispiel  aus  Körners 
„Leier  und  Schwert“  nicht  gar  viel  zu  verwenden;  es  | 
haben  davon  nur  Aufnahme  finden  können:  „Das 
Schwcrtlied“,  „Das  Gebet  während  der  Schlacht“  und 
idas  „Bundcslied  vor  der  Schlacht“,  welche  meiner  : 
Meinong  nach  alle  drei  kein  riditiges  Bild  von  Körners  I 


Dichtertalent  geben.  Uebrigens  ist  Herr  Baumgarten 
durchaus  nicht  so  zimperlich  gewesen,  den  französischen 
Lesern  alles  vorzuenthaHen,  was  wir  an  kräftiger 
Zornespoesie,  an  politischen  Trutz -Liedern  besitzen. 
„Der  Trompeter  an  der  Katzbach“  von  Julius  Mosen, 
einzelne  der  „Gehai'nischten  Sonette“  von  Friedrich 
Rückert  und  manche  andere  Lieder  dieser  Art  haben 
mit  Fug  und  Recht  Aufnahme  gefunden.  Dergleichen 
kann  und  soll  auch  ein  Franzose  vertragen,  oder  end- 
lich vertragen  lernen;  divs  alles  sind  Lieder  von  der 
Begeisterung  eines  guten,  ehrlichen  Krieges  erzeugt 
und  der  Literaturgeschichte  anheimgefaÜen.  Dass 
keine  Lieder  aus  dem  letzten  Kriege  aufgenommen 
wurden,  versteht  sich  bei  dem  Zwecke  des  Buches  wohl 
von  selber.  Ungern  vermisse  ich  freilich  Freiligraths 
herrliches  Lied,  eines  der  letzten,  welches  er  gedichtet: 
„Die  Trompete  von  Gravelotte“,  aber  ich  will  deswegen 
mit  dem  Herausgc})cr  nicht  rechten,  ob  es  nicht  eher 
Aufnahme  verdient  hätte  als  Scherenbergs  doch  wohl 
über  Gebühr  gepriesenes  „Waterloo“, 

Unter  der  Rubrik  „Schiller“  finde  ich  zu  meiner 
grossen  Freude  auch  die  stolzen  Strophen:  „An  die 
deutsche  Muse“.  Es  ist  sehr,  in  der  Ordnung,  dass 
wir  in  einem  solchen  Buche  den  Völkern  es  deutlich 
Vorhalten,  dass  die  deutsche  Poesie  Nichts,  aber  auch 
nicht  das  Mindeste  irgend  einem  Fürsten,  einem  „Roi 
Solei  1“  verdankt: 

„Kein  AagiiHtlBch  Atter  blühte. 

Keines  Medieäers  Güte* 

Lächelte  der  deutschen  Kunst;  ' 

Sie  ward  nicht  gepflegt  vom  Uuhme,  ■ 

Sie  entfalteto  die  lünme 

Nicht  >am  Strahl  der  Fürstengnnst.“ 

Ein  glücklicher  Griff  war  es  auch,  der  Scheffels 
„schwarzen  Walfisch  zu  Askalon“  und  das  schöne 
rührende  Lied  vom  Ichthyosaurus  in  diese  Sammlungen 
verpflanzt.  Hier,  wo  alle  guten  Geister  sich  zusammen- 
fanden, durfte  auch  der  Humor  nicht  fehlen,  wenn  die 
Franzosen  uns  nicht  noch  falscher  als  bisher  beurthei- 
Icn  lernen  sollten. 

Ebenso  ehrendes  Zeugnis  von  dein  glücklichen 
Geschmack  des  Herausgebers  legt  die  Aufnahme  von 
Hebbels  „Haideknahe“  ab.  Was  gilt  die  Wette;  unter 
unsern  vielen  Tausenden  voii  I>esem  kennen  nicht 
hundert  dieses  sprachlich  und  inhaltlich  unvergleich- 
liche Gedicht  Hebbels.  Ob  aber  die  düstere  Poesie 
dieses  und  ähnlicher  Gedichte,  in  denen  fast  jeder 
Vers  wesentlich  mit  durch  seinen  Tonklang  die  ge- 
waltigste Wirkung  hervorruft,  je  von  einem  Nicht- 
deutschen  begriflen  werden  kann?  Ich  bezweifle  dies, 
aber  damit  npeh  nicht  die  Berechtigung,  auch  der-’ 
gleichen  Schöpfungen  in  diese  Gala-Ausstellung  unserer 
geistigen  Schätze  zu  bringen. 

Gerade  weilllcrrn Baumgartena  „Parnasse  allemand" 
wesentlich  für  Franzosen  bestimmt  ist,  kann  man  sich 
versichert  halten,  dass  er  nichts  aufnahm,  was  sich 
nur  durch  traditionelle  l^hrfureht  oder  durch  Zugeständ- 
nisse an  kränkliche  Sentimentalität  in  den  deutschen 
Anthologien  bislang  erhalten  haL  Ich  nenne  das  Buch 
geradezu  die  beste  Sammlung  der  schönsten  Dich- 
tungen, die  wir  haben,  und  wünschte  zunächst,  sie 
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möchte,  die  vielfach  recht  geschmacklos  angelegten  i 
Goldschnittsaininlungen  schleunigst  verdrängen  ~ dann  j 
aber:  sic  möchte  den  Fran’/osen  und  den  sonst  noch  | 
Französisch^  redenden  oder  verstehenden  Völkern  Herz 
und  Sinn  öffnen  für  die  geistige  Grösse  Deutsch- 
lands und  ihnen  zeigen,  dass  wir  dieselbe  gute  Klinge 
• führen  in  den  Kämpfen  um  das  Edelste  und  Bleibendste 
im  Reich  des  Idealen,  wie  in  den  ehrlichen  Schlachten 
um  unser  Bischen  materielles  Leben. 

(Schluss  folet.) 

Eduard  Engel. 


SpinDf^uwebc  zu  zerruissen 
Alle  Hluiui’ii  Kiuh  vereiuen, 

An  rtcr  Nacht  Gewänder  hängen 
'Beeren  sie  von  Kdclstoiuen. 

An  dem  See,  an  dem  die  Wolken 
Kinen  feinen  Schatten  weben, 

Uer  durchs  Welicnspiel  zerrissen, 
Piireh  der  lichten  Schollen  Beben, 

Leis  da«  Schilf  zur  Seite  (heilend, 
Steht  ein  Mägdlein  vorgebogen. 
Schüttet  l.autcr  rothe  Kosen 
S.au(t  hin  auf  die  Zauhervrogen.  ' 


, V 

II 0 m ä n 1 e n. 

Briefe  über  die  neuere  rumänische  Literatur. 

II. 

Als  Dichter  an  Alecsandri’s  Bedeutung  hcninreichend, 
wenn  auch,  gerade  weil  er  aus  der  „Neuen  Richtung“  j 
hervorgegangen,  nicht  so  unbedingt  anerkannt,  ist 
M.  Eminescu,  der  Dichter  des  Pessimismus.  Einige 
seiner  Lieder  sind  weit  mächtiger,  als  Alccsandri’s,  er-  ! 
greifen  Tiefen,  zu  denen  jener  nie  dringt,  Eminescu  ist  | 
dem  Itiiliener  Leopardi  verwandt.  Aber  er  hat  häutig  den  : 
grossen  Fehler  der  Unklarheit,  er  ist  verschwommen, 
plianüistisch,  hart  und  scheint  gesucht,  mit  einer  Ge- 
suchtheit, die  ihm  natürlich,  Anderen  darum  aber  ! 
doch  nicht  weniger  gesucht  erscheint.  Auch  er  ist  in  >| 
deutscher  Schule  gross  geworden,  aber  ihm  wand  nicht  ; 
durch  Geburt  (sein  Vater  ist  zwar  Besitzer  eines  kleinen  \ 
Landgutes)  das  Loos  der  Au.scrwähltcn.  In  einem  noch  | 
kurzen  Leben,  er  ist  kaum  30  Jahre  alt,  hat  er  viel 
Nolh  kennen  gelernt,  aber  als  begeisterter  Anhänger 
Schopenhauers  (der  übrigens  von  T.  Majorescu  theil- 
wuis  ins  Rumänische  übersetzt  ist),  hat  er  sich  die 
volle  Gleichgültigkeit  gegen  Schmerz  anphilosophirt.  ' 
Aber  aus  allen  seinen  Gedichten,  mit  geringen  Aus-  : 
nahmen,  von  denen  ich  weiter  unten  zwei  citire,  spricht  I 
die  Verzweiflung.  Sein  Stil  als  Prosaist  ist  eben  so  , 
mächtig,  wie  seine  Phantasie.  Als  Stilist  hatte  er  in  ' 
den  letzten  Jahren,  seitdem  er  Redakteur  einer  mass-  I 
gebenden  Zeitung,  desJfonservativen  Timpul,  ist,  reichlich 
Gelegenheit  sich  auszubilden.  Theoretisch  ist  Eminescu 
chauvinistischer  Rumäne,  in  der  Praxis  ein  Manu,  dem 
das  Menschheitlichc  über  das  Nationale  gebt,  und  , 
dessen  Glück  im  Studiren  liegt.  Für  ein  altes  Manu-  j 
Skript  gäbe  er  immer  .\llcs,  was  er  hat.  In  Anschauung  { 
und  Denkweise  ist  er  ein  Deutscher,  nur  darf  man  cs  j 
ihm  nicht  sagen ! Neben  den,  von  ihm  in  der  „Gegen-  I 
wart“  (14.  Band  No.  29;  15.  M.  No.  17)  veröffentlichten  .! 
Gedichten,  sind  nocli  manche  andere  seiner  Poesien  von 
der  Fürstin  von  Rumänien  und  auch  von  Anderen 
übersetzt.  Folgendes  ist  eine  ücbertragung  der  Fürstin 
Elisabeth ; 

Märchenkön  igin. 

Wfituii:  Nvbcl  «lad  vom  Mondo 
S>iIbcr(;l.änzeDd  auRRofloAKon, 

Aus  dem  Wazsor  aufRosiirRon . 

Auf  die  Felder  aasRORosiion. 


Dass  ein  Bild  erseheine,  blickt  sie 
Auf  der  Wasserkreiao  Gleiten , 

Penn  oa  ward  der  See  beaproebea 
Vou  der  Hertha  Wort  vor  Zcitro. 

Dass  ein  Bild  zur  Fläche  steige. 

Wirft  »ie  junge  Kosen  nieder, 

Denn  bezaubert  sind  die  Kosen 
Durch  die  Göttin  Freya  witrder. 

Sclmiit  lind  sehaiK . ihr  Haar  ist  golden, 

Ihr  Gesiebt  im  .Xloude  seheinet, 
ln  den  blauen  Augen  h.aben 
Alle  .Märchen  sich  vereinet. 

Ich  füge  noch  ein  Lied  bei,  dass  ich  aus  tlcm 
unvcröffcntlichtcu  Manuskripte  übersetzte: 

U Matter,  süsse  Mutter,  aus  schwarzer  Xaoht  der  /.eltco 
Willst  du  im  Blättcrrauschen  die  ätimme  zu  mir  Idton. 

Doch  Uber  heil'gem  Denkmal,  auf  deiner  schwarzen  Gruft, 
Akazien  streuen  Blüthen  und  weht  die  Herhstosliift, 

Sic  schüttelt  leis  die  Zweige,  in  Schlummer  wiegt  sie  dich. 

Und  ewig  Blätter  rauschen  und  du  schläfst  cwiglieh. 

Geliebte!  wenn  ich  sterbe,  so  wein'  nicht  über  mir. 

Brich  von  der  heirgen  Linde  Iri.'^  hgräno  Zweige  dir 

Und  pflanz'  mit  Sorgfalt  einen  dort,  wo  mein  Haupt  ruht,  bin, 

Auf  ihn  der  Tliau  der  Tbräne  aus  deinem  .Vuge  rinn’. 

Einst  wird  mein  Grab  beschatten  der  Baum,  gepllanzt  durch  dich. 
Und  ewig  wächst  der  Schatten  und  ich  schlaf  ewiglich. 

Doch  wenn  uns  Heid*  zusammen  zu  sterben  wär’  besuhiedim. 
Dürft'  man  uns  nimmer  bergen  in  düstren  Kirchhofs  Frieden, 
Die  Gruft  soll  man  uns  graben  an  klaren  Baehes  Kami , 

Uns  Beide  soll  umschllessen  nur  Eines  Sarges  Wand, 

Dann  wärst  du  ewig  nahe  der  Brust,  die  schlug  für  dich. 

Und  ewig  klagt'  das  W'asser,  wir  seliliefeu  ewiglieh. 

SchcrbancscU'ist  ein  liebenswürdiger  Dichter,  wie 
in  seiner  Erecheimmg,  so  in  seinen  Werken.  Er  ist  höherer 
Ofticier  und  schreibt  mit  reizender  Leichtigkeit;  viele 
seiner  Lieder  gehen  im  Saloü  vou  Mund  zu  Mund,  sic 
eigneu  sich,  trefflich  zum  Koinponiren.  (Auch  von  ihm 
hat  die  Fürstin  manches  in  die  deutsche  Spraghe 
flbertnigcn.)  Darin  gleichen  seine  Lieder  denen  des 
kürzlich  verstorbenen  Dichters  Petrino,  eines  öster- 
reichischen Barons  aus  der  Bukowina,  dessen  hübsches 
Talent  seinen,  wie  man  im  Märchen  sagen  würde, 
schwarzen  Charakter  doch  nicht  vergessen  Hess.  Viele 
seiner  Lieder  sind  auf  seine  frühverstorbene  Frau  gc- 
dichteU  Er  selbst  starb,  sehr  vereinsamt,  in  einem 
Bukarester  Krankenhaus. 

Bodnarcscu,  dessen  erste  Tragödie  „Rieuzi“  zu 
einer  reichen  literarischen  Zukunft  zu  • berechtigen 
schien,  hat  der  Literatur  einige  fein  empfundene 


DIgitized  by  Google 


^^.^?azin  für  i>ie  Literatur  des  Atialaude». 


253 


Giedichte  angei-eiht,  a\icr  er  ist  mit  den  Jahren  immci 
stommer  geworden,  denn  seine  letzte  Tragödie  gefiel 
so  wenig,  dass  man  sie  ihm  nicht  voll  anrechnen  kann. 
Er  ist  gegenwärtig  Vorsteher  einer  reich  dotirten  I’rivat- 
Erziehungsanstalt  bei  Dorohoi. 

Matilda  Cugler-Poni  würde,  wenn  sie  vor  Heine 
gelebt  hätte,  als  eine  sehr  eigenartige  Dichterin  bekannt 
geworden  sein,  jetzt  aber  bewundert  man  nur  ihre  ge- 
fällige Form  und  erkennt  an,  dass  sie  nie  schreibt, 
was  sie  nicht  gefühlt  hat;  das  Genre  ihrer  Lieder  aber 
hat  nicht  sie  erfunden. 

Mir  bleibt  noch  der  verstorbene  Oberst  Skeletti 
als  ausgezeichneter  Gedichte- Uebersetzer  zu  erwähnen, 
auch  Xaum,  Värgolici  und  Olanescu,  welch  letzterer 
sich  den  lloraz  zur  Uebertragung  ausgewählt,  nachdem 
er  Victor  Hugo’s  ^Rut/  Blas"  sehr  schön  in  seine 
Sprache  übersetzt  und  einige  kleine  Einakter  selbst 
geschrieben. 

Da  ich  alles  Fachwissenschaftliche,  das  fast  in 
jeiem  Hefl  der  Convorbiri  literare  reichlich  vertreten 
ist,  bei  Seite  lasse,  gehe  ich  zu  den  Novellisten  über, 
um  aus  ihnen  namentlich  drei  hervorzuheben:  N.  Gane, 
J.Slaviciund  J.  Creanga.  A.  Odobescu,  der  übrigens 
den  Convorbiri  literare  fern  Steht,  hat  zwar  einmal 
Novellen  geschrieben,  ist  aber  im  Grunde  nur  Archäologe 
und  auch  jene  Novellen  entstanden  nur  aus  seiner 
Freude  an  alterthümlichcm  Stil  und  haben  hauptsäch- 
lich das  Verdienst  der  Form.  Er  hat  sich  um  die 
Monumente  seines  Landes  verdient  gemacht,  ist  ein 
Mann  vielen  Wissens  und  hoher  Begabung,  mit  der- 
selben ,\bneigung  gegen  das  Deutsche,  die  vielen  der 
aussclifiefslich  in  Frankreich  gebildeten  Rumänen  eigen 
i?t,  und  veröffentlicht  viel,  aber  hauptsächlich  auf 
archäologischem  Gebiete.  N.  Gane  ist  durch  Ueber- 
setzungen  in  Deutschland  (z.  B.  in  der  December-Nummer 
1879  von  „Nord  und  Süd“)  bekannt,  wie  J.  Slavici  mit 
seinen  Dorfgeschichten,  von  denen  eine  in  der  Illustrirten 
Welt  (Jahrgang  27,  Heft  22  und  23)  illustrirt  ejschien. 
Letzterer  ist  weit  eigenartiger  als  Schriftsteller;  er  ist 
eben  ein. Sohn  des  Volkes,  mit  dem  ursprünglichen 
Empfinden,  Alles  gährl  in  ihm,  aber  fest  gezeichnet  stehen 
ihm  die  markigen  Figuren  vor  Augen.  N.  Gane  dagegen 
ist  ein  grö.sserer  Meister  des  Stils,  doch  als  von  einem 
homme  du  monde  sind  alle  seine  Gestaltungen  zarter 
und  bleicher.  Nichts  kommt  dem  Fleisse  J.  Slavici’s 
gleich,  er  arbeitet  unermüdlich.  Als  Sohn  rumänischer 
Bauern  im  Banat  geboren,  verlebte  er  seine  Kindheit 
iin  Streit  mit  den  Ungarn  und  Deutschen;  Beider  Sprache 
ist  er  mächtig.  Er  musste  von  seinem  10.  Jahre  an 
unterrichten,  um  sich  das  Geld  zum  Gymnasium  zu 
verdienen;  mühselig,  aber  immer  unverdrossen  und 
guter  Dinge,  immer  schriftstellemd,  immer  das  Herz 
vollerldeale,  gelangte  er  dahin,  sein  Abiturienten-Examen 
zu  machen  und  in  Wien  zu  studiren.  Seit  fünf  Jahren 
ist  er  in  Rumänien,  als  Sekretär  der  Kommission  für 
die  Veröffentlichung  der  von  Hurmuzaki  gesammelten 
Geschichts- Dokumente.  Dieser  Kommission,  die  unter 
Majorescu’s  .Ministerium  ernannt  wurde,  gehören 
auch  literarisch  verdiente  Männer,  wie  D.  Sturdza, 
welcher  Studien  über ' Münzkunde  veröffentlicht  hat, 


an.  Der  als  Philologe  in  Deutschland  anerkannte 
B.  P.  Hasdeu,  der  seinem  Ruf  aber  durch  Entdeckung 
eines  daciseben  .Alphabets,  das  von  Gelehrten  nur 
mit  KopfschQtteln  aufgenommen  wurde,  etwas  ge- 
schadet hat,  war  ursprünglich  auch  Mitglied  dieser 
Kommission,  zog  sich  ans  ihr  aber  wegen  Ueber- 
beschäftiguDg  zurück.  Hasdeu  ist  in  dem  Grade  pas- 
sionirter  Rumäne,  dass  er  die  Convorbiri  literare, 
weil  sie  viele  üebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ge- 
bracht, weil  sie  die  Ehrfurcht  vor  deutscher  Wissen- 
schaft geäussert,  als  verdeutschendes  Element  hasste 
und  auch  die  Männer  der  neuen  Richtung  mit  feind- 
lichen Blicken  verfolgte.  Doch  seit  einigen  Jahren  hat 
auch  er  sich  zum  Schweigen  bequemen  müssen.  Der- 
selben Kommission  gehört  neben  .\.  Odobescu  auch  der 
schon  erwähnte,  hervorragende  Staatsmann  Kogal- 
nitschano  an. 

N.  Gane,  der  neben  Slavici  und  länger  als  Letzterer 
(Slavici  i.st  erst  31  Jahre  alt)  Novellendichter  ist, 
chafakterisirt  der  Zug  sanfter  Schwermuth,  der  so 
vielen  Rumänen  eigen  ist.^  Seine  Arbeiten  zeigen  viel 
liebenswürdigen  Humor,  sic  sind  einfach,  dem  echt 
rumänischen  Leben  entnommen,  warm  und  in  schöner 
Sprache  geschrieben.  Slavici’s  Stil  dagegen  ist  immer 
barock.  N.  Gane  ist  moldauischer  Grundbesitzer 
bewohnt  meistens  Jassy,  dessen  verdienstvoller  Bürger- 
meister er  lange  Jahre  war.  In  Jassy  lebt  auch  der 
populäre  Märchenschreiber  und  Novellist  J.  Creanga. 
Er  war  Diakon  und  ist  jetzt  ein  ausgezeichneter  Ele- 
mentarlehrer. Ein  köstlicher,  ganz  unerschöpflicher 
Humor  charakterisirt  ihn,  und  er  gewinnt  seiner 
Sprache,  der  einzigen,  die  er  kennt,  immer  neue  Drollig- 
keiten ab.  Unumgänglich  bei  der  volkstbümlicheu 
Art  sind  manche  Derbheiten  in  seinen  Märchen  und 
Erzählungen,  aber- sie  stören  nie  die  harmlose  Freude 
an  seinem  Talent  Seine  Märchen  sind  wohl  unüber- 
setzbar, sie  sind  so  eigenartig,  so  ganz  im  innigen 
Tone  der  rumänischen  Volkssprache,  dass  man  ihnen 
den  warmen  Lebensathem  rauben  würde,  auch  in  mög- 
lichst getreuer  Uebertragung. 

Unübersetzbar  ist  auch  ein  anderer,  erst  in  den 
letzten  Jahren  bekannt  gewordener  Schriftsteller,  der 
Lustspieldichter  J.  L.  Caragiale.  Die  Wirkung  seines 
ersten  Stückes  0 nopte  furtunosa,  das  im  vorigen  Jahr 
nur  zweimal  bei  überfülltem  Hause  in  Bukarest  auf- 
geführt, nachher  wegen  politischer  Intriguen  gegen  den 
Verfasser  zurückgezogen  wurde,  beruht  zum  grossen 
Theil  auf  der  Sprache.  Der  Dichter  geisselt,  ohne. nur 
ein  Haar  breit  von  der  Wahrheit  abzugeheu,  die 
Phrasenhaftigkeit  des  kleinen  Bukarester  Bürgerstandes, 
der  durch  die  Demokraten  aufgereizt  sein  Haus  uml 
sein  Geschäft  vernachlässigt  und  in  politischen  Redens- 
arten sich  ergeht,  ohne  die  grossen  Worte  von  Frei- 
heit, W’ahlrecht  u.  s.  w.  auch  nur  richtig  aussprechen 
zu  können;  die  Frauen  reden  in  falsch  angewandten 
französischen  Ausdrücken;  dazwischen  zieht  sich  die 
natürliche  Darstellung  einer  heissen,  wenn  auch  uner- 
laubten Leidenschaft  Die  Moral,  die  in  dem  Stücke 
liegt,  ist  so  harmlos  dargestellt,  dass  man  eben  nur 
den  lustigen  Eindruck  davon  trägt  und  gar  nicht  merkt, 


254 


Mapazin  fiir  die  Literatur  des  Auslandes. 


wie  viel  Tiefe  darin  verborgen  ruht  Der  Autor  selbst, 
ein  junger  Mann,  Ende  der  Zwanziger,  ist  der  Typus 
eines  Gamin  de  Bucarest,  immer  geistreich,  sprudelnden 
Witzes,  Alles  kennend,  von  Allem  blasirt,  scheinbar 
auf  Nichts  Werth  legend,  aber  doch  mit  der  inneren 
Achtung  vor  allem  Hohen.  Eine  distinguirte  b'igur 
dabei,  wenn  auch  wenig  in  der  Gesellschaft  lebend, 
der  er  nicht  durch  Geburt  angchört;  eine  der  Gestalten, 
wie  Murger  sie  uns  in  seinen  „Scenes  de  la  vie  de 
Boheme“  so  köstlich  dargestellt  hat 

Und  nun  schliesslich  die  rumänische  Sprache,  — was 
hat  die  „neue  Richtung“  für  sie  gethan  V Sie  hat  sie  heilig 
bewahrt  als  das  einzig  überkommene  Erbtheil  ihrer  Vor- 
fahren, aber  sie  hat  sich  fern  gehalten  von  dem  falschen 
Bestreben,  ihr  eine  möglichst  lateinische  Form  aufzu- 
zwingen. In  dieser  unwahren  Richtung,  die  Sprache 
gewaltsam  zu  latinisiren,  hat  das  Wörterbuch  der  Buka- 
rester  Akademie  der  Wissenschaften,  d.  h.  die  Herren 
Laurianu  und  Maxim.  Unglaubliches  geleistet;  kein 
Rumäne  aus  dem  Volk  kann  einen  Satz  aus  diesem 
Werke  verstehen,  und  niemals  und  in  keinem  Theil 
des  Landes  hat  man  so  gesprochen,  wie  es  da  steht. 
In  einer  längeren  „Schriftabhandlung“  setzte  T.  Majorescu 
zuerst  die  jetzt  immer  allgemeiner  werdende  phonetiseb- 
logische  Schreibweise  fest,  und  durch  Theorie  und  Bei- 
spiel wirkten  die  Convorbiri  literare  unablässig  für  die 
Reinheit  und  naturgemässe  Entwickelung  der  schönen 
rumänischen  Sprache.  In.  dieser  Wirkungsweise  fühlt 
sich  die  Zeitschrift  Eins  mit  den  Grundsätzen  der 
neueren  Sprachforschung,  wie  sie  von  Max  Müller, 
Miclosich  und  vor  Allem  von  dem  unvergesslichen  Diez 
entwickelt  worden  sind,  und  ihre  Richtung  ist  auch 
als  die  massgebende  anerkannt  worden  von  fast  Allen, 
die  im  Auslande  sich  mit  der  rumänischen  Sprache 
beschäftigt  haben,  so  von  Gaston  Paria,  Cihac,  Mussaffia, 
Jarnik  u.  A. 

Bukarest.  George  Allan. 


Niederlande. 

„Ulith“,  Gedicht  in  drei  Gesängen  von  Hareeilus 
Emante. 

HMrlem,  W.  C.  de  Qraaff.  1879. 

In  der  literarischen  Welt  der  Niederlande  ist  ein 
eigenthümlicher  Zwiespalt  ausgebrochen,  er  ging  aus 
von  den  Bekennem  der  verschiedenen  religiösen 
Glaubensansichten  und  setzte  sich  fort  bei  den  Vertretern 
der  verschiedenen  Richtungen  auf  ästhetischem  Gebiet. 
Anleitung  zu  diesem  Zwiespalt  gab  Elmants’  „Lilith“, 
dessen  Erscheinen  somit  zu  einem  literarischen  Ereignis 
geworden  ist.  Ob  dieses  Gedicht  nun  nach  persönlichem 
Geschmack  und  individueller  Kunst-  und  Glaubensan- 
sicht- streng  verurtheilt  oder  bis  in  den  Himmel  er- 
hoben, oder  ob  es  mit  unparteiischem  Muss  gemessen 
werde  — immer  wird  man  bekennen  müssen,  dass  es 
das  Produkt  «ines  ungewöhnlichen  Geistes,  einer 
überaus  reichen  Phantasie  sei  Der  Verfasser,  Marcellus 
Emants,  ein  junger,  reichbegabter  Schriftsteller,  hat 


schon  früher  einige  romantische  ^Schetsen^  veröffentlicht, 
aus  denen  der  Pessimismus  undSkepticismus  un.sererTago 
deutlich  spricht.  Eine  derselben,  „Ein  Abenteuer“  wurde 
mehr  angegriffen  und  verketzert,  als  selbst  E®il  Zola’s 
Werke.  .Ueber  Emants’  neuste  Arbeit  „Lilith“  hat 
Chr.  Boissevain  in  dem  “Girfs“  den  Stab  gebrochen,, 
und  Alberdingk  Thijm  eine  geistvolle,  ablehnende  Kritik 
veröffentlicht;  während  Vosmaer  und  Ten  Brink  sie 
vertheidigteri , oder  vielmehr  die  Freiheit  des  Dichters 
vertheidigten,  seinen  Stoff  zu  suchen,  wo  er  ihn  wolle, 
wenn  er  diesen  Stoff  nur  nach  den  von  ihm  selbst 
aufgestellten  Grundsätzen  gut  bearbeite. 

Das  Epos  „Lilith“  ist  in  fünffüssigen  Jamben 
geschrieben  und  behandelt  die  Schöpfungsgeschichte 
der  ersten  Menschen;  aber  es  giebt  alten  Wein  in 
neuen  Schläuchen,  alte  Mythen  mit  neuer  Moral.  Das 
darf  der  Dichter  thun,  auch  nach  unserer  Meinung, 
aber  in  Emants’  Gedicht  ist  die  Moral  eine  sehr 
traurige,  entsetzliche.  Ueber  allem  Vergänglichem  und 
Wechselndem  in  Idee  und  Wirklichkeit  steht  beständig  • 
unwandelbar  das  Eine,  das  von  Vielen  zwar  geleugnet, 
aber  doch  von  Allen  erkannt  wird,  ob  sie  es  nun 
„Glück,  Herz,  Diebe,  Gott“  nennen  mögen.  Der 
Personificirung  dieses  höchsten  und  herrlichsten  Be- 
griffes dichtet  Etnants  menschliche  sinnliche  Schwächen 
an;  das  ist  der  Grund,  der  bewusst  oder  unbewusst 
das  W’ohlgefallen  an  der  vollendeten  Form,  der  oft 
hinreissend  poetischen  Schilderung,  an  dem  kühnen 
Gedankenflug  des  Dichters  in  Kritik  und  Tadel  enden 
lässt;  das  ist  der  Grund,  warum  wir  den  Dichter  über 
dem  Pessimisten  vergessen. 

Die  Person  der  Lilith  kennen  wir  aus  Goethes 
Faust,  aus  Herders  Blättern  der  Vorzeit  u.  s.  w.  Die 
betreffenden  Stellen  der  beiden  genannten  Dichter  sind 
dem  Epos  als  Motto  vorangesetzt,  zum  Beweise,  dass 
Emants  dorther  seinen  Stoff  entnahm;  Thijm  bemerkt 
mit  Recht,  dass  die  Zeitangabe  Uber  die  Entstehung 
des  Gedichtes,  die  Jahreszahl  auf  dem  Titelblatt  des- 
halb weggelassen  werden  konnte  und  weggelasscn  worden 
ist,  weil  kein  jetziger  oder  zukünftiger  Leser  dieser  Lilith 
eine  andere  Entstehungszeit  geben  ^werde,  als  unsere  Zeit 
des  Zweifels  und  des  Pessimismus.  Ob  desselben  Be- 
urtheilers  Ansicht,  die  biblischen  Erzählungen  dürften 
nicht  umgedichtet  werden , nicht  zu  widersprechen  isL 
wäre  eine  andere  Frage.  Herder  und  Krummacher 
haben  das  (neben  vielen  Anderen)  auch  gethan,  ohne 
unser  Gefühl  zu  verletzen;  man  erinnere  sich  an 
Herders:  „Einst  sass  am  munnelnden  Strome  die  Sorge 
nieder  und  sann,“  und  an  Krummachers  reizende 
Parabeln. 

Emants’  Gedicht  erhebt  uns  nicht  über  uns  selbst, 
geht  von  der  durch  Jahrtausende  erworbenen  Höhe 
geistiger , geläuterter  Ansc;hauung  keinen  Schritt  vor- 
wärts zu  noch  reineren  Begriffen.  Er  zieht  uns  das 
Höchste,  gleichviel  wie  wir  es  nach  unserer  sub- 
jektiven Anschauung  nennen,  nieder  in  das  Reich  des 
Sinnlichen.  Darin  liegt  ein  Fehler,  ja  eine  Schuld, 
denn  Emants  ist  so  begabt,  dass  er  uns  zu  der 
Menschheit  Höhen  führen  könnte,  wenn  — Schopen- 
hauer nicht,  wäre. 
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Einants  stellt  in  seiner  Dichtung  Lillth  nicht  als  ; 
erste  Frau,  sondern  als  Mutter  Adams  dar.  Sie  vor-  j 
lasst  grollend  den  Uimniel,  dessen . Herrscher  Jehovah  ' 
sie  vcrstossen,  nachdem  auch  er  ihren'  berückenden  ! 
Reiz  erkannt,  und  schenkt  auf  der  Erde. Adam  das  ; 
Leben.  Als  dieser  in  voller  Kraft  des  Mannes  Edens  | 
Fluren  durchschreitet,  ßndet  er  eine  schlafende  Frau. 
Irdisches  Verlangen  zieht'  ihn  zu  der  wundervollen  | 
Gestalt;  sie  schlägt  die  Augen  auf,  weicht  aber  vor  ! 
ihm  zurück,  indem  sie  ihm  zuruft:  „Ich  bin  deine  j 
Mutter!“  Das  heisse  Sehnen  nach  sinnlicher  Liebe  ist  i 
beim  Anschauen  der  Mutter  in  ihm  erwacht,  von  nun  i 
an  ist  sein  Leben  nur  ein  beständiges  Suchen  nach  ! 
dem  Ende  seiner  Sehnsuchtsqual.  Die  Schaar  von  j 
Liliths  Geistern  führt  die  einst  gottgeliebte  Herrin  | 
wieder  zu  Jehovah,  damit  sein  Kuss  noch  einmal  | 
Leben  in  ihr  wecke , . damit  dem  liebekranken  Adam  i 
eine  Gefährtin  erstehe,  die  ihr  Bildnis  trage. 

Als  sie  zum  zweiten  Male  zur  Erde 'zurückkehrt, 
wird  Eva  geboren.  Adam  aber  gedenkt  beim  Anblick 
der-  für  ihn  bestimmten  Gefährtin  nur  der  Mutter,  die 
zuerst  sein  Sehnen  erweckt  hat;  er  liebt  Eva  nur  wie 
eine  Schwester,  nicht  wie  die  wunderbare  Gestalt  „im 
rabenschwarzen  Haar.“ 

Der  Grundgedsmke  Von  Emants’  Lilith  ist  ein  tief 
pessimistischer:  nur  die  sinnliche  Liebe  und  irdisches 
Verlangen  in  subjektiver  Gewalt  sei  der  Ursprung  alles 
Geschaffenen!  Was  diesem  Gedanken  Ausdruck  giebt, 
ble'ibe  unberührt  im  Schleier  der  fremden  Sprache  ge- 
hüllt; einige  der  schönsten  Stellen  des  Gedichtes 
dagegen  mögen  im  Gewand  der,  deutschen  Sprache 
von  dem  grossen  Talent  und  der  reichen  Phantasie 
des  Dichters  zeugen!  So  gleich  der  schöne  Anfang 
des  Epos:  ' j 

.Dm  grokM  Werk  der  ScfaSpüing  Ist  Tollbracht; 

Wm  vor  JahoTshs  Oeist  als  Bild  nnr  stand  , 

Das  tragen  non  die  LflRe  frei  im  Aether.  \ 

Die  Engel  sobao’n  das  Wender  an  voll  Bhrfnrcht, 

Und  plötzlich  dringt  des  WeltenscbSpfers  Name , | 

Von  Millionen  Lippen  ausgesprochen, 

Oieiebwie  ein  Donnerscbail  von  Stern  an  Stern,  j 

Und  weckt  dM  Echo  auch  Im  Weltenranme, 

.Lobt,  lobt  den  Herren,  der  in  nnser  Aog' 

Deo  Glanz  Hess  strahlen  seiner  Majestät! 

Stfint  Janohzend  nieder,  schaut  die  neue  Welt, 

Die  aus  dom  Nichts  sein  Blick  erstehen  Hess ! i 

Seht,  wie  ein  Hauch  von  seinem  heilgen  Atbem 
Auf  sein  Gebot,  in  Wundern  ohne  Zahl 
Dort  seine  Herrlichkeit^  oirenbaiti* 

Die  Beschreibung  des  ersten  Abends  auf  der  Erde 
lautet: 

.Noch  einmal  säumt  ein  strahlend  Flammenmeer 
, Mit  Feuerfarben- Berge  rings  und  Bäume, 

Und  in  der  stillen  WasserÜäche  spiegelt 
Der  Himmelsbogen  seine  glQh’nde  Stirn; 

Dann  deckt  die  kühle  Dämmerung  den  Schleier. 

Aus  Abendroth  und  frischem  Tbao  gewoben, 

Erquickend  über  Edens  weite  Fluren. 

Im  dunklen  Wald  verstummt  der  Vögel  Lied, 

Die  Blumen  neigen  ihre  bunten  Kronen, 

ln  ihren  Kelchen  suchen  müde  Falter  < 

Sich  eine  Kuhstatt  für  den  zarten  Leib ; 

Vom  Rauschen  müde  schweigt  das  BlattgeüQster,  • 


ln  süssen  Schlummer  sinkt  die  ganze  Schöpfung, 

Für  neue  Freuden  neue  Kräfte  suchend; 

Nun  schwingt  der  Schlaf  gebietend  seinen  *Stab, 

Und  tiefe  Stille  herrscht  Im  Faradiese.“ 

Schliesslich  noch  eine  Stelle  aus  dem  dritten  Ge- 
sang. Lilith  hat  der  Herrschsucht  die  Herrschaft  über 
die  Menschen  überlassen;  sie  selbst,  die  personificirte 
sinnliche  Lust,  will  Trösterin  der  Erdgebornen  sein; 

„Entbrenne  denn,  du  heisser  Lebenskainpf, 

Ich  biete  Labung  all  den  müden  Streitern, 

Die  deiner  Schlage  wilden  Kraft  erliegen, 

Und  alle  Wunden  küsa  ich  ihnen  heil. 

Ich  weck'  In  Ihren  Herzen  sel'ge  Last, 

Den  schwachen  Wie<Iersclicln  von  Gottes  Licht. 

So  sei  der  Menschen  Liebe  Liliths  Rache, 

Mein  eigner  Trost  sei,  ihnen  Trost  zu  spenden.  . 

In  ihrem  stillen  Dank,  in  Jeder  Tbräne, 

Die  aus  dem  Aug’  der  Wollust  trunken  perlt, 

Find'  meinen  I<ohn  ich,  meine  einz'ge  □Öffnung. 

Auf,  Schwester,  herrsch'  als  Königiu  der  Welt, 

So  lang  sie  rollt  in  ew'ger  Zirkclbahn, 

Wird  LUIth  dir  als  Sklavin  wHHg  dienen, 

Doch  ihren  Kludem  wird  sie  Trösterin.' 

So  sprechend  legt  die  tiefgekrinkte  Frau 

Das  Schwert  der  Herrschaft  in  der  Schwester  Arm; 

Aus  ihrem  Haar  löst  sie  das  Diadem, 

Und  drückt  es  auf  der  Herrschsucht  hohe  Stirn. 

Und  als  der  Cherub  trieb  mit  Geisselscblägen 
Die  ersten  Mensebeu  aus  dom  Paradies, 

Blickt  Liliths  Auge  vorwurfsvoll  gen  Himmel, 

Und  ihre  Lippen  rufen  Jahveh  sn: 

,Weh,  dreimal  w«h,  dass  Lilith  musst  erwachen!'“ 

Köln.  L.  Schneider. 


Ungarn. 

\ . . 

Franz  Pulszky’a  Memoiren. 

Im  Verlage  von  Mor.  Ratli  in  Budapest  ist  soeben 
der  erste  Theil  der  Memoiren  Franz  Pulszky’s  unter 
dem  Titel:  „Vielem  ia  Korotn'^  (Mein  Leben  und  meine 
Zeit)  erschienen.  Der  Inhalt  bezieht  sich  auf  die  vor- 
revolutionäre Epoche  Ungarns  und  reicht  bis  zum  Jahre 
1848.  Weitere  Thcile  dieser  interessanten  Publikation 
werden  den  ungarischen  Freibeitskainpf,  die  Emi- 
grationszcit  der  ungarischen  „Rebellen“  und  die  neue 
konstitutionelle  Aera  in  Transleitlianien  behandeln.  Ein 
Memoiren  werk  ist  nun  nicht  geeignet  und  nicht  berufen, 
das  vollständige  historische  Bild  einer  Zeit;  ihrer  Ereig- 
nisse und  Persönlichkeiten  zu  bieten.  Solche  Werke 
haben  von  vornherein  einen  mehr  subjektiven  Charakter 
und  liefern  allezeit  nur  ein  Mosaik  von  Details  zur 
Geschichte.  Von  dem  Geschichtsschreiber  wird  Objek- 
tivifät  und  Gewissenhaftigkeit  verlangt,  er  muss  ein 
disdplinirter  Geist  sein;  der  Memoirenschreiber  darf 
parteiisch  und  oberflächlich  sein,  genug,  wenn  er  ein 
disciplinirtcr  Charakter  ist.  Trotz  dieser  Eigenheit  der 
Meraoirenwerkc  sah  man  in  Ungarn  dem  Buche  Pulszky’s 
mit  grosser'  Spannung  entgegen.  Franz  Pulszky  hat 
durch  nahezu  vierzig  Jahre  eine  ansehnliche  soziale 
und  politische  Rolle  in  seinem  Vaterlande  gespielt  und 
stand  wiederholt  im  Mittelpunkte  der  Ereignisse.  Er 
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ist  ein  scharfer  Itcobachtcr,  ein  Mann  von  Geist  un'l 
ein  vorzüglicher  Stilist  Er  vereinigt  mit  den  Vor- 
zügen des  französischen  Stiles  ein  umfassendes  Wissen 
und  reiche  Erfahrung.  In  der  That  hat  der  erste  Band 
der  Pulszky’schen  Memoiren  die  Erwartnngen  gerecht- 
fertigt, die  an  sie  geknüpft  wurden.  Unter  ihrer  Be- 
leuchtung gewinnt  manches  bereits  vergessene  und  ver- 
blasste Ereignis  neuerdings  Farbe  und  Gestalt.  Auch 
steht  dem  Atitor  ein  unerschöpflicher  Anekdotenschatz 
zur  Illustration  der  Vorgänge  und  Figuren,  von  welchen 
er  erzählt,  zu  Gebote.  Ein  Bild  des  Werdeprozesses 
der  ungarischen  Revolution  erhält  der  Leser  allerdings 
aus  dem  Buche  nicht  — dazu  ist  es  auch  nicht  ange- 
legti  .\ber  mancher  interessante  Beitrag  zu  diesem 
interessanten  und  denkwürdigen  historischen  Abschnitt 
ist  in  diesem  Memoirenwerke  enthalten.  Man  mag  nach 
diesem  ersten  Theile  mit  Spannung  den  Fortsetzungen 
fesselnden  Publikation  mit  Recht  entgegensehen. 

Der  vorliegende  'erste  Band  der  Pulszky’schen 
Memoiren  zerfällt  in  die  folgenden  zehn  Kapitel: 
1)  Jugendzeit,  Schuljahre;  2)  Italienische  Reise  (1833); 
3)  Meine  Juratenzeit  (1834—35);  4)  Das  Saroser  Komi- 
tat  und  das  Ausland  (1835 — 36);  5)  Komitatsleben 
(1835—36);  6)  Reichstag  (1839  — 40);  7)  Der  Straf- 
gesetzentwurf (1840 — 43);  8)  Reichstag  (1843 — 44); 
9)  Courmacherei  und  Heirat;  10)  Häusliches  Leben 
und  Vorzeichen  der  Revolution.  — Selbst  in  dem  ersten 
Kapitel,  welches  die  Knabenjahre  Pulszky’s  umfasst, 
befindet  sich  manche  intefessante  historische  Anekdote, 
welche  jene  Zeit  treffend  charakterisirt.  Es  war  die 
Zeit,  da  Fürst  Metternich  dem  Kaiser  Franz  eine  mildere 
Haltung  gegen  Ungarn  empfahl,  damit  die  Welt  nicht 
sage,  das  österreichische  Regiment  sei  nicht  nur  in 
den  italienischen  Piovinzen,  sondern  auch  in  Ungarn 
verhasst.  Um  einen  Aufstand  zu  vermeiden,  liess  es 
daher  Kaiser  Franz  • an  den  väterlichen  Mahnungen 
bewenden  und  sah  von  den  Infldelitätsprozessen  aS. 
Die  tapferen  Komitatsredner,  die  Vic^espane  der  reni- 
tenten Komitate,  die  Verfasser  der  kühnen  Adressen 
wurden  nach  Wien  citirt  „ad  audiendum  verbum  regium“. 
Der  Zemi)liner  Vieegespan  Szemere  ging  aber  nicht 
nach  der  österreichischen  Kaiserstadt;  er  ging  nach 
Ofen,  nach  Visegrad,  nach  Stuhlweissenburg,  liess  sich 
überall  behördliche  Zeugnisse  darüber  ausstellen,  dass 
er  wirklich  dort  war,  und  schickte  diese  Metternich  mit 
dem  Bemerken,  das.s  er,  gehorchend  den»  Befehle  des 
^lonarchen,  den  ungarischen  König  überall  gesucht  habe, 
wo  er  lebendig  oder  todt  sein  sollte,  aber  nirgends  ge- 
funden habe.  Der  Abaujer  Vieegespan  Vit6z  machte 
es  anders;  er  reiste  nach  Wien.  Er  hörte  die  lang- 
wierige, väterliche  Ermahnung  des  Kaisers  an  und  als 
ihn  dieser  schliesslich  fragte,  ob  er  seinen  Fehler  ein- 
sehe und  für  die  Zukunft  ein  loyaleres  Betragen  ver- 
spreche, antwortete  er:  „Nix  daitsch,“  worauf  Franz 
erwiderte:  „Das  hätten's  mir  früher  a sagen  können.“ 
Am  Häufigsten  citirte  man  ein  Wort  des  Kaisers  an 
einen  Alfölder  Vieegespan,  der  allem  Anschein  nach 
von  den  W’amungen  des  Monarchen  tief  ergriffen  war, 
worauf  dieser  wie  folgt  schloss:  „Ich  kann  strafen  und 
kann  belohnen,  ich  hoffe  daher,  Sie  werden  sich  in 


Zukunft  so  betragen,  wie  der  Vieegespan,  der  soeben 
hier  war;  das  ist  ein  wackerer.  Mann,  ich  erihnere  mich 
zwar  nicht  seines  Namens,  e.s  fällt-  mir  auch  nicht  ein, 
welches  sein  Komitat  ist,  aber  ich  werde  niemals  seiner 
vergessen.“ 

Im  Jahre  1840  wurde  Pulszky  persönlich  mit 
Metternich  bekannt,  worüber  sich  in  seinen  Aufzeich- 
nungen Ausführlicheres  findet.  Graf  Aurel  Dessewfly 
erwirkte  Pulszky  knapp  vor  Schluss  des  Reichstages 
Audienzen  beim  Grafen  Kolbwrat  und  bei  Metternich. 
Pnlszky  gesteht,  dass  Fürst  Metternich  einen  tiefen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht  habe.  In  denLBureaukraten 
Kollowrat  fand  er  allerdings  nicht  den  Staatsmann 
heraus.  Fürst  Metternich  war,  als  ihn  Pulszky  kennen 
lernte,  bereits  alt,  aber  noch  immer  ein  schöner  Mann ; 
sein  klangvolles  Organ  und  seine  Redeweise  batten 
etwas  höchst  .Anziehendes.  Er  ging  mit  Pulszky  in 
dem  Saale  auf  und  ab  und  befragte  ihn  um  die  Ver-' 
hältnisse  des  Reichstages.  Er  erwähnte,  dass  er  beim 
Ausbruch  der  grossen  französischen  Revolution  schon’ 
ein  denkender  junger  Mann  gewesen  sei,  dass  er  seit- 
her an  allen  Angelegenheiten  Europa’s  Theil  genommen, 
dass  er  die  Fehler  und  Klagen  der  Regierungen  und 
der  Völker  geprüft  habe  und  nun  daran  sei,  ihnen 
abzuhelfen;  er  fühle  sich  wie*  ein  Spitalsarzt,  dessen 
Auge  die  lange  Erfahrung  so  scharf  gemacht  habe, 
dass  er  beim  Betreten  des  Krankensaales  auf  den 
ersten  Blick  die  Zustände  der  Leidenden  erkennen 
und  zu  sagen  vermöge,  dieser  hier  werde  genesen, 
jener  schwebe  in  Gefahr,  dort  sei  keine  Hoffnung. 
Pulszky  konnte  hierauf  die  Bitte  nicht  unterdrücken, 
Metternich  möge  auf  Ungarn  und  seine  Leiden  blicken, 
möge  die  Arzenei  angeben,  welche  dem  Lande  helfen 
könne,  denn  die  ehrlichen  Politiker  hielten  dasselbe 
für  krank,  gefährlich  krank.  Metternich  antwortete, 
nicht  auf  diese  Frage,  sprach  weiter  von  der  Politik, 
den  preussischen  Angelegenheiten  und  dem  Kölner  Erz- 
bischof, und  dankte  Pulszky  für  seine  Aufklärungen 
über  die  politischen  Verhältnisse  Ungarns  und  des 
Reichstags.  Nachdem  sich  Pulszky  entfernt  hatte, 
ging  Dessewfly  in  den  Audienzsaal  und  fragte  Metter- 
nich, was  er  von  seinem  jungen  Freunde  halte.  Metter- 
nich sagte,  es  sei  schade,  dass  der  junge  Mann  bei  so 
viel  Geist  so  wenig  Herz  und  Pietät  besitze.  Es  wird 
vielleicht  boshafte  Leute  geben,  welche  dem  bei-ühmten 
Staatsmanne  auch  wegen  dieses  Urtheils  das  Lob 
spenden  werden,  ein  grosser  Menschenkenner  gewesen 
zu  sein. 

Von  grossem  Interesse  sind  ausser  den  Aufzeich- 
nungen Pulszky’s  über  Deak  auch  die  Stellen,  die  sich 
auf  Ludwig  Kossuth  und  dessen  erstes  Auftreten 
beziehen.  Zur  Cholerazeit  im  Jahre  1830  wurde  der 
Name  Kossuths  zum  ersten  Male  genannt  Kossuth 
war  damals  noch  ein  junger  Advokat  und  entfaltete  als. 
Cholera-Kommissar  im  Zempliner  Komitate,  wo  sich  die 
Bauern  aus  Anlass  der  Epidemie  gegen  die  Gutsherren 
bewaffneten  und  raubten  und  plünderten,  so  viel  Takt 
und  Energie,  dass  man  seinen  Namen  überall  im  Lande 
mit  Achtung  nannte.  Später  war  er  indessen,  namentlich 
bei  der  Jugend,  wenig  beliebt  Er  hatte  nämlich 
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^liandtags- Berichte“  (Orssdggülesi-btuiosiltisok)  heraus-  '■ 
gegeben  und  sicli  dazu  eine  Lithographie  angeschafl't, 
doch  die  llofkanzlei  untersagte  den  Gebrauch- der  Litho- 
graphie mit  der  Drohung,  das  Erecheinen  der  Berichte 
sonst  verbieten  zu  wollen.  Kossuth  gab  nach,  die 
Studenten  waren  ihm  aber  gram  darüber,  dass  er  der  : 
Gewalt  nicht  getrotzt  hatte.  Uebrigens  begann  bald  ’ 
Kossuths  agitatorische  Thiitigkeit  in  einer  Weise,  dass 
sie  Freund  und  Feind  in  Aufruhr  brachte.  Das  ge- 
sethah  durch  seine  journalistische  Thätigkeit.  Kossuth  ist 
ja  heute  bereits  ein  hochbetagter  Greis,  aber  die  Episteln, 
die  seiner  Feder  entstammen,  verrathen  noch  eine  so 
tiefe  Glut  der  Leidenschaft,  sind  von  einem  so  mach-  ; 
tigen  Gedankenstrom  getragen  und  zeigen  eine  so  sel- 
tene Kraft  des  Stils,  dass  jedes  einzelne  dieser  Schrift-  ' 
stücke  ein  publicistisches  Meisterwerk  genannt  werden  ; 
kann.  Zu  jener  Zeit,  im  kräftigsten  Mannesaltcr,  1 
redigirtc  er  das  „Ptsti  hirlap"  und 'diese  Zeitung  trug 
wesentlich  dazu  bei,  die  ungarische  Nation  aus  ihrer 
IMlitisclien  Ei-schlatfung  aufzurütteln.  Kossuth , der 
grosse  oralorische  Meister,  riss  mit  seinen  Zcitungs-  ; 
artikcln  auch  Jene  hin,  die  mit  seiner  imlitischen  Rieh-  i 
tung  nicht  einverstanden  ■waren.  Kr  lebte  damals  ganz  | 
zurückgezogen,  da  er  niemals  ein  Freund  grosser  Ge- 
sellschaften war,  und  widmete  sich  ganz  seinem  Journal.  ; 
Wenn  er  einmal  ins  Gespräch  kam,  erwies  er  sich  | 
allerdings  auch  als  ein  Meister  der  Konversation.  J 
Einmal  gab  er  die  Erlcbnis.se  seiner  Haft  zum  Bc.sten. 
Anfangs  hatte  er  unter  strenger  Aufsicht  gestanden  und 
durfte  ausser  dem  Ck)rpus  juris  kein  Buch  zur  Hand  • 
nehmen.  Er  zerstreute  sich  mit  einigen  Singvögeln, 
die  er  im  Käfig  halten  durfte.  Später  erlaubte  man 
ihm,  mathematische  Werke  zu  studiren  und  schliesslich  , 
durfte  er  sich  einen  englischen  Shakespeare  kommen 
lassen.  Mit  Hilfe  des  „Projwuncing  Dictwmiry"  von 
Walker  lernte  er  dann  englisch.  Als  ihm  seine  Be- 
gnadigung verkündet  worden  war,  beschloss  er,  auch 
‘;ieincn  Vögeln  die  Freiheit  zu  geben,  und  öffnete  ihren 
Käfig.  Am  nächsten  Tage  besuchte  er  noch  einmal 
sein  Haftlokal,  um  zu  sehen,  ob  keines  der  Vögelchen 
zurückgekehrt  war.  Es  war  keines-  zurückgekommen. 
Und  er  bemerkte:  „Sie  waren  klüger  als  ich  — sie 
sind  nicht  wiedergekommen;  ich  werde  dieser  Lehre 
gedenken.“  | 

Er  schrieb  aber  nach  wie  vor  leidenschaftliche  Ar- 
tikel, welche  das  Land  begeisterten,  für  das  „Peati  hirlap", 
schrieb  uncmiüdet,  um  das  Terrain  für  grosse  Ereignisse 
vorzubereiten.  Graf  Szech<5nyi  sa)i  mit  grosser  Miss-  j 
billigung  die  Wirkung  der  Kossuthschen  Artikel,  welche  ■ 
keine  publicistische  Polemik  abzuschwächen  vermochte. 
Einmal  sagte  Pulszky  zu  Szd'chönyi,  er  habe  ja  einmal  I 
in  demselben  Tone,  wie  Kossuth  geschrieben  — wes-  j 
halb  verarge  er  also  diesem  seine  leidenschaftliche  ; 
EippfindungV  • „Damals  war  die  Nation  halbtodt“,  ant- 
wortete der  grosse  Graf,  Unganis  .grösster  Ungar  — 
„Hunderte  mussten  aufgerüttelt  werden;  man  musste 
glühenden  Siegellack  auf  ihre  Muskeln  tropfen  lassen, 
um  sic  ihrer  Indolenz  und  ihrem  Indifferentismus  zu 
entreissen.  Das  richtete  damals  keinen  Schaden  an. 
Aber  heute  hat  sich  eine  seltsame  Erregung  der  Nation  | 


bemächtigt.  Man  muss  ihre  Aufmerksamkeit  dirigiren,’ 
aber  nicht  auf  die  Politik,  nicht  auf  das  unfrachtbayc 
Gebiet  des  Liberalismus.  Ueguliren  wm  lieber  unsere 
Flüsse,  streiten  wir  — raeinet,wegcn  — auch  über  den 
Glauben,  aber  rühren  wir  nicht  an  unser  Verhältnis  zu 
Oesterreich,  selbst  nicht  in  kommerzieller  Beziehung, 
denn  das  kann  dann  kein  anderes  Ende  finden,  als  die 
Revolution.“  — Die  Herausgeber  des  „PesU  hirlap'* 
erhielten  zur  selben  Zeit  aus  Wien  die  Weisung,  Kos- 
suth, wenn  möglich,  von  dem  Blatte  zu  entfernen.*  Zu 
verbieten  wagte  man  eben  die  Herausgabe  dieses  Jour- 
nals nicht  mehr:  eine  solche  Macht  war'  äs  ge- 
worden. Die  Herausgeber  entledigten  sich  jener  Aufgabe 
mit  Geschick.  Sic  wussten  einen  finanziellen  Streit 
zu  provflziren  und  Kossuth  legte  die  •Redaktion  des 
Blattes  nieder.  Kossuth  reiste  hierauf  nach  Wien,  um 
von  Metternich  die  Erlaubnis  zur  Herausgabe  eines  ■ 
eigenen  Tageblattes  zu  erwirken.  Auf  Kossuth  machte 
die  hohe  Stellung  und  die  gewinnende  Manier  des 
grossen  Staatsmannes  einen  besonderen  Eindruck; 
Metternich  fühlte,  dass  ein  au.sserordentlicher  Mann 
vor  ihm  stehe,  ein  gefährlicher  Feind,  dessen  Entwaff- 
nung seine  volle  Aufmerk.samkeit  in  Anspruch  nehmen 
durfte.'  Der  ungarische  Patriot  trug  sein  Verlangen 
vor  und  Metternich  bemerkte,  er  anerkenne  Kossuths 
besondere  Befähigung,  auf  dem  Gebiete  der  politischen 
Literatur  zu  wirken;  er  habe  seiner  Thätigkeit  besondere 
Beachtung  geschenkt,  er  kenne  seine  Vorzüge'  — er 
wisse  nur  nicht,  wohin  Kossuth  abziele.  Dann  führte 
er  in  sehr  zarter  Weise  aus,  die  Zeitungsschrciberci 
horrumpire  den  Geist,  wenn  sic  eine  Profession  bilde.  . ;• 
Er  möge  lieber  in  einer  unabhängigen  Stellung  als 
Schriftsteller  derart  zu  wirken  suchen,  dass  er  in 
allen  Fällen,  in  welchen  die  Absichten  und  die  Mass- 
regeln  der  Itegierung  mit  seiner  Ueberzeugung  über- 
cinstimmen,  dic.selben  zum  Zwecke  des  besseren  Erfolges 
unterstütze.  Der  Fürst  bemerkte  weiter,  dass  er  mit 
dieser  Aufforderung  von  Kossuth  keine  Aufopferung 
seiner  freien  Ueberzeugung  anstrebe,  dass  er  keinen 
Zwang  ausüben  wolle,  keine  Verpflichtung  verlange,  die 
Kossuths  moralisches  Bewusstsein  verletzen  könnte, 

(fass  er  im  Gegentheile  die  Bestechung  has.se  und  die- 
jenigen verachte,  die  sich  bestechen  lassen ; darum  be- 
stimme er  auch  keine  Entlohnung  für  Kossuths  Mit- 
wirkung, sondern  fordere  ihn  auf,  selbst  die  Entschä- 
digung für  seine  verlorene  Zeit  und  Arbeit  zu  bestimmen, 
w^elche  seinen  Wünschen  und  Gefühlen  in  materieller 
Beziehung  am  besten  entspreche. 

Kossuth  ei*widcrte  darauf,  dass  die  Opimsition  in 
Ungarn  eine  ganz  andere  Bedeutung  habe,  als  in  den 
occidentalen  konstitutionellen  Staaten.  Dort  sei  die 
Opi>osition  jene  Partei,  welche  die  Regierung  anstrebt 
und  um  die  Macht  kämpft.  Das  sei  nicht  so  bei  der 
ungarischen  Opposition,  denn  in  LTngarn  schliesse  die 
Regieruugsform  bereits  die  Idee  einer  parlamentarischen 
Regierung  aus.  Darum  könne  die  ungarische  Opposition 
nicht  wünschen,  Dieses  oder  Jenes  zum  Besten  des 
I.andcs  selbst  durchzuführen,  und  sei  zufrieden,  wenn 
nur  das  Gute  zu  Stande  komme.  Es  sei  daher  die 
natürliche  Konsequenz  dieser  Verlufllnisse,  dass  die 
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Opposition  in  allen  !■  allen  die.  llcgicrung  unlerstützcn 
werde,  wenn  die  Regierung  zweckentsprechende  Mass- 
regeln  zum  Wohle  de.s  Landc.s  durebftihren  wolle,  \^ie 
cs  auch  bereits  wiederholt  der  Fall  gcwe.scn.  Wenn 
der  Fürst  also  von  ihm'  der  sich  ollen  zur  Opposition 
gehörend  bekenne,  eine  Unterstützung  aller  Regierungs- 
inassrcgeln  verlange',  die  seine  Ueberzeugung  für  gut 
befindet,  so  sei  dazu  keine  Atiffqrderung , keine  Ver- 
pflichtung, keine  Fntlohnung  nothwendig  . — .das  sei 
die- einfachste  und  natürlichste  Pflicht  des  Rürgers  und 
Patrioten;  wenn  aber  von  ihm  mehr  verlangt  werde, 
auch  nur  der  Schatten  einer  diese  Linie  überschrei- 
tenden Verpflichtung,  so  wäre  die  Uebernahme  einer 
solchen  Verpflichtung  eine  moralische  Unmöglichkeit 

Der  Fürst  bat  Kossuth  über  seine  Ansichten  ein 
Memorandum  abzufassen  und  dieses  dem  Uofsekretär 
Wirkner  zu  übergeben,  was  auch  geschehen  ist.  Dieses 
Schriftstück  schlicsst  mit  der  Ritte,  ein  Tageblatt 
herausgehen  zu  dürfen.  In  dem  ausführlichen  Memo- 
randum suchte.  Kossuth  Alles  aufzuhieten,  um  durch 
die  iwsitivstcn  Krklärungen  jeden  Verdacht,  seine  Ziele 
und  Absichten  seien  «staatsgefährlich“,  nach  damaliger 
Auflassung,  zu  entkräften.  Kossuth  erklärt  in  dieser 
Schrift  auch,  niemals  etwas  gegen  das  Haus  Habsburg' 
unternehmen  zu  wollen. 

Pulszky  thcilt  dieses  interessante  Memorandum  als 
Anhang  zu  dem  Berichte  über  die  Zusammenkunft 
Metternichs  und  Kossuths  im  Wortlaute  mit.  Die 
Angaben  sind  in  jeder  Rezichung  authentisch  und  er- 
halten ihre  Restätigung  durch  die  soeben  bei  C.  Stampfl 
in  Prcsbui-g  erschienenen  Memoiren  des  vorerwähnten 
Hofsekretärs  Wirkner. 

Kossuth  erhielt  indessen  die  angesuchtc  Kon- 
fession nicht.  Hatte  Metteniich  seine  Feuersccle 
errathen'?  Glaubte  er  nur  das  G ege  nt  heil  dessen, 
was  das  Memorandum  sagte?  ... 

Das  hier  Mitgctheilte  bildet  nur  einen  kleinen 
Theil  aus  dem  reichen  Inhalte  des  ersten  Randes  der 
Pulszky’schen  Memoiren.  Es  kann  nicht  Zweck  dieses 
Artikels  sein,  denselben ^zu  erschöpfen.  Ich  wollte  nur 
darauf  hinweisen,  dass  diese  Publikation  nicht  blos  zu 
dem  Interessantesten  gehört,  was  auf  dem  Gebiete  der 
Mcmoirenliteratur  seit  Ungern  in  Ungarn  erschienen 
ist,  sondeiTi  auch  wirklich  werthvolle  Reiträge  zur 
historischen  Charakteristik  einer  vergangenen  Eimclie 
bietet.  Von  gleichem  Werthc  werden  wohl  auch  die 
Fortsetzungen  dieses  Memoirenwerkes  sein. 

Rudapest.  Hugo  Klein. 

Skandinavien; 

Geschichte  der  Literatur  des  skandmavischen  Nordens 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart. 

Durgestfllt  von  Kredorik  Winkel  llorn. 
tl.eipzis,  B.  Schlicke.  tbSo.) 

Wenn  je  die  viel  missbrauchte  Phrase,  dass  ein 
Ruch  „eine  grosse  Lücke  in  unserer  Literatur  aus- 
fülle“ mit  voller  Rercchtigung  angewendet  werden 
darf,  so  ist  es  bei  dem  vorliegenden  Werk  der  Fall.  I 


Fine  zusammenhängende  Geschichte  der  Literatur  des 
skandinavisclien  Nordens  lag  dem  deutschen  Publikum 
bis  jetzt  wirklich  noch  nicht  vor.  Die  gegenwärtig  so 
zahlreichen  Freunde  der  nordischen  Literatur  werden 
daher  dem  .\utor  ihren  Reifall  dafür  nicht  versagen, 
dass  er  es  — angeblich  nach  Aufforderung  der  bc- 
k.'innten  Altmeister  germanistischer  Studien,  der  Pro- 
fessoren Dr.  K.  Maurer,  Dr.  Th.  Möbius  und  Dr.  Fr. 
Zarnckc  — unternommen  h.at,  eine  auf  -wissenschaft- 
lichen Principien  beruhende  Darstellung  der  Literatur- 
geschichte des  skandinavischen  Nordens  zu  liefern. 
F.  Winkel  Horn,  Dr.  phil.  in  Kopenhagen,  hat  sich’ 
schon  früher  durch  literatur-  und  kulturgeschicht- 
liche Werke  bei  seinen  dänischen  Landsleuten  einen 
geachteten  Namen  envorben ; dies  veranlasste  auch 
zu  den  hohen  Erwartungen,  welche  man  gleich  bei 
dem  Rekanntwerden  seines  neuen,  für  deutsche 
Leser  bestimmten  Unternehmens  allgemein  an  dasselbe 
knüpfte. 

Die  Abschnitte  über  mittelalterliche  und  neuere 
Literatur  sind  besonders  ansprechend,  indess  nach 
unserer  Ansicht  etwas  zu  knapp  gehalten.  Resonders 
verdient  der  Abschnitt  über  die  neuisländischc  Literatur 
hen-orgehoben  zu  werden ; doch  wäre  auch  hier  grössere 
.Ausführlichkeit  wünschenswerth.  Dichter  von  der  mehr 
als  lokalen  Redeutung  eines  Jön  Thorlaksson,  Rjarni 
Thorarenson,  Sigurd  PiHcreon  u.  A.  werden  mit  einigen 
Zeilen  abgethan.  Der  drittgenannte , beliebte  Dichter 
wird  nur  wegen  seiner  Versuche  auf  dem  drematischen 
Gebiete  erwähnt,  während  dessen  berühmten  schönen 
„Stellu  rimm-“  (ein  umfangrerchc.s  satirisches  Gedicht) 
und  hübschen  Gclegcnheitsdichtungen,  desgleichen  die 
immerhin  et^vähnenswerthen  Uebertragungen  aus  lloraz 
'nicht  einmal  angeführt  werden.  Eine  so  knappe 
Rchandlung  erfahren  auch  die  bedeutendsten  altnor- 
dischen Dichter.  Die  Darstellung  der  altnordischen 
Literatur  bildet  überhaupt  die  schwächste  Partie  de^ 
Ruches.  Hier  crtapjit  man  den  Autor  ein  ums  andere 
Mal  bei  allerlei  Versehen,  Irrthttmern,  veralteten  An- 
sichten und  sprachlichen  Inkorrektheiten.  Rezüglich 
der  letzteren  weiss  mau  indessen  oft  nicht,  ob  es  solche 
oder  Druckfehler  sind;  auch  wäre  nach  dem  Vorworte 
für  „das  Gewand  dör  Sprache“  nicht  so  selir  der  Autpr 
selbst  als  vielmehr  Herr  Kapitain  v.  Sarauv  verant- 
wortlich. 

Eine  weitere  Schwäche  des  Buches  ist  der  mehr- 
fach hervortretonde  Mangel  an  Objektivität.  Ungern 
wird  endlich  der  deutsche  Izjser  auch  gelegentliche 
Proben  aus  hervorragenden  Dichtungen  alt-  nnd  neu- 
nordischer Poeten  vermissen,  die  doch  so  viel  Charak- 
teristisches an  sich  haben. 

Wir  wollen  indessen  kein  zu  strenges  Gericht  über 
den  Autor  halten  nnd  einerseits  das  immerhin  Ver- 
dienstvolle seines  Unternehmens,  andererseits  die  gro.>»en 
Schwierigkeiten  nicht  verkennen,  mit  denen  dei-selbc 
bei  Bearbeitung  seiner  Literatni^eschichte  zu  kämpfen 
hatte.  Wü-  wundern  uns  nur  darüber,  dass  Herr  Dr. 
Winkel  Horn  das  Manuskript  vor  der  Drucklegung' 
nicht  einem  der  vorgenannten  11  irren  Professoren  zur 
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Durchsicht  vorgclcgt  hat  Jeue  Jleiten  sind  ja  von 
so  liebrnswürdiger  Gcfulligkeit,  dass  sic  sich  des  Buches 
gewiss  mit  der  grössten  Sorgfalt  angenommen  hätten, 
umsomehr  als  ja,  wie  erwähnt,  die  Anregung  zu  dem- 
selben von  ilinen  selbst  ausgegangen  sein  soll. 

Wien.  • Poestion. 


Literarfsche  Neuigkeiten. 

Herr  Heinrich  Kitechmiinn,  als  s|>rachUch  wie  dichte-  i 
risch  vorzüglich  geeigneter  Dolmetsch^'r  ivolnisclier  Dichtung  { 
bestens  bekannt,  lüsst  eine  neue  Sammlung,  „Iris“,  l’oluisclie 
Dichterstimmen,  erscheinen.  Hoirentlich  gelingt  es  der  zierlichen 
Klzevieransgabc  dieser  reizenden  Dichtungen,  den  Dann  zu 
brechen , der  auf  slawischer  Poesie  in  Deutschland  lastet.  — 
(Leipzig,  Wilh.  Friedrich.) 

KineArt  von  „goldenem  Huch"  KIsass- Lothringens  erscheint 
'unter  dem  Titel:  „Dioyraphie  Jisacieniie- Lorraine“  von  A. 
Cerfbeer  de  Medelsheim.  Dine  Sammlung  von  Dingraphien 
berühmter  Feldherren,  Gelehrten,  Künstler,  Staatsmänner  und 
Gewerbtreibenden.  — (Paris,  Leon  Vanief.)  ! 

Von  dem  vor  einiger  /eit  ln  der  künigl.  Ulbliothek  zu 
Brü.ssel  anfgefundenen  Ori^i ual handschrifl  der  berühmten /mi- 
talio  Christi  (vom- Jahre  1441)  veranstaltet  die  Firma  Otto  11a- 
rassowitz  in  Leipzig  einen  photolithographisclicn  Fncsimileabdrnck,  ■ 
der  in  sehr  gcsehmnckvollem  Linbande  lü  Mark  kostet, 

„Polychromie- Ornamentik  des  klassischen  Alterthnms.“  — 

So  lautet  der  Titel  einer  soeben  von  Prof.  Ilelnr.  Petrins  heraus- 
gegebenen,  im  Verlage  von  Buchholz  & Diebel  in  Troppau  er- 
scheinenden Publikation,  welehe  dazu  bestimmt  ist,  die  ornamen- 
talen Vorbilder  der  Hellenen  und  Hörner  zum  Lehrgebrauche  im  | 
/eiehnen  an  höheren  Anstalten,  und  für  die  kunstgewerbliche 
Industrie  zugänglich  zu  machen.  Die  bereits  erschienene  erste 
Lieferung  enthält  auf  10  Gross-Folio-Tafelu  20  entsprechend 
grosse,  mdnniclifaltige  Bilder  von  griechischen  und  griccldsch- 
rümiseben  Mäandern,’ Wellen-  und  Fricsornamenten.  Ihre  Aus- 
tübrung  ’m  Gold-  und  Farbendruck  ist  ungewöhnlich  schön  und 
präcis. 

Der  Orden  der  Benediktiner  beabsichtigt  eine- /eitsclirit  in 
deutscher  und  lateinischer  Sprache  heranszugeben  als  Organ  für 
die  Ordensbrüder  in  Oesterreich,  Italieu  und  Spanien.  Die  erste  j 
Nummer  soll  in  Brünn  am  Tage  des  heiligen  Benediktus  er- 
scheinen 

Für  Kthnologeu  wichtig:  „Die  Tuiigusen.“  Kine  Inaugural- 
dissertation von  Carl  Hiekiseh.  — (Dorpat,  Schnaekeohurg.) 

Von  unseres  Landmannes  Otto  Lorenz  in  Paris  heraus-  i 
gegebeuero,  fast  unentbehrlichem,  nach  Sclilagwörterii  alphabetiseh  I 
geordnetem  Hepertoriuni  der  frunzüsischen  Literatur  I 
der  .Iah re  1 84 0 — 1 b" & (Catalogue  general  de  la  librairie 
franvaise  depuls  1840,  Tome  septiemo  = toiuc  Premier  de  la  ; 
table  des  niatieres)  ist  jetzt  die . erste  H.äUte  (bis  Lyon  reichend)  ! 
fertig  geworden. 

Die  jüngst  hier  erwähnte  Vulksliedersaminlung  .‘Schwedens 
„Svenska  Folkviior“,  ursprünglich  hcrausgegebeu  von  Ceijer  | 
und  Afzelius,  ist  bis  zum  lünfteu  Hefte  gediehen.  — (.Stockholm, 

Ji  llaeggström.)  i 

Als  zweckmässiges  Vademecuin  oder  zur  Vorbereitung  auf  | 
eine  Heise  nach  Kngland  w-i  emiifohlen;  „The  new  London 
Plcho“,  — eine  sehr  prakthsche  Sammlung  von  Hedensarten  und 
Unterhaltungen  des  täglichen  Verkehrs,  — Herausgeber  C.  Knight. 
— (Leipzig,  C.  A.  Händel.) 

Einer  hlittheiinng  aus  Australien  entnehmen  wir,  d.ass  die 
dortige  Kolonialregierung  dem  Parlament  eine  Bill  vorgelegt 
lint,  die  darauf  abzicit,  einen  /oll  von  5 Procent  ad  valorem  auf 
Hdcher  zu  Icghn.  Da  es  sich  hierbei  für  Australien  nicht  um  einen. 
Schutz-,  soudern  allein  um  einen  Finanzzoll  haudelu  kann,  so  ist . ’ 
, wirklich  zu  hoffen,  dass  .da»  I’arlament  so  viel  Kiusieht  haben  ! 
wird,  um  diesen  /oll  aufgeisligc  Nahrung'  zu  verweigern. 

Von  dem  gro.ssen  (juellenwcrk  Uber  diu  Hegicrungszelt 
Ludwigs  XIV.  vom  Grafen  de  Cosnac  erscheint  der  7.  Band. 
Kh  gubört  zu  den  umfassendsten  Geschichtswerken,  die  Frankreich  ' 
überhaupt  besitzt.  — (Paris,  Librairie  Kenouard.)  i 

Mit  allem  Vorbehalt  thcilcn  wir  ein  Gerücht  mit,  wonach  j 
Victor  Hugo  ein  neues  Drama  gesebricbeu  habe:  Les  jumennx, 
welches  die  Geschichte  des  Mannes  mit  der  eisernen  Maske  zum 
Oegenstand  haben  soll. 


’ Die  berühmte  Firma  F.  Vieweg  iu  Paris  veröfl'entlicht  das 
erste  Heft-  eine»  groasartig  angelegten  Werkes:  „Dictionnaire  de 
t'anciennc  liiugue  franvaisc  et  de  tons  scs  dialectes  du  IX«  au 
XV«  siecle,'*  von  Fredcric  Qodefroy.  Das  Unternehmen 
kommt  einem  bei  dem  wachsenden  Interesse  an  altfranzöslscher 
Literatur  immer  dringender  werdenden  Bedürfnis»  entgegen.  K.-« 
handelt  sich  um  dio  Ucsultatc  eines  25 jährigen  Studiums! 

Ein  sehr  werthvolles  kulturhistorisches  Werk,  preisgekrönt  von 
dem  „Keale  istituto  veneto  di  solenze  etc.“  ist  die  „Btoria  di 
Venezia  nella  vita  privata,  dallc  origini  alla  cadnta  della 
repubblica,“  von  Molmenti.  Seit  langer  /eit  ist  kein  knltur- 
gescbichtlichcs  Werk  in  Italien  erscheinen,  welches  auch  Tiir  * 
Nichtitaliener  von  so  lebhaftem  Interesse  w8re.  Ein  Grossoktav- 
Baud  von  circa  700  Seiten.  (Torino,  Houx  o Favalc.) 


Aus  Zeitschriften. 

Mit  grosser  Freude  begrüssen  wir  eine  neue  spanische  /eit- 
schrift:  Revista  crisdana,  „Periödico  cientifico  rcligioso“.  (Madrid, 
Jacometrezo  69.)  Wahrh.ift  religiös,  ohne  langweilig,  — gut- 
spaidsch  katholisch,  ohne  fanatisch  zu  sein.  Wir  fürchten,  das 
Loben  wird  der  neuen  Revista  in  Spanien  aaiicr  gemacht  werden. 

Da  unter  unsern  Lesern  mehr  als  ein  Beamter  öffentlicher 
Bibliotheken  sieh  beflndet,  so  möchten  wir  deren  Aufmerksamkeit 
auf  da»  vorzüglich  redigirto  Fachblatt  „7V/«r  Ubrary  journai“ 
(New  ä*0rk)  aufmerksam  machen.  Die  letzte  No.  enthält  einen 
lesenswerthen  Artikel  „Chinese  Libraries“.  Dio  Ausstattung  de» 
Journals  ist  eine  nach  deutschen  Bi-griffen  überaus  splendide. 

Das  russische  Journal  ,Otyoioski  („Echo“)  spricht  sich  in 
»ehr  anerkennender  Weiso  über  das  Werk  des  Dr.  Pogge  „Im 
Reich  des  Muata  .Jamwo“,  Beiträge  zur  Entdeckungsgeschichto 
Afrikas  aus,  rühmt  besonders  dio  beigefügten  /eiebnungen  und 
Karten.  — Gleiche  Anerkennung  wird  in  , demselben  Blatt  dem 
Werke  des  Barons  Tillmanu  „Vier  Wege  durch  Eorop.a“  zu  Theil. 

Der  „k'nltaire“  (No.  C24)  erzählt  den  Ursprung  de»  Wortes 
„/eitungsonte“  folgendernmssen : in  den  Vierziger  .fahren  erfand 
der  „Constiliitionnei“  die  berühmte  Seeschlange,  welche  seitdem 
allsömmcrlich  in  dem  stillen  Ozean  der  politischen  Pause  ihr 
mysteriöses  Wesen  treibt  Um  das  französische  Blatt  zu  hänseln,  . 
erzählte  die  Iiuiependaiice  fSelye  eino  noch  grössere  Häuberge-  . 
schichte,  nämlich  das  Kunststück  eines  Belgiers,  der  20  Enten 
.auf  einmal  verspeist  habe.  Freilich  habe  er  wohlweislich  die 
20.  fein  zerhackt  den  19  übrigen,  die  19.  in  Form  einer  P.aste.te 
den  18  übrigen  zum  Frasse  vorgesetzt  u.  s.  w.  Die  zuletzt 
übrig  bleibende,  welehe  also  die  19  anderu  im  Leibe  gelmbt,  sei 
dem  schlauen  Belgier  vortrefflich  bekommen.  — Wenn  das  nur 
nicht  selber  eine  Ente  ist! 

In  der  März-Nummer  von  The  Gentleman  s Magazine  llndet 
sich  ein  sehr  interessanter  Rückblick  auf  d|e  Entsteliungsge- 
schiehte  der  einst  in  der  englischen  Literatur,'  ja  selbst  in  der 
Politik  geradezu  allmächtigen  „Kitinburyh  llevien'“.  Heute  ist 
sie  k:iiim  noeh  eine  par  inter  pares. 

Der  „Schweizerischen  Bibliographie“  entnehmen  wir  die 
Notiz,  dass  im  Jahre  1878  in  der  Schweiz  1172  huchhändlerische 
Erzeugnisse  erschienen  sind.  Am  stärksten  sind  daran  hctheiligt 
die  Kantone  /Orich,  Bern,  Genf,  Basel-Stadt;  am  schwächsten,  ' 
nämlich  mit  keiner  Publik.stioii,  Unterwalden,  Btisel-Land,  W.allia. 

In  der  Fnora  Anioloyia  (.XX II,  Ü)  ein  leseuswertber 
Artikel  von  D.-Gnoli  über  De  Ainicis  aus  Anlass  de»  Er- 
scheinens einer  gänzlich  uuigcarbeiteten  Ausgabe  von  dessen 
h'itu  mililare. 

ln  der  Revue  scientl/igne  de  la  France  et  de  T Ftram/er 
(No.  91!)  lindct  sich  ein  auch  lür  Nichtmathematiker  interessanter 
Aufsatz  Ober  den  I.’rsprung  der  in  der  Algelfra  gebräuchlichen 
/eiclien. 

ln  der  Revue  Atsacienne  (No.  4)  ein  hübsches  Gedicht 
(französisch):  „Le  Kirsch“  von  Paul  Leser. 

Uns  liegt  die  erste  No.  der  Revue  Fyyplologigne  (Paris, 
Erliest  Leroux)  vor.  Den  Kpccialgetehrtci) , welche  noch  nicht 
von  dem  Erscheinen  Naehrielit  erhielten,  sei  die  Revue  als  ein 
wahre»  Meisterwerk  der  Ausstattung  empfohlen.  Ueber  den  In- 
halt erlauben  wir  als  Laien  uns  kein  Urtheil,  glauben  aber,  dass 
die  Revue  unter  der  Leitung  eiucs  Manne»  wie  Brugsch  wohl 
ihren  -Weg  zu  allen  Egyptulogen  linden  wird. 

Im  Atlantic  Mnnthly  (No.  2t!9)  wird  d.-ia  Buch  der  Helene 
von  Racovicza  „Meine  Heziehiiugcu  zu  Ferdinand  L.nssnlle"  als 
das  bezeichnet,  was  es  in  Wahrheit  ist:  eine  literarisehe  Piosti- 
tuiiung.  Was  müssen  wir  aus  Anlass  dieses  schändlichen  Buche» 
in  der  fremden  Presse  für  hämische  Glossen  über  die  deutsche 
Gesellschaft  lesen! 


Alle  in  dieser  Nummer  angezeigten  und  erwähnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nummern,  sind  zu 
iMzihben  durch  die  internationale  Buchhandlung  von  Wilhelm. Friedrich  in  Leipzig. 
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ya  i «rtrtgiOla.e  SolxX’iXtoxx. 

1.  lUeebel,  E.,  Das  Protiatenreich.  Reich  illuatr.!  jW  ‘2.60 

2.  Jaeger,  Prof.  Ur.  G.,  Seuchenfealigkelt.  . 

3.  Xniine,  ür.  11.^  Uaa  Anpaaaungagcaetz  in  d.  neilkanclc.  m i — 
du  Frei,  Dr.  C.,  Paychologie  der  Lyrik. 

5 W0rtenberger,L.,StatDmC8gesch.d.Aminoniten.l8s0.  M.A. 

c'.  Parwin.C.u.  Krause,  K.,  Ur.  Erasmu  a Dar  win  u.  d.  älteren 
Vorkämpfer  d.  Ucacendenz-Theorie.  Mit  Portr.  1880.  M 3.— 

Kosmos,  /.eltachrilt  f.  einheitliche  Weltanachauuug.  a Grund 
d.  Kntwickelnnjfslehre.  lu  Verbindung  m.  Ch.  Darwin  u.  h. 
llueckel  hrageg.  von  Dr.  E.  Krause.  (Beginnt  nait  April  seinen 
IV.  Jalirgang.)  Preis  viertoljährl.  (3  Monatshefte)  H 0.— 
Emst  Qünther’s  Verlag  in  Leipsig. 


Soeben  craclicint  im  nntorzoichnclen  Verlage: 

IRIS. 

Dichterstimmen  aus  Polen. 

.A.ur<wuUl  und  XJeberMOt*untj  von 

Heinrich  Nitachuiann. 

Elzevlr-Ausgabe.  JöVj  Bogen. 

Praebtansgabo  broach.  M.  5.  — cleg.  gebdn.  M.  C.  — 
Volksausgabe  broach.  M:  3.  — 

Heinrich  Nltachmann  ist  als  Vermittler  des  geistigen  Ver- 
kehrs zwischen  Polen  und  Deutschland  bereits  durch  acino 
frOlicrcn  voizüglichtn  Ucbcrselzungen  iu  weiteren  Kreisen 
vortheilbaft  bekannt.  In  der  „Iris“  bietet  er  nun  dem  deuUehen 
Publikum  fine  neue  Gabe  und  zwar  die  vollendetsten  epischen 
und  lyrischen  Sebüpfungen  von  sieben  der  bedeutendsten 
Dichter  Polens:  Adam  Mlckiewicz,  Julius  Slowackl,  Sigmuud 
Krasii'iski,  Anton  Eduard  üdvnicc,  Franz  Morawskl,  Vlncenz 
Pol  und  Augult  Biolowskl. 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich  , 

V.rUg  ilo»  „M»k»»Iii  mr  ■II.  LU.ralur  ilr*  An»l!iii<lc».*‘ 


Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

3u  lir.\ifbrii  Surdl  |(bf  iPiKfttwnbluils : 

jJraWifj^c  jum  Selbpunterrid)! 

in  itn  ntuettn  §prodjfn. 

0nf4  n.  Sfrltoa,  jöniibbm^  her  cnglildifit  llaigangsfpradir.  d.  9tuil. 

vflfiH  flrb.  3 'iW. 

The  Engliach  Echo,  ^roUijdjc  «nieitimg  juni  «njllfdi-Sptfdjtn. 

IO,  «iitl.  iKl'.  1 4V.  50  ■ 

Sitbler  n.  2o48,  ^Biffenic^ajllidjc  Olromiuotil  brr  «jllfibfn  Sptod)t. 

I.  atb.  6 SR.  - 9.  Wb.  6 SR.  1 

Jenson,  Ben,  Sejanns,,  u.  crllatl  oon  Dr.  (..  S.aeb».  l W. 

Macaulay  a Deseription  of^tugland  iu  1885,  to  wliich  arc  added 

noto*  A • tnÄi»  Isondon  l»jr  Itr.  C.  Sacl».  t M , f*0  Pfjpp. 

«idf«,  «BRlIfibrr  eclbfl-  u.  6cbncn»J!c^rfr.  75  'JJfge. 

SftinostZt  Kngl.  Leecbuih  für  liöhrrc  l^hran^tÄltcu.  gplt  3 M. 
Barbauld,  I..ev0U8  pour  loa  t-nfands  de  5 ä 10  aus.  0‘‘  ••dilion. 

Av#«  >\tcab.  .1  SI  VI  l*fg. 

De  Castres,  bo«  fraiij.  Siftb.  bejicii  «niurnbutiflen  u.  itormcu  jc. 

Echo  francala,  ^roltü^e  «ntnfmifl  jum  ir«Bjofifd|.Sptt4ni. 

Sitbler,  bo«  SJft^äliniB  ber  fionjef.  «prad)c  jur  lolfmifdieu 

• 2..Wtifi  w Sifa-  , . , , , , ...  . 

Frederio  le  Grand,  Oeuvres  historiqnes  choisics.  lome  l.: 

Miuiüi,..  iKwr  -.«rvir  li  l’hütoli,'  d<-  Br.n,lrbourK.  Nouv.  lle  WHkm.  r«ne 
«t  corrlgii".  3 M.  • , 

T«»o  II.:  UUlolrc  d»  t™:».  Ir«  |«t1l<>.  9 M. 

m . _ _ _ — Jnii,  „ l M.  50  Pf. 

Touieiller,  Nouvellc  conversatlou  fran?aise,  snivic  de 

«3«  Ictlrc«.  <!•  leUWk»  Uf  cb»DÄ0«  ftl  de  letlcf^  d^  CGtomiTC*-,  mit 
ocficnribfrilfhfnbfT  ilfbfricbimfl.  (Kb*  1 IV.  ^ 

Sörttr,  bic  jldihlaiilrabcn,  ber  |raiijp{.  «prai^c  m tej;.  Erbmiiifl. 

L’  E^'^italiana,  i|}tnUifd)c  «ulfituiifl  junt  3lflIlculfd)-Sprrd)tB. 

Eco  de"*i!iad'rid*,  ^Voliiicbc  Wnicituiig  äum  Spsnlfdi-Spttditn.  4.  ?(ufl. 

a sw.  — ISrli.  3 «.  50  sfiar-  . , , 

XranTc.  Dicciouario  mcrcanül  en  espaiiol  y alcnian,  «po- 
Hl(d).Sfiilft^f«  Bittidtilil.  SiöJirtOsib- 


lii  G.  Scbönfeld’s  Verlagsbuchhandlung  iu  Dresden  er- 
scliienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Der  climatische  Curort 

Algier. 

Schilderungen  nach  dreijähriger  Bcohaclituug,  in  Stadt 
und  ■ Provinz , zugleich  ein  liathgeber  für  Reise  und 
Aufenthalt, 

von  Otto  Schneider. 

8.  cleg.  geh.  Preis  4 Mk. 

Der  Verfasser,  — kein  flüchtiger  Tourist  — ist  nicht  nur 
denen,  welche  den  Curort  Algier  aufsuchen,  ein  treffliehcr  Hath- 
geher.  sondern  gewährt  ancb  Jedem,  der  Land  und  Bewohner 
keimen  lernen  will,  in  den  frischen  und  lebendigen  Schildcrongen 
der  Natur  und  des  Lebens  in  Algerien  eine  belehrende  und  an- 
ziehende Unterhaltung.  — .... 

Dem  Buclic  wurde  s.  Z.  die  schon  an  sich  seltene  Khre  zu 
Thcil  von  den  angesehensten  Zeitschriften  nicht  nur  überhaupt, 
sondern  auch  einstimmig  sehr  günstig  besprochen  zu  werden;  wir 
nennen  belHplelsweisc;  Das  Ausland,  Zeitschrift  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde,  Magazin  für  die  Literatur  ües  Aus- 
landes, Pclermann‘8  geogr.  Mittheilungen,  Literar.  Centralblatf, 
OrenzboteD,  Europa,  Küluische  Zeitung,  Natlonalzcilung,  Nord- 
deutsche Allgemciue  Zeituug,  Hamb.  Nachrichten  , fho  Saturday 

Rcvicw  etc.  etc.  ......  ... 

Da  ho  im“  sagt  u.  A.  darüber«  Wir  besitzen  .letzt  ein 

vortreffliches  und  seinen  Zweck  vollkomincn  erfül- 
' lendes  Werk,  welches  als  der  getreueste  Rathgeber 

i auf  der  Reise  nach  Algier  geradezu  uneutbehrlicb  geworden 

! ist  Die  beste  l.ektürc  auf  der  Eisenbalmroutc  bis  Marseille,  auf 
der  Meeresfahrt  von  dort  nacli  dem  Reiseziele  ist  das  Bncli  von 
Otto  Schneider:  Der  climatische  Curort  Algier.“  ctc. 

Als  Fortsetzung  (zweiter  und  dritter  Band)  schliiascn  sich  an; 

Von  Algier  nach  Tunib 

® und 

Constantine. 
von  Otto  Schneider, 
j 8.  clcg.  geh.  Preis  2 Mk.  SU  Pf. 


Von  Algier  nach  Oran 

° nnd 

TIemeen 

Algsrisclio  Reise-  iiml  Lebensbilder 

von  Otto  Schneider  u.  Dr.  Hermann  Haas. 

8.  elog  geh.  Preis  4 Mk. 


i 


Iu  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen  und  ist  dnreh  Jede 
Buchlianillang  zn  bczleheu: 

Geschichte 

der 

Erdkunde  und  der  Entdeckungen. 

Vorlesungen  an  der  Universität  zu  Berlin  gehalten 

von 

Carl  Bittor. 

lieransgegeben  von  H.  A.  Ibanlel- 

/weite  Anünge. 

MK  Carl  Ritter’s  Bildnlss. 

Preis  4 Mark  .60  Pf. 

•Berlin,  Anfang  April  1880,  G.  KeimOr. 


Unter  IHuweis  auf  die  in  No.  15  u.  10  des  „Magazin“  ersehienenen  Artikel  bringen 
wir  vorläufig  hierdurch  zur  Anzoige,  dass  von 


Magazin  f,  d.  Literatur  d.  Auslandes. 


! B»»t»llssirni  nehme»  »U*  Bnchh»»<llB»ze»  »»<1 
^ PcialBBBtMlIcii  den  Io*  Bild  iaaiMades  ah. 

' Z«»eBd»B(ce«  wie  Briefe  fBr  dl« 

IraDco  MB  HfrriDr.  fcdBMrd  ^Birel. 


Mrs  A.  Brasscy’s  .Snushlne  .nnd  Slorm  in  lIic  E-ast*  . 

eine  deutsche  Auaffabe  k”bW?  A."«"u-«««e:  ^ 

in  unserem  Verlage  erscheinen  wird  und  zwar  m.aeben  wdr  darauf  . ' 

das  englisehc  Original  21  sh.  = 23  Mark  kostet,  während  sich  der  " 

Ausg.abe,  obwohl  dicsclbo  eine  ganz  ebenso  elegante  Ausstattung  wie 
das  Original  erhält,  nnr  auf  ca.  U— 9 Mark  stellen  wird. 

Leipzig,  im  April  1880.  j tt--*  o, 

Ferdinand  Hirt  & Sonn. 


BO  Mie  * ri 

rieh  IB  Leipzig  ib  richten. 

ABScIsea  werden  die  Sspalt.  4elle  mit  SO  Pf.  he- 
rcchnet.  

P'lir  dl«  Rnl»liUoo  Tf.r«ntwortUcli; 

Dr.  Kdn»rd  Knsel  in  BerllB. 

VerUi:  «OB  Wilhelm  Itlfdrlch  In 
Diock  ron  liathel  * Herrmin»  ln  Lelpil*. 


Ilte.,r  SBm;;;7rTle«i  elnVro.pehf.  ^he.e  Werke  ...U.dl.fher IlIrMer  In  .»rrSBUrheB  I eherseUBBzen  tVerl.R  , ob  Wilhelm  Kriedrieh  I.  Lelp.Izl  hei. 


, f - .,-,  -,'.t  ; 


Wöchentlich 
•tn#  iNümnt<*r  toh  12— S6 
d*>pprU(vtUi(p;n  Sellnh. 

Preis  vlertclJUlirUch 

I Mark  SS  3*4  » 

S fraur^  m 4 «hiUings  «a  1 l>o1Ur 
cs  2 Rat^l  l*ApI*T. 


Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 


Gef^adet  im  Jahro  18  3 2 vod  Joseph  Lehmann. 
Herausgeber:  Cduard  Engel,  Berlin,  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 

(Tir  Iit*  uml  AtrsUtid  dtirch 
all« 

Buchhandlungen, 

PcMtAmt«r  amt  direkt  durch  dl«‘ 
WiULjCshauillUMK. 


49.  Jahrg.]  Leipzig,  den  8.  Mai  1880.  * [Nr.  19. 


Jeder  nnberugte  Abdruck  ans  dem  Inhalt  des  ,, Magazin“  wird  auf  Grund  der  Gesetze  und  internationalen  VertrUge 

zum  Schutze  des  geistigen  Eigenthums  untersagt; 


inh'alt.  Bentsehlaud  and  das  Ausland:  Hin  geiatigoc  Vermittler  zwischen  Deutschland  iiml  Erankreich.  II.  (Eduard  Engel). 

261.  — Italien:  Mariano;  Christentbum , Katholicismus  und  Kultur  (Paul  Lauzky).'  263.  — England:  Swinburne 
über  Sbakrspeare  (Theodor  Opitz^  2C5.  — llalbasien:  Eine  Hildebrands- Ualladc  der  transsilvanischen  /.igeuner* 
(Heinrich  v.  Wlislocki).  2G7.  — Grient:  Uegliadiiia,  tVnlkeiihotc  (M.  lleDfcy).  26'J.  — Kleine  Rundschau: 
Die  Akademie  für  moderne  Philologie  in  Berlin.  — Ein  deutscher  Volksdichter  für  Frankreich.  — Die  Wiener  Dioikuren. 
— Strassburg  im  drelssigjährigen  Kriege.  — Keiaen  in  Norwegen.  — P.  Kllero,  La  Rirorina  civile.  27.').  — Literarische 
Neuigkeiten:  273.  — Ans  Zeitsehriften:  271.  ~ An  unsere  Leser:  274. 


Deotschland  and  das  Ausland. 

£\n  geistiger  Vermittier  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich. 

II. 

Die  vier  anderen  Werke  des  Herrn  Dr.  Ilaunigarten 
sind  ilbenvicgend  ftlr  Französisch  verslchenile  deutsche 
I Leser  bestininit,  wenngleich  auch  das  französische 
Publikum  daraus  reiche  Belehrung  (Iber  sich  selbst 
schöpfen  könnte.  Das  iiltcste  derselben  „La  France 
eoiAique  et  populairc"  ist  ein  Jahr  nach  dem  deutsch- 
französischen Kriege  ei-schiencn  und  hat  wohl  unter 
der  Ungunst  der  politischen  Zeitläufte  leiden  müssen; 
mir  scheint  es  von  den  vier  Büchern  dieser  Gattung 
(las  nniflsanteste  zu  sein.  Es  enthält  eine  Seite  des 
französichen  Lehens,  die  dem  nur  in  Deutschland  in 
französische  Literatur  eingeweihten  Leser  so  gut  wie 
. ganz- entgeht , thcils  wegen  der  Seltenheit  der  ein- 
schlägigen Publikationen,  thcils  auch  wegen  der  Un- 
kenntnis der  vielen  ungewöhnlichen  und  ohne  Erläute- 
rung für  den  nicht  sehr  findigen  Leser  unverständlichen 
Ausdrücke.  — Namentlich  hat  mich  Pierre  Viron’s 
Vopage  autour  (Vune  feie  publique  fast  ZU  Thräncn  go- 
‘rührt.  Dergleichen  harmlose  Scherze,  über  die  auch 
. der  grösste  Mclancholikus  lachen  müsste,  fehlen  in  dem 
einzigen  französischen  Blatte,  in  dem  man  sie  ver- 
muthen  könnte,  ganz,  im  „Journal  amusanVK  In  diesem 
macht  sich  in  den  letzten  Jahren  das  höhere  und 
niedere  Cocottenthum  so  Überwiegend  geltend,  dass  cs 
kaum  mehr  als  allscitigcr  Repräsentant  des  französi- 
schen Humors  gelten  kann. 


Viele  der  sogenannten  „Charges“  in  der  France 
comique  sind  wohl  zuerst  in  Zeitschriften  erschienen, 
und  cs  mag  nicht  leicht  gewesen  sein,  aus  den  ein- 
gestaubten alten  Jalirgängen  gerade  das  herauszusucheu, 
was  bleibenden  Werthes  ist.  Das  Gleiste  dessen,  was 
man,  als  Feuilleton  im  Erdgeschoss  eines  Journals  beim 
Erscheinen  belacht,  lässt  einen  meistens  schon  nach 
wenigen  Monaten  vollkommen  kalt;  aber  von  den  in 
dieser  Sammlung  enthaltenen  Genrcscenen,  Koiivcrsa- 
I tionen,  Skandalgcschichtchcn , Gerichtsverhandlungen, 

I Korrespondenzen,  ist  fast  alles  so  frisch  und  über  dem 
j Zeitpunkt  ihrer  eigentlichen  Entstehung  erhaben  und  da- 
bei gleichzeitig  so  belehrend,  so  tiefe  Perspektiven  in 
den  französischen  Nationalcharakter  gestattend,  dass  ich 
die  Lektüre  Jedem  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  kann. 
Herr  Baumgarten  hat  überdfes  alles  aus  dem  Büchlein 
fern  gehalten,  was  zu  ernsteren  Bedenken  Anlass  geben 
: könnte;  cs  ist  ein  cingetleischtcs  französisches  Werk, 
welches  aber  jede  gebildete  Dame  mit  reinem  Ver- 
■ gnügen  lesen  wird. 

Eine  noch  schwierigere  Aufgabe  erfüllt  das  Buch: 
„Lcs  m)jst<)res  coiniques  de  la  province".  Die  Provinz  und 
namentlich  das  flache  Land  P'rankrcich  sind  bekanntlich 
bei  dem  zum  Extrem  uusgcbildcten  Ccntralismus  selbst 
; für  Franzosen  ein  Buch  mit  sichen  Siegeln.  Der 
; Sprachschatz,  die  Poesie,  die  Sagenwelt,  die  Sitten 
! und  Gebräuche  des  französischen  städtischen  und  länd- 
lichen Provinzbewohners  sind  dem  Pariser  fast  so  un- 
bekannt wie  die  Sprache  und  die  Sitten  Deutschlands, 
p'milie  Souvestre  durfte  noch  im  Jahre  18G0  schreiben: 
„Unser  flaches  Land  gleicht  den  Manuskripten  von  i 
Ilerkulanum,  die  man  noch  nicht  aufgcrollt  hat.  Kaum  { 
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' kennt  man  einige  unbedeutende  Bruchstücke , die  der 
eine'  oder  andefe  Neugierige  im  Vorbeigehen  aufge- 
zoicluict  bat,  aber  das  Ganze  wartet  noch  heute  seines 
Dolmetschers.“  — Für  das  deutsche  Publikum  vollends 
ist  die  französischen  Provinz  eine  vollkommene  terra 
incognita.  * Die  vereinzelten  Architekturforscher  und 
noch  selteneren  Spracbgclehrten,  welche  in  den  franzö- 
sischen Provinzen  Studien  machen,  lassen  sich  zählen 
. und  bestätigen  durch  ihre  geringe  Anzahl  nur  die  all- 
gemeine Regel.  Seitdem  die  Spioncnriechcrei  in- Frank- 
reich hinzugetreten  ist,  mag  man  sich  noch  weniger 
den  Widerwärtigkeiten,  die  aus  einer  burschikosen 
Wanderung  in  der  Provinz  entstehen  könnten,  ohne 
zwingende  Gründe  aussetzen.  Der  Deutsche,  soweit  er 
nicht  den  letzten  Feldzug  mitgemacht,,  kennt  von 
Frankreich  etwa  Paris  und  Versailles,  allenfalls  noch 
Rouen,  welches  er  im  Fluge  auf  der  Fahrt  von  London 
nach  Paris  sicht  { ' und  Lyon  , welches  mau  vielleicht 
von  der  Schweiz  aus  besucht.  Als  vorbereitend  nun 
auf  eine  Studienreise  durch  die  französischen  Provinzen 
wüsste  ich  kein  geeigneteres'  Buch  als  diese  „Komischen 
Mysterien  der  Provinz“.  Herr  Baumgarten  hat  sich 
wohl  gehütet,  seine  eigenen  Beobachtungen  zum  Besten 
zu  geben,  da  ein  Nichtfranzosc  in  diesem  Punkte 
immerhin  Missverständnissen  ausgcsctzl  ist.  Kr  be- 
schränkt sich  auf  diskrete  Anmerkungen,  welche  aller- 
dings für  viele  Stellen  unentbehrlich  sind,  schon  wegen 
der  zahlreich  vorkommendeu  plattfranzösischen  Aus- 
drücke , die  in  einem  grossen  Lexikon , etwa  in  dem 
von  Larchey,  mühsam  zu  suchen,  einem  die  Lektüre 
bald  verleiden  würde.  Er  lässt,  wie  in  dem  erst- 
genannten Buche,  nur  Franzosen  sprechen,  die  in  der 
Provinz  geistig  oder  köri>erlich  zu  Hause  wären:  also 
d’Onquaire,  Joseph  Doucet,  Emile  Souvestre,  Henry 
Monnier,  Edouard  Ourliac,  Alexandre  Dumas,  George 
Sand  und  andere  Freunde  des  in  Frankreich  so  sehr 
vernachlässigten  Studiums  der  Provinz.  Bei  dem  An- 
wachsen der  Reiselitcratur  aus  fernsten,  kaum  balb- 
erforschten  Gebieten,  aus  Afrika,  Ostsibirien,  Korea 
und  ähnhehen  interessanten  Ländern,  ist  cs  kaum  zu 
verwundern,  dass  solche  Bücher,  wie  diese  „ifj/sleres 
comiaties  de  la  province'\  nicht  das  Aufsehen  machen, 
wid  die  dickleibigen,  mit  einem  grossen  Kartenapparat 
ausgestatteten  Entdeckungsberichte.  Dass  aber  für 
jeden  Leser,  der  über  dem  fernen  Wissenswerthen  das 
so  ungleich  interessantere  Naheliegende  nicht  übersieht, 
diese  Entdeckungsreisen  unweit  unserer  eignen  Grenzen 
eine  reiche' Quelle  des  Genusses  und  der  Belehrung 
sein  würden,  dafür  darf  ich  mich  dreist  verbürgen.  — 
Das  Buch  hat  übrigens  auch  in  Frankreich  sehr  ge- 
fallen, es  hat  eine  zweite,  reich  vermehrte  Auflage 
erlebt  und  aui  die  Häupter  der  Franzosen  wohl  ver- 
diente feurige  Kohlen  gesammelt  für  den  in  Frankreich 
ungesühnt  gebliebenen  Tissot- Skandal.  Und  doch  — 
was  wäre  leichter  gewesen,  als  dass  ein  Deutscher, 
der  Frankreich  gründlich  kannte,  mit  seinen  vielen 
lächerlichen,  unangenehmen,  ja  hassenswerthen  Seiten, 
wie  sie  unzweifelhaft  jedes  Land  dem  Fremden  auf- 
zuweisen hat  — auf  die  Attentate  Tissots  und  Kon- 
sorten- mit  einer  ähnlichen  Versündigung  am  guten 


Geschmack  und  am'  literarischen  Anstande  geantwortet 
hätte!  Es  .sollte  den  Franzosen  bedenklich  schwer 
werdelr,  sich  gegen  die  einseitige  Darstellung  ihrer 
Scbattenscifeii  zu  verwahren,  wenn  ein  so  gründlicher 
Kenner  Frankreichs  wie  Herr  Baumgarten  den  National- 
hass höher  stellte  als  das  wissenschaftliche  und  all- 
gemein menschliche  Dekorum..  Seien  wir  froh,  dass 
dem  so  ist,  denn  der  Zorn  verraucht  und  die  Wahrheit . 
bleibt.  Es  mag  ein  angenehmer  Kitzel  sein,  die  lieben 
Mitmenschen  in.  anderen  Ländern  als  den  Ausbund  aller 
Schändlichkeit,  als  die  xMensch-gewordene  Barbarei  und 
Bestialität  hinzustellen;  wir  Deutschen  wollen  doch 
lieber  bei  unserer  Gewohnheit  bleiben,  Gerechtigkeit 
' zu  üben  quand  meine,  wäre  es  auch  nur,  um  sagen 
zu  können : seht,  wir  Wilden  sind  doch  bessere  Menschen! 

Die  beiden  anderen  Werke  des  Herrn  Dr.  Baum- 
garten : „La  France  contmporaine,  ou  les  Frangais  peinü 
par  eux-niC‘mes‘*  (1878)  und  das  kürzlich  erschienene  Buch, 
welches  gewissermassen  die  Fortsetzung  des  eben  ge- 
nannten enthält;  „A  travers  la  France  nouvelle"  (1880) 

— befleissigen  sich  ganz  derselben  objektiven  Haltung, 
welche  den  Herausgeber  überhaupt  auszeichnet.  Frei- 
lich hat  er  auch  den  Schatten  nicht  gespart,  aber  das 
ging  nicht  anders,  denn  wo  viel  Licht  -p-  u.  s.  w. 
Zeigt  er  uns  auf  der  einen  Seite  den  Niedergang  in 
sittlicher  Beziehung,  den  patriotische  Franzosen  selbst 
sich  nicht  verhehlen  können,  so  ist  er  auch  gleich 
darauf  bedacht,  einem  anderen  französischen  Schrift- 
steiler  das  Wort  zu  geben,  welcher  die  Möglichkeit 
der  Abhilfe  gewisser  Uebelstände  zeigt.  Gan/ beson- 
ders macht  sich  diese  Unparteilichkeit  in  dem  letzteren 
der  beiden  Werke  geltend,  welches  übrigens  auidi  sehr 
schktzbare  Beiträge  zur  allcrncuestcn  Literaturcntwicke- 
lung  in  Frankreich  enthält.  Namentlich  möchte  ich 
die  Serie  von  Artikeln  hervorheben,  welche  unter  dem 
Gesammtitel  zusammengefasst  ist;  „La  dcmocralie  dans 
le  roman“.  Ich  will  nicht  verschweigen,  dass  die  besten 
dieser  Artikel  den  Namen  des  hochkonservativen  Schrift- 
stellers A.  de  Pontmartin  tragen.  Geradezu  ver- 
nichtend ist  der  Artikel : „Frekmann-Chatrian,  ou  le  gtnre 
ennuyetix".  Wenn  man  bedenkt,  welcher  Unfug  von 
der  Kritik  mit  diesen  sich  ewig  wiederholenden,  herz- 
lich mittelmässigen  Schriftstellern  nur  deshalb  getrie- 
ben wird,  weil  sie  französelnde  Elsässer  sind,  so  ver- 
dient die  strenge  Untersuchung  ihres  literarischen 
Werlhes  durch  den  trefflichen  Kritiker  die  offene  An- 
erkennung aller  objektiven  läteraturforscher,  die  mit 
der  literarischen  Kritik  andere-  Zwecke  verfolgen  als 
die  eines  auf  die  schlechtesten  Leidenschaften  der 
Leser  gemünzten  politischen  Leitartikels. 

Ich  habe  mich  vielleicht  bei  diesen  Werken  etwas  • 
länger  aufgehalten,  als  die  Kritik  dies  sonst  bei  Kom- 
pilationswerken zu  thun  pflegt  Aber  einerseits  ist 
der  innere  Werth  dieser  geschmackvollen  Sammel- 
werke ein  so  ausserordentlicher,  dass  sie  gar  nicht 
auf  einer  Stufe  mit  gewöhnlichen  Anthologien  rangiren 

— andererseits  war  die  Arbeit  des  Kom^ilators  eine 
so  schwierige,  schon  wegen  der  nothwendigen  An- 
merkungen und  der  Glossare,  dass  man  von  diesen 
Büchern  geradezu  wie  von  Originalwerkeu  sprechen  darf. 
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Hoffentlich  wird  auch  das  deutsche  Publikum  diesen 
französischen  Arbeiten  eines  Landsmannes  wenigstens 
.annäliemd  die  Pcachtung  nicht  versagen,  die  cs  den 
Werken  von  Ilillebrand  und  Anderen  geschenkt  hat. 
In  solchen  Büchern,  wie  denen  von  Hillcbrand,  die 
gewiss  alles  Lobes  werth  sind,  spricht  doch  immerhin  ein  • 
Fremdling  über  andere  Länder;  in  den  Sammelwerken 
des  Herrn  Dr.  Baumgarten  aber  kommt  die  fremde 
Nation  selbst  in  ihren  berufensten  Vertretern  zum 
Wort,  und  gerade  das  verleiht  diesen  Schriften  einen 
so. eignen,  durch  nichts  Anderes  zu  ersetzenden  Reiz 
der  ungetrübten  Wahrhaftigkeit- 

Eduard  Engel. 


Italien. 

Mariano : Christenthum,  Katholicismus  und  Kultur. 

(U.  M.'iriano;  Crisliaiu'.timo,  CattoUcismo  e Civiltit,  — Uoloana, 
'/.anithPUi.  tb7U.)  — Ir.  a'utoriairter  deutscher  (und  »war  wie  hier 
gleich  bemerkt  sei,  guter)  UebersetzuDg : Leipzig,  Hreitkopf  und 
Härtel,  18SO.). 

Ungeachtet  - der  Skepsis  unserer  Tage,  ist  die 
religiöse  Frage  eine  der  lebhaftesten,  welche  die  Ge- 
genwart bewegt  Nicht  so  sehr  durch  sich  selbst  ver- 
mag sie  die  Gemüther  zu  erregen,  als  vielmehr  in  Bezieh- 
ung zu  denl , was  die  Einen  von  ihr  trennen  möchten, 
die  Anderen  ihr  ewig  verbunden  halten  zu  mü.ssen 
glauben:  also  zu  Staat  und  Gesellschaft,  Wissenschaft 
und  Kultur  im  Allgemeinen.  Seit  die  römische  Kurie 
sich  den  weltlichen  Fürsten  gegenüber  zum  Konkordat 
bequemen  und  den  Protestanten  im  Westfälischen 
Frieden  Religions-  und  Gewissensfreiheit  zugcstchen 
mnsste , hat  sie  immer  raebr  an  Macht  und  Ansehen 
rerloren,  bis  der  Staat  ihr  gegenüber  dasselbe  anmaas- 
sc,ndc  Wesen  anzunehmen  droht,  welches  sie  ihm  in 
den  Tagen  ihrer  unnahbaren  Höhe  bewiesen.  Hieraus 
ein  nothwendiger  Konflikt  der  beiden  Gewalten,  welcher 
von  Denen  nicht  gutgeheissen  werden  darf,  die  nicht 
in  das  Dogma  der  einen  glauben,  aber  der  anderen 
die  Mission  für  das  Wohl  ihrer  Ünterthanen  nicht  er- 
schwert wissen  wollen.  Ausser  Diesen  und  den  c,\tremen 
VcTtbeidigcm  der  einen  oder  der  anderen  Macht, ‘fehlt 
es  endlich  nicht  an  Solchen,  — ja  sie  dürften,  wenn  auch 
nicht  aus  denselben  Gründen,  die  Mehrzahl  ausroacben 
— welche  ein  möglichst  friedliches  Zusammengehen  und  . 
Ineinandcrgrcifcn  von  Staat  und  Kirche,  Glauben  und 
Wissenschaft  wünschen  und  erstreben. 

Doch  ist  dies  möglich?  Hat  nicht  der  Syllabus  , 
den . modernen  Staat  für  gottlos  erklärt,  mit  welchem  die  1 
Kirche  keinen  Frieden  schliessen  kann?  Und  macht  sich  i 
tler  Staat  nicht  wirklich  schuldig,  wenn  er  auf  die  t 
Verbreitung  der  religiösen  Wahrheit  verzichtet,  indem 
er  jeglichem  Glaubensbekenntnis  Schutz  und  Ausübung  , 
gewährt,  mithin  auch  der  Lüge,  von  dem  Unglauben 
zu  schweigen,  Vorschub  leisten  kann?  Doch  wo  ist  * 
nocT»  die  Wahrheit!  Haben  nicht  die  historische  For* 
sclräng  und  die  wissenschaftliche  Kritik  das  Fundament  i 
drä  Christcnlhums  erschüttert,  nachdein  jede  andere  ' 


Religion  längst  als  Lüge  und  Aberglaube  aiisgegebcn 
worden  war?  Will  es  die  AVissenschaft  nicht  mit 
inathcmatischcr  Genauigkeit  beweisen,  dass  fortan  sic 
alleijt  die  Lenkerin  der  geistigen  Geschicke  des  Men- 
schengeschlechts sein  könne? 

Es  gehört  kein  geringer  Grad  selbsterworbcncr 
üeberzeugung  dazu,  dieser  gewaltigen  Strömung  zu 
widerstehen,  namentlich,  wenn  es  sich  nicht  darutp 
handelt,  etwas  Gegebenes,  etwas  wirklich  Bestehendes, 
(las  schon  als  solches  seine  Anhänger  haben  wird,  zu 
vertheidigen , sondern  gewissermassen  eine  Evolution 
des  Gedankens  hervorzurufeu , ’ der  sich  einerseits  dem 
Zeitgeist  nicht  anpasst,  andererseits  sich  von  der  reli- 
giösen Tradition  genugsam  entfernt,  um  ohne  Weiteres 
von  der  Masse  im  wahren  Licltte  aufgefasst  zu  werden. 
Dies  scheint  uns  mit  der  jüngsten  Äusserung  des  vjcr- 
dienstvollen  Philosophen  Raffacle  Mariano  der  Fall 
zu  sein,  nach  welcher  er  das  Christenthum  in  seiner 
Reinheit  der  Kultur  nicht  nur  versöhnlich,  sondern  für  ' 
sie  absolut  nothwendig  darzustcllen  beliebt,  zugleich 
aber  dem  Katholicismus,  als  kulturfeindlich  und  den 
Ruin  seines  Vaterlandes  herheiführend,  den  Krieg  bis 
zur  Vernichtung  erklären  zu  müssen  glaubt. 

Nachdem  der  Verfasser  in  einer  ausführlichen  Ein- 
leitung in  allgemeinen  Zügen  auf  das  Problem  hinge- 
wiesen  und  die  ungenügende  und  einseitige  Erörterung 
desselben  namentlich  von  Seiten  Jener  hcrvorgehobeii, 
die  ihm  in  seinen)  Vaterlandc  in  der  darauf  bezüglichen 
Bctraditung  unmittelbar  vorausgingen,  kommt  er  iin 
1.  Kapitel:  „die  Religion  und  der  Naturalismus“,  zu 
der  eigentlichen  Grundlage  seines ' ferneren  Raisonne- 
ments. 

' . Die  Religion  begleitet  das  Menschengeschlecht  von  • 
seiner  Wiege  an  und  alle  Zweifel,  alle  Verneinungen, 
die  sie  von  jeher  angegriffen,  haben  sic  nicht  zu  zer- 
stören vermocht  Sie  ist  eben  keine  künstliche  Bil- 
dung, keine  aufgedrungene  Erfindung  des  Einzelnen, 
sondern  in  der  Menscliennatur  selbst  begründet  uiui 
(Karum  ähnlich  wie  der  Staat  und  die  Kunst,  aber  in 
höherem  Grade  als  diese,  nothwendig  und  ewig.  Sie 
befriedigt  das  menschliche  Verlangen  nach  der  Ver- 
einigung mit  der  Gottheit,  ja  sie  giebt  ihm  auf  dem 
Wege  des  Glaubens  und  des  Gefühls  jene  Gewissheit 
der  göttlichen  Wahrheit,  die  ihm  ein  unbestimmtes 
Ideal  nimmer  gewähren  kann.  Die  Wissenschaft  kann 
sie  aber  erst  recht  nicht  ersetzen,  denn  wenn  sie  inner- 
halb ihrer  Grenzen  berechtigt  ist,  wo  sie  überdies  noch 
ein  unermessliches  Feld  zu  durchforschen  hat,  so  ver- 
mag sic  doch  nicht  die  Funktionen  des  Geistes  und 
nimmermehr  die  psychischen  Em]iiindungen  zu  erklären. 
So  bliebe  nur  (Üe  Philosophie  übrig.  Durch  sie  in- 
desseu  erhebt  sich  der  Gedanke  zur  idealen  Betrachtung 
des  Universums,  was  immer  nur  Wenigen  vergönnt  sein 
wird ; die  Religion  hingegen  spricht  durch  Glauben  und 
Gefühl,  durch  eine  minder  erhabene  Vorstellung.  Damm 
wird  sich  eine  wahre  Philosophie  wohl  vor  der  An- 
manssung  in  Acht  nehmen,  die  Religion  ersetzen  zu 
wollen,  (lic  sie  in  gewissem  Sinne  nur  zu  Überwachen, 
sonst  aber  als  berechtigt  anzuerkennen  hat.  Aber 
nicht  nur  wahr  und  nothwendig  ist  die  Religion,  sondern 


2CA 


Magtizin  für  die  Literatnr  des  Auslandes. 


No.- 


sic  ist  nüch  einer  der  wichtigsten  Faktoren  der 
• Civilisation,  wie  sie  ihre  .Wiege  gewesen,  wovon  Ge- 
schichte und  Vernunft  zeugen  können,  und  wirkt 
ausserdem  direkt  auf  die  Moral,  welche  aus  ihr  he'rvor- 
geht,  sie  also  ebenfalls  nie  orectzen  kann.  Als  Princip 
der  Wahrheit  giebt  sic  endlich  noch  dem  Menschen 
den  ■ Begriff  der  inneren  Freiheit , ohne  welche  die 
äussere,  politische  und  sociale,  vopi  Staate  gewahrte, 
nicht  ihr  'Ziel  erreichen  ^nn.  ; 

. Dies  ungefähr  ist  der  Gedankengang  Mariano's  in 
seinem  1.  Kapitel  (pag.  95— 1 58).  Liesse  es  der  Ver- 
fasser bei  der  blossep  Vertheidigung  der  Verdienste  der 
Religion  um  die  Menschheit  upd  ihre  Bemühungen  be- 
wenden ; wiese  er  immerhin  die  Wissenschaft  in  ihre 
Grenzen,  aber  erweiterte ■ er  nicht  auch- jene  der  Reli- 
gion; oder  sagte  er  uns  wenigstens,  worin  denn  die 
„Gewissheit“  der  letzteren  besteht,  wenn  sie  doch  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  dem  Irren  ausgesetzt  ist: 
wir  hätten  ihm  wenig  zu  entgegnen  und  würden  meist 
mit  ihm  übereinstiminen.  Es  ist  heut  an  der  Tages- 
ordnung, die  „Wissenschaft“  für  allmächtig  zu  halten 
und  zu  vergöttern  und  andererseits  dem  positiven 
Glauben  auch  für  die  Vergangenheit  nur  Nachtheiliges 
nachzusagen  , sodass  es  Einem' wohlthut , Beiden  ihre 
Rechte  und  Verdienste  zugesprochen  zu  sehen.  Allein 
Mariano  begnügt  sich . damit  nicht  und  übertreibt  von 
seiner  Seite.  Aus  der  religiösen  Vergangenheit  und 
dem  metaphysischen  Bedürfnis  der  Monschheit  schliesst 
er  ohne  Weiteres  auf  die  Ewigkeit  der  Religion,  — ver- 
steht sich,  immer  als  wahrhaffes  Spiegelbild  des  Gött- 
lichen. Doch  wie,  wenn  die  Posten  des  Glaubens 
erschüttert  sind;  wenn  auch  die  letzte  Umwandlung, 
'der  er  sich  gemäss  der  Tradition  unterziehen  zu  können 
meinte,  dem  .Menschengeiste  nicht  mehr  genügte;  wenn 
jedes  weitere  Vordringen  wohl  in  üebereinstimmung 
mit  den  Kulturbestrebungen,  nicht  aber  mit  dem  p'unda- 
mentaldogma  des  Glaubens  wäre?  Wer  wird  dei; 
Irrende  sein,  — die  Religion,  welcher  der  Verfasser  eine 
Entwickelung  zuschreibt,  ohne  ihr  die  Unfehlbarkeit, 
oder  auch  nur  das  lcf^.tc  Urtheil  in  eigener  Sache  zu- 
gestehen  zu  können;  oder  das  philosophische  Denken, 
für  welches,  ebenfalls  nach  Mariano,  der  Glaube  kein 
Verständnis  hat^  'sich  vielmehr  von  jenem  auf  den  even- 
tuell verlassenen  Pfad  zurückfahren  lassen  muss?  Und 
hat  dann  die  Religion  mehr  Gewissheit  als  der  vage 
Idealismus,  der  sich  auch  zum  Absoluten  erhebt  und 
als  harmonische  Gefühls-  und  Gedankenemphndung  von 
keiner  vergänglichen  P'omi  abhängig  ist?  Und  scldiess- 
lich:  wenn  sich  immerhin  Einige  durch  den  blo.ssen 
Gedanken  zur  idealen  und  systematischen  Betrachtung 
des  Universums  erheben  können,  sollten  sie  der  Mensch- 
heit nicht  diesen  Weg  zeigen  dürfen,  zeigen  wollen, 
anstatt  sie  gn  vergänglichen  Erscheinungen  kleben  zu 
lassen?  Sollten  sie  nicht  vorziehen,  das  ehemals  Noth- 
wendige,  nun  Ueberllüssige,  das  ehemals  Naturgemässe, 
nun  Naturwidrige  fallen  zu  hissen,  um  das  der  Religion 
wirklich  innewohnende  Göttliche  auch  der  Menge  zu 
erhalten  ? Wie  kann  für  sie  die  Philosophie  von 
der  Religion  abhängig  gemacht  werden,  der  sie  nur 
einen  höchst  relativen  Werth  zuschreiben  können, 


diesen  allerdings  niemals  aus  dem  Auge  lassen' 
werdcji? 

Was  dem  Verfasser  von  der  Religion  im  Allge- 
■ meinen,  das  gilt,  ihm  vom  Christenthum,  als  der 
historisch  vollendetsten  und  ideal  wahrsten  Religion, 
im  Besonderen  und  im  höheren  Grade.  So  lässt  er  es 
sich  im  zweiten  Kapitel : „Christenthum , Kultur  und 
Socialismus“  namentlich  angelegen  sein,  die  Kultur- 
'fähigkeit  des  Christenthums  hervorzuheben  und  in 
seiner  Lehre  gleichzeitig  das  Heilmittel  der  socialen 
Frage  zu  zeigen.  Es  ist  traurig  genug,  dass  die  Ge- 
lehrsamkeit heute  darauf  hinausgeht,  dies  mehr  oder 
weniger  absolut  zu  leugnen,  aber  das  berechtigt  keinen 
Denker,’ seinerseits  ^iio  Lage  von  einem  parteiischen 
Standpunkte  oder  mit  einer  vorgefassten  Meinung  zu 
bcurthcilen. 

Gewiss,  das  Christenthum  ist  kein  „Zufall“,  wie  es 
auch  die  Gährung  unserer  Zeit  nicht  ist,  selbst  wenn  sie 
wer  weiss  zu  welchem  Unheil* führen  sollte,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  nur  der  Unwissende  von  einem 
Zufall  sprechen  kann.  Auch  ist  es  nur  sehr  relativ  zu 
verstehen,  wenn  Mariano  meint,  dass  das  p'undament 
des  modernen  Staateä,  die  Kunst,  die  Philosophie,  die' 
Wissenschaft  christlich  sind.  Es  spricht  nur  nicht 
gegen  daä  Christenthum,  wenn  es  einen  solchen  Empor- 
schwung nicht  bezweckte  oder  begünstigte,  sondern  nur 
ermöglichte.  Gab  cs  aber  nicht  schon  eine  Kultur  vor  der 
Lehre  von  der  WclterlüsungV  Hat  unsere  Acra  ein 
Zeitalter  so  originell  und  weit  nachwirkend  aufzu- 
weisen wie  das  des  Perikies,  des  Phnlias,  des  Sojihokles, 
des  Sokrates?  Und  da  woher  uns  unsere  wirklich  mo- 
derne Bildung  gekommen,  wo  die  Kunst  sich  zu  der 
Höhe  Sanzio’s  und  Buonarroti’s  emporgeschwungen; 
wie  wenig  war  dort  das  Princip  des  Christenthuins  die 
Inspiration  oder  nur  die  Stütze,  wenn  ein  Savonarola 
von  einem  Alexander  VI.  zum  P'euertod  am  Galgen 
verurtheill  werden  konnte,  ohne  (lass  ein  Flecken  von 
Häresie  an. ihm  befunden  worden  wäre? 

Doch  wäre  auch  das  Christenthum  der  wesentlichste 
Beförderer  der  Kultur,  triebe  es  auch  die  Toleranz  und 
Menschenliebe  bis  zu  jener  Unbegrenztheit,  die  seinen 
Stifter  kenrizeichnete : nicht  das  würde  es  vor  der  Ver- 
gänglichkeit retten.  Der  Brennpunkt  der  Frage  ist 
nicht'die  Nützlichkeit,  sondern  die  W'ahrheit  Und  hier 
ist  es  doch . wohl  fraglich , ob  die  Verneinung  des 
historischen  Christus-  nicht  zur  Erschütterung  des 
Christenthums  geführt  hat,  oder  führen  wird.  Mariano 
mag  dieselbe  dennoch  für  ungenügend  erklären.  Wenn 
er  aber  den  eigentlichen  Kardinalpunkt  des  Christen- 
thums im  Heiligen  Geist  sieht,  in  dem  Gott  und  die 
Menschheit  sich  vereinigen,  so 'bemerkt  er,  wiq  es 
scheint,  dass  er  etwas  zum  Axiom  macht,  was  mit  zu. 
seinem  Beweise  gehört.  Er  mag  ja  glauben,  als  blosser 
Denker  (Hegelianer)  an  der  Trinität  festhaltcn  zu 
können.  Dann  wäre  es  aber  doch  einfacher,  dieselbe 
als  Dogma  auszugeben,  als  durch  ein  Wortspiel  oder 
eine  metaphysische  Tiftelei  die  zweite  Persönlichkeit 
der  Gottheit  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  nur  weil  die 
erste  und  dritte  ohne  sie  nicht  gedacht  werden  konnte. 
Das  erinnert,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  sehr  an 
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dea.Cartcsinnischcn  Beweis  vom  Dasein  Gotte?.  Gott 
Vater  und  Gott  Ueiliger  Geist  stehen  also  ausser  Frage  ; 
eie  vereinigen  sich  aber  nur  mittels  eines  Bindeglieds, 
das.  ist  Christus,  der  Gottmensch.  In  dieser  Weise: 
„Obgleich  er  seiner  Wege  gegangen,  ist  er  doch  ge- 
blieben und  bleibt,  Dank  dem  Heiligen  Geiste.  Es  ist 
eben  der  Geist  Christi,  oder  Christus  als  Geist,  der 
lebendig,  wahrhaft  und  immer  gegenwärtig  ist“  (p.  205)1 
Und  ndebdera  so  die  Gottheit  Christi  ausser  ^^weifel  zu 
sein  scheint,  giebt  es  ohne  ihn  „keine  Erlösung,  noch 
Kückkehr  zu  Gott,  noch  Wahrheit  im  Heiligen  Geist“. 
Nur  Schade,  dass  sich  der  Verfasser  dann  noch  be- 
müht, die  einfache  Thatsachc  des  Christenthums  zu 
konstatiren,  auf  die  Idee,  den  Mythus  des  Erlösers  hin- 
zuweisen, wenn  dem  historischen  Christus  die  AVirklich- 
keit  abzusprechen  wäre.  Wohin ' das  'führt,  sollte  ihm 
der  Strauss  das  „Der  alte  und  der  neue  Glaube“, 
gegenüber  jenem  des  ersten  „Leben  Jesu“,  welchen  er 
doch  vor  Augen  gehabt,  gezeigt  haben. 

' Doch  welche  Form  des.  Christenthuras  enthält  jene 
religiöse  Wahrheit  von  der  Heilsicbre  in  ihrer  Rein- 
heit? Nun,  der  Vcrfass.er  will  keine  starre  Doginen- 
satzung,  keine  todten  Buchstaben,  keine  privilcgirte, 
vermittelnde  Pricstcrklasse : er  sucht  den  lebendigen, 
sich  direkt  raitthcilendcn  Geist,  die  Versöhnung  zwischen 
>Yisscn  und  Glauben,  keinen  Hemmschuh  oder  Aus- 
schluss aller  unserer  Geisteskräfte.  Das  kann  ihm 
Rom  nicht  bieten,  gegen  das  er  drum  im  ^dritten  Ka- 
pitel: „Der  Katholicismus  in  der  modctucn  Kultur“ 
(p.  243—307)  seine  Waffen  fährt. 

Einem  gläubigen  Pratestanten  gegenüber  mag  hier 
der  Verfasser  aus  der  Seele  sprechen : aber  auch  wer 
über’  den  religiösen  Parteien  steht,  wird  ihm  wenig  ein- 
znwenden  haben.  Mariano  vei  tritt  hier  eben  das  Princiii 
der  Freiheit  gegenüber  der  Sklaverei,  des  Fortschritts 
g^enüber'  dem  Rückschritt,  des  Wesens  und  Geistes 
g^enüber  der  Erscheinung  und  der. Materie.  Nur 
hätte  ihm  seine  Darlegung  nicht  dazu  dienen  sollen, 
aus  ihr  für  den  orthodoxen  Protestantismus  Kapital  zu 
schlagen  und  in  ihm  den  reinen  Gegensatz  zum  Katlio- 
iieismus,  wie  er  ihn  sieht,  vermuthen  zu  lassen.  Auch 
hätte  er  sich  öfter  etwas  bestimmter  in  seinen  Aeusse- 
rungen  fassen  können,  er  wäre  schon 'dann  nicht  in 
Versuchung  gekommen,  zuweilen  allzukilhnc  Schlüsse 
zu  thun.  Wenn  der  Katholicismus  am  Juden-  und 
Heidenthum  haftet,  wenn  er  die  Pricsterkastc  zwischen 
Gott  und  Mensch  stellt,  wenn  er  die  >Verkc  gegenüber 
dem  Glauben  anerkennt  und  von  Verdiensten  der  Hei- 
ligen spricht:  wie  konnte  er  da  • „im  Mittelalter  die 
Leuchte  des  Göttlichen“  sein,  wenn  Mariano  doch  hierin 
die  Liebe  Gottes  zu  seinen  Kindern  und  die  direkte 
Mittheilung  geleugnet  und  das  Werk  der  Erlösung  ver- 
kannt sieht?  ln  dieser  Beziehung  war  der  Katholicismus 
damals  was  er  heute  ist.  In  einer  dunklen  Zeit  mochte 
er  ein  erheblicher  Faktor  der  Kultur  und  der  Sittlich- 
keit sein,  aber  wer  ihn  heut  die  Lüge  nennt,  kann 
damals  nicht  das  Spiegelbild  des  Göttlichen,  die  Wahr- 
Iieit  in  ihm  erblicken.  Er  war,  was  er  sein  konnte, 
mm  die  Entwickelung  des  Menschengeistes  ihm  zu  sein 
ei^abte,  der  Unrecht  gethfin  hat,  daran  fcstzuhalten. 


oder  ihn  in  jenem  Sinne  auszubaucn!  ' Das . gekhah 
aber  nur  und  konnte  nur  ge.sclichcn,  weil  man  in  ihm 
die  offenbarte,  die  unfehll)ar  deffnirte  Wahrheit  er- 
blickte. Als  Glaube  war,  als  Glaube  jst  br  noch  heut 
berechtigt,  weil  er  konsequcirt  am  üeberirdisQhen  fest- 
gehalten. 

Und  ’nuf  den  Glauben  kommt  es  doch  wohl  an, 
auf  die  Ueberzeugung,  im  Besitze  oder  auf  deih  Wege 
zur  Wahrheit  zu  sein.  W'as  bedeuten  neben  ihr  die 
Kulturfähigkeit,  die  Wissenschaft,  Arbeit,  Ehe,  Familie? 
Einmal  verw**'ft  sie  die.  katholische  Kirche  durchaus 
nicht,  sondern  versteht^  sic  nur  auf  ihre  Weise,  wie 
erst  <ler  gegenwärtige  Papst  als  Erzbischof  von  Perugia 
in  einem  ni>'tenbriefe  vom  6.  Februar  1877  gezeigt 
Sodann  aber  kann  sie  sich  vielfach  auf  Aussprüche 
Christi  und  auf  die  Schrift  berufen.  Sagte  der  Furioser 
nicht,  selig  sind  die  geistig  Armen?  Lobte  er  nicht 
die  betraditcnd  zu  seinen  Füssen  Ruhende  vor  der 
geschäftigen  Schwester?  Zog  er  nicht  selbst  seine 
Jünger  von  der  Arbeit,  aus  der  Familie,  von  W^eib  und 
Kind?  Sagte  nicht  einer  unter  ihnen,  es  sei  besser, 
kein  W’eib  zu  nehmen? 

W'as  schaden  dem  gegenüber  alle  Vei  weltlichung, 
alle  starre  Dogmatik,  die  Unfehlbarkeit  selbst?  Mariano 
siebt  mit  Recht  hierin  eine  logische  Konsequenz  des 
Papstthums.  W'arum  sollte  sich  also  der  gläubige  Katho- 
lik damit  nicht  versöhnen  können,  wenn  er  die  Grund- 
wahrheiten der  Kirche  angenommen  hat?  Er  wird 
der  Kurie  glauben  und  in  ihnen  nur  Mittel  zum  Schutz 
der  alleinigen  Wahrheit  sehen,  oder  im  schlimmsten 
F'alle  auf  eigenes  Denken  verzichten.  Nicht  Jene  aber 
werden  daran  . etwas  ändern , die  die  Wirkungen  ver- 
werfen, sich  aber  nicht  zum  tollere  causam  cntschliessen 
können.  (Schluss  folft)  ^ . 

Florenz.  Paul  Lanzky. 


England. 

Swinburne  über  Shakespeare. 

study  of  Shakespeare.“  London  tSSu.  Cfaatto  & Wiiidus. 

Wenn  eiii  englischer  Dichter,  als  Lyriker  uml 
Tragiker  gross,  mit  der  reifen  Lebenserfahrung  de.s 
Mannes  sein  W'ort,  damit  die  Welt  es  höre,  über 
Shakespeare  ausspricht,  dünn  ist  das  etwas  ganz 
Anderes,  als  wenn  ein  talentvoller  und  gelehrter  Litcrator 
oder  Professor  irgend  welcher  Nation  seine  vor  einem 
Kreis  gebildeter  Zuhörer  gehaltenen  Vorlesungen  auch 
einem  grösseren  Publikum  in  Buchform  inittheilt.  Der 
Unterschied  zwischen  Swinburne’s  „A  ahiät/  of  Shake- 
speare'' .und  den  eben  bezeichneten  Abhandlungen  oder 
Vorträgen  ist,  um  Goethe’s  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
incom mensurabel.  Indem’  wir  die  durch  die  Werke  des 
Unergründlichen  in  einem  verwandten  Dichtergeist  an- 
gerügten  Gedanken  in  den  ihnen  genau  cntsprechendcu 
Sätzen  seiner  lebendigen  Prosa  aufmerksam  lesen,  ist. 
es,  als  fühlten  wir  unseni  eigenen  Gei.st  in  das  Herz 
dieser  grossen  Dinge  versetzt,  so  dass  sic  uus  viel 
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intimer,  viel  vcrstiindliclier  werden,  als  sie  der  Ver-  i geeinigt  worden  sollen,  wann  Gerechtigkeit  und  Allmadit 


stand  der  talentvollen  Verständigen  je  machen  kann. 

Auch  zeichnet  -sich  diese  geniale  Studie  durch  die 
Tugend  edler  Sclbstböschränkuug  aus.’  Wie  viel  konnte 
ein  Mann  von  Swinbunie’s  Geist  hinwerfen,  wenn  er 
ein  liebenswürdiger  Verschwender  sein- wollte,  wie  er  es 
als  Dichter  nicht  selten  ist!  Alles  Trctflichc,  wa.s 
Andere  vor  ihm  angedcutet  oder  ausgeführt,  konnte 
er  in  seiner  eigensten  Weise  s o nun  wieder  sagen, 
dass  wir  kaum  herausfinden  würden,  dass  es  schon  ein 
Anderer  gesagt  Er  hat  es  nicht  gethan,  sondern  sich 
zum  Gesetz  gemacht,  nichts  »von  dem  zu  wiederholen, 
was  seine  durch  poetische  Begabung  und  kritische 
Urtheilskraft  gleich  berufenen  Vorgänger  über  Shake- 
speare geschrieben. 

Was  kann  in  solchem  Fall  unsere  Aufgabe  sein? 
Uns  geziemt  nur  „A  stuJi/  of  Shakespeare"  den  für  „Wil- 
liam, jStern  der  Sterne“  wahrhaft  Begeisterten  warm 
zu  empfehlen,  indem  wir  kurz  angeben,  wie  Swiijbufne 
sein  unerechöpflichcs  Thema  im  Grossen  behandelt, 
und  eine  Probe  folgen  lassen,  wie  er  im  Einzelnen 
über  eia  bestimmtes  Werk  Shakesijoare’s  sich  äussert.  1 

Er  unterscheidet  in  Shakesjicare’s  iwetischer  Lauf-  j 
bahn  drei  Perioden  je  nach  dem  Fortschritt  und  der  [ 
Entwickelung  des  Stils,  je  nach  den  Veränderungen  der 
Behandlung  wie  des  Stoffs,  der  Methode,  wie  des  Plans:  l. 
eine  lyrische  und  phantastische,  2.  eine  komische  und 
historische,  3.  eine  tragische  und  romantische  Periode. 

Wie  aniuuthig,  anregend,  und  belehrend  ist  cs,  mit  I 
solchem  Führer  beschwingten  Fusses  dieses  herrlichste  i 
Alfienland  der  Poesie  zu  durchwandeln.  Auf  wie  Vieles  | 
möchten  wir  den  Leser  be.sonders  aufmerksam  machen, 
allein  wir  müssen  uns  darauf  beschränken  das  wieder- 
zugeben, was  Swinburnc  über  „Lear“  bemerkt,  in  dem 
Shake.si>eare  unvergleichlich  ist  mit  jedem  anderen 
Dichter, ‘vieileicht  am  meisten  ganz  Shakesp-eare. 

„Von  allen  Stücken  Shakespeare’s  ist  , König  Lear*  | 
bei  Weitem  das  Aschyleischste.,  das  elementarischstc 
und  ursprünglichste,  das  ozeanischste  und  titanisch.ste 
in  der  Auffassung-  Er  hat  es  hier  mit  keinen  Fein- 
heiten, wie  in  „Hamlet“,  mit  nichts  Conventionellem, 
wie  in  „Othello-,  zu  thun;  es  ist  da  nicht  die  Frage 
von  einer  „getheilten  Pflicht“,  oder  einem  halb  unlös- 
baren Problem,  cs  handelt  sich  da  nicht  um  Vaterland 
und  Verwaiidtschaff;,  um  Familie  oder  Stamm:  wir 
blicken  hinauf  und  hinab , in  die  tiefsten  Dinge 
der  Nalur,  in  die  höchsten  der  Vorsehung;  zu  den 
Wurzeln  des  Lebens  und.  zu  den  Sternen;  von  den 
Wurzeln,  die  kein  Gott  wä.sscrt,  zu  den  Stenicn,  die 
keinem  Menschen  Licht  geben;  über  eine  Welt  voll 
Tod  und  Leben  ohne  Ruheplatz  und  Leitung. 

Aber  in  einem  ilauptjiunkt  unterscheidet  es  sich 
von  Grund  aus  von  dem  Werk  und  Geist  des  Acschy- 
lus.  Sein  Fatalismus  »ist  finsterer  und  rauherer  Natur. 
De  Prometheus  schmerzten  die  Fesseln  des  Herrn 
und  Feindes  der  Menschheit  bitter;  auf  Orestes  lag  die 
Hand  des  Himmels'  zu  schwer,  als  das.s  er  sie  tragen 
konnte;  doch  in  der  nicht  äusserst  unendlich  oder 
ewigen  Entfernung  sehen  wir  jenseits  ihrer  die  Ver- 
beissung  des  Morgens,  an  welchem  Mysterium  und  Recht 


endlich  einander  küssen  ■ werden.  . Allein  am  Horizont 
von  Shakespeare’s  tragischem  Fatalismus  sehen  wif 
■keine  solche  Genugthuungsdämmerung,  keine  solche 
Bürgschaft  der  Versöhnung  wie  dort.  Vergeltung,  Er- 
lösung, Ersatz,  Billigkeit,  Ausgleichung,  Älitleid  und 
Gnade  sind  hier  Wlortc  ohne  Bedeutung. 

As  dies  to  wantou  boys  are  we  to  gods ; 

They  kill  ns  (or  their  eport. 

Hier  sind  die  Eumeniden,  Kinder  der  Nacht,  nicht 
nöthigj.denn  hier  ist  sie  selbst,  die  Nacht 

i)ic  hier  angeführten  Worte  sind  nicht  zufällig 
oder  episodisch;  sie  schlagen  den  Grundton  des  ganzen 
Gedichts  an,  legen  den  Grundstein  des  ganzen  Gedankeu- 
gewölbcs.  Da  giebt  es  keinen  Streit  einander  be- 
kämpfender Kräfte,  giebt  es  so  wenig  ürtheil  wie  beim 
Loosewerfen ; noch  weniger  zeigt  sich  da  irgend  welches 
Licht  himmlischer  Harmonie  oder  himmlischer  Weisheit 
Apollo’s  oder  Athene’s  von  oben.  Wir  haben  von  Theo- 
logen viel  und  oft  gehört  vom  Licht  der  Offenbarung,  und 
etwas  der  Art  linden  wir  in  der  That  bei  Acschylus; 
aber  die  Finsternis  der  Offenbarung  ist  hier. 

IX*nn  in  diesem  furchtbarsten  Werk  des  mensch- 
lichen Genius  hat  sich  der  Studirende  vorgenommen, 
sich  mit  dgn  Springkräfleu  und  Quellen  der  Natur 
selbst  zu  beschäftigen.  Der  Schleier  des  Tempels  unserer 
Menschheit  ist  entzwei  gerissen.  Die  Natur  selbst 
möchten  wir  sagen,  ist  offenbart  und  offenbait  als  un- 
natürlich. Angesichts  einer  solclien  Welt,  wie,  diese, 
dürfte  dem  Menschen  verziehen  werden,  der  betete,  cs 
möge  das  Chaos  wiederkehten.  Nirgends  sonst  in 
Shakespeare’s  Werk  oder  in  dem  Universum  wider- 
streitender Leben  sind  Charaktere  und  Ereignisse  mit 
so  breiten  Stfichen  gezeichnet  oder  so  scharf  geschnitten. 
Nur  die  höchste  Selbstbeherrschung  dieses  einen  Dichters 
konnte  solche  Typen  so  gestalten  und  behandeln,  dass 
ihrem  üebergang  vom  Abnormen  ins  Monströse  vor- 
gebeugt ist;,  doch  selbst  dies  hat  er,  wenigstens  in  allen 
Fällen  ausser  einem,  volIbrachL  In  Regan  allein  würde, 
meine  ich,  es  unmöglich  sein,  einen  Zug  mler  eine 
' Spur  von  etwas  minder  Niederti  ächtigem,  als  es  teufe- 
lisch  war,  zu  -linden.  Selbst  Goneril  hat  ihre  eine 
.glänzende  Stunde,  ihren  höllischen  Glorienblitz,  wann 
sie  niedcrtiitt  die  schlaffherzige  Güte,  den  wortreichen 
uud  windigen,  obgleich  aufrichtigen  .Abscheu,  was  alles 
ist,  was  die  milde  und  ohnmächtige  Empörung  Albanieiis- 
gegen  ihre  gebieterische  und  furchtlose  Teufelei  auf- 
bringeu  kann;  wann  sie  vor  den  Augen  ihres  „feig- 
herzigen und  moralischen  Narren“  die  kommeiiden 
Banner  Frankreichs  um  dcu-„fedcrbuschgeschmücktcn 
. Helm“  seines  Besiegers  prunkend  Haltern  lässt 

.Auf  der  andern  Seite  ist  Kent  die  Ausnahme,  die 
auf  dieser  der  Rcgiui  entspricht  Cordelia,  die  bruder- 
lose  .Antigone  unserer  Bühne,  hat  einen  vorübergehenden 
Anliug  von  Unduldsamkeit  gegen  das,  was  ihre  Schwester 
nachhef  als  Ihibesonncnheit  und  Kindischsein  in  ihrem 
Vater  brandmarken  sollte,  einen  Anflug,  der  sic 'von 
der  Aufbürdung  der  Vollkommenheit  befreit.  Gleich 
Imugen  ist  sic  nicht  zu  unmenschlich  göttlich  für  das 
Gefühl  göttlicher  Erzüruung.  Obwohl  sie  — Jmogen 
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unerwähnt,  mit  der  Swinhume  l'rangois-Victor  Hugo’s 
Shakespeare  - Ifcbersetzung  geehrt  hat.  Sie  beweist, 
dass  nicht  väterlicher  Stolz,  sofldem  einfach  die  Wahr- 
heit den  grosseb  Dichter  Frankreichs  von  dem  ge- 
waltigen Werke  seines  Sohnes  schreiben  liess:  „Sein 
Lohn  ist  seine  Anstrengung  selbst.  Er  wollte  Shake- 
speare übersetzen,  und  in  der  'l’hat,  da  ist  Shakespeare 
übersetzt  * Er  hat  den  furchtbaren  Nachtkampf  Jakobs 
erneuert,  er  hat  mit  dem  Erzengel  gcningen  und  seine 
Kniekehle  hat  nicht  gewankt.  Er  ist  der  Schriftsteller, 
dessen  es  bedurfte.“  Swinbume's  Worte  lauten : „Unter 
allen  klassischen  Uebersetzungen  der  klassischen  Werke 
der  Welt  kenne  ich  keine,  die  wegen  absoluter  Jleister- 
schaft  und  vollkommenen  Triumphs  Uber  jede  An- 
häufung von  Hindernissen , wegen  höchster  Herrschaft 
über  höchste  Schwierigkeit  mit  der  Üebersetzung  Shake- 
speare’s  von  Francois- Victor  Hugo  verglichen  werden 
kann;  wenn  nicht  vielleicht  ein  Anspruch  auf  Genossen- 
schaft für  Urquharts  unvollendete  Üebersetzung  des 
Rabelais  eingebracht  werden  darf.  Für  solchen  Erfolg 
im  Unmöglichen,  der  das  Recht  „jenes  Narren  von 
einem  Wort“  auf  Existenz,  wenigstens  ln  der  Welt  der 
Literatur,  völlig  widerlegt,  mögen  die  beiden  Wunder- 
werke des  Studiums  und  der  Sympathie,  welche  Shake- 
speare den  Franzosen  und  Rabelais  den  Engländern, 
und  jeden  genau  so  wie  er  lebte,  gegeben  haben,  zu- 
sammen rangiren  in  ruhmreichem  Wetteifer  jenseits 
der  Gesichtsweite  aller  vergangenen  oder  künftigen 
Mitbewerbung.“ 

Liestal  (Basclland).  Theodor  Opitz. 
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- und  Cordelia' — göttlich  sind,  ist  ihre  Gottheit  selbst 
inenscblich  und  weiblich,  und  nur  darum  'glaublich  lind 
nur  darum  anbetungswerth.  Cloten  und  Regan,  Goneril 
und  Jachimo  haben  Macht,  ihr  süsses,  mildes  Blut  auf- 
zuregen und  zu  verbitteim.  Doch  wäre  nicht  der  Con- 
trast,  ja,  der  Contact  von  Gegnern,  so  abscheulich  wie 
diese,  dann  würde  das  Gold  ihres  Geistes  zu  fein,  die 
Lilie  ihrer  Heiligkeit  zu  strahlend,  das  Veilchen  ihrer 
Tugend  zu  lieblich  sein.  Wie  es  ist,  war  Shakespeare 
genöthigt,  hinabzusteigen  unter  die  schwärzesten  und 
niedrigsten  W'esen  der  Natur,  um  etwas  im  Bösen  so 
gleich  Ausserordentliches  zu  finden,  dass  es  geeignet, 
der  Vortrefflichkeit  und  äussersten  Hoheit  ihrer  Güte 
das  Gegengewicht  zu  halten  und  sie  erträglich  zu  machen. 
Auf  keine  andere  Weise  hätten  die  beiden  Engel  dem 
in  dem  Attribut  und  Epitheton  tadellos  selbst  mit 
einbegriffenen  Tadel  entgehen  können.  Doch  wo  die 
mögliche  Tiefe  menschlicher  Hölle  so  -hässlich  und  un- 
ergründlich ist,  wie  sie  in  den  Geistern,  welche  diesen 
als  Folie -dienen,  erscheint,  mögen  wir  wohl  dulden, 
dass  in  ihnen  die  innere  Himmelshöhe  nicht  weniger 
..  fleckenlos  und  unermesslich  sei. 

Es  sollte  eine  fast  ebenso  abgenutzte  Wahrheit, 

• we  Hamlets  halb  citirtes  Sprichwort,  sein,  sich  zu  ver- 
breiten über  den  in  „König  Lear“  gegebenen  augen- 
scheinlichen Beweis  einer  Sympathie  mit  der  Masse 
gesellschaftlichen  Elends,  die  weiter  und  tiefer  und 
directer  und  bitterer  und  zarter  ist,  als. Shakespeare 
anderswo  gezeigt  hat.  Da  aber  selbst  bis  auf  diesen 
Tag  und  selbst  in  respectablen  Quartieren  das  Gemurmel 

• 'nicht  ganz  gehörig  erstickt  ist,  welches  Shakespeare 
einen  gewissen  Theil  göttlicher  Gleichgültigkeit  gegen- 
über dem  Leiden,  göttlicher  Befriedigung  und  eines 
weniger  als  mitleidigen  Selbstgenügens  aufbürden 
möchte,  so  ist  es  vielleicht  doch  nicht  so  ganz  über- 
flüssig, .auf  der  äussersten  Sophisterei  und  Falschheit 
des  Glaubens  derjenigen  zu  beharren,  die  in  Lob  oder 
Tadel,  zu  seiner  Ehre  oder  Unehre  ihn  unter  solche 
Dichter  reihen  möchteü,  die  in  dieser  Hinsicht  wenig- 
stens eher  mit  Goethe  als  mit  Shelley  und  mit  Goutier 
eher  als  mit  Hugo  classificirt  werden  können.  Doch 
so  sicher  wie  der  Verfasser  des  „Julius  Cäsar“  sich 
im  besten  und.  höchsten  Sinne  des  Wortes  wenigstens 
potenziell  als  ein  Republikaner  bewährt  hat , so  hat 
der  Verfasser  des  „König  Lear“  in  dem  einzig  guten 
und  vernünftigen  Sinne  der  Worte  sich  als  einen  geisti- 
gen. wenn  nicht  politischen  Demokraten  und  Socialisten 
bekannt“ 

Swinbume,  am  Schluss  seiner  Studie  bescheiden 
. „in  diesem  Buch  seinen  guten  Willen,  wenn  nicht  gutes 
Werk“  dem  Andenken  der  drei  Männer  widmend,  „die 
über  Shakespeare  geschrieben  haben,  wie  nie  Jemand 
schrieb,  noch  Jemand  je  wohl  wieder  schreiben  wird“, 
drückt  den  Wunsch  aus,  „bei  ihrem  Licht  gelesen  zu 
werden.“  Und  in  der  That  wird  das  Eigcnthümliche 
seiner  eigenen  Leistung  am  Jjcsten  würdigen  können, 
wem  wohl  bekannt  und  erinnerlich  ist,  was  Charles 
Lamb,  Samuel  Taylor  Coleridge  und  Walter  Savage 
. Landor  vor  Swinbunic  Uber  Shakespeare  gesagt  haben,  j 
Schliesslich  bleibe  die  höchste  Anerkennung  nicht  | 


Ilal  basten.. 

Eine  Hildebrands-Ballade  der  traneeilvanischen 
Zigeuner. 

Die  Lieder  der  Zigeuner  liefern  jedenfalls  einen 
nicht  zu  verachtenden  Beitrag  zur  Kunde  indo-germa- 
nischer Volkspoesie.  Kein  bleicher  Mondschein,  kein 
flüsternder  Abendwind,  kein  Nachtigallenklagcgesang 
findet  sich  in  den  Liedern  der  Zigeuner;  sie  sind  ein- 
fach und  schmucklos,  aber  wohl  ebenso  wcrthvoll,  als 
die  Lieder  mancher  anderen  Völker,  ja  vielleicht  noch 
werthvoller,  wenn  man  bedenkt  dass  sie  gleich  denen 
der  Bulgaren,  Serben  u.  S/w.  in  Kreisen  entstanden  sind, 
denen  Tinte  und  Papier  bis  heule  noch  unbekannt  ge- 
blieben. Die  Kultur  der  Zigeuner  ist  im  wesentlichen 
dieselbe,  die  sie  vor  Jahrhunderten  war,  — ich  spreche 
hier  selbstverständlich  nur  von  der.  Kultur  der  trans- 
silvanischcn  Zelt-Zigeuner  (Cortorar),  die  mit  einer  ge- 
wissen Verachtung  auf  ihre  Stammgenossen,  die  „Gle- 
tetschore“  (Sprache-  arm),  die  ansässigen  Zigeuner  herab- 
sehen.  Mit  Fug  und  Recht  ist  daher  dem  Studium 
der  Sprache  und  des  Volksgesanges  dieses  in  jeder 
Beziehung  hochinteressanten  Volkes  in  neuerer  Zeit 
eine  besondere  Pflege  angediehen , und  Gelehrte  wie 
Pott,  Miklosich,  Borrow,  v.  Meltzl  u.  m.  a.  haben 
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so. manchen- für  die  vergleichende  Sprachforschung  so- 
wohl, als  auch  für  die  vergleichende  ’ Literaturkuhde 
wichtigen  Schatz  zu  Tage  gefördert. 

Mit  Unrecht  hat  man  früher  bisweilen  behaupten 
wollen,  dass  die  Zigeuner  keinen  eigentlichen  Volksge- 
sang  besässen.  Schon  ihr  ruheloses,  stetes  Wanderleben, 
ihr  enge^  Zusammenleben  mit  der  Natur,  und  demzu- 
folge jhr  ungebundenes  W'esen  setzen  bei  ihnen  eine 
reiche  Volksdichtung  voraus.  Sie  selbst  leugnen  oft 
die  Existenz  eines  Volksgosangcs  rundweg' ab,  denn 
jhr  Misstrauen  jedem  Fremden,  — Weissen  (pamo  rai, 
weisser  Mann)  — gegenüber  ist  grösser,  als  man  im 
Allgemeinen  vielleicht  glauben  könnte;  und  eben'  dies 
Misstrauen  ist  bisweilen  eine  unüberwindliche  Klip{>e, 
an  welcher  schon  Mancher,  der  sich  für  die  Lieder 
■ dieser  braunen  Gesellen  interessirtc,  gescheitert  ist. 

Namentlich  sind  cs  die  traussilvanischen  Zigeuner, 
die  einen  überaus  reichen  Volksgesang  besitzen,  den 
zu  sammeln  meines  Wi.sscns  zuei-st  mein  hochverehrter 
Lehrer  Prof.  Dr.  Hugo  v.  Meltzl  in  Klausenburg  be- 
gonnen hat.*)  Unter  den  zahlreichen  Liedern  der  trans- 
silvanischen  Zigeuner  nehmen  die  Balladen  einen  sehr 
. untergeordneten  Platz  ein  und  sind  weniger  zahlreich 
vorhanden,  als  die  kleineren  lyrischen  Ergüsse.  Doch 
immerhin  finden  sich  unter  den  Balladen  auch  solcJie, 
die  vom  vergleichend  - literarischen  Standpunkt  sehr 
intereasant  und  wichtig  sind  und  deren  Entstehung  viel- 
leicht in  eine  Zeit  hinaufreicht,  wo  die  Zigeuner  ihre 
indische  Heimath  noch  nicht  verlassen  und  Uber  den 
Erdball  sich  noch  nicht  zerstreut  hatten.  Eine  solche 
Ballade  der  transsilvanischen  Zigeuner,  deren  Entste- 
hung meiner  Ansicht  nach  in  die  Zeit  füllt,  .wo  die  Zi- 
geuner noch  au  den  Fluthen  des  Ganges  weilten,  ist 
die  folgende,  deren  meines  Wissens  bislang  noch  nir- 
gend publicirteu  Originaltext  nebst  genauer  Verdeut- 
schung ich  hier  zuerst  mittheilc. 

Amlo  vc-tlm,  anilo  mal 
. Ek  o t,Tm.-car  jial, 
l’ala  üroiiu-Duro  jial, 

' Ko  ek  galavi!  lyiiUlial. 

Huilardyas  pures  romes 
I Audu  na  udude  res,  — 

Sikoro  isphidyas  les 
Ando  soman  len  roiniia; 

Pro  na  j.angla«  temevar, 

The  ko  lilu  odo  tliai;ar.  . 

Siiro  ternci;ar  jial, 

. Kia  bakilo  jial , 

, Sikarel  peara  dakke 

• . 0 thajearu  galave. 

Korkores  c day  acel, 

Akor  pedig  ciugardel; 

. „Kibaeht,  bibuclit  tut  marcl, 

Te  mudurdyal  tre  dades, 

Kai  cordyal  o galaTes". 

Auf  der  Aue,  auf  der  Klar 
, Kolgt  ein  Knub  des  Mannes  Spur, 

Folgt  ein  Knab  dem  Wandrer  saeht. 

Der  eiu  Taub  mit  sich  gebracht 


*)  Meltzl,  Jile  Romane.  Volkslieder  der  trahssiivnniseh-un- 
garischen  Zigeuner.  Origlnaltexic  mit  gegenüber  stelieuden  Ver- 
deutschungen. Proben  einer  grösseren  Sammlung  Ineillta.  — 
Klausenburg,  Zeitschrift  für  vergleichende  Literatur,  1S78. 


Und  der  Knab  ihn  tödtol  bald  ‘ 

. .ln  dem  finstren,  öden  Wald;  ^ 

■ln 'dca  beil’gen  Kiasscs  Kliith 
Wirft  er  ihn  mit  frechem  Mulh; 

Ach!  er  batte  nicht  gedacht, 

. J)ass  den  Thagar  er  umgebracht.  . 

Drauf  der  Knab  Im  raschen  Lauf 
Sucht  daa  Weib  Ba.kilo  auf, 

Froh  das  Tuch  der  Mutter  zeigt. 

Die  erstaunt  sehr  lauge  sehweigt, 

Ihren  Sohn  drauf  taut  verflucht: 

„Wcrd‘  vom  Unglück  heimgesucht! 

Hast  den  Vater  umgebraeht,  . 

Ihm  gerauht  sein  Thagar|aeh“. 

» 

Die  mitgetbciltc  Ballade  habe  ich  aus  der'klauscn- 
burger  Gegeud  dieselbe  ist;  ganz  im  klausenbuigcr 
Dialekt  gehalten,  welcher  einer  der  reinsten  und  melo- 
diösesten ganz  Ungarns  ist.  Eine  Variante  dieser  Ballade  . 
war  Herr  Prof.  Ferdinand  Szabo  so  freundlich  mir  aus 
Szekdiy-Udvarhely  (Siebenbürgen)  mitzutheilen , die 
wegen  ihres  ganz  modernen  Schlusses  interessant  isL 
Die  .Variante  dos  ‘Schlusses  lautet  im  Maroser 


Dialekt: 

Kodclaa  o «handura , 

Canaa  andre  tümlica, 

• 

Pbenel  o dai  baiUuva: 
„Miklan  tu  bunepace 
Mre»ke  gule.cavore; 
Muuro  envo  na  janas. 

The  0 dades  mudardyus.* 

In  wörtlicher  Ucbei-sctzung : 


,K.ingen  Ihu  (die)  Schergen, 

Werfen  ihu  io  Kerker, 

Sagt  die  hfuttcr  (zum)  Haiduken: 

,I.aaa  du  in  Frieden 
Meinen  theuren  Sohn-, 

Mein  Sohn  nicht  wuiiste, 

Dom  er  «einen  Vater  getödtet  hat'.*-  • 

Dass  die  mitgctheilte  Ballade  sehr  alt  ist  und 
vielleicht  noch  an  dcu  Ufern  des  Ganges  entstanden 
sciu  mag,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Denn  was  sollten 
die  Wörter:  somän  len  (hciliger.Fluss)'  anderes  bedeuten 
als  eben  den  heiligen  Strom  der  Inder,  den  Ganges. 
Nähere  Aufklärung  über  den  „heiligen  Fluss“  konnten 
mir  dje  Zigeuner,  welche  mir  diese  Ballade  sagten, 
nicht  geben;  sic  selbst  wissen  ja  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Heimat  soviel  wie  gar  nichts.  • 

Dem  Inhalt  nach  ist  diese  Ballade  der  trans- 
silvanischen Zigeuner  zweifelsohne  verwandt  mit  dem 
altdeutschen  Hildebrandslicde,  wie  denu  überhaupt  der 
Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn , die  ’ einander  nicht 
kennen,  in  der  Volkspocsie  mehrerer  Völker  sich 
vorfindet 

Klausenburg.  Hcrnrich  v.  Wlislockf. 


• I 
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Orient. 

Meghaduta,  Wolkenbote. 


Mit  Kräften  und  Ocschick!  üie  Sclmsucia  jnacUte, 
Dass  daran  der  Verbannte  nicht  gedachte; 

Ein  Wesen  mag  belebt  sein  oder  todt, 

Ihm  klagen  gern  Verliebte  ihre  Noth.“ 


I>er  Wolkenbote.  Ans  dum  Sanskrit  metrisch  ilb<!rai;Ut  von 
L.ndwig  Fritze.  Verlag  von  Ernst  Sebmcilzucr.  Chetnnilz  IS7U. 

• Herrn  Fritze,  dem  wir  schon  die  trelTIichc  Ueber- 
setzung  einiger  Meisterwerke  des  indischen  Drama.s 
verdanken,  bietet  in  dem  „Wolkcnboten“  nun  eine 
Probe  der  indischen  Lyrik.  .Vueh  in  dieser  Ueber- 
■ Setzung  bewundern  wii*,  wie  in  den  früheren,  die  glück- 
liche Gabe  des  Verfassers,  beinah  wörtliche  Treue  mit 
der  poetischen  Forni  zu  verbinden.  Der  Uhythinus 
seiner  anmutbigen  Verse  trägt  schmeichelnd  hinüber 
in  die  fremde  und  doch  auch  wieder  so  heimische  Welt: 
fremd  in  der  Anschauung,  in  der  äusseren  Erecheinung; 
heimisch  wie  alles  acht-  Menschliche;  das  ewig  Walirc 
vom  Dichter  hi  vollendete  Schönheit  gekleidet.  Kali- 
dusa's  kleine  Elegie  gehört  zu  jenen  klassischen  Schö- 
pfungen der  Dichtung,  wel(;he  diesen  ewigen  Kern  in 
sich  tragen,  der  stets  derselbe,  so  lange  Menschen 
lieben  und  leiden,  den  Wechsel  der  Nebenumstände 
überdauert.  Das  Fremdartige  der  Einkleidung  muss 
freilich  überwunden  werden,  aber  selbst  dieses  erlangt 
durch  Hineinarbeiten  mehr  und  mehr  Heiz.  Wir  ahnen, 
(lass  der  Zauber,  den  cs  auf  die  ausübte,  denen  jede 
leise  Anspielung  auf  Mythe,“  Ge.schichtc,  Naturschön- 
beit sofort  ein  lebendiges  Bild  versinnlichte,  wohl  dem 
ähnlich  gewesen  sein  mag,  den  Byrou’s  so  ergreifend 
belebte  Naturschildcrungen  für  uns  haben.  Ein  grosser 
TheiJ  des  Wolkenbotcn  ist  nämlich  beÄ-hröibende  Poesie ; 
diese  Beschreibung  ist  jedoch  mit  einer  dichteri- 
schen Kunst  belebt,  die  wir,  weil  das  belebende  Element 
darin  uns  nicht  hinlän|'lich  vertraut  ist,  leider  mehr 
unbewusst  als  bewusst  emptinden.  Doch  wenn  dic.ser 
Thcil  — die  Schilderung  des  Weges,  den  die  Wolke  ein- 
schlagcn  muss,  um  dem  geliebten  W'eibe  des  Verbannten 
die  anvertraute  Trostbotschaft  zu  überbringen  -r-  auch 
nur  auf  die  wenigen  Leser,  welche  tiefer  in  das  Stu- 
dium des  indischen  Lebens  dingedrungmi  sind,  den 
vollen  Heiz  ausüben  kann,  so  wird  dagegen  .leder, 
der  Gefühl  hat  für  das  •einfach  Wahre  und  Schöne, 
von  den  eigentlich  lyrischen  Partien  unmittelbar  er- 
griffen. 

Der  Dichter  versetzt  ohne  längere  Einleitung  so- 
fort in  die  Handlung,  wenn  man  den  Inhalt  dieser  lieb- 
lichen Elegie  überhaupt  als  Handlung  bezeichnen  darf. 
Ein  Halbgott  aus  dem  Gefolge  des  Kuveiu  (der  indische 
•Plutus)  hat  sich  durch  Versäumnis  im  Amte  den  Zorn 
seines  Gebieters  zugezogen,  der  ihn  auf  ein  Jahr  aus 
der  Heimat  verbannt,  von  seinem  Weibe  getrennt  hat. 
In  fernen  Süden,  in  den  einsamen  Bttsserhainen  des 
Rama-Berges  schntsich  der  Verbannte  nach  derGelieblcu, 
er  möchte  ihr  Botschaft  senden,  ihr  sagen,  wie  er  in 
stetem  Sehnen  «ihrer  gedenkt.  Da  erblickt  er  x*ine 
Wolke,  freudig  begrüsst  er  den  „Segler  der  Lüfte“ : • 

„Allein  wie  kann  diu  Wulku  Uutauliaft  bringen , 

Oie  nur  aus  Feuer,  W.nsser,  K.-iucb  und  Win-I 

Gebildet  iot?  Die«  kann  douli  nur  Rulin;;en 

Lebend'Rpu  Wuacn,  die  gerüstet  sind 


i Er  bittet  die  Wolke,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen,  scliil-. 
dert  ihr  den  Weg  zum  fernen  Norden,  zum  Hause  der 
Geliebten,  und  berührt  bei  dieser  Schilderung,  wie  ge- 
sagt, eine  Fülle  von  Orten,  die  für  die  Phantasie  des 
Inders  mannigfach  belebt  sind.  Am  Ziel  der  Wanderung 
wird  der  Bote  dann  die  Geliebte  des  armen  Einsamen 
i finden,  die  gleicli  ihm  trauernd  die  schwere  Zeit  der 
Trennung  verbringt.  Ebenso  zart  wie  innig  ist  die 
I Schilderung  des  geliebten  Weibes,  das  Ideal  des  Hindu 
i von  der  schönen  und  treuen  Gattin.  Sie  spricht  >wobl 
mit  dem  Vogel,  den  der  Ferne  lieht,  vielleicht  malt 
sie  das  Bild  des  Ersehnten,  singt  ein  Lied,  das  sie  jn 
ihrer  Trauer  gedichtet,  oder 

„Was"  noch  au  Mondrii  von  der  Frist  geblieben, 

Ülo  sich  nach  meinem  Abscliiedstag  bestimmt; 
l)a.s  wird  vielleicht  gezählt  von  meiner  Lieben,  ^ 

Indem  sie  Blumen  von  der  Sthwcllc  nimmt 
‘ Und  eiu/.elu  uiederlegt;  ihr  Herz  mag  schmecken 

Die  Freudei,  die- mein  Kommen  wird  erwecken, 
ln  »oleher  Art  vertreiben  sich  die  Zeit  * 

Uewülmlieh  Frauen,  ist  ijer  Liebste  weit.* 

Und  nun  endlich  di(*  Botschaft  selbst,  ein  Gruss  ticl- 
inniger,  selinendvertrauonder  Liebe. 

Echt  dichterisch  ist  die  Wendung,  mit  der  Kali- 
i dosa  — denn  diesem  grössten  uns.  bekannten  indischen 
; Dichter  wird  ilicse  liebliche  alte  Dichtung  allgeiücin  zu- 
i geschrieben  — die  Schwierigkeit  der  Antwort  iles 
! erbetenen  Boten  umgeht.  Wenu  er  die  Wolke  auch 
! pcrsonificirt  hatte,  mochte  er  doch  kaum  so  weit  gehen, 

! dem  luftigen  Gesandten  auch  Worte  zu  geben. 

„Du  wirst  mir  diese  Fruundespilicht  erzeigen , 

Nicht  wahr,  du  Schöner?  Dass  du  mir  mit  Nein 
Antworten  willst,  so  dent’  ich  nicht  dein  Schweigen. 

Du  giebst,  verlangeu  sie,  getränkt  zu  sein, 

L.nutlos  den  Tsehatakas*)  von  deinen  Finten 
Die  Tropfen,  die  sic  heischen.  Bei  den  üilteii 
! . Ist  Antwort,  wenn  iii.in  sic  um  etwas  hat, 

i Befriedigung  der  Wünsche’  durch  die  Tliat.“ 

Die  Ue.ber.setzung  dieses  zarten  Gedichtes,  das  so 
Hiiindi  Jiihrbuiidert  überdnuerte , ist  höchst  dankens- 
wert h.  Sie  bietet  ein  anschaulicheres  Bild  des  Origi- 
nals als  die  bislier  vtu  bandemm , von  denen  die  erste  . 
(fsi'.i  von  Wilson  Iterausgegebcn),  cclit  poetische,  mit 
^ viel  zu  grosser  Freiheit  verfährt  in  Bezug  auf  deij 
: Text,  dem  siö  hie  und  da  ganze  Stellen  hiii/.ufügt,  die 
den  Konimcntatorcn  entlehnt  sind,  und  freilich  das 
Verständnis  erleichtern.  Max  Müllers  dicliterischc 
I Uebertraguiig  (184'j),  die  jede  Strophe  des  Originals  in 
J vier  Zeilen  wiederzugeben  sucht,  bat  sich  eben  dadurch 
eine  zu  grosse  Beschränkung  auferlegt,  und  wird  häufig 
mehr  zu  einer  Skizzirung  als  zur  vollen  Wiedergabe  des 
'l’extes.  . Ausgezeichnet  durch  Treue  und  Klarheit  ist 
die  Prosa-Ücbersetzung  von  Schütz  (1859);  sie  erfüllt 
vollständig  was  sie  leisten  will,  aber  sie  bezweckt  einzig 
(las  Verständnis  des  Inhalts,  ohne  jede  Rücksicht  auf 

I *)  Cueulus  melaooleueuB,  soll  kein  audCrc«  Was^r  uIb  . 

! Roi;eulrt)pfi*n 
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^ die  scliöno  Form.  Herr  Fritze  hat  in  seiner  achtzciligen 
Strophe  Rjmin  für  Treue  und  Schönheit,  bisweilen  etwas 
2U  viel  Kaum,  denn  nicht  immer  währt  der  poetische 
Schwung  bis  zum  Schluss;  die  Endzeilen • fallet^  oft 

• etwas  nüchtern  aus,  wie  etwa  in  der  ersten  hier  an- 
geführten Strophe;  kleine  Nachlässigkeiten  in  der 
Sprache,  wie  S.  12.  17  zweite  Zeile,  sind  sehr  selten, 

. doch. erlaube  ich  mir  den  Herrn  Uobersetzer  darauf 
aufmerksam  zu  machen  in  Hoflfnnng  auf  eine  zweite 
Auflage,  die  seine  willkommene  poetische  Gabe  verdient 
Sie  giebt  uns  doch  eine  Ahnung  von  der  Schönheit 
dieses  reizenden  Gedichtes,  in  dem  sich  so  manche 
liebenswürdige  Seiten  des  indischen  Charakters  spiegeln. 
In. keiner  unserer  modernen  Sprachen  lässt- sich  die 
ganze  Schönheit  der  Form  des  Originals  wiedergeben. 
Die  vokalreiche,  klangvolle  Sprache  der  alten  Hindus,  der 
bei  ihrer' unendlichen  Biegsamkeit,'  ihrem  mannigfach 
gestalteten  Satzbau  so  viele  Mittel  zu  Gebote  standen, 
in  der  einfachsten,  wirksamsten  Weise  Kraft  wie  An- 
muth  auszudrfleken , ist  für  unsere  abgeschliffeneren 
und  verbrauchteren  Sprachformen  unerreichbar.  Zu  den 

* Schwierigkeiten  des  Inhalts  an  und  für  sich  traten  ausser 
diesen  blob  formalen  noch  diejenigen,  die  in  Anschauung 
und^  Sprache  zugleich  liegen.  Eine  für  diese  Dichtung 
grosse  Schwierigkeit  bot  z.  B.  der  Umstand,  dass  Wolke 
im  Sanskrit  männlich,  Blitz  (Gattin  der  Wolke)  weiblich 
ist.  Einer  grossen  Fülle  der  poetischen  Bilder  liegt 
dies  Verhältnis  zu  Grunde.  Die  versengten  Fluren  und 
Felder;  die  von  der  Sonnenglut  des  Troimnsommers 
seicht  gewordenen . Flüsse , Mädchen  und  Weiber  der 
Landbevölkerung,  alle  schauen  sehnsüchtigen  Blickes 
empor  zur  Wolke,  dem  öeUebten,  dem  Spender  frucht- 
bringenden, erfrischenden  Regens.  Um  so  mehr  ist  cs 
anzuerkennen,  dass  es  Herrn  Fritze,  trotA  aller  dieser 

’ Schwierigkeiten  gelungen  ist,  dem  lieblichen  Bilde  aus 
Urväterzeit  auch  im  modernen  Gewände  Anmuth  und 
Farbenfrischc  zu  wahren. 

Berlin.^  M.  Benfcy. 


Kleine  Randsch'aii. 

, Die  Akademie  für  moderne  Philologie  in  Berlin. 

•Je  mehr  die  Grenzen  der  Wissenschaft  sich  er- 
. weiterten,  desto  zwingender  wurde,  namentlich  in  den 
fetzten  Jahrzehnten,  die  Einsicht,  dass  für  gewisse 
Fächer  des  menschlichen  Wissens  die  Universitäten 
nicht  ansreichten.  Sie  konnten  für  die  meisten  Fächer 
eine  gewisse  Grundlage  liefern,  aber  nicht  eine  allseitige 
Ausbildung  innerhalb  des  spcciellen  Faches.  Man 
stiftete  daher  für  einzelne  Wissenschaften  Akade- 
micen,  z.  B.  für  das  Bergfach,  für  die  Landwirthschaft 
etc.  Seitdem  durch  Humboldt,  Bopp,  Grimm,  Pott  etc. 
die  neue  Sprachwissenschaft  überhaupt,  und  durch  Diez 
auch  für  die  romanischen  Sprachen  gegründet  war,  könnte 
man  sich  mit  den  alten  handwerksmässigen  Sprach- 
meistern  für  die  neueren  Sprachen  nicht  mehr  begnügen; 
man ' stellte  mit  liecht  an  die  Lehrer  der  neueren 


[ Sprachen  andere  und  höhere  Forderungen  in  prak- 
tischer wie  in  theoretischer  Hinsicht  Es  wurden  da- 
durch andere  und  wissenschaftlicher  gebildete  I^hi-cr 
I an  den  Universitäten  und  höheren  Lehranstalten  nöthig. 

; Man  rang  daher  der  Volksvertretung,  die  auch  gern  darauf 
einging,  für  die  meisten  Univei'sitäten  eine  oder  einige 
Professuren  ab,  man  stellte  ein  paar  Lektoren  an.  und 
lie.ss  einige  Seminarien  emchten.  Aber  alles  dies 
i konnte  nicht  genügen,  um  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
vollständig  theoretisch  und  praktisch  auszubilden.  Um 
(len  klaffendsten  Lücken  äbzuhelfen,  rieth  man  denen, 
I die  dieselben  ausfüllen  sollten,  auf  einige  Zeit  nach 
i Paris  und  I.rf)ndon  zu  gehen,  um  dort  die  beiden  Sprachen 
I gewissermassen  äusserlich  aufzuschnappen,  oder  auch 
i um  ihr  Ohr  zu  bilden,  damit  sie  das  von  den  Fremden 
I mehr  oder  weniger  rasch  und  oft  auch,  undeutlich  Ge- 
' sprochene  leichter  verstehen  lernen  möchten,  und  damit 
I es  sich  nicht  herausstellte , dass  sic  mit  all  ihrem  ge- 
lernten Französisch  und  Englisch,  wenn  sie  einen  solchen 
I Fremden  seine  Muttersprache  sprechen  hörten,  kein 
Französisch  und  Englisch  zu  verstehen  schienen,  weil 
ihr  Ohr  nicht  daran  gewöhnt  war  und  sie  Alles  blos 
mit  dem  Auge  gelernt  hatten. 

Es  war  daher  eine  grosse  und' kühne  That,  als 
im  Jahre  1872  der  Präsident  der  Berliner  „Gesellschaft 
für  das  Studium  der  neueren  Sprachen“,  Professor  Dr. 

; Herrig,  unter  Hinzuziehung  einiger  Mitglieder  der 
: Gesellschaft,  sowie  des  Direktors  der  Friedrich-Werder- 
schen  Gewerbeschule,  Dr.  Gal  len  kam  p,  und  unter 
j Billigung  und  Aufmunterung  des  Geh.  Oberregierungs- 
: raths  im  Kultusministerium  Dr.  Wiese,  eine  Akademie 
für  die  neuere  Philologie  ins  Leben  rief,  wo  alles  auf 
: die  beiden  Hauptsprachen , die . französische  und  eng- 
lische, Bezügliche,  in  praktischer,  theoretischer  und 
wissenschaftlicher  Hinsicht  reichlich  und  vollständig  in 
40 — 50  Vorlesungen  oder  Stunden  wöchentlich  gelehrt 
wurde,  und  zwar  theilweise  auch  durch  kenntnisreiche 
nationale  Lehrer,  die  im  Stil  vervollkommnen,  Literatur- 
geschichte in  ihrer  Muttersprache  vortragen,  und  im 
Disputiren  und  in  freien  Vorträgen  üben,  so  dass  ein 
kostspieliger  und  doch  unzulänglicher  Aufenthalt  im 
Auslande  vermieden  werden  kann.  Ausserdem  wird 
alles  auf  das  innere  Verständnis  oder  die  Geschichte 
der  Sprache  Bezügliche  gelehrt,  wozu  die  Aufdeckung 
und  Analyse  der  Grundbestandthoilc  und  Grundbedem 
tungen  der  Wörter  und  grammatischen  Formen  gehört, 
d.  h.  in  Beziehung  auf  die  romanischen  Sprachen  und 
das  Englische  das  Veretändnis  der  lateinischen,'  ger- 
manischen und  celtischen  Elemente  derselben.  Dass 
die  wissenschaftliche  Kenntnis  einer  Sprache 
einen  grossen  Einfluss  auf  das  praktische  Lehren  der- 
selben ausüben  muss,  liegt  auf  der  Hand. 

Es  haben  seit  1872  viele  Hunderte  von  Studirenden 
die  Akademie  besucht  und  die  erfolgreichsten  Wirkungen 
an  sich  erfahren.  Das  eben  begonnene  Sommersemester 
ist  das  16.  seit  der  Begründung, 
j Es  wäre  nur  noch  dringend  zu  wünschen,  dass  der 
! Staat,  der  ja  jetzt  für  wissenschaftliche  Be.strebungeü  eine 
offenere  Hand  als  früher  hat,  nicht  wie  bisher  an  dieser 
I Akademie  mit  geschlossenen  Augen  und  — Händen 


'Ho;  Id, 


Maenzin  für  die  Litenitur  des  Atislinid^.* 
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▼orüberginge;  Mit  einer  jährlichen  Unterstützung  V9n  . 
lumpigen  1500  Mark,  aisu  kaum  dem  halben  Gehalt  ; 
‘eines  Professors,  -könnte  schon  sehr  viel  ausgerichtet 
werden.  Die  Zahl  der  Vorlesungen  könnte  noch  ver- 
mehrt und  ‘die  Lehrer,  die  meistens  an  anderen  höheren  ; 
Lehranstalten  angestellt  sind  und  sich  oft  mit  grosser  . 
persönlicher  Aufopferung  und  treuer  Hingebung  ihrer 
Üebgewordenen  Aufgabe  widmen,  angemessen  besoldet  ! 
werden.  Vielleicht  lindet  sich  auch  wie  in  Amerika,  ^ 
wo  ganze  Universitäten  von  Einzelnen  gegründet  und  ; 
unterhalten  werden^  ein  wohlhabender  Privatmann,  der  j 
die  .Akademie  durch  ein  Legat  in  den  Stand  setzt,  ihre 
segensreiche  Wirksamkeit  und  Thätigkeit  für  alle 
Zeiten  fortzusetzen.  • K. 


Ein  deutscher  Volksdichter  Tür  Frankreich! 

An  die  Redaktion  des  „Magazin“. 

Nicht  wahr,  Sie  wollen  das  „Magazin“  unter  Andcrm 
auch  zu  einem  internationalen  Sprechsaale  machen,  in  I 
welchem  die  Schriftsteller  verschiedener  Nationen  sich  ■ 
Bedürfnisse  und  Wünsche  mitthcilcn  können,  und  auch  ! 
in  dieser  Weise,  wie  in  anderer,  sich  gegenseitig  näher  , 
treten?  Wenn  ich  Recht  habe,  diese  vortreffliche  Ab-  | 
sicht  bei  Ihnen  zu  suchen,  so  lassen  Sic  mich  gleich  | 
in  dieser  Richtung  vorschreiten,  indem  ich  eine  An-  [ 
frage,  die  mir  persönlich  zugesandt  wird,  sofort  an  die  , 
grosse  Glocke  des  „Magazin“  hänge,  und  alle  Berufenen  | 
in  dessen  Leserkreise  freundlich  auffordere,  ßich  der  ^ 
Sache  auzunehmen  und  Ihnen,  oder  durch  Sie  mir,  j 
Mittbeiluug  zu  machen.  Es  handelt  sich  hierbei  ja 
nicht  sowohl  um  eine  Beförderung  des  Uebersetzungs-  ; 
handwerks,  sondern  vielmehr  darum,  dass  bei  der  fran- 
zösischen Leserwelt  irgend  ein  deutscher  Volksdichter  , 
cingeführt  werde,  welcher  ihr  .sonst  gewiss  unbekatmt  ' 
bliebe,  da  sie  ihn  sicherlich  nicht  im  Originale  lesen 
wird.  Nun  gebe  ich,  ohne  weitere  Vorrede,  meinem 
französischen  Freunde  das  Wort.  Er  schreibt,  — und 
absichtlich  gebe  ich  keine  Uebersetzung,  deren  unsere 
Leser  ja  nicht  bedürfen  — : . , 

„Un  ami  ä moi  eat  ä ).l  rcchcrclic  d'ua  putit  poOtu  allumand 
coDtemporain,  provincial  ct  i/iufflciul,  — qui  pourrait  so  traduire  I 
d’abord,  — et  qui,  traduit  (fraiotto,  non  fraditu),  — pour. 
rait  iotcruMor,  en  France,  les  quelques- uns  qui  lisuot  des  vers;  I 
— qu'il  soit  paysan  ou  truuhaäour , naturalistc  ou  roroantiiiuu,  I 
peu -importu, — raais  traduisWU  (Hebel,  loute  niiisu  suisse,  ' 
en  güneral,  ne  Test  pas)  et  sentant  un  terroir  qucleonquc:  c'cst  | 
lo  grand  poioL 

Or,  SOU  iiom  n'est  pas  eneorc  trouvo.  — Si,  dans  unc  Uiblio- 
gtaphie  quelconque,  il  vous  tombait  sous  les  yeiix  quolquo  obosc 
d'uu  excentrique  daus  les  conditions  elierchees,  soyez  aasez  bon 
qjour  peuser  ä Ic  uotcr  pour  nous.  — Ou,  pourriez-vous  peul- 
etre  m’adresser  ä un  ciirieux  de  litteraturo  allomande  ä qui  un 
pourrait  oser  demander  quelque  avis?“ 

Hiermit  sei  denn  die  Bitte  des  Franzosen  aufs  I 
Wirksamste  allen  „Liebhabern  deutschen  Schriften-  ' 
Ihums“  freundlich  ans  Herz  gelegt.  Doch  nicht  ohne  | 
eine  kleine  Einwendung,  oder  zwei,  gegen  die  Auffassung  , 
^ unseres  Korrespondenten.  Wenn  er  unsern  wackeni  1 
Dichter  Hebel  mit  den  Schweizern  zusammen-stellt,  so 
hat  ihm  wahrscheinlich  der  Begriff  a 1 1 e m a n n i s c h vor- 
gcschwcbt,  und  man  mag  den  Irrthum  liingehcn  lassen.  > 


Wenn  er  aber  sagt,  dass  Hebel  nicht,  übersetzbar  ist, 
so  widerspricht  ihm  die  Thatsache.  Wenigstens  ist 
eine  recht  gute  Auswahl  von  zehn  Gedichten  Hebels 
mit  vollem  poetischen  QefÜbl,  in  ungebundener  Rede 
ins  Französische  übersetzt  worden.  Dieselbe  findet  sich 
auf  den  Seiten  254  bis  27 1 der  Ballades  et  chants  jw-  . 
puiaires  anciens  et  modernes  de  l'AUemagne',  Traduction 
uouvcllcpar  S(!b.  Al  bin.  (Paris,  Gossclin,  1841, 348  pp.) 

Es  ist  heute  erlaubt,  den  Schleier  des  Pseudonyms  zu 
lüften,  welchen  die  vor  einigen  Jahren  — im  Mai  1875  — 
vei-storbene , höchst  geistreiche,  mit  deutschem  Wesen 
überaus  vertraute  Verfasserin  vorzunehmen  für  gut 
hielt:  ihr  Name  war  Hortense  Cornu;  sie  .war  • 
Pathenkind  der  Königin  IIorten.se,  Milchschwcstcr  Na- 
poleons HL,  Gemahlin  des  verdienten  Malers  Cornu, 
früheren  Direktors  der  Gobelins. 

London.  Dr.  Eug.  Oswald. 

Die  Wiener  Dioskuren. 

Der  diesjährige  Jahrgang  der  Dioskuren  (Wien, 
k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei),  eines  von  dem  ällgc- 
meinen  österreichischen  Beamtenverein  hcrausgegebeueb 
literarischen  Jahrbuches,  dessen  Reinertrag  zur  Errich- 
tung 'einer  höheren  Töchterschule  bestimmt  ist,  enthält 
eine  reiche  Blumenlesc  aus  fremden  Literaturen,  auf  die 
wir  die  Leser  des  „Magazin“  aufmerksam  machen,  da 
sich  das  -Mitgethciltc  nach  Stofl'  und  Form  bestens 
empfiehlt  Wir  heben  hervor  einen  längeren  Absclinitt 
aus.  dem  Tagebuchc  des  Schah  von  Persien, 
der  dem  Aufenthalte  in  Oesterreich  im  Jahre  1878  ge- 
widmet ist  Die  Uebersetzung  rührt  vom  Grafen  Za- 
luski,  Österreich.  Gesandten  in  Persien,  her  und  ist 
sehr  lesbar,  so  langweilig  auch  der  Inhalt  sein  mag. 

E d u a r d M a u t n c r hat  aus  dem  Französischen  drei  , 
Gedichte  der  Louise  Ackermann  gewählt,  die,  von 
klassisch-mythologischen  Bildeni  ausgehend,  sie  auf  all- 
gemein menschliche  Gefühle  beziehen  und  den  Leser, 
der  den  schalen  französischen  Klassicismus  darin  zu 
finden  fiU-chtetc,  gar  angenehm  enttäuschen. 

Karl.Fidler  giebt  uns  eine  Uebersetzung  der 
„Hymne  an  die  Patriarchen“  des  Dichters  Giacomo 
Lcopardi,  während  Cajetan  Cerri  einen  kleinen 
.Aufsatz  ziir  Charakteristik  Pietro  Metastasio’s 
mit  zierlichen  Versionen  einiger  Gedichte  desselben 
ausgeschmückt  bat. 

F.  Gernerth  und  Ladislaus  Neugebauer 
zeigen  an  UebersetzungenausdemUngarischenihre Kunst, 
Ludw.  Pawikowski  an  herzegowinischen  Liebesliedern 
und  L.  V.  Fischer  au  rumänischen  Gedichten,  in 
denen  wir  aber  den  frischen  Hauch  der  Originalität  und 
National- Eigeutbümlichkeit  vermissen;  Gottfried  von 
Lein  bürg  giebt  uns 'den  Schluss-Monolog  aus  einem 
schwedischen  Trauerspiel. 

Der  polnischen  Literatur  gewidmet  ist  ein  längerer  • 
Essay  II.  Blumenstocks,  dem  wir  alljährlich  in  den 
Dioskuren  begegnen,  überS.  Krasinski’s  „Ungöttliche 
Komödie“,  und  die  Uebertragung  einer  grüss(!ren  Dich- 
tung Julius  Slowacki’s  „In  der  Schweif”,  eines. 
Liebcsidylls , wie  es  wenige  Literaturen  besitzen,  von 
L.  Kurtzmann.  “ P — • 
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Strassburg  im  .dreissigjährigem  Kriege  (IG18— 1G48)  ; 

• SlrassburK,  Treuttel  & _\\'ürtz,  tS7‘.l.  . ’j 

ist.  der  Titel  eines  vom  Stadtbibliothekar  Prof.  Uu-  | 
dolf  Ueuss  hemusgegebeneu  Fragments  aus  der  : 
Strassburgischen  Clironik  des  Malers  und  Ilatlishcrrn  ; 
Johann  Jakob  Walther,  eines  Zeitgenossen  jener  ' 
gewaltigen  Kreignisse,  die  er  in  seinen  von  Jahr  zu  ! 
Jahr  gemachten  Aufzeichnungen  beschreibt.  Rudolf  ! 
Ueuss  hat  die  fünfzigjährige  Amtsjubelfcier  seines  | 
Vaters,  des  berühmten  Kircheiihistorikers  und  Pro-  I 
fessors  der  evangelischen  Theologie  I)r.  I'kiuard  Ueuss  j 
nicht  besser  feiern  können,  als  indem  er  die  grösste  j 
gc.schichtliche. Krisis  des  Elsässisclicn  Protestaqtismus 
aus  den  Gedankenblättern  eines  Augenzeugen  wie 
mit  lebendiger  Zunge  hat  reden  lassen.  Diese  meik- 
würdige,  bisher  fast. unbekannte  Chronik,  welche  im 
Jahre  1872  von  dem  verstorbenen  Duchdrucker 
G.  Silbermann  der.  Strassburger  Stadtbibliothek  ge- 
schenkt war,  reicht  von  der  Siindtluth  bis  zum 
Jahre  1676  und  ist  um  so  interessanter,  weil  der 
Verfassen'  durch  seine  Kunst  wie  durch  SQine  Thcil- 
nahme  an  den  Geschäften  des  Magistrats  der  alten 
Reichstädt  viel  Uedeutsames  zu  erfahren  im  Stande 
war.  Das  gilt  vor  Allem  von  der  Zeit  des  dreissig- 
jährigen  Krieges,  welche  er  mit  offenem,  gradherzigem 
Ulick  geschaut  hat.  Der  ganze  Jammer  dieser  ent- 
setzlichen Jahre  samnit  den  eigeuthümlichen  Um- 
schwüngen des  Kampfes  tritt  den  Nachkommen  hier 
in  drastischer  Färbung  entgegen.  Das  feste  Strass- 
burg war  wie  eine  Insel  im  Meere  des  Mordge- 
wühles, aber  wenn  auch  durch  seine  Wälle  und  Gräben 
vor  dem  Andrang  jedes  Feindes  geschützt,  haben  doch 
Theuerung,  Ilungersnoth  und  Krankheit  genugsam  in 
den  Mauern  Stra.ssburgs  gewüthet,  um  anzuzeigen,  dass 
es  nicht  ganz  von  den  Uebeln,  die  es  umringten,  ver- 
schont blieb.  Der  Komet  vom  November  1618,  welcher 
mit  seinem  ungeheueren  Schweif  den  Himmel  durch- 
furchte, hat  in  der  That  einer  verhängnissvolien  Aera 
vorangeleuchtet,' der  Chronist  Walther  hat  .dieses  himm- 
lische Zeichen  zuerst  auf  lothringischem  Boden  gesehen,  j 
nämlich  in  dem  Dorfe  Walderfaugen  oder  Waller-  I 
fangen  (französisch  Vaudrevauge)  in  der  Nähe  des  I 
heutigen  Saarlouis,  nicht  aber,  wie  der  Herausgeber  j 
meint,  zu  Wölferdingen  oder  Valferdangc  an  der  Saar.  • 
Wallerfangen  war  damals  noch  Hauptort  von  Deutsch-  j 
lothringen,  d.  h.  der  lothringischen  „Allcmagnc**,  deren  j 
Gerichtstage  (Assisen)  dort  gehalten  wurden,  und  dorthin  i 
konnte  ein  Maler,  der  Ab-satz  für  seine  Schöpfungen  j 
suchte,  als  einem  Sammelimukte  des  lothringischen  ; 
Adels  sich  leicht  wolil  begeben.  Allein  die  meiste  ' 
Zeit  jener  Schreckcnsjahi-e  hat  der  Chronist  in  .seiner  i 
Vaterstadt  zugebracht  und  deshalb  war  Rudolf  Reuss  . 
in  der  angenehmen  Lage,,  die  Berichte  W'althers  durch 
die  Protokolle  der  Dreizehner,  des  vornehmsten  Ma-  j 
gistratskollegiums  von  Stra.ssburg  (einer  1870  'mit  dem  ! 
Stadtarchiv  geleitete  Quelle),  erläutern  zu  können.  : 
Auch  die  Sclu-eckcn  der  Witterung  waren  in  jener 
Kiwehe  gross, .im  Februar  1632  war  eine  Wassersnoth, 
wie  seit  zwanzjg  Jahren  nicht  gesehen  worden , und 


1633  wuchs,  die  Sterblichkeit  so,  dass  innerhalb  zwanzig 
Wochen  allein  in  Strassburg  4302  Personen  beerdigt 
wurden  und  der  Menschenverlust  der  Stadt  für  das 
ganze  selbige  Jahr  sich  auf  7000  belief!  Der  Chronist 
berichtet  all’  solche  F.inzelheiten  getreulich:  Himincls- 
erscheinungen  und  Truppen  Vorbeimärsche , Kqrnprcise 
und  Hagelwetter,  Fürsten.-  und  GcsandtschafLsbcsuche 
und  Hinrichtungen  in  Strassburgs  Mauern,  kurz'  die 
allervenschiedenartigsten  Vorkommnisse  hat  der  wackere 
Gewährsmann  mit  Eifer  verzeichnet,  und  Herr  Rudolf 
Reuss  hat  wahrlich  Recht  gethan,  diese  'historische 
Dctailmalcrei  uus  mitzutheilen  und  uns  wenigstens  einen 
Vorgoschmack  zu  geben  von  dem.  reichen  Thaisachcn: 
gehalt,  den  diese  Qhronik  der  Nachkommenschaft  und 
den  Pflegern  der  Geschichlsfoi-schung  bietet. 

Berlin.  ' Trauttwein  von. Belle. 


Reisen  in  Norwegen. 

(tfumMingat  in  Noorwegen,  liijdrage  tot  de  Kennis  V{/u 
I^nd  en  Volk.  Haarlem,  W.  C.  de  Graaf.) 

Die  Schönheiten  des  Nordlandes,  der  Heimat  der 
alten  Wikinger,  finden  immer  mehr  Verehrer.  Zudem 
trägt  eine  Anzahl  bedeutender  Schriftsteller,  wie  Björn- 
son,  Ibsen,  Jonas  Sic  dazu  bei,  den  Namen  Norwegens 
in  der  Fremde  angesehen  zu  machten.  So  können  denn 
auch  die  Reiseberichte  üben  das  Land  der  Fjorden  und 
Gletscher  nicht  ausbleiben.  Die  uns  vorliegenden  hat 
ein  Holländer,  Herr  Heinrich  Wolfgang  van  den  Mcij 
geliefert.  Ihn  hat  seine  Reise  bis  hinauf  geu  Dronl- 
heim  geführt,  und  von  allen  den  von  ihm  besuchten 
Stätten  entwirft  er  die  anschaulichstun  Schilderungen. 
Dass'er  bei  Bergen  gar  nicht  jener  Jahrhunderte  gedenkt, 
während  welcher  dort  die  Hansa  zu  Hause  war  und 
von  dort  aus  Norwegen  beherrschte,  mag  ihm  als 
Abkömmling  der  den  Osterlingcn  so  feindlichen 
Westcrlingen  verziehen  werden. 

Auch  mit  der  norwegischen  Literatur  macht  er 
uns  bekannt;  ein  eigenes  Kapital  ist  Jonas  Sie,  ein 
anderes  der  üebersetzuiig  feiner  Erzählung  desselben 
gewidmet  Drontheims  Dom  ist  bekanntlich  das  natio- 
nale. Ilciligthum.  Norwegens,  die  älteste  und  als  Werk 
mehrerer  Jalirhunderte  prächtigste  Kirche  des  Landes. 
Während  der  Verfasser  sich  in  Drontheim  aufhielt,  war 
man  gerade  mit  der  Restauration  des  Domes  beschäftigt. 
Auch  dieses  ehrwürdige  Gebäude  ist  zur  Reformations- 
zeit  demselben  Schicksale  verfallen,  welches  so  viele 
unserer  Kirchen  ihrer  Schönheiten  beraubt  hat.  Man 
hat  alle  Wandgemälde  und  alle  Zierlichkeiten  der  götlii- 
scheu  Baukunst  mit  Kalk  überkleistert. 

Den  Beschluss  des  Buches  bildet  eine  Skizze  der  nor- 
wegischen Geschiclite  bis  auf  die  jüngste  Zeit.  Der  Verfas- 
ser würde  unsern  Dank  erworben  haben,  wenn  er  ein  wenig 
mehr  über  die  politische  Stimmung  in  Norwegen  berichtete. 
Die  Norweger,  ein  Baucruvolk,  besitzen  alle  jene  bekannten 
nicht  genug  zu  schätzendcu  Vorzüge  des  Bauernstandes, 
aber  auch  seine  Mängel:  Bauernstolz  und  doifischen* 
KIcinigkeiLskram.  Untiw  diesem  hat  Schweden  ziemlich 
viel  zu  leiden,  so  dass  es  vcrmuthlich  kein  übermässiges 


Vergnügen  ist,  König  von  Norwegen  zu  sein.  Herr  van 
iler  Meij  untersucht  die  Frage,  ob  Schweden  durch 
den  Eintausch  von  Norwegen  für  Finnland  gewonnen 
habe,  und  bejaht  dieselbe.  Er  geht  dabei  von  der  Vor» 
aussetzung  der  früher  zwischen  beiden  Völkern  be- 
stehenden Feindschaft  aus.  Es  ist  indessen  glaublicher, 
dass  diese  Feindschaft  heutzutage  von  selber  erloschen 
•wäre.  Uns  Deutschen  kann  die  Schwächung,  welche 
Dänemark  wie  Schweden  erfahren  haben,  ja  recht  sein: 
zeitweilig  war  sie  für  uns  von  entschiedenem  Vortheil. 
Vom  skandinavischen  Standpunkte  aus  muss  inan  jene 
Frage  entschieden  verneinen.  Der  Ilesitz  FinnKands 
würde  die  Stellung  Schwedens  gewaftig  heben,  während 
es*  Norwegen  entbehren  könnte,  wohl  aber  würde  um* 
gekehrt  die  Vereinigung  aller  dänisch  redenden  Stämme 
wiederum  diesen  ein  grösseres  Schwergewicht  geben. 
Schweden  hat  jedenfalls  Ursache,  mit  derselben  Melancho- 
lie nach  den  Ostküsten  des  bottnischen  Meerbusens 
hinüberzuschnucn,  mit  der  wir  jene  Länder  an  der  Ostsee 
betrachten,  welche  einst  das  tapfre  Sclnvcrt  deutscher 
Ritter  der  deutschen  Nation  gewonnen  hatte. 

• Berlin.  Hans  Ilerrig. 


P.  Ellero,  La  Riforma  civile. 

liologna,  1S79.  In  Commission  bei  tf,  Z.inichelli.  (gr.  S pp. 
!505.  Lire  10.) 


des  Verfassers  ejiiHössiüi,  nicht  möglich,  ihm  überallhin 
zu  folgen  und  ihm  einfach  deshalb  Recht,  zu  geben,  weil 
vieles  so  wie’  er’s  ausführbar  sicht,  zwockmiLssig  und  ' 
wünschenswerth  wäre. 

Wir  la.ss(‘n  ganz  dahingestellt,  wieweit  dem  Lande 
mit  der  Verleihung  des  allgemeinen  Stimmrechts- ge- 
dient wäre;  ebenso,  ob  eine  sittliche  Regeneration  von  . 
unten  aus  möglich  ist  Doch  gesetzt,  dass  dem  so 
wäre: 'wie  kann  sich  der  Verfasser  eine  friedliche  Ent- 
wicklung, ohne  jegliche  vorherigc'Katastrophe  der  Dinge 
denken,  wenn  er  selbst  eine  gründliche  Reform  auf  dem 
Gebiete  des  Privatbcsitzes,  der  Beziehungen  zwischen 
Kapital  und  Arbeit,  der  politi.schcn  und  bürgerlichen, 
auch  auf  des  weibliche  Geschlecht  ausdehnbaren  Rechte, 
der  öffentlichen  Moral,  Verwaltung,  Finanzen,  der  Reli- 
gion und  Familie,  den  inteniationalen  Beziehungen  etc. 
fordert  und  doch  am  Eigenthum,  an  der  Familie,  an 
der  katholischen  Religion,  der  konstitutionellen  erblichen 
Monarchie  und  allem  Schlendrian  fesfhält?  Er  selbst 
hat  ja  erklärt,  dass  die  Woge  hochaufgeslaut  ist;  muss 
sie  nicht  verwüstend  d.nhinstüi7.cn„  wenn  es  ihr  endlich 
gelingt,  sich  Luft  zu  machen?  Doch  siml  wir  da?  Ist 
die  Lethargie  der  Massen,  des  vierten  Standes,  nicht 
immer  noch  grösser,  als  das  Bleigewicht  der  tirauiiido 
borgheso?  F. 


Nachdem  der  Verfasser  in  der  „TirannUk  lorghese"  | 
(2  Aufl.  Bologna  1879)  mit  dem  ihm  eigenen  Freimuth,  j 
der  für  die  meisten  an  RUcksichtsIo.sigkeit  streift,  alle  I 
Schäden  aufgedeckt  hat,  'welche  die  hrt  schende  Kla.ssc  ! 
mit  ihrem  Regicrungssysten  über  sein  Vaterland  herauf-  , 
lieschworen,  sucht  er  in  vorliegendem  Werke  den  Weg  | 
zu  einer  noch  möglichen  Umkehr  und  Heilung  zu  ' 
zeigen.  ^ 

Seine  Auseinandersetzungen  fassen  alle  Beziehungen  j 
des  individuellen  und  ge.scll?chaftlichcn  Lebens  zur  staat- 
lichen Verkörperung  in  Betracht;  beschäftigen  sich 
also  ebenso  mit  der  öffentlichen  Moral  und  Erziehung,  , 
mit  Religion  und  Familie  ünd  der  intellektuellen  Aus-  i 
bildung  der  Staatsbürger,  wie  mit  den  Fundamental- 
bedingungen  der  Civilgewalt  selbst,  ihren  Aeusserungen 
in  der  Rechtsjiflegc  und  Verwaltung,  gegenüber  Eigen-  | 
thum  und  Arbeit  und  allen  ökonomischen  und  finanziellen  j 
Massrygcln  ini  Innern  und  nach  aussen,  Von  der  matei-  ; 
iellen  Selbsterhaltung  und  Vertheidigung  in  Krieg  und 
Frieden  zu  gcschweigen. 

Dass  auf  einem  so  weiten  Gebiete,  wo  cs  sich  um 
positive  Vorschläge  handelt,  nicht  alles  nach  einer  prak-  , 
tischen  Ausführbarkeit  uus.sclicn  wird,  mag  namentlich  | 
demjenigen  ausser  Zweifel  bleihcn,  welchem  die  sonstigen 
Schriften  des  originellen  Denkers,  dem  ein  Catonischcr 
Zug  nicht  abzusprechen  ist,  nicht  unbekannt  geblieben 
sind.  Allerdings  sollte  man  seine  Gedanken  nicht  nach  j 
den  in  zwölf  Tafeln  ausgedrückfen  .300  kurzgefassten  ! 
Formeln  beurtlieden,  die  freilich  oft  genug  seltsam  und  j 
rechthaberisch  klingen,  und  von  vornherein  als  Utopien 
ausgfcben;  aber  dennoch  ist  es  uns,  trotz  aller  Sympa-  , 
thie,  die  uns  die  Wahrheitsliebe  und  Charakterfestigkeit  ' 


Literarische  Neuigkeiten. 

I)«»  50.  Krannzuneslu'It  zn  »Ppti-rm.-rnnR  MitthclInnRon“  ent- 
hält ProfpMor  Ui-ins  wcrthvolle  Arlit.-it:  ,Der  JJnkazenilO  in 

Japan“.  — (Clnlhn,  Perthi**.)  . ' 

Liila  <lo  Camüe»  „Sämmtlichc  tlpiiU-hto“  hat  Herr  Wilhelm 
Storck  (Professor  in  München)  iihersetzt  und  lässt  dieselben  in 
6 starken  Händen  erscheinen.  Ks  handelt  sicli  um  die  erste 
dentsehe  (lesammt.ansKahe  der  Gedichte  C.araöes'.  (Paderborn, 
SchöninKh). 

„Alhimi  de  la  Cotuödie- Kran^.iiso*  von  F.  Febvre  und  T. 
Joliiiaon,  ein  statllieher  (jiiarthand  mit  2ft  Ka<llriin((eii,  von  denen 
2.1  'die  l’ortrait.s  der  heulraen  ,Soc'6taircs“  <Ies  lierühmten  Thea- 
ters gehen.  Fräulein  Sitr.ih  llernhardt  h.at  auch  ihre  ander- 
weltea  Talente  zhr  Oeliiing  Rrbr.ieht  In  einem  Hilde:  ,La  re- 
iiommöc  coiironnant  Moliere  et  Shakespeare.“  , — (Paris,  P.aill. 
Ollendorff.) 

Der  zweite  Hand  des  umfassenden  Prachtwerkes  „L'inven- 
taire  KCiiüral  des  riehesses  d'art  de  la  Kraaoe“  erseheint  bei 
Pion  & Ci^.  in  P:iris.  In  diesem  Hände  beginnt  die  Uebersicht 
über  die  Kanstsehälae  in  den  Gep.arteroents ; namentlich  werden 
Versailles,  Chälona-sur-Saöne,  Orleans  und  Alontpcllier  eingehend 
daraufhin  bespn-r-hen 

t.’iiserc  .Muliiristen  in  Deutsehland  und  anilerswo  machen 
wir  aufmerksam  auf  eine  Spezialatiidie:  „I>a  troupo  du  Moliüro 
et  lea  deux  Corueille  ä Konen  en  1058“,  p.ar  A.  Bouquet.  — 
(Paris,  A.  Claudin,  S Kue  Guenegaud.) 

,Lc»  Oeuvres  du  Hcrtiard  Palisay,  pilhlieös  d'apres  Ica 
texten  ofiginaux  avec  une  notire  hisloriqiiu  et  hililiographiqiie ' 
et  une  tahfo  anatyliquu  par  Anatole  France.  — I-äi  handelt 
sieh  um  die  kunstgewcrliiiebcn  Schriften  des  grossen  Fayoiieo- 
Maltr».  (Paris,  Charayay  freres).  . 

ln  Portugal  rüstet  man  sich  allenthalben,  das  dreihmidert- 
Jührige  Juhelfest  des  giOsston  N.ationaldichtcrs  Ca m des  würdig 
zu  begehen.  Die  Kedaktion  des  Jornal  <ii  Vinijens  (Porto)  ver- 
öffentlicht eine  präehlig  illustrirte,  literarische  Festgabe,  an  der 
die  bedeutendsten  porlugiesisrhi-n,’  spanischen  und  brasilianischen 
Schiiftstellcr  und  Künstler  niilgearlM-itel  haben:  „Portngnl  a 

C’amöes“.  . 

Die  Assvcialinn  LiUrraire  mtfrnalinmk  wird  ihre  dies- 
jährige tifFsiun,  auf  der  nm-h  d.as  „Magazin“  vertreten  sein  wird, 
zur  Zeit  des  Jubelfestes  in  Lissabon,  unter  dem  Khrenvorsitz  der 
Könige  Dom  Lni*  und  Dom  Fernando,  vom  t — 10.  Juni  abliallen. 
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IJerr  Piofeasor  Karl  lir an ni-ni ann  lElbing),  der  bekannte 
nistorikr.r  nnd  Spezialist  für  die  Qcscbichte  der  franzüsischen 
KeTolntioDszeit , hat  eine  „Hioeraphie  Robespi  erre’s“  be- 
endet. £.s_  handelt  sich  um  die  Resultate  dreisslfiJähricter 
KorachnnKen  und  eine  Ausbeute  vieler  bisher  unbenutzter  Quellen. 
Manche  fable  cenvcnuc  über  Itobeapicrru  wird  ihr  Kndc  linden. 
— (Leipzig,  Wilh. Friedrich.) 

Das  berühmte  Werk  Pypins  nnd  Spasoviü’s  „Die 
Geschichte  der  slawischen  Literatur“  erscheint  in  üechischer 
L'cbersetzung  von  Kotik.  Bisher  sind  zwei  LiefemDgen  ersebionen. 

Es  gereicht  uns  zur  aufrichtigen  Frcnde,  das  zunehmende 
Interesse  Spaniens  an  deutscher  Literatur  wahrzunebmen.  Es 
hat  cm  angenscbcinlicbcr  Umschwung  dahin  stattgefunden,  dass  . 
von  der  französischen  Literatur,  deren  Eintluss  bisher  ein  so 
verhängnisvoll  übermächtiger  gewesen,  nur  noch  das  Beste,  und 
aus  dem  Deutschen  alles  das  übersetzt  wird,  worauf  wir  stolz 
zu  sein  Anlass  haben.  Solch  Uebersotzen  loben  wir  uns!  — ; 
Schillers  „Wallenstcln“  bat  Herr  Qcrardo  de  la  Puento  soeben 
spanisch  erscheinen  lassen,  die  ersto  Uebersetzung  des  Dramas 
in  diesdr  Sprache.  — (Madrid,  Bibliotcca  Perojo,  Pizarro  15.) 

Die  letzte  Konsequenz  der  «Natürlichkeit  um  jeden  Preis“ 
zieht  ein  irortugiesischer  Dichter,  Alfredo  Carvalbd  es,  von  dum 
soeben  ein  Bändchen  Gedichte  erscheint  „Poemas  do  Lupanar'. 

Von  sehr  kompetenter  Seite  erführt  unser  Artikel  Ober  die 
üble  Lage  der  portugiesischen  dramatischen  Kunst  (in  No.  S)  eine 
vollkommene  Beslütignng;  in  einem  Schriftchen  Kslado  da  arte 
dramatiai  cm  Portugal  von  Herrn  Silva  Vlanna  werden  die 
Seb.äden,  welche  das  Ueberwuchern  des  fremden  Theaters  auf 
die  heimische  Kunst  Oben  müsse,  mit  patriotischem  Eom  auf- 
gedeckt. 

Professor  Bratranek  hat  nach  dem  Dziennik  poznttnski 
(Nr.  39)  zwei  bedeutende  polnische  Dichtungen  übersetzt  und  in 
der  ’ Druckerei  der  Jagcllonischen  Universität  durch  den  Druck 
veröffentlicht.  Da  sie  als  «Manuskripte“  gedruckt  sind,  so 
müssen  wir  uns  begnügen,  darauf  hinzuweisen.  Die  eine  der 
beiden  Dichtungen  ist:  Vincens  Pol’s:  ,Mobort,  eine  Kitter- 
Rhapsodie“. 

Zunächst  (Cr  englische  höhere  Unterrichts -.Institute  be- 
rechnet , aber  auch  für  den  gebildeten  deutschen  Leser  von 
grossem  Interesse  ist  das  ^Text-hook  of  Indian  historg“  vom 
Rev.  U.  U.  Pope  (In  Bangalore).  Alles  was  Ober  Indiens  Ge- 
schichte, Geographie,  neuere  Verwaltung  zu  wissen  von  Werth 
ist,  findet  sich  hier  in  einer  überaus  klaren  Sprache  zusaminen- 
getragen.  — Mit  H>  geographiseben  Karten.  — (London ,.W.  II. 
Allen  & Co. 

'Etwas  für  Liebhaber  des  höheren  Billardsports:  «Scien- 
tific liilli.'trds“  von  Albert  Garnier,  dem  grossen  Künstler  auf_ 
dein  grUuen  Tueb.  Mit  I0r>  farbigen  Abblldungwi  — (New-Vork,-' 
Appletoii.) 

Der  Prager  Verleger  F.  A.  Urbünck  hat  kürzlich  ein  für  diu 
böhmische  Literatur  und  Kritik  wichtiges  Unternehmen;  einen 
„bibllographischeu  Anzeiger“  (Bibliogro/ickg  Vestniky  begründet, 
der  monatlieh  erscheinen  soll. 

Neueste  Veröffentiiehung  von  Mher's  l.ibrary:  Band  II. 
«When  tho  ship- comes  home“  von  W.  Besant  and  J.  Rice,  — 
Band  12— H «David  Lcsiie,  a Story  of  the  Afgbau  frontiej-.  — 

, (Hamburg,  A.  Grädencr.)  j 

Eine  Serie  JJistvries  of  cnglish  philotophers  and  tbcir  ' 
Work  bereiten  Sampson  Low  tt  Co.  (London)  vor.  Die  ersten  . 
Bäude  werden  enthalten;  Bacon,  Berkeley,  Hamilton,  .lohn  Stuart 
MIM,  Adam  Smith,  Bentham,  Shaftesbury  etc. 

Wichtiger  Beitrag  zur  Kunde  Macchiavclli's:  «Dlario  di 
Nicolö  Hacchiavelli*  von  Francesco  Mordenti.  — (Floretu, 
Tipogr.  editrice  della  Gazzetta  dTtalia.) 

Von  Carlo  Dossi,  dem  als  tüchtigen  Novellisten  wolribc- 
kannten  Schriftsteller,  erscheint  ein  Baud  sehr  anmuthiger  Gc- 
scbichtchen,  unter  dem  Gesaminttitel;  «Gocclc  d'inchiostro“  — 
(Roma,  Stabil,  tipogr.  Perelll.) 

Alle  auf  Moses  Bezug  habenden  Jüdischen  Legenden  fluden  | 
sich  zusammengestellr  in  dem  Büchlein  von  Salvatore  de  Be-  . 
nodetti:  „Vita  e iLurtc  di  Mose.  Leggcndc  ebruicbe,  tradotte, 
illustratc  c comparate.“  — (Pisa,  Tipogr.  Nlstri  & Comp.  I 

ttir  weisen  auf  ein  mit  anerkeunenswerthester  Objektivität  i 
geschrtebenes  Buch  des  Professors  Erucst  Lavissc  bin:  Etu- 
des  sur  Chistoire  de  Prasse.  — (Paris,-  Hachette.) 

Ueber  die  belgische  Presse  erfahren  wir,  dass  es  augen- 
blicklich in  I|clglrn  34  täglich  erscheinende  und  37S  Wochen- 
schriften zählt  Die  älteste  belgische  /eitung  ist  die  ^Gazette  ' 
van  Gent“,  welche  »eit  1967  erscheint.  i 

Wir  verweisen  Specialistcn  auf  das  hochwichtige  und  »ehr  | 
umfasEende  Werk  «Fragmente  zur  Geschichte  Rumäniens“ 
von  Kudozius  Freihcrfn  von  Hurmnzaki  (deutsch  geschrieben).  | 


Der  erste  Band,  welcher  bisher  vorliegt,  lässt  die  b.aldlge  Voll- 
endung des  ganzen  Werkes  dringend  wünschen.  Ein  grossartiger 
Apparat  von  Dokumenten  ist  dem  Buche  beigegeben.  — (Bukarest, 
Socec.) 

^ebco  erschien  im  Verlage  der  Krakauer  Akademie  eine 
interessante  Schrift:  «BiblijogratIJa  dziel,  rozpraw  I artykulöw 
cxeskich  dotyczacych  slp  rzcczy  polskich“  (Deutsch;  «Bibliographie 
der  in  bähmiseher  Sprache  Polen  behandelnden  Werke  nnd  Ab- 
handlungen“) von  Edu.ard  Jelinek,  dem  &oAntürA<-;i' Schriftsteller 
nnd  auf  dem  Gebiete  der  böhmisch • polnischen  Solidarität  he-' 
währten  literarischen  Vermittler.  Genannte  Schrift  enthält  neben 
dem  bibliographischen  Theile  eine  geschicbtlicbe  Darstellung 
der  böhmisch  - polnischen  Solidarität  von  der  Urzeit  bis  zur 
NeuzeiL 


Aus  Zeitschriften. 

Die  Itivista  Europea  (Florenz)  bespricht  sehr  lobend  die 
gesammelten  Aufsätze  P.  D.  Fischers  (meist  im  „Magazin"  er- 
schienen) unter  dem  Titel  „Aus  ILalien“  (Berlin,  Dümmlcr.) 

' Eine  für  französische  Auffassung  dentseber  Dinge  bezeichn 
nende  Stelle  in  Vie  Parisienne  (No.  6)  lautet;  „Min  erinnert 
sich,  dass  die  Preussen  nach  dom  Kriege  die  Zusammeifkunft  hei 
Ferrieres  auf  die  Bühne  brachten.  Der  Schauspieler,  der  Jules 
Favre  spielte,  erzielte  dadurch  die  komisebsto  Wirkung,  dass  er  aus 
allen  Taschen  Schnupftücher  horvorzog.  Im  Vergleich  mit  diesen 
Deutschen  („Tudesques"),  die  damals  noch  keine  Taschentücher 
kannten,  war  Jules  Favre  ein  feiner  Mann.“  — 0,  wir  Barbaren  I 

ln  der  Fortsetzung  seines  Aiftikels  Uber  Emile  Zola 
(Aouvelle  Revue,  III,  2)  thcilt  Herr  Colani  die  merkwürdige 
Thatsache  mit,  dass  zu  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  ein  Dr.  med. 
Zola  in  Novara  ein  Work  verfasst  habe,  welches  manche  Jer 
Emile  Kola  auszeiebnenden  Eigenschaften,  natnentlich  die  anschau- 
liche Schilderung  zeige. 

Das  1.  Heft  des  121.  Bandes  des  „Letopis  malicc  srpske'* 
(Jahrbuch  der  „Matica  srpska“  in  Neu-Satz),  enthält  n.  A.:  „Die 
Schönheit  auf  der  Welt,  mit  bes.  Berücksichtigung  der  serb. 
Volkslieder,  I.,  von  Dr.  L.  Kostic.  — Die  M.atica  srpska  I.  von 
A.  Hailjic  „Ein  Abend  bei  Koata-Trifkovic“,  von  Milan  Savic.  — 
„Unsere  neuere  Lyrik",  II.  von  St.  V.  Popovic,  sowie  literarische 
nnd  Vereiusnotizen. 

In  der  Ilustracion  cspaüola  y americana  führt  der  Sekrrt.är 
der  Redaktion  einen  unverdrossenen  Kampf  gegen  das  oftiriellc 
Fortbestehen  der  Stiergefechte  in  Madrid.  Wir  fürchten,  er 
wird  nicht  durchdringen. 

Wir  berichtigen  übrigens  gern  eine  Notiz,  in  No.  14,  Uber  die 
.Absatzverhältnisse  de»  spanischen  Almanaque  de  la  Ilnsiraeiim. 
Der  Absatz  war  ein  sehr  bedeutender,  die  Klage  der  Ilustracion 
Espanola  y Americana  richtete  sich  gegen  die  unbegreifliche  In- 
dolenz, mit  welcher  sieh  die  sp.mischen  Schriftsteller  dem 
vom  Publikum  Itegehrten  Jahrbiichc  femhalten  oder  nur  mit  Mühe 
zur  MitarbeitersebaG  zu  bewegen  sind. 

Wem  von  unsern  Lesern  daran  gelegen  ist,  die  Anschau- 
ungen der  Deutschen  in  den  OsUeeprovinzen  kennen  zu  lernen, 
dem  sei  die  treffliche  «Baltische  Monatsschrift“  (Riga) 
bestens  empfohlen.  Ein  wchmüthiges  Gefühl  wird  aber  Jeden 
iibcrschlcichen , der  zwischen  den  Keilen  zn  lesen  versteht  und 
hinter  der  nothgedrnngen  geschranbtea  Sprache  den  drohenden 
KothstlG  des  Kensors  erblickt.  Das  1.  HeG  des  XXVII.  Bandes 
enthält  einen  Aufsatz  : „Unsere  Volksschulen.“ 


An  unsere  Leser 

ergeht  die  ergebenste  Bitte,  uns  auch  ferner  bei  der  Kusammm- 
stellnng  der  Literarischen  Neuigkeiten  thunlicbst  zu  unter- 
stützen. Wie  sehr  wir  mit  dieser  In  Jeder  Nummer  sich  wiederholenden 
Rubrik  den  Wünschen  der  Freunde  des  «Magazin*  entgegenge- 
kommen sind,  beweisen  uns  zahlreiche  KnscbriGcn.  Es  wäre  aber 
sehr  angezeigt,  wenn  die  verehrten  Leser  möglichst  dazu  beitrügen, 
der  Rubrik  Mannigfaltigkeit  und  Aktualität  durch  Einsendung 
von  wissenswerthen  Notizen  noch  zu  heben.  Bei  dom  weiten 
L'mweg  über  Bibliographien  und  KcitschrlGcn  verliert  vieles 
Interessanta  Iciebt  seine  Neuheit;  dies  könnte  vermieden 
werden,  wenn  direkt  aus  den  Kreisen  der  sich  literarisch  be 
thätigenden  Leser  uns  gewisse,  ihnen  zuerst  bekannt  werdende 
Neuigkeiten  cingesandi  würden.  Grösste  Deutlichkeit  der 
ScliriG  in  den  Namen  .und  Titeln  ist  hierbei  allerdings  noth- 
wendigea  Erfordernis.  Unsere  vielen  Freunde  nlchtdcutsehcr  Kongo 
mögen  sich  getrost  ihrer  eigenen  Sprache  bedienen. 

Gclälligo  Mittheilungen  sind  zu  richten: 

An  die  Redaktion  des  „Hagazin'^f 
Berlin  W.,  .35  Königin  Augnsta-Ktrasse. 


Kr  Alle  in  dieser  Nummer  angezeigtea  und  erwihnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nummern,  sind  zu 
beziehen  durch  die  internationale  Bnebhandiung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Magazin  fUr  die  Lilernttir  des  AiiBlandcs. 

Wilhelm  Friedrich,  Internationale  Bnchhandlung  in  Leipzig, 
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empfleblt  sein  rcichhsIliKes  I.ajter  an  släAitisc  her  Literatur  (cd  rIIscIi,  französisch,  Italien!  sch,  spanisch,  rnssiach  etc.  etc.) 
besorgt  nicht  Vorräthiges  aller  Literaturen  in  kQrzestcr  Zeit,  meistens  zu  den  Originalpreisen,  nnd  crtheilt  bibliographische  und 
literarische  Auskünfte  anf  Anfrage,  stets  sofort  direkt  nnd  franko  für  ln-  irie  Ausland. 


VERLAG  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  LEIPZIG.  ! 

Culturbilder  aut*  Grieclienland  * 

»on 

I)r.  J.  Pcrvanoglu. 

Mit  einem  Vorwort  von 

A.  k.  Kangabc, 

OHechUcher  (i*iaiHlt4>r  Ia 
. in  8".  J/4.— . 


döisloriÄifie  i^ifilrc  uns  dem  &y’,nnliiii8(ficn  dteicfi. 

Von  Dr.  4.  Pervanogln. 

iVoro.  Cu<iof4  tkr  Unlv^-r^hAUbiHloilnpk  tn  D*rtin.) 

Itaml  I.:  Andronik  Comnenus.  Hand  II.;  K.aistr  Aleziiis. 

. kBaiHl  J/t.SO  ' 


laulbntaino, 

2T abein  und  ihr«^  Ooirner. 
Von 

Wilhelm  K n 1 p e. 

, in  jcr.  Preis  il 

Pctüfi’s  Tod  vor  dreissig  J.^hron. 

IK4t>. 

Jokai's  Erinnerungen  an  PetÖfi. 

iBn>. 

IXiMtoriAcU  - litt*rariHch«i  IDatcn  und  innthununtf«*ns 
bsbUottTaphlMoh««  ISanUwolMo  von 

' K.  M.  Kertbeny. 

, • ln  Mit  einem  PU».  Pic4i  .1/3.— 


Im  iintprzpichnfiten  Vorlage  erachienen  zur 

Polnischen  Literatur: 

-»  «“ 

auo  'gforett. 

Auswahl  und  Uebersetzung 

. Ton 

Heinrich  Nitsobmann. 

. Kitertr'AaA(iibr.  iR*;|j  Hog. 

Pr^'tiUtti^ebf  lirorh.  U J/  0.—.  VoU<i«imk*Imi  lir.  .1/  3.- 

Maria  Stuart. 

Drama  in  fünf  AnfxQgen  von  J.  Slowacki. 
l'ebersetzt  von  Ludomil  Oerman. 

Ib  Prrla  .1/  2,—. 


gRcii^oöc  ‘goufTaint'^arirtcnft^ciM.  ■ 

Rassische  Unterrichtsbriefe 


zum  Selbststudium  von  Prof.  WujeMonofT  und  Dr  Helmhors' 
Von  der  gesammtcD  Presse  (Petersburger,  Moskaulsclie,  Kiga'scbe, 
Udessaor  etc.  Zeitungen)  als  die  vorzQglieliste  Methode  zur 
gründlichen  und  schnellen  KrleruungderruaslscbcuSpraohe 
qhue  HUlfe  elues  Lehrers  empfohlen. 

Zu  beziehen  durch  alle  UnebhaudtuDgeu. 


I Udessaer 
M gründli 

9mm. 


e. 


In  der.  (Schweiz. 

Hin»  Dichtung  Julius  Slowacki' s. 
Ueberjetzt  von  L.  Kurtzmanu. 

I»  Et.  SP.  Prr!»  .V  l.äO. 

.7.  I.  von  KraözewBki, 
in  seinem  Wirken  und  seinen  Werken. 

K i u o i»  I <1  ;r  r a i>  U 1 »I  o )k  • 1k  r ( t i H n Ii  «•  H U 1 r.  k «.«• 

Von 

von  B 0 h 4l  a D 0 w i c z. 

io  Pfels  M 3.». 

Ooethe’s  „Herntann  nnd  Dorothea'* 

MH«! 

Thaddäus  oder  der  letzte  Einritt  ln  Llthauen". 

Von 

M i C k 1 6 W i C Z. 

Kli»o  pArfeU''}«'  mit  von  mdiwiv^ii 

AQa  ftptn  lrUl*-rr'ii  (ie<Hchtr  von  Al«XA»»li«r  Poeholk. 
iu  jcT,  »*.  Pffl»  J/.«.— 

Leipzig.  WILHELM  FRIEDRICH, 

Vcrlag8buchh.*%ndliing. 
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JAHRESBERICHT 

Uber  die  Erscheinungen  anf  dem  Gebiete  der 

GERMANISCHEN  PHILOLOGIE. 

EKSTKK  .lAllitOANU 
für  das  Jahr  1871). 

\ 

Ileransgegebrn  von  der 

GESELLSCHAFT  FÜR  DEUTSCHE  PHILOLOGIE 
in  Berlin. 

SUn-SCreiPTIONSPHKIß  8 MARK. 


..  Cl, 

jfA.  1 1 e 


neufranzösischc  Sprache  und  Literatur. 

Band  I.  Heft  8/4. 

Inhalt! 

W.  Mangold,  Molit-re's  Jltrcit  mit  dem  Hotel  de  Honrgogne. 

(Mclitnss).  — O.  Schulze,  Qrammaliscbca  nnd  Lezikatisebes.  II. 

— U.  Lombard,  Ktude  snr  Alexandre  Uardy  (Suite).  — C.  | 

Kitter,  Litlcrature  de  la  Snissc  ffanvaise.  I.  Jüste  Ollvier. 

Kritische  Anzeigen.  — ZeitschrUtcnschau.  — Programmschau. 

Das  erste  HeR  des  II.  Bandes  erscheint  im  April. 

Oppeln,  .11.  März  1880. 

Eugen  Franok’s  Buchhandlung. 

Georg  Maske. 

.L’INTERPRETE  I THE  INTERPRETER  1 L’ INTERPRETE 

flraB«o»iirhc«  Juoraftl  rur  l)e«t«cke,  I tii|tlUelifA  Joaroal  fQr  OraUche,  f Itiilenlscliei  Joamal  fir  neilifhe, 

mit  frIÄut«rnittn  Anrnt-rLtttigcD,  nl{>bAl‘«tUc)t?0)  Vu^ltuUiro  und  T«rroUkamtDUPter  Aua«pr.v€li«'lH'Xekbua&g  tlot  Koglifchcu  om!  l(Alfeoi#(bea. 

HorAaigcjii'lK'D  nnO  mllcirt  »«n  EMII.*  öOMAtElt. 

Voitügllchht«  tjntl  wlrhfMunito  HUfamltUl  bei  KrUraimtc  oblK«r  Or^l  tfprAclH'n.  oAmpnllicb  für  «Iw  unH  bit  VcrherfitHHtj  auf  K-Mmittn 

CTClnjsImg*  PrcivlUif«'):  jcu^loi^h*  •ttf.li.'hctiiiit«  u»h1  trrfol|cr<»l«li>it<’  <*»^1.  n.  UaI.  IifCbirj  xur  U*»buiig  uutt  dii«h  dl«  be*^tuter<  KinricAtHit-/ 

tbaAdT  JoutwaIc  Bchon  b«l  de«  bwchcHlemten  Keontolsdeti  in  «ri|>rin»MHch0tor  Wei««  ecfweudbAT.  OrüiMiuitg  «le«  INTKRPKkTI!,  1.  Juni  IKTTj  iJcb  I>TTKKl'1lKTKR, 
i.  Jaii.  Im78  uod  de«  itAUcnlechea  INTKKPHKTK,  I.  Jan.  und  acl  daher  WtAlerer  uU  iicoeatn  Kracheiminr  Mir  dimem  (labloW  ifanx  t>otoo«l«r<M  Aufuberk' 

aaoikelt  rmpfoblan.  Ilurch  Ihron  praitUcMm  und  witttmcAafUichen  Werth  «t/reuon  aich'iämwiUlch«  drei  Journal«  «luor  gun»  autaorordotiUtchon»  di«  Ätiwar«ien 
U renxeti  I>euI»chUud«  und  C^loftDlch'UuiCArtiii  uinfAaaoialrci  und  ltn  .koaland«  «lub  bU  Oitliaiien  u<mI  Antctlka  «rctr^okenilo«  Wrbroltanc.  Inhalt  dar  drei  Jourrial« 
eJlifg  9*r»eAUiten:  TAgeagr^ilchte,  }M»polaralMt*uiehafll'cho  und  ««rmlMhl«  Aur«it/«\  Novallro.  IntorraMul«  Proc^Bja«  «Io.;  h^fiirr  ouUUU  Jod«  Kummer 

cluaii  tlruiachd-n  Artikel  *«m  ftb^rrstUtn  ln  dio  brlr.  l^irach«,  d««i«o  iiionterisilliR«  Uel»erlrAguiig  htoruiif  xur  Selb»w»»ftH€b»r  In  der  ttlehtleu  Nummar  folgi, 
Wtkhaieflicb’aln«  Kummar.  (^uarUlprels  Jrdra  der  drei  Journalr,  bH  der  Poil,  dom  Bu<1ihaoil«l  o«lor  dirrcl,  nur  1 W.  75  P/,  (I  ß.  5 Irr.  «.  If*,,  S /r.  iW)  c.J 
Freie  eine«  einxrliieo  Uonato«  dlukl  00  //.  Prül»eamumerii  GBATl^.  luioraW  (b  35  /*/.  tUo  leiultigo  PeUUolIc)  ron  «•rfolj(relehjil«'r  Wirkung. 

KJDKNlvOBKN^  In  drr  bater.  RhelDpfalx.  DIE  EXPEDITION. 


I ausländischen  Zeitschriften, 

’ Zeitungen,  Journale  nnd  Kevuen 

i besorgt  bllllgat  mit  dlrecter  Versendung  per 
! Kreuzband.  Verzeichnisse  gratis  and  franco. 

* Internationale  Buohbandlung 

' von  'Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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fOr  die  Literatur  des  Auslaiides. 


ift  In  allen  lUiebliamlluiieen  vorrätlilc: 

IbIBLIOTHEQUE  CONTEfflPORAINE.|  1 1 

I CHOIX  ' 

1 DES  MEILLEURS  AUTEURS  FRANpAIS  CONTEMPORAINS 

AVKC  DES  NOTES  EXPLIOATtVI-VS  EN  KKANtiAIS  ET  äfi 

2 EN  ALLEM AND  ! * ? 

> l.'r$IGR  BES  ^COLES  ET  DE  L'^.TIDE  riRTICIUERE  ' 

TAH 

€.  I9I.  NAt  ER  . ' 

«IKKt-TKt-U  HE  I/ftcOLK  Si:i>fcmKLUK  I>E  lOMVEUCr:, 


* Verlag  von  Hermann  Polenz,  Berlin  S.,  Prliuenatr.  61,  I.  ^ 

Seit  Januar  I8b0  ersebeiot:  • ^ 

Die  „Wahrheit“  « 

I'  ® lIiimorislisrh-satiriscliesWorlienMaltinillllusfrationcn.  1 

J'  I ^ Kedl){lrt  von  II.  de  Gronsllllers.  ^ 

^ Wöchentlich  I Nummer,  reich  illustrirt,  1-2  Bog.  stark,  ä 
tsi  I’rtl«  pro  tjusrlil  2 Mk.;  eln/.«lDe  5ammera  20  l'f.  'S. 

s,  „Wahrheit“  hat  sieh  ernstlich  bestrebt,  das  * 

* gesteckte  Ziel  # 

eine  bisher  scfanieralich  ompfiiBdene  Lücke  ^ 
Im  Kumpf  gegen  das  liberale  Phrasen- und  .* 


FONIlATIOX  »KVOI.TEI.LA,  A TlilFjiTK. 

1.  lies  anK^H  da  foyer,  p.tr  Souvestre. 

2.  liu  mer,  par  Miohelet 


I 

I 


Manchcsterlhuni  ttii.sznfUUon  ~ # 

w zu  erreichen  und  hat  sich  in  der  kurzen  Zeit  ihrej  Re-  ^ 
w Stehens iu allen  vaterlandsliebenden  u.  rellglCs  * 
» gesinnten  Kreisen  zahlreiche  Freunde  erworben.  Besonders  ^ 


ä'  wi-wlTi  . Ai  » gesinnten  Kreisen  zahlreiche  Freunde  erworben.  Besonders  ^ 

■ A ! f “«"'"Vpll'uslral'oneasind  Melsterurefkchnmorlstlsclier  «• 


Melesville  et  Duveyrier. 

■■■  Preis  jedes  Bändchens  60  Pf.  ■■■ 

Diese  der  heutigen  rranzösl.seiicii  Literatur  ent- 
nommenen I.s<sps(iicke , - mit  Rioten  vvn  dem 
röhinlirhst  hekannicii  Herrn  Ueniutgeher  ver- 
sehen, eignen  sich  nach  Form  und  Ihhsit  g.inz 
vorzüglich  sowohl  fitr  dio  l*rivat-lifrctüre 
wie  tür  den  lüIchuls^brAuch  und  werden 
hei  dorn  Mangel  an  Bediee«‘npn  ncueren-fran- 
jjL  — zösischen  Lcscstiiekeii  aut  das  Wfirmste  emptohlfn. 

HH  — «K-des  Bändehen  ivird  einzeln  nbgegehen. 

p ö r I 1 1 Z. 

^ . Verlagsliantlluii?  vpii  dttomar  Vierling,  (i 

In  einigen  Wochen  gelangt  zur  Ausgabe  und  ist  dahn  durch 
nlle  Biichhaiidluogcn  zu  beziehen: 

Die  Seele  des  Menschen. 

Von 

Charles  UVaddininfony 

o.  Prt>fe«»>.ir  »Ifr  PhlloMphi«  mt  der  SDiI..mie  «a  p*rii 
Dnutsch  von 

Prof.  Ford.  Moesch. 

b".  Elegant  brojchirt  Preis  M 8. — 

Leipzig.  Moritz  Schäfer. 

DE  PÖRfEFEUnLUE 

Leltorkanüig  Weckblad. 

'iprijs  voor  l>et  luUenland  per  jaar  f 4-.  — franco  per  post. 

Uitgave  van  G.  J.  THIEME  th  Arnhem. 

Voor  ieder,  die  g.aamc  op  de  hoogle,  blijft  van  de  liter-atuur 
in  Nederland  en  Belgiii,  Fraiikrt)k,  Engcland,  l^uitscbland  en 
Italie;  voor  allen,  die  zieh  met  de.stndie  der  nieawe  talen  bezig 
hoiiden  en  de  literatuur  willen  hcoereuen , is  hier  cen  even  de- 
gelijkc  als  onilorhondende  lectuur. 

Ilet  LtUerkumiig  If'eckbtatt  De  Portefeuille  is  geheel  in- 
geriubt  op  den  voct  onzer  groule  staalkiindige  bladen.  Ilet  hevat 
een  bouldartikel  over  een  ol  ander  helangrijk  letterknndig  under- 
werp  vaii  den  dag;  verder  hesehonwingen  en  hesprekingen  van 
.vllcrlef  aard,  den  iiihoud  van  tijdschritten,  iiieuwijes  en  heriehten, 
hesprekingen  over  den  stand  v.-rn  ons  tooueel  en  eimhdijk  cen 
ovcrzicht  van  onze  Nedertandselie  literatuur  in  zijn  geheel,  en 
van  die  in  het  biiitruiland,  wat  het  belangrijkste  aang.a.'it. 

De  nieiiwc  lioeken  worden  ten  spoeiligstc  in  De  Portefeuille 
aangekondigd  en  hrsproken.  — Het  is  een  veilige  gids  voor  hen, 
die  graag  het  nieuwste  en  het  beste  hehhen  ep  voor  beoetenaars 
der  lettcrkundc,  dio  gaarne  geniakkelijk  op  de  hongto  blijven. 


* satirischer  /elchnnnr,  voll  treirwider  Charakteristik.  ' # 
«=  Den  zersetzepden  Einfluss  der  liberalen  Witzblätter  # 

(Kladderadatsch  etc.)  auf  Kellgion  und  gute  Sitte  ent-  iSt 

* gegenznwirkeo , wie  es"  die  „Wahrheit“  mit  Erfolgthut  * 
% ist  von  grösster  Wichtigkeit  und  ersuchen  wir  deshalb  * 

# alle  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  um  tbatkräflige  ® 
Unterstützung  und  Verbreitung  der  „W,ahrhci.t“.  .Probe-  # 
nummern  liefert  die  Verlagshandlnng  gratis  und  franco.  # 

# Bestellungen  nehmen  alle  Postanstalten  nnd  Buohband- 

(Ölungen  entgegen;  mit  1.  April 'ISSü  begann  ein  neues  * 
% Quartal.  ^ 

täf;  *##***  *1  gl  # ^ 


i Jedem  Botaniker 

0®  unentbehrlich  Ist  das  gegen  17000  Artikel  nnifassende 
WlttStein’scl.j  etymologisch  - botanische  Handwörterbuch 

@(1850,  13  M),  welches  aus  dem  Palm  4,  Enke'sehen  Verla-. 

in  Erlangen  durch  Jctle  Uuehhaudinng  zu  beziehen  ist" 

« gleich  folgenden  .anerkannt  gediegenen  Werken;  Berger' 
m Hestimniiing  der  Gartenpflanzen  auf  systcmatiacliem  Wege! 

X 1855,  12  M.  — Lindley,  Theorie  der  üdricnkunde.  1850, 
m t.tj«  M.  — Schnitzlein,  Analysen  zu  den  l’banerogameo 

® (70  Tafeln  mit  2500  Figuren  und  Tcat.)  1858,  12  M;  Farn- 
pllanzeu  der  Gewächshäuser.  1S51,  80  Pf;  Ueberslchten 

8 der  systematischen  und  angewändten,  besonders  der  mcdl- 
cinisch-pharmaeeiitiseheu  Hotanik  ISOi),-  t,2ü  M.  B9 

Verlag  von  H.  8krztrczek,  Lübau' in  Westpr^ 

Als  neu  erschienen  eropleble: 

Menscliliches  Elend 

von  Dr.  Ed.  Reich. 

• Preis  1 Mark  50  Pfennig. 

Iiurcli  Leitartikel  hesten.s  empfohlen. 

Abraham  0.eiger 

a)s  Reformator  des  Judenthums 
von  Or.  Schreiber. 

Preis  3 .Mark. 

Besten:!  reecnslrt  von;  Neuen  freien  Presse,  .Schics.  Press»', 
Uresl.  Ztg.,  Iteidelh.  Ztg.  u.  s.  w. 

•Fitden  und  9Wudeuhetze 

von  Enodatus. 

Preis  tiO  Pfennig. 

.Jedem  Gebildeten  zu  empfehlen. 


Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Auslandes. 


r»ir*dlc  flchiilc  bearbeitet  von  J".  Sol01Xl.ai*jO,  erstem  .Seminar 
lehrer  in  Uiiterscn.  40  .Seiten  stärkstes  .Schreibpapier , sehr  elegant  ans- 
gcstatlct.  Preis  nur  40  Pf.  Gegen  40  Pf.  in  Uricfmarkcii  Prob’e  • Exemptar 

portofrei. 

A.  Westphalen  in  Flensbui^. 


r 


ItrAtrliMMireB  . all^  HoflihABdlMgea  qb4 

PoAlanaiallfn  dm  In*  aiiii  AaNlBBdm  mi« 
Zn^pBdancfB  sti«  Itrirre  Hir  «Up  lt«kd«l(tloB  «lad 
Iraaro  an  Herrn  Dr  Kd  un  rd  K a «<•!.  Rrrlla  W.. 
S'i  Koaiirln  luea<«tB-StraNiir^  fUr  die  Kxp<MlUioa 
an  din  Vrrlav*baadlaB|^  von  HlllirlBR  Krifd* 
rkrh  la  l.pipxifr  au  rlrhlra. 

Aaxrlcf^n  n«rdrn  dl«  aapalt.  Zelle  mit  SO  Pf.  I»#* 
reebanf. 

Für  dl«  R/vUbUon  vc-nkntwortli«!i: 

Rr.  Kdaard  Kaa^l  Ui  Berlin. 

Trrlaf  von  H tlbelai  Frletlrleh  Ja  LelpxU. 

Orccb  %on  IHUhH  k UerrMaaa  in  LelpBlc« 


* • 


me  LIM 

Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 


TfSchentlleli 

•■lo^  7(num«>r  ton  18— 1Ä 
dt>pprlipm)tlg«Q  8oit«o. 


Oegrandet  im  Jahre  1 S 3 2 von  Joseph  Lehmann. 
Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin,  W. 


Preis  vlertelJUhrllcb 
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DeatschlaDd  nnd  das  Ansland. 

Luther  von  einem  Spanier  besungen. 

j (La  Vision  ilo  Fray  Martin. — Bruder  Msrtin’s  Vision.  Dichtung 
Ton  Caspar  Nnüoz  de  Arce.  Madrid,  1880.  lU.  Auflage.) 

Knde  Februar  dieses  Jahres  ist  in  Madrid  eine 
I Dichtung  erschienen,  die  in  Spaniens  gebildeten  Kreisen 
mit  Recht  dos  grösste  .\ufsclien  erregte  und  die  auch 
in  Deutschland  wicderhallcD  wird.  Denn  der  Held  der 
Dichtung  ist  Luther,  und  der  ihn  besingt,  ist  der 
grösst«  spanische  Lyriker  der  Gegenwart,  der  würdige 
Krbc  der  Leyer  Quintana’s,  der  Sänger  der  energischen 
I Schlachtrufe  {Gritos  del  combale),  der  Dichter,  der  „Lord 
I Byron’s  letzte  Klage“  (siehe  „Magazin“  1879  No.  40)  und 
eine  prachtvolle  Epistel:  „Der  Zweifel“  geschrieben  und- 1 
[ der  wiekein  Zweiter  in  Spanien  den  Sturm  und  Drang  und 
dtis  nnruhvolle  Schwanken  unseres  Zeitalters  abspiegelt. 

I Gaspar  Nuncz  de  Arco  ist  im  Bunde  mit 
, Becquer,  dessen  Muse  zarter  Empfindung  voll,  und 
[ dem  philosophischen  Campoamor  der  Repräsentant 
der  poetischen  Wiedergeburt  Spaniens.  Nicltt  bloss 
Lyriker,  ist  er  in  PÄner  Person  dramatischer  Schrift- 
steller, Novellist.,  Zeitungsschreiber,  Redner  und  Staats- 
: mann.  Geboren  in  Valladolid,  der  Vaterstadt  des  berühmten 
Dramatikers  Jos4  Zorrilla,  am  4.  August  1834,  ward  er 
schon  als  Jüngling  . in  Anerkennung  eines  Dramas 
Ehrenbürger  der  Kaiscistadt  Toledo,  der  Vaterstadt 
Garcilasos,  und  am  8.  Januar  1874  nahm  er  in  der 
Spanischen  Akademie  den  Sitz  des  von  ihm  besungenen 
beredten  Tribunen  Antonio  'de  los  Rios  y Rosas  ein. 
Spanien,  das  in  einem  einzigen  Jahre  50  Auflagen 
seiner  Dichtungen  veranstaltete,  feiert  ihn  als  eine  der 


ersten  Zierden  seines  Parnasses,  und  das  sjianischc 
Amerika  liest  und  lernt  nicht  minder  begeistert  seine 
Dichtungen  auswendig.  Schon  längst  hätte  er  in 
Deutschland  durch  sein  Drama  „FA  Hae  de  leiJa“  (Das 
Bündel  Plolz)  bekannt  zu  werden  verdient,  in  welchem 
er  ein  düsteres  Gemälde  von  der  Herrschaft  Philipps  II. 
entwirft  und  der  Wahrheit  der  Geschichte  entsprechend  ' 
dius  tragische  Ende  des  Don  Carlos  darstellt.  Jedenfalls 
aber  hat  er  auf  Beachtung  und' Anerkennung  in  Deutsch- 
land Anspruch  durch  die  jetzt  in  Spanien  Epoche  . 
machende,  binnen  kurzer  Zeit  schon  in  10  Auflagen 
verbreitete  Dichtung,  die  den  kühnen  deutschen  Re- 
formator dem  Volke  Philipps  U.  in  einem  anderen 
Lichte  zeigt,  als  in  dem  cs  bisher  ihn  zu  betrachten 
gewohnt  war;  — wurde  doch  der  Name  des  „Bruder 
Martin“  in  Spanien,  zumal  von  den  Kanzeln  hjcrab, 
nur  mit  Abscheu  ausgesprochen,  nur  von  Worten  des 
SiHittcs  oder  des  Fluches  begleitet.  .„Ese  impio“  (Dieser 
Gottlose!)  rief  Fernan  Caballero  entrüstet  aus,  als  ich 
einmal  vor  ihr  des  Wittenberger  Münchs  gedachte. 
Gaspar  Nuncz  de  Arce  hat  das  Verdienst,  die 
erste  spanische  Dichtung  veröffentlicht  zu  haben, 
die  Luther  nicht  schmäht  und  nicht  verdammt 
Sein  Poem,  dessen  erstem  Gesang  schon  im  vorigen 
Jahr  das  Madrider  „Ateneo"  voll  Begeisterung  lauschte, 
erbebt  sich  zu  einer  wahren  Epopoe  der  Riesenkämpfe 
des  Geistes.  „Es  ist“,  wie  der  Autor  in  der  Vorrede 
selbst  sagt,  „eine  psychologische  Studie  in  der  Sphäre 
der 'Kunst“  „Stets  haben  auf  mich,“  fährt  er  fort, 
„die  stillen  Kümpfe  des  Glaubens  und  Zweifels  im  tiefsten 
Grunde  des  menschlichen  Gewi.ssens  eine  unwidersteh- 
liche Anziehungskraft  aasgeübt  ....  Als  ich  Martin 
Luther  zum  Helden  meines  Gedichtes  erkor,  war  meine 
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Absicht,  mit  den  Icbhartcu  Farben  der  Phan- 
tasie die  Schwankungen  und  Sdy  eekcn  zu  malen,  die 
den  Geist  des  stilrmischen  Augustiners  erfüllen  mussten, 
ehe  er  sich  entschloss,  Rom  den  Krieg  zu  erklären.“ 
Und  was  der  Dichter  gewollt,  ist  ihm  vollständig  ge- 
lungen. F,in  Dante’schcr  Geist  weht  uns  an  aus  seinem 
Heldengedicht  Eine  Vision  — der  Zweifel  — erscheint 
dem  ringenden,  sich  selbst  quälenden  Mönche,  und  ein 
besonders  feiner  Zug  des  Dichtei'S  ist  es,.da.ss  er  den 
Zweifel  nicht  mit  den  Farben  eines  Ilöllcnbreughel, 
sondern  als  eine  strahlende  Erscheinung  malt,  die 
in  ihrem  Rück  das  Licht  der  Liebe,  aber  den 
Dolch  unter  dem  Gewände  trägt.  „Ich  male  den 
Zweifel  schön  und  anziehenij.  0 dass  er  es  doch 
weniger  wäre!“,  schreibt  der  geniale  Dichter,  der 
in  dem  Traumbild  des  Zweifels,  das  er  dem  „Rruder 
Martin“  erscheinen  lässt,  mehr  noch  die  Vision  seines 
eigenen  Zweifels  zu  schildern  scheint 

Nufiez  de  Arce’s  „ Vision  de  fray  Martin"  ist  ein 
phantasicvolles  Gemälde  des  Refoi-mators,  der,  wenn 
er  der  Vater  eines  neuen  Zeitalters,  doch  auch  noch  Kind 
der  alten  Zeit  war,  und  auf  dessen  ganzem  Leben,  wie  der 
Weimarische  Hofdiakon  Dr.  Carl  Alfred  Hase  in  seinem 
„Wormser  Lutherbuch“  (Mainz,  1868)  richtig  sagt  „trotz 
natürlichem  Frohsinn  und  Freude  an  seiner  Familie,  trotz 
Gesang  und  Gottes  schöner  Natur  doch  ein  Weh  und 
geheimes  Leiden  lag  ...  Er  liebte  die  Vergangenheit 
und  er  sollte  eine  ganz  andere  Zukunft  schaffen;  er 
stand  festgewurzelt  in  seiner  Kirche  und  er  sollte  sie 
bekämpfen  und  sie  ihn  vertluchcn.  Sic  war  ein  Stück 
von  ihm  selbst,  seine  Jugend;  nicht  bloss  was  ausser 
ihm  war,  bekämpft  er,  sondern  was  in  ihm  ist,  und 
das  Gebilde  seiner  Jugend  muss  er  in  Stücke  schlagen.“ 
Für  alles  dies  hat  der  spanische  Poet  die  schönsten 
nnd  ergreifendsten  Töne  gefunden.  Aber,  unbeschadet 
seiner  Ueberzeugung,  sah  er  sich  genöthigt,  Rücksicht 
zu  nehmen  auf  das  katholische  Gefühl  seiner  Lands- 
leute, und  in  einem  seiner  Briefe  gesteht  er  mir: 
„Hätte  ich  mehr  Freiheit  gehabt,  vielleicht  hätte  ich 
meiner  Dichtung  eine  andere  Entwickelung  gegeben.“ 
Aber  auch  so  wie  sie  ist,  ist  seine  Dichtung  ein  lite- 
rarisches Ercigniss  für  seine  Nation  und  für  Deutsch- 
land, das  mit  Theilnahmc  auf  Spanien  blickt. 

Bescheiden  erwartet  der  spanische  Dichter  den 
ürtheilsspruch  des  deutschen  Volkes.  Als  er  hörte, 
dass  ich  sein  Werk  ins  Deutsche  übertragen  wollte, 
schrieb  or:  „Es  freut  mich  und  erschreckt  mich  zu- 
gleich, vor  die  grosse  Nation  zu  treten,  die  heute  an 
der  Spitze  der  geistigen  Bewegung  Europa’s  steht.“ 

W’enn  Luthers  spanischer  Sänger  heim  deutschen 
Volke  siegt,  so  siegt  er  duah  die  Kraft  seines  Genius, 
dnreh  die  Macht  seiner  Gedanken;  doch  wenn  es  ihm 
den  Lorber  versagt,  so  trägt  nur  die  Uebersetzung  die 
Schuld. 

Das  Poem,  das  den  Reim  verschmäht, ' um  einzig 
und  allein  durch  die  Kraft  der  Idee  zu  wirken,  führt 
uns  in  die  Frühmette  des  Augustinerklosters  zu  Witten- 
berg. Es  ist  eine  traurige  Wintemacht.  Schon  sind 
die  Mönche  nach  dem  Chor  geschritten,  — 


„Stumm  blieb  : 

Und  öde  kurze  Zeit  nachher  der  Kreuzgang,- 
Und  dann  trat  ein  beschcid’ner  Klosterbruder 
Aus  seiner  Zello.  Und  als  folgt’  er  einem 
Unwiderstehlich  mächt’gen  Drange,  kniet  er 
Dort  vor  des  heiligen  Erlösers  Bilde, 

Das  im  Halbschatten  breitete  die  Arme, 

Die  angenagelten',  er  kniet  erschüttert. 

Und  seine  Brust  bewegt  ein  dumpfer  Seufzer, 
Gleichwie  der  Sturm  die  cingeschlafnen  Wellen 
Des  Meers  beweget.  Heisse  Thränen  rollen 
Herab  von  seinen  abgezehrten  Wangen, 

Und  auf  die  Marmorplatte  senkt  er  nieder 
Sein  abgemagert  Angesicht  und  betet. 

Der  Orgel  Vorspiel,  das  noch  unbeholfen. 

Unsicher,  schwach,  gleichwie  des  Kindes  Stimme,' 
Die  stotternd  spricht  das  Wort,  das  unbezähmte, 
Mit  einem  Male  untcrbrach's  die  Ruhe 
Des  heiligen  Bezirkes  und  die  tiefe 
Betrachtung  des  von  Schmerz  gebeugten  Bruders. 

Er  schüttelte  das  Haupt,  gleichwie  der  Wandrer 
Zu  schütteln  pflegt  den  schneebedeckten  Mantel, 
Wenn  er  zum  gastfreundlichen  Herde  kommet. 

Und  von  sich  werfend  die  nur  allzuzähen 
Erinnerungen,  seufzt  er  , küsst  zerknirschet 
Die  eis’ge  Platte  und  gebt  ein  zum  Chore. 

Er  fehlte,  Niemand  sonst.  Er  grüsst  den  Altar 
Mit  frommer  Andacht  und  nahm  seinen  Sitz  ein 
ln  einem  von  des  Chores  schlanken  Stühlen, 

In  denen  eines  Künstlers  Meisterhände 
Geschickt  das  tragische  Poem  gemeissclt 
Der  heiligen  Erlösung.  Und  das  rothe, 

Gedämpfte  Flammenlicht  der  Kerzen, 

Die  auf  dem  Altarpultc  sich  verzehrten 
Mit  ihrem  unheimlich  beständ’gen  Knistern, 
Beleuchtet  die  erhab’ne  Ceremonie. 

Die  Orgel,  die  bis  jetzt  geschwankt  nur  hatte. 
Brach,  gleich  dem  Rauschen  eines  Kataraktes, 

In  Ströme  aus  von  mystisch  schönen  Klängen, 

Und  Vögeln  gleich,  die  aus  dem  Nestchen  steigen. 
Wenn  sie  die  Spnnc  rufet,  überschwemmte 
Die  Schaar  behender  Töne  das  Gewölbe, 

Bald  ernst,  bald  unterwürfig,  bald  gewaltig. 

Dann  hub  das  Beten  an. 

Wer  könnte  hören, 

Ohn’  dass  es  ihn  ergriff,  den  weltentfemtcn 
Accent,  den  gleichen  Ton,  den  fromm  erheben 
Zu  Gott  die  reinen  Seelen,  die  vergessen 
Sind  von  der  Welt  und  ihren  Eitelkeiten? 

Wer  fühlte  da  mit  Thränen  nicht  sich  füllen  , 

Sein  Auge?  Und  wer  zittert  nicht  und  bebet,. 

Wenn  schrecklich  wie  die  Majestät  des  Donners 
Im  kolossalen  Schiffe  wiederhallet 
Der  wundervolle,' der  erhab’ne  Chor^  der 
Venrünschung  halb  und  halb  ein  lautes  Schluchzen, 
In  dem  zu  zucken  und  zu  weinen  scheinet 
Der  Schmerz,  der  noch  umschlungen  hält  die  Hol 
Wie  der  Gemahl  den  Leib,  den  schon  entseelten 
Des  Weibes,  das  er  unterthänig  liebte? 
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Wie  einer,  der  da  Trost  sucht  im  Gebete, 

Um  des  bedrängten  Herzens  Sturm  zu  bänd’gen, 
Vereint  der  Mönch,  der  eben  erst  gekommen, 

Der  Brüder  drommem  Chore  seine  Stimme , 

Die  dumpfen  Tones  und  erstickt  von  Thränen. 

Ihr,  die  ihr  seufzet  ach  in  todesbungen, 

Schlaflosen  Nächten,  da  der  Glaube 'wanket. 

Sich  die  Vernunft  verdunkelt  und  die  Hoffnung 
Die  Flügel  faltet  gleich  dem  Vögl^in,  das  schon 
Dem  Sterben  nah’;  ihr,  die  ihr  in  den  Qualen 
So  grauser  Stunden  fühlt  wie  aus  den  Tiefen 
Des  Geistes  der  Gedanke  der  Empörung 
Aufsteigt,  gross  wie  der  Satan,  wie  er  gottlos. 
Versuchend  und  rebellisch;  die  im  Kampfe 
Mit  dem  geängstigtea  Gewissen  ringend 
Schaut,  wie  der  Himmel  langsam  sich  verflnstert 
Und  wie  im  Wirbelwind  vorüberzichen 
Illusionen,  Glauben,  Alles,  eins  nach  ’ 

Dem  andern,  gleich  des  Eisens  ffücht’gen  Funken, 
Des  glühn’den,  das  dem  Amboss  unterworfen; 

Ihr  hättet  ach  im  furchtbewegten  Tone 
Und  in  der  Gluth,  der  tiefen,  angsterfüllten. 

Mit  der  der  arme  Klosterbruder  Gott  rief, 

Den  Zweifel  pochen  hören,  irren  Zweifel, 

Die  Todesangst  ach  des  beklagenswcrthen 
Schiffbrüchigen,  der  von, des  Meeres  Wogen, 

Den  wilden,  brausenden,  mit  fortgerisseu. 

Schaut  in  der  Ferne  lachendes  Gestade, 

Das  unempfindlich  seinem  Weh.  — Doch  plötzlich 
Schweigt  still  er,  die  getrübten  Augen  richtend 
Zum  gothischen  Altar,  der  in  der  Tiefe 
Des  Tempels  ganz  in  Dunkel  schien  gehüllt  Und 
Zu  sehen  glaubt  er,  dass  im  leeren  Schiffe 
Gleich  einem  schwarzen  Dunste  sich  verdichtet 
Des  Psahnes  hehre  Worte  und  der  Orgel 
Harmonische  Accorde,  seine  eig’ne 
Von  Angst  erfüllte  Stimme,  selbst  das  Echo, 

Das  in  den  starren  Mauern  wiederhallte. 

Die  biblischen  Wehklagen  und  die  Laute 
Des  Jammers  und  die  Verse  hocherhaben. 

Die  aus  dem  Chor  der  Mönche  sicl^  erhoben. 

Sie  schienen  in  gewaltigen  Spiralen 
Sich  iü  den  dichten  Nebel  zu*versenkeu. 

Ihn  noch  vermehrend.  Plötzlich  aus  dem  Schoossc 
Der  dunkeln  Masse,  dieser  seltsamen  Verbindung 
Von  Klagen,  Seufzern  und  von  Jammerrufen 
Einträcht’gen  Tons,  nahm  jeder  Seufzer,  jedes  . 
Gebet,  nahm  jede  Stimme  an  den  Körper, 
Ausdruck  und  Sein  eines  Gedankens,  einer 
Erstorbenen  Erinn’rung,  eines  Schmerzes,, 

Und  Alle  stellten  sich  in  wirrer  Mischung 
Dem  Blicke  dar  des  tiefbestUrzten  Mönches. 

Ein  schaurig  Bildnis  plötzlich, 
Das  ihm  das  ßlut  erstarren  macht  und  das  ihm 
Mit  Todesschweiss  bedeckt  die  starren  Glieder, 
lYifft  seine  Phantasie,  die  aufgeregte. 

Skelette,  kalt  und  stumm  und  fleischlos,  eben 
Entstiegen  ihren  Gräbern,  unbeweglich 


i Und  wie  betäubt,  die  Arme  ausgebreitet, 

‘ Versammelten  sich  in  der  Kirche  plötzlich 
Im  Rücken  des  Altars,  zum  Chore,  schauend. 

Und  es  belebten  ihre  Todtenköpfe  • . 

Geberden  höllisch,  unbegreiflich,  dunkel. 

War’s  Weinen  oder  Lachen?  War’s  des  Spottes 
Geberdc  oder  war  es  Schmerz?  Verhüllet 
Der  menschlichen  Vernunft  ist  das  Geheimnis. 

Wer  forscht  die  Gräber  aus?  Niemals  wird  Jemand  • 
lYfahren  was  in  ihrem  Grund  sic  bergen. 

I Ist’s  Leben,  ist’s  der  Tod?  Ist  es  der  Anfang? 

Das  Ende?  ist’s  das  Nichts?  . . . O .ewig  Räthscl!  — 
Dies  ist  die  Welt:  in  ihrer  Höh’  der  Schwindel, 

Da  unten  in  der  Erde  die  Verwesung, 

Auf  dem  Altar  der  Schatten! 

Vor  dem  grausen 

Schwarm  der  Gcsi)cnster,  der  ihm  schier  verblendet 
Den.  Sinn  und  das  Bewusstsein,  flehet  jammernd 
Der  Mönch  mit  der  Verzweiflung  tiefem,  Tone 
Bei  Gott  um  Schutz,  und  siche,  aus  dem  Dunkel 
Erhob  mit  einem  Mal  sich  eine  schöne 
Jungfräuliche  Gestalt,  licht,  aber  traurig. 

Es  hüllte  ihre  züchtigen  Gontouren 

Ein.  langer  Trauermantel  ein,  wie  Streifen 

Der  Wolke,  die  des  Mondes  wcissc  Scheibe  ' 

Bedeckt,  doch  ihr  den  Glanz-  nicht  nimmt.  Es  sandten 
Niclit  Strahlen  ihre  Augen  jenes  Feuers, 

Das  Lieb’  im  Augenstern  des  Manns  entzündet, 

Doch  glänzten  sie  durchsichtig  und  so  rein  wie 
In  einer  stillen  Nacht  des  heissen  Sommers 
Die  Sterne;  ihre  schwarzen  Haare  wallten 
In  Hechten  nieder  auf  die  breiten  Schultern 
Und  gaben  einen  Zauber  mehr  der  Schönheit, 

Der  melancholischen,  der  traurig  ernsten 
Der  himmlischen  Erscheinung,  die  gehüllet  • 

In  eine  Klarheit  war  wie  die  Aurorens. 

Auf  dem  gedankenvollen  bleichen  Antlitz 

Malte  der  Schmerz  sich  ab,  ei»  Schmerz  unendlich, 

Der  .stets  das  Mcnschcnherz  mit  Angst  erfüllet, 

Wenn’s  suchet  und  nicht  findet,  wenn  cs  schaut  und 
Nicht  sieht,  wenn’s  kämpfet  und  zu  Boden  sinket. 

Den  Kreis  durchkreuzend  leicht  der  Geisterscharen , 
Die  das  geräumige  Gewölb’  erfüllten. 

Dringt  durch  die  Luft  die  Vision  zum  Chore, 

Und  auf  des  schönen  Sessels  Rückenlehne, 

Auf  dem’ der  Mönch  litt  (jualcn  so  entsetzlich. 

Stutzt  schweigend  sie  und  sanft  den  süssen  Leib. 

Es  sah  der  Münch  sic  kommen,  schloss  die  Augen, 
Und  noch  lebend’gcr  durch  die  Augenlider 
Nahm  er  ihr  Bildnis  wahr;  er  fühlt’  die  Arme, 

Die  liebend  ihn  umschlungen  und  danü  einen  . 
Eiskalten  Fuss,  der  ihm  erstarren  machte 
Dos  Herz  und  doch  zugleich  den  Sinn  entflammte. 
Drauf  in  die  Seele  drang  ihm  eine  süsse, 

. liebreiche  Stimme,  die  harmonisch  tonte 
Wie  einer  licbeglühn’den  Jungfrau  Seufzen, 

Und  bebend  sprach  zu  ihm  die  Stimme:  „Lass. mich 
Noch  einmal  dich  umarmen!  Wer  könnt’  lösen 
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Jetzt  jemals  unsern  Bund?  0 komm!  Ich  hah’  dich 
Geküsst  und  da  bist  mein,  jetzt  mein  für  immer!'* 

Indess  erhob  in  Pausen  seine  Bitten  • 

Der  Chor  zu  Gott  und  bei  der  Orgel  hehrem 
Crescendo  bebt  der  Tempel.  Die  Erscheinung, 

Die  strahlende,  gab  Antwort  jedem  Psalme 
Mit  einem  andern  Psalme,  gleichwie  Antwort  ' 

Dem  Schrei  das  Echo  giebt,  der  Schmerz  dem  Schlage. 

Chor  der  Mönche: 

Der  ist  gebenedeiet, 

.Der  sich  in  Demuth  beuget 
Und  nicht  das  Olir  dem  Rath  der  Bösen  .leihet ; 

Der  nimmermehr  sich  neiget 

Dem  Stuhl,  den  blinder  Spötter  Schwarm  entweihet! 

f Die  Vision: 

Wenn  du  mir  folgst,  mein  Leben, 

Wird  meine  Liebe  Schatz  auf  Schatz  dir  spenden, 

Was  du  nur  magst  erstreben^ 

Die  Welt  yird  dein  sein  bis  an  ihre  Enden, 

Ich  will  die  Völker  dir  zum- Erbe 'geben ! 

Noch  starr,  unsicher  und  vielleicht  gequält  von 
Geheimen  W'ünschen,  die  bisher  er  niemals 
Empfunden,  und  die  jetzt  in  seinem  Innern 
Ein  leises  Wort  der  Vision  erregte. 

Dreht  jetzt  der  Mönch  sich  um  und  frägt  erschrocken: 
„Wer  bist  duV  Sprich,  was  willst  du?  warum  störst  du 
Gebet  und  Frieden  mir?*  — „„  Du  kennest  mich 

nicht?““ 

Antwortet  sie,  ihn  liebend  an  sich  ziehend: 

„„Ich  bin,  schau'  mich  nur  an,  etwas  was  lebet 
Und  was  in  dir  gestorben.  Eine  Flamme, 

Die  in  dem  Abgrund  deiner  unruhvollen 
Vernunft  urplötzlich  ausbricht:  bin  der  Zweifel!““ 
Als  er  das  hörte,  richtete  der  Priester 
Sich  auf;  von  einer  Ohnmacht  augefallen,  . 

Wollt’  er  entrinnen,  doch  zu  Boden  ftel  er 
Gleichwie  die  Eiche,  die  der  Blitz  gebrochen!  — 

Indess  die  Mönche,  voller  Mitleid,  nahmen 
\'om  Boden  auf  den  Körper  ihres  Bruders, 

Der  blass  und  welk,  als  hätte  schon  des  Todes 
Eiskalter  Hauch  gebrochen  ihm  das  Dasein, 

Das  80  gebrechliche,  verlicss  die  Seele 
Frei  ihren  dunkeln. Kerker,  wenn  auch  bloss 
.Auf  ein  paar  Augenblicke,  und  sich  haltend 
Am  wallenilen  Gewand,  am  Trauermantel 
. Der  schönen  Vision,  .schickt  sic  voll  Staunen 
Sich  an  mit  ihr  iiu  Flug  sich  zu  erheben. 

Dem  höhern  Triebe  folgend  wie  das  Blättchen, 

Das  schwache,  das  ein  Hauch  des  Herbstes  fortreisst 
Und  das  der  Wirbelwind  davonti-ägt,  wich  sic 
Aus  dem  entseelten  Leib,  der  ihre  Zuflucht 
Bisher  gewesen  und  der  jetzt  im  Chore 
Lag  ohne  Leben  da  wie  eine  Leiche. 

Doch  eh’  sie  von  ihm  schied,  warf  einen  Blick  sie 
Auf  ilm  voll  Zärtlichkeit. 

Vor  der  Seele  des  „Bruder  Martin-,  die  durch  die 
Vision  des  Zweifels  auf  einen  -steilen  Felsen  geführt 


I wird,  entrollt  sich  das  Weltpanorama.  Sic  schaut  die 
— • priestcrliche  Roma,  die  der  Cäsaren  Scepter  mit 

dem  Hirtenstab  vertauschte. 

1 • • - 
Noch  nimmer  hat  Autorität  so  furchtbar 
Gelastet  auf  der  Enle:  beugen  mussten 
1 Die  Seelen  und  die  Körper  sich,  die  Todten 
I Und  die  Lcbcnd’gcn,  Hoffnung  und  Gedanke, 

Es  beugte  Alles  sich  vor  ihrer  Allmacht! 

' Der  Glaube  gab  Apostel  ihr  und  Sklaven, 

• Die  Religion  die  glühenden  Vcrtheid’ger , 

Der  wilde  Fanatismus  seine  Henker, 

Furcht  ihre  Wahngcbilde,  seine  Aengste 
Das  Herz,  das  eine  Schuld  drückt.  . 

> Dann  aber  schaut  die  Seele  des  Papstes  Borgia 
Gespenst  und  den  Schatten  des  Papstes  Julius.  Doch 
wo  in  Rom, 

Wo  war  jetzt  Jesus?  Und  wo  war  Maria, 

Sie,  die  die  Mutter  ißt  des  Menschenschmerzes 
Und  heller  Stern  auf  sturmbewegtem  Meere? 

Wo  war  die  Wahrheit,  wo  war  sie  zu  finden? 

Dann  bricht  die  Seele  in  die  Worte  aus:  ’ 

Roma! 

Was  hast  du,  Rom,  aus  meinem  Gott  gemacht?' 

. Da, 

Als  hätt’  ihr  schmerzlich  Seufzen  dem  Phantasma 
Verliehen  plötzlich  wunderbares  Leben, 

Ward  grösser  noch  des  Zweifels  mächtig  Traumbild. 

Doch  ich  muss  abbrcchcn,  obgleich  noch  viele 
bemerkenswerthe  Strophen  anzufahren  wären.  Der 
' Mönch  erwacht  aus  seinem  Schlummer  und  erklärt  dem 
Pater  Guardian  seinen  Entschluss,  Rom  zu  bekriegen, 
seinen  Wunsch,  Rom  zu  besiegen,  — und  das  Poem  ist 
zu  Ende. 

Köln.  Dr.  Johann  Fastenrath. 

(Soeben  erechelnt  die  vollitän  dieo  Dichtan;  unter  dem  Titel : 
Lutbur  lin  Spiegel  spaniicher  Poesie.  Hruder  Uartin»  ' Viaion. 
Kaeh  der  10.  Autlago  der  Dichtung  unseruii  Zeilgenouen  Dou 
Gaapar  Nnüez  de  Arcc,  im  Veramasa  dea  Originals  Dbertragon  von 
Dr.  Job.  b'aatenrath.  (Leipzig,  Wilh.  Friediteh.)  — Anm.  d.  Ked.| 


Frankreich. 

Der  Volksroman  in  Frankreich. 

„LTnuigination  a f.iit  aon  teinps.  II  y a plus  de  puesle  dans 
la  Oozettu  dea  Tribnnaux  que  dans  Homere!  . . Je  pehse 
que  lea  vieillea  biagucs  du  romautisme  sout  nuies;  je  pense 
que  le  vrai,  le  vrai  tout  ern  et  tout  nu  est  t'art . . je  peuse 
que  Hugo  et  les  autres  ont  fait  rcculer  le  romao,  le  veritable 
romau,  le  romao  de  Itetif  de  la  Urctonuo.  Jo  pense ‘qu'il 
faut  ae  relever  lea  munebea  et  fouillor  dana  la  löge  dea 
portiere  et  ridiotiamu  des  bonrgeoia:  11  y a l:i  un  nonreau 
monde  pour  celni  qui  aera  aasez  fort  ponr  mettre  la  main 
deaaua", • ' 

Diese  Zeilen  citire  ich  nicht  etwa  aus  der  „Revue 
realiste“,  wie  mau  auf  den  ersten,  flüchtigen  Blick  hin 
vielleicht  veimuthen  könnte;  s|e  datiren  schon  von  1860 
und  sind  gor  nicht  ernsthaft,  sondern  parodistisch 
gemeint.  Freilich  hat  man  sich  neuerdings,  da ' die, 
; realistische  Richtung  in  ein  acutes  Stadium  gctrctcu 
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ist  y daran  gewöhnt , gewisse  Uebertreibangen , die  vor 
20  .Jahren  noch  Gegenstand  der  Satire  waren,  in  | 
bitterem  Ernst  zum  Glaubensbekenntnis  gemacht  zu 
sehen.  — Vier  Jahre,  nachdem  Jules  und  Edmond  de 
Goncourt  sich  über  die  Ultrarealisten  in  ihrem  ge- 
meinschaftlich verfassten  Buch  „Zes  hommes  de  lettres'^,  j 
woraus  ich  diese,  dem  Schriftsteller  Pommageot  in  den 
Mund  gelegte  Stelle  entnahm,  lustig  gemacht  hatten,  | 
schrieben  sie  ^,Germinie  Lncerteux.'‘  i 

Gernnttie  jAicerteux  ist  ein  realistischer  Volksroman  I 
vielleicht  der  erste  seiner  Art.  Die  Verfasser  meinten,, 
dass  «im  neunzehnten  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  des  ' 
allgemeinen  Stimmrechts,  der  Demokratie,  des  Libc-  ! 
ralismus“,  es  sich  nicht  gezieme,  die  sogenannten 
«.basses  classes“  unter  dem  Bann  des  literarischen  | 
Interdikts  zu  lassen.  Freilich  hatte  das  Theater  schon  ^ 
längst  Volksstücke  wie  „Le  Chiffonnier  de  Paris"  und  I 
„Marie- Anne"  aufzuweisen,  aber  ihre  Verfasser  waren  I 
nicht  so  kühn  gewesep,  in  Sprache  und_  Tendenz  von  j 
gewissen  konventionellen  Rücksichten  abzngehen,  hatten 
auch  den  aristokratischen  GegensntA,  obgleich  nur  I 
ncbcBSächlich  und  als  Folie  behandelt,  nicht  aufgeben  ^ 
mögen.  In  dem  Roman  Germinie  Laeertenx  sind 
sämmtliche  Personen,  mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
den  arbeitenden  resp.  dienenden  Klassen  entnommen;  j 
Gautruche  genannt  Gogo-la-Gaie(6  im  Goncourt’schen 
Buch  spricht  schon  genau  dieselbe  Sprache  wie  Bibi-la-  ■ 
Gaietö  und  Mes-Bottes  in  „L’Assommoir."  Aber  um  ; 
welchen  Gegenstand  handelt  es  sich  hei  Germinie 
Lactrieux?  «oii  est  le  vice?“  — bei  realistischen  Ro- 
manen dreht  sich  alles  um  diese  Frage ! Nun , der  Trunk 
spielt  zwar  auch  hei  Goncourt  schon  eine  Rolle,  haupt-  ■ 
sachlich  ist  aber  die  Eigenschaft,  wodurch  die  Titel-  j 
heldin  moralisch  wie  körperlich  zu  Grunde  geht,  ein 
übermässig,  um  es  euphemistisch  auszudröcken  — ^ 
zärtliches  Herz.  Das  Buch  ist  in  der  Form  mangelhaft  ! 
und  verschwommen,  im  Inhalt  meist  nichts  weniger  ' 
als  erquicklich;  trotzdem  wird  derjenige  Leser,  welcher  ' 
die  Geduld  hat,  cs  bis  ans  Ende  zu  lesen,  sich  mit  { 
nicht  so  misunthropischen  Empfindungen  davon  trennen 
wie  von  Zola’s  weit  bedeutenderem  „AssowimoiV“ ; denn  ■ 
es  fehlt  hier  nicht,  wie  hei  diesem,  an  einer  versöhnen-  | 
den  Idee.  Die  ursprüngliche  Bravheit  des  unglücklichen 
Dienstmädchens  Germinie  Ijicerteu.x  geht  in  ihrem  I 
sittlichen  Schiffbruch  nicht  völlig  verloren:  bis  zuletzt  | 
giebt  sie  sich  kund  in  der  unerschütterlichen  Anhang-  ; 
lichkeit  an  ihre  Herrin,  das  prächtig  geschilderte 
alte  Fräulein  von  Varandeuil,  und  unwillkürlich  thcilt  ■ 
man  im  letzten  Kapitel  die  nachsichtige,  verzeihende 
Stimmung,  mit  welcher  Germinie’s  sonst  so  sitten- 
strenge «Mademoiselle“  auf  dem  Montmartrekirchhof, 
wo  all'  ihre  lieben  Todten  liegen,  unter  der  dichten  ! 
Schneedecke  nach  dem  namenlosen  Grabe  der  treuen  ^ 
Dienerin  sucht.  i 

Dass  Emile  Zola  in  der  Vorrede  zu  „L'Assonmoir",  | 
worin  er  seinem  Buch  das  Verdienst  vindicirt,  «Ic  i 
Premier  roman  sur  Ic  peuple  qui  ne  mente  pas  et  qui  ! 
ait  l’odeur  du  peuple“  zu  sein,  mit  keiner  Sylbe  Ger-  \ 
mitiie  Lacer/ettx  erwähnt,  ist  um  so  übeiraschender,  I 
als  Zola,  den  Brüdern  de  Goncourt  an  Genie  weit 


überlegen,  in  seinem  Roman  Originalität  genug  entfaltet, 
um  ohne  Nachtheil  für  sich  selb.st  den  Bestrebungen 
seiner  Vorgänger  Gerechtigkeit  erweisen  zu  können. 
Vielleicht  verdankt  er  den  Goncourt’s  auch  sonst  noch 
manchen  brauchbaren  Wink.  In  dem  weiter  oben  er- 
wähnten Buch  „Les  hommes  de  lettres"  findet  sich 
folgende  Stelle  vor:  «Tout  se  transmet:  le  pöchu 
originel  est  un  fait  physique.  La  Physiologie  n’a  pas 
assez  creusd  cette  question  de  la  transmission  de  la 
race;  cette  continuitii,  par  voie  de  suceftsion,  non 
seulement  d’une  infirmiW,  mais  d’une  habitude,  d’un 
caraetöre“  . . . Diese  Bemerkung  knüpft  sich  an  die 
Besprechung  eines  Romans,  welcher,  wie  die  Rougon- 
Macquart,  die  sittliche  wie  sociale  Entwicklungsgeschichte 
mehrerer  Generationen  behandelt.  Nun  will  ich  zwar 
nicht  sagen,  dass  Zola  nothwendigerweise  diese  Zeilen 
im  Auge  gehabt  haben  müsste,  als  er  den  Plan  zu 
den  Rougon- Macquart  entwarf:  das  lässt  sich  ebenso- 
wenig mit  Bestimmtheit  nachweisen,  als  wenn  man  z.  B. 
behaupten  wollte,  Gustav  Freitag  habe  die  Idee  zu 
seinen  «Ahnen“  aus  Wilhelm  Ilaulfs  ironischem  Vor- 
schlag, «die  Geschichte  Deutschlands  von  Hermann  dem 
Cherusker  bis  1830  in  hundert  historischen  Romanen“ 
zu  schreiben,  geschöpft.  .Aber  man  vergleiche  einmal 
obige  Stelle  mit  Zola’s  Vorrede  zu  „La  fortune  des 
Jlougon"  Es  heist  da  unter  Anderem:  «L’hörödite  a 
ses  lois,  comme  la  pesantcur  . . . Les  Rougon-Macquart, 
le  groupe,  la  famille  que  je  me  propose  d’etudier,  a 
pour  caracteristique  le  döbordement  des  appötits  . . . 
I'hysiologiquement,  ils  sont  la  lentc  succession  de.s 
accidents  nerveux  et  sanguins  qui  se  döclarent  dans  une 
race,  ä la  suite  d’une  prcmiöre  lösion  organique.“ 
Natürlich  würde,  selbst  wenn  Zola  diese  Idee  der 
ffUebtigen  Andeutung  in  dem  Goncourt’schen  Buch  ent- 
nommen hätte,  er  sich  iloch  durch  die  Ausführung  ein 
Eigenthumsrecht  daran  erworben  haben,  welches  ihm 
Niemand  gerechter  Weise  schmälern  dürfte;  in  der 
Literatur  muss  man  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  den 
Grundsatz  gelten  lassen;  «on  prend  son  bien  ou  on 
le  trouve.“ 

Neuerdings  setzte  der  Tod  der  langen  Collaboration 
der  beiden  Goncourt’s  ein  Ziel.  Aber  in  der  1879  er- 
schienenen Erzählung  „Les  freres  /.einganno",  hat  Ed- 
mond de  Goncourt,  der  üeberlebende,  der  Zärtlichkeit, 
mit  welcher  er  seines  verstorbenen  Bruders  gedenkt, 
den  innigsten  Ausdruck  gegeben.  Man  könnte  sagen, 
der  Stoff  dieser  Ge.schichte  ist  die  brüderliche  Liebe. 
Dass  Goncourt’s  Helden  nicht  Schriftsteller,  sondern 
— Gymna-stiker  sind,  winl  in  Deutschland  vielleicht 
Verwunderung  erregen.  Die  Tage,  wo  ein  Goethe 
die  Schicksale  einer  Wandertnippe  zum  Romanstoff 
wählte,  sind  vorüber,  die  meisten  unserer  Romanciers 
erkennen  nur  noch  den  Gesellschaftsroman  und  die  zum 
Ueberdruss  traktirte  Dorfgeschichte  als  literaturberech- 
tigt  an.  Nirgends  wird  Goethe’s  Spruch  „greift  nur 
hinein  in’s  volle  Menschenleben,  ein  jeder  Icbt’s,  nicht 
vielen  ist’s  bekannt,  und  wo  ihr’s  packt,  da  ist’s  inter- 
es.sjint,“  öfter  citirt  und  weniger  befolgt  als  in  Deutsch- 
land. Unsere  Romane  zeigen  im  allgemeinen  mehr 
Simren  der  Dinge,  die  wir  gelesen,  als  der  Dinge,  die 
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wir  selbständig  beobachtet  haben,  weil  wir  Deutschen 
nun  einmal  die  nationale  Eigenthümlichkeit  selten  ver- 
leugnen, häufiger  in  das  Buch  auf  unserm  Schreibtisch, 
als  nach  dem,  was  vor  unserer  Nase  vorgeht,  zu  sehen;  i 
ähnlich  jenem  Engländer,  welcher  der  schönen  Gegend, 
durch  die  er  reiste,  keinen  Blick  schenkte,  sondcni  es 
vorzog,  die  Beschreibung  davon  in  seinem  Bradshaw 
nachzulesen.  Anders  handeln  Franzosen,  (auch  viele 
Engländer),  welcher  „Schule“  der  französische  Schrift- 
steller auch  angehöre;  er  betrachtet  nichts  Menschliches 
als  fremd  oder  gleichgültig,  daher  ist  er  nie  um  einen 
Stoff  verlegen.  j 

Uebrigens  verdient  ens’ähnt  zu  werden,  dass  schon 
1838  Dumersan  und  Varin  ein  berühmt  gewordenes 
Lustspiel  schrieben,  betitelt  „Z/Cs  saltimbanques",  wel-  i 
ches  das  Leben  und  Treiben  eines  Wandercircus  zum 
Gegenstand  hatte.  „Les  freres  Zemganno“  kann  man 
als  das  ernste  Gegenstück  dazu  betrachten.  Leider  hat 
Edmond  de  Goncourt  sich  durch  die  Belehrung,  welche 
ihm  die  ja  auch  in  Deutschland  bekannten  Geschwister 
Hanlon-Lee  und  Andere  „vom  Fach“  über  manche  tech- 
nische Details  zu  Theil  werden  liessen,  veranlasst  ge-  ■ 
sehen,  etwas  gar  zu  eingehende  Schilderungen  einer  | 
Kunstfertigkeit  zu  geben,  welche  den  meisten  Leuten 
nur  in  dem  Augenblick,  wo  sic  vor  ihren  Augen  aus-  ' 
geübt  wird,  interessant  erscheint.  Dies  Ueberwnehern 
der  Details  ist  aber  auch  fast  das  Einzige,  was  Gon- 
court’s  Buch  als  ein  modern  realistisches  charakterisirt 
Alle  sonstigen  Kennzeichen  fehlen:  nicht  die  kleinste 
Todsünde  kommt  darin  vor  und  nur  eine  bösartige 
Person,  welche  zugleich  die  am  wenigsten  glaubwürdig 
gezeichnete  Figur  des  Romans  ist.  In  Stil  und  Schil- 
derungsweise nähert  sich  Goncourt  hier  weniger  Zola 
als  Alphonsc  Daudet,  dessen  Gattin  das  Buch  zugeeignet 
ist.  Die  Vorrede  hat  in  naturalistischen  Kreisen  einigen 
Staub  aufgcwirbelt,  und  in  der  That  ist  für  denjenigen, 
welcher  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  nicht 
zu  verkennen,  dass  dem  alten  Herni  etwas  bange  ge-  I 
worden  ist  ob  der  Folgen,  die  sein  durch  „Genninie 
Lacerteux'*  gegebenes  Beispiel  nach  sich  gezogen  hat 
Er  ermahnt  die  jüngere  Generation,  es  hinsichtlich  der 
wissenschaftlichen  Analyse  der  unteren  Schichten  des 
Arbeiterstandes,  bei  Germinie  Lacerleux  und  dem  Assow- 
moir  „seines  Freundes“  Zola  bewenden  zu  lassen,  dies 
Thema  sei  erschöpft,  man  möge  sich  jetzt  lieber  den 
höheren  Gesellschaftsklassen  zuwenden  und  sie  in  einem 
„style  artiste“  schildern.  Eine  eben  erst  im  Entstehen  . 
begriffene  Romangattung  so  schnell  wieder  zu  beseitigen, 
ist  wohl  kaum’  gerechtfertigt,  aber  der  auf  den  Stil 
bezügliche  Wink  ist  sehr  zeitgemäss.  Auch  der  Volks - 
roman  obigen  Genres  wendet  sich  schliesslich  an  die 
gebildeten  Klassen,  wahrscheinlich  liest  das  Volk 
die  Werke  Ponson  du  Terrail’s  weit  lieber;  die  i 
Coupeaus  und  Gautruches  werden  unbedingt  Felix  Pyat’s 
unwahren  „Chi/fonnier  de  Paris'"  vor  einer  realistischen  ' 
Auflassung  ihrer  Kreise  den  Vorzug  geben.  Die  ge-  j 
bildeten  IGassen  aber  können  sich  auf  die  Länge  nur  | 
durch  eine,  ihrer  eigenen  Kultur  enlsprec  hendc  Schreib- 
weise befriedigt  fühlen,  und  wenn  Zola’s  im  A.s.w»»»ioir 
gegebenes  gefährliches  Beispiel  unter  der  jüngeren  Schrift-  i 


stellerwelt„  wie  es  leider"  den  Anschein  hat,  zahlreiche 
Nachahmer  findet,  so  ;könnte  die  anmuthige  F’oriu, 
bisher  ein  unbestreitbarer  Vorzug  der  Franzosen,  leicht 
zu  Schaden  kommen.  Meiner  Meinung  nach  wäre  es 
von  Goncourt  wohlgethan  gewesen,  wenn  er  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  vor  20  Jahren  hingeworfene  Bemer- 
kung aufgefrischt  hätte:  die  nämlich,  dass  man  sich 
auf  das  Gebiet  des  Sittenromans  nicht  in  zu  jugend- 
lichem Alter  begeben  sollte,  weil  das  Genre  auf  Er- 
fahrung und  Beobachtung  beruhe,  die  einem  zwanzig- 
bis  dreissigjährigen  Mann  natürlich  nicht  im  vollen 
Masse  eigen  sein  können.  Das  ist  ungemein  richtig 
gesagt:  denn  nichts  führt  schneller  zur  Schablonen- 
liaftigkeit  und  zum  Verfall  einer  Literatur,  als  wenn 
Schriftsteller,  anstatt  aus  der  Natur,  immer  nur  von 
einander  lernen,  und  sich  in  allen  Stücken  nach  dem 
Bilde  ihres  Gottes  modeln,  mag  dieser  nun  Victor  Hugo 
oder  Emile  Zola  heissen. 

Berlin.  . 0.  Heller. 


Italien. 

Mariano:  Christenthum,  Katholicismus  und  Kultur. 

II. 

Ehe  der  Verfasser  zur  Betrachtung  des  Katholi- 
cismus in  Italien  übergeht,  entwickelt  er  im  4.  Kapitel 
(p.  309— 3C8)  seine  Ideen  über  die  Beziehungen  des 
Staats  zur  Religion,  ein  in  unseren  Tagen,  namentlich 
auch  in  seinem  Vaterlandc,  viel  verhandeltes  Thema. 
Darum  bedurfte  cs  schwerlich,  auf  die  Leere  der  Cavour’- 
schen  Formel,  die  durch  die  Praxis  längst  gerichtet  ist, 
hinzuweisen.  Eine  solche  Trennung  der  beiden  Ge- 
walten ist  aber  nicht  nur  nicht  möglich,  sondern  sie  wäre 
nach  Mariano  dem  Staat  auch  verderblich.  Amerika 
habe  mit  seinen  Institutionen  noch  nicht  das  letzte 
Wort  gesprochen;  es  sei  überdies  nichts  weniger 
als  irreligiös.  Er  will  keine  Staatsreligion,  wohl  aber 
das  Fundament  des  Staates  religiös,  oder  vielmehr 
christlich,  und  gesteht  der  weltlichen  Macht,  obgleich 
er  sic  inkompetent  in  theologischen  Fragen  hält,  ein 
Einwirken  auf  die  Religion  zu,  weshalb  er  das  Ver- 
halten der  katholischen  Mächte  gegenüber  dem  Katho- 
licismus tadelt. 

Wie  immer  man  hierüber  urtheilen  mag,  und  wenn 
man  auch  fest  an  eine  Zukunft  glaubtt,  in  welcher 
der  Staat  sich  von  keiner  Hierarchie  oder  Religions- 
gemeinschaft einen  besonderen  Stempel  aufdrücken  lassen 
wird,  so  ist  unsere  Zeit  doch  noch  nicht  dafür  geeignet 
Wenn  wir  darum  auch  im  Princip  mit  Mariano  nicht 
übereinstimmen,  so  könnten  wir  seine  Ideen  doch  als 
das  gegenwärtig  grösstmöglich  zu  erreichende  Gut  nur 
billigen.  Wie  weit  lassen  sie  sich  aber  verwirklichen? 

Wir  fürchten  nur  zu  sehr,  dass  sich  der  Verfasser 
auch  hier  Illusionen  überlässt  und  das  für  wahrscheinlich 
hält,  was  er  wünscht,  ja  wovon  er  nicht  nur  den  fer- 
neren Bestand  seines  Vaterlandes,  sondern  auch  den 
Sieg  der  Walirheit  über  den  Irrthum  abhängig  sieht. 
Nicht  immer  siegt  das  Gute  und  Wahre,  nicht  immer 


Ko.  20. 


Mag.-)zin  fllr  die  Litcratnr  des  Auslandes. 


■wird  die  drohende.  Gefahr  erblickt  und  ihr  hinreichend 
vorgebeugt.  Und  um  was  bekümmert  man  sich  in 
Italien  weniger  als  um  die  religiöse  Frage?  Sie  erscheint 
nur  einigen  Wenigen  als  politisches  Gespenst,  und  wer 
von  ihr  als  von  einem  ethischen  Princip  spricht,  dem 
hält  man  -mit  Achselzucken  Maximen  über  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Menschen  vor.  Mariano  mag  das 
Volk  immer  gläubig  nennen;  er  sagte  es  selbst  zuvor, 
worin  dieser  Glaube  besteht,  den  auch  ein  orthodoxer 
Katholik  Aberglauben  nennen  kann.  Er  mag  immer- 
hin von  einer  antipapalen -Tradition  sprechen:  sie  gilt 
der  weltlichen  Macht,  zuweilen  dem  Christenthum, 
selten  dem  Papst  als  katholischem  Kirchenoberhaupt. 
Das  Volk  versteht  Nichts  von  einer  religiösen  Refonn, 
die  nicht  von  der  Kirche  ausgeht.  Nirgends  wird  der 
Priester  weniger  geachtet  als  hier,  nirgends  beugt  man 
sich  ihm  mehr  in  der  Stunde  der  Gefahr  oder  im  reli- 
giösen Ritus.  Man  war  in  der  Seele  froh,  ihn  als 
weltlichen  Herrn  loszuwerden,  — sich  seiner  geistlichen 
Führerschaft  zu  entledigen,  daran  hat  man  nie  gedacht, 
nie  denken  können,  denn  man  empfand  mehr  die  Noth- 
wendigkeit  seiner  Vermittlerrolle  als  ihre  Sklaverei. 

Woher  soll  da  die  Reform  kommen,  von  welcher  | 
der  Verfasser  in  seinem  5.  Kapitel  spricht?  Er  hat 
sehr  richtig  eingesehen,  dass  durch  Luther  die  Stimme 
eines  ganzen  Volkes  sprach.  Wo  bleibt  sie  hier,  wo 
bleiben  selbst  die  Fürsten  — hier  die  Staatsmänner 
und  Gelehrten  — und  die  Geistlichkeit?  Wo  noch 
wirklicher  Glaube  vorhanden  ist,  ist  er  katholisch; 
sonst  siegt  die  Indifferenz,  die  Skepsis,  der  Unglaube. 
Freilich  hätte  der  Staat  etwas  thun  können,  um  das 
Volk  nicht  ganz  an  Rom  gekettet  zu  lassen,  oder  gar 
erst*  dorthin  zu  weisen.  Er  hätte  die  vom  Volk  im 
Mantuanischen  getroffenen  Pfarrerwahlen  bestätigen  und 
anderwärts  begünstigen  sollen ; er  hätte  dem  religiösen 
Unterricht  in  den  Schulen  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit widmen,  das  theologische  Studium  an  den  Uni- 
versitäten unter  seine  Obhut  nehmen,  die  frommen 
Stiftungen  zweckmässig  umgestalten  sollen  u.  dergl. 
mehr.  Statt  dessen  that  er  gerade  das  reine  Gcgen- 
thcil  und  wahrlich  nicht  zu  seinen  Gunsten.  Wir 
glauben  nun  nicht  mit  Mariano,  dass  daraus  eine  Reform 
im  Sinne  des  Protestantismus  hervorgegangen  wäre 
Aber  man  hätte  wieder  ein  erneutes  Intere.sse  am  viel- 
leicht verjüngten  religiösen  Princip  genommen,  von 
welchem  man  nicht  im  Voraus  sagen  konnte,  bis  wohin 
es  sich  ausgedehnt  hätte.  Vor  Allem  hätte  man,  was 
IKditisch  wiclitig  gewesen,  die  Blicke  vom  Vatikan  ab- 
gelenkt, woher  heute,  nach  socialen  Enttäuschungen, 
ein  grosser  Theil  des  niederen  Volkes  sein  . . . ma- 
terielles Heil  erwartet. 

Was  daraus  zu  erwarten  ist,  scheint  denn  auch 
Mariano  schliesslich  ' mehr  zu  befürchten,  als  er  das 
Gegentheil  zuvor  zu  hoffen  schien.  Nur  liegt  der  Fehler 
nicht  ganz  allein  dort,  wo  er  ihn  hartnäckig  sehen  will. 
W'enn  er  dem  verdienstvollen  Villari  vorwirft,  die  Lage 
nur  vom  socialen  Standpunkte  aus  anzusehen,  so  ver- 
fällt er  eben  selbst  in  das  entgegengesetzte  religiöse 
Extrem.  Gewiss,  die  Fleischtöpfe  von  Acg}"ptcn  waren 
nicht  geeignet,  an  sich  eine  sittliche  Erneuerung  und 


: daraus  folgende  geistige  Erhebung  des  Landes  zu  be- 
wirken; aber  sie  konnten  die  materielle  Zeit  gewähren, 
I eine  solche  vorzuberciten.  Skeptischen  Geistern  von 
j christlicher  Resignation  predigen,  während  die  Leiber 
vor  Hunger  knurren,  heisst  auch  nur  leci-es  Stroh 
dreschen.  Es  ist  eben  Beides  vernachlässigt  worden, 
das  sittliche  und  das  materielle  Wohl;  das  erstere  aber 
sieht  nur  der  Beobachter,  den  Mangel  des  letzteren 
fühlt  der  Leidende  selbst  und  verlangt  darum  aus 
; eigenem  Antrieb  um  Abhilfe.  Wenn  man  diesen  schon 
lange  ausgestossenen , immer  dringender  werdenden 
Nothruf  noch  nicht  beachten  gelernt  hat,  was  will  man 
sich  wundem,  dass  bei  üppig  gedeihendem  Realismus 
kaum  ein  Feld  für  die  idealen  Ziele  der  Menschheit 
I bleibt  und  auch  dieses  wenig  fruchtet,  weil  es  sich  ab- 
strakte Denker,  Deisten  und  Trinitarier  streitig  machen  ? 

Dennoch  sucht  der  Verfasser  ln  einem  6.  Kapitel: 
„Deutschland  und  das  Christenthum“  (p.  419 — 534) 
neuen  Muth  zu  schöpfen  und  neue  Gründe  für  den 
Beweis  seiner  Thesis  beizubringen.  Gewiss  verdankt 
Deutschland  seine  dreifache  Grösse  wesentlich  der  Re- 
formation, aber  wäre  es  an  dieselbe  gebunden,  hinge 
sein  Wohlergehen  nur  von  dem  orthodoxen  Protestan- 
tismus ab,  so  wäre  es  darum  wohl  weniger  gut  bestellt, 
als  Mariano  cs  dennoch,  trotz  der  „liberalen  Miswirth- 
schaft“,  erwartet.  Mag  immerhin  noch  ein  gut  Theil 
positiven  Glaubens,  ein  festes  sittliches  Princip,  ein 
ernstes  wissenschaftliches  und  ideales  Streben  vorhanden 
sein:  zu  verkennen  ist  nicht,  dass  auch  Deutschland 
an  schweren  Uebeln  krankt.  Und  wenn  diese  ein  Re- 
sultat des  Unglaubens  wären,  wie  ist  diesem  abzuhelfen, 
wenn  cs  sich  nicht  mehr  darum  handelt,  etwas  Neben- 
sächliches und  Ueberflüssiges  aus  der  Glaubenslehre 
zu  entfernen,  sondern  wenn  das  Fundamentaldogma 
derselben  selbst  in  Frage  steht  ? Dass  der  Protestanten- 
verein sein  Gutes  hat,  ist  für  Rationalisten  unzweifel- 
haft; was  aber  das  rechtgläubige  Christenthum  durch 
ihn  Anderes  als  eine  Sichtung  seiner  Bekenner  zu  er- 
warten hat,  ist  wahrlich  nicht  zu  erfahren. 

Indessen,  Mariano  scheint  sich  nicht  geringen  Hoft- 
nungen  über  eine  Aenderung  der  religiösen  Frage  in 
Folge  einer  anderen  innci-en  Politik  hinzugeben  und 
dürfte  -dann  allerdings  in  diesem  Augenblicke  mit  dop- 
IKiltcr  Aufmerksamkeit  über  die  Alpen  blicken.  Nicht 
als  ob  er  den  „Kulturkampf*  im  Ganzen  gemissbiliigt 
hätte:  soweit  er  sich  gegen  den  Katholicismus  und  seine 
; Anmassungen  wendete,  hätte  er  ihn  sogar  gutgeheissen. 

Aber  da  in  ihm  nothwendigerweise  ein  dem  Christenthuiu 
I feindliches  Element  siegte,  so  ward  auch  der  Prote.stan- 
tisnuis  davon  betroffen.  Dazu  alle  anderen  Uebel  der 
I „nationallibcralcn  Misregierung“,  mit  dem  verketzerten 
Frcihandelssystem , frivoler,  fast  ausschlie-sslich  vom 
Judenthum“  redigirter  Presse,  socialen  Umtrieben  u.  dergl. 
Nun,  der  Verfasser  sah  es  noch,  während  er  schrieb, 
dass  man  über  die  vermeintlichen  Früchte  nachdenklich 
ward,  und  hotR  das  Beste  von  der  gesunden  Fiber  des 
Volkes,  der  Tradition  der  Verdienste  der  Nation,  ihrer 
immer  noch  lebendigen  Thätigkcit  selbst  auf  theo- 
logischem und  philosophischem  Gebiete,  Ja  sogar  von 
Katliolicismus,  und  Altkatholicismus,  die  nach  einem 
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Worte  Döllingers  in  Deutschland  „halb  protestantisch“ 
seien,  und  vom  Naturalismus,  dem  hier  wenigstens  eine 
tüchtige  allgemeine  Bildung  nicht  abgesprochen  werden 
könne. 

Und  das  hoffen  auch  wir.  Nur  was  siegreich  den 
Kampf  besteht,  kann  rechnen,  für  einige  Zeit  die  Geister 
zu  beherrschen  und  seine  Spuren  in  der  Geschichte 
zurückzulassen.  Werden  cs  diesmal  die  Ideen  des 
Verfassers,  wcnlen  es  jene  des  Pater  Curci  oder  des 
Exministers  Minghetli  sein,  gegen  welche  sich  Ersterer 
in  einem  Schlusskapitel  wendet?  Nun,  von  Rom  hat 
Italien,  wie  es  heute  besteht,  nur  den  Kampf  der  Ver- 
nichtung zu  erwarten.  Ohne  Rom  aber  und  ohne  eine 
ethische  Erneuerung  seines  Gewissens  darf  es  nicht 
hoffen  etwas  Grosses  zu  leisten,  ja  nicht  einmal  das 
zu  bewahren,  was  ihm  mehr  ein  gütiges  Geschick  als 
eigenes  Verdienst  m den  Schooss  geworfen.  .Mariano 
hat  auch  diesmal  wie  schon  öfter  sein  Redliches  ge- 
than,  sein  Vaterland  davon  zu  überzeugen,  und  wir 
können  ihm  für  die  selbstlose  Hingebung  und  den  Frci- 
muth  unsere  Anerkennung  nicht  versagen.  Dass  aber 
seine  Stimme  einen  wirklichen  Nachhall  finden  wird, 
bezweifeln  wir  sehr.  Sie  ist  nur  für  gläubige  Christen 
geschaffen;  diese  aber  halten  sich,  sei  es  auch  mit  äusser- 
stcr  Lauheit,  an  den  Stuhl  Petri,  wo  sie  alles  Denkens 
überhoben,  der  Absolution  immer  gewiss  sind  und  keine 
Verantwortlichkeit  auf  sich  zu  nehmen  meinen.  Die 
.Anderen  gehen  ihren  Scblendergang  und  nehmen  sich 
nicht  einmal  die  Mühe,  Strauss  oder  Renan  zu  lesen, 
sie  wissen  das  Alles  besser:  es  ist  ja  so  natürlich! 

Und  damit  begnügen  sic  sich.  Ihnen  war  die 
Religion  nie  etwas,  und  da  sie  sie  verloren,  glauben 
sie'  um  einen  Irrtlium  änncr  zu  sein.  Ihn  durch  die 
Wahrheit  ersetzen  zu  suchen?- A quoi  hon?  Es  wäre 
ein  veigebliches  Bemühen,  in  der  Erscheinung  das 
Wesen,  jn  dem  Vergänglichen  das  Ewige  errathen  zu 
wollen,  wenn  cs  ja  etwas  Ewiges  giebt.  Es  ist  traurig, 
dass  es  so  ist;  dass  man  auf  des  Meisters  Worte  schwört, 
von  denen  man  ebensowenig  versteht,  als  einige  .Jahre 
zuvor  von  der  Metaphj'sik  des  Religionslchrers,  über 
die  man  doch  spotten  zu  können  glaubt.  Doch  was 
kann  da  der  Denker  thun?  Soll  er  sagen:  werdet 
Protestanten,  wenn  ihr  nicht  mehr  Katholiken  sein 
mögt,  cs  ist  auch  kulturell  soviel  dabei  gewonnen? 
Soll  er  an  die  Nützlichkeit  denken,  wenn  er  der  Wahr- 
heit dient,  und  wird  man  ihm  glauben?  Nein,  er  wird, 
er  soll  es  nicht.  Er  wird  es  Anderen,  Ucherzeugungs- 
vollcn  überlassen,  das,  was  er  als  Uebergang  ansieht, 
als  Endziel  darzustellen;  er  wird  jene  .Meinung  achten, 
ja  vielleicht  furchtsame  Oemüther  zu  ihr  hinweisen. 
Er  selbst  aber  wird  schweigen,  oder  nur  zu  Wenigen 
von  den  ewigen  Ideen  des  Göttlichen  sjirechen.  zu  denen 
er  sich  erhoben,  und  die  nimmer  vergehen  werden, 
welche  Form  ihr  auch  die  ringende  Menschheit  jeweilig 
zuschrciben  mag. 

Florenz.  Paul  Lanzky. 


! PorUgal. 

I Shakespeare’s  „Kaufmann  von  Venedig“  ins  Portu- 
giesische übersetzt  von  Dom  Luiz  König  von 
Portugal. 

Shakespeare,  0 merendor  de  Veneza.  Traduc^äo  li»r«. 

Lisboa  ISVO,  Imprensa  Nacional.  . 

j Als  ein  Zeichen  der  in  Portugal,  wie  auch  in 
1 Spanien,  endlich  beginnenden  Abwendung  von  dem 
I ausschliesslichen  Einflus.se  iranzösischer  Literatur  sei 
! auch  diese  Shakespeare  - Uebersetzung  freudig  von 
I allen  Denen  begrüsst,  welche  der  vielvernachlässigten 
' Literatur  des  kleinen  Volkes  der  Portugiesen  Sympathie 
j und  Kenntnis  entgegenbringen.  Der  König  Dom  Luiz 
' hat  den  ersten  Versuch  gemacht,  die  weltbekanntesten 
1 Shakespeare-Dramen  seinem  Volke  näher  zu  bringen; 
vor  einiger  Zeit  erschien  der  „Hamlet“,  jetzt  der  „Kauf- 
mann von  Venedig“,  — beide  unter  durchsichtiger 
* Anonymität.  Dass  der  hohe  Uebersetzer,  der  übrigens 
I seine  Arbeit  selbst  eine  „traduc^iio  livre“  nennt,  auf 
: die  metrische  Form  des  Originals  verzichtet  hat,  ist 
■ wohl  mehr  aus  praktischen  Gründen  zu  erklären,  als 
aus  der  Unfähigkeit,  den,  Vers  zu  handhaben,  denn  die 
I vereinzelten  gereimten  Strophen  im  „Kaufmann  von 
Venedig“,  z.  B.  die  zierlichen  Inschriften  der  Kästchen, 
sind  in  recht  wohllautenden  Versen  wiedergegeben.  Zur 
! Vergleichung  möge  hier  eine  Strophe  aus  Akt  II,  9 
stehen: 

I „The  flre  »even  Urne»  trled  thi«: 

, Soven  timcB  tried  that  judemvot  is, 

I That  did  never  choose  ami«». 

Some  there  he  (hat  aliadow«  kiss;  . 

Snch  have  bat  a ahadon's  bliss“  — etc. 


„Sete  veie»  suocessivaa 
I Fni  ao  fogo  a temporär; 

I Oatraa  tantaa,  no  aen  lar, 

j Curte  o sabio  altcrnativaa. 

I Poderä  gabar-se  aiRnem  , 

Naa  andanvaa  do  aen  fado. 

De  nao  ter  Janiaiii  errado 
I A eacoiha  eiitre  o mal  e o bem?“ 

! Achnliche  Freiheiten  wie  in  dieser  metrischen  Ueber- 
setzung hat  sich  der  König  vielfach  erlaubt;  namentlich 
aber  sind  alle  irgendwie  für  ein  zimperliches  Publikum 
anstössigen  Stellen  fortgcblieben.  Der  Uebersetzer  hat 
augenscheinlich  eine  Ausgabe  im  Auge  gehabt,  die 
bedenkenlos  Jedem  in  die  Hand  gegeben  und  ohne 
Censurstriche  der  Aufführung  zu  Grunde  gelegt  werden 
könnte.  Es  hat  sich  für  ihn  um  etwas  mehr  gehandelt  als 
um  eine  dilettanti.schc  Uebersetzerarbeit  — die  hätte 
zur  Noth  jeder  des  Englischen  kundige  gebildete  Por- 
tugiese zu  Stande  bringen  können,  — er  wollte  viel- 
mehr einen  Shakespeare  für  Jedermann  her- 
■ stellen,  wie  man  das  ja  auch  in  Deutschland  neuerdings 
I unternommen  hat.  lieber  die  Berechtigung  einer  solchen 
j expurgirten  Ausgabe  mag  gestritten  werden,  — da 
' jedoch,  wo  cs  sich  um  den  ersten  Schritt  zur  Ver- 
mittelung Shakespeare’s  handelt,  ist  sie  durchaus  am 
Platze. 
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Jetzt  aber,  da  das  Eis  einmal  gebrochen,  wäre 
<lringend  za  wünschen,  dass  der  P’aust»  und  Shakespeare* 
Uebersetzung  andere  ähnliche  Arbeiten  folgen  möchten. 
Ob  der  kunstfreundliche  König  genügend  Deutsch  ver- 
steht, weiss  ich  nicht,  sonst  dürfte  der  Wunsch  nach 
einer  portugiesischen  Uebersetzung  des  „Don  Carlos“ 
und  des  „Egmont“  aus  seiner  oder  etwa  des  Herrn  Ago- 
stinho  d’Omellas  Feder  auch  im  Interesse  der  Belebung 
des  portugiesischen  Dramas  von  uns  ausgesprochen 
werden.  Eduard  It)ngel. 


Kleine  Rnndschau. 

Die  russische  Revue  „Kritische  Umschau“,  Journal 
für  wissenschaftliche  und  literarische  Kritik.  II.  Jahr- 
gang. Nr.  2.  Moskau  1880. 

Kritiacheshoje  Oboarutfije,  shumäl  nautschnoi  i lite- 
ratumoi  kritiki.  Moskva  1880. 

Das  Programm  dieses  neuen  Joumalcs  umfasst; 

1.  Die  kritische  Würdigung  russischer  und  aus- 
ländischer Werke  und  Journal -Artikel  in  Bezug  auf 
rassische  Geschichte,  Geschichte  der  allgemeinen  und 
der  rassischen  Literatur;  Sprachenkunde,  klassische  und 
slavische  Philologie,  Ethnographie,  Mythologie,  Kunst- 
geschichte, Philosophie,  Psychologie,  Privat-  und  Straf- 
recht, Kanonisches  Recht,  Allgemeines  und  Polizeirecht, 
Geschichte  der.  ausländischen  Gesetzgebung,  SUiatsrccht, 
Statistik,  National-Ockonomie.  Finanzwissenschaft; 

2.  die  russische  und  ausländische  Bibliographie 
der  vorerwähnten  Wissenschaften;  Berichte  über  Sitz- 
ungen gelehrter  Gesellschaften,  Vorträge,  Disser- 
tationen etc. 

• 3.  die  kritische  Beleuchtung  der  Erzeugnisse  der 
schönen  Literatur,  der  russischen  wie  der  ausländischen. 

Die  vorliegende  zweite  Nummer  des  Journals 
bringt  eine  eingehende  Besprechung  der  Werke  J. 
Turgeniew’s  (in  neuer  Auflage  von  10  Bänden  zu 
15  Rubel)  von  Boborkin;  eine  Kritik  von  De-Roberti’s 
«Sociologie,  deren  Hauptaufgaben  und  methodologische 
Besonderheiten,  ihr  Platz  unter,  den  Wissenschaften, 
Kiutheiluug,  Zusammenhang  mit  Biologie  und  Psycho- 
logie“. von  Gromow.  Beleuchtung  der  Schriften  von 
Morsbach:  «Die  Pariser  Gewerbesyndikate“,  Jena  1878, 
und  Lexis;  „Gewerkvereine  und  Unternehmerverbände 
in  Frankreich“,  Leipzig  1878,  von  Andrei  Issajew,  — 

' Arbeiten,  die  mit  grosser  Sachkenntnis  und  mit  ein- 
gehendstem Fleisse  in  schöner  glatter  Sprache  verfasst 
sind.  Die  Bibliographie  bespricht  „Die  Amerikanischen 
Gewerkvereine  von  Henry  M.  Farnara“,  Leipzig  1879 
auf  5 Seiten,  die  Thätigkeit  des  Archäologischen  In- 
stitutes, auf  7 Seiten,  „"Mito  e Scieiiza,  Saggio  per  Tito 
Vignoli“,  Milano  1879,  auf  2 Seiten,  und  schliesst  mit 
einer  kurzen  Anzeige  neuer  Werke  poetischen  und 
historischen  Inhalts. 

Wir  wünschen  dem  sorgfältig  geführten  Untei^ 
nehmen  recht  viele  hVeunde. 

Bonn.  Prof.  August  Boltz.  , 
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UJfalvy’ä  Reisen. 

Ch.  E.  de  Uil^Ivy:  Le  Syr-Daria,  le  ZC’rafcbäno,  Ic  pays  des  Sept- 
Rlviürea  et  la  Üibdrie-Occldeotale.  Paria,  E.  Leronx.)  lt>79. 

Der  berühmte  Reisende  giebt  in  diesem  2.  Band 
des  grossen  Werks  „Expedition  scientiti(|nc  fran^-aise 
en  Sibdfie  et  dans  lo  Turkestan“  eine  werthvollo  Dar- 
stellung seiner  Rciseeindrücke  und  Forschungsergebnisse 
im  nördlichen  (russischen)  Turan  und  dem  nach  West- 
sibirien reichenden  Theil  des  Krigiscnlandes  um  den 
Balkbasch-See  (,;Land  der  sieben  Ströme“). 

Französische  Kompositionskunst  merkt  man  diesem 
Buch  des  geborenen  Magyaren  trotz  des  französischen 
Gewandes  eben  nicht  an.  Es  wechseln  ohne  höheres 
Einheitsbestreben  topographisch-statistische  Uebersichten 
mit  kurzen  Skizzen  der  eigenen  Reise  durch  die  be- 
schriebenen Länder  und  lehrreichen  völkerkundlichen, 
auch  archäologischen  Kapiteln.  Die  Unparteilichkeit 
des  Verf.,  der  überall  den  grossen  Verdiensten  Russ- 
lands um  die  nunmehrige  Friedensruhe  des  vorher  ewig 
von  Krieg  und  Fehde  zerrissenen  Krigisenlandes  und 
West-Turkestans  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt, 
namentlich  aber  seine  gründliche  Gelehrsamkeit,  mit 
der  er  zumal  die  ethnologischen  Probleme  behandelt, 
entschädigt  reichlich  für  die  Mängel  in  der  Form,  selbst 
für  mehrfache,  mitunter  örtliche  Wiederholung. 

Der  Wissenschaft  werden  am  werthvollslen  sein 
die  aus  den  besten  russischen  Quellen  gezogenen 
statistischen,  namentlich  bcvölkcrungsstatistischcn  Ta- 
bellen und  die  höchst  ancrkennenswcrtlien  Tafeln  mit  den 
Ergebnissen  der  antKropologischcn  Messungen,  die  der 
Verf.  thcils  an  I/cbenden,  theils  an  Sammlungsstücken 
des  ethnographischen  Museums  in  Samarkand  ausfübrtc.  ‘ 

In  den  weitesten  Kreisen  aber  werden  intcressiren 
die  klaren  Schilderungen  Ujfalvys  über  das  so  bunt- 
scheckige Völkenno.saik  dieses  seit  Alters  her  arische  und 
türkische  Menschheit  zusammenführcuden  Länderrauras 
(dankenswerth  begleitet  von  einer  trefflichen  ethnogra- 
phischen Karte),  nicht  minder  auch  die  mit  sehr  guten 
ilolzschnitt  - Illustrationen  versehenen  archäologischen 
Darlegungen.  Das  hier  abgcbildetc  Buddha-Idol  aus  dem 
westlichen  Tian-schan  bezeichnet  den  äussersten  Nord- 
westpunkt einstmaliger  Riesenverbreitung  des  Buddhis- 
mus (bis  zum  sieghaften  Eindringen  des  Islam),  und 
auch  geographisch  giebt  viel  zu  denken  der  Nachweis 
■cine.s  unterseeischen  Stadtgebiets:  einer* in  den  Issik- 
kul  mitten  im  Tian-schan  versunkenen  Stadt,  von  deren 
Ueberresten  der  Verf.  freilich  vorläufig  nur  Weniges  ent- 
heben konnte. 

Halle.  Prof.  Th.  Kirchhoff. 

Ein  Prachtwerk  Ober  Spanien. 

Es  mehren  sich  die  Zeichen  dafür,  dass  die  Kennt- 
nis Spaniens,  .seiner  Sprache,  Literatur  und  Kunst  in 
Deutschland  auf  ein  nicht  mehr  so  ganz  eugbegrenztes 
Häuflein  sich  beschränkt  Eines  der  schönsten  Zeichen 
ist  das  Paetelsche  Prachtwerk  „Spanien“,  Text  von 
Theodor  Simons,  Illustration  von  Professor  Alexander 
Wagner  in  München. 

Viel  Neues  lässt  sich  über  dieses  dem  deutschen 
Buchhandel,  und  der  doutschen  Industrie  und  Kmisl 


\ 


DIgitlzed  by  Google 


Magniiii  filr  die  Literatur  de»  Anslandes. 


No. 


2UIU  höchsten  Uuhnic  gereichende  Lieferungswerk  nicht 
sagen  — die  Tagespresse  hat  schon  genügend  in  die 
Posaune  des  schablonenhaften  Ruhmes  gestossen,  und 
überdies  haben  die  ziemlich  sdiiiell  nach  einander  er- 
schienenen ähnlichen  Unternehmungen,  ich  meine  illu- 
strirte  Pracht-Reisewerke,  dem  guten  Willen  der  origi- 
nell sein  wollenden  Kritik  harte  Arbeit  zugemuthet. 

Was  dieses  Unternehmen  vor  den  verwandten  aus- 
zcichnet,  ist  zunächst  die  technische  Vollendung  des 
Aeüsseren,  vorzügliches  Papier  und  sckw'ärzester.  splen- 
dider Dcuck,  dann  aber  die  Einheitlichkeit  der* 
Illustration.  Professor  Wagner  in  München  hat  auf 
einer  Reise  nach  Spanien  einen  gewaltigen 'Schatz  an 
Skizzen  und  ausgeführtcu  Bildern  gesammelt,  die  von 
einer  so  echtdeutschen  Vertiefung  in  den  fremden  Volks- 
charaktcr  zeugen,  dass  ich  ihm  wegen  der  Naturtreuc 
der  Menschenbilder  den  Vorzug  vor  allen  übrigen 
ReiseWcrk-lllustratoren  zuspreche.  Hin  und  wieder  hat 
er  sich  übrigens  augenscheinlich  an  moderne  spanische 
Vorbilder,  namentlich  Madrazo,  angelehnt  — natürlich 
ohne  ein  kilnstlerisches  Plagiat  zu  .begehen  — aber 
■ sehr  zum  Vortheil  für  das  Werk.  Die  vier  bisher 
ei-schienenen  Lieferungen  umfassen  zwar  erst  Barcelona, 
Zaragoza  und  ein  Stück  von  Madrid,  also  »the  greatest 
is  bohind“  — aber  sie  erwecken  den  lebhaften  Wunsch, 
das  Werk  möglichst  rasch  fortschreiten  zu  sehen. 

Der  Text,  der  in  vielen  solcher  Reisewerke  arg 
vernachlässigt  wurde,  weil  man  wolil  meist  nur 
auf  'Bilder  besehende  Salongäste  rechnete,  ist  än 
„Spanien“  ein  sehr  anmuthiger  und  kenntnisreicher 
— hier  und  da  wäre  vielleicht  etwas  weniger  iwetischer 
• Schwung,  zu  wünschen ; aber  mir  würde  cs  übel  an- 
stchen,  wollte  ich  dem  Verfasser  einen  Vorwurf  daraus 
machen,  dass  er  im  „Landes  des  .Weines  und^der  Ge- 
sänge“ des  trocknen  Tones  gründlich  satt  geworden. 

Wenn  es.  noch  überhaupt  uöthig,  so  sei  das  glän- 
zende Werk  bestens  empfohlen! 

Berlin.  Mendoza. 


Ein  rumänisches  Volksstück. 

Ein  Drama  nennt  G.  Ventura  sein  Stück:  Veste 
Dunare,  (Jenseits  der  Donau),  das  kürzlich  unter  vielem 
Beifall  über  die  Bukarestcr  Bühne  ging ; deutsch  würde 
er  es  ein  Volksstück  benennen,  sagte  er.  Es  ist  nun 
eigentlich  weder  das  eine  noch  das  andere,  aber  da  cs 
’ grösstentheils  amUsirt,  ciTüllt  cs  eine  der  Anforderungen, 
die  wir  an  das  Theater  stellen,  wenn  auch  nicht  gerade 
die  höchste.  Das  Interesse  des  Stücks  gipfelt  sich  im 
zweiten  Akt,  der  uns,  durch  ein  von  Baschibouzouks  im 
April  1877  geraubtes  rumänisches  Bauernmädchen 
(welches  so  zu  sägen  den  Faden  abgiebt,  an  dem  sich 
die  bunten  Bilder,  ohne  innere  Folge,  aufreihen),  in  einen 
Harem  führt,  dessen  Besitzer  in.  Widdin  kämpft-  Hier 
blicken  wir  in  das  gebräuchliche  Intriguenspiel  der 
Frauen ,.  hören  die  einzelnen  Kadincn  singen  nach  neu 
komiMtniiler , aiabischer  Musik,  che  sic  im  Rausch 
cinschlafen , wiegen  uns  mit  ihnen  nach  den  gleichför- 
migen Melodien,  lauschen  den  Phantasicen  des  Eunu- 
chen — ein  Harem  ist  immer  höchst  pikant 


. Sonst  ist  aus  Veste  JDunare  nur  noch  der  zwar 
nicht  neue,  aber  beliebte  Typus  eines  Alles  lätoinisi- 
renden  Schullehrers,  der  stets  von  den  grossen,  römi- 
schen -Vorfahren  spricht,  und  der  schlaue,  griechische 
Schenkwirth  heiworzuheben.  Ein  paar  Ileldenthaten 
werden  von  der  populären  Truppengattung  der  „Oui«: 
cani“  hinter  der  Scene  vollbracht  und  Alles  endet,  wie 
es  enden  soll,  in  der  besten  der  Welten.  Der  Böse^ 
wicht  war  schon  in  dem  Entreakte  des  zweiten  und 
dritten  Aktes  gehängt 

Bukarest  ♦ ’ G.  A. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Von  ProfcMor  Gabriel  Strobl  ertebeint  eine  sehr  aomnthlge 
Schilderung  «einer  „Sommerreise  nach  Spanien*.  Dio  Krtäblung 
j ist  so  liebenswürdig,  dss«  selbst  die  angewühnlich  schlechte  Aas- 
; stattung  dem  Hueho  nicht  allzu  viel  schadet.  Strobl  bat  ausscr- 
i dem  „Eine  Früblingsreise  nach  dem  Süden*  nnd  „Helso-Krin- 
! nerungen  aas  Sicilien*  veröffentlicht.  — ^ (Graz,  „Styria“.) 

- Von  den  „Sagen,  hlärchcn  nnd  Gebräuchen  aas  Mecklen- 
I borg*,  welche  Professor  Karl  Bartsch  lieraasglebt,  Ist  der  II.  Rind 
I erschluiien,  enthaltend  „Gebrünebo  und  Abcrglanbcn“.  — (Wien, 
Bruuraüllcr.)  ’ * 

Von  AIpbonsc  Daudets  .„Hontagsgeschichten*  ist  eine 
autorisirto  deutselie  Ausgabe  von  Stephan  Born  besorgt.  — 
(Basel,  B.  Schwabe.) 

I „Ausguwählte  Dtcbtangen  von  I.amaitine“,  übersetzt  von 

I Atphonse  Levy.  — Bin  kleines  Bändchen  von  nnr  60  Seiten, 

: welches  .aber  so  ziemlich  alles  Bleibende  von  Lamartine  ent- 
I hält.  Üiu  Uebersetzungen  sind , wir  schreiben  das  mit  wahrem 
; Vergnügen,  sehr  deutseb,  sehr  lesenswerth;  namentlich  Ist  die 
‘ Behandlung  des  vielfach  zu  Unrecht  verketzerten  Alexandriners  zu 
rühmen.  — (Dresden,  E.  Pieraon.l  • . 

Bel  Karl  Stampfl’ s,  Verlagsbuchhandlung  in  Pressbarg, 
erscheint  der  1.  Bd.  von  Ludwig  Kossutbs  „Melno  Sebriften 
aus  der  Emigration*.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Mit  dem 
ungarischen  Originale  erschien  zu  gleicher  Zeit  die  euglische 
Version  und  gleich  darauf  die  deutsche  Ausgabe. 

Vondel,  in  zijne  „Bcsjnegclingen“,  von  J.  V.  de  Groot, 
eine  literarhistorisebe  Studiu  von  Interesse  für  die  Spccialisten. 
— (Amsterdam,  C.  L.  van  Langenhuysen.) 

Dir  genirchteto  niederländische  Satiriker  Jan  Uollaud 
hat  soeben  einen  neuvu  Band  erscheinen  lassen : Een  Konings- 
droom  (der  Traum  eines  Königs).  . ^ 

Uolii-rc's  „Tartoffc“  bat  einen  sehr  geeigneten  bolländischea 
Uebersetzer,  den  von  uns  mehrfach  erw&bntcu  Alberdingk  Th(Jm 
gelunden.  — (Amsterdam,  C.  L.  van  Langenhuysen). 

Der  4.  Jahrgang  der  „Bibliolhcca  orienlalis“,  eine  voU- 
ständige  Liste  der  16T9  ln  Deutschland, . Frankreich,  England 
und  den  Kolonien  erschienenen  Bücher,  Broschüren,  Zeitschriften 
u.  8.  w.  Uber  die  Sprachen,  Religionen,  Alterthflmer,  Literaturen 
und  Qeschiclite  des  Ostens  darbictend,  zosamracngestellt  von 
i K.  Friederici,  ist  soeben  bei  Otto  Schulze  in  Leipzig  erscliieneu. 

Professor  Theodor  Möbius  hat  ein  sehr  nützliches  biblio- 
I graphisches  Werk  beendet:  „Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete 
i der  altnordischen  (altisländlscben  nnd  altnorw<jgischen)  Sprache 
'■  und  Literatur  von  1855—73  erschienenen  Schriften.  — (Leipzig. 
W.  Kugelmaon). 

Dio  Gesammtzahl  der  in  Schweden-Norwegen  erscheinenden 
Zeitungen  und  Zeitschriften  ist  augenblicklich  31C,  davon  32  in 
Stockholm. 

Von  der  Jüngst  erwähnten  neuen  Ausgabe  von  Ander- 
sens „Ausgewähltcn  Werken*  (hcrausgegeben  von  Leopold  Kät- 
scher) ist  die  erste  Lieferung  erschienen,  welche  den  grösseren 
Tbeil  von  „Nur  ein  Geiger*  enthält.  — In  Anbetracht  des  sehr 
mässigen  Preises  (1  Mark  für  9 Bogen)  darf  auch  die  Ansstattung 
befriedigend  genannt  werden.  — (Leipzig,  Ed.  Wartig.) 

Diu  Bibliothek  des  Kongresses  in  Washington  ist  in  diesem 
Jahre  bis  auf  dio  respektable  Zahl  von  '374U(lü  Bänden  und 
120000  Broschüren  angewachsun. 

Das  Genre,  welches  Edgar  Poe  in  seinen  wunderbaren 
Erzählungen  „The  rourders  in  tlic  Rue  Morgue“,  „The  secret  of 
Mario  Rüget*  und  „The  purloined  lettcr*  zuerst  knitivirt  hat, 
tindet  in  Amerika  immer  wieder  N.ichahmcr.  Miss  Green  vur- 
öffcntliclit  ein  Bändubcu  l^rzähluugen  mit  dem  charakteristischen 
Titel  Deleclive  stgrics.  — (New-Vork,  G.  P.  Putuam’s  Sons.) 
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Als  Pendant  zu  der  schönen  SnmmInnR  EiujUsh  men  of  ! 
Letters  erscheint  dn'ilnch  von  Miss  H.  Reth  am-Ed  nrards: 
Hix  Hfe-sUtdies  of  fnmous  women.  Diese  seehs  Elite. Frauen 
-sind:  Feman  Cabailcro,  Alezandrine  Tinne,  Caroline  Herech«), 
M.  P:  Carpanteer,  EUzaheth  Carter,  Mathilda  liotham.  — (London, 
Oiiffith  Sl  Farran.) 

Der  Verfasser  des  bekannten  Huches  f,Brilish  jtopnlttr 
customs  and  english  folk-lore,  Rcv.  Thistleton  Dfer,  hat  eine 
Spccialstndio  veröffentlicht:  The  folk-fore  of  Shuketpeare.  — ' 
(London,  OrifSth  U Farran.) 

Das  Ministerium  des  Innern  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  (Bureau  of  Edncatlon)  fibersendet  nns  die  gewaltigen 
Bände  seines  Special  Report  on  public  libraries  in  Ihe  United  States, 
welche  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegcn  von  dem  literarischen 
Bedürfnis  der  Mittelklassen  Nordamerikas.  — Den  Schulmännern 
unter  nnsern  Lesern  sind  überhaupt  die  Veröffentlichungen  Jenes 
Bureaus  nicht  dringend  genug  zu  empfehlen. 

Eise  französische  Spccialstudie  über  Goethe!  Goethe  et 
!ä  musiqVe.  Bes  jngements,  son  influcnce,  Ics  ceuvres  qu'il  a 
inspirees.  — Von  Adolf  Julien.  — Die  Ausstattung  ist  eine  so 
glänzende,  dass  bei  der  Erinnerung  an  die  Sch-äbigkeit  der  meisten 
deutschen  Goethe-Ansgaben  keine  erfreulichen  Betrachtungen 
in  nns  anfstclgen.  — (Paris,  G.  Fischbacher.) 

Ein  sehr  anmuthiges  Heisewerk  ist  .A  travers  P Orient.  De 
Marseiile  ä Jdrnsalem.  Von  Uerm  A.  de  Lamothe.  Unserer 
nnmas^eblichcn  Meinnng  nach  viel  werthvollcr  als  Le  Voyage 
en  Orient  von  Chateaubriand. . — (Paris,  Frfcres  Bleriot.) 

In  der  .Librairie  du  Petit  caporal"  erscheint  von  A.  Meis: 
„Wilbelmshdhe  (1871).  Souvenirs  de  laeaptivite  de  Napoleon  III.“ 

Mit  dem  Buche  von  d'Aresne  „Lcs  dcux  Frances“  scheint 
du  Thema  noch  nicht  erschöpft,  denn  in  demselben  Verlage 
(Paris,  V.  Palm^)  erscheint  von  Uerm  Ubald  de  Chanday: 
„Les  t'rois  Frances“,  nämlich  La  France  sat.aoique,  — La 
Franco  chimfirique  on  Ic  Libdralisme,  — La  France  catholiqne 
et  l'ere  des  cbätiments. 

Von  des  älteren  Domas  berühmter  Reise  nach  Spanien  „Do 
Paris  ä Cadiz“  erscheint  eine  neue  Ausgabe.  Reisebücber  Uber 
Spanien  veralten  nicht  so  schnell,  — das  Meiste  in  diesem  Ist 
noch  heute  von  einer  erstaunlichen  Frische.  — (Paris,  C.  Lövy.) 

Zwei  Werke  von  italienischem  Lokalinteresse,  aber  reich 
an  amOsanten  Details:  1)  Storia  di  Cayli  nelP  ehi  anlica  e 
uel  medio  evo  und  zwar  zunächst  nnr^der  1,  Band,  welcher  bis 
zum  Jahre  800  reicht,  von  Giuseppe*  Mochl,  — und  2)  Pa- 
dova  c t Padovani  von  Engenio  Musati,  streng  historisch  ge- 
halten. — (Verona,  Drucker  & Tcdeschi ) 

Von  der  jüngst  Ira  Preindio  veröffentlichten  literarhisto- 
rischen Studie  des  Uerrn  Michele  Scherlllo;  „Pulcinella  prima 
del  secolo  XIX.“.  Ist'  eine  zierliche  Separat- Ausgabe  erschienen, 
-wodurch  die  sehr  Interessante  Arbeit  auch  weiteren  Kreisen  be- 
kannt und  dem  Schicksal  der  meisten  in  periodischen  Schriften 
crsclieincnden  Aufsätze  hoffentlich*  entrissen  werden  wird.  — 
(Ancona,  Stabil,  Tipngr.  Civelll,) 

Diu  Witwe  des  verstorbenen  italienischen  Dichters  und 
Fleine-Ueborsetzers  Bernardino  Zendrinl  beabsichtigt,  ihres  Gatten 
Briefwechsel  heranszngebcn.  Etwaige  Beiträge  sind  nach  Bergamo 
zu  richten.  • 

Von  Ertllio  Castelar  erscheint  ein  zweibändiges  Werk: 
Recuerdps  y esperantas.  W’ir  werden  daran!  znriiekkommen. 
(Madrid,  A.  de  San  Martin.) 

Las  frases  eilebres,  eine  Studie  über  die  Macht  der  Phrase 
In  der  Religion,  den  . Wissenschaften,  der  Literatur,  der  Gescbichtc 
nnd  der  Politik,  von  Don  Felipe  Picatoste.  — Sehr  witzig  imd 
sehr  wahr.  Wollte  der  Himmel,  es  schriebe  ein  gescheuter  Mann 
solch  ein  Buch  für  Deutschland,  — welche  Uebcrfilllc  des  Stoffes: 
die  Macht  der  Phrue!  — (Madrid,  Q.  Estrada.) 

Die  Familie  des  vor  einigen  Monaten  verstorbenen  spa- 
nischen Dichters  Lopez  de  Ayala,  ftüheren  Präsidenten  der  Cortes, 
beabsichtigt,  dessen  gesammelte  Werke  beranszogeben. 


Aus  Zeitschriften. 

Die  Gazette  des  Beaux-Arts  enthält  in  ihrer  Mürznummer 
einen  eingehenden  Aufsa.tz  von  Duranty  über  nnsern  Adolf 
Menzel. 

Im  Fanftdia  d(Uu  Domenica  iHq.  14)  ein  trefflicher  Artikel 
„Pesaimismo*  von  Enrico  Panzacchl.  Deutschland  wird  reicblich  | 
darin'  bedacht.  { 

ln  einer  der  letzten  Nummern  der  Revtiq  scientipque  ein  > 
bei  aller  Wissenscbafillchkeit  sehr  iinterhaltcuder  und  für  .Mathe-  | 
matiker,  Damenbrett-  und  Sebachspielcr  interessanter  Artikel  über 


„das  Problem  der -acht  Königinnen“,  d.  h.  über  dio  Zahl  der 
Möglichkeiten,  acht  Königinnen  so  zu  stellen,  däss  keine  von 
der  andern  geschlagen  werden  kann. 

Aus  TrCdmet's  Record  entnehmen  wir,  dass  auf  M.adagaskar 
sechs  Zeitschriften,  davon  fünf  in  malagassischer  und  eine  in 
englischer  Sprache,  erscheinen. 

In  der  Sybelschen  „Historischen  Zi'itschrift“  eine  sehr  er- 
schöpfende Arbeit  über  „Die  historische  Literatur  der  Ostseepro- 
vinzen  während  des  letzten  Jahrzehnts“. 

In  der  Kation  (No.  7tiG)  findet  sich  ein  in  vorzüglichem 
Englisch  geschriebener  Brief  Über  die  Aussichten  des  Volkes  von 
Hawai  — vom  König  Kalakaua.  — Bei  dieser  Gelegenheit  theilcn 
wir  mit,  dass  Seine  Majestät  uus  einen  Artikel  über 
die  Volkspocsle  seines  Landes  in  Aussicht  gestellt 
hat! 

ln  Nr.  6 der  Rivisla  nuova  (Neapel)  eine  hübsche  Abwehr 
der  „Cainnniatori  del  romanzo“,  von  dem  beliebten  Noi-clllsten , 
Saivatore  Farina,  nnd  eine  Erzählung  .Storia  Fosca“  von  L. 
Capuana.  die  der  „Parisfna“  von  Lord  Byron  wie  ein  Tropfen 
Wasser  dem  andern  gleicht. 

•Die  Revisla  Cristiana  ln  Madrid  (Nr.  5)  beginnt  einen 
Essay  über  „den  Zweifel“  mit  den  bekannten  Worten  I.,essings 
von  der  Wahrheit  In  der  einen  und  dem  .Streben  nach  ihr  in  der 
andern  Hand  Gottes.  Eine  spanische  theologische  Zeitschrift,  die 
mit  Leasing  auf  du  find  du  ist,  — cs  geschehen  Zeichen! 

Im  b^yelemes  Philotogiai  Közlönij  (Budapest)  für  April 
eino  lobende  Besprechung  von  Karl  Wittua  „Dantc-Forschuogon“. 

Atlantic  Monthly  (Nr.  270)  weiss  von  Bcrthold  Auerbachs 
Sammlung  kleiner  (ieschicliton  „Unterwegs“  sehr  wenig  Gutes 
zu  sagen:  „may  be  left  unread  without  much  harm,  and  may 
be  read  without  much  protit“ ; spricht  sich  aber  lobend  ans  über  _ 
dio  originelle  Kraft  des  Romans  „Und  sie  kommt  doch !“  von  ‘ 
Fran  von  U i Ilern. 

Wichtigere  Beiträge  in  The  Contemjwrany  Review  für  April: 
„Professor  Max  Müller  and  Mr.  Mlll  on  Liberty“  vom  James 
T.  Mackenzie.  — „Metternich“  von  Karl  llillebrand. 

In  Maemiilans  itagazine  (Nr.  24G):  „The  light  of  Asia“ 
(dio  bekannte  poetische  Buddha-Biographie  von  Mr.  Ahiold)  von 
Btanlcy  I.ome-Poole. 

ln  The  Nineteeneh  Century  (April):  ein  Essay  von  Glad- 
etoue,  „Religion,^ Achalan  and  Bemitiu.“ 


Bdohersohaii. 

III.  England. 

Letzte  TauchnitziBände  (mit  Auswahl). 

Olli  da,  Moths,  3 Bde.  — James  Payn,  High  spirits, 

I Band.  — Justin  Mac  Car.thy,  a bistory  of  our  own  times 
4 Bände  (davon  Band  1 und  2 erschienen).  — . George  Mac  Do- 
nald, Sir  Gibbie,  2 Bände.  — Henry  James  Jr.,  The  M.adonna 
of  the  future,  1 Band.  — Miss  Von  ge,  Magnum  bonum,  2 Bde. 
— Mrs.  Brassey,  Sunshine  and  storm  in  (he  East,  2 Bde.  — 
George  Ebers,  The  sisters,  englisch  von  Mrs.  Clara  Bell,  2 Bde. 

T.  P. Tas well-Langmcad:  English  conslitutional  history, 
fr.om  tbu  teutonic  Invasion  to  the  present  time.  — Lqndon, 
Stevens  & Uaynes.  21  sh. 

Ucpworth  Dixou:  Royal  Windsor.  4 Bände.  — London, 
Hurst  '&  HIackett.  GO  sh. 

' William  Black:  Snnrise,  a story  of  thcsc  times.'  Iii  Mo-' 
natsheftrn  ä 1 sh.  — London,  Sampson,  Lo,w  & Co. 

Mrs.  Stenhoose:  An  English woman  in  Utah;  the  story 
of  a life's  ezperience  in  Mormonism.  — Ebenda,  iü'/}  sh. 

David  Masson:  The  life  of  John  Mlllon.  V.  Band.  — 
London,  Macmillan  & Co.  12  sh. 

Frcdcrick  Langbridge:  Gasliglit  and  stars.  A book  of 
verse.  — London,  Marcus  Ward  A Co.  5 sh. 

H.E.  Clarke:  Songs  in  cxllc,  and  other  poems.  — Eben- 
da. 5 sh. 

English  Men  of  Letters.  Edited  by  J.  Morley.  — Cowper, 
By  Ooldwin  Smith.  — London,  M.acniillan  & Co.  2'/2  sh. 

Mdntagu  Burrows:  Imperial  England.  — London,  Cassell 
Petter  Oalpiu  & Co.  G sh. 


Alle  In  dieser  Nummer  angezelgten  und  erwihnten  Bücher  und  Zeitsehriflen,  auch  einzelne  Nummern,  sind  zn 
beziehen  durch  die  Internat icnale  Buchhardlupg  von  Wilhelm  Friedrich  in  LeIrzIg. 
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. Die  Zcitnng  ist  entschieden  die  gedlegcndste  alter  Israel. 
Zeitnngen,  wird  von  den  bedentendsten  Ural.  Gelehrten 
mit  gediegenen  reformatnrUebon  Leitartikeln,  Biographien, 
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Verlag  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  Leipzig.' 

La  Fontaine 

seine  Fabeln  und  ihre  Gegner. 

Von  Wilhelm  Knipe. 
in  8«  Mark  3.6o! 


A THROW  FÖR  A THRONE 

OB 

TlIR  ritlMOK  UZOMASZCKn 
by  the  Late  SfeaoeaMT  Zmn. 

144  Seilen.  Preis  1 shUting  C pence.  Porto  2'Ij  pencc, 

„Ein  Wurf  um  ei.nen  Thron''.  Das  Buch  behauptet, 
Shakespeare's  Worte  im  „I/omlel“  beweisen,  dass  Clandius  des 
Mordes  nicht  scbnldig,  die  Anklage  vielmehr  die  Folge  von  Uoratio's 


I „Diese  erste  deutsche  Biographie  des  Verfasserd  der  „antpie 
I comtdie  en  cent  acles  divers“  schildert  in  anzichonder  Sprache 
and  unparteiischer  Weise  die  Lebensumstände  des  Dichters 
I und  würdigt  sodann  diesen  als  Menschen,  als  Fabeldichter, 
als  Moralisten  und  als  Philosophen,  übenUl  Licht  nnd 
Schatten  glrichmässig  hervortreten  lassend  uud.uameDtlieh  znr 
AppretiaUon  der  Fabeln  und  deren  Moral  lebrrelche  Beiträge 
liefernd,  die  sich  für  einzelne  derselben  an  einem  fast  vollständigen 
Sacbcommcntar  gestalten.  Der  letzte  Abschnitt  bandelt  von  den 
literarischen  Gegnern  La  Fontaine 's,  von  denen  Lamartine 
gebührend-  abgefertigt  wird,  w.ährcnd  der  Gegensatz  zwischen  der 
Lessing’schen  und  La  Fontaine' sehen  Fabel  anf  eine  (Hia- 
rakter-Antitbeec  beider  Persönlichkeiten  znrückgefOhrt  wird.  Das 
Bach  verdient  allen  Frenndcn  der  Literatnrgcschicbte  bestens 
empfohlen  tu  werden.* 

Zeitschrift  für  Beatochnlwosen  V,  3. 
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VerschnTimng  mit  drmMürder,  dem  ausgemachten Schnrkea  Hamlirt 
ist,  der  den  Thron  usurpiren  wollte. 


BtitcliQSgfi  nehaea  sllt  BsekluBdlaai 
AluUndef  sa. 

I Zs»Bdgaz*B  wts  BrUf*  ilr  dl*  Kedsk  tloa  stad  fraaco  uBemi  Dr.  Kd. 
Ka cd,  Btrlla  W.,  SS  Küalgla  Aaza>l*'8trus*,  fBr  dl«  kxo*dltloa  ab 
dl»  VtrlAssbaBdlaBf  TOB  Wl Ibslai  Pr  l«drlch  la  Ltlpxla sa  rlcbUa. 
Aisrlgta  nerdea  dl*  S »pilt.  Z«ll«  alt  SU  Pr.  bertebatt. 
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Aus  fremden  Zangen. 


Vier  rum^Bolie  Gediolite. 


I. 


Widerhall  (Resnnetul). 

(Die  Knmänische  „Maraeillalse''.) 


[ Hört  Ihr  die  Wittwe-Mutter  des  grossen  Michail's  hente? 
! Sie  ruft  die  Hand  der  Sühne  zur  Hilfe,  und  mit  Thräneu 
fin  Auge  flucht  sie  Jedem,  der  in  dem  heil’gcn  Streite 
Um  die  ersehnte  Freiheit  Verrath  übt  von  den  Söhnen! 


»«*v- 


Von  Andr,  Muretianu.  (1847—48  entstanden.) 

Wach  anfi  Wach  anf,  Rumäne , ans  Jenem  Todesschlafe, 

In  welchen  dich  versenkten  tyrannische  Barbaren! 

Jetzt  oder  nie  errloge  ein  andres  Los  and  strafe. 

Bis  sieb  vor  dir  verbeugen  der  rohen  Feinde  Scharen! 

Jetzt  oder  niemals  wollen  der  Welt  wir  stolz  beweisen, 

Dass  wir  in  nnsern  Adern  das  BInt  von  Römern  tragen, 

Dasa  wir  mit  Stolz  im  Herzen  Trajanus'  Namen  preisen, 

Des  giessen  Triumphators  aus  ruhmesvollen  Tagen! 

Erheb'  die  breite  Stirne  und  blick'  um  dich  im  Kreise: 

^Wic  Tannen  stehn  die  Kämpfer,  wohl  an  die  Unnderttausend; 
Ein  Wink  nur:  und  es  stürzen  sich  Knaben,  Männer,  Greise, 
Gleich  Wölfen  in  die  Herde,  von  Berg  und  Kb'ncn  brausend. 

Blickt  her,  Michail,  Corvinns,  Stefan,  erhabne  Ahnen, 

Anf  Rare  Enkels- Enkel;  anf  der  Rumänen  Scharen I 
Mit  Enres  Blutes  Feuer  flammt  es  auf  ihren  Fahnen: 

„Lasst  ODH  als  Helden  sterben  oder  die  Freiheit  wahren!* 

Ench  bat  die  böse  Zwietracht,  die  einst  In  den  Karpathen 
Und  auch  am  Milcov  banste,  geschädigt  nnd  bc'zwungen( 
.Doch  ew'ge  Brfidertrene  in  Worten  wie  in  Tbaten 

Oelohen  wir  einander,  vom  Freibeitshanch  durchdrungen! 

■ ■ . 


Vom  Blitz  «ei  er  vernichtet,  wer  «ich  vom  Platz  dos  Rulimes 
Entfernt,  wenn  diese  Mutter  — . dss  Vaterland  — ihr  Flehen 
Erhebt:  dass  wir  zum  Schatze  des  grossen  Heillgthnmcs 
— Der  Freiheit  unsres  Landes  — durch  Scliwert  und  Feuer  gehen. 

Gebeugt  hat  uns  Suleiman  mit  Yatagan  und  Rohheit, 

' Drss  tragen  wir  die  Folgen  bis  heute  ohn'  Verschulden; 

Nun  lüstet's  auch  der  Heute  nach  unsres  Landes  Hoheit, 

Doch  Gott  sei  unser  Zeuge,  dass  lebend  wir's  nicht  dulden I 

! Geschlagen  acht  mit  Blindheit  bat  ans  der  Despotismos, 

Dess  Joch  wir,  gleich  dum  Tbiere,  Jahrhunderte  getragen; 

Nun  anchen  ans  die  Roben  in  blindem  Fanatismus 

Diu  Sprache  selbst  zu  ranbun,  was  wir  nur  teilt  ertragen! 

! Rnmänen  aller  Ganen!  Jetzt  oder  niemals  wieder 
' Vereinigt  im  Gefühl  Euch,  vereinigt  Ench  im  Ziele! 

Raft  in  diu  Wult,  diu  weite,  dass  schmählich  man  und  nieder  . 
Die  Denan  nus  gestohlen  im  hiiiterlist'gem  Spiele! 

ihr  Priester,  mit  dem  Kreuze  voran  dem  Christunhecre! 

Sein  Zweck  ist  allcrheillgst,  sein  Schlachtruf:  „Freiheit  wcrdel“ 
‘ Wir  sterben  lieber  kämpfend,  mit  Ruhm  bedeckt  und  Ehre, 

Als  dass  wir  Sklaven  bleiben  auf  väterlicher  Erde! 

Erlau  bei  Passau. 

Dem t «eil  von  L V.  Fischer. 
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11. 


' Der  Kuss. 

Von  Th.  Serbansscu. 

Ach!  ich  küsste  (Hch  nur  einmal, 

Also  heiss,  mit  solcher  Lieb', 

Dass  der  Uond,  der  es  gesehen, 

Clans  bezaubert  stehen  blieb. 

Als  dann  endlich  unsre  Lippen 
Zitternd  sich  getrennct  doch, 

Sangen  Vögel  in  dcu  Zweigen, 

Stand  die  Sonn’  am  Himmel  hoch. 

Aber  nnn  welss  ich  nicht  sicher. 

Ob  der  Kuss  an  Jener  Statt, 
Brennend,  durch  ein  göttlich  Fuhlen, 
Bla  zum  Tag  gedauert  hat, 

Oder  ob  an  diesem  glühend 
Liebewarmen  Kusse  mein 
Auch  der  Mond  entbrannt'  und  feurig 
Nieüersab  als  Sonnenschein. 


leichter  wollen  wir,  noch  dichter 
Brust  an  Brust  nns  innig  schmiegen, 
Horch!  der  Kaiser  rnft.  Wie  Alle 
Zu  dem  hoben  Ratbe  fliegen! 

Wie  der  Mond  dnreh  stille  Zweige 
Auf  die  weissen  (jucllen  scheinet! 

Um  uns  her  sind  grossen  Hofes  ' 
Würdenträger  schon  vereinet: 

Auerochsen,  mit  dem  Sterne 

Auf  der  Stirn, ,wie  Schaumes  Spritzen 

Weiase  Kosse,  Edelhirsche, 

Gemsen  von  der  Berge  Spitzen. 

„Wer  sind  die?“  So  tVagen  alle 
Rings  den  Baum  im  Rath  umgebend; 
Unser  Gastfreund  giebt  die  Antwort, 
Seine  Zweige  leise  hebend: 

„Schant,  o schaut,  wie  sanft  sic  träumen, 
Bufhen Waides  Traum,  die  Beiden, 

Wie  im  Mährchen,  denn  sie  können 
Kben  gar  zn  gut  sich  leiden!“ 


Bukarest. 


Deutsch  von  Carmen  Sylva. 


111. 

De»  Waldes  Mllhrelieii. 

Von  M.  Eminesou. 

Ein  berühmter,  grosser  Kaiser 
Ist  der  Wald;  In  schönster  Bliitbe 
Stehen  unter  ihm  viel  Tausend, 

Air  durch  Seiner  Hoheit  Güto. 

Sonne,  Mond  und  Sterne  bat  im 
Wappen  er  zu  führen  Rechte, 

Um  ihn  her  sind  schöne  Damen, 
Höflinge  vom  Hirscbgescblechte. 

Hat  als  Läufer,  Kundeubrüiger, 

Hasen  angestcllt , die  schnellen , 

Sein  Orchester  Nachtigallen, 

Mährchen  sagen  ihm  die  Quellen. 

Wo  im  Schatten  Blumen  wachsen. 

An  den  Wassern,  auf  den  Wegen, 
Ziehn  die  Bienenwanderzüge, 

Ameisen  im  Heer  entgegen. 

Liebchen  komm!  Lass  uns  zum  Kaiser, 
Dass  wir  wieder  Kinder  seien. 

Dass  uns  Glück  und  Liebe  wieder 
Scheinen  eitel  Spielereien. 

Und  mir  scheint  ea  fast,  als  läge 
Ks  Natur  im  Sinne  eben. 

Dich  weit  höher  noch  als  jedes 
And're  Püppeben  zu  erheben. 

Wir  zwei  Beide  wollen  wandern 
Durch  die  Welt  allein, 'verloren, 

Hab'  die  Ruhstatt  bei  der  Quelle 
Unterm  Lindenbaum  erkoren. 

Der  wird  uns,  zu  sanftem  Schlafe, 
Unter  Blüthen  ganz  versebneien, 

In  den  Traum  klingt  ans  das  Alphorn 
Von  den  fernen  Sennereien. 


IV.  . 

Trennung. 

Von  M.  Emineacu. 

Was  soll  ein  Angedenken  ich  noch  erbitten  mir! 

Dich  selber  möcht'  ich  gerne,  doch  du  gehörst  nicht  dir. 

Nicht  eine  welke  BInme  aus  deinem  blonden  Haar, 

Denn  >äns  nur  bitt'  ich  immer:  vergiss  mich  ganz  und  gar. 
Warum,  wenn  grausam  Leiden  mein  hohes  Glück  erstickt. 
Kann  es  nicht  auch  verlöschen,  blelbt’s  ewig  unverrückt? 

, Derselbe  Bach,  er  fordert  doch  stets  von  Neuetp  Wellen, 

I Gicht  es  für  Seelenschmerzeu  nicht  auch  F.rlösungsqnellen? 

I Da  nns  zu  ziehn  beschieden  durch  diesen  Weltenraum 
I Als  Traum  nur  eines  Schattens,  als  Schatten  nur  vom  Traum, 
I Warum  sollst  meinen  Kummer  du  tr.'igen,  die  so  schön. 

Warum  die  Jahre  zählen,  die  über  Gräber  geh'n? 

.Gleich  ist's,  ob  lieut,  ob  morgen  Ich  ineineo  Tod  werd’  Anden, 
Da  ich  aus  Jedes  Seele  ganz  spurlos  soll  verschwinden; 

! Da  du  bald  wirst  vergessen  das  einst  gehoffte  Glück, 

Geliebte,  um  dich  Jahre  zu  träumen  froh  zurück. 

Lass  schwarz  den  Schatten  fallen,  in  dem  ich  bin  entschwunden. 
Als  ob  wir  nie  und  nimmer  zusammen  uns  gefünden, 
i Als_  ob  die  vielen  Jahre  voll  Sehnen  wären  leer. 

Als  ob  du  mir  vergeben,  dass  ich  dich  liebt'  so  sehr! 

Lass  nur,  inmitten  Fremder,  das  Angesicht  zur  Wand, 

Mein  Augenlicht  ersterben  mir  unterm  Liderrand; 

' Doch  wenn  zu  Erde  wieder  zerfällt  was  Erde  war. 

Wer  wird  alsdann  noch  wiesen,  woher  und  was  ich  war, 

Wenu  düstere  Gesänge  In  k.altcn  Mauern  klingen , 

; Wird  man  mir  ew'ge  Ruhe  ertlehn  durch  frommes  Singen. 

Ich  aber  wollt’,  dass  Einer  sich  neigt’  auf  mich  hernieder. 

Und  deinen  Namen  llüstrc  auf  die  geschhissnen  Lider,  . 

^Dann  kann  .man  auf  die  Strasse  mich  immer  werfen  hin, 

Ich  würd'  mich  wobler  fühlen,  als  ich  zur  Stunde  bin. 
t J>eT  schwarzen  Raben  Scharen  erstiegen  granen  Femen, 

Den  Himmel  zu  verdunkeln  vor  blinden  Augensternen, 

Und  von  der  Welten  Ende  naht  sich  der  Stpym  mit  Grausen, 

• Gab’  meinen  Staub  dem  Staube,  mein  Herz  dem  Windcsbrausen. 
Du  aber  mögest  blühen,  April  gleich,  frisch  und  lind, 

Mit  grossen,  feuchten  Augen,  dem  L:'icheln  wie  ein  Kind, 

Und  mög’st  du  deine  Jugend  am  cw’gcn  Frühling  messsn. 

Doch  mich  vergiss  I wie  selber  ich  längst  mich  schon  vergessen. 

I Bnkarest.  Deutsch  von  Mite  Kremnitz. 
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Sociale  Probleme.  I 

I’robifnii  Sociali.  Stadiati  e rUolnti,  von  L.  di  ßernardo.  — : 
Firenze  tbTO.  Arte  della  staiupa. 

Man  forscht  heutzutage  eben  so  eifrig  nach  der  ! 
Lösung  socialer  Probleme  wie  einst  nach  dem  Stein  I 
der  Weisen  und  ich  gestehe,  da.ss  ich  dies  Buch  auch 
in  dem  naiven  Glauben  aufschlug,  wenigstens  einen  gut-  | 
gemeinten  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Fragen  zu  linden,  j 
Aber  schon  ein  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichnis  belehrte  ; 
mich  eines  Bessern;  „Un  segreto  per  acquistare  cc- 
lebriti  nella  repubblica  scientifico-letteraria“,  lautet  die 
Ueberschrift  des  ersten  Kapitels;  die  des  zweiten: 
„Un  segreto  per  poter  calunniarc  impunementc“,  „l'n 
segreto  per  farci  da  tutti  credere  uomini  di  spirito“,  und 
so  fort  durch  dreissig  Kapitel,  von  denen  jedes  ein  i 
neues  «Geheimnis“  enthüllen  soll,  wie  man  in  der  Welt. 
s|>eciell  im  heutigen  Italien,  zu  Behagen  und  Ansehen, 
Amt  und  Würden  gelangt.  In  bald  scharf- verweisender 
bald  derb-ironischer  Weise  hält,  der  Verfasser  seinen 
l,andsleuten  einen  Spiegel  vor,  aus  dem  gerade  kein 
schmcichelbaflcs  Konterfei  dem  unbefangenen  Leser ' 
entgegenschaut  Der  Verfasser,  der  sich  mit  Vorliebe: 
«Sor  Segretista“  nennt,  kanzelt  entweder  die  Sünder 
kategorienwcisc  ab  oder  er  dialogisirt  auch  wohl  hie 
und  da  das  Thema  und  stellt  am  Schluss  des  Kapitels 
dann  in  einem  satirischen  Zerrbild  die  Quintessenz  des 
gerügten  Unrechts  als  das  zu  erstrebende  Ideal  hin. 
So  wird  im  ersten  Kapitel  das  oberflächliche,  alle  so-  i 
lideren  Elemente  überwuchernde,  käufliche  Literaten-  j 
thum  mit  seiner  gewissenlosen  Medisance  gegeisselt,  dann  i 
die  Mitglieder,  der  Thierschutzvereine , die  «Zoophilen“, 
die  sich  um  das  Elend  der  eignen  Brüder  nicht  küm- 
merten; dann  folgen  Ausfälle  gegen  die  in  allen  Farben 
schillernden  Politiker,  gegen  die  Scheinlcistungen  der 
Deputirten  und  gegen  die  ihnen  erwiesenen  unverdienten 
Ehrenbezeigungen;  besonders  empört  zeigt  sich  der 
Sor  Segretista  darüber,  dass  die  italienischen  Deputirten 
durch  ein  äusseres  Abzeichen,  das  sie  an  der  Uhrkette 
tragen,  als  solche  kenntlich  seien  und  nun  von  Kellnern 
und  dergleichen  Leuten  vor  andern  gewöhnlichen  Sterb- 
lichen bevorzugt  würden;  eine  Philippika  gegen  die 
Steuerschraube,  gegen  Bonghi's  Schulgesetzgebung  und  so 
fort  — Nun  fragt  man  sich  unwillkürlich,  ob  denn  das 
Alles  gerade  in  Italien  so  besonders  schlimm  sei;  ob 
denn  Mddi^ncc,  Prahlerei,  Oberfläclüichkcit,  Käuflich- 
keit und  das  Zurückgedrängtwerden  des  wahren  Werthes 
gegen  vorlaute  Reklame,  ob  denn  das  nicht  Alles  dort 
wie  überall  von  jedem  wahrhaft  Gebildeten  verabscheut 
werde,  und  ob  eine  solche,  wenn  auch  noch  so  wohl- 
gemeinte Fastenpredigt,  ihren  Zweök  erreiche. 

Selbstverständlich  muss  jeder  redlich  denkende 
Patriot  das  Recht  haben,  auf  die  wunden  Stellen  des 
Staatskörpers  hinzuweisen,  und,  wenn  er  kann,  die 
Mittel  zur  Heilung  anzugeben.  Aber  ich  meine,  das 
kann  nicht  direkt,  nicht  S])eciell,  nicht  praktisch 
genug  geschehen.  So  wird  Niemand  die  enorme  Trag- 
weite und  Verdienstlichkeit  solcher  Arbeiten  unter- 


schätzen wie  die  der  Herren  Sonnino  und  Franthetti 
über  Sicilien,  wie  die  der-Aufsütze  Napoli  a occhio  »mlo, 
oder  der  hochwichtigen  Bestrebungen  eines  Tommaso 
Cnideli  und  Anderer,  durch  Entdeckung  der  wahren 
Ursache  der  Malaria  dermaleinst  vielleicht  die  Cam- 
pagna  zu  einem  gesunden,  bewohnbaren  Landstrich  zu 
machen.  Darum  sind  auch  in  diesem  Buch  vielleicht 
die  Kapitel  die  allerverdienstlichsten,  in  denen  der  Sor 
Segretista  auf  die  grossen  Schäden  des  italienischen 
Schul-  und  Universitätswesens  hin  weist  Wenn  auch 
ein  Ausländer  sich  schwer,  ja  fast  unmöglich  ein  Urthcil 
darüber  bilden  kann,  so  ist  doch'  so  viel  ersichtlich, 
dass  die  hastigen  Schulreformen,  die  bei  der  schnell 
erstrebten  Einrichtung  des  Laienunterrichts’anfangs  mit 
einem  Mangel  an  Lehrkräften  zu  kämpfen  hatten,  wohl 
noch  vielfach  den  Stempel  jener  üebereilung  an  der 
Stirn  tragen  werden.  Jetzt  klagt  die  Jiassegna  Seiti- 
manale  gerade  darüber,  dass  durch  neuere  Bestimmungen 
die  Geistlichkeit  wieder  mehr  und  mehr  an  Terrain 
gewinne.  (Siehe  vol.  4,  No.  84 : «Gli  nllievi  dei  Semi- 
nari  Vescovili“.)  Einen  «Ik.irus  - Flug“  nennt  Herr 
di  Bernardo  wiederholt  Bonghi’s  Leistungen  auf  dem 
Gebiet  des  Schulwesens.  Die  liassegna  Sellimanale 
brachte  mehrmals  treffliche  Artikel  über  diese  Fragen : 
Le  Macstre  Elementari,  Le  Scuole  Norniali  Maschile. 
Ueber  letzteres  Thema  in  den  Nummern  98  und  103 
vol.  4 zwei  so  vollständig  von  einander  abweichende 
Ansichten,  jode  von  Sachverständigen  abgegeben,  dass 
man  schon  daraus  die  Lehre  ziehen  musste,  sich  aus 
der  Ferne  jedes  Urtheils  zu  enthalten.  Ebensowenig 
können  wir  beurthcilcn,  ob  der  Verfasser  ein  Recht 
hat,  dem  Studenten,  der  seine  Examina  glücklich  be- 
stehen will,  den  Rath  zu  ertheilen:  «Thu’  Geld  in 
deinen  Beutel“.  — Das  sind  interne  Saclien,  die  der 
Sor  Segretista  seinen  Landsleuten  gegenüber  zu  verant- 
worten hat  Vollkommen  begreifen  können  wir  seinen 
Zorn  gegen  die  „Signori  mangiatori  di  preti,“  denn  als 
ein  Geistlicher,  der  es  redlich  mit  seinem  Vaterland 
und  der  Menschheit  meint,  und  dessen  Ansichten  mit 
denen  der  grössten  Philosophen  und  Dichter  aller  Zeiten 
übereinstimmen,  hat  der  Verfasser  ein  Recht,  sich  gegen 
das  summarische  Verdammen  eines  ganzen  Standes  auf- 
zulehnen. An  Citaten  und  Belegstellen  lässt  er  es  nicht 
fehlen.  Und  wenn  er  dagegen  eifert,  dass  bei  der  Er- 
ziehung der  Jugend  jetzt  vielfach  nur  auf  das  Wissen 
und  wenig  oder  gar  nicht  auf  das  moralische  Element^ 
Gewicht  gelegt  werde,  so  wird  ihm  auch  darin  jeder 
vernünftige  Pädagoge  Recht  geben.  — «F^  ist  ein  zwar 
unerklärliches  aber  feststehendes  Faktum,  dass  Jeder, 
der  die  Zunge  im  Munde  rühren  oder  eine  Feder  in 
der  Hand  halten  kann,  alle  Geistlichen,  und  wären  sie 
auch  aus  dem  besten  Holze  der  W’elt  geschnitzt,  alle 
Geistlichen,  sage  ich.  Ehrgeizige,  Gewaltlhätige,  Lügner, 
Schmarotzer,  Aufhetzer  nennt,  bereit  zu  jeder  Schänd- 
lichkeit, zu  jedem  Verbrechen  etc.  etc.“ 

Nachdem  er  noch  das  Ueberwuchern  des  Journa/ 
lismus,  das  obei-flächlichc  und  prahlerische  Gebühren 
auf  wissenschaftlichen  Gebieten,  die  Stellenjägcrei  und 
den  Neiwtismus  (siehe  Giusti’s“  GingiUino!)  duixh- 
genommen,  gipfeln  alle  seine  Vonvürfc  darin,  dass  das 
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ganze  moderne  Italien  erfasst  sei  vOn  einem  Eifelkeits- 
taumel,  einer  „rage  de  vanit6!*'  — Schliesslich  fehlen 
auch  nicht  einige  Fersonalia,  zwar  ohne  Nennung  von 
Namen,  aber  durdisichtig  genug. 

Man  braucht  noch  kein  enragirter  Optimist  zu 
sein,  um  doch  bei  diesen  gehäuften  Vorwürfen,  die 
nicht  immer  in  dcu  feinsten  Ausdrücken  gemacht  werden, 
ein  steigendes  Unbehagen  zu  empfinden.  Gewiss  ist 
viel  Wahres  darin,  aber  ich  meine,  wer  die  Wahrheit 
fühlt  und  einsicht,  für  den  brauchte  das  Buch  nicht  ge-‘ 
schrieben  zu  sein,  und  die,  gegen  die  es  geschrieben 
ist,  sehen  sie  gewiss  nicht  ein.  Das  alte  Loos  des 
'Predigers  in  der  Wüste! 

Nichts  für  ungut,  Sor  Segretista ; es  mag  immerhin 
auch  hie  und  da  ein  Körnchen  auf  fruchtbaren  Boden 
fallen.  . B.  Falke. 


Ungarn. 

Zwei  Todte. 

(Stephan  Toldy.  — Franz  Csepregi.) 

ln  der  letzteren  Zeit  wurden  der  ungarisehen  Lite- 
ratur in  ganz  kurzen  Zwischenräumen  zwei  verdienstvolle 
Arbeiter  entrissen,  dio  obwohl  sie  nur  eine  kurze  Bahn 
zurückgeltgt  haben,  dennoch  tiefe  Spuren  ihrer  Thätig- 
keit  zurUckliessen.  Beide  waren  vorwiegend  Dramatiker, 
beide  hätten  — Jeder  in  seinem  Genre  — noch  viel 
Vortreffliches  leisten  können,  wenn  nicht  der  Tod  sie 
an  der  Schwelle  des  Mannesalters  uns  entrissen  hätte; 
die  Namen  dieser  Dichter  sind  Stephan  Toldy  und 
Franz  Csepregi. 

Stephan  Toldy,  der  Sohn  des  Schöpfers  der  un- 
garischen Literaturgeschichte  Franz  Toldy,  wurde  im 
Jahre  1843  zu  Pest  geboren;  nach  einer  sorgfältigen 
und  vielseitig  bildenden  Erziehung  begann  er  schon 
mit  siebenzehn  Jahren  zu  Schriftstellern;  1863  gab  er 
eine  Sammlung  von  Theaterstücken  unter  dem  Titel 
„National-Theater“  heraus,  an  der  sich  auch  der  grösste 
Dramatiker  Ungarns,  Eduard  Szigligcti,  betheiligte  und 
die  für  des  jungen  Mannes  Geschmack  und  Takt  ein- 
dringlich zeugüi.  — Kaum  los  des  Staubes  der  Schul- 
stuben  legte  sich  Toldy  mit  voller  Kraft  und  all  der 
Energie,  die  ihm  innewohnte,  auf  dic’  literarische  Pro- 
duktion, der  er  sich  von  nun  an  ausschliesslich  wid- 
mete. Die  schriflstellerischcn  Cirkel  nahmen  den  im 
Schreiben  nicht  minder  als  im  Auftreten  eleganten, 
weltmännisch  geschmeidigen  Toldy  gern  auf  und  bald 
nach  dem  Wiederbeginn  des  konstitutionellen*  Lebens 
in  Ungarn  (1867)  sehen  wir  den  jungen  Dichter  als 
Gründer  und  Mittelpunkt  jenes  engen,  vertraulichen 
Kreises,  der  nach  dem  Kaffeehause,  in  dem  sein  Haupt- 
quartier aufgeschlagen  war,  der  „Kaffeequellcn-Klub“ 
genannt  wurde,  ans  dem  die  junge  Literatur  mit  Toldy, 
Döczy  und  Räkosi  an  der  Spitze  hervorspross. 

Stephan  Toldy’s  eigentliche  ThUtigkeit  fing  ziem- 
lich spät  au  — in  den  siebziger  Jahren  wurde 


er  erst  zum  Dramatiker;  indess  war  er,  bis  er  zu 
seinem  eigentlichen  Elemente  gelangte,  nicht  unthätig. 
Seit  dem  Ministerium  Andrässy  war  er  einer  der  eif- 
rigsten und  beliebtesten  Journalisten.  Sein  liebens- 
würdiges, leise  satirisches  Wesen  machte  ihm  Alle,  mit 
denen  er  verkehrte,  zu  Freunden,  ausgenommen  den 
Klerus,  gegcaiden  er  so  heftig  und  doch  in  vielen  Punkten, 
wahr  schrieb,  dass  das  Ansehen  desselben  in  Ungarn 
durch  Toldy’s  Auftreten  ■ erhehlich  erschüttert  wurde. 

Die  Zahl  der  Toidy’schen  Dramen  ist  nicht  gross, 
jedoch  genügend,  um  dem  Dichter  eine  gewisse  Be- 
deutung in  der  ungarischen  Literatur  zu  sichern.  Er 
bildete  sich  am  Muster  der  Franzosen,  aber  nicht  nur 
im  äusserlichen  Sinne  genommen,  sondern  er  war  in 
seiner  Anschauung  und  seiner  Geistesriebtung  durchaus 
französisch.  Leicht  und 'doch  tief  zu  sein,  das. war 
eines  der  Geheimnisse  seiner  Dichtung.  Er  spielte  mit 
den  Herzen,  hatte  aber  stets  so  viel  Henschafl  über 
sich,  um  — wenn  es  nöthig  wurde  — das  Spiel  äb- 
zubrechen  und  an  seine  Ställe  des  I/ebens  Emst  treten 
zu  lassen.  Von  seinen  Bühnenstücken,  die  daüeraden 
Werth  besitzen  und  <lie  manche  Generation  überleben 
werden,  nennen  wir  das  Schauspiel  „Livia“  und  die 
Lustspiele  „Die  neuen  Menschen“  und  „Die  guten 
Patrioten“.  Ihrer  Richtung  nach  sind  alle  drei  Werke 
verwandt;  alle  drei  wenden  sich  gegen  ungesunde  ge- 
sellschaftlicjie  Efscheinungen,  nur  ist  „Livia“  ein 
in  Flammenzügen  geschriebener  Protest  gegen  den 
Ultramontanismus,  während  die  Lustspiele  treffend, 
scharf  aber  nicht  verletzend  auf  einige  Lächerlich- 
keiten in  der  menschlichen  Gesellschaft  hinweisen,  so 
in  den  „Neuen  Menschen“  auf  die  Standesvorurtheile 
der  armen  Reichen  und  in  den  „Guten  Patrioten“  auf 
den  phrasenhaften,'  hohlen  Patriotismus. 

Stephan  Toldy,  der  in  den  letzten  Jahren  viel 
kränkelte,  starb  vor  drei  Monaten;  er  konnte  mit 
dem  Bewusstsein  sterben,  dass  er  in  seinem  Leben  genug 
gethan,  denn  jede  Stunde  desselben  hatte  er.  ehrlicher, 
rüstiger  Arbeit  gewidmet 

Eine  weit  anspmchsloserc  Wirksamkeit  als  die 
Toldy’s  war  jene  Franz  Csepregi’s,  der  sich  vom  ein- 
fachen Handwerker  emporgeai'beitet  zum  angesehenen 
Schriftsteller  und  Dramaturgen.  — Im  selben  Jahre 
geboren  wie  sein  genannter  Mitstreber,  lebte  er  in 
einer  ganz  anderen  Sphäre,  als  dieser.  Während  Toldy 
naturgemäss  zum  Schriftsteller  wurde,  indem  sein  Vater 
und  die  Freunde  des  Hauses  der  Literaturwelt  ange- 
hörten, musste  Csepregi  den  Schlaf  um  einige  Stunden 
kürzen,  um  nur  seinen  Lieblingsbeschäftigungen  nach- 
gehen, um  lesen  und  schreiben  zu  dürfen.' 

^in  erstes  Stück  „Die  ungarischen  Burschen  in 
Wien“  wurde  erst  in.  einem  Handwerkervereiue,  einige 
Jahre  später  aber  auch  im  Nationaltheater  zu  Budapest 
aufgeführt  Sein  nächstes  Werk,  ein  an  Sprachgewandt- 
heit und  Komposition  ausgezeichnetes  Lustspiel:  „Die 
Sündflut“  ging  schon  am  Volkstheater,  welches  sein 
Schwager  leitete  und  dessen  Sekretär  er  seit  der  Er- 
öffnung (15.  Oktober  1875)  war,  in  Scene  und  seit 
dieser  Zeit  war  er  einer  der  fleissigsten  Volkschausjtiel- 
Dicbtcr.  Seine  Werke:  „Das  gelbe  Fohlen“  und  „Die 


rothe  Brieftasche"  übertreffen  alle  seit  Szigligeti’s  Inne-  • 
halten  in  der  Produktion  entstandcncnen  Werke  dieses 
Genres,  mit  Ausnahme  einiger  Stücke  des  allzufrüh 
verschiedenen  Dichters  Eduard  Tdth. 

Csepregi  gehört  mit  seinem  Schwager  Rdkosi  und 
dem  eben  erwähnten  Dramatiker  Tdth  zu  den  glück- 
lichsten PHegem  des  ungarischen  Volksstückes  und  bei 
der  Bedeutung,  die  dieses  für  die  nationale  Entfaltung 
der  ganzen  Dichtung  des  magyarischen  Stammes  be- 
sitzt, ist  selbst  eine  bescheidene  Thätigkeit  Dankes 
werth.  I 

Budapest.  M.  Saenger.  I 


England.  ! 

„Ouida.“  I 

Vor  wenigen  Monaten  ergoss  sich  durch  die  ganze  i 
italienische  Presse  eine  Fluth  von  Schmähungen  südlich 
lebhafter  Entrüstung  gegen  die  Schriftstellerin  Louisa 
de  la  Rani6,  besser  unter  ihrem  Nom  de  plume 
„Ouida“  bekannt.  In  einem  Brief  an  die  Tims  hatte 
diese  in  heftiger  Weise  ihrer  Empörung  über  die  Fort- 
schaffung eines  alten  Brunnens  aus  den  Famesischen 
Gärten,  die  zum  Zweck  der  Tiberregulirung  ein  Stück 
einbüssen  werden , Luft  gemacht  Sie  warf  den 
Italienern  Mangel  an  Pietät,  politischen  Unverstand, 
Sittenvenlerbnis  bis  in  die  höchsten’  Regionen,  und  i 
hundert  andre  unerfreuliche  Dinge  vor,  die  mit  dem  ' 
beregten  Thema  in  äusserst  losem  Zusammenhang  j 
stehen.  Sie  beklagte  sich  bitter  über  die  geringe 
Dankbarkeit,  die  sic  ernte;  sie,  die  in  Wort  und 
Schrift  stets  für  die  „Italia  Irredenta“  eingetreten, 
erlebe  die  Erfüllung  ihrer  lebhaften  Wünsche,  Hoff- 
nungen und  Träume,  das  Volk  aber,  für  das  sie  ge- 
arbeitet und  gekämi»ft  sei  der  eiTungcnen  Güter  unwür- 
dig, schreite  gedankenlos  über  die  Trümmer  einer  glor-  j 
reichen  Vergangenheit,  interessire  sich  lebhafter  für  die  | 
Errichtung  von  Eisenbahnen,  Brücken  oder  Flussrcguli-  | 
rungen,  als  für  Ck)nscn'irung  der  Via  Appia,  der  alten  j 
Paläste  und  Gärten.  Die  Antwort  war  dem  Ton  der  j 
Anklage  entsprechend  und  gipfelte  in  dem,  freilich  in  i 
diesem  Fall  nicht  schönen  Gedanken:  die  Ausländer  I 
mögen  sich  um  ihre  eignen  Angelegenheiten  kümmern, 
uns  aber  ungeschoren  lassen!  Abgesehen  davon,  dass 
den  Worten  Ouida’s  von  Seiten  der  italienischen  Presse 
eine  weit  über  Gebühr  gehende  Wichtigkeit  beigclegt, 
und  so  der  Schriftstellerin  diu'ch  Fortdauern  des  Streites  . 
in  ihrer  Hcimath  entschieden  ein  Gefallen  gethan  wurde 
(denn  wie  wäre  es  ihr  sonst  gelungen,  der  Mittelpunkt 
einer  ganzen  Reihe  Leitartikel  in  der  Times  und  vieler 
anderer  Blätter  zu  sein),  haben  die  Italiener  so  lange 
Jahre  das  Mitgefühl  und  die  Hülfe  der  andern  Nationen 
begehrt,  dass  dieses  Abweisen  von  irgend  welcher  An- 
theilnahme  an  Besitzthümern , die  zwar  rechtheh  ihr 
Eigenthum,  aber  de  facto  der  ganzen  gebildeten  Welt 
angehören,  nicht  zu  loben  ist. 


Ouida  hat  in  diesem  Kampf  die  besten  ihrer 
Nation  auf  ihrer  Seite,  eine  Stellung,  die  keiner  ihrer 
viclgeschmähtcn  Romane  ihr  bis  jetzt  gegeben  hat,  und 
wenn  auch  das  Objekt  selbst  nicht  die  Gemüther  er- 
hitzt, so  tbut  es  die  angegriffne  Landsmännin.  Zu 
gleicher  Zeit  wird  von  englischer  Seite  die  Gelegenheit 
trefflich  ausgenutzt,  um  den  Italienern  alle  möglichen 
Sünden  vorzuhalten,  die  sie  an  den  vielen  nicht  ihre 
Sprache  redenden  Touristen  verbrochen  haben  sollen. 
Die  „Saturday  Review“  beispielsweise  richtet  mehr 
als  eine  enggedruckte  Seite  scharfer  Entrilstung  über 
Mangel  an  Höflichkeit,  Wahrhaftigkeit  etc.  unter  dem 
Titel  „Ouida-Streit",  an  die  unglücklichen  Bewohner  der 
.\ppcnincnhalbinsel.  Sie  werden  sich  hoffentlich  den 
Artikel  nicht  gar  zu  sehr  zu  Herzen  nehmen  und  die 
Sachverständigen  die  Flussregulirung  nach  bestem 
Wissen  und  Können  machen  lassen;  wenn  dabei  auch 
ein  oder  das  andere  Monument  von  seiner  Stelle  ge- 
rückt und  dadurch  der  Schauplatz  von  Ouida’s  antiki- 
sirendem  Roman  „Ariadne“  noch  mehr  an  Wahrschein- 
lichkeit verlieren  sollte,  so  werden  sicher  die  Schuh- 
flicker in  Zukunft  nicht  mehr  im  Schatten  der  in 
ihrem  Besitz  befindlichen  echten  .\pollostatue  ihr 
Handwerk  treiben,  dafür  aber  ebenso  gut  wie  diese 
Schätze  auch  in  gesunderen  trockneren  Wohnungen 
leben  können. 

Louisa  de  la  Ramö  ist  im  Jahr  1840  in 
Bury  St.  Edmonds  geboren.  Ihr  Vater,  von  französischer 
Herkunft,  hat  viel  Einfluss  auf  ihre  ganze  Geistesrich- 
tung gehabt,  die  in  allem,  Empfindung  und  .\usdruck, 
von  dem  spccifisch  Englischen  abweicht.  In  früher 
Jugend  zog  sic  mit  ihrer  Mutter  und  Grossmutter  nach 
London  und  dort  schrieb  sie,  noch  ehe  sie  ihr  zwan- 
zigstes Lebensjahr  erreicht,  einen  Roman,  der  zuerst 
unter  dem  Titel  Granville  Vigue,  u täte  oj  the  dag 
in  „Colburn’s  New  Monthly  Magazine“  erschien  und 
drei  Jahre  später  (1863)  in  Buchform  mit  dem  verän- 
dertem Namen  Ueld  in  Bomhtge  veröfl'cutlicht  worden 
ist  Fast  jedes  darauf  folgende  Jahr  brachte  ein  neues 
grösseres  Werk  von  ihr,  unter  denen  besonders  Slrath- 
more  (1865),  Idalia  (1807)  und  Puch  (1861))  hervor- 
zuheben  sind. 

Ihre  Schriften  haben  vom  ersten  Erscheinen  an  in 
England  grosses  Aufsehen  gemacht.  Sie  schildert  fast 
immer  eine  Gesellschaft,  die  was  Lebensstellung  anbe- 
trifft den  höchsten  Kreisen  angchört,  aber  ausnahmlos 
in  Verhältnissen  auftritt,  die,  wenn  sie  auch  häufig  dem 
wahren  Sachverhalt  entsprechen  mögen,  gewöhnlich  und 
besonders  von  englischen  Schrifstellerinnen  nicht  berührt 
werden  und  von  ihnen  meistens  sicherlich  nicht  gekannt 
sind.  Der  Held  ihrer  Romane,  ihre  Hauptperson  gehört  fast 
immer,  wieder  im  Gegensatz  zu  den  meisten  ihrer  Kolle- 
ginnen, dem  männlichen  Ge.schlecht  an,  ist  gewöhnlich  ein 
vornehmer  Roue  mit  stellenweis  edlen  Gefühlen,  denen  er 
aber  nur  im  verborgenen  Kämmerlein  Ausdruck  giebt. 
Vor  der  Welt  trägt  er  die  starre,  undurchdringliche 
Maske  des  hlasirteu  Wüstlings;  er  ist  immer  sehr 
reich,  angesehen,  schön,  in  den  besten  Jahren  und 
wird  von  der  Frauenwelt  verhätschelt,  die  er  syste- 
matisch maltraitirt;  trotzdem  oder  vielmehr  deshalb 
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erntet  er  die  weitgehendste  Anbetung  und  endlich  er- 
scheint irgend  ein  ideal  unmögliches,  rein  weibliches 
Wesen,  das  ihn  schwärmerisch  verehrt  und  mit  der 
Straldenkrone  höchster  Vollkommenheit  umgiebt,  dem 
er  dann  auch  verzweiflungsvoll  Gegenliebe  beut,  es 
aber  nicht  ehelichen  kann,  weil  er  leider  ihren  Vater, 
Bruder  oder  Gatten  eigentlich  ohne  besonderen  Grund, 
meistens  in  einem  missverstandenen  Ehrenhandel  ge- 
tödtet  hat.  Die  Folge  ist  dann  der  Tod  des  edlen 
Weibes  auf  der  einen,  und  neues  verstärktes  Leben 
nach  alter  Weise  auf  der  andern  Seite,  vermischt  mit 
dem  alles  durchätzenden  Hintergedanken,  dass  die 
verruchte  menschliche  Gesellschaft  an  seinem  iwrsün- 
lichen  Elend  schuld  sei.  Wir  kommen  mit  einer 
Menschcnklasse  in  Berührung,  die  in  frivol  leichtfertiger 
Weise  in  den  Tag  hineinlebt,  und  höchstes  Wohlleben 
mit  äusserster  Indolenz  verbunden  für  allein  erstrebens- 
werth  hält  und  trotzdem  in  allgemeiner  Achtung  steht  und 
die  höchsten  Staatsstellen  cinnimmt.  Nirgend  wird 
hervorgehoben,  dass  wir  es  hier  mit  einer  verwerflichen 
Minderheit  zu  thun  haben,  sondern  der  Schein  ge- 
nährt, als  sei  diese  Gesellschaft  wirklich  die  tonan- 
gebende, herrschende  Klasse  in  England,  als  sei  diese 
Aristokratie  der  Stoff,  aus  dem  die  tüchtigen,  bedeuten- 
den Führer  der  Nation  gewählt  wcnlen. 

Dabei  ist  Ouida  Originalität  in  der  Behandlung  ihrer 
Vorwürfe,  Kraft  im  Schildern  ganz  cigenthümlicher  Situa- 
tionen, oft  sogar  sehr  heikler  Natur,  und  ungewöhnliche 
Eigenart  der  Erfindung  nicht  abzusprechen.  Wenn  auch 
ihre  ganze  Art  und  Weise  der  Darstellung  an  fran- 
zösische Zcitgenos.sen  erinnert,  besonders  im  Puck  stark 
hervortretend,  so  kann  ihr  doch  Niemand  den  Vorwurf 
des  Plagiats  machen.  Im  Gegentheil,  nicht  nur  die, 
Fabel  ihrer  Romane  und  die  Durchführung  der  einzelnen 
Motive  ist  originell,  sondern  selbst  die  gewichtigsten 
englischen  Kritiker  gestehen  ihr  einen,  ihr  allein  zu- 
gehörigen Stil  zu;  wenn  sie  ihn  auch,  wie  z.  B.  in  der 
WestminsUr  Jieview  (1878),  als  so  fehlerhaft  und  ver- 
kehrt wie  nur  irgend  denkbar  schildern.  Sie  hat  in 
der  unangenehmen  Manier,  nie  ein  Nomen  ohne  min- 
destens drei  Adjektiva,  die  zur  Erklärung  des  Substantives 
fast  stets  überflüssig  guhäufl  sind,  anzufUhreu,  den  Höhe- 
punkt erreicht.  Wenn  sie  z.  B.  von  dem  „glitzernden,  schncll- 
fliessenden,  diamantklaren  Wasser  des  Versailler  Lebens“ 
spricht;  oder  von  der  veigangenen  Klostereinsamkeit 
eines  in  verbotener  Liebe  versunkenen  Priesters  sagt; 
„Sie  war  dahin,  wie  das  friedvolle,  graue  Dämmerlicht 
einer  Sommernacht  von  dem  feurigen  Aufleuchten  einer 
künstlichen  Illumination  verzehrt  wird.  Ein  neues 
Leben  ging  ihm  auf,  glänzend,  verwirrend,  aufrührend, 
kämpfend,  köstlich  — hinab  in  die  trübe,  leblose,  be- 
wegungslose Vergangenheit  sank  die  Erinnerung  an  das 
alte  Kloster,  alles  was  es  ihn  gelehrt,  alles  was  es  ge- 
heischt hatte  an  eisernem,  stoischem,  erbarmungslosem 
Glauben,  war  vergossen.“  Nie  kommt  eine  Frauenhand 
vor  ohne  die  Epitheta  „warm,  weich,  juwelenge- 
schmückt,“  nie  ein  Mund  ohne  „Rosenlippen  und 
Peiienzähnc.“  Die  Blumen  hauchen  stets  eine  ganze 
Skala  berauschender  Düfte  hei  obligatem  Mondlicht 
und  den  dazu  gehörigen  plätschernden  Kaskaden  aus. 


Ja  in  einer  ihrer  besten  Erzählungen:  „Ariadne,  ein 
Traum,“  auf  welche  wir  uns  oben  bei  Erwähnung  ihres 
Streifes  bezogen  (der  Erzähler  des  Traumes  ist  der  dort 
angeführte  Schuhflicker),  rauscht,  murmelt,  fluthet  das 
Wasser  in  den  Brunnen  Roms  so  unaufhörlich,  so  ermüdend 
gleichförmig,  unter  steter  Anwendung  derselben  schwül- 
stigen Ausdrücke  und  Bilder,  dass  wir  ihr  wortreiches 
Entsetzen  über  Wegräumung  eines  jener  Brunnen  wohl 
verstehen  können.  Ouida  spickt  ausserdem  ihre  Sätze 
auf  ganz  unerträgliche  Weise  mit  fremdsprachigen 
Brocken,  die  sie  ebenso  gut  und  besser  der  eigenen 
Sprache  entleihen  könnte.  In  einem  einzigen  zufällig 
aufgeschlagenen  Absatz  kommen  die  mit  Cursivsebrift 
herausgehobenen  Ausdrücke  vor;  „de  iroj),  le  dröle, 
clefs  de  /aveur,  couronne  d’Aijrippiiie,  Ic  petil  bossu,  mon 
ami  und  revirend  perc^;  ihre  deutschen  Anfüh- 
rungen sind,  wenn  sie  Vorkommen,  fast  immer  gram- 
matikalisch und  orthographisch  falsch. 

Seit  einigen  Jahren  lebt  Louisa  de  la  Ramö  in 
Italien.  Der  Aufenthalt  in  dem  sonnigen  Süden  ist  nicht 
ohne  grossen  Einfluss  auf  ihre  schriftstellerische  Thätig- 
keit  gewesen.  Wir  besitzen  aus  dieser  Zeit  drei  Haupt- 
werke von  ihr:  Signa  (1875)  Ariadne  (1877)  und  Friend- 
ship  (1878).  Eine  ganze  Reihe  kleinerer  oder  an 
Werth  geringerer  Schriften  können  wir,  da  die  ange- 
führten für  ihre  Schreibweise  typisch  sind,  unerwähnt 
lassen. 

Ouida  ist  stolz  auf  ihre  französische  Abstammung 
und  hört  es  gern,  wenn  man  dieselbe  in  ihren  Arbeiten 
erkennt;  am  liebsten  ist  ihr  der  Vergleich  mit  George 
Sand.  Unverkennbar  haben  die  Werke  dieser  genialen 
Dichterin  auf  die  beiden  erstgenannten  Romane  Ein- 
fluss gehabt,  besonders  in  Signa  finden  wir  starke,  be- 
absichtigte Anklänge  an  Consuelo,  ungeachtet  der  an- 
scheinenden Verschiedenheit  der  Anlage.  Vor  nicht 
langer  Zeit  erschien  in  der  lievue  des  deux  Mondes  eine 
längere  Kritik  über  Signa;  die  Autorin  wurde  darin  aufs 
höchste  gepriesen  und  besonders  ihre  Schilderungen  des 
italienischen  Volkslebens  anerkannt.  Wenn  wir  diesem 
günstigen  ürtheil  nicht  ganz  beizustimmen  vermögen, 
obgleich  wir  besonders  im  ersten  Theil  das  grosse 
Talent  der  Schriftstellerin  nicht  verkennen,  so  liegt  die 
Schuld  an  den  unvergesslichen  Volksscenen  italienischen 
Lebens,  wie  wir  sie  eben  grade  bei  George  Sand  an- 
treffen.  Signa  ist  auch  ein  musikalisches  Genie,  das 
erst,  ähnlich  wie  in  Andci-sen’s  „Nur  ein  Geiger“,  nach 
Durchbrechung  aller  hergebrachten  Schranken  in  seinem 
begrenzten  Kreise,  dahin  gelangen  kann,  das  in  ihm 
pochende,  ihn  verzehrende  Feuer  in  hellen  Flammen 
ausschlagen  zu  lassen  und  welcher  dann  trotz  schnellen, 
rauschenden  Erfolges  ohne  die  erstrebte  Unsterblichkeit 
zu  erreichen  wie  ein  Funke  erlischt.  — 

In  der  ersten  Periode  ihres  Schaffen  schildert,  wie 
wir  bemerkt,  Ouida  mit  Vorliebe  oder  vielmehr  aus- 
schliesslich die  Nachtseiten  des  modernen  Gesellschafts- 
Icbens;  in  diesen  letzten  Werken  dagegen  versucht  sie 
uns  in  eine  reinere , idealere  Sphäre  zu  heben.  Ihre 
ersten  Romane  sind  fast  alle  mit  kecker  Freiheit 
hingeworfen,  sie  plaudert  und  schildert,  wenn  auch 
zuweilen  etwas  lang,  fast  durchweg  amüsant  und 
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lässt  unser  Interesse  nicht  erlahmen.  Wie  andere  in  den 
neuen:  endlose  Schilderungen  in  kurzen,  abgebrochenen 
Sätzen,  Herausstöbem  von  allem  möglichen  Gelehrleu- 
kram,  der  mit  der  Erzählung  im  denkbar  losesten  Zu- 
sanimhang  steht  uml  von  ihr  unverdaut,  als  l’runk- 
mittel  verwendet  wird.  Kapitel  auf  Kapitel  mit  Bildern,  die 
den  Leser  in  eine  genau  beabsichtigte  Stimmung  locken 
sollen,  wechseln  ab  mit  langen  Gesprächen  in  der  Art 
wie  sie  in  Temme’s  Gerichtsnovellen  Vorkommen.  Einige 
Beispiele  mögen  genügen.  Üuida  will  zeigen  wie  Siijna 
in  seiner  Heimat  mit  Musik  auf  Schritt  und  Tritt 
durchtränkt  wird,  wie  alle  Menschen  von  Natur  so  in 
Tönen  leben,  dass  ihnen  die  be.sondere  Begabung  des 
Kindes  nicht  auffällt;  der  Abschnitt  beginnt;  „Man 
begegnet  dort  immer  irgendwo  einem  Lied!  Der  Fuhr- 
mann, der  den  W’einkarren  den  Berg  hinunterleitct, 
singt  das  Korn  an.  Der  MUllcrburschc  neben  dem  be- 
ladenen Maulthier  die  Brücke  überschreitend  summt 
den  Erlen  eine  Melodie.  Im  rothen  Klee  wetzen  die 
Schnitter  die  Sichel  nach  dem  Takt  eines  Liedes.  Am 
stillen  Abend  tönt  Kyrie  Eleison  aus  dem  dichten  Ge- 
büsch, hinter  dem  sich  eine  Kapelle  verbirgt.  Der 
Ziegenhirt  auf  dem  Berg  wirft  mit  Stanzen  reinsten 
Metrums  um  sich*',  u.  s.  w.  in  infinitum.  Drei  bis  vier 
Seiten  geht  es  so  fort,  immer  mit  der  Wiederholung 
des  ersten  Satzes  und  darauf  folgend  zahllose,  eben- 
so geistvolle  Beispiele.  Dann  kommen  auch  wieder 
kleine  Bilder  wie  das  folgende,  die  durch  einfachen 
Reiz  bestechend  wirken:  „In  diesen  kleinen  Flecken 
und  Oebirgsdörfern , die  hier  und  dort  zwischen  den 
Bergen  und  dem  Meer  zerstreut  liegen,  tritt  häutig  ein 
Knabe  oder  ein  Mädchen  mit  schönerer  Stimme,  hol- 
derem Antlitz,  süsseren  Melodien  oder  grössserem 
Improvisationstalcnt  als  die  andern  hervor.  Der  Knabe 
oder  das  Mädchen  verschwinden  eines  Tages  mit  einem 
kleinen  Bündel  und  einigen  Kupfermünzen,  oder  sic 
werden  von  einem  schlauen  Hausirer,  der  sich  auf 
Menschenwaare  versteht  und  sie  aufkauft,  wie  der  Vogel- 
händler  den  Stieglitz  oder  Buchfinken  aus  der  Spatzen- 
schar herausholt,  fortgefuhrt.  Und  dann  nach  Jahren 
und  Jahren  hört  Dorf  oder  Flecken  Gerächte  von  einer 
grossen  Primadonna,  einem  gefeierten  Tenor,  die  in 
der  grossen  Welt  draussen  wie  Könige  und  Fürstinnen 
leben,  gefeiert  und  geehrt  von  Allen.  Dann  sagen  die 
Leute  beim  Flach.sb rechen  oder  Strohtiechten:  „Ei  sich, 
das  war  ja  unsre  kleine,  schwarze  Liä  oder  unser  alter 
Momo;“  aber  weder  Dorf  noch  Weinberg  sehen  Momo 
oder  Liä  jemals  wieder.“  — Signa’s  Mutter  ein  armes 
verlassenes  Mädchen,  dem  es  nicht  so  gut  gegangen, 
tritt  mit  ihrem  Säugling  im  Arm  den  Rückweg  ins 
Vaterhaus  an,  aus  welchem  sie  einst  selig  an  der  Seite 
des  Geliebten  entdohen:  „Das  Kind  war  da  und  Er 
— ihre  Liebe  war  dahin.  Weiter  wusste  sic  nichts 
mehr.  Aber  jeder  Augenblick,  jede  Kleinigkeit  ihrer 
ersten  Liebcszcit  lebte  in  ihren  Gcdächtniss;  und  als 
sie  dahinschritt  und  weite  Länder  durchwanderte,  fast 
gedankenlos  als  sei’s  nur  ein  Feld  oder  die  Dorfgasse, 
da  hielt  sie  wohl  vor  einem  blühenden  Rosenbusch  an 
einer  Hütte  und  gedachte  der  Knospe,  die  er  ihr  dort 
gepdückt;  oder  sie  berührte  ein  eisernes  Gartengitter 


mit  ihren  Lipj)cn,  weil  einst  Seine  Hand  darauf  geruht; 
oder  sie  hob  das  Kind  mit  zitternden  Armen  zu  einem 
Crucifix  am  Wege  — Er  hatte  ja  damals  eine  blühende 
Gaisblattrankc  darum  geschlungen  und  es  dann  gemalt. 
Bei  jedem  Schritt  raunte  sie  dem  Säugling  ins  Ohr: 
„Sieh  hier  war’s,  dort  — dort  — dort“  und  es  dünkte 
ihr  das  Kind  verstehe  ihre  Worte  und  schlafe  dann 
sanfter  und  friedlicher.  Arme  Pippa!“  Nach  solchen 
wirklich  poeti.schen  Stellen  wirken  dann  andre,  die  von 
ihr  entschieden  als  der  Höhepunkt  eines  längem  Ab- 
schnittes beabsichtigt  sind,  manchmal  förmlich  lächer- 
lich abstossend.  Signa’s  höchster  Herzenswunsch  ist 
seit  langen  Jahren  der  Besitz  einer  alten  Geige,  die 
er  täglich  mit  sehnenden  Auge  geschaut,  aber  nie  be- 
rührt hat.  Endlich  durch  einen  besondern  Glückzufall 
kommt  sie  in  seinen  Besitz.  Wer  von  uns  hätte  nicht 
schon  mit  Grauen  und  Pein  die  ersten  Versuche  selbst 
musikalisch  begabter  Kinder  auf  diesem  Instrument 
mit  angehört;  Ouida  scheint  andre  Erfahrungen  ge- 
macht zu  haben,  denn  folgende  Scene  wird  uns  zuge- 
muthet:  „Bruno  (Signa’s  Oheim)  hatte  noch  nicht  eine 
Stunde  geschlafen,  als  er  von  einer  silberhellen  süss- 
tönenden Musik,  die  wie  die  Stimmen  der  Nachtigallen 
im  Mai  klang,  erweckt  wurde;  aber  die  Nachtigall  war 
schon  lange  verstummt,  die  Lilien  hatten  abgeblUht 

und  das  Heu  duftete  draussen  etc. Der  Mond 

schien  ins  Haus,  bei  dem  weissen,  kühlen  Licht  sah 
er  das  Kind  auf  seinem  Lager  aufrecht  sitzen  und 
spielen.  Signa’s  Augen  waren  geöffnet  und  glänzten, 
aber  sie  blickten,  als  träumte  er.  — Sein  Kinn  ruhte 
auf  der  Geige,  seine  kleinen  Hände  führten  den  Bogen 
und  drückten  die  Saiten,  er  sah  starr  gerade  aus,  — 
er  spielte  im  Schlaf.  — Bruno  hörte  erstaunt  zu,  sein 
Gehör  war  scharf,  aber  nie  kam  ein  Fehlgriff,  es  tönte 
süss  wie  die  Stimmen  der  Nachtigallen.  — Er  wagte 
es  nicht  den  Knaben,  der  fort  und  fort  im  Mondschein 
spielte,  zu  wecken.  „Es  ist  eine  Gabe  von  Gott,“  dachte 
Bruno  und  war  traurig  und  sorgenvoll  darüber,  denn  diese 
Gabe  Gotte^>!  eutfenitc  das  Kind  immer  mehr  und  mehr  von 
ihm.  — Er  lauschte,  auf  den  Arm  gestützt,  während  draus- 
sen von  dem  grossen  Nussbaum  her  die  Eulen  klagend 
„Wehe!“  riefen.  Die  susse  Melodie  schien  den  Raum 
zu  erfüllen  und  auf  den  Mondcsstrahlen  auszuklingen, 
dann  durch  das  Weinlaub  hinauf  zu  den  Sternen  zu 
flüchten.  — Noch  eine  kleine  Weile  — einen  Augen- 
blick Pause  — dann  alles  still.  Signa’s  Kopf  fiel 
zurück,  seine  .\ugen  schlossen  sich,  da.s  Instrument 
entglitt  sanft  seinen  Händen  — er  schlief  wieder  wie 
andere  Kinder.“ 

Die  angeführten  Stellen  sind  sämmüich  aus  dem 
ersten  Band  von  Sö/n«,  der  trotz  aller  Schwächen  und 
.Mängel  doch  zum  Besten  gehört,  was  Ouida  geschrieben. 
Die  zwei  folgenden  Bände  sind  so  endlos  gedehnt,  die 
schönen  Stellen  so  dünn  gesäet  und  gar  der  dritte  von  so 
widerwärtig  unsauberem  Gepräge,  dass  jedes  angenehme 
Gefühl  verschwinden  muss  und  man  das  Buch  mit 
dem  Vorsatz,  es  nie  wieder  zu  berühren,  aus  der 
Hand  legt. 

Ihr  letztes  Werk  Friendship  erhebt  sich  in  gewisser 
Weise  über  die  früheren;  das  Konversationslexikon  und 
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andere  wisseiisihaltliche  Handbücher  werden  nicht  ganz 
so  arg  geplündert  wie  sonst;  die  Schilderungen  sind 
etwas  weniger  chargirt,  aber  im  ganzen  Buch  herrscht 
ein  ungesunder  Ton  vor,  die  einzelnen  Scenen  und  die  I 
Umrahmung  des  Ganzen  wirken  unangenehm  und  ein-  ' 
zelne  der  Charaktere  sind  einfach  abscheulich. 

Ouida  hat  trotz  grosser  Leichtigkeit  in  der  Kon-  ' 
ception,  trotz  reicher  Phantasie  in  keiner  Weise  das 
Recht,  sich  zu  den  grossen  Schriftstellern  ihrer  Nation 
zu  zählen;  von  den  Franzosen  hat  sie  die  Vorliebe 
für  schlüpfrige,  gewagte  Scenen,  ohne  deren  Technik  und 
Grazie  zu  besitzen.  Ihr  augenblicklicher  Ruhm  basirt  < 
zum  grössten  Theil  auf  dem  nicht  beneidcnswerthen 
Vorzug,  zu  wagen  was  ihre  Landsleute  bisher  vermieden 
haben. 

Wie  wir  oben  erwähnten,  lebt  Ouida  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  Italien;  sie  hat  sich  dauernd  in 
dem  schönen  Land  niedergelassen  und  bewohnt  eine 
Stunde  von  Florenz  entfernt  einen  herrlichen,  ihr  zu- 
gehörigen, aus  dem  elften  Jahrhundert  stammenden 
Palast,  welcher  früher  Stammgut  der  Nerlii  war  und 
zuletzt  dem  Marchese  Farinola  gehörte.  Von  der  grossen 
Terasse  vor  dem  Hause  erblickt  mau  südlich  die  pinien- 
bewachsenen Höhenzüge  des  Val  di  Pesa,  zur  rechten 
das  herrliche  Val  d'Arno  von  den  Apenninen  begrenzt, 
über  welche  die  Gipfel  der  (’arraraberge  hinausragen. 
Zur  Zeit  des  Sonnenuntergangs  ersti-ahlt  die  Umgebung 
dieses  poetisch  idyllischen  Landsitzes  in  den  entzückend- 
sten, stets  wech.selnden  Farlwnspielen.  Die  nothwendigen 
baulichen  Neuerungen  im  Schloss  sind  mit  leiser,  fein- 
fühlender Hand  und  nur  wo  sic  um  dem  modernen 
Komfort  zu  genügen  nicht  zu  umgehen  waren,  gemacht 
worden.  Die  Räume  sind  mit  Kunstschätzen  aller  Art, 
Gemälden,  Bronzen,  altem  Porcellan,  Majoliken  und 
Büchern  angefüllt,  die  die  Besitzerin  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Italien  gesammelt.  Sehr  angenehm 
berührt  die  ungeheure  Fülle  von  Blumen  in  allen  Ge-  ® 
mächem,  selbst  im  tiefen  Winter  kann  Ouida  nicht 
ohne  diese  holden  Frühlingskinder  leben.  Ihr  .\rbeits- 
zimmer  liegt  rechter  Hand  vom  Eingang,  der  Thür 
gegenüber  befindet  sich  der  ungeheure  Kamin,  in  dem 
während  der  kalten  Jahreszeit  stets  grossmächtige  Holz- 
scheite lodern;'  von  dem  Schreibtisch  aufschauend  trifft 
der  Besitzerin  Blick  auf  die  Kopie  von  Canova’s  Gruppe 
Amor  und  Psyche;  die  Wände  schmücken  zum  grossen  . 
Theil  Malereien  von  ihrer  Hand,  unter  andern  ein 
grosses  Porträt  ihres  St.  Bemhardinerhundes,  der  in 
der  ganzen  Gegend  als  unzertrennlicher  Begleiter  seiner  ' 
Herrin  bekannt  ist.  Sie  arbeitet  nicht  an  bestimmten  | 
Tageszeiten;  wenn  sic  sich  gestimmt  fühlt,  schreibt  sie  , 
schnell  und  lange  hintereinander  ohne  geistige  oder  i 
körperliche  Ermüdung.  Das  Geschriebene  übcrliest  sie  i 
nicht  eher,  als  bis  es  ilu-  zur  Korrektur  vorlicgt,  und 
auch  dann  ändert  sic  wenig.  Den  Sommer  verbringt 
sie  fast  ausschliesslich  in  der  freien  Natur,  entweder 
in  dem  herrlichen  Garten,  der  ihr  Haus  uragiebt,  oder 
sie  schweift  mit  Malapparat  versehen  in  der  paradiesisch  ! 
schönen  Gegend  umher.  Ihre  äussere  Erscheinung  ist  I 
anziehend  und  ungewöhnlich;  die  nicht  grosse,  aber  ' 
zierlich  und  proportionirt  gebaute  Gestalt  ist  nicht  der 


herrschenden  .Mode  gemäss  gekleidet;  Ouida’s  künst- 
lerischem Sinn  widersteht  es,,  anders  als  malerisch  zu 
erscheinen.  Weisse  luftige  Gewänder  in  der  heissen 
Jahreszeit  und  schwere  schwarze  Sammtfalten  im  Winter 
passen  gut  zu  den  tiefen,  dunkelblauen  Augen  und  dem 
goldbraunen,  welligen  Haar,  das  lose  auf  die  Schultern 
herabfällL  Ihr  Haus  ist  Sammel-  und  Mittelpunkt 
vieler  hervorragender  Pcrsöniichkcitcn;  vom  Dccember 
bis  Juni  emplangt  sie  jeden  Freitag  mit  grossartiger 
Gastlichkeit  Jeden,  der  Empfehlungen  oder  Giüsso  von 
Bekannten  bringt.  Sie  spricht  schnell  und  viel,  er- 
greift neue  Ideen  mit  Vorliebe  und  vertheidigt  ihre 
Ansicht  mit  grosser  Wärme  und  Schärfe,  lässt  aber 
I auch  die  Anderer  zur  Geltung  kommen.  Ihren  Lands- 
leuten spricht  sie  meikwUrdigenveisc  geistiges  und 
künstlerisches  Interesse  ab,  hat  aber  grosse  Achtung 
vor  ihren  Charaktereigenschaften.  Auf  ihre  Popularität, 
auf  dos  Aufsehen,  das  ihre  Schriften  machen,  ist  Ouida  sehr 
stolz  und  es  amüsirt  sie  aufs  höchste , wenn  ihr  erzählt 
wird,  wie  ihre  Bücher  in  ihrer  Heimat,  in  Familienkreisen 
perhorrescirt  seien.  In  den  letzten  Jahren  jedoch  ist  sie 
entschieden  ernster  geworden  und  hat  sogar  was  die 
Sonntagsheiligung  betrifft  den  strenggläubigen  Lands- 
leuten mehr  Koncessionen  gemacht,  als  sie  früher  für 
nölhig  hielt.  Ihre  grosse  Begabung  ist  unzweifelhaft 
und  der  Erfolg  ihrer  Schriffen  zeigt,  dass  sie  den  Ge- 
schmack des  Tages  richtig  getroffen,  — mehr  aber 
werden  selbst  ihre  Bewunderer  ihr  nicht  zugestehen 
können.  T.  Leo. 


Provence. 


Neuprovenzalische  Poesie. 

Die  duroh  den  Papst  Innocenz  III.  im  Jahre  1209 
eröffneten  Verfolgungen  gegen  die  Albigenser,  die  ersten 
antipäpstlichen  Vorläufer  des  Protestantismus,  welche 
1229  mit  der  Einführung  der  Inquisition  und  der  ge- 
waltsamen Bekehrung  des  Landes  endeten,  und  wodurch 
der  Süden  Frankreichs  und  besonders  die  Länder  der 
Grafen  von  Toulouse  und  Beziers  auf  das  grauenhafteste 
verwüstet  wurden,  brachten  auch  der  'J'roubadourpoesie 
den  Untergang,  nachdem  sie  200  Jahre  geblüht  und 
durch  mehr  als  .500  Dichter  im  ganzen  civilisirten 
Europa  berühmt  geworden  und  allen  Völker  romanischer 
Zunge  und  selbst  den  deutschen  Minnesingern  als  Vor- 
bild gedient  hatte.  Die  Troubadoure,  die  meistens  auf 
der  Seite  der  Albigenser  und  gegen  den  Papst  gestanden 
batten,  verlie.ssen  das  Land  und  zerstreuten  sich;  ihre 
bisherigen  fürstlichen  Gönner  und  Beschützer  verloren 
ihre  Unabhängigkeit  und  ihren  Reichthum,  und  konnten 
sie  nicht  mehr  wie  bisher  belohnen  und  unterstützen. 
Vergebens  suchten  einige  von  ihnen,  besonders  der 
letzte  aller  bedeutenden  Troubadouro,  Guiraut  Riquier 
(1250—1294),  den  Verfall  auizuhaltcn  dadurch,  dass  sie 
ihrer  Kunst  und  ihren  Gedichten  einen  gelehrten  oder 
wissenschaftlichen  Anstrich  geben.  Auch  durch  die  im 
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'folgenden  Jahrhundert  gefitiftete  Akademie  der  Blumen- 
spifele  zu  Toulouse  kehrte  der  alte  echte  Troubadour- 
gesang  nicht  wieder,  ging  nur  ein  schwacher  Xach- 
klang,  eine  ziemlich  zahme  Dichterei  aus  diesen  Bestre 
bungen  hervor.  Die  Sprache  selbst  fing  an  ihre  Ge-  i 
statt  zu  verändern  und  sank  endlich  durch  Einführung  ; 
der  nordfranzösischen  Sprache  zu  einem  blossen  Bauern- 
dialekt herab,  während  sic  in  ihrer  Blütezeit  die  allge- 
meine Sprache  des  ganzen  gebildeten  Europa  werden 
zu  wollen  schien.  Erat  in  späterer  Zeit  wurde  diese 
horabgekommene  Bauernsprachc  durch  die  Poesie  ge- 
läutert und  unigescbaifen , so  dass  sic  selbst  in  dieser  , 
ihrer  jetzigen  verändertern  Gestalt  bei  den  Dichtem  die  • 
französische  Sprache  vielfach  an  Wohlklang  der  Wörter  I 
wie  an  Reichthum  der  Formen  übcrtrilTt.  | 

Diesen  neuen  Aufschwung  und  diese  feinere  .Aus-  i 
bildung  verdankte  sie  den  bedeutenden  Volksdichtern, 
die 'nach  und  nach  in  Sfldfrankrekh  auftraten  und  sich 
ihrer  bedienten;  und  die  wie  Goudulin,  Jasmin,  Mistral, 
KoumaniIIe,.Cyprien,  Despourrins,  Reybaud,  Crousillat 
Dichtermhm  bei  ihren  Landsleuten  und  selbst  bei  den 
Nordfranzosen  erlangten.  Jasmin  (1798 — 1864),  seinem 
Stande  nach  Haarkräusler,  wurde  sogar  zuin  Ritter 
der  Ehrenlegion  erhoben  und  von  der  französischen 
Akademie  zum  Maitrc  ös  jeu.x  tlornux  mit  5000  Franken 
Ehrensold  ernannt.  Der  Ruhm  und  das  Ansehen  dieser 
Volksdichter  und  der  Werth  ihrer  Gedichte,  sowie 
die  sich  immer  mehr  ausbreitendc  Bekanntschaft  mit  der  j 
altprovcnzalischon  Troubadourpoesie  tragen  dazu  bei, 
dass  der  poetische  Geist  in  Südfrankreich  nicht  erlischt, 
und  dass  von  Zeit  zu  Zeit  neue  bedeutende  Dichter 
au/lrctcn  (man  denke  an  Mistral)  und  dass  sowohl  einzelne  | 
Dichtungen  von  ihnen  in  besonderen  Werken  als  auch 
seit  1855  in  jährlichen  poetischen  Ahnauachen  erscheinen. 

Ein  solcher  ncuprovenzalischer  poetiächcr  AJmanach 
filr  das  Jahr  1880,  erschienen  in  Avignon,  liegt  uns 
vor  unter  dem  Titel:  ^Arntami  Pronvcufau  per  lou  bei  an  ' 
de  dien  1880,  adouba  e publica  de  la  man  di  Fclibre  ; 
Joio,  soulas  c passo-tems  de  tout  lou  pople  dou  Miejour  I 
. An  Viut-E-Sieisen  dou  Fclibrigc“  (Avignon,  Roumanille).  j 
Der  Alhianach  zählt  in  der  Einleitung  nicht  weniger  | 
als  30  während  des  Jahres  1879  erschienene  Schriften 
in  ncuprovenzalischer  Sprache  auf,  meistens  Gedichte, 
aber  auch  einige,  wissenschaftliche  Werke,  üeber-  ' 
Setzungen,  z.  B.  der  Fabeln  des  Lafontaine,  auch  ein 
Biciounari  rouergat  von  Vayssier.  Ausser  mehreren 
Aufsätzen  in  Prosa  von  Mistral  (Dnscoura  a Tasserabladd 
de  Santo  hlstcllo),  Mount Pavoun , Lou  Cascarlet 
und  Mathieu,  enthält  der  Alinanach  Poesiecn  von  i 
Mistral,  Dclille,  Bruncau,  Licutaud,  Inibert,  Gustin, 
Girard,  Bard,  Roumanille,  Bonapartc-Wyse,  Ouillibcrt, 
Roussel,  Gagnnud,  Poncy,  Aupiho,  Pascal,  Crousillat, 
Aubert,  Matliieu,  Autheman,  Rieu,  Hugues,  Monnö, 
Bonnefoy,  Bourrelly,  Faure,  Roumicux,  Gaut,  Vidal,  Cas- 
san,  J..  Gleize,  A.  Glaize,  Fourviero,  Jouveau  lindBagnol 
‘Auf  der  Rückseite  des  Almanachs  sind  noch  mehrere  ■ 
erst  unlängst  erschienene  poetische  Werke  in  neupro- 
venzalischer  Sprache  angezeigt;  auch  ein  neues  Wörter- 
buch dieser  Spruche  von  dem  l>erühmtcu  Mistral,  unter 
dem  Titel:  Lou  Tresor  dou  FeUbrige,  Diciounari  prou- 


vcnr;au-  fpances,  per  F.  Mistral,  in  4“,  welches  in  Sub- 
scription erschien,  und  dessen  letzte  Lieferung  im  October 
1879  ausgegeben  wurde. 

Mistrals  berühmtestes  und  ausgedehntestes  Gedicht 
Mireio  erschien  in  2.  Ausgabe  1860.  Schon  im  Jahre 
1852  wurde  in  Avignon  eine  Anthologie  ausgewähltcr 
ncuprovenzalischer  (iedichte  unter  dem  Tilel  lA  Prou- 
venralo  von  Roumanille,  der  selbst  Dichter  ist,  mit  Vorrede 
von  Taillandier,  professeur  ä la  facultö  des  lettres  de 
Montircllier,  veranstaltet,  worin  Gedichte  von  Aubanel, 
Barthdlemy,  Blaze,  M»e  Constahs,  Crousillat,  Jasmin, 
Marquis  de  la  Fare-Alais,  .Matthicu,  Mistral,  Berard, 
Roumanille  u.  A.  vorgeführt  werden.  Diese  Anthologie 
ist  mit  einem  Glossar  der  schwierigeren  Wörter  versehen, 
so  wie  Mistrals  Mireio  mit  einer  wörtlichen  franzö- 
sischen Uebersetzung-,  so  dass  Liebhaber,  die  Franzö- 
sisch und  etwas  .Altprovenzalisch  verstehen,  die  Gedichte 
mit  Leichtigkeit  lesen  und  im  Original  geniessen  können. 

Steglitz  bei  Berlin.  Prof.  Dr.  A.  Mahn. 


Kleine  Rnndschan. 

Victor  Hugo’s  Sämmtliche  Werke. 

Edition  „ne  vnrictur“. 

(Paria  18Su,  J.  iletzcl  udcI  A.  (jiiantin.) 

An  demselben  Tage,  an  dem  der  grosse  französische 
Dichter  das  fünfzigjährige  Jubiläum  seines  ersten  dra- 
matischen Erfolges  feierte,  erschien  auch  der  erste  Band 
einer  von  ihm  selbst  besorgten  definitiven  Ausgabe 
seiner  sämmtlichen  bisher  erschienenen  Wecke.  Zwei 
dei’  grössten  französischen  Vcrlagshäuscr,  lletzcl  und 
Quantin,  haben  sich  zur  würdigen  Herstellung  einer 
„Ne  varietur-Ausgabc“  vereinigt  und  haben  allerdings 
ein  ausserordentlich  jiniwnirendes  Werk  zu  Stande  ge- 
bracht. Was  dieser  Ausgabe  einen  besonderen  Werth 
verleiht,  ist  die  genaue  Zuratheziehung  der  Original- 
manuskripte des  Dichters.  In  den  allermeisten  Fällen 
ist  die  ursprüngliche  Lesart  wieder  hergestellt  worden, 
was  um  • so  mehr  willkommen  zu  heissen  ist,  als  in 
vielen  Dramen,  ich  nenne  nur  Mdrion  Üelorme,  Le  rot 
s'umuse,  den  politischen  Verhältnissen  vor  und  nach 
der  Julirevolution  von  Victor  Hugo  Rechnung  getragen 
und  manches  ihm  sehr  unwillkommene  Zugeständnis  an 
höhere  Rücksichten  gemacht  werden  musste.  In  Marion 
jjelorme  z.  B.  ist  in  dieser  endgiltigen  Ausgabe  eine, 
ganze  lange  Scene  eingeschaltet,  auch  IJernani  erscheint 
hier  zum  ersten  Mal  in  seiner  unverstümmclten  Form. 

Sehr  dankenswerth  und  für  den  Literarhistoriker 
ausserordentlich  bequem  sind  die  jedem  Drama  bei- 
gegebenen Anhänge,  welche  die  Varianten  und  die  auf 
die  Geschichte  des  betreffenden  Dramas  bezüglichen' 
Aktenstücke  in  bisher  unerreichter  • Vollständigkeit 
enthält. 

Das  ürtternehmen,  welches  auf  ungefähr  vierzig 
Bände  gross  Oktav  von  je  über  dreissig  Bogen  berechnet 
ist,  beginnt  in  nicht  unzweckmässiger  Weise  nicht  mit 
dem  ersten  Bande,  der  die  „Oileii  und  Balladen“  cnthälti 
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sondern  vielmehr  mit  dem  zweiten  Hände  der  Ah-  | 
thciluug:  „Drames“  und  enthalt  die  drei  schon  er-  I 
. wähnten  Stücke:  Ilernani,  JUario»  Lclurme  und  Le  rot  i 
. s’urHHse.  Ausser  .Ruy  lilas  sind  das  ja  diejenigen  Stücke, 

. welche  zu  dem  dauerhaftesten  Repertoire  der  franzö- 
sischen nnd  vieler  anderer  Bühnen  zählen.  Ueberdies 
ist  durch  die  uculiche  Jubiläumsvorstellung  des  Jlcmtmi 
das  Interesse  des  Hublikums  wieder  so  lebhaft  ge- 
worden für  Victor  Iliigo's  dramatische  Kntwicklung, 

• dass  die  Anordnung,  gerade  mit  diesem  Bande  zu  be- 
ginnen, sich  wohl  rechlfei  tigt,  zumal  da  jeder  Band  des  j 
grossartigen  Werkes  einzeln  käuflich  ist.  ■ 

Dass  die  Ausstattung  , eine  im  höchsten  Grade  ge- 
diegene ist,  bedarf  kaum  der  Krwähnung,  dafür  birgt 
schon  der  Name  Quautin.  Es  handelt  sich  nicht 
eigentlich  um  eine  Luxus-.Ausgabe  mit  Goldschnitt, 
prächtigem  Einband  und  dergleichen,  sondern  um  eine 
gut  bürgerliche  Ausgabe,  die  tieissig  gelesen  sein  will. 

Berlin.  P.  de  Blaviercs. 

Die  „Matica  slowenska“,  eine  slowenische  lite- 
rarische Gesellschaft  in  I.aibach,  vcisandtc  vor  Kurzem  , 
ihren  Mitgliedern,  deren  sie  18M  zählt,  die  Werke  für 
das  Vereinsjahr  I87'J  und  zwar:  „Grmanstvo  in-njega 
u|)liv  na  Slovaustvo  v sredujem  veku“  (Das  Dcutsch- 
thum  und  dessen  Einfluss  auf  die  Slawen  im  Mittel-  . 
alter)  von  J.  V.,  eine  lesenswerthe  .Abhandlung  von  j 
- .’);■)  Seiten  über  die  Ausbreitung  der  Slawen,  deren  : 
Kämpfe  mit  den  Deutschen  und  deren  Germanisirung.  ^ 
r.Ituznim  dclom  i)csniäkim  in  igrokazinm  Jovana  Vesela-  i 
Koseskega  do  datek“,  ein  Nachtrag  zu  den  poetischen  | 
Werken  Jovan  Vesel-Koseski’s,  des  formgewandten 
Uebersetzers  der  „Jungfrau  von  Orleans“,  der  „Braut 
von  Messina“,  des  .Liedes  von  der'  Glocke“,  der 
„Divina  commedia“  und  vieler  anderer  deutscher  und 
italienisdicr  Dichtungen,  welchb  der  Verein  schon  vor 
einigen  Jahren  herausgegeben  hatte.  Der  „Nachtrag“  i 
bietet  die  (Jbersetzuug  einiger  bisher  noch  nicht  Über- 
setzter Gedichte  Schillers,  darunter  der  „Ring  des  : 
Pülykrates“,  ,.Ka.ssandr.i“,  „liero  und  Leander“,  „das 
Siegesfost“  u.a.,  Lcssings,  Körners, — Göthes,  „Mahadö 
und  die  Bajadere“  u.  a.  und  einiges  aus  dem  italienischen 
des  „I'aride  Zajotti“.  — In  der  „Znanstvena  terminologija“ 
(deutsch  - slowenische  wissenschaftliche  Terminologie) 
giebt  M.  Cigale  nach  dem  Muster  der  gleichartigen  | 
fcchischen  (1853)  und  kroatischen  (1874)  Werke  den 
Mittelschulen  eine  wissenschaftliche  Terminologie,  da  j 
an  einigen  derselben  Parallelklassen  mit  slowenischer  ! 
Unterrichtssprache  schon  bestehen,  — der  „letopis  i 
matice  slowcnske  za  leto  1879“  (Jahrbuch  der  „Matica  I 
slowenska“  -für  1879)  enthält  eine  culturbistorischc  , 
Studie  über  die  slowenische  Sprache  in  Amt  und  j 
Schule  von  P.  v.  Radies,  einen  Bericht  über  Przevalski’s 
Reise  an  den  Lob-Nor  von  Prof.  Steklasa,  Skizzen 
über  slowenische  Gulturgeschichte,  (Gastfreundschaft, 
Gottesurthcilcl  Regengebete  bei  den  Südslawen)  von 
Fr.  Hubad,  eine  Skizze  über  die  Geschichte  der  SUuIt 
Gurkfcid  (Kr.sko)  von  J.  L , „Zur  Geschichte  der  ersten 
laiiidkarte  der  slawischen  Gebiete“  aus  dem  Nachlasse 
des  P.  Kozler,  eine  Biograidiic  des  gelehrten  Valentin  ; 


Pojmvit  (t  1774),  des  Verfassers  der  Untersuchungen 
vom  .»eer,  von  M.  Vodusek;  lexikologische  Beiträge 
des  Prof.  Fr.  Erjavcc  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften und  Briefe  über  Bosnien  und  die  Ilcrzoge- 
wina  von  ,1.  Navcatil,  einige  Volkslieder,  die  slowenische 
Bibliographie  für  das  Jahr  1879  von  J.  Tomöiö  und 
den  Geschäftsbericht  des  Vereines. 

Diese  Uebersicht  mag  beweisen,  wie  frührig  die 
Slowenen,  deren  Gesammtzahl  kaum  1409000  Seelen 
betrügt,  bestrebt  sind,  ihre  Literatur  zu  heben. 

Pettau  (Steiermark).  Prof.  Fr.  Hub  ad. 


Eine  holländische  Biographie  von  Friedrich  Chopin. 

(Catli.  van  Kcc»:  Frc4crik  Chopin.  — Amatcrdam,  van  Kämpen 
& Zoon.  ISSO.) 

Nachdem  vor  Kurzem  eine  deutsche  und  jetzt  auch  • 
eine  französische  Lebensbeschreibung  des  grossen  Kom- 
iwnisten  erschienen,  veröffentlicht  Fräulein  Catharina 
F.  van  Rees  eine  historisch-romantische  Lebensskizze 
in  niederländischer  Sprache.  Fräulein  van  Rees  hat 
sich  durch  ihre  musikalischen  Novellen,  die  das  Leben 
Schumanns , Beethovens  u.  A.  behandelten , etwa 
nach  der  Art  von  Frau  Elise  Polko,  in  diesem  Genre 
einen  guten  Namen  erworben.  Sie  bestrebt  sich  nicht, 
eine  erschöpfende  historische  Vollständigkeit  zu  er- 
reichen, sucht  aber  dem  Ixjser  ein  lebendiges  Bild  der 
bctrclfcnden  Persönlichkeit  vorzuführen  und,  nach  dem 
Urtheil  unserer  Presse,  ist  ihr  dies  in  hohem  Grade  ge- 
lungen. * Die  an  Chopins  Wege  stehenden  Freunde  und 
Venvandte  sind  nur  als  flüchtige  Gestalten  dargestcllt,  so- 
gar George  Santi,  die  acht  .fahre  seines  Lebens  beherrschte, 
erscheint  wie  eine  Fee  und  verschwindet  wie  ein  Nebel- 
bild; aber  den  schwachen,  ewig  mürrischen  und  ver- 
grämten Chopin  malt  uns  die  Verfasserin  in  seiner 
ganzen  Genialität  und  -mit  sichtlicher  Vorliebe  für 
Schildeioing  von  .Acusserlichkeiten. 

Steht  Chopin  als  Charakter  uns  auch  weniger  nahe, 
schon  wegen  des  krassen  Egoismus,  der  in  ihm  sogar 
die  Vaterlandsliebe  crtödtctc,  so  zieht  seine  Kunst, 
die  durchaus  den  Stempel  des  Göttlichen  trägt,  uns  ' 
noch  immerdar  an  und  lässt  uns  des  Künstlers  Schwächen 
vergessen,  die  ja  ohnehin  eigentlich  nur  sein  Biograph 
zu  wissen  braucht.  ' . 

Ataistcrdam.  Taco  II.  de  Beer. 

Ein  geflügeltes  Wort. 

Herr  Liccnciat  Karl  Kirsch,  Oberpfarrer  emer.  in 
Dresden,  theilt  mir  mit,  dass  er  der  Verfasser  der 
Uebersetzung  von 

„Reich  mit  des  Orients  Sch.Atzen  beladen“ 
nach  dem  französischen  Liede:  „Un  beau  navire  ä la 
riche  carenc“  ist. 

• Hoffmann  von  Fallersleben  in  „Unsre  volksttüm- 
lichen  Lieder“,  No.  741  war  der  Verfasser  unbekannt; 
in  Robert  Hein’s  „Nachträge  zu  Hoffmann“,  zweite 
Folge  (Schnorr  von  Carolsfclds  „Archiv  für  deutsclgi 
Literaturgeschichte“)  werden  Ileinr.  Stieglitz,  auch  Frdr.  ■ 
Förster  als  muthmassliche  Verfasser  erwähnt  Die  . 
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Baumgärtnersche  Buchhandlung'  in  I‘,cii»zig  sandte  mi 
Jahre  1829  Herrn  Kirsch,  damals  Lehrer  an  der  ei-sten 
Bürgerschule  daselbst,  französische  Musikalicn  „Jto- 
Hiances  et  Nocturnes-  zur  Ucbcrsetzung  zu;  darunter 
befand  sich  auch  „La  jeunc  indienne“,  eben  unser  Lied, 
mit  der  Unterschrift  L-  Halevy.  Sollte  hiermit  der 
Komponist  J.  Fr.  Hal6vy  gemeint  gewesen  sein?  Der 
Titel  der  von  K.  Kirsch  übersetzten  Hefte  ist  ihm  nicht 
mehr  erinnerlich;  auch  die  Baumgärtnersche  Buch- 
handlung weiss  ihn  nicht  mehr  austindig  zu  machen. 

Berlin.  . Prof.  Georg  BUchmann. 


L’Art  de  bien  dire. 

Paris  1880.  Paul  Ollenüorf. 

In  dieser  elegant  abgefassten,  ursprünglich  für 
seine  Schüler  bestimmten,  jetzt  aber  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemachten  Schrift,  giebt  II.  Dupont- 
Vernon,  ein  hervorragendes  Mitglied  der  Coniidie 
J’’ran(aise,  vortreffliche  Anweisungen  zur  Erzielung 
einer  sinngemässen,  geschmackvollen  Vortragsweise. 
Bei  uns  wird  leiderl  fast  nur  von  Schauspielern  Gewicht 
auf  diese  Kunst  gelegt,  und  doch  ist  der  Verfasser 
unzweifelhaft  im  Recht,  wenn  er  versichert,  dass  sie 
von  hoher  allgemeiner  Wichtigkeit  sei,  indem  selbst 
die  allertrokenstc  W'issenschaft  durch  geschmackvollen 
Vortrag  sich  dem  Zuhörer  einpräge  und  sogar  einen 
fesselnden  Reiz  erhalten  könne.  Unter  den  hochge- 
lehrten Docenten  und  den  gediegensten  Parlaments- 
mitgliedern im  lieben  Deutschland  giebt  es  bekanntlich 
Viele,  die  mit  Johanna  d’Arc  ausrufen  könnten:  „Die  ' 
Kunst  der  Rede  ist  dem  Münde  fremd“;  der  an  sich 
interessanteste  Gegenstand  kann  aber,  auf  ungeschickte 
Art  zu  Gehör  gebracht,  seine  Wirkung  vollständig  ein- 
büssen.  Und  reagirt  nicht  der  Vortrag  schliesslich  auch 
auf  .den  Stil?  — Dass  die  französische  Deputirten- 
kammer  mehrere  Exemplare  der  vorliegenden  Broschüre 
von  Dupont-Vernon  ihrer  Bibliothek  cinverleibte,  legt 
sowohl  für  das  Interesse,  welches  dieser  Gegenstand 
dort  einflösst,  wie  auch  für  die  treffliche  Behandlung 
desselben  durch  den  Verfasser,  Zeugnis  ab.  Die  Em- 
pfänglichkeit für  eine  gediegene  Vortragsweise  ist  freilich 
bei  den  Franzosen  bis  in  die  untersten  Bevölkerungs- 
Schichten  gedrungen.  Ich  batte  in  Paris  Gelegenheit, 
Victor  Hugo  und  Louis  Blanc  vor  einem  grösstenthcils . 
dem  Arbeiterstande  angehürigen  Publikum  reden  zu 
hören.  Beide  sprachen  in  ihrer  gewohnten  Art,  kaum 
anders,  als  wenn  sie  sich  in  der  Akademie  vor  einem 
Zuhörerkreise  von  ästhetischen  Feinschmcckcra  hören  ■ 
Hessen;  manches  im  Inhalt  ihrer  Rede  wäre  unzweifel- 
haft Caviar  fürs  Volk  geblieben,  hätte  nicht  der  ebenso 
reizvolle,  wie  klare  Vortrag  das  Verständnis  gefördert,  | 
das  Interesse  daran  geweckt  und  bis  zum  Schluss  rege  ' 
erhalten.  Dass  beide  von  ihren  Zuhörern  verstanden 
wurden,  bewiesen  die  Bemerkungen  und  Urtheile,  die 
man  bei  dem  Verlassen  der  Versammlung  äussern  hörte. 

Namentlich  eindringlich  warnt  Duimnt-Vcrnon  vor 
der  so  weit  verbreiteten  üblen  Gewohnheit,  die  eigene 
Auffassung  und  Empfindungsweise  in  die  Werke  der 
Schriftsteller  hincinzuinterpretiren,  sich  gewisserma.ssen  j 


selbst  schöpferisclr  daran  zu  betheiligen.  Sehr  treffend 
bemerkt  er,  dass  die  Kunst^  gut  vorzutragen,  eine 
Seltenheit  ist,  weil  die  Meisten  sich  nicht  die  Mühe 
geben,  das,  was  sie  vortragen  wollen,  erst  gründlich 
! mit  dem  Verständnis  zu  durchdringen;  es  kann  freilich 
viele  verschiedene  Auffassungen  einer  und  derselben 
Stelle  geben,  aber  nur  eine  kann  die  richtige  sein,  — 
diese  zu  finden,  solle  man  sich  unablässig  angelegen 
sein  lassen. 

Besässen  doch  recht  viele  unserer  Bühnenkünstler 
und  Vorleser  diese  schöne  Gewissenhaftigkeit!  Ich 
erinnere  mich  einmal  irgendwo  gelesen  zu  haben,  dass 
der  grosse  Schauspieler  Schröder  einst  eine  junge 
Bühnennovize  fragte:  „Liebes  Kind,  was  haben  Sie  sich 
bei  dieser  Stelle  eigentlich  gedacht?“  „Nichts,“  er- 
widerte sie  naiv.  „Das  ist  nicht  recht,“  entgegnetc  er, 
„man  muss  sich  bei  Allem  etwas  denken.“  I)<as  junge 
Mädchen  befolgte  den  Wink  und  ist  die  berühmte 
Sophie  Schröder  geworden.  Auch  „L'art  de  bien 
dire‘*  hilft  vielleicht  manchem  strebsamen  Talent  auf 
den  rechten  Weg.  Der  Dichter  Legouve,  bekanntlich 
selbst  ein  Meister  in  der  Vortragskunst,  behauptet,  dass 
ein  vorzüglicher.  Deklamator  auch  meist  einen  guten 
professeur  de  littörature  abgeben  werde,  das  trifft  bei 
Künstlern  vom  Schlage  Dupont^Vernons  gewiss  zu,  — 
mancher  Aesthetiker  könnte  in  Bezug  auf  Verständnis 
literarischer  Feinheiten  von  ihm  lernen.  0.  II. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Di«  Krau  KOrAtin  Elis-abeth  von  Riimriolen  hat  cio  sehr  gc- 
luD(;pnra  Craiixö.tischei«  Luatapiel  getcliripbon „Rfvenanls  et 
rerenus'“,  da»  in  niiclistcr  Zeit  vou  einigen  Herren  und  Damen 
der  tlofkreiRe  im  Patai»  anfgerührt  werden  soli. 

Von  Moritr.  Jukai's  Itonian  „Die  SOhne  den  Manne»  mit  dom 
»teinemen  Uerxen“  ist  eine  geschmackvolle  rrnnxöslschn  Uebor- 
setxiing  erschienen,  von  Antonino  de  ücrando-Teleki.  — (Paris, 
Paul  Ullendortr.) 

Von  dcBselbon  Dichters  „Der  Koman  de*  zukünftigen  .lahr- 
hunderts"  veröffentiieht  die  Stampli'iche  Buchhandlung  (Preas- 
burg)  eine  recht  leslinrc  doutsohe  l/Vbersutzung.  Jedenfalls  etwa» 
viel  Oeistvollerc.s  und  Poetischeres  als  die  Jules  Vcmc’schcn 
Späsflchen,  die  man  nachgerade  überall  satt  hat 

Die  bekannte  Grammatik  der  russischen  Sprache  von  Prof. 
August  Holt*  (I.  TlieiO-erschemt  in  einer  fünften  völlig  um- 
gearbeiteteii  Autlage.  Was  sic  unserer  Laienmeinung  nach  vor 
vielen  anderen  Gramm.atiken  auszciclinut.  Ist  der  reiche  Apparat 
sprachvergleichender  Anmerkungen.  Ein  Gebildeter,  der  sich 
mit  Kussisch  doch  meist  erst  im  reiferen  Alter  beschüftigt , k-ann 
ohne  dergleichen  heute  gar  nicht  mehr  zurechtkommen,  wenigstens 
nicht  in  einer  so  fremdartigen  und  in  Folge  des  vertrackten 
Alphabets  unzugfingliehcu  Sprache  wie  das  Kussischc.  Wir  lernen 
eifrig  selbst  daraus  und  linden  die  Methode  sehr  probat.  — 
(Berlin,  It,  Gärtner.) 

Neues  llvllenisches:  t)  'Daatnv  Soitiuiov  /itmifQiiornii 
t'.iö  K.  Ktfa/J.t,rov.  (Kefallinis;  L'eberselznngs-Vej^uchy 
nach  Ossian.  Turin.)  — 2)  KitajvQxit  ’loropixi’  iTfQt  r^i 

*^iQyniükoytxr^i  (Kastorchi;  Geschichtliche 

liarstelluug  über  ilen  Allerthums- Verein  zu  Athen.)  — 3)  P.  La- 
kiötis  kündigt  das  baldige  Erscheinen  einer  hellenischen  Uobor- 
setziing  Beaconsäeld'scher  Itomane  an.  — 4)  S,  Millaräki«, 
der  soeben  eine  vortrcfnichc  Uebersetznng  der  „Biographie  von 
Charles  Darwin“  veröffentliehtc,  wird  demnächst  mit  der  Ver- 
öO'rntlichnng  der  Darwin’schcn  Werke  in  bellenlscher  Sprache 
vorgelien. 
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Die  VerlasHliandtung  tüh  Duncker  & Humblot  (Lcipzit;)  I 
hat  eine  wackere  patriotiichc  Tliat  mit  der  VerniTentllclmng  rfca  ' 
naches  „Berlin  und  Petersburg*“  getli.nn.  Nach  den  „Memoiren“  des  \ 
prenisiscben  KuMcn  Lonis  Schneider  tbat  anlclin  Douche  dringend  : 
Motb.  Kin  JJuch,  welches  zweimal  gelesen  und  ein  X^ebenlang  ; 
beheruRt  zu  werden  verdient.  • ; 

Caro;  „Das  Bündnis  von  Canterbury.“  Kin*  Kplsode  aus  • 
der  Geschichte  des  Constanzer  Concils.  — Eine  Monographie,  j 
die  namentlich  durch  die  Scldlderung  des  französischen  Kinllussos  ' ; 
und  die  miserable  Politik  des  deutschen  Reichs  in  jener  unglück-  . 
liehen  Periode  von  frischestem  Interesse  ist.  — (Gotha,  Perthes.)  j 

Von  der  Sammlnng-  „Darwinistische  Schriften“*  (Lr-ipzig, 
Krnst  Günther)  erschien  der  sechste  Band : „Erasmus  D.arwin  und 
seine  Stellung  In  der  Geschichte  der  Descendenz- Theorie“  von  | 
Krnst  Krause.  Hit  einem  Lebens-  bnd  Charakterhildc  von 
Charles  Darwin.  | 

Eine /?iWtV(erca  jXr«/»o-.SicM/a  von  MiclieJo  Amnri,  d.  h.  eine 
Sammlung  der  arabischen  Texte  über  Sicilicns  Geographie,  Ge- 
schichte, Bibliographie  etc.  in  italienischen  Uebersetzongen.  — 
(Rom,  Löscher). 

Drei  hübsche  neue  italienische  Novellen  auf  einmal:  Bar- 
rill, 7x1  äomia  r/i  Picche;  Vittorio  Bersezio,  II  dehilo  jHtlenio; 
Cordelia  (Verfasserin  von  ,11  regno  della  donna“),  Prime 
baltanlk.  — iMilano,  Fratelli  Treves). 

Die  Prachtausgabe  des  Orlando  yurioso  mit  den  Dorc'schen 
Illustrationen  ist  bis  zur  -I.  Lieferung  vorgeschritten.  — (Milano, 
Kratclli  Treves). 

Ginseppe  Massarl,  der  Bjograph  Gioberti's,  C.aronrs  und 
Victor  Emanuels,  vcröffentliebtc  einen  stattlichen  Or.-Octavband: 

,11  Generale  AlfonsoLaJlarmora,  Kicordi  biograflei“,  ( Florenz, . 
Karböra),  .in  welchem  er  als  Freund  dem  Besieger  von  Genua, 
Befehlshaber  d'er  piemontesisclicn  lliUstruppen  in  der  Krim  und 
Verfasser  des  berüchtigten  Vit  po’  piii  di  luce,  ein  mehr  liebe- 
volles als  objectitfes  Denkmal  seUt. 

Antonio  Uaoieri,  der  aufopfernde  und  begeisterte  Freund  : 
Lcopardi’s,  bricht  endlich  sein  Schweigen  über  die  intimeren  Be-  , 
Ziehungen  zi|  dem  grossen  und  unglücklicheu  Dichter.  Wir  wer- 
■den-nächsieiis  einen  kleinen  Bericht  über  die  , Sette  annl  dl  j 
sodalizio  coh  biacomo  Leopard!“,  (Neapel,  Furchbeim)  bringen.  1 

Angclo  DeGubernatis  verölfentlicbt  im  Laufe  des  Monats  ' 
seine  ln  der  fiuora  Anlalogia  vom  15.  December  1S79  bis  1.  April 
IbSU  erschienenen  t>  Artikel:  ,A.  Manzoui,  studiato  nella  sua  I 
corripondenza  inedita“,  in  Buchform  (Koro,  Barbi-ra).  Der  Band  j 
'wird  ausser  dein  frauzösischcii'Urtext  der  Brh:fe  des  Dichters  an  ,1 
Faarlel,  die  Bildnisse  der  beiden  Männer,  das  Manzoni's  in  jagend-  j 
liebem  Alter,  enthalten. 


. ' Aus.  Zeitschriften.  / 

In  der  Nation  (Nr.  ,769)  spottet  man  verdienterm.<iBsen  über 
die  orthographische  Misere  in  Deutschland,'  die  durch  neneste  Vor- 
gänge nnrnoch  ärger  geworden  sei.  5Inn  denke  sich  so  ein  Unding 
wie  eine  besondere  preussische  Orthographie,  sächsUehc  Ortho- 
graphie, bayrisch;  Orthographie  etc.!  “Und  solch’  Unfug,  über’ 
den  alle  Welt  lacht  ^lnd  höhnt,  passirt  im  geeinten  Deutschland  I 

In  der  Niwva  Antohgia  (XX,  T)  ein  Essay  „II  Deutschland 
di  Enrico  Heine“  von  G.  Chiarini,  mit  einer  grossen  Zahl  ge- 
lungener Uobcrsclzungcn-aus  dem  ,Wiutvrmärcben“. 

In  einer  liesprechhng  des  Werkes  „Nordamerika,  seine 
Städte  und  Naturwunder“  von  v.  Oessc-Wartegg  (Leipzig,  Weigel) 
erhebt  die  Revue  critique  (Nr.  14)  den  begründeten  Vorwurf, 
dass  ein  grosser  Missbrauch  mit  unnSthigen  FremdwSrterif  wie 
„mas.sacrirt““,  „reriisirt“  darin  getrieben  sei.  Und  das  müssen 
deutsche  Schrinsteller  sieb  von  Franzosen' sagen  lassen! 

Die  „Literarischen  Berichte  aus  Ungarn“,  faerausgegeben“ 
von  Paul  llunfalvy,  in  deutscher  Sprache,  enthalten  im  letzten' 
Bande  (IV  1)  einen  s'vbr  eingehenden,  reich  mit  Illustrationen 
geschmückten  Essay  des  Grafen  .Dr.  August  Zichy,  „Ueber  die 
Kunst  der  Japanesen“. 

Aus  Portngal  ist  eine  neue  literarische  'Monatsschrift 
A Chronica  zu  verzeichnen,  welche  in  Porto  erscheint  und  auch 
ausserhalb  Portugals  bekannte  Schrifksteller  zu  ihren  Mitarbeitern 
zählt,  wie  Theo'pbilo  Braga,  Flaiho  de  Alnieida  und  Jqaqnim  de 
Aranjo. 

Id  der  Revue  de  Retgique  (Nr.  3)  zwei  interessante  Ab- 
handlungen: „La  censure  en  belgique  suus  l'nncien  regime“  von 
Anatole  Durand,  and  ,Le  muuvemcnt  antOnif  ü Berlin“  von 
Oh.  Rah I CU b eck.  Dur  letztere  Artikel-  ist  wohl  das  Beste, 
was  bisher  im  Ausland  über  die  Bewegung  gegen  die  Jaden 
erschienen  ist. 

Im  Fau/uUa  della  Pomeuica  (No.  15)  ein  Artikel  von  Paolo 
Mantegazsa:  „La  Ictteratnra  dei' popoli- analfabeti“,  mit  hüb- 
schen Proben.  — Ferner  eine  Besprechung  der  Goethe-Biographie 
' vou  Bernays,  welche  nach  der  Meinung  des  italienischen  Kritikers 
nicht  den  gehegten  Erwartungen  entspreche. 

Im  Aprilbeft  der  Tfcm/e  f,'e//e>-«/-i:( Brüssel)  läne  wuitschich- 
tigo,  sehr  lehrteieho  Arbeit  über  die  durch  neueste  Vorgänge 
brennend  gewordene  Frage  „Du  pouvoir  disciplinairc  dans  les 
asBcmbli-cs  paricmentaires“,  von  A.  Reynacrt,  belgischem  Abge- 
ordneten. Vorzugsweise  berücksichtigt  der  Verfasser  die  preussi— 
sehen  Verhältnisse.  — Die  abgerundete  Studie  verdiente  eine 
Sondrrausgabe. 
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Deotschland  und  das  Ausland. 

Paul  Lindau  als  Uebersetzer. 

I. 

Dumas  Pöre,  Dumas  Fils  und  Emile  Augier. 

Le  fils  naturel  von  A.  Dnmas  fils  (Paris,  Michel  L£vy),  Les 
lionnes  pauvres  von  Emile  Angler  nnd  Kdonard  Fonasier 
(Paris,  Calmann  Lövy),  MIU.  de  Belle- hie  von  Alezandro 
Dnmas  p^rc.  Sämmtlich  deutsch  von  Pani  Lindau.  (Leipzig, 
Pb.  Reclams  Universal-Bibllothek.) 

„Unsere  Uebersetzer  verstehen  selten  die  Sprache; 
sie  wollen  sie  erst  verstehen  lernen;  sic  übersetzen, 
sich  zu  üben,  und  sind  klug  genug,  sich  ihre  Uebungeh 
bezahlen  zu  lassen.  Am  wenigsten  aber  sind  sic 
vermögend,  ihrem  Originale  nachzudenken. 
Denn  wären  sie  hierzu  nicht  ganz  unfähig,  so  würden 
sie  es  fast  immer  aus  der  Folge  der  Gedanken  ab- 
nehmen können,  wo  sic  ihre  mangelhafte  Kenntnis  der 
Sprache  zu  Fehlem  verleitet  hat.“  So  schrieb  Lessing 
vor  etwa  hundert  und  zwanzig  Jahren  (Briefe,  die 
neueste  Literatur  betreflfend),  und  leider  ist  es  seit- 
dem nicht  viel  bes.ser  geworden,  wie  das  Magazin  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  nachgewiesen  hat  Natür- 
lich freut  man  sich  unter  diesen  Umständen,  wenn  ein 
Mann  wie  Paul  Lindau  es  Qbemimrat,  Alexandre  Dumas 
oder  Emile  Augier  als  Dotmctsclier  bei  uns  zu  dienen. 
Da  er  selbst  ein  geschützter  Theaterdichter  und  Stilist 
ist,  durfte  man  von  ihm  erwarten,  dass  er  nicht  bloss 
Irrthümcr  vermeiden,  sondern  auch  keine  stilistische 
Eigenthümlichkcit , keine  dramatische  oder  ästhetische 
Feinheit  übersehen  würde,  was  man  von  den  gewöhn- 
lichen Uebersetzungshandwerkera,  von  dem  vielgetadel- 
ten  Herrn  Schölchcr  z.  B.,  gar  nicht  verlangen  kann. 


A.  Dumas’  Fils  naturel  ins  Deutsche  zu  über- 
tragen ist  nicht  leicht:  ich  bemerkte  aber  bald,  da.ss 
Lindau  es  sich  leicht  gemacht  hatte,  indem  er  häufig 
freie  Bearbeitung  an  die  Stelle  wortgetreuer  Ueber- 
setzung  treten  liess.  Namentlich  im  Vorspiel  sind  die 
Reden  bedeutend  gekürzt  und  zusammengezogen,  wahr- 
scheinlich um  das  Stück  für  deutsche  Bühnen  ge- 
eigneter zu  machen.  Das  hätte  Lindau  getrost  dem 
Regiebleistift  überlassen  können.  Noch  immer  giebt 
es  Leute,  die  ein  Drama  nicht  bloss  aufführen  sehen, 
sondern  auch  lesen  wollen;  bei  der  Lektüre  aber  ver- 
misst man  ungern  die  vielen  zarten  Einzelheiten,  durch 
welche  sich  Luciens  Interesse  für  Klara  kundgiebt, 
die  mütterliche  Zärtlichkeit,  welche  l,etztere  selbst  in 
dem  Augenblick,  wo  sie  hinauseilt,  um  sich  über  die 
Treulosigkeit  ihres  Geliebten  Gewissheit  zu  verschaffen, 
ihrer  Tante  einschärfen  lässt,  .Ja  auf  den  Kleinen 
Acht  zu  geben !“  Durch  Weglassen  dieser  und  andrer 
feinen  Züge  macht  Alexandre 'Dumas  in  der  Ueber- 
setzung  den  Eindruck  eines  recht  trocknen  Gesellen, 
der  was  Herz  und  Gemflth  anbetrifft  hinter  seinen 
deutschen  Kollegen,  Paul  Lindau  in  seinen  eigenen 
Stücken  z.  B. , zurückstebt  — worin  man  ihm  denn 
doch  einigermassen  Unrecht  thun  würde. 

Zu  meinem  Befremden  fielen  mir  aber  auch  wirk- 
liche Fehler  auf,  die  ich  gern  mit  blosser  Flüchtigkeit 
entschuldigen  möchte,  wenn  es  eine  solche  Entschul- 
digung für  Paul  Lindau  gäbe,  welcher  cs  bekanntlich 
Hebt,  an  die  Leistungen  Anderer  einen  sehr  strengen 
Massstah  zu  legen,  und  in  dem  Rufe  steht,  ein  besonders 
feiner  Kenner  der  französischen  Sprache  und  Literatur, 
gewissermassen  einer  der  VermitÜer  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich  zu  sein.  Ich  führe  nur  die 
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allergröbsten  Schnitzer  auf.  So  übersetzt  er  in  der 
1.  Scene  des  I.  Aktes,  da  wo  Jacques  und  Herraine 
von  ihrer  Kindheit  plaudern,  die  Frage:  „Uegrettez- 
vous  ce  temps-lä?“  mit  „Bedauern  Sic  diese  Zeit?“ 
Lindau  sollte  doch  wissen,  dass  regretter  hier  zu- 
rücksehncn  bedeutet,  dass  die  Franzosen  gar  kein 
anderes  Wort  für  „zurücksehnen“  haben.  Weiterhin  über- 
setzt er  es  gar  mit  bereuen.  Freilich  heisst  „regretter“ 
sowohl  „bereuen“  wie  „bedauern“,  aber  in  diesem 
Falle  doch  nicht!  Denn  man  bewert  ein  Unglück, 
man  bereut  eine  Schuld  — aber  einmal  Kind  gewesen 
zu  sein,  ist  doch  wohl  keins  von  Beiden.  — Zu  Anfang 
dieser  selben  Scene  fragt  Jacques  Hermine,  was  sie 
treibe,  und  Dumas  lässt  sic  antworten:  „Vous  le 
voyez,  monsicur,  je  joue  du  piano  pour  me  donncr 
unecontenancc,  puisque  je  vous  voyais  venir“.  Das 
übersetzt  Herr  Lindau : „Wie  Sie  sehen,  Herr  Jacques, 
spiele  ich  Klavier,  um  einen  günstigen  (Eindruck 
zu  machen;  denn  ich  habe  Sie  kommen  sehen“.  Das 
ist  nicht  nur  absolut  falsch  übersetzt,  sondern  auch 
eine  sehr  sonderbare  Antwort,  die  ein  junges  Mädchen 
weder  in  Frankreich  noch  in  Deutschland  ihrem  Lieb- 
haber geben  wird! 

An  vielen  Stellen  hat  Lindau  den  gewandten  Dialog 
des  französischen  Schriftstellers  mit  Weitschweifigkeiten 
bereichert,  die  mit  seiner  sonstigen  Beflissenheit,  überall 
zu  kürzen , im  Widerspruch  stehen  und  obendrein 
keineswegs  zur  Verschönerung  beitragen.  So  sagt 
Jacques  in  derselben  Scene,  da  Hermine  von  ihrer 
Grossmuttcr,  der  Marquise,  spricht : „Elle  me  fait  peur, 
on  la  dit  triis-möchante“ , worauf  das  junge  Mädchen 
entgegnet:  „Le  fait  est  qu’elle  est  toujours  de  mauvaise 
humeur.  La  marquise  est  une  femme  absolue  qui 
n’admet  pas  qu’un  autre  qu’ellc  puissc  avoir  une 
bonne  id^e;  qui  croit  que  le  monde  lui  appartient  et 
qui  CSt  d’avance  contre  vous  sans  vous  connaitre  et 
Sans  savoir  pourquoi,  par  habitude“.  Bei  Lindau  heisst 
es:  Jacques:  „Vor  der  habe  ich  Angst!  Man  sagt  — 
bei  allem  Respekt  vor  Ihren  theuren  Angehörigen 
— man  sagt,  dass  sic  eine  böse  Sieben  (?!)  sei“. 
Hermine:  „,Böse  Sieben'  ist  vielleicht  ein  Bischen 
stark,  aber  ausnehmend  freundlich  ist  sie  gerade  nicht 
Die  Marquise  ist  eine  sehr  fertige  Frau,  die  es 
durchaus  nicht  leiden  will  („admettre“,  nicht  „per- 
mettre“!),  dass  irgend  jemand  anders  eine  gute  Idee 
haben  könne!  Die  ganze  Weit  muss  vor  ihr  auf  den 
Knieen  liegen.  Sie  ist  natürlich  von  vornherein,  ohne 
Sie  zu  kennen  und  ohne  einen  bestimmten  Grund,  aus 
blosser  Gewohnheit  gegen  Sie  eingenommen“. 

Mitunter  hat  Lindau,  um  mitLcssing  zu  reden,  „seinem 
Original  nachzudenken“  vergessen.  Die  gefürchtete  Mar- 
quise, die  „fertige  Frau“,  spielt  in  der  5.  Scene  desselben 
Aktes  auf  die  Unterstützung  an,  welche  das  ganze  Haus 
der  Bewerbung  Jacques  angedeiben  lässt,  und  nennt  ihn 
,,ce  monsicur  que  vous  vculez  tous6pouser  ici“,  „der  Herr, 
den  ihr  Alle  hier  heiraten  wollt“,  worauf  Hermine  zur 
Antwort  giebt:  „il  n’y  a que  moi,  bonne  maman,  qui 
veux  r^pouser“.  Bei  Lindau  steht:  „Der  Herr,  der 
hier  das  ganze  Haus  heiraten  will“.  Dieser  Unsinn 
könnte  möglicherweise  durch  einen  Druckfehler  ent- 


standen sein  — aber  weiter.  In  derselben  sagt  Scene 
der  Marquis:  „Ensuite  il  me  paraitrait  aussi  simple 
de  proraettre  une  fille  k un  monsieur  renconträ  sur 
une  route,  qu'on  reconnatt  tout  de  suite  pour  un  homme 
du  monde  et  qui  platt  ä la  jeunc  fille,  qu’a  un  mon- 
s'ieur  qu’elle  n’a  jamais  vu“,  also  eine  tadelnde  An- 
spielung auf  die  in  Frankreich  so  häufigen  Convenienz- 
bündnissc.  Herr  Paul  Lindau  „übersetzt“:  „Ferner 
erscheint  es  mir  ganz  und  gar  nicht  ungewöhnlich,  ein 
junges  Mädchen  mit  einem  Herrn  zu  verloben,  dem 
man  auf  einem  Feldwege  begegnet,  wenn  man  ihm 
auf  der  Stelle  anmerkt,  dass  man  einen  fcingebildctcn 
Mann  vor  sich  hat,  und  wenn  dieser  dem  jungen 
Mädchen  gefällt ' ; cs  fehlt  also  gerade  der  Schluss,  der 
den  scharfen  Gegensatz  erst  vervollständigt,  auf  den  es 
Dumas  doch  augenscheinlich  ankommt,  bei  Herrn 
Lindau  gänzlich  I 

III.  Akt,  Scene  2.  Bei  Dumas:  „Eh  bien,  mou 
eher  ami,  tu  as  cu  une  idee  excellente.  Sois  un  homme 
politique;  ga  ne  peut  faire  de  mal  u iHjrsonne“.  Bei 
Lindau;  „Nun,  mein  Lieber,  ich  empfinde  (?)  deine 
Idee  ganz  vortrefflich.  Werde  Politiker!  Das  ist  ge- 
wöhnlich (?)  ganz  unschädlich“.  — Nicht  „gewöhn- 
lich“, Herr  Lindau,  sondern  nur  in  diesem  bestimmten 
Falle,  bei  dieser  bestimmten  Person;  „gewöhnlich“ 
mögen  Sie  für  eine  Verschönerung  halten  — ver- 
stände Herr  Dumas  deutsch,  so  würde  er  zweifelsohne 
keinen  Anstand  nehmen,  cs  für  baren  Unsinn  zu  erklären. 

Dass  also  Herr  Lindau,  der  doch  gewiss  ein  besseres, 
natürlicheres  Deutsch  schreiben  kann,  auch  in  sti- 
listischer  Beziehung  den  berühmten  Kollegen  nicht  allzu 
kollegialisch  behandelt  bat,  gebt  aus  diesen  Proben, 
die  ich  ins  Unendliclie  vermehren  könnte,  wohl  zur 
Genüge  hervor  I 

Achnlichc  Mängel  weist  auch  die  „vom  Verfasser 
genehmigte  Uebersetzung“  der  Lionnes  pauvres  von 
Augier  auf.  So  lässt  Lindau  z.  B.  in  der  1.  Scene 
des  U.  Aktes  den  Sohn  des  „raffinirten  Oelbündlcrs“, 
Fritz  Bordogiion,  zu  L^on  äussern:  „Ich  sage  Dir,  ich 
habe  Frauen  maltraitirt,  deren  Lakaien  meinen 
Vater  nicht  gegrUsst  haben  würden“.  Gegen  das 
Fremdwort  habe  ich  nichts  cinzuwenden,  aber  bei  uns 
zu  Lande  versteht  man  unter  maltraitiren  häufig, 
mcistcnthcils  sogar,  prügeln.  Ich  schlug  bei  Augier 
nach  und  da  steht:  ,J’ai  rudoy6  des  femmes  etc-“,  das 
stellte  den  Abkönunling  des  „raffinirten  Oclhandicrs“ 
wieder  in  meiner  Achtung  hcrl 

Augier  lässt  ihn  fortfahren:  „Du  train  dont  vont 
cellcs-lä,  l'adultäre  simple  et  sans  tour  de  bäton  dc- 
viendra  une  vertu“.  Also:  „Im  Vergleich  zu  der 
Lebensweise  dieser  Weiber,  wird  der  blosse  Ehebruch, 
ohne  Spekulation  auf  Gewinn,  noch  zur  Tugend“.  Was 
steht  nun  bei  Lindau?  „Ich  versichere  dich,  dass 
in  den  Augen  dieser  Personen  (?)  der  einfache 
Ehebruch  ohne  Präparation  und  Mechanik,  wie 
die  Professoren  der  höheren  Magie  sagen,  schliess- 
lich noch  zur  Tugend  werden  wird“.  Tottr  de  bälon 
oder  U teur  du  bäton  ist  eine  Redensart,  welche  man 
gebraucht,  um  unrechtmässigen  Profit  zu  bezeichnen; 
sie  bat  mit  der  höheren  Magie  auch  etymologisch 
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darchaas  nicht  das  Mindeste  zu  schaflfen.  An  dieser 
Stelle  heisst  cs  also  etwa  „ohne  pekuniäre  Absichten“. 
Herr  Lindau  verwechselt  augenscheinlich  „buton“  mit 
„la  baguette  de  rescamotcur“,  und  „tour  de  bäton“  njit 
„tour  de  bateleur“.  Wenn  er  über  die  Bedeutung 
des  Ausdrucks  im  Unklaren  war,  so  hätte  er  doch, 
wo  es  sich  um  einen  Schriftsteller  von  Augiers  Be- 
deutung handelt,  hübsch  im  Dictionnairc  de  l’Acadcmie 
oder  bei  Littrd  oder  bei  Sachs  nachschlagen  sollen ! Es 
kommt  Augier  hier  gerade  auf  den  Gegensatz  zwischen 
dem  „adultere  simple“  und  dem  „adulUire  payd“  an.  — 
Also  mangelndes  Verständnis  für  die  Absicht  des  Dich- 
ters und  Unkenntnis  der  Sprache! 

UL  Akt,  Scene  7:  „Das  ist  die  Gefahr  der  In- 
dustrie, für  die  Sie  neulich  nur  Worte  der  Bewun- 
derung hatten“.  Industrie  soll  hier  Geschicklich- 
keit, Gewandtheit  heissen.  S^raphine  wird  als 
eine  gewandte  Frau  ^schildert,  die  überall  wohlfeil 
einzukaufen  versteht.  Mit  Ausnahme  der  Bezeichnung 
Chevalier  d’ind  ustrie,  wofür  auch  wir  Industrie- 
ritter sagen,  muss  man  das  französische  Wort,  wenn 
es  in  dieser  Bedeutung  vorkommt,  allemal  übersetzen, 
sonst  verstehen  wir  unter  „Industrie"  eben  — Industrie, 
Gewerbfleiss. 

Akt  IV,  Scene  2.  Bordognon:  „II  y a long- 
temps  que  je  vous  aime.“  S6raphine:  „D’amitid? 
Vous  dtiez  moins  rassurant,  ce  me  semble,  hier  au 
baL“  Bei  Lindau:  „Gestern  Abend  auf  dem  Balle 
traten  Sie  weniger  sicher  auf'.  Rassurd  heisst 
beruhigt  und  mag  meinetwegen  mit  sicher  über- 
setzt werden  — aber  auch  rassurantV!  — Sdraphine 
meint,  dass  die  Reden  Bordognons  auf  dem  Balle  ihr 
die  Befürchtung  cingeilösst  haben,  er  hege  wärmere 
als  bloss  freundschaftliche  Gefühle  für  sie. 

Eine  „&Iarchande  ä la  toilette“  bedeutet  genau 
dasselbe  wie  „revendeuse  ä la  toilette“,  also  eine 
Trödlerin.  Herr  Lindau  verwechselt  das  mit  Mar- 
chande  de  modes  und  übersetzt  „Modehändlcrin“. 
Das  ganze  Benehmen  und  die  Reden  der  Mad.  Charlot 
im  IV.  Akt  Scene  7 zeigen  doch  so  deutlich,  welche 
Art  von  Geschäft  sie  betreibt!  — „Je  Ics  connais,  ces 
occasions-lÄ,  j’en  vends“.  Bei  Lindau:  „Ich  verkaufe 
selber  davon“.  In  der  Schule  lernt  man  freilich:  „cu“ 
— „davon“, aber  ist  das  Deutsch  V! 

V.  Akt,  1.  Scene:  „Du  darfst  nicht  einmal  auf  mein 
Herz  eifersüchtig  sein“.  Was  mag  sich  Herr  Lindau 
dabei  wohl  gedacht  haben?  Worauf  denn  sonst?  Im 
Französischen  steht:  „Si  c’est  de  mon  coeur  que  tu  es 
jalouse,  tu  n’as  pas  ä I’etre“,  was  doch  gewiss  den  Sinn 
haben  soll:  „Mein  Herz  hat  sie  nie  besessen,  darauf 
wenigstens  brauchst  Du  nicht  eifersüchtig  zu  sein“. 

Ich  gestehe,  dass  solche  Irrthümer  mir  wesentlicher 
erscheinen,  als  eine  blos  unrichtig  übersetzte,  also  falsch 
verstandene  Vokabel.  Ueber  dem  Wortverständniss  steht 
das  Gefühl  für  die  Absicht  des  Autors.  Selbstverständ- 
lich muss  man  die  Sprache  verstehen,  aus  der  man 
übersetzen  will,  aber  auf  eine  einzelne  unrichtige  Vo- 
kabel kommt  es  schliesslich  blos  pedantischen  Schul- 
meistern an.  Wie  kann  aber  ein  Schriftsteller,  der  Etwas 
auf  seinen  Ruf,  auch  auf  den  seiner  Kenntniss  fremder 


Literatur,  giebt,  mit  solcher  Leichtfertigkeit  mit  dem 
Geiste  seines  Originals  umspringen! 

Etwas  mehr  Sorgfalt  scheint  Herr  Lindau  auf  die 
Uebersetzung  des  Dramas  Mlle.  de  Bellc-Isle  von  A.  Dumas 
pöre  verwendet  zu  haben,  nur  sind  gewisse,  unter  Du- 
mas’ Flagge  cingeftthrte  Zusätze  keineswegs  geschmack- 
voll und  stören  nicht  nur  beim  Lesen,  sondern  auch 
bei  der  Aufführung.  In  der  2.  Scene  des  III.  Akts 
kommt  d’Aubigny  zu  Mlle.  de  Bclle-Isle,  seiner  Braut, 
in  der  bittersten  Stimmung,  denn  er  hält  sie  für  treu- 
brüchig, für  die  Maltresse  des  Herzogs  von  Richelieu. 
Die  sonnige  Heiterkeit,  mit  der  sie  ihn  begrüsst,  ver- 
mehrt noch  seinen  eifersüchtigen  Grimm.  Sie  fragt  nach 
dem  Grunde  seines  finstern  Aussehens;  er  entgegnet  trübe, 
bitter:  „Je  ne  vous  ferai  pas  le  meme  reproche:  vous 
avez  un  air  de  bonheur  et  de  joie!  Avez-vous  epcore 
de  nouveaux  motifs  d’es{>oir?'  Lindau  setzt  dafür  die 
vollkommen  wie  die  Faust  aufs  Auge  passende  poetische 
„Verschönerung“:  „Du  strahlst  wie  der  Lenz!  Und  in 
deiner  Stimme  jubelt’s  wie  Lerchenschlag !“  Das  soll  nun 
wohl  ein  Schauspieler  anders  als  im  Ton  lyrischer  Be- 
geisterung sprechen,  der  hier  gar  nicht  hingehürtl 

Das  Dumas’sche  Stück  endigt  mit  den  Worten 
d’Aubigny’s:  „Mlle.  de  Belle- Jsle“  (sie  Richelieu  vor 
stellend)  „meine  Frau",  (zu  Gabriele  gewendet)  „der 
Herr  Herzog  von  Richelieu,  mein  bester  Freund".  Die- 
ser etwas  theatralische,  aber  doch  recht  hübsche,  knappe, 
echt  französische  Schluss  genügte  Lindau  nicht;  er  lässt 
Richelieu,  nachdem  er  dem  Fräulein  die  Hand  geküsst, 
sagen:  „Dass  da“  (beiseite)  „ein  Irrthum  möglich  war 
. . . unbegreiflich!  Ich  muss  von  dem  d’Aumontschen 
Burgunder  mehr  getrunken  haben,  als  ich  dachte  I und 
da  fallt  mir  ein:  die  Wette  habe  ich  Ja  auch  noch  ver- 
loren". Gabriele:  „Aber  etwas  Besseres  haben  Sie  da- 
für gewonnen:  den  Glauben  an  Reinheit  und  Treue“. 
Ist  es  wirklich  in  Deutschland  nöthig,  dem  Publikum 
die  „Moral  von  der  Geschichte“  mit  solchem  Latemen- 
pfahl  zuzuwinken?  Dass  Richelieu  sich,  bevor  er  zu 
einem  zärtlichen  Stelldichein  ging,  betrank,  halte  ich 
wohl  für  möglich,  aber  bei  A.  Dumas  steht  nichts  da- 
von, und  wenn  die  Benebelung  Richclieu’s  vielleicht  für 
das  Berliner  Residenztheater  nöthig  war,  weil  die  beiden 
Künstlerinnen,  welche  dort  Mad.  de  Prie  und  Mlle.  de 
Belle-Isle  spielten,  wegen  ihrer  ungleichen  Grösse  bei 
normaler  Verfassung  gar  nicht  verwechselt  werden  konn- 
ten, so  ist  doch  unerfindlich,  warum  Lindau  diese  Va- 
riante auch  in  dem  gedruckten  Stück  anbringen  zu  müssen 
glaubte. 

Stilistische  Loddrigkeitcu  wie  z.  B.  „aus  der  Tasche 
r'äubern“  im  Munde  des  Herzogs  von  Richelieu,  lasse 
ich  beiseite,  denn  französische  Eleganz  mit  einer  von 
Steifheiten  freien,  deutschklingenden  Wiedergabe  des 
Originals  zu  vereinigen,  scheint  den  Leuten,  welche  für 
das  Theater  übersetzen,  nun  einmal  unerreichbar  zu  sein. 
Dass  die  individuellen  Verschiedenheiten  im  Stil,  durch 
die  man  A.  Dumas  fils  von  Emile  Augier  und  Beide 
von  A.  Dumas  pere  unterscheiden  kann,  sich  bei  Lin- 
dau noch  weniger  ahnen  lassen,  als  in  mancher  steiferen 
aber  wortgetreuen  Uebersetzung,  versteht  sich  nach  den 
angeführten  Proben  von  selbst  Und  trotzdem  ist 
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Lindau  „nehmt  Alles  nur  in  Allem“  immerhin  noch  einer 
unsrer  besseren  Uebcrsetzcr  und  könnte  ein  ziemlich 
guter  werden,  wenn  er  sich  mehr  Mflhe  gäbe. 

Für  die  französischen  Dramatiker  hat  übrigens  ihre 
Unkenntnis  der  deutschen  Sprache  den  einen  Vortheil, 
dass  sie  die  Uebersetzungen  ihrer  Stücke  nicht  lesen 
können,  — sonst  würde  es  Herrn  Paul  Lindau  übel 
ergehen.  (Schlasa  folgt)  0.  Heller. 


Skandisa  vIen. 

Klassische  und  romantische  Welt. 

(Aus  einem  noch  nnüborsetzton  grüaseren  Ovdlchte 

Esaiaa  Tegndrs.) 

Dentach  von  Gottfried  von  Leinburg. 

Wohl  gab’s  einmal,  doch  nie  mehr  kehrt's  zurück, 

Ein  gold’nes  Alter  und  ein  sel'ges  Glück, 

Wo  kaum  ein  Zwiespalt  war  und  kaum  ein  Streit 
Noch  zwischen  Poesie  und  Wirklichkeit: 

Denn  Grund  und  Richtschnur  war  der  Welt  das  Schöne, 
Und  überall  war  Harmonie  der  Töne, 

Als  unter  Blumen  noch  im  sonn’gcn  Hag 
Am  Busen  der  Natur  die  Menschheit  lag. 

Ja  unsere  Natur,  die  mUd  und  matt 

Jetzt  nur  noch  halbwegs  Glut  und  Leben  hat. 

Da  schwoll  sie  noch  von  sprudelnd  Opp’gcm  Saft; 
Persönlich  lebte  jede  that'gc  Kraft, 

Und  reichte  freundlich,  und  mit  ihm  verwandt, 

Dem  Menschen  als  Gespielin  noch  die  Hand. 

Im  Piirpnrlicht  kam  Eos  noch  heran, 

Die  Horen  flogen  hinter  ihr  zum  Tanz; 

Auf  seinem  Wagen,  hoch  in  ew’gem  Glanz, 

Fuhr  Helios  und  maass  die  Himmelsbahn, 

Er  maass  den  Thierkreis,  göttlich  stolz  von  Art, 

Und  schlug  die  Leier  während  seiner  Fahrt. 

Nicht  nnr  die  Höh’n,  die  blan’n,  die  nie  erschwung'nen , 
Dio  Erde  selbst  war  voll  noch  von  Gepränge.  — 

Wo  du  nnr  hingingst,  da  vernahmst  da  Klänge 
Des  grossen  Weltgedichts,  des  dir  gesnng'nen. 

Aus  schatt’gon  Wipfeln  nickte  die  Dryade, 

In  Jedem  Stamm  w.ar  Leben  und  Gefühl, 

Und  wo  ein  Quell  hervorsprang  klar  und  kühl. 

Da  lehnte  mit  der  Urne  die  Najade. 

Auf  Weg  und  Steg,  auf  jedem  Bergespfad, 

Kam  eine  Nymphe  dir,  ein  Gott  genaht; 

Dich  grUsstc  ja  in  jeder  Pflanze  Bild 
Ein  Wesen  wunderhold  und  schwestermild, 

Ein  Kind  der  Fabel,  welches  fühlte,  d.aehte. 

Und  stumm  und  freundlich  dir  ins  Auge  lachte. 

Doch  überm  Nebelglanz  der  ird’schen  Nächte 
Unsterblich  sassen  des  Olympos  Mächte, 

Und  stiegen  oft  herab,  bei  jedem  Feste 

Des  Menscbenvolks  noch  hochwillkorom'nc  Gäste, 

Und  sassen  dann  geehrt  auf  gold'nem  Thron 
In  Marmortcmpeln  voll  von  Ebenmaass, 

Den  pricht'gen  Tempeln,  drin  der  Erdensohn 
Der  Vurwelt  Göttlichkeit  und  Grösse  las; 

Gleichwie  im  Herzen  Muth  und  Hoffnungsschein, 

So  glänzte  da  der  Strahl  des  Tags  herein. 


Die  Menschen  wurden  um  so  göttlicher, 

Je  menschlicher  dio  Ewigen  sich  gaben. 

Und  durch  die  Welt  als  Äbenteuerer 
Ilinzogen  die  Heroen  kühn  erhaben. 

Die  Hydra  blutete,  das  Bild  des  Neids, 

Bekämpft  lag  das  Symbol  der  feigen  Scheu, 

Des  bliifgen  Herrschcrschrecks , Nemäas  Leu, 

Und  herrlich  kam  vom  Feld  des  Drachenstreits 
Der  stolze  Jofursohn  mit  Gorgos  Haupt; 

Dem  grimm'gen  Hass,  der  Tollwuth  sinnberaubt 
Hielt  er  cs  grausig  hin  mit  Heldenfug:  — 

Ach,  es  geschah  nur  leider  nicht  genug. 

Die  Blüthe  doch  des  ganzen  Landes  riefen. 

Zu  ew’gem  Nachruhm,  in  die  Bahn  hinein 
Die  Wettkampfsfeste  in  Olympia’s  Hain, 

Dem  Wald  von  Marmorbildern  und  Oliven. 

Von  üpp’ger  Lockenpracht  das  Haupt  umflogen. 

Die  Arme  wie  von  Stahl  geschlagen,  zogen 
Schönnackte  Jünglinge  zum  Ringerspiele:  — 

Der  Kampf  des  Cästus  zwischen  Mann  nud  Mann, 

Der  Siegerstreit  des  Diskoswurfs  begann. 

Und  Wagen  rasselten  im  Flug  zum  Ziele, 

Wo  Kraft  und  Kühnheit  sich  den  Kranz  gewann. 

Die  Ynglingssagc  Gricchenhands  erzählte 
Der  Vater  der  Geschichte,  Ilerodot, 

Jedoch  zum  Herold  jedes  Siegs  erwählte 
Sich  Pindars  Fcstgesang  der  Delische  GotL 
0 ihr,  des  Lieds  und  des  Gesanges  Tage, 

Wie  ihr  mir  sehnsuchtsvoll  den  Busen  hebt! 

Wer  seufzt  mit  mir  nicht,  wenn  ich  schmerzlich  klage. 
Dass  ich  nicht  damals,  damals  schon  gelebt? 

Ach,  jene  Herrlichkeit,  sie  ist  dahin! 

Einäugig  ist  die  Welt  und  todt  ihr  Sinn, 

Und  jede  Rosenfrische  ist  vergangen 
Auf  uns' res  heutigen  Geschlechtes  Wangen. 

So  klagt  wohl  Mancher;  — di>ch  was  ist  die  Dichtung, 
i Giebt  ihr  nichts  Himmlisches  die  höh’re  Richtung?  — 
Ein  üpp’ges  Farbenspicl  auf  schwankem  Pfad, 

Ein  flücht’ger  Mai,  ein  flUcht'ges  Blumenleben, 

Dem  Schmerz,  dem  Tode  schon  anheimgegeben. 

Bevor  sich  umgewälzt  des  Jahres  Rad. 

Der  Abendglanz  des  Heidenthums  erblasste 
Vor  Bethlehem  und  seinem  Morgenstern; 

Da  spi'ang  die  Schale  von  des  Ird'schen  Kern, 

Und  Selinsuchtsschmerz  nach  Gott  die  Menschheit  fasste; 
Da  fingen  die  Poeten  an  zu  lesen 
Im  Labyrinth  der  Brust  ihr  inn’res  Wesen, 

Und  eine  Schönheit  neu  ihr  Haupt  gebar. 

Die  nicht  mehr  Lächeln,  sondern  Strenge  war. 

Es  gab  der  Herr  mit  Sturmes  Allgewalt 
Der  Menschheit  eine  andere  Gestalt, 

Ein  and’rcr  Sinn  inwohnte  jetzt  den  Dingen; 

Vom  Moos  der  Grüfte  war  der  Stein  gesprengt. 

Des  Jenseits  Pforten  waren  ausgehängt. 

Und  nach  dem  Tun  von  andern  Liedern  gingen. 

Nach  einer  ungeahnten  Melodie, 

Die  nicht  so  schön  war,  nicht  so  hell  und  heiter. 

Doch  ungleich  tiefer  und  gedankenweiter, 

Natur  und  Leben,  wie  die  Poesie.  — 
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Dcnu  Recht  und  W.tlirlieit  war  mit  Schmerz  erkauft, 
Und  blutig  war  das  ScliOnc  selbst  getauft:  — 

Wie  vormals  war's  von  Maienpraebt  umwoben, 

Jedoch  der  Sänger  sah  mit  höh’rer  Lust 
Und  reinerer  zum  Quell  des  Lichts  da  droben, 

Die  wölb'ge  Leier  lag  an  schwell’nder  Brust 
Und  auf  den  Thron  war  das  GefQhl  erhoben. 

Nicht  nnr  ein  Herr  des  Himmels  und  der  Welt, 

Nicht  nur  ein  Menschen-  und  Gott-Sohn  voll  Huld, 
Der  da  am  Krenz  hinwegnahm  Tod  und  Schuld:  — 
Auch  eine  Kön’gin  sass  im  Sternenzelt, 

Und  rings  die  Völker,  die  das  Heil  erwarben. 

Sie  sah'n  und  trugen  die  Marienfarben. 

Ein  Drang  nach  Wahrheit,  nicht  nach  Irrlichtskerzen, 
Nach  Gott  ergriff  die  menschliche  Natur, 

Ein  Glltck,  sowie’s  die  Braut  ergreift  mit  Schmerzen, 
Znm  ersten  Mal  geküsst  auf  blUh’nder  Flur. 

Noch  jetzt  lebt  jene  Sehnsuchtsglnt  im  Herzen, 

In  Liedern  sprach  sic  aus  der  Troubadour. 

Nicht  war  das  Leben  mehr  so  schön  nnd  hold, 

Nicht  mehr  in  Bosenroth  getaucht  und  Gold, 

Doch  um  so  sinn’ger:  — wie  durch  Wolkcngrau 
Schwermuthig  lächelnd  blickt  die  Frühlingsau. 

In  mysf scher  Dämm’rung  mehr  als  sonn’gcm  Schein, 
Gleichwie  im  Mondlicht  schwamm  das  Menschenscin. 
Zwar  schwangen  sich  mit  glänzendem  Gefieder 
Noch  Himmclscngel  auf  die  Welt  hernieder, 

Doch  ans  den  Bergen  auch  phantastisch  toll 
Der  Riesen  höhnisches  Gelächter  scholl. 

Und  eine  Ahnnng  wohl  von  Tod  und  Fall 
Durchfuhr  mit  wildem  Schmerz  der  Schöpfung  All. 
Durch  Lust  und  Freuden,  Rede  und  Gesang 
Ein  tiefer  Ton  von  bitt’rer  Wehmuth  klang, 

Wie  gramvoll  in  der  Nacht  die  Drosseln  schlagen. 

Wie  Tauben  im  Gehölz  des  Friedhofs  klagen. 

Doch  war  sie  sanft  und  fromm,  und  doch  voll  Kraft, 
Die  Zeit  der  Burgen  und  der  Ritterschaft.  — 
Hohnlächelnd  den  gemeinen  AlltagsmUirn 
Und  schwärm'risch  zog  der  Jüngling  stolz  und  kühn 
Für  seinen  Glauben,  für  die  Christenheit, 

Für  Gott  und  seine  Dame  in  den  Streit. 

Mit  einem  Pfand  von  ihr  sein  Schwert  behängt. 

Kam  er  zu  Rosse  in  die  Bahn  gesprengt. 

Und  streckte  mit  dem  Speer  in  seiner  Hand 
Den  grimm’gen  Nebenbuhler  in  den  Sand, 

Um  von  der  Schönsten  mit  erglühten  Wangen 
Den  Preis  des  Tags  demUthig  zu  empfangen. 

Doch  flogen  von  des  Spiels  gcschlossnen  Schranken 
In  Kampf  und  Schlacht  dem  Helden  die  Gedanken, 
Und  glorreich  focht  er  dann  der  Heerfahrt  Strauss 
ln  unerhörten  Abenteuern  aus. 

Da  wurden  Thurm  und  Fclsennest  erklommen. 
Verwünschte  Burgen  wurden  kühn  genommen. 

Zum  Streit  mit  Riesen  ward  das  Schwert  entblüsst; 
Und  Hof  und  Halle  dröhnte  von  den  Hieben, 

Bis  Zauberer  und  Hexe  liegen  blieben 
Und  glücklich  die  Prinzessin  war  erlöst. 

Des  Drachen  Grimm  erschlug  Sankt  Georgs  Speer, 
Und  wie  die  Bora  raste  Rolands  Wehr, 

Von  £ifersucht  geführt  und  Liebeshann, 
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I Unwiderstehlich  durch  der  Heiden  Schwarm. 

Für  Angelique  war  seine  K.aserei; 

Doch  gleich  dem  Meer  von  Winden  mancherlei 
I Wird  Frauenbrust  bewegt;  — o Schmerz  und  Gram! 

Da  er  vom  Schlachtfeld  endlich  wiederkam 
Und  wiedersah  die  Braut  im  Walde  neu. 

Da  war  sic  schön  wie  nie  — doch  nicht  mehr  treu.  — 
So  zwischen  Liebcspflicht,  die  niemals  wankte, 

Und  zwischen  Schwert  und  Kreuz  die  Dichtung  schwankte; 
Die  Sage  wusste  Grausiges  zu  melden 
Von  christlichen  und  Sarazenenhclden , 

Von  Tugenden  und  Lastern,  unerreicht. 

Und  schöner  Sünderinnen  Ohrenbeicht  — > 

Ich  bin  der  Griechenmythe  phryg'schem  Gold, 
j Bin  hold  dem  Klassischen,  so  hell  und  klar; 

Den  Klängen  der  Antike  bin  ich  hold, 

I So  leichtgeschürzt  die  üpp'ge  Heidin  war, 

' Denn  was  der  Genins  jenes  Volks  besaas, 

! Das  war  das  Eine:  Harmonie  und  Maass. 

I Doch  wertbgeschätzt  vom  Sohn  des  Sanges  sci'n 
Die  Töne  der  Romantik  auch,  der  frei'n, 
i Die  tiefen,  inn'gen,  wundersamen  Töne 
! Voll  Glut  und  Hass  nnd  doch  voll  Ilimmelsschöne:  — 

! War  das  Gefühl  auch  oft  von  rauher  Art, 
j So  lag  das  Acchte  doch  darin  bewahrt 


It^en. 

Neues  zur  Geschichte  Galilel’s. 

! 

In  dem  letzten  Bande  der  „Atii  della  B.  Acca- 
I demia  dei  Littcd"  (Serie  III,  Memorie  dclla  Classc  dei 
! scienze  morali  ccc.  Vol.  II,  Rom  1878)  hat  Domenico 
I Berti  29  noch  ungedrucktc  Briefe  von  Thomas  Cam- 
panclla  veröffentlicht.  Darunter  ist  ein  Brief  an  Galilei; 

! die  anderen  sind  meist  an  Papst  Urban  VIII.  oder  an 
I seine  Neffen,  die  Kardinale  Francesco  und  Antonio 
Barbcrini  *)  adressirt  Sic  enthalten  sehr  interessantes 
neues  Material  für  eine  Biographie  und  Charakteristik 
I Gampanella’s  (vgl.  Berti's  Aufsätze  Uber  ihn  in  der 
Nuova  Antologia  1878,  Vol.  X u.  XI),  aber  auch  einiges, 

! was  für  die  Geschichte  Galilei’s  nicht  ohne  Interesse  ist. 

Mit  Galilei  war  Gampanella  während  seines  Aufent- 
j haltes  in  Padua  1593—96  bekannt  geworden.  Acht 
i Briefe  von  ihm  an  Galilei  hat  schon  Alb^ri  mitgctheilt. 

' Der  von  Berti,  (p.  447)  veröffentlichte  umfangreiche 
! Brief,  d.  d.  Neapel  13.  Jan.  1611,  ist  durch  die  Lektüre 
von  Galilei’s  „Sidereus  Nuncius“  veranlasst  Er  ent- 
hält, wie  man  das  von  Gampanella  gewohnt  ist,  allerlei 
phantastische  und  konfuse  Gedanken,  aber  auch  treffende 
Bemerkungen.  Gampanella  ist  natürlich  weder  mit 
' Galilei’s  Schrift,  noch  mit  der  Kopernikanischen  Theorie 
I ganz  einverstanden,  — er  hatte  seine  eigenen  astro- 
nomischen Ansichten,  — aber  er  erkennt  die  grosse 

*)  Berti  meint  io  der  Note  8.  493,  die  Briefe  seien  an  den 
älteren  Kardinal  Antonio  Barberiol,  den  Bruder  Urbans  VIII. 

I gerichtet.  Aber  der  Adressat  wird  als  ^Protektor  von  Frank- 
I reich*'  bezeichnet,  und  dies  war  nicht  der  ältere,  sondern  der 
I Jüngere  Kardinal  Antonio. 


Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes. 


Digitized  by  Google 


306  Magazin  für  die  Literatnr  des  Auslandes.  No.  22. 


Bedeutung  der  von  Galilei  mit  Hilfe  des  Fernrohrs  ge- 
machten Entdeckungen  und  bezeichnet  sie  als  den 
Anfang  einer  neuen  Periode  in  der  Geschichte  der 
Astronomie.  Charakteristisch  für  seinen  italienischen 
Patriotismus  ist  die  Bemerkung : Italien  müsse,  wie  die 
politische  und  kirchliche,  so  auch  die  wissenschaftliche 
Hegemonie  zu  behaupten  suchen:  „Der  Papst  steht  über 
allen  Fürsten  der  Erde  und  die  Römische  Theologie 
schreibt  allen  Wissenschaften  Gesetze  vor.  . . Tclesius 
hat  den  Aristoteles  vertrieben,  Virgil  und  Dante  haben 
Homer  verdunkelt;  Italien  hat  in  Gclsus  seinen  Hippo- 
krates  und  in  Plinins  seinen  Dioscorides;  in  der  Astro- 
logie hat  Cardanus  die  Araber  übertroffen:  in  der  Astro- 
nomie beschämen  uns  noch  Ptolemäus  und  Kopomikus, 
jetzt  aber  zeigst  du  uns  einen  neuen  Himmel  und  eine 
neue  Erde  (im  Monde)  . . . Aber  sorge  doch,  dass 
nicht,  wie  Colurobus  die  Herrschaft  über  den  von  ihm 
entdeckten  Welttheil  den  Spaniern,  die  Benennung  des- 
selben den  Florentinern  (Americo  Vespucci)  überlassen, 
so  du  dem  Tycho  oder  eiuem  Andern  den  Ruhm  der 
neuen  Astronomie  überlassest“  Im  Folgenden  bezeichnet 
Campanella  u.  a.  die  theologischen  Einwendungen  gegen 
die  Kopemikanische  Theorie  als  unberechtigt:  „es  werden 
dich  die  Väter  der  Theologie  vertheidigen,  Chrysostorous 
und  sein  Ix:hrer,  der  Bischof  Theodorus  von  Tarsus, 
und  Procopius  Gazäus,  welche  lehren,  dass  der  Himmel, 
namentlich  der  oberste,  still  stehe  und  die  Sterne  sich 
bewegen“  u.  s.  w. 

Im  Jahre  1616,  als  Galilei  bei  der  Inquisition  de- 
nuncirt  war,  schrieb  Campanella  für  den  Kardinal 
Gaetani  ein  langes  Gutachten  über  die  Frage,  ob  Gali- 
lei’s  (die  Kopernikanischen)  Ansichten  mit  der  heiligen 
Schrift  und  der  I^ehre  der  Kirchenväter  vereinbar  seien. 
Das  Gutachten  fiel  für  Galilei  günstig  aus  (s.  Galilei 
S.  62)*).  Campanella  spricht  sich  auch  später  noch, 
z.  B.  in  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  16.32  (Galilei 
S.  214),  Galilei  gegenüber  so  aus.  dass  man  annehmen 
muss,  er  habe,  wenn  er  sich  auch  andere  astronomische 
Ansichten  gebildet  als  die  Kopernikanischen,  doch  in 
dem  Streite  zwischen  Kopemikanem  und  Peripatetikern 
auf  Seiten  der  ersteren  gestanden  und  die  antikoperni- 
kanischen  Entscheidungen  der  Römischen  Behörden 
missbilligt.  Er  erklärte  sich  sogar  bereit,  16.32  bei 
dem  zweiten  Process  Galilei’s,  wenn  man  ihn  zulassen 
wollte,  bei  der  Inquisition  als  Galilei’s  Vertheidiger 
aufzutreten  (IX,  285).  In  einem  andern  Sinne  spricht 
sich  Campanella,  — was  jedenfalls  seine  Ehrlichkeit  in 
keinem  guten  Lichte  erscheinen  lässt,  — in  einem  von 
Berti  (S.  463)  herausgegebeuen  Briefe  an  Papst  Urban  VHI. 
vom  Jahre  1626  aus.  Er  hatte  einen  ausführliclien  Kom- 
mentar zu  den  Gedichten  des  Papstes  verfasst,  den  er 
drucken  lassen  wollte.  Der  Magister  Sacri  Palatii 
scheint  im  Zweifel  gewesen  zu  sein , ob  er  die  Druck- 
erlaubnis ertheilen  dürfe;  er  händigte  den  ersten  Theil 
dem  Kardinal-Nepoten  ein,  und  durch  diesen  wird  der 
Papst  selbst  Kenntnis  davon  erhalten  haben.  Unter 
den  Gedichten  befand  sich  aber  auch  eine  im  Jahre 


1620  geschriebene  Ode  auf  Galilei’s  astronomische  Ent- 
deckungen, und  Campanella’s  Kommentar  zu  dieser 
Ode  scheint  das  Misfallen  des  Papstes  erregt  zu  haben. 
Dieses  zu  beschwichtigen  ist  eben  jener  Brief  geschrie- 
ben. Seine  Heiligkeit  möge  nicht  glauben,  sagt  er 
darin,  dass  er  ein  Kopernikaner  sei.  Die  Apologie  für 
Galilei  habe  er  geschrieben,  als  es  sich  bei  der  Inqui- 
sition um  die  Frage  gehandelt,  ob  die  Kopemikanische 
Meinung  ketzerisch  sei  oder  nicht.  „Nur  dieser  Punkt 
stand  in  Frage  (dass  die  .Meinung  falsch  sei , setzte 
ich  voraus,  da  ich  es  schon  früher  in  meinen  Schriften 
Schriften  gesagt),  und  darum  erörterte  ich  nur  die 
Frage,  ob  die  Meinung  ketzerisch  sei  oder  nicht, 
und  dabei  habe  ich  allerdings  gesagt,  vielleicht 
stehe  sie  nicht  in  Widerspruch  mit  der  I/ehre  der 
Kirchenväter.  Aber  nachdem  das  Dekret  der  Kongre- 
gation (vom  .fahre  1616)  erschienen  war,  habe  ich  in 
meinen  Schriften  gesagt,  die  Meinung  sei  eine  Ketzerei, 
und  ich  habe  mich  gefreut,  dass  zu  meinen  Gunsten 
(gegen  Kopernikus)  entschieden  wurde.“  Er  habe  in 
seinem  Kommentar  zu  der  Ode  auch  nicht  gesagt,  fährt 
er  fort,  der  Papst  habe  die  Meinung  des  Kopernikus 
begünstigt,  sondern  nur,  er  habe  sehr  weise  gehandelt, 
indem  er  gestattet  habe,  dass  man  sich  jener  Meinung 
als  einer  Hypothese  bedienen  könne.  (Campanella  meint 
das  Dekret  der  Index- Kongregation  vom  Jahre  1620, 
siehe  Galilei  S.  113,  welches  aber  schon  vor  Urbans 
Thronbesteigung  publicirt  war.)  Wenn  er  sich  übrigens 
in  dem  Kommentar  nicht  deutlich  genug  ausgedrUckt, 
wolle  er  die  Stelle  ändern.  Schlies.slich  fügt  er  bei, 
was  allerdings  Urban  VHI.  gefallen  mochte  (vgl.  Galilei 
S.  210):  „Es  wird  noch  öfter  nothwendig  sein,  den 
Kalender  zu  reforroiren ; denn  der  Himmel  bewegt  sich 
nicht  in  der  Weise,  wie  Kopernikus  oder  Ptolemäus, 
Aristoteles  oder  Plato  und  die  Anderen  meinen,  sondern 
wie  Gott  will,  welcher,  um  uns  anzuhalten,  stets  auf 
seine  Gerichte  zu  achten,  oft  die  Bewegungen  und  die 
Stellung  der  leuchtenden  Körper  verändert,  wie  das  aus 
den  Anomalien  erhellt,  von  denen  alle  Astronomen 
sprechen,  namentlich  Kopernikus,  von  denen  sie  aber 
fälschlich  behaupten,  sie  würden  stets  dieselben  bleiben.“ 
Das  Anerbieten  Campanella’s,  die  anstössigen  Stellen 
in  seinem  Kommentar  zu  Urbans  VIII.  Ode  auf  Galilei 
zu  ändern,  scheint  man  angenommen  zu  haben.  Sein 
Kommentar  zu  den  päpstlichen  Gedichten  ist  zwar  nie 
gedruckt  worden,  — in  den  von  Berti  herausgegebenen 
Briefen  bittet  er  vergebens  das  eine  Mal  über  das  an- 
dere Mal  den  Papst  und  seinen  Nepoten,  sie  möchten 
den  Druck  anordnen  oder  gestatten,  — aber  das  in  die 
Hände  des  Kardinals  Barberini  gelangte  Manuskript 
befindet  sich  noch  jetzt  in  der  Barberini’schen  Biblio- 
thek, und  der  Bibliothekar  Santo  Pieralisi  hat  in  seinem 
Buche  „Urban  VHI.  und  Galilei“  1875  (S.  25)  ein 
Stück  daraus  abdrucken  lassen:  in  diesem  Stücke*) 
finden  sich  aber  eben  nachträgliche  Zusätze  von  Cam- 
panella’s Hand  (siehe  Galilei  S.  62),  und  erst  nach 
diesen  Aenderungen  scheint  die  auf  dem  Manuskript 


*)  Ich  citire  auch  im  rolgcnden  mit  „Oalilci*  mein  Buch 
,Der  Proceaa  Qalilei'a  und  diu  Jeauiten*,  Bonn  IS*9. 


*)  Ka  wird  darin  auch  auf  den  von  Berti  edirten  Brief  an 
Galilei  aus  dem  Jahre  1611  Bezug  genommen. 
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stehende,  vom  10.  Juli  1629  datirtc  Druckerlaubnis 
erthcilt  worden  zu  sein. 

In  den  anderen  von  Berti  veröffentlichten  Briefen  ' 
erwähnt  Campanella  Galilei  nicht,  desto  öfter  aber 
einen  Mann,  der  in  Galilci’s  Process  eine  Rolle  spielte, 
den  Dominikaner-Pater  Nicolo  Riccardi,  den  Magister 
Sacri.  Palatii , von  dem  Galilei  die  Druckerlaubnis  fQr 
seinen  Dialog  erhielt.  Namentlich  in  einem  Briefe,  den 
Campanella  am  9.  April  163.5  von  Paris  an  Urban  VIII. 
schrieb,  erhebt  er  die  schwersten  Anklagen  gegen  den 
damaligen  General  der  Dominikaner,  Ridolh,  und  als 
dessen  Günstling  und  theilweise  Mitschuldigen  stellt  er 
Riccardi  dar.  Unter  anderm  beschuldigt  er  beide,  an 
dem  Treiben  der  Astrologen  betheiligt  zu  sein,  welches 
damals  in  Rom  Processc  zur  Folge  hatte  und  den  Papst 
zu  einer  besonderen  Bulle  veranlasste  ngegen  die  Astro- 
logen, welche  Uber  die  Lage  der  Christenheit  oder  des 
apostolischen  Stuhles  oder  über  das  Leben  des  Papstes 
oder  seiner  Verwandten  Berechnungen  anstcllen,  und 
gegen  diejenigen,  welche  sie  befragen.“  (Siche  darüber 
meinen  Artikel  in  der  „Historischen  Zeitschrift“  1880, 

1.  Heft,  S.  160.)  Man  wird  die  Anklagen,  die  Campa- 
nclla  erhebt,  nicht  ohne  Prüfung  als  begründet  ansehen 
dürfen,  ja  sie  werden  wohl  zum  Theil  auf  Einbildung, 
Missverständnissen  und  leerem  Gerede  beruhen,  zum 
Theil  starke  Uebertreibungen  sein.*)  Auch  was  Campa- 
nclla  über  Riccardi’s  Kenntnisse  und  schriftstellerische 
Leistungen  sagt,  ist  stark  übertrieben,  — einen  inter- 
essanten hierauf  bezüglichen  Brief  Riccardi’s  an  Cam- 
panella  vom  28.  November  1638  hat  Berti  in  der  Nuova 
Antologia  XI,  409  mitgetheilt,  — aber  wenn  Riccardi 
gewöhnlich  Padre  Mostro,  „Pater  Wunderthier“,  ge- 
nannt wurde,  so  kann  er  — das  bestätigen  Campa- 
nclla’s  Mittheilungen  — diesen  Namen  nicht  durch  seine 
Gelehrsamkeit  verdient  haben  (er  hatte  ihn  nach  der 
gewöhnlichen  Angabe  von  dem  Könige  von  Spanien, 
dessen  Hofprediger  er  früher  war,  wegen  seiner  Kanzel- 
beredsamkeit, nach  Anderen  wegen  seines  stupenden 
Gedächtnisses,  nach  Anderen  wegen  seiner  DicÜeibig- 
keit  erhalten;  siehe  Galilei  S.  164). 

In  demselben  Bande  der  Abhandlungen  der  Aka- 
demie der  Lincei  steht  noch  eine  zweite  Abhandlung 
von  D.  Berti,  welche  hier  zu  erwähnen  ist  (S.  273). 
Sie  handelt  „von  Cesare  Cremonini  (Professor  zu  Padua 
seit  1591)  und  seinem  Streit  mit  der  Inquisition“.  ; 
Ghcrardi  hat  eine  Aufzeichnung  über  eine  Sitzung  der 
Römischen  Inquisition  vom  17.  Mai  1611  veröffentlicht, 
worin  es  heisst:  „Es  ist  nachzusehen,  ob  in  dem  Pro- 
cessc des  Dr.  Cesare  Cremonini  Galilei  genannt  worden 
sei.“  Das  ist  die  älteste  Notiz  über  Galilei,  die  sich 
in  den  AJeten  der  Inquisition  über  Galilei  findet,  und 
man  hat  cs  mit  Recht  merkwürdig  gefunden,  dass  sie 
schon  damals  auf  ihn  aufmerksam  gewesen  sei.  Aus 


*)  Der  DorolDikanor- General  Uidolfi  wurde  1041  von 
Urban  VIII.  abgescUt,  — ob  Campanclla’e  Anklagen  dazu  bei- 
getragen , Ut  nicht  zn  ersehen , — nach  Urbans  Tode  aber  von 
allen  gegen  Ihn  erhobenen  Beschnldignngen  freigeeprochen 
Oatalani,  De  Uaglstro  Sacri  PalaUl,  Born  1751,  p.  152.)  Ric- 
eardi  ntarb  schon  30.  Mal  1039;  die  Angabe,  er  sei  nach  dem 
Qaillerschen  Process  abgesetzt  worden.  Ist  unrichtig ; elehe 
QalUei  S.  357. 


dem  Aufsatz  Berti's  ergiebt  sich  nun  aber  nichts,  was 
zur  Aufklärung  der  Sache  dienen  könnte.  Er  berichtet 
über  zwei  Processc  gegen  Cremonini:  bei  dem  einen 
handelte  cs  sich  um  dessen  im  Jahre  1613  gedrucktes 
Buch  „De  coelo“,  der  andere  wurde  durch  eine  De- 
uunciation  eines  Mönchs  im  Jahre  1626  veranlasst, 
scheint  aber  bald  niedergeschlagen  worden  zu  sein. 
Von  einem  früheren  Process  gegen  Cremonini  findet 
sich  in  den  von  Berti  benutzten  Akten  nichts,  und  es 
drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dass  sich  Gherardi 
bezüglich  des  Datums  der  von  ihm  veröffentlichten 
Notiz  geirrt  habe.  Auch  bei  dem  Proecsse  über  Cre- 
monini’s  Buch  „vom  Himmel“  bandelte  es  sich  aber 
um  ganz  andere  Dinge,  als  um  die  Kopcmikanischo 
Theorie  und  Galilei’s  Entdeckungen.  Cremonini  war, 
wie  auch  Berti’s  Mittheilungen  bestätigen,  ein  enragirter 
Aristotcliker  und,  wenn  er  auch  persönlich  mit  Galilei 
auf  gutem  Kusse  stand,  ein  entschiedener  wissenschaft- 
licher Gegner  desselben  (vgl.  Galilei  S.  29). 

Zur  Ergänzung  der  Mittheilungen  Berti’s  über  den 
ersten  Process  füge  ich  bei,  dass  die  Index-Kon- 
gregation am  18.  Januar  1622  beschloss:  Cremonini’s 
Buch  dürfe  vorläufig  nicht  gelesen  werden,  bis  es  der 
Verfasser  (gemäss  der  ihm  gemachten  Vorschriften) 
korrigirt  habe;  habe  er  diese  Korrekturen  nicht  binnen 
Jahresfrist  (durch  eine  neue  Ausgabe  oder  ein  Supple- 
ment) ausgefübrt,  so  sei  das  Buch  verboten,  — und 
dass  sie  am  3.  Juli  1623  dos  Buch  für  „gänzlich  und 
ohne  Einschränkung  und  Vorbehalt  verboten“  erklärte. 

Bonn.  Professor  Reusch. 

Nachschrift  In  einem  von  P.  Charavay  frärcs 
ausgcgebcnen  „Catalogue  d’une  prdeieuse  collection  de 
lettres  autographes“,  — sic  sollten  am  17.  Mai  zu  Paris 
verkauft  werden,  — werden  unter  No.  157  „41  lettres 
originales  adrcssccs  ä Galilöe“  verzeichnet.  Sie  werden 
hoffentlich,  so  weit  sic  noch  nicht  gedruckt  sind,  bald 
publicirt  werden. 


Frankreicb. 

Die  Geschichte  Frankreichs  in  Versen. 

Victor  Thlöry:  Ilistoire  versifiee  de  la  France  depuis  Phnra- 
mond  jusqu’ä  IHac-Mahon;  Premliire  parUe.  A.  Qhlo.  Pari«  1579. 

Kmlle  liauniä:  Chansonnier  hisloriqiie  du  XVlIle  siede. 

Rccuell  Clalrambault-Maurepa«.  1.  AbthelluDf;;  La  Bägenc«.  — 
Pari«  1880.  A.  Quaatin. 

Es  handelt  sich  um  zwei  Bücher  von  sehr  ver- 
schiedenem Kaliber.  Herrn  Thicry’s  „Versificirtc  Ge- 
schichte Frankreichs  von  Pharamund  bis  auf  Mac-Ma- 
hon“  ist  ein  kleines  Büchlein  von  etwa  4 Bogen,  — 
reicht  allerdings  auch  erst  bis  zur  Geschichte  der  Jung- 
frau von  Orleans.  — Das  Buch,  welches  £)mile  Rauni6 
herausgiebt,  ist  dag^en  nur  der  erste  starke  Band 
einer  auf  20  solcher  Bände  angelegten  Sammlung,  und 
diese  20  Bände  umfassen  nur  den  Zeitraum  von  1716 
bis  1789. 

Herr  Victor  Thidry  ist  ein  echt  französischer  Spass- 
vogel,  — zum  Beweise  dafür  mögen  hier  einige  Zeilen 


308 


Magazin . für  die  Literatur  des  Auslandes. 


No.  22. 


aus  der  ganz  kurzen  Vorrede  stehen;  „ Meine 

Frennde  werden  natürlich  sagen,  ich  sei  verrflekt  Da 
aber  die  sogenannten  Freunde  eines  Schriftstellers  ge- 
wöhnlich den  am  wenigsten  wohlwollenden  Theil  des 
Publikums  bilden,  so  kümmere  ich  mich  den  Teufel 
um  sie  und  versificire  munter  darauf  los.“  Er  be- 
hauptet dann,  die  meisten  kleineren  Geschichtsbücher, 
namentlich  die  für  den  Unterricht  bestimmten,  seien 
zum  Sterben  langweilig  (ganz  unsere  Meinung),  ausser- 
dem prägten  sich  Verse  besser  ein  als  simple  Prosa, 
was  wohl  auch  nicht  zu  bestreiten  ist,  und  schliesslich 
kommt  er  mit  einem  Argument,  welches  allerdings  un- 
widerstehlich ist:  .Mit  der  Bescheidenheit,  die  ja  heute 
in  der  Literatur  wie  in  der  Politik  so  unentbehrlich 
sind,  sage  ich  dem  verehrten  Leser : „je  vous  en  prie, 
lisez  1 c’est  vraiment  trös-joli.“  Die  Verse  selbst  sind 
ebenso  frisch  und  derb  humoristisch  gehalten  wie  die 
Vorrede.  Ohne  lange  kulturhistorische  Einleitung  geht 
er  sogleich  in  medias  res,  und  auch  im  weiteren  Fort- 
schreiten sind  ihm  300  Jahre  nur  eine  Kleinigkeit. 

.Nous  aTons  parconni  trois  centa  aoa,  mdme  plua: 

II  fallait  pea  de  vera  pour  ai  peu  de  vertue!" 

Dass  in  einer  solchen  scherzhaften  Geschichte  auch 
kleine  Seitenhiebe  auf  Deutschland  abfallen,  du  lieber 
Gottl  wer  will  das  dem  Herrn  Thiery  all  zu  schlimm 
anrechnen?  Wenn  die  hoffentlich  bald  folgenden  Fort- 
setzungen dieselbe  Lebhaftigkeit  und  denselben  schlag- 
fertigen Witz  enthalten,  so  soll  uns  dieser  eigenthUm- 
liche  Historiker  willkommen  sein. 

Der  ytChansonnier  historique"  ist  selbstverständlich 
ein  ungleich  gewichtigeres  Werk,  von  eben  so  hohem 
historischem  wie  literarischem  Interesse.  Es  ist  eine 
Illustration-  für  das  schöne  >Vort,  welches  die  Re- 
gierungsform Frankreichs  im  18.  Jahrhundert  nannte: 
„une  monarchie  absolue  temp^ree  par  des  chansons.“ 
In  Frankreich  hat  es  freilich  stets  geheissen:  „Chez 
nous  tout  finit  par  des  chansons.“  Aber  das  18.  Jahr- 
hundert mit  seiner  greulichen  officiellen  Maitressen- 
wirthschaft,  seiner  bedenkenlosen  Aussaugung  der  Steuer- 
zahler, seinen  kleinlichen  Hofränken,  die  Uber  das 
Schicksal  des  eigenen  Landes  und  fremder  Völker  ent- 
schieden, musste  io  dem  zu  allen  Zeiten  s|>ottliederlustigen 
Frankreich  einen  aussergewöhnlichen  Hagel  gereimter 
Pfeile  der  politischen  Satire  hervorrufen.  Die  einzige 
Theilnahme  des  Volkes  an  der  Entwickelung  des  Staats- 
wesens konnte  sich  eben  nur  in  Spottliedern  betbätigeh. 
In  einer  dieser  unzähligen  Strophen  heisst  es  in  rich- 
tiger Selbsterkenntnis: 

.Nona  ne  faisona  que  dea  chanaona, 

Pauvrea  bdlltrea  que  noua  aommea. 

On  noua  maltraite  cd  cent  fafona, 

Noua  ne  faisona  que  dea  chanaona. 

Kn  vdritd  noua  m^ne-t-on 

Comme  Ton  doit  mener  lea  hommea? 

Kons  ne  faiaona  qua  des  chansons, 

Pauvres  b^litrea  que  noua  soromea!“ 

und  der  grosse  Kenner  der  Franzosen  Mazarin  wusste 
sehr  wohl,  warum  er  sagen  durfte;  „Le  peuple  cante,  — 
il  payera!“  Ja  wohl,  gezahlt  haben  sie  noch  geraume  Zeit 
und  dabei  gesungen,  bis  ein  Tag  kam,  wo  sie  nicht 
mehr  zahlten  und  doch  noch  saugen  — diesmal  aber 
die  Marseillaise  und  das  ya  ira! 


I In  diesem  Chansonnier  historique  isteineder 
allerwichtigsten  Quellen  für  das  Studium  der 
j Vorgeschichte  der  französischen  Revolution  zu 
erblicken.  Gewöhnlich  lässt  man  sich,  selbst  in  ge- 
lehrten Geschichtswerkoo,  erzählen,  die  Encyklopädisten 
haben  die  Revolution  vorbereitet,  ihrem  Anstürmen  gegen 
; das  Ueberkommene  sei  das  Ancien  rdgime  erlegen.  Es 
giebt  darüber  ein  hübsches  französisches  Lied  aus 
neuerer  Zeit,  welches  solche  Geschichtsauffassung  mit 
'dem  Refrain  verspottet: 

„C’eat  la  faute  de  Voltaire, 

C’eat  la  faute  de  Rouaseau." 

Als  ob  von  der  Weisheit  der  Encyklopädisten  auch 
nur  das  Geringste  bis  zum  Jacques  Prudhomme  durch- 
gcsickert  wäre!  Als  ob  die  Lektüre  Voltaire’s,  Dide- 
rots,  Rousscau’s,  Lamettrie’s,  Holbachs  nicht  fast  aus- 
schliesslich auf  die  hohen  und  höchsten  Kreise  sich 
beschränkt  hätte!  Die  Masse  des  Volkes  ist  durch 
die  von  Generation  zu  Generation  und  von  einer  Re- 
gierungszeit zur  andern  übermächtiger  werdende  Ein- 
wirkung des  „Pont-neuP'  mit  seinen  Liederhändlern 
auf  die  Revolution  vorbereitet  worden.  Die  Achtung 
vor  dem  Gesetz,  der  Respekt  vor  den  höheren  Klassen, 
besonders  vor  dem  Adel,  vor  der  Geistlichkeit,  die 
Ehrfurcht  vor  dem  König  und  seinem  Hause  sind  in 
diesen  aller  Verfolgung  und  Unterdrückung  spottenden 
Chansons  so  gründlich  untergraben  worden,  dass  man 
sich  bei  der  I,ektare  dieser  Sammlung  fortwährend 
fragt:  wie  war  es  nur  möglich,  dass  bei  solcher  Volks- 
stimmung die  Revolution  nicht  schon  viel  früher  aus- 
brach? Gewiss  hat  der  Herausgeber,  Herr  Raunie, 
vollkommen  Recht,  wenn  er  in  seiner  Einleitung  meint : 
„Le  prologue  iiermet  d’entrevoir  l’^pilogue,  et  des  la 
mort  de  Louis  XIV  on  prdvoit  la  Revolution.“ 

Dass  alle  diese  unzähligen  Spottlieder  anonym 
geblieben  sind,  lässt  sich  begreifen  — es  gab  „noch 
eine  Bastille  in  Paris“.  Findet  sich  doch  in  einem 
Liedchen  geradezu  dieser  Grund  ausgesprochen: 

„L'auteur  de  ce  vaudeville 
Ne  dir«  pas  c«  qu'il  eat 
Par  la  raiaon  qu'il  ae  plait 
A volr  de  loin  la  Baatille." 

Mit  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  und  der  Einsetzung 
des  Regenten  Philippe  d'Orl^ans  beginnt  diese  gewaltige 
Sammlung,  deren  erster  Band  noch  nicht  weiter  reicht 
als  Uber  das  Ausgangsjahr  1715.  Einen  recht  ergötz- 
lichen Gegensatz  zu  der  ])omphaRen  Kriecherei  der 
Hofpoeten  beim  Tode  des  Königs  Ludwig  bilden  die 
unsagbar  rücksichtslosen  Chansons,  welche  in  hundert 
Weisen  den  bitteren  Spruch  variiren:  „Der  Tod  ist 
keine  Entschuldigung“  — nein,  keine  Entschuldigung 
für  die  masslose  Aushungerung  des  Volkes  und  bestia- 
lische Vergeudung  des  Nationalvermögens  au  Kreaturen, 
gegen  welche  Nana,  die  violberufene  Nana,  eigentlich 
ein  sittsames  Pensionsfräulein  ist  Darum  fiel  es  dem 
französischen  Volke  auch  wie  ein  grosser  Mühlstein 
von  der  Brust,  als  der  Himmel  ein  Einsehen  hatte 
und  den  grossen  Ludwig  abberief.  Die  rächende 
Chanson  aber  verfolgte  ihn  noch  über  das  Grab  hinaus 
und  jauchzte: 
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.Enfln  Louis  le  Grand  ost  mort, 

La  Parqoe  a fait  un  noble  elTort, 

Oh  reguinguö!  oh  Ion  lan  Ih! 

Elle  vient  de  tranchor  sa  vie. 

Tonte  l'Europe  en  cst  ravie.“ 

In  einem  andern  Liede,  betitelt  „Lc  deuil  de  Louis 
XIV. heisst  es: 

.11  est  donc  mort  ce  grand  Bourbon, 

. Regrettü  da  la  Maintenon 
1)0  Le  Teilier  et  de  Fagon.  (Louis’  Leibarzt.) 

Hettez  Le  Teilier  in  pace, 

Que  Fagon  soit  r^compenad, 

II  a le  royaume  saurd. 

Sans  cet  Ignorant  mddecin 
Qni  de  Loula  fut  l'assassin. 

Mos  manx  anraient  dnrd  sans  fln.“ 

Und  welche  Sintfluth  von  beleidigenden  Grab- 
Schriften  regnete  es  auf  die  Königsgruft  in  der  Kirche 
von  St-Denis.  Ich  führe  nur  zwei  aus  einer  Unzahl  an : 

.Cl-glt  . . . mais  non,  Jo  me  ravise  — 

Cherchez  ce  monarque  plus  bas: 

Le  diable  cn  a purgd  l’dglise 
Dds  le  moment  de  son  trdpas.“ 

und  die  berühmteste,  welche  nachmals  auch  auf  Lud- 
wigs XV.  Statue  angewandt  wurde: 

.A  Saint-Denls  comme  A Versailles 
11  est  Sans  cccnr  et  sans  eutralllcs!’' 

Wir  sehr  aber  selbst  die  boshaften  Chanson- Ver- 
fertiger geneigt  waren,  Waffenstillstand  mit  dem  Rcgi- 
mente  zu  halten,  wenn  cs  nur  einige  Erlösung  von 
dem  gewohnten  Uehel  zu  bieten  schien,  lehren  die 
Jubelhymnen  auf  den  Regierungsantritt  des  Rögent. 
Eine  heisst  „Les  d^buts  de  la  Rögence“  und  beginnt 
gutmüthig  lustig: 

.A  te  Toid  doDO  Id? 

Vralment,  ma  commdre,  oui. 

Tont  va-t-il  bien,  ma  commdre? 

Vraiment,  ma  commdre,  voire 
Vralment,  ma  commdre,  oui. 

Die  folgenden  Bande  des  ^Chansonnier  hislorique'* 
werden  uns  ja  zeigen,  wie  lange  die  Herrlichkeit  dauerte, 
bis  die  sprichwörtlich  gewordene  Verruchtheit  und 
Scheusäligkeit  dieser  Periode  den  Zorn  des  Volkes 
wieder  anstachelte.  Aus  diesem  Fegefeuer  der  nsingen- 
den  Flammen“,  wie  Heine  dergleichen  nannte,  giebl 
es  für  die  schmorenden  Sünder  keine  Erlösung;  das 
Anden  Regime  hat  es  nicht  vermocht,  diese  vorlauten 
Dichterstimmen  zum  Schweigen  zu  bringen,  und  muss 
noch  jetzt  die  Folgen  tragen. 

Und  wem  verdanken  wir  diese  kostbare  Sammlung? 
Einem  Höfling,  der  wohl  gar  noch  allcrgn&digstcs  Lob 
für  seinen  Eifer  von  huldreichen  Lippen  vernahm,  — 
dem  Chevalier  Pierre  Clairambault,  „Geni-alogistc  des 
Ordres  du  Roy“,  der  mit  unglaublicher  Sammelwuth, 
deren  heute  kaum  ein  Briefmarkensammler  fähig  wäre 
dem  edlen  Sport  oblag,  alle  irgendwie  aufzustobemden 
Spottlicder  an  sich  zu  bringen,  oft  um  schweres  Geld. 
Nach  dem  Tode  Pierre  Clairambaults  setzte  sein 
Neffe  Paschal  Clairambault  mit  gleichem  Eifer  die 
Arbeit  fort,  die  dann  zur  Zeit  der  Revolution,  1701,  in 
den  Besitz  der  Bibliothöque  Nationale  überging.  Leider 
fiel  ein  grosser  Theil  dieser  geradezu  unersetzlichen 


Schätze  dem  unwissenden  Vandalismus  der  Jacobincr 
zum  Opfer,  die  auf  der  Place  Vendöme  alle  irgendwie 
auf  Genealogie  bezüglichen  Aktenstücke  dem  Feuer 
überlieferten.  Aber  das  Gerettete  ist  noch  immerhin 
reichhaltig  genug,  wie  die  im  Ganzen  beabsichtigten 
20  Bände  dieser  „Sammlung  Claii-ambault-Maurepas“ 
beweisen. 

Historiker  wie  Literaturforscher  seien  hiermit  drin- 
gend auf  diese  wichtige  Quelle  aufmerksam  gemacht. 

Eduard  Engel. 


P 0 I e n. 

Heinrich  Nitschmann, 

der  Führer  durch  die  poinische  Literatur. 

Wer  Nitschmanns  Polnischen  Parnass 
(Leipzig  1875,  Brockhaus),  diese  Schnur  köstlicher  aus 
dem  Oceane  jiolnischer  Poesie  zum  deutschen  Strande 
heraufgeholter  Perlen,  aufmerksamer  betrachtet,  wird, 
an  der  so  reichen  und  schönen  Gabe  doch  noch  Etwas 
auszusetzen  finden,  — und  das  sind  die  Lücken,  die 
hier  und  da  die  Perlcnrcihe  aufweisL  Es  fehlen  neben 
dem  Dichterfürsten  Mickiewicz  die  ihm  ebenbürtigen 
Kräsifiski  und  Slowacki  vollständig  und  Vinccns 
Pol  so  gut  wie  ganz.  Diese  Lücken  sucht  die  „Iris, 
Dichterstimmen  aus  Polen,  Auswahl  und  Ueber- 
setzuug  von  II.  Nitschmann“  (Leipzig  1880,  bei 
W,  Friedrich,  12®.  VIII.  u.  289  S.)  auszuffillcn.  Iris 
nennt  sic  der  Verfasser,  weil  sie  eine  Auswahl  aus 
Dichtungen  sieben  polnischer  Dichter  bringt;  Mickie- 
! wicz,  Krasinski,  Slowacki,  Pol,  Odynicc,  Mo- 
' rawski  und  Aug.  Bielowski. 

Dass  hier  einige  kleinere  im  Parnass  publicirte 
Dichtungen  wieder  abgedruckt  worden  sind,  können  wir 
nur  billigen.  Es  wäre  Schade,  die  Gelegenheit,  der  pol- 
nischen bei  uns  so  wenig  gekannten  Poesie  die  ver- 
diente Verbreitung  zu  verschaffen,  nicht  so  ausgiebig 
als  möglich  zu  benützen,  zumal  da  die  Nitschiuann- 
I syhen  Nachdichtungen  ganz  dazu  augethan  sind : „dem 
Urbild  Ruhm  und  Ehre  zu  erringen“.  Vereinigt  sich 
: doch  in  Nitschmann  gar  Vieles,  um  ihn  zu  einem 
I Meister  in  der  Kunst  des  Uebereetzens  zu  machen. 

Zunächst  eine  virtuose  Beherrschung  des  deutschen 
j Verses  und  eine  ausgebreitete  Kenntnis  fremder  Sprachen 
und  Literaturen,  wie  sein  Album  ausländischer 
Dichtung  (Danzig  1808)  mit  Uebereetzungen  eng- 
lischer, französischer,  serbischer  und  iioliiischer  Dichter 
beweist;  demnächst  ein  feines  iioetisches  Gefühl,  das 
sich  sowohl  in  der  Auswahl  der  Dichtungen,  als  auch 
bei  ihrer  Wiedergabe  in  der  Wahl  des  Wortes  und 
Ausdruckes  geltend  macht;  endlich  das  musikalische 
Talent,  das  seinen  Uebersetzungen,  namentlich  den 
lyrischen,  jenen  undefinirbaren  Zauber  verleitet,  der  das 
Gemüth  des  Lesers  beschleicht  und  fesselt.  Fühlt  sich 
der  deutsche  Leser  von  seinen  Nachdichtungen  ange- 
muthet,  so  entzückt  den  fremden  Leser  das  treue 
Spiegelbild  seiner  Dichter,  wie  dies  z.  B.  bei  Felix 
Jezierski  (dem  neuesten  polnischen  Faustübersetzer)  in 
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seiner  erschöpfenden,  ins  Spccicllstc  eingehenden  Kritik 
des  Polnischen  Parnass  (in  der  Bibliutcka  War- 
szavska)  der  Fall  var. 

Mit  Rücksicht  nun  auf  den  Polnischen  Par- 
nass, der  von  den  Deutschen  als  der  klassische  Führer 
durch  das  Gebiet  der  polnischen  Literatur  anerkannt 
worden  ist,  was  seine  vier  Au6agen  beweisen,  müssen 
wir  den  Schwerpunkt  der  niris“  in  den  Partien 
suchen,  die  den  Parnass  ergänzen,  also  vornehmlich 
in  den  Uebertragungen  aus  Krasiüski,  Slowacki, 
Pol  und  zum  Theil  auch  Mickicwicz. 

Das  lyrische  Talent  Krasinski’s  wird  dem  Leser 
zur  Anschauung  gebracht  durch  einige  kleinere  Ge- 
dichte von  tiefer  Empfindung  und  durch  die  Nachbildung 
der  Glosse  der  h.  Theresa  de  Cepeda  über  das 
Thema: 

Viro  ain  vWir  en  ml 

Y tan  alU  vida  eapero, 

Qae  moero  porque  no  muero. 

Interessant  war  es  uns,  die  187'J  in  den  Wiener  Dios- 
kuren  veröffentlichte  Uebersetzung  Siegfried  Li- 
piners  mit  der  vorliegenden  zu  vergleichen.  Man 
schwankt,  wem  die  Palme  zu  geben  sei,  und  freut  sich, 
diese  Perle  christlicher  Mystik  in  zwei  Meislerveisionen 
zu  besitzen.  — Um  von  dem  „Anonymen  Dichter“ 
ein  volles  Bild  zu  gewinnen,  müsste  man  noch  eins 
seiner  politischen  lyrischen  Gedichte  lesen  können.  Doch 
wir  wollen  nicht  ungenügsam  sein! 

VonStowacki  werden  zwei  erzählende  Dichtungen 
mitgetheilt:  Jan  Biclecki  und  der  Vater  der  Ver- 
pesteten in  El-Arish.  Das  mit  sich  selbst  zerfallene 
Gemüth  des  Dichters  wählte  gern  Stoffe,  aus  denen  die 
ungelöste  Dissonanz  menschlichen  Schicksals  wie  ein 
Klageruf  der  Kreatur  zum  Schöpfer  heraustönt.  Das 
tragische  Ende  Bielecki’s  und  seines  unschuldigen 
Weibes  erschüttert  uns  um  so  tiefer,  als  fremde  Schuld 
ihn  zur  Rache  ins  Masslosc  bis  zur  Apostasie  und  Ver- 
rath  am  Vaterlande  getrieben  hat.  — Im  Vater  der 
Verpesteten  stehen  wir  vor  einem  ähnlichen  Schick- 
salsräthsel.  Ein  Kaufmann  kehrt  aus  Aegypten  nach 
Jerusalem  zurück  und  muss  auf  der  Landenge  Suez 
Quarantäne  halten.  Da  rafft  ihm  die  Pest  seine  Frau 
und  sieben  Kinder  fort.  Man  hat  diese  Dichtung  mk 
dem  Laokoon  verglichen  und  mit  Recht  die  Kunst  des 
Dichters  bewundert,  der  immer  neue  Farben  für  jeden 
neuen  Todesraub  zu  finden  wusste.  Einen  besonderen  Cha- 
rakter verleiht  diesem  Gedicht  der  den  Orientalen  eigene 
Zug  von  Resignation,  der  uns  daraus  entgegonweht.  — 

Jan  Bielecki  erscheint  hier  zum  ersten  Male  in 
deutscher  Sprache,  während  der  Vater  der  Ver- 
pesteten 1872  im  Programm  des  Krakauer  Gym- 
nasium von  Theodor  Stahlberger  übersetzt  er- 
schien. Jene  unvollkommene  Version  kann  aber  der 
Nitschmanns  nur  als  Folie  dienen! 

Krasinski  und  Slowacki  sind  überhaupt  in 
Deutschland  sehr  wenig  bekannt,  weil  ihre  Werke  zu 
den  schwierigsten  Aufgaben  für  Uebersetzer  zählen. 
Dasselbe  gilt  auch  und  vielleicht  in  noch  höherem 
Maasse  von  PoL  Die  aus  seinem  „Liede  von  unserem 
Hause“  ausgewäblten  Stellen,  die  sich  in  der  „Iris“  so 


schön  nachlescn,  lassen  den  licscr  nicht  ahnen,  welch 
eine  Kunst  dazu  gehört,  die  kurzen  aus  4 Trochäen 
bestehenden  Verse,  von  End-  und  Binnenreimen,  Asso- 
nanzen u.  dgl.  strotzend,  deren  Ausdruck  oft  runenhaft, 
kurz  und  dunkel  ist,  zu  verdeutschen.  — Der  Starost 
von  Kidla,  eine  Waidmannsgeschichtc,  bot  wieder  eine 
andere  Schwierigkeit  durch  die  vielen  technischen  Jäger- 
nusdrücke.  Wenn  der  Unterzeichnete  nicht  zu  den  be- 
geistertsten Verehrern  Pols  zählte,  so  würde  er  nicht 
anstehen,  dem  Grünen  Iris-Streifen  vor  den  andern 
die  Palme  zu  ertheilen;  dies  könnte  aber  als  Vorein- 
genommenheit erscheinen.  Der  Leser  findet  hier 
den  eigenthümlichen  Waldesduft  des  Originals  am 
treusten  wiedergegeben  und  fühlt  am  meisten  das  Ori- 
ginal hindurch,  — was  nebenbei  gesagt  auch  von  der 
Odyniec 'sehen  Ballade;  „Die  Hochzeit“  gilt.  Allen 
Nimrodsöhnen  sei  diese  Waidmannsgeschichte  ange- 
legentlichst emitfohlen,  die  wir  am  liebsten  noch  in 
einer  Separatausgabe  gedruckt  sähen. 

Aus  Mickiewicz  sind  neu  hinzugekommen  zwei 
’Switei-Balladen,  Frau  Twardowska,derTod  des  Obristen, 
das  Gespräch,  und  die  epische  Erzählung:  Gratyna. 

Wir  sind  nicht  der  Ansicht,  dass  es  nöthig  gewesen 
wäre,  die  Graiyna  zum  viertenmalc  nachzu- 
dichten ; die  Werner-Nabielak’sche  und  Weiss’sche  Ver- 
sion genügen  allen  billigen  Ansprüchen,  die  man  an 
Uebersetzungen  stellt  Nun  wir  aber  die  vierte  Ueber- 
setzung der  Graiyna  besitzen,  wollen  wir  uns  der- 
selben freuen  als  eines  sprechenden  Beweises  für  den 
hohen  poetischen  Werth  des  Originals  der  vier  Ueber- 
setzer zur  Nachdichtung  begeistert  hat  Dass  die  Nitsch- 
mann'sche  nicht  die  letzte  ist,  brauchen  wir  nicht  erst 
hervorzuheben. 

Endlich  bringt  die  Iris  noch  ein  Sträusschen  aus 
den  Dichtungen  des  Generals  Mora wski,  des  letzten 
Classikers  der  Polen,  daraus  uns  das  Stückchen  vom 
Bauern  und  Teufel,  dem  Munde  des  Volkes  ent- 
nommen, am  meisten  angesprochen  bat 

Den  Schluss  macht  das  Lied  von  Heinrichs  des 
Frommen  Tode  in  der  Tatarenschlacht  bei  Libnitz 
1241 , von  August  Bielowski,  dem  hiermit  gleichsam 
unsererseits  der  Dank  abgetragen  worden  ist  für  seine 
schönen  polnisclien  Uebersetzungen  von  Schillers 
lyrischen  Gedichten  und  Goethes  Faust  Das  vor- 
liegende Gedicht  hat  in  der  polnischen  Kritik  und  Litera- 
turgeschichto  ehrende  LobsprOche  geerntet  und  mag 
auch  dem  deutschen  Leser,  namentlich  dem  Schlesier, 
von  Interesse  sein. 

Wir  hätten  hiermit  die  deutsche  Lescwelt  auf 
eine  höchst  werthvolle  Bereicheröng  imserer  inter- 
nationalen Literatur  hingewiesen,  fühlen  uns  aber 
noch  gedrungen  dem  Verleger,  Herrn  Wilh.  Friedrich 
in  Ijcipzig,  zu  danken  für  die  elegante  und  geschmack- 
volle Ausstattung  des  Buches.  Es  ist  das  erstemal, 
dass  einer  Uebersetzung  aus  dem  Polnischen  ein  so 
luxuriöses  Gewand  gegeben  wurde.  Die  „Iris“ 
inaugurirt  somit  auch  von  dieser  Seite  eine  neue  Aera. 

Wir  rufen  dem  schönen  Götterkinde  von  Herzen 
Xa7pcl  zu. 

Greiffcnbcrg  i.  Schl.  L.  Kurtzmann. 
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Eine  amerikanische  Edda-Auegab  e. 

The  Younger  Edda , also  caticd  Snorre's  Edda , or  the  Prosc 
EUlda.  An  Englisb  TcriloD  of  the  Foreword;  The  Fooling  of 
Gylfe,  The  Aftorword;  Brage’a  Talk,  The  Afterword  to  Brago's 
Talk,  aad  the  important  passages  in  the  poetical  diction  (Skalds- 
kaparmal).  With  an  introductlon,  notcs,  vocabutary,  and  Index. 
By  Basmns  B.  Anderson.  302  8.  Chicago,  S.  C.  Griggs 
& Co.  18S0. 

Es  ist  dies  kein  wissenschaftliches  Werk  ersten 
Ranges,  aber  immerhin  ein  solches,  wclche.s  wohl  ge- 
eignet sein  dQrfle,  bei  dem  englischen  und  amerika- 
nischen Publikum  ein  höheres  Interesse  für  die  Edda 
und  ihren  Inhalt  wachzurufen.  Der  Verfasser  hat  die 
Snorra-Edda  zum  Vorwurf  genommen,  vermuthlich  weil 
die  Götterlieder  der  älteren  Edda  eines  zu  eingehenden 
Kommentars  für  das  Verständnis  des  nicht  gelehrten 
Publikums  bedürften  und  für  eine  poetische  Uebersetzung 
auch  zu  viele  Schwierigkeiten  bieten  würden,  und  man 
darf  im  Ganzen  anerkennen,  dass  die  Behandlung  des 
Werkes,  wenn  man  vom  gelehrten  Interesse  absieht« 
eine  taktvolle  und  gelungene  zu  nennen  ist  In  der 
Einleitung  giebt  der  Verfasser  Rechenschaft  über  den  von 
ihm  benutzten  gelehrten  Apparat;  die  wichtigsten  skandi- 
navischen und  die  wenigen  englischen  Quellen  sind  ihm 
vertraut,  die  deutschen  weniger.  Auch  diese  Einleitung 
ist  ganz  ansprechend;  nur  ist  cs  eine  ziemliche  Ge- 
schmacklosigkeit, wenn  es  heisst:  „In  many  respects 
do  the  two  Eddas  corresjiond  with  the  two  Tcstameiits 
of  the  Christian  Bible“ ; dieselbe  stützt  sich  auf  nichts 
Besseres  als  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Sämundar- 
Edda  wie  das  Alte  Testament  in  poetischer  Sprache,  die 
jüngere  wie  das  Neue  Testament  in  Prosa  geschrieben  ist 
Am  Schluss  der  Einleitung  bringt  der  Herausgeber  dem 
geliebten  „Kulturkampfs  den  pflichtschuldigen  Tribut 
mit  der  bei  den  Haaren  herbeigezogenen  grossartig 
klingenden  Sentenz:  „In  these  days,  when  so  many 
worship  at  the  shrinc  of  Romanism,  wc  think  it  per- 
fectly  just  to  adopt  Cato’s  sentence  in  this  form : Prac- 
terea  censeo  Romam  esse  dclcndam.“  Für  welchen 
Geschmack  ist  diese  Grobheit  denn  eigentlich  ge- 
schrieben ? 

Die  eigentliche  Arbeit  umfas.st  eine  ziemlich  ge- 
naue Uebersetzung  der  mythologischen  EddastUcke  und 
der  wichtigsten  Theile  der  Skälda;  die  Stücke  rein 
rhetorischen  Inhalts  sind  ausgeschlossen,  also  ist  der 
Uebersetzer  im  Grossen  und  Ganzen  den  Weg  ge- 
gangen, den  schon  Simrock  vor  ihm  betreten  hat  Den 
Schluss  bilden  umfassende  Noten  und  ein  etwas  kahler 
Index.  In  den  Noten  dagegen  Anden  sich  mancherlei 
wcrthvolle  Bemerkungen,  wenn  auch  die  Art,  in  welcher 
der  Verfasser  ctymologisirt  und  deutet,  mehr  auf  wissen- 
schaftlichen Dilettantismus  als  auf  umfassende  Gelehr- 
samkeit hinzuweisen  scheint  Der  wunderliche  Einfall 
des  späteren  Mittelalters,  die  Gestalt  des  Kulturgottes 
Odhinn  zu  historisiren  und  mit  ihm  auch  die  Äsen  . 
zn  einem  eingewanderten  Volke  zu  machen,  ist  ungefähr  I 
von  demselben  Werthe  wie  die  Ableitung  der  Franken  j 
von  den  Trojanern.  Der  Verfasser  dagegen  bringt  , 


diese  spateren  Wanders.'igen  saramt  Odhinn  mit  der 
Sage  von  Aoneas  und  den  Trojanern  in  Beziehung. 

Immerhin  bietet  das  fleissig  geschriebene  Werk 
eine  anregende  Lektüre,  und  namentlich  gebildete  Damen 
werden  vielleicht  nicht  ungern  das  Buch  vornehmen, 
erstens  weil  es  ihnen  doch  unsere  germanische  Mytho- 
logie theilweise  vermittelt,  und  zweitens,  weil  es  eng- 
lisch geschrieben  ist. 

Berlin.  Dr.  L.  Freytag. 


Kleine  Rnndschau. 

Georg  Büchmann's  „Geflügelte  Worte*'. 

12.  Auflage.  Berlin,  Uaudo  & Spener.  iSSO. 

Ein  Buch,  zu  dessen  Lobe  sich  nichts  mehr  neues 
sagen  lässt.  Natürlich  wird  jeder  sprachlich  und  lite- 
rarisch vielseitig  gebildete  Leser  vermeintliche  Lücken 
Anden , aber  er  bedenke  erstlich , dass  cs  die  Kraft 
eines  Mannes,  auch  eines  so  belesenen  wie  des  Herrn 
Büchmann,  übersteigt,  alles  was  an  Citaten  durch  die 
Welt  fliegt  („vivus  per  ora  vin'im“)  auf  die  richtige 
Quelle  zurückzuführen,  und  zum  andern,  dass  nicht 
alles  den  Namen  „Geflügeltes  Wort“  verdient,  was 
man  im  engeren  Kreise  seiner  stereotypen,  barocken 
Erscheinung  wegen  für  ein  solches  zu  halten  ge- 
neigt ist. 

Diese  12.  Auflage  zeichnet  sich  vor  den  voran- 
gehenden inhaltlich  allenfalls  besonders  aus  durch  eine 
eingehendere  Berücksichtigung  der  Bibel  als  Quelle  und 
durch  eine  liebevollere  Heranziehung  Goethe’s,  nament- 
lich des  „Faust“.  Aeusscrlich  aber  ist  das  Buch 
i durch  Anordnung,  Schrift  wie  Ausstattung  geradezu  als 
I ein  neues  Werk  zu  bezeichnen.  Den  deutschen  liCsern 
! des  „Magazin“  brauchten  die  „Geflügelten  Worte“  kaum 
noch  empfohlen  zu  werden,  seine  Freunde  aber  im 
Auslande  werden  mir  sicher  Dank  wissen,  wenn  ich 
sic  auf  dieses  seit  den  16  Jahren  seiner  Existenz  in 
Deutschland  zu  einem  Household-book  wie  wenige  ge- 
wordene Buch  aufmerksam  mache. 

Kritische  Ausstellungen  im  Einzelnen  zu  erheben,  ist 
wohl  müssig,  dergleichen  wird  besser  auf  dem  Wege  pri- 
vater Verständigung  mit  dem  dazu  sehr  bereiten  Ver- 
fasser erledigt.  Hier  also  nur  wenige  Andeutungen.  Meiner 
Ansicht  nach  müsste  Heine  einen  weit  breiteren  Raum 
cinnchmen;  14  Citate  erschöpfen  schwerlich  den  An- 
tlieil  Heine's  an  den  „Geflügelten  Worten“.  Ist  übrigens 
die  Stelle  „Die  Leutnants  und  die  Fähndrichs  — Das 
sind  die  klügsten  lieulc“  und  „Ein  Thor  ist  immer 
willig  — Wenn  eine  Thörin  will“  schon  als  „Geflügeltes 
Wort“  zu  bezeichnen?  Ueber  den  Kreis  der  Heine- 
Schwärmer  sind  sie  jedenfalls  nicht  hinausgedrungen, 
und  dies  erst  würde  sic  zu  „I'nrca  TxteQÖsita'*  stempeln. 
Auch  manche,  meist  herzlich  albernen,  Redensarten 
aus  dem  Parlnmentsleben  wären  zu  berücksichtigen, 
namentlich  wäre  Graf  Bethusy-IIuc  zu  verwerthen  ge- 
wesen; „den  Strom  der  Geschichte  an  der  Stirnlodce 
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fassen“  wird  seinen  Autor  und  dessen  politischen  Ruhm 
wahrscheinlich  überleben.  Auch  »das  Kainszeichen  des 
Meineide“,  „die  Pfeife  des  armen  Mannes“  und  so 
manches  andere  festgenagelte  Wort  wäre  nachzutragen. 
Ferner  vennisse  ich  ungern  Ix)ngfellow’s  „Excelsiorl" 
und  das  „Allv  aqtatstmv'^.  Bei  dem  Worte  Schlcicr- 
machers  „In  sieben  Sprachen  schweigen“  hätte  die 
hübsche  Anwendung  auf  den  grossen  Schweiger  Moltke 
nicht  fehlen  dürfen.  Bei  „Schmerzensschrei“  (grido 
di  dolore)  wäre  ein  neulich  im  „Fanfulla  della  Domi- 
nica'^ erschienener  Artikel  über  den  eigentlichen  Ur- 
heber (Nai>oleon  III.)  nachzulesen,  u.  s.  w.  Aber  das 
und  manches  andere  wird  eine  hoil'entlich  bald  nüthig 
werdende  13.  Auflage  erledigen  können.  £.  E. 

Neueste  isländische  Literatur. 

Wie  aus  einem  in  englischer  Sprache  erschienenen 
Flugblatte  („Icelandic  Notes'*  von  W.  Fiske)  zu  ent- 
nehmen, herrscht  auf  dem  fernen  Eilande  im  nördlichen 
Meere  fortwährend  das  regste  literarische  Leben.  Zwei 
literar.  Gesellschaften  beschäftigen  sich  mit  der  Heraus- 
gabe gelehrter  und  volksbildender  Werke,  deren  auch 
sonst  in  jüngster  Zeit  eine  Anzahl  aus  verschiedenen 
Fächern  als  Naturgeschichte,  Geologie,  Philologie,  Theo- 
logie u.  3.  w.  publicirt  wurden,  die  alle  Anerkennung 
verdienen.  Ferner  dient  eine  verhältnismässig  stattliche 
Zahl  von  Zeitschriften,  (darunter  auch  eine  mcdicinische) 
neben  politischen  oder  instruktiven,  auch  ganz  beson- 
ders literarischen  Zwecken  und  Interessen.  Aber  auch 
selbst  an  ansehnlicher  dichterischer  Produktion  fehlt  es 
auf  der  merkwürdigen  Insel  nicht.  Ich  will  nur  ganz 
kurz  die  hervorragenderen  Produkte  dieser  Art  seit  1878 
registriren.  Das  bedeutendste  derselben  ist  die  Romanze 
„A  a a Isleinn"  von  dem  verhältnismässig  neuen  Dichter 
Rev.  P:lll  Sigurd  SSO  n,  eine  Dichtung,  die  zwar  nicht 
ohne  Schwächen  ist,  jedoch  wegen  der  klaren  und  kraft- 
vollen Sprache,  vorzüglich  aber  wegen  der  i)hotogra- 
pbiscb-ähnlichen  Scbildcrung  der  Landschaft  und  der 
Sitten  Islands  geschätzt  ist.  Einiges  Aufsehen  machte 
auch  eine  andere  Romanze  „Minir  Vinir"  (Meine  Freunde) 
von  /'orlakur  0.  Johnson,  ein  vereteckter  satirischer 
Augritf  auf  die  dänischen  Kaufleute,  welche  den  isländ. 
Handel  kontroliren.  Der  populärste  unter  den  lebendeu 
isländ.' Dichtern,  MatthiasJoebumsson,  giebt  so- 
eben eine  Sammlung  seiner  neuen  lyrischen  Dichtungen 
heraus  und  hat  auch  vor  mehreren  Wochen  sein  Ge- 
dicht „die  Ermordung  des  Snorri  Sturluson“  in  einer 
Scparatausgabc  erscheinen  lassen.  Zwei  nicht  unbe- 
deutende Poeten  sind  die  Brüder  Olafsson,  deren 
älterer,  Päll,  an  genialer  Begabung  als  Lyriker  an  den 
schwedischen  Dichter  Bellman  und  an  Bums  erinnert; 
seine  Gedichte  sind  nocli  in  Anthologien  und  Zeitsebrifteu 
verstreut,  während  die  seines  Bruders  Jon  unter  dem 
Titel  „Gesänge  und  Gedichte"  gesammelt  sind.  Von 
Jon  0.  erschien  auch  der  erste  Theil  von  „Nantta",  einer 
Auswahl  kurzer  poetischer  Stücke,  und  erst  jüngst  ein 
Band  vcnnischter  Aufsätze  „DocgrastyUing"  (Zeitver- 
treib) betitelt.  Simon  Bjarnarson,  fast  der  einzige 
lebende  isländische  Dichter,  der  die  im  Mittelalter  so  be- 
liebte R*muriM)Csie  pflegt,  bat  neuestens  eine  auf  die 


altnordische  Gunnlaugssaga  basirtc  poetische  Erzählung 
„Gimnlaugsrimur"  und  eine  andere  „Rimur  of  HartSi  og 
llelgu"  herausgegebeu.  In  Akureyri  emhien  der  erste 
Thcil  einer  Sammlung  von  Gedichten  (Ljödmmii)  des 
verstorbenen,  durch  seine  heissende  Satire  ausgezcichen- 
ten  lijälmar  Jünsson.  Auch  für  J6n  Arnasons 
Dichtungen  hat  sich  neulich  ein  Herausgeber  gefunden. 

Ausser  diesen  und  anderen  Originalwerken  ist  die 
isländische  Literatur  gegenwärtig  auch  durch  recht 
ansprechende  Uebersetzungen  von  Kalidasa's  Sakuntala, 
Shakespeare's  Lear,  Macbeth  und  Hamlet,  Tcgn6rs 
Frithjofs  Saga  und  Bj.  Bjömsons  Bauemnovellen  berei- 
chert worden. 

Wien.  Poestion. 

Oliier’8  Geschichte  des  russisch-tQrkischen  Krieges. 

London  16SU. 

Im  „Magazin“  vom  1.3.  December  vorigen  Jahres, 
No.  50,  haben  wir  den  damals  erschienenen  ersten  Band 
dieses  höchst  verdienstlichen  Werkes  mit  einiger  Aus- 
führlichkeit besprochen.  Der  zweite  und  Schlussband 
liegt  uns  nun  ebenfalls  vor,  und  er  verdient  ebenso 
rühmliche,  wenn  auch  kürzere  Erwähnung.  Was  zum 
Lobe  des  ersten  Bandes  dieses  umfassenden  und  ge- 
wissenhaften Werkes  gesagt  wurde,  könnte  billig  bei 
seiner  Vollendung  wiederholt  werden.  Kein  ernster 
Politiker  und  keine  grössere  Bibliothek  sollte  unter- 
lassen, dasselbe  anzuschaffen.  Auf  582  Quartsciten 
führt  der  Verfasser  nicht  nur  die  Geschichte  des  Krieges 
selbst  zu  Ende,  sondern  giebt  uns  auch  ein  sorgfältiges 
Bild  des  Berliner  Kongresses  und  seiner  Ergebnisse. 
Er  beschäftigt  sich  daun  weiter  mit  den  Nachwehen 
des  Krieges,  der  österreichischen  Besetzung  von  Bos- 
nien, dem  afghanischen  Kriege  bis  zum  Frieden  von 
Gundermark,  der  englischen  Erwerbung  Cyiterns,  den 
griechischen  Ansprüchen,  der  Organisation  Bulgariens. 
Die  sogenannten  orientalische  Frage  sieht  er,  mit 
Recht,  als  nicht  abgeschlossen  an;  „der  Schatten  neuen 
Unheils  steigt  auf,  düster  und  riesig,  hinter  den  Schatten, 
die  nun  an  uns  vorübergezogen“:  dass  eine  Schlussworte. 
Auch  für  das  Verständnis  der  kommenden  Ereignisse 
; wird  dies  Geschichtswei-k  sich  höchst  wcrthvollerwcisen. 

Wie  im  ersten  Band  der  Verfasser  sich  in  zwei 
grösseren  Exkursen  erging,  einem  Abriss  der  Vorge- 
schichte Russlands  und  einem  ebensolchen  der  Türkei, 
so  giebt  er  uns  auch  in  diesem  zwei  ähnliche,  nutzen- 
reiche  Nebcnbilder:  ein  Geschichte  von  Cyperu,  und 
einen  Ucberblick  über  Central-Asien  mit  der  hoch- 
dramatischen  Geschichte  des  früheren  englischen  Krieges 
gegen  Afghanistan  (183'.)— 42)  und  des  tragischen  Rück- 
zuges der  Engländer,  welcher,  hier  in  seinen  Einzel- 
heiten aufs  lebhafteste  dargestellt,  nur  in  dem  Grössen- 
verhältnis, nicht  in  der  Natur  der  Sache,  von  dem  fran- 
zösischen Rückzug  aus  Russland  in  den  Schatten  gestellt 
wird. 

Ein  Anhang  enthält  solche  Aktenstücke  und 
Einzelnheiten,  welche  bei  Abfassung  des  ersten  Bandes 
noch  nicht  zugänglich  waren. 

London.  Eng.  Oswald. 
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Literarische  Neuigkeiten. 


l;08  von  Klao^^ürdigster  Seite  die  HItthelInng  zo, 
das«  die  jüngst  von  Herrn  Gnatav  Heine  abgegebene  Erklämng,  I 
er  befinde  «ieh  im  nesilze  der  Memoiren  Heinrich  Heines,  • 
eine  vollständige  Unwahrheit  enthalte.  Sehr  erstaunt  waren  wir  | 
hierüber  dnrehans  nicht 

Karl  Kmll  Franzos,  der  vortreffliche  Komandichter.  hat 
«ich  jetzt  auch  nach  andrer  Richtung  ein  hochanznechlagende« 
Verdienst  erworben  dnreh  seine  „Kritische  Gesaromtausgabe  der 
Werke  Georg  Büchners.“  Für  die  meisten  Leser  wird  es  sich 
jedenfalls  um  eine  ganz  neue  Bekanntschaft  handeln.  — (Frank- 
furt, Sauerländer.)  . , ! 

Von  der  berühmten  Moliüre-Ausgabe  von  Profeasor  Adolf 
Laue  Ist  eine  zweite  Anflage  erschienen.  Es  giebt  schwerlich 
eine  bessere  Möllere -Edition  In  Frankreich  selber.  — (Leipzig, 
Oskar  Leincr.) 

M.  O.  Conrad's  „die  Mnsik  Im  heutigen  Italien“  — eine 
unerschrockene,  meist  aus  eigenster  Erfahrung  schöpfende  Dar- 
stellung der  musikalischen  Misstände  Italiens.  Nur  hätte  das 
alte  Wort  vom  Splitter  Im  Ange  des  Nächsten  etwas  liebevoller 
beherzigt  werden  dürfen.  — (Breslau,  S.  Schottländer.) 

Von  den  vor  einigen  Monaten  in  diesen  Blättern  besprochenen 
„Unheimlichen  Geschichten“  von  A.  B.  Edwards  und  Edgar 
Allan  Poe  (deutsch  von  A.  v.  Winterfeld)  sind  wieder  zwei 
Bändchen  erschienen.  An  den  Geachiebten  von  Edwards  ist 
herzlich  wenig.  Jedenfalls  wäre  es  bessfir  gewesen.  Ihn  nicht 
mit  Poe  zusammenzustellen.  Audi  die  Verdeutschung  lässt  zu 
wünschen,  — dagegen  ist  die  AussUltung  eine  recht  gefällige.  — 
(Jena,  Costenoble.)  , , , 

Zola'«  „ AVi««“  hat  deutsche  Nachahmer  gefunden,  aber  sie  sind 
anch  danach!  FJn  Herr  Bernhard  Hesslein  fühlt  sich  gedrungen,  den 
Heb.  des  Namens  anszubcuten  und  eine  „Nona“  zu  verüben. 
sei  dringend  vor  diesem  grenzenlos  albernen  Colportageroman 
gewarnt,  der  eigentlich  unter  das  Gesetz  fallen  sollte,  welches 
die  Nachahmung  fremder  Muster  und  Harken  mit  Strafe  belegt, 
(Berlin,  Zollern’eche  Buchhandlung.) 

Neueste  Vcröirentlichungcn  der  Reclam’schen  Univcrsalbib- 
liotbek  (I-eipzig):  Ponsard’s  „Gold  und  Ehre“  (dentach  von 
A.  Seubert),  Kaclne’s  „Britanniens“  (deutsch  von  Oaedertz), 
Dickens’  „Harte  Zeiten“  (deutsch  von  Julius  Seyhl),  Luis  de 
Camües  „Lnsiaden“  (dentsch  von  Dr.  E.  Wollhcim  da  Fonseca). 

Auch  Schweden  hat  jetzt  sein  grosses  heimatliches  Illubtra- 
tionswerk;  „Sveritje.  Foslcrlänihka  /Wrfr’r-,  reich  geschmückt 
namentlich  mit  vorzüglichen  Spezialkarten , die  das  Nützliche 
zweckmässigst  mit  dem  bloss  Angenehmen  verbinden.  — (Stock- 
holm, A.  L.  Kormanns  Boktryckeri-Aktietiolag). 

Pani  Lindau ’s  „Nüchterne  Briefe  ans  Bayreuth“  erleben 
soeben  die  9.  Auflage,  — rin  Beweis,  dass  ihr  Werth  nicht  bloss 
ein  ephemerer  war.  Ob  sie  viel  geholfen  haben?  — ist  eine 
andere  Frage.  ~ (Breslau,  8.  SohottlMdor.) 

Die  deutsche  Ausgabe  der  Knijtish  Mfit  o/  Leiters,  welche 
Herr  Leopold  Kätscher  besorgt,  hat  bis  jetzt  gebracht  : „Oliver 
Ooldsmith“  von  William  Black,  „Daniel  Defo e“  von  \MHiam 
Minto,  „Thackeray“  von  Anthony  Trollope.  — Die  Ueber- 
setzong  ist  eine  angenehme.  — (Leipzig,  Ed.  Wartig.) 

In  der  „Hammlung  alldeutscher  Werke  io  neuer  ^Bcarbel- 
tong“  sind  erschienen;  Johann  Fischarts  ausgcwählte  Schriften, 
nnd  zwar  da«  I.  Bändchen  mit  der  famosen  „Flöhhatz  dem 
„Glücksschiff  von  Zürich“  etc.  (nendentsch  von  A.  Eng  elbrccht). 
Da«  II.  Bändchen  mit  dem  „Gargantua“  (nrudeulsch  von  U. 
Hoffmeister).  Anch  diesen  Bändchen  ist  der  rücksichtsvolle  Takt  in 
der  Umarbeitung  nachzurühroen.  — (Sondershausen,  B.  hassheber.) 

Die  ln  der  Pariser  ,lUptMique  Franraise*  erschienen 
wissenschaftlichen  Feuilletouartikel  hat  Paul  Bert  zusamroengc- 
Btellt  und  In  einem  hübschen  Bande  herausgegeben.  Eine  sehr 
belehrende  und  zugleich  nnterhaltende  Lektüre,  üesammttitel : 
„Kevncs  sclentiflnucs  publices  par  Ic  jonmal  La  R,  Fr.“  — (Paris, 


G.  Hasson.)  . . , 

TheDIre  de  Campaytie'^,  sechste  Serie,  mit  einer  Vorrede 
von  Emst  Legonvc,  — eine  ganz  reizende  Sammlung  kleiner, 
bescheidene  Vorkehrungen  erfordernder  TheaterslOcke,  17  ander 
Zahl,  natürlich  alle  einaktig.  Voll  Geist  nnd  feinem  Humor,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  Gallcriepubiiknm.  — (Paris,  Ollendorff) 

Von  der  endgültigen  („Ne-varictur“)  Ausgabe  der  Oeuvres 
compleles  von  Victor  Hugo  erscheint  der  2.  Hand,  enthaltend 
Les  Oricnlales“  nnd  „I.es  fculllc«  d’antomne“,  ebenso  sUttlich 
wie  der  erste.  — (Paris,  J.  Ilctzclund  A.  Quantin.) 

Andrö  Bertera:  „L'amoureusc  de  Maltre  Wilhelm  , — 
ein  KünsUerroman,  dessen  Held  ein  Deutscher.  Die  französische 
Presse  rühmt  diesen  Roman  'eines  Anlängers  ausserordentlich; 
wir  können  uns  Ihr  ansclilicssen  nnd  noch  besonders  hervorhebeo, 
dass  es  sich  um  ein  französisches  Huch  handelt , welches  auch 
Damen  zur  Lektüre  empfohlen  werden  darf.  — (Paris,  Ollendorff.) 


„La  Comedic  - Franea'se  ä Londres“  nach  den  Tagebüchern 
des  Herrn  Got  (ältestem  „Soeiötaire“  der  Theatergesellschaft)  nnd 
dem  Tagebuch  des  bekannten  Kritikers  Sarcey,  heransgegeben 
von  Georges  d'Hcylli.  — Eine  für  diejenigen,  welche  die  Mit- 
glieder der  Comcdie-Frantalse  haben  spielen  sehen,  sehr  inter- 
essante Schilderung  der  berühmt  gewordenen  Gastreise  nach 
London.  — (Paris,  Ollendorff.) 

„Le  crime  de  Martial“  von  Louis  Ulbach  — ein  lesens- 
werther  Roman  mit  kräftigster  Charaktersohilderung,  spielt  aus- 
nahmsweise nicht  in  Pari«.  — (Paris,  C.  LÄvy.) 

Wie  erwähnen  vorläufig  die  ganz  ausgezeichnete  Studie  von 
Eduard  Scherer,  „Diderot“.  Dass  man  Uber  Voltaire  und 
Ronssean  bisher  Diderot  .arg  vernachlässigt  hat  und  mit  Unrecht 
wird  durch  diesen  Essai  greifbar  vor  Augen  geführt,  — Hoffent- 
lich werden  wir  darauf  zurückkommen  dürfen.  — (Paris,  C.  L6vy.) 

Han  sollte  nicht  glauben,  dass  noch  alberneres  Zeug  ge- 
schrieben werden  könnte  als  Tissot'a  Bücher  über  Deutschland, 
— aber  Herrn  Armand  Dubarry’s  „L’Allemagne  chez  eile  et 
chez  les  autres“  lässt  Jenen  als  einen  gründlichen  Gelehrten  er- 
scheinen. Als  ein  Beweis  dafür,  was  man  den  Franzosen  für 
Raubcrgcschiohten  aufbinden  darf,  immerhin  interessant.  Aber 
dass  ein  so  berühmter  Verleger  wie  Charpentier  (Paris)  sich  zu 
dergleichen  hergiebt,  ist  recht  bedauerlich. 

La  Habitacion  von  Don  F.  Miquel  y Badla,  — eine 
Geschichte  der  Entwickelung  der  Wohnränmo  in  verschiedenen 
Ländern  nnd  Zeiten,  in  anmuthigen  Briefen  an  eine  Dame.  Die 
Ausstattung  ist  eine  für  spanische  Verhältnisse  sehr  luzurlöse.  — 
(Barcelona,  Libreria  Bastinos.) 

Neuste  Erscheinungen  des  spanischen  Theaters:  „Un  bnen 
apunte“,  Lustspiel  in  1 Akt,  ln  Versen,  von  Don  Eduardo 
Malvar,  — „Angel“,  Hchauspiel  in  3 Akten,  in  Versen,  von 
Don  Francisco  Javier  Santern,  — „Adminiatracion  publica“. 
Schwank  in  3 Akten,  in  Versen,  von  l>on  Enrique  Gaspar, — 
sämmtllch  erschienen  in  der  cmpfehlcnswertben  Sammlung  „El 
Teatro“  bei  Hijoa  de  A.  Quilon,  Madrid. 

Die  Verlagshandlung  Emilio  Biel  (Porto)  veranstaltet  eine 
glänzende  Lnzusansgabe  von  Camöes  „Os  LusimUs“,  mit  einer 
Eiuleituug  von  Josö  de  Silva  Mendez  Lea  I , dem  portugiesischen 
Gesandten  in  Paris. 

„Daijsjiressen  i Danmark*,  ein  prcsegcschichtlichea  Spezial- 
werk, nmfa.'<st  die  Zeit  vom  Beginn  der  Tagespresae  bla  zur 
Mitte  des  19.  JahrbunderU;  herausgegeben  v.  P.  M.  Stolpe. 

2 starku  Bände.  — (Kopenhagen,  Samfundet  til  den  danske  lite- 
raturs  fremme.) 

Neues  aus  der  Norwegischen  Literatur: 

Lip  ved  Kysirii.  Skisser  og  Fortaellinger  af  Constantius 
Flood.  (ö  hübsche  kleine  Erzählungen.) 

Paa  IleUiy  Grund.  Klikellge  Reisesklsscr  og  iiidtryk  af  Jona« 
Dahl.  Inhalt:  Pozzuoli.  Die  Calixtuakatakombeo  in  Rom.  S.  Am- 
brosio  In  Mailand.  Aachen.  Pörc  Lachaisc,  Sängerkriege  auf  der 
Wartburg.  Kfdoer  Dom.  Luther  auf  der  Wartburg.  Die  Klöster 
des  19.  Jahrhunderts  etc. 

Reisebreve  op  Folkelius.  Studien  von  Yngvar  Nielsen. 

Fed  egen  Ara/l?  Novelle  von  „Marie“. 

örf  «orrAr  rr^frfl«rf  af  Yngvar  N Icl  sen,  — eine  Geschichte 
des  Relchsraths  vom  Beginn  bis  zur  Mitte  des  16,  Jahrhunderts, 

— (Sämmtlich  au«  Mailings  Verlag,  Chrlstiania.) 

Paul  Heyses  „Madonna  im  Oelwald“,  welche  vor  Kurzem 
in  der  Fuora  Rivistn  Internaiionalc  in  italienischer  Uebereetxnng 
(von  C.  V.  Oiusti)  erschienen  war,  hat  jeizt  eine  italienische 
Separatausgabe  erfabreu.  — (Preis  I Lira.) 

Von  Eduardo  de  Amids’  liebenswürdiger  Sammlung  von 
Soldatengescblchten  (edleren  Kalibers  als  die  Winterfeld’schen 
Tabaglcscbnurren)  ist  eine  neue,  um  2 bübschc  Geschichten  ver- 
mehrte Aiillage  (die  sechste!)  erschienen.  Wir  empfehlen  „La 
vIta  militarc“  aufs  Wärmste  als  eine  «ehr  angenehme  Italienische 
Lektüre,  speziell  unseru  zahlreichen  militärischen  Lesern.  — (Milano, 
Fratelli  Treves). 

„1-eggcndc  popolare  sicilianc  in  poesie“  gesammelt  und 
mit  Anmerkungen  versehen  von  Salvatore  Salomone-Marino. 

' — Für  die  grosse  Schaar  der  Volkspoesic- Verehrer  eine  echätze- 
reichc  Fundgrube.  Wir  werden  vielleicht  darauf  zurückkommen. 

— (P.Hlermo,  Pedonc  Lauricl.) 

Wir  hatten  jüngst,  ans  Anlass  der  No.  9 des  „Magazin“, 
Gelegeubeit  durch  eine  Menge  von  Zuschriften  zu  erfahren,  wie 
ungemein  viele  Poe- Verehrer  sich  unter  unserm  Leserkrrise  be- 
finden, Denen  wird  es  nun  ein  willkommener  Fingerzeig  sein, 
wenn  wir  roltthellen,  das«  Mr.  John  Ingram«  „Life,  Leiters 
and  üpinions  of  Edgar  Poe“  soeben  (in  2 stattlichen  Bänden) 
erscheinen.  Endlich  ein  abschliessende«  Werk  über  Poe,  welche« 
! dem  sträflichen  Pamphlet  Oriswold’s  den  Garaus  machen  wird.  — 
j (London,  Paternoster  Row  John  Hogg.l 
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Kin  biographisches  Werk  Qber  den  bekanntco  Friedensapo- 
stel Kühn  Bnrritt:  „k  memorial  voIume“  giebt  Uerr  Charles 
Northend  heraus.  — (New  York,  Appicton  & O).) 

Neuestes  von  Bre  t Harte:  „JetT  Briggs's  Love  Story*  nehst 
einer  Aniabl  kleiner  Qeschichten  und  Gedichte  in  einem  Tauch- 
nltsbande.  Namentlich  unter  den  Versen  sind  einige  höchst  ge- 
lungene, wenogleieh  keines  der  Stücke  an  den  unvergleichlichen 
^Ileathen  CAinee“  seiner  ersten  Uicbterjahre  beranrelcht.  — 
(Leipzig,  Tauchnitz.  — toI.  1894.) 

Gotof  de  roew  von  Antonio  Arnao  (von  der  spanischen 
Akademie),  eine  Sammlung  recht  zierlicher  Madrigale,  dieser  vor- 
sintflutlichen Dichtungsart.  Aber  von  einer  allzu  akademischen 
Zahmheit  — (Madrid,  Fernando  FA.) 

Heine  wird  zusehends  der  Modedichter  für  die  Italiener,  in 
Jeder  bibliographischen  Anzeige  Anden  wir  seinen  Namen.  Dies- 
mal Ufa  eine  neue  Uebersetzung  des  .Intermezzo*,  von  S. 
Uenasci.  — (Imola,  J.  Oaleati.) 

Von  Settembrini’s  Ricordanze  della  mia  vita  (Neapel, 
A.  Morano)  ist  soeben  der  2.  Band  erschienen;  wir  werden  anf 
das  interessante  Werk  kurz  zorückkommen. 

Für  unsere  Kraszewskl-Verehrer:  h'rasickx.  Zxjcie  i dtiela. 
Kartka  z dziej>'<w  literatury  XVllI.  tvieku.  (Warszowa,  Oe- 
bethner  A Wolff). 

.Weltindustrie.*  Studien  während  einer  Fürstenreise  durch 
die  britischen  Fabrikbezirke,  von  ür.  Karl  von  Seberzer.  (Stutt- 
gart. Julius  Maler).  Herr  Scherzer,  Gencralconaul  Ueaterrelchs  in 
Leipzig,  begleitete  Hude  1877  den  Kronprinzen  Kudolph  von 
Oesterreich  auf  seinei  Reise  nach  Orossbritannieu.  Er  schildert 
in  diesem  Werke  die  industrielle  Entwickelung  Qrossbritannlens 
in  ihren  einzelnen  Abthellongcn  in  einem  über  30U  Seiten  starken 
Bande. 

Von  dem  Senator  Alessandro  Kossi  (in  Schio,  Obcritalien) 
erscheinen  zwei  für  Fachleute  Jedenfalls  iuteressante  ScbriRchen : 
„Questione  operaia  e qnestione  sociale*  (Turin,  Konz  & Favale) 

— und  .Del  credito  pupolare  nelle  odieme  associazioni  coopera- 
tive*  (Firenze,  Tipogr.  G.  RarbAra). 

ln  Belgien  ruft  das  bevorstehende  Jubelfest  der  vor  5U 
Jahren  errnngenen  Selbständigkeit  eine  Unzahl  von  hUtorischen 
Rückblicken  anf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  und  künstlerischen 
trcbens  hervor.  I^n  wcrthvoller  Beitrag  für  die  Kenntnis  vla- 
mischcr  Kunstgeschichte  Ut:  „I.'art  musicnl  en  Belgiqne  sons  les 
regnes  de  LAopold  I.  et  LAopold  II.*  von  Fldnard  Gregolrc.  — 
(Antwerpen,  F\  Rummel). 

Wir  machen  auf  eine  neue  gute  und  billige  Holiüro-. Aus- 
gabe aufmerksam;  Oeuvres  de  Jlloliire  mit  einer  Vorrede  von 
Sainte-Bcnve,  in  zwei  Bänden  (7  F'rancs). — (Paris, IlaehettcA  Cie.) 

Zur  Moiiere-Literatur:  t)  eine  Prachtausgabe  von  Psyche, 
Tragedic-Ballet,  zum  Preise  von  76— 1000  F'rancs,  (Paris,  Jonaust) 
2)  Benjamin  Pittcau:  .Les  maUresses  de  Moliere,  leur  In- 
flueiiee  snr  son  caraclerc  et  son  oenvre“,  (Paris,  Leon  Willem.) 

Die  F'Irma  Charavay  F'rArcs  (Paris)  veranstaltet  ein  sehr 
bedeutendes  Prachtwerk:  „Voeuvre  de  Eutj'eue  Delacroix", 

— ein  Quartband  von  500  Seiten  mit  über  lOOU  Zeichnungen 
nach  des  grossen  Malers  Originalbildern  und  Skizzen.  Preis  lür 
ein  Flxemplar  in  Velinpapier  50  F'rancs. 

Zwei  wichtige  Publikationen  ans  F'rankrekb:  von  Louis 
Bl  an  cs  .Dix  ans  de  l’hisloire  d'Anglpterre*  erscheint  der  7.  Band, 

— uud  von  Victor  Hugo  ein  neues  Werk:  .Religions  etreligion*. 

— (Paris,  C.  Lüvy.) 


Aus  Zeitschriften. 


Spitzbüberei  an  literarischen  Arbeiten;  .Handelte  es  eich  um 
Schnaps,  Taback  oder  Roheisen,  da  wären  unsere  Herren  Abge- 
ordneten schnell  mit  Schutz  bei  der  Hand,  aber  es  ist  Js  nur 
geistige  Arbeit!  Und  obendrein  stehlen  unsere  Verleger  Ja  mehr 
von  den  Engländern,  F'ranzoscn,  Deutschen,  als  umgekehrt,  — 
solange  also  die  Hudclsbilanz  zu  unsern  Gunsten  ansfällt, 
wird  munter  woitergestohlen  !* 

Ans  der  Enciclopedia  von  Sevilla  (No.  6)  wieder  einmal 
ein  Pröbchen  spanischer  VolksweUheit: 

.Logra  el  tonto  per  inflqjo 
Lo  que  al  sabio  no  le  dan, 

Quo  el  prcmio  y las  bnenas  mozas 
Siempre  sc  destinan  mal.* 

Von  Jaroslav  Vrchlick^  erschienen  in  der  böhmischen  belle- 
tristiachen  Wochenschrift  .Lumi'r'Uebersetzungen  ans  dem  „Divan“ 
des  Hafis,  welche  sich  durch  Treue  und  Eleganz  horvortbun. 
Das  gauze  Werk  soll  in  der  nächsten  Zukunft  edirt  werden. 
Von  demselhen  Dichter  rührt  auch  eine  treffliche  Uebersetzung 
der  Gedichte  Victor  Hugo's  und  eine  Anthologie  neuerer  franzö- 
sischer Lyriker  in  böhmischem  Gewände  her. 

Der  Kladderadatsch  hat  nun  auch  in  Hellas  seinen  Nach- 
ahmer gefunden,  der  unter  dem  Titel  „'l'a/taayäi,'*  znm  grössten 
Theile  in  demoUscher  Sprache  mit  derbem  Witze  alle  socialeu 
und  literarisch  - politischen  Vorgänge,  in  Prosa  und  in  Versen, 
vor  sein  Forum  zieht  und  in  Bezug  auf  die  Leistungsfähigkeit 
der  Sprache  allerdings  ganz  Erstaunliches  hietet. 

In  der  Hivista  Euroyea  Nr.  4 (Florenz)  ein  bemerkens- 
werther  Aufsatz  (von  einem  Pseudonymus):  .La  formadone  del 
carattere“. 

Der  Rivisla  Europea  müssen  wir  übrigens  unser  Bedauern 
aussprechen  über  die  Uogenirtbeit,  mit  der  sie  sich,  vielfach  ohne 
das  „Magazin*  als  Quelle  zu  zitiren,  unsere  müRsam  ans  aller 
Herrn  Ländern  znsammengetragenen  kleinen  Notizen  anelgnet 
Ihr  Trost  möge  sein,  dass  ausser  ihr  ein  ganzes  Heer  von  Colle  - 
ginnen  den  Inhalt  des  „Magazin*  als  herrenloses  Gut  ansieht,  — 
für  uns  freilich  ein  Trost  von  zweifelhaftem  Werthe. 


Büoherschau. 

IT.  Italien. 

Giovanni  de  Castro:  F'ratclianze  Segrete.  — Milano, 
Monozzi  & C.  6 Lire. 

Jl  Fino  von  Graf,  Alf.  Cossa,  de  Amicia  n.  A.  — Torino, 
lAieschcr.  5 L. 

Camillo  Rainer!  Biscia:  Catalogo  delia  Bibliutcea  Nazionale 
Le  Monuier.  — Livorno,  F.  Vigo.  5 L. 

Hariano  Armellini:  Le  Catacombe  Romane  descritte.  — 
Roma,  F'ratelli  Bocca.  6 L. 

D.  Berti:  Copernlco  e lo  vicende  del  sistema  Copemicano 
in  Itaiia.  — Torino,  J.  Vigliardi.  4 L. 

C.  Percoto;  Novelle  scelte.  Con  incisioni.  — Milano, 
Paolo  Carrara.  6 L. 

La  Madonna  noll'  olivato.  Nuvella  in  ottava  rima  di 
Paolo  Heyse,  fatta  italiana  nello  stessn  metro  da  C.  V,  GinatL 
— F'irenze,  G.  Polverini.  1 L. 

Salvatore  Salomonc-Marino:  Leggcnde  Popolari  Sid- 
liane  in  Poesia.  — Palermo,  Luigi  Pedonc-lA>urieL  4 L. 

Antonio  Romiori:  Sette  anni  dl  sodallzio  con  Glacomo 


Die  Revue  poiilique  et  litte'raire  (Nr.  41)  meint  zu  dem  I 
Orthographie -Chaos  in  Preussen  und  im  Reich  ans  Anlass  des  ! 
Circnlars  des  F'ürstrn  Bismarck  contra  Circular  des  Ministers  v. 
Puttkamer;  „Da  die  Beamten  Jetzt  nicht  mehr  wissen,  wie  sic 
zu  schreiben  haben,  so  bleibt  ihnen  nichts  mehr  übrig,  als  fortan  [ 
Lateinisch  oder  Französisch  zu  schreiben*.  ' 

In  der  Eorlnighliy  Review  (April)  ein  ganz  vortrefflicher 
Aufsatz  von  Matthew  .Arnold  über  .Internationales  Autorrecht*.  | 
Fis  ist  sehr  erfreulich,  dass  in  Nordamerika  die  Bewegung  unter  i 
Schriftstellern  und  Verlegern  zu  Gunsten  des  Schutzes  literarischen  | 
Eigentbums  grösseren  Umfang  annimrot  I 

TrUbner's  Record  theilt  mit,  d.ass  Herr  Edwin  Arnold,  | 
der  Dichter  von  The  Light  of  Asia  vom  Könige  von  Siam  Chu-  ! 
lalonkom  den  Orden  des  Weissen  Elephanten  erhalten : .als 
Zeichen  der  Anerkennung  seiner  Verdicnste.nm  den  Buddhismus.*  | 
Aus  einer  der  letzten  Nummern  von  „The  Puhiisher's 
}Feekly*  (New  York)  ein  kräftiges  Wort  gegen  die  internationale  i 


Leopardi.  — Napoli,  TIpografla  Glannini.  3 L. 

II  Gondoliere  Antonio  Haschio;  Pensieri  e cblose  snlla 
Divioa  Commedia.  — Venezia,  TIpografla  dell'  Istltuto  Coletti.  3 L. 

Giuseppe  Massari:  II  General  Alfonso  La  Marmora.  — 
Iticordi  blografici.  — Firenze,  G.  DarbAra.  6 L. 

Fittore  Marcncci:  Versi.  — Firenze,  0.  BarbAra.  5 L. 

C.  P.  Siciliani:  Napoli  e Dintomi.  Improssioni  C ricordi. 
— Napoli,  Vincenzo  Morano.  4 L. 

Carl  Holdcrmann:  Ricordo  d’ltalUt.  — Mannheim,  Bens* 
heim.  2 Mark. 

CarlReuIeauz:ltali8cheSonettc.  — Stuttgart,  Metzler.  IM. 

Bianca  Cappello  von  G.  Conrad  (Prinz  Georg  von  Preussen), 
italienisch  von  Andrea  MaffeL  — F'irenze,  L.c  Honnier.  2 L. 

A.  W.  Ambros:  Ans  Italien.  I.  Band.  Nachgelassene 
kleinere  Schriften.  — Pressbnrg,  Heckenast.  6 M. 


iiär  Alle  In  dieser  Nummer  angezeigtea  und  erwihnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  NummerD,  sind  zu 
beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Wilhelm  Friedrich,  Internationale  Buchhandlung  in  Leipzig, 

empfiebltseln  relchbaltiffes  Lager  ausländischer  Literatur  (englisch,  französisch,  italienisch,  spanisch,  russisch  etc.  etc.) 
besorgt  nicht  Vorrätbigca  aller  Literataren  in  kürzester  Zeit,  meistens  zu  den  Originalpreisen,  und  ertbeilt  bibliographische  und 
literarische  Auskünfte  auf  Anfrage  stets  sofort  direkt  nnd  franko  für  In-  wie  Ausland. 


Soeben  erschien  im  Unterzeichneten  Verlage: 

Luther  im  Spiegel  spanisoher  Poesie. 

Bruder  Martin’s  Vision. 

Nach  der  zehnten  Auflage  der  Dichtung  unseres  Zeitgenossen 

1).  Gaspar  Nnnez  de  Arce 

lin  'V' ermass  dee  Orltrtnal«  Obertraaen  von 

Sr.  Job.  Fastenrath. 

Elezcvirausgabe  eleg.  brosch.  M l.üO  geh.  M 2.5U. 

Unser  berühmter  Landsinsno,  d.  Deutsch-Spanier  J.Kastenratb, 
rührt  hiermit  den  bedeutendsten  lobenden  Dichter  Spaniens  bei 
dem  deutschen  Publikum  ein.  Die  Dichtung  erlebte  in  Madrid 
in  kurzer  Zeit  zehn  Auflagen  uud  wird  in  der  meisterhaften  Ueber- 
aetzung  Pastenrath’s  nicht  verfehlen,  auch  in  Deutschland  Auf- 
seheu  zu  erregen.  In  der  Form  würdig  nnd  edel,  behandelt 
der  tpaniachc  Dichter  unparteiisch  den  Abfall  Luthers  von  der 
katholischen  Kirche;  der  Seelenkonflikt  unseres  grossen  Kc- 
forroators  ist  wunderbar  ergreifend  gezeichnet  und  die  Schilde- 
rung Roro's  der  damaligen  Zeit  ist  wohl  die  trefniebste, 
welche  existirt.  Die  deutsche  Ausgabe  ist  Sr.  Majestät  dem 
Küolg  von  Württemberg  gewidmet 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich, 

Terl&g  4et  fir  4k  LlUnltr  4«f  A«iUi4n''. 


s;  9 *s=sas  • !=«  » »«i 

jjl  Vertag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

PI  Die  goldene  Legende 

£ von  Lon^ellow. 

^ Im  *V*«»r«maa0B  ckm  Orit(intilr<  OberKetzt  von 

EUbo  Freifraa  Ton  Hohenhangen. 

In  8*.  eleg.  br.  M.  4. — eleg.  geb.  M.  5. — 

Diese  eigenartige  Diclitnng  erlebte  zahlreiche  Auflagen 
, in  Amerika  ersebeiut  aber  iu  Deutschland  zum  ersten  Hai;  ^ 
I sie  enthält  eine  Quintessenz  der  Poesie  des  deutsclien  Mit-  S' 
telalters  nnd  eignet  sich  ganz  besonders  für  Zuschauer  der  K 
£ Festepiete  in  Ober-Aramergau,  deren  Ursprung  darin  ge- 

Schildert  wird.  « 


Sillif^stes  Literaturblatt 
für  evaugeliBche  Gelstllehe  nnd  christlieb  gesinnte  Laien. 

Theologischer  Literatur-Bericht 

unter  Leitung  eines  cvangcl.  OcUtlichen 

heransg^ebeii  von  Jalins  Drescher. 

Erscheint  jeden  Sfonat.  Preis  für  den  gamen  Jahrgang  U 1.20. 

Mo.  I.  enthält:  Kezensionen:  Ohly,  Was  soll  Ich  pre- 
digen. — Ohly,  Dein  Oott,  mein  Oott  — Süsskind,  Fassions- 
Bchule.  — Dieffenbacb,  Bibelandachten.  — Brockbaus,  Predigten. 
— ■ Kapff,  Bibi.  Lebensbilder.  — Zeitfr.  d.  cbristl.  Volkslebens.  — 
Beuss,  Reden.  — Schleierroacher’s  Reden  t.  Pünjer.  — Jordan, 
ErflUluog  d.  iCIiristentlioms.  — Kühler,  Erlebtes.  — Fngelbach, 
Saronsblume.  — Platli , Reise.  — Tciclimüller,  W'csen  d.  Liebe. 
— Laotb,  Aegyptens  Vorzeit  — Die  deutsche  Wacht  — Quell- 
wasscr  u.  weitere  IS  Rezensionen. 

Bibliographie  über  Theologie,  Philosophie,  Pädagogik, 
Qesebiebte,  Geographie,  schöne  Literstur  etc.  Inhalt  von  Zeit- 
schriRen.  — Rezonsionen.  — Verzeichniss.  — Verschiedenes. 
Anzeigen. 

Der  „Literatnr-Bericht“  steht  anf  dom  Standpunkte  der  Augs- 
burg. Confession,  ohne  Jedoch  gegen  andere  positive  Richtungen 
polemisch  aufiutreten. 

Ausser  literarischen  Anzeigen  nehme  ich  auch  solche  über 
kirehl.  Feste  u.  Versammlungen,  Formulare  rUrOelstiiche,  Klrcheu- 
gcräihe,  Paramente,  Er/iehuiigslnstitute,  Personalien  etc.  etc., 
sofern  solche  nicht  gegen  die  Tendenz  des  Blattes  verstossen, 
auf  nnd  berechne 

die  gespaltene  Pelltzelle  oder  deren  Kaum  mit  nur  SO  Pf. 

Im  Verbältniss  zu  der  weiten  Verbreitung  und  dem  grossen 
Format  ein  änsserst  geringer  Preis.  — Probennmmem  stehen 
anf  Wunsch  zu  Diensten. 

Leipzig,  Thalstr.  3t.  Julius  Drescher, 

Bsckkttllitg  til  iiUyssriil  fkr  Tknisgli. 


' Verlag  von  F.  A.  in  Brookbaos  Leipzig. 

' Soeben  erschien: 

Koma  Capitale. 

Uümischc  Lebens-  und  Landschnftsbildcr 
von  Rudolf  Klelnpaul. 

8.  Geh  0 M.  Geb.  ' U. 

Kleiopanrs  „Roma  Capitale"  entrollt  Bilder  ans  Rom  nnd 
der  Campagna,  die  älmlich  wie  Qregorovius'  classischc  Schilde- 
rungen Gegenwart  nud  Vergaugenheit,  Matur  uud  Geschichte  Ita- 
liens auf  das  anmulhlgste  mit  einander  verknüpfen.  Sowohl  als 
Oinncruog  an  die  Ewige  Stadt  wie  als  kundiger  Begleiter  durch 
Rom  und  nicht  minder  als  golst-und  poesievollo  Lektüre  wird 
das  Ruch  sich  bald  Anerkennung  und  Önnst  erwerben. 

VERLAG  von^ILHJLM  PRIEDRIclfin  LEIPZIG.'" 

Die  hervorragendsten  Dichtungen  des  Auslandes 
in  Torzllgllchen  Uebersetzungen. 

I 11 go  Foseolo’s  Gedicht 

j Von  den  GrÄbern  (Dei  .Sepolcri). 

i von  Paul 

ia  HO.  Pr*a  ek((.  tr.  S/  1.— 

AuiSgewählte  Gedichte 

von  Glosuh  Cardueel. 

M«lrl*oh  nb«ro«t:zt  v«»n  13.  Jaoobeon. 

Mit  einer  Einleitong  von  Karl  Uiilebraud. 

; In  len.  PtoW  br.  Jtf  3. — . «l.g.  g.b.  J/  4.~ 

-s  s- 

men  nuo  "^oten. 

Auswahl  und  Uebersetsung 

TOO 

Heinrich  Nltsehmann. 

Kls«vU'Au«c»bfl.  Bog. 

Pr»clitotiBg«be  litroch.  V •'».—»  okg>  goh,  Jf  VolkMUAgftbe  tr.  M S.— 

Ausgewählte  kleinere  Dichtungen  Chaucer's. 

Ia  f .ttaiifi«  4ti  Urigr.il«  I.  4«a  Seiluke  tkrrulti  a.a.  Erktltrs.gn  Tcrukt.  r.i 

Dr.  John  Koeh. 

lii  Icn.  l*rcU  br.  1/  Z.~.  rl.g.  z.b.  i/  3. — 

Buda's  Tod. 

Slu  Spo« 

I von  Johann  Arany, 

.jVum  <leu»  TJihgarl«oh«iu  UborM«tict  von  Albert  Sturm 
Iu  (P.  Prrl»  br.  Jf  3.—  , «log.  g«t.  JH  4.— 
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Magazin  fllr  die  Literatnr  des  Anstande«. 


Literarische  Neuigkeiten 

kun  d«n  V«>tl»se  »on 

Friedrieb  I<aekhardt  In  Berlin  w. 

Mngitfbarg«r  Huium  31. 

von  Amvntor,  Gerhard.  Auf  der  Bresche.  Fpullletons,  Skizxea, 
Emihlangen  elc.  Preis  broch.  4 Mark,  eleg.  ßeb.  5 Mark, 
von  Bognslawskl,  A.,  Obcratlicutcnant.  Das  Leben  des  Gene- 
rals Dnmouriez.  2 Bände.  Mit  5 Karten  und  Planen. 

Preis  broch.  12  Hark. 
Buebek,  Guido,  In  Kampf  um’a  Dasein.  Roman  ans  derOogen- 
wart.  Zweite  Auflage.  . . . Preis  cleg.  broch.  3 Mark 
Gindler,  Friedrich,  WaldySgleln  auf  der  Lebensreise.  Ein 
allegorisch  poetisches  Märchen  Pdr  Jung  und  Alt. 

Preis  elcg.  broch.  3 Mark. 

Glarau,  Otto,  Der  Kuiturkampfer.  Füufto  Auflage. 

Preis  eleg.  broch.  60  Pf. 
do.  Der  Bankerott  des  Natlonalliberalismus  und  die 
„ReakUon“.  Neunte  Aufl.  . . Preis  cleg.  broch  1 Mark, 

do.  Der  Kulturkampfer.  Zeitschrift  für  offenüiche 

Angelegenheiten.  Erster  Jahrgang  ISSO.  Heft  11^  6. 

Januar  bis  März 3 Mark. 

Herrig,  Hans  »r.,  Miren  und  Beschichten,  gesammelte  kleinere 
Dichtungen.  Zweite  Auflage. 

Preis  broch.  3 Mark,  eleg.  geh.  5 Mark. 

— do.  — Alexander.  Drama.  Zweite  Auflage. 

ProiB  clcg.  bfoeb.  2 M^K. 

— do.  — Kaiser  Friedrich  der  Rothbart  Drama. 

2.  Aufl Preis  cleg.  broch.  2 Mark. 

Bilder,  G.  0.,  Major.  Im  Hauptquartier  des  Königs  von  Schwe- 
den. Manüvcr-Skizzcn Preis  broch.  2 Mark. 

Hoenig,  Fritz,  Ilanpiinann.  Die  politleohe  and  mllitarleohe 
Lage  Belgiens  und  Hollands  in  Rücksicht  auf  Frankreich  — 
Deutscblaud.  E.  Studie  m.  2 Plänen  Preis  br.  3 Mark  50  Pf. 
_ do.  — Frankreichs  Wehrkraft  im  Jahre 

1885.  Studie Preis  broch.  3 Mark. 

_ do.  — lieber  die  Heranbildung  der  Ein- 

JKhrig-FreiwIlligen  zu  Reserve-Offizieren.  . Preis  l Mark, 
von  Holleben,  Knpit -Liout.  u.  Arlillcric  Uirector.  fiebrauohn- 
Tabellen  für  Marlne-Artillerleten.  . . Preis  cart.  t>  Mark. 
Janke.  A.,  Hanptm.  Skizzen  aus  dem  Europäischen  Russland. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  niilifärisclien  Verhältnisse. 
Heft  I.  Warschau  nnd  Polen  . . . Preis  2 Mark  40  Pf. 
Heft  II.  Petcrsbnrg  nnd  Finnland  . . „ 2 „ 40  „ 

KUbler , Carl , Woahina  oder  „Gewogen  — und  xn  leicht  be- 
funden“. Eine  Südsee-Oescliiclite  naoli  den  Aofieichnungcn 
eines  jungen  Missionärs  erzählt.  Preis  cleg.  broch.  1 Slk  50  Pf. 
I.Udemann,  Gustav,  Postmeister.  Deutscher  Reichs-Post-  und 
Telegraphen-Knlender  für  das  Jahr  1880.  Zehnter  J.ahrgang. 

2 Tlieile Preis  gebunden  2 Mark  50  Pf. 

PItsch,  Ludwig,  Wallfahrt  nach  Olympia  Im  ersten  Frühling 
der  Ausgrabungen  nebst  einem  B^cht  über  die  ^ Rcsnitaie 
der  beiden  folgenden  Ausgrabungs  Kampagnen,  Reisebrlefe. 

Preis  broch.  4 Mark. 

Bcbelbert,  J.,  Major.  Offizier-Brevier.  Ein  Fcstgeschenk  für 
den  jnngen  Kameraden  von  einem  alten  Soldaten. 

Preis  broch.  3 Mark.  Eleg.  gehnnden  6 
— do.  — Brevier  Für  Einjährig-Freiwillige. 

Preis  broch.  3 M.ark,  eleg.  geh.  5 
Scbllller,  C.,  Iiauptmann.  Die  Rekruten-Ausbildung. 

Preis  broch.  1 Mark. 

Seidel,  Heinrich,  Vorstadt-Geschichten.  Humoristische  Studien. 

2.  Aufl Preis  eleg.  broch.  4 Mark. 

von  Specht,  F.  A.  K.,  Oenerallieutcnant.  Das  Fsstland  Asisn- 
Europa  und  seine  Völkerstämme,  deren  Verbreitung  und  der 
Gang  ihrer  Knltureutwikeluog  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  religiösen  Ideen  von  Anbeginn  bis  zur  Gegenwart. 

Preis  broch.  6 Mark. 

Stille,  G.,  Dr.  mcd.  Die  Bevölkerungsfrage  ln  ihrer  Beziehung 
zu  den  socialen  Verhältnissen,  vom  medizinischen  Stand- 
punkte betr.-ielitet.  Zweite  Aufl.  Preis  cleg.  br.  I Mk.  20  Pf. 
Die  Torpedos  und  Seeminen  In  ihrer  historischen  Entwickelung 
bis  auf  die  neueste  Zelt.  Hit  2 Tafeln  Abbildungen. 

Preis  broch.  3 Mark. 

Zur  „Taktik  der  Situation“.  Taktische  Betrachtungen  vom  Ver- 
fasser »Aus  dem  Tagebneho  eines  Kompsgnic-Chefs  u.  s.  w. 

Heft  1 — 3 Preis  broch.  4 Mark  50  Pf. 

Die  Ursachen  der  Entstehnng  und  Weiterentwickelung  der  So- 
oialdemokratle,  ihre  Analyse  und  die  Mittel  zur  Besserung 
der  socialen  Lage  von  einem  praktischen  Bürger. 

Preis  eleg  broch.  5 Hark, 
m Die  vorstehenden,  hochictercssanten  Werke  empfehle 
ich  einer  freundlichen  Beachtung.  Dieselben  sind  durch  jede 
Bnchhandlung  des  In-  nnd  Auslandes,  sowie  auch  direkt  von 
mir  zn  beziehen. 


Mark. 


Mark. 


, OBRA  NUEVA 

Edilada  por  LA  PROPAGANDA  LITERARIA,  de 

UN  VIAJB  Ä PARIS 

POR  EMIL.IO  CASTELAR 

seguiJo  de  un  gu!a  dosoriptivo  do 

PARIS  Y SUS  CERCANIAS 


Si  Paris  no  es  ya  para  muchos  el  cerebro  del  mnndo  rivill- 
zado,  es  sin  dnda  para  todos  el  corazon  qne  regnla  y diftuda 
el  movimiento  de  las  Ideas.  Por  esto  conviene  siempre  conocar 
ese  foco  donde  se  concentra  e irradia  ä la  vez  toda  la  vida  de 
nueatro  siglo.  Y este  libro  presenta  la  gran  ciudad  es  an*  de 
las  criais  mäs  trascendcntales  de  su  dramäiica  historia;  el  periodo 
en  que  se  estableciü  por  tercera  vez  la  Rcpüblica,  esti  ilnmlDado, 
mäs  que  descrito,  por  an  pincel  inimitable:  la  pluma  de  CaateUr. 

Pareeiönos  que  coropletaria  el  conocimiento  de  ase  fectindo 
esccnario  wi  guia  de  Paris  y sus  cercanias,  cuyo  mirilo  conalate 
principalmente  eo  la  abnndancia  de  ütiles  noticias  y en  el  mdtodo 
y la  claridad  de  an  exposlcion.  Con  el  soo,  en  verdad,  innecasa- 
rios  los  servicioB  de  molcstos  y costosos  tutores.  Los  suple  aobra- 
damente  no  precioso  plano  de  Paris  y tos  del  Louvre,  sin  cuyo 
auzUio  no  podrian  recorrerse  aquellas  vaatas  y rieas  galeriaa. 

Todo  estä  cootenido  en  im  tomo  maoosble  de  unaa  600 
päginas,  de  letra  compacta,  que  so  vende 

A Pesetas  5 en  toda  Espana 
y pesos  fuertes  1,25  en  L'Itramar  (frauco  de  porte). 

Los  pedidos,  acompanadoB  de  an  Importe,  se  dlrigän  ä la 
Administraclon  de  La  Ilustkacio?!  Qalleua  y Astitriana 
Leon,  12,  principal,  Madrid. 


Einladung  zuiu  Abonnement  auf  das 

Hessische  Tag^eblatt. 

Hessische  Tageblatt 


dla 


Znm  Abonnement  auf  das  Hessische  Tageblatt  für 
Monate  Mai  und  Juni  laden  wir  hiermit  ergebenst  ein. 

Neben  Zusammcostcllnng  der  wichtigsten  Neuig- 
keiten aus  dem  Reich  nnd  dem  Anslsndo  bringt  dasselbe 
Obentichtliche  Auszüge  aus  den  Reichs-  nnd  Landtag  s-Ver- 
liandlungen  and  znveflässige  Nachrichten  ans  Kassel  und 
der  Provinz. 

Die  wichtigeren  Zeitereignisse  und  Tagesfragen  werden  In 
Leitartikeln  besprochen. 

Regelmässige  Coursbcrich  te  und  Nachrichten  überPro- 
duktenmärkte,  Börse,  Handel  und  Verkehr. 

Direkte  Drahtberlcbte  über  dio  nenesten  poli- 
tischen Ereignisse. 

Wetterprognosen  für  den  folgenden  Tag,  telegraphisch 
mitgctheilt  von  Herrn  Professor  Kllnkerfnea  in  Güttingen. 

Ans  den  wiisenschaftHchen  und  gemeinnützigen 
Vereinen  regelmässige  Berichte. 

Ebenso  über  Literatur,  Kunst  und  Knnstgewerbe, 
Unterrichts  wesen,  wichtige  Entscheidnngen  vonQerichts- 
und  Verwaltungsbehörden. 

Tüchtig  e Fachmänner  sind  für  die  einzelnen  Abthellungen 
des  Blattes  thätig. 

Das  Feuilleton  enthält  interessante  Novellen  nnd  kleinere 
Mittheiinngen. 

Vollständiger  Theaterzettel  für  den  folgenden  Tag. 

Da  das  Hessische  Tageblatt  zahlreiche  Bekaontmach- 
nogen  der  Behörden  bringt  und  zugleich  ein  amtlicher  Anzeiger 
lür  denStadt-  und  Landkreis  Kassel,  sowie  dir  den  Kreis 
Wolfb.agen  damit  verbanden  ist,  so  ist  es  mit  Vorlbell  zu 
Qescbäflsauzeigen  zu  beuntaen. 

Um  die  AuscbalTuDg  des  Blattes  Jedermann  zu  enröglichco, 
ist  der  Abonnementspreis  auf  2 Mark  pro  (Quartal  festgesetat. 

Alle  Poatanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 

KaMcl,  20.  April  1880.  Die  Expedition 
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Dentschland  and  das  Ansland. 

Paul  Lindau  als  Ueberaetzer. 

II.  . 

Alfred  de  Müsset  und  tmilc  Zola. 

Da  bei  Uebersetzung  resp.  Bearbeitung  dramatischer 
Werke  die  Rücksicht  auf  die  BUhnentvirkung , auf  den 
Geschmack  des  deutschen  Tbeaterpublikums  immerhin  in 
Betracht  kommt;  da  Herr  Lindau  vielleicht  gar  nicht 
beabsichtigte,  für  Freunde  französischer  Literatur,  son- 
dern lediglich  für  Schauspieler  und  Schauspieldirektoren 
zu  übersetzen,  so  beschloss  ich,  der  Vollständigkeit 
dieser  Studie  halber  und  um  mich  keiner  ungerechten 
Strenge  schuldig  zu  machen,  auch  andere  Arbeiten 
Paul  Lindau’s  in  den  Kreis  meiner  Untersuchung  zu 
ziehen.  Auch  hier  erwarteten  mich,  trotz  der  früheren 
Krfahrungen,  böse  Ueberrasebungen. 

In  seinem  1877  bei  A.  HolTmann  & Co.  in  Berlin 
erschienenen  Buche  „Alfred  de  Müsset“  sind  eine  Anzahl 
von  metrischen  üebersetzungen  aus  den  Werken  dieses 
Dichters  enthalten,  aber  nur  die  reimlosen  sind  von  Paul 
Lindau  selbst.  Er  hat  häufig  genug  eine  förmliche  Er- 
bitterung gegen  die  Lyriker  an  den  Tag  gelegt:  vielleicht 
veranlass  te  ihn  diese  zu  dem  äusserst  naiven  Unterfangen, 
einen  Poeten  wie  Müsset,  dessen  Verdienste  zum  grossen 
Theil  auf  dem  Zauber  und  der  Originalität  beruhen,  mit 
denen  er  den  Vers  behandelt,  in  trockne  Prosa  zu  über- 
setzen I Aber  es  Hess  sich  erwarten,  dass  Herr  Lindau 
alle  Sorgfalt,  deren  er  überhaupt  fähig  ist,  auf  eine 
gute  Uebersetzung  verwendet  hätte;  sein  Zweck  war 
ja,  dem  bei  uns  noch  nicht  hinreichend  bekannten  und 


gewürdigten  Müsset  neue  Bewundrer  zuzuführen;  und, 
ungehindert  durch  Versform  und  Reim,  kann  doch 
unzweifelhaft  jeder  Deutsche  mit  Durchschnittsbildung 
mit  leichter  Mühe  die  grösste  Worttreue  erzielen. 

Trotzdem  wimmelt  es  auch  in  dieser  Arbeit  von 
Fehlem  gröbster  Art. 

Von  unbedeutenden  Ungenauigkeiten  wie;  »Die 
Kinder  spieen  auf  das  Brot  Gottes“  (S.  16),  während  doch 
im  Französischen  steht  „Les  enfants  crachaient  le  pain 
de  Dieu“  (siehe  Mussets  Roman  La  con/ession  cPun  enfant 
du  sievle,  Paris  1859,  Cbai-pentier,  S.  18)  „die  Kinder 
spieen  das  Brot  Gottes  aus“  — will  ich  kein  Aufheben 
machen.  Nur  wegen  der  Uebersetzung  des  4.  Verses 
in  Mussets  Gedicht:  Le  lever,  erlaube  ich  mir  die  Be- 
merkung, dass,  wenn  man  im  ausdrücklichen  Gegensatz 
zu  freieren,  weil  gereimten  Verdeutschungen,  z.  B.  der 
Freiligrath 'sehen,  eine  angeblich  wörtliche  Wieder- 
gabe in  Prosa  bringt,  kein  einziges  Wort  darin  falsch 
übersetzt  sein  darf.  Nun  lautet  aber  der  Anfang  des 
4.  Verses  bei  Lindau:  „Und  nun  schlicsse  mit  deinen 
elfenbcinweissen  Armen  in  die  schwarze  Hülle  den 
schönen  Busen“  (S.  40),  während  bei  Müsset  steht: 

„Et  d'abord,  aous  la  moire 
Avec  c«  braa  d'ivoire“  etc. 

Moire  ist,  wie  jede  SchneidermamscU  weiss,  ein 
Seidenstoff,  der  alle  möglichen  Farben  haben  kann. 
Da  Musset’s  schöne  Spanierin  eben  auf  die  Jagd  reiten 
will,  lässt  sie  Freiligrath  sich  in  Grün  kleiden.  Im 
letzten  Verse  giebt  der  französische  Poet  aber  plötzlich 
eine  genauere  Beschreibung  ihrer  Toilette,  indem  er  sagt: 

„Mets  ton  «ebarpe  blonde 
Bnr  tou  £paule  ronde, 

8nr  ton  eoresge  d'or.« 


: rr-'.fHfVtr*7^^'  ' 

318  Magazin  fflr  die  Literatur  des  Auslandes. 


No.  23' 


X 


I’reiligrath  setzt  dafür  gar  nicht  so  übel: 

„Uml  nun  noch  diu  gusticktc 
Scliärp*  um  die  goldgeschmückte 
Jagdrobe  wirf."  etc. 

Schwarz  kann  jedenfalls  „le  corsagc  d’or“  nicht 
gewesen  sein! 

Dass  trotz  ziemlich  geringer  Rücksicht  auf  die 
Worttreue,  doch  in  den  Stil  soviel  undeutsche  Wendungeti 
sich  cingeschlichen  haben,  ist  merkwürdig.  „Deine 
Zähren  und  deine  Lachen“  (S.  3ß)  ist  nicht  etwa 
ein  Druckfehler,  denn  in  der  Prosaübersetzung  von 
BoUti  steht,  S.  108,  „Zwanzig  Lieben  für  „vingt 
amours“,  was  sich  S.  112  noch  einmal  wiederholt.  Ist 
das  nicht,  um  es  höflich  zu  bezeichnen,  ein  abscheulicher 
Unfug? 

Wenn  Lindau  von  seiner  Holla- üebersetzung  in 
Prosa  mit  unbezahlbarer  Naivetät  bemerkt,  dass  sic 
weit  hinter  dem  Original  zurückbleibe,  so  hat  er  aller- 
dings ganz  zweifellos  Recht;  „die  melodisch  tönenden 
Verse“  verlieren  durch  die  Wiedergabe  in  „nüchterner 
accentloser  Prosa“  wirklich  sehr;  — • vielleicht  mehr, 
als  Lindau  selbst  sich  hat  träumen  lassen,  denn  wess- 
halb  beging  er  überhaupt  diese  Versündigung  an  dem 
von  ihm  doch  so  hochverehrten  Dichter?  Wer  zwang 
ihn  dazu?  Diejenigen,  bei  welchen  Interesse  für  Müsset 
vorausgesetzt  werden  darf,  verstehen  wohl  Alle  fran- 
zösisch, und  wer  nicht  so  glücklich  ist,  ihn  im  Original 
lesen  zu  können,  wird  bei  der  Art,  wie  ihn  Herr  Lindau 
in  sein  geliebtes  Deutsch  übertragen  hat,  schwerlich 
Lust  verspüren,  sich  weiter  mit  ihm  zu  befassen. 

Wo  Lindau  gar  bestrebt  ist,  sein  Oi-ginal  zu  ver- 
bessern — auch  solche  Vcllcitätcn  hat  er  — , sind  ihm 
sonderbare  Unglückssfälle  passirt.  Müsset  sagt  z.  P> : 

„Ce  qn'on  voit  aux  sbords  il'uno  graode  citi, 

Ce  soDt  des  abatloirs,  des  mun,  des  cimctiüres;  | 

C’est  ainsi  qu'en  entrant  dan»  la  socictv  j 

On  tronve  ees  eaoute.“ 

Wenn  man  sich  einer  grossen  Stadt  nähert,  meint 
er,  fallen  zuerst  Schlachthäuser,  Mauern  und  Kirchhöfe 
ins  Auge,  ebenso  enthüllen  sich  dem  in  die  Welt  tre- 
tenden Jüngling  die  Lasteri)fützen  zuerst.  Aber  Ileir 
Lindau  ist  doch  noch  viel  klüger  als  Müsset!  Was 
muss  man,  wenn  man  in  die  Kühe  einer  grossen  Stadt  I 
kommt,  zu  allererst,  schon  ganz  von  Weitem  sogar,  er-  j 
blicken?  Ei,  Kirchthürmel  Also  übersetzt  er  (S.  108):  i 
„Wenn  man  sich  einer  grossen  Stadt  nähert,  so  erblickt  ! 
man  zuerst  die  Mauern,  die  Schlachthäuser  und  die 
Kirchen“.  Als  ob  es  Müsset  auf  die  Kirchen  an-  , 
käme!  Kr  meint  die  Verwesung  des  physischen  Lebens  | 
in  Parallele  mit  der  gesellschaftlichen  Fäuluiss. 

„Diles-moi,  pourquoi  vais-je  mourir?“ 

Lindau  „übersetzt“  (ö.  11.3):  „Sagt  mir,  wo  ich 
sterben  soll“.  Seit  wann  ist  denn  wo  und  warum 
dasselbe? 

„II  brisa  sur  sa  tige  un  pauvre  dahlia.“ 

Bei  Lindau  (S.  114):  „Er  brach  ein  bcscheidne.s  j 
Blümchen  vom  Stocke.“  „Un  dahlia“  ist  eine  Geor- 
gine, Herr  Lindau,  also  gerade  kein  allzubeschcidcnes  ^ 
Blümchen.  Freilich  Über  Bescheidenheit  gehen  wie  über 
das  Meiste  die  Begriffe  auseinander.  Wahrscheinlich 


will  Müsset  „pauvre“  nicht  als  „dürftig“,  sondern  als 
Ausdnick  des  Bedauerns  für  die  gebrochene  schöne 
Blüthe  verstanden  wissen. 

„Un  plus  large  möpris“  giebt  Lindau  durch  „eine 
breitere  Verachtung“  (S.  108)  wieder;  Oberhaupt 
scheint  er  „large“  allemal  mit  „breit“  zu  übersetzen. 

, Z.  B.  auf  S.  199  „um  eine  Wunde  zu  heilen,  die  breiter 
. ist,  als  die  Welt  — da  genügt  cs,  eine  kleine  Be- 

■ wegung  mit  der  Hand  zu  machen,  und  sich  die  Brust 
_ zu  befeuchten.“  Was  mag  übrigens  „die  Brust  be- 
feuchten“ wohl  bedeuten?  „Humecter  la  poitrine“  steht 
freilich  bei  .Müsset  („Confession  d’un  enfant  du  siöcle“, 

S.  71);  aber  der  Zusammen  hang  lässt  nicht  den  aller- 

j leisesten  Zweifel,  dass  es  sich  um  die  vergessen  machende 
I Wirkung  des  Trunkes  handelt,  — wie  konnte  Herr 
1 Lindau  nur  einen  Augenblick  schwanken,  den  einzig 
i richtigen  Ausdruck  „sich  die  Kehle  befeuchten“  zu 
! setzen?! 

■ Wer  Zeit  und  Lust  hat,  Lind.au's  Uebersetzungen 
mit  den  Originalen  zu  vergleichen,  wird  noch  mehr 

' dergleichen  finden.  Ich  bin  der  unerquicklichen  Auf- 
gabe müde  und  würde  mich  überhaupt  nicht  damit 
; befasst  haben,  wenn  ich  nicht  an  einem  recht  drastischen 
Beispiele  hätte  zeigen  wollen,  bis  in  welche  für  unnah- 
bar gehaltene  Region  sich  der  Kampf  gegen  die  Ueber- 
sctzungsseuche  zu  erstrecken  hat.  Ja,  ja,  unsere  Ueber- 
setzer  sind  niclit  „ce  qu’un  vain  peuple  iHjnse“  1 

Im  Aprilheft  des  Jahrganges  1880  der  hübschen 
Monatsschrift  „Nord  und  Süd“  brachte  Lindau  einen 
Aufsatz  von  Emile  Zola  über  Balzac,  und  stellte 
seiner  üebersetzung  dcs.sclbcn  das  französische  Original 
gegenüber.  Dadurch  erwies  er  einigen  seiner  Leser 
und  dem  geistvollen  Schriftsteller  selbst  einen  Liebcs- 
dien.st,  irrte  sich  aber,  wenn  er  sich  etwa  cinbildete, 
dass  ein  Vergleich  zwischen  dem  Deutschen  und  dem 
Französischen  einen  grossen  Triumph  für  seine  Ueber- 
setzungskunst  ergeben  könne.  Seine  Wiedergabe  ist 
zwar  im  Ganzen  ziemlich  korrekt  und  flicssend,  aber 
am  Schluss  stösst  ihm  das  unglückselige  Wort  „large“ 
auf  und  veranlasst  ihn,  Zola’s  klares  Französisch  in 
ziemlich  konfu.scs  Deutsch  zu  übertragen.  Zola  schreibt: 

„Kn  elTet,  Shake.spcare  scul  a enfant^  une  hunianitd 
aussi  large  et  aussi  vivante“;  daraus  macht  Lindau: 

„In  der  That  hat  nur  Shakespeare  eine  so  breite 
und  lebendige  Menschlichkeit  gezeugt.“  „Large“ 

.soll  hier  „umfassend“  heissen,  und  „humaniUi“  giebt 
mau  jedenfalls  besser  durch  „.Menschheit“  als  durch 
„Mensclilicbkeit"  wieder,  denn  „Menschlichkeit“  ist  auf 
deutsch  „Humanität“!  Zola  aber  meint,  wie  aus  dem 
ganzen  Zusammenhang  deutlich  hervorgeht:  nur  Shake- 
siware  Hesse  sich,  was  umfassende,  mannigfaltige  Schil- 
derung der  menschlichen  Natur  betrifft,  mit  Balzac 
in  Vergleich  bringen. 

Ziemlich  zu  Anfang  des  Artikels  (auf  der  ersten 
Seite)  steht  bei  Zola,  weicher  ausführt,  dass  Balzac, 
wenn  er  im  Reichihum  geboren  wäre,  vielleicht  seine 
'ihalkraft  und  sein  Genie  nicht  der  Schriftstellerei, 
sondern  anderen  Zwecken  gewidmet  hätte,  folgende  r 
Stelle:  „On  peut  meme  supposcr  que  Balzac  aurait  '•» 

■■  ‘““J 
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rcrivnin  de  moins“.  Das  übersetzt  Herr  Lindau:  — 
„so  kann  man  sogar  bis  zu  der  Voraussetzung  geben, 
dass  Balzac  ein  Gründer  geworden  wäre,  und  wir 
würden  einen  grossen  Schriftsteller  weniger  besitzen.“ 
Hin  „homme  d’aetion“  braucht  doch  nicht  gleich  ein 
Aktienjobber  und  Gründer  (ein  Ausdruck,  der  doch 
allgemein  als  Beschimpfung  gilt)  zu  seinl  Unter  „homme 
d’aetion“  im  Gegensatz  zu  „homme  de  lettres“  ver- 
stehen die  Franzosen  einen  Mann,  der  sich  einer  prak- 
tischen Thütigkeit  hingiebt,  einen  Mann  der  That, 
der  Handlung,  aber  nicht  immer  einen  Handelsmann. 
Sie  begrenzen  diese  praktische  Thütigkeit  ganz  und 
gar  nicht.  Das  geht  deutlich  genug  aus  dem  unmittel- 
bar folgenden  Satz  hervor:  „U  y avait  cn  lui  un  homme 
d'alfaires  trop  ardent,  il  se  serait  certainement  lancö 
dans  les  entreprises,  voyages,  politique,  Industrie“.  „Un 
homme  d'aiTaires“  kann  auch  ein  Minister  genannt 
werden , welcher  Verwaltungstalent  besitzt  Balzac 
hätte  können  in  der  Politik  eine  Rolle  spielen,  wie 
seine  Zeitgenossen  Casimir  Pdrier  und  Thiers,  viel- 
leicht hätte  er  auch  Entdeckungsreisen  nach  dem  Nord- 
pol oder  nach  .^frikU  gemacht,  oder  wäre  ein  Handels- 
herr wie  Pereire,  ein  Industrieller  wie  Schneider 
geworden;  — ein  „Gründer“  hoffentlich  nie,  wenigstens 
bietet  Fmile  Zola's  Artikel  keine  Gelegenheit,  ihn  zu 
beschuldigen,  dass  er  nur  zu  unlautorn  Börsenope- 
rationen das  Zeug  in  sich  gehabt  habe.  Um  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  kann  man  sehr  wohl  sagen:  „Bismarck 
nurnit  pu  devenir  un  grand  derivain,  s’il  avait  voulu; 
il  a prdfdrd  l’action;“  oder  auch:  „Bismarck  entern!  les 
affaires;“  wollte  man  das  in  Herrn  Lindau’s  Manier 
übersetzen,  so  würde  man  sich  unfehlbar,  und  mit 
Recht,  eine  Anklage  wegen  Kanzlcrbelcidigung  zuziehen. 

Ein  guter  Freund  sagte  mir  zur  Entschuldigung 
— ich  war  nicht  boshaft  genug  zu  der  Annahme  — , 
Herr  Lindau  habe  vielleicht  gewusst,  „l’action“  heisse 
u.  a.  „die  Aktie“,  — also  „Gründer“  habe  für  ihn 
nahe  gelegen. 

Auch  Uebersetzer  „von  Ruf*  machen,  wie  man 
sieht,  manchmal  recht  gefährliche  Schnitzer,  und  da 
glauben  noch  immer  selbst  ganz  gebildete  Leute,  einen 
fremdländischen  Autor  nach  Uebersetzungen  richtig  be- 
urtheilcn  zu  können;  — vielleicht  trügt  dieser  Artikel 
zur  Beseitigung  solcher  Illusionen  sein  Scherflein  bei. 

Was  Herrn  Lindau  betrifft,  so  verlautete  vor  einiger 
Zeit,  (lass  er  im  Schilde  führe,  auch  einen  klassischen 
französischen  Schriftsteller,  Beaumarchais  nämlich, 
in  ähnlicher  WeLse  wie  Alfred  de  Müsset  in  Deutsch- 
land bekannt  und  populär  zu  machen.  Ich  hoffe,  er 
wird  sich  das  als  humaner  Mann  zweimal  überlegen: 
denn  der  arme  Beaumarchais  hat  doch  wahrlich  schon 
bei  Lebzeiten  soviel  Unannehmlichkeiten  und  Kummer 
(mehr  als  Müsset)  zu  erdulden  gehabt,  dass  die 
einfachste  Pietät  gegen  Todte  Herrn  landau  gebieten 
sollte:  naanum  de  tabula! 

0.  Heller. 


Frankrelcli 

Die  beiden  ietzten  Bände  der  Memoiren  der  Frau 
von  Remueat. 

(Paris,  Calmaon  Livj.  iSSO.) 

Das  durch  das  Erscheinen  des  II.  und  III.  Bandes 
nun  abgeschlossen  vor  uns  liegende  Memoirenwerk 
kann  seinem  in  vieler  Beziehung  interessanten  Inhalt 
nach  mit  Recht  als  ein  unschätzbarer  Beitrag  zur  Ge- 
schichtslitcratur  angesehen  werden.  Wenn  in  dem  ersten 
Bande  die  immer  gigantischer  werdende  Persönlichkeit 
Napoleons  vorzugsweise  dorainirtc,  wenn  wir  Schritt 
für  Schritt  sein  rasches  Aufsteigen  zu  Grösse  und  Ruhm 
und  die  damit  verbundene  Wandlung  seines  Charak- 
ters verfolgten,  so  bietet  uns  der  zweite  Band,  in 
welchem  wir  ihn  auf  dem  Gipfel  angelangt,  umgeben 
von  Allen,  die  durch  ihn  und  mit  ihm  gestiegen,  als 
Mittelpunkt  eines  neu  errichteteten  Hofes  erblicken 
wieder  eine  Fülle  der  merkwürdigsten  Einzelheiten  dar. 

Das  neue  Kaiserreich  sollte  unter  den  tragischsten 
Auspicien  beginnen.  Der  Selbstmord  Pichegru’s,  an 
den  Niemand  recht  glauben  wollte,  die  Verurtheilung 
Moreau’s,  des  Freundes  und  Waffengefährten  Napo- 
leons, und  endlich  die  Hinrichtung  Georges  Ca- 
doudals  und  anderer  Mitglieder  der  gegen  Bonaparte 
geplanten  Verschwörung  wanm  mehr  geeignet,  die  Welt 
mit  Furcht  und  Schrecken,  als  mit  Verehrung  und 
Bewunderung  zu  erfüllen,  und  den  künftigen  traurigen 
Despotismus  voraussehen  zu  lassen.  Wenn  auch  die 
mit  rückhaltloser  Offenheit,  strenger  Objektivität  und 
stellenweis  grosser  Toleranz  geschriebenen  Memoiren 
der  Frau  von  Remusat  Napoleon  sehr  viel  in  den  Augen 
der  Nachwelt  von  seiner  moralischen  Grösse  genommen 
haben,  so  zeigen  sie  uns  auf  der  andern  Seite  mit  um 
so  grösserer  Deutlichkeit  das  wahrhaft  phänomenale 
Wesen  dieses  einzigen  Mannes.  Wir  erkennen  aus 
dem  uns  Mitgetheilten , wie  er  neben  seinem  grossen 
Feldherrntalent  schon  früh  die  Gabe,  die  Schwächen 
Anderer  zu  studieren  und  zu  seinem  Vortheil  auszu- 
beuten, besessen  hat.  Diese  unedle  Taktik,  verbunden 
mit  grossem  persönlichen  Muth,  eminentem  Flciss  und 
eisernem  Willen,  musste  gerade  in  dem  durch  die 
Revolution  aus  allen  Fugen  gegangenen  Frankreich  den 
günstigsten  Boden  zu  ihrer  Entwickelung  und  nutz- 
baren Anwendung  finden.  Seine  grossen  und  seine 
niedrigen  Charaktereigenschaften  standen  in  glücklicher 
Wechselwirkung  zu  den  ihn  umgebenden  Verhältnissen, 
eine  Thatsache,  durch  welche  seine  in  der  modernen 
Geschichte  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Erfolge 
ihre  Erklärung  finden. 

Einmal  auf  der  Höhe  angclangt,  ist  es  natürlich, 
dass  er  Principien,  die  er  einst  mit  Erfolg  im  Kleinen 
angewendet,  nun  ins  Grosse  überträgt  und  damit  eine 
nur  durch  ihn  geschaffene  Welt  im  Banne  seines  despo- 
tischen Willens  hält.  Wenn  wir  unsere  Empfindungen 
mit  denen  der  Frau  von  Remusat  vereinigen,  so  fühlen 
wir  für  den  Napoleon  des  ersten  Bundes  bei  allem 
Grauen,  weiches  uns  seine  rückhaltslose  und  oft  be- 
rechnende Grausamkeit  einflösst,  doch  noch  aufrichtige 
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Bewunderung  und  stellenweise  sogar  SjTnpathie.  Bei 
dem  Napoleon  des  zweiten  Bandes  sind  die  wenigen 
gemüthvollen  Züge,  welche  ihm  noch  eigen  gewesen, 
fast  völlig  verschwunden.  An  ihre  Stelle  treten  mass- 
lose,  fast  bis  zum  Grüssenwahn  gesteigerte  Selbstvcr- 
götterung,  kalte  Berechnung  und  brutale  Rohheit,  die 
selbst  die  geliebte  Frau  nicht  verschont,  über  deren  1 
Haupte  er  ewig  das  drohende  Gespenst  der  Scheidung 
schweben  lässt  und  die  er  durch  die  Erzählungen 
seiner  zahlreichen  Liebesabenteuer  aufs  Empfindlichste 
kränkt  Seiner  unmittelbaren  Umgebung  legt  er  einen 
moralischen  Druck  auf,  unter  welchem  die  Besseren 
namenlos  leiden,  die  niedriger  und  gemeiner  Denkenden 
in  ihren  unwürdigen  Bestrebungen  immer  mehr  bestärkt 
werden.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  ihm,  der  von 
Niemand  geliebt  von  Allen  gefürchtet,  und  von  Vielen 
gehasst  ist,  nicht  nur  seinen  Hof,  nicht  nur  ganz 
Frankreich,  sondern  die  halbe  Welt  seinem  despotischen 
Willen  zu  unterwerfen. 

Ohne  uns  weiter  eingehend  bei  dem,  was  uns 
Frau  von  Remusat  erzählt,  aufzuhallen,  möchten  wir 
eher  die  Art  wie  sie  es  uns  erzählt,  einer  kritischen 
Würdigung  unterziehen.  Das  Porträt  welches  von  der 
feinen  und  kundigen  Hand  Talleyrands  entworfen,  den 
Memoiren  von  dem  Herausgeber  vorausgesandt  wird, 
findet,  wenn  wir  bei  einer  eingehenden  Lektüre  der- 
selben das  geistige  Bild  der  merkwürdigen  Frau  vor 
unsern  Augen  erstehen  lassen,  seine  volle  und  unbe- 
strittene Bestätigung.  Gleich  einem  weiblichen  St.-Simon 
beobachtet  sic  scharf  und  richtig,  nur  dass  sie  bei 
ihrem  Unheil  nicht  wie  dieser  durch  Hass  und  Par- 
teilichkeit, sondern  durch  eine  bei  allem  Verstände 
immer  wieder  hervorquellendc  Herzensgüte,  welche  sic 
oft  fast  allzu  tolerant  erscheinen  lässt,  geleitet  ist  Bei 
St'Simon  erkennt  man  an  der  Leidenschaftlichkeit  der 
Sprache  leicht,  wem  er  feindlich  gesinnt  war  oder 
nicht,  während  man  bei  Frau  von  Remusat  vergeblich 
nach  geliebten  oder  gehassten  Persönlichkeiten  suchen 
würde.  Zu  den  Figuren,  an  denen  die  Verfasserin 
mehr  Licht-  als  Schattenseiten  aufzuweisen  bat,  gehören 
die  der  unglücklichen  Hortense  und  die  ihres  unter 
den  schwierigsten  Verhältnissen  immer  sich  gleich  blei- 
bendeu  Bruders  Eugene  de  Beauharnais.  Joscphiuc 
bcurtheilt  sie  mild,  aber  gerecht,  — fast  möchte  man 
sagen,  dass  durch  ihre  Miltheilungen  die  rührende  Ge- 
stalt der  verstorbenen  Kaiserin  etwas  von  dem  Mit- 
Iciden,  welches  ihr  von  jeher  zugewendet  wivr,  verloren 
hätte. 

Frau  von  Remusats  Urtheil  über  die  Bonaparte’s, 
so  ungünstig  es  lautet,  kann  als  kein  parteiliches  gelten, 
da  die  gemeine  Weise,  in  der  diese  den  allmächtigen 
Bruder  um  die  Wette  auszubcuten  strebten,  allgemein 
bekannt  ist. 

Grosse  Menschenkenntnis  und  besondern  Scharf- 
blick verräth  die  Charakteristik,  welche  Frau  von  Re- 
musat von  den  einzelnen  Generalen  wie  Duroc,  Rcy, 
Augerau,  Bemadotte  u.  A.,  sowie  von  Fouchö,  Talley- 
raud,  dem  gefürchteten  Polizeiminister  Savary,  mit 
kühnen  und  trefl'endeu  Zügen  entwirft. 

Fassen  wir  die  Eindrücke,  welche  uns  die  Memoiren  i 


hinterlassen,  in  ein  kurzes  Urtheil  zusammen,  so  ist 
Alles,  was  Napoleon  und  sein  inneres  Leben  betrifft, 
die  tausend  kleinen  Züge,  welche  uns  sein  Charakter- 
bild immer  mehr  vervollständigen  und  deutlicher  heivor- 
treten  lassen,  im  höchsten  Grade  fesselnd  und  interesam. 
Auch  bieten  die  Darlegung  seiner  Beziehungen  zu  de« 
i ihm  Nahestehenden,  alle  Beobachtungen,  welche  sich 
auf  die  erkannten  oder  vermutheten  Motive  seiner 
Handlungen  beziehen,  die  Beschreibung  seines  Hofes  dem 
Leser  ein  in  den  feinsten  Farben  und  Schattirungen 
ausgeführtes  Zeitgemälde,  welches  für  das  vollständige 
Erkennen  einer  so  grossen  Zeitepoche  von  dauerndem 
Werth  bleiben  wird. 

Selbstverständlich  muss  dagegen  Alles,  was  Frau  , 
von  Remusat  nicht  selbst  gesehen,  beobachtet  und 
erlebt  hat,  in  den  Hintergrund  des  Interesses  treten. 
Um  ihre  einzelnen  1-j-lebnisse  unter  sich  zu  verbinden 
und  ihren  Mittheilungen  die  nothwendige  zeitgemässc 
Färbung  zu  leihen,  hat  sie  bei  Abfassung  ilu“er  Memoiren 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  kurze  Uebersicht  der  politischen 
und  militärischen  Ereignisse  beigefügt,  deren  Einzel- 
heiten sic  sich  selbst  jedenfalls  naditräglich  durch  ein 
eingehenderes  Studium  wieder  ins  Gedächtnis  zurück- 
rufen musste. 

Von  den  einzelnen  Schilderungen,  wie  sie  uns  die 
Memoiren  des  zweiten  und  dritten  Bandes  bieten,  heben 
wir  neben  den  treffenden  Charakterzeichnungen  der 
damals  auf  dem  Welttheater  die  Hauptrollen  spielenden 
Personen,  einzelne  Episoden  als  ganz  b<i3onder3  in  der 
Darstellung  gelungen  hervor.  Die  KraiwagsfeJerlidi' 
keiten,  die  Anwesenheit  des  Papstes  zu  Paris,  die  steten 
Bemühungen  Bonaparte’s,  seinem  Soldatcnhofe  durch  i 
die  nach  dem  strengsten  Ceremoniell  zugcschnittcne 
Etikette  das  Gepräge  einer  wirklichen  und  wahrhaftigen  ^ 
Hofhaltung  zu  geben,  alles  auf  das  Schmarotzerthuni  ^ 
der  Familie  Bonaparte  und  die  bereits  am  Horizonte 
auftauchende  Scheidung  Bezügliche  gaben  dem  feinen 
Geiste  der  Schrciberin  tausendfach  Gelegenheit,  ihrem  ' 
grossen  Beobachtungstalcnt,  ihrem  durch  einen  scharfen 
Verstand  geleiteten  Urtheil  und  stellenweise  sogar  ihrem 
immer  wieder  leicht  hervortretendeu  Hang  zu  Spott 

und  Ironie  freien  Lauf  zu  lassen. 

* * 

ln  dem  dritten  Bande  der  Memoiren  sehen  wir  . 
Napoleon  auf  der  Höhe  seiner  äusserlich  scheinbar  be-  I 
festigten  Machtstellung  angelangt  Der  Ehrgeiz  seiner  | 
Geschwister  ist  mehr  oder  weniger  dureh  Throne  be- 
friedigt, an  dem  Hofe  zu  Fontainebleau  drängen  sich 
fremde  Gesandte  und  Potentaten  und  bewerben  sich  um 
seine  Gunst.  Frau  von  Remusat  entwirft  uns  von  dem 
Hoflcben  zu  Fontainebleau  ein  Bild,  welches  dem  Besten, 
was  die  französische  Memoirenliteratur  aufzuweisen 
hat,  zur  Seite  gestellt  werden  kann.  Wir  fühlen  mit 
ihr  die  drückende  Atmosphäre,  welche  der  morose, 
fast  immer  in  düstem  Träumen  verlorene  Imperator 
um  sich  verbreitet,  wir  können  wie  sic  ein  geheimes 
Lächeln  über  die  mcnschüche  Komödie,  welche  sich 
vor  ihren  Blicken  abspiclte,  schwer  unterdrücken.’ 

Prinzen,  Marschälle,  hohe  Würdenträger  tragen, 

: wenn  der  gefürchtete  Herrscher  nicht  anwesend  ist,  hei 
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den  zur  Tödtung  der  allgemeinen  Langeweile  veranstal- . I 
teten  Vergnügungen,  wie  Jagden,  Tanzgesellschaften, 
kindlichen  Spielen  eine  harmlos  heitere  Miene  zur  ■ 
Schau,  um  die  geheime  Sorge,  welche  ihnen  die  mehr 
oder  weniger  günstige  Gestaltung  ihrer  Angelegenheiten 
bereitet,  möglichst  vor  den  Blicken  Anderer  zu  ver- 
bergen. Die  Anwesenheit  des  Kaisers  hei  den  abend- 
lichen cercles  legt  dann  der  ganzen  Gesellschaft  einen 
unerträglichen  Zwang  auf.  Ueberall  begegnet  Napoleon 
stummen  ehrfurchtsvoll  scheuen  Mienen,  auf  denen  die 
Furcht,  ans  dem  Munde  des  Allgewaltigen  eine  kränkende, 
unzufriedene,  gehegte  Hoffnungen  vernichtende  Bemer- 
kung zu  hören,  in  deutlicher  Schrift  zu  lesen  ist 

Die  wöchentlich  zweimal  in  Fontainebleau  statt- 
findenden Theatervorstellungen  bieten  dasselbe  Bild  und 
geben  der  Verfasserin  Gelegenheit,  Einiges  über  die 
Stellung,  welche  Napoleon  der  Literatur,  Kunst  und 
Wissenschaft  gegenüber  einnahm,  zu  bemerken. 

Sie  spricht  ihm  die  nothwendige  innere  Bildung, 
ein  Kunstwerk  in  seinen  geheimsten  und  verborgensten 
Schönheiten  zu  erfassen,  vollständig  ab,  auch  bemerkt 
sie  sehr  richtig,  dass  Napoleon  mit  seinen  Wclt- 
eroberungsplänen  und  der  Gestaltung  seines  Kaiser- 
reichs zu  sehr  beschäftigt,  keine  Buhe  und  Müsse  finden 
konnte,  den  idealeren  Wissenschaften  eine  grosse  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.  Trotzdem  erfreuten  sich 
Kunst  und  Wissenschaft  seiner  weitgehendsten  äusser- 
lichen  Protektion,  allerdings  oft  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  ihm  zur  Verbreitung  seines  Ruhmes  dienstbar 
sein  sollten. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Stellung, 
welche  Frau  von  Remnsat  dem  von  ihr  geschilderten 
Herrscher  und  seinem  Hofe  gegenüber  einnahm.  Die 
edle  Frau  gesteht  mit  rührender  Offenheit  in  einem 
Briefe  an  ihren  Sohn,  dass  sie  sich  während  ihres  Hof- 
lebens oft  vor  sich  selbst  erniedrigt  gefühlt  habe,  und 
wünscht,  dass  dieses  ihr  Bekenntnis  mit  ihren  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  dereinst  veröffentlicht 
werde.  Im  dritten  Bande  der  Memoiren  schildert  sic 
die  Erregung,  welche  sich  ihrer  bemächtigt,  als  Talley- 
rand  in  einem  intimen  Gespräch  mit  ihr  über  Napoleon 
von  der  „fourberie  du  maitre“  spricht  Sie  giebt  in  dem- 
selben Briefe  an  ihren  Sohn  der  Befürchtung  Ausdruck, 
dass  man  sie  dereinst  für  böswillig  halten  könne,  und 
fügt  zu  ihrer  Entschuldigung  bei,  dass  sic  keine  Ge- 
legenheit zu  loben  habe  vorübergehen  lassen.  Sie  nennt 
Napoleon  „assommateur  de  la  vertu**  und  sich  und 
ihre  Umgebung  moralisch  unterdrückt.  Weit  entfernt 
davon,  durch 'dieses  offene  Geständnis  zu  verlieren, 
gewinnt  die  liebenswürdige  Erscheinung  der  Verfasserin 
eher  noch  an  Werth.  Andere,  die  vor  ihr  die  ent- 
nervende Luft  eines  Despotenhofes  geathmet,  wie  St. 
Simon,  Mad.  de  Maintenon  etc.,  haben  sich  viel  schroffer 
und  rücksichtsloser  als  sie  ausgesprochen.  Frau  von  Re- 
musat,  deren  gerade  und  rechtlich  angelegte  Natur 
täglich  und  stündlich  in  Konflikt  mit  den  Interessen 
ihrer  Stellung  und  ihrer  Existenz  kommen  musste, 
konnte  sich  vor  dem  moralischen  Ekel,  der  sie  zeit- 
weise überfiel,  nur  retten,  indem  sie  Alles,  was  sic  sah, 
mit  der  ihrem  Wesen  so  natürlichen  Humanität  und  mit 


Berücksichtung  der  allgemein  menschlichen  Schwächen, 
die  allerdings  keinen  fruchtbareren  Boden  als  den  Hof 
Napoleons  I.  finden  konnten,  zu  entschuldigen  suchte. 
Warum  sie  unter  diesen  Verhältnissen  aushielt,  bis  ihr 
die  Verstossung  Jose|)hinens  einen  passenden  Vorwand  zur 
Entfernung  bot,  lässt  sich  aus  verschiedenen  Motiven, 
die  damals  entscheidend  auf  ihre  Handlungen  sein 
mussten,  erklären.  Vorerst  war  es  für  sie,  die  durch 
ihre  Familie  und  ihr  Interesse  mit  Frankreich  ver- 
wachsen war,  unmöglich  in  offene  Opposition  zu  dem 
mächtigen  Kaiser  zu  treten.  Dann  diente  ihr  in  den 
Stunden , wo  sie  sich  ihrer  schiefen  und  undankbaren 
Stellung  im  Dienste  eines  verachteten  Menschen  recht 
bewusst  wurde,  der  Gedanke  zum  Trost,  dass  sie  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  auf  Josephine  und  indirekt  auf 
Napoleon  selbst  war  und  sich  ihr  dadurch  inmitten 
der  allgemeinen  Korruption  genug  Gelegenheit,  Gutes 
zu  wirken,  bot- 

Wir,  die  wir  hundert  Jahre  nach  der  Geburt  der 
aussergewöbnlicben  Frau  mit  grossem  Genüsse  ihre  Me- 
moiren lesen,  müssen  ihr  schon  deshalb  dafür  dankbar 
sein,  dass  sie  unter  so  schwierigen  Verhältnissen  ausge- 
harrt, da  wir  sonst  ihre  so  wahrheitsgetreue  Schilderung 
jener  Zeitperiode  nicht  besitzen  würden. 

Nürnberg.  von  Schorn. 


England. 

Eilsabeih  Barret-Browning. 

Ein  Lebensbild. 

Wer  gehört  hat,  mit  welcher  Begeisterung  man  in 
England  von  den  Dichtungen  Elisabeth  Brownings 
spricht,  dem  muss  es  erstaunlich  erscheinen,  dass  in 
Deutschland  diese  geniale  Frau  verhältnismässig  noch 
! so  wenig  bekannt  ist.  Zwar  hat  schon  seit  Jahren  die 
1 Tauchnitz-Ausgabe*}  von  ihr  einen  Band  Gedichte  und  den 
; Roman  Aurora  Leigh  gebracht,  aber  der  Kreis  ist  klein 
i geblieben,  der  sich  dafür  interessirt.  So  scheint  es  mir 
denn  ein  dankenswerthes  Unternehmen  zu  sein , die 
Aufmerksamkeit  der  Freunde  echter  Poesie  nochmals 
auf  diese  eigenartigen  Schöpfungen  hinzulcnken. 

Es  ist  nicht  der  gewohnte  Klang  süsser  Lieder, 
wie  wir  sie  bei  Felicia  Hemans,  Lätitia  Landoe,  Adelaide 
Procter  u.  a.  bewundern,  — nein,  Elisabeth  Browning 
schlägt  ganz  andere,  mächtigere  Töne  an  als  alle  ihre 
singenden  Mitschwestern.  Sie  ist  unbestritten  Englands 
grösste  Dichterin,  wird  auch  schwerlich  von  einer  an- 
deren erreicht  oder  gar  übertroffen  werden,  es  müsste 
denn  sein,  dass  das  schöne  poetische  Talent  der  Miss 
Jane  lugelow’*"^)  sich  in  der  Folge  noch  mächtiger 
entwickelte.  Einstweilen  aber  steht  sic  unter  den  eng- 
lischen Dichterinnen  einzig  da  und  darf  mit  Recht  an 
der  Seite  Alfred  Tennysons  und  Robert  Brownings  ihren 

*)  Poetry,  by  EllMbetb  Urowolag.  TaacbolU  edltioD.  Anrora 
Lcigb.  1 vol. 

**)  Poems  by  Jane  Ingelow.  I vol.  Taueboite  od. 
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Ehrenplatz  einnehmsn  Damit  ist  durchaus  nicht  ge- 
sagt, dass  Alles  foriuvollen  let  und  tadellos  ist,  was-  sie 
geschaffen;  aber  was  sie  über  so  Viele  erhebt,  ist  eben 
die  Umnittelbarkeit  der  Empfindung,  der  wanne  Puls- 
schlag des  Herzens,  jener  Zauber,  der  nur  der  echten 
Dichternatur  inne  wohnt  und  der  uns  beim  Lesen  ihrer 
Gedichte  erfasst  und  uns  Uber  die  etwaigen  Mängel 
hinwegsehen  lässt.  Sie  versteht  es.  wundersam  sym- 
pathisch zu  berühren,  namentlich  die  Frauenherzen, 
die  ihr  auch  in  ihrem  Ileimatlande  alle  zufliegen.  p'Ur 
alle  Konflikte  der  Seele,  für  alle  die  Kämpfe  des  Herzens 
mit  Welt  und  Schicksal  weiss  sie  einen  ergreifenden  Aus- 
druck zu  finden.  Aber  wahr  ist,  was  ein  geistvoller  Kri- 
tiker, M’Carthy  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Buche 
„Unsere  Zeit“  („A  History  of  our  own  times“  by  .lustin 
M’Carthy.  Tauchnitz  ed.)  in  dem  Kapitel  über  Literatur 
(II.  vol.)  von  ihr  sagt:  nicht  gerade  die  Gedichte  sind 
die  besten,  die  sich  nur  an  unsere  Stimmungen  wenden, 
nur  der  Widerhall  unserer  eigenen  Klagen  sind , und 
viel  schöpferisches  Genie  war  nicht  in  Mrs.  Browning. 
Ihre  Gedichte  sind  häufig  nur  ein  langgezogenes  Schluch- 
zen, ein  Ausbruch  fast  hysterischen  Flehens  oder  Wider- 
strebens ; dennoch  muss  man  zuge.stchen , dass  der 
Egoismus  der  Empfindung  selten  eine  vorzüglichere 
Form  gefunden  hat  als  in  jenen  Sonetten,  welche  Elisa- 
beth Browning  als  „Sonette  aus  dem  Portugiesischen“ 
bezeichnet,  die  aber  in  der  That  nui-  ihr  eigenes  tief- 
innerstes  Liebeslebon  und  Empfinden  wiederspiegeln. 

Aber  Elisabeth  Browning  weiss  auch  mächtigere 
Saiten  anzuschlagen,  die  nicht  blos  von  Liebe  erklingen ; 
so  ist  unter  .anderen  ihr  „Cry  of  the  children“  von  wahr- 
haft erschütterndem  Pathos.  Chambers  stellt  dies  Ge- 
dicht noch  über  das  weltbekannte  „Song  of  the  shirt"*  von 
Thomas  Hood.  Dieser  „Schrei  der  Kinder'  sollte  jener 
fürchterlichen,  damals  herrschenden  Unsitte  steuern, 
zarte  Kinder  in  Bergwerken,  Kohlenminen  und  Fabriken 
Äu  Imschäftigcn,  — und,  Gott  Lob,  dieser  Angstschrei 
ist  nicht  ganz  ungehört  verklungen.  Eine  eigenthüm- 
liche  Stimmung  weht  in  dem  grosseren  Gedichte:  „Rhyme 
of  the  ducliess  May“;  der  seltsame  Uythmus,  das  da- 
zwischen läutende  Todtenglöcklein  sind  von  packender 
Wirkung.  Und  dabei  möge  der  I.eser  bedenken,  dass 
ein  siebenzchnjähriges  Mädchen  diese  Verse  schrieb, 
denn  viele  ihrer  Gedichte,  die  schon  1826  veröffentlicht 
wurden,  hat  man  in  die  letzte  Sammlung  mit  auf- 
genommen. So  die  „Romanze  von  Pagen“,  dio  poetische 
Erzählung  „Lady  (jeraldine’s  Werbung“,  „Der  braune 
Rosenkranz“  u.  a.  m.  Von  grosser  Zartheit  ist  auch 
das  „Abschiedsgcdicht  Catarina’s  an  Canioens“  und 
„Bertha  im  Laubgang“.  Doch  von  feuriger  Begeisterung 
getragen,  von  echter  Sympathie  durchdrungen,  erklingen 
die  Lieder,  in  welchen  Elisabeth  Browning  die  nationalen 
Bestrebungen  ihres  zweiten  Vaterlandes,  Italien,  be- 
singt; sic  hat  sich  dadurch  eine  bleibende  Stätte  in 
Florenz  erworben,  wo  die  Dankbarkeit  der  Bürger  ihr 
eine  Denktafcl  errichtet  hat. 

Ihr  reifstes  Werk  nennt  Elisabeth  Browning  selbst 
ihren  Roman  in  Versen  „Aurora  Leigh‘\  Es  ist  dies  eine 
Autobiographie,  die  Gc.schichte  eines  poetischen  Gc- 
müthes,  die  Entwickelung  einer  Frauenseele,  die  mit  edlem 
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I 
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I 
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Mutho  gegen  Heuchelei  und  Unterdrückung  in  Leben 
und  Gesellschaft  ankämpft.  Die  Verfasserin  entwickelt 
darin  eine  Fülle  schöner,  origineller  Gedanken  und  An- 
sichten, das  Ganze  ist  von  echter  Poesie  durchweht  und 
doch  ist  der  reiche  Stoff  seltsam  gemischt,  und  neben 
der  Poesie  gar  viel  tn)ckne  Pi-osa.  Den  ergreifendsten  ' 
Scenen  voll  wahrer  Leidenschaft  folgen  oft  die  nüch- 
ternsten Betrachtungen,  dc.shalb  hinterlässt  diese  Lek- 
türe auch,  trotz  unbestritten  prächtiger  Partien,  keinen 
ganz  befriedigenden  Eindruck.  Aber  wer  Mrs.  Browning 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  als  Dichterin  erfassen  will, 
der  muss  eben  diesen  Roman  lesen;  er  wird,  über  dem 
vielen  Schönen,  oft  wahrhaft  Grossartigen,  die  Mängel 
leicht  verwinden.  Der  Kern  des  Inhalts  ist  in  der 
Kürze  folgender:  Aurora  Lcigh,  eine  mittellose  Waise, 
wird,  nach  dem  Tode  ihres  Vaters,  noch  im  zartesten 
Alter  von  Italien  nach  England  gebracht,  dort  bei  einer 
strengen  Schwester  des  Verstorbenen  zugleich  mit  ihrem 
Kousin  Romney  Leigh  erzogen.  Von  Jugend  auf  knüpft 
sich  ein  starkes  Band  mächtiger  Gefühle  um  die  Herzen 
der  beiden  jungen  Leute.  Sie  lieben  sich  anfangs  ohne 
es  zu  wissen,  dann  aber  mit  voller  selbstbewusster 
Klarheit.  Aber  es  sind  eigenartige  Naturen,  Beide  sind 
zu  stolz,  um  etwas  von  ihrer  Individualität  um  des 
Anderen  willen  aufzugeben,  Aurora  will  als  Frau  dem 
Mann  völlig  ebenbürtig  sein  und  selbständig  bleiben, 
glaubt  eigener  Kraft  hinlänglich  vertrauen  zu  können, 
während  er  wiederum  das  Princip  der  Mäunlichkeit  und 
Manneswflrde  in  Allem  aufrecht  erhalten  wissen  will. 
Da  Keines  nachgiebt,  so  ist  die  Vereinigung  unmöglich 
und  das  Schicks.al  nimmt  seinen  Gang.  Aurora  gewinnt 
sich  als  Schriftstellerin  bald  eine  ihr  wohl  äusserlich, 
aber  innerlich  durchaus  nicht  zusagende  Stellung  in 
einer  Well,  die  sie  im  Grunde  des  Herzens  verachtet. 
Romney  sieht  sich  in  seinen  rastlosen  Bestrebungen, 
das  Volk  zu  bilden  und  zu  veredeln,  bald  durch  den 
schwärzesten  Undank  in  allen  seinen  Plänen  gehemmt. 
Alles  scheitert  an  elenden  Intrigucn  und  schliesslich 
tlicilt  er  das  Loos  vieler  Volksbcglücker,  eine  undank- 
bare Rotte  brennt  seine  Fabriken  nieder,  ein  glühender 
Balken  trifft  im  Sturze  sein  Haupt  und  raubt  ihm  das 
Augenlicht.  So  findet  Aurora  den  stets  Geliebten 
wieder.  Die  Scene,  in  welcher  ihr  seine  Blindheit  erst 
klar  wird,  ist  von  ergreifender  Schönheit  Dabei  lUllt 
ihr  selbst  aber  die  Binde  von  den  Augen ; sie  erkennt 
dass  nur  hier  ihr  Platz,  dass  das  stolzeste  Weib  doch  ^ 
nur  in  demüthiger  Liebe  und  Hingebung  das  rechte 
Glück  finden  kann.  So  klingt  der  Roman  wchmüthig, 
aber  weich  und  versöhnend  aus.  * 

Dem  Bande  ihrer  Gedichte  in  der  Tauchnitz- Aus- 
gabe ist  Elisabeth  Brownings  Bild  beigefügt  Ein  ; 
zartes,  liebliches  Gesicht,  von  braunen  Locken  um- 
flossen, blickt  uns  mit  träumerischen,  echten  Poeten- 
augen daraus  entgegen,  und  ich  glaube,  der  Leser  wird 
vielleicht  nicht  ohne  Interesse  noch  den  kurzen  Lebens- 
abriss der  Dichterin  verfolgen,  den  wir  hier  anschliessea 

* 

Elisabeth  Barrett  wurde  1801)  in  London  gehört*  J 
Ihr  Vater,  ein  wohlhabender  Kaufmann,  Hess  ihr  ete  I 
vorzügliche  Erziehung  geben , da  ihm  die  seltdflj 
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I!c}?abung  seiner  TochU^r  bald  klar  wurde,  ^fit  siebzehn 
Jahren  schon  trat  Elisabeth  mit  einem  Bändchen  Ge- 
dichte in  die  OciTentlichkeit,  die  allgemeines  Aufsehen 
erregten.  Neben  dieser  ungewuhnliehcn  dichterischen 
Begabung  besass  Elisabeth  aucli  ein  seltenes  Sprach- 
talent; ausser  den  modernen  Sprachen  wa\;cn  cs  be- 
sonders die  alten  Klassiker,  die  sie  mit  Vorliebe  und 
Gründlichkeit  studierte.  Ihre  Belesenheit  in  den  grie- 
chischen und  römischen  Autoren  ist  wahrhaft  staunens- 
werth.  Sie  veröffentlichte  1833  eine  Uebersetzung  des 
„gefesselten  Prometheus“  von  Aeschylos  in  Versen,  die  i 
allgemein  bewundert  wui-de.  In  vielen  ihrer  Dichtungen  ! 
begegnet  man  Beminisccnzcn  aus  ihrer  Lieblingslektüre, 
so  in  dem  reizenden  Gedichte  „Cyperwein“,  das  sic 
ihrem  alten  Freunde  und  Lehrer  gewidmet  hat  und 
worin  sic  ihn  an  gemeinschaftliche  Studien  erinnert. 
Aber  trotz  .solcher  ernsten  Arbeit  war  das  die  Sonnen- 
zeit von  Elisabeths  Leben;  von  da  an  ziehen  sich  die 
Wolken  über  dem  jugendlichen  Haupte  immer  dichter 
zusammen  und  furchtbar  war  der  Schlag,  der  es  end- 
lich überwältigend  traf.  Ein  ernstliches  Brustleiden, 
welches  die  junge  Dichterin  befallen  hatte,  veranlasstc 
die  Eltern,  ihre  Tochter  in  Begleitung  einer  älteren 
Freundin  und  ihres  Bruders  nach  Torquay,  im  west- 
lichen England,  zu  schicken,  damit  sic  in  dem  milden 
Klima  sich  erholen  sollte.  Noch  sehr  krank  und  schwach, 
hatte  die  langsam  Genesende  das  entsetzliche  Unglück, 
ihren  heissgeliebten  Bruder  vor  ihren  Augen,  bei  einer 
Bootfahrt  mit  einigen  Freunden,  ertrinken  zu  sehen. 
Der  furchtbare  Schrecken  warf  sic  nieder  und  lähmte 
sic  dergestalt,  dass  sie  ein  ganzes  Jahr  lang  in  Torquay 
bleiben  musste,  che  man  cs  nur  wagen  durfte,  sie  nacli 
London  in  das  Vaterhaus  zu  transportiren.  Dort  ange- 
kommen begann  die  dunkle  Zeit  für  die  arme  Kranke. 
Jahre  lang  blieb  sie  gelähmt  und  war  gezwungen,  be- 
ständig auf  dem  Ruhebette  zu  liegen,  im  verdunkelten 
Zimmer,  denn  jeder  grelle  Lichtstrahl  brachte  ihr 
Nenr’enaffektionen.  Trotzdem  ruhte  und  rastete  ihr 
lebhafter  Geist  nicht  in  jener  schrecklichen  Zeit  körper- 
licher Unfähigkeit.  Nur  wenigen  intimen  Freunden 
war,  ausser  den  Eltern,  der  Zutritt  zu  der  Leidenden 
gestattet,  ihr  beständiger  Begleiter  aber  in  diesen  J 
dunklen  Tagen  war  ihr  kleiner  Bologneserhund,  Flusch, 
dem  sic  in  einem  liebenswürdigen  Gedichte  ein  Denk- 
mal seiner  Treue  gesetzt  hat.  Ihre  besten  Freunde 
jedoch  waren  und  blieben  die  Bücher,  sic  leistete  in 
der  Lektüre  das  denkbar  Mögliche.  Dabei  war  sie 
selbst  produktiv,  denn  1844  erschienen  zwei  Bände 
Gedichte,  in  denen  eine  Fülle  von  tief  melancholischen 
Gedanken  sich  mit  glühender  Phantasie  vereint.  In  die 
Zeit  ihres  Siechthums  fiUlt  für  Elisabeth  der  Tod  der  ge-  j 
liebten  Eltern.  Fortan  glaubte  sie  selbst  nicht  mehr  an  ein 
Glück  und  gab  sich  als  dem  Tode  verfallen  der  düstersten 
Schwermuth  hin.  Aber  die  Nacht  der  Trübsal  sollte  ein 
heller  Stern  durchbrechen.  Treue  Liebe  fand,  oft  zurück- 
gewiesen,  endlich  den  Wog  zu  Elisabeths  Krankenzimmer, 
und  im  Jahre  1846  gab  sie  dem  heissen  Drängen  Robert  ! 
Brownings,  Englands  berühmten  Dichterphilosophen, 
nach,  und  wurde  seine  Gattin.  Ihre  zarte  Gesundheit 
erstarkte  allmählich  in  der  milden  Luft  Italiens,  wohin 


' der  Gatte  seine  dem  Tode  entrissene  Beute  geführt 
■ halte,  und  dort  in  ihrer  zweiten  Heimat  blühte  für 
I Elisabeth  Browning  ein  neues  Leben  auf.  Sic  schenkte 
i ihrem  Gatten  einen  Sohn  und  das  stille  Glück  des 
hochbegabten  Dichterpaarcs  kannte  keine  Grenzen.  In 
' der  Casa  Guidi  in  Florenz  hatten  sie  ihr  Daheim  auf- 
geschlagen und  von  dort  aus  hat  Elisabeth  mit  Be- 
geisterung alle  Ereignisse,  die  das  arme  Italien  seit 
1848  getroffen,  bis  zu  ihrem  Tode  auf  das  Lebhafteste 
verfolgt  und  miterapfunden.  Ihre  1860  erschienenen 
Gedichte  geben  davon  lebendiges  Zeugnis.  Ihr  Roman 
Aurora  heigh  war  schon  1857  erschienen. 

Nach  15 jähriger  glücklicher  Ehe  starb  diese  hoch- 
begabte  Frau  am  20.  Juni  1861  in  der  Casa  Guidi  in 
Florenz.  An  ihrem  Hause  hat  die  dankbare  Bürger- 
schaft der  Stadt  eine  Marmortafel  anbringen  lassen 
mit  einer  ehrenvollen  Inschrift  dos  Inhalts,  dass  in 
diesem  Hause  Elisabeth  Browning  gedichtet  und  ge- 
storben, die  mit  ihren  Liedern  ein  goldenes  Band  zwi- 
schen England  und  Italien  gewoben  habe.  Ihr  Gedächt- 
nis wird  in  Ehren  bleiben. 

Ira  Jahre  1862  erschienen  ihre  „Letzten  Gedichte“. 
Die  Auswahl  aus  ihren  Dichtungen  in  der  Tauchnitz- 
Ausgabe  hat  ihr  Gatte,  Robert  Browning,  selbst  besorgt. 

Wir  fügen  einige  Uebersetzungsproben  aus  den 
Sonetten  und  ein  kleines  Gedicht  bei,  vielleicht  dass 
dadurch  eine  berufene  Kraft  sich  bewogen  fühlt  den 
reichen  Schatz  der  Gedichte  Elisabeth  Brownings  zu 
durchforschen  und  manche  der  bis  jetzt  unbekannt 
gebliebenen  Perlen  in  unserer  lieben  deutschen  Sprache 
den  des  Englischen  nicht  kundigen  Freunden  echter 
Poesie  zugänglich  zu  machen. 

„Sonette  aus  dem  Portugiesischen“. 

1. 

leb  dacht’  einst  dran,  was  Theokrit  gesnniren 
Von  frohen  .fahren,  hochwillkotnninen  Ta«cn, 

Da  Alles  schien  in  (fütaer  Hand  zn  tragen 
Kin  Uimmelspfand  den  Alten  wie  den  Jungen. 

Und  da  Ich  sann,  von  seinem  Oeist  durchdnmgcn , 

Zog’s  nebelglcich  durch  Thräncn  — und  es  lagen 
Vor  mir  die  eignen  Jahre  bittrer  Klagen, 

Ule  düster  über  meinem  Haupt  geschlangen 

Des  Qranies  Schleier.  Plötzlich  sah  Icb's  kommen 
Durch  meine  Thränen  wie  ein  mächt’ger  .Sch.atten, 

Ich  rühlt’  mein  Haar  iu  Geisterhand  genommen. 

Und  eine  ernste  Stimme  hiess  mich  ratliun: 

Wer  hält  Dich?  — Tod!  — Doch  da  hab’  ich  vernommen: 

Nein,  Liebe  — rafft  Dich  auf  aus  dem  Ermatten. 

II. 

Noeh  nie  bah’  eine  Locke  ieh  gegeben 
Nie  einem  Mann,  Oclicbter,  als  nur  Dir; 

Gedankenvoll  durch  meine  Piuger  hier 
Lass'  gleiten  ich  die  braune  Fülle  eben 

Und  sage:  nimm  Sie  hin  — seit  gestern  ist  dies  Lehen 
Gereift,  nicht  ziemt  des  losen  ILaares  Zier  , 

Nicht  mädchenhafter  Schmuck  von  Ulumon  mir 
In  diesen  Locken  — fortan  ihr  Uostreben 
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Sei,  blasser  Wangen  Tbränenspur  zu  decken, 

Weich  an  gelenktem  Hanpt«  niedorhangon , 

Daa  Oram  gebangt.  Schon  glaubt*  loh,  Todes  Schrecken, 

Sollt*  mir  sie  rauben  — non  trägt  Lieb’  Verlangen 
Kacb  ihrem  Recht  So  nimm  — Da  wirst  entdecken 
Dort  noch  der  Matter  Hass,  den  letzten,  bangen. 

III. 

Und  ist  es  wahr?  Wenn  todt  ich  lag  nnd  kalt, 

WOrd’st  Du  in  mir  Dein  Lebensgiack  beweinen? 

Die  Sonne  würde  dunkel  Dir  erscheinen. 

Wenn  Qrabesduft  dies  bleiche  Hanpt  nmwallt? 

Ich  staun*  ob  solcher  Liebe  Allgewalt, 

Wohl  bin  ich  Dein  — doch  zögernd  möcht’  ich  meinen, 

Bin  ich  so  viel  Dir  denn?  Den  Wein,  den  golden  reinen, 

Darf  ihn  Dir  bieten  diese  matte  Hand?  Krdwärts  so  bald 

Ans  Todestränmen  soll  die  Seele  kehren? 

So  lieb’  mich  Liebster  denn,  stärk*  mich  durch  Hancb  and  Blick  I 
Wie  stolze  Frauen  lassen  Rang  und  Ehren, 

Mit  Frenden  folgend  sel*gem  Liebesglück, 

So  will  die  nabe  Himmelsanssicbt  ich  entbehren, 

Das  Qrab  um  Dich  — nnd  bleib*  bei  Dir  zurück. 


u 'Alles  inbegriffen. 

Was  willst,  Da  dass  die  Hand,  mein  Lieb,  soll  ruhen  in  der  Deinen, 
Ein  kleiner  Stein  in  lebend'gem  Strom,  so  wird  sie  Dir  er- 
scheinen. 

Drum  lass*  die  arme,  blasse  Hand  , sie  passt  nicht  zn  der  Deinen. 

Was  willst  die  Wange  Du,  mein  Lieb,  beranziehn  voll  Verlangen? 
Die  Wang*  ist  bleich,  die  Wang’  ist  blass  von  Tbränen  heissen, 

bangen, 

Drum  zieh’  sie  nicht  so  nab  zu  Dir  — sie  feuchtet  Deine  Wangen. 

Doch  wenn  die  Seele,  o mein  Lieb,  soll  Deiner  sich  vermählen; 
Roth  glüht  die, Wang*  und  warm  die  Hand,  zum  Ganzen  darf 

Nichts  fehlen. 

Nicht  Hand  noch  Wange  trennen  üch  vom  Bande  zweier  Seelen. 

Leipzig  J.  Dohmke. 


Polen. 


L.  Sowinski:  Geschichte  der  polnischen  Literatur. 

„Bys  dzicJöw  literatury  polski6J.“  Wllno.  Verlag  von  J.  Zawadzkl. 

1874—1878,  5 Bände. 

Literarbistorisciic  Werke  treten  letzter  Zeit  in 
der  polnischen  Literatur  immer  zahlreicher  auf.  Seit 
der  ersten  sehr  unvollständigen  Geschichte  der  pol- 
nischen Literatur  von  Felix  Beutkowski  (Warschau  1814) 
hat  dieser  Zweig  der  Wissenschaft  sowohl  was  Methode 
als  auch  was  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  betrifft  den 
bedeutendsten  Aufschwung  erlangt.  Schon  die  grosse 
Literaturgeschichte  von  Wiäniewski  (Krakau  1845 — 67, 
10  Bde.)  bezeichncte  einen  sehr  entschiedenen  Fort- 
schritt Die  Literaturgeschichte  von  Maciejowski  (War- 
schau 1861,  3 Bde.)  verbreitete  neue  Anschauungen 
bezüglich  der  ältesten  Periode,  jene  von  K.  Wl.  WoJ- 
cicki  (das.  1845—46,  4 Bde.)  wirkte  anregend  durch 
zahlreiche  Auszüge  aus  Dichtern  und  Volksliedern.  Das 
vortreffliche  Handbuch  von  Leslaw  Lukaszewicz  (Kra- 
kau 1836)  brachte  es  bald  bis  zur  10.  Auflage.  Die 
Literaturgeschichten  von  Majorkicwicz  (1847)  und  Julian 


Bartoszewicz  (1861)  zeichneten  sich  durch  pragmatische 
Darstellung  aus.  Jene  von  Wlad.  Nehring  (1866),  ord. 
Professor  der  polnischen  Literatur  an  der  Breslauer 
Universität,  brachte  eine  Fülle  von  neuem  Material 
bezüglich  der  letzten  Periode  seit  1822.  Die  über- 
sichtlichen einschlägigen  Werke  von  I,eon  Rogalski 
(Warschau  1871)  und  Karl  Mecherzynski  (Krakau  1877) 
ragen  durch  präcisc  Fassung  hervor.  Eine  bedeutende 
Förderung  erhielt  dieser  Litcraturzweig  durch  die 
' monumentale  Bibliographie  von  Karl  Estreicher  (seit 
1871,  bisher  5 Bde  ),  ferner  durch  die  wesentliche  Ver- 
mehrung der  Anzahl  ordentlicher  und  ausserordent- 
licher Professuren  für  polnische  Literatur  an  den  Uni- 
versitäten zu  Warschau,  Krakau,  Lemberg,  Breslau 
nnd  am  Pariser  College  de  France. 

Die  neueste,  umfangreichste  Geschichte  der  pol- 
nischen Literatur  von  Leonard  Sowinski  in  5 Bänden 
ist  am  Ende  des  vorigen  Jahres  zum  Abschluss  gelangt. 
Man  kann  diesem  Verfasser  nicht  ohne  Grund  vorwerfen, 
dos  er  die  in  sein  Gebiet  fallenden  Ililfswerke,  nament- 
lich die  Monographien  über  einzelne  Dichter  und  Werke 
sich  etwas  rücksichtslos  angeeignet  hat,  anstatt  überall 
Eligenes  zu  bieten.  So  rcproducirt  er  in  der  Einleitung 
zur  letzten  Periode  lange  Auszüge  aus  den  betreffenden 
Schriften  von  Brodzinski,  Moclinacki  und  Mickiewicz; 
ferner  in  den  Artikeln  über  Malczeski  und  Goszczynsk 
die  allerdings  massgebenden  Ausführungen  Mochnacki's 
(„0  literaturze  polskiöj  XIX  stölecia“  Warschau  1830), 
in  dem  Artikel  über  Mickiewicz,  namentlich  bezüglich 
des  «Äm  Tadettse^  eine  treffliche  Monographie  des 
Krakauer  Professors  Zathey,  in  dem  Artikel  über  S/o- 
wacki  (Bd.  IV,  Seite  279—418)  einen  grossen  Theil  des 
diesbezüglichen  classischen  Werkes  von  Prof.  Molecki 
(„Julius  Slowacki“,  Lemberg  1866—1867,  2 Bde.),  in 
dem  Artikel  über  Fredro  einen  grossen  Theil  der  Mono- 
graphie des  Grafen  SL  Tarnowski  u.  s.  w.  Das  deutet 
zunächst  auf  Armuth  an  selbständigen  Gedanken  oder 
auch  auf  Bequemlichkeit  und  UeberstUrzung  in  der 
Arbeit  hin.  Ferner  ergiebt  sich  daraus  bei  Sowinski 
der  Ucbelstand,  dass  gewisse  Partien,  für  welche  ihm 
derartige  Behelfe  zu  Gebote  standen,  einen  unverhält- 
nissmässig  grossen  Raum  einnebmen,  andere  dagegen 
ungebührlich  in  den  Hintergrund  treten. 

Da  der  Verfasser  indessen  nur  die  besten  fremden 
Ausführungen  in  sein  Werk  aufgenoramen  hat,  so  ge- 
staltet es  sich  bezüglich  der  betreffenden  Abschnitte 
ausserordentlich  reichhaltig  und  liefert  gewissermassen 
ein  Resume  des  Besten,  was  über  polnische  Literatur- 
geschichte geschrieben  worden  ist.  Ein  sehr  fühlbarer 
organischer  Fehler  des  Werkes  ist  indessen  der  Mangel 
an  Uebersichtlichkeit  Zwar  ist  es  nicht  die  Schuld 
des  Verfassers,  wenn  schon  auf  der  410.  Seite  des  2. 
Bandes  (der  1.  zählt  760  Seiten)  die  Geschichte  der 
neuesten  Periode  der  polnischen  Literatur  beginnt 
Denn  in  der  That  verhält  sich  diese  neueste  Periode, 
was  Reichhaltigkeit  betrifft,  zu  der  ganzen  polnischen 
Literatur  bis  1822,  wie  3:1.  Allein  was  soll  man 
dazu  sagen,  dass  der  3.  Band  mit  791  Seiten  als  In- 
haltsverzeichniss  nichts  weiter  enthält,  als  folgende 
drei  Zeilen:  Die  Epiker  und  Lyriker...  Seite  1;  Adam 
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Mickiewicz  , . Seite  80.,  die  Dichter  nach  .Mickiewicz  . . . 
Seite  194Ü  Unter  jenen  „Epikern  und  Lyrikern“  finden 
wir  Malczeski,  Goszezynski  und  Zaleski,  welche  die  soge- 
nannte UkrainerDichterschuIe  bilden  und  jedenfalls  in  einer 
systematischen  Literaturgeschichte  genauer  zu  bezeichnen 
sind,  denn  als  ^Epiker  und  Lyriker“.  In  dem  Artikel 
über  Mickiewicz,  der  im  Vergleich  zu  jenem  über  Slo- 
wacki,  nicht  eingehend  genug  ist,  erzählt  der  Verfasser 
auf  100  Seiten  ohne  irgend  welchen  Abschnitt,  ohne  den 
Leser  Athem  schöpfen  zu  lassen  und  seinem  Gedächtniss 
durch  eine  natürliche  Pause  zu  Hilfe  zu  kommen,  erst 
die  Lebensverhältnissc  des  Dichters,  und  giebt  dann 
eine  Analyse  seiner  Dichtungen.  Und  doch  ergiebt 
sich  für  eine  systematische  Biographie  von  Adern  Micki- 
ewicz ganz  von  selbst  die  Eintheilung  in  die  erste 
Periode  bis  1829,  welche  mit  dem  hh'scheinen  des  „Kon- 
rad  Wallenrod“  und  der  Abreise  des  Dichters  nach 
Deutschland  und  Italien  schliesst,  von  wo  er  nie  mehr 
in  sein  Geburtsland  zurflekkebren  sollte;  die  zweite 
Periode  etwa  von  1830—1840,  in  welche  sein  Haupt- 
werk der  „Pan  Tadeusz“,  ferner  der  3.  Theil  der 
„Dziady“,  die  Bücher  der  polnischen  Pilgerfahrt  etc. 
fallen;  und  endlich  die  dritte  von  1840— 18S6,  welche 
die  Stellung  des  Dichters  als  Professor  am  College  de 
France,  seine  mystische  Verirrung,  seinen  1848er  Versuch, 
polnische  Legionen  zu  schallen,  und  seine  Reise  nach 
dem  Orient  umfasst.  Zum  Theil  wird  dieser  Mangel 
an  übersichtlichtlichor  Darstellung  bei  Sowinski  durch 
die  Fülle  von  biographischem  Material  aufgewogen, 
wobei  indessen  zu  bemerken  ist,  dass  Einzelnes,  z.  B. 
die  traditionelle  Schilderung  der  romantischen  Art  und 
Weise,  wie  Mickiewicz  in  der  Schweiz  mit  Krasinski 
Bekanntschaft  gemacht  haben  sollte,  durch  neuere 
Publikationen  eines  Augenzeugen  (Odyniec:  „Listy  z 
podröÄy“,  4.  Bd.  1878)  corrigirt  wird. 

Alle  übrigen  Dichter  werden  nun  von  Seite  194—791 
unter  der  allgemeinen  Bezeichnung : „die  nach  Mickiewicz 
kommenden  Dichter“  — abgethan.  Zuerst  Krasinski, 
dann  Slowacki  und  dann  die  minorcs  gentium  bis  zu  ; 
den  allerjüngsten ! Der  fünfte  Band  enthält  allerdings  | 
ein  sehr  gewissenhaftes  Namensverzcichnis,  so  dass 
die  betreilenden  Dichter  leicht  uufzufinden  sind.  Das 
ändert  aber  nichts  an  dem  organischen  Fehler,  an 
dem  dieses  pele  mülc  des  dritten  Bandes  leidet.  Für 
Slowacki  allein  müsste  in  einer  systematischen  Literatur- 
geschichte eine  besondere  Kategorie  geschaffen  werden, 
ebenso  für  Sigmund  Krasinski.  Jedenfalls  erscheint 
es  durchaus  unlogi.sch,  unwissenschaftlich  und  flach, 
80  verschiedenartige  Dichter  wie  Slowacki,  Krasinski. 
Pol,  Siemienski,  Kondratowicz  bis  zu  Adam  Asnyk  unter 
die  Rubrik  „Dichter  nach  Mickiewicz“  zu  subsumiren.  | 
Dieser  organische  Fehler  ist  um  so  bedenklicher,  als 
sich  die  passende  systematische  Eintheilung  von  selbst 
ergiebt.  Man  muss  nämlich  die  ullerneueste  Zeit  aus- 
schliessen  resp.  unter  eine  besondere  Rubrik  stellen,  und 
die  sogenannte  „Epoche  des  Adam  Mickiewicz“  ungefähr 
von  1820 — 1850  datiren.  Dann  ergiebt  sich  entweder 
die  chronologische  Eintheilung:  I.  Der  Kampf 
zwischen  Klassicismus  und  Romantik  1820  — 1830. 
II.  Die  Blüthezeit  der  neuen  Poesie  auf  dem  Gebiete 


des  Epos,  der  Lyrik  und  des  Drama  1830—1840; 
III.  das  Vorherrschen  des  Romans  1840—1850;  oder 
aber  die  pragmatische  Eintheilung:  I.  Adam 

Mickiewicz  als  Vertreter  der  zum  inneren  harmo- 
nischen Abschluss  gelangten  nationalen  Richtung; 
II.  Julian  Slowacki  als  Vertreter  der  demokratisch- 
pessimistischen  Richtung;  III.  Graf  Sigismund  Kra- 
sinski als  Vertreter  der  aristokratisch-optimistischen 
Richtung,  und  ferner  die  „Ukrainer  Schule“,  die  Orien- 
talisten, die  Ritterdichter  (Pol),  die  Volksdichtcr  u.  s.  w. 

Der  gerügte  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  erscheint 
desto  auffallender,  wenn  man  erwägt,  dass  der  dritte 
Band  das  Gebiet  der  Poesie  keineswegs  erschöpft.  Es 
folgen  nämlich  noch  im  vierten  Bande:  das  Drama 
(1.  — 138.  Seite);  Uebersetzungen  fremder  Dichter 
{138—184);  der  Roman  (159—359),  — also  im  Ganzen 
1300  Seiten  über  die  moderne  polnische  Poesie  mit 
sechs  Ueberschriften ! Abgesehen  davon,  müssen  wir 
einräumen,  dass  namentlich  die  Abschnitte  über  das 
Drama  bis  in  die  neuesten  Zeiten  und  über  den  Roman 
sehr  gründlich  und  reichhaltig  zusammengestellt  sind. 
Die  Aufsätze  über  die  Dramatiker  Fr edro  und  Ker- 
ze niowski  und  über  den  unvergleichlich 'fruchtbaren 
Romanschriftsteller  J.  I.  Kraszewski,  welcher  500 
Bände  schrieb  und  dessen  öOjähriges  Dichterjubiläum 
im  September  vorigen  Jahres  in  Krakau  feierlich  be- 
gangen wurde,  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Band  IV  umfasst  von  Seite  384—837  die  Ge- 
schichtsschreibunguud  deren  Hilfswissenschaften 
Kein  Zweig  der  polnischen  Literatur  hat  in  der  letzten 
Epoche  einen  so  grossen  Aufschwung  genommen,  wie 
die  Geschichtsschreibung.  Am  Eingang  steht  Joachim 
Lelewel,  ein  Mann  von  unverwüstlicher  Arbeitskraft, 
umfassendem  Wissen  und  kritischem  Geiste,  welcher 
die  vorbereitenden  Forschungen  von  Naruszewicz  weiter 
fortführte,  kritisch  vertiefte,  die  Eintheilung  der  pol- 
nischen Geschichte  nach  inneren,  pragmatischen  Motiven 
zu  Stande  brachte  und  eine  grosse  Anzahl  von  jüngeren 
Schriftstellern  zu  historiograpbischen  Studien  anregte. 
Durch  die  fortschreitende  Veröffentlichung  von  Doku- 
menten und  die  Jahr  aus  Jahr  ein  aus  den  Familien- 
archiven zu  Tage  geförderten  Denkwürdigkeiten  und 
politischen  Korrespondenzen  erhält  die  polnische  Histo- 
riographie fortwährend  neues  Material.  Neben  Lelewel 
machte  sich  Szajnocha  durch  glänzenden  Stil,  wenn 
auch  nicht  immer  in  seinen  Ansichten  ganz  zuverlässig, 
um  die  Verbreitung  historischer  Kenntnisse  wesentlich 
verdient,  während  Moracze  wski  und  Szmitt  besonders 
die  republikanische  Richtung  der  polnischen  Geschichte 
hervorhoben,  Walewski  wichtige  Beiträge  aus  den 
Berliner  und  Pariser  Staatsarchiven  lieferte,  Bfclowski 
namentlich  die  Urgeschichte  Poletis  aufhelltc.  Die  beiden 
übersichtlichsten  vollständigen  Werke  über  die  Ge- 
schichte Polens  lieferten  der  Profes.sor  der  Krakauer 
j Universität  Dr.  Szujski  („Dzieje  Polski“,  Lemberg 
1862—1866,  4 Bände)  und  Theodor  von  Morawski 
(„Dzieje  narodu  polskiego“,  Posen  1871—1872,  4 Bde.). 
Kleinere  Geschichten  von  Polen  schrieben:  Balinski 
(1844);  Siemienski  (1845);  Alex.  Zdanowicz  (1857); 
Leon  Rogalski  (1864);  Fr.  S.  Dmochowsk  i (1866); 
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L.  Tatomir  (18Ö9-1872);  Rcrnard  Kalicki  (1809) 
und  Andere. 

Unter  den  jüngeren  Geschichtsforschern,  welche 
einzelne  Perioden  der  ]>oInischen  Geschichte  behan- 
delten, erwähnen  wir  nach Sowinski : Dr. Gas.  Stadnicki, 
(„Olgierd  i Kiejstut“  1870  u.  n.  A.);  A.  Stadnicki, 
über  das  Statut  von  Wislica,  Geschichte  der  Stadt  iol- 
kiew,  Materialien  zur  Geschichte  von  Rothreussen  etc., 
L.  Letowski  („Katalog  biskupow“  1854);  Dr.  W. 
Ketrzynski  („0  Stanislawie  Göi-skini“  1871,  „0  Ma- 
lurach“ 1872,  „0  narodowosci  iiulskiej“  1874);  Dr.  St. 
Sniolka  („Henryk  Brodaty“  1872,  „Poczatki  feuda- 
lisniu“  1874);  Dr.  X.  Liske  („Studya  z dziejow“ 
1871);  Dr.  Plebanski  (ausser  einigen  latein.  Werken; 
„Jan  Kaziraierz  Waza“  1802);  Dr.  Gas.  Jarochowski 
(„Teka  Gabiyela  Jana  Junoszy  Podoskiego“,  Posen 
1850 — 01,  6 Bde.,  „Dzieje  panowania  Augusta  II.“, 
Posen  1856,  Fortsetzung  bis  1704;  das.  1874;  Opowia- 
dania  historycznc“  Bd.  I 1860,  Bd.  II  1863; 
u.  A.),  Walerian  Kalinka  („Ostatnie  lata  panowania 
Stanislawa  Augusta“  1868);  Wlad.  Zawadski  („Jakob 
i Konstanty  Sobiescy“,  1802;  „Grody  iwlskie“  1860; 
„Stanislaw  Staszic“  etc.);  Wincens  Zakrzewski 
(„Powstanie  i wzrost  refiorinacyi  w Polscc“  1870 
„Stösunki  stolicy  aitostohskiej  z Iwanem  Groznym“  1873) ; 
Alexander  Jablonowski  („0  prowincyonalisiuach  w 
dawnej  Polsce“  1857,  „Listy  Krysztofa  Grzymultow- 
skiego“  1876);  Leojiold  Hubert  („Paniietniki  histo- 
ryczne“  1861);  Adalbert  Grochowski  schrieb  zahl- 
reiche wcrthvolle  Monographien  historischer  Pei-sonen, 
als  Hugo  Kollontaj,  Georg  Rakot;zy,  Kasper  Bekiesz, 
Janusz  Radziwill  u.  s.  w.;  Dr.  A.  Rolle  („Zameezki 
Podolskie“  1860,  „Opowiadania  histoiyczne“  1875,  deren 
neue  Folge  1876).  Ueber  Archäologie  schrieben 
Grabowski,  M^tczynski,  Kremer,  Zebrawski,  Rogawski 
Sobieszczanski.  Kurowski,  Lepkowski,  Graf  Tycskiewicz, 
A.  Kirkow;  über  Kunstgeschichte  E.  Baron  Rasta- 
wiecki,  W.  Sowinski,  T.  Wolanski  und  Andere 
Sehr  reichhaltig  gestaltet  sich  auch  ncucstens  das  früher 
in  der  polnischen  Literatur  sehr  vernachlässigte  Gebiet 
der  allgemeinen  Weltgeschichte,  indem  jetzt  sowohl 
alle  bedeutenderen  diesbezüglichen  Werke  aus  fremden 
Sprachen  ins  Polnische  übersetzt  werden,  als  auch  origi- 
nelle Bearbeitungen  dieses  Zweiges  erscheinen.  Ebenso 
sind  jetzt  geographische  Werke  und  Rcisebeschreibungen 
reichlich  vertreten. 

Am  weitesten  zurückgeblieben  ist,  was  Originalität 
betrifft,  bisher  die  polnische  Philosophie.  Im  vorigen 
Jahrhundert,  zur  Zeit  der  Vorherrschaft  des  franzö- 
sischen Klassicismus , hielt  man  sich  in  Polen  an  die 
sensualistischen  Systeme  oder  begnügte  sich  mit  der 
praktischen  Philosophie  der  Aufklärung.  Ungefahr  seit 
1815  fanden  die  Anschauungen  Kants  und  Schellings 
Eingang  in  Polen.  Die  bedeutendste  Wirkung  übte 
auch  hier  die  IlegcTsche  Philosophie  aus,  welche  zwi- 
schen 1831  — 1846  an  seinen  unmittelbaren  Schülern 
liibelt,  Trentowski,  Cieszkowski,  Kremer  u.  A. 
eifrige  Vertreter  fand,  die  vielfach  den  Versuch  machten, 
Uber  die  Lclu-cn  ihres  Meisters  hinaus  zu  einer  national- 
polnischen  Philosophie  zu  gelangen.  Damals  war  Posen 
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der  Mittelpunkt  der  literarischen  Bewegung  auf  dem 
Gebiete  der  polnischen  Philosophie.  In  der  neuesten 
Zeit  ist  der  Schwerpunkt  in  dieser  Hinsicht  hach  War- 
schau verlegt  worden  und  herrscht  dort  sowohl  an  der 
russificirten  Universität,  als  auch  in  den  literarischen 
Kreisen  der  Gomtc’sche  Positiv ismus  vor.  Als  eif- 
rigster Vertreter  dieser  Richtung  erweist  sich  Fr.  S. 
Krupinski,  geh  18.36,  in  den  Schriften:  „0  filozofii 
w Polsce“  (Warschau  1863),  „Przyszlosc  filosofii“  (das. 
1864),  „Szkola  pozytywna“  (das.  1868),  „W'cza.sy 
warszawskie“  (das.  1872),  „0  Kremerze  i Libelcie“ 
(1875),  „0  romantyzmie“  (1876)  u.  A.  Derselben  Rich- 
tung huldigt  der  Professor  der  Philosophie  an  der  Lcm- 
berger  Universität  Dr.  J.  Ochbrowicz;  ferner  der 
namhafte  Nationalükonom  J.  Supinski  („MysI  ogülna 
fisyologii  w.szechswiata“  1862);  A.  Eger  („Zasady 
IKjzytiwismu“  1876)  u.  A.  der  Versuch,  eine  realistisch- 
ideale  Philosophie  zu  begründen,  hat  an  dem  auf 
deutschen  Universitäten  gebildeten  W'’arschauer  Uni- 
versitätsprofessor der  Philosophie  Dr.  Heinrich  Struwe 
i einen  eifrigen  Vertreter  gefunden.  Dr.  M.  Stras- 
zewski,  ausserordlicher  Professor  der  Philosophie  an 
der  Krakauer  Universität,  versuchte  das  eklektisch  sen- 
sualistische  System  des  Johann  Sniadecki  zu  vertiefen 
(„Jan  Sniadecki“,  Krakau  1875).  Von  kirchlich  ortho- 
doxen Voraussetzungen  gehen  in  ihren  philosophischen 
Forschungen  Dr.  Pawlicki  und  Dr.  T.  Zylinski  aus. 

Den  Schluss  der  Geschichte  der  polnischen  Literatur 
von  Sowinski  bildet  eine  fleissigc  Zusammenstellung 
der  neueren  polnischen  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete 
der  Nationalökonomie  (Graf  Fr.  Skarbek,  Supinski, 
Graf  Grabowski,  SL  Zaranski,  Z.  Dangiel,  II.  K.  Ka- 
mienski,  Graf  A.  Gicszkowski,  Ludwig  Wfolowski  u.  A.), 
der  Naturwissenschaften,  Medicin  und  Technologie.  Bei 
allen  oben  angcdcuteten  Mängeln  in  ihrer  Ockonomic, 
erscheint  dennoch  die  Literaturgescichte  Sowinski’s  als 
\ das  reichhaltigste  und  vielfach  auch  gründlichste  Werk, 
welches  die  polnische  Literatur  auf  diesem  Gebiete 
bisher  hervorgebracht  hat. 

Prag.  E.  Lipnicki. 
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Die  Frage  eines  nationalen  Theaters  für  die 
französisch  redenden  Belgier. 

Kneore  Ic  tb^Kre  natioo.’il,  par  nn  homme  de  lettre«  (Hcnr. 
Del  motte).  Bruxellc«,  Librairlo  curopieane  C.  Muquardt.  IS80. 

i Ob  die  belgischen  Wallonen,  welche  in  Betreff  ihrer 
Literatursprachc  als  französisch  redende  Belgier  zu  be- 
I zeichnen  sind,  ein  eigenes  nationales  Theater  besitzen 
I können  oder  nicht,  ist  eine  Frage  von  hoher  Tragweite 
; für  die  Bewohner  Südniederlands,  ja  eine  solche,  welche 
■ das  Lebensprineip  des  belgischen  Staatswesens  angeht. 
Es  handelt  sich  hierbei  um  nichts  Geringeres  als  um 
die  Selbständigkeit  der  wallonischen  Nationalität, 
kommt  hierbei  darauf  an,  ob  die  belgische  Haupi 
I Brüssel  kulturhistorisch  nur  als  eine  Vorstadt  von 
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soll  gelten  können,  ob  die  belgisclie  Kultur  nur  als  ein  I 
Ableger  der  fran/.ösiscbcn  Berechtigung  haben  soll? 
Diese  schwer  wiegende  Fnigc  hat  der  talentvolle  bel- 
gische Lustspieldichter  Henri  De)  motte  in  einer 
jüngst  veröffentlichten  Flugschrift  mit  warmer  Ent- 
schiedenheit zu  Gunsten  der  Existenz  eines  belgischen 
Nationalthcaters  beantwortet.  Ein  Schriftsteller,  dessen  | 
Bühnenwerke  durchaus  das  Gepräge  der  wallonischen  | 
Eigenart  an  sich  tragen,  darf  sicherlich  in  dieser  Frage  1 
aufnterksames  Gehör  fordern,  und  wir  freuen  uns  über-  ! 
dies,  dass  die  Mittel,  welche  er  zur  Aufrcchthaltung  I 
einer  nationalen  Bühne  der  wallonischen  Belgier  vor-  f 
schlägt,  durchaus  dem  Boden  der  künstlerischen  wie  | 
der  politischen  Freiheit  entsprossen  sind:  er  will  die 
nationale  Bühne  der  Wallonen  zu  einer  jiatriotischcn  ' 
Aufgabe  der  belgischen  Gesellschaft  stemiwln  und  nur  | 
insofern,  als  diese  Aufgabe  der  Leitstern  des  Unter- 
nehmens ist,  haben  der  belgische  Staat  wie  die  Stadt-  ' 
gemeinde  Brüssel  mit  ihrem  Parktheater  auch  materiell  | 
(durch  Zuschüsse,  Preisbewerbungen  und  sonstige  Er- 
munterungen) mitzuwirken.  W^enn  auch  nur  jede  Woche 
auf  den  bedeutendsten  Bühnen  Belgiens  ein  von  einem 
Belgier  veifasstes  Stück  gegeben  wird,  hat  die  nationale  i 
Sache  der  belgischen  Dramaturgie  schon  einen  bedeut-  • 
Samen  Vorsprung  gewonnen.  Herr  Henri  Dehnotte, 
mit  dessen  trefflichen,  so  vaterländisch  gedachten  Lust-  ' 
spielen  wir  schon  im  Jahrgange  187.S  des  „Magazins“ 

(in  Xo.  14  vom  5.  April  jenes  Jahres)  den  Leserkreis  , 
dieses  Blattes  unterhielten,  hat  seinen  ersten  Bühnen-  ^ 
erfolg  am  15.  März  1845  auf  dem  Parktheatcr  in 
Brüssel  errungen,  seinen  letzten  nach  langer  Zwischen-  ! 
pause  auf  dem  Pariser  Theätre  de  l’Alcazar  ou  des  ! 
Fantiiisies  Parisienncs  am  25.  Dccember  1877,  die  ge-  I 
druckte  Sammlung  seiner  Stücke  ist  in  Belgien  bei 
Volk  und  Regierung,  nämlich  durch  Ankauf  vieler  ^ 
Exemplare,  wohl  aufgenommen  worden,  von  der  fran- 
zösischen Leserwclt  dagegen  gar  nicht  und  von  der 
belgischen  Presse  mit  Stillschweigen.  Um  so  mehr 
bedauern  wir,  dass  der  Autor  von  unserer  Bespreebung  ; 
im  Jahre  1873  nichts  erfuhr  und  von  unserer  Bekannt-  j 
Schaft  mit  seinem  Wirken  überhaupt  erst  durch  den  ! 
zweiten  Artikel  unserer  Abhandlung  „Ein  Blick  auf 
die  belgische  Literatur  der  Gegenwart“  in  Nr. 

16  und  17  des  „Magazins“  vom  22.  April  1879.  Aber, 
obgleich  der  Autor  in  seinem  Vaterlande  nicht  ganz 
ohne  Ermuthigung  geblieben,  muss  man  doch  die  bc- 
klagenswerthe  Thatsache  anerkennen,  dass  die  gebildete 
Welt  Belgiens  ihre  nationalen  Autoren  nicht  genug 
unterstützt,  während  cs  zu  den  Lebensaufgaben  ihres 
Daseins  gehört  einzusehen,  wie  diese  Frage  mit  den 
höchsten  Interessen  ihres  Staalswesens  zusammenhängt. 
Belgien,  wenn  es  vor  Allem  auf  die  Grenzscheide  des  ! 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  zurückblickt,  hat  eine  | 
eigene  grossartige  Staats-  und  Kulturge-  l 
schichte  und  mit  dieser,  wie  Henri  Delmotle  lebhaft 
hervorhebt,  einen  reichen  Born  kunstschöpferischer  An- 
regungen, den  Frankreich  niemals  in  gleichem  Masse 
verwerthen  kann,  weil  er  eben  Belgien  erbeigen  und 
nur  für  belgische  Kunstjünger  allseitig  fassbar  ist.  ' 
Dies  sollte  in  Belgien  tiefer  und  klarer  beherzigt 


werden,  es  würde  dadurch  die  geistige  Annäherung 
des  wallonischen  an  das  vlamischo  Volkselement 
mächtig  gefördert  und  die  innere  Harmonie  der  bel- 
gischen Zustände  den  heilsamsten  Beitrag  empfangen. 

Berlin.  Trauttwein  von  Belle. 


Kleine  Rnndschau. 

Der  Briefwechsel  George  Sands. 

Die  Firma  Calmann  I/övy  (Paris)  ersucht  uns,  fol- 
gende Notiz  un.sern  I,csern  mitzuthcilcn ; 

La  publication  de  la  Corr espondance  de 
George  Sand  rccueillie  par  sa  famillc  et  qui  jiromet 
d’offrir  le  plus  vif  interet  cst  actuellement  en  pn;pa- 
raliou.  Los  pcrsonncs  qui  possöderaieut  des  lettres  de 
l’illustre  öcrivain  et  qui  voudraint  fournir  des  docu- 
ments  ä l’histoire  de  la  litterature  contemporainc,  sont 
instarament  priecs  de  vouloir  bien  laisscr  prendre  copic 
de  ces  lettres  par  l’dditeur  M.  Calmann  Ldvy,  rue 
Auber,  3,  ä Paris. 

F.S  sollte  uns  freuen,  wenn  unter  unsern  Ix?sem 
Jemaud  im  Besitze  von  geeignetem  Material  wäre,  um 
das  schöne  Unternehmen  zu  fördern.  Die  Red. 


Liseux*  Neudrucke  alter  Werke. 

Der  Pariser  Verleger  Isidore  Liseux  gehört  zu  den 
erfreulicher  Weise  immer  zahlreicher  werdenden  Firmen, 
die  alle  ihre  Bücher  „bibliophilisch“  ausstatten,  d.  h, 
auf  sehr  theurem  Papier  in  luxuriöser  Weise  drucken 
lassen.  Seine  sonst  von  Niemandem  so  sehr  gepflegte 
Spccialität  besteht  darin,  werthvolle  oder  interessante, 
aus  früheren  Jahrhunderten  stammende  Werke  von 
zumeist  lateinisch  und  französisch  schreibenden  Autoren 
Frankreichs,  Deutschlands  und  lUiliens  neuzudmeken, 
— Werke,  die  der  Vergessenheit,  der  sie  halb  und 
halb  verfallen  waren,  entrissen  zu  werden  vcnlienen. 
Bei  lateinischen  Schriften  giebt  er  links  den  Urtext  und 
rechts  eine  Uebersetzung  ins  F'i'anzösische.  Wiederholt 
haben  wir  im  „Magazin“  (namentlich  1877  No.  39  und 
1879  No.  33)  von  den  wichtigeren  Publikationen  Liseux’ 
ausführlich  Kenntnis  genommen  und  heute  haben  wir 
abermals  Gelegenheit,  unsere  Leser  mit  einer  schönen 
Leistung  seines  Verlags  bekannt  zu  machen. 

ln  No.  39  (1877)  besprachen  wir  u.  A.  Liseux’  Neu- 
druck von  Henri  Estienne’s  „Foire  de  Francfort“.  Gegen- 
wärtig liegt  uns  eine  Ausgabe  eines  anderen  Estiennc’- 
schen  Werkes  vor: 

Apologie  pour  llerotiolc.  Par  Henri  Estienne. 
Nouvcllc  ddition.  Avec  introduction  et  notes  j)ar  P. 
Ristclhuber.  Dcux  volunies  in-8.  (XLVHI  und  940 
Seiten.) 

Der  berühmte  Buchdrucker,  Buchhändler  und  Her- 
ausgeber des  kolossalen  Glossars  „Thesaurus  graecus'^, 
Henry  Estienne,  war  der  gelehrteste  Hellenist  des 
sechszchnten  Jahrhunderts  und  auch  sonst  ein  überaus 
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tQchtiger  und  fruchtbarer,  französisch  und  lateinisch 
schreibender  Schriftsteller.  Der  vor  einem  Jalir  ver- 
storbene Akademiker  Sylvestre  de  Sacy  sagt  über 
ihn:  „Ich  kenne  keinen  klareren,  lebhafteren,  heiterem 
Stil  als  den  seinigen. . . . Wahrend  der  Lektüre  seines 
,IIirodote‘  glaubt  man  sich  in  das  alte  Frankreich  ver- 
setzt, in  einen  der  Salons,  wo  unsere  Vorfahren  sich 
versammelten,  um  ihrer  Laune  freien  Lauf  zu  lassen, 

und  in  denen  so  manches  attisch  gesalzene  Wort  fiel “ 

Was  nun  speciell  die  „Apologie pour  Hirodole^  betrifft, 
so  ist  sie  eines  der  bemerkenswerthesten  Denkmäler 
der  französischen  Sprache  und  Literatur  im  16.  Säkulum 
und  birgt  unter  dem  gelehrt  thuenden  Titel  eine  höchst 
satirische,  farbenreiche  und  vollständige  Schildemng 
der  französischen  und  schweizerischen  Gesellschaft  zur 
Zeit  des  Verfassers.  Als  Satire  ist  die  „Apologie“ 
klassisch  und  steht  im  Range  zwischen  Rabelais  und  ; 
Montaigne;  in  ihrer  Pikanterie  hat  sie  Pascal  bei  seinen  | 
antijesuitischen  „Leltres  Provinciales"  zum  Vorbild  ge- 
dient Die  Originalausgabe  erschien  1566  in  Genf,  dem 
Wohnsitze  Estienne's,  von  der  Censur  verstümmelt,  und 
dieser  censurirte  Text  hat  die  Grundlage  aller  späteren 
Ausgaben  und  Nachdrucke  gebildet.  Nur  zwei  Exemplare 
der  ersten  Ausgabe  entgingen  der  Censur  und  Liseux 
war  so  glücklich,  eines  dieser  den  Gesammt-Inhalt  der 
Originalhandschrift  enthaltenden  Exemplare  in  einer 
Privatbibliothek  zu  entdecken.  Ein  Vei-gleich  mit  den 
gewöhnlichen  Ausgaben  ergab,  dass  nicht  weniger  als 
Ö2  Seiten  von  der  Censur  gestrichen  waren,  — na- 
türlich die  besten  Stellen,  die  das  Wesen  des  Werkes 
erheblich  verändern.  Liseux  engagirte  den  bekannten 
clsässischen  Gelehrten  Risteihuber,  um  einen  sorgfäl- 
tigen Neudruck  der  unverstümmelten  „Aiwlogie“  zu 
veranstalten.  Dieser  Neudruck  ist  somit  die  erste  voll- 
ständige Ausgabe  des  grossen  Estienne’schen  Buches 
und  hat  schon  deshalb  den  Werth  einer  Originalausgabe, 
weil  ja  von  der  alten  Originalausgabe  nur  zwei  unver- 
stümmelte  Exemplare  existiren.  Risteihuber  hat  das 
schöne  Unternehmen  mit  einer  bibliographisch  werth- 
vollen  Einleitung  und  mit  einem  wichtigen  und  sehr 
verdienstlichen  Kommentar  versehen,  in  welch  letzterem 
er  eine  grosse  Anzahl  historischer  und  philologischer 
Fragen  beleuchtet 

London.  L.  Kätscher. 


Eine  sapphische  Ode  Petöfi’e. 

(Zur  Berichtigung.) 

Im  1878ger  .1 ahrgang  des  Magazins  hatte  ich  des 
Malers  Orlay-Petrics  (des  noch  lebenden  Cousins  und 
Jugendfreundes  unseres  Dichters)  Erinnerungen  an 
Petöfi  zur  Anzeige  gebracht  Es  war  u.  a.  auch 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  wir  Herrn  Orlay  die 
Aufbewahrung  des  zweifelsohne  charakteristischsten 
Jugendgedichtes  Petöfi’s  verdanken,  einer  „Ode“,  die 
bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  niitgetheilt  worden  war. 
Die  Buda)>ester  Tagesblätter,  welchen  ich  dieses  Lied 
entnahm,  hatten  jedoch  dabei  die  Kleinigkeit  übersehen, 
das  dies  Gcdichtchen  nicht  etwa  in  freien  Rhythmen  ' 
Bich  bewegt,  in  welchen  selbst  die  belletristischen 


„Fövilrosi  Lapok“  cs  zum  Abdruck  brachten  (nach 
welchem  ich  das  Gedicht  übersetzt  hatte) , sondern 
vielmehr  eine  — sapphische  Ode  ist  Im  letzten 
Jahrg.  des  Paul  von  Gyulai’schen  „Budapest!  Szemle“, 
wo  die  erwähnten  Erinnerungen  Orlay’s  endlich  zum 
wörtlichen  Abdruck  gelangt  sind,*)  ist  der  Originaltext 
der  tadellosen  sapphischen  Ode,  als  einer  solchen,  mit- 
gctheilt  Ich  beeile  mich  also  meinen  unfreiwilligen 
Irrthum  zu  korrigiren  und  im  Folgenden  eine  möglichst 
getreue  Verdeutschung  dieser  sapphischen  Ode  mitzu- 
theilcn,  leider  der  einzigen  antiken  Ode,  die  von  dieser 
theueren  Hand  uns  übrig  geblieben  ist  *♦)  Die  ganze 
Sache  ist  um  so  wichtiger  und  interessanter,  als  man 
auch  hieraus  deutlich  ersehen  kann,  was  von  der  Miss- 
handlung Petöfi’s  und  seiner  Reduzirung  zum  blossen 
„Volksliedenlichter“  durch  den  „Pia-fraus“ -Literar- 
historiker Franz  Toldy  zu  halten  ist. 

Zauberisch  klingt,  o Freund,  und  entzückt  dein  Lied  mich, 
Petritscb,  sieb,  mein  Ilerz  wie  beransebt  im  Heer  der 
Wenn’  es  schwimmt  und  sieh,  wie  sein  Leid  dabhiscbmiist, 
SchiSgst  Du  die  Leier! 

Sing,  0 Freund,  o sing,  and  mich  trauern  lass,  ach. 

Der  dein  Lied  nicht  lohnt,  o ich  Aennster!  war  ich 
Ucich,  ich  zahlt'  Dir  Qold;  doch  mich  basst  das  Schicksal, 

Verse  nur  schenkt  es. 

Nimm  nnn  diesen  Vers  nnd  wenn  Deinem  Arme 

Bald  entführt  mein  Loos  mich  von  binnen,  Frennd,  dann, 

Trifft  dies  Blatt  Dein  Blick,  dann  umschwebe  leise 
Dabna  den  Sinn  Dir! 

Da  diese  Ode  vom  4.  Sept.  1839  datirt  ist,  so  ist 
sie  die  drittälteste  Reliquie  der  ersten  Versuche 
Petöfi’s.  Wir  besitzen  nur  noch  zwei  Stücke,  welche  (um 
ein  paar  Monate)  älter  sind.  Für  einen  sechzehnjährigen 
Knaben  ist  dieses  kleine  Meisterstück  fürwahr  eine 
bewunderungswürdige  Leistung!  Es  muss  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  dass  die  magyarische  Sprache, 
gleich  der  deutschen,  sich  ganz  vorzüglich  eignet  zur 
Wiedergabe  antiker  Formen.  Uebrigens  halte  ich 
meine  am  a.  0.  ausgesprochene  Vermuthung  aufrecht, 
dass  es  sich  hier  um  ein  Slammbuchblail  Dalma’s  (wie 
sich  Petöfi  damals  nannte)  bandelt.  — Vielleicht  war 
diese  meine  Berichtigung  um  so  eher  am  Platze,  als 
bislang  die  Ode,  als  solche,  überhaupt  noch  in  keine 
Sprache  übersetzt  worden  zu  sein  scheint. 

Universität  Kolozsvar  (Klausenburg),  am  57.  Ge- 
burtstage Petöfi’s. 

Hugo  von  MeltzL 


*)  Orlay  Soma.  Adatok  PetSü  cle94>bez.  Budap.  Sz. 
1870.  p.  0. 

**)  Dio  rcin-anapäatiache  Ode;  „O  banger  Gedanke  der 
' eteta  mich  umkreiBf*,  in  meinem  „Petbfl -AiiBwaiil  etc.*  (Lpzg. 
1871)  i.  f.  ist  bloss  in  der  Verdeutschung  eine  solche,  da  das 
Original  vielmehr  in  freien  Kbytbmcn  verfasst  ist.  Ks  kam  mir 
damals  bloss  auf  das  Experiment  an:  den  Ungläubigen  zn  be- 
weisen, dass  PetülVs  Gedankenllug  sehr  wolil  mit  antiken 
Formen  sich  vermählen  kCunte.  Uebrigens  sei  kuriosumshalber 
i hlnzugefügt,  dass  ein  dentsch-ungar.  Kritikus  Jener  Auswahl  in 
j Budapest  jene  Anapästen  für  „sehlvchte  Trochäen“  hielt.  U. 
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Zur  italienischen  Literaturgeschichte. 

Storia  della  Letoratara  italiana.  Compilata  da  Camillo 
Kantorowicz.  Zürich,  Unick  und  Verlag  von  Friedrich  üchulthcas. 

Eine  „Geschichte  der  italienischen  Literatur“ 
kann  sich  diese  nur  96  Seiten  umfassende  Schrift  wohl  | 
kaum  nennen.  Sie  enthält  nur  eine  kur/gefasstc 
Uebersicht,  die  schon  durch  ihren  begrenzten  Um- 
fang manche  bedenkliche  Lficken  aufweist,  wodurch  sic  | 
den ' wirklichen  Forscher  im  Gebiete  der  italienischen  | 
Literatur  über  manche  wichtigen  Abschnitte  und  Kin-  ■ 
zclnheitcn  entweder  gar  nicht  oder  nur  höchst  ober-  ! 
fläcblich  unterrichtet.  Als  Lchrhilfsm ittel  für  i 
höhere  Schulen,  wo  man  sich  ab  und  zu  auch  für  die  ' 
italienische  Sprache  und  Literatur  intcrcssirt,  mag  das  ’ 
vorliegende  Büchlein  allenfalls  genügen,  eine  Absicht,  i 
die  auch  der  Verfasser,  nach  seinem  Vorwort  zu  schlies-  : 
sen,  nicht  zu  überschreiten  Willens  war.  Wenigstens  ' 
empfiehlt  er  in  jenem  seine  Schriil  der  studirenden 
Jugend  (studiosa  giovcntii),  die  im  Allgemeinen  mit 
dieser  kurzgefassten  Uebersicht  des  sehr  umfangreichen 
StotTcs  sich  wohl  zufrieden  stellen  mag.  Wenn  indess 
der  Verfasser  weiter  bemerkt,  seine  Schrift  sei  nicht 
als  ein  „ephemerer  Zeitvertreib“  (effimero  passatemp«») 
sondern  als  ein  „Studio  severo  e profondo“  zu  betrachten, 
so  schiesst  er  offenbar  über  das  Ziel  hinaus,  das  er 
sich  anfänglich  gesteckt  hatte.  Zu  einem  „ernsten  und 
tiefen  Studium“  reicht  nümlich  die  Schrift  lange  nicht  i 
aus.  Auch  haben  manche  Stellen  einen  politisch  - ten-  I 
denziösen  Beigeschmack,  der  für  die  studircude  Jugend, 
welcher  das  Buch  als  Lehrmittel  geboten  wird,  .sich 
wenig  empfiehlt  In  L e h r b ü c h e r n sollte  niemals  die 
ohjektiv-wis.senschaftliche  Form  verletzt  werden. 

Eine  ähnliche  Schrift,  wie  die  eben  besprochene, 
geht  uns  in  deutscher  Sprache  vom  gleichen  Verlag«- 
zu.  Ihr  Titel  ist  aber  weniger  anspruchsvoll  als  der  ■ 
der  vorigen.  Die  deutsche  Schrift  nennt  sich  einfach  i 
nnd  saebgemuss:  „Grundzüge  der  italienischen 
Literaturgeschichte  bis  zum  Jahre  1879.  Von 
11.  Breitinger,  Professor  der  neueren  Sprachen  an  der 
Universität  Zürich.“  Die  Bezeichnung  „Grundzüge 
der  italienischen  Literaturgeschichte“  besagt  schon,  was 
wir  von  diesem  lü4  Seiten  zählenden  Wcrkchen  zu 
erwarten  haben.  Es  ist  auch  sonst  unbedingt  dem 
vorher  erwähnten  italienischen  des  Herrn  Kantorowicz 
vorzuziehen.  Gleichfalls  als  Lehrmittel  bezeichnet,  ist 
die  deutsche  Schrift  viel  klarer,  übersichtlicher  und 
wissenschaftlicher  gehalten,  als  die  italienische.  Der 
deutsche  Verfasser  verstand  es  ganz  gut,  in  nur  zehn 
Abschnitten  uns  ein  knappes  Bild  der  italienischen 
Literaturgeschichte  zu  geben,  ohne  einen  hervorragenden  | 
oder  bemcrkcnswerihen  Moment  derselben  zu  vernach- 
lässigen. Der  Anhang  behandelt  noch  die  italienische 
Literatur  seit  1860.  Als  Lehrmittel  wird  dieses  Werkchen 
jedenfalls  erspricssliche  Dienste  leisten.  A.  C.  W. 

Denkwürdigkeiten  eines  in  Deutschland  kriege- 
gefangenen Franzosen. 

SouTtnii«  <le  raptivitü  d'uo  mobile  de  U Somme  en  Allemagar. 

(Jüterbog  1871.)  Par  F.  D...  — ParU , Kouvier  & I.ogeat. 

Als  ich  das  Buch  zuerst  zur  Hand  nahm,  dachte 

ich,  durch  Erfahrungen  gewitzigt,  es  handle  sich  um 

nichts  weiter  als  eine  der  vielen  halb  langweiligen,  ' 

* 


halb  ärgerlichen  Tissotiaden,  wie  sie  uns  Deutschen  in 
den  letzten  Jahren  in  widerwärtigster  Fülle  widerfahren 
sind.  Ich  wurde  aber  in  vielen  Beziehungen  ange- 
nehm enttäuscht,  wiewohl  selbstverständlich  das  Buch 
dieses  armen  Kriegsgefangenen  an  den  Deutschen  im 
Allgemeinen  und  den  Prussiens  im  Besonderen  nicht 
allzuviel  gute  Haare  lässt.  Aber  er  vertbeilt  seinen 
Schatten  mit  ziemlich  unparteilicher  Glcichmässigkeit 
auf  Freunde  wie  Feinde  und  erzählt  uns  auch  über  seine 
französichen  I.andsleutc,  Männlein  wie  Wciblein,  wenig- 
erbauliche  Geschichten.  Dass  zum  Beispiel  bei  dem 
Transport  der  Kriegsgefangenen  durch  Frankreich  nach 
Deutschland  seine  eigenen  Landsleute  sich  vielfach  in 
schmachvollster  Weise  gegen  die  der  Kriegsgefangen- 
schaft cutgcgenziehcndcn  hungernden  und  frierenden 
Soldaten  benahmen,  haben  wir  in  so  unverhüllter 
Darstellung  noch  nirgends  gefunden.  So  werden  die 
Kriegsgefangenen  auf  den  Eiscnbahnhaltestellen  von 
Franzosen  betrogen  und  bestohlen,  dass  man  kaum 
seinen  Augen  traut.  Unser  schriftstellerischer  Mobil- 
gardist setzt  traurig  hinzu;  „Hs  dtaient  Fran^ais  et 
patriotes  ä leur  mani^re  ceux-lä“.  Auch  kränkt  cs 
ihn  nicht  wenig,  dass  die  hübschen  Bauerdirnen  in 
Frankreich  sich  von  den  blonden  Pommern  und  Mär- 
kern in  wcltbrüderlichster  Weise  küssen  Hessen:  „was 
sollen  die  DeuLscheu  von  uns  Franzosen  denken!“ 

Natürlich  fehlt  es  nicht  an  einseitiger  Hervorkeh- 
rung der  Schlechten  Behandlung,  die  er  und  seine 
Leidensgenosseu  vielfach  crfahi-cn  haben  wollen,  aber 
im  Allgemeinen  hat  er  in  seiner  Gefangenschaft,  die 
ihn  nach  dem  freilich  nicht  übermAssig  interessanten 
Jüterbog  führte,  doch  seinen  Humor  bewahrt,  denn 
nur  so  können  wir  uns  die  geographische  Unmöglich- 
keit erklären,  dass  er  von  einer  grossen  Wolfherde 
spricht,  die  er  mitten  in  der  Mark  Brandenburg  ge- 
sehen haben  will,  — „am  fernen  Horizont“  allerdings. 
Weiss  der  Himmel,  in  welchen  unschuldigen  Hammel- 
pelzen jene  grimmigen  Wölfe  gesteckt  haben  mögen. 
Von  den  Oefen  meint  er  naiv,  „ohne  dieselben  könne 
man  in  diesem  verwünschten  Lande  überhaupt  nicht 
leben.“  Ich  möchte  wohl  wissen,  was  die  Pariser  Be- 
völkerung im  vergangenen  Winter  für  unsere  biederen 
norddeutschen  Kachelöfen  gegeben  hätte. 

Viele  der  Anschuldigungen,  die  der  Herr  P.  D. 
gegen  die  deutsche  Verwaltung  erhebt,  wären  wohl  einer 
Erwiderung  von  komiietenter  Stelle  werth,  so  z.  B.  der 
von  ihm  hoch  und  theuer  beschworene  Umstand,  dass 
von  den  120  Mann,  die  in  jeder  Baracke  lagen,  wöchent- 
lich im  Ganzen  nur  15  Briefe  nach  der  Heimat  ge- 
schrieben werden  durften,  und  dass  ein  etwaiger  sech- 
zehnter unbarmherzig  kassirt  wurde.  Allerdings  hat 
er  in  seiner  Naivetät  einige  Seiten  vorher  berichtet, 
dass  die  .Mehrzahl  der  Gefangenen  überhaupt  nicht 
schreiben  konnte. 

Das  Büchlein  ist  weniger  bedeutend  durch  seinen 
literarischen  Wci1h  als  durch  die,  abgesehen  von  den 
angedeuteten  Fantastereien,  liebenswürdige  Offenheit 
und  Wahrheit  der  Schilderung  und  ganz  besonders  als 
ein  Beitrag  zu  einer  besonderen  Seite  der  Geschichte 
des  letzten  Krieges.  E.  E. 
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Mapaziii  fllr  die  Literatur  des  Auslandes. 


Literarische  Neuigkeiten. 


„Dm  Frauenleben  der  Erttc",  ^leschildert  von  A.  v.  Sebweiger- 
I.e rch en fei d,  mit  den  nnnmehr  nchon  gewohnten  circa  200 
IllustrationcD.  ~ Die  Auastattnng  ist  nicht  ganz  auf  der  Iirdie 
de«  Uufcs  der  Finna  und  anoh  der  Text,  dieser  fast  zur  Nebensache 
gewordene  Appendix  von  Illuslrationswerkcn,  wird  dem  anspruebs* 
vollen  Stoffe  nicht  ganz  gerecht  Wie  eine  Kulturgeschichte  des 
weiblichen  Oescbiccbtes  zu  behandeln  ist,  sollte  der  Verfasser  aus 
dem  bekannten  Buche  von  Schorr  lernen.  — (Wien,  Hartlcben.) 

Dandet’s  „Des  rols  en  Exil'*  sind  in  einer  autorisirten 
deutschen  Uebersetzung  von  W.  Lüwcnthal  erschienen.  Ausstattung 
sauber,  Uber  die  Uebersetzung  selbst  n.ächstens  mehr.  — (Berlin, 
W.  & 8.  Löwentbal.) 

Das  „Jahrbuch  der  deutschen  Sbakcspeare-Oc- 
sell Schaft'*  erscheint  zum  15.  Male,  diesm.al  herausgegeben  von 
Prof,  F.  A.  Leo.  Ein  sehr  reichhaltiger  Band,  auf  dessen  Inhalt 
wir  noch  znrückkoinmen  werden.  ~ (Weimar,  A.  lluscbke.) 

Die  llolläuder  haben  Herrn  L'Arronge's  „Doktor  Kl.aus“  über- 
setzt, — noch  dortigem  „Kecht“  natürlich  ohne  den  Autor  auch 
nur  zu  fragen.  — (Amsterdam,  U.  von  Munster  & Zoon.) 

„De  Almanach  de  Gotha  voor  1809,  onder  den  invioud  der 
Napoleonischc  ccusiiur*',  door  Dr.  Q.  J.  Dozy,  — ein  fCr  Uisto- 
riker  höchst  amüsautes  Büchlein.  — (Arnhem,  P.  Gouda  Quint.) 

Ein  neuer  Roman  von  Erck  m ann -Cbatrian:  „Le  graud- 
pere  I.s:bigre.“  — Derselbe  alle  Grossvater,  derselbe  Enkel  und 
Zubehör  wie  in  einem  Dutzend  ähnlicher  Romane  derselben 
ticissigen,  langweiligen  Kumanschreibvr.  — (Paris,  lletzel.) 

Als  sehr  willkommene  Ergänzung  zn  dem  grossen  Momoiren- 
werk  der  Frau  von  Kemusat  ist  zu  betr.acliten : „Bon.aparte  et 
son  temps“  (1760 -ITO'.i)  d'apräs  les  documents  invdits,  .avec 
cartrs,  von  Th.  Jung.  — (Patls,  Charpenticr). 

Von  dem  unermüdlichen  Emile  Campardon  erscheint  ein 
neues  Werk  emsigster  Detailforscliung:  ,!.«>«  comediuns  du  roi 
de  la  troupe  italieiinu  pendant  Ics  deux  demien  sicclcs*.  Für 
die  Thcaterchronik  wie  für  die  Sittengeschichte  der  betreffenden 
Zeit  geradezu  unerschöprilch  an  Material;  dabei  ohne  viel  Kai- 
sonnemeots,  meist  mit  geschmackvoller  Auswahl  veranstalteter 
Abdruck  vou  Dokumenten  der  Archives  nationales.  — (Paris, 
Berger- Lev  rault  & Cie.) 

Zwei  Werke  von  grossi'm  aktuellem  Intcrcsso:„  Lettres  de 
Nordenskiöld“  mit  einer  Vorrede  vou  Daubiüe  (Mitgliede  des 
luslituts)  — eine  Qeacbichte  der  staunenswerthen  Entdeckungs- 
reise In  authentischen  Briefen,  — (Paris,  M.  Dreyfous)  und 
„Nordenskiöld,  Notice  sur  sa  vio  et  ses  voyages'  von  Ch. 
Flabault,  mit  einem  Bildnis  und  einer  Uebersichtskarte,  — 
ein  leseuswertber  Versuch  einer  Biographie  Nordenskiölds.  — 
(Paris,  K.  Nilson.) 

Ein  wahres  kleines  Wunderwerk  der  buntfarbigen  Aus- 
stattung: „Planles  et  bfles;  causcries  familieres  siir  l'histoirc 
naturelle“,  von  J.  Pizzetta.  Mit  über  I5u  llolzschnittcu  und 
colorirten  Tafeln.  — (Paris,  A.  Uenuuyer.) 

Habcnt  sua  fata;  Das  auch  in  Deutschland  genugsam  be- 
kannte hübsche  Buch  Helens  liubies  erfreut  sich  augenblicklich 
eines  ungemeinen  Beifalls  in  Frankreich,  wo  unter  dem  Titel  „!^s 
Itebes  il'  Helene,  imite  de  J.  llabberton  par  William  L.  Hughes 
eine  reich  mit  Illustrationen  vou  Bert  all  geschmückte  Ausgabe 
erschienen  ist.  — (Paris,  A.  Ilcnimyer.) 

Endlich  erscheint  der  „Balun  illustrü  du  18*0“  unter  dez 
Direktion  von  U.  Dumas  in  'J  starken  Bänden.  Der  künstlerische 
Theil  enthält  2(iu  Zcichnungeii  und  10  Kadirnngen,  der  litera- 
rische ‘JUO  Gedichte.  — (Paris,  Nadaud  & Cie.  — l’rcw  60  Irancs.) 

Unter  dem  Namen  „Toj>o/jrai>hical  Socieli/  /or  J.ondon“  hat 
sich  in  London  eine  Gesellseliait  gebildet,  welche  es  sieh  zur  Auf- 
gabe stellt : alles  auf  die  Topographie  und  die  Nuroenclatur  l.uu- 
doner  Plätze,  Strassen  und  Uäuser  Bezügliche  zu  sammeln  und  Je 
nachdem  zu  verüffuntlicbun. 

Der  Witwe  des  verstorbenen  Bchriftsteller.s  Hepworth  Dixon 
ist  eine  .Staatspension  von  lUi)  Pfund  Sterling  bewilligt  worden. 

Mr.  Theodore  Martin,  der  Herausgeber  des  Werkes  „Life  of 
of  the  Ptiure  Consoit*'  wurde  von  der  Königin  zum  Ritter  des 
Balh-Ordcns  geschlagen.  — Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass 
Herr  Martin  (im  Verein  mit  Prof.  Aytonnn)  auch  eine  Sammlung 
„Poems  and  Ballade  of  Goethe"  veröffentlicht  hat. 


Das  neuste  Bändchen  der  ungemein  billigen  spanischen 
Biblioteca  Universal  (nach  Art  unserer  Reclam'schcn  Universal- 
Bibliothek)  enthält  die  „Obraa  poöticas“  von  Victor  Balaguer. 
Preis  '/,  Frank  pro  Bandchon.  — (Madrid,  Adminlstracion,  Lcga- 
nitos  18.) 

Als  Replik  auf  das  Buch  der  Madame  Rattazzi  über  Portu- 
gal erscheint  von  Urbano  de  Castro;  „A  prioceza  na  bcriinda. 
Rattazzi  ä vol  d'oiseau"  Sohr  amüsant  und  sehr  boshaft!  — 
(Porto,  Jornal  da  Noite.) 

„Imprcssioni  cd  affetti“,  versi  von  Ettore  Stampini,  mit 
einer  intcrcssautun  Vorrede  von  Prof.  Guelpa  über  den  talent- 
vollen Dichter.  Ein  zierliches  Bändchen  mit  zehn  nicht  über- 
mässig originellen  Gedichten.  — (Biella,  Q.  Amosso.) 

Hellenische  Neuigkeiten;  H.  Taino's  „Philosophie 
der  Kunst“  ist  Ins  Hellenische  übersetzt  worden.  Athen  1880. 
l'/j  Drachme. 

In  Braila  eracheint  eine  neue  Zeitung  (hellenisch  nnd 
rum:iniscb)  unter  dem  N.amen  „Hermes“. 

„Rosenlorbeer**  ist  der  Titel  einer  Sammlung  lyrischer 
hellenischer  Gedichte  von  Q.  K.  Stratigis. 

Georg  Ebers*  Romane  haben  nun  auch  in  die  böhmische 
Literatur  Eingang  gefunden.  „Uarda“  erschien  dieser  Tage  in 
autorisirter  Uebersetzung,  die  Königstochter,  Homo  sum  cto.  sollen 
nachfolgen.  Die  gesammte  czechische  Presse  spricht  sich  über  Ebers 
in  anerkcnnuogsrollstcr  und  schmeichelhaftester  Weise  aus  und  be- 
zeichnet seine  Poesie  nnd  Wissenschaft  vereinenden  Romane 
als  neue  Phase  in  der  Entwickelung  dieser  poetischen  Gattung. 

Ebers  Romanen  verdankt  übrigens  die  böhmische  Littcratur 
ein  interessantes  äeitcnstück  zu  denselben.  Der  Novellist  Julius 
Zeycr  hat  nämlich  einen  Band  von  ägyptischen  Novellen  unter 
dem  Namen  „biye  Sosany*  (die  Mythen  der  Schoschana)  hcrana- 
gegeben,  welche  ebenfalls  auf  tiefen  ägyptologischen  Stadien  be- 
ruhen, iu  denen  aber  der  Phantasie  allzugrosscr  .Spielraum  ge- 
stattet wurde,  sodass  die  reelle  Unterlage  fast  ganz  in  den  Hinter- 
grund tritt,  während  bei  Ebers  eher  das  Gcgenthell  sich  vorfindet. 


Aus  Zeitschriften. 

ln  Pari.s  erscheint  seit  dem  I.  Mürz  eine  monatliche  Uund- 
schan  unter  dem  Titel  Revue  hellenique , die  sich  vorzugsweise 
mit  hellenischen  Dingen  beschäftigen  wird.  Chefredactcur  ist  der 
bekannte  Gelehrte  Henry  Houssayc. 

ln  der  Nr.  'i  der  deutschen  „Russischen  Revue“  (Petersburg, 
herausgegeben  von  Carl  Böttger)  ein  Abdruck  der  Oedäehtniss- 
rede  dos  Akademikers  Wiedemann  auf  den  verstorbenen 
Schiefner. 

ln  Pensiero  ed  arte,  einer  In  Palermo  erscheinenden  Zwei- 
wochcnsclirift,  vergeht  sich  der  vou  seinen  kläglichen  Ueber- 
sofzungen  aus  dum  Lateinischen  bekannte  Herr  Mario  Rupisardi 
an  Goethe'scben  und  Budeustedt'sehen  Liedern,  deren  .Metrum  er 
mit  Küssen  tritt  und  deren  Sinn  er  nicht  versteht  Beiläufig  der- 
selbe Rapisardi,  der  bei  Gelegenheit  einer  Catull-Ucbersetzung 
lateinische  Schnitzer  nach  dem  Vorbilde  des  durch  Lessing  un- 
sterblich gewordenen  Pastors  l.ange  verübte,  aber  nichtsde.sto we- 
niger hochnäsig  über  deutsche  Gelehrte  wie  Moritz  Haupt  herzog. 

In  der  Edinbunjh  Review  (Nr.  310):  „Mohammedanlsm 
in  China“,  — „The  sehools  of  Charles  the  Great“,  — „The  nevr 
Parliament“. 

In  Nr.  3 von  „The  Library  JournaP  eine  bitterböse  Notiz 
über  die  „Btiipidity“,  mit  welcher  die  Leipziger  Universitätsbiblio- 
thek  verwaltet  werde,  namentlich  Klage  d.’vriiber,  dass  kein  dem 
Benutzenden  zugänglicher  Katalog  exislirc.  — Diese  Klage  könnte 
der  Einsender  gegen  die  meisten  deutschen  Bibliotheken  erbeben. 

Der  i'anfulla  (nicht  „della  Domenica“)  fertigt  in  Nr.  9'J 
deii  grössten  aller  Journalistischen  Charlatans,  Albert  Wolff  vom 
„Hyaro“  (franzüsirter  Deutscher),  so  gründlich  ab,  dass  ihm  dio 
Lust,  über  Verdi  zu  schreiben  — denn  den  hatte  er  aufs  Albernste 
abg<  kanzelt  — wahrseheinlich  vergehen  wird.  Eine  Stelle  im 
Figaro  lautet  wörtlich:  „Niil  plus  qne  moi  estime  le  talent  de 
M,  Verdi.“ 


All#  it>  dltaer  NuB.Ker  ar.gezeigtta  und  rnsähnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  eltuelne  NuBBern,  sind  zu 

beziehen  durch  üle  Internationale  Buchhandlung  von  VfilbelB  Friedrich  la  Leipzig. 
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Terla^  Ton  Wilhelm  Friedrich  ln  Leipzig. 

Historische  Bilder  aus  dem  byzantinischen  Reich 

von 

Dr.  J.  PorvanoglTi, 

vonnaU  Cnstos  der  1.'iiim«tt.-it*tiltUo{he)c  tu  Athen. 

Bd.  I.  Andronik  Comnenns.  in  8<>.  150  S.  M 2.50. 

Bd.  II.  Kaiser  Alexius,  in  8<>.  170  S.  M 2.50. 

Die  „hintorischcn  Sililor“  werden  in  einer  Reihe  von  Bünden,  Krzählnngon  ans  der 
dramatischen  byzantinisrhen  Geschichte  bringen,  deren  jede  für  sich  ein  abgeschlossenes 
Ganzes  bildet  Der  V'crfasscr,  ein  gründlicher  Kenner  des  Orientes,  bietet  dem  deutschen 
Poblikum  in  den  „nistorisclieu  Bildern“  eine  ebenso  eingebeinle,  wie  allgemein  ver- 
ständliche Geschichte  der  intcrcsantrsten  Begebenheiten  des  byzantinischen  Reiches. 


ttcriag  b.  Richter  Ss  Kappler  in  Stuttgart. 

Pannoniens 

Dichterheim. 

(Bnr  Slutnutl  ret  IdiitalKa  msstiacifcVm  lücblditr  in 
Mntldifr  UrbmraflHns. 

^sn  Adolf  T.  d.  Ualde. 

^trl»  In  rltaanlcr  ilulftatiang  mit  IllrISIIt>  ati. 
e SXait,  grb.  mit  C^olSMnill  7 SKait  SO  'ttt 

Bti  ücjictKn  Surdi  atlr  ViufitanMiinotn  brS  3n> 
imb  tluslaubo,  toir  bitrer  sait  ber  SSrrlagabanbluns. 


3orbcn  ift  crid)icncit  unb  in  nDrn  ^Sudt^nnblungm  »orrnt^ig;  j 

|{(lb(l(li5’  rr^Ktgantna  unb  ^antogruel^  | 


k 


an«  bem  5t<"'jö|i|d)en  nmi  Jy.  'J(.  Olcibdc.  SJcipjig, 
Sibliograti^if^t*  SafUlnt.  ‘2  $änbo,  gcb.  O'/t  Wart, 
tht  bat  r<n  Saitrtln  bic  Qlciltl  )>.•«  Snallrf  fülinn  mib  futtbllelrc  gr- 
kbiMmsra  »K  ätatvlaii.  5it  Scbrinbriligtrii  unb  tumweliffijfrii  brS  'ilaffrnr 
tbnai,  bic  !R((bl«t)ribT(bnntcii  bn  Aboclalm.  bre  niarltlitiivlrtllcb«  dbada. 
taniRmis  b<t  Slcfiic.  bir  tüiUtür  bti  tStanirn,  bic  tlutfdittiiiingm  bec  nirfi* 
ll(t<n  Waibt,  bre  llcbrcmiilli  »nb  bir  UnbUbung  bre  grobcB  ^nrrn  Iiattcii  in 
Ibnt  rinin  unvnfbbnlidren  unb  mit  brmiibicnbcn  i^ürn  autgrrüfirtrn  (begner. 
tm  tramrf  fdbitc  rc  in  bidtsi  Sioman  mit  tti  übetltgram  ^tllcttrtt  nni- 
rtfii;>'i'lli<liru  grütigrn  Wciibtbume. 

tStnigen  isitb  bir  £c(iiicr  br«  CilginaU  mbgliib:  bir  vtraltrltn  ^stt-  unb 
€ablatuicn  an  04.  bann  aber  aaift  bir  (iübnbrii,  mami!  iKabtlatS  bm  £|>ca4'  ’ 
idMb  bis  tu  iriner  umn(!cii  i)tU  buidimübli  unb  bir  gtniair  tSrubilbung  unb  r 
Umbilbung  Bsn  ®4rtrtn  bicltn  S^wlftsnlrlim,  bir  nur  but4  (pfritilt  embim  i 
Abitraunbni  »rtbrn  tSnntn.  tiiiiirr  biclrti  Sdmiictlstritm  mag  bann  dii4  btt 
iinnUaiuS  brs  oUrn  gtantrlcn  btr  tlcbrcl<b«r  biSbrr  abgtbalun  liobrn,  Ittfi 
blifrm  luitlgftrn  allrc  Gerfr  beS  IC.  3ab:b«nbtttS  tujunirnbni.  biabtlai«  etT- 
bioutbl  }u  Sriatu  feinütn  StMbcn  Irbt  grobe  tXillrl;  er  ift  rin  rbento  »n.- 

Setwrnet  Slcbling  brr  (ftranrn  mit  tiriftopbanef  unb  ignoclrt  büufig  bir  li 
itrnst,  mit  mtldirr  unicre  Biillur  bas  iSrbtM  bet  tSsblaniiSubigteil  umdtl!  ' 
bst.  Satür  aber  rnlftbabi^t  er  bm  ftritt  burib  Iptubelnbr  900r  br»  t!>umsra,  | 
bacib  foasild)»  fitalt  unb  itbätlr  brr  Satitt.  buidj  Jirtr  bro  türbantmS  unb  ' 
(Srsfibrit  brr  SBrltauifaiiatig.  wir  fit  nurbtn  In Irftcn  unb  rtlatKbteftrn  tsriftmt 
riain  ftnb.  — Xir  Urbrrltgung,  an  unb  (ür  04  riur  bir  iibisicxigftrn  Suf. 
aibiu  birlrt  Kunft,  Ift  uiciftttlub  griuugeit.  , 


Soeben  erscheint: 

A.  E.  Nordcuskiöld 

um! 

seine  Entdeckungsreisen  1858/79 

nebsi 

einer  knrzcn  Leliensbeschroibung  von  dem  Chef  der  „Vega“ 
Capithn  Louit  Pallander. 

Von 

T.  31.  Fries, 

Prof.  »I»  Oer  Kgl.  rnlroniUI  Ut«*!». 

Deutsch  von 

Gottfried  tod  Leinburg. 

Ult  zwei  Portraits,  einer  Ansicht  der  „Vega“  nmi  einer  Karte, 
in  8".  Preis  1 Mark. 

Diese  erste  Schrift  in  dentscher  Sprache  über  Nordcnskiold, 
dessen  Name  in  Jedermanns  Mnndo  ist,  wird,  cingoführt  durch 
den  bekannten  Uebersetzer  G.  von  Leiuhnrg,  sich  grossen 
Anklanges  erfrenen,  da  dieselbe  gleicbzoltig  al.s  Yorlänfer  and 
Einleitong  zn  den  folgenden  grösseren  wissenschaftlichen  Werken 
ttber  diese  Nordpolfabrt  dient. 

I^i|i2ig.  tAf  illiolna  Friodrich, 

VoYUt;,tueiib  andluDE. 


iHalle  im  Preller'schen  Verlage 

erseliiun  ■svlton; 

S o 1 t X*  A.  s o 

XU  (‘Iller  exaeleu 

IPisycho-JPliysiolo^ie. 

V«D 

Dr.  Eugen  Dreher, 

fitiTaUociit  *o  iU-T  k.  tinlToratut  lislio. 

t.  Uehcr  da.s  Wesen  der  Sinneswahrnchmongen. 

2.  Die  vierte  Dimension  des  Raumes. 

9.  Ncrvcnfunclion  und  psychische  Thätigkeit. 

4.  Btudien  am  „Lebensrad“  behufs  eines  richtigen  Verständinsses 
dor  Sinneswahrnebmungen. 

5.  Beiträge  zur  Theorie  der  F.arbenwabrnehroiing 

Prelii  i 1. 


meines  antiquarischen  Bücher-Lagers  würde  soeben  herausgegehon. 
Derselbe  enthält  u.  A.  die  vorzügliche  genealogisch,  hertil* 
dlseh,  histor.  u.  numlsmutlsche  Bibliothek  des  -f  Gross- 
herzogl.  Mecklenburg.  Archivrathes  Dr.  O.  M.  C.  Manch. 
1735.  No.  5.  — Ich  bitte  zu  verlangen. 

L.  M.  Glogau  Sohn, 

23  gr,  I3ur,)tnh,  Hnmburs. 


CH.\LLAMEL  aine,  EDITEUR,  5 rue  Jacob.  — PARIS. 

Vioaxt  <Xg  i^ÄrÄltros  ^ 

L’ANNEE  MARITIME 

REVUE  DES  EVENEMENTS 

IT  lirt’KRTOlKK  SmihTlULE  AXMKl,  WS  F.VITS  «tl  SK  SUNT  .tfCO.Ml'I.I.S 

dftax  1«  BiarU*  et  let  nurtitn  ^tranivrct« 

TEOISIEME  ANNEE  — 1878. 


üii  volame  ia-12  de  -150  pages.  — Prix : 3 fr.  50  Cent. 

VERLAG  von  WILHELM  FR^DRICH  ln  LEIPZIG. 

Die  herrorrageudsten  Dichtungen  des  Auslandes 
In  vorzüglichen  L'ebcrsetznngen. 

L'go  Foscolo's  Gedicht 

Von  den  CJrAbern  (Dei  Sepolcri). 

Uebereetzt  von  Paul  JHey«o. 
ln  1^».  ^oIji  c\cf;.  Irr.  J/  1.— 

A-usgewÄhlte  Gedichte 

von  6iosu6  Cardnccl. 

&[«trlHOlt  QberHet:et  von  11.  Jaoobuon. 

Mit  einer  Einleitang  von  Karl  Uillebrand. 
ln  liP’.  Frei*  öf.  .VS. — , ftifg.  geb.  J/S.- 

XTtEfe'.  s- 

5>  i c^.t  c r fl  t m m c n a i»  a o f c n. 

Auswahl  uud  Uebersetzung 

TOB 

Heinrich  Nltsebmann. 

KlxoTtr'Axu^hbc.  Bof. 

PrxkclithQXichbB  troch.  M 5.—,  eUn«  ftb,  J/  6.—.  Volkoaus^lx«  bt,  U 3.— 

Au.sgewählte  kleinere  Dichtungen  Chaucer'». 

I«  VertMUiedrt  UHkIixIs  Iq  dxt  DuUeke  Ikerxelti  %.m.  Rr<rUr«tx«o  renekr«  im 

Dr»  John  Koch. 

in  lü®.  Prtüi  br.  .1/  a,— , el*g.  gcb.  if  3.— 

König  Buda's  Tod. 

Kin  BSi><>m 

von  Johann  Arany. 

A.U«  <Inm  Unearl«oh«tu  ub^rMntxc  vn»\A.ll)4»rt  i^turm 
Id  PreU  br.  M 3.—  , drg.  gcb.  iS  4, — 

Die  goldene  Legende 
von  Longfellow. 

Im  VerMmiiMM  cIom  Orifflnals  Übersetzt  von 

Elise  Freifrau  Ton  Hohenhausen. 

ln  Pfoi«  clpg.  br.  M 4.—  , clcg,  g«b.  if  5. — 

I.uther  im  Spiegel  spanischer  Poesie. 
Di’uder  Martin'a  Vision. 

Nach  der  zehnten  Auflage  der  Dichtung  unseres  Zeitgenossen 
D.  Gaspar  Nuüez  de  Arce 
Im  "VertuncisiM  tlea  Orlslnal»  «b«rtraR»>n  von 

])r.  Joh.  FaNteurath. 

ln  li!".  Preb  clcg.  br.  .W  8.- . gcb.  Jtf  ä.SO 
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Magazin  ftir  die  Literatur  des  Aoslandes. 


Avis  h U.  M.  les  BlbliophilM-Libraires-Savaats-  Uibliotlivcalres  etc. 

^BibliograpJ/ie  de  la  l{ussie 

^tessaijer  jeneral  de  la  ^ihrairie  et  de  la  "preise 

|iuUl^  fiqr  <1M  i\ocam«nU  oftScUli  1«  cooeottr»  dot  prindpqux  ttMiopIiil««, 
bibliof^rqpbM,  Ubrqlr««  «t  M.  M.  Im  biblkitbdc&lro«  <l«<i  iN>ci6ld«  «aranlc*»  «Io. 

par  Emile  Usrtge,  Llbmiru  k H(.  r^tontbounc- 
2m«  «DDd«  1880.  P*ralt  lo«  1 e(  15  do  obaqu«  moU.  Grand  io  80  do  2 oq  3 feulU««. 

Conlenu : 


I.  ChronUino:  Lo  BiUUtphll«.  BiMlo^^ranhie  aneioQDo  ave«  facaimHo»  Lo» 
Diblitfthe<|U«ti  cd  RuMio.  CurMUd«,  TrooralUt«.  — FtüU  dlrew.  — BloKtaphlc*. 


Libraire  de  la  Bibliographie  Russe  (Emile  Hartge) 

PortpoctlT«  Nomkj  t7»  pottt  de  Kaxaa  k Ht.  PoUrNboarg. 


On  pfmt  $'ahom»^r  cM^s  io»i  U»  Ubre^r^$, 


^'CctitrolQTßQ.n  für  das  geistige  ^eben  der  '^rauen.'welt, 

Itonatlicb  2 IlcUo.  gr.  «Ug-  lult  f«ln«m  l'fO>tcblag: 


II 


II 

|o 


Bovto  lind  achu«U«to  M«th<Hlc  Kagütrbt  FraDsSilaeb« 
lUllcaUcb  oder  Kpanl^ch  wirkllrh  iprireben . «fbrrlbca  uiiU 
leaea  xu  lernen,  — lu  den  üffenll.  Analulteii  von  Kn^Uiid,  rratik- 
reich  und  den  Verein,  btaalrn  «lOKC'luhrl.  Vun  der  „Timeg,  dem 
JoMrnat  des  A>a^  Yofk  ilerald,  Votstseken  Zeitufsp^  AVven 

k'reitn  /*rr^#r,  Zeit,^  Knu/m.  Corrtspondetu**  etc 

ab  die  praktlaehata  Melbod«  ai>ra 
Wirnkot«  eoipfohlcn. 

“ Rosenl 


dv  1 5 l/«c* 
tkinen  k 1 Mark.  Ja  S 
S)-8tana  xaiaMniea  !8r  27  Hark. 
Der  Bchölor  beginnt  aOhou  naeb  der  1.  LreUoo  mit  dem 
8pri>cheo.  und  werden  die  Uebnngeu  vou  dem  ilircctor  der  Aka* 
doBla  flr  fromd«  bprachaa  ln  telpxlg  gratis  com^drt,  «r  gc- 

_i ...  -I ^-1....^  ......  ..1.......  .!.>  A. ......  


aJceii  alw>  »elticn  l'uterrii.ht  von  ein«in  iler  eraton  moderofn 
ßpraehforscher : KIb  noch  nie  gebotoner  Yorthtll.  — Probebrlcfc 
a 50  Pf*  franco.  — Auarbbrtiohc  Prospacta  gratis* 


Lalpxlg*  Boiaolbal'ecb«  Verlngahaotlloog. 

K.ruu  Ittr  A JfS  Mnrk.  <0 — ip<2.-4^©W--to.  v 


CO. 


VERLAG  von  S.  CALVARY  4 

UKRLIN  W.,  Unter  den  Linden  17. 

Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Uuchbandlungen  su  beziehen ; 

JAHRESBERICHT 

über  die  Ersoheinungen  auf  dem  Gebiete  der 

GERMANISCHEN  PHILOLOGIE. 


KliSTKH  JAUKGAMQ 


fUr  das  Jahr  1879. 

Ueransgegeben  von  der 

GESELLSCHAFT  FÜR  DEUTSCHE  PHILOLOGIE 
in  Berlin. 

8UHSCKIPTI0NSPKEI8  8 MARK. 


Kdcrubigle«.  La  liibralrie.  — Jtirbpru(|«>nca  de  la  PrcHu.  — B^creW.  — 
OaTragi'«  mU  ao  Conconra.  Compte«  reodu  de«  »^nce«  den  eoo.  aaraDtei. 
</<irreatpotMiancea.  — Feallleton  bibUopmpbi«iae  «I  critiqne,  — Dernlurei 
NoveaulA).  — Oorrag««  aoiia  prowo.  — rablicatlona  k prix  reduit«.  — Ventoa 
publique«  eta. 

II.  Indicatetir  alphabellque  «t  »jret^maUqu«  tie«  pnhUcation«  noarelle«,  lirr«** 
cartea  gdograpliiguea*  graruroi,  pbotographie«,  «Ic.  — LIeto  Mti^inatiqu«  dvt 
prioeipaux.  ouTraget«  parna  k rdlrauger.  LIeto  des  tlvre«  approorde’  par 
le  eomltd  «eieotifitiQ«  du  Miti.  <lo  rinstriiction  pobllQue.  — Lbt«  de<«  oeavree 
ilraaiatlqucB  automAM  par  U CVneur«. 

III.  liiiUcateor  de«  {»^rlodique«.  Conteno  d«e  Joumanx  ct  rerucM  par  ortlre 
HjretfcnaUqu«  <!««  arlble«.  Lteto  alphab.  doe  nouveJlee  puMlaaUonii  p^riodlqoee. 

IV.  Parti«  ooGomerciala*  annonca«  de«  llbralrca,  aol«ani  «tc.  Lirre«  aneieo». 
olTre«  et  drmande». 

V.  Catalogiie  annnel;  Tablee  alpliaWUquM  et  ejretdmatiquee,  eoppIrmenU 
irratnita. 

Prix  d'abonnetoenit  1 an*  8l.  Pdierebnurg  4 Rooble«;  Departetnenta  oRbl,; 
RtraDger  0 Rooble«. 

Aononeee:  La  pago*  gr.  In  8®  6 Roiiblat;  */j  pago  3 Roable«;  ’/>  de  page 
1,50  Hdiulde«*.  U liguo  15  C«>p.  la  Bgit«  (ofTfxw  et  <IemaiMlc«>  8 Cop.  U Rouble 
au  conni  actucl  = 2,70  fr.) 

AdmIaUtratloa  ct  Bodactloar 


Zur  Leotüre  für  gebildete  Damen 

eignen  sich  besonders  die  von  Karl  Sebrattentbal  redigirten 

„Franen- Blätter“ 


pro  tjuaital  1 /f.  40  kr.  6.  W.  = 2 if  ^ P/;  l»«r  lV»rt  1 >t  50  kr.  = 3 M. 

Die  „ Franen blätter“  widmen  sich  dem  geistigen  Leben  und 
SehafTen  der  Frauen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  Wisseusebart 
und  Literatur,  und  wollen  dem  gebildeten  Leser  in  bisher  nicht 
erreichter  Uebcrsicht  darüber  Aufschluss  geben , was  die  Frauen 
auf  den  oben  crwiibuten  Gebieten  leisten.  Kdle  Unterhaltung 
und  liulebrnng  gehen  darin  Hand  in  Hand. 

Mlt.iUltorlnnoii  Und:  ürnllii  Karrsils  Ton  Bslloalrem,  Marie  Osla,  Enin) 
T.  DIarklsse,  inflle  Uodla,  Jenaf  illrieh,  Ludailcs  Ueaeklel,  k'relln  «. 
Hobenhsiuen,  Annes  Ki)>rr-t.ann.rhann»,  Anna  Löhn-Slesel,  Elise  Falko, 
Kll.e  Llabart,  tIfZflo  W.  Mlckcnnnrg-Alaiassr  etr. 

Verlag:  A.  Kugler,  Wien  I.,_8ehcUiuggasse  

'.I  j u '!. ' M.!  'i'»  ä 

J o ie..Ttig  mr  .t  lO  MnrU.  d>— 

" “ if* 


Literarische  Hundschau. 
Herausgegeben  von  J.  B.  Stammiuger.  — Jalirgraog  1880. 

Erscheint  Jährlich  in  24  Nummern  ^ IC  Selten  gr.  4°  zom 


Preise  von  M 10.  — Zu  beziehen  durch  alle  Postanstaltea 
und  Buchhandlungen. 

lahalt  Toa  XrOe  9»  1880:  HeeentiOHen  u.  Jte/eratet  Scktl»,  Die  »loxaoflrl' 
nUebo  Ucbersatxang  <)«■  Hoebt«  JmoIm.  8ck•I^  Comtn«nt*r  xuio  Buch«  dr« 
PropheUn  JeremiM  (iC«CtK>kkc).  — Sebatt,  CommenUr  ül>«r  diia  CvAOgollum  de« 
hl.MatUiäuAlRohliDK).  — Bitaale  Ramxno‘K}'»t«tt«UM>.  Maaiale  riiuuui  Ky«t«t* 
l«o«*  (Audr.  ochmtd).  ~ Oplli,  Maria  Stuart  (Uoo»).  — Jieokiakc,  Da«  ÄMtliarl 
ton  der  Schwerkraft  (Schüllar}.  — KUint  AViViImr  Ckctrcaf  Magoi  «xplic^tlo 
l^ecum  roisMo  (Tbolhofrr).— 'RcaaUccr.  Die  GruodUir«  cliri«Ulch«r  Politik. — 

I_it.  V...“  ..  . ....  . 


(KimelT),  (.'a|iltti]ua  itmlKnia  «ccloalo«  ooU«2i*t««P<XK>nion«l4  (8Un)fnloK«r). — 
!,  G«*oliielited«r  Klu«t«rpfarrkireho  8t.  Anna  »u  Mfiacben.  Maaafa^ 
Kirchliche  GtlrgeuheiUrcden,  bher«.  von  SUmoi.  3 Me.  Öa  Bal»~Revaaai, 


(‘ulturgcechlchto  und  NatiirwlMeiuchaft  (SchuU).  — Die  Urtoeben  der  Kot 
jit«huof(  und  Writerrntwickelung  der  8a>claldemokralit>  (Rebninger).  — » ßücAer* 
fiicA.  — Ameij/en. 

Freiburg  (Baden).  Herder’sche  Verlagshandlaog. 


Verlag  von  F.  A.  Brookhaus  in  Leipzig. 

Vollatüadlg  la  aU«a  Baehhaadlaagtn  xa  kobea* 

Brookhaus’  i^eines  Conversations-Lexikon. 

Dritte  unigearbeitete  Auflage. 

Mit  zahlreichen  Karten  und  Abbildungen. 

Zwei  BUnde. 

Geheftet  12  U.  Gebunden  in  Leinwand  mit  LederUckon  15  M. 
ln  2 reichverzierten  Ualbfrnnzbäodcn  17  M.,  zosammen  in 
1 Balbfr.anzband.  15  M. 

Dieses  encyklopädische  Hand-  und  Naohsohlagebneh  bietet 
in  2 Bänden  auf  124  Bogen  Lezikonoctav  ein  gedrangtCt  Reper- 
torium des  gesammten  menschlichen  Wissens;  dem  Texte  sind 
80  Tafeln  (Karten  und  Abbildungen)  in  ilolzschnilt  und  litho- 
graphischem F'arbendruek  beigugeben:  sonach  ist  der  Preia  von 
nur  12  M.  für  das  Ganze  ein  ausserordentlich  niedriger. 

Das  Werk  kann  ausser  auf  einmal,  geheftet  und  gebunden, 
zu  obigeu  Preisen,  auch  nach  und  nach  m 40  Heften  zn  30  Pf. 
oder  in  8 Viertelbänden  zu  1 M.  50  Pf.  bezogen  werden. 


Ed.  Wartlg's  Verlag  (Ernst  Hoppe)  lo  Leipzig. 

Soeben  erschien; 

Zierden  der  englischen  Literatur 

in  biographischen  Einzeldarstellungen. 

Frei  bearbeitet  und  mit  Anmerkung  versehen 
von  Leopold  Katseber. 

1.  Blindchfa.  Olivfr  Ctiltailk«  V«vL  de«  Vikar  rom  li’akrMffd.  V«o  Vlilfta  Merk. 

2.  Baodciicu.  baalel  beUe.  Verf.  tou  /to5/tMon  cV«ro<.  Voa  Viilioa  MliU. 

3.  Uttitdoheti.  Villiea  Ihalfri).  Von  Jlithpo;  Tr«)Up«. 

8.  l*r«U  etn«a  lliiDdcb«a}|  tub  10— U Bob»  S Sorks 
Von  dem  bei  .VacnUltx  4 CoBp.  ia  L«Rd«t  veroffvnUIcltUn  wertUvoUeo  bio» 
graphbcliea  Cbtnrowhuieu  „Bafllaa  Mvn  of  lett«r«"  (bt<rau*Bvr-'^*o 
bAkauntei)  LItcralurhUtorlker  Jaka  .Vail«)).  das  in  EuBioad  eo  groewatUg«  KrfolB« 
cnieltv  er«b«iot  uutcr  ublgem  Titel  «lue  Aujtwabl  In  deuUebrr  AoH^atte. 

Jet!««  BÄndchen  eutliXlt  «ino  vtin  «lo<m  herToriOgendvo  xeitB''Dc««H«bea 
Autor  Turfoosto  l)»OBr«pble  «idf«  bcfOhtuttfu,  in  DouUclilond  Tl^beaobt«t«o 
Dichtere  iMl«r  SciirifUteUers  roo  Cbaucer  bli  auf  UM«r«  Zelt.  8o« 
e}«D  (lud  die  otico  angeführten  drei  lUndcheu  cr>cti!«Qeo,  uud  werden  weiter« 
wie  Shrllc).  Waller  Se«ll,  karity  WlUaa,  Bjim,  Swift  u.  A.  baldig«!  folgen. 

Di«  hatiien  der  VvrfoAser  «owoiil,  wl«  auch  der  Kamen  d<«  Im  Gebiet«  der 
iingli«cb«n  l.Uerntar  btikaontlicb  wroblbevauderteu  Bcarbeil«rv  Lt«pfl4  Kotfcktr, 
durften  B«ri<igeu>l  für  di«  Vortrefflichkolt  de«  Uotcmpbiuenii  »preebru. 


Israelitische  Eeform. 

Zeitung  für  das  freisinnige  Judenthnm. 

Chef-Redakteur  Dr.  Schreiber,  Rabbiner  in  Bonn. 

Die  Zeitung  ist  entschieden  die  gediegendste  aller  Israel.  Zeitungen, 
wird  von  den  bedeutendsten  isral.  Gelehrten  mit  gediegenen  refonna- 
torischen  Leitartikeln,  Biographien,  Essays,  Correspondenzea 
D.  s.  w.  versehen. 

Preis  pro  Quartal  nur  2 Mark. 

Alle  PostanslaUeu  und  Buchhandlungen  nehmen  Bcstcllnogen  an. 

Probe-Exemplare  verlange  man  vom  Verleger 

Löban,  Westpr.  Rieh.  Shrzecxek. 


tl.ai«  Bibliotheken  iOHOhl  als  elBzelse  gut«  Werk«  kssr*  Ich  .tet« 
SS  des  hüch.tes  FreI.eii  snd  taaiehe  •olche  geges  ander«  aea»  aad  aa- 
tiouarl.cke  Bficker  na. 

I..lpilg,  JCLIC8  DBKSCHBB 

Tli.l.tMa.  31.  BucbliantllanK  utxl  Auilija.rUt. 


Magazin  für  die  Literatur  des  Aueiandes. 


» aad 


Beit«nBBB«a  Bcboifa  olle  BttchhaadUaBea  aad  Poxtaaitattoa  des  la* 
AatUadei  aa. 

ZaHradaaitfB  wie  Briefe  IBr  die  Redak  tloa  slad  ffaaeo  ea  Herra  Or*  Rd« 
Kaael,  Berlla  W*p  84  KÖBlgia  AaB«ita*Strai»e*  fir  die  Bxpedltlea  aa 
die  VerleBikaadUBB  voa  Wllkelai  Prledrlea  U LeJpxlB  **  ridkUa* 
iaxelBta  werdea  die  8 Spalt*  Zelle  Mit  SO  Pf.  bcrcchaet. 


Für  dl«  RedokUou  vrniDtwoTtllcb:  Dr*  Kdaard  Ka^el  in  Berlla* 


Verlag  TOD  Wllhelai  Friedrieh  in  LelasiB* 
Druck  von  lIQIbel  4 HcrraaaBB  In  LcIpslB* 


Dleaer  Kuaaitr  liegt  ela  Prospect  M^turUrlj  rccerd  of  Ihe  TaaehalUtdiUea  Kr  14<«  (B.  ToachAlta,  Ulpalf)  bei* 
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Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 


WSebentlleh 

«>lo^  Kammer  ron  H— 10 
doppclapolUfeo  8«U«d. 

Preis  viertelJBhrlleh 

4 Itik  = Ä«tr.  <>aM«n 
& fraiie«  m 4 •hiillnx«  s 1 Dollar 
ms  2 Kobel  Papier. 


Geii^rflndet  im  Jahre  18  3 2 von  Joseph  Lehnann. 
Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin,  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnements 

fTir  ln*  nnd  Aojlond  doreh 
oUe 

Bnchhandlnngen, 

PixsUmtd'r  onsl  dlrnkt  darch  die 
VofU««)iondluns. 


49.  Jahrg.] 


Leipzig,  den  12.  Juni  1880. 
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Deatscbland  nnd  das  Ansland. 


Ein  Triumph  deutscher  Arbeit. 

f ■ I Mit  dem  kürzlich  erschienenen  Schl  usshe ft  des 
i II.  (deutsch - franz.)  Thcils  von  Sachs- Villattc’s 
„Enc}'kIopädi8chem  Wörterbuch  der  französischen  und 
deutschen  Sprache“  (Berlin,  G.  Langenscheidt) 
liegt  das  Riesenwerk  zur  grossen  Freude  aller  seiner 
1 Besitzer  endlich  vollendet  vor.  Wenn  irgendwo  das 
, I fast  zu  Tode  gehetzte  und  so  oft  missbrauchte  Wort 
^ von  „deutschem  Fleiss  und  deutscher  Gründlichkeit“ 

I seine  Berechtigung  hat,  so  ist  cs  diesem  Werke 
gegenüber  am  Platze,  mit  dessen  glücklicher  Beendigung 
deutsche  Arbeit  und  Beharrlichkeit  einen  Triumph 
feiern,  der  — mutatis  mutandis  — wohl  mit  jenem 
I verglichen  werden  kann,  welchen  die  tapferen  Durch- 
I bohrer  des  SL  Gottliards  unter  dem  Zujauchzen  aller 
I dabei  betheiligten  Nationen  kürzlich  feierten.  „Labor 
iroprobus  omnia  vincitl*  — Die  berufensten  Kritiker 
haben,  wie  wir  aus  dem  das  Schlussbcft  begleitenden 
Prospekt  ersehen,  sich  in  Ausdrücken  der  höchsten 
Anerkennung  über  das  nun  vollendete  W'crk  geäussert; 
wir  citiren  aus  der  Fülle  der  ausnahms-  und  rückhalt- 
los lobenden  Recensionen  hier  nur  die  schwer  wiegen- 
den Namen:  Prof,  Bartsch,  Prof.  F.  Diez,  Prof.  B. 
Schmitz,  Prof.  Breilinger-Zürich,  Prof.  Schuchardt-IIalle, 
Prof.  Toblcr-Berlin,  Direktor  Bcnecke-Berlin  (vergleiche 
dessen  eingehende  Kritik  in  Herrig’s  „Archiv“,  Band  47), 
Prof.  Merkel-Freiburg  i.  B.,  Ad.  Strodtmann;  die  aus- 
führlicheren Besprechungen  der  zuletzt  Genannten  sind 


von  der  Vcriagshnndiung  in  einer  besonderen  Broschüre 
vereinigt  worden,  die  Jeder  mit  Vergnügen  lesen 
wird,  der  sich  für  französisch  - deutsche  Lexikographie 
im  Allgemeinen  und  Sachs’  Wörterbuch  im  Spe- 
cicllen  interessirt  Wir  können  daher  füglich  von 
einer  eingehenden  Analyse  des  Werkes  hier  abschen. 
Nur  auf  ein  paar  Punkte  sei  es  gestattet,  die 
Aufmerksamkeit  Solcher  zu  lenken , welche  den 
„grossen  Sachs“*)  noch  nicht  oder  nur  vom  Hören- 
sagen kennen  sollten.  Selbst  wenn  man  nur  einen 
flüchtigen  Blick  in  denselben  wirft,  und  nur  ein  klein 
wenig  von  der  Büchcrmacherei  versteht,  wird  man 
ohne  weiteres  zugeben,  dass  unser  Sachs  „ein  Unikum 
typographischer  Geschicklichkeit  und  bibliopoliseber 
Intelligenz“  ist  Es  ist  wahr:  er  erscheint  auf  den 
ersten  Anblick  im  Vergleich  zu  allen  ähnlichen  Werken 
neu  und  eigenthümlich,  besonders  der  vielen, 
dem  Uneingeweihten  fremdartigen,  oft  rebusähnlichen 
Zeichen  wegen,  und  dies  ist  es  denn  auch,  was  man 
öfters  — natürlich  nur  von  oberflächlichen  Beurthei- 
lern  — dem  Buche  zum  Vorwurf  machen  hört  Aber 
man  gebe  sich  nur  die  in  der  'l’hat  sehr  geringe  Mühe, 
diese  Zeichen  zu  verstehen,  und  man  wird  bald  nicht 
nur  einsehen,  dass  sie  eine  Nothwendigkeit  waren, 
wenn  der  Umfang  des  Werkes  nicht  der  drei-  bis  vier- 
fache werden  und  doch  in  jedem  Artikel  alles  das 

*)  Es  ist  bekanntlich  aleichzeitig  ein  „kleiner  Sachs“,  d.  h. 
eine  „Hand-  nnd  Schul -Ausgabe"  erschienen,  welche  schon  an 
vielen  Scbnlen  eingetübrt,  rrsp.  zum  Gebrauch  empfohlen  wurde, 
u.  a.  in  Berlin,  Leipzig,  München,  Uldcnburg,  Kopenhagen, 
Cbristiania  etc. 
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gesagt  sein  sollte,  was  faktisch  darin  gesagt  ist,  — 
sondern  man  wird  auch  die  Scharfsinn igkeit  des  Erfin- 
ders dieser  Zeichen  bewundern  müssen.  Abgesehen  von 
den  Aussprachezeichen,  von  denen  wir  unten  noch 
reden  wollen,  kommen  hier  nnr  die  auf  S.  XV  des 
Werkes  erklärten  20—24  (streng  genommen  nur  19) 
bildlichen  2^ichen  in  Betracht  Von  einem  mühsamen 
Erlernen  derselben  kann  keine  Bede  sein,  denn  die- 
selben sind  mit  einem  solchen  — ich  möchte  sagen: 
raffinirten  — pädagogischen  Geschick  gewählt,  dass 
jedem  zehnjährigen  Kinde  ein  einmaliges  Durchlescn 
dieser  Seite  genügt,  um  alle  diese  Zeichen  — beilänfig 
in  der  Ausführung  wahre  Mcisterstückchen  der  Stempel- 
Schneidekunst  — für  immer  im  Gedächtnis  zu  be- 
halten. Oder  wer  könnte  so  leicht  wieder  vergessen: 
das  Bild  eines  kleinen  Buches  bedeutet  einen  wissen- 
schaftlichen Ausdruck , ein  Geldstück  einen  kauf- 
männischen, zwei  gekreuzte  Schwerter  einen  militä- 
rischen, ein  Anker  einen  seemännischen,  ein  gezahntes 
Rad  einen  technischen  (Handwerks-  etc.),  eine  Musik- 
note einen  musikalischen,  eine  Blume  einen  botanischen, 
ein  Galgen  einen  Ausdruck  der  Gaunersprache  (!),  ein 
Grenzpfahl  ein  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche 
übergegangenes  Wort  u.  s.  f.?  Sind  solche  Zeichen 
nicht  erstens  raumsparend  und  zweitens,  was  fast  noch 
wichtiger,  für  den  Leser  deutlicher  und  mehr  in  die 
Augen  springend  als  die  sonst  beliebten,  oft  recht  un- 
verständlichen Abbreviaturen?  Dass  die  aufs  Pein- 
lichste durchgeführte  Bezeichnung  und  Kennzeichnung 
derjenigen  Wörter,  welche  nicht  der  gewöhnlichen  Um- 
gangssprache angehüren  (also  auch  z.  B.  der  fast  oder 
ganz  veralteten,  der  seltenen,  der  vulgären,  der  ver- 
traulichen, der  poetischen  oder  feierlichen  Ausdrücke  etc.), 
den  Werth  des  Wörterbuchs  ungemein  erhöht,  dar- 
über kann  für  Den  kein  Zweifel  obwalten,  der  sich 
wie  wir,  durch  längeren  und  häufigen  Gebrauch  über- 
zeugt hat,  wie  weit  Sachs  auch  in  dieser  Beziehung 
alle  seine  Vorgänger  zurücklässt  Je  häufiger  man 
seinen  Sachs  benutzt,  desto  mehr  erkennt  man  seine 
Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit  in  jeder 
Beziehung,  die  ungemein  klare  Uebcrsichtlichkeit 
in  der  Anordnung  auch  der  längsten  Artikel,  welche, 
verbunden  mit  der  bewundernswürdigen  typo- 
graphischen Einrichtung,  das  Gesuchte  stets 
überraschend  schnell  finden  lässt;  — desto  mehr  muss 
man  auch  die  Unsumme  von  gelehrtem  und  praktischem 
Wissen,  nicht  minder  aber  den  wahrhaft  stupenden 
Fleiss  bewundern,  von  dem  ein  jeder  Artikel  Zeugnis 
ablegt:  — mit  Einem  Worte:  man  lerne  „Sachs-* 
kennen,  um  ihn  hochznschätzcn. 

Dass  zur  Herstellung  eines  solchen  Werkes  Kraft 
und  Wissen  eines  Einzelnen  oder  Einiger  nicht  aus- 
reiebten,  dass  Viele  Zusammenwirken  mussten,  um 
das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen,  liegt  auf  flacher  Hand. 
Und  dennoch  ist  es  (wie  selten  in  solchem  Falle!)  ein 
Werk  aus  Einem  Guss,  bei  dem  Nichts  daran 
erinnert,  aus  wieviel  hundert,  ja  tausend  Kanälen  das 
rohe  Gussmaterial  in  den  Schmelztiegel  geleitet  wurde, 
aus  dem  cs  in  geklärter  und  geläuterter  Form  hervor- 
ging. Dass  dies  Ziel  erreicht  wurde,  hat  das  Werk 


natürlich  in  erster  Reihe  dem  Verleger,  Prof.  Langen- 
scheidt,  zu  verdanken,  der  die  Seele  des  Ganzen  sein 
musste  und  in  der  That  war.  Er  hat  denn  auch  dem 
Werke  eine  geradezu  beispiellose  Sorgfalt  angedeihen 
lassen:  schon  die  äussere  Erscheinung  desselben,  der 
ungemein  saubere,  klare  Druck  und  das  vorzügliche 
Papier  beweisen  dies.  In  dem  aufgewendeten  Kapital, 
das  500000  Mark  oder  darüber  betragen  soll,  li^ 
allerdings  mit  eine  Bürgschaft  für  die  gediegene  Durch- 
führung des  Unternehmens. 

Das  Steckenpferd  des  Prof.  Langenscheidt,  des 
bekannten  Herausgebers  der  französischen  und  eng- 
lischen Unterrichtsbriefe  (einer  von  ihm,  wenn  nicht 
geschaffenen,  so  doch  zuerst  mit  grösstem  Erfolg 
kultivirten  Specialität,  welche  seitdem  eine  ganze 
Unterrichtsbrief- Literatur  erzeugt  hat),  ist  die  Aus- 
sprache-Bezeichnung nach  einem  von  ihm  ei^ 
fundenen  System  („Methode  Toussaint-Langcnscheidt**), 
und  dieses  System  hat  denn  auch  im  „Sachs**  in  vollen- 
deter Gestaltung  Verwendung  gefunden,  um  die  Aus- 
sprache eines  jeden  französischen  Wortes  zu  figuriren. 

Man  kann  über  Werth  und  Unwerth  einer  „künst- 
lichen** Aussprache-Bezeichnung  verschiedener  Meinung 
sein,  nur  das  hat  jeder  gebildet  Französisch-Sprechende, 
der  sich  die  geringe  Mühe  nicht  verdricssen  liess, 
sich  mit  diesen  Aussprachezeichen  bekannt  zu  machen, 
gestehen  müssen,  dass  cs  unmöglich  ist,  die  haar- 
spaltcndc  Genauigkeit  in  der  Figurirung  der  feinsten 
Nuancen  der  Aussprache  weiter  zu  treiben.  Dass  aber 
bei  Sachs  jedes  französische  Wort,  jeder  Eigenname 
mit  der  Aussprachebezeichnung  versehen  ist,  ja  in  allen 
zweifelhaften  Fällen  die  ersten  Orthoöpisten  als  Ge- 
währsmänner für  die  verschiedenen  Aussprachen  auf- 
gefuhrt  sind,  wird  nur  der  für  überflüssig  halten,  dem 
; cs  auf  die  Feinheiten  der  französischen  Aussprache 
nicht  ankommt.  Namentlich  für  den  Lehrer  des 
Französischen  ist  schon  dieser  sorgfältigen  und  zuver- 
lässigen Aussprachebezeichnung  wegen  Sachs’  Wörter- 
buch unschätzbar. 

Endresultat;  Sachs -Villatte’s  Wörterbuch  ist  ein 
Werk,  in  dem  sich  Gelehrsamkeit  und  Praxis  aufs 
glücklichste  vereinigt  und  gegenseitig  durchdrungen 
haben.  Nach  jahrelangem  Gebrauch  des  „Sachs**  — der 
I.  Thcil  begann  bekanntlich  1868  zu  erscheinen  — ist 
es  unsere  ehrliche  Ueberzeupng ; neben  Littrö  ist  „Sachs“ 
die  grossartigste  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  fran- 
zösischen Lexikographie.  Dies  ist  auch  bereits  jenseits  der 
' Vogesen  anerkannt  worden,  indem  in  der  Komraissions- 
sitzung  des  französischen  Unterrichtsministeriums  vom 
20.  März  d.  J.  beschlossen  worden  ist,  Sachs -Villatte’s 
Wörterbuch  auf  die  Liste  der  für  die  Lchrerbibliotheken 
der  Lyceen  und  Colleges  anzuschaffenden  Werke  zu 
I setzen.  Wer,  wie  wir,  Gelegenheit  hatte,  die  Vor- 
. gänger  von  Sachs  nnd  ihre  oft  bedeutende  Unzuver- 
j lässigkeit  und  Unvollständigköit  genauer  kennen  zu 
lernen,  der  muss  zugeben,  dass  Sachs’  Wörterbuch 
verdient,  als  ein  epochemachendes  anerkannt  zu 
werden  und  dass  es  würdig  .ist,  als  ein  vorläufiger 
Abschluss  der  französisch-deutschen  Lexikographie  zu 
gelten!  — „Apres  lui  il  faut  lircr  l’öchelle!** 

L cipzig-Rcudnitz.  J.  K.  v.  Hofe. 
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„Der  entlarvte  Hamlet.“ 

A tbrow  for  a throne,  or  the  Prince  unmasked.  By 
tbo  lat«  Serjeant  Zinn,  with  an  introdnctlon  and  references 
by  Chancery  Lane  Bsq. 

Wilaon  and  Son.  London,  21.  Cornbill,  EC.  gr.  8°.  143  8. 

Das  Motto  dieses  Baches  lautet:  „Caviare  to  the 
general'*.  Ich  will  gleich  vorausschicken , dass  ich 
mich  in  diesem  Falle  zum  „Volke**  zähle  und  solchem 
„Caviar“  keinen  Geschmack  abgewinnen  kann. 

Bei  der  vor  einigen  Jahren  erfolgten  Grundsteinlegung 
des  „Shakespeare-Memorial**  in  Stratford  am  Avon  wurde, 
nach  Erledigung  der  offiziellen  Feier,  eine  Rede  gehalten, 
welche  die  Betheiligung  der  Freimaurer  an  der  Festlich- 
keit motivirte,  und  zwar  durch  folgende  Argumentirang: 

Das  erste  Gesetz  des  Maurerthums  ist  Ver- 
schwiegenheit. 

Shakespeare  bat  nirgends  in  seinen  Stacken  des 
Maurerthums  erwähnt.  Folglich  hat  er  jenes  Gesetz 
der  Verschwiegenheit  heUig  gehalten,  folglich  ist  er 
Maurer  gewesen,  folglich  haben  wir  ein  Recht,  ihn 
zu  feiern.  — 

Diese  Rede  erntete  den  verdienten  Beifall,  denn 
sie  erfüllte  alle  Aufgaben  eines  unoffizicllen  Toastes, 
prägnant  zur  Sache  und  witzig  zu  sein,  ohne  durch 
Länge  zu  ermüden.  Man  denke  sich  aber  diese  Idee 
auf  143  Grossoctavseiten  behandelt  — eine  leicht 
lunherflatternde  schillernde  Witz-Ephemeride  zu  einem 
Ichthyosaurus  vergrössert! 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Baches  hat  einen 
ganz  guten  Witz  gemacht,  aber  es  muss  ihm  das  selten 
passiren,  denn  sonst  wOrdo  er  demselben  nicht  so 
viel  2^it  und  Raum  gönnen;  er  hat  nämlich  folgende 
recht  nette  Idee  gehabt,  die,  zwischen  zwei  Gängen  eines 
Diners  rasch  hingeworfen,  auch  ihre  Lacher  gefunden 
haben  würde:  König  Claudius  im  Sbakcspcareschen 
Hamlet  ist  unschuldig  angeklagt,  und  Hamlet  und 
Horatio  sind  die  Intriganten,  welche  mit  Hilfe  eines 
fingirten  Geistes,  der  ein  Märchen  erzählt,  die  Stimmung 
des  Volkes  dahin  neigen  wollen,  dass  es  einer  an  das 
Leben  gehenden  ZQchtigung  des  Claudius  und  der  dann 
erfolgenden  Thronbesteigung  Hamlets  sympathisch  ge- 
neigt sei.  — Das,  kurz  und  witzig  durchgeführt,  wäre 
charmant,  mit  ernster  Miene  aber  im  Raume  von  neun 
Druckbogen  behandelt,  ist  es  — unqualifizirbar! 

Und  in  welcher  Form  tritt  diese  Hamlet-Auffassung 
vor  uns  hinV  In  der  eines  Processesl  Der  Verfasser 
agirt  als  Vertheidiger  des  angeklagten  Claudius,  zu- 
weilen wird  ein  Einwurf  vom  Lord- Kanzler,  einem 
Jury-Mitgliede  oder  dem  Zeugen  „Mr.  Shakespeare** 
gemacht  — EinwUrfe,  die  nie  ernst  und  verständig 
gemeint,  sondern  nur  wie  Stauungs-Dämme  angebracht 
sind,  damit  über  sie  hin  sich  die  Beredsamkeit  des 
Claudius- Vertheidigers  in  neuen  Wasserströmen  hinweg- 
bäumen könne  — er  führt  seinen  Beweis  glänzend  zu 
Ende,  und  der  arme  Mr.  Shakespeare,  der  vom  beredten 
Advokaten  so  fürchterlich  ad  absurdum  geführt  worden 
ist,  muss  sich  sehr  unbehaglich  in  seiner  Haut  fühlen. 


I Wenn  der  Verfasser  dieses  Libells  so  viele  für  Nütz- 
liches unverwendbare  Zeit  hat,  dass  er  sich  dem  Luxus 
ihrer  Vergeudung  an  derartige  Dinge  hingeben  darf, 
so  sollte  er  wenigstens  mehr  Achtung  vor  der  Zeit 
Anderer  haben.  Er  sollte  seine  „Studien**  entweder 
„for  private  circulatiou“  drucken  lassen  — dann  hat 
es  sich  Jeder  selbst  zuzuschreiben,  wenn  er  von 
dieser  „Mausefalle**  gefangen  wird  — oder  auf  den 
Titel  setzen: 

„Hamlet,  der  entlarvte  Prinz,  Posse  in  143  Seiten.** 

Aber  es  ist  nicht  ganz  korrekt,  wenn  Einem  zu- 
gerufen wird:  „Introite  nam  et  hic  dii  sunt**  und  man 
Gauklern  begegnet  Der  Titel  selbst  warnt  nicht  genug, 
denn  oft  schon  hat  die  Lust  zur  Anonymität  nach  selt- 
sameren Masken  gesucht,  und  es  mag  doch  Dieser 
und  Jener  seitenlang  in  dem  Buche  gelesen  haben, 
ehe  er  es  zu  dem  „rubbish**  seiner  Bibliothek  warf. 
Denn  — und  das  sei  der  letzte  und  härteste  Voru’urf, 
den  ich  dem  Buche  mache  — es  ist  sogar  langweilig, 
und  im  Witze  nicht  korrekt  durchgeführt;  selbst  wenn 
die  lächerliche  Basis,  welche  angenommen  ist,  die 
richtige  wäre,  wenn  Claudius  Veranlassung  hätte,  sich 
gegen  Hamlet  und  Horatio  vortheidigen  zu  lassen  — 
oh,  armer  Claudius,  wie  unvorsichtig,  solchen  Yer- 
theidiger  zu  wählen;  seine  Vertheidigung  verurthcilt 
Dich  ja  erst  recht  unerbittlich! 

Berlin.  F.  A.  Leo. 


Italien. 


Antonio  Urceo. 

Carlo  Malagola,  Deila  vita  e dellc  opere  di  Antonio  Urceo 
detlo  Codro,  itudl  e ricerebe. — Bologna.  „Dalla  TIpograda 
Kava  e Qaragnant  „Al  Progresao.* 

Gewiss  war  cs  ein  guter  Gedanke,  einen  Gelehrten 
von  der  Wirksamkeit  Urceo’s  aufs  Neue  zum  Gegen- 
stand einer  Monographie  zu  machen.  Einst  eine  Zierde 
der  Universität  Bologna,  haben  ihn  seine  Zeitgenossen 
(er  ward  geboren  am  14.  August  144G  und  starb  am 
11.  Februar  1600)  den  hervorragendsten  Philologen  und 
Rednern  zur  Seite  gestellt:  Aldo  Manuzio  widmete  ihm 
1499  seine  Sammlung  griechischer  Briefe,  ein  so  stolzer 
Gelehrter  wie  Angelo  Poliziano  bat  ihn  um  die  Be- 
urtheilung  einiger  griechischer  Epigramme,  ehe  er  sie 
in  den  Druck  gab , einer  seiner  schwärmerischsten 
Verehrer  erbot  sich  sogar  zu  beweisen,  dass  Urceo 
beredter  sei,  als  Demosthenes  und  Cicero  gewesen. 
Führt  man  diese  letztere  Uebertreibung,  die  nicht  nur 
in  der  Begeisterung,  wie  sie  die  Freundschaft  erzeugen 
kann,  sondern  auch  im  Wesen  und  Charakter  der 
Renaissance  ihre  Begründung  hat,  auf  ihr  richtiges 
Mass  zurück,  so  wird  man  Urceo  als  Philologen,  Kritiker, 
Redner  und  Dichter  eine  bcachtenswerthe  Stellung  ein- 
räumen müssen,  wenn  er  auch  in  keiner  Disciplin  von 
bahnbrechender,  sondern  nur  von  fördernder  Bedeutung 
war.  Der  Verfasser  des  — etwas  zu  breit  angelegten  — 
Buches,  in  dem  man  auch  ungern  einen  Index  vermisst, 
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Arehivbeamter  in  Bologna,  ist  mit  treuer  Sorgfalt  den 
Spuren  der  Entwickelung  seines  Helden  nachgegangen ! 
Durch  eine  Keihc  interessanter  Dokumente  und  Er- 
örterungen hat  er  verstanden  denselben  in  ein  klareres 
Licht  zu  rücken,  als  seinen  Vorgängern  möglich  war.  — 
In  einem  einleitenden  Kapitel  erhalten  wir  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Entwickelung  der  Renaissance  und  deren 
Ilauptvertreter  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philo- 
logie. Insbesondere  geht  Malagolu  auf  die  Ausdehnung 
der  griechischen  Studien  in  Bologna  in  richtiger  Aus- 
führlichkeit ein,  um  den  Vorwurf  Eirmin-Didot’s  (in 
dessen:  Aldo  M:\nuce  et  l’Ilcllönisme  ä Venisc,  pag.  XLII 
und  XLIIl),  Bologna  habe  denselben  keine  genügende 
Pflege  im  15.  Jahrhundert  augedeihen  lassen,  zurück- 
zuweisen. 

Eingehend  unterrichtet  uns  dann  der  Verfasser  in 
den  folgenden  Kapiteln  über  Abstammung  und  Ent- 
wickelung Urceo’s,  über  den  Gang  seiner  Studien  bei 
Guarino  in  Ferrara  (1461 — 1468),  seine  Thätigkcit  als 
Lehrer  und  Erzieher  in  Forli  im  Hause  der  Onlelaffi 
(1477  — 1480)  und  vorzüglich  über  sein  Wirken  in 
Bologna  (von  1482  bis  zu  seinem  Tode).  Rückblicke 
auf  die  Entwickelung  der  Universität  Bologna  und 
Seitenblicke  auf  die  Freunde  und  Kollegen  Urceo’s 
finden  sich  in  Menge;  doch  glaube  ich,  dass  Mala- 
gola  bei  der  Betrachtung  der  Personen,  zu  denen 
Urceo  in  Beziehungen  stand,  zu  sehr  in  die  Breite  ge- 
gangen ist  Urceo  hätte  viel  sicherer  in  den  Mittel- 
punkt der  Gruppe  gerückt  werden  müssen:  zuweilen 
verliert  man  ihn  geradezu  aus  den  Augen.  Und  das 
am  stärksten  in  dem  vielleicht  interessantesten  Kapitel 
des  Buches,  das  über  Kopernikus  handelt.  Unter  allen 
Schülern,  die  in  Bologna  zu  Urceo’s  Füssen  sassen,  um 
sich  in  den  Geist  des  klassischen  Alterthuius  einführon 
zu  lassen,  war  Kopernikus  gewiss  derjenige,  der  später- 
hin den  grössten  Ruhm  erntete.  MiUagola  weisst  nun 
schlagend  nach,  dass  Kopernikus  in  Bologna  nicht  etw'a 
hauptsächlich  Vorlesungen  über  Astronomie  gehört, 
sondern  dass  er  sich  dem  Studium  des  kanonischen 
Rechts  hingegeben  habe,  und  dass  er  — wohl  der 
hohen  Kosten  wegen  — nicht  in  Bologna  promovirt 
wurde.  Mit  dem  berühmten  Mathematiker  und  Astro- 
nomen Novara  lebte  Koi>ernikus  in  enger  Verbindung; 
nicht  genau  nachweisbar,  aber  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  bei  Urceo  Griechisch  lernte,  und 
bekannt  ist,  wie  stark  die  Kenntnis  des  Griechischen 
auf  die  Ausbildung  seiner  Theorie  cinwirkte. 

Sorgfältig  und  mit  ruhigem  Urtheil  bespricht  Mala- 
gola  die  wissenschaftlichen  Leistungen  Urceo’s:  seine 
Sermone  und  Uebersetzungen  (z.  B.  von  Werken  des 
Aristoteles  und  Isokrates),  seine  Eklogen,  Satiren  und 
Epigramme.  Nur  wo  er  auf  Urceo’s  Verhältnis  zu 
Plantus  zu  sprechen  kommt  — Urceo  hat  die  letzten 
Scenen  der  Aulularia  ergänzt  — ist  ’er  zu  breitspurig 
geworden. 

Für  die  Geschichte  des  geistigen  Lebens  Bologna’s 
bietet  das  Werk  Malagola’s  eine  Menge  von  Detail- 
nachrichten : im  Anhang  werfen  nicht  wenige  Dokumente 
belehrende  Streiflichter  auf  Leben  und  Verhältnisse 
humanistischer  Gelehrten,  wie  z.  B.  des  Cardinais 


Bessarion,  des  Francesco  Filelfo,  Pandolfo  CoUenuccio 
und  Filippo  Beroaldo  des  Aelteren.  Auch  Geschiclitc  und 
Kulturverhältnissc  der  Vaterstadt  Urceo’s  — Rubiera, 
zwischen  Modena  und  Reggio  gelegen  — werden  bis  auf 
unser  Jahrhundert  vorgeführt:  neben  manchem  blutigen 
Vorgang  beobachten  wir  ein  ziemlich  reges  geistiges 
Leben  auf  engem  Gebiet  und  mit  geringen  Mitteln. 

Das  grösste  Interesse  von  den  Beilagen  dürfen 
aber  gewiss  die  Mittheilungen  und  Aktenauszüge  in 
Anspruch  nehmen,  die  sich  auf  die  Geschichte  der 
„deutschen  Nation“  an  der  Bologneser  Universität  be- 
ziehen. Fiin  ausserordentlich  günstiges  Geschick  hat 
gewollt,  dass  lieben  und  Verhältnisse  dieser  Institution, 
die  alle  deutschen  Juristen  in  Bologna  in  sich  begriff, 
aus  den  Akten,  die  theils  im  Privatarchiv  der  Grafen 
Malvezzi  de’  Medici,  theils  im  erzbischöflichen  Archiv 
liegen , klargclegt  werden  können.  Aus  dem , was 
Malagola,  gleichsam  als  Probe  mittheilt,  lässt  sich  der 
hohe  Werth  des  erwähnten  Schatzes  ermessen.  Vom 
13.  bis  ins  16.  Jahrhundert  sind,  allerdings  lückhaften, 
die  Annalen,  Matrikeln  und  Profcssorenverzeichnissc 
erhalten,  viele  derselbe  mit  werthvollen  biographischen 
Notizen  versehen.  Malagola  beabsichtigt,  wenn  er  die 
nöthige  äussere  Unterstützung  dazu  findet,  diese  Akten- 
stücke zu  publiciren.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  eine  solche  Publikation  von  einschneidender  Be- 
deutung für  die  deutsche  Gelehrtengeschiclite  werden 
würde:  war  doch  Bologna  neben  Paris,  Jahrhunderte 
hindurch  die  Universität,  nach  der  die  Deutschen  mit 
besonderer  Vorliebe  sich  wandten.  Authentische  Mit- 
theilungen über  Leben,  Treiben  und  Studien  der  Deut- 
schen, besonders  aus  Zeiten,  da  uns  Fülle  der  Anregung 
und  des  wissenschaftlichen  Materials  zumeist  aus  Italien 
zufloss,  würden  somit  in  manchem  Betracht  die  wich- 
tigsten Beiträge  zur  Charakteristik  einer  Reihe  hervor- 
ragender Persönlichkeiten  liefern  können.  Es  ist  daher 
lebhaft  zu  wünschen,  dass  Malagola  in  die  I.agc  ver- 
setzt werde,  seinen  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Vielleicht  dass  dadurch  auch  andere  italienische  Uni- 
versiläten,  wie  z.  B.  Padua  und  Ferrara  angeregt  wür- 
den, zu  veröffentlichen,  was  sie  an  Aktenstücken  und 
sonstigen  auf  die  deutschen  Studenten  bezüglichen  Ma- 
terialien besitzen. 

Darmstadt  Heinrich  Hcidenhcimcr. 


Schweiz. 


Kilian  Kesselring. 

Iliatoriacher  Uomao  Ton  Ura  Saturniu. 

Bern,  Druck  und  Verlag  von  B.  F.  ilallcr,  1880. 

(Ala  (Quellen  wurden  beuutxt:  1.)  Kilian  Keaselrings  Tagebuch, 

2. )  Bericht  dea  Uorrn  Stadtaclireibera  Hoaer  von  Kranenfelt, 

3. )  die  durch  die  Behörden  von  Zürich  und  Bern  geaammelten 

Akten  und  Itechnungen). 

Im  Jahr  1633  tobte  der  dreissigjährige  Krieg 
an  den  nordöstlichen  Grenzen  der  Schweiz.  Im  Spät- 
sommer dieses  Jahres  schickten  sich  die  Schweden 
unter  Horn  mit  den  Franzosen  vereint  an,  Konstanz 
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za  belagern  und  in  den  Thurgau  cinzufallcn,  um  dem 
aus  Italien  heranrückenden  Ilerzog  von  Feria  entgegeu- 
zutreten.  Die  Eidgenossen  tagten  Anfangs  September 
in  Baden,  um  über  den  Schutz  ihrer  bedrohten  Neu- 
tralität zu  berathen.  Man  beschloss,  eine  genügende 
Grenzwacht  aufzustellen  und  das  Kommando  dem  Land- 
gerichtsschreiber K.  Kesselring  mit  dem  Titel  Gencral- 
wochtmeister  zu  übertragen.  Unter  den  eidgenössischen 
Ständen  herrschte  um  jene  böse  Zeit  die  traurigste 
politische  und  religiöse  Zerrissenheit,  die  sich  auch 
auf  der  Tagsatzung  in  Baden  nicht  verleugnete.  Die 
Katholischen  wollten  sofort  über  die  Schweden  hcrfallen, 
die  Evangelischen  warnten  davor.  Man  trennte  sich  im 
Unfrieden.  Die  Katholischen  gingen  nach  Fi-auenfeld. 
Die  Evangelischen  blieben  in  Baden,  beschlossen,  einst- 
weilen die  Schweden  nur  zu  beobachten  und  ihnen  so- 
gar Hülfe  zu  leisten,  wenn  sie  von  den  Katholischen 
angegriffen  werden  sollten.  Die  Uneinigkeit  der  Stände 
verpflanzte  sich  auf  die  Befehlshaber  und  ihre  Anord- 
nungen. Der  Militärkommandant  Kesselring  erhielt 
entweder  keine  oder  widersprechende  Instruktionen  und 
>Yeisungcn.  Die  Schweden  brachen  ein,  plünderten 
und  brannten.  Den  selbst  des  Verrathes  schuldigen 
Feinden  Kcsselrings  wurde  es  nicht  schwer,  diesen  des 
Landesverraths  zu  beschuldigen  und  ihn  in  einen  langen 
hochnothpeinlichen  Prozess  zu  verwickeln,  in  welchem 
er  die  Folter  standhaft  ertrug  und  nur  schwer  der 
Verurtheilung  zum  Tode  entging. 

Auf  Grund  strenghistorischcr  Thatsachen  und  der 
weitläufigen  üriginalakten  über  den  gegen  Kesselring 
(lurchgeführten  Prozess  entwirft  der  pseudoyme  Ver- 
fasser in  kürzeren  und  längeren  Skizzen,  in  schlichter, 
einfacher,',  für  die  weitesten  Volkskreise  berechneter 
Sprache  ein  lichtvolles  Gesammtbild  dieser  trübsten, 
aber  zugleich  spannendsten  und  belehrendsten  Episoden 
aus  der  Geschichte  der  Schweiz  und  führt  cs  mit  nur 
sehr  geringen  Zuthaten  freier  Erfindung  zu  einem  ver- 
söhnlichen Abschlüsse.  Spekulative  Philosophie  Uber 
Geschichte,  Strafprozess,  Psychologie  liegen  nicht  im 
Plane  unseres  Pseudonymes,  ihm  genügt  die  einfache 
Thatsache,  die  Menschen  wie  sie  waren  und  sich  gaben, 
unverkünstelt  und  nicht  in  der  Retorte  der  Studierstube 
destillirt  und  rekonstruirt.  Saturnin  erzählt  nicht  für 
Gelehrte  und  blasirte  Salonleser,  er  erzählt  für  das 
Volk  in  der  Alltagssprache,  der,  im  Vorbeigehen  sei 
cs  gesagt,  kein  Abbruch  geschähe,  wenn  sie  sorgfältiger 
gefeilt,  von  Lokalismen  und  gewissen  in  der  Schrift- 
sprache unzulässigen  Dialekt-Eigenthümlichkciten  gründ- 
licher gereinigt  worden  wäre.  Das  schmälert  aber  in 
keiner  Weise  das  grosse  Verdienst  des  Verfassers,  ein 
tüchtiges  Volksbuch,  unterhaltend  und  bildend  zugleich, 
geschaffen  zu  haben,  anziehend  selbst  für  Frauen,  die 
sich  sonst  nicht  gern  mit  historischen  und  prozessua- 
lischen Darstellungen  befassen,  die  aber  in  der  Liebes- 
intrigue  zwischen  Margaretha  und  Kurt  auch  „etwas 
fürs  Herz“  ffnden. 

Von  Seiten  des  Verlags  wurde  durch  nette  Aus- 
stattung und  grosse  Billigkeit  Fürsorge  getroflen,  dem 
Buche  deu  allgemeinsten  Eingang  zu  verschaffen. 

R. 


Portugal. 

Luiz  de  Camoens. 

Zur  dreihundertjährigen  Gedenkfeier 
seines  Todes,  10.  Juni  1880. 

Es  sind  heute  fast  auf  den  Tag  300  Jahre  her,  da.ss 
die  portugiesische  Nation  dem  Untergang  nahe  war. 
In  ihiem  Bestreben,  jenseits  der  Oceane  für  Europa  un- 
bekannte Länder  zu  gewinnen,  gab  sic  das  Interesse  für 
die  Entwickelung  der  Heimat  preis,  und  wenn  sie  auch 
dadurch  sich  eine  geschichtliche  Unsterblichkeit  gesichert 
hat,  so  erschöpfte  sie  doch  ihre  Kräfte  in  jener  gewal- 
tigen Aufgabe.  Als  der  letzte  Spross  einer  ruhmreichen 
Ilerrscherfamilic  die  durch  die  fernen  Expeditionen  in 
ihrem  Grunde  erschütterte  Macht  des  Reiches  wieder 
aufzurichten  sich  anschickte,  vernichtete  der  Schreckens- 
tag von  Alcacer  die  Hoffnungen  der  Nation. 

Um  dieselbe  Zeit,  da  die  Truppen  des  Herzogs  von 
Alba  die  Grenze  überschritten,  starb  arm  und  verlassen 
der  grösste  Genius,  den  Portugal  hervorgebracht.  Der 
Dichter,  der  ein  leidenvolles  Leben  beschloss,  empfand 
es  als  bittere  Freude,  wenigstens  mit  dem  Vaterlandc  zu- 
gleich zu  sterben.  Er,  der  den  nationalen  Bestrebungen 
seines  Vaterlandes  den  herrlichsten  Ausdruck  verliehen 
in  der  grössten  aller  modernen  Epopöen,  hat  auch  den 
Untergang  des  portugiesischen  Volksgeistes  zu  einer  Un- 
möglichkeit gemacht  Sein  Lied  war  es,  welches  in  allen 
Herzen  den  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft  für  Portugal 
wach  hielt,  sein  Lied  hat  wesentlich  dazu  beigetragen, 
der  spanischen  Knechtschaft  ein  Ende  zu  bereiten. 

Heute,  wo  nach  langer  Erschlaffung  die  portugie- 
sische Nation  in  Frieden  und  in  Ruhe  die  Grundlagen 
für  eine  bessere  Zukunft  zu  schaffen  bestrebt  ist,  giebt 
der  300jährige  Todestag  des  nationalen  Dichters  den 
Anlass  zu  einer  so  grossartigen  Volksfeier,  wie  Portugal 
sie  noch  nie  erlebt  Man  mag  unser  Jahrhundert  ma- 
terialistisch schelten,  so  viel  man  will,  — eine  solche 
von  allen  Klassen  der  Bevölkerung  durch  die  regste 
Theilnahme  verherrlichte  Feier  beweist,  wie  mächtig 
der  ideale  Trieb  in  den  Herzen  der  Portugiesen  ist 
Ein  solcher  Tag  giebt  die  Gewähr  dafür,  dass  das  An- 
denken des  Camoens  auch  in  Zukunft  der  ideale  Hort 
der  Nation  sein  wird. 

* « 

Luiz  de  Camoens  wurde  in  Lissabon  im  Jahre 
1524  geboren.  Die  Stelle,  wo  er  geboren,  und  die 
Daten  seiner  Geburt  und  seines  Todes  sind  heute 
authentisch  und  endgiltig  festgestellt  Er  stammte  aus 
einer  uralten  Krieger-  und  Poetenfamilie.  Eine  Fa- 
! milienüberlieferung  führte  den  Ursprung  des  Hauses 
Camoens  entsprechend  der  Vorliebe  des  Mittelalters  für 
klassische  Stammbäume  auf  Cadmus  zurück;  auch  das 
Familienwappen  enthält  Anspielungen  auf  die  bekannte 
Cadmussage.  Von  Ruy  Garcia  de  Camaflos,  der  um 
das  Jahr  1147  lebte,  können  wir  mit  Bestimmtheit  und 
ohne  Unterbrechung  den  Stammbaum  unseres  grossen 
epischen  Dichters  verfolgen.  Joiio  Nunes  de  CamaSos 
ist  einer  der  Toubadours,  dessen  Werke  sich  in  dem 
I vatikanischen  Cancioneiro  befinden.  Vasco  Pires  de 
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Camanos,  oder  Camoens,  wie  der  Name  auf  portugiesisch 
lautet,  ergriff  für  Dom  Pedro,  den  Grausamen,  Partei 
und  musste  schliesslich  zu  Dom  Fernando  von  Portugal 
seine  Zuilucht  nehmen.  Sein  Dichterruhm  war  seiner 
Zeit  so  gross,  dass  man  ihn  mit  Joao  de  Mena  verglich; 
ausserdem  galt  er  für  einen  ausgezeichneten  Krieger, 
und  solchen  glänzenden  Eigenschaften  batte  er  cs  zu 
danken,  dass  er  vom  König  von  Portugal  reich  mit 
Land  und  Leuten  beschenkt  wurde.  Er  verlor  aber 
seine  Besitzungen,  weil  er  für  die  Infantin  Beatriz  gegen 
Johann  I.  Partei  ergriff. 

Luiz  de  Camoens,  der  berühmteste  Sohn  dieser 
Dichterfamilic,  stammte  von  einer  armen  Seitenlinie 
her.  Sein  Vater  war  Sim5o  de  Camoens.  Er  wohnte 
in  Lissabon,  als  ihm  sein  einziger  Sohn  Luiz  geboren 
wurde,  siedelte  aber,  vielleicht  in  Folge  der  Lissaboner 
Pest  von  152(5,  nach  Coimbra  über,  wo  sein  Bruder 
Bento  de  Camoens  an  der  Spitze  des  berühmten  Klostei’s 
von  Santa  Cruz  stand.  Unter  der  Leitung  dieses  seines 
Oheims  trieb  unser  Dichter  die  unter  Johann  III.  in 
grosser  Blüte  stehenden  klassischen  Studien.  Griechisch 
und  Lateinisch  galten  für  so  unentbehrlich,  dass  cs 
unter  den  Studenten  geradezu  für  schimpflich  galt,  portu- 
gitsisch  mit  einander  zu  sprechen.  Der  jugendliche 
Geist  des  Dichters  entwickelte  sich  unter  dem  Einfluss 
der  vaterländi.schen  Traditionen,  die  in  Santa  Cruz  mit 
der  grössten  Pietät  gepflegt  wurden.  Ausser  den 
Klassikern  bildete  aucli  die  Lektüre  der  italienischen 
Dichter  einen  Hauptunterricht.sgegenstand.  Camoens’ 
erste  poetische  Versuche  legen  Zeugnis  für  diesen 
doppelten  Einfluss  ab:  schon  in  ihnen  cßcheint  christ- 
licher Wunderglaube  mit  heidnischer  Mythologie  aufs 
innigste  verbunden.  .Auf  der  Universität  zu  Coimbra 
erwarb  sich  Camoens  jene  umfassende,  solide  Bildung, 
für  die  seine  Werke  Zeugnis  ablegen. 

Nach  Beendigung  seiner  Studien,  welche  er  wie  cs 
scheint  mit  der  Erlangung  des  Magistergrades  in  der  ju- 
ristischen Fakultät  abschloss,  kam  Camoens  an  den  Ilof, 
wo  seinDichtcrtalcnt,  die  zahlreichen  Freundschaft.sbandc 
mit  den  Söhnen  der  erlauchtesten  Häuser,  seinen  früheren 
Studiengenossen,  sowie  sein  liebenswürdiges  Wesen 
und  seine  Herkunft  aus  erlauchtem  Geschlecht  ihm 
eine  glänzende  Zukunft  verhicssen.  Es  fehlte  ihm 
übrigens  auch  nicht  das  Bewusstsein  seiner  geistigen 
und  physischen  Ucberlegcnhcit.  In  einem  seiner  Ge- 
dichte, in  welchem  sich  Anspielungen  auf  seine  Stu- 
dentenzeit befinden,  heisst  es: 

Hie  hut  iiu  Singeo  einer  mich  bexwoogeii. 

Im  Ringksmpf,  Wettlauf  nud  im  edlen  Spielen, 

Ich  habe  etcU  die  Palme  mir  errungen. 

Sein  berechtigter  Stolz  und  sein  hochfliegeuder  Idea- 
lismus waren  aber  die  grössten  Hindernisse  einer  glück- 
lichen Laufbahn.  Seine  Armuth  richtete  eine  Schranke 
auf  zwischen  ihm  und  seinen  Standesgenossen,  denen  er 
sonst  ebenbürtig  war.  Auch  eine  jugendliche  Leidenschaft 
für  eine  Hofdame  der  Königin  Dona  Katharina  de  Ataide 
begegnete  bei  deren  hochmüthiger  Familie  dem  ent- 
schiedensten Einspruch.  Schliesslidi  wusste  man  ihn 
sogar  vom  Hofe  zu  entfernen , und  da  er  in  seinem 
Vaterlande  kein  Feld  für  eine  ihn  befriedigende  Thälig- 
keit  fand,  scIUoss  er  sich  den  Kriegszügen  nach  Afrika 


an.  Dort  trug  er  eine  ehrenvolle  Narbe  davon,  die 
sein  Gesicht  entstellte,  — aber  schon  1554  finden  wir  ihn 
wieder  in  Kriegsdiensten  in  Indien , wo  er  Ruhm  und 
Ehren  in  reicher  Menge  erntete.  Den  ersten  Gesang 
di:r  Lusiaden,  zu  denen  ihm  vielleicht  die  „Decaden“ 
des  Joiio  de  Barros  begeistert  hatten , hatte  er  schon 
friiher  geschrieben;  auch  auf  der  Universität  und  am 
Hofe  hatte  er  sich  in  zahlreichen  poetischen  Versuchen 
ergangen,  in  Sonetten,  Canzonen  u.  s.  w.,  die  den 
Kern  seines  Pamaso  bildeten.  Um  aber  das  grosse 
Werk,  dessen  Plan  er  längst  im  Kopfe  trug,  zu  voll- 
enden, musste  Camoens  erst  die  Geheimnisse  der  Meeres- 
wclt  studiren,  musste  er  das  gefürchtete  Cap  der  guten 
Hoffnung  umsegeln  und  dann  in  Indien  die  seltsame 
Mischung  von  llerrscbsucht’und  niedrigster  Knechtschaft, 
von  nüchternem  llandclsgeist  und  gläubigster  Reli- 
gionsbegeisterung in  nächster  Nähe  betrachten.  Der 
erste  Anblick  von  Goa,  jenem  neuen  Babylon,  empörte 
den  ernsten  Sinn  des  Dichters,  der  seinen  Zorn  nicht 
bcracistern  konnte.  Er  machte  sich  durch  seine  heftige 
Beurtheilung  der  doitigen  Verhältnisse  so  vcrhas.st  und 
unmöglich , dass  der  Gouverneur  Barreto  ihn  auf  einen 
kleinen  Posten  nach  Macao  abordnete,  um  ihn  vor  Ver- 
folgungen zu  schützen.  Dort  verlebte  Camoens  einige 
Jahre  in  friedlicher  Stille  und  arbeitete  an  seinem  Werke 
in  der  noch  heute  seinen  Namen  tragenden  Grotte.  Fünf 
weitere  Gesänge  seines  unsterblichen  Liedes  entstanden 
hier  und  ausserdem  genoss  er  die  rührendste  Freundschaft 
seines  Gefährten , des  Javanesers,  Antonio.  Aber  seine 
Feinde  wurden  nicht  müde,  Verdächtigungen  der  schlimm- 
sten Art  gegen  ihn  auszustreucn,  und  es  gelang  ihnen 
schliesslich,  den  Befehl  zu  erwirken,  ersollc  nach  Goa  kom- 
men und  Rechenschaft  fUrsein  Verhalten  in  Macao  ablegen. 
Auf  der  Reise  litt  er  Schiffbruch  und  rettete  nur  mit 
Mühe,  schwimmend,  wie  einst  Caesar  seine  Kommen- 
tarien, seinen  köstlichen  Schatz,  die  Lusiaden.  In  den 
Strophen  79  bis  82  des  siebenten  Gesanges  findet 
sich  die  Beschreibung  seines  Unglücks,  — man  hatte 
ihn  nämlich  bei  seiner  Ankunft  in  Goa  ins  Gefängnis 
geworfen.  Hier  empfing  er  die  Nachricht  von  dem 
Tode  der  Dona  Catharina  de  .Ataide,  seiner  Jugend- 
geliebten. Diese  Nachricht  hat  ihm  eines  der  herr- 
lichsten Lieder  entrungen,  die  die  Lyrik  aller  Zeiten 
kennt,  sein  immer  wieder  citirtes  Sonett,  welches  mit 
den  Worten  beginnt; 

„Alma  miiilia  >;riitil  qin'  t<;  p.trtlste.“ 

Durch  Vermittlung  des  Vicekönigs  Dom  Constan- 
tino  de  Bragan^a  in  Freiheit  gesetzt,  gab  Camoens 
jenes  berühmt  gewordene  Festmahl,  bei  dem  jede 
Schüssel  — ein  Gedicht  enthielt.  Der  Schiffliruch  und 
die  Gefangenschaft  hatten  ihn  all  seiner  Habe  beraubt, 
und  so  tiieilte  er  mit  seinen  Freunden  im  fernen  Indien 
den  einzigen  Schatz,  den  er  besass:  die  Früchte  seiner 
dichterischen  Begeisterung. 

In  dem  neuen  Vicekünig,  dem  Grafen  von  Redondo, 
begegnete  Camoens  einem  wohlwollenden  Beschützer, 
der  ihn  zu  wichtigen  Staatsgeschäften  verwendete ; aber 
der  Tod  entriss  ihm  diesen  Gönner  sehr  früh  und  bis 
zum  Regierungsantritt  des  Dom  Antam  de  Norouha 
wissen  wir  wenig  mehr  über  das  Leben  des  Dichters. 
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Es  ü'ieb  ihn  wieder  in  die  Heimat  zurück,  wo  er  sein 
grosses  Werk,  welches  er  während  seines  Aufenthaltes 
in  Goa  vollendet,  zu  veröffentlichen  gedachte.  Eine 
günstige  Gelegenheit  bot  sich  ihm,  als  Pedro  Barrcto 
ihm  den  Vorschlag  machte,  ihn  nach  Sofala  initzu- 
nehmen  und  ihm  200  Goldgulden  für  die  Reise  ver- 
streckte. Leider  wurde  aus  diesem  seinem  Wohlthätcr 
gar  bald  ein  erbitterter  Feind,  der  Cumocus  hilf-  und 
mittellos  in  Moi^ambiquc  zurückltess.  Dort  lebte  er 
zwei  Jahre,  bis  ihm  im  Jahre  15ß‘.)  einige  Freunde,  die  nach 
Europa  zurUckkehrten,  die  Rückreise  in  die  Heimat  mög- 
lich machten,  die  er  nach  langer  .\bwcsenheit  am  7.  April 
1570  wieder  betrat  Aber  die  Heimat  war  ihm  inzwischen 
fremd  geworden,  und  von  des  Orients  Schätzen  brachte 
er  nichts  mit  als  die  Lusiaden.  den  einzigen  lIolTuungs- 
stern,  der  fortan  sein  Leben  beleuchten  sollte. 

Zwei  volle  Jahre  mühte  sich  Camoens  ab,  sein 
Werk  im  Druck  erscheinen  zu  lassen,  welches  endlich 
im  Juli  1572  veröffentlicht  wurde.  Das  Einzige,  was 
er  dafür  vom  Staate  erhielt,  war  ein  Jahresgchalt  von 
ganzen  15  Milreis  (ßß  Reichsmark)! 

Lissabon  hatte  sich  seit  Camoens’  Abwesenheit  un- 
gemein  verändert;  eine  Handelskrise  im  Jahre  15G8, 
die  Pest  des  folgenden  Jahres  hatten  schreckliche  Spuren 
hintcrlassen,  und  es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  der  Dichter,  den  seine  Lebenserfahinngen  schwer- 
müthig  gemacht,  klagend  sang  von  der  „gente  surda 
e endurccida“  und  seinem  Vaterlandc  vorwarf,  es  sei: 

„Ue  uuKi  aiuttura,  apaf^ada  c vil  tribti-za.“ 

Und  doch  hatte  sein  Ei>os  einen  glanzenden  Er- 
folg. Noch  in  demselben  Jahre,  in  dem  es  erschienen, 
wurde  eine  zweite  Auflage  nothweiulig,  — ein  für  da- 
malige Literaturverhältnisse  jedenfalls  sehr  ungewöhn- 
liches Ereignis.  Alle  Schriftsteller  jener  Zeit  von 
einigem  Ruf  beschäftigten  sich  mit  den  Lusiaden;  die 
einen,  wie  z.  B.  Bernardes,  giiffcu  es  an,  die  andern, 
wie  Couto  und  Manuel  Montenegi'o  erklärten  und  ver- 
theidigten  es.  Der  .Minister  Pedro  de  Alcacova  meinte 
zu  Camoens,  der  einzige  Fehler  seines  Epos  bestehe 
darin,  dass  es  nicht  so  kurz  sei,  um  es  auswendig  zu 
lernen,  und  wieder  nicht  lang  genug,  um  es  nie  zu 
Ende  zu  lesen. 

Es  scheint,  als  ob  wirklich  ein  feindliches  Geschick 
den  Dichter  verfolgte  und  ihm  nicht  einmal  die  seltenen 
Lichtblicke  des  Glückes  und  des  friedlichen  Genusses 
gönnte,  die  sein  Leben  aufzuweisen  hat  Gerade  um 
die  Zeit,  wo  alle  Welt  von  der  Schönheit  der  Lusiaden 
entzückt  war,  raubte  man  dem  armen  Luiz  Camoens 
seinen  Pamaso,  ein  poetisches  Werk,  welches  gewisser- 
massen  eine  Autobiographie  des  Dichters  enthält,  in 
dem  er  für  jeden  Schmerz  und  jede  Freude  seines 
Lebens  tiefinnigste  Laute  nicdergclcgt,  getrieben  von 
demselben  unwiderstehlichen  Gefühl,  welches  Goethe  zu 
den  meisten  seiner  Werke  zwang:  seine  Seele  von 
einer  allgewaltig  herrschenden  Leidenschaft  zu  befreien. 
Erst  nach  jahrelanger  eifriger  Nachforschung  seiner 
Freunde  gelang  es,  Bruchstücke  jener  köstlichen  Samm- 
lung aufzuiinden,  und  erst  nach  drei  Jahrhunderten, 
erat  in  unsem  Tagen,  hat  der  Visconde  de  Jerumenha 
. daa  abgeschlossene  Werk  veröffentlicht. 


Auch  die  karge  Gunst,  die  Camoens  am  Hofe  fand 
war  nicht  von  langer  Dauer.  Die  Infantin  Maria,  die 
Beschützerin  der  Literatur,  starb,  und  der  junge  König 
war  zu  sehr  mit  seinen  Eroberungsplänen  in  Afrika 
beschäftigt,  als  dass  er  sich  viel  um  den  Sänger  der 
früheren  Kriegszüge  gekümmert  hätte.  Camoens  tröstete 
sich  mit  der  Anerkennung,  die  sein  Gedicht  sonst  fand ; 
zwei  spani.sche  Uebersetzimgcn  der  Lusiaden  erschienen, 
er  hatte  seine  Freude  an  den  Lobpreisungen  Hem;ra’s  und 
Tasso’s;  als  aber  die  Schreckensschlacht  von  .\lcacer  den 
König  und  den  Adel  Portugals  an  einem  Tage  vernichtete, 
wideretand  Camoens  seiner  patriotischen  Trauer  nicht 
lange.  Er,  der  gehofft,  er  werde  die  Ruhmesthateu  des 
Königs  Sebastian  im  Liede  verherrlichen  können,  der 
schon  den  Plan  zu  einem  neuen  Epos  entworfen,  ver- 
mochte nicht  seine  und  des  Vaterlandes  letzte  llofl- 
nung  zu  überleben,  und  der  Schlag,  der  Portugal  tödtlich 
traf,  tödtetc  auch  Portugals  grössten  Dichter.  Kr  wurde 
in  der  Kirche  der  heiligen  Anna  begraben,  seine  Bc- 
wundcriT  setzten  ihm  später  ein  Denkmal  mit  einer 
Inschrift;  aber  die  Unwissenheit  der  Nonnen  und  das 
grosse  Erdbeben  halten  jede  Spur  seiner  Grabstätte  ver- 
nichtet und  nur  der  Ort  selbst,  wo  Camoens  einst 
begraben  \var,  ist  erhalten.  Eine  Kommission,  die 
mit  der  Aufsuchung  der  Reste  des  grossen  Dichters 
beauftragt  war,  hat  dort  einige  Gebeine  aufgefunden, 
unter  denen  man  auch  die  sterblichen  Reste  des 
Camoens  vermuthet,  und  bei  dem  .SOüjährigcn  Gc- 
denkfest  seines  Todes  werden  sic  eine  feierliche  Be- 
sUittnng  in  der  Kirche  von  Bclcm  finden  und  zwar  an 
demselben  Tage,  am  10.  Juni,  an  dem,  wie  man  jetzt 

sicher  weiss,  Camoens  im  Jahre  1580  vel'schied. 

♦ ♦ 

♦ 

Die  Lusiaden  sind  heute  in  alle  Sprachen  Europa's 
übersetzt.  Ungarisch,  Polnisch  und  Russisch  nicht  caus- 
genommen,  — ja,  cs  soll  sogar  eine  hebräische  Ueber- 
setzung  derselben  geben.  Diese  Thatsachc  allein  be- 
i weist,  dass  es  sich  nicht  ausschliesslich  um  ein  nationales 
. Epos,  sondern  um  ein  Werk  handelt,  welches  unbedingt 
: zur  Weltliteratur  gehört.  Man  kann  in  ihm  auch  nicht 
eine  rein  künstliche  Dichtung  erblicken,  wie  sie  wohl 
sonst  das  Resultat  einer  bestimmten  BildungseiK)chc  ist. 
I Die  Lusiaden  haben  so  viel  Ureprüngliches,  Unver- 
mitteltes, dass  sic  mit  vielen  Stellen  an  die  Rias  und 
das  Nibelungenlied  gemahnt.  Wie  Homer,  vereinigt 
Camoens  in  diesem  gewaltigen  Gedicht  die  Ucbcrliefe- 
rungej)  seiner  Nation;  aber  andererseits  verherrlicht  er 
ein  in  der  Kulturgeschichte  bedeutungsvolles  Ercigniss, 
die  P'ntdcckung  des  fenicn  Ostens,  die  Eroberung  eines 
grossen  Welttheils  für  die  europäische  Civilisation.  Der 
Gegenstand  seines  Gedichtes  ist  nicht  eine  fabelhafte 
Legende,  wie  Virgil  sie  seiner  Acncis  zu  Grunde  legte, 
auch  nicht  ein  weit  zurückliegendes  und  uns  durchaus 
fremdartig  berührendes  liistorischcs  Faktum,  wie  Tasso 
es  in  seinem  befreiten  Jerusalem  verherrlichte.  Was 
er  besingt,  ist  greifbar  und  fassbar,  voll  stürmischer 
Aktualität;  er  selbst  hat  jene  gewaltige  Zeit  durchlebt, 
' hat  selbst  die  zuerst  von  Vasco  ila  Gama  durchsegelten 
! Meere  durchfahren,  selbst  die  Reise  um  das  gefürchtete 
' Cap  zurückgclcgt,  dessen  Anblick  ihm  die  Episode  von 
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Adamastor  eingab,  wohl  das  grossartigstc  Phantasic- 
stück  in  der  modernen  Dichtung.  Ein  doppelter  Ruhm 
für  die  portugiesische  Nation,  dass  sie  nicht  nur  Männer 
wie  Albuquerque  und  Gama  sondern  auch  einen  Gamoens 
hervorbrachte,  um  jene  kühnen  Helden  zu  besingen. 
Ueber  jener  Schilderung  Adamastorsals  der  VerköriHjrung 
all  der  düsteren  Schrecken,  mit  denen  die  Phantasie  des 
Mittelalters  jene  unbekannten  Meere  umhüllte,  steht  als 
rührendes  Gegenstück  die  weltbekannte  Episode  der 
Ignez  der  Castro.  Aber  auch  in  den  Schilderungen 
der  Natur,  der  Erscheinungen  des  Meeres  u.  s.  w.  er- 
reicht Gamoens  eine  Lebenswahrheit,  welche  Alexander 
von  Humboldt  nie  genug  bewundern  konnte.  Dazu 
kommt  der  Glanz  der  Sprache,  welcher  Gamoens  eine  Fülle 
zu  verleihen  wusste,  wie  kein  portugiesischer  Dichter 
vor  ihm;  ihm  haben  wir  es  zu  danken,  dass  endlich 
mit  jener  Unsitte  in  Portugal  ein  Ende  gemacht  wurde, 
in  spanischer  Sprache  zu  schreiben  und  wohl  gar  zu 
sprechen. 

Wollten  wir  den  Genius  unseres  grossen  Dichters 
erscliöpfend  würdigen,  so  müssten  wir  auch  von  .seinen 
l}Tischen  und  dramatischen  Dichtungen  sprechen,  von 
seinen  Autos,  Gomüdien.  Oden,  Elegien,  Ganzonen, 
Sonetten,  in  denen  er  seine  Dichterkraft  und  die  un- 
glaubliche Biegsamkeit  seiner  Sprache  aufs  herrlichste 
zeigte*)  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  in  diesen 
Blättern  auf  alle  Richtungen  seiner  vielseitigen 
Dichternatur  näher  einzugehen.  In  der  Weltliteratur 
ist  Gamoens’  Stellung  seit  langer  Zeit  eine  so  gesicherte, 
wie  die  der  andern  dichterischen  Heroen.  Aber  auch 
Portugal,  dem  man  vielleicht  Undankbarkeit  gegen 
seinen  grössten  Sohn  vonverfen  könnte,  hat  sich  auf- 
gerafft,  die  nationale  Schuld  zu  zahlen.  Der  grösste 
portugicschc  Dichterdieses  Jahrhunderts,  Almeida  Garret, 
hat  ihm  in  seinem  schönen  Werke  nCamoens''  ein 
monumentum  aere  i>ercnnin3  gesetzt  Der  Viscondc 
Jerumenha  hat  nach  jahrelangen  eifrigen  Forschungen 
die  vollständigste  Ausgabe  von  Gamoens’  Werken  ver- 
anstaltet, die  bis  jetzt  existirtc,  und  bat  die  erste  ur- 
kundlich begründete,  kritische  Geschichte  seines  Lebens 
und  seiner  Werke  geschrieben.  Eine  unter  Betheiligung 
aller  Klassen  veranstaltete  Sammlung  hat  ein  Bronze- 
Standbild  des  Gamoens  auf  einem  Platze  in  Lissabon 
ergeben,  und  wenn  diese  Zeilen  im  fernen  Deutschland 
in  Druck  erscheinen,  feiert  die  ganze  Nation  vom 
Minho  bis  zum  Guadiana  und  jenseits  des  atlantischen 
Oceans  mit  einhelliger  Begeisterung  das  Andenken  des 
nationalen  Dichters.  Es  ist  ein  Tag  in  der  Geschichte 
des  portugiesischen  Volkes,  wie  er  noch  nie  dagc- 
wesen  und  der  mit  seinem  idealen  Schwünge  sich  nur 
dem  Tage  an  die  Seite  stellen  darf,  an  welchem 
ganz  Deuscliland  vor  21  Jahren  den  100jährigen  Ge- 
burtstag Schillers  feierte.  Gebe  der  Himmel,  dass  aus 
dem  einmüthigen  Schlagen  aller  Herzen  an  diesem 
Tage  für  Portugal  ein  neues  geistiges  Leben  erblühe! 

Lissabon.  Agostinho  d’Ornellas. 

*)  Wir  machen  auch  bei  dlcaur  Qelegcnheit  nnsere  Leaer 
driDKcnd  aurmerkaam  auf  die  »ooben  erscheinende  vortreflrilche 
deatscho  Ausgabe  von  „Camoeiis'  eämmtlicbca  Gedichten**,  von 
Wilhelm  Slorek.  Der  erste  Band;  „Buch  der  Lieder.uud  Briefe* 
Ut  vor  Kurzem  bei  h'erdlnand  SebOningh  in  Paderborn  erschienen. 


Fin^nd. 

Koskinens  „Leitende  Ideen  in  der  Geschichte  der 
Menschheit“. 

Ein  in  Deutschland  noch  wenig  gekannter  finnischer 
Forscher  Koskinen  (mit  dem  schwedischen  Namen 
Forsman)  hat  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  durch 
bedeutende  Werke  um  sein  Vaterland  sich  verdient 
gemacht  Dahin  gehören  unter  Anderem:  ein  „Lehr- 
buch (Oppikirja)  der  Geschichte  des  Suomi-  (finni- 
schen) Volkes,“  1869,  seit  1874  auch  deutsch  in  einem 
starken  Bande,  betitelt  „Finnische  Geschichte  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart“;  „Sa wo  und 
Sawo-Stadt,  Nebelbildcr  aus  der  Vergangenheit“  (S.  j a 
S-n  linna,  utukuwia  muinaisuudcsta,  1875);  der 
sogen.  „Eeulenkrieg,  dessen  Ursachen  und  Begeben- 
heiten“ (Nuija  sota,  sen  syyt  ja  tapauksset)  1877 
vollendet  (Vcsgleiche  Magazin  1861,  Nr.  60,  und 
1873,  Nr.  51.)  Zu  einer  Darstellung  der  allgemeinen 
Weltgeschichte  lieferte  Herr  Koskinen  die  ersten 
Beiträge  im  1. — 4.  Bde.  (1864—67)  seiner  „Erzählungen 
aus  der  Geschichte  der  Menschheit“  (Kertomuksia 
ihmiskunnan  historiasta),  nach  Grubo’s  „Gharakter- 
bilder  aus  der  Geschichte  und  Sage“.  In  einem  Vor- 
wort zum  4.  Bande  (Mittelalter  II)  sagt  er:  „Aus 
Grube’s  Werk  ist  sehr  wenig  aufgenommen,  eigentlich 
nur  der  erste  Theil  und  Einiges  vom  zweiten  und 
sechsten.  Der  ganze  Abschnitt  vom  Unte/gang  des 
Römischen  Reiches  bis  zu  Ende  des  Mittelalters  bat 
beinahe  ausschliesslich  den  Unterschriebenen  zum  Ver- 
fasser. 

Das  vorliegende  neueste  Werk  (1879)  ist  „Leitende 
Ideen  (Johtawat  aatteel)  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit“ überschrieben  und  glauben  wir  dieses  nicht  besser 
als  mit  den  Worten  des  Herrn  Ignatius  (in  der  Zeit- 
schrift Uusi  Suometar)  charakterisiren  zu  können. 
In  dreissig  (zunächst  für  eine  weibliche  Akademie  be- 
stimmten) Vorträgen  führt  uns  der  Verfasser  durch  die 
ganze  Weltgeschichte.  Er  zeigt  wie  die  menschliche 
Entwickelung  immer,  aucli  da,  wo  die  Zeiten  dem  ober- 
flächlichen Beobachter  am  dunkelsten  erscheinen,  irgend 
einer  idealen  Bestimmung,  einem  Weltzwecke  entgegen- 
geht, der  auch  mit  den  Worten  Recht  und  Wahrheit 
bezeichnet  werden  kann.  Er  versucht,  Gott  in  der 
Geschichte,  eine  höhere  Leitung  in  den  Wechselfällcn 
der  Menschheit,  doch  weit  entfernt  von  stündlicher 
Einmischung  des  höchsten  Wesens  in  die  Weltbegeben- 
heiten, nachzuweisen.“  Vorgetragen  wird  der  Welt- 
geschichte eigentlicher  Kern.  Der  Vortrag  ruht  immer 
auf  philosophischem  Grunde,  und  obgleich  meist  nur 
die  allgemeinen  Umrisse  der  Begebenheiten  zur  Er- 
scheinung kommen,  sind  doch  stellenweise  die  wichtigeren 
Ereignisse  recht  sachlich  erklärt.  Des  Verfassers  philo- 
sophische Anordnung  ist  die  folgende.  Ans  den  Familien- 
vcrhältnissen  ältester  Zeit  hat  die  Menschheit  im  Altcr- 
thum  allmählich  zu  einem  Gesammtwesen  sich  entwickelt; 
Ideen  waren  zuerst  die  grossen  morgenländischen  Mo- 
narchien, dann  die  Macedonische,  endlich  die  Römische 
Herrschaft,  welche  damals  die  ganze  gebildete  Welt  zu 
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einem  Ganzen  verschmolz.  Jetzt  erat  entstand  der  Begriff 
des  AUgemeinmcnschlichen  oder  der  höheren  Menschlich- 
keit Chri.sti  Lehre  gab  diesem  Begriff  idealere  Bedeu- 
tung und  damit  war  gleichsam  der  erste  Akt  der 
Weltgeschichte  abgeschlossen.  War  die  Idee  der  höheren 
Menschlichkeit  einmal  ins  Dasein  getreten,  so  endete 
das  W’irken  einer  ünivetsalnionarchie  und  die  Geschichte 
bedurfte  nun  der  Individualisining  in  besondere  Völker- 
schaften. In  der  10.  und  11.  Vorlesung  wird  dieser 
Umstand  allein,  nicht  die  einbrechende  Barbarei  an  sich, 
als  Ursache  des  Untergangs  des  römischen  Kaiserstaates 
dargestellt  Das  Mittelalter  war  die  Zeit  des  Werdens 
und  Wachsthums  der  Nationalitäten,  aber  die  im  Unter- 
gang der  römischen  Welt  aufrecht  bleibende  christliche 
Kirche  förderte  in  diesem  Zeitraum  die  höhere  Mensch- 
lichkeit. Als  die  Völkerschaften  endlich  so  weit  erstarkt 
waren,  dass  sie  im  gegenseitigen  Einwirken  die  Sache  der 
höheren  Menschlichkeit  selber  fuhren  konnten,  da  sank 
das  Ansehen  der  Oberkirche  oder  geistigen  Weltraonar- 
chie;  ein  zweiter  Akt  ist  zu  Ende;  es  kam  die  Glaubcns- 
reinigung  und  eine  neue  Zeit.  Die  höheren  Ideen  er- 
schienen jetzt  in  der  Völker  eigner  Ausführung,  die 
freilich  anfangs  etwas  geräuschvoll  (Gleichgewicht  und 
Selbstherrlichkeit)  sich  kund  giebt,  aber  seit  der  grossen 
Revolution  idealere  Form  erhält  Die  letzten  Vorträge 
handeln  von  den  Kämpfen  und  Hoffnungen  der  Gegen- 
wart und  ihrem  Zusammenhang  mit  den  höheren  lei- 
tenden Ideen  der  Geschichte.  Als  besonders  wohl- 
gelungen kann  man  bezeichnen,  was  in  Vorlesung  9 — 11 
über  die  Bedeutung  der  römischen  Herrschaft  und  die 
Ursachen  ihres  Untergangs  und  in  der  11,— 13.  über 
die  besonderen  Völkergeschichten  gesagt  ist.  Auf  den 
FJniluss  der  päpstlichen  Gewalt  in  der  Entwickelung 
der  Menschheit  legt  unser  Verfasser  mit  Recht  hohen 
Werth.  Die  Papstherrschaft  war  zu  ihrer  Zeit  noth- 
wendig,  und  es  ist  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  ältere 
Zustände  dieser  Herrschaft  die  eigentliche  Basis  gegeben, 
nicht  bloss  in  Glaubensmeiuungen,  sondern  auch  in  der 
fortdauernden  Idee  des  Uömerthums,  welche  auf  die 
Barbaren  einwirkt  und  selbst  unter  den  Italienern  auf 
lange  Zeit  Bestrebungen  der  Nationalität  und  Einheit 
niederhielt,  somit  alle  diese  Völker  geeignet  machte 
eine  kosmojiolitische  Kircheunucht  zu  ertragen. 

Berlin.  Professor  W.  Schott. 


Kleine  Rundschau. 

Das  Kommersbuch  der  Wiener  Studenten. 

Ilenuii»gegeben  und  der  akademischen  Jugend  Oesterreichs  ge- 
widmet von  Max  Itreiteusteln. 

Dieses  Kommersbuch,  das  erste  in  Oesterreich, 
kommt  einem  tief  gehegten  Wunsche  der  dortigen 
vaterländischen  Studentenschaft  entgegen ; denn  es  ent- 
hält nebst  allen  den  alten  Liedern,  die  in  anderen 
Kommersbüchern  enthalten  sind,  viele,  die  bei  uns  schon 
lange  im  Schwünge  sind,  aber  noch  nirgends  veröffent- 
licht waren,  ferner  eine  Reihe  schöner  patriotischer 
Gesänge,  die  man  bisher  ganz  besonders  vermisste. 


Ausserdem  viele  neue  Lieder  von  hervorragendsten 
Komponisten  und  Dichtern  : so  von  A.  Grün,  Hamer- 
ling,  L.  A.  Frankl,  Engelsberg  (u.  A.  der  beliebte 
Promotionsmarsch),  Weinwurm,  Bönickc  (Tacitus 
und  die  alten  DcuUschen),  Scheffel  (Verwundert  hebt 
der  Pruth),  E.  Höfling  (Verfasser  des  Liedes  „0  alte 
Burschenherrliclikeit“) , Heuberger  (Das  nächtliche 
Kollegium),  Treidler  (das  mit  dem  1.  Pi-eis  gekrönte 
Lied  von  Baumbach),  Mandyzewski,  Foglar,  Strelc 
(Du  hiust  in  deiner  Fuchsenzeit),  Strauss  (Wein,  Weib, 
Gesang),  Tauwitz  (Hoch  Oesterreich),  P arg  er, 
Kalinczuk.  Ferner  die  Bundes-  und  Farbenlieder 
der  meisten  Kouleurvcrbindungen  Oesterreichs.  Schliess- 
lich envähnen  wir  40  Lieder,  die  aus  dem  von  der  Re- 
däction  der  Wiener  Studenten -Zeitung  „Alma  maler“ 
für  .die  besten  Studentenlieder  veranstalteten  Preis- 
ausschreiben hervorgegaugen , u.  a.  Des  Burschen 
Tod  (mit  dem  2.  Preis  gekrönt),  Musta|)ha  (mit  dem 
3.  Preis  gekrönt).  Des  Herzens  heilige  Trias,  11, 
Der  Schatz  u.  s.  w. 

Das  Kommersbuch  ist  von  der  Vcrlagshandlung 
Alfred  Hölder  in  Wien  auf  das  geschmackvollste 
ausgestattet  (Leinwand-Einband  mit  rothem  Schnitt.) 
Das  Titelbild,  darstellend  „Studenten  der  Austria  hul- 
digend“, leitet  in  stimmungsvoller  Weise  das  Buch  ein. 
Es  sei  den  akademischen  Lesern  in  Deutschland  wie 
in  Cis  nnd  Trans  bestens  empfohlen.  P. 


Orthographie-Elend  In  Dänemark  und  Norwegen. 

Aus  Ko])cnhagen  schreibt  uns  ein  Freund  des 
„Magazin“  über  die  auch  in  dänisch  sprechenden 
Landen  wüthende  Orthographie-Reglementircrei  folgende 
beherzigeuswerthe  Zeilen:  „Die  Dänen  schlagen  sich 
auch  mit  Pseudo- Verbesserungen  und  Minister- Re- 
scripten  herum  und  sind  soweit  gediehen,  dass  keine 
zwei  tjchriftstellcr  zu  finden  sind,  welche  dieselbe 
Regel  befolgen.  Noch  ärger  geht  es  in  Norwegen, 
ln  einem  bedeutenden  nonvegischen  Litcraturblatt  las 
ich  neulich  als  Schlusswort  einer  kritischen  Würdigung 
die  Bemerkung,  dass  die  Norwegen  jetzt  norwegisch 
ins  Dänische  übei-setzcn  müssen,  um  cs  zu  verstehen.“ 


Tacitus  - Studien. 

Eine  ausgczcichuete  Studie  Ubor:  „Tacitus  und  die 
Geschichte  des  römischen  Reiches  unter  Tiborius  in  den 
ersten  sechs  Büchern“  veröffentlichte  Dr.  Jos.  Jul. 
Binder,  Lehrer  an  der  k.  k.  Ober-Realschule  in  Laibach 
(Wien,  R.  Lechner).  Angeragt  wurden  diese  Unter- 
suchungen durch  die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen 
Versuche  von  „Rettungen“  Tibera,  welche,  im  Sinne* 
aber  nicht  im  Geiste  Lcssings  unternommen,  dadurch 
der  Wahrheit  einen  Dienst  zu  erweisen  vermeinten,  di\ss 
sic  mit  einer  freilich  oft  ans  Possierliche  streifenden  Manie 
Tacitus  in  den  Staub  zogen.  Der  Autor  weist  nach, 
dass  Tacitus  sein  Möglichstes  gethan  hat,  um  das  in 
der  Einleitung  zu  der  Geschichte  des  Kaisers  Tiberius 
gegebene  Wort  „sine  ira  et  Studio“  zu  schreiben,  cin- 
zulösen.  Die  Schrift  sei  allen  Historikern  warm  ans 
Herz  gelegt  J.  C.. 
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Zur  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

Wir  erhalten  die  folgende  Zuschrift  mit  der  Bitte 
um  Veröffentlichung.  Da  wir  bei  den  Lesern,  welche 
der  Inhalt  besonders  angeht,  wohl  die  Kentnis  des  Eng- 
lischen voraossetzen  dürfen,  so  erlassen  wir  uns  die 
Uebersetzung. 

Encfclopaedla  of  the  Poetr^  of  tlie  World. 

For  a Collection,  polyRlot,  or,  as  far  as  pouible  pannlot, 
to  be  pnblisbed  under  tbc  above  title  we  are  In  aearch  of  charac- 
teristio  specimens  bitherto  inedited  if  posslbic : flratly,  of  all  Eu- 
ropean Idionas,  eecondly  of  all  Uie  language«  of  Asia,  America, 
Airica,  and  Auatralia.  Specimens  ougbt  to  be  accompanied  by 
details  OS  to  tbcir  sonree,  and  by  a literal  interlinear  translation 
in  One  of  tbe  European  laoguages.  — What  we  ask  for,  is  in 
the  rirst  place  a populär  song  and  at  least  another  short  poctic 
composition , in  cach  of  tbe  following  Idioms:  English;  English 
and  Angto- American  Ditüects.  — Jcelandic.  — Faroeic.  — Swe- 
dish,  and  Swedish  Dialccts.  — lianish,  and  Danish  Diaiects.  — 
J)utch,  and  Dutch  Dialecls.  — Low  German.  — Frisian,  — 
Jranssylvanian  Saxon.  — Olher  Low  German  Dialecls.  Iligh 
German.  (Swiss,  Alsatian,  Bavarian,  Aostrian,  and  otbor  n.  Q. 
Dialccts.)  — French.  Proveiifal  (Dep.  Var.),  Aiwer^nal,  Auch, 
Foix , and  olher  French  Dialecls.  — Ilalian.  Siciiian , Pied- 
monlese,  and  olher  Ilalian  Dialecls.  — Spanish.  Calalan  and 
olher  Spanish  Dialecls.  — Portuguese.  — Rouman.  — Romanese 
(Bbaeto-Roraanic.)  — Modern  Greek  and  Dialecls.  — Armenian. 

— Gipsy.  (Rrom.)  — LUhuanian.  — Lellish.  — Russian.  — 
Potish.  — Bohemian.  — Bulgarian.  — IVendish.  — Slocenian. 

— Servian.  — Croalian.  — Rulhenian.  — Vkrainian.  — If'elsh. 

— Caelic  (Erse).  — Irisch.  — Manx.  — Brelon. — Comish.  — 
Basgite.  — Albanian ; Tosk,  and  Gheg.  — Magyar  (ilnngarian). 

— Tnrkish.  — Finish.  — Lap.  — ^ihonian.  — 


This  list  of  qncries  in  English,  German  and  French  with 
the  original  tezt  of  the  friendly  giver  of  the  Information,  form 
in  Iheir  way  intercating  documents  of  the  history  of  Comparalive 
Literature,  wherefore  we  beg  not  to  lay  them  aside  without 
considoration.  Even  tbe  slightest  curiosnm  about  tbe  folklore  ctc, 
will  be  most  thankfuily  reccived. 

The  remittance  sous  bande  is  gcncrally  snffleient: 

To  ihe  Etlilors  of  Ihe  polygloH  Acta  Comparationis  Littc- 
ramm  Universarum,  not.  Brassai  & Prof.  HelUI.  , Journal  of 
Comparalive  Lileralurc"  in  Kolozsvür  {Hungary.) 

Kolozsvär.  Prof.  Dr.  Hugo  von  MeltzL 

Wir  unterstützen  die  Bitte  der  Herausgeber,  welche 
schon  sehr  werthvollc  Mittheilungen  erhalten  haben,  aufs 
Wärmste.  Die  Red. 


Daudet’8  Dramen. 

(Alphonse  Daudet,  Th^dtre.  Paris  tSBO,  Charpentier.) 

Vor  wenigen  Monaten  hat  Daudet  seine  sechs 
Dramen  vereint  erscheinen  lassen,  — nämlich  derjenige 
Daudet,  „der  Talent  hat“:  Alphonse,  nicht Ernest!  So- 
viel ich  weiss,  waren  alle  Stücke,  mit  Ausnahme  der 
„Arlisienne'*,  Schon  einzeln  herausgegeben.  Der  Drama- 
tiker ist  freilich  dem  Romancier  nicht  ebenbürtig,  in- 
dessen könnte  mancher  unserer  Bühnenlieferanten  froh 
sein,  wenn  er  auch  nur  jenem  gliche.  Die  Stücke  sind 
sämmtlich  aufgcfUbrt  worden,  und  zwar  innerhalb  der 
Jahre  18G2— 72,  ich  weiss  nicht  mit  welchem  Erfolge, 
vermuthlich  mit  sehr  ungleichem;  die  beiden  Einakter 
„La  Derniire  Idole''  und  „Le  Fröre  Ainc“  z,  B.  ver- 
danken wohl  nur  Daudet's  grossem  Namen  ihre  An- 
nahme. Der  erstere  besonders  ist  widerwärtig  und 
'dazu  oberflächlich  behandelt:  ein  Greis  verliert  mit  dem 
Glauben  an  seine  Frau,  die  sich  als  Ehebrecherin  ent- 
puppt, sein  letztes  Idol.  Das  ist  überhaupt  kein  dra- 
matischer Stoff!  — Im  „Oeillet  Blanc"  (l  Akt)  geht 
Daudet  spielend  über  eine  Fabel  hinweg,  welche  der 


! Vertiefung  fähig  wäre.  — „Les  Absente"  (1  Akt)  sind 
mit  vielem  Humor  geschrieben,  die  kleine  Idee  ist  glück- 
lich erschöpft.  — „L’Arlcsienne"  (3  Akte)  ist  ein  stim- 
mungsvolles Seelengeraälde,  mehr  Novelle,  als  Drama, 
fast  ein  Pendant  zu  „Demicre  Idole":  ein  Jüngling, 

I der,  betrogen  von  seiner  Braut,  wie  eine  Blume  dahin- 
welkt — Weitaus  das  bühnengemässeste  und  dramatisch 
bewegteste  Werk  Daudet’s  ist  „Le  Sacrifice“  (3  Akte); 
cs  verdient,  in  Deutschland  aufgeführt  und  gdesen  zu 
werden  und  darum keine  Inhaltsausgabe! 

Daudet  liebt  das  Scharfkantige,  reliefartig  Ilervor- 
tretende,  stark  Kontrastirende  nicht;  er  bleibt  immer 
liebenswürdig  und  liebt,  wie  jeder  Novellist  die  feinen 
Nuancen.  Dialog  und  Anordnung  der  ^nen  sind 
durchaus  bühnengemäss , der  Volkston  wird  besonders 
gut  getroffen,  der  Humor  hat  etwas  von  dem  des 
I Labiche,  nur  vornehmer,  aber  freilich  auch  minder 
reich  und  urkräftig. 

! ^ Helwigk. 

i 

I Zur  freundlichen  Kenntnisnahme, 

i Wir  richten  an  unsere  verehrten  Mitarbeiter  die 
ergebenste  Bitte,  sich  fortan  in  ihren  geschätzten  Ein- 
sendungen nach  Möglichkeit  aller  unnöthigenF renid- 
wörter  zu  enthalten.  Die  Gründe  hierfUr  verstehen 
! sich  wohl  von  selbst 

Die  Redaktion,  welche  sich  von  Schuld  in  dieser  . 
Beziehung  selber  nicht  frei  weiss,  wird  thunlicbst  mit 
gutem  Beispiel  voranzugehen  sich  bemühen.  Gerade 
bei  der  an  keine  Ländergrenzen  gebundenen  Verbrei- 
; tung  des  „Magazin“  erwächst  die  Verpflichtung,  zu 
zeigen,  dass  die  deutsche  Sprache  keine  anderen  oder 
; weniger  Anlehen  zu  machen  nöthig  hat,  als  jede  andere 
I neuere  Kultursprachc.  Zu  peinlicher  DcutschthOmelei 
I braucht  selbstverständlich  nicht  übergegangen  zu  werden. 

I Die  Redaktion  des  „Magazin.“ 


j Literarische  Neuigkeiten. 

„Stimmen  nna  dem  Altertbum“,  II.  Bändchen,  an  1500 
Auuprüche  aus  Cajus  Sallnstius  enthaltend,  mit  guter  Ueber- 
Bctznng,  von  W.  R.  Hering.  Das  lebendige  Interesse  vieler  dieser 
Aussprüche  ist  allerdings  sehr  merkwardig,  manches  klingt  wie 
auf  allermodemste  Auswüchse  des  politischen  Lebens  gemünEt ; 
vieles  wäe  freilich  auch,  xum  Vortheil  flir  die  Wirkung  des 
Restes,  besser  fortgeblicben.  — (GSrlitx,  T.  Nenmeistor.) 

I Vom  königl.  Krcls-Schulinspektor  io  Oppeln,  Dr.  Grabow, 

' erschien  ein  kleines  Scbriflchen;  „Ein  gotisches  Epigram  m“ 

' betitelt , welches  in  geistreicher  Weise  die  in  einem  ^gramm 
; der  lateinischen  Anthologie  vorkommenden  arg  entstellten  gothi- 
' sehen  Worte  deutet  und  restituirt.  Wir  möchten  aUe  Germ«- 
nisten  auf  dieses  im  Selbstverläge  des  Verfassers  erschienene 
Schriftchen  anfmerkiam  machen. 

Eine  literarhistorische  Studie,  sehr  witzig,  sehr  gelehrt,  in 
I allen  Sprachen  und  Literaturen  au  Hause  — über  den  M'lob! 

! „Der  Floh“  von  W.  A.  L.  Philopsyllns.  — (Weimar,  A.  Huschke.) 

Von  der  Jüngst  erwähnten  deutschen  Uebersetzung  von 
Luis  de  Camoens'  „SämmtUchen  Gedichten“  durch  Wilhelm 
Storck,  geht  uns  der  1.  Band  „Buch  der  Lieder  und  Briete**  • 
zu.  Wir  hoffen  auf  diese  in  vielen  Punkten  vorzQglioh  geIon|gea 
Uebersetzung  zurückzukommen.  — (Paderborn,  F.  Sebfioing' 
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Dm  letzte  Hett  (340/341)  der  „SammluDi;  gemein voraUnd- 
llcber  wissenscbaftlicher  Vortrige“  cntbSlt  eine  werthvoll«  A.b- 
handloDg:  „Journale  und  Journalisten  der  ft-anzösischen  Kevolu- 
tionazeit*  von  Dr.  Ambros  Nem4ny(.  — (Berlin,  Carl  Uabel.) 

lieber  die  bibliographisebcn  Zustände  Dänemarks  ist  viel- 
leicht folgende  Notiz  von  Werth.  In  Kopenhagen  giebt  es  57 
Drnckereicn,  welche  Im  letzten  Jahre  23  politische,  130  wissen- 
schaftliche und  literarische  Zeitschriften  nnd  1330  Bücher  druckten. 
InderProvina  haben  112  Drnckereien  hergestellt;  120  politische, 
55  andere  Zeitschriften  und  590  Bücher.  Von  den  1920  Büchern 
enthielten  263  Bomane  nnd  Gedichte,  darunter  104  Ueber- 
setzn  ngen,  nnd  zwar  30  ans  dem  Englischen  nnd  je  27  aus  dem 
Französischen  nnd  Deutschen. 

Der  Kommentar  zu  Kant  von  Joh.  Kinker:  „Krttiek  de 
znivere  rede.  Proeve  eener  oppeldering  daarvan“  ist  schon  in 
zweiter  Äudage  erschienen.  — (Amsterdam,  J.  Vlinger). 

Eine  sweite  Auflage  der  „Geschichte  des  Islam“ : A.  Dozy, 
Het  Islamisme.  — (Uaarlem,  Willincfc).  — Die  Ausstattung  dieses 
bekannten  Buches  ist  eine  glänzende. 

Der  dnreh  seine  reformationsgeschichtlichen  Urknnden- 
Forachnngen  bekannte  Dr.  theol.  Christ  Lepp  In  Leiden  rührt 
ans  wieder  „Drie  Evangeliendionaren“  vor.  Jean  Tafflo,  Pieter 
de  Znttere  and  Agge  van  Albada. 

Von  dem  Werke  „Les  origines  de  Fhisloire  d’aprüs  la 
Bible  et  les  traditions  des  penplcs  orientanz“  von  Professor 
Francois  Lenormant  ist  der  erste  Band  „Do  Is  creation  de 
rbomme  an  dringe“  erschienen.  Das  Buch  wird  bei  Freund  nnd 
Feind,  rdrchlen  wir,  Anstosa  erregen  wegen  seiner  durchaus  par- 
teilosen Darstellung,  die  eben  bei  der  ErgrUndnng  von  That- 
sachen  doch  die  einzig  berechtigte  ist  — (Paris,  Haisooneuve 
& Oe.) 

L'Aleöve  des  rois,  on  Amours  mystdrieases  des  roia,  reines, 
prioces  etc.  1103  Beiten I — Brrr!  — (Paris,  Lambert  A Cie.) 

Von  Frau  von  Mohl  gebt  uns  zu:  „Vingt-sept  ans  d'bistoire 
des  dtndes  orientales“.  Rapports  foita  ä la  SocletO  Asiatique, 
de  Paris  de  1840  ä 1807  par  Jnlos  Molil.  Ouvrage  puhlid 
par  SS  venve.  — Zwei  grosse  Bände  mit  einer  überwältigenden 
Fülle  von  wissenMiiaftllchcn  Materialien.  Im  ersten  Bande 
eine  „Notice  sur  Jules  Mohl“  von  Prof.  Max  Mil II er.  — (Paris, 
Keinwsld.) 

Die  Jüngst  In  der  XouveUe  Revue  erschienenen  Memoiren 
des  berühmten  Sängers  Duprex  sind  Jetzt  in  einem  handlichen 
Bande  bei  C.  Levy  (Paris)  vcrölTentlichl.  Ein  selir  unterhaltendes 
Buch,  ein  wahrer  Anrkdotensehatz , aber  auch  reich  an  musik- 
historischem  Inhalt 

Einer  der  ungezählten  Versuche,  die  sociale  Frage  zu 
lösen,  „and  müsste  man  darüber  auch  die  ganze  Nacht  anf- 
blelben“  — : Le  Paradis  trouve'.  Etüde  sociallstc  dediüe  aux 
Francs-Ma^ons,  par  „Promeihüe“.  Und  dM  bat  schon  eine  2. 
Auflage  erlebt  I — (Paris,  A.  Gblo.) 

Emest  d'nerrllly:  „Les  armes  de  la  femmc“,  — eine  so 
anmuthlge,  stilistisch  künstlerische  Abhandlung  Uber  weibliche 
Bchünheit,  dass  auch  die  grösste  Prüderie  nicht  viel  dagegen 
sagen  kann.  Unüberscizbar!  — (Paris,  Paul  OllondorlT.) 

Ein  sehr  hübsches  spanisches  Reisebnch  über  Paris  von 
keinem  Geringeren  als  Emilio  Castelar:  „Un  viaje  ä Paris 
dnrante  el  establecimicnto  de  la  Kepiibllca.“  Der  praktische  Theil 
ist  von  Herrn  Luis  Taboada  bearbeitet,  sehr  zweckmässig  herge- 
riebtet  freilich  mit  starken  Anklängen  an  bekannte  IteiscbUcher. 
— (Madrid,  Ilustracion  Gallcga  y Asturiana.) 

Die  grosse  historische  Sammlung  „Documentos  ineditos  de 
la  llistoria  de  Espaüa“  ist  Jetzt  bis  zum  73.  Bande  vorgerückt  — 
(Madrid,  Fernando  Fe.) 

Abermals  eine  neue  englische  Dantc-Uebersctznng:  „ThePur- 
gatory  of  Dante“  von  A.  J.  Butler,  — (London,  Macroillan  & Co.) 

Ebenda  ein  neuer  Band  der  Serie  „Engiish  men  of  letters“: 
Cowper,  von  Goldwin  Smith. 

Die  Firma  John  Murray  in  London  kündigt  das  Erscheinen 
von  „IJfe  and  Correspondenco  of  David  LIvingstone“  von 
Professor  Blalkie  an. 

Für  Dickens -Verehrer  interessant:  The  blbllography  of 
Dickens“,  von  Mr.  Richard  Shepberd,  ein  Bändchen  von  Uber  100 
Seiten  mit  vollständigem  Nachweise  aller  von  Dickens'  Werken 
erschienenen  Ausgaben.  (Chelsca,  5 Brownston  Street,  beim 
Verfasser  zn  haben.) 


„Foreign  conntrios  and  British  colonies“,  unter  diesem  Ge- 
sammttitcl  boreitea  Messrs.  Sampson  Low  & Co.  (London)  eine 
Serie  von  Schilderungen  vor.  Jede  von  einem  genauen  Kenner 
des  beschriebenen  Landes  herrührend.  Es  stehen  zunächst  in  Aus- 
sicht: Dänemark  und  Island,  Griechenland,  Bchweiz,  Russland, 
Persien,  Japan,  Peru  , Cansda,  Westindien,  Nea-Seeiand,  Der 
Preis  Jedes  Bandes  wird  nur  3'/,  sh.  betragen. 

Ein  gewichtiges  Werk  amerikanischer  Bibliographie:  American 
Catalogue,  zusammengestellt  von  L.  £.  Jones  und  F.Leypoldt, 
ein  starker  Band  von  1000  Seiten  mit  über  bOOOO  Titeln,  über 
die  Zeit  vom  Juli  1876  bis  zum  Januar  1880.  Preis  25  Dollars.  — 
(New-York,  Armstrong  & Son.) 

Der  erste  Gouverneur  des  Staates  Cslifomien,  Peter  H.  Bumet, 
welcher  schon  zur  Zeit  der  Entdeckung  der  Goldfelder  im  I,aode 
gewesen,  hat  seine  interessanten  Erinnerungen  gesammelt  unter 
dem  Titel  „Recollections  and  opinions  of  an  old  Pioneer.“  — 
(New-York,  Appleton  A Co.) 

Herman  Hettners  Gcsch.  der  engl.  Literatur  ist  in  Warschau 
in  der  Uebersetzung  der  Herren  P.  Chmielowski  nnd  Edw,  Grabowski 
crscblenen,  worüber  die  Biblioteka  ffarssawska  einen  sehr  aner- 
kennenden Artikel  (v.  F.  Jescirski)  vor  Kurzem  gebracht  hat. 

„Zeitgcnössischo  Romanschriftsteller“  in  rassi- 
scher Uebersetznng.  Inhalt:  Ouida,  Bret-Harte,  Emile 
Zola,  Harlitt,  Collins.  (Moskau,  Tichanotf.) 


Aus  Zeitschriften. 

In  „De  Poriefeuille,  Letterkundig  Weekblad“  (Nr.  3)  wird 
eine  beiläuflge  Bi-meiknng  des  „Magazin“,  wie  verwunderlich  es 
sei,  dass  erst  jetzt  eine  holl.ändische  Uebersetzung  des  „Uriel 
Acosta“  von  Gutzkow  erscheine,  dahin  anfgefasst,  als  hätten  wir 
daraus  einen  Vorwnrf  für  den  hoiländiseben  Bnchbandel  horlciten 
wollen.  Wir  meinten  nur,  cs  sei  verwunderlich,  dass  die  nieder- 
ländischen Buchh.ändlcr,  diu  sonst  wie  Geier  über  die  in  Holland 
rechtlosen  deutschen  ßchriflstcller  herfallen,  sich  diesen  vorthcll- 
haflen  Kaub  so  lange  hatten  entgehen  lassen.  — Was  nützt 
Einem  die  schönste  Ironie,  wenn  der  Betroffene  sie  nicht  einmat 
merkt! 

In  der  Academy  (Nr.  415)  schreibt  ein  Herr  George  B.alnts- 
bury  aus  Anlass  einer  englischen  Ausgabe  von  Reuters  „Ut  mine 
Stromtid“  (Leipzig,  Tsuchnitz)  das  unglaublichste  Zeug.  Er  hat 
keine  Ahnung  davon,  dass  der  herrliche  Roman  Reuters  wohl 
ohne  Wiederrede  allgemein  für  einen  der  besten  Itemane  gehal- 
ten wird,  die  wir  überhaupt  besitzen.  Rr  vermisst  nnter  anderm 
Conversation  darin!  Allerdings  in  Miss  Braddons  Romanen  ist  bei 
weitem  mehr  Conversation,  — aber  sic  Ist  auch  darnach.  Von 
„Herr  Reuter“  wird  gesprochen,  als  ob  er  der  erste  beste  Herr 
Schulze  oder  SmitI:  wäre. 

In  Nr.  3 von  The  Library  Journal  (New  York)  ein  Auf- 
satz „Un  tbc  longevity  of  librarians“  von  Cornelius  Walford.  Kr 
kommt  zu  folgendem  Ergebnis:  Durchschnittliche  Lebensdauer 
eines  Bibliothekars  — 50,4  Jahre,  — wobigemerkt  solcher  Biblio- 
thekare, die  nichts  lesen;  „einer,  der  die  seiner  Obhut  anver- 
trauten Bücher  zu  lesen  versucht  , is  lost!“ 

Wir  entnehmen  der  Zeitung  0 Progresso  (Lissabon)  die 
Mittheiiung,  dass  man  auch  in  Brasilien  sich  anschickt,  das 
Jubelfest  des  portugicslsehen  Nationaldichters  Camoena  mit  glänzen- 
den Festlichkeiten  zn  begehen. 

Die  uns  aus  Santa  Cruz  de  Tenerife  (Canarlschc  Inseln) 
zngchende  Kevista  de  Canarias  enthält  u.  a.  eine  wcrthvolle 
Lokalstudic:  „La  primera  ensenanza  cn  CanarlM“  und  ein 
„Boletin  de  las  Sociedades  de  Canarias“. 

In  einer  Kritik  von  Daudets  „Lcs  rois  en  exil“  im  „Poly- 
biblion,  Revue  Bibtiographique  universelle“  (Paris)  lesen  wir, 
dass  der  schwerste  Vorwurf  gegen  diesen  wie  ähnliche  Romane 
der  sei,  — dass  darin  von  Politik  gehandelt  werde.  Als  ob  die 
Politik  ganz  ausserhalb  des  menschlichen  und  literarischen  Inte- 
resses lüge  nnd  nur  dazu  da  wäre,  einer  Anzahl  von  Ministern 
nnd  Diplomaten  zum  Bernf  zu  dienen. 

In  den  Mainammern  von  The  Contemporary  Review  ein 
Aufsatz  von  Franfois  Lenormant:  „The  Eleusinlan  Mystcrica“, 
— ln  The  ComhiU  Magazine  ein  Essay:  „Klopstock“,  — in 
MacmUlan's  Magazine:  „Shclley's  lifc  ncar  Spezzia,  his  death 
and  bnrials“  von  B.  Forman. 


Sir  Alle  in  dieser  Nunr.mer  angezeigten  und  erwihnten  BQcher  nnd  Zeitscbriflen,  nach  einzelne  Nnmnen,  elnd  zn 
beziehen  dnreh  die  internationale  Bnchhandlnng  von  Wilheiai  Friedrioh  in  Leipzif. 
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Herder’sche  Verlagshandlung  in  Freibnrfc  (Baden). 

i^oeben  erechienen  und  durch  alle  Huchbandlnugcn  zu 
beziehen; 

QIioVpPTIPOIHiV  WppVp  Schule  deuUeh  mit 

UlluLuij]Juul u u 1TuliC>  Einleitungen  und  Noten  bc-  ! 
arbeitet  von  ür.  Arthur  Hager. 

Beehater  Band.  Jugenddramen.  — Hasa  fQr  Maas.  | 
Cymbelin.  Viel  Lilrm  um  Nichte.  Ende  gut,  Allos  gut. 

— Epiache  nnd  lyrische  Dichtungen.  Biographie  des 
Dichters.  8«.  (II  u.  470  8.)  H 2,40.  Elegant  gcb.  in  i 
Leinwand  M 3,40. 

Hiermit  ist  unser  Familien-Shakespeare  abgeschlossen. 

1)88  ganze  Werk  In  sechs  BUnden.  8".  (XIV  n.  3147  8.) 

•4/  18.  Elegant  geb.  in  Leinwand  M 24.  Einbanddecken 
pro  Band  80  Pf. 

Slaitl,  Cbr.,  Spnrirai  nacli  Nordaneita.  I 

Kciaecrlebnisse  zur  Bdubrung  und  Unterhaltung.  8®. 

(IV  u.  361  8.)  M 2,50. 

Auf  seiner  Reise,  die  er  nur  einen  „Spaziergang'^  nennt, 
hat  sich  der  Verfasser  gründlich  nach  allen  Seiten  uingeaehen 
und  den  volkswlrthschaftlirhen,  politischen  und  staatlichen, 
religiösen  und  confessionellen  Verhältnissen  in  den  von  ihm  I 
berührten  Htaaten  nnd  Städten  die  eingehendste  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  so  dass  man,  wie  es  seheint,  ein  durchaus  I 
zutreffendes  Bild  von  der  Gegenwart  nnd  Zukunft  I 
N ordam  eri ka ’s  aus  dieser  Schrift  gewinnen  wird.  Wie  sehr  ' 
der  Verfasser  zu  schneller  Orientirnng  in  der  Fremde  und  zu 
selbstständigem  riclitigem  Urtheilen  über  Land  und  Leute  be- 
fähigt und  geschult  war,  beweisen  seine  früher  erschienenen,  j 
sehr  vortheilhaft  bekannten  „Kelsebilder  aus  Aegypten, 
Balästina  und  Constantlnopel**,  auf  welche  allein  hin-  ; 
gewiesen  zu  haben  genügen  wird,  um  auch  die  vorliegende 
Schrilt  ans  der  nämlichen  Feder  der  verdienten  Beachtung  zu 
empfehlen. 


29.  3obrgang. 

.ABonnmrnts-^inrabttng.  1880.  I.  ^uartaf. 

brliigl  SIrilidpr  nanbaftrilrr  TRitac- 
btittr  uns  soriügliilK  CrtfliiialiUiiftra- 
tionen  b<t<ui(iiUrr  guiiflirr;  rls. 
grbrnte  üitrrniuibttiÄlr  unb  cinr 
KtdK  ÜiilK  bisnln  Wltlb<iluRsr:i 
Maiiimincii|<baliliibru  (lebalta,  Kgrl  I 
nbfiiA  aflioiioniililK'  unb  nutcotb* 
lopikbt  SHiiUKUungm,  SficimlilKr 
«ttcfioftbitl  lür  «Uf,  KKlrfK  »u'tsiill,  1 
auflläniiig  »brr^lrlrbrinig  librr  iiaiur- 
niinnila)l.  Aragrii  luibrii.  Ural«  bro 
Cuatlal  a Walt.  tlUr  tUiicbbunblangni  I 
iiiib  ;Oaitanflaluu  lubmcit  tlbaniir-  | 
nciilS  Oll. 

G.  Schwetschke’scher  Verlag  in  Halle  a/S. 
JlBonnrnirnfp-^iniabung.  1880.  I.  ^nartaf. 

Illiistrirle  Zeitüii  r«r  Beine  Leite  prQ».T«.‘'8o  re 

lOanb  I - X lonatbig.  tRII  »irl(n  hSRbm  3Dufttotloarn.  ^anSgcgcR  urKt 
'initiiitrtuna  twR  II.  nmalb,  Ü.  Vier,  Cuga  Ulm,  tl.  («oclriip,  tlnna  WRrbtara. 
ä.  4>aU(,  m.  Sagurt,  Miioulb.  V.  notn,  tlb.  HIaunita,  IN.  Sntlii.  U.  üaiikb, 
Slalalir  Uauiir^  Uilcilir  SRditr,  S(.  SNülbriKT,  Utifalxlb  waurr.  28.  CcbRi,  SR.  Siaul. 
Ur.  U.  '£iU.  O-  Vtöfibolbt,  a.  SiUbirr,  Sf.  cibaab,  9ba  Chitfee,  U.  etbbnrt, 
i).  S.  Stibl,  S.  28plcr,  28.  UibaR,  11.  28i(iin(C,  Hacl  SSfifif,  Ur.  0.  U.  81.  aioimrr 
RiaHR  R.  n.  m.  (firg.  catt.  Üiri«  k «anb  4 Wart.  Iiird)  jrbr  iBudibaiibliiRg 
tu  br.tUbrn. 

• fiptbilU«  8(1  'ga.  08(8  Ir  <f(ip|l(. 

?^UT/|nni|iniuTnii 

ir^ijjowU'i’tCIttiio  s cnctfcTot).  I 

® WIIIK  I II  Kraipf 

vBferJl  rrani.  olicl).  uu5  oculfcb  franiJ 

G**o«#0  AuMffabe,  tr  Itami»  u S€htti‘A. 

«fl.  I..  1680  5.  28  m.  lCI).I.a.ll.,|ar.l6.i05, 

. 11.,  2150  S.  38  ni.lli  U ra.,  8(6.  13.50  Hl. 
jMnijenMiitiäCsche  VerL-D.,  JierlmSW. 

27c  uf  ft  CS  unb  roll  her  fiidjn’ifffnfibaftl.  preffe  als  bcfics 
anrrraiiiitcs  IDörtcrlnidf.  i.4c(oiilicrs  ciiipfolilrn  uon  prof.  B.  Sarlfdj. 
licibelberij;  prof.  iwciliiiacr,  Söt'ii!;  -'bn'Ö.  ®rcifs> 

walb;  prof.  Diej.  i^oiiii;  prof.  fduidibarbt,  IfoIIc;  prof. 
lIlerM,  Jfrcibnrö  i.  prof.  Wid'maiiii,  prof.  tierrig,  prof. 
ioblcr,  prof.  D.  Sdiibers.  tc.  äc.  — Dgl.  ycfprcdmiig  in  biefer 
Zir.  bes  maga3ins. 


Soeben  erschien: 

Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 

Studien  und  Skizzen 
von  Leopold  Katf«cher 

In  8*  Preis  eleg.  broch.  0 Hark. 

Inhalt:  Universitäten.  — Post-  und  Telegraphen  wesen.  — 
Clnbwesen.  — Sonntagsfcler.  — Polizei.  — Das  nnterirdisebe 
London.  — Die  Clty-Verwaltong.  — Das  Eastend.  — Sechs 
Musteranstalten.  — Batabellcn. 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich. 

Tetla|(tkaclikao4liig. 

Im  M5rz  18H0  erschien: 

Bernhardy,  6.,  Grandrlss  der  grleebisehen  Literatur. 
Dritte  Bearbeitung  II.  Tlicil:  Geschichte  d.  grieeb.  Poesie.  2.  Abth-- 
dramatische  Poesie,  Alexandriner,  Bj-zantiner,  Fabel.  Zweiter 
Abdrnek.  52V)  Bogen,  gr.  8.  geh.  1880.  M 13,50. 

Band  I.  Vierte  Bearbeitung  1876  M 13,50. 

Band  11.  1.  Abth.  Dritte  Bearbeitung.  Zweiter  Abdruck. 
1877.  df  12, — , mit  denen  das  Werk  ein  vollständiges  Ganze 
bildet,  sind  gleichfalls  vorrätbig  nnd  können  durch  Jode  Bncb- 
hsndliing  bezogen  werden. 

Edaard  Anton  In  Halle  a.  8. 


I Soeben  ift  crfc^iencn  unb  in  affen  2)udibanblungen  horrötbig: 

|{(lbtl(li5'  ((©argantna  unb  ^autagruch 


and  bein  «^an.jöfifcben  hon  S-  Oielbcte.  Seiptig, 
eibIiograp(ifd|c<  ;)nflitBt.  2 iBänbe,  geb.  6‘/t  äKari. 

8li(  hst  (In  Esiitlln  bi(  a<ikt  PrS  €ppltrS  tOlinn;  unb  iRnhllokr  gr 
idlRiungrn  oM  Wabdals.  7t(  e<lKiiibciligt(il  unb  Xuninpüfägtrll  brs  ipiag(n 
IbuniS,  bi(  8l«tii4PrTbtclvuRg(n  brr  tibpciatni,  brr  niiirttiibr(i((i|ilR  Qbsrlsf| 
lanKmuS  tvt  Ucrjl(  > btc  SliUlät  b<T  «(aniKn,  bi(  tluSjihKltungdi  bet  (KUlj 
li<5(R  SRaNii,  ber  U(brminib  nnb  bl(  Unbllbuiig  bet  grostn  ^etttn  battra  Ü 
ibm  etnrn  unPetlbbnlldKR  RRb  nilt  pmilAlriibtn  tSafftn  auegerRflttrR  lürgnrt 
Xrn  Uiunpl  fübclt  rt  m bltirni  SioRiRii  niit  brr  nPctIrgmrn  edlerttit  nn  ' 
riiipbpUliVn  geiftigen  Wriibtbunil- 

28rnigtn  inirb  bltüriifirt  bteCriginalS  mtgliifi:  M(  prrallrKR  KBsri’ unb 
SablsriiitR  RR  flib.  bann  aber  auib  bir  aübnbeit,  luomli  8tabeUI(  brii  SptsA 
lihgt  bis  }H  ftlntt  RRlrtfltR  Orte  buuhnQbtt  uiib  bic  geniale  8ieubilbung  unb 
IliRbllbung  vor  KbttrtR  bieten  Stbipirciglriten,  ble  uar  bunb  ipettelle  £«bun 
libttwuiibni  nxibtn  IbnncR.  KuBtt  bicirn  SCiioierigtrtltn  mag  bsnu  omp  brr 
tSDRismuS  bts  alten  dtaRtofen  bte  Urbrrlrbec  blsbct  abgepslUR  bobtn , fub  |l 
btrirm  lupigflen  aller  28tTfr  bes  16.  (labibtinbnis  ügnnirnbta.  Xobtlals  otr-  w 
biaudn  411  kintii  frlnflrn  teipen  kbr  grobe  IRiiitl;  tt  i{l  rin  cbmlo  nn- '1 
gelogener  Uicbling  bet  OlrojileR  ipie  nnflopbaiicS  unb  IguotUI  bbnNg  bk  I 
iStrnie,  mil  nrl^rr  unirtc  nullur  bas  Qkbiel  brr  Koblaniilnbiglnl  uin.|irtl  " 
bat.  SslUr  aber  riiliiblbigl  tr  brn  Zekr  bnrep  Ipmbrinbr  jüUr  br»  f'uaists.  ' 
buiip  lomiiA«  Rrolt  unb  eibarte  bet  6«lirr,  biirOI  Zlcfr  brs' OkbantmS  unb 
iBrshbrii  bet  tSrlianilaflung,  mir  Rr  nur  brn  frritRrn  unb  rtlsikblrRtR  esciRcm 
rigrn  iinb.  — ZU  UebrrktmuR/  an  unb  lür  fieb  eint  brr  ktRoirrigilrn  a«|- 
gabm  blrkr  Runfi,  ift  mrifirrliift  grluiigtn. 


Ausge wählte  imedichte 

▼on 

Oiosue  Carducci. 

RIctrisch  übersetzt 

rou 

B.  Jacobson. 


Mit  eiuer  Einlcltang 

von 

ECmelorgtixcA. 

ln  16®.  brosch.  M 8.  eleg.  geb.  J/  4. 

Einer  der  hervorragemlsten  Kritiker,  Prof.  Karl  Ililie- 
braiid,  sagt  von  Card ued,  er  sei  einer  der  bcdentendstcn,  viel- 
leicht der  erste  unter  den  Dichtern,  welche  Europa  seit  dem 
Toilc  llelurich  lleiuc's  hervorgebracht. 
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Aas  fremden  Zangen. 


Drei  Gedichte  aus  dem 

Deutsch  von 


I. 


Ber  Illimani. 

Gruss,  Illimani  dir,  o Ilerrscherriesc ! 

Bis  in  die  Wolken  thürmst  du  deinen  Thron; 
Und  sprichst  der  Sonne  Glutenpfcilen  Hohn, 
Gelüstet  sie’s  nach  deinem  schnee’gen  Vliese. 

Noch  nie  ist  eines  Menschen  I.aut  erschollen 
In  deiner  Schründe  unerforschtem  Schooss. 

Dem  Sturm  allein  giebst  du  im  Windgetos 
Antwort,  dass  weithin  die  Gebirge  rollen. 

Der  stolze  Aar  sogar  senkt  vor  Ermatten 
Den  Flug  vor  deinem  diamantnen  GraL 
Auf  deinen  eisumstarrten  Nacken  trat 
Nie  seiner  ausgcrecktcn  Schwingen  Schatten. 

Im  Himmel  badest  du  die  Stirn,  der  Erde 
Schenkst  du  des  Uekerflusses  volles  Horn. 

Aus  deinen  Brüsten  quillt  ein  Wunderbom, 

Des  Landes  Reichthum,  das  Gedeihn  der  Heerde. 

Andächtig  reihen  sich  zu  deinen  Füssen 
Der  ernste  Cedernhain,  der  stille  Tann; 
Orangen  reifen  unter  deinem  Bann, 

Waldlilien  blühen,  dunkle  Rosen  grüssen. 


spanischen  Südamerika. 

L.  Darapsky. 

' Die  Blumen  weihen  dir  als  Opferspenden 
Der  Unschuld  und  der  Liebe  süssen  Lohn, 
Emporgebracht  zu  deinem  lichten  Thron 
Auf  linder  Lüfte  unsichtbaren  Händen. 

Von  deinem  Scheitel  stürzt  in  jähen  Wogen 
Der  Felsenstrom.  Zu  Staub  bricht  ihn  der  Rand; 
Doch  über  seine  weissen  Wellen  spannt 
Den  schwanken  Perlenrcif  ein  Regenbogen. 

Wann  erst  der  rasche  Wildfang  an  den  Klippen 
Vertobt  der  Jugend  heissen  Uebermuth, 

Zieht  er  dahin  mit  klarer,  ebner  Flut, 

Rein  wie  der  Hauch  von  jungfräulichen  Lippen. 

Des  Nordwinds  spottest  du  sammt  seinen  Recken; 
Ohnmächtig  rütteln  sic  an  deiner  Thür. 

! Lehuspflicht  von  dir  zu  heischen  nach  Gebühr 
Darf  selbst  der  Arm  der  Zeit  sich  nicht  erkecken. 

' Dir  huldigt  jede  Macht.  Gehorsam  sendet 
j Das  neue  Licht  dir  seinen  ersten  Strahl. 

! Verhüllt  der  Schatten  Heer  längst  Flur  und  Thal, 
I Beglänzt  noch  dich  der  Tag,  eh'  er  sich  wendet 
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ln  heitern  Nächten  steigt  der  Mond  hernieder, 

Und  kohlet  seines  Flimmcrklcidcs  Saum 
In  deiner  Firsten  weichem  Silberschaum; 

Hell  giebt  der  Schnee  sein  lächelnd  Antlitz  wieder. 

Wie  eine  giftgeschwoll’nc  Schlange  ringelt 
Die  Donnensolke  dir  um’s  Haupt  sich!  — Ha! 

Jetzt  flammt  sie  auf;  wie  prächtig  liegst  du  da 
Im  Wetterschein,  der  aus  ihr  niederzüngclt! 

Die  Blitze,  die  um  deine  Stirne  lecken, 

Sind  sie  den  quälenden  Gedanken  gleich, 

Die  nächtlich  uns  mnflattern,  fahl  und  bleich. 

Den  Geist  mit  grausen  Ahnungen  zu  schrecken? 

Wie,  oder  sind  es  gold’ne  Fcsteskränze, 

Wie  sie  sich  Sterbliche  in  trunk’ncr  Lust 
Um  ihre  Schläfe  winden,  wenn  die  Brust 
Im  Jubelrausch  vergisst  der  Freuden  Grenze? 

Wer  kann  es  sagen?  Aber  ohne  Zagen 
Schau  ich  dem  Streit  der  Elemente  zu. 

In  deinem  Schatten  find’  ich  sich’re  Ruh: 

Gewiss!  ich  fühl’B  an  meines  Herzens  Schlagen. 

Manuel  Jose  Cortes. 

U. 

Seufzer. 

(Die  Dichterin  verlor  in  früher  Jugend  ans  übcnnisslger  Trauer 
um  ihres  Vaters  Tod  das  Augenlicht) 

0 

Will  die  Begeisterung  empor  mich  ringen, 

Dann  regt  in  mir  der  alte  Schmerz  sich  wieder, 

Und  Thränen  rollen  auf  die  Saiten  nieder. 

Der  Genius  senkt  stummbeschämt  die  Schwingen. 

Ein  Sonnenblick,  eh’  sie  auf  ewig  schwindet! 

Und  siegreich  wird  in  frischer  Lebenafülle 
Mein  Geist  die  drflekende,  unwQrd’ge  Hülle 
Zersprengen,  die  den  freien  Flug  ihm  bindet. 

0 Gott!  Du  kannst  der  Augen  Licht  mir  geben: 

Nur  einmal  lass  mich  die  Natur,  den  blauen 
Lcnzhimmel,  meine  liebe  Mutter  schauen!  .... 

Des  Geistes  Licht  ist  nicht  genug  zum  Leben! 

Doüa  Maria  Josefa  Mujia. 

III. 

Die  Locomotlve. 

Auf,  stolzer  Leviathau!  stflrme,  eile, 

Mit  glUh’nden  Nüstern  fleuch  voran  dem  Wind, 

Und  trage  des  Gedankens  Feuerpfeile 
Allhin,  wo  noch  unfreie  Menschen  sind! 

Als  Fackel  einer  neuen  Zeit  zcrtheile 
Die  dumpfe  Nacht,  in  der  das  Volk  noch  blind 
Verschmachtet,  dass  es  froh  zum  Kampf  sich  stellt: 
„Der  Geist  soll  herrschen,  ihm  gehört  die  Welt!“ 

Carlos  Augusto  Salaverry. 

(Aus  einer  soeben  ersebeineuden  Lieder • Sammlung: 
„A  II  (f  in  n,  SUdamcrikanische  Poesien  spaniseber  Zunge."  L'ebor- 
setzt  von  L.  Darapsky.  — Verlagshandlung  des  „Magazin  für 
die  Literatur  des  Anslandes"  in  Leiiizig.) 


Frankreicli 


Die  Offenbarung  eines  Greises. 

Victor  Ilugo:  Religions  et  Religion  (Paris  1880,  C.  L5vy). 

Wenn  man  die  Religionen  der  Religion  gegenüber-  i 
stellt,  so  denkt  man  auf  der  einen  Seite  an  die  ver- 
schiedensten Kulte,  welche  einen  unbedingten  Glauben  • , 
an  starre  Dogmen  von  ihren  Anhängern  fordern,  und 
auf  der  anderen  Seite  an  jenes  anthropologische  Phä- 
nomen, an  jene  räthselhafte  Thatsache,  dass  sich  fast 
jeder  Mensch  über  die  Grenzen  der  Erscheinnngswelt 
hinauszuschwingen  und  mit  einem  letzten  und  unsicht- 
baren Grunde  alles  Seins  in  Verbindung  zu  setzen  sucht. 
Diesen  Zug  des  Herzens  nach  einem  nicht  greifbaren, 
geheimnisvollen,  kosmischen  Centrum,  dessen  all- 
mächtige Wirkungen  den  ganzen  Weltenbau  durch- 
dringen und  auch  das  kleinste  Pünktchen  der  Peripherie 
treffen,  nennen  wir  eben  kurzweg  Religion,  ohne  dass 
wir  dabei  ein  bestimmtes  und  in  Paragraphen  ge- 
brachtes Bekenntnis  im  Sinne  haben. 

Wenn  Leute  von  der  Qualität  eines  Victor  Hugo 
über  Religion  im  Allgemeinen  und  die  verschiedenen 
Religionen  im  besonderen  sich  zu  äussern  unternehmen, 
so  steigert  das  unsere  Erwartungen  in  hohem  Grade; 
denn  das  greise  Haupt  der  französischen  Romantiker 
nähert  sich  jener  Altersgrenze,  die  der  Psalmist  als 
die  äusserstc  bezeichnet  — Victor  Hugo  ist  1802  ge- 
boren — , und  wir  trauen  dem  Greisenalter  unwillkür- 
lich einen  ruhigeren  und  tieferen  Blick  in  die  Abgründe 
dieser  Fragen  zu,  als  wir  ihn  bei  einem  jugendlichen 
und  vielleicht  voreingenommenen  Durchgänger  voi'aus- 
setzen.  Dass  wir  cs  nur  gleich  gestehen:  wir  haben 
uns  wesentlich  enttäuscht  gefühlt,  als  wir  das  neueste 
Werk  des  grossen  Franzosen  durchstudirten.  Man  soll 
durch  einen  Titel  nicht  mehr  versprechen,  als  man 
hinterher  zu  halten  gedenkt;  vielleicht  ist  dies  nur 
die  Forderung  einer  gewissen  deutschen  Schulsteifheit 
und  Kleinigkeitskrämerei  — geht  doch  ein  Theil  unseres 
lieben  Publikums  so  weit,  die  „fünf  Sinne“  Makarts 
nicht  recht  gcnicssen  zu  können,  weil  der  grosse  Maler 
seine  nackten  weiblichen  Gestalten  unglücklicherweise 
auf  die  fünf  Sinne  getauft  hat  und  nun  ein  Jeder  nach 
einer  geistreichen  Motivirung  spürt  und  darüber  ganz 
vergisst,  sich  an  der  bezaubernden  Schönheit  dieser 
kühn  enthüllten  Reize  zu  berauschen.  Vielleicht  geht 
es  uns  Deutschen  mit  dem  Werke  Hugo’s  nicht  besser; 
vielleicht  können  wir,  schon  zu  sehr  an  die  trüben 
Nebel  des  spekulativen  GrUbclns  gewöhnt  und  durch 
den  Titel  des  Werkes  verführt,  nicht  mehr  die  Schön- 
heiten des  Dichters  erkennen,  weil  wir  die  .Offen- 
barungen des  Philosophen  erwarten. 

Die  Schönheiten  des  Dichters?  Gewiss  1 Wir  haben 
es  nicht  etwa  mit  dem  philosophischen  Werke  eines 
Dichters,  sondern  mit  einem  wirklichen  Dichtwerke 
zu  thun ; der  Essay  Uber  Religion  und  Religionen  ist  in 
richtigen  Alexandrinern  geschrieben.  Man  erschrecke 
nicht!  Diesen  stelzbeinigen  Vers,  der  seit  sechs  Jahr- 
hunderten das  französische  Bürgerrecht  erworben  hat, 
behandelt  der  greise  Sänger  immer  noch  so  virtuosenhaft, 
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dass  es  eine  Freude  ist,  zu  sehen,  wie  sich  die  ver- 
zwicktesten Namen  der  alten  Griechen  und  Römer 
und  der  späteren  deutschen  und  fninzöschen  Denker 
und  Philosophen  in  die  spanischen  Stiefel  des  rhyth- 
mischen Zwanges  fügen:  für  ein  deutsches  Ohr  bleibt 
immerhin  der  gänzliche  Mangel  einer  französischen 
Prosodie  empfindlich,  nnd  es  wirkt  geradezu  peinlich, 
wenn  auch  Worte,  die  einer  fremden  Sprache  angc- 
hören  und  deren  Silbenquantität  unwiderruflich  fcstge- 
stellt  ist,  von  dem  Dichter  prosodisch  misshandelt  und 
dadurch  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  werden.  So 
wird  z.  B.  das  englicbe  Wort  Steamer,  ein  zweifelloses 
Paroxytonon,  als  Jambus  verwerthet,  also  zum  Oxytonon 
gemacht,  und  der  für  unser  Gehör  unmögliche  Vers 
muss  nun  so  gelesen  werden.  ' 

„Jüsön  sür  lö  drömön,  | Fültön  sör  Ic  steümör. 

Tu  ne  connaitras  pas  la  formidable  mer.“ 
Natürlich  ist  diese  Bemerkung  kein  Tadel  fOr  den 
sprachgewaltigsten  aller  französischen  Dichter;  sic  soll 
nur  auf  eine  physiologische  Sonderbarkeit,  ich  möchte 
sagen,  auf  die  noch  nicht  genügend  fortgeschrittene 
F.ntwickelung  des  französischen  Gehörs  hinweisen. 

Also  der  Essay  über  Religion  und  Religionen  ist 
in  V'crsen  geschrieben  — ein  Stückchen  Philosophie  in 
Alexandrinern  1 Das  klingt  verfänglich.  Wir  müssen 
nun  vor  allen  Dingen  dem  Autor  gratuliren,  dass  er 
uns  keine  Philosophie,  selbst  nicht  in  dem  Theile  des 
Werkes,  den  er  „Philosophie"  überschreibt,  sondern 
nur  — Verse  gebracht  hat;  denn  Dichtung  und  Philo- 
sophie sind  disparatc  Dinge.  Die  Philosophie  soll  kühl 
und  nüchtern  zu  Werke  gehen,  uns  in  die  klaren  und 
eiskalten  Regionen  des  Gedankenäthers  erheben  und 
uns  dort  durch  mathematische  Folgerichtigkeit  ihrer 
Operationen  Ueberzeugung  aufzwingen.  Die  Dichtung 
hingegen  soll  uns  mit  dem  glühenden  Hauche  ihrer 
Rhythmen  entzünden,  bemeistem,  hinreissen  und  die 
uns  angekränkelte  Gedankenblässe  in  das  Inkarnat  der 
Begeisterung  verwandeln;  eine  gedichtete  Philosophie 
wäre  eine  contradictio  in  adjecto,  ein  reiner  Galli- 
mathias  — wehe  der  Dichtung,  deren  stärkste  Seite 
die  Philosophie,  wehe  der  Philosophie,  deren  besserer 
Thcil  der  holde  Singsang  ihrer  Reime  und  Metaphern 
wäre!  Victor  Hugo  ist  kein  Philosoph;  kommt  auch 
der  Name  Kant  und  Hegel  mehrmals  in  seinen  Versen 
vor,  er  ist  nur  als  Dekoration,  als  Ornament  des 
äusseren  Aufbaues  verwerthet;  in  der  inneren  Struktur 
des  Werkes  ist  von  Kant’schem  Kriticismus  keine  Spur 
zu  finden,  ja,  selbst  nach  irgend  welchem  neuen  philo- 
sophischen Gedanken  würde  man  vergeblich  suchen. 
Auch  dies  soll  kein  Vorwurf  sein;  Victor  Hugo  ist 
eben  ein  Dichter,  und  vom  Dichter  dürfen  wir  nur 
Eines  fordern,  was  hoch  über  den  wechselnden  Mei- 
nungen der  Denker  steht:  ein  Gedicht;  — und  ein 
> Gedicht  hat  er  uns  gegeben. 

Freilich  eine  abstrakte  Gedankendichtung.  Das 
tiefe  Problem  ist  nicht  in  Handlung  umgesetzt,  wie  cs 
der  grosse. englische  Lord  mit  einem  ähnlichen  Problem 
in  seinem  „Manfred“  gethan  hat;  Victor  Hugo  bat 
jede  Einkleidung  verschmäht,  und  auch  die  einzelnen 
Stimmen  in  dem  4.  Abschnitt  („Voix“)  ermangeln  des 


dramatischen  Interesses.  Ob  es  nicht  wirksamer,  nicht 
künstlerischer  gewesen  wäre,  den  gewaltigen  Stoff 
episch  zu  behandeln  und  die  uralte  Frage  „lebt  ein 
Gott  oder  lebt  er  nichtV“  an  dem  Thun  und  Lassen 
frei  erfundener  Charaktere  zu  erörtern  und  im  Herzen 
derselben  zum  Abschluss  zu  bringen  — wir  wollen  es 
hier  nicht  untersuchen. 

Jedenfalls  ist  die  Form,  die  Victor  Hugo  gewählt 
hat,  nicht  frei  von  einem  didaktischen  Beigeschmack, 
und  schon  in  der  massenhaften  Heranziehung  der  Namen 
der  Religionsstifter  aller  Zeiten  nnd  Länder  liegt  etwas 
Lehrhaftes  und  manchmal  Ermüdendes. 

Der  Hugo’sche  Sang  zerfällt  in  fünf  Abtheilungen, 
welche  „Querclles  — Philosophie  — Ricn  — Des  Voix 
und  Conclusion“  flberscbricben  sind  — eine  Einthei- 
lung,  die  uns  eher  verwirrt,  als  orientirt,  aber 
wenigstens  dem  Momente  der  Spannung  Rechnung  zu 
tragen  scheint 

Im  ersten  Theile  ist  des  Dichters  Kredo  in  dem 
einen  Verse  formulirt: 

Pas  de  religlon  qui  ne  blasphumc  an  pca. 

Diese  Behauptung  mag  wahr  sein  (die  Wider- 
legung Oberlassen  wir  dem  Theologen);  neu  ist  sie  nicht 
Schoi>enhaucr  hat  schon  einmal  gesagt:  „Religionen 
sind  Kinder  der  Unwissenheit,  die  ihre  Mutter  nicht 
lange  überleben“;  und  noch  älter  ist  das  bekannte 
Epigramm  vom  Menschen,  der  nach  dem  Bilde  Gottes 
erschaffen,  nun  auch  seinerseits  den  Schöpfer  nach 
seinem  — des  Menschen  — Bilde  gestaltet  hat 

Dem  Theologen  wird  der  Ausspruch  in  den  Mund 
gelegt,  dass  nur  diejenigen  Dogmen  brauchbar  seien, 
welche  alt  sind: 

LiO  vrai  n’cat  vrai  dans  l’ombre  oa  le  temp»  noaa  dapoailte, 
(Ja’ä  la  conditioa  d‘<;tre  couvert  de  rouillc. 

Un  iogmo  Termoulu  fall  bien  dans  le  ciel  bien. 

La  patine  du  bronze  eat  niceeealre  ä Dien. 

Für  diesen  Gedanken  stehen  dem  Autor  eine 
Menge  Bilder  zur  Verfügung,  die  alle  mehr  oder 
minder  an  das  Parodistische  streifen;  so  gewaltig  aber 
auch  die  Mittel  Hugo’s  sind,  namentlich  sein  Rcich- 
thum  an  blitzenden  Antithesen,  seine  spielende  Leich- 
tigkeit, mit  der  er  die  Sprödigkeit  der  Sprache  über- 
windet, so  will  es  mir  doch  scheinen,  als  ob  die 
lustige  Geissei  des  Parodisten  dem  Manne  weniger  zur 
Verfügung  steht  den  wir  gewohnt  sind  den  Donnerkeil 
des  Jupiter  tonans  schleudern  zu  sehen. 

Den  christlichen,  jüdischen  nnd  heidnischen 
Priestern  antwortet  nun  ein  Anderer  (und  man  hört 
aus  dieser  Antwort  wohl  die  eigene  Meinung  des 
Dichters  heraus): 

Je  ris.  La  cath^drale  en  vain  poar  m’attirer 

Uiivre  lea  deuz  battaots  de  «a  porte  coebire  — 

und  nun  wird  entwickelt,  welche  Spottgeburt  dieser  von 
Menschenwitz  konstruirtc  Gott  sei,  der  für  Alles,  wn» 
I geschieht,  verantwortlich  sein  soll  und  der  sich  in 
! seinen  Mitteln  so  grausam -unberechenbar  vergreift: 

Pou  r puuir  ud  village,  II  noie  un  continent ! 

Trcflend  ist  der  wohl  gelungene  Vers: 

La  foi  vlent  conrer  Toeuf  qu'  on  u vn  l'errenr  pondre; 
treffend  die  Geisselung  der  heuchlerischen  Habsucht, 
mit  der  sich  manche  Kulte  alle  ihre  Heilsniittel  in 
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klingender  Münze  lic/uhlen  lassen,  mit  der  sie  selbst 
für  das  Heil  der  Verstorbenen  noch  allerlei  Ceremonien 
feil  bieten: 

Le  prCtre  apporte  ä rbomino  one  carte  roativre 

Do  ciel  profoad,  avec  peage  S la  frontiire. 

Konille*tol,  mort  On  pale  an  pont  dn  paradla.  I 

81  tn  n'aa  pas  le  ton,  reale  avec  lea  matiditi.  i 

Indem  er  sich  gegen  die  Lehre  vom  Satan  paro*  j 
distisch  wendet,  ruft  er  aus: 

La  natnre  a le  aingo  et  rdglise  a le  diable; 

Vire  le  ainge!  U eat  plos  gat. 

Ferner: 

La  diablerle  an  meine  apparatt,  et  pullnle, 

EapiSce  de  vermine,  au  mur  de  la  cellule. 

Am  wenigsten  inhaltlich  gelungen,  wenn  auch 
formell  blank  gearbeitet,  scheint  mir  sein  „Chef 
d’oeuvre“  dieser  Abtheilung,  in  welchem  er  dem  bon 
l)ieu  folgendes  Räsonnement  unterschiebt: 

Gott  bedauert,  dass  die  Nachkommen  Kva's  für 
den  Apfelbiss  derselben  leiden  müssen,  und  bricht  in 
die  Worte  aus: 

Cela  m’affllge.  Uölaa!  comment  faire?  Unc  Idee! 

Je  vals  leur  euvoyer  mon  lila  dana  la  Jnd£e; 

lla  le  tueront  Aiora  — c'eat  ponrquoi  J'y  consena  — 

Ayant  comuila  un  crime,  ila  aeronc  innoeenta. 

Lcur  voyant  ainai  lairo  nne  lante  complüte. 

Je  leur  pardonncrai  celle  qa'ila  n'ont  pas  falte j 
lls  dtaient  vertueux.  Je  lea  renda  crimmels; 

UoDC  je  puls  lear  rouvrlr  mea  vieux  bras  patcmds. 

Kt  de  cette  faqon  cette  race  eat  aanvue, 

Lenr  lonocence  etant  par  un  forfait  lavue. 

Man  mag  von  dem  dogmatischen  Christenthume 
halten,  was  man  will,  — das  heisst  sich  denn  doch  die 
Sache  ein  wenig  bequem  machen,  indem  man  sic  auf 
den  Kopf  stellt,  nur  um  Gelegenheit  zu  ein  paar  wiik- 
sumen  Antithesen  zu  haben.  Wer  erkennt  hier  nicht, 
dass  der  grosse  Kcligionenvemichter  in  seiner  Jugend 
durch  eine  französische  Klosterscbule  gegangen  ist 
und  dass  man  ihm  dort  statt  des  reinen  kräftigen 
Rrotes  eines  geläuterten  Christenthums  das  widerlich 
Schmeckende  Surrogat  einer  uijslischen  Fabellchre 
angeboten  haben  muss?  Die  Lehre,  die  er  hier  Gott 
in  den  Mund  legt,  ist  eine  so  abgeschmackte  Fälschung 
des  im  guten  Sinne  modernen  Christentbums  der  freien 
Geister,  dass  die  liekämplüng  eines  solchen  Unsinns 
eigentlich  unter  der  Wurde  eines  Mannes  von  der 
Qualität  unseres  Dichters  sein  müsste.  Ueber  diese 
Tbatsachc  können  uns  die  bunt  schimmerudeu  Ge- 
dankenjuwele nicht  hinwegtäuschen,  die  hiir  und  du 
aus  dem  öden  Abraum  lehrhaft-langweiliger  Sentenzen 
herausblitzen. 

Savoir  fut  de  tout  temps  la  dümcncc  dos  sages  — 

gewiss  1 aber  ist  es  nicht  auch  eine  Art  Wahnsinn,  an- 
zunehmen, dass  alle  Kulte  der  Welt  ihre  ehernen  Ge- 
setzestafeln zerbrechen,  ihre  Üplerfeuer  verlöschen  und 
ihre  Tempel  schlicssen  werden,  um  sich  zu  dem  Kultus 
eines  Dichters  zu  bekennen,  dessen  pantheistisch  an- 
gehauclite  Offenbarungen  schon  weit  gründlicher  und 
gleichwohl  crlolglos  vorgetrugen  wurden?  Ja,  wäre 
selbst  Victor  Hugo  ein  Fhilosoph  ersten  Ranges  und 
biächte  er  neue  Momente  für  seinen  Glauben  — auch 
dann  wäre  seine  Mission  eine  hotlnungslose;  denn  auch 
im  Wege  des  scharlsten  spekulativen  Denkens  lässt  | 


. sich  ein  neuer  Glaube  nicht  erzeugen.  Die  Art, 
! wie  ein  Menschhcitsglaube  zu  Stande  kommt,  ist  eines 
der  wunderbarsten  Geheimnisse,  über  dessen  Lösung 
I sich  schon  bessere  Köpfe  vergeblich  zermartert  haben. 

Im  zweiten  Theile  „Philosophie“  warnt  der  Dichter 
den  Menschen,  sich  seinen  Gott  selbst  zu  fabriciren. 
Schön  ist  das  Wort; 

Scnlpte  tes  deitüa!  dana  ienrs  yenz  de  granit 

Le  vantoar  fait  sa  floate  et  le  crapaad  son  nid! 

Ich  habe  schon  oben  gesagt,  dass  die  Uebcrschrift 
eine  Attrape  ist;  man  würde  sehr  enttäuscht  sein, 
wollte  man  in  diesem  Abschnitte  wirklich  Philosophie 
suchen.  Den  Hauptinhalt  bildet  ein  beängstigend 
langer  Satz,  in  dem  so  ziemlich  alle  Knlte  der  Welt, 
wie  in  einer  Real-Encyklopädie,  aufgezälilt  und  abge- 
fertigt werden;  das  überladene  Detail  dieser  Periode 
verschüttet  wie  eine  erstickende  Wortlavine  den  eigent- 
lichen Gedanken  und  muss  in  jedem  Leser  oder  Hörer 
ein  peinliches  Unbehagen  erzeugen.  Dass  Rom  be- 
sonders schlecht  wegkommt,  versteht  sich  von  selbst: 

Komc,  charnler  sous  l'aiglc,  eat  sous  la  croix  baxar; 

doch  bin  ich  überzeugt,  auf  einen  echten  und  rechten 
Römling  werden  diese  Angriffe  keinen  besonderen  Ein- 
druck machen,  sie  leiden  an  der  Zweiseelcnnatur 
des  ganzen  Werkes  — * sie  sind  nicht  logisch -über- 
wältigend genug,  da  der  Dichter  dem  Denker  zu  oft 
ins  Wort  fallt,  und  sie  rcissen  auch  als  Dichtung  nicht 
genügend  hin,  da  die  heilige  Flamme  der  Begeisterung 
immer  wieder  durch  einen  kühlen  Reflexionshauch  an- 
gcwcht  und  niedergedrückt  wird. 

In  dem  dritten  Abschnitt  „Rien“  sagt  der  ver- 
zweifelnde Anhänger  der  Negation  zu  den  .Menschen, 
dass  sie  ein  Nichts  seien  und  auf  Nichts  zu  rechnen 
haben,  dass  Unsterblichkeit  ein  Wahn  sei. 

(juel  besoio  as-tu  ilonc  d’ctre  de  l'uoivcrs? 

Cbair  promise  an  toinbeau,  contcntc-tol  de  ver«! 

Anfangs  suchen  wir  auch  hier  vergeblich  nach 
etwas  Neuem,  Uucrwarlcteiu,  Ueberwältigendem,  worau 
uns  doch  Victor  Hugo  sattsam  gewöhnt  hat;  wir  er- 
warten etwas  von  der  grandiosen  Philosophie  des 
Nichts,  wie  sie  uns  in  den  Upuiiischaden  entgegenlritt, 
wie  sic  Schopenhauer  so  wunderbar  düster  und  resignirt 
gegen  dos  Ende  seines  Hauptwerkes  anklingcn  lässt  — 
und  was  Anden  wir?  Wiederum  atbemlose  Perioden  — 
die  bekannten  Phrasen  und  Metaphern  — der  Nihilist 
vertritt  seine  Sache  nicht  eben  meisterhaft,  und  ihn 
zu  widerlegen  wird  dem  Dichter  nicht  schwer  fallen. 
Der  letztere  lehnt  sich  denn  auch  energisch  gegen  den 
Gedanken  des  Nichts  auf,  und  der  Saug  erhebt  sich 
hier  zu  den  scbönslen,  wundcrlierrlichsieu  Akkunicu; 
Victor  Hugo  wirlt  die  Fessel  der  Didaskalia  ab,  er 
ringt  sich  los  von  aller  Absicht  und  Berechnung  und 
stimmt  so  reine  lyrische  Töne  an,  wie  sie  ihm  nur  in 
in  seinen  besten  '/eiten  zur  Veriügung  gestanden  haben. 
Ich  möchte  den  Schmerz  und  die  liefe  Sehnsucht  nach 
einer  Kontinuität  des  früheren  niensclilichen  Sems, 
die  aus  diesen  Versen  hervorbricht,  mit  zu  den 
glänzendsten  Stollen  des  ganzen  Werkes  zählen.  Der 
Sänger  berührt  das  Wiedersehen  seiner  ihm  ini  Tode 
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vorangegangenen  Lieben;  er  will  und  kann  cs  sich 
nicht  rauben  lassen,  und  die  schönen  Verse 

Quol!  le  Seal  bien  qu’on  alt  besoin  d'aimer  sur  terre 
Kt  de  seotir  vivant,  le  tombeau,  serait  mort? 

werden  ihm  von  der  Mit-  und  Nachwelt  unvergessen 
sein.  Das  ist  der  alte  Victor  Hugo  wieder,  wie  wir 
ihn  in  seinen  Chants  du  crepuscule,  in  seinen  Feuilles 
d’automne  kennen  und  lieben  und  bewundern  gelernt 
haben!  Das  Nichts  erschreckt  ihn  so  gewaltig,  mit 
allen  Fasern  seines  Ichs  wendet  er  sich  so  entsetzt 
und  empört  von  demselben  ab,  dass  er  schliesslich  in 
den  erschauernden  Ruf  ausbricht: 

Rien  ? Oh  ! repreads  ce  Kien , gouffre , ot  TeDdB>noas  Satan  t 

Im  vierten  Abschnitte  „Des  Voix“  lässt  er  ver- 
schiedene Stimmen  sich  bekämpfen,  und  diese  Dis- 
kussion bereitet  gewissermassen  den  Schluss  des  Ganzen 
vor.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  wiederum 
des  Dichters  eigener  Anschauung  in  den  Versen  zu 
begegnen  glauben : 

Quoiqne,  presque  toajoon,  effaraot  le«  eaprita, 

La  religion  soit  ane  obauve'nouris 

Kalte  de  rie  et  d'ombre,  et  dont  Talle  a pour  griffea 

Les  pretrea,  le«  doctuura,  Ics  bonzes,  les  pontifes, 

II  fant  que  Thommo  croie  ä quclque  choso;  11  faut 
(jn'ä  c6U  de  la  ebair  qui  le  gonvernc  trop, 

Le  myetvre  lai  parle  et  Texborte,  et  t'eleve 
üu  eommeil  oü  Ton  dort  au  sommell  oii  Toa  rüve. 

Dieses  Etwas,  an  das  nun  auch  Victor  Hugo  glaubt, 
ist  das  ewige  Licht,  dem  der  letzte  Abschnitt  ge- 
widmet ist 

Von  grosser  Schönheit  ist  die  Schilderung  der 
A.sketcn,  die  in  WOstencinsamkeit  Ober  den  letzten 
Grund  alles  Seins  nachdenken;  denen  der  Adler  im 
Vorüberfliegen  ein  Wörtchen  ins  Ohr  flüstert;  die  still 
und  stumm  mit  dem  niederzuckenden  Blitze  Zeichen 
wechseln;  sie  grübeln  und  träumen  von  dem  Un- 
zugänglichen, und  in  ihren  Augen  schimmert  cs  von 
dem  Glanze  des  dtoile  invisiblc. 

Invlaiblc!  Ai-Je  dit  inviaible?  Pourquoi? 

II  eat!  Mai«  nal  cri  d'bommo  on  d'aoge,  nul  «ITroi, 

Nul  amour,  nulle  bouche,  humblo,  tendre  ou  «uperbe, 

Ne  peut  balbutier  dUtinctement  ce  verbe! 

11  eat!  U e»t!  11  eet!  U est  eperdumeut! 

So  hat  denn  auch  Victor  Hugo  glücklich  seinen 
Gott  gefunden  — wie  er  ihn  tauft  und  nennen  will, 
darauf  wird  es  uns  nicht  ankommen.  So  sehr  wir  dem 
Dichter  Glück  zu  seinem  Funde  wünschen  (denn  auch 
wir  tragen  einen  Gott  im  Herzen),  so  ist  ihm  doch 
das  kleine  Misgeschick  passirt,  dass,  nachdem  er  alle 
Dogmen  bekämpft  und  verworfen  hat,  er  nun  zum 
Schlüsse  selbst  ein  Dogma  aufstellt  Denn  der  Satz 
„il  eat“  ist  ein  Glaubenssatz  und  er  gewinnt  durch 
die  viermalige  Wiederholung  nicht  an  Beweiskraft;  im 
Herzen  kann  er  sich  zum  Wissen  ausgcstalten , für 
den  Kopf  bleibt  er  unerweisbar,  da  alle  bisher  ver- 
suchten Beweise  vor  dem  Forum  der  kritischen  Vernunft 
Fiasko  gemacht  haben.  Der  Theismus  wie  der  Atheis- 
mus können  wohl  philosophische  Ornamente  auf  ihren 
Fa^aden  anbringen,  das  Fundament  beider  Construc- 
tionen  aber  ist  nicht  der  logische  Beweis,  nicht  die 
mathematische  Formel,  sondern  reiner  Glaube;  und 


wie  nie  ein  Mensch  die  Existenz  Gottes  mit  blossen 
Vemunftmitteln  vordemonstriren  wird,  so  wird  der 
Atheismus  auch  immer  auf  eine  Probe  seines  Exempcls 
Verzicht  leisten  müssen.  Das  vierfache  „il  est“  hat 
mit  der  vierfachen  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden 
Grunde  nichts  gemein;  es  ist  eine  Tautologie,  die  bei 
dem  Gläubigen  vielleicht  Beifall  finden  wird,  um  den 
I Mund  des  Ungläubigen  wird  sie  nur  ein  Lächeln  hervor- 
: rufen.  Auch  die  poetische  Paraphrase  des  physiko- 
theologischen  und  kosmologischen  Beweises  vom  Dasein 
i Gottes,  die  der  Dichter  zu  allerletzt  anstimmt,  ist  philo- 
j sophisch  werthlos,  wenngleich  sie  dichterische  Schätze 
die  Hülle  und  Fülle  bringt.  Wer  bei  der  Bekämpfung 
des  Gegners  nur  den  Kopf  zum  Richter  aufhift,  darf 
in  der  Verthoidigung  seiner  eigenen  Thesen  nicht  aus- 
schliesslich an  das  Herz  appelliren;  das  ist  ein  un- 
juridisches  Verfahren,  dessen  Unehrlichkeit  durch  keinen 
Wortschwall  verdeckt  werden  kann. 

Den  gefundenen  Gott  stellt  nun  der  greise  Sänger 
als  den  Weltgott  oder  die  Gottwelt  dar ; er  ist  ihm  die 
clarte  jeunc,  toujours  propice,  von  der  er  singt: 

Elle  est  le  formidable  et  tranqullle  predige, 

L’oUeao  Ta  dans  «on  nid,  Tarbre  Ta  dan«  sa  tige; 

und  wir,  die  wir  mit  dem  Dichter  an  einen  Gott 
glauben,  stimmen  gern  in  die  schönen  Worte  ein: 

II  est!  11  est!  Kegarde,  äme.  II  a «oa  solstiue , 

La  ConKlence;  11  a soo  axe,  la  JasUce; 

II  a soD  öqainoxe,  et  c’eit  TKgalitd; 

II  a sa  vaste  aarore,  et  c'est  la  Libertö.  — 

Sollen  wir  noch  die  Summa  ziehen?  oder  ergiebt 
sic  sich  aus  dem  oben  Gesagten  schon  von  selbst?  Das 
Buch  giebt  uns  die  Offenbarungen  eines  Greises  — 
eines  Greises,  der  mit  zu  den  grössten  Dichtem  aller 
Zeiten  gehört;  aber  wenn  Goethe  sagt:  „Am  Ende  des 
Lebens  gehen  dem  gefassten  Geiste  Gedanken  auf, 
bisher  undenkbare;  sie  sind  wie  selige  Dämonen,  die 
sich  auf  den  Gipfeln  der  Vergangenheit  nicderlassen“ 
— so  hat  uns  der  greise  Franzose  nichts  von  solchen 
undenkbai'cn  Gedanken  verrathen.  Trotz  alledem  ist 
es  ein  merkwürdiges,  ein  bedeutendes  Buch;  und  die 
Achtung  vor  seinem  grossen  und  berühmten  Autor  hat 
mich  veranlasst,  nicht  nur  gewissenhaft  zu  lesen,  son- 
dern ebenso  gewissenhaft  zu  schätzen  und  zu  berichten. 
Habe  ich  irgendwo  in  meinem  Urtheile  gefehlt,  so  ist 
cs  nicht  Leichtsinn  und  nicht  böser  Wille,  sondern 
vielleicht  nur  die  Unfähigkeit  gewesen,  die  möglicher- 
weise tiefer  liegenden  Absichten  des  Dichters  überall 
gebührend  zu  erkennen  oder  zu  errathen. 

Das  Buch  ist  glänzend  ausgestattet;  sein  dickes, 
cartonähnliches  Papier  und  der  grosse,  ticfschwarzc 
Druck  zeichnen  es  vor  den  meisten  Novitäten  des 
Büchermarktes  aus;  möchten  sich  deutsche  Verleger 
ein  Beispiel  daran  nehmen! 

Gerhard  von  Amynlor. 


L 


3rj() 


Muf^azin  für  die  Literatur  des  Auslaudes. 


Spanien. 


No.  25. 


Gustavo  Adolfo  Becquer. 

Kin  Essay. 

I. 

Gustavo  Adolfo  Becquer  gehörte  unter  die  Zahl 
der  Menschen,  denen  das  Unglück  und  der  Misserfolg 
auf  Schritt  und  Tritt  nachgehen;  er  war  eines  jener 
Genies,  die  im  Leben  nur  Enttäuschung,  Krankheit  und 
Entbehrung  zu  tragen  haben,  um  dann  nach  dem  Tode 
in  die  Wolken  erhoben  und  mit  Kränzen  des  Ruhmes 
geschmückt  zu  werden.  Sein  „Künstlers  Erdcnwallcn“ 
gemahnt  an  bei  uns  in  Deutschland  zum  Glück  ver- 
gangene Zeiten  und  man  muss  um  etwa  hundert  Jahre 
zurUckgreifen , wenn  man  sich  ein  deutliches  Bild  von 
der  Schriflstellermisere  machen  will,  mit  welcher  ein 
talentvoller  Dichter  in  Spanien  noch  heutigen  Tages  zu 
kämpfen  hat.  Die  Spanier  lesen  nicht  viel;  die  höheren 
Stände  halten  es  für  ein  Zeichen  der  Bildung,  sich  mit 
ausländischen  Autoren  zu  beschäftigen;  vermögen  sie 
es  nicht  in  deren  Muttersprache,  so  doch  mindestens 
in  der  Uebersetzung,  und  es  bleibt  für  die  einheimischen 
Dichter  nur  ein  schwaches  Interes.se.  Wenigstens  er- 
wartet das  spanische  Publikum  bei  den  eigenen  Poeten 
die  Pracht  und  Klangfülle  zu  finden , welche  ihre 
Sprache  nicht  nur  erlaubt,  sondern  fast  gebietet;  ein 
Dichter  aber,  der  von  den  puntillos  und  Worthäufungen 
Calderons  ebenso  weit  wie  von  der  feierlichen  Gross- 
artigkeit Espronceda’s  entfernt  ist,  ein  Dichter,  der 
seine  Bilder  und  Gedanken  in  der  knappsten,  schmuck- 
losesten Form  zu  geben  liebt:  — „nur  mit  dem  nothdürf- 
tigsten  Gewand  der  Worte  bekleidet,  um  sich  anständig 
auf  der  Bühne  der  Welt  sehen  lassen  zu  können“,  — 
der  kann  unmöglich  auf  schnelles  Verständnis  hoficn, 
besonders  wenn  er  so  wenig  wie  Becquer  sucht  seinen 
Namen  unter  die  Leute  zu  bringen.  Es  ist  ganz  na- 
türlich, dass  seine  Mitbürger  ihn  unbeachtet  lassen,  so 
lange  er  lebt,  ebenso  natürlich  aber  auch,  dass  sie, 
allmählich  auf  ihn  aufmerksam  geworden,  ihn  nach 
seinem  Tode  nicht  nur  lesen,  sondern  jetzt  auch  lieben, 
stolz  auf  ihn  sind,  ihn  singen,  so  dass  seine  Verse 
bald  zu  den  Volksliedern  gehören  werden,  denen  er,  ob 
seiner  Schlichtheit,  ohnehin  nahe  steht. 

Wir  Deutschen  haben  ebenfalls  ein  Unrecht  an 
ihm  gut  zu  machen , wir  rühmen  uns  ja  sonst  unserer 
Universalität,  schmeicheln  uns  allen  Talenten  aller 
Nationen  gerecht  zu  werden,  lesen  — darin  auch  heute 
noch  den  Spaniern  nicht  unähnlich  — fast  ebensoviel 
englische  und  französische  wie  deutsche  Werke,  und 
doch  sind  nun  zehn  Jahre  seit  Becquers  Tode  vergangen, 
ohne  dass  man  in  Deutschland  von  ihm  Notiz  genommen 
hätte.  Und  er  verdiente  es.  Es  ist  in  ihm  ein  Funke  von 
deutschem  Geiste,  ein  Tropfen  Blut  von  unserm  Blut,  etwas 
was  uns  verwandt  und  lieb  ist  Ich  weiss  nicht  ob  er  wie 
Fcman  Caballero,  die  eine  Bremenserin  war,  wie  Hartzen- 
busch  und  Böhl  de  Fabcr  von  deutscher  Abstammung 
ist  sein  Name  spräche  allenfalls  dafür.  Ist  doch  auch, 
ohne  diese  nähere,  eine  entferntere  Verwandtschaft 
zwischen  uns  und  den  Spaniern  vorhanden.  Waren 
nicht  jene  tapferen  Westgothen,  von  denen  die  Halb- 


insel ihre  älteste  Gesetzgebung  herschreibt  die  Ahnen 
der  Si>anier  von  heute,  Deutsche?  Und  ist  es  nicht 
sehr  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  es  unter 
den  Völkern,  wie  in  den  Familien  jene  Rückschläge 
giebt  durch  die  der  Sohn  dem  Ahnherrn  mehr  als  dem 
Vater  gleicht?  Die  Kraft  der  Westgothen  hat  der 
arme,  kränkelnde  Becquer  nicht  geerbt  wohl  aber  ihre 
zähe  Ausdauer  im  Leiden,  wohl  den  Stolz  und  den 
hohen  Sinn,  die  Begeisterung  für  alles  Schöne  und 
Grosse,  um  deretwUIeu  ihm  die  Eutbchrungen  leicht 
wurden.  Denken  wir  ihn  uns,  so  steht  er,  trotz  seines 
schwarzen  Haares  und  seiner  brennenden,  südlichen 
Augen,  vor  uns  wie  ein  träumerischer  deutscher  Jüng- 
ling, ganz  Hingebung,  ganz  Weltverachtung,  ganz  fromme 
Schwärmerei. 

Wie  so  mancher  deutsche  Dichter  batte  er  durch 
die  blosse  Wahl  des  Dichterberufs  schon  der  Behaglich- 
keit dem  Wohlleben,  der  Ruhe  entsagt;  aber  was  war 
ihm  Ruhe  und  Behaglichkeit  im  Vergleich  zu  den  Bil- 
dern von  Ruhm  und  Glück,  die  seine  Knabenphantasie 
ihm  vorgaukelte!  Dass  aber  seine  Phantasie  so  heiss, 
seine  Gestaltungskraft  so  reich  war,  das  verdankt  er 
wohl  zumeist  seiner  schönen,  üppigen,  poetischen  Heimat; 
Becquer  war  ein  Andalusier. 

„Sevilla,“  so  schildert  er  selbst  seine  Geburtsstadt 
„Sevilla,  mit  seiner  buntcingelcgten  Giralda,  die  der 
Guadalquivir  zittenid  wiederspiegelt  seinen  engen,  viel- 
gewundenen,  maurischen  Gassen,  in  denen  man  noch 
heute  den  cigenthümlich  knirschenden  Schritt  des  ge- 
rechten Königs  zu  vernehmen  meint;  Sevilla  mit  seinen 
vergitterten  Fenstern  und  seinen  Liedern,  seinen  Guck- 
löchern über  den  Thüren  und  seinen  Serenaden,  seinen 
Heiligenbildern  und  seinen  Märchen , seinen  Raufereien 
und  seiner  Musik,  seinen  stillen  Nächten,  seinen 
glühenden  Tagen,  seiner  rosigen  Morgenröthe  und  seiner 
bläulichen  Dämmerung;  Sevilla,  mit  all'  den  Sagen, 
die  zwanzig  Jahrhunderte  ihm  aufs  Haupt  gehäuft 
haben,  mit  allem  Glanz  und  aller  Pracht  seiner  süd- 
lichen Natur,  mit  all’  seiner  Poesie. . . Sevilla  lebt 
in  seinen  Erzählungen,  wenn  er  auch  die  Stadt  fast 
als  Knabe  verlassen  hat 

Er  war  früh  verwaist;  sein  Vater  war  ein  treff- 
licher Maler  gewesen,  der  sich  besonders  durch  die 
Darstellung  scvillanischer  Typen  ausgezeichnet  batte 
und  von  dessen  Talent  viel  auf  die  Kinder  überge- 
gangen ist:  der  eine  Bruder,  Valcriano,  wurde  selbst 
Maler  und  der  andere,  Gustavo,  geboren  am  17.  Februar 
1836,  bewies  in  seinen  Schriften,  mit  welch  künstle- 
rischem Blick  er  die  Welt  betrachtete.  Er  wurde, 
nach  dem  Verlust  der  Eltern  von  einer  Pathin  ange- 
nommen, einer  behaglich  situirten,  allein  stehenden 
Dame,  die  — wie  uns  Correa,  Becquers  intimer  Freund 
und  Herausgeber  seiner  Werke  erzählt  — den  Knaben 
nicht  nur  zu  einem  guten  Kaufmann,  sondern  auch  zu 
ihrem  Erben  machen  wollte.  Aber  cs  steckte  keine 
Kaufmannsseele  in  ihm.  Zeichnen  und  dichten  konnte 
er  wohl,  aber  rechnen,  zählen,  vorsichtig  abwägen  — 
er  hat  cs  sein  Leben  lang  nicht  gelernt  So  vcrliess 
er  denn,  nachdem  er  seine  ersten  Verse  niederge- 
schricben  batte,  mit  siebzehn  Jahren,  nur  mit  Geld 
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genug  für  die  Reise,  die  gute  Dame  und  seine  schöne, 
Südliche  Heimat,  gab  die  sichere  Aussicht  auf  Rcich- 
thum  hin  für  die  ungewisse  lIoiTnung  auf  Ruhm  und 
zog  nach  nach  der  Hauptstadt,  dem  Ziel  seines  Ehr- 
geizes, nach  Madrid. 

„Madrid  in  seiner  leichten  Xebelhfllle , zwischen 
deren  zerrissenen  Streifen  die  Schornsteine,  die  Dach- 
erker,  die  Glockenthürme  und  die  kahlen  Zweige  der 
Bäume  ihre  düsteren  Spitzen  hervorstrecken,  Madrid, 
80  schmutzig,  schwarz  und  hässlich,  wie  ein  fleisch- 
loses Skelett,  bebend  vor  Frost  unter  seinem  unend- 
lichen I>eichentuch  von  Schnee“  ...  so  beschrieb  er 
später  dies  Ziel  seiner  jugendlichen  Sehnsucht,  das  ihm 
so  bittere  Enttäuschungen  darbieten  sollte.  Seine  ge- 
träumten Pläne  konnte  er  nicht  ausführen,,  seine  Hoff- 
nungen wurden  nicht  verwirklicht,  statt  der  grossen 
heroischen  Gedichte,  die  in  seinem  Kopfe  schon  ent- 
worfen waren,  von  denen  er  den  Freunden  schon 
Bruchstücke  mitgetheilt  hatte,  musste  er  kleine,  kurze 
Geschieh  teben,  Feuilletonartikcl,  Kritiken, Uebersetzungen 
schreiben,  um  sich  nur  das  tägliche  Brod  zu  verschaffen. 
Jede  seiner  Erzählungen  diente  entweder  dazu , einer 
augenblicklichen  Verlegenheit  abzuhelfen,  sagt  Ck)rrea, 
oder  um  ein  Rccept  zu  bezahlen.  Hatte  ihm  einmal 
ein  mitleidiger  Freund  eine  bescheidene  Anstellung 
verschafft,  wie  die  als  Schreiber  bei  der  Domainen- 
verwaltung,  so  verlor  er  sie  gewiss  durch  einen  un- 
glücklichen Zufall  oder  durch  eigene  Schuld,  wenn  auch 
die  Schuld  so  geringfügig  war  wie  hier,  wo  der  Direktor 
bei  einem  inspizirenden  Rundgang  durch  die  Bureaux 
auf  den  fleissig  arbeitenden  Jüngling  aufmerksam 
wurde,  der  das  Nahen  seines  Vorge.setzten  nicht  einmal 
bemerkte. 

„Was  ist  das?“  frug  der  Chef  den  Schreiber,  der 
etwas  Anderes  als  Zahlen  in  sein  Heft  zu  kritzeln  schien. 

„Dies?  ah  das  wird  Ophelia,  die  ihren  Kranz 
zeri)flückt,  der  dort  ist  der  Todtengräber  und  hier . . . .“ 

Da  bemerkte  der  eifrige  Zeichner  erst,  wer  sein 
Zuschauer  war,  und  dass  er  für  seine  Illustration  zu 
Shakespeare  keine  günstige  Beurtheilung  finden  würde. 
— In  der  That  erhielt  er  an  demselben  Tage  seine 
Entlassung. 

Oder  er  hatte  endlich  einen  Platz  gefunden,  der 
ihm  zusagte,  unter  Freunden,  unter  Gesinnungsge- 
nossen, wie  er  mit  Corrca,  Juan  Valera  und  anderen 
in  die  Redaktion  der  neugegründeten  Zeitung  El  Con- 
tempordneo  eingetreten  war,  da  musste  es  geschehen, 
dass  derjenige,  dem  er  seine  Ernennung  verdankte, 
der  für  den  literarischen  Theil  des  übrigens  politischen 
Blattes  der  Leitende  gewesen  war,  aus  der  Redaktion 
ausschied,  und  sogleich  nahm  auch  Becquer  seinen 
Abschied. 

War  er  dann  ohne  bestimmte  Anstellung,  so  musste 
er  eben  von  der  Hand  in  den  Mund  leben,  brachte  ihm 
seine  Feder  (nicht  das  Nöthige  ein,  so  versuchte  er’s 
einmal  mit  dem  Pinsel,  wie  denn  im  Palast  der 
Familie  Remisa  noch  Fresken  von  seiner  Hand  existiren 
sollen,  die  er  ohne  Wissen  des  Eigenthttmers , im 
Tagelohn  für  einen  Dekorationsmaler  ausgeführt  hat, 
der  keine  Figuren  zu  machen  verstand. 


Endlich  hatte  er  sich  in  den  letzten  Jahren  seines 
kurzen  Izibens  mit  seinem  Bruder  vereinigt,  malend 
und  schreibend  lebten  sie  zusammen,  jetzt  begann  das 
Glück  den  Beiden  zu  lächeln,  Valeriano  fand  für  seine 
Bilder,  Gustave  für  seine  Schriften  Käufer  und  Beifall, 
aber  es  war  zu  spät  Enttäuschung  und  Noth  hatten 
’ «las  ihrige  gethan,  um  die  zarte,  nervös  reizbare  Konsti- 
tution dos  Dichters  zu  untergraben.  Wie  sehr  er 
selbst  sein  Ende  voraus  sah,  beweist  die  todestraurige, 
j phantastisch  wilde  Vorrede,  die  er  schon  im  Juni  1868 
für  seine  Legenden  schrieb  und  in  der  er  sagt:  „Viel- 
leicht werde  ich  bald  mein  Bündel  schnüren  müssen 
für  die  grosse  Reise.  Von  einer  Stunde  zur  anderen 
kann  der  Geist  sich  von  der  Materie  loslösen  . . .“ 
Er  hatte  recht  geahnt,  ein  letzter,  schmerzlichster 
Verlust  beschleunigte  noch  seinen  Tod. 

Am  23.  September  1870  starb  Valeriano  und  am 
22.  December  desselben  Jahres  folgte  Gustavo  erst 
vierunddreissigjährig  dem  heissgeliebten  Bruder  und 
nahm  alle  Pläne,  alle  Gedanken,  all’  die  herrlichen 
Werke,  die  seinen  Ruhm  erbauen  sollten,  mit  sich  ins 
Grab,  den  Freunden  nichts  als  die  losen  Blätter  zurück- 
lassend,  die  oft  nur  die  Spur  einer  Thräne,  oft  einen 
Schmerzensschrei,  kaum  entworfene  Umrisse  enthielten, 
die  die  Noth  ihn  gezwungen  hatte  der  Welt  unfertig 
preiszugeben. 

Und  doch  — sind  dies  wirklich  nur  Skizzen  zu 
grösseren  Gemälden  und  haben  wir  das  Recht  zu 
klagen,  weil  keines  von  den  beabsichtigten  grossen 
Werken  zur  Ausführung  kam? 

F.S  giebt  Künstler,  Maler  wie  Schriftsteller,  die 
nur  im  Kleinen  Grosses  erreichen  und  zu  ihnen  möchten 
wir  Becquer  zählen.  Was  er  plante,  waren  epische 
und  didaktische  Gedichte  in  vielen  Gesängen,  von  denen 
jeder  ein  Buch  für  sich  füllen  sollte,  Dramen,  Studien 
über  Griechenland,  Indien,  Amerika  und  die  Polar- 
gegenden — , was  er  uns  hinterlassen  hat,  sind  nur 
zwei  massige  Bände,  die  ausser  den  kurzen  Liedern 
nur  Sagen  und  Märchen  enthalten,  für  welche  er 
weder  den  Nordpol,  noch  das  alte  Griechenland  zu 
bereisen  brauchte,  denn  sie  spielen  bis  auf  ganz  wenige 
Ausnahmen  in  seiner  nächsten  Nähe,  in  dem  schönsten 
Lande,  das  sich  ein  romantischer  Dichter  wählen 
konnte:  in  Spanien.  Wir  glauben  aber,  wenn  wir  sie 
gelesen  haben,  zu  begreifen,  weshalb  Becquer  nicht  die 
Müsse  finden  konnte,  jene  grossen  Werke  zur  Aus- 
führung zu  bringen : sein  eigentliches  Feld  war  gerade 
die  kleine  Plrzählung,  das  kurze  Gedicht,  und  in  der 
Beschränkung  zeigte  er  seine  wahrste  Meisterschaft. 

Becquer  tritt  in  den  Legenden  als  echter  Roman- 
tiker auf,  er  malt  nicht  das  Leben  des  Volks  wie  cs 
heute  ist,  gleich  Feman  Caballero,  nicht  die  Geistes- 
strömungen der  Neuzeit,  wie  Juan  Valera,  seine  Er- 
zählungen schildern  auch  nicht  eine  kürzlich  vergangene, 
politisch  bewegte  Phase  des  modernen  Spaniens  wie 
etwa  Galdüs’  „Fontana  de  Oro“  oder  eine  bestimmt  be- 
grenzte, mittelalterliche  Epoche,  wie  sic  Hartzenbusch 
getreu  in  Kleidung  imd  Sitte,  ja  bis  auf  die  alter- 
thümliche  Sprache  in  seinen  kleinen  Novellen  ver- 
führt, Becquers  Legenden  haben  keine  solchen  gelehrt 
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historischen  Hintergründe,  sie  spielen  zwar  zam  grossen 
Theil  im  Mittelalter,  seine  Gestalten  tragen  häufig 
Degen  und  Federhut,  Mantel  und  Schleier,  sie  hüllen 
sich  aber  noch  lieber  in  eine  ungewisse  poetische  ! 
Dämmerung  und  wir  fragen  kaum,  wann  sie  gelebt  ; 
haben.  Wir  glauben  ihm  unbedingt , ob  er  uns  die 
wunderbaren  Begebenheiten  von  einer  alten  Pförtnerin,  : 
ob  er  sie  von  einem  greisen  Münch  oder  einem  | 
Jägersmann  berichten  lässt,  oder  sie  ohne  weitere  1 
Einleitung  selbst  verträgt  \ 

,0b  du  es  glaubst  oder  nicht“  — hat  er  als  Motto 
über  die  Geschichte  vom  Teufelskrcuz  geschrieben  — 
„das  ist  mir  gleichgültig.  Mein  Grossvater  bat  cs 
meinem  Vater  gesagt,  mein  Vater  hat  es  mir  berichtet 
und  ich  erzähle  cs  dir  jetzt  wieder,  wenn  auch  nur, 
um  die  Zeit  zu  vertreiben.“  — 

Entsprangen  auch  diese  Sagen  höchst  wahrschein- 
lich nur  seinem  Kopfe,  so  scheint  cs  uns  doch,  indem 
wir  sic  lesen,  als  müssten  sic  aus  dem  Munde  des 
spanischen  Volkes  stammen  und  das  ist  wohl  das 
sicherste  Kriterium  ihrer  inneren  Echtheit 

Die  meisten  seiner  Erzählungen  spielen  im  Walde, 
an  der  Grenze  von  Arragon  und  Alt-Castilicn  in  der 
Sierra  de  Moncayo,  deren  Abgründe  und  Quellen,  deren 
undurchdringliches  Dickicht  er  verschwenderisch  mit 
den  Gestalten  seiner  reichen  Phantasie  bevölkert.  In 
den  Briefen:  „Aus  meiner  Zelle“,  die  in  dem  ver- 
lassenen Kloster  von  Veruela,  am  Abhang  des  Moncayo 
geschrieben  und  für  das  Feuilleton  des  Contem{)oranco 
bestimmt  waren,  schildert  er  seine  Streifereien  durch 
diese  Wälder,  mit  der  Flinte  auf  dem  Rücken,  „der 
treuen  Gefährtin  seiner  philo.sophischen  Fahrten,  mit  der 
er  viel  gewandert  ist  Manches  gedacht  und  fast  Nichts 
geschossen  hat.“  — Hier  ist  der  beste  Schauplatz 
für  diese  Begebenheiten,  die  nie  waren  und  dennoch 
immer  sind,  hier  ist  die  Heimat  des  Dufassbaren, 
„des  Etwas,  das  sich  weder  durch  Worte,  noch  durch 
Töne,  noch  durch  Farben  ausdilicken  lässt“.  In  seinem 
ganzen  Dicbterleben  ist  cs  ja  dies  Unfassbare,  das 
'■nbegrei fliehe,  was  er  sucht;  wäre  er  ein  Deutscher,  | 
ir  würden  es  die  blaue  Blume  nennen.  Er  hat  sein  j 
hoffnungsloses  Sehnen  selbst  in  einem  Gedicht  und  in  j 
einer  Erzählung  ausgcdiUckt.  In  dem  Gedicht  ver-  • 
schmäht  er,  wie  er  es  im  Leben  getban  hat,  Glanz 
und  Reichthum;  er  verkörpert  die  Verführung,  der  er 
widersteht  in  den  Gestalten  zweier  Frauen,  einer 
glühenden  Brünette  und  einer  zärtlichen  Blondine,  aber 
nach  ihnen  naht  eine  Dritte,  die  zu  ihm  spricht: 


Ich  bin  ein  Traum  nur,  unmöglich,  haltlos. 

Bin  ein  Phantom  aus  Nebel  und  Luft,  | 

Bin  nnerreichbsr  und  bin  gestaltlos,  { 

Kann  dich  nicht  lieben.  — 0 komm,  komm  du  1 I 

! 

So  ruft  der  Dichter,  denn  nur  das  Ideal  vermag  > 
ihm  zu  genügen,  wenn  er  auch  erkaimt  hat,  dass  cs  | 
ein  Phantom  ist,  ein  Nichts  — ein  „Mondenstrahl“.  — 
„Ob  dies  eine  wahre  Geschichte  ist“  — so  sagt  er 
iu  der  Einleitung  zu  der  also  benannten  Erzählung  — 
„die  wie  ein  Märchen  aussieht,  oder  ein  Märchen,  I 
das  einer  wirklichen  Begebenheit  gleicht;  ich  kann  nur  I 
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sagen,  das  ihr  eine  Wahrheit  zu  Grunde  liegt,  eine 
traurige  Wahrheit,  an  die  ich  selbst,  bei  meiner  Art 
der  Phantasie,  wohl  nur  als  einer  der  Letzten  glauben 
werde.  Aus  einem  solchen  Gedanken  hätte  ein  Anderer 
vielleicht  einen  dicken  Baud  tränenreicher  Philosophie 
gemacht;  ich  aber  habe  diese  Legende  geschrieben,  die 
wenigstens  diejenigen,  welche  nichts  Tieferes  iu  ihr 
erblicken,  auf  eine  kurze  Weile  zu  unterhalten  vermag.“ 
Und  dann  erzählte  er  die  Geschichte  von  dem 
armen,  edlen  Jüngling,  dessen  wunderbare,  wahnsinnig 
geliebte,  weissgekleidete  Schöne  nichts  weiter  war,  als 
— ein  „Mondenstrahl“.  Von  dem  Tage  an,  an  welchem 
ihm  seine  Täuschung  klar  wurde,  ist  ihm  Alles:  Liebe, 
Ruhm,  Weiber,  Glück,  nur  ein  Mondenstrahl,  „leere 
Phantome,  die  unsere  Einbildung  erschafft  und  unsere 
Laune  bekleidet,  die  wir  lieben  und  denen  wir  nach- 
jagen, weshalb?  um  was  zu  finden?  was?  — einen 
Mondenstrabll“ 

„Manrique  war  wahnsinnig;  — so  schliesst  die 
Geschichte  — wenigstens  hielt  alle  Welt  ihn  dafür. 
Mir  aber  will  es  im  Gegentheil  scheinen,  als  ob  er 
nur  den  Verstand  wiedergewonnen  hätte.“ 

(Schluss  folgt.) 

Hamburg.  A.  Meinhardt. 
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Moschko  von  Parma,  Geschichte  eines  jüdischen 
Soidaten,  von  K.  E.  Franzos. 

(Leipzig,  Buocker  & Humblot,  1S8U.  Preis  b H.) 

Der  Kunstfreund  und  Kunstkenner  freut  sich,  beim 
Anblick  eines  Bildes  sofort  nicht  blos  Schule  und  Genre, 
sondern  aus  den  positiven  und  charakteristischen  Pinsel- 
strichen auch  den  ihm  bereits  aus  ähnlichen  Gemälden 
bekannten  Künstler  zu  erkennen.  Das  erhöht  sein  In- 
teresse sowohl  als  auch  sein  Verständniss  für  das  Werk. 
Seit  etwa  fünfzig  Jahren  offenbart  sich  uns  auf  dem 
Literaturgebiete  eine  neue  Erscheinung  künstlerischer 
Gestaltung,  die  den  Aesthetiker  wie  den  Ethiker 
in  gleich  hohem  Grade  intercssirt  Es  sind  dies  die 
von  mancher  gewandten  Meisterhand  trefflich  gezeich- 
neten, culturhistorisch  ethnographischen  Lebensbilder, 
die  dem  socialen,  ge.sell.schafUicheu , religiösen  und 
häuslichen  Leben  gewisser  Volksschichten  entnommen, 
in  anziehender,  novellistischer  Form  die  eigenthüm- 
lichen  Sitten  und  Zustände  von  Land  und  Leuten 
zur  Veranschaulichung  bringen.  Z'weifelsohue  zu  den 
interessantesten  Produkten  dieses  modernen  Literatur- 
zweiges gehören  die  in  erzählendem  Gewände  uns  ge- 
botenen Darstellungen  und  Schilderungen  aus  dem 
innern  und  äussem  Leben  des  sonderbaren,  zumal 
im  europäischen  Nordosten  ein  originelles  Dasein 
führenden  jüdischen  Stammes,  der  mit  oft  angcstauntec;, 
Zähigkeit  ererbten  Glauben,  ererbte  Sitten,  ererbt 
VolksthUmlichkeiten  festhaltend,  geistig  mit  dem  alle 
lächerlichsten  Mysticismus,  ethnographisch  mit  dem  ' 
veränderlichen  Orient  identisch,  dennoch  trotz  der  i 
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ausgeprägten,  nationalen  Individualität,  der  gcscllscliaft- 
lich  niedern  Stellung,  das  vermittelnde  und  belebende 
Element  der  sarmatisclien  Ebene  bildet,  deren  national- 
slavische  Bewohner  einen  geistig  ausgebildctcn  Bürger- 
stand nicht  besitzen. 

Die  Schilderung  des  Gesellschafts-  und  Familien- 
lebens der  polnischen,  russischen  etc.  Juden  hat  bereits 
eine  ganz  besondere  Kategorie  unseres  literarischen 
Schriftenthumes  erzeugt,  die  ihre  Vertretung  in  den  an- 
gesehensten Namen  gefeierter  Dichter  aufzuweisen  hat 
F.  Nork  („Jüdischer  Gil  Blas“),  Auerbach  („Dichter  und 
Kaufmann“),  Konipert  („Aus  dem  Ghetto“),  Bernstein 
(„Vögele“  und  „Mendele“),  Hcrzberg-Fränkel  („Polnische 
Juden“),  Kulke,  Philippsohn  u.  A.  haben  dieses  neue 
Gebiet  der  Literatur  in  ausgiebiger,  fruchtbarer  Weise 
kultivirt.  Ihnen  reiht  sich  in  jüngster  Zeit  würdig  und 
ebenbürtig  der  als  Publizist  und  Novellist  genugsam  und 
vorteilhaft  bekannte  österreichische  Dichter  Karl 
Ennl  Eranzos  an , welcher  schier  fruchtbarer  als  alle 
die  Genannten  durch  die  rasch  hintereinander  erschienenen 
Kulturbilder  aus  Itumänien,  Bukowina,  Russland 
und  Galizien , in  seinen  Büchern  „Aus  IIalb-Asien“i 
„Vom  Don  zur  Donau“,  „Die  Juden  von  Bamow“  sich  in 
gebildeten  Kreisen  verdiente  Aufmerksamkeit  erworben 
und  die  schönsten  Erfolge  erzielt  hat;  wenigstens  haben 
die  genannten  Werke  zum  Theil  bereits  die  dritte  Auflage 
in  den  drei  Jahren  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  erlebt 
Wir  glauben  es  wohl , dass  die  Darstellung  des  „höchst 
sonderbaren  und  eigenartigen“  jüdischen  Lebens,  in 
welches  der  fleissige  Sittcnmaler  Franzos  uns  cinfühii, 
seine  besonderen  Schwierigkeiten  hat,  und  es  ist  daher 
wohl  einem  Nichtjuden  noch  kaum  gelungen,  den  jüdi- 
schen Charakter,  sowohl  nach  seiner  guten  als  nach 
seiner  schlimmen  Seite  hin  in  seiner  ganzen  Geföhls- 
tiefc  zu  erfassen  und  in  der  Wahrheit  künstlerisch 
darzustellen.  Solchen  ausgesprechenen  Tendenzzweck 
haben  aber  die  genannten  Novellen  nach  dem  eigenen 
Geständnisse  des  Verfassers.  „Ich  schildere  die  polnischen 
Juden  nicht  besser  noch  schlechter  als  sic  sind,  sondern 
genau  so  wie  sie  sind,“  sagt  er  in  der  Vorrede  zu  „Die 
Juden  von  Bamow“.  Ohne  den  anderen  erwähnten 
Dichtern  zu  nahe  treten  zu  wollen,  zeichnet  sich  Franzos 
nicht  sowohl  als  Novellist  denn  vielmelm  als  wahrer 
Kulturschildcr er  vor  ihnen  dadurch  aus,  dass  er 
wohl  überall  in  edler,  für  ihn  ehrenvoller  Wärme  für 
und  über  seine  Stammgenossen  fühlt  und  schreibt,  den- 
noch aber  nicht  für  deren  absonderliche  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  für  deren  angeblich  wunderbare  Be- 
gabung übermässig  schwärmt  In  seinen  Erzählungen 
begegnen  uns  keine  zu  denkwürdigen  Glaubens- 
und Tugendheroen  aufgebauschten  Märtyrer,  keine 
hervorragenden  Bösewichter,  sondern  schlichte,  ein- 
fache und  dennoch  typische  Gestalten,  wie  sic  eben 
die  Judengassen  Polens  und  Galiziens  darbieten.  Das 
ist  das  Eigen thü mliche , Individuelle  und  das  ist  das 
Verdienstvolle  bei  Franzos.  „Ich  habe  auch  im  Dienste  ! 
des  Schönen  nirgendwo  Thatsachen  und  Verhältnisse 
gefälscht  und  bin  mir  bewusst,  dies  abenteuerlich  fremde  j 
Leben  so  gescliildert  zu  haben , wie  es  mir  selbst  ! 
erschien.“  Dem  Kulturschilderer,  der  aus  eigener  I 


Anschauung  malt,  muss  eben  der  glänzende  Rahmen 
novellistischer  Einfassung  nicht  mehr  gelten,  nicht 
höher  stehen  als  die  Wahrheit  und  die  naturtreuc 
Aehnlichkeit  des  Bildes  selbst  Wir  bekennen  uns 
ganz  und  gar  zu  dieser  Auffassung  und  nur  nach 
diesem  Maassstabe  haben  wir  seines  jüngsten  W'erkcs 
„Mosebko  von  Parma“  künstlerischen  Werth  zu 
bemessen,  den  der  Verfasser  selbstgeständlich  nicht 
auf  Kosten  der  Wahrheit  zu  erringen  suchte.  Auch 
in  diesem  Buche  „wird  nur  erzählt  der  Lebenslauf 
eines  amien,  verschollenen  Menschen,  welcher  in 
einem  entlegenen  'Winkel  der  Erde  geboren  wurde 
und  nach  mancherlei  Fahrten  und  Schicksalen  daselbst 
verstarb,  einsam  und  elend,  wie  er  gelebt“.  Auch 
hier  ist  die  Bühne,  auf  welcher  die  Begebenheit 
sich  abspielt,  das  schmutzige  Ghetto  Barnows;  auch 
hier  bildet  den  Hintergrund  der  Kampf  und  der  Charakttir- 
unterschied  der  nebeneinander  wohnenden  und  doch 
unvermischten  Rassen;  auch  hier  zeichnet  uns  der 
sichere  Pinselstrich  des  erfahrenen,  scharf  beobachten- 
den Künstlers  die  handelnden  Personen  „nicht  zu  ihrer 
Verhöhnung,  nicht  zu  ihrer  Verherrlichung“,  düster  und 
trübe  zwar,  doch  wahr  und  treu  nach  dem  Leben.  Der 
glänzende  Humor  und  der  funkensprühende  Witz  be- 
leuchten jedoch  hell  das  Ganze. 

Moschko,  das  sechste  und  jüngste  Kind  des  vier 
Gewerbe  zugleich  treibenden,  armen  Schulklopfcre 
Veilchenduft,  gedeiht  trotz  der  reichlichen  Liebespüffe 
der  Eltern,  Geschwister  und  Altersgenossen  und  wächst 
schon  als  Kind  „weit  über  seine  verkümmerte  Rasse, 
weit  über  sein  Alter  hinaus“  zu  einem  starken,  grossen, 
robusten  Enaksobne  heran,  während  seine  geistige 
Begabung  schwach  ist.  Entsprechend  bildet  sich  sein 
Charakter  nach  der  löblichen  und  tadelnswerthen  Seite 
hin.  „Es  ist  wie  ein  Christenbub  und  doch  ein  Jude.“ 
Darin  liegt  sein  Schicksal,  sein  Verhängnis.  Nach 
vollendetem  dreizehnten  Jahre  soll  er  einen  Beruf 
und  — ein  Weib  wählen,  wie  cs  dort  Sitte  ist.  Er 
aber  will  Scllner  (Soldat)  werden,  was  nach  der  Vor- 
stellung der  imdolischen  Juden  ein  Unglück,  eine 
Schmach  ist.  Nach  hartem  Kampf  mit  den  Eltern 
und  nachdem  das  Ei  des  Kolumbus  gefunden  wird,  d<iss 
ein  Dreizehnjähriger  nicht  militärreif  sei,  wird  er  „weil 
er  eben  stark  ist“  Schmied,  ein  unerhörtes  Handwerk 
unter  seinen  östlichen  Stamragenossen.  Bei  der  harten 
Arbeit  nistet  sich  in  seinem  Geiste  und  Gemüthe  zu- 
erst der  „Wurm“  des  Zweifels  und  der  Liebe  bei  ihm 
ein  und  in  seinen  schweren  Seelenkämpfen  stellt  er 
sonderbare  Betrachtungen  über  Gott  und  Welt  an, 
denen  er  in  seinen  Disputationen  mit  seinem  christ- 
lichen Lelu-herrn  und  Kameraden  Ausdruck  giebt  Sein 
Freund  Türkischgelb,  der  meisterhaft  gezeichnete  „Mar- 
schallik“,  verlobt  ihn  wider  seinen  Willen  mit  einem 
von  ihm  nicht  gekannten,  tauben,  aber  dickleibigen 
Judeumädchen,  wogegen  der  „glückliche“  Bräutigam 
sich  erst  dann  ernstlich  verwahrt  und  das  „Verhältnis“ 
löst,  als  sein  Herz  zu  der  Schwester  seines  Kameraden, 
der  christlichen  Dime  Kosia,  in  Liebe  erglüht  Schwere 
seelische  Kämpfe  haben  die  Liebenden  durch  die 
finstern  Vorurtheile  ihrer  beiderecitigen  Konfessionen 
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durclizukämpfen.  Doch  die  ungezügelte  Gewalt  der  na- 
türlichen Leidenschaft  durchbricht  die  von  Menschenhand 
errichtete  Schranke  — sic  geben  sich  rückhaltlos  hin. 
Während  sic  noch  vor  den  bald  sichtbaren  Folgen  ihres 
Fehltrittes  zittern,  kommt  die  Aushebung  ins  Land,  j 
der  man  wie  einer  grassirenden  Seuche  zu  entfliehen  | 
und  auszuweichen  sucht  Auch  unser  Held,  den  jetzt  i 
stärkere  Bande  an  seine  Heimat,  an  seine  Kosia  fesseln,  I 
glaubt  sich  schon  geborgen,  — da  will  es  sein  böser  Stern, 
dass  er  die  Laufbahn,  die  er  als  Kind  ersehnte,  als 
Jüngling  wider  Willen  betreten  muss.  Er- wird  als 
Rekrut  ausgehoben,  wird  russischer  Soldat,  scheidet 
von  Liebe  und  Heim  und  zieht  in  die  weite,  weite  Feme. 
— Durch  zwölf  Kapitel  (217  Seiten)  folgen  wir  thcil- 
nehmend  und  getreulich  dem  Geschicke  Moschko’s, 
und  was  nun  folgt  nimmt  nur  noch  den  knappen  Raum 
von  drei  Kapiteln  (90  Seiten)  ein.  — Zwanzig  Jahre  sind 
vergangen.  Ergreifend,  bis  zu  Thränen  rührend  ist  es, 
wie  Moschko  als  vierzigjähriger  Invalide,  vor  der  Zeit 
ein  Greis,  gebeugt  und  gebrochen  an  Körper  und  Geist 
hilf-  und  mittellos  in  die  Heimat  zurUckkehrt  Seine 
Eltern  sind  todt,  seine  Kosia  anderweitig  vermählt 
seine  Geschwister  ihm  entfremdet,  seine  Glaubensge-  I 
nossen  ihm  feindlich  gesinnt.  In  einem  Gesellen  der 
Schmiede,  wo  er  einst  das  Handwerk  erlernte,  erkennt 
er  aus  der  Achulichkeit  mit  Kosia  — seinen  Sohn, 
dem  er  sich  nicht  zu  erkennen  geben  darf.  Ueberall 
gemieden  und  verabscheut  siecht  er  in  einer  Scheuer, 
wo  ihn  ein  ehemaliger  Kriegskamerad  aufhimmt, 
schnell  dahin.  Busse!  ist  der  einzige  Gedanke,  der 
den  Tiefgebeugten  bis  zum  letzten  Lebensbauebe  be- 
seelt. Auf  dem  Sterbebette,  wo  er  dem  wackem 
.Arzte  seine  Erlebnisse  und  Bekenntnisse  enthüllt 
findet  er  in  seinem  Sohne,  ohne  dass  dieser  in  ihm 
den  Vater  ahnt  einen  treuen  Pfleger,  in  dessen  Armen  j 
er  verscheidet. 

Der  Umstand,  dass  der  Verfasser  eben  nur  „eine 
schlichte,  wahre  Erzählung“  geben  will,  ohne  gerade  auf  i 
einen  tragischen  Helden  das  grösste  Gewicht  zu  legen, 
und  dass  cs  ihm  mehr  um  die  Schilderung  der  Kultur- 
zuständc  als  um  das  Spannende  des  Gcschichtsverlaufs  zu 
thun  ist  und  er  in  dem  Ausmalen  der  socialen  Konflikte 
und  der  seelischen  Vorgänge  seine  höchste  Aufgabe 
sieht,  — dieser  Umstand  hat  zur  Folge,  dass  er  uns  in 
dem  Buche  Personen  vorführt , die  uns  nach  ihrer 
Bekanntschaft  höchlichst  interessiren,  während  der  Held 
selbst,  für  den  es  dem  Autor  durch  14  Kapitel  endlich 
gelungen  ist,  unsere  Theilnahme  zu  erwecken,  uns  zu- 
letzt einigermassen  unbefriedigt  lässt  und  verlässt 
Und  schliesslich  hält  uns  der  Dichter  über  einen  wich- 
tigen Punkt  in  Zweifel:  ist  Moschko  im  Kampfe  um 
das  Dasein  als  Märtyrer  des  flnstcren  Fanatismus  und 
der  halbbarbarischen  Zustände  Podoliens  untergegangen? 
oder  erlag  er  vielmehr  der  Schwäche  seines  eigenen 
wankelmüthigen  Charakters,  weil  ihm  jedes  Schwer- 
gewicht eines  ernsten  moralischen  Vorsatzes  und  die 
Kraft,  der  Versuchung  zu  widci-stehen , fehlte  und  er 
darum  zu  Grunde  ging,  weil  er  nichts  Besseres  ver- 
diente? Auf  diese  Frage  blieb  uns  der  Verfasser  die 
Antwort  schuldig.  Und  cs  entsteht  bei  dem  düstern. 


stark  pessimistischen  Zug,  der  durch  das  Ganze  geht, 
selbst  nach  dem  im  Schlusskapitcl  mühsam  angestrebten 
versöhnlichen  Schlussakkordc  doch  noch  eine  Dissonanz, 
der  die  Auflösung  fehlt.  — 

Aber,  wie  gesagt,  um  dies  Alles  ist  es  dem 
Dichter  nicht  zu  thun;  er  erzählt  einfiwh  die  Lebens- 
gcschichtc  Moschko’s  „der  Wahrheit  gemäss“  und 
dieser  soll  „durchaus  kein  Ideal,  kein  Ausbund  aller 
Tugenden“  sein;  Moschko  „lügt,  trinkt,  rauft,  flucht 
und  läuft  auch  einer  Dime  nach“,  denn  auch  „die 
Liebe  äussert  sich  bei  ihm  nicht  wie  bei  dem 
Helden  einer  Novelle  in  Goldschnitt“.  Wie  die  Haupt- 
figur der  Erzählung  nicht  der  Phantasie  des  Dichters, 
sondern  der  konkreten  Wirklichkeit  des  Lebens  ent- 
nommen ist,  so  verhält  cs  sich  mit  all  den  Personen 
und  Situationen,  die  uns  vorgcfilbrt  werden;  cs  sind 
nicht  Chimären  und  überspannte  Fiktionen;  sie  be- 
wegen sich  auf  dem  festen  Boden  realer  Verhältnisse; 
und  noch  mehr:  sic  gehören  der  Gegenwart  an  und 
nicht  der  Geschichte;  sie  leben  und  bestehen  zum 
grossen  Theil  noch;  und  darum  eben  erweckt  die 
wahre  und  lebendige  Schildcrang  der  Art,  wie  diu 
.Aerrasten  dort  leben  und  leiden,  in  unserer  nach- 
empfindenden Menschenbrust  eine  tiefe  sympathische 
Theilnahme.  Bleibt  Franzos  daher  auch  bei  dem 
Empirischen  stehen,  so  versteht  er  es  doch  anderer- 
seits seinen  Figuren  jenes  Typische  zu  verleihen,  in 
I dessen  glücklicher  Mischung  mit  dem  Individuellen  alle 
Dichterkunst  besteht  .Ausgezeichnete]  Beobaclitungs- 
gabc,  gepaart  mit  einer  sichern,  gefesteten  Technik, 
wie  sic  nur  durch  längere  Kunstleislung  erworben  wird, 
liefert  ihm  die  Grundlinien  für  seine  Charakteristiken. 
Sein  humoristischer,  tausend  Geistesfunken  sprühen- 
der Stil,  sein  plastisches  Geschick,  seine  lebendige 
Phantasie  und  seine  durchweg  edle  Sprache  bieten  dem 
Leser  stets  neue  interessante,  anziehende  Scencrien. 
Eine  Reihe  von  Gestalten  und  Charakteren,  die  sich 
auf  das  Bestimmteste  von  einander  abzeichnon,  tritt 
uns  in  Moschko  entgegen,  deren  Schilderung  selbst 
bei  den  episodischen  Figuren  bis  in  die  einzelnen 
Züge  höchst  gelungen  ist.  So  der  bereits  angeführte, 
in  der  Erzählung  eine  Hauptrolle  spielende,  ausser- 
ordentlich komische,  staunenswerth  rührige,  nirgends 
fehlende  Marschallik  Türkischgelb , genannt  Itzik 
„Schicker“,  der  Aller welts- Lustigmacher  und  der 
„Repräsentant  des  gesunden  nüchternen  (!)  Menschen- 
veretandes“  der  Barnower.  Männern  wie  Itzik  begegnen 
wir  nicht  mehr  im  Westen  Europa’s  und  wohl  selten 
noch  im  Leben  überhaupt,  dem  sie  einen  Zug  des  Ge- 
niüthlichen,  des  liebenswürdigen,  unbewussten  Humors 
verleihen,  der  uns  immer  mehr  abhanden  kommt.  Es 
ist  eine  höchst  geglückte,  meisterhafte  Zeichnung.  Nur 
hätten  wir  dem  guten  Manne  einen  unlautern  Gedanken 
(S.  35  oben)  kaum  zugetraut.  Weniger  sympathisch, 
doch  nicht  minder  gelungen  sind  die  anderen  Neben- 
' Personen,  oft  mit  dem  Griffel  des  Dickens’schen  Witzes 
gezeichnet;  so  die  in  der  Spitzbüberei  concurrirenden 
Luiser  Wonnenblum  und  Beer  Blitzer  und  deren  saubere 
i Thätigkcit  bei  der  recht  anschaulich  geschilderten  Panik 
vor  und  während  der  Rckrutirung.  Höchst  drastisch 
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und  belustigend  wirken  z.  B.  die  Kapuzinadcn  der 
gegen  Moschko  unisono  in  Liebkosungen  und  Sehimpf- 
reden sich  ergehenden  Eltern,  die  Beichte  des  hoch- 
würdigen  Popen  Mikita,  der  von  den  feinen  Sarkasmen 
des  Dichters  nicht  verschont  bleibt.  Etwas  bizarr 
erscheint  uns  hingegen  der  rachcschnaubcndc  Schniiede- 
meister  nnd  etwas  zu  lange  hält  sich  der  Autor  bei 
dem  zwar  edlen,  doch  wie  ein  Appendix  noch  im  letzten 
Kapitel  herbeigezogenen  Arzte  auf.  — Die  Diktion  ist 
warm  und  zuweilen  sublim;  cs  zeugt  von  feinem  Takt- 
gefühl, dass  er  nicht  wie  die  Dichter  ähnlichen  Genres 
dos  korrupte  Idiom  der  ])olnischcn  Juden  in  der  Kon- 
versation (wenn  es  nicht  unumgänglich  nothwendig  ist) 
beibebält;  das  behagt  hüben  und  drüben  nicht  Jeder- 
mann; ebensowenig  giebt  er  die  selbstgefälligen,  geist- 
reichelnden  „Wörtchen“  zum  besten,  die  nur  für  den 
Geschmack  gewisser  Kreise  berechnet  sind.  Franzos 
wendet  sich  an  das  grosse,  durch  keine  Itcligion  und 
kein  Geschlecht  bedingte,  wahrhaft  gebildete  Publikum, 
dem  er  unter  dem  Scheine  unterhaltender  Erzählung 
die  Gelegenheit  bietet  zu  klarem  Einblick  iu  die  Ver- 
hältnisse des  socialen  Lebens  der  nord- östlichen  Juden. 
Er  gcisselt  deren  Schwächen  und  geistige  Gebrechen 
eben  so  schonungslos , wie  er  die  Korruption  der 
russischen  Misswirthschaft  offen  aufdeckt.  Licht,  mehr 
Licht!  ruft  er,  auf  das  Düstere  hinweisend.  Doch  ge- 
schieht dies  nur  nebenbei;  nur  wo  sich  eben  ein  will- 
kommener Anlass  bietet,  da  streut  er  eine  philosophische, 
meist  jedoch  ironisch  pessimistisch  gefärbte  Betrachtung 
ein.  „Franzos  übertreibt,  er  trägt  zu  grelle  Farben 
auf!“  so  habe  ich  von  manchen  seiner  Leser  gehört. 
Man  vergisst  Jedoch,  dass  ein  Schriftsteller,  welcher 
blos  über  wirklich  geschehene,  noch  so  interessante 
Dinge  noch  so  wahrheitsgetreu  zu  schreiben  versteht, 
wenig  .Aussicht  auf  dauernden  Erfolg  hat,  wenn  ihm 
nicht  die  schätzbaren  Eigenschaften  einer  lebhaften 
Phantasie  und  eines  natürlichen  Humors  die  Feder 
leiten.  Und  was  will  man?  Franzos  ist  kein  streng- 
gläubiger Jude  und  in  den  Augen  der  von  ihm  ge- 
gcisselten  russischen  Chassidin  ein  arger  Sünder;  er 
verleugnet  aber  nirgends  seine  jüdische  Abstammung 
und  er  ist  ein  Mann,  dem  man  es  bei  jedem  Worte 
anbört,  dass  er  ])cctus  hat.  Ist's  da  ein  Wunder,  dass 
die  Feder  bisweilen  mit  ihm  durchgeht?  Dieser  Umstand 
mag  es  auch  entschuldigen,  dass  er  — wie  bei  dem 
Tadel  — bei  dem  Lobe  seiner  Stammgenossen  bezüg- 
lich ihrer  Barmherzigkeit,  Keuschheit,  Faniilieninnigkeit 
u.  s.  w.  mehr  Worte  macht  als  nötbig  sind.  Selbst  bei 
der  Wahrheit  gilt  das  Wort  der  Weisen;  „Ein  Fremder 
möge  dich  loben“.  Facta  loquantur!  Die  geschilderten 
Thatsacben  nicht  des  Dichters  Mund  müssen  cs 
uns  nahe  bringen.  Die  religiöse  Polemik  S.  38,  3*J, 
148  hätten  wir  lieber  gemieden  gesehen.  Die  Sentenzen 
über  die  Unsterblichkeitslehrc  S.  18  und  über  die 
„Freuden  des  Jenseits“  schreiben  wir  mehr  auf  Rechnung 
der  bereits  erwähnten  humoristisch  - pessimistischen 
Weltanschauung.  Ob  der  Titel  „Moschko  von  Parma“ 
oder  „jüdische  Soldat“  glUckUch  gewählt  ist,  scheint 
uns  in  sofern  fraglich,  als  das  „von  Parma“  durch  den 
Dienst  im  Parma’schen  Regimente  nicht  ganz  gerechtfertigt 


scheint  und  weil  wir  von  einem  Soldatcnlcben  , auf 
dessen  ausführliche,  specicllc  Schilderung  wir  nach  der 
Titelangabc  ein  Recht  der  Forderung  gegen  den  an- 
kündenden  Autor  hätten,  nur  sehr,  sehr  wenig  aus 
dem  Munde  des  Invaliden  zu  hören  bekommen.  Wir 
bemerken  gern  in  diesem  Buche  manchen  Fortschritt 
gegen  seine  früheren  Werke,  wie  ja  Franzos  selbst  an 
die  späteren  Auflagen  derselben  die  bessernde  Hand 
auch  hinsichtlich  „stilistischer  Aenderungen“  angelegt  hat. 
Es  wird  uns  daher  nicht  den  Verdacht  kritischer  Klein- 
krämerei zuziehen,  wenn  wir  den  geschätzten  Ver- 
fasser auf  Fernhaltung  gewisser  Ungchörigkeiten , wie 
„reinfttllen“ , „Ueberfluss  an  Geldmangel“  u.  dcrgl. 
aufmerksam  machen.  Wir  wünschen  aber  aufrichtig 
und  sind  fest  davon  überzeugt,  dass  „Moschko“  nicht 
das  letzte  Geistesprodukt  sei,  welches  die  gewandte, 
fleissige  Feder  Franzos  auf  diesem  kulturhistorisch- 
novellistischem  Literaturgebiete  zu  Tage  gefördert  hat 

Stolp.  Dr.  S.  II. 


Gricclienland. 

Zwei  makedonische  Märchen. 

Als  die  Brüder  Grimm  ihre  Bemerkungen  und 
Nachweise  zu  den  „Kinder-  und  Hausmärchen“  heraus- 
gaben,  war  der  Ertrag,  den  sic  hierbei  von  der  Balkan- 
halbinscl  vcrzcichcn  konnten,  ein  verhältnismässig  sehr 
spärlicher.  Ein  paar  slavischc  Märchen,  sehr  Weniges 
aus  Griechenland : das  war  Alles.  Seitdem  haben 
emsige  Forscher  die  verborgenen  Schätze  zu  heben 
verstanden,  und  fast  kein  Stamm  der  Völkerschaften 
von  den  Donauschncllcn  bis  hinab  zum  Cap  Matapan 
ist  in  den  zahlreichen  seither  erschienenen  Sammlungen 
von  Volksmärchen  unvertreten  geblieben.  Nur  Mt^e- 
donien  scheint  bis  heute  ziemlich  vergessen  zu  sein; 
und  doch  thut  es  auch  dort,  wie  anderwärts,  Noth,  die 
kostbaren  Trümmer  ältester  Anschauungen  nnd  P>Ieb- 
nissc  zu  retten,  che  der  Zug  der  „neuen  Zeit“  erbar- 
mungslos über  jenes  schöne,  viel  heimgesuchte  Land 
dahin  gefahren  ist  Für  den  Forscher  bietet  sich 
gerade  dort,  wo  seit  Jahrtausenden  der  Kriegsschritt 
erobernder  Schaaren  fast  nicht  verklungen  ist,  ein  un- 
gemein  interessantes,  aber  nicht  minder  schwieriges 
Feld  der  Untersuchung;  aber  selbst  wenn  cs  im  Augen- 
blick noch  nicht  erreicht  werden  sollte,  jedem  eiuzelncn 
literarischen  Aktenstück  aus  jenem  Lande  seinen  Ur- 
sprung nachzuweisen,  immerhin  wird  es  gut  sein,  das 
Erreichbare  zu  sammeln  und  so  vor  dem  Untergang 
zu  retten.  Diese  Anschauung  ist  im  Lande  selbst  bei 
weiter  Blickenden  verbreitet;  einem  von  ihnen,  seinem 
werthen  Freunde  A.  Pisyiios  zu  Serres,  verdankt  der 
Unterzeichnete  folgende  artigen  Märchen,  die  er  für 
heute  ohne  jede  Anmerkung  möglichst  getreu  der 
ursprünglichen  Mittheilung  dem  Leserkreis  des  „Maga- 
zin“ vorlegt 
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I. 

Die  Lorbecrc. 

Kiomal  bat  eine  alte  Frau  Gott  um  ein  Kind,  und 
wäre  cs  nur  eine  Lorbcere.  Gott  erhörte  ihren  Wunsch 
und  schenkte  ihr  eine  Lorbeore.  Die  alte  Frau  hatte 
auch  eine  Magd,  die  jeden  Tag  das  Zimmer  und  den 
Schrank  darin  abwischte;  und  in  diesem  lag  die  Lor- 
bcere. Als  fnun  die  Magd  eines  Tages  den  Schrank 
wieder  abwischte,  nahm  sie  auch  die  Lorbecrc  mit  und 
warf  sie  nebst  dem  anderen  Kehricht  auf  den  Mist 
Aus  der  Lorbecrc  aber  wuchs  ein  Lorbeerbaum  im 
Hofe  auf.  Gegenüber  lag  der  königliche  Palast.  Der 
Königsohn  bemerkte  nun  jeden  Abend  einen  Schein 
um  den  Lorbeerbaum.  Er  ging  deshalb  eines  Abends 
in  jenen  Garten  und  setzte  sich  in  die  Nähe  des 
Lorbeerbaums.  Neben  ihm  stand  ein  Tischchen,  auf 
dem  einige  Kuchen  lagen  und  zwei  Kerzen  brannten. 
Nach  kurzer  Zeit  sah  der  Königsohn  ein  schönes 
Mädchen  aus  dem  IjOrbeerbaumc  hcrauskommen ; das 
löschte  gleich  die  Kerzen  aus,  ass  die  Kuchen  und 
verschwand  dann  wieder.  Am  zweiten  Tage  kam  der 
Königsohn  wieder  und  fand  alles  gerade  wie  am  ersten. 
Als  aber  am  dritten  Tage  das  schöne  Mädchen  zu  er- 
scheinen zögerte,  sagte  der  Königsohn:  „Mein  guter 
Lorbeerbaum , mein  schöner  Lorbeerbaum , öffne  dich, 
dass  das  schöne  Mädchen  herauskommen  kann.“ 
Alsbald  öffnete  sich  der  IjOrbcerbaum  und  das  schöne 
Mädchen  erschien.  Der  Prinz  stürzte  auf  sic  los, 
fasste  und  küsste  sic;  dann  eilte  er  nach  Hause  und 
erzählte  Alles  seinen  Eltern. 

Das  hlädchcn  stand  immer  noch  ganz  allein  da, 
Sichel  da  kam  ein  Köhler  des  Weges  daher.  Alsbald 
bat  ihn  das  Mädchen,  doch  seine  Kleider  mit  ihr  zu 
tauschen ; und  da  der  Köhler  cs  zufrieden  war,  so  zog 
dos  Mädchen  auch  richtig  seine  Kleider  au  und  ging 
an  dem  königlichen  Palastc  vorbei.  Der  Königsohn 
sah  den  vermeintlichen  Mann,  rief  ihn  zu  sich  und 
fragte  ihn,  ob  er  in  der  Nähe  des  Lorbeerbaums  nicht 
ein  schönes  Mädchen  gesehen  habe.  „0  ja,“  antwortete 
der  Köhler.  „Und  was  sagte  sieV“  fragte  der  König- 
sohn weiter.  „Ein  Mädchen,  das  einen  Ku.ss  bekommen, 
geht  nicht  mehr  in  den  Lorbeerbaum  hinein!“  ant- 
wortete der  Köhler.  Diese  Worte  gefielen  dem  König- 
sobu  und  er  behielt  den  Köhler  bei  sich  im  Palaste, 
um  ihn  immer  über  das  Mädchen  fragen  zu  können.  Darob 
ergrimmte  die  Königin  sehr  und  beschloss,  der  Sache  ein 
Ende  zu  machen ; denn  der  Königsohn  war  den  gaüzen 
Tag  nur  bei  dem  vermeintlichen  Köhler.  Sie  nahm  also 
einmal  heisses  Wasser  und  übergoss  ihn  damit;  so  dass  er 
starb.  Nach  kurzer  Zeit  kam  auch  der  Köhler,  und  als 
er  den  todten  Königsohn  erblickte,  nahm  er  ein  Schwert 
und  machte  auch  seinem  Leben  ein  Ende.  Darauf  be- 
grub man  sie  beide  ganz  nahe  bei  einander.  Aus  dem 
Grabe  des  Königsohns  wuchs  ein  Halm  und  aus  dem 
Grabe  des  Mädchens  eine  Cypresse  empor. 

II. 

Der  Arme  und  das  Schicksal. 

Es  war  einmal  ein  armer  Mann ; der  machte  sich 
auf,  sein  Schicksal  zu  finden.  Unterwegs  begegnete 
ihm  ein  räudiger  Wolf,  der  ihu  fragte,  wohin  er  gehe. 


„Mein  Schicksal  zu  finden,“  sagte  der  Mann.  „Willst 
du  dann  so  gut  sein,  das  Schicksal  auch  fflr  mich  zu 
fragen,“  bat  ihn  der  Wolf.  Ein  wenig  weiter  kam 
der  Mann  an  einen  grossen  Fluss,  und  es  war  ihm 
ganz  unmöglich  hinüberzukommen.  Endlich  sah  er 
er  einen  grossen  Fisch  hcrauschwimmen ; der  fragte 
ihn,  wohin  er  gehe.  „Mein  Schicksal  zu  finden,“  ant- 
wortete der  Mann,  „aber  ich  weiss  nicht,  wie  über  den 
Fluss  kommen.“  „Nun,  ich  will  dich  hinübertragen,“ 
sagte  der  Fisch,  „aber  dann  musst  du  das  Schicksal 
auch  für  mich  fragen,  warum  meine  Augen  so  dunkel 
werden.“  Der  Mann  war  es  zufrieden,  setzte  sich  auf 
den  Fisch  und  gelangte  glücklich  ans  andere  Ufer. 
Wie  er  nun  so  seinen  Weg  fortsetzte,  siche!  da  fand 
er  auf  einem  Berge  zwei  Brunnen,  den  einen  mit 
klarem,  den  andern  mit  trübem  Wasser.  Letzterer 
fragte  ihn,  wohin  er  gehe.  „Mein  Schicksal  zu  finden,“ 
war  die  Antwort.  „Ach,  dann  thu’  mir  den  Gefallen 
und  frag’  einmal,  warum  meine  Schwester  klares 
Wasser  hat,  ich  dagegen  immer  nur  trübes.“  End- 
lich kam  er  zu  dem  Schicksal  und  fragte  es  auch 
gleich  nach  seiner  Zukunft.  „Du,“  sagte  das  Schicksal, 
„musst  auf  dem  Rückweg  gescheidt  werden.“  Nun 
erkundigte  er  sich  für  den  Brunnen,  und  erfuhr,  dass, 
wenn  man  vier  Finger  tief  grabe,  man  einen  Kessel 
voll  Goldstücke  finden  werde.  Nähme  man  diesen 
heraus,  so  werde  das  Wasser  wieder  klar  fliessen. 
Und  was  den  Fisch  betreffe,  so  habe  der  unter  seinem 
Ohr  einen  grossen  Diamanten,  und  seine  Augen  würden 
hell  werden,  sobald  man  diesen  Diamanten  herausnehmc. 
Zuletzt  fragte  der  Mann  auch  für  den  Wolf.  „Soll 
der  geheilt  werden,“  hiess  es,  „so  muss  er  einen 
Menschen  fressen.“  Also  trat  er  nun  wieder  den 
Heimweg  an  und  kam  zuerst  an  den  Brunnen.  Dem 
berichtete  er  Alles,  was  das  Schicksal  gesagt;  aber 
wie  der  Brunnen  ihn  bat,  den  Kessel  herauszunehmcn, 
meinte  er:  „Ja,  das  hat  das  Schicksal  mir  nicht  gc- 
!)Oten,“  ging  also  weiter  und  kam  zu  dem  Fisch.  Der 
trug  ihn  ans  andere  Ufer  und  vernahm  dort  seinen 
Bescheid;  aber  wie  er  nun  auch  kam  und  den  Diamant 
unterm  Ohr  hcrausgezogen  haben  wollte,  erklärte  der 
Mann  wie  bei  dem  Brunnen:  „Ja,  das  hat  mir  da.s 
Schicksal  nicht  aufgetrageu !“  Zuletzt  kam  er  zu  dem 
Wolf  und  sagte  ihm:  „Friss  einen  Menschen,  so  wird 
die  Räude  von  dir  weichen.“  „Ei,  gut,“  sagte  der 
Wolf,  „was  brauch’  ich  da  lang  einem  Andern  nach- 
zulaufeu.“  Und  damit  hat  er  ihn  gepackt  und  auf- 
gefressen. 

Darmstadt.  Dr.  Ferdinand  Bender. 


Kleine  Rnndschau. 


Der  Sprachschatz  der  Sassen.  Ein  Wörterbuch 
der  plattdeutschen  Sprache. 

Voa  Dr.  Heinrich  Uergbau«.  I.  Band.  Brandenburg,  Adolph 
Müllers  Verlag. 


Der  Verfasser  schreibt  freilich  „platt deütsch“, 
und  damit  sei  eine  der  geringen  Ausstellungen  an  diesem 
werthvollen  Buche  vorweggenommen.  Dass  neben  der 
amtlichen  Orthographie,  die  jetzt  ziemlich  in  jedeoA 
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deutschen  Staate  eine  eigene  zu  sein  beginnt,  nocli 
jeder  biedere  Deutsche  seine  aparte  Orthographie  haben 
will,  ist  leider  Gottes  bekannt;  für  die  Privatkorrespon- 
denz mögen  solche  "Wunderlichkeiten  wie  „deütsch“, 
über  deren  wissenschaftliche  Berechtigung  kein  Wort  für 
oder  wider  verloren  sein  soll,  allenfalls  durchlaufen; 
aber  drucken  sollte  das  Niemand  lassen,  zumal  nicht 
in  Büchern  wie  dieses,  welches  für  einen  möglichst 
allgemeinen  Gebrauch  bestimmt  ist. 

Schwerer  wird  in  den  Augen  "Vieler  der  Missbrauch 
mit  gänzlich  abgedroschenen  Kulturkampfsphrasen 
wiegen,  der  aber  nur  in  den  ersten  Bogen  des  Werkes 
sich  findet  und  später,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
widerfahrenen  Kritik,  weislich  unterblieben  ist.  Der- 
gleichen sollte  man  den  dafür  bezahlten  politischen 
Zeitungsschreibern  neidlos  überlassen. 

Das  Werk  selber  aber  verdient  uneingeschränktes 
Lob.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  selbst  aus  «Platt- 
land“ gebürtig  und  hat  zur  Prüfung  der  Vollständig- 
keit des  Wörterbuchs  nichts  Besseres  zu  thun  gewusst, 
als  seine  Kindheitserinnerungen  darin  bestätigt  zu 
suchen,  — er  hat  nach  keinem  Wort  vergebens  ge- 
blättert. Ks  handelt  sich  übrigens  auch  um  etwas  mehr 
als  um  ein  trockenes  Lexikon ; die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft, die  Litcraturwerkc  in  hoch-  wie  nieder- 
deutscher Zunge,  alte  Urkunden  aus  niederdeutschen 
Städten  etc.  haben  ihre  Schätze  hergeben  müssen,  um 
über  Ursprung  und  Bedeutung  des  sassischen  Sprach- 
guts  Auskunft  zu  ertheilen.  Und  welche  Fülle  der  Beleh- 
rung — nicht  bloss  der  lexikologischen  — welcher  Genuss, 
ja  welches  Schwelgen  in  dem  Ucichthum  und  der  naiven 
Lieblichkeit  der  vielfach  verachteten  niederdeutschen 
Spracheigenheiten  öffnet  sich  dem  Ix;ser!  Welche  unab- 
sehbare Menge  der  kräftigsten,  durchaus  nicht  «platt“ 
klingenden  Ausdrücke,  die  dem  Hochdeutschen  voll- 
kommen fehlen!  Ich  führe  nur  ein  Wort  wie  «ar/.cn“ 
(für  «ärztlich  behandeln“)  statt  unzähliger  Beispiele  an. 

Ueber  den  wissenschaftlichen  Werth  dieses  Wörter- 
buchs haben  berufenere  Stimmen  als  die  meine  sich 
lobend  ausgesprochen,  — unsem  Lesern,  auch  den 
Oberdeutschen  und  Nichtdeutschen,  sei  der  reinlitcra- 
rische  rühmend  empfohlen.  Hoffentlich  lässt  auch  der 
zweite,  der  Schlussband,  nicht  gar  zu  lange  auf  sich 
warten.  Iv  E. 

Zur  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

Die  in  Klausenburg  (Siebenbürgen)  erscheinenden 
clfsprachigen  Acta  compurafionis  litterarum  universarum 
(Zeitschrift  für  vergleichende  Literatur)  bereiten  ein 
grossartiges  Sammelwerk  der  Dichtungen  aller  Völker 
der  Welt  vor  unter  dem  Titel:  «Universalis  oninium 
gentium  jiocscos  disciplina  (Kncyclofiodia  of  the 
poetry  of  the  world).“  Der  Plan  dieses  Unternehmens, 
dass  in  erster  Linie  unedirte  Volkslieder  aller 
Völker  der  Well  bringen  soll,  und  zwar  in  genau  ab- 
gedruckten Originaltexten,  nebst  Interlinearversionen  in 
einer  der  elf  Titelsprachen  der  A.  C.  L.  V.,  hat  be- 
reits diesseits  und  jenseits  des  Occans  lebhaften  Anklang 
gefunden.  Das  Unternehmen  selbst  schreitet  rüstig  vor- 
wärts und  berechtigt  zu  den  grössten  Erwartungen. 

J.  C.  P. 


Herr  Brunetiere  und  die  altfranzösische  Literatur. 

Bekanntlich  hat  Herr  Bruncti^re  über  die  in  den 
I letzten  Jahrzehnten  In  Frankreich  selbst  zu  hoher 
Blüte  gelangten  altfranzösischen  Studien  in  der  Jtevtie 
I des  deux  mondes  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  dessen 
Urtheil  sich  in  die  "Worte,  die  Friedrich  der  Grosse 
I vom  Altdeutschen  gebrauchte,  zusammenfassen  lässt: 

I diese  ganze  Literatur  sei  keinen  Schuss  Pulver  werth. 

I Wie  ein  B’ranzose  gerade  jetzt  in  solcher  Weise  die 
I Vergangenheit  seines  Volkes  herabsetzen  kann,  ist 
schwer  zu  begreifen,  ln  Deutschland  hat  man  von 
jeher  die  grossartige  Bedeutung  anerkannt,  welche  der 
: französischen  Literatur  im  Mittelalter  zukam,  wo  sie  in 
I höherem  Grade  als  jede  andere  eine  Weltliteratur  war, 

I welche  die  Dichter  der  verschiedensten  Nationen  als 
! unerschöpfliche  Fundgrube  ausnutzten,  um  ihr  Stoffe 
I zur  Bearbeitung  oder  Originale  zur  Uebersetzung  zu 
entlehnen.  Man  denke  nur  an  Boccaccio,  an  unsere 
deutschen  Dichter  Hartmann,  Gottfried,  Wolfram  und 
zahllose  andere.  Einer  Widerlegung  wäre  jener  Aufsatz 
der  lievue  des  deux  mondes  kaum  wertli,  wäre  er  nicht 
in  einem  so  geachteten  Blatte  erschienen.  Denn  wem 
das  Studium  des  Altfranzösischen  nicht  ganz  fremd  ge- 
blieben ist,  der  liest  leicht  zwischen  den  Zeilen,  dass 
Brunetiere,  der  über  die  Literatur  seiner  Vorfahren  so 
geringschätzig  urtheilt,  sich  nicht  der  Mühe  unterzogen 
hat,  die  zum  Verständnis  der  Texte  nöthigen  sprach- 
lichen Vorstudien  zu  machen.  Indessen  unternimmt 
mit  ItUcksicht  auf  den  Ort,  wo  jener  Aufsatz  erschien, 
sowie  auf  den  mit  liecht  geachteten  Namen  seines  Ver- 
fassers Herr  Professor  A.  Boucherie  in  Monti>ellier 
eine  Widerlegung  in  einer  kleinen  Schrift  *),  in  welcher 
er  die  oberflächlichen  Aus.sprüche  Brunetiere’s  einer 
Kritik  unterwirft  und  die  Schönheiten  der  altfran- 
zösischen Literatur  hervorhebt.  Hierbei  wundert  man 
sich  nur,  wie  neben  lioland  und  Charlemagne  die  Perle 
der  altfranzösischen  Novcllendichtung,  Aucassin  und 
Nicolette,  unerwähnt  bleiben  konnU;.  Dr.  S. 


F.  Th.  Bratranek:  Heimgebrachtes.  Uebersetziir 
aus  dem  Polnischen. 

Krakau  ISSO,  LTnivcraitätabnchdruckurei. 

Der  bekannte  Herausgeber  der  naturwissenschaft- 
lichen Correspondenz  Goethes,  Prof.  Dr.  Thomas  Bra- 
tranck  in  Krakau,  veröffentlicht  soeben  eine  Ueber- 
setzung der  Tragödie:  «Tod  Wladislaus  IV.“  von  Joseph 
Szujski  und  der  liha]isüdic  „Mo/iorf“  von  Vincenz  Pol 
unter  den  Gesammttitel:  «Heimgebrachtes“.  Leider  wird 
diese  Publikation,  die  nur  als  Manuscript  gedruckt  und  an 
die  nächsten  Freunde  des  verdienstvollen  Gelehrten  ver- 
theilt wurde,  anderen  Kreisen  nicht  zugänglich  sein, 
was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  Prof.  Bratranek 
ein  gediegener  Kenner  der  neueren  slawischen  Literatur 
ist,  wie  er  in  seinen  feinsinnig  geschriebenen  Studien 
Uber  «mährische  Volkslieder“  und  der  Einleitung  zu 
den  Goethe’s  achtzigsten  Geburtstag  schildernden 

•)  La  Langue  ct  )a  Litlcratnro  francaiso  au  moyen  äge  et 
la  Revue  des  Ueux  Mondes.  Paris,  Maisonncuvo  ISSO.  37  3. 
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IteisebriefeD  Odyniec’  („Zwei  Polen  in  Weimar.“  Ein 
Beitrag  zur  Goetheliteratur.  Wien,  Gerold,  1868)  genug- 
sam bewiesen  hat.  Kein  Geringerer  als  Hermann  I 
Grimm  hat  damals  in  den  „Preussischen  Jahrb.“  den  ! 
Werth  dieser  Mittheilungen  hervorgehoben  und  so  I 
wollen  wir  schliesslich  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  der  rüstige  Forscher,  der  augenblicklich  mit  der 
Sichtung  des  unedirten  Briefwechsels  Goetbe's  mit  den 
Romantikern  beschäftigt  ist,  einer  Auswahl  seiner  auf 
slawische  Volks-  und  Kunstdichtung  bezüglichen  Essays 
auch  einem  grösseren  Lesei  kreise  zugänglich  machen 
möge.  X. 


Dio  liberale. 

SintcsI  scientiaea  ed  istorica  di  Qnirico  Filopaoti.  Bologna, 
/jiDichelli.  IbSO  gT.  S«.  (pp.  500). 

Was  der  Verfasser  eigentlich  zu  erreichen  beab- 
sichtigte, bleibt  unklar.  Auf  der  einen  Seite  hält  er 
an  den  überirdischen  Einflüssen  der  positiven  Religionen 
fest,  welche  letzteren  er  sonst  verwirft;  auf  der  anderen 
will  er  durchaus  wissenschaftlich  erscheinen  und  histo- 
risch verfahren,  fügt  aber  zu  den  unbegründeten  histo- 
rischen Uebcrlieferungen  nur  neue  Willkürlichkeiten 
hinzu.  Dabei  das  Ganze  in  ai>odiktischem  Tone  gehalten, 
als  ob  alles  so  selbstverständlich  und  unfehlbar  wäre, 
wie  ers  ausgiebt. 

Wenn  wir  nicht  irren,  ist  der  Verfasser  ein  Astronom 
in  Bologna  und  gehört  der  demokratischen  Partei  an. 
Das  ist  allerdings  kein  Hindernis,  an  eine  überirdische, 
d.  h.  nicht  durch  den  Naturlauf  begründete  Sonnen- 
flnstemis  in  der  Leidensstunde  Christi  za  glauben; 
noch  weniger,  gegen  die  deutsche  Philosophie  seit  Fichte 
und  Hegel  bis  Hartmann  loszuzichen.  Jedoch  wenn 
der  Verfasser  die  Religion  der  Zukunft  an  das  Christen- 
thum gebunden  glaubt,  allerdings  in  jenem  Sinne  wie 
ers  auslegt,  wobei  er  uns  immer  zu  sagen  weiss,  was 
Christus  gesprochen  und  nicht  gesprochen  hat,  so  konnte 
er  wenigstens  die  Seelenwanderung  beiseite  lassen,  — ; 
wobei  wir  freilich  um  das  Beste  gekommen  wären.  Man  I 
höre!  Luther  hatte  als  Urvater  Mars,  als  Nachkommen  j 
Napoleon  I.;  Napoleon  HL  stammt  von  Merkur  ab  und  | 
durchwandert  Cartesius;  von  Emma  Eva  I.  (I):  Beatrice  ' 
(Geliebte  Dantes),  Petrarca,  Giovanna  d’Arco,  Tasso, 
Milton,  Klopstock;  die  Papessa  Johanna  hatte  zur  Ur-  i 
mutter  — Venere  Cassiopea,  und  als  lebende  Repräsen-  j 
tantin  Eugenia,  die  Exkaiserin;  Goethe  stammt  von 
Eliphas,  dem  Freunde  Hiobs,  gehört  also  zu  den  Deis  < 
minorum  gentium;  Kant  passirt  durch  Harmodios,  { 
von  Kallistratos  besungen;  Moltke  durch  Thukydidcs;  ' 
Bismarck  durch  Arminius,  Kaiser  Heinrich  IV.,  Hein- 
rich VllL,  Wallenstein;  Cavour  durch  Macchiavelli  1 

Derlei  Ergötzlichkeiten  kann  man  allerdings  auch 
sonst  noch  finden;  z.  B.,  dass  das  Kreuz  am  südlichen 
Himmel  und  das  Sternbild  des  Schwans  am  nördlichen 
der  beste  Beweis  für  das  Kreuz  Christi  seien  I 
Florenz.  Paul  Lanzky. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Ein  inerkwGrdigcr  Beitrag  za  einer  vielleicht  einmal  er- 
scheinenden Sammlung  „Unfreiwillige  Komik“  ist  dn  „Bieordo 
d'  italia“  (mit  deutschem  Inhalt)  von  Carl  Iloldennann.  Der- 
gleichen kann  Einem  anf  einige  Monate  die  Lektüre  von  Qcine'a 
Wintermärchen  verleiden,  dessen  hässliche  Nachäffung  das  hinter- 
listig hübsch  ansgestattete  Büchlein  entliält.  — (Mannheim, 
J.  Bensheimer.) 

Die  Sammlung  „Ungarische  Volksdichtungen*  In  Uebersetzun- 
gen  von  Ludwig  Aigner,  dem  Veranstalter  der  vortrefflichen 
deutschen  Fetüfl-Ausgabe,  erscheint  in  II.  Auflage.  Es  sei  dringend 
auf  diesen  bcrrlichen  Volksliederschatz  bingetviesen.  — (Budapest, 
Ludwig  Aigner.) 

Von  Karl  Grün 's  „Kulturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts* 
ist  der  II.  Band  erschienen.  Eines  der  besten  Stücke  dieses 
Bandes  dürfte  der  Abschnitt  „John  Milton,  der  Pnbllzist  und 
Dichter“  sein.  — (Leipzig,  J.  A,  Barth.) 

Neues  von  Karl  Braun-Wiesbaden:  .Landschafls- 
und  Städtebilder*,  „in  tormentls*  geschrieben,  wie  der  Verfasser 
sagt,  unter  den  Leiden  der  Wiedergenesung  von  schwerer  Krank- 
heit, aber  der  Leser  merkt  bei  der  Frische  der  Darstellung  und 
dem  unverwüstlichen  llumor  nichts  davon.  Die  meisten  Sebltde- 
rungen  sind  über  deutsches  Ausland,  d.  b.  über  Städte  und 
Gegenden  in  Deutschland,  durch  die  man  fährt,  nach  denen 
man  aber  nicht  fährt.  — (Qlogan,  C.  Flemming.) 

E.  Conrads  (Prinz  Georg  von  Preussen)  Drama  „Bianca 
Cappello*  hat  in  dem  Uebersetzer  Schillers,  Goethes  und  Byrons, 
Senator  Andrea  Maffel,  einen  guten  italienischen  Dolmetscher 
geftinden.  Uns  will  bedUnken,  dass  die  metrisch  sehr  nogeschickten 
Verse  des  Originals  in  der  Werkstatt  des  Uebersetzera  wesentlich 
gewonnen  haben.  — (Firenze,  Le  Monuicr.) 

Kino  der  bedeutendsten  Leistungen  dentseber  Wissenschaft 
und  deutscher  Uebersetzuugskunst  begrüssen  wir  in  dem  von 
Viktor  von  Strauss  metrisch  verdeutschten  Schi-Alng  („Das 
kanonische  Liederbuch  der  Chinesen*).  Der  Uebersetzer,  der  in 
der  Einleitung  sich  über  dio  ungeheuren  Schwierigkeiten  des 
Originals  selbst  eingehend  verbreitet,  hat  hier  eine  Arbeit  zu  Wege 
gebracht,  welche  seine  Vorg.äoger,  Rückert  nicht  ausgenommen, 
vollkommen  in  den  Schatten  stellt.  — (Heidelberg,  Carl  Winter) 

Ein  neues  Dekamerone,  — aber  sehr  harmlosen  Charakters: 
„Dekamerono  vom  Burgtheatcr*  mit  25  Portraits.  — Eine 
Sammlung  von  Erzählungen  aus  dem  Theaterlebcn , säromtllch 
aus  der  Feder  von  Mitgliedern  des  Wiener  Burgtbeaters.  Vieles 
recht  hübsch  erzählt,  — über  das  andere  schwelgt  die  Kritik  gern, 
da  es  sich  um  ein  zu  Wohlthätigkeitazwecken  bestimmtes  Unter- 
nehmen handelt.  Die  Ausstattung  sehr  ansprechend.  — (Wien- 
A.  Uartlebcn.) 

Ludwig  Steub  bat  seine  in  den  letzten  Jahren  in  Zeit, 
Schriften  vcrstreotco  Aufsätze  gesammelt  unter  dem  Titel  „Aus 
Tirol“.  Den  Freunden  Steubs  braucht  das  Buch  nicht  empfohlen 
zu  werden;  aber  auch  Jeder,  der  sich  auf  eine  Tirolreisc  vor- 
bereitet, wird  es  mit  grösstem  Vergnügen  und  Nutzen  lesen. 
Die  persönlichen  Auseinandersetzungeu  und  den  verwünschten 
Kulturkampf  hätten  wir  dem  Verfasser  lieber  geschenkt.  — 
(Stuttgart,  Bons  & Cie.) 

Von  Karl  Gnstav  Andresen,  Professor  in  Bonn,  dem  Ver- 
fasser eines  der  unterhaltendsten  philologischen  Werke:  „Ueber 
Volksetymologie*  — ist  ein  neues  sprachwissenschaftliches 
Buch  erschienen:  „Spracbgebranch  und  SprachrichUgkeit  im 

Deutschen*.  — Mit  manchem,  was  der  gestrenge  Verüuser  als 
anrichtigen  Sprachgebrauch  bezeichnet,  wird  man  nicht  ganz  ein- 
verstanden sein , — aber  der  Nutzen  des  Baches  zum  Nacb- 
schlagen  nnd  zur  Lektüre  bt  unleugbar.  — (lleilbronn , Ge- 
brüder llenninger.) 

Eine  neue  Uehcrselzung  der  „Dichtungen  von  Alfred  de 
Müsset*  erscheint.  Der  Uebersetzer,  Uerr  Otto  Baisch,  hat 
eine  schwierige  Aufgabe  sehr  gut  erfüllt.  Nächstens  mehr  dar- 
über. — (Bremen,  Kühtmann.) 

Im  Anschluss  an  den  Aufsatz  über  Elisabeth  Barrett 
Browning  (in  No.  23)  theilcn  wir  mit,  dass  in  London  soeben 
eine  Auswahl  ihrer  poetischen  Werke  in  2 Bänden  und  ebenso 
eine  Auswahl  der  poetischen  Werke  Robert  Brownings  In  2 
Bauden  erschienen  ist.  — (London,  Bmitb,  Eider  & Co.) 
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Von  dem  In  unscrm  Ulattc  besprocbcncn  „llaudbook  to 
Uodern  Oreek“  von  Kdg.  Vincent  & T.  ü.  üickson,  veranetaltct 
Profesaor  Daniel  Sandern  eine  denteche  Ansgabe.  — (Leipzig, 
Ureitkopf  & llärtel.) 

Fr.  Edg.  Vincent  bereitet  eine  Ausgabe  der  Apostelgeschichte 
in  alt-  und  neugriechischem  Text  in  Faralleldruck  vor. 

Ein  neues  Unch  von  Mark  Twain:  „A  tramp  abroad", 

— eine  sehr  drollige  Schilderung  einer  Keise  durch  Deutsch- 
land und  die  Schweiz.  Man  ärgert  sich  beim  Lesen  reichlich 
ebenso  oft  wie  man  lacht,  — wahrscheinlich  fehlt  uns  der  ; 
„bnmonr  of  It".  — (Tauchnltz-Edition  vol.  1S99  und  1900.)  I 

I 

«The  great  hlstoric  galleries  of  England"  herausgegeben  { 
io  Lieferungen  mit  je  3 Photographien,  direkt  nach  den  Originalen  ! 
von  Lord  Ronald  Qowor.  Es  worden  n.  a.  folgende  Privat-  ^ 
gallerion  mit  ihren  Schätzen  vertreten  sein:  Windsor  Castle, 
Uridgewatcr  Uouse,  Qrosvenor  liouse,  Stafford  Housc  etc.  — 
(London,  Sampson  Low  & Co.) 

Ein  neues  Werk  von  Dr.  J.  Danmgarton  über  Frankreich 
beOndet  sieb  unter  der  Presse:  „La  France  qni  rit".  Es  ist 
nichts  darin  aufgenommen  , was  aus  politischen  oder  religiösen 
üründen  die  reine  Ueiterkeit  des  Lesers  stören  könnte,  — jeden- 
falls keine  leichte  Aufgabe.  Das  Werk  erscheint  bei  Th.  Kay 
in  Kassel. 

Soeben  erscheint:  „Der  russische  Nihilismus,  Meine  Uczicli- 
ungen  zu  U erzen  und  zu  liaknnin,  nebst  einer  Einleitung 
Uber  die  Dekabristen  des  Jahres  1925"  von  Iwan  0 olowin,  mit 
den  Portralts  Uerzens,  Uakuoina  und  Golowins.  — (Leipzig, 
L.  Senf.) 

Der  dieeJibrige  Kongress  der  „Association  littöraire  inter- 
nationale" wird  statt  im  Juni  erst  im  September,  vom  2u.  bis 
zum  29.,  in  Lissabon  tagen. 

Eine  Uebersetzung  sämmtlichcr  Werko  Hegels  erscheint 
znm  ersten  Mal  in  Spanien.  Es  sind  10  starke  Bände  dafür  io 
Aussicht  genommen.  — (Madrid,  Eduardo  du  Medina). 

Bei  J.  L.  Beyers  in  Utrecht  erschien  in  einem  stattlichen 
Bande  von  öOl)  Seiten:  J.  J.  Putmsn,  „Studien  ovurCatderon 
cn  zyne geschriften".  Es  umfassen  die  acht  darin  unthaltuncn  Sta- 
dien eine  Analyse  und  Kritik  der  bedeutsamsten  Arbeiten  Caldcrons. 

Im  Verlage  von  Th.  Kay  (Kassel)  erscheint  seit  Jahresfrist 
eine  „Anthologie  der  uordgermauiseben  (8kaadin.-ivisclien)  drama- 
tischen Literatur  in  deutschen  L'cbcrtragungcn".  Diu  bisher 
ausgegebenen  Bände  enthalten:  „Der  Elfunhain",  Schauspiel  in 
& Akten  von  J.  L.  11  ei b erg,  — und  „Brand",  dramatisches 
Gedicht  in  5 Aktun  von  Q.  Ibsen.  Beide  in  guter  deutscher 
Ueborsetzung  von  P.  F.  Sicbold. 

Die  Fahrt  Nordensklölds  bat  ein  hübsches  poetisches  Werk 
veranlasst:  Vega-Färden,  cn  digtcykul  af  Frans  Uedberg. 

— (Stockholm,  Bouoicr.) 

ln  der  zierlichen  Sammlung  „Valcntnomini  Italiani  Cuntem- 
poranei"  erscheint  von  Filippo  Orlando  eine  Icsenswcrtbu 
Lebensbeschreibung  des  Dichters  Giuseppe  Rcgaldl,  mit 
einem  Bilde  desselben.  — (Firenze,  Ti|>ogral1a  delia  Gaizetta 
d'ltalia.) 

Für  alle  unsere  Leser,  die  Neapel  gesehen  (und  hübsch 
am  Ijcbun  geblieben),  wird  rin  Werk  von  Frau  Cesira  P.  Slci- 
llanl;  „Napoli  e Dintorni"  eine  Fülle  interessanter  Erinnerungen 
und  Anregungen  enthalten.  Nicht  etwa  mit  einem  Uciscbuch 
zu  verwcchsclul  — (Na)>uli,  Vinccnzo  Morano.) 

Von  Alfred  von  Reumont  erscheint  eino  Sammlung  histo- 
rischer und  lltcrarhiatorisclicr  Studien  unter  dem  Gcsammttitel 
„Saggi  dl  storia  e lotteraiura".  t'ür  deutscite  Leser  sind  von 
besonderem  Interesse  diu  Aufsätze  „Dell'  introdnziooc  del  CrUtia- 
nesimo  In  Prussla",  — „Delle  relazioni  fra  la  letteratura  italiana 
e quclla  di  Germania  nel  Seiccuto",  — „Elogio  di  Giovanni  re 
di  Sassonia",  — „Koma  e In  Germania".  — (Firenze,  G.  Barbcra.) 

Bedarf  es  für  Kenner  des  „ Dictionnairo  historiquo  de 
l’Argot*  von  Loredan  Larchey  noch  einer  Empfehlung  einer 
neuen  Auflage  (der  achten  I)  des  unentbehrlichen  Werkes'f  Viel- 


leicht doch  und  zwar  diese:  sie  enthält  in  einem  besouderen 
Anhang  die  Kleinigkeit  von  2784  nenen  Anführungen,  die  durch 
die  nimmer  rastende  Thntigkeit  des  Sprachgeistes  notbwendig 
i geworden  sind.  — (Paris,  E.  Dentu.) 

Binnen  Kurzem  erscheint  in  St  Petersburg  in  einzoinen 
Deftcn  eine  „Qcscbichte  der  Weltliteratur",  die  aus- 
schliesslich von  russischen  Gelehrten  bearbeitet  werden  soll, 
unter  der  Redaktion  von  W.  Th.  Korseb.  Das  erste  Ilifc  ent- 
hält eine  umfassende  Einlcitnng  von  Korsoh.  Dann  folgt  zu- 
nächst die  Literatur  der  llindus  von  Minajew,  diu  ara- 
bische nnd  persische  Literatur  von  Qarkawi,  die 
römische  von  Modestow  etc. 

Unter  dom  Titel  „fitaaaiia“  glebt  der  Arzt  Nlk.  Qeor- 
giadis  eino  Geschichte  und  Landbeschreibung  von  Thessalien 
heraus,  bei  deren  Abfiusung  der  Autor  alle  Schriften  der  alten 
wie  der  neueren  Schriftsteller  sorgfältig  benntzt  hat.  Jeder 
Band  zu  0 Franken  bei  Wilberg,  Athen. 


Aus  Zeitschriften. 

In  den  französischen  Zeitschriften  findet  sieh  aus  Anlass 
des  Bruches  des  Frl.  Sarah  Bernhardt  mit  der  Comcdio-Franvaisc 
ein  hübsches  Wort,  zuerst  von  Maxime  Gaucher  in  der  Itcvue 
I pol.  et  litt,  gebraucht  Die  berühmte  Sarah  ruft  den  Franzosen 
I zu:  „Ingr.ate  patrio,  tu  n'auras  pas  mos  osl"  Wer  die  spricli- 
I wörtlich  gewordene  Magerkeit  der  Doüa  Sol  kennt,  wird  die 
Boslicit  dieses  Wortes  zu  schätzen  wissen. 

Die  Stockholmer  JSy  illustrerad  Tidning  widmet  dem 
kühnen  Seefahrer  Professor  Nordunskiöld  eine  roichillustrirte 
Festnummer  (Beilage  zu  No.  18),  die  unsem  Lesern  empfohlen  sei. 

In  der  letzten  Nummer  des  Prcludio  eine  sehr  gehaltvolle 
Studie  über  den  „Promctco  Escblico"  von  Federico  Qarlanda. 

ln  dem  letzten  Monatshefte  de«  trefflichen  Giornale  A'ajio- 
letano  (No.  7):  „L'iiiscgnamuuto  di  liugua  u letteratura  italiana" 
von  P.  Fcrrieri,  und  „11  dialetto  calabro-rcggino“  von  E.  Arono 

• 

Ein  Artikel  Im  G.  Hefte  der  Kuova  Antologia  „Teodora 
Mommsen  o I'  ode  safflea  in  Italia"  von  Herrn  Ferdinando  Santini 
wird  hoffentlich  auch  bei  einsichtsvollen  italienischen  Lesern 
ein  Kopfschüttcln  ernstesten  Bedenkens  hervorgerufen  haben.  Weil 
Moinnisen  seine  Ueberzeugung  ruhig  dahin  geäussert,  die  deutsche 
Spraclie  sei  zur  Wiedergabe  klassischer  Versmasse  geeigneter  als 
die  italienische,  wird  er  als  „Unverschämter"  bezeichnet  und 
mit  ähnlichen  llöflichkeilcn  bedacht! 

In  dem  „Literaturblatt  für  germanische  und  romanische 
Philologie"  (No.  4)  eine  wohlverdiente  Züchtigung  der  Herren 
Dr.  Ave-Lallcmant  und  Dr.  Albert  Lindncr  wegen  ihrer  die  dentscho 
Gelehrsanikuit  in  ganz  absonderlichem  Lichte  zeigenden  Arbeiten 
über  Camöcs,  welche  an  Uuwisscnlicit  und  Anmassung  das 
Denkbare  enthalten.  HofTcutlieh  erfahren  die  Portugiesen  nichb 
davon  I 

Es  sei  dies  das  letzte  Mal,  dass  wir  uns  mit  dem  famosen 
„psychologischen Sonntagsblatt"  „Licht,  melir  Licht"  (Paris)  be- 
schäftigen wollen,  Jetzt  versucht  cs  (in  seiner  No.  3i),  die  zicriiclic 
Lügenmär,  die  es  Jüngst  auf  Kosten  des  „Magazin"  verüldc, 
einem  französischen  Blatt  „La  Jtislice“  aufzuhüngen , welclii« 
cs  in  seiner  Wahrhcibliubu  ursprünglich  zu  citlrcu  woblwuislich 
unterlassen.  Bolaugu  es  uns  aber  nicht  den  greifb:ircn  Beweis 
liefert,  dass  es  Jene  uncrliörte  Lüge  aus  der  Justice  übernommen, 
bleiben  wir  bei  dem  Mlrza-Scliatfy’schcn  Spruch.  Und  solbst 
wenn  die  Justice  gelogen,  so  liat  das  „Sonntagsblatt"  ira  besten 
Falle  eine  Lügu  ohne  Prüfung  sich  zu  eigen  gemacht 

Die  in  Madrid  erscheinende  Zuitschrift  „La  America,  eine 
der  ausgezeichnetsten  spanischen  Uuvistas,  die  in  Jeder  Nummer 
eine  politische  Ucbcrsiclit  aus  der  Feder  Don  Emilio  Caatelars 
enthält,  bringt  in  ihrer  Nummer  vom  28.  April  einen  grösseren 
. Aufsatz  unseres  Mitarbeiters  Juan  F.asteorath:  „Los  Minnc- 
I Sänger,  los  cantorcs  alemunes  del  amor"  betitelt,  ,in  welchem 
. die  erste  BlUthezeit  der  dcutsclicu  Poesiu  charakterisirt  wird. 


XäC*  Alle  ib  dieser  Nutnner  angezeigten  und  erwihnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nammem,  sind  za 
beziehen  durch  die  interoBticuBle  Buchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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sein,  ist  die  Aufgabe  derim  13.  Jahrgange  stehenden 
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10  Mark.  (Wird  nur  gan^äbrig  abgegeben!) 
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lungen entgegen,  die  Verlagshandlung  von  Karl  Scholtzc 
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Ontfnialionah'  mssenschafilichc  Hibliothek.  45.  Band.) 

Die  Ansichten  über  Theorie  und  Praxis  des  llntcrrichtswesens. 
welche  der  englische  Oolchrto  Alexander  Uain  in  diesem  Werke 
entwickelt , haben  nnrh  für  Jeden  deutschen  Pädagogen  hervor- 
ragenden Werth.  Fast  alle  auf  dem  Gebiete  der  Erziehnng 
gegenwärtig  zur  Discussion  stehenden  Fragen  linden  hier  nn- 
parteiisehe,  lehrreiche  und  anregende  Relcuchtnng. 

lat  cliarmnnte  colleeilon  des  1‘t‘tits  Cht/s-d’Üiuvre  pnbliCe 
(i.ar  la  Librairie  des  Bibliophiles  (rue  8t-Uonor^,  338),  et 
dans  laqucHe  M.  Jouaust  s’attache  ä röunir  )cs  petitea  ujuvres  des 
grands  ecrivains  ainsi  que  les  ouvrages  remarqnablca  qni  ont 
fait  la  reputation  des  auteurs  de  second  ordro,  vient  de  donner, 
SOUS  Io  titre  de  Clavijo.  I'nn  dca  plns  corieux  üpisodes  des 
Mfmoires  df  Beaumarchais,  precede  d’nne  notico  de  M.  do 
Losenre.  Cette  collectlon  continne  ä ötre  recherchöc  particuliüre- 
ment  par  les  amatcuns  et  Ton  peut  dlre  aussi  qne  le  soin  eiögant 
qni  pri'slde  ä rexecntion  dea  voiuroes  qnl  la  composent,  et  Icnr 
prix  relativenient  modique,  Justüient  amplement  cette  preference. 
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Jeder  anbefogte  Abdruck  ane  dem  Inhalt  des  ,,Hagazln^‘  wird  aaf  Grund  der  Gesetze  nnd  Internationalen  VertrSge 

znm  Sebntze  des  geistigen  Eigenthums  untersagt. 


Inhalt.  Deutschland  and  das  Ausland:  Schopenhaaer  in  Frankreich  (QützlafO.  3C1.  — Italien:  Zur  Sizilianischen  Volks 
poesia  (Mattia  di  Uartino).  362.  — Frankreich:  Znr  Kunde  Holtöre's  (Dr.  Mahrenholtz).  362.  — Russland 
Nekrassoff  und  seine  Werke  (Uoscoviensla).  363.  — Spanien:  Gustave  AdoUo  Becquer.  Ein  Essay.  II.  (O.  Mein 
hardt).  366.—  Dulbasien:  Völkerkunde  Osteuropas  (Dr.  Cornel  Fligler).  36S.  — Kleine  Rundschau:  Lafontaine 
Seine  Fabeln  und  ihre  Gegner.  — Volnspi  und  die  Sibyllinisohen  OrakeL  — Englische  Novellistik.  — Die  ungarische 
Komanliteratnr.  370.  — Literarische  Reuigkelten:  37t.  — Ans  Zeitschriften:  372. 


Unsere  verehrten  Leser  werden  an  die  Nothwendigkeit  der  schleunigen  Erneuerung  des 
Abonnements  ganz  ergebenst  erinnert.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazin“  (Leipzig). 


Deiilscliland  und  das  Ausland. 


Schopenhauer  in  Frankreich. 

Sebopenbauer,  Pensöes,  Maziraes  et  Fragments.  Tradnits, 
annot^B  et  prccedös  d'une  vie  de  Schopenhauer  par  J.  Bonrdcan. 

1680.  Paris,  Germer  BailUüro.  2 fr.  50  c. 

* Unter  diesem  Titel  bringt  ein  kürzlich  erschienenes 
' Bändchen  der  „BibliothOque  de  Philosophie  contempo- 
raine“  eine  Uebersetzung  verschiedener,  meist  kürzerer 
Stellen  aus  Schopenhauers  Schriften.  Von  demselben 
Herrn  Bourdeau  ist  in  derselben  Sammlung  bereits 
1877  die  Preisschrift  Schopenhauers  „Ueber  die  Frei- 
heit des  Willens“  und  1879  die  „Ueber  das  Fundament 
der  Moral“  erschienen , und  eine  Uebersetzung  der 
„Welt  als  Wille  und  Vorstellung“  befindet  sich  unter 
der  Presse.  Somit  wird  unsem  Nachbarn  nun  bald  die 
Gelegenheit  geboten  sein,  den  wunderbaren  Mann  aus 
eigener  Lektüre  näher  kennen  zu  lernen,  nachdem  sic 
in  letzter  Zeit  immer  häufiger  seinen  Namen  und  so 
manches  mehr  oder  weniger  schiefe  Urtheil  über  ihn 
haben  hören  müssen.  Gerade  die  Franzosen  könnten 
viel  von  ihm  lernen,  wenn  sie  wollten,  und  wenn  seine 
Lektüre  aucli  in  Frankreich,  wie  sie  cs  in  Deutschland  ge- 
than  hat,  zu  einem  ernsteren  Studium  und  besseren  Ver- 
ständnis Kants  anregen  sollte,  so  würden  die  Franzosen 
bald  wieder  in  philosophicis  ernstlich  mitreden  können. 
Bis  jetzt  muss  ihnen  freilich  die  wachsende  Anerkennung 
dieses  Philosophen  in  Deutschland  als  ein  „culte  mal- 
sain“  erscheinen,  der  wenig  Aussicht  auf  Dauer  hat. 
Aber  mit  Recht  sagt  der  geistreiche  und  vorsichtige 


Uebersetzer:  „F.s  scheint  nicht,  dass  dieser  Kultus  im 
Abnehmen  begriffen  ist,  wenn  man  nach  der  immer 
wachsenden  Zahl  der  Bücher,  Brochüren  und  Disser- 
tationen über  die  Schriften  unseres  Philosophen  urtheilL 
Von  Russland  bis  nach  Amerika  erweckt  seine  Stimme 
jeden  Tag  ein  neues  Echo;  er  ist  nicht  dem  gefähr- 
lichen und  zuweilen  verderblichen  Ruhme  entgangen, 

Schüler  zu  besitzen,  dieser  Plage  grosser  Männer 

Und  als  wäre  c.s  nicht  schon  genug,  Schüler  zu  haben, 
so  ist,  um  das  Unheil  voll  zu  machen,  Schopenhaner 
nun  auch  vor  Uebersetzem  nicht  mehr  sicher.“  Doch 
von  einem  so  kenntnisreichen,  verständnisvollen  und 
eleganten  Schriftsteller,  wie  Herrn  Bourdeau,  übersetzt 
zu  werden,  ist  filr  niemanden  ein  Uebel,  am  wenigsten 
für  einen  Philosophen,  der,  wie  ein  gebranntes  Kind 
das  Feuer,  nur  das  Verschwiegenwerden  fürchtete. 

Das  vorausgeschickte  kurze  Loben  Schopenhauers, 
das  freilich  des  Thatsächlicben  nur  wenig  enthält,  ist  voll 
Humor  und  geistreich,  vielleicht  ein  wenig  zu  geistreich 
geschrieben.  Die  Uebersetzung  selbst  ist  durchgängig 
genau  und  doch  elegant.  Freilich  erleichterte  auch 
der  wunderbar  klare  und  übersichtliche  Stil  Schopen- 
hauers, dieser  philosophische  Stil  par  cxcellcncc,  dem 
Uebersetzer  wesentlich  seine  Aufgabe;  ja  viele,  zumal 
kürzere  Aussprüche  Schopenhauers  brauchen  nur  wörtlich 
wiedergegeben  werden,  um  in  ihrer  epigrammatischen 
Fassung  etwas  specifisch  französisches  zu  erhalten. 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  der  Auswahl  des  Inhalts 
Hesse  sich  streiten.  Doch  kennt  Herr  Bourdeau  wohl 
sein  Publikum:  cs  sucht  auch  in  einer  philosophischen 
Bibliothek  zuerst  Unterhaltung,  dann  Belehrung,  und 
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SO  winl  ihm  hier  der  tiefsinnige  Denker  von  der 
allcrjiopulärsten  Seite,  mehr  als  Schriftsteller,  denn  als 
Metaphysiker  präsentirt.  Den  Kern  des  Ganzen  bildet 
der  Aufsatz  über  die  Metaphysik  der  Geschlechtsliebe. 
Daran  schlicssen  sich  einzelne  Gedanken  über  die 
Weiber,  die  Ehe  u.  dergl.  Ueber  dies  ganze  Kapitel 
besitzen  freilich  die  Franzosen  schon  in  ihrer  eignen 
Literatur  des  Guten  genug.  Vorher  geht  eine  Sammlung 
von  Aussprüchen  über  die  Leiden  der  Welt  und  des 
Lebens,  und  den  Schluss  endlich  bilden  einzelne  Apho-  ' 
risraen  über  sehr  verschiedene  Dinge.  Trotz  des  bei  i 
einer  solchen  Auswahl  aus  Schopenhauer  sich  dar-  ; 
bietenden  embarras  de  richesse  hat  .sich  Herr  Lourdeau 
nicht  begnügt  aus  den  eigentlichen  Schriften  des  Philo- 
sophen zu  schöpfen,  sondern  auch  noch  seinen  hand- 
schriftlichen Nachlass,  Frauenstädts  Memorabilien  und 
Gwinners  Biographie  zu  Rathc  gezogen  und  so  Gc-  i 
danken  aufgenommen,  die,  wenn  auch  nicht  apokryidi,  i 
so  doch  von  ihrem  Urheber  nie  veröffentlicht  sind,  j 
W'ozu  dies?  Wozu  z.  B.  der  Ausspruch:  „Les  autres  ^ 

parties  du  mondc  ont  des  singes;  l’Europe  a des  | 

Frangais.  Cela  se  compensc.“  ? — Zwar  dass  die  Fran-  | 
zosen  Schoiwnhauer  hiernach  nicht  für  einen  Gallophoben 
aus  übertriebener  Nationaleitclkcit  halten,  dafür  ist 
gleich  durch  die  drei  folgenden  Aussprüclm  gesorgt,  i 
womit  das  Bändclien  schliesst,  und  von  denen  der  | 

erste  und  noch  glimpflichste  französisch  lautet:  „On 
a i-eproche  aux  Allemands  d’imiter  tantöt  Ins  Frangais, 
tantüt  les  Anglais;  mais  c’cst  justement  ce  qu’ils 

peuvent  faire  de,  plus  fin,  car,  reduits  ä leurs  pioj)res 
rc.ssourcc8,  ils  n’ont  rien  de  sense  ä vous  offrir.“ 

Elbing.  Dr.  Gfi tzlaff. 

- , . 1 

I 

Italien.  I 

I 

Zur  Sizilianischen  Volkspoesie. 

„I.rKRcndc  popolari  8icili.inc  in  poRsU“,  r.iccoltr  rd  nnnutito  dn 
Sal vatorc  S.'iIorooDo-Marino.  — Paiermo  18S0, 

Luigl  Pedone-LauriC‘1. 

Der  schon  durch  eine  Reihe  anderer  gelehrter  Ar- 
beiten bekannte  Herr  Salomone-Marinogiebt  uns  in  die- 
ser mit  grösster  Geduld  zusaromengetragenen  Sammlung  , 
einen  neuen  Beweis  seiner  Begabung  für  dergleichen  j 
Studien.  Er  hat  darin  alles  aufgespeichert,  was  der  | 
dichtende  Volk.sgcist  seiner  Insel  an  erzählender  | 
Poesie  hervorgebracht,  — ein  Gebiet,  dem  er  sich  ^ 
schon  seit  mehreren  Jahren  widmet.  Mit  welchem 
Fleiss  diese  Arbeit  gemacht  ist,  dafür  sprechen  die  01 
poetischen  Sagen  dieses  Bandes,  denen  er  alles  gegen- 
überstellt,  was  im  übrigen  Italien  sich  auf  gleichem 
Gebiete  und  über  die  gleichen  Gegenstände  vorfand. 
Gerade  das  erzählende  Element  ist  bekanntlich  in  i 
der  italienischen  Volkspoesic  kein  sehr  ausgebildetcs, 
— um  so  mehr  muss  diese  reiche  Sammlung  sizilia- 
nischer Yolkserzählungen denSpezialforscher intcre.s.siren  , 
Es  finden  sich  in  diesem  Bande  ausser  den  eigentlichen  i 
Legenden  auch  Lieder  aus  dem  häuslichen  Leben,  sa-  | 
lirischc  Stücke,  historische  Erzählungen,  politische  und  ! 
schliesslich  „Wald“- Gedichte,  wenn  man  letztere  so  , 


nennen  darf:  es  handelt  sich  nämlich  um  die  Sagen, 
deren  Gegenstand  die  Thaten  der  Banditen  bilden. 
Salomone  - Marino  liefert  den  Beweis  — entgegen  der 
Behauptung  Rubieris  und  Nigras.  dass  die  erzählenden 
Lieder  in  Italien  das  poetische  Erbgut  der  nördlichen 
Gegenden  seien,  dass  Sizilien  wie  überhaupt  ganz  ünter- 
italien  nichts  dergleichen  besitze  und  dass  die  bis 
heute  gedruckten  Lieder  erzählenden  Inhalts  nicht  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  volksthümlich  genannt  werden 
könnten,  weil  sie  lang  und  ganz  modern  sein,  den 
Namen  eines  Verfassers  und  überhaupt  einen  litera- 
rischen oder  halbliterarischen  Ursprung  trügen  — ich 
Mge,  der  Verfasser  dieser  Sammlung  heweist,  dass 
auch  Sizilien  eine  Fülle  streng  volksthümlichcr  poetischer 
Erzählungen  besitzt. 

In  den  61  Legenden,  deren  Kenntnisnahme  wir 
dem  Leser  dringend  ans  Herz  legen,  offenbart  sich  das 
religiöse,  sittliche  und  patriotische  Gefühl  des  sizilia- 
nischen Volkes,  welches  sich  darin  als  durchaus  nicht 
so  unbändig  offenbart,  wie  man  es  gewöhnlich  schil- 
dert, sondern  eher  als  gutmütbig.  Die  Lieder  sind  so 
zu  sagen  die  Kinder  einer  Stunde:  irgendwelche  flüch- 
tige Begebenheit  genügt,  den  Sänger  zu  begeistern,  der 
das  eben  entstandene  Gedicht  nur  einem  kleinen  Freundes- 
kreise vorzutragen  braucht,  um  cs  in  wenigen  Tagen,  von 
Mund  zu  Munde  gehend,  die  Runde  auf  der  ganzen 
Insel  machen  zu  sehen  und  jedermann  mit  Schrecken  oder 
Bewunderung,  je  nach  dem  Charakter  der  hesungenen 
That,  zu  erfüllen.  Es  ist  das  die  Form,  in  der  das 
Volk  am  liebsten  seine  Geschichte  schreibt;  sic  allein 
bleibt  ewig  frisch,  erbt  sich  mit  wunderbarer  Unver- 
wüstlichkeit vom  Vater  auf  den  Sohn  fort,  wozu  die 
cigenthttmliche  Frische  und  Naivetät  des  sizilianischen 
Dialekts  nicht  wenig  beiträgt 

Herr  Salomone- Marino  hat  Sorge  dafür  getragen, 
dass  die  Gedichte  auch  nichtitalienischen  Lasern  ver- 
ständlich seien:  jeilcs  Stück  begleitet  er  mit  einem  reichen 
Appai-at  sprachlicher  und  inhaltlicher  Aufklärungen. 
Genug,  der  Siiczialforschcr  wird  eine  willkommene  An- 
regung zu  eingehenden  Studien  und  der  allgemein  ge- 
bildete Leser  eine  höchst  anmuthige  und  poetische 
Lektüre  finden. 

Wir  sprechen  dem  Verfasser  unsern  besten  Dank 
aus  für  seine  schöne  Arbeit,  die  eine  längst  schmerz- 
lich empfundene  Lücke  in  der  Geschichte  der  sizilia- 
nischen und  italienischen  VolksiKtcsic  ausfüllt. 

Noto  (Sizilien).  Mattia  di  Martino. 


Frankreich. 


Zur  Kunde  Moliere’s. 

Kine  neue  Ausgabe  von  Dorimonds  Frs/iii  de  Pierre  oh 
l'Alhec  /ondroyv. 

Je  seltner  heutzutage  die  älteren  Werke  der  Moliöre- 
Literatur  geworden  sind  und  mit  je  mehr  Schwierigkeiten 
die  Auffindung  derselben  für  den  verbunden  ist,  der 
nicht  in  Psris  selbst  seine  Moliörestudien  machen 
k ann,  desto  grösser  ist  das  Verdienst  dessen,  der  diesM^ 
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Seltenheiten  in  bequemen  Wicdcrabdrückcn  allgemeiner 
zugänglich  macht.  Ein  solches  Verdienst  werden  die 
nächstfolgenden  Hefte  des  auch  in  dieser  Zeitschrift 
günstig  beurtheiltcn  Moliere-Muscum,  heransgegeben 
von  l)r.  II.  Schweitzer  in  Wiesbaden,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen,  und  zwar  ist  in  das  im  Mai  erschie- 
nene 2.  Heft  der  Wiederabdruck  des  auf  deutschen 
Bibliotheken  fast  ganz  ausgestorbenen 
Stückes  Festin  dt  Pierre  oi<  VAthie  fondroyc,  aufgenom- 
men, anonym  zuerst  106.5  erschienen,  dann  unter  dem 
Namen  M o 1 i ö res  in  den  Oeuvres  de  Moliire,  Amster- 
dam 1091,  III  eh.  Wetstein  veröffentlicht  und  seitdem 
nie  wieder  gedruckt. 

DiTTlas  Werk  für  den  wichtig  ist,  welcher  die  älteren 
französischen  Bearbeitungen  der  Don  Juan-Sage  in  ihrer 
historischen  Reihenfolge  und  ihrer  Einwirkung  auf 
Moliercs  Don  Juan  überschauen  will,  so  werden  einige 
orientirendc  Bemerkungen  hier  am  Orte  sein. 

Tirso  de  Molina’s  Comedia  „El  Burtador  de 
Sevilla  y cl  contiidado  de  piedra'^*)  ist  von  Gili- 
berti  1652  unter  dem  Titel;  Ilcmvilalo  di  pietra  n&ch- 
geahmt  werden.  Dieses  italische  Stück  aufzufiuden,  ist 
bisher  den  Bemühungen  der  Herausgeber  der  Grands 
ierivains  nicht  gelungen,  und  der  Verlust  ist  desshalb  zu 
verschmerzen,  weil  sich  eine  wörtliche  Uebersetzung  des 
Werkes  in  Villiers:  Festin  de  Pierre  ou  le  Fils  cri- 
uiincl,  Amsterdam  1600,  vorfindet.  Das  Verhältnis  dieses 
auch  sehr  seltnen  Stückes  zu  Tirso  und  zu  Molidre 
glaube  ich  zuerst  in  meiner  Abhandlung  „Zu  Molieres 
Don  Juan“  in  Herrigs  Archiv  1880  Heft  1.  festgestelll’ 
zu  haben,  und  die  noch  nicht  veröffentlichte  Einleitung 
zu  der  Ausgabe  des  Don  Juan  von  P.  Mesnard  (Oeuvres 
de  Molicre  chez  Hachette,  Band  V.)  stimmt  mit  meinen 
Resultaten,  brieflicher  Mittheilung  zufolge,  durchaus  über- 
ein. Hiernach  bat  Giliberti  das  spanische  Stück  weit 
weniger  benutzt,  als  früher  angenommen  wurde.  Nur 
einzelne  Züge  und  Scenen  verrathen  das  Vorbild  de.s- 
selbcn . dagegen  sind  Charakterisistik , Scencrie,  Hand- 
lung , Grundidee  und  Abschluss  sehr  verschieden  von 
dem  spanischen  Originale.  WoGiliberti  erfunden  und  ver- 
ändert hat,  ist  freilich  Alles  schlechter  geworden,  und 
deswegen  hat  Moliere  dieses  italische  Stück,  sei  es 
nun  im  Originale,  oder,  was  doch  wahrscheinlicher,  in 
Villiers  Uebersetzung,  nur  in  sehr  geringem  Masse  be- 
nutzt (siehe  meine  obige  Abhandlung  Seite  9,  und 
Nachträge  in  dem  im  Mai  erschienenen  2.  Hefte  des 
Moliörc- Museum).  Schon  drei  Jahre  vor  dem  Er- 
scheinen und  der  kurz  vorhergehenden  Aufführung  des 
Villicrschen  Machwerkes,  war  Gilibortis  Stück  von 
einer  Truppe  italischer  Komödianten  in  possenhafter 
Weise  umgearbeitet,  durch  Einlage  von  Kouplets  und  ko- 
mischen Intermezzos,  sowie  durch  direkte  Entlehnung 
einzelner  Scenen  des  „Burlador“  völlig  verändert,  zu  Paris 
aufgeführt  werden.  Diese  sogenannte  H.arlekinade  hat 
Molicre  in  seinem  Don  Juan  an  drei  oder  vier  Stellen 
benutzt  (a.  o.  0.  10  und  11). 

*)  Das  ist  der  Titel  des  einen  Stückes.  Tirso  bat  uicbt 
zwei  Tcrscbiedene  Stücke  geschrieben , wie  das  der  gelehrte 
Herausgeber  Moliercs,  Vr.  Urunueinann  in  Elbing  (Wtiskes  Zcit- 
sebriR  1879,  Nr.  13)  aunimmt. 


Dorimond  nun,  ein  Lyoner  Schauspieler,  über 
dessen  Leben  leider  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden, 
kannte,  als  er  sein  oben  erwähntes  Stück  zuerst  1658 
zu  Lyon  aufführen  Hess,  sowohl  diese  Harlckinade,  wie 
auch  Giliberts  Stück  im  Original.  Letzteres  ist  die 
Grundlage  seines;  FesUn  de  Pierre,  und  nach  unge- 
fährer Schätzung  etwa  *(3  desselben  mit  geringen  Ab- 
änderungen aufgenommen.  An  einer  Stelle  ist  die 
Harlekinade  benutzt  und  Mchreres  deutet  auf  eine 
Kenntniss  und  Nachahmung  des  spanischen 
Stückes.  Doch  ist  Dorimonds  Arbeit  weit  poetischer 
und  selbständiger,  als  das  frilhere  Moliere-IIerausgeber, 
z.  B.  Laun,  aniiahmcn.  Die  Charakterzciebnung,  der 
Abschluss,  manche  Einzelheiten  sind  nicht  ohne  dich- 
terisches Geschick  verbessert  worden,  das  Effektvolle 
und  üebertreibende  im  italischen  Originale  ist  mehr- 
fach beseitigt  und  gemildert  Molicre  scheint  diese 
„tragicomödie“,  welche  bis  1661  nur  ausserhalb  Paris 
aufgeführt  wurde  und  auch  dann  gegenüber  dem  im 
Hotel  de  Bourgogne  gespielten  Villierschen  Stücke 
schwerlich  recht  auf  kam,  nicht  benutzt  zu  haben. 
Nähere  Nachweise  behalte  ich  mir  für  eine  andere 
Gelegenheit  vor  und  möchte  hier  nur  bemerken,  dass 
die  hergebrachte  Unkenntnis  und  Unterschätzung  dieses 
Dichterwerkes  eine  nicht  verdiente  ist. 

Halle.  Dr.  Mahrcnholtz. 


Russland. 

Nekrassoff  und  seine  Werke. 

Die  Meinung,  es  sei  nichts  Bcachtenswerthcs  unter 
den  Ei-gebnissen  des  geistigen  Lebens  und  Wirkens  der 
Russen,  ist  gegenwärtig  völlig  veraltet  Jetzt  beginnt 
man  in  Europa  mit  vollem  Recht,  den  schriftstellerischen 
Leistungen  des  russischen  Volkes  einige  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  — des  Volkes,  welchc.s  trotz  dem  schreck- 
lichen, alle  geistige  Regung  tödtenden  Momente,  das  in 
seiner  Entwickelungsgeschichte  dazwischen  getreten  war, 
dem  Tartarenjoch,  das  Versäumte  Dank  seiner  frischen 
Geisteskraft  und  Energie  nachgeholt,  eine  eigenthüm- 
liehe  Kultur  geschaffen  und  sich  auf  diese  Weise  eine 
wenn  nicht  gleiche,  doch  ehrenvolle  Stellung  unter  den 
anderen  Völkern  Europas  erobert  hat  Und  doch,  wenn 
cs  einerseits  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  Kenntnisse  über 
Russland  im  letzten  Jahrzehnt  eine  grosse  Verbreitung 
in  Deutschland  gefunden  haben,  so  ist  andererseits  un- 
bestreitbar, dass  der  Umfang  derselben  dem  Interesse, 
das  neuerdings  für  Russland  erweckt  worden  ist,  nicht 
entspricht  und  dass  Manches  unter  den  russischen  Kunst- 
und  Literatursebätzen  dem  deutschen  gebildeten  Publi- 
kum leider  noch  nicht  bekannt  ist 

Ueber  einen  der  bedeutendsten  neueren  Dichter 
Nekrassoff  ist  (ausser  einer  kurzen  Notiz  im  „Maga- 
zin“ 1879,  No.  40)  so  gut  wie  nichts  in  Deutschland  be- 
kannt— es  sei  mir  daher  gestattet,  diese  Lücke  aus- 
füllen  zu  helfen. 

Nikolai  Ale.\ejcwitsch  Nekrassoff  wurde  im  Jahre 
1821  im  Gouvernement  Kamcnetz-Podolsk  geboren,  wo 
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sein  Vater,  saramt  dem  Regimente,  in  welchem  er  Offi- 
zier war,  sich  damals  aufhielt;  aber  die  ganze  Kindheit 
des  Dichters  und  ein  grosser  Theil  seiner  Jugend  ist 
im  Gouvernement  Jaroslawl  auf  dem  Landgute  seines 
Vaters  verflossen.  Sein  Vater  Alexei  Ssergejewitsch 
war,  nachdem  er  im  Militärdienste  den  Rang  eines  j 
Majors  erreicht  hatte,  eine  Zeit  lang  Kreisrichter  und  | 
hielt  später,  als  Verwalter  einer  Post,  auf  seinem 
Landgute  au  der  Poststrasse  zwischen  den  Städten 
Jaroslawl  und  Kostromä,  Postpferde.  Es  war  einer 
jener  rohen,  völlig  ungebildeten  Gutsbesitzer-Despoten, 
derer«  es  zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  im  heiligen 
Russland  eine  Unzahl  gab.  Er  kannte  keine  höhere 
Kraft,  als  die  der  Faust,  keine  höheren  Interessen, 
als  die  Jagd,  das  Kartenspiel  und  niedrigste  Aus- 
schweifung. 

In  solcher  Umgebung  wuchs  der  junge  Dichter  auf,  und 
Alles,  was  er  hörte  und  sah,  musste  sich  tief  in  seiner 
zarten  Seele  einprägen.  Dem  schrecklichen  Abgrunde, 
an  dessen  Rande  er  sich  befand , hätte  er  schwerlich 
entweichen  können,  wenn  er  nicht  einen  Schutzengel 
in  seiner  Mutter  gehabt  hätte. 

Die  letztere,  eine  geborene  Polin  Sakrzewskaja, 
bildete  einen  schroften  Gegensatz  zu  ihrem  Manne:  sie 
war  eine  hochgebildete,  zarte  Frau  mit  einem  sehr 
empfindsamen  und  empfänglichen  Wesen,  welches  sie 
auf  ihren  Sohn  Nikolai  vererbte.  Dank  ihrer  mora- 
lischen Kruft  bewahrte  die  Mutter  ihren  Sohn  vor 
den  Gefahren,  denen  er  täglich  ausgesetzl  war;  sie 
weckte  in  ihm  ein  feines  Gefühl  für  alles  Schöne, 
Mitleid  für  Unglückliche  und  Unterdrückte,  einen  un- 
erschütterlichen Hass  gegen  alles  Abscheuliche,  gegen 
Gcwaltthätigkeit  und  Willkür.  Das  empfindsame  Kind 
sah  die  Niedrigkeit  des  Betragens  seines  Vaters  ganz 
klar  ein;  die  schrecklichen  häuslichen  Sccnen,  die 
Thränen  seiner  Mutter  zerrissen  ihm  das  Herz:  er 
verschwand  manchmal  mehrere  Tage  nach  einander  aus 
dem  väterlichen  Hause,  irrte  mit  Bauemknaben  herum 
und  suchte  in  Bauemhütten  Obdach.  So  hat  er  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  Volkes,  seine  Sprache,  seine 
Noth  und  sein  Elend  gründlichst  kennen  gelernt,  sich 
dem  Volke  einverleibt  Am  liebsten  besuchte  der  Dichter 
die  Ufer  der  Wolga;  aber  auch  hier  konnte  er  sich  von 
dem  schweren  Eindrücke  der  häuslichen  Scenen  nicht 
erholen,  denn  hier  sah  er  neue , nicht  minder  entsetz- 
liche Scenen:  er  begegnete  hier  den  Burlaken  (Arbeitern 
auf  den  Flussfahrzeugcu  der  Wolga)  mit  fast  unmensch- 
lichen Gesichtszügen,  er  hörte  ihr  Stöhnen,  er  sah, 
wie  einige  von  ihnen,  unter  der  Last  des  Ziehstrickes 
erliegend,  im  Todeskampfe  auf  den  brennenden  Sand 
niedererficlen.  — 

So  verfloss  sein  Leben  bis  zum  Jalir  1832,  wo 
er  in  das  Jaroslawler  Gymnasium  eintrat  Von  hier 
aus  begab  er  sich  während  der  Ferien  auf  das  Land 
und  bereicherie  seine  Kenntnisse  über  das  Volksleben, 
indem  er  den  Vater  auf  seinen  Reisen  im  Bezirke  be- 
gleitete und  Augenzeuge  verschiedener  erschütternden 
Scenen,  wie  gerichtlicher  Untersuchungen,  Obduktionen 
der  Leichen  etc.,  war. 

Aus  der  fünften  Klasse  trat  Nekrassofl  detu  Wunsche 


seines  Vaters  gemäss  aus  und  ward  nach  Petersburg  ge-  , 
schickt,  um  dort  in  das  sogenannte  Adelsregiment  ein- 
zutreten. Allein  der  junge  Mann  folgte  dem  Rathe 
einiger  Studenten,  seiner  ehemaligen  Schulkameraden, 
und  liess  sich  als  freier  Zuhörer  auf  der  Universität 
Petersburg  einschreiben,  wodurch  er  sich  den  heftigsten 
Unwillen  des  Vaters  zuzog,  der  dem  Sohne  keine  Geld- 
mittel zukommen  liess,  so  dass  dieser  sich  bald  in 
grosser  Verlegenheit  sah.  Nekrassoff  hat  in  jener  Zeit 
viel  gelitten,  er  war  lediglich  auf  seine  eigenen  Kräfte 
angewiesen.  Er  selbst  sagt  von  sich: 

Das  tfsbensfest,  der  Jugend  Jahre 

Die  ihab'  Ich  unter  Arbeitslast  begraben  . . . 

Nach  mehreren  Versuchen,  sein  Brot  durCli  litera- 
rische Thätigkeit  zu  verdienen,  begann  er  mit  PanaefT 
zusammen  den  Ssowrefnennik  („Zeitgenosse“)  herauszu- 
geben. Seine  finanziellen  Verhältnisse  fingen  an,  sich 
zu  verbessern  und  zu  gleicher  Zeit  wuchs  sein  Ruhm 
zuerst  als  Dichter,  s[)äter  auch  als  Herausgeber  der 
Oletscheslwmnyja  Sapiski  („Vaterländische  Memoiren“). 

Der  Dichter  ist  am  27.  December  1877  an  einer 
sehr  schweren  Krankheit  gestorben  und  in  Petersburg 
unter  Theilnahme  einer  ungeheuren  Volksmasse  be- 
graben. 

* ♦ 

♦ 

In  der  russischen  Literaturgeschichte  giebt  es  zwei 
scharf  ausgeprägte  Richtungen  der  Poesie:  die  soge- 
nannte ältere  oder  ideale,  unter  deren  Einflüsse  unsere 
Väter  erzogen  worden  sind,  deren  Vertreter  Schukowski, 
Batüschkoff,  Baratinski  und  andere  waren,  und  die 
i sogenannte  reale,  an  deren  Spitze  Nekrassoff,  Turgenjeff, 
Tolstoy,  Gontscharoff,  Pisemski  und  andere  stehen. 
Was  Puschkin  und  sein,  so  zu  sagen,  wesentliches 
Supplement,  den  berühmten  Kritiker  ]^Iinski  betrifft,  so 
gehören  dieselben  den  beiden  Richtungen  zugleich  an:  in 
der  Theorie  ist  Puschkin  zwar  Anhänger  der  idealen  Poesie, 
deren  Wahlspruch  „die  Kunst  um  die  Kunst“  war,  in 
der  Praxis  aber,  wenigstens  in  den  Werken,  denen  er 
seinen  Ruhm  verdankt,  ist  er,  ebenso  wie  Belinski  in 
der  letzten  Periode  seiner  Thätigkeit,  mehr  Realist,  als 
Idealist. 

Noch  nicht  allzu  weit  hinter  uns  liegt  die  Zeit,  wo 
unsere  Vorfahren  mit  Schukowski  zusammen  so  gern  in 
einer  märchenhaften  Zaubcrwelt  herumwandeiten , wo 
sie  sich  am  Lesen  irgend  einer  unmöglichen  Epistel 
„Von  ihm  an  sie“  ergötzten  und,  ohne  sich  um  den 
Inhalt  zu  bekümmern,  sich  an  dem  Wohlklange  der 
Wörter  und  Reime  berauschten.  Diese  Gefühlsüber- 
reizung, diese  kränkliche  Sentimentalität  lässt  sich  etwa 
mit  der  vergleichen,  die  in  Deutschland  zur  Zeit  des 
Erscheinens  des  „Werther“  geherrscht  hat,  als  J.  G. 
Zimmermann  in  einem  Alter  von  sechsundvierzig  Jahren 
sich  beim  Lesen  des  „Werther“  vier  Wochen  in 
f hränen  gebadet  haben  soll,  aus  reiner  Verzweiflung,  dass 
er  nicht  so  sein  könne  wie  Werther.  Ohne  Zweifel  würde 
ein  Dichter  in  Russland  heute  lächerlich  erscheinen,  der 
seinen  Beruf  in  Worten  aussprechen  wollte  wie:  „Nicht 
für  das  irdische  Leben  und  Weben,  noch  für  Gewinn 
und  Kämpfe,  sondern  für  Begeisterung,  für  süsse  Töne 
und  Gebete  sind  wir  geboren.“  (Puschkin.) 
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Die  Ursachen  eines  solchen  Unterschiedes  zwischen 
(len  zwei  obenerwähnten  Itichtungen  in  der  Poesie  sind 
gewiss  in  der  historischen  Entwickelung  begründet,  welche 
hier  auseinanderzusetzen  nicht  der  Ort  ist  Es  genügt, 
auf  die  Entwickelung  aus  dem  absoluten  Despotismus  zu 
der  Rcformthäiigkeit  des  jetzigen  Zaren  hinzudeuten. 

Wenn  wirNekrassoff  einen  der  llauptrepräsen- 
tanten  der  neuen  Richtung  in  der  russischen  Poesie 
nannten,  so  gebrauchten  wir  das  Wort  Poesie  in  weitestem 
Umfange,  indem  wir  darunter  auch  den  Roman  und  die 
Erzählung  mit  verstanden.  Sobald  cs  sich  aber  um 
die  Poesie  in  engerem  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  um 
die  gereimte  Poesie  handelt,  so  darf  Nekrassoff 
nicht  nur  der  Hauptvertreter,  sondern  geradezu  der 
Schöpfer  derselben  in  Russland  genannt  werden.  Ja, 
Nekrassoff  hat  ebenso  wie  Puschkin  eine  neue  Art  der 
Poesie  geschaffen,  die  dem  Inhalt  wie  der  Form  nach 
ganz  eigenartig  ist.  — Belinski  hat  zuerst  das  vielver- 
sprechende Talent  Nekrassoffs  bemerkt:  ergab  dem  jungen 
Dichterseinen  Segen  zur  mühevollen  Laufbahn  und  lenkte 
die  Aufmerksamkeit  des  Publikums.auf  den  am  Literatur- 
horizonte  erschienenen  neuen  Stern.  Wie  würde  er  sich 
freuen,  wie  begeistert  würde  sein  patriotisches  Herz 
schlagen,  wenn  er  gesehen  hätte,  dass  dieser  Stern  zur 
Sonne  emporgewachsen,  deren  Strahlen  sich  Uber  ganz 
Russland  verbreiteten! 

Nekrassoff  ist  ein  Dichter,  welcher  weniger  der 
Weltliteratur,  als  vielmehr  der  russischen  Volksdichtung 
angehört.  Ob  er  gleich  mitunter  allgemeine  mensch- 
liche Fragen  berührt,  so  beruht  doch  seine  wesent- 
lichste Bedeutung  auf  den  Verdiensten,  die  er  sich 
um  das  russische  Volk  erworben  hat.  Unter  dem  Volk 
erzogen,  mit  seinen  Sitten  und  Gebräuchen,  mit  seinen 
Freuden  und  Leiden  völlig  vertraut,  zeigt  uns  Nekrassoff 
eine  unverfälschte  Liebe  und  ein  Mitleidsgefühl  für  das 
Volk  überall,  wo  vom  Volke  die  Rede  ist.  Und  das 
ist  sehr  oft  der  Fall,  wie  im  grössten  Theil  seiner 
Hauptwerke,  wie  in  „Frost-rothe  Nase“,  „Wer  in  Russ- 
land wohl  lebt“,  „Korobejniki“  („Hausirer“)  u.  a., 
so  auch  in  einer  Menge  von  kleineren  Gedichten.  Er 
selbst  sagt  von  seiner  Bestimmung:  „Ich  bin  berufen 
worden.  Deine  Leiden  zu  singen.  Du,  durch  deine  Ge- 
duld Bewunderung  erregendes  Volk,  und  wenigstens 
einen  Strahl  des  Bewusstseins  auf  den  Weg  zu  werfen, 
auf  dem  Gott  Dich  dahinführt“ 

Die  Thätigkeit  Nekrassoffs  begann  noch  zu  der 
Zeit,  wo  das  Volk  unterm  Joch  des  Grundbesitzers 
litt : sie  war  also  einer  jener  Strahlen,  die  das  Dunkel 
verscheuchten  und  das  Licht  vorbereiteten,  welches  in 
die  Nacht  der  Leibeigenschaft  so  verheissungsvoll 
hineinbrach.  Aber  nicht  von  minderer  Bedeutung  ist 
die  Thätigkeit  Nekrassoffs  nach  dem  herrlichen  Akte 
der  Befreiung  der  Leibeigenen:  er  war  stets  bestrebt, 
das  hereingebrochene  Licht  nicht  erlöschen  zu  lassen, 
er  wendete  uns  immer  und  immer  dem  Leben  des 
Volkes  zu,  er  zeigte  uns  unaufhörlich,  dass  die  Formen, 
Welche  dieses  Leben  bekommen  hat,  noch  sehr  entfernt 
sind  von  der  erreichbaren  Möglichkeit. 

Aber  nicht  mit  den  Bauern  allein  beschäftigt  sich 
Nekrassoff  — seine  lyrischen  und  satirischen  Gedichte 


I bieten  uns  Erscheinungen  und  Charakterbilder  aus  jeder 
' Schicht  der  Gesellschaft : so  spricht  er  von  der  russischen 
j Frau,  die  er  in  zwei  grossen  Dichtungen  „Frost-rothe 
j Nase“  und  „Die  russischen  Frauen“  verherrlicht,  spricht 
; auch  vom  Grundbesitzer,  vom  Beamten,  von  der  Eisen- 
j bahn,  von  der  Jagd,  vom  Weine,  vom  Trunkenbolde, 
ja  selbst  von  der  Censur,  von  der  Presse  u.  s.  w. 

ln  allen  Werken  Nekrassoffs  weht  ein  tiefes 
Schmerzgefühl  uns  entgegen,  lässt  sich  ein  Lachen 
unter  Thräncn  vernehmen  — das  letztere  besonders 
in  seinen  Satiren,  die  in  der  Form  vollendet,  ira  Inhalte 
unerbittlich  schlagend  sind. 

Während  Nekrassoff  auf  diese  Weise  viele  Aus- 
wüchse des  russischen  Lebens  rügt,  schafft  er  sich 
sein  eigenes  Ideal  eines  Menschen  und  Bürgers,  dem 
er  in  dem  Gedichte  „Das  Lied  des  Jerjomuschka“  Aus- 
druck giebt. 

Trotz  seiner  ergebnisreichen  Thätigkeit  ist  der 
Dichter  doch  mit  sich  unzufrieden:  das  Herannahen 
des  Todes  fühlend,  wirft  er  einen  Rückblick  auf  seine 
Vergangenheit  und  bittet  das  Vaterland,  ihm  zu  ver- 
zeihen, dass  er  die  Pflicht  gegen  dasselbe  nicht  erfüllt 
habe.  Bescheiden  sagt  er: 

„Unserm  AdelsgMchlccht  hat  — das  muss  ich  gestehn  — 
Keinen  Qlanz  meinu  Leier  gegeben. 

Und  dem  Volke  ganz  fremd  aus  der  Welt  muss  ich  gehn. 

Als  wie  da,  als  ich  eintrat  ins  Leben . . .“ 

Er  könnte  sich  trösten,  der  grosse  Dichter!  Das 
Vaterland  weiss  seine  Liebe  für  dasselbe  zu  schätzen, 
und  wird  nie  aufhören  auf  ihn  stolz  zu  sein.  Seine 
Werke  finden  in  Russland  überall  die  wärmste  Auf- 
nahme und  es  bleibt  uns  nur  zu  wünschen  übrig, 
dieselben  möchten  bald  in  guter  deutscher  Ueber- 
setzung  erscheinen. 

Moscoviensis. 


Spanien. 

Gustave  Adoifo  Becquer. 

Ein  Essay. 

II. 

W'ie  dem  Dichter  aber  diese  Wundergeschichlcn,  von 
denen  sein  Gehii-n  so  voll  ist,  dass  er  meint,  der  grösste 
Fleiss  und  ein  langes  Leben  würden  nicht  hinreichen, 
um  sie  alle  ins  Dasein  zu  rufen,  oft  aus  einem  Nichts, 
aus  einem  leeren  Windhauch  entstanden  sind,  das  ge- 
steht er  uns  offen  in  den  „Drei  Daten“.  — In  einer 
der  engsten , altertbOmlichsten  Strassen  des  alten 
Toledo,  an  einem  von  blauen  Winden  umrankten,  von 
gothischem  Astwerk  eingefassten  Fenster,  hat  sich  der 
wcissc  Vorhang  bewegt,  als  der  Dichter  vorbeiging;  — 
und  er  schreibt  das  erste  Datum  in  sein  Heft.  Wem 
kämen  nicht  beim  Anblick  eines  solchen  spanischen 
Schattentuchs,  das  lang  über  das  eiserne  Balkongitter 
herabwallend  sich  mit  jedem  Luftzug  leise  bewegt, 
alle  je  gelesenen  Liebesabenteuer  und  Romane  in  den 
Sinn!  Wie  sollte  Bccquer  nicht  zu  tausend  Träume- 
reien aus  diesem  Luftzug  die  Veranlassung,  nehmen? 
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Ms  er  dann  einige  Monate  später  nach  Toledo  /arück- 
gekehrt  ist  und  zeichnend  auf  einem  öden  Platze  sitzt, 
erscheint  ihm  am  Fenster  eines  düsteren  Klosters  eine 
schneeweisse  Hand,  die  ihn  zu  grüssen  scheint;  er  j 
zweifelt  nicht,  dass  es  die  Hand  derselben  Frau  ist,  I 
die  er  hinter  jenem  Vorhang  in  der  engen  Gasse  ver-  | 
muthet  hat  und  schreibt  unter  das  erste  das  zweite 
Datum.  Ein  ganzes  Jahr  vergeht,  ehe  er  wieder  nach  ! 
Toledo  kommt,  da  aber  führt  ihn  sein  erster  Weg 
gleich  auf  jenen  Platz;  in  der  Kirche,  die  zu  dem 
alten  Kloster  gehört,  wird  eben  ein  Fest  gefeiert:  die 
Einkleidung  einer  jungen  Nonne.  Wie  sie  den  Schleier 
genommen  hat  und  gerade  hinter  der  Klostcn)fortc 
verschwinden  will,  kann  er  einen  Augenblick  lang  ihr 
Antlitz  sehen,  er  stösst  einen  Schrei  aus,  er  kennt  sie, 
sie  ist’s:  das  Weib  seiner  Träume!  — Dies  dritte 
Datum  hat  er  nicht  aufgeschrieben , er  trägt  es  un- 
auslöschlich im  Herzen  mit  sich. 

Den  Hauptinhalt  dieser  Erzählung  bildet  aber  die 
Schilderung  seiner  langen  und  melancholischen  Wan- 
derungen durch  die  Strassen  von  Toledo.  Dass  dem  i 
Dichter  mit  den  Maleraugen  die  alte,  Sagenreiche 
Königsstadt  von  Kastilien,  die  wie  Rom  auf  sieben 
Hügeln  erbaut  ist,  es  angethan  hatte,  zeigt  auch  die 
Geschichte  von  seiner  und  seines  Rruders  Gefangen- 
nahme, die  Correa  erzählt,  und  bei  welcher  die  Heiden, 
härter  bestraft  als  Goethe  in  Malcesine,  ihre  künstle- 
rischen Mondscheinschwärmereien  in  den  Ruinen  durch 
eine  Nacht  im  Kerker  büsscii  mussten.  So  wie  hier 
und  im  „Kuss“  sein  Verständnis  für  Skulptur  und 
Architektur  — er  hat  auch  eine  eigene  Abhandlung 
Uber  maurische  Baukunst  in  Toledo  geschrieben  — so 
beweist  er  die  Vielseitigkeit  seiner  für  das  Schöne  in 
allen  Künsten  begeisterten  Dichternatur  durch  die 
grossartigen  musikalischen  Schilderungen  im  „Miserere“ 
und  in  „Meister  Perez,  dem  Organisten“.  Wenn  er 
auch  in  der  Einleitung  zu  ersterem  von  sich  sagt,  dass 
er  nichts  von  Musik  verstehe,  keine  Noten  und  keinen 
Violinschlüssel  kenne,  — die  Poesie  der  Musik  hat  er 
wie  Wenige  begrift'en  und  ob  er  das  Jubiliren  der 
himmlischen  Heerscharen,  ob  er  den  Reugesang  der 
um  Barmherzigkeit  flehenden  Venlammten  schildert, 
er  schildert  sie  so,  dass  wir  sie  zu  vernehmen  meinen. 

Den  besten,  treflfendsten  Ausdruck  aber  findet  er  | 
immer  wieder  und  immer  neu  für  die  Poesie  des 
Waldes  und  der  Einsamkeit.  Wie  malt  er  ihren  Reiz 
im  „weissen  Reh“,  in  den  Briefen  aus  der  Zelle,  vor 
Allem  in  dem  kleinen  Märchen  von  den  grünen 
Augen,  das  uns  deshalb  so  anheiincit,  weil  es  fast  wie 
eine  in  spanische  Prosa  übersetzte  W’iedergabc  des 
Fischers  von  Goethe  erscheint: 

H.ilb  zog  sie  Iho,  halb  sank  er  bin, 

Lrnd  ward  niclit  mehr  gcschn. 

Bccqucr  aber  schliesst  sein  Märchen  von  den 
grünen  Augen  in  der  verzauberten  Quelle  mit  fol- 
genden tSätzen: 

„Komm,  komm!  . , die  Worte  summten  vor  Fer- 
nandos Ohren  wie  eine  Be~schwörungsformel.  Komm ! . . 
und  die  ruthsclhafle  Frau  rief  ihn  zum  Rande  des  Ab- 
grunds bin,  dort  schwebte  sie  und  schien  ihm  einen 
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Kuss  reichen  zu  wollen  . . einen  Kuss  . . . Fernando  that 
einen  Schritt  zu  ihr  hin  . . . noch  einen  . . . und  er 
fühlte  zwei  schlanke,  biegsame  Arme,  die  sich  fest  um 
seinen  Nacken  schlangen  und  eine  kalte  Berührung  auf 
seinen  brennenden  Lippen,  einen  eisigen  Kuss  . . . und 
er  schwankte . . . sein  Fuss  verlor  den  Halt  und  mit 
einem  schweren,  dumpfen  Klang  stürzte  er  ins  Wasser. 

Die  Wasser  spritzten  auf  in  lichtfunkelnden  Tropfen 
und  schlossen  sich  wieder  über  seinem  Körper  — und 
die  silbernen  Kreise  dehnten  sich  weiter  und  weiter, 
bis  sie  am  Ufer  zerrannen.“ 

Die  grünen  Augen  sind  für  Becquer  was  sic  den 
altspanischen  Romanzendichtern  waren,  das  Ideal  aller 
weiblichen  Schönheit,  die  Augen  der  Hoffnung  und  der 
frohen  Verheissung. 

Ach,  ihr  meine  Augen  beid'i 
Ach,  ihr  grünen  Aengelein! 

Gebe  Gott  zu  Jeder  Zelt, 

Daus  ihr  treu  gedenket  mein! 

So  fangt  schon  ein  Lied  im  Cancionero  general  an  und 
fast  auf  ijeder  Seite  dieser  alten  Licdersammlungen 
wird  uns  eine  Frau  geschildert:  blanca,  rubia  y ojos 
verdes.  Die  meisten  der  heutigen  Spanier  scheinen  als 
vernfinflige  Leute  das,  was  sie  besitzen,  dem,  was  sic 
nur  träumen,  vorzuziehen  und  so  denken  sie  sich  auch  ihre 
Ideale  schwarzäugig,  wie  es  ihre  Frauen  in  Wirklich- 
keit sind;  das  Grün  ist  nun  einmal  heutzutage  in 
Misskredit  gekommen,  unsere  Damen  würden  schau- 
dern, wenn  sic  noch  ein  Kleid  tragen  sollten:  „grüne 
als  ein  gras“,  wie  cs  die  Minnesänger  so  häufig  als 
den  Inbegrilf  aller  Pracht  erwähnen.  Becquer  musste 
sogar  ein  Mädchen  trösten,  weil  ihr  der  Himmel  diese 
meergrünen,  unergründlichen  Augensterne  beschiedeu 
hatte; 

Weil,  mein  Kindchen  deine  Augen 
Grün  sind,  wie  das  Heer,  dmm  klagst  du: 

Grüne  haben  die  Najaden, 

Grüne  hatte  einst  Minerva, 

l'nd  ganz  grün  sind  auch  die  Augen 

Von  den  Houris  des  Propheten. 

S'ist  das  Grün  der  Schmuck,  die  Zierde 
In  dem  Wald  im  Früblingklelde. 

Unter  ihren  sieben  Karben 
Zeigt  es  Iris  hell  erglänzend. 

Grün  ist  der  Smaragden  Feuer, 

Grün  ist  auch  der  HolTnung  Farbe, 

Sind  des  Oceanes  Wellen. 

Und  der  Lorberkranz  der  Uichtcr. 

Es  ist  deine  junge  Wange 
Eine  Kos'  von  Keif  verdecket, 

Und  daa  Koth  der  Blumenblätter, 

Siebt  man  wie  durch  Perlen  schimmern. 

Und  dennoch  weiss  ich. 

Dass  du  stets  klagest, 

Weil  deine  Augen, 

Glaubst  du,  dir  schaden: 

Glanbe  doch  das  nicht; 

Denn  es  gleichen  deine  Augen, 

Feucht  und  grün  und  uustät  leuchtend. 

Frühem  Laub  am  Mandelbaume, 

Das  im  Manch  der  LüUe  zittert. 
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Bccqucr  nennt  seine  Gedichte,  von  denen  dieses 
eines  der  ersten  ist,  zusammen  „Rimas“,  Keime;  aber  in 
der  reim-  und  assonan/rcichsten  Sprache  Europa’s,  die 
unwillkürlich  zu  Keimen  herausfordert,  verechmäht  er 
diesen  Schmuck  fast  ganz,  um  das  Ohr  nicht  durch 
äusseren  Reiz  zu  bethören ; nur  durch  die  Abwechslung 
längerer  und  kürzerer  Reihen  belebt  er  seine  Gedichte, 
die  gleich  den  Liedern  Heines  oft  nur  aus  vier  Zeilen 
bestehen  und  an  denen  gerade  diese  Schlichtheit  und 
Kürze  das  Packende  ist.  ^lan  hat  ihn  auch  sonst  mit 
Heine  verglichen,  aber  der  schwärmerische  Sohu  des 
frommen,  strengkatholischen  Spaniens,  der  Romantiker 
aus  Neigung  hat  nur  wenig  Verwandtes  mit  unserem  skep- 
tischen ungezogenen  Schosskinde  der  Musen,  das  den 
deutschen  Romantikern  früh  aus  der  Ijehre  entlaufen  ist 
und  das  bei  ihnen  „Erlernte“  nur  benutzt  hat,  um  seine 
Meister  zu  verspotten.  Die  Aehnlichkeit  besteht  haupt- 
sächlich in  rein  äusserlichen  Dingen,  in  der  fragmen- 
tarischen Kürze  der  Gedichte  und  darin,  dass  Bccquers 
Kimas,  wie  Heines  Intermezzo,  eine  einzige  Geschichte 
enthalten:  die  alte  Geschichte  von  getäuschter  Liebe. 
Die  Frau,  die  ihn  so  unglücklich  gemacht  hat,  soll 
eine  Nichte  Rossini’s  gewesen  sein,  eine  Sängerin;  dass 
sic  schön  war,  kalt  und  herzlos  und  dass  sic  ihn  ver- 
rieth,  das  sagen  seine  Verse. 

Noch  ein  Wort  Uber  die  Uebersetzungen  der  Ge- 
dichte : um  den  Originalen,  in  denen  Gedanke,  Sprache, 
Form  ein  unzertrennliches  Ganzes  bilden,  gerechtzu  werden, 
müsste  man  ein  grosser  Dichter  und  zugleich  ein  Meister  i 
der  Uebersetzungskunst  sein,  wie  etwa  Paul  Heyse;  — was  I 
ich  hier  zu  bieten  vermag,  sind  nur  möglichst  wortgetreue 
Nachbildungen.  Ich  habe  cs  versucht,  den  elf-  und  den 
sicbensilbigen  Vers  der  Spanier  (cndecasilabo  und 
hectasilabo)  im  Deutschen  wiederzugeben,  und  musste 
daher  auch  die  Silben  zählen,  nicht  wägen,  wie  cs 
eigentlich  unsere  Sprache  erheischt. 

„Alle  Menschen  empfinden;“  — so  hat  Becquer 
selbst  in  den  „literarischen  Briefen  an  eine  Frau“  das 
Wesen  des  Dichters  definirt  — „aber  nur  Einigen  ist  cs 
gegeben  die  lebendige  Erinnerung  an  das,  was  sie 
'empfunden  haben,  wie  einen  Schatz  zu  bewahren:  das 
sind  die  Dichter.“  Und  als  Einleitung  zu  seinen  Kimas 
sagt  er: 

Ich  weis«  ein  Lied,  ein  hohes,  fremdes  Lied, 

, Das  Morgenroth  verkündet  für  die  Seele  , 

Und  diese  Ulätter  sind  von  Jenem  Lied 

Nur  Klänge,  die  ein  Hancli  verstreut  ini  Dunkeln. 

Icli  möcht*  cs  schreiben  und  bezwingen  auch 
Der  Menschen  widerspenst'ge  kleine  Sprache, 

Gab’  es  nur  Worte,  die  zu  gleieher  Zelt 
Lächeln  und  Seufzer,  Farben  sind  und  Töne. 

Doch  kämpfe  ich  umsonst;  es  giebt  kein  Wort, 

Was  das  enth.'iiten  kann,  — und  nicht,  o Schöne! 

Hielt'  ich  in  mciuen  Händen  deine  Hand 
Und  hört'  ich  es,  vermücht'  ich  Dim  zu  singen. 

Aber  wie  seine  Feder  den  reichen  Schatz  von 
Sagen  und  romantischen  Erzählungen,  den  er  im  Kopfe 
mit  sich  umherträgt,  nicht  zu  bewältigen  vermag,  so 
scheint  ihm  auch  die  Poesie  ein  unversiegbarer  Quell, 

* aus  dem  der  Dichter  nur  zu  schöpfen  braucht: 

i 


Saget  nicht,  d.iss  weil  ihr  .Schatz  erschöpft  ist, 
Weil  Stoff  ihr  fehlet,  die  Leier  stumm  ward: 
Keine  Poeten  giebt  cs;  doch  immer 
Wird  Poesie  sein. 

So  lang  die  Wellen  vom  Kuss  des  Lichtes 
Hebend  entflammen; 

So  lang  die  Sonne  die  leiebten  Wolken 
Hothgolden  kleidet; 

So  lang  die  Lnft  trägt  auf  ihren  Schwingen 
Düfte  und  Klänge; 

So  lang  der  Frühling  noch  in  der  Weit  ist, 
Wird  Poesie  sein! 


So  lang  Augen  noch  widerspiegcln 
Die  andern  Augen ; 

So  lang  die  Lippe  noch  Senfzer  hauchet. 

Weil  jene  seufzet; 

So  lang  zwei  Seelen  in  einem  Kusse 
Vereint  sich  fühlen; 

So  lang  auf  Erden  ein  schönes  Weib  lobt, 

Wird  Poesie  sein! 

Die  wahre  Poesie  ist  ihm  die  Schönheit,  die 
Geliebte : 

Was  ist  Poesie?  fragst  du  und  heftest 

Fest  auf  mein  Auge  dein  blaues  Aug'; 

Was  ist  Poesie?  Du  kannst  mich  fragen? 

Poesie  — bist  da. 

Wir  fühlen  cs  mit  ihm,  wie  er  sie  liebt,  wir 
jubeln  mit  ihm,  wir  glauben  an  sic,  wie  er  an  sie 
glaubt,  die  ihn  gläubig  macht  und  demüthig  und 
fromm : 

Heute  hächelu  mir  Erde  nnd  Himmel; 

Heute  suheint  mir  die  Sonn'  bis  ins  Herze; 

llcut'  sah  ich  sie . . . icii  sah  sic  und  sie  mich  an  . . . 
llcnt'  glaub’  ich  an  Gott! 

Aber  ach!  nur  zu  bald  folgen  Seufzer  und  bittere 
Kämpfe  dem  Wonnerausch: 

Die  Seufzer  sind  Lnft  nnd  gehn  in  die  Lüfte. 

Die  'X'bränca  sind  Wasser  und  gehen  ins  Meer. 

Sage  mir  Weib:  wenn  die  Liebe  verschwindet, 

Wo  geht  sie  hin? 

Er  muss  den  Unwerth  der  Geliebten  schmerzlich 
erkennen , obwohl  er  sein  Herz  noch  nicht  aus  ihren 
Banden  zu  befreien  vermag: 

. Wozu  sagt  ihr  es  mir?  ich  woiss:  sie  ist  stolz, 

Veränilerllcb  und  eitel  und  lannenhaft; 

Eh’  ein  Geriihl  sich  regt  in  ihrer  Seele, 

Quillt  Wasser  hervor  aus  dem  starrenden  Fels. 

Ich  weiss  es,  dass  ihr  Herz,  ein  Nest  von  Schlangen, 

Nicht  eine  Fiber  hat,  die  von  Lieb'  erklingt; 

Dass  sie  ein  leblos  Uild  ist  . . . aber  dennoch  . . . 

Sie  ist  so  schön!! 

.Jetzt  erst  weiss  er,  wie  sehr  ihn  diese  äussere 
Schönheit  bethört  hat,  wie  wenig  die  Seele  dem  Körper 
entsprach,  jetzt  erst  fühlt  er,  dass  sie  „Das  in  ihm, 
was  wirklich  Etwas  werth  ist“  doch  nie  begriffen  hat, 
und  durch  diese  Ueberzeugung  wird  ihm  nicht  nur  die 
liehcleere  Gegenwart,  es  wird  ihm  auch  rückwärts 
schauend  die  Zeit  Jener  holden  Täuschung  vergällt  und 
er  setzt  seinen  ganzen  Willen  daran,  sich  von  der 
Uebermacht  dieser  Liebe  zu  befreien: 
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Wie  man  den  Speer  lierrausruisst  aas  der  Wunde  | 

So  riae  ich  mir  die  Liebe  ans  der  Seele , 

Obwohl  leb  riiblte,  sie  iche  tbat,  das  Leben 
Zerriss  ich  mir  damit. 

Vom  Altar,  den  im  llcraen  ich  errichtet, 

W'arf  ich  mit  ciftner  Hand  ihr  Uild  herunter. 

Das  Licht  des  Utaubens,  das  davor  ihr  bräunte, 

Olosch  am  leeren  Schrein. 

Es  kommt,  den  festen  Vorsatz  zu  bekämpfen, 

Mir  in  den  Sinn  beständig  nocli  ihr  Schatten  . . . 

Wann  werd’  ich  schlafen  einst  in  jenem  Schluroiiier, 

In  dem  kein  Traum  mehr  ist? 

Ja  er  wUnsebt  sich  den  Tod,  uni  nur  den  Qualen 
der  Erinnerung,  der  Reue,  den  Schniei'zen,  die  ihn 
täglich,  stündlich,  ,.heutc  wie  gestern  und  morgen  wie 
heut“,  verfolgen,  entgehen  zu  können.  Meint  er  doch, 
dass  dieser  Schmerz  auf  ewig  dauern  müsse,  bis  ihn 
die  Zeit,  die  erbarmungslose,  eines  Besseren  belehrt: 

So  wie  der  Geiz'ge  hütet  seine  Schätze, 

So  hegt'  icli  meinen  Schmerz, 

Ich  wollt'  ihr  zeigen , dass  es  glebt  ein  Ewig , 

Ihr,  die  auf  ewig  mir  gelobt  ihr  Herz. 

Heut'  rur  ich  ihn  umsonst,  die  Zeit  vemebm'  ich. 

Die  ihn  erschöpft;  sie  spricht; 

Elender  Staub!  in  alle  Ewigkeiten 

Währt  selbst  der  Schmerz  dir  nicht! 

Und  mit  dieser  tieftraurigen  Klage  über  die  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen,  wie  der  Liebe  so  der 
Schmerzen,  wollen  auch  wir  hier  von  dem  zu  früh 
verstorbenen  jungen  Dichter  und  seinen  liimas  Ab- 
schied nehmen. 

Becquer  hat  es  verstanden  im  romanischen  Lande 
deutsche  Träume  von  Feen  und  Elfen,  deutsche  Ideale 
von  Schönheit  und  Poesie,  Verse  von  schlichter  und 
edler  Wahrhaftigkeit  zu  schaffen;  möchte  cs  ihm  des- 
halb, wenngleich  erst  nach  seinem  Tode,  vergönnt  sein, 
auch  bei  uns  die  Anerkennung  und  das,  Verständnis 
zu  finden,  welche  seine  Heimat  ihm,  wenn  auch  spät, 
heute  im  uneingeschränktesten  Masse  zollt 
Hamburg.  0.  Mcinhardt 

(Eine  Sammlung  der  beaten  Lieder  Becquora  oracbeint  aoeben 
iu  deutacher  Ueberactzung  bei  W'ilhelm  Eriediich  in  Leipzig. 

Änm.  d.  Ued.) 


H a I b a s i e D. 

Völkerkunde  Osteuropa’s. 

Völkerkunde  Oatcuropa'a,  insbezonderc  der  llacmoahalbineel  und 
dur  unteren  Donangeblete,  von  Lorenz  Diefenbach. 

Darmatadt,  IbSO.  Verlag  von  Brill. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Lorenz  Diefen- 
bach, der  seit  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiete  der  Ethno- 
logie und  Sprachwissenschaft  thätig  ist,  ein  Werk 
über  Albanesen,  Illyrier,  Thraker,  Griechen  und  Rumänen, 
das  selbst  in  weiteren  Kreisen  eine  besondere  Beachtung 
verdient.  Der  Verfasser  baut  dieses  Werk  auf  einer 
ziemlich  breiten  Basis  aus;  er  berücksichtigt  genau 
die  Nachrichten  der  Alten  über  Thraker  und  Illyrier, 
was  ihm  um  so  leichter  gefallen  ist,  als  er  schon  in 
früheren,  recht  mühevollen  Sammelwerken,  Celtica 
(1842),  Origines  Europaeae  (i86l),  Volksstämmc 
der  europäischen  Türkei  (1876)  ein  umfangreiches 


I Material  znsammcngcbracht  hat,  welches  ich  in  meinen 
Schriften  gehörig  zu  würdigen  oft  genug  Gelegenheit 
gehabt  habe. 

Am  ausführlichsten  geht  Diefenbach,  seinen 
jahrelangen  Studien  entsprechend,  auf  die  Sprachen  der 
Balkanvölker  ein,  wie  denn  überhaupt  er  die  Sjiracheu 
für  das  erste,  die  Physis  für  das  zweite  ethnische 
Moment  hält.  Dies  mag  in  gewissem  Sinne  richtig 
sein,  — für  die  meisten  Völker  Europa’s  ist  die  Behaup- 
tung nicht  zutreffend.  Welchen  Aufschluss  kann  uns 
z.  B.  die  französische  Sprache  für  die  Ethnogenie  der 
französischen  Bevölkerung  geben?  Sollen  etwa  die 
Franzosen  der  Sprache  wegen  italischer  Herkunft 
sein?  Broca,  der  hervorragende  Anthropolog  Frank- 
; rcichs,  hat  diese  Frage  überraschend  gelöst,  indem  er 
den  keltischen  und  kymrischen  Tjims  genau  definirt  und 
seine  Existenz  seit  sehr  alter  bis  in  die  neueste  Zeit 
erwiesen  hat,  einen  Einfluss  der  itahschen  (römischen) 
Bevölkerung,  wie  vorauszusehen  war,  nicht  gefunden 
hat.  Für  die  Ethnogenie  der  Franzosen  ist 
somit  die  Physis,  wie  Diefenbach  sagt,  oder  die 
anthropologische  Stellung,  wie  wir  sagen  würden,  die 
Hauptsache;  ihre  Sprache  nur  ein  historisches  Zeugnis 
unter  vielen  und  nichts  weiter.  Ecker  hat  den  fränkisch- 
allemanischen (dolichokcphalen)  Reihengräber-Typus  fest- 
gestellt,  der  nebst  anderen  Indicien,  wie  blaue  Augen, 
blonde  Haare,  weisse  Haut,  hohe  Statur,  dem  ursprüng- 
lich germanischen  am  näclisten  zu  stehen  kommt  und 
der,  wie  sich  die  Theilnehmer  am  Anthropologen- 
Congress  in  Stockholm  seiner  Zeit  überzeugt  haben, 
in  der  skandinavischen  Bevölkerung  noch  fortlebt. 
Die  Kurhanen- Schädel  Polens  und  Russlands  aus 
vorslawischer  Zeit,  ncuestens  durch  Kopernicki  näher 
j bekannt,  gleichen  denen  aus  den  Reihengräbern  voll- 
ständig und  gehören  nach  meiner  Vermuthung  den 
Gothen  an,  die  auch  aus  sprachlichen  Gründen  den 
Skandinaviern  näher  standen  als  den  übrigen  Ger- 
manen. Ganz  verschieden  davon  sind  die  brachy- 
kephalen  Schädel  der  heutigen  Bevölkerung  südlich 
von  der  Donau;  die  Thüringer  und  Friesen  sind  da- 
gegen nach  Virchow  mesokephal.  Die  im  deutschen 
Reiche  an  der  Schuljugend  vorgenommenen  statistischen 
Erhebungen  haben  diese  Forschungen  im  Wesentlichen 
bestätigt,  indem  sic  ergeben  haben,  dass  Brachykephalie 
gewöhnlich  mit  dunkler,  Dolichokepholie  mit  heller 
Komplexion  übereinstimmt 

Die  physische  Anthropologie  hat  somit  auch  bei 
der  Frage  nach  der  Ethnogenie  der  Deutschen  eine 
hervorragende  Bedeutung.  — 

Wenn  wir  über  die  physische  Anthropologie 
der  Deutschen  und  Franzosen  von  allen  Völkern 
Europa’s  am  besten  unterrichtet  sind,  so  ist  dies  dem 
Umstande  zu  verdanken,  dass  in  diesen  beiden  Ländern 
die  Anthropologie  ein  hervorragendes  Interesse  und 
tüchtige  Bearbeiter  gefunden  hat.  Wir  geben  indessen 
Diefenbach  vollständig  i-echt,  wenn  er  auf  die  bis 
jetzt  gemachten  anthropologischen  Beobachtungen  an 
den  Balkanvölkem  kein  grosses  Gewicht  legt,  da  den 
' Anthropologen  von  Fach,  wie  Virchow  und  Kopernicki, 
j - was  die  Rumänen  anbetrifft,  ist  noch  Lenhossök  und 
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Weisbach  zu  nennen  — nur  ein  verhältnismässig  ge- 
ringes Material  zu  Gebote  stand;  damit  ist  aber  nicht 
gesagt,  dass  wir  in  Zukunft  auf  eine  genaue  Fest- 
stellung der  Typen  der  Balkanvölker  verzichten  müssen. 

Die  Sprache  der  Rumänen,  auf  die  der  Verfasser 
in  verdienstvoller  Weise  eingeht,  ist  für  die  ethnische 
Frage  wiederum  nichts  weiter  als  ein  historisches 
Zeugnis  von  der  einstigen  Anwesenheit  der  Römer, 
resp.  lateinisch  sprechender  Imperatoren  und  Generale, 
ferner  Soldaten,  die  zumeist  aus  Provinzialen  und  Bar- 
baren bestanden,  in  Thracien,  Mösien  und  Dacien. 
Der  Einfluss  des  Griechischen  und  Slawischen  in 
der  Sprache  der  Rumänen  ist  von  besonderer  kultur- 
historischer Wichtigkeit,  kann  aber  als  Zeuge  eines 
bedeutenden  ethnischen  Einflusses  auf  die  leibliche  Ver- 
änderung der  Bevölkerung  kaum  in  Betracht  kommen. 
Diefenbach  benützt  eine  meisterhafte  Schrift  des 
Wiener  Akademikers  Franz  Miklosich  über  die  sla- 
wischen Elemente  im  Rumänischen  und  das  treffliche 
Lexicon  Cichae's,  welches  die  lateinischen  und  sla- 
wischen Elemente  im  Rumänischen  enthält,  die 
er  mit  Benutzung  der  jetzt  regsamen  rumänischen 
Literatur  vervollständigt  Der  ganze  Abschnitt  hat 
ein  besonderes  Interesse  nicht  nur  für  den  Sprach- 
forscher, sondern  auch  für  den  Ethnologen  und  Kultur- 
historiker. In  dieser  Hinsicht  muss  auf  die  vielfachen 
Uebereinstimmungen  des  Rumänischen  mit  dem  Alba- 
ncsischen,  Bulgarischen  und  Neu-Griechischen  hinge- 
wiesen werden , als  solche  sind  z.  B.  Nachsetzung  des 
Artikels,  Bildung  des  Futurums  mit  veile  (wie  im  Neu- 
griechischen mit  ^ei(o)  u.  s.  w.,  worauf  zuerst  Kopitar 
und  dann  besonders  Miklosich  aufmerksam  gemacht 
haben.  Sind  diese  Erscheinungen  auf  das  Th raki sehe 
oder  das  Ur- Albanesische  zurückzuführen V 

Auf  Uebereinstimmungen  mancher  Worte  im  Ru- 
mänischen und  Albancsischen  weist  Diefen- 
bach hin,  setzt  aber  richtig  hinzu,  dass  cs  schwer 
zu  entscheiden  ist,  ob  dieselben  entlehnt  oder  ur- 
sprünglich sind.  In  der  erwähnten  Arbeit  des  Herrn 
Miklosich  blieb  noch  eine  Anzahl  aus  keiner  der 
erwähnten  Sprachen  erklärbarer  Worte,  die  möglicher 
Weise  aus  dem  Alt-Thrakischcn  stammen,  die 
ausserdem  noch  eine  specielle  Durchforschung  ver- 
dienen. 

Es  war  ein  richtiger  Gedanke,  dass  Diefenbach 
die  thrakiseben  und  dakischen  Glossen  ohne  zu  etymo- 
logisiren  zusammengestellt  hat.  Eine  Ergänzung  konnten 
dieselben  finden  in  den  thrakischen  Worten  aus  den 
Liedern  der  Rhodope-Bulgaren,  die  Professor 
G eitler  in  Agram  gefunden  hat.  Auch  auf  die 
Genesis  des  rumänischen  Volkes  geht  der  Verfasser 
ein,  eine  Streitfrage,  an  der  sich  in  neuester  Zeit  Röslcr, 
Jung,  Hunfälvy,  Bidcrmann,  Schwicker  und 
Schreiber  dieser  2^ilen  betheiligt  haben  und  die  wohl 
dahin  gelöst  worden  ist,  dass  das  th  raki  sehe  PHe- 
ment  den  Grundstock  der  Rumänen  bildet.  Die 
neueste  Arbeit  von  Miklosich  über  die  Wanderung 
der  Rumänen  bringt  neues  Material  für  den  kaum 
mehr  zu  bezweifelnden  Satz,  dass  das  rumänische  Volk 
nicht  im  allten  Dacien,  sondern  südlich  von  der  Donau 


zu  Hause  ist,  was  für  die  thrakischc  Herkunft  der 
Rumänen  von  besonderer  Wichtigkeit  ist. 

Das  zweite  uralte  Volk  der  Balkanhalbinscl , die 
Illyrier,  werden  vom  Verfasser  gleichfalls  ausführlich 
behandelt.  Auf  die  Urzeit  derselben  geht  er  indessen  wenig 
ein,  wenn  er  sich  auch  an  11  e 1 b i g und  meine  Schrift  Uber 
Italien  anschlicsst,  aus  denen  unzweifelhaft  hervorgeht, 
dass  die  älteste  Bcvöikei-ung  Italiens,  von  der  im  Alter- 
thum die  Mehrzahl  der  Ortsnamen  herrührte,  weder  grie- 
chisch, noch  umbrusallebisch,  noch  etruskisch,  wohl  aber 
illyrisch  gewesen  ist.  Hahns  und  Benloews  Identi- 
ficirungder  Pclasger  und  Illyrier  werde  ich  durch 
eine  Reihe  Argumente  in  einer  neuen  Schrift  zu  stützen 
suchen.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Illyrier  mit 
den  Albanesen  äussert  sich  der  Verfasser  reservirt, 
und  wir  glauben  grundlos,  denn  erstens  wissen  wir 
vom  Verschwinden  der  Illyrier  nichts,  ebensowenig 
von  der  Einwanderung  der  Albanesen  an  ihre  Stelle. 
Ueber  die  Stellung  der  albancsischen  Sprache  wird  noch 
von  den  Gelehrten  gestritten.  Bo  pp  hat  allgemein 
(liis  Albanesische  den  indogermanischen  Sprachen  bei- 
gezählt, Schleicher  hat  dasselbe  zu  seinem  graeco- 
italo- keltischen  Zweige  gestellt,  Prof.  Demetrio 
Caroarda  in  Livorno,  ein  in  Italien  geborener 
Albanese,  der  gründlichste  Kenner  der  albanesischen 
Sprache  und  auch  sonst  mit  der  neuen  sprachwissen- 
schaftlichen Methode  vertraut,  stellt  diese  Sprache  am 
nächsten  zum  Griechischen  und  stützt  seine  Ansicht 
auf  eine  Reihe  gewichtiger  Argumente.  Benloew, 
Professor  in  Dijon,  ein  Schüler  Bopps,  hält  sich  in 
seinem  neuesten  Werke  (Analyse  de  la  langue  albanaisc. 
Etüde  de  grammairc  comparee.  Paris,  Maisonncuve,  1879) 
sehr  reservirt  und  erklärt  die  albanesische  Sprache 
für  nichtcuropäisch  (arisch)  im  strikten  Sinne  des 
Wortes!?).  Diefenbach  erklärt  den  grammatischen 
Theil  der  Sprache  für  zu  verwickelt  und  unsere  Kenntnis 
desselben  noch  zu  unfertig,  um  eine  kritische  und 
sprachvergleichende  Erörterung  in  seinem  W'erke  zu 
gestatten.  Die  Conjugaüonssuffixc  erscheinen  ihm  indo- 
europäisch. Die  P’rage  nach  der  Stellung  des  Alba- 
nesischen  ist  somit  noch  immer  eine  unentschiedene 
und  wir  müssen  mit  Spannung  auf  den  Theil  der  Sprach- 
wissenschaft von  Professor  Dr.  p'riedrich  Müller 
warten,  der  die  indo-europäischen  Sprachen  behandeln 
soll  und  in  dem  voraussichtlich  auch  diese  Frage,  wie 
so  viele  anderen,  eine  sichere  Lösung  finden  wird.  Auch 
Prof.  G eitler  hat  in  gründlichster  Weise  seine  Studien 
auf  das  Albanesische  ausgedehnt  und  schliesst  sich  an 
Camarda  an. 

Die  Thraker  und  Illyrier  trenne  ich  von 
einander,  weil  die  wichtigsten  Schriftsteller  des  Altcr- 
thums  beide  Völker  trennen,  die  Orts-  und  Personen- 
I namen  bei  beiden  Völkern  verschieden  sind,  und,  was 
ich  besonders  hervorheben  muss,  weil  die  Psyche  ihrer 
Epigonen,  der  Rumänen  und  Albanesen,  eine  ganz  ver- 
schiedene ist.  Man  denke  nur  an  den  Antheil  der 
alten  Thraker  an  der  Musik  des  Alterthums,  an  die 
melancholischen  Weisen  ihrer  Nachkommen  im  Rhodope- 
Gebirge  und  unter  den  Rumänen  auf  der  einen  Seite, 
auf  der  anderen  Seite  an  die  rohen,  kriegerischen 
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Albanesen,  die  Krieger  Philipps  und  Alexanders 
Ton  Makedonien,  des  Pyrrhus  und  anderer  Diadochen, 
der  Byzantiner  und  Türken.  Im  Gegensatz  zu  den 
liederreichen  Thrakern  und  Humanen  muss  ich 
erwähnen,  dass  Kristoforidhis  (hei  Dozon)  seinen 
albancsischen  Landsleuten  jedwede  poetische  Begabung 
abspricht.  Die  poetischen  Stücke  bei  Hahn,  Dozon  ' 
und  llecquard  zeugen  in  der  That  nur  von  sehr  ge- 
ringer poetischer  Befähigung. 

Die  geringen  Sprachrcste  in  griechischen  Glossen 
theilt  Diefenbach  mit,  dieselben  konnten  durch  einige 
cpirotische,  athainanischc  und  sikelischc  Glossen  bei 
llesychius  u.  a.  ergänzt  werden. 

Die  illyrischen  Stämme  sind  nicht  vollständig  an- 
gegeben und  könnte  Strabo  undPlinius  z.  B.  mehr 
ausgebeutet  werden.  Auch  die  Zahl  der  albancsischen 
Stämme  nebst  anderen  Details  dürfte  angegeben  werden, 
um  so  mehr,  als  der  französische  Konsul  Hccquard 
in  Scutari  in  seinem  Werke  „La  haute  Albanie  ou  la 
Gu6garie“  detaillirte  Angaben  macht,  die  übrigens 
auch  sehr  zeitgemäss  wären. 

Die  sprachwisscns<;haftlichc  Behandlung  des  Alba- 
ncsischen und  seiner  jetzigen  Bestandtheile  hat  für 
die  ethnische  Frage  nichts  Kntscheidendes  gebracht 
und  hat,  wie  wir  es  bei  der  Bumänen-Fragc  gesagt 
haben,  nur  ein  kulturhistorisches  Interesse.  Dass  die 
römische  jahrhundertlange  Okkupation  des  Landes  nicht 
ohne  Spur  geblieben  ist,  desgleichen  die  slawische 
Okkupation  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters,  ist 
selbstverständlich.  Hofrath  Miklosich  hat  in  einer 
zweiten  aiasgezeichnetcn  Abhandlung  über  die  slawischen 
Elemente  im  Albancsischen  viele  slawische  Worte,  aber 
weit  mehr  -(930)  lateinische  gefunden.  Auch  auf  das 
Neugriechische  und  seine  Dialekte  geht  der  Ver- 
fasser mit  vieler  Gründlichkeit  ein  und  der  Keferent 
bedauert  nur  aus  Mangel  an  Kaum  auf  die  ethnischen 
Partien  nicht  cingchen  zu  können.  — Auf  den  zweiten 
Band , welcher  die  Slawen  der  Balkanhalbinsel,  die 
Türken,  Ungarn  u.  s,  w.  behandeln  soll,  sind  wir 
ganz  besonders  gespannt. 

Wien.  Dr.  Corncl  Fligicr. 


Kleine  Rundseban. 

Lafontaine.  Seine  Fabein  und  ihre  Gegner. 

Von  W.  Kulpc.  IV,  17S  S.  gr.  8.  — Leipzig,  W.  KricdricU.  1880. 

Wer  die  französische  Literatur  nicht  eben  zu 
seinem  Studium  gemacht  hat,  phegt  über  Lafontaine 
wenig  mehr  zu  wissen , als  Leasings  Polemik  ihm  an 
die  Hand  giebt.  Und  doch  ist  Lafontaine  für  die  Er- 
kenntnis des  sog.  französischen  Klassicismus  und  des 
ganzen  Zeitalters  Ludwigs  XIV.  von  erheblicher  Wich- 
tigkeit, und  wenn  man  sich  in  der  jüngsten  Zeit  daran 
gewöhnt  hat,  mit  Molicre  einen  Kultus  zu  treiben,  so 
sollte  man  den  liebenswürdigsten  Fabeldichter  der 
Franzosen  nicht  mit  einem  ürtheil  von  zwanzig  Worten 
abthun.  Diese  moderne  Schwäche,  älteren  literarhisto- 
rischen Autoritäten,  die  sich  mit  dem  Geist  unserer  Zeit  in 


Uebereinstimmung  befinden,  ihr  Urthcil  unselbständig 
nachzusprechen,  ist  überhaupt  eine  leidige  Thatsachc, 
die  uns  vielleicht  einmal  zu  einer  eingehenden  Be- 
sprechung veranlassen  wird. 

Der  Verfasser  behandelt  zunächst  in  ziemlich  um- 
fassender Weise  das  Leben  des  Dichters;  sodann  be- 
spricht er  ihn  als  Menschen,  als  Fabeldichter,  als 
Moralisten,  als  Philosophen;  schliesslich  sucht  er  sorg- 
fältig und  eingehend  das  absprechendc  Urtheil  zu  wider- 
legen, welches  auf  französischer  Seite  Lamartine,  auf 
deutscher  Seite  kein  Geringener  als  Lcssing  über  La- 
fontaine gefällt  hat.  Herr  Kulpe  wird  seinem  Dichter 
in  vollem  Umfange  gerecht,  aber  er  treibt  nicht  mit 
ihm  den  Kultus,  der  zur  Signatur  unserer  Zeit  gehört. 
Die  grosse  literarische  Bedeutung  des  Dichters  wird  ins 
gebührende  Licht  gestellt,  aber  seine  wissenschaft- 
lichen, philosophischen  und  sittlichen  Schwächen  werden 
nicht  verschwiegen.  Durchweg  liest  sich  die  Schrift 
leicht  und  angenehm,  und  das  nicht  gerade  gelehrte 
Publikum  wird  sie  ohne  Zweifel  gern  aufnehmen.  Eine 
entschiedene  Betonung  des  religiösen  Moments  in  La- 
fontaines Leben  wird  dem  Verfasser  nur  in  den  Augen 
Derer  schaden,  die  es  längst  verlernt  haben,  ihr 
Christenthum  zu  bekennen,  denen  vollends  die  Feind- 
seligkeit gegen  die  katholische  Kirche  ein  Beweis  fitr 
if)re  „Bildung“  ist.  Der  Referent  theilt  den  massvollen 
Standpunkt  des  Verfassers  vollkommen. 

Dass  der  Verfasser  nicht  eine  eingehendere  wssen- 
schaftlich  gehaltenen  Abhandlung  über  Entstehung 
und  Wesen  der  Fabel  beigegeben  hat,  ist  zu  bedauern. 
Allerdings  finden  sich  zerstreut  viele  und  wertlivollc 
Einzelheiten;  aber  der  Zusammenhang  der  Fabel  mit 
der  uralten  Thiersage  und  eine  energische  Abweisung 
des  freilich  alten  Irrthums,  dass  der  Zweck  der  Fabel 
die  Moral  sei,  hätte  schärfer  betont  werden  können 
und  müssen.  — Alles  in  Allem  aber  ist  das  Werk  des 
Herrn  Kulpc  ein  liebenswürdiges  und  wcrthvolles  Buch 
und  verdient  mit  vollem  Rechte  empfohlen  zu  werden. 

Berlin.  Dr.  L.  Frey  tag. 

Voluspä  und  die  Sibyllinischen  Orakel 

von  Ur.  theol.  A.  Cbr.  Bang.  Au*  dem  Däoiacben  übemotzt 
und  erweitert  von  Jo«.  Cal.  Po  es  ti ou.  — Carl  Gerold’»  Sobn 
Wien  1880.  43  8.  8«. 

Die  Erweiterung,  die  auf  dem  vorliegenden  Titel 
der  kleinen  Schrift  angekündigt  wird,  besteht  darin, 
dass  an  Stelle  der  Citatcnvcrweisc  die  Citate  selbst 
ihrem  Wortlaute  nach  aufgenommen  sind,  wodurch 
es  weitern  Kreisen,  denen  die  „nicht  eben  sehr  ver- 
breiteten Sibyllenorakel  selbst“  unerreichbar  sind,  er- 
möglicht wird,  einen  klaren  Einblick  in  die  interessan- 
ten Ausführungen  des  Verfassers  zu  erhalten. 

Gegenüber  der  selbst  heute  noch  allgemein  ver- 
breiteten Ansicht,  dass  die  Voluspd  ,ein  Compendium 
des  nordischen  Asaglaubens“  liefern,  dass  das  altehr- 
würdige, berühmte  Gedicht  rein  und  unverfälscht  die  alt- 
heidnischen  Anschauungen  wiedetgebe,  sucht  Dr.  Bang 
in  gelehrter  und  scharfsinniger  Weise  den  Beweis  dafür 
anzutreten,  dass  die  Voluspa  heidnische  und 
christliche  Ideen  vermischt  vortrage  und 
dass  sie  die  Tendenz  habe  „Uber  das  Heidenthum 
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hinaus/uweisen“ , Schrecken  und  Ahnungen  von  einer 
Neuordnung  der  Dinge  in  den  Gemüthern  zu  erwecken, 
einer  Neuordnung  unter  der  lleiTschaft  des  einen 
Gottes,  nachdem  das  Reich  der  Götter  zerfallen.  Dass 
eine  derartige  Dichtung  niemals  ausschliesslich  aus 
heimischer  Sage  erwachsen  konnte,  liegt  auf  der 
Hand.  Der  Verfasser  sucht  nun  als  Quelle  hiefdr  das 
keltische  Irland  aufzustclien , das  bereits  in  der  Zeit, 
in  der  die  kühnen  Normannen  dahin  kamen,  eine  reich 
entwickelte,  christliche  Kultur  besass,  und  diese  Hypo- 
these erscheint  um  so  berechtigter,  als  in  neuerer  Zeit 
der  Nachweis  erbracht  worden  ist,  dass  mehrere  K<lda- 
lieder  unmöglich  auf  Island  entstanden  sein  können, 
sondern  im  Westen  und  zwar  entweder  auf  den  Inseln 
der  Nordsee  oder  auf  Irland.  Da.ss  aber  in  der  That 
christliche  Anschauungen  ihren  Einfluss  auf  die  Voluspä 
gehabt,  erscheint  dem  Verfa.sser  bis  zur  Evidenz  klar, 
wenn  er  die  nordische  Dichtung  mit  den  Sibyllenora- 
keln  vergleicht.  Ein  derartiger  Vci-gleich  liefert  ihm 
das  Überraschende  Resultat,  dass  zwischen  beiden  nicht 
nur  eine  oberflächliche,  sondern  eine  tiefgehende 
Verwandschaft  besteht,  die  sich  offenbart  1.  im  Namen, 
2.  in  der  Composition,  .3.  im  Inhalt  und  4.  endlich  im 
Charakter  der  Andeutungen,  welche  beide,  die  Voluspä 
wie  die  Sibyllenorakel,  Aber  «lie  Sibylle  selbst  enthalten. 

Die  hochinteressante  Begründung  dieser  Verwandt- 
schaft nimmt  weitaus  den  grössten  Theil  des  Wcrkchens 
(S.  .5—41)  ein. 

Marburg  a/S.  A.  Nagele. 

Englische  Novellistik. 

Flitters,  Tatters  and  th«  Connspllor,  Thrcn  W.niai  of  thn  Dnhiin 
StrrcU*.  ISy  thn  Anihor  of  „lloKnn  M.  P."  and  „Thn  Ilon  Hiss 
Ferrard“  (l.ondon.  Himpkin,  Marshall  & Co.) 

ist  der  Titel  einer  sehr  originellen,  frischen,  novellisti- 
schen Skizze,  die  vor  kurzem  die  Presse  verlassen. 
Sie  hat  durch  die  warheitsgetreuc  Wiedergabe  irischen 
Volkslebens,  den  einfachen,  pocsicvollcn  Humor,  der 
in  ihr  waltet,  in  England  allgemeinen  Beifall  gefunden. 

Die  ganze  Art  und  "Weise  der  Behandlung,  der 
gcroüthlichc,  mit  wahrster  Rührung  gemischte  Humor, 
das  Hcrabsteigen  in  die  allerniedrigsten  Volksklassen 
und  dort  Schätze  ungeahnter,  achter,  goldner  Poesie 
zu  entdecken,  erinnert,  auch  in  der  virtuosen  Behand- 
lung, an  Dickens’  beste  Schöpfung,  ruft  uns  unwillkür- 
lich die  rührend  komische  Figur  Joes  in  Bleakhouse 
ins  Gedächtnis  zurück.  Drei  verkommene  Slrasscn- 
kinder,  die  in  äusserstcr  Verwahrlosung  aufwachsen 
und  ihren  lA?bensunterhalt  nur  durch  Anwendung  des 
eignen  Scharfsinns  beschaffen  müssen,  in  einem  Alter, 
in  dem  die  meisten  kaum  das  Bewusstsein  einer  eignen 
Existenzberechtigung  haben,  werden  uns  mit  ein  paar 
Worten  plastisch  scharf  und  lebensvoll  nahegebracht. 
Der  Dialog  ist  von  ganz  ungewöhnlicher  Knappheit 
und  Wahrheit,  voll  drastischen  Humors  und  lokaler 
Färbung;  jeder  Satz  zeichnet  die  Situation  und  lässt 
solche  Einblicke  in  uns  fremde  Lebensgewohnbeiten 
thun,  dass  wir  fast  den  Eindruck  gewinnen,  scharf  um- 
rissenen  Federzeichnungen  genialer  Meister  gegenüber 
zu  stehen.  Das  Werkchen,  es  umfasst  kaum  zwei  Bogen, 
liegt  uns  auch  in  geliiiigner,  druckieifer,  wirklich  deut- 


j scher  Uebersetzung  vor,  in  der  vor  allem  die  Wieder- 
! gäbe  des  Dubliner  Jargons  als  besonders  glücklich  her- 
, vorzuheben  ist.  Hoffentlich  hat  das  nur  deutsch  lesende 
Publikum  in  kui-zem  Gelegenheit,  sich  selbst  über  die 
Vortrefflichkeit  der  kleinen  Schrift  ihr  Urtheil  zu  bilden. 

i T,  Leo. 

I Die  ungarische  Romanliteratur 

I liegt  seit  einigen  Jahren  in  Folge  der  Tbeilnahmslosig- 
keit  des  lesenden  Publikums  für  Originalwerke  sehr 
I darnieder.  Ausser  Jökai  schreibt  keiner  von  den  vielen 
I begabten  Romanciers  einen  Originalroman,  weil  für  die 
I Arbeit  weder  geistiger  noch  materieller  Lohn  winkt; 
i die  Verleger  sind  ängstlich  und  weisen  die  Schriftsteller 
entweder  ganz  zurück  oder  honoriren  sie  so  elend,  da.s.s 
jede  andere  wie  immer  geartete  literarische  Beschäfti- 
gung lockender  ist,  als  die  roroanschriftstellerische.  — 
Bei  der  ziemlichen  Anzahl  hervorragend  begabter 
' Belletristen  in  Ungarn  könnte  aber  die  schöne  Literatur 
eine  viel  höhere  Stelle  einnehmen,  als  jetzt,  wenn  das 
Publikum  an  da.s  Kaufen  ungarischer  Originalien 
gewöhnt  worden  wäre. 

Diese  Fragen  besprach  Jökai  in  einem  Artikel, 
den  er  am  Ostei-sonntage  unter  dem  Titel;  „Werden 
auch  wir  je  auferstehen  V“  in  seinem  Blatte  „A  Hon“ 
veröffentlichte,  ln  seinen  Ausführungen  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse,  dass  es  Sache  der  SchriftstelliT  wäre,  die 
Hand  dabei  zu  rühren,  um  die  vielen,  simttwoifeil  auf 
den  Markt  kommenden  Uebersetzungen  seichter  franzö- 
sischer und  englischer  Romanlitcmtur  zu  verdrängen, 
und  ladet  die  Schriftsteller  zu  einhelligem  Vorgehen 
i ein.  — Bald  darauf  fand  eine  SchrifLstclIerversammlung 
statt,  die  sich  verbindlich  machte,  jährlich  40—50  Bünde 
guter  Romanliteratur  zu  liefern,  wenn  die  Ausgaben  in 
800  bis  1000  Exemplaren  abgesetzt  werden  könnten. 
Dies  wäre  nun  leicht  möglich,  wenn  alle  lA^seklubs 
Ungarns  und  schöngeistigen  Gesellschaften  subskribircii 
würden.  Es  hat  sich  nun  behufs  weiterer  Organisation 
der  Bewegung  ein  Comitö  gebildet,  dem  zehn  der  aus- 
gezeichnetsten Männer  Ungarns  angehören. 

Budapest.  M.  Saenger. 


I 

Literarische  Neuigkeiten. 

I)r.  (IbcII-FcI*,  der  Vcrfj«*er  dua  trvfllicheu  Relfichnndbnchcs 
für  Italien,  li.it  ein  liütmch  auBgesiatiete«  neues  Werk  verftffent- 
liclit:  „Die  Bäder  und  klimatlEclien  Kurorte  der  .Schweiz“.  Auch 
för  Geaundc,  welche  die  chemischen  Erörterungen  überschlagen, 
eliw  sehr  erquickliche  Lektüre.  — (Zürich,  C.aesar  Schmidt.) 

\ Es  wird  vielen  unserer  Leser  angenehm  sein  zu  orraliren, 
dass  die  jOugal  hier  eingehend  besprochenen  „Memoiren  von 
Kranz  Pulszky*  in  einer  guten  dentsuhen  Lebersotzung  unter 
dem  Titel:  K.  P. , Mein  Leben  und  mein  Wirken“  erschienen 
sind.  — (Presshurg,  Kumpfl.) 

Prof.  Henry  Marion  lässt  ein  grosses  philosophisches 
Weik  (in  der  llibliothequo  de  phltosophio  contcmporalne)  er- 
scheinen: „De  la  solidaritü  morale;  .Essai  de  Psychologie  app- 
liquee.“  — (Paris,  Germer  Oailliero  & Cie.) 

Diu  ganze  erste  Antlage  dos  Jüngst,  von  uns  angezeigten 
grossen  Werkes  von  Lenormant:  „Les  origines  de  l'bistoirc 
d'apres  la  Bilde  et  les  traditions  des  peuples  orientanx“  wurde 
in  zwei  Wochen  vergriffen;  eine  zweite  Anflago  geht,  wie  wir 
hören,  ebenfalls  ^uf  die  Neige.  — (Paris,  Malsonneuve  & Cie.) 

Dem  Begründer  des  Positivismus  Auguste  Comtc  wird 
I seine  Vaterstadt  Montpellier  in  uäelister  Zeit  ein  Denkmal  er- 
I richten. 
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Von  der  gewaltigen  Sammlnng  „Archiree  de  la  Baetilte, 
Docttmenta  1040118*,  berausgegeben  von  Francois  Ravaieson, 
erscheint  der  XI.  Band , die  Zeit  der  Regierung  Rudwiga  XIV. 
von  1702—1710  nmrasBcnd. — (Parle,  Durand  & Pedone-Rauriel.) 

Die  Verlagehandlniig  Kmeat  Leronx  (Paris)  bereitet  eine 
^Bibliothique  slave“  vor,  Ueberaetaungen  slawlacber  literar- 
historischer Werke,  in  Bänden  von  circa  SOO  Seiten.  Der  erste 
Rand  wird  enthalten:  Pypins  „Geschichte  der  alawiachcn  Lite- 
ratnren*,  nnd  „Die  Qcscbichto  der  Bulgaren“  von  Jireczek. 

Von  Charles  Yriarte,  dem  Verfasser  von  „Vcnisc“  erscheint 
ein  neues  Frachtwerk:  „Plorence“  in  vierzig  Wochenlieferungen 
(ä  1,2ä  i'r.).  — (Paris,  J.  Rothschild.) 

Bel  Fisclibacher  (Paris)  erscheint  eine  kleine  sehr  inter- 
essante BroschQre  von  dem  bekannten  Romanisten  Gaston 
Paris  über  die  Sage  vom  Ewigen  Juden,' 

Von  dem  Professor  £ug6nc  van  Bemmel,  dem  Heraus- 
geber der  Revue  de  Belgique , erscheint  eine  Sammlung  seiner 
UniversitätsvorlesongeD  über  französisebe  Literatur:  ,,Traltu 
geo4ral  de  littdraturo  frangaise“.  Sehr  viel  Originelles  und  gut 
durchgefQbrte  Anordnung  nach  den  verschiedenen  Dichtungs- 
gattungen. — (Brüssel,  Lebdgne  & Cie.l 

Von  dem  grossen  archäologischen  Sammelwerk  „Kechcrches 
arcbeologiques  sur  les  lies  lonienncs*  von  Othon  Kiemann 
erscheint  der  3.  Band,  enthaltend:  Zante  und  Cerigo.  — Die 
beiden  ersten  Bändo  enthielten  Corfu  und  Cephalonia.  — (Paris, 
Krnest  Thorin.) 

„Zum  Dessert,“  Geplauder  von  Oskar  Blumenthal,  — 
das  meiste  gerade  gut  genug  für  das  Feuilleton  einer  Berliner 
Tageszeitung,  aber  Einiges  recht  originell  und  witzig.  — (Bern, 
Georg  Frobeen  & Cie.) 

Von  Victor  Hugo’s  „ Oeuvres  completes"  erscheint  pUnktlicii 
nach  dem  Programm  der  3.  Band : ,,Quatre-vingt-treize".  — Die 
Fertigstellung  der  Gesammtausgabo  wird  länger  als  3 Jahre  in 
Anspruch  nehmen,  und  was  kann  der  lleissigc  Dichter  nicht  noch 
alles  während  dieser  3 Jahre  schreiben  I — (Paris,  iletzel  &Quantiu.) 

J.  B.  Arnaudo:  „Le  Mihilisme  et  les  Nihilistes.“  Aus  dem 
Italienischen  von  Henry  Bellcnger.  Sehr  lehrreibb,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Frede’schen  Buche!  — (Paris,  H.  Dreyfous.) 

Zwei  neue  Bände  der  ausserordentlich  billigen  (ä  Band 
von  12  Bogen  nur  r>0  cent)  Bibliotheque  ulile : „Lcs  ph4nomcnvs 
Celestes“  von  Znreber  und  Margolle,  — und  „Les  peuples 
de  TAfrique  et  de  TArodrique*  von  Girard  de  Riollo.  — (Paris, 
Germer  Bailiiere  & Cie.)  * 

Dieselbe  Firma  publicirt  auch  eine  Bibtioiheque  d'hisloire  j 
cuntemporaine  lä  Band  3,31)  Francs),  in  welcher  ein  bei  den  , 
Franzosen  Aufsehen  erregender  Band  soeben  erschien:  „Hiatoire  I 
de  la  Prusse  depnls  la  mort  de  Frcd4ric  II  Jusqu'.ä  la  bataille  ' 
de  Sadowa,  par  Eug.  V4ron.“  Schade  nur,  d,-i8S  der  sonst  sehr  | 
gewissenhafte  Autor  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  deutsche  Quellen 
anders  als  in  franz.  Uebersetzuug  zu  benutzen.  Nächstens  mehr. 

T'ersi,  ein  starker  Band  Gedichte  von  Kttore  Marcucci, 
— in  bewusstem  Gegensatz  zu  der  antikisirenden  Richtung  der 
Schule  Carducci's  und  darum  italienischer  als  diese.  Die  Ab- 
tbeilung  „Scherzi“  birgt  eine  Anzahl  dichterischer  Perlen.  — 
(Firenze,  O.  Barbara) 

Von  dem  berühmten  Uebersetzer  deutscher  Dichtungen, 
Herrn  Tb.  B.  Hüller  in  Moskau , erschien  eine  russische  Ueber- 
setzung  des  „Königs  von  Ziun“  von  Robert  Uamerliug. 

in  Paris  (C.  Levy)  erscheint  ciuu  neue  französische  Ueber- 
setzung  der  hellenischen  Erzählungen  von  A.  R.  Rangabe 
(griechischem  Gesandten  ln  Berlin). 

Von  der  metrischen  ncubellenischen  Uebcrsctznng  der 
Homerischen  Odyssee  von  J.  Polylas  ist  die  dritte  Lieferung 
(Gesang  jV— .l')  in  Athen  erschienen. 

Edouard  Foumier,  der  geistreiche  und  gelehrte  Verfasser 
von  FEsprit  des  autres,  was  fünf  Auflagen,  von  CEsjirit  dans 
l’/dsloire,  was  zwei  Auflagen  erlebte,  und  von  Le  vieiix-tieu/', 
auch  als  Lustspieldichtcr  und  ganz  besonders  als  Journalist, 
Theaterrczensent  und  Literaturkritiker  des  Blattes  La  Patrie 
bekannt,  geboren  ISIS,  starb  am  IS.  Mai  ISSU  zu  Paris. 


Aus  Zeitschriften. 

Die  d’AUila“  von  Heniy  de  Bornier  geben  einem 

Herrn  Leon  Gabun  Anlass,  in  der  NouveUe  Revue  (III  4)  einen 
Artikel  „Le  vcritablo  Attila*  zu  verüben,  dessen  AusflUle  geg’en 
Deutschland  sich  bofTentlioh  selbst  io  Frankreich  dadurch  selber 
richten,  dass  sie  von  einer  kaum  glaublichen  Geschmacklosigkeit, 
von  gänzlichem  Mangel  an  „osprit“  zeugen. 

Wir  machen  Liebhaber  aufmerksam  auf  eine  in  den  letzten 
Nnmmern  der  Biblioqrafia  Ilaliana  enthaltene  sehr  auatübriieho 
Zusaromenstellnng  silmmtlicher  Ausgaben,  Uebersetzuogen  von 
nnd  Werke  über  QnerrazzI,  — von  Antonio  Vismara. 

ln  dem  neuen  Pariser  Wochenblatt  „Paris  • Conference'* 
(No.  10)  (Verlag  von  Paul  Ollondortf,  Paris)  eine  witzige  Arbeit 
über  den  berühmten  Akademiker  Ernest  Lugonvd  nnd  seine  vielen 
unberühmten  Collegen. 

In  Porto  hat  sich  eine  neue  Zeitschrift  0 Pakq  die  eigene 
Aufgabe  gesteckt,  dem  sinnloeen  Ueberwuchem  der  gesungenen 
und  gesprochenen  Albernheiten,  welche  man  gntmOthig  genug  Ope- 
retten oder  Possen  nennt,  entgegenzutreten.  Seine  erste  Nummer 
zieht  gegen  Les  Cloches  de  CorneviUe  zu  Felde. 

In  der  Inlernalionai  Reviem  (Mai)  ein  Aufsatz:  „The 
engllsh  langnage  in  America“,  von  Prof.  Lonnsbnry. 

In  der  letzten  Nummor  der  Dublin  Review  ein  Aufsatz : „A 
history  of  the  ‘Prussian  Kulturkampr*. 

ln  der  Mai-Nummer  von  The  Atlantic  Monthlu  ein  inter- 
essanter sprachwissenschaftlicher  Aufsatz  von  Richard  Grant 
White:  „British  Americanisms“,  und  eine  Kritik  von  Zola's  „Ifana", 
wie  wir  deren  frdUch  Jetzt  reichlich  hundert  gelesen  haben.  — Allo 
Kritiker  warnen  vor  dem  Buch  und  trotzdem  erscheint  eine  Auflage 
nach  der  andern.  Wenn  jo  die  Ohnmacht  der  Kritik  sich  Im 
hellsten  Lichte  gezeigt  hat,  dann  bei  Golcgonhcit  von  „Nana“. 

ln  Nummer  4G  der  Revue  seienlifque  ein  beberzigens- 
werther  Aufsatz  über  „Les  peuples  qni  deviennent  nervenz.“ 

Deo  Bprachknndigeo  unter  nnsem  Lesern  sei  die  elgen- 
thümliche  Zeitschrift  „Le  Polyglotte*  (OeoO  genannt,  welche  in 
jeder  No.  Artikel  in  deutscher,  französischer,  englischer.  Italieni- 
scher und  spanischer  Sprache  verüft'cntlicht.  Die  letzte  No.  (12) 
enthält  zwei  sehr  gelungene  Uebersetzungsproben  von  Schillers 
Glocke  in  französischer  und  englischer  Sprache.  Fürs  Italienische 
war  eine  metrische  Uebcrsctznng  nicht  aufzutreiben.  Vielleicht 
macht  sich  einer  unserer  vielen  italienischen  Freunde  an  die 
dankbare  Arbeit. 

In  der  letzten  Quarterly  Review  (No.  298)  ein  Essay  über 
„The  slavonic  menace  to  Europe“. 

Unsere  Leser  werden  ans  den  Tagcsblättem  von  dem 
greulichen  Skaod.'ilprocess  Santerre  in  Paris  gelesen  haben. 
Durch  denselben  und  durch  die  Detailberichterstattung  darüber  in 
den  Zeitungen,  auch  in  den  sittsamsten,  veranlasst,  wirft  Herr  Zola 
im  Voltaire  (No.  6ü9)  die  berechtigte  Frage  auf,  warum  man 
sich  über  dio  Sprache  gewiseer  Romane  so  sehr  moralisch  ereifte, 
während  man  doch  in  den  Jonrnalen  die  schamlosesten  Gerichts- 
verhandluogsbericbte  lese,  deren  Details  thurmhoeb  die  Kühnheit 
der  kühnsten  Romanciers  überrage.  — ln  deutschen  Zcitnngun 
flndet  sich  fast  täglich  irgend wo,derselbe  lustige  Widersprneb:  oben 
ein  ekler  Proerss  saftig  geschildert,  — unten  im  Feuilleton  die 
Vemrthellung  der  „realistischen  Schnle“. 

Das  Interesse  lür  Edgar  Poe  wächst  zusehends,  besonders 
in  Amerika  selber,  — wahrscheinlich  weil  die  Modeschriftsteller 
„playcd  out“  sind.  Unter  einer  ganzen  Anzahl  von  biographischen 
und  kritischen  Arbeiten  beben  wir  hervor  einen  trefflichen  Essay 
von  E.  L.  Stedman  über  Poe  in  licribner's  Magazine  (Mai), 

; mit  einer  Portraitbeilage. 

In  der  Revue  de  Belgique  ein  Aufsatz  „I,es  recherches 
, lilstoriques  en  Alicmagne  sur  la  periode  de  la  revoluUon  fran;aise“ 

'•  aus  Anlass  des  Buches  von  Hermann  HUfTer:  „Der  Rastatter 
Kongress  und  die  zweite  Koalition“, 
i In  der  No.  771  der  Kation  ein  allerliebster  Artikel  über 

„The  american  girl",  >-  eine  ethnographische  Cfaaraktcratadie  von 
I ungewöhnlichem  Werth. 
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Dentschland  nnd  das  Ausland. 

Sachsennoth. 

Es  ist  nicht  üblich,  Manuskripte  zu  besprechen; 
dennoch  sei  einmal,  um  der  P'igenthUmlichkeit  der 
Sache  willen,  Umgang  von  dieser  Regel  genommen. 

Vor  mir  liegt  ein  Heft,  das  einen  Verleger  sucht 
und  diesen  vermnthlich  nie  finden  wird.  Es  betitelt 
sich  „Sachsennoth“  von  Reinhold  Dietlieb  und  enthält 
eine  Reihe  von  Gedichten,  die  den  Leiden  und  Kämpfen 
der  Sachsen  in  Siebenbürgen  Ausdruck  verleiht 

Den  Zustünden  dieses  Völkchens  wird  leider  zu 
wenig  Aufmersamkeit  geschenkt  An  der  äussersten 
Grenze  europäischer  Art,  im  Lande  der  karimthischen 
Gcbirgswaldung,  hat  sich  vor  siebenhundert  Jahren  eine 
Kolonie  niedergelassen,  die  so  wichtig  wurde,  dass  das  Land 
selbst  den  Namen  von  ihr  erhielt  Wahrscheinlich  aus 
dem  Ijinde  unterhalb  Düsseldorf  und  Wesel  waren  die 
lAsutc  von  Geysa  II.  ins  Land  gerufen  worden,  betraten 
es  als  friedliche  Einwanderer  und  ihre  anfänglich  kleine 
Zahl  von  zweihundert  Familien  vermehrte  sich  rasch 
auf  ihrem  neuen,  von  der  Natur  reichbegabten  Boden. 
Sie  waren  unter  den  Kationen  dieses  Erdstrichs  die 
fleissigsten  und  ordentlichsten  und  schritten  den  übrigen 
sicbenbOrgischen  Stämmen,  Szecklem  und  Walachen, 
weit  voraus.  Ihnen  dankte  das  Land  die  ersten 
Druckereien , die  ersten  Fabriken.  Ihre  Ortschaften 
und  Häuser  hatten  von  jeher  regelmässige  Anlage  und 
schmuckes  Aussehen,  ihre  Felder,  auf  denen  Tabak, 
Mais  und  Weizen  zur  prächtigsten  Reife  gelangen, 
zeigen  die  beste  Bewirthschaftung;  allenthalben  herrscht 


seit  altersher  Wohlstand  und  Sitte.  Ihre  — luthe- 
rischen — Pfarrer  stehen  hoch  erhaben  über  dem 
Klerus  der  übrigen  Landeskonfessionen.  Sie  sorgten  stets 
für  gute  Schulen.  Niederländische  Sauberkeit,  Zucht 
des  Familienlebens  unterschieden  sie  aufs  vortheilhaf- 
U^ste  von  ihren  Nachbarn.  Ihre  Städte,  Ilermannstadt 
und  Kronstadt,  wuchsen  heran,  wurden  die  grössten 
und  die  einzig  bedeutenden  des  Landes. 

Kurz,  seit  mehr  denn  siebenhundert  Jahren  haben 
sich  diese  Kolonisten  als  echte  Deutsche  gezeigt,  im 
Drangsal  bewährten  sie  ihre  Kraft  Es  giebt  keine 
Stadt  des  Sachsengrundcs,  die  sich  nicht  in  den  Kümpfen 
gegen  Walachen  und  Türken  hervorgethan. 

Diese  Leute  haben  den  Ungarn  alles  gezeigt.  Die 
Bezeichnungen  magyarischer  und  walachischer  Sprache 
für  Haus  und  Scheuer,  Stall,  Garten,  Eisenhammer, 
Schule  sind  deutschen  Ursprungs  und  gehen  von  diesen 
Einwanderern  aus,  sind  ihnen  entnommen.  Aber  ihr 
Vorbild  blieb  unnachgeahmt  Neben  sächsischem  Fleisse 
und  sächsischer  Sauberkeit  bestand  magyarische  Sorg- 
losigkeit und  walachische  Faulheit  unberührt  weiter. 
Und  nun  bedroht  |der  Racenhass  die.s  friedliche  Völk- 
chen. Es  soll  magyarisirt  werden,  denn  seine  blosse 
Existenz  schon  ist  ein  Vorwurf  für  die  Uebrigeu,  nichts 
gelernt  zu  haben  I 

Es  bat  ein  systematischer  Vernichtungskrieg  gegen 
; da.s  friedliche,  aufgeklärte,  dem  ganzen  Lande  zum  Heil 
: gereichende  Element  der  Deutschen  in  Ungarn  bc- 
: gönnen.  Ein  inhumaner  und  ungerechter  Regicrungs- 
; bcschluss  jagt  den  andern.  Die  Sache  ist  nicht  neu. 
Siebenbürgen  wurde  eine  ungarische  Provinz  und  die 
alten  Gesetze  über  die  Geltung  der  deutschen  nnd 
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rumänj.schcn  Lanile.s- Sprache  wurden  beseitigt.  Das 
den  Sachsen  seit  ihrer  Einberufung  gewährleistete  Par- 
tikularrecht galt  nicht  mehr.  In  einem  kompakt- 
deutschen  Ländchen  wird  nun  die  magyarische  Sprache 
Jedermann  aufgenöthigt.  Wer  sich  dagegen  stemmt, 
wird  als  Landesfeind  dcnuncirt,  wer  nicht  mit  den 
Magyaren  ins  gemeinsame  Ilorn  .stö.sst,  ist  in  Gefahr, 
aus  Amt  und  Stellung  gebracht  und  fortgejagt  zu 
werden.  Wohlverdiente  Schullehrer  und  Beamte  in 
einem  deutschen  Lande  müssen  in  ihren  alten  Tagen 
wie  die  Schuljungen  magyarische  Deklinationen  und 
Konjugationen  leimen.  — 

Das  musste  vorausgeschickt  werden,  damit  der 
deutsche  lieser  wisse,  was  es  mit  der  „Sachsennoth“ 
für  eine  Bewandtnis  habe.  Ich  fand  das  Büchlein  auf 
dem  Tische  eines  Freundes,  dem  cs  zugcschickt  worden 
war,  und  habe  es  mitThcilnahmc  gelesen.  Ich  gebe  gern 
zu,  dass  fast  jedem  Gedichte  Mängel  in  der  Form  an- 
haften,  aber  ein  tiefes,  in  seinen  edelsten  Gefühlen 
verletztes  Gemüth  spricht  aus  einem  jeden,  so  dass 
wir  keines  ohne  Rührung  lesen. 

Hören  wir  ein  paar  Proben: 

Treue. 

Wir  halten  fest  «n  nngier  Sprache, 

Uem  ilcatischenUtammtcn  Oiit, 

W'ir  halten  bis  zum  Toil  «lie  Wache 
Kür  ileutschc!)  Wort  und  HInl! 

Und  oh  nach  UnK.’ima  hohe  llerfte 
Sich  stürzen  auf  unser  Land, 

/ertrüinmernd  unsrer  ^'ätnr  Werke 

7.11  wüstem  Schutt  und  S.iiid ; 

Und  ob  auch  UiiKams  trübes  W.i8.<er 
Sich  ((icsst  auf  unser  Haupt; 

Und  ob  das  wüth'gc  Heer  der  H.nsser 
Uns  Schur  und  Kirche  raubt; 

Wir  halten  doch  an  unsrer  Sprache, 

Dem  dcutschenlstammtcn  Gull 
Wir  halten  bis  zum  Tod  die  W'aclie 
Kür  dentsclies  Wort  und  lllul ! 

♦ ♦ 

* 

Sin  mi’ißen  unsre  Kinder  zwingen 

7.11  fremdem  Kraueh  und  frem<tctn  Wort; 

Sie  mögen  ihru  Geissei  schwinden 

Gen  deutscher  ilildung  frühem  Hort; 

Slo  mnjfcn  deutsche  Lehrer  jaRen 
Zur  eignen  Vaterstadt  liinaus 
Und  lauernde  Ungriach-Sehwätzer  (ragen 
In  unser  altes  deutsches  llaua; 

Sie  mögen  nnsern  Wohlsland  schwächen 
.Mit  nnerhörler  Sehiildenlast, 

Durch  Steuern  unsre  Kräite  breclien, 
nis  uns  des  Itcttlers  Eiend  fasst; 

.Sie  mögen  unser  Recht  zertreten, 

D.as  Könige  uns  dereinst  gewälirt; 

Und  sei  uns  aueh  zu  Ciott  zu  beten 
In  deutscher  Kprauhe  bald  verwehrt: 

Es  bleibt,  nnd  wollten  sie  zerspringen, 

Uns  sicher  doch  der  deutsche  Geist; 

Er  ruft  uns;  Niemals  kann's  gelingen, 

Dass  man  die  Herzen  ench  entreisst, 

♦ ■> 

* 


I Ein  drittes  Gedicht  Dietliebs  — der  Name  ist 
! natürlich  pseudonym,  denn  cs  ginge  dem  Verfasser 
schlecht,  wenn  er  bekannt  würde  — , ein  drittes  Ge- 
dicht geht  über  die  Stimmung  schmerzlicher  Fassung 
hinaus  und  stürmt  — es  ist  ja  nur  ein  Traum  der 
Phantasie!  — offener  in  den  Kampf. 

Wunsch. 

Ilätt*  ich  nur  tausend  Arme 
Und  in  Jedem  ein  Schwert; 

.Stünden  zu  mir  im  Schwarme 
Tausend  HrUder  bewehrt: 

Ha!  Welch'  hlitzondes  Wetter 
Träfe  den  neidischen  Keind! 

Hei!  Welch’  stählern  Qeschnietter 
Schreckte  den  tückisclien  Kreund! 

Doch  mir  fehlen  die  WalTcn, 

Ohnroaciit  lähmet  den  Arm. 

So  muss  uns  der  Geist  crralTen, 

Muss  uns  donnern  Allarm; 

„Jage  in  sächsischen  Gauen 
Sausend  vom  Dorf  zur  Stadt! 

Wecke  die  Männer  und  Krauen, 

Greise  und  Kinder  zur  That! 

Kacho  zur  Klamme  den  Funken 
Dentschthums,  der  dort  noch  liegt! 

Stärke  den  Muth , der  gesunken  , 

D.ass  er  das  Unrecht  bekriegt 
.Sammle  ein  Heer  von  Streitern, 

Kennend  den  Wortl;  des  Qefeclits. 

Führe  ein  Heer  von  Reitern, 

Sitzend  im  Sattel  des  Rechts.“  — 

.Sieh!  Wie  sic  glänzen,  die  Helme, 

Wissen,  Sille  und  KIcIss. 

Kommt  nun,  ihr  neidischen  Schelme, 

Schlicsst  nun  den  würgeuden  Kreis ! 

Drängt  doch  und  presset  mit  Schrecken  ! 

Greifet  kühn  zur  üewaltl 
Könnt  uns  nieder  nicht  strecken: 

Ilildung  Ist  unser  Halt 

Alles  Schmcrzonslautc  einer  gepeinigten  Seele! 
-Man  erkenne  aus  ihnen,  wie  cs  dort  unten  ist.  Und 
der  Dichter  ist  kein  Hitzkopf,  er  giebt  nur  den  treuen 
Ausdruck  dessen,  was  alle  seine  übrigen  Landsleute 
fühlen  und  denken.  Doch  genug  der  Proben!  Zum 
Schlüsse  nur  noch  die  Frage: 

Hätten  jene  Stämme  an  der  Grenze  der  Karpathen 
nicht  volles  Recht,  dem  Muttcrlandc  den  Vorwurf  zu 
machen,  da.ss  cs  ihrer  so  lange  verga.ss?  Ist  Deutsch- 
land so  machtlos , dass  es  seine  Stimme  nicht  ver- 
nehmen lassen  kann,  wenn  man  darangeht,  jenen 
Spross  zu  entwurzeln,  der  die  Ehre  des  deutschen 
Namens  immer  hoch  hielt  und  seiner  immer  wUrdig 
war?  Dieser  deutsche  Stamm  kämjift  nun  schon  zwölf 
Jahre  — und  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  — seinen 
nationalen  Kampf;  wie  ein  Felsen,  den  die  Wogen  von 
allen  Seiten  umstürmen,  wird  er  endlich  zusamincn- 
brcchcn.  Muss  er  das?  Sollen  die  Sachsen  im  sicben- 
bürger  Lande  wirklich  untergeben?  I^s  ist  eine  Frage, 
auf  die  die  deutschen  Staatsmänner  schliesslich  eine 
Antwort  haben  werden,  wenn  sie  vom  deutschen  Be- 
wusstsein zur  PH>antwortung  dcrsclhcn  gedrängt  werden. 

Bregenz.  Alfred  Meias ner.  Jr 
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Russland. 

Russische  Zustände. 

KiiRsiBCho  Literatur  »ml  Koltar.  Kin  Beitrag  zur  Geschichte  und 
Kritik  derselben.  Von  J.  J.  Honegger.  ICin  Band  8*  X und 
:ifiO  S.  Leipzig,  Verlag  von  J.  .).  Weber,  tSBO. 

Die  unheimlichen  Stürme,  welche  Uussinnd  durch- 
toben,  die  Nihilistenseuche  mit  all  ihrer  entsetzlichen 
Gefolgschaft,  haben  dieses  merkwürdige  Staatswe.sen 
mehr,  als  jemals  vorher,  zum  Objekt  des  lebhaften, 
ja  fieberhaften  Interesses  sämmtlicher  Kulturvölker 
gemacht.  Diese  Rubrik  in  den  Zeitungen  bildet 
einen  nie  versagenden  Quell  des  Grauens,  wie  des 
Staunens  für  das  übrige  europäische  oder  sagen  wir 
kurzweg:  für  das  europäische  Publikum,  denn  Russland 
zu  Europa  zu  zählen,  wird  in  unseren  Tagen  ein  immer 
kühneres  Wagnis.  Beide  Empftndungen  bleiben  stetig 
wach:  tiefer,  als  die  Ergriffenheit  über  die  Thatsachen, 
waltet  im  Publikum  die  grenzenlose  Verwunderung,  wie 
derlei  Unmöglichkeiten  möglich  geworden.  So  ist  über- 
all in  Europa  ein  lebhaftes  Bedürfnis  vorhanden  nach 
Aufklärung  über  die  inneren  Zustümie  Russlands  und 
eine  immer  schwerer  zu  übersehende  Menge  von  Büchern 
und  Broschüren  in  allen  Kullursprachen  kommt  diesem 
Bedürfnis  entgegen. 

Einen  ehrenvollen  Rang  unter  diesen  aktuellen 
Schriften  nimmt  das  Werk  ein,  dem  die.se  Zeilen  gelten.  i 
Der  Name  des  Autore  weckt  ein  günstiges  Vorurtheil : 
Ilonegger  hat  sich  in  seinen  Studien  zur  modernen  Litera- 
tur und  Kultur  als  ein  gewissenhafter  Gelehrter  er- 
wiesen, welcher  seine  Urtheiie  auf  Grund  ernster  Detail- 
studien fornmiirt,  und  andererseits  als  ein  geistvoller 
Autor,  der  grosse  Gesichtspunkte  zu  gewinnen  und 
festzuhaltcn  versteht.  Auch  seine  Darstellung  ist  — 
eine  gewisse  Vorliebe  für  Kraftworte  abgerechnet  — 
eine  geschmackvolle.  Diese  Vorzüge  linden  sich  denn  | 
auch  in  seinem  jüngsten  Werke  und  geben  demselben  j 
Werth  und  Geltung.  ! 

Das  Buch  will  ein  scharfes,  übersichtliches  Bild  1 
der  russischen  Kultur-  und  Literatur-Entwickelung  bieten,  j 
Was  Ilonegger  zu  dieser  Arbeit  trieb,  war,  wie  er  selbst  j 
sagt,  zunächst  das  Bcilürfnis,  „der  Zweifel  über  Russ- 
land los  zu  werden“,  also  derselbe  Trieb,  der  heute  | 
so  Viele  erfüllt.  Zu  diesem  Zwecke  studirte  er  die  ein-  ! 
schlägigen  Werke  der  russischen  fätcratur,  ferner  die 
wichtigsten  deutschen,  französischen  und  englischen 
Autoren,  die  über  Russland  geschrieben,  und  verarbeitete 
die  also  gewonnenen  Resultate,  vlch  wollte,“  sagt  er, 
„weiter  nichts  als  ein  Resumö  geben  über  die  heutigen 
russischen  Kulturzustände,  sine  ira  et  Studio,  aber  auch 
absolut  ohne  alle  Schminke  oder  Vertuschung,  scharf 
und  streng,  was  am  Abschlüsse  der  bezüglichen  Studien 
meine  Ueberzeugung  geworden.“  Man  wird  also  in 
diesem  Buche  weder  nach  sensationellen  Enthüllungen, 
noch  nach  absolut  neuen  Ansichten  suchen  dürfen;  cs 
giebt  in  seinem  ersten  die  „Kultur“  behandelnden  Thcile 
eine  kritische  Zusammenfassung  der  Zeugnisse  verschie- 
derner  Gewährsmänner,  in  den  literarischen  Kapiteln 
eine  Kritik  der  wichtigsten  Produkte  der  russischen 
schöngeistigen  Literatur.  Kurz,  Ilonegger  hat  sich  jener 


Arbeit  unterzogen,  die  heute  jeder  Wahrheitsucher  über 
Russland  absolviren  müsste,  um  zu  einem  befriedigen- 
den Resultat  zu  kommen,  und  weil  er  die  Arbeit  gründ- 
lich und  gewissenhaft  verrichtet,  darum  verdient  sein 
Buch  dom  grossen  Publikum  — vornehmlich  für  dieses, 
weniger  für  den  Fachmann  ist  es  bestimmt  — wärmstens 
empfohlen  zu  werden. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  auf  einige  Partien  des 
Werkes  genauer  einzugehen,  und  dabei  Einzelnes  her- 
vorzuheben, was  mir  einer  Erweiterung  bedürftig  er- 
scheint, wohl  auch  hier  und  da  einer  Richtigstellung. 
Ich  denke,  es  ist  dies  die  beste  Art,  in  welcher  die 
Kritik  einem  verdienstvollen  Autor  ihren  Dank  für  ein 
gutes  Buch  auszudrücken  vcrm.'ig.  Hier  insbesondere 
wird  diese  Art  von  Kritik  zur  Ptlichl.  Das  Materiale, 
welches  in  konziser  Form  verarbeitet  werden  musste, 
ist  ein  so  riesiges,  die  Quellen,  aus  denen  es  geschöpft 
wurde,  so  zahllos  und  an  Werth  verschieden,  dass  ein 
Einzelner  kaum  im  Stande  ist,  die  Arbeit  zu  bewältigen, 
floncggcr  hat  es  vermocht,  er  hat  die  Aufgabe  gut  gelöst 
und  darf  daher  umsomehr  bezüglich  der  Details  auf 
die  Mitwirkung  all  jener  zählen,  deren  fachliche  Studien 
sich  mit  der  oder  jener  Partie  des  ungeheueren  Materia- 
les decken. 

Das  Werk  eröffnet  sich  mit  einer  Einleitung: 
„Grundzüge  der  Geschichte  Russlands“.  So  knapp  die- 
selbe gehalten  ist,  so  wird  sie  doch  zur  Orienüning 
genügen,  bis  auf  einen  Punkt,  der  entschieden  der  Er- 
W'eiterung  bedarf.  Der  Autor  erwähnt  bei  der  Schil- 
derung moderner  Zustän<lc  der  eigenthümlichcn  Insti- 
tution des  „ungetheiltcn  Gemeindebesitzes“  und  beur- 
thcilt  sie  meines  Erachtens  sehr  korrekt;  in  der  histo- 
rischen Uebcraicht  aber  wäre  es  unerlässlich  gewesen, 
über  die  Entstehung  und  Ausbildung  des  merkwürdigen 
altslavischen  Gemeindeverbandes  zu  sprechen,  weil  sich 
nur  so  der  ungeheuere  Einfluss  erklärt,  welchen  die 
Institution  auf  das  innere  lieben  der  Russen  geübt  hat, 
weil  nur  so  die  Thatsache  erklärlich  wird,  wie  dieselbe 
in  unseren  Tagen  geradezu  als  „neue  Formel  der  Ci- 
vilisation“  -verkündet  werden  konnte.  So  gewiss  sie 
dies  nicht  ist,  oder  jemals  werden  kann,  so  sicher 
ist  cs  auch,  dass  man  schweres  Unrecht  thut,  über  diese 
urslavische,  organiscli  herausgewachsene  Erscheinung 
mit  guten  oder  schlechten  Witzen  hinwegzugehen.  Sic 
wurde  zu  Tendenzzwecken  aufgebläht  und  Ilonegger 
hat  Recht,  denselben  entgegenzutreten,  aber  eine  Er- 
findnng  des  Herrn  von  Haxthau.sen  ist  der  ungethcilte 
Gemeindebesitz  doch  wahrlich  nicht,  und  wer,  wie  unser 
Autor,  der  Wahrheit  die  Ehre  giebt  und  dies  einräumt, 
hätte  nothgedrungen  auch  tiefer  zurückgehen  und  die 
historische  Entwickelung  skizziren  müssen.  Nicht  ganz 
ohne  Voreingenommenheit,  aber  doch  lichtvoll  und  kri- 
tisch hat  Bestuschew-Rjumin  diese  Aufgabe  in  seiner 
„Geschichte  Russlands“  erfüllt;  er  weist  einerseits  jene 
Uebertreibungen  zurück,  deren  sich  Aksakow  in  seinen 
„Abhandlungen“  schuldig  gemacht,  und  beweist  ande- 
rerseits, dass  die  Institution  doch  mehr  war  und  ist  als 
ein  zufällig  und  nur  in  einzelnen  Gegenden  Russlands 
erhaltenes  Ueberbleibscl  aus  alter  Zeit.  Hingegen  ist 
Ilonegger  nur  beizupflichten,  dass  er  für  die  Waräger 
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kurzweg  „mit aller  WahrschcinHchkeit“  (liegermanische 
Abkunft  in  Anspruch  nimmt  und  den  Einwendungen,  die 
dagegen  erhoben  werden,  kein  Gewicht  beilegt  Wie 
schlimm  cs  ist,  wenn  nationaler  Eifer  bei  historischen 
Untersuchungen  mitspricht,  hat  sich  bei  der  oben  ge- 
streiften Frage  theilweisc,  bei  der  hier  erwähnten  bis 
zur  Evidenz  erwiesen.  Ob,  wie  linier  und  Schlözer 
gemeint,  die  „Waräger“  ein  normannischer  Stamm  ge- 
wesen, oder  wie  dies  Solowjew  in  seiner  „Geschichte 
llusslands“  vertritt,  nur  eben  eine  vom  Zufall  zusammen- 
gewürfelte Schaar  skandinavischer  Krieger,  mag  eine 
offene  Frage  bleiben;  gewiss  ist,  dass  die  Vertreter 
der  cnlgegcngcsetzten  Ansicht  zwar  sehr  viel  Phanta- 
sie, aber  wenig  historischen  Sinn  erwiesen.  Für  die 
normannische  Abkunft  sprechen  ausnahmslos  die  Chro- 
nisten (Nestor  als  der  Erste  und  Wichtigste),  spricht  auch 
die  philologische  Kritik,  da  sich  die  überlieferten  Namen 
nur  auf  skandinavische  AYur/eln  zurückfflhren  lassen. 
Ilezcichnend  ist  übrigens,  dass  der  erste  Vertreter  der 
slavischcn  Hypothese  kein  Historiker  von  Jleruf  war, 
sondern  der  aus  Nordungam  stammende  Arzt  Georg 
Huca  genannt  Vdnclin,  derselbe  Mann,  der  auch  gegen  die 
sonnenklar  bewiesene  finnische  Abstammung  der  Bulgaren 
zu  Felde  zog.  Ks  waren  dies  eben  die  noch  lange 
ni(dit  überwundenen  Flcgeljahre  des  Panslavismus,  wo 
die  finnisch  - ugrischen  Bulgaren  unter  Ispcrich , die 
skandinavischen  Waräger  unter  Ilurik  der  „heiligen 
nationalen  Sache  wegen“  zu  rcinblQtigen  Slavcn  gestem- 
pelt werden  mussten ! — Schliesslich  sei  mir  noch 
bezüglich  dieses  historischen  Kapitels  eine  kleine  per- 
sönliche Berichtigung  erlaubt : Honegger  ist  so  freundlich, 
bezüglich  der  Frage  der  Abstammung  der  Slavcn  auf 
meine  Arbeiten  zu  verweisen.  Es  muss  hier  eine  Ver- 
wechselung vorliegen;  ich  habe  die  gedachte  Frage 
nirgendwo  eingehend  behandelt. 

Der  nächste  Abschnitt:  „Moderne  Zustände“  geht 
mit  der  Antwort  auf  die  Frage  „Was  ist  Russland?“ 
sogleich  in  medias  res  ein.  „Ein  asiatisches  Land  mit 
europäischem  Anstrich,  ein  Land  der  ungeheuersten  Ge- 
gensätze“, ist  die  Antwort,  gegen  die  sich  schwerlich 
etwas  wird  cinwenden  lassen.  Dieser  unvermittelte 
Zusammenstoss  der  Kontraste  auf  allen  Gebieten  wird 
von  Honegger  sehr  klar  und  lichtvoll  dargelcgt.  Bezüg- 
lich der  Bevülkerungszahl  ist  er  offenbar  einer  unver- 
lüsslichen  Quelle  gefolgt.  Wir  lesen  auf  Seite  19:  „Die 
Slavcn,  — als  Bussen:  3 Millionen  Weiss-,  12  Millionen 
Klein-  und  41  Milliuncn  Grossrussen  — Polen,  Bulgaren 
und  Serben  sollen  circa  76%  der  Bevölkerung  ausmachen: 
68*/j  Millionen,  die  Russen  allein  71%  oder  53'^/,-,  Mil- 
lionen“. Wie  schon  die  vorsichtige  Fassung  beweist,  hat 
Honegger  seiner  Quelle  selbst  nicht  recht  vertraut,  in 
der  That  sind  die  Angaben  unrichtig.  Diesen  zufolge 
würde  sich  die  Gesammtbevülkerung  des  europäischen 
Russlands  auf  circa  76  Millionen  stellen,  sie  beträgt 
aber  nach  den  neuesten  Angaben  der  offiziellen  russischen 
Stati.stik  nur  circa  73  Millionen.  Nach  derselben  Quelle, 
welche  • den  T hatbcstand  doch  sicherlich  nicht  zu  IJm- 
gunsten  der  herrschenden  Rasse  fälscht,  beträgt  die 
Zahl  der  Grossrnssen  nicht  4l  Millionen,  sondern  nur 
<di'(.'u  Millionen,  cs  kommen  also  im  europäischen 


Russland  auf  circa  38  Millionen  Nicht-Moskowiter  35 
Millionen  Moskowiter;  im  asiatischen  Russland  ist  die 
Minderzahl  der  herrschenden  Rasse  natürlich  noch  weit- 
aus eklatanter.  Vielleicht  liegt  auch  ein  Druckfehler 
vor,  denn  41  -j-  l2-f-  3Millionen  gäbe  ja66  und  nicht  53*4 
Millionen  „Russen“.  Nebenbei  bemerkt  ist  cs  vom 
historischen  und  ethnographischen  Standpunkte  unge- 
rechtfertigt, die  Kleinrussen  und  Grossrussen  als  Russen 
zu  summiren,  sic  sind  nicht  weniger  von  einander  unter- 
schieden, als  etwa  Kleinrussen  und  Polen,  Serben  und 
Bulgaren,  die  man  doch  stets  als  besondere  Völker- 
schaften gelten  lässt.  Aufgefallen  ist  mir  ferner,  da.ss 
Reite  20  unter  den  Glaubensbckcntnissen  die  „Griechisch- 
Katholischen“  fehlen,  d.  h.  jene  ursprünglich  orthodoxen 
Christen,  welche  im  XVII.  Jahrhundeit  die  Union  mit 
Rom  schlossen,  jedoch  die  Landcssi)rache  bei  dem  Gottes 
dienste  und  die  Verheiratung  der  Priester  beibchieltcn, 
sic  zählen  mehrere  Millionen.  Hingegen  ist  bei  den 
Israeliten  ein  Pleonasmus  zu  verzeichnen.  Honegger 
schreibt:  „Juden  und  Talmudisten“.  Nicht  jeder  Jude 
ist  Gottlob!  ein  Talmudist,  aber  jeder  Talmudist  ist 
ein  Jude;  das  Wort  bezeichnet  keine  Sekte,  sondern 
einen  Beruf:  Talmudist  heisst  bekanntlich  jeder  Mann, 
der  das  Studium  des  Talmuds  zu  seiner  ausschliess- 
lichen oder  (loch  hauptsächlichen  Ixibensaufgabe  macht. 
Pis  giebt  unter  den  russischen  Juden  nur  eine  scharf 
ausgcbildcte  Sekte:  die  „Karaiten“  (Vergl.  hierüber 
meine  Kulturbilder  „Vom  Don  zur  Donau“.  Leipzig  187g. 
Band  II).  Daneben  machen  sich  nur  jene  Unterschiede 
geltend,  welche  sich  aucli  bei  den  i.sraelitischcn  Be- 
wohnern Oesterreichs  offenbaren:  die  Einen,  die  Re- 
formjuden, streben  nach  Entnationalisirung,  die  Andenm, 
die  Orthodoxen,  halten  am  Buchstaben  der  Bibel,  des 
Talmuds  und  der  übrigen  Kommentare  fest. 

Das  sind  natürlich  nur  kleine  Flüchtigkeiten,  die 
dem  Werthe  des  Werkes  nichts  anhaben  können;  im 
Allgemeinen  ist  das  Urtheil  des  Verfassers  ein  korrektes, 
seine  Apercus  von  Schärfe  und  Treffsicherheit  Die 
Bemerkungen  über  das  Familienleben,  über  den  Mangel 
an  Individualismus,  der  ja  der  Krebsschaden  dieses 
begabten  Volkes  ist,  ferner  jene  über  die  ungeheuere 
Kluft,  welche  die  privilegirten  Kasten  von  der  Ma.ssc 
des  Volkes  scheiden,  dann  die  Charakterisirung  der  durch 
alle  Laster  der  Civilisation  verderbten  Minorität  und 
der  in  asiatischer  Barbarei  verharrenden  Menge,  erweisen 
überall  den  scharfen  Blick,  das  gesunde  und  mannhafte 
Unheil  des  bewährten  Kulturforschers.  Auch  die  nun 
folgende  historische  Darstellung  der  inneren  Ent- 
wickelungen vom  Beginn  des  Jahrhunderts  bis  zur 
Gegenwart  ist  bei  aller  P'üllc  des  Details  übersichtlich 
gehalten  und  sehr  instruktiv.  Es  will  dagegen  wenig 
sagen,  dass  eines  oder  das  andere  dieser  Details  nicht 
ganz  den  Thatsachen  entspricht,  weil  der  Autor  unzu- 
verlässigen Quellen  vertraute.  So  differiren  z.  B.  die 
Angaben  über  Eisenbahnen  auf  S.  67  von  jenen  auf 
S.  75;  so  wird  S.  116  die  Angabe  der  „Slawophilon“, 
„dass  die  ,Russkaja  Prawda',  das  älteste  geschricb(‘nc 
Recht  der  Russen,  keine  körperliche  Züchtigung  kannte“, 
als  „Parteiwahn“  erklärt,  und  dagegen  auf  das  b(v 
stimmteste  ausgesprochen:  „Adel,  Bojaren  und  P'üi'Stec 
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waren  gerade  wie  der  gciiicinc  Mann  den  körperlichen 
Strafen  ausgesetzt,  ohne  sich  dadurch  entehrt  zu 
glauben**.  Nun  ist  cs  ja  bei  einem  Gesetzbuche  nicht 
entscheidend,  ob  cs  ein  „Slawophile**  liest  oder  ein 
Anderer : die  .,Ku8skaja  Prawda**  (in  Vielem  an  die  „leges 
barbarorum**  anklingend)  kennt  in  der  That  keine 
küri>erlichc  Züchtigung,  sondern  stellt  folgende  Strafen 
fest:  „Potok“  (Verbannung)  und  „Rosgrablenijc**  (Güter- 
Kinzichung)  für  Brandstiftung,  Raub  und  Pferdedieb- 
stahl, „Wira“  (Wehrgeld)  für  Todtschlag,  „Prodascha** 
(Bussgcid)  für  andere  Vergehen,  ausserdem  Schmerzens- 
gelder und  Schadenersatz.  Geschlagen  darf  Niemand 
werden,  selbst  der  Knecht  nicht.  Auch  das  vier  Jahr- 
hunderte sjtäter  kodifizirte  Pskower  Gesetzbuch  (1467) 
kennt  nur  Todes-  und  Geldstrafen. 

Das  sind  aber,  wie  gesagt,  immer  nur  Kleinigkeiten, 
im  Grossen  und  Ganzen  erweist  sich  llonegger  auch 
in  diesem  ersten  Thcile  als  ein  verlässlicher  und  geist- 
voller Führer.  Dass  er  im  kleinen  Detail  sich  auf 
Gewährsmänner  verlassen  musste,  ging  aus  dem  Cha-  j 
rakter  seiner  Arbeit  hervor,  aber  hoch  ist  es  an-  I 
Zuschlägen,  dass  er,  ein  wohlgcschulter  Prüfer  der  i 
Menschennatur  und  der  Kultur -Entwickelung,  fast  i 
überall  das  Richtige  traf.  Das  will  nicht  wenig  sagen, 
da  cs  sich  hier  um  die  „Sphynx  des  Nordens**  handelt, 
einen  Staat,  der  so  schwer  verständlich  ist,  so  wider- 
spruchsvoll beurtheilt  wurde. 

Im  zweiten  Buche,  welches  die  Entwickelung  der 
Literatur  schildert,  und  noch  mehr  im  dritten,  welches 
diu  bedeutendsten  Dichter  Russlands  in  selbständigen 
Charakteristiken  vorführt,  hatte  llonegger  keine  Vor- 
arbeiten nöthig,  er  konnte  selbst  prüfen  und  entscheiden, 
und  diese  Abschnitte  sind  denn  auch  durchweg  trefllich. 
Der  eiserne  Heiss,  der  feine  Geschmack,  der  psycho-  : 
logische  Feinblick  für  die  fremde  Individualität,  das 
werkthätige  Wohlwollen  für  Jedes  eigenartige  Streben 

— kurz:  alle  jene  Gaben,  die  unseren  Autor  sonst 
auszeichnen,  finden  sich  auch  hier  und  machen  die 
Lektüre  zu  einer  ebenso  belehrenden,  wie  genussreichen. 
Eine  bessere  Uebersicht  der  geistigen  Bestrebungen  | 
der  Russen,  als  sie  llonegger  hier  geboten,  giebt  es  | 
nicht:  schon  um  dieser  Kapitel  willen  ist  dem  Werke 
weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  Sic  wird  ihm  auch 
ohne  Zweifel  werden,  denn  cs  ist  ein  Buch,  wie  cs 
gerade  jetzt  jedem  Gebildeten  ein  Bedürfnis  ist.  Mögen 
diese  Zeilen  dazu  beitragen,  cs  wärmstens  zu  empfehlen, 

— in  dieser  Absicht  sind  sic  geschrieben  1 

WMcn.  Karl  Emil  Franzos. 


Frankreich. 

Diderot,  — eine  Studie  von  Edmond  Scherer. 

Edmond  Schcrer:  Diderot.  Etüde.  Pari.,  C.Iniaoo  L6vy,  t SSO. 

„Der  Geist  regt  ewig  den  Geist  an**  — dies 
Goethe'sche  Wort  bewährt  seit  mehr  als  einem  Jahr- 
hundert seine  volle  Richtigkeit  an  Diderot,  dem  General- 
stäbler der  Encyklopädisten,  Dass  er  „ein  ganzer  Kerl“, 


wussten  seine  namhaflestcn  Zeitgenossen,  voran  Vol- 
taire, Friedrich  der  Grosse,  Katharina  von  Russland. 
Was  er  den  deutschen  Klassikern  gegolten,  erfahrt  jeder 
Leser  Lcssings,  Schillers,  Goethes.  Was  der  Mann 
und  Denker  Diderot  gewollt,  gesonnen  und  gethan,  hat 
vor  und  nach  vielen  Anderen  wohl  am  gründlichsten 
Karl  Rosenkranz  in  einer  umfangreichen  Biographie 
darzustellen  versucht.  Und  neuerdings  beginnt  man 
mit  frischem  Eifer,  Diderots  Lebensarbeit  ihrem  ganzen 
Inhalt  nach  zu  studiren:  aus  verstäubten  Scharteken, 
aus  Archiven,  aus  Privat-  und  öffentlichen  Sammlungen 
I suchten  emsige  Forscher,  echte  Arbeitsbienen,  gedruckte, 
wie  ungedruckte  Texte  dieses  unermüdlichen  Autors 
zusammen.  Und  da  endlich  die  reiche  Ernte  dieser 
Mühen  in  den  Oeuvres  complötes  de  Diderot*)  unter 
Dach  und  Fach  gebracht  ist,  lassen  auch  die  — gleich- 
sam zehntberechtigten  — literarischen  Würdenträger 
nicht  auf  sich  warten,  die  gebührende  Abgabe  einzu- 
heben. So  suchtauch  Edmond  Scherer,  einer  der 
wenigen  Auserlesenen,  denen  Sainte-Beuve  öffentlich 
und  rückhaltlos  das  kritische  Meisterrecht  zuerkannte, 
die  neue  Gesammtausgabe  Diderots  für  die  Charakte- 
ristik und  das  tiefere  Verständnis  seines  Helden  nutz- 
bar zu  machen;  mit  glücklicher  Auswahl  findet  Scherer 
(Kapitel  II,  S.  14—70)  in  Diderots  eigenen  Bekennt- 
nissen, in  allerorten  versteckten  Exkursen  und  Ergüssen 
die  Elemente  zu  einem  Selbstporträt  des  merkwürdigen 
Mannes,  der  mit  besserem  Recht  als  Richard  III.  sich 
nV'hrühmen  konnte : I am  mysclf  alone  I („Ich  bin  ich 
selbst  allein.") 

Die  Analyse  der  philosophischen  Leistungen  Dide- 
rots bildet  den  Vorwurf  des  dritten  Abschnittes  (S.  71 
bis  135);  mag  Diderot  den  Beinamen  des  „Philosophen" 
als  scherzhaften  Spitznamen  seiner  Freunde  auch  halb 
und  halb  abweisen,  für  Schcrer  bleibt  er  geradezu 
„der  Philosoph  des  18.  Jahrhunderts**,  der  Ilelvctius, 
La  Mcttrie,  Ilolbach,  Maupertuis  um  Haupteslänge  über- 
ragt, der  in  seinen  Spekulationen  den  uothwendigeu 
Rückschlag  wider  die  meisten  Denker  des  17.  Jahr- 
hunderts bezeichnet  und  in  seinen  Anschauungen  der 
Natur  so  gewaltige  Forscher  des  19.  Jahrhunderts,  wie 
Lamarck  und  Darwin,  anticipirt 

Im  vierten  und  letzten  Abschnitt  (S.  I3ü— 239) 
versucht  cs  Scherer,  Diderot  als  Autor  in  rein  litera- 
rischem Sinne  zu  erfassen;  die  Aufgabe  geht  schier 
über  das  Vennögen  des  Einzelnen  hinaus.  Denn  cs 
giebt  kaum  eine  Literaturgattung , in  der  Diderot  sich 
nicht  versucht  hätte.  Er  schrieb  Theaterstücke,  Dialoge, 
Romane,  Kunstkritiken,  Episteln,  Essays,  Zeitungs- 
artikel, Verse  — Gott  weiss  was  noch.  Scherer  folgt 
diesem  „Polygraphen**  unverzagt  auf  seinen  unüberseh- 
baren Kreuz-  und  Querzügen;  immer  erfreut  uns  Scherer 
dabei  mit  dem  klar  und  vornehm  ausgesprochenen  Er- 
gebnis seiner  Beobachtungen.  Immer  haben  wir  in 
solcher  Gesellschaft  das  sichere  Bewusstsein,  mit  einem 
geschmackvollen,  gewissenhaften  Kenner  zu  verkehren; 
nicht  gar  oft  dagegen  die  Ueberzeugung,  das  letzte, 
endgiltige  Urtheil  über  Diderot  zu  besitzen. 

*)  Edition  Asa^zat-Toarneux.  Pari.,  Oarnier.  20  Bde.  itr.-8^ 
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„Oui,  chers  confröres  cn  critiquc,  croycz-m’cn,  nos 
jugcments  sont  trop  d’une  seule  piöcc.“ — Also  apostrophirt 
Scherer  (p.  188)  seine  »theuren  Fachgenossen,  die  Kri- 
tiker“, denen  er  in  warmempfundenen  Sentenzen  gleich- 
sam eine  ideale  Norm  ihres  Berufes  hinstellt:  er  warnt 
vor  Einseitigkeit.  Er  verlangt  Beweglichkeit,  reiche 
Abstufung  des  Urtheils.  Er  weist  auf  die  Schule  der 
Lebenserfahrung  bin,  die  uns  lehrt,  dass  selbst  unter 
den  hervorragendsten  Menschen  Unvollkommenheit, 
Widerspruch,  Ungleichheit  nicht  zu  verwischen  sei,  dass 
die  höchsten  Leistungen  Mängel,  die  mächtigsten  Genies 
Thorheiten  an  sich  tragen  können.  Gewiss!  Die  Sonne 
hat  Flecken,  welche  die  Astronomen  vermerken  und 
untersuchen,  wie  die  Literarhistoriker  die  Schwächen 
ihrer  Helden  : nur  dtlrfen  diese  Ausstellungen  nicht  all- 
zuweit gehen.  Wenn  Scherer  Diderots  unleugbare  Vor- 
liebe für  das  Schlüpfrige  und  Schmutzige  rügt,  wieder- 
holt er  nur  das  Dictum  Sainte-Bcuve’s,  dass  auf  Diderot^ 
Stirn  ein  Strahl  Platonischen  Lichtes  glänze,  sein  Fuss 
aber  der  eines  Satyrs  bleibe;  war  cs  jedoch  nicht  auch 
uöthig,  anzumerken,  dass  Diderots  Jahrhundert  in 
Lüsternheit  und  Frivolität  seines  Gleichen  kaum  fiudet? 
und  dürfen  die  l.Andslcute  Rabelais’  allzustreng  mit  dem 
Autor  der  „Bijoux  indiscrets“  ins  Gericht  gehen?!  D;is 
Gebot  geschichtlicher  Abschätzung  beachtet 
Scherer  aber  noch  viel  weniger  bei  der  Beurtheilung 
der  berühmten,  theatralischen  Versuche  Diderots. 
Er  schilt  sic  kurzab  „unerträglich“  (insupportables). 
Nun  ist  es  allerdings  ein  Kinderspiel,  in  Diderots 
Stücken,  insbesondere  im  Fils  naturcl,  altmodische, 
lächerliche,  geschmacklose  Einzclnheiten  zu  tadeln.  Mit 
so  billigem  Spott  beseitigt  man  aber  nicht  ein  Atom 
der  segensvollen  Wirkungen,  welche  Diderots  I.ehre  und 
Beispiel  auf  das  deutsche  und  franzö-sische  Theater 
geübt  haben  und  bis  zur  Stunde  weiter  üben.  In  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  (Stück  84  ff.)  hat  Lessiii^ 
Diderots  Verdienste  so  warm  anerkannt,  dass  Unsercinem 
nichts  weiter  zu  sagen  übrig  bleibt.  Scherer  giebt 
auch  zu,  dass  Diderots  Theater  in  Deutschland  mächtig 
nachgewirkt,  nur  legt  er  sich  diese  Thatsache  mit  einer 
These  zurecht,  die  uns  trotz  wiederholter  Lesung  un- 
verständlich geblieben  ist:  „Les  Allemands  jugent  d'une 
ojuvrc  d’art  par  la  thöorie  dont  eile  est  Texpression.“ 
W'enn  das  bedeuten  .soll,  dass  wir  die  Werke  nach  den 
Theorien  beurtheilen,  so  irrt  Herr  Scherer.  Hierzulande 
gilt  der  Satz;  „an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen“;  1 
darum  ziehen  wir  auch  Leasings  „Minna“  und  „Emilia“  | 
der  Voltaircschen  „Semiramis“  vor.  Nicht  minder 
überraschend  wirkt  ein  Vergleich  des  ziemlich  ab- 
fälligen Urtheils  Scherers  Uber  „Jacques  le  fatalistc“ 
mit  den  enthusiastischen  Aeusserungeu  Goethes  über 
denselben  Dialog.  W'er  so  scharf  und  cibariuungslos 
von  einem  Diderot  reden  kann,  darf  nicht  erstaunt  sein, 
auch  bei  den  eigenen  Lesern  mitunter  auf  Widerspruch  ; 
zu  stossen.  Scherer  bat  gewiss  Recht,  wenn  er  meint, 
dass  Diderot  zu  viel,  zu  ungleich  und  mitunter  unver- 
nutwortliches,  schmachvolles  geschrieben  hat;  aber  darf 
man  trotz  alledem  ernsthaft  die  mUssige  Schulfiage  auf- 
werfen, ob  Diderot  eigentlich  ein  Schrift.^tellcr  gewesen  ? 
(„Je  ne  puis  m'empcchcr  de  me  demander  si  Diderot 


! est  ce  qu’on  appello  un  ecrivain.“)  War  Diderot  nicht 
, weit  mehr  als  ein  akademischer  Literator  von  Pro- 
fession, der  nirgends  Anstoss,  aber  auch  niemals  llevo- 
i lutionen  des  Geistes-  und  religiösen  Lebens  erregt? 
; War  Diderot  nicht  ein  Uebermensch,  ausgerüstet  mit 
vulkanischen  Kräften  des  Gemüthes,  dem  nichts  .Mensch- 
liches, Edles,  wie  Unedles  fern  blieb?  Wir  verstehen 
die  Technik  der  Schererschen  Antithesen  nicht  zu  deuten, 

I denen  zufolge  Diderot,  „weniger  Künstler,  als  Improvi- 
' sator“,  „meinethalben  Genie,  aber  kein  Talent“  besass. 

^ („11  a genie  si  l’on  vent,  mais  point  de  talent.“)  Derlei 
i Spitzfindigkeiten  trüben  uns  den  reinen  Eindruck  einer 
Studio,  die  im  Uebrigen  viel  treffendes,  durchaus  selb- 
ständig Gedachtes  vorbringt.  Der  „Neffe  Raraeaus“, 
dies  unvergleichliche,  der  W’eltliteratur  zuerst  durch 
Goethe  zugänglich  gemachte  Meisterwerk,  wird  seinem 
vollen  Werthe  nach  von  Scherer  begeistert  gepriesen; 
es  ist  schwer,  nach  so  zahllosen  iiObreden  Neues  und 
Gutes  von  diesem  einzigen  Dialog  zu  sagen.  Scherer 
hat  dieses  schwierige  Problem  gelöst:  die  wenigen 
Blätter,  die  er  diesem  Mikroko.smos  widmet,  zählen 
zum  Besten,  was  er  je  geschrieben.  Uebertroffen  werden 
sie  vielleicht  nur  von  seiner  Erörterung  der  „Salons“, 
die  er  stilisti.sch  ganz  anders  verherrlichen  kann,  als 
ihrem  sachlichen  Gehalte  nach.  Aber  laben  wir  uns 
nicht  noch  heute  an  zahlreichen  Schriften  Ix:.ssings, 
deren  antiquarischer  Werth  nicht  entfernt  unser  lnteres.se 
in  dem  Masse  erweckt,  wie  die  streitbare  Individualität, 
die  logische  und  iioicmischc  Schlagkraft  des  Autors? 
Das  aber  muebt  ja  die  Grösse  Lcssings,  wie  Diderots 
aus,  dass  im  Kleinsten,  wie  im  Grö.ssten  ihr  Ziel  immer 
die  Erforschung  der  W a h r heit  blieb ; anderes  erstreben 
wir  auch  heute  nicht.  Und  so  muss  ihr  Andenken 
immer  neu  aufleben,  ihre  Methode  sich  täglich  ver- 
jüngen unter  uns:  nur  beschleicht  uns  in  den  Kämpfen 
der  Gegenwart  häufig  der  Zweifel,  ob  zur  Stunde  dies- 
und  jenseits  des  Rheins  Männer  schallen,  die  die.scn 
Heroen  der  Vergangenheit  sich  ebenbürtig  zur  Seite 
stellen  können. 

Wien.  Dr.  A.  Beltelheini. 


England. 

„Lohnt  es  sich  der  Mühe,  zu  leben“, 
von  W.  H.  Mailock. 

„I8  lifc  ivortli  liviug?“  — l.uiuloii,  Clialtu  & Wiudu». 

Das  ablaufendc  .lahrhundert  hat  durch  die  staunens- 
würdige ICntwickelung  der  Wissenschaften  — licsouders 
der  Naturwissenschaften  — die  althei-gebrachten  An- 
schauungen von  Zeit  und  Raum  so  gründlich  umge- 
wandelt, dass  ein  Obersekundaner  jetzt  manche  Dinge 
als  selbstverständlich  betrachtet,  welche  ein  Goethe  und 
Humboldt  kaum  zu  ahnen  wagten.  Wir  umreisen  die 
Erde  in  80  Tagen,  korresjiondiren  quer  über  Oce;uie 
in  Sekunden,  ja  sprechen  auf  meilenweite  Eutfernuugen 
mit  einander ; wir  durchstechen  Landengen,  durchbohren 
Alpeukettcn  und  überbrücken  Meerengen;  wir  benutzen 
das  Sonnenlicht  als  Motor  und  crleucliten  unsre  Nacht 
durch  Elektrizität;  wir  wissen  die  Bestandtheilc  der 
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durch  viele  Millionen  Meilen  von  uns  entfernten  Köriwr 
genau  anzugeben;  wir  haben  dem  Winde  abgclauscht, 
von  wannen  er  kommt  und  signalisiren  demgemäss 
Sturm  und  Unwetter;  und  bei  alle  dem  sehen  wir  unsre 
irdische  Heimath  zu  einem  Staubkömehen  zusammen- 
schnimpfen  in  der  Unermesslichkeit  des  Raums  und 
der  Wcltensysteme  — kurz,  wir  durchforschen,  zer- 
gliedern und  erklären  die  gesammte  äussere  Welt  und 
haben  unsre  groben  natürlichen  Sinne  durch  sinnreiche 
künstliche  Werkzeuge  und  Verstandesoiierationen  so  sehr 
verfeinert,  dass  cs  kaum  zu  vermessen  erscheint,  den 
Urgrund  alles  Lebens  auf  dem  Secirtisch  entzitfern  zu 
wollen.  Nicht  mehr  mit  der  anatomischen  Untersuchung 
lodter  Leiber  begnügen  wir  uns:  mittels  Vivisection 
spüren  wir  dem  bisher  noch  immer  gcheimnissvollen 
Ktwas  nach,  welches  den  Pulsschlag  regelt,  die  Lungen 
in  Rewegung  setzt  und  die  all  diese  Thätigkeit  ver- 
anlassende Molckularbcwegung  des  Gehirns  erzeugt. 
Vielleicht  ist  der  Augenblick  nicht  fern  mehr,  wo  die 
Chemie  uns  die  stofflichen  Bestandtheile  einer  künstle- 
rischen Konception,  eines  heroischen  Entschlusses  nach- 
weisen  und  die  Diät  des  Mcnscliengcschlcchts  je  nach 
der  dem  Individuum  zugewiesenen  Rolle  regeln  wird. 
Dass  dabei,  und  unter  Zuhülfenahmc  tiefer  sprach- 
wissenschaftlicher und  historischer  Forschungen , aller 
orthodoxen  Theologie  zum  Gräuel,  der  Glaube  an  die 
durch  Jahrtausende  geheiligte  Tradition,  ja  das  Dasci|i 
Gottes  selbst  in  die  Brüche  geht  — dass  die  Materie 
auf  den  Thron  des  Schöpfers  und  Erhalters  erhoben 
wird,  ist  kaum  verwunderlich.  Die  durch  ihre  stupen- 
den  Erfolge  berauschte  Spekulation  schlicsst  in  ihren 
Eifer  über  das  Ziel  hinaus;  und  statt  durch  den  so 
unendlich  erweiterten  Horizont  mit  um  so  grösserer 
Ehrfurcht  vor  dem  Uebematürlichen  erfüllt,  von  der 
Winzigkeit  der  eigenen  kleinen  Persönlichkeit  um  so 
tiefer  durchdrungen  zu  werden,  blasen  wir  uns  auf, 
setzen  Gott  ohne  Weiteres  ab,  erklären  Alles,  was  wir 
durch  unsre  so  ausserordentlich  geschärften  Sinne  nicht 
wahrzunchmen  vermögen,  einfach  als  nicht  vorhanden 
— und  die  Schule  ist  fertig,  welche  die  Unsterblichkeit 
mit  der  Seele  selbst  läugnet,  das  Leben  auf  der  Erde 
als  Selbstzweck  setzt,  alles  Glück  und  alle  Befriedigung 
diesseits  des  Grabes  gcnicsscn  will  — und  damit  dem 
spukhaften  Unwesen  des  Nihilismus  in  seinen  ver- 
schiedenen, leider  nur  zu  materiellen  Gestaltungen 
Thür  und  Thore  oiTnet,  vor  denen  er  schon  jetzt  mit 
brutaler  Gier  auf  die  reiche  Erbschaft  unserer  über- 
feinen Civilisation  lauert  0 Jammer  über  Jammer! 
Zerstörungswüthige  Anarchie  der  Lohn  so  mühsamer 
Verstandesarbeit! 

Doch  mit  sentimentalen  Redensarten  ist  da  nicht 
zu  helfen.  Passives  Beklagen  dämmt  den  Strom  jener 
Lehren  niclit  ein,  der  die  Fundamente  unterwaschend 
in  alle  Verhältnisse  und  Klassen  der  lebenden  Genera- 
tion eindringt  Der  autlüsenden  muss  eine  versammelnde 
Kraft  entgegengesetzt  werden,  vielleicht  gelingt  es 
so,  das  grimme  Gc.spenst  zu  beschwören.  Und  das  ist 
cs,  was  Mr.  William  Hurrel  Mallock  in  seinem  neuesten 
Werk:  „Is  lifc  worth  livingV“  (Lohnt  es  sich  der  | 
Mühe  zu  leben?)  gethan  hat. 


Schon  in  einem  früheren  Werk : „The  new  reiiub- 
lic,  or  culturo,  faith  and  philosophy  in  an  Engiish  coun- 
try  house“  behandelte  der  Verfasser  denselben  Grund- 
gedanken in  novellistischer  Form,  indem  er  im  Spiegel 
geselliger  Unterhaltung  den  Zustand  der  Gegenwart 
aufzeigt,  und  seine  übrigens  scharf  gezeichneten  Figuren 
mit  dem  Planen  einer  neuen  Platonischen  Republik 
beschäftigt  und  deren  innere  Haltlosigkeit  gleichzeitig 
offenbart  In  den  Brennpunkten  jenes  an  Gedanken- 
blitzen reichen  und  sehr  Icscnswerthcn  Werkes:  der 
Predigt  im  zweiten  und  der  Rede  im  vierten  Buche,  sind 
die  Andeutungen  jener  Gesichtspunkte  schon  enthalten, 
mit  denen  der  Verfasser  im  neuesten  Werke  gegen  die 
Schule  der  „Positivisten“,  wie  er  die  Lehrer  des  Mate- 
rialismus nennt,  philosophisch  zu  f'cldc  zieht 

Mit  Recht  dürfen  wir  das  uns  heute  beschäfti- 
gende Buch  als  eine  That  bezeichnen,  nicht  nur,  weil 
der  Verfasser  der  herrschenden  Zeitströmung  zuwider 
den  Mutb  seiner  Ueberzeugung  hat,  sondern  weil  er 
sie  in  dem  Bewusstsein  veröffentlicht,  dass  cs  hohe 
Zeit  sei,  dem  drohenden  Verfall  unserer  Moral  und 
Cultur  mit  offner  Stirn  cntgegcnzutrctcn  und  durch  die 
logische  Revindication  des  freien  Willens  das  Gebiet 
des  Uebematürlichen,  Gott  und  die  Unsterblichkeit, 
wieder  zu  erobern.  Möchte  es  ihm  gelingen,  die  Stimm- 
führer jener  verderblichen  Richtung  stutzig  zu  machen! 
möchten  sie  sich  getroffen  fühlen  und  in  sich  gehen! 
Doch  wie  einmal  die  Menschen  sind,  wagen  wir  das 
kaum  zu  hoffen.  Im  Gcgcntheil  werden  sie  wahr- 
scheinlich nur  noch  ärger  sich  verrennen  und  mit 
neuen  Syllogismen  Uber  die  Bresche  sich  binwcgzuhclfcn 
suchen.  Unter  der  irregeleiteten  Masse  aber  — dar- 
unter ist  natürlich  nicht  der  Pöbel  verstanden  — 
wird  mancher  unklare  und  schwankende  Kopf  es  dem 
Verfasser  Dank  wissen,  dass  er  seinem  instinktiven 
Gefühle  von  der  Wesenheit  des  Uebematürlichen  die 
scharfe  Waffe  des  Gedankens  geliehen  und  ihm  so 
seinen  Gott  und  die  eigene  Seele  gerettet  hat. 

Eine  eingehendere  Besprechung  des  vom  Verfasser 
eingc*schlagenen  Verfahrens  ist  natürlich  nicht  möglich, 
ohne  das  ganze  Werk  zu  übersetzen,  da  sich  eine  De- 
duktion an  die  andere  in  ununterbrochener  Kette  reiht. 
Hier  lässt  sich  nur  ein  ungefährer  Begriff  von  dem 
Gange  geben.  Seine  Arbeit  zerfällt  im  Wesentlichen 
in  zwei  Theile.  Im  ersten,  der  bis  zum  Schlüsse  des 
siebenten  Kapitels  reicht,  weist  der  Verfasser  nach, 
dass  der  von  den  „Positivisten'*  für  das  irdische  Leben 
in  Anspruch  genommene  Worth  ein  moralischer  ist; 
dass  sic  sogar  einen  ganz  besonderen  Nachdruck  darauf 
legen,  dass  erst,  nachdem  die  Rücksicht  auf  eine  „zu- 
künftige“  Belohnung  resp.  Bestrafung  aufgehoben  ist, 
die  Moralität  sich  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  ent- 
falten, und  somit  das  Gemeinwohl  um  so  sicherer  an- 
gestrebt werden  könne.  Sowohl  die  „persönliche“,  wie 
dje  „sociale“  Moral  könne  ohne  transccndentalc  Hülfe 
bestehen.  „Gewissen“  und  „Verstand“  reichen  aus, 
indem  jenes  das  Verlangen  nach  dem  „Guten“  einflösst, 
und  dieser  die  Mittel  an  die  Hand  giebt,  cs  zu  er- 
reichen. Zunächst  geht  nun  der  Verfasser  davon  aus, 
dass  der  Begriff  „sociales  Wohlsein“  nichts  anderes  ist. 
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als  die  Summe  des  „persönlichen  Wohlseins“  der  die 
Gesellschaft  bildenden  Individuen.  Nur  in  der  be- 
schränkten Auffassung  lasse  sich  vom  „Gemeinwohl“ 
reden,  als  dieses  die  negativen  Bedingungen  herstelle, 
deren  Vorhandensein  erst  die  Erlangung  des  Wohlseins 
für  Alle  möglich  mache.  Leben,  Gesundheit,  Engen- 
thum müssen  vor  allen  Dingen  sicher  gestellt  sein, 
damit  wir  für  unser  „persönliches  Wohlsein“  sorgen 
können.  An  sich  aber  macht  uns  das  Dasein  dieser 
Vorbedingungen  noch  nicht  glücklich.  Die  alleinige 
Grundlage  der  Ordnung  ist  aber  auch  noch  nicht  aus- 
reichend; „denn,“  sagt  der  Verfasser,  „Diebe  bedürfen 
ebensowohl  einer  Ordnung,  als  ehrliche  Leute“.  Der 
gemeinsamen  Ordnung  muss  ein  Ziel  gesteckt  sein. 
Elrst  dann,  wenn  das  Bewusstsein,  dass  wir  uns  der 
Ordnung  fügen,  /.u  einem  Faktor  unseres  persönlichen 
Wohlgeftthls  wird,  erhebt  sich  die  „sociale“  Moralität 
zur  wirklichen  Moral,  indem  sie  zum  inhärenten  Theilc 
der  „persönlichen“  Moralität  wird.  Dabei  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  dem  „freiwilligen“  und  dem  „er- 
zwungenen“ Gehorsam  gegen  die  Gebote  dieser  socialen 
Moral;  eine  Handlung  aus  letztem  Motive  ist  nur  „le- 
gal“, nicht  „moralisch“.  Auch  soll  der  freiwillige  Ge- 
horsam nicht  blüs  „passiv“,  sondern  „aktiv“  sein,  uns 
ein  j)Ositives  Wohlgefühl  gewähren;  soll  also  weniger 
Gehorsam  gegen  das  Gebot,  als  vielmehr  eine  leiden- 
schaftliche (eifrige)  Untei-stülzung  desselben  sein.  Wird 
dies  zu  erreichen  sein  ohne  ein  höheres  Ziel,  dem  das 
sociale  Moralgesetz  selbst  untergeordnet  ist?  ICtwa 
durch  aufopferungsfähiges  Mitgefühl  V Doch  nur  unter 
ganz  besonderen  Umständen  und  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade : die  Selbstsucht  wird  das  Gegengewicht 
halten.  Es  müsste  schon  ein  besonderer  Anreiz  in  dem 
verheissenen  „Gemeinwohl“  liegen,  um  die  Wagschalo 
zu  Gunsten  der  Aufopferung  sinken  zu  machen,  wenn 
die  individuelle  Ansicht  vom  Werth  des  Aufzugebenden 
in  der  andern  Schale  liegt.  „Es  ist  durchaus  wahr,“ 
sagt  der  Verfasser,  „dass  es  einem  Manne  dulce  et 
decorura  erscheinen  kann,  zu  leiden  oder  selbst  zu 
sterben;  aber  doch  nur  dann,  wenn  das  Ziel,  wofür  er 
stirbt  oder  duldet,  seiner  Schätzung  nach  ein  würdiges 
ist.“  Was  denn  ist  dieses  Ziel  im  vorliegenden  E’alle? 
Ein  gewisser  Zustand  innerer  Befriedigung,  der  an  und 
für  sich  Anziehungskraft  genug  besitzt,  ohne  der  Nach- 
hilfe seitens  der  Religion  zu  bedürfen,  sagen  die  Bosi- 
tivisten.  Aber  mit  dem  einfachen  Wegdekretiren  der 
religiösen  Glaubenssätze  und  Formen  ist  die  Religion 
selbst  noch  keineswegs  beseitigt  Sic  hat  das  ganze 
Leben  in  all  seinen  Erscheinungen  so  durchdrungen, 
dass  cs  nicht  leicht  ist,  sie  auszumerzen.  Und  doch 
muss  dies  geschehen,  um  über  den  Werth  des  modernen 
Moralsystcms  ein  Urtheil  fällen  zu  können.  Wenn 
man  „Moralität“  sagt,  setzt  man  dabei  drei  Dinge  als 
nothwendig  voraus:  die  Innerlichkeit,  den  hohen  Werth 
und  den  absoluten  Charakter,  der  weder  vom  Einzelnen, 
noch  von  der  Gesammtheit  der  Menschen  abhängig  ist 
Die  Religion  genügt  diesen  Bedingungen , indem  sie 
Gott,  dessen  Wille  das  Moralgesetz  ist,  und  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  setzt  Der  Positivist  legt  zwar 
denselben  — oder  sogar  noch  einen  angeblich  gestei- 


gerten Werth  auf  die  Moralität,  giebt  auch  dieselben 
Bedingungen  zu  — aber  er  kann  ihnen  nicht  gerecht 
werden,  weil  er  Gott  und  die  Unsterblichkeit  negirt 
Er  isolirt  das  Moralgesetz  und  macht  es  damit  endlich ; 
seine  Dauer  hängt  vom  Leben  des  Individuums,  von 
der  Dauer  der  Rasse  ab;  mit  ihrem  Erlöschen  wird 
Alles  vorbei  sein;  alle  Laster  und  alle  Tugenden  der 
Welt,  alle  ihre  E'reuden  und  Leiden  haben  nichts  be- 
deutet, sie  verschwinden  ins  Nichts.  Zwar  selbst  in 
dieser  Beschränkung  wird  der  Moral  immer  noch  ein 
gewisser  Werth  beiwohnen;  doch  durch  das  Bewusstsein 
der  Endlichkeit  und  durch  die  Isolirung  des  Indivi- 
duums, welches  ja  nur  sich  selbst  verantwortlich  ist, 
ist  eine  wesentliche  Abschwächung  gegeben.  Von  einem 
„moralischen  Imperativ“  kann  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Wird  .solche  Moral  noch  Anziehungskraft  genug 
behalten  für  den  Eifer,  der  erforderlich  ist,  um  ihr 
gemäss  zu  leben? 

Der  Verfasser  beweist  dann  die  Richtigkeit  seiner 
Deduktionen  an  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens. 
Eh'  zeigt,  dass  cs  bei  der  Liebe  z.  B.  weniger  auf  die 
Quantität  als  auf  die  Qualität  ankommt;  dass  die  Posi- 
tivisten  freilich  denselben  Nachdruck  hierauf  legen, 
ohne  cs  aber,  wie  die  Deisten,  durch  dieselben  Voraus- 
setzungen der  Moralität  stützen  zu  können.  Wie  er 
das  ])ositiv  an  Othello,  so  demonstrirt  er  cs  negativ 
an  Th.  Gautier’s  Roman:  Mlle.  Maupin.  Trotz  aller 
Moralpredigten  der  Positivisten  ändert  sich  durch  den 
Mangel  jener  Voraussetzungen  der  ganze  Charakter 
der  Liebe.  Der  veredelnde  Einfluss,  der  ihr  sonst 
eigen,  wird  ihr  dadurch  geraubt.  bleibt  dem  Indi- 
viduum ganz  anheim  gestellt,  welche  Art  der  Liebe 
ihm  am  besten  zusagt,  und  alle  Bchattirungen  lösen 
«ich  in  einfarbiges  Grau. 

Wenn  nun  dem  I.«ben  eins  seiner  wesentlichsten 
Elemente  so  genommen  ist,  wie  wird  cs  sich  gestalten? 
Bisher  beurthoilen  wir  die  Erscheinungen  nach  einem 
absoluten  moralischen  Massstab,  bei  dem  nicht  das 
Wohlsein  die  Güte,  sondern  die  Güte  das  Wohlsein 
bedingt.  Sehen  wir  davon  ab  und  setzen  den  Massstab 
der  Positivisten,  so  verliert  Alles  seinen  eigentlichen 
Werth.  Zu  weiterer  Begründung  analysirt  der  Verfasser 
einige  Kunstwerke;  zeigt  z.  B.  wie  im  Macbeth  nicht 
der  Mord  Duncans,  sondern  dass  Macbeth  ein  Mörder 
wird;  nicht  die  Ausrottung  einer  Dynastie,  sondern 
der  Ruin  eines  Charakters  den  uns  fesselnden  Kern 
bildet;  dass  im  Hamlet  gerade  der  Umstand  uns  mit 
befriedigendem  Interesse  erfüllt,  dass  Hamlet  das  Ge- 
meinwohl dem  Massstabe  der  persönlichen  Pflicht 
opfert  u.  s.  w.  Selbst  den  frevelhaftesten  Ausschwei- 
fungen einer  Bastardkunst  liegt  immer  das  Bewusst- 
sein des  vorhandenen  absoluten  und  transsccndentalcn 
Massstabes  zu  Grunde,  was  der  Verfasser  an  einer 
Beleuchtung  des  Romans  „Mlle.  Maupin“,  an  Congrevc, 
Petronius  u.  s.  w.  darthut. 

So  Anden  wir  das  ganze  Leben  von  demselben 
absoluten  Massstabe,  dem  Dualismus  von  Gut  und 
Böse,  beherrscht  Dessen  Verschwinden  muss  es  noth- 
weudig  alles  inneren  Interesses  berauben.  Alles  wird 


No.  27, 


381 


Magazin  fUr  die  Literatur  des  Auslandes. 


auf  ein  eintöniges  Niveau  herabgedrückt:  die  eigentliche 
Lebenslust  muss  erlöschen. 

Auch  die  letzte  Zuflucht  der  Positiviston,  dass  der 
„Kultus  der  Wahrheit“  genügen  werde,  dem  Leben  die 
höchste  Weihe  zu  gewähren,  demonstrirt  der  Verfasser 
zunichte;  und  kommt  zu  dem  Scl'luss,  dass  selbst  der 
höchste  Werth  des  Daseins,  so  wie  ihn  die  Positivisten 
formuliren,  immer  noch  ein  geringerer  sein  wird,  als 
er  es  g^enwärtig  ist;  dass  also  ein  Fortschritt,  eine 
Entwickelung  zu  höherer  Stufe,  auf  ihrem  Wege  nicht 
möglich,  dass  ihre  Zukunftsgestaltung  der  besten  'VN'clt 
ein  Utopia  ist. 

Im  zweiten  Theilc  stellt  der  Verfasser  Betrachtungen 
an  Uber  die  Lage  der  Frage  in  der  Gegenwart.  Nach- 
dem er  den  bekannten  logischen  Gang  der  wisscnschafl- 
lichcn  Negation  Gottes  und  des  Ucbernatürlichen  dar- 
gelegt hat,  weist  er  die  Unhaltbarkeit  der  grundlegenden 
Prämisse  nach  und  stellt  die  Positivisten  vor  die  ab- 
solut mit  Ja  oder  Nein  zu  beantwortende  Alternative: 
„Ist  der  Mensch  ein  Automat  oder  ist  sein  Bewusst- 
sein unabhängig  von  der  Thätigkeit  seines  Gehirns?“ 
Kino  Frage,  welche  der  Materialismus  unbeantwortet 
lässt,  weil  er,  ohne  für  sein  Natursystem  einer  imma- 
teriellen Kraft  zu  bedürfen , dennoch  für  sein  Moral- 
system derselben  nicht  entbehren  kann.  Und  damit 
ist  ein  dem  Mikroskop  und  chemischen  Ueagentien 
unzugängliches  Etwas  — ein  die  Nerven  und  Muskeln 
der  mit  den  Sinnen  wahniehmbaren  Welt,  ihre  Thätig- 
keit Vorschreibendes,  ausserhalb  derselben  Stehendes, 
ein  Immaterielles:  der  Wille,  und  in  Folge  dessen  die  i 
ganze  Well  des  Uebernatürlichen  gercttcL 

AuiTallend  ist  cs,  zumal  weil  unseres  Erachtens  ! 
ganz  überflüssig,  da  die  eigentliche  Aufgabe  mit  dem 
Schluss  des  10.  Kapitels  bereits  gelöst  erscheint,  in  den 
Kapiteln  11  und  12  der  auf  die  vorhergehende  Ge- 
dankenreihe — freilich  in  sehr  fragwürdiger  Gestalt  — 
begründeten  Hinneigung  zur  römisch  katholischen  | 
Kirche  zu  begegnen;  und  lässt  sich,  falls  Mr.  Mallock  I 
nicht  etwa  Katholik  sein  sollte,  dem  entsprechend 
vielleicht  der  in  der  englischen  Ilochkirchc  sich  ' 
bemcrklich  machende  Hang  zu  Uom  (Uitualistcn),  so  wie  I 
die  erstaunlichen  Bckcbrungsfortschrittc  im  protestan-  | 
tischen  Königreicli  erklären.  Uebrigens  aber  ist  die  | 
Lektüre  des  Buchs  nicht  dringend  genug  zu  empfehlen. 

Freiburg  i.  B.  von  Beauliou-Murconnay. 

Nachschrift:  Ich  erfahre,  dass  Mr.  Mallock  aller- 
dings Katholik  ist 


Norwegeo. 

Neues  aus  Norwegen. 

I. 

Die  Sonne  des  Siljethals,  von  Magdalcne 
T horesen. 

(Berlin,  J.  auUentag.) 

Je  mehr  die  poetischen  Schöpfungen  der  neueren 
nordischen  Literatur  in  Deutschland  Eingang  finden, 
desto  lebhafter  wird  auch  das  Interesse,  das  sie  erregen 
in  ihren  Schilderungen  des  stammverwandten  und  doch 


so  fremdartig  entwickelten  Ijebens.  Björnson,  Ibsen 
sind  auch  bei  uns  Namen  von  gutem  Klang;  Molbcch 
findet  gleichfalls  schon  Anerkennung.  Zu  ihnen  gesellt 
sich  Magdalcne  Thoresen,  deren  erste  in  deutscher 
Uebersetzung  erschienene  Arbeit  „Gesammelte  Erzäh- 
lungen“ sehr  freundliche  Aufnahme  fand.  In  der  Sonne 
des  Siljethals  konzentrirt  die  Verfasserin  die  Kraft  ihrer 
poetischen  Darstellung  zu  einer  längeren  Erzählung,  in 
der  wir  wieder  all  die  Vorzüge  bewundern,  welche  ihre 
früheren  kürzeren  Schilderungen  auszeichncten  feine  und 
i wahre  Charakteristik,  stimmungsvolle  Naturschildcrung, 

I und  tiefinncrlichc,  wenn  auch  etwas  monotone,  Auflassung 
I des  Lebens,  bedingt  dui-ch  eine  grossartige,  aber  sehr 
ernste  Natur,  mit  der  ihre  Menschen  im  innigsten  Zu- 
sammenhang stehen,  als  ächte  Träger  des  charakter- 
vollen Lokaltons,  der  einen  so  grossen, Reiz  dieser 
luetischen  Nordlandsbilder  ausinacht. 

Die  Handlung  ist  einfach,  der  Rahmen  für  die 
I Entfaltung  der  fein  angelegten  Charaktere,  die  in  ihrer 
' Mannigfaltigkeit  dennoch  beinah  alle  einen  gewissen 
IKictischcn  Zug  haben.  Die  sonnige  Inga  selbst,  deren 
j warmes  Licht  von  tiefdüstern  Wolken  umschattet  wird, 
durch  die  sie  sich  mit  des  kernigen  Gumar  Hülfe  hin- 
durebkämpfen  muss  zur  heiteren  Klarheit  des  Lebens; 
ihr  Gegensatz,  die  übermüthige,  siegessichrc  Eli,  die 
in  allem  unstäteu  Tändeln  und  Schweifen  und  Kämpfen 
doch  nur  das  eine  treue  Herz  begehrt,  bei  dem  sic 
endlich  Ruhe  und  stetes  Genügen  findet.  Der  fanatische 
Knud,  die  sangcsrcichc  alte  Guri,  die  humoristisch  an- 
gehauchte, heiratslustige  Hogni;  und  vor  allem  das 
treue  alte  Ehepaar,  das  Freud  und  Leid  mit  einander 
getragen,  und  sich  in  trüben  alten  Tagen  noch  die 
bräutliche  Liebe  der  Jugend  bewahrt  hat  Selbst  Jakob, 
der  scheinheilige  Unheilstifter,  erhebt  sich  schliesslich 
zu  einer  Grösse,  die  ihm  mit  der  Achtung  seiner  Um- 
gebung auch  die  des  Lcscra  erringt.  Die  Männer  sind 
bestimmter  und  einheitlicher  gezeichnet  als  in  den 
früheren  Erzählungen,  in  denen  die  Schilderung  der 
Frauengcstalten  entschieden  gelungener  war  als  die  der 
Helden. 

Neben  dem  imctischcn  Reiz  hat  diese  Erzählung 
den  Vorzug,  dass  sic  uns  Bilder  von  Leben  und  Sitten 
giebt,  die,  so  verschieden  sie  von  dem  Gewohnten  sind, 
bei  aller  Fremdartigkeit  doch  das  Gepräge  innerer  Wahr- 
heit tragen. 

II. 

Nora,  Schauspiel  in  drei  Aufzügen  von  Henrik  Ibsen. 
I Deutsch  von  Wilhelm  Lange.  — Leipzig,  Ph.  Reclam. 

I Nicht  einfach  das  blosse  Geschehen  des  alltäglichen 
Lebens  macht  die  dramatische  Handlung  aus,  sondern 
die  Folgerichtigkeit  der  Bethätigung  aus  dem  Charakter 
i heraus,  das  in  Worte  gefasste  Bild  der  Empfindungen, 

I aus  denen  die  Ereignisse  hervorgehen,  wie  derer,  die 
: durch  sie  erregt  werden.  Der  Bcgrifl  der  dramatischen 
j Handlung  umfasst  sowohl  äusseres  wie  inneres  Gc- 
I schehen.  Wenn  meist  auf  die  äusserliche  Handlung, 

I das  tbatsächlichc  Vorgehen  bedeutender  Ereignisse,  das 
Hauptgewicht  gelegt  wird,  so  darf  man  doch  nicht  ver- 
I gessen,  dass  dieses  allein  durchaus  keine  dramatische 
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Hniidliing  ausiiiacht,  wie  der  glücklich  uberwuiidcueStand- 
j»unkt’dcr  Haupt-  und  Staatsaktionen  entschieden  beweist. 
Ibsen  dürfte  in  seiner  neuesten  dramatischen  Scliöpfung 
vielleicht  der  Vorwurf  gemacht  werden,  zu  weit  nach  der 
entgegengesetzten  Ilichtung  gegangen  zu  sein.  In  der 
That  ist  die  äussere  Handlung  in  Nora  beinah  Null; 
mit  heabsichtigter  Kunst  ist  auch  jede  Nebenhandlung, 
deren  Wirkung  trotzdem  stets  zur  Katastroi>he  in  Be- 
ziehung steht  und  zu  ihr  beitragen  muss,  so  gedämpft, 
so  in  den  Hintergrund  gerückt,  dass  alles  Licht  voll 
auf  die  rein  innerliche  Handlung  fällt:  die  feine  psy- 
chologische Entwickelung  des  Hauptehamkters,  der 
plötzlich  zum  Bewusstsein  des  Confliktes  mit  seiner 
ganzen  bisherigen  Anschauung  kommt.  Hier  liegt  der 
dramatische  Schwerpunkt,  und  mit  vollendeter  Kunst 
zeigt  der  feinste  Pinselstrich,  der  leiseste  Zug  die  weise 
Hand  des  Meistere,  der  alle  Mittel  beherrsclit,  und  sie 
alle  dem  einen  Hauptzweck  dienstbar  macht  und  uutcr- 
ordnet.  Da  ist  kein  Wort,  keine  Bewegung  umsonst; 
Alles  wirkt  darauf  hin,  den  Charakter  Nora’s  klar  zu 
legen,  die  ganze  unbewusste  Kindernatur  zu  zeigen, 
an  der  noch  Alles  Kind  ist  was  geistige  Entwickelung 
betrifft.  Nichts  ist  an  ihr  erwachsen  als  ihr  Herz,  aber 
das  ist  auch  sehr  gross.  Unbedingt  folgt  sic  all  seinen 
Eingebungen  und  darf  ihnen  folgen.  Sie  lebt  nur  nach 
Innen;  ihr  Haus  ist  ihre  Welt,  ihr  Maun  — ihr  Geliebter, 
ihr  Ideal  und  Gebieter  — denkt  und  handelt  für  sic.  Sic 
ist  seiner  spielenden  Liebe  gegenüber  dasselbe  Kind  ge- 
blieben, dass  sic  der  verhätschelnden  Liebe  des  Vaters 
gegenüber  gewesen:  voller  Kindcseiufalt,  Kindesunart  und 
Kindcslist.  ln  mannigfachen  Zügen  zeigt  der  Dichter  dic.se 
Kindesnatur,  die  mit  dem  unschuldigsten  Gesicht  nascht 
und  lügt;  mit  feinbcobachtcnder  Kindcslist  die  günstigste 
Stimmung  für  ihre  kleinen  wie  grossen  Anliegen  vor- 
zubereiten  weiss,  und  in  dieser  Umsicht  auch  die 
ächte  Kinderkenntniss  von  ihres  Mannes  Charakter 
zeigt,  den  sic  im  Kleinen,  im  Einzelnen  vorzüglich  er- 
kannt hat.  Doch  in  seine  Tiefen  ist  sie  nicht  ein- 
gedrungen,  und  so  ist  er  ihr  das  Ideal  geblieben,  das 
ihr  Her/  in  dem  Manne  ihrer  Liebe  sehen  muss. 

Sehr  plastisch  sind  diese  bcidcu  entgegengesetzten 
Charaktere  heraiusgearbcitct.  Er  ganz  nach  Aussen, 
sie  ganz  nach  Innen;  er  Ideal  und  Schönheit  in  allem 
Aeusseren  suchend;  sic  im  unbewussten  inneren  Besitz 
beider.  Er,  der  als  letzte  Instanz  ihr  gegenüber  an 
das  Urtheil  der  Aussenwelt  ai)i)cllirt:  „Und  bedenkst 
du  nicht,  was  die  l/cute  dazu  sagen  werden V“  worauf 
ihr  nun  endlich  zum  Bewusstsein  erwachtes  Mcnschen- 
thuin  keine  andere  Antwort  haben  kann  als:  „Darauf 
kann  ich  keine  Rücksicht  nehmen.'* 

In  voller  dramatischer  Lebendigkeit  entwickelt 
sich  diese  Haupthandlung,  obwohl  sic  eine  rciu  seelische 
ist,  vor  unseren  Augen.  Sobald  der  unvermeidliche 
Konflikt  zwischen  dem  Ideal,  das  sic  in  ihm  gesehen, 
und  Helmers  wahrer  Natur  Nora  zum  Bewusstsein 
kommt,  muss  mit  dieser  Erkenntnis  das  ganze  Gebäude 
ihres  bisherigen  Lebens,  das  auf  dem  Eundament  dieses 
Ideals  errichtet  war,  zusammenbrechen.  Den  sie  ge- 
liebt, zu  dem  sic  vertrauensvoll  emporgeblickt,  der  ihr 
die  Verkörperung  des  Gesetzes  war,  steht  ihr  plötzlich 


als  ein  Anderer,  als  ein  Fremder  gegenüber,  der  sie 
nicht  versteht:  „Da.s  ist  cs  eben.  Du  veretehst  mich 
nicht.  Und  ich  habe  dich  ebenfalls  nicht  verstanden 
— bis  heute  Abend.“ 

Wie  sic  früher  ganz  abhängig  von  ihm  gewesen, 
so  muss  sie  nun  ganz  selbständig  werden.  Zum  ersten 
Mal  empfindet  sic  sich  als  Mensch,  fühlt  sic,  dass  sie 
auch  gegen  sich  selbst  Pflichten  hat,  die  ihr  bisher  nie 
zum  Bewusstsein  gekommen,  die  weder  des  Vaters 
noch  des  Mannes  egoistische  Liebe  ihr  zum  Bewusst- 
sein gebracht.  Auf  sein  AVort;  „Vor  Allem  bist  du 
Gattin  und  Mutter,“  — erwidert  sie:  „Das  glaub'  ich 
nicht  mehr.  Ich  glaube,  vor  Allem  bin  ich  ein  mensch- 
lich W’escn  — eben  so  wie  du  — oder  ich  will  es 
wenigstens  zu  werden  versuchen.“ 

Mit  der  Vernichtung  der  seinen,  die  ihr  der  In- 
begriff aller  Autorität  war,  sinkt  ihr  jede  dahin,  und 
sic  fühlt,  dass  sie  aus  sich  selbst  heraus  sich  eine  An- 
schauung der  Dinge,  eine  Stellung  zu  der  Welt  schaffen 
muss,  die  ihr  so  {dötzlich  unvermittelt  und  feindlich 
gegenübcrstcht.  „Ich  kann  mich  nicht  mehr  damit 
begnügen,  was  die  meisten  Menschen  sagen  und  was 
in  den  Büchern  steht.  Ich  muss  selbst  über  die  Dinge 
nachdenken  und  mir  über  die  Dinge  klar*  zu  werden 
suchen.“ 

Auf  seinen  Einwurf:  „Du  verstehst  die  Gesellschaft 
nicht,  in  der  du  lebst,“  antwortet  sie:  „Das  thu  ich 
auch  nicht.  Aber  nun  will  ich  sie  kennen  lernen.  Ich 
muss  mich  überzeugen,  wer  Recht  hat,  die  Gesellschaft 
oder  ich.“ 

So  nimmt  die  bisher  so  kindliche  Frau  in  dem 
klai'cn  Bewusstsein,  das  ilir  plötzlich,  erschütternd,  in 
grellem  Lichte  die  Nichtigkeit  ihres  seitherigen  Lebens 
gezeigt  hat,  den  Kampf  des  Lebens  auf  sich:  das 
Ringen  nach  AVahrheit,  nach  Erkenntnis.  Unbarmherzig 
hat  ihres  Mannes  egoistische  Furcht  von  der  Au.sseu- 
welt  die  Schranke  niedergerissen,  die  Nora’s  Kinder- 
sinn von  der  AA'^elt,  „den  Fremden“,  abschloss  in  den 
kleinen  Kreis  ihrer  Lieben,  der  ihr  Alles  war.  Ohne 
Ahnung  einer  anderen  Pfliclit  als  der,  welche  ihr  Herz 
für  diese  Nächsten  und  Liebsten  empfindet,  ist  sie 
ohne  Ueberlegung,  ohne  jede  Rücksicht  auf  „frenule 
Menschen“  der  Eingebung  ilires  geängsteten  Herzens 
gefolgt,  als  es  sich  darum  handelte,  ihi'cm  kranken 
Manne  d:is  Leben  zu  retten.  VfixH  gehen  sie  die  An- 
deren, die  Fremden  anV  Er  muss  gerettet  werden. 
Sie  setzt  den  Namen  ihres  Vaters  unter  das  Dokument, 
das  ihr  die  Mittel  zu  dieser  Rettung  schafft,  und  mit 
Stolz  und  Freude  erfüllt  sie  das  Bewusstsein  dieser 
grossen  That,  durch  welche  die  kleine  Nora  den  so 
hoch  über  ihr  stehenden  Mann  gerettet,  dessen  „männ- 
liches Selbstbewusstsein“  freilich  nichts  von  dieser 
Rettung  ahnen  darf,  denn  — „wie  peinlich  und  de- 
mUthigend  würd’  es  für  ihn  sein,  zu  wissen,  dass  er 
mir  etwas  verdanke!  Das  würde  unser  gegenseitiges 
Verhältnis  ganz  verschieben;  unser  schönes  glückliches 
Dasein  würde  nicht  mehr  sein,  was  cs  Jetzt  ist“  Mit 
Stolz  und  Freude  trägt  sic  die  heimliche  Sorge  um  die 
Zahlungen,  welche  sic  durch  Arbeit  und  Opfer  ermög- 
licht Nie  ist  ihr  der  Gedanke  gekommen  , dass  sie. 
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auch  dem  fremden  Mann  },'cgi!iiüb(!r , von  dem  sie  ge- 
borgt, dass  sie  überhaupt  Fremden  gegenüber  eine 
VeriiHichtung  haben  könne.  Sic  steht  dem  Leben  der 
Welt  als  unzurechnungsfähiges  Kind  gegenüber.  Ihre 
Welt  ist  ihr  Heim.  Mit  dem  Niederreissen  der  Schranke, 
die  sie  von  der  Aussenwelt  und  deren  Ansprüchen  trennte, 
ist  diese  Welt  ihres  Heims  unter  ihr  zusammengebrochen, 
als  der  Hauptpfciler  — ihr  fester  Glaube  an  ihres  Mannes 
Bcclischc  Hoheit  — zertrümmert  dahinsank.  Ihre  Stätte 
kann  nicht  länger  dort  sein;  nicht  länger  kann  sic  mit 
dem  Manne  leben,  der  ihr  ein  Fremder  geworden.  Sie 
verlässt  Mann  und  Kind,  und  zieht  einsam  hinaus  in 
die  Welt,  um  sich  allein  das  zu  erwerben,  was  des 
Vaters  wie  des  Gatten  Licbeständelei  ihrem  Werden 
versagt  hatte , und  was  ihr  der  Mann , der  selbst  den 
ihm  errichteten  Altar  zertrümmert  hat,  nicht  mehr 
gewähren  kann.  Wie  er  ihr  bisher  unbestrittene 
Autorität  gewesen,  so  steht  nun  sie  ihm  als  die  uner- 
bittlich Sclbstcntschcidende  gegenüber,  der  er  sich 
fügen  muss.  Ihre  Natur,  die  ganz  aus  einem  Guss 
ist,  trägt  den  Sieg  davon  Uber  einen  Charakter,  der 
halb  sich  selbst,  halb  der  Welt  Rechnung  tragt. 

Der  tieftragische  Schluss,  auf  den  nur  ein  schwacher 
Scliimmer  von  Iloilhung  in  Helmers  Herzen  einen  leis 
niildcinden  Schein  giesst,  ist  nothwendig,  und  unbe- 
greiflich erscheint  das  an  den  Dichter  gestellte  Ver- 
langen, ihn  zu  ändern,  abzuschwächen.  Diese  mit 
grosser  psychologischer  Feinheit  ausgeführte  Ilerzens- 
tragödic  kann  ihren  folgerichtigen  Abschluss  einzig  in 
dieser  Trennung  finden , die  ja  ein  mögliches  Wieder- 
finden in  ferner  Zeit  nicht  vollständig  ausschliesst 

Der  einzelnen  feinen  und  schonen  Züge  sind  zu 
viel,  als  dass  es  möglich  wäre,  sie  besonders  hervor- 
zuheben; diese  Züge  der  kindlichen  Frau,  deren  Herz 
stets  so  sicher,  so  rein  und  gross  empfindet,  wie  in 
der  Scene  mit  Christine,  in  der  gnissen  Scene  mit 
Dr.  Rank.  Rewundernswerth  ist  das  Ge.schick,  mit  dem 
der  Dichter,  trotz  des  gedUmpftcu  Lichtes,  das  auf 
Nebenpersonen  wie  Nebenhandlungen  fällt,  dennoch  ent- 
schieden die  Kontraste  zwischen  Christine  und  Nora, 
Günther  und  Nora,  Rank  und  Helmer  in  ebenso  scharfen 
wie  feinen  Zügen  hervortreteii,  und  .Mle  in  den  Fortschritt 
der  Handlung  eingreifen  lässt  durch  charakteristische 
Relhciligung  au  der  Herbeiführung  der  Katastrophe. 

Möge  das  fein  angelegte  Schauspiel  die  würdige 
Darstellung  finden,  und  möge  das  Publikum  unserer 
Theater  sich  noch  F.mpfänglichkcit  bewahrt  haben  für 
diUi  Verständnis  eines  Dramas,  in  dem  die  eigentliche 
Handlung  eine  rein  innerliche  ist. 

Berlin.  M.  Reufey. 

Kleine  Rundscfiau. 

..Die  Könige  im  Exil“  in  deutscher  Uebersetzung. 

Koiiian  von  Alpliunsu  Dniidot.  Doutsuti  von  Williutni 
Locwcutüal.  Üinzig  autorisirl«  UubortvUiiDK.  Ilerliu  tSSU. 

VurlaR  von  W.  u.  8.  Locwcntlial. 

Diese  Uebersetzung,  wenn  sie  auch  hie  und  da 
kleine  Mängel  aufweist,  gehört  entschieden  zu  den 
besten,  die  mir  von  französischen  Büchern  in  letzter 
Zeit  vorgekommen  sind.  Einzelne  Steilheiten,  ein  paar 


nicht  ganz  zutretfeml  verdeutschte  Parisianismen  las.sen 
i zwar  das  Original  vermissen,  aber  das  wird  durch  die 
, ausserordentlichen  Schwierigkeiten,  welche  gerade  JjCs 
I rois  eu  exil  für  den  Uebereetzer  darbicten,  cntschuldigL 
Sehr  wohithend  berührt  die  liebevolle  Sorgfalt,  mit  der 
! Herr  Loewentbal  offenbar  überall  bemüht  gewesen  ist, 

I den  nicht  immer  auf  den  ersten  Blick  hin  veretändlichcn 
Sinn  im  französischen  Original  zu  entzilfern  und  treu, 

; mit  möglichster  Berücksichtigung  seiner  stilistischen 
lOigenthümlichkeiten,  wiederzugeben.  Der  Ucbcrsclzcr 
W.  Locwcnthal  ist  wohl  identisch  mit  W.  Lncwenthal 
j dem  Verleger:  wie  wünschenswerth  wäre  cs  doch,  wenn 
I auch  die  anderen  llerR'n  Verlag3l)uchhändler  (voraus- 
1 gesetzt,  dass  ihnen,  wie  im  vorliegenden  Fall,  eine  gc- 
! diogene  Kenntnis  des  Französischen  zu  Gebote  sicht) 
das  von  ihm  gegebene  Beispiel  befolgen  wollten!  So- 
wohl sic  selbst,  wie  dos  lesende  Publikum  würden 
dabei  im  Vortheil  sein.  Ein  schlecht  bezahlter  armer 
Teufel  von  üebersetzer  kann  so  viel  Müho  und  Zeit 
! nicht  aufwenden,  auch  erlauben  ihm  seine  Mittel  oft 
nicht  einmal,  wenn  er  dies  und  jenes  nicht  weiss,  ein 
gutes  IjC.vikon  zu  befragen.  Dann  wird  die  Ueber- 
setzung schlecht,  und  der  Herr  Verleger  hat  den 
Schaden. 

Aber  ich  bin  genöthigt,  auch  der  oben  erwähnten 
.Mängel  zu  gedenken.  Warum  ist  „transfigure“  stets 
mit  „verändert“  oder  „verwandelt“,  statt  mit  „verklärt“ 
übci-selztV  Mitunter  klammert  sich  Locwcnthal  dagegen 
wieder  viel  zu  ängstlich  an  den  Buchstaben,  anstatt 
dem  Sinn  naehzugehen;  „Bon  soir“  gebrauchen  die 
I Franzosen  in  der  Umgangssprache  nicht  ausschliesslich 
für  „Gute  Nacht“.  Im  ersten  Kai»ilcl  z.  B.  unterlässt 
Christian  II.  von  den  beiden  Königinuen  Abschied  zu 
I nehmen,  weil  er  sic  in  Friederikens  Zimmer  weinen 
hört.  „Bonsoir,  je  n’enlre  pas“.  Damit  ist  gemeint: 
„Danke  schön“  oder  auch  „das  sollte  mir  fehlen,  da 
liineinzugehen!“  — Wenn  cs,  was  ich  hezweillc,  über- 
haupt so  ein  Ge.schöpf  wie  einen  BisaiualTcn  giebl,  so 
kann  doch  das  berülimtc  „Ouistiti“  nicht  wohl  so 
verdeuLsclit  werden,  denn  so  heisst  das  Scidcnäffchcu. 
Dafür  ist  in  der  Zoologie  zwar  die  „MoschiisraUc“ 
sehr  bekannt,  aber  mir  in  Paris  nennt  man  eine 
Operntän/.erin  „un  rat“;  mit  oiler  ohne  Moseluiszusalz 
ist  diese  Bezeichnung  für  uns  Deutsche  weder  besonders 
witzig  noch  überhaupt  verstündlieh.  — Eine  „Caveinc 
d’Ali-Baba“  ist  eine  Uäuberhöhlc:  auf  „Tom  Inivis’ 
Agentur“  passt  diese  Bezcichnuug  besser  als  „Zauber- 
. höhle“,  wie  Loewentlial  ge.sagt  hat.  — Unter  einer 
j „IxJiguettc“  verstehen  die  Fiaiizoseii  nicht,  wie  wir, 
1 ein  Lorgnon,  sondern  ein  Openiglas.  Hinter  einem 
1 üperngneker  kann  man  Thränen  verbergen,  wie  Königin 
! Friederike  cs  in  der  Akadcmicsitzmig  timt,  liinter  einem 
: Lorgnon  ginge  das  nicht  wohl  an. 

; Der  wesentlichste  Fehler,  der  mir  in  Loewenthals 
Uebersetzung  auffällt,  ist,  djiss  er  „Courtisau  du  mal- 
I heur“  durch  „Uiiglückshöfling“  wiedcrgcgcbcn  hat.  In 
1 Frankreich  gebraucht  man  die  Bezeichnung  „Höfling 
des  Unglücks“  für  Royalisten,  welche  wie  Chätcau- 
I briand,  oder  wie  Daudet’s  Herzog  von  Rosen,  ihren  vom 
' Thron  gestosseuen  verbannten  Königen  mit  derselben 
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ehrfurchtsvollen  Fürinlichkcit  begegnen,  wie  früher,  da 
sie  sich  noch  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  befanden. 
Sollte  der  sonst  so  sprachkundige  Uebersetzer  „courtisan 
du  malheur“  mit  „courtisan  de  malheur“  vonvechselt 
haben?  Der  Leser  wird  jedenfalls  „Unglückshüfling“ 
etwa  wie  «Unglücksmensch“  verstehen,  und  das  hat 
Daudet  durchaus  nicht  beabsichtigt. 

Einige  unwesentliche  Ungenauigkeiten  übergehe 
ich  mit  Stillschweigen  und  wiederhole  nur,  dass 
diese  im  Ganzen  vortreffliche,  mit  einem  hübschen 
Portrait  und  I'acsimilc  Alphons  Daudets  ausgcstattetc 
Uebersetzung  wohl  geeignet  ist,  den  herrlichen  Roman 
des  berühmten  Schriftstellers  auch  denjenigen,  ilie 
nicht  Französisch  lesen,  in  vortheilhafter  Weise  vor- 
zuführen. 

Berlin.  0.  Heller. 

Ein  serbischer  Verlagskatalog. 

Die  Buchhandlung  der  Gebrüder  Jovanoviü  in 
Panöevo  (Pnnesova),  die  bedeutendste  buchliändlerische 
Anstalt  unter  den  österreichischen  Serben,  verschickte 
vor  einiger  Zeit  den  Verlagskatalog  über  die  letzten 
fünf  Jahre,  welcher  100  Werke  umfasst:  Spisak  nakladc 
knjizare  braöe  Jovanoviöa  u Panöcvu.  Panfevo  1879. 
Dieselben  fallen  zum  grossen  Thcile  der  Scbulbücher- 
literatur  und  den  Jugendschriften  zu.  Davon  wurden 
261900,  also  jährlich  etwa  52400  Exemplare  abge- 
setzt,  ein  Beweis,  wie  sehr  cs  sich  die  Serben  angelegen 
sein  lassen,  für  die  Erziehung  ihrer  Jugend  zu  sorgen. 
Dies  zeigt  sich  daraus  um  so  mehr,  als  neben  der 
Jovanovi&$chen  Verlagsbuchhandlung  noch  der  k.  k. 
Schulbttchervcrlag  in  Wien  den  Lehranstalten  die  nöthigen 
Lehrmittel  liefert.  Fr.  H. 


Zur  polnischen  Literatur. 

Als  Festgabe  zum  Jubiiäum  Kraszewski's  erschien 
zu  Sambor  in  Gaiizien  eine  Sammlung  von  Gedichten 
Felix  Chaszczyiiski’s  unter  dem  Titel  „Zorea'*.  Be- 
deutet der  Titel  das  Morgenroth  oder  das  Abend- 
roth?  — Die  Sammlung  zerfällt  in  zwei  Theile:  Eigene 
und  aus  dem  Deutschen  übersetzte  Gedichte.  Die  Be- 
urtheilung  der  Ersteren  könnten  wir  füglich  der  pol- 
nischen Kritik  überlassen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich 
daran  eine  tüchtige,  moralische,  ernste  Gesinnung  und 
warmes  patriotisches  Gefühl  anerkennen.  Hin  und 
wieder  ist  der  Ton  zu  lehrhaft,  und  das  ist  schon  für 
die  Poesie  eine  Klippe.  Das  Widmungsgedicht  an 
Kraszewski  docirt  zu  viel:  besser  sei  es,  heut  für  das 
Vaterland  zu  arbeiten,  als  zu  sterben.  Wer  verlangt 
denn  heute  von  den  Polen  das  Opfer?  Der  Dichter 
gehörte  selbst  zu  den  Streitern  des  überflüssigsten  und 
unseligsten  aller  Aufstände,  dem  des  Jahres  1863,  daher 
cs  natürlich  ist,  dass  ein  grosser  Theil  seiner  Dichtungen 
den  Ereignissen  jener  blutigen  Tage  gewidmet  ist.  l-:s 
ist  eine  Poesie  des  Schreckens  und  Grauens:  der  Kampf 
Wehrloser  mit  asiatischer  Rohheit  und  Wildheit.  Sie 
ist  dem  I/eser  schon  so  oft  begegnet,  dass  er  sich 
schwer  dazu  cntschliesst,  Sachen,  die  er  meisterhaft 
in  Prosa  gelesen  — wie  z.  B.  das  Gedicht  «Jaicorra»«“ 
aus  Czaplicki’s  Schwarzem  Buche,  Krakau  1869  — 


noch  einmal  vcrsificirt  vorzunchuicn.  Unserer  unmass- 
gcblichcn  Meinung  nach  wirkt  die  schlichte  Prosa, 
welche  die  'J'hatsache  sprechen  lässt,  beredter  als  diese 
Vcrsification.  Wer  hcrazerrcissenden  Schmerz  empflnden 
will,  liest  Slowacki’s  Unterredung  mit  der  Oberin  Ma- 
crina  Micczyslawska,  K ra  s i n s k i 's  Noc  letnia  (Sommer- 
nacht), Lenartowicz's  Beichte  des  Verurthciltcn, 
Pol’s  Blätter  aus  dem  blutigen  Jahrbuch.  Mögeu 
Grottger  und  Matcjko  solche  Scenen  malen,  aber 
nicht  die  Talente  müssiger  Begabung!  Die  Längen, 
au  denen  die  Dichtung  «7aicor.eoni«“  leidet,  sind  glück- 
licherweise im  Gedicht:  „In Warschau“  vermieden.  Inden 
nicht  mit  dem  Aufstand  zusammenhängenden  Gedichten 
begegnen  wir  vorherrschend  dem  lehrhaften  Ton. 

Vom  zweiten  Theile  können  wir  nur  das  Eine 
sagen,  dass  der  Verfasser  klüger  gethan  hätte,  die 
Hälfte  mindestens  zurflckzubehalten.  Mit  Meistern  wie 
Odyniec,  Syrokomla,  Zaleski,  Adam  Gor- 
czyiiski  den  WetUauf  zu  wagen  ist  zwar  kühn,  aber 
nur  Meistern  rathsain.  Wozu  uns  eine  schlechte  Ueber- 
setzung von  Goethe’s  «Sänger“  z.  B.  auftischen,  wenn 
sehr  gute  da  sind,  oder  Bürgers  „Wilden  Jäger“,  wenn 
ihn  ein  Odyniec  vertirt  hat? 

In  vielen  Gedichten,  wie  im  «Erlkönig“,  ist  die 
Stimmung  verfehlt.  So  wie  Chaszczynski  das  Kind 
sprechen  lässt,  spricht  eben  kein  Kind.  Nicht  minder 
verfehlt  ist  Goethe’s  herrliches  „Wanderers  Nachtlied“  : 
Der  du  von  dem  Himmel  bist,  etc.  Im  Polnischen  hebt 
cs  an:  Der  du  wohnest  an  der  Deckel  «na  pulapie“, 
und  darauf  reimt  „trapi“ ! In  der  Ballade  „Der  Sänger“, 
preist  dieser  die  ihm  gereichte  Gabe  des  Weines  als 
«nichtswürdig“  „nikezemny.“  SolcheVerunstaltungcn  sind 
so  häufig,  dass  man  beinahe  glauben  könnte,  Chasz- 
czynski habe  Travestien  liefern  wollen.  Wie  ist  namentlich 
das  Studentenlied:  «Es  hatten  drei  Gesellen  ein  feins 
Collegium“  verhunzt!  Manum  de  tabula!  Gegen  solche, 
wenn  auch  vielleicht  gutgemeinte,  Mishandlung  unserer 
Literatur  müssen  wir  entschieden  protestiren. 

Piccolomini. 

Zur  Geschichte  der  Post. 

Uistoire  de  la  poste  aux  lettres  et  du  timbrc- poste  depuis  leure 
oriKincs  Jiisqa'a  nos  Jours,  par  M.  Io  Baroo  Arthur  doKothschild. 
Kouvellc  Edition  lllustrüedononibreusesviKnettcspar  Bortalt.  — 
Paris,  1S79,  CalmSLDD  Ldvy. 

Herrn  von  Rothschild's  Werk  ist  bereits  vor 
mehreren  Jahren  in  zwei  Auflagen  erschienen;  in  seiner- 
damaligen  Form  jedoch  war  es  nur  für  Neugierige  und 
für  Forscher  bestimmt;  cs  wurde  so  gut  aufgenommen, 
dass  der  Verfasser  cs  für  angezeigt  hielt,  seinen  Leserkreis 
zu  erweitern  und  dem  Buch  eine  populärere  Fassung 
zu  geben;  man  kann  die  vorliegende  «neue  Ausgabe“ 
ganz  gut  als  ein  neues  Werk  bezeichnen. 

Ohne  auf  die  unbegründete  Ansicht,  die  Post  sei 
von  Ludwig  dem  Elften  erfunden  worden,  näher  ciii- 
zugehen,  untersucht  Rothschild  die  in  früheren  Zeiten 
üblich  gewesenen  Verkehrsmittel  in  ihren  Beziehungen 
zur  Post  Sehr  lange  diente  diese  allenthalben  fast 
ausschliesslich  den  regierenden  Kreisen  und  war  so 
primitiv  und  wenig  benutzt,  dass  man  sich  nur  zögernd 
dazu  versteht,  diese  alte  Post  als  die  Mutter  der 
modernen  Einrichtung  gleichen  Namens  anzuerkennen. 
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Was  speziell  Frankreich  betnut,  so  finden  wir  erst  unter 
Philipp  August  einen  regelmässigen  Postdienst.  Dieser 
verdankte  sein  Entstehen  der  Pariser  Universität  Die 
aus  der  Pro^^nz  und  dem  Auslande  in  Scharen  herbei- 
strömenden Schüler  empfanden  naturgemäss  das  Bedürf- 
nis, mit  ihren  Angehörigen,  von  denen  sic  die  zu  ihrem 
Unterhalte  nöthigen  Gelder  empfingen,  in  Verbindung 
zu  bleiben.  Um  dies  zu  ermöglichen,  richtete  die  Uni- 
versität einen  Botendienst  zu  ihrem  eigenen  Gebrauche 
ein.  Die  Boten  unterstanden  einzig  und  allein  der 
Universitätsgerichtsbarkeit  Unter  Ludwig  XI.  maclitc 
die  königliche  Post  einen  grossen  Schritt  vorwärts,  in- 
dem das  Vorspannwesen  eingeführt  wurde;  aber  die 
Post  blieb  nach  wie  vor  ausschliesslich  zur  Verfügung 
des  Königs.  P^rst  unter  der  Bichclicu’schen  Venvaltung 
wurde  sie  auch  dem  Publikum  zugänglich  gemacht 
Allein  die  damalige  Post  verkehrte  nur  von  Ort  zu  Ort, 
während  die  Bewohner  einer  und  derselben  Stadt  nicht 
auf  dem  Postwege  mit  einander  verkehren  konnten; 
mit  anderen  Worten:  cs  gab  keine  Stadtpost  Da  kam 
unter  Ludwig  dem  Vierzehnten  ein  Herr  De  V61aycr 
auf  den  Gedanken,  in  den  verschiedenen  Stadtvierteln 
von  Paris  Briefkasten  aufzustcllcn,  und  die  cingeworfenen 
Briefe  mehrmals  im  Tage  austragen  zu  lassen.  Im 
Palais-Royal  errichtete  er  ein  Bureau,  in  welchem  er 
Frankaturzetlelchen  zu  einem  Sou  per  Stück  verkaufte, 
die  auf  die  aufzugebenden  Briefe  geklebt  und  bei  der 
Ablieferung  wieder  abgclöst  und  dem  Briefträger  Ober- 
geben werden  mussten.  Völayer’s  Erfolg  war  aber  nur 
ein  ephemerer.  Seine  Idee  fand  in  P'rankrcich  wenig 
Anklang,  desto  mehr  aber  in  England,  wo  sie  einen 
Kaufmann  auf  die  Idee  einer  Londoner  Penny-Stadtpost 
brachte.  Auf  dem  Umwege  über  den  Kanal  kam  unter 
Ludwig  dem  Fünfzehnten  Vclaycr’s  Erfindung  nach  der 
Hauptstadt  Frankreichs  zurück,  indem  es  dem  menschen- 
freundlichen Ar/t  Chamousset  nach  grossen  Anstren- 
gungen gelang,  eine  Pariser  Lokalpost  zu  ctabliren, 
die  jeden  Brief  um  zwei  Sous  beförderte.  Die  Ergebnisse 
waren  so  günstige,  dass  der  König  den  Begründer  des 
Pivilegiums  beraubte  und  das  Postmonopol  an  sich  riss. 

Als  genauigkeitsliebcndcr  Historiker  verzeichnet 
Rothschild  alle  Phasen,  die  das  französische  Postwesen 
während  der  Revolution  und  der  dieser  folgenden  Re- 
gierungen durchmachtc.  Im  allgemeinen  sind  die  Fort- 
scliritte  bis  in  die  dreissiger  Jahte  unsres  Säkulums 
hinein  keine  grossen  gewesen.  Desto  rapider  und  um- 
fassender waren  die  Umwälzungen,  die  das  AuRrcten 
des  (erst  vor  wenigen  Monaten  verstorbenen)  grossen 
Postreformators  Rowland  Hill  im  Gefolge  hatte.  Zu 
bemerken  ist,  dass,  während  England  mit  fast  jeder 
Verbesserung  im  Pöstverkchr  allen  Ländern  vorangeht, 
Frankreich  in  dieser  Hinsicht  fast  immer  am  längsten 
die  Rolle  des  postalischen  Fabius  Cunctator  spielt.  | 

Wir  haben  uns  absichtlich  so  kurz  gefasst  und  | 
auf  ein  Gerippe  des  Inhalts  des  Rothschild’schen  Buches 
beschränkt,  weil  wir  wünschen,  dass  unsere  Leser  das- 
selbe selbst  lesen  mögen.  Eine  höchst  lehrreiche  und 
wertvolle  Beigabe  sind  die  zahlreichen  Illustrationen 
Bcrtall’s. 

London.  Leopold  Kätscher. 


Llterarisohe  Neuigkeiten. 

„Das  Wesen  der  Sent»  In  liiebard  W;tgnera  Dichtnng,  Der 
flieeendo  Ilollinder",  — von  Rdmund  von  Uagen.  — Wir  haben 
natürlicli  nichts  ReRen  WoRnor,  hoacn  aber,  dass  auch  die  Hebrzabl 
seiner  besonderen  Verehrer  uns  beistimmen  wird:  dies  ist  ent- 
weder eine  geliinRenc  Satire  oder  der  hello  Wahnwitz;  ein  Ranz 
iinschStzharor  Deitrag  znr  unfrelwlIllRcn  Komik.  — (aamiover, 

Karl  Schüsslcr.) 

Im  Verlage  von  Gehr.  Ilenninger  in  Ueilbronn,  dem  schon 
{ eine  Ranze  Anzahl  literarischer  Kuriositäten  ihro  Wiedrranfer- 
stehnnR  in  Form  neuer  Rcschmackvoller  Ansgaben  verdankt,  ist 
soeben  ein  neues  amüsantes  Ilüchlein  erschienen,  beUtolt:  „Vom 
I schweren  Uissbraiicli  des  Weins,  nach  dem  Original  des 
I .lustus  Hoyss  von  Assmaooshausen'*,  lierausgcgebcn  von  Dr.  Max 
Oberb  reyer.  Das  gerade  drei  Jahrhunderte  alte  opusculum 
; ist  ein  Oege.nst.Qck  zu  dum  frülier  im  gleichen  Vortage  von  Oher- 
I hreycr  herausgegehenon  „Jus  potandi“,  — für  dio  Kiiltnr-  und 
I Sittengeschichte  des  lli.  Jahrliunderts  von  Itedoutung. 

I 

Dr.  A.  Peterinanns  Mitthcilnngcn  aus  Jnstns  Perthes’ 
geographischer  Anstalt  (Gotha),  herausgegeben  von  Dr.  E.  Hehm. 
i)as  Ergänzungsheft  No.  CI  enthält  vom  Oberförster  K.  Kivoli: 

„Die  Serra  da  Estrella*. 

Ein  wcrthvoller  Ueitr.'ig  zu  einem  absonderlichen  Zweige 
der  Weltliter.atnr  ist  die  photographische  Vervielfältigung  der 
15  Kompositionen  von  Moritz  von  Schwind  im  Foyer  des 
Opernhauses  in  Wien  zu  15  der  berühmtesten  Opern.  Die  drei 
ersten  bisher  in  sanberster  Ansfrüirung  erschienenen  Ulälter 
stellen  Scenen  d.ar  aus  der  „Weissen  Dame",  „Armida“  und  dem 
„Uarbier  von  Sevilla“.  — (München,  Friedrich  llnickmann.) 

Vollständig  liegt  nnn  vor  die  in  fünf  mässigon  Lierernngen 
in  Bern  erschienene:  Kulturgeschichte  dea  Judenthums  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  dio  Gegenwart,  von  Otto  Henne  Am- 
Uhyn.  (Jena,  H.  Costenoble.) 

Ein  cmpfehlcnswcrtbes  Unternehmen;  Die  Firma  Ureitkopf 
ti  Härtel  in  Leipzig  veranslaltct  eine  „Hibliotbek  von  nnsführ- 
liehen  Lehr-  und  lyesebüchern  der  modernen  Sprachen  und  ihrer  • 
Literatur  nach  Hobertsons  Methode“.  Das  Unternehmen  steht 
unter  rrf>itung  des  Herrn  De.  Booch-Arkossy.  Der  erste  Band, 
enthaltend  die  italienische  Grammatik,  ist  erschienen.  Die  sämmt- 
lichcn  Grammatiken  sollen  von  gelehrten  nationalen  Kennern 
der  betreffenden  Sprachen  durchgesehen  werden. 

„Die  patriotische  Dichtung  von  1870/71,  unter  Berück- 
sichtigung der  gleichzeitigen  politischen  Lyrik  des  Auslandes“, 
von  Dr.  Weddigen.  — Der  erste  'i'beil  hringt  sehr  wenig  Neues, 
das  hat  fast  Alles  schon  in  eigenen  Sammlungen  ein  Unter- 
kommen gefnnden,  — nnd  der  zweite  Tboil  lässt  die  rranzö.sische 
Kriegs-Lyrik  ganz  hei  Seite.  Das  einzig  Wcrthvoile  des  Bnehes 
ist  der  Abschnitt  „Die  patriottoche  Volkslyrik  von  1870/71.“  — 
(Essen,  A.  Silbermann.) 

Von  Simrocks  Nibelungen  Ist  die  40.  Anflage  erschienen.  ^ 

Wir  hoffen  nächstens  in  der  Lago  zu  sein,  über  eine  neue  Nibe- 
lungen Uebcrselzung  |von  Dr.  Ludwig  Freytag,  Verlag  von  Mode 
& Friodborg  in  Berlin)  zu  berichten,  welche  nach  nnserer 
Ueberxeugung  berufen  ist,  die  steife,  weder  alt-  noch  ncudcutscho 
Sprache  der  Sirorock’schon  Ausgabe  zu  verdrängen  und  so  wirk- 
lich dem  Volkxepos  der  Deutschen  auch  allgemeinorc  Kenntnis 
zu  erringen. 

Kabelais’  Oargantna  nnd  Pantagud,  in  einer  deutschen 
Uebersetznng  von  F.  A.  Gelbckc.  — Vielleicht  eine  der  be- 
dentendsten  Bereicherungen  der  guten  dentschen  Uebersetzungs- 
literatur,  — geradezu  als  ein  Ereignis  zu  bezeichnen.  Nächstens 
mehr.  — (Leipzig,  Bibliographisches  Institut) 

Emst  Curtins’  „Griechische  Geschichte“  erscheint  in  einer 
sehr  lösbaren  französischen  Uebersetznng,  von  M.  Bouche-Lcclercq, 
in  füuf  starken  Bänden.  — (Paris,  Eracst  Lcronx.) 

Der  erste  Band  der  Tbilo'schcn  „Geschichte  der  Philosophie“, 
enthaltend  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  ist  io 
zweiter  Anflage  erschienen.  Das  bekannte  tüchtige  Werk  hat  in 
der  Neubearbeitung  zahlreiche  willkommene  Erweiternngen  er- 
fahren. — (Küthen,  Otto  Schulze.) 

Die  Bnchhandluog  von  Theodor  Ackermann  (München)  ver- 
sendet einen  für  Liebhaber  höchst  interessanten  Katalog:  „Fausl- 
Llteratnr  1704 — 1880“.  Er  weist  1509  Nummern  auf  Die 
Bücher  sind  von  der  betreffendvn  Firma  zu  beziehen. 
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^Die  GcRcliicht«  des  Alltagslebens“  von  Wilhelm  Kaulen. 
„Ein  Jeder  Icbt’s,  nicht  Vielen  ist's  bekannt.“  Eine  reiche  Külte 
der  Belchrnng  über  allereinfachstu  Uingo  in  diesem  zierlich  ans- 
geslatleten  linch.  Spceiell  wcrthvoll  ist  der  Abschnitt  „IJaos- 
Bibliothek“  mit  seinen  Notizen  Uber  Allcrweltsbüchcr,  wio  Stru- 
nctpeter,  Uobinson,  Eulenspiegel , Miinchhansen.  Leider  viele 
klatTendo  Lücken.  — (Krankfnrt  a/M.,  J.  I).  Sanerländcr.) 

„Dagward  Frei,  oilcr  Wendens  Kall,  1577“,  ein  Trauer-  ■ 
spiel  in  fünf  Akten  von  hhluard  li.ückströni,  aus  dem  Kebwe-  ; 
„ dischen  übersetzt  von  I.eon  Attinghausen  — D.as  Stück  ist  , 
einea  der  besten  in  der  modernen  skandinavischen  Dramenliteratur  i 
und  die  Uehersetzung  liest  sieh  so  durchaus  deutsch  und  flott,  . 
dass  wir  die  Lichtung  gern  aut  einer  deutschen  Bühne  begrüsson 
möchten.  Der  Uebersetzer  Ist  ein  in  den  Ostsceprovinzen  lebendes  ! 
Mitglied  des  dortigen  deutschen  Adels.  — (Dorpat,  E.  J.  Karow.) 

Kür  Krcnndc  skamlinavisehcr  Poesie:  „Ounnar“,  Eine  Er-  ; 
Zahlung  aus  dem  norwegischen  Leben,  von  II.  II.  Boyesen.  | 
DeulKch  von  Paul  Jüngling.  — Kino  Qesehichto,  die  es  verdient 
hat,  übersetzt  zu  werden,  — Ja  sogar  verdiente,  besser  über- 
setzt zu  werden.  — (Breslau,  Sebottlünder.) 

Von  l)r.  Friedrich  Ratzels  bekanntem  Buche  „Die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika“  erscheint  der  zweite  Band, 
enthaltend:  t)  Kar  Einleitung ; Die  natürlichen  Bedingungen  der 
Kultorcntwickelung;  2)  Die  Bevölkerung  (ausserordentlich  inte- 
ressant); 3)  Die  wlrthschaRlIchen  Verhältnisse;  4)  Staat  und 
Gemeinden.  Kirche  und  .Schule.  Das  geistige  Leben.  Die  Oe- 
sellschatt.  5)  Einzelbcschreibung  der  .Staaten  und  Territorien.  — 
Wir  können  dem  zweiten  Bande  nur  nachrühmen,  w.is  das 
„Magazin“  beim  Erscheinen  des  ersten  Bandes  (vcrgl.  lt)7S, 
No.  :i5)  darüber  sagte.  — (blünchon,  K.  Oldenbourg.) 

Von  Kate  Grcenaw.ay's  Kinderbnch  mit  Illustrationen; 
„Under  the  Window“,  welches  jetzt  auch  in  deutscher  Bearbeitung 
(von  Krau  Käthe  Krei lig ra th- Kroeker)  erschienen  ist,  sind 
bis  Jetzt  über  tbOOUO  Exemplare  verkauft  worden! 

Thomas  Hoore’s  liebliche  Dichtung  „Lalla  Rukh“  hat 
einen  neuen  liebersetzer  begeistert,  Herrn  J.  Wege.  Die  Ver- 
deutschung ist  sehr  gelangeu  zu  neunen.  — (Leipzig,  Keelam.) 

Auch  in  dU-sem  Jahre,  erscheint  der  hübsch  ansge.slattcte  | 
„Amtriean  Almituoch“,  der  sieh  selbstticwusst  aber  durchaus  bc- 
reehligemia.sscn  nennt:  „A  Treasury  of  Facts“,  herausgegeben 
von  Ainsworth  K.  8po(Tord,  Bibliothekar  des  Kongresses  in 
Washington.  Die  Angaben  umfa.s.sen  übrigens  nicht  bloss  Nord- 
amerika, sondern  sämmtlichn  IJimler  der  Erde,  wiewohl  aller- 
dings Nordamerika  den  grössten  Theil  beansprucht.  — (New- 
York,  American  News  Comp.lny.) 

Zwei  ungemein  interessante  aus  dem  Buchhandel  lange  ent 
sehwundenc  Werke  sind  wieder  als  vnrräthig  angi>zeigt  worden: 
„Lcs  voix  de  Paris“  von  Georges  Kästner,  rin  mit  musika- 
lischem Apparat  reich  .ansgestattetes  Buch  über  die  Strassen - 
rufe  in  Paris,  — auch  lür  Philologen  wichtig  — und  ein  Werk 
über  die  Todtenlänze  des  Mittelalters;  „Les  d.anses  des  morts“, 
mit  zahlreichen  Abbildungen,  obenralls  von  George»  Kästner.  — 
(Paris,  Br.andus  it  Cie.). 

Von  dem  RtcucU  ClairiimbaitU-Maureixis.  dnm  „Chansonnier 
hlstoriqiic  du  Will''  siede“  ist  der  II.  Band  nach  längerem 
Kwisehenr.aum  rrsehlenen.  Kr  reicht  über  die  .Jahre  171(1  und 
1717  und  führt  schon  eine  ganz  andere  Spr.aehe  gegen  den  Re- 
genten als  die  Lieder  des  I.  Bandes.  Einige  der  bissigsten  Epi- 
gramme darin  siud  von  — Voltaire.- — (Paris.  .\.  (piantin.) 

Von  Frederic  Godefroy,  dessen  zrhnliändigea  Werk  über 
die  Geschichte  der  franz.  Litemnir  seit  dem  ill.  Jahrhundert  im 
„Magazin“  vor  einigen  Monaten  verdientes  Lob  erfahren,  erscheint 
jetzt  in  einer  besonderen  Be.arbeitung  eine  „Ilistoirn  de  la  littc- 
ralurc  francaisc  au  XlXe  sied«“.  Diosellien  Kgonschaften,  welche 
das  Gesammtwerk  auszeichnen,  las.scii  sieh  auch  dieser  .Spezial- 
studio naehs.agrn:  grosse  Klarheit.  Ueberslehtlichkeit  und  Un- 
p.arteilichkeit.  Hehr  knapp  ist  freilich  der  Uornan  darin  bedacht. 
— (Paris,  G.aume  Ai  de.) 

„La  Russie  et  lo  Nihilismc“,  von  M.  Pierre  Kredd.  — 
Ein  Buch,  welches  die  Erwartung,  irgendwoldic  Belehrung  darin 
zu  linden,  gründlich  entläuscht.  Der  Verfasser  w.ar  vor  30  Jahren 
einmal  in  Kusshand,  weiss  von  russischer  Hpraehe  so  gut  wie  nichts, 
vom  Nibillsraus  ungefähr  das,  w.as  alle  Welt  weiss,  und  das  End- 
resultat ist,  dass  die  Firma  A.  ()uanlin  (Paris!  ebenso  das  Opfer 
- einer  Düpimng  geworden  wie  Cbarpentler  bezüglich  des  Werkes 
von  Dubarry  über  Dinilsehlsud. 


Von  Uerm  Lonis  Cattreux  in  Brüssel  erscheint  eine  für 
Juristen  wie  Schriftsteller  sehr  Icscnswcrtbe  Broschüre:  „Le 
the:(tro  et  Ics  autenrs  dramatiqnes  envisagds  du  point  de  vue  de 
i le  Idgislation  beige.“  — Der  Verfasser  nimmt  auf  das  Energischste 
Partei  gegen  das  in  den  Niederlanden  (in  allen  beiden)  herr- 
schende Rauhsystem  bezüglich  des  geistigen  Eigenthums  der  Ana- 
l.ändcr.  — (Brüssel,  Imprimerie,  20  Buo  de  la  Madeleine.) 

Bekanntlich  erhob  aus  Anlass  der  AnfTuhrnng  von  Sardou'a 
„Daniel  Kochat“  Theodor  Vibort  den  Anspruch,  die  Grundidee 
des  Stückes  in  seinem  Gedieht  „Martura“  früher  als  Sardou  be- 
handelt zu  h.aben.  Nun  erscheint  eine  ciguno  Broschüre  „Affaire 
Sardou“,  aus  der  man  „picces  cn  maln“  sich  von  der  übrigens 
schon  männiglich  bekannten  Tbatsaclic  üborzongen  kann,  dass 
Herr  Sardou  das  Gute  da  nimmt,  wo  er  es  findet,  — selbst  ohne 
08  lange  gesucht  zu  haben.  Werthvolles  Material  für  eine  Ge- 
schichte der  Quellen  zu  Sardou'»  Dramen.  — (Paris,  A.  Ohio.) 

Von  Theodor  Vibort,  dem  Verfasser  von  „Martura“  erscheint 
auch  eine  kleine  hübsche  Nouvclle  „Le  conseiller  Renaud“.  — 
(Paris,  A.  Ghio.) 

„Bonassu“  von  M"»  Kenaidc  Klcurlot.  — Ein  französischer 
Roman,  der  unbedenklich  einer  jungen  Dame  in  die  Band  ge- 
geben werden  kann,  — für  französische  Romane  alles  Högliclic. 
An  cmpfehlcoswerthcn  Romanen,  die  nicht  vor  lauter  Moral 
langweilig  sind,  ist  noch  immer  grosser  Mangel  in  Frankreich.  — 
(Paris,  Victor  Lecoffre.) 

Bei  L.  Ilachcttc  & Co.  wird  ein  franxösich-englisches  nnd 
englisch  - französisches  Wörterbuch  in  mehreren  Ausgaben  er- 
scheinen: 1,  (a)  Fr.-Engl.  and  Engl.-Fr.  dicBonary , for  the  usc 
uf  persons  whosc  native  languagc  is  Kreuch.  2 vols  quarlo,  of 
about  lOUU  pp.  (b)  An  octavo  dictionary.  (c)  A dnodecimo 
dictionary.  2.  Tlic  s.amo  scries  of  3 dictionaries,  but  for  the  nse 
of  persons  whosc  native  languagc  is  English.  Editor  Alexandre 
Beljame  (Lycee  Louis  le  gr,and).  Assistant  Editors  James  Whyte 
(Ilailcybury  College)  and  William  Cook  (llarward  College). 

Als  Auszug  ans  dom  Moniteur  scientifique  erscheint  rin 
aus  dem  Englischen  übersetzter  Aufsatz  von  Charles  Bayc  über 
den  grossen  Chemiker  Dumas,  — ein  Htück  der  Sammlung; 
„Los  savnnts  lllustres“.  — (Paris,  Bürcan  de»  ilonileiir  seien- 
fiqiie.) 

Theodor  Reinaoh  hat  eine  von  der  französischen  und 
englischen  Presse  mit  lebhaltem  Beifall  begrüsste  Debersetzung 
von  Shakospoare's  „Hamlet“  verölTcntlicht.  Freilich  „traduit  cn 
prosc  et  cn  vers“,  — ein  Qrschm.ack , über  den  sich  streiten 
lässt.  Die  Erklärungen  sind  auch  für  Hbakeapcarc-Kcnncr  von 
Interesse.  — (Paris,  Ilachcttc  & Cie.) 

Bcltrame's  grosse»  RoLsewerk  über  Ccntralafrika  er- 
seholnt  bei  Drucker  Jt  Tcdeschi  (Verona)  unter  dem  Titel:  „II 
Senn.a.ar  e lo  .Sciangällab“,  Mcmoric  dcl  Prof.  Cav.  ü.  Bellrame. 
Mit  einem  Portnit  und  einer  grossen  Karte. 

Von  dea  Pater»  Vinccnzo  Marchese.,  eines  würdigen  Do- 
minikaners, grossem  Werke  „Memoric  del  piti  insigni  pitturi,  seid- 
tori  c architetti  domenicani“  erscheint  schon  die  4.  stark  ver- 
mehrto  Anllagc,  — in  zwei  stattlichen  B.änden.  — (Bologna, 
G.aetano  Komagnoli.) 

Für  Münzkenner  und  -Frenndc  ein  .Specialwerk:  La  Zccc.a 
di  Mantova  von  Attilio  Portioli.  Kwel  hübsch  ansgestattete 
Hefte  in  gr.-8".  reit  lithographirten  Tafeln.  (Mantova,  Ht.ab.  tipogr. 
Mundovi.)  Der  Autor  ist  bekannt  durch  seine  vielen  Mono- 
graphien auf  diesem  Gebiete  (Monctc  d’oro  di  Carlo  Gonzaga.  — 
I.a  zecca  die  Carole  Monferrata  etc.). 

Von  G.  Rovani’s  „Libia  d’oro“  vor.anstaltct  die  Verlags- 
h.andlniig  einen  Neudruck, — drsgl.von  dem  Keitroman  A rrighi’s; 
„I.ZI  sc.apigliatnra“,  und  als  eine  „.Slrcuna  dcl  coramercio  pcl 
ISflO“  bringt  sie  — — : „L’artc  di  (.allirc;  Rivclazioni  di  Mer- 
curio“.  — (Roma,  Stabilimento  Tipogr.  Italinno.) 

Wir  verzeichnen  folgende  aus  Anlass  de»  Cainoens-Fcstc»  er- 
schienenen Werke:  zniiiichst  ein«  Prachtschriff,  veranstaltet  von 
der  Redaktion  des  Jornnl  de  Habens  in  Porto:  O Portugal  n 
Camoes,  ferner  sechs  mehr  oder  minder  glänzend  ausg(»tattct« 
Ausgalien  von  Os  J,usindas,  sodann  G Parnnso  de  Lniz  de 
Camoes  in  einer  besonders  schmucken  Ausgabe.  D.asa  diu  'Kahl 
der  Getliehte  in  Flugblättern  und  Keitiingen  Ia:gion  war,  braucht 
denen  nicht  gesagt  zn  werden,  die  sich  des  Schiller • Feste-'* 
erinnern. 
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Aus  Zeitschriften.  | 

Die  „SitzuDgHberlcIite  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen-  | 
schäften“  zu  Wien  bringen  in  Band  XC  HeB  I.  S.  3't5  von  Kranz 
Miklneich  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  Zigeunermundarten“  und  . 
zwar  I)  Proben  aus  dem  ungnritchen  Karpathen,  2)  aus  Zombor 
in  SQdung.irn,  3)  aus  der  Bukovina,  •()  ans  Kuniänicn,  5)  nua  , 
Moskau,  aus  Sumy,  Gouvernement  Cliaikow,  7)  .aus  Siliirien, 

8)  atu  Armenien.  Ferner  Berichtigungen  und  Erg.änznngen  zu 
früheren  Mittheilungen,  und  endlich;  „Ueber  die  indische  lleiin.at  I 
der  Zigeuner  und  die  Zeit  der  Auswanderung  dieses  Volkes  aus  i 
Indien. 

Die  Revue  Ahacienne  (No.  6)  vcrülTentlicht  unter  „Curiosa“ 
ein  kleines  Flugblatt  aus  dem  Jahre  1 792,  entlialtend  ein  Uredo, 
ein  Gebet  und  ein  Ave  der  KoyalUten.  Eine  so  schSndlivhe  Ver- 
höhnung religiöser  Gebräuche,  ein  solcher  Kattenkönig  von  Gottes- 
lästcrnng  und  Majcstätsbtdeidignng,  wie  in  diesen  Kundgebungen 
der  Vertbeidiger  von  Thron  und  Altar,  dürfte  nnerhürt  sein. 

Im  Preludio  (Ancona- Bologna),  No.  10,  ein  Aufsatz  über 
die  italienische  Uebersetzung  des  „Trompeters  von  Säckingen“ 
von  SchelTcl,  italieni.sch  von  G.  B.  Kasanotto.  Der  Kritikus, 
Kudolfo  Renier,  weist  dem  l.’cberselzcr  recht  arge  Verstösse  nach 
— das  alte  Ucbcrsetzcrelcnd,  hüben  wie  drüben. 

Seit  einigen  Monaten  erscheint  in  Korn  nntcr  Redaktion 
eines  Hellenen,  Perikies  Tzikos,  eine  Monatsschrift  in  englischer 
Sprache,  Minerva  geheissen,  die  an  Internationalität  nichts  zu  | 
wünschen  lässt.  Von  ganz  besonderem  Interesse  Ist  eine  Reihe  j 
von  Aufsätzen  über  italienische  Landscbaftshcrrlichkeiten , die  j 
abseits  der  grossen  Touristenstrasse  liegen,  unter  dem  Titel  ! 
„tlnfrcquentcd  Italy“.  j 

Die  .Nachrichten  aus  der  Gegenwart“  (Moskau)  bringen  ; 
in  Nr.  II4.  tS80  dem  verstorbenen  Dichter  Iwan  Sacharüwitsch  ; 
Ksürikow  einen  ehrenden  Nachruf.  Aus  einer  Banernfamilio  ent-  ' 
sprossen,  genoss  er  niemals  einen  andern  Untorrriebt  .als  den  er  , 
sich  sellKr  zu  verschaffen  wusste,  brachte  es  aber  durch  Kleiss  i 
und  Ausdauer  dahin,  sich  in  der  alten  und  in  der  neuen  russi- 
schen Literatur  sehr  schöne  Kenntnisse  zu  erwerben  und  so  | 
die  Vorbilder  für  seine  ganz  vorzüglichen  poetischen  Leistungen  i 
selbst  zu  flnden.  Vor  diesen  haben  „die  Abnfrau*,  „Wassilko“,  \ 
.Ssadko*  u.  a.  besondere  Gunst  und  Anerkennung  gefunden.  Die  ' 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Russi.sclicn  Liter.atur  wird  demnächst  j 
eine  eingehende  Besprechung  seiner  Werke  verölYentlichen, 

Unc  neue  italienische  I.tebersetzung  des  „Lyrischen  Inter- 
mezzo“ von  Heine,  durch  B.  Menasci  (Imola,  Gale.ati)  wird 
im  Faufulla  della  üomenica  als  ein  schlechtes  Machweik 
bezeichnet  — Wir  können  uns  nach  Einsichlnahmo  in  das 
Büchlein  dem  abfälligen  Uiiheile  nur  anschlii-ssen , wolleu  aber 
nicht  verfehlen,  allgemein  unsere  Verwunderung  darüber  aiiszit- 
sprechen,  wie  nach  Zendrini’s  gelungener  Umdichtung  überhaupt 
noch  ein  Italiener  den  Muth  h.ahen  kann,  zu  den  vielen  schlechten 
Uebersctziingen  des  „Intermezzo“  eine  neue  zu  lügen. 

Die  neuste  Veröffentiiehung  der  in  Klauscnborg  bestellenden 
Gesellschaft  der  „Acta  comparationis  lilterariim  uuivers.arum“  ent- 
hält eine  Zigennerballade;  „Diu  schwarzen  Wodas“  llialai  H'odan) 
mit  deutscher  und  englischer  metrischer  Uebersetzung.  Der  Her- 
ausgeber ist  llr.  Professor  Meltzl.  Die  Zeitschrift  soib.st  enthält  ; 
in  ihrer  Nr.  9 einen  Aufsatz  (von  Weruekke):  „German  literaturc  ' 
in  Holland“,  und  die  Fortsetzung  einer  Htudic  von  Prof.  Minck- 
witz  (Leipzig):  „Grundprohleme  der  neuhochdeutschen  Uubur- 
setzungskunst  in  Beispielen.“  . 

In  der  New -Yorker  Nation  (No.  774)  zwei  Artikel  aus 
Deutschland;  „Bismark  und  the  feder.al  Council“  (von 'ff  in  Berlin),  ^ 
und  „Btiidics  on  Hypnotism“  von  einem  Breslauer  Mitarbeiter.  1 

In  der  holländischen  Monat.s.aclirift  J)e  Gids  (No.  -t)  ein  - 
Aufsatz  von  Prof.  Iximan:  „Antik  en  modern  chrlstendom“  und  > 
eine  längere  Studie  über  Goelhc’u  Lilli.  ln  No.  5:  „Frcderlk  de  I 
Groot“  von  J.  A.  Silicm.  | 

Eine  Notiz  der  Pariser  Justice  bestätigt  unsere  Bemerkung 
beziiglich  der  W.ahrhcitsliebe  der  spiritistischen  Zeitschrift  „Licht 
mehr  Licht“  so  vollständig,  dass  wir  dieses  kostbare  Beweis- 
stück für  die  Hellseherei  der  Ritter  von  der  vierten  Dimension 
nnscrem  Archiv  cinverlciben  werden.  Die  Notiz  der  Justice  bisagt 
nämlich  genau  dns  Gegcntheil  dessen,  was  das  erleuchtete  Medium 
von  „Licht,  mehr  Licht“  darin  erblickt  haben  will.  Dagegen 
sind  die  Taschcnspiclcrstückcben  mit  dem  Knotenstrick  und  dem 
schwebenden  Tisch  eigentlich  plump. 


z JE3  j:  o :ej  ivr. 

Verlag  von  WILHELM  FBIELBICB  in  Leipzig. 
Dichtungen  des  Auslandes. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  in  meinem  Verhage  eine  .Serie 
von  Bändchen,  die  das  Beste  aller  ausländischen  Literaturen  in 
vorzüglichen  Uebersclzungen  enthalten  wird.  Die  reizende 
Ausstattung  (Blzevier-An.sgahen  in  lU“)  und  der  gediegene  Inhalt 
dieser  Sammlung  hat  bereits  die  wohlwollendsto  Aufnahme  ge- 
funden. 

Bd.  I.  GiosnO  Cardiicel:  AuagewllhUe  Oediolite.  Metrisch 
übersetzt  von  B,  Jacobson.  Mit  einer  Einleitung  von 
Karl  Hillebrand,  br.  M 3.—,  elcg.  gcb.  M 4.— 

Bd.  II.  Chancer's  AuHgewUblte  Itleinere  Dichtungen.  Im 
Versmaasse  des  Originals  in  das  Deutsche  übertragen 
und  mit  Krörterungen  versehen  von  Dr.  John  Koch, 
br.  M ‘2. — , elcg.  geb.  M 3.— 

1hl.  III.  Iris.  Dichterstimmeu  aus  Pulen.  Auswahl  und  Uuber- 
setzung  von  Heinrich  Nitschmann.  br.  ,V  5.—  elcg. 
gcb.  M 0. — (Volksausgabe  br.  M .3. — ) 

Bd.  IV.  Luther  im  Spiegel  spanischer  Poesie.  Bruder  Martin’s 
Vision.  Nach  d.  lU.  Aull,  der  Dichtung  unseres  Zeit- 
genossen D.  Caspar  Nunez  de  Arce  im  Versmaass  des 
Uriginais  übertragen  von  Dr  Joh.  Fastenrath.  br.  AI  l.äO, 
eleg.  geb.  M 2.50. 

Bd.  V.  Andlua.  Eine  Auswahl  aus  sfidamcrikauisclien  Lyrikern 
spauischcr  Zunge.  Uebertrageu  von  L Darapsky.  br. 
A/  2.50,  olcg.  gcb.  M 3.5ü. 

Bd.  VI.  Lieder  des  hellenischen  Mirza-SchalTy  Athunasius 
Chrlstdpulos,  nebst  einer  Ausw.abl  von  Liedern  iinil 
Gediciiten  liolleuisclier  Zeitgenossen.  Im  VerBma.-me 
der  Originale  ühertrageu  von  August  Boltz.  br.  .1/  2.50 , 
eleg.  geb.  M 3.50 

In  grösserem  Format,  in  8",  crschicDen: 

Ugo  Voseolo:  Von  den  GrUbern  (Del  Scpolcri).  Aus  dem 
Italicuischeu  übersetzt  von  Paul  Heyse.  AI  I.— 

Longrcllow:  Die  goldene  Legende.  Uebersetzt  von  Elise  Frei- 
frau von  Hohenhausen,  br.  M 4.—,  elcg.  geh.  AI  5.— 
Johann  Arany:  König  Buda's  Tod.  Aus  dem  UDgarischen 
übersetzt  von  Albert  Sturm,  br.  AI  3. — , eleg.  geb.  M 4.— 
Julins  Slowaekt:  Maria  Stniirt.  ]>rama  in  fünf  Aufzügen. 

Uebersetzt  von  Ludomil  German.  AI  2.— 

Pctoli:  Der  WahnKlnnlgc.  Original,  Vordentsebung,  I>:sartrn 
und  Cominentar  von  Hugo  von  Meltzl.  50  Pf. 
lluldcblQten.  Volkslieder  der  transilvanischen  Zigeuner.  Inedita, 
Originaltexte  und  Verdeutschungen  von  Heinrich  von  Wlislooki. 
AI  1.- 

Rcc(|iicr:  Legenden  und  Dichtungen.  Aus  dem  .SpnnUcben 
üheiselzt  von  A.  Meinhardt  (im  Druck). 

Soeben  erscbicii: 

i:>te 

plaolBlieii  iDstspiele  Ib  spätem  Heitip. 

I.  Amphitruo 

von 

Dr.  Karl  von  Reiuliardstocttnert 
Ooeenten  an  der  K.  T.  llueh.scbule  zu  München, 
in  gr.  8".  M 2.80. 

Der  Wunsch  eine  Galm  zu  dum  Cum  ües -Jubiläum  beizu- 
steuero,  vcranlasstedic  Vcrölfentliclimig  vorliegender  Studie,  welclie 
sieh  aiicb  mit  dem  Dieliter  der  Lusladcn  beschäftigt.  Bi»  bildet 
einen  klcioeu  (einleilemlen)  Theil  zu  einer  umfassenden  Arbeit, 
deren  Aufgnh»  seien  soll,  die  hervoragendsten  Bearbeiltiiigen 
sämmtlicher  Lustspiele  des  Pl.aiitiis  zu  beleuehten. 

Bilder  ans  dem  englischen  Leben. 

.Studien  und  Skizzen 

von  I.eopold.  Kat.'icher 
In  S».  AI  I!.— 

Diese  Bilder  bieten  eine  Reihe  gründlicher,  anschanlicher, 
streng  wahrlieitsgclreuer  und  dabei  anziehender,  elegant  gi-sehric- 
bener  Schildernngen  ans  dem  Leben  Kiigl.mds  und  speziell  Lon- 
dons, die  niclit  .allein  den  nach  England  Reisenden  liöchst  will- 
kommen sein  werden,  sondern  die  auch  den  Dahoimhicibenden 
ein  trcfllielics  Bild  engliscben  Lebens  bieten. 

In  allen  Buchluindluni/en  des  In-  und  Auslandes  vorriHhig. 


Kät  Alle  in  dieser  Nummer  angezeigten  und  erwähnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nummern,  sind  zu 
beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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^motnSy  Xuf5  k,  Sämtntll^r 

Zorn  ersten  Haie  dentsoh  von 

Wilhelm  Storck, 

o.  ProfMior  ftii  tier  Akademie  tn  MQn«t4>r. 

Band  I.  Baeh  der  Lieder  und  Briefe.  400  Seiten.  5 Hark, 
n n.  Bueh  der  Sonette.  472  Selten.  G Hark. 

Band  III — V folgen  bald  nach. 

Die  Ansatattang  ist  büchet  elegant,  lieber  die  Bcdcntong 
des  grünsten  portngieslscben  Dichters  habe  Ich  kein  Wort  zu  ver- 
lieren , er  gehOrt  der  Weltliteratur  an.  Am  10.  Juni  ward  sein 
30UJähriger  Todestag  glinxend  gefeiert. 

Paderborn.  Ferdinand  8chöningh. 


Verlag  von  A.  G.  Idebeakind  in  Leipzig. 

j(^pazierg*ange  in  den  Alpen 

^ von  L.  Simmel. 


yo.  Hit  7 Licbtdmckbildern  nach  Qemälden  von  E.  n.  C.  Uejn 
in  Orig.  Lwdbd.  (Gold-  u.  Schwarzdruck)  jV  5. — 

Dieses  Werk,  in  elegantester  Ausstattung,  wendet  sich  vor- 
nehmlich an  das  vornehme,  die  Alpen  besuchende  Publikum,  in- 
dem es  diesem  in  gleich  vortrelfliclier  wie  unterhaltender  Weise 
die  beliebtesten  Punkte  der  Schweiz  und  der  ital.  Seen  vorfQbrt. 
Die  Frankf.  Presse  äussert  sich  darüber:  — Kineo  Hymnus  anf 
die  Alpen,  einen  Hymnus  in  ungebundener  Itcde  zwar,  nichts 
destoweniger  aber  von  echter  Poesie,  von  zündender  Begeisterung 
erfüllt,  möchten  wir  dieses  Buch  nennen. 


Durch  alle  Bnchhandlungen  zu  beziehen. 

La  Fontaine 

seine  Fabeln  und  ihre  Gef?ner. 

Von  Wilhelm  Knlpc. 
in  80.  Hark  3.C0. 

Dies  ist  das  erste  Werk  in  deutscher  Sprache  über  den  bei 
uns  wohlbekannten  Fabeldichter;  die  Kritik]  aller  In-  wie  aus 
ländischer  Journale  änsserte  sich  höchst  anerkennend  über  diese 
Arbeit. 


Cultnrbilder  aus  Griechenland 

von 

Dr.  J.  Pervanoglu, 

«omnU  CtiHtofl  der  Kf>1.  t/iiirerniUUblMinthek  iu  AUiro. 

Ällt  elnom  Vorwopt  von 
A.  K.  Kangabü, 

(nriecbiHcher  GeMOtUer  in  Derliii.) 

In  HO  Ali.—. 

Das  heutige  Griechenland  wird  hier  znm  ersten  Hai  in 
erschöpfender  Weise  in  kultnreller  Keslehnng  geschildert.  Für 
die  Gediegenheit  bürgen  die  beiden  Namen,  sowohl  der  des  Ver- 
fassers, wie  der  des  Ucrausgebers.  Das  Werk  sei  allen  empfohlen, 
die  sicti  aus  wahrheitsgetreuer  Schilderung  über  das  wiederge- 
Itorene  Griclieoland  orientiren  wolisn. 


Das  Leben  Maximilian  Robospierre’s. 

Nach  bisher  unbenutzten  Quellen 

von 

Pro!  Dr.  Earl  Brunnemann 

Dlrsrtor  dsr  BMlschste  la  SIbisg. 

In  gr.  8*.  14  Bogen.  Preis  Hark  4.50. 

Der  bereits  in  weiteren  Kreisen  durch  seine  Spscialstndien  der 
französischen  Gcschicbto  und  namentlich  der  grossen  Revolution 
vorthcilbaft  bekannte  Verfasser  giebt  anf  Grand  seiner  SOjiihrigen 
Forsclinngen  ans  meistens  noch  nnbenntzten  Quellen  die  erste  den 
Gegenstand  erschöpfende  Arbeit,  die  mit  den  vielen  Vorurtbeilcn, 
welche  zum  Theil  wissentlich  gegen  Robespierre  verbreitet  sind, 
griiudtich  aufr:iumt.  Das  Werk  wendet  sich  nicht  nur  an  Histo- 
riker vomFach,  sondern  an  das  grosse  gebildete  Publiknm,  dem 
es  bestens  empfohlen  sei. 
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Italienische  Literatur  am  österreichischen  Hofe. 

(Wien,  1879,  Karl  Gerolds  Sohn.) 

Ks  war  ein  glücklicher  Gedanke,  za  einer  Zeit,  wo 
die  Abneigung  der  Italiener  gegen  Deutschland  und 
insbc.sondere  gegen  Oesterreich  und  dessen  Kaiserhaus 
so  gut  wie  erloschen  ist,  die  uns  Deutschen  während  i 
eines  halben  Jahrhunderte  oft  recht  unbequem  entgegen-  ' 
trat,  an  frühere  Perioden  zu  erinnern,  in  denen,  statt  i 
jener  Antipathie,  vielmehr  gegenseitig  freundliches  Ein- 
verständnis bestand.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  der 
gründliche  Kenner  italienischer  Dinge,  Herr  Dr.  Marcus 
Landau,  unterzogen  und  uns  in  einem  Hefte  von  nicht 
ganz  hundert  Seiten  aus  einem  Zeitraum  von  etwa 
viertchalb  Jahrhunderten  ein  reiches  Mass  interessanter 
Mittheilungcn  geboten.  Entnommen  sind  diese  Mit- 
thcilungen  Uber  sechzig  und  mehr  namhafte  Persönlich- 
keiten nicht  nur  einer  äusserst  umfangreichen,  wenn 
auch  gedruckt  vorliegenden,  doch  theilweis  schwer  zu- 
gänglichen Literatur,  sondern  in  nicht  geringem  Ver- 
hältnis auch  den  Schätzen  der  Wiener  Hofbibliothek. 

Die  literarischen  Beziehungen  von  Italienern  am  habs- 
burgischen Hofe  zerfallen  in  drei  Perioden,  von  denen 
die  erste  und  ärmste  die  ist,  während  welcher  die 
Diplomatie  durch  ganz  Europa  fast  ausschliesslich  in 
italienischen  Händen  war.  ln  der  zweiten  sind  ^ 
vorzugsweise  an  Habsburger  vermählte  italienische 
Prinzessinnen,  welche  Dichter  und  Musiker  ihrer  Heimat 
nach  sich  ziehen.  Der  dritte  und  bei  weitem  wichtigste 
Abschnitt  ist  der  der  staatlichen  Vereinigung  eines  Theils 
von  Italien,  namentlich  der  Lombardei,  mit  der  öster- 
reichischen Monarcltie. 


Von  Papst  Pius  II.,  der  als  Aeneas  Sylvias,  wie 
an  fast  allen  grösseren  Höfen,  auch  bei  Kaiser  Fried- 
rich III.  Gesandter,  gewesen , sagt  ein  Zeitgenosse. 

} Giannantonio  Campano,  er  sei  vom  Kaiser  „stato  anno- 
verato  tra’  suoi  famigliari“,  und  seine  Geschichte  der  Ue- 
giening  des  Kaisers,  sowie  die  von  Böhmen  lassen 
allerdings  auf  ein  längeres  Verweilen  schlicssen.  Be- 
denklich ist,  ob  seine,  meines  Wissens  ausschliesslich 
lateinischen,  Schriften  ilm  zu  einer  Stelle  unter  den 
Vertretern  der  italienischen  Literatur  berechtigen. 

Von  den  Beiden,  die  unter  Karl  V,  aufgeführt 
werden,  ist  der  dem  französischen  Hofe  ergebene 
Luigi  Alamanni  unbedingt  der  bekanntere.  So  viel 
mir  bewusst  ist,  stand  er  nur  einmal  (1544  in  Speier?) 
dem  Kaiser  gegenüber  und  fast  möchte  man  vermuthen, 
dass  er  seinen  Platz  in  Landau’s  Schrift  nur  der  be- 
kannten Anekdote  von  Karls  boshaftem  SouITliren,  als 
Alcmanni  in  seiner  Improvisation  bei  „I’aqiiila“  stecken 
geblieben  war  („grifagna  che  per  pifi  divorar  due  becclii 
porta“)  verdanke. 

Neben  vereinzelten  Akademien  von  ernster  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  war  Italien  im  siebenzehnten 
Jahrhundert  bekanntlich  überreich  an  solchen,  deren 
Hauptaufgabe  in  der  Produktion  und  dem  Vortrag  von 
Sonetten  und  Madrigalen  im  Geschmack  Guarini’s, 
Chiabrera’s  und  Marino’s  bestand.  Deutsche  Fttrsten- 
söhnc,  die  auf  ihrer,  von  der  Sitte  der  Zeit  gcfonlertcn, 
Itundreisc  durch  Europa,  in  solche  Kreise  eingefuhrt 
worden  und  mit  Wohlgefallen  den  ihnen  in  schwung- 
liaAen  italienischen  Versen  dargebrachten  Huldigungen 
gelauscht  batten,  versuchten  wohl  die  fremde  Weise  in 
die  Heimat  zu  verpflanzen.  So  entstanden  seltsam 
betitelte  « Gesellschaften " mit  noch  seltsameren 
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akademischen  Namen  der  einzelnen  Mitglieder,  au.s  deren 
Hallen  arkadische  Schäfer.spiele  und  zierliche  Liebes- 
senfzer  ertönten.  Sah  doch  der  kleine  anhaltinische 
Hof  zu  Köthen  die  „Fruchtbringende  Gesellschaft“  ent- 
stehen, deren  Gründer,  Prinz  Ludwig,  sowohl  Gelli’s  Circe, 
als  die  Capricci  del  bottaio  im  Original  herausgab  und 
von  den  letzteren  eine  von  ihm  selbst  verfasste  deutsche 
Uebersetzung  mit  einem  Anhänge  von  Erklärungen 
veröffentlichte. 

War  der  Boden  schon  so  vorbereitet,  so  musste 
die  itaUenische  Literatur  an  den  Hofhaltungen  ita- 
lienischer, in  Oesterreich  vermählter,  Fürstinnen  um  so 
leichter  gedeihen  und  von  dort  aus  auch  in  weitere 
Kreise  sich  verbreiten.  Dr.  Landau  zählt  solcher 
Fürstinnen  im  siebenzehnten  Jahrhundert  nicht  weniger 
als  sechs,  die  theils  von  den  mantuanischen  Gonzaga, 
theils  von  den  toskanischen  Medici  stammten.  Die 
beiden,  für  den  Gegenstand  des  Büchleins  wichtigsten 
sind  ohne  Zweifel:  Eleonore,  Tochter  des  Mantuaner 
Herzogs  Vincenzo  und  Gemahlin  Kaiser  Ferdinands  II., 
und  neben  ihr  Claudia  Felicita.s,  Tochter  des  Erzherzogs 
Ferdinand  Karl,  deren  Mutter  und  Grossmuttcr  dem 
Hause  Medici  angehört  hatten,  Gemahlin  Kaiser  Leo- 
polds I.  Unter  den  Habsburger  Fürsten  dieser  Zeit 
sind  in  der  gleichen  Beziehung  die  Kaiser  Ferdinand  III. 
und  Lcoimld  I.,  insbesondere  aber  des  Ersteren  Bruder, 
Eizherzog  Leopold  Wilhelm  (il  Crcscente),  Statthalter 
in  den  Niederlanden,  hervoi'zuheben.  Auch  an  Akade- 
mien zur  Pflege  italienischer  Sprache  und  Poesie  fehlte 
es  nicht:  die  eine  in  Wien  wurde  1657,  eine  zweite, 
freilich  erst  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
zu  Laibach  gestiftet. 

Unter  den  vielen  Namen  dieser  Zeit,  die  Dr.  Landau 
verzeichnet,  finden  sich  indess  nur  äusserst  wenige, 
welche  auch  auf  anderem  Wege  zu  uns  gedrungen  sind. 
Was  der  Hof  au  Poesie  konsumirte,  beschränkte  sich 
vorzugsweise  auf  Texte  zu  Opern,  oder,  wie  man  da- 
mals sagte:  Drammi  per  musica,  und  je  maasslosere 
Summen  dabei  für  Kostüme , Dekorationen  und  Ballets 
vergeudet  wurden,  desto  erbärmlicher  war  der  Text 
der  Libretti.  Unter  diesen  obskuren  Poeten  begegnen  wir 
drei,  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Namen:  dem  Natur- 
forscher Magalotti,  dem  Feldherm  Montccuccoli  und  dem 
vielgeprüften  Grafen  Marsigli.  Dass  den  berühmten  Mode- 
nesen  seine  kriegswissenschaftlichen  Werke  und  das 
Vertrauen,  welches'  insbesondere  Kaiser  Leopold  I.  ihm 
zuwandte,  des  ihm  vom  Verfasser  eingeiüumteu  Platzes 
durchaus  würdig  machen,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Wie  der  Verfasser  hervorhebt,  gereicht  es  ihm  aber 
auch  zu  namhaftem  Verdienste,  die  noch  jetzt  blühende 
älteste  deutsche  naturwissenschaftliche  Akademie  (Ac. 
naturae  curiosorum),  deren  Präsident  er  war,  gefördert 
und  unterstützt  zu  haben.  Diese,  nach  ihrem  Gründer 
und  ihrem  Erneuerer  (Karl  VI.)  benannte,  Iieopoldif*'j«;h- 
Karolinische  Akademie  hat  bekanntlich  seit  einig  n 
Jahren  ihren  Silz  am  Wohnorte  des  Referenten  und 
die  Akten  derselben  geben  von  Montecuccoli's  lebhafter 
r>etheiliguug  vielfaches  Zeugnis.  — Fraglich  könnte  es 
dagegen  erscheinen,  ob  die  wenigen  Jahre,  die  Magalotti 
in  übelster  Laune  als  Gesandter  in  Wien  verlebt  hat. 


genügten,  um  ihn  zu  den  Vertretern  der  italienischen 
Literatur  am  österreichischen  Hofe  zu  zählen.  Noch 
begründeter  ist  dieser  Zweifel  wohl  in  Betreff  Mar- 
sigli’s,  der  mit  dem  Hofe  schwerlich  je  in  Berührung 
gekommen  ist 

Weit  grössere  Bedeutung  gewannen  die  Träger 
italienischer  Literatur  und  Kunst,  seitdem  durch  den 
Utrechter  und  besser  gesichert  durch  den  Wiener 
Frieden  grosse  Stücke  von  Italien  integrirende  Theile 
der  österreichischen  Monarchie  geworden  waren,  hlit 
Recht  sagt  der  Verfasser:  „Der  annektirende  Staat  drang 
den  neuen  Provinzen  nicht  seine  Sprache  auf,  sondern 
lud  die  ihrige  an  seinen  Hof“.  Abgesehen  aber  von 
der  Verbreitung,  die  der  Sprache  Dante’s  und  Petrarca’s 
in  der  Kaiserstadt  an  der  Donau  zu  Theil  ward,  haben 
jene  Landestheile  sich  wohl  niemals  einer  so  geseg- 
neten Zeit  erfreut  als  damals  unter  dem  Scepter  der 
Habsburger  und  Iz)thringer.  Welch  einen  Gegensatz 
gegen  die  finstere,  stets  geldgierige  Herrschaft  der 
Spanier  bildete  das  Regiment  einer  Reihe  von  Herrschern, 
deren  jeder  auf  das  leibliche,  wie  geistige  Wohl  seiner 
Unterthanen  sorglich  bedacht  war,  und  fast  die  Hälfte 
dieser  Zeit  nimmt  die  Regierung  der  trefflichen,  in  der 
Lombardei  durch  den  Grafen  Firmian  so  musterhaft 
vertretenen  Maria  Theresia  ein ! Traurig  genug, 
dass  dem  grossen  Haufen  der  heutigen  Italiener  diese 
Periode,  die  von  Geschichtschreibern,  anderweitig  durch- 
aus nicht  österreichischer  Gesinnung,  der  Wiederkehr 
des  goldenen  Zeitalters  verglichen  wird,  so  wenig  in 
dankbarer  Erinnerung  geblieben  ist! 

Unter  den  noch  in  die  Regierungszeit  Karls  VI. 
Fallenden  haben  die  bedeutendsten,  wie  Gianuone, 
Muratori,  Vallisnieri,  ihren  Ruhm  entweder  ausschliess- 
lich, oder  doch  vorzugsweise  Werken  zu  danken,  die 
entfernt  von  Wien  entstanden  sind.  Gegen  die  Ver- 
folgungen des  Erzbischofs  Pignatelli  und  der  römischen 
Kurie  fand  der  freisinnige  neapolitanische  Geschichts- 
schreiber nur  ungenügenden  Schulz  beim  Kaiser  und 
dessen  Vertreter,  dem  Grafen  .Althann.  Wenn  aber 
Giannone  die  letzten  zwölf  Jahre  seines  Lebens  in  pie- 
nionlesischer  Gefangenschaft  verleben  musste,  so  trug 
daran  weder  der  Kaiser  noch  seine  Nachfolgerin  Schuld 
und  so  vermisst  man  denn  einen  Anlass  zu  der  Zu- 
sammenstellung seines  Todestages  (17.  März  1748)  mit 
den  „österreichisch-deutschen  hYeiheitstagen“. 

Die  Reihe  der  namhafteren  italienischen  Dichter 
am  Wiener  Hofe  eröffnet  der  fleissige,  auch  von  Metastasio 
rühmend  anerkannte  Apostolo  Zeno,  der  das  Amt  eines 
Hofpoeten  eine  Zeit  lang  mit  zwei  Landsleuten  zu 
theilen  hatte.  Ausführlich  und  interessant  berichtet 
unser  Verfasser  von  Zeno’s  wunderlichem  Hamlet-Drama. 
Auch  Metastasio,  den  liebenswürdigen,  uns  wohl  von 
Jugend  auf  bckanntesten'italienischen  Dichter  finden  wir 
noch  unter  Karl  VI.  am  Wiener  Hofe.  Schon  damals 
gestaltete  sein  Umgang  mit  den  beiden  Erzherzoginnen, 
Maria  Theresia  und  deren  jüngerer  Schwester  Marianne, 
sich  zu  einem  ungezwungenen,  durch  Etikette  kaum 
beschränkten.  Es  lag  ja  ganz  in  der  Weise  der  Ersteren, 
dass , auch  nachdem  sie  den  Thron  bestiegen , sie  im 
Verhältnis  zu  Denen,  die  sich  einmal  ihres  Wohlwollens 
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erfreuten,  keinen  Zwang  eintreten  licss.  Gerade  in  Be- 
ziehung auf  Metastasio  hätten  wir  gern  einige  Züge 
aus  diesem  vertrauteren  Kreise  der  Kaiserin  vernommen. 
Ich  gedenke  dabei  einer  Anekdote,  die  vcrmuthlich  bei 
Arncth,  der  mir  nicht  zur  Hand  ist,  zu  lesen  sein  wird. 
Die  Kaiserin  sah  ihrer  Entbindung  entgegen  und  zwei- 
felte an  der  Erfüllung  ihres  Wunsches,  dass  sie  eines 
Knaben  genesen  werde.  Metastasio  wollte  wetten, 
dass  cs  geschehen  werde.  Die  Wette  wurde  einge- 
gangen und  — eine  Tochter,  vermuthlich  Maria  Amalie, 
die  spätere  Herzogin  von  Parma,  kam  zur  Welt.  So- 
fort sandte  Metastasio  seine  zwölf  Dukaten  mit  folgenden 
hofmännischen  Versen  : 

Io  perdei;  rangnsta  flglia 
A pagar  ml  ha  condannato. 

Ha  so  k ver  ch’a  Voi  aomiglia, 

Tutto  il  mondo  ha  goadagoato. 

(lull  verlor ; dio  aomuthreicho  Tochter  raubte  mir  mein  Qeld. 
Doch  lat'«  wahr,  das«  «ie  dir  gleiche,  ao  gewann  die  ganze  Welt.) 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eines  Poeten  gedacht,  den 
Herr  Landau  in  nicht  mehr  als  vierzig  Zeilen  abfertigt, 
und  dessen  Gedichte,  oder  richtiger  einzelne  derselben, 
verbreiteter  sind,  als  irgend  welche  der  gefeiertsten 
Klassiker  einer  der  europäischen  Literaturen.  Oder  i'n 
welchem  der  fünf  Erdtheile  würden  nicht:  „Notte  e 
giorno  faticar“,  „La  ci  darem  la  mano“,  „Batti,  batti, 
0 bei  Masetto“,  „Non  piü  andrai,  farfallonc“,  oder  „Dove 
sono  que’  bei  momenti“  wenigstens  — gesungen? 
Traurig  nur  für  den  armen  Lorenzo  da  Ponte  di  Ceneda, 
dass  über  Mozarts  Musik  der  Dichter  vergessen  war^! 
Schon  bei  seinen  Lebzeiten  wurde  er  es  aber  so  voll- 
ständig, dass  er  hochbetagt  als  barkeeper  eines  gin-shop 
in  Nordamerika  endete. 

Halle.  Karl  Witte. 


B ( h m e n. 


Mittheiiungen  aus  Böhmen. 

Aus  Anlass  der  60jährigen  Geburtsfeier  der  popu- 
lärsten böhmischen  Schriftstellerin  Boiena  Nömcovä 
wurden  fast  in  allen  Städten  Böhmens  und  Mährens 
Vorträge  und  Konzerte  zu  Ehren  der  unvergesslichen 
Dichterin  veranstaltet,  die  trotz  ihres  kümmerlichen 
I^ebens  eine  überaus  reiche  Thätigkeit  entfaltete.  Nöm- 
covä  hat  die  Sagen  und  Märchen  Böhmens  und  der 
Slovakei  gesammelt,  treffliche  Beisebilder  aus  Nordungam 
herausgegeben,  besonders  aber  neben  zahlreichen  novel- 
listischen Arbeiten  durch  ihre  „Babiöka“  (Grosmutter) 
sich  hervorgethan.  Dieselbe  ist  ein  reizendes  Stück 
böhmischen  Volkslebens  und  bat  in  alle  Schichten  der 
Bevölkerung,  aber  auch  in  fremde  Literaturen  Eingang 
gefunden.  So  existiren  slavische  Uebersetzungen  schon 
seit  Jahren  (die  russische  von  Madame  ;E.  G.  Petrovs- 
kaja  erschien  1871),  eine  französche  von  Frl.  Kopp 
befindet  sich  eben  unter  der  Presse  und  wird  dem- 
nächst bei  Dr.  Grcgr  & Dattel  in  Prag  herausgegeben 
werden. 


I Der  bedeutendste  böhmische  dramatische  Schrift- 
! Steller  ist  jetzt  Emanuel  Bozdöch,  dessen  „Welt- 
hen*  im  Schlafrock“  auch  schon  auf  der  deutschen 
Bühne  Eingang  gefunden  hat.  Kürzlich  wurde  wieder 
eines  seiner  Stücke:  „Z  doby  kotillon»“  ins  Deutsche 
übersetzt  und  unter  dem  Titel  „König  Kotillon“  im 
deutschen  Landestheater  zu  Prag  mit  bestem  Erfolg 
aufgeführL  Es  ist  dies  auch  das  erste  böhmische  Stück, 
welches  von  dieser  Bühne  dem  deutschen  Publikum 
Prags  vermittelt  wurde.  Eine  französische  Uebersetzung 
desselben  Stückes  steht  bevor. 

Zu  den  zahlreichen  begabten  böhmischen  Dichtern, 
die  im  letzten  Dezennium  die  heimische  Literatur- 
bewegung mächtig  förderten,  gehört  auch  Julius  Zeyer. 
Freilich  pflegte  er  bis  jetzt  nur  die  schöne  Prosa  mit 
Erfolg;  sein  Roman  „Ondfej  Cernysev“  wurde  ins 
Russische  und  Serbische  überaetzt  und  seiner  egyp- 
tischen  Novellen  haben  wir  unlängst  Erwähnung  ge- 
: than;  dieser  Tage  erschien  nun  auch  eine  grössere 
Sammlung  von  epischen  Gedichten  unter  dem  Namen 
„Vyäehrad“,  welche  sammtlich  ihren  Stoff  aus  der 
böhmischen  Geschichte  (aus  den  Sagen  von  der  Libuäa, 
von  Pfemysl  etc.)  schöpfen  und  eine  nationale  Epik  be- 
gründen wollen,  bei  welchem  Anlass  sich  ein  interessanter 
Kampf  zwischen  Svatopluk  t'ech  und  Zeyer  entwickelt 
bat.  Während  Oech  das  nationale  Epos  auf  geschicht- 
licher Basis  begründet,  will  Zeyer  es  aus  den  Elcmen- 
' ten  der  slavischen  Mythologie  emporwachsen  lassen. 

I Aus  dem  Dänischen  gab  es  bis  in  die  neueste  Zeit 
i wenig  böhmische  Uebersetzungen.  Andersen  war  fast 
i der  einzige  Schriftsteller,  der  dem  böhmischen  Publikum 
I zugänglich  gemacht  wurde.  Jetzt  findet  ein  grosser 
I Umschwung  statt  Henrik  Ibsen  und  Rjömstjeme  Björn- 
son  sind  schon  mit  ihren  meisten  W'erken  vertreten. 
Dieser  Tage  erschien  eine  Uebersetzung  von  „Katrina 
Bendis“  Hanscn's  von  Herrn  K.  Kheil  (bei  J.  Otto.  Prag). 

I Auch  Paludan  Müller  wird  übersetzt 

Prerau.  Prof.  Fr.  Bily. 


England. 

„Across  the  Zodiac“ 

by  Perey  Oreg.— Awhcr’s  Continental  llbrary.  Karl  Qrüdener, 
Hamburg.  (Originalausgabe  bei  Trübuer  & Co.,  London.) 

Als  ein  englischer  Jules  Verne  führt  uns  Mr.  Greg 
über  die  durch  seinen  französischen  Vorgänger  in  ihren 
Höhen  und  Tiefen  fast  erschöpfte  tellurische  Zone  hin- 
aus durch  den  Weltraum  auf  den  Planeten  Mars,  dessen 
Natur,  Bewohner,  Einrichtung  bis  in  das  geringfügigste 
Detail  wir  an  seiner  Hand  so  genau  kennen  lernen,  wie 
et  .-a  aus  Stanley’s  „Across  the  dark  continant“  das  Innere 
Afrika’s  oder  sonst  irgend  welche  fernlicgende  Erdstriche 
aus  Reisebeschreibungen.  — Nach  Kurzgefasster  ein- 
leitender Erklärung,  auf  welche  Wjise  der  Erzähler  in 
den  Besitz  der  Tagebücher  des  sckliesslich  verunglückten 
Himmcisfabrers  gelangt,  wird  zunächst  die  Reise  durch 
den  Weltraum  mittelst  eircs  durch  eine  centrifugalc 
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Kraft  «aperg)'“  (ano-iQyoe)  bewegten  Luftschiffes  nut 
grossem  Aufwand  von  anscheinend  gründlichem  astrono- 
iQischen  und  physikalischen  Wissen  beschrieben,  und 
daun  die  Schicksale  des  Entdeckers  in  der  wunderbaren 
Welt  des  Planeten  Mars  er/fihlL  Während  sowohl  die 
unbelebte,  wie  die  lebendige  Natur  desselben  sich  in 
Gestalt  und  Farbe  wesentlich  von  der  irdischen  unter- 
scheidet, bleiben  doch  die  Bewohner  innerlich  dieselben 
Menschen,  wie  wir,  mit  den  gleichen  Leidenschaften, 
Schwächen  u.  8.  w.  ausgestattet  — natürlich.  Aus 
Fährlichkeiten , welche  dem  Reisenden  aus  seiner  ab- 
weichenden Erscheinung,  Si>rache  u.  s.  w.  erwachsen,  — 
ähnlich,  wie  sie  dem  Europäer  beim  ersten  Betreten 
einer  bis  dahin  unberührten  Insel  oder  AVildnis  ent- 
stehen — rettet  ihn  die  Begegnung  mit  einem  Weisen, 
der,  wie  sich  später  herausstellt,  das  Haupt  einer  frei- 
maurerartigen Verbindung  ist,  die  cs  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  die  durch  den  Entwickelungsgang  des  plane- 
tarischen Menschengeschlechts  in  fast  gänzlichen  Ver- 
fall gerathene  ideelle  Kultur  neu  zu  beleben.  Im  Asyl 
seines  Hauses  akklimatisirt  sich  unser  Reisender  in 
Sprache  und  Sitte  so  weit,  das  er  sogar  eine  Tochter 
des  Hauses  heiratet. 

Aus  dem  Munde  jenes  Weisen  erfahren  wir  den 
eigenthümlichcn  Verlauf  der  Kulturgeschichte  seines 
Volkes,  und  dieser  Abschnitt  (vol.  I.  p.  135— 155)  bildet 
Wühl  den  Kulminationspunkt  der  mit  schier  ermüdender 
Gründlichkeit  über  Sprache,  Sitte,  Recht  u.  s.  w.  nach 
Art  eines  wissenschaftlichen  Reiseberichts  sich  er- 
dehnenden,  seltsam  phantastischen  Erzählung.  In  der 
Darstellung  einer  vor  Jahrtausenden  schon  überwun- 
denen, anfangs  siegreich  sich  entwickelnden  Staaten- 
bildung  nach  kommunistischer  Theorie  und  der  nach 
schwerem  Kampfe  mit  der  resultircnden  Anarchie  sic 
ersetzenden  Herrschaft  eines  auf  .Materialismus  und 
Utilitarismus  begründeten  Staatswesens  hält  uns  der 
Verfasser  ein  Spiegelbild  des  etwaigen  Verlaufes  unserer 
eigenen  chaotischen  Zustände  vor.  Wem  des  sonstigen 
Phantasicspieles  zu  viel  werden  möchte,  — was,  wie 
ich  besorge,  bei  manchem  Leser  der  Fall  sein  dürfte  — 
dem  empfehlen  wir  doch  diese  20  Seiten  zu  lesen:  er 
wird  die  geistreiche  Skizze  nicht  ohne  Beifall  aus  der 
Hand  legen,  und  vielleicht  dennoch  Muth  scliöpfen,  die 
weiteren  Schicksale  des  Reisenden  zu  verfolgen,  denen 
es  an  spannender  Beitbat  von  Liebe,  Verratb,  Kampf 
und  Tod  nicht  fehlt,  wobei  noch  manche  treffende, 
kritische  Seitenblicke  auf  kulturelle  Verhältnisse  unseres 
Planeten  abfalleu. 

Die  graziöse  Leichtigkeit  seines  französischen  Vor- 
bildes fehlt  diesem  englischen  Verne,  obgleich  er  ihm 
an  Fruchtbarkeit  der  Phantasie  nicht  nachsteht;  in 
methodischer  Durchführung  und  Motivirung  ihn  fast 
übertriSft.  Dass  so  viel  Fleiss,  Wissen  und  Darstellungs- 
gabe  auf  diesen  Zweig  der  Sensationsnovellistik  ver- 
wendet wird,  kann  man  beklagen,  ohne  bei  der  ge- 
steigerten Nervosität  unsrer  Zeit  darüber  zu  erstaunen. 
Gewiss  aber  werdon  künftige  Geschlechter,  wenn  sie 
voll  aufrichtiger  Be\  uuderung  auf  die  riesenhafte  Ent- 
wickelung des  W'isseni  und  Könnens  ihrer  jetzt  leben- 
den Vorfahren  blicken,  oopfschüttelnd  fragen,  wie  es 


möglich  war,  einer  so  erleuchteten  Generation  der- 
gleichen ganz  ausserhalb  des  Kunstbereiches  stehende 
Phantasicspiele  zu  bieten  — wenn  sie  nicht  etwa 
von  vornherein  in  den  verzeihlichen  Irrthum  verfallen, 
die.se  Spezies  unter  die  Literatur  für  Kinder  zu  ver- 
setzen. Doch  ohne  dem  Urtheil  unsrer  späten  Nach- 
kommen vorzugreifen,  wollen  wir  hier  nur  noch  be- 
merken, dass,  wenn  J.  Vcme’s  Schriften  gefielen,  auch 
das  in  Rede  stehende  Erzeugnis  noch  seine  Leser  finden 
wird. 

Freiburg  i.  B.  v.  Beaulieu-Marconnay. 


i 

Frankreich. 


Von  den  Pariser  Theatern. 

„Les  Elrangleurs  de  Paris“,  Drama  in  fünf  Akten 
und  zwölf  Bildern  von  Adolphe  B e 1 o t ist  vor  Kurzem 
mit  vielem  Beifall  an  der  Porte-Saint-Martin  Ober  die 
Bretter  gegangen.  Der  Stoff  ist  einem  kriminalistischen 
Schauer- Roman  desselben  Verfassers  entnommen.  — 
Simonnet  erdrosselt  einen  Kapitän  Guärin,  um  seiner 
Tochter  500000  Franken  wiederzugewinnen,  die  dem 
Gemordeten  ungerechter  Weise  zugefallen  waren.  Als 
später  die  Tochter  durch  ihren  Gatten  umgebracht 
wird,  liefert  Simonnet  sich  freiwillig  den  Gerichten 
aus.  — Das  ist  die  Grundidee  des  Stückes ; die  einzel- 
nen Bilder  sind  nur  locker  verknüpft,  ein  elleulangcs 
Personenverzeichnis,  wildes,  wüstes  Durcheinander. 

W’as  uns  interessirt,  ist  die  Tbatsachc,  das.s  das 
Drama  in  Frankreich  immer  mehr  entartet;  eine 
■ strengere  Einheit  der  Handlung  erscheint  überflüssig, 
i ja  kaum  wünschenswerth , denn  sic  fordert  zu  ihrem 
I Verständnis  zu  viel  geistige  Sammlung,  nicht  nur 
j Augen,  sondern  auch  Herz.  Die  Bühne  wird  zu  einem 
I Ausstellungsraum  hcrabgewürdigt,  zu  einem  Jahrmarkt ; 
wofern  nur  die  Dekorationen  treu  nach  der  Natur  ge- 
malt sind,  wofern  nur  die  widerwärtigsten  Sccnen,  und 
gerade  diese,  bis  in  die  Details  realistisch  wieder- 
gegeben sind,  — von  der  höheren,  idealen  Wahrheit 
ist  nicht  mehr  die  Rede. 

Es  ist  gewiss  nützlich,  unablässig  die  Entwickelung 
dos  Naturalismus  in  Frankreich  zu  beobachten.  Zola 
ist  einer  seiner  radikalsten,  seiner  massgebendsten  Ver- 
! treter,  nicht  nur  als  Dichter,  sondern  auch  als  Theore- 
I tiker,  welchem  Realisten  wie  Augier  und  Dumas  viel  zu 
I zahm  sind.  Seine  Kritik*)  des  Bclot’schen  Dramas  ist 
in  mehr  als  einer  Beziehung  lehrreich.  Das  sechste 
Bild  der  „Etrangleurs“  zeigt  uns  den  Gefängnishof 
von  La-Roquette.  Belot  hat  ihn  genau  kopiren  lassen. 

; „Wie  viel  Gefängnisse  hat  man  vor  den  Etrangicurs  vor- 
! geführt;“  ruft  Zola  aus,  „die  Wirkung  war  eine  mässige. 

I Mais  voih'i  unc  cour  reproduitd  dans  sa  banalitd  terrible, 
Sans  noirccur  romantique,  et  la  salle  cnti6re  se  trouve 
cmi)oign6e.“  Dazu  kommt  das  Frühstück  der  Gefangenen 
nach  der  Wirklichkeit,  die  Polizeibeamten,  die  den 

*)  Die  Kritiken  Zola',  werden,  wie  mir  denielbe  roitRetheilt 
1 hat,  binnen  Kurzem  gesammelt  erscheinen. 
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verdächtigen  Sinionnet  in  langem  Ilaar  und  Bart  herbei-  ; 
fahren,  um  zu  sehen,  ob  ihn  einer  der  Verbrecher  j 
kenne,  — Simonnot  geschoren  und  rasirt,  ein  echtes 
Gaunergesicht,  das  zum  Vorschein  kommt  und  wieder- 
erkannt wird,  etc.  Das  ganze  innere  Leben  eines  Ge- 
fängnisses sei  »par  une  misc  en  sc6nc  scrupuleuse“ 
wiedergegeben.  Dieser  „skrupulösen“  Realität  verdankt 
die  Scene  nach  Zola  ihren  grossen  Erfolg;  ganz  Paris  ! 
werde  sich  im  Theater  der  Porte -Saint -Martin  den  I 
Gefängnishof  von  La-Roquette  ansehen.  „Essayez  j 
maintenant  l’ancien  pröau  convcntionnel.  C’est  le  natu-  | 
ralisme  qui  gagne  et  qui  triomphe.“ 

Auf  dem  Theater  ist  allerdings  nichts  nebensäch- 
lich; aber  relativ  nebensächlich  bleibt  immerhin  die 
Dekoration;  der  Rückert’sche  Vers:  „Wenn  die  Rose 
selbst  sich  schmückt,  schmückt  sic  auch  den  Garten“, 
passt  vortrefflich  auf  die  dramatische  Handlung.  Es  , 
macht  daher  einen  befremdenden  Eindruck,  Zola  gerade 
hier  ein  so  stolzes  Triumpbgeschrei  ausstossen  zu  hören, 
abgesehen  davon,  dass  er  sich  täuscht.  Die  „konventio-  | 
ncllcn“  Gefängnisböfe  nämlich  sind  alle  nach  der  Natur  ; 
gezeichnet;  die  konventionelle  Ungenauigkeit  würde  nur  ' 
darin  bestanden  haben,  dass  man  das  erste  beste  Ge- 
fängnis für  das  von  La  Roquette  ausgegeben  hätte. 
Welch  grosses  Unglück,  da  kaum  einer  unter  tausend  Pa- 
risern dasselbe  aus  eigener  Anschauung  kennt,  — gegen  , 
ein  antediluvianisches  Gefängniss  aber  in  einem  mo- 
dernen Stoffe  würden  auch  die  Nichtnaturalisten  Ein- 
spruch erbeben.  Zola  kämpft  daher,  wie  oft,  gegen  I 
eingebildete  Gegner.  — Der  Erfolg  erwähnter  Scene 
hat  eine  ganz  andere  Ursache:  Die  Handlung  im  Ge- 
fängnis an  sich  ist  wirkungsvoll  nicht  nur  für  Natura- 
listen, sondern  auch  für  andere  Sterbliche. 

Im  neunten  Bilde  wird  die  Tochter  Siraonncts  er-  < 
drosselt;  der  Schauspieler  stösst  den  Kopf  seines  Opfers 
(ein  wirkliches!)  so  stark  gegen  die  Bretter,  dass  die  ■ 
Zuschaueres  hören.  „Une  belle  scenc  d’horrcur,  qui 
a soulevd  des  protestations  dans  la  salle.“  Ich  lasse 
dahingestellt,  ob  die  Scene  selbst,  oder  das  Zola’sche  | 
Epitheton  Omans  „belle“  mehr  Schauder  erregen.  ^ 
Im  Allgemeinen  verdammt  übrigens  Zola  das  Bclot’- 
schc  Drama. 

Paris.  Helwigk.  , 


Südslawische  Völker. 


Dozon,  Bulgarische  Volkslieder. 

Unter  die  unzähligen  wichtigen  Entdeckungen,  die  I 
unser  Jahrhundert  zieren,  gehört  auch  die,  welche  | 
erst  seit  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  gemacht  worden  | 
ist,  dass  es  kein  Volk  giebt,  das  gar  keine  Literatur  be- 
sässe.  Denn  neben  der  geschriebenen  Literatur  wendet  : 
sich  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  und  Völker- 
psychologen auch  der  bis  dabin  vernachlässigten  und 
geringeschätzten  ungeschriebenen  Literatur  der  Völker  | 
zu.  Aeltcr  als  die  geschriebene,  tritt  sie  uns  auch 
überall  entgegen,  wö  wir  auf  ein  Volk  stossen,  das 
ein  Volksbewusstsein  hat.  Ueberall  finden  wir  Sagen 
und  Märchen,  Lieder  und  Gesänge,  die  den  Menschen 


von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  begleiten.  Je  naiver  das 
Volk,  ein  desto  treuerer  Spiegel  seines  geringen  geistigen 
I.ebcns  sind  seine  Lieder  und  Märchen.  Es  fehlt  ihnen 
wohl  die  Individualität  dos  einzelnen  Dichters,  aber 
sie  sind  dos  Produkt  des  dichtenden  Geistes  des  ganzen 
Volkes.  Jeder  dichtet  mit,  singt  und  verbessert  das 
Lied,  das  er;ebenfalls  von  Mund  zu  Munde  frei  über- 
kommen hat.  Daher  die  unzähligen  Variationen,  daher 
der  unnachahmliche  Reiz  der  echten  Volkslieder.  Es 
ist  der  gesunde  Hauch  des  freien  Feldes,  der  uns  da 
entgegenweht.  Das  sinnende  Gemüth  des  Volkes  um- 
s°pinnt  sein  Land  mit  Sagen  aus  längst  verschwundener 
Vorzeit,  belebt  jeden  Hügel , jeden  Baum  durch  Elfen 
und  Feen;  sieht  überall  das  geheimnissvolle  Walten 
der  Natur,  und  der  religiöse  Schauer,  der  cs  durch- 
dringt, drückt  sich  auch  in  seiner  gesungenen  und  er- 
zählten Literatur  aus.  Daher  die  Bedeutung,  die,  neben 
dem  künstlerischen  Reize,  die  Volkslieder  für  jeden 
haben,  der  sich  in  das  geistige  Leben  eines  Volkes  ver- 
tiefen will. 

Zu  den  interessantesten  Völkerschaften  der  Balkan- 
halbinsel gehören  unstreitig  neben  den  Albanesen  in 
erster  Reihe  die  Bulgaren,  die  als  eine  türkische  Horde 
von  der  Wolga  (daher  der  Name  Wolgaren,  Bulgaren) 
heruntersteigend,  das  Land  nördlich  des  Haemus  be- 
setzten, ihm  den  Namen  gaben  und  in  ihre  slavischen 
Unterthanen  aufgingen,  ohne  eine  Spur  der  Abstammung 
zu  hinterlassen.  Ich  sage,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen, 
weil  cs  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  eine  entschiedene 
Spur  des  turanischen  Elementes  in  der  bulgarischen 
Sprache  zu  entdecken ; obzwar  die  bulgarische  Sprache 
in  ihrem  grammatischen  Baue  von  allen  anderen  sla- 
vischen Sprachen  vollständig  abweiebt.  Es  hat  hier 
eine  mannigfaltige  Mischung  und  Kreuzung  mit  Alba- 
uesischem  und  Rumänischem  stattgefunden. 

Die  Literatur  der  Bulgaren  nun  ist  bis  auf  einige 
Ausnahmen  — darunter  die  berühmten  Memoiren  des 
Hajdukenhäuptlings  Panait  Hitov  — annoch  eine  un- 
geschriebene. Zuerst  die  Brüder  Miladinovtzi  haben 
die  bulgarischen  Volkslieder  gesammelt,  ausserdem  noch 
Bezsonov,  ^,’olakov  und  in  neuerer  Zeit  Dozon  auf  den 
ich  hier  eben  hinweiseu  will.  Dass  alle  diese  Samm- 
lungen noch  lange  nicht  den  reichen  Schatz  der  bul- 
garischen Volksliteratur  erschöpfend  gehoben  haben, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  kroatische  Akademie 
in  Agram  eine  Sammlung  von  250  000  Versen  bul- 
garischer Volkslieder  aus  Makedonien  besitzen  soll. 
Jeder  Beitrag  aber  auf  diesem  Gebiete  ist  uns  will- 
kommen; im  hohem  Grade  besonders  die  Sammlung  des 
Dozon,  denn  alle  anderen  sind  nur  Textausgaben  und 
dadurch  auf  einen  mögliclist  engen  Kreis  bescliränkt; 
Dozon  aber  hat  neben  einer  schönen  Einleitung  auch 
hinter  den  Texten,  die  88  Nummern  umfassen,  eine  ele- 
gante französische  Uebersetzung  und  ein  Glossar  ge- 
geben. Für  Letzteres  wird  ihm  jeder,  der  sich  mit 
Bulgarisch  beschäftigt,  dankbar  sein,  da  uns  bis  jetzt 
ein  gutes  bulgarisches  Wörterbuch  fehlt.  Mit  feinem 
Takt  hat  der  Verfasser  eine  musterhafte  Sammlung  ge- 
geben. Die  Lieder  sind  theils  mythischen,  theils  heroi- 
schen, theils  lyrischen  Inhalts  und  erinnern  sehr  an 


die  rumänischen  und  serbischen  V'olkslieder.  Auch 
ein  Märclien  hat  Dozon  als  Beilage  gegeben  und  eine 
kurze  Uebersicht  der  bulgarischen  Volksmythologie, 
wenn  ich  so  sagen  darf.  Ob  sich  in  diese  Lieder  eine 
Spur  des  alten  turanischen  Elementes  gerettet  hat, 
lässt  sich  noch  nicht  entscheiden.  Für  die  Kenntnis 
des  bulgarischen  Volkes  aber  sind  sic  die  einzigen  un- 
trüglichen Hilfsmittel. 

Breslau.  Dr.  M.  Gaster. 


UngarD. 

Jänos  Arany  in  deutscher  Uebersetzung. 

(Diehtungun  von  Johann  Araoy.  Aus  dem  Ungarisclien  über- 
tragen von  Andor  von  Sponer.  Leipzig,  Verlag  von  Otto 
Wigand.  1880.) 


! von  Sturm  (Leipzig,  Wilh.  Friedrich)  recht  geniessbar. 

I Dasselbe  lässt  sich  behaupten  von  Sponers  unlängst 
I erschienener  Uebersetzung  kleiner  Arany’scher  Gedichte. 

Das  Bändchen  enthält  46  zu  verschiedenen  Gattungen 
: gehörende  kleinere  Dichtungen,  unter  ihnen  die  herr- 
lichsten Schöpfungen  des  magyarischen  Dichterkünigs, 
die  unvergänglichen  Balladen:  Klara  Zach,  Frau 
Rozgonyi,  Szondi’s  zwei  Pagen,  Ritter  Puzmän 
u.  s.  w.,  ferner  die  ewige  Elegie  über  Homer  und 
Ossian,  die  Ode  «Dante“,  tief  und  ruhig,  wie  das 
Meer  bei  Windesstille  u.  a.  in.  Die  lyrischen  Verse 
sind  im  Deutschen  recht  matt  und  ihr  tiefer  Humor 
ist  völlig  verschwommen ; dagegen  ist  die  üebertragung 
der  wunderschönen  Balladen  — und  gerade  diese  bieten 
dem  Uebersetzer  die  meisten  Schwierigkeiten  — erfreu- 
lich gelungen.  Hier  einige  Proben: 


Es  giebt  Gesichter,  — die  schönsten  und  regel- 
mässigstcu  — die  abgcbildet  einen  Theil  ihrer  Schön- 
heit stets  einbUssen,  weil  der  Photograph  mit  dem 
grossen  Meister  Natur  zu  wetteifern  nicht  vermag;  dann 
giebt  es  wieder  andere  Gesichter,  denen  ein  geschickter 
Photograph  sogar  zu  schmeicheln  im  Stande  ist,  indem 
er  so  manche  Mängel,  die  im  Leben  nur  zu  sclir  ins 
Auge  springen,  am  Bilde  unsichtbar  macht.  Ich  meiner- 
seits habe  viele  garstige  Menschen  gekannt,  die  abge- 
bildct  ganz  nett  aussahen,  aber  noch  nie  habe  ich  cs 
erfahren,  dass  wiiklichc  Schönheiten  abgebildet  so  schön  ! 
gewesen  wärtm  wie  im  Leben.  So  geht  es  auch  mit 
den  Poeten.  Es  giebt  welche,  — die  in  Sprache  und 
Form  mangelhaften,  aber  durch  Gefühl  und  Bilder  aus- 
gezeichneten — ilie,  geschickt  und  xmetisch  übertragen, 
ihrem  Originale  fast  glcichkommeu , und  dann  giebt  es 
wieder  andere  Dichter,  die  rann  gut  zu  übersetzen  ihrer 
vollendeten  Form  halber  nicht  im  Stande  ist,  au.sgenommen 
cs  überträgt  sic  ein  in  der  Form  gleich  grosser  Dichter 
Und  das  ist  ganz  natürlich,  denn  der  Uebersetzer  be- 
kommt ja  Empfindung,  Bild,  Ideen  und  was  dergleichen, 
fertig;  zu  schaffen  hat  er  blos  die  Form,  den  Ausdruck, 
was  leichter  ist,  wenn  das  Original  unregelmässig,  als 
wenn  es  vollendet  ist.  So  geht  cs  auch  mit  Petöfi 
und  Arany,  den  zwei  populärsten  magyarischen  Dich- 
tem. Petöfi,  der  seine  Verse  ob  ihrer  vernachlässigten 
Form  selbst  „zerrissene  Helden“  (rongyos  vit^zek)  nannte, 
stellt  dem  Uebersetzer  weit  weniger  Hindernisse  ent- 
gegen, als  Ungarns  grösster  Dichter,  der  formvollendete 
Arany.  Würde  den  Petöfi  ein  Poet,  ein  Heyse  oder 
Bodenstedt  verdeutschen,  seine  Uebersetzung  käme  dem 
Originale  gleich;  wogegen  Arany,  der  plastische  Araii^, 
wie  Dante  und  Goethe,  unübei'setzlich  ist,  und  zwischen 
ihm  und  seiner  Uebersetzung  besteht  dasselbe  Ver- 
hältnis, wie  zwischen  einer  Stickerei  und  ihrer  Kehr- 
seite ; während  andere  Poeten,  wie  gewisse  Stoffe,  auch 
auf  ihrer  Kehrseite  hübsch  aussehen. 

Seltsam  ist  cs  daher,  dass  Petöfi  bisher  schlecht, 
Arauy  dagegen  leidlich  übci-sctzt  worden  ist.  Der  I 
Grund  hiervon  aber  ist  sehr  erklärlich.  Pctöfi’s  i 
Uebersetzer  waren  weder  Dichter  noch  gewissenhafte  | 
Leute,  die  Gc.scbmack  und  poetische  Natur  besitzen.  | 
Bei  Arany’s  Uebersetzern  finden  wir  wenigstens  die 
letztere  vorhanden,  darum  ist  «Buda’s  Tod“,  deutsch  | 


«Wo  weilen  denn  Szondi':)  zwei  Sänger  so  lang, 
i)iC8  Kosongebüsch  mit  den  Nachtigalltönen? 

Ke  flöcbt'  mir  wie  Perlen  Gesang  an  Gesang , 
Einer  Unri  Hals  werth  zu  verschönen!* 


„Dort  flattert  die  Wimpel  auf  grünendem  Land, 

Dort  liegt  er  der  Pascha  der  Gyauren  begraben  : 

Dort  knieut  das  Purlpaar,  die  Laut'  io  der  Hand, 

Dort  singen  und  weinen  die  Knaben.“ 

(Szondi’s  zwei  Pagen.) 

Oder: 


„Lockt  ihr  Uoss  mit  Leckerbissen, 

Wirlt  sich  io  die  Hügel, 

Ihres  grünen  Kleides  .Schösse 
Weht  der  Lüfte  Flügel; 

Wolken  wirft  das  Ross  auf  breitem 
Staubbedocktem  Wege, 

Und  es  flimmert  und  cs  schimmert 
Hell  das  Stahlbescbläge.“ 

(Frau  Uozgunyi.I 


An  manchen  Orten  sicht  man  zwar,  dass  Sponer 
kein  geboracr  Deutscher  ist;  oft  ist  er  unverständlich, 
gebraucht  Barbarismeu,  trotzdem  ist  er  ein  begabterer 
Uebersetzer,  als  diejenigen,  die  sich  bisher  an  Petöfi 
versuchten.  Dem  Bändchen  geht  keine  kritische  Ein- 
leitung voran,  und  auch  die  Anmerkungen  sind  kurz 
lückenhaft  und  nichtssagend,  wofür  sich  die  Deutschen 
schwerlich  bcd.anken  werden,  denn  viele  Gedichte,  z.  B. 
die  historischen  Balladen,  verstehen  sie  gar  nicht  ohne 
einen  historischen  Kommentoi'. 

Budapest  Gyula  v.  Reviezky. 


1 1 a I i e D. 


I. 

Antonio  Buccellati’s  Werke 

boten  in  diesen  Blättern  schon  öfters  einen  Anhalt  zur 
Erkenntnis  des  wissenschafilichen  und  sittlichen  Lebens 
Italiens.  Keiner  hat  die  weltliterarische  Bedeutung  Ma"n- 
zoni's  so  treffend  an  das  Licht  gestellt  wie  Buccclluti  in 
seiner  Schrift  „Del  progresso  morale,  civile  e letterario, 
quäle  si  manifcsta  nelle  opere  di  Alessandro  Mauzoni, 
Milano  1872“  (vergleiche  „Magazin“  1873,  Nr.  26). 

Er  stellt  Manzoni  in  den  hlittclpunkt  der  reforma- 
torischen  Bewegung  auf  den  Gebieten  der  Politik,  der 
Jurisprudenz,  .Tournalistik  und  Novcllistik,  — auf 
welchen  die  Waffen  zur  Befreiung  Italiens  von  dem 
fremden  Joche  geschmiedet  wurden.  2 
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Wenngleich  gläubiger  Katholik  — und  deshalb  vop 
Settembrini  angcfeindct  — , weiss  Manzoni  doch  das  in 
der  niederen  Geistlichkeit  schlummernde  demokratische 
Prinzip  zu  erwecken  und  mit  der  Idee  der  Befreiung  zu 
versöhnen.  Kein  Wunder,  dass  Buccellati  diese  glänzenden 
ZQgc  in  dem  Charakter  Manzoni’s  herausföhlte , denn, 
was  er  seinem  Helden  zuschreibt,  entnahm  er  aus  dem 
Wesen  des  eigenen  Geistes. 

Buccellati,  Professor  der  Jurisprudenz  in  Pavia, 
jetzt  in  die  Kommission  zur  Ausarbeitung  des  italie- 
nischen Strafgesetzbuchs  nach  Rom  berufen,  hat  schon 
früher  durch  eine  Reihe  von  Abhandlungen  Uber  das 
italienische  Militair- Strafgesetzbuch  sich  einen  Namen 
gemacht.  Die  Errichtung  des  Beccaria-Dcnkmals  in 
Mailand  hat  Buccellati  durch  eine  vortreffliche  Abhand- 
lung über  Abschaffung  der  Todesstrafe  gefeiert 

Bereits  im  Jahre  1868  hatte  er  das  Projekt  des 
italienischen  Strafgesetzbuchs  in  einem  ausführlichen 
Werke  kritisirt,  dann  aber  8 Jahre  später,  1876,  in 
seiner  geistreichen  Schrift:  „LTdeale  in  letteratura“ 
(Milano,  Tipografia  Editrice  Lombarda)  wiederum  seiner 
idealistischen  Richtung  auf  dem  Gebiete  der  schönen 
Literatur  sich  zugewandt.  — So  gehen  bei  ihm  die 
Romantik  und  der  Ernst  des  Lebens  Hand  in  Hand, 
stets  dem  Streben  zur  Humanität  zugewandt 

Die  Frucht  seiner  literarisclien  Beschäftigung  bietet 
Buccellati  in  anmuthiger  Form  einem  grösseren  Leser- 
kreise in  seinem  Roman  „L’Allucinato**  (Milano,  Tipo- 
grafia  Editrice  Lombarda)  dar.  Den  Regungen  seines 
edlen  Herzens,  den  Bestrebungen  für  das  Wohl  und  die 
Bildung  der  Menschen,  hat  er  hier  beredtesten  Aus- 
druck gegeben.  Aus  deu  Träumen  des  „Allucinato** 
tritt  uns  eine  Fülle  lebendiger  Gestalten  entgegen, 
kämpfend  für  Recht  und  Freiheit,  für  die  Unabhängig- 
keit Italiens  vom  fremden  Joche,  aber  auch  für  die 
Befreiung  des  Volks  von  den  Fesseln  der  jahrhundert- 
langen  Unwissenheit. 

Ein  treuer  Bundesgenosse  Deutschlands  in  dein 
gleichen  Kampfe  für  innere  Befreiung  tritt  uns  hier  zur 
Seite,  voll  von  Liebe  nicht  blos  für  das  eigene  Vater- 
land, — sondern,  soweit  ein  Fremder  dies  vermag, 
auch  für  Deutschland.  Solche  Bundesgenossen  wie  Bucccl- 
lati , im  Ernst  und  im  heiteren  Spiel  der  Poesie,  seien 
uns  herzlich  gegrüsst;  — wir  schlagen  ein  in  die  dar- 
gebotene Hand. 

Berlin.  Dr.  Gustav  Eberty. 


IL 

Psychologische  Mythologie. 

Azgelo  Urofferio.  MItoIogia  Psicologica.  Torino. 

Eine  der  jüngsten  unter  den  Wissenschaften,  nimmt 
die  vergleichende  Mythologie  das  Vorrecht  der  Kinder 
in  Anspruch:  viel  von  sich  reden  zu  machen.  Der 
Boden,  auf  dem  sie  fusst,  ist  noch  nicht  genügend 
gefestigt,  hin  und  her  schwanken  die  Pfeiler  des 
Baues,  und  Jeder  sucht  nach  neuen  Stützen  für  das 
specielle  Gebäude,  das  er  auf  diesem  jungfräulichen 
Boden  errichten  möchte.  Unter  den  mannigfachen 


llyimthesen , die  als  solche  Stützen  verwandt  werden, 
taucht  jetzt  eine  neue  auf,  die,  wenn  auch  schon  vor- 
übergehend von  anderen  Erläuterern  gestreift,  doch 
bisher  noch  nicht  in  solcher  Bestimmtheit  und  Allgemein- 
heit hervorgetreten  ist, — die  der  psychologischen  Mytho- 
logie. Ilero  Brofterio  führt  aus,  dass  eine  grosse  Lücke 
in  der  vergleichenden  Mythologie  Ki;  über  der  Beob- 
achtung äusserer  Seiten,  wie  Meteorologie  und  Solar- 
mythe, habe  man  die  Beachtung  der  inneren,  des  Wortes, 
des  Gedankens,  der  Beseelung,  kurz  über  der  phy- 
sischen die  p.sychische  vergessen,  denn  diese  müsse  so 
gut  existirt  haben  wie  jene;  dieselben  Ursachen,  die 
zur  Personificirung  der  Phänomene  der  Natur  führten, 
hätten  auch  zu  der  der  Lebensthätigkeiten  führen 
müssen.  Schon  die  Faktoren,  welche  von  den  Sprach- 
gesetzen  abhüngen,  batten  dazu  beitragen  müssen,  da 
das  nun  Beobachtete  doch  nur  mit  alten  schon  vor- 
handenen Namen  bezeichnet  werden  konnte;  die  Ab- 
straktion, die  im  Denken  schon  anfing,  konnte  in  der 
Sprache  noch  keinen  geeigneten  Ausdruck  finden,  sie 
musste  nehmen  was  sie  ihr  darbot,  ward  bildlich,  und 
bczeichnetc  die  abstrakten  Vorgänge  der  Seele  durch 
konkrete,  materialisirtc  sie  gleichsam.  Der  Herr  Ver- 
fasser führt  an,  dass  die  erste  Psychologie  poetisch 
und  metaphorisch  gewesen,  daher  schon  geneigt) zur 
Mythologie,  und  nicht  wie  sich  solche  Metaphern 
in  den  Brahmanas,  in  den  ältesten  Upanischads  noch 
auffmden  lassen;  er  vermuthet  schon  im  Rigveda  manche 
Hymnen,  welche  der  „anima  individuale“  und  ihren  Thä- 
tigkeiten  gewidmet  seien.  In  der  Bezeichnung  dieser 
Seelenthätigkcit  habe  man  sich  derselben  Bilder  bedient, 
durch  welche  die  Gottheiten  bezeichnet  worden. 

Solche  Annahmen  können  bei  dem,  wie  gesagt, 
noch  sehr  schwankenden  Stand  der  vergleichenden 
Mythologie  immerhin  als  anregende  und  möglicherweise 
fruchtbringende  Hypothesen  betrachtet  werden.  Was 
wird  aber  die  Wissenschaft,  die  im  Mahabharata,  trotz 
aller  epischen  Ausschmückungen  der  überschwänglichen 
indischen  Pliatasie,  doch  festen  historischen  Grund  zu 
haben  wähnt,  zu  dem  (isychologisch  mythologischen 
Paradoxon  sagen,  das  in  Bhimasena  ursprünglich  eine 
Form  des  Athems  sieht,  in  den  anderen  vier  Pandus 
und  ihrer  Gattin  die  Lincamente  der  anderen  Elemente 
erkennt,  weiche  im  Verein  mit  dem  Atliem  den  Menschen 
ausmachen,  und  den  Kampf  der  Pandus  und  Kurus 
mit  dem  Kampf  der  geistigen  Funktionen  (der  Seele) 
mit  den  materiellen  Elementen  oder  Organen  (des  Körimrs) 
in  Verbindung  bringt?  — Wir  fürchten,  dass  diese 
Hypothese,  die  im  vorliegenden  Heftchen  nur  aus- 
gesprochen ist  und  erst  in  einer  folgenden  grösseren 
Arbeit  motivirt  werden  soll,  jenes  Unbehagen  erregen 
wird,  das  Jeder  fühlt,  der  durch  angestrengte  Arbeit 
einen  kleinen  Besitz  errungen  hatte,  und  ihn  plötzlich 
wieder  in  Frage  gestellt  sieht  — Seltsam,  dass  diese 
neue  Mythologie  einen  besonderen  Genuss  — und  diese 
Bemerkung  bezieht  sich  nicht  allein  auf  vorliegende 
kleine  Arbeit  des  Herrn  Verfassers,  sondern  auch  auf 
die  umfangroichen  Bände  seines  l.andsmanns  und  eifrigen 
Mitarbeiters  auf  mythologischen  Gebiete  — eine  wahre 
Freude  daran  zu  finden  scheint,  die  Resultate  der 
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Forschung  älterer  und  etwas  sichrerer  Disciplinen  in 
Frage  zu  stellen,  und  dagegen  mit  Vorliebe  Erklärungen 
von  Dingen  zu  geben,  die  bisher  vielfach  als  noch 
unerklärbar  gegolten.  Unsre  Zeit,  in  der  das  „Unbe- 
wusste**, wenn  auch  nicht  entdeckt,  so  doch  wenigstens 
mannigfach  nachgewiesen  ward,  sollte  diesen  grossen 
Faktor,  der  in  allen  bedeutenden  Erscheinungen  eine 
so  wesentliche  Rolle 'spielt,  doch  nie  ganz  unbeachtet 
lassen.  Wie  schon  der  einzelne  grosse  Dichter  bei 
seinen  genialen  Schöpfungen  entschieden  häufig  unbe- 
wusst verfuhrt,  und  sicher  Niemand  erstaunter  sein 
würde  als  etwa  Shakespeare,  wenn  er  die  Bibliotheken 
läse,  die  über  seine  Zwecke  und  Absichten  zusainmen- 
geschrieben  worden,  so  müssen  wir  unbedingt  annchmen, 
dass  den  grossen  Schöpfungen  einer  ganzen  Volksseele, 
wie  dem  Mythus,  der  ganzen  mythischen  Anschauung, 
noch  weit  mehr  Unbewusstes  zu  Grunde  liegt,  dessen 
erhabene  Grösse  wir  durch  kleinliche  Einzcldeutung 
nur  herabzieheu  können. 

Berlin.  M.  Benfoy. 

Kleine  Rnndseban. 

Der  Streit  zwischen  Leib  und  Seele  — ein  alt- 
französisches Gedicht. 

Der  Streit  zwischen  Leib  und  Seele  ist 
eines  der  ältesten  Gedichte  der  französischen  Sprache 
und  gewinnt  noch  ein  besonderes  Interesse  dadurch, 
dass  cs  zu  den  wenigen  Gedichten  gehört,  welche  aus 
dem  Angelsächsischen  ins  Französische  übertragen 
wurden  (vcrgl.  Bibliothcca  normannica.  Halle  1879. 
Bd.  I,  S.  VII).  Wenn  dieser  Stoff  im  Mittelalter  die 
Runde  durch  die  vorschiedenen  Literaturen  Europas 
gemacht  hat,  so  verdankt  er  seine  Beliebtheit  besondei-s 
dem  angelsächsischen  Gedicht  (dessen  Verfas.ser  der 
Ruhm  der  Erfindung  zuerkannt  werden  muss),  dem  er- 
wähnten altfranzösischen  und  einem  lateinischen,  der 
sog.  Visio  Fulberti.  Kleinert*)  zählt  25  verschiedene 
Stücke  auf,  welche  denselben  Stoff  in  einer  mehr  oder 
weniger  freien  Weise  behandeln.  Im  Einzelnen  bietet 
seine  Arbeit  manches  Interessante;  sic  ist  jedoch  leider  . 
durch  zahlreiche  Flüchtigkeitsfehler  entstellt,  besonders 
in  den  Citaten.  Auch  der  Ausdruck  ist  oft  vag  oder  : 
oberflächlich.  So  wenn  es  S.  11  heisst:  „Für  die  I 
Autorschaft  des  französischen  Mönches  Fulbertus  von  i 
Chartres,  f 1028  oder  1020,  lassen  sich  ebenso  wenig  i 
Gi-ündc  Vorbringen,  wie  für  die  des  heiligen  Bernhard,  I 
welcher  ebenfalls  als  Verfasser  genannt  wird. . . Der 
wirkliche  Verfasser  kann  sich  wohl  kaum  so  einfübren, 
wie  es  in  den  betreffenden  Handschriften  geschehen 
ist.**  Hier  fragt  es  sich,  wie  alt  diese  Angabe  ist; 
nach  Du  Mcril  könnte  man  glauben,  dass  sie  schon 
im  12.  Jahrhundert  vorhanden  war.  Ferner  kann 
Fulbert  auch  dann  der  Verfasser  sein,  wenn  die  ersten 
acht  Verse,  die  seinen  Namen  nennen,  von  einem 
andern  verfasst  sind,  als  von  ihm  selbst  Kurz,  da  in 
Handschriften  ihm  dieses  Gedicht  beigelegt  winl  und 
kein  iwsitiver  Grund  vorliegt,  cs  ihm  abzusprechen, 
erscheint  Klcincrts  Ausspruch  als  wenig  überlegt. 

')  OuRtav  Kleinert,  lieber  den  Streit  xwlechcD  Leib  und 
Seele.  Ein  Beitrag  xnr  Entwickoluagngcsubicble  der  Vieio 
EolbcrU.  Halle  a.  S.  Anton.  1S80.  80  S. 


Ein  neuer  Weltatlae. 

Der  Andrec’schc  Allgemeine  Handatlas  in 
86  Karten  (V^crlag  von  Velhagen  & Klasing,  Biele- 
feld), von  dem  uns  zwei  Lieferungen  vorliegen , scheint 
sich  zu  einer  der  hervorragendsten  Leistungen  deutscher 
Kartographie  zu  gestalten.  Wie  man  für  zwanzig 
Mark  einen  grossen  Handatlas  hcrstellcn  kann,  ist  an 
sich  erstaunlich;  wenn  uns  aber  die  Verlagshaudlung 
sagt,  dass  ihr  kühnes  Unternehmen:  „den  grossen  Hand- 
atlas, bisher  vermöge  seines  Preises  ein  Privilegium 
enger  Kreise,  zum  Allgemeingut  machen  zu  wollen“, 
durch  einen  Erfolg  von  50000  Auflage  gekrönt  ist,  so 
begreifen  wir  die  Möglichkeit.  Sämmtlichc  Karten  sind 
im  Stich  scharf,  besonders  im  Terrain  wohlthuend  sauber, 
im  Druck  elegant  und  im  Kolorit  angenehm  harmonisch. 
Eine  Karte  wie  die  Nordpolarkarte  in  Lieferung  l 
gab  es  z.  B.  bisher  einfach  noch  nicht;  sie  ist  ein 
Prachtstück.  Ebenso  ungewöhnlich  ist  die  Karte  von 
Afrika.  Wer  genau  prüfen  will,  mag  auf  beiden  die 
Resultate  der  neusten  Forschungsreisen  nachgehen:  er 
wird  dort  Nordenskjöld,  hier  Stanley  bis  auf  die  neusten 
Endeckungen  verwerthet  finden.  Die  Stärke  des  Atlas 
liegt  in  der  Neuheit  und  Originalität  seines  Grundplans. 
Die  ganze  Eintheilung  des  Stoffes,  die  Hineinzichung 
physikalischer,  statistischer  und  ethnographischer  Er- 
läutcrungskartcn , die  Zugabe  eines  ergänzenden  und 
erklärenden  Textes,  der  sich  in  seiner  Gesammtheit 
zu  einem  umfangreichen  Nachschlagewerke  der  Welt- 
geographie gestalten  muss:  dos  alles  ist  verständig  und 
])raktisch.  Nicht  allein  die  Billigkeit,  sondern  auch  die 
wissenschaftliche  Güte  berechtigen  den  Atlas  zu  seinem 
Erfolge,  und  wie  er  vennöge  der  ersteirm  in  Kreise 
dringen  wird,  die  sich  bisher  mit  Schulatlantcn  oder 
veralteten  Erbstücken  behelfen  mussten,  so  wird  er 
wegen  letzterer  auch  Käufer  finden,  die  nicht  auf  den 
Preis  zu  sehen  brauchen.  R. 


Holländische  Novellistik. 

„Raymond  der  Tischler**  {Raymond  de  Schrijnwer- 
her.  Amsterdam,  1880  G.  L.  Funke)  heisst  das  neueste 
Werk  aus  der  Feder  der  Frau  Bosboom-Toussaint, 
eine  ansprechende  Erzählung  aus  der  Zeit  der  Wieder- 
einsetzung der  Bourbons  auf  den  französischen  Thron 
und  den  hundert  Tagen.  Der  Held  derselben,  der  uns 
zunächst  als  Werkführer  eines  Möbelgeschäfts  entgegen- 
tritt, enthüllt  sich  alsbald  als  der  während  der  Revo- 
lution verschollene  Sohn  eines  hochadcligen  Verehrers 
des  amien  regime,  welcher  soeben  aus  der  Verbannung 
zurückgekehrt  ist.  Ist  diese  Wendung  an  sich  nicht 
eben  neu,  so  ist  doch  überraschend,  dass  die  Enthüllung 
nicht,  wie  es  üblich  ist,  erst  am  Ende  geschieht,  nachdem 
die  Personen  der  Erzählung  lächerlicherweise  in  einer 
Sache,  die  dem  Leser  von  Anfang  an  klar  vor  Augen 
liegt,  beständig  im  Dunkel  getappt  sind,  und  sehr  inte- 
ressant die  Art,  wie  der  republikanisch  erzogene  junge 
Mann,  vom  Vater  freudig  anerkannt  und  in  sein  Haus  auf- 
geaonunen,  in  mancherlei  zum  'I’heil  sehr  schwere  Kon- 
flikte mit  dessen  .Ansichten  gerätb,  wie  er  aber  dieselben 
mehr  und  mehr  begreifen  ja  würdigen  lernt,  so  dass  er  aus 
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ci;;encni  Antriebe  bei  der  UQckkebr  Napoleons  in  die 
Tuilerien  eilt,  um  an  Stelle  des  alten  kranken  Vaters 
dem  legitimen  Herrscher  die  Anhänglichkeit  des  Hauses 
Mercoeur  an  den  Tag  zu  legen.  Wenn  trotz  dieser 
Anlage  der  Erzählung  und  trotz  der  anschaulichen 
Darstellung  der  Zeitverhältnisse  stellenweise  die  Auf- 
merksamkeit des  Lesers  erlahmen  dürfte,  so  liegt  dies 
an  der  eigenthümlichen  Form:  es  ist  „eine  Novelle  in 
Gesprächen“,  in  gewisser  Weise  also  als  Drama  gedacht, 
daher  auch  mit  Personeuverzeichnis  und  ausführlichen 
Bcenischen  Erläuterungen  ausgestattet,  dabei  aber  doch 
mit  vielen  ganz  undramatischen  Längen,  namentlich  in 
den  Monologen.  Wkc. 


La  Polltique  de  Rabelais,  par  H.  Ligier. 

(Paris,  18S0.  Kiachbaoher.) 

Nicht  gerade  ein  politisches  System  findet  Ligier 
bei  dem  Verfasser  des  Garganiua  und  des  Pantagruel, 
aber  dennoch  iwsitivc  Auslassungen  und  sich  getreu 
bleibende  Ueberzeugungen.  Ob  damit  nicht  das  Wesen 
der  Kabelaisischen  Satire  gefährdet  wird,  bleibt  doch 
wohl  eine  Frage.  Dem  lustigen  Pfarrer  von  Meudon 
lag  nach  Essen  und  Trinken  am  nächsten  das  Ergötzen; 
und  um  dieses  so  viel  als  möglich  zu  vergrössem, 
wandte  er  viel  mehr  seinen  Witz,  als  seine  rciclien 
Kenntnisse  an. 

Auch  darf  man  von  seiner  Moralität  und  seinem 
„guten  Herzen“  nicht  so  viel  Rühmens  machen.  Er 
mag  ja  die  Menschen  für  besser  gehalten  haben,  als 
Montaigne  und  Machiavelli;  auch  konnte  er,  wie  an  die 
materielle  und  intellektuelle,  so  an  die  ethische  Ver- 
vollkommnung des  Menschengeschlechts  'glauben;  in- 
dessen wer  in  der  'fodesstunde  das  Dasein  als  eine 
Farce  bezeichnen  kann  und  übrigens  auch  stets  danach 
gelebt  hat,  dem  mag  wohl  mehr  daran  gelegen  sein, 
das  Possenspiel  etwas  komischer  zu  gestalten,  als  sich 
der  am  meisten  Gefoppten  anzunchmen. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  das  Buch  hingegen  für 
die  Bedeutung  Rabelais’  im  Allgemeinen.  An  seiner 
Hand  lässt  es  uns  einen  Blick  in  die  Welt  thun,  die 
er  ins  Lächerliche  zog  und  mit  übenvinden  half,  wie 
er  sie  selbst  geistig,  nicht  sittlich,  überwunden  hatte. 
Nur  insofern  mag  die  Arbeit  gegen  das  ubs]>rcchende 
ürtheil  Philarete  Chasles’  berechtigt  sein. 

Was  die  Autheuticität  des  5.  Buches  des  Haupt- 
werkes Rabelais’  anlangt,  so  erklärt  sich  der  Verfasser 
für  dieselbe;  doch  spricht  er  von  Aenderungen  der 
Manuskripte  seitens  der  ersten  Herausgeber.  L. 

Ein  Franzose  Ober  Deutschland. 

Armand  Dnbarry,  „L'Allemagne  ebez  olle  et  chez  lea  autres.“ 
Paria,  1880,  O.  Charpentier. 

Schon  die  Worte  des  Vorworts:  „Die  Gross- 

sprecherei, die  man  unserer  Nation  vorgeworfen  hat, 
ist  kein  eminent  französischer  Fehler,  was  man  leicht 
erkennt,  wenn  man  sich  Dcutsctilaud  etwas  näher  an- 
sieht“, lassen  unschwer  errathen,  dass  wir  es  in  dem 
Buche  von  Dubarry  mit  einem  Pasquill  ä la  Tissot  zu 
thun  haben  werden.  Aber  wie  hofft  Herr  Dubarry 


seinen  Zweck,  Deutschland  zu  schmähen,  zu  erreichen? 
Unter  der.Ueberschrift  „rAlleraagnc  en  Allemagnc“ 
bringt  er  zunächst  seinen  Lesern  ein  Mixtuift  Compo- 
I situm  der  abgeschmacktesten  und  abgedroschensten 
Anekdoten  über  den  bekannten  Frciherm  (nicht  Grafen, 
wie  Herr  D.  irrig  angiebt)  von  Gundling,  der  in  dem 
'fabakskollegium  Friedrich  Wilhelms  des  Ersten  viel- 
fach die  RoUc  der  lustigen  Person  spielte,  und  erzählt 
dann  einen  Vorfall  aus  einer  Weinstube  in  .Magdeburg, 
der  am  7.  Oktober  1806  zwischen  einem  französischen 
Professor,  der  sich  auf  der  Durchreise  befand,  und 
einem  preussischen  Dragoneroffizier  stattgefunden  haben 
soll  und  zu  einer  Herausforderung  des  Professors  durch 
den  Offizier  führt;  das  für  den  folgenden  Morgen  in 
' der  Nähe  der  nach  Berg  (nicht  Brag,  wie  Herr  D.  den 
I Ort  nennt)  führenden  Landstrasse  geplante  Duell  unter- 
' bleibt  jedoch,  da  die  'l'ruppcn  in  der  Nacht  ganz  plötz- 
lich haben  ausrücken  müssen. 

Darauf  folgt  unter  dem  'lltel  J’Allemagne  en 
France“  eine  Liebesgeschichte  zwischen  einem  acht- 
unddreissigjährigen  Pariser,  der  bei  Buzenval  an  der 
Seite  seines  siebzigjährigen  Vaters  den  linken  Arm 
verloren  hat.  und  einer  jungen  Strassburgerin,  seiner 
Kousinc,  aus  dem  Jahre  1872,  und  in  die  etwa  ein 
halb  Dutzend  auf  den  Aufenthalt  der  deutschen  Truppen 
im  Eisass  Bezug  habende  Anekdoten  cingetlochtcn  sind, 
deren  Authentizität  sich  bezweifeln  lassen  möchte. 

Den  Schluss  bildet  „rAllemagnc  en  Italic“,  die 
etwas  langatbmige,  aber  im  allgemeinen  nicht  gerade 
langweilig  geschriebene  Darstellung  des  verunglückten 
Insurrektionsvcrsuches  der  Venetianer  am  7.  Februar 
1831,  der  mit  der  Erschicssung  des  Guido  Aldini  en- 
dete. Daran  ist  eine  Reihe  von  Artikeln  angehängt, 
die  sich  auf  die  Begegnung  Kaiser  Wilhelms  mit  Viktor 
Emanucl  am  19.— 24.  Oktober  1875  beziehen,  und  die 
ganz  augenscheinlich  ursprünglich  für  ein  Journal  be- 
stimmt gewesen  sind. 

Und  so  etwas  muss  sich  das  französische  Publi- 
kum im  Jahre  1880,  also  volle  siebenzig  Jahre  nach- 
dem Frau  von  Staöl-I lolstein  die  französische  Literatur 
durch  ihr  Buch  de  rAIIemagne  bereichert  hat,  als 
neueste  Schilderung' deutschen  Geistes  und  deutschen 
Lebens  auftischen  lassen.  Armes  Frankreich!  Man 
begreift  nur  gar  nicht,  wie  eine  ernsthafte  Buchhand- 
I lung,  wie  es  doch  die  von  G.  Charpentier  in  Paris 
wenigstens  bisher  war,  sich  so  hat  düpiren  lassen 
können. 

Elbing.  Brunnemann. 


Valvasor:  Die  Ehre  des  Herzogthums  Krain. 

Vor  fast  zweihundert  Jahren  (1689)  erscliieu:  „Die 
Ehre  des  Hertzogthums  Crain,  das  ist,  Wahre,  gründ- 
liche, und  recht  eigendlichc  Gelegen-  und  Beschaffenheit 
dieses,  in  manchen  alten  und  neuen  Gcschicht-Büchern 
zwar  rühmlich  berührten,  doch  bishero  nie  annoch  recht 
beschriebenen  Römisch  - Keyserlichen  herrlichen  Erb- 
landes,  von  Johann  Weichard  Valvasor,  Freyherru 
mit  Erklärungen  und  Anmerkungen  von  Erasmus  Fran- 
cisci,  dess  hochgräfi.  Hauses  Uohcnloh  und  gleichen 
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Raht“  — Der  Verfasser  gab  darin  eine  genaue  Be- 
schreibung des  Ilorzogthunis  Krain  und  der  angren* 
zenden  Gebiete,  eine  weitläufige  Geschichte  des  Landes 
„vom  Anfänge  der  Welt  an“  und  eine  sorgrdltigc 
Schilderung  der  Sitten  und  Gebräuche.  Durch  die 
Fülle  des  gebotenen  Materiales  wurde  dos  Werk  eine 
starkbenfltzte  Quelle  für  die  Geschichte  des  Landes 
besonders  für  das  Zeitalter  der  Reformation,  welche 
bekanntlich  in  Krain  durch  Trüber,  der  nach  seiner 
Vertreibung  in  Würtemberg  lebte  und  den  Druck  der 
slawischen  Bibelübersetzung  forderte,  die  dann  sein 
Nachfolger  Georg  Dalmatin  zu  Ende  führte,  eine  grosse 
Verbreitung  erhalten  hatte.  Freilich  ist  Valvasors  Dar- 
stellung nicht  ganz  frei  von  Einseitigkeit;  war  ja  der 
Schreiber  selbst  ein  streng  rechtgläubiger  Katholik; 
doch  entschädigen  für  alle  diese  Mängel  die  werth- 
vollen kulturgeschichtlichen  Notizen,  welche  uns  darin 
geboten  werden.  Deshalb  arbeitet  sich  der  Leser  mit 
Interesse  selbst  durch  die  Excurse  über  Zauberei , durch 
die  mit  allem  Ernste  durchgearbeiteten  Abhandlungen 
Ober  die  Arten  des  Bündnisses  mit  dem  Teufel  u.  A. 
hindurch.  Wir  begrüssen  daher  den  unveränderten  , 
Abdruck  des  Werkes,  welchen  J.  Krajec  in  Rudolfs-  I 
werth  (Krain)  veranstaltet  hat,  mit  aufrichtiger  Freude. 
Dem  Kulturhistoriker  wie  dem  Geschichtschreiber,  dem  i 
Ethnographen  wie  dem  Geographen  bietet  die  „Ehre  : 
des  Herzogthums  Krain“  eine  Fülle  interessanten  Stoffes.  | 

F.  II. 


Le  Rhin  Frangais,  von  Camille  Farcy. 

(Paris,  ISbO.  A.  Qoantin.) 

Da  es  die  Aufgabe  des  „Magazins“  ist,  nicht  nur 
gute  Werke  zu  empfehlen,  sondern  auch  vor  der  Ixiktüre 
schlechter  Bücher  zu  warnen , so  möchten  wir  die 
Erwähnung  oben  genannten  Buches,  als  der  letzteren 
Kategorie  angehörig,  nicht  unterlassen.  Das  Beste  des 
Buches  ist  die  Vorrede,  in  welcher  der  Verfasser  die 
unparteiische  Würdigung  der  durch  die  letzte  Anwesen- 
heit des  deutschen  Kaisers  in  den  Rcichslandcn  ange- 
regten Frage  verspricht,  wie  weit  die  Germanisirung 
Elsass-Lothringcns  vorgeschritten  und  ob  dieselbe  Aus- 
sicht auf  Erfolg  habe.  In  eben  dem  Grade,  wie  man 
hiernach  eine  einsichtsvolle  von  voreingenommenen 
Gefühlen  freie  Beurtheilung  des  gegenwärtigen  Zustan- 
des in  dem  für  das  deutsche  Reich  wiedergewonnenen  | 
Gebiete  erwarten  muss,  wird  man  enttäuscht  duich  die  I 
vollständig  einseitige  Schilderung  der  Lage  in  den  j 
Reichslanden.  Schon  die  ersten,  Strassburg  behandeln-  j 
den  Abschnitte  führen  dem  mit  den  Verhältnissen  Be- 
kannten so  viele  handgreifliche  Unrichtigkeiten  vor, 
dass  die  Annahme  eines  Irrthums,  selbst  einer  durch 
das  Nationalgefühl  des  Verfassers  erklärlichen  der  | 
deutschen  Verwaltung  ungünstigen  Anschauung  voll-  | 
ständig  auszuschliessen  ist.  Wir  können  dem  Ver- 
fasser den  Vorwurf  nicht  ersparen,  zu  Gunsten  seines 
Vaterlandes  die  Verhältnisse  ungewöhnlich  tendenziös 
entstellt  zu  haben.  Es  ist  daher  dieses  Buch  dem- 
jenigen, dem  cs  um  eine  objektive  Kenntnisnahme  des 
gegenwärtigen  Zustandes  im  unmittelbaren  Reichsgebiet 


! zu  tliun  ist  keineswegs  zu  empfehlen.  „Legts  zu  dem 
I Uebrigen“,  cs  sei  denn,  man  habe  ein  Interesse,  zu 
' studiren,  wie  weit  die  nationale  Befangenheit  in  der 
I Triibung  des  Blickes  für  fremde  Zustände  gehen  kann. 

! A.  s. 

I 

Golowin:  Der  russische  Nihilismus. 

(Leipzig,  1880.  Louis  Seuf.) 

I Ein  interessantes  Büchlein:  nahe  Beziehungen  zu 
I Herzen  und  Bakunin,  den  Vätern  des  Nihilismus, 
besclireibt  da  ein  Golowin!  Ein  Mann  aus  einer  jener 
sechs  Familien,  die  ohne  Adelstitel  den  Rang  vor  den 
rassischen  Fürsten  behaupten.  Obwohl  aus  der  Bot- 
schafterkarrißre  geworfen,  zum  „Gegner  Nikolaus’“  ge- 
worden, doch,  wie  ihn  Herzen  nannte,  ein  „Aristo- 
krateben“ geblieben,  dessen  Ideal  die  ßojarcnrcpublik 
der  ersten  Komanofs  und  die  adelige  Verschwörung 
von  1825  ist,  weil  er  sieben  von  den  Dekabristen  die 
Abstammung  von  Rurik  nachrechnen  kann.  Ihn,  und 
Russland  zugleich,  zeichnet  sein  Wort  über  den  Nihi- 
listen und  Fürsten  Krapotkin : „Eine  Monarchie,  die  aus 
Fürsten  Heimatlose  macht,  ist  im  Voraus  verartheilt.“ 
— Dass  diesen  feudalen  Revolutionär  schon  Herzen 
bei  Seite  schob,  die  Nihilisten  nicht  tief  in  ihre  Karten 
blicken  Hessen , ist  selbstverständlich’;  — so  giebt 
sein  Buch,  aristokratisch  auch  im  zerhackten,  springenden 
Stil,  ausser  Anekdoten  nichts  Neues,  weder  über 
Herzen  und  seiner  Frau  Ehebruch  mit  Herwegh,  noch 
über  dio  Beziehungen  eines  hohen  Herrn  zu  den  Nihi- 
listen. Nur  von  Bakunin  wird  mit  feiner  Malice  unter 
Protest  gegen  seine  alte  Beschuldigung  als  Agent  pro- 
vocateur seine  nur  scheinbare  Haft  und  ofiene  Be- 
günstigung in  Russland  wie  auf  der  „Flucht“  über 
Japan  illustrirt.  Bedeutsam  aber  ist  die  Schrift  als 
Symptom  der  Haltung  des  liberalen  Adels  durch  die 
entschiedene  Vorliebe  für  den  Diktator  Loris , den 
„Ghasi“,  und  für  den  Thronfolger,  dessen  Ritterlichkeit 
hoch  gepriesen  wird:  „Alexander  III.  wird  der  erste 
konstitutionelle  Kaiser  von  Russland  werden.“ 

Berlin.  v.  Megyery. 


Ant.  Ranieri, 

Setie  anni  di  sodalizio  con  G.  Leopardi. 

(Neapel,  1880.  Farchbelm.) 

Leider  fanden  wir  in  dem  Buche  nicht  das,  w.as 
wir  erwarteten,  ja  cs  hat  uns  sogar  eine  schmerzUchc 
Enttäuschung  gebracht.  Ueber  dem  namenlosen  Elend, 
das  man  fast  allgemein  als  die  Inspiration  der  Leopardi- 
schen  Muse  angesehen  hat,  schwebte  hehr  und  rein 
das  Bild  des  Menschen,  welches  nur  wenige  leicht  an- 
zutasten wagten.  Nun  wird  auch  dieses  der  kleinUchen 
Menge  zur  Beute  werden. 

Was  nur  wenige  überhaupt  erfahren  haben,  und 
Leopardi  selbst  nicht  nur  nicht  gestanden,  sondern 
durch  seine  Briefe  in  die  Heimat  geradezu  undenkbar 
gemacht  hat,  sieht  der  überlebende  Freund,  nach  mehr 
als  dreiundvierzigjäbrigem  Schweigen,  zu  bekennen  sich 
veranlasst.  Wir  können  ihm  vorwerfen,  dass  er  zo 
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lange  geschwiegen;  wir  dQrfcn  nicht  mit  ihm  rechten,  I 
dass  er  überhaupt  noch  gesprochen  und  mit  dem  Bilde  I 
seiner  hochsinnigen,  nun  entschlafenen  Schwester,  das  : 
eigene  mit  jenem  Glanz  der  Tugend  umflossen  zeigt, 
von  welchem  es  eben  umgeben  war  und  ist. 

Und  die  Tugend  beider  bestand  darin,  sich  dem 
Dichter  ganz  hingegeben  zu  haben;  ihn  sieben  Jahre  lang 
„als  heiligen  Gast“  beherbergt,  gepflegt,  sich  jeder 
Unbill  seiner  Krankheiten,  allen  Launen  seines  Geistes  j 
und  Willens  aufgeopfert  zu  haben,  ohne  andere  Er- 
wartung als  die  stillschweigende,  dass  er  nichts  thun 
würde,  dies  direkt  durch  Briefe,  di^  allerdings  erst 
Jahrzehnte  nach  seinem  Tode  und  sicherlich  ohne 
seine  Zustimmung,  oder  auch  nur  ehemalige  Ahnung, 
veröffentlicht  wurden,  unglaublich  erscheinen  zu  lassen. 
Sie  haben  sich  getäuscht:  Leopardi  war  nicht  aufrichtig; 
er  genoss  lange  Jahre  die  ausgedehnteste  Gastfreund- 
schaft und  heuchelte  gegen  die  Eltern,  dass  er  sehr 
theuer  in  Neapel  lebe,  während  er  das  wiederholt  für 
1/ebensbedürfnisse  von  ihnen  erforderte,  und  r^elmässig 
erhaltene  Geld  für  Leckerbissen,  und  wer  weiss  was, 
einer  epikureischen  Natur  ausgab. 

Daher  dieser  „Schmerzenschrei“;  aber  eben  weil 
er  aus  einem  tiefbewegten  Gemüt  kommt,  dürfen  wir 
ihn  nicht  rein  wörtlich  nehmen.  Der  unsterbliche  < 
Sänger  muss  manche  hohe  Tugend  besessen  haben,  die  j 
uns  hier  unter  dem  Wust  seiner  Schwächen  entgeht,  ! 
wäre  es  auch  nur,  um  zwei  so  hochsittliclie  und  wun- 
derbar edle  und  tiefe  Naturen,  wie  sie  Antonic  und 
l’aolina  Ranieri  waren,  in  ihren  schönsten  Jahren  an 
sein  schweres  und  hoffnungsloses  Los  fesseln  und  ihr 
ganzes  Leben  mit  seinem  Gedenken  erfüllen  gekonnt 
zu  haben.  Darum  vergeben  auch  wir  dem  „immer  ; 
noch  verehrten  Schatten“  und  lassen  uns  sein  Bild  nicht 
trüben.  P. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Die  aOeschlchte  der  deutschen  NationallUeratur  des  19. 
JahrhunderU“  von  Ludwl^r  Salomon  ist  bis  zur  0.  LleterunR 
gediehen.  — Wir  wünschen  Ueni  schönen  Werke  von  Herzen  guten 
Fortgang  und  Erfolg,  zumal  da  es  vornehmlich  berufen  ist,  die  soge- 
nannte Literatur-Geschichte  von  Hern)  Julian  Schmidt  endlich  ganz 
in  Jene  >k;ke  zu  schieben,  in  diu  sie  gehurt.  Eine  Literaturgeschichte 
bat  Duben  der  Aufgabe,  ein  Nachschlagebuch  zu  sein,  noch  die 
'höhere:  zur  Lektüre  der  darin  besprochenen  Werke  einzuladen 
diese  erfüllt  Salomons  Oeschicblu  vollauf,  während  die  des  Herrn 
Schmidt  einem  die  Freude  an  der  deutschen  Literatur  unter  Um- 
ständen gründlich  verleiden  kann.  — (Stnttgart,  Levy  und  Müller.) 

1 

Diu  Schrift  de»  Professors  F'rics  (Upsala)  üder  die  Ent-  . 
•deekungsreiren  Nordensklülds  ist  unter  dem  Titel:  „A.  E.  Nor- 
denskiöld  und  seine  Entdeckungsreikcn  Ib6b/7U“  in  einer  dcntschen  I 
Ausgabe,  von  Gottfried  von  Leinburg,  erschienen.  Diu  erste  i 
Arbeit  über  Nordenskiüld  in  d ou tschu r Sprache.  — (Leipzig, 
W.  Friedrich.) 

Charles  Sagnior's  Tour  de  Constance  (Paris,  Sandoz  et 
Fischbacher)  liefert  uns  aus  MUmes  und  Umgegend  eine  höchst 
interesaante  FTpisode  protestantischer  Märlyrergescbichte  aus  den 
Jahren  17U8-1763. 

Das  schnell  herühmt  gewordene  Werk  des  Herrn  A. 
Franck;  „Philosophie  du  droit  pönal"  hat  eine  2.  Auflage 
erlebt.  Auch  lür  Niehtjuriiltn  — vielleicht  sogar  lür  solche 
erst  recht — sehr  lesrnswerth. — (Paris,  Germer  Hailliöre  i Cie  7 


Jede  Woche  bringt  Jetzt,  wo  die  Debatten  über  den  Ehe- 
scheidunga-Gesetzentwurf  bevorstehen,  in  Frankreich  ein  neues 
Buch  über  Ehe  oder  Ehescheidung.  Eine  Geschichte  der  Ehe 
ist  Emile  Acollas'  „Le  mariage,  — son  passö,  son  present,  son 
avenir".  Namentlich  reich  an  Citaten  aus  Kant,  Montesquieu, 
Code  Napoleon  etc.  — (Paris,  A.  Maresq.) 

Die  Verlsgshandlnng  Uaiaonneuvo  in  Paris  veröffentlicht 
zwei  für  Hellenisten  sehr  wichtige  Werke:  Emile  Logrand, 
„Bibliotbique  grccque  vnlgaire"  (mit  Proben  vom  12.— 17,  Jahr- 
hundert), — nnd  S.  T.  Lambros  „Collection  de  romans  grecs 
en  langne  vulgaire  et  en  vers". 

Die  zwei  neusten  französischen  Prachtwerke:  „La  Renais- 
sance en  France“ , nnd  Lafontaine's  Fabeln  mit  Kadirnngen  von 
Dellerre  schreiten  schnell  vorwärts.  Vom  enteren  kostet  jede 
Lieferung  mit  etwa  12  Radirungen  25  francs,  vom  letzteren,  mit 
Je  6 Radlruugen,  12  francs.  — (Paris.  A.  Quantin.) 

Es  erscheint  eine  der  neulich  im  „Magazin“  besprochenen  von 
Dr.  Bergei  ähnliche  französische  Arbeit  über  die  medizinischen 
Kenntnisse  der  Talmudisten:  „La  roödecine  du  Thalmud,  ou  tous 
l?a  passages  concernant  la  mödccine“,  von  Dr.  Rabbino  wicz.  — 
Ganz  trefflich  geeignet,  den  falschen  Nimbus  des  Talmud  zu  zer- 
stören. — (Paris,  Germer  Bailliöre  & Cie.) 

„Lcscris  de  Dijon“  par  Clöment-Janin,  — etwas  ähnliches 
wie  die  „cris  de  Paris“,  — für  Dialektforscber  sehr  interessant. 
— (Paris,  Edouard  Rouveyre.) 

„Le  Votga,  Notes  sur  la  Russie“  von  A.  Legrette  — ein 
anspruchsloses,  aber  recht  hübsch  geschriebenes  Reiteerinncrungs- 
Buch  über  Russland,  mit  Berücksichtiguug  auch  solcher  Gebiete, 
welche  der  Durchschnittsrciscndc  gewöhnlich  nicht'  berührt  — 
(Paris,  Hacbetle  & Cie.) 

Von  der  „Aunce  scientillquc“,  einem  sehr  bequemen  Uand- 
und  Nachschlagewerk,  herausgegen  vun  LouisFiguier,  erscheint 
der  23.  Jahrgang.  — (Paris,  Hachette  tt  Cie.) 

„Histoiro  des  d’Orlöans“  nach  den  Urkunden  nnd  Memoiren 
der  Lt-gitimisten  und  Orleanlsten  von  Q.  du  V.  (wohl  Gazeaii  de 
Vaulibault).  Eino  manches  Neue,  aber  Alles  in  höchst  tendenziöser 
Zusammenstellung  enthaltende  Schilderung.  — Von  demselben  Ver- 
fasser bellnden  sich  im  Druck : „Histoire  des  hult  Bourbons“ 

und  „Histoire  des  trois  Napoleons“.  — (Paris,  Paul  Olleudorlf.) 

„La  vocation  d'Albert“  von  Maxime  Lecomtc,  — Unter- 
weisungen eines  Vaters  an  seinen  erwachsenen  Sohn  über  Ver- 
fassnng  nnd  Gesetz  seines  Laudes.  ln  sehr  anziehender  Form 
geschrieben,  auch  für  Nichtfranzosen  eine  gute  Quelle  der  Be- 
leliruog.  Globt’s  in  Deutschland  dergicicben?  Wenn  nicht,  so 
sollte  es  geschrieben  werden,  — (Paris,  G.  Pcdonc-Lauricl.) 

Die  werthvollcn  archäologischen  Studien  seines  verstorbenen 
Bruders  Francisco  giebt  Herr  Juan  Martorell  y Pena  unter 
dem  Titel  heraus:  „Apnutes  Aiqueolögicos".  Sie  umfassen  zum 
grössten  Thell  Gebiete,  welche  von  den  Dichtspanischen  Foracbern 
bisher  so  gnt  wie  gar  nicht  berücksichtigt  worden  sind.  Die 
Ausstattung  Ist  eine  äusserst  vornehme.  — (Barcelona.  Druck 
nnd  Verlag  der  Libreria  Vicunte  Dorca  ln  Gerona.) 

Die  Söhne  des  unlängst  verstorbenen  unermüdlichen  Forschers 
und  Sammlers  auf  dom  Gebiet  der  griechischen  Volkslieder 
P.  Ararantinös  veröffentlichen  soeben  eine  „Sammlung  epi- 
rotischcr  Volsllcder",  an  welcher  der  Verstorbene  seit  1801 
gesammelt  hat,  und  die  ausserordentlich  reich  ist  an  noch  nicht 
veiölfentlicbten  neuen  Liedern.  — (Athen,  Petros  Perri.) 

Soeben  wurde  in  der  Bibliothek  der  Prager  Metropolitan- 
kirche zu  St.  Veit  ein  sehr  interessanter  Fund  gemacht  Herr 
Museumsbibliothekar  Patera  bat  nämlich  mehrere  Pergament- 
Streifen  aufgofundi-D,  welche  sich  in  der  Folge  als  Fragmente 
einer  böhmischen  Uobersetznng  des  Nibelungenliedes 
hcransstcliten.  Nach  dem  Urthcil  des  Prof.  Hattata  sollen  die- 
selben ans  dem  14.  Jahrhundert  stammen. 

„Praktischer  Lehrgang  der  nngarischen  Sprache“,  nach 
D.  F.  Ahn  bearbeitet  von  Ludwig  Nagy,  zweite  verbesserte 
Auflage.  — Ea  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  diese  Grammatik 
noch  einmal  eine  VerbeMcrung  dahin  erfahre,  dass  Irgendwo  ein 
Wörtlein  über  den  Accent  gesagt  werde.  In  den  zwei  Bändchen 
haben  wir  vergeblich  nach  einer  Zeile  darüber  gesnebt  — Buda- 
pest, Ferd.  Tcftcy  & Comp.) 


Xär  Alle  lo  diuer  NuBaer  angezeigleB  uafl  eiwäbaten  Bücher  und  ZeiUehrifiCD,  iHCb  eiagelne  NumaerB,  tind  zu 
beziehen  durch  die  iBternationale  Bnchhudlnap  voa  Wilhfla  Friedriob  ia  Leipzig. 
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Sanimtliche  Werke  von  Julius  Mosen. 

Nouo  vcnnchrte  und  durch  eine  Biographie  des  Dichters  von  dem  Suhno  desselben  bereicherte  Auflage. 

Mit  Mosen’s  Portrait. 

1.  Xilelenmir. 

P R O S P E C T. 

Julia«  Hosen  batte,  seit  qualvolle,  immer  wachsende  Krankheit  ihm  in  bester  Hanneskratt  fast  alle  Möglichkeit  poeti- 
schen Schaffens  entrissen  hatte,  nur  noch  den  Wunsch,  dass  seine  Werke  in  einer  Oesammtausgabe  vereinigt  seiner  über  alles 
geliebten  Nation  vorgelegt  würden.  Denn  wenn  er  sich  auch  sagen  duifte,  dass  schon  allein  seine  Ocdichte,  wie  „Andreas 
Hofer*,  „Der  Trompeter“  u.  s.  w.,  ihm  eine  dauernde  Stätte  im  licracn  des  deutschen  Volkes  sicherten,  so  erschien  es  ihm 
doch  mit  Recht  als  höchstes  Ziel,  sein  Schaffen  in  seiner  Ucsammtheit  übersichtlich  und  handgreiflich  dargelegt  zu  sehen, 
wie  ein  Vermöchtniss  seines  Qenius.  — Diu  frische  und  frendige  Krad  Jnnger,  begeisterter  Verehrer  des  kranken  Dichters 
unternahm  im  Winter  lSti‘2/63  den  Versuch,  eine  Qesammtanagabe  von  Uusen's  Werken  zunächst  auf  dem  Wege  der  Snb- 
seriptlon  zu  ermöglichen;  rascher,  reioblicbster  Krfolg  krönte  diesen  Versuch  und  bereits  im  Frühjahr  18C3  erschien  der  erste 
Band  Jener  Oesammtausgabe  (Oldenburg,  Ferdinand  Schmidt.) 

Diese  erste  Auflage  ist  nun  g.änzlich  vergriffen ; das  Interesse  für  Hoscn's  Dichtungen  ist  aber  überall  in  frischem  Zuge 
geblieben  und  hat  sieh  seit  einiger  Zeit  wiederholt  so  kräftig  und  herzlich  verlantbart,  dass  eine  2.  Auflage  wohl  hoffen 
darf,  den  Wünschen  des  Publikums  entgegenzukommen;  gerade  Jetzt  vro  in  des  DichterR  „lieber  grüner  Ueimat“  eine  Anzahl 
treuer  Männer  sich  znsammengeiban  haben,  um  die  Errichtung  eines  Denkmals  in  seinem  Geburtsdorfe  Marieney  anzustreben  I 

Die  Berausgabe  dieser  neuen  Auflage  hat  der  Sohn  des  Dichters,  der  Oberlehrer  Dr.  Reinhard  Mosen  in  Oidenborg,  über- 
nommen; er  wird  derselben  einige  in  der  ersten  Auflage  fehlende  Dichtungen  seines  Vater«  beifügen  nnd  den  letzten  Band 
mit  einer  eingehenden  Biogr.-ipbie  desselben  schliessen.  — Auf  Rath  nnd  Wunsch  namhafter  Männer  ist  die  neue  Auflage 
ancb  nmgeordnet  worden.  Den  Anfang  bildet  hier  das  reizende  Fragment  einer  Autobiographie  des  Dichters:  „Er- 
innerungen“, das  uns  in  seine  Kindheit  führt;  dann  folgt  einiges  aus  dom  Erstlingswerke  „Der  Gang  zum  Brunnen“ 
(1825),  da«  bis  1864  ganz  verschollen  war,  und  darauf  folgen  die  Werke  in  möglichst  strenger  chronologischer 
Reihenfolge.  Nur  erschien  es  nothwendig,  die  Dramen  von  „Otto  III.“  bis  zum  Fragment  des  „Kromwell“  so  bei 

einander  zu  lassen,  wie  ee  der  Dichter  einst  selbst  bestimmt  angcordnei  hatte.  Den  Schluss  der  „sämmtlichen  Werke“ 
bilden  ln  dieser  Anflagc  die  „Gedichte“,  die  so  recht  eigentlich  Mosen’s  poetische  Thätigkeit  von  1822  bis  1867  In  sich 
zusammenfassen  und  sein  ganzes  Rild  noch  einmal  voll  und  rein  zurückspiegeln.  Die  Reihenfolge  der  Werke  ist: 

Band  I.  Eriiincmngen.  .4us  dem  Erstlingswerk,  Bitter  Band  IV.  Der  Congress  vou  Verona. 

Wahn.  Georg  Venlot.  Band  V.  Studien  z.  Geschichte  d.  Malerei.  Bilder  im  hloose. 

Band  II.  Heinrich  der  Finkler.  Ahasver.  Otto  III.  Band  VI.  Dramaturgisches.  Gedichte.  Biographie. 

Baud  III.  Cola  Rienzi  und  die  übrigen  Dramen.  Dem  letzten  Bande  wird  ausserdem  einUildd. Dichters  beigegeben. 

Diese  neue,  vermehrte  Ausgabe  eines  unserer  populärsten  Dichter  erscheint  io  ca.  14  vierzebntägigen  Liefsrongen 
(ä  8—9  Bogen)  zu  nur  75  Pfg.  Bis  Weihnachten  werden  Mosen's  Werke  vollständig  vorliegen  und  wird  die  Veriagshandlung 
auch  elegant  gebundene  Exemplare  berstellcn  lassen  nnd  Einbanddecken  den  Subsciihcnten  auf  Verlangen  liefern. 


»o»ftoe<>eooeieoooooee<x?o<»«aoeoo<>eoo»fK>og60&o<x»ooooaooo<>ooo<!woogggeooeHyfl<>g»^ 
Nouo  Lieforuugsausgabe  von  i K’aj.  d 'Lt  .t«  .Ojiiii  ajc  o 

Brockhaus’  Conversations- Lexikon. ! I 


Zwölfte  uiugearbeiteto  Auflage. 

In  180  Heften.  Freie  des  Heftes  50 
Um  Gelegenheit  zu  bieten,  Brockhaus'  „Converaations-Lcxi- 
kon“,  dessen  zwölfte  Auflage  erst  kürzlich  vollendet  worden, 
nach  und  nach  zu  erwerben,  veranstaltet  die  Verlagshandlnng 
eine  neue  Liofernngsansgabe  des  berühmten  Werks,  die 
in  180  Heften  ä 50  Pf.  erteheint  Man  subscribirt  bei  allen 
deutschen  und  answärtigen  Buchhandlungen,  woselbst  das  erste 
Heft  nnd  ein  Prospekt  zu  haben  Ist. 

Neben  dieser  Ileftausgabo  ist  das  Werk  ancb  stets  voll- 
ständig auf  einmalzu  beriehen:  in  15  Bänden,  geheftet  90  M., 
gebnnden  in  Uuihfranz  112  M.  50  Pf. 

Vertag  von  F,  Ä.  Brookhana  In  Leipzig. 

Soeben  erschien: ' 

Das  JVibelnni^enlied. 

Uebersetzt  von  Karl  Bartsch. 

Eweite  Auflage.  8.  Gell.  3 M.  Geb.  4 M. 

Diese  neno  Uebertragung  des  Nibelungenliedes  in  die 
poetische  Sprache  der  Gegenwart  von  dem  berübniteu  Germanisten 
Karl  Bartsch  bat  sich  durch  ihre  Vorzüge  vor  andern  Ueber- 
setznngen  rasch  im  Publikum  eingebürgert  Sie  liegt  Jetst  in 
zweiter  Auflage  vor  mit  einer  Einleitung,  welche  über  Stoff  und 
Entstehungsgeschichte  unseres  grossen  altdeutschen  Epos  das 
Wlstenswertheste  mitthcilL 


I 

i 
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Im  Verlage  der  Allgemeinen  Deutschen  Verlags  Anstalt 
in  Leipzig  sind  erschienen: 

Esais  Teper’s  epsek  Diciitiniiieo. 

Deutsch  von  Dr.  Gottfried  von  Ijelnbnrg. 

Mit  einem  Titelbild  in  Ilolzschoitt  von  Leo  von  Leinburg. 

Inbnlt:  Axel.  Die  Abcndmahlekinücr,  Gerda.  Die 
KronbranL  ilcnri  IV. 

16  Bogen  in  8".  Preis  broch.  M 2.25,  in  Original-Pracht- 
rinhnnd  M 3.75. 


Zu  beziehen  durch  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Bussisohe  National-Bibliothek 

mi(  deutscher  Interlinear-  Uebersettung. 

Verlag  von  Wolfgnng  Gerhard  in  Leipzig. 

Diu  erste  Heft  enthält  eine  Novelle  des  genialen  russischen  ^ 
ij|;  Dichters  Iwan  Turgenlow  „Die  erste  Liebe“,  sowie  Gedichte  ^ 
x:  von  Puschkin,  Lermontow,  Nekrassow  und  Schukowski.  ^ 
Preis  pro  lieft  1 Mark.  Jabresabonnement  10  hiark.  fl 

i^eben  ersehien: 

Scitsffitifl  für  uciifrniijöRisifie  Sprntfie  unil  Literatur 

heransgegeben  von 

Prof.  D.  Q.  Körting  und  Dr.  E.  Kosohwita 

MnnMrr  I.  W.  StraMlwrg  f.  K. 

Band  II,  Heft  I. 

Preis  afo  Band  von  4 Heften  M 15.  Preis  des  einzcioen  lleftos  M 5. 
INHALT. 

a.  Abhandlungen:  J.  Barczyk.  Znr  französischen  lj]ietrik.  — 
B.  htahrcnholtz.  de  Vi«6's  VeriUble  Critiqne  de  l'EcoIc  de« 
Femmes.  — J.  F.  Eräuter.  Stimmlose  antepalatale  und  medio- 
palatale  Rcibelantc  im  Neufranzüsisehco.  — IF.  Mangold.  Molii^ru's 
Wanderungen  In  der  Provinz.  — IV.  Victor.  Scliriaiehro  oder 
Sprachlehre?  I.  — K.  Lombard.  Etüde  sur  Alexandre  Ilardy  (fln). 

b.  Kritische  Anzeigen.  — c.  Zeitschriftensehau. 

Jede  gute  Buchhandiung  ist  in  der  Lage  dieses  Heft  tur 
Anischt  vorzulegen. 

Oppeln,  den  18.  Mai  1S80.  Eugen  Franclc'n  Uuehh. 

(Georg  Maske.) 

Magazin  für  die  Literatur  dee  Aueiandes. 

oelimfa  alle  Ruelih«Bdlaa|^«B  ead  PoKtanitaltra  dt«  In*  nnd 
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Aus  fremden  Zungen. 


Aus  Johann  Neruda’s  „Kosmischen  Liedern“. 

Ans  dem  Böhmischen  übersetzt  von  Gustav  Pawikovski. 


I. 

Dio  Erde  war  ein  Kind  und  wähnte  stolz, 

Der  Mittelpunkt  der  g.mzen  Welt  zu  sein, 

Sie  träumte  sllss,  dio  Well  sei  ilirctwegcii 
Und  Sonn’  und  Himmel  nur  fUr  sie  allein. 

Doch  die  Erkenntnis  kam  auch  ihr  bereits. 

Und  wundersam  ist  lieut’  ilir  Herz  dnreliwcht. 

Wie  einer  aufgeblühten  Jungfrau  Iler/., 

Dio  zagend  nun  znm  ersten  Halle  geht. 

Die  Sterne  aber  kichern  rings  im  Saal: 

„Es  kennt  das  Kind  die  grosse  Welt  nucli  niclit. 
Doch  desto  besser  bist  du  uns  bekannt, 

Du  Mädclien  mit  dem  holden  Angesicht. 

Wir  sali’n  dir  schon  von  Ferne  lächelnd  zu. 

Da  warst  du  nocli  die  zarte  Knospe  kaum; 

Dann  wuchsest  du  zur  vollen  Schönheit  auf. 

Dir  selbst  die  ganze  Welt  in  deinem  Traum.“ 

Der  Mond,  der  harrte  bei  dem  Eingang  gleich: 
„Darf  ich  euch  bitten,  holdes,  schönes  Kind, 

Um  einen  Tanz  — den  ersten  und  den  letzten 
Und  alle  andern,  die  dazwischen  sind':'“ 


II. 

Es  steht  in  den  Sternen  ein  grosses  Gesetz 
Mit  goldenen  Lettern  geschrieben. 

Das  schönste  von  allen:  dein  Vaterland, 
Das  sollst  über  Alles  du  lieben! 

Die  Sonno  hat  drum  ein  jeder  l’lanet 
Am  Himmel  seit  ewigen  Zeiten, 

Sein  Vaterland  Jegliches  Sterncnvolk 
In  des  Weltalls  anendlichen  Weiten. 

Und  deshalb  müht  sich  so  lang  der  Komet 
Auf  seiner  Irrfahrt,  der  bangen. 

Weil  dio  Atome  dem  Vaterland  fern 
Immer  zur  Heimat  verlaugen! 

III. 

Die  Gcsclüchto  der  Erde  ist  kurz  erzählt 
Wie  ein  Lied,  das  in  Bälde  entstehet: 

Es  flog  von  der  Flamme  ein  Funken  aus 
Und  leuchtet,  vcriiseht  und  vergehet. 

Und  in  dem  einzigen  Augenblick, 

So  lange  der  Fnnke  mag  flammen. 

Da  lebt  zu  Ende  all  menschlicher  Streit, 
All  meiischliehes  Lieben  zusammen. 
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kurz  ist,  so  kurz  ist  das  Lied  davon, 
Und  könnte  wohl  kürzer  noch  werden  — 
Und  schnell  gesagt  ist  das  tiefste  Weh 
rvsr  menschlichen  Liebe  auf  Erden. 

Vielleicht  genügte  dazu  ein  Vers, 

Ein  einziges  Wort  im  Gesänge;  — 

>Vie  lässt  sich  im  Liede  das  Leid  so  kurz 
Doch  s.agen  — und  lebt  sich  so  lange! 

IV. 

Bis  einstens  der  Planeten  Heer 
Zurück  zur  Mutter  Sonne  fallt, 

Bis  die  erlosch’nc  Sonne  selbst 
Im  Froste  auscinanderschellt , 

Bis  einst  die  Trümmer  dieser  Welt 
In  wirrem,  regellosem  Flug 
Durchirren  die  Unendlichkeit 
Gleich  einem  düstern  Lcichcnzug 
In  Ewigkeiten  ferner  Zeit; 

Bia  dann  in  einem  Winkel  wo 
Der  Trümmer  Flug  einst  halten  wird. 

Und  aus  dem  Staub  vergangner  Welt 
Ein  Chaos  sich  gestalten  wird. 

Bis  neue  Glut  entfalten  wird 
Der  Kampf  in  dieses  Chaos  licich, 

Wo  wilde  Flammen  lohend  wehn. 

Und  aus  der  Glut  dem  Phönix  gleich 
Die  neue  Welt  wird  auferstehu; 

Und  bis  auf  ihrem  Boden  dann 
Ein  neues  Leben  auferwacht, 

Der  Hain  voll  süssem  Flüstern  ist. 

Die  Fluren  voller  Farbenpracht, 

Voll  Licht  und  Glanz  des  Himmels  Dom, 
Bis  dort  ein  Herz  mit  Sangeslust, 

Ein  fohlendes  Geschöpf  erblüht: 

Vielleicht  erhebt  daun  mein  Atom 
Auch  wiederum  ein  kosmisch  Lied! 


England. 

Einige  BIfitter  aus  der  „Geschichte  unserer  Tage“. 

Justin  Mac  Carthy:  A llistory  of  our  «wn  tinies. 

(Leipzig,  Itemhard  Taiichnitz.) 

I. 

In  .seinem,  früher  in  diesem  Blatte  schon  kurz  ange- 
zeigten Werke ; „A  llistory  oj  onrown  thncs"  hat  der  Autor, 
Justin  M’ Carthy  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  die  Ge- 
schichte Englands  und  der  übrigen  Kulturstaat cn,  so 
weit  sie  in  hervorragender  Beziehung  zur  englischen  j 
Politik  getreten,  vom  Tode  Königs  Wilhelm  IV.  an,  zu  ] 
schildern,  und  zwar  gewissemiassen  an  dem  Wendepunkt 
beginnend,  wo  der  absolute  Staat  dem  konstitutionellen 
endgiltig  den  Platz  cinnuimt.  Es  ist  naturgemäss,  dass 
ein  Werk,  das  sich  wesentlich  mit  englischen  Zuständen 
be.schäftigt,  auf  diesen  Konstitutionalismus,  auf  die  parla- 
mentnrischen  Debatten  und  die  politische  Uedecampagne 


besonders  eingeht,  die  wirklichen,  mit  vollen  Waffen 
geführten  Kriege  jener  Zeit  nur  in  enger  Beziehung 
mit  dem  Parlamentsstreite  der  W’higs  und  Tories  vor- 
trägt und  bei  Schilderung  dieser  Zustände  zugleich 
einem  modernen  Drange  folgend,  selbst  bald  in  red- 
nerische, bald  in  novellistische  Darstellungsweise  ver- 
fallt Schon  die  Titelüberschriflen  des  Werkes,  wie 
etwa:  „The  King  is  dcad,  long  live  the  Queen  1“,  „Don 
Pacifico“,  „Birth  of  the  empirc;  Death  of  the  Duke“, 
„Where  was  Lord  Palmerston  V“  kennzeichnen  diese 
Darsteilungsart. 

hi  ist,  seit  Macaulay  und  Carlyle  in  dem  Hei- 
matsland  des  Schriftstellers,  seit  Mommsen,  Sybel  und 
Andere  bei  uns  der  Geschichtsdarstcllung  eine  neue 
Form  angewiesen,  so  vielfältig  bereits  über  die  Licht- 
und  Schattenseiten  derselben  plaidirt,  dass  ich  mich 
hier  enthalten  kann,  darauf  einzugehen.  De  facto  fesselt 
dies  charakteristische  Gewand,  wenngleich  es  oft  genug 
— z.  B.  hier  — auch  Trivialitäten  verdeckt,  zumal  wenn 
sich  der  Stoff  in  so  hohem  Masse  dafür  eignet  „Die 
neueste  Zeit“  ist  ja  für  den  Geschichtsforscher  und 
Geschichtsschreiber  das  dankbarste  Objekt,  und  gerade 
die  englische  neueste  Zeit  ist,  losgelöst  von  den  Leitartikcl- 
abhandlungen  der  Politiker  pro  domo,  noch  wenig  ein- 
gehend behandelt  worden.  Ich  will  aus  dem  in  der 
ersten  Hälfte  vorliegenden  Werke  hier  als  recht  inte- 
ressant neben  der  Behandlung  der  bekannteren  Gebiete, 
wie : „The  opium  war“,  „The  Exhibition  in  Hyde  Park“, 
„The  Crimca  war“,  „Chartism  and  young  Ireland“,  die 
eingehende  Besprechung  des  Falles:  „Don  Pacifico“ 
und  der  bezüglichen  Rede  von  Lord  Palmerston,  sowie 
vor  Allem  das  16.  Kapitel:  „Mr.  Disraeli“  und  das 
24.  Kapitel:  „Mr.  Gladstone“  hervorheben.  Ihr 
Entwickelungsgang,  besonders  ihr  parlamentarisches 
Sichdurchkämpfen,  wie  diese  beiden  Staatsmänner  zur 
Schwelle  der  Regierungsleitung  durch  Erlangung  der 
Portefeuilles  als  Schatzkanzler  gelangten,  wird  hier  bis  zur 
Zeit  der  Beendigung  des  Krimkrieges,  unter  eingehender 
Berücksichtigung  ihrer  parlamentarischen  Erfolge  behan- 
delt. Erwägt  man  das  sensationelle  Interesse,  welches  die 
eigenartige  Person  des,  jetzt  ergrauten,  bis  vor  Kurzem 
allmächtigen  Premiers  Lord  Beaconsfield,  der  vom  Erfolg, 
wie  nur  ein  einziger  Staatsmann  des  Jahrhunderts  neben 
ihm,  gekrönt,  seinerseits  ein  „The  birth  of  the  em- 
pire“,  aber  das:  „Empire  of  India“  in  den  Annalen 
seiner  Regierungszeit  aufzählen  kann,  besonders  auf 
dem  Kongresse  von  1878  erregte,  und  andererseits  die 
rednerische,  mit  Kraftlcistungen  seltenster  Art  von  dem 
ungefähr  gleichalterigen  Gladstone  geführte  Agitation 
gegen  das  Toryministcrium,  welche  noch  die  letzten 
Monate  erfüllte  und  zur  Ueberraschung  des  eigenen 
Landes,  wie  aller  übrigen  Kulturstaaten  zum  Siege  der 
Liberalen  und  einem  abermaligen  Ministerium  Glad- 
stone führte,  — so  wird  man  es  noch  heut  für  ange- 
messen erachten , zur  Illustrirung  des  vorliegenden 
Werkes  hier  exccriitweise  die  Charakteristiken  Disracli’s 
und  Gladstone's,  seitens  M'Carthy,  beide  gegenüber 
haltend,  wiederzugeben,  — wobei  nur  zu  berücksich- 
tigen , dass  es  hier  sich  um  eine  Jahrzehnte  hinter 
uns  liegende  Periode  handelt. 
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„Statcsmcn  in  Ungland  are  convertcd  as  Henry  of  Na- 
varra bccaine  Catholic — wie  viel  weniger,  so  kalknlirt 
das  moderne  Sophisma,  kann  eine  solche  Bekehrung 
einem  Parlamentsmitgliedo  verdacht  werden,  wenn  es  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  auf  dem  bisher 
betretenen  poUtischen  Pfade  für  ihn  keine  Chancen  gebe, 
und  das  auf  entgegengesetztem  Wege  dereinst  zu  dem 
liohen  Ziel  eines  Staatsmannes  zu  gelangen  denkt.  Dies 
üinfaciic  Parlamentsmitglied,  das  sich  von  dem  bislang 
betretenen  Pfade  des  Uadikalismus  ab-  und  der  ihm 
fremden  Fahne  der  Konservativen  zuwandte,  ist  der 
jetzige  „Lord“  Bcaconsficld,  der  vor  1876  unter  dem 
Namen  „Disrncli**  bekannte  englische  Parlamentsredner, 
Minister  und  Schriftsteller.  Disraeli’s  erstes  bedeut- 
sames Auftreten  fällt  mit  Zuständen  in  seinem  Heimat- 
landc  zusammen,  die  denen  des  Jahres  1880  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sehen.  Es  war  im  Jahre  1845,  als 
England  durch  eine  in  Irland  in  Folge  von  Missernten 
ausgebrochene  Hungersnoth  beunruhigt  wurde.  Das 
Ministerium,  unter  Leitung  von  Sir  Robert  Peel,  ver- 
suchte die  Aufhebung  der  Komzölle  durchzusetzen,  und 
that  sein  Möglichstes,  die  entsprechende  Bill  im  Unter- 
hause zu  empfehlen  und  ihr  eine  günstige  Beurtheilung 
zu  sichern,  aber  ohne  Erfolg.  Bei  dieser  Gelegenheit 
trat  Disraeli  mit  seiner  ersten  hervorragenden  Rede  vor 
das  Haus.  Kr  hatte  früher  schon  häufiger  das  Wort 
crgriiTcn,  aber  ohne  dass  man  besonders  auf  ihn  ge- 
achtet; diese  eine  oratorischc  Leistung  brachte  einen 
vollkommenen  Umschwung  in  der  Meinung  über  ihn 
und  in  seiner  ganzen  imlitiscben  Karriere  hervor;  er 
erregte  ein  Aufsehen , wie  selten  wieder  ein  Vorgang 
auf  parlamentarischem  Gebiete. 

Vor  seinem  Eintritt  in  das  parlamentarische  Leben 
bekannte  er  sich  offen  als  Radikaler.  Er  schrieb  an 
Fox;  „My  forte  is  sedition  1“,  und  als  solcher  versuchte 
er  sich  am  öffentlichen  Leben  zu  betheiligen.  Bald  aber 
ging  cs  ihm,  wie  so  manchem  von  Freiheitsideen  erfüllten 
Zukunftsministcr.  Man  muss  annchmen,  dass  auch  er 
nur  radikal  war,  weil  ihm  dies  am  Romantischsten  und  | 
Malerischsten  erschien.  Als  er  aber  fand,  dass  weder 
Aufruhr  noch  Radikalismus  ihm  zu  einem  Sitz  im 
Parlament  verhelfen  konnten,  da  fragte  er  sich,  ob 
seine  liberalen  Ueberzeugungen  so  tief  Wurzel  gefasst, 
dass  er  ihnen  eine  Karriere  opfern  solle.  Die  Antwort 
fiel  zu  Ungunsten  seiner  bisherigen  Gesinnung  aus,  und 
1837  gelang  es  ihm,  als  konservatives  Mitglied  für 
Maidstonc,  im  Alter  von  32  Jahren,  ins  Parlament  ge- 
wählt zu  werden. 

Der  Ruf,  den  er  sich  vor  seinem  Eintritt  in  das 
Unterhaus  erworben  hatte,  war  eher  dazu  angethan, 
dem  neuen  Parlamentsmitglicde  die  politische  Karriere 
zu  hemmen,  als  sie  zu  fördern.  Er  bewegte  sich  auch 
jetzt  noch  im  extremsten  Stil,  ja  in  grössten  Albernheiten, 
siirach  ein  Gemisch  von  Cynismus  und  Empfindung, 
gab  die  nlcksichtslosesten  Auseinandersetzungen;  sein 
Prahlen  war  beinahe  widerlich,  seine  Sprachweise  sogar 
für  jene  Zeit  erstaunlich  scharf  und  zügellos.  Seine 
literarischen  Anstrengungen  erfuhren  selbstverständlich 
bei  Weitem  nicht  die  Würdigung,  die  ihnen  heute  zu 
Theil  wird;  sic  wurden  mehr  als  zu  Papier  gebrachte 


Sonderlichkeiten , denn  als  wirklich  lesenswerthe  Ar- 
beiten angesehen.  „Zur  Zeit  des  Beginnes  seiner  par- 
lamentarischen Thätigkeit,“  sagt  ein  Kritiker  — gerade 
nicht  sein  Freund,  aber  durchaus  nicht  ungerecht  gegen 
ihn  — „war  sein  Leben  beinahe  ein  ununterbrochener 
Lauf  von  Nairheitcn  und  Niederlagen.“  Bei  seiner 
ersten  Rede  war  das  Haus  vielleicht  nur  just  in  einer 
Laune , den  Inhalt  derselben  lächerlich  zu  finden ; 
jedenfalls  ging  der  allgemeine  Eindruck  derselben  so 
weit,  dass  der  Mann  selbst  dadurch  lächerlich  wurde; 
und  doch:  — er  hat  mit  ganz  gleichartigen  Reden 
später  die  grossartigsten  Erfolge  erzielt.  Seine  äussere 
Erscheinung  trug  zweifellos  zu  der  halb  bemitleidenden 
Nichtachtung  bei,  mit  der  man  auf  ihn  herabsah.  Man 
beschreibt  ihn  in  jener  Zeit  als  bekleidet  mit  einem 
flaschengrünen  Frack,  einer  weissen  Weste  und  langen 
Pantalons,  einer  schwarzen  Binde,  über  welche  hinaus 
kein  Hemdkragen  sichtbar  war.  ^in  Gesicht  war  blei- 
farben bla.ss,  die  Augen  intensiv  schwarz,  die  Stirn 
breit,  aber  nicht  sehr  hoch,  überragt  von  dicken  Sträh- 
nen lockigen  Haares,  das  nach  links  hinübergekämmt, 
und  in  wohlgeölten  Ringeln  über  seine  linke  Wange 
fiel.  Sein  Auftreten  war  theatralisch,  seine  Gesten  wild 
und  extravagant.  Bei  einer  Diskussion,  in  deren  Ver- 
lauf er  das  Wort  ergriffen  hatte,  wurde  er  durch  das 
fortwährende  Gelächter  und  andere  Unterbrechungen 
des  Hauses  verhöhnt.  Schliesslich,  als  er  die  Geduld 
verloren,  hielt  er  plötzlich  mitten  in  einem  Satze  an, 
und,  indem  er  die  Liberalen  entrüstet  anblicktc,  erhob 
er  seine  beiden  Hände  und  schleuderte  ilmcn  in  einem 
furchtbaren  Tone  zu:  „Ich  habe  manche  Sachen  mehrere 
Male  anfangen  müssen,  und  ich  habe  oft  zuletzt  reus- 
sirt;  obgleich  ich  mich  jetzt  setze,  wird  die  Zeit  noch 
kommen,  wo  Sie  mich  hören  werden.“ 

So  begann  Disraeli  seine  Laufbahn  als  Parlaments- 
redner; sein  einziger  Bewunderer  war  Sir  Robert  Peel, 
der  Premierminister.  Seine  ersten  Misserfolge  ent- 
inuthigten  ihn  durchaus  nicht.  Einige  Tage  nachher 
sprach  er  wieder  und  liess  sich  in  dieser  ersten  Session 
auch  nicht  abhaiten,  noch  zu  wiederholten  Malen  das 
Wort  zu  nehmen.  Aber  er  lernte!  Die  oratorischen 
Ausflüge  wurden  kürzer  und  Hessen  seinen  brennenden 
Ehrgeiz  weniger  hervortreten;  dafür  begann  er  jetzt 
paradox  zu  werden  und  befreundete  sich  mit  allen 
möglichen  Glaubensbekenntnissen,  die  andere  Leute 
vermieden  haben  würden.  Hatte  er  zu  dieser  Zeit  be- 
reits eine  klare  Idee  von  seiner  Karriere,  so  ist  sie 
doch  jedenfalls  sehr  schwer  zu  fixiren ; cs  macht  viel- 
mehr den  Eindruck,  als  ob  er  sich  überliaupt  noch  keine 
feste  Meinung  darüber  gebildet.  Er  sprach  über  Gegen- 
stände, von  denen  er  nachweislich  nichts  verstand;  oft 
mit  einer  grossartigen,  orakelhaften  Unbestimmtheit, 
welche  anzudeuten  schien,  dass  einzig  und  allein  er 
die  betreffende  Frage  ganz  übersehen  könne,  aber  dass 
er  sic  nicht  aufdecken  dürfe.  Veränderlich  im  höchsten 
Grade,  heute  absurd,  morgen  witzig,  konnte  er  doch 
Macaulay  später,  aber  schon  mit  Bezug  auf  jene  Zeit, 
zu  dem  Geständnis  bewegen:  „A  great  man  of  real 
genius  and  of  a brave,  lofty  and  commanding  spirit, 
witliout  simplicity  of  character.“  — ln  einer  anderen 


Digitized  by  Google 


404 


Magazin  fUr  die  Literatur  des  Auslandes. 


No.  29. 


'1 


Periode  war  er  „so  affected,  that  he  positively  affccted 
affcctation“.  Gewiss : er  war  ein  Mann  von  nicht  zu  be- 
zweifelndem Genie;  sein  Geist  wurde  nie  von  der  Macht 
der  Verhältnisse  gebrochen,  so  wenig  wie  ihn  seine  seltene 
Selbstbeherrschung  verliess.  Ungerecht  würde  es  sein, 
wollte  man  ihm  den  Besitz  einer  erhabenen  Natur  ab- 
sprechen. 

Wieder  zu  anderen  Zeiten  schien  cs,  als  ob  er  es 
lediglich  darauf  anlegtc,  sich  bemerkbar  zu  machen, 
und  dann  gelang  ihm  dies  vollkommen;  er  bildete  das 
Tagesgespräch;  die  politischen  und  Witzblätter  beschäf- 
tigten sich  mit  ihm,  besonders  die  letzteren  versagten 
sich  so  wenig,  wie  heut  über  den  Lord  Beaconsfield, 
schon  damals  die  malitiüscsten  Ausfälle  in  Wort  und 
Bild  zu  bringen.  Er  wurde  selten  von  ihnen  gelobt, 
und  so  konnte  er  die  passende  Gelegenheit  ergreifen, 
— und  dies  that  er  oft  und  gern  — ihnen  zu  ant- 
worten. Durchaus  nicht  fein;  im  Gcgcntheil : mehr 
denn  derb  und  ungezogen  waren  seine  Erwiderungen; 
es  ist  nicht  übertrieben,  wenn  gesagt  ist,  dass  ein  Zank 
zwischen  Fischweibem  ungefähr  mit  denselben  Aus- 
drücken endigen  würde  O’Connell  nannte  Disraeli  bei 
einem  Streite:  „a  miscreant,“  „a  wretch,“  „a  liar, 
whose  lile  is  a living  lie“.  Disraeli’s  Antwort  lautete: 
„I  will  not  be  insulted  even  by  a Yahoo  withuut 
. chastising  it,“  und  an  O'Connell’s  Sohn  schrieb  er, 
dass  er  Jede  Gelegenheit  ergreifen  werde,  den  Hass 
gegen  den  Vater  öifentlich  aufrecht  zu  erhalten.  Bei 
all  diesen  Zänkereien  bekannte  Disraeli  laut,  dass  er 
jederzeit  Alles,  was  über  seine  Lippen,  selbst  bei  per- 
sönlichen Entgegnungen  in  der  Hitze  der  Debatte  ge- 
gangen, mit  der  Pistole  in  der  Hand  zu  vertheidigen 
bereit  sei.  Von  einer  Entschuldigung  wegen  ungerechter 
oder  beleidigender  Aeusscrungeu  war  bei  ihm  keine 
Rede. 

Schliesslich  wurde  er  als  ein  gefährlicher  Gegner 
in  der  Debatte  angesehen.  Dank  seiner  Fertigkeit  in 
Sarkasmen.  Er  galt  eine  Zeit  lang  für  den  grössten 
parlamentarischen  — allerdings  nur  parlamenta- 
rischen — Redner.  Rednerische  Erfolge  im  Parla- 
ment sichern  ja  noch  nicht  solche  bei  anderen  Gelegen- 
heiten, und  sie  fehlten  ihm  ausserhalb  des  Parlaments, 
wohl  weil  er  nicht  so  angelegt  war,  ruhige,  sachgemässe 
Erörterungen  und  Auseinandersetzungen  zu  machen. 

(Schloss  folat.) 

Berlin.  Dr.  Fri  tz  Friedmann^ 


Portugals 

Francisco  Gomes  de  Amorim,  ein  portugiesischer 
Dichter  der  Gegenwart. 

Vielfach  im  Auslande  verkannt  und  unbeachtet 
entwickelt  Portugal  immerhin  eine  rege  Thätigkeit  auf 
literarischem  Boden;  Zeuge  dafür  sind  die  zahlreichen 
Namen  nicht  unbedeutender  Dichter,  welche  der  portu- 
giesische Parnass  der  letzten  dreissig  Jahre  aufzuweisen 
hat.  Ueber  eines  aber  täuschen  sich  selbst  die 


hervorragendsten  Autoren  Portugals  nicht,  darüber  näm- 
lich, dass  die  geringe  Kenntnis  ihrer  Muttersprache 
ihnen  jene  Weltberühmtheit  versagt,  deren  schon  ge- 
ringere französische  Schriftsteller  kraft  ihrer  weltbc- 
herrschenden  Sprache  gewiss  sein  können.  „Geh  hinaus, 
ruft  ein  satirischer  Dichter  im  Prologe  seines  Epos 
seinem  Werke  zu,  „ich  sage  nicht,  um  zur  Welt  zu 
sprechen,  denn  ich  weiss,  dass  du  portugiesisch  ge- 
schrieben bist“,  und  treffend  bemerkte  Pinheiro 
Chapas  in  seinen  „Kritischen  Aufsätzen“:  „Unglück- 
licher Weise  entstehen  und  vergehen  portugiesische 
Berühmtheiten  in  diesem  westlichen  Winkel,  und  in- 
dessen die  unbedeutendsten  französischen  Schriftsteller 
durch  die  Welt  gehen,  sind  die  Werke  Garretts, 
Castilhos  und  Alexandre  Herculanos  ausserhalb  ihres 
Vaterlandes  kaum  bekannt.“ 

Dennoch  weist  der  moderne  portugiesische  Parnass 
des  Theophil  Braga  (1877)  zahlreiche  Dichter  auf; 
noch  dazu  ist  der  Herausgeber  bei  seiner  Sammlung 
einseitig  verfahren,  indem  er  der  Schule  vOn  Coimbra 
folgend  den  unmittelbaren  Nachfolgern  Garretts,  wie 
Pato,  E.  Vidal  die  Aufnahme  verweigerte  und  so  auch 
einem  der  bedeutendsten  der  modernen  portugiesischen 
Sänger,  der  sich  direkt  an  Garrett  anschliesst , Fran- 
cisco Gomes  de  Amorim. 

Francisco  Gomes  de  Amorim  ist  am  13.  Au- 
gust 1827  in  Aveloniar,  dreissig  Kilometer  von  Porto, 
geboren.  Seine  Familie  soll  von  den  alten  Grafen  von 
Amorim  stammen,  deren  Wohnsitz  seit  Jahren  in  Ave- 
lomar  war;  allein  der  Dichter  erzählt  seihst,  dass 
der  Vater  aus  Armut  zur  Handelsmarine  ging  und  seine 
IMutter  in  Noth  lebte.  Zwar  hatte  sowohl  seine  als 
seiner  Mutter  Familie  bessere  Zeiten  gekannt,  doch 
verarmte  die  erstere  als  Ubcrale,  die  letztere  als  abso- 
lutistische in  den  politischen  Kämpfen  von  1820  bis 
1834,  so  dass  die  meisten  Glieder  derselben  nach  Brasilien 
und  Indien  auswanderten  und  nicht  mehr  in  die  Heimat 
zurückkehrten.  So  verlebte  der  Dichter  seine  Kind- 
heit in  Entbehrung,  indem  seine  Mutter  die  grössten 
Opfer  brachte,  um  ihm  nur  den  ersten  Unterricht  an- 
gedeihen  lassen  zu  können.  In  der  Vorrede  zur  ersten 
Ausgabe  seiner  „Morgengesängc“  erzählt  uns  der 
Dichter,  dass  er  die  Schule  mied  und  nichts  iu  ihr 
lernte  und  mit  zehn  Jahren  kaum  zwei  Worte  buch- 
stabiren  konnte.  Zehn  Jahre  alt  kam  er  nach  Bra- 
silien ; dort  war  sein  Leben  ein  abenteuerliches , voll 
Mühe  und  Gefahr;  bald  treffen  wir  ihn  in  Pani  in 
einem  Handelshause  beschäftigt,  bald  in  den  Urwäldern 
im  intimsten  Verkehr  mit  den  Wilden  des  Xingu  und 
iVmazonenstromes.  Er  sprach  und  sclirieb  ihre  Sprache 
wie  seine  eigene. 

Gomes  de  Amorim  zählte  etwa  fünfzehn  Jahre, 
als  ihm  zufällig  die  herrliche  Dichtung  des  Almeida 
Garrett  (geb.  4.  Februar  1799,  gest.  9.  December  1864)  , 

„Camöes“  in  die  Hände  fiel.  Die  Lektüre  dieses 
Werkes  entschied  über  sein  künftiges  Leben;  er  fühlte 
in  sich  den  Beruf  des  Dichters,  und  kühn  entschlossen, 
wie  der  Jüngling  bisher  überall  sich  gezeigt  hatte, 
wagte  er  es,  dem  gefeierten  Dichter  in  einem  Briefe 
seine  poetischen  Gefühle  und  den  Eindruck  mitzntheilen« 
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den  Garretts  Camöes  in  ihm  hervorgerufen  iiattc.  Gar- 
rett hat  wohl  die  bedeutendsten  Verdienste  um  den 
Dichter  Gomes;  er  erwiderte  sein  Schreiben  und  lud 
ihn  nach  Lissabon  ein,  um  dort  unter  seiner  Leitung 
die  Studien  zu  beginnen.  Am  22.  März  1846  schiffte 
sich  der  junge  Mann  in  Para  ein  und  gelangte  in  sein 
Vaterland,  das  er  allerdings  in  traurigen  Verhältnissen 
fand.  Das  ganze  Land,’  vor  allem  die  Provinz  do  Minho, 
war  in  Aufruhr  gegen  die  Massregeln  des  Ministers 
Costa  Cabral.  Jung,  freisinnig,  von  den  Ideen  der 
Menge  hingerissen,  vertrat  Francisco  mit  Ileldenmuth 
die  Sache  des  Volkes,  bis  mit  dem  Ministerium  des 
Herzogs  von  Palmella  der  innere  Friede  wieder  her- 
gestcllt  war.  Nun  zog  Gomes  de  Amorim  nach  Lissabon, 
wo  ihn  AImcida  Garrett  mit  offenen  Armen  aufnahm. 
Vielleicht  hatte  der  edle  Sänger  des  Camöes  eine  dunkle 
Ahnung,  dass  der  JQngling,  der  soeben  aus  den  Ur- 
wäldern Brasiliens  zurückgekehrt  war,  begeistert  von 
der  Lektüre  seiner  Dichtung,  einst  sein  innigster  Freund 
werden  sollte,  der  ihn  bis  ans  Lebensende  nicht  ver- 
liess  und  ihm  das  sterbende  Auge  schloss. 

Die  revolutionären  Ideen  des  Jahres  1848  be- 
geisterten den  jungen  Dichter  zu  seinen  kühnsten  Ge- 
dichten. Sein  „Garibaldi“,  „Ungarns  Fall“,  „Die 
Freiheit“,  welche  in  den  Zeitschriften  „Der  Patriot“ 
und  „Die  September-Revolution“  erschienen,  zwangen 
sogar  seinen  politischen  Gegnern  unbedingte  Anerkennung 
ab;  man  feierte  den  Jüngling  in  einem  öffentlichen 
Bankette,  dem  selbst  Absolutisten  beiwohnten  und  bei 
welchem  Garrett  den  Vorsitz  führte.  Allein  Francisco 
mochte  im  Herzen  traurig  zu  Muthe  sein.  Gefeiert 
nach  aussen,  dabei  ohne  die  geringsten  Geldmittel,  den 
besten  Männern  befreundet,  allein  zu  stolz,  ihre 
Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  ersann  er  ein  Mittel, 
sich  unabhängig  fortzubringen,  wie  einstens  jener  grie- 
chische Weise  that.  Er  erlernte  das  Hutmacherhand- 
werk,  und  während  er  des  Tages  in  den  Werkstätten 
arbeitete,  um  das  nöthigo  Geld  für  Brot  und  Bücher 
zu  verdienen,  widmete  er  seine  Nächte  dem  ange- 
strengtesten Studium. 

Endlich  im  Jahre  1851  fand  er  Verwendung  im 
Staatsdienste.  — Am  9.  December  1854  traf  ihn  ein 
schwerer  Verlust;  sein  väterlicher  Freund  Almeida 
Garrett  verschied  in  seinen  .Armen.  Allmählich  fand  er 
eine  seinen  Fähigkeiten  entsprechendere  Stellung,  indem 
er  1859  Bibliothekar  der  Marine  und  Konservator  des 
Museums  der  Antiken  wurde,  nachdem  ihn  schon  1858 
die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Lis.sabon  zu  ihrem 
Mitglicde  ernannt  hatte.  Seit  1857  verheiratet,  verlebt 
Gomes  de  Amorim  im  Kreise  seiner  Familie  von  fünf 
Töchtern  und  einem  Sohne  traurige  aber  nichts  desto  i 
weniger  dem  Studium  gewidmete  Tage.  Er  leidet  nämlich  I 
seit  21  Jahren  an  einer  Verletzung  des  Rückenmarkes,  | 
und  da  er  nicht  im  Stande  ist,  sein  Haus  zu  verlassen,  ' 
so  ist  dieses,  neben  den  malerischen  gothischen  Ruinen 
des  Karmclitcrklostcrs  gelegen,  seit  vielen  Jahren  der  , 
Sammelpunkt  aller  inländischen  wie  fremden  Cclcbritätcn  | 
und  derSitz  eines  regen  geistigen  liCbens  geworden.  Trotz  ' 
seiner  jammervollen  kör|)crlichen  Lage  ist  Gome.s  de  | 
Amorim  von  einer  unermüdlichen  geistigen  Thätigkeit,  ■ 


! ja  diese  ist  cs  gerade,  die  seinen  gebrechlichen  Körper 
; hält,  die  ihn  für  so  manche  Entsagung  reich  entschä- 
digt. Wer  den  geistvollen  Mann  mit  seiner  hohen 
Stirne  und  jenem  Lächeln,  das  sein  tiefes  I/cidcn 
nicht  ahnen  lässt,  im  Kreise  der  gelehrtesten  Män- 
ner erblickt,  der  wird  unwillkürlich  an  den  blinden 
Forscher  Augustin  Thierry  erinnert  und  an  sein 
schönes  Wort,  das  man  vielleicht  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  gerne  bezweifeln  möchte:  „Es  giebt 
auf  der  Welt  etwas,  was  mehr  werth  ist  als  die  mate- 
riellen Genüsse,  mehr  werth  als  das  Vermögen,  mehr 
werth  als  die  Gesundheit  selbst,  das  ist  die  Hingabe 
an  die  Wissenschaft.“  Gomes  de  Amorim  ist  für 
jeden  Zweifler  ein  sprechendes  Beispiel. 

Mit  herrlichen  Worten  schildert  ihn  Lopes  de 
M endo 5a  in  den  Memoiren  der  zeitgenössischen  Lite- 
ratur (1855,  pag.  109),  wenn  er  sagt:  „Dieser  Beruf 
ist  einer  jener  mächtigen  Berufe,  den  kein  Hindernis 
von  seinem  Ziele  trennt,  den  kein  UnglUcksfall  in 
seinem  Eifer  erkalten  lässt  Es  ist  ein  Mensch,  der 
als  Dichter  geboren  wurde;  es  ist  ein  Dichter,  der  zum 
Gelehrten  wurde,  indem  er  der  Ruhe  ihre  Stunden  nahm 
und  sic  dem  Studium  widmete.“ 

Das  ist  das  treueste  Bild  des  unermüdlichen 
Sängers.  Dem  Fleisse  seiner  Muse  verdanken  wir  an 
Dichtungen:  die  Morg engesänge  (Cantos  matutinos 
1858.  2.  Aufl.  1866),  reich  an  echt  poetischen  Ge- 
danken. Wie  ahnungsvoll  sieht  er  in  dem  wchmüthigen 
Gedichte;  „Fünfzehn  Jahre!“  (Quinze  annos)  in  die 
Zukunft.  Fünfzehn  Jahre  alt  und  schon  so  viel  des 
Elends,  von  der  Mutter  ferne,  der  Heimat  entrissen, 
wird  ihm  wohl  nichts  Gutes  mehr  beschieden  sein ! 
Wie  grossartig  ist  sein  Gruss  an  den  Urwald  (a  flo- 
rcsta  virgem): 

GegrQtat  do  Bild  des  Paradieses, 

, Wo  der  ItegelstrUDg  Quoll  ich  fand, 

Du  bist  das  Oeim  des  eiv'gcn  Grünes, 

Der  cw'gen  llarmonicn  Land. 

Ocvralfgcr,  majestät'scber  Tempel, 

Von  Gottes  eigner  Hand  gebaut. 

Wo  man  auf  tausend  Cedersäulun 
Als  Dach  des  Himmels  Wölbung  schaut. 


Seine  Klagen  um  sein  fernes  Vaterland  zeugen  von 
innigem  Patriotismus  und  der  tiefsten  Sehnsucht  nach 
der  Heimat,  seine  Schilderungen  des  Amazonenstromi;s 
sind  wahre  Meisterwerke  realer  Poesie,  seine  erotischen 
Ergüsse  weichen  weit  ab  von  jener  alltäglichen  Senti- 
mentalität der  Schablone.  Die  traurige  Lage  des 
Jünglings,  der  Jammer  um  das  Vaterland,  dazu  der 
gigantische  Anblick  des  Urwaldes  und  des  mächtigen 
Amazonenstroms  hat  seinen  Gefühlen  einen  poetischen 
Ausdruck  verliehen,  der  seine  Dichtungen  hoch  über 
jene  seiner  Zeitgenossen  stellen  lässt.  — Den  zweiten 
Band  seiner  Dichtungen  „Ephemeres“  (2.  Auflage 
1866)  hat  er  der'Stadt  Rio  de  Janeiro  gewidmet.  Die 
einzelnen  Gedichte  des  starken  Bandes  sind  nicht 
minder  bedeutsam ; einige  derselben  wahre  Proben  der 
Lyrik.  So  z.  B.  das  Gedicht: 
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Blaue  Augen: 

Blaue  Augen,  ichSne  Augen, 

Blau  der  Himmel  und  die  See; 

Wer  euch  falsch  nennt,  lügt  nur;  könnten 
Blaue  Augen  trügen  Je? 

Wer  euch  schmihet,  der  mlsskennt  nur 
Gottes  Wunderwerke  sohwer ; 

Blaue  Augen  sind  voll  Tiefe, 

Tief  der  Himmel  und  das  Meer. 

Ich,  der  ich  in  Aethers  Farbe 
Manch  geheimen  Zug  ergründ*. 

Sage,  dass  solch  blaue  Augen 
Die  Gedichte  Gottes  sind. 

Aus  (lern  Jahre  1878  stammt  die  Dichtung  „A  flor 
de  marmore  ou  as  maravilhas  da  Pena  em  Cin* 
tra“,  die  Marmorblume,  oder  die  Wunder  Penas  in 
Cintra.  Die  Bergspitzen  von  Ciutra,  welche  wie  Blumen 
in  die  Höhe  ragen,  und  auf  deren  einer  das  königliche 
Schloss  von  Pena  steht,  gaben  Veranlassung  zu  dieser 
schwungvollen  Dichtung. 

Auch  für  die  Bühne  war  Gomes  de  Amorim 
thätig.  Sein  Ghigi,  Das  Verbot,  Rassenhass, 
Die  Verleugnung,  Die  Witwe,  Tigermuth, 
Sociale  Gebrechen,  Heirat  und  Begräbnis, 
Die  Unbekannten  der  Welt,  Die  Erben 
des  Millionärs,  Die  gelbe  Ceder  (Dramen  aus 
Brasilien)  sind  Zierden  der  Bühne.  Sein  Drama 
„Rassenhass**  vor  Allem,  das  fünfzehn  Jahre  lang 
die  portugiesische  Bühne  beherrschte,  ist  als  eine 
Schilderung  des  Sklavenlebens  von  hohem  lnteres.se. 
Uebcrall  erkennt  man  den  Dichter,  der  die  eigenen 
Erlebnisse  schildert  und  Selbstgesehenes  malt  Viele 
seiner  Dramen  hat  F.  Denis,  seinen  „Rassenhass**  Victor 
Richon  ins  Französische  übersetzt 

Aber  nicht  blos  als  Dichter  ist  Gomes  de  Amorim 
wirksam.  Der  Roman  verdankt  ihm  nicht  weniger 
als  die  Lyrik.  Seine  „Wilden**  (Os  Sclvagcns  1875), 
mit  ihrem  Abschlüsse  „Lebendige  Gewissensbisse“ 
(0  remorso  vivo,  1876)  sind  sprachlich  und  inhaltlich 
gleich  vortrefflich;  nicht  minder  „Früchte  verschie- 
denen Geschmackes**  (Fructos  de  vario  sabor), 
„Viel  Geschrei  und  wenig  Wolle**  (Muita  parra 
e pouca  uva,  1879),  und  sein  letzter  Roman  „Die 
Vaterlandsliebe**  (0  amor  da  patria,  1879).  Mit 
diesem  letzteren  hat  er  eine  völlig  neue  Bahn  be- 
treten, die  Schilderung  des  Seelebens.  Dieser  Scc- 
roman  hat  in  Portugal  sowohl  seines  Inhaltes  wegen 
als  auch  um  der  patriotischen  Tendenz  willen  eine  be- 
deutende Anerkennung  erlangt  Ein  sehr  anziehendes 
Sittengcmälde  aus  des  Dichters  Heimat,  der  Provinz 
do  Minho,  „Die  Spinnerinnen“  (As  fiandeiras)  wird 
nach  so  ben'orrugenden  Leistungen  auf  novellistischem 
Gebiete  mit  Spannung  erwartet 

Eine  witzige  Gabe  voll  heissender  Satire  hat  Gomes 
de  Amorim  ohne  Namen  in  dem  „Wörterbuche 
des  Joäo  Fernandes“  hinausgegeben  (1878).  Er  be- 
zeichnet es  selbst  als  ein  Buch  humoristischer  Kritik. 
In  einem  alphabetischem  Verzeichnisse  definirt  er  hier 
in  wenigen  witzigen  Ausdrücken  die  gewöhnlichsten 


Worte,  so  z.  B.  Eklektiker  — so  heissen  Gelehrte, 
wenn  sie  keine  eigene  Meinung  haben;  Mode  — ein- 
zige ernste  Leidenschaft  des  Weibes;  Gewissensbisse 
— Indigestion  der  Seele  u.  s.  w. 

Gegenwärtig  arbeitet  Gomes  an  „Biographi- 
schen Memoiren  über  Garrett“  (3.  Bd.)  und  seinen 
„Reiseerinnerungen“. 

Zahlreiche  Journale  zählen  ihn  zu  ihren  Mitarbei- 
tern, an  Reisebildem,  Schilderungen  Brasiliens,  seiner 
Thier-  und  Pflanzenwelt  u.  s.  w.  Hessen  sich  aus  früheren 
Zeitschriften  wohl  Bände  sammeln. 

Unter  seinen  nicht  herausgegebenen  Werken  be- 
findet sich  auch  ein  episches  Gedicht  in  zehn  Gesängen 
„Die  alte  Idee“  (A  ideia  velha),  in  etwas  nach  dem 
Rasenden  Roland  und  Riedardetto  gearbeitet.  Dieses 
Gedicht,  das  zur  Zeit  des  gelben  Fiebers  (1857)  be- 
gonnen und  auf  Alexandre  Herculanos  (gesL  13.  Sep- 
tember 1877)  Bitten,  der  ein  besonderer  Verehrer  der 
Muse  unseres  Dichters  war,  zu  Ende  geführt  wurde, 
erscheinen  zu  lassen,  konnte  sich  Gomes  trotz  allen 
Zureden  seiner  Freunde  nicht  entschUessen;  er  be- 
zeichnet es  als  eine  seiner  jetzigen  Stellung  und  seines 
männlichen  Ernstes  unwürdige  Jugendarbeit 

Diese  staunenwerthe  Produktivität  eines  in  hohem 
Grade  körperlich  leidenden  Mannes  ist  die  Folge  eines 
eisernen  Charakters,  einer  hochachtungswetthen  Willens- 
kraft Francisco  Gomes  de  Amorim  gehört  aber  ja 
nicht  zu  jenen  seichten  Polygraphen,  an  welchen  die 
iberische  Halbinsel  ziemlich  reich  ist.  Sein  Name 
gehört  der  Geschichte  der  portugiesischen 
Literatur.  Er  ist  ein  Dichter  im  wahren  Sinne 
des  Wortes,  wie  ihn  Horaz  so  schön  zeichnet: 

„Ingenium  cui  sit,  cui  mens  divina  atque  os 
Magna  sonaturum.“ 

In  ihm  paart  sich  jener  gesunde  Realismus,  der 
ihm  Führer  war  durch  die  Wälder  Südamerikas,  mit 
jener  hohen  Idealität,  die  ihn  aufrecht  erhielt,  als  er 
an  allem  verzweifeln  wollte,  arm  und  verlassen  im 
fremden  Lande.  Er  ist  der  Vorkämpfer  der  nationalen 
Idee  seines  Landes,  der  edelsten  Patrioten  einer.  Möge 
ihn  noch  lange  Jahre  die  rege  Geistesarbeit,  die  un- 
gotheilte  Anerkennung  seiner  Dichtungen,  der  Genuss 
idealer  Freuden  über  seine  körjferlichen  Leiden  hin- 
wegheben und  seiner  Feder  zu  neuen  Werken  die  Kraft 
verleihen!  Eine  Sammlung  von  Uebertragungen  der 
besten  seiner  lyrischen  Gedichte  würde  uns  Deutschen 
gewiss  eine  willkommene  Gabe  sein.  Allerdings  wäre 
dies  auch  eine  gewaltige  Aufgabe;  denn  einerseits  ist  die 
Sprache  des  Gomes  de  Amorim  so  bilderreich  und  üppig, 
oft  von  ganz  orientalischer  Glut  durchwärmt,  anderer- 
seits sind  seine  Ideen  so  poetisch  zart  und  duftig,  dass 
es  schwer,  ja  fast  unmöglich  sein  dürfte,  die  feinen 
Gedanken  des  Dichters  in  gleich  eindrucksvoller  Form 
wiederzugeben.  Und  mit  einem  nicht  völlig  ge- 
lungenen Versuche  ist  ja  dem  Publikum  so  wenig  ge- 
dient als  dem  Dichter  selbst. 

München.  Dr.  Karl  v.  Reinhardstcettner. 
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Skandinavien. 

Historische  Bilder  aus  Skandinavien. 

(□Utoriske  bllleder  ftt  den  nyere  tid  in  Morgo,  Danmark  og  tildcl« 
Sverige,  Ton  Äago  Skavlan.  — Chriatlania,  Cammcrmerer). 

In  der  Art,  wie  unter  den  Deutschen  mit  besonderem 
Erfolge  Johannes  Scherr  Welt-  und  Kulturgeschichte 
behandelt  in  Werken  wie:  „Menschliche  Tragikomödie** 
u.  8.  w.,  hat  A.  Skavlan  sieben  geschichtliche  und  bio- 
graphische Essays  zu  einem  ziemlich  umfangreichen 
Buche  vereinigt  unter  dem  Gesammttitel:  „Histo- 

rische Bilder  aus  der  neueren  Zeit  in  Nor- 
wegen, Dänemark  und  zumTheil  Schweden.“ 
Den  nordischen  Autor  auch  im  Uebrigen  unserem  Scherr 
gleichzustellen,  soll  uns  keineswegs  in  den  Sinn  kommen, 
wenngleich  wir  Skavlans  Buche  unsere  volle  Aner- 
kennung nicht  versagen  können.  Alle  Aufsätze  sind  mit 
grösstem  Fleisse,  nicht  unbedeutendem  Geschick  und 
stellenweise  ersdiöpfender  Gründlichkeit  ausgcführt, 
nur  scheint  uns  öfter  ein  reichlich  aufgespeichertes 
Material  zu  wenig  verarbeitet. 

Von  den  sieben  Essays  handelt  der  erste  von 
„Kristian  IV.“,  König  von  Dänemark  und  Norwegen 
und  Herzog  von  Schleswig-Holstein,  dem  berühmtesten 
und  volkstbümlichsten  Könige  aus  dem  oldenburgischen 
Stamme,  dessen  Heldenmuth  in  der  Seeschlacht  vor 
dem  Kieler  Hafen  ein  beliebtes  dänisches  Volkslied 
(„König  Kristian  stand  am  hohen  Mast“)  verherrlicht. 
In  seiner  auswärtigen  Politik  war  der  tapfere  und  unter- 
nehmungslustige König  bekanntlich  nicht  glücklich; 
auch  seine  Theilnabme  am  dreissigjährigen  Kriege  ver- 
lief unglücklich.  Neues  bringt  Skavlan  für  die  Ge- 
schichte dieses  Königs  wohl  nicht  bei. 

Der  zweite  Essay  gilt  dem  berühmten  Gelehrten 
und  Bischöfe,  dem  jüngeren  Erik  Pontoppidan  und 
dessen  „Beschreibung  von  Norwegen“.  Pontoppidan  ge- 
hörte dem  „Zeitalter  Ilolbergs“  an  und  zwar  als  einer 
der  charakteristischsten  Repräsentanten  desselben, 
welcher  den  Typus  Jener  Zeit  „fast  noch  treuer  ab- 
spiegelt als  der  Mann,  welcher  den  Namen  gab“.  Ein 
Gelehrter  von  den  umfassendsten  Kenntnissen,  schrieb 
Pontoppidan  mit  gleich  glücklichem  Erfolge  populär- 
religiöse  Schriften  (z.  Th.  noch  in  den  Händen  des 
norwegischen  Volkes),  theologische,  kirchenhistorische 
sprachwissenschaftliche,  historisch-geographische,  natur- 
geschichtliche,  sogar  belletristische  Werke  (z.  B.  einen 
schätzbaren  Roman  „Menoza“).  Pontoppidans  Schriften 
sind  bis  auf  einige  religiöse  Bücher  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  zwar  nicht  mehr  lesbar;  allein  als  Quellen- 
schriften sind  sie  vom  grössten  Belang  und  als  Sammel- 
werke geradezu  unentbehrlich. 

Mit  grosser  Liebe  und  dem  glücklichsten  Erfolge 
hat  der  Autor  das  Thema  des  nächstfolgenden  Auf- 
satzes: „Klaus  Fasting  und  seine  Geburtsstadt“ 
durchgefübrt. 

Es  folgen  sodann  drei  Aufsätze  über  bekanntere 
geschichtliche  Stoffe,  zunächst  „Struensee“  mit 
manchen  schätzbaren  Details;  z.  B.  von  der  unglück- 
lichen Königin  Karoline  Mathilde  wird  erzählt,  wie  die 


sechzcbpjährigo  Prinzessin  nur  ungern  ihre  englische 
Heimat  verliess,  um  den  königlichen  Vetter  zu  heiraten, 
von  dem  das  Gerücht  nichts  Gutes  erzählte,  wie  sie  bei 
ihrer  Ankunft  in  Koi>enhagen  vor  der  Verderbnis  des 
dortigen  Hofes  zurückschreckte,  wo  „fast  alle  Damen, 
welche  den  täglichen  Umgang  der  Königin  bildeten, 
wegen  ihres  unmoralischen  Wandels  berüchtigt  waren“. 
Von  dem  reinen  Herzen,  welches  das  später  hart  be- 
schuldigte Weib  nach  Dänemark  mitbrachte,  zeugen  die 
'rührenden  Worte,  welche  die  königliche  Braut  kurz 
nach  ihrer  Ankunft  in  eine  Fensterscheibe  auf  „Frcd- 
riksborg“  einritzte;  „0  keep  me  innocent,  make  others 
great!“  — 

Die  beiden  anderen  Aufsätze  beschäftigen  sich  mit 
der  namentlich  für  Norwegen  hochwichtigen  Geschichte 
der  Jahre  1810—1814.  Neben  den  politischen  werden 
hier  auch  die  Kultur-  und  literarischen  Zustände  be- 
leuchtet, was  die  Arbeiten  besonders  werthvoll  macht 
' Wir  bekommen  darin  ein  ungemein  lebhaftes,  farben- 
sattes Bild  des  „Aufklärungsjahrhunderts“  in  Skandi- 
navien. Derselben  Zeit  gehört  auch  der  norwegische 
Staatsmann  und  Geschichtschreiber  Kristian  Magnus 
Falsen  an,  von  dem  der  letzte  Essay  Skavlans  handelt 
Als  ausgezeichneter  Redner  und  Mann  von  den  liberal- 
sten Ansichten,  der  freiwillig  seinem  Adel  entsagte, 
ward  Falsen  von  der  ganzen  Nation  geehrt  und  ge- 
liebt, sank  aber  in  der  Gunst  des  Volkes,  als  er  sich 
von  der  Regierung  gegen  seine  frühere  Ueberzeugung 
gebrauchen  Hess.  Gleichwohl  ehren  die  Norweger  noch 
heute  sein  Andenken. 

Der  anregendste  Thcil  des  Buches  ist  derjenige, 
welcher  von  Klaus  Fasting  und  dessen  Geburtsstadt 
handelt  Es  wird  uns  darin  ein  ungemein  interessanter 
Einblick  eröffnet  in  das  literarische  Treiben  und  Geistes- 
leben Norwegens  und  Dänemarks  vor  hundert  Jahren. 
Der  Name  Klaus  Fastings  ist  dem  Auslande  ziemlich 
unbekannt;  dem  Norden,  vorzüglich  Norwegen,  ist  der- 
selbe werth  und  theucr,  da  sich  an  ihn  ein  gut  Thcil 
der  Erinnerung  an  das  „Aufklärungsjahrhundert“  knüpft 
zu  dessen  hervorragendsten  literarischen  Repräsentanten 
eben  Klaus  Fasting  zählt  Ohne  in  der  Literatur  bahn- 
brccheud  zu  sein,  hat  er  sich  doch  gerade  durch  seine 
literarische  Thätigkeit  ein  grosses  Verdienst  erworben. 
Unermüdlich  bestrebt,  Bildung  und  Aufklärung  unter 
seinen  Landsleuten  zu  verbreiten,  hat  er  durch  seine 
Schriften , namentlich  aber  durch  sein  journalistisches 
Wirken  sehr  viel  Gutes  gestiftet  und  sein  Volk  gewisser- 
niossen  erst  für  die  Geschichte  des  Jahres  1814  heran- 
gebildet Fastings  Wirken  gewinnt  noch  mehr  an  Bedeu- 
tung, wenn  man  bedenkt,  dass  dasselbe  lange  Zeit  hindurch 
räumlich  isolirt  war,  nämlich  droben  in  Bergen,  der  Vater- 
stadt des  wackeren  Mannes,  während  die  übrigen  Vor- 
kämpfer für  Freiheit,  Bildung  und  Aufklärung  in  Kopen- 
hagen vereint  mit  gesammelten  Kräften  und  reicheren 
Mitteln  ihr  patriotisches  Werk  zu  allmählichem  Gedeihen 
förderten,  verlohnt  sich  also,  diesen  Mann  und  sein 
rühmUches  Wirken  näher  kennen  zu  lernen,  umso 
mehr,  als  schon  seine  Lebensgeschichte  an  und  für  sich 
werth  ist,  gekannt  und  beachtet  zu  werden. 

Klaus  Fasting  wurde  am  29.  Oktober  1746  in 
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Bergen,  einer  der  ältesten  und  wichtigsten  Städte  Nor- 
wegens, geboren.  Als  einziges  Kind  seiner  Eltern 
wurde  Klaus  mit  grosser  Sorgfalt  auferzogen  und  er- 
hielt bis  ins  dreizehnte  Jahr  den  Unterricht  zu  Hause, 
theils  von  den  Elten»  selbst,  theils  von  Privatlehrcrn. 
Hierauf  wurde  er  nach  abgelegter  Prüfung  in  die  oberste 
Klasse  der  Kathcdralschule  in  Bergen  aufgenommen 
und  zwar  als  „oberster  in  der  Klasse  oberster  Ab- 
thcilung“.  Der  noch  nicht  ganz  dreizehnjährige  Knabe 
wurde  bei  der  AufnahmsprQfung  u.  A.  aus  folgenden 
alten  Klassikern  geprüft:  Plutarch,  isokrates,  Homer, 
Sallust,  Sueton,  Terenz,  Ovid,  Horaz;  dazu  kamen  noch 
das  neue  Testament  im  Grundtexte  und  vom  alten 
Testamente  die  ersten  zwei  Bücher  Moses’  hebräisch. 
Nicht  ganz  fünfzehn  Jahre  alt  wurde  Fasting  an  die 
Universität  in  Kopenhagen  entlassen.  Schon  im  Juli 
1761  legte  er  daselbst  ein  ausgezeichnetes  Examen 
ariium  ab  — der  fünfzehnjährige  Jüngling!  Ende 
März  1762  legte  Fasting  auch  das  Examen  philosophi- 
cum  ab  und  begab  sich  dann  wieder  heim  zu  den 
Eltern  nach  Bergen,  wo  er  vier  Jahre  mit  verschiedenen 
Studien  zubrachtc.  Auf  des  Vaters  Wunsch  sollte 
Fasting  Theologie  zu  seinem  Berufsstudium  wählen; 
er  ging  desshalb  auch  auf  weitere  zwei  Jahre  nach 
Koi)enhagcn  und  erhielt  einen  theologischen  Grad.  Nach 
wiederum  zweijährigem  Aufenthalte  in  Bergen  und  nach- 
dem er  seine  beiden  Eltern  verloren,  wandte  er  sich 
abermals  nach  Kopenhagen,  um  sich  nun  ganz  seiner 
Lieblinpneigung,  einer  literarischen  Thätigkeit,  hin- 
zugeben. 

Fastings  Aufenthalt  in  Kopenhagen  fiel  mit  dem  Be- 
ginn dcrStrucnsee-reriode,  und  der  Ilückkehr  Klopstocks 
in  sein  Vaterland  zusammen.  Diese  beiden  Monumente 
charaktcrisiren  vollständig  das  politische  und  Geistes- 
leben jener  Tage  in  Dänemark.  Durch  Klopstock  war 
in  der  dänischen  Literatur  das  Deutschthum  herrschend 
geworden.  „Nach  einem  zwanzigjährigen  Pensionat  als 
Hofpoet,  schreibt  Skavlan,  reiste  zwar  der  deutsche 
Dichter  Klopstock  zurück  in  seine  Heimat,  allein  seine 
literarische  Herrschaft  in  Kopenhagen  stand  noch  weiter 
auf  ihrem  Höhepunkt  Sein  Gedicht  ,Die  Messiade' 
kam  gerade  damals  (?)  heraus,  und  Klo])Stock  blieb  noch 
lange  das  Vorbild  in  Dänemark.“  Der  damalige  grösste 
dänische  Dichter  Ewald  hatte  ihn  studirt  und  1770 
und  74  nach  bestem  Vermögen  „Rolf  Krage“  und 
„Balders  Tod“  im  hochtrabenden  Stil  geschrieben.  Doch 
erhielt  der  Verfasser  keine  sonderliche  Ancrkcnnuifg, 
er  lebte  in  frugaler  Kostpension,  missmuthig,  für  sich 
selbst.  Johann  Nordahl  Brun’s  „Zarinc“  1771  gewann 
mehr  Beifall  bei  den  hohen  Geschmacksriebtem  „der 
Gesellschaft  der  schönen  Wissenschaften“  oder  später 
der  „dänischen  Literaturgesellschafl‘‘,  welche  die  Klop- 
stockschc  Schule  leiteten.  Gegen  diese  herrschende 
Richtung  erhob  sich  nun  eine  kräftige  Opposition,  welche 
bald  in  der  „norwegischen  Gesellschaft  in  Kopen- 
hagen“ einen  festen  Mittelpunkt  fand.  Im  selben  Jahre 
der  Stiftung  der  „norwegischen  Gesellschaft“,  1772, 
erblickte  auch  Wc.sscls  „Liebe  ohne  Strümpfe“  das  Licht 
der  Oeffcntlichkcit  und  machte  die  „hochtrabende  .\rt“ 
der  alten  Schule  auf  der  Bühne  lächerlich.  Die  Literatur 


wurde  nun  immer  mehr  von  den  norwegischen  Dich- 
tem der  neuen  Schule  beherrscht,  von  denen  die 
meisten  freilich  noch  mit  dem  einen  Fasse  in  der 
älteren  französischen  Richtung  stehen  blieben,  sich  aber 
doch  allmählich  zu  einer  selbständigen  Stellung  mit 
nationaler  Eigenart  emporkämpften. 

Unter  solchen  Verhältnissen  also  kam  Fasting, 
24  Jahre  alt,  1770  zurück  nach  Kopenhagen.  Er  be- 
gann zunächst  für  die  Bühne  zu  arbeiten  und  schrieb 
„Hermione“,  eine  Tragödie  in  Alexandrinern  und  in 
französischer  Manier.  Das  Stück  wurde  nicht  zur 
Aufführung  angenommen , ist  jedoch  gedruckt  erschie- 
nen. Fasting  gab  das  Tragödienschreiben  auf,  lieferte 
aber  für  das  neue  „königliche“  Theater  eine  üeber- 
setzung  und  Bearbeitung  von  Saurens  kleinem  Lust- 
spiel „ifodens  Steder",  welches  1772  anfgeführt  wurde. 
Im  Uebrigen  schrieb  Fasting  literarische  Kleinigkeiten 
und  kritische  Aufsätze  für  verschiedene  Zeitschriften 
und  gab  Ende  1772  selbständig  einen  Band  origi- 
neller kleiner  Erzählungen  im  lustigen  Genre  Lafon- 
taine’s  heraus.  Seinen  Unterhalt  erwarb  er  durch 
Unterricht  in  Sprachen,  auch  versah  er  ein  kleines 
Sekretär-Amt  Sonst  schloss  er  sich  kameradschaftlich 
an  seine  Landsleute  an,  an  die  Männer  der  norwegisch- 
nationalen Opposition  und  die  sich  bereits  bildende 
„norwegische  Gesellschaft“.  Diese,  aus  einem  ge- 
selligen Klub  von  Landsleuten  hervorgehend,  wurde 
bald  zu  einem  literarischen  Verein  mit  reformirendem 
Einflüsse.  Bei  den  Zusammenkünften  dieser  Gesell- 
schaft worden  nicht  nur  die  Tagesneuigkeiten,  sondern 
noch  vielmehr  die  literarischen  Fragen  verhandelt. 
„Die  altfranzösische  Feierlichkeit  und  die  ncudeutsche 
Weinerlichkeit“,  letztere  auch  in  Dänemark  durch 
die  Klopstock ianer  und  deren  Lieblingslektüre  „Die 
I>eiden  des  jungen  Werther“  von  Goethe  in  die  Mode 
gebracht,  „wurde  unter  Gelächter  und  Spässen  an  den 
Pranger  gestellt“;  treffende  Witze  in  der  Form  eines 
Liedes  oder  Epigi-amms  machten  Tags  darauf  die  Runde 
durch  die  Stadt  „als  pikante  Anekdoten  für  die  Ge- 
sellschaftskreise, welche  darüber  lachten,  sich  aber 
dieselben  auch  merkten“.  Der  „norwegischen  Gesell- 
schaft“ gehörten  damals  an:  Wessel,  Fasting,  die  Ge- 
brüder Vibe  und  Frimann,  Meyer,  Zetlitz,  Nardahl 
Brun  u.  A.,  lauter  mehr  oder  weniger  berühmte  Re- 
präsentanten der  neuen,  selbständigen  Richtung  in 
der  dänischen  Literatur.  Fasting  unterschied  sich  in 
mancher  Hinsicht  von  seinen  lustigen,  oft  nur  für  den 
Tag  lebenden  Gesellschaftshrüdem ; er  war  mässig  in 
allen  Genüssen  und  ging  auch  mit  seinen  Urthcilen 
und  Meinungen  oft  seine  eigenen  Wege  im  Gegensätze 
zur  Gesellschaft.  Dabei  war  er  aber  „ein  beliebter 
Kamerad  und  eine  liebenswürdige  Persönlichkeit  mit 
überlegenem  Geiste  und  selten  feinem  Geschmacke  wie 
feiner  Bildung“.  Wenn  er  in  der  Gesellschaft  sprach, 
so  erregte  dies  immer  Aufmerksamkeit.  Seine  Be- 
merkungen brachte  er  bescheiden  vor,  allein  sic 
machten  sich  durch  ihren  Witz  geltend.  Fasting  wirkte, 
wie  schon  erwähnt,  damals  auch  als  ästhetischer  Kri- 
tiker und  war  Mitrcdaktcur  der  Zeitschrift:  „Der  kri- 
tische Zuschauer“  und  Mitarbeiter  beim  „Kritischen 
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Journal“.  Sein  gesundes  und  dabei  humanes  Urthcil 
Übte  hierbei  keinen  geringen  Einfluss  aus  auf  die  Lite- 
ratur. Seine  Kritiken  zeugen  von  Scharfsinn  und  ! 
grossen  Kenntnissen.  Seine  literarische  Kritik  war  ’ 
oft  entscheidend,  und  sein  Urthcil  wurde  noch  lange 
Zeit  nachher  citirt.  — So  hatte  sich  Fasting  einen 
schönen  Wirkungskreis  geschaifen,  und  er  hätte  bei  viel- 
versprechender Aussicht  auf  die  Zukunft  recht  zufrieden  ' 
sein  können.  Trotzdem  fasste  er  plötzlich  den  Ent-  I 
Schluss,  Kopenhagen  zu  verlassen  und  nach  seinem  | 
elternlosen  Heim  zurückzukehren.  Ein  unglQckliches 
Liebesverhältnis  soll  zu  diesem  schicksalsschweren 
Schritte  Veranlassung  gegeben  haben.  Mit  demselben 
beginnt^  eine  neue  Periode  in  Fastings  Leben  und 
Wirken. 

DQsteren  Geistes  und  mit  Existenzsorgen  kämpfend, 
verbrachte  Fasting  die  erste  Zeit  seines  Anfenthaltes  | 
in  der  Vaterstadt.  Seine  Bemühungen,  ein  öffentliches 
Amtizu  erhalten,  blieben  erfolglos,  da  ihm  alle  Krie- 
cherei zuwider  war.  Auch  wollte  er  nicht  suchen, 
sondern  [gesucht  werden.  So  war  er  denn  gezwungen, 
wieder  durch  Privatunterricht  sein  Fortkommen  zu 
suchen.  Er  lebte  in  grösster  Zurückgezogenheit,  be- 
schäftigte sieh  mit  literarischen  Studien  und  erheiterte 
sich  durch  Musik.  Etwa  vier  Jahre  nach  seiner  An- 
kunft in  Bergen  versuchte  er  die  Herausgabe  einer 
belletristischen  Zeitschrift  mit  der  Tendenz:  unter 
seinen  Landsleuten  ^Aufklärung  zu  verbreiten  und  zur 
Unterhaltung  zu  dienen.  Die  erste  Nummer  erschien 
1778  unter  dem  Titel  „Provinzialblättcr“.  Fasting 
redigirte  das  Blatt  ganz  allein,  ohne  Mitarbeiter  und 
unter  ungünstigen  lokalen  Verhältnissen,  da  die  Handels-  ; 
Stadt  Bergen  nicht  viel  wissenschaftliches  Publikum  > 
barg.  Dennoch  prosperirte  das  Unternehmen  einige  i 
Zeit  hindurch.  Dank  den  gediegenen  Artikeln  des  | 
Herausgebers.  Erst  1787  wurde  Fasting  zum  Stadt- 
rath mit  Gehalt  ernannt,  nachdem  er  schon  eine  Reibe 
von  Jahren  zuvor  in  der  Magistratur  von  Borgen  ohne 
Gehalt  tliätig  gewesen  war.  Trotz  Ueberbürdung  mit 
Amtsgeschäften  blieb  Fasting  seiner  früheren  litcra- 
risclicn  Thätigkcit  treu.  Die  „Provinzialblättcr“  hatte 
er  schon  zuvor  aufgegeben.  Sechs  Jahre  darauf  trat 
er  wieder  mit  einer  dramatischen  Dichtung  vor  dos 
Publikum:  „Die  Aktien  oder  die  Reichen.  Lustspiel 
in  fünf  Aufzügen“,  welche  auch  im  Kopenhagencr 
Theater  aufgeführt  wurde,  jedoch  ohne  namhaften  Er- 
folg. Fastings  Stärke  lag  eben  nicht  in  hochimetischen 
Dichtungen,  sondern  in  der  Prosa,  die  wenige  schrieben 
- wie  er,  in  Epigrammen  und  kleineren  Gedichten, 
besonders  Gelegenheitsgedichten.  Bezüglich  letzterer 
schrieb  Fasting  einmal  treffend:  „Ganz  gewiss  ist  die 
gewöhnliche  Art  derselben  weniger  zu  rühmen;  aber 
dass  ein  Vers,  der  bei  einer  Gelegenheit  geschrieben 
wird,  allein  nur  desshalb  schlechter  sein  sollte  als  ein 
Vers  ohne  Gelegenheit,  kann  ich  nicht  cinsehen.  Tout 
genre  est  bon,  hors  l’ennuyant.“  Fasting  dichtete 
übrigens  auch  recht  hübsch  in  französischer  Sprache. 

Er  starb  schon  1791 , erst  4ß  Jahre  alt.  Bis  zu  j 
seinem  Tode  war  er  in  der  angezeigten  Richtung  lite-  | 
rarisch  thätig;  doch  erst  die  Nachwelt  bat  die  hohe  > 


Bedeutung  dieses  Mannes  kennen  und  schätzen  ge- 
lernt. 

Die  Hauptbedeutung  dieses  so  lange  und  mit  Un- 
recht verkannten  Dichters  für  die  dänisch-norwegische, 
die  sogenannte  „Fallcs“-Litcratur  liegt  aber  ganz  be- 
sonders in  dessen  Epigrammen.  Klaus  Fasting  ist 
der  grösste  Epigrammatiker,  den  die  gesammte 
skandinavische  Literatur  überhaupt  aufzu- 
weisen hat.  Er  ist  als  solcher  durch  unerschöpfliche 
I.aunc  und  beissenden  Witz  ausgezeichnet  und  erinnert 
in  seiner  Art  vorzüglich  an  unsern  Leasing. 

Wien.  J.  C.  Pocstion. 


Kleine  Kundscliau. 

Eine  amerikanische  Anthologie. 

I.  „Antfricaii  Prost“ : Uuwthorn«,  Irvinff,  Longrellow,  Wbittier , 

Ilolmca,  Lovrcll,  Thoreau,  Emerson. 

II.  ,Ameri<an  Poems“:  Ijongfellow,  WbiUier,  Uryant,  Holmes, 

I.owell,  Kinenon. 

Boston,  IIouglitoD,  Osgood  & Co. 

Diese  .\uswahl,  die  ein  anonymer  Herau.sgebcr  ge- 
troffen, mag  nach  amerikanischen  Begriffen  sehr  zweck- 
mässig sein  — dem  in  transatlantischer  Literatur  bewan- 
derten deutschen  Leser  erscheint  sie  mit  einer  merk- 
würdigen Urthcilslosigkcit , namentlich  bezüglich  des 
zweiten  Bandes,  veranstaltet.  Von  Longfcilow  z.  B.  ist 
Evangeline  vollständig  gegeben,  von  Whitticr  „Snoto- 
bound“  — aber  das  ist  auch  alles,  was  an  charakte- 
ristischen Proben  aufgenommen  ist.  Dass  z.  B. 
Whittiers  wundervolles  Gedicht  „Auf  den  Brand  von 
Chicago“  fehlt  — welches  auch  von  Amerikanern  für 
eine  seiner  ergreifendsten  Dichtungen  gehalten  wird, 
— dass  von  Cullcn  Bryant  nicht  Thamiiopsis,  anderer- 
seits aber  „The  vision  of  Sir  Launfall“  von  Lowell, 
wohl  sein  verfehltestes  Werk,  abgedruckt  wurde,  muss 
Wunder  nehmen.  Edgar  Poe  fehlt  ganz,  was  sich 
vielleicht  — aber  eben  nur  vielleicht  — dadurch 
erklären  lässt,  dass  der  Herausgeber  mit  auf  Schul- 
zweckc  sein  Augenmerk  richtet. 

Besseres  lässt  sich  von  der  American  Prose  sagen,  ob- 
gleich ich  auch  hier  gerade  das  eigentlich  amerikanische 
Element  schmerzlich  vermisse.  In  ein  solches  Buch  gehörte 
doch  wohl  auch  eine  oder  die  andere  der  grossen  o ra- 
torischen  Leistungen  von  Amerikanern.  Aber  sonst  ist 
die  Auswahl  dieses  Theils  recht  zweckmässig  getroffen 
und  auch  für  deutsche  Freunde  der  englischen  Sprache 
sehr  einladend.  — Dass  die  Ausstattung  dieser  in  Ame- 
rika nur  zu  den  einfachsten  Erzeugnissen  der  Bücher- 
industrie zählenden  Bände  eine  nach  deutschen  Bo- 
grifl'cn  glänzende  ist,  braucht  den  Kennern  solcher 
Aeusserlichkeiten  nicht  gesagt  zu  werden. 

E.  E. 
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Brockhaus'  Konversations-Lexikon. 

Nachdem  ßrockbaus’  Konversations-Lexikon 
in  der  zwölften  Auflage  vor  kurzem  vollstündig  geworden, 
lässt  die  Verlagshandlung  jetzt  eine  ncucLicfcrungs- 
ausgabe  desselben  in  180  Heften  zum  Preise  von  50  Pf. 
fftr  das  Heft  erscheinen,  die  bis  zum  Schluss  des  nächsten 
Jahres  beendet  sein  soll.  Es  wird  damit  den  Wünschen 
derjenigen  zahlreichen  Kreise  des  Publikums  entsprochen, 
in  welchen  man  es  vorzieht,  das  ausgezeichnete  Werk, 
statt  auf  einmal,  während  eines  längeren  Zeitraums  nach 
und  nach  zu  beziehen. 

Brockhaus’  Konversations-Lexikon  bildet  seit  länger 
als  einem  halben  Jahrhundert  einen  wesentlichen  Be- 
standthcil  jeder  grösseren  oder  kleineren  deutschen  Haus- 
bibliothek. Im  zweiten  Dezennium  dieses  Jahrhunderts 
von  Friedrich  Arnold  Brockhaus  begründet,  wurde  es 
in  den  folgenden  Auflagen  durch  sorgfältigste  Umarbei- 
tung immer  mehr  vervollkommnet  und  so  zu  einer 
encyklopädischen  Darstellung  der  gesammten  Wissens- 
gebiete entwickelt,  welche  den  Ansprüchen  der  wissen- 
schaftlich Gebildeten  wie  den  Bedürfnissen  der  nach 
Bildung  Strebenden  Genüge  zu  leisten  bestimmt  ist. 
Namentlich  die  zwölfte  „umgearbeitete,  verbesserte 
und  verinehrte“  Auflage  hat  im  Inneren  wie  im  Aeusscren 
wichtige  Bereicherungen  und  Vervollkommungen  aufzu- 
weisen; der  neu  hinzugekommene  Stofl'  wurde  bis  zur 
unmittelbaren  Gegenwaii:  so  vollständig  darin  verarbeitet, 
dass  nun  das  Werk  ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht. 
Eine  lange  Reihe  von  her^-orragenden  Gelehrten  und 
Fachmännern  in  Deutschland  wie  im  Auslände,  in  Eng- 
land, Fraukrcich,  Italien,  Spanien,  Portugal,  Griechen- 
land und  Amerika,  war  an  der  Herstellung  dieser  Auf- 
lage betheiligt;  von  den  deutschen  seien  hier  nur  ge- 
nannt: Bartsch  (Literatur  des  Mittelalters),  Koehler 
(altere  deutsche  Literatur),  Boxberger  (neuere  deutsche 
Literatur),  Bursian  (alte  Geographie),  v.  Kloeden  (neuere 
Geographie),  Lepsius  (Aegypten),  Gregorovius  (neuere 
Geschichte  Roms),  Adolf  Schmidt  und  Wattenbach  (allge- 
meine Geschichte),  Brämer  (Statistik),  Gneist  (englische 
Verfassung),  v.  Holtzendorff  (Gefängniswesen),  v.  Rönne 
(deutsches  und  preussisches  Staatsrecht),  v.  Friedberg 
(Kirchen-  und  Eherccht),  Lipsius  (Theologie),  Hcttner 
Aesthetik  und  Kunst),  Max  Jordan  (neue  deutsche 
Kunst),  Bruhns  (Astronomie),  Credner  (Geologie),  Zirkel 
(Minei-alogie),  Willkomm  (Botanik),  J.  Müller  und 
F.  J.  Pisko  (Physik),  Karl  Vogt  (Zoologie),  Contre- 
Admiral  R.  Werner  (Seewesen);  ebenso  sind  die  ver- 
schiedenen anderen  Fächer  durch  anerkannte  Autori- 
täten bearbeitet  worden.  Dass  die  Weltliteratur  na- 
mentlich in  ihren  glänzenden  Erscheinungen  durch 
monographieartige  Arbeiten  reich  bedacht  worden,  mag 
hier  noch  besonders  erwähnt  werden. 

Für  bildliche  Ergänzung  der  Konversations-Lexikon 
sorgte  die  Verlagshandlung  dmch  den  „Bilder-Atlas“, 
ein  impuläres  Prachtwerk,  das  auf  500  Tafeln  eine 
systematische  Illustration  der  Wissenschaften,  Künste  und 
Gewerbe  bietet  und  ebenfalls  lieferungsweise  oder  auch 
in  Separatausgaben  der  einzelnen  Abtheilungen  bezogen 
werden  kann.  jll. 


Möllere -Museum. 

neraaggezeben  von  Dr.  n.  Sebwoitzer,  Wiesbaden,  8e1bst- 
verlag.  Heft  2. 

Von  dem  mit  so  vielen  Mühen  und  Opfern  durch- 
geführten Unternehmeu  des  verdienstvollen  Moli^re- 
Kenners  liegt  nun  Heft  2 vor.  Dasselbe  wird  eröffnet 
durch  einen  Prolog  von  F.  Dingelstedt,  gesprochen  am 
17.  Februar  1873  zur  Feier  des  200jährigen  Gedäch- 
nistages  des  Dichters  vor  der  Aufführung  des  „Avare“ 
im  Wiener  Burgtheater.  — Dann  weist  A.  Laun  in 
dem  Aufsatz:  „Moliörc  und  Ilolbcrg“  viele  Uebcrcin- 
stimmung  der  Charaktere  und  Situationen  Holbergscher 
und  Moliärischcr  Komödien  nach  und  verspricht  in  einer 
Fortsetzung  nähere  .Ausführungen.  — Mahrenholtz 
sucht  in  einer  längeren  Abhandlung:  „Moliäres  ,Don 
Juan'  nach  historischen  Gesichtspunkten“,  die  Beziehun- 
gen Molidres  zu  Tirso  de  Molina,  Villiers  und  der 
italischen  Harlekinade  in  abschlicsender  Weise  zu  er- 
örtern, auch  manche  kulturhistorische  Gesichtspunkte 
hervorzuheben,  die  bisher  an  dem  Stücke  unbeachtet 
geblieben  sind.  Ebenso  wird  hier  in  Thcil  II  auf  den 
geringen  ästhetischen  Werth  der  Polemik  für  und  wider 
den  Dun  Juan  und  die  unglücklichen  Aenderungen,  welche 
'l'h.  Corneille  mit  dem  Stücke  vornahm,  aufmerksam  ge- 
macht. Dann  folgt  der  Abdruck  dcsDorimond’schen„Festin 
de  Pierre",  nebst  Einleitung  von  Knörich.  E.  Mohr 
giebt  eine  treffliche  Uebersetzung  von  Mauiy’s  Lob- 
gcdicht  auf  Moliöre  (mit  Vorwort  von  Dr.  Schweitzer). 
Dr.  Alfred  Friedmann  referirt  über  die  französische 
Moliöreforschung  von  1879 — 1880.  Sic  dreht  sich,  wie  in 
der  Sache  begründet,  meist  um  mikrologische  Dinge. 
Interessant  ist  vor  Allem  die  Arbeit  von  Guillemon 
über  Moliöre  und  Shakespeare  (Moliöriste  1879),  in 
der  Parallelstellen  zu  Shakespeare’s  Kaufmann  von 
Venedig,  Timon,  Romeo  und  Julie  in  Moliörischen 
Komödien  naebgewiesen  werden.  Eine  Benutzung  des 
brittischen  Dichters  durch  Moliörc  wird  daraus  nicht 
gefolgert  (vielleicht  mit  Recht),  doch  verdiente  die 
Sache  eingehendere  Ej-örterung. 

Es  folgt  dann  ein  Referat  des  Herrn  H.  v.  Lanke- 
nau  über  Wcsselowskis : „Etudy  o Moliöri“  etc.,  einer 
russischen  Schrift,  die  auch  im  „Magazin“  früher  be- 
sprochen wurde.  Darauf  Jaeckels  Besprechung  der 
Fritsche’schen  Moliöre-Ausgabe  (Femmes  savantes,  Prö- 
cieuscs,  Fächeux,  Bourgeois  Gentilhomme),  die,  wie  zu 
erwarten,  eine  sehr  anerkennende  ist.  Dann  bibliogra- 
phische Mittheilungen  über  Mangolds:  „Moliöros  Streit 
mit  dem  Hotel  de  Bourgogne“  und  „Moliöres  Wanderungen 
in  der  Provinz“  und  Mahrenholtz'  Moliöre-Arbeiten. 

Endlich  bespricht  der  Herausgeber  Moliöres  Ver- 
hältnis zu  Gassendi  und  Conti  in  einer  eingehenden, 
an  neuen  Mittheilungen  reichen  Fortsetzung  der  früher 
begonnenen  Moliere-Biographic. 

Die  Titclkupfer  bestehen  in  einem  Bilde  Moliöres 
nach  Mignard  (1065)  und  drei  neuen  Denkmünzen 
des  Theätre  fran^ais. 

Möchte  dieses  für  alle  Moliöristen  so  schätzens- 
werthe  Unternehmen  doch  in  weiteren  Kreisen  Aner- 
kennung und  Beachtung  finden!  M. 
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Ein  Oesterreicher  Qber  die  Südsee. 

Herr  Anatol  von  Hügel,  ein  Sohn  des  früheren 
österreichischen  Botschafters  in  Florenz,  hat  \ier  oder 
fünf  Jahre,  wenn  nicht  länger,  auf  den  Inseln  der  Südsee 
und  denen  des  indischen  Archipels  zugebracht,  und 
diese  Zeit,  mit  offenem  Auge,  zum  Studium  trefflich 
benutzt  Den  grössten  Theil  dieser  Zeit  hat  er  auf 
den  Fidschi-Inseln  verlebt,  und  diesen  Aufenthalt  zu 
beschreiben,  bereitet  sich  Herr  von  Hügel  soeben  in 
London  vor.  Sein  ausführliches  Werk,  welches  den  Ge- 
genstand erschöpfen  soll,  wird  in  englischer  Sprache 
erscheinen.  Also  wieder  eine  Vermehrung  der  Liste 
von  Autoren,  die  sich  einer  andern  als  ihrer  heimat- 
lichen Sprachen  bedienen.  Herr  von  Hügel  hat  von 
seinen  langen  Wanderungen  eine  überaus  reiche  Samm- 
lung mitgebracht,  die  er,  mit  iicht  österreichischer  Artig- 
keit, uns  zu  zeigen  und  zu  erklären  sich  bemüht  hat:  An- 
sichten von  oft  überraschend  reizenden  Gegenden; 
Bildnisse  von  Kingeborenen  in  so  zahlreichen  Exem- 
plaren, dass  jede  Abstufung  dieser  Tj'pen  aufs  Klarste 
dargestellt  wird;  Waffen,  oft  höchst  kunstreich  ge- 
fertigt; Boote;  Töpferwerk;  Hausgeräthschaften ; Klei- 
dung; Schmuckgegenstände;  Handwerkszeug,  und  was 
dergleichen  mehr  ist.  Ein  eigcntliümliches  Souvenir 
ist  darunter:  die  lange  Gabel,  mit  der  man  seinen 
Freund  und  Diener  verspeist  hat.  Das  war  ein  Einge- 
bomer  von  der  Küste  von  Viti,  welche  grosse  Insel  in 
ihrem  Innern  eine  gleichfalls  eingebome,  aber  doch 
sehr  verschiedenartige  Bevölkerung  trägt  Diese  Au- 
tochthonen,  wahrscheinlich  einst  von  späteren  Ein- 
wanderen, den  jetzigen  Bewohnern  der  Ebene  und  Küsten, 
in  die  Berge  zurückgedrängt,  aus  denen  sie  bisweilen 
zur  Plünderung  hen'orbrcchen,  haben  sich  dort  gelegen- 
heitiieher  Menschenfresserei  hingegeben.  Natürlich 
muss  man  sich  dabei  nicht  einen  stetigen  Gebrauch 
vorstellen,  so  etwa  dass  in  einem  geordneten  Haushalte 
es  am  Montag  Rindfleisch,  am  Dienstag  Kalbsfüsse, 
am  Mittwoch  Missionärbraten  gäbe.  Der  Menschen- 
frass  findet  entweder  statt  aus  äusserster  Hungersnoth, 
oder  cs  wird  einem  getödteten  Feind  als  Symbol  des 
Triumphes  und  als  eine  Art  Siegesopfer  ein  Stück  aus 
der  Flanke  geschnitten  und  von  dem  Opfernden  ver- 
zehrt, wie  ja  wohl  auch  die  alten  Priester  des  Zeus  aus 
den  Opferthieren  ihren  Rinderbraten  bezogen.  Also 
solchen  Wilden  war  Herr  von  Hügels  sanltmUthiger 
Jüngling  von  der  Küste  in  die  Hände  gefallen,  und  dann 

you  niiglit  8CO 

The  longings  of  the  cenoibal  ariao." 

Da  mag  sich  auch  ein  Stück  Blutrache  mit  einge- 
mengt haben,  und  dass  der  Verirrte  sich  dem  Mann 
mit  weissem  Gesicht  angeschlossen,  war  an  und  für 
sich  ein  erschwerender  Umstand.  Genug,  der  arme, 
junge,  intelligente  Mann,  dessen  Verlust  Herr  von 
Hügel  aufrichtig  betrauert,  wurde  geschlachtet  und  ver- 
siKiist  Die  dazu  besonders  hergerichtet,  fürderhin  nicht 
zu  profanerem  Gebrauch  bcsiimmte  Gabel  wurde  später- 
hin, da  unser  Reisende  ins  Innere  Vordringen  konnte, 
demselben  von  einem  Renmüthigen,  durch  fromme 
Worte  und  heisse  Kugeln  Erschütterten,  Jenem  als 
sühnendes  Geschenk  dargereicht. 

London.  E.  o. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Unter  dem  Titel  .Pnriaiaiia“  veröfToutlicht  Dr.  M.  Q.  Conrad 
einen  starken  Band  „Plauduruien  über  die  neueste  Literatur  und 
Kunst  der  Kranzoson“.  — Namentlich  der  Kssay  über  Zola  verräth 
einen  Kritiker,  der  es  versteht,  an  literarische  Dingen  lodigtich 
einen  literarischen  Ma.'uost.'ih  anzulepten,  was  den  Meisten, 
seihst  den  Leuten  von  der  Zunft,  so  gar  beschwerlich  fällt.  Leider 
sind  die  cingestreuten  Uebeisetznngsproben  sehr  ungelenk  und 
nndentscb,  wenn  auch  äussorlich  fehlerfrei.  — (Breslau,  Schott- 
länder.) 

Eugen  Simmel:  „Spaziergänge  in  den  Alpen“.  — Für 
Gletscherschwänner  und  Freunde  halsbrecherischer  Fahrten  in 
der  Schweiz  eine  belehrende  und  unterhaltende  Lektüre.  Die 
Ausstattung  ist  sclir  verlockend.  — (Leipzig,  A.  G.  Liebeskind.) 

Das  LIefernngswerk  „Maria  Theresia  und  Kaiser  Josef  It.“ 
ist  bis  zur  10.  Lieferung  gediehen.  Text  und  Illustrationen  sind 
zu  loben,  — kein  gelehrtes,  aber  ein  lesbares  gcsuhiehtlichcs 
und  knlturgeschichtlichos  Huch.  — (Wien,  A.  Ilartleben). 

Vom  IS. — '12.  Mai  tagte  in  Krakau  ein  Congress  der  Ge- 
schiclitsforscher  .ans  Anlass  der  Beilegung  der  Gebeine  des  grossen 
Qcsehichtsschrcibers  Johannes  Angors  (Mlb  — UbO)  in  der  neu  er- 
richteten Uubcstätte  im  Paulliicukloster  in  Krakau,  wo  ein  „pol- 
nisches Westminalor“  für  Männer  von  Verdienst  errichtet  werden 
soll.  Die  Ueiho  derselben  ist  trcfllieh  crüfl'nct.  Zum  Präsidenten 
wurde  Dr.  Anton  Mateeki  ans  Lemberg,  der  grösste  polnische 
Sprachforscher  und  bedeuCiuider  Historiker,  zu  Vieepräsidenten 
Kraszewski,  Uoepeli  aus  Breslau  uud  Tomek  aus  Prag  gewählt. 

Die  neuesten  Erscheinungen  der  spanischen  I)raracns.amm- 
lung  „El  Tentro“  sind : „La  fuorza  de  nn  nino“,  Lustspiel  io  drei 
Akten  von  Miguel  Kchegaray,  — „Tribunalos  de  venganza“, 
hiBtoriaches  Schauspiel  in  zwei  Akten  von  Kosario  de  Acnna 
de  Laiglesia,  — „Catrera  de  obstiteuios“,  Lustspiel  in  drei 
Akten  von  Ceferino  Palencia.  — (Madrid,  IIüos  de  A.  Gullon.) 

„T/ie  Paris  Salon,  J<SSO,“  — Unter  diesem  englisclien 
Titel  erscheint  in  Paris  eine  äammliing  von  24  der  besten  Bilder 
der  dieijährigun  Ucmrddeausstelinng  daselbst  und  zwar  in  sehr 
hübscher  „pantotypischcr“  Nachbildung.  — (Paris,  J.  B.  E.  Hcr- 
nard  & Cie , 77  liuo  de  la  Coudamine.) 

Uaudritlart’s  „Histoiro  du  luxe“  ist  nuu  mit  dem  vier- 
ten Bande  endlich  zu  Endo  gediehen.  Das  Werk  ist  Tür  Kultur - 
historiker  eine  wiclitige  Quelle.  — (Paria,  llachettu  & Cie.) 

Ein  sech8b:7ndlgcs  Werk,  freilich  auch  in  tS*:  Histoiro  rcllglciise, 
politique  et  littdrairc  de  la  Compagnie  de  J esii.s,  composee  stir 
les  doenmeuts  inedits  vt  authcutiqiies,  par  J.  Cre  t incau - J ol  y. 
Üuvragc  orne  de  portraits.  Troisiemc  edition,  angmentee.  et 
enrietiie  d'nnc  table  alpliabetiquc  des  matierca.  — (Paris,  J.-uiues 
Lecoffro  & Cie.). 

Der  „Heobachter  von  Reval“  wird  binnen  Kurzem  die 
deutsche  Ucberselzung  eines  Roniancs  des  Grafen  L.  N.  Tolstoy 
bringen,  der  den  Titel  „Familienglück“  h.at. 

Von  dem  Roman  „Die  Fischer  (Rybaki)“  Aua  dem  Volks- 
leben von  U.  W.  Grigorowitsch  erschien  soeben  diu  7.  Auflage, 
St  Petersburg  IS80  (russisch). 

Leichte  (russische)  Lektüre:  Skizzen  und  Erzäblnngen 
eines  allen  Bekannten  (Otsclicrki  i Rasskazy  starago  Snako- 
mago),  .St.  Petersburg  1880.  1 Band. 

N.  Caix,  wohlbekannt  auf  dem  Gebiete  der  romanisclien 
nnd  italirniachen  Philologie,  versucht  in  den  Annalen  des  „Isti- 
tnto  superiorc“  von  Florenz,  nach  genauen  handschriftlichen 
Studien,  Grundlinien  einer  historischen  Grammatik  des  Italienischen 
zu  zicbeo:  „IjC  origini  delln  lingna  poetiea  italiana  etc.“  (Kloreoz, 
Lc  Monnier.) 

Der  Hriefweclisel  zwischen  Alessandro  Manzoni  nud  Claude 
Fan  riet,  welcher  für  dl«  Wcrlhschäunng  der  beiden  Männer 
wie  ilirer  Literaturperiode  von  ausserordentlicher  Redeiitnng  ist, 
wurde  von  Angelo  de  Gubernatis  berausgegeben.  Für  dos 
Studium  Manxoni's  eine  wahre  Fundgrube.  — (Roma,  Tipogratia 
Barbera.) 

Ein  grosses  Sammelwerk  über  skandinavische  Literatur 
ersriieiut  unter  dem  Titel:  „Nordiske  DIgtere  i vort  aar- 
h nnd  rede.  En  skandinavisk  anthologi  med  biogralicr  eg  por- 
traitcr  af  danske,  norske  og  svenske  digtere“,  — heransgegehen 
von  P.  Hansen,  in  Lieferungen  zu  Jo  I Krone.  — ]>as  seliünu 
Unternehmen  hat  einige  Aehnlirhkcit  mit  dem  bekannten  deutschen 
Werke  von  Heinrich  Kurz.  — (Kopenhagen,  O.  E.  C.  Oad.) 
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Amlcr'fjt  l)(tra|]srin(Sbanilfino  in  /rcif>nrg  (£adfn). 


GMbrii  n14i(ii(n  uiib  burdi  allt  lludibanbluiigoi  ju  twiitbt«: 


Gietraann,  P.  G..  S.  J,,  de  re  metrica  Hebraeorum. 

gr.  8«.  (IV  ond  135  8.)  M 2.40. 

Drr  ent«  Tli«il  fiibt  «bi«  «liirefi  illustdrtA  Datl«\{ung  der  nu« 

(Jen  Stücken  de«  hebrnUcIton  S«hr1fU**xtef  nl«tndtlrs>iu1fto  Ge««Uo 

and  Kegeln  für  don  Hilbeowerdi,  den  Ver»*  and  ätropheribnu.  tVr  twolU  Tboll 


welMit  d(»  Anwendung  der  nufgeetelUen  Breeln  ln  Brxlelmng  nnf  ntinmllielio 
liKbrÄitrho  0«<UcbU«  dee  A.  T.  und  dnmlt  deron  KichllgkcU  OACh.  Zur  Ver* 


vftUaUiHligUDK  dIe««A  Beweis««  dienen  ino  dritten  Tbeil  Jiondert  Tolbländlgo. 
ln  Utelnivcher  S«lirlft  imniKrlbirte  Pr<.>beD.  l>ur€h  die  vnrliegond«  Schrift  lit 
dl«  hbckft  «hwlerlge  Prag«  nach  der  bobriiKhen  Metrik  einer  alUMdtigen  «nd* 
gültigi'ii  Ldsong  xum  miaduiteo  ««hr  nnko  gebracht. 


tlei(^lin9,Dr.B.,  ^obaRne^SllnmelHitä.  etin  setea 

unk  feine  ßetfe.  9ieb|t  einem  auSfü^tlii^cn  bibliograp^ifcb^tn 
Slerjeid)ni§  iämmilicber  Steiften  unb  einet  ffudnm^I  von  0C' 
bitten,  ^etausaegeben  mit  Unterftäpung  bet  ®öncS>0eieH< 
gr.  8«.  (XX  unb  184  S.)  JU  3. 


nie  Vbtlolo»  BicQtitbt  nar  riiuai  (haemub  iiaifiRcIienb , ift  'SlMnntU|ii( 
e4eUtbcb(C  rinnn  t9iuibbrlins.  al*  6ibalinami  finfnt  Ocsiuf 


oli  e4baao«il(bct  _ . . _ 

wtalciibbac , itiäbrriib  tr  alt  Slibirr  (aiim  in  v<nnonn  san  Nm  tiuich  unb 
(tob^an  irinn  dlriibcn  bat.  Unrriablicb  ift  bte  Rrnntnib  iriii«  l'rbcni) 


unb  ISirtrn*  (it  Ne  litblide  eeutlbciluni  bee  bfntmflrblgen  8Jo*e  be» 
Sicbcraulteben«  bet  (laiftiiben  Stubien  In  Seutiiblanb.  Sein  etfrlafirc  glüille 


ea,  im  Cauje  brr  8cit  ni(bt  lacniger  alben  sterbig Sebriilrn  bebSnunuclTiubin 
bir  ^bnbe  «u  befammen.  Deiiaub  bir  mciften  in  beti  Crigiiialbtuifcn.  unb 


barunlrr  niibt  lueniar,  raelcbc  ben  <il6Ilogra{>ben  unb  lüriibidubiibTeibrrn  bibbn 
ggn)ll<b  entgangen  (inb. 


hie^,  P.  .fl.,  ©eburtäjii^r  (?^rl|H.  ein 

(^ronofogiitbet  Serfueb,  mit  einem  ^bncbconiSiimä  über  bie 
i^üOe  bet  Seiten  unb  }tvölf  matbemati|(ben  ^Beilagen.  (er> 
gänpngsbefte  jtt  ben  „6ti»mrn  ans  Karia<eaaib“  11. 
nnb  12.)  gt.  8«,  (IV  u.  267  S.)  JU  3. 


Soeben  wurde  autgegeben  und  «teht  anf  Verlaogen  zu  Diensten  : 

LAGERCATALO(5  80. 

GescUclite  Frankreichs. 

(Meist  aus  der  Bibliothek  von  S.  Sagenheim) 

1889  Mummern. 

Frankfurt  a.  M.,  Jaul  1880. 


Joseph  Baer  & Co. 

lioMDiarkt  IB. 


~8o«h«&  *T9ehi«a: 

tidifr  des  (icHenigitfii  jHir,ja-8jiaff!i  ülianogig?  Ilirislöpnfog. 


nebst  einer  Auswahl  von  Lieurrii  und  Ucdirhteu  hellenischer 
/.eitgeoossen.  Im  Versmaassc  dee  Originale  übertragen 
von  August  Boltz. 

In  IC*,  cicg.  br.  JU  2.50.  eleg.  gcb.  M 3.50. 

(DloUtuitK«n  cloa  A.u«1ande»  8d. 

Chrifddpulu«*  Lled«r  d«r  Ll«bo  ood  dM  Woino«,  «lud  voll  dm  In&erUolMte« 
^rad«lmt«u  llooiur«  wl«  der  edclticn  GenuMfrciidlgkolt.  Dl«  b««chaulicbe 
otlmmiiog  d«r  Lieder  der  «odereu  ItelleDieebru  Dichter,  die  ud«  hier  ln  (h'r 
1^01  vonüglklien  Wiedergat«  »eitea»  eioee  atweror  »praehgeweii'ltwim 
t*prachk«nuore  vorgefübrt  weiden,  haben  gerade  Io  dtoocin  Angenbllckc.  wo 
übof^  dl«  f«rn«r«n  0««cb(ck«  GrivcbroUndii  b«iath«u  wird,  ein  hciotular«» 
intoroi««.  Wir  «lupfehlen  dienen  niDiiteren  GeDihrioa  darch  Kr«ad  und  Leid 
ftllea  KrevadCB  belUrtr,  aomithlger  Xiee  and  ftohes  LcheiRftiiBeRra« 
Leipzigs  'Wilhelm  Friedrich,  ^ 

Verlag  de«  ..Mngaeln  fiir  die  Literatur  d«w  Au«laDdee*'. 


saiasgs«aaBi»g!»a»i8iS!gs^  iiaaaK.^j«iaBaa»«aij^ 


Soeben  «reebloo: 

ANDINA. 

l£in(  ünsipuril  ons  tödamttilaniiiiü»  üutiltra  spoiisilirr  3us|t. 


UeherlriiKeu  von 
X4.X)arapeky. 

In  10^.  «leg.  br.  Mark  elcg.  gebdn.  Mark  3.Sh. 

(DieliUuigcu  de«  Aiudarxiefl  Bd.  V.) 

Von  d«in  Kunde,  welcher  iiu  Gucthc^selien  Klimr  der  Wt'llliU'ratar  dio 
Fo«*«io  aller  Völker  und  Zonen  axuAchllngcii  iboll,  bUoh,  eo  ua«giet<ig  und 
erfolgiviclt  auch  witMt  di«  Varwirklichutig  die«««  Grdatiken«  eiMtr«d>t  wurde, 
gleichwohl  ein  ganxer  gri>H8<tr  Contincnl  »o  gut  wie  V(>1lig  ati4g««chl<Mwnn  ~ i 
bfldamarlka,  ein  Krdtiieil,  dtwern  Bewohner  man  gem^'lnhiti  alt  Cr«>otr«i,  j 
gleieidx'dAUteiid  mii  halbgoldldotou  BarUbroo.  hiurubtcllou  behobt.  Wlo  | 
»otit  idiie  Bolche  abralllgu  Mivarhtmig  im  Kinrtolnen  urtrecht  Umt,  Ut 
da«  vürliegoDde  WVrkcticn  Aadlna  l»eruf«ii  darr.utbiiii.  ln  du»  l>ea<}traok*  | 
ioreu  KreiN  de«  aitdiuen  Amerika  den  e«  »fob  gewählt,  Imi  oe  Wohl  kelueti  < 
Vorgänger.  Um  wichtiger  erscheint  eelne  AafguU*  «ine  neue,  utibe«  | 
kannte  Bluuie  in  DeMUchUtid*  Bbreokraos  xn  flrolitm,  da«  Im  Kinhlick  ! 
darauf  einmal  iu  sorgfAltlger  Sammlung  tihi  dem  Bo«tito  nur  wenlgt^  gr«  | 
boten  uud  war  allem  KoiphrMlungen  urtd  VerliMitniMe  l'orührt  wenUn,  ; 
die  «teb  *t»eihaowobl  iu  denbMdier  Sprache  hktten  äuAwrti  künnca  und  In  der  ; 
Uebertragung  wnhl  den  günstigvten  Anedntok  gefunden  bal>en,  das  mag 
da»  Büchlein  toUut  x«lg«D.  E«  l«t  dem  iM'kannleo  Dichter  Grefon  A. 
von  Scback  gewidmet  und  bildet  den  funflon  Hand  der  mit  groatetn  BeifaU 
aufgeDumtnen  Baoimloog;  „Dlebtiingen  de«  Auelarwlr»'*. 

IVilliclin  Friedrich. 

ItiUg  4t,  „Mas>ii>  llr  4:«  Ltlmlsr  4n  4wUs4cs‘*. 


Leipzig. 


IVilhelm  Friedrich  in  Leipzig  llefort  die  noebsteheoden 
Werke  des  grossen  spanischen  Dichters  der  Neuzeit 

D.  Oaspar  Nunez  dd  Aroe 

(de  Ja  Academia  espanoJa) 
za  den  angemerkten  Origioalprcisen  Oranco  gegen  Eiasendong 
des  Betrages: 

Coleooion  de  obras  dramätioas  esoogldas,  an  tomo  de520  p.  .V7.50. 
Gritos  del  Combate.  Poesias,  segunda  cdicion.  JU  4. — 

La  liltima  lamentaolon  de  Lord  Byron,  decimacoarta  ed.  M 1.— 
Un  Idilio  y una  Elegia,  quinta  edicion.  M 1.— 

La  Selva  osoura,  quinta  cdicion.  M t._ 

El  Vertigo,  decima  edicion.  M 1. — 

La  Vision  de  Fray  Martin,  setima  edicion.  Af  l.— 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannsehwelg. 

(Za  bdUohen  durch  iodo  BucbbnuiJIang.) 

Handbuch  der  dentsohen  Alterthumskunde. 

Uebersicht  der  Denkmale  and  Oräborfundc 
frfihgeschicbtlicher  and  Torgescbichtlicher  Zeit  von 
L.  Lindenschinit. 

In  drei  Theilen.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten 
UolzsUcben.  Royal-8.  geh. 

Erster  Theil.  Die  Atterthliiner  der  merovlnglsohea  Zelt 
Erste  Liefern ng.  Preis  12  Mark. 


Ganze  Bibliotheken 

sowohl,  als  einzelne  gute  Werke  kaufe  lob  stets  zu  entsprechenden 
Preisen  oder  tausche  dieselben  gegen  andere  Bücher  um. 

Zugteloh  mache  ich  die  Anzeige,  dass  loh  mit  meinem  Antiqua* 
riate  ein  Auctions-Instltut 


ftir 


Bücher,  Musikalien,  Kunstsachen  und  Autographen 
verbunden  habe  and  soll  die  erste  Ancüon  im  Herbst  stattflnden, 
Offerten  von  Bibliotheken  etc.,  welche  in  dieser  Auotion  ver- 
steigert werden  sollen,  erbitte  ich  mir  recht  bald. 

Die  Susserst  günstigen  Äactionsbedlngaugea  thoUe  ich  gern 
gratis  und  franco  mit. 

Autlr&gc  für  hiesige  Anctionen  führe  Ich  ebenfalls  prompt  ans. 

Leipzig,  Jalius  Drescher, 

Thalstrasse  31.  BnofabSDiUaDg  and  Antlqonflai. 


By  P.  N.  van  Kämpen  & Zeon  tc  Amsterdam  verschont 
gcregeld  roaandelijks: 


DE  GIDS 

44«  Jaargang.  Derde  Serie.  10*Jaargang. 

ONDBR  RROZCTIR  TAN: 

W.  H.  DE  BEAUFORT,  CU.  BOI8SEVAIN,  J.  T.  BUYS, 

J.  N.  VAN  HALL,  P.  N.  MÜLLER, 

U.  P.  0.  ()UACK  EN  J.  A.  8LLLEM. 

Prijs  Per  Jaaigaog  van  12  nommers  f.  15.— 

InJioiiU  von  Nr.  ö— O: 

Do  Niouw«  k«ik  to  Am»t«ivlain.  BoraU  Zadc.  Ooor  i.  i.  L.  let  k'ile. 

I>«  JuiigAU  roiaaij  vmu  OeiAv«  FcuiUvC,  Joor  J.  U.  ■«•IJer.  c*lh«4lri«,  door 

Mr.  C.  i.  vtl  UiBCl.  — *•  WiDteni  op  0«  Moordz««;  l4Aur«n«  Rljohart  Kooiooiao« 
Blijiieu,  <lwor  C'k.  BcImctbIo.  — Bicbtjc«  Ronuuj.  KUJapcI.  Na»r  Paal  Ferrtcr, 
duor  Mr.  i.  X.  vaa  lall,  — Vmt  «itvaMt  eo  l«r  Inirtf,  door  C.  Health.  — * Kort« 
Meded«eliog«r  ou  trout  oieuwe  KoDatgeielücHlcoia,  door  Prof.  JU  fletiaa.  — 
Ov«r  toooe«!,  door  i.  M.  — Leu  bclangrijko  Toodot  (Deaeart««),  door  Dr.  M.  Jl. 


X.  Remii.  — Voor  «n  logoD  Lti«  INirw-luUin«,  door  Prof.  V.  Xcstcr.  — 3ar» 
Burgerliarl,  door  W.  t.  WallCff.  » Over  7rf>Ia,  door  Dr.  i.  C.  fai  laaul.  — 


WacM«o  (rAtUut«|,  uaar  Fr.  C'o)i|><«,  door  S.  L.  tenktl«.  — Beo  Bebrijvora* 
leben  (Cd.  Btuk«ij  ]Io«lJ,  door  C.  XuMliar.  — dohao  Lud«iK  Uanrberg,  door 
C.  Baaigk.  — Tartufle,  door  Nr.  J.  X.  via  Ball.  “■  0«dd««  «a  Jacob  de  Witb, 
door  Nr.  D.  Tctgeai.  — Aottek  tu  modern  Clittotoudufii,  dtiur  Prof.  k.  B.  btaaa. 
--  LilU,  door  R.  f.  51.  RItl.  — Noid«ii«kkdd'H  rcie  diKJig  do  biberiieh«  Ym««,  door 
Dr.  i.  T.  RclUaa.  — Frsulodk  de  Uroot«,  door  Mr.  i.  A.  SHUm.  — Klaaaiek« 
Xtudin  t«Kon  ov«u  AuiertcaoUmo  <U.  J.  MuMcr),  door  Prüf.  V.  lasier.  — K«o 
diebierlijk  rechicgrleerd«,  door  Cd.  laskea  Biel.  Alcida  Se>-*,  dour  V.  P.  Vellen. 
— Do  UaUl«  Goihcn,  door  A.  b.  C.  RalHi.  — Tw««  PinUrs,  door  Prof.  J.  A. 
Alkcrdiagi  Tk}a.  Do  MaialnKor«,  door  Mr.  J.  X.  rai  Ball. 

liosWtidiMi  boTAt  «4*0  tKimmer  ««II  Pulltiek  Overzie  bl  eu  ««ueSerieBook* 
t>cooid««Hugi)Q  ouder  den  Ulet  vau  BibliograpbUeb  Album. 
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BcaUll«ag«a  aehmea  alle  BathliiadlMgea  aad  PoeUatUltea  des  la-  aed 

Aaalaadea  «a. 


Kaacadaajrca  wU  Briefe  ffir  dl«  Rcdak  tlpa  «lad  ffaaca  aa  Uarra  Or*  Rd« 
Kaaal.  Berlla  W.,  SA  KoalgJa  Aagaata-Straiacp  fir  die  Kipedltloa  aa 
dl«  varlavakaadlaag  roa  Wllkalai  Krladrlca  la  Leipzig  aa  rlchUa. 
Aaielgca  werdea  die  8 apalt.  ZeUe  mit  SO  Pf.  bertckaaU 


>~^r  die  Redaktion  vpmiitwurtlicb : Dr.  Sdaard  Eagcl  la  Berlla. 
V«flag  TOD  Mllhelai  Prlcdrlfh  in  L«ipzlg. 

Druck  von  URthel  k lUrrmaaa  in  Leipzig. 
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VrSchentlioh 

Nnuim«r  ton 

ilcpp«l4|>AUIgoci  8o(t#it. 


OeKTändet  im  Jaihre  18  3 2 von  Joseph  Lehmann. 
Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin,  W. 


Preis  TlertelJUbrlleh 

4 a»rk  = 2'/j  ö.ir- üuM«  ■ tit-ii.  , tt-j-u-t- 

5 fnu.«  = 4 .111111112»  = I Dglur  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Feipzig. 

= 2 Bub.1  P.pisr.  ® r o 


Abonnements 

rQr  In*  ttm!  Aualnud  dareb 
«U« 

Bnchhandlnngen, 

Po«Umt«r  ttod  direkt  durch  dio 
Verbtgeh&Ddluag. 


49.  Jahrg.] 


Leipzig,  den  24.  Juli  1880. 


[Nr.  30. 


Jeder  unbefagte  Abdrnck  aas  dem  Inhalt  des  ,,Uagazin‘*  wird  auf  Qrund  der  Gesetze  und  internationalen  YertrVge 

zam  Schutze  des  geistigen  Eigentbums  untersagt. 


Inhalt.  Deutschland  und  das  Ansland:  Die  Lieder  aller  Völker  nud  Zeiten  (Prof.  Or.  Aug.  Boltz).  413).  — Italien:  Ein 
Ciudicht  aus  dem  Nachlass  Aleardo  Aleardi’s  (Heinrich  Kitt).  414.  — Südamerika:  Der  Eiofloss  deutscher  Lite- 
ratur in  Drasilien  (Alfred  Waeldler).  416.  — England:  „Einige  Ulätter  aus  der  Geschichte  nuacror  Tage.“  Justin 
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Dentschland  ui^das  Ausland. 

Die  Lieder  aller  Völker  und  Zeiten 

in  metrischen  deutschen  Uebersetzungen  nnd  sorgfälUger  Auswahl. 
Nach  dem  Verbilde  von  J.  O.  v.  Herders  „Stimmen  der  Völker* 
zusammengestellt  und  heransgegubeu  von  Hans  Grabow, 
Hamburg,  1$$0.  Q.  Kramer. 

Aus  allerfei-nsten  Zonen  strömt  täglich  uns  ein- 
gehende Kunde  zu,  von  den  menschenleeren  Oeden  der 
Polarstrecken  bis  in  die  üppigen  südlichen  Regionen; 
aus  den  vormals  geheimnisvollen  Ländern  des  Ostens 
bis  hin  zum  hellen,  arbeitsinnenden  Westen ; aus  allen 
Gegenden  entrollen  die  „Eigenen  Berichterstatter“  mit 
kundiger  Hand  Bilder  des  Lebens  von  Völkern,  die  in 
früheren  Jahren  oft  nur  dem  Namen  nach  bekannt 
waren. 

Mit  welcher  Mannigfaltigkeit  der  Sitte  nun  alle 
diese  Völker  auch  ausgerüstet  sein  mögen  — in  Einem 
bleibt,  durch  alle  Aeonen  hindurch,  der  Mensch  sich 
überall  gleich:  in  seinem  Bedürfnis  nach  dem  Aus- 
drucke der  seelischen  Vorgänge,  in  seinem  Ringen  und 
Streben,  sich  zu  erheben  zu  dem  Ewigen,  das  um  ihn 
und  in  und  über  ihm  waltet,  in  seiner  Verehrung  der 
Führer  und  der  Helden  seines  Stammes,  in  Krieg  und  | 
Frieden,  in  seinem  Drange  nach  Freiheit  und  heiterem 
Lebensgenuss,  in  seiner  Liebe  zur  Heimat  und  zur 
Familie,  und  vor  Allem  in  seiner  Hingabe  an  das  be- 
glückendste  Gefühl  des  Menschen,  das  ihn  adelt  und 
ziert  und  tausend  edle  Fähigkeiten  in  ihm  wach  ruft: 
die  Liebe  mit  allen  den  ßesceligungcn  und  IcidvoIIen 
Stimmungen,  die  sie  begleiten  immerdar. 

Und  siehe  da,  wessen  das  Herz  voll  war,  des  ging 
der  Mund  über:  der  holde  Laut,  das  traute  Wort 


schmiegte  diesem  Bedürfnisse  sich  an.  Es  ward  ihm 
das  Lied,  das  seiner  Brust  entströmte,  zur  Offenbarung 
seiner  tiefsten  Herzensregungon,  wie  dem  Vogel  sein 
Sang  und  jeglicher  Kreatur  sein  Freuden-  oder  Schmer- 
zcnslaut. 

I Schon  Herder  Iiat  vor  nunmehr  fast  100  Jahren 
: erkannt,  welch  hochwichtiger  Schatz  von  Poesie  in  den 
I Liedern  der  Völker  niedergelegt  ist,  und  durch  die 
I Herausgabe  seiner  „Stimmen  der  Völker“  den  Weg 
! gezeigt,  auf  welchem  derselbe  zu  heben  sei.  Seit  nun 
j der  Dampf  die  Weitenden  einander  nahe  gerückt, 
I haben  Erdumsegelungen,  Missionsreisen  und  wissen- 
! schaftlichc  Fjciwditionen  aller  Art  die  fernsten  Winkel 
: aufgesucht  und  durchforscht,  und  mit  den  vielen  reichen 
I Ergebnissen  andenveitiger  Forschungen  ist  dann  auch 
j manches  Liedchen  des  einsamen  Südsee-Insulaners,  des 
bedrückten  afrikanischen  Negers,  des  ernsten  ameri- 
kanischen Indianers,  des  in  nordischer  Oede  sitzenden 
Eskimo  zu  uns  gekommen,  unser  Eigenthum  geworden. 

Und  mehr  und  mehr  wuchs  das  Material,  da  — 
trotz  allem  Drucke,  der  auf  ihr  wuchtet  — die  Mensch- 
heit doch  mehr  gesungen  hat,  als  man  gemeiniglich 
glaubt,  viel  vor  Freude,  und  gar  viel  aus  Lcidl  — 
Es  zu  suchen  und  zu  sichten,  was  in  hunderten 
von  Berichten  und  Büchern  zerstreut  liegt,  fordert 
feinen  Sinn,  kundige  Hand,  Müsse  und  Ausdauer  in 
Fülle.  Herr  Grabow  hat  das  Alles.  Seino  Sammlung  — 
äusserlich  ein  gar  lieblich,  wohlgefällig,  vornehm  Buch, 
das  Auge  und  Hand  mit  feinem  Behagen  berührt  — 
ist  wie  ein  Blumenstrauss  aus  schönstem  Blütenilor  ge- 
bunden, voll  edler  Wahl  in  jedem  Einzelnen,  harmonisch 
nach  Gestalt  und  Farbe  in  jeder  Gruppe,  sympathisch 
wohiwirkend  im  Ganzen. 
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Von  den  ältesten  Liedern  des  indogermanischen  I 
Stammes,  dem  Uigveda,  an  bis  auf  die  Lieder,  die  wir 
in  seliger  Kindheit  Tagen  vernommen,  strömt  hier  aus 
75  Sprachen  und  Dialekten  alles  Herrliche  zusammen 
wie  aus  Einem  Gusse  und  macht  das  Buch  zu  einem 
Liederbuche  der  ganzen  grossen  Menschenfamilic , das 
Alles  umfasst,  was  das  Menschenberz  bewegt  und  in 
welchem  Radha's  Lied  (altindisch,  S.  317)  dasselbe  Leid 
athmet,  wie  Emanucl  Geibel’s  ergreifendes  „Wenn  sich 
zwei  Herzen  scheiden  | die  sich  dereinst  geliebt;  | das 
ist  ein  grosses  Leiden  | wie’s  grösser  keines  giebt“ 

(S.  335). 

Wir  könnten  diese  Parallelen  unendlich  vermehren, 
wollen  uns  aber  begnügen,  dem  Herm  Verfasser  für 
dies  herrliche  Buch  unsem  besten  Dank  auszusprechen,  ; 
dem  sinnigen,  sanglicbenden  Publikum  aber  es  zu 
eigner  Lust  und  zu  fremder  Beglückung  aufs  wärmste 
zu  empfehlen. 

Für  weitere  Auflagen  dürfte  es  zweckmässig 
sein,  ein  Verzeichnis  der  Völker  nach  geographischer 
Gruppirung  beizufügen,  behufs  Orieutirung  gegenüber  I 
Titeln  wie  Nadowessisches , Tschippewäisches , Kuhlän- 
disches etc.  Vielleicht  bringt  dann  der  Herr  Verfasser  ‘ 
auch  einige  der  schönen  Lieder  der  Maori,  und  eine  | 
veränderte  Auswahl  aus  den  neuen,  gediegenen  Ueber-  . 
Setzungen  des  Rigveda  von  Ludwig,  von  Grassinann,  ' 
von  Geldncr  und  Kägi  (wobei  ihm  Heinr.  Zimmers  ver-  , 
dienstvolles  Werk  „Altiudisches  liCben,  Berlin  1879“  , 
als  W'egweiser  dienen  kann),  zum  Ersatz  für  die  minder  ' 
guten  Stücke  nach  der  Bopp’schen  Uebersetzung.  | 
Bonn.  Prof.  Dr.  Aug.  Boltz. 


Italien. 

Ein  Gedicht  aus  dem  Nachlass  Aleardo  Aleardi’s.  j 

Die  GazeeUd  LetUraria,  die  in  Turin  unter  der  | 
Redaktion  von  Vittorio  Bersezio  erscheint,  thcilte  | 
in  ihrer  Nummer  vom  27.  März  1880  eine  bisher  nicht  ' 
veröffentlichte  Dichtung  Aleardo  Aleardi’s  mit,  i 
welche  die  Freunde  dos  edlen  Heimgegangenen  diesseits 
wie  jenseits  der  Aliien  mit  Freude  begrüssen  weiden,  j 

Die  Vaterstadt  Aleardi’s,  Verona,  denkt  ihrem  ge- 
feierten Mitbürger  ein  Standbild  zu  setzen;  auf  dem  I 
Monte  Pincio  in  Rom  soll  seine  Büste  aufgestellt  werden  j 
oder  ist  zur  Stunde  vielleicht  schon  aufgestcllt  unter 
der  Reihe  der  heimischen  Litcraturgrüsseu.  In  diesen  j 
paar  Strophen,  die  aus  dem  Jahr  1858  stammen  und 
einem  Feinde  gelten , welcher  einst  allgewaltig  war 
und  unter  jähem  Zusammenbruch  seines  Glückes  im 
Elend  starb,  nachdem  er  in  den  früheren  Tagen  der 
Macht  den  Dichter  ins  Gefängnis  und  an  den  Hand 
des  Hochgerichtes  gebracht  hatte  — in  diesen  paar 
Strophen  hat  der  Verfolgte  von  damals  sich  selbst  ein 
Denkmal  gesetzt,  das  ihn  eben  so  hoch  ehrt  als  Men- 
schen, wie  es  anderseits  an  dos  schönste  erinnert,  was 
er  in  seinen  patriotischen  Poesien,  zumal  den  „Seite 
soldaii'\  dieser  Perle  Aleardi’scher  Dichtung  und  natio- 
naler Dichtung  überhaupt,  hinterlasscn  hat.  Wir  sehen 


hier  klarj  hinein  in  die  Seele  des  Menschen  zugleich 
und  des  Dichters,  wie  in  dem  EiAstotario^  das  Trezza 
herausgegeben,  und  das  uns  eben  aus  diesem  Grunde 
so  lieb  und  willkommen  ist,  wahrend  die  meisten  der 
Stimmen,  die  darüber  laut  geworden,  etwas  mehr  lite- 
rarischen Pomp  hineingcwünscht  hätten. 

.Vm  Urabe  eines  Feindes. 

Von  Aloardo  Aleardi.  Gedichhd  18SS. 

I. 

Der  ieli  verschuiälit  zu  grilsscii  dich  im  Leben, 

Ich  grüsse  dich,  da  sclmurig  untern  Stein 

Du  rollst  am  Todtenrain 

Mit  deines  Stolzes  trunknem  Ueberheben. 

Der  Sühne  heiliger  Born, 

Der  niederthauend  unterm  Kreuzeszeichen 
Die  Bahre  segnet,  loscht  in  mir  den  Zorn. 

Und  wie  Verhiiigcii  nach  dein  Oelzweig  weht’s 
Vom  Grabe  dess,  der  lebend  mich  bedrohte, 

Mich  stetig  an  und  stets 
EntwafTnet  mich  der  Todte. 


II. 


Vom  Ahnherrn  Qberschneit 
Mit  Gut  und  Gl.mz  und  Ehre, 

Fährst  liin  du  mit  dem  kargen  Grabgeleit 
Des  niederen  Volks,  und  keiner  aus  dem  Heere 
Der  Schützlinge  von  einst  und  Gnadensucher 
Ist  auf  den  öden  Rasen  hingekuiet 
ln  deiner  Uausilur,  um  zu  Gott  zu  liehen: 

„0  fuhr'  ihn  ins  Gebiet 

Der  Seligen  aus  des  dunklen  Todes  Wehen.“ 

Nicht  Einer,  der  mit  Murmeln  eines  Psalmes 

Gefolgt  dir  wäre.  Die  gewaltige  Hand 

Des  Freiheitsgottes  fand 

Und  fasste  dich  an  deiner  tollen  Bahnen 

Unseligem  Ziel,  um  wider  alles  Ahnen 

Zn  wandeln  dir  des  Glückes  Sonnenschein 

ln  Hohn  und  Pein.  Ausdauernder  Gefährte 

Blieb  einzig  dir  am  trüben  Lebensabend 

Der  Wurnifrass  im  Gebein.  Du  konntest  spüren 

Lebendigen  Leibs,  wie  die  Verwesung  thu 

Mit  dem,  den  längst  sie  kam  zum  Raub  zu  küren; 

Und  unter  trosteslcuren  Litanei’n 

Gleichgültiger  Priester  konntest  hören  du 

Durch  halbvcrschlossnc  Thüren, 

Wie  mit  Gefängnis  dich  des  Gläubigers  Stimme 
Bedräut'  in  ihrem  Grimme. 


III. 

Kein  Leid  um  dein  Geschick. 

Wie  ciu  Verbannter  trugst  im  eignen  Heim 
Die  dunkle  L.ast  du  deiner  letzten  Zeiten. 

Du  starbest:  und  dein  Blut, 

Dein  eignes,  floh  mit  Scham  vor  deinem  Blick. 
Verwandte  fragten  im  VorUberschreiten : 

Wer  ist  der  Mann  mit  dem  gebrochnen  Muth? 
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Zwei  Frauen  nur,  der  einen 
Gebärerin  die  andre,  werden  stelin 
Zu  deinen  bittem  Luusen  und  um  deinen 
Verdienten  Fluch  wie  um  den  ihren  weinen. 

Man  wird  die  Edle  seh’n, 

Uie  mit  dir  ging,  zu  Glück  und  Gl.anz  geboren, 

Vom  Kelch  der  Schmerzen  einzig  nun  genährt, 
ln  ihrer  Brust  ein  Schwert, 

Durch  Stadt  und  Felder  irren  wie  verloren, 

Und  Obdach  und  Erbarmen 

Erllchn  vom  weichen  Mitgefühl  des  Armen. 

M.an  wird  die  Tochter  sehn  vor  Frost  und  Glut 
Sich  bergen  in  der  Hut  ■ 

Verstaubter  niederer  Kammer 

Und  unter  Noth  und  Jammer 

Veraeufzen  ihre  Jugend  und,  das  Auge 

Von  Schlummer  schwer,  ihr  einzig  Kleid  sich  flicken. 

Um,  wenn  der  erste  Strahl  durchs  Fenster  fällt, 

Zu  gehn  zur  Kirche,  weniger  so  den  Blicken 
Der  schonungslosen  Neugier  blosgcstellt. 

IV. 

Gewölbe,  Höf  und  Hallen  im  Palast, 

Dem  nicht  mehr  deinen,  starren 
Von  Haufen  Heu's  und  Karren 
In  Farben,  all  verhasst: 

Der  Fremde  bläst,  sobald  der  Morgen  graut. 

Darin  die  Tageswache; 

Und  schnarchend  hingcstrcckt 
Auf  seine  Pritsche  schrickt  empor  und  reckt 
Sich  der  Kroat,  der  an  die  Wand  gesaut 
Sein  schmutzig  Schildcrwcrk  in  dem  Gemache, 

Wo  betend  einst  gekniet  die  Mutter  dein. 

Die  stolzen  Länderei'n 

Und  Villen  deiner  Ahnen  fallen  niedrem 

Verworfnem  Volk  anheim.  Es  haust  der  Sprosse 

Des  reichen  Zöllners  drinnen,  tollt  und  lärmt 

Jin  Orgienrausch  und  schwärmt 

Mit  seinem  wüsten  Trosse 

Die  dunklen  Schattengänge  her  und  hin. 

Zu  werben  um  das  feile 
Gekos’  der  Buhlerin. 

Und  fcblt’s  an  Gold,  so  sinken  seinem  Beile 
Die  Fichten,  hoch  und  stark, 

Uie  deinen  Ahn  gelabt  mit  ihrer  Kühle; 

Und  Waizen  wird  gezogen  für  die  Mühle 
Im  pflugdurchwUhltcn  Park. 

V. 

Nichts  von  dem  Deinen  bleibt  im  Sterben  dir 
Als  nor  die  nackten  vier 
Elenden  Bretter,  wo  dein  m.asslo8  Prunken 
Sich  nun  verbirgt.  Der  Ordensedclsteine 
Ein  Paar,  mit  deren  schlcchtverhüllter  Schmach 
Der  Mächtige  dich  bestach. 

Bezahlt  den  Singsang,  welcher  dein  Gebeine 
Zur  Kuh  geleitet  Die  verlassnc  Leiche 
Wird  lange  liegen  auf  dem  Distelfeld, 

Vom  Blitzesschcin  erhellt 
Am  Wettertage,  triefend 
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Von  Regenflut,  und  harren 

Bis  ein  gemeiner  Karren 

Sic  auf  zum  Gr.>tbgewölbc 

Der  Ahnen  führt  und  ihren  stolzen  Wappen, 

I Bedeckt  sic  selbst,  gcfalincm  Gaule  gleich, 

' Mit  buntem,  schrci’ndcn  Lappen. 

Die  Räder  knarren,  durch  die  Lüfte  schwingt 
i Der  Fuhrmann  klatschend  seine  Pcitscli’  und  siugt 
Dazu  ein  lustig  Lied. 

VI. 

Zwölf  Monde  sinds,  da  flohest  wie  auf  Flügeln 
Der  Angst  du  zu  den  Hügeln 
Der  stillen  Thalcsbucht 
Am  Fasse  dort  von  Bergen, 
i Die  jahrelang  der  Hagel  heimgesucht: 

Du  flohst,  im  öden  Garten  und  im  kahlen 
Palaste  dort  die  Wucht 

Der  Schwermuth  hinzusclileppen  und  die  Qicdeii 
Des  Leibes,  die  bekämpft  du  ohne  Frucht.  . . . 

Welch  altvcrcrbtcn  Fluch  zu  sühnen,  s:ig’s! 

Welch  eigne  Schuldbodrängnis , 

Wardst  du,  ein  Oedipus  so  niedern  Schlags, 

Gedrängt  vom  unerbittlichen  Verhängnis? 

Und  warum  musste  die  Gewisseusfolter 

Dir  furiengleich  durch  die  verheerten  Strecken 

Des  Weinbergs  folgen  gar. 

Empor  dir  sträubend  unterm  Schweiss  der  Schrecken 
Des  grauen  Hauptes  Haar? 

VII. 

Italia’s  Sohn,  verfolgtest 

Italia  dn,  und  grollend  abgekehrt 

Von  deiner  Heimat  Hort  und  Uciligthumc , 

Erkorst  des  Fremden  Schwert, 

Die  Klau’n  und  Fittigc  fremden  Käuberaars, 

Du  dir  zu  Schutz  und  Ruhme. 

Als  vom  Tessin  zur  heimischen  Etsch  herüber 
Und  rasch  bis  an’s  Gewog 
Des  fernen  Siculermeeres 
Die  Schreckenskunde  flog, 

Dass  dort  in  schnöder,  trüber 

Verrathenheit  wie  Gladiatorcnblut 

Die  Kraft  verströmet  eines  edlen  Heeres: 

Da  bubst  beim  Jubclmahlc  du  den  Becher, 

Gefüllt  bis  an  den  Rand, 

Und  schriest  dein  Hoch  dem  Siege,  den  des  Fremdlings 
Vcrfchmtc  Waffe  fand. 

Der  Becher  aber  war  gefüllt  mit  Zorne, 

Dem  Zorne  Gottes,  wie’s  beim  Feste  war 
Im  Saal  des  Belsazar. 

Und,  nicht  von  dir  gesehen. 

Erschien  vielleicht  auch  die  geheime  Hand, 

Die  wie  mit  Feuerzügen  an  die  Wand 

Dir  schrieb  die  Prophezeiung 

Deiner  geheimnisvollen  künftigen  Wehen. 

Du  sprachst  in  ihren  Schmerzenstageu  Hohn 
Der  Mutter  dein,  der  armen; 

Und  siehe,  olin’  Erbarmen 

Brach  die  Vergeltung  dir  herein.  Der  Sohn, 
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Der  eigne  SoLn  beschleunigte  mit  frecher 
Und  unverholilner  Gier 
Dein  langsam  Sterben  dir ; 

Hit  schnödem  Lachen  stiert’  er  ins  Gesicht 
Dem  Priester,  der  genaht,  die  letzte  Pflicht 
Dir  Sterbendem  zu  thun;  und  harrte  schnöde 
Am  Thor,  die  Ungeduld  in  allen  Zügen, 

Bis  endlich  endlich  sie 

Hinaus  die  IIUllo  seines  Vaters  trügen. 

VIIL 

Der  Mächtigen  Sohmcichlcr  und  des  niedern  Haufens, 

An  den  aus  eigner  Truh 

Und  seiner,  um  vollends  ihn  zu  entnerven  , 

Du  Gold  und  Spiele  kämest  zu  verwerfen. 

Hast  um  der  Seele  Ruh 

Du  selbst  .gespielt  am  grünen  Tisch  der  Fürsten 

Und  sie  verloren:  hast  geopfert  du 

Dem  Hof,  dem  Ritter  voller  Furcht  und  Tadel , 

Des  Tapfern  Ehr’  und  Adel. 

Ein  Heer  erbuhlter  königlicher  Kreuze 
Und  Sterne  schmückte  dein  Patrizierkleid , 

Erstickend  dir  mit  seiner  ’tVucht  im  Herzen 
Die  Regungen,  die  hohen, 

Die  drin  gewogt  — vielleicht  — zur  Jugendzeit: 

Und  jedes  dieser  Kreuze  schien  zu  sagen: 

Hier  ruht  ein  edles  Herz  im  Todesleid. 

Cnsel’ger,  weh,  was  frommte  dir  die  ganze 
Irrlichtelei  von  Glanze, 

Als  du  heran  die  schimmerloso  Nacht 
Des  Elends  rücken  sähest. 

Um  einzusnrgen  deines  Hauses  Pracht? 

Du  streckst  zum  Unterdrücker  deine  Hände, 

Dass  dem  Verdienst  verrathner  Heimatstreuc  ‘ 

Er  ii^end  Löhnung  spende. 

Er  beugt  sich,  blickt  mit  allerhöchster  Güte 
In  deinen  Abgrund,  lächelt,  kehrt  sich  ab 
Und  legt  dir  im  Gemüthe 
Die  HofiTnuug  selbst  zu  Grab. 

IX. 

Doch  feig  und  haltlos  warst  im  Angesicht 

Des  herben  Tods  du  nicht 

Die  langen  bangen  Stunden 

Dor  Pein,  die  lange  Bitterkeit  und  Schmach, 

Nichts  hat  dir  je  ein  Ach , 

Ein  Seufzen  je  entwunden. 

Dem  Märtyrer  gleich  des  Alterthiimcs  schrittest 
Dem  Peiniger  du  vorüber 
Verlassen,  stolz  und  stumm: 

Nimm  meinen  Oruss  darum! 

Mit  Reu  und  Abscheu  vor  den  einst  gepflückten 
Verratbeslorbern  gingst  du  hin,  auch  du, 

Vom  Himmel  Heil  zu  flehn  auf  diese  Wolke 
Herab  von  Unterdrückten. 

Und  Schauder  weckten  dir  die  niedern  Dinge, 

Die  dich  berückten  einst  und  lockten  wie 
Satanische  Schmetterlinge. 

Du  hobest  heiter  deines  Geistes  Schwinge 
Zum  Licht  empor,  hiuicden 


Gehasst  dich  wissend  wohl  und  unbeweint: 

Und  darum  grüss’  ich  dich,  und  ohne  Grollen, 

Zur  M.ahnung  denen,  die  da  kommen  sollen, 

Weih'  ich  des  Liedes  Ehre  meinem  Feind. 

X. 

Vom  luftigen  Kirchlein  droben  auf  den  Höh’n 

Der  Villa  hallt  Getön 

Der  Gr.abcsglockc  her.  Die  Judasbäuinc, 

Die  zahlreich  trauern  dort  an  Weg  und  Hägen, 

SprUhn  ihrer  Blätter  Regen, 

Der  dürren,  auf  den  Schrein, 

Der  langsam  langs.am  aufwärts  klimmt  am  Rain: 

0 schauerlich  Beschecren 
Statt  grüner  liorberchren. 

Zugleich,  am  lavabraunen  Hang  gonttber  , 

Loht  auf,  des  Elends  kümmerliches  Dach 
Verzehrend  jach , ein  Brand 
Und  wirft  den  eignen  argen 
Gespenstigen  Schein  aufs  Land 
Umher  und  auf  den  k.argen 

Und  öden  Todtentand.  — 

• * 

Dem  Gedichte,  das  wir  hier  möglichst  getreu  in 
deutscher  Sprache  wiedergeben,  fügt  C.  Raffael lo 
Barbiera,  dem  wir  die  Mittheilung  desselben  iin 
Originaltexte  danken,  eine  Note  des  Dichters  selbst  aus 
dem  Jahre  1858  bei,  welche  die  historische  Wirklich- 
keit aller  einzelnen  Züge  des  düstern  Gemäldes  ver- 
bürgt, eine  Wirklichkeit,  die  niemandem  in  Verona  zur 
erwähnten  Zeit  unbekannt  war. 

Bergamo.  Heinrich  Kitt. 


Südamerika. 

Der  Einfluss  deutscher  Literatur  in  Brasilien. 


Bekanntlich  lehnt  sich  die  literarische  Produktion 
der  Brasilianer  nicht  allein  an  die  Muster  des  portu- 
giesischen Mutterlandes,  sondern  mehr  noch  an  die 
der  Franzosen  an  und  dies  ist  ebenso  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft,  wie  auf  dem  der  schönen  Literatur 
dw  Fall.  Bei  der  bevorzugten  Stellung,  welche  die 
den  Brasilianern  sprachlich  verwandten  Franzosen  so 
viele  Jahre  im  Käthe  der  Völker  einnabmen,  kann 
uns  eine  solche  Nachahmung  des  Franzosenthums  in 
Brasilien  durchaus  nicht  befremden  und  wir  sind  weit 
entfernt  davon,  den  uns  dort  entgegen  tretenden  Mangel 
i an  urwüchsiger  Produktion  anzuführen,  um  über  die 
i geistigen  Fähigkeiten  der  Nation  ein  absprechendes 
j ürtheil  Zufällen.  Sieht  es  doch  bei  anderen  Völkern 
I romanischen  Ursprunges  nicht  viel  besser  aus:  Frank- 
1 reich  ist  ihnen  das  Idol,  das  sic  nach  wie  vor  anbeten, 
und  die  Früchte  der  Gedankenarbeit  germanischer  Völker 
sind  ihnen  so  gut  wie  unbekannt  Wir  behaupten  so- 
gar, dass  die  Brasilianer  in  literarischer  Beziehung 
höher  stehen,  als  manche  ihrer  Stammesgenossen,  denn 
unter  ihnen  giebt  es  wenigstens  einige  Gelehrte,  welche 
sich  mit  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  und 
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Literatur  eingehend  beschäftigt  haben  und  nun  voll  und 
ganz  für  den  Werth  deutschen  Geisteslebens  eintreten 
und  dasselbe  ihren  Ijandsleuten  zu  erschliessen  suchen, 
so  dass  man  die  Hoffnung  hegen  darf,  dass  sich  der 
florizont  des  brasilianischen  Gclcbrtenthums  allmählich 
erweitern  und  dass  dasselbe  einst  — auf  einer  umfassen- 
deren Grundlage  als  gegenwärtig  beruhend  — zu  einer 
selbstständigeren  und  fruchtbringenden  Thätigkeit  ge- 
langen werde. 

Es  ist  begreiöich,  dass  die  Vorkämpfer  für  so  hohe 
Ziele  keinen  leichten  Stand  haben,  zumal  da  die  Selbst- 
erkenntnis keine  starke  Seite  der  Brasilianer  ist  und 
eine  wahrhaft  komische  Phrasenscligkeit,  die  den  Eigen- 
nihni  zum  Gegenstand  hat,  sich  in  der  brasilianischen 
Literatur  so  breit  macht,  dass  die  W'erke  von  Leuten, 
welche  dieser  Schwäche  keine  Rechnung  tragen,  kaum 
Beachtung  finden.  Unter  solchen  Umständen  war  es 
natürlich,  dass,  als  im  Jahre  1875  der  kühne  i>emam- 
bukanischc  Kritiker  Dr.  Tobias  Barreto  de  Menezes 
in  seinen , auch  in  Deutschland  bekannt  gewordenen 
„Ensaios  c estudios  de  philosophia  c critica“  die  Ar- 
mut des  brasilianischen  Geisteslebens  beleuchtete  und 
seinen  Landsleuten  das  Studium  deutscher  Wissenschaft 
und  Literatur  als  ein  Mittel  zu  einer  gründlichen 
Reform  ihres  intcllectuellen  Seins  anempfahl,  im  ganzen 
Lande,  besonders  aber  in  der  Hauptstadt  Rio  de  Janeiro 
ein  Sturm  der  Entrüstung  gegen  den  muthigen  Buss- 
prediger losbrach.  Ihn  sachlich  zu  widerlegen  wagte 
und  vermochte  Niemand,  desto  mehr  aber  erging  man 
sich  in  persönliclien  Schmähungen,  die  Dr.  Menezes 
selbstverständlich  ignorirte.  Viele  Bitterkeiten  mögen 
sie  ihm  freilich  wohl  bereitet  haben,  zumal  da  es  lange 
den  Anschein  hatte,  als  wollte  ihm,  dem  Verfolgten, 
Niemand  beispringen,  aber  — zu  seinem  Ruhme  sei 
es  gesagt  — er  hielt  trotzdem  wacker  Stand  und  wurde 
immer  glühender  in  der  Vertheidigung  jener  Idee,  die 
er  so  muthig  einer  ganzen  Nation  gegenüber  auszu- 
sprechen gewagt  hatte. 

Nun  zeigte  es  sich  endlich,  dass  denn  doch  noch 
nicht  alle  Ehrenhaftigkeit  unter  den  brasilianischen 
Literaten  ausgestorben  ist,  dass  es  unter  ihnen  noch 
Männer  giebt,  die  sich  nicht  rügen  lassen,  ohne  ernst- 
lich zu  untersuchen,  ob  sic  auch  die  Rüge  verdient 
haben.  Solche  Männer  sind  u.  A.  die  Herren  Dr.  Luiz 
Pereira  Barreto  in  Sa<'  Paulo  und  Dr.  Sylvio  Romäro 
in  Rio  de  Janeiro.  Dass  die  Redakteure  einiger  in  deut- 
sciier  Sprache  in  Brasilien  erscheinenden  Zeitungen, 
besonders  unser  bekannter  Landsmann  Karl  von  Koseritz 
in  Porto  Alegre,  sich  von  Anfang  an  auf  die  Seite  des 
Dr.  Menezes  gestellt  haben,  ist  selbstverständlich  und  ihre 
Mitwirknng  bei  dem  Kampfe,  den  die  obengenannten 
Literaten  jetzt  eröffnet  haben,  um  die  Ideen  ihres 
j)crnambukanischen  Kollegen  vor  dem  ganzen  Lande 
zu  vertreten,  wird  von  grossem  Nutzen  sein.  — 

Als  im  vorigen  Jahre  in  der  brasilianischen  Kammer 
die  Frage  der  politischen  Gleichberechtigung  der  Pro- 
testanten und  naturalisirten  Bürger,  die  zum  grossen 
Theil  deutschen  Ursprungs  sind,  ventilirt  wurde,  da 
war  es  Dr.  Luiz  Pereira  Barreto,  welcher  für  das  ge- 
.schinälerte  Recht  seiner  deutschen  Mitbürger  in  die 


Schranken  trat  und  unbekümmert  um  die  feindseligen  An- 
griffe der  brasilianischen  Presse  eine  Serie  von  Artikeln 
veröffentlichte,  in  welchen  er  dem  Germanenthum  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren  Hess.  Wir  können  es  uns 
nicht  versagen  aus  diesen  Artikeln  hier  eine  Stelle 
mitzutheilen. 

„Nachdem  der  Bevölkerung  afrikanischen  Ursprungs 
Gerechtigkeit  widerfahren  ist,  nachdem  von  den  Kon- 
servativen dem  Jahrhundert  und  dem  Lande  dieser 
Tribut  der  Menschlichkeit  dargebracht  ist,  schien  cs, 
als  ob  ein  gerechter  Parteiwetteifer  der  liberalen  Re- 
girung  ein  fruchtbringendes  Gefühl  von  Recht  und 
Billigkeit  einflössen  müsse,  und  dass  diesem  Gefühl 
der  edle  Wunsch  entspringen  würde,  alle  hier  ange- 
siedelten Ausländer  auf  den  gleichen  Fuss  der  Be- 
rechtigung zu  stellen.  Der  grossen  deutschen  Bevölke- 
rung im  Besonderen  vollständige  und  durchschlagende 
Genugthuung  zu  geben,  war  die  heiligste  Pflicht  der 
Regierung.  Zahlreich  vertreten  und  unsere  Freunde, 
eine  in  jeder  Beziehung  höherstehende  Rasse,  lag  es 
sehr  in  unserem  Interesse,  sie  an  uns  hernnzuziehen, 
sie  vollständig  unserem  politischen  Organismus  einzu- 
verlciben  und  sie  in  unsre  Arme  zu  schliessen,  nicht 
aber  mit  der  schlecht  passenden  Einbildung,  diesen  Schritt 
als  eine  ihnen  gemachte  Vergünstigung  anzusehen,  sondern 
mit  dem  ruhigen  und  bedachten  Bewusstsein,  dass  es 
eine  hohe  Ehre  ist,  welche  uns  diese  Bevölke- 
rung erweist,  indem  sie  unsere  Nationalität  an- 
nimmt und  der  brasilianischen  Scholle  ihren  Geist,  ihre 
Herzen  und  selbst  ihr  Blut  schenkt  — dieses  edle  Blut, 
welches  schon  auf  den  Schlachtfeldern  des  La-Plata 
floss  und  zwar  zur  Vertheidigung  derselben  Penaten, 
in  deren  Namen  ihr  heute  sozusagen  eine  Abschwörung 
der  Gewissensfreiheit  aufgelegt  wird.“ 

Diese  und  ähnliche  Aussprüche  Seitens  eines  an- 
gesehenen einheimischen  Schriftstellers  waren  unerhört 
in  Brasilien  und  gaben  das  Signal  zu  einem  erbitterten 
Kampfe  der  nativistischen  Presse  nicht  allein  gegen 
den  genannten  Verfasser,  sondern  überhaupt  gegen  alle 
brasilianischen  Literaten,  welche  es  wagten,  die  An- 
sichten desselben  zu  theilen.  Als  nun  gar  Dr.  Menezes, 
der  Hauptvertreter  der  germanischen  Richtung  in  der 
brasilianischen  Literatur,  sich  erkühnte,  eine  in  der 
„Revista  brazileira“  erschienene  musikalische  Chronik 
des  als  Novellist  nicht  unbedeutenden  und  in  Brasilien 
sehr  gefeierten  Schriftstellers  Alfredo  Taunay  mit  der 
ganzen  Schärfe  seiner  Dialektik  zu  kritisiren,  da  stimmte 
die  gesammte  Presse  der  Hauptstadt  ein  Wuthgeheul 
an  und  nahm  für  Taunay  Partei.  — Dr.  Menezes  wollte 
sich  gegen  die  gegen  ihn  gerichteten  Angriffen,  die,  bei- 
läufig bemerkt,  wieder  in  persönlichen  Beleidigungen 
gipfelten,  vertheidigen,  aber  sämmtliche  Zeitungen  der 
Hauptstadt  verschlossen  ihm  ihre  Spalten.  Da  trat 
Sylvio  Romdro  mit  der  ihm  eigenen  Rücksichtslosigkeit 
und  Schärfe  für  den  beleidigten  Freund  ein,  aber  nur 
einmal  gelang  es  ihm,  den  nativistischen  Pressorganen 
der  Hauptstadt  Trotz  zu  bieten;  man  fiel  auch  über 
ihn  her,  und  während  man  Schmähartikel  auf  Schraäh- 
artikel  gegen  ihn  fosliess,  versagte  man  es  ihm,  sich 
in  den  Spalten  derselben  Zeitungen  zur  Wehr  zu  setzen. 
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So  iu  die  Knge  getrieben,  blieb  ihm  kein  anderes  Mittel 
übrig,  als  seine  Ansichten  in  einem  Buche  niederzu- 
legen,  das  den  Titel  „Die  brasilianische  Literatur  und 
die  moderne  Kritik“  führt  und  für  deutschen  Geist 
und  deutsche  Bildung  eine  Lanze  brichL  Dasselbe  hat 
eine  merkwürdige  Wirkung  auf  gewisse  Kreise  des 
brasilianischen  Literatenthums  hervorgebracht  Noch 
schimpft  man  freilich  auf  den  Verfasser,  aber  man 
fangt  doch  wenigstens  an,  zu  begreifen,  dass  man  einer 
unbequemen  Idee  auf  die  Dauer  nicht  mit  persönlichen 
Schmähungen  des  Trägers  derselben  Trotz  bieten  kann 
und  dass  man  Deutsch  lernen  und  deutsche  Literatur 
studiren  muss,  wenn  man  überhaupt  mit  so  reisigen 
Kämpen  wie  Tobias  Barreto  de  Menezes,  Sylvio  Romero 
und  Luiz  Pereira  Barreto  anbinden  will. 

So  sehen  wir  thatsächlich  verschiedene  brasilia- 
nische Schriftsteller  von  Ruf,  unter  ihnen  auch  Alfrede 
Taunay,  Deutsch  lernen.  Damit  aber  ist  sehr  viel  ge- 
wonnen, denn  wenn  sich  die  Herren  nur  einmal  erst 
mit  unserer  Literatur  beschäftigen,  so  wird  dies  nicht 
ohne  Nutzen  für  sie  und  für  den  geistigen  Fortschritt 
ihres  Landes  sein. 

Wir  werden  die  Leser  des  „Magazin“  von  dem 
ferneren  Verlauf  dieser  literarischen  Fehde  in  Kenntnis 
setzen  und  schliessen  heute,  indem  wir  hier  aus  dem 
Buche  des  Dr.  Sylvio  Romero  eine  Stelle  übertragen, 
die  uns  besonders  geeignet  zu  sein  scheint,  um  die 
Denkweise  und  die  Intentionen  dieses  begabten  Mannes 
kennen  zu  lemeu: 

„Die  Kunst  der  Kritik“  — schreibt  Sylvio  Romi^ro  — 
„reduzirt  sich  hier  zu  Lande  noch  auf  die  Vorschriften 
der  Rhetorik,  auf  die  Regeln  des  ,guten  Geschmacks* 
zu  Zeiten  der  letzten  Arkadia  ultramarina.  Und  den- 
noch ist  die  schonungsloseste  Kritik  das  Einzige,  was 
uns  retten  kann!  Wir  haben  nichts  producirt,  auf 
keinem  Felde;  erst  wenn  die  Kritik  in  alle  Felder 
unserer  Unwissenheit  gedrungen  ist,  können  wir  uns 
nach  einem  besseren  Ideal  umschauen.  Die  deutsche 
Literatur  ist  kräftig  und  edel  wie  ein  wahres  Kind  des 
Kampfes;  deshalb  ist  sie  mässig  in  der  Phrase  und  zu- 
gleich tief.  Alle  intelligenten  Nationen  Europas  wenden 
den  Blick  nach  Deutschland,  u.  A.  thun  es  auch  Russland 
und  Italien.  Selbst  Spanien  erwacht  aus  seinem  lethar- 
gischen Schlafe.  Jugendliche  und  unabhängige  Geister 
stehen  dort  auf  zu  Gunsten  der  Idee,  das  Fran- 
zosenthum fallen  zu  lassen.  Wir  kämpfen  noch  gegen 
die  ärmlichen  Fragen,  die  uns  der  französische  Roman- 
tismus  gelehrt  hat;  welcher  ,Stil*  uns  zusagt,  welche 
Färbung  die  nationale  Literatur  haben  muss  und  andere 
Fragen  der  Art,  die  uns  seit  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  ])agcn. 

Wir  müssen  auf  diese  Ansicht,  die  unser  Denken 
schimptiil,  Verzicht  leisten.  Wir  müssen  den  Zeitgeist 
besser  verstehen  und  begreifen,  dass  alle  Rettung  von 
der  Wissenschaft  kommen  muss.  Und  diese  Wissen- 
schaft gehört  keinem  Volke  ausschliesslich;  sie  ist  eine 
gemeinsame  That  der  Menschheit  und  gerade  deshalb 
müssen  wir  unsere  ausschliessliche  Nachäfferei  des 
Französischen  aufgeben.  Auch  wir  mü.ssen  anfangen, 
mit  eigenen  Worten  zu  sprechen. 


Die  Nationen  der  Jetztzeit,  ehe  sic  ihrem  parti- 
kularistischen  Instinkte  folgen,  müssen  sich  den  Forde- 
rungen und  dem  Fortschritte  der  Civilisation  fügen, 
zu  ihnen  beitragen.  Die  Nationen,  welche  mit  frucht- 
baren Original  - Eigenschaften  begabt  sind,  mit  .unbe- 
wussten physiologischen  Anlagen*  wie  der  Professor 
Mantegazza  sogen  würde,  können  ihren  subjektiven 
Impulsen  folgen,  denn  es  sind  stets  die  der  Civilisation. 
In  Wissenschaft  wie  in  Literatur  verschlingt  und  er- 
pletirt  sich  das  was  vom  Zeitgeist  und  das,  was  aus 
dem  Menschen  selbst  kommt  Die  Völker  welche 
schlechte  Anlagen  haben,  müssen  sie  unterdrücken. 
Das  Corrcktiv  bietet  das  Beispiel  grosser  Nationen. 
Brasilien,  welches  zur  Zahl  derer  gehört,  die  sich  kor- 
rigiren  müssen,  muss  so  handeln.  Was  die  Wissen- 
schaft betrifft,  rathe  ich  dem  Lande  nicht,  sich  an  ein 
oder  das  andere  Land  anzuschliessen;  möge  es  die 
Wahrheit  suchen,  wo  sie  zum  Durchbruch  kommt  ln 
Bezug  auf  Literatur  muss  das  Land,  nach  Ausmerzung 
der  alten  Fehler,  dasselbe  thun.  Das  Ideal  Deutsch- 
lands aber,  als  befolgungswUrdiges  Beispiel,  ist  ein 
hohes  und  edles;  von  dort  kann  Brasilien  die.  letzten 
Ideen  empfangen,  die  cs  wieder  beleben  können,  ohne 
ihm  das  Bewusstsein  seines  eigenen  Seins  zu  nehmen. 

Die  französische  Strömung  hat  durch  die  Nach- 
alunung  die  Individualität  unseres  Volkes  erdrückt; 
der  Germanismus,  der  Ideen  bietet  statt  Phra.scn,  wird 
die  verlorene  Persönlichkeit  wieder  beleben  durch 
Selbstkritik.“ 

Leipzig.  Alfred  Waeldler. 


England. 

„Einige  Blätter  aus  der  Geschichte  unserer  Tage“. 

Justin  Mac  Carthy;  A History  of  our  own  times. 

(LcipElg,  nernliard  T.-iuclinltx.) 

II. 

Persönliche  Beziehungen  hatten  für  Disraeli  in  der 
Debatte  keinen  Werth.  Er  lobte  Peel,  wenn  dieser 
ihm  zu  Gefallen  sprach;  dann  wieder  liess  er  plötzlich 
einen  wilden,  persönlichen  Angriff  auf  den  Minister 
folgen.  Er  griff  bei  einer  späteren  Debatte  den  Pre- 
mier in  einer  Rede  an,  die  von  kfihngewaltigcm,  bitterem 
Spott  überfloss.  „Ich  bin  kein  Convertit,“  sagte  Disraeli, 
„vielleicht  das  Mitglied  einer  gefallenen  Partei;  doch 
bewahre  ich  noch  dieselbe  Meinung,  welche  ich  in  die- 
sem Hause  zu  Gunsten  der  Schutzzölle  ausgesprochen. 

Die  Protektionisten  sandten  mich  hierher,  und  wenn  , 
ich  sic  verlassen  hätte,  würde  ich  auch  meinen  Sitz  , 
verlassen  hoben.“  Er  verglich  Peel  mit  jenem  türkischen  i 
Admiral,  der,  als  er  die  Dardanellen  bewachen  sollte,  , 
plötzlich  mit  seiner  ganzen  Flotte  den  Feinden  entgegen- 
steuerte und  sic  tibergab,  der,  später  des  Verraths  an- 
geklagt. sich  damit  vertheidigte,  dass  er  keinen  Nutzen 
in  einem  längeren,  hoffnungslosen  Kampf  gesehen  und  j 
den  Sultan  der  Verlegenheit  hätte  überheben  wollen, 
nach  diesem  Kampf  doch  zu  unterliegen;  er  erklärte, 
dass  ein  solcher  Mann  ein  mächtiger  Minister,  aber 
eben  so  wenig  ein  grosser  Staatsmann  sei,  wie  „der- 
jenige ein  Kutscher  sei,  der  hinten  auf  dem  Wagen  | 
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sässe“.  Mit  dieser  letzteren  Rede  reussirte  er  auf  das 
Glänzendste;  man  betrachtete  ihn  von  dieser  Zeit  an 
als  Führer  der  Tories,  und  obgleich  er  eben  erst  gesagt, 
dass  er  einer  gefallenen  Partei  angehöre,  so  wuchs  doch 
diese  jetzt,  und  seine  Rede  ward  zum  Wendepunkt  für 
ihn  und  seine  Partei.  Der  Führerschaft  schloss  sich 
selbstverständlich  das  weitere  Bekämpfen  des  sich  nach 
liberaler  Seite  neigenden  Ministeriums  an,  und  er,  der 
beim  Antritt  Peels  offenbar  erwartet  hatte,  man  würde 
ihm  irgend  einen  Posten  bei  der  Regierung  anhieten,  er 
setzte  sicli  der  Gefahr  aus,  dass  ihm  diese  Antecedentien 
vorgeworfen  werden  könnten.  Aber  so  wenig  Peel,  wie 
ein  Anderer,  wagte  cs,  ihn  daran  zu  erinnern,  denn 
— man  fürchtete  seine  heissende  Schärfe  in  der  Ent- 
gegnung. 

Disracli  setzte  den  Kampf  fort,  und  führte  ihn, 
wie  gewöhnlich,  auf  das  Rücksichtsloseste,  ohne  wegen 
der  Wahl  der  Waffen  sich  Skrupel  zu  machen.  Es 
galt  ihm  nicht,  einen  Gegner  besiegen  — in  diesem 
Fall  Peel  und  sein  System  — , sondern  nur  selbst  als 
Sieger  aus  ihm  hervorgehen.  Jedoch  war  vorläufig 
diese  Berechnung  eine  falsche ; Peel  unterlag,  Disraeli 
besiegt«?  ihn,  aber  ohne  besondere  Vortheile  für  sich 
zu  erringen.  Der  Minister  wurde  mit  Anklagen  gegen 
seine  Person  überhäuft;  der  Angreifer  nannte  ihn 
„Händler  mit  Anderer  Verstand,  Eingreifer  in  Anderer 
Ideen;“  aber  diese  Sprache,  in  deren  Anwendung  Dis- 
raeli grosse  Gewandtheit  erlangt,  war  noch  lange  nicht 
die  schärfste,  deren  er  fähig  war.  Gelegentlich  der 
Freihandclsdcbattcn  geschah  es,  dass  Mr.  Cobden 
Sir  Robert  Peel  als  verantwortlich  für  den  Zustand  des 
Landes  hinstellte,  und  der  Letztere,  der  vor  einiger 
Zeit  einem  Mordanschlag  glücklich  entgangen  war,  ant- 
wortete, dass  er  dieses  Vorg«?hcn  für  eine  Drohung 
halte,  geeignet,  ihn  aufs  Neue  den  Angriffen  eines 
Meuchelmörders  auszusetzen.  Disracli  legte,  Kraft 
seiner  vollendeten  Fähigkeit,  Worte  zu  verdrehen,  die- 
jenigen des  Ministers  dem  Parlament  gegenüber  so  aus, 
als  ob  der  Führer  der  Freihändler  h«?.scluildigt  worden 
sei,  zum  Verbrechen  des  Mordes  gegen  Peel  anfgereizt 
zu  haben.  Damit  war  Peels  und  seiner  Regierung 
Schicksal  besiegelt;  die  Partei,  auf  welche  er  sich 
stützte,  sagte  sich  von  ihm  los,  und  die  nächste  Ge- 
setzc-svorlage , deren  Verwerfung  mit  einer  Majorität 
erfolgte,  war  der  Grund  des  Rücktritts  des  Ministeriums. 
Disracli  erlangte  keinen  Sitz  in  dem  neu  gebildeten; 
erst  sechs  Jahre  später,  im  Jahre  1852,  wurde  ihm 
das  Schatzkanzleramt  angeboten,  welches  er  übernahm, 
aber  noch  in  demselben  Jahre  einem  seiner  erbit- 
tersten  Gegner  abtreten  musste.  Die.scn  Zeitraum  hin- 
durch w'ar  Disracli  unbestritten  derjenige  Redner 
im  Unterhaus,  der  sich  der  grössten  Erfolge  erfreute. 
Niemand  mochte  ihm  geni  auf  das  Gebiet  der  persön- 
lichen Angriffe,  welches  er  fast  immer  betrat,  folgen; 
doch  endlich  im  November  des  letztgenannten  Jahres 
trat  ihm  ein  Mann  entgegen,  der  lange  schon  im  Hause 
gesessen  und  auch  schon  zeitweilig  im  Ministerium  einen 
Posten  bekleidet  hatte.  Es  war  Mr.  Gladstone,  sein 
Gegner  par  exccllence,  der  ununterbrochen  Disracli 
bekämpfte,  bis  der  letztere  als  Lord  Bcaconsfield  ins 


Oberhaus  eintrat.  Mehr  als  ein  Vierteljahrhundert 
sind  beide  Männer  Rivalen  im  Staate  und  im  Parla- 
ment, wie  etwa  seiner  Zeit  Pitt  und  Fox,  sic  standen 
sich  in  Allem  gegenüber,  im  Charakter,  in  der  Stellung 
und  in  ihrer  Politik. 

Diejenigen,  welche  cs  für  unmöglich  gehalten  hatten, 
dass  irgend  Jemandes , Rede  einen  Eindruck  auf  das 
Haus  machen  könne,  nachdem  Disraeli  gesprochen, 
mussten  zugestehen,  dass  Gladstones  unvorbereitete 
Rede  gegen  den  Schatzkanzler,  welche  er  im  Unter- 
hause  hielt,  diesen  grösseren  Eindruck  hervorgebracht; 
ja  sie  hatte  die  Wirkung,  dass  die  von  Gladstone  an- 
gegriffene Regierung  in  der  Minorität  blieb  und  de- 
missionirtc.  In  dem,  einige  Tage  nachher  konstituirten, 
Ministerium  übernahm  Gladstone  das  Schatzkanzleramt. 
Dieser  war  jetzt  43  Jahre  alt,  seit  22  Jahren  als  ein 
ausgezeichneter  Redner  im  Parlament  bekannt;  er  hatte, 
wie  Disraeli,  die  Farbe  gewechselt.  Macaulay  schrieb 
noch  im  Jahre  1848  über  ihn:  „Gladstone  ist  ein  junger 
Mann  von  tadellosem  Charakter  und  von  hervorragenden 
parlamentarischen  Talenten,  die  im  Aufgehen  begriffene 
Hoffnung  jener  strengen  und  unbeugsamen  Tories“  . . . 
Und  dock  lag  die  Zeit  nicht  allzufem,  als  diese  Tories 
ihn  als  die  Hoffnung  ihrer  enragirtesten  Feinde  an- 
sahen. 

Gladstone  ist  aus  Liverpool  gebürtig,  wo  sein 
Vater  ein  grosses  Handelshaus  gegründet  hatte.  Sein 
Verständnis  für  die  Bedürfnisse  des  nationalen  Handels, 
seine  Finanzkenntnis  brachten  ihn  bald  in  einen  natür- 
lichen Zusammenhang  mit  Peel,  mit  dem  er  treu  zu- 
sammenhielt, und  mit  dein  er  Freihändler  wurde. 

Im  Gegensatz  zu  Disraeli’s  erstenMisserfolgen  wurden 
schon  seine  ersten  rednerischen  Kundgebungen  für  die 
eines  brillanten  Redners  erachtet;  man  hatte  lange  von 
ihm  erwartet,  dn.ss  er  ein  grosser  Redner  werden  würde. 
Er  entsprach  dieser  Erwartung  zum  ersten  Mal  durch 
seine  vorhin  angeführte  Erwiderung  gegen  Disraeli,  die  ihn 
in  die  Reihe  der  ersten  Sprecher  Englands  setzte;  denn 
ohne  Vorbereitung  griff  er  in  die  Debatte  ein  und  führte 
sie  glänzend  zu  Ende.  Als  er  nach  Uebernahme  des 
Postens  als  Schatzkanzler  sein  erstes  Budget  vorlegtc, 
fpd  es  allgemeine  Würdigung  als  ein  seltenes  Muster 
finanzieller  Klarlegung;  die  es  begleitende  Rede  währte 
mehrere  Stunden,  aber  Niemand  hätte  sie  auch  nur  um 
eines  einzigen  Satzes  Länge  verkürzt  wissen  mögen; 
«uid  mit  dieser  ausserordentlichen  Ijcistung  trat  er  bei 
dem  gleichen  Anla.ss  später  jedesmal  vor  das  Haus. 

Gladstone’s  vorztlglichste  Unterstützung  bei  seinen 
Reden  war  seine  vortreffliche  Stimme;  rein,  klar,  wohl- 
tönend, Hess  sie  selbst  Gemeinplätze  der  Mühe  des 
Hörens  werth  erscheinen,  sie  war  nicht  übermässig 
laut,  aber  vibrirend  und  klangvoll.  Jemand  hat  einmal 
den  Ausspruch  gethan,  dass  er  in  Kursivschrift  sprechen 
könne,  und  dies  ist  die  zutreffendste  Bemerkung  der 
Art  und  W’eise,  mit  welcher  seine  Stimme  mittelst  ihrer 
Modulation  im  Stande  war,  die  verschiedenen  Betonungen, 
die  auf  dem  Papier  sich  durch  grossen  und  kleinen 
Druck,  andere  Lage  der  Schriftzeichen  und  sonstige 
Hilfsmittel  bezeichnen  lassen,  wiederzugeben.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  seine  wunderbare  Beredsamkeit 
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ihn  zuweilen  irre  zu  führen  schien,  er  konnte  oft  nicht  j 
der  Versuchung  widerstehen,  Worte  über  Worte  auf  ; 
den  von  ihm  zu  behandelnden  Gegenstand  und  seine  ' 
Hörer  zu  ergics.sen;  nmnchnml  stUrzte  er  sich  mitten  ; 
im  Satz  in  Parenthesen,  Anführungen  und  Unteranfüh- 
rungen, so  dass  seine  Zuhörer  ihn  vollständig  verirrt  ■ 
glaubten;  aber  der  Redner  entwirrte  stets  alle  Ver- 
wicklungen zu  klaren  Folgerungen ; er  Hess  sich  nicht,  wie  , 
Disracli,  durch  Unterbrechungen  veranlassen,  in  seiner 
Rede  zu  stocken;  im  Gegen theil  wurden  ihm  diese  : 
zum  neuen  Sporn,  schienen  ihm  neue  Argumente  und  ^ 
Illustrationen  zuzufUhren.  Ob  der  Gegenstand,  um  den  I 
sich  die  Debatte  drehte,  von  kleiner  oder  grosser  Be- 
deutung war,  er  nahm  ihn  immer  mit  ganzer  Kraft 
auf,  um  sich  ihm  zu  widmen.  Er  selbst  illustrirte  seine 
Methode  zu  sprechen,  indem  er  in  einer  Versammlung 
von  Schulknaben  diesen  zurief:  „Wenn  ein  Knabe  läuft, 
muss  er  immer  so  rasch  laufen,  wie  er  kann,  und  wenn 
er  springt,  muss  er  so  weit  springen,  wie  er  es  nur  im  > 
Stande  ist“  Dieser  Ausspruch  ist  ganz  und  voll  auf  ; 
Gladstone  als  Debattirer  anzuwenden  und  erinncit  an  I 
Charles  Dickens’  Satz : „Alles,  was  verdient,  gethan  zu 
werden,  verdient  auch  gut  gethan  zu  werden!“ 

Die  hlrfolge  seiner  Reden  kamen  denen  Disraeli’s 
gleich,  die  Reden  selbst  waren  durchaus  von  einander 
unterschieden.  Disraeli  hielt  sich  an  die  Person  und 
sprach  über  Alles  nur  Mögliche,  Gladstone  Hess  sicli 
nur  auf  Sachen  ein,  die  er  genau  kannte,  und  wandte 
sich  nicht  von  ihnen  selbst  ab;  saebgemiiss,  logisch,  i 
Schritt  vor  Schritt  vorrückend,  zergliederte  er  jeden  | 
einzelnen  Punkt  und  suchte  durch  ruhige  Ueberzeugung 
das  Ziel  zu  erreichen,  dem  Disracli  durch  Erregung  wil- 
der Leidenschaften  sich  näher  zu  bringen  suchte. 

Soweit  die  Schilderung  der  Entwickelung  dieser 
beiden,  heut  noch  in  gleicher  Kraft,  wenn  auch  in  ver-  | 
ünderter,  politischer  Konstellation,  einander  gegenüber-  j 
stehenden  Gegner  in  den  Jahren  ihrer  ersten  Erfolge, 
— nach  M’Carthy,  absichtlich  im  Präteritum  erzählt,  — 
denn  es  sind  vergangene  Taget  Die  Gegenwart 
kennt  Europa! 

Um  übrigens  die  Schreibweise  von  M’Carthy  auch 
nach  dem  Original  zu  zeigen,  lasse  ich  schliesslich 
einige  hübsche  Worte  von  ihm  folgen,  die  ich  auch  i 
als  Postscriptum  zu  meinem  letzten  Aufsatz:  „i,ettcrs 
of  Charles  Dickens“  anzuschen  bitte.  Sic  befinden  sich  in 
dem  besprochenen  Werke  in  dem  Kapitel,  welches  der  Lite- 
ratur unter  der  Königin  Victoria  gewidmet  ist,  und  lauten : 

'‘The  pablic  soon  rccogabied  tbu  fact  tbat  a new  and 
wondertully  original  force  had  come  inlo  literatiire.  The  »ucccss 
of  Cbaries  Dicken«  i«  absoluteiy  nnequaiied  in  tbe  bistory  of 

Kngiiah  fiction Tbe  popuiarity  of  Dickens  was  in  great 

measore  due  to  tbe  fact  tbat  be  set  forth  life  In  cbeerfui  ligbts 
and  colours.  lie  bad  of  course  gifte  of  far  higher  artistic  valne; 
bc  could  dcscribe  anytbing  tbat  bc  saw  with  a Odclity  which 
Jialzac  could  not  bavo  snrpassed ; and  like  üilzac  he  bad  a way 
of  inspiring  inanimatc  objccts  with  a uystery  and  motive  of  tbeir  ' 
own  which  gave  tbeni  often  a weird  and  fascinating  individnalily.  ! 
But  it  mnst  be  owned  tbat  If  Dickens'  peculiar  'pbilosopby'  were  i 
effaced  from  hi«  vrorks,  tbe  fame  of  tbu  autbor  would  reinain  a 
very  different  tbing  from  u'bat  it  is  at  the  present  monient.  ...  ' 
To  paint  tbe  niaunura  of  a day  and  a clasa  as  Dickens  and  Tbackeray  { 
have  done,  is  to  dcscrve  fame  and  tbe  gratitude  of  posterity. . ..  ■ 
Tbeir  effcct  upon  tbeir  time  was  «omething  marTellous.  Beoplo  j 
talked  Dickens  or  tbonght  Tbackeray."  i 

Berlin.  Dr.  Fritz  Friedmann.  ; 
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Französische  Charaktere  des  XVIII.  und  XIX.  Jahr- 
hunderts. 

Lonis  de  Loro4nie,  de  l'Acadömie  fran^aise:  Esqnisaes  histori- 
ques  et  littdralres.  Paris,  I87tt.  Caltnann  I>vy. 

Vor  einem  halben  .fahr,  Mitte  Januar  d.  J.,  hielt 
II.  Taine  den  Autor  des  in  der  Aufschrift  genannten 
Baches,  I/>ais  de  Lomönic,  die  Gedächtnisrede  in  der 
französischen  Akademie.  „Wollte  man“  — so  schloss 
Taine  beiläufig  seine  Charakteristik  — „die  Summe 
der  Existenz  Lomönie’s  mit  derGewissenhafligkeit  ziehen, 
die  er  selbst  zeitlebens  übte,  so  müsste  man  zwei  an- 
scheinend schwache,  in  Wahrheit  gewichtige  Worte 
wählen,  „er  war  ein  Ehrenmann  und  ein  guter  Histori- 
ker.“ (11  a ötö  honncte  homme  et  bon  historien.)  Ein 
solcher  Nachruf  aus  solchem  Munde  lohnt  reichlich 
bittere  Lebens-Mühsal,  die  Louis  de  Lomönie,  dem  edlen 
Abkömmling  eines  bekannten  Adelsgeschicchtes,  nicht 
erspart  geblieben;  Taine’s  Lobspruch  erschöpft  aber 
Lomönie's  Wesen  nicht  Der  Biograph  Beaumarchais’, 
der  Genealogist  der  Familie  Mirabeau,  der  Porträt- 
maler der  Gräfin  Rochefort  wird  in  der  europäischen 
Geich  rtcnwclt  stets  als  verdienstvoller  Forscher  und 
anmuthiger  Schriftsteller  geachtet  bleiben;  wer  sich  aber 
die  Mühe  nicht  verdriessen  lässt,  in  Lomönie’s  Werken 
dem  Menschen  nachzuspfiren , der  wird  mit  Freuden 
in  seinen  beiläufigen  Kxcursen  einen  feinsinnigen,  origi- 
nalen Moralisten  kennen  lernen,  der  ohne  weiteres  den 
Chorführer  in  Ponsards  und  Augiers  „Comf-dics“  spielen 
könnte.  Der  Ingrimm  der  genannten  Dramatiker  wider 
die  lA)ckerung  der  Familienbande,  wider  die  verderb- 
liche Allgewalt  einer  genusssüchtigen  Plutokratie  äussert 
sich  in  I/)m6nie’s  Betrachtungen  milder,  gesänftigter: 
überall  vornehmen  wir  in  seiner  Redeweise  die  Gesin- 
nung des  weichherzigen  Katholiken,  den  Ton  des  echten 
Edelmanns.  Geburt,  Parteistellung,  Lcbcnsgewohnheiten 
brachten  Lomönic  also  in  nahe  persönliche  Berührung 
mit  einem  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
viclgefeierten  Manne,  mit  Chateaubriand,  dessen  in 
drei  Essays  des  vorliegenden  Bandes  (IV,  V,  VI)  gedacht 
wird.  Im  ersten  der  erwähnten  Aufsätze,  „Chateaubriand 
et  ses  mömoires",  der  die  Jahreszahl  1849  trägt,  wird  der 
Autor  des  „gönic  de  christianisme“  masslos  gepriesen; 
Chateaubriand  gilt  Lomönie  rundweg  als  das  grösste, 
poetische  Genie  des  XIX.  Jahrhunderts,  seine  Denk- 
würdigkeiten will  der  junge  Enthusiast  kurzab  als  ein 
unvergleichliches,  einziges  Monument,  als  den  Spiegel 
und  die  beste  Chronik  der  Zeit  anschen,  die  Cha- 
teaubriand durchlebte.  Die  beiden  folgenden  Studien 
(Chateaubriand  et  la  critique,  Chateaubriand  et  l’aca- 
demie  fran^aise)  sind  ein  Dutzend  Jahre  später  ge- 
schrieben; die  warme  persönliche  Anhänglichkeit  D)- 
mönie’s  für  Chateaubriand  hat  sich  nicht  verändert. 
Um  so  gewaltiger  aber  das  Urtheil  der  Kritik  und  der 
W’elt;  Saintc-Beuve  hat  sich  von  dem  persönlichen 
Einfluss  der  Mmc.  Rf-camicr  losgelöst  und  sich  in  dem 
Buche  „Chateaubriand  et  sou  groupe  littörairc  sous 
l’empire“  alles  vom  Herzen  geschrieben,  was  er  gegen 
Chateaubriands  Selbstüberhebung  und  Charlatancrie 
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vorzubringen  hat  Saintc-Beuve  wird  im  Wesentlichen 
Recht  behalten:  in  der  „Wolke  von  Zeugen“  jedoch, 
die  ein  künlligcr  Richter  Chatcaubriands  bei  einer 
neuerlichen  Instruktion  seines  Prozesses  versammeln 
wird,  darf  Lomönie's  wohlwollende,  aus  persönlicher 
Ueberzeugung  geschöpfte  Darstellung  nicht  vergessen 
bleiben.  Die  paar  hundert  Seiten  Lomönie's  dürfen 
mit  Sainte  - Beuve’s  Arbeit  nicht  verglichen  werden; 
Loro^nie  hat  seinem  Uerzen  und  dem  Hang,  sich  voll- 
ständig auszuspreeben,  zu  sehr  nachgegeben.  Präg- 
nante Kürze,  energische,  polemische  Abwehr  war  über- 
haupt seine  Sache  nicht;  allzuoft  spielte  ihm  seine  Gut- 
müUiigkeit  lose  Streiche.  W o Saintc-Bcuve  gar  zu  malicw  s 
interpretirt,  vertheidigt  Lomenie  blindlings;  so  ist  das 
letzte,  gültige  Wort  über  Chateaubriand  noch  nicht 
gesprochen.  Ja,  man  darf  zweifeln,  ob  es  überhaupt 
bald  gesprochen  werden  kann.  — 

Viel  sympathischer  als  Chateaubriand  muthet  Fran- 
zosen und  Nichtfranzosen  der  Name  Alexis  de  Toc- 
queville's  an;  giebt  es  einen  französischen  Namen, 
der  würdig  ist,  mit  Montesquieu  in  einem  Athem  ge- 
nannt zu  werden,  so  ist  es  sicherlich  der  des  Verfassers 
der  „Dcmocnitie  en  Amerique“  und  des  „Ancien  rtügimc 
et  la  revolution.“  Lomdnie  durfte  auch  mit  diesem  tiefen 
Denker  viel  und  intensiv  verkehren.  Es  kann  keine  schär- 
feren Contrastc  geben,  als  die  Figuren  Chateaubriamls, 
dieses  von  uiass-  und  geschmackloser  Eitelkeit  erfüllten 
Propheten  (?),  und  des  bescheidenen,  in  aller  Stille  seinen 
Problemen  lebenden  Politikers.  Eine  liebenswürdige, 
so  gut  wie  unbekannte  Anekdote  aus  Tocqueville’s  Privat- 
leben mag  als  Beweis  seiner  schlichten,  sclbstvergcsscnden 
Art  angeführt  werden.  Im  Jahre  1857  machte  Toc- 
queville  einen  Ausflug  nach  England;  der  glänzende 
Erfolg  seines  letzten  Werkes  äussertc  sich  in  Huldi- 
gungen der  vornehmen  Londoner  Cirkel.  Die  exklusivsten 
Kreise,  Klub.s  und  Gesellschaften,  wetteiferten  mit  ein- 
ander um  die  Ehre,  den  ausgezeichneten  Mann  zu  em- 
pfangen. Die  englische  Regierung  selbst  licss  es  siel:  nicht 
nehmen,  Tocqucvillc,  der  als  einfacher  Privatmann  über 
den  Kanal  gekommen  war,  durch  einen  besohdern 
Akt  delikater  Aufmerksamkeit  auszuzeicben.  Als  er 
nämlich  sich  zur  Heimreise  anschicktc,  meldete  sich 
ein  Fregattenkapitän  bei  ihm  mit  der  Anzeige,  er 
habe  ihm  im  Aufträge  der  englischen  Regierung  sein 
Schiff  zur  Rückfahrt  zur  Verfügung  zu  stellen.  Wenige 
Stunden  nachher  lief  das  englische  Schiff  in  der  Rhede 
von  Cherbourg  ein,  wo  (nach  den  üblichen  Salutschüssen) 
ein  kleiner  Herr  (un  ptüit  monsieur  en  paletot  avec  sa 
malle)  in  einfachem  Ueberzieher  mit  leichtem  Handgepäck 
ans  Ijind  gesetzt  wurde;  der  englische  Dampfer  kehrte 
sodann  auf  der  Stelle  um,  damit  solcherart  augen- 
scheinlich constatirt  würde,  dass  er  nur  diesem  kleinen 
Herrn  zu  Ehren  die  Fahrt  gemacht  habe.  Jeder  andere 
(also  glossirt  Lomenie  diesen  kleinen  Vorfall)  hätte  dies 
Ereignis  sogleich  der  geschwiitzigen  Tage.spressc  zur 
Weiterverbreitung  mitgetheilt;  Alexis  Tocqucvillc  nahm 
so  wenig  Antheil  daran,  dass  er  erst  wieder  durch  eine 
Zeitungs-Ente  an  die  ganze  Begebenheit  erinnert  wurde. 
Ein  ausländisches  Blatt,  das  sich  auf  seine  Informationn 
nicht  wenig  zu  gute  that,  halte  erfahren,  dass  eine  eng- 


lische Fregatte  einen  einsamen  Passagier  bei  Cherbourg 
ausgeschifft  habe.  Grund  genug,  seinen  Lesern  zu 
melden,  dass  es  sich  um  ein  Adjutanten  des  französischen 
Kaisers  gehandelt  habe,  der  das  Ceremoniel  einer  Zu- 
sammenkunft zwischen  Napoleon  und  der  Königin  von 
England  zu  regeln  gehabt  hätte.  Tocqueville  soll  über 
diese  Deutung  herzlich  gelacht,  nichtsdestoweniger  aber 
verschmäht  haben,  selbst  seinen  nächsten  Freunden  die 
für  ihn  so  schmeichelhafte  Wahrheit  mitzutheilen.  Lo- 
m^nie’s  Beziehungen  zu  Tocqueville  beschränkten  sich 
übrigens  nicht  blos  auf  den  geselligen  Verkehr,  sie  be- 
rührten auch  das  literarische  Gebiet.  Der  anerkannte 
Schriftsteller  zog  Lomdnic  wiederholt,  u.  A.  auch  bei  der 
Schlussredaktion  der  Einleitung  seines  „Ancien  regiine“  zu 
Rathe;  unsere  jungen,  selbstsicheren  Autoren  mögen  aus 
I^menie's  interessanter  Mittheilung  (S.  434)  erfahren,  wie 
willig  und  gelehrig  Tocqueville  Einreden  und  Ausstel- 
lungen hinnahm  und  beherzigte.  Tocqueville  war  aber  nicht 
allein  ein  gewissenhafter,  sorgsamer  Schnuber;  er  war 
einer  der  fleissigstcn,  selbstständigsten  Leser;  so  ging  er 
u.  A.  die  Schriften  des  Vaters  Mirabeau ’s,  des  bekannten, 
physiokratischen  ami  des  hommes  durch.  Wolgemcrkt: 
mit  der  Feder  in  der  Hand;  da  l..omenie  sich  anschickte, 
jahrzehntelange  Studien  über  die  Familie  Mirabcau  ab- 
zuschliessen  (Lt*s  Mirabcau,  Paris  1879,  Dentu,  2 Bünde), 
durfte  er  diese  bisher  ungedruckten  Anmerkungen  Toc- 
qucville’s  zu  den  Texten  des  Marquis  von  Mirabcau  zu 
Käthe  ziehen.  Die  Leser  verargen  mir  hoffentlich  nidit, 
dass  ich  eine  nette  Lehre  aus  diesem  stillen  Federkrieg 
hier  einrückc.  Der  Marquis  v.  Mirabcau  ßndet  nicht 
genug  Worte  des  Abscheus  wider  ein  Gemeinwesen, 
in  welchen  dem  Gclde  die  Obermacht  zufällt;  er  ver- 
fangt darum  vor  Allem  vom  Adel,  dass  er  stolz,  tapfer 
und  arm  sei.  Die  letzte  These  reizt  Tocqueville’s  Wider- 
spruch und  in  seiner  manierlichen  Art  merkt  er  an: 
„Ein  französischer  Adeliger  des  XIV.  Jahrhunderts 
würde  das  .so  wenig  gesagt  haben,  wie  ein  englischer  des 
XVIII.  Im  ej-sten  Falle  war  der  Adelige  reich,  im 
zweiten  wurde  der  Reiche  adelig.  Das  ist  der  natürliche 
und  nothwendige  Gang  der  Dinge.  Die  dauernde  Schei- 
! düng  von  Adel  und  Rcichthum  ist  eine  Chimäre,  die 
i immer  nach  einer  gewissen  Zeit  mit  der  Vernichtung 
i des  ersteren  oder  der  Verschmelzung  beider  endet“  (Les 
I Mirabeau,  II.  135  ff.) 

I So  kehren  wir  am  Ausgange  unserer  kurzen  Be- 
I sprechung  zu  dem  Namen  Mirabeau  zurück,  der  Lom^nie's 
i letzte  Lebensjahre  fast  ausschliesslich  beherrschte. 
Leider  war  es  dem  verdienten  Manne  nicht  bcschicden, 
seine  umfangreiche  Monographie  abzuschliessen;  in  den 
bisher  erschienenen  Bänden  werden  Mirabeau’s  Eltern, 
Grosscltem,  Geschwister  und  Seitenverwandte  auf  Grund 
von  Familienpapieren  geschildert  In  den  uns  vor- 
liegenden Esquisses  historiques  et  littöraires  wenlen 
I (offenbar  als  Bruchstücke  aus  der  Biographie  des  grossen 
: Redners)  zwei  allerdings  sehr  wichtige  Episoden  aus 
j dem  Leben  des  Tribunen  behandelt;  Nummer  II: 

! Mirabeau  et  son  pere  ä la  veille  de  la  r6volution  (1874) 
führt  uns  in  das  merkwürdige  Verhältnis  des  alten 
zum  jungen  Mirabcau  ein,  dos  zwischen  Hass,  Eifersucht, 
Verachtung  und  allmälig  sich  durchkämpfender  Achtung 
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des  genialen  Vaters  fQr  den  genial  verlotterten  Sohn 
auf-  und  abschwankt  Weitius  die  interessanteste 
Studie  des  Bandes  aber  ist  Nummer  I:  Mirabcau  et 
Mmc  de  Nohra  (1858).  Lom6nie  schildert  mit  echt 
novellistischer  Feinheit  das  Familien -Museum  des 
Adoptivsohnes  Mirabeaus,  Lucas  v.  Jlontigny,  der 
Antographen,  Stiche,  Hüsten,  Porträts,  kurz  alle  auf 
seinen  grossen  Adoptiv  - Vater  und  seinen  Kreis  sich 
irgendwie  beziehenden  Dokumente  sammelte.  Eines 
Tages  zeigt  Montigny  unserem  Erzähler  eine  Sammlung 
von  Doscnstrtcken,  unter  welchen  Lomönie  insbesondere 
die  liebliche  Erscheinung  einer  Frau  von  achtzehn  bis 
zwanzig  Jahren  auffiUlt,  deren  Physiognomie  ebensoviel 
Geist,  als  Zartgefühl  und  Empfindsamkeit  zeigte.  Auf 
die  Frage  nach  ihrem  Namen  antwortet  Montigny:  „Das 
ist  Madame  de  Nchra.  Von  allen  Frauen,  die  Mirabeau 
liebte  und  die  ihn  geliebt  haben,  war  sic  ihm  am  nn- 
Imdingtcstcn  ergeben.  Als  unverheiratete  Waise  schloss 
sie,  die  kein  früheres  Verhältnis  zu  verletzen  brauchte, 
sich  ihm  an.  Durch  mehr  als  fünf  Jahre  lebte  sic  nur 
für  ihn;  alle  Freunde  Mirabeaus.  die  sahen,  mit  welcher 
Hingebung  sie  sich  ausschlie.sslich  seinem  Glück  und 
Ruhm  widmete,  h,ibcn  mit  Achtung  von  ihr  ge.sprorhen; 
nur  die  unheilbare  Unbeständigkeit  Mirabcau's,  die 
scblie.sslich  ihren  Stolz  auf  das  Tiefste  verletzte,  ver- 
mochte sie  von  ihm  zu  entfernen;  aber  sie  hörte  nicht 
auf,  ihn  zu  lieben,  nachdem  sie  ihn  verhassen.  Sie 
überlebte  ihn  lange  Zeit  und  ich  habe  keine  andere 
Zuneigung  bei  ihr  wahrgenommen.  Ob  ich  gleich  nicht 
ihr  Sohn  war,  war  sie  mir  in  meiner  ersten  Kindheit 
dennoch  die  zärtlichste  Mutter.“  Sic  hat  über  ihre 
Hczichungen  zu  Mirabcau  zwei  (inedirte)  Notizen  zurück- 
gela.sscn,  die  Montigny  seinem  Freunde  Lomenic  zur 
Henutzung  übcrliess.  I.omdnic  dachte  einen  Augen- 
blick an  die  Möglichkeit,  diese  klar  und  schön  ge- 
schriebenen Hekenntnissc  künstlerisch  umzugcstaltcn : 
mit  feinem  Takte  fühlte  er  aber  bald  heraus,  d,a.ss  der 
begabteste  Ilcrzen-skflndiger  diese  aufrichtigen  Accente 
eines  Frauengemttthes  schwerlich  nachahmen,  geschweige 
übertretTen  könnte.  Heide  Dokumente  (das  erste  im 
Mai  1791,  das  andere  im  Jahre  180(5  niederge.schrieben) 
müssen  im  Urtext,  unverkümmert  und  unverkürzt  nach- 
gelesen werden.  Sie  gehören  zum  WerUivollsUm , was 
wir  über  Mirabeaus  Privatcharakter  besitzen.  Die  un- 
scheinbare Fassung  Lomänie’s  mehrt  den  Werth  diraes 
kleinen  Juwels  für  den  Liebhaber;  aus  der  Vergleichung 
dieser  Studie  mit  No.  III:  Rarnave  (1851)  hisst  sich  das 
unablässige  Studium  erkennen,  das  der  Schriftsteller 
Ix)menic  in  wenigen  Jahren  ruheloser,  sich  selbst  nie- 
mals genügender  Arbeit  ahsolvirt  hat.  — Der  Familie 
Lonu'nie’s  sprechen  wir  endlich  unseren  herzlichen 
Dank  dafür  aus,  dass  sie  die  ausdrücklichen  Anord- 
nungen unseres  Autors,  all  seine  in  Zeitschriften  zer- 
streuten kleinen  Schriften  zu  s.ammeln,  treu  befolgt 
und  einen  zweiten  Hand  in  Aussicht  stellt  Vermag 
Ixmidnic  auch  nicht  sich  an  Geist  und  Grazie  mit 
Saintfi-Hcuve  zu  messen,  so  wird  sein  Wesen  durch 
seine  'l’reue,  Gründlichkeit  und  charaktervolle  Ge- 
sinnungsfestigkeit in  Deutschland  ihm  gewiss  manchen 
Freund  gewinnen. 

Wien.  Dr.  A.  Hettelheim. 


G r I c c h^D  1 a n d. 

Die  strengen  Bräder. 

(Neugriechische  Ballade.) 

So  tief  wie  sicli  das  Meer  erstreckt,  der  Himmel  hoch 

sicli  dehnet, 

So  gross  das  Tuch,  woran  die  Maid  auf  ihrem  Hofe  webet. 
Vorüber  ging  des  Gr.afen  Sohn  und  hat  sie  .ingeredet : 
„Mägdlein,  was  zettelst  du  noch  .in?  w.is  webest  du  für 

Fäden?“ 

„Was  gellt  es  dich  .in,  Orafensohn,  w.is  ich  für  Fäden 

webe  ? 

Wie  ich,  o Graf,  hier  zettle  an  und  meine  Fäden  webe, 
H.il)  ich  dein  Bild  in«  Tuch  gewebt,  Iinb’s  auf  dem 

Silberkammc.“  — 

„Und  ich  mit  den  Dnk.itcn  mein,  ich  schlief  mit  dir 

zusammen.“ 

Und  ihre  Mutter  hörte  sio  wohl  drinnen  in  dem  Hause. 
„Was  sagst,  ungläub’ge  Hündin,  du?  0 du  des  Teufels 

Tochter ! 

Die  Brüder  kommen  Abends  heim  und  wenn  ich  cs  nicht 

sage  . . . 

Die  Brüder  kamen  Abends  heim,  bieten  ihr  guten  Abend. 
„Scliön  guten  Abend  Mutter  dir!“  — „Willkommen  meine 

Kinder!“ 

„Mutter  und  was  h.ist  - du  gcm.iclit  mit  unsrer  armen 

Schwester?“ 

„Nur  eine  .Schwester  liattet  ihr  und  diese  ist  geschändet. 
Des  Grafen  Sohn  hat  sic  geküsst.“ 

Der  eine  fasset  sic  beim  H.iar,  der  andre  bei  der  Il.ind  sic. 
Der  dritte,  so  der  trauteste,  der  giebt  ihr  einen  Dolchstich. 
’Nen  holicii  Schrei  da  sticss  sie  aus,  so  stark  sie  immer 

konnte. 

Ich  thcilc  fliese  Ballade  in  der  kurzen  Fassung 
meiner  hand.schriftlichen  .Sammlung  mit.  Tommaieo 
hat  zwei  längere,  aber  schwächere  Weisen  von  den 
ionischen  Inseln  mitgetheilt,  worin  namentlich  noch 
zum  .Schluss  die  Brüder  die  ermordete  Schwester  be- 
weinen und  fragen,  was  für  Kleider  sie  haben  wolle, 
ob  von  Sammt  oder  Seide.  Sie  will  in  den  blntbe- 
sudcltcii  Kleidern  begraben  sein  und  bittet,  sic  nicht 
vor  dos  Cirafen  Haus  vorüber  zu  tragen.  Doch  geht 
der  Zug  dort  vorüber  und  der  Graf,  seine  Geliebte  er- 
blickend, erdolcht  sich. 

In  einer  Gruft  begrub  in.in  sic,  auf  einem  Kissen  Beide. 
Das  Mägdelein  das  ward  zum  Kohr,  der  Jüngling  zur 

Cyiircssc. 

Es  biegt  und  wiegt  der  Wind  das  Rohr,  da  küsst  es  die 

Gypresse  . . . 

Wenn  sic  sicli  lebend  nicht  geküsst,  küssen  sic  sich  ge- 
storben. 

Ohne  manchen  rührenden  Zug  in  dieser  breiten 
Ausfflhntng  zu  verkennen,  glaube  ich  doch,  dass  die 
mitgetheilte  kurze  Fassung  den  Preis  verdient.  Viel- 
leicht hicssc  der  Titel  noch  bezeichnender:  „Schnelles 
Gericht“;  denn  da.s  Ergreifende  liegt  darin,  dass  An- 
klage, Urthcil  und  Vollziehung  eins  ist,  ähnlich  wie  in 
der  indischen  von  Goethe  bearbeiteten  Ballade: 
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Er  erblickt  sie,  Blick  ist  Urthcil, 

Hohen  Sinns  ergreift  das  Schwert  er. 

Vortrefllich  passend  zu  dem  tiefen  Emst  der  ganzen 
Darstellung  und  von  ergreifendster  Wirkung  ist  der 
halbe  Vers  der  Anklage,  dessen  fehlende  Hälfte  gleich- 
sam ungehört  in  das  Gcmilth  herübertönt  und,  wie 
eine  längere  Pause  in  der  Musik,  die  bange  Erwartung 
gewaltig  spannt  und  mächtig  auf  das  Folgende  vor- 
bereitet. 

Die  grossartige,  echt  orientalische  Uebertreibung 
der  ersten  Verse,  das  riesenhafte  Tuch,  in  das  sie  des 
Geliebten  Bild  hineinwebt,  wie  cs  schon  auf  dem  Kamme 
ihres  Webstuhls  gemalt  ist,  — der  ganze  Anfang  ist 
so  räthselhaft  und  wunderbar,  das  Ende  so  einfach 
klar  und  durch  grossartige  Ruhe  so  furchtbar  ergrei- 
fend, dass  man  schwerlich  dem  Gedicht  viele  Balladen 
wird  an  die  Seite  setzen  können. 

Für  das  Sachliche  verweisen  wir  unter  Andcnn  auf 
das,  was  Pashley  in  seinen  vortrefflichen  Travels  of 
Crete  II  S.  2f)0  von  den  Sfakianerinnen  berichtet. 

Altstrelitz.  Prof.  Dan.  Sanders. 


Kleine  Rundschau. 

stein,  lieber  die  Entstehung  der  Sprache. 

(Zürich,  J.  Scbabelitz.) 

Die  vorliegende  Schrift  gehört  zu  denen,  die  nicht 
um  ihres  inneren  Werlhi«  willen,  sondern  als  ein  ab- 
schreckendes Beispiel  hier  genannt  werden  sollen  für  die 
diletUuitische  Anma-ssung,  mit  welcher  manche  Leute 
glauben , Fragen  wie  die  nach  <lcm  Uraprung  der 
Sprache  mit  etwas  Schönrednerei,  viel  Phrasengeklingel 
und  gänzlicher  Unwissenheit  in  vergleichender  Gram- 
matik und  ähnlichen  Dingen  beantworten  zu  dürfen. 
F.in  Herr  Rabbiner  Dr.  Leopold  Stein  in  Frankfurt  a/M. 
hat  ein  Büchlein  geschrieben,  bei  welchem  man  nicht 
recht  weiss,  was  man  mehr  bewundern  soll ; die  Unver- 
frorenheit, mit  der  schwierigste  Fragen  abgethan,  oder 
die  Ruhe,  mit  der  die  grössten  Albernheiten  vorgebracht 
werden.  An  die  Erscheinung,  dass  in  einigen  bekann- 
teren Sprachen  „Mutter"  mit  einer  Erweiterung  von 
„Ma",  „Vatet*‘  von  „Pa"  ausgedrückt  wird,  knüpfen  sich 
allsogleich  die  ungeheuerlichsten  Schlussfolgerungen. 
Dem  Verfasser  sei  empfohlen,  z.  B.  die  „Etymologischen 
Forschungen"  eines  gewissen  Pott  zu  lesen,  wo  er 
finden  wird,  dass  in  einer  Unzahl  von  S|»rachen  Mutter 
und  Vater  sehr  anders  lauten  als  p«  und  ma. 

An  einer  Stelle  heisst  es:  „Die  morgenländischen 
Sprachen,  denen  wir  jedenfalls  auf  dem  Gebiete  der 
Sjirache  das  Erstgeburtsrecht  einräumen  müssen.“ 
Wir?  — Wir  nicht;  cs  steht  nichts  im  Wege,  dass 
nicht  die  Eskimos  und  Fcuerländer  früher  existirt  und 
auch  gesprochen  haben  als  „Juden,  Inder  und  Araber“. 

Herr  Dr.  Stein  meint  auch  naiv : „Die  Ordner  des 
Alphabets  lassen  dem  a sofort  If,  g,  d folgen  (doch  nur 
im  Hebräischen  und  Griechischen !),  ein  überraschendes 


Zeugnis,  dass  auch  sic  diese  drei  stummen  Laute,  be- 
lebt durch  o,  Air  den  Urgrund,  für  den  Granitfcls  und 
für  das  Knochengerüst  der  Sprache  hielten.“  — Vielleicht 
intcressirt  es  den  Herrn  Verfasser,  zu  erfahren,  dass  z.  B. 
die’i  n d i s c h c n ,, Ordner  des  Alphabets“,  die  auch  gerade 
nicht  die  dümmsten  waren,  ihr  Alphabet  so  ordneten, 
dass  auf  sämmtliche  Vokale  zunächst  k folgt.  — Für 
gewisse  Leute  existirt  so  ein  Ding  wie  die  neuere  Sprach- 
wissenschaft gar  nicht,  was  sie  natürlich  nicht  hin- 
dert, über  deren  höchste  Prableme  selbstzufrieden  zu 
schreiben. 

Ueber  die  köstliche  Idee,  dass  die  Sprache  nicht 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen,  sondern  von 
dem  ersten  Kinde  dem  ersten  FJternpaar  beigebracht 
worden  sei,  verlieren  wir  kein  Wort  Der  Verfasser 
der  Schrift  scheint  sehr  stolz  auf  diese  Flntdcckung  zu 
sein,  die  nach  dem  Spruche  „Credo  quia  absurdum“ 
gemacht  sein  dürfte.  E.  E. 


Storia  della  letteratura  italiana,  di  Ad.  Bartoli. 

2.  nnd  3.  Ilaml,  Florenz,  Sansoni,  IS79— SO. 

Seitdem  von  anderer  Seite  im  „Magazin“  vor  andert- 
halb Jahren  ausführlicher  von  dem  ersten  Bande  der 
vorliegenden  italienischen  Literaturgeschichte  dje  Rede 
war,  sinil  zwei  weitere  Bände  erschienen,  die  sich  einer- 
seits mit  der  „Pocsia“,  andererseits  mit  der  „Prosa 
italiana  nel  periodo  delle  Origini“  beschäftigen  und  so 
die  Uranfänge  zum  Abschluss  bringen. 

Bartoli  veieinigt  mit  einer  genauen  Kenntnis  seines 
j Arguments  und  ausgedehnter  Belesenheit  der  einschlagcn- 
I den  Literatur,  die  Tugenden  des  vorurtheilslosen  Kri- 
tikers und  jene  nie  ermüdende  Geduld  im  Nachsuchen 
und  Prüfen  der  liandschriAlichen  Denkmale,  welche 
jedenfalls  einem  De  Sanctis  und  einem  Settembrini  ab- 
■ gingen.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  diuss  er  in 
wesentlichen  Punkten  zu  ganz  anderen  Resultaten  kommt, 
als  sic  bisher  gang  und  gäbe  waren  und,  mit  Hilfe 
: einiger  gelehrter  Monographien,  die  nunmehr  nicht 
I mehr  selten  auftauchen,  uns  eine  dem  heutigen  Ueber- 
, blick  angemessene  Darstellung  der  Entwicklung  der 
italienischen  Literatur  geben  wird. 

Namentlich  räumt  der  Verfasser  mit  dem  alten 
Vorurtheil  auf,  als  oh  der  ganzen  Halbinsel  die  Poesie 
von  der  sicilianischen  Dichtcrschulc  gekommen  wäre, 
welche  ebenso  die  provcnzalische  Dichtung  nachahmt, 
wie  Nord-  und  Mittel-Italien,  vor  denen  sie  chronolo- 
gisch auch  nichts  voraus  hat.  Und  wie  die  Poesie,  so 
kommt  dem  Lande  auch  seine  Schriftsprache  durch 
Vermittelung  Frankreichs  zum  rechten  Bewusstsein, 
während  die  Umgangssprache  sich  aus  dem  Vulgär- 
latein mindestens  seit  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  ent- 
wickelte, aber  des  Schriftlateins  wegen  nicht  literarisch 
Fuss  fassen  konnte.  Man  dichtet  in  der  Sprache  der 
Provence,  m.an  ahmt  ihren  Geist  nach;  ebenso  schreibt 
man  später  die  langue  d’olil  und  übersetzt  wahrschein- 
lich früher  aus  dem  Französischen,  als  man  sich  des 
Italienischen  direkt  anders  als  in  rein  familiärer  Schrift 
bedient. 
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Dass  Bartoli  niclit  die  Beweise  oder,  wo  diese 
fehlen,  höchst  wahrscheinliche  Grunde  für  seine  An- 
sichten, trotz  des  minder  gelehrten  Apparats  als  früher, 
beibringt,  ist  selbstverständlich.  Mehrfache  dokuinent- 
liehe  Anhänge  dienen  zur  Erläuterung;  gewisse  Special- 
abhandlungen wie  die  „Carte  die  Arboria“,  das  „Novel- 
lino"  etc.  dürften  geradezu  einen  Abschluss  der  Frage 
bilden,  wälirend  andere  ihn  herbeiführen , wie  die 
Chroniken  des  „13.“  Jahrhunderts,  von  denen  der  Ver- 
fa.sser  die  „Dicomali“  und  „Lu  Kibellamentu“  verwirft 
und  an  Malespini  mehr  als  zweifelt.  So  sehen  wir  gern 
der  „Entwickelung“  der  Literatur  entgegen,  von  welcher 
der  1.  (4.)  Bd.  die  „Nuova  Scuola  lirica  Toscana“  ent- 
halten soll,  worauf  Dante  in  zwei  weiteren  Bänden  be- 
handelt werden  wird. 

Florenz.  P.  Lanzky. 


A.  J.  Pons,  Coups  de  plutne  independants. 

IJm«  Edition.  Pari»,  1880.  KdouarJ  Kouvryre. 

„Unabhängige  Federzeichnungen“  nennt  sich  diese 
in  zweiter  Auflage  erschienene  Kollektion  von  Essays 
und  Kritiken,  die  an  verschiedenen  Stellen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  zerstreut  publidrt  waren  und  nun- 
mehr gesammelt  vorlicgcn.  Proudhon  und  Zola,  ProsjHsr 
Merimec  und  Viktor  Hugo,  Bismarck  und  Moltke,  Tissot 
und  der  Ex- Abbe  Loyson  u.  s.  w.  sind  darin  abge- 
handelt; man  sieht:  buntscheckig  genug  ist  die  Ge- 
sellschaft, die  uns  der  Autor  vorführt,  und  nach  dem 
Satze:  „Wer  Vieles  bringt,  wird  Jedem  etwas  bringen“, 
muss  allerdings  der  Leser  irgend  etwas  darin  vorfinden, 
was  ihn  interessirt.  Für  uns  Deutsche  sind  natürlich 
die  hisays  über  Bismarck,  Moltke  und  Mommsen,  sowie 
die  Kritik  über  Viktor  Tissots  Werke  das  weitaus 
Interessanteste.  Wir  begegnen  hier  in  derThat  einem 
jener  seltenen  französischen  Schriftsteller,  die  unseren 
grossen  Männern  ihr  Recht  zukommen  lassen  und 
ihnen  die  Ehre  geben,  die  sie  verdienen.  Dass  der 
Verfasser  hierbei  von  patriotischen  Beklemmungen  nicht 
frei  ist  und  den  Seufzer  ausstösst:  „Plüt  k dieu,  que 
nous  eussions  un  gaillard  pareil  (corame  Bismarck)“ 
dürfen  wir  ihm  kaum  verübeln;  es  kommt  dies  im 
Gcgentheil  der  Sache  zu  Statten  — und  er  begründet 
mit  Recht  das  Hervorheben  der  unbestreitbaren  Ver- 
dienste deutscher  Helden  und  Staatsmänner  mit  der 
larmoyanten  Reflexion  : „Wenn  wir  das  siegreiche  Volk 
schlecht  machen,  was  soll  man  erst  von  dom  besiegten 
halten  ?“ 

Ganz  anders  liegt  indess  die  Sache  bei  der 
Besprechung  der  bekannten  Tissot’schen  Werke  Uber 
Deutschland.  Da  findet  er  kein  Ende  des  Lobes  übei' 
das  scharfe  Auge  und  die  Wahrheitsliebe  des  Lands- 
mannes; er  schwelgt  förmlich  in  der  Erinnerung  an 
jene  falschen  und  boshaften,  oberflächlichen  Notizen  des 
„illustren“  Reisenden;  er  druckt  ganze  Seiten  erlogener 
Mittheilungen  ab  — wir  sehen:  „Naturam  expellas 
furca“  etc.  — der  chauvinistische  Franzose  kommt 
doch  immer  wieder  zur  Geltung. 

Frappiren  muss  den  deutschen  Leser  die  moralische 
Entrüstung  des  Verfassers  über  die  Schreibweise  Zola’s. 


Mehrere  Kapitel  des  vorliegenden  Buches  beschäftigen  sich 
mit  dessen  Werk  „l’assommoir“;  und  überall  macht  Pons 
energisch  Front  gegen  die  schmutzigen,  kloakenhaften 
Ausdrücke ; gegen  die  durch  und  durch  verkommene  und 
gemeine  Sinnesart  des  Volkes,  wie  sie  Zola  zu  schildern 
beliebt.  Bei  einem  Manne,  der  bei  Gelegenheit  der  | 

, Momrasen’schen  Lcbenbeschreibung  sich  zu  einem  Lobe 
der  Unkenntnis  fremdländischer  Literatur  versteigt,  und 
sc  den  unverbesserlichen  Franzosen  in  all  seinem  natio- 
I nalen  Dünkel  hervorkehrt,  muss  es  in  der  That  über- 
, raschen,  wenn  er  einen  von  der  öffentlichen  Gunst  ge- 
tragenen und  vielbewunderten  Landsmann,  wie  Zola, 
so  scharf  angreift  und  noch  dazu  wegen  seiner  — 
unmoralischen  und  undecenten  Schreibart, 

Berlin.  L.  F. 


Byrons  „Don  Juan“  in  polnischer  Uebersetzung. 

Don  Znan  lorda  Bajrona,  przekiad  Wiktora  t Baworowa. 

Tarnopol.  167S. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Einfluss,  den  Byron 
auf  die  polnische  Literatur  unseres  Jahrhunderts  ausge- 
flbt  hat,  mag  cs  wohl  Befremden  erregen,  dass  cs  bis- 
her an  einer  gesteigerten  Ansprüchen  zusagenden 
Uebersetzung  seiner  Werke  ins  Polnische  gefehlt  hat. 
In  Bezug  auf  den  Don  Juan  hat  jetzt  Graf  Baworowski, 
der  bekannte  Uebersetzer  des  Wieland’schen  Oberon, 
diesem  Mangel  abgeholfen,  und  man  darf  wohl  sagen 
in  meisterlicher  Weisa  Bei  dem  grossen  Reichthum 
an  Reimen,  den  die  polnische  Sprache  zur  Verfügung 
stellt,  waren  die  ottave  rime  in  so  klangvoller  Art  her- 
zustellcn,  dass  musikalisch  genommen  die  Uebersetzung 
nicht  selten  wohllautender  ins  Ohr  füllt  als  selbst  das 
Original.  Hingegen  dürften  die  skurrileren  Partien, 
wenn  anders  einem  Ausländer  die  Empfindung  für 
solche  Unterscheidungen  zusteht,  nicht  mit  vollkommener 
Ebenmässigkeit  im  Polnischen  ausgedrückt  sein.  Jene 
unerlässliche  Bedingung  aber  jeder  nennenswerthen 
Uebersetzung,  das  durchdringende  Verständnis  des 
Originals  und  die  Auffassung  seiner  Eigenthümlichkeit 
mit  annähernd  kongenialem  Geiste,  diese  bringt  Graf 
Baworowski  in  hohem  Masse  ausgcbildct  mit,  und  so 
gestaltet  sich  denn  die  Uebersetzung  vermöge  ihrer 
Treue  und  ihrer  leichten  und  gefälligen  Form  zu  einer 
wahren  Bereicherung  der  polnischen  Literatur.  Das 
dem  Slowacki  entnommene  Motto;  „ob  auch  das  Herz 
mir  bricht,  lacht  doch  der  Mund“  scheint  mir  nicht 
gut  für  die  Charakteristik  der  gegensätzlichen  Em- 
pfindungen des  Gedichts  gewählt  zu  sein,  — aber  wer 
wird  auch  mit  einem  Motto  ins  Gericht  gehen?  Die 
Anmerkungen  und  Erläuterungen  sind  massvoll  auf  das 
Nothwendige  beschränkt.  Der  Ertrag  der  Publikation 
ist  wohlthätigen  Zwecken  gewidmet 
Breslau.  Dr.  C 


Reiseschilderungen  einer  Pariserin. 

Eine  junge  Dame,  Frau  von  U jfalvy-Böurdon, 
hat  soeben  bei  Ilachettc  in  Paris  eine  Reisewerk  mit 
Illustrationen  herausgegeben,  welches  eine  gewisse  Auf- 
I raerksamkeit  verdient.  Sie  begleitete  nämlich  ihren 
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Gemahl  auf  einer  wissenschaftlichen  Forschungsreise 
nach  Sibirien  und  Central-Asien,  deren  Resultate  sie  in 
anschaulicher  Weise  aufzeichncte. 

Herr  von  Ujfalvy,  ein  naturalisirter  Franzose,  aber 
ein  geboioncr  Ungar,  der  früher  als  Verfasser  schön- 
wissenschaftlicher  Arbeiten  auch  in  deutscher  Sprache 
schrieb  und  namentlich  auch  Mitarbeiter  des  „Magazin'* 
war,  hat  sich  neuerdings  einer  streng  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  gewidmet,  doch  blieb  auch  dem  Gelehrten 
noch  immer  etwas  von  dem  Dichter. 

Der  Anfang  der  Reise  war  freilich  nicht  reizvoll, 
sondern  nur  mühselig  und  gefährlich.  Durch  die  sibi- 
rischen Steppen,  die  im  eisigen  Schnee  wie  ein  end- 
loses Leichentuch  sich  ausbreiteten,  mussten  die  Rei- 
senden wochenlang  im  Schlitten  fahren.  Die  gefährlichsten 
Begleiter  waren  die  Wölfe,  aber  auch  diese  flösston  der 
muthigen  Pariserin  keine  Furcht  ein,  sie  fand  sogar, 
dass  sie  die  öde  Landschaft  einigermassen  belebten  und 
„erheiterten“.  Als  sie  fortblieben,  schien  ihr  die 
Schneewüste  noch  öder  und  schrecklicher.  Erst  in 
Turkestan  und  Tachkend  fanden  sich  endlich  Spuren 
europäischer  Civilisation.  General  Kaufmann  nahm  die 
Reisenden  in  seiner  Dienstwohnung  auf  und  erleichterte 
ihnen  die  Besichtigung  der  Umgegend,  indem  er  ihnen 
militärische  Begleitung  mitgab.  Die  Dankbarkeit  der 
jungen  Pariserin  setzte  ihm  ein  schmeichelhaftes  Denk- 
mal in  ihrer  Reisebeschrcibung. 

Neben  dem  Porträt  des  Generals  findet  der  Leser 
auch  eine  reizende  Photographie  der  jungen  Pariserin 
im  ReisekostUm.  Das  rauhe  Pelzwerk,  welches  ihren 
Anzug  umgiebt,  lässt  sic  wie  eine  Rose,  von  dichtem 
Moos  umhüllt,  erscheinen.  Man  muss  staunen,  dass 
eine  so  zarte  Erscheinung  die  Schnccstürmc  der  Steppen 
und  den  Sonnenbrand  der  Wüste  aushalten  konnte. 

Das  Reisewerk  der  jungen  Dame  wird  gewiss  auch 
bei  deutschen  Lesern  und  — Leserinnen  Anklang  finden. 

Berlin.  Fr.  v.  Hohenhausen. 


Ein  englisches  Kinderbuch  in  Deutschland. 

„Am  Fenster.“ 

In  Uildcrn  lud  Versen  von  Kate  Qreena  way,  der  deutseliu 
Text  von  Käthe  Froiligrstb  (Krooker).  — München,  18S0. 

Theodor  Stroeler. 

Die  Tochter  Freiligraths,  welche  seit  ihrer  Ver- 
heiratung in  der  Nähe  Londons  wohnt,  vermittelt  dies 
allerliebste  Kinderbuch  dem  deutschen  Publikum  durch 
eine  metrische  Uebersetzung  der  Vcrsleiu,  geschmückt 
mit  den  englischen  Originalbildern,  in  Farbendruck,  von 
Kate  Greenaway.  Es  ist  dies  eine  der  poetischsten 
und  liebenswürdigsten  Gaben,  die  der  Kinderwelt  je 
geboten  worden  sind,  — aber  auch  wir  .\lten  an  Jahren 
erfreuen  uns  an  derselben  fast  eben  so  sehr,  wie  an 
dem  Weibnachtsbaum  der  Jugendzeit.  Die  englische 
Künstlerin  geht  in  den  Fussstapfen  der  besten  Meister 
aller  Zeiten,  denen  der  Grundsatz  heilig  ist:  „Für  die 
Kinder  ist  das  Beste  gerade  gut  genug!“  Den  ganzen 
Reiz,  den  vollen  Duft  des  Kinderlebens  ergiesst  sie 
über  ihre  reizenden  Skizzen;  über  ihre  naiven  Gedichte. 


Ihre  Bilder  sind  keine  Mährchenbilder  wie  die  zarten 
Schöpfungen  Ludwig  Richters  und  Schwinds,  denen  sie 
im  poetischen  Rcichthum  der  Erfindung  jedoch  nahe 
stehen;  ihre  Gedichte  sind  keine  Mährchen;  cs  sind 
Blumen  aus  dem  reichen  Garten  der  von  den  Kindern 
selbst  erfundenen  Poesie,  die  in  ganz  unvergleichlicher 
Weise  zum  Kranze  gewunden  sind;  Verse,  die  schein- 
bar ohne  Zusammenhang  stehen,  wie  die  Bäume  im 
Wald.  Duftigere  Kinderpoesie  ward  selten  geschaffen. 
Beim  Gedanken  an  die  Karikaturen  und  poesielosen 
Verse,  die  man  uns  in  der  Jugend  geboten  hat,  über- 
kommt es  uns  wie  Acrger,  wenn  wir  diese  köstlichen 
Bilder,  diese  naiven  Dichtungen  lesen.  Das  begabte 
Dichterkind,  die  liebenswürdige,  deutsche  Frau  bat  io 
ihrer  Heimat  jenseits  das  Kanals  die  Kindcrlaute  der 
deutschen  Jugendwcit  nicht  vergessen;  sie  übersetzt 
nicht  sowohl  der  englischen  Dichterin  Poesien,  sie  tauscht 
sie  vielmehr  aus  gegen  die  liebe  Kindheitspoesic  der 
Heimat  Das  Lob,  das  der  Einen  zuertheilt  wird, 
gilt  ebenso  der  Anderen;  und  wenn  der  Kunstkritiker 
der  Lützower  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  (Beiblatt 
V.  13.  Nov.  1879)  von  der  englischen  Ausgabe  sprechend, 
der  englischen  Kätlic  ein  warmes  Glück  auf  zuruft,  so 
schliessen  wir  in  das  Echo  dieses  Zurufs  den  Namen 
der  deutschen  Käthe,  der  Tochter  Freiligraths! 

Köln.  Lina  Schneider. 

(Amnerkung  der  Redakilon:  Es  sei  bei  dieser  Qelezenbeil 
daran  erinnert,  dass  auch  eine  engtische  Ansgabe  der  Gedichte 
Ferdinand  Freiligraths  seiner  Tochter  zu  verdanken  ist,  — In 
der  Tauchnitr-Collection  der  „Gcrmtin  Auihors“  erschienen). 


Literarische  Neuigkeiten. 

Vun  Professor  Konrad  Uanror  io  München  crachuint  ein 
Baud.;  „Zur  politischen  Geschichte  Isl.mds“ , — eine  dankens- 
wertho  Sammlung  von  früher  erschienenen  in  Zeitschriften  ver- 
streuten Aulbätzcn.  Die  Geschichte  Islands  wird  darin  bis  auf 
die  allomeoste  Zeit  fortgerührt.  — (I^eipzlg,  Bernhard  Schlicke.) 

Di«  Geographische  Gesellschaft  In  Hamborg  veröffentlicht 
das  II.  lieft  ihrer  Mittheiluugen.  Besonders  hervorzuheben  sind 
die  Artikel;  „Eine  Exkursion  nach  Island  im  Sommer  18711“  vun 
Wdliam  Robertson,  — „Die  Oroya- Eisenbahn  in  Peru“  von  Karl 
Eggert,  „Städtebilder  aus  West-  und  Centrai-Afrika“  von  E.  R. 
Flegel.  — (Hamburg,  L.  Fricderichseu  & Co.). 

Von  einem  Deutschamerikaner,  Julius  Bruck,  erscheint  ein 
Bändchen  liebenswürdiger  Gndicbte,  darunter  mehrere  stimmungs- 
volle Gelegenheitsgedichte  aus  Anlass  amerikanischer  Ereignisse. 
Eine  wolilgelungcne  Uebersetzung  de«  „Raven“  von  Edgar  Poo 
ist  eine  angonebme  Zugabe  des  hübschen  Baches.  — (New  York, 
F.  Zickel). 

Der  letzte  „Jahresbericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deut- 
schen Studenten  in  Prag“  enthält  u.  a.  eine  sehr  gelungene 
metrische  Uebersetzung  des  ersten  Gesanges  der  Monirsobeii 
„Basvilliana“  von  stud.  Jur.  Friedrich  Adler.  — (Prag,  A.  ilaase) 

Von_dem  vor  Ib  Jahren  begonnenen  grossen  Werke  „Real- 
Encyklopüdiu  lur  Bibel  und  Talmud“  (herausgegeben  vom  Landes- 
rabbiner Dr.  J.  Uambnrger  in  Strelitz)  erseheiut  das  V.  UeR 
der  II.  Abtbeilung,  welches  voo  „Krankengebet“  bis  „UysUk“ 
reicht.  Eine  Arbeit,  die  von  stauuenswerthem  Flciss  und  nngo- 
heurer  Belesenheit  zeugt  — (Leipzig.  K.  F.  Koehler). 

Professor  Marc  Hon nier,  der  ftanzösUche  Uebersetxcr 
des  Gocthe'schen  „Faust“,  hat  eine  Sammlung  „Les  oontes  popu- 
laircs  en  Halle“  hcrausgegeben.  An  Sammlungen  italienischer 
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Volkslieder  ist  bokaaotlicb  kein  Uaii:;ol,  aber  die  Volks* 
erzähluDften  Itallciu  sind  bei  weitem  wenif(er  UeRunstand 
iicbovoller  liehandlimi;  geworden.  Eine  sehr  Rcnussreicbo  Lek- 
türe. — (Paris,  Q.  Cbnrpentier.) 

Der  Chevalier  A.  Le  Moyal,  früherer  Gesandter  Krank* 
reiebs  bei  den  Südamerikanischen  Uepubliken , giebt  unter  dem 
Titei  La  KuuveUt- Greuade  ein  zweibändiges  ituisewerk  von 
grossem  Interesse  heraus.  Der  Verfasser  hat  Uolivar  noch  per- 
sönlich gekannt  und  seine  Mlttheiliiiigen  Ober  die  Befreiung  .Süd* 
anM>rikas  von  der  spanischen  Herrschaft  sind  auf  eine  reiche  Fülle 
von  amtiiehen  Beweisstücken  gestützt.  — (Paris,  A.  Quantin.) 

Der  frühere  Diplomat  Löouzon  Le  Uue  schildert  in  einem 
zweibändigen  unterhaltenden  Werke  „Vingt-neuf  ans  sous  t’ötoile 
polaire“  seine  Kelsen  iu  Kussland  und  Finnland.  Der  erste  Baud 
unter  dem  Titel  „L’ours  du  Nord“  umfasst  den  Aufenthalt  iu 
Kussland,  Esthland  und  Uogland,  der  zweite  Band;  „Le  Kenne“ 
Finnland,  Lappland  und  diu  Alaudsinseln.  — (Paris,  U.  Ureyfous.) 


Von  den  Scrilli  iuediti  des  berühmten  Herausgebers  der 
„Auunii  d’Italia“,  Lud.  Ant.  Muratori,  erscheint  eine  neue 
Auflage,  in  stattlichem  Or.-Oklavhando,  von  Corrado  Kicci, 
welcher  64  neue  Briefe  hinzugerügt  worden  sind.  — (Bologna, 
Zanicheili.) 

' r 

Unter  dem  Titel  „Portugal  e os  cstrangeiros“  ^Portugal 
und  die  Ausländer)  hat  Hanoel  Bernardes  Branco  (hei 
Pereira  in  Lissabon)  zwei  starke  Bände  von  533  und  647  Beiten 
veröflTcntlicht,  deren  Zweck  Ist,  alles,  was  über  Portugal,  Land 
und  Leute,  Literatur  und  Geschichte  im  Auslande  je  ge- 
schrieben wurde,  in  alphabetischer  Ordnung  vorzaführen.  Es 
ist  dies  ein  vortreffliches  Nachsehlagebnch,  ein  förmliches  Quellen- 
werk,  mit  den  Bildnissen  von  neun  .Schriftstolleni  geschmückt, 
in  dom  nur  die  grosse  Anzahl  von  Druckfehlern  etwas  störend 
wirkt. 

„Die  Seele  des  Menschen“,  eine  autorislrte  deutsohe  Aus- 
gabe des  berühmten  Buches  von  Charles  Waddington  (an  der 
Sorbonne  in  Parisl,  durch  Professor  Ferd.  Ho e sch  besorgt,  er- 
scheint bei  H.  Schäfer  In  Leipzig. 


Von  Paul  de  Saint* Victor  erscheint  (Paris,  C.  Ldvy) 
unter  dom  Titel  „Lcs  dcux  masqucs“  (nämlich  der  tragischen  und 
der  komischen)  in  einem  ersten  Bande  eine  Geschichte  des  klassi- 
schen Dr.nmas  der  Griechen,  — Das  Werk  ist  auf  drei  Bände 
angelegt,  deren  zweiter  Shakcspe.nre  und  deren  dritter  das  fran- 
zösische Drama  behandeln  wird.  Vom  deutschen  will  llr.  de  Saint- 
Victor  augeoscheiulich  nichts  wissen  Für  den  Herbst  d.  J.  be- 
reitet er  ein  Buch  vor;  „liarbarcs  et  liandils  (La  Prusso  et  la 
Commune)“.  Das  kann  recht  ergötzlich  werden.  Ur.  de  Saint- 
Victor  ist  seit  längerer  Zeit  Kandidat  für  einen  Akademiesessel: 
der  dürfte  ihm  nach  solcher  lA-istung  bei  der  nächsten  Vakanz 
sicher  sein. 

Das  bedeutendste  Werk,  welches  die  bevorstehende  Jubel- 
feier des  50jährigen  Besteheus  Belgiens  hervorgerufen,  ist  Th£o- 
dore  Justu’s  „Le  Congies  National  de  Belgique  1530 — 1831.“ 
In  Lieferungen  seit  Monaten  crschieneu  wird  es  gerade  jetzt 
fertig,  um  der  uachgewachsencn  Generation  die  Kämpfe  der 
Väter  um  politische  Unabhängigkeit  lebendig  vor  die  Seele  zu 
führen.  — (Brüssel,  C.  Huequart.) 

Gaetano  Trezza  veröffentlicht  eine  neue  durchgeschcnc 
Ausgabe  der  Critica  modcriia,  erweitert  durch  zwei  neue  Essays 
über  Moral  und  Erziehung.  Der  Grundgedanke  ist  immer  Jener, 
d:iss  Natur  und  Geschichte  eine  Gruppe  vou  Beziehungen,  dem- 
uach  organisches  Ge.setz  sind.  Im  übrigen  -liat  der  Verfasser, 
bei  .aller  Bkepsis,  eine  glühende  Begeisterung  für  die  Wahrheit 
uud  ein  volles  Vertrauen  in  die  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechts. — (Bologna,  Zanicheili.) 

Giosue  Carducci  hat  eine  definitive  Ausgabe  seiner 
Juvenitia  veranstaltet,  in  welche  er,  ausser  einigen  schon  früher 
veröfTeutlichteu,  dann  .aber  verworfenen  Dichtungen,  einige  zw.an- 
zig  unbekannte,  jedoch  vor  l^OO  entstandene  Stücke  aufnlmmt 
und  ihnen  rünCzchn  aus  den  Levia  Gravia,  eins  aus  dun  De- 
cenmdia  hinzufügt.  In  der  Vorrede,  die  im  ganzen  eine  Pole- 
mik gegen  seine  kritischen  Widersacher  aus  politischen  Gründen 
ist,  spricht  der  Dichter  mit  so  grosser  Bescheidenheit  von  seiner 
poetischen  Thätigkeil,  dass  mau  fast  au  seinem  kritischen  Urtheil 
zweifeln  könnte,  wenn  man  davon  nicht  sonstige  Beweise  hätte. 
Die  hübsche  Elzcvierausgabu  ist  iiberdiua  mit  einem  Bildnis 
des  Dichters  aus  dem  Jahre  1860  geschmückt.  — (Bologna, 
Zanicheili.) 

Die  Kvolutionslltcratur  wird  durch  einen  trefflichen  Beitrag  von 
G.  Canestrini:  „La  teoria  di  Darwin“  bereichert,  in  welchem 
sich  der  Verfasser  nicht  damit  bcguügt,  die  Theorie  Darwins 
kritisch  zu  beleuchten,  soudem  sic  umzugi'staltcn  uud  wcitcr- 
zubildcn  sucht  in  Uoberrinstimmung  mit  dcu  neuesten  Ergebnissen 
der  Kutwickelongstheorie.  (Bibi,  scientiflea  intemazionalc,  Mailand, 
Fratclli  Dumolard.) 

Der  Dichter  von  „In  Priroavera“  (Verona  1869),  und  der  ge- 
diegenste Uebersetzer  des  „Ahasverus“  vou  Uamcrling  („Neronc,“ 
1876),  Vittorio  Bcttcloni,  vcrölTcntlicht  ein  Bändchen  von 
ÜHovi  Versi,  die  eich  sehr  angenehm  von  der  Dutzendwaaru  der 
italienischen  Lyrik  abheben.  Carducci  schickt  eine  grössere  Ein- 
leitung voraus,  die  wir  übrigens  schou  in  zwei  Artikeln  des 
y,t’anfulta  dcl/a  Ditmciiica“  gelesen  haben,  und  wovon  der  erste 
Theil  sich  mit  der  Würdigung  der  poetischen  Zimländc  der  Halb- 
insel ln  den  sechziger  Jahren  beschäriigt , der  zweite  die  ersten 
Dichtnngen  Beltcloni's  einer  wohlwollendeu  und  anerkennenden 
Betrachtung  unterzieht.  — (Bologna,  Zanicheili.) 


In  der  sogenannten  „Oriental  Series“,  welche  seit  einigen 
Jahren  bei  Trübner  in  London  erscheint,  ist  einer  der  interessan- 
testen Bände  der  von  Edward  William  La  ne:  „Selcctions  frum 
tbc  Kiirän“.  Es  wird  in  sehr  klarer,  allgemein  verständlicher 
Sprache  d.asjenige  wiedergegeben,  was  geeignet  ist,  eine  bessere 
Einsicht  iu  die  Grundlage  des  Muharomedanismus  zu  gewinnen. 
— (London,  Trübner  & Co.). 

Von  Mikael  Berg,  einem  talentvollen  dänischen  Drama- 
tiker, erscheint  „Tygc  Brahe's  Stjaemc'*  (Tycho  Brakes  Sterne), 
ein  Schauspiel  in  ö Akten.  — (Kopenhageu,  Waldemar  Peteisen.) 

„Gino  Capponi,  Ein  Zeit-  und  Lebensbild,  1702 — 1876“ 
von  Alfred  vonKenmont.  — Das  Buch  des  bekannten  Forschere 
der  Toskanischen  Geschichte  ist  mehr  als  eine  Biographie,  Gino 
Capponi  ist  nur  der  Mittelpunkt  für  eine  meisterhafte  Darstellung 
der  Entwicklung  des  modernen  Italiens.  Die  jüngst  von  Tabar- 
rini  zum  Theil  vernffentlicbten  Familienpapiere  sind  zweckmässig 
mit  benutzt  worden.  — (Gotha,  F.  A.  Perthes). 

Die  kunstgeschlchtllcheu  und  archäologischen  Schriften  des 
italienischen  Malers  Michele  Kodolfi  sind  von  dessen  Sohne 
Enrico  unter  dem  Titel  „Scrltti  d'  arte  e d'  antiebitä“  In  einem 
Bande  gesammelt  worden.  Die  meisten  derselben  beziehen  sich 
auf  die  Kunstschätze  Lucca's.  — (l'irenze,  Suocessori  La  Monnicr). 

Von  S.  Burnocoo  erscheint  eine  sehr  ausführliche  Studio 
über  „I  Mlsteri  Eiensinl“.  — (Torino,  Ermanno  Loescher), 

Von  Pellegrino  HattouccI,  dem  unerschrockenen  Reisen- 
den, der  jetzt  mit  dem  Prinzen  Borghese  zusammen  eine  For- 
schungaLahrt  durch  Wadai  macht,  erscheint  die  Beschreibui^  seiner 
früheren  Heise  durch  Abyssiuien,  unter  dem  Titel  „In  Abissinia“. 
Vou  beeonderem  Interesse  sind  diu  zwei  Kapitel  über  den  König 
Johannes  und  den  Sklavonmarkt  in  Baso.  — (Milano,  Fratelli 
Trcvcs). 

Ueber  den  Marquis  Wielopolski  erscheint  der  erste  Band  eines 
umfassenden  biographischen  Werkes  von  Henry  Lisicki  in  fran- 
zösischer Sprache:  „Le  Marquis  Wielopolski.  Sa  vie  ct  son 
temps“.  FUr  die  Geschichte  Polens  im  19.  Jahrhundert,  besonders 
unter  Kaiser  Nicolaus,  von  auserordcntlicbem  Interesse.  — (Wien, 
Fäsy  & Frick.) 

Moritz  Jökai's  Roman  „Hab  Räby“  (drei  Bände)  ist  in 
guter  deutscher  Uebersetzung,  mit  Illustrationen  von  Job.  Jankö 
erschieueu.  — (Pressburg,  C.  Stampfl.) 

Auch  die  böhmische  Literatur  hat  ein  Festblatt,  dem  Paris- 
Murcie  ähnlich  und  durch  dasselbe  angeregt,  zu  verzeichnen. 
Zum  Johannifcstc  (Mitte  Mai)  erschienen , erlebte  „Xurod  sobl"' 
(„Die  Nation  sich  selbst“)  in  kurzer  Frist  die  zweite  Auflage.  Es 
betheiligten  sich  an  demselben  über  100  der  hervorragendsten 
belletristischen  Scbriftsteller  und  politischen  Capacitäten  und  fast 
60  Maler  und  Componisten,  unter  diesen  Brozik,  Mafäk,  Dvoläk, 
Bmetana  u.  a.  Diu  Ausstattung  ist  äusserst  gefällig,  die  künst- 
lerische DurshfUhrung  elegant  und  präois.  Das  Blatt  steht 
weder  in  textnuller  noch  in  artistischer  Beziehnng  dem  verwandten 
Wiener  Fcstblatte  „Concordla“  nach.  Heraasgegeben  wurde  es 
vou  dem  Prager  Künstlervcrein  (Umfileckä  Beseda).  Der  Ertrag 
Ist  dum  grossen  Natiunaltheaterbau  gewidmet. 

Eine  neue  Ausgabe  der  polnischen  Uebersetzung  von  ileine's 
Buch  der  Lieder  — „Pics'ni  Heinego“  durch  Alexander  Kran  ahar, 
erscheint  in  Warschau.  (Gebethner  & Wolff.) 
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Aus  Zeitschriften. 

In  der  „Zeitachrift  für  ncufraozüsischü  Sprache  und  Litera- 
tur“ (No.  II)  ein  sehr  bemerkeuswerther  Aufsatz  von  W.  Victor 
über  „Svbriltlebre  oder  Sprachlehre?“  (im  französisclieu  Unter- 
richt). — K.S  sei  uns  übrigens  gestattet  ein  kleines  Missverstäuduis  zu 
lösen.  In  einer  Besprechung  des  Inhalts  unserer  Wochenschrift 
■nacht  der  Herr  Kritiker  ein  ? zn  der  Stelle,  in  der  Herr  Al- 
phonse  Daudet  von  Don  Carlos  als  seiner  (Quelle  zu  der  Ouistiti- 
Geschichte  in  bLbs  rols  en  exil“  ipricht  Es  ist  natürlich  der 
Don  Carlos  gemeint,  welcher  augenblicklich  in  Paris  lebt , nicht 
Schillers  Don  Carlos. 

Im  „Polybiblioii"  (No.  6)  eine  enthusiastische  Empfehlung  ‘ 
des  ^Grossen  8.aohs“  auch  für  französische  Gelehrte.  Der  Kritiker 
wirft  dem  Wörterbuehe  vor  — eine  zu  grosse  Vollständigkeit  in 
den  .expresaions  vraiment  trop  grossiüre«“. 

In  De  Güls  (Juni-Nummer)  ein  eingehender  Aufsatz  von 
A.  S.  C.  Wallis  über  Felix  Dahns  Uomau  „Ein  Kampf  um 
Kom“,  — ferner  eine  Studie  über  die  „Meiuiuger“  von  J.  N.  v.an  ■ 
Hall,  — aus  Anlass  der  Vorstellungen  der  herzoglichen  Schau- 
spieler in  Amsterdam. 

Das  Beste,  was  wir  bisher  über  Dumas’  „Divorce“  gelesen  , 
haben , findet  sich  in  einem  Aufsatz  der  strcngkathollscben  bel- 
gischen „Revue  Göitra/e'^  (Juni-Heft).  Freilich  kommt  Dumas 
sehr  schlecht  darin  weg,  aber  die  lieweisfiihrong  ist  eine  sehr 
würdige. 

In  der  Mai-Nummer  von  Macmilbm’s  Muyaziue  die  sehr  - 
interessante  Schilderung  einer  AufTührung  von  „Cymbeliue“  in 
einem  indischen  Theater,  in  Uebersetzung  natürlich.  Die  weib- 
lichen Köllen  wurden,  ganz  wie  zu  Shakespeares'  Zeiten,  von 
Knaben  gespielt 

lu  „The  Genllemun's  Maytiziiie“  für  Juni  findet  sich  ein 
.\bdruck  des  im  „M.'lgaziu“  früher  erwähnten  Vortrages  des 
Fräulein  Eleonore  Marx,  gehalten  in  der  Londoner  „Neuen 
Bhakespeare-Gesellschaft“  amU.  JunilSSU  — : „How  Shakespeare 
becanie  populär  iu  Gcrmany*.  Der  Aufsatz  verdiente,  in  Deutsch- 
land bekannt  zu  werden. 


In  The  Pen  (No.  3),  einer  kürzlich  iieubogründeten  Lon- 
doner literarischen  Wochenschrift  grossen  Stils,  lludet  sich  fiu 
lesenswerthur  .\rtikel  über  George  Eliot. 

In  dem  Amsterdamer  Zondwjsbtad  (vom  20.  Juni)  eine  wohl- 
verdiente Züchtigung  des  Herrn  Albert  Liudner  (Dichters  der 
„Bluthochzeit“},  welcher  mit  derselben  naiven  Unwissenheit,  mit 
der  er  sich  )üngst  über  portugiesische  Literatur  und  speziell  über 
Camoens  auslicss,  nun  auch  über  holländische  Literatur  sich  vor 
breitet.  Es  wird  ihm  von  sachkundiger  Seite  n.ichgewicson,  dass 
er  jedes  (juelleustudiuius  bar  diu  gröbsten  Schnitzer  verübt  hat. 

In  No.  5 des  Libran/  Journal  (New  York)  ein  für  dontsehe 
Hibiiothckbcaibte  sehr  beherzigenswerthur  Artikel  „German  Lib- 
raries and  Librarians“,  von  einem  sachverständigen  deutschen 
Verfasser.  Drastisch,  aber  leider  wahr. 

In  Giornale  Mapoleiano  (No.  b)  ein  Artikel  „Kaut  e la  scienza“ 
von  F.  Tocco. 

Im  Preludio  (No.  12)  ein  Aufsatz,  von  P.  A.  Polto,  über 
Schopenhauers  „Parerga“. 

In  der  Revue  seienli/ique  (No.  bl)  die  französische  Uober- 
setzung  eines  von  Professor  Tyudall  lu  der  Londoner  Royal 
Society  gehaltenen  Vortrages  über  „Goethes  Farbenlehre“. 

Die  llustracioa  Es/iabola  y Amerkana  (No.  20)  benutzt  die 
Gelegenheit  der  EnthOlInng  des  Berliner  Goethe- Denkmals  zu 
einer  bitturn  Betrachtung  Ober  spanische  Verhältnisse:  Lope  de 
Vega  habe  kein  Denkmal  in  Madrid,  Columbus  keines  ln  Valla- 
dolid (seinem  Sterbuort),  der  Cid  keines  in  Burgos.  — Vielleicht 
ist  ca  der  Kollegin  in  Madrid  ein  Trost,  zu  bedenken,  dass  die 
Statuen  allein  es  nicht  tbnn , dass  z.  B.  Lessing  kein  Denkmal 
In  Berlin  hat  und  doch  die  Denkweise  der  Gebildeten  aufs  Mög- 
lichste beherrscht. 

In  der  Xouvelle  Revue  (No.  IV  4)  ein  Artikel  der  Hcrans- 
guberin  Mme.  Juliette  Lamber  über  Neugriechische  Dichter,  und 
zwar  besonders  über  diu  „Ecole  loulennu“. 

In  der  in  Curuüa  erseheinendea  Revisla  de  Galkia  (Ko.  II) 
ein  Artikel  über  G.  Nuüez  du  Aree  und  einer  über  Fernau 
Caballero. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 

Die  goldene  Legende 
von  Longfellow. 

Xm  Ver»mna»«!i  «li.«  OriizinulM  nbei-M<t:et  von 
Elise  Freifrau  tou  UohenliuuHen. 

In  fi“.  eleg.  br.  M.  4. — elcg.  geb.  M.  5. — 

Diese  eigenartige  Dichtung  erlebte  zalilrciehe  Aullagen  !*: 
in  Amerika,  erscheint  aber  in  Deutschland  -/.um  ersten  Mal; 
sic  enthält  eine  Quintessenz  der  Poesie  des  deutschen  Mit-  ;•* 
telaltcrs  und  eignid  sieh  ganz  besonders  für  Zuschauer  der  K 
Festspiele  in  Ober-Ammergau,  deren  Ursprung  darin  ge-  ^ 
schildert  wird.  ^ 


Soeben  erschien  im  Unterzeichneten  Verlage: 

Luther  im  Spiegel  spanischer  Poesie. 
Bruder  Martin’s  Vision. 

Nach  der  zehnten  Aullage  der  Dichtung  unseres  Zeitgenossen 

U.  Gospar  Nuuez  de  Aree 

im  V«r«inaaas  de»  OrisimdM  Obei-trauen  von 

Dr.  JoL  FastenratL 

Elezevirausgabu  elcg.  brosch.  M 1.50  geb.  M 2.5u. 

Unxer  berühmter  Landsmann,  d.  Deutsch-Spanier  J.Fastenratb, 
führt  hiermit  den  bedeutendsten  lebenden  Dichter  Spaniens  bei 
dem  deulschen  Publikum  ein.  Die  Dichtung  erlebte  in  M.adrid 
in  kurzer  Zeit  zehn  Auflagen  und  wird  Inder  meisterhaften  Ueber- 
uetEUUg  Fastenratb's  nicht  verfehlen,  auch  in  Deutscidaod  Auf- 
nelien  zu  erregen,  ln  der  Form  würdig  und  edel,  behandelt 
der  spisnischc  Dichter  unpsrtSÜSCh  den  Abfall  Luthers  von  der 
katholischen  Kirche;  der  Seelenkonflikt  unseres  giosson  Ue- 
forniators  ist  wunderbar  ergreifend  gezciehnct  und  die  Schilde- 
rung Rom’S  der  dam.-illgen  Zeit  ist  wohl  die  treinicbatc, 
welche  oiistirt.  Die  deutsche  Ausgabe  ist  Sr.  Majestät  dem 
König  von  Württemberg  gewidmet 

Leipzig.  "Wilhelm  Friedrich, 

TrrUg  4tf  (Qr  Uferelir  dei 


2 IW  . 


Soeben  erscheint:  ( 

A.  E.  Freiherr  von  Nordenskiöld 

und  } 

seine  Entdeokungsreisen  1858/79  | 

noltiil  f 

einer  kurzen  Lehensbosoh  rcilmng  von  dom  (,'hef  der  „Vega“  / 

CaidUin  Louls  Palander.  [ 

Von 

T.  ÄL  Fries, 

Vruf.  Au  üsrr  Kgt.  UulvcrdItAl 

Deutsch  von  ^ 

Gottfried  von  J.  ein  bürg.  ; 

Mit  zwei  Purtraits,  einer  Ansicht  der  „Vega“  und  einer  Karle.  ( 
in  8".  Preis  1 M<-trk.  | 

Die.se  erste  Bebrift  in  deutscher  Bpraclic  über  Nordeiiskiold,  1 
di-ssen  Name  in  Jedermanns  Mnndc  ist,  wird,  cingeführt  ilureh  ^ 
den  bekannten  Ucbersolzor  G.  von  Loinbnrg,  sich  grossen 
Anklanges  erfreuen,  da  dieselbe  gleiebzcitig  als  Vorlänfer  niid 
Einleitung  zn  den  folgenden  grössureu  wissensrbafllichon  Werken 
über  diese  Nurdpoilälirt  dient. 

Leipzig.  Wilholm  Friedrich, 

VcrUgHhueliliAihUuiig.  ^ 


Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 

Studien  und  Skizzen 

von  Leopold  Kätscher. 

In  8«.  M 0.— 

Diese  Bilder  bieten  oino  Kcihe  gründliclicr,  auseliaulieber, 
■ streng  wahrheitsgetreuer  und  dabei  auzlehender,  elegant  gesehric- 
bener  Schilderungen  aus  dem  Leben  Englands  und  speziell  Lon- 
dons, die  nicht  .allein  den  nach  England  Keisenden  höchst  will- 
kommen sein  werden,  sondern  die  auch  den  Dahcimblcibenden 
ein  treflIichCB  Bild  englischen  Lebens  bieten. 

hl  allen  IJuchhaiidliiuyeii  des  ln-  und  Auslandes  vorräthig. 
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Der  in  Nommor  24  des  , Magazin“  rcceusirte,  historische 
Roman,  betitelt: 

Kilian  Eesselring,  Preis  AI  2 = frs  2.50, 

ist  In  alten  Dachliandinngen  des  In-  und  Auslandes  vorräthig. 

Bern.  B.  V»  Haller^  Verlagsbuohandlnng. 


gmpfcOronssmcrfße 

für  ^cQuCcn  u»t8  3unt  jefß (tunt erricht. 
€orbrii  fmb  erf^irnrn  unb  burd)  nOr  iBiuf)I)ui<bIunf)ru  ju  brjir^cit: 


iiefir-  und  SßuiigsßiKfi  de»  Seufslcn  Stifs 


riill^altenb  in  f|jltmatif((|(r  Hnorbnung  hie  Sehrfühe  ber  Stiliflil 
mit  Btiihielea  nah  aOe  ftrten  aon  ünfföhtn  in  niobernen  3)iu|tcr> 
barilttilungm  unb  jablrcic^rn  (^nimütien  unb  Didpo|itioncn. 
^ür  $o$(re  ,^($r«ndiirteD,  Htearfi6nren,  fiaufmdniiiftSe  ^rltifbURgs- 
nnb  SoScie  ‘SöiSterrcSurcn 
oon  Dr.  <5&.  'gretut. 
glotite  »crbeflertt  Äujinflf.  gt.  8.  1880.  geij.  M 4.— 


J)mßfi8iHe  ^lorliereiluiig  für  dns  frnii5Ö8is(fie  (tomploir. 


Auni  <äcI6fiunteiri(f)tc,  folait  für  6anhtI4(4alen  nah  Gomfitoin 
toa  ffautleaten  unh  (Semerbeirtilenhen 
bearbeitet  bon 
»r.  ■SBirOefm  -atCric^. 

Sritte  »erbefferte  Äujiäge.  8.  1880.  gc^.  M I,GO. 

«■De  a.  S.,  im  »löri  l»»»-  5(ÜnJelfii)hf’liff  ilftfud. 


iivntutn  , 

eij.  l.,18$üS.  2S  ffl. 

II.,  2150  S.  38  ffl. 


U/ntti-  *4  Sehul  A 

ai.n.31.nr.1650S. 
12  Ö?.,  gfb.  1.3,50  SB. 


jAimjetaeltndt's'he  I Vrt.-  ll^  ßertin  ä W. 

ZTcucfies  nnb  non  ber  fadjmificnfdiaAl-  preffe  als  bcfics 
aiicrraunics  lü5rterbu(b.  ilefonbers  empfoijirn  non  Prof.  1(.  Sartfdj, 
tfcibelberg;  prof.  ilrcittiiner,  ©nridj;  prof.  S.  Sdjmiö,  (Sreifs: 
nmlb;  prof.  J.  Bicj,  23'omi;  prof.  Sebiidjijarbt , Iwilc;  prof. 
incrfcl,  Areiburg  i.  J3.;  prof.  öndjmaiin,  prof.  t^errig,  prof. 
Hobler,  prof.  D.  ” ‘ 
bes  maga5ins. 


Sanbers.  jc.  ic.  — Dgl.  öefpredjmig  in  Ztr.  2^^ 


X IiD  Verlage  tob  Fr.  Bartholomitns  in  Krfurt  erschien  m 
2 soeben  und  Ist  durch  alle  Uauhbandlnngcn  zu  beziuhon:  ^ 

i Im  Wald  und  Daheim. 

Dramatische  Jugendspiele 

S von 

I Gustav  Benseler. 

« Freia  3 Marie. 

9 Inhalt:  Der  Rose  Rettung.  — Die  gefesselte  Poesie.  — 

« Das  WsihaaDhtsmirchea.  — Die  fanto  aus  Indien, 
n Bl  Diese  sinnlgun  Jogendspielc  eignen  sich  sourolil  zur 
'2  Aufführung  in  Pensionaten  urie  in  Familien  • Zirkeln  und 
iS  worden  Ton  der  deutschen  Fresse  allseitig  auf  das  Wärmste 
(H  empfohlen. 


Ganze  Bibliotheken 

sowohl , als  einzelne  gute  Werke  kaufe  ich  stets  zu  entsprechenden 
Preisen  oder  tausche  dieselben  gegen  andere  Bücher  um. 

Zugleich  mache  auf  das  mit  meinem  Antiquariate  verbundene 

AucüonS'Institut 

für  Bücher,  HusikaliCD,  Eunstsachen  und  Antographen 
aufmerksam.  Alle  3—4  Monate  flndet  eine  Anotion  statt  Offer- 
ten von  Bibliotheken  etc.  behufs  Versteigerung  sind  mir  stets 
willkommen. 

Die  änssorst  günstigen  Anctionsbedingungen  tboile  ich  gern 
gratis  und  franco  mit. 

Aufträge  für  hiesige  Anctionen  führe  ich  ebenfalls  prompt  ans. 

ZiOipzig,  Julius  Drescher, 

Thalstrasse  31.  Uuchli.-mdlung  und  AnUquariat 


Bei  Joseph  Zawadzki  in  Wilna  ist  erschioaen; 

RyB  Dziejöw 

Literatury  Polskiej 

od  poczatköw  a2  do  r.  1878. 

prxer 

Alex.  Zdanowloza  i Leonarda  Sowinskiego. 

5 starke  Bände  in  8''  (circa  33Ü0  Seiten). 

Preis  25  Mark. 

Vorrithig  bei  H.  Herrn.  Schultze  in  Leipzig. 

?Tvs.vs»vvvs*»:»‘^“yys‘S’y«i*y*r  t 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaae  in  Leipzig. 

Sachen  erschien  ; 

Das  Weib. 

|)&i[os«pfiisilc  ütitfe  i(itr  drueii  JD($rn  aml  flttlififlniu  jau  üannr. 

Von 

Emerich  du  Mont. 


Zweite  vermehrte  Auflage.  S.  Geh.  M 6.— . Geh.  M 7.50. 

Das  geistvolle,  elegant  geschriebene  Buch  ist  mit  grossem 
Deifiill  aufgenommen  worden  und  liegt  nun  bereits,  kaum  ein 
Jahr  nach  seinem  ersten  Ersclioinen,  in  einer  vom  Verfasser  dureb- 
gescUruun  und  wcsenUleh  vermehrten  zweiten  Auflage  vor. 


Unter  tien  DUientiänntes. 

Süditalische  Volksmärchen. 

Naoherzfihlt  von 

"Woldemar  Kaden. 

8.  Geb.  U 5.—.  Geb.  H 6.20. 

Unter  diesem  Titel  macht  Woldemar  Kaden,  der  bewährte 
Kenner  von  Land  und  Leuten  Italiens,  den  Märebensehatz  des 
italienischen  Volks  dem  deutschen  Publikum  zugängUeb.  Ein  die 
Sammlung  einleitender  Essay  orientirt  den  Leser  Uber  die  Her- 
knnft  der  erzählten  Märchen  sowie  Uber  ihr  Verhältnis  zu  nnsern 
deutschen  Sagen-  nnd  Märchenstoffon. 


Das  in  CUeuSItSoX  erscheinende 

SageMatt  -m 

mit  dem 

Amtliohen  Anzeiger 

verbunden,  eignet  sich  bei  seiner  grossen  Verbreitung  in 
und  ausser  der  Provinz  als  wirksamstes  Issertlons-Orgu. 
Es  wird  die  4 gespaltene  Petitzsils  mitlSRchspf.  berechnet 
u.  bei  grösseren  Anftragen  bScbstmSgllohster  Rabatt  gewährt. 

Die  Expedition. 


.A.t  IBozxxe  AOtxcX.  .A.T3X*0£i<3.. 

Deatscb-englischsB  Jonmal. 

Erscheint  jeden  Donnerstag.  Aur  Rm  1.2$  pro  Quartal. 

Bringt  gediegene  Original-Artikel  In  englischer  nnd  deutscher 
Sprache  Uber  deutsche,  amerikanische  nnd  eDgllscbe  sociale  Ver- 
hältnisse nnd  staatliche  Institationen,  neben  allgemein  nützliobea 
ond  interess.'inten  äUttbellangen.  Allen  Frennden  englischen  and 
amerikanischen  Wesens  und  englischer  Sprache  bestens  zu  em- 
pfehlen. 

Probenummern  stehen  gratis  und  franco  zu  Diensten.  Be- 
steilnngen  wurden  von  allen  liuchhändlem  und  Postanstalten  oder 
vom  Verleger  aufgenommen. 

Reich cnbach,  Scbleslen.  Verlag  and  Rodaction 

Hugo  Casstrer. 
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Jeder  nnbefogte  Abdrnek  ans  dem  Inhalt  des  ..Magazin“  wird  auf  Qruud  der  tiesetze  nnd  Internationalen  Vertrllge 

znm  Sohntze  des  geistigen  Klgenthnms  untersagt. 
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Deutschland  and  das  Ausland. 

I Deutsche  Literaturgeschichte  in  den  Niederianden. 

I Mil  einer  .,I.ctterkun(lige  Ge.schicdenis  van  Duitsch- 
I land“  (Arnhem,  J.  Rinkc.s  jr.)  hat  Herr  T.  II.  de  Beer 
; eine  Reihe  von  „losen  Hliiltem  aus  der  Geschichte  der 
I Bildung“  eröffnet,  über  deren  Fortsetzung  wir  leider  in 
dem  vorliegenden  Büchlein  noch  nichts  erfahren,  der 
! man  aber  nach  dem  hier  gemachten  Anfänge  in  freu- 
diger Erwartung  entgegensehen  darf.  Mit  der  Absicht, 

; in  Holland,  wo  das  Studium  der  Literatur  noch  ziem- 
lich jung  sei,  zu  fruchtbringender  I>ektürc  anzuregen, 
zu  richtiger  Würdigung  dichterischer  Schöpfungen  an- 
1 zulciten  und  zur  GescHmacksbilduiig  beizutragen,  hat 
der  Verfasser  auf  117  Seiten  einen  wohldurchdachtcn, 
klaren  und  gut  lesbaren  Abriss  der  deutschen  Literatur- 
geschichte gegeben,  von  den  frühe.sten  Zeiten  bis  auf 
die  Gegenwart,  nicht  in  trockener  Aufzählung  von 
Namen  und  Daten,  sondern  in  knapper,  aber  lebendiger 
Schilderung  der  Beziehungen  des  nationalen  Lebens 
überhaupt,  und  in  treffender  Charakteristik  der  Haupt- 
werke oder  der  einzelnen  Dichtungsarten  jeder  Periode. 
Nachdem  im  sechsten  Kapitel  die  Bedeutung  von  Schiller 
und  Goethe  so  klar  und  vielseitig  beleuchtet  worden 
ist,  wie  sich  auf  so  beschränktem  Raume  nur  erwarten 
lässt  (wobei  nur  die  Stelle  etwas  auffällig  erscheint  — 
S.  72  — : „Das  kleine  Weimar  mit  seinem  desimtischen 


Gebieter  und  echt  französischem  Hofgeiste  in  der  un- 
günstigsten Bedeutung  dos  Wortes“)  — wird  noch  beson- 
dere Sorgfalt  der  Gegenwart  zugewendet,  und  unter 
der  Spezinlüberschrift  „Tendenz  und  Kunst“  darauf 
hingewiesen,  wie  die  eine  Hälfte  der  heutigen  poetischen 
Produktiou  im  Dienste  der  Partei  stehe,  während  die 
andere,  nicht  geschrieben,  um  Pro.selytcn  zu  machen, 
entstanden  sei  im  ansschiiesslicben  Dienste  der  Kunst 
(„Darum  steht  auch  Lcssings  „Minna“  als  literarische 
Schöpfung  so  hoch  über  seinem  „Nathan“,  weil  erstcrcs 
ein  Lustspiel  ist,  letzteres  aber  eine  theologische  Zeit- 
schrift in  der  Form  eines  spannenden  Drarfms.“  S.  100.) 
Bei  Betrachtung  der  Leistungen  auf  einzelnen  Gebieten 
wird  ausgesprochen,  dass  für  unsere  Zeit  hauptsächlich 
nur  Roman  und  Novelle  allscitigc  Anziehungskraft  be- 
sitzen, dass  der  grö.sste  erziehliche  Einfluss  aber  aus- 
geübt werden  könne  und  müsse  durch  da.s  Drama,  als 
die  höchste  und  natürliche  Entwickelung  des  Zeitgeistes, 
der  getreue  Maass-Stab  für  den  Bildungsgrad  einer 
Nation,  „Pinterprfete  inspir^  de  ce  qu’il  y a de  plus  noble 
et  de  plus  (!'lcv<;  dans  la  vic  publique“  (Scluir(5).  Die 
ürtheile  und  Bemerkungen  des  Verfassers  werden  auch 
für  denjenigen,  der  mit  der  deutschen  Literatur  wohl 
bekannt  ist,  so  vielerlei  Ansprechendes  und  Anregend(!S 
bieten,  da.ss  dem  so  gewandt  geschriebenen  und  hübsch 
ausgestatteten  Werkchen  recht  viele  Leser  auch  hoch- 
deutscher Zunge  zu  wünschen  sind. 

. Weimar.  II.  Weniekkc. 
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England. 

Briefe  aus  London.  • j 

Aus  Anlas.s  der  Enthüllung  des  Ryron- 
' Denkmals. 

Lord  Byron  erklärt  in  seinen  „Unterhaltungen  mit 
der  Gräfin  Blessington“,  dass  gewisse  Freunde  ihn  vom 
Selbstmord  gerettet  hätten.  Denn  im  Begriff,  seinem 
Leben  ein  Ende  zu  machen,  habe  er  prophetisch  er- 
kannt, dass  diese  Ehrenmänner  ihn  meuchlings  und 
hinterrücks  nach  dem  Tode  biographisch  belangen 
würden,  und  um  ihrem  „Life  of  Byron“  in  spe  vorzu- 
beugen, habe  er  sein  eigenes  weiter  getragen.  Dies  könnte 
der  Best  verleumdete  fast  auf  alle  seine  Verherrlicher 
anwenden.  Er,  der  in  ahnungsvollem  Grausen  im  „Don  I 
Juan“  vor  einer  „verd— t schlechten  Büste“  schaudert, 
hätte  als  Strafe  seiner  Sünden  sein  neues  Monument  : 
erblicken  müssen.  Diese  Zukunftsvision  ist  ihm  erspart 
geblieben,  denn  in  seinen  kühnsten  Träumen  von  bri- 
tischer Geschmacklosigkeit  hätte  er  die  grausame  Wirk- 
lichkeit nimmer  erreicht.  Schreiber  dieses  hielt  es 
schon  vor  drei  Jahren  für  angezeigt,  in  einem  längeren 
Artikel  (unter  einer  Serie  von  I/)ndoner  Skizzen 
in  der  „Norddeutschen  Allgemeinen“)  dem  Missver- 
gnügen Ausdruck  zu  geben,  welches  jeder  Byron-Ver- 
ehrer  über  die  damalige  sogenannte  „Byron-Exhibition“ 
in  der  Albert  Hall  empfinden  musste.  Schon  die  liede 
Disraeli’s  als  Vorsitzender  des  Byron-KomiU5s  war  ein  i 
Meisterstück  diplomatischer  Achselträgerei,  indem  er 
die  Bewunderung  für  den  Künstler  mit  schmeichlerischer 
Nachgiebigkeit  gegen  den  hoebroögenden  gebildeten 
Mob  zu  verbinden  suchte,  d.  h.  allerlei  verschwommene 
Entschuldigungen  für  den  Menschen  Byron  und  den 
inneren  Kern  seiner  Poesie  zusammensuchtc.  Byron 
von  seinem  „Verherrlicher“,  dem  Verfasser  der  „Ke- 
ne/ia“,  patmnisirt  — ein  erbauliches  Schauspiel ! Sa(ur- 
day  lievieu)  wies  damals  darauf  hin,  da.ss  schon  die 
Aufforderung,  nach  beiläufig  52  Jahren,  eine  Statue  für 
den  „illustrious  poet  (wie  nett!)  Byron“  zu  errichten 
eine  Insulte  an  sich  war.  Natürlich!  Der  „Marsch 
des  Intellekts“  hat  die  erleuchtete  Generation  des 
Dampfes  zu  der  wahren  poetischen  Erkenntnis  geführt, 
nach  welcher  Miss  Alfred,  der  Poeta  Laureatus,  mit 
seinen  „Gärten,  die  er  liebt,“  „Bächen“,  „Müllertöch- 
U^rn“,  „Görtnertöchtern“  ein  weit  bedeutenderer  Dich- 
ter ist,  als  der  überspannte  Schöpfer  von  Gestalten 
wie  llaidee  und  Myrrha  und  der  Sänger  der  Freiheit. 

Uebrigens  muss  Lord  Beaconsfield  sich  in  einer  eigen- 
tliümlichen  Lage  seinem  frühem  Idol  gegenüber  be- 
finden, da  ihm  die  Ideen  Byrons  momentan  sehr  ab- 
stossend  erscheinen  dürften.  Er  braucht  auch  das  j 
Ma.*s  seiner  Unbilden  oder  „Verherrlichungen“  nicht 
mehr  voll  zu  machen,  da  O'Connor,  M.  P.,  in  seiner 
furchtbaren  sensationellen  Biographie  Ix)rd  Beaconsfiehls 
sehr  richtig  bemerkt,  dass  wohl  Byron  und  Shelley  im 
Himmel  die  Hunde  ringen  über  die  mibewiisste  Rache, 
die  der  Autor  Disracli  in  seinem  sentimentalen  Monstre-  | 
roman  „Venefia“  für  die  Philister  genommen  hat. 


Sein  „Lord  Cadurcis“  ist  ein  pastsendes  Gegenstück  zu 
der  famosen  Statue  Belts,  die  jetzt  enthüllt  wird.  — 
Da  ich  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  ausführlich  die 
lächerlichen  Konkurrcnzmodellc  gewürdigt  habe,  so 
weise  ich  nur  kurz  darauf  hin,  dass  der  gewählte  Ent- 
wurf von  allen  der  ungeeignetste  war.  Byron  in  der 
stereotypen  Blouse  mit  seinem  Hund  zu  Füssen 
wie  ein  Schuljunge,  der  Mensa  deklinirt,  ohne  eine 
Spur  von  Grösse  noch  Aehnlichkeit  — alles  in  Allem 
ein  klägliches  Machwerk ! Was  aber  war  auch  für  die 
Bagatelle,  die  zu  die-oem  Behuf  ausgesetzt  war,  zu  er- 
warten ! Wir  wissen  aus  guter  Hand,  dass  Mr.  Store, 
der  bedeutendste  Skulptor,  sich  erboten  hatte,  die 
Statue  ohne  Entgelt  zu  fertigen  — aber  er  hätte 
zuviel  zusetzen  müssen.  Um  so  interessanter 
sind  die  unglaublichen  Scherereien,  die  der  endlichen 
Errichtung  des  Denkmals  voraufgingen.  Zuerst  wurden 
im  Londoner  Gemeinderath  die  erforderlichen  Geld- 
mittel nach  tüchtigem  Kampf  bewilligt,  nachdem  die 
ergrimmten  Familienväter  zur  Ruhe  gesetzt  waren, 
die  keinen  Deut  für  einen  Autor  bewilligen  wollten, 
den  ihre  Töchte  nicht  lesen  dürften.  Dann  sollte 
die  Statue  im  Green  Park  gegenüber  dem  Haus  in 
Piccadilly,  wo  das  Ehejahr  des  Dichters  verlebt  war, 
aufgestellt  werden.  Dann  aber,  nachdem  das  Kunst- 
werk vollendet,  wurde  Hannover  Square  in  Vorschlag 
gebracht.  Nichts  da!  Der  Gemcinderath  von  St.  Jaines's 
Parish  erklärte,  dass  ein  Verächter  von  Kirche  und 
König  dort  nichts  zu  suchen  habe,  worüber  Punch  eine 
treffende  Satire  brachte.  (Präsident:  Don’t  talk  to 
me  about  your  immoral  Byron!  Eine  Stimme: 
Immortal.  Präs.:  That’s  all  the  sameil)  .letzt  end- 
lich ist  eine  Stelle  durch  Erlaubnis  der  Königin  ge- 
funden und  bereits  mit  einem  Holzpiedestal  bezeich- 
net: gegenüber  seinem  Feinde  Wellington  am  rechten 
Eingang  des  Marble  Arch  am  Hyde  Park  in  Hamilton  Gar- 
dens wird  Childe  Harold  in  das  Gewühl  der  Metropolis 
hinabphilosophiren  und  die  Ileiratsjägerinnen  in  Hotten 
Row  lächelnd  mustern.  Man  hätte  wirklich  für  dies 
Denkmal  keinen  passenderen  Punkt  finden  können, 
denn  es  ist  durchaus  dem  , eisernen  Herzog“  drüben 
am  Belgravia-Eingang  gewachsen,  bei  dessen  Anblick  ein 
Pariser  triumphirend  ausrief : „Oh,  Waterloo  revenged ! !“ 

Das  Komitö  tagte  zuletzt  am  Freitag  21.  Mai, 
darunter  I/ord  Houghton  (ci-devant  Monkton  Milnes, 
Herausgeber  von  Keats),  die  beiden  Murray,  l'Ail  Stan- 
hope,  Earl  of  Roslyn  als  Präsident  — ein  geringer 
Ueberrest  der  glänzenden  Liste  von  IS75,  worunter 
noch  Byrons  uralter  Freund  Trelawny  zu  finden  war  — 
er,  der  bei  der  Nachricht  von  Byrons  Tod  auf  der 
Route  nach  Missolunghi  ohnmächtig  vom  Rosse  sank ; 
„Die  Welt  verlor  ihren  grössten  Mann,  «ch  meinen 
besten  Freund!“  Er  starb  seitdem  — de  mortuis  etc. 
Seine  „Recollections“  seien  ihm  verziehen,  weil  er  die 
unübertroffenen  „Abenteuer  eines  jüngeren  Sohnes“  ge- 
dichtet hat  (zuerst  von  J.  Scherr  gewürdigt). 

Am  Montag  den  24.  Mai  wurde  das  Monument 
ohne  jede  Oremonic  enthüllt  (Beaconsfield  natürlich 
verhindert !)  und  jeder  besondere  Pomp  vermieden.  Die 
Bronzesiatiie  des  „berühmtesten  Briten  iler  Neuzeit“ 
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stobt  also.  Lord  Iloughtons  hübsche  Rede  musste  aber 
zu  Zwcifclu  Anlass  geben,  die  wir  auch  Sr.  Lordschaft 
gegenüber  i>ersönlich  aussprachen.  «Uas  Aufbegehren 
der  neueren  Generation  gegen  Byrons  unglückliche 
Helden  und  Lebensanschauung  ist  erfolglos  geblieben, 
und  er  fährt  fort,  die  dritte  und  vierte  Generation 
zu  entzücken“  u.  s.  w.  Ist  dem  soV  Der  Sprecher 
selbst  gesteht  heimlich  zu:  Nein!  — Es  ist  seltsam, 
aber  wahr:  Männer,  die  ein  Browning  entzückt,  Frauen, 
die  einen  Shelley  verstehen,  können  vielfach  jetzt  an 
Byron  „nichts  finden“.  Wir  möchten  hier  zur  Erklä- 
rung nur  darauf  hindeuten,  dass  Lord  Byron  als  Mensch 
wie  als  Dichter  stets  „zwischen  zwei  Stühlen  sass“. 
(The  consequeqcc  is:  being  of  no  party  I shall  offeud  all 
purtics.)  Bücherwürmer  und  Poetaster,  sham-Idealisten 
und  selbst  wirkliche  Idealisten  waren  ihm  lächerlich, 
weil  er  entweder  Quacks  in  ihnen  vemiuthete  oder 
Unreife,  Simplicitüt,  Unerfahrenbeit,  Ignoranz  dahinter 
entdeckte.  Weltmänner  aber  waren  ihm  innerlich  noch 
weit  verächtlicher.  So  kommt  cs  denn,  dass  die  Leute 
der  alten  Schule  sein  „Gejammer“  nicht  ertragen 
können  und  ihn  für  einen  verrotteten  Materialisten 
erklären.  — Denen  von  der  „neuen  Schule“  aber  ist  er 
ein  leidlich  unklarer  Romantiker,  der  einige  recht  nette 
Zola-artige  Passagen  im  „Don  Juan“  producirte.  Alles 
in  Allem  ist  Sacher  Masoch  mit  seinen  Sammti)elz- 
gcschmttcktcn  weiblichen  Sultanen  doch  ein  anderer 
Kerl,  als  der  spleenige  Engländer  mit  seinen  Sul- 
taninnen  1 

Das  einzige  Land,  in  dem  Byrons  Poesie  glühende 
Verehrung  geniesst,  ist  die  Union.  Natürlich!  Die 
Südstaatler  sind  alle  „byronischc  Charaktere“  und 
ptlegcn  ileissig  den  Korsarenstil.  Im  Norden  aber 
stecken  die  „problematischen  Naturen“,  denen  das 
Yankee-Herz  vor  heissem  Groll  erbebt,  weil  sie  nicht 
alle  Erie-Prinzen  sein  können.  Neben  liOngfellow  ge- 
deiht ja  dort  die  Schule  Poes,  des  Amerikanischen 
Byrons,  der  zu  den  Tausenden  gehörte,  die  sich 
in  Cephalonia  sammelten,  um  Byron  ihre  Dienste 
anzubieten.  Da  ist  z.  B.  der  neue  „Amerikanische 
Byron“  (wie  viele  Nationen  werden  wohl  noch  ihren 
Byron  erzeugen,  wenn  irgend  einer  ihrer  Dichter  hinkt 
oder  bypochondert  oder  Selbstmord  begebt  oder  vor 
allem  Byron  grUndlichst  bestiehlt,  wie  Puschkin),  da 
ist  Herr  Joaquin  Miller,  dessen  blendende  Schilderungen 
bei  Licht  besehen  auf  Ausführung  byronischer  Ge- 
dankenblitze beruhen  und  dessen  erbärmliches  Sen- 
sationsstück „Die  Daniten“  jetzt  in  New  Saddlers  Wells 
mit  seinem  „Byronischen“  Leidenschaftsdusel  volle  Häuser 
macht.  Solche  Symptome  und  Elemente  machen  es  denn 
erklärlich,  dass,  wie  wir  mit  Staunen  erfahren,  in  Ame- 
rika Byrons  Namen  Dante's  Attribut  „divine“  hinzugefügt 
wird:  er  ist  „der  göttliche  Dichter  par  excellence“. 
Und  was  am  wichtigsten,  sie  wollen  ihm  unverzüglich 
in  New  York  neben  Shakespeare  ein  gewaltiges  Stand- 
bild errichten,  zur  Beschämung  der  geizigen  „Britishers“. 
— Man  erwäge,  dass  Lord  Wentworth  und  Mrs.  Blunt, 
die  Enkelkinder  Byrons,  wie  wir  wissen,  nicht  einen 
Deut  zur  Errichtung  des  Monuments  beigetragen  haben, 
um  das  völlige  Misslingen  des  ganzen  Unternehmens 


zu  ermessen.  Sie  wünschten  durchaus  ein  Grab  in  der 
Abtei.  Und  vielleiht  hätte  der  jetzige,  durch  die  Lulu- 
Affaire  bekannte  Dean  Stanley  die  Schwierigkeiten  be- 
seitigt, — er  selber  sprach  sich  sehr  würdig  über  den 
Gegenstand  aus.  Aber  sind  die  Gräber  der  Abtei 
wirklich  so  nachahmenswürdig?  Sind  sie  nicht  fast 
Alle  ein  Denkmal  der  Geschmacklosigkeit  und  für  einen 
melancholischen  Beobachter  Beispiele  für  die  Verfälschung 
des  Ruhmes?  Ueber  Rowe’s  Grab  eine  Inschrift,  dass 
man.  glauben  müsste,  ein  Leonidas  und  ein  Tyrtäos  zu- 
gleich sei  hier  begraben!  Und  noch  neulich  entzückte 
uns  die  Gedenktafel  Miltons,  auf  deren  Ironie  noch  nie 
aufmerksam  gemacht  wurde : „To  the  poet  John  Milton 
this  table  is  erected  by  W.  Benson,  Esq.,  one  of  the 
Auditors  of  inquests  to  bis  Majesty  king  George  the 
first  and  Surveyor  of  works  to  his  Majesty  king  George 
the  Second!“  Für  wen  ist  nun  eigentlich  diese  Ge- 
denktafel? — Und  ist  nicht  auch  dem  Schurken  Warren 
Hastings  dort  eine  Ehrenbüste  gesetzt?  Ist  dieses  fälsch- 
lich mit  Santa  Croce  und  dem  Pauth(k)u  verglichene  Na- 
tionalheiligthum als  Grabstätte  wirklich  so  überaus  be- 
gehrenswertb?  Die  Abwesenheit  von  Brutus’  Büste  im 
Cäsarenhaus  war  ein  Merkmal  seines  Verdienstes,  und 
es  war  Moliere’s  höchstes  Lob,  dass  er  der  Acadömie 
franijaisc  „zu  ihrem  Ruhme  fehlte“.  Bleibe  Byron  nur 
ausgeschlossen  „from  out  the  tcmple  where  the  dead 
are  honour’d  by  the  nations“!  „Ich  bin  geboren,  wo 
man  stolz  ist,  geboren  zu  sein,  und  wenn  ich  auch 
das  unverletzliche  Eiland  der  Weisen  und  Freien  ver- 
lassen muss,  das  ich  mit  all  seinen  Fehlern  liebte  — 
mein  Geist  wird  sich  eine  Ruhestätte  in  heimischer 
Erde  suchen,  — ich  hoffe  und  weiss,  dass  man  mein 
gedenken  wird  in  meines  Landes  Sprache!“ 
(Childe  Harold  IV,  9).  Dies  ist  das  hier  passende 
Citat,  nicht  die  im  Daily  Telegraph  angezogene  Stanze : 
„But  I have  lived . . .“,  die  sich  auf  ganz  Vei-schiedencs 
bezieht.  Doch  war  der  betreffende  Artikel  durchaus 
angemessen  gehalten  und  offenbar  ausnahmsweise  von 
einem  Byronkenner  herrübrend,  — bekanntlich  kein  sehr 
gebräuchlicher  Fall  bei  gelehrtthuenden  englischen  und 
deutschen  Byronbeurtheilem.  Es  wird  an  Scott’s  Aus- 
spruch erinnert,  dass  der  Tod  Byrons  den  Eindruck 
gemacht  habe,  als  ob  „die  Sonne  für  ewig  unterge- 
gangen sei,  in  demselben  Moment,  wo  das  Teleskop 
frecher  Neugier  nach  Flecken  suchte.“  Wir  kennen 
übrigens  nichts  Ergreifenderes  und  Rührcrendes,  als 
das  Freundschaftsverhältnis  dieser  beiden  grossen  Meister. 
B)Ton  fühlte  sich  „stets  besser,  wenn  er  Waverly  las“ 
und  auf  Scott  hatte  der  kurze  Verkehr  mit  „diesem 
ausgezeichnetsten  Individuum,  das  mir  die  unvergess- 
liche Ehre  anthat,  mich  gern  zu  haben“,  einen  so  über- 
wältigenden Einfluss,  dass  er,  der  möglichst  uuphan- 
tastische  Dichter,  später  eine  Vision  im  Mondschein 
gehabt  hat,  wo  B}Ton  deutlich  vor  ihm  stand.  „Kein 
Mensch  hatte  je  ein  gütigeres  Herz,  Keiner  eine  offenere 
Hand  für  den  Bedürftigen !“  ruft  er  begeistert  aus.  „Und 
für  die  Sache  der  Freiheit  und  Menschheit  gefallen  zu 
sein,  könnte,  wie  früher  ein  Kreuzzug,  wohl  grössere 
Sünden  sühnen , als  die  böswilligste  Verläumdung 
gegen  unsern  Byron  erdichten  konnte.“  Sehr  schön 
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drückt  Bulwer  dasselbe  in  „England  and  ihe  English" 
aus,  worin  er  neben  viel  originell  sein  sollenden  Ab- 
geschmacküieiten  (die  Venetianischen  Tragödien  Byrons 
sind  nach  ihm  das  Beste)  doch  zugesteht,  dass  „mit 
ihm  eine  Schönheit  des  Daseins  in  die  Grube  stieg,  die 
nimmer,  nimmer  wieder  die  Welt  erfreuen  und  veredeln 
wird , obwohl  er  jetzt  als  Mann  Manches  an  ihm  zu 
bedauern  findet  u.  s.  w.  Aller  Verkehr  stockte  — die 
Nation  war  betäubt:  der  grosse  Magier  war  todt!“ 

Obwohl  ich  die  Verehrung  Byrons  für  verschollene 
und  „überlebte“  Grössen,  wie  Jonson  und  Pope  theile 
und  also  ge.gen  einen  so  wahrhaft  grossen  Autor  wie 
Lord  Lytton  Bulwer  mir  keine  oberflächlichen  Einwürfe 
herausnehmen  möchte,  so  kann  ich  mich  doch  nicht 
enthalten,  auf  die  eigenthümlichen  Widersprüche  hin- 
zuweisen, in  die  sich  ein  Bulwer  oder  Beaconsfield  ihrem 
poetischen  Idol  gegenUbel  verwickeln,  nur  um  dem  sou- 
veränen Zeitgeist  zu  schmeicheln.  Hatte  Bulwer,  ein 
Weltmann  wie  nur  einer,  wirklich  „viel  an  Byron  zu 
bedauern  V“  „Der  lordmässige  Weltschmerz  thut’s  nicht 
mehr“,  erklärte  er  triumphirend  in  einem  kleineren 
Essay.  Und  wer  hat  denn  byronische  Helden  in  den 
Komon  gebracht,  — von  Ulanville,  Clilford,  Arham,  Mal- 
travers bis  auf  Ilarley  d’Estrange  und  de  MauEmn  (seinem 
letzten  Heros  in  den  „Parisern“)?  — wer  anders  als 
Bulwer  seihst? 

Aber  so  gross  ist  die  'J'yninnei  des  Zeitgeistes 
und  die  Furcht  vor  dem  Mene  Tekel  des  Byronismus, 
dass  selbst  seine  begeistertsten  Verehrer  sich  hinter 
allerlei  heuchlerische  Phrasen  verstecken,  um  nur  ja 
den  V'erdacht  des  „Weltschmerzes“  ahzuwenden , der 
auch  freilich  bei  jedem  Andern  als  Byron  mehr  oder 
minder  eine  Selbsttäuschung,  ein  Verwechseln  des  Ich- 
schmerzes  mit  dem  Weltschmerz,  sein  dürfte. 

Um  aber  auf  die  vielbesagte  und  beklagte  Denk- 
malsalfaire  zurückzukommen , weist  Daily  Telegraph 
noch  darauf  hin,  wie  poetisch  im  Grunde  Byrons  Be- 
erdigung war  — an  derselben  Stelle,  wo  er  begann 
und  seine  erste  und  letzte  wahre  Liebe  „träumte“.  Von 
der  Statue  selbst  konstatiren  wir,  dass  Uigaus  tagein 
circa  fünf  Arbeiter  dieselbe  bewundern  , aber  noch  nie 
ein  „feingebildetes“  (ich  meine  feingekleidetcs)  Publikum 
davor  zu  finden  war.  Diese  Thatsache  ist  von  Mit- 
gliedern der  Familie  Byron  selbst  mit  Indignation  be- 
obachtet worden.  Wir  hörten  ferner  von  einem  Be- 
kannten, dass  eine  sehr  vornehme  Dame  auf  einem 
Balle  ihre  Gäste  en  passant  fragte : „Was  ist  denn  das 
da  für  eine  neue  Statue  da  herum  beim  Hyde  Park?“ 
Einer  erinnert  sich  endlich:  „Das  ist  ja,  glaube  ich, 
Lord  Byron.“  — „.Ah“  — damit  fiel  das  Thema.  Alles 
in  Allem  können  wir  Deutschen  angesichts  solcher 
Thatsachen  mit  Stolz  den  trivialen  aber  wahren  Aus- 
sjiruch  thun:  „So  etwas  kommt  bei  uns  nicht  vor!“  — 
lieber  die  Statue  selbst  habe  ich  ferner  zu  bemerken, 
dass  ein  naher  Bekannter  von  mir,  der  Lord  Byron, 
seinen  Verwandten,  als  dreizehnjähriger  Knabe  oft  ge- 
sehen hat,  hier  auch  nicht  einmal  eine  leiseste  Spur 
von  Aehnlichkeit  entdeckt.  Das  beste  Portrait,  das  ich 
durch  Mr.  John  Murray’s  Güte  in  seinem  Haus  in 
Albemarle  Street  besichtigte,  ist  das  von  Phillips. 


Einen  Trost  in  all  dieser  Armseligkeit  gewährt 
wenigstens  die  Mittheilung,  dass  die  griechische  Nation 
aus  freien  Stücken  den  .Marmor  des  Piedcstals  aus 
den  Pentelischcn  Steinbrüchen  beisteuern  wird.  Fünf 
Blöcke  von  Posso  antico  werden  vom  Kap  Matapan 
zum  Piräus  und  von  dort  nach  London  geschafft.  Als 
ferneren  Beweis  der  „dankbaren  Verehrung“  hat  der 
König  der  Hellenen  ein  Marmorfragmeut  des  Parthenon 
geschenkt,  um  die  Front  des  Piedcstals  zu  schmücken, 
auf  das  die  passende  Inschrift  eingravirt  werden  soll: 
„Byron“. 

Byron  gegenüber  giebt  es  kein  Mittelding,  sondern 
nur  Ignoranz  und  Schulmcistcrdünkcl , wie  sie  von 
E.  Engel  in  der  Vorrede  zu  seiner  „Autobiographie  Lord 
Byrons“  gebührend  gezüchtigt  worden,  oder  — Fanatis- 
mus. Noch  giebt  es  in  England  Gott  sei  Dank!  eine 
„Byron-Manie“.  Wie  gross  aber  muss  Byron  sein,  dass 
ihn  die  heutige  Zeit  durchaus  nicht  verdauen  kann. 
Aber  diese  zunehmende  Versenkung  in  ernstere  Lek- 
türe giebt  uns  die  sichere  Hoftnung,  dass  die  Zeit 
auch  auf  Shakespeare’s  Insel  kommen  wird,  wo  man 
mit  Iriumphircndcm  Stolze  anerkennt:  dass  in  Beherr- 
.'^chung  von  Sprache  und  Form  nie  seines  Gleichen  ge- 
wesen, dass  er  so  gut  wie  Aeschylus,  Shake.si>eare, 
Cervantes  eine  neue  Kunst  geschaffen,  und  dass  er 
auch  auf  den  Gehalt  seiner  Poesie  gemessen  dieselbe 
Ausnahme-Stellung  einnimmt,  wie  VVilliam  der  Ein- 
zige, an  dessen  elementare,  dämonische  Urkraft  er 
fortwährend  gemahnt.  Wenn  Byron  auf  den  ihm  an- 
gemessenen Kaiserthron  im  Reich  des  Reims  gehoben 
sein  wird,  so  wird  hoffentlich  auch  die  wahnwitzige 
Vergötzung  (ioethes  heilsam  gedämjift  werden  und 
den  lächerlichen  Kommentaren  über  den  doch  herzlich 
alltäglichen  l/ibenslauf  des  Weimarer  Ministers  werden 
noch  dickleibigere  Gervinus-artige  Byronstudien  folgen, 
in  denen  dann  der  holden  Abwechselung  wegen  auch 
einmal  überschwänglich  dai^ethan  wird,  diuss  eigentlich 
Goethe  und  Shakespeare  gewöhnliche  Burschen  im 
Vergleich  zum  „Dichlerlord“  seien.  Hat  sich  ja  schon 
G.  Brandes  m seinem  Buche  „Der  Naturalismus  in  Eng- 
land“ dazu  fortreissen  lassen,  Scott  und  Southey  in 
ungebührlicher  Weise  henibzusetzen , um  nur  ja  der 
misshandelten  Trias  Byron- Shelley- Keats  gerecht  zu 
werden. 

Wenigstens  glauben  wir  prophezeien  zu  können, 
dass  man  endlich  aufliören  wird,  den  Byronischen  Welt- 
schmerz mit  dem  Gewinsel  der  Pessimisten  und  Zer- 
rissenen zu  verwechseln.  Sein  „Ichschmerz“  war  ini 
allerwörtlichsten  Sinne  ein  weltumfassender  Weltschmerz. 

Die  Behauptung  Berthold  Auerbachs  in  einem  von 
Professor  Elze  mit  Behagen  citirten  Vortrag  über  die 
Versöhnungslosigkeit  und  daraus  resultirende  Unfähigkeit 
des  Weltschmerzes,  ein  Kunstwerk  zu  schaffen , beruht 
doch  wohl  auf  nicht  genügender  Byronkenntniss.  Erst- 
lich schafft  der  Weltschmerz  Kunstwerke  höchsten 
Werthes  — siehe  fast  si(mmtliche  Werke  Byrons.  Zum 
zweiten  trägt  der  Byronismus  seine  Versöhnung  in 
sich,  — positiv  in  seiner  Begeisterung  für  das  Schöne 
und  Gute,  negativ  mit  seinem  Hass  gegen  Nieder- 
tracht. Byron  war  stets  ein  geschworener  Todfeind  doB 
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rohen  Materialismus,  ja  geradezu  ein  abstrakter  • 
Idealist,  der  sich  Plato  und  Rousseau  in  der  Idee  des 
völligen  Dualismus  von  Seele  und  Köriuir  anschloss  — ; 
doch  vrohl  der  Grundstein  des  transccndentalen  Idealis- 
mus. Er  war  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Jünglings- 
periode  (siehe  Hodgsons  Briefe)  ein  Anhänger  der 
Unsterbliclikeits-  und  Gotteslehre,  wie  Voltaire,  und 
hatte  gleich  diesem  mit  Atheismus  „keine  Geduld“. 
Wenn  „Don  Juan“  das  einzige  seiner  Werke  ist,  das 
man  als  „zerrissen“  bezeichnen  könnte,  so  müssen  wir 
bedenken,  dass  cs  ein  unvollendetes  Fragment  blieb 
wie  BjTons  Leben.  Welche  grossartige  Versöhnung, 
welche  erhabene  Unterordnung  unter  den  Weltgeist  ist 
aber  z.  B.  im  „Kain“  für  jeden  Tieferblickenden  sicht- 
bar, obwohl  diese  Gencralbeichte  des  Pessimismus  auf 
den  Uranfang  des  Uebels  zurückgeht,  und  eine  kühnere 
Manifestation  des  Weltschmerzes  nicht  mehr  denkbar 
ist.  Sagt  doch  Goethe,  der  mit  einer  seiner  Grösse  . 
würdigen  Bescheidenheit  in  seinem  „literarischen  Va-  i 
sallen“  den  „Superioren  Genius“  ehrte,  dass  er  nichts 
Religiöseres  kenne,  als  die  beiden  Mysterien  „Kain“ 
und  „Himmel  und  Erde“  — Dichtungen,  die  Dante  und 
Milton  auf  ihrem  eigenen  Boden  schlagen  und  denen 
man  die  Palme  der  höchsten  Vollendung  zuspreehen 
würde,  wenn  nicht  die  hundert  übrigen  Werke  Byrons, 
jedes  in  seiner  Art,  denselben  Anspruch  erhelien  könnten. 
Wie  aber  Versöhnungslosigkeit  in  einer  Poesie  herr- 
schen so|l,  die  sich  auf  dem  Glauben  ans  Ideale,  an 
Freiheit,  Gott,  Unsterblichkeit  und  die  Möglichkeit  der 
Tugend  aufbaut,  das  vermögen  wir  beim  besten  Willen 
nicht  zu  enträthseln.  Aber  Unverstand  und  Uebel- 
wollcn  thun  ja  Wunder,  und  Bulwer  klagt  mit  Recht,  j 
dass  das  grö.sste  Unglück  nicht  mangelnde  Anerkennung,  ' 
sondern  böswilliges  Missverstehen  sei.  „Was  sage  ich  , 
denn  eigentlich,“  klagt  unser  Dichter,  „was  nicht  I 
l.uther,  Plato  u.  s.  w.  gesagt  haben?“  Trotz  aller 
Verkennung  haben  ihn  seine  Zeitgenossen  doch  noch 
am  besten  verstanden,  als  das  Kind  der  Revolution, 
den  Enkel  der  Ossian-Werther-Rcnd-Epoche  und  den 
Vater  des  19.  Jahrhunderts  bis  auf  48. 

Wahr  ist  es  freilich,  dass  Byron  sich  einige  Male 
zu  ungerechtfertigten  Schmerzensschreien  fortreissen 
liess.  Aber  man  bedenke,  dass  der  zufriedene 
Goethe  die  Behauptung  aufstellte,  er  habe  kaum  vier 
Wochen  reinen  Behagens  gcnos.sen , was  eine  Parallele  zu 
Byrons  Frage  (Harold,  III)  abgiebt,  ob  man  so  viel 
Glücksstunden  als  Jahre  zählen  könne?  Dieser 
Ausspruch  datirt  aber  aus  seinem  grossen  Unglücks- 
jahr 1816.  Auch  Shelley  hat  seine  „trübe  Stunde  am 
Golf  von  Neapel“  und  doch  finden  wir  in  diesem  Mär- 
tyrer, den  Byron  für  das  vollkommenst  edle  Wesen  er- 
klärt, ein  urgesundes,  hoffnungsvolles  Glücksgefühl. 

Leopardi  mit  seinem  System  des  Pessimismus 
— das  ist:  der  Ahnherr  der  heutigen  Grau-  in  Grau- 
maler. Hyr.  Lorm  glaubt  nicht  „an  die  Dauer  jenseit  | 
der  Kirchhofmauer“,  verzweifelt  an  der  Möglichkeit  : 
wahren  Fortschritts  und  dem  Sieg  des  Willens,  und 
weiss  von  Gott  nur,  dass  das  Einzige,  was  ihn  ent- 
schuldigt, ist  qu’il  n’existe  pas  und  dass  „der  uns  schon 
lange  genug  genirt  bat“. 


Die  Erben  des  Byronischen,  des  fruchtbaren 
Pessimismus  gehören  einer  verschiedenen  Schule 
an.  Da  haben  wir  dn^  DeLsten  Heine,  den  zweifelnden 
aber  innigen  de  .Muss^ den  aufgeklärtgläubigen  Lamar- 
tine, den  schwachen  aber  unverbrüchlich  idealen  Lenau 
und  die  „guten  Revolutionäre“  G.  Sand  und  Puschkin. 
Uebrigens  erinnern  die  sogenannten  Pessimisten,  die 
sich  mit  ihrem  „Kainsmal“  auf  den  Schöpfer  des  Kain 
als  ihren  Stammvater  berufen,  an  den  Phantasten  Ra- 
meau  in  Bulwers  Hinterlassenschaft  „Die  Pariser“,  der 
den  Namen  gewisser  Dichter  als  Schlagwörter  im  Munde 
führt,  ohne  je  eine  Zeile  von  ihnen  gelesen  zu  hal>en. 
Byron  begann,  wo  diese  erleuchteten  Philosojihen,  die  den 
Namen  Schopenhauers  unnUtzlich  im  Munde  führen,  auf- 
hören. Bis  zu  seinem  20.  Jahr  hatte  er  Zeit  zu  nutzlosen 
Jeremiaden,  mit  dem  beträchtlichen  Unterschied,  dass 
sein  I.ieid  ein  begründetes  war.  Von  seiner  späteren 
Skepsis  aber  gilt,  was  Professor  Wilson  anlässlich  Man- 
freds bemerkt : „Oft  nähert  er  sich  vertrauendem  Glau- 
ben, und  was  der  Dichter  auch  immer  glauben  mag, 
wir  fühlen  uns  zu  sehr  durch  ihn  veredelt  und  erhoben, 
um  nicht  in  unsenn  Glauben  durch  eben  die  Zweifel 
bestärkt  zu  w'erden,  die  der  Mund  eines  Sterblichen  so 
majestätisch  äussern  kann.  Die  erhabene  Trauer,  mit 
der  ihn  die  Mysterien  der  Existenz  erfüllen,  ist  stets 
vereint  mit  Sehnsucht  nach  Unsterblichkeit  und  in  einer 
Sprache  ausgedrückt,  die  selber  göttlich  ist.“ 

Wir  möchten  jeden  Kenner  Byrons  als  Zeugen  auf- 
rufen,  ob  er  sich  nicht  von  der  Lektüre  seiner  Dich- 
tungen erhebt  mit  einem  Gefühl  der  Kräftigung,  mit 
erhöhter  Achtung  für  das  Rechte  und  verächtlichem 
Mitleid  für  das  Falsche?  Ob  er  nicht  eine  mehr  er- 
leichternde als  bedrückende  Schwermuth  und  eine  in 
innerliche  Thränen  sich  auflösende  Erlösung  von  der 
bleiernen  Bürde  des  Alltagslebens  diesem  „entner- 
venden Dichter“  verdankt,  ihm,  der  sogar  lehrt,  das 
Dasein  jenseits  der  absoluten  Verzweiflung  zu  ertragen : 
„Existente  may  be  borue !“  {Harold  IV).  Gefährlich  kann 
er  nur  wirken  auf  himschwache,  kränklich  sentimentale 
oder  verdorbene  Naturen,  die,  weil  das  Schlechte  Gift  aus 
allem  saugt,  in  ihm  den  Kanon  ihres  praktischen  Mate- 
rialismus finden.  — Entnervend  wirkt  gerade  das  süsse 
Girren  Tenuysons  (des  Fräulein  Alfred,  wie  man  ihn  so 
drastisch  kennzeichnet),  bei  dem  ein  traumseliges,  faul- 
wollüstiges Lotos-Es.serthum  hinter  aller  scheinheiligen 
Decenz  und  Sinnigkeit-Minnigkeit  steckt. 

London.  Karl  Bleibtreu. 


Frankreich. 

Ein  neuer  französischer  Skandalgeschichtschreiber. 

Unter  dem  lärmenden  Getriebe  der  Parteien  bat 
die  objektive  Geschichtschreibung  in  Frankreich  sich 
nur  mit  älühe  Bahn  brechen  können;  die  Arbeiten 
von  Lanfrey  und  Taine  (Barantc  kommt  hierbei  nicht 
in  Betracht)  waren  so  zu  sagen  Ereignisse,  die  eine 
Wendung  der  historischen  Forschung  bezeichneten,  die 
aber,  genau  besehen,  im  Auslände  einen  viel  entschie- 
deneren Beifall  fanden  als  in  Frankreich  selbst.  In 
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zwei  feindliche  Lager,  fast  in  zwei  verschiedene  Völker 
geteilt,  wollen  die  meisten  Franzosen,  mit  Recht  oder 
Unrecht,  nicht  die  Energie  des  Angriffs  und  der  Ver- 
teidigung durch  parteilose  'ffeeschichtschreiber  ge- 
schwächt sehen;  sie  treiben  auch  hier  den  Extremen 
zu:  einerseits  blinde,  fanatische  Verherrlichung  der 
ultrakatholischen  Reaktion  und  der  absoluten  päpstlichen 
Universalherrschafl,  andererseits  eine  ebenso  rücksichts- 
lose Propaganda  für  die  Utopien  der  socialen  Revolution. 
Im  Dienste  beider  Extreme  hat  leider  die  Geschichtsver- 
falschung  und  die  Mohrenweissfärberei  eine  grosse  Aus- 
dehnung gewonnen;  jede  Partei  hat  ihre  verehrungs- 
wflrdigen  Heiligen  mit  einem  neuen  lilienreinen  Ge- 
wände herausgeputzt,  de.ssen  schwarze  oder  blutrote 
Flecken  durch  Verschweigen  (tout  comme  chez  nous 
verschwunden  oder  durch  lügenhafte  Kritik  weggebeizt 
worden  sind.  In  einer  Beziehung  haben  jedoch  diese 
Parteigeschichtschreiber  der  Wissenschaft  und  dem 
Kulturfortschritt  einen  bedeutenden  Dienst  geleistet: 
sie  haben  beiderseits  gründlich  und  schonungslos  alle 
socialen  Schäden  ans  Tageslicht  gezogen. 

Letzteres  ist  auch  das  Hauptverdienst  des  Werkes, 
dem  wir  hier  einige  Zeilen  widmen,  und  dessen  Entstehung 
dem  früher  so  lebhaften  Hasse  der  Legitimisten  gegen  die 
auf  liberaler  Seite  stehenden  Orleanisten  zu  verdanken  ist: 
G.  de  V.  (wahrscheinlich  Gazeau  de  Vautibault:)„Histoire 
des  d’Orl6ans  d’aprcs  les  documents  et  memoires 
lögitimistes  et  orltSanistes.“  Tome  I.  (Philippe  d’Orldans. 
Le  Regent.  Orlöans-Saintc-Genevicve.  Le  gros  Philippe. 
— Philippe-l-lgalit6).  (Paris,  Ollendorff,  1880.)  — W’ir 
haben  es  hier  mit  der  ersten  vollständigen  Geschichte 
des  Hauses  Orleans  zu  thun,  da  die  Werke  von  Lassalle, 
Laurentie,  Lemontey,  Peuchet,  Lourdoueix  etc-  über 
das  Haupt  der  Familie,  Philippe  (1640— 1G61),  sowie 
den  dritten  und  vierten  Orleans  so  gut  wie  gar  nichts 
mittheilen.  Ueber  den  Regenten  hat  Michelet  allein 
eine  abschliessende  Arbeit  geliefert,  auf  welche  er  mit 
Recht  stolz  war.  Der  Verfasser  ist  nach  seinen  An- 
gaben in  der  Einleitung  der  Enkel  eines  Vendeers  pur 
sang,  der  an  der  Spitze  der  „gars“  von  St  Florent 
im  März  1793  den  Bürgerkrieg  begann,  erst  1800  die 
Waffen  niederlegte  und  ungeachtet  des  Verlustes  seiner 
Güter  von  Ludwig  XVIII.  mit  einer  Pension  von  1300 
Frc.  abgespeist  wurde.  Der  Sohn  blieb  trotzdem 
unter  Louis  Philippe  standhaft  in  der  Icgitimistischen 
Opposition  und  hinterliess  unserm  Geschichtschreiber 
eine  vollständige  Sammlung  aller  seit  50  Jahren  gegen 
die  Orldans  veröffentlichten  Dokumente,  Broschüren, 
Memoiren  und  Spccialschriften,  deren  er  nicht  weniger 
als  78  aufzählt. 

Das  Buch  ist,  obschon  im  Parteiintcrcssc  geschrieben, 
vor  allem  ein  sorgfältiges,  gewissenhaftes,  aber  oft  den  i 
Leser  anwiderndes  ProtokoHübcrdasPrivatleben 
jener  Orleans,  welche  die  Ausschweifungen  eines  Tiberiu^ 
und  Heliugabal  überboten  und  durch  Verbreitung  der 
Sittenverderbnis  das  Hereinbrechen  der  Revolution  be- 
schleunigten. Unter  Napoleon  III.  fanden  sich  zwei 
Schriftsteller,  M.  de  Carnä  (1867)  und  M.  de  Seilhac 
(1862),  welche  das  überaus  ekclbafte  Scheusal  Dubois 
zu  rehabilitircn  unternahmen,  — absichtlich  blind  gegen 


Dubois’  eigenhändige  Korrespondenz,  die  ihn  an  den 
Pranger  stellt 

Das  vorliegende,  neue  Untersuchungen  über  ihn 
und  den  Regenten  enthaltende  Buch  wird  künfth; 
jeden  derartigen  Versuch  unmöglich  machen.  Neue 
Ausbeute  aus  Archiven  bringt  es  nicht,  da,  wie 
schon  der  Geschichtschreiber  Michaud  sagte,  unter 
Louis  Philipp  die  Archive  von  den  meisten  für  die 
; Orleans  bedenklichen  Dokumenten  gesäubert  wurden. 
I Hat  der  Verfasser  durch  seine  mühevolle  Arbeit  den 
I Monarchisten  Abbruch  thun  wollen,  so  dürfte  er  sich 
' täuschen:  die  tempi  passati  haben  weniger  Ein- 
fluss, als  er  meint,  und  unter  dem  Orldans  Louis 
, Philipp  sind  die  Franzosen  ohne  Widerrede  am  aller- 
glücklichsten gewesen. 

i Man  darf  auf  den  zweiten  Band  gespannt  sein,  der 
von  1788  bis  zur  Gegenwart  reichen  wird. 

' Koblenz.  Dr.  J.  Baumgarten. 


Skandinavien. 


Lettres  de  Nordenskiöld 

racontant  son  expddition  i\  la  ddcoaTcrto  du  paiuge  nord-e<t 
du  pole  nord  lS“S/i9. 

Avec  UDO  prüfaco  par  M.  Daubröe. 

Paria,  iSSü.  Maurice  Orevfoua. 

Dieses  Bändchen  eröffnet  weiteren  Kreisen  die 
Bekanntschaft  mit  demjenigen  unserer  Zeitgenossen, 
j der  nächst  Stanley  von  allen  die  grösste  Entdcckerthat 
! vollbracht  hat:  der  Asien  endlich  zu  einem  umfahrenen 
Erdtheil  gemacht,  indem  er  die  vorher  noch  nie  anders 
als  stückweise  befahrene  Nordküste  trotz  aller  Fähr- 
lichkeit,  die  man  einem  solchen  Upternehmen  bis  in 
die  jüngste  Zeit  entgegenzuhalten  pflegte,  vom  äussersten 
Westen  bis  zum  äussersten  Osten  zu  Wasser  begleitet 
und  den  ersten  Kiel  aus  dem  europäischen  durch  das 
asiatische  Eismeer  am  Ostkap  unserer  östlichen  Erdfeste 
vorbei  am  20.  Juli  1879  in  die  Gewässer  des  Grossen 
Oceans  gelenkt  hat. 

Wir  erhalten  zunächst  eine  ausführliche  Lebens- 
skizze Nordenskiölds,  und  zwar  aus  dessen  eigener 
i Feder,  denn  glücklicher  Weise  hat  ihn  der  Heraus- 
geber eines  schwedischen  biographischen  Lexikons  ito 
Jahre  1877  zur  Niederschrift  einer  Autobiographie 
veranlasst.  So  hören  wir  es  denn  von  ihm  selbst,  dass 
er,  1832  in  Helsingsfors  geboren,  keineswegs  als 
„Wunderkind“  oder  auch  nur  als  „Musterschüler“ 
aufwuchs;  er  beichtet  uns  eine  reiche  Wiederholung 
des  unerfreulichen  Prädikats  „mittelmässig“  auf  seinen 
Schul-Censuren.  Aber  mit  grosser  Energie  betrieb  schon 
der  jugendliche  Adolf  Erik  alles,  wozu  er  Lust  in  sich 
fühlte,  und  sein  Vater,  ein  höherer  Bergbeamtcr  und 
namhafter  Geolog,  licss  seinen  Sühnen  freien  Spielraum 
ihren  Neigungen  nachzugehen.  Wie  könnte  es  uns 
Wunder  nehmen,  dass  der  lebhafte  Knabe,  in  dessen 
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Familie  obendrein  Hang  zu  naturwissenschaftlichen 
Studien  erblich  war,  durch  seine  herrliche  hnnlündische 
Heimat,  dieses  naturfrischeste  Glied  am  europäischen 
Körper,  mit  seinen  Wäldern  und  Seen,  Granitfelsen  i 
und  Meerstrandsreizen  ein  begeisterter  Jünger  der 
Naturwissenschaften  wurde!  Ihnen  galt  auch  sein 
akademisches  Studium  in  Helsingfors  wie  (während  des 
Sommers  1856)  in  Berlin.  Eine  freimüthige  Rede,  die 
er  dann  bei  einem  Banket  in  Helsingfors  hielt,  als  die 
Studenten  von  Lund  und  Upsala  ihre  schwedischen 
Kommilitonen  am  finnischen  Strande  besuchten,  und 
in  der  er  auf  die  schöne  — und  so  naturgemässe!  — 
einstmalige  Vereinigung  Skandinaviens  und  Finnlands,  : 
sowie  auf  die  glorreiche  „Zukunft“  dieser  nordischen  1 
Lande  toastete,  wurde  Ursache,  dass  der  damalige  ! 
russische  General -Gouvenieur  Finnlands,  Graf  von  1 
Berg,  sofort  in  dieser  schwunghaft  unbestimmten  | 
Aeusserung  Verrath,  Tendenz  zum  .Ybreissen  Finulands 
von  Russland  witternd , den  kühnen  Sprecher  zu  sich 
bescheiden  licss  und  ihm  ein  Reuebekenntnis  abforderte. 
Die  Verweigerung  dessen  hat  Nordenskiölds  Bahn  zum  ■ 
Beginn  einer  akademischen  Dozeutenkarriere  nach 
Stockholm  entführt  und  Russland  um  einen  grossen 
Namen  ärmer  gemacht. 

Nur  kurz  deutet  uns  Nordenskiöld  die  Ziele,  den 
Verlauf  und  die  Ergebnisse  seiner  grossen  früheren 
Reisen  nach  Spitzbergen  und  nach  Grönland  mit,  er-  j 
zählt  uns  sodann  von  seinen  ersten  ins  sibirische  Eis-  | 
meer  so  glücklich  1875  und  1876  gerichteten  Expedi-  j 
tionen,  die  es  bereits  ausser  Zweifel  setzten,  dass  die  : 
Karische  See  hinter  Waigatsch  und  Nowaja  Semlja  , 
gar  nicht  der  undurchdringbare  „Eiskeller“  das  ganze  ; 
Jahr  Uber  sei,  dass  man  vielmehr  im  Spätsommer,  | 
wenn  das  laue  Wasser  der  Riesenströme  Sibiriens  den 
Eispanzer  des  durchweg  ganz  flachen  sibirischen 
Küstenmeers  zei-schmilzt , bis  nach  der  Jenissei' -Mün-  | 
düng  fahren,  ja  im  FrUhherbst  noch  mit  demselben 
Schiff  wieder  nach  den  europäischen  Küsten  zurückzu-  | 
gelangen  vermag  — ein  für  die  Möglichkeit  einer 
zukünftigen  Ausfuhr  des  sibirischen  Holzes  und  Ge- 
treides nach  Europa  nicht  zu  unterschätzendes  Faktum ! 
— und  bricht  ab  mit  der  Hoffnung  auf  weitere  Fort- 
setzung dieser  kühnen  Ausfahrten  auf  den  zu  lange 
verlassenen  Spuren  der  alten  Sucher  einer  „nordöst- 
lichen Durchfahrt“,  z.  B.  des  unvergesslichen  nieder-  t 
ländischen  Entdeckers  Willem  Barents,  der  freilich  i 
nicht  über  Nowaja  Semlja  hinauskam,  als  er  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  den  Auftrag  „seiner  Herren, 
der  Bürgermeister  von  Amsterdam“  rüstig  auszuführen 
trachtete  „durch  das  Eismeer  nach  Cheiua  (China)  zu  j 
fahren.“  I 

Den  Hauptinhalt  unseres  Buches  bilden  nun  die 
ins  Französische  übertragenen  Briefe,  welche  Norden-  ( 
skiöld  während  seiner  weltgeschichtlichen  £.vpedition 
1878;79  über  dieselbe  an  seinen  edlen  Mäcen,  den 
Gothenburger  Kaufmann  Oscar  Dickson,  gerichtet  hat  j 
Denn  dieser  schwedische  Grosshändlcr,  der  bereits  zu  j 
Nordenskiölds  früheren  Ausfahrten  in  lieberalster  Weise 
beigesteuert  hatte,  trug  die  Kosten  auch  dieser  jüngsten 
und  bedeutungsvollsten  zu  gleichen  Theilen  mit  seinem 


König  und  dem  sibirischen  Goldwäschereibesitzer 
Alexander  Sibiriakoff. 

Die  Briefe  sind  vom  Umfang  akademischer  Ab- 
handlungen, dabei  aber  so  schlicht  und  anschaulich 
verfasst,  dass  sie  sich,  abgesehen  von  ihrer  mehr 
aphoristischen  Komposition,  dem  berühmten  Muster 
klarer,  geographisch  - naturhistorischer  Darlegung  von 
Reise-Eindrücken,  der  Darwin’schen  Schilderung  seiner 
Weltreise  auf  der  Beagle- Fregatte,  zur  Seite  ordnen. 
Besitzen  sie  nicht  die  Einheitlichkeit  eines  buchmässigen 
Berichte.s  — mit  Ausarbeitung  eines  solchen  ist  Norden- 
skiöld eben  gegenwärtig  erst  be.schäftigt  — , so  sind  sie 
um  so  anziehender  durch  die  frische  Unmittelbarkeit, 
in  welcher  sie  uns  stets  in  die  Augenblickslage  selbst 
hineinversetzen. 

Dem  Laien  scheint  wohl  anfangs  eine  Flrzählung 
über  eine  Seefahrt  an  der  ödesten  und  einförmigsten 
Flachküste  unserer  Erdfeste  hin  nur  langweilig  sein 
zu  können.  Aber  er  wird  sich  auch  beim  flüchtigsten 
Durchblättern  dieser  Briefe  eines  Besseren  überzeugen. 
War  es  doch,  je  weiter  man  gen  Osten  vordrang,  eine 
wirkliche  Entdeckungsfahrt,  für  Berichtigung  nautischer 
Ortskunde,  für  Länder-  und  Völkerkunde,  für  alle 
Zweige  der  Naturwissenschaft  Schon  jenseit  der 
Jenissei’ -Mündung  kam  Gelegenheit  zu  vielfacher  Be- 
richtigung der  Karte  von  Nordasien;  besonders  aber 
hat  der  im  Kap  Tscheljuskin  endende  ausserste  Norden, 
die  Taimyr- Halbinsel,  nun  ein  wesentlich  anderes  Ge- 
sicht auf  der  Landkarte  bekommen,  nachdem  er  bis 
auf  Nordenskiöld  ganz  ohne  genügende  astronomische 
Festsetzung  der  Längen-  und  Breitenlage  kartlich 
niedergelegt  war.  Und  was  hatten  die  Vertreter  bota- 
nischer, zoologischer  Wissenschaftim  Nordenskiöldschen 
Gencralstab  alles  zu  thun  in  diesem  fast  tropenhaft 
von  kleinen  Organismen  wimmelndem  sibirischen  Meere! 
Erst  ganz  im  Osten  kamen  dem  fleissig  mit  dem 
Schleppnetz  arbeitenden  Botaniker  keine  Algen  mehr 
ins  Garn;  dafür  machte  er  sich  durch  sorgfältige 
Sammlung  von  Fhanero-  und  Kryptogamen  auf  den 
verschicdentlichcn  Exkursionen  ins  Innere  von  Nordost- 
Sibirien  verdient,  während  gleichzeitig  der  andauernde 
Verkehr  mit  den  Tschuktschen  (auf  dem  denkbar 
freundlichsten  Fusse)  Gelegenheit  zum  eingehendsten 
Studium  dieses  uns  bisher  so  wenig  bekannten  Volkes 
darbot. 

Bekannt  ist  ja  jedem  Gebildeten  das  eigenthümliche 
Schicksal  dieser  erstmaligen  Durchfahrt  durch  den 
Norden  zum  Osten.  Jubelnd  konnte  Nordenskiöld  noch 
berichten,  dass  er,  als  .sein  Schiff  Asiens  nördlichsten 
Punkt  am  20.  August  1878  umfuhr,  fast  keine  Spur 
von  Eis  bemerkte;  es  begegneten  auch  bei  der  Weiler- 
fahrt  nach  dem  Lena- Delta  nur  zermürbte  Flarden, 
die  dem  solid  (auf  Bremer  Werfte)  gebauten  E.xpedi- 
tionsschiff  „Vega“  keinerlei  Schwierigkeiten  bereiteten. 
Dann  aber  kommt  man  in  immer  dichtere  Schaaren 
von  Eisfeldern,  immer  enger  muss  man  sich  an  die 
Küste  halten,  dass  der  Kiel  kaum  noch  metertiefes 
Fahrwasser  unter  sich  hat;  bei  der  durch  die  Vorsicht 
gebotenen  Verlangsamung  der  Fahrt  stellen  sich  eisige 
Nordwinde  ein,  frisches  Eis  verkittet  die  vorjährigen 
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Schollen  und  — die  Vega  ist  von  Ende  September  | 
1878  bis  zum  18.  Juli  1879  festgebannt  im  Eisl  I 
Glücklicher  Weise  war  man  jedoch  mit  Kohlen  und 
Mundvorrath  so  gut  versehen,  dass  dieser  unfreiwillige 
Aufenthalt  dicht  vor  der  Beringsstrasse  und  keine 
1 Vs  Kilometer  von  der  Tschuktschenküste  entfernt  nur 
neue  Erträgnisse  für  die  Wissenschaft  einbrachte  und 
trotz  einer  bis  auf  — 46®  C.  gesteigerten  Winterkälte  ^ 
keine  Einbussc  von  Menschenleben,  ja  auch  nur  an  Ge- 
sundheit forderte,  zumal  der  mit  allen  Vorsichtsmass- 
regdn  des  Aufenthalts  im  ix>laren  Klima  so  ausge- 
zeichnet vertraute  Führer  gegen  alle  Unbilden  bestens 
bewahrte.  ) 

Es  liegt  uns  noch  eine  ganz  ähnliche  Schrift,  wie 
die  eben  bc.sprochene  von  Flahault  vor:  Nordenskiöld, 
Notice  sur  sa  vie  et  ses  voyages  (Paris  1880);  sie  ist 
kürzer  und  wissenschaftlicher  gehalten,  ohne  so  ausführ- 
liche Mittheilung  der  Briefe.  Die  Aussprachebemerkung 
jedoch  auf  der  ersten  Seite  „prononeez  Nourden- 
cheuld“  trifft  nicht  das  Richtige.  Aus  bester  Quelle 
dürfen  wir  versichern,  dass  Nordenskiöld  seinen  Namen 
selbst  nicht  anders  ausspricht  als  „Norrdenschöld“. 

Halle.  Prof.  A.  Kirchhoff. 


R n m ä n 1 c n.  | 

. Rumänische  Volkslieder. 

Man  hat  zu  wiederholten  Malen  auf  den  poetischen 
Werth  der  rumänischen  Volksdichtungen  hingewiesen, 
auf  ihre  Zartheit  und  Innigkeit,  ihre  Frische  und  Un-  1 
mittelbarkeit.  Auch  in  diesen  Blättern  hat  jüngst 
Hugo  Klein  (S.  24  ff.)  der  rumänischen  Volkspoesie  die 
verdiente  Würdigung  zu  Theil  werden  lassen.  Rumä- 
nische Volkslieder  sind  wiederholt  edirt  worden,  die 
bedeutendste  Publikation  ist  die  von  B.  Alexandri: 
Ballade,  Adunatc  si  indreptate.  Jassi  1853—54.  2 Bde. 
Auch  das  Ausland  suchte  man  mit  den  rumänischen 
Volksliedern  bekannt  zu  machen.  In  das  Französische 
hat  Ale.xandri  selbst  die  Volksdichtungen  übertragen 
und  unter  dem  Titel  herausgegeben : Ballades  et  chants 
populaires.de  la  Roumanie.  Rccucillies  et  traduites  par 
V.  Alexandri.  Avec  une  introdiiction  par  M.  A.  Ubi- 
cini.  Paris  1858.  In  das  Englische  wurden  die  Dich- 
tungen von  Henry  Stanley  (Antologia  romana.  Stratford 
1856)  übertragen,  in  das  Magyarische  von  Karl  Acs 
(Pest  1858).  Die  erste  deutsche  Uebersetzung  rumä- 
nischer Volkslieder  lieferte  W.  v.  Kotzebue  (Berlin  1861). 
In  demselben  Jahre  trat  auch  ein  Siebenbürger  Sachse, 
der  evangelische  Pfarrer  S.  Möckesch,  mit  einer  Ueber- 
setzung rumänischer  Volkslieder  hervor.  Doch  ver- 
dient seine  Arbeit  weniger  Beachtung  als  die  Ueber- 
setzungen  von  zweien  seiner  Landsleute.  Die  erste  führt 
den  Titel:  Rumänische  Volkslieder  von  J.  K.  Schüller 
k.  k.  Schulrath.  Hermannstadt  1859;  die  zweite  ist 


in  dem  Schul|)rogramm  des  evangelischen  Untergym- 
nasiums zu  Mühlbach  enthalten,  wo  sie  die  feinen, 
treffenden  Bemerkungen  des  Verfassers,  Direktor  Fr.  W. 
Schuster,  über  das  rumänische  Volkslied  begleitet. 
Diese  beiden  Publikationen  sind  leider  weniger  bekannt 
geworden,  besonders  aber  die  letztere,  die  auch  von 
Lorenz  Diefenbach  in  seiner  eben  erschienenen  Völker- 
kunde Ost-Europas  I,  Darmstadt  1880,  nicht  erwähnt 
wird.  Dagegen  mögen  die  unten  folgenden  Proben  aus 
den  beiden  letztgenannten  üebersetzungen  genommen 
werden. 

üeber  die  Raschheit,  mit  der  rumänische  Volks- 
lieder sich  zu  bilden  pflegen,  haben  Schüller  und 
Schuster  sich  geäussert  und  I/)renz  Diefenbach  hat 
dafür  jüngst  am  angeführten  Orte  einen  neuen  sprechen- 
den Beleg  gebracht.  Die  Rumänen  sind  in  der  That 
ein  für  den  Gesang  angelegtes  Volk.  Namentlich  aus 
dem  Alunde  der  rumänischen  Mädchen  kann  man  die 
rumänischen  Volkslieder  in  ihren  cintüfligen,  gedehnten 
Melodien  zahlreich  vernehmen.  Manches  dieser  Mäd- 
chen kennt  achtzig  bis  hundert  Lieder. 

Eine  blos  in  dem  eigentlichen  Rumänien  vor- 
kommende  Erscheinung  ist  die  der  Lautare,  d.  h.  wan- 
dernden Sänger,  welche  rumänische  Volkslieder  vor- 
tragen und  diesen  Gesang  mit  den  Tönen  der  Kohsa 
(Guitarre),  der  Geige,  der  Cymbel,  oder  der  Hirtenflöte 
begleiten.  Am  Schlüsse  des  Gesanges  empfiehlt  sich 
der  Lautar  von  seinen  Zuhörern  etwa  mit  den  folgenden 
Versen: 

Ich  empfehl'  mich  mit  dem  Liede, 

Wie  der  Wald  mit  seinem  Rautebeo, 

Wie  der  Fuchs  mit  seinem  Koonen. 

Blügc  Qutt  euch  Freude  aeben. 

Wie  Kodrans  im  Käiiberleben 
So  auch  mein  gedenkt  dnaeben. 

oder  in  anderer,  dem  Inhalte  augepasstcr  Weise. 

Unter  den  Volksliedern  der  Rumänen  sind  die 
eigentlichen  Lieder,  die  Balladen  und  die  Weihnachts- 
lieder besonders  hervorzuheben.  Auf  die  schönen  Weih- 
nachtslieder werde  ich  ein  ander  Mal  noch  zurück- 
kommen.  Hier  seien  nur  die  beiden  anderen  Gattungen 
berücksichtigt.  In  den  Liedern  spricht  sich  das 
ganze  Gemüthsleben  der  Rumänen  aus.  Sie  sind  reich 
I an  zarten,  innigen  Tönen,  oft  erfüllt  von  tiefer  Schwer- 
muth,  aber  auch  wieder  von  leidenschaftlicher  Glut, 
die  Gefühle  sind  nicht  weit  ausgesponnen,  sondern 
mehr  nur  angedeutet,  aber  immer  warm  und  wahr. 
Allerdings  kommt  auch  mancher  rohe  Zug  des  Volks- 
lebens darin  zum  Ausdrucke.  Unter  den  Versmassen 
der  rumänischen  Volkslieder  herrscht  der  vierfüssige 
! Trochäus  vor.  Von  dem  Reime  macht  die  rumänische 
i Volkspoesic  einen  ausgedehnten  Gebrauch.  Manchmal 
: findet  man  einen  geradezu  überflutenden  Reichthum 
} an  Reimen  und  dieser  „treibt  wohl  den  Uebersetzer 
i manchmal  zur  Verzweiflung“,  wie  Schüller  bemerkt 
, Dagegen  sagt  dieser  Gelehrte  aber  auch  wieder  von 
1 dem  Keim  in  den  rumänischen  Volksliedern:  „Er  ist 
i eine  Gedankentrommel,  ruft  Gefühle  und  Bilder  wach 
1 und  giebt  ihrer  Darstellung  gefällige  Formen.“ 


No.  31. 
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Nun  einige  Prolten: 

Bei  dem  Hrünnlein  in  dem  Thai, 
Treffen  «Ich  die  Lieben  all’, 
KQssen  sich  viel  tausend  Mal. 


Pfaffe  schwört,  das«  er  nicht  roante, 
Fand  ihn  Jünitst  in  meinem  Hause, 
OinK  zum  Pfaffen  Weizen  schneiden, 
Wollt'  den  Hunger  dort  vermeiden. 
Sah*  ihn  selber  Hunger  leiden. 


I 


Liebes  Preundohen  folge  mir , 

Gleb  ein  OlSckleln  deinem  Stier, 

Dass  ich'«  hören  kann  von  dir. 

Qlücklein  mit  dem  Band  von  Seide, 

Kings  bohangen  mit  Qcschmeide , 

Dass  ich  höre  sein  Qelänte, 

Dass  es,  wenn  es  fernher  klingt. 

Bis  zur  Kockenstube  dringt. 

Hutter,  lass  mich  doch  in  Frieden; 

Sei  zum  Hanne  mir  beschiodeu 
Der,  den  ich  mir  auserschen. 

Mögen  wir  auch  betteln  gehen. 

O wie  schmeckt  so  sQss  zur  Nacht, 

Was  am  Tag  man  ciugebracht! 

Thenres  Liebcheu,  Schönste  spricli. 

Warum  bist  du  bös  auf  mich? 

Weobsplu  Jahr  um  Jalire  sich. 

Ohne  Wechsel  lieb*  ich  dich. 

Weh'  der  Wind,  »o  kalt  er  wehe. 

Trockne  aus  der  Hach  und  stehe, 

Blume  welke  und  vergehe. 

Immer  doch  nach  dir  Ich  sehe. 

Xu  den  'Truppen  muss  ich  gehn; 

Mutter,  du  wasch’  Kleider  schön. 

Wasche  sie  mit  deinen  Thränen, 

Trockne  sie  in  helssem  Sehnen , 

Dabin,  Mutter,  mir  sie  sende, 

Wo  die  Fahne  bängt  gcbQckt, 

Dorten  lieg’  ich  todtumstrickt , 

Von  der  Kugel  Flug  durchziiekt. 

Von  der  Säbel  Hieb  zerstückt. 

Von  der  Uosse  Huf  zerdrückt 

Lied  des  kleinen  Kuckucks  hallt 
Durch  den  Klausenburger  Wald, 

Seine  Stimme  klingt  so  schön , 

Dass  die  Blätter  all'  vergehn. 

Klingt  so  weh  durch’«  Waldthal  hin. 

Dass  verwelkt  das  frische  Grün. 

Ganz  anders  das  Lied  des  Pfpfdcdicbes,  der  ber- 
fiiUthig  seine  Thal  gesteht: 

Alle  Welt  nennt  Küulmr  mich, 

Pferde,  sagt  man,  mauste  ich 
Doch,  ich  sag'  es  sicherlich , 

Pferdedieb  war  Ich  noch  nie; 

Nur  erhandelt  hab’  ich  sie 
Anf  dem  Jahrmarkt  Mitternacht, 

Wo  kein  menschlich  Auge  wacht,  — 

Eines  roth , wie  Feuers  Glut, 

* Eines  grau,  wie  Taubenbrut, 

Eines  rabenschwarz,  voll  Mut. 

Der  eigene  Pfarrer  wird  mit  Spott  übergossen: 

Hopsa!  Brüder,  unser  Pfaff 
Ist  ein  wahrer  Nimmersatt, 


Die  Halladen  nehmen  ihren  Stoff  häutig  aus  der 
Mythe  und  Sage.  Antikes  winl  in  ihnen  nicht  wenig 
gefunden.  Ja  die  Alexaudersage  ist  unter  den  Kumänen 
in  so  auffälliger  Weise  verbreitet,  dass  man , um  Jc- 
I manden  als  dumm  zu  bezeichnen,  von  ihm  aussagt:  er 
; kennt  nicht  einmal  die  „Alexandrie“.  Von  den  Helden 
des  Mittelalters  wird  auch  in  den  rumänischen,  wie  in 
den  slavischcn  Volksliedern  Johannes  llunyadi , der 
i glorreiche  Türkenbesieger,  gefeiert  Die  Ballade  ist 
I wohl  gebaut  und  entwickelt  sich  meist  kräftig  und  in 
I epischer  Breite.  Doch  bisweilen  fehlt  darin  der  rechte 
! Abschluss  und  die  Darstellung  ist  mandimal  etwas 
i übertrieben.  Für  eine  der  besten  und  schönsten  Bal- 
i laden  gilt  die  nicht  blos  in  der  Walachei , sondern 
: auch  in  Siebenbürgen  verbreitete  Manolle- Ballade, 
t die  sich  an  den  Bau  der  bischöflichen  Klosterkirche  zu 
i Argyisch  in  der  Walachei,  am  Südabhaiige  der  trans- 
• silvanischen  Alpen,  knüpft  J.  K.  Schüller  hat  dieser 
j Ballade  ein  eigenes  Schriftchen  gewidmet:  „Kloster 
; Argyisch,  eine  rumänische  Volkssage.  Urtext,  metrische 
i üebersetzung  und  Erläuterung.  Ilcrmannstndt  1858.“ 
‘ Aus  diesem  Büchlein  ist  die  Üebersetzung  auch  in 
j Schüllers  „Volkslieder“  Uhergegangen.  Die  ei-wahiitc 
I Kirche,  von  Ludwig  Ueissenberger  im  Jahrbuch  der 
. k.  k.  Central-Kommission  für  Erforschung  und  Erhal- 
! Hing  der  Baudenkiualc  IV,  (1860)*)  gc.schildcrt,  ist  ein 
i prachtvolles  Bauwerk,  ein  glücklicher  Versuch,  den  hy- 
i zantinischen  Baustil  fortzubildcn.  Sic  vereinigt  kunst- 
volle byzantinische  Anlage  mit  reicher  maurischer 
Ornamentik.  Von  ihrem  Baue,  der  unter  den  Fürsten 
Nyagon  und  Radul**)  ausgeführt  und  1526  vollendet 
' wurde,  erzählt  unsere  Ballade,  wie  folgt: 

Au  dem  svliüneu  Ufer 
Von  dum  Argylscbflussc 
Gebt  der  Wode  Negru 
Und  die  zehn  Gefährten, 

Maurermeister  neune 
Und  Manoll,  der  zehnte 
Aller  Meister  Meister, 

Alle  zehn  am  Strome, 

/.u  des  Klosters  Domo 
Einen  Platz  zu  finden, 
ihren  Kubm  zu  gründen. 

Ein  liirteukuahc  kommt  ihnen  entgegen,  der  aul 
seiner  Flöte  spielt.  Auf  Raduls  Frage  zeigt  er  diesem 
einen  Ort,  wo  unvollendet  Mauerwerk  steht.  Hier  soll 
nach  des  Fürsten  Wunsch  der  Dom  entstehen.  Die 
Maurer  legen  emsig  die  Hand  ans  Werk,  aber  was  sie 
des  Tages  bauen,  das  stürzt  des  Nachts  ein.  Der  Fürst 
ergrimmt  und  die  Maurer  verzagen.  Da  hat  Manolle 
einen  wundersamen  Traum:  Der  Bau  würde  nicht  ge- 
lingen, wenn  man  nicht  am  nächsten  Morgen  das  Weib, 
welches  zuerst  das  Frühstück  brächte,  einraauerte.  Die 


Bis  er  oDs'ru  Spenden  bat. 

Pfaffe  schwört,  er  hasst  den  Wein, 
Schlich  mir  Jüngst  zum  Keller  hinein. 


*)  Vgl.  auch  Lübke,  Geschichte  der  Architektur.  S.  299  ff. 

**)  In  unserer  Sage  erscheint  Negru  allein  als  Banherr. 
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Maurer  scliwörcn.  so  zu  thun.  Mit  peinlicher  Spannung 
wartet  Manolle  am  nächsten  Morgen  auf  dem  Gerüste. 
Doch  ach!  die  eigene  Gattin  ist’s,  die  eilend  naht. 
Da  fallt  Manolle  verzweifelnd  auf  die  Knie  und  fleht 
zu  Gott: 

O mein  ITerr  und  Gott, 

Auf  die  t^de,  Gott, 

Law  den  Kegen  fliewen, 

Schänmend  sich  erglewen. 

Der  »ich  liäche  spüle, 

Ströme  aus  sich  wühle, 

Dass  die  Flut  sich  stemme. 

Meine  Gattin  hemme, 

Ihren  Wegen  wehre 
Und  sie  heimwärts  kehre. 

Gott  erbarmt  sich:  .auf  sein  Flehn 
Lässt  er  alles  gleich  gcschehn; 

Sammelt  Wolkeom.assen  dicht 
Und  verhüllt  der  Sonne  Licht, 

Und  im  schaumerfülltrn  Fluss 
Stürzt  herab  ein  Kegenguss , 

Der  sich  Bäche  spült, 

Ströme  aus  sich  wühlt; 

Doch  die  Gattin  hält 
Nicht  der  Guss , der  fällt. 

Nicht  verzagt  und  weilet  sie, 

Alle  Finten  theilet  sie. 

Immer  näher  eilet  sie. 

Und  Manolle  sieht’s,  und  Schmerz 
Bricht  sein  llerz. 

Nieder  fallt  er,  licht 
Nochmals  im  Gebet: 
lleirgcr  Gott,  entsende 
Einen  Sturm  behende. 

Dass  er  spalte  die  Platsnen 
Und  entrinde  ganz  die  Tannen, 

Dite  er  die  Gebirge  schwinge 
Und  diu  theure  Gattin  zwinge. 

Schnell  sich  umzudrehn 
Und  ins  Thal  zu  gehn. 

Und  erbarmend  hört 
Gott,  was  er  begehrt: 

Ueber  Land  und  Meer 
Käst  ein  Stnrm  daher, 

Braust  und  zischet  sehr; 

Spaltet  die  Platanen, 

Schälet  ab  die  Tannen, 

Aber  all  sein  Wehen 
Bringt  sie  nicht  zum  Stehen , 

Immer  näher  kommt  sie; 

In  dem  Sturme  wankt  sie. 

Aber  näher  schwankt  sic. 

Und  dass  Gott  erbarme, 

Langt  sic  an,  die  Arme. 

Doch  CS  hilft  Alles  nichts.  Mitnollc  hat  geschworen, 
er  muss  das  Schreckliche  geschehen  lassen. 

Höher  steigt  die  Mauer 
Und  bedeckt  die  Gattin, 

Erst  bis  an  die  Knöchel, 

Dann  bis  an  die  Waden 
Und  bis  an  die  Hüften, 

Dann  bis  an  die  Brüste 
Und  bis  an  die  Augen 
Und  bis  zn  dem  Haupte. 


Doch  .aus  des  Gemäuers  K:mm 
Höret  inan  vernehmlich  kaum: 

Manolle,  Manolle, 

Meister  Manolle. 

Ach,  die  Mauer  scbllesst  sieb 
Und  das  Lebenslicht  eriischt 

Aber  die  strafende  Gerechtigkeit  bleibt  nicht  aus. 
Der  Hau  ist  vollendet,  schön  und  herrlich,  dass  Negru 
seine  Freude  daran  hat  Da  fragt  er  die  Meister,  ob  sie 
noch  ein  zweites  llciligthum  ihm  bauen  könnten , so 
schön,  wie  dieses.  Stolz  erwidern  sie  darauf,  sic,  so 
grosse  Meister,  wie  die  Welt  keine  mehr  kenne,  würden 
ihm  eine  Kirche  bauen,  die  noch  um  vieles  schöner 
sei,  denn  diese.  Ueber  solche  Vermessenheit  erzürnt, 
lässt  der  Fürst  die  Leiter  und  das  Gerüst  von  dem 
Haue  hinwcgnchincn,  dass  die  Meister 

Modern  und  zerfallen 
Oben  auf  dem  Balkon, 

Oben  auf  dem  Dache. 

Diese  machen  sich  aus  Schindeln  Flügel  und  wollen 
sich  zum  Fluge  erheben.  Neun  stürzen  und  werden 
im  Sturze  zu  Stein.  Auch  Manolle  will  c.s  versuchen, 
da  hört  er  aus  der  Mauer  eine  Stimme  an  sein  Ohr 
dringen ; 

Manolle,  Manolle, 

Meister  Manolle, 

Schwer  die  Mauer  drückt. 

Hat  den  Leib  zerknickt, 

Brust  in  Thränen  scliwimmt , 

Lebenslicht  verglimmt. 

Wie  Manoll  das  hört, 

Wird  er  ganz  verstört. 

Die  Besinnung  schwindet, 

Sein  Gesicht  erblindet, 

Erde  dreht  sich  rund  herum , 

Wolken  kreisen  um  und  um, 

Und  von  dem  Gebälke, 

Von  der  hohen  Kuppel 
Stürzt  M:inolle  nieder. 

• ♦ 

Was  ist  da  geworden. 

Wo  er  hlogcfallcn? 

Eine  arme  Quelle 
Fliossot  an  der  Stelle, 

Salzig  ist  ihr  Wasser 
Von  den  bittem  Thränen. 

Es  ist  ein  düsterer,  herb  berührender  Gedanke, 
der  in  der  Manolle-Halladc  behandelt  wird.  Aber  wir 
werden  damit  wieder  ausgesöhnt  durch  das  Gericht, 
dos  (1er  poetische  Volksgeist  des  rumänischen  Stammes 
an  Manolle  und  seinen  Gehilfen  vollzieht  Zudem  ist 
gerade  diese  Ballade  durch  kunstvolle  Gliederung  des 
Stoffes,  lebendige  Darstellung  und  eine  Menge  feiner 
jioctischcr  Züge  ausgezeichnet  Zu  der  vollen  Wür- 
digung dieser  Dichtung  wird  man  freilich  erst  gelangen, 
wenn  man  sie  in  dem  Originale,  in  den  wohlklingenden 
Lauten  der  rumänischen  Sprache  kennen  lernt  — 
Möchte  der  freundliche  Leser  sie  als  Beispiel  für  die 
ganze  Gattung  rumänischer  Balladen  nehmen ! 

Graz.  Prof.  Karl  Reissenberger. 
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Literarische  Neuigkeiten. 

Dr.  Kmil  Uolub  beschreibt  in  dem  Liefernngswerko 
.Sieben  Jahre  in  SOdafrika*'  (reich  itlustrirt)  seine  interessanten 
Keisen  in  dem  Gebiete  swischeii  den  Diamantenfeldern  und 
dem  Sambesi  (1872 — 1S79).  Sehr  spannend  and  belehrend.  — 
(Wien,  A.  Uülder.) 

Von  Adolf  Stahrs  ßettungsschriften  „Agrippina,  die 
Mutter  Nero's“  und  „Hümischc  Kaiserfraneu*'  erscheint  eine  zweite 
Auflage.  — (Berlin,  J.  Gnttentag.) 

„Lord  Beaconsfield,  et  son  temps“,  von  Cucheval* 
Clarigny.  — Eine  sehr  Interessante  Biographie  Olsraeli'a,  dessen 
Stunde  Ja  trotz  des  augenblicklichen  Sieges  der  Liberalen  wieder 
einmal  schlagen  kann.  — (Baris,  A.  Quantin.) 

Ein  seitgemässes  Büchlein;  „Le  thüätre  ehez  soi.  — En 
so'me,  s'il  vous  plalt“,  eine  Sammlung  dramatisirter  Sprichwörter 
von  Paul  Cöliüres.  Als  geistreiche  und  wenig  Vorbereitung  er- 
fordernde Unterhaltung  für  den  Sommeraufcnthalt  bestens  zu 
empfehlen.  — (Paris,  A.  Uennuyer), 

Von  Johannes  Schcrr's  „1870— 1S71.  Vier  Bücher  dcntscher 
Geschichte“  ist  eine  2.  Anflage  erschienen.  — Inmitten  der  Wirren 
und  Aergernisse  unserer  Tage  ist  die  Lektüre  dieses  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes  vaterlündischen  Geschichtswerkes  eine  Erquickung 
und  Anfrichtung,  die  sich  zu  verschaffen  wir  Jedem  unserer  Leser 
ralhen.  — (Leipzig,  0.  Wiegand.) 

Von  dem  groesartig  geplanten  Werke  Alexander  Plegler's  in 
Nürnberg:  „Geschichte  der  Demokratie“  ist  endlich  der  1.  Band 
erschienen,  über  600  Seiten  stark,  welcher  die  demokratischen  Ver- 
fassungen des  Altcrthnms  in  sehr  eingehender  und  würdiger 
Darstellung  enthillt.  Uoffcntlich  schreitet  das  bedeutsame  Werk 
im  weiteren  Verlauf  etwas  schneller  vor,  — (Nürnberg,  Selbst- 
verlag des  Verfassers.) 

Herr  Dr.  Berthold  Auerbach  theilt  uns  mit,  dass  die  Spinoza- 
.Statiie  im  Anfang  des  September  enthüllt  tverden  wird. 

Indische  Feenmärchen  (Indian  Fairy  Tales),  herausgegeben 
lind  übersetzt  von  Uaivu  Stokes,  einem  d reizeh  njilbrigeii 
Mädchen!  Einige  der  Härchen  sind  wahre  Perlen.  — (Lon-  I 
don,  Ellis  & White.)  , 

Die  Verlagshandlnng  von  C.  Muqiiart  in  Brüssel  gieht  seit 
einiger  Zeit  eine  Sammlung  „Docuincnts  bistoriques  sur  Parigine 
du  royaumc  de  Bclgiquc“  heraus.  Einen  der  Interessantesten 
Bände  dieser  zeltgumässen  Sammlung  bilden  diu  „Mümoires  du 
Uenüral  Comtc  van  der  Meere“.  — In  demselben  Verlag  er- 
scheint ein  grosses  Werk  vom  Baron  Lahure  (Adjutanten  des 
Königs  von  Belgien)  Ober  Ostindien,  speziell  über  die  Insel 
Celebes. 

Auf  mehrere  Anfragen  erwidern  wir,  dass  die  klägliche  i 
„Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans“,  welche  ein  Herr  Dr.  ! 
itanrogarten  verübt,  natürlich  nicht  von  unserem  verehrten  Mit 
arbeiter  Herrn  Dr.  J.  Baiimgartrn  in  Koblenz  herrührt. 

Von  Wilhelm  Storck’s  vortrefflicher  deutscher  Ueber- 
setziing  der  „Kammtlichen  Gedichte“  Camoens'  erscheint  der 
zweite  Bund , welcher  die  Sonette  enthfill.  — (Paderborn,  Schö- 
ningh.) 

Den  Bfichertiteln  französischer  Bücher  ist  nicht  mehr  zu 
tränen.  Erscheint  da  eine  Sammlung  kliäncr  Geschichten  von 
AurMien  Scholl:  „Klcurs  d'adultere“ , die  man  dem  Titel  ge- 
mäss mit  dem  Gefühl  In  die  Hand  nimmt,  sich  aufs  schlimmste 
gefasst  zn  machen,  — nnd  doch  sind  die  meisten  der  Geschichten 
tiarmlosesten  Inhalls,  ja  niclit  einmal  sehr  orginell  und  unter-  ' 
haltend,  — augenscheinlich  gesammelte  Zeitungsartikel.  — (Paris, 

C.  Dentu.)  ! 

Besser  ist  eine  andre  .Sammlung  desselben  Verlags : „En  i 
petit  corolte“,  — einzelne  ziun  Theil  recht  werfhvolle  kleine  Er-  1 
Zählungen  von  wohlbekannten  Schriftstellern,  die  sich  hier  zu-  | 
samroeogcfanden,u.a.  About,  Bclot,  Buisgobey,  A.  Dandct,  Thcurict. 

Der  erst«  Band  des  hier  schon  nngekündigten  umfassenden 
Werkes  von  Don  Harcelino  Menendez  Pelay  o:  „HIstoria  de  los  be- 
derodoxoB  espanoles“  ist  jetzt  erschienen.  Für  die  wissenschaftlicli 
sich  bemühenden  Theologen  von  ausscrgewöhnlicbem  Interesse, 
lici  allem  Kespekt  vor  dem  Gebrauch  der  Landessprache  ist  bei 
solchen  Arbcilcn  last  zu  bedauern,  dass  sie  nicht  entweder 
französisch  oder  — lateinisch  geschrieben,  sind , denn  für  die 
Mebraahl  der  deutschen  Theologen  wird  dieses  werthvulle  histo- 
rische Werk  leider  ein  Huch  mit  sieben  Siegeln  bleiben.  — 
(Madrid,  Lihrcria  Calölica  de  San  Josü.) 


Sprechsaal  des  Magazin. 


Noch  einmal  Paul  Lindau  als  Uebersetzer. 

Eini({e  unserer  Leser,  welche  sich  noch  gar  nicht 
von  der  Ueberraschung  erholen  zu  können  scheinen,  dass 
Herr  Paul  Lindau  ein  schlechter  Uebersetzer  sein  soll, 
haben  uns  in  Einsendungen  aus  Anlass  des  vor  zwei  Mo- 
naten veröffentlichten  Aufsatzes  „Paul  Lindau  als  üeber- 
setzer"  nachzu weisen  gesucht,  dass  die  betreffenden  Ver- 
stösse  doch  nicht  gar  so  arg  seien.  Namentlich  aber 
wiederholt  sich  die  Auffa.ssung,  der  böse  Fehler  in  der 
Uebersetzuug  einer  Stelle  des  Zola’schcn  Essays  über 
ilalzac  sei  vielleicht  am  Ende  gar  keiner,  da  bei  der 
bekannnten  gcschüfLsmässigen  Gewandtheit  Balzacs, 
selbst  in  seinen  literarischen  Beziehungen,  wohl  anzu- 
nehineu  sei,  dass  Zola  den  grossen  Schriftsteller  ge- 
radezu als  „Gründer“  habe  bezeichnen  wollen. 

Wir  erwidern  hierauf; 

ad  1)  Die  in  dem  betreffenden  Artikel  Herrn  Paul 
I Lindau  unwiderleglich  nachgewiesenen  und  zum  grössten 
Theil  unentschuldbaren  Schnitzer  sind  weder  die  ein- 
zigen noch  die  ailcrschlimmstcn,  welche  er  in 
seinen  Uebersetzungen  aus  dein  Französischen  begangen. 
Alles  Charakteristische  einzelner  wichtiger  Scenen,  so 
weit  dies  wesentlich  auf  der  raffinirt  fein  behandelten 
Sprache  der  französischen  Originale  beruht,  ist  so 
piuni|),  so  unglaublich  geschmack-  und  verständnislos 
verwischt,  dass  der  Nachweis,  wie  schlecht  eigentlich  jene 
Uebersetzungen  sind,  nicht  anders  gegeben  werden 
könnte  als  io  einem  dicken  Buche,  — und  davor  wolle 
uns  und  unsre  Leser  der  Himmel  in  Gnaden  bewahren. 

ad  2)  sind  wir  in  der  Lage,  unscrii  freundlichen 
Einsendern  eine,  vielleicht  auch  allgemein  intcrcssircnde, 
Mittheilung  zu  machen.  Auf  die  ausge-sprochenen  Zweifel 
hin,  ob  man  nicht,  mit  Zuhilfenahme  der  bekannten 
licentia  der  Uebersetzer,  „Balzac  aurait  pr6fcr6  l’action“ 
übersetzen  könnte:  „Balzac  wäre  ein  Gründer  gewor- 
den“, wandten  wir  uns  an  unsern  Mitarbeiter  Herrn 
Emile  Zola  selbst  um  Auskunft,  der  in  gewohnter 
Liebenswürdigkeit  unsere  Bitte  erfüllend  u.  o.  folgendes 
schreibt: 

— C’cst  vous  qui  ötes  dans  Ic  vrai.  Ma  phrase 
.Balzac  aurait  prefirre  l’action*,  signitie  que  Balzac 
aurait  prefäre  etre  uii  homme  d'aetion,  un 
honimc  qui  agit,  qui  se  lancc  dans  de  grandes 
entrepriscs,  affaires,  voyages,  conquete.s.  — — “ 

Und  dos  alles  darf  man  doch  thun , ohne  sich  von 
Herrn  Lindau  gleich  mit  dem  ekeln  Prädikat  „Gründer“ 

bewerfen  lo.s.scn  zu  müssen. 

* ♦ 

♦ 

Wir  glaubten  uns  die  Geniigthiiung  nicht  versagen 
zu  sollen,  einen  so  vollwichtigen  Zeugen  für  die  Be- 
rechtigung jener  an  Herrn  Paul  Lindaus  Uebersetzer- 
gahe.  und  Kenntnis  des  Französischen  geübten  Kritik 
beizubringen. 

Ein  anonymer  Korrespondent,  der  wahrscheinlich, 
der  Handschrift  nach,  eine  Kurres|)Ondcntiu  ist,  meint: 
am  Ende  sei  es  doch  kein  Unglück,  nicht  französisch 
zu  veretehen.  — Durchaus  und  von  Herzen  einver- 
standen; aber  nicht  französisch  verstehen  und  dennoch 
französische  Dramen  übersetzen,  d as  ist  ein  Unglück,  — 
allerdings  nur  für  die  Vcrfas.scr  der  Originale  und  für 
die  Leser  der  schlechten  Uebersetzungen. 

Die  Ued. 


Sil  Alle  in  dieser  Nemmer  angezeigten  nnd  erwähnten  Böcher  und  ZeiUohriften,  auch  einzelae  Naaiaieni,  aiad  zu 
beziehen  durch  die  iuternatiouale  Buchhandiung  voa  Wilbelai  Friedrich  ia  Leipzig. 
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Vorlas  von  Otto  AVisaud  in  Leipzig. 

Unrch  alle  Bnchbandlungen  zn  beziehen  : 

Dichtungen 

von  Johann.  Arany. 

■'Aus  dem  Lngarischen  übertragen  von  Andor  von  Sponer. 

Freie  2 Hark,  oteg.  geb.  3 Hark. 

Gedichte 

von  Alexnnder  Pelofi. 

Aus  dem  Ungarisohen  von  Ladislaus  Neugebauer. 

Freie  3 Hark,  eleg.  gub.  4 Mark. 


■ Soeben  erecheint:  { 

I A.  E.  Freiherr  von  Nordenskiöld 

j und  I 

I seine  Entdeckungsreisen  1858/79 \ 

< einer  knrzen  Lebenabeschreibdng  des  Chefs  der  „Vega"  '/ 
i CapiUn  Louis  Palander.  j 

5 Von  } 

: T.  JT.  Pries,  ,! 

^ Prof,  an  itor  KkI.  UrtireT«JUt  lipaaU.  / 

/ Dentsch  von  | 

' GottfrledvonLelnburg.  } 

; Mit  zwei  Portraits,  einer  Ansicht  der  „Vega“  nnd  einer  Karte.  | 
' in  8“.  l’rcis  1 Mark.  • ! 

' Diese  erste  Schrift  in  dentscher  Sprache  über  Nordcnskiüld,  . 
dessen  Name  in  Jedermanns  Monde  ist,  wird,  eingefOhrt  durch  ( 

Iden  liekannten  Literatorhistoriker  nnd  liehersetzer  G.  von  Lei  n-  / 
bnrg,  sich  grossen  Anklangcs  erfreuen,  da  dieselhegleichzeitig  | 
alsVorlänfcr  nnd  Einleitung  za  den  folgenden  griisseren  wissen-  < 
scbaftlichen  Werken  aber  diese  Nonlpolfahrt  dient. 

Leipzig.  WUhelm  Friedrioh,  ; 

> VorUKibuehhAn>U(ifig.  ^ 


Verlag  von  IVilheliu  Friedrich  in  Leipzig. 

Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 

Studien  und  Skizzen 

von  Leopold  Kätscher. 

ln  8".  ilf  (!. — 

Diese  Bilder  bieten  eine  Iteiho  gründlicher,  ansehaiilicbcr, 
streng  wahrheitsgetreuer  nnd  dabei  anziehender,  elegant  geschrie- 
bener Schildeningen  ans  dem  Leben  Englands  und  speziell  Lon- 
dons, die  nicht  allein  den  nach  England  Keisenden  höchst  will- 
kommen sein  werden,  sondern  die  auch  den  Dahcimbleihendon 
ein  treiniches  Bild  englischen  Lebens  bieten. 

/«  aUi'n  Buchhandlungen  des  ln-  und  Auslandes  vornlthig. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhans  in  Leipzig. 

Soeben  erschien; 

Dramatische  Werke 

von  Rndoir  Qottsehall. 

Eines  und  /wölflcs  Bändchen. 

11.  Auf  rother  Erde.  Drama  in  fünf  Aufzügen. 

12.  Der  Vermittler,  Lustspiel  ln  vier  Anfzügen. 

Jedes  Bändchen  geh.  I M.  ,'iOPf.  Beide  Bändchen  geb.  in  1 H.mde  4 M. 

Zwei  neue  Dramen  des  Dichters,  ein  vaterländiscbeR  Schau- 
spiel und  ein  modenies  Lnstspiel,  welche  bereits  an  verschiedenen 
grösspren  Bühnen  zur  AufTiihrnDg  gelangten.  Jetzt  aber  ziim  ersten 
Mal  im  Druck  erscheinen. 


Verlag  von  George  Westermann  In  Braunschwelg. 

Soeben  int  erschienen: 

ibic 

Alamannenschlacht  bei  Strassbure 

n.  Ohr.). 

Eine  Studie 

von  F 0 1 i X D A h n. 

Mit  vier  in  den  Text  gedruckten  Plänen, 

fi  Bogen.  8*.  geh.  Preis  1 Mark, 

Dieses  neue  Schrifteben  des  berühmten  Autors,  welches  dein 
Generalmajor  Veny  du  Vernois,  Direktor  des  allgero.  Kriegs- 
departemmts  im  K.  Kriegsministerluni  zu  Berlin,  zugeeignet  ist, 
nimmt  nicht  allein  h Is  torisch  cs  und  niil  itärisches,  sondern 
überhaupt  das  Interesse  eines  jeden  Ochildeten  in  Anspruch. 


Soeben  erscheint  Im  nnterzeiebneten  Verlage: 

IRIS. 

Dichterstimmen  aus  Polen. 

A.UMwnhl  und  Uebereetzuna  von 
neinricb  NItaohmanB. 

Elzevtr.AusgBbe.  ls‘/>  Bogen. 

Praehtansgabe  broseh.  M.  6.  — eleg.  gebdn.  M.  6.  — 
Volksausgabe  broseh.  M:  3.  — 

Heinrich  NiCacbmann  ist  als  Vermittler  des  geistigen  Ver- 
kehrs zwischen  Polen  nnd  Deutschland  bereits  durch  seine 
früheren  vorzüglichen  Ueberselzungen  In  weiteren  Kreisen 
vorthellhatt  bekannt  In  der  „Iris*  bietet  er  nun  dem  dentschen 
Publikum  eine  neue  Gabe  und  zwar  die  vollendetsten  epischen 
and  lyrischen  Sebüpfnngen  von  sieben  der  bedentendsten 
Dichter  Polens:  Adam  Mickiewicz,  Jnlius  Slowacki,  Sigmund 
Krasinski,  Anton  Ednard  üdynlec,  Franz  Morawski,  Vinoenz 
Pol  und  August  Biclowskl. 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrieh 

V«rlax  «)m  .«MagMiu  für  dl«  Literatur  de«  Aasla&dec.** 


I Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 

Atlantis 

Bin  Epos  in  nenen  Gesängen 
von  Wilhelm  Flaohar. 
in  8"  eleg.  broeb.  M.  4. — 

I „Eiee  philosophische  Dichtung  in  des  Wortes  nmfasaeodstcr 
und  kühnster  Bedeutung.  Die  allgemeine  Entwickelongsgcschichte 
der  Menschheit  dargcstellt  in  dem  I.eben  eines  einzigen  imagi- 
nären Volkes  und  Kciches.  Ein  an  nnd  für  slcli  glücklicher  und 
grossartiger  Gedanke;  and  wenn  auch  zugegeben  werden  moM, 
dass  derselbe  sich  hätte  durchführen  lassen,  ohne  dass  das  Alle- 
gorische io  den  Charakteren  sich  so  sehr  hervordrängte,  and  die 
Gespräche  sich  so  durchaus  in  seitenlangen,  philosophischen  Be- 
traclitnegcn  nnd  Erörternngen  ergingen,  wie  cs  in  dem  Epos  dn 
Herrn  Fischer  der  Fall  ist,  so  muss  doch  vor  Allem  dem  Gefühle 
der  Ueberraschung  Ausdruck  gegeben  worden,  welche  das  reiche 
Gedanken-  und  Gefühlsleben  des  bisher  unbekanuCeo  Verfassers 
nnf  den  Leser  hervorbringt  Daneben  ist  zunächst  die  Kraft 
und  Farbenglut  seiner  Sclilldcrtingen  als  spezifisch  poetisches 
^ Merkmal  bervorznheben.  Ein  gewaltiges  Wollen,  ein  tüchtiges 
, Wissen,  ein  aller  Achtung  würdiges  Können  ist  ln  seinem  Werke 
hetkätigt.“  H.  H(amerling).  (ilcimgarlcn  I8"9.1 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  lielpzig. 

Historische  Romane 

aus  dem  byzantinischen  Reiche. 

Von 

Dr.  J.  Perranogin, 

drr  im  Verlag «rachivmen^’tt:  ('iiUutWMot  aua  (iriacbirDlaod. 

MU  «ioeai  Voraort  8r,  K*c.  tlra  grieeb.  *u  Bi>r1lu  A.  K.  Raafahct. 

Bd.  I.  Andronik  Comnenus.  Bd  H.  Kaiser  Alexius, 
ä Band  (2&0  u.  270  Heilen)  H.  2.50. 

Diese  historischen  Romane  sind  keine  Nachahmung  der  aegyp- 
tologlsch- assyrischen  Romane  von  Ebers  u,  A.,  sondem  dnrehana 
originell.  Ein  klarer,  allgemein  verständlicher,  poetischer  Stil 
zeichnet  diese  Erzählungen,  die  im  12.  Jahrhundert  in  Conatan- 
linopel  spielen,  aus.  Die  hochfnteressants  Geschichte  des  glanz- 
vollen byzantinischen  Kaisorhofes  hat  nach  dem  Urtheil  der 
Gesammtpresse  in  Herrn  Pcrvanoglu  den  gründlichsten  Kenner 
der  damaligen  Zeit  gefanden,  der  die  hervorragendsten  Begeben- 
heiten in  anmiilhigor,  fesselnder  and  wahrheitsgetreuer  Weise  in 
seinen  Romanen  verwebt  liaL  Jeder  Band  bildet  ein  für  sich 
abgeschlosseops  Ganzes. 


Magazin  fOr  die  Literatur  des  Auslandes. 

t BeiUllMgea  Brkai»a  alle  BBrJiliaBdl»ir«n  aad  PoBtBBitallea  dei  la-  aad 

laiiaadri  aa. 

! ZaBeadaazea  wie  Brief*  lardlB  RedaktloB  stad  ftaaro  aa  Herrn  Dr.  Kd. 

BerBa  W.»  S4  Köalaln  AazaBta.Stra.ie,  fSr  die  Kzaedlltaa  aa 
dia  Verlazfkaadlnng  roB  W II kalai  Pr iedri ek  In  lielpxlg  aa  rlektea. 
Aaeelgen  aerdea  die  • «palt.  Kelle  biII  SO  Pf.  kererhatl. 

Pür  di.  Redaktion  reranttiutilieb:  Dr.  Edaard  Kazel  In  BerUa. 

Verlvt  ton  WIlk.lra  Prledrlrk  In  Lelpalz. 

Kinck  »on  Hdlkel  A llerraiaaa  In  t.efpafz. 
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Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 
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Gegrflndet  im  Jalue  18  3 2 von  Joseph  Lehaana. 


AboBnemente 
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Preis vierteljlhrlloh  Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin,  W.  BBehhandlungen, 

4 H»rk  = 2'A  4«tr.  OuM.n  =•  . „ . Pu«Unit»r  u»l  Uirakt  durch  di« 

6 fr»uc.^^4^hmin»i^^i  Doll«  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig.  vorUg.h»Bdini.g. 


49.  Jahrg.]  Leipzig,  den  7.  August  1880.  [Nr.  32. 


Jeder  aabefagte  Abdraek  aas  dem  Inhalt  des 

tarn  Sehutee 


Inhalt.  Dentsehland  nnd  das  Ausland:  Das  Nibelungenlied  ln  nenen  Uebersetsnngen  (Ednard  Engel).  441.  — Frankreich:  Die 
Com6die-Fran(aito.  Zn  ihrem  lOOJäbrigen  Jnbilänni,  Angnst  1680  — l&SO  (Helwigk).  445.  — Rnsslnnd:  Der  Dichter  Graf 
Alexei Tolstoy  (v.  Stein.Nordbeim).  447.—  Estland:  Die  unbekannte  Haid,  eine  estnische  Volkassge  (Prof.  W.  Schott). 
449.  — Kleine  Rnndaeban : Tonte  senlc von  Andrd  TbeurieL  — Eine  hollindische  Riesenarbeit  — Edgar  Allan 
Poe,  Uis  Life,  Leiters  nnd  Opinions.  — QIno  Capponl.  Ein  Zeit-  und  Lebensbild  von  Alfred  von  Reumont  — Edonard 
Rod:  Lea  Allemands  A Paris.  — Uypatia.  — Nene  MoIi6re-8tndien.  460.  — Literarische  Nenlgkeiten:  463.  — Ans 
Zeitsetarlften:  454.  — BDehersehan:  454. 


..Vagazin“  wird  anf  Grand  der  Gesetze  und  intemationnlen  Tertrttge 
des  geistigen  Eigentbums  untersagt. 


Deotschland  und  das  Aosland. 


Das  Nibelungenlied  in  neuen  Uebereetzungen. 

Test:  Ausgabe  von  Karl  Lacbmann,  5.  Auflage.  Berlin. 

Q.  Reimer. 

„Das  Nibelungenlied.*  Uebersetzt  von  Karl  Bartseb.  2.  Aufl. 
Leipzig  1 880.  Brockbaus. 

„Das  NibelongenUed.*  Uebersetxt  von  Ludwig  Freytag. 
Berlin  1879.  Friedberg  A Mode. 

„Ecboes  from  Mist-Land,  or  the  ,Kibelungen-Lay';  revealed  to 
lovera  of  romanoe  and  cbivalry*,  by  Anber  Forestier  (Pseu- 
donym fflr  Hiss  Wood  ward).  — Chicago,  S.C.Origgs  & Co.  — 
London,  Trflbner  & Co. 

Trotz  des  in  neuerer  Zeit  durch  lUcbard  Wagners 
Bestrebungen  lebhafter  auf  das  Nibelungenlied  hinge-  | 
lenkten  Interesses  ist  es  eine  Thatsache,  die  man  sich  ohne  | 
Ziererei  gestehen  muss:  selbst  viele  gebildete  Deutsche  | 
kennen  das  grossartigste  der  wenigen  modernen  Volks-  | 
epen  nicht  viel  besser  als  dem  Namen  nach  oder  durch 
einige  inhaltliclie  Angaben  in  literarischen  Handbüchern. 
Die  Kenntnis  des  Mittelhochdeutschen  ist  noch  immer, 
trotz  der  unleugbaren  Fortschritte  in  den  letzten  25 
Jahren,  für  die  Mehrzahl  derGebildeten  eine  Anforderung, 
die  nicht  zu  erfüllen  ist.  Man  mag  das  beklagen, 
nicht  aus  einem  weit  über  das  Ziel  hinausschiessendem 
Patriotismus,  sondern  um  der  literarischen  Schätze  willen, 
die  den  Unkundigen  dadurch  unzugänglich  bleiben,  — aber 
es  ist  non  einmal  so  und  wird  auch  trotz  des  obligatori- 
schen Unterrichtes  im  Mittelhochdeutschen  auf  den  höhe- 
ren Lehranstalten  lange  so  bleiben.  Die  Kunde  der  älteren 
deutschen  Sprache  und  Literatur  ist  für  die  meisten  Deut-  i 
sehen  — A usland,  das  Nibelungenlied  in  der  Ursprache  ' 


ist  ihnen  fast  so  unverständlich  wie  den  Ncufranzösisch 
Sprechenden  unter  ihnen  die  Chanson  de  Roland,  den  des 
Englischen  Kundigen  die  Dichtungen  Chaucers,  — wenn 
nicht  noch  anverständlicher.  Viele  einzelne  Stellen,  hin 
und  wieder  eine  ganze  Strophe,  klingen  bekannt,  — aber 
das  will  nicht  viel  sagen  gegen  die  übergrosse  Masse 
des  Unverstandenen. 

Dass  unter  solchen  Umständen  Uebersetzungen 
schier  eine  Nothwendigkeit  sind,  begreift  sich,  und 
eine  gute  Verdeutschung  des  Nibelungenliedes  wäre 
eine  höchst  verdienstvolle  That  Leider  müssen  wir  es 
hier  offen  aussprechen,  dass  die  allermeisten  der 
vielen  bisherigen  Uebersetzungen  ganz  und  gar  nicht 
das  Maass  der  Ansprüche  befriedigen,  welche  man  mit 
Fug  und  Recht  an  eine  Arbeit  wie  diese  stellen  darf, 
der  sich  keine  unüberwindlichen  äusseren  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  drängen.  Denken  und  Fühlen,  ja 
vielfach  die  Ausdrucksweise,  sind  im  mittelhochdeutschen 
Nibelungenlied  dieselben  wie  im  Neudeutschen;  viele 
alte  und  veraltete  Wendungen  lassen  sich  ohne  Mühe 
durch  gute  neue  ersetzen;  ja  selbst  die  Reime  bieten 
sich  dem  geschickten  Uebersetzer  vielfach  fix  und 
fertig  dar,  wofern  nur  eine  kleine  poetische  Ader  bei 
ilun  vom  Herzen  nach  dem  Kopfe  pulst.  Man  darf 
daher  eine  lesbare,  poetische,  auch  ziemlich  wortgetreue 
Uebersetzung  durchaus  erwarten. 

Wie  steht  es  aber  in  Wahrheit  mit  den  neuhoch- 
deutschen Ausgaben  des  Nibelungenliedes?  Die  be- 
kannteste, bisher  in  vierzig  Auflagen  erschie- 
nene Uebersetzung  von  Karl  Simrock  (Stuttgart, 
Cotta)  ist  nach  dem  ziemlich  übereinstimmenden  Urtheil 
der  Sachverständigen  und  der  Leute  von  Geschmack 
wohl  die  schlechteste,  die  wir  besitzen.  Das.s  sic  noch 
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immer  eine  Auflage  nach  der  andein  erlebt,  beweist 
höchstens  die  Gleichgültigkeit  und  den  Stumpfsinn  der 
maassgebenden  Behörden,  welche  Simrocks  Uebersetzung 
nach  wie  vor  den  Schulen  empfehlen,  ohne  auch  nur 
von  den  neueren  Arbeiten  Notiz  zu  nehmen.  Nur  so 
ist  es  zu  erklären,  dass  die  Uebersetzung  von  Karl 
Bartsch,  an  der  zwar  vieles  zu  bemängeln  ist,  die 
aber  die  Simrock’schc  längst  unter  dos  alte  Eisen 
hätte  werfen  müssen,  — seit  ihren  Erscheinen  im 
Juni  18G7  bis  heute  cs  nur  auf  eine  zweite  Auflage 
gebracht  hat.  Aehnlich  wird  cs  wahrscheinlich  auch 
der  neuesten  Uebersetzung  von  Dr.  Ludwig  Frey  tag 
gehen.  Die  in  Frage  kommenden  Behörden  und  nicht  zum 
wenigsten  die  Buchhändler  (diese  lesen  bekanntlich  so  gut 
wie  nichts  Gedrucktes  ausser  den  Zeitungen)  werden  sich 
sagen : was,  schon  wieder  eine  Uebersetzung  des  Nibe- 
lungenliedes ? haben  wir  nicht  die  schöne  alte  Simrock’- 
sche  ? — ohne  dass  sie  übrigens  diese  schöne  alte  Simrock- 
schc  jemals  genau  geprüft  haben.  — „Weh  dir,  dass  du 
ein  Enkel  bist!“  — 

Die  Uebersetzung  von  Simrock  ist  so  un deutsch, 
ist  ein  solches  Kauderwälsch  von  wörtlich  herüber- 
genommenen unverständlichen  mittelhochdeutschen  Wen- 
dungen gemischt  mit  geschmacklosen  ^lodernisirungen, 
dass  man  kaum  zwei  Strophen  hinter  einander  lesen 
kann,  ohne  zu  stolpern  und  sich  zu  ärgern;  nur  die 
unvergängliche  Schönheit  der  Originaldichtung,  die 
durch  keine  Plumpheit  der  Uebersetzer  todtzumachen 
ist,  kann  die  Lektüre  ermöglichen.  Ueberdies  ist  Sim- 
rock auch  sehr  wenig  respektvoll  mit  dem  Original 
umgesprungen,  hat  köstliche  Naivetäten  desselben  mo- 
dern aufgeputzt  und  namentlich  die  schöne  Nibclungen- 
strophe  aufs  Erbarmungsloseste  gemisshandelt:  der 
vierte  Vers,  der  mit  seinen  vier  Hebungen  bekanntlich 
das  Eigenthümlichc  jenes  kräftigen  Metrums  enthält, 
ist  bei  Simrock  — was  gilt  die  Wette? — in  vier  Fällen 
von  fünf  metrisch  verwischt  und  verderbt.  Es  sollte 
mich  freuen,  wenn  diese  Zeilen  wenigstens  den  Erfolg 
hätten,  endlich  einmal  zur  genaueren  Prüfung  dieses 
40-Auflagen-Werkes  zu  veranlassen,  und  so  den  Weg 
für  etwas  Besseres  vorbereiten  zu  helfen. 

Die  Uebersetzung  von  Karl  Bartsch  ist  unend- 
lich viel  gelungener,  aber  von  ihr  bis  zum  Ideal  einer 
Nibelungenlied-Uebersetzung  ist’s  noch  weit  Zunächst 
ist  sic  nicht  sehr  wortgetreu  — vielleicht  ihr  geringster 
Mangel  — , legt  nicht  immer  die  besten  Lesarten  zu 
Grunde  und  ist  namentlich  von  einer  Nüchternheit 
und  Schwunglosigkcit  der  Sprache,  die  von  der  er- 
greifenden Schönheit  des  Originals  nicht  viel  ahnen 
lässt 

Ich  führe  einige  Stellen  vergleichsweise  an,  um 
dem  Leser  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  selbst  ein 
Urthcil  zu  bilden,  wenngleich  einzelne  Stellen,  ob  gut 
ob  schlecht,  noch  nichts  für  den  Werth  des  Ganzen 
beweisen;  hier  wie  immer  muss  die  eigene  Lektüre 
die  Kritik  ergänzen  und  kontroliren. 

Der  Traum  Kriemhildens  — nach  Lachmann  der 
Anfang  des  „echten“  Nibelungenliedes  — hebt 
also  an: 


„Ez  troumdc  Krimhiltc  in  lügenden  der  si  pflac, 

Wie  si  einen  valken  wilden  zöge  manegen  tac. 

Den  ir  zwön  arn  erkrummen,  daz  si  daz  muoste  sehen: 
Ir  erkunde  in  dirro  werlde  nimmer  leider  sin  geschehen.“ 

Bei  Bartsch  lautet  die  Stelle: 

„In  diesen  hohen  Ehren  träumte  Kriemhild, 
i Sie  zog’  einen  Falken,  stark,,  schön  und  wihU 
! Den  würgten  ihr  zwei  Aaaren,  dass  sic  cs  musste  sehen, 
I Ihr  könnt'  auf  dieser  Erde  grösser  Leid  nie  geschehen.“ 

Von  „stark  und  schön“  weiss  das  Original  nichts. 
— Seltsamer  Weise  hat  auch  Simrock: 

„Sic  zög’  einen  Falken,  stark’,  scliön'  und  wilden“ 

was  nebenbei  wunderliches  Deutsch  ist.  — „Manegen  tac“ 
lassen  Bartsch  und  Simrock  gänzlich  unbeachtet,  wäh- 
rend cs  doch  keineswegs  bedeutungslos  ist,  wenn  man 
an  die  Jahre  glücklicher  Ehe  Sigfrieds  mit  Kriemhild 
denkt.  — Bei  Freytag  lautet  die  Stelle  wörtlicher  und 
poetischer: 

„Es  träumte  Kriemhildcn  in  jungfräulicher  Zucht, 

Sie  hege  einen  Falken  in  langer  Tage  Flucht, 

Den  vor  ihren  Augen  zerriss  ein  Adlerpaar. 

In  dieser  Welt  ward  ihr  solches  Leid  nie  offenbar.“ 

i Wie  man  übrigens  „in  lügenden  der  si  pflac“  mit  „in 
; die.scn  hohen  Ehren“  (in  welchen  denn?)  übersetzen 
kann  und  was  dies  schliesslich  bedeutet,  gehört  auch 
zu  (len  vielen  Räthseln,  welche  uns  Bartsch  und 
Simrock  — hin  und  wieder,  aber  weit  seltener,  auch 
Freytag  — aiifgcben. 

Ich  blättre  bei  Bartsch  weiter  und  lese  z.  li. 
(Strophe  959): 

„Der  Bär  in  die  Küche  durch  den  Lärm  gerieth; 

Ilei!  wie  viel  Küchenknechte  er  da  vom  Feuer  schied! 
Gerührt  ward  mancher  Kessel,  verstreuet  mancher 

Brand, 

Ilei!  wie  viel  gute  Speise  man  in  der  Asche  liegen 

fand.“ 

Im  Text  steht  das  allerdings  fast  wörtlich  ebenso 
da,  — aber  wozu  nennt  man  eine  Arbeit  Uebersetzung, 
wenn  man  sich  fast  ängstlich  davor  hütet,  nur  beileibe 
nicht  so  zu  schreiben,  dass  der  einfache  Verstand  der 
Verständigen  es  begreifen  kann.  Der  Bär,  der  einen 
Kessel  rühren  und  Knechte  vom  Feuer  scheiden 
kann,  soll  noch  erst  geboren  werden.  — Bei  Simrock 
steht  fast  derselbe  Unsinn,  nur  hat  er  statt  „gerührt“ 
wenigstens  „gerückt“  gesagt.  — • Auch  hier  lobe  ich 
mir  die  Freytag’schc  Verdeutschung: 

„Da  floh  durch  die  Küche  der  Bär  vor  solchem  Schall ; 
Wie  scheucht'  er  von  dem  Feuer  die  Küchenknechte  all ! 
Um  stürzte  mancher  Kessel,  beiseit  flog  mancher  Brand : 
Was  man  guter  Siwise  da  in  der  Asche  liegen  fand!“ 

Das  ist  wortgetreu,  und  vor  allen  Dingen  ein  Deutsch, 
wie  cs  lebendige  Deutsche,  die  bekanntlich  nicht  Alle 
Germanisten  sind,  sprechen. 

In  der  rührenden  Abschied  sscenc  zwischen  Sigfried 
und  Kriemhild,  — welche  Lachmann  und  mit  ihm  sein 
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getreuer  Schüler  Freylag  unbegreiflicher  Weise  für  un- 
echt halten  — heisst  es  im  Text  (Strophe  868,  bei 
Bartsch  925): 

„Er  utnbcvie  mit  armen  daz  tugentrichc  wtp,  | 

Mit  minneclichem  küsse  er  trftte  ir  schoenen  lip.“  — . 

Herr  Bartsch  wei.ss  selbstverständlich , dass  „lip" 
im  Mittelhochdeutschen  ungefähr  in  derselben  Bedeutung 
angewandt  wurde  wie  im  Altfranzösischen  „corps",  wo 
man  sagen  konnte  „Li  cors  Dieu  tc  maudicl“  statt 
einfach  „Dieu“.  Und  doch  klammert  er  sich  sklavisch 
an  die  Worte  des  Textes:  „Mit  süssen  Küssen  herzt’ 
er  ihren  schönen  Leib“! 

Natürlich  findet  sich  dieselbe  Geschmacklosigkeit 
bei  Sirarock.  In  der  englischen  Uebersetzung  heisst  es, 
in  verständiger  Einsicht  des  einzig  Richtigen  — : „Ile 
folded  bis  beloved  Kriemhild  in  his  arms  and  tenderly 
kissed  her  farewell."  j 

Die  Todesscene  lautet  bei  Bartsch  so  prosaisch  wie 
nur  denkbar: 

„Allenthalben  waren  vom  Blut  die  Blumen  nass; 

Da  iting  er  mit  dem  Tode,  nicht  lange  that  er  das,  | 
Denn  des  Todes  Waffe  schnitt  stets  allzusehr.  | 

Der  kühne  tapfre  Recke  konnte  reden  nicht  mehr.“  i 

Das  „konnte  reden  nicht  mehr“  beruht  übrigens  auf 
einer  schlechten  Lesart;  wäre  Herr  Bartsch  über  den 
Werth  derselben  im  Zweifel  gewesen,  so  hätte  ihm  der 
gute  Geschmack  sagen  können,  dass  ein  Dichter  un- 
möglich mit  solchen  Worten  den  Tod  Sigfrieds  bezeichnen 
konnte.  — Wörtlich  und  doch  besser  bei  Freytag: 

„ Nicht  währt’  cs  lange  Zeit,  : 

Da  des  Todes  Wunde  ihn  allzu  bitter  traf.  j 

Der  Held  kühn  und  edel  schlief  bald  den  Todesschlaf.“ 

Schliesslich  noch  die  herrliche  Stelle,  wo  Kriemhild 
den  Sarg  ihres  ermordeten  Gemals  öffnen  lässt,  um  das 
Angesicht  des  theuren  Todten  zum  letzten  Mal  zu 
sehen.  Gerade  Glanzstellen  wie  diese  liefern  den  Maass- 
stab für  die  poetische  und  sprachliche  Begabung  der 
Uebersetzer.  Der  unvergleichliche  Text  lautet 

(Strophe  108): 

,,Liit  mir  nach  mime  leide  ein  kleine  liep  geschehen, 
Daz  ich  sin  schoene  houbet  noch  einst  mUeze  sehen.“ 


Bei  Bartsch: 

„Lasst  mir  die  kleine  Freude  (!?)  nach  meinem  I.eid 

geschchn, 

Dass  ich  sein  Haupt,  das  schöne,  noch  einmal  dürfe  sehn. 
Sie  bat  darum  so  lange  und  jammerte  so  arg. 

Dass  man  erbrechen  musste  seinen  herrlichen  Sarg." 

Bei  Simrock  ausnahmsweise  richtiger  als  bei  Bartsch: 
„Lasst  mir  nach  meinem  Leide  die  kleine  Gunst 

geschehn, 


Da  bat  sie  im  Jammer  so  lang  und  so  stark. 

Dass  man  zerbrechen  musste  den  schön  geschmiedeten 

Sarg.“ 


Frey  tag  übersetzt: 

„Sei  mir  nach  meinem  Leide  der  arme  Trost  erlaubt, 

Dass  ich  noch  einmal  schaue  Sigfrids  schönes  Haupt 

Sie  bat  so  lang,  so  mächtig  ihr  Leid  zum  Herzen 

sprach, 

Bis  man  des  todten  Helden  königlichen  Sarg  erbrach.“ 

E i n Unterschied  tritt  aus  diesen  wie  den  früheren 
Beispielen  klar  hervor;  Bartsch  und  Simrock  kümmern 
sich  um  die  vier  Hebungen  der  Nibelungsstrophe  im 
letzten  Vers  so  gut  wie  gar  nicht,  während  Freytag 
sie  sorgfältig  wiedergiebt  und  damit  eine  grosse  rhyth- 
mische Wirkung  erzielt  Zwar  bemerkt  Bartsch  in  der 
Phnleitung  zu  seiner  Uebersetzung:  „Die  Halbzeile  ,ver- 
lieren  I>cben  und  Leib'  wird  nur  drei  Hebungen  (Fflsse) 

zu  haben  scheinen.  (Scheinen??) Lässt  man 

aber  auf  der  ersten  Silbe  von  „Leben“  den  Ton  länger 
ruhen,  als  wenn  man  L6eb4n  spräche,  so  wird  die 
volle  Zahl  von  vier  Hebungen  klar  hervortreten.“  — Ach 
warum  nicht  gar!  Mit  solchen  Kunststückchen  kann 
man  allerdings  jedem  lahmen  Vers  auf  seine  uöthigen 
vier  Beine  helfen,  man  braucht  ja  nur  „den  Ton  etwas 
länger  ruhen  zu  lassen“  und  Löeböcn  zu  sagen.  Eine 
wahre  Kleinigkeit!  An  dergleichen  Athemübungen  soll 
sich  der  genussfreudige  Leser  erst  gewöhnen,  um  zu  seinen 
vorschriftsmässigen  vier  Hebungen,  die  er  mit  Fug  und 
Recht  verlangen  kann,  auch  wirklich  zu  kommen! 

Solche  unerfüllbare  und  obendrein  ganz  unnöthige, 
nur  durch  die  metrische  Ohnmacht  der  schlechten  Ueber- 
setzer erklärliche  Forderung  stellt  Freytags  Ueber- 
setzung nirgends  an  den  Leser.  Die  vier  Hebungen 
am  Scliluss  jeder  Strophe,  mit  denen  die  Nibelungen- 
strophe  steht  und  fallt,  hat  er  ohne  Zwang  beibehalten, 
und  darum  liest  sich  seine  Uebersetzung  so  wuchtig  und 
so  rhythmisch  bewegt,  dass  es  eine  helle  Freude  ist. 

Der  Mangel  der  Frey tag’schen  Uebersetzung  liegtauf 
einer  anderen  Seite, — glücklicherweise  auf  einer,  die  sich 
bei  einer  neuen  Auflage  mit  Leichtigkeit  berücksichtigen 
lässt.  Herr  Frey  tag  ist  Germanist;  als  solcher  hat  er  natür- 
lich, wie  jeder  dieser  Herren,  zunächst  seine  ureigne  soge- 
nannte Orthographie:  z.  B.  Haupt  heisst  bei  ihm  „Haubt“, 
— historisch  gewiss  gerechtfertigt,  aber  wozu  der  gewöhn- 
lichen Schreibweise  so  schnurstracks  zuwiderhandeln  und 
dadurch  manchen  Leser  einschüchtern?  Licht  bekommt 
bei  ihm  ein  „historisches“  e und  lautet  „Liecht“,  und  was 
dei^leichen  Germanistcnlaunen  mehr  sind.  — Aber 
Freytag  ist  auch,  wie  er  in  der  Vorrede  bekennt,  „eifriger 
Lachmannianer,  werde  also  vor  den  Augen  von  Lachmanns 
Gegnern  keine  Gnade  Anden  und  muss  mich  dabei  be- 
ruhigen“. Man  kann  nun  aber  doch  sehr  wohl  „eifriger 
Lachmannianer“  sein,  ohne  darum  in  einer  Ueber- 
setzung des  Nibelungenliedes  für  das  allgemein  ge- 
bildete Publikum  sich  selbst  an  solche  bestrittenen  und 
sehr  bestreitbaren  Dinge  zu  fesseln  wie  an  den  von 
Lachmann  als  den  einzig  echten  hingestellten  Text  Hat 
doch  Lachmann  selbst  in  seiner  Ausgabe  des  Nibe- 
lungenliedes auch  sämmtliche  sogenannt  unechten 
Strophen  mit  abgedruckt,  — warum  also  nicht  aus  ihnen 
alle  die  heraussuchen,  welche  die  Schönheit  der  Dich- 
tung wesentlich  erhöhen?  Die  wunderherrliche  Stelle, 
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wo  Kricmbild  Hagen  an  das  Lager  Sigfrieds  treten  lässt, 
um  an  dem  Aufbrecheu  der  Todeswunde  den  Mörder  zu  er- 
kennen, ist  von  Lachmann  als  unecht  bezeichnet,  und  durch 
solche  Kleinigkeit  lässt  Frey  tag  sich  bestimmen,  sic  I 
seiner  Uebersetzung  nicht  einzuverleiben.  — Ebenso  be- 
zeichnet Lachmann  die  innigen  Strophen,  in  denen  Sigfried 
vor  der  vcrhängnissvollen  Jagd  von  Krimhild  Abschied 
nimmt,  unbegreiflicher  Weise  als  unecht,  und  natürlich 
fehlt  sie  denn  auch  bei  Freytag.  Alle  Achtung  vor  der 
Pietät  des  Schülers  für  den  Meister,  — hier,  wo  es 
sich  nicht  um  eine  philologische,  sondern  um  eine  poe- 
tische Arbeit,  um  eine  Frage  nicht  der  Textkritik, 
sondern  des  Geschmacks  handelte,  musste  sieb  der 
Uebersetzer  von  dem  gestrengen  Manuskriptenforscher 
freimachen. 

Die  Sprache  der  Freytag’schen  Uebersetzung  ist,  ; 
wie  dies’ schon  die  gegebenen  Proben  dartbun,  durchaus 
modern  im  guten  Sinne.  Der  Umdichter,  denn  mit  einem 
solchen  haben  wir  es  zu  tbun,  hat  auf  das  unverständ-  | 
liehe  Beiwerk  der  AlterthUmelei  im  Gefühl  seiner  neu-  ! 
schöpferischen  Kraft  verzichtet,  — freilich  stören  noch 
manche  vereinzelte  Wörter  einigermassen.  „Ger“  ver- 
stehen wohl  Männer,  die  in  der  Turnstunde  damit  han- 
tirt  haben,  — aber  auch  Frauen?  Und  für  diese  ist  das 
Buch  doch  nicht  zum  wenigsten  bestimmt?  Warum 
ferner  gesagt  wird:  „Die  Schmiede  hiess  man  würken 
einen  Sarg  sogleich“  ist  auch  nicht  recht  zu  ersehen; 
„schmieden“  wäre  doch  wohl  klarer,  wenn  es  auch  im 
Original  heisst:  „Smide  hiez  man  gäben  wurken  einen 
Sarc“.  — Aehnlich  steht  es  mit  dem  von  Freytag  ge- 
brauchten Worte  „die  Wat.“  Der  Uebersetzer  darf 
solche  Abweichungen  von  der  Sprache  seiner  Zeit  nicht 
damit  entschuldigen,  dass  es  gilt,  alte  schöne  Worte 
neu  zu  beleben;  er  schreibt  seine  Uebersetzung  für  | 
Leser,  welche  keine  andere  als  die  abgeschliffene  Sprache 
unserer  Tage  sprechen  und  verstehen.  Germanisten 
mögen  dem  sprachlichen  Alterthümlcr  Dank  wissen 
für  seine  gutgemeinten  Wiederbelebungsversuche  an 
rettungslos  abgestorbenen  Ausdrücken,  — der  nicht 
gelehrte,  harmlose  Leser  fühlt  nur  das  Fremdartige 
darin.  Ob  das  unverständliche  Wort  eine  deutsche 
Endung  hat,  ob  es  ihm  gar  durch  eine  gelehrte  An-  ; 
merkung  schmackhaft  gemacht. werden  soll  (was  Frey-  i 
ti^  übrigens  vernünftigerweise  unterlässt),  bleibt  ihm  * 
gleichgültig.  Was  Richard  Wagner  mit  dem  Aufgebot  \ 
aller  möglichen  Mittel  nicht  gelungen  ist:  Todtes  im 
Spracheigenthum  der  Nation  zum  Leben  zu  bringen, 

— das  dürfte  der  bescheidenen  Uebersetzung  erst  recht 
missglücken.  Richard  Wagner  und  die  Gedankenlosen 
unter  seinem  Tross  thun  immer  so,  als  sei  es  schnöde 
Faulheit,  Dummheit  und  Stumpfheit,  welche  gewisse  i 
Wörter  aus  dem  Gebrauch  haben  verschwinden  lassen,  | 
während  es  doch  ganz  organische  Gründe  gewesen  sind  und  ! 
noch  sind,  die  den  Sprachschatz  des  deutschen  Volkes  sich-  , 
ten  und  ihn  von  Jahr  zu  Jahr,  ja  vielleicht  von  Tag  zu  Tag  i 
verändern.  Jedes  Wort,  welches  einer  Sprache  enUschwin-  | 
det,  beweist  eben  dadurch , dass  es  der  lebenden  Gene-  ! 
ration  überflüssig,  unverständlich,  übelklingcndgeworden.  | 
So  gut  wie  man  alte  Wörter  des  1 1.  und  12.  Jahrhunderts 
uns  auf/wingen  will,  könnte  man  auch  willkürlich  ganz  j 


undeutsche  Wörter  bilden  und  sie  der  Sprache  einzu- 
verleiben  suchen.  — Glücklicherweise  aber  sind  die  Ge- 
setze, welche  die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache  be- 
herrschen, erhaben  über  die  Schrullen  eines  grossen 
Musikers  und  unabhängig  von  der  Gelehrsamkeit  der 
Germanisten. 

Dieser  Vorwurf  des  Altcrthümelns  trifft  übrigens 
die  Frcytag'sche  Uebersetzung  nur  an  ganz  vereinzelten 
Stellen,  die  sich  ohne  Mühe  werden  ändern  lassen ; im  All- 
gemeinen ist  das  Deutsch  derselben  ein  wirklich  gespro- 
chenes, poetisches,  kräftiges.  Auch  die  Versbehandlung 
zeugt  von  ungewöhnlichem  Geschick.  Alles  in  Allem  ge- 
nommen stehen  wir  nicht  an  zu  behaupten;  Die  Uebersetzung 
des  Nibelungenliedes  von  Ludwig  Freytag  ist  diejenige, 
welche  von  allen  bisherigen  Uebersetzungen  den  unge- 
trübtesten Genuss  bei  der  Lektüre  gewährt.  Die  hold- 
sch'ge  Naivetät  des  Mittelhochdeutschen  kann  natürlich 
kein  Uebersetzer  von  der  Welt  erreichen,  — aber 
das  ist  ja  das  hjbtheil  aller  Uebersetzung,  dass  sie 
gerade  das  Zarteste  des  Originals,  das  was  jeder  Kritik 
spottet,  was  sich  fühlen,  aber  nicht  nachweisen  lässt, 
schonungslos  unter  die  Füsse  tritt.  — Wenn  Herr 
Ludwig  Freytag  es  über  sein  germanistisches  und  für 
Lachmann  schlagendes  Herz  bringen  könnte,  die  Schön- 
heiten des  Originals  da  zu  nehmen,  wo  er  sie  findet,  wenn 
er  Stellen  wie  die  berühmten  „Wie  liebe  mit  leide  ze 
jungest  Ionen  kan“  und  andere  ungezählte  Herrlichkeiten 
nicht  unbeachtet  in  dem  „unechten“  l'ext  stehen  lassen 
wollte,  so  glauben  wir,  dass  er  der  Mann  dazu  wäre, 
eine  Nibelungenübersetzung  zu  schaffen,  die  Simrocks 
ganz  unzulängliche  doch  am  Ende  in  den  Winkel 
schöbe. 

Hier  eine  kleine  zusammenhängende  Probe,  die 
besser  für  den  Werth  der  Freytag’schen  Uebersetzung 
spricht,  als  alles  Bemühen  des  Kritikers: 

Aus  „Sigfrids  Ermordung“. 

„Der  edle  Held  rasend  auf  vom  Brunnen  sprang. 

Vom  Schulterblatt  ihm  r.igte  die  Gerstungc  lang. 

Wie  da  nach  Schwert  und  Bogen  des  Fürsten  Blick  gespürt, 
Fand  ers,  er  hätte  Hagen  wol  gelohnt,  wie  sichs  gebürt. 

Da  der  Schwerwiindc  das  Schwert  nimmer  fand, 

Hatt’  er  nichts  anders  als  den  Schildesrand: 

Auf  liss  er  ihn  vom  Bninnen,  da  lief  er  Hagen  an. 

Da  könnt  ihm  nicht  entrinnen  König  Günthers  Lehensmann. 


Von  seiner  Faust  darnieder  stürzt’  Hagen  auf  der  Flucht. 
Die  Au  hallte  wieder  von  der  Schläge  Wucht. 

Hält’  er  ein  Schwert  in  Händen,  Hagen  läg'  im  Blut. 
Wild  zürnte  der  Wunde:  ihn  trieb  gerechten  Zonics  Wut 


Da  fiel  in  die  Blumen  Kricmhildens  Mann. 

Man  sah,  wie  aus  der  Wunde  das  Blut  ihm  strömend  rann. 
Zu  schelten  da  begann  er  in  Not  und  Herzensdrang, 

Die  da  treubrüchig  geraten  seinen  Untergang. 

Da  sprach  der  Todeswunde:  „Ihr,  böse  und  verzagt. 
Was  frommt  mir  meine  Treue;  da  ihr  mich  feig  erschlagt  ? 
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Qetren  war  ich  euch  immer,  und  bitter  bilss’  ich's  jetzt. 
Ihr  habt  an  euren  Freunden,  weh!  die  Treue  schwer 

verletzt: 


Der  todeswundc  Kecke  klagte  da  aufs  Neu: 

, Wollt  ihr,  edler  König,  bewäliren  irgend  Treu 
In  der  Welt  an  Jemand,  lasst  euch  befohlen  sein 
Auf  eure  Gunst  und  Gnade  die  allerliebste  Traute 

mein'. “ 

* * 

* 

Zuletzt  noch  ein  Wort  über  die  englische  Aus- 
gabe, welche  von  einer  jungen  Amerikanerin  herrührt : 
„Echoes  froin  Mist-Land,  or  The  Nibelungen  Lay.“  — 
Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist  der,  überhaupt  einmal  den 
Amerikanern  den  Inhalt  des  deutschen  Heldengedichts 
vorzufQhren.  Somit  können  wir  es  der  Uebersetzerin 
nicht  verargen,  dass  sie  auf  jedes  Metrum  verzichtet 
und  in  schlichter  Prosa-Uebersetzung  zu  ihren  Lesern 
spricht  Leider  stören  viele  ganz  unnöthige,  allzu  mo- 
derne Zusätze,  die  wohl  in  der  löblichen  Absicht  ge- 
schrieben sind,  den  einem  Amerikaner  vielfach  vorsünd- 
äutlich  erscheinenden  Inhalt  ihm  amerikanisch-menschlich 
naher  zu  bringen.  Wörter  wie  «Programme“,  .Rendez- 
vous“ u.  a.  klingen  doch  aber  geradezu  komisch  in  einer, 
wenn  auch  englischen,  Uebersetzung  des  Nibelungenliedes. 
Die  Verfasserin  derselben  scheint  übrigens  nicht  nach  dem 
Originaltext,  sondern  nach  Simrock  übersetzt  zu  haben. 
Jedenfalls  können  wir  uns  nur  freuen,  wenn  man  auch 
in  Amerika  (mehr  als  in  England)  der  älteren  deutschen 
Literatur  eingehende  Beachtung  schenkt 

In  Frankreich  und  Italien  ist  meines  Wissens  noch 
keine  Uebersetzung  des  Nibelungenliedes  erschienen, 
wohl  aber  giebt  cs  schon  zwei  englische  Uebersetzungen 
aus  (len  vierziger  Jahren,  denen  indessen  nicht  viel  Gutes 
nachgerühmt  wird. 

Clärens  (Genfersee).  Eduard  Engel. 


Frankreich. 

Die  Comedie-Frangaise. 

Zu  ihrem  200jührigcn  Jubiläum. 

August  1680—1880. 

Die  Comödio-Fran^aise  besteht  seit  200  Jahren; 
neben  der  Akademie  das  einzige  Institut,  welches 
von  den  Stürmen  der  Revolution  nicht  zertrümmert 
worden  ist  Augicr  hat  darum  Recht,  sie  ein  Konser- 
vatorium der  Kunst  zu  nennen.  Sie  hat  aber  neben 
dieser  Bestimmung,  die  Meisterwerke  der  grossen 
Dichter,  von  Moliiirc  bis  zur  Gegenwart  herab,  zu 
pflegen,  eine  gewiss  nicht  minder  hohe  und  erspriess- 
lichc:  unbekannten  Dichtern  und  Meisterwerken  Geltung 
ZU  verschafifen.  Vom  Staate  reichlich  unterstützt, 
mit  Privilegien  ausgestattet,  über  mannigfaltige  Hilfs- 
quellen verfügend,  ist  sie  recht  eigentlich  das  erste 
Theater  hYankreichs  oder,  wie  die  Franzosen  sagen, 
das  erste  Theater  der  Welt.  Wie  eine  Königin  er- 
theilt  sie  den  jungen  Autoren  den  Ritterschlag ; aller 
Augen  sind  auf  diese  Geremonie  (genannt  „Prcmiörc“) 


: gerichtet,  und  Provinzialstädtc,  ja  selbst  Städte  wie 
Lyon  und  Marseille , beeilen  sich , das  nun  Ehrfurcht 
I gebietende  Werk  aufzuführen;  man  urthcilt  nicht  mehr, 
; man  beugt  sich  vor  der  Thatsache.  Erwägt  man 
überdies,  dass  die  ComC’die  - Fran^aise  einen  gewissen 
Einfluss  auch  auf  Deutschland,  auf  England,  auf 
Italien  u.  s.  w.  ausübt,  so  begreift  sich’s,  wie  wichtig 
cs  ist,  dass  dieselbe  auf  ihrer  bisherigen  Höhe  eich 
' behaupte,  so  erklärt  es  sich,  mit  welcher  Eifersucht, 

] mit  welcher Affenliebe  der  Franzose,  der  Pariser 

. vor  Allen,  über  sein  Theater  par  excellencc  wacht 
Es  gehörte  bisher  zum  guten  Ton,  es  bis  in  den 
Himmel  zu  erheben;  seit  die  «Sociötaircs“  (im  vorigen 
Jahre)  in  London  debütirt  haben,  wird  der  Kreuzzug 
gegen  sie  gepredigt,  seit  einigen  Monaten  in  heftigster 
Weise.  Forschen  wir  nach  der  Ursache. 

Wenn  der  Künstler  erst  mit  dem  einen  Auge  nach 
dem  Golde  schielt,  so  ist  auch  auf  das  andere  kein 
Verlass  mehr  und  die  arme  Kunst  verwaist  Das 
beweisen  recht  deutlich  die  permanenten  Gastspielreisen 
unserer  sogenannten  schauspielerischen  Grössen.  Mit 
böser  Vorahnung  sah  man  hier  die  Mitglieder  der 
Com6dic  unter  der  Führung  ihres  Seniors,  des  be- 
rühmten Got,  im  Sommer  vorigen  Jahres  nach  London 
abdampfen.  Die  Einnahmen  waren  enorm  und  die 
„supörioriti  des  auteurs  et  des  comödiens  frangais,“  wie 
Albert  Delpit  schreibt,  durch  die  Times  der  ganzen 
Welt  verkündet  Damit  tröstet  sich  der  eitle  Franzose. 
Das  verhindert  aber  nicht,  da.ss  die  Komödianten, 
minder  platonisch  gesonnen,  Wohlgefallen  an  den 
Fleischtöpfen  Englands  hatten  und  sie  in  Paris  wieder- 
zufinden trachteten.  Wie  ein  entschwundener  Stern 
noch  lange  Zeit  fernhin  Licht  zu  S(>enden  scheint,  so 
auch  die  Com^die-FranQaise ; die  Pariser  Kritiker  aber 
entdeckten  auf  einmal,  dass  ihr  Feuer  erloschen  oder 
im  Erlöschen  sei,  das  echte  Feuer  der  Kunst  nämlich. 

Man  hat  behauptet,  dass  Figaros  Hochzeit  die 
französische  Revolution  hervorgerufen  habe ; mit  vielem 
Unrecht,  denn  das  Theatur  resümirt  nur  die  durch 
Gespräch,  Zeitungen,  Ereignisse  mehr  oder  minder 
schon  offenbar  gewordenen  Wahrheiten,  aber  es  pro- 
klamirt  keine  neuen.  Mit  weit  mehr  Recht  könnte 
man  sagen,  Beaumarchais’  Werk,  Ende  vorigen  Jahres 
in  dem  Th^ätre-Frangais  wieder  aufgenommen,  habe 
unter  den  Kritikern  Revolution  gemacht.  Ich 
komme  auf  diese  vielbesprochene  Aufführung  zurück 
und  stelle  zuerst  das  zusammen,  was  durch  sic  offen- 
i bar  geworden  und  was  man  der  Comödic  in  den  ver- 
schiedensten Zeitungen  vorgeworfen  hat,  — Vorwürfe 
übrigens,  die  mehr  oder  minder  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhänge stehen. 

Erstens:  Das  genannte  Theater  erfülle  seine  Auf- 
gabe nicht  mehr,  cs  sei  lediglich  darauf  bedacht,  grosse 
Einnahmen  zu  erzielen.  Zu  diesem  Zwecke  gäbe  es 
fast  ausschliesslich  einige  wenige  Zugstücke  wie  Iler- 
naniy  Bny-Blas,  le  Gendre  de  Alonsieur  Ibirier,  Made- 
moiselle de  Seiglibre,  VEtrangbre^  und  führe  nur  die 
besten,  beliebtesten  Schauspieler  vor;  kein  junger 
Nachwuchs  bilde  sich  heran,  Lücken  entständen.  Gleich- 
wohl seien  in  letzter  Zeit  die  täglichen  Einnahmen  von 
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7000  auf  4000  Franken  herabgesunken,  ein  Zeichen, 
dass  das  Publikum  sich  zurQckziehe. 

Zweitens:  Herr  Perrin,  der  Leiter,  verwende  eine 
unbillige  Zeit  auf  die  Proben;  zu  „Figaros  Hochzeit“ 
z.  B.  habe  man  fünfzig  Mal  geprobt  und  dabei  hätten 
fast  sämmtliche  Schauspieler  ihre  Rollen  schon  vor 
zwölf  Jahren  inne  gehabt.  Natürlich  könnten  auf  diese 
Weise  nur  wenige  Stücke  neu  aufgenommen  werden, 
die  von  Schauspielern,  wie  sie  die  Com<5die  besitzt,  mit 
spielender  Leichtigkeit  in  kurzer  Zeit  bewältigt  werden 
müssten.  Von  den  Komödien  Moliere’s  führe  man 
nur  wenige  auf,  Tragödien  würden  kaum  noch  in  den 
Sonntagsmatineen  gegeben  — und  dann  wie  gegeben I 
Regnard  sei  ganz  vom  Reiujrtoir  verschwunden  etc.  etc. 
Ferner  habe  man  auch  an  neuen  Stücken  seit  zwei 
Jahren  nur  drei  aufgeführt,  darunter  zwei  Nieten. 
Nachdem  Sardous  neues  Werk,  Daniel  Rochat,  miss- 
fallen hat,  stände  es  so  übel  um  die  erste  Bühne 
Frankreichs,  dass  man  besser  daran  thäte,  ein  anderes 
Theater  zu  subventioniren. 

Drittens:  Was  die  Neuaufführungen  und  Wieder- 
aufnahme alter  Stücke  immer  mehr  erschwere  und  ver- 
zögere, sei  der  übermässige  Aufwand,  der  dem  Direktor 
iiothwcndig  erschiene,  um  sie  in  Scene  zu  setzen. 
Der  Inhalt  aber  sei  die  Hauptsache,  nicht  Dekora- 
tionen und  Kostüme;  man  verzichte  lieber  auf  den 
Prunk  und  auf  die  historische  Treue,  als  auf  die  Stücke 
selbst.  — Wer  denkt  hierbei  nicht  unwillkürlich  an  die 
Polemik  über  die  Meininger? 

Viertens:  Die  Schauspieler  sprächen  nicht  mehr,  sic 
dekretirten:  „ils  ne  jouent  plus,  ils  pontificut!“ 

Dieser  Vorwurf  Albert  Delpits,  des  Dichters  des 
„Fils  de  Coralic^,  ging  speciell  auf  die  Aufführung  des 
„Mariage  de  Figaro".  Ck)quclin,  der  berühmte  Coquelin, 
habe  aus  seinem  Figaro  einen  Marat  gemacht,  — 
Dclaunay , der  Typus  des  eleganten  französischen 
Schauspielers,  aus  dem  chevalcrcskcn,  aber  despotischen 
Almaviva  den  „Lülie“  im  „Etourdi";  Fräulein  Broisat 
spielt,  als  sei  sie  das  Kammerzüfehen  ihrer  Kammer- 
zofe, und  diese  endlich  hüpft  und  hupft,  und  kann  doch 
nicht  vergessen  machen,  dass  sie  schon  vor  zwölf 
Jahren  die  Susanne  gegeben  hat  „Und  um  solch 
ein  Resultat  zu  erzielen,  drei  volle  Monate  hindurch 
täglich  Proben?“  so  rufen  die  Pariser  entrüstet  aus. 
— Die  armen  Komödianten,  — gestern  noch  auf  den 
Händen  getragen,  heute  gesteinigt;  sie  spielen  die  be- 
kannte Rolle  französischer  Generäle,  sic  haben  Frank- 
reich verrathen.  — 

Am  meisten  hat  der  Marat- Figaro  Coquelins 
Unwillen  erregt,  der  aus  dem  harmlosen  Barbier  mit 
seinen  fast  ahnungslos  vorgebrachten  herben  Wahr- 
heiten einen  düsteren  Revolutionär  und  prophctisehcii 
Reformator  gemacht  hat.  Coquelin  ist  der  Freund 
Gambctta’s.  Das  hat  nichts  mit  der  Kunst  zu  thun, 
aber  auf  die  Auffassung  von  Stücken  und  Charakteren 
von  dem  Gehalte  derjenigen  Beaumarchais’  ist  die 
Stimmung  der  Zeit  von  Einfluss  und  die  hat  mit  der 
theatralischen  Kunst  allerdings  etwas  zu  thun.  Welche 
Riesenwirkung  übte  z.  B.  die  Rütli-Scene  im  „Teil“  auf 
uns  nach  der  französischen  Kriegserklärung  aus!  Der 


Geist  einer  entschwundenen  Ei>oche  war  plöziieh  wieder 
lebendig  geworden;  man  weiss  oft  selbst  nicht  wie 
oder  warum  — cs  liegt  in  der  Luft.  Der  echte  Künst- 
ler empfindet  es,  und  trifft  er  die  rechte  Saite,  so  ruft 
er  ein  ganzes  Heer  von  Empfindungen  und  Leiden- 
schaften wach.  Das  ist  des  Schauspielers  Ideal,  dessen 
Schöpfung  mit  dem  letzten  Wort  verfliegt.  Er  ist  der 
Mann  der  Gegenwart.  — Coquelin  scheint  sich  ge- 
täuscht zu  haben;  gleichviel,  sein  Irrthum  ist  inter- 
essanter, lehrreicher,  als  die  nachbetende  Unfehlbarkeit 
des  Dutzendkopfes.  Diese  Selbständigkeit  Coquelins 
ist  geradezu  staunenerregend,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Auffassung  einer  Rolle  nirgends  so  traditionell  ist, 
wie  in  Frankreich,  — beiläufig  bemerkt:  eines  der  Mo- 
mente, welche  das  tadellose  Zusammenspiel  fran- 
zösischer Schauspieler  erklären,  das  Entzücken  des 
Sachverständigen.  — Herr  Perrin  führte  die  histo- 
rischen Kostüme  ein,  Coquelin  wollte  vielleicht  in 
seiner  Weise  historisch  treu  verfahren.  Dem  sei  nun, 
wie  ihm  wolle,  er  trägt  jedenfalls  nicht  die  Schuld  an 
dem  Verfalle  des  Theaters;  denn  wären  alle  seine  Kollegen 
Coquelins,  wahrlich,  man  hätte  sich  nicht  zu  beklagen. 

Warum  ich  so  lange  bei  ihm  verweile?  Weil  — 
ganz  abgesehen  davon,  dass  seine  Auffassung  an  und 
für  sich  höchst  interessant  ist  — weil  dies  Beispiel  den 
Charakter  des  Franzosen  einmal  wieder  ins  rechte 
Licht  setzt  und  uns  auf  die  wahre  Ursache  des  Ver- 
falls hinweist.  Mit  einer  Engherzigkeit,  die  nur  von 
der  Eitelkeit  übertroffen  wird,  scheut  er  sich  nicht, 
seinen  genialsten  Schauspieler  zum  Opferlamm  seiner 
Fehler  zu  machen.  Von  einer  Ueberhebung  Coquelins 
oder  seiner  Kollegen  kann  gar  nicht  die  Rede  sein;  aber 
diese  selbst  zugegeben,  wäre  sie  nicht  sehr  natürlich? 
Haben  die  lieben  Pariser  ihre  Komödianten  nicht  stets 
I in  alle  Himmel  erhoben,  im  Grunde  genommen  nur 
i sich  selbst  in  ihnen  glorificirend?  Stellt  nicht  derselbe 
Albert  Delpit,  der  von  ihnen  in  seinem  Aerger  behaup- 
tet, sie  sprächen  nicht  mehr,  sic  pontificirten,  — stellt 
Delpit  nicht  ihre  „suixSrioriU;“  im  Auslände  ausser 
jedem  Zweifel?  Möchte  er  also  dem  Auslände  nicht 
noch  jetzt  den  Sand  in  die  Augen  streuen,  der  ihn 
selbst  und  seine  Kollegen  bis  vor  Kurzem  blind  ge- 
macht hat?  — 

Die  Schäden,  an  denen  die  erste  Bühne  Frank- 
reichs krankt,  müssen  sich  offenbar  lange  vor  der 
Londoner  Gastreise  entwickelt  haben;  dafür  Hessen 
sich  Beweise  genug  erbringen.  Nur  dieser  eine,  der 
völlig  genügt:  man  kann  einen  Nachwuchs,  wie  er  jetzt 
I vermisst  wird,  nicht  in  einem  Jahre  heranziehen ; folg- 
lich hat  man  schon  viel  früher  dem  subventionirenden 
Staate  ein  X für  ein  U gemacht!  Warum  haben  die 
Herren  Kritiker  nicht  längst  ihre  warnende  Stimme 
erhoben?  warum  haben  sie  nicht  gegen  die  überband- 
nchmende  Reklame  protestirt,  welche  für  die  echte 
Kunst  Mehlthau  ist?  Wai-um  nicht? — weil  sie  selbst, 
wie  Delpit,  dem  Auslände  gegenüber,  zumal  während 
der  Ausstellung,  Reklame  gemacht  haben,  weil  sie  in 
nationale  Sclbstanbctung  versunken  waren.  — Wie  hat 
man  z.  B.  die  Wiederaufnahme  eines  längst  der  Welt- 
literatur angehörenden  Werkes,  wie  „Figaros  Hochzeit“, 
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zu  einem  literarischen  Ereignis  aufgebauscht!.  War 
es  da  nicht  natürlich,  dass  die  ersten  Schauspieler 
der  Welt  befangen  wurden,  dass  sie,  der  Tradition  zum 
Trotz,  neue  Typen  schaffen  wollten? 

In  der  Reklame,  wie  in  der  sie  erzeugenden  Sucht 
nach  übermässigem  materiellem  Gewinn  sind  die  Ur- 
sachen des  Verfalls  zu  suchen.  Die  Krankheit  der  Zeit 
hat  auch  die  Comödic-Frangaisc  ergriffen.  — Wird  der 
Staat  etwas  dagegen  thun?  vermag  er  es?  wird  er  die 
Interessen  der  Kunst  den  modernen  Gelüsten  der  So- 
cietäre  gegenüber  geltend  machen,  die  vermöge  ihrer 
Organisation  bedeutenden  Einfluss  auf  die  gesamraten 
Verhältnisse  des  Theaters  haben?  — Die  Zeit  wird  es 
lehren,  denn  viel  Zeit  ist  dazu  erforderlich. 

Was  die  Klagen  der  Pariser  Presse  anbetrifft,  so 
scheinen  sie  mir  bis  auf  Punkt  vier  begründet.  Ich  kann 
nur  konstatiren,  dass  z.  B.  die  vielerwähntc  Aufführung 
des  Beaumarchais’schen  Werkes  grosse  Lücken  im  Per- 
sonal gezeigt  hat,  dass  dieses  unglaublicher  Weise  keinen 
Grafen  und  keine  Gräfin  Almaviva  besitzt;  bald  wird 
auch  das  Zusammenspicl  zu  leiden  anfangen,  welches 
bisher  den  echten  Ruhm  der  Comödie  ausgemacht 
hat,  denn  ein  Paar  „Sterne“  besitzt  manches  grössere 
Theater  auch  in  Deutschland.  — Darf  man  aber  für  alles 
dies  die  Darstöller  als  solche  verantwortlich  machen? 
Gewiss  nicht!  Die  Pariser  haben  geerntet,  was  sic 
gesäet  haben.  Ihre  Eitelkeit  wollte  nur  das  Voll- 
endetste auf  ihrer  ersten  Bühne  sehen ; man  verwandte 
nur  die  alte,  bewährte  Garde.  Ein  altes  Stück  des 
Repertoires  wird  wieder  hervorgesucht,  und  siehe  da,  die 
Schauspieler  sind  unvermerkt  alter  geworden  und  ihre 
Reihen  haben  sich  gelichtet.  Wen  klagt  man  an? 
Seine  kurzsichtige  Eitelkeit?  Nicht  doch,  — die  alte 
Garde,  — warum  ist  sie  älter  geworden,  warum  haben 
sich  ihre  Reihen  gelichtet?! 

Die  Comedie  bat  glänzen  wollen  vor  den  Augen 
des  Universums,  glänzen  um  jeden  Preis.  Sie  hat  von 
ihrem  Kapital  gezehrt.  Wovon  wird  sie  leben,  wenn 
sie  älter  wird,  wenn  ihre  reichgewordenen  Veteranen 
sich  wohlgemuth  zur  Ruhe  setzen  werden? 

Paris.  Hclwigk. 


Rossland. 

Der  Dichter  Graf  Alexei  Tolstoy. 

Zu  den  beliebtesten  russischen  Dichtem  der  Neu- 
zeit gehört  der  erst  vor  wenigen  Jahren  verstorbene 
und  von  seinem  zahlreichen  Freundeskreis  tief  be- 
trauerte Graf  Alexei  Konstantinowitsch  Tolstoy.  Er  ent- 
stammte einer  voroehmen  russischen  Familie,  wurde 
am  *24.  August  1817  zu  St.  Petersburg  geboren  und 
noch  im  zartesten  Kindesalter  nach  Kleinrussland  ge- 
bracht, wo  er  seine  Kindheit  verlebte  und  seinen  Gym- 
nasialstudien in  Moskau  oblag.  Bei  einer  Reise,  welche 
die  Eltern  des  Dichters  nach  dem  Ausland  machten, 
begleitete  der  damals  etwa  zehnjährige  Knabe  dieselben 
und  wurde  bei  einem  Besuch  in  Weimar  auch  Goethe 
vorgestellt.  Der  Eindruck,  den  der  deutsche  Dichter- 


könig auf  das  empfängliche  Gemüth  des  so  reichbe- 
gabten Knaben  machte,  war  ein  unvergesslicher, 
unverwischbarer,  und  die  Erinnerung  an  diesen  kurzen 
Augenblick,  da  es  Tolstoy  vergönnt  war,  Goethe  zu 
sehen,  begleitete  ihn  durch  sein  ganzes  Leben. 

Nach  Russland  zurückgekehrt  theilte  der  junge 
Tolstoy  den  Unterricht  mit  dem  jetzigen  Kaiser  Ale.\ander; 
bald  vereinte  ein  inniges  Freundschaftsband  die  beiden 
Jünglinge,  und  diese  Freundschaft  währte  bis  zum  Tode 
des  Dichters. 

Obgleich  Tolstoy  die  diplomatische  Laufbahn  ein- 
schlug, machte  er  dennoch  1855  den  Krimkrieg  mit 
und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Adjutanten  des 
Kaisers  Nikolaus  ernannt  Nach  Beendigung  des 
Krieges  wurde  ihm,  entgegen  der  in  Russland  herrschen- 
den Etiquette,  niemals  einen  persönlichen  Adjutanten 
des  Kaisers  seiner  Dienste  zu  entlassen,  aus  Rücksicht 
für  seine  literarische  Laufbahn  der  Abschied  in  allen 
Gnaden  gewährt  und  ihm  der  Titel  eines  OberhoQäger- 
meisters  verliehen,  ohne  jedoch  die  wirkliche  Bekleidung 
dieser  Hofstelle  von  ihm  zu  verlangen.  Der  Dichter 
verlebte  nun  mehrere  Jahre  theils  in  Italien,  theils  in 
BYankreich  und  Deutschland.  Seine  schwankende  Ge- 
sundheit erheischte  den  regelmässigen  Besuch  Karls- 
bads, wo  er,  immer  von  einem  Freundeskreis  umgeben, 
Linderung  seiner  Leiden  suchte.  Die  letzten  Jahre 
seines  Lebens  brachte  er  grossentheils  auf  seinen  Be- 
sitzungen zu.  Obschon  seine  schwankende  Gesundheit 
längst  zu  ernstlichen  Besorgnissen  Anlass  gegeben  hatte, 
SU  traf  dennoch  die  Nachricht  von  seinem  plötzlichen 
Dahinscheiden  seine  zahlreichen  Freunde  auf  das  Uner- 
warteste und  Schmerzlichste.  Er  starb  am  28.  Januar  , 
1875  an  einem  Gehimschlag,  als  er  gerade  eine  Aus- 
fahrt beabsichtigte. 

Was  seine  literarische  Thätigkeit  anbelangt,  so 
sind  seine  grösseren  Werke  durch  Uebersetzungen 
auch  im  Ausland  bekannt.  Er  hatte  die  Absicht,  nach 
Shake.speares  Vorbild  eine  Geschichte  seines  Vater- 
landes in  Dramen  zu  schaffen,  zu  welcher  das  Trauer- 
spiel „Iwan  der  Schreckliche“  im  Jahre  1866  den  An- 
fang bildete.  Dieses  Trauerspiel,  mit  grosser  Geschichts- 
kenntnis (gearbeitet,  wurde  in  Russland  mit  patrio- 
tischer Begeisterung  aufgenommen  und  fand  auch  auf 
einzelnen  ausländischen  Bühnen  Aufnahme.  Der  Auf- 
bau des  Dramas,  die  Charakterisirung  des  Einzelnen 
ist  grossartig  und  gewaltig  und  das  Ganze  trotz  ein- 
zelner Längen  fesselnd  und  packend;  allein  die  sich  an- 
schliessenden Dramen,  welche  folgten  (1868  Fedor 
Iwanowitsch,  1870  Zar  Boris)  fielen  gegen  das  erste 
in  Komposition  wie  Charakterisirung  ganz  bedeutend 
ab.  Sie  wurden  zwar  in  Russland  mit  grossem  Beifall 
aufgenommen,  doch  galt  dieser  wohl  mehr  dem  patrio- 
tischen Stoffe  als  der  Gewalt  der  Dichtung.  Im  Aus- 
land wurden  die  Trauerspiele  nicht  aufgeführt. 

Als  Romanschriftsteller  ist  Graf  Alexei  Tolstoy 
nicht  mit  dem  als  Romanschriftsteller  sehr  bekannten 
Grafen  Leon  Tolstoy  zu  verwechseln,  dessen  Werk 
„IGieg  und  Frieden“  in  Frankreich  viei  gelesen  worden 
ist.  Graf  Alexander  Tolstoy’s  bedeutendster  Roman  ist 
„Der  Silbergraf“  (Knäs  Serebrany).  Dieses  Werk  enthält 
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kalturhistorische,  getreue  Schilderungen  der  furcht-  j 
baren  russischen  Zustände  unter  Iwan  dem  Schreck-  i 
liehen  nnd  gilt  fflr  sehr  wahrheitsgetreu,  was  dem 
Ausländer  gegenüber,  der  sich  von  so  trostlosen  Zu- 
ständen, wie  sic  damals  in  Russland  möglich  waren, 
keinen  ^riiT  machen  kann,  allerdings  der  Versicherung 
bedarf. 

Man  kann  aus  den  eben  genannten  Werken  Tolstoy 
als  genauen  Geschichtskenner  nnd  patriotischen  Schrift- 
steller kennen  lernen,  aber  einen  Einblick  in  den  Men- 
schen Tolstoy  erhält  man  auf  diese  Weise  nicht  und 
kann  ihn  sich  blos  verschaffen,  wenn  man  seine  titel- 
losen,  und,  da  nur  wenige  von  ihnen  übersetzt,  im 
Ausland  unbekannten  Gedichte  liest.  In  ihnen  erkennt 
man  die  wechselvollen  Stimmungen  des  Dichters.  Es 
sind  meistens  ganz  anspruchslose  Erzeugnisse  der  mo- 
mentanen Eingebung,  und  man  sieht  deutlich,  wie  sich 
in  Tolstoy’s  Seele  Leidenschaftlichkeit,  Weltschmerz, 
Pessimismus  und  innige  Empfindung  stritten.  Die  hier 
beigefügten  Proben  wurden  sorgfältig  ausgesucht,  um 
ein  möglichst  getreues  Bild  von  dem  Dichter  zu  geben. 
Originell  ist  z.  B.  sein  Gruss  an  das  Vaterland; 
Vaterland!  mein  Heimatland! 

Heulen  Wolfcschaarcn, 

Stampfl  daa  Rosa  den  Steppensand, 

Tönt  der  Schrei  der  A.<urcn. 

Gruss  sei  dir,  mein  Heimatland! 

Gruss  euch,  finstre  Wälder! 

Nächtlich  singt  die  Nachtigall, 

Sturm  durchbrauat  die  Felder. 

Und  nun  das  sonderbare  Fragegedichtchen , was 
einem  Knaben  zu  thun  gebühre: 

„Ziemt’s  dem  Knaben  wohl  den  Flachs  zu  spinnen? 

Und  dem  Manne  Frauentracht  zu  tragen? 

Dem  Wojwoden  Wasser  beizuschleppcn  ? 

Und  dem  Sänger  in  dem  Amt  zu  sitzen, 

Ueber  sich  die  Decke  anzustarren? 

Nein!  ihm  ziemt  ein  Ross  — die  helle  Zither, 

Ueber  Wiesen  — in  den  grUnen  Wald! 

Ueber  Bäche  — in  den  dunklen  Garten, 

Wo  die  Nachtigall  im  lausch'gen  Busche 
Singt  die  ganze  Nacht  ihr  süsses  Lied! 

Ueberall  zeigt  sich  ein  gewisser  schwermüthiger 
Zug,  der  eine  Eigcntbümlichkeit  Tolstoy’s  war  und  noch 
deutlicher  in  dem  hier  folgenden  Zigeuncriied  her- 
vortritt: 

Unsre  Weisen,  unsre  Klänge 
Stammen  aus  dem  Inderland ; 

Wieder  tönen  unsre  Sänge 
Hier  auf  Russlands  Steppensand! 

Ach!  der  Freiheit  süsse  Lieder 
Sind  für  uns  ein  theures  Band , 

Wecken  stets  die  Sehnsucht  wieder 
Hin  nach  jenem  schönen  Land! 

Unsre  Klänge  oft  erbeben 
Von  der  Wonne  beisser  Glut, 

Und  zugleich  in  ihnen  leben 
Russ'scher  Stolz  und  russ’scher  Huth ! 


Heisse  Sehnsucht  uns  durchziehet 
Nach  der  Väter  Land, 

Unsre  Brust  vor  Sehnsucht  glühet 
Nach  dem  Heimatland ! 

Wo  die  Rosen  herrlich  blühen, 

Duften  wunderbar! 

Wohin  immer  wieder  ziehen 
Unsrer  Kraniche  Schaar! 

Wolga!  leise  süsse  Lieder 
Flüsterst  du  mir  zu. 

Fänd’  ich  doch  in  ihnen  wieder 
Meiner  Heimat  Ruh! 

Andrerseits  erkennt  man,  wie  unklar,  ja  schwankend 
der  Dichter  in  seinen  Stimmungen  war,  an  dem  kleinen 
Vers: 

„Geworfen  ins  schäumende  Leben,  hinein  wie  in  eisige 

Flut, 

Muss  die  Seele  bald  kälten,  bald  sieden;  wie  Eisen  in 

feuriger  Glut. 

So  brenn’  ich,  so  glüh'  ich,  Bo  kält’  ich,  von  Kämpfen, 

von  Ringei),  von  Qual, 

Doch  nimmermehr  je  ich  erglänze  gleichwie  der  gehär- 
tete Suhl. 

Das  Leben  mit  all  seinem  Treiben  hat  mir  nichts  Gutes 

gethan!  — 

Von  Jahr  zu  Jahr  sich  nur  steigert  die  Seele  in  glühen- 
dem Wahn!“ 

Hier  fühlt  man  die  verhaltene  Leidenschaft,  die 
die  Seele  unruhig  hin  und  her  treibt  nnd  sie  endlich 
in  den  Pessimismus  stürzt,  welche  Stimmung  sich 
dann  in  den  Liedern  über  den  verkommenen  Musi- 
kanten und  dem  Doppelgänger  zu  erkennen  giebt: 

Er  griff  in  die  Saiten,  ihm  wallten 
Auf  rollende  Augen  die  Haar', 

In  nächtlicher  Stille  erschallten 
Die  Töne  gar  wunderbar  klar. 

Sic  kos'tcn  so  lügnerisch  glcissend, 

Erzählten  unglaubliche  Mähr! 

Bald  jubelnd,  bald  klagend,  bald  preisend 
Ergab  sich  das  Herz  ohne  Wehr. 

Die  schuldigen  Töne  sich  hüllten 
ln  lockende,  süsse  GesUlt, 

Mit  Schwäche  den  Kämpfer  erfüllten 
Für  wachsender  Wünsche  Gewalt 
Die  Ufer  der  Heimat,  der  schönen. 

Erschienen  vor  seinem  Blick 
Und  riefen  mit  himmlischen  Tönen 
Ihn  mahnend  zur  Heimat  zurück. 

Und  traurig  sich  musste  er  sagen. 

Sein  Herz  schlug  heftig  dabei  — 

Er  konnte  das  Glück  nicht  ertragen; 

Nun  war  es  auf  ewig  vorbei.  — 

Die  Hölle,  sie  ist  nnerbittlich , 

Wenn  Recht  auf  ein  Opfer  sie  hat!  — 
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Der  Mond,  er  wandelte  freundlich 
Den  himmlischen  Stemenpfad. 

Die  Töne  sitterten,  bebten 
Und  starben  leise  dahin; 

Des  Glühweins  bläuliche  Flamme 
Des  Spielers  Antlitz  beschien.  — 

Die  Flinte  im  Arm  bei  Mondenschein 
Anf  edlem  Koss  reit'  ich  querfeldein, 

Schlaff  halt'  ich  die  Zügel:  mein  Ross  weile  hie 
Auf  grünender  Aue,  ich  denke  .an  sic. 

So  träume  ich  stille  von  anderer  Welt, 

Bis  plötzlich  ein  Fremdling  sich  zu  mir  gesellt 
Gekleidet  wie  ich  ist  der  finstre  Gesell, 

Es  glänzet  im  Mondschein  die  Flinte  so  hell. 

„0  sage  du  Fremdling  mir  rasch  wer  du  bist. 

Dein  Angesicht  mir  ja  nicht  fremdartig  ist. 

Sag  mir,  was  dich  herlUhrt  zu  dieser  Stund’, 

Warum  böses  Lächeln  umspielt  deinen  Mund.“ 
„Gefährter,  ich  lache  des  Wahnes,  der  dich  trübt, 
Ich  lach',  dass  vergällt  dir  dein  Leben , 

Du  glaubest,  dass  jetzt  du  von  ihr  bist  geliebt, 

Und  glaubest  sic  selber  zu  lieben. 

Mich  reizt  cs  zum  I^hen,  das  Beide  ihr  lügt 
Und  dass  ihr  euch  gegenseitig  betrügt 
Sie  liebet  dich  nicht,  sic  liebet  nur  sich. 

Und  du,  mein  Gefllhrter,  du  liebest  nur  dich, 

Ihr  träfet  euch  Beide  im  Strudel  der  Welt 
Und  werdet  euch  trennen , wenn  euch  es  gefällt 
Drum  lach’  ich  so  höhnisch  und  lache  so  sehr. 

Dass  jetzund  du  seufzest  so  traurig  und  schwer.“ 

Der  nächtliche  Nebel  den  Fremdling  verhüllt 
Und  düstere  Stille  mich  wieder  erfüllt 
ln  tiefen  Gedanken  — bei  Mondenschein  — 

Anf  edlem  Ross  reit'  ich  querfeldein. 

Wohlthütig  wirken  diese  Scelcnbildcr  zwar  nicht, 
denn  man  sieht  in  ein  zcrriB.scnes  Gemüt  hinein. 
Der  Dichter  kennt  übrigens  sein  eigenes  Schwanken 
und  unklares  Sinnen  und  giebt  diesem  Bewusstsein 
in  dem  folgenden  Gedicht  auch  Ausdruck: 


Estland. 

Die  unbekannte  Maid,  eine  estnische  Volkssage. 

(Uitgetbellt  im  siebenten  Jahrgang  des  Jahrbuches  des  Eatniseben 
Literatur-Vereins.) 

Dem  schwarzen  See* **))  entstieg  vor  alter  Zeit  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  in  der  Nacht  des  Mitt- 
sommer-Donnerstags ein  reizendes  halbwüchsiges  Mägd- 
lein. Meistens  kam  sie  vor  Erlöschen  des  Abendroths 
aus  dem  Sec,  weilte  einige  Zeit  am  Ufer,  bisweilen 
auch  etwas  weiter  in  einem  Wäldchen,  warf  Kies  und 
kleine  Steine  ins  Wasser,  und  sang  dazu  mit  klagender 
! Stimme,  ohne  von  Jemand  verstanden  zu  werden,  da 
; sie  keinen  Menschen  in  ihre  Nähe  kommen  liess.  So- 
\ bald  aber  das  Frühroth  anbrach,  verschwand  sie  wieder 
; im  Sec.  Wenn  der  Johannistag  auf  einen  Donnerstag 
, fiel,  so  erschien  die  Maid  etwas  früher,  ging  bis  in 
. das  Dorf  Sawastwor,  blieb  hier  und  da  vor  einer 
Bauernhüttc,  oft  auch  unter  dem  Fenster  einer  Bade- 
Stube  für  Weiber  stehen,  schien  etwas  zu  suchen,  und 
eilte  dann  nach  dom  Uferwäldchen , wo  vor  Alters  der 
Anger  des  Dorfes  war.  Hier  setzte  sie  sich  auf  einen 
Stein,  sang  bis  zum  Anbruch  der  Morgenröthe  und 
schritt  dann  eilig  dem  See  zu.  Einmal  erwartete  man 
sie  wieder  am  Donnerstag  Abend  des  Johannisfostes. 
Viele  beherzte  Männer  hatten  sich  verabredet,  ihr  aufzu- 
lauoru  und  sie  festzuhalten,  um  zu  erkunden,  wer  sic  war 
I und  was  von  ihr  zu  halten  sei.  Die  Maid  kam  auch  wie 
I erwartet,  und  ging  nach  gewohnter  Weise  ins  Dorf  und 
in  den  Wald.  Dahin  war  aber  schon  lange  vor  Sonnen- 
untergang ein  tollkühner  Jüngling  geschlichen  und  hatte 
unter  dichten  Faulbäumcn  sich  versteckt.  Er  sah  wie 
die  schöne  Maid  aus  dem  Wasser  stieg,  am  Ufer  ent- 
lang nach  dem  Dorfe  ging,  bald  eilig  zurückkehrto  und 
ohne  des  Jünglings  Nahe  zu  ahnden  auf  einem  Steine 
sich  niederliess.  Jetzt  begann  sic  folgenden  Gesang, 
zuerst  so  sachte  und  säuselnd,  dass  der  Hörer  nichts 
verstehen  konnte,  dann  aber  klar  und  mit  verständ- 
' lieben  Worten,  nur  dann  und  wann  Kuhepunktc  machend : 


«Nicht  suche,  Geist,  zu  lösen,  was  dich  quälet, 

Ich  kenne  deine  Last  seit  langer  Zeit; 

Gehorsam  ist  das  Wort,  das  deiner  Seele  fehlet, 

Sic  krankt,  sic  brennt  0.1011  Ungebundeuheit. 

Denn  alle  deine  unsichtbaren  Leiden 
Sind  ein  Gemisch  von  Zweifel  und  von  Pein. 

Was  feindlich  fördert  und  erhöht  die  Leiden 
Wird  später  doch  im  Einklang  mit  sich  sein ! 

Nur  ein  Versuch  — und  aus  dem  Herzen  fliehen 
All  die  Gefühle,  die  so  ängstlich  bang. 

Bald  löset  sich  in  edle  Harmonien 

Die  Uerzensstimme,  die  einst  quälend  klang. 

Mochte  Tolstoy  auch  von  den  verschiedensten  Em- 
pfindungen hin-  und  hergeworfen  werden,  so  zeigt 
sich  doch  eines  in  allen  seinen  Werken:  das  edle 
Streben  des  Dichters,  welches  ihn  vollständig  erfüllte, 
sich  alles  Niedere  fern  zu  halten  und  nur  das  wahr- 
haft Edle  zu  pflegen. 

Weimar.  v.  Stein-Nordheim. 


Komme  au(  die  Oberwelt, 

Auf  die  Höhe  aas  dem  Waseer, 
Heimlich  an«  der  grauaen  Tiefe, 
Meine  Heimat  za  beschaueD, 

Ulnm'gen  Anger  za  betrachten. 

Wo  ich  einatmaU  monier  hüpfte, 
Trillerte  in  froher  Kindheit. 

Traarig  ist'a,  bei  Achte*)  wohnen. 

In  der  Welt  da  nnten  leben , 

In  dea  schwarzen  Seeea  Woge. 
Hierher,  In  das  liebe  Dörfchen 
Zieht  mich  Jedes  Jahr  die  Sehnsucht, 
Lockt  mich  ans  dem  Wellenreiohe. 
Komme  anf  die  Oberwelt 
In  des  Abendrothes  Soheioe, 

Steige  .ins  der  ew'gen  Nässe, 

Meine  alten  Basenplätze, 

Gras,  das  grüne  za  betreten. 


*)  Der  sog.  Schwarze  See  liegt  8—9  Werst  westlich  vom 
Peipna  and  erstreckt  sich  nur  2 Werst  in  die  Länge. 

**)  «Achto*,  geschrieben  ,Ahto“,  hless  bei  den  heidnischen 
I kennen  and  Esten  der  Wassergott. 
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Doch  nlclita  stillet  meia  VerlangOD, 
Nicht  erblick  ich  Mutter,  Vater; 

Ach  die  theuem  Wesen  Alle 
Kühen  längst  schon  in  der  Erdo, 
Längst  in  ihren  kühlen  Grübem , 
Unterm  Käsen  tief  geborgen  I 
Ich,  das  einst  versnnkno  Kindlein, 
Ohne  Schnld  ertronkne  Mädchen, 
Muss  nun  hartem  Spruch  gehorchen  — 
Ha,  schon  ruft  der  grimme  Achte  I . . . 


Der  Jüngling  horchte  athem-  und  bewegungslos, 
denn  er  merkte  nach  und  nach,  wie  es  mit  der  Sängerin 
Stand;  er  glaubte  jeden  Augenblick,  dass  sie  vor  seinen 
Augen  verschwinden  würde,  und  dies  erfüllte  ihn  mit 
Besoi^nis  und  Erbarmen.  Als  nun  das  Mädchen  von 
dem  Steine  aufstand,  wollte  er  aus  seinem  Versteck 
hervorkommen,  ihr  einige  Fragen  stellen  und  so  er- 
fahren, wie  und  auf  welche  Weise  sic  mit  einem  sterb- 
lichen Menschen  der  Oberwelt  noch  sprechen,  und  ob 
er  sic  wirklich  vor  der  Wiederkehr  ins  Wasser  nicht 
beschützen  könne.  Aber  plötzlich  stiess  die  Maid  einen 
so  gellenden  Schrei  aus,  dass  des  Jünglings  Blut  er- 
starrte, und  stürzte  immerfort  schreiend  aus  dem  Walde 
nach  dem  See.  Die  Männer,  welche  zwischen  Wald 
und  Ufer  ungesehen  ihrer  geharrt,  verfolgten  sie  von 
mehreren  Seiten;  sie  aber  schoss  wie  ein  Sturmwind 
durch  ihre  Reihen  und  war  im  nächsten  Augenblick 
unter  dem  Wasser.  Plötzlich  hörten  alle  die  am  Ufer 
stehen  Gebliebenen  Pferdegewieher  und  Menschenstimmen 
aus  dem  See 

Nach  Hause  kehrend  wiederholte  der  Jüngling  den 
Männern  das  Lied,  welches  er  aus  des  Mädchens  Munde 
gehört,  und  die  Männer  gelobten  ohne  Ausnahme,  dass 
sie  in  ihrem  Leben  nicht  wie<ler  mit  solchen  Dingen 
sich  befassen  oder  eine  Wassermaid  aus  ihrer  ehe- 
maligen Heimat  verscheuchen  wollten.  Dieses  Gelübde 
war  aber  nicht  mehr  nöthig,  denn  forthin  sah  keines 
Menschen  Auge  die  Maid  wieder. 

Berlin.  Prof.  W.  Schott. 


Kleine  Randschau. 


.Toute  seule“,  von  Andre  Theuriet. 

(Paris  1680.  Cbarpentier.  2.  Aufiage.) 


Das  von  fast  allen  französischen  Schriftstellern 
der  Neuzeit  in  Theaterstücken  und  Romanen  mit  mehr 
oder  minder  Grazie  in  infinitum  variirte  Thema  von 
der  Nothwendigkeit,  geschiedenen  Eheleuten  auf  dem 
Wege  der  bürgerlichen  Gesetzgebung  das  Recht  andei^ 
weitiger  Wiedervermählung  zu  verschaffen,  bildet  auch 
bei  TouU  seule  die  Grundlage;  aber  Theuriet  weicht 
von  der  herkömmlichen  Behandlungsweisc  insofern  ab, 
als  seine  Heldin,  eine  energische,  durchaus  tugendhafte 
Frau,  allen  Verlockungen  zur  Sünde,  denen  sie  durch 
ihre  Lage  und  durch  die  Leidenschaft  eines  von  ihr 
geliebten  braven  jungen  Mannes  ausgesetzt  ist,  sieg- 
reich widersteht  Als  sic  endlich  Witwe  wird,  hat 
sich  der  um  einige  Jahre  jüngere  Freund  mit  einer 


Anderen  verheiratet,  und  sie  muss  ihren  Lebenspfad 
auch  ferner  in  Abhängigkeit  und  Herzensleere  wandeln, 
wie  bisher  „toute  seule“.  Die  Geschichte  ist  einfach, 
ohne  alle  Gefühlsüberschwänglichkeit,  fast  etwas  trocken 
erzählt  und  die  Tendenz  tritt  mehr  in  den  Vorder- 
grund, als  dem  Interesse,  welches  man  für  die  übrigens 
scharf  und  naturwahr  geschilderten  Personen  empfinden 
könnte,  förderlich  ist 

Auf  Touie  seule  folgen  noch  zwei  kleinere  Skizzen. 
L’h  miracle  schildert  in  humoristischer  Weise  den  Ur- 
sprung einer  jener  Wundergeschichten,  dei-en  so  viele 
in  französischen  Dörfern  entstehen;  und  St.-ünogat  ist 
die  Beschreibung  einer  Reise  nach  der  bretagnischen 
Küste.  Ein  Besuch  bei  Chäteaubriand's  letzter  Ruhe- 
stätte giebt  Veranlassung  zu  einigen  ziemlich  strengen 
Bemerkungen  über  den  einst  so  gefeierten  Verfasser 
von  Atata  und  Ren-j.  Theuriet  bespöttelt  dessen  er- 
heuchelte Bescheidenheit  und  wirkliche  Eitelkeit,  in 
seiner  Schreibweise  findet  er  überall  Unnatur;  ein  paar 
Seiten  weiterhin  kehrt  er  den  Spicss  um  und  richtet 
denselben  Vorwurf  gegen  die  Naturalisten.  Während 
wir  in  Deutschland  eine  fast  übertriebene  Pietät  für 
unsere  grossen  Dichter  an  den  Tag  legen,  wird  es  in 
Frankreich  Mode,  eine  Berühmtheit  der  Vergangenheit 
nach  der  anderen  geringschätzig  zu  den  Todten  zu 
werfen;  von  einem  Gegner  der  natui-alistischen  Schule 
I hätte  man  es  aber  am  wenigsten  erwartet,  dass  er  ihre 
Kampfesweise  zu  der  seinigen  machen  würde.  Die 
jetzige  Schriftstellergcneration  ruft  auch  sich  selber 
damit  ein  memento  mori  zu.  Man  macht  sich  das 
kindliche  V'ergnügen,  majestätische  alte  Burgen  nieder- 
zurcissen  und  baut  aus  den  Steinen  niedliche  moderne 
Landhäuserchen,  die  binnen  kurzem  ganz  von  selbst  ein- 
stürzen  werden.  Wollte  man  endlich  einmal  nach 
Ghäteaubriands  eigenem  Worte  „quitter  la  critique 
mesquine  des  d^fauts  pour  la  grande  et  föconde  cri- 
tique des  beautes,“  so  würde  sich  bei  ihm  genug  Gross- 
artiges  und  Schönes  finden  lassen,  um  seine  Fehler  in 
Vergessenheit  zu  bringen.  Ueber  „Natürlichkeit“  übrigens 
hat  jede  Zeitepoche,  jede  literarische  Richtung  und  am 
Ende  jedes  einzelne  Individuum  eine  besondere  An- 
sicht für  sich.  Theuriet  hält  Chateaubriand  ftir  .un- 
wahr, für  einen  überwundenen  Standpunkt,  — Gustave 
Flauheit , der  grosse  „Realist“,  liebte  und  bewun- 
derte ihn. 

Paris.  0.  Heller. 


Eine  holländische  Riesenarbeit. 


Kepertorium  op  de  koloaiale  Liioratuur.  (Kolonien  beoosten  de 
Kaap)  door  J.  C.  Uooghaua.  Ter  perae  besorgd  door  I)r.  W. 
N.  Ua  Kieu.  3 Bdc.  (234,  054,  421  Seiten).  1S74— 1860. 
Amsterdam.  P.  N.  van  Kämpen  & Zoon. 


Vor  Kurzem  erschien  der  dritte  Band  einer  Arbeit 
von  so  grossem  Umfange  und  so  erschöpfender  Voll- 
ständigkeit, dass  wohl  wenige  Literaturen  etwas  Aehn- 
liches  aufzuweisen  haben.  Es  handelt  sich  um  ein 
systematisches  Inhaltsverzeichnis  nebst  Titel-  und 
Quellenangabe  aller  zwischen  1695  und  1865  in  Zeit- 
schriften und  sonstigen  Veröffentlichungen  erschienenen 
Aufsätze,  die  sich  auf  die  niederländischen  Kolonien 
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östlich  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  beziehen, 
so  weit  diese  Aufsiltzc  in  Nicderland  oder  in  den 
niederländischen  Kolonien  erschienen.  Dos  Ganze  um- 
fasst 16063  Titel. 

Der  erste  Band,  das  Land,  handelt  a)  von  Reisen 
und  Rcisebeschrcibungen;  b)  Physischer  Geographie; 
c)  Naturgeschichte. 

Der  zweite  Band,  das  Volk,  bespricht  a)  die  Be- 
völkerung; b)  Sitten  und  Gewohnheiten;  c)  Industrie, 
Ackerbau,  Bergwerke;  d)  Handel  und  Verkehr. 

Der  dritte  Band,  die  Regierung,  behandelt 
a)  die  Regierung  in  Ruropa;  k)  ausländische  Be- 
ziehungen; c)  die  hohe  Regierung  in  Indien;  ferner 
Justiz  und  Finanzen. 

Der  vierte  Band,  die  Wissenschaft,  wird  ent- 
halten a)  Rcligionswisseusshaft;  b)  Unterricht,  Kunst 
und  Wissenschaft;  c)  Geschichte;  d)  die  Presse. 

Der  fünfte  Band  wird  ein  Personen-,  Orts-  und 
Sachregister  enthalten. 

Ohne  Zweifel  winl  dieses  riesenhafte  Werk  den 
Vielen,  die  sich  mit  Kolonialstudien  beschäftigen,  — 
deren  es  auch  in  Deutschland  giebt  — eine  recht 
willkommne  Gabe  sein. 

Amsterdam.  Taco  II.  de  Beer. 


Edgar  Allan  Poe,  His  Life,  Leiters  and  Oplnions, 

von  John  H.  Ingram. 

2 Bände.  London  ISSu.  Jobn  llogg,  Paternoater  Uow. 

Herr  John  Ingram,  dessen  vorzüglicher  Ge- 
sammtausgabc  von  Edgar  Poes  Werken  wir 
zu  Anfang  dieses  Jahres  verdientes  Lob  spenden  konn- 
ten, hat  seine  lang.jährigcn  Poe-Studien  durch  eine  er- 
schöpfende Darstellung  des  Lebens  des  grössten  ameri- 
kanischen Schriftstellers  würdig  abgeschlossen.  Diese 
zwei  stattlichen  Bände  enthalten  Alles,  was  der  Be- 
wunderer Poes  über  dessen  Leben  zu  wissen  wünschen 
mag,  und  zwar  herrscht  in  ihnen  die  vollkommenste 
Unparteilichkeit  und  Ehrlichkeit,  die  sich  frei  von 
allzugrosser  Begeisterung  für  einen  Lieblingsschriftsteller 
hält,  aber  doch  bestrebt  ist,  mit  liebevollem  Eingehen 
auf  rechtfertigende  Beweggründe  gewisse  Schattenseiten 
zu  erhellen,  wo  dies  ohne  Schaden  für  die  Walirheit 
möglich  ist  Fortan  wird  diese  Biographie  mit  ihrem 
reichen  Briefmaterial  die  Hauptquellc , ja  wohl  für  alle 
Zeit  die  einzige  zuverlässige  Quelle  jeder  Kunde  von 
Poes  Lebensgang  bilden.  Unermüdlich  war  der  Ver- 
fasser in  der  Aufspürung  aller  glaubwürdigen  Zeugen, 
die  den  Dichter  in  Amerika  persönlich  gekannt,  und 
merkwürdig  genug : ihrer  Aller  Urtheil  über  Poe  lautet 
wohlwohlend,  anerkennend,  ja  oft  bewundernd  hin- 
sichtlich seines  Charakters  und  seiner  Lebensweise. 

In  eine  kritischen  Würdigung  der  Poe’schen 
Schriften  geht  das  Ingram’sche  Werk  nicht  oder  doch 
nur  vermittelst  einiger  ziemlich  allgemein  gehaltener 
Adjektiva  ein,  — wie  mir  scheint,  mit  Recht  Dass 
nicht  alles,  was  in  den  vier  Bänden  der  Gesammt- 
ausgabe  Aufnalimc  gefunden,  gleichwerthig  oder  gar 
unvergänglich  werthvoll  ist,  müssen  selbst  Poes  aufrich- 
tigste Bewunderer  — unter  Andern  der  Unterzeichnete 


I — zugeben.  Aber  noch  ist  cs 'wohl  zu  früh,  eine  strenge 
: Sichtung  vorzunehmen,  solange  das  Häuflein  derer, 
welche  in  Poe  einen  der  originellsten  und  kunstbewuss- 
testen Schriftsteller  verehren , eben  noch  nicht  Legion 
heisst,  wenigstens  auf  dem  europäischen  Kontinent  Vor- 
erst kam  cs  darauf  an,  die  garstigen  Flecken,  welche  Hass, 
Heuchelei  und  Dummheit  auf  das  Andenken  Poes  gehäuft, 
zu  beseitigen,  — und  dies  durch  rastloses  Forschen 
nach  der  Wahrheit  gethan  zu  haben  ist  Herrn  Ingrams 
dankbar  anzucrkcnncndcs  Verdienst  Diejenigen,  wel- 
chen der  Glaube  lieb  geworden,  dass  geistige  Grösse, 
zumal  dichterische  Begabung,  nicht  denkbar  sei  ohne 
Adel  der  Gesinnung,  werden  mit  Freude  aus  Poes  Bio- 
I grapbie  einen  neuen  Beleg  für  ihren  Glauben-  schöpfen, 
— und  das  ist  auch  nichts  Geringes.  Für  die  Ge- 
schichte der  Weltliteratur  aber  ist  fortan  der  Name 
Ingram  mit  Poe  so  innig  verknüpft  wie  Boswell  mit 
Johnson  oder  Lewes  mit  Goethe. 

E.  E. 


Glno  Capponl. 

I Ein  Zeit-  und  Lebensbild  von  Alfred  von  Reumont. 

GoUia,  1S8U.  Fr.  And.  Perthes. 

Obschon  zu  Lebzeiten  dem  Verfasser  der  „Storia 
' della  Rcpubblica  di  Firenze“  noch  näher  stehend  als 
I Tabarrini  (vergl.  „Magazin“  Nr.  9 dieses  Jahrgangs),  ist 
A.  V.  Reumont  schon  um  seiner  nationalen  und  iK>litischcn 
Anschauungen  willen  objektiver  an  die  Persönlichkeit 
des  Florentinischen  Patriziers  herangetreten  als  der 
italienische  Patriot,  wenngleich  ihn  andererseits  ähnliche 
ethische  und  religiöse  Ueberzeugungen  den  Menschen 
wesentlich  in  derselben  Weise  wie  der  erstgenannte 
I Biograph  auffassen  licssen.  Endlich  sind  es  dieselben 
Studien,  die  lebhafte  Erinnerung  an  den  Nutzen  für 
dieselben,  welchen  der  deutsche  Historiker  im  Umgänge 
mit  dem  älteren  Italiener  gewonnen  und  noch  heute 
dankbar  so  hochschätzt,  die  jetzt  den  Biographen  be- 
i einflussen,  den  Werth  Capponis  als  Gelehrten  zu  hoch 
anzuschlagen. 

I Indessen  was  dem  Werke  v.  Reumonts  ein  be- 
j sonderes  Interesse  verleiht,  ist  das  Kulturbild  eines 
I halben  Jahrhunderts,  sei  es  Toskanas,  sei  es  theilweis 
der  Halbinsel,  welches  sich  vor  unseren  Augen  entrollL 
Wie  ungemein  bewandert  der  Verfasser  in  der  Geschichte 
der  älteren  und  jüngeren  Vergangenheit  des  Landes 
ist,  weiss  jeiler,  der  das  eine  oder  andere  seiner  be- 
züglichen Werke  kennt.  F’ür  die  letzten  Dezennien 
treten  nun  persönliche  Eindrücke  und  Anschauungen 
hinzu,  verbunden  mit  jener  fortlaufenden  Beschäftigung 
mit  alle  dem,  was  die  Halbinsel  und  ihre  hervorragen- 
deren Persönlichkeiten  und  Geschicke  anging,  welche 
der  Verfasser  auch  nach  seiner  Rückkehr  nach  Deutsch- 
land nicht  aus  dem  Auge  verlor. 

Allerdings  dürfen  wir  mit  den  Verfasser  nicht  um 
seiner  politischen  und  religiösen  Anschauungen  willen 
rechten:  dieselben  sind  bekannt,  und  wir  müssen  ihnen 
bei  der  Beurtheilung  von  Umständen  und  Persönlich- 
keiten Rechnung  tragen.  Uns  genügt,  dass  er  die  Sach- 
' läge  möglichst  allseitig  hervorhebt,  also  den  Leser  nicht 
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absichtlich  irrefahrt,  welchem  überlassen  bleibt,  Ver- 
dienst und  Unrecht  mit  anderen  Augen  anzuschauen. 
Und  dies  erlaubt  uns  das  vorliegende  Werk  viel  mehr, 
wie  es  auch  viel  umfassender  ist  als  das  früher  be- 
sprochene. 

Florenz.  P.  Lanzky. 


Edouard  Rod:  Les  Allemands  ä Paris. 

(Paris  1 SSO.  Derveaux.) 

„Rara  avis  in  terris,  nigro  simillimn  eyeno.“  Ein 
nicht  gehässiges  französisches  Buch  Uber  die  Deutschen ! 
Der  Fall  verdiente  wahrlich  verzeichnet  zu  werden, 
auch  wenn  die  Schilderungen  des  Herrn  Uod  sonst  jedes 
Interesses  entbehrten.  Dies  ist  aber  keineswegs  der 
Fall.  Herr  Uod  hat  sich  längere  Zeit  in  Bonn  und 
Berlin  aufgehaltcn,  wo  er  mit  unseren  literarischen 
Grössen  vielfach  verkehrte;  nicht  nur  kennt  er  Deutsch- 
land, sondern  er  schätzt  unsere  Heimat  sehr  und  hat 
es  stets  bedauert,  dass  politische  GrUnde  auf  dos  lite- 
rarische Gebiet  rUckwirkten.  Sein  Buch  ist  gewisser- 
massen  ein  Protest  gegen  die  Ungezogenheiten  eines 
Tissot,  eines  Grenville-Murray  c tutti  quanti.  Er  schil- 
dert die  Deutschen  in  Paris  nach  eigener  Anschauung 
mit  voller  Objektivität  und  mit  einem  seltenen  Talent 
der  Darstellung.  Zunächst  wird  der  deutsche  Trödler 
und  W'ueherer  in  einem  ergreifenden  Bild  vorgeführt 
dann  kommt  der  Geldinann  und  Grilnder,  der  Musiker 
und  Komponist,  der  Künstler,  der  Student  und  der  Be- 
diente an  die  Reihe.  Besonders  gelungen  sind  neben 
der  ersten  Skizze  die  Briefe  des  Bedienten  Blattmann 
in  die  Regensburger  Heimat. 

Rods  Erstlingswerk  ist  vielverheissend , um  so 
mehr  als  der  Verfasser  die  Fehler  der  Zola’schen 
Schule,  zu  der  er  sich  bekennt,  glücklich  vermieden  hat 
Berlin.  van  Muyden. 


Hypatia. 

Es  muss  für  alle  Kenner  des  englischen  Romanes 
„Hypatia,  or new  foes  withanold  face“  von Ch.Kingsley 
(in  deutscher  Uebersetzung  von  Sophie  von  Gilsa)  von 
nicht  unbedeutendem  Interesse  sein,  ein  historisch  ge- 
treues Lebensbild  der  in  so  mancher  Hinsicht  bewunde- 
mngswerthenHeldin  dieserDichtungzu  erhalten.  Esfehltc 
bisher  nicht  an  ausführlichen  und  gründlichen  Schilde- 
rungen dieses  interessanten  Frauenlcbcns;  doch  sind 
dieselben  in  belletristischen  und  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  oder  Sammelwerken  verstreut  und  daher 
dem  grossen  Publikum  weniger  zugänglich.  In 
„Hypatia,  die  Philosophin  von  Alexandrien“ 
(Wien,  A.  Hölder)  von  Stephan  Wolf  li(^t  uns 
nun  eine  selbständige  Monographie  vor  — leider 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe.  Bevor  wir  uns  mit 
dem  Schriftchen  selbst  befassen,  müssen  wir  vor  Allem 
fragen;  „Ist  der  Verfasser  (k.  k.  Schulrath  und  Gym- 
nasialdirektor in  Czemowitz)  ein  Philologe?“  Alle  An- 
zeichen deuten  darauf  hin.  Dann  stehen  wir  vor  einer 
bedauemswerthen  Erscheinung.  Denn  das  Schriftchen 
bekundet  eine  unglaubliche  Oberflächlichkeit  und  straft 


die  sprichwörtlich  gewordene  Phrase  von  „philologischer 
Genauigkeit“  einmal  gründlich  Lügen.  Schon  die  vor- 
ausgeschickte „Literatur“  über  Hypatia  ist  sehr  lücken- 
haft: so  kennt  der  Autor  die  in  jeder  Hinsicht  treffliche, 
kritische  und  erschöpfende  Abhandlung  über  Hypatia 
von  R.  Hoche  in  Schneidewins  „Philologus“  (Bd.  XV. 
S.  435)  gar  nicht,  den  doch  jeder  Philologe,  der  es  mit 
; seiner  Wissenschaft  ernst  nimmt,  lesen  soll.  Da 
darf  man  sich  freilich  nicht  wundem,  dass  Herrn  Wolf 
auch  die  ausführlichen,  für  das  grosse  gebildete  PubUkum 
bestimmten,  dabei  doch  streng  kritischen  Essays  über 
Hypatia  von  Johannes  Scherr,  Jos.  Poestion  u.  A. 
i unbekannt  geblieben  sind. 

Das  Sachliche  des  Buche  bringt  nichts  Neues  und 
ist  zu  wenig  verarbeitet  Die  Geburt  der  Hypatia  fällt  wohl 
kaum  um  das  Jahr  355,  vielmehr  um  370.  Auch  können 
' wir  der  These,  Hypatia  habe  athenische  Philosophen 
gehört,  nicht  beistimmen. 

Von  des  Autors  unkritischer  Art  des  Arbeitens 
zeugt  besonders  die  vorausgeschicktc  Uebersicht  der 
philosophischen  Frauen  Griechenlands.  Hier  wimmelt 
es  von  Unrichtigkeiten  und  Ungenauigkeiten.  Um 
nur  einiges  hervorzuheben:  Unter  Theanos  Töchtern 
wird  noch  ganz  unbedenklich  eine  Acsara  ange- 
führt; der  Theano  selbst  werden  sieben  unter  ihrem 
Namen  erhaltene  Briefe  zugeschrieben,  deren  Echtheit 
schon  Wieland  bezweifelte  und  die  sich  dem  Kritiker 
alsbald  als  sophistisch -rhetorische  Schulübungen  späterer 
Zeit  zu  erkennen  geben.  Sogar  Leontions  Brief  bei 
Alkiphron  scheint  der  Verfasser  für  das  „eigene“ 
Schreiben  der  philosophischen  Hetäre  zu  halfen.  Unter 
: den  Ncuplatonikerinneu  ist  die  nicht  unberOhmte  Tochter 
I des  jüngeren  Plutarchos,  Asklepigenea,  die  in  Athen 
Philosophie  docirte,  nicht  angeführt.  C. 


Neue  Moliere-Studlen. 

„La  Troupe  de  Molitre  et  lee  deux  Corneille  ä Kouen  en  1658“, 
par  i\  Boaquet.  — Pari»,  188U.  A.  CUudin. 

Die  Claudin’sche  Vorlagshandlung  in  Paris  ver- 
öffentlicht seit  einigen  Jahren  eine  Anzahl  besonders 
auf  Moliöre  bezüglicher  Werke , nach  Art  der  alten 
Elzevirausgaben,  mit  Radirungen.  Das  letzte  derselben 
behandelt  den  Aufenthalt  Moliöre’s  in  Rouen,  nicht 
blos,  wie  der  Titel  sagt  im  Jahre  1658,  sondern  auch 
1643.  Wie  alle  seine  Vorgänger,  zeichnet  es  sich 
aus  durch  besonders  hübsche  Ausstattung.  Die  abge- 
druckten Sachen  waren  sonst  im  Buchhandel  nicht  zu 
haben;  so  sind  diese  Ausgaben  schon  ihres  Inhalts 
wegen  Demjenigen,  der  sich  gründlich  mit  der  Ge- 
schichte Moliöre’s  und  seiner  Werke  bekannt  zu  machen  ' 
wünscht,  unentbehrlich. 

Vorliegende  Arbeit  ward  zuerst  gedruckt  in  der 
Revue  de  la  Normandie,  1865;  man  hatte  einige  Separat- 
abdrücko  nehmen  lassen,  die  aber  nicht  in  den  Handel 
kamen,  so  dass  es  im  Jahre  1873  dem  Herrn  Ballande 
sehr  schwer  wurde,  für  seine  Moliöre- Ausstellung  im 
Palais  de  l’Industrie  eines  Exemplarcs  habhaft  zu 
werden.  Jetzt  erscheint  sie  um  das  Dreifache  ver- 
grössert,  mit  neuen  Dokumenten  und  zugleich  von 
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einigen  Mängeln  befreit  Dici  niedliche  «Eaux-fortes“: 
«Die  Ankunft  der  Truppe  in  Rouen“,  „Molißrc,  die 
Duparc,  die  de  Brie  auf  der  Rouener  Bühne  in  einer 
Scene  des  Menteur“,  — „P.  Corneille  und  die  Duparc 
Schach  spielend“  geben  dem  Bändchen  noch  einen  be- 
sonderen Reiz. 

Unter  den  neuen  Dokumenten  hebe  ich  ganz  be- 
sonders hervor  jene  notarielle  Urkunde,  welche  den 
Aufenthalt  Moliüre’s  und  seiner  Truppe  schon  für  das 
Jahr  1643  in  Rouen  nachweist,  und,  1873  von  llerm 
Gosselin  entdeckt,  gleichfalls  in  der  Revue  de  la  Nor- 
mandie abgedruckt  ward.  Seite  85—100  finden  wir 
einen  vollständigen  Abdruck  derselben  mit  einem  Fac- 
simile  der  Unterschriften  — darunter  die  des  22  jährigen 
Molii're  — und  den  nüthigen  Erklärungen.  Ein  Theil 
war  auch  von  Loiscleur  in  seinen  „Points  obscurs  de 
la  vie  de  Moliferc“  wiedergegeben  worden,  aber  ohne  die 
Unterschriften.  Es  fiel  mir  damals  auf,  dass  unter 
Denen,  die  jene  Akte  aufstclien  liessen,  gerade  die 
Hauptperson,  Madcleine  Böjart,  fehlte.  Sie  fehlt  auch 
in  diesem  neuen  Abdruck.  Noch  auffallender  aber  ist, 
dass  in  dem  Facsimile  der  Unterschriften  ihr  Name 
nicht  fehlt  — und  dass  Beides  weder  dem  Herrn 
Gosselin,  noch  Loiseleur  und  Bouquet  aufgcfallcn.  Hier- 
durch gewinnt  jenes  Facsimile  noch  eine  besondere 
Bedeutung.  Die  Leser  und  die  Moli^re-Frcunde  seien 
auf  das  hübsche  und  wichtige  Bändchen  aufmerksam 
gemacht 

Bielefeld.  Dr.  C.  Humbert 


Sprechsaal  des  Magazin. 

Aus  Coruna  (I*rovinz  Galicia  in  Spanien)  erhalten 
wir  von  der  Herausgeberin  der  dort  erscheinenden 
RevUta  de  Galicia,  Scfiora  Doiia  P^milia  Pardo  Bazan, 
eine  im  reinsten  Deutsch  geschriebene  Mittheilung  aus 
Veranlassung  des  Essays  über  Gustave  Adolfo  Bccqiier: 

„ Hinsichtlich  des  Artikels  über  G.  A.  Bec- 

quer  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  derselbe 
deutschen  Ursprungs  — 

also  wie  der  Verfasser  des  betreffenden  Artikels,  Herr 
A.  Meinhardt,  schon  vermulhetc  — 

dagegen  Feman  Caballero  nicht  aus  Bremen, 
sondern  aus  der  Schweiz  gebürtig  i.st“ 


Literarische  Neuigkeiten 

In  der  Sammlung  «Lea  lUlirraturcs  de  l'Oricnt“  erachelDt 
als  vierter  Hand  von  Abnl  Uovelacqiic  ein  abschlicucndes 
Werk  über  das  Avestax  «L'Avcsta,  Zoro:istre  et  Io  Mazdeiamc“. 
Ausser  einer  Uesebiebte  der  Avesta-Korsrhung  wird  an  der  Hand 
des  Textes  (in  TranscripUon)  der  Inhalt  der  wichtigsten  Stücke 
des  Avesta  geboten,  sowie  eine  Ueburslcht  der  philosophischen 
and  religiösen  Ansichten  der  alten  Perser,  — alles  in  klarer,  bei 
grösster  Wissenschartlichkoit  verständlicher  Form.  — (Paris, 
Maisonnenve  & Cio.) 

Von  den  Werken  P.  t.  Conrier's  veranstaltet  Alphonsc 
Lemerre  (Paris)  eine  gescbmarkvollc  neno  Ausgabe.  Zunächst 
<!rscheincn  Conrier's  „Pamphlets  et  lettres  politiquea“,  deren  meiste 
»och  heute  allgemein  verständlich,  weil  von  den  ewigen  Kragen 
der  Menschheit  handelnd. 


Ule  berühmte  Korrespondenz  der  „Madame  la  Duobesse 
d'Orlvans“,  der  Mutter  des  Regenten,  mit  ihrer  Tante,  Prin- 
zessin Sophie  von  Hannover,  und  der  Rangrälin  Louise  h<t  nun 
auch  ins  Französische  übersetzt  worden.  Freilich  musste  viel  von 
der  nnvergleicblichcn  Urwüchsigkeit  diceer  echt  deutschen  Fürstin 
dabei  verloren  gehen.  Die  sonst  gute  Uebersetzong  ist  von  Derrn 
Emest  Jaegld.  — (Paris,  A.  Quantin.) 

Uns  geht  ein  sehr  Interessantes  Büchlein  su;  „Catalogno 
• des  Jonrnaux  publiis  on  paraissant  ä Paris*  von  Victor  Qübü. 
' Für  Sammler  jedenfalls  sehr  werthvolL  Einige  Zahlen  daraas; 
cs  erscheinen  In  Paris  religiöse  Zeitschriften  7t,  Juristische  104, 
politische  6U,  Üuanzielle  153,  unterhaltende  139,  literarische  und 
philosophische  90,  Modejoumale  70,  Sport  23.  — (Paris,  G.  Brunox.) 

Wir  lesen  in  einigen  Zeitungen  des  Auslandes  die  Mitthei- 
lang,  dass  Lord  Beaconsfleld  an  einem  Roman  arbeite.  In  welchem 
j er  seine  politischen  Gegner  verspotten  wolle.  Wir  theUen  das 
I Gerücht  mit,  wenn  wir  auch  nicht  dran  glauben. 

In  London  erscheint  ein  Band  nachgelassener  kritischer 
Arbeiten  Bayard  Taylors,  herausgegebon  von  Maria  Taylor. 
Die  bemerkenswerthesten  Studien  bandeln  über  Freiligratb,  Tenny- 
Bon,  Victor  Hugo,  Tbackeray,  Weimarischo  Tage  etc.  — (Lon- 
don, 8.  Low  & Co.) 

Von  Charles  W.  Bardsley,  dem  Verfasser  eines  grösseren 
Werkes  Ober  die  englischen  Eigennamen,  erscheint  eine  sehr  ge- 
j lehrte,  nnd  doch  unterhaltende  Studie  Ober  „Curiosities  of 
I . Puritan  Nomenclature.“  — (London,  Chatto  & Windus.) 

I Ein  nachgelassenes  Work  des  verstorbenen  Sir  Rowland 

I Hill,  des  Erflnders  des  Einheitsportos,  wird  im  ilorbst  dieses 
j Jahres  erscheinen  unter  dem  Titel:  Iliatory  of  Penny  Postage“ . 

I Wenn  man  an  die  Hindernisse  denkt,  die  der  Unverstand  der 
i sogenannten  Sachveiständigen  einem  der  grössten  Wohltäther  der 
I Hensebheit  in  den  Weg  geworfen,  so  darf  man  anf  ein  sehr 
I interessantes  Buch  gefasst  sein,  iu  soll  bei  Thomas  de  la  Kuo 
in  London  erscheinen. 

Unsern  archäologisch  gebildeten  t,esem  sei  bestens  em- 
pfohlen das  soeben  erscheinende  grossartige  Bllderwerk  über 
nordische  AlterthUmer;  „i\orske  Oldsager“,  benaagegebea 
von  O.  Kygb.  Eine  französische  Uebersetxung  der  Titel  er- 
leichtert den  Gebrauch  wesentlich.  — (Cbristlanla , Albert 
Camroermeyer.) 

Unser  verehrter  Mitarbeiter  Professor  A u g u s t Bolti  hat 
I einige  der  sebOusten  Früchte  seiner  hellenischen  Studien  zu 
’ einem  liebenswürdigen  Büchlein  vereinigt:  „Lieder  des  hellenischen 
I Mirza-Schaffy  Athanasios  Christopulos,  nebst  einer  Aiu- 
I wähl  von  Liedern  und  Gedichten  hellenischer  Zeitgenossen*.  — 

I Chrihtupulos  vereinigt  die  Weisheit  des  Mirza  Sebaffy  mit  der 
i Anmut  des  Anakreon  und  wird  hoffentlich  für  Viele  unserer 
I Leser  eine  angenehme  Bekanntschaft  werden.  — Von  den  zeit- 
! genössischen  Dichtungen  ist  hervorzuheben  „Die  Fahrt  des 
I Dionysos*  von  Rangabü,  dem  griechischen  Gesandten  in  Berlin. 

I — (Leipzig,  W.  Friedrich,  Eixevierausgabe ) 

I Zola's  L’Assommoir  soll  nun  auch,  „um  einem  lange  ge- 
' hegten  Bedürfnis  abzuhelfen“,  in  dentscher  Sprache  (von  Willi- 
bald König)  erscheinen.  Nun,  wir  sind  begierig,  wie  sich  ein 
Uebersetzer  mit  diesem  ganz  fr.-mzösischsten  Buche  abflndet,  und 
: werden  den  Lesern  unsere  Meinung  darüber  seiner  Zeit  nicht 
I vorenthalten.  — (Berlin,  Frcnnd  & Jcckel.) 

Wie  wir  erfahren,  bereitet  die  Langenscheidt’scho  Vcrlags- 
handlung  in  Berlin  ein  dem  Sachs- Villatte’schen  Wörterbuch 
' ähnliches  für  die  englische  Sprache  vor.  Das  Bedürfnis  ist  hier 
j ein  noch  dringenderes. 

I Wir  empfehlen  ein  ebenso  zeitgemässes  wie  anmuthigea 

I Werk:  „Europäiscbe  Wandcrbilder*,  deren  bis  jetzt  zehn  er- 
, schienen  sind.  Uber  die  interessantesten  Punkte  der  Schweiz.  Es 
i sollen  in  der  Folge  auch  Einzeldarstellungen  italienischer  Städte 
j folgen.  Die  AnsHtattung  ist  eine  sehr  eluladcnde  und  für  unsere 
I aus  der  Schweiz  heimkebrenden  oder  noch  dort  weilenden  Loser 
I wüssten  wir  keine  bessere  so  echt  schweizerische  Lektüre.  — 
j (Zürich,  ürell,  Füssll  & Cie.) 

Das  grosse  Werk  Hippolyte  Taine’s  „Der  Verstand*  ist  in 
einer  antorisirten  deutschen  Uebersetsung  veröffentlicht.  — (Bonn, 
Emil  Strsuss.) 

Ein  dem  Paetelscben  Praebtwerk  über  Spanien  ähnliches, 
aber  ln  der  Ansstattung  Ihm  noch  überlegenes  Werk  giebt  Herr 
Otto  Pink  as  in  Prag  heraus  unter  dem  Titel  „Cesta  po Spauölicb*. 
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Die  aGenealogischen  TaroIn  lar  europäischen  Staaten- 
getohiobte  des  19.  JahrhonderU"  von  Fr.  M.  Oertol  erechoinen  in 
ergänzter  dritter  Anflige  mit  einer  interessanten  Einieitnng  Uber 
Genealogie  von  P.  Th.  Richter.  Sie  enthalten  auf  119  Tafeln 
die  Genealogien  aller  Fürstenhänser  Europas.  — (Leipzig,  F.  A. 
Brockbans.) 

' Die  „Allgemeine  Geschichte  der  Literatnr  des  Mittelalters 
im  Abendlande“  von  Professor  Adolf  Ebert  ist  bis  znm  Erscheinen 
des  II.  Randes  vorgeschritten,  welcher  die  Geschichte  der  latei- 
nischen Literatnr  vom  Zeitalter  Karls  dos  Grossen  bis  zum  Tode 
Karls  des  Kahlen  umfasst.  — (Leipzig,  P.  C.  W.  Vogel.) 

Von  dem  grossen  „Dictionnaire  des  antiqnitcs  grecqnos  et 
roroaines“  erscheint  die  7.  Liefemng  (von  Seite  901 — 1120).  — 
Es  wäre  zu  wQnschen,  dass  das  Fortschreiten  dieses  nmfassend- 
sten  aller  bezüglichen  Werke  doch  ein  etwas  beschleunigteres 
Tempo  annchmen  möchte;  die  7.  Liefemng  schliesst  noch  nicht 
einmal  den  Bnehstaben  C.  vollständig  ab.  — (Paris,  Ilachette.)  j 

In  Boston  wird  von  Oktober  ab  eine  sprachlich  nnd  lite- 
rarisch belehrende  Monatsschrift  erscheinen:  „Ae  f'rwi^ais*. 
Kevne  mensuclle  de  grammaire  et  de  litteratnro*.  — Das  Merk- 
würdige dabei  ist,  dass  sic  in  den  Sommermonaten  nicht  er- 
scheinen soll! 

Zn  gnter  Stande  erscheint,  wohl  durch  das  Gedenkfest  des 
grossen  Portugiesen  veranlasst,  eine,  wenn  auch  in  der  Form  eines 
Romans  gehaltene,  aber  dnrebans  auf  bewährten  Quellen  be- 
ruhende Darstellung  des  Lebens  Camoens':  „Les  voyages  de 
Camoens“  von  Raonl  de  Navery,  Offleier  d'aeademie.  Eine 
Answahl  der  schönsten  Stellen  der  Lnsiaden,  Sonette  und  Briefe 
des  Dichters  erhöht  den  Werth  dieses  sehr  lesbaren  Buclies.  — 
(Paris,  A.  ilcnnnyer.) 

Von  Champflenrys'  grosser  „Geschichte  der  Carlcatnr“  er- 
scheint der  fünfte  nnd  letzte  Band  unter  dem  Titel  „Illstoire  de 
la  caricatnre  sons  la  Reforme  et  la  Idgne,  et  de  I.«nis  XIII.  ä 
Lonis  XVI.  — (Paris,  E.  Dentu.) 


In  der  Jull-Nr.  von  The  Contemporary  Review  ein  Ar 
von  Karl  Uillcbrand:  „On  the  sources  of  german  discontent*. 

Die  „lllustralion'‘  vom  3.  Jnii  bringt  über  das  in  franzö- 
sischer Uebersctznng  erschienene  Werk  von  Hillebrand  eine  kurze 
Kritik,  worin  sie  diesen  gewiss  unparteiischen  nnd  milden 
Bcnrtheiler  Frankreichs  des  Chanvinlsmus  beschuldigt  nnd  zu 
verstehen  gieht,  dass  ein  Deutscher  nicht  objektiv  Uber  Frank- 
reich schreiben  könne.  Was  wir  an  llilicbrands  Schilderung  der 
heutigen  Franzosen  etwa  ansstollen  können,  ist  die  zu  nach- 
sichtige Besprechnng  mancher  Schwächen  nnd  das  Fehlen  mancher 
Sebatteuseiten.  Wollen  denn  die  Franzosen  absolut  unfehlbar 
sein?  Oder  verträgt  das  Überreizte  Nationalgclühl  noch  immer 
nicht  einmal  die  mildeste  Bcnrthei  Inng  seitens  der  Dentschen  ? 

Der  Rivista  Minima  (Milano)  machen  wir  unser  Compliroent 
zn  der  wörtlichen  Uebersetznng  eines  Artikels  des  „Magazin“: 
„Die  Geschichte  Frankreichs  in  Versen“.  Bis  anf  die  Fehler  in 
den  französischen  CiUten  ist  alles  mit  der  grössten  Genauigkeit 
— abgeschrieben.  Vielleicht  denkt  die  odic  Rivista:  „Minima 
non  curat  praetor.“ 

Die  Academy  theilt  mit,  dass  Facsiroile’s  eines  von  Shake- 
speare Unterzeichneten  Kaufvertrages,  dessen  Original  sicli  im 
British  Uusenm  bedndet,  für  2 Shillings  käuflioh  zn  haben  sind 
bei  dem  Sekretariat.  — Facsimiles  des  Testamentes  Shakespeare’s 
sind  zu  haben  bei  Mr.  A,  Russell  Smith,  London,  36  Soho  Square. 

In  einer  der  letzten  Nummern  der  Rostoner  Literary  Jf  orid 
aus  Anlass  des  77  jährigen  Gebnrtstnges  Ralph  Waldo  Kmersons 
eine  Reihe  von  lobprelscuden  Artikeln  und  Gedichten,  über  dim 
bekannten  Essayisten,  den  die  Amerikaner  merkwürdigerweise 
für  einen  Dichter  halten. 


BQoherschaii. 


In  Bälde  erscheint  Im  Verlage  von  Otto  Schulze  in  Leipzig 
eine  Broschüre  unter  dem  Titel:  „Jesus-Christ  d'aprös  Hahomet 
Oll  les  notions  et  les  doctrines  Husiilmancs  sur  le  ChrisUanlsme“ 
von  Ed.  Sayons,  Professor  in  Montanban. 

D.  Remadnkls  In  Mytilcne  veröffentlicht  nunmehr  sein  be- 
reits mehrfach  aufgefUbrtcs  historisches  Drama  „Eufrosync“. 

Der  nngarische  Dichter  Alexander  Endrüdi  wird  dem- 
nächst Ileine's  sämmtlicbe  Gedichte  in  ungarischer 
Uehersetzung  erscheinen  lassen.  Da  Endrüdi  sowohl  als  Lyriker, 
wio  auch  als  Knnstübersetzer  einen  hervorragenden  Platz  in  der 
nngarischen  Literatnr  der  Neuzeit  einnimmt,  so  lässt  sich  vorans- 
setxeu,  dass  seine  Uebersetzungen  Heine'scher  Gedichte  dem 
Original  gerecht  werden. 


Aus  Zeitschriften. 

The  Pen  (London)  begrUsst  Gladstone’s  Ankündigung,  die 
Regicrnng  werde  einem  Antrag  anf  Aenderung  des  jetzt  in  Eng- 
land bestehenden  Autorenrechtes  frendig  zustimmen,  mit  fol- 
genden beherzigenswerthen  Worten : „Die  Ritter,  die  mit  Wilhelm 
dem  Eroberer  herüberkamen,  gewannen  ihren  Landbesitz  durch 
kurzen  Kriegsdienst,  während  Charles  Dickens  erst  10  Jahre  todt 
ist  nnd  doch  schon  mehrere  seiner  Werke  vogelfrol  sind.  Es  giebt 
kan  Elgenthnm  anf  Erden,  welches  so  sehr  .geschaffen'  ist  wie 
das  geistige,  nnd  keines,  welches  so  schamlos  bestohlen  wird.“ 

In  dem  Amheimer  Wochenblatt  De  portefeuiUe  vor  Kurzem  j 
eine  Serie  von  worihvollen  Artikeln  T.  H.  do  Bcer's  über  „de  | 
Meiningers  tc  Amsterdam.“  | 

Im  „Ruonarroti"  (Rom)  beendigt  Francesco  Labrnzzi  di 
Nexima  seine  Studien  zur  Abwehr  gegen  die  Anschuldlgungs- 
Schriften  über  Beatrice  Cenci,  — „Beatrice  Ccnci  cd  nn  sno  an- 
tico  calunniatore“. 

I 

The  Genlleman’s  Magatine  für  JnIi  enthält  einen  Aufsatz  . 
von  Karl  Blind  Ober  „Wodan,  the  wild  huntsman,  and  the  i 
wandering  Jcw“.  I 


Deutschland  nnd  das  Ausland. 

Alfred  von  Renmont:  Gino  Capponi.  Ein  Zeit-  nnd 
Lebensbild.  — Gotha,  F.  A.  Perthes.  — 9 Mark. 

Anbcr  Foresticr:  Echoes  from  Mist- Land,  orTbcNibo- 
lungcn  Lay.  — Chicago,  Griggs  & Co.  — 6 H. 

Antonio  Zardo:  Liriche  Tedesche  rccato  in  vcrsl 
ilaliani.  — Padova,  Angelo  Dragbi.  — 3%  M. 

Victor  von  Strauss:  Chl-Klng.  D.'is  kanonische  Lieder- 
buch der  Chinesen.  Aus  dem  Chinesischen  übersetzt  nnd  er- 
läutert. — Heidelberg,  Carl  Winter.  — 17  M. 

Maurice  Legrand:  Leasing  et  ie  goüt  franqais  en  Alle- 
magne.  (Conferences  de  1' Association  philomatique  de  Bayonne.) 

— 1 M. 

Angnst  Bo  Uz:  Lieder  des  hellenischen  Mirza • Schatfy 
Athanasius  Christöpnios.  — (Dichtungen  dca  Auslandes 
Bd.  VI.)  — Leipzig,  W.  Friedrich.  — br.  M.  2.  60;  gcb.  11.  3.  50. 

Leopold  Kätscher:  Bilder  ans  dem  englischen  Leben. 
Studien  nnd  Skizzen.  — Ebenda.  — 6 M. 

TheodorKaeblig:  Wanderungen  in  Mexiko.  Scbildemngen 
von  I.and  und  Volk.  — Würzbnrg,  Leo  Wörl.  — 3 M. 

Wilhelm  Storck:  Lnls’  de  Camoens  Sämmtllche  Gedichte. 

— I.  Band:  Buch  der  Lieder  und  Briefe.  — II.  Band:  Buch  der 
Sonette.  — Paderborn,  F.  Schöningh.  — 5 M. 

Wilhelm  Storck:  Camoens  in  Dentschland.  Biblio- 
graphische Beiträge  zur  Gedächtnisfeier  des  Lusiadensängers. 
Klansenhurg,  als  Veröffentlichung  der  Acta  comparationis  Litte- 
ramm  Universarum.  — IM. 

Woldemar  Kaden:  Unter  den  Ollvenbäomcn.  Sdditalischc 
Volksmärchen.  — Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  — 6 M. 

F.  A.  Gelboke:  Rabelais’  Gargantua  und  Pantagrucl,  in 
deutscher  Uehersetzung.  2 Bände.  — Leipzig,  Bibliographisches 
Institut  — SM. 

Dr.  F.  A.  Jnnker  von  Lang  egg:  Midiuho-guta,  Segen- 
bringende Keisäbren.  Nationalroman  u.  Schilderungen  ans  Japan. 

— Leipzig,  Breitkopf  nnd  Härtel.  — GM. 

Modem  American  Lyrics,  von  Karl  Knortz  und  Otto 
Dickmann.  — Leipzig,  F.  A.  Brockhans.  4 M. 


S3T  Alle  I*  dieser  Nunrnr  aagezelgten  uud  erwihaten  Bücher  und  Zeitschriften,  tech  einzelne  Nnawieni,  sind  zu 
beziehen  durch  die  internationale  Bnchbandlnng  vsn  Wiibetm  Friedrich  in  Leipzif. 


I 


JTo.  a?. 


Kfogazi'n  dir  (tic  Lftcratnr  des  Auslandes. 


4f>5 


ANZEIGEN. 


ln  meinem  Verlsfce  erscheint: 

Sämmtliche  Werke  von  Julins  Mosen. 


Neue  vermelirto  und  durch  eine  Biographie  des  Dichters  von  dem  Sohne  des.selbcn  bereicherte  Auflage. 

Mit  Mosen’s  Foi'trait. 

In  ca.  14  vIerzchntügiKen  Liefernngen  (»  6—9  Hegen  in  8”)  zu  nur  je  75  PI.  Liefernng  1 bis  3 (=  ßü.  I)  sind  emefaienon 
nnd  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Leipzig.  WILHELM  EBIEDRICH,  Verlagsbuohhandlung. 


Studien  über  die 

naturwissenschaftlichen  Kenntnisse 

der  Talmudisten 
von  Dr.  Joseph  Bergol. 
in  gr.  8».  4 Mark. 

„Schon  lange  hat  mich  eine  Novität  nicht  so  intcrcssirt,  wie 
die  mir  vorliegenden  „Stadien  Ober  die  naturwissenschartliclicn 
Kenntnisse  der  Talmudisten“,  von  Dr.  Joseph  Uergel,  worin  der 
hochgelehrte  Antor,  ein  ebenso  getviegter  Kenner  der  Natur- 
wissenschaften wie  des  Talmuds  den  Leser  durch  dos  Labyrinth 
talmndischer  Ansichten  siehem  Schrittes  ftihrt,  dieselben  mit  dem 
Uchte  exacter  moderner  Wissenschaft  belcuclilend.  Das  Huch  ist 
für  den  Fachmann  ebenso  interessant  wie  für  den  Laien.  Dem 
Archäologen  aber  bietet  cs  insbesondere  eine  Mnstersammlung  von 
ganz  exquisiten  Seltenheiten;  einen  wahren  Schatz  von  Kabiiiet- 
Btiieken,  wie  man  sie  kaum  irgendwo  findet.  Von  den  natur- 
wissenschaftlichen Ansichten  der  Talmudisten  kann  in  der  That 
kaum  gesagt  werden,  sie  seien  veraltet , denn  sie  sind  mehr  als 
das;  sie  sind  Mumien  von  Ansichten;  sie  sind  ansgestopfte  An- 
sichten, welche  nun  der  gewandte  Autor,  feingeordnet  nnd  ge- 
schichtet, in  acht  Schränken  zusammengestellt,  mit  den  niiihigeii 
Ktiqnctten  nnd  Nummern  versehen,  seinen  Lesern  vorweist.  — 

Das  vorliegende  Buch  ist  nicht  nur  höchst  interessant,  sondern 
anchsehr  nützlich  und  wir  sind  fiberzengt,  dass  kein  vorurtheilsfreier, 
gebildeter  Leser  cs  unbefriedigt  aus  der  Iland  legen  werde. 

Dr.  Schreiber  in  „Israelitische  Hoform“  1881),  Nr.  20. 

Soeben  erschien: 

LEGENDEN  T7ND  DICHTUNGEN. 

von  Reeqner. 

Aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  A.  Meinhard t. 
in  S®.  Preis  br,  3 Hark. 

Gustavo  Adolfe  Becquer  ist  Einer  der  bedeutendsten  spanischen 
Dichter  der  Neuzeit,  In  seinen  Legenden  tritt  er  als  echter  Komao- 
tiker  anf,  seine  Legenden  haben  keine  gelehrt  historischen  ilintcr- 
griinde,  sie  spielen  zum  grossen  Theil  Im  Mittelalter,  seine  Ge- 
stalten tragen  häutig  Degen  und  Federhut,  Hantel  und  Schleier, 
sie  hüllen  sich  aber  noch  lieber  in  eine  ungewisse  poetische 
Dämmerung  und  wir  fragen  kaum,  wann  sie  gelebt  haben.  Wir 
glanben  ihm  unbedingt,  ob  er  uns  die  wunderbaren  Begebenheiten 
von  einer  alten  Pförtnerin,  ob  er  sic  von  einem  greisen  Mönch 
oder  einem  Jägersmann  berichten  lässt,  oder  sie  ohne  weitere 
Einleitung  selbst  vorträgt.  Es  scheint  uns,  indem  wir  sie  lesen, 
als  müssten  sie  aus  dom  Monde  des  spanischen  Volkes  stammen 
und  das  ist  wohl  das  sicherste  Kriterium  ihrer  innersten  Echtlielt. 

Paul  Lindau  als  XJebereotzer 
von  0.  Heller, 
in  8»  eleg.  broch.  75  Pfge. 

„Eine  sehr  eingehende,  ruhige  Untersuchnng  des  Werthes 
verschiedener  Uebersetzungen  französischer  Dichter  durch  Uerm 
Pani  Lindau,  wobei  zum  grössten  Staunen  des  Lesers  der  Ver- 
fasser zu  dem  Resultat  kommt  — welches  er  mit  zahllosen,  ge- 
radezu haarsträubenden  Beispielen  belegt  — dass  Lindau  sich 
erstens  die  grössten  Verstösse  gegen  die  Absicht  seiner  Originale, 
„Domas  fils  nnd  pure“,  „Augier“,  „Müsset“  und  „Zola“  schuldig 
gemacht,  zweitens  eine  bedenkliche  Unkenntnis  der  französischen 
Sprache  und  Leichtfertigkeit  beim  Uebersetzen  anfweist,  schliesslich 
auch  in  stilistischer  Beziehung  die  ärgsten  Dinge  begangen.  D.is 
alles  in  durchaus  objektiver,  saehverständiger  Ausführung.  Es 
wird  Herrn  Paul  Lindau  sehr  schwer  werden,  die  Vorwürfe,  die 
der  Verfasser  gegen  ihn  erhebt,  zu  entkräften.  Gerade  er,  der 
mit  anderen  kleiner  und  grosser  Leute  Schwächen  so  unnach- 
sichtig ins  Gericht  zu  gehen  liebt,  muss  slch's  hier  gefallen  lassen, 
dass  ihm  seine  Unzolänglicbkeit  auf  einem  Gebieto  schlagend 
nachgewiesen  wird,  anf  dem  er  von  der  kritiklosen  Menge  Tür 
einen  Spezialisten  gehalten  wurde  : auf  dem  der  Kenntnis  der 
französischen  Sprache  nnd  Literatnr.“ 

(Deutsche  Landcszcitung  188U,  136) 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich,  Verlagsbuchhandlung. 


iBcnlrr'stfie  tlcrtuiisRuHfUiinH  in  i^rcibnrfl  fAadenk 

- 8o«“(>cd  orACiiiou«n  und  dareb  allo  Bucbtuiudluu^eu  xu  bexiPhon: 

I Hergenrötber,  J.,  Cardinal,  Handbucli  der  allge- 
I meinen  Kirohengeechiohte.  Zweite  Aufl.  Zweiter  Band, 
gr.  8".  (IV  u.  1112  S.)  Jf  13.  im  vorigen  Jahre  erschien, 

- ebenfalls  in  zweiter  Aull.,  desselben  Werkes  erster  Band, 
gr.  8».  (VIII  u.  lUOS  8.)  M 12. 

! Das  Werk  erreichte  seinen  Abschlnss  durch  den  soeben 

I ersrhieuenen  dritten  (äupplement*)  Band  (znr  ersten  nnd 
zweiten  Aull.)  gr.  8“.  (VIll  ii.  634  8.)  Jf  9. 

! VollatSndfa  !■  drei  Bsadra:  > S4. 

I Der  8apf.lctnrntl.anJ.  iu  .Icr  lilicifcrunz  Kcn«»  .tch  J.m  Texte  ilcr  t>c|jcn 

1 Tor*o»Kei;Bn^oD(‘n  Hiilidc  •UMcUllpwcml,  k>II  (Irciftt€h4*o  dtrotti : 

I 1.  Die  Qui'Ucii  uotl  BoArb«-lton|(en  für  die  «•Inxelucn  Mat^rlro  veneichoem, 
t hatneatU<h  detirn,  die  einen  «{»ecielleo  GrgouatAod  itearlMiltcn  wollen,  dlo 
I Literatur  mügliotuit  volUtundig  au  dk  UetMl  geben  o<lor  doch  auf  Worke  ver* 
weilen,  welche  eie  genthu  «iiUialUo;  t*  dis  wo  einn  hUloridcbn  DftcrOiMlutiK 
der  Im  Texte  %erlreU-n«*ti  AtMkht  fiebolea  •chlcn,  fn  gtslriiiigtvr  K&rx<>  eie 
xtidoaum;  emllieh  3.  edoen  Aubanc  tnacheo  tinil  eine  VonubelC  dxrbieteo  t.u 
einer  OeMelilcMv  der  kircMIcheu  Hletoriograidiie. 

Jiai  panzt  Wtrk  If.«  10.,  At.,  /./.  w.  /9.  AblAeifuri’j  unstrtr 

Hetlinger,  F.,  Apologie  des  Cliristenthums.  mu 

ApprubaUon  des  hoebw.  Erzbischofs  von  Freibnrg.  Fünfte, 
aufsNeuodurcbgcscheoc  und  vermehrte  Aufl.  Zweiter  Band. 
Die  Dogmen  des  Christenthums.  In  3 Abtlieilongen.  8”. 
(XXVlli  u.  1829  8.)  M 12.  Der  erste  Band:  Der  Beweis 
des  Christenthums,  ln  zwei  Abihellungen.  8”.  (XXU  und 
IIU6  S.)  M 8.  ist  bereits  früher  in  fünfter  Aufl.  erschienen. 
Das  ganze  Werk  vollst.ändig,  zwei  Bände  in  6 Abthellangen, 
in  fünfter  Aufl.  Jf  20..  oder  geh.  in  fünf  clcg.  Ualhleder- 
bänden  mit  Goldtitel  M 28.80. 

! 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaue  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

MODERN  AMERICAN  LYRIGS. 

Kdtted  by 

Karl  Knortz  and  Otto  Diekmann. 

8.  Geh.  4 M.  Geb.  5 M. 

Kinn  sehr  rcicliIialUge  Anthologie,  in  welcher  alle  nenem 
amerikanischen  Dichter  mit  ihren  besten  Gedichten  vertreten  sind. 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  & Hirtel  in  Leipzig. 

Griechische  Grammatik 

von 

Gnstav  Meyer. 

8.  31  Bogen.  Broch.  9 M 60  Pf.  Geb.  11  IH. 

A.  n.  d.  T.:  Bibliothek  Indogermanischer  Grammatiken, 
heransgegeben  von  Bücheier,  Delbrück,  Ilahschmann,  Leskien, 
Meyer,  Sievers,  Weber,  Whitney,  Windisch. 

Der  Verfatser  gieht  in  dem  vorliegenden  Werke  eine  möglichst 
vollstilndige  Dsrsteiinng  der  Laut-  and  Flexionslcbrc  der  alt- 
griechischen  Sprache  in  ihren  verschiedenen  Hnndarten.  Dieselbe 
Ist  einerseits  historisch,  indem  der  Entwickelung  der  Laute  nnd 
Formen  innerhalb  des  Griechischen  an  der  Hand  der  Quellen 
nachgegangen  wird  , unter  denen  die  inacbrlftlichcn  eine  hervor- 
ragende Berücksichtigung  erfahren  haben  ; andrerseits  comparativ, 
indem  für  die  Erklärung  der  einzelnen  Spracherscheinungen  Me- 
thode und  Ergebnisse  der  vergleichenden  indogermanischen  Sprach- 
wisseuschaft  massgebend  waren.  Wortbildungslehre  und  Syntax 
sind  nach  dem  Plano  der  ganzen  GramniaUkenblbliothek  aua- 
gcacblossen  worden. 


Digitized  by  Google 


Maguin  ßr  die  Litcratar  des  Analandes. 


Verlag  von  F.  A.  Brookhaus  in  Leipzig. 

Soeben  enchten: 

Die  Nordpolarreisen 

Adolf  Erik  Nordenskjöld’s 

1858  bis  1879. 

.A.XI«  dem  SxisUvohen. 

Hit  44  noUeebnitten  and  4 lUbographIrten  Karten. 

8.  Oeb.  lü  H.  Qeb.  11  M.  60  PC. 

Die  opocbemacbenden  Erfolge,  welche  darch  die  letzte  schwe- 
dische Nordpolezpeditlon  erzielt  worden,  haben  auch  bei  ans  die 
Blicke  aller  Gebildeten  auf  Nordenskjöld , den  verdlenstToIlen 
Leiter  dieses  grossen  Unternehmens,  gelenkt  Vorliegende  dentsche 
Bcarbeltnog  des  ror  Kurzem  in  England  erschienenen  Werkes, 
das  sämmtliche  Polarreiscn  Nordenskjüld's  darstcUt  und  ein  auto- 
biographisches Lebensbild  des  Gefeierten  Toransschickt,  wird 
daher  getrisa  hochwillkommen  eein,  zumal  eie  auch  die  ersten 
tu sammenhdHff enden  Berichte  über  die  letzte  Expedition  ent- 
hält und  reichlich  mit  Abbildungen  und  Karten  anagostaltot  ist 

§ Verlag  von  Friedrich  Lnckhardt  in  Berlin,  % 
Hagdcbnrgerstrasse  31.  ^ 


In  meinem  Verlage  erschien  soeben: 

Die 

Fechtweise  aller  Zeiten* 

In  ihren  Hauptmomenten  dargcstellt 
Mit  2 Pllnen  and  22  Skizzen. 

Von 

A.  von  Bogoslawski, 

OWralliBttt^oMot  Im  4S.  W««tprtaM.  Grenadl«r*RegfmcDt. 

Freia  elegant  brochirt  4 Hark. 

Das  moderne  Gefecht 


<$> 
Ci; 

<s> 

w und  seloe 

% ROckwirkung  auf  die  Ausbildung  der  Infanteries  % 

I Xs.  V.  W.  I 

(»  Preis  brochirt  1 Hark  20  Pf.  ® 

Ganze  Bibliotheken 

sowohl,  alt  einzelne  gute  Werke  kaufe  ich  stete  zu  entsprectaendeu 
Preisen  oder  taueohe  dieselben  gegen  andere  BSoher  um. 

Zugleicb  ■aobe  ich  die  Anzeige,  dass  iob  atit  meiaem  Antiqua- 
riate  efa  Auctlons- Institut 

mr 

Bücher,  Musikalicn,  Kunstsachen  und  Autographen 
verbunden  habe  und  soll  die  erstn  Anction  im  Herbst  stattflnden, 
Offertea  von  Blblietheken  etc.,  weiche  in  dieser  Auction  ver-  I 
steigert  werden  sollen,  erbitte  ich  mir  recht  bald.  j 

Ule  äusserst  günstigen  AuctionabediDguagen  tbcilu  ich  gern 
gratis  und  franco  mit. 

Aufträge  für  hiesige  Aactionou  führe  ich  ebenfalls  prompt  aus. 

Leipzig,  Julias  Drescher, 

Thftl8tra&86  31.  BueblModlunK  •t)il  Antliiiutrt«t. 

S3T  Zum  luseriren  jeder  Art  "SK 

cmpllehlt  sich  die  ihrer  billigen  Bedingungen  nnd  der  starken 
Verbreitung  wegen  beliebte 

Weinsberger  Zeitung, 

Amteblatt  fiic  bie  Stabt  lUdnebrcji 
und  allgemeines  Anzeige-  und  Unterhaltungsblatt  nir  die  Stadt 
und  den  Oberamtsbezirk  Welnsberg. 

Wir  erlauben  uns  besonders  den  verebri.  Bneh-,  Mnsi« 
kallen»,  OelgemSlde« Handlungen,  photographisoben  An- 
stalten und  derartigen  {Geschäfts  - Inhabern  mitzutbellen,  dass 
wir  auch  in  Tausch  oder  gegen  ein  Krelezcmplar  des  zu  In- 
Bcrireuden  Gegenstandes  annonclren.  Ferner  maclien  wir  An- 
noncen - Expeditionen , landwirthschaftllehe  Hasohlnen- 
WerkstBtten,  wie  überhaupt  alle  Geschäftaleute  auf  den  billigen 
loaertionspreis  (pro  kleinspaltige  Zelle  ' Pf.)  anfnierksam. 
AboDDCmcntsprcis  pro  Quartal,  ohne  Postznscblag,  80  Pf. 
Weinsberg.  Bie  RedweUom 

und  Expedition  der  Weinsberger  Zeltnng. 


Im  Verlage  von  Fr,  Bartbolomäus  in  Erfurt  erschien 
und  ist  in  allen  Buchhandlangen  zn  haben : 

Saust. 

ili  Liederbuch 

für 

Deutaohland’s  Jäger  und  Jagdfreunde. 

Herausgegeben  von 

Edmund  l¥allner* 

II  Bogon  Text  In  elegantester  Aosstattnng,  danerbaft 
^ cartonnirt  mit  Leinwandrücken. 

« ■■  Preis  1 Mark,  m 

P KS“  Diesee  Liederbuch  enthält  ausser  der  grossen 
^ Anzahl  beliebter  Jäger-  nnd  Sehützcnlisder  auch  alle  die- 
jenigen  deutschen  Volks-  nnd  CommorsUeder , welche  in 
^1  Jäger-  nnd  Schützenkrelsen  gern  gesungen  werden. 

'4  Bei  jedem  der  bekannteren  Lieder  ist  Sangweise  und  ^ 
g Tonart  angegeben.  h 

Das  Büchlein  sollte  in  keiner  Jagdtasche,  in  keiner  g 
a}  Waldmannsbibliotbok  fehlen.  g 

Im  Verlage  von  Hahlan  & Waldscbmidt  in  Frankfart  a N. 
ist  soeben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Memphis  in  Leipzig 

oder:  O.  Ebers  und  seine  MSohwestern". 

Ilerausgegeben  von  H.  Steinhauses. 

2.  Auflage. 

Preis  elegant  brochirt  M.  1. — 

Bel  J.  Lang  in  Tauberbischofshelm  ist  erschleneu  und  durch 
jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Meitii  mr  Bekaiii  IMer  WetiteD 

in  den  unteren  Sobuljshren. 

Auf  Grund  der  Im  Orossherzogthum  Baden  eingefuhrteu  blbliscbeu 
Geschichte  für  den  evaogel.-proteatanL  RellgiODs-Unterricht. 
Bearbeitet  von 

W.  Ferd.  Lentz, 

Dlroktor  dm  Oroüh.  L«ibr<'rM>aliiAra  L in  KArkrab«. 
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Schweiz. 

10.  Jahrgang. 


et  Chroaiqie  Ktteraire 

A tl«  U 

I Suiese. 

t 10*ws  annäe. 


(Nene  Serie.  3.  Jahrgang.)  188Q.  (Nouvelle  Serie.  3 ann£e.) 

Diese  monatlich  einmal  erschcincadc  Bibliographie  giebt  ein 
vollständiges  Bild  der  literarischen  Produktion  der  gesammten 
Schweiz.  Die  erste  Abtheilung  einer  Jeden  Nummer  bringt 
sowohl  sämmtliche  neue  Eracbclnungen  der  Schweiz , als  auch 
diejenigen  ansländlschen,  die  sich  auf  die  Schweiz  beziehen.  Der 
zweite  Tbeil  enthält  Referate  in  franzGslscher  oder  deutscher 
Sprache,  über  Werke,  die  spcclell  auf  die  Schweiz  Bezug  haben. 
Im  dritten  Tbeil  gelangen  längere  Originalaufsätze,  wissen- 
scbafUiche  Kritiken  sowie  kleine  Notizen  in  einer  der  beiden 
Uanptlandessprachen,  soweit  sie  von  beaonderem  Intorcsse  für 
die  Schweiz  sind,  zur  VorSfrontllcbnug. 

Hit  der  letzten  Nummer  wird  ein  Generalregister  ans- 
gegeben,  sodass  die  Blhllographie  der  Schweiz  einen  Hand- 
katalog von  bleibendem  Wertbe  bildet.  — Preis  pro  Jahrgang 
4 Mark. 

Probennmmem  auf  Verlangen  gern  gratis  und  franco  I 
H.  GEORG’S  Verlagsbuchhandlung.  Basel  und  Genf. 
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Deotschland  nj^das  Ausland« 

Lessing  in  Griechenland. 

<Pilolo/<xä  UAftfya  tf.  '/lifevxovXt),  I.  „Mfiay  ö ftni.- 

f<fa0is  ix  rov  ytfftavtxov',  /itxä  tixoroy^ifnüv.  *A9ifVTflt^  1879. 

Angeregt  durch  diese  neue  hellenische  Uebcrsctziing, 
liaben  wir  uns  abcmials  mit  Liebe  versenkt  in  alle 
Tiefen  der  unsterblichen  Schöpfung  unseres  Lessing. 
War  doch  diesmal  der  Uebersetzer  kein  geringerer  als 
der  Prof.  Afentulis  in  Athen,  einer  der  Preisrichter  bei 
Gewährung  des  Oikonömos-Preises  für  die  beste  Nathan- 
Uebersetzung,  der  also  nach  Durchlesung  von  15  Kon- 
kurrenz-Arbeiten und  eingehender  Bcurthoilung  einiger 
dieser  Konkurrenzschriften  in  dem  Rechenschaftsbericht 
(K^iois  ijrl  *tA.)  als  Uebersetzer  in  die  Schranken  tritt 

Wir  hatten  mithin  Grosses  zu  erwarten,  zumal  der 
Herr  Verfasser  als  Gelehrter  wie  als  öflFentlicher  Redner 
auf  dem  Gebiete  hellenischer  Sprach-  und  Redekunst 
in  erster  Linie  steht  und  das  Deutsche  mit  Meisterschaft 
beherrscht  Nun  sollten  wir  ihn  auch  als  Dichter 
kennen  lernen. 

Nach  den  im  Rechenschaftsbericht  gestellten  An- 
forderungen galt  es  vor  allem:  „höchster  Worttreue,  bis 
in  jede  Färbung  des  Ausdruckes  hinein,  in  klassischer 
Form,  um  den  Dichter  in  seiner  höchsten  Eigenart  zu 
erfas.sen  und  wiederzageben“  (Vergl.  „Magazin“  1879, 
Nr.  41.  S.  635).  Und  in  der  That,  weiter  als  es  hier 
geschehen  ist  lässt  die  wörtliche  Wiedergabe  eines 
Dichtungswerkes  sich  wohl  kaum  fahren,  — eine  Lei- 
stung, die  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  beiden 
Sprachen  und  der  gedrungenen,  Dante'schcn  Kürze  der 
liCssing’schcn  Diktion  durchaus  Bewunderung  verdient. 


Diese  bringen  wir  dem  Herrn  Uebersetzer  aufrichtig 
dar,  mit  der  Versicherung,  dass  wir  jedes  Wort  seiner 
Arbeit  mit  dem  Urtext  mit  Aufmerksamkeit  verglichen 
und  erwogen  haben. 

Hierbei  hat  bei  uns  aufs  neue  die  Ueberzeugung 
sich  befestigt  dass  die  denkbar  grösste  Kenntnis  beider 
Sprachen  nicht  ausreicht  durch  bloss  wörtliche  Wieder- 
gabe ein  Dichterwerk  klassisch  zu  übersetzen,  wenn 
nicht  zu  gleicher  Zeit  der  Odem  des  dichterischen 
Genius  das  Ganze  durchliaucht,  es  adelnd  und  verklärend. 
Mögen  Hellenen  cs  anders  empfinden  — wir  vermögen 
nicht  diese  Uebersetzung  als  ein  Dichterwerk  unzuseben, 
das  in  Lcssings  Stil  geschrieben  wäre.  Vom  freudig- 
staunenden Genüsse  beim  Beginn  der  Lektüre  gelangten 
wir , durch  alle  Stufen  der  Abkühlung  hindurch,  in  die 
rein  literarisch-kritische  Stimmung  hinein,  um  darin 
zu  verharren  bis  zum  Ende,  während  die  edle  Ranga- 
b^’sche  Uebersetzung  uns  so  oft  in  helles  Entzücken 
versetzt  hatte  1 

Und  zwar  führte  die  zu  streng  wörtliche  Ueber- 
setzung,  schon  des  Metrums  wegen,  arge  Uebelstände 
herbei,  wie  die  zahllosen  Einschaltungen,  wie  vai. 
Jo  und  das  bis  zum  Ueberdruss  oft  ganz  unberechtigt 
wiederholte  t6qu\  Zusamnienziehungen  der  nied- 
rigsten Gattung,  wie  die  unzähligen  tox«»,  v«x«i,  vcxfi, 
»>ö'x«rf,  vic%ovv  — Vit  fiat  f vuifat,  vdvat,  vdfis&a,  vaCiXe, 
vdxov  — väanaae,  vaXth],  — iXetvat,  ^afiovv,  0-mov, 
if«X«,  ^cTX«T«,  xXäitytf,  \XdnQSTi6v  und  die  garstigen 
ftovkO^,  xl  xovXO-e;  ftoZqx^ai,  u.  a.  Unzählige  Wort- 
kürzungen,  die  bis  zum  Aeussersten  gehen,  denn 
was  bleibt  vom  Worte  übrig,  wenn  ehe  (247 — 9)  bis  zu 
V verkürzt  ist;  wie  unästhetisch  wirken  'Jö 

'ftiva,  xov  Xoyov  x‘ , xdv  dvJq  und  andere,  oder 
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ZusammcDziehungcD  wie  209:  o,  t’fJrat  • x’  eJvat  nahv 
6,  t’  iJtov,  u.  a.  Wiederholungen  wie  töaov  zoaov, 
val  va),  jioXvv  noXvv,  mög  Trüg,  xctXd  xaXd  nur  des 
Nachdrucks  vregen,  lauter  Dinge,  die  wir  abgeändert 
sehen  möchten. 

Folgende  Stellen  aber  sind  durchaus  verfehlt;  189 
kleines  Gemälde,  ist  nicht  durch  nalatdv  slxöva  zu 
geben;  137  wovon  sprichst  du?  ist  nicht  r»  ivvoetg 
fit  tovxo ; 79  (fTQovO^iov  ist  nicht  „Vogel“ ; 76  v«  (it 
xQefidaovv  niemals  , drosseln“;  173  xaXi  fiov  <fs7g 
Xqusxtavi  nicht  „mein  frommer,  lieber  Mann“;  161  dg 
xffg  ‘rt%ag  nicht  „in  Euer  Haus“;  121  dg  noXi)  Sttvö- 
xtqa  ^sqya  nicht  „zu  noch  weit  anderen  Thaten“;  105 
die  einbehe  Frage  „was  giebt’s“  ist  nie  xi  vd  ßdX.o) 
öxoixtina;  141  „So  gewiss  ist  Nathan  seiner  Sache“? 
d.  h.  doch,  so  durchdrungen  von,  ist  nicht:  xöaov  elvai 
ßtßauig  o A'dt^av  ’g  6,  x$  Sx®*  *'«  dnoxqt&y,  und  SO 
manches  andere. 

Widerwärtig  aber  und  total  verfehlt  (auch  in  Kqiaig 
etc.  pag.  Ö3)  ist  235  'y/v  x^p  tfuvxatsi^d  dnXüg  xp<- 
axiixvr(p  ixaiquv  fOr  „wenn  ich  mir  sie  lediglich  als 
Christendirne  denke“.  Ist’s  denn  möglich?  Recha,  dies 
lieblich  holde,  reine  Wesen,  eine  1*«!^«!  Wir  misstrauten 
unserer  Kenntnis  der  Sprache  und  schlugen  ßyzantios 
auf:  italqa  ’ ^iXtj,  ^iXevada,  avv%qö(fi0<sa,  naXX.axig, 
nöqvtj.  Nun  wahrlich,  das  ist  doch  etwas  anders  als 
unser  „Dime“,  das  alle  unsere  Dichter,  von  der  ältesten 
Zeit  (Maria:  gotes  dirnc)  an,  bis  zu  Goethe  und  Schiller, 
fUr  ,Jungcs  Mädchen“  gebrauchen  mit  den  Attributen 
„arme,  schöne,  stolze,  blühende,  wackere,  kleine,  frische, 
liebe,  keusche  etc.,  und  das  noch  heute  in  Nord- 
deutschland, bis  tief  in  Westfalen  hinein,  schlechtweg 
für  „Mädchen“  (virgo),  bei  den  Bauern  für  „Magd“ 
gebraucht  wird.  Dass  manche  es  auch  in  der  Bedeutung 
mulier  impudica,  amica  etc.  gebrauchen , haftet  eben  am 
Geschlecht  und  kann  hier  nicht  massgebend  sein. 

Trotz  diesen  Mängeln  ist  die  Arbeit  des  Herrn 
Afentulis  noch  immer  unserer  Anerkennung  wertb,  und 
diese  bringen  wir  ihm  aus,  vollem  Herzen  entgegen,  zu- 
gleich mit  dem  Danke  für  seine  unablässigen  Bemühungen 
um  die  Pflege  unserer  Literatur  im  schönen  Hellas. 

Bonn.  Prof.  Aug.  Boltz. 


Niederlande. 

Belgiens  Literaturverhältnisse  in  Gegenwart  und 
Zukunft. 

Das  grosse  Nationalfest  des  fünfzigjährigen  Be- 
standes seiner  staatlichen  Unabhängigkeit,  das  Belgien 
im  Sommer  1880  feiert,  ladet  wie  von  selbst  zu  einem 
Rundblick  auf  das  literarische  Schaffen  seiner  Bevöl- 
kerung ein.  Es  drängt  sich  dabei  unwillkürlich  der 
Gesichtspunkt  auf,  was  und  wie  viel  in  diesem  halben 
Jahrhundert  erreicht  ward,  welche  Stufe  der  literarische 
Volksgeist  auf  der  Grundlage  seiner  politischen  Selbsl- 
herrlichkeit  erklommen  hat,  welche  Früchte  unter  den 
Anstrengungen  zweier  Generationen  gezeitigt  wunlen 


und  welches  die  Aussichten  sind,  die  der  Erfolg  dieser 
Gedankenarbeit  dem  geistigen  Leben  der  Belgier  für 
die  Zukunft  eröffnet 

Diese  gewichtige  Frage,  in  keinem  Lande  leicht 
zu  beantworten,  ist  aber  Belgien  gegenüber  doppelt 
schwer,  weil  zwei  Schriftsprachen  und  zwei  Litera- 
turen hier  neben  einander  wirken,  weil  zwei  grosse 
Hauptgmppen  der  Bevölkerung,  die  vlamisch-nieder- 
deutsche  mit  57,  die  wallonisch  - romanische  mit 
43  Procent  der  Einwohnerschaft,  eine  jede  in  ihrem 
eigenen  Idiom  geistig  arbeiten  und  dabei,  trotz  ihres 
Wetteifers  in  Vaterlandsliebe  und  verfassungstreuer 
Gesinnung,  keineswegs  überall  von  den  gleichen  An- 
trieben beseelt,  von  den  gleichen  Anschauungsweisen 
durchdrungen  sind.  Es  kommt  hinzu,  dass  diese  Dis- 
harmonie lange  Zeit  den  Charakter  eines  förmlichen 
Kampfes  des  einen  gegen  das  andere  Element  an  sich 
getragen  hat  und  dies  wiederum  hängt  mit  dem  Ur- 
sprünge des  heutigen  belgischen  Staatswesens  zusammen. 
Ein  grosser  Thcil  der  Unzufriedenheit  mit  Holland, 
welche  im  September  1830  zur  Wiederlosreissung  der 
1816  dem  Norden  einverleibten  Gebiete  SUdnieder- 
lands,  der  einstigen  österreichischen,  früher  spanischen 
Niederlande,  geführt  hat,  war  durch  das  Bestreben  der 
holländischen  Regierung  verschuldet,  die  Sprache  des 
Nordens,  also  den  holländischen  Dialekt  des  Nieder- 
deutschen, zur  Nationalsprache  (nationaale  taal) 
aller  sechzehn  Provinzen  des  gesummten  Staats  zu  er- 
heben, was  zunächst  den  ganzen  wallonischen  Bevöl- 
kerungstheil , der  seine  sprachliche  EigenthUmlichkeit 
bedroht  hielt,  heftig  erbitterte,  aber  selbst  den  Vla- 
mingen  lebhaft  missfiel,  da  man  holländischerseits  die 
Unvorsichtigkeit  begangen  hatte,  die  vlamische  Form 
der  Rechtschreibung  durch  die  holländische  verdrängen 
zu  wollen.  Demgemäss  gcrieth  das  vlamische  Element 
in  die  Mitleidenschaft  des  von  den  Wallonen  um  ihr 
Sein  oder  Nichtsein  gegen  Holland  gerichteten  Wider- 
standes und  in  Wahrheit  etwas  in  den  Schlepptau 
dieser  antibatavischen  Bewegung,  welcher  die  Vlamingen 
sich  um  so  weniger  zu  entziehen  vermochten,  als  ge- 
rade in  ihren  Provinzen  der  katholische  Gegensatz 
gegen  Hollands  protesUintisches  Uebergewicht  noch 
stärker  und  tiefer  empfunden  ward,  als  bei  den  wal- 
lonischen Landsleuten,  wo  der  Liberalismus  höher  in 
Blüte  stand!  Die  natürliche  Folge  dieser  Sachlage 
war,  dass  nach  dem  Siege  der  belgischen  Vaterlands- 
freunde  das  vlamische  Volksclement  mit  den  politischen 
wie  rein  geistigen  Ansprüchen  seiner  Schriftsprache  in 
den  Hintergrund  gedrängt  ward  und  der  fakulta- 
tive Gebrauch  der  beiden  Lande.ssprachen,  den  Ar- 
tikel 23  der  Konstitution  vom  7.  Februar  1831  so 
wolilwollend  gewährleistet  hatte,  zunächst  ein  todter 
Buchstabe  blieb.  Die  französische  Schriftsprache 
des  wallonischen  Theils  gelangte  vorerst  zur  Allein- 
herrschaft und  es  hat  bis  zum  Frühjahr  1878 
wahrer  Riesenkämpfe  bedurft,  damit  Flanderns  und 
Brabants  Volk , mindestens  doch  für  seine  provinziellen 
Angelegenheiten,  die  sprachliche  Gleichberechtigung 
endlich  errang.  Staatssprache  ist  die  franzö- 
sische trotzdem  noch  heute  — und  nicht  nur  das,  sie 
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ist  noch  immer  zum  grösseren  Thoil  die  Sprache 
der  W isscnschaft,  obgleich  es  seit  Jan  Frans 
Willems,  dem  Altmeister  von  Flanderns  Sprach-, 
Geschichts-  und  Alterthumsforschung,  eine  v 1 a m i s c h c 
Wissenschaft,  und  seit  Hendrik  Conscicnce, 
dem  Wiedercr Wecker  der  vlamischen  Poesie  in  Homan, 
Dorfgeschichte  und  Volkserzählung,  eine  vlaamschc 
Dichtkunst  giebt.  Und  zu  letzterer  hat  Comsciencc 
vielleicht  ebenso  sehr  durch  seine  mit  dem  Herzblut 
geschriebene  nGeschiedenis  van  Belgic'*,  als  durch  seinen 
„Löwen  von  Flandern“  (De  Leenw  van  Viaanderen)  den 
Grundstein  gelegt 

Pis  mnss,  um  die  belgischen  Kultur\'erhältnisso  der 
Gegenwart  recht  würdigen  zu  können,  nachdrücklich 
betont  worden,  dass  es  um  1830  kaum  eine  viamische 
Literatur  mehr  gab,  von  einer  viamischen  Presse  voll- 
ends kaum  noch  die  Kedc  war  und  andrerseits  Frank- 
reichs Begünstigung  der  belgischen  Revolution,  ja  seine 
bewaffnete  Hilfleistung  bei  der  Wiedergewinnung  der 
(Stadelle  von  Antwerpen  (im  December  1832)  dem  Auf- 
schwung des  wallonisch-französischen  Elements  mächtig 
zu  Gute  kam.  Die  literarische,  etwas  antiquarisch  an- 
gehauchte Bewegung  der  Vlamingen  muss  nach  dem 
Maass-Stabe  der  grossen  Hindernisse  bemessen  werden, 
die  ihr  von  Anfang  des  belgischen  Staates  an  in  den 
Weg  gelegt  waren.  Dass  trotz  der  Besprechung  aller 
brennenden  Tagesfragen  in  der  französischen  Staats- 
sprache, auf  dem  Boden  der  jungen  ]>olitischcn  Freiheit 
und  durch  deren  Segen  gefördert  das  „vlaamsche 
volksbclang“  sprachlich,  literarisch,  politisch,  dich- 
terisch und  geschichtlich  sich  emporarbeiten  konnte, 
dass  im  Jahre  1861  z.  B.  die  viamische  Partei  sogar 
die  Wahlen  diktirtc,  dass  allmählich  eine  ganze  Reihe 
von  Zeitungen  und  Revuen  in  vlamischer  Sprache  die 
Strebungen  des  „dietsche  verbond“  in  der  Oeffentlich- 
keit  vertrat,  ist  immerhin  ein  ncnnenswerther  Erfolg, 
der  neben  dem  gedeihlichen  Wirken  der  niederlän- 
dischen Sprachkongresse  vor  Allem  dem  lebendigen 
Worte  der  viamischen  Dichtung  zu  danken  ist!  Nicht 
umsonst  werden  die  Volkscrzählungen  des  geinttth- 
rcichen  Hendrik  Conscience,  nicht  umsonst  die 
elegisch  tönenden  „Dichtwerken“  von  K.  L Lede- 
ganck  gegenwärtig  in  grossen  und  kleinen  Ausgaben 
immer  von  Neuem  aufgelegt:  der  Hauptanstoss  zu  dem 
Dasein  und  Wachsthum  der  viamischen  Literatur  ist 
aus  der  viamischen  Dichtkunst  hervot^egangen  und 
das  ist  der  Grund,  weshalb  die  Lyrik  der  Vlamingen 
eine  so  bedeutsame  Stelle  cinnimmt  und  der  Lieder- 
und Oratoriendichter  Emanuel  Hiel,  der  in  Brüssel 
selbst,  im  Centmm  der  Gegner,  die  ^che  der  Stamm- 
genossen verficht,  in  der  vlamischen  Presse  einen  so 
hervorragenden  Platz  hat  erobern  können.  Der  Dichter 
der  „Helga“,  des  „Brcidel  en  De  Conning“  (jener  1876 
gesungenen  Verherrlichung  der  denkwürdigen  Sporen- 
schlacht  von  1302),  der  1878  in  seinen  „Bloemeken“ 
die  zartesten  Klänge  erotischer  Muse  anschhig,  hat 
allerdings  mit  seiner  1862  begonnenen  „Nederduilsch 
Maandschrifi" , welche  leider  schon  1864  (mit  dem 
zweiten  Jahrgang)  sich  in  nNederduUsch  Tijdschrijt" 
umtaufte,  da  sie  nicht  mehr  monatlich  zu  erscheinen 


vermochte  und  1868  nach  sechs  Jahrgängen  und  acht- 
zehn vollbrachten  Abtheilungen  ein  schmerzlich  betrau- 
ertes Ende  nahm,  eben  kein  Glück  gehabt,  aber  die 
Anregung,  die  sein  patriotisches  Vorschreiten  gegeben, 
hat  ihren  regen  Wiederhall  in  vielen  anderen  periodischen 
Sammelwerken  gefunden,  die  unter  verschiedenen  Leitern 
beute  noch  blühen,  so  das  treffliche  „Nederlandsch 
Museum'^,  die  Monatsschrift  „De  Toekomst"  („die  Zu- 
kunft“), beide  in  Gent  erscheinend,  dann  der  vielseitige 
„Vlaamsche  Kunstbode''  (keinesweges  eine  blos  artistische 
Zeitschrift)  in  Antwerpen,  die  ebendaselbst  gedruckte 
Wochenschrift  „Volksheil"  und  die  alle  vierzehn  Tage  in 
Gent  erscheinende  „Vereenigitxg".  — — Auch  haben 
die  Kämpen,  welche  die  Losung  der  vlamischen  Mündig- 
S])rechung  in  dem  Rufe  „Vlamingen  vooruit“  („Vlamingen 
voran!“),  den  der  Brüsseler  Sprachverein  zu  seinem 
Namen  erkor,  ihren  Landsleuten  gepredigt,  in  dem 
jüngeren  Geschlechte  der  Gegenwart  eine  Schaar  tüch- 
tiger Nachfolger  aufzuweisen.  ln  dem  Sinne  von  Hendrik 
Conscience  schreibt  der  treuherzige  Sittenmaler  Teir- 
linck-Stijns,  dessen  viamische  Lebensbilder  „Frans 
Steen“,  „Bertha  van  den  schoolmeester“  und  „Boas 
Colder“  ihm  fiuhzeitig  einen  ehrenvollen  Rang  unter  den 
Pflegern  des  Volksromans  eingebracht.  DieGemüths- 
ti  ef  e der  germanischen  Art  wird  an  solchen  Dichtem  her- 
zenswarm offenbar;  eine  Literatur  wie  die  viamische,  die 
mit  den  schönen  Eigenschaften  der  Gemüthstiefe  und 
Herzenswärmc  eine  frische  Unbefangenheit  und  Gerad- 
heit verbindet,  besitzt  einen  hohen  seelischen  Vorzug, 
der  cs  werth  macht,  ihre  Perlen  zu  sammeln,  obgleich 
der  Umfang  ihres  Sprachgebietes  nur  klein  ist  und  die 
höchsten  Gedanken  der  Wissenschaft  und  Kunst,  an 
denen  Belgien  Tbeil  hat,  weit  häufiger  durch  ihre  ro- 
manische Nebenbuhlerin,  das  Französisehe,  zum  Aus- 
dmek  gelangen.  Allerdings  ist  das  Viamische  nur  selten 
die  Sprache  der  belgischen  Wissenschaft,  das  Beste  und 
Meiste  der  vlamischen  Forschung  erscheint  in  den  ge- 
nannten Zeitschriften,  während  die  Zahl  der  wissen- 
schaftlichen Einzeldrucke  gering  ist;  doch  verdient  gern 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  einsichtsvolle  Ver- 
waltung des  Genter  „Willems-Fonds“,  der  auch  ein 
sehr  namhaftes  „Jaarboek“  alljährlich  herausgiebt 
und  als  der  Mittelpunkt  der  heutigen  vlamischen  Stre- 
bungen gelten  darf,  fort  und  fort  eine  Reihe  vlamisch- 
wisscnschaftlicher  Werke,  solcher  namentlich  von  volks- 
thündichem  Werth,  auf  Kosten  der  Stiftung  zum  Druck 
befördert.  — Was  aber  allen  patriotischen  wie  intel- 
lektuellen Bestrebungen  der  Vlamingen  ihre  Hauptkraft 
verleiht,  ist  der  nach  schwerem  Streite  errungene  Stand- 
punkt, als  treue  Belgier  sich  wieder  auch  Nieder- 
länder nennen  zu  dürfen,  was  das  „Ncdcrlandsch 
Museum“  der  vlamischen  Partei,  das  erste  Organ  der- 
selben, schon  durch  seinen  Titel  offen  hcraussagt.  Die 
geistige  Kluft  zwischen  Holland  und  Belgien  hat 
aufgehört;  beide  Staaten  werden  von  Niederlän- 
dern bewohnt,  welche  die  Bruderhand  sich  gereicht 
haben,  und  das  Verdienst  dieser  zukunftsreichen  Ver- 
söhnung gebührt  ganz  vorzüglich  dem  vlamischen  An- 
theil!  Das  aber  wiedemm  giebt  den  Erfolgen  der 
vlamischen  Sache  ihre  höchste  Bedeutung. 
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Wenn  wir  nun  unsem  Blick  auf  die  wallonisch-  ' 
französische  Literatur  Belgiens  richten,  so  braucht 
kaum  eigens  darauf  hingedeutet  zu  werden,  dass  die- 
selbe nur  insofern  ihre  Berechtigung  hat,  als  sie  in 
dem  Boden  der  belgischen  Eigenthümlichkeit  I 
wurzelt  und  nicht  das  nationale  Franzosen thum,  sondern 
den  engeren  Kreis  Wallonisch-Belgiens  zu  ihrer  Heim- 
stätte und  ihrem  Schauplatze  hat.  So  stark  nun  auch 
der  Strom  Derjenigen  ist,  welche  von  Belgien  aus  ihr 
Wissen  und  Können  in  das  Fahrwasser  der  allgemeinen 
französischen  Denkungsart  einmüuden  lassen,  so  giebt 
es  doch  in  der  That  und  zum  Heile  des  Ganzen  eine 
specifisch-belgische  Literatur  der  Wallonen, 
welche  ähnlich  wie  die  der  viamischen  Mitbürger,  au 
der  Poesie  ihre  Hauptstütze  findet.  Adolphe  Prins, 
der  Dichter  des  Seeleuromans  „La  Destinöe  de  Paul 
Hanling“  (Brux.  1874)  und  sein  engverbundener  Freund, 
Herman  Pergameni,  Verfasser  des  reizenden  Idylls 
„I>a  Closiiire“  (ib.  1873),  Beide  Glieder  der  Brüsseler 
Advokatur  und  geniein.schafüiche  Veranstalter  einer 
Sammlung  ihrer  beiderseitigen  lyrischen  Ergüsse,  sind 
vom  Kopf  bis  zum  Fuss  echte  und  wahre  Söhne  ihres 
Landes,  die  zu  belgischen  Menschen  Uber  belgische 
Verhältnisse  reden,  und  so  nicht  minder  der  Brüsseler 
Lustspieldichtcr  HenriDel  motte,  dessen  Dichtungen 
freilich  eine  viel  grössere  Aufmerksamkeit  verdienen, 
als  1872  ihnen  bei  ihrem  Erscheinen  im  Druck  zu  Theil 
ward.  Fast  mehr  noch  als  diese  juristischen  Fach- 
genossen  hat  der  Romanschreiber  l<lmilc  Greyson 
die  niederländische  Eigenthümlichkeit  aufgesucht,  indem 
er  geradezu  in  „En  Hollando“  flitel  eines  seiner  Romane) 
seinen  Humor  spielen  lässt  und  in  „Juffer  Daadje  et 
Juffer  Doordjo“  einen  nicht  blos  äusserlich  der  hollän- 
dischen Sphäre  entlehnten  Gestaltenkreis  vorführt  Und 
so  sind  auch  echte  Belgier  der  Sittenschilderer  £mile 
Lcclcrcq  und  sein  artistischer  Berufsverwandter , der 
Romanschreiber  und  Novellist  Camille  Lemonnier, 
Beide  aus  dem  eigensten  Leben  der  Heimat,  l/:tztercr 
besonders  aus  deren  Kunstgeschichte,  ihre  Anregung 
schö))fend.  Aber  auch  der  berühmteste  Dichter  des 
heutigen  Belgiens,  Charles  Potvin,  eine  der  Kory- 
phäen der  liberalen  „Revue  de  Belgique'^,  steht,  zumal 
als  Lyriker,  ganz  auf  patriotischem  Boden,  ist  begeistert 
für  Freiheit  und  Vaterland  und  in  dem  höchsten 
Schwung  seiner  Sccleukraft  Belgier  durch  und  durch.  — 
Das  ist  auch  der  Geist,  in  welchem  seit  22  Jahren  der 
Akademiker  Siret  in  seinem  „Journal  des  bcaux 
arts  et  de  la  littdraturc'*  Kunst  und  Dichtung 
vertritt 

Die  eben  erwähnte  „Sevue  de  Belgique",  welche 
monatsweise  erscheint  (Bruxelles,  C.  Muquardt:  Merz- 
bach et  Falk),  ist  der  Sammelpunkt  der  ersten  Talente 
unter  der  gemässigten  liberalen  Richtung  Belgiens; 
der  Literarhistoriker  Prof.  Eugene  van  Bemmel 
an  ihrer  Spitze,  dann  sein  einstiger  berühmter  Gegner 
Professor  Francois  Laureut  in  Gent,  Graf 
Gebiet  d’Alviella  in  Brüssel,  der  Konsul 
Charles  Rablenbeck  in  Lüttich,  der  die  Geschichte 
der  Reformation  kühn  und  kräftig  behandelt,  der  Na- 
tionalökonom und  Kulturhislorikcr  £mile  de  Lave- 


leye,  der  protestantische  Jurist  Alphonse  Rivier, 
Herman  Pergameni,  Charles  Potvin,  H.  Mari- 
chal  und  viele  andere  der  glänzendsten  Namen  Belgiens 
arbeiten  für  diese  Sammlung,  der  mit  entschiedenstem 
Rechte  der  Charakter  einer  belgischen  Rundschau 
zukommt.  Dies  ist  nun  freilich  von  den  katholischen 
Gegenorganen  nicht  in  gleichem  Masse  zu  sagcu,  da 
sie  ihrer  Natur  nach  mehr  internationalen  Strebungen 
huldigen,  wenngleich  dem  belgischen  Katholizismus 
entschieden  eine  eigenthümlicb  belgische  Färbung  nicht 
abzusprechen  ist.  Allein  auffallen  muss  dabei,  dass  die 
liberale  Revue  de  Belgique  drei  grössere  katholische 
Nebenbuhlerinnen  hat,  nämlich  die  Brüsseler  „Revue 
gcnirale",  welche  der  Baron  Prosper  de  Haulieville, 

. Chef- Redakteur  des  „Journal  de  Bruxelles“  mit  Ge- 
: wandtheit  leitet,  von  Männern  wie  Pierre  Dedecker, 
L6on  de  Monge  und  van  Weddingen  unterstützt, 
ferner  die  Monatsschrift  „Precis  hisioriques , melanges 
reiigicuz,  Uitirairea  et  scientifiques" , ebenfalls  in  Brüssel 
erscheinend  und  vormals  „Collection  de  Precis  hisioriques^ 
genannt,  endlich  die  „Revue  catholique'*  in  Löwen,  welche 
ziemlich  genau  den  Mitarbeiterkreis  der  „Prdeis“  be- 
sitzt und  gleich  den  beiden  vorangegangenen  in  Monats- 
licferungcn  veröffentlicht  wird. 

Das  Nebeneinanderbestchen  dieser  drei  grossen  ka- 
tholischen Revuen,  von  welchen  die  „Prdeis  historiques“ 
cs  bereits  auf  28  Jahrgänge  gebracht  haben,  lässt  aller- 
dings den  Schluss  ziehen,  dass  in  den  katholischen, 
beziehungsweise  ultramontauen  Kreisen  Belgiens  viel 
gelesen  wird;  es  ist  aber  sogar  von  protestantischer 
Seite  und  zwar  von  so  unbefangenen  Beobachtern,  wie 
dem  schlesischen  Baron  Otto  v.  Reinsberg-Dürings- 
feld  (Verfasser  des  „Calendrier  beige“)  und  seiner  Ge- 
mahn Ida  V.  Düringsfeld  (der  wir  das  grundl^ende 
Werk  „Von  der  Schelde  bis  zur  Maas  oder  das 
geistige  lieben  der  Vlamingen“,  drei  starke  Bände, 

I verdanken),  die  unzweifelhaft  glaubwürdige  Behaup- 
tung aufgestellt  worden,  dass  in  den  katholischen 
Kreisen  Belgiens  mehr  gelesen  werde,  als  in  den  libe- 
ralen. Diese  Bemerkung  unterstützt  der  unverdächtigste 
Zeuge,  der  belgische  Hauptkümpfer  gegen  Rom,  Pro- 
fessor Francois  Laurent  in  Gent,  entschieden,  indem 
er  über  die  zu  geringe  Verbreitung  seiner  Werke 
unter  den  Liberalen  Belgiens  nie  aufgehört  hat  zu 
I klagen.  Seine  vortrefflichen,  1850—1870  erschienenen 
! „Rtudes  sur  l'histoire  de  l’humanitc  ou  Histoirc  du  droit 
des  gens  et  des  relations  internationales“,  achtzehn 
Grossoktavbände  Geschichts-  und  Rechtsphilosophie, 
von  welchen  jeder  auch  als  selbständiges  Werk  ver- 
kauft ward,  haben  hauptsächlich  im  Anslande  Absatz 
und  literarische  Anerkennung  gefunden,  von  belgisch- 
liberaler Seite  dagegen,  also  aus  dem  eigenen  Lager 
heraus,  vielfache  Angriffe  und  Ausstellungen  erfahren. 
Indem  wir  diesen  wunden  Punkt  nicht  weiter  verfolgen 
, wollen,  verdient  jedoch  die  Thatsachc  Aufmerksamkeit, 
I dass  die  katholische  Partei  Belgiens  auch  in  literarischer 
I wie  sprachlicher  Hinsicht  eine  sehr  umsichtige  Taktik 
! entfaltet  und  damit  ihren  allzu  sorglosen  Gegnern  oft 
I schweren  Schaden  zugefügt  hat.  So  sehr  die  ksthi>- 
I lisehe  Presse  bedacht  ist,  den  wallonischen  Leserkreis 
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festzahaltcn,  so  nachdrücklich  beschäftigt  sic  sich  auch 
mit  dem  vlaroi sehen  Element,  und  es  ist  schon  er- 
wähnt worden,  wie  gerade  in  den  beiden  Flandern, 
Antwerpen  und  Brabant,  den  Ländern  der  viamischen 
Zunge,  die  katholische  Partei  die  überwiegende  ist. 
Und  ic  Gunst  dieser  Stellung  entsprang  wiederum 
grossentheils  ihrer  klugen  Beförderung  des  viamischen 
Sprachkampfes,  dessen  Sieg  für  die  Provinzialvcrwaltung 
der  niederdeutschen  Provinzen  (März  1878)  Niemandem 
anders  als  dem  greisen  ultramoutanen  Rxminister  De- 
decker  zu  danken  war!  Es  war  ein  grosser  Fehler 
der  belgischen  Liberalen,  sich  der  vlamischen  Sache 
nicht  kräftig  genug  angenommen  zu  haben,  und  ein 
um  so  grösserer,  da  Männer  wie  Emanuel  H i e 1 an  der 
Spitze  der  Vlamen  es  drastisch  beweisen,  dass  au  und 
für  sich  die  viamische  keinesweges  mit  der  katholischen 
Partei  verschmilzt.  Eine  Wahlverwandtschaft  d.  h. 
eine  Verbindung  bei  den  politischen  Wahlen,  hat  es 
freilich  mehrfach  gegeben,  während  hinwiederum  im 
eigensten  Grunde  der  Parteiprincipien  eher  ein  Gegen- 
satz gegen  den  romanistiseben  Geist  zu  finden  wäre. 
Die  \Hamingen  sind  es  ja,  welche  den  ihrer  Mehrzahl 
nach  protestantischen  Holländern  die  Bruderhand 
reichen,  ihre  vermittelnde  Stellung  zu  Nordniederland, 
ihr  Sinn  für  die  Zukunftsidee,  wenn  nicht  eines  gross- 
germanischen  Bundes,  so  doch  einer  innigeren  gei- 
stigen Anlehnung  an  Deutschland,  ihre  sehr 
volksbeliebten  musikalischen  Verbrüderungsfeste  mit  ' 
den  deutschen  Sängerbünden  des  Niederrheins  (unter 
denen  der  Kölner  Männergesangverein  den  höch- 
sten Grad  von  Popularität  bei  den  Belgiern  besitzt),  — 
all’  diese  Momente  bezeugen  uns,  wie  wenig  die  via- 
mische  Richtung  in  die  konfessionellen  Spaltungen  auf- 
geht. Gewiss  hängt  von  der  unbefangenen  Würdigung 
dieser  Verhältnisse  viel  von  dem  Schicksale  der  Nieder- 
deutschen, aber  auch  der  wallonischen  Bevölkerung 
Belgiens  ab.  Denn  die  Gefahr  einer  unterschiedslosen 
Vermischung  droht  den  Wallonen  nicht  von  Deutsch- 
land, sondern  eher  von  Frankreich,  und  die  Vlamingen 
haben  selbstverständlich  von  der  deutschen  Kultur 
lediglich  Hülfe  und  Anregung  zu  erwarten.  Jene  Be- 
fürchtungen eines  Laurent,  das  allzu  starke  Empor- 
kommen des  vlamischen  Theils  müsse  zuletzt  die  staat- 
liche Einheit  zerrcissen,  haben  keinerlei  vollgültigen 
Grund.  Ein  in  Jahrhunderte  langer  Sclbstregicrung 
geschultes  Volk  wie  die  Belgier,  deren  politische  Freiheit 
nicht  von  1830,  sondern  von  1312  datirt,  weiss  die 
inneren  Gegensätze  friedlich  zu  verarbeiten  und  jede  i 
FMgenthümlichkeit  zu  verwerthen  für  das  Allgemein- 
wohl des  Ganzen.  In  einem  freien  Lande,  wo  der  Geist 
der  uralten  ^Joyeuse  Entree*  (Blijde  Inkomsten),  jener 
Landesverfassung,  die  von  1350  bis  1792  in  Kraft  be- 
standen, noch  unter  der  Bevölkerung  fortlebt,  hat  das 
Selfgovernment  der  einzelnen  Lebenskreisc  zu  tiefe  Wur- 
zeln gefasst,  als  dass  die  Sprachfreiheit  der  Vlamingen, 
welche  aus  der  alten  Gemcindefreiheit  selber  hervor- 
ging und  mit  dieser  lange  in  Uebung  war,  den  festen 
Grundstein  der  Staatsordnung  erschüttern  könnte.  Noch 
tagen  einige  der  alten  Rcdncrgesellschaften  (Rederijker- 
kamern)  aus  dem  Mittelalter  fort;  sic  stehen  im  engsten 


I Bunde  mit  den  vlamischen  Sprachvereinen  und  sind 
I ein  lebendiges  Zeugnis,  wie  weit  die  Sache  der  nieder- 
I deutschen  Zunge  in  die  Vergangenheit  zurückreicht 
Nicht  um  eine  gefährliche  Neuerung,  sondern  um  die 
Wiederherstellung  des  alten' sprachlichen  Rechts- 
bestandes handelt  es  sich. 

Und  je  mehr  die  vlamische  Mehrheit  von  Belgiens 
Volk  ihr  geistiges  Leben  in  der  freien  Entfaltung  ihrer 
Eigenthümlichkeit  und  all’  ihrer  Kräfte  bereichert,  um 
so  mehr  wird  auch  die  wallonische  Minderheit  durch 
(len  Ansporn  zum  Wetteifer  auf  der  Bahn  der  Selb- 
ständigkeit und  Selbstthätigkeit  gewinnen.  Nicht  nur 
das  Patois  der  einzelnen  romanischen  Gegenden,  son- 
dern selbst  die  französische  Schriftsprache  wird 
Vortheil  daraus  erzielen,  da  eine  eigenartig  belgische 
Literatur  der  grossen  romanischen  Völkerfamilie  viel 
werthvollere  Schöpfungen  zuftthren  wird,  als  blosse 
Nachahmungen  von  Paris  hinübergesandter  Muster. 
Ein  nationales  Theater  der  französisch  redenden 
Belgier,  wie  es  der  patriotischei  Henri  Delmotte  so 
lebhaft  befürwortet,  ist  dann  nur  möglich,  wenn  das 
Volksleben  der  Wallonen  im  Einklang  mit  dem  der 
Niederdeutschen  jedwedem  Fremdling  bekundet:  Bel- 
giens Unabhängigkeit  besteht  auch  im  geistigen 
Sinne,  in  Künsten,  Wissenschaften  und  Literatur!  Diese ' 
volle  geistige  Unabhängigkeit  dem  Volke  Süd- 
niederlands zu  erringen  scheint  uns  die  grosse,  schöne, 
segenspendende  Aufgabe  der  Zukunft.  Die  Richtung, 
welche  der  wallonische  Literarhistoriker  Ferdinand 
Loise  in  Mons,  ein  genauer  Kenner  deutscher  Wissen- 
schaft und  Kunst,  mit  beredtsamer  Ueberzeugungskraft 
angedeutet,  nämlich  die  Befreundung  des  wallo- 
nischen mit  dem  deutschen  Geiste,  — diese 
Richtung,  welche  überdies  die  Segensthaten  des 
Fürstenhauses,  das  so  weise  und  freisinnig  über  Bel- 
gien herrscht,  mit  dem  Glanze  einer  patriotischen 
Strebung  umgeben,  wird  für  Alle,  die  es  gut  meinen 
mit  Belgien,  die  beste  Leuchte  im  Hinblick  auf  diese 
glückverheissendc  Zukunft  sein. 

Berlin.  Trauttwein  v.  Belle. 


Italien. 


Zwei  italienische  Märchensammlungen. 

„Unter  den  Oliven bäomon.“  81idiUli<che  VoH^smärcheu. 
Naclienüblt  von  Woldemar  Kaden.  — Leipzig,  ISSU. 

F,  A.  Brockhnns. 

„Lea  contes  popnlairee  en  Italle“,  von  Uaro  Monnier. 
Paris,  ISSi).  G.  Charpentier. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  und  jedenfalls  durchaus  un- 
abhängig von  einander  erscheinen  diese  zwei  Samm- 
lungen italienischer  Märchen,  denen  wir  gleich  zu 
Anfang  hier  ein  Wort  freudigsten  Willkomms  entgegen- 
rufen. Sei  es  Jedem  wie  mir  vergönnt,  unter  wehen- 
der Bäume  Schatten,  am  Gestade  des  lieblichsten  Sees 
und  im  Angesicht  himmelhoch  ragender  Berge  sich  an 
diesen  reizenden  Märchen  zu  erfreuen.  — einer  Lektüre, 
wie  ich  mir  zu  Sommerzeiten  keine  bessere  kenne.  Dass 
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cs  keine  deutschen  Märchen  sind,  braucht  Niemanden 
zu  schrecken,  denn  unter  den  vielen  kanm  eines, 
welches  nicht  anklänge  an  frQher  Kindheit  Erinnerun- 
gen, da  wir  lasen  vom  mutigen  Däumling,  dessen 
List  die  Rohheit  des  Menschenfressers  besiegt,  — vom 
Hänschen* und  Gretchen,  die  der  bösen  Hexe  entwisch- 
ten, — vom  Aschenbrödel,  dessen  wunderbare  Glücks- 
entfaltung so  manchem  Kinderherzen  freundlichen  Trost 
gewährt.  Alles  das  und  vieles  vieles  andere  wird 
wieder  lebendig  beim  Lesen  dieser  im  Süden  Italiens 
gesammelten  Märchen,  und  aufs  neue  bestätigt  sich 
glänzend  die  schon  so  oft  bewiesene  Uebereinstimmung 
der  üeberliefenmg  aller  indogermanischen  Völker.  Ja 
noch  mehr,  im  Punkte  der  Märchen  giebt  es  selbst  zwischen 
den  benachbarten  Rassen  kaum  eine  Scheidegrenze: 
arische  Märchen  haben  semitische  Stoffe  verarbeitet,  ja 
hin  und  wieder  musste  ein  besonders  charakteristischer 
Zug  eines  turanischen  Märchens  dazu  dienen,  ein  skan- 
dinavisches oder  portugiesisches  Märchen  zu  verschö- 
nen u.  s.  w.  Alles  ist  in  wechselseitigem  Herüber-  und 
Hinüberfliessen  begriffen,  die  Begriffe  Mein  und  Dein 
entschwinden  den  Märchenerzählern,  und  es  bedarf 
eines  eigenen  Studiums,  um  nach  den  Jahrhundert-,  ja 
off  jahrtausendlangen  Wanderungen  gewisser  Märchen- 
stoffe quer  durch  das  vielsprachige  Völkergewirre  zu 
ergründen,  wo  zuerst  ein  Märchen  feste  Form  ange- 
nommen. 

Was  Italien  im  besonderen  anlungt,  so  hat  man 
merkwürdigerweise  viel  friiher  angefangen,  dessen 
Lied  erschätze  zu  sammeln  als  die  Märchen.  An  diesen 
ging  man  Jahrzehnte  lang  achtlos  vorüber.  Sic  reiz- 
ten- nicht  durch  eine  in  die  Ohren  fallende  schöne 
rhythmische  Form,  konnten  nicht  mit  Hilfe  des  Ge- 
sanges salonfähig  werden  und  waren  fast  ausschliess- 
lich im  Munde  der  ärmsten  Klassen  zu  finden.  Die 
Amme  brachte  sic  wohl  in  die  Kinderstube  der  Städter 
mit,  aber  weiter  reichte  der  Flug  der  Märchen  nicht. 
Erst  der  Anstoss,  den  in  Deutschland  die  Gebrüder 
Grimm  für  das  Sammeln  aller  Volksüberlieferung  gaben, 
brachte  es  auch  in  Italien  zu  Wege,  dass  gelehrte 
Herren  es  nicht  verschmähten,  sich  von  alten  Frauen, 
von  Bauerkindern  und  ähnlichem  unlitcrarischem  Volk 
Märchen  vorerzählen  zu  lassen,  und  sic  dann  mit  pein- 
licher Beobachtung  der  Aussprache  und  des  Satzgefüges 
niederzuschreiben,  geradeweg  zu  stenographiren.  Eine 
der  Sammlungen,  welche  Herr  Woldeinar  Kaden  be- 
nutzt hat,  führt  den  Titel:  „Im  NoveUuja  fiorentina, 
cioö  p’iabe  e Novelline  stenografate  in  Firenze  dal 
dettato  popolare“. 

Um  denen  meiner  Leser  an  die  Hand  zu  gehen, 
welche  geneigt  sein  möchten,  dieses  so  überaus  er- 
quickliche Gebiet  der  italienischen  Märchendichtung 
näher  zu  studiren,  führe  ich  die  Titel  der  bedeutend- 
sten bisher  veröffentlichten  Sammlungen  an;  voran  die 
„Bibliotcca  delle  tradizioni  popolari  siciliane“  von 
Professor  Giuseppe  Pitri  in  Palermo,  welche  in  den 
Bänden  4 bis  7 die  Fiabe,  Novelle  und  Racconti  ent- 
hält; sodann  Vittorio  Imbriani’s  „Novellaja  Mila- 
nese“; ferner  eine  Sammlung  von  Angelo  de  Guber- 
natis:  „Conti  Pomiglianesi “,  — von  Bernoni  die 


„Fiabe  popolari  veneziane“.  Da  in  diesen  Büchern 
vielfach  auf  andere  QueUen  Bezug  genommen  wird,  so 
ergiebt  sich  dem  eifrigen  Leser  eine  reichliche  wego- 
weisende  Bibliographie  bald  von  selbst 

Die  Sammlung  von  Märchen,  welche  Woldemar 
Kaden  in  seinem  Buche  „Unter  den  Olivenbäumen“ 
vereinigt,  beruht  zum  grossen  Theil  auf  den  vorhan- 
denen italienischen  Vorarbeiten,  — vieles  ist  aber  un- 
mittelbar aus  dem  Volksmunde,  dessen  Sprache  Kaden 
wie  Wenige  kennt,  treulich  abgeschriehen.  Ein  Glück 
aber  war’s,  dass  nicht  eine  plumpe  Uebersetzerhand 
zwischen  diese  lieblichen  fremden  Blumen  gefahren ! Mär- 
chen zu  übersetzen,  — ich  wüsste  kaum  etwas  Schwie- 
rigeres, d.  h.  sie  so  zu  übersetzen,  dass  der  deutsche 
Leser  in  die  richtige  Märchenstimmung,  in  jenes  Halb- 
dunkel versetzt  wird,  unter  dem  das  Wunderbarste 
und  Tollste  ihm  halbwege  möglich  und  verständig 
vorkommt.  Natürlich  ist  das  nur  dadurch  zu  erzielen, 
dxss  der  Uebersetzer,  soweit  dies  ohne  Zwang  anging, 
sich  an  die  deutsche  Märebensprache  anlehntc,  gewisse 
stehende  Wendungen  aus  ihr  in  das  italienische  Mär- 
chen verpflanzte,  und  dennoch  die  eigenthflmliche  Fär- 
bung, welche  die  italienischen  Erzähler  ihm  zu  geben 
wissen , mit  schonender  Hand  wiedergab.  Ich  stehe 
nicht  an,  diese  Kadensche  Sammlung  als  eine  der  ge- 
lungensten deutschen  Uebersetzerthaten  zu  bezeichnen. 

Sehr  eigcnthümlich  berührt  der  fast  jedem  Mär- 
chen angehängte  Schlussreim,  welcher  an  die  glück- 
liche Vermählung  des  Märchenprinzen  mit  der  Märchen- 
bettlcrin  Betrachtungen  anknüpft  wie  diese: 

„8Io  lebtea  glücklich  bis  an  ibr  £nde. 

Und  wir,  wir  haben  leere  Hände." 

oder  in  etwas  anderer  Form: 

„So  lebten  jene  znfrieden  im  Qlück, 

Wir  aber  bleiben  leer  inrück." 

Oder  z.  B.  so: 

„So  lebt  er  glücklich  nnd  znfHeden, 

Uns  aber,  nns  ist  niebta  beschieden.“ 

„Im  Glücke  erfTenten  sie  eich  dea  Lichte, 

Wir  eitzen  im  Dunkeln  und  haben  nlchte.“ 

Von  einem  ähnlichen  Gefühl,  wie  es  dieser  Schluss- 
aa'ord  kennzeichnet,  sind  auch  die  meisten  italienischen 
Märchen  im  ganzen  Inhalt  beseelt  Es  handelt  sich  in 
fast  allen  um  ungeheure  Reichthümer,  welche  einem 
pfcnniglo.sen,  verachteten  Burschen  oder  einem  hilflosen, 
bitterarmen  Mädchen  zu  Teil  werden.  Der  Bursche 
I heiratet  die  stolze  Königstochter,  und  der  herrliche 
Prinz  die  Bettelmagd.  Standesgemäss  geht  es  in  die- 
sen Märchen  sehr  selten  zu,  — es  wimmelt  darin  von 
Emporkömmlingen.  Dos  darf  aber  kaum  Wunder  nehmen: 
will  doch  das  Volk,  je  ärmer  es  ist,  desto  eifriger  durch 
die  Märchen  sich  in  das  Wunderland  versetzen,  wo  dem 
Armen  und  Elenden  ein  breiter  Platz  am  Festmahl  des 
Lebens  beschieden,  wo  auch  er  nach  der  ewigen  Polenta 
des  prosaischen  Lebens  sich  labt  an  den  Leckerbissen 
der  königlichen  Tafel.  Dass  beim  Verklingen  des 
; Märchens  sich  ein  wie  Neid  aussehender  Vers  dem 
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Erzähler  entringt  — ex  plcnitudine  cordis  — ist  für 
italienische  Verhältnisse  sehr  begreiflich.  Das  deutsche 
Märchen  gönnt  den  Glücklichgewordenen  ihr  Glück, 
cs  freut  sich  von  Herzen,  wenn  Schneewittchen  vom  ^ 
Tode  auferstcht,  ihrem  Prinzen  in  die  Arme  fallt  | 

und  nun  die  Hochzeit  vor  sich  geht  mit  Pauken 

und  Trompeten;,  dass  der  Erzähler  oder  Zuhörer 

sich  denkt,  ach  wäre  ich  doch  dabei!  — liegt  ihm 
fern.  Vielleicht  glaubt  das  italienische  Volk  auch  I 

fester  an  die  Wahrhaftigkeit  des  Märchens  als  das 
deutsche  von  des  Gedankens  Blässe  bedenklich  ange- 
kränkelt An  die  Wahrheit  vollends  der  überlegen  iro- 
nischen Märchen  Andersens  glaubt  wohl  kein  Zuhörer. 

Das  italienische  Märchen  hebt  so  an,  wie  ein 
rechtschaffenes  Märchen  eben  überall  thut;  «Es  war 
einmal‘*  und  zwar  meistens  mit  dem  Zusatz  «ein  König 
und  eine  Königin“  — ganz  wie  es  schon  beim  Apulejus 
heisst : «Erant  in  quadain  civitate  rex  et  regina“.  Dieser 
König  und  seine  Königin  wünschen  sich,  ganz  wie  in 
deutschen  Märchen,  ein  Kind,  bekommen  aber  lange 
keines,  bis  endlich  u.  s.  w. 

Wo  wir  auch  blättern,  überall  treffen  wir  liebe 
Jugendfreunde.  Da  ist  z.  B.  «Der  Schuhflicker  im  Glück“, 
welchem  die  gütigste  Fee  hienieden,  das  Glück  in  höchst- 
eigener Person,  drei  Geschenke  verehrt,  die  er  in  seiner 
Gutmütigkeit  sich  von  neidischen  Mönchen  stehlen  lässt, 
um  schliesslich  doch  Recht  über  sic  zu  bekommen. 
Natürlich  fällt  dem  Leser  das  deutsche  Märchen  «Tisch- 
lein decke  dich“  ein,  mit  dem  das  italienische  Märchen 
auch  in  den  Einzelheiten  grosse  Aehnlichkeit  hat  — 
Eine  andere  Geschichte,  die  Kaden  mittheilt,  ist  die 
vom  «Beutel,  Mäntelchen  und  Wunderhom“.  Das 
Mäntelchen  ist  mit  seiner  Wundergabe,  den  Träger 
unsichtbar  zu  machen,  ein  naher  Verwandter  der  Tarn- 
kappe. 

Ein  ebenfalls  wohlbekannter  Gesell,  der  Schmied, 
der  von  den  Teufeln  — und  zwar  aus  schlagenden 
Gründen  — nicht  in  die  Hölle  gelassen  wurde,  hat 
sich  eine  eigenthümliche  Umwandelung  gefallen  lassen 
müssen.  Möglich  übrigens,  dass  das  Märchen  vom 
Süden  zu  uns  gekommen  ist.  In  Italien  ist  cs  näm- 
lich der  grosse  Zauberer  Virgil,  welcher  Macht  über 
die  Teufel  hat  und  von  ihnen  gehasst  wird  wie  — der 
Himmel.  Es  ist  bekannt,  dass  Virgil  im  Volksmundc 
seit  alter  Zeit  zu  einem  Hexenmeister  geworden  ist, 
was  sich  wohl  durch  die  abgöttische  Verehrung  des 
Dichters  Vii^il  erklärt.  Dem  Volke  war  der  Dichter 
gleichgiltig,  aber  das  Ansehen,  in  dem  er  bei  den  Ge- 
bildeten stand,  wurde  Anlass  zu  der  Sage  vom  Zaube- 
rer Virgil. 

Die  Fabel,  die  Shakespeare's  «König  Lear“  zu 
Grunde  liegt,  findet  sich  ebenfalls  in  einem  sttditalieni- 
schen  Märchen,  betitelt  «Wasser  und  Salz“. 

Die  Geschichte  von  der  misshandelten  Stieftochter, 
dem  Aschenbrödel,  kommt,  in  anderer  Form,  mehrfach 
vor.  — Zwei  von  einer  Hexe  verfolgte  Kinder,  die 
sich  durch  Zaubersprüchlein  retten,  kennt  das  italie-  i 
nische  Märchen  so  gut  wie  das  nordische.  — Der 
Märchenstoff,  den  das  «Magazin“  vor  einiger  Zeit  be- 
sprach und  der  sich  in  einem  picmontcsischen  Ketten- 


liedchcn  ziemlich  übereinstimmend  mit  einer  hebräischen 
Legende  vorfindet,  kommt  in  mannigfaltiger  Form  auch 
in  Süditalien  vor.  Die  von  Kaden  mitgctheilte  Fassung 
lautet : 

J Micco. 

«War  einmal  eine  Mutter,  die  hatte  einen  Sohn, 
der  hiess  Micco.  Eines  Tages  machte  die  Mutter 
Maccaroni  und  sagte  zum  Sohne:  ,Geh  zuvor  hinaus 

i und  schneide  eine  Mahd  Gras‘.  Micco  hatte  aber  keine 
Lust,  er  wollte  erst  seine  Maccaroni  essen.  Da  ver- 
sprach ihm  die  Mutter,  sein  Thcil  aufzubewahren,  und 
so  ging  er  denn  ins  Gras.  Die  Maccaroni  waren  fertig, 
und  da  Micco  nicht  kam,  fing  die  Mutter  an  zu  essen, 
ass  und  vergass,  dem  Sohn  sein  Theil  aufzuheben.  Sie 
guckte  in  den  Kessel  und  fand  noch  eine  einzige  auf 
dem  Boden  liegen,  die  nahm  sic,  goss  Schmalz  darauf, 
streute  Käse  darüber,  und  wie  der  Sohn  beimkani,  gab 
sic  ihm  die  einzige  Nudel  auf  seinen  Teller.  Das  war 
dem  Micco  zu  wenig,  er  hub  an  zu  weinen  und  wollte 
nicht  essen.  Da  sagte  die  Mutter  zum  Stock:  .Stock, 
schlag’  mir  mal  den  Micco,  weil  er  die  Maccaroni  nicht 
essen  will*.  Der  Stock  rührte  sich  nicht.  — Sagt  die 
Mutter  zum  Feuer:  ,Fcuer  verbrenn’  mir  mal  den  Stock, 
weil  er  den  Micco  nicht  schlägt,  weil  er  die  Macca- 
roni nicht  essen  wilP.  Aber  auch  das  Feuer  rührte 
sich  nicht.  — Sagt  die  Mutter  zum  Wasser:  .Wasser 
lösch’  mir  mal  das  Feuer,  weil  es  den  Stock  nicht  ver- 
brennt, der  den  Micco  nicht  schlägt’  — u.  s.  w. 
Dieses  kehrte  sich  gar  nicht  daran.  — Da  rief  die 
Mutter  den  Ochsen:  .Ochse,  sauf  mir  mal  das  Wasser, 
das  mir  das  Feuer  nicht  löscht,  dos  den  Stock  nicht 
verbrennt*  u.  s.  w.  Der  Ochse  soff  aber  das  Wasser 
nicht.  — Sagt  die  Mutter  zum  Strick:  .Strick,  bind’ 
mir  mal  den  Ochsen,  der  das  Wasser  nicht  säuft*  n.  s.  w. 
Doch  der  Strick  gehorcht  ihr  nicht.  — Nun  ruft  die 
Mutter  die  Maus:  .Maus,  zernag’  mir  mal  den  Strick, 
der  den  Ochsen  nicht  bindet*  — u.  s.  w.  Die  Maus 
zernagt  den  Strick  nicht  — Ruft  die  Mutter:  , Katze, 
friss  mir  die  Maus,  die  den  Strick  nicht  zernagt’,  — 
u.  s.  w. 

Die  Kratze  frass  die  Maus,  die  Maus  zernagt  den 
Strick  (sic!),  der  Strick  bindet  den  Ochsen,  der  Ochse 
säuft  das  Wasser,  das  Wasser  löscht  das  Feuer,  das 
Feuer  verbrennt  den  Stock,  der  Stock  — prügelt  den 
Micco,  und  der  Micco  isst  die  Maccaroni.“  — 

Die  Schlusswendung,  wie  die  ganze  Einkleidung 
weicht  bedeutend  von  der  hebräischen  Legende  ab,  in 
welcher  der  Scherz  sich  in  furchtbaren  Emst  verwan- 
delt, da  am  Ende  der  Engel  des  Todes,  ja  der  All- 
mächtige selbst  bestrafend  und  vernichtend  einschreiten. 
Das  italienische  Märchen  ist  augenscheinlich  in  usum 
delphini,  und  zwar  eines  ungezogenen  delphinus,  der 
seine  Maccaroni  nicht  essen  wollte,  von  einer  geplagten 
Mutter  umgemodelt  worden , diu  „mit  den  realen  Ver- 
hältnissen zu  rechnen  verstand“. 

Ein  Märchen,  «Der  geraubte  Schleier“,  enthält  die 
schöne  Sage  von  den  Schwanenjungfrauen,  nur  dass  im 
italienischen  Märchen  Tauben  statt  der  Schwäne  flattern. 

In  einem  der  Märchen  fiel  mir  ein  für  die  deutsche 
Industrie  schmeichelhaftes  Wort  auf:  „Sie  sah  so  nett 
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aus  wie  eine  Puppe  ans  Deutschland“.  — NUrnbet^s 
Einfluss ! 

Wer  Bürgers  Lied  von  dem  Kaiser  und  dem  Abt 
kennt,  wird  sich  wundern,  demselben  Stoffe  in  einem 
italienischen  Märchen  „Der  Abt  Sorgenlos“  zu  begeg- 
nen. Freilich  sind  die  Einzelheiten  in  beiden  Erzäh- 
lungen sehr  verschieden;  so  z.  B.  braucht  der  italie- 
nische Abt  Sorgenlos  nur  eine  Frage  zu  beantworten, 
statt  wie  der  deutsche  drei.  Aber  daran  hat  sich 
der  vergleichende  Märchenforscher  zu  gewöhnen,  dass 
ihm  die  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Stoffe  ans 
dem  Gesammteindrnck  klar  werden  muss,  — etwa 
so  wie  man  die  Aehnlichkeit  zwischen  Mutter  und 
Sohn  oder  zwischen  Qrossvater  und  Enkelin  ja  auch 
nicht  anders  als  durch  die  Gesammtphysiognomic 
auflasst 

Interessant  ist  auch  ein  Zug,  der  sich  in  mehre- 
ren italienischen  Märchen  findet,  dass  ein  Künigssohn 
irgendwo  ein  armes  Mädchen  trifft,  liebgewinnt  und 
nach  seiner  Residenz  gehen  heisst,  aber  unter 
einem  Zauberbann  stehend  oder  durch  den  Kuss  der 
den  verloren  geglaubten  Sohn  begrüssenden  Königin 
plötzlich  seiner  Geliebten  vergisst,  bis  diese  ihn  durch 
seltsame  Boten  an  sein  Gelöbnis  mahnt.  Auch  hier- 
von behauptet  Kaden  das  Vorkommen  in  deutschen 
Märchen,  — mir  ist  keines  der  Art  gegenwärtig. 
Wohl  aber  lässt  sich  Kalidasa’s  Sakuntala  hier  an- 
ziehen:  auch  in  dem  indischen  Drama  vergisst  der 
König  unter  einem  bösen  Zauber  seine  junge  Gattin 
und  erst  nach  jahrelanger  Trennung  fällt  cs  ihm  beim 
Anblick  eines  von  Sakuntala  in  seine  Hände  ges]>iclten 
Ringes  wie  Schuppen  von  den  Augen. 

(Soblan  folgt.) 

Clärens  (Genfersoe).  Eduard  Engel. 


Polen. 

Ein  polnischer  Roman  über  die  Judenfl*age. 

Die  merkwürdige  Stellung  des  polnischen  Juden- 
tums, als  eines  durch  Sitte  und  Religion  eng  ver- 
bundenen, vom  slawischen  Wesen  grell  abstechenden 
Elementes,  hat  nicht  nur  in  der  polnischen  Literatur 
bereits  wiederholt  Berücksichtigung  gefunden,  sondern  ist 
auch,  abgesehen  von  dem  landläufigen  Spott,  ins  Aus- 
land gedrungen  und  zwar  hat  Herr  Karl  PYanzos 
daran  einen  willkommenen  Gegenstand  gefunden,  um 
Lorbem  zu  sammeln.  Es  hat  auch  im  polnischen 
Schriftthum  nicht  an  Jndenfreunden  gefehlt,  es 
wurden  Versuche  gemacht,  sie  für  das  Land  und 
seine  Interessen  zu  gewinnen,  jedoch  scheiterten  bis 
jetzt  — mit  äusserst  geringen  Ausnahmen  — alle  dies- 
fälligcn  Unternehmungen,  und  zwar  wahrscheinlich  nur 
deshalb,  weil  man  sich  gegenseitig  nicht  verstehen 
konnte.  An  gutem  Willen  hat  cs  nicht  gefehlt,  beider- 
seits hat  man  viel  Gutes  und  Schönes  gesprochen  und 
geschrieben,  man  aber  hat  es  auch  nicht  weiter  bringen 
können,  da  nur  Einzelne  sich  über  die  tief  einge- 
wurzelten Vorurteile  zu  erheben  und  auf  dem  Boden 


der  reinen  Mensclilichkeit  ein  neutrales  Feld  zu  finden 
im  Stande  waren.  Die  Masse  war  — ist  es  auch  noch  — 
blind  und  stumpf,  das  lange  Zusammenleben  hat  die 
nationale  und  religiöse  Kluft  nicht  ansgcfüUt,  eher  er- 
weitert und  so  klafft  die  Wunde  wie  ehedem  — zu 
beiderseitigem  Schaden. 

Die  Gleichberechtigung  vor  dem  Gesetz  hat  auch 
nicht  viel  geholfen;  solange  nicht  beiderseits  Zuge- 
ständnisse gemacht  werden,  so  lange  die  Erbitterung 
nicht  schwindet,  bleibt  die  Frage  ungelöst.  — Man  ist 
gewöhnt,  die  polnischen  Juden  als  eine  halbbarbarische, 
schmutzige,  betrügerische  Horde  zu  betrachten,  spricht 
ihnen  jeden  Sinn  fürs  Schöne  und  Gute  ab  und  sogar 
ihre  vorgeschrittenen  Glaubensgenossen  blicken  mit 
Verachtung  herab  auf  die  Orthodoxen,  Chassidim  ge- 
nannt Für  den  Deuker  bot  eine  solche  scharf  abge- 
grenzte Gemeinschaft  manches  Interesse  dar,  und  seit 
Niemcewicz , der  in  seinem  sentimentalen  Roman 
„Lejbe  und  Siora“  zum  ersten  Mal  die  Juden  in  die  . 
Literatur  einführte  — haben  sich  unsere  hervorragendsten 
Publizisten  und  Schriftsteller  mit  der  Judenfragc  mehr 
oder  minder  beschäftigt.  Der  idealen  optimistischen 
l^rophezeihung  des  Dichters  A.  Mickiewicz  folgend,  der 
von  einer  schönen  Zeit  träumte , in  welcher  der  Edel- 
mann dem  Bürger  Hans  und  dem  Bürger  Itzig  brüder-  > 
lieh  die  Hand  reichen  wird,  haben  die  meisten  Juden- 
freunde ihrer  Anschaunng  eine  rosenrothe  Färbung 
gegeben  und  mit  einem  schönen  Worte  einen  bösen 
Schaden  der  Gesellschaft  heilen  wollen.  Geschadet  hat 
es  nicht  viel,  aber  auch  blutwenig  genützt.  Zu  Ehren  der 
Nation  mnss  man  aber  gestehen,  dass  es  auch  keine 
Juden  Verhetzungen  gab,  wie  sie  anderswo  mit  vielem 
Gepolter  in  Scene  gesetzt  wurden  — obgleich  Herr 
Franzos  davon  so  viel  Pikantes  zu  erzählen  weiss. 

Alle,  die  an  der  Sache  selbst  oder  an  dem  Wohl 
des  Volkes  Interesse  finden,  stimmen  darin  überein, 
dass  das  Uebel  nicht  behoben  werden  kann,  wenn  man 
nicht  von  unten  auf  zu  bauen  beginnt  und  für  die 
Zukunft  vorsorgt  — und  zwar,  indem  man  das  Licht 
der  Bildung  in  die  entferntesten  Winkel  verbreitet 
Das  fremde  Gepräge,  die  fremde  Sitte,  den  grellen 
Widerspruch  kann  man  nicht  auf  einmal  heben  — das 
alles  wird  von  selbst  fallen,  wenn  man  sich  auf  dem 
gemeinsamen  Gebiet  der  Bildung  wiederfindet 

Dies  ist  auch  das  Resultat  eines  kürzlich  er- 
schienenen höchst  bedeutenden  Werkes,  das  diese 
Verhältnisse  im  merkwürdigen  Lichte  erscheinen  lässt 
und  die  Judenfrage  in  ihrem  gegenwärtigen  Stadium 
vorführt.  Es  ist  nur  ein  Roman,  „Meir  Ezofowicz“  von 
]§lise  Orzeszko*),  aber  in  Romanen  werden  ja  heute  die 
wichtigsten  Ideenkämpfe  ansgefbehten.  Die  Verfasserin 
hat  bereits  in  einer  Reihe  von  Erzählungen  und 
Romanen  ihr  bedeutendes  Talent  bewährt  und  steht 
heute  neben  Kraszewski  an  der  Spitze  dieses  wichtigen 
Literaturzweiges.  Sie  behandelt  grösstentheils  das 
soziale  Leben,  stellt  aber  durch  die  Fähigkeit,  den 
Gegenstand  objektiv  anfzufassen,  durchzufUhren  und 
vorzutragen,  nicht  nur  alle  die  Blaustrümpfe  Warschaus, 


*)  Warschan,  S.  Lcwcntal.  1879. 
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sondern  auch  den  ganzen  byronisirenden,  wertherisiren- 
den  und  sich  blamirenden  Nachwuchs  an  Romanschrift- 
stellern Polens  in  dichten  ijchatten.  Wir  haben  ihr  immer 
eine  fast  männliche  Kraft  und  Energie  zugetraut,  wir 
haben  bei  ihr  nur  höchst  selten  die  Manier  unserer  — 
und  nicht  nur  unserer — Gouvernantcnlitcratur  gefunden, 
Uber  sich  selbst  und  das  eigene  Herz  dem  Publikum 
die  rührendsten  Enthüllungen  zu  machen;  aber  nie 
hätten  wir  geglaubt,  dass  sie  so  vollständig  aus  sich 
selbst  herauszutreten  im  Stande  wäre,  mit  so  liebe- 
voller Hingebung  umfassende  Studien  zu  pflegen,  so 
klar  und  deutlich  zii  urtheilen,  so  anspruchslos  und 
bescheiden  das  eigene  Ich  verschwinden  zu  lassen. 
Ihr  Werk  ist  auch  sowohl  in  sachlicher,  wie  in  künst- 
lerischer Hinsicht  zu  einem  Ereignis  geworden,  hat 
auch  schon  Anfeindungen  und  Vertheidigungen  er- 
fahren, harrt  aber  auch  noch  in  Polen  einer  unpar- 
teiischen Würdigung. 

Den  Inhalt  der  interessanten  Erzählung  bildet 
eine  seit  Jahrhunderten  dauernde  Fehde  zwischen 
zwei  ansehnlichen  Familien  des  Städtchens  Szyböw,  das 
fast  ausschlie.s.slich  von  Juden  bewohnt  wird.  Die  Familie 
Todros  bewahrt  getreu  und  streng  die  alten,  aus 
Spanien  hieher  gebrachten  Schätze  talmudischer  Weis- 
heit, hängt  treu  an  dem  Hergebrachten,  weiset  schroff 
jede  Neuerung  zurück  und  ist  die  Hüterin  der  Ortho- 
doxie. Das  Haus  der  Ezofowicz  hat  sich  mehr  mit 
dem  Fortschritt,  dem  Lande,  den  Sitten  befreundet; 
es  stammt  von  einer  historischen  Persönlichkeit,  dem 
Juden  Michael  Ezofowicz  ab,  der  vom  König  Sig- 
mund I.  zum  Senior  aller  Judengemeinden , zum 
Richter  und  Verwalter  bestellt  wurde.  Von  Zeit  zu 
Zeit  lodert  die  Flamme  der  Zwietracht  auf  und  gegen- 
wärtig ist  der  junge  Meir  Ezofowia  der  Verfechter 
einer  humanen,  fortschrittlichen  Tendenz,  eine  schöne, 
edle  Erscheinung,  die  zwar  nirgends  die  jüdische  Ab- 
kunft verleugnet,  aber  von  dem  Lichte  der  Wahrheit 
und  Humanität  getroffen  sich  zum  Apostel  derselben 
berufen  fühlt.  Er  verbreitet  ohne  Scheu  seine  Ideen 
unter  der  Jugend,  die  Ober'm  Talmud  huckend  in 
seinen  Worten  eine  milde  Labung  findet,  bis  die  Ortho- 
doxie in  der  Person  des  Rabbi  Todros  ihn  mit  dem 
Bannfluch  niederschinettert.  Er  verlässt  die  Stadt 
seiner  Ueberzeugung  treu  und  geht  einer  ungewissen 
Zukunft  entgegen,  nur  von  einem  blöden  Judenknaben 
begleitet,  der  an  ihm  mit  kindlich -inniger  Zuneigung 
hängt.  Eine  edle  Liebe  zu  einem  armen  Karalten- 
Mädchen  verklärt  noch  die  schöne  Jünglingsgestalt, 
eine  Liebe,  makellos  rein  und  doch  südlich  stürmisch 
und  glühend,  wie  wir  uns  die  Sulamitin  geliebt  denken. 

Die  Verfasserin  löst  zwar  den  Widerspruch  nicht, 
der  Held  wird  zwar  besiegt,  aber  cs  klingt  durch  das 
verworrene  Judengeschrei  eine  Hoffnung  auf  Besserung 
durch,  der  Sieg  der  starren  Orthodoxie  ist  nur 
momentan  — den  Fortschritt,  die  Bildung,  das  Licht 
wird  kein  Widerstand  hemmen. 

Diese  an  sich  einfache  Geschichte  ist  nun  zu  einem 
trefflichen  Kulturbild  geworden,  das  uns  ein  Stück 
fremden  Lebens  in  künstlerisch  vollkommenen  Um- 
rissen, in  prachtvoller  Schilderung  vorführt,  und  wer 


einigermassen  in  das  Leben  der  iMlnischen  Juden  ein- 
gedrungen ist,  wird  Uber  die  packende  Wahrheit  der 
geringfilgigsten  Details  staunen  müs.sen,  die  mit  un- 
säglichem Fleiss  herausgefunden  und  zusammongetragen 
wurden,  um  ein  vollständiges  Ganze  zu  bilden.  — Die 
schönen  Illustrationen  von  Andriolli,  womit  die  Ver- 
lagshandlung die  Erzählung  ausgestattet  hat,  ergänzen 
passend  die  Schilderung  und  die  Charakteristik.  Wir 
empfehlen  das  Werk  einem  geschickten  Uebersetzer 
und  glauben  hiermit  am  besten  unsere  Meinung  von 
dem  hohen  Wert  des  Buches  auszusprechen. 

Jaroslaw  (Galizien).  Dr.  German. 


Kleine  Rundschau. 

Buch  der  Weisheit  aus  Griecheniande  Dichtung. 

Von  Karl  Beck,  Prälat  in  Hall. 

Heilbrona,  Vorlaj;  von  Qcbrüilür  Uenniger. 

Wie  wir  aus  dem  Vorwort  zu  diesem  Buche  ent- 
nehmen, beabsichtigte,  der  Herr  Herausgeber,  den  be- 
kannten sieben  Weisen  Griechenlands  die  sieben  Weisen 
vom  hellenischen  Parnasse  zur  Seite  zu  stellen,  näm- 
lich Homer,  Hesiod,  Pindar,  die  drei  grossen  Tragiker: 
Aeschylos,  Sophokles,  Euripides  und  den  Komiker 
Aristophancs , welche  die  literarischen  Vertreter  jener 
Alterthumsi>criode  sind,  die,  im  Hinblick  auf  die  bib- 
lische Geschichte,  mit  der  Zeit  von  Salomo  bis  Uber 
den  letzten  Propheten  Maleachi  hinaus  zusammen  fällt. 
Durch  die  Auswahl,  die  der  Herausgeber  aus  den 
Werken  der  genannten  griechischen  Klassiker  bringt, 
will  er  dem  gegenwärtigen  Heidenthume  den  Text 
lesen  und  seinen  Anhängern  beweisen,  was  die  Heiden 
des  Alterthums  über  Gott,  Mensch,  Welt  und  Herz  ge- 
dacht haben.  Wir  glauben  indess  kaum,  dass  cs  dem 
Herausgeber  gelingen  dürfte,  eine  erkleckliche  Zahl 
unserer  modernen  Heiden  durch  jene  Citate  aus  den 
griechischen  Klassikern  zu  bekehren,  so  sehr  wir  dies 
auch  wünschen  würden.  Wenn  nämlich  das  Heiden- 
thum des  alten  Griechenlands,  wie  der  Verfasser  richtig 
bemerkt,  ein  edles,  für  alles  Schöne  und  Erhabene 
empfängliches  und  begeistertes  gewesen,  so  ist  im 
Gegensätze  zu  dieser  Thatsache  unser  modernes  Heiden- 
thum in  vielen  Kreisen  ein  krass- materialistisches. 
Diesen  tauben  Ohren  dürften  wohl  die  Winke  und 
Rathschläge  der  sieben  Weisen  vom  hellenischen  Parnasse 
vergeblich  predigen. 

Die  Auswahl  der  Diclitungen,  nach  den  Uober- 
setzungen  von  Voss,  Mummsen,  Donner,  Minkwitz  und 
Seeger,  ist  mit  Verständnis  und  Geschmack  getroffen. 
Von  Hesiod  bringt  der  Herausgeber  eine  eigene  üeber- 
setzung,  welche  als  recht  gelungen  zu  bezeichnen  ist 
C.  A.  W. 

Englische  Uebersetzerunihaten. 

Die  Gerechtigkeit  erheischt  von  uns  bei  dem  sattsam 
bekannten  Standpunkt  des  „Magazin**  bezüglich  Ueber- 
Setzungen,  dass  wir  von  Zeit  zu  Zeit  auch  auf  die  Greuel- 
thaten  hinweisen,  die  von  Ausländem  an  herrlichen 
deutschen  Originalen  begangen  werden.  Beklagen  dürfen 
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wir  uns  freilich  nicht,  denn  — was  du  nicht  willt,  i 
dass  man  dir  thu  u.  s.  w.  ! 

Da  erscheint  fllr  den  englischen  Durchschnitts-  i 
reisenden,  der  bekanntlich  nicht  immer  ein  Lord  ist, 
sondern  oft  genug  Gevatter  Schneider  und  Handschuh-  , 
macher  — ein  Büchlein  „Die  Sagen  vom  Rhein“  von 
F.  I.  Kiefer  in  einer  englischen  Uebersetzung  „The 
Legends  of  the  Rhino“  englisch  von  L.  W.  Gamham, 

B.  A.  (d.  i.  Baccalaureus  artium,  zu  welchen  Künsten  , 
das  Versemachen  und  Uebersetzen  sicher  nicht  gehört), 
in  Mainz  zu  haben  bei  David  Kopp,  und  zwar  schon  | 
in  einer  4.  Auflage,  — muss  also  sehr  gefallen  haben.  ^ 

Da  Mark  Twain  in  seinem  neusten  spassigen  Buche  i 
„A  tramp  abroad“  (Leipzig,  Tauchnitz)  sich  schon  weid-  | 
lieh,  und  natürlich  mit  mehr  Sprachverständnis  als  ich,  | 
über  das  grässliche  Englisch  der  Prosa  jener  Arbeit  j 
ausgelassen,  so  sei  mir’s  nur  gestattet,  eine  kleine  Stoppel- 
Icse  über  die  Verenglisirungsvcrsuche  schöner  deutscher 
Gedichte  zu  halten.  Der  zweite  Vers  der  „Wallfahrt 
nach  Kevlaar“  lautet  bei  Gamham  wörtlich  also: 

„I  am  BO  vety  UI,  ob  mother, 

Tbat  I do  not  hear  and  Bee; 

1 tbink  on  tbo  dead  Qretcben, 

My  tbougbts  mach  pain  me.“  j 

Ist  das  nicht  für  metrisch  geschulte  Ohren  entsetz-  , 
lieh?  Und  so  und  zum  Theil  noch  viel  ärger  geht  es  ' 
durch  das  ganze  Gedicht  Ein  köstliches  Stückchen  | 
ist  auch  die  Strophe: 

„Deal  thoa  my  alck  beart.  I 

Conataotly  my  heart  pnrglng  (!!) 

DcTODtly  praying  and  Bingiog: 

„Praiaed  bc  tbou  Uoly  Virgin!“ 

Und  damit  der  grässliche  Spass  vollständig  sei,  setzt 
dieser  Herr  Baccalaureus  artium  Gamham  dicht  hinter 
seine  Versungetböme  die  herrlichen  Strophen  Lord 
Byrons  auf  den  Rhein  aus  dem  Childe  Harold! 

Ich  gestehe,  dass  mir  so  Fürchterliches  an  deutscher 
Uebersetzung  wie  diese  „Legends  of  the  Rhine“  (Vierte 
Auflage!)  noch  nicht  in  die  Hände  gekommen  sind.  Man 
wird  bei  dergleichen  Icichtlich  zum  schnöden  Phari- 
säer, der  dem  Himmel  dankt,  dass  wir  nicht  sind  wie 
dieser  da.  ^ E.  E.  j 

Petit  traite  de  litterature  naturaliste  | 

(d’apris  les  Maitres)  von  Camille  B.  und  Albert  II.  , 

Paria,  1880.  Leon  Vanaicr.  3 Fr.  | 

Die  beiden  Verfasser  bezeichnen  das  vorliegende  ' 
Buch  selbst  als  „une  jHichade“,  einen  lustigen  Schwank,  I 
zu  welchem  die  Idee  in  einem  Kreise  von  jungen  lite-  | 
rarisch  gebildeten  Leuten  entstand  und  dessen  Ver- 
öKentlichung  keinen  weiteren  Anspruch  erhebt  als 
den,  ein  Echo  der  heiteren  Stimmung,  aus  der  er 
hervorgegangen,  zu  erwecken.  Der  Zweck  ist  voll- 
kommen erreicht:  der  „petit  traitö“  wird  Allen,  die 
sich  für  die  literarische  Bewegung  intercssiren , viel 
Vergnügen  bereiten.  Unter  der  Maske  des  tiefsten 
Ernstes  werden,  an  der  Hand  auserlesener,  den  Wer-  ; 
ken  E.  Zola’s,  Goncourt’s  etc.  entnommener  Beispiele, 
die  Kunstregeln,  nach  denen  die  naturalistischen  „Meister“ 
verfahren,  eingehend  analysirt  Wenn  den  Kritiker 
Unparteilichkeit  ziert,  so  ist  es  andererseits  doch  das 
gute  Recht  des  Satirikers,  seinem  Gegenstand  aus- 


schliesslich die  belustigende  Seite  abzugewinnen:  die 
gegebenen  Proben  bestehen  denn  auch  demgemäss 
aus  einer  Blumenlesc  der  anstössigsteu , in  Stil  und 
Inhalt  haarsträubendsten  Bruchstücke,  die,  aus  dem 
Zusammenhang  herausgerissen  — 

„Staring  altogdtbur 

Like  garden  gods  — and  not  so  decent  elther“  — 

wohlgeeiguct  sind,  bei  allen,  mit  der  naturalistischen 
Literatur  bisher  unbekannt  gebliebenen  Lesern  Grauen 
und  Entsetzen  zu  erregen.  Aber  Shakespeare  selbst 
würde  in  moralischer  und  ästhetischer  Beziehung 
ziemlich  schlimm  fahren,  wenn  man  blos  auf  Grund 
gewisser  Stellen  in  Measure  for  Measure  z.  B.  ein 
Urteil  über  ihn  fällen  wollte.  Ich  warne  daher  vor 
übereilten  Schlüssen! 

In  der  ernst  gehaltenen , auch  recht  Icsens- 
werthen  „Postface“  geben  die  Verfasser  dem  Be- 
dauern Ausdruck,  dass  ftmile  Zola  seine  herrlichen 
Gaben  nicht  einer  anderen  Literaturrichtung  zuge- 
wendet und  sich  nicht  den  humoristischen  Realisten 
Charles  Dickens  zum  Modell  genommen  habe,  „dont  ii 
aurait  pu  etre  Ic  rival  heureux  en  France“.  Diese 
Möglichkeit  bestreite  ich  — ftmile  Zola  schreibt,  wie 
er  kann  und  wie  er  muss;  eine  gleichzeitig  so  starke 
und  so  engbegrenzte  Individualität  wie  die  seinige 
lässt  sich  nicht  in  beliebige  Bahnen  lenken.  Wenn 
die  Franzosen  sich  unter  ihren  Schriftstellern  nach 
einem  Dickens  lunsehen,  so  ist  Alphonse  Daudet, 
der  Schöpfer  so  prächtiger  humorvoller  Gestalten  wie 
„Delobelle“,  „Bölisaire“,  „Joyeuse“,  „Tom  Levis“  etc., 
doch  gewiss  „der  Nächste  dazu!“ 

Paris.  0.  Heller. 


Ein  literarischer  Beitrag  zum  Kampfe  des  Idealismus 
gegen  den  Realismus  in  Russland. 

Als  eine  der  besten  Veröffentlichungen  wissen- 
schaftlichen Gepräges,  welche  in  Russland  in  den  letzten 
Jahren  erschienen,  begrüssen  wir  die  Schrift  des  als 
Staatsrccbtslehrer  hochverdienten  N.  Chlcbnikoff, 
Professors  an  der  Universität  Kiew,  welche  unter  dem 
Titel  „Forschungen  und  Ckarakterbilder“  folgende 
einzelne,  jedoch  durch  strenge  Einheit  des  Stoffes  und 
seiner  Behandlung  verbundene  Artikel  enthält:  „Der 
russische  Staat  und  die  Entwickelung  der  Persönlich- 
keit in  Russland“,  — „Die  logischen  Widersprüche 
des  Realismus“,  — „Der  Saint-Simonismus“,  — „Die 
Civilisation,  die  Formen  ihrer  Entstehung  und  die  Ur- 
sachen ihres  Verfalls“,  — „Ueber  die  pessimistische 
Richtung  in  der  deutschen  Philosophie  der  Gegenwart : 
Schopenlmuer“,  — „Der  Evolutionismus  oder  die  Theorie 
der  natürlichen  Umgestaltung“. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers,  sagt  er  von  sich 
selbst,  sei  der  eines  Christen  und  Idealisten:  er  sei 
bestrebt,  die  seiner  Anschauung  widersprechenden  Lehren 
ruhig,  sine  ira  et  Studio,  zu  betrachten.  Seine  Auf- 
gabe sei  die  Kritisirung  der  modernen  realistischen 
liOhren  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Fragen  vom  Staat, 
von  der  Civilisation,  der  Sittliclikeit,  der  Logik,  dem 
Ursprung  der  Welt  und  des  Menschen,  der  Geschichte 
des  russischen  Lebens.  — W’ahrlich  keine  leichte 
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Aufgabe,  die  aber  der  Verfasser  unserer  Ansicht  nach 
gut  gelöst  hat.  Die  Darstellungsweise  des  Verfassers  ist 
so  klar  und  anschaulich,  dass,  wenn  er  uns  z.  B.  die 
gesammte  Geschichte  des  russischen  Staates  verfahrt, 
vor  unseren  Augen  gleichsam  ein  grossartiges  Gebäude 
entsteht,  dessen  Erbauung  wir  zugesehen  zu  haben 
glauben.  Das  gilt  auch  für  die  Darstellung  fremder 


diese  Weise  für  einen  jeden  verständlich  werden. 

Moscoviensis. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Die  „Geschichte  der  polnischen  Dichtkunst  in  der  ersten 
ITäine  des  lanfunden  .lahrhandcrts*  von  Dr.  Adalbert  Cybnlski, 
weiland  Professor  an  der  Berliner  Universität,  erscheint  soeben 
in  zwei  stattlichen  R.änden,  hcrausfieKebcn  von  Louis  Kurtz- 
mann,  dem  berufenen  Kenner  polnischer  Dichtung.  — (Posen, 
J.  K.  /.upaAski.) 

Die  Verlagsbnrhhandlung  von  Kranz  Ebhardt  in  Paris  ver- 
anstaltet eine  französische  Ansgabe  des  Prachtwerkes  „Spanien* 
von  Simons  und  Wagner.  Die  Uebersetzung  von  Uarccl  Lemer- 
cier  mildert  manche  Ueberschwänglichkeiten  des  Originals.  Un- 
seren nichtdentschen  Lesern  wohl  zu  empfehlen. 

Der  letzte  Band  der  Euglith  Men  of  Leiters  enthält  eine 
Biographie  Byrons  von  Professor  Nichol.  — (London,  Hac- 
miilan  & Co.) 

Freunden  eoglisclicr  Literatur  empfehlen  wir  die  tretfliclie 
Samrolnng  englischer  Briefe:  „Four  ccnturics  of  English  letters,“ 

— eine  Ansnahl  von  3S0  Briefen,  die  von  I5i)  verschiedenen 
Schriftstellern  lierrühren;  — herausgegeben  von  W.  Baptiste 
Scoones.  — (London,  C.  Kegan  Pani  & Co.) 

Archibald  Korbes,  der  berühmte  englische  Kriegskorrespon- 
dent, veröffentlicht  eine  Sammlung  hübscher  Eizähluogen  aus 
«einem  bewegten  Leben;  „Olimpses  tbrougb  the  cannon-smoke.* 

— (London,  George  Kouttedge  (i  Sons.) 


Auch  in  diesem  Jabre  veranstaltet  Mr.  Charles  Dickens 
' (junior)  eine  neue  ergänzte  Ansgabe  seines  für  einen  Besneher 
Londons  geradezu  unentbehrlichen  „Dictionary  of  London.* 

Vom  Verfasser  des  weltbekannt  gewordenen  Buches  „Uelen’s 
Babies*  ein  neues  Werk:  „Just  one  day*.  — (New-York,  George 
li.  Lockwood.) 

: Zum  ersten  Mal  ist  Sädi’s  „Giilislan  oder  Rosengarten* 

I ins  Englische  übersetzt  worden.  Der  Verfasser  Ist  Ur.  Edward 
B.  Kastwick.  — (London,  Trübner  & Co.) 

Aebniieh  der  Serie  „English  Men  of  Leiters*  wird  In 
. Amerika  eine  Reibe  von  Einzeldarstellungen  erscheinen:  „Ame- 
rican ifen  of  Leiters.*  Die  ersten  Bande  sollen  enthalten: 

I Edgar  A.  Poe,  Nathaniel  Oswthomo,  Brockden  Brown  und 
j Washington  Irving.  — (New-York,  D.  Appleton  & Co.) 

„Ohne  Familie.*  Roman  von  Uector  hlalot,  erscheint  in 
guter  deutscher  Uebersetzung  von  Mary  MnchalL  (Hamburg, 
Carl  Qraedener.) 

Ein  für  die  italienische  Geschichte  der  letzten  drei  Jahre 
sehr  wichtiges  Werk  sind  die  eben  erscheinenden:  Lettere  ad 
Antonio  Panizzi  di  nomini  illustri  e di  amici  italiani  (1823 — 
1870)  pnbblicate  da  Lnigl  Fagan.  Es  sind  darin  n.  a.  Briefe 
von:  S.  Santa  Rosa  — Carlo  dl  Borbone  — Orsini  — Ber- 
: chet  — Settembrini  — Bertani  — Cavonr  — d’AzegUo  — 

. Mazzini  — Garibaldi  — Massari  — Poerio  — HingheUi  — 

, Farini  — Medici  — Nigra  — Ricasoli  — Sclopis  — Sdalojz. 

I — (Firenze,  G.  Barbera.) 

Von  Francesco  Sabat in I erscheint  ein  für  weitere  Kreise 
lesenswurthes  Büchlein  Uber  das  berühmte  Liebespaar  Abailard 
nnd  Ucloisc:  „Abelardo  ed  Kloisa  secondo  latradizione  popolare.* 
(Koma,  Libreria  Centrale  di  Kd.  Müller.) 

Von  Dr.  Filippo  Filippi  (dem  Verfasser  des  Buches  „Mnsica 
e Musicisti)  erscheint  „Le  bolle  arti  a Torlno.  Lettere  sulla 
IV.  Esposizione  nazionale.*  — (Milano,  Giuseppe  Ottino.) 

Neueste  Erscheinungen  der  englischen  Romanlitcratur  : 
Blackmore,  „Mary  Anerley*  (3  Bünde),  — G.  M.  Penn, 
„The  Parson  o’ Dum/ord*,  — Lee,  „Mrs,  Denys  of  Cole*,  — 

: Kho<la  Bronghton,  „Second  Thoughts*,  (Je  2 Bünde)  — 

; (Leipzig,  B.  Tauchnitz.) 


A.  rv  sE  k: 
Ed.  W^lg’8  Verlag  (Ernst  Hoppe)  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Zierden  der  englischen  Literatur 

in  biograpliiscbea  Eiipzeldarstellnngen. 

Frei  bearbeitet  und  mit  Anmerkung  versehe  n 
von 

licopold  Hatsrlier* 

1.  Bändchen.  Oliver  Goldsmith,  Verfasser  des  „Vikar  von 

Wakefield*.  Von  William  Black. 

2.  Bändchen.  Daniel  Defoe,  Verfasser  von  „Robinson  Crusoe“, 

Von  William  Minto. 

3.  Bündchen.  William  Tbaokeray.  Von  Anthony  Trollope. 

8.  Preis  eines  Dändehens  von  10 — 11  Hogen  3 Mark. 

Von  dem  bei  Macmillao  & Comp,  in  London  veröffent- 
lichten wertbvollcn  biographischen  Unieroehmcn  „English  Men  of 
lettere*  (herausgegeben  von  dem  bekannten  Literaiurhistorikei 
John  Uorley),  das  in  England  so  grossartige  Erfolge  erzielt, 
erscheint  unter  obigem  Titel  eine  Auswahl  iu  deutscher  Ausgabe. 

Jedes  Bändchen  enthält  eine  von  einem  hervorragenden  zeit- 
genössischen Äntor  verfasste  Biographie  eines  berühmten,  in 
Deutschland  vielbeachteten  englichen  Dichters  oder  Sobriflstollers 
von  Chaucer  bis  anf  nnserc  Zeit.  Soeben  sind  die  oben  ange- 
führten drei  Bändchen  crscbienco,  und  werden  weitere  wie 
Shelley,  Walter  Scott,  Büros,  Milton,  Byron,  Swift 
u.  A.  baldigst  folgen. 

Die  Namen  der  Verfasser  sowohl,  wie  auch  der  Name  des 
im  Gebiete  der  englischen  Literatur  bekanntlich  wohlbewanderten 
Bearbeiters  Leopold  Katseber,  dürften  genügend  für  die 
Vortreffliefakeit  des  Unternehmens  sprechen. 


VerlXiw^e  praktiHche  RciaebeKlclt^r- 

Michel,  W.A  wm  — I : ÖOO  OUl),  Knpferdruek. 
Alpen*  .Mm.ttJIL  : tUO000,  Photollthogr. 

=Li.  Beate,  schönste  und  billigste  Reisekarten. 

Verlag  von  Jos.  Anl.  tinsUrün  in  München, 


JE  msr  k: 

Bei  8.  Calvary  Ä:  Co.  in  Rerlin,  Unter  den  Linden  17,  ist 
soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Gottfried  Semper. 

Kin  Bild  seines  I>ebenfl  und  Wirkens. 

Mit  Benutzung  der  Familicopapioro 
von 

Hans  Semper, 

ProfTMor  (irr  KuoKtge*oblcliti>  fn  Iiital>ruek. 

Preis  l Uark  öü  Pf. 

Im  Verlage  von  Theodor  Uofmann  io  Berlin  ist  so- 
eben erschienen : 

Gfotthold  Ephraim  Lessing. 

Sein  Leben  und  seine  Werke. 

Von 

Th.  W.  Danzol  und  O.  E.  Quhraaer. 

JCwGlte  vt-rb«>H>«rle  und  vermehi-te  A.nflace. 

Herausgegeben  von 

W.  von  Maltzahn  und  R.  Boxberger. 

Erste  Lieferung.  Preis  I M. 

Danzel-Guhrauer's  Leasing- Biographie,  deren  Spoohemaohende 
Bedeutung  einstimmig  anerkannt  ist,  wird  hiermit,  nachdem  sie 
längere  Zeit  vergriffen  war,  dem  deutschen  Fabllkum  and  den 
zahlreichen  Verehrern  des  grossen  Kritikers  und  Dichters  im 
Ausland  in  neuer  Bearbeitung  dargebuten.  — Die  in  der 
Lesslng-Llteratnr  rübmllclist  bekannten  Namen  der  Herausgeber 
der  zweiten  ÄuUagc  bürgen  dafür,  dass  das  Werk  In  seiner  neuen 
Gestalt  auf  der  Höhe  der  heutigen  Forschung  steht,  und  dsss  das- 
selbe auch  fernerhin  unter  allen  dem  Leben  und  Schaffen  Lesalags 
gewidmeten  Darstellungen  den  ersten  Platz  behaupten  wird. 

Dos  aus  zwei  Bänden  bestchundu  Werk  wird  zunächst  in 
1»  Lieferungen  ä I M.  erscheinen,  von  denen  monatlich  zwei  zur 
Ausgabe  gelangen  sollen.  Durch  diese  Erscheinungsweise  und 
deu  billigen  Preis  — die  erste  weniger  iimfangreicbe  Auflage 
kostete  22  M.  üO  Pf.  — soll  die  Anschaffnog  der  beeten  und 
vollständigsten  Biographie  von  Leasing  auch  weiteren  Kreisen 
ermOglicbt  und  erlricbtert  werden. 
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Aus  Zeitschriften. 

Der  Russki  Jtnrei  (ßassiechor  Hrbräer)  von  St.  Peters- 
burg thcilt  in  Nr.  22  mit,  dass  — laut  Mitthcilung  der  uuga- 
rtseben  Zeitung  Függel-ltnsfg  — der  Bischof  Kmericli  Szabo 
eine  in  ihrer  Art  einzige  Arbeit  vorbereitet,  nämlich  die  Ueber- 
setzung  der  Bibel,  von  der  Genesis  bis  znr  Offrubarnng 
Johanob,  in  llezametcrn. 

In  Alexandrien  (Aegypten)  erscheint  eine  historische  Zeit- 
schrift in  arabischer  Spraclic,  unter  der  licdactlon  des  Juden 
E.  D.  Sanna,  die  ausserordentlichen  Beifall  findet 

Am  18.  Mai  erschien  in  Athen  die  1.  Nummer  einer  neuen 
Zeitung  ein  Zeichen  des  Portschrittes 

hellenischer  Dinge. 

Die  neuste  wertvolle  Veröffentlichung  der  von  uns  schon 
mehrfach  erwähnten  Acta  comparationis  liUerartim  univfrsarum 
(Klausenbnrg)  ist  ein  Schriftchen  von  Wilhelm  Storek  (dem 
Camoens-Uebersetzor):  „Camoens  in  Deutscbland.  Bibliographische 
Beiträge  zur  Gedächtnisfeier  des  Lnsiadonsängers'' . 

In  der  letzten  Nr.  der  tiouveUe  Revue  eine  Interessante 
Arbeit  Uber  den  Stand  der  Napoleon-Kunde,  wie  sie  sich  nach 
den  Veröffentlichungen  des  letzten  Jahres  (von  Krau  liömnsat, 
Fürst  Metternich  und  Oberst  Jung)  gestaltet.  — unter  dem  Titel 
„Napolöon  Bonapartc  d'aprös  quelques  publications  rdeentos.“ 

Das  zehnte  lieft  des  II.  Jahrganges  der  „Deutschen 
Rundschan  für  Geographie  und  Statistik“,  hcrans- 
gegeben  von  Dr.  Carl  Arendts,  (A.  Ilartlcbcn's  Verlag  in 
Wien)  enthält  u.  a.:  Niede  r-Cochinchina.  Von  Friedrich 
von  Uellwald.  (Mit  1 Karte.)  — Die  britische  Kolonie 
Neuseeland  L J.  1879.  Von  R.  Oberländer.  (Mit  2 Illustr.) 
— Die  Transsaharisebo  Eisenbahn  der  Franzosen. 
Von  Gerhard  Rohlfs.  — Die  Eis-Seen  im  Alpengebiete. 
Von  J.  Carl  Beer.  (Mit  3 Illustr.)  — lieber  die  Geologie 
nnd  den  Bergbau  der  Insel  Sardinien.  Von  Prof.  Dr. 
Richard  Lepsins.  — Die  Schätze  der  Polar- (legi  onen. 
Von  Franz  v.  I.e  Honnier.  — Das  Frauonlobeu  der  Erde. 
(Mit  1 Illustr.;) 


In  der  Juli -Nummer  des  Xineteenth  Ceulury  ein  Aufsatz 
von  W.  II.  Mallock  (dein  Verfasser  von  „Lohnt  es  der  Mühe 
zu  leben?“)  — „Atheism  and  repentance,  — a familiär  colloquy.“ 

Die  S'uova-AnloUigia  (Nr.  XIII)  enthalt  n.  a.  einen  Aufsatz: 
„Das  Tagebuch  des  Cardinals  Uerzogs  von  York,  des  letzten 
Stuart.“ 

MacmiUan's  Haga:ine  (Juli)  enthält  einen  sehr  kuriosen 
Artikel  „The  dcclino  of  tho  German  universities“  von  A.  F.  S. 
Goodrich.  — Es  wird  Jedenfalls  au  Erwiderungen  von  deutscher 
Seite  nicht  fehlen. 

In  Nr.  7 von  „ The  Pen“  eine  lehrreiche  Zusammenstellung 
dessen , was  durch  die  neuerdings  lebhafter  angeregten  Stadien 
über  Beatrice  Cenci  an  den  Tag  gekommen. 

Unter  dem  Titel  „Kransklljons  en  Flaminganten“  liest  „De 
Zweep“  den  französelnden  Belgiern  grüudlichst  den  Text.  Gerade 
in  Brüssel , welches  die  „Franskiljous*  gern  zu  einer  Vorstadt 
von  Paris  machen  möchten,  ist  solch  mannhaftra  Festhalten  an 
heimischer  Sprache  und  Sitte  doppelt  lobenswerth  und  nöthlg. 

In  der  Juli-Nummer  der  Atlantic  Monthly  ein  vortrefflicher 
Aufsatz  von  Richard  Grant  White  über Shakespeare's  h'ing  Lear, 

Die  alte  Streitfrage  über  die  Verfasserschaft  der  ^Kikon 
Basilike*  kommt  nicht  zur  Ruhe.  Auch  ein  Anfsatz  von  W. 
Blake  Odgors  in  Nr.  111  der  Modern  Review  erledigt  die  Fr-age 
nicht  ganz  befriedigend. 

In  der  Florentiner  A'iiova  Rivista  Internationale  drei  Ge- 
dichte von  Lenau  in  gelungener  italienischer  Umdichtung  — 
Der  Uebersetzer,  Herr  Faliio  Nannaretll,  hätte  aber  eine 
bessere  Auswahl  treffen  können;  die  gew.äbltcn  drei  Gedichte 
sind  so  unlenauisch  wie  möglich. 

Seit  August  erscheint  d.as  neege gründete  I^indonor  Lite- 
raturblatt The  Pen  statt  wöchentlich  — einmal  monatlich. 


.A.isr5BEiiOEi»r. 


Ans  dem  Verlag  von  Gebr.  Uenninger  in  Ucilbronn. 

Dante^Fonehungeu.  Altes  und  Neues  von  Karl  Witte. 

I.  Band.  Mit  Dantes  Bildnis  nach  Giotto.  Geb.  ä(  12.  — 

II.  Band.  Mit  Dantes  Bildnis  nach  einer  alten  Uaiidzcichnung 
und  dem  Plan  von  Florenz  zu  Ende  des  XIII.  Jahrh.  Geh. 

M 10.  — 

El  mägleo  prodigioso,  Comedia  famosa  de  D.  PedroCaldc- 
ron  de  la  Bar  ca,  puhliee  d’apii-s  le  mannscrit  original  de 
la  bibliotheque  du  duc  d’Otnna,  avcc  deux  facsimile,  unc 
Introductlon,  des  varlantes et  des  notes  par  .Alfred  Morel- 
Fatlo.  Geh.  M 9.  — j 

L'Espagrne  an  XVP  et  an  XVII«  siöcle.  Doenments  historiqnes  j 
et  littömires  publids  ctannotös  par  AlfredMorel-Fatlo.  | 
Geh.  M 20.  — | 

Ein  spanisches  Steinbuch.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  ' 
zum  erstenmal  heransgegeben  von  Karl  Vollmöllcr.  i 

Geh.  Ml.-  I 

Herders  Cid,  die  französische  und  die  spanische  Quelle.  Zu-  ! 
sammengestellt  von  A.  S.  Vögel  in.  Geb.  M 8.  — ! 

Lafontaines  Fabeln.  Mit  Einleitung  nnd  deutschem  Kommentar  . 
von  Dr.  Adolf  Laun.  I 

I.  Tbcil:  Die  sechs  Bücher  der  ersten  Sammlung  von  16C8.  1 
Geh.  M 4.  60. 

II.  Thcil:  Die  fünf  Bücher  der  zweiten  Sammlung  von  1678— 
1679  mit  dem  zwölften  Buch  von  1694.  Geh.  M 4.  60  | 

Sfaaltsperef  sein  Fntwieklungsgang  in  seinen  Werken.  Von  ! 
Edward  Dowden.  älit  Bewilligung  des  Verfassers  I 
übersetzt  von  Wilhelm  Wagner.  Geh.  M 7,  00.  ! 

Die  Gesebiehte  von  Gnnniang  Scbiangenzungc.  Aus  dem  j 
isländischen  Urtext  übertragen  von  Eugen  Kölbing. 
Geh.  M 1 — 

Die  Hovart  Isfjordings-Sage.  Aus  dem  altisländigen  Urtexte 
übersetzt  von  Willibald  Leo.  Geh.  M 2.  — 

Die  Bage  von  Fridtbjofr  dem  Verwegenen.  Aus  dem  alt- 
isländischen Urtexte  übersetzt  von  Willibald  Leo. 
Geb.  M 1.  6». 

Znr  Voibsbnnde.  Alte  nnd  neue  Aufsätze  von  Felix  Lieb- 
recht.  Geb.  M 1.  60. 

Zn  beziehen  dnreb  alle  Bnchbandlungen  des  In-  nnd  Auslandes. 


? Verlag  von  Frivdricli  Lnekhardt  in  Berlin,  ^ 
^ _ W.  .Magdeburgerstrassc  31. 


Iii  meinem  Verlage  erschien: 

Fritz  Hoenig, 


W 

M.  X A%,rj  ^ 

^ Kirt,  IUu|'(nmnn  •.  1>.  ^ 

» Die  politische  und  militairische  Lage  Belgiens  # 
# und  Hollands  in  Rücksicht  auf  Frankreich  und 
^ Deutschland.  * 

jji  Eine  Studie  mit  2 Phlnen.  2t 

tg.  Preis  elcg.  broch.  3 Mark  50  Pf.  S 
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FrankreiclisWchrkraftiin  Jahre  1885.  S 


Preis  eleg.  Iiroch.  3 Mark. 


Ueber  die  Heranbildung  der  Einjährig-  * 
Freiwilligen  zu  Reserve-Offizieren, 

Preis  cicg.  broch.  1 Mark.  tff 

_ ^ 

Die  vorstehenden  Schriften  des  Ilauplmnnns  Hoenig  ^ 

sind  von  der  Kritik  einstimmig  in  so  glänzender  IPeise  ^ 
besprochen,  dass  die  Dächer  die  allgemeinste  Verhrei- 
tuug  verdienen.  a 


y 08>'  gaiLt^-  ,1.  >■  9*>'i  jg ’ .0  ‘ ix»'.« A 

^ Zu  beziehen  durch  Wilhelm  Friedrioh  in  Leipzig. 

I Russische  National-Bibliothek  . 

^ mit  deutscher  Interlinear-  üebersettuug. 
Verlag  von  Wolfgung  Gerhard  in  Leipzig. 

Das  erste  lieft  enthält  eine  Novelle  des  genialen  russischen 
Dichters  Iwan  Tnrgcnicw  „Die  erste  Liebe“,  sowiu  Gedichte  j 
von  Puschkin,  Lermontow,  Nekrassow  und  Sebnkowski. 
Preis  pro  Heft  I ätark.  Jahresabonnement  10  Mark. 


m 


Magazin  für  die  Litcmfnr  des  Auslandeä. 


Gel>r.  Uenninger  iu  Hoilbronn  a.  N. 

Literaturblatt. 

€ür  germanische  und  romanische  Philologie. 

UtiUr  MitwirkuDK  vou 

Professor  Dr.  Karl  Bartsch 
Heransgegeben  von  Dr.  0.  Bebaghel  u.  Dr.  F.  Netunann, 

l>uccotoD  au  «l<*r  CniveiitUAt  HeMvtWrg. 

Nr.  1.  Januar.  Inbalt.  ISMO. 

V<iTWi>ri  Kecfoslooen:  H.  Paul.  <iitn  K(*rotil4che  Gloaaar  r.  Ru* 

dolf  K«>ff«l.  — P.  PI)) er,  Die  altbochdeiiUOheu  Gtumeo  v.  Kl.  Ätrlnmojer  u. 
R4I.  Sievern.  — K.  Bartach.  Krxai  Gcmur  u,  Nolkcn  tnori  r.  K.  A. 

Baraok.  — K.  Maurer.  BlUrag  (it  en  hl»tor.*tonogr.  Iteekiivel«^  af  lalaiiiU 
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Deutschland  ^ das  Ausland. 

Geflügelte  Worte. 

Meine  „geflügelten  Worte“  sind  von  Arvid  Ahn- 
feit in  Stockkolni  unter  dem  Titel:  BcvvigaJe  Ord  ins 
Schwedische  umgearbeitet  worden.  (Stockkolm.  Jos. 
Seligmann  und  Co.). 

’ Diese  ßcarbeitiing  ist  gut  und  selbstständig;  cs 
schliessen  sich  an  die  von  mir  behandelten  Abschnitte, 
d.  b.  also  an  die  biblischen,  griechischen,  lateinischen, 
deutschen,  französischen,  englischen,  italienischen, 
spanischen  und  historischen  Citate  die  nach  Oskar 
Arland  in  Kopenhagen  bearbeiteten  dänischen  und 
norwegischen,  und  an  diese  wiederum  die  von  Ahnl’elt 
ganz  allein  gesammelten  schwedischen  und  finnischen 
(jitate  an.  Ahnfeit  hat  so  Manches  an  meinem  Buche 
gerügt  und  mit  Recht;  wenn  ich  jetzt  das  Gleiche  an 
seinem  Werke  tue,  so  geschieht  es  mit  dem  Wunsche, 
dass  eine  zweite  Auflage  die  erste  an  Richtigkeit  und 
Brauchbarkeit  noch  Qbertreflen  möge. 

„Janimerthal“  ist  nicht  auf  Luther,  Psalm  84,  7 
zurückzuführen.  Schon  in  Hugo  von  Trimbergs  „Der 
Renner“  (Bamberg,  1833 — 36),  also  um  1300,  heist  cs  , 
V.  236 : „Doch  ist  die  Welt  ein  Jammerthal“,  und  V.  890 : 
dies  Jammerthal.  Bei  „Knccht.sgcstalt,“  S.  25,  ist  die 
Epistel  an  die  Philister  allerdings  citirt,  nicht  aber 
Kapitel  und  Vers,  2,  17.  Auffallend  ist  es  mir,  dass 
Enakskind  und  Rotte  Korah  keine  schwedischen  Citate 
sind. 

Dass  „Vademekum“  erst  durch  Lessing  allgemeine 
Anwendung  bekommen  hat,  vermag  ich  nicht  zu  glauben. 

Mil  sakhen  erschrecklichen  Etymologieen  wie  die  ; 
Ilerleitung  von  „Diabolus“  aus  duo  und  bohis,  die  des  i 


^ Wortes  „cadaver*  aus  „caro  data  vermeril)((p“ , sollte 
■ der  Verfasser  uns* verschonen;  auch  von  der  Herleitung 
. des  Wortes  „Etikett“  aus  „Est  hic  quacstio  inter  N.  et 
N.“  weiss  heutzutage  kein  vernünftiger  Etymologe 
etwas,  siche  Ilcyse,  Sanders,  Littrd  u.  s.  w. 

Was  die  Wörter  „Dummerjan,  Galgenvogel,  Schlingel, 
Schurke,  Windbeutel,  Schwadroneur,  Lümmel,  Hahnrei, 
Tölpel“  unter  den  geflügelten  Worten  zu  thun  haben, 
ist  mir  unbegreiflich.  Dass  „die  Stadt  vor  lauter  Häusern 
nicht  sehen“  schon  im  Agricola  vorkommt,  ist  schwer- 
I lieh  richtig;  dass  der  Ausdruck  zuerst  im  Französischen 
vorkommt,  wird  kaum  zu  leugnen  sein. 

Matthias  Claudius  sagt  nicht:  „W'enn  Jemand  eine 
Reise  thut,  so  kann  er  was  erzählen,“  sondern  er  wendet 
das  volksthiimliche  „verzählen“  an,  was  im  Hochdeut' 
sehen  allerdings  kaum  Platz  hat. 

Wenn  Ahnfelt  glaubt,  Börnes  freches  Wort  über 
die  Deutschen:  „Bcdientcnvolk“  sei  in  Deutschland  ge- 
flügelt, so  irrt  er  sich ; der  Fremde  sollte  es  uns  doch 
überla.ssen  anzugeben,  was  deutsche  geflügelte  Worte 
sind. 

Da.<is  „das  junge  Schweden“  ein  deutsches  geflügeltes 
Wort  ist,  ist  auch  nicht  wahr. 

Auch  irrt  sich  Ahnfelt,  wenn  er  glaubt,  ich  hätte 
manches  aus  begreiflichen  Gründen  ausgelassen,  wie 
„Was  thut  der  Deutsche  nicht  für  Geld?“  Das  mag 
in  Schweden  geflügelt  sein , bei  uns  nicht  Wenn  auf 
uns  geschimpft  wird,  so  lächeln  wir  und  zucken  die 
Achseln.  Auch  dass,  nach  Heine,  ein  Deutscher  ein 
Kamel  aus  der  Tiefe  seines  Bewusstseins  zu  malen 
unternahm,  mag  in  Schweden  ein  Citat  sein;  bei  uns 
ist  es  unbekannt.  — S.  174  bekommen  wir  unter  den 
historischen  Citaten  eine  fade  Geschichte,  die  aus 
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Wurzbach  abgesclirieben  ist,  abermals  aufgetischt.  Zur  [ 
Erklärung  der  Redensart  „Unter  dem  Pantoffel  stehen“  j 
wird  eine  unglaubliche  Geschichte  von  einem  niemals 
nachgewiesenen  Augustinermönch  Benedictus  Anselmus  ' 
erzählt.  Warum  theilt  Wurzbach  denn  qicht  mit,  wer 
diesen  Augustinermönch  zuerst  erwähnt,  und  wo  er  er- 
wähnt wird?  Die  alberne  Historie  ist  schwerlich  über 
zwanzig  Jahr  alt. 

Zu  „An  ncscis  roi  hli,  quantilla  prudentia  mundus 
regatur“  werden  fast  zwei  Seiten  über  Sir  Walter  Ualeigh 
gefallt,  welche  meinem  Geschmacke  nach  ganz  wegblcibcn 
könnten.  Ebenso  könnte  sich  Ahnfeit  über  Bellmann 
S.  211  viel  kürzer  fassen.  Hier  kommt  Plato,  Hegel, 
Heraklit,  Parmenides,  Plutarch,  Lucian,  Rabelais,  Mon- 
taigne, Bayle,  Moliöre,  Lafontaine,  Boccaccio,  Voltaire 
vor;  — wozu?  Die  sich  an  sie  knüpfenden  Bemerkungen 
sind  büchst  allgemeiner  Natur,  und  ihr  Fortbleiben  würde 
dem  Buche  wenig  schaden. 

Dass  Charlatan  vom  italienischen  „ciarlatano“  und  1 
dies  von  „ciarlare“,  schwatzen,  herkommt,  ist  allbc-  ' 
kannt.  Woher  nimmt  Ahnfeit  nun  die  urkomische  ' 
Herleitung  von:  „le  char  de  Latan“!!?  Man  sieht,  j 
dass  die  Etymologie  nicht  sein  Feld  ist.  Er  sollte  alle  I 
seine  etymologischen  Vermuthungen  streichen. 

Was  „Budget,  ins  Gras  heissen,  Bursch,  aus  dem  I 
Stegreif  reden,  Strohwitwe,  Jemanden  die  Zähne  weisen“  ! 
unter  den  .geflügelten  Worten  sollen,  ist  wiederum  un-  { 
verständlich.  Wenn  also  Ahufelt  alles  Etymologische, 
wovon  er,  wie  sein  Buch  zeigt,  nichts  versteht,  bei  Seite 
lassen  wollte,  und  wenn  er  ferner  den  Begriff  „ge- 
flügelte Worte“  ausschliesslich  auf  gebräuchliche  Ci- 
tate  aus  dem  Namen  nach  bekannten  Schriftstellern 
beschränken  wollte,  so  würde  das  eine  zweifellos 
vorteilhafte  Verbesserung  seines  Buches  werden,  das 
so  hübsch  angelegt  und  mit  so  grossem  Fleisse  aus- 
gefflhrt  ist,  dass  es  ihm  an  Lesern  nicht  fehlen  wird. 

Nur  beiläufig  erwähne  ich^einer  in  Amsterdam  1871 
erschienenen  Schrift:  ^Gevleugelde  Woorden".  Sie  war 
eine  recht  ungeschickte  Uebersetzung  meiner  sechsten 
Auflage  mit  höchst  dürftigen  eigenen  Zutaten;  mein 
Name  war  darin  nicht  einmal  erwähnt,  obwohl  einer 
der  Mitarbeiter  vorher  lange  mit  mir  in  Briefwechsel 
gestanden  hatte.  Dass  dies  kümmerliche  Machwerk 
späterhin  eine  neue  Auflage  erlebt  habe,  kann  ich 
lütum  glauben. 

^ tu 

Die  erfreulichste  Bearbeitung  meines  Buches  ist 
die  dänische  vom  Jahre  1878,  die  Oscar  Arland  in 
Kopenhagen  unter  dem  Titel  „lievingede  Ord“  veran- 
staltete, eine  sehr  wackere,  selbstständige  Leistung, 
welcher  er  die  dänischen  Citate  hinzufügte. 

Er  war  so  freundlich,  mir  sein  Buch  selbst  zu 
übersenden,  und  wir  stehen  seit  jener  Zeit  in  regem 
Verkehr.  Ich  hofl'e,  dass  eine  zweite  Auflage  seiner 
wertvollen  Schrift  nicht  zu  lange  auf  sich  warten 
lassen  wird.  Wie  sehr  er  beiiiUht  ist,  seinen  Stofi  zu 
bereichern  und  zu  verbessern,  weiss  ich  aus  unserem 
Briefwechsel. 
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Schliesslich  nenne  ich  die  fünfte  Auflage  von 
„L’esprit  des  autres“  von  dem  jüngst  verstorbenen 
Edouard  Foumier  (Paris,  E.  Dentu,  1879).  Die  vierte 
erschien  1861,  also  18  Jahre  früher.  Die  fünfte  ist 
um  93  Citate,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  bereichert. 
Wie  kommt  es  nun,  dass  dies  Buch  18  Jahre  brach 
gelegen,  während  das  mcinige  in  kürzerer  Zeit  12  Auf- 
lagen erlebt  hat.  Der  Ton  und  die  Art  Fourniers  sind 
geistreich  und  prickelnd,  ganz  in  der  Weise,  wie  sie 
den  Franzosen  zu  fesseln  versteht  Es  kann  daher 
nur  der  Gegenstand  selbst  sein,  der  wenig  Anziehendes 
für  den  Franzosen  haben  muss.  Dass  dem  so  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  Fehler  der  vierten  Auflage  nach 
18  Jahren  wiederkeliren.  An  meinem  Buche  suchten 
bis  jetzt  693  Hände  zu  helfen;  dass  viele  darunter 
nicht  den  geringsten  Beruf  zu  einer  solchen  Mitwirkung 
haben,  namentlich  fast  durchweg  alle  Halbasiaten  nicht, 
thut  nichts  zur  Sache;  die  übrigen  hochverehrten  Mit- 
arbeiter bringen  Neues  und  verbessern  irrthümliches, 
so  dass  cs  kaum  möglich  ist,  dass  ein  Irrthum  nicht 
im  Laufe  der  Zeit  verbessert  würde.  Solcher  ermun- 
ternden Beihülfe  scheint  sich  Fournier  nicht  rühmen 
zu  dürfen. 

So  wird  noch  immer  S.  2 ein  poitevinisches  Lied 
als  Quelle  des  Ausdrucks  , 

„La  baateur  des  maisons 

£mpe«be  da  vobr  la  vUle“ 

angeführt.  Fournier  hat  also  noch  nicht  erfahren, 
dass  der  Ausdruck  zuerst  in  dem  Buche  „Les  bigarrures 
et  touches  du  scigneur  des  Aawds“,  — Avec  les 
apophthegmes  du  sieur  Gaulard.  Et  les  Ecraignes 
dijonnoiscs,  1682,  und  zwar  in  den  genannten  apoph- 
thegmes,  S.  21  vorkommt.  — S.  83  wird  „ezperto  credito“ 
aus  Virgils  Acnöis  XI,  284  citirt  ; es  muss  283  heissen. 
In  Auflage  vier  wurde  ein  Vers  aus  dem  Astronomicon 
des  Marilins  aus  Buch  3,  V.  104  citirt;  in  Auflage  fünf 
ist  3 richtig  in  I,  dagegen  V.  104  unrichtig  in  V.  102 
verwandelt.  S.  48  heisst  cs:  „Beati  possidentes“  ruft 
er  (Horaz)  in  der  9.  Ode  des  4.  Buches,  V.  25.  Es 
muss  V.  45  und  46  heissen,  wo  nur  steht : 

„Non  possidentem  mnlta  vocaTCris 

Kecte  beatnm  “ 

S.  51  wird:  „Est  quaedam  flere  voluptas“  aus  dem 
3.  Buche  der  Tristia  des  Ovid,  Elegie  5,  V.  27  ange- 
führt, wie  im  Jahre  1861;  cs  muss  4.  Buch  und  V.  37 
heissen.  S.  57  heisst  cs,  ganz  wie  in  der  4.  Ausgabe ; 
„Handelt  es  sich  darum,  sich  die  zwei  grossen  Tugenden 
der  Politiker  beizulcgen:  das  Auge  des  Adlers  (!)  und 
die  Klugheit  der  Schlange,  so  entlehnt  man,  wenn  man 
sich  so  ausdrückt,  ein  Bild  aus  Matthäi  10,  16!“ 
Matthäi  10,  16  steht  nichts  vom  Auge  des  Adlers,  cs 
ist  daselbst  von  der  Sanftheit  der  Taube  die  Rede. 
Zu  S.  57:  „Qui  tacet,  consentirc  videtur“  hätte  die 
Quelle  aus  dem  6.  Buche  der  Decretalen  als  Grundsatz 
des  Papstes  Bonifacius  VHI.  (12.  Auflage  meiner  Ge- 
flügelten Worte,  S.  333)  citirt  werden  sollen.  — S.  58, 
wird  aus  1.  Korinth.  6,  7 citirt:  „Ezuite  ^eterem  ho- 
minem“,  wie  in  .\uflagc  4.  Das  Citat  ist  unrichtig; 

derselben  Stelle  wird  gleich  darauf  Ephes.  5 citirt 
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statt  Ephes.  4.  Dass  ,vae  victis“  (S.  60  und  61)  schon 
bei  Plautas,  Pseudolus  5,  2 vorkommt,  konnte  erwähnt 
werden.  — Wenn  bei  «vox  populi,  vox  dei“  Hesiod 
angeführt  wird,  so  hätte  die  Stelle  ans  « Werke  und 
Tage“,  V.  763  und  764  ebenfalls  angeführt  werden 
müssen.  Dass  daneben  noch,  ohne  jeglichen  Beleg, 
Aristides,  Perikies,  Aristoteles  angeführt  werden,  erregt 
Kopfschütteln.  — Zu  „Non  omnis  moriar“  des  Iloraz 
wird,  wie  in  Auflage  4,  Ode  3,  14  statt  Ode  3,  30 
citirt.  — „Mendacem  oportet  esse  memorem“  ist  auf 
Quinctil.  Instit.  4,  2,  nicht,  wie  in  Auflage  4,  auf  Puh- 
ülius  Syrus  zurückzuführen.  — Zu  Voltaire’s  ,Si  Dieu 
n’exüstait  pas,  il  faudrait  l’inventer“  könnte  zugofügt 
werden,  dass  Voltaire  diesen  Vers  auch  in  einem  Briefe 
vom  1.  November  1770  an  den  Marschall  Herzog  von 
Richelieu  anführt  — „Homo  proponit,  Deus  disponit“ 
steht  nicht  zuerst  bei  Thomas  a Kempis,  sondern  kommt 
schon  in  dem  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammenden 
Gedichte  W.  Langlands  „Piers  Ploughmanns  Vision“, 
V.  6644  und  V.  13994  vor.  — „Alterius  non  sit  qui 
suus  esse  i>otest“  steht  bei  Owen  und  Henric.  1,  13. 
Zu*„Audentes  fortuna  invat“,  S.  184  wäre  hinzuzufügen: 
Ennius  bei  Macrobius  6,  6;  Torenz,  Phormio  1,  4; 
Cicero,  Tusculanae  2,  4,  11;  Livius  34,  37;  Ovid, 
Metam.  10,  586;  Plinius,  Briefe  6,  16;  Claudian,  Epist. 
h ü-  — »Quod  licet  ingratum;  quod  non  licet  acrius 
urit“  steht  nicht  in  Ovid,  Amores,  I,  19,  3,  wie  es 
schon  in  Auflage  4 hiess,  sondern  2,  19,  3.  — „Guerre 
aux  chäteaux,  paix  aux  chaumiöres“  rührt  von  Cham- 
fort  her,  welcher  den  Vorschlag  machte,  es  als  Motto 
den  Armeen  ins  Fahnentuch  zu  schreiben.  — Warum 
wird  S.  254  zu  Regnard,  le  Joueur,  nicht  hinzugesetzt : 
Akt  4,  Scene  10V  — S.  257  wird  aus  Goldsmith  citirt: 

„Uao  wantfl  litle  bero  bclow, 

Nor  wants  tbat  litlo  loog.“ 

statt: 

„Man  iranta  bat  littlo  bero  below, 

Nor  wanta  tbat  Uttle  long.“ 

S.  328  wird,  wie  in  der  4.  Auflage,  „Una  salus  victis“ 
aus  Vergils  Aeneis  2,  V.  344  citirt;  cs  muss  354 
heissen.  — „Auri  sacra  fames“  steht  nicht,  wie  es 
auch  in  Auflage  4 hiess,  hei  Vergil,  Aeneis  3,  54,  son- 
dern 3,  57.  — S.  328  ist  der  Druckfehler:  „Chascun 
por  sei  morir  estucl“  statt  „estuct“  stehen  geblieben, 
wie  in  Auflage  4. 

Mit  diesen  Ausstellungen  an  dem  ungemein  wertr 
vollen  Buche,  das  aber  wohl  lange  nicht  den  ganzen 
Citatenreiebtum  der  gebildeten  Franzosen  umfasst, 
schliesse  ich,  demselben  mehr  B'reunde  und  Teilnehmer 
wünschend,  als  cs  sie  bis  jetzt  gefunden  zu  haben 
scheint,  mehr  Freunde  und  Teilnehmer  in  Deutsch- 
land als  in  Frankreich.  Es  ist  eine  hübsche  Sitte  in 
Deutschland,  jungen  Leuten  am  Geburtstage  ein  be- 
lehrendes und  interessantes  Buch  als  Angebinde  auf 
den  Tisch  zu  legen.  Möge  „L’Esprit  des  Autres“ 
recht  häufig  als  solche  Gabe  gewählt  werden! 

Berlin.  Georg  Büchmann. 


Frankreich. 

Prosper  M^rimee. 

Wer  in  der  Blütezeit  des  zweiten  Kaiserreiches 
Gelegenheit  hatte  in  Paris  die  Salons  der  vornehmen 
Welt  zu  besuchen,  der  konnte  dort  häufig  einem  Manne 
begegnen,  welcher  durch  seine  hohe  Gestalt,  durch  den 
kalten,  immer  sich  gleich  bleibenden  Ausdruck  seiner 
durchgeistigten  Physiognomie  sofort  die  Aufmerksamkeit 
jedes  Neueintretenden  auf  sich  lenken  musste. 

In  der  passiven,  fast  phlegmatischen  Ruhe  seines 
Wesens,  in  Kleidung  und  Manieren  machte  Prosper 
M4rimöe  auf  Alle,  welche  ihn  zum  ersten  Male  sahen, 
weit  eher  den  Eindruck  eines  reichen,  vornehmen  und 
blasirten  Engländers,  als  den  des  geistvollen,  so  rasch 
zur  Bedeutung  gelangten  Schriftstellers,  welcher  er  in 
Wirklichkeit  war. 

Wohl  kaum  hat  je  ein  berühmter  Mann  ähnliche 
Schwierigkeiten  für  eine  erschöpfende  Kritik  seines 
Lebens  und  seines  Charakters  gegeben  wie  er.  Stets 
bestrebt,  einer  neugierigen  Menge  Alles,  was  sein 
Privatleben  betraf,  ängstlich  zu  verbergen,  war  er  fortr 
während  von  der  eigentümlichen  Scheu  erfüllt,  durch 
den  Ausspruch  allzu  lebhafter  Empfindungen  den  Schein 
des  Lächerlichen  auf  sich  zu  lenken.  Auf  diese  Weise 
suchte  M6rim6e  der  Welt  gegenüber  immer  schlechter 
zu  erscheinen,  als  er  wirklich  war,  und  unter  der  Maske 
eines  kalten  Skeptikers  ein  reines  und  warmes  Gemüts- 
leben zu  verbergen. 

Durch  ein  ihm  eigenes  Talent  der  Konversation 
welches  hauptsächlich  in  den  Aeusserungen  eines 
trockenen  und  schlagenden  Witzes  hervortrat  und  seinem 
Wesen  einen  grossen  Zauber  verlieh,  übte  er  auf  Männer 
und  vorzugsweise  auf  Frauen  eine  grosse  Anziehungs- 
kraft aus;  auf  der  andern  Seite  aber  verfehlte  die 
Darlegung  seiner  frivolen,  oft  cynischen  Lebensansebau- 
ungen  nicht,  ihm  viele  Feinde  zu  bereiten  und  Allo, 
die  zum  ersten  Male  in  seine  Nähe  kamen  und  später 
ihn  nicht  näher  kennen  lernten,  konnten  nicht  umhin, 
ihn  streng  und,  da  ihnen  die  edlen  Seiten  seiner  Natur 
verborgen  blieben,  auch  falsch  zu  beurteilen. 

Am  deutlichsten  tritt  M6rim6es  Charakter  in  seinen 
Briefen  zu  Tage.  Hier  lüftet  er  die  Maske  und  lässt 
einzelne  Züge  eines  echt  menschlichen  und  edlen  Ge- 
fühlslebens durchdringen. 

So  sehr  auch  von  Allen,  welche  endlich  Aufklärung 
über  die  räthselhaften  Widersprüche  in  Merimöes  Wesen 
zu  erhalten  hofften,  die  nach  seinem  Tode  publicirten 
„Lettres  i une  inconnue“  begrüsst  wurden,  so  entrüstet 
war  der  kleine  Kreis  seiner  Freunde  über  die  Indis- 
kretion der  Engländerin,  an  welche  sie  gerichtet  sind, 
da  durch  dieselben  das  Bild  von  M6rimdes  Persönlich- 
keit eher  getrübt  als  geklärt  worden  ist.  Nicht  im 
Entferntesten  ahnend,  dass  die  Darlegung  seines  ge- 
heimsten Seelenlebens  dereinst  als  literarischer  Lecker- 
bissen der  neugierigen  Welt  vorgesetzt  werden  sollte,  legte 
er  in  demselben  alle  Stimmungen  nieder,  welche  aus 
einem  launischen,  misstrauischen  Charakter  und  einer 
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unsicheren,  hin  und  her  schwankenden  Gesundheit  ent- 
stehen. 

Neuerdings  hat  nun  Othenin  d'liaussonville  versucht, 
durch  die  Publicirung  weiterer,  von  M6rim6e  an  zwei 
von  ihm  hochgeschätzte  Damen  gerichteter  Briefe  und 
durch  eine  auf  Mitteilungen  der  Freunde  des  Dichters 
beruhende  Charakterskizze  desselben,  einen  neuen  Bei- 
trag zu  der  klaren  Beurteilung  eines  Lebensbildes,  wie 
es  M6rim(5e  dem  Kritiker  bietet,  zu  leisten.  Aus  der 
an  äusseren  Erlebnissen  wenig  reichen  Biographie  des 
bedeutenden  Mannes  ersehen  wir  vorerst,  dass  er  seine 
Kindheit  und  erste  Jugendzeit  in  glücklichen  äusseren 
Verhältnissen  verlebte.  Sein  Vater  war  ein  geachteter 
Maler;  seine  Mutter,  selbst  Künstlerin,  besass  einen 
grossen  Einfluss  auf  den  von  ihr  namenlos  geliebten 
einzigen  Sohn.  Mit  derselben  war  Mtjrim^e  bis  zu 
ihrem  1862  erfolgten  Tode  auf  das  Innigste  verbunden, 
ein  Zeichen,  dass  er  wahrer  und  tiefer  Empflndungen 
fähig  war.  Viele  haben  versucht,  die  innere  Wandlung 
einer  edel  angelegten  Natur  zu  kalter  Berechnung  und 
frivolem  Skepticismus  seinem  Verkehr  mit  Frauen  zu- 
zuschreiben , und  vorerst  George  Sand  im  Verdacht 
gehabt,  auch  auf  ihn,  wie  auf  Alfred  de  Müsset,  ihren 
unheilvollen  Einfluss  ausgeflbt  zu  haben.  Dom  scheint 
nicht  so  gewesen  zu  sein.  Die  Sucht,  sein  Innenleben 
zu  verbergen  und  der  Welt  gegenüber  als  ein  Mensch  zu 
erscheinen,  der  keiner  warmen  Empfindung  fähig  ist,  und 
der  Alles,  auch  das  Heiligste,  mit  seinem  Spotte  gcisselt, 
war  ein  Grundzug  seines  Charakters,  unter  welchem  er 
selbst  am  Schwersten  gelitten  hat. 

Unter  dem  Julikünigtum  schlug  er  die  Stelle  eines 
Gesandschafts-Sekretärs  aus.  Von  der  Revolution  be- 
geistert, trat  er  bald  darauf  als  Kabinetschef  in  das 
Ministerium  des  Herrn  von  Argoult  ein. 

Schon  war  er  durch  den  Erfolg  seiner  ersten  Ar- 
beiten der  Welt  kein  Unbekannter  mehr.  Bald  ver- 
tauschte er  seine  Stellung  mit  der  Funktion  eines 
Inspektors  der  historischen  Denkmäler,  welche  seinem 
Geschmacke  angemessener  war.  In  dieser  Phase  seines 
Lebens  erscheint  er  nun  als  der  Mensch,  wie  wir  ihn 
am  Anfänge  dieser  Arbeit  zu  schildern  versucht  haben. 
Zu  den  verschiedenen  Eigenschaften  seines  Wesens, 
durch  welche  er  abstossend  auf  so  Viele  wirkte,  ge- 
hörte auch  eine  bis  zum  Acussersten  aufrecht  gehaltene 
Ungläubigkeit.  Sie  war  bei  ihm,  wie  er  selbst  sagte, 
ein  trauriges  Familienerbteil;  seine  Mutter,  selbst  un- 
gläubig, hatte  ihm  den  griechischen  Wahlspruch:  „Er- 
innere dich,  an  Nichts  zu  glauben“,  mit  auf  den  Lebens- 
weg gegeben. 

Schon  aus  diesem  einzigen  Erziehungsmoment  lässt 
sich  die  Richtung,  welche  M6rim4e  in  seiner  späteren 
Charakterentwickclung  genommen,  erklären,  hls  ist 
nicht  zu  verwundern,  dass  er  selbst  in  den  aufgeklärten 
Kreisen  jener  Zeit  vielfach  mit  seiner  Glaubenslosigkeit 
nngestossen  ist,  besonders  da  er  es  liebte,  Uber  do-s, 
was  er  seine  philosophischen  Ansichten  nannte,  nicht 
nur  Freunden  gegenüber,  sondern  auch  in  Gesellschaft 
ihm  Fernstehender  zu  demonstriren. 

Einen  unbegrenzten  und  nachhaltigen  Einfluss  übte 
nur  ein  Manu,  der  bedeutend  älter  als  er  selbst  war,  auf 
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ihn  aus.  Wir  nennen  Henri  Beylc,  besser  unter  seinem 
Pseudonym  Stendahl  bekannt.  Als  Jüngling  von  18 
Jahren  stand  Märimöc  vollständig  unter  seinem  Zauber; 
in  späteren  Zeiten  hat  er  seihst  eine  getreue  Charak- 
teristik seines  Freundes  geschrieben,  aus  welcher  deut- 
lich hervorgeht,  dass  er,  nicht  vollständig  geblendet  von 
dessen  glänzendem  Verstände,  sehr  gut  die  Schatten- 
seiten seines  Wesens  erkannte.  Eine  der  interessan- 
testen Perioden  in  Mörimäes  Leben  ist  die,  welche  ihn 
in  nahe  Berührung  mit  der  Familie  von  Montijo  brachte. 
Bei  seinen  häufigen  Besuchen  in  Spanien  hatte  er  die 
Bekanntschaft  hes  Herrn  von  Montijo  gemacht  und  viel 
in  dessen  Hause  verkehrt.  Man  ist  sogar  soweit  ge- 
gangen zu  behaupten,  dass  er  in  mehr  als  freundschaft- 
lichem Verhältnis  zu  der  Mutter  der  späteren  Kaiserin 
von  Frankreich  gestanden  habe.  Gewiss  ist,  dass  er 
bei  den  häufigen  Besuchen  derselben  in  Paris  zu  den 
nächsten  Freunden  des  Hauses  gerechnet  wurde  und 
dass  besonders  „la  petite  Eugt^nie“,  wie  man  sie  damals 
nannte,  mit  wahrhaft  kindUcher  Liebe  an  ihm  hing. 
Später,  als  sie  zur  Kaiserin  emporgestiegen,  suchte  sie 
sich  ihrem  alten  Freunde  erkenntlich  zu  erweisen,  in- 
dem sie  von  ihrem  Gatten  dessen  Ernennung  zum 
Senateur  erbat.  Die  neuerdings  publicirten  Briefe  da- 
tiren  aus  jener  Zeit  und  sind  zum  grössten  Teil  an 
eine  Mrs.  Senior  gerichtet,  zu  welcher  Märim^e  eine 
auf  die  höchste  Achtung  begründete  Zuneigung  gefasst 
hatte.  Sie  enthalten  wenig  auf  sein  Hofleben  Be- 
zügliches, atmen  dagegen  den  Ueberdruss  und  das 
Unbefricdigtscin  eines  lebenssatten,  kranken  Mannes, 
der,  wie  er  selbst  sogt,  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  „blue 
devils“  heimgesucht  ist. 

In  ihnen  lässt  er  die  Zurückhaltung,  welche  ihm 
im  Leben  eigen,  fallen  und  zeigt  sich  in  seiner  wahren 
Natur,  wobei  er  als  Mensch  wahrlich  nicht  verliert. 
Die  Briefe  enthalten  höchst  originelle  und  geistr 
reiche  Kritiken  verschiedener  neu  erschienener  Romane, 
Beobachtungen  auf  seinen  häufigen  spanischen  Reisen, 
Vergleichungen  der  dortigen  Sitten  mit  den  eng- 
lischen, allgemeine  I/ebensansichten  etc.  Dies  Alles 
durchdrungen  von  dem  feinen,  oft  ironischen,  aber 
immer  den  scharf  beobachtenden  Geist  verrathenden 
Urteil  Merimtie’s,  macht  dieselben  zu  einer  höchst  an- 
ziehenden Lektüre.  Der  Briefwechsel  umschliesst  mit 
längeren  Pausen  die  Jahre  von  1854—1867.  Das  letzte 
Schreiben  atmet  schon  die  tiefe  Verstimmung,  welche 
sich  Merimcc’s  in  Folge  eines  immer  mehr  um  sich  grei- 
fenden Lungenleidens  bemächtigt  hatte.  In  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  fällt  noch  die  Korrespondenz  mit 
einer  dem  kaiserlichen  Hofe  nahestehenden  sehr  be- 
kannten Dame,  aus  welcher  Othenin  d’Haussonville  in 
seinem  Essai  über  Mdrim4e  einzelne  Bruchstücke  mit- 
teilt. In  ihnen  zeigt  sich  mehr  der  gewandte  geist- 
sprühende  Hofmann  und  Schriftsteller  als  der  feinfühlende 
Mensch. 

Mörimöe  verbrachte  seine  letzte  Lebenszeit  fast 
nur  in  Cannes.  Hier  und  in  Paris  pflegten  ihn  einige 
alte  Engländerinnen,  welche  er  auch  öfter  in  seinen 
Briefen  an  Mrs.  Senior  erwähnt.  Im  Jahr  1867  wurde 
e-  "'s  Tiefste  durch  den  Tod  Cousins,  welchem  er 
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• bci.wohnte,  ersaliüttcrt.  Der  Tod  als  Verfall  der  mensch-. 
liehen  Existenz  flüste  ihm  Grauen,  Entsetzen  und  Furcht 
ein.  Trotzdem  ertrug  er  mit  ^luWttiid  .Standhaftigkeit 

• seine  immer  .quälender  werdenden  Leiden.  Er  hatte 
•noch  den  Schmerz^  die  Niederlage  Erankreichs  im  Jalire 
' isio  zu  erleben,  und  er,  d6r  Skeptiker,  welcher  von 

jeher  Ober  alle ‘heiligen  Empfindungen  gespottet,  litt 
schwer  unter  .den  Erniedrigung  seines  Vaterlandes. 
Bafd  nach  ddr  furthtbaren  Katastrophe  von  Sedan,  dem 
darauf  folgenden  Zusammensturz  des  Kaiserreiches, 
gleichsam  dem  Symbol  der  äusseren  Lüge,  welcher  auch 
er  gehuldigt  und  sein  wahres  Glttck  geopfert,  starb  er 
verh^tnismässig  ruhig  und  sanft  zu  Cannes.  Die  ihm 
treu  ergebenen  Freundinnen  und  Pflegerinnen  Hessen 
ihn,  der  allen  Glauben  abgeschworen  und  sic}!  gerUhmt 
"hatte,  nie  getauft  worden  zu  sein,  von  einem  protestan- 
tischen Geistlichen  zu  Grabe  geleiten  und  einen  eiq- 
fachen  Gottesdienst  daselbst  abhalten. 

Mdrimöe  war  kein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller, 
aber  was  er  für  ^e  Literatur  geleistet,  wird  blei- 
hentlen  Wert  haben.  Wir^  nennen  hier  zuerst  seine 
„Chronique  du  rögne  de  Charles  IX.“,  ein  geschicht- 
licher Roman,  durch  welchen  allein  er  *mit  Recht 
• unter  die  klassischen  Dichter  Frankreichs  gerechnet 
werden  kann. 

Er  malt  in  demselben  mit  lebensvollen  Farben  das 
Bild  jener  durch  die  verschiedenen  politischen  und  re- 
Hgiösen  Strömungen  so  merkwürdigen  Zeit  Ohne  den 
Leser  durch  lange  und  eingehende  Beschreibungen  zu 
ermüden,  weiss  er  jede  seiner  Gestalten  so  scharf  und 
im  Geiste  der  zu  schildernden  Periode  zu  individuali- 
siren,  dass  sich  diese  blutigste  Phase  in  Frankreichs 
Geschichte  gleichsam  in  ihren  Reden  und  Hand- 
lungen wiederspiegelL  Mit  unübertrefflicher  Meister- 
schaft lässt  uns  der  Dichter  jene  wunderbaren,  sich 
berührenden  und  dann  wieder  schroff  abstossenden 
Gegensätze,  die  kurz  vor  der  Bartholomäusnacht  ihren 
Kulminationspunkt  erreicht  batten,  erkennen.  Er  zeigt 
uns  die  von  ritterlicher  Courtoisie  übertünchte,  noch  fast 

. mittelalterliche  Rohheit  der  Sitten,  den  bis  zur  Frivolität 
gesteigerten  Lebensgenuss  der  höheren  Klasse,  welchem 
eine,  ihren  Kindern  gegenObdJ-  höchst  nachsichtige  ka- 
tholische Kirche  nur  sehr  geringe  Schranken  zieht,  — 
und  dem  gegenüber  den  starren  Puritanismus  der  Huge- 
notten, welche  durch  die  Heirat  Heinrichs  IV.  mit  der 
Schwester  Karls  IX.  sicher  und  vielleicht  auch  über- 
mütig gemacht,  den  innerlich  glühenden  fanatischen  Rcli- 
gionshass  des  Pöbels  immer  mehr  gegen  sich  steigerten. 

Die  geschichtlichen  Figuren  sind,  ohne  dass  sie  I 
eigentlich  bedeutend  in  die  Handlung  cingreifen,  mit 
wenigen  kühnen  und  charakteristischen  Zügen  so  ge- 
zeichnet, dass  sie  fast  lebend  vor  unserem  geistigen 
Auge  stehen.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Romans  ist, 
dass  der  Dichter  die  Hauptrollen  in  dem  Drama,  welches 
er  vor  unseren  Blicken  abspielcn  lässt,  Personen  ver- 
leiht, die  weit  davon  entfernt  sind,  geschichtliche  Bedeu- 
tung zu  besitzen,  sondern  nur  als  gewissenhaft  gezeich- 
nete Charaktere  gelten  können,  wie  sie  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  und  besonders  im  Jahre  1672  existirt 
haben  müssen. 


, Nach  Karl  IX.  kann  „Colomba“  als  das  bedeu- 
tendste Werk  Mörim4cs  angesehen  werden.  Der  Dichter 
führt  uns*in  diesem  Roman  nach  Korsika,  aqf  die  in 
ihren  Sitten  von  fremden  Einfluss  noch  so  unberührt  ge- 
bliebene Insel.  Die  Erzählung  spielt  nach  der  Schlacht  N 
von  Waterloo.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder  daS  un- 
vergleichliche Talent  des  Verfassers,  seinen  von  ihm 
I ge'scbilderten  Persönlichkeiten  ein  so  scharfes  indi- 
viduelles Gepräge  zu  verleihen,  dass  sie  sich  fast  schroff' 
gegenseitig  von  einander  abheben. 

Der  wilde,  rachegftlhencfe  Charakter  Colomba’s, 
dem  g'egenüber  die  verwöhnte,  blasirte  und  doch  hoch- 
herziger Empfindungen  fähige  Miss  Lydia.  Der  durch 
lange  Abwesenheit  den  heimischen  Gk:bräuchcn  und  An- 
schaungen  fremd  gewordene,  auch  durch  seine  Liebe 
zu  der  reizenden  Engländerin  inseineqjlacheentschlüssen 
hin  und  her  schwankenffe  Korse  Orso  della  Rebbia. 
Dazu  die  in  ewiger  Gährung  begriffene  Volksstimmung, 
das  Banditenleben,  die  Schilderung  der  alten  Stamm- 
schlösser der  korsischen  Caporaux,  dies  Alles  giebt  ein 
lebendiges,  originelles  und  höchst  packendes  Bild,  so 
dass  der  Ixjser  von  der  meisterhaften  Darstellung  des 
Verfassers  hingerissen,  sich  fast  auf  die  Insel,  welche 
der  Welt  einen  Napoleon  gegeben,  versetzt  fühlt 
Ausser  diesen  beiden  grösseren  Arbeiten  besitzen  wir 
von  Mdrimöe  nocli  eine  Reihe  der  reizendsten  Novellen, 
von  denen  „Le  vase  etrusque''  und  „La  Venus  d’IUe" 
in  unserer  modernen  Gesellschaft  spielen.  Beide  durch- 
dringt ein  stark  fatalistischer  Zug.  M^rimäe  liebt  den 
unversöhnten  Schluss.  In  der  „Venus  d’/ffe“  ist  das 
abei^läubische  Element  vorherrschend,  unserer  Ansicht 
nach  zu  stark  und  dem  übrigen  Inhalt  der  Erzählung 
nach  nicht  hinlänglich  motivirt  In  der  Novelle  „Les 
ämes  au  purgatoire^  führt  uns  der  Dichter  nach  dem 
romantischen  sonnigen  Spanien.  Er  schildert  uns  in 
einer  für  uns  neuen,  höchst  fesselnden  Weise  den 
Lebenslauf  Don  Juans  von  seiner  Jugend  und  seinen 
zahllosen  Abenteuern  au  bis  z^u  einer  Vision,  die  ihn 
als  reuigen  Sünder  der  Kirche  wieder  in  die  Arme 
treibt,  seiner  Busse  und  seinem  schliesslichen  Heiligen- 
tode. 

In  der  kurzen  Novelle  „Mateo  Falcone“,  aus  wel- 
chq(  Chamisso  den  Stoff  zu  einem  seiner  schönsten 
Gedichte  entlehnt  hat,  lässt  Mörimöc  das  furchtbarste 
menschliche  Drama  sich  abspiclen.  Mateo  Falcone,  ein 
Korse,  erschicsst  seinen  zehnjährigen  Knaben,  welcher 
einen  Banditen  verrathen  hat,  der  vor  seinen  Ver- 
folgern Zuflucht  in  seinem  Hause  gesucht. 

In  den  übrigen  Erzählungen  ist  zum  Teil  eine 
starke  Hinneigung  zu  Aberglauben  und  Mysticismus, 
welche  dem  Dichter  eigen  war,  zu  bemerken ; teilweise 
behandeln  sie  auch  wie  „Camongo'',  „La  partie  de 
Trictrac^,  die  grellsten  Nachtseiten  des  Lebens. 

Die  bis  jetzt  angeführten  Werke  Mörimccs,  in 
welchen  man  massvolle  Form,  Decenz  in  der  Handlung 
und  Reinheit  der  Darstellung  in  glücklicher  Harmonie 
vereinigt  findet,  stammen  indessen  nicht  aus  seiner  ersten 
; literarischen  Periode.  Vorher  hatte  er  eine  weniger 
glückliche  Richtung  eingcschlagcn.  Von  dem  nTb^utre  de 
' Clara  Gazul“  wird  wohl  heute  wenig  mehr  als  der  Name 
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übrig  sein.  In  allen  Produkten  jener  Epoche  häuft  er 
Scheusslichkeiten  auf  Scheusslichkeiten.  alle  grässlichen 
Laster  der  Menschheit  finden  ihre  Vertretung.  So 
haben  ihrer  Zeit  „La  double  miprise“  und  „Arsine 
Quilht^  einen  wahren  Sturm  gegen  den  Verfasser  her- 
Torgerufen.  M^rim^e  hat  sich  allerdings  in  beiden 
Romanen  die  heikelsten  Probleme  der  sittlichen 
Anschauung  zur  Aufgabe  gestellt,  in  dem  einen  die 
leicht  zu  erschütternde  Tugend  einer  anständigen  Frau, 
welche  allerdings  ihrem  Fall  die  verzehrendste  Reue, 
welcher  sie  schliesslich  unterliegt,  auf  dem  Fusso  folgen 
lässt  — in  dem  andern  die  Schicksale  eines  jener  un- 
glücklichen Geschöpfe,  welchem  schon  durch  eine  laster- 
hafte Mutter  die  Bahn  des  Verderbens  vorgezeichnet 
wird.  Bei  der  streng  realistischen  Färbung,  die  diese 
beiden  Arbeiten  M^rimöes  tragen,  durchweht  das  Ganze 
doch  ein  poetischer  Hauch , und  man  sieht  auch  hier, 
wie  die  zwei  Naturen  des  merkwürdigen  Mannes  mit- 
einander im  Streite  liegen  und  nirgends  eine  volle 
Harmonie  aufkommen  lassen. 

Bei  allen  grossen  Eigenschaften  des  Dichters  tritt 
uns  auch  in  den  Arbeiten  aus  jener  geläuterten  Periode 
eine  gewisse  objektive  Kälte  entgegen,  welche  den 
Leser  unwillkürlich  mit  Verstimmung  erfüllt  und  den 
wahren  und  reinen  Genuss  am  Geschilderten  beein- 
trächtigt. M6rimees  eifrige  Bemühungen,  seinen  äus- 
seren Menschen  in  eine  konventionelle,  indifferente, 
durch  nichts  aus  ihrem  Glcichroaass  zu  bringende  Form 
zu  zwängen,  konnte  auf  die  Dauer  nicht  verfehlen,  auf 
sein  Innenleben  erkältend  einzuwirken,  und  dieser  Zwie- 
spalt seines  wirklichen  und  seines  angenommenen  We- 
sens musste  sich  auch  seinen  Geistesprodukten  mit- 
teilen  und  dieselben  gleich  einem  Misston  durchziehen. 
Der  Leser  empfindet  wohl,  dass  er  vor  einem  grossen 
Kunstwerke  steht,  er  bewundert  die  klassische  Form, 
den  klaren  prägnanten  Stil,  die  meisterhafte  Kunst  der 
Darstellung  in  den  Erzählungen  des  Dichters,  fühlt 
aber  gleichzeitig,  dass  denselben  das  fehlt,  was  allein 
die  höchste  Weihe  verleiht,  die  freudige  Begeisterung 
des  Autors. 

Merimee  identificirt  sich  nie  mit  den  von  ihm  ge- 
schaffenen Gestalten;  er  malt  die  Leiden  und  Freuden 
seiner  Helden,  allein  er  teilt  sie  nicht;  or  bleibt -der 
kühle  Zuschauer,  welcher  sich  im  Gegenteil  Uber  die 
Ausschreitungen  in  ihren  Empfindungen  lustig  zu 
machen  scheint  Seine  Arbeiten  sind  Meisterwerke, 
aber  nicht  genug  durchdrungen  von  jener  leidenschaft- 
lichen Hingebung,  welche  einzig  und  allein  eine  selbst 
warm  empfindende  Seele  zu  verleihen  mag. 

Nürnberg.  A.  v.  Schorn. 


Portugal. 


Camoens  als  Lyriker. 

Lais  de  Camoens’  sämmUlehe  Oediehte.  Zorn  ersten  Haie  dentsch 
TOD  Wilhelm  Storck.  1.  Baad:  Bach  der  Lieder  and  Briefe. 
Paderboro  1880.  SchönioRh. 

Es  ist  das  gewöhnliche  Schicksal  bedeutender 
Dichter,  dass  e i n hervorragendes  Werk  alle  ihre  übri- 
gen Leistungen  in  den  Hintergrund  drängt  ja  fast  der 


Vergessenheit  überantwortet.  Ist  nun  dies  allerdings 
ein  Beweis  der  Grösse  dieser  einzigen  Arbeit,  die 
allein  im  Stande  'war^  dem  Manne  die  Unsterblich- 
keit zu  verleihen,  so  liegt  doch  andererseits  etwas  wie 
Ungerechtigkeit  in  diesem  ücbcrgewichte,  das  man  auf' 
eine  einzige  Schöpfung  eines  Dichters  legt,  so  sehr 
dass  man  seine  sonstigen  Leistungen  fast  ganz  über- 
geht. Gross  allerdings,  unberechenbar  -vom  nationalen 
Standpunkte,  und  was  immer  auch  darüber  geschrieben 
wurde,  nicht  genug  zu  würdigen  ist  des  Camoens 
Epos;  dennoch  aber  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Camoens 
auch  ohne  dies  patriotische  Werk  in  der  Geschichte 
der  postugiesischen  Literatur  einen  unvergäng- 
lichen Namen  durch  seine  lyrischen  Dich- 
tungen errungen  hätte,  und  dass  er,  wie  die 
Zeitgenossen  bezeugen,  einer  bedeutenden  Berühmt- 
heit als  Dichter  sich  zu  erfreuen  hatte,  ehe  nur  eine 
seiner  Lusiaden  bekannt  geworden  war. 

Sil  de  Miranda  (1495—1558),  das  Haupt  der 
italienischen  Schule,  war  das  Muster  der  damaligen 
Lyrik ; Camoens  selbst  herangezogen  an  den  italienischen’ 
Vorbildern.  Seine  lyrischen  Dichtungen  sind  der  Kom- 
mentar seines  Lebens.  Sie  zeigen  uns  den  stolzen 
Jüngling,  der  die  Damen  des  Hofes  in  seinen  Liedern 
feierte,  der  seiner  Geliebten  selbstbewusst  zurufen 
konnte,  er  werde  „aufhören,  sie  zu  besingen  und  ihr 
Name  werde  vergessen  sein“.  Sie  verraten  uns  seine 
glühende  Liebe  zu  Catharina  de  .\thaide  in  jenen 
formvollendeten  Sonetten,  die  äusserlich  schon  an  Pe- 
trarka  erinnern.  Aus  ihnen  lesen  wir  den  bitteren  Ua-ss, 
den  der  für  die  Grösse  Portugals  begeisterte  Kämpfer, 
„der  stets  in  einer  Hand  das  Schwert,  in  der  andern 
die  Feder  trug“,  dem  versinkenden  Adel,  der  verfallenden 
Generation  entgegenbrachte;  wir  verfolgen  das  Ge- 
ständnis seiner  verwegenen  Taten,  zu  denen  er  aus- 
zog gedeckt  durch  seinen  „grossen  breitkrempigen 
Hut“.  Wir  staunen  über  das  Bild  der  Verkommenheit, 
das  seine  Verse  aus  Afrika  entrollen,  wir  fühlen  den 
Schmerz,  mit  denen  er  von  den  Nymphen  des  Tejo 
seinen  erzwungenen  Abschied  nimmt  und  bedauern 
ihn,  wenn  er  in  Afrika  landet: 

Ein  t’remdling  an.tät  irrend  schau  ich  nun 
Vcmchicdue  Völker,  Sprachen  und  Gebrauche . . . 

verstossen  von  den  Seinigen.  Und  trotz  alle  dem,  trotz 
der  geringen  Anerkennung  in  der  Heimat,  obwohl  sein 
(.■eben  eine  fortlaufende  Kette  von  Entbehrungen,  der 
Tod  ihm  erwünscht  war: 

0 wie  viel  schöner  ist  der  letzte  Tag 

Ues  sanften  Tods,  als  der  ans  gab  das  Leben! 

Wie  besser  ist  des  Augenblicks  Entschweben, 

Uaa  ans  von  Jahren  Wohs  befreien  mag  — 

trotz  aller  gescheiterten  Hoffnungen  (vgl.  das  von  Platen 
G.  W.  1853,  II,  332  übertragene  Sonett): 

Was  bent  die  Welt,  um  noch  darnach  au  spähen, 

Wo  ist  ein  Glück  , dem  ich  mich  nicht  entschwur, 
Verdross  nar  kannt  ich,  Argwohn  kannt'  lob  nar. 

Dich,  Tod,  zaietzti  was  konnte  mehr  geschehen? 

könnte  er  nochmal  sich  aufraffen,  würde  sein  Vater- 
land die  alten  Tage  des  Ruhms  neu  erleben  und  seinem 
licbedtirftigen  Herzen  ein  Herz  entgegen  schlagen. 


J 
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Seine  Lebensanschaanng  ist  pessimistisch  geworden. 

AU  die  Goten  sah  ich  stehn 

Auf  der  Welt  in  Not  ond  Schmerzen  ; 

Mehr  erstaunt  noch  musst  ich  sehn 
All  die  Schlechten  sich  ergehn 
Immerdar  in  Lust  ond  Scherzen, 

klagt  er,  und  in  einem  anderen  Gedichte  ist  ihm  die 
Zeit  „ohne  Steuer,  wirr  und  verkehrt,  nur  von  Un- 
fähigen geleitet“. 

Wie  zart  wendet  er  den  Spott,  den  seine  Gegner 
damit  trieben,  dass  er  im  Kampfe  fürs  Vaterland  ein 
Auge  verloren  hatte,  zu  einem  feinen  Wortspiele  in 
einem  Gedichte  an  eine  Dame,  weiche  ihn  „augenloses 
Gesicht“  gescholten  hatte: 

Nab  Kncb  — sind  sie  mehr  als  Augen, 

Fern  Euch  — sind  sie  keine  mehr. 

Der  Ton  und  die  Färbung  der  alten  Romanzen 
ist  in  einigen  Dichtungen  aufs  treffendste  nachgeahmt. 
So  das  Lied  von  dem  Mädchen,  das  dem  Schiffer 
nachzieht: 


I hinreissendem  Erfolge  sich  geltend  machen,  durch  die 
! wunderbare  Harmonie  und  I.eichtigkeit  seines  Vers- 
' baues,  die  Kühnheit  und  Schönheit  seiner  Sprache  und 
! die  Innigkeit  seines  Gefühls.  Wie  bemerkt,  die  Sub- 
j jektivität  des  Dichters  ist  so  gross,  sein  eigenes  Herz, 
! sein  wandlungsvolles  Leben,  seine  südliche  Leidenschaft, 
sein  gewaltiger  Patriotismus  sprechen  so  sehr  aus  seinen 
Dichtungen,  da.ss  diese  lyrischen  Poesien  eine  förmliche 
Biographie  in  sich  fassen. 

Wir  besitzen  sie  in  mustergültiger  üeber- 
tragung.  Wohl  die  schönste  Gabe,  welche  das  Aus- 
land zur  dreihundertjährigen  Todesfeier  des  edlen 
Sängers  dem  portugiesischen  Volke  geboten  hat,  ist  die 
vortreffliche  Uebersetzung  der  Gedichte  des  Camoens 
von  Dr.  Wilhelm  Storck,  der  die  Mehrzahl  der 
citirten  Verse  entnommen  ist 

Möge  sie  beitragen,  die  lieblichen  Dichtungen  des 
Camoens  dem  deutschen  Volke  näher  zu  bringen;  sie 
sind  wert  gelesen  und  gefühlt  zu  werden,  als  Worte 
eines  Dichters,  der  von  seinen  Versen  sagen  konnte, 
dass  nichts  ihnen  entging: 


Matter,  mag  Ich  wo 
Gehn  und  atehn  auch  Immer, 

Ich  — Ich  will  es  nimmer, 

Amor  will  es  so; 

Quält  mit  Todeswehen 
Wild  mich  fort  und  fort: 

Soll  als  Fergin  stehen 
Bei  dem  Fergen  dort. 

Satire  nnd  feiner  Humor  waltet  in  einer  Reihe 
seiner  Lieder.  Hübsch  besonders  sind  die  grünen 
Augen : 

Jedem  weckt,  der  Euch  sich  naht. 

Eure  Schönheit  Wohlbehagen; 

Nur  die  Augen  — darf  Ich’s  sagen?  — 

Tangen  nicht;  nein!  in  der  Tat. 

Und  es  war  ein  schlimmer  Rat, 

Dass  Ihr  die  euch  wähltet  grün. 

mit  dem  neckischen  Schlüsse  nach  einer  Reihe  von 
anscheinend  für  die  Reize  des  Mädchens  schwärmenden 
Strophen : 

Mfisst*  in  Lnst  das  Herz  erglQhn, 

Wären  nicht  die  Angon  grün. 

Dabei  ist  ein  Reichtum  von  Bildern,  eine  Fein- 
heit der  Vergleiche  und  besonders  in  jenen  Gedichten, 
welche  kürzer  gehalten  sind,  die  Präcision  der  Ge- 
danken von  ungemeiner  Wirksamkeit  So  ist  reizend 
in  seiner  Art  das  kurze  Gedicht: 

Keinem  kommt  sie  zu  Gesicht , 

Meine,  nene,  süsse  Klage, 

Dass  die  Seel'  allein  sie  trage, 

Demi  der  I.elb  verdient  sie  nieht. 

Wie  der  Fnuked,  klar  ond  licht, 

Rnht Im  Kiesel  nngesehn: 

Immer  berg'  ich  meine  Wohn. 

Obwohl  Camoens  in  seinen  lyrischen  Dichtungen 
völlig  imGewande  und  der  Form  seiner  Zeit 
auftritt,  ragt  er  doch  weit  über  seine  Vorgänger  durch 
alle  jene  Vorzüge  hinaus,  welche  in  seinen  Lusiaden  auf 
einem  anderen  Gebiete  zwar,  doch  mit  nicht  minder 


Was  ich  schrieb,  so  wio's  gewesen. 

Was  Ist  leichter  dann  zu  lesen. 

Diese  Begeo  oder  ich? 

München,  am  Tage  des  dreihundertjährigen 
Todestages  Camoens’. 

Dr.  V.  Reinhardstoettner. 


Südslawische  Völker. 

Presiren,  ein  slovenischer  Dichter. 

„PrcSirenklänge“  von  Edward  Samhaber.  — Laibach, 
Druck  und  Verlag  von  lg.  v.  Kloinmayr  and  Fed.  Bamberg. 

1880.  kl.  8°.  00  8. 

Einen  Einblick  in  den  Reichthum  der  Volkspocsie 
der  Slovcnen  geben  Anastasias  Grüns  (Anton  Alexander 
Graf  von  Auersperg)  kraincrischc  Volkslieder  (Leipzig 
1850),  die  Volkssage  illustrirt  am  besten  R.  Baumbachs 
reizende  poetische  Erzählung  „Ziotoroy“,  welche  in 
diesen  Blättern  besprochen  wurde.  Aber  auch  die 
Kunstpoesie  hat  würdige  Vertreter.  Den  Meister  der- 
selben, Franz  Presiren,  geh.  am  3.  Dez.  1880  zu  Verba 
in  der  Nähe  des  Veldeser  Sees,  gest.  am  8.  Februar 
1849,  führt  nun  E.  Samhaber  dem  deutschen  Publikum 
vor.  In  Form  einer  biographisch-ästhetischen  Skizze 
bietet  uns  der  Verfasser  eine  Lebensbeschreibung  des 
Dichters,  in  welche  er  einige  der  lieblichsten  Gedichte 
desselben  cingefiochten  hat. 

Dem  Bauernstände  entsprossen,  theilte  der  Jüng- 
ling das  bittere  Los  der  Hunderte  slovenischer  Studenten, 
welche  von  ihrer  frühesten  Jugend  an  ihr  Brot  durch 
Lektionen  selbst  verdienen  müssen,  um  ihre  Studien 
vollenden  zu  können.  Als  junger  Jurist  der  Wiener 
Universität  unterrichtete  Preäiren  im  Klinkowström- 
schen  Institute  und  fand  unter  seinen  Zöglingen  den 
jungen  Anton  Alexander  Grafen  von  Auersperg.  Bald 
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schlang  sich  um  Heide  cm  rülirondcs  Band  geistiger 
Freundschaft,  wie  cs  am  deutlichsten  Grüns  Nachruf 
„An  Preäircn“  beweist.  Im  Vcrkelire  mit  Auersperg 
und  dem  berühmten  {«chischen  Literaten  Franz  Ladislcav 
C'elakovsky  erhielt  der  gottbegnadete  Jüngling  mannig- 
fache Anregung  zu  schöpferischer  Arbeit.  Er  versuchte 
sich  auch  in  deutschen  Gedichten,  vor  allem  aber  liebte 
er  sciu  slavisches  Heimatland.  Namenloses  Weh  klingt 
aus  seinen  Saiten,  wenn  er  von  den  drückenden  Ketten 
spricht,  unter  welchen  die  Söhne  Slava’s  seufzen,  die 
durch  spaltende  Zwietracht  das  Joch  Pipins  auf  sich 
geladen;  darum  bittet  er: 

Ich  aber  hebe  bittend  meine  IlSnde, 

Dass  uns  der  Uimmel  einen  Orpbcu»  sende. 

Der  dieses  Landes  esrigen  Sturm  bezwinge; 

Und  dass  mein  Voik  bei  seinem  heiiigeti  Klange 
Begeistert  werde  von  dem  buchsten  Drange 
Und  nur  für  Einheit  und  für  Freiheit  ringe! 


In  des  Bettelnden  Gewände 
Ging  Uomer,  der  Sängergreis; 

An  des  Pontus  fernem  Strande 
Sang  Ovid  von  Stnrm  und  Eis; 

Dem  die  l.ulsiad'  erklungen, 

Der  den  Don  Quizot’  nns  gab, 

Der  die  Uülle  einst  gesungen. 

Alle  kSnden  aus  dem  Grab, 

Warnung  späten  MusensSlinen: 

Blind  Ist,  wer  da  lebt  In  Tönen. 

Körperliche  Leiden  traten  zu  den  Leiden  der  Seele, 
am  10.  Februar  1849  trug  man  ihn  zur  ewigen  Ruhe; 
die  Nationalgardc  erwies  ihrem  Kameraden  militärische 
Ehren , die  Studenten  der  akademischen  Laibacher 
Legion  gingen  an  seinem  Sarge,  Kopf  an  Kopf  drängte 
sich  die  Menge. 

Ein  roter,  vierkantiger  Marmorstein  erhebt  sich 
auf  dem  Grabe;  unter  goldener  Lyra  leuchten  die  Worte: 


Als  Doktor  der  Rechte  kehrte  PreÄiren  nach  Laibach 
zurück,  lebte  einige  Zeit  als  Praktikant  bei  der  k.  k. 
Kammerprokuratur,  dann  als  Advokaturkonzipient  da- 
selbst bis  zum  Jahre  1846.  In  diese  Zeit  fällt  seine 
fruchtbarste  Thätigkeit.  Männer,  wie  unseres  Dichters 
beste  Freunde  ^.'op  und  Smol6  u.  a.  begannen  mit 
liebender  Sorgfalt  die  heimischen  Schätze  zu  pflegen 
und  insbesondere  die  bisher  in  den  Winkel  gestellte 
Sprache,  von  welcher  Presiren  singt: 

„Deutsch  sprechen  in  der  Regel  hier  zu  Lande 

Die  Herrinnen  und  Herren,  die  befehlen, 

Sloveniscli  die,  so  von  dem  Dienerstande.“ 

ans  Licht  zu  ziehen  und  ihr  in  immer  weiteren  Kreisen 
Aufnahme  zu  verschaffen.  Wie  schwer  die  Aufgabe 
war,  kann  man  beurteilen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Sprache  bisher  literarisch  noch  sehr  wenig  gebraucht 
war.  Als  im  Jahre  1830  Öop,  Kastelic  und  Dr.  Supan 
die  „Kranjska  C'belica“  (Krainischc  Biene)  gründeten, 
die  in  gewisser  Hinsicht  dem  Volke  das  werden  sollte, 
was  einst  Horen  und  Musenalmanach  dem  deutschen 
Volke  gewonlcn,  beteiligte  sich  auch  Prediren  lebhaft 
an  dem  Unternehmen.  Aber  in  höheren  und  frommen 
Kreisen  entsetzte  man  sich  vor  den  glühenden  Liebes- 
sonetten  des  Dichters,  als  vor  unsittlichen,  thöricht- 
verliebten  Sachen,  und  doch  gab  cs  unter  allen  Mit- 
arbeitern keinen,  der  ihm  gewachsen  gewesen  wäre. 
Zum  Teil  mit  Hilfe  Öops  versenkte  er  sich  in  dos 
Studium  der  ausländischen  Literatur,  schöpfte  aus  den 
Quellen  lateinischer  und  griechischer  Klassiker  und 
machte  sich  mit  deutschen,  englischen,  französischen, 
italienischen  und  slavischen  Werken  vertraut  und  ver- 
werthete  alles  Erlernte  in  selbstständiger,  orgineller 
Weise.  Dadurch  wurden  seine  Gedichte  musterhaft  in 
Bezug  auf  die  Form  und  den  Inhalt  Sie  zerfallen  in 
Lieder,  Balladen,  Romanzen,  Ghaselen,  Sonette  und  das 
Epos;  „Krst  pri  Savici“  (die  Taufe  an  der  Savica). 

wurde  geradezu  der  Begründer  der  emetischen 
Sprache  der  Slovencn. 

Nachdem  er  im  Jahre  1846  Advokat  in  Krainburg 
geworden  war,  begann  sich  wenigstens  seine  materielle 
I,age  zu  bessern;  aber  es  sollte  ihm  nicht  gegönnt  sein, 
lange  sich  eines  bessern  Loses  zu  erfreuen;  denn 


Dir  warile  da«  ersehnte  Loos; 

Du  schläfst  Im  heimatlichen  Sohooss. 

Der  literarische  Nachlass  des  „Freigeistes“  wurde 
auf  Wunsch  des  Beichtvaters  oder  vielleicht  Pre^irens 
selbst  dem  Feuer  überantwortet;  doch  das  Erhaltene  *) 
sichert  ihm  bleibenden  Ruhm,  macht  ihn  zum  ersten 
Dichter  der  Nation. 

Jetzt  beginnt  man  den  Meister  zu  würdigen,  mit 
liebevoller  Sorgfalt  zu  studiren.  Seine  rührenden  Ge- 
sänge sind  Volksgut  geworden,  sic  werden  in  den 
Hütten  des  Landmannes  wie  in  den  Kreisen  der  Reichen 
gesungen.  Sein:  pod  oknom  (Unter  dem  Fenster)  mit 
der  reizenden  Melodie  weiss  jeder  Slovene  zu  singen; 
wir  wollen  es  nach  der  zwar  nicht  wort-  aber  sinn- 
getreuen Uebersetzung  Samhabers  hier  folgen  lassen : 

Luna  leuchtet  in  die  Kammer 
' Und  der  Hammer 

I Schlägt  die  Stunde  spät  und  müd; 

I Uenenawunden, 

I Nie  empfunden, 

i GIflIien  und  der  Schlaf  entflicht. 

' Deiue  Augen,  deine  feuchten, 

j Sah  ich  leuchten 

j Und  du  hast  mir's  angethan; 

Deino  KAIto 
I 0 Ernräblte, 

j Macht,  dass  ich  nicht  schlummern  kann. 

I Wie  es  auch  dagegen  streitet, 

I Es  begleitet 

Mich  dein  Antlitz  wnnderhold; 

Heisses  Sehnen, 

^ Herbe  Thränen 

I Sind,  ach,  meiner  Liebe  Sold. 

) Willst  dn  nicht  zum  Feustcr  kommen  ? 

! Nur  die  frommen 

Sterne  sind  es,  die  nns  sehn: 

' Ob  du  bssaest. 

Mich  umfassest, 

Soll  mir  deine  Lippe  webn. 


*)  Die  erste  Ausgabe  batte  der  Dichter  selbst  im  Jahre 
I 1848  veranstaltet;  eine  andere  vollständigere  erschien  von  Jsröö 
' und  Stritar  besorgt  1866,  Laibach,  Wagner. 


No.  35. 


UagHzin  fOr  die  Literatur  des  Aualandee. 


4‘)3 


Dau  mein  HofTen  nicht  entsinke, 

Mhdchen,  winke, 

Wenn  su  reden  es  dir  bangt!  — 

Horch!  es  hämmert,  ' 

Schweigt  und  dtmmert;  — 
llcrz , du  hast  so  viel  verlangt. 

Leuchtet,  Sterne,  auf  sic  nieder 
Und  dann  wieder 

Sagt  mir,  ob  sie  schlid  und  trftnmt; 

Ob  sie  iausche, 

Scherze  tausche  — 

Oder  fremde  Lieb’  ihr  ktdmt 

Hut'  dich  Gott!  bist  du  im  Schlummer. 

Süsser  Kummer, 

* War  dein  Laoschen  nur  ein  Scherz! 

Nur  das  dritte 

Gott  verhüte,  ^ 

Denn  dies  brüebe  mir  mein  Herz. 

Von  ergreifender  Lebenswahrheit  ist  auch  „Die 
verlassene  Mutter”  (nezakonska  mati): 

Auch  du  noch!  0,  mein  Kindlein,  sprich: 

Dein  Kommen,  war  es  gut  für  mich. 

Die,  noch  so  jung,  sebon  Mutter  war. 

Doch  ohne  Myrte  und  Altar? 

Ein  Fluch  nur  war  des  Vaters  Wort, 

Die  Hotter  weinte  fort  nnd  fort. 

Der  Bruder  ging,  wenn  er  mich  sab. 

Mit  Fingern  zeigten  sie  sogar. 

Und  den  ich  liebe  bis  zum  Grab, 

Und  der  dich,  armes  Kind,  mir  gab, 

7.0g  in  die  Welt  nnd  schämte  sich 
Des  clg’nen  Kindes  nnd  für  mich. 

O dn  mein  herzig  Kindlein,  sprich: 

Dein  Kommen,  war  es  gut  für  miob? 

0 lass  dich  drücken  an  meine  Brnst ! 

O unter  Tbräuen,  welche  Last! 

Es  öffnet  sich  der  Ulmmel  blau, 

Wenn  ich  in  deine  Aeugleio  schau, 

Und  wenn  du  lächelst,  — was  ich  litt. 

Es  ist  vorbei,  ich  lache  mit. 

Und  der  des  Waldes  Vögelein 
Ernährt,  wird  auch  dein  Vater  sein; 

Und  febitest  du,  spricht  er  geliod, 

Bo  war  es  Ja  um  solch  ein  Kind. 


und  vielseitig  wie  nur  denkbar.  Es  kann  sich  selbst- 
verständlich hier  nicht  darum  handeln,  auf  den  In- 
halt der  18  längeren  Abhandlungen  dieses  Jahrganges 
näher  einzugehen,  sondern  höchstens  darum,  einzelne 
besonders  interessante  zu  nennen,  um  unsere  Leser 
dadurch  zur  eigenen  Kenntnisnahme  dieser  Fundgrube 
von  Shakespeare-Kunde  und  anderweiter  literarischer 
Anregung  zu  bestimmen. 

So  sei  angefahrt  der  Aufsatz  von  Wilhelm  Beul  in 
„Zur  Shakespeare -Literatur  Schwedens“.  Die  erste 
Auffahrung  eines  Shakespeare- Dramas,  Hamlet,  in 
schwedischer  Sprache  geschah  im  Jalire  1819,  nachdem 
allerdings  schon  früher,  „Romeo  und  Julie“  (1783)  und 
„Othello“  (I80z)  in  französischer  Bearbeitung  über  die 
Breiter  der  Stockholmer  Bühne  gegangen  waren.  Er- 
wähnt aber  wurde  Shakespeare  in  Schweden  schon  im 
Jahre  1775  durch  einen  kommerzienräthlichen  Phan- 
tasten Namens  Erik  Skjüldebrand.  Im  weiteren  Ver- 
lauf des  Vordringens  Shake.spcares  auf  dem  schwedischen 
Theater  zeigte  sich  die  im  Franzosenthum  befangene 
Kritik,  für  die  Voltaire’s  sogenanntes  Urtheil  über 
Shakespeare  massgebend  war,  ungefähr  im  Lichte  der- 
selben Albernheit,  wie  in  den  meisten  Ländern,  die 
auf  die  Götter  Corneille  und  Racine  und  deren  kritische 
Propheten  und  Verhcrrlicher  schworen. 

Es  seien  dann  noch  hervorgehoben:  ein  Aufsatz 
von  Gisbert  v.  Vincke:  „Schillers  Bühnenbearbeitung 
des  Othello“,  — einer  von  Frau  Carolina  Michaelis 
de  Vascoucellos:  „Shakesjieare  in  Portugal“.  Die 
Verfasserin  bespricht  fünf  übersetzerische  Arbeiten,  — 
der  „Kaufmann  von  Venedig“,  durch  den  König  von 
Portugal  bearbeitet,  war  zur  Zeit  der  Abfassung  noch 
nicht  erschienen.  Schliesslich  ein  Vortrag  über  „Shake- 
speare und  seine  Vorläufer“  gehalten  von  W.  Hertz - 
berg. 

Eine  statistische  Uebcrsicht  der  Shakespeare- Auf- 
führungen in  Deutschland  vom  1.  Juli  187Bbis  30.  Juni 
1870  und  eine  Angabe  des  Bibliothekzuwaches  der 
deutschen  Shakespeare  - Gesellschaft  machen  den  Be- 
schluss. E.  E. 


Das  Livre  des  Metiers  de  Paris 


Aus  diesen  Proben  kann  man  ersehen,  dass  Presiren 
ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden  war.  Herr  Professor 
Samhaber  und  die  Verlagshandlung  verdienen  allen 
Dank  dafür,  dass  sie  seine  Werke  auch  einem  grösseren 
Publikum  zugänglich  gemacht  haben. 

Pettau  (Steiermark).  Fr.  Hub  ad. 


Kleine  Rnndschau. 

Das  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft. 

Herausgegeben  durch  F.  A.  Leo. 

Weimar  1880.  A.  Huscbke. 

Der  15.  Jahrgang  dieser  nicht  für  Shakespeare- 
forscher  allein  wertvollen  Uebersicht  erscheint  dies- 
mal unter  andrer  Redaktion,  aber  im  Inhalt  so  reich 


(Les  Höllen  et  Corporations  de  la  villo  de  Paris.  XlII«  slöcle. 
Lo  Livre  des  Hellen  d'Elienne  Boileau,  publiö  par  Renü  de 
Lesplnasse  et  Frauvois  Bonnardot.  Paris,  Imprimerie  Natlouale. 

1879.  CLVIII,  122  pag.) 

ist  kürzlich  in  einer  neuen  Ausgabe  erschienen  als 
Teil  der  Jlistoire  günerale  de  Paris  in  einer  der  Welt- 
stadt würdigen  Ausstattung.  Seine  kulturhistorische 
und  S|)rachlichc  Wichtigkeit  haben  dem  Livre  des 
j Metiers  längst  die  Beachtung  der  Gelehrten  zugezogen. 
I Dasselbe  wurde  im  Jahre  1268  von  dem  Pr(5vöt  Etienne 
Boileau  zusammengestellt.  Der  erste  Teil  enthält  in 
101  Kapiteln  die  Satzungen  der  verschiedenen  Hand- 
werkerinnungen von  Paris,  der  zweite  in  31  Kapiteln 
die  Bestimmungen  über  die  Zölle  und  Abgaben.  Boileau’s 
Werk  bildet  die  wesentlichste  Unterlage  der  Etudes  sur 
l’industric  et  sur  la  classc  industrielle  ä Paris  au  XIIIc 
et  XIV«  si^lo  von  Gustav  Fagniez  (Paris  1877).  Di 
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neue  Ausgabe  lässt  die  ältere  (von  Depping  in  den 
Documents  inödits  1837)  in  jeder  Beziehung  hinter  sich. 
Die  ausfahrliche  Einleitung  rührt  her  von  De  Lespinasse, 
das  sorgfältig  gearbeitete,  ausführliche  Glossar  von 
Bonnardot.  Au  der  Konstituirung  des  Textes,  der  auf 
einer  Vergleichung  der  verschiedenen  Handschriften 
beruht,  sind  beide  Gelehrte  beteiligt.  Eine  Zierde  des 
Buches  bilden  auch  die  sieben  grossen,  schon  ausge- 
führten Facsimiles.  S. 


gehöre  zu  den  sogenannten  „pikanten,  unterhaltenden 
Büchern“,  bemerke  ich  noch,  dass  der  Inhalt  zwar  für 
junge  Damen  keineswegs  geeignet,  aber  verhältnis- 
mässig anständig  und  die  Schreibweise  äusserst  lang- 
weilig ist. 

Paris.  0.  H. 


Alter  Mongole -Kalmükischer  Straf-Codex, 

von  Prof.  J.  LcontowUsch,  Odessa  1S79. 


Seraphin  et  Co.  Roman  von  Vast-RIcouard. 

Paris  1880,  Paul  Ollcndorf.  ■!.  Auflage. 

Bei  Besprechung  der  Wirksamkeit  Duranty’s  (eines 
in  Deutschland  wenig  bekannten  Pioniers  der  natura- 
listischen Richtung)  äusserte  vor  einiger  Zeit  I-lmile 
Zola  die  Ansicht,  dass  die  Schriftstcllergeneration,  welcher 
er  selbst  angehörc,  noch  zu  sehr  unter  dem  Einfluss 
des  in  der  Jugend  eingesogenen  „Giftes  des  Romantis- 
mus“  stehe,  dass  er  aber  die  Befürebtung  hege,  das 
Interesse,  mit  dem  die  naturalistischen  Bücher  gegen- 
wärtig gelesen  würden,  sei  zum  Teil  eben  jenen  darin 
zurückgebliebenen  romantischen  Elementen  zuzuschrci- 
ben.  Erst  den  neuerdings  in  die  literarische  Laufbahn 
eingetretenen  Männern  sei  cs  Vorbehalten,  den  echten, 
ganz  unverfälschten  Naturalismus  zur  Geltung  zu  bringen. 

Dem  von  den  ehemaligen  Redakteuren  der  Revue 
realisle  verfassten  Roman  Siraphin  et  Co.  muss  man 
das  Zeugnis  ertheilen,  dass  er  durchaus  frei  ist  von 
romantischen  Elementen ; insofern  dürfte  er  das  „Ideal“ 
eines  unverfälscht  naturalistischen  Buchs  genannt  wer-  | 
den,  — wenn  nicht  dieser  Ausdruck  bei  den  Verfechtern 
der  Schule  so  verpönt  wäre!  Die  Banalität  der  Schildc- 
rungsweise  befindet  sich  in  der  allerschönstcn  Ucbercin- 
sliinmung  mit  der  Interesselosigkeit  desGeschilderten.  Bei 
den  guten  unter  l'mileZola’s  Romanen  lässt  sich  stets,  trotz 
aller  scheinbaren  Absichtslosigkeit,  ein  wohldurchdachtcr 
Plan  erkennen ; die  eingestnmten  Beschreibungen,  wenn 
sie  auch  häufig  zu  ausgedehnt  sind,  befinden  sich  fast 
immer  am  rechten  Ort,  im  engen  Zusammenhang  mit 
«1er  Geschichte,  jede  Figur  hat  ihren  bestimmten  Zweck 
und  alle  Einzelheiten  sind  um  des  Ganzen  willen  da. 
Bei  Vast-Ricouard  hingegen  herrscht  vollkommene  Zer-  ' 
fabrenheit;  nur  das  Nebensächliche  tritt  in  den  Vorder-  ; 
gruud,  alles  jedoch,  was  tiefere  Teilnahme  erwecken  i 
konnte,  ist  frostig  und  flüchtig  geschrieben.  Bei  talent- 
vollerer Behandlung  wäre  aus  dem  vorliegenden  Stoff 
wol  etwas  mehr  zu  machen  gewesen,  Vast-Ricouard 
stehen  aber  Leidenschaft  und  echte  Em))findung  dem 
Anschein  nach  ebensowenig  zu  Gebot  wie  künstlerisches 
Geschick,  sonst  würde  die  im  15.  Kapitel  geschilderte 
Scene  nicht  so  wirkungslos  vorübergehen.  Dazu  gesellt 
sich  noch  auffallende  Unnatürlichkeit  in  Reden  und 
Handlungen  aller  beteiligten  Personen,  die  nie  einer  ^ 
aus  den  Verhältnissen  entspringenden  inneren  Not-  j 
Wendigkeit,  sondern  lediglich  der  Willkür,  dem  „bon  1 
plaisir“  der  Herren  Verfasser  gehorchen. 

Für  diejenigen  Leser,  welche  aus  der  „4.  Auflage“ 
unvorsichtigerweise  den  Schluss  zieheu  könnten.  Seraphin 


Dieser  Codex  gehört  zu  den  wenigen  von  der  russi- 
schen Regierung  officiell  anerkannten  Straf-Gesetzbüchem 
I der  ihr  unterworfenen  fremdstämmigen  Bewohner  der 
I südöstlichen  Gegenden  Russlands.  Er  wurde  im  Jahre 
1610  bei  einer  allgemeinen  Zusammenkunft  der  mongolo- 
I kalmükischen  Ilordenfflrsten,  auf  Grund  der  seitherigen 
ungeschriebenen  Gewohnheitsrechte  endgültig  ver- 
einbart und  niedergeschrieben,  und  ist  noch  heute  in 
voller  Kraft  Dieser  Codex  gewährt  mehr  denn  andere 
Schriften  einen  tiefen  Einblick  in  das  primitivste  natio- 
nale Sein  jener  Nomadenstämme,  von  deren  Rechtslebcn 
nur  wenig  Authentisches  bekannt  ist,  und  dürfte  für 
Ethnographen,  Geschichts-  und  Gesetzesforscher  von 
um  so  höherem  Interesse  sein,  als  er  in  seinen  Straf- 
bestimmungen das  innerste  Leben  der  .Horde“  aufs 
treueste  abgespicgelt  Er  ist  auch  *dos  Russischen  Un- 
kundigen dadurch  zugänglich,  dass  der  Verfasser  ausser 
der  ursprünglichen  (sehr  veralteten)  russischen  Ueber- 
setzung  desselben,  die  von  ihm  hochgeschätzte  deutsche 
Uebersetzung  des  russ.  Akademikers  Pallas  (1776  — 
1802)  beigefügt  hat,  die  alles  Wesentliche  des  Urtextes 
enthält 

Da  sehen  wir  denn  diese  „Horden“  mit  ihren  ganz 
ungeheuren  Ileerden  von  Kanmlen,  Pferden  und  Schafen 
weithin  verbreitet,  in  scheinbar  fesselloser  Freiheit,  über 
die  endlosen  Weidetriften  Ostasiens,  eingefriedigt  und 
bis  im  Individuum  eingesponnun  durch  die  berechnetsten 
Bestimmungen  Uber  Alles  und  Jedes,  was  sich  auf 
Familien-  und  öffentliches  Leben  beziehen  kann:  die 
Stellung  ihrer  llordcnfürstcn , der  Führer,  der  Auf- 
seher, der  Militairpersonen  in  Kri«^  und  in  Frieden  — 
die  höchstbevorzugte  und  gesicherte  Stellung  ihrer 
Geistlichkeit  jeglichen  Grades  (man  wird  hierbei  an  die 
Veden  und  deren  Bestimmungen  erinnert)  — der  Ge- 
meinen, der  Sklaven,  erhellt  aus  den  Strafen,  die  für 
Vergehen  wider  sic,  oder  von  ihnen  ausgehend  festge- 
setzt sind. 

Alle  Horden-  (Gemeinde-),  Familien-  und  Dienst- 
verhältnisse, Bestimmungen  über  Erhaltung  der  Steppen- 
Weideplätze,  des  Vichstandes,  — alle  auf  Schutz  und 
Sicherung  des  Besitzes  und  der  Person  — besonders 
der  Witwen,  Verstossenen , der  weiblichen  Kinder,  der 
unschuldig  Angeklagten  — der  Schuldner  etc.  etc.  sind 
fest  geregelt.  Zuwiderhandlung  mit  strengen  Strafen 
belegt,  zumeist  mit  reichlicher  Busse  an  Vieh  — Geld 
mag  wol  kaum  in  den  Händen  einzelner  Fürsten  sein 
als  Rarität  — sowie  an  Waffengerät  und Prflgell 

Feigheit  wird  besonders  hart  bestraft:  ausser  be- 
tnächtlichcn  Bussen  an  Vieh  und  Waffen  wird  jeder, 
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auch  der  Fürst,  zur  Strafe  im  Weiberrock  herurage- 
führt!  — Vierzehnjährige  Mädchen  werden  verlobt  und 
erhalten  vom  Bräutigam  eine  Vcrlobungsgabe.  Holt  er 
sie  bis  zu  ihrem  20.  Jahre  nicht,  so  verwirkt  er  Strafe; 
sie  aber  wird  vom  Fürsten  ausgeboten.  Von  je  10 
Familien,  die  einen  abgeschlossenen  Verband  bilden  mit 
eigenem  Aufseher,  muss  alle  Jaare  ein  Paar  sich  ver- 
ehlichen,  etc.  etc. 

Leider  ist  die  fleissige  Arbeit  durch  so  viele  Druck- 
fehler entstellt,  als  wäre  sie  im  Lande  der  Kalmüken 
gedruckt  worden. 

Bonn.  Aug.  Boltz. 


Sprechsaal  des  Magazin. 

I. 

Berichtigung. 

Herr  Dr.  Malirenholz  sagt  (S.  363  des  Magazin), 
das  „Festin  de  Pierre"  stehe  unter  Moli6rc’s  Namen 
in  den  „Oeuvres"  etc.  (Amsterdam  1691)  und  sei  seit- 
dem nie  wieder  gedruckt. 

Ich  besitze  eine  Pariser  Ausgabe  der  Werke  Moliere’s 
vom  Jahre  1799,  worin  „Don  Juan  ou  le  Festin  de 
Pierre,  comödie  en  5 actes“,  einen  Theil  des  dritten 
Bändchens  (S.  207—286)  umfasst. 

Berlin.  Prof.  W.  Schott. 


II. 

Erklärung. 

Herr  Gynla  von  Heviezky  findet  in  Nr.  28  des 
„Magazin“,  Petöti  sei  bisher  schlecht  übersetzt  worden, 
und  den  Grund  liierfür  sehr  erklärlich.  „Petöfi's  Ueber- 
setzer,  schreibt  er,  waren  weder  Dichter  noch  gewissen-  ; 
hafte  Leute,  die  Geschmack  und  poetische  Natur  be- 
sitzen.“ 

Unter  die  so  charakterisirten  „Leute“  gehöre  nun  ' 
auch  ich.  Natürlich  kann  es  mir  nicht  einfalleii,  mit  I 
Herrn  von  Reviezky  darüber  zu  streiten,  ob  ich  Ge-  I 
Schmack  und  poetische  Natur  besitze  oder  nicht.  Kr 
mag  darüber,  wenn  er  meine  Arbeiten  kennt,  denken 
wie  er  will.  Allein  es  wäre  eine  sehr  leicht  miss/.u- 
deutende  Zurückhaltung  meinerseits,  wenn  ich  im  In-  | 
teresse  eines  Werkes,  dem  ich  Jahre  meines  Lebens  : 
gewidmet  habe,  nicht  an  die  Urteile  von  Männern  er-  | 
innerte,  denen  auch  Herr  von  Reviezky  eine  gewisse  j 
Bedeutung  nicht  wird  absprechen  können,  an  — um 
nur  Ungarn  zu  erwähnen  — die  Urtheilc  von  Albert 
Pdkh,  von  Franz  Deäk  und  der  Kisfaludy-Tärsasäg. 

Albert  Päkh,  jener  geistvolle,  bis  in  die  feinste 
Faser  nationale  Schriftsteller,  eine  der  intimsten,  ihn 
gründlichst  verstehenden  Freunde  Petöfi’s,  mir  per- 
sönlich völlig  unbekannt,  empfahl  die  ihm  von  dem 
Verleger  zur  Prüfung  im  Manuskript  vorgelcgtc  Ueber- 
setzung  aufe  Wärmste.  Franz  Deäk,  der  grosse,  auch 


in  Sachen  der  Kunst  und  Literatur  sehr  erfahrene 
und  feinfühlende  Mann,  sprach  in  seiner  klaren,  prä- 
zisen Weise  seinen  Dank  dafür  aus,  dass  Petöfi  von 
mir  übersetzt  war,  und  er,  der  Vorsichtige,  weil  höchst 
Gewissenhafte,  dankte  nicht  für  seine  Person  allein. 
Die  Kisfaludy-Tärsasilg  endlich,  zu  deren  Mitgliedern 
die  ersten  Notabilitäten  der  ungarischen  Literatur 
zählen,  erwies  mir  1867  die  grosse  Ehre,  mich  dieser 
Pctöfi-Uebei-setzung  wegen  zu  ihrem  Mitgliede  zu  er- 
wählen. 

Hätte  Herr  von  Reviezky  gesagt:  Petöfi’s  Ueber- 
setzer  waren  im  besten  Falle  gewissenhafte  Männer, 
die  aber  leider  weder  Geschmack  noch  poetische  Natur 
besassen,  — so  könnte  ich  hier  schliessen;  allein  er 
schreibt:  sie  „waren  weder  Dichter  noch  gewissenhafte 
Leute,  die  Geschmack  und  poetische  Natur  besitzen.“ 
Diese  Wendung  nötigt  mich  noch  zu  folgenden  Bc- 
merkungeu: 

Ich  habe  aus  reiner  Liebe  und  Begeisterung  für 
Petöfi  mehrere  Jahre  dem  Studium  der  mir  bis  dahin  ganz 
unbekannten  ungarischen  Sprache  gewidmet,  habe,  als 
ich  cs  vermochte,  lange  und  ausschliesslich  Petöfi  gelesen, 
bis  ich  mich  mit  seinem  Fühlen,  Denken  und  Dichten 
ganz  vertraut,  ich  möchte  sagen,  mit  seinem  Wesen 
idcntificirt  fühlte ; habe  aber  erst  dann  den  Entschluss, 
ihn  zu  übersetzen,  gefasst,  als  mir  Joseph  von  Eichen- 
dorif  seine  lebhafte  Freude  Uber  meine  Uebersetzung 
einiger  Dichtungen  von  Puschkin  und  Lermontow  aus- 
drUckte,  wozu  noch  Anregungen  von  Hermann  Grimm 
kamen.  Nun  — und  jene  Jahre  zähle  ich  zu  den 
glücklichsten  meines  Lebens  — führte  ich  die  Aufgabe 
in  ungewöhnlich  heiterer  Stimmung  und  mit  nie  er-  > 
müdender  Begeisterung  aus,  bald  dieses,  bald  jenes 
Gedicht  und  so  im  Verlauf  der  Tage,  Monate  und  Jahre 
alles  Lyrische  übersetzend.  Als  ich  das  Manuskript 
abgeschlossen  hatte,  suchte  ich  den  Verleger  nicht  in 
Deutschland,  sondern  sandte  es  nach  der  Hauptstadt 
Ungarns,  wo  ich  auch  nicht  eine  jiersönliche  Beziehung 
hatte,  weil  ich  wollte,  dass  es  da  geprüft  werde,  wo 
mau  cs  wirklich  prüfen  konnte,  und  weil  ich  ent- 
schlossen war,  es  nicht  zu  veröffentlichen,  wenn  es 
nicht  würdig  gefunden  würde,  in  Budapest  zu  er- 
scheinen, obgleich  mich  das  Frobgefühl,  dass  ich  im 
Wesentlichen  Petöfi  gerecht  geworden  sein 
müsse,  auch  nicht  einen  Augenblick  verliess.  Albert 
Piikhs  Urthcil  bestätigte,  dass  ich  mich  nicht  getäuscht 
hatte. 

Für  die  Mängel  meines  Werkes  bin  ich  niemals 
blind  gewesen;  ich  würde  heute,  hätte  ich  dazu  Zeit, 
Vieles  anders  gestalten;  aber  die  meisten  dieser  Mängel 
waren  bei  einem  so  ernsten  und  feurigen  Ringen,  bei 
einem  so  leidenschaftlichen  Streben  nach  Treue,  wie  es 
mich  damals  erfüllte  und  geradezu  zwang,  so  und  nicht 
anders  vorzugehen,  eben  unvermeidlich.  Ich  hoffte 
die  Einsichtsvollen  würden  gerade  dies  erkennen 
und  anerkennen.  Und  sie  liaben  es  gethan. 

Liestal  (Basclland).  Theodor  Opitz. 


MST  Alle  in  dleaer  Numner  angezeigten  und  erwibnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nunnern,  sind  zn 
beziehen  durch  die  internationale  Buchhandlung  von  Wilbela  Friedrich  In  Leipzig. 


DIgitized  by  Google 


'49fJ 


Xfairazin  Hlr  die  Literatnr  des  Anstandes. 

jm.  j 


Soeben  erschien: 

Anf  ürr  IDaM^iiU  t(bm. 


noman 

Ton 


Erich  Eohenziel. 

in  8“  in  elegantester  Ausstattung  Mark  5.  — . 


1>M  dlircU  ttiii  eij:rDarti||;c«  GtMchkk  in  frübsler  JugonJ  r^ii  «tu«  ^ 
ntvl«r  «rfiihrmi);*rciebc  Lehen  eine«  ioterf'VMuU'O  Qr«<;l>vrUUr«  ^ 

]OMr«9.  ihr  Kiutroten  uuti  KctiUtc«a  lhirchkiuu]ifi>i>  ,>u(  it«r  >V«hbtaU  ? 
(!(.*•  LeWns"  biH«t  <lcu  niultrgruml  Unr  Knuthlung,  »ui  wulcb«r  In  Wirkung«' 
volLaCer  WeUo  t'l\axakt«r«‘.  wl«  lUo  t)U8«r«  Zni(  h«rvorbrinKL  uu<l  <JU>  «iureb  X 
«io  Ihre  Klgrotbärnticbkoluii  ••tn|tfangoii,  li«*nr<»rtrol4*ii.  ijrhildoniDKoA  d«« 
VerfaUft  «In««  tnachUg^n  AdrUhau«««.  Um  und  Deukon  UeaucbcDf  ^ 

«hrcnbufl«m  B«’aiut«if  und  Bürgoributu«  weeboolo  uait  reuvollru  I>ur-  ^ 


9 trittv  fo«»«U  die  io  der  gowabltcatco  itjiraeho  go*ebri«hcn<»  KrvuhluuK  roia  ^ 
^ Anfang  bu  sam  ilodo.  ^ 

t Leipiio.  'Wilhelm  Friedrich.  | 

^ • VoriagMbncblkandiuniir.  ^ 

Französische  Kiuderlieder 

in  deutscher  Uebersetzung 
l'ür  Junp:  und  A.lt 
von  Dr.  Otto  Kamp, 

Lrher  an  der  KliAabolhcnschut«  zu  Fr*ukr<irt  a.  M, 

Preis:  Gehe/iel  M 2,40,  elcg,  geh.  M 3,00, 

I)io  vorliegende  Sammlung  bietet  zum  ersten  Mal  eine  Aus- 
w.abl  des  Besten  und  Fdgenartigsten  ans  der  franzüsisefaen  Kinder- 
poesio  vom  13.  Jahrhundert  ab  bis  in  unsere  Zeit,  iibniielt  wie 
Simrocks  deutsches  Kinderbuch  auf  unserem  eiulieimisrben 
gleichen  Felde.  Da  überall  Landschaft  und  Zelt,  sowie  histo- 
rische Quellen  nacligewiesen  werden,  ist  das  Werkrhen,  das  .auch 
in  diesen  Blättern  aufs  günstigste  rccensirt  worden  Ist , nicht 
nur  für  Literatiirtrcunde  von  Interesse  sondern  auch  für  alle,  die 
sich  mit  volkstümlicher  Dichtung  uud  Studieu  auf  sprach-  und 
sittengeschichtlicbem  Gebiete  beschäftigen. 

y.u  beziehen  durch  tdle  Buchhandlungen  sowie  auch  gegen 
franco  Einsendung  des  Betrages  franco  ron  der  Unterzeich- 
neten Verlagsbuchhandlung  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Kleiner  italienischer  Briefsteller 

ZDin  Stndimn  für  Dentsebe. 

Hit  WorterklUnuigen  und  Anmerkungen 

berouügezrbrn  von 

Johann  LardcHI. 

8.  geh.  1 Mark. 

Mit  diesen  100  ansgewäblten  Briefen  ans  der  Privat-  nnd 
Handelskorrespondenz,  zum  Teil  den  besten  Sehrirtstellem  eiil- 
nommen  , bietet  der  Herausgeber  ein  Irefftirbrs  Hilfsmittel  zur 
Bildung  Im  italienischen  Briefstil. 


■2 

Die  JUdisclien  Speisegresetze 

von  TheolociiSs 

Preis  1 M 20  Pf. 

Ein  epochemaebendes  Buch,  wie  schon  länger  keines  aaf  dem 
Büchermarkt  erschienen  ist. 

Mur  selten  freilich  vereinigen  sich  wie  hier  Scharfsinn  and 
gründliche  Gelehrsamkeit  mit  populärer  und  geistvoll-humorieti- 
schtT  Daistellungsgabe,  echte,  innige  ReligiSsitfit  mit  Uebersen* 
gungstreue,  Freimut  und  gesunder  Weltanschannng. 

Wenn  man  auf  die  Lebensweise  der  Israeliten  der  Gegenwart 
achtet,  so  könnte  man  meinen,  die  jüdischen  Speisegesetze  stehen 
nnr  noch  anf  dem  Papier;  die  Juden  hätten  sich  liegst  davon 
emanzipirt  Aber  das  ist  eine  grosse  Täuschung.  Die  Jaden 
essen  christliche  Speisen,  well  sie  ihnen  gut  schmecken.  Aber  sie 
verlangen  von  ihren  Kultusbeamtcn,  dass  sie  streng  nach  den 
Speisegesetzen  leben  und  webe  einem  ßahbiner,  der  es  wa^en 
wollte.  Im  christlichen  Gastbof  Fleisch  tu  essen,  oder  eine  Tasse 
Bouillon  zn  trinken.  Er  ist  mit  Suspension  nnd  Oicnstentlassungr 
bedroht;  das  harmlose  Mahl  kostet  ihm  Amt  und  Brod. 

Hat  Ja  vor  noch  nicht  langer  Zeit  ein  derartiger  Prozess 
in  einer  preussischen  Stadt  die  öffentliche  Anfmerksamkeit  auf 
sich  gezogen. 

Die  Jüdische  Reform  bat  sich  bisher  nur  auf  dem  Gebiete 
des  Kultus  kräftig  bewährt;  auf  dem  Gebiete  des  Ritus  dagegen 
ist  von  theologischer  Seite  der  Standpunkt  des  Talmnds  noch 
nicht  verlassen  worden. 

Mit  dem  vorliegenden  Bnch  ist  znm  ersten  Mal  auf  dem  Ge- 
biete des  Ritus  ein  herzhafter,  energischer  Schritt  geschehen  und 
zugleich  die  prinzipielle  Basis  für  eine  lebensfähige  Form  geschaffen. 

Indem  das  Bnch  elnerseita  die  Jüdischen  Speisegesetze  kurz 
and  systematisch  darstellt  and  Ihren  Ursprung  nnd  ihre  frühere 
Bedeucnng  naebweist,  weiss  es  zngleich  in  einlenchtender  Weise 
darzuirgen,  dass  diese  Speisegesetze  aus  dem  Jndentiim  der 
Gegenwart  nicht  nur  verscbwlDden  dürfen,  sondern  müssen;  wenn 
nicht  das  Wesen  des  Judentums  Schaden  leideu  soll,  wie  der  Baum 
von  Sehmarotzcrpäaazen. 

Zugleich  besebältigt  es  sich  mit  der  ,Jüdischen  Oeisteshastüle* 
Schutchan-aruch  in  eingehender  Weise,  literarhistorisch  and 
kritisch,  so  dass  es  einerseits  lür  Theologen  eine  reiche  Quelle 
der  Belehrung,  anderseits  ftir  Jüdische  und  christliche  Laien  eine 
büchst  amüsante  Lektüre  bildet.  Der  christliclie  Leser  besonders 
wird  hier  vieles  Ueberraschende  finden. 

Auch  für  die  sogen.  Judenfrage,  welche  neuerdings  wieder 
aufgetaucht  ist,  darf  das  Buch  In  Betracht  gezogen  werden. 

Jn  einem  besonderen  Abschiiitt  weiset  der  Verfasser  nach, 
dass  kein  jüdischer  Kultusbeamte  wegen  Verlotzuog  der  Speise- 
gescizo  vom  Amte  entfernt  werden  darf. 

Wir  empfehlen  dies  Buch  nicht  nur  allon  jüdischen  Gelehrten 
und  Laien,  welcher  Richtung  sie  aucli  angubören  mögen , sowie 
besonders  den  Kultusvorständcn , Bibliotheken  n.  s.  f.,  sondern 
auch  den  gebildeten  Christen  aufs  Wärmste,  überzeugt,  dass  sie 
es  mit  Genuss  und  Mutzen  lesen  und  mit  Befriedigung  atu  der 
Hand  legen. 

_Veriag  von  R.  Skrsecotek  in  ltdban,  Westpr. 
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Deutscliland  nnd  das  Ansland. 

Heine  in  Südamerika. 

Heinrich  Heine,  Intermes:o  iirico,  tradneito  del  aleman 
por  J.  A.  Percz  Itonaldo.  New  York,  IS77. 

Der  venezolanische  Dicliter  Perez  Donalde,  der 
sich  durch  die  1877  in  New  York  veröffentlichte  Liedcr- 
sanunlung:  „/vs/ro/os“  vortlieilhaft  bekannt  gemacht, 
beabsichtigt  der  siwni.schcn  Welt  eine  vollständige 
üehertragung  der  poetischen  Werke  IIeine.s  zu 
schenken.  Er  verdient  von  der  deutschen  Kritik  zu 
diesem  löblichen  Unternehmen  in  jeder  Hinsicht  auf- 
gemuntert  zu  werden,  denn  die  Probe,  die  er  in  der  i 
Uebersetzung  von  Heine’s  „lyrischem  Intennezzo“  ge-  | 
geben , lässt  das  Desto  von  ihm  erwarten.  Trotz  der  j 
grossen  Bewundening,  die  der  Dichter  des  „Buchs  der 
Lieder“  in  Spanien  genics.st,  giebt  es  in  der  sjMmischen 
Literatur  bis  jetzt  nur  wenige  ücbersetzungen  Ileine’- 
scher  Lieder.  In  erster  llcihc  sind  die  des  Eulogio 
Florentino  Sanz  und  des  valencianischen  Dichters 
Teodoro  Llorente  und  ausserdem  die  des  verdienst- 
vollen Shakespcarc-üebersctzers  Jaime  Clark  und  des 
Manuel  Maria  Fernandez  zu  nennen.  Perez  Donalde 
aber  hat  zuerst  eine  vortreffliche  Uebersetzung  eines 
ganzen  Cyclus  Ileinc’schcr  Lieder  ins  Spanische  ge- 
liefert. Fast  in  jedem  dieser  Liedchen  finden  wir  den 
Blütenstaub  Ilcine’scher  Poesie  wieder.  So  gleich  in 
der  Nachbildung  des  ersten  Liedchens  des  Intermezzos, 
dem  duftigen: 

Im  wumlcrscbönen  Monat  Mai, 

das  bei  Donalde  so  lautet: 


„En  la  estacion  licrinosa 

Que  h.ncc  tomar  todo  boton  en  flor, 

En  mi  pccho  la  rosa 

Abriö  tainbicn  d«  virginal  amor ; 

En  csa  cnciintadora, 

De  ave«  y canlos  fnigida  estacion, 

A la  qiic  mi  alnia  aduru 
El  »cercto  confie  de  mi  paaion!“ 

In  dem  Lied  No.  XXV  ist  zwar  die  letzte  Zeile: 

„Da  knixteat  dn  höflich  den  hüfliclistcn  Knix“ 

nicht  entsprechend  treu  wiedergegeben,  doch  hat  die 
Uebertragung  einen  cigentQmlichen  Duff.  Sie  lautet; 

„Florcaban  loa  tilos,  cantaban  las  aves, 

Y alegrcB  vertia  sua  r.ayoa  el  aol, 

Tua  labios  sellaron  los  mios,  auaves, 

Y ä mi  te  abmzaatc  tcmblando  de  amor. 

* * 

* 

Las  hojaa  caian,  el  cuervo  graznnba, 

Y triatca  loa  rayoa  liician  dcl  aol, 

Adioa!  noa  digiinoa  con  aire  «pie  helaba, 

Sin  beaoa,  ni  abrazoa,  ni  florca,  ni  amor. 

Auch  die  Uebertragung  des  wundervollen  Liedchens 
vom  einsam  stehenden  Fichtenbaum  ist  dem  venezo- 
lanischen Dichter  vorzüglich  gelungen;  ich  theile  zur 
Vergleichung  sowohl  die  des  Eulogio  Florentino  Sanz 
wie  die  Bonalde’s  mit 
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Eulogio  Florentino  Sauz: 

„Solitario  cn  el  Nortc  se  alza  un  pino 
Sobre  nrrccida  altiira  soüolicnto; 

Cun  sti  mauto  blam{uisimi>  Ic  einbozan 
Nieves  y hielos. 

Oon  una  palma  suena,  (pie,  al  Oriente, 
Solitaria  tambieii,  y lejos,  lejos, 
l’adece  silenciosa,  cntrc  penascos 
Que  brotan  fuego.“ 

J.  A.  Perez  ßonaldc: 

„Se  alza  dcl  Nortc  cn  ia  region  helada 
Uii  piiui  snlitarin; 

y dormita,  del  hielo  y de  la  nieve 
Hajo  cl  yerto  sudario  . . . 

Suena  con  una  länguida  palmera, 

Que  cn  cl  lejano  Oriente, 

Aislada  y niclancülica  se  inclina 
Sobre  nna  roca  ardiente.“ 

Köln.  Johann  Fnstcnratli 


England. 

„Pipistrello“  und  anderes  von  Ouida. 

(Leipzig  ISSO.  H.  Tauchiiitz.) 

Ouida  und  kein  Ende!  werden  vielleicht  unsere 
Leser  ausrufen,  wenn  sic  schon  wieder  ein  neues  Buch 
dieser  fruchtbar.stcn  aller  Schrift.stcllerinnen  angezeigt 
finden.  Ini  vergangenen  Quartal  haben  wir  uns  drei 
Mal  mit  ihren  Erzeugnis.sen  beschäftigen  können  uml 
schon  wieder  bringt  uns  der  Verlag  von  Tauchnitz  einen 
Band  kleinerer  Novellen  aus  ihrer  B'cder.  Die  erste, 
ist  ursprünglich  französisch  geschrieben 
und  in  der  Nmtvellt  Revue  erschienen.  Schade,  dass  sie 
cs  nicht  dabei  hat  bewenden  lassen;  die  Engländer  und 
das  englisch  lesende  Publikum  im  Ganzen  hätte  wahrlich 
Nichts  verloren,  wenn  es  ihnen  in  alle  Ewigkeit  ver- 
borgen geblieben  wäre,  dass  diese  Erzählung  das  Licht 
der  Welt  erblickt  hat.  Sic  schliesst  in  kleinem  Baum 
alle  Fehler  und  Ungeheuerlichkeiten  ein,  deren  sich 
die  Autorin  schuldig  macht  Man  brauchte,  um  für 
alle  Zeit  mit  ihr  abgeschlossen  zu  haben,  nicht  mehr 
zu  lesen  als  diese  eine  Novelle,  die  natürlich  mit  dem 
Ausruf  beginnt:  „I  am  only  Pipistrello“,  eine  Art  der 
Vorstellung,  die  kaum  genügt,  um  uns  den  Besitzer  des 
wohlklingenden,  wie  sie  behauptet  „Fledermaus“  be- 
deutenden Namens,  vertraut  zu  macheu.  Pipistrello 
ist  ein  Akrobat,  sclbstverstumUich  von  edelster,  reinster 
Gemütsart,  der  nur  den  kleinen  Fehltritt  begangen, 
einem  schönen  Weibe,  das  von  ihm  den  Ritterdienst  ver- 
langte. ihrem  alten  Gatten  vom  Leben  zum  Tode  zu  helfen, 
gehorsam  sein  Messer  ins  Herz  zu  stossen.  Er  erzählt 
uns  selbst  seine  ganze  Geschichte,  will  unsere  Teilnahme 
erringen;  da  er  aber  so  gar  unvorsichtig  war,  Ouida 
als  lntcr{iretjn  zu  wählen,  so  empfinden  wir  leider  nur 
gähnende  Langeweile.  Beine  Geschichte  hören  wir 


, nicht  zum  ersten  Mal;  er  ist  ein  jüngerer  Bruder  jenes 
j Piccinino,  der  uns  in  dem  Band  „The  dog  of  Flantiers 
i and  other  stories“  unter  dem  Titel  brauch  of  lilac“ 
seine  Ge.schichte  erzählt.  Dort  war  es  ein  Clown,  hier 
ist  es  ein  Herkules,  beide  erwarten  den  Toiiesstreich 
als  Strafe  für  einen  aus  edelstem  Gemüt  verübten  Mord. 

( Beide  wollen  uns  in  langatmiger  Rede  zeigen,  wie  ein 
so  guter  Afeusch  zum  Verbrecher  werden  kann.  Beide 
, haben  vielleicht  Recht,  aber  wer,  es  sei  denn  der  un- 
I glückliche  Recensent,  kann  die  ewige  Wiederholung 
„I  am  only  Pipistrello,  oder  Piccinino“  auf  die  Datier 
! ertragen?  Man  ruft:  „Ja  du  bist  allerdings  nur  das, 

; aber  wozu  muss  ich  dich  kennen  lernen?“  und  wirft 
f (las  Ruch  in  die  Ecke. 

Ouida  hat  hervorragendes  Talent  zum  Humoristen, 
schade,  dass  sie  cs  nur  ganz  unbewusst  anwendet;  wir 
Süllen  mit  ihrem  Helden  weinen  und  klagen  — und  wir 
lachen.  Die  Aermste!  Der  ungebildete  Akrobat,  der 
'■  nur  von  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  der  kaum  lesen 
; und  schreiben  gelernt,  vergleicht  nicht  nur  seine  Mutter 
mit  den  Madonnen  der  alten  italischen  Meister  und 
I seine  Geliebte  mit  dem  Rnischi  Antinous  in  Rom,  — 

I das  möchte  noch  hingcheu,  obgleich  es  .schnurrig 
genug  im  Munde  eines  ungebiltictcn  Possenreissers 
klingt  Geradezu  ungeheuerlich  aber  klingt  cs,  wenn 
er  von  seinem  Geburtsort  sagt;  „Eis  (das  Städt- 
! eben)  lag  schlafend  an  den  Ufern  des  Tiber  wie  die 
• Nymphe  Canons,  von  der  die  Lateiner  singen“,  oder 
I gar  plötzlich  ausrufl:  „Hier  ist  unser  Largherello.  Ge- 
j lehrte  haben  mir  crzälilt,  cs  sei  dasselbe  Wasser,  wel- 
i ches  Plinius  unter  dem  Namen  See  von  Vadimon  er- 
wähnt“, und  dann  fortfährt:  „Ich  stand  bis  zum  Giirtd 
im  Wasser,  jeder  Bewegung  unfähig,  wie  das  arme 
, Vieh,  von  dem  Plinius  schreibt  Eis  hielt  die  grüne 
i E'lächc  für  Weideland  und  versank  in  der  Mitte  des 
j Sees.“  l-linmul  spricht  er  über  Egoismus  im  Kindes- 
i herzen  und  sagt:  „Einer  französischer  Dichter  Victor 
j Hugo  verehrt  das  Kinde.salter,  darin  hat  er  Unrecht“ 

! Es  ist  wirklich  schade,  dass  ein  so  bcjinlagtcr  Mensch 
„nur  Pipistrello“  geworden  ist,  — wa.s  für  einen  be- 
rühmten, Romane  schreibenden  Blaustrumpf  hätte  man 
nicht  aus  ihm  machen  können! 
j Nach  „Pipistrello“  kommt  eine  kleine  Geschichte, 

I deren  Schauplatz  München  ist — „iöime“  betitelt.  Wären 
nicht  die  vielen  Slrassennamen  (sie  hat  ein  sehr  voll- 
ständiges Adros.sbuch  zur  Hand  gehabt),  so  könnte  der 
Ort  ebenso  gut  Florenz,  Rom  oder  eine  ihrer  hejiebten 
' Irunzösischcn  Stiidte  sein,  so  wenig  Lok.alkolorit  ist 
I vorhanden.  Die-selbc  weiche,  warme,  glitzernde  Sonne 
; wie  dort,  das  Blut  tanzt , springt,  jubilirt  und  singt  in 
' den  jungen  Menschen  und  schleppt  sich  müde,  träge, 

I eiskalt  bei  den  alten,  wie  bei  ihren  Italienern.  Unter 
! drei  bis  vier  Variationen  über  ein  Zeitwort  oder  Eigen- 
schaftswort thut’s  bekanntlich  Ouida  nie.  Aber  wir 
; sind  in  Deutschland,  wir  haben  die  kursivgedruckten 
; Worte;  „Burschen,  Gaslhof,  I'rohnleichnamsfest“,  wer 
sollte  da  noch  zweifeln?  Ein  stcinaltcr  Mann,  der  sein 
ganzes  Lehen  gemalt  hat,  nur  dem  Lcinwandhändler 
und  den  Spinnen  zur  I'reudc,  hat  Gelegenheit,  einen 
jungen,  todtkranken  Maler  zu  pflegen,  sieht  dessen  ’ 
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Zeichnungen,  die  er  zur  Erringuii}»  eines  I’rcises  gc- 
fertigt,  in  seinem  Atelier;  ihnen  fehlt  Seele  und  Be- 
wegung. Es  piiokl  den  Alten,  zu  zeigen,  wie’s  gemacht 
wird;  das  Material  ist  zur  Hand  und  ihm  gelingt's  in 
zwei  Wochen  sechs  grosse  Kartons  zu  zeichnen.  Sie 
müssen  ja  zum  bestimmten  Termin  fertig  sein  und 
dann  geht’s  natürlich.  Er  liefert  sie  unter  dem  Namen 
seines  jungen  rdegehefohleneu  ab,  erringt  den  Preis 
und  stirbt.  Um  (Ue  Wahrscheinlichkeit  zu  erhöhen, 
bildet  sich  der  junge  Künstler  ein,  er  habe  die  Bilder 
im  Fiebenvahnsinn  gemacht  und  daher  vergessen. 

Die  dritte  Geschichte  ^Thc  marriuge  macht 

den  Eindruck,  als  sei  sie  für  die  Weihnachtsnummer 
eines  illustrirtcn  Journals  geschrieben.  Sie  ist  im 
Ganzen  hübsch  erzählt,  aber  an  so  geschmackvollen 
Vergleichen,  wie:  „Die  Mädchen  waren  gesund  kräftig 
wie  — Esel“  fehlt  es  auch  hier  nicht,  und  verstimmend 
wirkt  der  gewaltsame  Schluss,  dem  man  cs  anfühlt, 
die  zugemessenen  Spalten  waren  gefüllt  und  kriegen 
mussten  sich  doch  die  Leute. 

In  der  vierten  Erzählung  „A  kero's  reicard’^  zeigt 
Ouida  endlich,  woher  cs  kommt,  dass  man  sie  zu  den 
Berühmtheiten  ihrer  Nation  rechnet.  Die  Geschichte 
ist  einfach  und  kurz  erzählt.  Einem  alten  Soldaten 
der  Freiheitskriege  wird  sein  einziger  Freund,  sein 
treuer  Kriegsgefährte,  sein  Hund  von  der  I’olizci  ge- 
nommen, und  als  er  endlich  unter  unsäglichen  Mühen 
ilic  Summe,  die  für  seine  Freilassung  verlangt  wird, 
beisammen  hat,  sie  freudestrahlend  hinwirft  und  nun 
seinen  Hund  haben  will,  da  ist  das  arme  Tier  eben 
vergiftet  worden,  vielleicht  aus  Versehen.  Sein  Herr 
endlich,  von  ohnmächtiger  Raserei  erfasst,  stürzt  sich 
auf  den  Tienpiäler,  schlägt  ihn  mit  letzter  Kraft  zu 
Boden  und  sinkt  todt  neben  dem  Leichnam  seines  Ge- 
fährten nieder.  Das  ist  der  ganze  Inhalt.  Wir  werden 
beim  Lesen  an  Copitet  erinnert.  Ebenso  wie  er  dun;h 
die  Schilderung  einfacher  Lebensvorgänge  uns  im  in- 
nersten Herzen  lUhren  und  ergreifen  kann,  hat  cs 
Ouida  einmal  versucht  natürlich  zu  sein,  und  ihr  ist 
gelungen,  was  sie  sonst  mit  Aufgebot  aller  Adjektiva, 
aller  überstrümenden,  azurblauen  Augen  nie  erreicht 
hat  — wir  sind  innerlich  ergriffen. 

Die  kleine  Weihnachtserzählung,  die  den  Schluss 
des  Bandes  bildet,  ist  leider  nicht  geeignet,  uns  zu 
veranlassen,  das  eben  Gesagte  zu  wiederholen.  „Uirds 
in  the  snow"  ist  eine  ganz  lächerlich  affektirte  Kinder- 
geschichte. Qnte  kleine  Kinder,  wie  man  sic  häufig 
über  ihre  Sünden  weinend  in  Traktätchen  findet,  werden 
von  ihrem  Vater,  einem  Geistlichen,  wiederholt  mit 
Hunger  und  Schlägen  gestraft,  weil  sie  im  harten 
Winterfrost  ihre  Frtthstückssemmel  den  Vögeln  hiii- 
streuen.  Der  böse  Vater  wird  von  der  Kälte  überrascht, 
erfriert  beinahe,  aber  natürlich  errettet  ihn  das  Gebet 
seines  kleinen  misshandelten  Knaben  und  er  erlaubt 
gnädigst,  von  nun  an  die  Vögel  zu  füttern,  weil  er 
den  Tod  im  Schnee  nicht  nach  seinem  Geschmack  ge- 
funden. Ouida  als  Kindcrschriftstellerin  ist  wirklich 
eine  Anomalie;  vielleicht  sieht  sie  das  auch  ein  und 
tut’s  nicht  wieder. 


Im  Ganzen  genommen  ist  das  vorliegende  Buch 
genau  mit  ihren  grösseren  Romanen  übereinstimmend: 
auch  hier  herrscht  diuj  Langweilige  und  Widerwärtige 
vor  und  nur  ganz  dttiin  gesaete,  schöne  Momente  lassen 
erkennen,  dass  hier  ein  mehr  als  gewöhnliches  Talent 
verbürgen  ist.  Th.  L. 


Ungarn  and  Italien. 

Petöfl  in  Italien. 

Vor  wenigen  Jahren  wurde  in  der  Hauptstadt 
Ungarns  — insbesondere  auf  Anregung  von  des  grossen 
Freiheitsdichters  einstigem  Busenfreunde,  Moriz  Jökai, 
und  einiger  jüngerer  ungarischer  Schriftsteller  — die 
«Petöfi-Gesel  Ischaft“  gegründet  Bekanntlich 
existirt  in  Budapest  eine  tüchtige  ältere  literarische 
Gesellschaft,  die  nach  dem  Schöpfer  des  ungarischen 
Lustspieles  benannte  «Kisfaludy- Gesellschaft“,  ein 
sehr  tätiger  Bund  der  besten  und  angesehensten 
belletristischen  Kräfte  Ungarns,  dem  die  schöngeistige 
Literatur  des  Landes  zu  hohem  Danke  verpflichtet  ist 
(Gab  sie  doch  der  ungarischen  Literatur  eine  voll- 
ständige Shakcsi)care-  und  Moliere-Uebersetzung  etc.) 
Wenn  auch  in  engerem  Rahmen  und  ohne  mit  der 
tüchtigen,  bedeutend  älteren  Genossin  rivalisiren  zu 
wollen,  oder  auch  nur  zu  können,  wirkte  die  neue 
literarische  Vereinigung  auch  schon  bisher,  seit  ihrem 
kurzem  Bestehen,  ziemlich  verdienstlich.  Trotzdem  kann 
aber  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Gesellschaft 
gerade  dasjenige  bisher  am  wenigsten  kultivirte,  was 
ihrem  Namen  „Petöfi-Gesellschaft“  einigermaassen  eine 
grössere  Berechtigung  hätte  verleihen  können.  In  der 
Tat  befasste  sich  die.selbe  bisher  mit  allem  und  jedem 
mehr,  als  mit  dem  grossen  Dichtergenius,  dem  sie  ihren 
Namen  entlieh.  Zwar  benannte  sie  auch  ihr  erstes 
literarisches  Jahrbuch  „Petöfi-dvkönyv“,  doch  mit 
Recht  vermisste  beim  Eracheinen  desselben  sogar  die 
heimische  Presse  in  dem  ziemlich  voluminösen  Bande 
fast  allen  Bezug  auf  Petöfi  selbst 

Neuerdings  scheint  sich  die  Gesellschaft  die.ses 
ihres  Fehlers  mehr  bewusst  zu  werden.  Es  werden 
Pctöfi-Rcliquien  aufgesucht,  Handschriften  des  grössten 
Ungardichters  erworben,  besprochen,  publizirt,  und 
auch  das  Organ  der  Gesellschaft  selbst  {„ffosrorä“, 
der  Kranz)  erscheint  gegenwärtig  als  höchst  elegant 
ausgestattetes,  je  sechs  Bogen  starkes  Monatsheft  mit 
tüchtigeren  und  gewählteren  Beiträgen.  Zweifelsohne 
ist  .seit  dem  Bestehen  dieser  schönen  Zeitschrift  eine 
der  wertvollsten  Arbeiten  diejenige,  die  im  jüngsten 
Märzhefte  derselben  aus  der  gewandten  und  gründlichen 
Feder  des  Dr.  Hugo  von  Mcltzl  unter  dem  Titel 
„Petöfi  in  Italien“  erschien,  ein  Aufsatz,  der  gewiss 
auch  für  die  Leser  des  „Magazins“,  das  doch  sein 
reges  Interesse  für  unsern  Petöfi  so  oft  bekundete,  ge- 
nug des  Interessanten  bieten  dürfte,  um  hier  wenigstens 
der  Hauptsache  nach  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Die  eine  Zeit  lang,  allerdings  nur  bei  den  Unein- 
geweihten, stark  vertretene  Ansicht,  als  wäre  Petöfi 
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etwa  ein  soleli  urwüchsiges  Bauerngeuie  gewesen, 
ä la  Bums,  das  ausser  seiner  Muttersprache  keine 
andere  kannte  und  auch  sonst  seine  Bedeutung  als 
Poet  einzig  und  allein  seiner  natürlichen  Begabung 
und  nicht  etwa  auch  — wenigstens  teilweise  — seiner 
späteren  Selbstausbildung  zu  verdanken  hatte,  ist  heute 
schon  längst  über  Bord  geworfen.  Petöfi  war  allerdings 
ein  gewaltiges,  urwüchsiges  Genie,  ein  Dichter  „von 
Gottes  Gnaden“,  doch  dabei  zugleich  ein  tüchtig  ge- 
bildeter, sprachenkundiger  Schriftsteller,  der  die  wenigen 
Jahre,  die  ihn  das  Schicksal  vor  seinem  frühen  Tode 
in  relativ  erträglichen  Umständen  leben  liess,  wacker 
zu  eifrigen  Studien  der  vier  Hauptliteraturen  und 
Hauptsprachen  Europas,  der  deutschen,  französischen, 
englischen  und  italienischen,  benützte.  Er,  der  Shake- 
speare’s  Coriolan  so  ausgezeichnet  übersetzte,  dass 
dieses  Heldendrama  noch  heute  unverändert  in  seiner 
ungarischen  Bearbeitung  auf  den  ungarischen  Bühnen 
aufgeführt  wird,  er,  der  glfiliende  Verehrer  Heines 
(von  dem  er  so  manches  schöne  Lied  stimmungsvoll 
wiedergab)  und  Schillers,  Berangers  berufener  und 
geistesverwandter  Dolmetsch,  konnte  unmöglich  der 
reichen  Poesie  Italiens  ganz  ferne  stehen.  Zwar  hätte 
er  bei  seiner  so  vielfältigen  Beschäftigung,  mit  der 
er  sein  Studium  auf  so  viele  grosse  Liteiaturcn  zu- 
gleich ausdehnte,  keine  Müsse  gehabt,  noch  irgend 
einen  bedeutenderen  italienischen  Dichter  in  seiucr 
Muttersprache  wiederzugeben;  doch,  wie  es  als  Tat- 
saclie  von  seinem  noch  heute  lebenden  Lehrer  der 
italienischen  Sprache  (Herrn  Messi,  gegenwärtig  Pro- 
fessor der  italienischen  Literatur  an  der  Universität 
zu  Budapest)  verbürgt  wird,  lernte  er  in  den  Jahren 
1844  — 4ö  sehr  fleissig  Dante’s  und  Tasso’s  herrliche 
Sprache,  und  schwärmte  er  insbesondere  für  die  so 
gemütvollen  canti  iwimlari  der  Italiener. 

Jedenfalls  glühte  Petöfi  für  die  italienische  Sprache 
und  Poesie,  ja  für  das  Land  selbst,  das  er  in  seinem 
prächtigen,  der  politischen  Verhältnisse  wegen  erst 
spät  nach  seinem  Tode  erschienenen  Gedichte : „Olasz- 
orszäg“  (Italien)  mit  der  ganzen  Begeisterung  seiner 
jungen  Seele  verherrlichte. 

Fast  möchte  man  es  also  einigermaassen  als  Tribut 
der  Dankbarkeit  und  Anerkennung  anseben , wenn 
man  bemerkt,  dass  besonders  seit  den  letzten  Jahren 
die  italienischen  Lyriker  sich  vorzugsweise  aucJi  mit 
dem  genialen  Sohne  unserer  Heimat  befassen.  Nicht 
weniger  als  acht  taientirte  italienische  Dichter  der 
Gegenwart  lernen  oder  lernten,  nur  um  den  ungarischen 
Dichter  aus  unmittelbarer  Quelle  geniessen  und  teil- 
weise auch  wiedergeben  zu  können,  die  gewiss  nicht 
leichte  ungarische  Sprache.  Es  sind  dies  der  unglück- 
liche (fast  an  allen  Gliedern  gelähmte)  Cassone,  der 
rührige  Dichter  Cannizzaro,  der  sizilianisebe  Herzog 
Galati  di  Spuches  (nebenbei  gesagt  auch  ein  vor- 
züglicher Hellenist),  die  Dichter  Milelli,  Fraceavoli, 
Betteloni,  Patuzzi  und  Cipolla.  Das  Bestreben  Pro- 
fessor Meltzls,  diese  sogenannte  italienische  „Petöfi- 
Schule“  (man  könnte  die  begeisterten  Verehrer  des 
ungarischen  Dichters  im  Apenninenlaude  kollektiv  füg- 
lich so  benennen)  im  Vaterlande  des  Dichters  selbst 


bekannter  zu  machen,  verdient  gewiss  alle  Aner- 
kennung. 

Vor  allen  Anderen  ist  hier  Giuseppe  Cassone  zu 
nennen.  Derselbe  wohnt  jetzt  zu  Noto  in  Sizilien,  seinem 
Geburtsorte,  wo  er,  der  Sprössling  einer  wohlbabenden 
bürgerlichen  Familie,  sich  zuerst  der  juridischen  Lauf- 
bahn zuwenden  wollte.  Das  Missgeschick  des  jungen 
Mannes  wollte  es  aber  anders,  und  ein  fürchterlicher 
Schlaganfall  machte  ihn  im  blühenden  Alter  von  24 
Jahren  fast  gänzlich  taub  und  lahm.  Cassone  ist  gegen- 
wärtig 34  Jahre  alt  und  trotz  seines  traurigen  Zustandes 
unausgesetzt  tätig.  Als  Originaldichter  sehr  geschätzt, 
ist  sein  vorzüglichstes  Terrain  dennoch  die  Kunstüber- 
setzung, und  hatte  er  sich  früher  als  berufener  Dol- 
metsch Heines  Lorbern  gesammelt,  so  trachtet  er 
dieselben  heute  mit  der  Wiedergabe  Petöfi’scher  Ge- 
dichte noch  fortwährend  zu  vermehren.  Cassone  ist 
der  ungarischen  Sprache  vollkommen  mächtig  und  ge- 
denkt binnen  Kurzem  eine  grosse  Sammlung  von  Pe- 
töfi’s  Gedichten  vereinigt  herauszugeben.  Seit  fünf  Jahren 
beschäftigt  er  sich  mit  dieser  Arbeit  und  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  Ausführung  derselben  kein  Hinder- 
in den  Weg  trete.*)  Nach  den  Proben  zu  urteilen,  die 
Dr.  Meltzl  von  seinen  Uebersetzungen  liefert  und  die 
den  unglücklichen  Cassone  als  schwungvollen  wirklich 
berufenen  und  dabei  sehr  gcwissenhafleu  PetöfiUber- 
setzer  erscheinen  lassen,  muss  man  auf  das  Kommende 
gespannt  sein,  sei  mir  vergönnt,  nur  die  beiden 
Anfangs-  und  Endstrophen  eines  der  schönsten  Gedichte 
Petöfi’s:  („Der  Blumen  jede,  jeder  kleine  Grashalm, 
empfängt,  wenn  mehr  nicht,  einen  Sonnenstrahl“), 
das  gewiss  auch  in  Kerbeny’s  oder  eines  anderen 
deutschen  Uehersetzers  Sammlung  enthalten  sein  dürfte, 
hier  in  der  meisterhaften  Uebertragung  Cassone’s  folgen 
zu  lassen: 

„Son  eolo“  (Ich  bio  alleüi; 

(Da  Petöfi  Sandor) 

Seräde  un  raggio  dl  solo  ad  ogai  flore, 
l'n  raggio  scende  ad  ognt  fascutlin, 

K tu,  solo  d«ir  alma,  amore,  o amoro, 

L'do  non  hat  per  me  raggio  divin? 

Verrai  tu  sol  nottivago  uragano 
A piangerc  ed  ulular  ci  verrai  tu, 

Poichö,  lo  veggo  Io  ben,  solo  gorm.mo 
L'altcro  auimo  mio  solo  a tc  fu.“ 

Wie  Schade,  dass  wenige  deutsche  Leser  diese 
' heiTÜcheu,  melodiösen  Verse  mit  dem  Originale  ver- 
gleichen können,  dessen  sie  vollkommen  würdig  sind. 

Einer  der  ältesten,  italienischen  Petöfiübersetzer 
ist  üomenico  Milelli,  ein  geborner  Mailänder.  Der 
Einflus.s  der  Petöfi’schen  Peosie  macht  sich  auch  in 
seinen  schwermUthigen  Orginalgcdichten  bemerkbar 
Milelli,  ein  Dichter  von  Rang,  war  eine  Zeit  lang  in 
Sizilien  Professor,  und  steht  jetzt  im  besten  Maunes- 
alter.  Seit  1871  erschien  leider  keine  neue  Petöfiüber- 
setzung  aus  seiner  Feder. 

Ein  eigenthümliches  Genie  offenbart  sich  in  Tom- 
raaseo  Cannizzaro,  der  ebenfalls  in  Sizilien  lebt 

*)  Soobon,  nach  Schluas  dicaos  Artikels  lese  ich,  dass  diese 
Italienischo  Ueberacteiiog  Petöfl’s  aiimmtllcher  lyrischer  Ge- 
dichte in  der  Stärke  von  400  Seiten  schon  unter  Druck  Ut,  und 
dQrfte  CasBODC  so  sein  grosses  Werk  gliieklich  vollbraclit  habeu. 

L.  P. 
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und  ein  polyglotter  Poet  der  merkwürdigsten  Art  ist 
Cannizzaro  dichtet  italienisch,  französisch,  siuinisch, 
ja  auch  deutsch  und  handhabt  dabei  den  Dialekt 
»eines  sizilianischen  Vaterlandes  meisterhaft. 

Im  gleichen  Alter,  wie  Cannizzaro,  dürfte  Gactano 
Oliva  (ebenfalls  aus  Messina,  jetzt  Professor)  sein,  der 
Petüfi’s  „a  Icdölt  Szobor“  unter  dem  Titel  „La  Colonna“ 
im  Jahre  1872  veröffentlichte  („II  J}icearco“,  Januar- 
heft, 1872,  Messina). 

Von  denjenigen  hervorragenden  italienischen  Dich- 
tern, die  sich  mit  Petöfi  erst  seit  den  letzten  Jahren 
befassten,  ist  in  erster  Iteihe  der  begabte  Herzog  De 
Spuches  di  Galati  zu  nennen,  der  als  Freund  Canniz- 
zaro’s  Petöfi’s  Poesie  schon  früher  liebgewann.  Duca 
de  Spuches  ist  181K  zu  Palermo  geboren  und  gegen- 
wärtig Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften 
daselbst.  Der  Herzog  ist  ein  ebenso  gewiegter  Ar- 
chäolog  wie  hen’orragender  Dichter.  Dr.  Mcltzl  war 
in  der  Lage,  die  Uebersetzung  eines  Petöfi’schen  Ge- 
dichtes: „Am  Berge  sitz’  ich,  traurig  niederblickend“ 
aus  der  Handschrift  des  gelehrten  fürstlichen  Dichters 
selbst  zu  veröffentlichen.  Die  Uebersetzung  ist  — et- 
was frei  — in  versi  sciolti,  ohne  Reime  verfasst,  trifft 
aber  sehr  gelungen  das  warme  Pathos  des  Originals. 

Endlich  muss  noch,  wenigstens  in  aller  Kürze  Mario 
Rapisardi,  der  Verfasser  des  Luci/ero,  hier  erwähnt 
werden,  der  das  Gedicht  Petöfi’s  „Tüz“  (Feuer)  ins 
Italienische  übertrug,  und  ein  glühender  Verehrer  des 
ungarischen  Dichters  ist. 

Cannizzaro,  Cassone,  Spuches,  Milclli,  Rapisardi 
und  wie  sie  alle  heissen,  gehören  aber  eigentlich  nur 
der  sozusagen  sizilianischen  Pctöfi-Schule  in  Italien 
an,  insofern  als  der  grösste  Teil  all  der  hier  genannUm 
Poeten  und  Gelehrten  in  der  Tat  entweder  aus  Sizilien 
selbst  stammt,  oder  wenigstens  auf  der  ewig-schönen  Insel  | 
lange  Zeit  wirkte.  Die  Verehrung  Petöfi'.scher  Poesie 
erstreckt  sich  aber  auf  das  ganze  Gebiet  der  appenni- 
nischen  Halbinsel.  So  kannte  z.  B.  und  würdigte  der 
erst  vor  Kurzem  daliingegangenc  Alenrdo  Aleardi, 
schon  von  längerer  Zeit  her  Petöfi,  und  in  der  Lom- 
bardei selbst  befassten  sich  noch  insbesondere  der  i 
tüchtige  Publizist  Tullo  Massarani,  derselbe,  der  auch 
über  Heine  einen  so  trefflichen  Essay  geschrieben,  und 
der  Sprachforscher  Maggi  eingehender  mit  Petöfi. 
Waren  cs  doch  diese  beiden  Männer,  die  ihren  Freund, 
nlen  hier  schon  öfters  genannten  Milelli,  für  den  unga- 
rischen Dichter  zuerst  begeisterten,  so  dass  dieser,  in 
der  Folge  seinen  Wohnort  nach  dem  sizilianischen  Süden 
verlegend,  daselbst  tätig  im  Kreise  der  dortigen  Petöfi- 
ühersetzer  mitwirktc. 

So  sehen  wir  denn,  dass  der  par  excellencc  nationale 
Dichter  Ungarns  im  Auslände  nach  Deutschland  die 
thätigsten  Verehrer  in  Italien  fand,  ja  dass  ausser 
Shakespeare,  Goethe,  Midiere  und  Heine  kein  anderer 
grosser  Dichter  daselbst  eine  so  allgemeine  Bewe.^iung 
hervorrief  auf  literarischem  Gebiete,  wie  eben  Petöfi. 
Professor  Meltzl  tat  Unrecht  (vielleicht  geschah  cs  nur 
aus  Versehen),  Heine  nicht  den  obigen  drei  Wcitnamen 
bcizuzählen,  da  es  doch  allbekannt  ist , dass  der  Poet 
des  „Buch  der  Lieder“  gerade  in  Italien  am  meisten 


IKtpulär  ist.  Uebersetzt  doch  heute  fast  jeder  italienische 
Poet  von  Ruf  wenigstens  etwa.s  aus  Heine.  Auch  hat 
j Herr  Meltzl  vergessen,  in  seiner  .\ufzählung  der  Petüfi- 
I Uebersetzer  bei  den  verschiedenen  Nationen  einiger 
.sehr  wichtiger  Namen  zu  gedenken:  so  des  deutschen 
Opitz , des  Flamändcrs  Hicl , der  imtnischen  Dichterin 
Frau  Duchinska-Pruszak,  der  schwedischen  Schriftstellerin 
I Lotten  von  Krämer  und  ihres  tüchtigen  Landsmannes 
I V.  E.  Oman,  der  Franzosen  Chassin  und  Charles  Bemard, 
des  Böhmen  Hradek  und  Andei'er.  Doch  wollte  ja  die 
I betreffende  Liste  gewiss  keine  volKständige  sein,  sonst  hätte 
bei  der  wirklich  grossartigen  Verbreitung  Pctöfi’scher 
Würdigung  im  Auslande  eine  ganze  Seite  voll  Namen 
von  PetüfiUbersetzeni  kaum  dafür  genügt 

Wenn  doch  Petöfi  selbst  es  erlebt  hätte,  wie  man 
ihn,  den  zuerst  von  seiner  eigenen  Nation  verkannten, 
mächtig  emporstrebenden  Dichter  heute  von  Ost  bis 
West,  vom  nebligen  Albiou  bis  zu  den  immergrünen 
Gestaden  Siziliens  allüberall  begeistert  verehrt! 

Allzufrüh  musste  der  26jährige  Jüngling  im  Kampfe 
für  die  Freiheit  seines  Volkes  ins  unbekannte  Grab 
fallen  und  nur  die  immer  mehr  und  mehr  um  sich 
greifende  Verehrung  seines  Genies  verklärt  noch  heute 
sein  allen  gebildeten  Völkern  werte.s  Andenken. 

Budapest  Prof.  L.  Palöczy. 


Orient. 

Das  Arabische  und  Hebräische  in  der  Anatomie. 

Wies,  1S79.  Braamüller. 

Mit  grösserem  Rechte  als  von  Rom  kann  man 
von  den  Arabern  sagen,  dass  sie  in  der  Zeit  ihrer  Blüte 
die  Welt  beherrscht  haben.  Denn  ob  auch  der  Halb- 
mond nicht  überall  aufgepflaiizt  ward,  am  Frcitig 
nicht  überall  für  den  Chalifen  gebetet  und  nicht  aller- 
orten arabisches  Geld  geprägt  wurde,  s»)  clrangen  doch 
arabische  Worte  in  alle  Sprachen  der  Kultur  und  alle 
Wissenschaften  legten  in  ihren  Bezeichnungen  und  Namen 
dafür  Zeugnis  ab,  dass  sie  bei  den  Arabern  in  die 
Schule  gegangen.  Es  ist  aber  auch  mit  diesen  Worten 
gekommen,  wie  es  mit  den  Siegeszeichen  zu  gehen  jirtegt, 
die  ein  Eroberer  in  den  unterworfenen  Gebieten  zurück- 
lässt. Wenn  die  Stunde  der  Befreiung  geschlagen  hat, 
werden  die  Zeichen  abgerissen  und  vernichtet,  und 
nur  hier  und  da  zeugt  eine  aufgegrabene  Münze, 
dass  der  Fuss  jenes  Eroberers  über  diesen  Landstrich 
dahing(^angcn  ist. 

Auch  die  Wissenschaften  haben  schnell  das  fremde 
Joch  abge.schüttclt,  eine  eigene  Sprache  für  sich  heraus- 
gebildet, aber  die  alte  Literatur  hat  gleichsam  die 
Bilder  davon  aufbewahrt,  wie  diese  Gebiete  unter  der 
fremden  Herrschaft  ausgcschen  haben,  und  selbst  die 
neue  verräth  noch  an  manchen  Spuren,  welche  Ein- 
flüsse einmal  auf  sic  gewirkt  haben  müssen.  Im 
Allgemeinen  ist  dieser  Anteil  der  Araber  an  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  anerkannt  und  erwiesen. 

* 
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Aber  ehe  ein  walm'.s  und  im  Einzelnen  ausgeführtes 
und  getreues  Bild  dieses  Antheiles  wird  gezeichnet 
werden  können,  werden  in  einer  langen  Reihe  von 
Kinzeluntcrsuchungen  Arbeiten  über  die  Entwickelung, 
über  die  Sprache  der  einzelnen  Wissenschaften  voran- 
gehen müssen,  die  dann  erst  vom  rechten  Erfolge  be- 
gleitet sein  werden,  wenn  sie  von  Fachmännern  oder 
von  sachlich  geschulten  Orientalisten  herrühren. 

Mit  warmer  Freude  ist  es  daher  zu  begrüssen, 
wenn  ein  P'achgelehrter  von  oberstem  Range,  ein  Be- 
herrscher seiner  Wissenschaft  wie  Josef  Ilyrtl  sich 
dazu  entschliesst,  das  Arabische  und  Hebräische 
in  der  Anatomie  zu  erforschen  und,  um  die 
sprachliche  Grundlage  vollständig  zu  sichern,  mit  einem 
ausgezeichneten  Sprachforscher  wie  Friedrich  Müller 
sich  verbündet.  Nur  einem  Kenner  des  menschlichen 
und  tierischen  Körpers  gleich  Ilyrtl  war  es  gegeben, 
die  richtigen  und  modernen  Bestimmungen  aus  den 
krausen  Worten  der  Araber  und  aus  dem  nebelhaften 
LaUün  ihrer  Nachtreter  herauszulesen.  Wo  der  scharfe 
Blick  des  Anatomen  mitten  aus  der  Verworrenheit  und 
Entstellung  der  sprachlichen  Umschreibung  heraus  be- 
reits das  deckende  Wort,  den  eigentlichen  Begriff 
herausgefunden  hatte,  da  brauchte  die  Arbeit  des  Philo- 
logen nur  die  Unterlage  aufzusuchen,  die  dann  mit 
mehr  oder  weniger  Anstrengung  denn  auch  sehr 
oft  gefunden  wurde.  Sehr  oft,  kaum  immer!  Denn 
die  Veröffentlichung  der  arabischen  Origiualicn,  Si>c- 
zialforschungen  über  die  Tenninologie  der  Anatomie 
bei  den  iVrabem  werden  Manches  aufhellen,  was  jetst 
noch  dunkel  scheint,  und  Anderes  einfacher  erklären, 
als  es  bisher  möglich  ist. 

Bevor  aber  ein  W’ort  als  arabisch  oder  hebräisch 
zu  venlächtigen  war,  musste  mit  Sicherheit  fesustehen, 
dass  cs  nicht  klassischen  Ursprungs,  in  dieser  Bedeutung 
nicht  bei  griechischen  oder  römischen  Schriftstellern 
gebraucht  wurde.  Und  zu  dieser,  ich  möchte  sagen,  Wit- 
terung war  wiederum  kaum  Einer  so  befähigt  und  im 
vollen  Sinne  befugt  wie  eben  Ilyrtl.  Bekannt  ist  die 
Meisterschaft,  mit  der  er  in  Wort  und  Schrift  beson- 
ders die  lateinische  Sprache  beherrscht  Das  Latein 
seiner  Reden  wie  seiner  Abhandlungen  würde  den  ersten 
Philologen  zieren.  So  ist  es  denn  oft  eine  Freude,  ihn 
die  Geschichte  manches  Wortes  erzählen  zu  hören. 
Das  ist  Gelehrsamkeit,  die  nach  der  Quelle  schmeckt 
und  nicht  durch  das  Lexikon  zu  erwerben  ist.  Zu- 
meist könnte  man  nach  seinen  Erörterungen  die  Wörter- 
bücher bereichern  oder  berichtigen.  Es  gewährt  einen 
eigenen  Reiz,  unter  dieser  Meisterhand  scheinbar  echt 
lateinische  oder  griechische  Namen  als  täuschende  Um- 
stülpungen arabischer  Wörter  sich  entpuppen  zu  sehen. 
Wer  hielte  cavilla  nicht  für  gut  lateinisch  ? Wer  wollte 
bei  Wörlern  wie  Basilika,  Kephalika  am  griechischen 
Ursprünge  zweifeln?  Und  doch  überzeugt  uns  eine 
gesi-hichtliche  Vergleichung  der  Quellen  von  dem  aller- 
dings klassischen  Mummenschanz,  der  hier  mit  einem 
arabischen  Worte  getrieben  ward.  Der  oberflächliche 
Betrachter  möchte  bei  diesen  Erklärungsversuchen 
manchmal  sich  versucht  fühlen,  dem  Voltaire  Recht  zu 
geben,  wenn  er  die  Philologie  für  eine  Wissenschaft 


erklärt,  in  der  die  Vokale  gar  nichts,  die  Konsonanten 
sehr  wenig  bedeuten.  Gleichwohl  sind  auch  hier  die 
Grundsätze,  nach  denen  verfahren  wird,  durchaus 
wissenschaftlich.  Ehe  die  Termini  dazu  gelangten , in 
fester  Gestalt  durch  die  Handbücher  des  Mittelalters 
wie  eine  ewige  Krankheit  sich  fortzuschleppen,  haben 
sic  zunächst  und  zumeist  den  Gesetzen  der  romanischen 
Transcription  sich  unterwerfen  müssen,  bei  der  die 
möglichste  Verwechslung  ähnlicher  Buchstaben  die  Regel 
gebildet  zu  haben  scheint.  Und  welche  Opfer  hat  die 
Umschreibung  in  europäische  Figuren  dem  LautgefQge 
der  arabischen  Worte  abgenötigt  1 Es  ist  den  Arabern 
ganz  in  derselben  Art  vergolten  worden,  wie  sie  selber 
mit  Fremdwörtern  umzuspringen  gewohnt  waren.  Ein 
Volk,  das  aus  Empedokles  einen  Ibn  Daklos  sich  bil- 
dete, den  Pontus  Euxinus  in  Neitus  umzutaufen  kein 
Bedenken  trug,  musste  sich  auch  beim  Uebergang  seiner 
Laute  in  fremde  Sprachen  Aenderungen  gefallen  lassen, 
die  das  Grundwort  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellen. 
Und  alle  diese  Verheerungen  haben  die  Kobolde  der 
arabischen  Sprache,  die  mit  neckischen  Sprilngcn  über 
und  unter  dem  Konsonantcngcrippe  ihrer  Worte  einber- 
hüpfen  und  die  Verzweiflung  aller  Handschriftenkundigen 
bildcu,  haben  die  sogenannten  diakritischen  Punkte 
angerichtet.  Und  so  hat  denn  oft  Jahrhunderte  ein 
verderbtes  Wort  in  der  Anatomie  sein  Unwesen  ge- 
trieben, das  an  sich  als  harmloses  griechisches  Wort 
; von  den  Arabern  aufgenommeu,  in  den  Handschriften 
jedoch  durch  Verschiebung  von  Punkten  umgestaltei 
und  dann  weiter  in  dem  barbarischen  Latein  der  Ueber- 
setzer  als  herrenloser  Wildling  weiter  entstellt  und 
verschnitten  wurde. 

Die  Worte  mit  ihren  Auswüchsen  sind  dahin- 
gegaugen,  aber  mancher  gute  deutsche  Ausdruck  ist 
nach  ihrem  fremden  I/;isten  zugeschnitten  worden  und 
manche  Metapher  enthält  noch  einen  Abdruck  der 
orientalischen  Form,  in  der  sie  gegossen  wurde.  Es 
gewährt  dem  Freunde  der  Sprachforschung  ein  seltenes 
Genügen,  Worte  wie  Hirnkasten,  Mandeln,  Speiseröhre, 
Kehlkopf,  Hirn-  und  Herzkammern,  Nasenflügel,  Spann- 
ader, Wirbelsäule,  Zahnfleisch,  Brustkorb,  Stimmritze, 
Zwerchfell  eine  wundersame  Kunde  von  Zeiten  und 
Geschichten  erzählen  zu  hören,  die  längst  dahingegangen 
sind.  Abhandlungen  wie  die  über  die  Bezeichnung 
„Herzgrube“  kann  kein  deutsches  Wörterbuch  unbenutzt 
lassen,  das  auf  die  Geschichte  der  Begriffe  sich  ein-« 
lässt.  Ebenso  erfahren  andere  moderne  Sprachen  die 
schätzbarsten  Aufklärungen  über  manche  ihrer  ana- 
tomischen Ausdrücke,  wie  denn  auch  die  Kultur- 
geschichte in  dem  Werke  nicht  leer  ausgeht.  Wer 
heute  einen  medicinischen  oder  spcciell  anatomischen 
Schriftsteller  aus  der  Zeit  der  Sprachmengerei  und 
Wortverderbnis  zur  Hand  nimmt,  wird  gut  ihun,  mit 
Hyrtls  Buche  ausgerüstet  an  die  Lektüre  desselben 
heranzutreten.  Denn  er  wird  keiner  „Wortruine“  be- 
gegnen, deren  Geschichte  ihm  nicht  hier  übersichtlich 
vor  Augen  geführt  würde. 

Ein  Iudex  der  bes])rochenen  arabischen  und  heb- 
räischen Ausdrücke  mit  knapper  aber  deckender  deut- 
scher Uebersetzung  erleichtert  am  Schlüsse  des  Buches 
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die  Aufsuchung  der  erklärungsbedürftigen  Termini. 
Der  Index  begnQgt  sich  jedoch,  nur  eine  Form  für 
jeden  Ausdruck  aufzufUhren,  während  die  Abhandlungen 
selbst  oft  eine  Reihe  von  Ungeheuern  hcrzählen,  die 
alle  zur  selben  Gattung  gehören.  Bei  der  Aufsuchung 
solch  einer  ira  Index  nicht  verzeiclineten  Form  muss 
stets  auf  das  Studium  des  Buches  selber  zurUckgegangen 
' werden.  Zu  beklagen  bleibt  es  ferner,  dass  nicht  auch 
ein  Verzeichnis  aller  be.^prochenen  und  erklärten  niebt- 
oricntalischen  anatomischen  Ausdrücke  und  sonstigen 
Bemerkungen  dem  Buche  angehängt  wurde.  Solch  ein 
Index  war  um  so  mehr  ein  Bedürfnis,  als  oft  unter 
Schlagworten,  wo  man  sic  kaum  vermuten  sollte,  aus- 
gezeichnete Aufschlüsse  über  gutklassische  Ausdrücke 
und  verderbte  Wertformen  gegeben  werden. 

Ein  erschöpfendes  Register  ist  bei  einem  Werke 
von  so  reichem  Inhalt  gewiss  am  Orte.  Indices  sind 
die  Höflichkeit  der  Autoren,  äussert  einmal  Seligmann. 

Ueber  die  Art,  wie  Ilyrtl  schreibt,  wäre  zu 
reden  ein  üeberfluss.  Aber  von  Interesse  war 
es,  den  geistvollen  Darsteller  und  plastischen  Sprach- 
künstler  einmal  auf  dem  Gebiete  des  Noüzcn- 
haften  und  an  sich  Aphoristischen  sich  bewegen  zu 
sehen.  Die  altgewohnte  Anmut  und  Frische  verlasst 
ihn  auch  hier  nicht.  Mancher  Artikel  ist  ein  kleines 
kulturgeschichtliches  KabinetstUck.  in  dieser  Beziehung 
leidet  das  Buch  freilich  an  einer  gewissen  Unglcich- 
raässigkeit;  bis  zur  vollkommenen  Trockenheit  hat  cs 
Hyrtl  gleicliwohl  selbst  da  nicht  gebracht,  wo  er  nur 
seine  Lesefrüchte  ausbreitet.  Oft  sitzt  ihm  der 
Schalk  im  Nacken,  wo  wir  cs  am  wenigsten  ver- 
muten. Die  Einleitung  ist  ein  Muster  klaren,  ans 
dem  Borne  einer  festen  Gelehrsamkeit  quellenden  Stiles, 
dem  nur  selten  ein  heimatlicher  Ausdruck  gleichsam 
ein  Schönheitspflästerchen  aufsetzt 

Die  vorzügliche  Ausstattung  und  eine  bei  deut- 
schen Büchern  immer  noch  seltene  Korrektheit  des 
Druckes  bilden  die  erfreuende  Zubehör  zu  dem  aus- 
gezeichneten Inhalt 

Budapest.  Dr.  D.  Kaufmann. 


!\iederlandc. 

Paul  Oevaux:  Histoire  Romaine. 

(Bruxelles,  Uuequart}. 

Dieses  Werk , das  der  seither  Verstorbene,  ein  frü- 
herer belgischer  Minister,  nur  bis  zum  Ende  des  zweiten 
panischen  Krieges  geführt  hat,  bildet  »die  Studien 
eines  Politikers  über  die  römische  Geschichte“.  Kr 
ist  ein  Politiker,  der  sich  an  die  schön  pragmatisirtc 
Fabel  des  Livius  von  Romulus  und  Tanaquil  hält, 
der  in  den  letzten  Königen  glückliche  Soldaten  sieht 
emporgekommen  in  Roms  schon  damals  glänzenden 
Eroberungskriegen,  anstatt  Repräsentanten  der  Zeit  wo 
die  tuskischen  Könige  von  den  Ali>en  bis  nach  Kam- 
panien, von  Corsica  bis  an  die  Adria  geboten,  Rom 


durch  die  Erhebung  zur  südlichen  Hauptstadt  in  die 
Hegemoniekämpfe  Etruriens  veraickelten , wo  ihre 
Dynastie  durch  Caeles  Vipenna  von  Volsinii  und  seinen 
Genossen  Macstama,  d.  i.  Servius  Tullius  durchbrochen, 
durch  Porsenna  von  Clusium  endlich  gestürzt  wird  und 
nicht  durch  Brutus  und  C>c-  Wie  kann  der  Politiker 
den  Verfassungskampf  richtig  erfassen,  wenn  er  da 
nur  Plebejer  und  Patricier  sieht  und  nicht  vor  Allem 
die  Rivalität  der  Claudier  und  der  Fabier,  — wie  deren 
führende  Rolle,  das  Eingreifen  der  Fabier  in  Etruriens 
Kriege  auf  eigne  Faust  hin,  wenn  ihm  nicht  das  Grab 
von  Chiusi  die  Fabier  als  die  vertriebenen  Fürsten  Clu- 
siums,  und  das  Gefolge  von  5000  Mann  die  Claudier 
als  jene  der  Sabiner  zeigt? 

Viel  verliert  so  seine  berechtigte  Betrachtungs- 
weise an  Werth ; — sie  gewinnt  es  wieder  durch  ihr 
Achten  auf  die  Stellung  der  Parteien  ausser  Rom 
zu  Rom.  Wie  in  Coreyra,  Athen  und  Theben  sind  cs 
auch  in  Samnium  und  Etrurien,  in  Neapel  und  in  Tarent 
immer  die  Optimaten  als  „Friedensfreunde“,  die  ihr 
Vaterland  an  den  Feind  verraten,  die  in  Rom  wenig- 
stens ihre  besten  Männer  Kamill  und  Scipio  zu  hindern 
suchen. 

Nur  einmal  wird  er  diesem  vernichtenden  Urteile 
untreu:  in  dem  bedeutendsten,  auch  über  ein  Dritteil  des 
Werkes  umfassenden  Abschnitte,  dem  zweiten  punlschen 
Kriege  gewidmet.  Da  reisst  er  sich  los  von  der  herr- 
schenden Ansicht,  die  Hannibal  zu  den  grössten  Kriegs- 
genies stellt,  ja  für  das  allergrösste  des  Alterthumes 
hält,  dazu  verleitet,  wie  Devaux  sagt,  durch  die 
Eigenliebe  der  Römer,  die  ihren  Besieger  über  alles 
Maass  hinaus  erhoben,  um  die  eigene  Ehre  zu  retten. 
Den  Krieg  gegen  Rom  heraufzubeschwören,  statt  eine 
Verwicklung  Roms  in  gefährliche  Kriege  mit  den  öst- 
lichen Mächten  abzuwarten,  war  nach  ihm  ein  ungeheurer 
Fehler.  Der  Grund  dazu,  die  cisalpinischen  Gallier  vor 
Rom  nicht  völlig  erliegen  zu  lassen,  sondern  helfend 
ihre  Hülfe  zu  nützen,  sei  als  ein  thörichtes  Vertrauen 
ein  eben  solcher  Fehler  gewesen  — und  diesem  Fehler 
nun  durch  den  Marsch  über  die  Aliwn,  auf  dem  die 
Desertion  102000  Mann  auf  26000  brachte,  die  eigene 
Krad  geopfert  worden.  So  war  HannibalsZug  von  Anfang 
an  gescheitert,  er  selbst  unfähig,  anders  als  in  Reiter- 
schlachtcn  zu  siegen,  feste  Städte  anders  als  durch 
Verrat  zu  nehmen,  und  über  ihre  Gesinnung  wieder 
völlig  getäuscht;  das  ärgste  aber:  13  Jahre  lang  in  Italien 
als  Feldherr  ohne  Armee  auszuharren,  statt  in  Spanien 
die  Armeen  ohne  Feldherrn  zum  Sieg  zu  führen.  Und 
doch:  hätte  Karthagos  hochweiser  Senat  (in  dem  nicht, 
wie  Devaux  meint,  die  im]>erialistische  Partei  Ilannibals, 
sondern  deren  Gegner  vorwogen)  ihm  die  Truppen  ge- 
sandt, die  man  in  Sardinien  und  Sizilien  verzettelte,  — 
hätte  jener  Senat  erkannt,  das  man  Spanien  in  Italien 
verteidigen  müsse,  ihm  das  Geld  nicht  verweigert,  wel- 
ches dann  hundertfach  der  Sieger  erzwang  — „als  König 
hätte  Hannibal  gesiegt“.  Und  dies  ist  seine  Schuld,  zu- 
gleich seines  Vaterlandes  Unglück:  der  Sohn  des  Lagers 
war  ein  Feldherr,  aber  kein  Staatsmann,  und  erkannte 
so  die  Pflicht  seiner  Ausnahmestellung  nicht,  wie  sein 
Vorgänger  Hasdrubal,  der  mit  Rom  P'rieden  halten  wollte, 


DIgitlzed  by  Google 


5()4 


Magazin  Hlr  die  Literatur  des  Auslandes. 


No.  36- 


bis  er  die  Hochmögenden  auseinandergesprengt  habe. 
Jener  liess  die  Heimat  den  Verrätern,  nach  Italien 
ziehend,  statt  nach  Karthago,  um  dessen  Liberale  kurz- 
weg ans  Kreuz  zu  schlagen. 

♦ ♦ 

Eine  Fülle  origineller  Ideen,  namentlich  in  der 
Dctaildarstcllung,  glänzender  Stil  und  ein  verständnis- 
volles Durchdringen  politischer  Vorgänge  des  Alter- 
tums mit  modern  geschultem  Geiste,  — das  sind  die 
wesentlichsten  Vorzüge  dieses  Buches,  welches  die 
Lebensarbeit  eines  in  vielei'  Beziehung  hervorragenden 
Mannes  enthält.  Allen  Denen  zu  empfehlen,  welche 
über  die  Gründlichkeit  der  Geschichtsforschung  nicht 
die  Schönheit  der  Form  aufgeben  wollen. 

Berlin.  Dr.  Victor  Floigl. 


Polen. 


Eine  polnische  Uebersetzung  der  Iphigenie. 

Der  seit  geraumer  Zeit  begonnene,  aicr  mitunter 
vernachlässigte  Gedankenaustausch  zwischen  der  deut- 
schen und  der  polnischen  Literatur,  ist  gegenwärtig  leb- 
hafter geworden  und  wird  gewiss  nicht  erfolglos  vergehen. 
Die  Uebersetzungskunst  hat  aber  eine  schwere  Pflicht 
zu  erfüllen,  wenn  sie  zur  Vermittlerin  zwischen  Nationen 
wird;  die  Anforderungen  werden  immer  höher  gestellt, 
der  unberufene  Uebersetzer  bringt  nicht  nur  keinen 
Nutzen,  er  schadet  geradezu.  Desto  strenger  wird  die 
Uebersetzung  beurtheilt,  wenn  das  Original  sö  allgemein 
bekannt,  wie  es  die  Iphigenie  auch  in  Polen  ist  Die- 
jenigen Teile,  die  unter  österreichischer  und  preussi- 
scher  Herrschaft  stehen,  kennen  die  deutsche  Literatur 
beinahe  wie  geborene  Deutsche,  und  wenn  sie  auch  an 
der  eigenen  Sprache  und  dem  eigenen  Schrifttum  mit 
inniger  Liebe  hangen,  so  haben  sie  doch  auch  für  die 
deutsche  Literatur  Verständnis  und  Sinn.  Eine  Ueber- 
setzung Goethes  ist  unter  solchen  Umständen  gewiss 
ein  Wagnis. 

Da  liegt  uns  nun  eine  polnische  Uebersetzung 
der  Iphigenie  auf  Tauris*)  vor  und  zwar  von  Frauen- 
hand, nämlich  von  Frau  Marie  Kurtzmann,  Gattin 
eines  Mitarbeiters  des  Magazins,  Herrn  L.  Kurtzmann. 
Ich  räume  gerne  ein,  dass  die  Iphigenie  vielleicht  das 
einzige  Werk  Goethes  ist,  das  sich  einem  Franenherzen 
vollkommen  erschlicssen  kann  — alle  anderen  sind 
ja  so  wahrhaft  männlich  — muss  aber  gestehen,  dass 
die  Uebersetzung  den  Stempel  der  Weiblichkeit  ver- 
räth.  Zu  viel  Zartheit  und  Weichheit,  auch  in  den 
pathetischen  Scenen  — , deshalb  gefallt  wohl  Orest's 
Wahuscenc  am  wenigsten.  — Dies  der  einzige  Vor- 
wurf, der  billigerweise  der  Uebersetzerin  gemacht  werden 
kann.  Ihr  grösster  Vorzug  ist  hingegen  eine  gewissen- 
hafte Treue,  so  dass  man  oft  staunen  muss,  wie  der 
tiefsinnige,  gedankenreiche  Ausdruck  Goethe's  so  treffend 
und  überraschend  richtig,  dabei  kurz  und  schön  wieder- 
gegeben wurde.  An  Eifer  und  Arbeit  hat  cs  nicht 

*)  Tan)6w.  Verlag  der  „BibUotheka  Uniwersalno“  18  bO. 


gefehlt.  Wenn  aber  manches  nicht  so  ganz  gelungen 
ist,  wenn  man  doch  seinen  gewohnten  Goethe  hie  und 
da  in  dem  fremden  Kleid  kaum  wieder  erkennt,  so  wird 
doch  d e r gewiss  über  die  Uebersetzerin  kein  zu  strenges 
Urteil  fiillen,  wer  jemals  die  Tiefen  des  Goetlie'schen 
Geistes  mit  dem  “Maasse  fremder  Sprache  zu  messen 
versucht  hatte.  Die  metrische  Form  ist  in  der  Ueber- 
setzung insofern  treu  bewahrt,  als  die  ])oluische 
Sprache  eine  metrische  Behandlung  zulässt.  Ob 
aber  die  slavischen  Sprachen  überhaupt  und  die 
polnische  insbesondere  ihrem  Wesen  nach  die  strengen 
rhythmischen  Fesseln  vertragen,  — ob  speciell  iin 
Drama  der  jambische  Quinär,  der  im  Polnischen  am 
häufigsten  hyperkatalektisch  ausfallen  muss  — was  ein 
störendes,  mitunter  widriges  Zusammentreffen  zweier 
Kürzen  verursacht,  — ob  er  so  ganz  ohne  Rückhalt 
angenommen  werden  kann,  ist  trotz  allen  Versuchen 
noch  immer  eine  offene  Frage. 

Hier  entscheidet  nicht  das  Beispiel  fremder  Idiome, 
— der  Uebersetzer  muss  auch,  wie  der  Dichter,  an  dem 
warmen  Busen  der  Muttersprache  lauschen  und  im  In- 
teresse des  übersetzten  Werkes  bedenken,  ob  das  ge- 
waltsiune  Hineinzwängon  der  Sprache  in  ein  fremdes, 
enges  Kleid  demselben  auch  keinen  Abbruch  thut.  Wir 
gestehen,  dass  die  allzustreng  nach  rhythmischen  Grund- 
sätzen gebauten  Verse  im  Polnischen  uns  doch  immer 
kalt  lassen.  Doch  hierüber  behalten  wir  uns  noch 
ein  weiteres  Wort  vor,  wenn  die  Redaktion  einmal 
Platz  dazu  vergönnt.  Die  Treue  und  Gewissenhaftigkeit 
in  Sinn  und  Form  ist  jedenfalls  die  erste  Pflicht  des 
Uebersetzers,  und  wir  konstatiren  mit  Vergnügen,  dass 
die  Uebersetzerin  hierin  das  Möglichste  geleistet  hat. 
Wer  diese  Ucbcrsctzertugcndcn  mit  Sinn  für  das  Schöne 
und  Grosse  und  einem  poetischen,  liebevollen  Gemüt 
vereinigt,  darf  es  wohl  wagen,  zwischen  Nationen  und 
Literaturen  zu  vermitteln.  Was  Herr  Dr.  A.  P.  in  der 
Vorrede  über  Goethes  Titanenkampf  gegen  die  Wahr- 
heit sagt,  ist  uns  unverständlich  und  wir  sind  gern 
bereit,  dies  für  einen  Druckfehler  zu  erklären,  von 
denen  übrigens  das  Bändchen  wimmelt  Der  Herr 
Herausgeber  hätte  doch  dem  Namen  Goethe  Rechnung 
tragen  und  wenigstens  sinnstörendc  Druckfehler  ent- 
fernen sollen. 

Krakau.  Dr.  German. 


Kleine  Rnndschao. 

Eine  Anthologie  amerikanischer  Lyriker. 

Modern  American  Lyrics.  Edited  by  Karl  Knortz  and  Otto 
Diekmann.  — Leipzig  18S0,  F.  A.  Brockhans. 

Der  literarische  Wert  einer  solchen  Blumenlese 
ist  naturgemäss  ein  geringer;  er  besteht  allenfalls  in 
der  geschmackvollen  Abwägung  der  Bedeutung  der 
aufzunchmenden  Stücke,  in  dem  richtigen  Verhältnis 
der  Vertretung  der  einzelucn  Dichter  und  in  einer  ge- 
wissen Vollständigkeit 

Leider  müssen  wir  sagen,  dass  keiner  dieser  An- 
forderungen von  der  vorliegenden , wesentlich  fdr 
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deutsche  Leser  bestimmten  Anthologie  Genüge  gesciiieht. 
Höchstens  ist  die  Vollständigkeit  angestrebt  worden, 
wobei  es  nicht  ausbleiben  konnte,  dass  manches  herz-  | 
lieh  Unbedeutende  Aufnahme  fand.  Aber  was  soll 
man  zu  einer  Mustersammlung  amerikanischer  Lyriker  j 
sagen,  in  welcher  Walt  Whitman  ganz  und  gar  i 
durch  seine  Abwesenheit  glänzt!!  Gewiss  gebe  ich  zu,  j 
dass  Whitmans  dichterische  Bedeutung  nicht  unbe- 
stritten dasteht,  auch  in  Amerika  selbst  nicht,  — aber 
ein  Poet,  den  Frciligrath  der  Uebersetzung  wert  er-  j 
achtete,  und  der  von  der  amerikanischen  Kritik  doch 
.unter  die  originellsten  Dichter  der  an  wirklich  neu-  i 
schöpferischen  Kräften  nicht  überreichen  Union  gezählt  ] 
wird,  durfte  in  dieser  Sammlung  nun  und  nimmermehr  : 
fehlen.  \ 

Was  sodann  die  Auswahl  der  Gedichte  anbetrifft, 
so  kann  sich  freilich  der  Herausgeber  einer  solchen 
Sammlung  immer  hinter  das  Wort  von  der  Geschmack-  ' 
Sache  flüchten.  Aber  cinigennaassen  muss  er  sich  doch 
dem  allgemein  gültigen  Urteil  über  den  Wert  gewisser 
Gedichte  fügen,  wie  es  sich  durch  die  volkstümliche 
Iteliebtheit  ausspricht.  So  enthält  das  Buch  z.  B.  von 
Edgar  Poe  allerdings  The  Raven,  aber  ausserdem  nur 
noch  The  Reils  (wohl  Poes  abgeschmackteste  Leistung) 
und  The  hamteil  Palace.  Es  fehlt  das  wunderherrliche 
„To  Helen'* es  fehlt  „To  one  in  paradise“,  — neben 
denen  reichlich  sieben  Achtel  der  ganzen  Sammlung 
wie  Kerzenlicht  vorm  Sonnenglanz  erbleichen. 

Von  Bret  Harte  finden  sich  drei  Gedichte. 
Gewiss  genug,  — aber  wie  die  Herausgeber  den  wie 
vielleicht  kein  anderes  Gedicht  in  Amerika  berühmten 
„Ileafhen  Chinee"  Übersehen  konnten,  ist  mir  völlig 
unbegreiflich.  An  Schalkhaftigkeit  und  echtanieri- 
kanischem  Witz  übertrifft  es  vielleicht  Alles,  was  die 
Union  in  den  letzten  20  Jahren  an  Versen  hat  ent- 
stehen sehen. 

Und  was  das  Zahlenverhältnis  zwischen  den  Ge- 
dichten der  einzelnen  Lyriker  anlangt,  — ja  da  scheint 
geradezu  der  Zufall  seine  Hand  im  Spiel  gehabt  zu 
haben.  Edgar  Poe  vertreten  durch  3 Stücke  (wovon  1 
eines  eine  reine  Nichtigkeit),  — dagegen  Stoddard  durch 
9,  ein  Dichter  des  Namens  Biddle  durch  7,  Cullcn 
Bryant  durch  221,  Bayard  Taylor  durch  U,  eine  grosse 
Anzahl  absolut  unbekannter  Dichter  miuimarum  gen- 
tium (deren  Anwesenheit  ja  sonst  sehr  zweckentsprechend 
sein  mag)  durch  drei,  vier  und  mehr  Gedichte!  Zu 
den  Vernachlässigten  rechne  ich  noch  Thomas  Bailey  | 
Aldrich,  Oliver  Wcndcll  Holmes,  Charles  Leland,  | 
James  Bussel  Low  eil  und  Joaquin  Miller.  j 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  (hiss  diese  Mängel,  die  ! 
sofort  in  die  Augen  springen,  bei  einer  zweiten  Auflage 
gründlich  beseitigt  würden.  E.  E. 


Französische  Volkslieder. 

ZusammrDgestellt  von  Moriz  Uaupt  unü  aas  seinem  Nachlass 
herauseegoben.  — Leipzig,  Ilirsel. 

Wie  man  sich  im  Frühling  stets  wieder  jeder  neu 
erschlossenen  Blüte  freut,  so  erfreut  man  sich  der 
Blüten  echter  Volkspoesie,  die  in  ihrer  naiven  Ur- 
sprünglichkeit Naturerzeugnissen  gleichen.  Erfrischend 


durchweht  sie  der  reine,  klare  Hauch  unsophistischcr 
Natur,  die  ohne  zu  fragen,  warum  und  wozu,  die  Dinge 
hinnimmt  wie  sic  kommen,  sich  ihrer  freut  oder  über 
sie  klagt  in  kindlicher  Freude  wie  im  kindlichen 
Schmerz,  ohne  am  Unabänderlichen  zu  rütteln,  ohne  im 
Weltschmerz  den  Himmel  zu  stürmen.  Abgesehen  von 
allem  psychologischen  und  kulturhistorischen  Interesse, 
das  jede  Zusammenstellung  der  Erzeugnisse  des  Volks- 
geistes  stets  bietet,  ist  es  besonders  jener  Reiz  des 
naiven  Naturlauts,  der  in  dieser  kleinen,  doch  wert- 
vollen Sammlung  französischer  Volkslieder  so  fesselnd 
wirkt.  Der  esprit  gaulois  in  seiner  scherzenden,  necki- 
schen Grazie  vereint  sich  darin  mit  tieferen  innigen 
Elementen,  die  in  der  einfachen  Form  doppelt  zum 
Herzen  sprechen,  und  in  ihrer  ungesuchten  Ursprüng- 
lichkeit von  Sprache  und  Form,  in  der  Ungezwungen- 
heit der  freien  Iteimbewegung  sehr  vortheilhaft  ab- 
stechen von  der  häufig  z u eleganten,  z u glatten  Form 
französischer  Schriflpoesic , besonders  der  älteren. 
Frankreichs  schöne  Literatur  der  Neuzeit  steht  unter 
dem  Einfluss  jener  frischen  Strömung  des  Volks- 
tümlichen, das  freilich  dort  grössere  „akademische“ 
Schwierigkeiten  zu“flherwindcn  hat  als  bei  uns,  wo 
Herders  Anregung  unmittelbar  auf  unseren  grössten 
Dichter  einwirkte,  und  diese  Unmittelbarkeit  wieder  in 
unserem  letzten  und  grössten  Lyriker,  Heine,  jenen 
Höhepunkt  erreichte,  der  die  vollendete  Kunst  als  ur- 
sprüngliche Natur  erscheinen  lässt. 

Doch  besser  als  Alles,  was  sich  darüber  sagen 
liesse,  mag  eins  der  älteren  Lieder  fSensuyuent  plu- 
sicurs  helles  Chansons  nou veiles  etc.  Paris  1535)  selbst 
für  die  Vorzüge  der  gewählten  kleinen  Sammlung 
sprechen : 

Rofslgaolet  du  bois  raroi, 
va  ro'y  saluur,  Je  te  prie, 
tnOD  doulcc  ami  plaUant  et  gay 
et  luy  dy  qu'il  ne  in'oublio  mie. 

Je  te  auppUe,  rosaignolet, 
va  ni'y  tantost  faire  ung  meaaaige, 
va  ä mon  amy  et  luy  dy 
qua  je  l'attena  au  vert  bocaige. 

Kt  qu'il  vlennc  parier  ä moi, 
et  j'cD  avray  plus  rcsiouye. 
toutua  les  (oya  quo  Io  voys, 
du  dan»  mes  maulx  Je  auis  guerle. 

La  nuict  quant  Je  m'y  doy  dormir. 

Jo  in'y  resvcille  trelaaaillant : 
il  m’eat  advis  que  doy  tonir 
man  doulce  amy  qua  J'aymo  tant. 

Puts  qu'il  m’ayme  aana  fautoatd, 

Je  luy  aeray  loyalle  amye: 
et  l'uusseut  masdlsans  Jnrö, 
par  au»  toutea  II  m'a  cboiaie.“ 

Göttingen.  M.  Benfey. 


Zur  Volkspoesie  der  Kroaten. 

In  der  Entwickelung  der  Literatur  der  kroatischen 
Volkspoesie  ist  nach  längerem  Stillstände  wieder  eine 
lebhaftere  Bewegung  eingetreten.  Von  den  Liedern 
über  den  Nationalheldcn  Kraljeviö  Marko  ist  im 
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Verlage  der  Ludtliandlung  Mucjiik  und  Seiiftleben  in 
Agnun  eine  neue  Ausgabe  oi-sclicinen , wälirend  die 
Agranier  ISuclikandlung  lycopold  Ilartnianns  ebenfalls 
eine  neue  systcniatisclie  Sammlung  die.ser  Volkslieder  in 
Aussieht  stellt.  Die  erstgenannte  Ausgabe  ist  im  übrigen 
nur  eine  getreue  Copie  der  Sammlungen  Jovaiiovie  in 
Ponrova  und  Popovi<‘  in  Neusatz,  sie  ent<!i)ringt  demnach 
ebensowenig  wie  sämmtlichc  bisher  über  den  süd- 
slavischcn  Cid  erschienenen  Samudungen,  jenem  Zwecke, 
welcher  unserer  Ansicht  nach  bei  Zusammenfassung 
dieser  Lieder  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  wtfrden  darf. 
Wie  nämlich  bekannt,  sind  die  Volkslieder  der  Kroaten 
und  Serben,  infolge  ihres  epischen  Charakters,  und 
infolge  de.ssen,  dass  sie  bestimmte  Personen  und  I5e- 
gebenheiten  verherrlichen,  vollständig  dazu  geeignet, 
als  Orundtage  einer  künftigen  kroatischen  National 
ei)opöc  zu  dienen.  Diese  Vcdksepo]töc  wird  eben.so  wie 
bei  den  Hellenen,  mit  deren  Gesängen  de.s  kroatische 
Volkslied  in  vielfacher  Beziehung  grosse  Aehnlichkeit 
hat,  in  zwei  grosse  Abschnitte  zerfallen ; der  eine  wird 
die  Thaten  und  Kriebnisse  des  Volkshelden  Marko  Kral- 
jeviö  besingen,  wogegen  der  andere  Ab.'chnitt  die  trau- 
rige Affairc  auf  dem  Kossowafelde  zum  Gegenstände 
seiner  Betrachtungen  haben  dürfte.  Kür  beide  Teile 
ist  in  der  kroatischen  Yolksimesie  hinreichend  Stoil 
vorhanden  und  cs  wird  nur  eines  grossen  genialen 
Dicliters  bedürfen,  welcher  die  Jetzt  nur  lose  zusanimeu- 
hängenden  Episoden  organisch  zu  verbinden  haben  wird. 
Bei  den  Sammlungen  der  Lieder  über  die  Anisclfeld- 
Alfaire  wurde  dieses  Ziel  in  grossem  Mas.sstabe  in  Kück- 
sicht  genoniinen.  Wir  erwähnen  nur  den  deutschen 
Versuch  Dr.  Sigfrid  KejijHJrs:  „Lazar,  der  Serhenzar“, 
ferner  „l>a  bataillc  de  Kossovo“  von  dem  Franzosen 
d’Avril,  endlich  die  Origiiialarbeiteu  „Ko.ssovo“  vonStojan 
Novakovi(5  und  „die  Lieder  über  Kossovo“  von  dem 
bekannten  Literarhistoriker  und  Akademiker  Pn>f.  Ar- 
min Paviö.  Letztere  Sammlung  ist  entschieden  die 
bedeutendste  in  ihrer  Art.  Von  den  Liedern  über  Marko 
Kraljeviö  ist  jedoch  bisher  zum  grossen  Nachtheile  der 
Entwickelung  dieser  Poesie  keine  systemati.sche  den  an- 
geführten Zweck  entsprt!chciide  Sammlung  erschienen. 
Vielleicht  wird  die  von  der  Ilartmamrschen  Buchhand- 
Innd  angekündigte  Ausgabe  der  Kraljeviclieder,  welche 
der  strebsame  Schriftsteller  Jvon  Filipovic,  besorgt, 
den  zu  stellenden  Forderungen  entsprechen.  In  diesem 
Falle  dürfte  mit  der  Entwickelung  dieses  Teilra  der 
kroatischen  Volkspocsie  jedenfalls  ein  bedeutender 
Schritt  nach  vorwärts  gethan  sein. 

Agram.  Singer. 

Storia  e Letteratura,  Prosa  diGiuaeppeRegaldi,  I 

con  prefaziooe  <11  Gioeui  Carüucci.  Livorno  1879,  Fr.  Vigo.  . 

Eine  Sammlung  älterer  Vorträge  und  Abhandlungen  j 
des  berühmten  Improvisators,  die  sich  zum  grö.sseren  j 
Teile  auf  neugriechische  Geschichte  und  Literatur  he-  | 
ziehen  oder  als  Introduktionen  zu  akademischen  Vor- 
lesungen allgemeine  geschichtliche  Ucbersichtcn  geben. 
Sie  bieten  säraratlicb,  vou  einem  so  bedeutenden  Geiste 
berrührend , des  Interessanten  genug  und  sind  wohl 


dundidacht,  unter  einander  verglichen  allerdings  von 
verschiedenem  Werte;  be.sonderer  Beachtung  empfehle 
ich  die  Aufsätze  „die  Kuusl  und  das  Vaterland“,  „der 
Lilmnon“  und  den  über  Teofilo  Cairi,  jenen  modernen 
Sokrates.  Der  historische  Staiidininkt  ist  freilich  im 
Allgemeinen  kein  origineller;  er  erhebt  sich  nicht  über 
die  landläufige,  oft  recht  wenig  begründete  und  über- 
legte GeJ?chicht.sauffa.ssung,  wie  sic  sich,  je  nach  dem 
)Kilitischen  Standpunkte  und  nach  der  Nationalität  modi- 
fizirend,  dogmatisch  festgesetzt  hat  und  forterbt.  Auch 
ist  Hegaldi’s  ganze  Geschichtsphilo.sophic,  um  cs  offen 
zu  sagen,  nicht  frei  von  einer  gewissen  nationalen  und 
religiösen  Voreiiigenoniinenheit,  wie  er  sich  auch  als 
Vertreter  der  Pocsia  Scicntifica  nicht  zu  einer 
absoluten  Freiheit  iles  i)liiliisophischcn  Denkens  hat 
hindurcharbeiton  kuniicn.  Ich  wähle  zur  Begründung 
des  Gesagten  zwei  Beispiele.  Christentum  uud  Ger- 
manentum waren  die  zwei  gewaltigen  Faktoren,  welche 
auf  Grund  und  au  Stelle  der  allcu  Welt  das  Mittelalter 
ciTicliteten:  beide  zunächst  zwei  ungeheure,  unheimliche 
Gebilde  früher  unbekaunter  geistiger  und  leiblicher 
Knccl)ischaft  errichtend,  die  eine  orthodoxe  Kirche 
und  den  Fcud,aljsmus;  beide  aber  zugleich  neue  liCbcns- 
kräflc  zufiihrend  und  so  die  Geschichte  fortlcitcnd,  in- 
dem dieses  durch  seine  physischen,  moralischen  und 
intellektuellen  Kräfte  in  reicher  Fülle  der  erschöpften, 
ermüdeten  Welt  aufhulf,  jenes  dem  geistigen  Leben 
einen  neuen  Anstoss  gab  und  durch  seine  Probleme 
die  theologiscbe  Scholastik  erzeugte,  die  daun  selbst 
von  den  freien  Geistern  des  Humanismus  als  Waffe 
gegen  den  mittelaltcrlicheu  Koloss  gebraucht  werden 
sollte;  denn  alle  Dialektik  ist  zweischneidig.  .So  wären 
die  mittelalterlichen  Gewalten  teleologisch,  wenn  man 
die  Geschichte  durchaus  so  auffassen  will,  beide  gerecht- 
fertigt. Statt  de.8sen  beliebt  cs  aber  so  vielen,  wie 
Regaldi,  immer  nur  von  der  rohen  Vernichtung  durch 
die  Bnrbarenhorden  — und  Hunnen  und  Deutsche  u.  s.  w. 
sind  da  alle  ein  und  dasselbe  — zu  reden,  die  Kirche 
dagegen  als  Hort  der  Freiheit  und  Civilisation  zu  preisen ; 
beides  gleich  einseitig  und  so  zu  sagen  „romanisch“  auf- 
gefasst; wir  finden  in  Frankreich  und  Spanien  dieselbe 
Auffassung  bei  sonst  ziemlich  freien  Geistern  wieder, 
wie  z.  B.  bei  CasUdar.  Das  andere  Beispiel  ist  Rcgaldi’s 
vage  und  naive  Auffassung  von  Religionen  und  Glauben, 
wie  sie  sich  z.  B.  in  dem  übrigens  recht  lesenswerthen 
Aufsätze  über  Cairi  und  sonst  z.  B.  auf  S.  212  findet. 
Er  unternimmt  das  Problem  der  religiösen  Aufklärung 
und  des  letzten  Wertes  aller  Religion  zu  lösen.  Ihm 
stehen,  wie  wohl  jeder  klare  Kopf  allmählich  zugestehen 
wird,  Religion  und  Wissenschaft  völlig  unvereinbar  neben 
oder  gegen  einander;  das  „credo  quia  absurdum  est“ 
hat  einen  viel  tieferen  Sinn,  als  mancher  denkt.  Eine 
Religion  muss  darum  um  so  schlechter  und  gehaltloser 
werden,  je  mehr  sie  Wissenschaft  zu  sein  sucht,  sie 
macht  sich  selb.st  zum  Spotte  und  verliert,  ohne  jenes 
sein  zu  können,  auch  noch  die  Kraft,  eine  Quelle  des 
Trestes  für  das  Gemüt  zu  sein.  Dagegen  glaubt  nun 
Regaldi  mit  so  vielen,  wenn  man  die  einzelnen  Reli-' 
gionen,  Konfessionen  etc.  destillire  und  schliesslich 
,^len  gemeinsamen  farblosen  Deismus  abstrahire,  ‘ 


No.  36. 


Magazin  ftir  die  Literatur  des  Auslandes 


507 


könne  die.'ier  als  fester  Pol  in  dem  Streite  der  Geister 
und  als  Panacce  gegen  allen  Glaubenshass  dienen.  Als 
ob  damit  das  Geringste  weder  filr  die  Praxis  noeh  für 
die  Theorie  gewonnen  wäre,  da  doch  der  blosse  Begriff 
Gott  erst  als  Symbol  des  Charakters  eines  Volkes  oder 
einer  Hasse  Inhalt  und  Bedeutung  erhalt,  davon  aber 
abgclöst  ein  rein  formalistisches  Prinzip  ist. 

Carducci’s  Vorwort  bringt  einiges  Willkommenes 
über  Rcgaldi’s  Leben  und  Wirken. 

Berlin.  Dr.  Paul  Förster. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Wir  maclioii  nn*crü  Leser  aufmi^rkaam  niif  ein  bei  O.  Spamur 
in  Leipzig  orsclieiDcndra  LirferunKswerk  (reich  iilustrirt)  .li.'U 
heutine  liussland''  von  (!.  v.  Lankenau  und  L.  v.  d Oela 
nitz.  Wir  behalten  uns  vor,  nach  neeudiguog  dieses  Sehr  be- 
lehrenden Werkes  darauf  zurürkzukommen. 

.Richard  Wagner  als  Begründer  eine«  deutschen  N'a- 
tionalstils.  mit  vergleichenden  Klicken  auf  die  Kulturen  anderer 
indogermanischer  Nationen“,  von  t)r.  Hernliard  Förster.  — 
Wenn  alie  Wagnerianer  »o  besonnen  wären  wie  der  Verfasser 
dieser  sehr  lesenswerten  kleinen  Arbeit,  so  gäbe  es  bald  weniger 
Wagner-WldenKicber.  — (Chemnitz,  Ernst  Sebmeitzner.) 

Eine  harmlose,  witzige,  liebenswürdige  S.atire  über  die  Egyp- 
tologie  in  unserer  neueren  Literatur:  il.  S tein  li  a usen,  „Mem- 
phis in  Leipzig,  oder  O.  Ebers  und  sein«  Schwcalern“.  — 
(Frankfurt  a/M.,  Uabluu  ft  Waldscbmidt.) 

„Stndies  of  tlic  Kighteenlli  Century  in  Italy“  von  Vernon 
Lee.  — Eine  Sammlung  ausnahmslus  sehr  interessanter,  glän- 
zend geschriebener  K«s.-iy.s  übi-r:  „Die  arkadische  Akademie“,  — 
„Das  Musiktelien“,  — „Mebastasin  und  diu  Oper“,  — „D.as 
Maskeuliistspiel“,  — „Goldnui  und  das  realislisehc  Lustspiel“,  — 
„Carlo  Qozzi  und  die  Venetianischen  Fueiikomödien*.  — (London, 
W.  Satchell  & Co.) 

Ilip|iulytc  Taine's  „Gesclilehtc  der  englisehcn  Literatur“ 
liegt  Jetzt  in  deut.'Tcbcr  lleberselzuug  (fortgesetzt  von  Dr.  (iiistav 
Gertli)  abgeseblusseu  vor.  Wir  kuinmen  darauf  zurück.  — 
(Leipzig,  E.  J.  Gfiuthers  Naelifolger.) 

Der  Herr  Abbe  Alexandre-Stanisias  Ney  rat  veröllVntlieht 
die  Erinnerungen  an  «ine  Studienreise  naidi  dem  Iterge  Atlios: 
„L'Athos.  Notes  d’ime  exenrsion  ä la  presiiii'lle  et  :i  la  mon- 
tagnn  des  inoiues.*'  — Eine  wertvolle  Arbeit  über  ein  wenig 
bekanntes  Gebiet.  — (Paris,  K.  l’lou  & Cie.) 

Als  ein  zlerliclies  Seihmslüek  zu  den  „Oeuvres  choisics 
de  Cbamfort“  erseheiueii  zwei  Hände  „Oeuvres  ehoisiea  de 
A.  Klvarol“,  besorgt  und  mit  einer  V'orrede  versehen  von 
de  Lesen rc.  — Auch  Kivarol  geliürt  zu  den  französiHclien 
SclirifUitellern,  deren  Aussprüche  in  Aller  Munde,  dertm  Werke 
aber  so  gut  wie  unbekannt  siud.  — (Paris,  JuuaustJ. 

„Coleccion  de  euigmas  y adivinanzas,  cu  forma  de  diedn- 
nario“  von  fUmo/ilo.  — Eine  sehr  reiclie  Saiiimluiig  spanischer 
Rätsel,  d.arunler  viele  in  Di.alekten.  — (Sevilla,  iin  Verlage  der 
Zeitschrift  La  t'iicictvjiedia.) 

In  der  „Petite  Collection  Alsacienne“  erschienen  ii.  A.: 
„L'Als.aeieo  qm  buit,  rit  et  chante."  — .,Lcs  corpurations  d'arts 
et  metiers  en  Alsaee.“  — ln  der  „Grande  (;olliH;tion  Alsacienno“: 
„Ilistuire  de  la  Marseillaise.“  — „Les  ambassadeiirs  atsaeiena 
1‘etrauger  et  Ics  ambassaduurs  ötraiigers  eii  Alsaee.“  — (Strass- 
burg, tlagcmann  & Co.) 

Eine  lustige  Sammlung  mittelalterlicher  französischer  Farcen 
veröfTentlichen  die  Herren  E.  Picot  und  Christophe  Nyrop 
nach  einem  Uiiicnm  - Hände  in  der  königliebrn  Hihliothek  zu 
Kopenhagen:  „Nouveau  ricueil  de  Farces  (ranvaisea  des 
XV.  et  XVI.  sie-cles“.  An  spassiger  Derbheit  g.iuz  im  Stil  Hans 
Sachsens  lässt  dies  Hücblein  nichts  zu  wünschen  übrig.  — (Paris, 
Morgand  & Fatout.) 


Sechs  gehaltvolle  biugrupliiseho  Aufsätze  vcioffentlieht  Bene- 
detto  Prina  unter  dem  Gesammttitol  „Scritti  biografici  über 
Manzoni,  Giovanni  Herchet,  Uiava,  Luigi  Sani,  Giovanni 
Sinazzi  und  Frinlerico  Sclopis.  — (Milano,  Tipograüa  Edl- 
triee  Lombarda.) 

Hr.avo,  bravissimo ! Eine  ganz  nach  dem  Herzen  und  dem 
Wunsche  Lord  Hyrons  gemachte  italienische Uebcrsctziing  des  „Don 
Juan“  von  Vittorlo  Hct  t ei oni.  Dem  Italiener  wurde  natürlich 
die  heimisebe  Ottava  rima  unendlich  leichter  als  allen  deutschen 
Uebergetzeru  des  Hyronschen  „Don  Juan“,  die  sich  nutzlos  ab- 
geqiiält  und  doch  nur  eine  ungeniessbare  I.ektQre  zu  Wege  ge- 
bracht haben.  — Der  1.  Baud  enthält  Canto  1—Vl.  — (Milano, 
Giuseppe  Ottino.) 

Gewisserinasseu  als  Ergänzung  des  Buches  von  de  Castro 
„Usi  abruzzesi“  veröfTeutliclit  Herr  Dr.  Gennaro  Finaroore  ein 
intcrossantes  Buch  „Voc.ibolario  delf  uso  abruzzesc“.  Der  Ver- 
fasser, der  selbst  in  den  Abruzzen  lebt,  theilt  die  feinsten 
Nuancen  des  Sprachgebrauchs  und  der  Ausspr.aeho  mit.  — Ein 
starker  Aniiaiig  enthält  die  Sprichwörter  und  die  Volkslieder, 
die  er  selbst  gesammelt.  — (Lanriano,  Rocco  Carabba.) 

Von  dem  seit  t8ß0  vergriffenen  grossen  Werke  Robert 
Vangbans  über  die  Qesebichte  des  Mystizismus  veröffentlicht 
sein  Sohn  Wyeliffe  Vaughan  einen  Neudruck  (die  dritte 
Auflage)  in  zwei  starken  Händen.  — Der  Verfaiwer  hatte  aus 
dem  Studium  der  Werke  der  Mystiker  eine  Lebensaufgabe  ge- 
macht; das  soeben  erscheinende  Huch  ist  Jedenfalls  das  um- 
fassendste Uber  die  Mystiker,  alte  wie  neue,  heifliiisehe  wie 
christliche.  Höchstens  licsse  sich  etwas  gegen  die  Form  (Dialog) 
etwas  cinweuden.  — (London,  Stralian  & Co.) 

Neues  Hel  ionisch  es: 

Historische  und  philologischo  Studien  über  diu 
Sprach«  mul  die  Sillen  der  Albaiie.scu  lorop/xt)  xai  ^»lo- 

Xoyixi,  Tijv  ytoiooijÄ  xni  lov  i'9'vot^  toj»'  von 

P.  Kupiloris,  Athen  t$7'J. 

Abhandlungen  ü her  die  Prono mi n a der  .').  pers.  der 
Sprache  der  in  Hellas  lebenden  Albanesen,  insbesondere  der  von 
Hydra  {JurxQi^ii  Tttfti  Ttitijtt  rij»  '.-{/.ßaroit  ttt^vixvuioi  toü  y 
^ftoaiinor  xatii  r^i-  <f«näsir/i>»’  ttSv  tv  yliflnrtiv,  (tähaxn 

Tf;»'  ToJr  ‘pdjMifoie,  vni  II.  Aoe.-rirn'pi;),  Athen  IST!*. 

Die  Würde  der  Frauen,  Drama  in  .1  Akten,  mit  einem 
Prologe  itj  n|f«  Toi»-  j'vinixiSr,  it.tö  UfiitaiSov  «.  Jfjftaxov  xoi 
/'.  /.  iHxoroiionorXovf,  .\then  18S0. 

Irene,  die  Athenerin,  Trauerspiel  in  5 Akten  {KiQiitt} 
1}  '.xlth^ia/a,  iWnpyopifoe),  .\then  1879. 

j Ein  Hund  als  Rival^  und  der  iingesehulte  Journalist, 

I Lustspiel  in  1 Akt  {"ürns  axi:koi  xni  6 dypn/f/mro« 

I lh;noifii>y(xi<yoi,  vno  7.  .l/n»>y««/Toe),  Atlion  1879. 

Die  Opfer  der  Liebe  [T>i  Uvunta  tov  (ntaioi),  Drama 
in  ö Akten,  von  K.  Lasaretis,  Atheu  IS79. 


Aus  Zeitschriften. 

In  der  interessanten  „/.eitschrifl  (ür  neiifranzösisclie  .Sprache 
mul  LUeraliir“  ein  Artikel  „Zu  .Sachs’  franzüsisehem  Wörter- 
buch“, welcher  eine  gresse  Anzahl  von  Lücken  des  „Sachs“  aus- 
füllt. ’s  ist  eben  alles  hienieden  Stückwerk. 

1 In  der„»Vllgcmeinen  Literarischen  Korrespondenz“  eine  sehr  er- 
götzliche und  unfreiwillig  komiiche  Krilik  der  llcller’achen  Broschüre 
I „Paul  Lindau  als  Uebersetzer“.  Obgleich  nämlich  der  Kritikus  zu- 
I giebt,  dass  Herrn  Lindau  eine  Fülle  recht  arger  Fehler  — und  zwar 
I ^ieht  blos  Wortfehler,  soudern  Vers täu d u isfehler  — nach- 
i genieseii  worden,  meint  er  dennoch:  „Es  unterliegt  wohl  keinem 
! Zweifel,  diuss  i.indau  zum  Uebersetzer  moderner  französischer 
I Prosadiehlungen  vor  A ndereu  berufen  ist.“  — Wirsind  genau 
iler  entgegengesetzten  Meimuig;  Lindau  ist  ein  taleutvoller 
BlilisC,  der  sieb  vor  nieht.-t  mehr  zu  hüten  hat  als  vor  dem  lei- 
digen, stilverderbeudeu  Ueberaetzen. 

Z eit uugs  w eseu  in  Constantinopei.  — Nach  der 
offlcieilen  Zuaamineustellung  iles  türkiaeheu  Pressbiircaua  vom 
Jahre  1978  bestellen  in  der  Hauptstadt  des  Oamanenrelcbes  72 
ZeilungCD  und  Zcitsehrifceii , d:irunter  3u  täglich  erscheinende 
i Blätter.  Nacli  den  verschiedenen  Sprachen  gesondert,  erscheinen 
; in  tnrkiselier  Sprache  IC  Zeilachrifteii,  in  arabischer  2,  französi- 
scher ’2U,  griechischer  12,  armeuiseber  13,  bulgarischer  4,  .spa- 
' niseh-Jfidischer  2 Zeilscbritten  und  in  persischer,  italienischer 
' und  englischer  Spracho  Je  ein  HIatt. 
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Veriag  von  F.  A.  Brockhano  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Die  Schopenliauer-Literatur. 


Versuch  einer  cbronoloalschen  Uchersicht  derselben. 

Von  Ferdinand  Laban. 

8.  Geh.  2 Mark  5U  Pf. 

nibliographiscbo,  nach  dem  Erscheinnnirsjahren  geordnete  Vor- 
fühmog  der  Schriften  von  und  Uber  Schopenhauer,  sowie  Nach- 
weis derjenigen  Stellen  io  Werken  und  .Tournalen,  wo  auf 
Schopenhauer  Hezog  genommen  wird:  eine  Arbeit  von  grossem 
Wert  für  Jeden,  der  sich  mit  diesem  Philosoplien  beschäftigt. 

Sueben  erschien: 

Die  Chronologie  der  Bibel, 

Manetho’s  und  Berns 
von  Dt.  V.  FloigL 
In  gr.  S“.  ca.  20  Bog.  Preis  M.  8. — 

Im  lebhaftesten  wissenschaftlichen  Streite  des  Angcnlilicks. 
dem  der  Assyriologen,  nisloriker  nnd  Bibelforscher:  Bibel  contra 
Keilinschriflen,  wird  hier  der  Sieg  ent.scbieden  — fUr  die  Ictsieren. 
Eg>-pten  nnd  T^-rus,  ja  die  Bibel  selbst  wird  an  Zengen  anfgerufen, 
ihre  echten  Zahlen,  nftmllch  als  Mondjahre  erkannt  und  redneirt, 
eine  Entdeckang,  einfach  wie  das  Ei  des  Colnmbns  nnd  doch  der 
Ansgangspnnkt  einer  Bevolntion  in  der  Geschichte.  Sie  cntbiillt, 
was  die  Bebräer  aas  Babylonien  vertrieb  and  an  den  Nil  deportirtc, 
sie  erreicht  spielend  die  „Reltong“  und  Einigung  von  Bibel,  Manetbo 
nnd  Beros,  woran  l'/j  Jahrtausend  sich  mähten,  sie  xeigt  die  Sint- 
flnt  als  historisch,  als  Ansloss  einer  Völkcrwandemng!  Auch  die 
Specialgescbichto,  deren  Einstrennng  die  Trockenheit  chronologischer 
Arbeiten  abwohrt,  wird  total  refonnirt:  der  Erweis  von  Gcschichts- 
fUlschnngen  z.  B.  beim  Könige  Iliskia  nnd  in  der  Bebandlnng  des 
Reiches  Israel,  der  Erweis,  dass  der  Stamm  Jnda,  also  die  hentigen 
Jaden,  gar  nicht  ans  dem  Volke  Abrabam's,  die  Betonung  des  bis- 
her über  lauter  Religion  äbersehenen  fendalen  Gmndzages,  die 
Darstellnng  des  interessanten  Verfa.<<snngshampfes  zwischen  König, 
Adel  und  Priestern  vollenden  den  Charakter  dieses  Werkes  als 
einer  siegreichen  Revolntion. 

Leipzig^ Wilhelm  Friedrich,  VMlagsb^hhandlnng. 

Bilder  aus  dem  englischen  Lehen. 

Studien  und  Skizzen 
von  Leopold  Kätscher 

In  8".  br.  Preis  M 5. — • i 

„Bilder  aus  dem  englischen  Leben,“  Studien  und  Skizzen  von 
Leopold  Kätscher.  (Leipzig,  Wilhelm  P'ricdricb).  „Der  Verfasser  { 
entrollt  eine  reiche  Galerie  trcfUich  gi-zcichnctvr  Bilder  aus  dem  ; 
politischen,  geistigen  und  sozialen  Leben  der  Engländer,  insbe- 
sondere aus  dem  Londoner  Volksleben.  Die  erste  Abteilung 
(„Engllscbc  Studien“)  bespricht  die  Lnivcrsit.äten,  das  Post-  und  , 
Telcgraphenwesen , das  Klubleben  einst  und  Jetzt,  die  .Sonntags-  | 
feier.  Die  zweite  Abteilung  („Londoner  Skizzen“)  schildert  das 
Polizeiwesen  Londons  und  seine  Verwallnng,  London  unter  der 
Erde,  das  P-astend  nnd  verschiedene  genieinnützige  Anstalten. 
Eine  Sammlung  bunter  Plaudereien  unter  dem  Titel  „Bagatellen“ 
sehlicsst  den  Reigen.  Sämmtliche  Schilderungen  zeichnen  sich 
durch  grosse  Lebhaftigkeit  und  Anschanlicbkelt  aus;  man  merkt 
es  ihnen  an,  dass  der  Autor  frisch  aus  dem  Leben  lierausschöpfl 
nnd  überall  auf  pcrsCnlicher  Beobachtung  fiisst.“ 

(Scblessische  Presse.  1880.  Beilage  zu  Kr.  517.) 

Leipzig.  "Wilhwlm  ^^l«^U^loh. 

Verl.agshuchhandlung. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  and  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  Jede  Kuchh.andlung.) 

BeprnlaoteD  einlieiimclier  FtaPiifailin 

in  farbigen  Wandtafeln  mit  erliiutenulein  Text, 
im  Anschluss  an  die  „Ausländischen  Kulturpflanzen“. 

Von  Hermann  Zippel  und  Carl  Bollmann. 
Erste  Abteilung:  Kryptogamen.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend 
12  Tafelu  mit  59  grossen  Pflanzenbildem  und  z.nhlreichen 
Abbildungen  char.'ikicristischer  Ptl:inzeDteilo.  Royal -8.  geh. 
(Text  und  Atlas.)  Preis  zus.  M Mark. 

Zweite  Abteilung;  Phanerogamen.  Erste  Lieferung.  5Iit 
einem  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  mit  33  grossen  Plianzen- 
bildern  und  zahlreichen  Abbildungen  charakteristischer  POan- 
zcnteilc.  Royal-8.  geh.  (Text  und  .Vtlas.)  Preis  zus. 

I I Mark. 


]W. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Luther  im  Spiegel  spanisoher  Poesie. 

Bruder  Martin’s  Vision. 

Nach  der  zehnten  AnQagc  der  Dichtung  des 

Don  Ga-spar  Nuuez  de  Arce 

Im  'VerHinujiKH  Orisrin<kl<<  übcsrtrnBon.  voti 

Dr.  Johann  Fastenrath. 

In  12“.  cicg.  br.  M 1.50  cicg  gebd.  H 2.50. 

(liii.  IV.  der  „liichiunyen  des  Ausinndes“.) 

„Ein  merkwürdiges  Büchluin ! Luther  von  einem  spanischen 
Dichter  besungen,  der  sächsische  Mönch  in  der  Landessprache 
seines  ungnädigen  Kaiser  Karl  V.  der  Dichter  von  „Ein  feste  Burg 
ist  unser  Gott“  im  klangvollen  Idiom  eines  Caldcron  and  Cervan- 
tes verherrlicht!  Verherrlicht  allerdings  nicht  in  dem  Sinn , als 
hätte  der  Dichter  eich  zur  Fahne  des  grossen  Reformators  bekannt. 
Dazu  ist  er  doch  zu  sehr  Spanier  und  zugleich,  wie  cs  scheint, 
religiöser  Skeptiker.  „Der  Held  meines  neuen  Poems,“  sagt  er 
selbst  im  Vorwort,  „ist  Martin  Luther.  Ais  ich  diesen  Stoff  ge- 
wählt, war  meine  Absicht,  mit  den  lebhaften  Farben  der  Phantasie 
die  Sebwankongen,  Ungewissheiten  and  Schrecken  darznstcllen,  d ie 
den  Geist  des  stürmischen  Augustiners  erfüllen  mussten  , ehe  er 
sich  entschloss,  die  Bande  des  Gehorsams  zn  brechen,  sich  gegen 
Rom  .aufzalebnen  and  den  Frieden  der  christlichen  Welt  nrozn- 
stossen.  Eine  rein  p.sychologischc  Studie  in  der  Sphäre  der  Knnst 
will  ich  liefern,  ln  ihr  urteile  leb  nicht,  klage  ich  nicht  an  nnd 
spreche  ich  nicht  frei,  ich  beschränke  mich  dar.nnf,  die  Angst  einer 
Seele  in  den  letzten  Augenblicken  ihrer  Verwandlung  und  Ihres 
Falles  zu  schildern.  Die  stillen  Kämpfe  des  Glaubens  and  des 
Zweifels  im  Innersten  des  menschlichen  Gewissens  haben  bestän- 
dig auf  mich  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  ausgeübt,  viel 
leicht  weil  sie  einen  der  häufigsten  moralischen  Konllikte  in  nnscrem 
Jahrhundert  abspicgeln  “ 

Also  nicht  unser  Luther  von  Worms  mit  seinem  glaubcns- 
freudigen:  „Bier  steh’  ich,  ich  kann  nicht  anders!“  zeigt  sich  uns 
hier  im  Spiegel  spanischer  Poesie,  sondern  der  Bruder  Martin  in 
der  nächtlichen  Klosterkirche  sn  Wittenberg,  den  letzten  Ent- 
scheidnngskampf  kämpfend  mit  seinen  eigenen  Zweifeln  und  inneren 
Anfechtungen  Uber  seine  reformatorlsche  Mission,  die  sich  ihm  io 
einer  phantastischen  Vision  verkörpern.  Aber  dies  psychologische 
Problem  ist  nicht  nur  mit  so  grossaitigcr , w.shrhaft  Danleskcr 
Phantasie  und  mit  so  stürmiscliem,  echt  üyronsebem  Oedanken- 
llug,  sondern  .anch  trotz  der  uns  fremdartigen  Anffassnng  mit  so 
achtungsvoller  Sympathie  für  den  grossen  Ketzer  behandelt,  dass 
dies  Gedicht  des  grössten  spanischen  Lyrikers  der  Gegenwart, 
welches  mit  Recht  gewaltiges  Aufsehen  In  seinem  Vaterlandu  ge- 
macht hat,  auch  der  Beachtung  von  Luthers  Landsleuten  und 
Glaubensgenossen  wert  ist. 

Zumal  in  seiner  meisterhaften  Verdeutschung.  Dr.  Johann 
Fastcurath  iu  Köln,  der  liebeuswürdige  und  hochverdiente  Ver- 
mittler zwischen  deutscher  uud  spanischer  Poesie,  nicht  nur  ein 
umfassender  Kenner  nnd  feinsinniger  Beurteiler  beider  Liter.a- 
tnren,  sondern  auch  selbst  ein  reiehhi-gabter  Dichter  der  deutsche 
Gemütsliefo  mit  spanischer  Ph:(ntasieglut  und  FormcnECliünbeit 
verbindet,  (vgl.  seine  „Wunder  Sevill:«.s;“  ,, spanischer  Romanzea- 
strauss’,“  „Klänge  aus  Andalusien ;“)  hat  das  Gcalieht  mit  solcher 
Liebe  und  solchem  Verständnis,  mit  so  gewissenhafter  Treue  und 
so  'geübter  Formgewandteiht  übersetzt  oder  vielmehr  naebge- 
diebtet,  dass  m.an  ein  Original  zu  lesen  glaubt 

Als  der  spanische  Dichter  bürte , sagt  Fastenratb , dass  ich 
seine  neueste  Dichtung  in  meine  hlnttcrspracbe  übertragen  wollte, 
schrieb  er  mir;  „Es  freut  mich  nnd  erschreckt  mich  aagleich, 
vor  die  Kation  zu  treten,  die  beute  an  der  Spitze  der  geistigen 
Bewegung  Europas  steht“ 

Möge,  schtiesst  der  Uebersetzer  und  wir  mit  Ihm,  dem  Dichter, 
der  das  dcntschc  Volk  hoehsebätzt  und  liebt,  und  der  zum  ersten- 
mal in  Spanien  dem  kühnen  .-Viigiistincr  gerecht  zu  werden  suchte, 
welcher  die  95  Thesen  an  die  Thür  der  Schlosskirche  zu  WTtten- 
berg  schlug  nnd  die  Bannbulle  in  das  Feuer  warf,  die  Anerken- 
nung in  Deutschland  nicht  fehlen!“ 

(Daheim  1680,  Ko.  39)  Karl  Gerok. 
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Deutschland  und  das  Ausland. 


Statistiker  vor! 

Nur  ein  kurzes  Wort,  aber  bedeutungsvoll  für 
unser  internationales  Ansehen.  Ich  werde  gleich  sagen, 
wie  und  warum. 

Die  Ordensverleihungen  anlässlich  der  französischen 
Nationalfcier  am  14.  Juli  haben  in  der  Pariser  Schrift- 
stellerwelt viel  böses  Blut  gemacht.  Millelmässigc 
Musikanten,  unbedeutende  Farbcnkleckser,  baufällige 
Architekten,  Hinz  und  Kunz  von  hohen  und  niedern 
Schulen,  ganze  Legionen  von  Beamten  und  politischen 
Meistern,  Gesellen  und  Handlangem  sind  an  dem  hohen 
Tage  von  der  Regierung  mit  dem  herrlichen  Knopfloch- 
schmuck bedacht  worden.  Nur  die  Helden  der  Feder 
gingen  so  gut  wie  leer  aus! 

Denn  was  will  die  Promotion  Ernst  Renans  be- 
sagen, nachdem  man  ihn  wohlgezähltc  zwanzig  Jahre- 
lang am  Simpeln  Ritterkreuz  hat  zappeln  lassen?  Zu- 
dem steht  er  ziemlich  abseits  in  der  streitenden  Kirche 
der  Literatur,  und  die  Promotionschre,  die  ihm  so  ver- 
spätet widerfahren,  ist  nicht  im  Stande,  die  gesammte 
zeitgenössische  Schriftstellcrei  Frankreichs  mit  stolzem 
Scheine  zu  bestrahlen.  „Einer  für  Alle“  ist  in  dieser 
eminent  persönlichen  Angelegenheit  eine  unannehmbare 
Formel. 

Klagen  und  nichts  als  Klagen!  Wer  eine  Feder 
führt  und  ein  Journal  zu  seiner  Verfügung  hat,  machte 
seinem  gepressten  Herzen  in  umfangreichen  Jereminden  ’ 
Luft.  Am  lautesten  und  bittersten  Herr  Emile  Bergerat  I 
im  „Voltaire“,  wo  er  als  „Komme  masque“  für  die  | 


gesammte  literarische  Brüderschaft  sich  ausärgert  und 
die  Regierung  turmhoch  mit  Vorwürfen  zudeckt.  „Pro 
domo  mea“  ist  der  ungestüme  Aufsatz  Qberschrieben, 
eine  Musterlcistung  wütender  Paradoxie.  Hätte  er  die 
ganze  unerquickliche  Ordensgeschichtc  als  französischen 
Familienstreit  behandelt,  so  wäre  unsererseits  absolut  < 
Nichts  dawider  zu  sagen.  Nachdem  er  aber  für  gut  | 
befunden,  das  literarische  Ausland  mit  in  das  grausame 
Spiel  zu  ziehen  und  besonders  uns  Deutschen  im  Vor- 
beigehen eine  grobe  Beleidigung  ins  Gesicht  zu  schleu- 
dern, sind  wir  gezwungen,  aus  der  Rolle  der  passiven 
Zuschauer  herauszutreten  und  dem  Angreifer  energisch  , 
Widerpart  zu  halten.  ! 

Herr  Bergerat  behauptet,  die  Republik  verachte  i 
das  Buch  und  seine  Urheber  und  fährt  daun  wörtlich  ; 
fort:  i 

„Pln»  de  livres,  dites-vons;  ators  ä qooi  sert  le  Bcigique, 
et  qu'ett-ce  qu'elle  contrefait?  (ja'cst-co  qu'on  lit  ä 
Pötersbourg?  Qu'cst-ce  qn’on  tradait  cd  Italic?  Qu’cst-ce 
qa'on  adapt«  cd  Aogleterre,  etqo'est-oo  qn'onvolo 
CD  AlIcmagDC?“ 

Da  haben  wir  die  Bcscheeruog!  Das  französische 
Buch  ist  dazu  da,  um  von  Deutschland  gestohlen  zu  { 
werden!  Belgien  druckt  es  nach,  Petersburg  liest  es, 
Italien  übersetzt  es,  England  „adaptirt“  es,  aber  das  | 
ehrliche  Deutschlanil  — stiehlt  esK  ' 


Darum  mein  Ruf:  Statistiker  vor!  Wir  müsscu  j 
mit  nüchternen  Zahlen,  mit  authentischen  Nachweisen  ! 
diesem  überhitzten  Lästerer,  diesem  ignoranten  Gross-  | 
mund  heimleuchten.  Wir  müssen  eine  literarische  i 
Konsumstatistik  aufstcllen  und  zu  ermitteln  suchen,  j 
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wie  viel  gutes  deutsches  Geld  nach  Frankreich  ge- 
flossen, um  die  Herren  Hugo,  Dumas,  Sardou  e tutti 
quanti  zu  Millionären  machen  zu  helfen.  Wir  müssen  j 
berechnen,  welche  fabelhaften  Summen  unser  deutsches  , 
Publikum  alljährlich  an  französische  Romane  und  Theater-  > 
stücke  zweiter,  dritter  und  tieferer  Qualität  verschwendet, 
denn  es  ist  leider  Gottes  weltbekannt,  dass  unsere  Leser  | 
und  Theatergänger  selbst  den  ärgsten  Pariser  Schund 
sich  noch  ein  schönes  Stück  Geld  kosten  lassen.  — 
Wir  gelten  zwar  für  eine  arme  Kation,  aber  wir  sind 
gewohnt,  unsere  Geschmacksausschweifungen  theuer  zu 
bezahlen. 

Dies  die  materielle  Seite  der  Frage,  deren  Beantr 
wortung  den  deutschen  Buchhändlern  und  Theaterunter- 
nehmern zufällt.  Bleibt  noch  die  intellektuelle  Seite, 
die  uns  Publizisten  und  literarische  Produzenten  an-  , 
geht.  Hier  ist  das  Material  schwieriger  zu  beschaffen,  | 
allein  der  teutonische  Forschungseifer  ist  der  Aufgabe  ■ 
gewachsen.  Welche  Ideen,  Motive , Ornamente  unserer  ' 
literarischen  Künstler  lassen  sich  nachweisbar  auf  fran-  , 
zösischen  Ursprung  zurückführen?  Welches  geistige 
Rohmaterial  liefern  die  Franzosen  unsem  Roman-  und  I 
Possen fabrikanten  geringerer  Ordnung?  Und  dann:  1 
Wie  halten  sich  dafür  die  Franzosen  an  den  Deutschen  ^ 
schadlos?  Welche  Plagiate  haben  die  französischen  | 
Literaten  an  deutschen  Schriftwerken  begangen?  Wenn  i 
ich  recht  berichtet  bin,  wurden  den  Herren  Dumas,  : 
Feuillet,  Sardou  u.  A.  gelegentlich  schon  recht  auffällige 
Kntlehnungcn  aus  dem  deutschen  Geistesschatz  nach-  i 
gewiesen.  | 

F.S  ist  an  der  Zeit,  einmal  systematisch  zu  er-  ; 
gründen  und  in  regelmässigen  Berichten  klarzustellen, 
welcher  Art  unsere  literarischen  Beziehungen  mit  Frank-  | 
reich  sind.  Der  Vorwurf  des  Diebstahls  ist  kein  ver-  j 
cinzelter,  nicht  Bergerat  allein  hat  ihn  erhoben.  Der  I 
Moment  scheint  mir  gekommen,  wo  die  Leiter  und  In-  , 
tcrcssenten  des  Literaturhandels  von  Volk  zu  Volk  auf 
das  stille  Geschäftsgebahren  verzichten  und  die  Bücher  ' 
zu  öftentlicher  Prüfung  und  Hinsichtnahmc  aufschlagen  t 
müssen.  Dann  werden  nicht  nur  die  gemeinen  Ver-  : 
dächtigungen  widerlegt,  sondern  auch  eine  Fülle  wert-  | 
voller  Kenntnisse  von  dem  positiven  literarischen  Ver-  , 
kehr  der  tonangebenden  Kulturvölker  Gemeingut  werden.  [ 
Aller  Anfang  ist  schwer.  Bearbeiten  wir  zunächst  ! 
eine  möglichst  vollständige  Uebersefzungs-Statistik!  Ks  | 
ist  bereits  dafür  gesorgt,  dass  sich  der  nächste  inter-  ; 
nationale  ischriftstellcr-Kongrcss  in  Lis.sbbon  mit  dieser  | 
Forderung  beschäftigen  wird. 

Darum  Statistiker  vor!  I 

Paris.  Dr.  M.  G.  Conrad. 


^'o^danlc^ika. 


William  Cullen  Bryant.  " 

Die  Vorfahren  des  Nestors  der  amerikanischen  j 
Poesie  und  Journalistik  gehörten  zu  denjenigen  Passa-  > 
gieren,  welche  das  berühmte  Schiff  „Mayflower“  im  y 
Jahre  1640  nach  der  neuen  Welt  trug.  | 


William  Cullen  Bryant  wurde  am  3.  November 
1704  in  dem  Städtchen  Cummington  in  Massachusetts 
geboren.  Sein  Vater,  ein  tüchtiger  Arzt  und  ausserdem 
ein  Mann  von  literarischer  Bildung  und  gesundem  Urteil, 
bemerkte  mit  grosser  Freude  die  frühzeitige,  poetische 
Anlage  seines  Sohnes,  kritisirt«  liebevoll  dessen  erste 
dichterische  Versuche  und  ermunterte  ihn,  wie  es  auch 
Pope’s  Vater  that,  zur  weiteren  Pflege  seines  Talentes. 
Dadurch  legte  er  den  Grund  zu  dem  edlen,  klassischen 
Stile,  welcher  den  späteren  Produktionen  Williams  so 
hohen  Werth  verlieh.  Seinem  Vater  verdankt  der 
Dichter  ausserdem  noch  die  Vorliebe  für  die  Natur 
und  das  gemütvolle  Versenken  in  das  Leben  der- 
selben. 

Bryant  erzählt  in  dem  Aufsatze  „The  Boys  of  my 
Boyhood“  („S?.  Mcholas“,  Dezember  1876),  dass  be- 
sonders sein  Grossvater  sehr  streng  gegen  ihn  gewesen 
sei  und  da-ss  er  ihm,  wenn  er  ihn  etwas  zu  fragen  hatte, 
nur  mit  Furcht  und  Zittern  genaht  sei.  Zu  den  un- 
entbehrlichsten Hausmöbcln  gehörte  eine  Birkenruthe, 
die  gewöhnlich  in  der  Küche  hing. 

Der  alte  Doktor  Bryant  hielt  seinen  Bcnif  für 
den  erhabensten  auf  der  Welt  und  hätte  daher  auch 
gerne  den  jungen  William  als  seinen  dereinstigen 
Nachfolger  gesehen. 

Da  der  alte  Bryant  als  echter  Amerikaner  lebhaften 
Anteil  an  der  Politik  nahm,  .so  braucht  cs  uns  nicht 
wunder  zu  nehmen,  dass  sich  auch  sein  William  früh- 
zeitig ein  Urtheil  über  die  amerikanische  Rc])ublik 
und  ihre  Repräsentanten  anmasste.  Ja,  schon  in 
seinem  vierzehnten  Jahre  lie.ss  er  ein  Gedicht  gegen 
den  damaligen  Präsidenten  .Icfferson,  dessen  Handels- 
politik der  Bry'ant’schcn  Umgebung  sehr  anstössig  war, 
erscheinen.  Dasselbe  wurde  als  12  Seiten  starke 
Broschüre  auf  grobes  Papier  gedruckt  und  trug  fol- 
genden Titel: 

„The  Embargo;  or,  Sketches  of  the  Times.  A 
Satire.  By  a Youth  of  Thirtcen.  Boston:  Printed  for 
the  Purcha.sers.  1808.“ 

Die  Sprache  dieses  Gedichtes  war  sehr  kühn; 
Jefferson  wurde  „a  poor  servile  thing“  genannt  und 
an  seiner  ganzen  Administration  kein  gutes  Haar  ge- 
lassen. Das  Schriftchen  fand  übrigens  Beifall  und 
erschien  sogar  bald  in  zweiter  Auflage,  welche,  da  man 
die  Autorschaft  Bryants  angezweifelt  hatte,  den  vollen 
Namen  des  Verfassers  auf  dem  Titclblatte  trug.  Auch 
gab  Bryant  dieser  Ausgabe  noch  mehrere  andere  seiner 
inzwischen  in  Zeitungen  veröffentlichten  Gedichte,  wie 
„Spanish  Revolution**  u.  s.  w.  bei;  von  dcnscll>en  hat 
er  übrigens  kein  einziges  späterhin  in  .seine  gc.sammeltcn 
Gedichte  aufgenommen. 

Als  Bryant  in  seinem  16.  Jahre  William’s  Kollege 
bezog,  hatte  er  bereits  einen  bescheidenen  Ruf  als 
Dichter;  aber  er  erwähnte  die  Kinder  seiner  Muse 
niemals  im  Umgänge  mit  seinen  Mitschülern.  Während 
seines  Aufenthaltes  in  Williamstown  streifte  er  fleissig 
in  den  Bergen  von  Berkshire  umher,  ohne  jedoch 
dadurch  das  Studium  der  Klassiker  zu  vernachlässigen. 
Er  blieb  übrigens  nur  sehr  kurze  Zeit  auf  jenem 
Kollege.  Seine  Absicht  war,  Yale  Kollege  zu  besuchen. 


Magazin  fUr  die  Literatnr  des  Auslandes. 


511 


um  Jurisprudenz  zu  studiren;  aber  da  die  Kas.se  seines 
Vaters  dies  nicht  erlaubte,  so  musste  er  sich  not- 
gedrungen privatim  für  den  Advokatenstand  vorbereiten 
lassen. 

Zufällig  fand  sein  Vater  eines  Tages  das  Gedicht 
„Thanatopsis'‘  in  der  Schublade  seines  Sohnes  und 
zeigte  es  einer  Freundin,  die  ob  des  Inhaltes  Thränen 
der  Rührung  vergoss.  Es  verdiente  gedruckt  zu  werden, 
das  war  klar,  aber  wo?  Für  ein  Winkelblatt  war  es 
doch  zu  gut,  auch  wäre  cs  in  einem  solchen  sicher 
unbeachtet  geblieben.  Der  alte  ßryant  sandte  es  daher 
ohne  Wissen  seines  Sohnes  der  „North  American 
Jteriew^  ein,  die  in  Roston  erschien  und  von  einer 
Anzahl  junger  Leute,  welche  sich  den  Titel  „North  | 
American  Club“  beigclegt  hatten,  herausgegeben  ward.  ; 
Als  die  Redakteure  jenes  Gedicht,  das  in  der  damaligen  ^ 
Fassung  49  Zeilen  statt  der  jetzigen  81  enthielt,  sorg- 
fältig durchgelesen  hatten,  waren  sie  der  Ansicht,  dass 
cs  nicht  von  einem  amerikanischen  Dichter  hcrrQhrc, 
denn  solche  Sprache  und  Ideen  hatte  man  bis  jetzt 
nicht  in  der  neuen  Welt  gefunden. 

„Thanatopais'*  erschien  1816  in  der  November- 
Nummer  jener  Revue  und  erregte  das  gerechteste 
Aufsehen. 

Riyant  ward  bald  darauf  Mitarbeiter  jener  Zeit- 
schrift und  dem  Einflüsse  Dana's,  der  Hauptredakteurs, 
batte  er  es  auch  zu  verdanken,  dass  er  im  Jahre  1821 
vor  der  „Phi -Beta- Kappa“- Gesellschaft  des  Harvard 
Kollege  sein  längeres  Gedicht  „The  Ages"  recitiren 
konnte.  In  demselben  Jahre  gab  er  auch  ein  44 
Seiten  starkes  Bändchen  Gedichte  zu  Cambridge  in 
den  Druck. 

Nachdem  Bryant  seine  Studien  in  Bridgewatcr 
vollendet  halle,  wurde  er  nach  bestandenem  Examen 
zur  Rechtspraxis  zugclassen.  Er  prakticirte  ein  Jahr 
als  Advokat  in  Plainfield  und  siedelte  dann  nach 
Great  Barrington  in  der  Grafschaft  Bcrk.shirc  über, 
woselbst  er  als  Stadtschreiber  und  Friedensrichter 
thätig  war.  Im  Jahre  1821  verheiratete  er  sich  mit 
Miss  Frances  Fairchild  daselbst.  Von  jenem  Jahre  an 
datirte  er  den  Anfang  der  amerikanischen  schönen 
Literatur;  denn  trotzdem  schon  vorher  Trtimbulls 
„Mac  Fingal“,  Dwights  „Conquest  of  Canaan“  und 
Barlows  „Uasty  Pudding“  erschienen  waren  und  man 
besonders  ersterem  Werke  einen  gewissen  literarischen 
Werth  nicht  absprechen  kann,  so  hatten  diese  Dich- 
tungen im  Allgemeinen  doch  nur  eine  vorübergehende 
Bedeutung.  Das  Jahr  1821  aber  sah  die  Heraus- 
gabe von  Coopers  „Spy“,  Irvings  „Sketch -Book“ 
und,  wie  bereits  bemerkt,  der  ersten  Gedichtsammlung 
Bryants. 

Im  Winter  des  Jahres  1824  legte  Bryant  seine  i 
Gesetzbücher  beiseite,  übergab  seine  Akten  einem 
Kollegen  und  schickte  sich  an,  New-York  so  bald  wie 
möglich  zu  erreichen. 

In  der  Knickerbocker-Stadt,  die  damals  ungefähr 
180000  Einwohner  zählte,  fand  er  einen  recht  ange- 
nehmen Kreis  von  wahlvcrwandten  Seelen  vor,  die  im 
Hause  der  Novellistin  Sedgwick  ihre  regelmässigen 
Zusammenkünfte  abhielten. 


Bryants  Absicht  war  nun,  sich  ausschliesslich 
journalistischer  Beschäftigung  zu  widmen.  Aber  die 
Neto-York-Heview  konnte  sich,  trotzdem  darin  ausge- 
zeichnete Originalarbeiten  zum  Abdruck  kamen,  doch 
nicht  über  Wasser  halten,  und  da  andere  ähnliche 
Unternehmungen  ebenfalls  fchlschlugen , so  nahm  er 
1826  eine  Stelle  als  Mitredakteur  an  der  „Evening 
Post''  an. 

] Als  im  Jahre  1829  Herr  Colcman,  der  Haupt- 
redakteur  jenes  Blattes  starb,  erhielt  Bryant  dessen 

; Stelle  und  zeichnete  sich  nun  hauptsächlich  durch  eine 
energische  und  konsequente  Befürwortung  einer  Frei- 
handelspolilik  aus.  Ausserdem  bekämpfte  er  auch  die 
Sklaverei,  die  er  in  Folge  einer  Reise  durch  den  Süden 
durch  eigene  Anschauung  kannte,  und  trat  für  das 
Princip  der  Staatenrcchtc  auch  dann  auf,  wenn  eine 
strikte  Ausübung  derselben  seine  Wunsche  und  An- 
sichten dua'hkreuzt  hätte.  Ein  politischer  Partei- 
gänger aber  war  er  niemals  und  nach  Aemtcrn  und 
Ehren  hat  er  nie  gegeizt.  Er  verfocht  Principien,  aber 
nicht  Parteien;  auch  übte  niemals  der  Name  einer 
Fraktion  den  geringsten  Reiz  auf  ihn  aus.  Der  Wahl- 
spruch seiner  politischen  Thätigkeit  war:  Freiheit, 
Fortschritt,  Ehrlichkeit  und  Gerechtigkeit. 

18.32  veröffentlichte  er  eine  grössere  Auswahl  seiner 
Gedichte,  welcher  die  Ehre  wiederfubr,  da.ss  sic  in 
England  nachgedruckt  wurde.  Damals  war  nämlich 
Washington  Irving  Sekretär  der  amerikanischen  Ge- 
sandtschaft in  London  und  da  Vcr]>lanck  mit  demselben 
sehr  befreundet  war,  so  schickte  er  ihm  ein  Exemplar 
jener  Gedichte  mit  dem  Ersuchen,  in  England  einen 
Verleger  dafür  zu  gewinnen.  Irving  steckte  das  Bänd- 
in die  Tasche  und  ging  damit  natürlich  zuerst  zu 
Murray,  der  immer  zu  Verlagsuntcrnehmungcn  bereit 
war,  wenn  er  nur  den  allergeringsten  Erfolg  dabei 
voraussah.  Er  sah  sich  das  Werk  an,  blätterte  darin 
herum,  las  hier  und  da  einige  Zeilen  und  reichte  cs 
dann  Irving  mit  der  kühlen  Bemerkung  zurück:  „Ge- 
dichte verkaufen  sich  jetzt  nicht!“ 

Missmutig  verliess  Irving  das  Murray’schc  Lokal 
und  trat  auf  dem  Heimwege  aufs  Geradewohl  in  die 
Buchhandlung  eines  gewissen  Andreas  ein,  dem  er 
dann  Bryants  Gedichte  offerirte.  Derselbe  besah  sie 
sich  ebenfalls  und  erklärte  sich  zur  Uebernahmc  des 
Verlages  bereit,  wenn  Irving  seinen  Namen  als 
Herausgeber  auf  das  Titelblatt  setzen  wolle.  Der- 
selbe war  damit  einverstanden  und  ging  nun  vergnügt 
nach  Hause. 

Einige  Tage  darauf  erschien  jener  Verleger  bei 
Irving  und  erklärte  stürmisch:  „Mein  ganzes  Geschäft 
ist  ruinirt,  sobald  ich  diese  Gedichte  drucke!  Sehen 
Sie  hier  nur  die  Stelle  in  dem  ,Song  of  Marion 's  Men': 
,Tlie  British  soldier  tremblcs';  dies  muss  unbedingt 
geändert  werden!“ 

j Irving,  der  kaum  das  Lachen  unterdrücken  konnte, 
ersetzte  nun  jene  den  englischen  Patriotismus  ver- 
letzende Stelle  durch  „The  foeman  trembles  in  bis 
camp“  und  brachte  auch  noch  in  einem  anderen 
Gedichte  eine  unbedeutende  „Verbesserung“  an.  So 
erschien  dann  dos  Werk  glücklich  und  ward  von 
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der  tonangebenden  Tresse  Englands  sehr  günstig  be-  ; 
urteilt. 

Die  Jahre  1834  und  1835  benutzte  Bryant  zu 
Reisen  in  Europa,  wohin  er  1846  zum  zweiten  Mal, 
1849  zum  dritten  und  1857  — 58  zum  letzten  Mal 
zurflekkehrte.  Die  Reiseberichte,  die  er  unter  dem 
Titel  „Leiters  of  a Traveller“  in  seiner  Zeitung  pub- 
lizirtc,  gab  er  später  in  zwei  Bänden  heraus,  von  denen 
der  eine  den  Titel  „Leiters  of  a Traveller“  und  der 
andere  „Leiters  frain  the  East“  führt. 

Sein  Ruf  und  Einfluss  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr. 
Bei  öffentlichen  Angelegenheiten  sprach  er  stets  das 
rechte  Wort.  Seine  äussere  Erscheinung  machte  einen 
unvergesslichen  Eindruck.  Er  war  von  Statur  klein, 
aber  sehr  rüstig  und  gewandt 

Je  älter  Bryant  ward,  desto  mehr  ward  er  der 
Liebling  seines  Volkes  und  desto  häufiger  ward  er  mit 
Zeichen  der  Hochachtung  und  Verehrung  überschüttet. 
Sein  80.  Geburtstag  war  ein  nationaler  Feiertag.  Seine 
Verehrer  überreichten  ihm  damals  eine  prachtvolle 
silberne  Vase,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auf  die  An- 
spräche  Dr.  Osgoods  eine  Antwortrede  von  rührender 
Bescheidenheit  hielt 

In  persönlichem  Umgang  war  er  wortkarg  und 
zurückhaltend,  und  war  auch  in  dieser  Hinsicht  ein 
echter  Amerikaner,  der  nie  das  Herz  auf  der  Zunge 
trügt.  Wie  in  seinen  Gedichten,  so  war  ihm  auch  in 
seinem  öffentlichen  und  privaten  Leben  eine  jede 
Heuchelei  verhasst. 

Während  seines  langen  Lebens  beschäftigte  er 
sich  mit  grosser  Vorliebe  mit  klassischer  Literatur  und 
Mythologie:  Homer  war  sein  Liebling,  den  er  auch  ins 
Pmglische  übertrug  (1870  und  71).  Seine  Compilation 
„Library  of  Toctry  and  Song“  fand  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Verbreitung.  Seine  gesammelten  Reden 
erschienen  1873  in  New-York. 

Als  Bryant  am  29.  Mai  1878,  einem  sehr  heissen 
Tage,  bei  der  Enthüllung  der  Büste  Mazzini’s  im 
Central-Tark  die  offizielle  Rede  gehalten  hatte,  war 
er  sichtlich  sehr  erschöpft;  die  Sonne  hatte  ihm  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  auf  den  Kopf  geschienen,  denn 
er  hatte  es  nicht  erlaubt,  dass  man  einen  Regenschirm 
über  ihn  hielt.  Doch  er  gab  nicht  zu,  müde  oder  er- 
schöpft zu  sein,  nahm  aber  die  Einladung  des  Generals 
Wilson  an,  in  dessen  Hause  einige  Erfrischungen  ein- 
zunchmen.  Man  gab  ihm  darauf  das  Geleite  nach  i 
der  Wohnung  des  Generals  und  während  letzterer  die  I 
Thüre  aufschloss,  brach  Biy'ant  jdötzlich  zusammen  und 
ward  darauf  bewusstlos  in  das  Haus  getragen. 

Erstarb  am  12.  Juni  um  halb  sechs  morgens;  zwei 
Tage  darauf  wurde  er  begraben.  Zum  Trauergottes- 
dienste in  der  All  Souls’  Church  hatten  sich  Abgesandte 
zahlreicher  Gesellschaften  eingefunden;  Dr.  Bellows 
hielt  die  Leichenrede.  Am  Nachmittage  desselben  Tages  | 
ward  der  Sarg  auf  einem  Specialbahnzugc  nach  Roslyn  i 
(auf  Long-Islnndj,  Bryants  Wohnort,  gebracht  und  in 

der  dortigen  Familiengruft  beigesetzt. 

♦ ♦ 

Bryant  lebte  10  Jahre  weniger  als  ein  Jahrhundert 
und  ein  solches  Leben  ist  zumal  in  Amerika  sicherlich 


voll  der  gewaltigsten  Erfahrungen.  Als  er  geboren 
ward,  tobte  in  Frankreich  die  Revolution;  in  seiner 
Jugend  veiTolgte  er  aufmerksam  die  siegreiche  Lauf- 
bahn Napoleons.  Die  Konstitution  der  Vereinigten 
Staaten  wurde  nur  wenige  Jahre  vor  seiner  Geburt 
geschaffen.  Er  sah  die  politischen  Parteien  seines 
Landes  siegen  und  fallen  und  identificirtc  sich  nur 
dann  mit  einer  derselben,  wenn  er  Grund  zu  dem 
Glauben  batte,  dass  sie  die  wahre  Freiheit  förderte. 
Als  er  sein  Gedicht  „Thanalopsis'"  schrieb,  waren  Long- 
fellow  und  Whittier  noch  Schulknaben.  Er  starb  im 
Juni  und  somit  wurde  ihm  auch  der  Wunsch  erfüllt, 
den  er  in  einem  seiner  ersten  Gedichte  ausgedrückt  hat. 

„I  zazed  npon  the  glorious  sky 
Ami  the  green  mouDtaInt  round; 

And  thought  that  vrheB  I came  to  lie 
At  reat  avithin  the  ground, 

’T  were  pleaaant,  that  Io  flowery  June, 

When  brooka  nend  up  a cbcerful  tune, 

And  grovea  a joyooa  aound, 

The  sexton’a  hand,  my  grave  to  make, 

The  rieb,  greeu  mountain  turf  ahould  break“. 

Bryant  ist  vorzugsweise  Dichter  der  Natur,  und 
gerade  darum  ist  ihm  auch  jede  krankhafte  Sentimen- 
talität fremd;  ja,  wir  können  sagen,  ein  jedes  tiefere, 
aufregende  Gefühl  widerstrebt  seiner  inneren  Natur; 
die  Gefühle  beherrschen  ihn  nicht,  sondern  er  sic,  und 
das  in  der  modernen  Lyrik  so  kokette  Spielen  mit 
vielfach  erkünstelten  Seelcnschmerzen  ist  ihm  gründlich 
verhasst  Bryant  holt  auch  seine  Stoffe  nicht  aus  dem 
grauen  Alterthume,  sondern  stets  aus  der  ihn  umgeben- 
den Natur.  Audi  versenkt  er  sich  in  dieselbe  nie  mit 
der  Absicht,  ihr  poetische  Gedanken  zu  entlocken, 
sondern  er  verhält  sich  ihr  gegenüber  mehr  passiv 
und  lässt  sie  ruhig  auf  seine  Seele  wirken. 

Dadurch  aber  haben  seine  Gedichte  noch  einen 
anderen  Vorzug  erhalten:  die  Gedanken  sind  nie  zu 
unnöthiger  und  wirkungsloser  Breite  ausgesponnen. 
Dass  seine  Gedichte  fast  ausschliesslich  didaktischen 
Charakters  sind,  ergiebt  sich  nach  dem  bisher  Gesagten 
von  selbst;  der  Liebe  widmet  er  nur  höchst  selten  ein 
Lied  und  dem  Weine  liie.  Leben,  Tod,  Natur  und 
Freiheit  sind  die  einzigen  Motive  seiner  Lieder. 

Seine  hauptsächlichsten  Gedichte  sind  in  soge- 
nannten Blankversen  abgefasst,  also  in  einem  Metrum, 
das  nicht  durch  äussere  Vorzüge  besticht  und  in  dem 
daher  auch  nur  der  echte  Dichter  etwas  Tüchtiges  zu 
leisten  vermag;  denn  er  kann  hier  nicht  durch  die 
Form,  sondern  lediglich  durch  Gedankenfülle  wirken. 

Was  Wordsworth  für  die  englische  Dichtung  that, 
that  Bryant  für  die  amerikanische:  er  erweckte  den 
Sinn  für  die  Natur. 

Aber  Bryant  flüchtete  sich  nicht  wie  Cowper  und 
Wordsworth,  nachdem  sie  von  der  schalen  Alltagswclt 
genug  gesehen,  in  die  Natur  zurück  um  sein  besseres 
Selbst  zu  retten,  sondern  sic  war  seine  erste  Jugend- 
liebe, der  er  sein  ganzes  Ixiben  lang  die  hingebendste 
Treue  bewalmtc. 

Bryant  ist  ein  spezifisch  amerikanischer  Dichter. 
Seine  hauptsächlichste  poetische  Wirksamkeit  fiel  in 
die  Zeit,  da  Scott  und  Byron  ihre  Triumphe  feierten 
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und  grossen  Einfluss  auf  die  zeitgenössische  Literatur 
ausübten ; Bryänt  jedoch  blieb  von  demselben  unberührt, 
und  selbst  Wordsworth,  dessen  Gedichte  er  schon  in 
frühester  Jugend  las  und  schätzen  lernte,  gleicht  er 
auch  nur  in  Bezug  auf  den  contcmplativen  Charakter 
seiner  Schöpfungen.  Da  sein  Vaterland  gewissemiassen 
als  Hort  der  politischen  Unabhängigkeit  dastand,  so 
war  ihm  auch  die  Freiheit  nicht  wie  Milton  eine  in 
den  Zauberschlcier  der  Romantik  gehüllte  Bergnymphe, 
sondern  ein  ernster,  bärtiger  und  bis  an  die  Zähne 
bewaffneter  Mann.  Die  Sklaverei  war  ihm  wie  allen 
hervorragenden  Dichtern  seines  Landes  ein  Dorn  im 
Auge  und  als  cs  sich  herausstellte,  dass  Jene  Frage 
nur  durch  das  Schwert  endgiltig  entschieden  werden 
konnte,  da  ertönte  auch  seine  kräftige  Stimme  in  dem 
Bardenchor,  der  die  Bürger  zu  den  Waffen  rief  und 
ebenso  triurophirte  er  , als  das  blutige  Werk  gethan 
und  das  erwünschte  Resultat  erzielt  war. 

In  seinem  poetischen  SchaflFcn  war  Bryant  stets 
selbstständig;  seine  vielen  Reisen  und  das  eifrige 
Studium  alter  und  moderner  Literaturen  übte  keinen 
merklichen  Einfluss  auf  ihn  aus.  Während  der  fast 
ausschliesslich  receptive  I/ongfellow  hauptsächlich  an 
das  Geraüth  appcllirt,  wirkt  Bryant  ausschliesslich  auf 
den  Verstand  seiner  Leser.  Longfellow  schrieb  für  das 
Herz,  Bryant  hingegen  für  den  Kopf  und  in  diesem 
Umstande  allein  ist  auch  die  grössere  Popularität  des 
erstcren  zu  suchen.  Bryant  ist  vom  Scheitel  bis  zur 
Zehe  Amerikaner,  Longfellow  hingegen  Weltbürger. 

Zum  Humor  hat  Bryant  nicht  die  allergeringste 
Anlage.  Seine  Verse  haben  etwas  Gemessenes,  Feier- 
liches, sie  sind  frei  von  Eflfekthaschcrei  und  fliessen 
ruhig  wie  ein  stilles  Waldbächlein  dahin.  Sie  erwärmen 
das  Herz  nicht.  Die  Sprache  ist  keusch  und  rein;  nie 
hat  er  einem  unedlen  Gedanken  Ausdruck  verliehen. 
Er  hielt  es  stets  wie  ein  echter,  kalter  Amerikaner 
mit  dem  Realen  und  war  daher  im  Reiche  der  Phantasie 
nicht  zu  Hause.  Die  Liebe  war  ihm  durchaus  keine 
verzehrende  Flamme,  sondern  nur  ein  trautes  Kamin- 
feuer, an  dem  er  sich  wärmte  und  erquickte.  Ueber- 
flUssige  Phrasen  findet  man  nicht  bei  ihm,  aber  wer 
die  Reise  nach  dem  Reiche  der  Unsterblichkeit  antreten 
will,  muss,  wie  Schopenhauer  sagt,  leichtes  Gepäck 
haben.  Er  hat  deshalb  auch  in  seinem  langen  Leben 
verhältniswenig  producirt,  aber  dafür  hat  auch  auf  ihn 
das  Sprichwort  «Weniger  wäre  mehr“  keine  Anwendung. 
Was  er  aber  schrieb  ist  lebenskräftig  und  nicht  der 
Gefahr  ausgesetzt,  dereinst  in  Bibliotheken  zu  ver- 
stauben. Seit  zwei  Menschcnaltem  befinden  sich  Ge- 
dichte von  ihm  in  allen  amerikanischen  Schullesebüchern. 

Der  Durchschnittsamerikaner  ist  gewöhnlich  der  An- 
sicht, dass,  wenn  er  auf  irgend  einem  Gebiete  momen- 
tanen Erfolg  hat,  er  denselben  ausbeuten  und  in 
klingende  Münze  umsetzen  müsse.  Ist  ihm  in  guter 
Stunde  ein  Gedicht  oder  eine  Novcllcttc  gelungen  und 
hat  ihm  Ruhm  und  Ansehen  eingetragen,  so  wird  er 
gleich  die  literarische  Beschäftigung  zu  seiner  Lebens- 
aufgabe machen,  die  ihm  von  Stund  an  die  Kosten 
seines  Lebensunterhaltes  bestreiten  muss.  In  diesem 
Punkte  aber  war  Bryant  kein  Amerikaner;  sein 


Geschäft  war  die  Journalistik,  die  Poesie  aber  diente 
ihm  nur  zur  Erfrischung  und  zur  Erholung. 

Longfellow  beschreibt  die  Natur  von  dem  Fenster 
seines  Studirzimmers  aus;  Whittier  bringt  seine  Spazier- 
gänge in  hübsche,  glatt  gedrechselte  Verse;  Bryant  aber 
macht  die  Natur  zu  seinem  Tempel  und  zwar  nicht 
nur  bei  schönem  Wetter,  sondern  zu  allen  Zeiten.  Die 
r Stürme  des  Winters,  die  Schwüle  dos  Sommers,  der 
Tod  der  Blumen,  das  Fallen  der  herbstlich  geschmückten 
Blätter,  das  Säuseln  der  Winde,  das  Rollen  des  Donners, 
das  Plätschern  des  halbversteckten  Waldbächleins  wie 
das  Rauschen  mächtiger  Ströme  liefern  ihm  die  Stoffe 
für  seine  poetischen  Ergüsse. 

Auch  sein  Gedicht  „Thanatoj)sis''  ist  ein  tiefsinniger 
Hymnus  auf  die  Natur,  die  für  denjenigen,  der  sie  in 
ihren  sichtbaren  Formen  zu  erfassen  sucht,  der  Freude 
und  Schönheit  ewige  Beredsamkeit  besitzt.  Sie  ver- 
treibt ihm  die  Bitterkeit  der  Stunden  und  schleicht  sich 
tröstend  in  seine  düsteren  Träume  ein.  Darum  also,  heisst 
es  bei  ihm,  wenn  deinen  Geist  die  grauen  Bilder  des  Todes 
umziehen,  dann  tritt  hinaus  ins  Freie,  wo  der  Himmel 
blaut  und  lausche  dem,  was  die  Natur  mit  dir  redet. 
Die  Erde  nimmt  ihre  Frucht  zurück,  um  sie  wieder  in 
Erde  zu  verwandeln.  Du  bist  der  Bruder  des  gefühl- 
losen Felsens  und  der  trägen  Scholle,  die  der  Pflüger 
mit  Füssen  tritt.  Dort  wirst  du  liegen  mit  Patriarchen 
und  Fürsten,  Weisen  und  Edlen,  Jünglingen  und  Greisen, 
eingesargt  in  der  grossen  allgemeinen  Gruft.  Die  Täler 
in  ihrer  beschaulichen  Ruhe,  der  hehre  Urwald,  der 
majestätische  Strom,  das  klagende  Bächlein,  des  Oceans 
melancholisch  graue  Oede  — alle  sind  ja  nur  der  ernste 
Rahmen  des  grossen  Grabes  der  Menschheit,  auf  welches 
die  goldene  Sonne  und  das  ungezählte  Heer  der  Sterne 
seit  Jahrtausenden  niederschaut  Das  jetzige  Geschlecht 
ist  nur  ein  winziges  Häuflein  gegen  dasjenige,  was  be- 
reits in  der  Tiefe  schlummert  Ungezählte  Millionen 
haben  sich  bereits  zum  letzten  Schlafe  nicdcrgelcgt  und 
ihr  Loos  wirst  auch  du  und  alle  anderen  Menschen 
teilen.  Die  Frohen,  welche  du  alsdann  zurücklässest, 
werden  weiter  lachen  und  Jeder  wird  seinen  Lieblings- 
I träum  weiter  träumen,  che  er  zu  dir  hinabsteigt.  Drum 
lebe  so,  dass,  wenn  der  Ruf  zu  dir  dringt,  dich  der 
grossen  Karawane  anzuschliessen,  du  nicht  dahin  wan- 
delst wie  ein  Kettensklavc  in  der  Nacht,  der  durch 
den  Kerkermeister  vom  Lager  gepeitscht  worden  ist; 
sondern  lege  dich  zur  Ruhe  nieder  wie  einer,  der  die 
Decke  Uber  sich  zieht,  um  sich  in  Träume  zu  versenken. 

Man  hat  das  Gedicht  „Thatialopsis'*  oft  mit  Word.s- 
■ worths  «Ode  on  verglichen;  aber  eine 

solche  Zusammenstellung  fallt  entschieden  zu  Ungunslen 
des  englischen  Dichters  aus.  Bryants  Gedicht  über- 
trifft jenes  englische  nicht  allein  an  Schwung  der 
Sprache,  sondern  auch  an  erhabenen  Gedanken ; erstere 
ist  bei  Wordsworth  ledern  und  hausbacken  und  lotztcre 
sind  gcmeinplätzlicb.  Herrscht  schon  bei  Bryant  eine 
gewisse  Kälte,  so  sehen  wir  uns  bei  dem  Engländer  in 
die  poetische  Polargegend  versetzt 

In  dem  allerliebsten  und  ungemein  populär 
gewordenen  Gedichte  „To  a waterfowl“  schaut  der 
amerikanische  Dichter  wehmütig  dem  Fluge  eines 
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Wasscrvogcls  nach,  der  sich  im  Dunkel  des  Abend- 


hat er  sichtbar  wenig  Sympathie  und  von  dem  ihm  so 


himmels  verliert,  und  schöpft  daraus  den  Trost,  dass  ihm 
selber  derjenige,  der  dort  oben  dem  Vogel  den  rechten 
Weg  zeige,  auch  hier  unten  seine  Füsse  lenken  werde. 

Im  „Hymnus  an  den  Tod“  tritt  er  gleichsam  als 
Lobredner  des  Todes  auf.  Denselben  kenne  man  bis 
jetzt  nur  als  König  der  Schrecken  und  Zerstörer  alles 
Schönen.  Wer  aber  sind  seine  Ankläger?  Die  Lebenden; 
also  .solche,  die  seine  Kraft  nie  gefflhit  haben.  Die 
Schlechten  fürchten  sich  vor  ihm,  weil  er  sie  der  Stunde 
der  Vergeltung  nahe  führt;  die  Guten  hingegen  wissen, 
dass  er  sie  deshalb  von  irdischen  Fesseln  befreit,  damit 
sie  den  ewigen  Frieden  erlangen  können.  Der  Tod  ist 
mithin  ein  Erlöser  für  die  Menschheit,  den  Gott  ge- 
salbt hat,  damit  er  den  Qualen  des  Unterdrückten  ein 
Ende  bereite  und  den  Unterdrücker  zermalme.  Wenn 
ein  Eroberer  die  Welt  unterjocht  und  sich  allmächtig 
dünkt,  so  setzt  ihm  doch  der  Tod  den  Fass  auf  den 
Nacken,  zerbricht  ihm  Scepter  und  Krone  und  ver- 
wandelt seinen  Tron  in  Staub.  Dann  freuen  sich  die 
Bewohner  der  Erde  wieder  und  sammeln  sich  in  ihrer 
lleimath;  wäre  dies  nicht  so,  so  würde  der  Tyr.inn 
seinen  Wagen  in  alle  Ewigkeit  über  die  Körimr  der 
Eroberten  treiben.  Der  Tod  rächt  die  Unbilden,  welche  j 
diejenigen  zu  erdulden  haben,  die  keinen  anderen  j 
Freund  besitzen.  Es  ist  also  beruhigend,  dass  die  Hand,  j 
welche  die  Sklaveni>eitsd»e  schwingt,  dereinst  erstarrt,  | 
und  dass  das  mitleidlose  Herz  einst  hrechen  muss.  > 
Der  Tod  vernichtet  den  alten  Aberglauben  und  treibt 
die  Götzendiener  von  ihren  blutigen  Altären.  Dem 
Wucherer,  der  Witwen  und  Waisen  um  ihr  letztes 
betrügt,  dem  Meineidigen,  Ehebrecher  und  Verleumder 
ist  dui'ch  den  Tod  ein  Ziel  gesteckt.  Derjenige,  der 
sein  Gewissen  verkauft  um  ein  wertloses  Leben  zu  j 
verlängern,  findet  aus,  dass  der  Tod  die  einzige  Macht  | 
ist,  die  keine  Bestechungen  annimmt 

In  jenem  Gedichte  widmet  Bryant  auch  seinem 
verstorbenen  Vater  einige  2^ilcn.  „For  he  is  in  his 
grave  who  taught  my  youlh  The  art  of  verse,  and  in 
the  bud  of  lifc  Offered  me  the  Muses.“ 

Der  Tod  hat  keine  Schrecken  für  unseren  Dichter. 
Er  sieht  den  Leichnam  eines  von  Sorgen  erdrückten 
Greises  und  sagt  zu  den  Trauernden:  Was  weint  ihr, 
dass  die  reife  Frucht  vom  Baume  fiel ! Seufzt  ihr  auch, 
wenn  die  Sonne  ihren  Lauf  vollbracht  hat?  Dem  Ver- 
storbenen, dessen  Auge  und  Hand  schwach  geworden 
war,  hat  die  Natur  kein  Unrecht  gethan! 

Im  Sommer,  wenn  die  Schwüle  des  Tages  die  Men- 
schen fast  erdrückt,  legt  er  sich  in  den  Schatten  der 
Ulmen  und  wartet  geduldig  auf  den  ersten  kühlenden 
Luftzug.  Bald  dann  neigt  die  Fichte  in  der  Feme  ihre 
stolzen  Wipfel;  Bäume,  Sträucher  und  Blumen  nicken 
einander  zu;  der  silberne  Wasserspiegel  kräuselt  glän- 
zend sich,  denn  der  erwartete  Wind  ist  gekommen  und 
führt  Blütenduft  und  den  Gesang  ferner  Wasserfälle 
mit  sich. 

Dies  sind  so  Bryant’s  Themata,  deren  Behandlung 
er  meisterhaft  versteht  Hin  und  wieder  wendet  er 
auch  dem  Indiancrleben  seine  Aufmerksamkeit  zu,  aber 
für  den  roten  Mann  des  Urwaldes  und  der  Steppe 


oft  angethanen  Unrechte  schweigt  er  ganz.  Er  über- 
lässt ihn  kalt  seinem  Schicksale. 

Bryants  erzählende  Gedichte  sind  seine  schwäclisteu 
Produkte.  Wirklicher  Dichter  ist  er  nur  im  unmittel- 
ümgange  mit  der  Natur.  In  der  Ruhe,  die  sich  nach 
einem  verheerenden  Sturme  einstellt,  sieht  er  eine  Hin- 
deutung auf  die  ersehnte  allgemeine  Friedenszeit,  in 
welcher  der  Kriegslärm  verstummt,  keine  Millionen 
mehr  im  Staube  knieend  vor  dem  Throne  eines  Mäch- 
tigen liegen  und  in  welcher  das  Lächeln  des  Himmels 
auf  der  friedlichen  Erde  ruht. 

Auch  Bryant  gedachte  einst  den  Zauberbann  der 
Poesie  zu  zerrcissen,  denn 

„Poetry,  though  heavenly  born 
Consorts  with  poverty  aud  scom;“ 

aber  die  Blumen  und  Sterne  um  ihn  her  erblassten 
nicht,  noch  erkalteten  die  Sonnenstrahlen  und  so  ström- 
ten denn  auch  seine  Lieder  unwillkürlich  weiter. 

Auch  bei  Gräbern  weilt  unser  Dichter  gerne.  Dort 
liegen  die  Menschen  ruhig  bei  einander  und  es  ist  dies 
die  einzige  Nachbarschaft,  die  keinen  Streit  kennt. 
Die  Todten  bleiben  in  unserer  Nähe  und  zeigen  sich 
im  Sonnenschein,  im  Schatten  der  Wolken  und  in  den 
Tönen,  die  uns  aus  Baum  und  Strauch  entgegen  schallen. 
Wenn  er  die  Prairie  betritt,  so  fragt  er  sich  zuerst,  ob 
der  Staub  daselbst  früher  Leben  und  Athem  gehabt 
habe,  und  gedenkt  dann  jener  merkwürdigen  wobldisci- 
plinirten  Bevölkerung,  die  dort  der  Kriegslust  der 
Rothäute  zum  Ofper  fiel.  Doch  auch  letztere  sind 
schon  verschwunden  und  Insekten  und  Reptile  bewohnen 
nun  ihre  Stätte.  So  kommen  und  gehen  die  Völker. 

In  einem  in  Italien  verfassten  Gedichte  fragt  er 
die  Erde,  ob  sic  auch  den  Verlust  ihrer  Kindheit  be- 
klage, wie  ihre  Kinder  die  Enle.  Er  blickt  auf  das 
blutgetränkte  Europa  und  gedenkt  darauf  des  neuen 
Landes,  wo  die  Weltgeschichte  eine  neue  Seite  ihres 
Buches  aufgeschlageu  habe,  und  richtet  die  hYagc  an 
das  Schicksal,  ob  dieselbe  wol  schöner  sein  werde. 

Von  seinen  „Monatsgedichten“  ist  d;is  „Juni“  über- 
schriebene  das  wichtigste.  In  jenem  Monate  wünschte 
der  Dichter  zu  sterben.  Dann  ist  die  Erde  grün,  dann 
bescheint  die  Sonne  sein  Grab  und  es  flattern  die 
bunten  Schmetterlinge  darüber.  Er  sieht  alsdann  aller- 
dings nichts  von  den  Reizen  der  Natur,  noch  hört  er 
die  Bienen  summen  und  die  Vögel  frohlocken;  seine 
Freunde  aber  nehmen  dies  für  ihn  wahr  und  eilen  dann 
nicht  so  schnell  von  ihrer  Ruhestätte  weg.  Und  Biy* 
aut’s  Wunsch  ward  erfüllt;  denn  im  Juni  legte  er 

„Full  of  years  and  ripe  in  wisdom 

His  silver  temples  in  their  last  repose.“ 

Johnstown  (Pennsylvanien). 

Karl  Knortz. 
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„La  France  qui  rit“. 

Von  Dr.  J.  Baumgartca  — Kaiisel  1S80,  Th.  Kuy.  — 2 Itünde. 

Die  Geschichte  des  französischen  Ksprit,  des  Esprit 
gaulois,  ist  trotz  der  vielen  dickleibigen  Literatur- 
geschichten noch  zu  schreiben:  es  wird  eines  der  in- 
teressantesten Kapitel  der  Kulturgeschichte  und  Völker- 
psychologie sein,  besonders  als  Parallele  zur  Geschichte 
des  deutschen  „Geistes“,  der  von  ganz  anderer,  weil 
national  verschiedener  Beschaffenheit  ist,  wie  schon  der 
Mangel  eines  den  Sinn  des  Wortes  „Esprit“  vollständig 
wiedergebenden  deutschen  Ausdruckes  beweist. 

Der  französische  Esprit  haftet  nicht  blos  an  der 
Oberfläche  des  Geistes.  Seine  llaupteigenschaiten  sind 
allerdings:  Witz,  Leichtlebigkeit,  heitere  Laune,  Klar- 
heit, feine  Beobachtungsgabe,  scharfe  und  rasche  Auf- 
fassung der  Kontraste.  Aber  deshalb  seinen  Ausdruck, 
die  französische  Literatur,  namentlich  die  moderne, 
wie  es  heute  noch  von  einzelnen  deutschen  Chauvinisten 
geschieht,  für  nichts  als  ein  ungeheures  Feuilleton  zu 
halten  und  dem  französischen  Geiste  überhaupt  die 
tiefere  Anlage  abzusprechen,  ist  ebenso  ungereimt  wie 
die  Meinung  vieler  gebildeten  Franzosen,  die  deutsche 
Literatur  sei  ein  unermessliches  Ncbelmeer,  in  welchem 
sich  ein  wahrer  Hexensabbat  von  dunkeln  Systemen 
und  metaphysischen  Träumereien,  in  entsetzliche,  bar- 
barische Wörter  gehüllt,  herumtreibe  und  die  Finsternis 
nur  zuweilen  durch  einen  Blitzstrahl  des  Genies  erhellt 
werde.  Man  kann  beiderseits  Goethe’s  Epigramm 
an  wenden: 

In  meinem  Kevier 
Sind  Qclehrtc  gewesen ; 

Anssor  ibrum  eignen  Urevicr 
Konnten  eie  keines  lesen. 

Goethe,  welcher  dem  vollendetsten  Typus  des  fran- 
zösischen Esprit,  Voltaire,  nicht  weniger  als  44  schöne 
Eigenschaften  und  Geistesäusserungen  zuschrieb:  Genie, 
Erhabenheit,  Adel,  Geschmack,  Richtigkeit  etc.,  würde 
heute  auch  „Tiefe  in  der  Anlage“  hinzufügen,  nachdem 
Frankreich  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine  lange 
Reihe  bedeutender  Denker  und  Forscher  gerade  auf 
den  Gebieten,  welche  die  höchste  Anspannung,  kri- 
tische Klarheit  und  Tiefe  des  Geistes  verlangen,  her- 
Yorgebraebt  und  dadurch  bewiesen  hat , dass  seine 
geistreichen  Männer  auch  tiefangelegte  Naturen  sind. 
Unter  den  jüngsten  nenne  ich  nur  H.  Taine,  der  seine 
mit  Kantischer  Schärfe  durchdachte  kolossale  Arbeit: 
V Intelligence,  1870*),  einem  edlen  deutschen  P’orscher, 
Franz  Woepke,  zueignetc. 

Der  Umstand,  diiss  das  französische  Lustspiel  die 
Bühnen  der  ganzen  Welt  beherrscht  und  dass  die  ko- 
mische Litei-atur  Frankreichs  überall  Anerkennung 
findet,  veranlasste  besonders  in  den  letzteren  Jahren 


*)  Katicbers  gute  Ueberaetzuug  diese«  gediegenen  Werkes 
verdient  Jetzt  nmsomcbr  Beachtung  und  Verbreitung,  als  die  psycho- 
logischen Studien  an  der  Tagesordnung  und  Talne's  zusammen- 
hängende Vntersucbnngen  für  die  schwierigsten  Fragen  von 
bäebster  Bedeutung  sind. 


manche  franzü.sische  Schriftsteller,  die  Befürchtung 
auszusprechen,  man  betrachte  den  Franzosen  fast  nur 
als  den  Amuseur  von  Europa,  eine  Befürchtung,  die 
auf  die  deutschen  Kenner  Frankreichs  durchaus  keine 
Anwendung  finden  kann. 

Demnach  wird  auch  die  Absicht,  welche  dem  vor- 
liegenden Werkchen  zu  Grunde  liegt,  nicht  missver- 
standen werden  können:  es  hat  im  Interesse  der 
Literatur-  und  Kulturgeschichte  den  charakteristischen 
Bestandteil  des  französischen  Esprit,  sowie  er  sich  in 
der  komischen  Literatur,  namentlich  in  der  Volks- 
literatur ausgestaltet  bat,  zur  Anschauung  bringen 
wollen.  Hinter  den  beiden  kleinen  Fragen:  Wie  lacht 
Frankreich  und  worüber  lacht  cs?  steckt  ein  bedeu- 
tendes Stück  nicht  blos  der  französischen  liiteratur- 
geschichte,  sondern  auch  der  Kultur-  und  Weltgeschichte. 
Aus  der  Geschichte  des  Lustspiels  lässt  sich  die  ganze 
Sittengeschichte  eines  Volkes  konstruiren ; und  in  jedem 
Jahrhundert  führt  die  kosmische  Volkslitcratnr  irgend 
ein  „Esclsfcst“  auf,  bei  dem  die  Lacher  im  Chore  den 
inhaltschweren  revolutionären  Refrain  singen: 

I Assez  mangc  d'herbc  et  de  foin, 

j Quitte  Ics  vieilles  choses  et  va! 

Hier  wird  die  Komik  zur  Kritik  des  Bestehenden, 

• zur  Satire  der  socialen  und  religiösen  Zustände,  und 
I das  ungetrübte  Lachen  hört  auf.  Leser,  die  hieran 
Gefallen  finden,  mögen  die  beiden  vortrefflichen  Werke 
I von  Lenient  zur  Hund  nehmen;  das  Buch  „La  France 
qui  rit“  hat  einen  anderen  Zweck. 

Es  will  mehr  die  naturwüchsige,  harmlose,  heitere 
Seite  des  französischen  Nationalcharakters  vorfflhren, 
jene  psychologisch  so  interessante  gaiete  gauloise,  die 
sich  die  Jahrhunderte  hindurch  trotz  aller  Tristificateurs 
und  Tristifications-Systeme  ungeschwächt  erhalten  bat; 
die,  von  keinem  politischen  oder  religiösen  Kriticismns 
angekränkelt,  Gott  einen  guten  Mann  sein  lässt,  der 
nicht  mit  Donnerkeilen  dreinschlägt,  sondern  das 
Himmelsfenster  nur  öffuct,  um  schmunzelnd  auf  den 
' Unsinn  hinabzusehen , den  die  „Unendlichklcinen“  auf 
der  winzigen  Erdkugel  zu  machen  nicht  müde  werden; 
die  sich  mehr  an  den  Spässen  der  französischen 
„Kasperl  und  Hänneschen“  ergötzt,  als  au  den  unend- 
. liehen  Tiradcn  mordlustiger  Tragiker,  die  kaum  dem 
Souffleur  das  Leben  lassen,  — kurz  jene  geistreiche, 
j witzige  Auffassung  und  Darstellung  der  Verkehrtheiten 
und  Lächerlichkeiten,  welche  bekanntlich  den  Fran- 
zosen vorzugsweise  eigentümlich  ist.  Eine  der  liebens- 
würdigsten Schriftstellerinnen  Frankreichs,  Juliette 
Lambcr,  sagte  1870  {Rcciis  du  golfe  Juan)-.  „La  gaiete 
est  notre  grand  ressort  national.  Le  monde  mourrait 
d'cnnui  sans  notre  belle  humeur  gauloise.  Le  rire  du 
peuple  malin,  spirituel,  plaisant,  dominc  scul  aujourd'hui 
Ic  bruit  des  m^caniques.  C’est  la  France  qui  gouverne 
l’univers  por  le  beau  rire.  Notre  litterature  est  plus 
gaie  qu’aucune  autre.“  — Wenn  wir  auch  hier  das 
gouvcrtiement  de  Vunivers  als  Uebertreibung  abstreichen 
müssen,  so  sind  docli  diese  Worte  nicht  ohne  einige  Be- 
rechtigung, schon  weil  unsere  deutsche  Literatur  weniger 
weltbekannt  ist  als  die  französische.  Die  kältere  Sonne, 
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die  ernstere  Religion  und  gewisse  andere  Verhältnisse  i 
haben  allerdings  ihren  Einfluss  geltend  gemacht:  wir  I 
haben  mehr  Melancholiker,  mehr  langweilige,  gall- 
süchtige  Pedanten.  Allein  trotzdem  besitzen  wir  eine 
reiche  und  schöne  komische  Literatur,  und  gerade 
jene  natürliche,  ungezwungene  und  ungetrübte  Komik  | 
findet  sich  weit  umfangreicher  in  unserer  Volkslitc-  j 
ratur  als  in  Frankreich.  Unsere  Dialektliteratur  birgt  ' 
wahre  Schätze.  Weshalb  haben  die  Franzosen  auf*  . 
gehurt,  sich  damit  zu  beschäftigen?  Buchou  batte  Hebel,  | 
— die  Jievue  germanique  und  die  Remte  suisse  unsern  | 
Reuter  bekannt  gemacht;  sie  waren  in  gutem  Zuge,  ; 
in  die  Tiefen  des  deutschen  Vulksgeistes  hinabzusteigen  ^ 
und  die  überlieferten  llirngespinnste  darüber  zu  zer- 
streuen. Eine  so  urgesunde  Komik,  wie  sie  Reuters 
Pomuchclskopp  darstellt,  wird  in  Frankreich  immer 
seltener.  Eine  Zeitschrift,  wie  die  „Fliegenden 
Blätter“  ist  nicht  vorhanden,  da  die  Darstellung  und 
Satire  des  Cocottentums  und  der  Petits  crevös  alle 
komischen  Journale  überwuchert  Schade,  denn  die 
Franzo.scn  sind  unübcrtrefiflich  in  der  Charge  und  in 
der  Karrikaturzeichnung. 

Schon  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  begannen 
die  Klagen  darüber,  dass  die  gesunde  Komik  in  Frank- 
reich seltener  irferdc.  Alfred  deBougy  sagte  in  einer 
Sammlung  der  Hirnes  gauMses:  „La  tradition  de  cettc 
gesicte  s4millaute,  ]ietillante,  pimpanle  et  leste,  tend 
de  plus  cn  plus  ä s'altörer,  ä s’abätiirdir,  ä .se  perdre. 
Comparez  le  Caveau  de  1857  ä celui  qui  florissait  au 
commencement  du  premier  Empire,  et  vous  verrcz  la 
diftV-rence ! Nous  ne  chantons  guöre,  nous  rions  du  bout 
des  Icvrcs.  Oiii,  l'dpoque  es  attristde,  inquiötc,  soucieuse, 
chagrine,  maladive.“  — „Vous  riez,“  sagte  10  Jahre 
später  August  Avril  (Saltimbanques  P.  1867),  „nous 
rions  de  tout  en  France.  Depuis  quelques  anntics 
cependant,  la  vieille  gaietc  frangaise  a pris  un  masque 
s^ricux.  Entrez  dnns  unc  boutique  de  libraire,  qu’y 
voyez-vous?  Des  livres  de  controverse  religieuse  derits 
]>ar  des  lalqucs  ....  Nous  sommes  revenus  aux  jours 
orageux  de  la  Rdformation.“ 

Den  schlagendsten  Beweis  dazu  liefert  die  merk- 
würdige Schilderung  des  „Rire  de  Paris“von  Victor  Hugo, 
worin  er  dasselbe  als  den  diametralen  Gegensatz  der 
harmlosen,  natürlichen,  cchtfranzösischen  „Jovialiti*  in 
apokalyptischen  Bildern  schildert.  Der  grosse  Dichter 
gieht  dem  französischen  Momus,  statt  des  lachenden, 
lebenslustigen  Gesichtes  des  Farceurs,  ein  Meduscu- 
antlitz,  aus  dessen  wutverzerrtem  Munde  ein  grässliches  ; 
Hohngelächter  hervorbricht,  welches  des  entsetzten 
Völkern  als  das  Trompctcnsignal  zum  jüngsten  Gerichte 
der  Revolution  erscheint.  Das  erinnert  an  ein  Experi- 
ment des  Baron  du  Potet,  unter  dessen  Händen  die 
ruhigen  Züge  eines  Magnetisirten  sich  plötzlich  zu 
verändern  begannen:  ein  wildfremdes,  satanisches  Ge- 
sicht starrte  ihn  mit  blitzenden  Augen  und  einem  un- 
beschreiblichen Ausdrucke  der  Bosheit  an,  so  dass  er 
und  die  Anwesenden  erschreckt  zurückwichen.  Das 
Teufelsgesicht  gehörte  dem  Manne  nicht:  es  war 
höchstens  eine  hypnotistische  üebertragung  des  Ge- 
dankenbildes, das  der  Baron  seit  seiner  Jugend  im  Kopfe 


trug.  So  giebt  auch  Victor  Hugo  keine  Schilderung  des 
wahren  geistigen  Antlitzes  Frankreichs:  er  malt  uns 
sein  eigenes  Lachen  und  das  jener  Partei,  welche  im 
Kampfe  ge.gen  die  schwarze  Internationale  statt : „ficra- 
Sons  l’infäme!“  den  neuesten  Wahlspruch:  „Tuons-les 
par  Ic  rire!“  auf  ihr  Banner  geschrieben  hat.  Dieses 
Lachen  konnte  nicht  zum  Gegenstände  dieses  Buches 
gemacht  werden.  Man  wird  eine  Chrakteristik  desselben 
im  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes  (No.  7 
vom  14.  Februar  1880)  finden.  Bei  aller  Sympathie 
für  den  Sieg  des  Nationalitäts-Princips  über  dessen 
Todfeind,  hat  doch  der  Deutsche  wenig  Verständnis 
für  atheistische  Propaganda  oder  für  Auschauungen,  die  ' 
an  seinem  angestammten , echtgermanischen  Gefühle 
der  loyalen  Treue  rütteln,  welches  die  Franzosen  — 
auch  Victor  Hugo  — sich  werden  bescheiden  müssen 
bei  dem  Deutschen  ebenso  natürlich  zu  finden,  wie  sie 
cs  beim  Engländer  schon  längst  gewohnt  waren. 

Diese  Zusammenstcliung  von  Studien  über  die  alten 
und  modernen  Farceurs  wird  nicht  wenigen  Ausländern 
willkommen  sein,  welchen  darüber  bisher  nur  dOrfligc 
Notizen  zu  Gesichte  gekommen  sind.  Das  Buch  ent- 
hält mit  Ausnahme  des  Artikels  von  Delvau  über  das 
„Thdätre  l-lrotique“  keine  Fnagmente;  alle  Fac6ties, 
coutes  drolatiqucs,  charges,  bouifonncries , scencs  de 
mocurs  comiques  sind  ebenso  vollständige,  abgerundete 
Stücke,  wie  die  urkomischen  kleineren  Bauern-  und  Sol- 
datengcschichtcn,  SittenzOge  und  Gerichtsscenen,  welche 
die  letzte  Hälfte  des  zweiten  Theiles  ausmacben.  Sprach- 
kenner werden  sich  an  manchen  Perlen  komischer  Dar- 
stellung ergötzen.  Sie  können  sich  wegen  ihres  sünd- 
haften Lachens  von  dem  geistvollen  Grobian  Montaigne 
absolviren  lassen,  der  sagt:  „Der  richtige  Mensch  muss  , 
lachen:  Die  Esel  sind  stets  ernst“,  oder  von  dem  | 
Leibkirchenvater  des  Humors  Rabelais  mit  dessen  heute  j 
noch  zeitgemässen  Worten:  „Mieulx  est  de  ris  que  de  ] 
lanucs  escrirc !“  , 

(Vorrede  xo  „La  France  qui  vlt“  von  Dr.  J.  Banmgarten,  — j 
mit  Ocnehmigiing  des  Herrn  Herausgebers  hier  sbgedrackU 


Spanien. 

Juan  Eugenio  Hartzenbuach. 

t 2.  August  1880. 

Alle  Leser  des  „Magazin“  kennen  den  Namen  des 
verehrten  Greises,  dessen  Ruhm  als  erster  spanischer 
Dramatiker  des  19.  Jahrhunderts  aus  bescheidener 
Tischlerwerkstatt  hervorging,  den  Namen  Juan  En- 
gen io  Hartzenbusch.  Aber  nicht  Alle  wissen,  dass 
nicht  minder  gross  als  der  Dichter  in  ihm  der  Mensch: 
dass  sein  Herz  golden  war,  wie  der  Lorbeerkranz,  mit 
dem  die  Dichter  Madrids  in  diesem  Jahr  bei  Gelegen- 
heit der  W^iederaufführung  der  Amantes  de  Teruel,^ 
1837  den  Grundstein  zu  seiner  Berühmtheit  gefe^- 
ncidlos  ihn  schmückten.  Es  war  seine  letzte  Fr 
die  Apotheose  im  Greisenalter,  der  beizuwohnen 
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noch  vergönnt  war.  Er  selbst  hatte  schon  lange  Ab- 
schied genommen,  zuerst  von  ihr,  die  die  hohe  Herrin 
seiner  Gedanken  gewesen,  der  dramatischen  Muse,  dann  ' 
von  der  Poesie,  die  ihn  so  oft  mit  ihren  harmonie- 
reichsten  Tönen  hcglUckt,  und  zuletzt  selbst  von  der 
Prosa.  Die  Kraft  des  Schriftstcllci-s,  wie  gross  und 
.staunenswerth  sie  auch  gewesen,  war  seit  Jahren  ge- 
brochen und  den  letzten  Funken  seiner  Dichterglut 
fand  ich  in  der  Strophe,  die  er  1878  dem  Andenken 
der  früh  verblichenen  königlichen  Lilie,  der  liebenswür- 
digen Mercedes,  der  ersten  Gemalin  des  jungen  Königs 
Alfonso  XU.  gewidmet,  in  den  Versen: 

La  triste  nueva  de  su  Un  rucibo, 

Kra  flor  de  rirtud,  jiivea  y bella  ! 

Yo,  viejo  im’itil,  vivo. 

Quieo  fuera  digoo  de  morir  por  oila? 

(Ich  hör'  diu  Kundr,  dass  sie  hingeschiedua, 

Kin  Kogel,  Jung,  an  Schönheit  auserlesen. 

Und  ich  unnützer  Orels  leb'  noch  hinieden! 

Wer  wiir’  für  sie  zu  sterben  wert  gewesen?) 

Und  das  Letzte,  was  er  schrieb,  war  ein  Dank- 
brief und  Glückwunsch  an  die  guten  Seelen  in  Köln, 
die  sich  in  diesem  Jahr  an  dem  grossen  Liebeswerk 
Europas,  Amerikas  und  Afrikas,  für  das  überschwemmte 
Murcia  beizusteuern,  in  hen-orragender  Weise  beteiligten. 

Als  ich  im  Frühling  des  vorigen  Jahres  in  Madrid 
ihn  nach  zehn  Jahren  wiedersah  in  seinem  Haus,  das  j 
mir  stets  ein  Tempel  des  Friedens  und  des  Glückes  { 
erschien,  als  ich  seine  zitternde  Hand  lang  in  der  > 
meinigen  hielt  und  Tbränen  in  seinem  Auge  erblickte,  I 
ahnte  ich  mit  Schrecken,  dass  der  Tag  nicht  mehr  fern  ; 
sein  werde,  an  ilem  Spanien  seinen  besten  Sohn,  den  ; 
guten  „Vater  Hartzenbusch “,  verlieren  müsse,  der 
schüchtern  und  bescheiden  wie  Uhland,  treu  und  bieder 
wie  der  „Vater  Arndt“  war  und  der,  nur  der  Poesie  l 
und  der  Erinnerung  an  die  ruhmreiche  Vergangenheit 
seines  Vaterlandes  und  die  grossen  spanischen  Dichter 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  lebend,  mit  dem  Fleiss 
eines  Lojmj  de  Vega  unsterbliche  Werke  geschaffen. 
Das  lang  gefürchtete  Nationalunglück  für  Spanien  trat 
am  2.  August  dieses  Jahres  ein : an  diesem  Tage  starb  in 
Madrid  JuanEugenio  Hartzenbusch,  von  einem 
ganzen  Volke  beweint  als  einer  der  reinsten,  flecken-  i 
losesten  Charaktere,  als  Meister  der  spanischen  Sprache, 
als  Lehrer  der  Schriftsteller  seines  Vaterlandes,  als 
berühmtester  Vertreter  der  romantischen  Schule,  die 
in  den  dreissiger  Jahren  an  die  Stelle  der  bescheidenen 
und  philosophischen  Komödien  eines  Moratin,  Gorostiza 
und  Breton  Dramen  voll  Leidenschaft  setzte,  als  Er- 
neuerer des  klassischen  Dramas  und  Herausgeber  der 
Werke  der  Dramatiker  aus  der  goldenen  Zeit  der 
spanischen  Literatur,  als  Erklärer  des  Quijote.  Er  starb, 
ticflietraucrt  von  der  Academia  Espaüola  und  den  dra-  ; 
matischen  Künstlern  Spaniens,  die  dem  Entschlafenen  ! 
ihre  schönsten  Lorberkränze  weihen. 

Die  Korporationen  vieler  spanischer  Städte  ehrten 
sein  Andenken  mit  einer  literarischen  Feier,  würdig  des 
Dichters  der  Amantes  de  Teruel,  und  die  Stadt  Aragons, 
Teruel,  die  er  durch  sein  Drama  unsterblich  gemacht,  i 


nannte  schon  eine  ihrer  Strassen  nach  seinem  Namen. 
Der  Augenzeuge  und  Berichterstatter  seines  ersten  und 
zugleich  glorreichsten  dramatischen  Triumphes , der 
noch  jugendliche  Greis  Ramon  de  Mesonero  Romanos, 
der  Meister  der  spanischen  Prosa,  der  berühmte  Curioso 
parlantc  und  liebenswürdige  Verfasser  der  überaus 
frisch  geschriebenen  Memorias  de  un  Selcnton  rief  ihm 
in  die  Gnift  die  tiefempfundenen  Worte  nach:  „Leb’ 
wohl,  guter  Hartzenbusch ! üeber  ein  Kleines  sehn  wir 
uns  wieder!“ 

Werfen  auch  wir  einen  Blick  der  Bewunderung  und 
Wehmut  auf  das  jetzt  abgeschlossene  arbeitsvolle  Leben 
des  grossen  Dichters,  der  uns  Deutschen  teuer  ist  wie  die 
ihm  im  Tode  vorangegangene  Greisin  Fcrnan  Caballero, 
Spaniens  grösste  Novcllistin:  Beide  sind  die  Spröss- 
linge deutscher  Väter,  Beide  haben  durch  ihre  Person 
und  ihre  Werke  in  Spanien  Liebe  für  Deutschland 
geweckt  1 

Der  Vater  Ilartzcnbuschs,  ein  ehrsamer  Tisch- 
ler, zog  aus  Schwedorf  bei  Köln  nach  Madrid  und  ver- 
mählte sich  daselbst  mit  einer  Spanierin  aus  der 
Provinz  Cuenca.  Sein  Sohn  Juan  Eugenio  erbte  vom 
Vater  die  Lust  zur  Arbeit,  von  der  Mutter  die  Phan- 
tasie und  das  weiche  Gemüt.  Erst  zwei  Jahre  war 
der  Knabe  alt,  als  ihm  die  Mutter  starb,  die  1808 
plötzlich  vor  Schrecken  und  Mitgefühl  wahnsinnig 
wurde,  als  sie  vor  ihrem  Hause  eine  Unglückliche,  als 
der  Spionage  verdächtig,  von  der  aufgeregten  Menge 
mit  dem  Tode  bedroht  sah.  Vierzehn  Tage  darauf 
verschied  sic.  Ihr  Sohn  wuchs  iu  der  Tischlerwerkstatt 
des  Vaters  auf  und  musste  diesem  bei  der  Arbeit 
helfen,  obgleich  er,  anfänglich  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmt,  von  einem  Jesuiten  in  der  Poetik  unter- 
richtet wurde.  Heftig  entbrannte  seine  Leidenschaft 
für  das  Drama,  als  er  1824  zuerst  einer  Vorstellung  im 
Madrider  Teatro  del  Principe  beiwohnte.  Von  da  an 
begann  er  in  den  Mussestunden , die  ihm  die  Arbeit 
an  der  Hobelbank  Hess,  unbeachtet  von  den  neugierigen 
Blicken  der  Welt,  Werke  des  altspanischen  Theaters 
(El  Amo  criado  von  Röjas,  Los  einpeiios  de  un  acaso 
von  Caldcron  und  La  confusion  de  un  jardin  von  Moreto) 
umzuformen  und  Stücke  aus  dem  P'ranzösischen  zu 
übersetzen,  z.  B.  die  Tragödie  des  Voltaire  „Adelaide 
Dugucsclin“,  die  er  aus  Furcht  vor  der  strengen  Cen- 
sur  erst  in  die  Zeit  Don  Pedro’s  des  Grausamen,  und 
als  ihm  auch  dies  noch  zu  gefährlich  schien,  in  die 
entlegene  Gotenzeit  des  Königs  Vamba  zurückversetzte 
wobei  es  freilich  einen  komischen  Eindruck  machte, 
aus  dem  Munde  gotischer  Krieger  Voltaire’sche  Philo- 
sophie zu  hören.  Erst  1835  gab  er  das  väterliche 
Handwerk  auf,  ohne  sich  desselben  zu  schämen,  als  er 
ein  berühmter  Mann  geworden  war,  und  nachdem  er 
die  Stenographie  erlernt,  fand  er  1835  eine  bescheidene 
Stelle  bei  der  Gacela  de  Madrid. 

.\m  19.  Januar  1837  wurde  in  Madrid  sein  Drama 
Los  Amanles  de  Teruel  unter  rauschendem  Beifall  auf- 
geführt. E.S  bezeichnetc  die  Höhe,  die  der  Dichter- 
genius seines  Verfassers  wohl  in  zwei  anderen  Dramen : 
Doüa  Mencia  und  Alfonso  el  Casio  zu  erreichen,  aber 
nicht  zu  übertn:ffen  vermochte.  Die  Amanies  de  Teruel^ 
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ein  Werk  voll  poetischer  Glut  und  erhabenster  Leiden- 
schaft, in  welchem  die  Ritterlichkeit  des  christlichen 
Mittelalters  in  idealer  Reinheit  und  Schönheit  lebt,  und 
das  die  Gestalten  des  Diego  Marsilla  und  der  Isabel 
de  Segura  mit  dem  Glanz  ewiger  Poesie  umgiebt,  sind 
nebst  dem  Trovador  des  Garda  Gutierrez  und  dem  Bon 
Alonso  ö la  fnerza  del  Sino  des  Herzogs  von  Rivas  ein 
bleibendes  Denkmal  der  literarischen  Revolution,  die 
in  den  dreissiger  Jahren,  hervorgerufen  durch  das 
Beispiel  Victor  Hugos,  in  Spanien  stattgefuuden , ein 
dramatisches  Denkmal  der  romantischen  Periode,  die 
auch  in  der  spanischen  Lyrik  sich  geltend  machte , in- 
dem Espronceda  und  Zorrilla  mit  dem  Schwung  ilu-er 
Begeisterung  die  bukolischen  und  anakreontiseben 
Dichter,  die  Garcilaso  und  Melendcz,  verdrängten.  Noch 
beute  hallen  in  Spanien  die  begeisterten  Worte  wieder, 
mit  denen  der  plötzlich  berühmt  gewordene  Hartzen- 
busch  damals  von  dem  sonst  so  satirischen  Larra  ge- 
feiert wurde:  „Die  Zahl  der  Lebenden  vermehren,  ein 
Mensch  unter  so  vielen  Menschen  sein,  bloss  von  sich 
sagen  hören : er  ist  der  und  der,  heisst  ein  Baum  mehr 
in  einer  Allee  sein.  Aber  fünf  bis  sechs  Lustra  hin- 
durch unbekannt  vorUbergehen  und  dann  an  einem 
Abend  ein  Volk  zusammenrufen , sich  seine  Neugier 
tributpflichtig  machen,  sein  Herz  rühren  und  seinen 
Beifall  erringen:  das  heisst  etwas,  das  heisst:  geboren 
werden,  heisst  dem  Urheber  unserer  Tage  für  einen 
unberühmten  Namen  einen  berühmten  zurückgeben, 
heisst  seinen  Nachkommen  einen  Adel  verleihen,  ohne 
ihn  von  ihnen  zu  empfangen.^ 

Nach  dem  gewaltigen  Erfolge  seiner  Amanies  de 
Teruel,  von  dem  der  aus  Schüchternheit  im  Theater 
nicht  anwesende  Dichter  erst  von  Aussen  Kunde  er- 
hielt, trat  er  in  vertrauten  Verkehr  mit  den  bedeu- 
tendsten Männern  seiner  Zeit  und  schuf  dann  eine 
Reihe  von  Dramen,  Lustspielen  und  Zauberkomödien. 
Sein  Bestes  aber  bleiben  seine  Dramen.  Von  diesen 
seien  besonders  erwähnt:  Bona  Mencia  6 las  bodas  en 
la  Inquisicion,  — Ilonoria,  — La  madre  de  Pelayo,  — 
Vida  por  honra,  — La  jura  en  Santa  Gadea,  — El 
bachiller  3[endarias,  — Primero  yo  und  Al/onso  el 
Casto.  Von  seinen  Lustspielen  gefielen  namentlich  La 
Visionaria,  — La  coja  y el  encogido  und  Juan  de  las 
Vifias.  Unter  seinen  anmutigen  Zauberstücken  ge- 
denke ich  insbesondere  seiner  Redoma  encanlada.  Er 
gab  ferner  Schillers  «Glocke“  die  schönsten  kastella- 
nischen  Klänge,  schrieb  viele  Fabeln  im  einfach  schlichten 
Stile  des  Samaniego  und  übertrug  Ijessing’sche  Fabeln 
aus  deutscher  Prosa  in  spanische  Poesie.  Seine  ly- 
rischen Gedichte  sind  zwar  formvollendet,  stehen  jedoch 
hinter  seinen  Dramen  zurück,  während  seine  Novellen, 
seine  zahlreichen  Kritiken,  Vorreden  und  Bilder  spa- 
nischen Volkslebens  von  der  Schönheit  seiner  Prosa 
zeugen. 

Ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagendcs  Verdienst  er- 
warb sich  der  Veteran  der  Poesie  durch  seine  kritischen 
Ausgaben  der  Werke  von  Tirso  deMolina,  Caldcron,  Alar- 
con  und  Lope  de  Vega  in  Don  Manuel  Rivadeneyra’s  Biblio- 
teca  de  aulores  espanoles  und  durch  seine  scharfsinnigen 
Kommentare  zum  Don  Quijote.  Noch  500  nicht  edirtc 


i Noten  zu  diesem  seinem  Lieblingsbucbe,  die  er  sein 
I literarisches  Testament,  sein  Adios  ä la  literatura  nannte, 
hat  er  uns  hinterlasscn. 

Sein  Leben  verUef  still  und  geräuschlos,  wie  das 
eines  Glücklichen  und  Weisen.  Er  ward  1844  Beamter 
der  Nationalbibliothek  und  1859  Direktor  derselben, 
nachdem  er  bereits  am  18.  März  1847  den  viel  um- 
. worbenen  Sitz  in  der  Academia  Espaüola  eingenommen. 

; Im  Jahre  1875  gab  er  mit  Rücksicht  auf  sein  Alter 
I die  Stelle  an  der  Biblioteca  Nacional  auf  und  ruhte 
aus  auf  den  Lorbeeren , die  er  sich  durch  die  ange- 
strengteste, selbstloseste  Thätigkeit  erworben.  Er  durfte 
seine  Brust  mit  vier  Grosskreuzen  schmücken,  dem 
I spanischen  von  Karl  III.,  von  Isabclia  der  Katholischen 
und  von  Maria  Victoria  und  dem  brasilianischen  Rosen- 
I Orden,  mit  dem  ihn  der  kunst-  und  poesiefreundliche 
I Kaiser  von  Brasilien  auszcichnete,  als  er  ihn  vor 
; wenigen  Jahren  in  Madrid  in  seinem  Hause  aufsuchte, 

■ — aber  ich  glaube,  der  Dichter  hat  kein  einziges  dieser 
J Ehrenzeichen  jemals  getragen. 

Hartzenbusch  war  der  Magnet,  der  mich  unwider- 
I stehlich  nach  Madrid  zog,  der  Erste,  der  mir  in  Spanien 
j die  Hand  reichte  und  mit  empfehlendem  Vorwort  mich 
I cinführtc  in  die  spanische  Literatur,  indem  er  1872 
i meine  bescheidenen  Pasionarias,  meine  Passionsblumen 
j aus  Oberammergau,  mit  seinem  im  Lichte  des  Ruhmes 

■ strahlenden  Namen  verknüpfte.  Gestern  dankte  ich 
j ihm  mit  meiner  Liebe,  heute  danke  ich  ihm  mit  meinen 
; Thränen! 

Nicht  blos  Spanien,  dass  an  ihm  sich  aufrichtet 
und  erbaut,  die  ganze  gebildete  Welt  ruft  bewundernd 
ihm  nach : Hartzeubusch  ist  der  lichteste  Punkt  in  der 
Geschichte  des  zeitgenössischen  S{>aniens. 

Köln.  Dr.  Johann  Fastenrath. 


Kleine  Rundschau. 

Zur  politischen  Geschichte  Islands. 

Qi'naiiimelte  Aufsätze  von  Konrad  Maurer. 
(Li'ipzig,  Verlag  von  B.  Schlicke.  1880.) 


Konrad  Maurer  gehört  zu  den  besten  Kennern 
der  nordischen  Verhältnisse,  nicht  nur  der  literarischen 
und  rechtshistorischen,  sondern  auch  der  politischen. 
Namentlich  Norwegen  und  Island  kennt  derselbe,  was 
ihre  politische  und  literarische  Entwickelung  vom  Be- 
ginn ihrer  Geschichte  bis  auf  den  heutigen  Tag  betrifft, 
wie  wenige  selbst  von  den  einheimischen  Gelehrten. 
Maurers  Namen  ist  daher  den  Gebildeten  Norwegens 
und  Islands  nicht  weniger  geläufig,  als  ollen  denen, 
welche  sich  für  die  Geschichte,  Literatur  und  sonstigen 
Verhältnisse  des  alten  Nordens  intcressiren.  Die  Zahl 
der  Werke,  welche  Maurer  auf  dem  bczeichneten  Ge- 
biete bereits  veröffentlicht  hat,  ist  eine  sehr  beträcht- 
liche. So  war  auch  schon  Island  wiederholt  der  Ge- 
genstand seiner  gediegenen  literarischen  Behandlong;' 
namentlich  hat  er  in  dem  aus  Anlass  des  Jubelfe 
welches  die  Insel  Island  zur  Erinnerung  an 
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tausendjährigen  Bestand  ihrer  Bevölkerung  im  Jahre 
1874  feierte,  veröffentlichten  Werke  „Island  von  seiner 
ersten  Entdeckung  bis  zum  Untergange  des  Freistaates" 
die  Geschichte  und  die  inneien  Zustände  auf  das  Er- 
schöpfendste und  Ausführlichste  dai-gestellt.  Das  vor- 
liegende Buch  behandelt  die  politische  Geschichte  Is- 
lands von  1856  bis  1880,  welche  so  reich  an  hervor- 
tretenden Momenten  ist.  Fällt  doch  in  diese  Periode 
die  Zeit  des  Verfassungskampfes  gegen  Dänemark,  wel- 
cher auch  in  Deutschland  so  manche  Verbitterung  und 
Aufregung  hervorgerufen  hat.  Die  Aufsätze,  welche, 
in  diesem  Buche  zu  einem  übersichtlichen  Ganzen  ver- 
einigt sind,  waren  ursprünglich  Zeitungsartikel,  welche 
obwohl  in  weitaus  einander  liegenden  Jahren  geschrieben, 
doch  alle  in  einer  Zeit  heftiger  Kämpfe  entstanden  sind 
— wie  Maurer  selbst  sagt  „aus  einer  streitbaren  Stim- 
mung heraus  gedacht  und  entworfen“.  Der  Autor  ist 
selbstverständlich  der  begeistertste  Parteigänger  der 
Isländer.  „Der  innere  Zusammenhang,  welcher  zwischen 
dem  isländisch-dänischen  Verfassungsstreite  und  dem 
Zerwürfnisse  der  deutschen  Herzogtümer  mit  Dänemark 
bestand,  musste  von  vornherein  den  Deutschen  auf  die 
isländische  Seite  stellen,  und  wenn  zwar  dieses  Motiv 
der  Parteinahme  seit  dem  Jahre  1863  wegfiel,  so  hatte 
dafür  inzwischen  ein  längerer  Aufenthalt  in  Koi>enhagen 
und  ein  halbjähriger  Besuch  auf  Island  so  enge  Be- 
ziehungen zu  nicht  wenigen  isländischen  Männern  und 
zumal  zu  den  Führern  der  nationalen  Bewegung  auf 
der  Insel  geknüpft,  dass  eine  völlig  objektive  und  par- 
teilose Haltung  dem  fortdauernden  Kampfe  gegenüber 
kaum  erreichbar  war.“  Trotz  dieses  offenen  Bekennt- 
nisses und  des  weiteren  Bemerkung  Maurers,  dass  er 
nun  „dem  gegnerischen  Standpunkte  gegenüber  eine 
ungleich  rücksichtsvollere  Haltung"  beobachten  würde, 
können  wir  doch  unser  Bedauern  über  diesen  Mangel 
an  kühlerer,  objektiver  Beurteilung,  die  einzige 
Schattenseite  dieses  sonst  so  gediegenen  und  anregen- 
den Buches,  nicht  unterdrücken.  Die  Isländer  freilich 
bewahren  dem  Autor  dafür  die  wärmsten  Sympatien; 
sic  kennen  die  hier  vorliegenden  Aufsätze  längst  in 
ihrer  Landessprache;  wurden  sic  doch  alsbald  nach 
ilmnu  Erscheinen  jedesmal  ins  Isländische  übersetzt 
und  in  isländischen  Zeitungen  veröffentlicht. 

P. 

Des  Hauses  Fourchambault  Ende. 

Schauspiel  in  5 Aufzügen  von  Müller  aus  Guttenbrunn. 

Rrealau  und  Leipzig.  8.  Sebottiiinder. 

Einerlei  ob  man  Emile  Augiers  Haus  Fourcham- 
bault kenne  oder  nicht:  dieses  deutsche  — zwar  Fort- 
setzung und  eigentliche  Lösung  des  dramatischen 
Problems  jenes  französischen  Dramas  bildende  — 
Schauspiel  wird,  auf  höherem  Standpunkte  stehend  als 
sein  Vorläufer,  Leser  wie  Zuschauer  selbständig  packen. 
Lebhafte  und  spannende  Handlung,  fliessender  Dialog 
mit  uugesuebten  Spitzen,  scharfe  und  naturgemässe 
Charakterzeiebnung  — „dankbare  Rollen“  — und  klare, 
fesselnde  Motivirung  lassen  das  Stück,  hie  und  da  eine 
Kürzung  Vorbehalten  (z.  B.  Aufzug  I.  Scene  10),  für 


die  Bühne  sehr  geeignet  erscheinen,  und  den  Inten- 
danzen, welche  sich  ohne  Zweifel  damit  befassen  werden, 
dürfte  ein  sicherer  Erfolg  zu  verbürgen  sein.  Laube 
hat  das  Werk  mit  einem  anerkennenden  Vorwort  ein- 
geführt, welches,  ob  noch  so  kurz,  dennoch  die  innere 
Berechtigung  und  das  äussere  Gelingen  dieser  Arbeit 
genügend  hervorhebt.  Wir  können  uns  daher  von  einem 
tieferen  Eingehen  auf  dasselbe  Thema  dispensirt  erachten. 
Hier  sei  daher  nur  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf 
die  bedeutende  Erscheinung  an  unserm  dramatischen 
Himmel  gelenkt,  und  der  Befriedigung  über  den  damit 
geführten  Beweis  Ausdruck  gegeben,  dass  es  möglich 
ist,  französische  Anmut  und  spielende  Leichtigkeit  mit 
deutscher  Gründlichkeit  und  tiefbewegender  Innerlich- 
keit zu  verbinden.  Jedenfalls  hat  Deutschland  von 
diesem  österreichischen  Dichter,  der  sich  so  vollständig 
in  die  fremde  Nationalität  zu  versenken  wusste,  ohne 
die  kennzeichnenden  Merkmale  der  eigenen  Rasse  ein- 
zubüssen,  noch  Bedeutendes  zu  erwarten.  Wir  wün- 
schen ihm  und  uns  Glück  zu  dem  kühnen,  aber  ge- 
lungenen W'urfe! 

Freiburg  i.  B.  v.  Beaulieu- Marconnay. 


Einiges  Statistische 

zu  Sachs-Viiiatte’s  Wörterbuch. 

Einer  Mitteilung  der  Langenscheidtschen  Verlags- 
handlung entnehmen  wir  zur  Entstehungsgeschichte  des 
jetzt  immer  mehr  zur  Geltung  kommenden  Wörter- 
buches der  französischen  Sprache  folgende  Angaben: 

Selbstverständlich  ist  jede  der  ca.  6500  Seiten 
(grosse  und  kleine  Ausgabe)  des  Sachs-Villate’schen 
Wörterbuches  stereotypirt  worden.  — Die  technische 
Herstellung  der  Platten  (Satz,  mehrmalige  Umänderung 
desselben  in  Folge  achtzehnfachen  Korrekturenlesens  in 
1.,  2.,  3.  Korrektur  und  Revision  seitens  mehrerar 
Korrektoren  beider  Nationalitäten)  erforderte  für  jede 
Platte  einen  Kostenaufwand  von  ca.  45  Mark.  Es  sind 
also  ca.  250000  Mark  allein  auf  die  Herstellung 
der  Platten  verwandt  worden. 

Wir  schlicssen  mit  Anführung  einiger  Berech- 
nungen, die  nach  dem  Vorausgeschickten  nicht  mehr 
ungeheuerlich  klingen  werden.  Nach  massiger  Schätzung 
haben  die  nach  den  verschiedensten  Orten  Deutsch- 
lands und  Frankreichs  während  der  dreizehn  Jahre  der 
Drucklegung  versandten  Koirekturbogen  und  Manu- 
skripte des  Wörterbuches  zusammen  einen  Weg  von 
ca.  1 875  000  deutschen  Meilen  zurückgelegt  Das  heisst 
die  Länge  der  Erdachse  (1800  Meilen)  über  1000  Mal, 
oder  rund  um  die  Erde  herum,  von  Berlin  via  Nordpol 
nach  Berlin  (5400  Meilen)  co.  350  Mal,  den  Weg  von 
der  Erde  nach  dem  Monde  37  Mal. 

Hierzu  war  ein  entsprechender  Apparat  an  Bäckereien 
erforderlich.  So  sind  denn  auch  nach  und  nach  die 
fertig  gewordenen  Theile  des  Manuskripts  etc.  in  ca. 
50000  Streifbändern  und  2000  Packeten  bei  den  be- 
teiligten Mitarbeitern  bezw.  Hilfskorrektoren  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  umhergewandert.  Die  Legion  von 
Briefen,  Postkarten  etc.,  welche  an  Fachmänner  behufe 
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Feststellung  fraglicher  Punkte  abgingen,  sowie  deren 
Antwort,  entziehen  sich  der  Berechnung. 

Zur  Ehre  der  Leistung  der  deutschen  Rcichspost 
müssen  wir  hier  konstatiren,  dass  keine  einzige  dieser 
Sendungen  verloren  gegangen  ist. 

Das  Manuskript  hat  den  Umfang  von  42000 
Folioseiten  eingenommen;  die  in  Folge  der  vielfachen  ; 
Aenderungen,  Ergänzungen  etc.  notwendig  gewordene 
Abschrift  desselben  ebensoviel : macht  84 000  Seiten.  | 
Jede  Folioscite  etwa  zu  .*10  Zeilen  k 20  cm  gerechnet, 
ergiebt  504  km,  d.  h.  Zeile  an  Zeile  geklebt,  die  Strecke 
von  67Vs  deutschen  Meilen. 


Weihnachtsbräuche.  i 

liC  Costumanzc  dcl  Natale.  F.  Sabatini. 

Roma.  Libreria  Contralc.  1880. 

Viel  Interessantes  verspricht  vorliegender  kleiner 
Aufsatz  über  die  Gebräuche,  welche  sich  im  Laufe  der  > 
Jahrhunderte  theils  im  Volke  erhalten,  theils  neu  ge-  | 
bildet  haben,  in  Erinnerung  an  die  Feier  der  Geburt 
Jesu.  Doch  leider  zersplittert  sich  der  reiche  Stoff 
ohne  jede  wissenschaftliche,  S3rstematische  Zusammen-  . 
Stellung  über  ein  gar  zu  ausgedehntes  Gebiet.  Die 
sechzehn  Seiten  bringen  kurze,  meist  zusammengelesenc  I 
Notizen  aus  aller  Herren  Länder,  Frankreich,  Spanien,  j 
England,  Schweden,  Dänemark,  Seeland , Rumänien,  die  ! 
alte  wie  die  neue  Welt  werden  im  Fluge  berührt,  und  | 
nur  Deutschland,  das  Land,  in  dem  die  Wcihnachts-  { 
feier  gerade  so  manche  Eigentümlichkeit  bietet,  glänzt  ' 
— mit  Ausnahme  einer  flüchtigen  Erwähnung  in  einer  | 
kurzen  Anmerkung  — durch  Abwesenheit.  Es  ist  un-  ; 
mCglich  in  solch  beschränktem  Raum  eine  derartige  ; 
Fülle  von  Einzelheiten  zusammenfassend  zu  ordnen.  ! 
Bei  sehr  ausgebreiteter  und  tief  gehender  Kenntnis 
des  Gegenstandes  hätte  eine  so  ausgedehnte  Betrach- 
tung ans  allgemeinen  Gesichtspunkten,  die  nur  hie  und 
da  Tatsächliches  als  Beleg  gebracht,  eine  hochbe- 
lehrende Uebersicht  geben  können.  In  der  Weise  je- 
doch, in  welcher  der  Stoff  hier  behandelt  ist,  erhalten 
wir  nur  eine  bunte  Sammlung  zufälliger  Notizen,  | 
welche  nicht  einmal  als  Material  von  Wert  sind,  j 
Hätte  sich  der  Herr  Verfasser  — dem  Beispiele  so 
mancher  seiner  Landsleute  folgend,  die  auf  diesem 
Gebiet  viel  Tüchtiges  und  Brauchbares  in  selbstgewähl- 
ter Begrenzung  geleistet  — auf  eine  der  ihm  bekann- 
testen italienischen  Provinzen  beschränkt  und  alles 
Eigenartige,  das  in  Weihnachtsbräuchen  dort  besteht,  , 
übersichtlich  zusammengestellt,  so  würde,  selbst  wenn  ' 
es  ihm  nicht  möglich  war,  die  Fäden  aufzuflnden,  ! 
welche  solche  alte  Volksüberlieferungen  mit  versunkc-  ! 
nen  Schichten  der  Kultur  verknüpfen  — sein  Aufsatz 
ein  willkommener  Beitrag  an  Material  sein  zu  den 
zahlreichen  völkerpsychologischen  Studien,  in  denen 
sich  unsere  rückwärtslebende  Zeit  gefällt  So  wie 
die  Arbeit  vorliegt,  bedauert  man,  dass  der  Herr 
Verfa.8ser  seine  Kraft  — die  Darstellung  ist  stellen- 
weise in  der  Tat  lebhaft  und  anschaulich  — an 
solche  nutzlose  Zusammenstellung  verschwendet  hat 


Das  schönste  und  interessanteste  aus  seinen  Mittei- 
lungen ist  entschieden  das  lieblich -naive  Schlummer- 
liedchen für  das  Kind  Jesu,  ein  italo-bergaraaskisches 
Volkslied,  mit  dem  die  so  viel  versprechende  und 
leider  so  wenig  haltende  kleine  Schrift  schliesst. 

M.  B. 


Kossuih’s  Schriften. 

(Ludwig  Konsutli:  Meine  Schriften  aus  der  Emigration.  In  3 Hdn. 
Autorisirto  deutsche  UcheriieUung.  Pressburg  und  Leipzig, 
C.  Stampfl.) 

Das  Werk,  das  Ludwig  Kossuth  so  eben  zu  ver- 
öffentlichen beginnt,  gehört  nicht  in  die  Reibe  der  all- 
täglichen Erscheinungen  der  Literatur.  Teils  durch 
die  stürmischen  Bitten  seiner  Freunde,  teils  durch 
materielle  Surgen  gedrängt,  entschloss  sich  Kossuth 
diese  Schriften  seiner  früheren  .Absicht  entgegen  noch 
bei  Lebzeiten  herauszugeben.  Er  wird  nur  einen  Teil 
seiner  Erinnerungen,  deren  Veröffentlichung  heute  die 
Zeitverhältnisse  noch  nicht  gestatten,  in  den  Händen 
seiner  Sühne  der  Nachwelt  hinterlassen. 

Den  ersten  Abschnitt  der  herauszugebenden  Schrif- 
ten bilden  die  in  drei  Bänden  angekündigten  „Schriften 
aus  der  Emigration“  in  denen  Kossuth  gleichsam  einen 
Rechenschaftsbericht  über  die  Bestrebungen  der  in  alle 
Teile  der  Welt  zerstreuten  ungarischen  Emigranten, 
über  ihre  Beziehungen  zu  den  verschieden  Mächten, 
über  die  Aussichten  der  ungarischen  Befreiungsbe- 
strebungen bei  einzelnen  europäischen  wichtigen  Zeit- 
ereignissen ablegt.  Jedoch  bieten  diese  Mitteilungen 
nicht  nur  ein  wichtiges  Material  zur  Geschichte  der 
ungarischen  Emigration,  sondern  sie  entfalten  zum 
grossen  Teil  ein  Stück  europäischer  Geschichte  mit 
bisher  teils  unbekannten,  teils  geflissentlich  ver- 
schwiegenen Daten,  und  dies  ist  neben  der  grossen 
Popularität  des  Kossuth’scben  Namens  der  Hauptgrund 
daför,  dass  der  Herausgabe  dieses  Werkes  von  der 
ganzen  europäischen  Presse  mit  Ungeduld  entgegenge- 
schen  wurde. 

Für  jeden  Ungarn  wird  dies  Werk  in  kurzer  Zeit 
eine  patriotische  Hausbibel  werden,  — aber  auch  für 
den  Ausländer  ist  cs  ein  historisches  AVerk  von  warmem 
Interesse  wegen  des  ehrlichen  Strebens,  das  sich  überall 
darin  kundgiebt. 

Der  wundervolle  Stil,  der  Kossuth  von  Anfang 
seiner  Laufbahn  zu  den  besten  Prosa-Stilisten  reihte, 
die  Beredsamkeit  der  Darstellung,  die  Fülle  der  wechsel- 
vollen  Bilder  und  Vergleiche  finden  sich  auch  in  diesem 
Buche. 

Die  deutsche  Ausgabe  weist  eine  gediegene  Ueber- 
setzung  auf,  wie  auch  die  Ausstattung  eine  sehr  ge- 
schmackvolle genannt  zu  werden  verdient. 

Leipzig.  Maurus  Rosenberg. 


Die  französische  Aussprache  in  Kanada 

ist  Gegenstand  einer  kürzlich  erschienenen  Abhandlung 
von  Benjamin  Suite:  „La  langue  frangaise  au  Canada,“  im 
Bulletin  de  la  SociötA  normandc  de  göographic.  Rouen 
1879.  S.  181—216.  Bekanntlich  wird  in  K.anada,  wel- 
ches im  17.  Jahrhundert  hauptsächlich  von  Bewohnern 
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der  Normandie  und  der  an  dieselbe  angrenzenden  Pro- 
vinzen Weslfrankreichs  besiedelt  wurde,  von  etwa  einer 
Million  der  Einwohner  noch  jetzt  französisch  gesprochen. 
Hier  haben  sich  manche  normannischen  Volkstrachten, 
Sitten  und  Gebräuche  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhal- 
ten, auch  alte  Volkslieder,  wie  das  Tanzlied  (branle): 

A la  clairc  fontaino 

L«8  mains  mo  sais  lavc. 

La  bi  tra  la  la  la. 


der  Kanadier  kennen  zu  lernen,  Leuten  aus  dem  Volke 
einige  Wendungen  ablauschte,  ist  ungerechtfertigt 
Denn  gerade  die  Sprache  des  niedern  Volkes  mit  den 
ihr  eigenthümlichen  Lautformen  und  AusdrQcken  in- 
teressirt  den  Philologen  am  meisten. 

S. 


Literarische  Neuigkeiten. 


So  hat  auch  die  Sprache  manches  AltcrthUmliche,  und 
man  geht  an  jenen  Aufsatz  mit  der  Erwartung  heran, 
über  ein  anziehendes  Thema  nähere  Auskunft  zu  finden. 
Man  ist  jedoch  nicht  wenig  enttäuscht  Herr  Suite 
hat  offenbar  von  dem  Leben  der  Sprache  unrichtige 
Vorstellungen,  und  statt  uns  über  das  Patois  von  Kanada 
aufzuklären,  leugnet  er  die  Existenz  eines  solchen  Patois. 
Seiner  Ansicht  nach  soll  bei  der  Beurtheilung  der  Sprache 
eines  Landes  nur  die  Sprache  der  Gebildeten  den  Mass- 
stab abgebeu,  und  der  gebildete  Canadier  spricht  ein 
gutes,  nur  hier  und  da  an  das  17.  Jahrhundert  er- 
innernde Französisch. 

Er  sagt  hier  (S.  184):  „Die  Sprache  bleibt  sich 
gleich  von  Gasp4  bis  Prescott  und  ist  auch  im  Westen 
der  Provinz  Ontario,  z.  B.  in  der  Grafschaft  Essex,  wo 
unsere  Leute  so  zahlreich  sind,  dieselbe  wie  an  den 
Ufern  des  S.  Lorenz-Stromes  und  des  Ottawa.  Sie  ist 
dieselbe  auch  in  den  Vereinigten  Staaten,  überall,  wohin 
wir  gelangt  sind.“  — Er  schildert  die  Aussprache  der 
Kanadier  in  folgender  Weise:  „Wir  sprechen  in  leiden- 
dem Tone  (dolemment),  selbst  wenn  wir  lebhaft  werden. 
Die  Worte  bleiben  in  unserm  Munde  allzusehr  in  der- 
selben Tonlage.  Ein  Kanadier  bat  sich  so  daran  ge- 
wöhnt, alle  Worte  in  derselben  Tonlage  (sur  la  meine 
note)  zu  sprechen,  dass  ihm,  wenn  in  seiner  Erzählung 
ein  Gespräch  vorkommt  oder  wenn  er  ein  wirklich  statt- 
gehabtes Gespräch  widergibt,  der  Zuhörer  kaum  folgen 
kann,  so  wenig  bemüht  sich  unser  Mann  durch  den 
Ton  seiner  Stimme  anzudeuten,  dass  eine  Frage  ge- 
stellt oder  eine  Antwort  gegeben  wird.“ 

Zum  Glück  hat  Herr  Suite  in  kanadisclier  Mund- 
art einige  Stücke  mitgetheilt,  deren  Sprache  er  freilich 
nicht  allein  die  Berechtigung,  sondern  sogar  die  Exi- 
stenz absprechen  will.  Der  erste  Satz  einer  Erzählung, 
welche  er  dem  Courier  des  Etats-Unis  entlehnt,  lautet 
(S.  199):  „Un  jou  qui  degribouillai  d'l’iau  commc  pou 
l’amour  dü  bon  gicu,  un  labourcux  abri6  dans  sa  möson, 
Ics  coutes  accot^s  sus  la  tablc,  racontit  ä scs  6fants 
quVtaient  tout  ä l’entour  de  li,  la  fäblc  suivante,  ]>en- 
(lant  qu6  d’son  c6t6  la  mere  mettait  d’l’alfaitemcnt 
dans  l'fricot  qui  cauffait  sus  l'cagnard  i>ou  l'din^  d’ses 
gens.“  Suite  nennt  dieses  Stück  „un  plat  d’horreurs“ 
und  sagt  S.  189:  „On  ne  parle  aucun  patois  dans 
notre  pays.“  Aber  wie  sollte  ein  Amerikaner  dazu 
kommen,  ein  Patois,  das  seine  nahe  Verwandtschaft 
mit  dem  heutigen  normannischen  Patois  in  keinem 
Worte  verleugnet,  ohne  Grund  für  Kanadisch  auszu- 
geben? Hat  nicht  vielleicht  Herrn  Suite  ein  falsch 
verstandner  Patriotismus  zu  weit  geführt?  Auch  seine 
Polemik  g^cn  Francisque  Michel,  der,  um  die  Sprache 


„Tausend  und  ein  Gedanke“  nennt  sich  ein  hübsches  Oe- 
schenkbncb,  welches  wohlnezäfalte  (der  Sicherheit  wegen  auch 
nummcrirtc)  1001  meist  sehr  anregende  Gedanken  ans  allen  mög- 
lichen Litoratnren  nnd  Sprachen  (in  Uebersetsungen)  znsammen- 
trägt.  — Wir  glauben  übrigens,  es  wäre  nicht  gar  so  schwer  ge- 
wesen, manchen  herzlich  trivialen  Gedanken  durch  einen  besseren 
zu>rsetzen.  Die  Sprüche  sind  nach  allgemeinen  Rnbriken  geordnet, 
unter  denen  trellich  „Liebe“  schmerzlich  vermisst  wird.  — (Heraus- 
gegeben von  Heinrich  Weise,  Druck  von  H.  Gelpel  in  Dresden.) 

Ein  (ür  Sbakespearologcn  geradezu  noentbehrliches  Werk 
TCröffentlicht  der  Bucbhändler  und  Bibliograph  Ludwig  Unflad 
in  Uünchen:  „Dia  Shakespeare- Literatur  in  Deutschland,“  Ver- 
such einer  hibliographischen  Zusammenstellung  der  in  Deutsch- 
I laud  erschienenen  Uesammt-  nnd  Einzelausgaben  Shakespeares, 
j und  der  literarischen  P'rseheinungen  über  Shakespeare  nnd  seine 
I Werke  von  1762  bis  187‘J.  — Es  sei  nnsem  Lesern  in  England 
noch  speziell  empfohlen. 

Das  Institut  de  France  hat  bei  dem  Concours  für  1S60 
Herr  A.  de  Cihac  für  sein  bei  Ludoiph  St.  Goar  in  Frankfurt  a.  M. 
erschienenes  Werk;  „Dictionnairo  d'ütymologie  daco-romanc.  EI6- 
ments  slavcs,  magyares,  turcs,  grecs - moderne  et  albanais“  den 
ersten  Preis  „Volney“  auerkannt. 

„Der  Rhein  von  den  Quellen  bis  zum  Meer“,  mit  Text  von 
Theodor  Os  eil -Fels  und  Bildern  von  Caspar  Scheuren,  Ist 
eines  der  allerprächtigsten  Prachtworke,  welche  die  an  dergleichen 
nicht  gerade  arme  deutsche  Bücherei  in  der  letzten  Zeit  hat 
erscheinen  sehen.  Auf  3S  Bilder  grüsstmöglichen  Formats  be- 
rechnet. — (Lahr,  A.  Schauenburg.) 

„Die  Naturgeschichte  des  Cgjus  Pltnios  Secundns“  hat 
i Professor  Wittstein  in  München  übersetzt.  Ein  Jedenfalls 
I verdienstvolles  Ilntemrhmen,  da  die  Mehrzahl  Derer,  welche 
I sich  mit  kulturhistorlsehen  Studien  beschäftigen,  vor  dem  I.uitein 
des  Originals  ziirückschrerkt.  Für  die  Uescliichte  der  Ent- 
wickelung der  Wissenschaft  ab^  ist  Plinius  trotz  aller  über- 
wundenen Abeuteuerlichkeiten  unentbehrlich.  — (Leipzig,  Gress- 
ner  & Schramm.) 

Dia  fünfzehnte  AnSage  von  Victor  Hugos  „Religlons  et 
rcligion“  ist  zu  einer  billigen  Volksausgabe  (Preis  1 Frank)  ge- 
worden. — (Paris,  C.  Ldvy.) 

Die  Gesammtausgabe  von  Victor  Ungos  Werken  bringt  einen 
' fünften  Hand,  enthaltend  Ruy  Rias,  Lcs  Burgraves  und  La 
EsmeraUa.  — Auch  zu  diesem  Bande  haben  die  Originalhand- 
I Schriften  manchen  wertvollen  Anhang  beigestouert,  darunter  na- 
I raentlich  eine  grössere  Anzahl  früher  unterdrückter  Verse  im 
Ruy  Blas.  — (Paris,  A.  Quantin  n.  J.  Ilctzel.) 

Das  grossartige  Werk  Godefroys  „Diotionnalrc  de  I'ancienne 
' langue  fran^isc  et  de  lous  scs  diaiccts  du  IX  • au  XV“  siüclo", 

I in  welchem  für  das  Alttranzüsische  mindestens  dasselbe  geleistet 
wird  wie  im  Sachs- Villatto  für  das  Neufraozösischc,  schreitet 
I rüstig  fort  Ein  deutscher  Verleger,  F.  Vieweg  in  Paris,  bat 
I den  Hut  gehabt,  dieses  vielleicht  teuerste  aller  Wörterbücher  in 
I die  Welt  gehen  zu  lassen,  freilich  unterstützt  von  der  franzüsi- 
; sehen  Regierung. 

, Aus  Calcutta  geht  uns  ein  lesenswertes  Buch  eines  jungen 

; indischen  Gelehrten,  Jogesch  Chuoder  Dutt,  zn:  „Kings 
of  Kashniira,  beiog  a translation  of  the  Saiukrita  work  Rajata- 
ranggini  of  Kablana  Pandit a.  — (Calcutta,  Staohope  Press.) 

Der  berühmte  Roman  des  grossen  russischen  Unmoristen 
I Gogol:  „Die  todten  Seelen“  (Hertwija  duschi)  wird  soeben  ins 
: Finnische  übersetzt  Vor  eiu  paar  Jahren  ist  das  historische 
i Epos  „Taras  Bulba"  desselben  Verfassers  in  diese  Sprache 
übertragen  worden.  Während  der  letzten  Jahre  sind  ausserdem 
I Puschkins  „Die  Tochter  des  Kapitains“  (k'apilaiiskajä  dolschka) 

. und  mehrere  von  Turgenjeffs  Novellen  in  nnnisrher  Sprache  er- 
I st'liienen. 
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,Uie  Zerstörung  Jerusalems“  ist  der  Titel  eines  In 
Charkow  (russisch)  erschienenen  dramatischen  Gedichtes  von  dem 
Uortpfarrer  Tichomirotc,  das  viele  hochpoctische  Stellen  enthalt. 
Der  Qrnndgedanke  Ist,  dass  mit  dem  Erscheinen  des  Welt- 
erlösers Jerusalem  seine  Bestimmnug  erfüllt  batte  und  nun  seinem 
Untergange  nnvermeidlicb  entgegengehen  mnsste. 

Der  Roman  „Familien-QIOck“  des  Grafen  L.  N.  Tolstoi 
erscheint  demnächst  in  deutscher  Sprache  als  Feuilleton  der 
Revaler  Zeitung. 

NeucRussica:  K.  Kostomarow:  „Russische Geschichte 
in  Biographien  der  bedeutendsten  Männer."  1.  Abth.:  Die  Uerr- 
schaft  des  Uauses  Wladimir  des  Heiligen,  lieft  II.  XV. — XVI. 
Jahrhundert  Zweite  verbesserte  Auflage.  St  Petersburg,  tS7'J. 

J.  Reljajew:  „Die  Rauem  in  Russland."  Forschung  über 
die  allmähliche  Veränderung  der  Bedeutung  der  Bauern  in  der 
mssisohen  Gesellschaft.  Moskau  1879.  36U  8. 

„Die  Leute  der  alten  Zeit“,  Erzählungen  aus  den 
Akten  der  Preobroshenski- Verordnung  und  der  geheimen  Kanzele! 
bis  zu  Katharina  der  Grossen,  von  Jessipow.  St  Petersburg 
188ü.  Enthält  die  tranrigsten  Details  über  die  wüste,  gedanken- 
los grausame  Misswirtschaft  Jener  wilden  Zeiten,  für  die  leider  kein 
Graf  Melikow  gewachsen  war. 


ln  demselben  Blatte  ein  intercssevoller  Anfsatz  über  daa 
Erzichungswesen  im  heutigen  Griechenland  , von  Dr.  Btamatios 
Antonopnlos. 

In  Applelott's  Journal  (August)  ein  sacbverständigor  Artikel 
„Deutsche  Dialektdichter“,  von  W.  W.  Cranc. 

In  dem  Aiignstbefle  von  CornkiU  Magatine  ein  merkwür- 
diger Aufsatz:  „Warum  schrieb  Shakespeare  Trauerspiele?“ 

In  der  Revue  politique  et  Utt&aire  (No.  5)  die  Ueber- 
Setzung  des  berühmten  Scbopenhanenchen  Aufsatzes  über  den 
Zweikampf. 

Anch  die  englische  Kritik  Ist  sehr  ungnädig  anf  die  letzten 
Geschichten  von  Oulda  zu  sprechen.  In  The  Academy  (No.  43d) 
lesen  wir  bezüglich  Pipistrello  das  harte,  aber  reichlich  verdiente 
i Wort:  „Rubblsh!“ 

! 

In  The  Contemporary  Review  (August)  ein  Aufsatz  von 
I Karl  Ililicbrand:  „Ueber  lialbbildong  in  Deutschland,  ihre  Ur- 
Sachen  nnd  Heilmittel.“ 

In  der  Rivista  Minima  (Heft  7)  eine  schneidige  Znreeht- 
. Weisung  des  Verfassers  von  „Sette  anni  di  sodalizio  con  I,eopardi“, 
Antonio  Kanieri. 


„Unsere  Sitten“,  Roman  ans  dem  Leben  der  Gegen- 
wart, von  K.  H.  Stanjnkowitsch.  2 Theiic. 

„Moskau  in  seiner  einheimischen  Poesie“  ist  der 
Titel  einer  von  Ponomarew  veranstalteten  eigenartigen  Samm- 
lung rassischer  und  slawischer  Dlchtongen  in  freier  oder  gebun- 
dener Rede,  die  sich  auf  Moskau,  sein  Leben,  seine  Geschichte, 
Bauwerke,  hervorragende  Männer  etc.  beziehen,  nebst  allen 
moskanlschen  Redensarten  und  8prüchwürtcrn,  sowie  einer  voll-  j 
ständigen  Angabe  aller  auf  Moskau  Bezug  habenden  Artikel 
russischer  .Schriftsteller. 

Freemans  „Sketches  of  the  history  of  Kurope,  und 
Mabeffy's  „Ancient  Greek  Life“  sind  in  russischer  Ueber- 
Setzung  erschienen. 

Bei  Gelegenheit  der  Pnschkin-Feicr  ersehien,  wie  kurz 
zuvor  bei  der  Camoens-Feier  in  Portugal,  eine  Flut  von  Publi- 
kationen meist  biographi.schen  und  anekdotischen  Inhaltes.  Für 
Literatur-  resp.  Pnsclikinfreundc  ist  es  daher  eine  büchst  erfreu 
liebe  Bache,  dass  „ein  Nachweis  über  die  gesammtc 
Puschkin-Literatur"  In  SL  Petersburg  angekiindigt  wird, 
der  alles  ziisammcnstellcn  soll , was  in  den  zahlreichen  Zeil- 
sohriften  zerstreut  liegt,  — aus  der  Feder  eines  gewiegten  Lito- 
raturkenners. 

Skizzen  nnd  Erzählungen  eines  „alten  Bekannten"  | 
(50  Nummern).  Moskau  1880.  Der  alte  Bekannte  ist  der  stil- 
gowaudto  Fnuilletoni.st  der  „Zeitgenössischen  Naehriehten",  der 
hier  in  flipssender,  scliöucr  Bpracbe  eine  Reihe  ansprechender, 
meist  russischer  Lebensbilder  bietet. 


Aus  Zeitschriften. 

Der  Pariser  Voltaire  führt  eine  hübsche  Idee  aus;  er  verölTent- 
licht  bedeutende  ältere  Romanp,  die  ihrer  Zeit  zu  weit  voraus  ge- 
wesen, um  allgemeinen  Anklang  zu  fluden,  in  den  Spalten  seines 
Feuilletons.  8o  erscheint  seit  Ktirzera  Germinie  Lacerleiix  von 
Goncourt  mit  einer  schönen  Einleitung  von  Alphonse  Daudet. 
— Wir  empfehlen,  „L'eüiieation  sentimentale"  von  Flauhert 
folgen  zu  lassen. 

Das  vortrefflicho  amerikanische  Library  Journal  bat  im 
Angnst  sein  Erscheinen  eingestellt,  — es  verschmilzt  mit  dem 
Publisher's  Weekly. 

Das  Polybiblion  (Rand  12,  No.  I)  enthält  eine  sehr  lobende 
Besprechung  des  Romans  „Und  sic  kommt  doch I“  von  Wilhelmine 
von  llillcrn. 

Bekanntlich  erschien  von  Henry  Rachefort  in  seinem  neu- 
begründeten  Blatte  L' Jntransiyeant  eine  Novelle:  „M.ademoispllo 
Bismarck“.  Wer  diese  sehr  hübsche  Geschichte  (die  mit  Bis- 
marck nichts  zu  thun  hat)  im  Zusammenhang  lesen  will,  findet 
sie  in  den  letzten  Heften  der  englischen  Zeitschrift  Minerva 
(in  Rom  erscheinend). 


BQcherschau. 

England  nnd  Nordamerika. 

William  Ilurrcll  Mallock  (Verfasser  von  „Lohnt  es  der 
Mühe  zu  leben?“):  „Poems“.  — London,  Chatto  & Windus. 
7 M. 

„Allaooddeen,  a tragedy  and  other  poems“,  von  einem 
Anonymus,  — London,  Smith,  Eiden  & Co.  ß M. 

Algemon  Charles  Swinbnrne:  „Songs  of  the  springtides.“ 

— London,  Chatto  und  Windna.  G M. 

Rhoda  Brougbton:  „Becond  thoughts“.  2 Bde.  — ■ Leip- 
zig, B.  Tauchnitz.  3,20  M. 

E.  d’Estorro:  „The  Songs  of  Mirza-Seha/fy",  by  Fr. 
Bodenstedt.  TransI.-itcd.  — Hamburg,  Grädener.  Asher's 
Colleclion.  1,50  M. 

G.  Barnett  .Smith;  „The  life  of  (he  Right  Hononrable 
William  Ewart  G ladstone“.  Populär  editkm.  — I/>ndon, 
Cassell,  Petter,  Galpin  & Co.  7 M. 

W.  II.  Davenporth  Adams;  „Plain  living  and  high  thinkiug, 
or,  Practical  scif-culture".  — London,  John  Hogg.  ß M. 

John  H.  Ingram:  „Edg.ar  Allan  Poe.  His  life,  letten 
and  opinions."  With  portraits  of  Poe  and  his  mother.  — Ebenda. 
2 Bde.  15  M. 

William  Black:  „Sunrise,  a story  of  these  times.“  — Lon- 
don, Sampson,  Low  & Co.  5 M. 

II.  E.  Colville:  „A  ride  in  petticoats  and  slippen  from 
Fez  to  the  Algerian  Frontier."  With  map  and  illustrations. 

— Ebenda.  12  H. 

John  Todhnntor:  „A  study  of  Shelley“.  — London, 
C.  Kegan  Paul  & Co.  5 M. 


Michael  Ueilprin;  „The  bistorical  poctry  of  the  ancient 
Uebrews."  Translated  aod  critically  oiamined.  New  -York, 
D.  Appleton  & Co.  2 Bde.  IG  M. 

W.  D.  Howells:  „The  undiscovered  country".  — Boston, 
Houghton,  Mifflin  & Co.  7 M. 

R.  Orant  White:  Every-day  Eoglish;  Fortsetzung  des 
Buches:  „Words  and  their  usee".  — Ebenda.  9 H. 

N.  M.  Lud  low:  „Dramatic  life  as  I found  !t."  — SL  Lonis, 
G,  J.  Jonas  & Co.  15  M. 

„His  Majesty,  MysclP'  (!\o-name  series).  — Boston,  Robert 
Brothers.  — 4,50  M. 

Robert  Grant:  „The  confessions  of  a frivolous  girl.“ 
A Story  of  fasblonable  life.  — Boston,  A.  Williams  & Oo. 
4,50  M. 


Zur  Notiz:  Vom  l.  Oktober  d.  J.  lautet  die  Adresse  der  Redaktion  des  „Magazin": 
Herrn  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin  \V,  Lutzow  Ufer  11.  “jgst 
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Neue  Verlagswerke  der  Firma  Wilhelm  Friedrich  iu  Leipzig. 


Sämmtlichc  Werke 

von 

OTuli'u.s 

Neue  vermehrte  and  darch  eine  Biographie  des  Uichtcra  von  dem 
Sohne  desseibcn  bereicherte  Auflage. 

Mit  Mosen’s  Portrait. 

Ersc/ithil  in  tleg.  AusstaUung  in  ca.  14  viereehntiigigen  Liefe- 
rungen (ä  8 — 9 Bogen  in  S")  im  nur  je  75  Vf  oder  »«  C Bonden 
br.  ca.  M 10,50,  cleg.  geh.  !U  15. — 

Die  Werke  einea  unserer  populärsten  Diuhters  der  neneaten 
Zeit,  des  Sängers  von  ^Zn  Mantua  in  Banden"  und  des  .Trom- 
peter an  der  Katibach“  verdienen  neben  den  Werken  von  Schiller 
lind  Göthe  einen  Platz  in  der  Privatbibllothck  Jeder  gebildeten 
ilentschen  Kamllie. 

Bestellungen  aut  die  Lieferungsausgabe,  wie  auf  das  voll- 
ständige Werk  nelimcn  alle  Buuhbandlungen,  wie  auch  die  Ver- 
lagsbuchhandlung entgegen. 

Neue  rumänische  Skizzen. 

Von  Mite  Kremnitz. 

Iq  $*.  broech«  H 3.«,  eleg.  geb.  M 4.50. 

Dt«>Tor  AwelJAlireti  In  nukarcKt  lA>lenUehcr  Sprache  cntchlrticnd^ii  ,.RnmS" 
nbeben  8kiix«>n**  ItaWn  In  für  dl»  clgarArtlfre  Kbtwiekrlotiz  dar 

mmAnifichaii  I.itarntur  «o  ria)  «rraxis  dAm  «Ifn  taxwixcisaD  durch  itifo 

ArtiaUrii  tu  „Uahor  liOnd  «od  Neer“»  „Da«l»c1i**  RuihIkI»**»“,  ^.Sord  und  Hiiil** 
.,MAgazjn*‘ «tc.  bekannter  gbnvonlrno  latmtvolio  «Uh  lur  Iforane« 

gab«  »liK«  nc^uon  Baittlre  Tam*nt><licr  Skixi»n  <»itUcltU'«ip«'U  hat,  dnr  MCh«*r  utclit 
verf«ht«ti  winl  in  lH»«iiM:hUod  Intd^rAM#  lu  <»rr<^co. 

Soeben  eracblen: 

Ausgewählte  Legenden  und  Gedichte. 

von  Beci|uer. 

An«  dem  Spanischen  Ghcrsetzl  von  A.  Meinhardt, 
in  S“.  Preis  br.  M 3. — , elcg.  geh.  M 4.50. 

Gustavo  Adolfe  Becqiicr  Ist  Kiner  der  bedeutendsten 
spanischen  Dichter  der  Neuzeit,  ln  seinen  I.#egenden  tritt  er  als 
echter  Komantiker  anf,  sin  hahen  keine  gelehrt  historischen  Hinter- 
gründe,  sie  spielen  ziim  grossen  Theil  im  Mittel.ilter,  seine  Ge- 
stalten tragen  häutig  Degen  und  Federhut,  Mantel  und  Schleier, 
sic  hüllen  sich  aber  noch  lieber  in  eine  ungewisse  porlischu 
Dämmerung  und  wir  fragen  kaum,  wann  sie  gelebt  liaben.  Wir 
glauben  ihm  unbedingt,  ob  er  uns  die  wunderbaren  Begebenheiten 
von  einer  alten  PfOrtnerln , ob  er  sic  von  einem  greisen  älöneh 
oder  einem  Jägersmann  berichten  lässt,  oder  sic  ohne  weitere 
Einleitung  selbst  vorträgt.  Es  scheint  uns,  indem  wir  sie  lesen, 
als  mnssten  sie  aus  dem  hliinde  des  spanischen  Volkes  stammen 
und  das  ist  wohl  das  sicherste  Kriterium  ihrer  innersten  Echtiieit. 


Aosievilte  Lustspiele  vee  Moire. 

In  fünffässigen , paarweis  gereimten  Jamben  übersetzt  von 

Prof.  Dr.  Adolf  Laun. 

Mit  Mollire 's  Portrait. 

In  8®.  In  eleg.  Ansstattnng  br.  M.  4. — , eleg.  geh.  M.  6. — 
Bei  dem  steigenden  Interesse,  das  jetzt  in  Deutschland  von  Seilen 
der  Schale,  Universität.  Literatnr  nnd  Bühne  dem  grössten  Lnstspiel- 
dichter  Frankreichs  zngewendet  wird,  ist  diese  neue  nebersetzang, 
die  die  Sinnestrene  miiglicbat  wahrend,  nach  formaler  Voilendnng, 
Reinheit  des  Reims  nnd  sprachlicher  Eleganz  gestrebt  hat,  wohl 
I eine  zeitgemässe  zu  nennen.  Dnrch  die  Nencmng  der  Wahl  des 
I fünffüssigen,  paarweis  gereimten  Janibns  wird  der  Geist  des  Originals 
j am  besten  gewahrt.  Die  MoliAre'schcn  Lostspielo  in  Lann’scher 
I tiehersetzung  werden  Repertoirestücke  aller  besseren  dentschen 
I Bühnen  werden , sie  eignen  sich  wie  keine  andere  llehersetznng 
auch  zur  PrivatloktQre.  Der  Name  des  Verfassers,  der  sich  dnrch 
seine  Muli6re-Arbeitrn  einen  aasgebreiteten  Knf  erworben  und  auf 
diese  Arbeit  jahrelangen  Kleiss  verwendet  hat,  bürgt  für  die  Ge- 
. diegenhoit  dersetben. 

6cr^ie6e! 

Novellen  von  George  Allan. 

In  8".  br.  M 3.—,  geh.  M 4.50 

Der  psendonyme  Verfasser  bietet  in  diesen  reizend  geschriebenen 
Novellen  eine  Unterhaltungslektüre,  die  an  markiger  Originalität 
I das  Meiste  auf  diesem  Gebiete  überftQgclt. 

I An(  üer  )6a41|iaU  \it$  XflifR0. 

I Roman  von  Erich  Hohenziel. 

In  8®.  In  elegautester  Ausstattung  M 5 — 

Das  durch  ein  eigenartiges  Geschick  in  frühster  Jagend  von 
einander  getrennte,  erlahriingsrcicbo  Leben  eines  interessanten 
Oeschwlslerpaares,  ihr  Eintreten  und  geistiges  Diirchkäropfcn  „anf 
der  Wahistatt  des  Lebens“  bildet  den  Hintergrund  der  Erzählung, 
aus  welcher  in  wirkungsvollster  Weise  Charaktere,  wie  sie  unsere 
Zeit  hervorhringt,  und  die  durch  sic  ihre  Elgenthünilichkeiten 
empfangen,  liervorlretcn.  Schilderung  des  Verfalls  eines  m.ächtigeo 
Adelehauses,  das  Leben  und  Denken  deutschen,  cbrenliaftenßeamten- 
und  Bürgenhums  weclisoln  mit  reizvollen  Darstellungen  aus  dem 
j Studenteoleben  in  Strassbarg  und  Heidelberg  und  den  Abentenem 
I einer  amerikaniseben  Schauspielerin.  Durchdrungen  vom  Geiste 
echter  Poesie,  die  verkörpert  in  der  liehlichcn  Figur  Lili’s  uns 
Chtgegeniritt,  fesselt  die  in  der  gewähltesten  Sprache  geschriebcue 
Erzählung  vom  Anfang  bis  zum  Ende. 


Novellen 

von 

Francesco  Bernardini. 

Aus  dem  Itiilienischen  von  A.  v.  M. 

ln  .S®.  Preis  br.  M 3.  — , eleg.  geh.  M 4.50. 

Bcrnardini's  Novellen  schildern  Land  and  Leute  in  Süditalien 
mit  solchem  Feuer  und  sichtlirher  Wahrheit,  dass  auch  in  Deutsch' 
land  sich  diese  lebendigen  originellen  Erzählungen  rasch  ihr 
Publikum  erobern  werden. 


cilisiorisc^e  iiouiniie  niis  ilriii  Bi|,jniiliiii8(^rii  iiriifif. 

Von  Dr.  J«  Pervano^ln, 

|V>ffiuivpr  Im  gleixpliMt  : CuUurtiltl«vr  aui  Gri«c)i<>nUtMl. 

Mit  Vutwort  Hr.  Kxc.  >le«  grircli.  üotaiKUcu  io  B«r)in  A.  H.  HnogaM.) 

Bd.  I.  Andronik  Comnenua.  Bd.  II.  Kaiser  Alexius, 
ä Band  (250  u.  270  Seiten)  M 2.50. 

l)i<Mo  K»mnno  »»d  k«inc  Nachalimuog  «1er  ncgyptologlueh* 

A«AyrU«)iAti  von  Kl*cr*  a.  A.,  •ond«'fo  durctiatiN  orluloeU-  Kin  klar«*r, 

olli:®’niHf)  ventUiidliclier,  iMVcU»cher  HtÜ  ««iclitiet  Krr4itlunjcvD.  dl««  lui  13. 
Jnlirhiindcit  in  Coo*toi:ttlui>|ipl  i^ilekcn.  au«.  IWe  liocliluIrreAMoti®  («eachklite  d<'« 

f;laitx«oHrii  byxao(iiil*eiw>ii  Kot*«eriiorc«  bnt  nacb  detn  Urllieil«?  der  (ie«auiiMtprcMo 
n l(•lTrl  pMfvxtxiglo  den  MrumUJeh«trn  Kroiher  «lor  daruAllgeit  Zelt  gofunUeu, 
der  die  tiefvurraKPndsteo  UegfbeuhetteD  I»  Mumultilger,  riaeelmUr  mid  watubplto" 
gHrroer  Wei»««  Io  »einen  Romniteit  verwebt  b»t.  Jvtler  Bund  Mittel  pIu  f&r  «leb 
obgrfchUMMofM'A  Gajizen. 


ÜOIl 

Si>. 

in  gr.  8.  17  Segen,  (r.  M 3.—,  rirg.  grt.  M 4.— 

(Sin  patriotiidird  Speö  in  bcö  Sinncö  boQftrr 'Brbfutunn ! ^rr  Srrfaf{rr  luor  bcflrrbt,  bic  briilfc^c  €pro(^c  in  Sriirl)ung  auf  ben 
Serdbou  brr  gric(f)i)d)rn  glri(i)iuf<rQr«  i ba^  if)m  bieire  gtö|ilrn  I^cil  gclmtgrn,  brnicijrn  bir  brn  ^vonirriidirn  2.<crfrn  faji  glrid)M>' 
flrllrnbrn  l^rioinclrr,  bic  an  L'riditigfcit  brr  'Brivronng  brn  Slrimatrd  übrrirrffrii.  ^ir  bruijd)r  0prnd)c  l)at  biirdi  birjrö  (fpo^  in  Sr 
jirbung  oiif  ^Irojobir  imb  Srrltbmi  rinrn  brbrmrnbrn  (^orlfcbrilt  nrntad)!. 
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liitcrarische  Hniidsclian. 


Herinsgegebcn  von  J.  B.  Stnmminger.  — J.thrgang  1880. 

Eracbeint  jäbriicb  in  24  Nammcrn  ä 16  Seiten  Kr.  4°  zum 
Preise  von  M 10.  — Zu  beziehen  durch  alle  Poatanstalten 
und  Buchhandlungen. 

Unser  Blatt  bat  sieb  die  Anfgabe  gestellt,  von  wissen- 
scbartlicbem  BUndpnnkto  aus  in  kircbliehcm  Geiste  die 
wichtigsten  Ersebeinnngen  auf  dem  Qes  ammtgebieto  der 
Literatur  zu  würdigen.  Das  Hauptaugenmerk  wird  auf  die 
geistige  Bewegung  Deutschlands  und  die  katholische 
Literatur  desselben  gerichtet  sein.  Dass  innerhalb  dieses 
Kabmens  wieder  der  Theologie  und  den  ihr  verwandten 
Färbern  ein  bevorzugter  Platz  cingeräumt  werde,  ist  selbst- 
verständlicb.  Die  Ergebnisse  der  Forschung  mit  den  Lehren 
des  Glaubens  zu  vergleichen,  diesem  seinen  berechtigten  Ein- 
fluss auf  Denken  und  Thun  zu  wahren,  wird  unser  angelegent- 
liches Bestreben  sein. 

Isbslt  TOB  gro.  10.  laaO;  Vtber$i<hUn:  I*tr  Sptritifjnu> (Sciiitttx).  — Ht- 
crruionrR  0,  Kf/fraU:  BeUrIrb,  Dopuollich«  TlKOloftT.  3.  lt<1.  (KsrinliiKTr). 
KIks,  TheoSor  von  blopRucvUm  unil  Jiinülui  AfrlCMmi«  stv  KTrp-tsn.  ivBlÜi 


.UricSBl  liiTtituU  rtfTiil.trlB  iltvItiBn  li-tfis  »nl.  Kihti  (l'nuk).  ^ Calbvrlit.  Mvlo- 
n)iy*ik  (Kczvrl.  — iTMibrrg,  GovclHcht.*  von  tind  Rom.  1.  II.  — 

klHtvr.  llju«  Klzvntlinm  In  »olnvr  vi-ciulcn  BsiIvuiudz  (Hltzc-I.  — A'lvlnv 


Aritlkrnt  Tlelv.  lUo  AMYrloIozio  uml  iliro  ErgvImlMc  für  Ul«  verzlolohcntlo 
RcIizIoT.Ygv.chioIito  (Vlvoknorl.  — Ivadrr,  Chronik  dv«  Mntktr*  SliUonvruliJ. 
— Budvr.  Fhvdp  ilro  Hnniis  TbomM  von  Ahihcrg  »iil«r  dvn  »chwdM»rhvn 
Rund.  — Biltf.  Rio  Quintvowiiv  der  ■ocinlen  FvAit«  (V.  Rholn).  — FaVM,  Bin 
diinklor  Punkt.  — Bicktrliicb,  — 


Vom  1.  April  IbbO  erscheint  in  meinem  Verlage: 

E.  Ch.  Andersen's 

ünsgeiDüfiftB 

Auf  Grund 

der  vom  Verfaaser  selbst  besorgten  deutschen  Original-Ausgabe. 

Ucrausgegeben  und  eingeleitet  von  Leopold  Kutscher. 

Mit  Zugrundelegung  der  von  Andersen  selbst  besorgtendeutschen 
Original-Ausgabe  veranstaltet,  wird  diese  neue  Ausgabe  die  einzige 
vorhandene  Auswahl  aus  den  Werken  desberühmteu  Erzählers  bilden. 

Diese  neue  Ausgabe  von  Andersen’s  Ausgewählten  Werken 
wird  cntbaltrn: 

Einleitende  Skizze.  — Xnr  ein  Geiger,  Roman.  — Der 
Improvisator,  Roman.  — Sein  oder  Nichtsein,  Roman.  — 
0.  Z.,  Human.  — Die  beiden  Baronessen,  Roman  — Das 
HSrcben  meines  Lebens  (bis  Kude  1667  reichend).  — Ausge* 
wUhlte  HUrchen.  — Bilderbuch  ohne  Bilder.  — Ansge- 
wUhlte  ErzShiungen. 

Das  Unternehmen  wird  hübsch  ausgcsliitlet  sein  und  erscheint  in 
IB — 18  Lieferungen  von  je  10  Bogen 
zu  dem  ungemein  niedrigen  Preis  von  nur 

~~~  1 Hark  pro  Lieferung.  

Diu  erste  Lieferong  wird  am  I.  April  tbSO  ausgcgcbcu. 
Jeden  Monat  erscheinen  zwei  Liefernngcn. 

Jede  Buchhandlung  nimmt  Bestellungen  entgegen. 

Mach  Vollendang  der  Lieferuugs-Ansgabc  wird  eine  Band- 
Ausgabo  folgen. 

Leipzig,  März  18S0.  E(j.  Wnrtigs  Verlag 

(Emst  HoppeL 


Für  Freunde  und  Fürderer  der  Himmetskundel 

Tier  hivmliaclien  Gebrlmninc  l>olin<tich  zn  scia,  bt  die  Atif^li 
IS.  «tC'lu'tidc'U 


dpr  Im 


lui  Verlage  von  E.  KEMPE  in  LEIPZIG  erscheinen  und  siud 
durch  alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten  des  ln  und  Aus- 
landes zu  beziehen: 

lllustrirtea  wöchentliches  Unterhai- 
„(SaatKUl  lUJl  , tungeblatt  Für  das  deuteohe  Volk. 

Vierteljährlich  A/  1.30.  Monatliches  Heft  40  I'f. 
Wirksames  Insertionsorgan,  einmal  gespaltene  Petitzeile  nur  üO  Pf. 

Zeitachrifl  für  häusliche  Erziehung.  Her- 
llvllt«  9 ausgegeben  von  Dr.  C.  Pilz.  Halbjährlich 


ü Hefte.  Zusammen  lU  2 25.  Besteht  seit  17  Jahren,  ist  über  die 
halbe  Welt  verbreitet.  Inscrtionspreis:  Ganze  Zeile  30  Pf- 


^1*DYYTQ  KtUitlirlft  fCr  popolire  Antroponie.  SCctiirAl-OrKAO  ITir 
^JiXiXUO*  «itf»  Frcocdo  und  Pirderer  d«*r  IlimtikPlokUDfle.  Uet«uf 


unter  MUwlrkunK  tierTorrHjiPrMbr  FAcIttibkim^r  u.  abtrotiomiKhor 
SchriftHtoller.  R«aJiiVUur  Or.  Hera.  T.  KleJa  io  Köln.  13.  Uand.  luUcfte 


(tkSo).  Monatlich  j«  t Hrfl.  Pfu  Jalirxung  )u  Mnrk.  (Winl  nur  ganxjahrig 
ahgegoben:) 

Di«  Zribchrifl  lirinjtt  in  TerBlandlicber  (ipraehe  «m  dl« 

BChaft  dnrübrr  lehrt  und  lenkt  die  Aufmerk«anikeit  de«  %tiMl«egleri|c«u  Lc««r« 
auf  die  Wunder  de«  geatlrnten  Himmel«  hin,  «o  demeelbeo  maochpti 
reichen  Abend  verwehnflend.  PrAchllg  au»gefuhrtc  Tafeln  TermlUrlu  «la« 
Veratümlnliu. 

Jede  PoetniiAUiU  und  lluehliandlung  nimmt  neetellungen  enlgegrn,  die 
VerUjc*hoh«Uuiig  ton  Karl  Kchpltae  (DL«i|>xljr,  KiuilleuttraMc  10,  lieferi  Utl 
KiiiM>ndobg  dl«  Betiage«  autut  M t 3U  Pottukeaten  auch  direkt  an  die  p]>. 
De^eller. 


I 


Zu  beziehen  durch  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Russische  National-Bibliothek 

mil  deutscher  Inlerli  near-  Vebersetz  u ng. 

Verlag  von  Wolfgang  Gcrbsrd  in  Leipzig. 

Das  erste  Heft  enthält  eine  Novelle  des  genialen  raseischea 
Dichters  Iwan  Turgenjew  „Die  erste  Liebe",  sowie  Oedichte 
» von  Pnsebkin,  Lermontow,  Nekrassow  und  Schukovvski. 

W.  Preis  pro  Heit  t Mark.  Jahresabonnement  10  Mark. 


i) 


WeriKuu^e  praiktlsehe  B 

Karten 


Alpen 


praiktlsehe  ReisebegleKer* 

l : 600  OUO,  Kopferdruck. 
1 : 400000,  Photolithogr. 
= Beste,  schönste  und  billigste  Reisekarten.  ...'JiJ 
YerUuj  von  Jos.  Ant.  Finslerlin  in  München. 


X)or 


Rechtsanwalt  im  Hause. 

Ein  Hand-  und  Hülfsbuch 

für  Gowerbetreibende,  Kaufleute,  Beamte,  Landwirtbe, 
Haus-  und  Grundbesitzer,  Techniker  eto. 

Zweite  neu  bearbeitete  .Auflage, 
licrauagcgebi'n  von  einem  praktischen  Jariaten. 

Mit  zahlreichen  Formularen  zur  selbstständigen  Anfertigung  affer 
möglichen  Eingaben,  Klagen,  Gesuche,  Verträge,  (Kontrakte),  sowie 
mit  Anleitungen  zur  selbstständigen  Führung  von  Klagen  Jeder  Art, 
nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Justizgesetze. 

Berlin,  Verlag  von  U.  Lieban. 

VidtsUinditj  in  20— 2i  Lieferungen,  von  denen  monatlich  2—3 
erscheinen. 


Es  erschien  soeben; 

Offener  Brief  eines  polnischen  Juden 


an  den  Rcdactcur  Herrn 

Zolrxriola  -\r.  Tr*ol-tsolais.o 


Moses  Aron  Nadyr. 

Preis  GO  Pf. 


Gegen  Einsendung  des  Betrages  in  Marken  versendet  um 
gehend  franco  t»  i 

R.  Skrzcczek  Loebau  (Wesfpr.). , 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunsohweig. 
(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  ) 

Synthetische  Stadien  znr  Experimental-Geologie. 

Von  Professor  A.  Danbröe. 


Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Or.  Adolf  Sorlt. 

Mit  2f'i0  in  den  Tezt  eingedruckten  Holzstichen  und  $ Tafeln. 
Royal-8.  geh.  Preis  18  Mark. 


} liii  Vwlsg.  <K<r  UnUrvsichit.tea  «rscltelbt:  « 


A1!I 


MelD6  Demsclie  SlQütntei-Ziitii»  I 


ont«r  HctlarKou  wn  Dr.  Berlin. 


Allen  Stttiliremlcn  d«ubtcht*r  Zuiijc«»  «KtwS«  den  ..«llen  1I«rrvo**«  tlonon 
da«  H«rx  uo<h  «urtn  «eliUKt  fbr  dl«  j;ok]«ae  Zrit  der  duirrndtniuine  •«! 
dlc>  ,,l<iud«ntca">Scitcu)K*'  ftufn  Wirmil«  «tnpfoblea.  IHp««lbo  wird.  Indem 
sie  sich  »uf  einon  ncutrulen  SUndpnukt  »tclU,  und  dner  jeden  Partei* 
rlcUTung  fernUilt,  auiucUUiH»lich  nur  ikitche  änchcn  bobModrln,  welch«  für 
di«  Studirctxten  k*^  b<>«niKlef«  von  IntercMo  «inU.  UorT<»rr«|{oo4to  ^hrJft- 
•tolUr  de«  Io*  mid  AnfcUtMte«  «lud  ibm  Mit«rU)itpr. 

Di«  „tMAtdeiilrU'/fPUuuK^  «rM^helni  jmieH  SoonAbertd  in  proMom  >*orm«t 
0—8  Hollen  «Utk,  und  ko«t«(  hei  »U«u  ßucbbiinrl)unf;«Q  a.  PcnUiMtiklt«n 
vie*n«*UAltrlioh  «bur  3 ^Itarlc. 

SAmmtllcbo  Natumein  de*  Qusrial«  vterdeu  prompt  DhCbf(*li«rA*rt. 

Beiträge  wmlen  dorch  die  UntcrAeichneteo  erbeten. 

InarrttonMi>r«tl«i:  pro  4go*pullcnc  NoupiitcUlc«Zclle  OO 


BKRLIN  H»f  Prinx''U«trM4ie  71. 


IHRING  A FAHRENHOLTZ. 
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BcRlrllantcii  mthmt%  alle  BiclihtadUagCB  qbiI  Po«UB«Ultea  d«f  !«•  «id 
A«iiUndeii 

ZosmdBDccB  wl«  Brltf«  IQrdtc  KedBkÜoB  Nlad  frBaco  bb  Herni  Dr.  Kd. 
Kafffl,  Berlin  W..  S«  KuniKla  iBRaiitB-StraHNe.  fir  dl*  KxpvditloB  bb 
dl«  Yeria/r«bBndlBB|r  von  HIlhBlie  Prladrles  1b  l.«lpxlg  la  rlchUa* 
Anxel^a  werdta  dlt  S ipalt.  Zelle  Bilt  SO  Pf.  bertchBfU 


FOr  die  B<dektkio  T«rHn(«ortlich : Dr.  Ednard  Bflirel  In  BerUa. 
VttrUg  voa  Wilhelm  Friedrich  ln  Lelpslw. 

Druck  von  Ulthel  A HerrmBaa  Id  LefpiOf. 


Digitized  by  Google 


"T5T' 


me  Liierati 

ä 

Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 


WSehentUeh 

«Id«  Kamm«r  tod  12—16 
doppeUp*)tig«o  8cit«o. 

•v*v»  -W%<^ 

Preis  TiertelJShrlieh 

4 Mark  «s  6«tr.  Guldta  =* 

& M 4 «hlUingt  «■  1 DolUr 

B 2 Rob«l  P*pltr. 


49.  Jahrg.] 


Qegrttndet  im  Jahre  18  3 2 von  Joseph  Lshnann. 
Herausgeber:  Eduard  Engsl,  Berlin,  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Leipzig,  den  18.  September  1880. 


Abonnements 

Ar  Xn«  ODd  AutUad  dorefa 
•Ile 

Buebbandinngen, 

PoeUuter  ood  direkt  darth  di« 
VerUgabDodhing. 


[Nr.  38. 


Jeder  aabefugte  Abdruck  ans  dem  Inhalt  des  ,,Xagazln‘*  wird  auf  Grund  der  Gesetze  nnd  Internationalen  YertrUge 

znm  Schatze  des  geistigen  Eigenthams  untersagt. 


Inhalt.  Ans  fremden  Zungen:  Drei  Lieder  ans  dem  Schi-king.  Dentseb  von  Victor  von  Strauss.)  625.  — England: 
„Hary  Anorley“  von  R.  P.  RIackmore  (Kr.  Hopfner).  526.  — Italien;  Die  Kamilie  Cenci  (Dr.  Kr.  Zimmermann), 
527.  — Frankreich:  „Oarln",  Drama  von  Paul  Delair  lUelwigk).  52S.  — RumUnien:  Das  Klagelied  im  rumänischen 
Volksmunde  (George  Allan).  530.  — Skandinavien:  Kivle-Slaattcn,  ein  eatirisebes  Gedicht  (Jos.  Cal.  Poestion), 
532.  — Kleine  Rnndsohau:  Aas  Portugal.  — Eine  Biographie  Kobespierres.  — Zur  kroatischen  Literatur.  — Des 
Sophokles  Elektra,  deutsch  von  A.  Feldmann.  — „Les  Putites  Cardinal“  von  Lndovio  Ualevy.  532.  — Literarlsehe 
Wenigkeiten:  535. 


Unsere  verehrten  Leser  machen  wir  schon  jetzt  auf  die  nöthig  werdende  Erneuerung  des  ' 
Abonnements  ganz  ergebenst  aufmerksam.  Die  Verlagshandiung  des  „Magazin“  (Leipzig). 


Aus  frsmden  Zungen. 


1 


Drei  Lieder  aus  dem  S o h i • k i n g. 

Dcotsch  von  Victor  von  Strauss. 

(Hit  Erlaubnis  des  Verfassers  aus  dessen  .SchLKlug.  Das  kanonische  Liederbuch  der  ChiDesea.“ 

(Heidelberg  ISSO.  Karl  Winter.) 


I. 

Fnrcht,  eine  alte  Jungfer  zu  werden. 

Geschüttelt  sind  die  Pflaumen, 

Und  übrig  sind  noch  dreie,  oh. 

Die  ihr  mich  wollt,  ilir  jungen  Herrn , 
Jetzt  ist  die  Zeit  zum  Lieben,  oh. 

Geschüttelt  sind  die  Pflaumen, 

Und  übrig  sind  noch  dreie,  oh. 

Die  ihr  mich  wollt,  ihr  jungen  Herrn, 
Jetzt  ist  cs  an  der  Reihe,  oh. 

Geschüttelt  sind  die  Pflaumen, 

Und  all’  in  vollen  Körben  da. 

Die  ihr  mich  wollt,  ihr  jungen  Herrn, 
Jetzt  ist  die  Zeit  zum  Werben  da. 

II. 

Der  Brnderloae. 

Es  steht  ein  Sorbenbaum  allein, 

Ob  Laub  im  Uebermaass  auch  sein. 
Vereinsamt,  frcundlos  schreit’  ich  drein. 

Und  gäb’  es  denn  nicht  andre  Menschen?  — 
Doch  Keinen,  der  von  Vaters  wegen  mein! 


0 all’  ihr  Wandrer  auf  den  Stras.sen, 
Warum  gesellt  sich  Keiner  mir? 

Ich  bin  ein  Mensch  ja  ohne  Brüder; 

Warum  ach  hilft  nicht  Einer  mir? 

Es  steht  ein  Sorbenhaum  allein. 

Ob  auch  von  I>aubcsmenge  schwer. 
Vereinsamt  schreit'  ich,  liebclecr.  — 

Und  gäb’  es  denn  nicht  andre  Menschen?  - 
Doch  Keinen,  der  da  mein  von  Hause  wär’l 
0 all’  ihr  Wandrer  auf  den  Strassen, 
Warum  gesellt  sich  Keiner  mir? 

Ich  bin  ein  Mensch  ja  ohne  Brüder; 

Warum  ach  hilft  nicht  Einer  mir? 

lU. 

AllznUnge  AbwcRcnhelt  des  Gatten. 

Fort  schwinget  sich  der  Sperber  dort 
Zum  Waldcsdickicht  hin  gen  Nord. 

Noch  sch’  ich  nicht  den  hohen  Mann; 

Mein  banges  Herz  denkt  immerfort; 

Kann  cs  denn  sein,  kann  cs  denn  sein, 

Dass  er  so  ganz  vergessen  mein? 


I 
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Am  Berg  sind  Eichen,  dicht  und  gross, 
Fünf  Ulmen  sind  in  Tales  Schooss. 
Noch  seh'  ich  nicht  den  hohen  Mann, 
Mein  banges  Herz  ist  freudenlos. 

Kann  es  denn  sein,  kann  es  denn  sein. 
Dass  er  so  ganz  vergessen  mein? 

Waldkirschen  sind  am  Bergessaum, 

Im  Tale  steht  der  Holzbimbaum. 

Noch  seh’  ich  nicht  den  hohen  Mann; 
Mein  banges  Herz  ist  wie  im  Traum. 
Kann  es  denn  sein , kann  es  denn  sein , 
Dass  er  so  ganz  vergessen  mein? 


England. 

„Mary  Anerley“  von  R.  D.  Blackmore. 

3 vola.  Leipzig,  B.  Taachnitz. 

Ein  neues  Buch  von  dem  Verfasser  von  Zernn 
Dnonc  wird  von  Allen,  welche  diesen  vortrefl’lichen  Ro- 
man kennen,  als  willkommene  Gabe  begrüsst  worden. 
Blackmore  ist  durchaus  eigenartig  in  Stil  und  Dar- 
stellung. Die  Vorzüge  und  Schattenseiten  seiner  stark 
ausgeprägten  Eigentümlichkeit  finden  sich  auch  in 
diesem  Werke  wieder.  Er  schreibt  nicht  das  heute 
gebräuchliche  Konversationsenglisch,  eben  so  wenig  das 
Klassicität  anstrebende,  polirte,  wie  wir  es  etwa  in 
Bulwers  Romanen  der  ersten  Periode  finden,  sondern 
ein  urkräfliges  originelles  Englisch,  dessen  reicher 
Wortschatz  grösstenteils  aus  dem  Angelsächsischen 
stammt,  das  etwas  an  die  Sprache  alter  Chroniken  an- 
klingt und  namentlich  im  Dialog  eine  entschieden  lo- 
cale Färbung  hat,  ilem  Schauplatz  der  Handlung  entr 
sprechend,  den  er  mit  Vorliebe  nach  Nord-England, 
und  zwar  speziell  nach  Yorkshire  verlegt.  In  dieser, 
der  grössten  Grafschaft  Englands,  die  den  ihr  urspröng- 
sprünglich  eigentümlichen  Charakter  am  meisten  be- 
wahrt hat,  findet  er  die  ihm  zusagenden  Typen  und 
zeichnet  sic  mit  eingehendem  Verständnis  und  breitem 
Behagen.  Er  ist  so  sehr  Virtuos  im  Detail,  dass  er 
sich  dadurch  verleiten  lässt,  lange  bei  Nebendingen  zu 
verweilen;  ganze  Kapitel  scheinen  eigentlich  nur  um 
der  Darstellung  selbst  willen  da  zu  sein,  ohne  den 
Gang  der  Erzählung  zu  fördern.  Es  wird  z.  B.  in 
stürmischem  Winterwetter  ein  Diener  zu  einer  Besorgung 
ausgeschickt,  und  wir  müssen  ihn  Seiten  und  Seiten 
lang  auf  seinem  gefährlichen  Ritte  begleiten,  mit  an- 
hören, wie  er  seinem  Pferde  zuredet  u.  dgl;  sein  Hund 
verirrt  sich  im  Schnee,  und  das  giebt  Stoff  zu  einer 
neuen  Episode,  wie  sich  deren  unzählige  im  Buche 
finden,  jede  sorgsam  ausgeführt  und  an  sich  gelungen,  I 
aber  insofern  nicht  am  Platze,  als  dadurch  das  Fort- 
schrciten  der  Erzählung  aufgehalten  wird.  Man  ver- 
liert oft  den  Faden  über  der  Menge  von  Beiwerk  und  ' 
den  immer  neu  auflauchenden  Nebenpersonen,  von 
denen  jede  in  ganzer  Breite  vorgeführt  wird.  Es  fehlt, 
möchte  man  sagen,  die  Perspektive  in  der  Anordnung.  : 
Man  hat  nicht,  wie  man  das  von  einem  Kunstwerke 


zu  verlangen  berechtigt  ist,  einen  Totalcindruck,  son- 
dern sicht  eine  Menge  von  Details  an  sich  vorUber- 
ziehen,  die  man  mühsam  zu  einem  Ganzen  verbinden 
muss.  Das  Buch  liest  sich  ausserordentlich  langsam. 
Das  freilich  soll  an  sich  kein  Tadel  sein,  denn  nur 
über  Unbedeutendes  gleitet  man  schnell  hinweg;  aber 
hier  wird  die  Mühe,  welche  dem  Leser  durch  die  eigen- 
tümliche Sprache  und  Art  der  Darstellung  zugemutet 
wird,  nicht  immer  belohnt  durch  das  Interesse  am 
Dargcstelltcn.  Man  wird  doch  etwas  ungeduldig,  wenn, 
um  das  Fortbleiben  des  Agenten,  der  mit  der  Er- 
forschung der  Familicnverhältnissc  des  Helden  betraut 
ist,  zu  motiviren,  nicht  nur  erwähnt  wird,  dass  er  an 
das  Sterbebette  seines  Onkels  gerufen  worden  ist  und 
sich  mit  dessen  Tochter  vermählen  soll,  sondern  wenn 
nun  diese  schöne  Eulyeumia,  die  uns  absolut  nichts 
angeht  und  die  nie  selbst  auftritt,  ganz  genau  geschil- 
dert wird,  bis  auf  ihre  Nase,  der  zehn  bis  zwölf  Zeilen 
gewidmet  worden.  Solche  Ausführlichkeit  artet  in  Ge- 
schwätzigkeit aus! 

Weshalb  der  Roman  „Marj-  Anerley“  heisst,  ist  nicht 
recht  ersichtlich ; es  sei  denn,  dass  Blackmore  es  über- 
haupt liebt,  seine  Romane  mit  einem  Franennamen 
zu  betiteln:  Alice  Lorraine,  Loma  Doone,  Erema. 
Mary  Anerley  ist  allerdings  der  ansprechendste  Cha- 
rakter und  die  anmutigste  Gestalt,  welche  er  uns  im 
Rahmen  dieser  Erzählung  verführt,  aber  die  Heldin 
des  Romans  ist  sie  nicht,  denn  die  Handlung  desselben 
entwickelt  sich  eigentlich  ohne  ihr  Zutun,  nur  am 
Anfang  greift  sie  selbst  mit  ein,  indem  sie  Robin 
Lyk,  den  kühnen  „Freihändler“,  wie  die  Schmuggler  zu 
seiner  Zeit  genannt  wurden,  vor  seinen  Verfolgern  vor- 
birgt und  ihm  dadurch  das  Leben  rettete.  Dieser 
Robin  Lyk  ist  der  eigentliche  Held  des  Buches , um 
ihn  gruppiren  sich  mehr  oder  minder  alle  übrigen 
Gestalten  (oder  sollten  es  wenigstens).  Sein  abenteuer- 
liches, wechselvolles  Geschick  giebt  dem  Verfasser 
Veranlassung,  ein  interessantes  Zeitbild  aus  dem  An- 
fänge dieses  Jahrhunderts  zu  entrollen,  in  dem  er  die 
Verhältnisse  der  ländlichen  Bevölkerung  im  Norden  von 
England,  der  Pächter,  Dienstboten  und  Gutsherrschaft,  der 
Küstenbewohner  von  Yorkshire,  das  Institut  der  Küsten- 
wache,  besonders  aber  das  Ix.‘ben  und  Treiben  der  kühnen 
Schmugglerbanden,  die  überall  die  Sympathie  der  Be- 
völkerung für  sich  batten,  in  anschaulicher  Weise  dar- 
stellt. Robin  Lyk  ist  ein  liebenswürdiger  Repräsentant 
jener  gesetzlosen  Klasse,  die  gleichwohl  ihren  Kodex 
von  Recht  und  P-hre  gewissenhaft  beobachtet ; dass  ein 
schönes  tugendhaftes  Mädchen  wie  Mary  ihm  ihre  Liebe 
schenkt,  hat  eben  so  wenig  Befremdliches,  als  dass  der 
gute  Pfarrer  Dr.  Upround  mit  ihm  Freund-schaft  pflegt 
und  tief  betiübt  ist,  als  er,  in  seiner  Eigenschaft  als 
Friedensrichter,  einen  Verhaftsbefehl  gegen  ihn  erlassen 
muss.  Dieser  gute  Dr.  Uproond,  den  ein  nichtsnutziger 
Methodisten  Prediger,  ein  Herumtreiber,  der  schliesslich 
das  Geschäft  eines  Wanderpredigers  am  angenehmsten 
und  lohnendsten  gefunden,  zur  Verzweiflung  des  Pfarrers, 
ob  seiner  gutmütigen  Inconsequenz,  dem  Spitznamen 
Upandown  angeheftet  bat,  ist  eine  der  gelungensten 
Figuren,  mit  köstlichem  Humor  gezeichnet.  Sehr 
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gut  ist  ferner,  unter  den  Übrigen  zahllosen  Nebenper- 
sonen, Bart,  der  Mann  voll  Exzentrizitäten,  unter  denen 
die  sonderbarsten  diese:  er  machte  sich  nichts  aus 
Geld  und  hatte  keine  Achtung  vor  Hang.  Da  musste 
cs  ihm  natürlich  schlecht  gehen.  Sehr  fein  ist  betont, 
wie  Bart,  der  als  armer  Arbeiter  mit  den  Seinen  ein- 
sam im  Walde  lebt,  doch  nie  ganz  den  Gentleman 
loswerden  kann,  und  wie  er  andrerseits  bei  der  Klasse, 
der  er  sich  angcscblosscn,  keiner  rechten  Achtung  be- 
gegnet; denn  man  findet  es  doch  zu  dumm,  dass 
Einer,  der  als  „Herr“  geboren,  sich  seiner  Vorrechte 
begeben  hat 

„Wie  sehr  er  (Bart)  den  Arbeiter  liebte  — trotz 
aller  seiner  an  ihm  gemachten  Erfahrungen  — , so  wollte 
doch  dieser  würdige  Mann  nichts  davon  wissen,  sondern 
fühlte  eine  wahre  und  angcerbte  Verachtung  gegen 
einen  Uerrn,  der  sich  befehlen  licss,  statt  dass  er 
hätte  dastehen  uud  befehlen  können,  wenn  er  nicht  eben 
ein  heilloser  Narr  gewesen  wäre.“  An  solchen  kleinen 
charakteristischen  Zügen,  von  tiefer  Wahrheit  und 
Lebenserfahrung  zeugend,  ist  das  Buch  überreich;  man 
findet  fast  auf  jeder  Seite  eine  feine  treffende  Bemer- 
kung, ein  kluges  Wort.  Zu  dem  Allerbesten  gehört 
die  Charakteristik  der  Damen  Yordas,  der  sanften  Eli- 
sabeth und  der  strengen  ptlichtgetreuen  Philippa,  die 
„aus  Pflichtgefühl“  sich  darein  finden,  dass  ihr  einziger 
Bruder  enterbt  ist  und  die,  den  Bestimmungen  des 
Vaters  gehorsam,  es  nicht  wagen,  ihn  zu  unter- 
stützen. Ja  bei  der  strengen  Philippa  geht  das  „Pflicht- 
gefühl“ schliesslich  so  weit,  dass  sie  eine  ältere  Ur- 
kunde von  der  Hand  ihres  Grossvaters,  durch  welche 
das  Testament  ihres  Vaters  ungültig  werden  musste, 
vernichten  will  — natürlich  nur  aus  Pietät  gegen  das 
Gedächtnis  des  Vaters.  Etwas  farblos  und  wenig 
plastisch  ist  die  Gestalt  dieses  Bruders,  Sir  Duncan 
Yordas,  der  schliesslich  vom  Schauplatze  verschwindet, 
ohne  seinen  lang  gesuchten  Sohn  wiedergesehen  zu 
haben  — Robin  Lyk,  auf  dem  freilich  der  Verdacht  ruht, 
einen  der  Küstenwächtcr  erschossen  zu  haben.  Dass 
der  Vater  den  endlich  Wiedergefundenen  so  schnell 
aufgiebt,  ist  eben  so  wenig  einleuchtend,  als  dass  er 
erst  nach  zwanzig  Jahren  Nachforschungen  nach  dem 
Verlornen  anstellt.  Das  Ende  des  Komans  verläuft 
überhaupt  etwas  im  Sande  und  steht  an  Interesse  dem 
Anfänge  entschieden  nach. 

Blackmore’s  llauptstärke  liegt  in  seiner  feinen 
Beobachtung  der  Natur  und  in  seinen  lebendigen 
stimmungsvollen  Naturschilderungen,  die  er  jedes  Mal 
in  genaueste  Beziehung  zu  den  handelnden  Per- 
sonen zu  setzen  weiss.  Diese  Bilder  fallen  nicht 
aus  dem  Rahmen  der  Erzählung  hinaus,  sondern  ge- 
hören wesentlich  mit  hinein  und  geben  ihr  einen 
Ilauptreiz.  Wir  könnten  dafür  viele  Beispiele  anführen, 
begnügen  uns  indessen  damit,  auf  zwei  derselben  hin- 
zuweisen. Wir  meinen,  im  Anfänge  des  Buches,  7.  Ka- 
pitel, Marys  Kitt  nach  dem  Secufer  und  ihre  erste 
Begegnung  mit  Kobin  — man  empfindet  mit  ihr 
die  Schönheit  des  Augustmorgens,  fühlt  den  frischen 
Hauch  des  Meeres,  sicht  den  bebuschten  Damm,  in 
dessen  Spalte  sie  den  Flüchtling  sich  verbergen  lässt. 

L 


Noch  lebendiger  und  vollendeter  ist  dann,  am  Ende 
I des  ersten  Bandes,  die  Schilderung  der  steigenden  Flut, 
I welche  Mary  beim  Muschelsammeln  überrascht  und 
I aus  der  Robins  Dazwischenkunft  sie  glücklich  rettet. 
' Diese  Stelle  ist  so  au.sgezeichnet , dass  sic  einen  Ver- 
j gleich  mit  der  berühmten  Beschreibung  der  Springflut 
I von  Walter  Scott  sehr  gut  verträgt.  Das  Meer  in 
I allen  wechselnden  Phasen  seiner  Erscheinung,  Buchten, 

; Felsen  und  Klippen,  verborgenen  Grotten  und  Höhlen, 
all  das  wird  immer  wieder  beschrieben,  jedes  Mal  aber 
; in  anderer  Weise,  mit  einer  Mannichfaltigkcit,  wie  die 
Natur  selbst  sie  bietet,  und  mit  einem  unerschöpflichen 
Reichtum  verschiedener,  zutreffender  Ausdrücke,  die 
des  Verfassers  Herrschaft  über  seine  Sprache  in  bc- 
' wundemswerter  Weise  bekunden. 

Dass  Blackmore’s  Romane  je  besonders  populär 
werden,  glauben  wir  kaum;  für  den  Leser,  der  nur 
Unterhaltung  für  eine  massige  Stunde  sucht,  lesen  sic 
sich  nicht  leicht  genug,  für  den  aber,  welcher  Zeit  und 
Verständnis  genug  hat,  um  die  Kunst  der  durchweg 
objectiven  Darstellung  anzuerkennen,  sind  sic  doch  wohl 
nicht  tief  genug;  wie  uns  scheint,  fehlt  wenigstens  bei 
dem  vorliegenden  das  tiefere  psychologische  Interesse. 
Das  englische  Wort  „a  clever  book“  charakterisirt 
den  Roman  im  Ganzen  vielleicht  am  besten. 

Danzig.  Fr.  Höpfner. 


Italien. 


Die  Familie  Cenci. 

Durch  die  in  der  Kleinen  Rundschau  des  „Magazin“ 
(1880,  S.  66)  bereits  erwähnte  Schrift  von  A.  Bcr- 
tolotti:  „Francesco  Cenci  e la  sua  famiglia.  Notizie  e 
documenti“,  Firenze  1877  (und  in  zweiter  Ausgabe  1879) 
wurde  ein  lebhafter  Streit  hervorgerufen,  indem  Fran- 
cesco Labruzzi  di  Nexima  in  der  Nmva  Antologiu 
II.  Ser.  Vol.  14.  1879,  p.  418—447  die  Authentizität 
einzelner  Dokumente  und  die  daraus  gezogenen  Schluss- 
folgerungen angriff.  Darauf  rcplicirte  BcrtolottL  in  der 
Jiivista  üuropea,  1879,  Vol.  13,  Fase.  1,  No.  3,  p.  51 
bis  59,  und  schliessUch  sprach  sich  ein  Ungenannter  in 
der  Rivista  von  1879,  Vol.  15,  Fase.  II,  No.  2,  p.  234 
bis  240  über  die  Sache  aus.  Auch  in  französischen 
und  deutschen  Zeitschriften,  so  in  der  lievue  des  dtux 
motides,  T.  38  vom  15.  April  1880,  No.  9,  p.  941  84. 
wurde  von  St  Gfeffroy,  und  in  den  „Göttinger  gelehrten 
Anzeigen“  vom  3.  März  1880,  No.  9 der  Gegenstand 
ausführlich  behandelt,  und  die  bisher  als  begründet 
angenommene,  man  kann  mit  Reumont  sagen : „welt- 
berühmte“, Geschichte  der  vielfach  durch  Kunst  und 
Poesie  verherrlichten  Beatrice  Cenci  in  das  Gebiet  der 
Legende  verwiesen,  zugleich  aber  auch  ein  hässlicher 
Flecken  auf  den  Charakter  und  die  Unschuld  der  Bca- 
trice  geworfen.  Der  Archivar  Bertolotti  stützt  sich  in 
seiner  sonst  sehr  dankenswerthen  Sammlung  einer 
grossen  Menge  bisher  unbekannter  Urkunden  haupt- 
sächlich auf  ein  von  der  Beatricc  am  8.  September  1599, 
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kurz  vor  ihrer  am  11.  September  zu  Rom  wegen  Vater- 
mordes erfolgten  Hinrichtung  errichtetes  Kodizill.  Das- 
selbe steht  im  Zusammenhänge  mit  ihrem  Testamente 
vom  27.  .August  und  einem  Kodizille  vom  30.  August 
1699,  welche  am  13.  September  1599  eröffnet  wurden. 
Dagegen  soll  das  zweite  Kodizill  vom  8.  September 
1599  erst  35  Jahre  nach  der  Hinrichtung  der  Beatrice 
auf  Veranlassung  des  procuratore  fiscale  della  fabrica 
di  S.  Pietro  bei  einem  Notare  aufgefunden  und  nun 
erst  eröffnet  worden  sein.  So  auffallend  dieser  Um- 
stand an  sich  auch  ist,  so  waren  doch  die  von  Labrnzzi 
gegen  die  Authentizität  erhobenen  Zweifel  nach  den 
Erläuterungen  von  Bertolotti  wohl  unbegründet,  zumal  | 
da  sich  Jener  hauptsächlich  auf  einen  bei  dem  Ab-  I 
drucke  untergelanfencn  Fehler  in  der  Angabe  des 
Datums  stützte.  In  dem  Testamente  war  die  Scraphica  : 
Compagnia  des  II.  Francesco  zur  Universalerbin  ein- 
gesetzt und  eine  Menge  Kirchen  und  Klöster,  einzelne  ' 
Personen,  die  Gefangenen  in  Rom  bedacht  und  eine 
Summe  zur  Ausstattung  armer  Mädchen  bestimmt  ! 
worden,  wobei  dem  Beichtvater  Fra  Andrea  überlassen 
war,  nach  der  ihm  mitgeteilten  Intention  zu  verfahren. 
Ebenso  wird  zweien  Frauen  ein  geringes  Legat  ver- 
macht mit  der  Auflage,  von  den  Zinsen  ein  Almosen 
nach  der  ihnen  mitgeteilten  Intention  zu  gewähren, 
und  der  Befugnis,  im  Falle  des  Todes  dieser  Person  \ 
anderweit  darüber  zu  verfügen.  Diese  letztere  Bestim- 
mung wird  in  dem  zweiten  Kodizill  wiederholt,  die 
Summe  unbedeutend  von  300  auf  500  Scudi  erhöht  und 
das  Almosen  zum  Unterhalte  eines  armen  unmündigen 
Kindes,  wie  es  den  Frauen  mündlich  mitgeteilt  worden, 
bestimmt;  ausserdem  ein  kleines  Legat  der  Amme  des  ■ 
Bruders  Bernardo  der  Beatrice  ausgesetzt.  Dieses  von  ’ 
dem  Beichtvater  niedergeschricbene  und  von  der  Bea-  ; 
tricc  unterschriebene  und  mit  dem  Siegel  ihres  Hauses  I 
versehene  Kodizill  wurde  einem  anderen  Notar  als  dem  | 
Empfänger  des  Testamentes  übergeben,  welcher  in  dem 
desfallsigen  Protokolle  bemerkte,  dass  die  Beatrice  ge- 
wollt habe,  es  solle  während  ihres  Lebens  geheim 
bleiben  und  erst  nach  ihrem  Tode  veröffentlicht  werden. 

Aus  diesen  Tatsachen  schliesst  nun  Bertolotti,  dass 
das  erwähnte  Kind  ein  eigenes,  von  ihr  heimlich  ge- 
borenes Kind  gewesen  sei,  wobei,  wie  ihm  scheine,  die 
drei  genannten  Frauen  Beistand  geleistet  hätten  und 
der  Vater  der  Beatrico  diese  nur  wegen  der  heimlichen  | 
Geburt  durch  seine  harte  Behandlung  habe  strafen  ; 
wollen.  In  der  zweiten  Ausgabe,  sowie  in  der  zuletzt 
genannten  Abhandlung  in  der  Rivista  und  in  den 
Göttinger  gelehrten  Anzeigen  wird  sogar  Olympio, 
Kastellan  von  Rocca  di  Petrella  und  einer  der  Mörder 
des  Francesco  Cenci,  als  der  Vater  dieses  Kindes  be- 
zeichnet 

Diese  auffallend  schwachen  Hypotesen  widerlegen 
sich  einfach  dadurch,  dass  bekanntlich  alle  letztwilligen 
Verfügungen  erst  nach  dem  Tode  des  Di.sponenten  er- 
öffnet werden  dürfen,  dass  die  Bemerkung  des  Notars 
danach  nur  eine  sich  von  selbst  verstehende  Klausel  war, 
dass  das  Testament,  ebenfalls  versiegelt  übergeben , die 
nämliche  Klausel  enthält,  von  einer  geflissentlichen  Heim- 
lichhaltung  des  zweiten  Kodizilles  daher  nicht  entfernt  die 


Rede  sein  kann.  Die  Uebcrgabc  bei  einem  anderen  Notsr 
ist  doch  nichts  Auffallendes  - er  hatte  den  Auftrag,  das 
Kodizill  nach  dem  Tode  der  Beatrice  zu  eröffnen.  Der 
Inhalt  deutet  nur  auf  ein  einem  armen  Kinde  ge- 
währtes Almosen,  was  nicht  ausdrücklich  genasai 
wurde,  weil  den  betreffenden  Frauen  die  Intention  der 
Beatrice  mündlich  mitgeteilt  worden  war,  ebenso  wie 
deren  Beichtvater  nach  dem  Testamente  die  Intention 
wegen  der  auszustattenden  Mädchen. 

Wie  sollten  auch  die  drei  in  Rom  wohnenden 
Frauen  nach  Rocca  di  Petrella  gekommen  sein,  in 
welcher  abgelegenen  Burg  Francesco  Cenci  schon  seit  ■ 
drei  Jahren  seine  Tochter  im  strengsten  Gefängnisse  j 
gehalten  hatte?  Wesshalb  sollte  denn  aber  auch  jener 
Wüstling  seine  zweite  Frau  Lucrezia  in  derselben 
brutalen  Weise  misshandelt  haben,  wie  seine  Tochter, 
welche  erstere  doch  wohl  nicht  ebenfalls  verbotenen  Um- 
gang mit  dem  von  Francesco  fortgejagten  Kastellan  ge- 
pflogen hatte?  Wie  wäre  auch  zu  erklären,  dass  Bca- 
tricc  gegen  20000  Scudi  an  Kirchen  und  Klöster  ver- 
macht, ihrem  eigenen  Kinde  aber  nur  die  Früchte  von 
500  Scudi  hinterlassen  habe? 

Umgekehrt  wird  aus  den  neu  beigebraebten  Ur- 
kunden dargetan,  dass  Francesco  Cenci,  geb.  11.  Nov. 
1549,  zur  Zeit  seiner  Ermordung  also  erst  49  Jahre 
alt,  der  sich  von  der  Anklage  der  Sodomie  durch  Zahlung  , 
von  100000  Scudi  an  die  päpstliche  Kammer  losgekauft  ; 
hatte  und  wegen  vielfacher,  gewalttätiger  Veigehcn  ■ 
verbannt  worden  war,  durch  die  Schönheit  seiner 
21  Jahre  alten  Tochter  angezogen,  zu  Angriffen  auf 
deren  Unschuld  fähig  gewesen  ist,  vor  welchen  sieb 
die  letztere  in  Verbindung  mit  ihrer  Stiefmutter  und  ^ 
ihren  zwei  Brüdern  nicht  anders  retten  konnte,  als  ' 
durch  die  Tödtung  ihres  Vaters  durch  gedungene 
Meuchelmörder.  Das  ganze  Vermögen  wurde  konfis- 
zirt,  der  Richter,  welcher  das  Todesurteil  ausge- 
sprochen hatte,  erhielt  davon  Vao  und  der  Papst  Kle- 
mens VIII.  erliess  ein  Jahr  nach  der  Hinrichtung  ein 
Verbot  gegen  die  Uber  den  Process  in  Italien  verbrei- 
teten Schriften.  Nirgends  zeigt  sich  der  geringste  An- 
haltspunkt dafür,  dass  der  berühmte  Verteidiger  Fari- 
nacius  nur  die  Ausflucht  ersonnen  habe,  dass  der  Vater 
der  Beatrice  deren  Unschuld  zu  verletzen  versucht  hätte. 
Alles  spricht  dafür,  dass  diess  wahr  gewesen  ist,  was 
der  Natur  der  Sache  nach  zwar  nicht  vollständig  be- 
wiesen werden  konnte,  aber  doch  als  höchst  wahrschein- 
lich allgemein  angenommen  wurde  und  auch  jetzt  noch 
anzunehmen  ist. 

Darmstadt.  Dr.  Fr.  Zimmermann. 


Frankreich. 

„Garin'S  Drama  von  Paul  Delair. 

„Garin'*,  Drama  en  5 actes,  en  vers“  wurde  in 
Paris  im  Thöätre  Fran^ais  am  8.  Juni  1880  zum  ersten 
Male  aufgeführt.  Ich  will  versuchen,  mich  in  die  Seele 
des  Verfassers  zu  versetzen  und  bitte  um  seine  Nach- : 
sicht.  „Es  war  einmal  ein  gewisser  Jemand  in  Eng* 


No.  38. 


Miigazin  fflr  die  Literatur  des  Anslsndes. 


529 


land,  der  schrieb  ein  Trauerspiel  „Macbeth“,  das,  bei 
uns  in  Frankreich  wenig  bekannt,  wohl  einer  durch- 
greifenden Verbesserung  wert  ist.  Verlegen  wir  c.s 
vor  Allem  nach  Frankreich,  machen  wir  aus  König 
Duncan  den  Baron  von  Sept-Saulx,  einen  jener  mäch- 
tigen Vasallen,  die  in  ihren  starken  Burgen  den  schwachen 
Königen  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  Trotz  boten 
und  mit  den  Städten  in  beständiger  Fehde  lagen. 
Dieser  Duncan,  „der  seine  Würde  so  mild  getragen“, 
gefällt  mir  gar  nicht;  freilich  erweckt  sein  Tod  gerade 
dieses  Umstandes  willen  ein  ebenso  grosses  Mitleid  wie 
sein  Mord  Abscheu,  aber  könnte  man  wenigstens  diesen 
Abscheu  nicht  noch  bedeutend  dadurch  verstärken, 
dass  man  einen  Blutsverwandten,  z.  B.  einen  Neffen, 
zum  Mörder  macht?  — warum  nicht?  Und  aus  wel- 
chem Motive  zum  Mörder?  Aus  Ehrgeiz  und  Herrsch- 
sucht wie  im  Macbeth?  Pah,  das  ist  ganz  gemein.  WTe 
wäre  es,  wenn  man  ihn  aus  Eifersucht  morden  liesse? 
Prächtiger  Einfall!  Führen  wir  ein  maurisches,  Ro- 
manzen singendes  Weib  in  die  Burg  ein,  welche  der 
greise  Narr  von  Baron  ohne  viel  Federlesen  zur 
Schlossherrin  erhebt.  Der  arme  Garin-Neffe  hat  zwar 
die  lockenden  Blicke  der  schönen  Aischa  bemerkt,  aber 
was  kann  er  tun?  ln  seiner  Gegenwart  muss  die 
nunmehrige  Frau  Tante,  die  eine  geborene  Diplomatin 
ist,  den  alten  Graukopf  karessiren,  was  eine  prächtige 
Eifersuchtsscene  giebt.  Demnächst  wird  der  Baron  in 
den  Garten  geschickt,  um  ä la  Hamlet -Vater  seine 
Siesta  zu  halten.  Der  liebenswürdige  Neffe  lässt  jetzt 
gewisse  Wünsche  deutlich  erkennen,  aber  da  wird  ihm 
die  Tante  schön  dienen:  „Avais-tu  Ic  courage,  de 
rever  je  ne  sais  quel  infame  parlage?“  Aischa-  Lady 
Macbeth  muss  nun  Garin-Macbeth  zum  Morde  dessen 
treiben,  der  ihm  „presque  un  pöre“  ist.  Statt  der 
zwei  Kämmerlinge  Duncans  wollen  wir  es  bei  einem 
einfachen  Posten  bewenden  lassen.  Freilich  ist’s  heller, 
lichter  Tag,  etwas  minder  grausig  — , enfin!  Wenn 
nur  die  atemlos  lauernde  Aischa  die  Wache  zu  sich 
locken  könnte,  so  wollte  derweilen  ihr  Galan  deren 
frcundlichst  zurückgclassene  W’affe  schon  ergreifen  und 
die  Sache  ä la  Teil  zu  Ende  führen.  Ablocken?  nun, 
das  ist  Kleinigkeit  fflr  die  schlaue  Maurin,  aber  wie 
den  Verdacht  später  auf  den  Posten  lenken?  Könnte 
man  ihn  nur  mit  Blut  bestreichen  wie  die  Kämmer- 
linge, — aber  die  Posten  schlafen  ohne  Schlaftrunk  selten 
fest  genug,  und  noch  dazu  bei  Tage!  Wie,  wenn  ihm 
Aischa  nach  der  That  den  Bogen  ohne  Pfeil  wieder 
in  die  Hände  spielte,  dann  wäre  er’s  ja  natflriieh  ge- 
wesen. Demnächst  ruft  „die  schreckliche  Trompete“ 
und  der  entrüstete  Garin  tödtet  nun  in  conspectu  om- 
nium  die  Kämmerlinge,  wollte  sagen  den  Posten,  der 
vor  Verwunderung  den  Mund  noch  ganz  offen  hat. 
Bravo,  Delaire!  — Auch  in  dem  Folgenden 

kannst  du  Shakespeare  mit  einigen  Verbesserungen  und 
Verstärkungen  des  Effektes  getrost  folgen.  Lassen  wir’s 
indessen  bei  der  Ermordung  des  Onkels  bewenden; 
statt  des  Bankets  eine  kirchliche  Trauung,  was  viel 
feierlicher.  Erfinden  wir  ferner  vor  dem  Erscheinen 
Banquo's  noch  eine  vorbereitende  Scene.  Aber  welche? 
Halt,  — was  machen  denn  die  Hexen,  und  gar  drei. 


! 80  einsam  auf  der  Haide?  W'aruni  greifen  sie  nicht 
mehr  in  die  Handlung  ein?  Fort  mit  ihnen  und  statt 
ihrer  z.  B.  eine  Leibeigene,  die  von  dem  Ermordeten 
einen  Sohn  hat  und  mit  diesem  verstossen  worden  ist. 
Dadurch  schlägt  man  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe, 
denn  einmal  giebt  dieser  Sohn  für  den  Schluss  einen 
trefflichen  Rächer  ab,  so  eine  Art  von  Malcolm  viel- 
j leicht,  — alsdann  welch’  eine  wirksame  Figur  dieses 
; grau  gekleidete  W'eib,  ein  bischen  toll,  ein  bischen 
Hexe,  die  im  Schlosse  um  die  Ncuzuvcrmählenden 
' herumspukt,  die  Mordtat  beobachtet  und  natürlich,  wie 
andere  Dinge  auch,  prophezeit  hat.  Wie’s  nun  an  die 
Vermählung  geht,  tritt  sie  plötzlich  vor,  klagt  an  u.  s.  w. 
i Das  wird  kein  kleines  Aufsehen  erregen.  Der  vernich- 
tete Garin  schickt  schliesslich  die  Hochzeitsgästc  fort, 
Afscha  macht  ihm  Vorwürfe,  alles  wie’s  in  und  nach 
I der  Banquo-Scene  vorgeschrieben  steht,  und  nun  beginnt 
diese  erst  recht  eigentlich  für  mich.  Garin  nämlich 
' wird  im  Hintergründe  die  Tür  zum  Brautgemach 
öffnen,  da  — o Graus!  liegt  das  Grabgewölbe  vor  ihm 
offen  mit  dem  Sarge  des  Alten,  — Vision  natürlich, 
fflr  AYscha  nicht  sichtbar.  Das  Spukbild  verschwindet. 

— Grausam!  — neuer  Spuk,  der  Baron  erscheint  selbst. 

— ,Was  willst  du  denn  ?‘  — Der  Geist  zeigt  auf  AYscha, 
sein  Weib.  Garin  zieht  flugs  vom  Leder.  Sein  Weib 
glaubt,  er  sei  toll  geworden,  flieht  ins  Brautgemach 
und  scheint  dem  Visionär  in  die  .Arme  zu  sinken.  Aber 
Garin,  aus  dem  ich  einen  ganz  andern  Kerl  als  Mac- 
beth machen  werde,  will  sie  sich  wieder  erobern  und 
stürmt  ihr  nach,  aber  da  — Shakespeare  wird  sich 
vor  Neid  im  Grabe  umdrohen!  — da  hält  ihm  der 
Geist  eine  donnernde  Ansprache,  Garin  fällt  nieder  und 
mit  ihm  der  Vorhang.“ 

So  lassen  wir  ihn  denn  auch  über  dem  Delaire'schen 
Schöpfungsakt  fallen. 

W’er  noch  an  dem  Plagiate  Delaire’s  zweifeln  könnte, 
der  lese  die  dritte  Scene  des  dritten  Aktes,  Stellen  ent- 
haltend, welche  beinahe  wörtlich  mit  denen  des  Macbeth 
übereinstimmen,  resp.  aus  ihnen  compilirt  sind.  Auch 
der  Hamlet  ist  benutzt.  Nur  einige  Proben.  AYscha 
zu  Garin:  „Quel  homme  es-tu  donc?“  „was  bist  du  fflr 
ein  Mann?“  Lady  Macbeth  in  der  Schlegel-Tiekschen 
üebersetzung:  „Bist  du  ein  Mann?“  — Garin  erblickt 
das  Grabgewölbe,  — AYscha:  „Garin!  — ■ qu’as-tu?“ 
Garin:  „Qui  donc  a faitcela?“  „wer  hat  das  gethan?“ 
und  Lenox:  „was  erschreckt  eure  Hoheit?“  Macbeth: 
„wer  von  euch  that  das?“  — AYscha:  „Folie!  Ne  parle 
pas  au  vide  ainsi ; je  t’en  supplie ; tes  yeux  sont  effräyants 
fixes  ainsi  sur  rien.“  „Thorheit!  sprich  nicht  so  zum 
Leeren,  ich  bitte  dich;  deine  Augen,  so  aufs  Nichts 
gerichtet,  sind  schrecklich!“  Die  Königin  im  Hamlet 
dagegen:  „Ach,  wie  ist  euch  denn,  dass  ihr  die  Augen 
heftet  auf  das  Leere,  und  reilet  mit  der  körperlosen 
Luft.“  — Die  wunderbare  Stelle,  in  welcher  Macbeth 
zu  Banquo’s  Geiste  spricht:  „Was  einer  wagt,  das  wage 
ich  . . . nimm  jegliche  Gestalt,  nur  diese  nicht“  hat 
der  armselige  Epigone  Corneilles  umgestülpt  wie  einen 
Hut. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  Dichter  selbstständig  zu 
demselben  oder  ähnlichem  Resultate  gelangen  können. 
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dass  man  diese  oder  jene  Rcminiscenz  nicht  mehr  als 
solche  erkennt  und  für  sein  geistiges  Eigentum  hält. 
Bei  der  Fülle  der  belastenden  Momente  aber,  welche 
dos  mir  vorliegende  gedruckte  Drama  bietet,  dürfte 
jeder  Entlastungsvcrsuch  nutzlos  sein.  Doch  genug 
und  übergenug  von  diesem  Plagiator,  — was  kümmert 
er  uns?  Aber  hochinteressant  ist’s  und  bezeichnend 
zugleich,  dass  die  im  Niedergang  bcgriil'cne  Com6die. 
Fran^aisc  das  Stück  aufführt  Wusste  sie  nicht  um 
dss  Plagiat?  — wie  beschämend  für  sic!  Wusste  sic 
darum,  wie  beschämend  für  die  Pariser!  Nein,  wahr- 
lieh, dergleichen  dürfte  bei  uns  kein  Provinzialteater 
wagen.  Wir  Wilden  sind  doch  bessere  — Shakespeare- 
Kenner. 

Paris.  llelwigk. 


IV  0 m ä n i c n. 

Das  Klagelied  im  rumänischen  Volksmunde. 

Der  grössere  Teil  der  rumänisclien  Volksiwesie  ist 
noch  unaufgeschrieben  und  veriiHanzt  sich  durch  münd- 
liche Ueberliefcrung  von  Generation  zu  Generation. 
Ein  höchst  interessanter  Zweig  dieser  Dichtung  sind 
die  Jiocele,  die  Klagegesänge,  in  denen  die  Ilumänen 
über  der  Ixiiche  ihrer  geliebten  Todten  klagen  und 
unter  denen  sie  die.selben  zu  Grabe  tragen.  Die  ersten 
dieser  Volkslieder  sind  im  vergangenen  .fahr  (Bd.  12, 
Heft  X,  XI,  dann  Bd.  1.3,  lieft  II,  VH  der  Convorbiri  ; 
lUtrare)  von  Theodor  Burada  gesammelt  und  veröffentlicht 
worden.  Der  Sammler  schickt  den  Liedera  eine  Unter- 
suchung über  den  Ursprung  der  Sitte  voraus,  die  er  j 
für  direkt  aus  dem  Altertum  verblieben  hält.  j 

Durch  das  alte  Testament  sind  die  Klagegesünge 
der  jüdischen  Nation  bekannt,  auch  die  Griechen  batten 
deren,  Threnoi;  die  Römer  nannten  diese  Liedform 
Ncniae,  und  im  Volksmunde  der  heutigen  Rumänen 
hat  sich  dies  Wort  als  „ueno,  neue“,  womit  die  Klage- 
weiber oft  ihre  Gesänge  schliesscn,  erhalten.  Meisten- 
teils äussem  Angehörige  des  Verstorbenen  diese  Klagen 
über  der  Leiche,  man  fühlt  au  der  Einfachheit  des 
Ausdruckes  die  Tiefe  des  Schmerzes,  der  sie  entsprungen 
sein  müssen.  Hatte  der  Todtc  gar  keine  Verwandten, 
so  finden  sich  Frauen  der  Nachbarschaft  ein,  die  daun 
durch  Kleider  und  Sachen  des  Verstorbenen  vergütigt 
werden.  Denn  es  ist  eine  Sünde  und  Schande,  wenn  , 
ein  Mensch  begraben  wird,  ohne  dass  er  beklagt  wurde,  | 
und  der  grösste  Fluch  lautet  darum:  „Möge  Gott  geben,  j 
dass  du  Niemand  habest,  der  dir  die  Augen  zudrücke,  j 
und  der  über  deiner  Leiche  klage.“  Unausrottbar  tief 
wurzelt  der  Glaube  im  rumänischen  Volk,  dass  der  un- 
bcklagt  Begrabene  von  Gott  verabscheut  sei.  Burada 
erzählt  zum  Beweis,  dass,  als  er  das  beschwerliche  ' 
Werk  des  Sammelns  dieser  Klagelieder  vollführte,  ; 
in  einem  moldauischen  Kari)athendistrikt  die  Klage- 
weiber, nachdem  man  vernommen,  wozu  er  reiste,  sich  , 
vor  ihm  verbargen,  weil  sic  fürchteten,  er  sei  geschickt, 
um  die  Bc.stcn  unter  ihnen  über  die  Donau  zu  bringen, 
damit  sie  auf  den  Gräbern  der  rumänischeu  Soldaten 


vor  Plewna  klagten.  Mit  Mühe  sind  die  Leute  über- 
hau])t  nur  zu  bewegen,  ein  Klagelied  zu  sagen,  ohne 
dass  die  Gelegenheit  des  Todes  es  bietet,  weil  sie  aber- 
gläubisch fürchten,  zur  Strafe  für  diesen  Missbrauch 
würde  in  ihrer  Familie  ein  Todesfall  cintreten.  Ferner 
erzählt  Burada,  um  den  Beweis  des  ziemlich  unver- 
fälschten Ueberkommens  der  Sitten  bei  der  Beerdigung 
%'on  den  Römern  zu  verstärken,  wie  in  einigen  Teilen 
der  Bukowina  sich  die  Gewohnheit,  die  uns  aus  alten 
Schriftstellern  bekannt,  erhalten,  dass  dem  Leichenzug 
voran  zwei  Hornbläser  gehen,  denen  mehrere  Flöten- 
blüser  folgen.  Die  Zahl  der  letzteren  darf  10  aber 
nie  übersteigen.  Fragt  man  die  Leute  warum,  ent- 
gegnen sfc : weil  es  immer  so  war. 

Im  Anfang  eines  jeden  Beklagens  ruft  der  Leid- 
tragende dem  Todten  seinen  eigenen  Namen  ins  Ohr; 
auch  dies  ist  römischen  Ursprungs. 

Hasdeu  (Hajdeu)  in  seinem  kürzlich  heraus- 
gegebenen, schön  ausgestatteten  Buch  („Guvente  den 
bätrani“,  S.  706)  hebt  die  Wichtigkeit  der  von  Burada 
gesammelten  Klagelieder  für  philologische  Forschung 
hervor  und  vcrölTentiicht  eines,  aus  dem  Banat,  das 
ihm  besonders  interessant  scheint  vom  mythologischen 
Standpunkt  aus,  indem  cs  die  Reise  beschreibt,  welche 
des  Menschen  Seele  nach  dem  Tode  durchzumachen 
habe.  Der  gelehrte  Herausgeber  findet  geringe  Spuren 
klassischer  Mythologie  in  diesem  Banaler  Lied,  wohl  aber 
deutliche  Anklänge  an  eine  aus  dem  8.  Jahrhundert 
uns  erhaltene  christliche  Legende,  die  wieder  buddhistisch- 
indischen Ursprungs  ist. 

An  literarischem  und  poetischem  Wert  steht  dieser 
Klagegesang  den  von  Burada  gesammelten  nach.  Beide 
Herausgeber  weisen  auf  die  Aehnlichkeit  des  rumä- 
nischen Bocet  mit  den  noch  jetzt  in  Korsika  üblichen 
Gesängen  an  der  Leiche  Gemordeter  hin.  Im  übrigen 
Italien  ist  die  Sitte  der  Klagelieder  fast  ganz  ver- 
schwunden. Beide  Liedformen,  die  rumänische  wie 
die  korsikanische,  beginnen  mit  Wehklagen;  während 
aber  die  letztere  zu  ihrem  eigentlichen  Zweck,  der 
Rache,  hindräugt  und  immer  wilder,  immer  leiden- 
schaftlicher wird,  um  zu  ihr  zu  begeistern,  erstirbt 
das  rumänische  Bocet  in  der  hoffnungslosen  Klage. 
Der  Stempel  wehmutsvoller  Resignation  ist  diesen 
Liedern  aufgedrückt,  und  sie  gewinnen  an  dichterischem, 
wie  an  moralischem  Gehalt  dadurch,  dass  sic  nicht  ein 
Mittel  zur  Anstachclung  der  Blutrache  sind,  sondern 
einzig  und  allein  aus  dem  Bedürfnis  hervorgegangen, 
geliebten  Todten  nachzuweinen. 

Die  bis  jetzt  veröffentlichten  Klagelieder  hat  Burada 
in  der  Moldau,  in  der  rumänischen  Bukowina  und  in 
der  Dobrutscha  gesammelt.  Sie  unterscheiden  sich  im 
Versmaass  nicht  von  einander,  auch  nicht  in  der 
Tonalität 

Hier  einige  Beispiele: 

Klagelied  aus  der  Bukowina. 

Steh  doch  auf,  mein  Müttcrlcin, 

Dass  dos  Haus  nicht  klag'  und  wein’, 

Steh  doch  auf  und  sich  uns  an, 

Mit  dem  Mundo  sprich  uns  an. 
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Stell  doch  auf  und  hab  Erbarmen, 

Freu  der  Kinder  dich,  der  armen  ! 
Weh,  dich  hat  der  Tod  betrogen. 

Hat  von  uns  dich  fortgezogen, ■ 

Kehrst  zur  Wand  nun  das  Gesicht, 
Fragst  nach  Knab'  noch  Mttdchen  nicht. 
In  die  Erde  wirst  du  gehen. 

Fühlst  nicht  mehr  des  Windes  Wehen ; 
Aus  den  Augenbrau'n  so  schön 
Blaue  Blümchen  nun  erstehn; 

Ans  den  lieben  Augen  dein 
Spriesset  auf  ein  Blumenrain, 

Aus  dem  Mund 
Winden  bunt. 

Aus  den  beiden  Däumchen 
Zwei  Citron’krautbänmchen , 

Doch  vom  Haupt  bis  zu  den  Füssen 
Wirst  zu  Staub  du  werden  müssen! 

Steh  doch  auf,  ermuntre  dich, 

Dass  der  Hof  ergrün'  durch  dich, 

Gras  aufspriesse  weit  und  breit. 

Wie  zur  lieben  Frühlingszeit. 

Ach,  du  Erde,  bös  und  leer, 

Schwarz  und  schlimm  bist  du  gar  sehr. 
Doch  die  Mutter  hatt'  dich  lieb, 

Liess  zurück,  was  ihr  war  lieb. 

Fenster  weinen  jetzt  und  Tür, 

Dass  die  Mutter  nicht  mehr  hier. 


Aus  der  Moldau. 

Soviel  Blumen  auf  der  Erden, 

Alle  einst  gerichtet  werden. 

Nur  der  Sonnenblume  Pracht 
An  dem  Paradiese  wacht. 

Sorgt  für  all  der  Seelen  Ruh 
Und  des  Körpers  Rast  dazu. 

Doch  der  Distel  Blumensorte 
Sitzet  an  der  Hölle  Pforte, 

Wächst  dort,  Bingt  zu  blühen  an. 
Viele  Seelen  lockt  sie  an.  — 

Gestern  eine  Woch’  erst  schwand, 
Seil  der  Tod  durchs  Gartenland 
Ging,  mit  Goldkind  an  der  Hand, 
Pflückt’  der  Blnmen  stolze  Pracht, 
Und  hat  Sträusse  drans  gemacht 
Für  der  Sterne  cw'ge  Wacht, 

Und  der  weisse  Mond  scheint  sacht. 
Hat  mit  Liebe  sie  belacht, 

Zeigte  sie  der  Sonne  dann. 

Die  den  Kreislauf  grad’  begann. 
Doch  der  Tod  hat  sie  betrogen. 

Ist  mit  ihm  davon  geflogen. 

Weit  weg  von  der  Erd  gezogen. 

Klein  Mariechen,  Herzenskind, 

Du  im  Grab,  wir  draussen  sind! 

Hab’  von  klein  auf  dich  gezogen, 
Schwälbchen  mein,  bist  fortgeflogen? 
Ist’s  denn  nicht  zum  Gott  Erbarmen, 
Wie  wir  uns  gequält,  wir  Armen, 


Dass  du  solltest  hier  gedeihn, 

Und  nun  liegst  du  in  dem  Schrein! 
Vater  zog  dir  an  die  Schuh, 

Mutter  brachte  dich  zur  Ruh,  — 

Doch  von  Baum  zu  Baum  entfluhn 
Bist  du,  bis  zu  Gottes  Tron. 

Umher  irr'  ich,  wie  besessen, 

Kann  nicht  trinken,  kann  nicht  essen. 
Was  ich  hatt',  verlor'n  ich  habe, 

Und  mein  Herz  ist  nun  im  Grabe. 

Sie  glich  einer  Blume  fein, 

Die  nur  lebt,  wenn  Sonnenschein, 
Tautropf  in  der  Morgenfrühe 
Füllte  sie,  dass  sie  erblühe. 

Als  die  Sonne  aber  schied , 

Ging  sic  von  der  Erde  fort, 

Barg  sich  an  geweihtem  Ort. 

Gott,  du  grosser  Herrgott  mein. 

Lass  mich  doch  auch  glücklich  sein. 
Weis’  den  Tod  zu  mir  herein; 

Sag'  mir,  mög's  auch  furchtbar  sein. 
Meiner  Sünden  lange  Reihn : 

Soll  ich  mehr  den  Armen  geben? 
Einem  Nackten  Kleidung  weben? 
Wenn  zu  dir  ick  will  eingehn, 

Weiss  ich  wohl,  muss  für  mich  stehn 
Was  getan  ich  in  der  Welt 
ln  der  Zeit,  die  du  gestellt. 

Wird  man  an  der  Pfort’  mich  fragen, 
SoH’n  die  Tränen  für  mich  sagen. 
Knieend  werd’  ich  mich  anklagen. 
Meine  Bitt'  zum  Herrgott  tragen: 

Dass  verzeihe  er  die  Sünden, 

Die  im  Lebensbuch  mir  stünden. 

Und  ins  Paradies  mich  ruft. 

Wo  die  Lull  voll  Blumenduft, 

Wo  die  Seelen  all  sich  freuen, 
Schmetterlinge  Duft  ausstreuen, 

Engel  süsse  Lieder  beuen. 


Aus  der  Dobrutscha. 
Schwer  hat  dich  der  Tod  betrogen. 
Dass  er  dich  uns  hat  entzogen. 

Als  der  Kukuksruf  erschallt’. 

Grün  im  Frühling  sprosst’  der  Wald 
Und  die  Blumen  blühten  bald. 

Mutters  Herzenskind,  Marie, 

War  der  Mutter  einz’gc,  sie. 

Auf  fünf  Brüder  warst  nur  du,  — 
Heut  weckt  nichts  dich  aus  der  Ruht 
Deiner  Augen  Strahlen 
Gleich  den  Funken  waren. 

Deine  Händchen  klein, 

Weisse  Blümelein, 

Wie  Byzanzer  Bilder  sind. 

Stets  man  Freud  an  ihnen  find’t. 
Deine  ganze  Vornehmheit 
Sab  man  gern  zu  jeder  Zeit, 

Kurz  hast  in  der  Welt  gelebt, 

(Doch  sie  stets  zu  dir  gestrebt,) 
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Wie  die  Blume,  die  ersteht 
Und  nachher  zu  Gruude  geht, 

Von  Niemand  gepflückt, 

Nicht  ins  Haar  gesteckt, 

Der  Duft  nicht  entzückt! 

Gehst  dort  in  das  dunkle  Grab, 

Das  man  schliesst  mit  SchlüBScrn  ab, 

Rost  frisst  sieb  ins  Schloss  hinein, 

Dein  Leib  wird  zu  Staub  dann  sein. 

Blumen  wieder  blühen  werden, 

Hochwald  grünet  fort  auf  Erden, 

Du  jedoch  bist  auserlesen, 

Nicht  zu  blübn,  nein,  zu  verwesen. 

Bukarest.  George  Allan. 


Skandinavien. 


Kivle-Slaatten,  ein  satirisches  Gedicht. 

Thema  og  Variationer  over  et  nortk  Kolkeaago.  Et  polemisk 
Digt  af  L.  Dietrich  ton.  (Crittiania.  P.  T.  Mallingt  Bog- 
handelt  Porlag.  1879.) 

Im  Kivie-Thal  in  Silgjord  war  es  in  alter  Zeit  gar 
schön  und  herrlich.  Da  kehrte  zuerst  der  Frühling 
ein  und  schwiegen  zuletzt  die  Vögel.  Die  Somnicrluft 
war  warm  und  angenehm,  und  bezaubernde  Melodien 
ertönten  von  dem  Birkenhaine  auf  der  Anhöhe  des 
Bergabbanges  her  — gar  wundersame  Melodien. 
Dieselben  gingen  in  den  Mund  des  Volkes  über;  was 
dieses,  was  der  Bauer  sang,  das  hatten  sie  vom  Birken- 
hain im  Kivle-Thale  her,  das  lehrten  sie  die  Wanen- 
mädchen,  die  drinnen  hausten.  Da  kam  Herr  Feder, 
ein  eifriger  Gottesmann,  zur  Kirche  von  Silgjord  als 
Priester.  Während  in  der  Kirche  Gesang  erscholl, 
blieben  die  Mädchen  ruhig  hinter  dem  Laub  verborgen ; 
sowie  aber  Herr  Feder  die  Kanzel  bestieg,  um  zu 
dem  Volke  zu  predigen,  erschienen  dieselben  auf  dem 
freien  Abhang  und  Hessen  ihren  Gesang  (norwegisch: 
Staat)  ertönen.  Nun  achtete  Niemand  der  Worte  des 
Predigers,  Alles  eilte,  von  der  Töne  Macht  ergriffen, 
aus  der  Kirche  und  lauschte  dem  Gesänge.  Herr  Feder, 
in  grenzenloser  Entrüstung,  vcrliess  gleichfalls  die 
Kirche,  aber  nicht  um  dem  Sange  zu  lauschen,  sondern 
die  heidnischen  Geister  zu  beschwören.  Sowie  er  dies 
getan,  verstummte  der  Gesang,  W’olken  bedeckten  den 
Himmel  und  verhüllten  die  Sonne,  alles  Leben  der 
Natur  erstarb.  Die  Leute,  die  bei  hellem  Sonnen- 
schein zur  Kirche  gewandert,  kehrten  bei  düsterem, 
seither  nimmer  sich  erheiterndem  Wetter  heim  zu  sang- 
und  freudlosem  Dasein;  — aber  sic  haben  Vernunft 
bekommen. 

So  lautet  eine  alte  norwegische  Volkssage,  welche 
L.  Dietrichson  seinem  neuesten  dichterischen  Opus  als 
poetische  Umklcidung  zu  Grunde  legt.  Der  Kern  dieser 
Dichtung  ist  eine  ziemlich  scharfe  Polemik  gegen  die 
derzeitigen  Zustände  der  Kunst  in  Norwegen.  „Wo 
sind  die  alten  Gesänge  hingewandert?“  fragt  der 
Dichter  mit  Bezug  auf  Kivlc  • Slaaten.  „Wo  ist  die 
alte  Kunst  überhaupt  hingewandert  V“  fragt  er  dann 


vorwurfsvoll  im  Allgemeinen , denn  die  alte  vater- 
ländische Kunst  scheint  ihm  gleich  dem  Gesänge  der 
Kivle- Mädchen  verschwunden  zu  sein.  In  je  einem 
Gesänge  räsonnirt  Dietrichson  mit  Bitterkeit  über  die 
gegenwärtigen  Zustände  auf  den  Gebieten  der  Dichtung 
(„Hvor  er  de  gamle  Sange  vandret  hen?),  der  Architektur 
(„A’n  Stavekirke"),  der  Plastik  („A’w  norsk  BHtedhugger^). 
der  Malerei  („/  Nationalgaleriet'^),  der  Musik  {„Mellar- 
guten''),  der  dramatischen  Kunst  {„/  Theatret“),  um  im 
letzten  Gesänge  („Gudedtemring“)  das  traurige  Resumö 
zu  ziehen: 

„Nej,  det  maa  aigea  hojt  0(j  aige»  frit, 

Ät  Norges  Kaarnc  denne  .Skyld  «ig  «aoke: 

Vort  Nationalthcatcr  — j»evn  Fallit; 

Vort  NatioDalmug;i!um  — paa  Kredit; 

Vort  Kunstakademi  — ca  Fremtidatankc  ; 
Maslkkonaervatoriorne  — blanke  ! 

Kort  Alt,  bvad  Kaostanstalter  nievoea  maatte. 

Kr  enten  afndt  eller  bankerotte.“ 

Nun,  SO  schlimm,  wie  Dietrichson  glauben  machen 
will,  ist  cs  um  die  Künste  in  Norwegen  denn  doch  nicht 
bestellt,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  sich  die 
biederen  Nordmannen  in  Sachen  der  Kunst  manche 
Verkehrtheiten,  hie  und  da  sogar  einen  nicht  unbe- 
denklichen indiiferentismus  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Einige  ernste  Worte  und  Andeutungen  am  richtigen 
Platze  und  an  die  maassgebende  Adresse  würden  sicher- 
lich genügt  haben,  so  manchen  Schäden  abzuhelfen; 
unnötig  war  cs  wenigstens,  darüber  ein  so  exaltirtes 
Jammergeschrei  in  die  Welt  zu  senden,  wie  cs  Diet- 
richson, in  dieser  seiner  Dichtung  tut,  wodurch  er 
nur  sein  Vaterland  unverdienter  Weise  vor  dem  Aus- 
lände komprommittirt 

Im  Uebrigen  ist  „Kivle-Slaatten“  eine  ganz  vor- 
treffliche Dichtung,  ausgezeichnet  durch  Eleganz  der 
Verse,  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  Darstellung, 
wie  durch  Eröffnung  neuer  Gesichtspunkte  und  geist- 
reiche Behandlung  des  Themas,  ln  der  Form  zeigt 
sich  der  Dichter  deutlich  von  Welhaven,  speziell  von 
dessen  bekannter  Dichtung  „Norges  Daemring"  beein- 
flusst; an  sein  Vorbild  reicht  derselbe  freilich  nicht 
hinan.  Trotz  seiner  Uebertreibungen  und  ungerechten 
Bitterkeiten  hat  diese  letzte  Dichtung  des  auch  sonst, 
namentlich  als  Literarhistoriker,  bekannten  Poeten 
bei  seinen  Landsleuten  so  viel  Beifall  gefunden,  dass 
in  kurzer  Zeit  eine  zweite  .Auflage  derselben  notwendig 
wurde.  Unstreitig  ist  „Kivle-Slaatten“  Dietrichsons 
beste  bisherige  I^eistung  als  Dichter  und  kann  wegen 
der  hübschen  Sprache  und  der  interessanten  poetischen 
Behandlung  seines  Themas  auch  allen  ausländischen 
Freunden  norwegischer  Literatur  und  Kunst  bestens 
empfohlen  werden. 

AVien.  Jos.  Cal.  Pocstion. 


Kleine  Rundschan. 

Aus  Portugal. 

Eine  der  hervorragendsten  Gaben  zur  Camoens- 
! feier  war  gewiss  das  von  Fran  cisco  Xavicr  Este- 
ves  herausgegebene  Album  lUerario  — ein  Album,  zu 
welchem  Schriftsteller  aller  Länder  in  ihrer  Sprache 
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Beitrüge  lieferten.  Von  Deutschen  sind  Beiträge 
von  dom  rUhmlichst  bekannten  Uebersetzer  Dr.  Wil- 
helm Storck  und  von  Dr.  v.  Reinhardstoettner, 
von  Franzosen  solche  von  Littr6  und  Victor 
Hugo,  von  Italienern  von  dem  Minister  B.  Cairoli 
in  demselben  zu  linden.  Ausserdem  enthält  die  Fest- 
schrift sehr  tüchtige  Artikel  von  Spaniern  und  Portu- 
giesen. Auch  den  beiden  berühmten  Seefahrern,  dem 
Schweden  A.  E.  Nordenskjöld  und  dem  Durch- 
wanderer Afrika’s  Serpa  Pinto  begegnen  wir.  Das 
herrliche  Werk  ist  somit  eine  Art  von  Polyglotte,  an 
der  aber  vor  allem  die  äusserste  Korrektheit  hervorzu- 
hebon  ist,  die  z.  B.  dem  sonst  so  schönen  Unter- 
nehmen Th.  Bragas,  der  Bibliographia  Camoniana  in  be- 
dauerlicher Weise  fehlt.  Das  Werk  — in  grösstem 
Format  auf  28  Blättern  — enthält  ein  prächtiges  Bild 
des  Camoens  und  ist  ein  typographisches  Kunstwerk. 
Es  ist  gedruckt  in  Porto  in  der  Typographia  Occi- 
dental.   

Der  unermüdliche  Polygraph  Th.  Braga  hat  so- 
eben eine  Geschichte  des  Romantismus  in  Por- 
tugal (Historia  do  romantismo  em  Portugal)  heraus- 
gegeben, der  sich  bekanntlich  an  die  drei  Namen  ; 
Garrett,  Ilerculano  undCastilho  knüpft.  Braga 
wollte  wohl  dem  eingehenden  Werke,  das  Gomes  de 
Amorim  über  Garrett  ankündigt  (s.  „Magazin“  1880, 
Nr.  29,  S.  406)  zuvorkommen.  Das  Buch  ist  anregend 
geschrieben,  wie  alles  von  Braga,  doch  auch  reich  an 
bizarren  Ideen,  wie  es  z.  ß.  sonderbar  berührt  auf  S.  16 
zu  lesen:  „Der  Romantismus  belebte  Deutschland  zu 
den  Freiheitskriegen“,  und  „Bismarck  benutzte  diese 
selbe  Tradition,  um  alle  Bundesstaaten  zu  dem  absur- 
den (!!)  geeinigten  Kaisertum  zu  verschmelzen.“ 

K. 


Eine  Biographie  Robeepierre'e. 

Maximilian  Kobespierrv.  Kin  Lebcneliild  nach  zum  Thcil 
noch  unbenutzten  Quellen  von  Dr.  Kurl  Bronn  emann.  ! 

Leipzig  1.SS0,  Wilhelm  Friedrich. 

Der  Prozess,  welchen  die  Geschichtsschreibung 
gegen  Ma.vimilian  Robespierrc,  den  Ultra  der 
Revolution  , geführt  hat,  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  I 
einer  Revision  unterzogen  wonlen,  so  von  französischer  ! 
Seite  zuletzt  von  Louis  Blanc,  von  deutscher  jetzt  \ 
durch  den  Professor  Dr.  Karl  Brun  nein ann,  Rektor  , 
der  Realschule  zu  Elbing.  Diese  Studie  verdient 
auch  von  denjenigen  Anerkennung,  welche,  wie  der  ' 
Berichterstatter,  sich  auf  entgegengesetztem  iiolitischem 
Standpunkte  befinden.  Vielleicht  aber  sogar  eben 
deswegen.  Denn  gerade  kraft  der  Erkenntnis,  dass 
die  Idee  der  politischen  lYeiheit  keineswegs  allein 
an  die  republikanische  Form  gebunden  ist,  wie  über- 
haupt an  keine  einzelne  Erscheinungsform,  sich  also 
in  der  eingeschränkten  Monarchie  vollkommen  ebenso 
gut  entwickelt  wie  in  der  Föderativ -Republik,  muss  ’ 
doch  eben  anerkannt  werden,  dass  Robc.spierrc  unter  i 
allen  Politikern  der  absoluten  Demokratie  von  1793  , 
am  meisten  Staatsmann  gewesen  ist  und  zwar, 
wie  Brunnemann  zwar  enthusiastisch  aber  ganz 
richtig  ausführt,  einfach  deshalb,  weil  er  unter  den 


Schreckensmännern  trotzdem  und  alledem  der  ge- 
mässigtste  war  und  nicht  aus  roher  Leidenschaft,  sondern 
aus  System,  nämlich  als  Dogmatiker  der  Doktrin 
Rousseaus,  als  revolutionärer  Staatsphilosöph 
gehandelt  hat.  Aus  diesen  Gründen  hat  er  Danton 
bei  weitem  überragt,  obgleich  Danton  einen  gewal- 
tigeren furor  gallicus  seditiosus  aufzubringen  vermochte. 
Dass  Robespierrcs  Geist  von  den  Gedanken  der  W^erke 
Rousseaus  völlig  beherrscht  war,  scheint  durch  die  ge- 
saramtc  Darstellung  Brunnemanns  hindurch,  selbt  bei 
der  Schildening  der  häuslichen  Tugenden  des  furcht- 
baren Mannes.  Es  hätte  diese  Abhängigkeit  von  dem 
theoretischen  Idol  sogar  noch  schärfer  betont  werden 
können,  ohne  dem  Zwecke  des  Autors  zu  schaden. 
Robespierrc  war  kein  Originalgenie,  er  war  das  Fall- 
beil der  Ideen  seines  Meisters  Rousseau  und  die  eiserne 
Konsequenz  des  revolutionären  Prinzips  verstrickte  ihn 
einerseits  in  die  Gemeinschaft  'mit  rohen  Blutmenscbcn, 
als  welche  seine  späteren  Gegner,  die  Thermidoristen, 
selber  sich  gekennzeichnet  hatten,  — andrerseits,  weil  er 
den  staatsmännischen  Blick  besass  in  die  Notwendig- 
keit eines  ernsten  Eingehens  auf  die  Religionsfragc, 
die  er  nur  im  Wege  der  Rousseau’schen  Civil- 
region,  dieser  unduldsamsten  aller  Staatsrcli- 
gionen,  handhaben  und  lösen  konnte! 

Herr  Brunnemann  gesteht  zu,  dass  die  Proklami- 
ruug  des  ,ctre  suprtmic“  der  Nagel  zum  Sarge  Robes- 
pierres  gewesen.  Damit  stimmen  alle,  auch  die  „zünf- 
tigen“ Historiker  überein.  Diese  thcistischc  Kund- 
gebung war  ein  Triumph  von  Robespierres  Staatsweis- 
heit, ein  Beweis,  dass  er  tiefer  dachte,  als  alle  seine 
Nebenbuhler,  allein  sie  war  ihrer  eigensten  Natur  nach 
eine  reaktionäre  Massrcgel  und  das  richtige  Anzeichen, 
dass  die  Revolution  den  Gipfel  der  konvulsivischen 
Krisis  erreicht  hatte,  an  ihrem  Wendepunkte  angclangt 
war.  Schon  M ig ne  that  in  seiner  „llistoire  de  la  r6vo- 
lufion  fran^'aise“  bemerkt,  dass  die  Wendung  zum  Mo- 
derantismus  auch  mit  dem  Siege  Robespierrcs  cin- 
getreten  wäre,  so  gut  als  sie  mit  dem  Siege  derTher- 
midoristen  cintrat  Und  Brunnemann  erzählt,  die  Ge- 
mässigten Boissy  d’Anglas  und  Durand-Maillanc  hätten 
das  sehr  wohl  eingesehen  und  eben  deshalb  den  Anerbie- 
tungen der  Blutmcnschcn  schliesslich  Gehör  gegeben, 
weil  durch  deren  Umkehr  ihnen  die  Revolution  ver- 
loren schien.  Vielleicht  batten  aber  die  Thermidoristen 
weit  eher  darin  Recht,  durch  Robespierres  Sieg  die 
Revolution  verloren  zu  glauben.  Zu  dieser  Ansicht 
wird  Derjenige  neigen,  welcher  die  Macht  der  treiben- 
den Lebenskräfte  (heutzutage  „Ix)gik  der  Tatsachen“ 
genannt)  für  stärker  hält  als  den  Willen  und  die  Rich- 
tung der  Staatslcnker.  Was  man  Radowitz  in  der  Frank- 
furter Paulskirche  ausrief:  „Du  glaubst  zu  schieben, 
doch  Du  wirst  geschoben !“  hat  schon  auf  manchen  poli- 
tischen Tonangeber  gepasst.  Als  Staatsmann  musste 
Robespierre  Boden  zu  gewinnen  suchen  und  er  konnte 
dies  nur,  indem  er  von  den  Schreckenssystem  sich 
los  machte.  Das  merkten  die  Blutmenschen  und  so 
war  sein  Fall  gewiss.  — Herr  Brunnemann  bezweifelt, 
dass  Robespierre  ein  zweiter  Cromwell  habe  werden 
wollen;  auch  wir  zweifeln  mit  ihm,  allein  wenn  er  es 
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auch  nicht  gewollt  hätte,  er  wäre  cs  dennoch  geworden,  [ 
nämlich  ein  deistischcr  Cromwell,  und  schon  umgab  er 
sich  mit  einer  Leibwache  von  mit  „Nationalitrügeln“  be- 
waffneten Jakobinern,  die  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  be- 
gleiteten, weil  er  für  seine  persönliche  Sicherheit  be- 
sorgt war. 

Robespierres  Tragik  war  die  Unmöglichkeit,  den 
Konvent  dauernd  zu  beherrschen.  N och  nie  hat  Jemand 
ein  Parlament  fUr  immer  beherrscht,  nicht  einmal  Pitt 
der  Jüngere.  In  der  Pariser  Kommune  eine  Stütze 
suchend , war  Itobcspierre  schon  aus  dem  souveränen 
Konvent  herausgedrüngt,  au.s  dem  Schoossc  der  ein- 
zigen, damals  in  Frankreich  anerkannten  politischen 
Macht,  mit  der  die  Kommune  nicht  entfernt  wetteifern  ; 
konnte,  da  man  in  dem  Konvente  den  Nationalwiilcn  j 
verkörpert  sah.  Das  war  der  iwlitische  Glaube  der  | 
Zeit,  der  in  dem  „cultc  de  la  raison-,  hinter  dessen  ! 
Frivolität  sich  der  sehr  ernste  Kultus  der  Staats- 
raison  verbarg,  seinen  revolutionären  Ausdruck  fand. 
Alexis  de  Tocqueville  hat  nachgewiesen,  dass  dielte-  j 
volution  in  Allem  die  treue  Kachakmerin  des  inonar-  j 
chischen  Absolutismus  eines  Itichclicu  war,  dem  die  j 
Göttin  der  Staatsraison  ebenfalls  Hekatomben  abforderte. 
Gegen  diesen  Blutgötzen  vermochte  ein  abstrakter  Deis- 
mus nichts;  er  kam  den  frivolen  Gemütern  lächerlich 
vor  und  so  stürzte  Robespierrc  sammt  den  Seinigen 
aufs  Schalfot,  nachdem  er  dem  Konvente  staats-  und 
revolutionsgcfahrlicb  und  der  Schrecken  dem  Volke 
Frankreichs  — langweilig  geworden  war. 

Berlin.  Trauttwein  v.  Belle. 

i 

Zur  kroatischen  Literatur.  { 

Kohau  und  Vlasta. 

Der  Vernichtungskampf,  den  die  Germanen  bei 
ihrem  Voniringen  in  das  heutige  Deutschland  gegen 
die  daselbst  weilenden  slavischen  Stämme  geführt 
haben,  war  schon  oft  Gegenstand  der  dichterischen 
Muse.  Kollar,  dieser  geniale  Vertreter  der  slavischen 
Wechselseitigkeit,  schrieb  die  von  patriotischer  Weh- 
mut durchhauchtc  Sonette  „Slavi  deera“,  der  Slovenc  i 
Jur6i6  seine  von  glühendem  Hasse  inspirirte  Tragödie  ' 
„Tugomer"  und  der  feinfühlige,  ästhetisch  hochgebil- 
dete kroatische  Dichter  Dr.  Franz  Markoviö  seine 
in  vieler  Beziehung  klassische  Dichtung  „Kohan  und 
Vlasta“.  Von  diesem  letztgenannten  Poem  ist  soeben 
eine  neue  Auflage  erschienen.  Die  Handlung  der  Dich- 
tung, welche  eines  der  herrlichsten  Werke  der  kroati-  ‘ 
sehen  Literatur  ist,  spielt  in  der  slavischen  Fürsten- 
stadt Teinitz  (Tin)  an  der  Elbe.  Das  Volk  der  Bo- 
drizen,  au  deren  Spitze  Fürst  Kruvoj  steht,  schickt  i 
sich  an,  auf  Beeinflus.sung  des  Herrschers,  mit  dem  : 
alten  Erbfeinde,  mit  Deutschland,  ein  Schutz-  und  • 
Trutzbüudnis  zu  schliessen : der  deutsche  Kaiser  werde 
die  Vornehmen  zu  Feudalherren  erheben,  die  bislang  j 
freien  Bauern  zu  ihren  Hörigen,  Sklaven,  herabdrücken.  | 
Da  erhebt  sich  Kohan,  der  Sohn  des  früheren  Bo- 
drizerfürsten  Zaboj,  welcher  von  seinem  Bruder  Kruvoj 
durch  Gift  ums  Leben  gebracht  wurde,  und  sucht  das 
Volk  vor  dem  Unternehmen  zurückzuhalten.  Er  tut  I 


dies  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  seine  Geliebte  und 
Braut,  angeblich  Tochter  Kruvojs,  in  Wirklichkeit  je- 
doch Kohans  Schwester,  zu  verlieren.  Die  Dichtung, 
reich  an  Ideen,  meisterhaft  in  der  Beherrschung  der 
Sprache,  des  Reimes  und  des  Versmaasses,  schliesst 
mit  dem  Tode  der  beiden  jungen  Leute.  Sie  fanden 
in  den  Flammen  ihren  Tod,  welche  lichterloh  um  das 
Monument  aufsteigen,  das  der  alte  Fürst  seinem  Opfer 
errichten  hatte  lassen.  Nur  der  Priester  Slavoj  konnte 
das  Volk  abhalten,  dass  es  nicht  den  Verräter  des 
Volkes  und  Mörder  des  Fürsten  Zaboj  in  Stücke  hieb. 
Während  das  Volk  Friedenshymueu  anstimmt,  erhebt 
sich  Kruvoj  langsam  vor  dem  Opferaltare,  wo  er  bei 
den  plötzlich  aufgeschossenen  Flammen  ohnmächtig 
niederßel,  und  verschwindet  ungehindert  mit  seinem 
ebenbürtigen  Freunde  Durrink  im  Dunkel  der  Nacht. 
Die  Erde  will  sie  nicht  aufnehmen,  dem  Meere  ekelt 
es  vor  ihren  Leichen  und  so  sind  sie  verurteilt,  in  der 
Welt  herumzuirren,  bis  die  Menschen  wieder  Menschen 
werden,  was  früher  oder  später  geschehen  muss,  denn 
vergänglich  ist  der  Hass,  die  Liebe  ewig. 

Kein  kroatischer  Dichter  bewältigt  den  Jambus  so 
spielend  wie  Markovid,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die 
meisten  kroatischen  Gedichte  in  Trochäen  geschrieben 
sind.  Die  Dichtung  ist  in  fünf  Gesänge  eingeleilt,  der 
Dialog  im  2.  Gesänge  zwischen  Kohan  und  Vlasta  er- 
innert an  die  Balkonsccne  in  Romeo  und  Julie.  In 
der  Anordnung  des  Stufl'es  hat  sich  Morkovie  als  echter 
Künstler  erwiesen.  Der  einzige  Fehler,  welcher  an 
dem  vorliegenden  Epos  herauszuheben  wäre,  ist  die 
V'erschwendung  mit  Bildern  und  Gleichnissen.  Es  fehlt 
diesbezüglich  eine  gewisse  üekonomie,  welche  auch  die 
Poesie  erheischt  Andere  Mängel  verschwinden  bei 
den  vielen  Schönheiten  der  Dichtung;  cs  sind  Fehler, 
die  nur  ein  genialer  Dichter,  wie  Markovic  einer  ist, 
begehen  konnte. 

Agram.  S.  Singer. 

Des  Sophokles  Elektra,  deutsch  von  A.  Feldmann. 

Uaniburg,  Uermaon  GröniuK-  ISSO.  Frei«  M.  1.20. 

Der  Herr  Uebersetzer  hat  auf  den  König  Oedipus 
(1879)  nunmehr  auch  die  Elektra  folgen  lassen  und 
was  von  dem  erstcren  gesagt  werden  kann:  dass  es 
Herrn  Dr.  F.  mehr  als  der  schwerfälligen  Uebersetzung 
Donners  gelungen  ist,  denjenigen,  die  der  griechischen 
Sprache  nicht  mächtig  sind,  den  Genuss  der  sophoklei- 
schen  Tragödie  zu  erschliessen,  trifft  in  noch  erhöhtem 
Maasse  auch  bei  der  Elektra  zu.  Mit  gewissenhafter 
Treue  den  Gedanken  des  Originals  wiedergebend  und 
den  sich  darin  kennzeichnenden  individuellen  Geist  des 
Dichters  festhaltend,  hat  er  auch  im  Einzelnen,  so 
weit  wie  möglich,  Worte  und  Satzbau  des  Originals 
fcslgehalten , aber  ohne  der  eigenen  Muttersprache 
Zwang  anzutun  und  ohne  die  mit  dem  Geiste  derselben 
unverträglichen  Eigentümlichkeiten  der  fremden  Sprache 
nachzuahmen,  und  cs  winl  uns  so  eine  Uebersetzung 
geboten,  die  den  I/Cser  nur  selten  und  ganz  vereinzelt 
daran  erinnert,  dass  er  es  mit  einer  ursprünglich  nicht 
in  deutscher  Sprache  verfassten  Dichtung  zu  tun  hat. 
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Als  Beispiel  führen  wir  die  Anapiistc  aus  dem  neunten 
Auftritt,  S.  62  und  63  an: 

Erste  Chorführerin. 

Wohl  sahn  wir  der  Vügel  sinnigsten  zu, 

Den  Storchen  dort  oben  auf  hohem  Dach; 

Für  die  Nahrung  der  Alten  sind  sie  bemüht; 

Denn  sie  danken  ihnen  das  Daseins  Lust 

Und  der  Jugend  Pflege;  — was  säumen  denn  wir, 

Gleich  fromm  an  den  Eltern  zu  h.<uideln? 

Doch  bei  den.Strahlenblitzen  des  Zeus, 

Und  bei  der  Themis  himmlischem  Thron, 

Es  zögert  die  Strafe  nicht  lange. 

Hinab  in  den  Hades  dringe  du. 

Geflügelte  Botin  der  Erde, 

Und  rufe  dem  Schatten  des  Atreusstdins 
las  Ohr  die  schmilhlichc  Kunde! 

Zweite  Chorfuhre  rin. 

D.ass  des  Ahnherrn  Frevel  den  Fluch  erzeugt. 

Der  d.os  UnglUcksh.sus  dem  Verderben  weiht; 

Dass  erbitterter  H.ader  die  Töchter  trennt 
Und  schon  nicht  mehr  durch  das  trauliche  B.md 
Der  Gcschwisterliebe  versöhnt  wird. 

Und  Elektra  k,1mpft  verlassen,  allein. 

Mit  des  Unglücks  Wogen  und  mit  ihr  Weh 
In  den  schluchzenden  Tönen  der  Nachtigall 
Um  das  Loos  des  verendeten  Vaters. 

Wohl  droht  Ihr  der  Tod;  sie  fürchtet  ihn  nicht, 

Preis  giebt  sie  das  eigene  Leben, 

Uiti  Rache  zu  nehmen  am  mörderischen  Paar 
Und  des  Vaters  sich  würdig  zu  zeigen. 

Und  mit  derselben  Gewandtheit  wird  der  jambi.schc 
Trimeter  behandelt. 

Die  äus.<;ere  Aus.stattung  des  Buches  kann  elegant 
genannt  werden.  B. 

„Les  Petites  Cardinal“  von  Ludovic  Halevy. 

Paris,  ISSO.  Calman  L6vy. 

Kulturhistorische  Plaudereien,  graeiös  und  witzig, 
angenehm  iin  Schaukclstuhl  zu  lesen,  nichts  für  Mäd-  ^ 
chenpensionate,  ~ dies  etwa  lässt  sich  von  den  sechs  ; 
Skizzen  („La  Pönelopc“,  „Pendant  Temeute“  etc.)  sagen,  ' 
welche  das  „Les  petites  Cardinal“  betitelte  Buch  neben 
diesen  letzteren  enthält.  Vermulhlich  werden  „Wg6-  ; 
nerAs“  und  „La  boule  noire“  noch  ihren  komischen,  i 
dramatischen  Dichter  finden,  vielleicht  gar  Herrn  Hal6vy 
selbst.  I 

Die  eigentlichen  „Petites  Cardinal“  bilden  die  Fort- 
setzung des  früher  erschienen  und  bereits  fünfzehn 
Mal  aufgelegten  Werkes : „Madame  et  Monsieur  Car- 
dinal“, ohne  übrigens  dessen  Kenntnis  vorauszusetzen. 
Weit  solidere  Waare  jedenfalls  als  die  vorgenannten 
Skizzen,  sorgfältige  Charakterzeichnung,  interes.sante 
Typen.  Monsieur  Cardinal  z.  B.,  der  von  seinem 
kleinen  Ribeaumont  aus  Frankreich,  ja  Euroi»a  refor- 
iniren  will  und  nur  der  Gattin  zu  Liebe  die  Eheschei- 
dung, nicht  ohne  einen  Seufzer,  aus  seinem  Zukuufts- 
programm  streicht,  der  zu  seiner  Rede  über  Voltaire 
sfimmiliche  Pariser  Redakteure,  von  denen  natürlich 
keiner  erscheint,  in  sein  Städtchen  ladet,  der  mit  den 
Bauern  sokratische  Unterhaltungen  führt,  aber  leider 
in  der  Wahl  der  Gleichnisse  unglücklich  ist,  der  seine 


„improvisirtc“  Rede  vorher  mit  den  Geberden  eines 
Iraprovisirenden  einstudirt,  der  i\  la  Caesar  dreien  zu- 
gleich diktirt  etc.  etc.,  — Monsieur  Cardinal,  sage  ich, 
ist  eine  köstliche,  ächt  komische  Figur.  Die  der  Madame 
Cardinal  ist  vielleicht  noch  feiner  gezeichnet.  Doch 
man  prüfe  selbst!  H. 


Literarlsohe  Neuigkeiten. 

Franz  Lizzt's  Werk  „Fr.  Chopin“  hat  einen  mit  dem  Stoff 
sehr  vertrauten  Uebersetzer  gefunden,  La  Hara.  Die  üeber- 
»etznng  selbst  ist  überraschend  taktvoll.  — (Leipzig,  Breitkopf 
& Härtel.) 

Von  der  Sainmlnng  indogermanischer  Grammatiken,  welche 
Im  Verlag«  von  Breitkopf  & ilärtcl  (Leipzig)  erscheinen , wird 
der  3.  Band  ansgegebeo:  „Griechische  Grammatik“  von  Gustav 
Meyer. 

Die  neue  Lieferungsausgabe  von  lirockhans'  Konver- 
sations-Lexikon, zwölfte  AuQago  (15  Bände  in  ISO  Heften) 
ist  mit  dem  ans  zugekommenen  12.  Ilette  an  den  Schluss  des 
ersten  Bandes  gelangt,  der  auf  G4  Bogen  Ober  zweitausend  Ar- 
tikel aus  den  verschiedensten  Wissensfächnrn  bcliandclt. 

Von  W.  Helne’s  „.Japan“  erscheint  die  zweite  und  dritte 
Abteilung:  „Religiöses“  und  „Geschichtliches“.  — (Leipzig, 

Woldeniar  Urban.) 

Georg  Ibnatko,  der  eine  ungarisch  verfasste  Grammatik 
der  Zigeunersprache  publlzirt  (I87T)  oder  besser  gesagt,  A.  l'ott's 
Werk  (Die  Zigeuner  In  Europa  und  Asien)  einfach  übersetzt  bst, 
ohne  seine  (Quelle  zu  erwähnen,  — giebt  demnächst  ein  unga- 
risch-zigeunerisches Wfirterbncb  heraus.  Wir  hoffen,  dass  Herr 
Ihnatko  nicht  wieder  mit  fremdem  Kalbe  pflügen  wird. 

In  der  Diblioteca  Universal  in  Madrid  erscheint  eine 
' wertvolle  Bammlnug  von  spauischen  Diclitnngcn  aus  .Südamerika 
. nuter  dem  Titel  „i’oeias  anicrieauos“.  — Bel  dieser  Gelegenheit 
' machen  wir  auf  oie  deutsche  Ausgabe  südaroerikanischer  Dich- 
I tiingen  hin;  „Andina“  (Leipzig,  W.  Friedrich). 

i 

}-2ne  fleiseige  und  von  grosser  Beloseuheit  sengende  Arbeit 
ist  Herrn  Kugöne  Lüveque's  Buch:  „Les  mythes  et  les  legeodes 
de  rinde  et  la  Ferse  uans  Arlstophane,  Platon,  Aristote,  Vir- 
gile, Ovidc,  TItc  Live,  Dante,  Boccaccio,  Arlosio,  Rabelais,  Per- 
I rault,  Lafontaine“.  — (Paris,  Eugene  Berlin.) 

I Die  Bände  LX.VII  und  LXXIII  der  grossen  Coleccion  de 

doenmentos  inedilos  para  la  liisloria  de  Espaha  enthalten 
I „Los  sitcesos  de  Flaudes  y Fraucia  del  tiempo  de  Alejandru 
Farnese,  por  il  Capitan  Alonzo  Vazqnez.  — (Madrid,  Fe.) 

Eine  sehr  gelegen  kommende  Vcrüffeotlichung  über  Portn- 
gal,  vou  gauz  anderur  Art  als  das  Buch  der  Frau  RattazzI,  Ist 
Oswald  Crawlurd’s  „Portugal,  old  and  new“.  — (London, 
C.  Kegan,  Paul  & Co.) 

Boi  Barbera  in  Florenz  sind  unter  der  Preaso;  „Erinne- 
rungen an  Uemrich  Heine“  in  italienischer  Sprache,  von  der 
Fürstin  della  Rocca,  Heines  Nlclite  (Tochter  vou  Charlotte  Heine). 
Ausser  vielen  schon  bekannten  Mixtciluugen  werden  sie  manches 
Neue  enthalten.  Die  Verfasserin  bereitet  auch  eine  deutsche 
Ausgabe  vor. 

„Polltica  segreta  Ifaliana,  1803—1870  — ein  interessantea 
Seitenstück  zu  deu  Veröffentlichungen  Lamarmora's.  Sehr  vieles 
von  bedeutendem  historlscliem  Werte.  — (T'orino,  Rouz- 
Favale.) 

Bei  Firmln  Didot  in  Paris  erscheint  eine  künstlerisch  illu- 
strirte  Prachtausgabe  von  Walter  Scotts  Romanen  In  franzualseber 
Uebcrselzuiig  (in  Lielernngcn  zu  je  5i)  Ont.)  Mit  „Ivanhoe“ 

: wird  der  Anfang  gemacht. 

Die  grosse  Sammlung  nllfranzösiscber  „Fabliaux*  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts,  welche  von  den  Herren  Anatolc  de  Mon- 
I taiglon  und  Gaston  Raynaud  vor  8 Jahren  begonnen  wurde, 

■ ist  jetzt  bis  zum  4.  Bande  vorgesehritlen.  Eine  üer  allerrcicb- 
steii  (Quellen  lür  eine  Auzshl  spaterer  Bearbeltuugen ; kaum  einer 

■ der  weltberühmten  bedenklichen  Schwänke,  der  hier  nicht  sein 
^ Urbild  lande.  — (Paris,  Librairie  des  Bibliophiles.; 

Freui.de  spanischer  Literatur  machen  wir  darauf  anfmerk- 
I sam,  dass  ein  neuer  Band  Erzählungen  von  Antonio  deTrueba 
erschienen  ist:  „Nuevus  cuentos  jiopularv«“,  — (Madrid,  Verlag 
der  Uustracion  hspatiola  y Amencana.) 


3S3S'  Zur  Notiz!  \oni  l.  Oktober  d.  J.  lautet  die  Adresse  der  Redaktion  des  „Magazin“: 

Herrn  Dr.  Eduard  Engel,  Berlin  W,  Ultzow  Ufer  M. 
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ANZEIGEN. 


V^erlog  von  Haendoke  & Lehmkuhl  in  Hamburg. 

Thieme-Preusser, 

Neues  voUst&ndiges  kritisches  Wörterhuch  der  Eng- 
lischen und  Deutschen  Sprache. 

XeuHundzH'anzigsU  verbesserte  u.  vermehrte  Slereotyp-Atifl. 

2 Thril«.  Bog.  Icop.^i.  la  s-tnens  BaqU«. 

10.- 


Pr^lt:  g«h. 


«Ab.  M.  II. iO. 


Thieme-Magnusson, 

Taschen-Wörterbuch  der  Enslischen  u.  Deutschen  Sprache. 

Vierter  Abdruck  der  vermehrten  und  verbesserten 

Kw«lt«8  Bt«reot7^1tti|t«be.  < 

2 TheUo  gr.  16.  54  Oogeo  Io  einem  Band«. 

?rtli:  gth.  a.  2.7t.  la  «Itaa  Itada  daaerhafl  ta  lalbfraat  gtbtadet  H.  3.50. 
Difi««  'Wertezbooh  elgnot  sieb  TortügUoh  für  Anfnoger,  aowie  fitr  doo 
<I»«brauch  bei  Ulcbiorer  I/oktbro. 


H.  GEORG,  EdiUur,  Bäle.  GenÜYe,  Lyon. 

En  Tente  ehea  tons  Ica  Ilbraires: 

DAGl'ET  (Alex.)  HIstoire  de  la  Confederation  suisse.  Sep- 
tieme  ciUtion  refondue  et  consldershleinent  snamentüe. 
Denx  Tolumea  gr.  in-8<',  cligamment  imprimes. 

br.  M 11.20,  rel.  cn  tolle  M 12.80 
DUBOIS-HELLY.  La  Selgnsurie  de  Geneve  et  ses  relatlons 
extirieuree,  1720  ä 1740.  ß 4.— 

Contenu:  Ucniive  pendant  la  peste  de  Maracillo.  — 
Lenlevcment  de  Dedomo.  — lin  niariage  royal  ä Thonon. 
— Geneve  pendant  la  gnerre  ponr  la  siiccession  d'Autrithe. 
GAl'TIEK  (Ad.)  Les  armoiries  et  les  oouleurs  de  la  Con- 
f^eration  et  des  cantons  suisses.  2"  edltion  revne  et  aug- 
tnentde,  orniüc  de  vignettes  et  de  4 planclies  eu  Chromo- 
lithographie. In-8*.  jlf  4. — 

RAMBEKT  (E.)  Les  Alpes  suisses.  Cinquieme  sürie.  3.— 
Contenu:  La  marmotte  au  Collier.  — Les  Lands- 
gemeindes  de  la  Suiesc.  Bl  tiue  sixieme  Serie  est  en  prd- 
paration  «t  paraltra  cn  1880. 

KII.LIET  (Alb:)  Le  retaMlssement  du  oathollotsme  AGsnivr- 

11  y a deux  siecles.  Ktudes  historiqiies  d'apn'-s  des  doemnents 
contemporalns,  pour  la  pliipsrt  inedits.  Hn  voliime  pet.  in-8". 

jW  4.80 

Oiivrage  plein  d’actualitO,  bien  qu’il  raconto  des  faits  qtii 
sn  sont  passOs  sous  Louis  XIV. 

RILLIET  (Alb.)  Les  origlnes  de  la  Confederation  suisse. 
llisloire-iegende.  2«' 4d.  aiigmenlOe.  In-8".  Avec  1 carte.  A/G. — 
„Ce  livre  est  uu  rOsuroO,  falt  de  main  de  maitre,  de  tout 
CU  qui  a 0(c  üerit  depuis  un  quart  de  sit>cle  sur  les  origim» 
de  la  ConfedOration  et  un  düreloppement  nouve.m  de  ce  snjet 
ä des  cütes  divers.  Tout  y est  ferme;  clair,  pr^cls.“ 

Verlag  von  Qeorge  Westermann  in  Braunschwelg. 

l'icl'ic  lilodrücjc  mul  f 

Von  Hermann  Riegel. 
mit  S in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 

XXV,  3U6  8.  gr.  8.  geh.  i*feis  8 Mark. 

Inhalt:  Ueber  Art  und  Kunst,  Kunstwerke  xu  sehen.  — Ueber 
den  französischen  Kunstgeist.  — Ueber  das  KIsass  und  seine 
Kunstdenkmäler.  — Miehelangclo.  — ächinkcl.  — Genelli.  — 
Kin  merkwürdiger  Kupferstich  der  ..Foesio^  noch  Kafael.  — 
Carstensiana.  — /nr  Erinnerung  an  Julins  Schnorr  von  Carols- 
fcid.  — Julius  Thäter,  der  Kupferstecher.  — Georg  Ilowaldt  und 
die  Kunst,  Bildwerke  in  Kupfer  zu  treiben.  — Kiidulf  llenneherg. 

' Im  Verlage  der  S.  Schwartz’schen  Uuehhaudlung  in  Char- 
lottenburg erscheint: 

Pädagogische  Vakanzen-ZeituDg. 
Centralblatt  fllr  Stellen -Angebote  and  Stellen -Gesuche 
ün  gesammten  Erziebungs-  und  Untorrichtswesen. 
l)ie  „Fiidagoglscbc  Vakanzen-Zeitung"  besorgt  d-as  Stellcn- 
Vcrmitteluogswesen  auf  dem  pädagogischen  Gebiete,  und  sic 
bringt  desbalb  sämmtlicbc  ihr  zngänglichen  Anzeigen  über  Lehrer- 
Vakanzen  im  Originaltext.  Es  soll  durch  sie  einem  jeden  P:ida- 
gogen  nnd  Lehrer  und  ebenso  einer  Jeden  Lehrerin  und  Erzieherin 
die  Uüglichkelt  gegeben  werden,  sich  eine  pekuniär,  social  und 
örtlich  zusagende  Stellung  versehaffen  za  könuen. 

Das  vierteljährliche  Abonnement  kostet  bei  der  Post  und  im 
Kuebbandet  I M,  bei  direkter  Zusendung  uuter  Kreuzband  1 M öO  Pl. 


Bei  J.  Lang  in  Tanberblscbofsbeim  ist  erschienen  nnd 
dnreh  Jede  Buchhandlang  zu  beziehen: 

Anleitung  zur  Behandlung  bibl.  Geschichten 
in  den  unteren  Scliuljaliren. 

Auf  Grund  der  im  Grossherzogthum  Baden  eingefUhrten  bib- 
lischen Geschichte  für  den  evangelisch  - protestantischen  Keli- 
gions  - Unterricht. 

Bearbeitet  von 

"W.  Feix3.  Leutz. 

Direktor  des  Orossh,  Lehrerseminars  I,  in  Karlsrnhe. 
Preis  3 M.  - _ 
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Novellen  von  George  Allan. 

Id  8®.  br.  M 3. — , gob.  .M  4.50 

Per  pseudonyme  Verfasser  bietet  in  diesen  reizend  gcTscbriebenen 
Novellen  eine  UnterbaUungslckliire,  die  an  markiger  Originalität 
das  Meiste  anf  diesem  Gebiete  Überflügelt. 

Neue  ramänische  Skizzen. 
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von 

Fro£  Dr.  Earl  Brnnnemann 

DIrtrtor  4rr  UnlKkaIr  U Ulblzg. 

In  gr.  8".  14  Bogen.  Preis  Mark  4.50. 

Der  bereits  in  weiteren  Kreisen  durch  seine  Specialstudien  der 
französischen  Geschichte  nnd  namentlich  der  grossen  Kevolntion 
vortheilhaft  bekannte  Verfasser  gicbt  auf  Grund  seiner  30J»hrlgen 
Korschnngen  aus  meistens  noch  unbenutzten  Quellen  die  erste  den 
Gegenstand  erschöpfende  Arbeit,  die  mit  den  vielen  Vornrtheilcn, 
welche  znm  Tbeil  wissentlich  gegen  Robespierre  verbreitet  sind, 
gründlich  nufrünmt.  Das  Work  wendet  sich  nicht  nur  an  ilisto- 
riker  vomFach,  sondern  an  das  grosse  gebildete  Publikum,  dem 
es  bestens  empfohlen  sei. 
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Deotschland  und  das  Ausland. 

Kulturgeschichte  des  siebzehnten  Jahrhunderte, 
von  Karl  GrQn. 

Leipzig,  Bach’a  Verlag,  tSSO. 

Mit  aufrichtiger  Freude  begrüssen  wir  das  vor- 
liegende Buch,  welches  seiner  Aufgabe  in  einer  Weise 
gerecht  wird,  dass  seine  Lektüre  Jedermann  dringend 
zu  empfehlen  ist,  der  sich  über  eine  Periode  der  mensch- 
lichen Entwickelung  unterrichten  will,  in  welcher  die  | 
Cliarukterbildcr  der  Haupterscheinungeu  in  der  Ge-  i 
schichte  schwanken,  nur  allzuoft  verwirrt  von  der  | 
J’arteien  Hass  und  Gunst.  Es  ist  ein  gewaltiger,  vieles  j 
umfassender  Stoff,  welchen  der  Verfasser  durch  seine  \ 
gestaltende  Kraft  bezwungen  hat:  die  Zeit  von  1600 
bis  ca.  1660.  Nachdem  er  uns  die  Konstellation  jener 
drei  Sterne  gezeigt,  die  am  Horizont  des  Jahrhunderts 
aufgegangen  waren,  uns  auf  Shakespcaic,  Kepler,  Amos 
Omienius  hiiigewiescu,  entrollt  er  das  düstere  Bild  des 
christlichen  Bürgerkrieges,  entwirft  er  mit  kundiger 
Hand  eine  Schilderung  des  damaligen  Frankreichs  unter 
Heinrich  IV.  und  dann  den  beiden  Kardinalen,  um  zum 
Schluss  mit  ganz,  besonderer  Voi liehe  und  Vertiefung, 
doch  sine  ira  et  Studio,  bei  der  Darstellung  englischer 
Zustände  und  Charaktere  zu  verweilen.  Wohl  mochte 
ein  80  gewaltiger  Stoflf  dem  Verfasser  „fast  wie  ein 
Nilpferd  aussehen**  — das  ist  nun  Alles  geordnet, 
gruppirt,  jedes  Einzelne  ins  rechte  Licht  gestellt,  in 
pikanter,  geistreicher  Auffassung  und  fesselnder,  oft 


I eigentümlich  anmutender  Sprache.  Weitläufigkeiten  in 
der  Darstellung  sind,  wie  der  Verfasser  zu  fürchten 
scheint,  nicht  zu  bedauern:  wir  können  es  ihm  viel- 
mehr nur  Dank  wissen,  „wenn  Cromwell  und  die  eng- 
lische Revolution  so  ausführlich  behandelt  wurden  — 
mit  der  bewussten  Absicht,  dem  etwas  rückläufig  ge- 
wordenen psychologischen  Zeitbewusstsein  einen  kleinen 
Gegenstoss  zu  versetzen  und  die  wieder  ziemlich  uner- 
träglich werdenden  theologischen  Debatten  elektrisch 
zu  beleuchten.“  Wenn  die  Menschen  nur  etwas  aus 
der  Geschichte  lernen  wollten ! Aber  leider!  sie  lernen 
sie  meist  nur  scholae,  nicht  vitae.  Nun,  vielleicht  er- 
hellt diese  „elektrische  Beleuchtung“  doch  Manchen. 
Es  wäre  zu  wünschen. 

In  einigen  Punkten  vermag  ich  die  Ansicht  des 
Verfassers  nicht  zu  teileu.  Es  betrifft  „Shakespeare 
und  seine  Ethik“.  Indem  untersucht  werden  soll,  was 
„der  energische  Denker  von  der  menschlichen  Pflicht, 
vom  Gesetze  der  Sitte  gewusst  und  Tausenden  in  die 
Ohren  gerufen  hat“,  werden  die  ethischen  Dramen 
liomeo  und  Julie,  Macbeth,  Lear  und  Hamlet  in  Be- 
tracht gezogen.  Da  es  sich  nicht  um  eine  Acsthetik  han- 
delt, so  werden  die  Hauptpunkte  psychologisch-ethischer 
Einsicht  nur  markirt,  und  zwar  in  geistreichen  Sätzen, 
I 'die  zum  Denken  anregen.  Ebenso  glänzend  wie  treffend 
I sagt  der  Verfasser  in  Bezug  auf  Romeo  und  Julie: 
„Da  kam  der  Dichter  der  Fürsten  und  Kavaliere  und 
^teilte  die  Liehe  dar  als  die  dopiieltc  Polarität  zwischen 
Manu  und  W'eib,  von  Geist  und  Fleisch,  als  die  eut- 
; zückende  W’icderherstellung  der  Gattung  aus  der 
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geschlechtlichen  DifTerenzirung,  als  das  lebendige  In- 
einander der  Gegensätze  des  1/cbens,  als  anthropologische 
Blütenkrone  etc.“  Und  nun  fragt  der  Verfasser  weiter, 
wie  kann  bei  diesem  Wesen  der  Liebe  die  Eifer- 
sucht eiutreten?  Im  Othello  liegt  das  Problem  tra- 
gischer Eifersucht  vor.  — Es  heisst  nun : „Kein  grosser 
Dichter  hat  die  Eifersucht  tragisch  behandelt“.  Aber 
wie  denn?  Calderon  schrieb  den  „Arzt  seiner  Ehre“, 
und  ich  möchte  doch  auch  Calderon  zu  den  grossen 
Dichtern  rechnen,  wenn  er  auch  an  Shakespeares 
wunderbare  Höhe  nicht  hinanreicht.  Heinrich  Theodor 
Rötschcr  gab  in  seinem  Cyklus  dramatischer  Charak- 
tere eine  Abhandlung  über  die  verschiedene  Auffassung 
der  Eifersucht  als  tragischer  Leidenschaft  und  verglich 
dazu  Calderon  und  Shakespeare,  Don  Gutierre  und 
Othello,  Mencia  und  Desdemona.  Doch  da.s  beiläufig! 
Es  ist  vielmehr  die  Auffassung  der  Desdemona,  in 
Bezug  auf  welche  ich  mit  dem  Verfasser  nicht  über- 
einstimmen kann.  Er  sagt  unter  Anderem:  „sie  sei 
ein  übermässig  naives  Kind  ohne  die  aller- 
notwendigste  Diskretion.“  — „Nicht,  dass  ihr 
Othello  nichts  abschlagen  könnte,  giebt  ihr  Beruhigung; 
sie  verlässt  sich  auf  die  gewöhnlichen  Weiber- 
mittel,  sc.  bei  der  Bitte  für  Cassio;  sie  treibt  ihre 
törichte  Harmlosigkeit  auf  die  Spitze;  — ihr  Verstand 
ist  total  verfinstert!“  — Der  Verfasser  meint,  diese 
Seite  der  Desdemona  sei  für  gewöhnlich  nicht  genug 
beleuchtet.  Aber  es  ist  schon  Aehnliches,  nur  noch  weit 
schlimmer,  dagewesen.  Rapp  in  seiner  Einleitung  zu 
Othello  (8.  Rötscher  p.  303)  sieht  in  Desdemona  keines- 
wegs die  idealische  Unschuld,  sondern  das  Weib  und 
die  weibliche  Natur  in  ihrer  Gewöhnlichkeit;  sie  be- 
nimmt sich  mit  der  gewöhnlichen  Flatterhaftigkeit  und 
Bewusstlosigkeit  der  weiblichen  Natur  gegen  alle  Männer 
und  zunächst  gegen  Cassio  mit  einem  Leichtsinn, 
der  in  diesem  Verhältnisse  nie  zu  entschuldigen  ist. 
Sie  soll  den  Cassio  wirklich  lieben;  nur  äusscriiche 
Gewohnheit,  Erziehung,  Trägheit  des  Temporaments 
seien  cs,  die  sie  vor  Fehltritten  zurflckhalten.  Zuletzt 
zeigt  sic  sich  als  „Wortheldin  und  Mundheilige.“  Röt- 
schcr erkennt  darin  eine  nur  äusserst  geringe  Dosis 
Wahrheit. 

Aber  auch  bei  der  Auffassung  des  Verfassers  der 
Kulturgeschichte  scheint  mir  die  Tragik  der  Eifersucht 
nicht  erklärt  zu  werden.  So  eine  übermässig  naive 
Desdemona,  ohne  die  allernotwcudigstc  Diskretion  etc. 
ist  kein  tragischer  Charakter'.  Rötscher  findet  in  der 
Desdemona,  und  dem  stimme  ich  bei,  den  Heroismus 
des  Duldens,  der  durch  die  Allgewalt  hingebender 
Liebe  bedingt  ist,  während  in  Othello  das  Bild  der 
Energie  des  Handelns  zu  sehen  ist.  „Nur  so  erscheint 
die  Verbindung  dieser  beiden  Naturen  sittlich  gerecht- 
fertigt und  natürlich  erklärt.  Aber  Beidtv,  Desdemona 
und  Othello,  sind  noch  nicht  zum  völligen  Verständnis 
ihrer  indivuelleii  Natur  und  Persönlichkeit  vorgedrungen, 
deswegen  vermag  auch  Desdemona  nicht  die  individuelle 
Stimmung  Othellos  zu  bciücksichtigen.  Damit  ist  die 
Möglichkeit  des  tragischen  Bruches  gegeben.“  — Der  Ver- 
fasser unseres  Buches  hat  Ja  auch  d.a.s  ganz  Richtige: 
„Nur  bei  so  heterogenen  Naturen,  bei  solcher  Verschieden- 


heit der  Individuen  (—  es  fehlt  die  doppelte  Polarität  etc.) 
ist  es  möglich,  dem  grüngeäugten  Scheusal  Eifersucht 
den  Kothurn  unter  die  Füsse  zu  schnallen.“  Gewiss, 
„keine  zehn  Jagos  würden  helfen,  wäre  der  Gegensatz 
nicht  schon  gegeben“;  nur  dass  der  Gegensatz  wohl 
nicht  ganz  so  ist,  wie  er  in  dem  vorliegenden  Buche 
dargestellt  wird. 

Doch  noch  eins!  „Was  sind  die  He.ven  im  Mac- 
beth? Wie  fasst  der  Dichter  diese  Unholdinncn  auf? 
Welche  Rolle  spielen  sie  in  der  Tragödie?“  Nach 
scharfer  und  treffender  psychologischer  Entwickelung 
des  gewaltigen  Macbeth  findet  der  Verfasser,  dass  er 
die  Hexen  zur  Erklärung  gar  nicht  gebraucht  habe- 
„Der  Dichter  verwendet  sie  als  dramatische  Vehikel; 
sie  dienen  ihm  zur  Uebersetzung  der  seelischen  Mikro- 
graphie  in  gewaltige  Lapidarschrift“  — „Und  fehlen 
durften  die  Hexen  nicht  bei  dem  Herrscher  im  Geister- 
reichc,  bei  dem  Richter  der  Vergangenheit  etc.  Fehlten 
die  Hexen,  so  hätte  der  grosse  Psychologe  und  Ethikcr  sich 
an  der  Pestseiner  Zeit  (d.  h.  Hexenglauben  und  Hexen- 
prozesse) schweigend  vorübergedrückt.“  — Shakespeare 
habe  sagen  wollen:  „Das  Faktum  bestreite  ich  nicht  aber 
es  ist  nur  eine  faktische  Hallucination.  Die  Menschen 
sehen  etwas  Eigenes  für  ein  Fremdes  an.“  Offenbar  ganz 
richtig.  Gervinus  sagt:  „Die  Hexen  sind  die  blosse 
\'erköri)erung  der  inneren  Versuchung  . . .,  wie  leib- 
hafte Triebe,  die  aus  dem  Blute  aufsteigend  die  Blasen 
des  Ehrgeizes  und  der  Sünde  in  der  Seele  aufwerfen; 
sie  sind  die  Schicksalsschwcstern  nur  in  dem  Sinne, 
in  dem  wir  unser  Schicksal  selber  im  eigenen  Bu.sen 
tragen.“  — „Seine  Gcistcrwcit  bedeutet  nichts,  als  die 
! sichtbare  Verkörperung  der  Vorspiegelungen  einer  leb- 
haften Phantasie.“  — Verhält  sich  die  Sache  wirklich 
so,  und  der  Verfasser  ist  ja  derselben  Ansicht,  wie  hat 
denn  nun  Shakespeare  sich  „zur  Pest  seiner  Zeit“  ge- 
stellt? Diese  „iceird  sistera“  der  Tragödie  sind  doch 
oflenbar  etwas  ganz  anderes,  als  die  Hexen  des  Volks- 
glaubens, diese  armen  Opfer  des  unglücklichen  Wahnes. 
Wie  kann  man  daraus,  das  Shakespeare  seine  Schicksals- 
schwestern offenbar  nur  als  Projektionen  des  Gemüts- 
lebens verstanden  wissen  will,  und  ferner  aus  dem  Um- 
stande, dass  wir  sie  zur  Erklärung  des  Dramas  gar  nicht 
brauchen  ( — was  doch  auch  nur  mit  einer  gewissen 
Einschränkung  zu  verstehen  ist,  denn  sind  jene  Un- 
huldinnen  wirklich  Uebersetzung  der  seelischen  Mikro- 
graphie  iu  gewaltige  I..apidarschrift,  so  brauchen  wir 
sie  auch  zur  Erklärung),  — wie  kann  man  also  daraus 
die  Folgerung  ziehen.  Shakespeare  habe  auf  solche 
Weise  den  Hexenglnuben  verurteilt?  Ganz  gewiss  wird 
er  es  für  sich  getan  haben;  aber  bei  seiner  Tragödie 
hat  er  wohl  kaum  daran  gedacht. 

Johannes  Kepler  ist  der  zweite  Steni  am 
Horizont  des  Jahrhumlerl.s.  Der  gros.se  Entdecker  der 
nach  ihm  benannten  Gesetze,  „ein  Mathematiker  erster 
Klasse  und  zugleich  ein  Mann  von  der  stärksten  Phan- 
tasie, . . . dessen  Faustisches  Wesen  bisweilen  direkt 
ins  Innere  der  Natur  hineinstürmte“,  ist  vom  Verfasser 
ergreifend  gezeichnet.  Es  ist  wirklich  ein  Auserwählter 
gewesen,  dieser  Johannes  „mit  dem  Lessingkopf“;  der 
Mann,  den  Lcibnitz  den  Vir  incomparabilis  nannte- 
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Das  Bild,  welches  der  Verfasser  entwirft,  ist  von  grosser 
Schönheit. 

Es  folgt  ein  verdienstvoller  Aufsatz  über  Joh. 
Arnos  Co  men  ins,  den  kühnen  Itcfonnator  der  l’ä- 
dagogik,  welcher  das  heut  so  allgemein  als  richtig  aner- 
kannte Princip  des  Anschauungsunterrichts  begründete. 
Auch  er  war,  wie  Kepler,  ein  Märtyrer  seiner  Sache  — , 
sie  Beide  mit  Shakesiienre  «in  ehevoischer  Ausklang  des 
Hcformationszeitaltcrs,  übertäubt  vom  Kriegslarm  und 
dem  Strudel  der  Verwilderung.“ 

«Der  christliche  Bürgerkrieg“,  der  dreissigjährige, 
erfuhrt  eine,  umfangreichere  Darstellung,  interessant 
und  fesselnd  in  jedem  einzelnen  Teile.  Der  Verfasser 
besitzt  in  hohem  Maasse  die  Gabe,  bei  seinen  Gestalten 
den  Kern  ihres  Wesens  zu  untersuchen  und  zu  finden, 
und  sie  dann  aus  diesem  Innersten  heraus  gleichsam 
neu  zu  schäften.  Vor  Allem  ist  die  Charakteristik 
Wallensteins  als  eine  vorzüglich  gelungene  zu  bezeich- 
nen. In  bedeutsamen  Strichen  skizzirt  der  Verfasser 
Deut-schlands  Zustand  nach  dem  grossen  Kriege,  die 
Verheerung  und  den  Kulturstand. 

Sodann  führt  er  uns  nach  Frankreich;  die  Kapitcl- 
bezeichnuugen:  Heinrich  IV.  und  der  Zustand  Spaniens, 
die  Kardinälc  Uichelicu  und  Mazarin,  Blaisc  Pascal 
deuten  den  reichen  Inhalt  an.  Jedem  Leser  wird  das 
Intcre.sse  sicherlich  gcs[)annt  erhalten. 

Am  eingehendsten  ist  zum  Schluss  die  englische 
Revolution  behandelt,  und  es  ist  nur  zu  wiederholen, 
was  schon  am  Eingang  gesagt  ist:  wir  sind  dem  ge- 
ehrten Herrn  Verfas.ser  dafür  ganz  besonderen  Dank 
schuldig.  Alle  die  Vorzüge,  die  in  dem  vorhergehenden 
Teile  seines  Buches  zu  finden  sind,  scheinen  hier  kon- 
zentrirt  zu  sein. 

B u c k 0 w.  Dr.  Max  May  w a 1 d. 


Frankreicti. 

Montepin  und  Belot. 

Mont^pin,  «I,«  chxict  <tc»  lila»'*,  — Belot,  «Leu  «tranuleot»“, 
— i.I.a  Kraiiilc  l'lorine"  (suite  de»  Ktrangleura).  (Paris,  K.  Deatu.) 

Auf  dom  weiten  Gebiet  dos  Romans  habon  die 
meisten  Schriftsteller  dieser  (Jattung  sich  ein  beson- 
deres, ihnen  gerade  zusagendes  Feld  gewühlt;  die  Tei- 
lung der  Arbeit  hat  hier  mehr  als  in  andeni  Zweigen 
der  IJteratur  Platz  gegriffen.  Wer  bei  uns  ein  Buch 
von  Tenime  in  die  Hand  nimmt,  weiss,  dass  er  eine 
Kriminalgeschichte  lesen  wird.  In  ähnlicher  Weise, 
allerdings  in  etwas  geschickterer  Form,  wenn  auch 
nicht  mit  mehr  Gesetzkenntnis  bearbeitete  in  Frank- 
reich früher  Gaboriau,  und  bearbeiten  jetzt  Montepin 
und  Belot  (wenigstens  in  letzter  Zeit)  nur  das  „grosse“ 
Verbrechen,  bcsondei-s  den  Mord.  Montiipin  ist  schwer- 
lich — und  es  ist  das  kein  Verlust  — durch  üeber- 
setzungen  bei  uns  bekannt  geworden.  Er  hat  seit  den 
„oiseaux  de  nuit,“  dem  «vicomte  Raphael,“  den  „tragedies 
de  Paris,“  dem  „Ventrilmiue,“  eine  Anzahl  anderer  Ro- 
mane veröffentlicht,  zum  Theil  als  Feuilleton  des  Figaro, 
wie  «Ra  Majesle  l'nrgent,“  welche  in  Paris  gern  gelesen 


worden  sind.  Sein  neuestes  Buch,  «le  chalet  des  lilas,“ 
bringt  nicht  in  der  Sache,  sondern  in  der  Anordnung 
I eine  neue  Variation.  Es  fangt  nach  der  gehörigen  Ein- 
j leitung,  wie  ein  richtiger  Kriminalprozess  des  Pitaval, 

I gleich  mit  der  Erzählung  des  Leichenbefundes  an.  ln 
I dem  chalet  des  lilas,  bei  Maisons-Lafitte,  sind  vor  vier 
oder  fünf  Jahren  ein  junger  Mann  und  eine  junge 
Dame  ermordet  gefunden  worden;  einige  Tage  spater 
wird  aus  der  Seine  ein  ertrunkener  alter  Herr  aufge- 
! fischt  Der  Sicherheitsbehörde  gelingt  es  nicht  zu 
I ermitteln,  wer  sie  sind.  Der  Verfasser,  welcher  zu 
dem  Zweck  die  Villa  mit  dem  gesummten  Mobiliar 
miethet,  unternimmt  es  auf  eigene  Faust  (wie  der  poli- 
; zeiliche  Dilettant  Dupin  in  Poe’s  The  murders  in  the 
nie  Morgue).  Durch  das  cigcnthümliche  Tapetenmustcr 
bringt  er  den  Kamen  des  jungen  Mannes,  durch  ein  im 
Sekretär  zuiückgelassenes  Tagebuch  der  jungen  Dame 
ihr  Verhältnis  heraus.  Er  nennt  sein  Buch  «histoire 
d'amour“ ; er  hätte  es  auch  können  «histoire  d’adultöre“ 

I nennen.  Denn  die  junge  Dame  ist  ihrem  Mann,  einem 
■ alten  Major  a.  D. , aus  Ve.soul  von  ihrem  Liebhaber 
I entführt  worden;  nach  längerer  Zeit  findet  der  Major 
I sie  auf,  ersticht  den  jungen  Mann,  die  Dame  sich 
; selbst,  und  dann  ertränkt  sich  der  alte  Herr.  Einige 
I Einzelheiten  sind  gar  nicht  übel  erzählt  und  geschil- 
dert, namentlich  der  alte  Militär  und  sein  idyllisches 
Leben  in  der  Provinzialstadt. 

Belot  wird  den  Berlinern  wenigstens,  wenn 
< auch  nicht  durch  seine  früheren  zahlreichen  Romane, 

I doch  durch  das  Theaterstück  „Le  crime  de  la  nie 
I de  la  Paix“  bekannt  sein , welches  der  Verfasser  aus 

* seinem  eigenen  Roman  gleichen  Namens  gemacht  hat. 
i Ich  habe  es  vor  zwei  Jahren  im  Theater  von  Bellcvillc 
! aufführen  sehen,  und  es  ist  in  Berlin  vor  etwa  einem 
' Jahre  im  Stadttheatcr  in  deutscher  Bearbeitung  ge- 
geben worden  ist  Seitdem  die  äusseren  Boulevards 
nicht  mehr  zum  Schauplatz  von  Verbrechen  hcrum- 

I streifender  Vagabunden  gemacht  werden  können  — 

I ich  selbst  bin  z.  B.  im  Aiisstcllung.'^jahre , von  einem 
j Volkfest  in  den  Buttes  Ghaumont  kommend.  Nachts 
i um  I Uhr  mit  gänzlicher  llnbesorgtheit  auf  dem  noch 
bei  Zola  als  höchst  gefährlich  geschilderten  Boulevard 
' de  la  Chapclle  entlang  gegangen  — ist  die  Ermordung 
, einer  Person  in  ihrer  eigenen  Wohnung  dafür  einge- 

* treten,  ln  seinem  letzen  Roman  Les  dtranglcurs  lässt 
denn  Belot  auch  das  unglückliche  Opfer  von  einem 

I Handelsagenten,  Afrikareisenden  und  Sklavenhändler, 
I der  zu  diesem  Zweck  ganz  besonders  lange  und 
knochige  Finger  hat,  auf  neue  Weise  erdrosselt  wer- 
den. Oder  ist  vielleicht  diese  Weise  auch  nicht  ganz 
neu  und  hat  der  Poe’sche  Orangutang  in  der  oben 
' angeführten  Erzählung  The  murders  in  the  nie  .Morgue 
I dazu  den  .\nlass  gegclien?  Den  „Erwürger“  hat  der 
! Verfasser  dadurch  intere.ssant  unil  cinigemiaassen  ent- 
schuldbar darzustellcn  gesucht,  dass  er  die  Mordtat 
nur  ausführt,  um  seiner  über  Alles  geliebten  Tochter 
eine  glänzende  Stellung  und  die  Liebe  des  von  ihr 
bevorzugten  jungen  Mannes  zu  sichciii;  aber  leider 
glaubt  man  in  der  Danstellung  Belots  nicht  recht  an 
' dies  väterliche  Gefühl.  Nur  Dichterkünstc,  wie  sic 
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dieser  Herr  eben  nicht  besitzt,  können  so  etwas  wahr 
machen.  Die  Entdeckung  des  Verbrechers  durch  Poli- 
zeipfiffigkeit und  die  Verurteilung  desselben  spielen  die 
Hauptrolle  im  ersten  Teil;  in  dem  zweiten  mit  dem 
besondern  Titel  „la  grande  Frosine“  werden  die  erfolg- 
reichen liemUhungen  des  Mitschuldigen,  den  Haupt- 
verbrecher vor  dem  Schaffot  zu  retten,  und  die  Schritte 
der  Fros'ine,  einer  Polizeispionin,  jenen  Mitschuldigen 
auszubeuten  und  mit  ihm  zusammen  eine  Erpressungs- 
agentur zu  betreiben,  dargcstcllt.  Dies  führt  zu  einer 
Reihe  der  abenteuerlichsten  Vorgänge,  welche  auf 
Wahrscheinlichkeit  oder  gar  Möglichkeit  keinen  An- 
spruch erheben:  — eine  Erzählungsart,  weiche  die 
neue  realistische  Richtung  des  Romans  nach  und  nach 
sicherlich  beseitigen  wird.  Der  aus  Neucaledonien 
entsprungene  (Hranglcur  bringt  seinen  Genossen  und 
Schwiegersohn,  weil  er  aus  Eifersucht  (ganz  wie  Othello) 
seine  geliebte  Tochter  .erdrosselt“  hat,  zur  Anzeige  und 
Deportirung;  Frosine  wird,  um  beraubt  zu  werden,  von 
einem  Sträfling  in  der  Seine  ertränkt,  in  der  Weise, 
wie  von  Nero  seine  Mutter  und  in  E.  Sues  Myst^res 
de  Paris  Fleur-de-Marie  von  den  ravageurs  versenkt 
werden;  sie  muss  sich  übrigens  noch  dabei  unversehens 
und  durch  des  lieben  Gottes  Fügung  iu  einer  Schling- 
pflanze erdrosseln,  damit  sich  ihre  Geschichte  desto 
besser  an  die  ätrangleurs  anschliesse. 

Wer  nur  zu  seinem  Zeitvertreib  liest  und  an 
abstrusen  Intriguen  und  an  Kriminalgeschichten  Ge- 
fallen findet,  die  ihn  nicht  allzu  tief  angreifen,  besonders  ; 
der  Nichlfranzosc,  der  ein  einfaches  und  landläufiges  i 
Französisch  den  oft  schwer  zu  verstehenden  Beschrei- 
bungen und  Vergleichen  Daudet’s  und  dem  ungewöhn- 
lichen Wortschatz  Zola’s  vorzieht,  kann  sich  in  diesen 
Erzählungen  die  gesuchte  .leichte  Unterhaltung“  ver- 
schafi'en. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


Italien. 


.Wissenschaftliche  Poesie  In  Italien. 

Aotonlo  Stoppaoi,  .Astoroidi“  (II  Smko  di  Preaüda,  Kicotdo 
del  nio  viaggio  in  Orient^  Poesie  variv,  Traduslone  libere)  Milano, 
Verlag  von  Qiacomo  Agnelll.  IS79. 

Olnseppe  Kegaldi,  .L' Acqua“,  nn  Poiimetro,  Seconda  edixl- 
one.  Torino,  Tip.  e LU.  Camila  e Uertolero,  1679. 

Die  französische  Akademie  hatte  ihren  ITeis  für  1879 
auf  die  beste  poetische  Leistung  im  Gebiet  der  „poösie 
de  la  Science“  gesetzt.  Ob  eine  der  beiden  vorliegenden 
italienischen  Dichtungen  ihren  Ansprüchen  an  diese 
Gattung  genügt  hätte,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden, 
würden  uns  aber  erlauben  für  Regaldi’s  „P  Acqua“  zu 
plaidiren,  obwohl,  oder  vielmehr  weil  dieses  mehr 
dem  Begriflf  „der  Poesie“  als  dem  der  „Wissen- 
schaft“ enupricht;  freilich  wäre  dadurch  die  gestellte 
Aufgabe  nicht  vollständig  gelöst  Die  Schwierigkeit 
einer  solchen  Lösung  mag  auch  die  Akademie  zu  ihrer 
Aufgabe  bestimmt  haben  und  immer  von  Neuem  wird 
sic  begabte  Dichter  anreizen  sich  daran  zu  wagen,  ln 
dem  kleinen  Aufsatz:  „Ueber  das  Lehrgedicht“  sagt 


Goethe  schon:  „wie  schwer  es  sei  ein  Werk  aus  Wissen 
und  Einbildungskraft  zusainmcnzuwcben : zwei  einander 
entgegengesetzte  Elemente  in  einem  lebendigen  Körper 
zu  verbinden“.  — Dass  es  sich  heutzutage  um  Wieder- 
belebung de.«;  schon  von  unsern  Klassikern  perhorres- 
cirten  „Lehrgedichts“  handeln  könne,  wird  wohl  kaum 
Jemand  annehmen;  es  ist  also  auch  unter  „wissenschaft- 
licher Poesie“  wohl  nichts  Anderes  zu  verstehen  als 
lyrische  Gedichte  über  irgend  ein  wissenschaftliches, 
oder  der  Wissenschaft  verwandtes  Thema.  Einen  je 
breiteren  Raum  weltbewegende  Ideen  und  Entdeckungen 
auf  diesem  Gebiet  in  unserem  Leben  einnehmen,  je  mehr 
sie  Gemüth  und  Geist  denkender  Menschen  beschäftigen, 
um  so  weniger  werden  sich  die  Dichter,  das  Echo  der 
Zeitströmung,  dagegen  verschliessen  können,  diesem  all- 
gemein Gefühlten  ,\usdruck  zu  geben.  Es  kommt 
eben  nur  auf  das  „Wie“  au.  Dem  Genius  allein  aber 
ist  es  Vorbehalten  neue  Formen  zu  finden,  einem  neuen 
Genre  der  nach  den  Ansprüchen  der  Zeit  und  der  Ge- 
sellschaft veränderlichen  Dichtkunst  seinen  Stempel 
aufzudrücken.  Was  die  Zanella,  Aleardi,  Regaldi  gethan,  ' 
ist  im  Grunde  nichts  Neues:  sie  haben  wie  Zanella 
sagt:  „die  Gefühle  gesungen,  die  durch  die  Entdeckun- 
gen der  Wissenschaft  in  uns  entstehen“.  Aber  hat 
nicht  auch  Dante  das  ganze  Wissen  seiner  Zeit  in  sein 
ewiges  W'erk  aufgenommen,  ohne  darum  ein  Lehrgedicht 
zu  schreiben  wie  Lucrez,  wie  Mascheroni,  oder  wie  Fazio 
Degli  Uberti’s  Dittamondo?  Enthält  nicht  Schillers: 

„Das  Ideal  und  das  Leben“,  die  tiefsten  Sätze  der  Kan- 
tischen  Philosophie V So  lange  also  die  Wissenschaft 
der  Poesie  nur  zum  Schmuck  dient,  oder,  wenn  sic  selbst 
Gegenstand  ist,  durch  die  Phantasie  den  Zwecken 
des  Dichters  dienstbar  gemacht  wird,  so  lange  h.ibcn  wir 
eben  noch  echte  Poesie  und  nicht  das  „traurige  Mittelding 
zwischen  Poesie  und  Rhetorik“  zu  erwarten,  wie  Goethe 
die  „didaktische  oder  schulmeisterliche  Dichtung“  nennt. 

Er  selbst  giebt  in  den  beiden  Gedichten:  „Die  Meta- 
morjihose  der  I*flanzen“  und  „die  Metamorphose  der 
Thiere“  einen  Beweis  davon,  wie  viel  besser  die  lyrische 
Behandlung  den  innern  Widerspruch  vermittelt  In 
erstcrem  kleidet  er  das  wissenschaftliche  Thema  in  eine 
Erklärung  für  die  Geliebte  und  schliesst  ganz  im  Ton 
der  „heiligen  Liebe“  — 

„Damit  in  h.rmoDiiiclirm  Aniivbaun 

Sich  verbinde  da«  Paar,  Ande  die  bühere  Welt.*  — 

Die  Metamorphose  der  Thiere  dagegen  wird  man 
kaum  anders  als  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  in 
Vei-sen  nennen  können,  der  als  „Dichtung  an  sich“  nicht 
allzuviel  Bewunderer  fände,  wenn  es  uns  nicht  in  hohem 
Grade  interessirte,  Goethe’s  feine  Beobachtung  auch  in 
dieser  Form  niedergelegt  zu  sehen.  Es  ist  charakte- 
ristisch für  die  Vorliebe,  mit  der  die  neuen  Italiener 
sich  dieser  wissenschaftlich  - luetischen  Richtung  zu- 
wenden, dass  der  treffliche  Goethe-Uchersetzer  Guerrieri 
Gonzaga  unter  die  doch  immerhin  kleine  Anzahl  von 
Gedichten,  die  er  übertrug,  gerade  dieses,  in  Deutsch- 
land selten  genannte  Gedicht  aufnahm.  Aber  die  „echten^ 
Dichter  unter  ihnen  wissen  wohl  den  rechten  Unterschied 
zu  machen,  sie  behandeln  mit  Vorliebe  wissenschaftliche 
Gegenstände,  ohne  darum  ins  Lehrhafte  zu  verfalleg. 
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Der  frithverstorbenc  Emilio  Praga  spricht  am  Schlüsse  I 
seines  Gedichts:  „Die  p]isenbahn“  ironisch  die  Befürch-  j 
tung  aus,  diese  Themata  würden  immer  mehr  in  die  I 
Mode  kommen  und  in  Zukunft:  „cantcrem  — la  fisica  I 
applicata“.  Ein  Hieb  auf  die  Dichterlinge,  die  da  meinen,  ' 
das  „Neue“  des  Themas  mache  den  Werth  des  Gedichtes 
aus.  Auch  Carducci  hat  bei  Gelegenheit  der  neuen  I 
Uebersetzung  des  Lucrez  von  Rapisardi  seine  Ansichten 
über  „wissenschaftliche  Poesie“  ausgesprochen.  „Die 
Art  und  Weise  Moli^res,“  sagt  er,  „den  Lucrez  theils 
in  Prosa  theils  in  Versen  wiederzugeben,  sei  vielleicht 
der  einzig  richtige  Weg,  da  sich  für  uns  die  kraftvolle 
Naivetät  des  Mittelalters,  die  Wissenschaft  in  Verse  j 
zu  bringen,  nicht  mehr  schicke.“  — Und  Lessing,  indem 
er  den  Lucrez  (im  Laokoon)  gegen  die  Zumuthung  ver- 
theidigt,  als  habe  er  erst  von  einer  Prozes-sion  den 
„alten  poetischen  Kunstgriff“  lernen  müssen,  „Abstracta 
zu  wirklichen  Wesen  zu  machen,“  nennt  die  Stelle,  in 
der  er  dies  thut,  eine  von  denen,  auf  die  sich  sein  Ruhm 
als  Dichter  gründe.  — Die  Phantasie  also  muss  unserm 
poetischen  Empfinden  erst  die  wissenschaftlichen  Gegen- 
stände durch  Personifizirung  oder  andere  dichterische 
Kunstgriffe  näher  bringen,  wenn  wir  nicht  das  unan- 
genehme Gefühl  haben  sollen , einen  Kathedervortrag 
in  Versen  zu  hören. 

Antonio  Stoppani,*)  der  gelehrte  Geolog  und 
Astronom  hat  wohl  das  Bedürfnis  eines  solchen  „Kunst- 
griffes“ empfunden,  als  er  seinen  Sasso  di  Pregüda  schrieb, 
aber  er  hat  sich  die  Sache  bequem  gemacht  und  führt 
den  riesigen  Granitblock,  den  er  besingen  will  (am  liSgo 
di  I/ecco  bei  Valmadrera)  senz’  altro  redend  ein.  Wir 
kennen  wohl  Berggeister:  den  neckischen  Rübezahl,  oder 
die  schürfenden  Zwerglein  oder  auch  Schillers  ehrfurcht- 
gebietenden  „Geist“,  den  „Bergesalten“.  Aber  dass  so 
ein  riesiger,  erratischer  Block  einfach  den  Mund  aufthut,  I 
um  uns  in  wissenschaftlicher  Folgerichtigkeit  seine  Ge- 
schichte zu  erzählen,  von  der  vulkanischen  Geburt  an, 
durch  die  Eiszeit  bis  auf  den  heutigen  Tag,  das  vermag 
unsre  Fantasie  so  wenig  anzuregen,  dass  wir  aufrichtig 
unsere  Vorliebe  gestehen,  lieber  Helmholz,  Tyndall  oder 
Lyell  über  Gletscher,  Moränen  etc.  reden  zu  hören.  Hier 
passt  wieder  ein  W'ort  Goetbe’s,  der  immer  den  Kern 
der  Sache  traf  und  in  der  oben  envähnten  Abhandlung 
weiterhin  sagt:  „Unter  den  vielfachen  Weisen  und  Arten 
eine  solche  Vermittlung  (zwischen  Wissen  und  Ein- 
bildungskraft) zu  bewirken,  ist  der  gute  Humor  der 
sicherste,  und  würde,  wenn  der  reine  nicht  so  selten 
wäre,  auch  für  den  bequemsten  gehalten  werden  können“. 
Viktor  Scheffels  herrliche  naturwissenschaftliche  Lieder 
voll  echten  Humors  wären  demnach  seines  Beifalls  gewiss. 

— Haben  wir  uns  aber  einmal  darein  gefunden,  dem  \ 
Sasso  zuzuhören,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  er  in  ! 
prächtiger  Sprache  und  schön  dahinfliessenden  versi  j 
sciolti  seine  Geschichte  vorträgt.  „Un  di,“  so  erzählt  | 
er,  nachdem  er  über  seinen  vulkanischen  Ursprung 
berichtet; 


*)  Die  Naova  Antologia,  Mat  1675,  brachte  von  Ihm 
einen  „Saggio  di  orographia  comparata  : Parallclo  fra  i dne  sietem  i 
deir  Alpi  e det  Libanon. 


„Un  dl  giiardando  vor  l’immota  stella 
liitorno  3 cui  daoxano  tutti,  io  vidi 
Di  mo  pii'i  eccctse  biancheggiar  le  cimc 
£ le  stille  che  il  (lato  d'orienle, 

Allor  nudrito  da  piii  vasto  inare , 

Tepido  mi  recava,  tramutarai 
In  genime  algenti,  cosi  flne  e speex« 

Clic  in  hreve  il  capo  mio  parvo  eosporso 
Di  sciiitillante  adamantins  polve.“  — 

Die  Eiszeit  beginnt;  mit  dem  Gletscher  fahrt  der 
Block  langsam  in  der  Moräne  abwärts: 

„£u  gran  mcrcc  so  la  morona  in  grombo 
Sempre  m'accolee,  onde  giammai  m’arennc 
Cio  cho  a molCl,  d’uecir  dalla  mia  scbicra, 
Involontario  disertor,  ramingo 
Pei  diserti  di  ghiaccio.“  — - 


„Qnando  paroami  giä  che  11  dnro  lato 
Tratto  m'avrebbe  a ripiombar  nel  mara 
Di  cui  e’udiva  il  non  iontan  muggito 
II  gliiaccio  ml  sentii  mancar  di  sotto.“  — 

Wenn  wir  uns  nur  an  die  Vorstellung  gewöhnen 
könnten,  dass  ein  Felsblock  überhaupt  etwas  empfindet. 
Als  ob  ihm  nicht  Hitze  oder  Kälte,  Wasser  oder  Eis  ganz 
gleichgültig  wären!  — So  erzählt  er  denn  weiter  von 
der  Fauna  und  Flora,  dem  Elephas  primigenius  und 
dem  Höhlenbären,  'dem  Auftreten  der  ersten  Menschen 
und  ihrer  Geschichte  bis  zur  Aufrichtung  des  Kreuzes, 
das  er  auf  seinem  Gipfel  trägt. 

Auch  die  anderen  hymnenartigen  Gedichte  des 
Bündchens  sind  von  streng  wissenschaftlicher  Haltung; 
in  einer  Ode  an  den  Mond  bekämpft  Stoppani  die 
Theorie  Laplacc’s  von  der  Abkühlung  und  allmäh- 
lichen Erstarrung  der  Erde,  sich  in  den  beigefügten 
Noten  auf  seine  grössem  wissenschaftlichen  .\rbeiten 
berufend.  — Auch  weist  er  in  denselben  auf  ver- 
wandte Dichtungen  hin,  ohne  jedoch  einen  Unterschied 
zwischen  strcugwisscnschaftlicher,  also  didaktischer, 
und  freier  lyrischer  Behandlung  zu  machen.  Lorenzo 
Mascheroni’s  Invito  a Lesbia  Cidonia*),  worin  derselbe 
ihr  die  Petrefaklen  und  sonstigen  Schätze  des  Museums 
zu  Pa  via  beschreibt,  nennt  er  als  das  erste  derartige 
Gedicht,  ferner:  La  terra,  von  Maria  Alina  Bonacci, 
und  endlich  als  das  Neuste  auf  diesem  Gebiete  die 
Gedichte  Del  Grosso’s,  die  Settembrini  rühmt,  und  die 
durch  ihre  Titel  schon  ihr  Gepräge  verrathen:  La 
cometa  Donati,  Le  Nebulöse,  I nuovi  pianeti,  II  Mare, 
11  Sole,  II  Vesuvio,  L’origine  dei  vulcani.  — Aleardi’s 
Monte  Circello,  und  Zanella's  Conchiglia  fossile,  die  er 
weiter  als  „wissenschaftliche  Dichtungen“  anführt,  sind 
dies  aber  im  Sinne  seiner  eignen  und  Jener  andern 
ebensowenig  wie  Giuseppe  Regaldi’s  l’Acqua,  das  er 
merkwürdigerweise  nicht  erwähnt 

Giuseppe  Regaldi  sagt  in  seiner  kurzen  In- 
trodukUon  zu  dem  Polimetro:  „l’Acqua,“  er  habe 
einige  Oden  geschrieben,  um  die  Wissenschaft  und 
ihre  Leistungen  zu  feiern,  aber,  wie  er  ausdrück- 
lich erklärt,  „non  didascalicamente,  come  giä  Lucrezio, 
Dante  c Mascheroni,  ma  liricamente.“  — Dante  Übrigens, 
so  eminent  belehrend  im  grossen  Stile  er  ist,  würden 
wir  nie  hierher  gerechnet  haben,  weil  er,  wie  kein  an- 
drer das  didaktiche  Element  harmonisch  mit  seinem 
epischen  Stoff  zu  verschmelzen  wusste.  — In  seinen  frühem 

*)  1750—1800.  Lesbia  Cidonia,  Beiname  der  Orifln  Paolint 
Secco  Suardo  Grismundi  unter  den  Arkadiern. 


Digitized  by  Google 


5-i2  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes.  No.  39. 

Oden,  rOcchio,  II  Tclegrapho  cicttrico  schweift  Rcgaldi  j Nach  unscrni  Geschmack  wäre  dic.s  ein  würdiger, 
wenigstens  von  dem  Grundgedanken  des  Themas  nicht  hochpoetischcr  Scliluss  gewesen ; der  Dichter  lässt  noch 


allzuweit  ab,  l’Acqua  dagegen  ist  nur  eine  lose  Verbin- 
dung einzelner,  nicht  immer  gleichwertiger  Gedichte,  : 
die  aber  alle  den  echten,  warmherzigen  Dichter  ver-  i 
nrten  und  ilahcr  zum  Herzen  sprechen.  Eine  wissen-  j 
schaflliche  Dichtung  ist  sie  kaum  im  wcitc.steu  Sinne  j 
zu  nennen,  trotz  einiger  Erwähnungen  der  chemischen  ' 
llestandtheilc , der  Eigenschaften  oder  Wirkungen  des  ' 
Wassers.  .Aber  wie  der  allumfassende  Ozean  um  Erdteile  ; 
und  Inseln,  so  schlingt  sich  der  immer  wiederkehrende 
Gedanke  an  das  Wa.sser  hier  um  die  verschiedensten 
Betrachtungen,  Erlebnisse,  Episoden,  um  geschichtliche  ! 
Itilckblicke  und  ilas  Ausschauen  in  eine  ferne  Zukunft.  ! 
Ein  Blick  auf  die  IJeberschriftcn  der  Kapitel  wird  auf  ' 
den  Charakter  des  Gedichtes  schliessen  lassen:  1 Miti,  ; 
La  Scienza,  L’ldeale,  I Flutti,  Amore,  Inondazione  e 
Siccitä,  Le  Nuvole,  II  Sabato  Santo  a Firenze,  Le  Terme, 

II  Tevert?.  — 

Wenn  dazwischen  noch  einzelne  E])isodi‘u  über- 
schrieben sind;  Giotto  e Salvini*),  Alla  bella  iiicognita, 
Penelope  e Sjift'o,  Inno  a Venere,  so  fühlt  man, 
dass  „(las  Wasser*'  wenig  oder  gar  nichts  mehr  dazu  tun  ' 
kann,  diese  heterogenen  Gegenstände  mit  einander  zu 
verbinden,  .la,  der  jugendfrische  Greis  schildert  uns  ' 
sogar,  entgegen  dem  Worte  Pindai-s:  „Wasser  ist  das  ; 
Beste“,  womit  er  sein  Polimetro  cinleitet,  wie  er  sich  | 
in  griechischem  Wein  „Vergessenheit  alles  Leidens“  | 
trinkt,  einschlummert  und  liebe  Visionen  ihm  erschei-  | 
neu.  — In  dem  wirklich  wissenschaftlich  gehaltenen  ! 
Theil  seiner  Dichtung  bedient  auch  er  sich  des  „alten  i 
Kunstgriffes  der  Personifikation“  und  lässt  den  Spirito  , 
deir  Accpia  erzählen: 

,8on  di  tiittu  le  cose  II  priiicipiu, 

Di  dui!  vividi  tccondo; 

Io  vIsKeio  po*  verchi  del  niondo  I 

Di  pianeta  in  piuiu-ta,  e ai  fu  ' 

Uaiii  plaea  da  mc  viaUata  | 

Die  llmiiaiic  c di  laubl  felire , j 

iVanimanti  c di  aelv«  nudrice,  j 

Uedimita  di  varia  bi'ltä. 


(^ii.amlo  Sirio  «'infunca,  m'adergo 
VapiiroHo  alle  torrido  cercliic 
E,  aiMxirliendo  I«  vaiiipe  aovrrcbie 
lo  ratteinpro  l'araura  niorlal; 

Ua,  ae  il  rigido  Capro  imperveraa , 

Sprigionuiido  gli  ardori  latenii, 

Fiarco  l'alo  degli  ulgidi  venti, 

Rompo  il  gelo  die  gli  eaaerl  aaanl. 

Nachdem  nun  in  den  vcrechiedensten  Metren  die  | 
verschiedenartigsten  Betrachtungen  und  Erlebnisse  in  ■ 
bunter  Reihe  an  uns  vorübergegangen,  fasst  er  noch  , 
einmal  .Alles,  was  ihm  die  Seele  bewegt,  in  den  schönen  j 
Worten  zusammen:  | 

Cautando  l'acqiia,  interrosai  tc  primo 
CaKioii  di  quaiito  a noi  d’intnrno  apira ; 

I.a  Btoria  interroeni,  questo  aiiblimu 
Oracolo  che  a bene  oprar  Ci  attira; 

Sdenza  e (ü  con  ispirate  rirou  | 

Interrosai  fra  le  teinpestc  e l'ira 
De'  pelaKlfl  e d«’  ftumi,  e ai  mio  peimiero  | 

Ambcduc  riapondean;  tntto  h miatero.  — | 

')  I’roleaaor  der  Skulptur  in  üologna,  ] 


einige  Strophen  folgen,  in  denen  er  auf  das  einstige 
„Aufhören  des  Wassers“  das  Verbrennen  der  Erde  als 
ferne  Möglichkeit  anspielt,  und  dann  zuletzt  doch  das 
„ewige  Bestehen“  des  Wassers  als  Lebcnsclcment  wünscht 
und  hofft. 

Uegaldi’s  liebenswürdige  Dichtung  wird  sicher  auch 
in  Deutschland  sich  Freunde  erwerben  und  zeigen, 
dass  der  wahre  Dichter  die  Stoffe  aus  dem  Bereich 
der  ernsten  Wissenschaft  mit  um  so  mehr  Glück 
bearbeiten  kann,  als  er  seiner  Phantasie  Spielraum  lässt. 
Was  sein  Werk  dadurch  an  „wissenschaftlichem  Werl“ 
einbüsst,  wird  cs  jedenfalls  an  „poetischem  Reiz“ 
gewinnen,  und  erfreuen  nicht  belehren  — ist  doch 
einmal  des  l)ichtei*s  Ihwiif.  Diusjenige  dichterische 
Kunstwerk  aber  auf  dem  Gi'biet  der  Wisscnsdiaft, 
das,  durch  freies  Sclialten  der  Einbildungskraft  aus 
dem  bald  spröden,  bald  zerflies.senden  Stoff  in  eine 
mustergültige  Form  gebannt,  als  etwas  bleibend  Schönes 
dastünde,  ist  auch  in  Italien  noch  zu  erwarten. 

B.  Falke. 

i c (1  c r 1 a II  d e. 

Die  Hymnen  zum  belgischen  Nationaljubelfeste. 

Die  patriotischen  Gesänge,  welche  das  belgische 
Volk  im  August  ISbO  zur  Feier  der  Erinnerung 
seiner  fünfzigjährigen  staatlichen  ünubhängigkeit  auf 
Brüssels  Märkteu  ertönen  liess,  verdienen  wohl  einige 
Worte  der  literarischen  Anerkennung,  denn  zwei 
wahre,  wirkliche  Dichter,  der  zu  den  Wallonen 
sich  haltende  Louis  Ilymans  und  der  Vlaming  Emanuel 
lliel,  haben  mit  gleichem  Feuer  der  Begeisterung  ihres 
Vaterlandes  Ruhm  und  Ehre,  das  Verdienst  ihrer  treff- 
lichen zwei  Könige,  des  ersten  und  zweiten  Leopold, 
und  eines  treuen  Volkes  festen  Bürgersinn  und 
schöpferische  Tatkraft  in  schwungvollen  Strophen  ver- 
herrlicht. Louis  Ilymans,  der  den  kräftigen 
Hymnus  „DepuLt  VEseuui  jusqu’ä  V Anlenne,  depuis  In 
Flandre  jiisiiu’au  llhin“  (Stanccs  patriotiejues),  sowie 
den  Test  der  Chöre  zur  „C'undcadc  historique",  dem 
ge.schichtlichcu  Eestzuge  des  18.  uud  29.  August,  ge- 
dichtet und  von  der  Musik  des  Komponisten  Laborij 
so  preiswürdig  unterstützt  ward,  ist  von  Geburt  freilich 
kein  Vollblutbelgier,  denn  er  ist  nach  belgischer 
Quelle  im  Jahre  18*29  zu  Botterdam  in  Holland 
geboren,  allein  er  ist  Belgier  durch  Erziehung  und 
Bildung  und  ein  eifriger  Bürger  von  Brüssel , dessen 
Volksleben  er  in  einer  Reihe  von  Romanen,  meist 
mit  Glück  und  Beifall,  geschildert,  obgleich  Sitten- 
gemäldc  nicht  immer  die  bereitwilligste  Anerkennung 
zu  finden  pflegen.  Aber  selbst  der  Romanschreiber  wie 
d(w  Journalist  Ilymans  würde  wohl  kaum  (bei  so  vielen 
ausgezeichneten  Mitbewerbern)  als  Vertreter  der  wallo- 
nischen Dichtkunst  an  die  Spitze  des  Nationaljubcl- 
festes  erhoben  sein,  hätte  nicht  ein  grösseres  patriotisch- 
wisscnschaftliches  Werk,  seine  1809 — 1879  in 
Brüssel  erschienene  „Jlistoire  politique  et  parlcmentaiTt 
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de  la  Belgique“  ihm  (las  volle  liürgerrecht  unter  den 
nationalen  .Autoren  Belgiens  erteilt.  Üiiss  Ilymans  die 
Geschichte  seines  Adoptivlandcs  mit  Liebe  zuin  Gegen- 
stände und  mit  gutem  Erfolge  durchforscht  hat,  geht 
auch  aus  seinen  patriotischen  Jubclhymncn  hervor; 
die  Strophe,  wo  er  der  grossen  Maria  Theresia 
und  ihres  Schwagers,  des  Statthalters  Prinzen  Karl 
von  Lothringen,  gedenkt,  hat  gewiss  in  den  Herzen 
der  traditionell  gesinnten  Belgier  gezündet. 

Aber  nicht  minder  wort-  und  tongewaltig  ist  sein 
vlamischer  Gefährte,  Emanuel  Ilicl  cinhergcschrittcn. 
Der  wackere  Führer  der  niederdeutschen  Partei  Bel- 
giens redet  in  seinen  glühenden  Strophen  nur  als  Bel- 
gier, nicht  als  Parteimann.  Sein  Lied  ,.Iielgenland" 

0 Helgeoland 
Schoon  v.vlcrland! 

Bloelend  al»  triiMicbe  vrouwc 

ist  im  Stil  seiner  besten  Oratiouen  gedichtet,  es  zeigt 
den  Dichter  des  .,Breidel  en  de  Conning“.  Aber  mäch- 
tiger noch  hat  sein  Festlied  zum  18.  August  mit  dem 
Titel  und  Itefrain:  „/«Jer  liclgenUmd'*  wirken  müssen, 
es  ist  so  frisch  und  frühlich  gesungen  wie  ein  Schwert- 
lied von  Ernst  Moriz  Arndt,  nichts  vom  Pathos,  nichts 
vom  Flitterprunk  ist  darin,  die  Sicherheit  eines  ker- 
nigen Volksbewusstseins,  fern  von  Hochmut  und  Prah- 
lerei, redet  daraus. 

WiJ  lielKCD,  ülij  tc  üamun, 

Wat  roepeu  wij  thans  aan! 

Den  achoonsten  aller  namen, 

De  vrUheld  oaa  bcataan! 

Die  Musik  zu  diesem  Hymnus  zu  Belgiens  Ehre 
ist  von  dem  Tonsetzer  Charle-Auguste  geliefert  worden; 
eine  französische  Uebersetznng  „Honneur  ä la  Bel- 
gique“  hat  G.  Antheunis  besorgt  und  es  ist  kein 
Schade  für  den  viamischen  Dichter,  dass  die  Ueber- 
setzung  unter  der  schwungvollen  Feder  ihres  Verfassers 
in  eine  Umdichtung  sich  venvandelt  hat:  hier  kam 
cs  in  der  Tat  unendlich  viel  mehr  auf  eine  Wieder- 
gabe des  dichterischen  Gedankens  und  der  dichterischen 
Kraft  des  Originals  als  auf  eine  wortgetreue  Nach- 
bildung der  ursprünglichen  Strophen  des  vlaniischen 
Autors  an.  In  schöner  litliographischer  Ausstattung 
ist  Hiels  „Eer  Bclgenlamh  nebst  Musik  und  Umdich- 
tung bei  der  Agence  Havas  in  Brüssel  erechienen  und 
wird  neben  Antoine  Glesses  echt  belgischem : „J’ai 
cinquante  ans“  lange  in  der  freudigen  Erinnerung  der 
Belgier  an  ihr  Nationalfest  fortleben. 

Berlin.  Trauttwein  von  Belle. 


Griechenland. 

Neugriechische  Volksiieder  in  deutscher 
Uebersetzung. 

Von  Ur.  A.  Luber.  I’roaramm  des  k.  k.  Staatsg^mnasiums  in  j 
Görr,  187».  I 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  Uebersetzungs-  I 
probe  zu  tun.  Im  Ganzen  sind  32  Lieder  aus  fol-  * 
genden  Sammlungen  übersetzt:  lAjgrand,  recueil  de 
Chansons  popuiaires  grecques  No.  54—59,  62,  63,  67,  : 


68,  70—74,  76,  77,  81,  84—86,  121;  Chasiotis,  avl- 
i-oyr/  dfjftotixtitv  {(o,uära)>’,  pag.  102  und  113;  Jeanna- 
raki,  Kretas  Volkslieder  No.  6,  7,  22,  107,  117,  142, 
263;  Pa.ssow.  carmina  popularia  No.  305. 

Die  Uebersetzung  der  Lieder,  von  denen  26  der 
patriotischen  Lyrik  der  Befreiungskämpfe  angehören, 
ist  meist  recht  gelungen  und  kann  in  ihrem  ganzen 
Gepräge  als  wünliges  Seitenstück  eines  ähnlichen  Ver- 
suches, den  Dr.  Theodor  Kind  in  seiner  „.Anthologie  neu- 
griechischer Volkslieder  (Leipzig  1861)“  gemacht  hat, 
bezeichnet  werden.  Eine  unrichtige  Ausdruckswcisc 
ist  Ulis  nur  auf  Seite  21  begegnet,  wo  es  heisst:  „Es 
ging  der  Nannos  aufs  Gebirg,  auf  hohe  Bergesgipfeln“, 
statt:  „Bergesgipfcl“;  dafür  begegnen  freilich  manchmal 
Härten,  die  leicht  zu  vermeiden  gewesen  wären. 
Ausserdem  fiel  uns  als  eine  Eigentümlichkeit  der 
Uebersetzung  der  allzuhäufige  Gebrauch  des  Relativums 
„so“  auf.  Tadelnswert  ist  auch  die  Ausdruckswcisc 
auf  S.  7 : 

und  macht  er  einen  Raja  todt,  wer  zieht  ihn  vors 

Gerichte? 

Warum  soll  denn  hier  nicht  die  gewöhnliche  Rede- 
wendung: Und  schlägt  er  einen  Raja  todt  etc.  ge- 
braucht werden.  Dieselbe  Redensart  begegnet  übrigens 
auch  auf  S.  22.  Als  Muster  der  Uebersetzungskunst 
des  Herrn  Dr.  Luber  führen  wir  von  den  patriotischen 
Dichtungen  das  auf  Seite  19  verzeichnete  Lied  an, 
welches  Helene  Botzaris  feiert,  die  schönste  Athenerin, 
wie  Andersen  sie  in  „Eines  Dichters  Bazar“  nennt 
Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  bevor  wir  das  Lied 
selbst  hiehersetzen,  die  kurzen  aber  begeisterten  Worte 
des  dänischen  Dichters  über  die  edle  Jungfrau  voran- 
zuschicken : 

„Mit  dem  rothen  Fez  auf  dem  rabenschwarzen 
Haar  folgt  sic,  wie  Griechenlands  Schönheitsgenius, 
ihrer  jungen  Königin  (sie  war  Hofdame  der  Gemalin 
Otto’s);  die  langen,  dunkeln  Augenwimpern  erheben 
sich  wie  Seidenfranzen  von  den  feurigen  Augen;  sie 
ist  schön  in  ihrem  Fluge  auf  dem  schnellen  Pferde, 
schön,  wenn  sic  ruht,  dass  man  ihr  Gesicht  betrachten 
kann.“ 

Die  U.'iuptmanosfrauen  allxuMmm,  sie  mit  den  schwarzen  Augen, 
Hat  man  gebeugt  ins  Sklaveiüocb,  zu  Skiavinnen  gemacht; 

Die  Tochter  nur  des  Botzaris,  Heien'  mit  schwarzen  Augen, 

Ward  nicht  gebeugt  ins  Skiavenjoch,  zur  Sklavin  nicht  gemachet. 
Fünf  Türken  machen  Jagd  anf  sic  und  fünf  der  Janitscharen; 
llcicue  wendet  sieh  und  ruft,  sie  wendet  sich  und  rufet: 

„Ihr  Türken  müht  euch  nicht  umsonst,  veriieret  nicht  die  Höhe, 
Krzenget  hat  mich  Botzaris,  ich  bin  des  Markos  Schwester, 

Hab'  eine  Damascenurtlinl’,  hab'  silberne  Pistolen, 

Und  lebend  falle  niemals  ich  den  Türken  in  die  Hände.“ 

Als  zweites  Muster  mag  das  zarte  Frühling.slied 
dienen,  das  den  Schluss  der  ganzen  Sammlung  bildet : 

Schwälblein  kam  geflogen  her. 

Ist  gezogen  über ’s  Meer, 

Hat  ein  Nesteben  sich  gebaut, 

Sass  darin  und  sang  so  laut: 

„März,  der  uns  nur  Schnee  bescheert, 

Hornung,  wo  nur  Regen  währt. 

Der  April,  die  Wonuezeit, 

Naht  und  nimmer  ist  er  weit. 
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Uürt  man  doch  der  Vöglein  Sebail, 

Häume  bIQIicn  Dberall, 

Uenne  nngt  zu  glnckcn  an, 

Legt  «chon  Eier  dann  und  wann; 

Heerden  richtou  ihren  Lanf 
Zn  den  Bergeihdhn  hinauf, 

Zicklein  hüpfen  freudiglich, 

Nähren  von  den  Blättern  eich. 

Tier  und  Mensch  und  Vogel  singt. 

Wle’s  Ihm  ans  dem  Herzen  dringt ; 

Denn  das  Eis  ist  Jetrx)  fort 
Und  der  Schnee  nnd  kalte  Nord. 

März,  der  durch  den  Schnee  nur  blickt, 

Hornung,  der  uns  Schmntz  nur  scliiekt, 

SchSn  April  ist  kommen  schon: 

Hornung ! März!  macht  euch  davon.“ 

In  Bezug  auf  die  Form,  in  der  uns  die  einzelnen 
Gedichte  begegnen,  möchten  wir  die  Zählung  der  Vers-  j 
Zeilen  in  der  Qblichen  Weise  von  fünf  zu  fünf  nicht 
gerne  vermissen.  Wir  müssten  es  schliesslich  als  eine 
sehr  verdienstliche  Arbeit  bezeichnen,  wenn  Herr  Dr. 
Luber  sich  der  Mühe  unterziehen  wollte,  die  verschie- 
denen Sammlungen  neugriechischer  Volkslieder  dem 
deutschen  Lesepublikum  in  einer  Uebersetzung  anzu- 
bieten, wie  sie  der  vorliegenden  entspricht,  nur  wäre 
es  dabei  ganz  und  gar  unerlässlich,  durch  reichhaltige 
sachliche  Anmerkungen  in  das  Verständnis  derselben 
einzufahren.  Dass  diese  Randglossen  ganz  anders  ge- 
artet sein  müssen  als  jene,  welche  Dr.  Kind  in  der 
obenerwähnten  Sammlung  bietet,  braucht  wohl  kaum 
bemerkt  zu  werden. 

Marburg  (Steiermark).  A.  Nagele. 


Spanien. 

Zwei  spanische  Werke  über  die  Philippinen. 

Die  Inselgruppe  der  Philippinen  besitzt  eine  reiche  I 
Vergangenheit,  so  manches  Blatt  in  der  Geschichte 
dieses  gesegneten  Archipels  ist  vollgefttllt  mit  den 
Siegestaten  spanischer  Conquistadoren , Siegestaten, 
welche  zwar  nicht  auf  der  Höhe  der  grossartigen  Züge 
eines  Cortös,  Alvarado  oder  Pizarro  stehen,  aber  den- 
noch wert  sind,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden, 
als  dies  tatsächlich  der  Fall  ist.  Die  historische  Lite- 
ratur über  die  Philippinen  ist,  was  Quantität  anbclangt, 
ungemein  reich  zu  nennen,  die  Zahl  der  grossen,  oft 
bis  zu  vierzehn  Bänden  anschwellcndcn  Geschichts- 
werke ist  schon  nicht  gering,  die  Zahl  der  kleineren 
Werke  und  Flugschriften  ist  gar  nicht  zu  übersehen. 
Die  Geschichtsschreibung  der  Philippinen  ruhte  bis 
heute  mit  wenigen  Ausnahmen  ganz  in  den  Händen 
der  Geistlichkeit,  besonders  der  Mönche,  und  dieser 
Umstand  brachte  es  mit  sich,  dass  alle  Werke  des 
16.  bis  18.  Jahrhunderts  mehr  die  Geschichte  der 
philippinischen  Ordens provinz,  der  gerade  der 
Verfasser  angehörte,  als  die  Geschichte  der  Philippinen 
behandelten.  Selbst  in  moderner  Zeit  üherwiegen  die 
geistlichen  Autoren,  obwohl  in  deren  Werken  nicht 
mehr  jene  einseitige  Anschauungsweise  herrscht,  wie 
in  jenen  vergangener  Jahrhunderte.  Was  aber  auf- 
fallend erscheint,  ist  der  Umstand,  dass  trotz  jenes 


Reichtums  an  historischen  Werken  die  philippinische 
Literatur  doch  kein  einziges  Geschichtswerk  aufcuweisen 
hat,  welches  den  strengen  Anforderungen  der  modernen 
Geschichtsforschung  entspräche.  Eine  kritische  Ge- 
schichte der  sjianischen  Herrschaft  auf  den  Philippinen 
existirt  bis  zum  heutigen  Tage  nicht,  desto  mehr  müssen 
wir  uns  freuen,  wenn  man  in  Spanien  wenigstens  ein- 
zelnen Partien  der  philippinischen  Geschichte  eine  auf 
der  Höhe  der  Wissenschaft  stehende  Würdigung  schenkt 
Ein  solches  Werk  ist  das  des  Akademikers  Don  Vicente 
Barrantes,  welches  unter  dem  Titel  „Guerras  piräticas 
de  filipinas  contra  mindanaos  y joloanos“  als  der  dritte 
Band  der  „Biblioteca  hispano-ultramarina“  in  Madrid 
bei  Manuel  G.  Ilermandez  erschienen  ist  (1878).  Es 
ist  dies  ein  für  jeden  Freund  der  Philippinen  unend- 
lich interessantes  Buch,  dessen  Inhalt  die  ewigen  und 
hartnäckigen  Kämpfe  bilden,  welche  die  Spanier  seit 
der  Besitznahme  des  Archipels  mit  den  mohamedanischen 
Piraten  von  Sululi,  Borneo  und  West-Mindanao  führten. 
Barrantes  bringt  uns  aber  hier  keine  selbständige  Arbeit 
über  diese  interessanten  Kämpfe,  Intriguen  und  diplo- 
matischen Kunst-  und  Fehlgriffe,  sondern  er  publizirt 
in  dem  Hauptteile  des  Buches  ein  Manuskript  eines 
philippinischen  Beamten  aus  dem  Anfänge  dieses  Jahr- 
. hundert.s,  welches  den  ervsähnten  Gegenstand  erschöpfend 
behandelt.  Da  das  Opus  des  anonymen  Autors  voll 
von  jenen  Weitschweifigkeiten  und  gehässigen  Ausfällen 
gegen  Europäer  ist,  welche  allen  Schriftstücken  der 
heissblütigen  philippinischen  Kreolen  eigentümlich  zu 
sein  scheinen,  so  hat  Barrantes  entsprechende  Kürzungen 
vorgenommen  und  auch  stilistische  Aenderungen  an 
dem  Kreolenjargon  sich  erlaubt.  Die  vielen  Lücken, 
welche  die  ungleichmässigc  Schreibart  jenes  Kreolen 
in  der  fortlaufenden  Behandlung  der  Materie  offen  Hess, 
veranlassten  den  Herausgeber  Barrantes,  in  einem  An- 
hänge eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Noten  dem  Kreolen- 
werke beizugeben,  welche  bestimmt  sind,  die  Uneben- 
heiten des  Textes  auszugleichen  oder  zu  korrigiren. 
Im  Anhänge  befinden  sich  auch  wortgetreue  Publikationen 
einiger  Jesuitenschriften,  welche  die  Piraterie  und  die 
Bekämpfung  derselben  zum  Gegenstände  haben.  So 
wertvoll  diese  Beigaben  sind,  so  wird  Herr  Barrantes 
seine  Absicht  doch  nicht  erreichen,  uns  von  der  Selbst- 
losigkeit der  auf  Suluh  und  Mindanao  gerichteten  Be- 
strebungen der  Jesuiten  (17.  und  18.  Jahrhundert)  zu 
überzeugen.  Sehr  dankbar  müssen  wir  aber  Herrn 
Barrantes  für  seine  sorgfältige  Zusammenstellung  der 
auf  die  Piraterie  in  jenen  Gewässern  bezüglichen  Druck- 
werke und  Manuskripte  sein,  der  Wert  dieser  Publi- 
kation wird  durch  charakteristische  Bemerkungen, 
welches  jedes  Werk  in  diesem  bibliographischen  Appen- 
dix begleiten,  noch  bedeutend  erhöht  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  der  Index  so  ungemein  dürftig  ist,  denn 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  bietet  er  dem  Suchenden 
keinen  Nutzen. 

Die  Au.sstattung  des  Buches  ist  eine  prächtige;  die 
grossen  schönen  Lettern  erlauben  es,  ohne  jede  An- 
strengung zu  lesen.  Es  sollte  keine  Bibliothek  säu- 
men, dieses  wichtige  Werk  ihren  Schätzen  einzuver- 
leiben. 
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Mit  der  Piraterie  in  den  pliiliiipinisclicn  Meeren 
beschäftigt  sich  ein  zweites  Werk,  welches  1875)  zu 
Burgos  erschien.  Der  Titel  lautet:  _JoId.*)  Relato  histd- 
rico  inilitar  desde  su  descubrimiento  por  los  Espafiolcs 
en  1.578  d nuestros  dias“.  Der  Verfosscr  ist  der  spa- 
nische Oberstlicutenant  Don  Pio  A.  de  Pazos  y Vcla- 
Uidalgo.  Pazos  giebt  die  Geschichte  der  Kämpfe  mit 
den  Suluhjtiraten  bis  zur  I87ß  erfolgten  Eroberung 
Suluhs  durch  die  Spanier,  doch  werden  die  Ereignisse 
vor  1848  ungemein  summarisch  abgehandelt.  Einzelne 
Verstösse  sind  auch  zu  verzeichnen;  so  wurden  die 
Suluhinseln  nicht  erst  1578  entdeckt;  dieses  Datum 
bezieht  sich  auf  die  erste  Huldigung,  welche  Suluh 
Spanien  leistete,  denn  schon  des  .Magallanes  Leute 
segelten  auf  der  Fahrt  von  Bruni  nach  den  Molukken 
an  diesen  Inseln  vorbei.  Die  Darstellung  der  Kämpfe 
mit  den  Piraten  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten  weiss 
der  Verfasser  recht  lebhaft  zu  gestalten,  so  da.ss  das 
nicht  sehr  umfangreiche  Buch  auch  den  Nichtsoldaten 
interessiren  mus.s.  Für  den  Geographen  ist  das  erste 
Kapitel  des  Werkes  von  gros.sem  Belange,  indem  darin 
eine  genaue  Be.schreibung  nicht  allein  der  politischen, 
sondern  auch  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  V crhalt- 
nisse  des  SultannLs  Suluh  vor  der  spanischen  Occup.ation 
gegeben  wird.  Da  das  von  Harrantes  publizirte  Werk 
nur  die  Ereigni.s.se  bis  I80G  behandelt,  so  bietet  Pazos 
die  erwünschte  Fortsetzung  zu  demselben,  denn  mit 
jedem  .lahre,  das  .sich  187G  nähert,  wird  Pazos  immer 
weitläufiger.  Das  Werk  ist  Jedermann  zu  empfehlen 
und  durch  seinen  ungemein  billigen  Preis  auch  jedem 
zugänglich. 

Lcitmeritz.  Prof.  Ferd.  Blumentritt. 


England. 

„Jezebels  Daughter“  by  Wllkie  Collins. 

LülpzlK,  R.  Tsuchnitz. 

Ein  Sensationsroman  nach  dem  alten  bewährten 
Recept.  Gift,  Irrenhaus,  Folterqualen,  Kirchhofgrausen, 
Auferstehung  Scheintodter,  das  sind  die  Pfeile,  die 
Wilkie  Collins  aus  seinem  Kocher  holt  und  mit  denen 
er  die  nach  Aufregung  ilürstenden  Leser  mitten  ins 
Herz  trifft.  Bis  zum  letzten  Moment  werden  sie  in 
atemloser  Spannung  gehalten,  denn  wer  unter  ihnen 
denkt  daran,  dass  die  Reihenfolge  ein  für  allemal  fest- 
stcht;  dass  sobald  eine  Dame  auftritt  deren  Gang  als 
tigerartig  bezeichnet  wird,  die  von  einer  ganz  eigen- 
tümlich magischen  Atmosphäre  umgeben  ist  und  deren 
Blick  wie  der  der  Klapperschlange  bannend,  lähmend 
und  bezaubernd  wirkt,  Dolch  und  Gift  selbstverständ- 
lich die  alltäglichen  Waffen  sind,  deren  sie  sich  zur 
Ausführung  ihrer  persönlichen  Angelegenheiten  bedient. 
Seien  dies  nun  ReichtUmer  zum  eigenen  Gebrauch 

*)  Die  Spanier  nennen  die  Snluh-Inseln,  welche  zwischen 
Borneo  und  Ulndanao  eich  hintichen,  islaa  de  Jolö.  Die 
Engländer  eebreiben  Sooloo,  die  Holländer  Bolog. 
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oder  wie  hier  die  Sicherung  des  Lebensglücks  eines 
geliebten  Kindes.  Das  Eigentümliche  in  Jezebels 
Daughter  ist,  dass  Mme.  Fontane  ihre  Opfer  nicht  wirk- 
lich tödten  will,  .sondern  ihnen  nur  ein  sehr  vernehm- 
liches Memento  raori  mittelst  neu  aufgefundenen  Borgia- 
giftes  zuruft.  Wenn  es  den  Patienten  genügend  mürbe 
gemacht  und  abgeängstigt  hat,  so  tritt  sie  mit  dem 
ebenfalls  ihr  alleiniges,  geheimnisvolles  Eigentum  bilden- 
den Gegengift  auf,  rettet  ihr  Schlachtopfer  grossmütig 
vom  gewissen  Verderben  und  versichert  sich  seiner 
ewigen  Dankbarkeit  Ein  ganz  schlaues,  nachahmens- 
wertes Verfahren.  Unter  Umständen  freilich  etwas 
gefährlich,  cs  könnte  .sehr  leicht  eine  Unachtsamkeit 
Vorkommen  und  gegen  den  wirklichen  Tod  hat  selbst 
Wilkie  Collins  in  seiner  Aimtheke  noch  kein  Kraut 
gefunden.  Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst 
hinein,  ist  der  Satz  auf  dem  sich  der  nötige  moralische 
Hintergrund  auf  baut  Die  Giftmischerin  trinkt  aus 
Versehen  ihr  eignes  Gift  und  ist  am  Schluss  die  ein- 
zige Leiche,  eine  Mässigung,  der  wir  nur  in  seltenen 
Fällen  bei  Wilkie  Collins  begegnen. 

Aber  doch  ist  er  unter  all  seinen  Kollegen  bei  weitem 
der  hervorragendste,  trotz  starken  Widerwillens  der  Gat- 
tung gegenüber,  kann  man  sich  an  manchen  Einzelheiten 
des  Werkes  erfreuen.  Er  hat  die  Mache  heraus  wie 
kein  Andrer;  klar  und  durchsichtig  baut  sich  die  Er- 
zählung vor  dem  Leser  auf,  die  Sprache  ist  elegant 
und  korrekt,  einzelne  Figuren  sind  mit  Meisterschaft 
gezeichnet,  im  vorliegenden  Roman  vor  allem  die  des  Irr- 
sinnigen Jack  Straw.  P2benso  so  befremdend  wie  uns  die 
Verwirklichung  der  Fnauenemancipation  vor  80  Jahren 
anmutet,  ebenso  wahrscheinlich  und  ethisch  berechtigt 
ist,  dass  ein  edelfUhlendcr  Mensch  seiner  Zeit  genügend 
vorauseilt,  um  zu  handeln,  wie  Herr  Wagner  in  Jeze- 
bels Daughter.  !•>  hat  cs  nicht  dabei  bewenden  lassen 
Schauder  und  Mitleid  über  die  entsetzliche  brutale 
Behandlung  Geisteskranker  im  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts zu  empfinden,  — er  will  am  einzelnen  Objekt 
zeigen,  dass  Menschlichkeit  unter  allen  Umständen  einen 
woltuenden  Einfluss  auch  auf  geistig  umnachtetc  Indi- 
viduen haben  muss.  Und  es  gelingt  I einer  der  ge- 
fUrchtetsten  Tobsüchtigen,  den  Peitsche  und  Kette  ver- 
tiert haben,  wird  durch  .sanfte,  vertrauensvolle  Behand- 
lung zwar  nicht  geheilt,  aber  doch  der  menschlichen 
Gesellschaft  wiedergegeben  und  vor  allem  selbst  ein 
zufriedenes,  glückliches  Geschöpf.  Die  ganze  Art  der 
Heilung,  das  Verhalten  des  Irren,  die  eigentümliche 
Logik  seines  Denkens  sind  mit  ungemeiner  Wahrheit 
und  Naturtreue  dargestellt,  ln  der  Vorrede  weist  der 
Autor  den  Leser  mit  besonderm  Stolz  auf  diese  Gestalt 
hin,  und  die  Schaffung  derselben  ist  auch  das,  was  dem 
Werke  eine  gewisse  Ueberlegenheit  über  das  Gros  der 
Sensatiunsromaue  verleiht 

Bonn.  T.  L. 
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Kleine  Knndsctian. 

Deutsche  Sprache  und  Literatur  an  französischen 
Schulen. 

I)<os  französische  „Journal  officicl“  veröffentlicht 
in  einer  seiner  letzten  Nuninieni  einen  langen  Erlass 
des  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts,  mit  welchem 
der  neue  vom  Unterrichtsrate  festge-setzle  Studienplan 
und  die  Programme  für  den  klassischen  Unterricht  in  ' 
d(m  französischen  Lyceen  und  Kollegien  bekannt  ge- 
geben wird.  Für  uns  dürfte  aus  dem  Studieuplan  f 
in  eistcr  Linie  Interesse  haben,  was  sich  auf  den  ! 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  bezieht.  I 
Derselbe  wird,  wie  der  Unterricht  in  der  englischen  j 
Sprache,  in  Zukunft  in  allen  Klassen  erteilt.  Schon  in  i 
der  Vorklassc  (classe  preparatoire)  beginnt  der  Unter-  I 
rieht  mit  der  Grammatik  und  der  Lektüre  dem  Alter  \ 
der  Kinder  (8  Jahre)  angemessener  Lcscstücke.  In  der  ; 
8.  Klasse  werden  ausgewähltc  prosaische  und  luetische 
Stücke,  in  der  7.  Krumiiiachers  Parabeln  gelesen,  ln 
der  fl.  Klasse  sollen  Kampes  „Uobinson“,  Herders  und 
Licbeskinds  „Palmenblatter“  und  ausgcwahlte  Märchen 
von  Musaeus,  in  tler  ö.  Klasse  Kiebiihrs  griechische 
Ileldengcschichtc,  der  Prüder  Grimm  Volksmärchen  und 
Andersens  Kindcmiärchcn  Gegenstand  der  Lektüre 
bilden.  Für  die  4.  Klasse  sind  Lessings  Fabeln  und  ; 
Minna  von  Parnhelm,  ein  Lustspiel  von  lienedix,  sowie  : 
Kotzebucs  deutsche  Kleinstädter;  für  die  3.  Klasse  | 
Goethes  Campagne  in  Frankreich,  Chamissos  Peter 
Schlcmihl,  Auerbachs  Dorfgeschichten  aus  dem  Schwarz- 
wald, Schillers  Wilhelm  Teil  und  Maria  Stuart;  für  die 

2.  Klasse  Goethes  Götz  von  Berlichiugen , Italienische 
Reise  und  Hermann  und  Dorothea,  Schillers  Wallen-  I 
stein,  lyrische  Gedichte  und  die  Geschichte  der  Erhebung 
der  Niederlande,  endlich  Hauffs  Lichtensteiu  bestimmt. 

In  der  ersten  Klasse,  der  Classe  de  rhfüorique,  sollen 
Lessings  Hamburgische  Dramaturgie,  Goethes  Tasso, 
Iphigenie  und  lyrische  Gedichte,  Schillers  Braut  von  | 
Messina  und  Geschichte  des  30jährigen  Krieges,  — in  der 
Classe  de  Philosophie  Auszüge  aus  dem  ersten  Teile 
von  Goetlies  Faust,  aus  Lessings  Laokoon  und  aus  dem  | 
Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe,  sowie  Her- 
ders Ideen  zur  Philosophie  der  Ge.schichte  der  Mensch- 
heit und  Schillers  ästhetische  Aufsätze  gelesen  werden. 

Für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  sind  in 
der  Vorklasse,  sowie  in  der  8.  und  7.  Klasse  je  4 ! 
Stunden,  in  der  6.  und  ü.  je  3,  in  der  4.  2,  in  der  j 

3.  und  2.  wieder  je  3,  in  der  rhctoretischcn  2 und  in 
der  philosoplüschen  Klasse  nur  .I  Stunde  bestimmt 

R.  I 

Shakespeare  im  Gewände  seiner  Zeit. 

„Es  ist  sicherlich  Zeit,“  sagte  Herr  F.  J.  Furni- 
vall  bei  Gründung  der  Neuen  Shakspere-Gesell- 
schaft,  „dass  der  offenbare  Unsinn  aufhöre,  für  Leute, 
welche  die  englische  Sprache  wissenschaftlich  betreiben, 
die  Dramen  des  1«.  und  17.  Jahrhunderts  mit  der  j 
Rechtschreibung  des  19.  abzudrucken.“  Und  so  sind  I 
auch  alle  die  sehr  schönen  Ausgaben  einzelner  Stücke,  i 


welche  die  Shaksjwre-Gescllschaft  herausgegeben  (Ro- 
meo und  Julia  von  P.  A.  Daniel,  Heinrich  V.  von 
Dr.  B Nicholson  und  das  zweifelhafte  The  two  noble 
kinsmen  von  H.  Littledale) , in  der  Rechtschreibung 
der  Quart-  oder  Folio- Ausgabe  wiederhergestellt,  auf 
welcher  sie  jeweil.s  fussen.  Aber  diese  wertvollen  Aus- 
gaben, mit  ihren  ausführlichen  Einleitungen  und  zahl- 
reichen Noten,  ihrem  prächtigen  Papier  und  Druck, 
kosten  der  Gesellschaft  so  viel  Geld,  dass,  wieder  in 
den  Worten  Furnivalls  in  einem  kürzlich  ausge- 
gebenen gedruckten  Rundschreiben,  „wahrscheinlich  alle 
diejenigen,  welche  zur  Zeit  Mitglieder,  längst  im  Grabe 
liegen  werden,  che  die  Gesellschaft  ihre  Ausgabe  Sbak- 
speres  im  Gewände  der  alten  Rechtschreibung  zu 
Ende  führen  kann.“  Also  hat  Herr  Furnivall  sich  ent- 
schlos.sen,  selbst  die  Veranstaltung  einer  solchen  Aus- 
gabe zu  übernehmen  — und  hat  dafür  einen  Verleger 
in  George  Bell  gefunden,  welcher,  selbst  ein  Mit- 
glied derShakspere-GeselIschaft,auch  andere  Erwägungen 
als  die  geschäftlichen  hcranzieht  Denn  die  letzteren 
las-scn  wohl  kaum  Aussicht  auf  irgend  welchen  Geld- 
gewinn. Diese  .\usgabe  soll  in  acht  Oktavbänden,  zum 
Ge.sammtpreisc  von  35  Schillingen  erscheinen,  jedes 
Jahr  zwei  Bände  zu  4'/j  Sch.  jeder.  Wie  weit  sich 
die  Gesellschaft  durch  Sub.skription  beteiligt,  scheint 
noch  uncutscliieden ; aber  auch  das  allgemeine  Publi- 
kum wird  zum  Abonniren  eingeladen.  „In  jedem  Falle 
aber,“  sagt  Herr  Furnivall  mit  gewohnter  Hartnäckigkeit, 
„wird  diese  Ausgabe  erscheinen,  wenn  mir  Leib  und 
Seele  Zusammenhalten.“ 

London.  _ E.  0. 

Rom  und  Römisches  Leben  im  Altertum. 

QutichiUlort  von  llvrmunu  liunder  (Tübingen.  L-aupp'ituhe  Uucli- 
baudliing.)  2.  Ualbband. 

Wir  haben  schon  bei  Besprechung  des  ersten  Ilalb- 
baudes  die.ses  interessanten  Werkes  (in  Nr.  15  des 
„Magazin“  vom  10.  April  1880)  die  Tendenz  und  die 
Vorzüge  desselben  dargelegt  Der  zweite  Halbband 
bcschlicsst  nach  den  nämlichen  Prinzipien  das  Werk 
zu  einem  gelungenem  Ganzen,  das  den  Fleiss  und  die 
Sorgfalt,  die  darauf  verwendet  worden,  gewiss  reichlich 
lohnen  wird. 

Der  zweite  Halbband  umfasst  die  interessanten 
Kapitel  über  das  öffentliche  Leben,  die  Spiele, 
Gewerbe,  Industrie,  Kunst,  Handel,  Landwirtschaft, 
religiöse  und  sittliche  Verhältnisse,  Literatur,  Politik, 
endlich  Militärwe.sen  der  alten  Römer.  Die  Rücksicht 
auf  die  Bestimmung  des  Buches,  „auch  auf  die  reiferen 
Schulen  der  Gymnasien  Bedacht  zu  nehmen“,  hat  dem 
Autor  leider  bei  der  Schilderung  mancher  Verhält- 
nisse des  altrömischen  Lebens  eine  Zurückhaltung 
j^ufcrlcgt,  welche  ausser  dem  Nachteile  des  Mangels 
an  historischer  Treue  auch  Unebenheiten  in  der  Dar- 
stellung mit  sich  führte.  Eine  eingehendere  Behand- 
lung hätten  die  literarischen  Verhältnisse  des  alten 
Roms  verdient,  welche  ja  so  manche  und  recht  merk- 
würdige Parallelen  zu  unseren  heutigen  literarischen 
Zuständen  darbieten.  Einige  sprachliche  Inkorrekt- 
heiten kommen  bei  der  sonst  meist  eleganten  und  klaren 
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Schreibweise  weniger  in  lictiacht.  Hecht  schätzbar 
und  durchaus  am  Platze  ist  das  Qucllcnverzcichnis 
zu  den  iin  Text  angeführten  Citaten,  sowie  das  Re- 
gister. 

Und  nun  zu  den  Illustrationen,  welche  ja  einen 
höchst  wertvollen  und  charakteristischen  Hesfandtcil 
dieses  schönen  Huches  bilden.  Der  künstlerisch  aus- 
geführte Hilderschmuck,  mit  dem  dieses  Werk  so  luxu- 
riös ausgesfattet  ist  macht  dasselbe,  wie  schon  bemerkt, 
zu  einem  der  Prachtwerke  ersten  Ranges.  Es  enthält 
ausser  zahlreichen  in  den  Text  eingeschalteten  Abbil- 
dungen römischer  Altertümer  noch  neun  Kunstbeilagen 
von  hohem  Werte,  worunter  namentlich  ein  venileicheii- 
der  Plan  des  alten  und  neuen  Rom  durch  seine  ebenso 
liraktische  wie  künstlerisch  gediegene  Durchführung 
unsere  Hewundening  erregt.  Dem  prächtigen  Huche 
wird  es  denn  auch  au  einem  schönen  Erfolge  nicht 
fehlen.  P. 


Victor  Hugo's  „La  pitie  supreme“  in  sogenannter 
deutscher  Uebersetzung. 

Victor  lliiRo:  Das  höchste  Krharmoii,  üherset/.t  von  Wiln  ile  Hach, 
l'raß  1880.  lu  Koiiiiiiission  bei  Ilciiir.  Mcrcy. 

Es  wird  zwar,  wie  männiglich  bekannt,  mancherlei 
auf  den  deutschen  Hüchermarkt  gebracht,  was  füglich 
hätte  ungeschrieben  bleiben  können,  aber  Aehnliches 
wie  die  oben  genannte  soi-di.sant  „Uebersetzung“  von 
Victor  Hugo’s  „la  pitie  supremc"  dürfte  denn  d«ich 
bis  jetzt  kaum  verbrochen  worden  sein.  Das  Huch 
enthält  nämlich  in  des  Wortes  weitgehendster  He- 
deutung  auch  nicht  einen  Satz  in  lesbarem, 
verständlichem  Deutsch.  Zur  Erhärt  ung  dieses 
allerdings  etwas  schroffen  Urteils  könnten  wir  getrost 
das  ganze  Huch  abschreiben;  da  sich  dies  aber  natür- 
licherweise von  selbst  verbietet,  so  .schlagen  wir  da.s 
erste  be.stc  Hlatt  auf,  wie  der  Zufall  unsere  Hand  führt, 
und  lesen  auf  Seite  40: 

„Die  Würfe  des  Glückes,  die  Riesen, 

Die.  Fliege,  das  Ungeheuer,  welches  enistehet. 

Und  das  Gestirn,  das  verschwindet,  die  Richtung,  die 

das  Gewölke 

.\m  Himmel  befolget,  so  auch  der  Weg,  den  ein  sclirceklieh 
Ereignis  in  der  Seele  des  .Menschen  vollbringet 
Die  Eigenschaften  des  l;iibekannten,  die  sich  erst 
Später  enthüllen  und  die  wilden  Prinzipien,  welche 
Rötlich  die  Morde  rärben , indem  sic  ihr  Dunkel  mit 

(ienserieh 

Beginnen,  d.as  Scepter,  die  Keule,  der  Zahn  und  der 

. 'rigcr» 

Der  Meister,  sowie  der  babylouisehe  Turmbau 
Summt  dem  Gefühle  unendlichen  Mitleids  erklären  bei  tiefem 
Und  übermenschlichem  Blick  sich  zur  Gänze.“ 

Mus.s  es  Einem  dabei  nicht  geradezu  schwarz  vor 
den  Augen  werden?  Und  über  dieses  Machwerk,  das 
Herr  Wilii  de  Hach,  wie  er  in  der  Vorrede  ausdrück- 
lich bemerkt,  der  gebildeten  Lesewclt  übergiebt, 
äussert  sich  derselbe  im  Weiteren : „Uns  selbst  be- 
langend, war  die  Uebersetzung  dieser  Dichtung  eine 


der  schwierigsten  Ecben.saufgaben.  Ob  die  Isisung 
gelungen,  überlassen  wir  der  Beurteilung  unscras 
geehrten  Lesers.“  — Risuin  teneatis! 

Elbing.  Brunneinann. 

L.  Kätscher,  Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 

Leipzig)  ISSO.  Willieliu  Kriudricb. 

Die  läiuder  gleichen  den  Frauen.  Um  sic  zu 
lieben,  mu.ss  man  sic  kennen.“  Der  Herr  Verfasser 
der  Hilder  aus  dem  englischen  Leben  kennt  England 
und  liebt  cs,  das  beweist  jede  HIattscitc,  jede  '/m\\c 
des  Huches,  und  so  sind  denn  auch  unter  seiner  Feder 
Schilderungen  englischen  Lebens  entstanden,  wie  sie 
Icbcnsfrisdier  selbst  nicht  in  George  Augustus  Sala’s 
„Gazlight  and  Daylight  wilh  somc  London  scenos  they 
shinc  u|Kiu“,  an  die  sic  erinnern,  cuthaltcn  sind.  Um 
• eine  Vorstellung  von  dem  reichen  Inhalt  zu  geben,  so 
wenlen  nach  einer  auf  die  kleinsten  Details  cingehen- 
I den  Schilderung  des  Treibens  auf  den  englischen  Uui- 
. versitäteii  und  namentlich  in  Oxford  zunächst  unter 
; dem  Titel  „Englische  Studien“  das  Post-  und  Telc- 
gruidieiiwcscn,  das  Klublebcn  einst  und  jetzt,  und  die 
Soiintagsfeier  beschrieben.  Darauf  folgen  iu  einer 
zweiten  Abteilung  „Londoner  Skizzen“  das  Polizei- 
we.scn,  das  unterirdische  London,  die  Londoner  Stadt- 
verwaltung, der  von  den  unteren  Klassen  der  Gesell- 
schaft bewohnte  Stadtteil  Fastend  und  sechs  Muster- 
anstalten (das  Government  Convic^  Prison  in  Pentouvillc, 
das  St.  Thoina.s-Hospital,  SailoFs  llonic,  das  Workhouse. 

I des  Sprengels  St.  Pancras,  das  Foundling- Hospital 
' in  der  Gilford-street  und  das  Bcdlain-Lunatic-Asylum). 

■ Den  Schluss  bildet  eine  dritte  Abteilung  „Bagatellen“: 
i ein  Weib  als  Sektenoberhaupt,  ein  Zeitungsschwindler, 

I eine  ideale  Gesundheitsstadt,  die  „blauen  Hubeu“  beim 
i Abendessen,  und  eine  moderne  Industriestadt. 

j Der  Verfa.s.ser  bringt  den  englischen  Zuständen 
I ganz  unverkennbar  warme  Sympathie  entgegen,  darum 
! schliesst  er  aber  nicht  die  Augen  vor  den  Schutten- 
I seiten,  sondern  tadelt  das  Mangelhafte  mit  derselben 
j Freimütigkeit  und  mit  derselben  Unparteilichkeit,  mit 

■ der  er  aul  der  andern  Seite  auch  alles  das  hervor- 
! gelmben  hat,  was  wir  auf  dem  Kontinente  sehr  wohl 
. uns  zum  Muster  nehmen  könnten.  Wir  heben  auf 

■ tler  einen  Seite  aus  dem  Vielen  nur  die  törichten 
j Bestimmungen  über  die  Uberstreiigc  Sabbatsfeier 
; S.  134  ff.  und  auf  der  andern  Seite  das  Polizei- 
wesen S.  152  ff.  zur  ÜBterstützung  unserer  Behaup- 
tung heraus. 

Leopold  Kätscher  gilt  für  einen  gewandten  nnd  ele- 
ganten Stilisten.  In  den  Bildern  aus  dem  englischen  Leben 
ist  jedoch  die  Darstellung  nicht  gleichmässig.  Während 
der  Verfasser  allerdings  in  allen  übrigen  Partien  die  alte 
Meisterschaft  bekundet,  macht  der  Brief  über  die  Uni- 
versitäten S.  1—51)  fast  den  Eindruck  einer  nicht  ge- 
hörig durchgearbeileten  und  gefeilten  Uebersetzung 
aus  dem  Englischen.  Aber  abgesehen  von  diesem 
: einen  Aufsatz  hat  uns  auch  in  stilistischer  Beziehung 
j die  Lektüre  des  Buches  grossen  Genuss  gewährt  und 
: jedem  andern  Leser  wird  es  ebenso  gehen.  Wir 
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nehmen  daher  nicht  Anstand,  es  warm  zu  empfehlen.  ! 
Der  Herr  Verfasser  hat  dasselbe  seinem  kosmopoliti- 
schen, wanderlustifjen  Freunde,  dem  aus  dem  Feuilleton 
der  Frankfurter  Zeitung  so  wohl  bekannten  Ür.  Max 
Nordau  dedicirt,  was  dem  I.«ser  eine  weitere  Garantie 
angenehmer  Unterhaltung  bietet,  denn  Dr.  Nordau 
hätte  sich  jedenfiills  die  Widmung  einer  Langweilig- 
keit höflichst  verbeten,  B. 


Galiani. 


Soeben  erschienen  in  Florenz  als  Separatabdruck 
aus  dem  „Archivio  Storico  Italiam  (Serie  III  und  IV): 
„Lettere  di  Fernando  Galiani  al  Marchese 
Bernardo  Tanucci“  (Presse  Gio.  Pietro  Vieusseux. 
1880),  aufgefunden  im  Archivio  generale  in  Neaj>el  und 
verölTentlicht  von  AugusU)  Bazzoni,  der  durch  seine 
historischen  Arbeiten  (wie  auch  als  Novellist)  in 
Italien  bereits  auf  das  Vorteilliaftc.ste  bekannt  ist.  Diese 
Briefe  des  gelehrten  und  geistreichen  Abbate  an  den 
ersten  Minister  Karls  des  Dritten,  Bernardo  Tanucci, 
rühren  aus  den  Jahren  1759  bis  1769  her  (der  Zeit 
seines  Pariser  Aufenthaltes  als  liegationssekrctär  der 
neapolitanischen  Gcsandschaft)  und  bilden  einen  höchst 
bemerkenswerthen  und  interessanten  Beitr.ig  zur  Cha- 
rakteristik des  Geisteslebens  jener  Zeit.  Dieselben  er- 
gehen sich  über  die  meisten  Gebiete  des  menschlichen 
Wissens,  über  Literatur  und  Kunst,  Staatswi.ssenschaft 
und  Nationalökonomie,  über  Geschichte  und  Altertums- 
kunde, kurz  über  die  mannigfaltigsten  Disziplinen  und 
Gegenstände,  genau  nach  dem  Geschmackc  seiner  Zeit 
und  des  Kreises,  in  dem  er  sich  in  Paris  bewegte. 
Hier  stand  nämlich  Galiani  mit  den  Encyklopädistcn  auf 
dem  freundschaftlichsten  Fussc,  wie  u.  A.  auch  die 
Corrc-spondance  ineditc  de  Galiani,  de  1765  ä 1783, 
avec  Madame  d’Epinay,  M.  Ic  baron  d’Holbach,  Grimm, 
Diderot  etc.  beweist.  Auch  von  dem  köstlichen  Witze 
Galiani’s  zeugen  jene  Briefe,  welcher  demselben  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eine  besondere  Popularität  bei 
den  Neapolitanern  bewahrte,  aus  deren  Munde  man 
noch  recht  oft.  ein  Galiani’schcs  Witzwort  hören  kann. 

Wien.  Poestion. 

Biographien  engiischer  Dichter. 

Uioaraphies  of  enalUh  poi'ts.  Kilder  aua  der  enclischcn  Litcratur- 
gcKhicbte  u.  s.  w, 

KuMmmengeatolIt  von  Dr.  Saure  und  Dr.  Welscher. 

I.#elpzlg  und  Köln,  Verlag  von  C.  Keissner.  tSSU. 

Das  Buch  enthält  fünfzehn  Lebensbeschreibungen 
von  Chaucer,  Spenser,  Shakcsiieare , Milton,  Drydcn,  ■ 
Pope,  Goldsmith,  Thomson,  Burns,  Cowper,  Gray,  Col-  | 
lins,  Addison,  Swift  und  Johnson.  Warum  gerade  i 
diese  fünfzehn  gewählt  sind , darüber  sprechen  sich  | 
die  Herren  Verfasser  nicht  aus.  Was  nun  diese  fünf-  i 
zehn  Lebensbeschreibungen  selbst  anbetrifft,  so  wird  i 
man  unwillkürlich  durch  dieselben  an  den  Maler  bei  | 
lloraz  erinnert,  der  „humano  capiti  cerviccm  cquinum  | 
lungere  et  varias  inducere  plumas  undique  collatis 
membris**  wollte.  Sic  sind  nämlich,  abgesehen  von 
den  einleitenden  sowie  einigen  wenigen  einen  losen 


Zusammenhang  herstellenden  Worten  der  Herren  Ver- 
fasser, aus  Bruchstücken  der  verschiedenartigsten  Bio- 
graphien und  Kritiken  zusammengcstellt.  So  setzt  sich 
beispielsweise  die  elf  Seiten  umfassenile  Lehensskizze 
von  Chaucer  hintereinander  unvermittelt  aus  Stücken 
aus  Chambers  Cyclopcdia  of  cnglish  literaturc,  Sou- 
they,  Hazlitt,  Leigh  Hunt,  der  British  Quarterly  Review, 
Craik,  Campbell  und  Robert  Willmott  zusammen.  Wir 
vermögen  diese  Art  der  Behandlung  nicht  gut  zu  heissen, 
am  allerwenigsten  aber  für  ein  Schullesebuch  — 
und  ein  solches  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten h.abcn  sich  die  Herren  Verfasser  darunter 
gedacht.  Wir  hallen  nämlich  selbst  eine  sonst 
so  vortreffliche  Chrestomathie  wie  Ilerriga  British 
clussical  aulhors  auf  der  oberen  I^ehrstufe  nicht  für 
zweckmässig,  sondern  verlangen  hier  für  die  liCktürc 
ein  abgeschlossenes  Schriftwerk,  weshalb  wir  auch  die 
im  Verlage  der  Weidmannschen  Buchhandlung  seit 
einigen  Jahren  in  regelmässiger  Aufeinanderfolge  er- 
scheinende Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  Freuden  begrüsst  haben.  Also  als 
Schulbuch  möchten  wir  die  Biographies  of  cnglish  poets 
nicht  gelten  lassen.  Diejenigen  Freunde  der  englischen 
Literatur  dagegen,  denen  sonst  nicht  zugänglich 
ist,  was  Addison,  Johnson,  Scott,  Macaulay,  Carlyle 
Ober  die  Heroen  ihrer  Literatur  geurteilt  haben, 
werden  sich  die  Herren  Verfasser  durch  ihr  Buch 
zu  Danke  verjiflichtet  haben.  Die  Stücke  sind  mit 
Anmerkungen  und  Bezeichnung  der  Aussprache  der 
Eigennamen  und  der  schwierigeren  Worte  versehen. 
Die  Anmerkungen  bestehen  teils  in  der  üeber- 
setzung  einzelner  englischer  Wörter,  teils  in  sach- 
lichen Erklärungen.  Nach  der  Meinung  der  Herren 
Verfasser  (siche  Vorwort)  beschränken  sich  die  beige- 
fügten Noten  auf  das  Notwendigste.  Wir  sind  an- 
derer Ansicht  und  halten  eine  nicht  ganz  kleine  Zahl 
für  vollständig  überflüssig.  Unter  den  35,  mit  denen 
Chaucers  Biographie  versehen  ist,  finden  sich  beispiels- 
weise die  üebersetzungen  der  Wörter  to  impeach,  per 
annum,  lease,  fairy-ring,  vernacular,  prototype,  emble- 
matic.  In  welchem  der  Lexika,  wie  sic  sich  heute  in  den 
Händen  von  Jedermann  befinden,  würde  man  nicht 
gleichfalls  die  betreffenden  Bedeutungen  sofort  finden? 
Auch  mit  den  sachlichen  Erklärungen  können  wir  uns 
nicht  durchweg  einverstanden  erklären.  In  Note  25  zu 
demselben  Stück  wird  Sheriff  durch  Land-oberrich - 
ter  erklärt.  Nun  hat  ja  allerdings  der  Grafschafts- 
Sheriff  auch  gewisse  richterliche  Funktionen,  aber  er 
verwaltet  auch  die  Polizei  in  der  Grafschaft,  treibt 
die  königlichen  Auflagen,  Strafgefälle  und  Konfisca- 
tionsgelder  ein , bringt  alle  Strafurteile  zur  Voll- 
ziehung u.  s.  w.  Die  Erklärung  durch  Land-Ober- 
richter muss  also  eine  absolut  falsche  Vorstellung  von 
den  Amtsfunktionen  des  Sherift  hervorrufen,  ganz  abge- 
sehen davon,  da.ss  man  nicht  recht  weiss,  was  die  Herren 
Verfasser  unter  einem  Land-Oberrichter  sich  denken ; wir 
wenigstens  nehmen  nicht  Anstand  bcschcident liehst  zu 
bekennen,  dass  uns  die.se  Nomenklatur  nicht  bekannt  ist 
Den  fünfzehn  behandelten  Dichtem  geht  auf 
acht  Seiten  eine  englisch  abgefasste  Skizze  der 
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englischen  Sprache  und  Literatur  voraus.  Dieselbe 
bringt  die  Namen  von  im  Ganzen  nur  46,  sage  sechs- 
undvierzig Autoren,  denen  in  genau  zehn  Fällen 
eine  Jahreszahl,  hier  und  da  auch  der  Titel  eines 
oder  des  andern  Werks  beigefügt  ist.  Seite  6 z.  B. 
heisst  cs  von  Shelley:  Shelley  (Perey  Bysshe)  an 
intiinate  friend  ofByron’s  (sic!)  is  well  known  as  the 
author  of  the  poems  „Queen  Mab“,  the  skylark,  the 
sensitive  Plant,  the  Cloud  and  the  tragedy  „the  Cenci“; 
und  Seite  8:  Bryant  (William  Cullen)  acquired  by 
bis  „Thanatopsis“  a national  reputation  as  a poet. 

Was  versprechen  sich  wohl  die  Herren  Verfasser 
davon  für  Nutzen?  Etwa  eine  Ergänzung  des  literar- 
historischen Unterrichts,  wie  es  auf  dem  Titelblatt 
heisst?  B. 


Sprechsaal  des  Magazin. 

In  dem  so  lehrreichen  Aufsatz  in  No.  33  des 
„Magazin“  über  Belgiens  Literatur-Verhältnisse  ver- 
misse ich  die  Erwähnung  des  von  E.  Gossa rt  ge- 
leiteten Athenaeum  beige,  welches  in  die  Fusstapfen 
des  englischen  Vorbildes  trat  und  die  Vorzüge  desselben  , 
in  seltenem  Maasse  vereinigt.  Neben  ausführlichen 
Besprechungen  belgischer  und  französischer  Erschei- 
nungen des  Büchermarkts  bringt  das  Athenaeum  beige  ; 
namentlich  eingehende  Referate  über  hervorragende 
deutsche  wissenschaftliche  Werke,  regelmässige  Kor- 
respondenzen aus  Berlin  mit  kurzen  Hinweisen  auf  die 
neuesten  Erzeugnisse  der  deutschen  Literatur,  .sowie  j 
endlich  Inhaltsangaben  der  gelesenstcn  deutschen  Zeit-  ‘ 
Schriften.  Bei  der  nur  zu  häufigen  einseitigen  Berück- 
sichtigung französischer  Literatur  Seitens  belgischer 
Organe  ist  das  Streben  des  Herausgebers  des  Athenaeum 
beige  doppelt  anzuerkeiinen. 

Berlin.  G.  van  Muyden. 


Literarische  Neuigkeiten. 

VoD  dem  bei  "Wilbelm  Uerix  (Per Ho)  in  11.  AuÜagc  erschie- 
nenen  Bncb  ,Die  Familie  McndelBOhn“  von  8.  Ueinel  cracbeint 
in  allcrnäeliHter  Zelt  eine  engliache  Ueberaetzung. 

Wir  entnebmen  ainerikaniscben  Zeitungen  die  haehricht, 
daaa  Oeorge  llancrofl  ini  Oclober  d.  J.  »eine  üezchiclile  der  Ver- 
einigten Staaten  abzuscblie^jen  gedenkt. 

Anthony  Trollope,  dieaer  fruebth.irstc  und  wohl  licbenawür- 
digate  aller  lebenden  englischen  Sehrifteteller,  lässt  wieder  einmal 
drei  Bände  eracheinen  ; „Tbc  duke’»  childreii“.  Hiermit  «ebeint 
din  durch  niindeaten#  50  Bände  laufende  „Geecbiehte  de«  IlaueeB 
Omnium“  eine  Art  von  Abachlus«  gefunden  zu  haben.  — , 
^Leipzig,  U.  Tauchnitz.)  ' 

Die  Firma  Samuel  Bagstor  & Sons  in  London  vcröffejit-  j 
licht  eine  bandliebe  Ausgabe  des  Neuen  'lestaments  iu  neun  i 
Sprachen  (.Fnneaglott  New  Testament*):  Griechisch,  latelniseb, 
englisch,  hebräisch,  französiseb,  deutsch,  italienisch,  portugiesisch  j 
und  spaniseb.  ; 

Der  bekannte  vlamisch-patriotische  „Willems-Fonds“  giehl  | 
heraus:  „Vlaamscho  Bibliographie“,  — ein  Verzeichnis  aller  • 

niederländischen.  In  Belgien  während  1819  erschienenen  Druck-  ! 
schritten.  — (Gent,  J.  Vuylstekc.) 

Bei  Trübner  (London)  erscheint  von  Playfair  ein  voll- 
ständiges Wörterbuch  über  „Tho  eitles  and  towus  of  China  . 
F'ür  Geographen  von  F’ach  die  beste  bisherige  Veröffentlichung 
dieser  Art  ' 


Nächstens  erscheint  ein  Werk  des  Grafen  G4za  Kuon. 
wclchi>»  die  ungarische  Akademie  herausgiebt : „Codex  comanicus 
bibliotbccae  ad  teinpliim  divi  Mnrcl  Venetiarum“.  Der  Kodex 
ist  geschrieben  in  der  Krim  anno  1303.  Die  deutschen  Worte 
im  Kodex  zeigen  niederrheinische  Lantverbältnisse.  Ob  ein 
Sicbenbürger  Sachse  der  Schreiber  gewesen? 

Der  itnlicnlscbe  Gelehrte  Peyron  bereitet  einen  Katalog 
über  dio  hebräischen  Manuskripte  der  Tnriner  Bibliothek  vor, 

1 welcher  2178  Nummern  umfassen  wird. 

I Daniel  Sanders'  „Deutsche  Sprachbriefe“  erscheinen  in 

I einer  zweiten  Auflage.  Namentlich  unseren  nichtdeutschen  Lesern 
; «ei  dieses  vorzügliche  Werk  bestens  in  Erinnerung  gebracht 
Ein  starker  Anhang  „Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur“  bildet  eine  auch  für  deutsche  Leser  wertvolle  Zugabe. 
— (Berlin,  Langenscheidt.) 

Die  russische  Zeitschrift  Kritischeskoie  obosrjenije  bat  nach 
1'/,  jährigem  Bestände  aufgehört  zu  erscheinen. 

FUwas  Neues  von  William  Black:  „Whito  Wings“,  A Yach- 
I ting  Romance,  — sehr  amüsant,  wie  Ja  fast  Alles,  was  Black 
] geschrieben.  — (London,  Macmlllau  & Co.) 

S.  P.  Day,  Der  Verfasser  von  „Engllsh  America“  und 
„Down  South“  lässt  ein  neues  Werk  über  Ainerika  erscheinen: 
„Life  and  Society  in  America“.  — (London,  Newman  & Co.) 

Auf  Anregung  des  italienischen  Professors  und  Abgeord- 
neten Pasquale  Villari  hat  das  italienische  Parlament  ^schlossen, 
eiue  Bibliothek  in  Rom  zu  gründen,  welche  alle  auf  die  Befreiung 
und  Einheit  Italiens  bezüglichen  Bücher  und  Aktenstücke  ent- 
halten soll. 

Jules  Verne  ist  auf  einer  Reise  nach  Oran  begriffen , wo 
er  M:iterial  zu  einem  Buch : „Die  Reise  ins  Harmorland*'  sam- 
meln will. 

Das  den  Frennden  altflranzöslacber  Poesie  wohlbekannte 
Werk  Leon  Gautiers  „Lcs  epopees  franv'aiscs“  bat  eine  zweite 
Auüage  erlebt.  Es  lat  inzwischen  dreimal  von  Akademien  ge- 
krönt worden.  (Paris,  Palme.) 

Das  „Lexikon  der  Gegenwart“  (Leipzig,  0.  Spamcrl  ent- 
hält aus  der  Feder  ciues  gründlichsten  Kenners  englischer  Lite- 
tur  (Dr.  E.  Oswald)  auf  lu  Spalten  eine  gedrängte  aber  dennoch 
sehr  speziell  eingehende  Darstellung  der  Flntwkkelung  der  Eng- 
lischen Literatur  seit  1871. 

Wir  hoffen,  vielen  Lesern  einen  Gefallen  zu  tun,  wenn  wir 
ihnen  mitteilen,  dass  Ferdinand  Lassallo’s  unvergleichliches 
Büchlein  „Julian  Schmidt  der  Literarhistoriker  mit  Setzerscho- 
lien“ wieder  Im  Buchhandel  um  ein  Billiges  zu  haben  ist  (für 
1 Mark  bei  W.  F'luk  in  U-ipzlg).  Das  SozIalistengescU  hat 
glücklicherweise  keine  Anwendung  auf  Jene  beste  literarische 
Tbat  Latsallc’s  gefunden,  und  wer  lernen  will,  wie  man  die 
Marsyasse  der  Literatur  mit  Anstand  lebendig  schindet,  thut 
gut,  sieh  Jenes  Werkchen  anzuschaffen. 

ln  der  löblichen  Absicht,  das  deutsche  Publikum  mit  der 
modernen  itaiieuisehen  Kuustentwickelung  bekannt  zu  machen, 
lässt  ein  F'euillctomst,  Herr  Martiuo  Roedor,  seine  früher  zerstreut 
erschienenen  Aufsätze  über  E.  de  Amicis,  Bersczio,  Boito, 
C'arducoi,  Cossa,  F'anna,  Stoechettl  u.  s.  w.  gesammelt  erscheinen: 
„Italliuische  Dichter-  und  Künstlerproflle.“  Leider  eut>pricht 
die  Ausführung  ganz  und  gar  nicht  der  Absicht;  was  sich  Im 
„Erdgeschoss*  der  politischen  Zeitungen  ganz  erträglich  aus- 
nimnit,  bekommt  ein  ganz  andere«  Aussehen  im  starren  Buch- 
format. — (Leipzig,  L.  Senf.) 

Von  Dr.  Victor  Floigl,  einem  unserer  Mitarbeiter,  er- 
scheint ein  Werk:  „Die  Ohronologio  der  Bibel,  Manetho’s  und 
Bero«’“.  Wir  möchten  die  Profezclung  wagen,  dass  dies  Buch 
mit  seinem  uusehuldigen  Titel  bald  zu  den  bestgescb  mähten  ge- 
hören wird.  — (Leipzig,  W.  {"riedrlch.) 

Dr.  A.  Wahrmund,  „Lesebuch  In  ncuarabUcher  Sprache“, 
— ein  für  Anfänger  des  Arabischen  unentbehrliche«  L’ebungs- 
werk.  Der  erste  Teil  bringt  die  Texte,  der  zweite  die  üeber- 
setzung.  — (Giessen,  J.  Rlcker.) 

Unter  dem  Titel  Svea  geht  uns  ein  sehr  gehaltreicher 
schwedischer  Volkskalender  au»  Stockholm  zu.  Dass  Norden- 
skiöld  darin  einen  besonders  ausgedehnten  Raum  einnimmt, 
begreift  sich.  Aber  auch  die  andern  Artikel  sind  zum  grössten 
Teil  von  literarischem  Interesse.  — (Stockholm,  Albert  Bonnier.) 
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Nicola  Lazzaro  läNt  eine  sehr  unterhaltende  Keiseplauderei 
über  Neapel  erscheinen:  „Napoli.  A Zonzo  per  il  Oolfo.“  — 
(Napoli,  Eurieu  Detkeu.) 

„Lettres  d’ltalie“,  par  Emile  de  Laveleye.  — Nach  all 
dem  vielen  Kunstgesehreibsel  über  Italien  thut  diese.  Abmechse- 
lang  sehr  nohl,  auch  einmal  zu  hören,  wie  es  in  national- 
ökonomischer  Uinsicht  um  Italiens  Land  und  Menschen  bestellt 
ist.  — Laveicye  ist  der  Verfasser  des  auch  deutsch  erschienenen 
Buches  „über  die  Urformen  des  Eigentums“.  — (Brüssel, 
Muquardt.) 

Von  Oaebard  (Mitglied  derbeigischen  Akademie)  erscheint 
eine  eingehende  „Histoirc  de  la  lielgique  au  commvncemeiit  du 
XVIII»  siede".  Es  reicht  bis  zum  .lahrc  1716,  enthält  aber 
noch  einen  „Epilogne",  der  die  Ereignisse  bis  1752  umfasst.  — 
(Brüssel,  C.  Muquardt.) 

Saintc-Beuve’s  „Nouvdle  Correspoudance"  mit  Anmerkungen 
herausgegeben  von  seinem  Sekretär.  — Das  Interessanteste  dieser 
Bumnilnng  ist  — ein  Brief  Jerömn  Napoleons  an  .SaintC-Buevc  über 
die  Krage  von  der  weltlichen  Gewalt  des  Papstes.  Di«  fran- 
zösischen Kcpublikancr  werden  sich  dieser  prächtigen  WalTe 
gegen  den  Bonapartc  zweifelsohne  gebührend  bedienen.  — (Paris, 
C.  Ldvy.) 

Wie  leicht  Einem  jetzt  so  manehes  .Schwere  gemacht  wir^ : 
crscbeiiit  da  sogar  ein  „Kabelais  de  poche",  veranstaltet  von 
Eugene  Noel,  welches  in  modernem  Kranzösisch  .Alles  enthält, 
was  an  sogenannt  „berühmten  Stellen“  sich  im  K.abclais  flndcl. 
Als  Appetitreizer  nach  dem  echten  , vcrituheln  Kabolais  sehr  zu 
empfelileu.  — (Paris,  Jouaust.) 

Die  Gesammtausgabe  der  Werke  V'ictor  Hugos  ist  bis  zum 
sechsten  Bande  vorgerückt.  Er  enthält  den  ersten  Teil  des  lio- 
roans  „Notre  Dame  de  Paris".  Auch  dieses  Werk  hat  .auf  Grund 
des  ursprünglichen  Manuskripts  gewisse  Umgestaltungen  erfahren. 
— (Paris,  A.  tjuantiii  & J.  lletzci.) 


In  No.  6 der  „Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissen- 
schaft des  Judentums“  eine  Biographie  des  jüdischen  Dichters 
Don  Jose  de  Sll%’a,  welcher  als  eines  der  letzten  Opfer  der  por- 
tugiesischen Inquisition  im  Jahre  17.10  in  Lissabon  starb.  Die 
Geistlichkeit  hasste  ihn  wegen  seiner  rücksichtslosen  literarischen 
Satire,  die  auch  die  geistlichen  Poeten  nicht  verseil  oute. 

Das  Giornale  Kapnlftano  (No.  0)  bringt  eine  längere  Studie 
von  O.  Tarantini  über  „Kant  e la  liloaofia  contemporanea“.  — 
Ausserdem  acht  Hymnen  des  Rigceda  in  gereimter  Uebersetrung 
von  Kerbakcr. 

In  der  gelegentlich  der  Camoensfcicr  erschienenen  Koat- 
nunimer  von  „0  Commerdo  do  Porto",  finden  wir  einen  längeren 
Interessanten  Artikel  betitelt:  „Camoens  in  England"  ans  der  Keder 
unseres  treuen  Mitarbeiters  Dr.  E.  Oswald  in  London.  Die 
Arbeit  ist  schon  deshalb  sehr  werti-oll,  weil  sie.  w.is  bisher  noch 
nicht  geschehen  war,  in  gedrängter  Uebersiebt  Alles  enthält, 
was  in  England  getan  wurde,  um  den  grossen  Dichter  dort  nin- 
ziiführen  und  cinzuliürgcrn.  Seit  langen  Jahren  lässt  Dr.  Os- 
wald in  jener  Zeitung  Berichte  Uber  englische  Zust.Hnde  und 
Ereignisse  io  portugiesischer  Sprache  erscheinen.  Diesmal  hat 
er  auf  besonderen  Wunsch  der  Redaktion  seinen  Artikel  englisch 
geschrieben,  wie  auch  in  derselben  Nummer  je  ein  in  franrösiichur 
und  ein  in  spanischer  Sprache  verfasster  Aufsatz  über  Camoens 
erschien. 

Die  Nnovn  Aiilologia  (No.  16)  macht  mit  einem  sehr  liebe- 
vollen lind  gerechten  Aufsatz  über  Bernardino  Zendrin  i (von 
Giuseppe  Pizzol  ein  altes  Unrecht  der  italicnisehen  Presse  gut, 
welche  beim  Tode  Zemlrinis  an  Teilnahme  cntsehicdeii  hinter  der 
deutschen  Presse  zurüekstand. 

Herr  Professor  Pani  Stapfer  in  Grenoble  vcrötTentlicht  in 
der  Herne  pol.  et  Hu.  (Nr.  7)  einen  Vortrag  „L'iphigdnie  en 
Taurlde,  de  Goethe".  Voll  weiser  Bewunderung  und  sprach- 
kundigstem Vcratiändnis.  Besonders  wertvoll  die  Vergleiche  mit 
der  Iphigenie  des  Eniipidcs  und  Raciues. 


Letzte  Erscheinungen  der  spanischen  dramatischen  Samm- 
lung El  Tealro:  „Cambio  de  papeles“  von  J.  M.  Rincon,  — 
.,Los  pavoncs  reales"  von  .1.  N.  de  Lara  y Tavira,  — „Por  ! 
fuera  y por  deutro"  von  M.  Echegaray,  — „La  noch«  antes" 
vou  A.  Cavestany.  — „La  Caehucha"  von  L.  P.  de  Guzmaii. 

— (Madrid,  Hijos  de  A.  Gullon.) 

Das  „Buch  d er  II ei  den -Sagen“  (Kniga  bylinu).  Samm- 
lung auserwähltcr  Beispiele  der  russischen  Volkspoesie  von  W.  P. 
Avenarius,  St.  Peteisbnrg  18S0,  eine  elegante,  sorgfältig  durch- 
geführte  Arbeit,  findet  in  Russland  bei  den  Kundigen  gute  Auf- 
nalimu.  ! 

Von  Smimow,  S.  Stephanilos  und  Ichnihitos  erschien  eine  ' 
„Skizze  aus  der  Oeschiclitc  der  Wandersagen“  (Worone.scli).  | 

Von  den  unter  Aufsicht  von  Th.  J.  Bulgakow  heraus- 
gegebenen  „Deiikniülein  der  allen  Literatur“  ist  in  St.  Peters-  ; 
bürg  Heft  II  erschienen. 

Die  erste  grössere  hellenische  Originalerzähluug  „I.iikis  i 
Laras*  von  1).  Bikelas  ist  in  Venedig  in  italienischer  Ueber-  | 
Setzung  erschienen.  — Tipog.  del  giornale  „11  Tempo“.  ; 

Dieselbe  wurde  von  W.  Wagner  ins  Ih'utsche  tllambnrg, 
Grädener,  1870) , vom  Marquis  de  Saint-Hilaire  in«  E'ranzösiscbc 
uud  von  J.  Pio  ins  Dänische  übersetzt. 

Die  „Carte  glottographique  de  l'Epirc,  composec  d’apn'rs  lea 
«tudes  de  8 ans  parnn  Eipirot«  et  N.  E'oundoulis,  l8bU“,  gestochen  i 
vou  G.  Kohnann  in  Athen,  wird  wegen  ihrer  aii.s.-erordentliehen  I 
Zuverlässigkeit  von  der  Hestia  (No.  158)  sehr  gelobt.  j 


Die  Acttdemi/  vom  H.  August  enthält  f.vst  dieselbe  Kritik 
über  die  Sammluog  Modem  American  tyrics,  wie  sie  das  „Maga- 
zin" leider  äusaem  musste. 

In  der  letzten  Nummer  der  Noueelle  Herne  ein  beredter 
Aufruf  unter  dem  Titel  „Les  dtudes  litteraircs"  an  die  maas^ge- 
benden  Behörden  in  E'rankreich,  in  den  Lycoen  die  Muttersprache 
zum  Huu|itgegeii8tande  des  Unterrichtes  zu  machen.  — E'ast 
jedes  Wort  anwendbar  auf  deutsche  Verhältnisse. 

In  derselben  Nummer  ein  Artikel  ,.Ije  mnnvement  Wagne- 
rien."  Da  der  Verfasser,  ein  Engländer,  sich  auf  gewisse 
Ausgeburten  vcrliimnielnden  Aberwitze«  stützt,  so  müssen  seine 
Bchlussfulgeruiigen  für  deutsche  Letter  niederdrückund  werden. 

In  der  rumänischen  Zeilscrift  Conrorhiri  Literare  finden 
wir  die  metrische  Ucberselzung  von  „Das  Grali  am  Biisento“  und 
„Der  Pilger  von  St.  Just“  von  Platcn. 

Die  Bibliografia  Halianu  hält  es  für  nötig  mitzuteilen,  das« 
die.  Index-Kougregntion  Dumas'  Duell  „La  question  du  divorcc* 
ihrem  Verzeichnis  cinverleibt  habe.  Als  ob  sieb  ilas  iiiclit  g.anz 
von  selbst  verstünde! 

Seit  dem  15.  .lull  erscheint  in  San  ,S«ihtislian  eine  Rerisla 
Vaseongada  (Baskische  Revue)  unter  dem  Tiud  „Eii.ckal-Erria''. 
Sic  kommt  monatlich  dreimal  in  einer  Stärke  von  t6  (juartseiten 
heraus. 

In  der  Herne  bislorigue  nennt  O.  älanod  das  Werk  von 
I)ev.aux  „Eltudcs  politiqncs  sur  l'histeirc  romaine"  eine  Arlicit 
,, dritter  Hand",  — doeli  wohl  ein  zu  hartes  Urteil. 


Aus  Zeitschriften. 

Die  „Herne  criliguc  d'/iistoirc  el  de  litteratiire'^  iNo.  34) 
vcrötTentlicht  acht  ungedruckte  Briefe  der  Diane  de  Poitiers, 

Der  Londoner  „Spiritnalist“  enthält  die  erbanliche  Notiz, 
dass  die  Spirilislcnpcst  in  Li  ndon  so  um  sich  gegriffen  habe,  „dass 
in  dieser  Stadt  nur  wenige  Strassen  oder  grosso  (Quadrate 
existiren,  in  demu  nicht  wenigstens  einmal  in  der  Woche 
Privat-  oder  öffentliche  Sitzungen  ahgelialteu  werden.“  Recht 
heiter  das! 


Die  letzten  Hefte  der  vortroftlich  gclcitcicn  Herisla  Drasi- 
teira  enthalten  u.  a.  eine  Studie  von  Sylvio  Romero  über  ,,A 
poexia  populär  no  Binzil“ , worin  auch  auf  eine  im  „Magazin" 
iüiigst  ersebieuene  Arbeit  anerkeunend  bingewiesen  wird. 

In  der  interessanten  ,,ZcitM;hrift  für  vergleichende  I.iteratur- 
gcseliiehte"  (Acta  com|>aralionis  litter.iriim  universarum)  ein  be- 
merk enswertlier  Artikel  über  die  maniiigfalligen  E'orroen  ilor 
beiden  Lieder:  „Wa.s  ist  dein  Schwert  von  Blut  so  lolh,  Edward?“ 
und  „Grossmulter  Sehlaiigenkönigin." 


iSis'  Zur  Notiz : Vom  I.  Oktober  ü.  J.  lautet  die  Adresse  der  liedaktion  des  „^!agaziu": 

Herr«  Dr.  Eduard  Engel,  13erlin  W,  Laty.ow  Ufer  11. 
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Verlag  von  Heyder  & Zimmer  in  Frankfurt  a.  M.  aus  der  | 
belletristischen  Literatur:  I 

Israel,  Chr.  K.  Kalewipocg  oder  diu  Abenteuer  der  Kalerridcn.  ; 
Kinu  ostnische  Sage.  1 M.  ' 

RücM«ln  vtrUl.-Rt  fEncItmRcktoUvu  and  ! 

«Im  rvtetinn  |*o**ti»c)ieu  lohalte  <lc>r  dir  b<«t(r  Kmpfrltlaof;.**  ' 

Ulallrr  t.  lit.  'L*D(erhallni>f. 

Lutber  als  deutscher  Classikcr  in  einer  Auswahl  seiner 
kl.  Sehriften.  2 Bde.  3 11,  ! 

,.K«  frrat  mich,  auf  dlr*o  «lareh  (hrr  VirliutiUKkrU  tHV^ndrM  autgrzriehnetr  | 
Auawalil  «ua  Luthrrt  Hcliriflrri  hluMrlaon  lo  kduueti.  darch  weiehr  drr  Vertrgrr  j 
«Irr  voo  Ltilbrr«  >V«rk«a  «Ich  rin  neuro  VerdleoKt  erworben  * 

ital.**  J.  KAatlin.  ‘ 

Im  Kourn  noloh  ..Knmu  ein  popuIarM  llt,  l*oUirnf*hR]frn  vrr«l|rtit  ge«  . 
rode  hrotr  »ovlrl  Lob  niul  Dank  wie  dlr«o«.  — lifr  groMr  männlictir  Ori»t  uii«  | 
«rrr«  Vi>)k#a  «teobrint  hier  Id  der  i^nxri»  Gcauiidbeit  aeinr»  bhrigrrUchen  und 
mooechliobeo  'NVeeeoa,  um  vod  dem  ODor»ehüitrrItch«n  Grunde  »einer  «laubenK*  [ 
»larkeo  SiiUiohki'lt  oo»  an«  Rath  ocnl  Maat  «u  gebon  ln  Hau«  imtl  Welt,  leib*  ] 
Uchooa  und  grUtigirm  Lebru,  In  2$ta*t  iifHi  <lodell*eliaft,  Krieg  und  Krlrdeo.  t 
dmlvro  Aller  und  NUod  leibt  er  Halt  und  Kraft  in  Zurersiebt  und  Freude  — | 
>l«*K:htrD  untre  prutectaoUxbeu  FamtUeo  dlMcn  ClaMlkrr  von  »ItUkhem  Ad«-t  | 
wieder  bei  «ioh  einburgwru«*^ 

Mac  Donald,  G.  David  Elginbrod.  Aus  dein  Englischen  von  i 
J.  Sutter,  3 Thie  0 M.  = 

„Dieter  Kouaan  ivt  eine  klaatliche,  wahrhaft  geniale  Sch^funi;,  ein  Kunst« 
werk  toU  KaturwabThrit  uo<i  Katurfrisehe,  roll  der  lieftien  Oe^lanken  wie  der 
luj«htten  Ideen  dabei  «o  |H>pular  durchgefuhtl,  da*«  der  rtfifachctr  M«>n<*ch  ihn 
VMfutrben.  Ilm  ff^nl(W4««Q  kaim,*‘  Magaaln  f.  d.  L I te  rat ur  de«  An«lat)<le«. 

Zingerle,  J.  V.  Der  Bauer  von  Eongwall.  Erzählung  aus 
den  Tiroler  Bergen.  1 M 

^renodeo  einer  «Innigen  Leetüre  bietet  dte«««  lUielibdu,  in  dem  mehr 
gMon^  F«>etil«  tUckt  al«  In  manchem  bandei^iciien  K<>mau.  einen  wirhlioh  be« 
frfedigeadeo  Oeomu.** Itlütter  für  llterur.  U n te rlial t u og« 

Verlag  von  Carl  Conradi  in  Htottgart 

In  sechster  neuhearbeiteter  nnd  stark  vermehrter  Auflage  er- 
scheint vom  Monat  September  16S0  ab 
in  12  monatlichen  Lieferungen  von  » — tt  Rog.  gr.  8°  ä I M. 

Prof.  Dr.  Johannes  Scherr’s 

Allgemeine  Geschiclite  der  Literatur. 

Ein  Handbuch  in  2 Bänden, 
umfassend  die  nalioualliterarische  Kutwiekelung  sammtUcher 
Völker  des  Erdkreises. 

Bündigste  nnd  ansehanlichste  Ueaehichte  der  Entwickelung 
des  Henschengeistes , eigentlich  eine  Philosophie  der  Literatur- 
geschichtc,  geistvoll  vergleichend,  voll  grossartiger  Apercus  und 
f’iugerzeige. 

Nahezu  3ti00  Scbrirtstcller  finden  mehr  oder  weniger  aus- 
föbrlieh  darin  Erwähnung.  I 

Ein  Absatz  von  30,000  Exempl.  in  fünf  Auflagen  enthebt 
die  Verlagshandlung  jeder  weiteren  Anpreisung. 

Die  erste  Lieferung  ist  dure.h  jede  Bne/i/iandiiing  zur  Ansicht 
zu  beziehen. 

Verlttg  von  Wllhelui  Friedrich  in  Leipzig. 

Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 

Studien  und  Skizzen 

von  Leopold  Kätscher. 

ln  8«.  j)/  C.— 

Diese  Bilder  bieten  eine  Heiho  gnmdliclier,  ansehanlichcr, 
streng  wahrheitsgetreuer  nnd  d.abei  anzichentlcr,  elegant  geschrie- 
bener Schilderungen  ans  dem  Lehen  Kn-glands  nnd  speziell  Lon- 
dons, die  nicht  allein  den  naeh  England  Ueisenden  höchst  will  ■ 
kommen  sein  werden,  sondern  die  auch  den  Daheimideibenden 
rin  treuliches  Bild  englischen  Lebens  bieten. 

. In  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Anstandes  cornllhig. 

im  Verlage  von  Friedrich  Wreden  in  Braunschweig  ist  soeben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kritische  StreifzOge. 

Lose  Siiidicnblätter  Uber  das  moderne  Theater 

Ton 

Kiiueii  Sl«-rkv,  Dr.  phil.  I 

Grosa  8®.  Preis  geheftet  M.  ‘.I.  — . 

Die  obige  Samndnng  von  Studien  verfolgt  einen  doppelten 
Zweck.  Leichtvcrstandlich  und  in  klarer  Darsfellung  gehalten, 
sollen  die  einzelnen  Aufsätze  dem  Theaterfreunde,  der  sieh  vor  ' 
dem  Brsnrhe  eines  Sch.auspicls  über  das  zu  erwartende  Stück 
einen  Ueberblick  zu  verschaffen  wünscht,  einn  ästhniisehc  Unter- 
lage zur  Bildung  des  eigenen  Runatnrthcils  bieten,  /.ugleieh  aber 
sollen  sie  auch  diejenigen  Leser,  welche  Inti  resse  an  dem  geistigen 
Leben  der  Gegenwart  nehmen,  znr  Kritik  anleileii  nnd  ihre  Ur- 
tbeilsfähigkeit  Läutern  nnd  befestigen  helfen,  indem  sic  dirselben 
mit  den  Hauptregeln  der  Dramaturgie  in  praklischrr  Anwendung 
anf  konkrete  Kille  bekannt  machen.  Kür  alle  Gebildeten  dürfte 
diese  Novität  daher  auf  dem  Gebiete  der  neueren  dramatnrgiseheii 
Literatur  und  Kunst  rin  willkommener  Führer  sein. 


Alioniieiiienfsi-Einladungr* 

Mit  dem  soeben  ausgegebenen  3.  lieft  scbliesst  der  Hl.  Hand 

Englische  Studien. 

Organ  für  cuglisclie  Philologie  unter  Mitbcrückiiehtignog  dos 
riiglisebeu  Unterriebts  auf  höheren  Schulen, 
llerausgegeben  von 

Professor  Dr.  Eugen  Kölbing,  an  der  Universität  Brcsian. 

Um  eine  Unterbrcohiing  in  der  Weilcrlieferung  zu  ver- 
meiden, wird  um  b.aldige  Erneuerung  des  Abonnements  gebeten, 
welcUes  durch  .alle  Bncbliandlui.gen  des  In-  und  Auslandes 
vermittelt  wird.  Die  Hefte  der  Engl.  Studien  sollen  von  Jetzt 
ab  regelmässig  im  September,  Januar  und  Hai  ausgegeben 
werden. 

Einzelne  Hefte  werden  vom  IV.  Rande  ab  nur  noch  zu 
erhöhtem  Preise  abgegeben,  doch  könneo  die  vollständig  cr- 
scliienenen  Bände  oder  einzelne  Hcfic  d.araus,  soweit  der  Vor- 
rath reicht,  zu  den  bisberlgeii  Preisen  bezogen  werden. 

Alle  für  die  Englischen  Studien  bestimmten  Beiträge 
wollen  stets  an  den  Herausgeber,  Prof.  Dr.  E.  KSIbing-BrcsIau, 
Lehmdamm  56b.  e.ingesandt  werden,  welcher  über  die  Anfnalimn 
entseli.-idet  und  den  Einsendern  darüber  Naelirlcht  ziikommeii 
lässt.  Die  Erweiterung  des  VVirkungskreijcs  der  Engl.  Studien 
anf  den  ciigliscben  Unterricht  auf  liöheren  Leliraustalteu  ist 
mit  dem  III.  ltd.  ins  Leben  getreten  und  sind  auch  ferner 
Ideranf  bezügl.  Beiträge  erwünscht.  Uebrigeiis  ist  durch  diese 
Erweiterung  des  ursprünglichen  Programms  nur  eine  Beschrän- 
kung des  sonst  Für  grossere  altengllsehe  Textansgaben  ver- 
wendeten Kaums  in  Aussicht  genommen  und  es  kann  somit 
auch  für  die  Folge  die  Bereitwilligkeit  anagesprochen  werden, 
gediegene  Dissertationen  anfznnehmen  und  auf  Wunsch  die 
benülhigten  i’lliebtuxeinplare  nebst  Ttiel  hcrstclien  zn  lassen, 
wodurch  lür  diese  Sehriften  eine  erhebliche  Erlclcliterung  ge- 
boten  wird.  Uebrr  die  bezügl.  Bedingniigi'ti  (äbniieh  den  sonst 
bietür  üblielieu)  giebt  der  Herr  Herausgeber,  sowie  die  unter- 
zeichnoto  VerLagsbandlttiig  auf  Anfrage  bereitwillig  Auskunft. 

Gebr.  Henninger. 

Heilbronn,  Ende  Juli  ISSO. 


L’lnterprete  Trhe  Interpreten  L’  Interprete 

rr*nz«%i«rhr»  Jonrniil  fQrl  rngllsrhr«  Journal  fir  lUnltrnUcfa««  Journal  fOr 
Prutsrtirp  I DtuUehr,  | Heutacliry 

mit  r;läat<>rn«len  al|«itaI*itUieh«m  Voeatmlairf?  oail  vorrollkumm* 

nctor  Au^Mtidkcticbf'JEvIclitiung  ilt*»  utvl  ltaNoni«ehco.  llcrauiigngftboii 

DtiU  rou  KMIL  »OMMKR. 

Vuraüclklio  uoJ  Hifk*nifi>l«  lfilC»nuttrl  bei  KtlorouDg  oh(g<>r  dr«i  8pr4ohvi}, 
OADicntltcb  für  diu  HeUMtMtU'litim  Diid  !*♦!  VorU-reitiir>|«  auf  Kxauiin«  fKinJuhrlg* 
KruinilllK«'):  zogleioh  atiilelieu>Ui«>  um!  «HfolKtv^chttr  fr^nx.,  engL  un«!  hal.  Lek- 
türe /nr  Urbiiiig  uidI  IJiiterliNhaDg,  durch  die  tx«soudcro  Klmichtung  «llunof  Juur« 
iiale  fclion  b«.'i  «hiii  tH«Miiri<tcMtcn  Kcni4ai»«eD  iti  ervpriftcytichAtvr  WeUe  v«>r« 
«feiitltar.  Grüodutix  «t«««  Iiili.«r|iT*‘te,  I.  Juni  lK77;«l«t!i  Joteri'rrkri  I.  Jao.  1S78 
uml  Uo«  ttalieolichcu  Inlertm.'tr«  1.  Jan.  iiidI  «ci  «Inhrr  letzterer  «U  npiinte 

Kr^clMfiuimg  aof  diMom  (tubiete  ganz  brtvotlener  Au(i&eik»atukeit  empfMhlen. 
Durch  ihrru  {irakti»ct»<rn  uud  i«U*enKt>aR)(chcu  Weith  «rfr«tn«*o  «Ich  «anitat« 
liehe  drei  Juiiroate  rim*r  gaiix  «ltl•*eru^l«uttlch«rl,  dio  «uaiemlen  Oreitmi  Dputxeb* 
IaihI«  aud  (k^terrcich'Uojntrn«  urofatnctideii  untl  im  Auxlande  «ich  treO«uudl«o 
iiimI  Amtifik«  (u«trvrjcen*i('n  V'crtrcitiing.  Iiilult  der  3 Jouroalo  vollij;  ver« 
•ohirdfu:  TagMgrächkhta,  |>0)>aliir«l>«L'a»charUieh«  uivd  vermiicltte  Aof«Atse. 
gi’dictecnc  NoVelU’U.  iidrrn^eAtitr  Fr««xoM«  eto. ; forurr  eritbuU  jode  Kammer 
ciiiuUi  «IrutAChrii  Anikrl  zum  Ueherfctxpn  in  «lie  belr.  Hproche«  dea»en  mai>trr. 
giU'gr  Ueberlrnauiig  hierauf  itar  Srlb»tkorri*k(ur  tu  der  ti»ehiiten  Kuamiet  folgt. 
WucheoUicit  pin«*  Ku«m«T.  tJuartolpr«*U  JiNle«  «ler  «UpI  Journal«*,  l«**!  der  Poet, 
dum  BuchUaiidel  o«l«*r  «lirect.  nur  I M.  75  Pf.  (i  fl.  .>  kr.  o.  \V.,  *i  fr.  50.) 
Pret«  •■itio«  fiuz«*lncii  Idonnls  direct  >«<  Pf  ProlH*numm«'rr>  GRATIS.  Ir»bO* 
lutc  (k  VA  Pf.  di't  l*t}ialliK<)  Pv^titzcile)  to»  orlolgrrichAtor  Wirkung. 

KDSXKOHK.N  io  der  l«a}er.  Rh.*in|daU.  IIIK  KXPKIMTIOK. 

llr«tr)IitO|ecn  «uf  «llpfc»  «Itei  Journal«  k«>iiiien  gemacht  werdon  ln  «ler 
G.  t*  1 K B K L *«clien  llachhandlntig  in  Wal4»«e. 

Verlag  von  Ang.  Westphalen  in  Flensburg. 

ItirckcnstSilt,  II.,  Was  ist  inncrbalh  der  evangcl.  Kirche  znr 
Heilung  des  Arboiterstandes  in  äusserer  und  innerer 
Bcxieliuiig  bereits  geschehen'?  Studie  in  Keisebildern. 
Preis  M O.fiO. 

C.  lleiieh,  J.  BeformjUdisclic  Polemik  gegen  das  Christen- 
thnm  im  Gewände  moderner  .-Xeslhclik,  kritisih  bclencbtet, 
Preis  M 1. 

NH.  Kio<*  zei.l-  miil  Ki-hsUv.tliT  «riTT^nrchaniiclK-  Ho-^ltürw,  nach  .l-m 
Drthetle  der  Kiitik  da«  Oedicgeoiite,  w«»  in  die«cr  llirlitiing  ctcchleiX’n. 

Frcilrik  Nielsen,  D.ns  moderne  Judenthum,  seiner  Eman- 
cipatiun  und  Itefnrm  eiilgegengefülirt  durch  die  Verdienste 
Lessings,  Moses  tlendelssohns  und  Abraham  Geigers.  Eine 
histori^eiie  Charakteristik.  Preis  U 0.80. 

NicUco  weUt  in  «einer  objektiv  geiMtilcaon  hUtorUchen  Stu<tU  nach,  uie 
un«1  unter  welchen  KilifUnien  <U»  Ju<lHtilhuiB  da«  gi*wt>rden,  wa««u  heot«  i»t. 

Gegen  Einsendung  des  Betrags  in  Briefmarken  franco  direkt 
vom  Verleger  — aueh  durch  jede  gnie  Biirbhaiidlnng  zn  brzichen. 
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Aus  der  Liquidationsmasse  der  Genossensohaftsbuohdnioke 


Beaohtenswerth  für  Touristen  uud  Naturfreunde.  ■■ 

1869.  ,,Ocr  Tourist“  ihho. 

SltestCB  iSsterreichisch-ungarlsohes  Oriran  für  Touristik, 
gesammtc  Alpen-  und  Xaturkuiide. 

Begründet  von  Gustav  l&ger, 

dem  s.  Z.  Uegründer  de.  „Oesterr.  Toaristcncluba“, 

12.  Jahrgang. 

unter  Mitwirkung  hervorragender  Alpeokenncr  und  Fachmänner 
herau.gegubrn  von  tV.  Jäger  am  1.  uud  15.  Jeden  Uunate.  in 
gcrälligem  Quartformate  mit  dem  Annoncenumscblage  „Das  Alpen*  | 
bom“,  erscheinend,  ladet  zum  Abonnement  hüflieh.t  ein.  , 

Uureh  höchst  anziehende,  wiiuenschatllich-ODterhalteode  Be- 
schreibungen landschaftlicher  Schönheiten,  Vorführung  ländlicher 
Charakterbilder,  naturwisscnscbafülehen  Beiträgen  in  Prosa  und 
Poesie  nimmt  „Der  Tourist“  eiuen  hervorragenden  Platz  in  I 
der  deutlichen  Alpen-Litcratur  ein,  wie  unter  anderen  auch  Dr.  ■ 
Psternann  In  seinen  „Geograpbisohen Mittbeilungen“  l. lieft! S'S  i 
lobend  hervorhebt.  Der  ..Tourist“  ist  die  eiuzige  alpine  Zi-it-  ; 
schritt,  welche  in  der  Wiener  Weltausstellung  1ST3  mit  einem  , 
An.erken  n u ngsd  iploroe  ausgezeichnet  wurde. 

Abonnementspreis  mit  Francozusendung: 

P'ür  Wien:  Ualbjälirig  d.  2 50  Für  die  Provinzen:  Halbjährig  fl.  2.S0 
„ „ Ganzjährig  fl.  4 Gü  „ „ „ Gansjährig  fl  5.— 

Bestellungen  nehmen  di«  nnterzeiebnete  Administration,  sowie 
alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten  entgegen.  Probenummern 
auf  Wunsch  gratis  und  franco. 

Inserate  finden  in  weitesten  Kreisen,  vorzugsweise  des  reisenden 
Publikums  nachhaltige  Verbreitung  und  werden  billigst  bereehoet. 

Die  Administration  der  Zeitschrift 

„Der  Toufirrt“ 

Wien,  IX.  Bes.  Wasagasse  2S. 

llrrlnH  oun  St.  2 hi  et  in  ilcipji||. 

Dnrih  oUr  {^udihaithlutujcii  31t  hejirfieit: 

^rtimfriingfii  aus  uifiiifm  i^r^eii 
(Otto  oon  (Toniiii. 

Wrtl.  b,  „UorbinS  BOuftt.  erllflctttiditr,  „tllatlfnirlcarl"  a.  .«elbnit  Ursratr“. 


zu  Leipzig  gingen  In  den  Besitz  des  Unterzciebneteu  über  eia 
grössere  Anzahl  Kxemplare  der  seiner  Zeit  cpochemacbendea 
Schrift : 

HERR  JULIAN  SCHMIDT 

der  Literarhistoriker. 

Mit  Setzerscholieo  herausgegeben  von 

Ferdinand  Lassalle. 

3.  Auflage  (103  Selten)  Preis  1 Mark. 

m Bcstellnogen  auf  die  Broschüre  nehmen  alle  Bachbaad- 
langen  entgegen  nnd  wird  dieselbe  bei  Einsendung  von  IM.  10  Pf. 
in  Briefmarken  portofrei  versandt  von 

Leipzig.  W.  Fink. 

Verlag  von  W.  Fink  in  Leipzig,  Färberstrasso  12. 

Mit  dem  I.  Oktober  I8S0  beginnt  der  neue,  VI.  Jahrgang 
der  Wochenschrift 

DIE  NEUE  WELT 

Illustrirtes  Unterhaltungsblatt  für  das  Volk 

Preis  pro  Quartal  I M.  20.  Preis  pro  lieft 

(3  Woehennumniem)  30  Pfg. 

■I  Bestellungeu  nehmen  alle  Postanstalten  und  Buchhand- 
lungen entgegen.  In  der  Postzeitnngsllste  ist  „Die  neue  Welt“ 
unter  Nr.  3010  eingetragen. 

Die  „Nene  Welt'*  verfuU;!  die  Auf/EnUe.  uoterLftUeod  tu  WIehrru  utxl  t>r- 
lehr^B'l  lu  UDC«r!uUlea  i Utucb  Bomatte.  Koveileo.  KnuiilQO|;«D  auU  SkJsx«*n 
macht  »io  ihre  Jarwer  > rrtrjkol  mit  W^U  atid  .MrQ«cheti]ptH>D  oDd  vueht  dorrli 
würdi^ECb  Intiait  und  Spnacit«  altülch  crxjnhcud  und  vei«<d«lud  lu  wirkea; 
|H>poUr»  Abb«UiUuuj(<N>  CuKctmtAfKie  versohio.lonAter  Art  ron  x«r<4frilt>*«r» 
AllgecneinwlchtijtkeU  fulir^u  ln  die  OetHete  all#r  dveo  <jc(ueiti*er»U»duU««  offen* 
•telietMWu  WibMoeohefun  cId;  klein«  Mitthelluo|t«tj  miUiulchfBltiA«ten  Stoffes 
Gcdiclite,  RaUiiei  oder  dcrftleicbeu  uürxeti  und  ergMux«!!  den  Inhalt  jeder 
Nutuaer. 

ln  der  S.  Sohwartz’scheu  Buchbandlang  In  Cbarlottenburg  ist 
I erschienen  und  durch  jede  Buchhandlung  sowie  auch  direkt 
I gegen  Einsemlung  des  Betrages  zu  beziehen: 

Anleitung  zur  Erthellung  eines  gründlichen  Unterrichts  !■ 

Seliün-  und  Nclinellschrelben 


III.  ZJujliige.  3n  uicr  itänbeu  311  je  2z— .^o  ilogcn. 
tSeb.  >11  9,—.  «cb.  in  (2,-. 
lati  »rn  «((»all  »<*  «crfsffrrs. 

Qin  Crtv«  ttiiS  SK  BrruGra  uob  »b«n(o  leiÄ  an  SrlGrn  loitb  birt  vor 
nasrit  br4  fiefet#  oiifsrcoUi.  itx  nua  ita  SStra  ßrbenrialtrr  ftc&rab«.  tönvTliiS 
uab  flcKlij  rdflier  »rrlafirt  f^Ubrrl  aa»  frlue  tscAkleoarii  arlcbtiiflt.  fai  felKra- 
bias.  im  eabrittniiaut,  in  ^uifittaar,  iai  (tril.  (ei:  bvotsnea  ilrai  al«  CUtpre, 
als  5ttil4soteiilDbt(t.  Ol»  eihtillheatT,  Sabrifoai,  Bprai)-  oab  6ibu>iBmUbtrt, 
mit  rtarat  ZSortr  in  oQra  rTbrntlIwra  (irruf»ftoära.  tvobri  rr  oll  onorafra  lonnir: 
.Tont  „I  |«iju,  hon  l'boDuror..  So»  sonu,  flott  gtl^rlrbrnr  (tlrtf  ift  Zaidi- 
tarbt  von  citirr  Gib  air  atrlcuoitenbrtt  (SobtlKttoltrbr  anb  rtarm  frfltbrn  uaarr* 
todnlUbrn  Samor,  torlibrr  Grm  'liatoc  in  oUrn  iiibra»Iogrit  ol»  btflr»  unbrr4uflrr’ 
Itdx»  Ötbl^il  pii  6tiir  (loiib. 

19iltfor  ^)u(|o, 

\795. 

Ueberfefjt 

r 0 n 3>  cß  n e c g a n si . 

Sft  'Airora  sr.  8». 

9)tt  04  Snafliotionrn.  oaOgdubit  mm  güiiftlrrn  ctflrn  Siongei. 

12  jitftrnugcn  h 3»  pf. 

^rofdjirt  foinpirl  b Ulf.  «Scbmibcti  in  pradifbaiib  8 IHf. 
bon 

9iSt«r  i»ngo. 

mit  fur3cm  ocrbinbcnbciti  dort.  8 yogcti.  2 nif._^  Pf. 


Verlag  von  Hasndke  & Lehmkuhl  in  Hamburg. 

Handbuch  der  alten  Geographie 

aus  den  besten  Quellen 

t»Tttxbeit«t  von 

A.  Forblger. 

3 Theile.  Geh.  M.  7.5.  - 

Erster  Band:  liisfurisehe  Einleitung  und  physisebe  Geographie 
der  Alten.  Zweite  Ausgabe  IS77.  XVI,  003  S , gr.  S“., 
6 Kartni  und  Tabelleu. 

Zweiter  Baud:  PulitUclic  Geographie  der  Alten,  Asia  uud 
Afrika.  Zweite  Ausgabe  1817.  X,  020  S.,  gr.  8*.,  u 3 Karten. 
Dritter  Band;  llandbueb  der  allen  Geographie  von  Europa. 
Zweite  umgparheitete  und  verbesserte  Auflage  1877.  VII.  808 
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Es  gab  eine  Zeit,  wo  der  Uebung  im  kalligraphischen  achiei- 
ben  iu  der  Bchule  wöchentlich  6 und  wohl  noch  mehr  Stunden 
gewidmet  wurden,  und  wo  trotzdem  die  Leislnngen  der  Hebraabl 
der  Schüler  höchst  miltclinässig  blieben,  weil  das  Verfahren  bei 
diesem  Uiiterrleht  nicht  geeignet  war,  das  Interesse  des  Schülers 
an  den  oft  langweiligen  Buehstahen-Malereien  zu  beleben  und 
zu  uoterhalten.  Was  soll  denn  nun  aber  jetzt  In  der  KaUlgraphie 
geleistet  werden  können,  nachdem  die  Unterriebtsgegenstände 
vermehrt  und  das  Ziel  für  die  Uealien  weiter  gesteckt  ist?  — 
Da  ist  cs  denn  wohl  an  der  Zelt  sich  nach  einem  anderen  Ver- 
, fahren  umzusehen,  welches  rascher  und  sicherer  zum  Ziele,  zn 
; einer  fliesaetiden  und  mögliehst  schönen  Uandschrfft  führt. 

Ein  solches  bietet  die  oben  augezeigte  Schrift,  und  bei  Durch- 
sicht derselben  gewinnt  man  die  Ueberzeugnog,  dass  bewährte 
und  umsichtige  Pädagogen  hier  ein  VcKahrcn  bieten,  welches 
wohl  noch  einzig  iu  seiner  Art  dastebt.  Bis  ins  Kleinste  und 
anseheinend  Kleinlichste  hinein  gehen  diu  Winke  und  Uathschläge, 
so  dass  der  Leser  mit  derselben  vollständig  vertraut  wird. 

Der  äusserst  billige  Preis  der  Vorschriften  - Uefte  für  die 
8cbülcr  bietut  einer  jeden  Schule  die  Möglichkeit,  die  Febers- 
Nieubaus'schc  Taktsohreibe-Methods  anwenden  zu  können. 

Obwohl  die  „Anleitung*  auläuglieb  nur  für  Schuluoterricht 
bestimmt  war,  so  kann  sie  bei  der  jetzt  geschofaeoen  Umarbeitung 
mit  eben  so  gutem  Erfolge  zum  Selbstunterricht  benutzt  werden 
und  wird  zu  beiden  Zwecken  hiermit  bestens  empfohlen, 
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Aus  fremden  Zungen. 

Zwölf  Gedichte  aus  dem  Persischen  des  Omar  Chajjäm. 

(Omar  ChaJJäm  blühte  gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts.) 
Umgcdiclitet  von  Friedrich  Bodenstedt. 


I. 

0 Ilimmelsrad,  dein  Kreisen  will  mir  niclit  behagen; 
Befreie  mich,  ich  bin  unwert,  dein  .loch  zu  tragen!. 
Beglückst  du  mit  deiner  Gunst  am  liebsten  die  albernsten 

Toren 

So  bin  ich  leider  dazu  mit  zu  wenig  Talent  geboren. 


II. 

Tust  du  dich  in  einer  Stadt  hervor, 

so  hasst  und  schmäht  dich  jeder  Tor, 
Und  kommst  du  keinem  Menschen  näher, 

so  giltst  du  als  ein  heimlicher  Späher. 
Am  besten  ist,  du  bleibst  allein 

(magst  du  Elias  selber  sein), 

Dass  dich  kein  Mensch  kennt,  keinen  du, 
so  lassen  dir  die  Menschen  Buh. 


III. 

Ich  wollte,  Gott  schüfe  die  Welt  aufs  Neu, 

Und  er  tat  es  gleich  und  ich  wäre  dabei. 

Dann  bät  ich,  mich  ganz  aus  dem  Leben  zu  streichen, 
Oder  mir  bessere  Mittel  zum  Leben  zu  reichen. 


IV. 

Mir  will  ohne  Wein  nicht  das  Leben  behagen, 

Eiue  Last  ist  mein  Leib,  ohne  Wein  nicht  zu  tragen. 
Ich  bin  Sklav’  des  Moments  wo  der  Schenke  mir  sagt: 
Hier  ist  noch  ein  Glas  — und  die  Hand  mir  versagt. 


V. 

Mir  bleibt.  Dank  dem  Wein,  noch  ein  Lebensfunken, 
I Doch  in  Zwietracht  find  ich  die  Menschheit  versunken. 

I Mir  bleibt  noch  ein  Weinrest  von  letzter  Nacht, 
j Doch  ich  weiss  nicht,  wann  der  Rest  meines  Lebens 

vollbracht. 


Yl. 

j Warum  muss  ein  ehrlicher  Mann , nicht  gerade  aus  Not, 
j Sich  fügen  in  eines  Andern  Gebot, 

1 Der  seiner  nicht  wert?  Warum  muss  er  ihm  dienen, 
j Warum  seines  Gleichen  mit  Demutsmieuen? 
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VII. 


Seit  der  Mond  und  Venus  am  Ilimmel  stehn, 
Ward  auf  Erden  nichts  Edleres  als  Wein  gesehn. 
Der  Wcinhändler  ist  ein  erstaunlicher  Mann, 

Da  er  Besseres  verkauft  als  er  kaufen  kann. 


VIIL 

Gelang'  es,  dass  die  ganze  Erde 

durch  deine  Macht  bevölkert  werde, 

Es  zählte  nicht  so  zu  dem  Grössten 

wie  ein  unselig  Herz  zu  trösten: 

Kannst  du  durch  freundliches  Beginnen 

einen  freien  Mann  zum  Sklaven  gewinnen. 
So  hast  du  mehr  getan  im  Leben, 

als  tausend  Sklaven  die  Freiheit  gegeben. 


IX. 

Man  sagt  mir:  trinke  keinen  Wein, 

er  schafft  dir  nichts  als  Heu  und  Schein, 
Du  kommst  am  Tage  der  Belohnung 
ins  Höllenfeuer  ohne  Schonung. 

So  ist’s.  Allein  den  Augenblick, 

wo  mir  der  Wein  im  Missgeschick 
Zum  Heil  wird,  lass  ich  höher  gelten 
als  alle  Güter  beider  Welten. 


Sieh,  wie  leuchtend  der  Wein  und  der  Mond  uns  er- 
schienen! 

Sieh  die  Schönheit  so  rosig  wie  Glut  von  ItubinenI 

Sprich  von  Staub  nicht  dem  Herzen,  das  Feuer  durch- 
wühlt. 

Bring  nicht  Luft  in  die  Glut,  sondern  Wasser,  das 

kühlt! 


XI. 

Bald  verhüllst  du  den  Augen  der  Menschen  dich  ganz, 
Zeigst  bald  dich  in  Bildern  der  Schöpfung  voll  Glanz: 
Für  dich  selbst  schaffst  du  Alles  an  Wundern  so  reich , 
Bist  Inhalt  de.s  Schaaspiels , Zuschauer  zugleich. 


XII. 


Selbst  der  Tugend  und  Weisheit  gepriesenstc  Meister, 
Die  vorangeleuchtet  als  Führer  der  Geister, 
Vermochten  keinen  Schritt  aus  der  Nacht  zu  tun. 
Erzählten  uns  Fabeln,  und  gingen  zu  ruhnl 


Dentschland  und  das  Ausland. 

Rabelais’  Gargantua  und  Pantagruel. 

Deutsch  von  F.  A.  Gelbcke. 

(Leipzig  1880,  Bibliograpbiscbes  Institot  2 Bände.) 

Ein  kühnes  Wagstflek,  diese  neue  Verdeutschung 
des  lustigsten  aller  Franzosen,  — und  gelangen  wie 
weniges  der  deutschen  Ucbersetzungsliteratur.  Rabelais 
existirte  bisher  für  die  überwiegende  Mehrzahl  selbst  der 
höher  gebildeten  deutschen  Leser  so  gut  wie  gar  nicht, 
denn  die  Wenipten  verstehen  sein  einigermaassen 
schwieriges  Französisch,  und  die  einzige  deutsche  Ueber- 
setzung,  welche  je  erschienen,  nämlich  die  von  Regis 
aus  den  dreissiger  Jahren,  ist  im  Buchhandel  überhaupt 
nicht  mehr  aufzutreiben.  Es  mag  selbst  viele  öffentliche 
Bibliotheken  geben,  welche  Regis'  Rabelais  nicht  besitzen. 

Die  grossen  Verdienste  jener  ersten  Verdeutschung 
der  Gesammtwerke  Rabelais’  zu  verkennen  fällt  mir 
nicht  ein;  ich  habe  ihr  für  viele  frohe  Stunden  zu 
danken  wie  wohl  Jeder,  dem  sie  einmal  in  die  Hände 
gekommen.  Sie  gehörte  zu  der  überaus  geringen  Zahl 
der  Uebersetzungen , welche  auch  den  Kennern  des 
Originals  einen  literarischen  Genuss  zu  verschaffen  im 
Stande  sind.  Freilich  war  der  Genuss  kein  ganz  un- 
getrübter: die  bewusstermaassen  barocke  Sprache,  die 
ungeheuerlichen  Neubildungen,  die  oft  genug  ins  Plumpe 
überspringende  Künstelei  der  Regis’schen  Ausgabe 
mussten  dem  Leser,  dem  nicht  recht  viel  Geduld  zu 
eigen  oder  der  das  Original  nie  gesehen,  auf  die 
Länge  ärgerlich  werden. 

Da  war  ca  denn  an  der  Zeit,  dass  ein  geübter 
Uebersetzer,  ein  gründlicher  Kenner  der  mittelfran- 
zösischen Sprache  und  vor  allem  ein  geschmackvoller 
Schriftsteller  sich  der  überscbwierigcn  Aufgabe  unter- 
zog, uns  den  Gargantua  und  Pantagruel  in  einer  gut- 
deutschen  Ausgabe  zugänglich  zu  machen.  Der  äussere 
Erfolg  mag  anfangs  gering  sein,  — denn  Rabelais  hat  ein 
auserlesenes  Publikum;  er  schreibt  zunächst  nicht  für 
junge  Damen,  denen  Mamachen  die  Butterbrötchen 
schmiert,  wie  Theophile  Gauticr  einmal  sagte.  Virgi- 
nibus  puerisque  zu  singen,  ist  zweifelsohne  bequemer 
und  namentlich  lohnender;  aber  es  giebt  doch  immerhin 
noch  einige  tausend  Leser,  welche  in  der  Literatur 
nicht  die  zierlich  in  Verse  oder  glatte  Prosa  gebrachte 
Dutzcndmoral  suchen,  wie  sie  auf  der  Oberfläche  alles 
dessen  schwimmt,  was  sich  der  flüchtigen  Gunst  des  Tages 
erfreut.  Wollte  der  Himmel,  es  gäbe  mehr  männliche 
Leser  sogenannter  schöner  Literatur,  — dann  würden 
! die  moralischen  Wassersuppen  englischer  und  deutscher 
Romanmacher  nicht  so  sehr  alles  kräftige,  originelle 
Eigenwosen  überfluten,  wie  dies  dem  vergleichenden  Kri- 
tiker nur  allzu  sehr  in  die  Augen  fällt  Bei  dem  Gange, 
den  die  Romanliteratur  in  den  germanischen  Ländern  zu 
nehmen  scheint,  wird  es  ohnehin  nicht  mehr  lange  dauern, 
bis  die  ganze  Schriftstdlcrei,  auch  die  ägyptologische,  ihr 
Publikum  lediglich  unter  den  16 — 20jährigen  Damen  sucht, 
— Anzeichen  dafür  giebt  es  in  Hülle  und  Fülle.  Unter 
solchen  Umständen,  die  mit  der  Vielbeschäftigung  und 
Abspannung  des  männlichen  Publikums  entschuldigt 
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werden  mögen,  ist  es  ein  wahres  Glück,  wenn  die 
männliche  Lektüre  im  besten  Sinne  des  Wortes  um 
ein  gutes,  klassisches  Werk  bereichert  wird.  Gefähr- 
lich wird  Eabclais  sicher  für  keinen  Leser  werden,  der 
überhaupt  Bücher  des  15.  Jahrhunderts  zu  lesen  weiss, 

— weit  weniger  gefährlich  als  für  die  arme  Unschuld 
von  18  Jahren  eine  Unzahl  von  deutschen  Romanen, 
welche  die  Leihbibliothek  ihr  mit  Genehmigung  der 
hiama  überantwortet  Ja,  ich  möchte  fast  behaupten,  dass 
selbst  für  gebildete  Damen  die  Lektüre  Rabelais’  gar 
keine  Gefahr  birgt,  wiewohl  die  Grobkörnigkeit  seiner 
Sprache  zartbesaiteten  Seelen  wiederstehen  muss. 

Eine  köstliche  Stelle  im  Vorwort  Rabelais’  zum 
„Gargantua“  lautet:  „Ein  Dammkopf  sagte  vom  Ennius, 
seine  Dichtung  röche  mehr  nach  Wein  als  nach  Oel. 
Dasselbe  sagte  solch  ein  Hansnarr  auch  von  meinen 
Schriften,  aber  ich  blas’  ihm  was!  Duftet  Wein  nicht 
leckiger,  neckiger,  schmeckiger,  nicht  köstlicher  und 
wonniger  als  Oel?  Wahrlich,  wenn  man  mir  sagt,  ich 
hätt’  mehr  in  Wein  als  in  Oel  aufgehen  lassen,  so 
rechne  ich  mir  das  zu  nicht  geringerem  Ruhm  als 
Demosthenes,  dem  man  nachrühmte,  er  habe  mehr  in 
Oel  als  in  Wein  vertan.  — Darum  müsst  ihr  alles, 
was  ich  thu’  und  sage,  immer  auf  das  Beste  auslegen. 
Habt  Ehrfurcht  vor  dem  käseförmigen  Gehirn,  das 
euch  all  diese  schönen  Narrheiten  ausheckt,  und  haltet 
mich,  soviel  ihr  könnt,  immer  bei  guter  Laune.“  — 
Ein  erklärter  Feind  aller  Pedanterie,  ein  Zopfabschneider 
und  Perükenausklopfer  wie  kein  zweiter  gewesen  zu  sein, 

— das  ist  Rabelais’  ewiger  Ruhm.  Dass  er  dabei  nicht 
ängstlich  seine  Worte  abwog  auf  der  Wage  der  Zimper- 
lichkeit und  der  Höherntöchtcrschulenmoral,  dass  er  viel- 
mehr wie  alle  richtigen  Gallier,  den  „Kater  beim  rechten 
Namen  nannte“,  muss  ihm  und  seinem  ganzen  Jahr- 
hundert billig  verziehen  werden,  bis  giebt  ein  schönes 
Wort  in  Shakespeares  „Dreikönigsabend“,  welches  Rabe- 
lais gewiss  mit  demselben  Behagen  als  .Motto  über 
seinen  Gargantua-Pantagruel  gesetzt  haben  würde,  wie 
Lord  Byron  es  seinem  „Don  Juan“  voranschickte: 

„Dost  tliou  think,  beenuse  thou  art  virtuous,  therc 
shall  be  no  morc  cakes  and  ale?  — Yes,  by  Saint 
Anne,  and  ginger  shall  bc  hot  i’  the  mouth  too!“ 

Und  was  seine  krause  Form  anlangt,  so  hat  Rabe- 
lais darüber  in  weisester  Selbstkcnntnis  ein  Urteil  ab- 
gegeben, welches  seine  modernen  Splitterrichter  zweimal 
lesen  sollten.  Es  steht  ebenfalls  im  Vorwort  zum 
„Gargantua“  und  lautet: 

„In  dem  Dialog  des  Plato,  welcher  den  Namen 
,Das  Gastmahl’  trägt,  sagt  Alkibiadcs,  da  er  von  seinem 
Lehrer  Sokrates  redet,  derselbe  gleiche  den  Silenen. 
Silenen  aber  nannte  man  damals  gewisse  kleine  Büchsen, 
so  wie  wir  sie  jetzt  in  den  Läden  der  Apotheker  sehen ; 
die  waren  von  aussen  mit  allerhand  lustigen,  nichts- 
sagenden Figuren  bemalt,  mit  Harpyen,  Satyrn,  aufge- 
zäumten Gänschen,  gehörnten  Hasen,  gesattelten  Enten, 
fliegenden  Böcken,  gegabelten  Hirschen  und  anderen 
dergleichen  Bildern,  so  die  Beschauer  zum  Lachen 
reizten,  wie  Silen,  des  guten  Bakchos  Schulmeister ; im 
Innern  aber  enthielten  sie  köstliche  Spezereien,  wie 
Balsam,  Ambra,  Kardamon,  Moschus,  Zfbeth,  oder  edle 


j Steine  und  andere  kostbare  Dinge. Nun,  werdet 

I ihr  denken,  wozu  dieses  Vorspiel  und  Präambulum?  — 

I Dazu,  meine  lieben  Schüler,  dass,  wenn  ihr  (oder 
I andere  müssige  Narren)  die  lustigen  Titel  lest,  so  wir 
j den  unterschiedlichen  Büchern  unserer  Erfindung  vor- 
gesetzt haben,  ihr  nicht  leichtfertig  den  Schluss  zieht, 
es  sei  darin  nichts  enthalten  als  Spötterei,  Narrheit 
und  Lügen.  Aber  so  leichtfertig  soll  man  über  Anderer 
Tun  nicht  urteilen.  Sagt  ihr  doch  selbst,  dass  die 
Kutte  den  Mönch  nicht  mache,  denn  oft  trägt  der  ein 
I Mönchsklcid,  der  innerlich  nichts  weniger  als  ein  Mönch 
ist,  und  der  einen  spanischen  Hut,  der  auch  nicht  ein 
Fünkchen  spanischen  Mut  in  sich  fühlt  Deshalb  müsst 
ihr  das  Buch  aufschlagcn  und  nachdenklich  erwägen, 
was  darin  abgehandelt  ist  Alsbald  werdet  ihr  erfahren, 
dass  die  darin  enthaltenen  Spezereien  viel  wertvoller 
sind,  als  die  Büchse  cs  versprach,  d.  h.  dass  die  darin 
behandelten  Dinge  in  Wahrheit  gar  nicht  so  närrisch 
sind,  als  der  Titel  cs  vermuten  lässt.“  — 

Die  Uebersetzung  von  Herrn  Professor  Gclbcke  — 
beiläufig  derselbe,  dem  wir  auch  den  besten  deutschen 
„Tristram  Shandy“  verdanken  — hat  zwischen  den 
beiden  Klippen  einer  Rabelais-Verdeutschung  das  rich- 
tige Fahrwasser  gefunden.  Er  hat ' das  übermässige, 
auf  die  Länge  unausstehliche  Ältertümeln  in  der  Sprache 
vermieden,  dem  Regis  anhcimgcfallcn;  er  ist  aber  auch 
der  Gefahr  einer  zu  sehr  alles  Originelle,  Eckige  und 
Derbkomische  abschleifcnden  Modernisirung  aus  dem 
Wege  gegangen.  Ganz  besonders  aber  rechne  die 
Kritik  cs  ihm  zum  Verdienst  an,  dass  er  uns  den 
ganzen  Rabelais  mit  Haut  und  Haaren  verdeutscht 
hat,  statt  uns  eine  schwachmatischc  Ausgabe  in  usum 
dclphini  mit  ängstlicher  Ausmerzung  alles  sogenannt 
Anstössigen  zuzumuten.  Dergleichen  Sünden  wider  den 
guten  Geschmack  sind  nämlich  schon  begangen  worden,  — 
wer  wäre  denn  überhaupt  vor  seinen  pietätsvollen  Nach- 
kommen aus  dem  Geschlechte  derer  von  Ballhorn  sicher 
Leute  desselben  Schlages,  wie  die,  so  des  Faust  II.  Teil 
mit  Hilfe  von  Statisten,  Maschinisten,  Koulissenmalern 
u.  s.  w.  für  ein  schaulustiges  Publikum  zusammen- 
gcschnipselt , haben  auch  Rabelais  für  die  „grössere  Lese- 
welt“ hergerichtet;  namentlich  ist  das  in  England  und 
Amerika  geschehen.  Aber  der  alte  Schalk  von 
I Meudon,  dem  man  jüngst  in  Tours  ein  Denkmal  aufge- 
richtet, ist  nun  einmal  nicht  Willens,  sich  zu  einem 
Schulbuch  für  Mägdlein  und  Buben  herzugeben  — er 
will  ganz  oder  gar  nicht  genossen  werden.  Die  Samm- 
lungen von  „Lichtstrahlen“,  „Perlen“  und  wie  man  der- 
i gleichen  Klaubewerk  sonst  nennt,  würden  bei  Rabelais 
' niclit  möglich  sein;  jedem  seiner  Edelsteine  haftet  so 
viel  derbste  irdische  Schlacke  an,  dass  des  Schleifers 
Mühe  rein  vergeblich  ist. 

Schliesslich  erwähne  ich  hier,  statt  aller  Kritik,  ein 
Wort  des  Uebersetzers  selbst  über  die  Art  seiner  Venleut- 
schung  der  bedenklichen  Stellen  im  Rabelais,  die  meine 
vollkommene  Billigung  hat:  „Der  Uebersetzer  hat  selbst 
für  die  hässlichsten  und  widerwärtigsten  Dinge,  die  in 
dem  seltsamen  Buch  Vorkommen,  die  einfach  gebräuchliche 
deutsche  Benennung  gewählt,  ohne  sich  von  einem 
übel  angebrachten  Zartgefühl  stören  zu  lassen.  Er  ging 
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(iabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Sache  selb.st  ja 
doch  verstanden  werden  soll  und  wird,  jede  Umschrei- 
bung aber,  wie  jede  bildliche  Einkleidung,  nur  dazu 
dient,  eine  an  sich  hässliche  Vorstellung  nur  noch 
hässlicher  zu  machen,  indem  man  sie  mit  einer  an- 
deren verbindet  und  dadurch  nichts  erreicht,  als  sie  zu 
vervollständigen,  mannigfaltiger  zu  gestalten,  ihr  grös- 
sere Eindringlichkeit  zu  verleihen  und  die  Phantasie 
noch  mehr  anzuregen.  Immer  besser,  man  schreitet 
mit  dem  kdrzesten  Wort  Uber  den  Schmutz  hinweg, 
als  dass  man  ihn,  ängstlich  hin-  und  hertrippelnd,  mit 
den  metaphorischen  Zehen  breit  tritt. 

„Tugendhelden  und  Leute  von  gar  zu 
zärtlichem  Geschmack  mflssen  Rabelais 
überhaupt  nicht  lesen.“  — 

Eduard  Engel. 


Italien. 

Gedanken  eines  Gondoliers  über  Dante’s  „Göttliche 
Komödie“. 

(Pensieri  c chios«  solla  Divina  Commedia  del  gondoliure  Antonio 
Maschio.  Vooczia  1S79,  Tipograda  delC  Islituto  Coictti.) 

Vor  nun  etwa  zwei  Jahren  berichtete  ich  an  einer 
anderen  Stelle  von  dem  Sohne  eines  auf  der  Insel 
Murano  bei  Venedig  wohnenden  Kleinkrämers,  der,  ob- 
wohl fast  ohne  alle  Schulbildung,  in  dem  Makulatur- 
• papicr,  das  im  väterlichen  Geschäft  verwandt  wurde, 
herumgelesen  und  dabei  erst  auf  IlruchstUckc  aus 
Tas.so  und  Petrarca,  denn  aber  auch  aus  Dante's 
Göttlicher  Komödie  gestossen  war.  Der  das  Weltall 
umfassende  Zusammenhang  des  Gedichtes  blieb  dem 
Knaben  freilich  verschlossen;  aber  der  majestätische 
Schritt  dieser  Verse  fesselte  ihn  unwiderstehlich, 
llcrangewachsen,  wurde  Antonio  Maschio  Gondelführcr 
auf  den  Kanälen  Venedigs,  und  während  er  auf  den 
Ruf  seines  Dienstes  Bedürfender  wartete,  vertiefte  er 
sich  in  eine  Dutzendausgabc  der  Divina  Commedia, 
die  nun  an  die  Stelle  der  vereinzelten  Blätter  oder 
Bogen  getreten  war,  die  dem  Krämcrs.sohn  einst  der 
Zufall  in  die  Hände  gespielt  Ueber  die  zahllosen,  i 
nach  länger  als  einem  halben  Jahrtausend  noch  viel  ; 
umstrittenen  Schwierigkeiten  des  Gedichtes  half  ihm 
keiner  der  vielen  Erklärer  hinweg.  Bei  jedem  neuen 
Lesen  glaubte  er  aber  neues  Licht  zu  finden,  bis  ihm 
endlich  das  Ganze  in  befriedigender  Klarheit  ent- 
gegentrat. 

Nun  erst  lernte  er  eine  Anzahl  Kommentatoren  ; 
kennen  und  war  erstaunt,  wie  Vieles  diese  so  ganz 
anders,  als  er  es  erfasst  hatte,  ausdeuteten.  Sehr  be-  ■ 
grciflich  hielt  er,  wohl  in  den  meisten  Fällen,  auch  I 
den  gepriesensten  Autoritäten  gegenüber,  an  der  Er-  , 
klärung  fest,  die  sich  ihm,  dem  völlig  Unbefangenen, 
als  die  richtige  dargeboten  hatte.  Nicht  lange  und 
er  beschränkte  sich  nicht  mehr  darauf,  seine  Ansichten  i 


für  sich  allem  auszuspinnen.  >\  ie  er  sie  aber  Anderen 
vortrug,  gewann  seine  Begeisterung  für  den  Dichter, 
die  Stärke  seiner  üeberzeugung  und  seine  in  der  Tat 
ansprechende  Persönlichkeit  ihm  die  Zustimmung  Vieler. 
Ohne  das  Kuder  seiner  Gondel  dauernd  niederzulegen, 
wurde  er  ein  von  Stadt  zu  Stadt  wandernder,  mit 
dem  bescheidensten  Honorar  sich  begnügender  Dante- 
Erklärer. 

Schon  vor  nun  zwölf  Jahren  veröffentlichte  er  auf 
viertehalb  Bogen  ein  Heftchen  „Neue  Gedanken  über 
Dante's  Hölle“.  In  wesentlicher,  auch  das  Purgatorium 
mit  besprechender  Erweiterung  hat  er  diese  Erstlings- 
schrift,  die  jetzt  über  zwölf  Bogen  umfasst,  unter  dem 
: Titel  „Gedanken  und  Glossen  über  die  Göttliche 
I Komödie“  neuerdings  wieder  herausgegeben. 

I Der,  man  darf  sagen  rührende,  Eifer  des  Mannes, 
sich  ohne  Vorbildung  und  ohne  Hülfsmittel  ein  Ver- 
ständnis des  so  dunklen  Dichterwerks  zu  erringen, 
würde  den  schönsten  und  gewiss  gern  gespendeten 
Lohn  finden,  wenn  die  neu  von  ihm  versuchten  Deu- 
tungen, sei  es  auch  nur  in  einer  Anzahl  von  Fällen, 
einer  vorurteilslosen  Prüfung  gegenüber  Stand  hielten, 
j Das  verneinen  zu  müssen,  bedaure  ich  recht  aufrichtig. 
Widerlegungen  im  Einzelnen  zu  geben,  ist  hier  gewiss 
nicht  der  Ort.  So  möge  es  denn  genügen  über  einige 
der  bemerkenswertesten  Ansichten  unseres  Gondoliers 
kurz  zu  berichten. 

j Darüber,  dass  Dante  sich  die  Hölle  als  einen 
: riesigen,  von  der  Oberfläche  der  Erde  bis  zu  deren 
Mittelpunkt  reichenden  Trichter  denkt,  ist  kein  Streit. 
Allgemein  aber  setzt  man  voraus,  dass  dieser  Trichter, 
nicht  etwa  wie  das  im  Tagebau  betriebene  Bergwerk 
von  Fiilun,  oben  offen,  sondern  — nämlich  mit  der 
Erdkruste  — überdeckt,  gedacht  sei.  So  sind  denn 
diese,  das  Licht  der  Sonne  und  der  Gestirne  entbeh- 
renden Räume  (Hölle  III.  23),  notwendig  dunkel 
(ebenda  V.  75,  IV.  10,  151,  V.  28,  VI.  11).  Demun- 
geachtet  bezeichnet  der  Dichter  mitunter  (z.  B.  VII.  98) 
die  Zeit,  zu  der  er  sich  auf  seiner  unterirdischen 
Wanderung  an  einer  einzelnen  Stelle  befunden,  nach 
dem  Stand  der  Gestirne,  wie  dieser  ihm,  hätte  er  auf 
der  Erdoberfläche,  etwa  in  seiner  Heimat,  geweilt, 
sichtbar  gewesen  sein  würde.  Diese  Voraussetzung 
will  nun  Maschio  nicht  einräumen.  Er  meint,  wo  der 
Dichter  den  Stand  eines  Himmelskörpers  erwähnt,  da 
sei  auch  anzunehmen,  dass  derselbe  ihm  damals  sicht- 
bar gewesen  sei.  Er  leugnet  also  die  Ueberdeckung 
jenes  Trichters  und  nimmt  an,  dass  nach  Dante’s  Auf- 
fassung Sonne,  Mond  und  Sterne  als  auch  den  Ver- 
dammten im  oberen  Teil  der  Hölle  leuchtend  zu 
denken  seien. 

„Im  oberen  Teil“:  Dante  unterscheidet  nämlich 
zwischen  den  Sündern  der  fünf  oberen  Höllenkreise, 
die  nur  aus  Schwachheit  den  Verlockungen  der  I<eiden- 
schaft  nachgegeben,  und  denen  der  vier  unteren,  die 
aus  bösem  Vorsatz  gesündigt.  Jene  oberen  Kreise  sind 
von  der  Welt  der  Lebenden  durch  keinen  Verschluss 
getrennt;  die  unteren  dagegen  bilden  Satans  wohlver- 
wahrte, feste  Burg:  die  Stadt  „Dis“.  Wenn  nun 
Mascliio  die  Strahlen  der  Gestirne  nur  in  den  oberen 
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Teil  der  Hölle  eindringen  lässt,  so  könnte  die  solcher-  j 
weise  eingeschränkte  Meinung  nicht  eben  erheblich  ! 
scheinen;  in  der  Tat  aber  leiht  er  ihr  eine  höhere 
Bedeutung.  Wie  der  Glanz  der  Himraelslichter , wenn 
auch  getrübt,  ihnen  noch  schimmert,  sagt  er,  so  sind 
die  Bewohner  dieser  Kreise,  die  ja  nur  aus  Schwach- 
heit fehlten,  auch  der  Gotteserkenntnis  (des  ben  dell’ 
intelletto)  noch  nicht  ganz  verlustig  (vgl  dagegen 
Hölle  III.  18)  und  so  ist  ihnen  auch  ein  Anspruch  auf 
die  göttliche  Gnade  geblieben.  Gottes  Zorn  hat  sie 
nicht  für  immer  verstossen.  Die  Qualen , die  sie  er- 
leiden, sind  nicht  sowohl  Strafen  als  Bussübungen  i 
(penitenza,  Hölle  XI.  87);  Alle  werden  sie  aber  dereinst 
im  Himmel  der  Seligen  Aufnahme  finden.  Ein  neuer  > 
Versuch  also,  die  Ewigkeit  der  Höllcnstrafcn  zu  be- 
seitigen; freilich  schwer  in  Einklang  zu  bringen  mit 
dem  strengen  Doginatismns  des  Dichters,  der  (Hölle 
VI.  108)  gerade  in  Bezug  auf  Schwachheitssünder  sagt, 
nach  dem  Jüngsten  Tage  würden  ihre  Qualen  noch 
gesteigert  werden.  Maschio  begnügt  sich  aber  nicht 
damit,  die  durch  Sinnentaumel  der  Sünde  Verfallenen 
auf  die  Möglichkeit  göttlichen  Erbarmens  hinzuweisen  ; 
er  schlicsst  die  lange  Erörterung  über  die  berühmte  : 
Episode  der  Francesca  von  Kimini  mit  folgender  Apo-  i 
theosc  der  unbussfertig  gestorbenen  El)cbrecherin : | 
„Schöne  Töchter  Italiens,  erwachsen  unter  einem  mit  ' 
Sternen  besäeten  Himmel , die  Ihr  in  der  Stille  Eures  | 
einsamen  Kämerleins,  so  oft  Ihr  diese  rührende  Ge-  ; 
schichte  laset,  Tränen  des  Mitleides  vergossen,  reget 
nunmehr  die  unschuldigen  Schwingen  Eures  Herzens 
und  erhebt  Euch  im  Gedankenfluge  zu  diesem  bewein- 
ten Opfer,  um  Euch  an  den  unsterblichen  Freuden,  die 
der  Himmel  ihr  bietet,  zu  erquicken.  Und  Ihr  anmutige  i 
Frauen,  zerreisset  nun  endlich  die  dunklen  Schleier, 
denn  die  Trauer  hat  ein  Endo.  Blumen  und  Kränze  ge-  ' 
bühren  diesem  Engel  der  Liebe,  und  geschähe  cs,  dass  | 
Ihr,  liebentbranntc  Seelen,  in  jungfräulicher  Begeisterung  | 
Euren  Gesang  mit  den  Klängen  der  Laute  vermähltet,  | 
so  möge  die  süsse  Musik  dorthin  emporschweben  und 
sich  mit  den  Himmelsharmonien  vereinen.  Dann  wird 
Francesca  nicht  säumen , Euch  zu  erleuchten  und  in 
Euch  das  Feuer  zu  entzünden,  das  unter  Chorgesängen 
und  Tänzen  in  jenen  Ilimmelssphären  das  Paradies 
erfüllt.“  j 

Haben  nun  die  in  der  Hölle  weilenden,  also  un- 
bussfertig  gestorbenen,  SchwachheitssUnder  so  sichere  j 
Aussicht  auf  den  Himmel,  so  fragt  sich  nur,  zu  welchem  j 
Zwecke  es  der  oberen  Kreise  des  Läuterungsberges  : 
bedurfte,  in  denen  die  gleichen  Sünden  von  Denen  ab-  ' 
gebUsst  werden,  die  noch  im  Leben  ihren  sündhaften 
Wandel  erkannt  und  bereut  haben?  Ist  vielleicht  die 
Busse  im  Fegefeuer  gelinder  als  die  — nach  Maschio  > 
vorübergehende  — Strafe  in  der  Hölle?  Das 

scheint  wenigstens  nicht  immer  zuzutrefien.  Wir 

finden  Unkeusche  im  zweiten  Kreise  der  Hölle  und  im 
siebenten  des  Läutcrungsberges.  Jene,  zu  denen 
Francesca  gehört,  schweben  von  einem,  wie  der  neue 
Erklärer  uns  S.  148  belehrt,  nur  mässigen  Winde  ge- 
trieben, in  der  Luft  hin  und  wieder.  Diese  sind  ver- 
dammt, bis  ihre  Busse  vollendet  ist,  in  so  entsetzlicher  • 
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Glut  auszuharren,  dass  Dante,  der  nur  Augenblicke 
darin  verweilte,  sich  zur  Abkühlung  in  siedendes  Glas 
gestürzt  haben  würde  (Fegefeuer  XXVII.  49).  Gewiss 
ein  seltsames  Privilegium  der  Unbussfertigen! 

Fast  scheint  es  aber,  als  nähme  Maschio  die  Götter- 
kreise der  Schwachheitssünder  für  identisch  mit  den 
entsprechenden  des  Läuterungsberges.  Am  Schlüsse 
der  ersteren  begehrt  Virgil  von  den  Dämonen  für  sich 
und  Dante  Einlass  in  die  Ilöllenstadt  Dis.  Sie  weigern 
sich  und  der  Sänger  der  Aeneis  kann  ihren  Wider- 
stand nicht  bewältigen.  Da  erscheint  ein  „Himmcls- 
botc“,  der  mit  dem  Schlage  einer  Gerte,  die  er  in  der 
Hand  führt,  die  Höllenpforten  sprengt.  — Dem  Abgrund 
der  Unterwelt  kaum  entstiegen,  finden  die  beiden  Dichter 
am  Fuss  des  mecrumflossenen  Läuterungsberges  einen 
Greis,  Cato  von  Utica,  unter  dessen  Obhut  die  Seelen 
dort  ihre  Sünden  abbOssen.  Ihn  bittet  Virgil,  dass  er 
ihnen  gestatte,  seine  sieben  Reiche  (die  Kreise  des 
Fegefeuers)  zu  durchwandeln,  und  Cato  entspricht  der 
Bitte.  Maschio  glaubt  nun  gefunden  zu  haben,  dass 
jener  Gottesbote,  — in  dem  wir,  wie  er  rasch  die  Götter- 
kreise durcheilt,  um  den  beiden  Dichtern  Hülfe  zu 
bringen,  unwillkürlich  einen  Heldcnjüngling  zu  erblicken 
glauben  — und  der  eisgraue  Selbstmörder  Cato  eine  und 
dieselbe  Person  seien.  Welch’  ungetreues  Gedächtnis 
müssen  doch  alle  drei,  Virgil,  Dante  und  Cato  gehabt 
haben,  dass  noch  nicht  achtundvierzig  Stunden  nach 
einer  so  gewichtigen  Begegnung,  wie  die  am  Thorc  der 
Höllcnstadt  war,  Keiner  den  Andern  wieder  kennt! 

Aber  noch  mehr.  Während  Virgil  von  Cato's 
sieben  Reichen  spricht,  gedenkt  dieser  selbst  seiner 
Grotten,  oder  Felsen;  denn  das  italienische  Wort 
„grotta“  kann  sowohl  das  eine,  als  dos  andere  bedeuten. 
Maschio,  der  die  Siebenzahl  von  den  Reichen  auf  die 
Grotten  überträgt,  fragt  nun,  wo  diese  Grotten  zu 
suchen  ^ien,  und  kommt  nach  einer  ebenso  weit- 
schweifigen, als  unklaren  Erörterung  (p.  186)  zu  dem 
Ergebnis:  „Cato  hat  in  seinen  Grotten  zwischen  dem 
Thore  des  Heil.  Petrus  (Fegefeuer  XI.  76)  und  dem 
der  Stadt  Dis  alle  Geister,  die  da  leben,  hoffen  und 
zur  Seligkeit  gelangen  werden.  Wie  der  Vater,  so  die 
Söhne.“ 

Nur  noch  Eines:  Zu  Anfang  des  Gedichtes 
erblickt  Dante,  der  den  Wald,  in  dem  er  sich  verirrt 
hatte,  erst  eben  verlassen,  einen  Hügel  („colle“),  dessen 
Schultern  von  der  Morgensonne  beleuchtet  waren;  seinen 
Versuch  denselben  zu  ersteigen  hindert  aber  die  Furcht 
vor  drei  ihm  entgegentretenden  Raubtieren,  vor  deren 
Angriff  Virgil  ihn  beschützt  Von  hier  aus  steigen  die 
beiden  Dichter  den  Ilöllenschlund  hinab  und  als  sie 
dann  wieder,  durch  enges  Geklüft  aufklimmend,  ans 
Tagesliclit  gelangen,  befinden  sie  sich  am  Fusse  eines 
Berges  von  solcher  Höhe,  dass  das  Auge  seinen  Gipfel 
nicht  erreicht  (Fegefeuer  III.  15,  IV.  40),  ja  dass  seine 
obere  Hälft«  von  jedem  atmosphärischen  Wechsel  un- 
berührt bleibt  (Fegefeuer  XXI.  43  ff.).  Es  ist  der 
Läuterungsberg,  der  auf  seinem  Gipfel  das  irdische  Para- 
dies, den  Garten  Eden  trägt. 

Die  geographische  Lage  des  ersterwähnten  Hügels 
lässt  Dante  unbestimmt.  Jedenfalls  dachte  er  ihn  sich 
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in  seinem  llcimatslande,  wie  ja  auch  Vii'gil  in  Mittel- 
italicn  seinen  Helden  zur  Unterwelt  eingehen  lässt 
Dem  Läuterungsberge  dagegen  weist  er,  wie  man  aus 
guten  Gründen  allgemein  annimmt  (Fegefeuer  IV.  CS) 
eine  bestimmte  Stelle,  nämlich  die  für  Jerusalem  anti- 
podische,  an.  Es  ist  derselbe  Berg,  welchen  Odysseus, 
wie  er  Ilölle  XXVI.  133  berichtet,  auf  seiner  letzten 
Irrfahrt,  nachdem  er  von  den  Säulen  des  Herkules  fünf 
Monden  lang  gen  Südwest  geschifft  war,  unermesslich 
hoch  aus  dem  Meere  aufdämmern  sah. 

Wie  verschieden  nun  auch  der  Dichter  diese  beiden 
Höhen  schildert,  so  will  Ma.schio  uns  dennoch  glauben 
machen,  sie  seien  identisch.  Nicht  also  im  stillen 
Ozean,  etwa  bei  der  Insel  Kermadek,  sondern  mitten 
in  Europa  sei  der  Läuterungsberg  mitsainmt  dem  irdi- 
schen Paradiese  zu  suchen,  auch  sei  es  ein  Irrtum 
zu  glauben,  jener  Kluftpfad,  auf  dem  die  Dichter,  nach- 
dem sie  bis  jenseits  des  Erdmittelpunktes  gelangt 
waren,  wieder  aufstiegen,  habe  sic  zur  jenseitigen  Halb- 
kugel geführt;  sie  seien  vielmehr  — in  welcher  Weise 
bleibt  unerürtert  — sofort  wieder  umgekehrt  und  dann 
auf  einer  neben  dem  Höllentrichter  herführenden  Art 
Hintcrtrepi>c  wieder  dorthin  gelangt  von  wo  sic  aus- 
gegangen  waren. 

So  ist  denn  leider  nicht  abzustreiten,  dass  Maschio’s 
„Gedanken“,  statt  über  die  Divina  Commedia  neues 
Licht  zu  verbreiten,  die  wunderbar  kunstreich  ineinander 
gefügten  Bausteine  des  Gedichtes  „an  welches  Hand 
gelegt  so  Erd*  als  Himmel“  zu  einem  ordnungslosen 
Trümmerhaufen  wild  durcheinander  werfen.  Um  so 
mehr  ist  dies  zu  bedauern,  als  der  neue  Erklärer,  bei 
aller  formellen  Bescheidenheit,  doch  wieder  und  wieder 
darauf  zurückkommt,  dass,  wo  zahllose  „Signori  chiosa- 
tori“  Jahrhunderte  lang  auf  Irrwegen  gewandelt  seien, 
ein  einfacher  Gondolicr  die  Wahrheit  gefunden  habe. 

Halle.  Karl  Witte. 


E D g 1 a n d. 

Thomas  Chatterton  und  William  Blake. 

I. 

Auflallend  ist  es,  dass  man  in  Taine's  vortreff- 
licher „Histoire  de  la  liileraturc  amjlaise''  vergebens 
nach  den  Namen  zweier  Dichter  sucht,  durch  welche 
die  echte,  naturfrischc  Poesie  gegen  den  Schluss  des 
18.  Jahrhunderts  sich  eben  so  unzweideutig,  laut  und 
erfreulich  verkündigte,  wie  durch  Bur  ns,  den  Taine 
mit  den  W’orten  begrüsst:  „Endlich,  nach  so  vielen 
Jahren  kommen  wir  aus  der  in  Noten  gesetzten  Dekla- 
mation heraus,  hören  wir  eine  Mcnschcnstimmc,  treten 
wir  in  Verkehr  mit  einer  Seele.“  Ganz  dasselbe  ist 
zu  sagen  von  den  beiden  Engländern,  von  denen 
der  eine,  Thomas  Chatterton,  5 Jahre,  der  andere, 
William  Blake,  2 Jahre  vor  dem  am  29.  Januar 
1799  geborenen  Schotten,  Robert  Burns,  das  Licht 
der  Welt  erblickten. 


Warum  fehlen  diese  beiden  Dichter  in  dem  be- 
rühmten Werke  des  zur  Schilderung  und  Beurteilung 
des  englischen  Geistes  ausserordentlich  begabten  und 
berufenen  Franzosen?  Ich  vermute,  dass,  als  er  seine 
„Ilistoire“  schrieb,  ihm  die  noch  nicht  gehörig  ge- 
sammelten Werke  ßlake’s  nicht  zur  Hand,  nicht  be- 
kannt waren.  Unerklärlicher  ist  sein  Stillschweigen 
über  Chatterton.  Denn  bei  einem  so  gelehrten,  so 
gründlich  studierenden , scharfblickenden  und  geist- 
reichen Autor  Unbekanntschaft  mit  den  Schöpfungen 
des  genialen  und  unglücklichen  Dichters,  der  ja  sogar  der 
Held  einer  französischen  Tragödie  geworden  ist,  oder 
Unklarheit  und  Unentschiedeuheit  Uber  die  Frage  der 
„Rowley  Poems“  anzunehmen,  wäre  eine  Beleidigung, 
deren  ich  mich  nicht  schuldig  machen  möchte.  Es  ist 
also  einfach  die  Tatsache  zu  konstatiren,  dass  Taine 
dem  Genius  Chattertons  keine  Zeile  gewidmet  hat, 
und  zugleich  zu  erklären,  dass  das  ganz  ent- 
schieden nicht  so  sein  sollte. 

Denn  ganz  einzig  und  >vundervoll  war  die  schöpfe- 
rische Phantasie  im  Haupte  des  Musenliebliugs  von 
Bristol;  und  ihre  Zaubergebildc  traten  um  mehr  als 
ein  Jahrzehnt  früher  ans  Licht  als  die  ersten  Gedichte 
Blake’s  oder  die  Lieder  Bums*.  Am  20.  November 
1752  geboren,  hatte  er,  als  er  in  der  Nacht  des  24. 
August  1770  das  tödtliche  Arsenikwasser  trank,  bereits 
mit  den  „liowley  Poems“  die  Unsterblichkeit  sich  ge- 
sichert. 

Wie  erschrocken  vor  der  Grösse  seines  Genius 
und  zweifelnd,  ob  die  Welt  daran  glauben  würde, 
täuschte  er  sic  mit  den  sprachlich  seltsam  altertümeln- 
den  Dichtungen,  die  er  für  Originalwerke  seines  Lands- 
mannes, des  Priesters  — er  taufte  ihn  Thomas  — 
Rowley  ausgab,  der  lange  vor  Spenser  seine  eigen- 
tümlichen Stanzen  geschrieben  haben  sollte.  Die 
Fälschung,  sobald  der  Gedanke  einmal  verlockend  in 
dem  jungen  Geist  aufgetaucht  war,  wurde  bei  seiner 
Energie  und  Gewandtheit  bald  ausgefühlt  und  konnte 
sich  lange  halten,  weil  cs  zu  seiner  Zeit  und  noch 
später  schlecht  bestellt  war  mit  der  Kenntnis  des 
Altenglischen  und  .Angelsächsischen.  In  der  Tat, 
Chatterton  musste  sich  nicht  wenig  ermuntert  und 
ermutigt  fühlen,  kühn  fortzufälschen , wenn  ihm  ein 
Mann  von  der  Bedeutung  und  dem  literarischen  An- 
schn  Waljiolc’s  schrieb:  „Was  Sie  mir  schon  gesandt 
haben,  ist  sehr  wertvoll  und  reich  an  Belehrung;  doch 
statt  dass  ich  Sic  korrigiro,  sind  Sic  weit  mehr  iui 
Stande,  mich  zu  korrigiren.  Ich  habe  nicht  das  Glück, 
die  sächsische  Sprache  zu  verstehen,  und  ohne  Ihre 
gelehrten  Koten  wäre  ich  unfähig  gewesen,  Rowley 's 
Text  zu  begreifen.“  Mit  den  Fortschritten  der  den 
modernen  Nationalsprachen  sich  zuwendenden  Philologie 
musste  die  Täuschung  schwinden  trotz  dem  Wider- 
streben derjenigen,  die  in  den  „Rowlei/  Poems“  weniger 
die  Poesie  geliebt  und  bewuudoi't,  als  in  das  Alter- 
tümclnde  sich  vergafft  batten. 

Chatterton,  dessen  schöpferische  Kraft  sich  in  den 
„Rowley  Poems“  konzentrirte,  hielt  diese  natürlich  für 
.seine  beste  Leistung.  Als  er  im  Februar  1769  wegen 
einer  Abschrift  von  „Aella,  a Tragycal  Enterlude,  or 
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Discocrsetftige  Trageäie" . an  den  Buchhändler  Dodsley 
schrieb,  erklärte  er,  „von  den  Schönheiten  des  Werkes 
frappirt“  zu  sein.  „Es  ist  eine  vollkommene  IVagödie; 
der  Knoten  gut  geschürzt,  die  Sprache  voll  Geist  und 
Leben;  die  hie  und  da  eingeschobenen  Gesänge 
fliessend,  poetisch  und  elegant  einfach;  die  Gleichnisse 
richtig  angewandt  und,  obgleich  unter  der  Regierung 
Heinrichs  VI.  geschrieben,  von  nicht  geringerem  Wert 
als  viele  des  gegenwärtigen  Zeitalters  . . . Jene  Mönche 
waren  nicht  solche  Dummköpfe,  wie  man  allgemein 
glaubt,  und  gute  Poesie  konnte  in  den  finsteren  Tagen 
des  Aberglaubens  eben  so  gut  geschrieben  werden, 
wie  in  diesen  aufgeklärten  Zeiten.**  Unwillkürlich 
stellt  man  sich  den  kaum  dem  Knabenalter  ent- 
wachsenen Jüngling  vor,  wie  er,  sicher,  dass  sein  Ruhm 
dabei  nicht  verlieren,  sondern  nur  gewinnen  könne,  in 
dem  Gedanken  an  den  Tag  schwelgt,  wo  die  Welt 
dahinter  kommen  wird,  wie  artig  er  sie  genarrt.  Mir 
ist,  als  hört’  ich  sein  göttliches  Lachen.  Hat  man 
doch  wirklich  die  Echtheit  der  „Rowley  Poems“  auch 
damit  beweisen  wollen,  dass  man  behauptete,  Chatter- 
ton,  nach  seinen  in  gewöhnlichem  Englisch  geschrie- 
benen Gedichten  gemessen,  hätte  jene  gar  nicht  dichten 
können.  Man  vergass,  dass  es  eben  die  lucidissima 
intervalla  seines  poetischen  Lebens  waren,  in  denen 
er  als  Rowley  seine  Stanzen  sang,  — obwohl  Malone 
mit  Recht  hervorgehoben  hat,  wie,  wenn  nichts  Anderes, 
so  doch  die  drei  „African  Eclogues“'  in  modernem 
Englisch  zeigen,  dass  Thomas  Chatterton  und  Thomas 
Rowley  Eine  Person  waren. 

Je  ursprünglicher,  je  reiner  poetisch  angelegt  und 
gestimmt  und  je  genauer  vertraut  mit  Chattertons 
Werken  spätere  Dichter  waren,  desto  mehr  frappirtc, 
desto  tiefer  ergrifi"  sie  sein  Genie.  Ich  erinnere  an 
Coleridge  und  vor  Allen  an  Keats,  den  naturinnigsten 
aller  englischen  Meister  moderner  Kunstpoesie.  Er  sang 
dem  Dichter  der  „Bowley  Poms“  ein  so  schönes  Sonett, 
dass  ich  nur  im  Blankverse  es  wiederzugebon  wage: 

0 Cbatterton ! wio  traarig  war  dein  Schicksal  1 
Der  Sorge  teures  Kind,  des  Unglücks  Sohn! 

Wie  bald  verflnsterte  der  Tod  das  Auge, 

Woraus  dein  hoher  Genius  mUd  geblitzt. 

Wie  bald  verklang  hinsterbend  Jene  Stimme 
Voll  hehrer  MeJestüt;  wie  nah,  ach!  war 
Nacht  deinem  schönen  Morgen.  0!  du  starbst. 

Eine  Blume,  halberblUht,  vorm  ilancb  des  Krosts. 

Doch  das  ist  nun  vorbei:  du  bist  ein  Stern 
Mit  höchsten  Uimmelsstemen;  deinen  Sphären 
Singst  du  am  süssesten,  ganz  ungestört, 

Hoch  über  einer  Welt  voll  Furcht  und  Undank 
Bier  hält  der  Gute  die  Verleumdung  ab 
Von  deinem  Namen,  wässert  ihn  mit  Tränen. 

Und  Keats  war  es,  der  seinen  poetischen  Roman 
„Endymion''  dem  ^Andenken  Thomas  Chattertons“  wid- 
mete, den  er  im  ersten  Entwurf  der  Widmung  über- 
schwänglich den  „englischesten  Dichter,  Shakespeare 
ausgenommen“  nannte. 

Sicher  ist,  dass  wer  Chatterton  nicht  genau  kennt, 
aus  einer  der  frischesten  und  erquickendsten  Quellen 
englischer  Poesie  nicht  getrunken  hat  Nun  haben 
aber  das  seltsame,  altertümliche  Sprachgewand,  die 


unrichtige  Anwendung  altcnglischer  oder  angelsäch- 
sischer Wörter  nebst  eigenmächtig  und  willkürlich  ge- 
bildeten Formen,  wenn  sie  einerseits  die  Aufmerksam- 
keit der  Altertümler  den  „Bowley  Poms'^  zuwandten, 
andererseits  die  Erkenntnis  und  richtige  Würdigung 
der  poetischen  Kraft,  die  sich  unter  dieser  sonderbaren 
Umhüllung  birgt,  gehindert  und  erschwert  Es  war 
ein  die  Geduld  oft  auf  harte  Probe  stellendes  Studium 
zum  Verständnis  erforderlich  Diesem  Uebelstande  ist 
nun  durch  eine  sehr  praktische  Methode,  auf  welche 
näher  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist,  in  der  zu  London 
1876  bei  George  Bell  and  Sons  in  zwei  Bänden  er- 
schienenen Ausgabe  der  „Poetical  Worlis  of  Thomas 
Chatterton'^  abgeholfen  worden;  weshalb  dieselbe  allen 
Freunden  englischer  Poesie  warm  empfohlen  zu  werden 
verdient. 


U. 

Wenn  ich  über  William  Blake,  den  mystischen 
Maler-Poeten,  nur  einigermaassen  genügendes,  seine 
höchst  eigentümliche,  grosse  Persönlichkeit  erschlies- 
sendes  in  kürzester  Fassung  sagen  wollte,  müsste  ich 
einen  viel  grösseren  Raum  beanspruchen,  als  mir  hier 
eingeräumt  werden  kann.  Ich  werde  mich  daher  auf 
diejenigen  Offenbarungen  seines  Genius  beschränken, 
die  ihm  in  der  englischen  Literaturgeschichte  seinen 
Platz  neben  Chatterton  und  Bums  anweisen. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  der  Erde  so  früh  sich 
wieder  entziehenden  Sänger  von  Bristol,  hat  William 
Blake,  rastlos  tätig,  ein  langes,  durchaus  ehrwürdiges 
Leben  gelebt.  Am  28.  November  1757  zu  London 
geboren,  ist  er  dort  am  12.  August  1827  ge- 
storben; er  hat  also  alle  im  ersten  Viertel  des 

19.  Jahrhunderts  den  Himmel  der  englischen  Dichtung 
schmückenden  Sterne  aufsteigen  und  manche,  darunter 
den  „incommensurabeln“  Kometen  Byron,  auftauchen 
und  wieder  verschwinden  gesehen. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  Taine  die  Erscheinung 
des  Farmersohnes  von  Ayrshire  begrüsst,  spricht  sich 
Swinburne  in  seinem  kritischen  Essay:  „William 
Blake“,  einem  höchst  geistvollen  und  mit  bewunderungs- 
würdiger Hingebung  gearbeiteten  Werke,  über  die  ersten 
Gedichte  des  jungen  Malers  und  Kupferstechers  aus, 
die  als  „Poetical  Sketches"’  1783  erschienen.  „Hier“, 
schreibt  er,  „zu  einer  Zeit,  als  der  wahre  Begriff  der 
Poesie,  wie  wir  sie  jetzt  verstehn  und  wie  sie  in  älteren 
Zeiten  verstanden  wurde,  aus  den  Geistern  der  Menschen 
gänzlich  ausgestorben  war;  als  wir,  was  erträglich,  nicht 
nur  keine  Poesie,  sondern  was  unerträglich  war,  Verse 
in  Fülle  hatten,  tritt  plötzlich  ein  kaum  zweiund- 
zwanzigjähriger  Mann  mit  einem  in  dieser  Richtung  be- 
reits vollbrachtem  Werk  auf,  das  nicht  blos  besser,  als  cs 
damals  irgend  Jemand  tun  konnte,  sondern  besser,  als 
Alle,  die  Grössten  ausgenommen,  seitdem  getan,  ja,  besser, 
als  Einige,  die  noch  unter  die  Grössten  gereiht  werden, 
je  zu  Stande  gebracht  haben.“  Und  der  sprachgewaltigste 
der  modernen  Engländer  findet  die  kritische  Sprache, 
wie  sie  sich  bisher  gestaltet,  .zu  rauh,  hart  und  schwach 
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zugleich,  um  unser  Gefühl  von  der  Schönheit  der  schön- 
sten dieser  Jugendgedichte  Hlake’s  auszudrücken.  Man 
müsse  seine  Zuflucht  zum  Vergleich  nehmen  und  könne 
in  der  Tat  sagen,  dass  einige  von  diesen  frühesten 
Liedern,  den  Duft  und  Ton  der  Elisabeth-Zeiten  haben, 
dass  das  Lied  des  verlassenen  Mädchens  ^My  silks  and 
fine  array“  süss  genug  ist,  um  an  die  Lyrik  Reaumonts 
und  Fletchers  zu  erinnern,  und,  so  zu  sagen,  aus 
demselben  Eibenholz  geschnitten  wurde  wie  „Lay  a 
garland  on  my  hearse'' ; dass  Webster  unter  „Mod  Song"* 
seinen  Namen  hätte  setzen  können,  und  dass  gewisse 
Verse  in  „To  Springt  und  in  „To  the  Eoening  Star" 
hinsichtlich  der  zarten  Stilhoheit  und  edlen  Reinheit 
der  Vollendung  Tennysons  würdig  sind.  „Das  Gewebe 
dieser  Lieder  hat  Blumenmilde;  da  ist  nichts  Metallisches 
oder  Mechanisches,  wie  man  es  aus  vielen  ausgezeich- 
neten und  ausgearbeiteten  Veraen  unserer  wie  damaliger 
Tage  herausfühlt.“  Indessen  enthält  das  nur  70  Seiten 
starke  Büchlein  neben  reinem  Korn  und  feinstem  Mehl 
auch  ein  gut  Teil  Spreu  und  Kleie.  In  Allem  aber, 
was  zum  Imaginativen  der  Kunst  gehört,  war  nach 
Swinhume's  Urteil  nie  ein  Mann  so  weit  seiner  Zeit 
voraus,  wie  Blake  von  Anfang  an.  Auch  das  dramatische 
Fragment  „Edward  the  Third^-  hat  in  einzelnen  Zeilen 
mehr  vom  Ton  und  Saft  des  Shakespcare'schen  Stiles, 
als  von  andern  Dichtem  erhascht  worden  ist,  erinnert  ! 
weit  mehr  an  Shakespeare  als  das  glcichamige  historische 
Drama,  das,  mehr  ein  Produkt  der  Rhetorik  als  der  | 
Poesie,  gewöhnlich  Shakespeare  zugeschrieben  wird. 

In  den  nächsten  Jahren  nach  der  VcröiTentlichung  ' 
der  „Poetical  Sketches“  beschäftigte  sich  Blake  viel 
mit  dem  Problem,  Gedichte  und  Zeichnungen  zusammen 
zu  produziren  und  herauszugeben,  ohne  dass  es  ihm 
gelang,  die  Lösung  zu  finden.  Da  hatte  er  in  einer 
Nacht  des  Jahres  178G  eine  für  sein  ferneres  Schaffen 
maassgebende  Vision:  sein  in  demselben  Jahr  verstor- 
bener jüngster  Bruder  Robert,  den  er  zärtlich  geliebt 
und  in  der  Kupferstechkunst  unterrichtet  hatte,  erschien 
ihm  und  teilte,  rasch  aus  einem  irdischen  Schüler 
ein  himmlischer  Meister  geworden,  dem  älteren  Bruder 
die  bisher  vergeblich  gesuchte  Methode  mit  Dieses 
originelle  Verfahren,  dessen  sich  Blake  von  nun  an  zur 
Vervielfältigung  seiner  poetischen  und  prophetischen 
Werke  bediente,  bestand  in  einer  bestimmten  Art  und 
Weise,  Worte  und  Zeichnung  en  relief  zu  stechen.  Die 
von  der  Platte  in  irgend  einer  vorwaltenden  Faiben- 
nuance  abgedmekten  Blätter  wurden  hierauf  mit  der 
Hand  nach  der  Originalzeichnung  kolorirt 

So  behandelt  erschienen  1789  die  „Songs  of  Inno- 
ceiice",  denen  1794  die  „Songs  of  Experience'^  folgten. 
Nur  diesen  beiden  von  den  zahlreichen  Werken  Blake’s 
seien,  weil  es  für  meinen  Zweck  genügt,  noch  einige 
Zeilen  gewidmet. 

Mir  liegen  die  „Songs  of  Innocence^  einfach  schwarz 
auf  weiss  vor,  nicht  heleuchtel,  umgrünt  und  umblüht 
von  dem  Frühling  der  Illustration,  worin  diese  Stimmen 
bei  ihrem  Erscheinen  sangen;  und  obwohl  ihre  Lieblich- 
keit jenes  Schmuckes  entbehren  kann,  will  ich  doch 
Swinburne  sprechen  lassen,  der  den  Eindruck  der 
Originalausgabe  empfand  und  schön  wiedergiebt.  „Wenn 


I anderswo“,  sagt  er,  „des  Künstlers  ausserordentliche  Kraft 
I in  Gedanken  und  Hand  sichtbarer  ist,  so  findet  sich 
doch  nirgends  in  seinem  Werk  eine  so  reine  Hold- 
seligkeit und  Einfalt  der  Zeichnung.  Der  ganze  bebende 
und  zarte  Glanz  des  Frühlings  ist  in  das  geschriebene 
Wort  und  in  die  colorirte  Zeichnung  gemischt;  jede 
Seite  hat  den  Duft  des  Aprils.  Die  Lieblichkeit  von 
Himmel  und  Laub,  von  Gras  und  Wasser,  das  lichte, 
leichte  Leben  von  Vogel,  Kind  und  Tier  wird  frisch 
erhalten  durch  ein  ernsteres  Gefühl  gläubiger  und  ge- 
heimnisvoller Liebe,  erklärt  und  belebt  durch  ein  Ge- 
wissen und  einen  Zweck  in  des  Künstlers  Hand  und 
Geist . . . Solch’  feurigen  Frühlingsausbruch,  eine  solche 
Insurrection  ungestümen  Blumenlebens  und  ein  so 
strahlendes  Schwelgen  kindlicher  Maclit  und  kindlicher 
; Lust  gab  kein  Dichter  oder  Maler  vor  dem.  Nichts- 
destoweniger ist  dieses  Scbmuckwcrk  die  blosse  Hülse 
und  Schale  der  ,Lieder‘.  Solche  Verse  wurden  noch 
nie  für  Kinder  geschrieben.  Alle  gleichen  nach  der  in 
ihnen  enthaltenen  Musik  mehr  den  erhaschten  und 
wiedergegebenen  Melodien  von  Vögeln,  als  dem  modu- 
lirten  Maass  des  menschlichen  Verses.  Man  kann  nicht 
sagen,  wie  sic,  so  schlicht  und  in  der  metrischen  Form 
1 scheinbar  unrichtig,  dazu  kommen,  so  absolut  richtig 
zu  sein,  und  das  sind  sie  sicher.“ 

„Wenn  die  , Songs  of  Innocence^,  „fahrt  er  fort. 
Gestalt  und  Duft  von  Blättern  und  Knospen  haben, 
so  bergen  die  , Songs  of  Experience'  in  sich  das  Licht 
und  den  Ton  vom  Feuer  und  vom  Meer.  In  jenen 
wird  gezeigt,  wer  die  sind,  welche  tlie  Gabe  geistigen 
Gesichts  haben  und  verdienen ; in  diesen,  welche  Dinge 
für  die  so  Begabten  zu  sehen  sind.  Unschuld,  die 
Eigenschaft  der  Tiere  und  Kinder,  hat  die  schärfsten 
Augen,  und  solche  Augen  allein  können  die  wirklichen 
Mysterien  der  Erfahrung  erkennen  und  interpretiren. 

Die  ,Songs  of  Experiencc*  geben  den  dcstillirten  Parfüm, 
den  Blutextrakt  aus  den  Adern  im  Rosenblatt,  den 
scharfen,  flüssigen,  intensiven  Geist  aus  dem  zermalmten 
Fruchtkern.“ 

Wer  sich  durch  diese  dem  innerlichst  bewegten 
Schönheitsgefühl  eines  grossen  Dichters  entsprungenen 
Sätze  ergriften  fühlt,  möge  die  „Songs“  lesen,  und  dann 
versuchen,  Blake’s  übrige  Schriften  und  mit  Hilfe  von 
Swinburne’s  kritischem  Essay  selbst  die  „Prophetie 
Books"  zu  studiren.  Denn  „ohne  ernstes  Studium 
ist  es  für  Jedermann  hoffnungslos,  zum  Kern  von  Blake’s 
Leben  und  Werk  zu  gelangen.  Niemand  kann  den 
Weg  leicht  und  glatt  machen  für  diejenigen,  die  nicht  | 

zugleich  bincingezogen  werden  durch  einen  Instinkt 
aufrichtiger  Neigung.“ 

Liestal  (Baselland). 

Theodor  Opitz. 
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Gregor  Cslky,  ein  dramatischer  Dichter. 

Der  23.  Januar  1880  war  ein  für  die  ungarische 
Literatur  hochbedeuLsamer  Tag;  ihm  verdankt  dieselbe 
einen  Dramatiker,  der  — obwohl  schon  lange  tätig, 
von  Erfolgen  getragen  und  mehrfach  preisgekrönt 
— doch  ei-st  von  diesem  Tage  an  als  eigentlicher 
Bühnendichter  zu  beurteilen  ist  Das  Schauspiel  „Die 
Proletarier“  ging  am  Abende  des  genannten  Tages  zum 
ersten  Male  in  Szene,  und  jene,  welche  vor  Beginn  ; 
der  Vorstellung  Zweifel  in  den  Erfolg  des  neuen 
Werkes  setzten,  konnten  sich  nach  deren  Ende  mit 
dem  Faktum  trösten,  dass  die  Wände  des  Fester 
Nationaltheaters  seit  dessen  Bestände  noch  kein  solches 
Jubelbrausen  bei  einer  Premiere  erlebt  hatten.  Der 
Erfolg  war  überwältigend,  wochenlang  wurde  in  intimen 
und  grosseren  Cirkeln,  in  den  Foyers,  Klubs,  auf  den 
Promenaden  und  dem  Korso  von  nichts  Anderem  ge- 
sprochen, als  von  den  „Proletariern“  und  deren  Dichter. 

Ja,  der  Dichter!  Eine  stadtbekannte  Persönlich- 
keit, ein  in  die  fernsten  Winkel  des  Landes  gedrungener 
Name  sind  die  Persönlichkeit  und  der  Name  Gregor 
Csiky’s;  auf  der  Strasse  und  im  Theater  kennt  ihn 
Jedermann,  und  die  Stimme  der  Oclfentlichkeit  ist 
einig  in  seinem  Lobe;  man  weiss,  welche  ausser- 
ordentliche Tatkraft,  welche  umfassende  Bildung,  welche 
Btäblcrnc  Arbeitslust  dem  Manne  innewohnt,  der  vor  | 
fünf  Jahren  noch  völlig  unbekannt  war  und  der  beute  | 
mit  Berechtigung  im  Gebiete  der  Dramendichtung,  der 
Novellistik,  ferner  als  Aesthetiker  und  Philologe  für 
eine  Kapazität  gilt.  Freilich  lebte  er  vor  fünf  Jahren 
weder  in  der  Hauptstadt,  noch  war  er  Dramatiker;  ge- 
träumt mochte  er  wohl  haben  von  Ruhm  und  Ehren, 
lange  aber  musste  er  sich  mit  dem  armseligen,  oder 
doch  wenig  ambitiösen  Loos  eines  Professors  an  einem 
Provinzserainar  trösten,  bis  er  sich  endlich  erhob  und 
im  Fluge  des  Adlei-s  ohne  Aufenthalt  und  ohne  Mühe  ! 
gleich  die  höchsten  Spitzen  nahm,  auf  denen  er  nun  ' 
ruhig,  von  der  grossen  Menge  kleiner  Geister  bewuu-  : 
dort,  von  echten  Denkern  und  Dichtern  anerkannt,  I 
horstet  und  haust. 

„Die  Proletjirier“  sind  im  Ganzen  recht  sonder- 
bare Leute;  so  wie  sie  uns  Gregor  Csiky  darstellt,  hat  j 
sie  wohl  noch  kein  Irdischer  erblickt  und  ich  möchte 
meine  Hand  dafür  nicht  ins  Feuer  halten,  dass  sic 
überhaupt  leben.  Aber  da  ging  es  dem  ungarischen  | 
Publikum  ähnlich,  wie  vor  einem  viertel  Säculum  den  1 
Parisern;  der  gute  Joseph  Prudhommc  erfuhr  da  zu 
seinem  höchsten  Erstaunen,  dass  es  ausser  seinem  Quar-  ' 
tier  noch  ein  Faubourg  in  Paris  geben  soll,  in  dem  an-  : 
geblich  eine  ganz  andere,  vollständig  entwickelte,  ganze  i 
und  doch  nur  halbe  Welt  ihr  Treiben  führt:  ei,  ei,  wie 
gelehrt  ist  doch  Monsieur  Tauteur,  der  hat  ja  von 
Dingen  Wissenschaft,  von  denen  kein  Mensch  sonst  , 
etwas  weiss!  Und  man  glaubte  es  den  Herren  aufs 
W'ort;  so  blindlings,  dass  man  die  fictive  Halbwelt 
sogar  in  die  Reihe  allgemein  gütiger  Begriffe  aufiiahm 
und  später  für  das  Wort  eigens  den  Gegenstand  schuf; 


denn  die  Demimondc  scheint  erst  vom  Rampenlicht  der 
Demimondestücke  zur  Reife  gebracht  worden  zu  sein. 
Und  so  gings  auch  mit  den  Proletariern.  Einzelne 
schwache,  an  W’ahrheit  und  Wirklichkeit  anknüpfende 
Fäden  knotete  der  Autor  wuchtig  zur  Zuchtgerte,  um 
der  ungarischen  Gesellschaft  drohend  die  Schäden  und 
Gebreste  zu  zeigen,  die  ihren  Körper  ruiniren  und, 
immer  mehr  um  sich  greifend,  bald  die  Herrschaft  über 
die  gesunden  Teile  erlangt  haben  werden. 

Nun,  die  Moral  ist  ja  eine  recht  schöne  Sache  und 
jeder  Dichter  müsste  ihr  Anwalt  sein;  aber  sehr  ge- 
fehlt ist  cs,  wenn  man  einem  sittlichen  Menschen  die 
Gefahren  vorführt,  in  die  das  Abweichen  vom  Rechten 
stürzt.  Der  sittliche  Mensch  findet  in  sich  Halt  genug, 
um  das  moralische  Gleichgewicht  nicht  zu  verlieren, 
aber  derjenige,  dessen  innerster  Kern  bereits  ange- 
fressen  ist,  der  bedarf  des  Warners  und  Ivcitcrs  und 
an  dem  muss  der  echte  Moralprediger  seine  Berufen- 
heit  erproben;  gelingt  das  Werk,  so  hat  sich  sein 
Meister  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Hier  aber, 
Meister  Autor,  bist  du  zu  weit  gegangen;  was  du 
getan,  war  gut  gemeint  und  tadellos  ausgeführt,  aber 
— ich  möchte  nicht  gerne  hart  werden  — es  war 
unnütz.  Die  ungarische  Gesellschaft  hat  noch  nicht 
jene  Breite,  dass  sich  in  ihr  hunderte  von  Nuancen, 
zahlreiche  Spielarten  der  wirklichen  und  sogenannten 
Ehrenmänner  hätten  entwickeln  können;  sie  ist  noch 
nicht  so  alt,  um  Gestalten  wie  den  Mosolygö,  nicht 
mehr  so  jung,  um  einen  Bank 6 zu  erzeugen  und  der 
einzig  mögliche  Büsewicht  aus  Csiky’s  interessanter 
Kriminal-Gallerie  ist  ZjUonyi.  Der  Dichter  lässt  seine 
Gestalten  am  liebsten  als  Vertreter  eines  Prinzips  oder 
als  Muster  einer  ganzen  Gattung  erscheinen  und  das 
giebt  mancher  den  Stempel  des  Abgebrauchten.  Solch 
ein  Winkelschreiber,  wie  Mosolygö,  Bösewicht  und 
Ehrenmann  zugleich,  wandert  seit  Jahren  aus  einer 
Dramatikerwerkstätte  in  die  andere,  lässt  sich  überall 
nieder,  wird  verarbeitet  (erst  vom  Dichter,  dann  aber 
noch  vom  Schauspieler)  und  dem  Publikum  mag  es 
gleich  bleiben,  wie  die  Person  getauft  wird:  W'ilbrandt 
giebt  ihr  den  Namen  Fabricius,  bei  Gondinct 
heisst  sie  Maubray,  bei  Csiky  Mosolygö.  Dem  nahm 
man  die  Ehre,  diesem  die  Frau,  dem  Mosolygö  das  Recht, 
die  Advokatur  auszuUben.  Es  bleibt  also  dasselbe, 
ob  man  jetzt  die  „Proletarier“  beim  Namen  anruft  oder 
die  Bezeichnung  ihrer  moralischen  Qualitäten  an  dessen 
Stelle  settz. 

Indessen  sind  dem  Werke  Vorzüge  eigen,  welche 
ihm  selbst  in  einer  reichen  Literatur  einen  hohen 
Platz  gewährleisten  würden.  Vor  Allem  möchten 
wir  die  tiefe  und  breite,  klare  und  sichere  Komposition 
des  Gesammtbildes  hervorheben ; es  ist  ja  keine  lieich- 
tigkeit,  tausend  sich  kreuzende  Fäden  derart  anzu- 
legen , dass  aus  den  einzelnen  Teilchen  ein  starkes, 
festes  Gewebe  werde,  das  den  Angriffen,  die  von  allen 
Seiten  erhoben  werden,  starr  wie  ein  Felsen  gegenüber- 
stehe. In  der  Zeichnung  der  Charaktere,  der  Erfindung 
eines  schwierigen  Knotens,  der  befriedigenden  Lösung 
der  gestellten  Aufgabe  besitzt  Csiky  eine  schöne  Summe 
Geschicks,  das  ihn  niemals  verlast,  das  ihm  immer 


r>r,2 


Magazin  für  die  Literatur  des  Anslaiidcs. 


No.  40. 


gehorcht  und,  sagen  wir  es,  dieses  Geschick  ist  cs, 
welches  allen  seinen  Werken  solche  Erfolge  verschafft. 
Der  Erfolg  der  „Proletarier“  ging  tiefer,  als  der  der 
übrigen  Stücke  Csiky’s,  der  Erfolg  war  gerechtfertigt, 
aber  darum  steht  das  Werk  dennoch  nicht  über  den 
früheren  Arbeiten  des  Autors;  dieser  arbeitete  hier 
nur  mehr  mit  den  Effekten,  welche  die  Masse  ent- 
zünden, als  sonst,  hier  war  er  Vemet,  in  den  früheren 
Stücken  Mcissonnier,  und  das  erklärt  Vieles. 

Wir  sagten  am  Eingänge  dieser  Besprechung,  dass 
Csiky  erst  mit  den  „Proletariern“  eigentlich  zum  Drama- 
tiker wurde,  obgleich  er  schon  seit  Jahren  für  die 
Bühne  schreibt.  Es  ist  aber  dennoch  so.  Die  ersten 
Werke  Csiky’s  — zwei  Lustspiele  und  eine  Tragödie  — 
spielen  in  Zeiten,  die  uns  ferne  stehen,  machen  sich 
zum  Dolmetsch  von  Anschauungen,  die  uns  kalt  lassen, 
und  predigen  Gesetze,  die  wir  nicht  billigen  können. 
Der  Bühnendichter  hat  aber  nicht  diesen  Beruf;  die 
Bühne  fordert  vor  Allem  Actualität  und  das  reine 
Kunstwerk  muss  vor  der  gcwauütcn  Arbeit  eines  selbst 
minder  talentirten  Faiseurs  Zurückbleiben;  die  eigent- 
liche Bühne  soll  immer  der  Spiegel  der  Gegenwart 
sein,  und  dass  sie  dies  werden  könne,  liegt  haupt- 
sächlich den  dramatischen  Dichtem  ob.  Aber  dieses 
Grundgesetz  wurde  in  Ungarn  lange  völlige  missachtet, 
die  Dichter  verlegten  die  Handlung  ihrer  Werke  in 
die  entlegensten  Weltgcgenden,  in  die  längst  vergessenen 
Zeiten  eines  kalten  Alterthums.  Biikosy,  Döczy,  Värady 
imd  Csiky  — unter  den  jungen  Dramatikern  die  her- 
vorragendsten — schufen  Werke,  die  im  alten  Griechen- 
land, in  Arragonien,  in  Palästina  u.  s.  f.  spielen!  Wie 
hochwertig  muss  ein  Stück  sein,  wenn  es  ausser  dem 
Interesse,  das  es  für  sich  als  Kunstwerk  envccken  soll, 
uns  noch  erwärmen  muss  für  Dinge,  die  uns  herzlich 
ferne  liegen.  Seit  mehr  als  einem  Jahrzehent  liegt 
der  Schweri)unkt  der  ungarischen  Bühnendichtung 
in  solchen  Werken  und  eben  deshalb  ist  es  als  epoche- 
machend aufzufassen,  dass  ein  so  hochbegabter,  tief 
denkender  und  präcis  und  elegant  schreibender  Dichter 
wie  Csiky  mit  der  alten  Richtung,  die  der  Btthnen- 
produktion  immer  mehr  von  ihrem  einst  so  sehr  natio- 
nalen Charakter  geraubt  hatte,  endlich  brach  und  sich 
mit  Geschick  und  Glück  der  Bahn  zuwandtc,  deren  letztes 
Ende  das  Aufblühen  der  im  ungarischen  Volkswesen 
auf  breiten  Grundlagen  ruhenden,  selbstständigen  drama- 
tischen Dichtung  bedeutet. 

Indem  Csiky  heuer  mit  seinen  „Proletariern“  her- 
vortrat, lieferte  er  den  besten  Beweis,  dass  er  dem 
Zuge  der  Zeit  zu  folgen  und  dessen  Resultate  dichte- 
risch abzuklären  verstehe;  die  Frage  des  Proletariates, 
der  sozialen  Korruption  ist  heute  eine  durch  die  Er- 
eignisse vielleicht  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gedrängte 
und  wichtig  genug,  um  auch  dichterisch  behandelt  zu 
werden;  als  Kunstwerk  an  sich  gehören  „Die  Proletarier“ 
den  besten  ungarischen  Werken  der  Neuzeit  an  und 
nur  das  Eine  finden  wir  daran  auszusetzen,  — was  wir 
auch  schon  vorhin  erwähnten  — dass  bei  dem  Dichter 
zuweilen  die  ruhige  Ueberlcgung  mit  der  moralischen 
Entrüstung  durchging. 

Csiky's  kurze  dichterische  Laufbahn  war  ein  steter 


Triumphzag.  Ausser  seinen  dramatischen  Werken  liess 
er  noch  eine  klassische  Uebersetzung  des  Sophokles 
und  einige  Bände  Erzählungen  erscheinen.  Sein  Fleiss 
ist  beispiellos,  an  jedem  ernsten  literarischen  Unter- 
nehmen finden  wir  ihn  beteiligt  und  überall  in  einer 
seines  Namens  und  seines  Rufes  würdigen  Weise.  Die 
Akademie  und  die  Kisfaludy-Gcsellschaft  wählten  den 
Dichter  bald  nach  seinem  ersten  Auftreten  zum  Mitgliede 
und  andere  Auszeichnungen  wurden  ihm  in  Fülle  zu 
Teil.  So  können  wir  denn  hoffen,  dass  er  — ermuntert 
durch  die  Kritik  und  das  Publikum  — noch  lange 
ungeschwächt  tätig  bleiben  wird. 

Möge  die  Eiwche  der  ungarischen  Theatergeschichte, 
der  man  die  Bezeichnung  „Csiky“  geben  wird,  noch 
lange  währen,  und  möge  dieses  Kapitel  die  glänzend- 
sten Blätter  in  sich  fassen. 

Budapest.  M.  Saenger. 


Kleine  Rnndscliau. 

Studien  über  Michael  Servet. 

llvDry  Toll  in,  Prediger  in  Magdebnrg:  „Sorret  und  die  ober- 
läiidUcben  Keformatoren.  Quellen -Stadien.  lt.-iDd  I:  Uicbael 
Servet  und  Martin  Butzer.“  Uerlln,  1880.  Verlag  von  U.  K. 

Mecklenburg. 

Die  Quellen -Studien,  welche  Herr  H.  Tollin  seit 
mehr  als  zwei  Jahrzehnten  Uber  den  durch  sein  tragisches 
Geschick  allbekannten,  nach  seinem  Charakter  und 
seiner  historischen  Bedeutung  aber  noch  sehr  verkannten 
Spanier  Michael  Servet  veranstaltet  hat,  haben  in  dem 
vorliegenden  neuen  Bande  eine  Fortsetzung  erhalten, 
welche  den  Wert  derselben  immer  allseitiger  erkennen 
lässt.  Es  handelt  sich  dabei  um  mehr  als  die  Ehren- 
rettung eines  einzelnen  Mannes.  Diese  Quellen-Studien 
eröffnen  Einblicke  in  den  innern  Gang  der  grossen 
Bewegung  der  Geister  im  16.  Jahrhundert,  aus  der 
die  Spaltung  der  abendländischen  Kirche  hervorgegangen 
i ist,  welche  sie  für  jeden  Freund  der  Kircliengeschichte 
wertvoll  machen.  Man  verkennt  die  Absicht,  welche 
Herr  Tollin  mit  diesen  mühevollen  Studien  verbindet, 
wenn  man  ihn  als  Lobredner  dieses  von  Calvin  als 
Erzketzer  verurteilten  Spaniers  charakterisirt  und  somit 
ihm  die  weitere  Absicht  unterschiebt,  dass  er  durch  die 
Verherrlichung  dieses  Ketzers  die  seine  Verbrennung 
billigenden  Reformatoren  herabzusetzen  suche.  Zugleich 
aber  verbarrikadirt  man  sich  durch  solche  Unter- 
stellungen selbst  den  Weg  zu  einer  geschichtlich  treuen 
Auffassung  der  rcformatorischen  Bewegung,  weil  man 
dogmatische  Satzungen  mit  der  Wahrheit  selbst  identi* 
ficirend  die  Verteidiger  derselben  für  die  Repräsentanten 
des  Rechtes  erklärt.  Aus  dem  vorliegenden  neuen 
Bande  seiner  Quellen -Studien  über  Servet  wird  jeder 
unbefangene  Leser  die  Üeberzeugung  gewinnen,  dass 
es  ihrem  Verfasser  nur  um  die  geschichtliche  Wahrheit 
und  ein  gründliches  Verständnis  der  rcformatorischen 
Bewegung  zu  tun  ist  Tollin  beschönigt  so  wenig  die 
Fehler  Senxts  als  er  den  Reformatoren  solche  andichtet. 
Er  behandelt  beide  als  Menschen,  die  redlich  nach  der 
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Wahrheit  gerungen,  viel  von  einander  gelernt  haben, 
dabei  auch  beiderseits  in  Irrtttmer  und  endlich  unter 
dem  Druck  der  Zeitverhältnisse  in  den  Konflikt  mit 
einander  geraten  sind,  der  das  tragische  Ende  des 
alleinstehenden  und  nur  auf  die  Macht  seiner  Ge- 
danken angewiesenen  Spaniers  herbeifäbrte.  Servets 
Loben  und  Entwickelungsgang  liegt  in  Folge  des  auf 
ihm  lastenden  kirchlichen  Fluches  so  im  Dunkeln,  dass 
Hypothesen  und  Konjekturen  eine  grosse  Rolle  spielen 
mQssen,  um  das  Tatsächliche  zu  eruiren.  Wer  das 
bedenkt,  wird  desto  mehr  mit  Hochachtung  von  diesen 
Quellen-Studien  Tollins  erfüllt  werden,  denn  eine  leichte 
Mühe  ist  es  nicht,  aus  sehr  lückenhaften  und  apho- 
ristischen Berichten,  gelegentlichen  Andeutungen  und 
der  Konstellation  der  Umstände  mit  Wahrscheinlich- 
keitsschlOssen  das  festzustellen , was  als  einzig  tat- 
sächliches angenommen  werden  kann.  Tollin  ist  sich 
dabei  wohl  bewusst,  dass  er  von  denen,  die  solche 
Operationen  nicht  zu  würdigen  wissen,  wenig  Beifall 
sich  zu  versprechen  hat.  Aber  was  wäre  überhaupt 
unsere  Geschichtsforschung,  wenn  nur  das  Geltung  haben 
sollte,  was  durch  unanfechtbare  Urkunden  als  Tatsache 
erwiesen  werden  kann?  „Es  giebt  in  der  Geschichte 
viele  Dinge,  die  sich  leichter  anzweifcln  als  beweisen 
lassen“,  und  die  dennoch  auf  Tatsächlichkeit  Anspruch 
haben.  Ein  Mann,  der  solche  Wirkungen  auf  seine 
Zeitgenossen  hervorgebracht  und  von  einem  Teil  der- 
selben schliesslich  so  gehasst  und  verflucht  werden 
konnte  wie  Servet,  kann  weder  ein  oberflächlicher  Kopf, 
noch  ein  eitler  Agitator  gewesen  sein.  In  dem  Leben 
eines  solchen  Genies  ist  begreiflicher  Weise  vieles  un- 
erklärlich. Servet  tauchte  immer  nur  auf,  um  schnell 
wieder  .unterzutauchen.  Nacht  war  es,  wo  seine  Sterne 
strahlten.  Desto  tiefer  aber  muss  die  Forschung  an- 
gelegt werden,  wenn  sic  befriedigende  Resultate  über 
das  Leben  und  Wirken  eines  solches  Mannes  ge- 
winnen will. 

In  dem  vorliegenden  Bande  ist  cs  besonders  das 
Wirken  Servets  auf  dem  Reichstage  zu  Augsbujg  1530, 
sein  Besuch  mit  Butzer  bei  Luther  in  Koburg  am  Schlüsse 
dieses  Reichstages  und  sein  Verkehr  mit  Butzer  und 
verschiedenen  Sektirern  in  Strassburg  und  Basel,  was 
den  Freunden  der  Kirchen-  und  Kulturgeschichte  aller 
Nationen  zur  Beachtung  empfohlen  zu  werden  verdient. 
Der  Verlauf  jenes  Reichstages  wird  an  manchen  speziellen 
Punkten  so  interessant  aufgchellt,  und  das  darauf  sich 
steigernde  Treiben  der  Sektirer  so  scharf  und  gründlich 
beleuchtet,  dass  kein  Geschichtschreiber  jener  Zeit  dieses 
Buch  wird  ignoriren  dürfen. 

Für  die  Entwickelung  der  religiösen  Ideen  aber 
liefern  diese  Quellen • Studien  Aufschlüsse,  die  ihre 
Lektüre  im  höchsten  Grade  fruchtbringend  machen  für 
das  Verständnis  der  religiösen  Kämpfe  in  der 
Gegenwart  Denn  was  im  seebszehnten  Jahrhundert 
begonnen  wurde,  wartet  immer  noch  des  defini- 
tiven Abschlusses.  Je  mehr  jenes  verstanden  wird, 
desto  sicherer  wird  die  Stellung  gefunden,  die  wir  in 
der  Gegenwart  einzunchmen  haben. 

Minfcld  bei  Winden.  B.  Baehring. 


Ines  Parker,  Roman  von  Mario  Uchard. 

(Paris  1S80,  CalmaDo  Livy.) 

Der  Verfasser  sucht  in  dieser  seiner  neuesten 
Arbeit  vor  dem  Leser  die  unvermeidlichen  Konse- 
quenzen zu  entwickeln,  welche  die  Berührung  der 
sehr  gelockerten  sittlichen  Anschauungen  eines  Pariser 
Lebemannes  mit  den  freien  Gewohnheiten  einer  jungen 
Amerikanerin  nach  sich  ziehen.  Beide  Elemente  geben 
selbstverständlich  Veranlassung  zu  den  bizarrsten  Si- 
tuationen, welche  dem  Roman  ein  gewisses  pikantes 
Interesse  verleihen , dabei  aber  die  psychologische 
Wahrscheinlichkeit  der  Charaktere  bedeutend  beein- 
trächtigen. Schauplatz  der  Erzählung  ist  die  grosse 
Welt,  in  welcher  etwas  abenteuerlich  angehauchte  Ge- 
stalten wie  die  der  Miss  Ines  Parker  und  ihrcK  Mutter 
ihr  richtiges  Fahrwasser  finden. 

Der  Hauptfehler  des  Romans  scheint  uns  in  der 
inkonsequenten  Durchführung  des  Charakters  der  Hel- 
din zu  liegen.  Sie  schillert  in  allen  Farben,  scheint 
abwechselnd  Abenteuerin,  Kokette,  dann  wieder  bei 
allen  nur  denkbaren  Freiheiten  des  äusseren  Benehmens 
doch  innerlich  keusch,  harmlos  vertrauend,  die  Gefahr 
der  heikelsten  Situationen,  in  welche  sie  sich  mit  der 
unglaublichsten  Stoicität  begiebt,  kaum  ahnend. 

Nach  dem  unausbleiblichen  Konflikt,  welcher  uns 
nur  als  die  höchst  natürliche  Folge  des  unbegreiflichen 
Mangels  an  Welt-  und  Menschenkenntnis  bei  Mutter 
und  Tochter  erscheint,  wechselt  Miss  Ines  abermals  die 
Rolle  und  erscheint  von  neuen  Seiten.  Sie  hasst  nun- 
mehr glühend  den  Mann,  welcher  ihr  Vertrauen  ge- 
täuscht, will  ihn  aber  trotzdem  zur  Rettung  ihrer  Ehre 
heiraten. 

In  Marcel  de  Chabal,  dem  Pariser  Rou6,  führt 
uns  der  Autor  einen  sehr  bekannten  Typus  vor.  Die 
eigentümliche  Auffassung  der  Situation,  in  welcher  sich 
Miss  Parker  gefallt,  bereiten  dem  routinirten  Lebemann 
die  schwersten  inneren  Kumpfe,  welche  zugleich  einen 
moralischen  Reinigungsprozess  in  ihm  vollziehen  und 
ihm  das  Handwerk  eines  courcur  de  dot,  zu  welchem  ihn 
sein  finanzieller  Ruin  verleitet,  in  seiner  vollen  Ehr- 
losigkeit erkennen  lassen. 

Am  Schlüsse  der  Erzählung  verwandeln  sich  alle 
Di.ssonauzen  in  Harmonie.  Ines  verzeiht  endlich  dem 
reuigen,  nunmehr  von  aufrichtiger  Liebe  erfüllten 
Gatten.  Ihre  Mutter  heiratet  den  Herzog  von  Uruguen, 
eine  Nebenfigur,  die  der  Verfasser  einzig  und  allein 
zur  grösseren  Verwicklung  der  Situation  in  den  Roman 
mit  cingcflochtcu  hat 

A.  V.  S. 


Internationale  Zeitschrift  fDr  Orthographie. 

Wir  werden  ersucht,  folgende  Anzeige  zu  ver- 
öffentlichen, und  bei  dem  Interesse,  welches  wir  bei 
unseren  Lesern  für  eine  verständige  Reform  der  Recht- 
schreibung voraussetzen,  thun  wir  das  gern: 

„Da  in  Folge  der  verschiedenen  ministeriellen  Ver- 
fügungen die  orthographischen  Fragen  in  den  weitesten 
Kreisen  aufs  lebhafteste  diskutirt  werden,  so  setzen  wir 
unsere  Leser  von  dem  bevorstehenden  Erscheinen  einer 
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neuen  Zeitschrift  für  Orthographie  in  Kennt- 
nis, welche,  nach  dem  Umfange  ihres  Programms  und 
nach  dem  guten  Rufe  ihrer  Mitarbeiter  zu  schliessen, 
wohibegrUndeten  Anspruch  auf  allseitige  Beachtung  ver- 
dienen dürfte.  Dieselbe  erscheint  vom  1.  Oktober  d.J. 
ab  unter  dem  Titel  „Zeitschrift  für  Orthographie,  ün- 
parteiisclics  Central-Organ  für  die  orthographische  Be- 
wegung im  In-  und  Auslande.  Unter  Mitwirkung  nam- 
hafter Fachmänner  herausgegeben  von  Dr.  Wilh.  Victor 
in  Wiesbaden“  bei  Wilh.  Werther  in  Rostock.  Zu  streng 
sachlicher  Diskussion  aller  einschlägigen  Fragen  sind 
die  bedeutendsten  Vertreter  aller  orthographischen 
Parteien,  sowie  viele  namhafte  Gelehrte  gewonnen  wor- 
den, so  u.  a.  Sanders,  Wilmanns,  Max  Müller 
Sayce,  Bartsch,  Duden,  Morris,  Kräuter 
Strackerjan,  Fricke,  Imelmann,  Michaelis 
Raoux,  Grabow,  Pitman,  Faulmann,  Sch  rei 
her,  Kraz,  Wiebe,  Fleay,  Bubertag.  Latt 
mann,  Lohmeyer,  Müllendorff,  Pfeiffer 
Milchsack,  Strauch,  Piper,  Krause,  Strat 
mann,  Vollmöller,  Cox,  de  Beer,  Bcissel 
Feeton,  Pagliardini,  Reyer,  Moon.  Indem  die 
Zeitschrift  für  Orthographie  auch  der  zum  Teil  jetzt 
recht  lebhaft  auftretenden  orthographischen  Bewegung 
seitens  der  Ausländer  volle  Beachtung  schenken 
will,  wird  das  Interesse  an  ihrem  Inhalte  ein  noch 
grösseres  sein,  da  wir  stets  von  den  ausländischen 
Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie,  wie 
sie  besonders  in  England,  Amerika,  Frankreich,  Skan- 
dinavien zu  Tage  treten,  in  Kenntnis  gesetzt  werden 
solleu.  Die  ausgezeichnetsten  Kräfte  des  Auslandes 
haben  dazu  ihre  Unterstützung  zugesagt.  Jeder  Autor 
soll  in  seiner  Muttersprache  und  Orthographie  zum 
Abdrucke  kommen,  der  redaktionelle  Teil  des  Blattes 
wird  in  möglichst  neutraler,  von  allen  nicht  allgemein 
anerkannten  Neuerungen  freier  Schreibweise  abgefasst 
sein.  Die  ersten  Nummern  werden  u.  a.  folgende  Auf- 
sätze enthalten; 

Kräuter  (Saargemünd):  .Sprache  und  Schrift.' 

Sanders  (Altstrclitz) : , Einige  Bemerkungen  über 
den  Unterschied  theoretischer  Erörterungen  und  prak- 
tischer Reformen  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie 
und  mein  Standpunkt  in  der  orthographischen  Frage.' 

Sayce  (Oxford):  ,Why  we  want  a reformed 
Alphabet.' 

Strackerjan  (Oldenburg):  ,Das  Bürgerrecht  der 
Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache.' 

Wiebe  (Hamburg):  ,Aphoristische  Bemerkungen 
über  Noch  einmal  der  Silbcnschluss.' 

Faulmann  fWien):  ,Die  Aufgabe  der  Orthogra- 
phie-Reform.' 

Schreiber  (Wien):  ,Die  Orthographie • Reform 
und  der  deutsche  Buchhandel.' 

de  Beer  (Amsterdam):  ,Die  Orthographie  in  den 
Niederlanden.' 

Koch  (Marburg):  ,Dic  Orthographie -Bewegung  im 
18.  Jahrhundert.' 

Grabow  (Oppeln):  ,Das  preussische  Regelbuch.' 

Beisscl  (Kopenhagen):  , Orthographie  in  Däne- 
mark.' 


j Schmidt  (Wismar) : , Werth  richtiger  Schreibung.' 
I ,Dic  Interpunktion.'  ,Die  Aussprache  der  Fremdwörter.“' 


W' ir  fügen  noch  hinzu,  dass  der  Abonnementspreis 
3 Mark  halbjährlich,  bei  monatlichem  Erscheinen,  be- 
trägt. — W'ir  wünschen  dem  sehr  zeitgemässen  Unter- 
nehmen von  Herzen  Erfolg. 


j Die  Comedie-Frangaise  in  London. 

, L.1  ComOdle-Fran(;aUe  h Londres  (1S71  — 187‘J).  Journal  inüdit 
I de  E.  Got.  — Journal  de  V.  Sarcey.  Public«  avcc  uno  intro- 
j ductiou  par  Georges  d’Heylli. — Pari«,  1880.  Paul  Ollendorfr. 

Die  ComiSdie-Frangaise  hat  während  ihrer  bis- 
I herigen  Existenz  drei  Kunstreisen  unternommen,  deren 
I erste  unter  der  Führung  von  Edouard  Thieny  im 
j Jahre  18G8  stattfand  und  sich  auf  die  bedeutendsten 
Städte  des  südöstlichen  Frankreichs  erstreckte,  während 
j die  zweite  und  dritte  unter  der  Leitung  des  Schau- 
I Spielers  E.  Got,  der  auf  der  letzteren  als  Vertreter  des 
i durch  den  Tod  seiner  Gemahlin  an  der  Reise  verhin- 
1 derten  Emile  Perrin  fungirte,  in  den  Jahren  1871  und 
I 1879  ausgeführt  wurden  und  London  zum  Ziel  hatten. 
Erwünschte  Gelegenheit  für  die  erste  und  dritte  Reise 
gab  die  jedesmalige  Renovirung  und  in  Folge  dessen 
der  notwendige  Schluss  des  Theatergebäudes ; die  Reise 
des  Jahres  1871  dagegen  war  eine  vollkommene  Not- 
reise, denn  die  zu  jener  Zeit  in  Folge  des  inneren  und 
äusseren  Krieges  in  Paris  herrschenden  trostlosen  Zu- 
stände wirkten  mit  ihrer  ganzen  Schwere  auch  auf  die 
Comödie-Frangaise  ein.  Nicht  nur  wurde  derselben 
jedwede  staatliche  Unterstützung  entzogen,  sondern  die 
durch  den  Kommuneaufstand  vollkommen  verwilderte 
und  jeder  ordnungsmässigen  Einrichtung  hohnlachende 
Volksmenge  verlangte  in  dreister  Weise,  dass  man 
ihr  freien  Eintritt  in  das  Theater  gäbe  und  unent- 
geltlich vor  ihr  spielte,  welcher  unverschämten  For- 
derung die  Verwaltung  auch  nach  dem  bekannten 
Axiom : „Gewalt  geht  vor  Recht“  nachkommen  musste, 
wenn  sic  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen  wollte,  dass 
man  das  Haus  Molidres  in  einen  Schutthanfon  ver- 
wandelte. 

Auf  diese  Weise  kam  cs  denn,  dass  die  damaligen 
finanziellen  Zustände  der  Comödie  äusserst  zerrüttet 
waren  und  sicherlich  zu  einem  Bankerott  in  bester 
Form  hätten  führen  müssen,  wenn  man  nicht  zu  einem 
der  noch  bleibenden  beiden  Mittel,  entweder  eine  An- 
leihe aufzunehmen,  oder  eine  Reise  ins  Ausland  anzn- 
treten,  seine  Zuflucht  zu  nehmen  sich  entschloss.  Man 
wählte  das  letztere. 

Nach  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  und  Hin- 
dernissen jeder  Art,  um  deren  Ilinwegrüumung  sich 
besonders  Bressant  und  Got  verdient  gemacht  haben, 
vcrliess  am  26.  April  1871  ein  Teil  der  Mitglieder  der 
Gesellschaft,  unter  ihnen  die  bedeutendsten,  wie  Got, 
Delaunay,  Febvre,  Coquelin  u.  s.  w.,  Paris,  während 
die  übrigen  unter  der  Leitung  von  Thierry  die  Vor- 
stellungen daselbst  fortsetzten.  In  London  wurden  die 
französischeu  Schauspieler  Anfangs  sehr  kühl  aufge- 
uommen ; allein  während  ihrer  ungefähr  zweimonatlichen 
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Anwesenheit  diiselbst  verschwand  diese  Gleichgültig- 
keit der  Engländer  immer  mehr  und  mehr  und  endigte 
schliesslich  mit  einem  Bankett,  welches  die  vor- 
nehmsten Mitglieder  der  Londoner  Gesellschaft  zu  Ehren 
der  franzüschen  Gäste  veranstalteten,  und  an  welchem 
Lord  Dufferin,  Disraeli,  Tennyson,  Lord  Granville, 
IiOrd  Lytton  und  andere  hervorragende  Persönlichkeiten 
teilnabmen. 

Welchen  Kassenerfolg  diese  Reise  für  die  Comddie 
gehabt  hat,  ersieht  man  daraus,  dass  nach  Deckung 
sämmtlicher  Unkosten  und  nach  Tilgung  aller  Schulden 
der  Gesellschaft  immer  noch  ein  Plus  von  17000  Fr. 
blieb. 

Die  zweite  Londoner  Reise  der  Comddie-Fran(;ai8e 
fand,  wie  ja  noch  Jedem  im  Gedächtnis  ist,  im  vorigen 
.lehre  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  statt.  Die 
einzelnen  Details  derselben  sind  von  Sarecy,  der  sich 
nicht,  wie  Got  es  bei  der  ersten  Reise  getan  hat  und 
auch  seiner  Stellung  wegen  notwendigerweise  tun 
musste,  darauf  beschränkt  hat,  nur  Tatsachen  anzu- 
führen,  in  seinem  „Journal“  eingehend  besprochen  und 
kritisch  beleuchtet.  Im  Unterschied  von  jener  ersten 
Reise  wurde  diese  zweite  unter  durchaus  günstigen 
Auspicien  unternommen:  die  finanziellen  Zustände  der 
Gesellschaft  waren  gut;  man  war  den  Londonern  nicht 
mehr  fremd  und  konnte  diesmal  ausserdem  in  Folge 
der  Mitnahme  des  gesammten  Personals,  des  Maschi- 
nerie- und  Dokorationsapparates  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit im  Repertoire  eintreten  lassen.  Der  Erfolg 
blieb  denn  auch  nicht  aus;  mit  jenem  materiellen 
von  116  000  Fres.  Reingewinn  ging  ein  durchaus 
künstlerischer  Hand  in  Hand.  „La  vdrit^  est“,  sagt 
Sarcey,  „que  jamais  ä Londres  aucune  entreprisc 
thöätrale  n’a  e.xite  la  memc  Sensation,  n’a  remue  aussi 
profond6mcnt  le  public.“ 

Den  für  die  Aeusserlicbkciten,  gewissermaassen  für 
die  Maschinerie  eines  grossen  Theaterwesens  Inte- 
ressirten,  den  Leitern  solcher  Gesammtgastspiele  (einem 
Chronegk,  Laube,  Possart)  wird  das  Buch  von  bedeu- 
tendem Nutzen  und  prakti.scher  Anregung  sein.  Hier 
sei  durch  die  obigen  Mitteilungen  lediglich  anerkennend 
darauf  hingewiesen. 

Berlin.  Dr.  Fr.  Friedmann. 


Literarische  Neuigkeiten. 


I Von  A.  von  Ilübnen  „Spaziergang  am  die  Welt“  veran- 
1 staltet  die  Firma  Schmidt  & GQntber  (Leipzig)  eine  illnetrirte 
I Prachlauzgabe.  Wir  zwi-irelo  nicht,  da«a  die  Illuatratiunen, 
I ähnlich  wie  die  zn  dem  Werke  , »Indien“,  niebU  zu  wQnzchen 

I'  übrig  laazen  werden;  wie  man  aber  überhaupt  daran  denken 
konnte,  Jenes  oberflächliche  Plauderbuch  im  Praobtgewand  er- 
I scheinen  zn  lassen,  ist  uns  ein  Katsel.  Freilich  sind  die  Pracht- 
I werke  ja  auch  nicht  dazu  da,  gelesen  zn  werden. 

1 

Von  Lorenz  Diefenbachs  grossem  ethnologischen  Werke 
„Völkerkunde  Osteuropas“  erscheint  des  II.  Bandes  erster  Halb- 
band,  welcher  umfasst:  Die  litnslawischo  Vülkergruppc,  nebst 
den  Bulgaren.  Die  Türkische  Familie.  Nachträgo  zum  ersten 
Bande.  — (Darmstadt,  L.  Brill.) 

Von  Max  Nordau  erscheint  ein  neue«  Werk  als  Rrgänznng 
seines  bekannten  Buches  „Ans  dem  wahren  Mllliardenlande“ 
unter  dem  Titel;  „Paris  unter  der  dritten  Bepublik“.  — (Leipzig, 
I B.  Schlicke.) 

i 

„Ilandbog  i den  Danske  Literatur  ndgivet  til  bmg  i skole 
og  hjem“  .af  Sigurd  Müller.  KJi>benbavn.  Forlag  af  J.  II.  Schu- 
bothes  Bogbandel.  1880.  — Kin  übersichtlich  zusammengcstclltcs 
literatnrhistorisches  Lesebuch  für  höhere  Schulklassen  und  zum 
Priratgcbrauch.  Die  ausge\v.ählten  Proben  sind  mit  feinem 
Takt  gewählt.  Das  Werk  (6b0  Seiten  in  gr.  8“)  beginnt  mit 
Bruchstücken  aus  der  älteren  Edda;  namentlich  reichlich  ist  die 
neuere  Zeit  (Oehlenschläger , Paludan  Hüller,  Wergeland  etc.) 
vertreten. 

Ks  braucht  nur  irgendwo  irgeiul  eine  gescheute  Idee  ansgeführt 
zu  werden,  uro  alsbald  ein  Dutzend  Nachahmer  zu  finden.  Nach- 
dem Bret  Harte  mit  seinen  Condensed  novels  begonnen,  kam  flink 
Herr  Mauthner  mit  seinen  ,nach  berühmten  Mustern“  erzählten 
Geschichten  und  Versen,  — und  nun  erscheint  gar  in  Schweden 
ein  Bändchen  „Komaner  i Västflekformat“  (Romane  in  Westen- 
taschenformat) „eftcr  berömda  monster“  von  Gustav  Gullberg, 
! Die  NachälTungen  (anders  kann  man  doch  dergleichen  nicht 
i nennen)  von  Friederike  Bremer,  Sophie  Schwarz  nnd  Fran  Carlün 
j sind  übrigens  recht  gelungen.  — (Stockholm,  A.  Bonnier.) 

Von  der  vortrelTlichen  Sammlniig  „Svenska  Folkvisor“  sind 
bis  Jetzt  sechs  stattliche  Hefte  erschienen.  Für  alle  Forscher 
auf  dem  Gebiete  germanischer  Volkss,age  und  germanischen 
Volksliedes  ist  Jene  Sammlnng  durchaus  unentbehrlich.  >än 
reicher  Anhang  von  vergleichenden  Hinweisen  auf  andere  ger- 
manische Ucbcrliefcrungcn  erhöht  den  Werth  wesentlich.  — 
(Stockholm,  Z.  Uasggström.) 

Neuere  Erscheinungen  der  schwedischen  Literatur: 
„Qlanskis“,  Lustspiel  In  fünf  Akten  von  Frans  Uedberg. 
„Framtidsmän.  En  Bild  ur  Lifvet“  von  Georg  Nordens  von. 
.Frau  FJerdingen  och  Svartbäcken“.  Studier  vid  Upsala 
Akademl,  — von  August  Strindberg.  — (Sämmtlicb  bei  Albert 
Bonnier  in  Stockholm.) 

„Handleiding  voor  de  hoogduitsche  Orthographie,  met  woor- 
denlijst.“  Voor  nederlandscho  scholen  bewerkt  door  T.  Q.  Q. 
Valette.  Breda,  P.  B.  Nieuwenhuijs.  — Der  neuerdings  an  die 
Königl.  Re.alschule  zu  Venloo  berufene  Autor,  der  unsere 
Sprache  und  Literatur  in  Leipzig  stndirte,  hat  hierin  auf  Grund  der 
Normal-Rechtschreibung  der  preussischen , bayrischen  und  üstcr- 
reiehiseben  Regierungen  ein  verdienstvolles  Lehrbuch  der  deut- 
schen Orthographie  für  niederländische  Schulen  geliefert.  Gerade 
für  den  Lehrer  des  Deutschen  Im  Ausland  Ist  die  in  der  deut- 
schen Kcchtschreibnug  herrschende  Verwirrung,  wie  sic  so  arg 
kaum  in  einer  anderen  Sprache  existirt,  unerträglich. 


Uns  liegt  die  erste  Lieferung  einer  .Illustrirtcn  Kulturge- 
gcschichte“  von  Karl  Faulmann  vor.  Da  der  Verfasser  das 
Buch  .für  Leser  aller  Stäudu“  bestimmt , so  ist  nicht  recht 
cinzusehen , warnm  er  seine  Auseinandersetzungen  mit  einer 
Sintflut  von  Etymologien  schmückt,  unter  denen  kaum  eine 
von  bändert  richtig  oder  auch  nur  wissenschaftlich 
ist.  — (Wien,  A.  Hartleben.) 


Schopenhauer  macht  immer  mehr  Schule  in  Frankreich,  was 
wohl  vorzngsweise  seinem  meisterhaRen  Stil  zu  danken  ist.  Die 
Pensees  et  mazlmes  (französisch  von  Bourdeau)  erscheinen  in  dritter 
Auflage.  — Ferner  giebt  A.  J.  Cantacuzüne  eine  reiche  Auswahl 
der  Parerga  und  Paralipomena  heraus : „Apborismes  sur  la  sagesse 
dans  la  vie.“  — (Paris,  Germer  Bailliire  & Cie.) 


Von  der  „Rcalcncyklopüdie  der  chrisUichen  Altertümer“ 
(von  F.  X,  Kraus)  erscheint  schon  die  III.  Lieferung,  welche 
bis  ChrisUanns“  reicht.  — (Frcibnrg  i.  B.,  Herder.) 

Im  Anschluss  an  seine  „Illustrirte  Geschichte  der  dentschen 
Litcratnr“  veiöffentlicht  Otto  von  Leixner  jetzt  auch  eine 
„Illustrirte  Geschichte  der  fremden  Literaturen"  in  zwei  starken 
Bänden  (i\  GO— 7ü  Bogen).  — (Leipzig,  Otto  Bpamer.) 


Xaver  M armier,  der  sprachkundige  Akademiker,  Ueber- 
setzer  Schillers,  lässt  eine  Sammlung  von  Volksmärchen  er- 
scheinen; .Contes  populalres  de  diflercnts  pays,  recueiilis  et 
traduits“.  — (Paris,  Uachettc  ) 

Von  Malte- Bruns  Prachtwerk  über  Frankreich:  „La 
France  Illustrce“  ist  der  erste  starke  Band  fertig.  Er  umfasst 
23  Departements,  — (Paris,  Jules  Ronff.) 
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Die  Facaltd  de  droit  in  Paris  hat  einen  Preis  von  2000 
Francs  anf  die  beste  Arbeit  ansgeschrieben  „Uber  die  verschie- 
denen Arten  der  Ansübnng  des  Wahirecbts  fUr  die  poiitischen 
Kürperscbanen  io  Frankreich  seit  dem  5.  Mai  1789  und  im  Ans- 
lande*.  — Die  Arbeiten,  in  französischer  oder  iateioischcr 
Sprache  abgefasst,  müssen  beim  Sekrctair  der  Fakuität  bis  zom 
31.  März  1882  eingereicht  werden. 

Die  Verlagshandlnng,  bei  der  das  „Chansonnier  historiqne 
du  XVIII«  siOcle“  (Recneil  Clairambauit-Maurepas)  erschienen 
ist , zeigt  an , dass  statt  der  ln  Anssiebt  genommenen  20  Bünde 
die  Sammlnog  nur  12  umfassen  wird.  — Bei  all  dem  vielen  In- 
teressanten, welches  die  bisher  erschienenen  vier  Bünde  bieten, 
war  doch  zu  befürchten,  dass  eine  Keiho  von  20  Bänden  eine 
etwas  zn  starke  Znmutung  fdr  die  Qcduld  der  Leser  geworden 
wäre.  — (Paris,  A.  Quantio.) 

„1  nostri  tempi,  c nuove  liriche“  von  Qirolamo  A rdizzone. 

— Man  traut  seinen  Augen  und  Ohren  nicht,  wenn  man  diese 
stfimpelhaftcn  Versuche  liest,  nach  dem  Vorbilde  Carducci'a 
antike  Veramaasse  zu  verwenden.  Und  dergleichen  schülerhafter 
VersnngetOme  erscheint  in  Italien  so  ziemlich  Jede  Woche  ein 
Band  voll.  „Quod  licet  Jovi“  etc.,  ihr  Herren  Antiken!  — 
(Palermo,  Qiomale  dl  Sicilia.) 

Die  von  Gnstav  Dord  illustrirtc  Ausgabe  des  Orlando 
Furioso  von  Ariosto  ist  bis  zur  10.  Lieferung  vorgerückt.  Die 
Ausstattnng  bleibt  anf  derselben  Höhe  wie  die  der  ersten  Liefe- 
rungen, nnd  wenn  auch  der  Gegenstand  schliesslich  dieselben 
Motive  für  den  Zeichner  wiederholt,  so  ist  doch  die  Vielgestaltig- 
keit Dore'scher  Phantasie  nicht  genug  zu  bewundern.  Die  letzte 
Lieferung  soll  eine  Einleitung  Carduccl's  zu  dem  Werke  bringen. 

— (Milano,  Treves.) 

Das  letzte  Bändchen  der  Sammlung  „Eoglish  Men  of 
Leiters“  enthält  eine  Biographie  Lord  Byrons  von  Prof.  Nksbol. 

— (London,  Macmillan.) 

Ueber  die  waghalsige  Bootfahrt,  welche  Jüngst  von  den 
zwei  Brüdern  Andrews  quer  über  den  atlantischen  Ozean  ausg- 
fübrt  wurde,  erscheint  das  „Log-Buch“,  geechrieben  vom  Kapitaln 
W.  A.  Andrews.  — (London,  GriffUb  & Farran.) 

Edgar  Allan  Poe  wird  eine  zweite  Statue  in  den  Ver- 
einigten Staaten  erhalten.  Edwin  Booth,  der  bekannte  ameri- 
kanische Tragüde,  gab  vor  seiner  Reise  nach  Europa  in  New* 
York  eine  Vorstellung  zum  Besten  des  Denkroalsfonds. 

Einem  von  den  Verehrern  Uawthomc's  innig  gefühlten 
Bedürfnis  wird  eine  Uesammtausgabc  von  dessen  Werken  endlich 
abhelfen.  Sie  soll  in  sechs  Bünden  (mit  24  lllnstrationen)  bei 
Uoughton,  Mifflin  & Co.  in  Boston  noch  in  dieaem  Herbst  er- 
scheinen. 

Als  G.— 8.  Bond  der  von  Professor  Maz  Müller  heransge- 
gebenen  Sammlung  „Sacred  books  of  the  East“  urscheint  der 
Koran  in  einer  neuen  Ueberseizung  von  Professor  E.  II.  Palmer. 

— (Ozford,  Clarendon  Press.) 

Bel  Chatto  & Windus  (London)  erscheint  eine  Sammlung 
der  wiclitigsten  von  Charles  Dickens  bei  festlichen  Veran- 
lassungen gehaltenen  Reden:  „Dickens'  Speeches,  literary  and 
social“. 


Aus  Zeitschriften. 

Das  Athenaeum  Beige  (Nr.  17)  bespricht  eine  französische 
Uebersetzung  des  Romans  „Und  sie  kommt  doch  t“  von  Wilhelminc 
von  Hillern  nnd  meint:  „Lu  talcnt  de  Mmc.  de  Hillorn  nous  sernblc 
trop  robuste  et  trop  implacabic;  on  scrait  tent^  de  la  prier 
d'ütre  pIns  compatissante  ponr  ses  hüros.“ 

Die  Itevue  Seiendßque  (Nr.  10)  widmet  der  bekannten 
Tatsache , dass  die  französische  Bevölkemng  nicht  in  demselben 
Verhältnis  wie  die  der  Nachbarländer  znnimmt,  einen  sehr  ein- 
gehenden Artikel:  „L’inf^conditd  de  la  France“. 

Die  Fuova  Rivista  Jntemazionale , Nr.  5,  enthält  eine 
italienische  Uebersetznng  des  Lnstsplels  „Die  Geschwister“  von 
Goethe. 

Die  Revue  pol.  et  Ult.  (Nr.  10)  bespricht  die  soeben  er- 
schienene französische  Uebersetzung  des  Kleist'schen  „Michael 
Kobihas“  und  knüpft  daran  eine  eingehende  Betrachtung  über 
Heinrich  von  Kleist 


IDer  liebenswürdigen  Kollegialität  des  Direktors  von  Le 
Gaulois  verdanken  wir  die  Mitteilung  eines  in  Jenem  Blatte 
Jüngst  erschienenen  Aufsatzes  über  Flanbert:  „Un  apräs-midi 
chez  Gustave  Flanbert“  von  Gny  de  Maupassant  Bei  der 
vornehmen  Zurückhaltung,  die  sich  der  grosse  Romandiebter 
auferlegte,  ist  diese  Darstellnng  seines  intimen  Lebens  doppelt 
wertvoll.  Der  Artikel  steht  in  Nr.  340  des  Gaulois. 

Die  Revue  philosophique  de  la  France  et  de  LEtranger 
(Nr.  9)  verCffentlicbt  einen  sehr  eingehenden  Artikel  Uber  „Die 
Idee  des  Komischen  in  der  dentschen  Acsthetik“,  von  Ch.  Böoard. 
— In  demselben  Hefte  eine  seitenlange  Besprechung  des  Inhalts 
der  letzten  Nr.  der  St  ein  thai 'sehen  „Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie nnd  Sprachwissenschaft“, 

Welch  ein  liebenswürdiger  Artikel  in  dem  September-Heft 
des  Atlantie  Monthly:  „Intimste  life  of  a noble  German  fsmily“, 
— mit  einigen  verzeihlichen  Irrtümem,  aber  im  Ganzen  wie 
wohltuend  nach  den  nachgerade  in  allen  Ländern  wnehemden 
Tissotiaden ! 

In  Nr.  IC  der  Revista  de  Galicia  (Coruüa)  eine  längere 
Abhandlang  über  „La  mujer  Arübigo-Uispana“  von  Javier 
Simonet 

Die  in  Jokohama  erscheinende  „Japan  Mail"  bringt  einige 
interessante  Daten  Uber  die  Fortschritte  des  Zeitungswesens  in 
Japan  bis  zom  Jahre  1878.  Im  Laufe  des  gedachten  Jahres  er- 
schienen daselbst  ausser  9 englischen,  resp.  französischen  Blättern, 
266  Zeitungen  in  japaoesiseber  Sprache.  Von  diesen  Zeitungen 
sind  im  Jahr  1878  66  neu  gegründet  worden,  während  SO  Biättcr 
zu  erscheinen  aufhörten.  Gegenwärtig  ist  unter  den  128  in  der 
Hanptseadt  selbst  erscheinenden  Blättern  das  verbreitetste  die 
täglich  in  20000  Ezcmplarcn  erscheinende  Zeitung  ,}'omiuri 
Se/iimbun",  Ausserdem  ereebienen  1878  in  Japan  8317  neue 
Werke  in  9967  Bänden. 

Die  belgische  Revue  generale  (Nr.  8)  fährt  mit  ihrer  Studie 
über  die  Disziplinargewalt  in  parlamentarischen  Körperschaften 
fort;  auch  diese  Nummer  bandelt  fast  ausschliesslich  vom  deut- 
schen Reichstag. 


BQcherschau. 

Spanien. 

Gumersindo  de  Azcärate:  Ensayo  sobre  la  bistoria 
dcl  dercebo  de  propiedad  y su  cstado  actual  cn  Europa.  — 
Madrid,  H.  Murillo.  2 Bände  ä 8 Mark. 

Antonio  de  Trueba:  Nuevos  cnentos  popnlares.  — 
Madrid,  llustracion  EspaHala  y Americana.  4 M. 

Lorenzo  Compano:  Diccionario  general  de  la  lengna 
casteltana.  — Paris,  Garnier.  6 M. 

Quintana;  Obras  poeticas.  (Biblioteca  de  antores  esco- 
gidos.)  — Madrid,  Enrique  Teodoro.  3 Bände  ä 1,50  M. 

Francisco  M.  Tnbino;  Historia  del  renacimlento  llterario 
contemporünco  en  Catalnna,  Baleares  y Valencia.  — Madrid, 
M.  Murillo.  25  M. 

Veröffentlichungen  der  ,,RcaI  Academia  de  Bellas  Artes  de 
San  Fernando": 

„Los  Desastres  de  la  Guerra.“  80  Radirnngen  nach  Goya, 
mit  Einleitung  und  Erläuterung  von  Engenio  de  la  Cämara. 
— 40  M. 

„Los  Proverblos."  18  Radiruogen  nach  Goya.  — 15  M. 

Voröffentlichongcn  der  Sammlung  „El  Teatro."  — Madrid, 
Uijos  de  A.  Gallon.  Jedes  Bändeben  1 M.: 

„La  Cachncha.“  Paslllo  hlslörico  • lirico,  in  Versen.  Von 
L.  P.  de  Gnzman. 

„La  noche  antez.“  Monölogo-pcsadilla  von  Juan  Antonio 
Ca  vestany. 

„Por  ftiera  y por  dentro,"  Lustspiel  in  2 Akten  von  äOguel 
Ecbegaray. 

„Los  pavos  reales,"  Lustspiel  in  2 Akten  von  Joeö  N. 
de  Lara  y Tavira. 

„Cambio  de  papeles."  Jugucte  cömlco  von  Jooö  Maria 
RIncon. 


9SC  Alle  In  dieser  Nomner  aiigezeigten  und  enrilhaten  Bücher  und  Zeitschriften,  ancb  einzelne  Nuamem,  eind  za 
beziehen  durch  die  intemntioaale  Baobbandluag  von  Wilbela  Friedrich  in  Leipzig. 
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Verlag  von  WILHELM  FRIEDRICH  in  Leipzig. 


Siinuntliche  Werke 

von 

«Tuliue  Mesezai. 

Neue  vermehrte  nnd  darch  eine  Biographie  dea  Dichtere  von  dem 
Sohne  dceeelben  bereicherte  Auflage. 

Mit  Mosen’s  Portrait. 

Erscheinl  in  eUg.  AusstaUung  in  Ui  vierzehntägigen  Liefe- 
rungen (ä  S—9  Bogm  in  .S“)  iir  nur  je  75  Pfader  in  6 Bänden 
br.  M 12.  — eleg.  geh.  M 15.- 
Dlc  Werke  eines  iiaecrcr  populärsten  Dichtere  der  neuesten  | 
Zeit,  des  Sängers  von  „Zu  Mantua  in  Banden“  nnd  des  „Trom- 
peter an  der  Hatzbach“  verdienen  neben  den  Werken  von  Schiller 
nnd  Qöthe  einen  Platz  in  der  Privatbibliothek  Jeder  gebildeten 
deutschen  Familie. 

Bestellungen  auf  die  Lieferungsausgabe,  wie  auf  das  voll- 
ständige Werk  nehmen  alle  Buchhandlungen,  wie  auch  die  Ver- 
lagsbnchhandlung  entgegen. 


AnspMeLnstspleleTOßHoffire. 

In  fünffils.sigen , paarweis  gereimten  Jamben  übersetzt  von 

Prof.  Dp.  Adolf  Laun. 

Mit  MoIHire's  Portrait. 

In  8".  In  eleg.  Ausstattung  hr.  M.  4. — , eleg.  geb.  H.  6. — 
Bei  dem  steigenden  Interesse,  das  jetzt  io  Deutschland  von  Seiten 
der  Schule,  Universität,  Literatur  und  Bühne  dem  grössten  Lustspiel- 
dichter  Frankreichs  zugewendet  wird,  ist  diese  neue  Uebersetzung, 
die  die  Sinnestreue  möglichst  wahrend,  nach  formaler  Vollendung, 
lieinheit  des  Keims  nnd  sprachlicher  Eleganz  gestrebt  hat,  wohl 
eine  zeitgemilsse  zu  nennen.  Durch  die  Mcnemng  der  Wahl  des 
fünffUssigen,  paarweis  gereimten  Jambus  wird  der  Geist  desOriginals 
am  besten  gewahrt.  Die  Moliöre’schen  Lustspiele  in  Lann’scher 
Uebersetzung  werden  Kepertoirestilcke  aller  besseren  deutschen 
Bühnen  werden,  sie  eignen  sich  wie  keine  andere  Uebersetzung 
auch  zur  Privatlektüre.  Der  Name  des  Verfassers,  der  sich  durch 
seine  Moliöre-Arbelten  einen  ansgebreitelen  Ruf  erworben  nnd  auf 
diese  Arbeit  jahrelangen  Fleiss  verwendet  hat,  bürgt  für  die  Ge- 
diegenheit derselben. 


Bninnenann,  Dr.  Karl:  Hazimilian  Kobespierre.  Ein  Lebensbild  I 
nach  zum  Teil  noch  nnbenutzten  Quellen,  br.  M 4,50.  | 

Fries,  T.  M.  Prof,  und  Dr.  Gottth.  von  Leinburg:  A.  E.  Freiherr 
von  Nordenskiüld  und  seine  Entdeckungsreisen  IS58  bis  IS7‘J. 
Mit  2 Portraits,  1 Ansicht  der  „Vega“  nnd  1 Karte,  br.  M 1. — 
Kätscher,  Leopold:  Bilder  ans  dem  ongliscbcn  Leben.  Studien 
und  Skizzen,  br.  Jf  6. — 

Ksrtbeny,  K.  M.:  Petüfl's  Tod  vor  dreissig  Jahren  nnd  Jökal's 
Erinnerungen  an  Petöfl.  Uistorineh-Iiterarlscho  Daten  und  Ent- 
hiilluogen.  Mit  einem  Plan  der  SchlachtbeiScbässburg.  br.  J/2. — 
Kulps,  Wilh. : Lafontaine,  seine  Fabeln  und  ihre  Gegner,  br.  !U  3.G0. 
Peohnik,  Alex.;  Goothe's  „Hermann  und  Dorothea“  und  „Herr 
Thaddäus“  von  Minkiewlcz.  Eine  Parallele,  br.  it  2. — 
Pervanoglu,  Dr.  J.:  Cultnrbilder  aus  Griechenland.  Mit  einem 
Vorwort  von  Sr.  Ex.  dem  griech.  Minister  Io  Berlin  A.  K. 
Rangabc.  br.  51  -1. — 

Schanz,  Pauline:  Adam  Gottlob  Oehlenschläger.  Zu  dessen 
hundertjährigem  Geburtstag,  br.  .<f  0.50.  < 

i 

Bergei,  Dr.  J.:  Die  naturwlssenschaflliehen  Kenntnisse  der  j 
Talmndlsten.  br.  M 4.— 

— Geschichte  der  ungarischen  Juden,  br.  51  3. — 

Floigl,  Dr.  V.:  Die  Chronologie  der  Bibel  des  Manetho  und  Beros. 
br.  51  8.— 


Reiahardstoettner,  Dr.  C.  von:  Die  plautioisrhen  Lustspiele  in 
späteren  Bearbeitungen.  I.  Amphitruo.  br.  51  2.80. 

Schütz,  Prof.  U.:  Sophokles-Studien.  Antigone,  br.  M 0.00. 


Allan,  George:  Fluch  der  Liebe!  Novellen,  br.  51  3. — 

Beoquer,  G.  A. : Ansgewählte  Legenden  und  Gedichte.  Ans  dem 
Spanischen  Uberiost  von  A.  MeinhardL  br.  ilf  3.— 

Bernardinl,  Fr.:  Novellen.  Aus  dem  Italienischen,  br.  51  3.— 
Hohenzlel,  Erich:  Auf  der  Wablstatt  des  Lebens.  Roman, 
br.  M 5. — 

Kremnltz,  Mite:  Nene  rnmänlsche  Skizzen,  br.  M 3. — 
Pervanoglu,  j.:  Historische  Romane  ans  dem  byzantinischen 
Kelche.  Bd.  I.  Andronik  Comnenus  Bd.  II.  Kaiser  Alexius, 
br.  ä Bd.  3/  2.50. 


Dichtungen  des  Auslandes 

In  vonüglieheo 

Serie  I,  Elzevir-Ausgabcn. 

Bd.  I.  Gioeni  Cardticel:  Ansgewahlte  Gedichte.  Metrisch 
Qbersetzt  von  B.  Jacobson.  Mit  einer  Einleitung  von  Karl 
Hillehrand.  br.  51  3.—,  «leg.  gcb.  M 4.— 

Bd.  II.  Chaneer's  AtisgewUhlte  kleinere  Dlehtnngen.  Im  Vers- 
maasse  des  Originals  iu  das  Deutsche  übertragen  n.  mit  Erörte- 
rungen versehen  v.  Dr.  John  Koch.  br.  51 2. — , eleg.  gcb.  Jf  3.— 

Bd.  III.  Irls.  Dichterstimmeu  aus  Polen.  Auswahl  und  Ueber- 
setiung  von  Heiurioh  Nitschmann.  br.  3/  5.—  eleg.  geb.  M 0.— 
(Volksausgabe  br.  M 3. — ) 

Bd.  IV.  Lather  Im  Spiegel  spanischer  Poesie.  Bruder  Hartin’s 
Vision.  Nach  d.  IO.  Aufl.  der  Dichtung  unseres  Zeitgenossen 
D.  Caspar  Nunez  de  Arce  im  Versmaass  des  Originals  über- 
tragen von  Dr  Joh.  Fasteurath.  br.  Jf  1.50,  eleg.  geb.  ,»f  2.50. 

Bd.  V.  Andlna.  Eine  Answ-ahl  aus  sfidamerikanlschen  Lyrikern 
spauiseher  Zunge.  Uebertragen  von  L.  Darapsky.  br.  Jf  2.60, 
eleg.  geb.  51  3.50. 

Bd.  VI.  Lieder  des  hellenischen  Hlrza*SclialTy  Athanasius 
Chrlstöpnios,  nebst  einer  Auswahl  von  Liedern  und  Gedich- 
ten helleuischer  Zeitgenossen.  Im  Vorsmaasse  der  Originale 
übertragen  von  August  Boltz.  br.  51  2.50,  eleg.  geb.  Jf  3.50. 

Bd.  VIL  AusgewUhlte  Gedichte  von  Björnstjerne  BJBrnson 
und  anderen  zeitgenössischen  nordischen  Dichtern.  Metrisch  über- 
setzt von  Edmund  Lobedanz.  br.  Jf  4.—  eleg.  gcb.  Jf  5.— 

Bd.  VIII.  Neruda's  kosmisch«  Lieder.  Ans  dem  Böhmischen 
übersetzt  von  Pawikowskl.  br.  Jf  1,20.  eleg.  gcb.  Jf  2.20. 

Serie  II.  In  8«. 

Arany)  Job.:  König  Bnda’s  Tod.  Ein  Epos  ans  dem  Ungarischen 
übersetzt  von  Albert  Sturm,  br.  Jf  3. — , eleg.  geb.  51  4. — 

Foscolof  Ugo:  Von  den  Griiberii  (Del  Sepolcri).  Ein  Gedieht  aus 
dem  Italienischen  übersetzt  von  Paul  Heyse.  Jf  1. — 

Longfellow : Die  goldene  Legende.  Uebersetzt  von  Elise  Freifrau 
von  Hohenhausen,  br.  Jf  4.—,  eleg.  geb.  Jf  5.— 

Petöll:  Der  Wahnsinnige.  Uebersetzt  von  Hugo  von  Meltzl.  SO  Pf. 

Slowackl : Maria  Stuart.  Drama  in  fünf  Aufzügen.  Uebersetzt 
von  Ludomil  German.  Jf  2.— 

— In  der  Schweiz.  Unbersetzt  von  L.  Kurtzmann.  br.  Jf  1.60. 

JVlIslockl,  Dr.  H.  von:  Hnidoblüthon,  Volkslieder  der  transil- 

vanischen  Zigeuner,  br.  M 1. — 

— EineHlldebrands-Ballade  d.  transilvanischen Zigeuner,  br.  JfO.50 


Fischer,  Wilh.:  Atlantis.  Ein  Epos  in  nenn  Gesängen, 
br.  Jf  4.— 

Rohde , U,;  Kaiser  Wilhelm  der  Erste  oder  Bnrbarossa'a  Er- 
lösung. Ein  Epos.  br.  M 3.—,  eleg.  geb.  Jf  4. — 


Engel,  Dr.  Ed.:  Die  Uobcrsetzangsseucho  in  Deutschland.  Dritte 
Auflage,  br.  Jf  0.80. 

Helier,  0.:  Paul  Lindau  als  Uebersetzer.  br.  Jf  0.75. 
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Ita  VorUgo  dfr  UnWrttlchuetfn  enchclat 


Allteneiae  Deilsclic  Sliienlen-ZEilMii  j 

XX  unter  Rodaclioa  von  l>r.  Max  BAumgurt»  Borlln.  ^ 


Allen  Htodireuden  deutiohrr  Zunge,  «owio  den  ^lun  K«rTen'%  denen 
lU»  Hen  noch  warm  Kh)«g(  fUr  di«  golden«  Zeit  der  Jugeudlraume  eel 
die  „Sludeoteii-ZeUang**  aufe 'Wurniktv  ezujifublen.  X>ie«ellH?  wini.  trvlem 
•ie  xicli  Auf  einen  neutralen  StAod|iunkt  atelU,  und  einer  Jeden  Partei* 
rlclitong  ferotult,  AuaaolilieAdlcb  nur  aolcUo  betten  l^ehandeln,  welebe  für 
die  btndirMtwlen  ganx  Itveonders  von  Intei>‘we  elod.  HertorrAgea<le^bri(t' 
steiler  de«  In*  und  Auslandeii  sind  Ihre  Mitarbeiter. 

Die  ^8tudeiiten*Zoituog**  nrscbelnt  ji'dcn  ^onabend  in  grossem  Format 
0**  8 Selten  stark,  und  kostet  bei  allen  Buchliarxllutkgen  u.  Pohtanslalteo 
viert«l)Al>rlloh  mxr  3 IVIsirk. 

Himmtliche  Kuanem  des  Quartals  werden  prompt  nachgetiefert. 

Beitrage  wardeii  darcU  die  Unterieichneten  erbeten. 

XnsH»rtiAusiprt»lM:  pro  dgeopaUene  Nonpateille*Zcllo  CO  1/1*. 


BKBLI>*  S*>  PrloieiulraMC  71. 


IHRiNG  9t,  FAHR£NH0LTZ. 


Für  Freunde  und  Förderer  der  Himmelskunde  I 

Der  lilninlUcben  Oeheltunlase  lluImeUch  zu  sein,  ist  dio  Aurgabo  der  liu 
13.  Jabrirang  siehetiiinn 

QTIYYYTQ  ZfltAchrlft  fQr  popolara  Aatronontf*  Z*;iitraM>rgan  fbr 
^YYIXUiCs  alle  Freuu<lc  und  Kurderer  der  Hioin*rWliun*le.  liernuK* 
gegeben  nnter  Mitwirkiing  hervorragender  FAclmmuner  n.  nsironomiteber 
Schriftsteller.  Uedaktenr  Dr*  Hera*  T.  Klein  in  Köln.  13.  Hand.  1^  Hefte 
(18M)).  MoDAtllch  jo  1 Heft.  Pro  dahrgnug  lu  Mark.  (Wird  nur  gar«JalirJg 
•bgrgebenf) 

Bio  Zeitarhrift  bringt  in  allgetnein  verstuudlicher  Sprache  was  die  Wisaen* 
Schaft  dambor  lehrt  und  lenkt  dl«  Aufinarksamkett  dect  wUsbegiertgen  Lesers 
auf  dl«  Wunder  doa  geatlinb'n  HlmmeU  bin.  ao  dtmieUNm  manclien  gnnuM* 
reiuboo  Ab«ud  >ervchafTend.  Prächtig  ausgeführtti  7’afeln  venititu-lu  das 
Vurstandntjo. 

Jode  PostAMtalt  und  Buchhandlung  niinai  Bestellatigoo  entgegen,  die 
Verlagahaivilung  von  Karl  Srboltxr  in  Lei|«ig.  Kn>nieuslraas<>  |0,  liefert  bei 
Biiisenduog  des  Betragt^  aelist  M 1.2U  Poilukoeteu  auch  direkt  an  dio  p|». 
Betleller. 


SJerlofl  oon  ^r.  ^0*'-’^  <?c*P3*a- 

3u  bcjit^cu  bur<4  alle  9)uc()i)aiibluii9«n: 

^0jarf 

na(^  ben  €<^ilbcrungcn  {einer  B^itficnoffrn 

oon  Dr.  Cndiotg  lto|{l. 

9)it  brn  einmiffen  non  9lS)ort  al«  ftnobr  nab  Vlann,  Confianje 
Ot0]BTt,  ffomilie  Rojart. 

Sä  iBogen.  ^rrt0  ts  wf.  (Brbimbtu  7 üu  ’i^f. 

Jiibaltswricidiniß. 

I.  9(ud  ber  frübcficn  ttinbbeit. 

II.  $on  ben  erften  Xunftrciien. 

III.  5)e«  Itnaben  erfteS  Slnftreten  in  'i*ari3. 


IV.  3n  (htglanb,  Sranlieid^  unb  ber  Si^ioeij. 
f.  ®ie  crfle  Oper. 


VI.  Cer  3:riiunpf)jufl  in  SlaHm- 

VII.  ®ie  große  SJarifer  9tei{e. 

VIII.  aWoiort  als  ®fann. 

IX.  SMojiart  als  Süitffler  unb  9Hen{(^. 

X.  Scribnliibe  ÜSegegnungeu  unb  ^mjelbcric^te. 

XI.  Sorfilib  .Verbürgte  Slnelboteii". 

XII.  Sie  lebten  licben^jabrc  unb  ber  Xob. 


Bilder  ans  dem  ^tfaß 


in  52  atotOBrapbien  aa4  btr  SRatnr 
Don  C5.  in.  (Eifert. 

SIHt  erfäutembetn  Ztft  non  3-  (Rüting. 

Ciur  SNoral  g«lta  4^67  cm.  ^ilbacilie  Si(SI  cm. 

3n  engl,  fcinroanbiiEinbunb  mit  (Solbtitel  imb  (Solbfrijnitt, 
nTclallrofeltrn  imb  ‘Knöpfen. 

^oiVIrsont  gtbunboi  Wr.  61.—.  aiiflcliunbcn  OT(.  30.—,  Warpe  Uierjii  IVf.  10.— 
etnwlBt  lBI6lln  Wf.  etnlad)  oebuiibtn  Wf.  40.—. 


Das  ttiicrrcid)  tin  Dolkonmnbt. 


eine  ^umoriftifdie  Staturgefc^ic^te 

von  Dr.  ^cdicua. 

Alt  SnltlaUn  dop  34111t. 

CIt.  8.  le  Sonrii.  Sretl  Wt.  4.—  ®cU.  Clea-  Rfb.  Wl.  6, 

fn  sntalfSe  Aarirr  (Kc.  293  roa  13.  Xc«.)  Mnibt: 

»Utii  ganj  eiiainrlltc  iHuil),  an  tegm  Wateiinl  bei  3teila|1ee  ntdit  iveiilper  als 
30  ttatfcc  eclammeli  bat.  Jlrbt«  aeflilRelie  SJett,  »clAr4  nur  in  irnenb  einet  Kk- 
jiebuna  ju  einem  Xbiere  Webt,  gelte  es  ol*  CJlb,  al4  SiSImrl  ober  al»  Sob.  rrWbrt 
hier  eine  nuatiibilidif  Xeflntlioii  In  cbenlo  geillteiibrt  lole  b"nioti|tl|<btt  Wclic. 
Za«  Wiub  biriet  einen  uneiidifpfllibeni  Eibab  grgUgrller  tborte  unb  iä  ein  elitenbri 
Heugnlfl  beuilibet  Krünbliibtcii  unb  beuiwvii  Samnelgel|e(.  Wogt  ble  ®unfl 
be«  ^ubliliim*  bem  SkilaHet  ein  araiiiMicni  leinet  WlilXR  bilbm.' 


Auggegebea  wurde: 

Antiq.  Büoher-Verzeiohniss  Nr.  131. 

Aellcre  u.  neuere  fraiizös.  Literatur. 

Berlin  W.  53  Jägeretr.  J.  A,  StargardL 


II  Gloraale  Napolitano  dl  Fllosofla  e Lettere,  Selenze  Morali 
e Polltiche,  diretto  dal  Pror.  Prancesco  Piorentino,  coinpUato 
da!  Prof.  I C.  M.  Tallarigo  e C.  Petitti  e redatto  d.al  piü  illnitri 
e rlnomati  scrittori  Itallaoi,  b eotrato  nel  VI  anuo  di  vita.  Preizi 
d'asgoclazionc  = Per  l'Italia  — anno  Lire  16.  — scmcstre  Lire 
9.  = Per  l’Katero  — anno  Lire  18.  — scmcstre  Lire  lU.  Uft- 
cio  di  Direxione  cd  Amministrazlone  in  Napoli,  Via  bfezzo- 
cannone  No  104.  — Per  la  Germania  presso  Onglielmo  Pried- 
rieh,  llbrajo-editorc  a Lipsia. 


Vorlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunechweig. 
(Zn  beziehen  durch  Jede  Bucbhandlnng.)  ■ 


W.  Assmann’s 


Geschichte  des  Mittelalters, 
von  375—1492. 


Zur  Fürdernng  des  Qacllenstmliums,  für  Studirende  und  Lehrer 
der  Geschichte,  sowie  zur  Selbstbelehrung  für  Gebildete. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage  von  i>r,  CrnBt  Meyer. 
(Zugleich  als  zweiter  Thcil  zu  Assniann’s  Handbuch 
der  allgemeinen  Geschichte.) 

Kruti*  Abtliriluug.  In  xwm  LlcfcruDgeii . gr.  S.  geh.  Fr«4«  iim.  7 M 70  H. 
/weit«  AhlheUaug,  In  zwei  l.icfcruugiin.  gr.  S.  geh,  Pxeli  xur.  S U, 


Soeben  wurde  ausgegeben ; 

Die  Nation  und  der  Bundestag. 

Ein  Beitrag 

zur  deutschen  Geschichte. 


Von 

Karl  Fischer* 


34  Bgn.  Preis  Hark  7. 

Auf  Grund  eines  sehr  amfangrcicbcn  amtlichen  Materials- 
soweit  ca  dem  Herrn  Verfasser  durch  Erlanbnis  des  lienni 
Itcicbskanzlers  und  der  üirection  der  prenss.  ütaatatrcblre  zo- 
gringlicb  war,  werden  in  8 Büchern  die  Organisation  des  Rande« 
und  des  Bundestags,  die  Behandlung  des  Kechtswesens,  der 
Staatsverwaltnng,  der  auswärtigen,  der  militärischen  Angelegen- 
heiten, der  landständischen  Verfassungen,  die  Schleswig -llot- 
stuinische  nnd  die  Deutsche  Frage  zur  Darstellung  gebracht 
Verfasser  bc.absichtigt  durch  seine  Arbeit  der  Nation  eine 
sachlich  begründete  Kinsiebt  in  ihr  Cflcntlichcs  Leben  nnter  dem 
Bunde  zu  gewähren  nnd  erboflt  als  das  Reanltat  derselben  einen 
um  so  wärmeren  Anschluss  an  das  Kcicb,  eine  am  so  kräftigere 
Uitarbeit  bei  dem  Wciterb.'in  und  der  Befestigung  deneiben. 

Leipzig,  August  1880. 

Faes’s  Verlag  (R.  Reisland). 


Verlag  von  H.  Krumbhaar  in  Liegnitz. 


AUpeioe  Fomeiilelre  Tor  Kist  mi  Geieiiie 

oder  das  Wesen  und  die  Anwendung  der  tektonischen 
Qmnd-  nnd  Knnetfonnen. 


Erläutert  dureb  Beispiele. 

Zum  Gebrauche  beim  Unterricht  in  technisclien  Lehranstalten  und 
zum  Scibstuntcrriclit  für  Techniker,  Künstler  und  Kanstfrennde 
bearbeitet  von 

J.  J.  Cbr.  Matthias,  Königl.  Gewerbeschnllcbrcr. 

Hit  36  Bildtafeln. 

Preis  4 Mark  40  Pfg. 

Vorräthig  in  allen  Buchhandlungen. 


Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes. 


neUcIlaagta  atbrnea  alle  BachkaadlaBgea  and  PosUaataltan  dea  la«  aid 
Aatlandea  aa. 


Zaiendannn  wie  Briefe  lär  die  Bedaktlon  »lad  fraaco  an  Herra  Dr.  BA 
Bazel,  Berlin  W.,  Lfitrow.urer  II,  — fOr  die  Kzpedltlea  aa 
die  Verlagahondlaig  ron  Wilhelm  Friedrich  la  Lelpaig  aa riehlM» 


Aaztlgea  werden  die  8 ipall.  Zelle  mit  80  Pf.  berechnet. 


Für  tlle  RfMlaktlon  vcmntwortlleb : Dr»  Edurd  Kiipel  in  Btrlta*,.  * 
V^lof  Ttm  Wjlheli^Krlfdiieli  ln 


Druck  von  EiaU  Htmaiafi  In  LOpUf« 
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in  i me  Liierm 

Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 


'ffScfaentlleh 

e^fao  Kummer  von  12  — Iß 
i)op|ieU|i»ltlK«n  8rU«a. 


QegrAndet  im  Jahr«  18  3 2 von  Joseph  Lehnann. 
Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin,  W. 


Preis  Tierteljahrlioh 

4 Mark  m 2*4  UaU«ii  m 

6 frmnu B 4 .Miiinp  = 1 iMUr  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzitf. 

t=  i Bob.1  P«s<i.r.  r o 


Abonnements 

für  In«  un4  AiuUad  darob 
aU« 

Bnohbandlnngen, 

P<»«lAiut«r  and  direkt  durcli  dl# 
Verlagsbaodluog. 


49.  Jahrg.] 


Leipzig,  den  9.  Oktober  1880. 


[Nr.  41. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  «ns  dem  Inhalt  des  ,,Maga2ln*‘  wird  auf  Grund  der  Qesetse  und  internationalen  TertrXge 

7.nm  Schutze  des  geistigen  Eigenthnms  untersagt.  ^ 


Inhalt.  Bentschland  and  das  Ausland : Polnische  Dichter  und  Ihre  deutschen  Freunde  (Kurtsmann).  &69.  — Frankreich: 
.L'amour  au  vlllage“,  von  Camille  Fistle  (0.  Ueller).  571,  — BSnemark:  Johannes  Carsten  von  Hauch  (Pauline 
Schanz).  572.  — Nordamerika:  Mark  Twain.  Ein  amerikanischer  Humorist  (Eduard  Engel).  575.—  Niederlande: 
Ein  holländischer  Satiriker  (Trauttwein  v.  Helle).  579.  — Kleine  Kundsobau:  Beiträge  zur  Volksetymologio.  — 
Ein  Jugendgedicht  Lcopardi's.  — Isländische  Volkslieder.  560.  — Bpreebsaal  des  Magazin:  582.  — Literarische 
Neuigkeiten:  682. 


Deotschland  nod  das  Auslaod. 


Polnische  Dichter  und  ihre  deutschen  Freunde. 

In  Nr.  6 dieses  Jahrgangs  haben  wir  hier  eine  An- 
zahl von  Schriftstelleni  und  Dichtern  besprochen,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  der  polnischen  Lite- 
ratur bei  uns  Aufnahme  und  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen. Die  Anzeige  der  „Iris“  von  Nitschmann 
gab  uns  erwünschte  Gelcgenlieit,  einen  der  bedeutendsten 
Vermittler  polnischen  Schrifttums  jenem  Kreise  anzu- 
reihen. Herrn  Dr.  L.  German  den  Lesern  des  Maga- 
zins als  einen  gewandten  Uebersetzer  und  wohl  unter- 
richteten Berichterstatter  auf  dem  Gebiete  polnischer 
Literatur  darzustcllen,  hiessc  Holz  in  den  Wald  tragen. 
Um  aber  den  Kreis  zu  schliessen , bleiben  uns  einige 
Namen  zu  registriren. 

Dr.  Zipper  in  Lemberg  hat  mit  der  Ueher- 
setzung  der  „Maria“  Malezewski’s  seine  Tätigkeit 
begonnen.  Dies  Gedicht  hat  ein  für  Deutschland  seltenes 
Glück  gehabt.  Die  Schilderungen  der  Ukrainischen 
Steppen,  die  an  Brandts  Bilder  erinnern,  — die  wie 
von  Matejko’s  fester  Hand  markig  gezeichneten 
Charaktere  der  bandelnden  Personen,  — der  düstere 
Stoff  und  das  vom  Dichter  darüber  ausgegossene  grauen- 
hafte Licht  rechtfertigen  diese  dem  Gedichte  von  uns 
gewordene  Aufmerksamkeit.  Von  den  vier  früheren 
Uebersetzungen  ist  die  Vogels  (Leipzig  1845  bei 
Brockhaus)  die  bekannteste  und  nicht  olme  Verdienst. 

Ernst  SchroIIs  Nachdichtung  (Krakau  1856)  ist 
unverdientermaassen  verschollen,  woran  wohl  der  Ver- 
lagsort die  Schuld  trägt.  Dr.  Weiss  hat  bei  seiner 
Version  (Leipzig  bei  lieklam)  leider  ein  nicht  ent- 


sprechendes Metrum  gewählt  und  dadurch  selbst  den 
Wert  seiner  Arbeit  vennindert.  Die  Nitschm  ann’schc 
Bearbeitung  endlich  (zuerst  im  Album  ausländischer 
Dichtung,  Danzig  1868,  dann  im  Polnischen  Parnass, 
Leipzig  1875)  zeigt  bei  den  fe.ststehenden  Vorzügen, 
die  alle  Arbeiten  Nitschmanns  auszeichnen,  zwei 
schwache  Punkte:  die  vom  Original  abweichende  Ein- 
teilung des  Gedichtes  und  eine  nicht  wohl  zu  be- 
gründende Verkürzung  desselben  gegen  das  Ende  hin. 
Dazu  kommt  als  fünfte  die  Uebertragung  Zippers  i 
(Hamburg  1878  bei  Grüning).  Sie  ist  von  der  Kritik 
gebührend  anerkannt  worden  und  kann  mit  den  besten 
ihrer  Vorgängerinnen,  SchroIIs  und  Nitschmanns, 
wohl  rivalisiren;  wie  denn  auch  Dr.  Blumenstok 
seiner  mit  feinem  poetischen  Gefühl  und  Verständnis 
geschriebenen  Analyse  dieser  Dichtung  (Dioskuren 
Wien  1879)  beide  Uebersetzungen  Nitschmanns 
und  Zippers  zu  Grunde  gelegt  hat,  womit  unser 
Urteil  über  Beider  Leistungen  bestätigt  wird. 

Von  anderen  Arbeiten  Zippers  heben  wir  noch 
hervor  die  Uebertragung  der  Schluss  - Episode  von 
Mickiewicz’s  „Uzriady“  (Petersburg,  — Hamburg  1878, 
Grüning).  Es  existirt  zwar  eine  ziemlich  gleichzeitig 
mit  dem  Originale  unter  den  Augen  des  Dichters  ver- 
anstaltete deutsche  Ausgabe  („Russland“,  übersetzt  von 
P.  L.  und  F.  N.  Paris  1883);  sie  ist  aber  schon  so 
selten  geworden,  dass  sie  fast  gar  nicht  zu  erlangen  ist. 
Insofern  war  Dr.  Zippers  Uebersetzung  eine  willkommene 
Gabe,  umsomehr  als  die  Dichtung  selbst  der  Uebertragung 
im  höchsten  Grade  weit  ist.  Johannes  Sch  er  r 
sagt  davon:  „Die  kostbare  Schilderung  Petersburg 
ist  ein  blutigroter  Notschrei  gegen  die  hcrandringende 
russische  Barbarei,  ein  Notschrei,  dem  der  tlammendc 
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Zorn  den  bittersten  Sarkasmus,  den  geisselndstcn  Hohn 
beimischt.  * 

Zippers  Uebersetzung  ist  fiiessend  und  treu, 
im  Ausdrucke  edel  und  gewählt,  somit  des  Dichters 
würdig. 

Als  die  beste  Arbeit  Zippers  erscheint  uns 
jedoch  die  Nachdichtung  der  „heiligen  Familie“  von 
Bohdan  Zaieski,  dieses  wie  mit  Kaphaerschen  reinen 
und  grossen  Contouren  gezeichneten  Gemäldes  der 
Kindheit  Christi.  Zipper  hat  darin  die  ganze  Innig- 
keit und  Anmut  der  Sprache  Zaieski ’s  erfasst,  was 
vielleicht  nie  erreicht  worden  wäre  mit  Beibehaltung 
des  Reimes,  einer  bei  vielen  Uebersetzungen  sehr 
überflüssigen  und  mehr  als  — zweifelhaften  Zierde. 

Mehrerer  seiner  in  Zeitschriften  zerstreuten  Ueber- 
setzungen kleinerer  Gedichte  von  Pol,  Mickiewicz 
u.  A.  wollen  wir  hier  nur  kurz  Erwähnung  tun,  ohne 
den  Wunsch  unterdrücken  zu  können,  dass  es  uns 
glücken  mochte,  für  die  vielen  auf  diese  Weise  ver- 
zettelten, oft  sehr  schönen  Uebersetzungen  einen  Ver- 
leger zu  Anden,  der  sie  als  einen  Ergänzungsband  zum 
Polnischen  Parnass  von  Nitschmann  herauszugeben 
gewillt  wäre.  Wir  begegnen  da  stattlichen  Namen, 
wie  Justinus  Kerner,  Lenau,  Gustav  Schwab,  Kob. 
Prutz,  W.  Constant  (C.  v.  Wurzbach)  u.  A.  m.,  die 
von  der  polnischen  Dichtcrau  hier  und  da  ein  Blümchen 
abgepflückt  haben. 

Ohne  indiskret  zu  sein,  können  wir  verraten,  dass 
in  Herrn  Zippers  Manuskripten  noch  Manches  druck- 
fertig  daliegt  Uebrigens  brachte  der  neueste  Jahrgang 
der  „Dioskuren“  eine  grössere  Originaldichtung  von  seiner 
Hand,  einen  Tag  aus  dem  lieben  Phidias’  darstellend, 
deren  tief  sittlicher  Gehalt  bei  ruhiger  Behandlung 
und  treuer  Abspiegelung  des  griechischen  Geistes  zu 
den  schönsten  Erwartungen  für  die  künRige  dichterische 
Laufbahn  des  Verfassers  berechtigt. 

Eine  ganz  andere  Aufgabe  hat  sich  Dr.  Blumen- 
stok  gesteckt,  den  wir  schon  so  oft  zu  zitiren  ge- 
zwungen waren.  In  den  neun  Jahrgängen  des  Wiener 
literärischen  Jahrbuches  Die  Dioskuren  und  in 
dem  Wiener  belletristischen  Wochenblattc  Die  Heimat 
veröflentlichtc  er  eine  stattliche  Reihe  trefllicher  Ab- 
handlungen über  polnische  Dichter  und  einzelne  pol- 
nische Dichtungen,  au  denen  es  noch  mehr  mangelte 
als  an  Uebersetzungen.  Er  hat  das  Verdienst,  durch 
seine  Monographie  über  Graf  Fred ro’s  Lustspiele  die 
deutsche  Bühne  auf  dieses  bedeutende  Talent  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  dessen  Stücke  sich  schon  einen 
dauernden  Platz  im  deutschen  Bühnenrepertoir  erobert 
haben ; ein  Erfolg,  der  am  besten  den  Wert  der  Blumen- 
stok'schen  Essays  illustrir. 

Von  andern  Arbeiten  führen  wir  an  die  Aufsätze 
über  Slowacki,  über  K rasihski,  dessen  „Iridion“, 
dessen  „Ungöttlichc  Komödie“,  über  Mick iewicz’s 
„Dziady“,  die  „Ukraine  und  ihren  Dichter“  iBohdan 
Zaieski),  die  „Maria“  Malczewski’s  u.  a.  m.  Die  Polen 
selbst  würdigen  diese  in  deutscher  Sprache  abgefassteii 
Arbeiten  über  ihre  Literatur,  die  man  ausgewählten 
zierlichen  Kabinetsstücken  vergleichen  kann,  einer  von 
Jahr  zu  Jahr  steigenden  Aufmerksamkeit. 


I Aehnliche  Ziele,  wenn  auch  mit  minderem  Erfolge, 
5 verfolgt  Herr  E.  Puffke  (Lipnicki),  der  ebenso  wie  Herr 
Dr.  German  den  Lesern  des  Magazins  kein  Fremder 
ist.  Als  Bearbeiter  der  die  polnische  Geschichte  und 
Literatur  betreffenden  Artikel  für  Meyers  Encyklopödie 
hat  er  Gelegenheit  gehabt,  die  Ergänzung  seiner  beiden 
allzu  dürftig  ausgefallenen  polnischen  Literaturgeschichten 
zu  liefern. 

Zu  den  noch  lebenden  Freunden  polnischer  Lite- 
ratur, die  aber  aufgehört  haben,  uns  dieselbe  zu  ver- 
mitteln, gehört  Anton  Mauritius  (Dr.  Jochmus), 
August  VVoycke,  W.  Constant  (C.  v.  Wurz- 
bach) und  Otto  Koniccki.  Als  Uebersetzer  hat 
An t.  Mauritius  durch  die Uebertragung  des  „Iridion“ 
Krasinski’s  und  eines  Romans  von  Skarbek: 
„Felix  Faustus  von  Dodoscha“  sich  einen  guten  Namen 
gemacht.  Sein  inhaltrcichcs  Werk:  „Polens  Literatur- 
und  Kulturperiode  seit  dem  Jahre  1831“  (Posen  1843) 
ist  eiue  heute  noch  beachtenswerte  Leistung,  in  welcher 
er,  wie  es  einem  Berichterstatter  über  fremde  Zu- 
stände so  schön  ansteht,  sine  ira  et  Studio,  objektiv 
berichtet,  was  freilich  gewissen  Herren  der  Halbkultur 
und  Halbasiens  so  ganz  unmöglich  ist. 

W.  Constant  hat  von  einem  auf  mehrere  Bände 
berechneten  Werke:  „Beiträge  zur  Kulturgeschichte 
Polens“  nur  die  beiden  ersten  Bände:  Sprichwörter  und 
Volkslieder,  beide  in  2 Auflagen,  herausgegeben,  wäh- 
rend die  versprochenen  „Ethnographischen  Skizzen“  und 
„Literaturgeschichte“  nicht  erschienen  sind.  Eine  Riesen- 
arbeit, das  österreichische  Schriftsteller-Lexikon  bis 
zum  Namen  Suszycki  in  40  Bänden  vorliegend,  hat 
seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  eine  andere  Rich- 
tung gegeben,  bei  der  die  Polen  doch  auch  nicht  ganz 
leer  ausgegangen  sind,  indem  Hunderte  von  Namen 
polnischer  Autoren  in  dem  monumentalen  Werke  ver- 
treten sind.  Doch  aber  müssen  die  Polen  es  beklagen, 
dass  eine  so  grosse  dichterische  Kraft  aufgcliört  hat, 
der  Dolmetscher  ihrer  Dichtung  zu  sein.  Wer  ver- 
möchte es  seiner  Uebertragung  des  Farys  gleich  zu 
tun?  (Cameen.  Düsseldorf  1856).  Bei  Uebersetzungen, 
wie  die  Constant’sche  des  Farys,  wie  die  des  Goethe- 
schen  Mignonliedes  von  Mickiewicz,  des  Erlkönig  von 
einem  ungenannten  polnischen  Dichter  (in  Rymarkic- 
wicz’s  Wzorj'),  wo  Original  und  Nachdichtung  um  die 
Palme  ringen,  kann  man  von  einer  Kunst  des  Ueber- 
setzens  sprechen.  — W.  Constants  poetische  Schil- 
derung Krakaus:  Von  einer  verschollenen  Königsstadt 
(Wien  1850  und  Hamburg  1856)  zeigt  uns  den  deutschen 
Mann,  der  seine  eigene  Würde  wahrend  das  Leid  einer 
fremden  Nation  ehrt  und  mitfühlt. 

Von  August  Woycke,  dem  beachtenswerten 
Uebersetzer  polnischer  Novellen  unter  dem  Titel : „Sitten 
und  Charakterbilder  aus  Polen  und  Lithaucn“  (Berlin 
1862.  2 Bde.)  und  der  „Proben  neuerer  polnischer  Lyrik 
und  Epik“  (Berlin  1861),  worin  namentlich  Theophil 
Lenartowicz,  der  Schwager  Mickicwicz’s,  berück- 
sichtigt worden  ist,  war  Vieles  versprochen,  so  z.  B.  das 
Trauerspiel  Barbara  Radziwill  von  Odyniec.  Wir 
wissen  nicht,  ob  der  begabte  Uebersetzer,  der  zuletzt 
in  Warschau  Gymnasialprofessor  war,  noch  unter  den 
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Lebenden  weilt,  und  was  aus  dem  Manuskript  jenes 
Trauerspiels  geworden  ist. 

Otto  Koniecki,  Pastor  in  Schildberg,  hat  auf 
seine  Uebersetzung  des  „Konrad  Wallenrod“  in  den  „Blü- 
ten slawischer  Poesie“,  herausgegeben  von  Bahn  (Berlin 
1 855, 1.  Abth.),  noch  eine  Kirchengeschichte  des  polnischen 
Protestantismus  folgen  lassen,  scheint  jedoch,  durch  ^ 
Krankheit  und  tief  erschütternde  Schicksalsschläge  ge-  , 
lähmt,  die  Freude  am  Schaffen  verloren  zu  haben. 

In  neuester  Zeit  ist  in  M.  v.  Reden,  der  Asnyk’s 
Trauerspiel  „Kjejstut“  (Posen,  Jolowicz)  übersetzt  hat, 
ein  neuer  Genosse,  statt  des  ausgeschiedenen,  auf  dem 
Plan  erschienen.  Hoffentlich  lässt  er  sich  durch  die 
mancherlei  Domen  auf  dem  Pfade  eines  Uebersetzers 
polnischer  Poesie  nicht  abschrecken,  einer  guten  Frie- 
denssache zu  dienen. 

Ebenso  müssen  wir  in  Dr.  Siegfried  Lipiner 
einen  vielversprechenden  Meister  begrüssen.  Seine 
Uebertragungen  der  Glosse  der  heiligen  Therese  aus 
Krasinski  und  der  Improvisation  aus  Mickiewicz’s 
jDeiadjf  werden  selbst  die  strengsten  Anforderungen 
befriedigen.  I 

Wie  wir  hören,  übersetzt  Herr  Lipiner  gegen-  j 
würtig  den  Pan  Tadeusj  Mickiew  icz's.  Müclite  es  | 
ihm  vergönnt  sein,  die  Arbeit  zu  Ende  zu  führen  und 
— einen  Verleger  zu  finden.  Bekanntlich  ist  es  ja 
leichter  einen  Uebersetzer,  als  einen  Verleger  für  pol- 
nische Dichtungen  in  Deutschland  zu  finden. 

Gern  würden  wir  nun  noch  einen  Kranz  des  An-  ; 
denkens  auf  das  Grab  derer  legen,  denen  der  Tod  die  j 
Feder  aus  der  Hand  genommen;  dies  würde  aber  die  | 
uns  hier  selbstgesteckten  Grenzen  überschreiten  und 
mag  füglich  bis  dahin  aufgeschoben  bleiben,  wo  wir  | 
einmal  die  Geschichte  der  polnischen  Literatur  in  i 
Deutschland  seit  dem  IC.  Jahrhundert  bis  auf  unsere  ' 
Tage  werden  erzählen  können. 

Greiffenberg  (Schlesien).  L.  Kurtzmann. 


I 


Frankreich.  i 

„L’amour  au  village“,  von  Camille  Fistle. 

(Paris  ISSO,  Paal  OUendorff.)  | 

1 

Die  unter  diesem  Gesammttitcl  bereits  in  2.  Auflage  { 
erschienenen  Erzählungen  von  Camille  Fistid,  legen  : 
Zeugnis  ab,  sowohl  von  liebevollem  Naturstudium,  wie 
von  einer  bedeutenden  Dicbtergabc.  Die  Schilderungsweise  , 
erinnert  an  Georges  Sand,  und  Camille  Fistid  braucht 
mitunter  den  direkten  Vergleich  kam  zu  scheuen.  Seine  1 
Gestalten  sind  durchweg  brav  und  gut,  und  doch  ebenso  i 
wahr.  Sic  können  als  Beweis  dienen,  dass  cs  einem  be- 
vorzugten Talent  ohne  Nachahmung  des  Verfahrens  ge- 
wisser literarischer  Naturforscher,  die  mit  Vorliebe  die 
schmutzigsten  menschlichen  Eigenschaften  ans  Tageslicht 
ziehen  und  alle  Laster  durchs  Vergrösserungsglas  bc-  1 
trachten, — dass  es  ihm  noch  immer  gelingen  kann,  den 
ei  nfachsten  Menschen  und  Stoffen  Interesse  abzugewinnen.  ] 


Eine  von  Andrd  Thcurict  verfasste  Vorrede  polcmisirt 
gegen  die  herrschende  Richtung,  die  sich  „Naturalis- 
mus nennt,  und  sich  dabei  mehr  und  mehr  von  der 
Natur  und  der  Wahrheit  entfernt“.  Diese  Bemerkung 
ist  nicht  unrichtig.  Zwar  lässt  sich  im  allgemeinen 
auf  den  heutigen  französischen  Sittenroman  das  Wort 
Schillers  über  den  Wein:  „er  erfindet  nichts,  er  plau- 
dert aus“,  auwenden,  aber  die  überhandnehinende  pes- 
simistische Uebertreibung  ist  wirklich  auf  dem  Wege, 
das  Portrait  zu  verzerren  und  cs  in  eine  blosse  Kari- 
katur zu  verwandeln.  Der  Griffel  des  Zeichners  kann 
freilich  kein  noch  so  grässliches  Ungetüm  entwerfen, 
dessen  einzelne  Glieder  nicht  irgendwo  ihr  Urbild  in 
der  Natur  fänden,  trotzdem  gleicht  der  fabelhafte  Lind- 
wurm, den  die  Künstler  durch  ZusammenfOgung  der 
hässlichsten  oder  furchtbarsten  Eigentümlichkeiten  ver- 
schiedener Tiere  bildeten,  keinem  erschaffenen  Wesen 
mehr.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  abschrecken- 
den Darstellungen  der  verschiedenen  Todsünden  und 
Laster  in  der  neueren  französischen  Romanliteratur. 
Ohne  das  „talent  tres-puissant“  der  Führer  dieser 
Richtung  (sind  wirklich  mehrere,  oder  ist  im  Grunde 
nur  einer  gemeint?)  zu  leugnen,  hält  Theuriet  sie 
für  das  charakteristische  Zeichen  einer  greisenhaft  ge- 
wordenen Literaturepoche,  und  protestirt  energisch  gegen 
das  Bestreben  der  realistischen  Schriftsteller,  Balzacs 
erhabenen  Schatten  für  ihre  Zwecke  und  Ziele  bei  allen 
möglichen  Gelegenheiten  gegen  ihre  Widersacher  ins 
Gefecht  zu  führen  (wie  die  Spanier  die  Leiche  des  Cid 
gegen  die  andringenden  Maurenschaaren)  und  seine  ge- 
niale Individualität  in  die  Grenzen  einer  bestimmten 
Schule  zu  zwängen.  Zu  den  Novellen  Fistids  über- 
gehend, bemerkt  er:  „ils  ne  sont  ni  idöalistcs  ni 
naturalistes;  ils  sont  vrais  et  humains;  c’cst  lä  le 
grand  point“ 

hlit  den  bei  uns  landläufigen  „Dorfgeschichten“ 
hat  Vamour  au  village  wenig  gemein,  nicht  alle  darin 
geschilderten  Personen  gehören  dem  Bauernstände  an. 
Uebrigens  beschäftigen  sie  sich  auch  nicht  ausschliess- 
lich mit  dem  Thema  der  Liebe.  So  beschreibt  z.  B. 
L«  moulin  de  la  Siinbach  die  friedlichen  Zeiten  vor  dem 
deutsch-französischen  Kriege,  woran  sich  selbstverständ- 
lich wehmütige  Betrachtungen  über  den  Verlust  der 
Grenzlande  knüpfen.  In  Les  musiciena  ambtdanta  klingt 
dieselbe  Stimmung  noch  einmal  ganz  leise  an;  aber 
ohne  Phrasenhaftigkeit,  schlicht  und  einfach,  so  dass 
ein  vorurteilsloser,  verständiger  Deutscher  wohl  kaum 
Anstoss  daran  nehmen  wird.  Diese  Einfachheit,  ver- 
bunden mit  einer  Innigkeit  und  Gemütstiefe,  wie  man 
sie  diesseits  wie  jenseits  der  Vogesen  nur  selten  an- 
trifft, muss  überhaupt  den  sämmtlichen  Ei-zählungen 
nachgeriüimt  werden.  Der  umfangreichsten  derselben, 
Sueanne  Desekarmea,  liegt  ein  in  Frankreich  ziemlich 
seltenes  Thema  zu  Grunde:  nämlich  die  Liebe  zwischen 
zwei  Personen  verschiedenen  Glaubens  und  die  aus 
diesem  Verhältnis  entspringenden  Seelenkämpfe.  Su- 
zanne,  die  Tochter  eines  Dorfarztes,  ist  mit  dem  Nach- 
barssohn, Nathan  Lambert,  zusammen  aufgewachsen 
und  die  Kinderfreundschaft  reift  allmählich  zu  einer 
innigeren  Empfindung.  Aber  die  Lamberts  sind 
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strenggläubige  Juden,  und  die  abergläubische  Furcht,  der  | 
llitnmel  könnte  sie  strafen  für  ihre  Liebe  zu  ihm  durch 
den  Tod  ihres  kränklichen  Schwesterchens  Marguerite,  ‘ 
das  eine  heftige  Abneigung  gegen  den  jungen  Mann  ge- 
fasst hat,  verhärtet  Suzanne’s  Herz  gegen  ihn , und  sie 
wird  in  ihrem  religiösen  Vorurteil  durch  einen  fanatischen 
Prediger  (solche  giebt  es  natürlich  nur  in  Frankreich!) 
noch  bestärkt  Beseelt  von  der  Hotfnung,  dass  Suzanne, 
wenn  es  gelänge,  die  Gesundheit  ihrer  kleinen  Schwester 
wieder  herzustcllen,  ihm  ihre  Hand  nicht  versagen  würde, 
widmet  sich  Nathan  dem  ärztlichen  Beruf.  Aber  als 
Nathans  Mutter,  welche  sein  Geheimnis  kennt,  den 
Doktor  Descharmes  um  die  Hand  der  Tochter  für  ihren 
Sohn  bittet  und  dieser  mit  Freuden  zugestimmt  hat, 
weigert  sich  Suzanne  mit  den  Worten;  „Wie,  Vater! 
Meine  Religion  soll  ich  verleugnen  V Das  kannst  Du  nicht 
wollen  I“  „Wer  sagt  denn  das?“  entgegnet  der  wackere 
Doktor.  „Du  behältst  Deinen  Glauben,  wie  Nathan  den 
seinigen  behält.  Alle  Religionen  sind  gut.“  Da  erklärt 
das  junge  Mädchen,  dass  sie  für  Nathan  keine  Neigung 
fühle,  und  Descharmes  giebt,  um  den  armen  jungen  ; 
Mann  nicht  zu  kränken,  eine  ausweichende  Antwort.  i 
Nathans  Kunst  rettet  Marguerite  vom  Tode,  und  ! 
das  zu  frischem  Leben  erblühende  Kind  gewinnt  ihn  > 
lieb.  Trotzdem  widersteht  Suzanne  noch  immer.  Aber 
„wenn  die  Abendglocken  läuteten,  so  schienen  sie  ihr 
zu  sagen;  , Suzanne,  Du  willst  uns  verlassen!'  und  dann 
sagte  auch  ihr  Herz : ,Du  weisst  doch,  dass  Du  Nathan 
liebst' !“  Um  ihren  wankenden  Entschluss  zu  befestigen, 
unternimmt  sie  eine  Wallfahrt,  aber  in  den  stillen, 
kühlen  Klosteriiiaucru  wird  bald  das  Heimweh  und  die 
Sehnsucht  nach  dem  Mann  ihrer  Liebe  rege,  sie  fühlt, 
ohne  ihn  kann  sic  nicht  leben.  In  die  Heimat  zurück- 
gekehrt, wird  sic  Nathan  Lamberts  Braut,  und  die  Er- 
zählung schliesst  mit  den  Worten  des  Hohenliedes: 
„Die  Liebe  ist  stark  wie  der  Tod,  ihre  Flammen  sind 
Feuerflammen,  Blitze  Jehovas!“ 

Aber  die  Perle  des  Buchs  ist  jedenfalls  „Lc  /i/re“; 
die  Geschichte  von  dem  Soldaten  im  15.  leichten  In- 
fanterieregiment, der  so  gut  die  Piccoloflütc  blies  und 
seine  Braut,  sein  „Mariannchen“,  die  im  Ueimatsdorf 
auf  ihn  wartete,  während  er  7 Jahre  dienen  musste, 
so  zart  und  innig  liebt,  dass  es  ihm  wie  eine  Ent- 
weihung erscheint,  ihren  Namen  vor  Fremden  zu 
nennen  — bis  zum  Augenblick  seines  Todes!  Da 
lässt  er  den  Knaben,  den  er  das  Flüteblasen  gelehrt 
hat,  und  der,  verwaist  wie  er  selber,  sein  liebster 
Freund  geworden  ist,  an  sein  Sterbebett  kommen,  ver- 
macht ihm  seine  Flöte  und  bittet  ihn,  wenn  er  todt 
sein  wird,  einen  Brief  aufzusetzen  au  „Mariannchen“, 
denn  er  kann  nicht  schreiben,  der  arme  Bursch. 
„Ecris-lui,  que  je  l’ai  aim(;e  jusqu’ä  la  fin,  et  que  je 
lui  souhaite  une  bonne  santd  toujours“  . . . Mehrmals  | 
lässt  er  die  Worte  und  die  Adresse  wiederholen  und  j 
stirbt, . . . aber  als  der  Regimentsflötist  begraben  war,  i 
da  hatte  sein  junger  Freund  den  Namen  des  Dorfes  ! 
vergessen!  Seitdem  kann  er  den  Klang  der  Flöte  j 
nicht  mehr  hören,  ohne  bittere  Reue  zu  empfinden!  ! 

ln  Nr.  17  des  „Magazins“  geschah  unter  den  Be-  j 
richten  „Aus  Zeitschriften“  eines  in  einem  Genfer  j 


Blatt,  Za  Icditre,  enthaltenen  Artikels  Erwähnung, 
welcher  die  Tatsache  bcs|)rach,  dass  sich  so  sehr 
wenige  interessante  französische  Romane  für  junge 
Mädchen  eignen.  L'mnour  au  village  ist  literarisch 
ebenso  wertvoll  wie  im  Inhalt  keusch  und  kann  für 
Damen  jeglichen  Alters  (wenn  sie  gut  Französisch 
verstehen)  aufs  Wärmste  empfohlen  werden. 

Berlin.  0.  Heller. 


Dänemark. 

Johannes  Carsten  von  Hauch. 

Johannes  Carsten  von  Hauch,  einer  der  auch  in 
Deutschland  ziemlich  bekannten  und  geschätzten  dä- 
nischen Schriftsteller,  ward  am  12.  Mai  1790  in  Fre- 
deriksbal  in  Dänemark  geboren,  verlebte  aber  den 
grössten  Teil  seiner  Kindheit  teils  in  Bergen,  teils  in 
einer  der  romantischsten  Gegenden  am  Hardangerfjord 
in  Norwegen,  im  Hause  eines  Predigers  llcrtzberg,  dem 
er  von  seinen  Eltern  zur  Erziehung  übei^eben  worden 
war.  Die  Persönlichkeit  dieses  Mannes  sowohl,  wie  die 
grossartige  Schönheit  der  Natur,  unter  deren  Ein- 
flüssen er  aufwuchs,  haben  günstig  auf  seine  geistige 
und  körperliche  Entwickelung  eingewirkt  und  im  Herzen 
des  Dichters  bis  an  dessen  Lebensende  ein  liebevolles 
Andenken  und  ein  Gefühl  von  Dankbarkeit  wach  er- 
halten , welchem  er  in  seinen  „Kindhefts-  und  Jugend- 
erinnerungen“  einen  innigen  Ausdruck  giebt. 

Als  der  Knabe  kaum  sein  zwölftes  Jahr  zurück- 
gelegt hatte,  starb  seine  Mutter,  und  sein  Vater, 
welcher  Stiftsamtmann  von  Seeland  geworden,  zog  babl 
darauf  mit  seinem  Sohn  nach  Kopenhagen,  wo  für 
Letzteren  ein  ganz  neuer  Lebensabschnitt  seinen  Anfang 
nahm. 

Ein  träumerischer  Zug  seiner  Natur,  ein  stilles 
Sehnen  nach  der  mächtigen  Einsamkeit  der  Stätten, 
wo  er  seine  Kindheit  verlebt  hatte,  haftete  ihm  lange 
an  und  blieb  gewissermaassen  stets  in  seinem  Wesen 
zurück.  Mit  der  Kenntnis  der  alten  griechischen  und 
römischen  Poesie,  die  ihre  Schätze  nun  vor  ihm  er- 
schloss, entwickelte  sich  mehr  und  mehr  seine  dich- 
terische Begabung,  welche  sich  bisher  nur  an  den  Er- 
zeugnissen seiner  heimatlichen  Dichter,  besonders  an 
den  Hüllbergschen  Lustspielen  genährt  hatte. 

Ehe  Hauch  noch  Student  geworden,  fand  der 
Ueberfall  von  Kopenhagen  durch  die  Engländer  statt 
(1807),  und  Hauch,  welcher  sich  dem  Studcnten-Freicorps 
nicht  anschliessen  durfte,  trat  voll  jugendlicher  Be- 
geisterung in  die  Reihen  der  Leibjäger  ein  und  nahna 
au  einem  kühnen  Ausfall  derselben  gegen  den  Feind 
Teil. 

Es  war  bestimmt,  dass  er  Jura  studiren  sollte, 
doch  Neigung  und  Begabung  zogen  ihn  zu  philosophi- 
schen und  physisch-chemischcn  Studien,  so  dass  er  dOB 
früheren  Plan  aufgab,  und  sich  ganz  den  NaturwisaflB“>-^ 
schäften  widmete.  Dabei  gab  er  sich  auch  mit  groOB^ 
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Eifer  dem  Studium  des  Deutschen  und  Französischen 
hin,  trieb  auch  Englisch  und  las  Shakespeare,  Voltaire, 
Wieland,  Goethe,  Schiller  und  Tieck,  welch  Letzterer 
S])üter  in  freundschaftlichen  Verkehr  mit  Hauch  trat, 
nachdem  sich  die  beiden  Dichter  in  Dresden  persönlich 
kennen  gelernt  hatten.  Shakespeare,  Goethe,  Tieck 
und  unter  seinen  Landsleuten  Oehlenschlöger  blieben 
seine  Lieblingsschriftsteller  und  waren  nicht  ohne  Ein- 
fluss auf  seine  literarische  Entwickelung.  Nachdem  er 
einige  Gedichte  in  Zeitschriften,  darunter  auch  einige 
satirische  Angriffe  auf  Ilaggesen  zu  Gunsten  üehlen- 
schlagers  veröffentlicht  hatte,  folgten  zwei  grössere 
Arbeiten,  das  polemische  Gedicht  „Kontraste“  (Con- 
Irastcrne)  und  das  lyrische  Drama  „Rosaura“  1810  ! 
bis  1817,  deren  Mängel  der  Autor  selbst  in  einem  so 
hohen  Grade  sich  bewusst  ward,  dass  er  den  festen  ! 
Entschluss  fasste,  seiner  poetischen  Muse  für  immer  ; 
den  Rücken  zu  kehren  und  sich  mit  um  so  grösserem 
Eifer  nur  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  hin- 
zugeben. Im  Jahre  1820  machte  er  sein  Examen  und 
erlangte  im  folgenden  Jahre  den  Doktorgrad,  worauf  er 
eine  Reise  ins  Ausland  antrat. 

Nachdem  er  ein  Jahr  in  Paris  gelebt  hatte,  durch- 
reiste er  Südfrankreich  und  wandte  sich  Italien  zu,  als  I 
er  in  Nizza  durch  ein  schweres  Fussleidcn,  welches  eine 
Amputation  des  Fusses  notwendig  machte,  an  ein 
langes,  schmerzensvolles  Krankenbett  gefesselt  wurde, 
ln.  dieser  trüben  Zeit,  da  er  verlassen  und  freundelos 
in  der  Fremde  auf  einem  qualvollen  Schmerzenslager 
litt  und  auf  lange  Zeit  verhindert  war,  sich  seinen  ; 
wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Forschungen  zu  widmen,  ' 
trat  die  Poesie,  welche  er  daheim  im  Vollgefühl  seiner 
Jugendkraft,  voll  trotziger  Ungeduld  von  sich  gewiesen 
und  welche  seitdem  ihn  geflohen  hatte,  als  milde,  sanfte 
Trösterin  zu  ihm  und  führte  seine  Seele  auf  den  bunt-  , 
schillernden  Falterschwingsn  der  Phantasie  in  eine  ; 
wundersame  Traumwelt,  in  deren  Zauberkreisen  er  seine  ' 
Schmerzen  und  sein  Verlassensein  vergass.  Auf  seinem 
Krankenbett  entstand  ein  seltsames  Werk,  das  episch-  ! 
romantische  Gedicht  „Die  Hamndryade“  (Hamadfyaden), 
welches  für  unseren  jetzigen  Geschmack  wohl  etwas 
ungeniessbar  ist,  auch  von  den  Zeitgenossen  nicht  ohne 
erhebliche  Einwände  aufgenommen  wurde,  dennoch  aber 
durch  unleugbare  einzelne  Schönheiten  bekundete,  dass 
die  Muse  nicht  nutzlos  den  kranken  Dichter  besucht 
hatte.  In  bunter  Mannigfaltigkeit  bewegen  sich  Mythe, 
Märchen,  Szenen  aus  dem  Menschenleben,  wilde  Räubor- 
abenteuer  durcheinander  und  auch  die  Verse  des  Ge- 
dichtes wechseln  in  kühner  Reihenfolge  die  dramatisclie 
mit  der  epischen  Form.  Tieck  führte  dieses  Erstlings- 
werk Hauchs  in  die  deutsche  Literatur  ein,  indem  er 
Bruchstücke  daraus  übersetzt  veröffentlichte  und  mit 
Nachdruck  auf  den  jungen  dänischen  Dichter  aufmerksam 
machte. 

Zur  Probe  seien  hier  einige  Stellen  der  Tieckschen 
Uebersetzung  aus  der  Hamadryade  angeführt: 

„Er  stellt  auf  dem  linken  Ufur  des  Stromes  ein  Mädchen,  ein 

bräunliches,  stehn , 

ln  dem  sclnvarzcu  Aiik  ihr  wohnet  der  Hlitz,  ihr  blüht  wie  Ko- 
rallen die  Lippe. 

ZwiegeBoebten  entquillt  dem  Nacken,  arabischem  Holz  gleich 


Dunkel  erglänzendes  Haar,  hell  Uher  den  strömenden  Locken 
Kagt«  der  üoldkamin,  Biuk  io  der  Hand  regiert  sie  den  Rochen, 
Aber  es  flog  in  die  Winde  das  frischgesobnittena  Hougras. 
/weifelnd  stHud  sie,  ihr  «chiPD  es  wieder  zn  sammeln  vergebens. 
Da  stürzt  scbnoll  er  hinab  in  den  tiofbinrollenden  Strom,  denn 
Innig  «Tünscht  er  dem  Mädchen  zu  hcireo,  greiret  behende 
Dann  zu  dem  Rechen , vereint  schnell  wieder  das  Heu  und  in 

Reihen 

Legt  er  es,  alles  zuletzt  versammelnd  zu  mäehtigen  Haufen. 

Still  zur  Seite  ihm  stand  die  schwarzgeäugete  Borgmaid, 

Bis  sie  geendet  diu  Arbeit  sah , dann  bewegte  sic  lieblich 
Lächelnd  das  Häuptehen,  strich  von  den  Wangen  das  Haar  und 

verbeugte 

Sich  mit  freundlichem  Gruss  und  sprach  das  beflügelte  Wort  aus : 
,Konrad,  wohl  bist  du  bekanut  uns,  wir  erwarten  mit  Sohnsneht 
Längst  dich  hier.  Wie  sehr  wird  der  Vater  sich  freuen  und  jeder 
Geist  des  Oebirgs,  zn  sehen  den  Mann,  der  gegen  die  Sclilauge 
Stritt.  Der  hässliche  Wurm!  Denn  er  nur  weckte  den  Sturm 

Jetzt 

Und  zerstreoto  das  Hen.  Er  ist  lang  innig  verhasst  uns. 

Doch  non  folge  du  mir,  den  Reichtum  tief  in  der  Erde 
Zeigt  der  Vater  dir  gern.  Fürwahr  es  erfreuet  dein  Herz  dir.* 
Drauf  den  Weg  ins  Gebirg  den  Jüngling  führt  sic  zur  Felswand, 
Die  hochragend  und  steil  sich  erschloss  vor  den  Worten  Palmiras. 
Denn  so  ward  sie  genannt  im  Gebirg.  Tief  strecket  ein  Gang  sich 
Wölbend  aus  rotem  Porpbir.  Der  Jüngling  ging  mit  dem  Mädchen 
Hnodert  Schritte,  dann  öffnete  schnell  ein  heimlicher  Eingang 
Ihnen  den  Saal,  wo  die  Wand  ans  weissem  Quarze  gehauen. 
Blinkend,  mit  Bergkristallen  gemischt,  in  die  Ferne  sich  hinzieht. 
Milchblau  deckt  ihn  des  Chalcedons  durchsichtige  Wölbung, 
Ruhend  auf  Serpentin  , dess  grüngcsprenkelte  Säulen 
Liefen  in  Reihen  hinab,  in  Bergkristalle  sich  brechend 
Tausendfältig.  Es  brannt’  inmitten  des  Saales,  unlöschbar 
Dunkclerrötende  Glut,  stets  neu,  die  Nächte  besiegend.“ 


Ich  denke  dein. 

Wenn  weiss  der  Schnee  von  Winterwolken  flieget , 
Du  Lilienwoisse,  dann  gedenk  ich  dein; 

Und  wenn  der  Wind  die  Frühlingsblumen  wieget, 
Du  Liebllchbliibeude , gedenk  ich  dein. 

Wenn  blaue  Bächlein  nach  dem  Meer  hin  gleiten. 
Du  Wildbewcgtiche,  dann  denk  ich  dein, 

Und  wenn  die  Nebel  anf  den  Höhen  schreiten. 

Du  Leicbtbeschlcicrte,  dann  denk  ich  dein! 

Wenn  weiche  Wellen  in  die  Ucerflut  sinken, 

Dn  Scbnollontschlüpfende,  dann  denk  ich  dein , 
Und  wenn  die  Sterne  leicht  vom  Himmel  blinken, 
Dn  Fernbezaubemde,  daun  denk  ich  dein! 

Wenn  rot  der  Morgen  auf  dem  Heere  stehet, 

Do  Milderrötende,  dann  denk  ich  dein, 

Und  wenn  der  Vollmond  zwischen  Wolken  gebet, 
Du  Qläozendratselbafte,  denk  ich  dein! 

Wenn  durch  den  Wald  der  Frliblingswind  enteilet. 
Sehnsachterweckende,  dann  denk  ich  dein. 

Und  wenn  die  Nacht  auf  dem  Gebirge  wellet. 

Du  Traumentfaltende,  dann  denk  ich  dein! 


Während  eines  nun  folgenden  längeren  Aufenthaltes 
in  Rom  schrieb  der  Wiedergenesene  das  Trauerspiel: 
„Bajazet“und  die  Schauspiele:  „Tiberius“  und  „Gregorius 
den  Syvende“,  welche  Arbeiten  wohl  eigentlich  mehr 
I Studien  als  Kunstwerke  genannt  werden  müssen,  sich 
I auch  durchaus  nicht  zur  Darstellung  auf  der  Bühne 
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eignen,  dcnnocli  als  interessante  Charakterbilder,  durch 
edle  Sprache  und  tragischen  Pathos  nicht  ohne  Wert 
sind,  von  ihrem  Verfasser  aber  der  schärfsten  Kritik 
unterzogen  und  als  hinlängliche  Proben  mangelnden 
Talentes  erkannt  wurden,  so  dass  dieser  vorläufig  alle 
weiteren  Produktionen  zu  unterlassen  und  sich  im  Aus- 
lände als  Naturforscher  bleibend  niederzulassen  beschloss. 
Seine  Freunde  in  der  Heimat  verhinderten  ihn  zu- 
vörderst, letzteren  Plan  auszuftthren,  und  nach  sechs- 
jährigem Aufenthalt  in  der  Fremde  erblickte  er  sein 
Heimatland  wieder,  um  dort  eine  Anstellung  als  Professor 
der  Naturwissenschaften  an  der  Universität  in  Soro 
anzutreten. 

In  die  heimatlichen  Verhältnisse  zurflekgekehrt, 
beteiligte  er  sich  an  den  inzwischen  ausgebrochenen 
literarischen  Streitigkeiten  zwischen  dem  Lustspiel- 
dichter Heiberg  und  Oeblenschläger,  wobei  er  jedoch 
die  Waffen  der  Satire  nicht  auf  eine  Weise  zu  führen 
vermochte,  um  seinen  Lieblingsschriftsteller  Ochlen- 
schläger  gegen  die  ihm  auf  diesem  Feld  überlegenen 
Gegner  mit  Erfolg  zu  verteidigen,  und  besonders  Henrik 
Hertz  machte  Hauch  in  seinen  berühmten  „Briefen 
eines  Verstorbenen“  (Gjengangerbreverne)  zum  Gegen- 
stand seiner  scharfwitzigen  Angriffe. 

indess  Hess  die  Muse,  deren  Kuss  nun  einmal 
seine  Stirn  berührt,  den  Dichter  im  Naturforacher  nicht 
untergeben,  so  oft  er  auch  voll  Unmut  und  Mis.straucn 
gegen  sich  selbst  von  ihr  sich  abgewandt.  Im  Jahre 
18.34  erschien  der  Roman  „Wilhelm  Zähem“,  dessen 
Stoff  der  dänischen  Geschichte  entnommen  und  welchen 
der  Verfasser  aus  Mangel  an  Selbstvertrauen  anonym 
hcrausgab.  Die  unerwartet  günstige  Aufnahme,  welche 
diese  Arbeit  fand,  hatte  zur  Folge,  dass  der  Verfasser 
derselben  nun  eine  Reihe  weiterer  Romane:  „Der 
Goldmacher“  (Guldmageren)  1836,  „Eine  polnische 
Familie“  fEn  polsk  Familie)  1839,  „Das  Schloss  am 
Rhein  (Slottet  ved  Rhinen)  1845,  „Robert  Fulton“, 
1853  und  „Charles  de  la  Bussierc“,  1859,  hcrausgab, 
welche  er  unter  seinem  Namen  veröffentlichte  und 
welche  von  allen  als  vortrefflich  erkannt  wurden,  ja 
heute  noch  zu  dem  Besten  zählen,  was  die  dänische 
Literatur  im  Genre  des  Romans  besitzt. 

Auch  dem  Drama  wandte  sich  Hauch  in  späteren 
Jahren  wieder  zu  und  mehrere  seiner  Bühnenarbeiten, 
unter  Anderen  „Svend  Grathe“  erwarben  sich  gleich- 
falls die  Gunst  des  Publikums,  während  anderen,  wie 
das  vorzügliche  Drama  „Die  Schwestern  auf  Hinnckullen“ 
(Sustrcne  paa  Hinnckullen)  „Ticho  Brakes  Jugendzeit“ 
(Ticho  Brahes  Ungdom)  „Der  Tod  Karls  V.“  (Carl  V 
Dud)  trotz  namhafter  Schönheiten  sich  nicht  auf  lange 
Zeit  auf  den  Brettern  zu  erhalten  vermochten.  Ein 
Band  Gedichte  (Lyriske  Digte)  1842,  weiche  Hauch 
herausgab,  enthält  viele  der  edelsten  Perlen  dänischer 
Dichtkunst. 

Im  Jahre  1846  folgte  Hauch  einem  Ruf  als  Pro- 
fessor der  nordischen  Literatur  an  die  Universität  in 
Kiel,  vcrliess  diese  Stadt  aber  wieder  mit  dem  Aus-  ■ 
brucli  der  Unruhen  im  Jahre  1848,  hielt  hierauf  in  ■ 
Kopenhagen  Vorlesungen  über  altisländische  Literatur  ^ 
und  veröffentlichte  zunächst  die  Sage  von  Thorvald  . 


VidfÖssle  (Saga  om  Thorvald  Vidfossle).  Zwei  Jahre 
später  ward  er  Oehlenschlägcrs  Nachfolger  als  Pro- 
fessor der  Aesthetik  an  der  Universität  in  Kopenhagen, 
bekleidete  weiter  die  Stelle  eines  Censors  am  königli- 
chen Theater  und  führte  auch  zwei  Jahre  lang  die 
Direktionsgeschäfte  desselben.  Seine  Kunstansichten 
legte  er  in  zwei  Bänden  gesammelter  ästhetischer  Ab- 
handlungen nieder. 

Johannes  Carsten  von  Hauch  erreichte  ein  hohes 
I Alter.  Er  starb  am  4.  März  1872  in  Rom,  behielt 
aber  bis  fast  an  das  Ende  seines  Lebens  eine  grosse, 
seltene  Produktionsfähigkeit  und  was  noch  wunder- 
barer und  seltener,  eine  jugendliche  Empfindungsfähig- 
keit, lyrische  Zartheit  und  Innerlichkeit  Im  Jahre 
1861  sandte  der  schon  greise  Dichter  einen  Band 
„Lyrische  Gedichte  und  Romanzen“  (Lyriske  Digte  og 
Romancer)  in  die  Welt,  welche  seinen  früheren  Ar- 
beiten dieser  Art  an  Schönheit  nicht  nachstehen.  Auch 
das  si)ätgcborene  Kind  seiner  Muse,  der  Romanzeneyk- 
lus  „Valdemar  Atterdag“  ist  voll  jugendlichen,  färben- 
frischen  Lebens.  Noch  veröffentlichte  er  einen  Romanzen- 
cyklus : „Waldemar  der Si^reiche“  (Valdemar Seier),  „Er- 
zählung von  Haldor  (Fortällinger  om  Haldor),  „Kindheits- 
und Jugenderinnerungen“  (Minder  fra  min  Bamdom  og 
min  Ungdom).  Auch  schrieb  Hauch  eine  nordische  My- 
thenlehre und  gab,  gemeinsam  mit  P.  W.  Forchhammer, 
eine  Biographie  des  Entdeckers  des  Elektromagnetis- 
mus, H.  C.  Orsted,  heraus,  welche  letzteren  Werke, 
ebenso  wie  ein  grosser  Teil  seiner  dramatischen  und 
erzählenden  Arbeiten,  durch  Uebersetzung  längst  auch 
in  Deutschland  bekannt  geworden  sind.  Weniger  ist 
dies  mit  seinen  lyrischen  Gedichten  der  Fall.  Dies, 
hier  in  einer  Uebersetzung  mitgeteilte  Gedicht,  ist 
einer  frühen  Periode  des  sinnigen,  tiefempfindenden, 
von  jeglicher  Selbstüberschätzung  freien  Dichters  ent- 
nommen. Mag  er  wohl  in  späteren  Jahren  das  Glück 
kennen  gelernt  haben,  dass  die  Menge  den  Tönen 
seiner  Harfe  gelauscht  hat,  je  reiner  und  klarer  sie 
erklangen,  so  ist  der  übrige  Inhalt  der  Dichtung  auch 
auf  das  spätere  Leben  und  Wirken  des  Dichter  an- 
wendbar. Ein  schwermütiger  Emst  wie  Herbsthauch 
und  Todesahnen  weht  durch  seine  Werke:  er  ist  daher 
auch  nicht  ein  Lieblingsdichter  seines  Volkes  im  All- 
gemeinen geworden,  wohl  aber  ein  Lieblingsdichter 
Derer,  welche  das  tiefere  Verständnis  für  seine  sinnige 
Gedankenwelt  und  seine  in  ihrer  prunklosen  .’ünfach- 
heit  edle  und  schöne  Sprache  besitzen. 

Bekenntnis. 

Glücklich  der  Sänger, 

Dem  blühend  der  Frühling 
Den  Veilehenkrans  windet, 

Dnrcbdochtcn  mit  Crocus 
Und  zarten  Waldanemonea , 

Hyazinthen,  mit  blauen, 

Im  Tauglanz  glitzernden  Glocken. 

Und  glüeklieher  der, 

Desa  Harfe  der  Sommer  nmwob 
Ult  glühenden  Kosen, 

Eizeogt  vom  siegreichen  Phöbns 
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Und  dem  Morgnngcwölk , 

Dm  vor  ihm  errötet. 

Wie  die  schüchterne  Jungfrau, 
Die  ahnet  des  Bräutigams  Nahen. 


iVordamerika. 


Docli  ich  bin  gebannt 
In  des  Dunkels  Gebiet, 

In  des  Spätberbsts  Scbattcngcßlde, 

Wo  der  Erde  Klaglaut  mir  tönt, 

Wenn  um  Mittnacht  sie  seufzt 
Von  der  Kinder  Tod, 

Mit  Wehmut  die  Seele  mir  füllend. 

Und  im  Nachtwind  funkeln  die  Sterne. 

Drum  kehrten  sich  Viele  von  meinem  Sang, 

Wie  vom  Winterwetter  und  HrrbstessUirm , 

Und  nie  hat  das  Volk 
In  dichtem  Gewühl 
Gelauscht  meiner  Harfe, 

Die  niemals  sich  kränzte  mit  Blüten. 

Hab  ich  Tränen  gcloekt  io  ein  Auge  Je, 

Machte  Je  einen  Busen  ich  klopfen , 

Oder  hob  vom  irdischen  Sein  einen  Bück 
Ich  gen  Himmel  empor? 

Nicht  habe  davon  ich  vemommeo. 

Ja,  selten  nur  bat  ein  Druck  der  Hand, 

Ein  freundlicher  Blick, 

Noch  seltner  hinschraelzend  ein  Hensehengemüt 
Bezahlt  mir  mein  Lied. 

Doch  Trost  ist  es  mir, 

Dass  äusserer  Glanz  mich  nimmer  betört. 

Und  nimmer  der  Schmeichler  gelockt  einen  Ton 
Auf  die  IJppe  mir. 

Lieber  ich  schwieg.  Ja  lieber,  als 

Dass  Je  ein  Gesang 

Nicht  ans  tiefster  Brust  mir  gestiegen. 

Gum  hab  meiner  Huao  ich  Freiheit  erkauft 
Für  weltlichen  Glanz, 

Und  schmücke  mit  diesem  Adelsbrief 
Die  Harfe,  die  niemals  bekränzte. 

Und  Anderes  tröstet  mich  noch: 

Wenn  ich  sann  ob  der  Zeiten  Lauf 

Und  tief  mich  durubschauert  der  Menschheit  (Jual, 

Dann  fühlt  ich  dos  hoben  Vergelters  Gericht, 

Dess  heiliger  Finger, 

Indess  seine  Opfer  erliegen. 

Hoch  über  ihr  Grab, 

Hindeutet  zur  Ewigkeit. 

Oft,  da  des  Mondes  wechselnde  Scheibe 

Das  welkende  Laub 

Auf  meinem  Pfade  besclieinel , 

Und  da  ich  das  Siebengestirn 
Und  den  himmlischen  Schwan 
Sähe  leuchten  mit  doppeltem  Glanz 
Durch  der  Herbstnacht  Gewölk, 

Da  ahnte  ich,  dass  es  Gedanken  giebt,  die, 
Vergleichbar  den  Sternen, 

Nicht  für  die  Erde,  nein  über  ihr  leuchten. 

Dresden.  Pauline  Schanz. 
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Mark  Twain. 

Ein  amerikanischer  „Humorist.“ 

,The  Innoccnls  abroad,  or  The  new  Pilgrims'  Progress".  2 Bände. 

1879  (in  Amerika  zuerst  erschienen  tSüS). 

„The  Adveutnres  of  Tom  Sawycr".  t Band.  167G. 

„A  Tramp  abroad".  2 Bände.  1880. 

Leipzig,  B.  TauchhnlU. 

Mit  jeder  neuen  Reisebeschrribung,  die  ich  lese, 
befestigt  sich  meine  Ueberzeugung,  dass  es  ein  zuver- 
lässigeres Mittel  sich  unsterblich  lächerlich  zu  machen 
kaum  giebt,  als  eine  Reisebeschreibung  zu  veröffentlichen. 
Die  nützlichen  Wegweiser,  die  sich  Bädeker,  Meyer, 
Murray,  Joanne  etc.  nennen,  nehme  ich  ausdrücklich 
von  meinem  Verdammungsurteil  aus,  d.  b.  soweit  sie 
sich  darauf  beschränken,  einfältiglich  uns  zu  berichten, 
wie  viel  Quadratmcilen  gross  diese  Provinz,  wie  hoch 
jener  Kirchturm,  wie  alt  ein  hässliches  Rathaus  oder 
wie  teuer  ein  unangenehmer  Tunnel.  Sobald  sie  sich 
auf  vülkerpsychologiscbe  Kritik  einlassen,  gehören  sie 
zu  dem  in  Ewigkeit  unverbesserlichen  Haufen  nase- 
weiser Reiseflunkerer,  die  da  glauben,  man  lerne  eine 
Nation  kennen,  etwa  wie  man  von  1 bis  10  in  einer 
fremden  Sprache  zählen  lerne.  Wer  nach  einem  vier- 
wöchentlichen  Aufenthalt  in  einem  fremdsprachigen  Lande, 
in  dem  er  natürlich  allermeist  mit  Kellnern,  Eisen- 
bahnschaffnem,  Portiers  und  ähnlichen  nützlichen  Leuten 
zusammengekommen,  wer  sich  da  ein  kritisches  Ab- 
sprechen  anmaasst,  über  Charakter  von  Land  und  Leuten 
urteilt,  höchst  allgemeine  Vergleiche  zieht,  verdient  — 
Tissots  Dutzfreund  zu  werden.  Man  denke  nur , wie 
schwankend  und  oft  widersprechend  selbst  die  Urteile  der 
Angehörigen  einer  Nation  über  den  Charakter  derselben 
ausfallen,  um  sich  die  ganze  Ungeheuerlichkeit  der  Uu- 
versebämtheit  vorzustellen,  mit  der  ein  zum  Vergnügen 
reisender  Fremder  sich  nach  vier  Wochen  ein  unerschüt- 
terliches Verdikt  über  ein  Land  anmaasst,  dessen  Sprache 
er  oft  nicht  einmal  kennt!  Mark  Twain  sagt  selbst  an 
einer  Stelle  sehr  richtig,  die  deutsche  Sprache  sei  so 
schwierig,  dass  sie  30  Jahre  zu  ihrer  Erlernung  erfordere. 
Und  doch  ist  ihm  nie  der  Gedanke  gekommen,  dass  man 
sich  hüten  müsse,  nach  30 tägigem  Aufenthalt  ein  Ur- 
teil über  ein  Land  zu  fallen,  dessen  Sprache,  immer- 
hin doch  nur  eine  Acusserung  des  geistigen  Lebens, 
schon  allein  so  unzugänglich  sei. 

Aber  eine  noch  gefährlichere  Klasse  moderner  Mit- 
menschen giebt  es,  — das  sind  die  „humoristischen" 
Rciscbcschrciber.  Die  Spezies  gedeiht  in  Deutschland 
meist  nur  da,  wo  überhaupt  der  deutsche  Humor  ein 
bescheidenes  Unterkommen  findet,  im  Feuilleton  der 
]H>litischen  Zeitungen,  und  die  Woge  jedes  folgenden 
Tages  sorgt  dafür,  dass  der  ärgerliche  Eindruck  von 
der  Tafel  des  Gedenkens  weggespült  werde.  Am 
üppigsten  aber  wuchern  die  humoristischen  Reisespass- 
vögel in  Nordamerika.  Wer  in  8 Wochen  Europa  ab- 
gemacht hat  („done  Fiuropc"  heisst's  auf  amerikanisch) 
setzt  sich  hin,  schreibt  ein  Buch  von  mindestens  400 
Seiten  mit  kritischen  Betrachtungen  über  deutsches 
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Militär,  französische  Politik,  Charakter  der  Schweizer, 
Kunst  der  Italiener,  soziale  und  politische  Aussichten  der 
Russen,  würzt  seine  Plattheiten  mit  einigen  Mätzchen,  die 
man  in  Amerika  Uumor  nennt,  findet  natürlich  einen  Ver-  I 
leger  und  wohlwollende  Kritiker  (welche  im  nächsten 
Jahr  seinem  Beispiel  folgen),  und  der  Ruhm  eines 
amerikanischen  Humoristen  ist  gesichert — auf  10  Jahre. 

Mark  Twain  ist  ein  merkwürdiges  Beispiel  für 
die  allgemeine  Regel,  wie  das  Schreiben  von  Reise- 
büchem  die  besten  Menschen  verderben  kann.  Er  hat 
unstreitig  Witz,  gute  I,.aune,  P^rfindungsgabe,  .scharfen 
Sinn  für  das  Lächerliche  — bei  Anderen,  in  neuerer  . 
Zeit  auch  Stil ; und  dennoch  hat  er  nur  in  einem  Buche  ' 
eine  schriftstellerische  Leistung  vollbracht,  an  der  sich  I 
alle  Welt  in  ungetrübter  Heiterkeit  erfreuen  kann: 
„The  adveniures  of  Tom  Sawt/er^,  — keine  Reise-  i 
beschreibung.  Wenn  die  Musen  Mark  Twain  wohl- 
wollen,  so  lassen  sie  ihn  nicht  mehr  über  den  atlan- 
tischen Ozean  fahren.  Der  Humor,  den  ihm  die  Reisen 
in  Europa  bisher  eingegeben,  ist  vielleicht  amerikanisch, 
— aber  dann  muss  bedauert  werden,  da.ss  der  ameri- 
kanische Humor  in  der  Weltliteratur  schwerlich  sobald 
das  Bürgerrecht  gewinnen  wird. 

Das  Rezept  zu  Mark  Twains  „Humor“  auf  Kosten 
Europas  ist  höchst  einfach:  man  braucht  nur  von  allem, 
was  man  Schönes,  Ehrwürdiges,  durch  Sitte  Begründetes 
zu  Gesichte  bekommt,  keine  leiseste  Ahnung  zu  haben, 
aber  dennoch  rundweg  zu  erklären : das  ist  lauter  Un- 
sinn, „trash“,  „swindcl“,  — und  der  Humor  ist  fertig, 

— r „that  is  the  humour  of  it“,  kinderleicht,  nicht  wahr? 
Auch  ein  deutscher  Reporter,  der  nach  Amerika  käme, 
könnte  mit  Leichtigkeit  nach  solchem  Rezept  eine  humo- 
ristische Reisebeschreibung  liefern. 

Manchmal  graut  dem  Leser  vor  der  irokesenhaften 
Unwissenheit,  der  wahrhaft  genialen  Geistesleere  gegen- 
über allem,  was  wir  altersschwachen  Eui-opäer  für 
herrliche  Errungenschaften  der  Kultur  von  Jahrtausen- 
den ausgeben.  Man  getraut  sich  nicht  recht  daran 
zu  glauben,  — man  denkt  immer:  oh,  er  scherzt  wohl 
nur.  Aber  es  ist  Mark  Twain  verteufelt  Ernst  mit  seiner 
Indianerrohheit;  Raphael  einen  Esel  und  Tizian  ein  Vieh 
(„beastl“)  zu  nennen,  ist  ihm  einereine  Kleinigkeit,  — 
aber  nicht  wahr,  das  ist  furchtbar  humoristisch!  Wenig- 
stens die  amerikanischen  Zeitungen  und  BevQen,  hin 
und  wieder  wohl  auch  eine  englische  Zeitschrift  in 
einer  schwachen  Stunde,  versichern  uns,  dass  das  den 
Gipfel  des  modernsten  amerikanischen  Humors  darstclle. 
Ach,  hätten  wir  dafür  noch  den  gerade  nicht  über- 
mässig genialen,  aber  auch  etwas  weniger  irokesen- 
haften lieben  Washington  Irving! 

An  Mark  Twain  bewährt  sich  das  schöne  Wahr- 
wort eines  prcussischen  Ministers:  „Die  Unwissenheit 
ist  ein  edles  Geschenk  des  grundgfltigcn  Himmels,  aber 
man  muss  es  nicht  inissbraAchen !“  — Mark  Twain 
(seines  wahren  Namens  Samuel  Clemens)  hat  eine  harte, 
entbehrungsreiche  Jugend  verlebt;  nach  einer  glaub- 
würdigen Mitteilung  ist  er  Schiffsmaat  auf  dem  Mis-sis- 
sippi  oder  etwas  ähnliches  gewesen  und  hat  so  keine 
Mnsse  gehabt  den  regelnlässigen  Bildungsgang  eines 
Gentleman  durchzumachen,  Siiätcr  Druckerbursche, 


Setzer,  Korrektor,  Reporter,  Redakteur  geworden,  wie 
das  so  in  Amerika  nichts  Ungewöhnliches  ist.  Fern 
von  mir,  ihn  deswegen  geringer  zu  schätzen,  als  er  es 
— trotz  alledem  — verdient;  ganz  im  Gegenteil.  Aber 
er  hatte  einmal  das  Unglück,  in  jungen  Jahren  eine 
Reise  über  den  Ozean  zu  machen,  zu  einer  Zeit  wo 
er  Mitglied  einer  grossen  Redaktion  war,  und  so 
schrieb  er  seine  Innocents  abroad,  wenigstens  zum 
grossen  Teil,  für  die  tausendköpfige  Menge  der  ame- 
rikanischen Zeitungsleser.  Die  amerikanische  Zeitung 
mag  die  höchste  Verkörperung  dessen  sein,  was  eine 
tägliche  Druckschrift  leisten  soll;  aber  sie  ist  — 
nach  meiner  täglichen  neu  bestärkten  Ueberzeugung  — 
diejenige  Kundgebung  des  menschlichen  Geistes,  welche 
mit  der  Literatur  am  allerwenigsten  zu  tun  haL 
Die  Revüen  Amerikas  sind  eine  Gattung  für  sich, 
und  zwar  eine  sehr  gute.  Hätte  Mark  Twain 
ganz  der  Eingebung  seines  unleugbar  reichlich  vor- 
handenen Talents  folgen  dürfen,  hätte  er  nicht  dem 
„Geschmack“  seiner  amerikanischen  Zcitungsleser  hul- 
digen müssen,  — die  Innocents  abroad  wären  vielleicht, 
ja  wahrscheinlich  ein  bleibendes  Meisterwerk  anglosächsi- 
schen  Humors  geworden,  während  sie  jetzt  einfach  ein 
Buch  sind,  über  das  man  sich  gründlich  ärgert.  Ja 
ärgert,  weil  ein  Mitglied  der  literarischen  Zunft  so 
grässliche  Rohheiten  begehen  konnte  — und  noch  mehr 
weil  neben  jenen  Rohheiten  die  lieblichsten,  launigsten, 
drolligsten  Spä.ssc  stehen,  wie  sie  selbst  Dickens  selten 
in  solcher  Urwüchsigkeit  zu  Tage  gefördert. 

InnocaUs  abroad  („Die  Arglosen  auf  Reisen“  sagt 
Herr  Moritz  Busch,  — „Yankees  im  Ausland“  würde 
ich  verschlagen)  erschien  1868  und  hat  den  Ver- 
fasser zu  einem  in  Amerika  und  England  berühmten, 
ausserdem  zu  einem  reichen  Manne  gemacht.  Veran- 
lasst wurde  das  Huch  durch  eine  gemeinschaftliche  Reise 
mehrerer  Dutzend  Yankees,  Männlein  und  Weiblein,  in 
einem  eigens  dazu  geheuerten  Schiffe  nach  Europa  und 
dem  Heiligen  Lande.  Das  Unternehmen  war  mit  den 
grossartigsten  Posaunenstössen  amerikanischer  Reklame 
ins  Werk  gesetzt  worden.  Es  hiess,  die  angesehensten 
Mitglieder  der  amerikanischen  Gesellschaft  würden  sich 
daran  betheiligen,  so  z.  B.  Frau  Beecher-Stowe  sammt 
ihrem  berü—hmten  Herrn  Bruder  Henry  Ward  Beecher, 
ein  Ex-Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  General  Sheri- 
dan etc.  etc.;  die  strengste  Auswahl  werde  unter  der 
naturgemäss  zu  erwartenden  Unzahl  von  Anmeldungen 
getroffen  und  alles  sollte  geschehen,  um  der  Passagier- 
Gesellschaft  den  Charakter  „very  select“  zu  verschaffen. 

Das  Ende  vom  Liede  war,  dass,  wie  Mark  Twain  höchst 
drastisch  erzählt,  jeder  sich  Meldende,  der  1250  Dollars  . 
übrig  hatte,  mit  Freuden  aufgenommen  wurde  und  dass  j 
die  berühmteste  Persönlichkeit  an  Bord  der  „Quaker- 
City“  ein  wirklicher  und  wahrhaftiger  „Commissionor  ' 
of  the  United  States  of  America  to  Europe,  Asia  and 
Africa“  war.  Dieser  gewaltige  Herr  reiste  im  Auftrag  | 
des  Smilksonian  histitute  in  W^ashington,  um  dessen  ! 
naturwissenschaftliche  Sammlungen  zu  vervollständigen.  f 

Die  Gesellschaft  von  Yankees,  die  sich  auf  dem  I 
Schiffe  zusammenfand,  war  eine  recht  erbauliche.  Wenn  1 
wir  Mark  Twain  glauben  wollen,  so  bestand  die  1 
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Mehrzahl  aus  vollendeten  Idioten,  in  denen  sich  die  berge- 
hohe und  kratertiefe  Unwissenheit  mit  der  selbstverständ- 
lichen Portion  anglosächsischer  Frömmelei  und  einem  ent- 
sprechenden Quantum  an  Taktlosigkeit  zu  einem  hold- 
seligen Ganzen  paarte.  Mark  Twain  und  einige  wenige  der 
jüngeren  Teilnehmer  an  dieser  Pilgerfahrt  ins  gelobte 
Land  sind  die  einzigen  halbwege  geniessbaren  Men- 
schen an  Bord.  So  lange  sich  nun  Mark  Twain  auf  die 
Erzählung  der  oft  wirklich  köstlichen  Erlebnisse  be- 
schränkt, die  ihm  und  seinen  Begleitern  passirten, 
meist  wegen  ihrer  Unwissenheit  in  allem  Nichtameri- 
kanischen, — so  lange  ist  er  in  seinem  richtigen  Element. 
So  ist  z.  B.  die  Beschreibung  der  grässlichen  Verlegenheit 
der  Gesellschaft  bei  Bezahlung  einer  Rechnung  von  circa 
23000  Reis  auf  den  Azoren  eine  Perle.  Auch  die  drastische 
Art,  mit  der  er  dem  albernen  Geschwätz  der  erklären- 
den Ciceroni  ein  Ende  macht,  erwirbt  ihm  meine  volle 
Gunst.  Aber  warum  brauchen  die  Herrschaften  denn 
überhaupt  solche  Menschen,  die  bekanntlich  auch  dem 
gutmütigsten  Reisenden  die  Frohlaune  verderben 
können?  Und  doch  giebt  cs  Hunderte  und  Tausende 
von  Amerikanern,  die  wegen  ihrer  absoluten  Unkenntnis 
fremder  Sprachen  auf  jene  Reiseplage  angewiesen  sind 
und  danach  sich  ihr  Urteil  über  den  betreffenden 
„Volkscharakter“  zurcchtmachen ! Die  Geschichte  von 
jenem  Engländer,  der  nach  einem  flüchtigen  Aufenthalt 
in  Calais,  wo  ihn  ein  rothaariger  Kellner  bediente,  in 
sein  Tagebuch  geschrieben  haben  soll;  „In  Frankreich 
haben  die  Männer  rote  Haare“,  mag  eine  Erfindung 
sein,  — aber  trotzdem  ist  er  das  Symbol  für  die  Art 
und  Weise,  in  der  die  meisten  Touristen  sich  ihre 
ethnographischen  Urteile  bilden. 

Unverzeihlich  aber  ist  die  Manier  Mark  Twains, 
über  die  Kunstwerke,  die  er  auf  seinen  Reisen  sicht, 
seinen  rohen  Spass  zum  Besten  zu  geben.  Anfangs 
glaubt  der  Leser,  zur  Ehre  des  Verfassers,  dieser 
scherze  nur,  hinter  dem  Scher/,  al)cr  verberge  sich  die 
ernste  Bewunderung  des  gebildeten  Mannes.  Aber 
durchaus  nicht;  wo  Mark  Twain  über  Leonardo  da 
Vinci,  Raphael,  Tizian,  Dürer  und  anricre  Meister  in 
nicht  wieder/ugebenden  Ausdrücken  spottet,  tut  er  das 
ex  plenitudine  cordis,  aus  den  Tiefen  seiner  vollkomme- 
nen Unbildung  heraus.  Nun  mag  es  vielleicht  kein 
Verbrechen  sein,  keinen  Kunstsinn  zu  haben,  aber  ein 
Verbrechen  ist  es,  dann  seine  vorlauten  Bemerkungen 
drucken  zu  lassen  und  eine  ganze  Generation  von 
Lesern  mit  derselben  Knownothing- Verachtung  alles 
dessen  zu  erfüllen,  was  sic  nicht  versteht  Die  Fähig- 
keit, ein  schönes  Bild  zu  bewundern,  einem  klassischen 
Musikwerk  zu  lauschen  oder  eine  formvolle  Dichtung 
zu  begreifen,  wird  einem  nicht  wie  die  des  Essens  und 
Verdaucns  in  die  Welt  mitgegeben;  dergleichen  muss 
mühsam  erlernt  werden.  Die  Sioux  und  Irokesen  in 
Herrn  Mark  Twains  Heimatland  haben  z.  B.  keinen 
Sinn  für  die  Schönheit  des  Sonnenauf-  und  Unterganges 
oder  des  Rauschens  des  Waldes,  — auch  das  will  er- 
lernt wenlen.  Aber  wenn  man,  wie  Mark  Twain,  von  alle- 
dem, was  die  civilisirte  Welt  mit  vollem  Bewusstsein  als 
Offenbarungen  der  Schönheit  preist,  keine  Dämmerung 
be.sitzt,  so  hält  man  fein  klüglich  den  .Mund,  schreibt 


über  das  Leben  der  Yankees,  über  die  Albernheit  solcher 
Menschen,  die  man  durch  jahrelangen  Umgang  kennt, 
übt  seinen  Witz  an  dem,  was  man  begreift,  und  wahrt 
sich  solchermaassen  seinen  guten  Ruf  als  taktvoller 
Schriftsteller  und  — als  Gentleman.  Warum  hat  Mark 
Twain  nicht  das  goldene  Wort  mehr  beherzigt,  welches 
sich  in  seinen  eigenen  Imwcents  abroad  findet:  „The 
gentle  rcader  will  never,  never  know  what  a con- 
summate  ass  he  can  become,  until  he  gocs  abroad.“ 
Einigermaassen  zu  entschuldigen  ist  der  Verfasser 
dennoch.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  er  dem  fal- 
schen, erheuchelten  Enthusiasmus  seiner  lieben  Lands- 
leute, für  Dinge,  von  denen  sie  notorisch,  gleich  ihm 
selbst,  nichts  — gar  nichts  verstehen.  Wenn  er  z.  B. 
die  lange  Reihe  von  stereotypen  Ausrufen  verzeichnet 
welche  amerikanisches  Touristenvolk  vor  Leonardo  da 
Vinci’s  „Abendmahl“  in  der  Kirche  Santa  Maria  dellc 
Grazie  in  Mailand  von  sich  gaben: 

„Oh  wonderfal!“ 

„Sach  expresslon!“ 

„Such  Rracc  of  Attitüde!'' 

„Such  digalty!“ 

„Such  faultlcss  drawiag!“ 

„Such  matchlc«8  colouriagt“ 

„Such  rcoling!“ 

„What  dclicacy  of  touch!“ 

— ja  da  kann  man  es  ihm  kaum  verargen,  dass  der 
Oppositionstcufel  sich  in  ihm  regt  und  ihn  zu  den 
kun-stlästerlichsten  Ausbrüchen  reizt  Ueberhaupt 
äussert  sich  die  stachlichste  Seite  seines  Humors 
gegen  den  amerikanischen  „Snob“  oder  „Shoddy“, 
der  nach  cinmonatlicbem  Aufenthalt  in  Frankreich 
sein  Englisch  mit  grauenhaftem  Französisch  verunziert, 
„Parri“  statt  „Paris“  sagt  und  sich  in  die  Fremden- 
bücher der  Hotels,  auch  ausserhalb  Frankreichs,  cin- 
schreibt:  „W.  L.  Ainsworth,  travailleur  (für  das  Eng- 
lische ,traveller‘) , Etats  Unis.“  Gäbe  es  einen  deut- 
schen Mark  Twain,  — er  fände  ähnliche  Kuriositäten 
bei  mecklenburgischen  Landedelfräulein  oder  Berliner 
Schneidermeistern,  die  in  deutschschweizcrischen  Hotel- 
Listen  durchaus  als  vollblütige  Franzosen  erscheinen 

wollen.  

„TÄe  advcniiircs  of  Tom  Sawi/cr“  ist  ein  Buch 
ganz  andern  Kalibers.  Tom  Sawyer  ist  ein  amerika- 
nischer Junge  von  unbestimmtem  Alter,  ich  schätze 
ihn  14  Jahre  alt,  der  alle  möglichen  dummen 
Streiche  ausführt,  seine  liebenswürdige  alte  Tante  alle 
Woche  einmal  zu  Tode  ängstigt,  der  es  fertig  bekommt, 
heil  und  gesund  der  Leichenrede  über  sich  selber  bei- 
zuwohnen, und  der  schliesslich  einen  echten  Schatz 
purem  Golde  auf  die  wunderbarste  Weise  erwirbt. 
Die  Schilderung  des  Lebens  einer  Rotte  nichtsnutziger 
Jungen  — wie  wir  alle  einmal  selber  waren  — 
ist  so  entzückend  wahr  und  aus  so  feiner  Beobach- 
tung des  Kindcrlebens  hervorgegangen,  da.ss  ich  nicht 
begreife,  warum  Mark  Twain  stets  vorzugsweise  als 
der  Verfasser  von  The  Imocenls  abroad  und  nicht  viel- 
mehr als  der  von  Tom  Sawyer  genannt  wird.  Das 
merkwürdige  Buch  lässt  sich  in  gewissem  Sinne  mit 
dem  Werke  „LUtlc  women“  von  Miss  Alcott  ver- 
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gleichen,  — hat  aber  den  Vorzug,  um  mehr  als  die 
Hälfte  kürzer  zu  sein.  Ich  stelle  es  mindestens  auf 
gleiche  Linie  mit  der  berühmten  Story  of  a had  boy 
von  Aldridgc  und  dep  Besten,  was  Bret  Harte  ge- 
schrieben. 


Mark  Twains  neuestes  Werk  heisst  „A  tramp 
aJtroatl^  und  ist  die  humoristische  Beschreibung  einer 
Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz.  Es  be- 
zeichnet einen  glücklichen  Fortschritt  in  des  Verfassers 
Art;  die  Rohheiten  finden  sich  weit  seltener  und  auch 
nicht  in  so  überwältigenden  Dimensionen  wie  in  The 
Iiinocenls  abroad-,  dagegen  sind  die  Stellen,  an  denen 
der  amerikanische,  trockene,  aber  gemütliche  Humor 
sich  entfaltet,  zahlreicher  und  besser  verteilt.  Freilich 
passirt  cs  Mark  Twain  in  diesem  wie  in  andern  Wer- 
ken hin  und  wieder,  dass  sein  Humor  so  fein  wird, 
dass  ein  gewöhnliches  Menschenkind  — und  selbst  ein 
Spassversteher  — seiner  nicht  mehr  gewahr  wird  oder 
ihn  für  eine  plumpe  Albernheit  hält.  Es  geht  Mark 
Twains  Humor  ungefähr  so  wie  dem  salva  venia  Floh 
im  Grimmschen  Märchen,  der  im  Wettkampf  um  des 
Königs  Tochter  so  hoch  sprang,  dass  man  ihm  mit 
den  Blicken  nicht  folgen  konnte  und  er  so  um  seiner 
Liebesmühe  Lohn  gebracht  wurde. 

Der  deutsche  Ixjser  wird  an  der  Lektüre  des 
ersten  Bandes,  der  von  der  Reise  dursch  Süddeutsch- 
land handelt,  meist  Vergnügen  finden;  auch  wird  ihm 
vieles,  durch  die  Brille  des  fremden  Zuschauers  be- 
trachtet, in  einem  ganz  neuen  Lichte  erscheinen.  Zu 
ganz  besonderem  Danke  aber  sind  Mark  Twain  die 
deutschen  Studenten,  speziell  die  Heidelberger  Corps 
verpflichtet.  Ein  günstiger  Zufall  brachte  den  Ameri- 
kaner in  enge  Berührung  mit  dem  Heidelberger  Stu- 
dcntenleben,  und  er  entwirft  davon  eine  so  begeisterte 
auch  für  manche  Auswüchse  so  wohlwollende  Schilde- 
rung, wie  wohl  nie  ein  Nichtstudent  oder  gar  ein 
Nichtdeutscher  cs  vor  ihm  gethan.  Seine  Beschreibung 
einer  offiziellen  Mensur  ist  ein  kleines  Meisterstück, 
licider  fällt  die,  in  absichtlichem  Gegensatz  dazu  ge- 
haltene, Schilderung  des  Duells  Gambetta-I'ourtou  un- 
gemein dagegen  ab,  wegen  der  krampfhaften,  höchst 
grotesken  Komik,  die  er  dabei  zum  Besten  giebt. 

Das  Stärkste  aber,  was  Mark  Twain  je  geleistet, 
ist  sein  Appendix  zu  diesem  Buche,  betitelt:  «The 
awful  German  language“,  — „Die  fürchterliche  deutsche 
Sprache“.  Hier  häuft  sich  Unwissenheit,  Gutmütigkeit 
und  Witz  zu  einem  so  wunderlichen  Gemisch , dass 
man  beim  Lesen  wirklich  nicht  weiss,  soll  man  sich 
ärgern,  soll  man  lachen.  Ich  zog  letzteres  vor  und  rate 
den  Lesern  jenes  Appendix,  das  Gleiche  zu  tun:  der  Ver- 
fasser weiss  ja  nicht,  was  er  tut.  Ueberdies  kommt  aus 
seinem  Munde  — wie  aus  dem  der  Unmündigen  — 
manches  beherzigenswerte  Wabiwort.  Hier  die  Schil- 
derung, die  Mark  Twain  von  dem  Aufbau  eines  deut- 
schen Durchschnittssatzes  entwirft: 

„Die  deutsche  Sprache  hat  zehn  .Redeteile'  — und 
alle  zehn  machen  Einem  schwci-e  Sorgen.  Ein  Durch- 
schnittssatz in  einer  deutschen  Zeitung  ist  eine  stau- 
iicncrrcgendc  Merkwürdigkeit  Er  nimmt  eine  viertel 


Spalte  ein,  besteht  vorzugsweise  aus  zusammengesetz- 
ten Wörtern,  die  der  Verfasser  aus  dem  Stegreif  bildet 
und  die  in  den  dicksten  Wörterbüchern  fehlen,  behan- 
delt 14  oder  15  verschiedene  Gegenstände,  jeder  sorg- 
fältig in  eine  Parenthese  eingeschachtelt,  — und 
schliesslich  werden  all  die  Parenthesen  und  Zwischen- 
sätze durch  Verba  abgeschlossen,  hinter  denen  alsdann 
das  Verbum  zu  dem  Hauptsubjekt  folgt,  - und  nun 
erst  merkt  der  Ijcser,  was  der  Verfasser  eigentlich  hat 
sagen  wollen.  Hinter  dem  Verbum,  als  eine  Art  von 
Zierrat,  wie  mir  scheint,  kommt  .haben  sind  gewesen 
gehabt  haben  geworden  sein',  und  das  Bauwerk  ist 
vollendet“  — Als  eines  der  noch  am  wenigsten  ver- 
fänglichen Beispiele  für  solche  Art  des  deutschen  Satz- 
baus zitirt  er,  wortgetreu,  aus  Fräulein  Marlitts  „Ge- 
heimnis der  alten  Mamsell“:  „Wenn  er  aber  auf  der 
Strasse  der  in  Sammt  und  Seide  gehüllten,  jetzt  sehr 
ungenirt  nach  der  neuesten  Mode  gekleideten  Regie- 
rungsrätin begegnete  — Man  kann  eben  nicht  aus 
seiner  Haut;  wenn  es  unseren  sprachgewaltigen  Klas- 
sikern nicht  gelungen  ist,  unserem  Satzbau  ein  mit 
der  Logik  besser  übereinstimmendes  Gefüge,  eine  leich- 
ter verständliche,  klarere  Wortfolge  zu  geben,  so 
müssen  wir  uns  wohl  damit  bescheiden,  noch  einige 
Jahrhunderte  weiter  uns  des  viel  geschmähten  Werk- 
zeugs zu  bedienen,  welches  deutsche  Sprache  heisst. 

Traurige  Wahrheit  enthält  die  andere  Bemerkung 
Mark  Twains:  „Auch  wir  Amerikaner  leiden  an  der 
Satzcinschachtelungs-Krankheit;  die  Symptome  dersel- 
ben zeigen  sich  täglich  in  unsem  Büchern  und  Zei- 
tungen. Aber  bei  uns  gilt  <liese  Manier  als  das  Zeichen 
eines  ungeübten  Schriftstellers  oder  eines  bewölkten 
Verstandeshorizonts , während  cs  bei  den  Deutschen 
als  sicheres  Zeichen  für  das  Vorhandensein  jenes  leuch- 
tenden Gcistesnebels  gilt,  der  bei  ihnen  die  Klarheit 
des  Ausdrucks  ersetzt.  Denn  dass  das  keine  Klarheit 
ist,  ist  nur  zu  klar;  selbst  eine  Jury  ist*  verständig 
genug,  das  zu  begreifen .“ 

Ein  anderer  Stein  des  Anstosscs  sind  für  ihn  die 
zusammengesetzten  Zeitwörter,  die  sich  gclcgcntUch 
wieder  in  ihre  Urbcstandteilc  auHösen,  wie  z.  B.  „ich 
will  abreisen,“  — „er  reiste  nach  einigem  Be- 
denken etc.  etc. ab.“  Nun,  in  diesem  Punkte 

bereitet  sich  bekanntlich  eine  Reform,  wenn  man’s  so 
nennen  will,  vor;  wenn  Mark  Twain  nach  abermals 
zehn  Jahren  wieder  nach  Deutschland  kommt,  bin  ich 
vielleicht  in  der  Lage,  ungestraft  zu  schreiben:  „es 
vorbereitet  sich  eine  Reform“. 

Das  Dekliniren  deutscher  Hauptwörter  macht  Mark 
Twain  ebenso  grossen  Kummer  wie  die  Unterscheidung 
der  drei  Geschlechter  bei  ganz  ge.schlechtslosen  Gegen- 
ständen. Er  empfiehlt  zur  Abhilfe:  die  Abschaffung  des 
Dativ  (wird,  wenigstens  iiiNorddcutschland,  schon  prompt 
besorgt),  die  Vorschiebung  des  Verbums,  — bedaure 
sehr,  das  geht  nicht,  — die  Verteilung  der  Geschlech- 
ter nach  dem  Willen  Gottes,  also;  die  Weib,  die 
Mädchen,  — Beseitigung  überlanger  Zusammensetzun- 
gen , Abschaffung  des  Einschach telungssystcms  und 
schliesslich  Einführung  gewisser,  nach  seiner  Mei- 
nung kräftiger  klingender  englischer  Wörter  statt  der 
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„farblosen“  deutschen.  Mark  Twain  hat  nämlich  die  ge- 
radezu verblüffende  EnUleckung  gemacht,  dass  das 
Deutschezu  milde  klingt.  Er  vermisst  Wörter,  die  ähn- 
lich tonmalend  wirken  wie  „crash,  storm,  thunder,  cry, 
battle,  hell!“  Wir  haben  bisher  g^Iaubt,  „Krach“ 
sei  so  kräftig  wie  „crash“,  „Sturm“  viel  lauter  als 
„storm“  (mit  fast  stummem  rl),  „Donner“  rolle  ganz 
anders  als  „thunder“  u.  s.  f.  Aber  da  sieht  man,  wie 
eigenwillig  die  Ohren  sind,  zumal  wenn  — man  sie 
sich  gegen  das  Fremde  zustopft. 

Auch  .seine  spöttischen  Bemerkungen  über  die 
Käseblättchen -Natur  der  deutschen  Presse  sind  sehr 
voreilig.  Er  schöpft  sein  Urteil  lediglich  aus  dem  An- 
blick süddeutscher,  namentlich  Münchener  Presserzeug- 
nisse  und  schliesst  nach  richtiger  ReisebUcherweisc  von 
da  aufs  ganze  übrige  Deutschland.  Wenn  die  Masse 
des  bedruckten  Papiers  den  Ausschlag  giebt  bei  der 
Wertschätzung  der  Presse,  so  verdient  die  amerika- 
nische Zeitung  allerdings  den  ersten  Platz,  dann  kom- 
men einige  Londoner  Zeitungsungcheuer  und  dicht  da- 
hinter, allen  übrigen  Ländern  weit  voraus,  die  Berliner 
Zeitungen  und  einige  andere  norddeutsche  Schwestern- 
Die  französischen  Zeitungen  mit  ihrem  einen,  wenn 
auch  grossen,  Bogen  Papier  kämen  sehr  weit  nach  hinten 
in  der  Rangliste,  und  doch  wird  kein  Kenner  leugnen, 
dass  rein  literarisch,  stilistisch  betrachtet  die  fran- 
zösische Presse,  d.  h.  die  Pariser,  die  erste  der  Welt  ist. 

Mark  Twain  ist  noch  ein  verhältnismässig  junger 
Mann.  Er  hat  Zeit  genug  vor  sich,  reifere  Werke  zu 
liefern;  nur  bleibe  er,  schriftstellerisch  wenigstens, 
hübsch  in  Amerika  und  bemühe  sich,  seinen  mächtigen 
Humor  au  der  Beurteilung  von  Dingen  und  Menschen 
zu  betätigen,  die  er  kennt.  Dann  wird  der  lachende 
Leser  ihm  Jugendsünden  wie  „27»«  Innocents  abroad** 
gern  verzeihen. 

Eduard  Engel. 


Niederlande. 

Ein  holländischer  Satiriker. 

„AVn  Koningsdroom,  door  Jan  Holland'*  (A.  J.  Vitrinsa), 
schrijver  van  „Melle  Menschen,'*  Deventer,  1880.  W.  Iluladicr. 

Hollands  kemhafter  Humorist  A.  J.  Vitringa, 
der  in  wenigen  Jahren  eine  grosse  und  inhaltrciche 
Literatur  hervorgebracht  hat  und  zweifellos  zu  den 
eigenartigsten  Geistern  unseres  Jahrhunderts  gehört, 
hat  die  für  seinen  Ruhm  nicht  gerade  vorteilhafte  Sitte 
angenommen , sich  verschiedener  Pseudonyme  zu  be- 
dienen, er  ist  bald  Jochem  van  Ondere  (z.  B.  in 
seinem  Bündel  Novellen  und  Satiren  „Van  Hemel  cn 
Aarde“),  bald  Dr.  J.  J.  Le  Roy,  als  welcher  er  den 
Darwinismus  „bündig  auseinandergesetzt“  hat,  bald 
endlich  und  mit  Vorliebe  Jan  Holland,  als  welcher 
er  seinen  Roman  „Varwinia*^  1870  herausgab  und  1878 
seine  r,NetU  Menschen**  vom  Stapel  liess,  eine  ebenso 


ganz  aus  dem  Leben  der  Gegenwart  geschöpfte  Schrift, 
die  noch  in  demselben  .Jahre  in  zweiter,  1879  in  dritter 
Auflage  erschien  und  ihm  wohl  das  beste  Teil  seines 
Ansehens  im  Vuterlande  verschafft  hat.  Natürlich  hat 
„.Jan  Holland“  noch  viel  anderes  Belangreiche  ge- 
schrieben, aber  auf  besagte  „Nette  Menschen“,  die  man 
im  Hochdeutschen  etwa  mit  „Gründer  und  Schwindler“ 
wiedergeben  könnte,  scheint  er  am  stolzesten  zu  sein, 
da  er  auf  dem  Titel  seines  neuesten  Werkes  „Een 
Koningsdroom  door  Jan  UolUmd**  diesen  Selbigen  „Jan“ 
als  den  Bcschrcibcr  der  fraglichen  Menschengattung 
ins  Gedächtnis  ruft.  Wenn  ein  keineswegs  ihm  durch- 
weg geneigter  Kritiker,  wie  C.  v.  N.  im  „Nieuwe 
Rotterdamer  Courant“,  nach  einer  ausführlichen  Dar- 
legung des  Inhaltes  der  „Nette  Menschen“  erklärt, 
gar  manche  Winke  und  Mahnungen  von  ihm  verdienten 
in  Marmor  cingegraben  zu  werden,  so  darf  der  eben- 
so unparteiische  deutsche  Beurteiler  dieses  „Königs- 
traumes“ hinzufttgen,  dass  nicht  minder  viele  Sätze 
des  neuesten  Produktes  von  Vitringa’s  Feder  die 
gleiche  Ehre  beanspruchen  dürfen,  oder  lieber  in  Erz 
oder  Granit  zu  verewigen  sind.  Denn  Vitringa,  der 
im  Traum  König  von  Holland  geworden  zu  sein  glaubt 
und  seinen  gesunden,  gründlichen  Schlaf  durch  acht 
Spezialträume  fortspinnt,  was  bei  achttägiger  Dauer 
nur  durch  Genuss  von  Licbig- Extrakt  und  Hautein- 
spritzungen möglich  gemacht  sein  soll,  ist  ein  Schrift- 
steller, der  überall  aus  innerster  Ueberzeugung  redet, 
keiner  Partei  schmeicheln  will,  allen  Lieblingsneigungen, 
Verkehrtheiten  und  Einseitigkeiten  des  Zeitalters  ohne 
Ansehen  der  Person  den  Text  liest,  mitten  in  den 
drolligsten  Einfällen  den  tiefen  Ernst  und  den  auf- 
richtigen Wahrheitsdrang  des  Philosophen  kundgiebt 
und  der  endlich,  während  er  die  Schwächen  der  gei- 
stigen Bewegung  seines  Vaterlandes  rücksichtslos  auf- 
dcckt,  immer  durchblicken  lässt,  dass  ein  warmes, 
patriotisches  Gefühl  ihn  beseelt,  kurz,  dass  er  das 
Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat! 

Mit  einem  solchen  Schriftsteller  braucht  man  nicht 
in  allen  Punkten  übercinzustimmen,  um  ihn  doch  in 
bereitwilligster  Anerkennung  würdigen  zu  können.  Er 
gehört  in  keine  Rubrik  des  Tagesgeschmackes  und 
doch  wieder  zu  Denjenigen,  von  denen  man  dem  Zeit- 
alter glückwünschen  darf,  dass  sie  hervorgebracht  wur- 
den. Die  republikanischen  Tugenden  der  Einfachheit, 
Sittenstrenge  und  Ehrlichkeit  predigt  derselbe  Manu, 
der  nicht  auf  den  äusseren  Flitter,  sondern  auf  die 
innere  Würde  des  Königtums  Wert  legt  und  sein 
Bürgerkönigtum  am  letzten  zu  einer,  wie  er  offen  her- 
aussagt, „konstitutionellen  Strohpuppe“  herabgedrückt 
haben  will.  Die  Heilsamkeit  der  persönlichen  Initia- 
tive des  Regenten,  welche  allein  dem  Staate  seinen 
monarchischen  Charakter  verbürgt,  wird  von  ihm  lebhaft 
befürwortet  und  mag  ihm  wohl  die  Sympathien  vieler 
Monarchisten  wiedererobern,  welche  in  der  Wehrfrage 
für  das  alleinige  Recht  des  Miliz-systems  nicht  so 
unbedingt  schwärmen  können  wie  er.  Diesen  Gegen- 
stand hat  er  zu  sehr  aus  dem  kleinstaatlichen  Ge- 
sichtspunkte betrachtet  und  nicht  erwogen,  dass  die 
Wehrfrage  von  dem  Wechsclverhältnis  aller  Staaten 
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Europas  abhängt.  Nur  ein  neues  Europäisches 
System  kann  hier  Aenderung  schaffen. 

Der  Schwerpunkt  der  Satire  Vitringa’s  liegt  auf 
dem  Felde  des  Unterrichts!  Da  hat  er  in  Wahrheit 
goldene  Worte  gesprochen.  Köstlichen  Humor  ent- 
faltet er,  wenn  er  die  staatliche  Approbation  der  Ge- 
lehrsamkeit, mit  der  vielerwärls  Unfug  getrieben  wird, 
im  Sinne  des  Darwinismus  wie  eine  Eichung  der  Ge- 
hirnkasten darstellt,  wonach  die  also  geeichten  Männer 
der  Wissenschaft  mit  einer  Stimmarke  geschmückt 
uinherlaufen.  Plbenso  greift  er  die  Begünstigung  der 
Mittelmässigkeit  an,  die  so  häufig  auf  den  Schulen 
grassirt  und  der  falschen  Maxime  entspringt,  alle 
Schüler  in  allen  Fächern  gleich  stark  haben  zu  wollen. 
Das  ist  gegen  Natur  und  Seele  zugleich  gesündigt.  | 
Die  Mechanik,  welche  an  Stelle  der  freien  Geistes- 
tätigkeit sich  breit  macht,  wird  von  Vitringa  mit 
allem  Hohn,  dessen  er  fähig,  hekämpft  und  am  Schluss, 
nachdem  jede  Sorte  dieser  lkschränktheit  ihr  Urteil 
empfangen,  auch  noch  die  Mechanik  des  Sozialismus 
ad  absurdum  geführt,  so  dass  man  wohl  sagen  kann: 
dieser  mutvolle  Jan  Holland  ist  Niemandem  etwas 
schuldig  geblieben  ! J 

Berlin.  Trauttwein  v.  Belle. 


sie,  weil  für  sie  der  Personenname  nur  „Kenia“  (Bei- 
name) ist,  den  General  ßouscaren  „Bou-Chekära“,  d.  h. 
„Mann  mit  dem  Sack“,  weil  er  beständig,  entweder  in 
der  Hand  oder  am  Sattelknopf,  einen  Tabaksbeutel  mit 
sich  führte;  — den  General  Montauban  „Bou-Taba“, 
„Mann  mit  dem  Petschaft“,  weil  dieser  Offizier  stets 
ein  arabisches  Petschaft  bei  sich  trug;  — den  General 
Boissonnet  „Bou-Senna“,  „Mann  mit  dem  Zahn“,  weil 
er  einen  über  die  anderen  Zähne  hervorstehenden  Zahn 
haben  sollte;  — den  Hauptmann  Beaudouin  „Bou- 
Douaia“,  „Mann  mit  dem  Tintenfass“,  weil  er  stets 
mit  einem  arabischen  Schreibgerät  versehen  war,  das 
er  vom  auf  der  Brust,  am  Uniformknopf  befestigt, 
trug;  — den  Hauptmann  Panier  des  Touches  „ßeni- 
Attouch“,  d.  h.  vom  Stamme  der  Kinder  des  Tragsessels. 

— Aus  dem  Namen  des  Generals  Pelissier  machten 
die  Araber  „Iblis“  oder  „Iblici“,  „Teufel“,  welcher 
Name  ihnen  allerdings  nach  dessen  Heldentat  bei  den 
Dahragrotten  (wo  er  bekanntlich  ein  paar  Hundert 
Araber  durch  vor  den  Höhlen  angezündete  F^uer  er- 
sticken liess)  mehr  als  gerechtfertigt  erschien.  — Der 
Marschall  Bugeaud  wurde  nur  „Marschall  Boudjou“ 
genannt,  mit  Bezug  darauf,  dass  er  nach  jeder  sieg- 
reichen Expedition  den  besiegten  Arabern  eine  Kon- 
tribution von  so  und  so  viel  boudjou  (arabische  Münze 

— ca.  1,80  Franc)  auferlegte. 

K.  V.  H. 


Kleine  Rnndschaii. 

Beiträge  zur  Volksetymologie. 

In  der  „lievue  g&ographique  inicrnationale'*  theilt 
ein  Colonel  Traraelet  einige  nette  Verdrehungen  ara- 
bischer (algerischer)  Namen  durch  die  Franzosen  und 
vice  versa,  französischer  durch  die  Araber,  mit.  So 
haben  die  französischen  Soldaten  aus  „Smendou“  in 
der  algerischen  Provinz  Konstantine  „Chemin  doux“ 
gemacht;  aus  „Tizi-Ouzou“  (Provinz  Algier)  „Petit 
Zouzou“  („kleiner  Zuave“);  aus  „Tipaza“  in  derselben 
Provinz  „Petit  Bazar“;  aus  „Melab-el-Koura“,  einer 
Station  an  der  Strasse  von  Algier  nach  Aumale,  wurde 
„La  belle  Kora“,  aus  „Sakamodi“  an  derselben  Strasse 
„Schako  maudit“  und  aus  „Sidi-bel-Abbös“  „La  belle 
Abesse“.  — Wer  denkt  dabei  nicht  an  „Marsch  retour“ 
für  „Mars-la-Tour“,  „Dummerjahn“  für  „Dumouricz“ 
und  ähnliches?  — Natürlich  erweisen  sich  die  Einge- 
borenen Algeriens  den  Franzosen  dankbar  und  machen 
ihrerseits  die  französischen  Namen  sich  mundgerecht. 
Da  die  Araber  glauben,  dass  cs  nur  Eine  Sprache  auf 
der  Welt  giebt  oder  wenigstens  früher  gegeben  hat, 
nämlich  die  arabische,  zu  der  alle  übrigen  Sprachen 
im  Verhältnis  von  Kindern  zu  ihrer  Mutter  stehen: 
so  ist  cs  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  bald  dazu  ge- 
langt sind,  allen  französischen  Namen  einen  arabischen 
Sinn  untcrzulegcn.  Mag  dies  oft  etwas  weit  hcrgcholt 
scheinen,  so  sind  die  Fälle  doch  nicht  ganz  selten,  wo 
für  den  Araber  der  französische  Name  irgend  ein  augen- 
fälliges Merkmal  seines  Trägers  ausdrtlckt.  So  nannten 


Ein  Jugendgedicht  Leopardi’s. 

ApprcMomento  della  Morte.  Cantica  inediu  di  6.  Leopardl. 
pubblicaU  COD  ano  atadio  illustrativo  da  Z.  Volta. 

Mailand  ISSU.  Hoepli. 

Nachdem  es  A.  Ilanieri  erst  vor  Kurzem  aufs 
schmerzlichste  bedauerte,  dass  man  täglich  neue  un- 
reife philologische  und  poetische  Arbeiten  oder  kompro- 
mittirendc  Briefe  des  grossen  Dichters  von  Recanati 
veröffentlicht,  bietet  man  uns  nun  gar  eine  ausgedehnte 
Dichtung  seiner  jugendlichen  Muse  in  fünf  Gesängen 
oder  291  angebrachten  Terzinen.  An  der  Acchtheit 
des  „Herannahen  des  Todes“  kann  kaum  ein  Zweifel 
aufkommen,  und  es  bedurfte  dazu  nicht  der  langen 
Auseinandersetzungen  des  Herausgebers,  da  das  Manu- 
skript von  Leopanli’s  Hand  geschrieben  ist;  viel  er- 
wünschter wäre  uns  ein  Aufschluss  gekommen,  warum 
der  Enkel  des  grossen  Volta  bis  vor  weniger  als 
Jahresfrist  von  der  kostbaren  Reliquie  geschwiegen, 
die  er  bereits  1862  im  väterlichen  Hause  aufgefunden 
batte. 

Wenn  wir  von  einer  „kostbaren  Reliquie“  sprechen, 
so  geschieht  dies  mehr  in  Hinsicht  auf  den  Dichter 
und  seine  Entwickelung,  als  auf  den  literarischen  Wert 
der  Dichtung,  der  ein  sehr  geringer  ist.  In  der  Tat 
steigt  dieselbe  zum  Jahre  1816  hinauf,  gehört  also  den 
ersten  poetischen  Versuchen  Leopardi's  an,  der  be- 
kanntlich seine  Jugendjahre  gänzlich  philologischen 
Studien  gewidmet  und  sich  eben  erst  zu  Beginn  des 
genannten,  oder  am  Schlüsse  des  voraiisgehenden  Jahres, 
der  Nationalliteratur  zugewendet  hat,  wie  aus  seinem 
Epistolario  1,  47—59  hervorgeht  Daher  auch  die 
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völlige  Abhängigkeit  in  Ton  und  Form,  die  namentlich 
an  Petrarca  erinnern,  obschon  der  Herausgeber  mit 
Recht  auch  auf  Dante’schc  Einwirkung  hinweist. 

Was  den  Inhalt  seihst  anlangt,  so  schildert  er  das 
Nahen  des  Todes,  während  der  Dichter  voller  Lebens- 
lust und  Ruhmbegier  ist.  Der  Herausgeber  bat  sich 
völlig  durch  die  Tradition  irre  führen  lassen,  nach 
welcher  man  die  Dichtungen  10,  38  und  39  in  den 
Leopardiseben  Werken  als  Fragmente  einer  Dichtung 
„La  Morte“  zu  betrachten  sich  gewöhnte  und  dennoch 
als  von  einem  erotischen  Beweggründe  sprach,  der  aber 
der  vorliegenden  Dichtung  völlig  abgeht,  obschon  sic 
zweifellos  das  ist,  was  man  unter  „La  Morte“  verstand. 
Teil  derselben  ist  allerdings  nur  das  Fragment  No.  30, 
und  zwar  in  jener  Weise,  dass  es  unter  der  ersten 
Person  — also  der  des  Dichters  selbst,  statt  der 
dritten  weiblichen  Geschlechts  — die  Einleitung  bildet 
und  die  ersten  25,  ursprünglich  27  Terzinen  umfasst. 
Aber  aus  dem  Ganzen  ergiebt  sich  mit  der  vollsten 
Evidenz,  dass  die  in  10  und  38  besungene  lieidenschaft 
mit  dem  ganzen  Begriffe  des  Vorliegenden  nichts  zu 
schaffen  hat,  ja  ihm  völlig  widersprechend  ist  und 
zeitlich  nachsteht. 

Der  achtzehnjährige  Leopardi  also  ist  von  glühen- 
dem Verlangen  nach  Ruhm  erfüllt  in  einem  Augen- 
blicke, wo  seine  namenlosen  physischen  Leiden  beginnen 
und  ihm  ein  nahes  Ende  verkünden,  vor  welchem  er 
erbebt.  Der  Schutzengel,  welcher  ihm  erscheint,  mahnt 
ihn  an  die  Ewigkeit;  zeigt  ihm  die  Vergänglichkeit  aller 
irdischen  Lust  und  die  Laster  und  Irrtümer  der  Welt 
an  historischen  Beispielen,  die  an  ihm  in  Danteschcr 
Weise  vorüberziehen.  Der  noch  gläubige  Jüngling, 
welcher  schon  im  Jahre  zuvor  in  seinem  „Essay  über 
die  Volksirrtümer  der  Alten“  die  Religion  als  Wahrheit 
angerufen  hatte,  beugt  sich  auch  hier  noch  dem  ewigen 
Ratschlüsse  und  entsagt,  wenn  auch  mit  schwerem 
Seufzen,  dem  Strahlenkränze  des  irdischen  Ruhmes, 
um  der  ewigen  Seligkeit  teilhaftig  zu  werden,  die  er 
ertlcbt 

Es  ist  bekannt,  wie  ganz  anders  der  Dichter  nur 
ein  paar  Jahre  später  urteilte.  1817  riet  ihm  Giardani 
ab,  die  Dichtung,  welche  mancherlei  Schwächen  hat, 
ohne  gründliche  Feile  zu  veröffentlichen;  später  sah 
Leopardi  von  selbst  davon  ab,  wie  am  besten  der 
überarbeitete  und  als  „Fragment“  fNo.  39)  veröffentlichte 
Anfang  beweist.  Heute  nehmen  wir  ein  rein  bio- 
graphisches Interes.se  daran,  aus  welchem  Grunde  uns 
die  Dichtung  willkommen  war. 

Florenz.  Paul  Lanzky. 


Isländische  Volkslieder, 

Ein  glücklicher  Zufall  oder  vielmehr  die  besondere 
Güte  und  Freundlichkeit  eines  hochgeschätzten,  auch 
im  „Magazin“  heimischen  Gelehrten  hat  mich  in  den 
Besitz  eines  allerliebsten  kleinen  Schriftchens  gebracht, 
das  sich  in  den  Händen  nur  weniger  Glücklicher  be- 
findet. Es  sind  dies  sieben  kleine  isländische, 
bisher  nicht  gedruckte  Volkslieder,  welche 


Steingrimur  Thorsteinsson  (Professor  an  der  La- 
teinschule zu  Reykjavik  auf  Island)  im  Originaltexte  her- 
ausgegeben und  mit  Uebersetzungen  und  Erläuterungen 
versehen  hat  — sämmtlich  reizende  Perlen  der  islän- 
dischen Volkspoesie  und  zum  Theil  ziemlich  alt.  Fünf 
von  diesen  Liedern  sind  „Vögguvisur“  (Wiegenlieder), 
das  sechste  betitelt  sich  „Gimbilsraun“  (Lämmchens 
Klage),  das  siebente,  zugleich  längste  und  interessan- 
teste, „Draumur“  (der  Traum).  Leider  ist  es  mir  ver- 
sagt, die  eine  oder  die  andere  Probe  davon  hier  mit- 
zuteilen, da  das  Schriftchen  ein  Separatabdruck  aus 
den  Brassai-Mcltzlschen  „Fontes  comparationis  littera- 
rum  universarum“,  Vol.  I,  resp.  aus  den  „üsszehason- 
litö  Irodalomlörtdnelmi  Lapock“  (jetzt:  Acta  compar. 
litt  univ.)  Bd.  III,  ist  Sowohl  das  Schriftchen  selbst 
als  die  „Fontes“  und  „Lapock“  sollen,  da  sämmtlich 
in  nur  sehr  geringer  Auflage  verbreitet,  gänzlich  ver- 
griflfen  sein.  Doch  mag  jenen,  welche  sich  nicht  im 
Besitze  dieses  interessanten,  auch  schon  äusserlich  auf 
das  zierlichste  und  eleganteste  ausgestatteten  Werkchens 
befinden,  zum  Tröste  dienen,  dass  die  vorliegenden 
sieben  Volkslieder  nur  Proben  einer  grösseren  Samm- 
lung Inedita  sind,  welche  von  demselben  geschätzten 
Autor  in  Bälde  zu  erwarten  steht 

Prot  Steingrimur  Thorsteinsson  gehört  zu  den  be- 
deutendsten literarischen  Repräsentanten  des  heutigen  Is- 
land, der  nicht  nur  bestrebt  ist  seine  eigenen  Landsleute 
mit  den  vorzüglichsten  Meisterwerken  der  Weltliteratur 
bekannt  zu  machen,  wie  dies  seine  vortreft'lichen  Ueber- 
tragungen  ins  Isländische  von  Shakespeares  „König 
Lear“, Kalisadas  „Sakuntala“,  von  der  altindischen 
Sage  „Sawitri“,  „Tausend  und  eine  Nacht“, 
Lessings  Parabel  von  den  Ringen  im  „Nathan“  etc. 
beweisen,  sondern  es  auch  versteht,  die  übrige  Welt 
auf  die  literarische  Produktion  seines  Heimatlandes 
aufmerksam  zu  machen,  die  zwar,  aus  natürlichen 
Gründen,  gering,  jedoch,  wie  ich  erst  neulich  (Maga- 
zin Nr.  22  vom  29.  Mai  1880)  gezeigt,  keineswegs  so 
unbedeutend  ist,  als  man  vielleicht  annehmen  möchte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  es  nicht  unterlassen, 
eine  auf  die  gegenwärtige  literarische  Produktion  Islands 
bezügliche  Bemerkung  eben  jenes  Steingrimur  Thor- 
steinssons  in  einem  Briefe  an  mich  hier  mitzuteilcn. 
„Die  Volkszahl  unseres  dünnbevölkerten  Eilandes,“ 
schreibt  mir  derselbe  (Reykjavik,  14.  Juli  1880),  „ist 
nur  70000  Mann,  — wahrhaftig  das  kleinste 
Publikum  der  Welt,  um  eine  Literatur  zu 
tragen.  Arm  wie  die  Natur  und  die  Verhältnisse 
des  Landes  muss  auch  diese  Literatur  sein;  doppelt 
rührend,  dass  edle  Männer  von  der  geistig  her- 
vorragendsten Nation  der  Erde  brüderlich  sich 
dafür  intcrcssiren  wollen.“ 

Wien. 

Jos.  Cal.  Poestion. 
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Sprechsaal  des  Magazin. 

Uns  geht  folgendes  Schreiben  zu: 

Als  lleitrag  zu  einer  Antwort  auf  den  Artikel  | 
„Statistiker  vor!“  (in  Nr.  37  des  „Magazin“)  beehre  , 
ich  mich  Ihnen  mitzuteilen,  dass  ich  in  meinem  Ver-  I 
läge  drei  Werke  französischer  Autoren  besitze: 

„1703“  von  Victor  Hugo.  j 

„Die  Vampyrstadt“  von  Paul  Fdval.  , 

„Die  Versuchung  de.s  IleiUgen  Antonius“  von  ! 

Gustav  Flaubert.  j 

p'tlr  diese  drei  Bücher  zahlte  ich  den  französischen  ! 
Herren  Autoren  für  das  Recht  der  Uebersetzung  ins  ! 

Deutsche : ' 

Honorar  Fres.  6000.  750.  500  Fres.  G260 
und  musste  ich  an  Uebersetzungskosten 

Fres.  2250.  600.  450  = Fres.  2300 
zahlen.  Ich  habe  übrigens  ein  Haar  in  der  Sache  ge- 
funden und  lass^^  jetzt  die  Finger  von  derartigen 
Unternehmungen,  welche  in  allen  drei  Fällen  meine 
Kosten  nicht  gedeckt  haben. 

Leizig.  Fr.  Thiel. 

Anmerkung  der  Redaktion: 

So  wird  also  von  den  Deutschen  „gestohlen“! 
Der  Angriff  des  Herrn  Hergerat,  eines  sonst  so  geist- 
reichen, talentvollen  Schrittslellcrs,  ist  um  so  unbegreif- 
licher, als  ihm  bekannt  sein  musste,  dass  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  ein  Vertrag  zum  Schutze 
des  literarischen  Kigentums  besteht.  Wollte  er  doch 
einmal  von  Diebstahl  sprechen,  so  hätte  er  an  Nord- 
amerika, Belgien  und  Holland  denken  sollen. 

Wenn  übrigens  ein  deutscher  Verleger  mit  einem 
Buche  Victor  Hugo’s,  und  zwar  mit  einem  von  dessen 
besten  Prosawerken,  kein  Geschäft  gemacht  hat,  so  ist 
das  ein  so  schlagender  Beweis  für  die  Ueberlla.ssigkeit 
von  Ueberselzungen,  wie  wir  ihn  bisher  vergebens  ge- 
sucht haben. 


LHerarisohe  Neuigkeiten. 

„Drei  Dramen  znr  Kompoaition  aedimet“  von  Dakar 
Schlemm.  — Einea  darunter  helaat  „Könla  FJalar*  nnd  lat  eine 
Umdlchtunff  dee  schwedischen  Werkes,  von  dem  das  .Magazin* 
im  verganngenen  Jahrgang  berichtete.  Leider  macht  die  un- 
selige Stabreimerei  den  Qenuaa  za  einem  für  nicht  blinde  An- 
hänger Richard  Wagners  des  Dichters  sehr  zweirelhaftcn.  — 
(Hannover,  Karl  Schüssler.) 

Ludwig  Salomons  „Oeschiebte  der  deutschen  National- 
lltcratur  des  10.  Jahrhunderts“  ist  bia  zur  7.  Lieferung  gediehen. 
Zwei  schöne  Portraita,  von  Wilhelm  Jensen  nnd  Pani  Ucyse, 
schmQcken  dies  neuste  Heft.  — (Stuttgart,  Levy  & Müller.) 

Wir  empfehlen  nnaern  I..esem  eine  soeben  erscheinende 
Sammlung  „Oaliieismen.  Französische  Redensarten  mit  dcntschor 
Uebersetzung“,  von  Alice  Salzbronn.  Auch  gute  Kenner  des 
Französischen  werden  bei  eingehender  Durchsicht  manchen  echt- 
französischen  schlagenden  Ausdruck  hinzuiemen.  Lückenhaft  ist 
sie  übrigens  wie  alle  Wörterbücher;  beim  zafälligen  Suchen  ver- 
missten wir  z.  B.  „un  traltre  mot“  für  „Sterbenswörtchen*.  — 
(Frankfnrt  a/M.,  Fösser.) 

Wir  heben  ans  der  Sammlung  „Deutsche  Zeit-  und  Streit- 
fragen“ hervor:  „Das  heutige  Belgien“  von  Victor  Qantier,  — 
und  ans  der  „Sammlung  gemeinverständlicher  wisaenschanlicher 
Vorträge“:  „I,eooardo  da  Vinci  als  Naturforscher“  von  Fritz 
Raab.  — (Berlin,  Carl  Habel.) 


Von  Kate  Greenaway,  der  Verfasserin  von  Vnder  the 
If'iiidow,  erscheint  ein  neues  rcichillustrirtes  Kinderbuch ; „Birth- 
day-book  for  children“.  Eine  deutsche  Ausgabe  (von  Helene 
Binder  besorgt)  kommt  bei  Th.  Ströfer  (München)  heraus.  Die 
Ausstattnng  ist  ebenso  originell  wie  diu  des  ersten  Buches,  — aber 
die  deutsche  Uebersetzung  kann  sich  leider  nicht  neben  der  von 
Frau  K.  Frelllgrath-Kroeker  besorgten  von  Vnder  the  Window 
sehen  lassen. 

I.etzte  Erscheinungen  der  Taucbnitz-Kollektion: 

„Sister  Dora“  von  Margaret  Lonsdale.  1.  Band. 

„Nell  — on  and  of  the  stagc“  von  B.  U.  B n x t o n. 
2 Bände. 

„Tales  from  , Blackwood"',  1 Band. 

„The  falr-haircd  Aida“  von  Florence  MarryaL  2 
Bände. 

„The  Duke's  children“  von  Anthony  Trollope.  3 
Bände. 

„Aiiiste“  von  Miss  Grant  2 Bände. 

„Within  Sound  of  the  sea"  von  der  Verfasserin  von 
„Vera“.  2 Bände. 

„Poet  and  Peer“  von  Hamilton  Aüdö.  2 Bände. 

Sehr  erwünscht  wird  vielen  Kreisen  die  Fortsetznng  der 
Sammlung  „Modern  english  corolc  theatre“  sein,  welche  mit 
deutschen  Anmerkungen  von  Dr.  E.  Albrecht  besorgt  wird.  Die 
Hefte  63  und  84  enthalten  „Dcarest  Mamma“  von  W.  Oordon, 
und  „A  morning  call“  von  Ch.  Dance.  — (Rudolstadt,  G. 
Hartung  & Sohn.) 

„The  prose  works  of  Perey  Bysshe  Shelley“,  heraus- 
gegeben von  Harry  Buxton  For  man,  erscheinen  nach  Jahr- 
zehntelanger Arbeit  in  vier  stattlichen  Bänden.  Die  für  Shelley 
so  verhängnisvoll  gewordene  Broschüre  „The  nccessity  of  atheism“ 
ist  hierin  abgedruckt,  — znm  ersten  Male  wieder  nach  69  Jahren. 
Wir  hoffen  darauf  zuriiekzukommen.  — (London,  Rceves  & Turner.) 

Professor  Max  Müllers  Vorlesungen  „Ueber  den  Ursprung 
und  das  W’aehstum  der  Religion,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Religionen  Indiens“  sind  iu  einem  indischen  Journal  „Dnyan 
Vardhaka“  in  einer  Guzarati-Ucbersetznng  erschienen. 

Der  unbekannt  geblichene  Verfasser  des  von  einem  der 
grossartigsten  Erfolge  gekrönten  Romans  „A  fool’s  errand“  by 
one  of  the  fools  — veröffentlicht  ein  neues  Werk:  „Bricks  withont 
straw“.  — (New-York,  Fords.  Howard  & Hulbert). 

Uns  geht  eine  italienische  Tragödie  zu,  welche  den  Tod 
des  Kaisers  Maximilian  von  Mexiko  zum  Gegenstände  hat:  „Massl- 
miliauo,  Imperatore  dcl  Hcssico“.  Dramma  storico  iu  versi  ln 
cinque  atti.  — Von  Qiacinto  Ta d dein!.  — Eine  Notiz  in  der 
Vorrede  lautet;  „(juesto  dramma  b storico  nelle  sne  piü  minuziöse 
parti“.  — Nächstens  mehr  darüber.  — (Empoli,  Traversari.) 

Das  hätte  man  doch  erwarten  dürfen,  dass  man  den  alten  Homer 
mit  P.-irodien  in  Frieden  Hesse.  „I  -faneromenl  d'Omero“  di 
Aristarco  Scannaciuco*  (Livorno,  Vigo)  ist  eine  der  albernsten 
Leistungen  der  modernen  italienischen  Literatur.  Es  soll  eine 
Parodie  Homers  sein , läuft  aber  schliesslich  doch  nur  darauf 
hinaus,  zu  zeigen,  dass  gewisse  Menschen  zweifellos  vom  Affen 
abstammen,  — und  zwar  nicht  von  der  liebenswürdigsten  Gattung 
der  (juadrumana. 

Von  Luigi  Settembrini  veröffentlicht  F.  Fiorentino  eine 
Sammlung  vermischter  Schriften  unter  dom  Titel;  „Scritti  var 
dl  letteratnra,  politica  cd  arte“.  — (Napoli,  Antonio  Morano.) 

Herrn  Auguste  Dietrich  (Elsässer?),  Redakteur  des  Mes- 
sager de  Vienne,  sprechen  wir  hiermit  uusern  vorläuligcn  Dank 
aus  für  sein  vortreilliches  Buch : „Michael  Kohlbaas,  traduit  de 
rallcmand  (U.  v.  Kleist)  avec  unc  introduction  sur  la  vie  et  ie« 
leuvres  de  l’auteur“.  So  wird  ein  deutscher  Poet  nach  dem  andern 
den  Franzosen  mundgerecht  gemacht,  and  dass  die  Wahl  des 
Herrn  Dietrich  auf  ein  so  nerviges  Werk  wie  Michael  Kohlbaas 
gefallen,  kann  dem  Ansehen  deutscher  Literatur  bei  unseren 
westlichen  Nachbarn  nur  dienlich  sein.  — (Wien,  Druckerei 
von  A.  Keiss.) 

„Histoire  da  livre  debuts  ses  origines  Jusqu’ä  nos  joura* 
von  E.  Eggur,  Mitglied  des  Instituts,  — eine  vortreffliche  Dsr- 
Stellung,  frei  von  Jeder  Pedanterie,  nnr  die  interessanton  Re- 
sultate eigener  Forschungen  gebend.  — (Paris,  L Hotzel  & Cic.) 

Ein  Buch,  welches  wegen  seines  Verfassers  Anfschen  machen 
wird:  „Reisebriofe  eines  Diplomaten“  von  Charikles.  Ka  han- 
delt sich  am  ctbnographiMhe,  politische,  literarische  etc.  etc.  Stu- 
dien einea  der  gebildetsten  Diplomaten  — and  zwar,  wie  wir 
verrathcD  dürfen,  eines  türkischen!  — (Wismar,  Uinstorff.) 
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Allen  i'i’eundeii 
einer  geistig  anregenden  und  zugleich  unterhaltenden  | 
Lektüre  kann  mit  vollem  Kccht  das 

Deutsche  Montags-Dlatt 

RudÄ;se.-D  Berlin. 

empfoblcD  worden.  Diese  dureli  und  dureb  originelle^ 
literarisch  - politische  Wochenschrift,  weUhe  die  hervor- 
ragendsten deutschen  Scbriflslellcr  zu  ihren  Mitarbeitern 
zählt,  enthält  eine  Kiille  geistvoll  geschriebener  Artikel, 
die  ein  trenes  Spiegelbild  der  politischen,  literari.schcn  und 
künstlerischen  Strebungen  unserer  Tage  darstelien.  Jede 
neu  auftauchende  h'ragc,  jede  neue  Erscheinung  in  Wissen 
Schaft , Politik , Kunst  und  Leben  findet  im  „Deutschen 
Montags-Blatt*^  unparteiische  und  erschöpfende  Behand- 
lung, vrährend  die  gesellschartlichcn  Zustände  der  Uegen' 
wart  in  elegantester  Form  Interessante  Beleuchtung  erfahren 
Diese  literarisch  ■ politische  Zeitschrift  ersten  Hanges, 
welche  am  zeltnngslosen  T.nge,  dem  Montag,  erscheint, 
verbindet  die  Vorzüge  eines  gehaltreichen  Wochenblattes 
mit  denen  einer  wohliuformirten , reich  mit  Nachrichten 
aus  erster  Quelle  ausgestattetcu  Zeitung,  und  so  wird  das 
„D.  M.-Bl.“  in  seiner  Doppel-Natur  dem  Wahlspruch,  den 
es  sich  gewählt,  vollauf  gerecht,  stets 

„Yon  dem  Neuen  das  Neueste, 

Von  dem  Guten  das  Beste“ 
zu  bringen.  Das  „Deutsche  Montags  - Blatt“  wird 
der  Fülle  und  Gediegenheit  seines  Inhalts  auch  ferner- 
hin den  sensationellen  Krfolg  zu  rechtfertigen  wissen, 
der  cs  so  schnell  zum  Lieblingsorgan  der  geistigen  Aristo 
kratie  unserer  Tage  heranwachsen  Hess. 

Alle  Reichs- Postanstalten  und  Buchhandlungen  nehmen 
Abonnements  zum  Preise  von  9 flinrk  AO  Ff.  pro 
Quartal  entgegen.  Zur  Begegnung  von  Verwechselungen 
verweise  mau  bei  Posthestellungcn  auf  Nr.  11,17  der  Post- 
Zeitungs-Preisliste  pro  IhbO.  . 


Paul  Lindau  al>=  TJebereetzor 
von  0.  Heller, 
in  eleg.  broeh.  75  Pfgo. 

„Eine  sehr  eingehende,  ruhige  Untersuchung  des  Werthes 
verschiedener  Ueberscizungen  französischer  Dichter  durch  Herrn 
Paul  Lindau,  wobei  zum  grössten  Staunen  des  Lesers  der  Ver- 
fasser zu  dem  Kesultat  kommt  — welches  er  mit  zahllosen,  ge- 
radezu baarsträubendeu  Beispielen  belegt  — d.isa  Lindau  sich 
erstens  die  gröbsten  Verstösse  gegen  die  Absicht  seiner  Originale, 
„Dnmas  Als  und  perc“,  „Augior“,  „Müsset“  und  „Zola“  schuldig 
gemacht,  zweitens  eine  Imdeuklicho  Unkenntnis  der  französischen 
Sprache  und  Leichtfertigkeit  beim  Uebersetzen  aufweist,  schliesslich 
auch  in  stilistischer  Beziehung  die  ärgsten  Dingo  begangen.  Das 
alles  in  durch.-ius  objektiver,  saehversländiger  Auslührung.  Es 
wird  Herrn  Paul  Lindau  sehr  schwer  werden,  die  Vorwürfe,  die 
der  Verfasser  gegen  ihn  erhebt , zu  entkrälten.  Clerade  er,  der 
mit  anderen  kleiner  und  grosser  Leute  Schwächen  so  unnach- 
slchtlg  Ins  Qericht  zu  gehen  liebt,  muss  sich 's  hier  gefallen  lassen, 
dass  ihm  seine  Uuznliiuglichkeit  auf  einem  Gebiete  schlagend 
nachgewiesen  wird,  auf  dem  er  von  der  kriliklosrii  Menge  für 
einen  Spezialisten  gehalten  wurde  : auf  dem  der  Kenntnis  der 
franzüsiscbcu  Sprache  und  Literatur.“ 

(Deutsche  Landcszcitung  1850,  13G) 

Leipzig.  Wilhelm  Friedrich,  VerlaKsbuchliaiidluiif;. 

Verlag  vou  H.  Krumbhaar  in  Lieguitz. 

Preussische  Sclmlzeitung. 

Organ  des  Landesvereins  preussischer  Volksschullehrer,  sowie 
der  Provinzial-Lehrervereine  von  Brandenburg,  Pommern  und  der 
Rheinprovinz,  des  Pestalozzi  - Vereins  und  anderer  Lehrervereine. 

ln  Verhinduug  mit  J.  C.  N.  Backhaus,  Öchulinspcktor  zu 
Osnabrück,  L.  Berdrow,  Schulvorstchcr  in  Stralsunil,  Kulilo, 
Rektor  in  Bielefeld,  Mögclin,  llaiiptlehrcr  in  Landsherg  a.  W,, 
II.  Niewöliner,  Uauptlchrcr  in  Duisburg,  herausgegeben  von 
L.  W.  SEYFFARTH. 

Wüchentlich  eine  Nummer  von  h Selten, 

Preis  viertclj.ährlicli  1,60  Mark. 

Zu  beiifhen  Butch  ulk  Buchhandhwgcu  und  Poslnns(a/Un, 
Probenumnrern  gratis  und  franco. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 

Studien  und  Skizzen  von  Leoqold  Katscher. 

In  8”.  br.  Preis  M.  6.  — 

„Leopold  Kätscher,  der  Vicigcwandcrte,  hat  eine  Reihe  von 
Studien  und  Skizzen  unter  dem  Titel:  .Bilder  aus  dem  englischen 
Leben*  gesammelt,  in  denen  er  zuerst  englisches,  dann  spezifisch 
Londoner  Leben  schildert , an  welche  er  zuletzt  einige  leichtere 
fcullletonislische  Apercus  anreiht.  Der  Vcrfas.ser.  der  viel  gesehen, 
hat  den  offenen  Blick  durch  Vergleich  geschärft  und  weiss  be- 
kanntlich das  Gesehene  mit  grosser  Anschaulichkeit  und  frischen 
Farben  zu  schildern.  Die  Themata  seiner  Studien  sind  überdicss 
interessant  genug,  so  unter  den  Studien  namentlich  das  Univer- 
sitälswcsco,  das  uns  hier  endlich  mal  in  seinem  ganzen  Umfang 
und  klar  dargestellt  wird,  sowie  das  Klubleben  einst  und  Jetzt ; 
unter  seinen  Skizzen : Die  Verwaltung  Londons  nnd  Sechs  Muster* 
anstalten,  die  Bagatellen  endlich  sind  eine  ganz  hübsche  Beigabe. 
Seit  Rodenbcrg’s  .Londoner  Skizzen*  haben  wir  nichts  von  dieser 
Bedeutung  über  die  Weltstadt  erhalten.“ 

Ueber  Land  u.  Meer,  1860.  Nr.  -U. 
„Leopold  Katscher’s  neuestes  Buch  erzählt  in  einer  Reihe 
willkürlich  geordneter  und  unabhängig  von  einander  dastehender 
Studien  und  Skizzen  von  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Zn- 
stäuden  und  Einrichtungen  Alt  - Englands  und  seiner  Capitale 
London  und  fügt  daran  am  Schluss  des  Bandes  eine  Anzahl  .Ba- 
gatellen*, welche  ebenfalls  britisches  Lehen  ln  einer  anregenden 
Weise  behandeln.  — Der  vicigewanderte,  mit  dem  scharfen  Blick 
eiues  Weltbürgers  gerüstete  Verfasser  hat  mit  eigenen  Augen  alles 
gesehen,  was  er  beschreibt;  sein  durclr  Erfahrungen  und  zu  Ge- 
bote stehende  Vergleiche  geschärftes  Urtheil  trifft  ohne  Zweifel 
überall  zu,  gleichviel  ob  er  lobt  oder  tadelt.  Da  er  fllcssend^und 
leicht  schreibt  uud  seine  Ansichten  correct  und  geistvoll  in  Worte 
fasst , gelingt  es  ihm  angenehm  zu  unterhalten  oder  auch  zum 
Nachdenken  und  Vergleichen  anzuregen.  Diese  Virtuosität  des 
Schreibeus  und  die  fesselude  Ausdrucksweise  war  iu  dem  gege- 
benen  Falle  nllerdiugs  Nothwendigkeit,  deun  gerade  die  auf  Land 
und  Leute  auf  Sitten  und  Einrichtungen  Englands  bezügliche 
i.iteratur  hat  in  Deutschland  massenhaft  gewuchert.  Es  bedarf 
grosser  Gewandheit,  dio  so  oft  behandelten  Stoffe  iu  neuer  Ein- 
kleidung und  ln  neuer  Bcleuchtuug  erscheinen  zu  lassen.  Leopold 
Kätscher  hat  seine  ztufgahe  lobeuswcrth  gelüst.“ 

Hamburger  Nachrichten  1880.  Nr.  170. 

ööoooooööoo<k>oo<x>o<^ 

^ Neu  pr^clitsn:  X 

I Bie  Mormonen  I 

öDie  Heiligen  vom  jüngsten  Tageg 

O Tou  ihrer 

o Entstehung  bis  auf  die  Gegenwart, 

p Von  Robert  von  SchlagiatweiL 

X Zn.lle  mit  .Incr  Sei, iW,  rot»;  d«  „BrrzitlMMZSmcIifl«“  tue.  rrriiishrt» 
o Attw.  Bit  Tl«*l#n  llla>lr«U0Btn.  I»5».  l’rvU  elf«.  hn;«Chirt  i M., 

ö «IfR  llaaptlnliftUeNt  l.  KiiUiKliuug  «od  KrlelmlM«  Wb  rut 

Q lifiiitdiJUK  3.  Näotoo  «ml  dvr  Zox  »ou  d»  ii»ch  dem  grcMR«  u 

Q SfthAve.  Üri»«rÄI*hi»iCl»-iluUAti»chf  BwKl»p»ibu«ir  UuhV  4,  lluli’* 

Q llllfniutlUn.  6.  l>ie  8«l>tii«*»*%U<li.  €.  Bfligiofi  und  Tb«nw«»phlo.  7.  Uie 
S rarchucher  Organlsiuu»  und  8.  Itieiilut  der  Vielehe. 

g9  JlkigrAtdiUcii«-  SktM«  UD'I  CbarnhUthitlk  ton  llrUhfiin  Yottug. 

10.  Ulah*»  jHihlUch«  Zu«undf  bi«  f«r  Kroflnuni;  der  raoiflcUihii. 

O 11.  Ulf  und  dl«  Zeit.  12.  Diu  ».UtinprlcaeDgetDetKel** 

5 Diw  Buch  aurOrund  dvr  <io«U«n  und  xuvcrlnuigktf« 

O KuehiUhlru,  Ule  dtr  beiülimto  VfrfftAi-fr  witbi»*öd  •«!«««  Aoffntlmltfj  l« 

Q l'taii  »vlUit  gfMmmcU  hm.  uud  iHc*  Ib»  n«D  dort  ht*r  Id«  In  di« 
ö /«IC  r«’Kp)ia4*0il«  xngitiRcn.  ttiU  grdmtfr  ObJpkUritm  ood  Uiipait«niclik«ii 
Q g«fChik»»tm.  /«nt  rr-ten  Malt*  MirJ  bbir  ciug«h«nde  gfoRraidiUch* 

Ö MaiiMtlKhf  Schildfiuttg  Dub'i  und  ««Itter  M«h«r  WAoi|;  bekannt««  HUr«- 

8«|Ufilcn  «ulaorl«n.  WU  btiondoror  fiorgfaU  »lud  dk»  naai'*i«ii  üu  Motino* 
ttcnreklio  atattgfhabt««  BtnignUK»,  w«lclt«  di«  aUgentfintU  Aufmcikaam- 

§k<'lt  «irogon,  «röitcrl. 

Cöln.  Verlag  von  Eduard  Heinrich  Mayer. 

OCOCCCOCOCCCÖCCOCÖOÖ  OÖCOOOOOP&OOOOJ^ 

Sinnigstes  Fostgeschenk  für  alle  Freunde  der  Natur.  4 

I Dr.  B.  JW.  Lersch.  t 

I KALENDER  DES  NATUR-BEODACHTER$.| 

f.  Ansgahe  für  1881,  cleganl  gebunden.  Preis  2 Mark.  £ 
# Von  allen  Stimmen  der  Presse  als  eine  glücklich  er-  # 
f griffene,  trefflich  ausgefilhHe  Idee  hi  grüsst.  # 

§ Verlagbhandiuzg  Ed.  Heb.  Mayer  in  Kolo.  g 
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Im  Vcrl»i;c  der  S.  Sohwartz’sohen  Duclihumlluoi;  in  Berl  in- 
Cbsrlottenburg  Ist  soobea  crachicaun  und  durch  Jede  Buch- 
handlung zu  beziehen: 

„Deutsche  Mbel“ 

und 

Lesebnch  für  die  ünterstnfe  der  Volkssclmlen. 

Nach  der  Schrelbtesemethode  bearbeitet 
von  J.  KAISER,  Rektor  Berlin. 

(In  zwei  Thctlen.)  I.  Thsil. 

Dritte,  verbcsaerte  und  mit  Illustrationen  versehene  Auflage. 

Preis:  roh  40  Pf.,  geh.  60  Pf. 

Dieso  vom  Königl.  Proviozial-Schulkollcglum  zur  Einführung 
genehmigte  nnd  von  der  Schuldepntatlon  zu  Berlin  empfohlene 
Fibel  erfreute  sich  bereits  in  ihren  vorhergehenden  Auflagen  einer 
grossen  Verbreitung  nnd  wird  sich  dieselbe  in  ihrem  neuen,  vor- 
thcilbaften  nnd  allen  Anforderungen  entsprechenden  äusseren  Ge- 
wände neben  ihrer  inneren  praktischen  und  durchaus  methodischen 
Einrichtung  unzweifelhaft  ein  noch  weiteres  Gebiet  erringen. 


Lesebuch 

für  die  Unterstufe  der  Volksschule. 

|2.  Theil  der  deutschen  Fibel.) 

Von  3,  KAISER,  Rektor  in  Berlin. 

Zweite,  verbesserte  Auflage.  Preis:  roh  40  Pf,,  geb.  60  Pi. 

Deo  zweiten  Theil  der  deutschen  Fibel,  der  für  die  Schüler 
des  zweiten  Schuljahres  berechnet  ist,  hat  die  Scbuldeputation 
in  Berlin  einer  besonderen  Durchsicht  unterzogen  und  sich  mit 
der  Austvahl  des  Lehrstoffes  nnd  seiner  Anordnung  einverstanden 
erkürt.  Die  typographische  Ausstattung  hat  auf  die  Behörde 
einen  vortbcil haften  Eindruck  gemacht  und  auf  Antrag  derselben 
beim  König!.  Proviuzial-Schulkollegium  ertbeilte  letzteres  die  Ge- 
nehmigung zum  Gebrauche  des  Buches.  — Es  braucht  wohl  kaum 
darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  in  beiden  Tbeilen  die  amtlich 
vorgcscbriebcnc  Orthographie  strimg  durchgeführt  ist.  Sie  seien 
bestens  empfohlen!  Probeexemplare  stehen  bereitwilligst  zn 
Diensten. 


3.k'daj)  uoti  Sx.  Sl)itl  in 
3n  bfjicijcn  burdj  alle  fSu^bonbluiujcn: 

3(l)alk-^alrni)rr 

^ro  1881. 

erffer  ge^tgang. 

^crauigrgtben  von  drnfl  SiIjletB. 

8».  110  ©eiten.  |ltei*:  fH.  1.— 

3n  ^ötbfl  mirfungdboDem  ^milbnuf ‘llmfcblag;  feinfler  ^uö> 
flattung  in  9totf).-  unb  is<bmaTAbru(t;  mit  bolKIdnbigem  Molcnbocium. 

®et  ouBcroibcntIi(^  reiept,  originelle  3nl)oIt,  meliber  ca.  60 
immotedfen,  'Jlnefbotcn,  Mi^e  »c.  mit  120  gnuilrnfioncn  unjer 
beliebteften  Wutoren  unb  SüiifUer  umfaßt,  im  ißereiu  mit  berboU- 
enbeten  'Hudftatlung  unb  brm  billigen  $teid  ibcrben  biefen  neuen 
Rolcnbcr  Hdlttlid)  aagemcinc  iflneTfennung  finben  taflen  unb  ibm 
bie  ®unft  bed  ganzen  beutfdien  Slolied  erobern. 


Per  neue  "ganftäufer. 

(tluf  botldnbiiibcm  Javier.) 

9lfie  btme|rt(  Rnflagc. 

®ebe[fet:  3 9Horf  60  !J}f.  — öebunben:  4 SWorf  CO  'jjf. 


(fluf  bbOfinbifd|cm  $apicr.) 


Sitrte  btnatitle  Vnflige. 


»cbeftet:  3 Slarl  60  ^f.  — ®cbunben:  4 3»ar(  60  $f. 

ffit«  in  dnrw  Wanbr  (rbrllrt  OTt. 

. ...  , artunXa  . a.— 


ZslUcbrin  xar  VerbreUaHz  naumfimemchant.  u.  Kooirrapft.  KbiintnUa«. 


Durch  alle  Buchhandlungen  und  Postämter  des 
In-  und  Auslandes  ist  zu  beziehen: 


Natur  und  Leben. 

Zeitschril’t 

zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  und  geo- 
graphischer Kenntnisse,  sowie  der  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  gesummten  Naturwissenschaften. 
Unter  Mitwirkung 

Toa  l>r,  R,  AT^'Lanemaat»  l)r.  0*  Bsclinfrp  Dr.  Emi« 

KAaa,  Or.  T«  lioffmana,  l>r.  U.  üleDckf*  l>r.  Bdiurtl  |)r. 

Ph.  NQllfr,  K«rlKBtioo»lr|irer  Br.  H.  BOMterK,  ProfunBor  Kob. 
T.  $khU)(lBtvieItt  Uofraih  Dr.  Honfl,  I)r.  «.  IV.  Tboaf,  Prof. 

Ctrl  Vogt>  L)r.  A.  VulkeL  Dr.  A.  Weber  u.  A. 
hernusgegeben  von  Dr.  Hermann  J.  Klein. 
1880.  Sechazehnter  Jahrgang.  1880. 
(Erscheint  in  12  Monatsheften  ä I Mark.) 

Kd  ilürfte  aborduMlK  «oln.  du  Wort  i«r  KmpfebluDi;  eluf^r 
ZeilBOhrilt  xu  MiitcQ,  iD«  wir  Ul«  „Qaeu'^*  f«it  16  Jabreu  bei  sUea 
Ffeuudcu  uiid  Portlerens  der  NatunrlMenicbaften  rühmlichat  be> 
kaont  Ut;  die  ilurch  Gedic^tibeU  aail  Kelcbhaltlgkeit  ihre»  Inhalt» 
elnxlc  (o  iitrx'r  Art  dosteht  und  »leb  unter  ihren  xahlretchen  Iseeern 
liu  ln*  und  Aiinlaude,  ln  Knrop*  wie  In  Amerika,  walirliaft  l*e* 
];el»tefte  Frentide  unii  Anh»n)(er  urwotbeo  hat.  Welebem  natur* 
aiNieR»CbanUch  GehUdeten  wAre  la  der  Tbat  die  „G»ea**  otibe* 
kaout?  Ka  lit  daher  eelhMredcfid,  data  *le  auch  In  dem  Ite^ixiueu* 
den  16.  Jahrgang«  dem  Hbberigec  Pro;;ramu  treu  bleiben  wird. 
Die  neueren  Purschun^u  werden  lu  allgeweio  verecatidliolien, 
alMirn(c1ttMle«tuweij{|^vrauf  «ireuKwUdctiNehafUichor  Ba»U  rithenden, 
at^erund«ten  skrttkein  dem  I#«ior  vorAcfOliit  timl  xwar  tbunllchat 
•o,  da*«  hierbei  di«  «anxo  Kntwlckelunjc  dr«  tteharideUen  Gevteo* 
»taudr»  daru>*etcU(  wird.  Danelten  wird  ein  tlau)>!ttt}j;«BtBt'rk  aof 
rciehhaltij;»  Ulu«tcinmg  geriohtei;  Kataraneiehteu,  Inatra* 
mento  und  Appa rate,  nicht  minder  Porträts  herror* 
ragender  Naturforscher  etc.  unterstutten  ln  g»Mgavu>t 
Wel*a  da»  Acacbrleten«  Wort,  kurx,  «o  wird  kein  Opfer 
dauilt  die  Gaea  aurh  äuaeerlich  als  «lo»  fUr  da«  Ver«titndniMf 
der  itebildoien  Kreise  berechnet« 

nalurwissenscliaflliche  Zeitschrift  ersten  Hanges 

rncbcioc. 

Die  neueren  Fonchungeu  uod  EnMeckuneen  bil  len  ein  »teheo< 
de«  KaidtrI  In  Jodem  IleOe  der  Gaea.  Kmheh  ist  o«  unrndcUch, 
in  die*er  B«xlehunc  nlue  abiolute  VoIIstandhrkctt  xu  enieleti,  «ta 
nUmnl»  die  TbAtlKkeU  auf  dem  Gebiete  <tea  Feraeheiui  »o  Mmonf<* 
faltüK  utid  em*iK  war.  als  gerade  gex<*nwaalK«  Nur  eine  reUtiv« 
VoUatiiudlRkeil  wüi  41«  Gaea  «rstrebshu  und  hat  dabei  hsuptwiohlleti 
dl«  WHaeuiichaAlleho  Wichtigkeit  und  da«  all^irteinero  Inteitw»« 
der  betrenfcDdeit  UoteriuehtAB^u  Im  Au«e. 

Der  aitrs.m(>fDiich«  Kalender  wird  1«  der  früti«rec>  Weiee  un- 
rentndett  farDfeflihrt. 

Anxahl  und  Namen  unserer  Mitarbeiter , deren  Krei»  «Ich  oll- 
iibrilch  erweiiert,  bürgen  für  dl«  Oc^legeobcit  der  fDtsinalaritkrl ; 
die  VerlAj;»baudlimK  lorßt  für  punkcllctie«  Krsebeineu  der  omnai* 
liehen  Heft«,  wlo  die  lledoctlun  fOr  r<r'lcH«  Mannigfaltigkeit  de« 
lubaluki. 
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Deutschland  uji^das  Ausland. 

Vom  internationalen  Schriftstellerkongress 
in  Lissabon. 

(Originalbericbt  des  „Magazin“.) 

I. 

Lis.sabun,  24.  September. 

Gestern  war  der  Hauptschlachttag  im  gi-osscn  inter- 
nationalen Treffen.  Es  liandeltc  sich  um  die  Regelung 
der  seit  Jahren  streitigen  Hebe r setzungsfrag c. 
Waren  auch  alle  Parteien  einig  über  das  grosse  Prinzip 
des  literarischen  Eigentumsrechts  in  seiner  Anwendung 
auf  siimmtliche  Formen  der  Uebersetzung,  so  konnte 
cs  doch  nicht  fehlen,  dass  ein  heisser  Kampf  um  die 
Verpflichtung  der  Gegenseitigkeit  im  internationalen 
Literaturaustausch  und  um  das  geistige  und  materielle 
Uebergewiebt  eines  einzigen  Litcraturvolkes  über  die 
anderen  in  heller  Lohe  emporseblug.  Die  Vertreter 
Deutschlands  zögerten  keinen  Augenblick,  die  Interessen 
der  literarischen  Produktion  ihrer  Nation  gegen  die 
unleugbare  Ausschliesslichkeit  der  französischen  Schrift- 
steller energisch  zu  verteidigen. 

Die  Veranlassung  hiezu  wurde  ihnen  durch  einen 
Ausspruch  des  Vorsitzenden  des  Kongresses,  des  Herrn 
Louis  Ulbach  aus  Paris,  gegeben.  Die  Vertreter  der 
einzelnen  Nationen  hatten  nämlich  als  Material  zur 
Kongressdebatte  ausführliche  Berichte  über  das  Ueber- 
setzungswesen  in  ihren  respektiven  Ländern  geliefert. 
Ulbach  hatte  hierüber  ein  Gesammtreferat  zu  erstatten 
und  die  Münsche  und  Anljäge  der  verschiedenen  ualio- 
nalcn  Berichterstatter  in  einen  übersichtlichen, die  Abstim- 
mung ermöglichenden  und  vorbereitenden  Zusanimen- 
baiig  zu  bringen.  In  der  Arbeit  des  deutschen  Bcricht- 


I erstatters  Dr.  M.  G.  Conrad  fand  sich  nun  neben 
I anderen  Wünschen  der  formelle  Antrag,  es  sei  in  Paris 
eine  Kommission  cinzusetzen,  welche  die  Beachtung 
; und  Geltendmachung  der  auswärtigen  Litcraturerzeug- 
; nisse,  be.sonders  der  deutschen,  in  dem  bislang  dem 
' Import  fast  ganz  verschlossenen  Erankreich  in  die  Hand 
' nehme  und  so  ein  gerechtes  Gleichgewicht  zwischen 
I den  verschiedenen  Literatumiittclpunkten  herstclie. 

I Herr  Ulbach  fand  dieses  Ansinnen  übertrieben,  unan- 
nehmbar und  unmöglich  in  der  Duichführung.  Auf 
diese  Behauptung  des  Kongrcssphisidenlcn  hin  nahm 
I Herr  Dr.  Alfred  Fried  mann  aus  Wien  das  Wort  und 
licss  sich  wie  folgt  vernehmen: 

„Ich  war  gestern  sehr*  erstaunt  über  die  Behauptung 
unseres  liebenswürdigen  und  geistreichen  Herrn  Louis  Ul- 
bach, des  angesehenen  Vorsitzenden  unseres  Kongresses. 
Er  hat  gesagt:  „Die  Iniportation  deutscher  dra- 
matischer W erkc  nach  F rankreich  sei  unmög- 
lich und  undurchführbar.''  Nun,  mir  scheint, 
I Ausschliesslichkeit  (exclusivctd)  und  Intcrnationalitüt 
gehen  schlecht  zusammen.  Wir  nennen  unseren  Kongress 
einen  internationalen;  wir  sollten  daher  keine  Ideen 
Vorbringen,  die  unser  eigenes  Programm  Lügen  strafen. 
Wir  verlangen  nicht  von  Ihnen,  geehrte  Herren  Collcgeii, 
< dass  Sie  deutsche  Stücke  lOO,  200,  300  mal  spielen, 
; ihren  Erfolg  machen,  sie  in  Ihren  so  weitverbreiteten 
\ Zeitungen  loben  sollen.  Wir  möchten  Sic  nur  bitten, 
auch  ein  wenig  Goethe,  Schiller,  Grillparzer,  ja  ein 
wenig  Wilbrandt,  Lindau,  Halm,  Weilen,  selbst  ein 
wenig  Rosen,  Moser,  Berg  zu  übertragen,  sie  bei  Ihren 
Direktoren  (lurcbzusetzcn  und  alsdann  das  Pariser  und 
Provinz-Publikum  urteilen  zu  lassen  über  deutsche,  — 
I und  auch  schwedische  und  dänische  Stücke  eines  Björn- 
1 son,  Ibsen , Molbcch.  Alle  diese  Akte,  diese  Szenen 
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cuthallcii  einen  anderen  Ideengang,  behandeln  andere 
Fragen  als  die,  welche  Sie  berühren.  Sie  enthalten 
Ideen,  welche  Sie  vielleicht  nicht  berührten.  Und  so 
wäre  es  nur  eine  Tat  der  Gerechtigkeit  und  zugleich 
ein  neues  Bildungsmittel,  wenn  Sie  cs  Ihrem  Puhlikum 
crmüglichten,  über  die  dramatische  Kraft  und  die  dra- 
matischen Schwächen  (diifaittanccs)  nichtfrauzüsischer 
Autoren  zu  urteilen.  Diese  Autoren  produzii-en  nicht, 
um  Frankreich  eine  verschwindend  kleine  Summe  litera- 
rischen Gewinnes  (droits  d’Auteurs)  zu  entziehen, 
sondern  weil  sic  glauben,  etwas  zu  sagen  zu  haben, 
und  weil  dos  Theater  auch  ein  Kampfplatz  ist.  — „Wenn 
Paris  genug  erleuchtet  ist,  so  bedarf  es  nicht  des  Lichtes 
Anderer!“  Ich  habe  jedoch  noch  nie  gehört,  dass  cs 
unmöglich  und  undurchführbar  sei,  noch  eine  Leuchte 
anzuzünden;  dass  es  unmöglich,  morgen  noch  mehr 
Helle  zu  besitzen,  als  man  gestern  bcsass.  Ein  kleiner 
Beweis,  dass  unser  Wunsch  nicht  ganz  unmöglich  und 
unerfüllbar,  ist  ein  ziemlich  mittclmässiges  Stück  Kotze- 
bucs,  dass  sich  vor  einigen  Jahrzehnten  geraume  Zeit 
auf  dem  Repertoire  irgend  eines  französischen  Theaters 
erhielt  Seien  Sie  daher  ein  wenig  kosmoiwlitischcr, 
ein  wenig  internationaler.  Ein  grosses  Volk  muss  alle 
Motoren,  alle  Ideen  seines  Jahrhunderts  kennen  lernen; 
wer  an  der  Spitze  der  Nationen  schreiten  will,  muss 
alle  Nationalitäten  kennen.  Indem  Frankreich  Alles 
Nichtfranzösische  ausschliesst,  wird  Frankreich  enger, 
kleiner,  zieht  es  sich  zusammen,  und  da  unser  berühmter 
Ehrenpräsident,  Victor  Hugo,  gesagt  hat,  Paris  sei  die 
Sonne  der  Welt  — so  nehme  sich  doch  Paris  ein  Bei.spiel 
an  der  Sonne  und  leuchte  für  Jedermann.  Missverstehen 
Sie  mich  nicht,  meine  verehrten  Herren!  Ich  spreche 
nicht  allein  für  die  Lebenden  und  Deutschen.  Ich  spreche 
für  die  Todten  und  alle  Nationen.  Goethe  hat  nicht 
nötig,  die  Gastfreundschaft  anderer  \'ölker  zu  erbetteln, 
und  wenn  man  heute  noch  in  Frankreich  wie  Voltaire 
denkt,  Shakespeare  sei  ein  Wilder,  so  ist  cs  nicht  am 
Sänger  der  Jidia  und  des  Hamlet,  sich  im  Grabe  herum- 
zudrehen. Fürchtet  keine  Zugluft;  lasst  ihr  doch  die 
Ilarmonieen  Mozarts,  Schumanns,  Mendelssohns  und 
Beethovens  breitatmig  genug  hereiuwehen!  — Also 
weniger  exklusiv  und  mehr  — international!“  — 

Diese  lebhafte  Verteidigung  des  internationalen 
Standpunktes,  bei  welchem  allein  die  geistigen  und 
materiellen  Interessen  der  Literaturvülker  zu  ihrem 
vollem  Rechte  gelangen  und  das  Ueberwiegen  des  fran- 
zösischen Literaturmarktes  über  die  auswärtige  Produk- 
tion auf  ein  natürliches,  gesundes  Maass  zurückgeführt 
werden  kann,  zwang  die  Vertreter  Frankreichs  in  die 
Schranken.  Herr  Ulbach  bemühte  sich,  den  Nachweiss 
zu  erbringen,  dass  bei  der  Nichtbeachtung  der  fremden 
Literaturerzeugnisse,  besonders  der  deutschen,  in  Frank- 
reich alles  mit  rechten  Dingen  zugehc  und  dass  eine 
Aenderung  des  bisherigen  Gebrauchs  nicht  von  den 
Pariser  Schriftstellern  gefordert  werden  könne. 

Nach  dem  Präsidenten  legte  der  Generalsekretär 
Herr  Jules  Lcrmina  aus  Paris  seine  Lanze  ein,  um 
Herrn  Fricdinann  aus  dem  Sj\ttel  zu  heben.  Er  führte 
in  langer,  zuweilen  heftig  erregter  Rede  aus,  dnss  die 
Associulion  liUvrnire  iulernuliotmlc  durchaus  ihrem 


Prinzipe  getreu  verfahre  und  weit  entfernt  sei,  nur  den 
Vorteilen  der  französischen  Schriftsteller  zu  dienen. 

Die  Erregung  des  Herrn  Lcrmina  blieb  nicht  ohne 
Einfluss  auf  den  folgenden  Redner  Herrn  M.  G.  Con- 
r a d,  der  als  Verfasser  des  deutschen  Literaturberichts  sich 
zu  einer  schneidigen  Unterstützung  seines  Landsmanns 
doppelt  verpflichtet  glaubte.  Herr  Conrad  betonte,  dass 
der  Vorwurf  französischer  Exklusivität,  den  soeben 
Herr  Friedmann  erhoben,  durchaus  keine  vereinzelte 
Erscheinung  sei.  Selbst  in  der  Hauptstadt  Portugals, 
wo  der  internationale  Schriftstcllei-vcrband  gegenwärtig 
tage,  seien  einheimische  Stimmen  in  diesem  Sinne 
laut  geworden;  die  fremden  Literaten  erklärten  sich 
durchaus  abgeneigt,  den  franzüsichen  Literaturprodu- 
zenten noch  länger  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu 
holen  und  Bestrebungen  zu  unterstützen,  die  fast  aus- 
schliesslich nur  den  Pariser  Romanciers  und  Drama- 
tikern zu  Gute  kämen.  Herr  Conrad  schloss  damit,  zu 
erklären,  dass  wenn  die  Prinzipien  der  A$socMion 
Uttiraire  intermlionale  sich  verwirklichen  und  zum  Heile 
der  Literatur  ausschlagen  sollen,  Frankreich  seine  Ex- 
klusivität endgiltig  abstreifen  und  Paris  zu  der  Praxis 
einer  unparteilichen  und  edlen  Vermittlerrolle  ohne  jede 
nationale  Nebenabsicht  in  dem  literarischen  Weltver- 
kehr sich  verstehen  müsse. 

Fä  griffen  noch  einige  andere  Redner  in  die  Debatte 
ein,  allein  sic  vermochten  weder  den  von  den  deutschen 
Vertretern  erhobenen  Vorwurf  französischer  Neigung 
zur  alleinigen  Beherrschung  des  Literaturmarktes  zu 
entkräften,  noch  eine  bessere  Formel  für  die  Regelung 
der  internationalen  Reziprozität  zu  finden.  In  der  Ab- 
stimmung über  die  von  Herrn  l'Ibach  vorgelegten 
Propositionen  wurden  die  von  den  Deutschen  erhobenen 
Beschwerden  im  Sinne  freundbrüderlicher  Verständigung 
nicht  weiter  behandelt  und  von  der  Entwickelung  der 
Associaf/o»  lUtinüre  intcmatioiialc  das  Beste  für  die 
Interessen  aller  Literaturiutcrcssenten,  ohne  Unterschied 
der  Nationalität,  erhofft. 


Englan<l. 


„König  Lear“  in  isiand  und  Griecheniand. 

Lear  Koniini'ur,  sorß.irleikur  eptir  \V.  Sh.ak.speare,  i islenzkri 
|ifiVin(rii  eptir  Steinarim  Tliorsteinsson.  Reykjavik,  1878. 
ßaaiXevt  {I’touitio:  xni  'Im'htxra,  'OIHDjh)  toü 

2'xaixartfinov^  v:ti  J,  IIixiJm.  , tbOS. 

In  tiefster  Waldeinsamkeit  des  bayrischen  Ge- 
birges war  es  uns  bcschicden,  die  Shake.si)eare’sche 
Wunderschöpfuug  im  Originale  wieder  zu  lesen,  um 
sie  mit  den  beiden  vorliegenden  Uebersetzungen  zu 
vergleichen. 

Wie  Lage  und  Natur  von  Island  und  Hellas  die 
starrendsten  Gegensätze  darbieten,  die  der  Lcj>er  sich 
selbst  vergegenwärtigen  wolle,  so  auch  die  Sjirache 
ihrer  Bewohner.  Vom  Hellenischen  sind  wir  gewohnt 
eine  stattliche  Flora  von  Dichtungen  und  Uebersetzungen 
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iilljälirlicli  erblühuii  z«  sehen  und  uns  an  deren  eigen- 
tümlichen Heizen  zu  erfreuen.  Vom  Xeu-lslilndischen 
dagegen  waren  uns  bislier  nur  streng  wissenschaftliche 
Arbeiten  bekannt  geworden.  Unsere  Spannung  beim 
Kmpfang  dieses  Huches  auf  die  Lösung  einer  so  .schwie- 
rigen Aufgabe  wie  die  Uebersotzung  des  „Kin{/  Lear“ 
in  diese  urtümliche,  vom  Alt- Isländischen  so  wenig 
entfernte  Sprache,  war  daher  keine  geringe. 

Müsse  war  uns  reichlich  zugemessen.  Kaum  ein 
anderer  Laut  als  das  Rauschen  des  Bergwiescnbachcs 
unter  uns,  das  Raunen  und  Hauchen  der  Laubgi])fcl 
über  uns,  um  uns  das  Schwirren  eines  Insektes,  das 
Ricken  eines  Waldvogels  oder  der  kreischende  Ruf  des 
Käuzleins,  der  Weihe,  störte  die  tiefe  heilige  Ruhe 
des  allhcrrschcnden  grünen  Waldfriedcns. 

Und  vor  dem  geistigen  Auge  begann  sich  zu  ent- 
falten das  gewaltige  Gemälde  menschlichen  Treibens 
mit  all  seiner  Regier,  seiner  Schwäche,  seiner  Grösse 
seiner  Gewalt  und  seiner  Ohnmacht,  seinen  dunkeln 
Leidenschaften  und  seiner  herzinnigen  Liebesglut,  kurz 
seiner  ganzen  irdischen  narntötiig,  wie  Shakespeare  cs 
in  einem  anderen  seiner  unsterblichen  Werke  kaum  je 
wieder  mit  so  gewaltigem  Pinsel  gemalt  hat. 

Und  (He  Stunden  flogen  dahin  wie  Pulsschlägc. 
In  ergriffenem  Vergessenscin  sassen  wir  über  dem 
Originale,  dessen  markige  Schönheit  nie  so  uns  durch- 
drungen hatte  wie  hier  im  stillen  Ilochwaldszauber, 
und  ebenso  über  den  erwähnten  beiden  Uebersetzungen. 
Nie  zuvor  auch  schien  uns  ein  Meisterwerk  zu  über- 
setzen so  riesenschwer  wie  gerade  dieses! 

So  hinabzusteigen  in  alle  Tiefen  des  allzeit  knap- 
l>en,  kaum  je  durch  einen  anderen  Laut  zu  ersetzenden 
Ausdruckes,  dieser  genialen,  oft  blendenden  Diktion,  wird 
stets  das  höchste  Vermögen  desjenigen  in  Anspruch 
nehmen,  der  zu  solchem  Wagnis  schreitet.  Nahm  doch 
das  blosse  Lesen  und  Vergleichen  dieser  drei  Texte 
drei  still  verlebte  Wochen  in  Anspruch,  während  welchen 
eine  andere  Aufgabe  als  das  behagliche  Erhalten  des 
geistigen  und  leiblichen  Seins  au  uns  nicht  herantrat. 

Nun  wir  beide  Uebersetzungen  mit  liebevollem 
Bemühen  in  uns  aufgenommeu  haben , dürfen  wir  aus 
voller  Seele  sagen : sie  sind  beide  mit  grossem  Geschick 
und  mit  jener  heiligen  Ehrfurcht  vor  dem  Originale 
gemacht,  wie  sie  Shakespeare’s  grossartigein  Werke 
gebührt. 

Jede  anders  jedoch! 

Die  breite,  rauhe,  scheinbar  ungefüge  Sprache 
jener  schier  geheimnisvollen  Insel,  die  wie  ein  feuer- 
tragendes  Floss  den  Brandungen  der  Atlantis  trotzt, 
in  welcher  „nimmer  die  Stürme  des  Meeres  ruhn“  — , 
die  in  grauer  V^orzeit  Tagen  an  ihren  arktischen  Ge- 
staden die  Schätze  unserer  uralten  Götter-  und  Helden- 
sagen in  urtümlichster  germanischer  Redeform  barg, 
sie  hat  in  Steingrim  Thorsteinssons  Hand  — der 
sprachenkundige  .Mann  ist  auch  sonst  bekannt  durch 
seine  „Sawitri,  fornindversk  saga  pydd  af  Steingrim 
Thorsteins.son , mcA  mynd**,  „Gnll-pöris  saga**,  Droji- 
laugarsona  saga“  — allen  Windungen  des  Shakespeare- 
schen  Gedankens  sich  anzuschliessen  vermocht;  ja,  der 
Dichtcr-Uebersetzer  hat  es  verstanden,  bei  strengster 


I Beibehaltung  des  Original-Metrums,  selbst  jene  Stellen, 
die  Shakesiteare  wahrlich  nicht  ohne  Grund  in  Reimen 
dichtete,  ebenfalls  in  modernen  volltönenden  Schlussrcimen 
j wiederzugeben  (in  der  alten  Sprache  waren  sic  fast  immer 
! auf  einsilbige  M'örter  beschränkt),  die,  oftmals  durch 
Alliteration  vcrstäi-kt,  einen  geradezu  mächtigen  Ein- 
druck machen. 

Uebcrall  begegnen  wir  dem  kurzen,  markigen,  zu- 
treffenden Ausdrucke  Shakespeare’s,  bis  in  jedes  Bild 
hinein,  bei  deren  Wiedergabe  dem  Uebersetzer  aller- 
! dings  die  eigenartige  Altertümlichkeit  seiner  Sprache 
und  deren  ausdrucksvolles  Gefüge,  sowie  die  innere 
Verwandtschaft  beider  Idiome  wirksam  zu  statten  kam. 

Dem  hellenischen  Uebersetzer  konnte  das  nicht  zu 
gute  kommen.  Das  weiche  Idiom  des  Peloponnes  birgt 
zwar  in  seinem  Schoossc  den  ganzen  Sprachbestand  der 
grossen  klassischen  Zeit  und  ist  an  und  für  sich  zur 
M’icdcrgabe  jeglichen  Inhaltes  geeignet.  Die  tausend- 
jährigen Invasionen  und  Drangsale  aber,  welche  Hellas 
heimgesucht,  haben  ihm  Formen  aufgezwängt,  die  dem 
Uebersetzer  Shakespeare’s  ganz  besondere  Schwierig- 
keiten bereiten  müssen,  zunächst  dadurch,  dass  die 
offizielle  Hochsprache  — wie  im  Deutschen  — von  den 
dcmotischen  Dialekten  bereits  weit  absteht 

Hätte  der  Herr  Uebersetzer  es  nun  vorgezogen, 
seine  Uebersetzung  in  der  bereits  zu  so  ausserordent- 
licher Vollendung  gediehenen  litcrerischen  Sprache  zu 
dichten,  statt  in  der  für  kleinere,  namentlich  lyrische 
Dichtungen  so  beliebten  dcmotischen  Form,  so  würde 
er  — meinen  wir  — auch  in  der  Lage  gewesen  sein, 
den  schleppenden  siebenfüssigen  Jambus,  der  schon 
durch  die  Cäsur  (nach  dem  vierten  Fuss)  etwas  unge- 
mein Eintöniges,  Ermüdendes  erhält,  gegen  den  fünf- 
füssigen  Jambus  des  Originales  zu  vertauschen  (der 
Isländer  hat  das  streng  durchgeführt)  und  Shakespeares 
gedrungene  Kürze,  Energie  und  zutrefl’cndc  Präzision 
in  jedem  Verse  besser  erreicht  haben.  Dass  aber  der 
füuffüssige  Jambus  im  Neuhellenischen  den  höchsten 
Anforderungen  der  Tragödie  entsprechen  kann,  hat 
Bernadakis  in  seiner  ^Maqiu  Jogamitqri“  mit  Erfolg 
dargetan.  Es  hätte  sich  ihm  dann  auch  der  Reim 
überall  dargeboten,  wo  Shakespeare  ihn  gab,  und  ausser- 
dem sein  Werk  auch  anderen  leichter  zugänglich  gemacht 
als  bloss  seinen  Landsleuten. 

Von  der  letzten  Envägung  indess  abstehend,  können 
wir  der  gediegenen,  verdienstvollen  Arbeit  des  Ver- 
fassers nur  die  vollste  und  freudigste  Anerkennung 
zollen,  dem  Wunsche  Ausdruck  gebend,  cs  möge  ihm 
Gesundheit  und  Kraft  bcschicdcn  sein,  nicht  nur  den 
in  Arbeit  stehenden  „Hamlet“  recht  bald  zu  beenden, 
sondern  den  grossen  gedankenreichen  britischen  Dichtcr- 
hcros  seinem  aufstrebenden  Volke  in  seiner  Totalität 
als  geistiges  Nationalcigcntum  zu  übemitteln. 

Um  Literaturfreunden  und  sjiczicll  Germanisten 
eine  direkte  Anschauung  beider  Uebersetzungen  zu  ge- 
währen, sei  es  gestattet,  hier  eine  kleine  Probe  daraus 
initzuteilen.  Sei  es  Goncrils  Schmcichclredc , I.  Akt, 
I.  Scene: 
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Goncrit.  Sir, 

I love  you  more  tlian  worils  can  wicUl  tlie  maUer; 
Dearer  than  eycsight,  space,  and  libcrly; 
lU^yond  wliat  can  1)0  valn’d,  rieh  or  rare; 

No  lesB  than  life,  wlU»  Rracc,  health,  beauty,  honoor; 
Aa  much  na  child  e'er  lov’d,  or  falber  fonnd; 

A lovi!  that  makes  breath  poor,  and  speech  unabic; 
Deyond  all  manncr  of  so  much  I love  you. 


.■  Minn  faAir ! 

Br  claka  yJur  mulr  en  orA  fa  l#it, 

»am  yfir  augaos  IJda,  lifundann,  frelaii)  , 

Kram  yllr  alll,  aem  fiigmlt  er  og  d^rmmU, 

Sem  und  sjäKt,  dyg^,  heilau,  vmnieik,  virA'ing, 
Sem  barna  aat  fmmaat  fanat  og  fadir  reymli, 

.Svo  hoitt  aiV  anda  iu^Cur,  ordin  deyja, 

Langt  umfram  {ictta  allt  eg  claka  yd'ur. 


Jiv  f'gn»  9.öyin  t-ä  tiTii»  :t(öi  a’  nyirrräl  av&t'i-TO. 

Mov  rinnt  Tth'or  r'xnifloi  linö  Tfl  Sn6  uov  ’/tnri«, 
n,i’  T^»’  ihvS-rninv  /wv,  nnö  rät'  xöauor  oXor! 

Jiv  (xp>  T/'  Ifm’tna9v>  xnl  TiXoi-OiOf  xi’  tuoalov 
7TOV  '<tnr  fai  ivJ  ixuuoi  . . . ot'rf  r^r  i/rraosir  uov , 

XI  ai  Tiji-  axo)jX;i  'Ounpfiii,  gdpir.  ri/if  x'vytin. 

nynnrS,  Saar  rtniSi  nyti:t);nt  nou'  lov, 

*;  oaoi'  njYjruJiff/xt  rrorr  ’t  r^v  y^  jrwrtjmr. 
rXmaan  Siv  rlvm  ixnfi;  xt'  dfitTtfoi;  Sir  yilnwi 

Ti)t>  nuttQty  nyn.Tifi'  nov  /ti  löyut  lä  {xfftint;.  , 

Sinnthalhof  bei  Urilckenbau  (Bayern).  Prof.  Dr.  Aug.  Boltz. 


Frankj;ci  ch. 

„Daniel  Rochat“  von  Victorien  Sardou. 

Paria  ISSO.  Calmann  Lfivy.  — Doutsch  von  Ur.  H einrich  Laube. 

Hamburg.  HofTmann  nnd  Campe. 

Am  Iß.  Februar  dieses  Jahres  erlebte  Daniel  llo- 
clial  von  Victorien  Sardou  auf  den  Brettern  der  Comfidie- 
Francaise  einen  entschiedenen  Misserfolg  und  musste 
nach  wenigen  Auffahrungen  vom  Heiiertoire  abgesetzt 
werden.  Der  Verfasser  des  Itahagas  hot  viele  Feinde, 
und  ganz  unzweifelhaft  war  das  Schicksal  seines  Stückes, 
dessen  Tendenz  Jedermann  im  Voraus  kannte,  schon 
vor  der  ersten  Vorstellung  entschieden.  Freilich,  wer 
auf  die  ge.schickte  Ausbeutung  der  Partcileidenschaften 
den  Frfolg  eines  Dramas  baut,  muss  sich  auch  gefallen 
lassen,  wenn  er  durch  Partcileidenschaften  gerichtet 
wird.  Die  Frage  ist,  ob  Daniel  Itochat^  vom  rein  lite- 
rarischen Standpunkt  aus  betrachtet,  ein  so  hartes 
Ixios  verdiente. 

Bisher  ])flegtc  man  bei  uns  in  Deutschland  nur 
solche  französische  Stücke  aufzufiihrcn , welchen  ein 
grosser  durchschlagender  Frfolg  in  Paris  als  Empfeh- 
lung Yoranging.  Die.smal  ereignet  sich  das  Umgekehrte; 
in  kurzem  wird,  wie  verlautet,  d.as  Publikum  des  Ber- 
liner Residenztheaters  zu  prüfen  haben,  ob  für  uns 
Deutsche  denn  irgend  eine  Veranlassung  vorlicgt,  das 
Urteil,  welches  Sardou’s  Landsleute  Aber  Daniel  ltnehat 
gefallt  haben,  umzustossen.  Auf  Grund  die^ser  merk- 
würdigen Tatsache  und  des  Umstandes,  dass  die  deutsche 
Uebersetzung  von  keinem  Geringeren  als  Heinrich  Laube 
herrflhrt,  nimmt  das  „Magazin“  Abstand  von  dem  be- 
reits gefassten  Beschluss,  das  Sardou'schc  Schauspiel 
gänzlich  unbesjjrochen  zu  la,sscn. 

Die  in  Daniel  Bochat  entwickelte  Idee  ist,  ilass 
die  kulturkämi)ferische  Richtung  der  heutigen  Gesetz- 
geber in  Frankreich  nicht  aufkominen  könne  gegen 
das  inshesondere  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  mit 
dem  sittlichen  Bewusstsein  eng  verknüpfte  Religions- 
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bodflrfiiis  und  die  damit  verbundene  Anhänglichkeit 
an  bestimmte  gottesdienstliche  Formen.  Um  ‘zu  zeigen, 
welches  Gewicht  selbst  Nichtkatholiken  und  Rejmblikaner 
auf  kirchliche  Gesinnung  legen,  stellt  Sardou  seinem 
Titelhelden,  dem  radikalen  Depulirten  Daniel  Rochat, 
eine  äusserst  freisinnige,  protestantische  Amerikanerin, 
Miss  Lea  Ilenderson,  gegenüber.  Auf  einer  Schweizer- 
reisc  lernten  sieh  die  Beiden  lieben,  aber  freilich  nur 
wenig  kennen.  Daniel,  fürchtend,  bei  etwa  abweichen- 
den iiolitischen  oder  religiösen  Ansichten  durch  seinen 
nur  zu  berühmten  Namen  Anstoss  zu  erregen,  ver- 
schwieg ihn  Lea;  erst  in  Ferncy,  wo  er  bei  der  dort 
veranstalteten  Voltairefeier  als  Redner  auftritt,  erfährt 
sie,  wer  er  ist,  bekennt  sich  begeistert  zu  seiner  Ge- 
sinnungsgenossin und  wird  .seine  Braut.  Politische 
Verhältnisse  beschleunigen  die  Hochzeit.  Lea  billigt 
durchaus  Daniels  Nichtachtung  für  sein  eignes  katho- 
lisches Bekenntnis  und  sein  Verzichtleisten  auf  den 
Segen  seiner  Kirche;  gerät  aber  ausser  sich,  als  er 
sich  weigert,  auf  die  zwischen  ihnen  vollzogene  bürger- 
liche 1‘Jieschliessung  den  'l'rauungsakt  durch  einen  angli- 
kanischen Pastor  folgen  zu  la.ssen.  Ohne  das  will  sie 
sich  nicht  als  seine  Frau  betrachten.  Nun  dreht  sich 
vom  l'inde  des  2.  bis  zum  5.  Akt  die  Geschichte  immer 
in  demselben  Kreise  herum : wird  Daniel  vor  den  Altar 
treten,  wodurch  er  seine  politische  Stellung  erschüttern 
und  den  V'orwurf  der  Inkonsequenz  auf  sich  laden 
würde,  oder  wird  I.ea  ein  Einsehen  haben  und  aus 
Liebe  zu  ihm  auf  ihre  Forderung  verzichten?  Endlich 
ist  der  arme  junge  Mann  hinreichend  mürbe  gemacht 
und  will  tun,  was  man  von  ihm  verlangt;  nun  ist  es 
aber  wieder  Lea  nicht  recht.  Heide  sehen  ein,  noch 
zu  rechter  Zeit,  dass  ein  glflcklichc.s  Zusammcnlclien 
bei  .so  grundverschiedener  Denkart  nicht  möglich  ist, 
und  dass  sic  ihren  Herzensbund  etw.as  gar  zu  übereilt 
geschlossen  haben;  durch  Unterzeichnung  eines  Ehe- 
scheidungsgesuchs werden  sic  wieder  frei.  Daniel  Ro- 
chnt  muss  mit  der  Deputirtenkammer  als  Schauplatz 


DIgitized  by  Google 


■rr-*7"w'' 


II  imm 

Magazin  für  die  IJteratur  des  Auslandes. 


f)89 


seiner  Heldentaten  furlicb  nehmen,  da  die  llrautkamuier 
il>in  vcr8chIo.sscu  blieb.  Um  das  spätere  Schicksal  der 
standhaften  Miss  Lea  aber  braucht  das  Publikum  sich 
nicht  zu  ängstigen : der  Verfasser  hat  für  einen  reichen, 
wohldenkendeu  Vetter  gesorgt,  dem  cs  sicherlich  bc- 
schioden  ist,  sic  seiner  Zeit  zu  trösten  und  für  den 
Verlust  des  schlimmen  Heiden  Daniel  Kochat  mit  seiner 
Hund  zu  entscliädigcn. 

Dass  dieser  Stoff  nicht  sehr  dramatisch  oder  inter- 
essant ist,  geht  wohl  schon  aus  dieser  flüchtigen  Skizze 
genügend  hervor.  Wenn  zwei  Pereonen,  die  sich  gegen- 
seitig über  ihren  Charakter  und  über  ihre  Denkungs- 
art getäuscht  haben,  dem  Schicksal  einer  unglücklichen 
Ehe  durch  rechtzeitige  Trennung  entgehen,  so  fühlt 
man  sich  nur  veranlasst,  ihnen  dazu  zu  gratulireu; 
namentlich  wenn  man  Voraussicht,  dass  ihre  Herzen 
nicht  auf  ewig  gebrochen  sind.  Der  Schluss  ist  also 
zwar  vernünftig  und  logisch,  aber  keineswegs  ergreifend. 
Dadurch  würde  sich  Lauheit  des  Publikums  dem  Stück 
gegenüber  hinreichend  erklären;  aber  die  Aufnahme 
war  eben  nicht  lau,  sondern  im  Gegenteil  eine  leiden- 
schaftlich opiwsitionellc : wegen  der  „Tendenz“.  Das 
ist  schwerer  verständlich,  denn  falls  Sardou  beabsichtigte, 
eine  Lanzefür  die  Klerikalen  gegen  die  von  der  französischen 
Kammermajorität  vertretene  Itichtung  zu  brechen,  so 
konnte  cs  gar  nicht  gemässigter,  behutsamer  geschehen. 
Licht  und  Schatten  sind  auf  beiden  Seiten  objektiv 
verteilt.  Wenn  es  Daniel  Ilochat  nicht  sehr  zum  Vor- 
teil gereicht,  dass  ehrgeizige  Streber  wie  Dr.  Bidache 
und  Konsorten  seine  Umgebung  bilden  und  für  ihn  ; 
Reklame  machen,  so  ist  andrerseits  das  Gleichgewicht  i 
wicdcrhcrgestcllt  durch  Lea  Hendersons  Traktätlein  '• 
spendende  Tante,  Mrs.  Powers,  deren  ergötzliche,  acht 
amerikanische  Schrullen  stark  ins  Gebiet  der  Posse 
hinüberschweifen.  Miss  Hendersons  Standpunkt  ist 
von  dem  dieser  guten  Dame  nicht  sehr  entfernt,  denn 
sic  gesteht  selbst  ein,  dass  es  ihr  nicht  nur  um  Wah- 
rung ihrer  eignen  religiösen  Anschauung  zu  thun  ist,  ' 
sondern  um  die  Bekehrung  ihres  Mannes  zur  Gläubig- 
keit, wobei  sic  zu  denken  scheint,  ein  schlechter  Ka-  ■ 
tholik  mü8.sc  sich  mit  Leichtigkeit  in  einen  vortrefflichen  | 
Protestanten  umwandcln  lassen.  Wie  aber  in  dieser 
Familie  die  Proselytenmacherei  betrieben  wird,  zeigt 
das  Beispiel  ihrer  jüngeren  Schwester  Esther,  welche  ; 
ihrem  Verehrer  Casimir  Fargis  Schreibhefte  zu  liniiren  j 
giebt  und  ihn  die  Funktionen  einer  Bonne  ausüben  j 
lehrt,  damit  er  sich  als  nützliches  Mitglied  der  mcnsch-  | 
liehen  Gesellschaft  bcranbilde!  Diese  (ttbngens  ganz 
allerliebst  erteilte)  I..ektion  kann  dem  betreffenden 
jungen  Müssiggänger,  der  sein  bisheriges  Leben  durch- 
aus nicht  SU  unschuldig  ausgefflilt  hat,  zwar  nichts 
schaden ; aber  wer  könnte  es  Daniel  Rochat  verdenken,  , 
dass  er  sich  sträubt,  in  gleicher  Weise  unter  den 
Pantoffel  gebracht  zu  werden?  Auch  bei  entschiedener  • 
Mi.ssbilligung  des  von  ihm  vertretenen  aüiclstischcn 
Standpunkts  muss  mau  zugeben,  das.s  cs  ihm  zur  Ehre 
gereicht,  wenn  er  seine  aufrichtige  Ueberzeugung,  selbst 
da  sein  Lcbeusglück  in  Frage  kommt,  nicht  verleugnen 
will.  Einen  Gottesleugner  mit  Gewalt  zum  Altar 
schlepi)en,  ohne  vorher  eine  innere  Umwandlung  be- 


wirkt zu  haben,  ist  hingegen  einer  achten  Christin 
unwürdig  und  zeigt  nicht  die  gebührende  Ehrfurcht 
vor  der  heiligen  Handlung. 

Die  Kunst,  mit  welcher  Sardou  dua'h  Grazie  und 
I/cbcndigkeit  des  Dialogs  über  den  Mangel  an  Inhalt 
hinwcgzutüuschen  verstanden  hat,  verdient  alle  An- 
erkennung. Aber  gerade  in  diesem  Punkt  stellen  sich 
dem  Uebersetzer  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
entgegen;  zu  knapper  Fassung  eignet  sich  unsere 
Sprache  weniger  als  die  französische.  Laubes  Ver- 
deutschung ist  denn  aucli,  obgleich  recht  gewissenhaft  und 
im  Ganzen  des  Lobes  wert,  von  einer  gewissen  Schwer- 
fälligkeit nicht  freizusprcchen.  Der  erste  Akt  z.  B., 
welcher  im  Original  einen  ungemein  Hotten,  lebhaften 
Eindruck  macht,  nimmt  sich  im  Deutschen  fast  schlep- 
I>end  aus;  es  macht  eben  einen  Unterschied,  ob  eine 
gleichgültige  Konvcrsationsiihrase  nur  sechs  oder  ein 
Dutzend  Worte  enthält.  So  wird  in  der  ersten  Si;ene 
des  Stückes  Casimir  Fargis  von  dem  in  Ferncy  die  Auf- 
sicht führenden  Diener  belehrt,  dass  man  heut  das 
Schloss  nicht  ohne  F^intrittskarte  besichtigen  könne, 
da  hier  eine  grossartige  Voltaircfeier  stattfinden  werde. 
„C'est  justement,“  entgegnet  Casimir,  „ce  qui  m'a  donnd 
Pid6e  de  visiter  le  chatcau  en  passant“  Laurent: 
„Cette  id6e-lä  devant  venir  i tout  le  monde“  — — 
Casimir;  „Merci“!  Bei  Laube:  „Das  ist  aber  ein  Ein- 
fall, den  voraussichtlich  die  verschiedensten  Leute  haben 
werden“.  Das  trockene  „danke“  Casimirs  auf  diese 
Bemerkung  behält  doch  nur  Sinn,  wenn  eine  dem  wenig 
schmeichelhaften  Ausdruck  „tout  le  monde“  ent- 
sprechende Wendung  gebraucht  ist,  wie  etwa;  „auf  den 
Zufall  wird  aber  Jeder  kommen“,  — was  auch  den 
Vorzug  grösserer  Kürze  hätte.  — In  der  sechsten  Scene 
des  zweiten  Akts  stört  ein  Provinzialismus;  Daniels  „also 
man  richtet  mich  aus“  wird,  da  „ausrichten“  für  „schmä- 
hen“ nur  in  wenigen  Gegenden  Deutschlands  gebräuchlich 
ist,  vom  grösseren  Teil  des  Publikums  nicht  verstanden 
werden.  — Recht  gescliraubt  klingt  es,  wenn  Rochat,  wel- 
cher den  Amerikanerinnen  seinen  wahren  Namen  ver- 
schwiegen hatte,  meint,  die  L'ebcrzeugung,  dass  Lea  ihn 
liebe,  müsse  ihn  zu  seinem  „Selbstbekenntnisse 
ermutigen“;  „devait  m’enhardir  ä me  faire  connaitrc“ 
steht  im  Französischen  (Scene  7,  Akt  1);  und  gradezu 
unverständlich  ist  es,  wenn  Bidache  nach  der  Verlobung 
frohlockend  uusruft:  „Endlich!  Nun  wird  man  uns 
doch  nicht  mehr  nachsagen,  dass  wir  keine  Frau  haben. 
Wir  haben  sie!  und  was  für  eine!“  Die  hlutmaassung 
liegt  nah  , der  Doktor,  welcher  sich  ja  stets  mit  dem 
berühmten  Freunde  identificirt,  wolle  damit  sagen : end- 
lich wii'd  man  Daniel  nicht  mehr  (wie  das  z.  B.  Herrn 
Gambetta  begegnet)  vorwerfen  können,  dass  er  ein 
Junggesellenleben  führt,  endlich  ist  er  auf  dem  Punkt 
eine  gute,  sogar  sehr  gute  Partie  zu  machen.  Der 
Sinn  ist  aber  ein  wesentlich  anderer.  Man  hat  von 
der  anti-kirchlichen  Richtung,  der  Bidache  und  Rochat 
angehören,  stets  behauptet,  die  Frauen  würden  sich 
ihr  niemals  anschliessen,  daher  der  triumphirende  Aus- 
ruf: „Enfin!  on  ne  dira  plus  que  nous  manquons  de 
femmes!  . . En  voilä  une!  . .“  Einige  Stellen  ist  es 
aus  sprachlichen  Gründen  fast  unmöglich  ganz  bcfric- 
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digend  zu  übersetzen:  so  war  Laube  z.  B.  gezwungen, 
das  franzüsisclic  Wort  „Ic  templc“  für  ..protestantische 
Kirche"  bcizubchaltcn,  obgleich  wir  in  Deutschland  unter 
„Tempel“  die  Synagoge  zu  verstehen  pflegen.  Aber  in 
der  4.  Scene  des  4.  Aktes  würde  er  dem  Sinn  des  Ori- 
ginals näher  gekommen  sein,  wenn  er  den  freilich  bei 
uns  vollkommen  eingebürgerten  Abschiedsgruss  „Adieu“ 
ins  Deutsche  übertragen  hätte.  Die  fromme  Mrs.  Powers 
sagt  nämlich  zu  Bidache  mit  Beziehung  auf  seinen  aus-  i 
gesprochenen  Atheismus;  .Je  ne  vous  dis  pas  adieu, 
monsieur  . . . cette  formule  ]K)urrait  blesser  vos  con- 
victions.“  Also  muss  es  in  der  Uebersetzung  „Gott  | 
befohlen“  heissen,  sonst  ist  die  Anspielung  unverständ- 
lich. Für  manche  Dinge  findet  liuube  nicht  gleich 
das  richtige  Wort:  so  winl  cs  den  meisten  Personen 
unklar  bleiben,  was  er  unter  einer  „mechanischen  Werk- 
stättc“  (Akt  I,  Scene  10)  versteht;  im  Original  heisst 
es  „scicrie  möcanique“ ; warum  also  nicht  einfach 
„Dampfsägemtthle“  ? 

Jetzt  komme  ich  zu  einigen  Stellen,  wo  ihn  seine  | 
Kenntnis  des  Französischen  im  Stich  gelassen  hat.  Im  ■ 
1.  Akt,  Scene  5 wird  das  Festprogramm  der  Voltaire-  i 
feier  vorgelcscn.  „Erste  Abteilung:  Siegesmarsch. 
Genfer  Festhyranc.  Fest-Cantate  mit  Ilaifenbcglei- 
tung“  u.  s.  w.  Scheint  es  nicht  etwas  zu  viel  auf  eine 
Fe.sthymne  unmittelbar  eine  Fest -Cantate  folgen  zu 
lassen?  Bei  Sardon  steht:  „Marche  guerriere,  fanfare 
genevoise“  (in  e i n e m Satz),  das  bedeutet  aber  „Militär- 
marsch, vorgetragen  vom  Genfer  Musikcorps.“ 
Wenn  in  Frankreich  patriotische  Feste  gefeiert  werden, 
ist  in  allen  Zeitungen  die  Notiz  anzutreifen ; „De  nom- 
breuses  fanfares  ont  parcouru  les  rucs  en  jouant  la  Mar- 
seillaise." Selbst  wenn  Laube  das  Wort  nur  in  der 
Bedeutung  „Tusch“  kannte,  war  die  Umwandlung  in 
eine  Genfer  Festhymne  äusserst  kühn;  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit hätte  er  aber  den  wahren  Sinn  heraus- 
ilndcn  müssen,  da  am  Schluss  des  Aktes  deutlich  ge- 
schrieben steht:  „la  fanfare,  au  loin,  entonne  le  God 
save  the  Queen;“  was  er  freilich  wieder  nicht  ver- 
standen und  darum  einfach  unübersetzt  gelassen  hat. 

W'eiter!  Daniel  ist  in  der  10.  Scene  des  2.  Aktes  noch 
fest  überzeugt,  dass  Lea  mit  seinem  Wunsch,  keine 
kirchliche  Trauung  stattfinden  zu  lassen,  überuinstimmt; 
sein  Freund  Fargis  fragt  zweifelnd : „et  la  tante?“  Dr. 
Bidache,  sich  der  heftigen  Aeusserungen  erinnernd, 
die  Mrs.  Powers  gegen  die  römischen  Priester  und  I 
Ceremonien  getan,  erwidert  für  Daniel:  „Elle  est  encore 
plus  formelle  que  la  ni^ce,  la  tante  . . .,  guerreaux 
vaincs  c(;r4monies‘.“  Also  heisst  das,  sic  denkt  noch  i 
viel  entschiedener  über  diesen  Punkt  als  Lea  selbst; 
„formel“  bedeutet  bekanntlich  immer  nur  „entschieden, 
bestimmt“  Laube  lässt  sich  durch  das  im  Deutschen 
so  gebräuchliche  Wort  „formell“  verleiten  und  über- 
setzt: „Die  Tante  hält  noch  grössere  Stücke  auf  die 
blosse  Form,  als  ihre  Nichte.“  Das  passt  wie  die 
Faust  aufs  Auge  in  den  Sinn  des  Satzes,  und  gehört  ' 
wegen  des  dadurch  entstehenden  Widerspruchs  schon  , 
unter  die  schlimmeren  Fehler.  — Ein  anderes,  ergötz-  ■ 
liebes  Missverständnis  führe  ich  nur  an,  weil  cs  zeigt, 
was  für  sonderbare  Dinge  doch  bei  Uebersetzungen  i 


passiren  können;  zum  Glück  stiftet  cs  kein  Unheil,  da 
es  sich  in  der  Bühnenanweisung  des  2.  Akts  befindet. 
Sardou  schreibt  als  Dccoration  vor:  .,Un  grand  salon 
chez  Mrs.  Powers.  — Au  fond,  le  parc  et  le  lac  de 
Geneve.  — Grandes  baies,  laigcs  fenetres.“  — „Baics“ 
sind  tiefe  Maucreinschnitte,  Thür-  oder  Fensternischen, 
hier  letzteres.  Laube  kennt  das  W’ort  nicht,  und  die 
Stelle  sicht  in  der  Uebersetzung  folgcndermaasscn  aus: 
„Grosser  Salon  bei  Mrs.  Powers.  Im  Hintergründe  der 
Park  und  ein  Thcil  des  Genfer  Sees  (Grandes  baies). 
Breite  Fensteröffnungen“  u.  s.  w.  Also  hält  er  die 
„Grandes  baies“  für  einen  besonders  schönen  Punkt 
des  Genfer  Sees! 

Auf  kleine , hie  und  da  vorkommendc  Ungenauig- 
keiten lege  ich  durchaus  kein  Gewicht,  kann  mir  aber 
nicht  erklären,  warum  in  der  Charakteristik  des  Dr. 
Bidache  (I.  Akt,  Scene  2)  im  Deutschen  gesagt  wird, 
dass  er  auf  dem  Colfogc  ein  „mässig  veranlagter,  aber 
pünktlicher  Schüler“  gewesen  sei;  von  seiner  Pünkt- 
lichkeit ist  bei  Sardou  nicht  die  Bede,  sondern  da 
heisst  es  „ein  geriebener  (subtil)  Schüler“,  weil  er 
cs  nämlich  schon  damals  verstand,  den  begabten  Daniel 
für  sich  arbeiten  zu  lassen,  und  dafür  sein  bereitwilliger 
Laufbarsch  war. 

Da  etwaige  in  Daniel  JRochat  vorkommende  per- 
sönliche Anspielungen  nur  einem  französischen  Publi- 
kum verständlich  sind,  und  auch  die  zu  Grund  gelegte 
„Kulturkampfsfrage“  darin  eine  auf  unsere  Verhältnisse 
nicht  ganz  passende  Behandlung  cidahrt,  so  wird  der 
Erfolg  des  Sardou’schen  Schauspiels  auf  deutschen 
Theatern  in  erster  Linie  von  der  Bühnenwirksamkeit 
abhängen.  Einige  von  Laube  dem  Original  hinzu- 
gefügte Stellen  erregen,  obgleich  sic  an  und  für  sich 
nicht  übel  sind,  insofern  Bedenken,  als  das  schon  aus- 
reichend lange  Stück  dadurch  noch  mehr  in  die  Breite 
gezogen  wird.  Alles  in  Allem  genommen,  reiht  sich 
aber  Laube’s  Verdeutschung  ganz  entschieden  den 
besseren  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  an.  Sie  zeigt 
den  gebildeten  und  feinfühligen  Schriftsteller,  welcher 
auch  als  Uebersetzer  zu  den  Berufensten  gehört  — 
wenn  auch  nicht  zu  den  Auserwählten! 

Paris.  0.  Helle r. 


llalbasieo. 


Völkerkunde  Osteuropas. 

2.  Band.  Erste  Abteiinng.  Die  LItusIawlscbc  Völkergruppe  nebst 
den  Bulgaren.  Die  Türkische  Familie.  Nachträge  zum  l.  Bande, 
von  Lorenz  Diefenbach.  Darmatadt  1880.  Brill. 

Es  ist  erklärlich,  dass  eine  neu  emporkommende 
Wissenschaft,  wie  die  Ethnologie,  das  allgemeine  In- 
teresse in  hohem  Grade  in  Anspruch  nimmt  Die  Eth- 
nologie der  Kulturvölker  Europas  hat  auch  in  der  Tat 
Dank  den  vereinten  Kräften  der  ürgeschichtsforscher, 
Anattnu  ii,  Archäologen  und  Sprachforscher  in  neuester 
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Zeit  einen  besonderen  Aufschwung  gcnoinmun  und  eine 
Reihe  tief  eingewurzelter  Irrtilnicr  beseitigt.  Der 
(Rauhe  an  eine  lateinische  Völkerfamilie  z.  R.,  der  hin 
und  wieder  doch  noch  immer  auftaucht,  kann  jetzt  ganz 
gut  wissscnschaftlich  als  beseitigt  bezeichnet  werden. 
Nicolucci  hat  den  Beweis  erbracht,  dass  die  alten 
Ligurer  in  den  Genuesen  und  zum  Teil  noch  in  den  Pie- 
montesrm  fortleben,  M antegaz za  (Sulla  riforma  della 
craniologia.  Firenze  1880)  findet  wiederum,  dass  der 
keltische  Schädeltypus  in  der  Lombardei,  der  alten 
Gullia  transpadana,  sich  erhalten  hat,  und  die  Bewohner 
der  römischen  Campagna  will  Nicolucci  anlässlich  alter 
Schädclfunde  durchaus  für  Nachkommen  der  Latiner 
gelten  lassen. 

Die  Italiener  sind  überhaupt  als  Volk  das  Produkt 
von  Klcmcnten  der  heterogensten  Art.  Ligurer  und  Kelten, 
Kuganecr,  Rhaeter  und  illyrische  Veneter,  Ktrusker, 
Umbro-Sabellcr  und  eine  iHJlasgisch-illyrische  Urbevöl- 
kerung, von  der  die  meisten  Ortsnamen  Mittel-  und 
Unteritaliens  henühren,  illyrische  Unteritaliker  und 
Sikulcr,  Iberer  auf  Corsica  und  Sardinien,  Griechen, 
dann  Germanen  und  Araber  im  Mittelalter  müssen  zu 
den  Voreltern  des  italienischen  Volkes  gezählt  werden. 
Kein  zweites  Volk  Jmropas  ist  aus  so  verschiedenartigen 
Mischungen  entstanden! 

.Auch  die  Spanier  sind  keine  einheitliche  Nation, 
trotzdem  dass  Kirche  und  Staat  so  viel  zur  Beseitigung 
der  Gegensätze  beigetragen  haben.  In  Psyche  und 
Schüdclformation  unterscheiden  sich  die  Basko-Navar- 
resen,  Catalonicr,  Castilier,  Andalusier,  Galizier  mit  den 
Asturiern,  von  denen  die  letzteren  den  Portugiesen  auf- 
fallend gleichen  (vergl.  Tubino:  Los  Aborigenes  ibe- 
ricos  ö los  Berebres  en  la  Peninsula.  Revista  de  An- 
thropologia,  Madrid  187ß,  und  Tubino’s  elegant  ge- 
schriebenen psychologischen  Aufsatz  in  Bro  ca ’s  Revue 
1877,  Paris.) 

Auf  die  Ethnogenie  der  Franzosen  bin  ich  be- 
reits bei  Beurteilung  des  ersten  Bandes  in  diesen 
Blättern  (Nr.  26,  1880)  cingegangen  und  habe  gleich- 
falls bemerkt,  dass  die  Rumänen  nicht  als  Nachkommen 
der  alten  Römer,  nicht  einmal  der  Dacier,  sondern  des 
gesammten  thrakischen  Volkes,  zu  dem  die  letzteren 
gezählt  haben,  betrachtet  werden  müssen.  Nicht  ein- 
mal die  deutsche  Nation  ist  gleicher  Abstammung,  son- 
dern sie  ist,  um  mich  eines  Ausspruches  Virchows  zu 
bedienen,  das  Produkt  einer  historischen  Entwickelung. 
Im  Gegensatz  zu  den  schwarzhaarigen  Brachykephalen 
südlich  von  der  Donau,  die  sich  durch  ganze  Alpen- 
gebiet  bis  nach  Frankreich , Italien  und  der  Balkan- 
halbinsel verfolgen  lassen,  stehen  die  blonden  Dolicho- 
kephalen,  die  sich  am  reinsten  in  den  Skandinaviern 
erhalten  haben.  Nach  Virchows  unermüdlichen  Unter- 
suchungen zeigen  Friesen  und  Thüringer  gesonderte 
Tyi>cn.  In  den  östlichen  Provinzen  sind  recht  zahl- 
reiche slawische  Elemente  bemerkbar. 

Die  Völker  des  meist  slawischen  Ostens  behandelt 
der  hochverdiente  Lorenz  Diefenbach  indem  zweiten 
Bande  des  im  Magazin  bereits  bcsi)rochenen  Werkes, 
auf  das  wir  im  Folgenden  näher  eingehen  wollen.  Vor- 
erst widmet  er  der  lituslawischen  Vülkerfamilie 


eine  eingehende  sprachwissenschaftliche  Besprechung. 
Als  geschlossene  Frage  betrachtet  er  die  Zusammen- 
j gehörigkeit  der  lituslawischen  Gruppe,  sowie  das  Primat 
. des  litauischen  Stammes  in  dieser  Grupi>c  sogar  allen 
I anderen  lebenden  indoeuropäischen  Sprachen  gegen- 
j über.  Darunter  versteht  er  die  Erhaltung  antiker  For- 
men und  Wörter  in»  Vergleiche  zum  slawischen  Sprach- 
stamme.  In  ähnlicher  Weise  haben  sich  in  dem  irisch- 
gadhelischen  Spraebzweigo  der  Kelten  weit  mehr  ältere 
Formen  erhalten  als  in  dem  älteren  kymrisch-gallischcn. 
Während  die  Litauer  sprachlich  den  Slawen  näher  stehen, 
als  irgend  einem  anderen  indoeuropäischen  Sprachstamme, 
zeigen  sic  in  anthropologischer  Hinsicht  von  den  letz- 
teren nicht  unerhebliche  Unterschiede.  Die  Slawen  sind 
entschieden  brachykephal , im  Norden  von  gemischter 
und  im  Süden  von  vorwiegend  dunkler  Komplcxion 
während  die  dolichokephalen  Litauer  eine  meist  helle 
Haut-  und  Haarfarbe  zeigen.  Diefenbach  nimmt  aus 
sprachlichen  Gründen  an,  dass  Litauer  und  Slawen 
lange  Zeit  durch  weitere  Räume  von  einander  getrennt 
gewesen  sind,  als  dies  in  den  geschichtlich  bekannten 
Zeiträumen  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  ist,  eine  Ansicht, 
die  ich  durch  eine  ganze  Reihe  archäologischer  und 
sprachlicher  Gründe  stützen  kann.  Die  Ursitze  der 
Slawen  werden  in  einer  ausgezeichneten  Abhandlung 
des  schon  verstorbenen  iechischen  Gelehrten  Woccl 
(Abhandlungen  der  k.  böhra.  Gesellschaft  1869),  in 
die  kornreichen  Ebenen  Podoliens  versetzt.  Die  Slawen 
müssen  in  der  Nähe  pontischen  Skythen  und  Sarinaten 
von  iranischer  Herkunft  gewohnt  haben,  da  ich  in  den 
von  Miklosich  behandelten  Fremdwörtern  im  Slawischen 
I iranische  Worte  gefunden  habe,  die  nur  von  den  Sky- 
! then  und  Sarmaten  entlehnt  sein  können,  die  aber  im 
I Litauischen  nicht  Vorkommen.  Gerade  in  den  von 
I Wocel  als  Ursitze  der  Slawen  bezeichneten  Gegenden 
' hat  neuerdings  der  rübmiiehst  bekannte  Anthroiiologe 
I Kopernicki  (Poszukiwania archeologiczne  w Horodnicy 
: nad  Dniestrem  Krakow.  1878)  neben  unzwcifelhail  ger- 
manischen Dolichokephalen  und  sogenannten  Buckel- 
gefässen,  die  ein  Fachmann  wie  Lindenschmit  in  Mainz 
für  s[iczifisch  germanisch  hält,  wie  es  scheint,  die 
ersten  slawischen  Brachykephalen  gefunden.  Die  alten 
I Gräber  Pokutiens  (in  Ostgalizicn) , Polens,  Litauens 
I (nach  den  Forschungen  Virchows  und  Kopcmickis),  Mos- 
j kaus  (nach  Prof  Bogdanow  in  Moskau)  enthalten  nur 
I Skeletrestc  von  dolichokcphaler  Schädelbildung  und  bc- 
i sonders  hoher  Statur.  Diese  Bevölkerung  ist  aber  jetzt 
I von  dem  Boden  Russlands  und  Polens  total  verschwun- 
den und  dies  können  nur  die  dort  historisch  b^lau- 
bigten  (icrmanen  gewesen  sein.  Die  Litauer  haben 
I demnach  in  dieser  Zeit  noch  nicht  in  ihrer  späteren 
' Heimat  gewohnt,  wohin  sie  erst  nach  dem  Abzüge  der 
I Germanen  eingewandert  sind. 

Diefenbach  bemerkt  weiter,  dass  der  slawische 
Typus  kein  einheitlicher  ist,  was  besonders  von  den 
Südslawen  gilt.  Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Südru- 
mänen ist  in  den  Serbo-Kroaten  aufgegangen,  was  noch 
' jetzt  mit  den  C'i(!en  in  Istrien  geschieht.  Wo  die  illy- 
I rischen  Brcuci  z.  B.  von  Sueton  Tiberius  angeführt 
I werden,  wohnen  die  jetzt  kroatisch  sprecliendcn  Brajci, 
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beinahe  an  Stelle  der  cpirotischen  MvXaxtt  des  Altertums 
wohnen  jetzt  die  bulgarisch  sprechenden  Mijaci.  Eine 
ganze  Reihe  thrakisch  - rumänischer  Stämme  in  Make- 
donien und  Thrakien  hat  die  bulgarische  S])i-achc  ange- 
nommen, nennen  ja  noch  jetzt  die  aibancsischeu  Klcmcnti 
in  Symiien  den  Rumänen  „Rugare“.  In  den  Liedern  der  i 
Rhodope -Rulgaren  haben  sich  fremde,  wahrscheinlich 
thrakischc  Worte,  Göttemamen  und  Mythen  erhalten,  I 
die  den  Slawen  gänzlich  fremd  sind. 

Auch  die  Osmanen  sind  ein  Mischvolk,  was  man 
bis  jetzt  bei  Beurteilung  ihres  Volkstums  gewöhnlich  | 
übersehen  hat.  Diefenbach  bemerkt  sehr  richtig,  da.ss 
viel  fremdes  Blut  den  türkischen  Volkstypus  verändert 
hat.  Der  Byzantiner  Niketas  von  Chonae  bemerkt  schon, 
dass  die  Phrj-ger  sich  mit  den  seldschukischen  Türken 
gegen  die  Byzantiner  vereint  haben,  und  Kritobulos, 
ein  Zeitgenosse  Mehmets  I.,  erzählt  von  der  Unter- 
werfung kleinnsiatischer  Völker,  welche  in  den  Türken  i 
aufgegangen  sind.  Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ! 
nehmen  Finlay  und  Ilertzberg  in  Europa  allein  über  I 
eine  Million  Türken  von  christlicher  Abstammung  an. 

Die  meisten  europäischen  Nationen  sind  somit  mehr 
oder  weniger  aus  Trümmern  verschiedener  und  oft  sehr 
heterogener  Völker  zusammengesetzt  und  es  ist  .Auf- 
gabe der  Foi-schung  gerade  diesen  Trümmern  ihre  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  was  auch  Diefenbach  vor 
Dezennien  bereits  getan  hat  und  mit  einer  seltenen 
Geistesfrische  noch  jetzt  tut. 

Ein  ähnliches  Werk,  das  in  methodischer  Aus- 
wahl das  Wichtigste  über  Sprache,  Mythologie,  Urge- 
schichte und  Anthropologie  der  behandelten  Völker 
gäbe,  hat  die  deutsche  Literatur  nicht  aufzuweisen  und 
deshalb  ist  die  Verbreitung  dieses  Werkes  für  eine  so 
junge  Wissenschaft  wie  die  Ethnologie  von  besonderer 
Wichtigkeit  ln  der  zweiten  Abteilung  des  zweiten  i 
Bandes,  welche  bald  folgen  soll,  wird  die  finnische  ; 
Völkerfamilie  nebst  dun  Ungarn  behandelt  werden. 

Graz.  Dr.  Fligier. 


Orient. 

Eine  indische  Chronik. 

KiDg«  of  KAsbmIra;  heing  a Trun.Iatiou  of  tbe  Sanskrita  Work  ' 
RäiataraDKgiDi  of  Kahlaaa  Pandita  by  .logcsh  Cbunder  Du  tt  i 
Calcutta  1S79.  Pablishcd  by  tbc  Autbor.'  ! 

Der  Uebersetzer  des  Jiäjataranggini  aus  dem 
Original-Sanskrittext,  Herr  J.  C.  Dutt,  ein  Inder, 
liefert  durch  die  Art,  in  der  er  seine  Arbeit  einführt, 
einen  Beweis  dafür,  dass  der  historische  Sinn  der  Inder 
auch  in  unserer  vorwiegend  historischen  Neuzeit  noch 
viel  zu  wünschen  lässt.  Dieses  sonst  so  hoch  be- 
gabte alte  Kulturvolk  hat,  wie  seit  langer  Zeit  nach- 
gewiesen worden,  in  seiner  ])hilosophisch-theosophischen 
Auifas.sung  des  gc.sammten  Lebens  dem  Wirklichen, 
dem  Realen  stets  .sehr  wenig  Wert  beigelegt  Der  in- 
dischen GeschichtsaUlTassung  war  „das  ganze  mcnsch-  I 


liehe  Leben  nur  ein  kleiner  Teil  des  gewaltigen,  die 
ganze  Welt  durchströmenden  göttlichen.  Da  lag  es 
eingchUllt  in  eine  kleine  Falte,  Ecke  des  göttlichen 
Mjintels.  Welchen  Wert  konnte  cs  da  nun  für  den 
haben,  der  des  Göttlichen  inne  geworden  war,  oder  innc 
geworden  zu  sein  glaubte?“  So  blickte  der  Sinn  des 
mit  den  höchsten  Fragen  des  Seelenlebens  beschäftigten 
Hindu  teiluahmlüs  hinweg  Uber  die  kleine  Welt  des 
Seienden,  und  beachtete  cs  nicht  wenn  die  Ereignisse 
dieses  vergänglichen  Seins  nicht  allein  nicht  bewahrt 
wenigstens  nicht  treu  bewahrt,  sondern  häufig  sogar 
zu  bestimmten  Zwecken  gefälscht  wurden.  Wie  unzu- 
verlässig indische  Angaben  geschichtlicher  Daten  sind, 
ist  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache. 

Vorliegendes  Buch,  eine  Art  Chronik  einer  Reihe  von 
Königen  von  Kaschmir,  gilt  für  historisch,  uud  als  Ge- 
schichtswerk behandelt  es  auch  der  Herr  Uebersetzer,  der 
ohne  weitere  Kritik  die  hier  gegebenen  Daten  und  Tat- 
sachen als  historisch  zuverlässig  annimmt,  wobei  er 
freilich  die  anerkennenswerte  Vorsicht  gebraucht,  die 
Ereignisse,  welche  durch  übernatürliches  Eingreifen 
veranlasst  wurden,  aus  dem  Text  auszuscheiden  (to  omit 
from  the  text  the  storics  relating  to  superhuman  agen- 
cics),  und  sic  in  Form  von  Appcndiccs  zu  geben. 
Seine  Uebersetzung  ist  nach  dem  Sanskritwerk,  doch 
scheint  ihm,  wie  eine  sehr  flüchtige  Erwähnung  an- 
deutet, auch  die  vor  vierzig  Jahren  erschienene  fran- 
zösische Uebertragung  ♦)  nicht  ganz  unbekannt  Ent- 
schieden hat  er  aber  versäumt,  sich  über  deren  Auf- 
nahme in  der  europäischen  Gelchrtenwelt  Auskunft  zu 
vcrachaffen,  sonst  würde  sein  Vertrauen  auf  die  Auto- 
rität seines  Autors  nicht  so  unerschüttert  geblieben  sein. 

Es  ist  mit  diesem  indischen  Goschichtswerk , das 
gleich  mancher  unserer  alten  Chroniken  in  metrischer 
Form  abgefasst  ist  — was  Herr  Dutt,  der  natürlich 
eine  Prosa-Uebersetzung  liefert,  freilich  nicht  erwähnt 
— wie  mit  allen  übrigen  historischen  Angaben  der 
luder;  sie  können  nur  mit  grö.sstcr  Vorsicht  und  Kritik 
benutzt  werden.  Das  eigentlich  interessante  Material 
liegt  weit  weniger  in  ihnen  als  in  dem  Beiwerk,  das 
manchen  lebendigen  Einblick  in  indisches  Wesen 
gewährt  und  so  dem  Kulturhistoriker  wichtig  wird. 
Wer  sich  über  die  Zuverlässigkeit  der  speziell  ge- 
schichtlichen Angaben  zu  unterrichten  wünscht,  der 
findet  eingehende  Auskunft  in  einer  Besprechung  der 
Troyerschen  Uebersetzung  in  den  „Göttinger  gelehrten 
Anzeigen“  (6.  Mai  1841,  S.  689  ff.) 

Doch  wenn  auch,  wie  gesagt,  das  eigentlich  Histo- 
rische nur  unter  solchem  Vorbehalt  verwertet  werden 
kann,  so  ist  dagegen  die  Ausbeute  an  kulturhistorischem 
Material  eine  um  so  interessantere.  Die  tkhilderungcn 
der  Könige,  ihrer  Vorzüge,  ihrer  Mängel,  oder  dessen, 
was  als  das  eine  gepriesen,  als  das  andere  getadelt 
wird;  die  Stellung  der  Frau,  des  Sohnes  zu  den  P'ltern, 
des  Volkes  zum  Fürsten,  all  das  tritt  in  mancher 
Episode  mit  grosser  Anschaulichkeit  hervor,  und  bietet 


*)  RädjataranKini,  Ilistoirc  de«  Uols  de  Kachmtr.  traduito 
nt  commentöu  par  U.  A.  Troyer,  Membrc  de«  öoci<?td»  asiatlques 
de  Pari«,  Londres,  et  Calcutta,  et  piiblii-caux  trat«  de  la  Societ« 
aaiatique.  1 S4u. 
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einen  willkommenen  Heitrag  zu  dem  Charakterbild  des  I 
Hindu,  das  so  viele  anziehende  ZUge  hat  in  seiner  ! 
vorwiegenden  Milde  und  Weisheit 

Wie  schön  ist  die  Schilderung  eine.«?  Stammes  der  ' 
Krittakd,  welche  „Nachfolger  von  Buddha  waren.  Sic 
waren  nie  zornig,  selbst  nicht  gegen  die,  welche  ihnen 
Böses  taten ; sie  verziehen  denen,  welche  gegen  sie  sün- 
digten, und  erwiesen  ihnen  sogar  Gutes.  Sic  lehrten  ; 
Allen  Wahrheit  und  Weisheit,  und  waren  Willens,  das 
Dunkel  der  Unwissenheit,  wclche.s  die  Erde  bedeckte,  j 
zu  verscheuchen.“  | 

Beachtenswert  ist  eine  Art  Urteil  Salomonis  des  > 
als  besonders  scharfsinnigen  und  weisen  Richters  ge- 
rühmten Königs  Yashaskara;  jedenfalls  ein  feiner  Kopf, 
der  hier  durch  blosse  Betonung  des  Accents  einen  armen  ; 
Ucbcrvortciltcn  wieder  zu  dem  seinen  verhilft  Einem  ' 
armen  Brahmancn,  der  unter  einem  Baum  am  Wege  ' 
seine  Nachtruhe  gehalten,  fiel  beim  Aufstehen  das  i 
Bündel,  das  sein  ganzes  kleines  Eigentum  enthielt,  in  | 
einen  Brunnen,  den  er  nicht  bemerkt  hatte.  Verzwei-  | 
feind  wollte  er  sich  auch  hineinstürzen,  ward  aber  ' 
zurückgchaltcn,  und  ein  Mann  fragte  ihn,  was  er  ihm 
bieten  könne,  wenn  er  ihm  das  Geld  wieder  schaffe. 
„Das  Geld  ist  dein,  und  was  du  wünschest,  kannst  du  j 
mir  dann  gehen,“  sagte  der  betrflbte  Brahmanc.  Der  ■ 
Mann  stieg  in  den  Brunnen,  brachte  das  Geld,  behielt  | 
Stück  davon,  und  gab  dem  Eigentümer  zwei.  Des 
Königs  Urteil  lautete,  da  der  Brahmanc  gesagt,  was 
du  wünschest,  kannst  du  mir  gehen,  und  der  Gei- 
zige 98  Stück  gewünscht  habe,  so  müsse  diese  der 
Brahmanc  bekommen,  und  er  nur  die  zwei , welche  er 
nicht  gewünscht  habe. 

Besonders  erfreulich  ist  bei  dieser  anerkennens- 
werten Arbeit  der  Umstand , dass  ein  Hindu  ein  .altes 
Geschichtswork  seiner  Heimat  in  eine  unserer  modernen 
Kultursprachcn  überträgt.  Herr  Dutt  gehört  einer  sehr 
hegabten  Familie  an,  deren  mannigfache  Leistungen 
auch  in  Europa  schon  Beachtung  gefunden  haben.  Er  j 
gehört  zu  den  Männern  seines  Volkes,  welche  dahin  ; 
streben,  die  Bildung  des  Moi^cnlandcs  mit  der  des  i 
Abendlandes  zu  verschmelzen  und  zu  vermitteln,  ein 
Streben,  an  dem  wir  mit  Freude  immer  mehr  die 
Eingeborenen  sich  beteiligen  sehen,  — denn  ein  Volk  kann  | 
zur  geistigen  Freiheit  nur  gelangen,  wenn  es  selbst  j 
daran  mitarbeitet,  sie  sich  zu  erwerben, 
üöttingen.  M.  Bcnfcy.  j 


Kleine  Rnndscliau. 

Ein  ungarisches  Werk  über  Klopstock. 

Obgleich  in  neuerer  Zeit  hervorragentle  deutsche 
Litci-arhistoriker  Klopsfocks  Werke  ausführlich  behan-  ' 
dclt  und  auf  seine  grossen  Verdienste  um  die  Aus-  , 
Bildung  der  dcut.schen  poetischen  Sprache  hingewiesen  i 
haben,  so  sind  noch  immerhin  manche  Vorurteile  gegen  i 
den  gros.sen  Dichter  des  Messias  nicht  ganz  zerstört  und  ' 


wir  müssen  daher  jeden  neuen  Beitrag  zum  rechten  Ver- 
ständnis und  zur  Würdigung  Klopstocks  mit  Dank 
entgegennchmen ; namentlich  wenn  cs  nicht- deutsche 
Literarhistoriker  sind,  die  sich  mit  dem  Dichter  des 
Mc.ssias  .so  liebevoll  befassen,  wie  es  Herr  Dr.  Jänosi 
in  seiner  Abhandlung:  „Klopstock’s  poetische  Werke 
vom  formellen  und  rhythmisch-malerischen  Standpunkte 
behandelt,  nebst  einer  kurzen  Ucbcrsicht  der  auf  diesem 
Gebiete  vorangegangenen  Bestrebungen“  (Klausenburg 
1880,  Stein)  getan. 

Als  Einleitung  gicht  der  Verfasser  eine  mit  grossem 
Geschick  zusammengestellte  chronologische  Uebersicht 
derjenigen  Dichter,  welche  vor  Klopstock  antike  Vera- 
formen in  der  deutschen  Literatur  heimisch  zu  machen 
versuchten.  Nach  die.ser  gehaltvollen  Einleitung  unter- 
sucht der  Verfasser  Klopstocks  eigene,  in  seinen  Werken 
(namentlich  in  seiner  „Gelehrtcnrepublik“)  niederge- 
legten  Ansichten  über  Prosodie  und  Metrik;  hierauf 
behandelt  er  eingehend  sämmtliche  von  Klopstock  an- 
gewandten Versalien  und  Maase.  An  zahlreichen 
Beispielen  sucht  er  nachzuweisen,  wie  Klopstock 
sich  nicht  nur  bemühte  den  Grundgesetzen  der  Pro- 
sodie in  jeder  Beziehung  gerecht  zu  werden,  sondern 
auch  antike  Versformen  dem  Wesen  der  deutschen 
Sprache  anzupassen.  Im  Abschnitte  über  den  Hexa- 
meter bei  Kloi)stock  (S.  17-29)  kommt  der  Verfasser 
zu  demselben  Rc.sultatc,  wie  schon  vor  ihm  Dr.  Richard 
Hamei  (Zur  Textgcschichtc  des  Klopstockschen  Messias, 
1879),  dass  nämlich  Ilcsametcr  mit  spondeischem  Aus- 
gang von  Klopstock  nur  da  .angewendet  wurden,  wo  „es 
gewissermaassen  der  Inhalt  erforderte“  (S.  25),  d.  h. 
der  Inhalt  auch  rhythmisch  hervorgehoben  werden  sollte ; 
doch  irrt  sich  der  Herr  Verfasser,  wenn  er  S.  17  be- 
merkt, dass  Hexameter  mit  spondeischem  Ausgang, 
deren  wir  in  den  ersten  Ausgaben  des  Me.ssias  sehr 
häufig  begegnen,  „sp.äter  noch  häufiger  Vorkommen“. 
Im  Gegenteil , sie  werden  in  den  späteren  Ausgaben 
immer  seltener  und  sind  von  Klopstock  eben  nur  .an 
solchen  Stellen  belassen  worden,  wo  der  Inhalt  auch 
rhythmisch  hervorgehoben  werden  sollte.  Hexameter 
mit  trochaischem  Ausgang  erwähnt  der  Verfasser  nicht, 
obgleich  Kloj)Stock  auch  diese,  gleich  denen  mit  spon- 
deischem Ausgang,  aus  obenbezeichnetem  Grunde  an- 
gewendet hat. 

Der  ganzen  Arbeit  müssen  wir  unsern  Beifall 
zollen,  da  Herr  .länosi  in  seinen  Untersuchungen  stets 
das  Richtige  getroffen  und  einen  interessanten  Beitrag 
zur  Klopstock- Literatur  geliefert  hat,  den  wir  jedem 
Fachmann  aufs  Wärmste  ancmpfchlen  können. 

Klausenburg.  Heinrich  v.  Wlislocki. 


Puschkin-Literatur. 

In  Folge  der  Enthüllung  des  Denkmals  des  rus- 
sischen Dichters  Puschkin  hat  sich  eine  wahre  Puschkin- 
liloratur  gebildet  und  zwar  nicht  nur  in  Gestalt  von 
Zeitungs-  und  .lourn.alartikcln,  sondern  auch  in  Gestalt 
zahlreicher  selbständiger  Broschüren,  welche  sich  alle 
bemühen,  neben  der  Biographie  des  gros-sen  Dichters 
eine  genaue  Beschreibung  der  glänzenden  Feier,  welche 
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bei  der  Enthüllung  des  l)enkmal.s  stattfaml,  üu 
geben. 

Von  allen  diesen  Büchern  und  Rilchelchen,  Essays 
und  Hruschüren  verdient  die  Arbeit  des  Herrn  Ostro- 
gorsky  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  ln 
dieser  Arbeit  finden  wir  bei  aller  Verehrung,  welche 
der  Verfa.sscr  dem  grossen  Dichter  zollt,  doch  das 
Bestreben,  mit  nüchUnmer  Objektivität  den  Werken  des- 
selben gegenüber  zu  treten.  Besonders  interessant  ist 
es,  zu  sehen,  welch  grosses  Gewicht  Herr  Ostrogorsky 
auf  Busclikins  Ansichten  aus  den  zwanziger  und  dreis- 
siger  Jahren  über  die  Bauernfragc  und  die  anderen 
russischen  Kulturfrugcn  legt 

V.  Stein-Nordheim. 


I der  Ansführungen  Hiunc.s  zu  erlangen,  uud  dass  es 
i schwer  ist,  zu  entscheiden,  was  staunenswerter  sei,  die 
Geduld  und  harmlose  Anspruchslosigkeit  des  phiio.so- 
1 phischen  Publikums,  die  nun  bereits  eine  dritte  (.sehr 
starke)  Auflage  dieses  traurigen  Produktes  ermöglicht 

■ hat,  oder  die  Herzhaftigkeit  des  Uebersetzers , dem 
Publikum  ein  derartiges,  gedankenlos  hingeworfenes 

i Machwerk  zu  bieten.“ 

Das  in  der  wi.ssenschuftlichen  Welt  seit  so  langer 
j Zeit  hoch  geschätzte  Blatt,  in  „Gott.  gel.  Anz.“,  ver- 
' folgt,  seit  cs  vor  einiger  Zeit  die  Redaktion  gewechselt, 
das  Prinzip,  seine  Aufmerksamkeit,  mit  Ausscheidung 
; des  Mitfelguts,  nur  hervorragenden  Erscheinungen  im 

■ Gebiete  des  Guten  wie  des  Schlechten  zuzuwenden. 
Zu  welcher  dieser  Kategorien  vorliegende  üebersetzung 
gehört,  darüber  wird  Niemand  in  Zweifel  sein. 


J.  H.  von  Kirchmanns  Üebersetzung  von  David 
Humes:  „Untersuchung  in  Betreff  des  mensch- 
lichen Verstandes.“ 

(t)riUo  Aullago.  Lcipzii;,  I9SU,  Kricli  KoHCliny.) 

Im  Gebiete  der  schönen  Literatur  sind  wir  es  leider 
schon  gewohnt,  dass  die  Uebersetzungen , an  welche 
meist  nur  der  Ansjiruch  deF  Schnelligkeit  und  Wohl- 
feilheit gestellt  wird,  gar  viel  zu  wünschen  übrig  lassen, 
wie  «las  „Magazin“  zur  Genüge  nachgewiesen.  Dass 
solche  Ungenauigkeiten  auch  da  vorkommeu,  wo  man 
sic  am  wenigsten  vermutet,  nämlich  in  Schriften, 
welche  sich  nicht  an  dass  gro.ssc  Publikum  wenden, 
sondern  an  einen  wissen.schaftlichcn  Kreis,  und  Gegen- 
stände behandeln,  die  bei  einem  Bearbeiter  vollkom- 
mene Durchdringung  des  Stoffes  als  erstes  unbedingtes 
Erfordernis  voraussetzen,  beweist  eine  Anzeige  obiger 
Kirchmann’schcr  üebersetzung  in  den  „Göttinger  ge- 
lehrten Anzeigen“  (S.  924)  von  G.  E.  Müller,  einem 
unserer  jüngeren  Philosophen,  der  sich  in  der  Psycho- 
Physik  schon  ausgezeichnet  hat.  Wir  entnehmen  seiner 
Anzeige  nur  eine  oder  zwei  der  angeführten  Proben: 
„The  casc  is  the  sanie  with  the  probability  of  causcs  as 
with  that  of  chancc“  übersetzt  v.  Kirchmaun : „lis  verhält 
sich  mit  der  Wahrscheinlichkeit  der  Einzel  fälle  wie 
mit  dem  Zufall“.  — „An  infinite  number  af  real  parts 
of  time....  appears  so  evident  a contradiction , that 
no  man,  one  should  think,  whosc  judgment  is  not  cor- 
rupted,  instcad  of  being  improved,  by  the  Sciences, 
would  ever  bc  ablc  to  admit  of  it“,  lautet:  „Eine  un- 
endliche Zahl  von  wirklichen  Zeilteilen  ....  erscheint 
als  ein  so  offenbarer  Widerspruch,  dass  man  meinen 
sollte,  kein  Mensch  mit  gesundem  Verstände  konnte 
ihn  je  zulassen,  und  doch  wird  er  durch  die 
Wissenschaft  bewiesen.“ 

Dr.  Müller  fasst  sein  Endurteil  über  diese 
Leistung,  von  der  er  noch  manche  Probe  gegeben, 
dahin  zusammen:  „Es  beilarf  wohl  keiner  wei- 

teren Beispiele,  um  zu  einer  richtigen  Wertschätzung 
dieses  Ucbemctzungsversuches  zu  gelangen.  Recen- 
sent,  der  ,\nl:\.ss  gehabt  hat,  die  ganze  üebersetzung 
mit  dem  englischen  Ti^xle  zu  vergleichen,  glaubt  sicli 
berechtigt,  zu  erklären,  «Lass  cs  gar  nicht  möglich  ist. 
auf  Grund  dieser  Üebersetzung  ein  volles  Verständnis 


M.  B. 


Aus  Brasilien. 

ComninnUrios  « I’cnHaim'nto»  por  1).  J.  O.  d«  U:ii;:ithävs,  Vis 
condc  Ar.izu.'iy.t.  — Kio  de  Janeiro,  Livraria  Garnier,  tSSO. 

Der  Dichter  der  „Poesias  avulsas“,  der  „Suspiros 
pocticos“,  „Canticos  funebres“  und  selbst  der  „Tnigc- 
dias“  ist  jedenfalls  mehr  wert  als  der  Beobachter  der 
„Factos  do  espirito  humuno“,  welcher  schon  Leib  und 
Seele  sezirte  und  uns  nun  seine  Gedanken  und  Kriti- 
ken über  die  schwersten  Probleme,  die  den  mensch- 
lichen Geist  bewegen,  mitteilt.  Dem  Dichter  ist  .so 
manches  erlaubt,  auch  das  ignoriren  der  realen  Welt 
und  die  Vision  der  flb«*rnatürlichcn;  der  Denker  sollte 
nicht  das  Stückwerk  menschlichen  Wis.sens  dazu  be- 
nützen, diesem  „unflbersteigbarc  Grenzen“  anzuweisen 
und  als  einzigen  Halt  den  positiven  Glauben  hinzu- 
stcllen  (vcrgl.  p.  104). 

ln  diesem  Sinne  jedoch  ist  das  ganze  Buch  des 
hera'orragendcn  brasilianischen  Dichters  gehalten,  der 
nur  übersieht,  dass  er  wie  Don  Quixote  gegen  Wind- 
mühlen ankämpll,  wenn  er  meint,  dass  die  wissen- 
schaftliche Strömung  in  der  Wcltauffassung  eine  ein- 
fache „Mode“  ist,  der  er  nicht  folgen  werde.  Aus 
diesem  Grunde  verlieren  seine  Bemerkungen  auch  dort 
an  Wert,  wo  sic  sich  gegen  anerkannte  Ausschrei- 
tungen der  Positivisten  und  Materialisten  richten,  denn 
es  ist  dem  Verfasser  nicht  darum  zu  tun,  eine  falsche 
Folgerung  als  solche  aufzudecken,  sondern  gerade 
aus  ihr  auf  den  Irrtum  der  ganzen  Anschauung  zu 
schliesscn.  Mit  ein  wenig  mehr  Logik  wäre  das  viel- 
leicht unterblieben,  auch  ohne  die  Grundauffassung 
aufzugeben. 

Somit  können  wir  der  Polemik  gegen  die  Dcsccn- 
’denztheorie,  der  Vertheidigung  des  freien  Willens  in 
extenso,  der  letzten  Gründe,  der  Lebenskraft;  den 
Aphorismen  über  Religion,  Moral  und  Politik;  den  Ab- 
handlungen über  die  Materie,  über  Raum  und  Zeit  u. 
dergl.  nur  einen  höchst  indirekten  Wert  zuerkennen: 
nämlich  den,  nicht  im  Prinzip,  sondern  nur  beiläufig 
' zuweilen  der  Wahrheit  n:\he  gekommen  zu  sein. 

P.  L. 
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Ein  Reisewerk  über  den  Athos. 

„L'Aihon* , par  Nuyrat.  I’ariü  l>iS0.  l’lou. 

Kill  französischer  Abbe  schildert  uns  in  diesem 
iJiindchcn  die  Kindnlckc,  welche  er  bei  einer  Bereisung  1 
lies  Athos  im  vorjährigen  Herbst  empfangen  hat. 

Die  Hinreise  über  Konstantinoiicl  (denn  ein  un- 
mittelbares llingelangen  nach  dem  vom  Weltverkehr 
ganz  abgelegenen  Heiligen  Berg  ist  nicht  möglich  zu 
Schiff  von  Frankreich  aus)  wird  wie  die  Rückreise, 
abgesehen  von  dem  Besuch  Salonikis,  nur  kurz  berührt. 
Um  so  ausführlicher  lernen  wir  aber  den  Athos  selbst 
kennen,  freilich  fast  ausschliesslich  als  das  Hagion  üros,  \ 
wie  ihn  die  Griechen,  oder  den  Monte  Santo,  wie  ihn  ! 
die  Italiener  und  die  Franken  der  Levante  überhaupt  ' 
nennen.  Die  landschaftliche  Schilderung  dient  beinahe 
überall  blos  als  Staffage  für  die  Hauptdarstellung;  Bau 
und  Kinrichtung  der  Athos-Klöster,  Leben  der  Tausende  ! 
von  Mönchen  in  ihnen.  Unser  Abbe  ist  zwar  durchaus  ' 
kein  der  Welt  abgekehrter  Heiliger;  er  liebt  das  Klet-  ; 
tern  im  Gebirge  mit  der  leichten  Tasche  am  Gurt,  j 
dem  riaid  über  die  Schulter;  er  ei-zählt  uns  gelegent-  ' 
lieh,  (lass  er  sammt  seinem  Reisebegleiter,  einem  Photo- 
graphen aus  Oberitalien,  als  Mitglied  des  Alpenklubs 
schon  manche  Riesenhöhe,  sogar  den  Montblanc,  be- 
stiegen hat.  Indc.ssen  selbst  bei  dem  einzigen  Ab- 
schnitt, welcher  der  Wanderung  in  der  freien  Natur, 
nämlich  dem  Besteigen  des  Athosgipfels  von  den  Wein- 
geländen  der  Niederung  durch  die  KasUinicn-  und 
Kichcnwälder  bis  über  den  dunkelgrünen  Tannengürtel 
hinaus,  gewidmet  ist,  hören  wir  selten  etwas  anderes 
als  allgemeine  Verherrlichung  der  Natunschönheit,  des 
steten  Nebeneinanders  von  Laubgrün  und  Meeresblau, 
womit  jeder  Durch-  und  Ausblick  auf  dem  prachtvollen 
Riesenberg  im  ügäischen  Meer  erfreue. 

Der  begleitende  Photograph  hat  das  Beste  dazu 
getan,  uns  die  fcstungsähnlichen  Athosklöster  nebst 
ihrer  nächsten  Umgebung  anschaulich  im  Einzelnen 
vorzuführen:  eine  ganze  Reihe  niedlicher  und  scharfer 
Bilder  derselben  in  Heliogravüre  ist  dem  Büchlein  als 
sein  bester  Schmuck  eingefügt. 

Wenige  unter  uns  wird  die  Beschreibung  der  vielen 
Kirchen  und  Kapellen,  ihrer  byzantinischen  Gemälde, 
Büchereien  und  Reliquien  (einschliesslich  von  „drei  oder, 
vier  Körnlein  des  Weihrauchs  der  heiligen  drei  Könige“!)  . 
interessiren ; es  ist  doch  nur  ein  touristisches  Geplau-  j 
der  mit  allerhand  gleichgiltigcn  Tagebuchvermerken  , 
durchsät,  und  zwar  wohl  absichtlich,  weil  die  ganze 
tSammlung,  der  das  Buch  angehört,  auf  gcnrehafl  skiz- 
zirende,  leichte  Unterhaltung  über  Land  und  Leute 
berechnet  ist. 

Was  aber  Jeden  fesseln  muss  an  dieser  wunder- 
baren Kleriker-Oase  unter  Glockenton  und  noch  alter- 
tümlicherem Scmandr.aschall  (durch  Anschlägen  an 
tönendes  Holz  von  der  Zeit  des  türkischen  Glockeii- 
verbots  her)  — das  ist  die  Tatsache,  dass  wir  es  hier 
nicht  nur  mit  einer  griechischen  Beter-,  sondern  auch 
.allercxklusivsteu  Junggescllcn-Oasc  mitten  in  der  pro- 
fanen und  heiratslustigen  Welt  der  Neuzeit  zu  tun 
haben.  Denn  in  dem  ganzen  Raum  der  ß— 8000  Mönche 
in  20  grossen  Klöstern,  einer  Menge  kleiner  (sogenannter 


Skiten)  und  Hunderten  von  Einsiedeleien  — lebt  kein 
einziges  weibliches  Wesen,  nicht  einmal  eine  Kuh 
oder  eine  Henne.  In  einem  oft  bedenklichem  Zustand 
treffen  Butter  und  Eier  durch  Einfuhr  ein,  und  weil  die 
profanen  Aerzte  das  dortige  Cölibnt  abschrcckt,  die  geist- 
liche Heilkunde  aber  nicht  immer  auslangt,  schleppt 
man  zum  Tod  ermattete  Fieberkranke  aus  diesen 
Klöstern  ins  Boot,  um  sie  nach  Saloniki  oder  Konstan- 
tinopel zu  retten. 

Halle.  Prof.  Kirchhoff. 

An  unsere  Leser! 

Die  in  erfreulicher  Weise  stetig  zunehmende  Ver- 
breitung des  „Mag.azin“,  nicht  zum  wenigsten  im  Aus- 
lande, sowie  zahlreiche  Anregungen  aus  unserem 
deutschen  und  fremden  Leserkreise  haben  der  Redaktion 
die  Frage  nahegelegt,  ob  es  sich  nicht  empfehlen 
möchte,  auch  der  Literatur  Deutschlands  im  „Magazin“ 
eine  ebenso  regelmässig  wiederkehrende  Rubrik  zu 
gönnen  wie  den  fremden  Literaturen. 

In  der  Natur  eines  Blattes,  welches  sich  als 
„Organ  der  Weltliteratur“  seinen  Lesern  cmptiehlt,  liegt 
cs  eigentlich,  die  umfangreiche  Literatur  Deutschlands, 
wenigstens  in  ihren  hervorragendsten  Leistungen,  nicht 
unberücksichtigt  zu  lassen. 

Mit  der  Aufnahme  einer  Rubrik  „Deutschland“ 
würde  zweierlei  gewonnen  werden:  einmal  würden  viele 
unserer  Leser  der  Notwendigkeit  überhoben  sein,  noch 
ein  anderes  Literaturblatt  neben  dem  „Magazin“  zu 
halten,  um  auf  dem  Laufenden  über  die  bedeutsamsten 
Erscheinungen  der  deutschen  Literatur  zu  bleiben. 
Zweitens  aber  würde  unseren  zahlreichen  ausländischen 
Lesern  in  allen  Teilen  der  Ih'dc  die  Kunde  deutscher 
Literatur,  die  sic  ja  doch  vorzugsweise  in  einer  deut- 
schen Wochenschrift  suchen,  besser  vermittelt  werden 
als  bisher. 

Der  Titel  des  Blattes  würde  nur  eine  ganz  gering- 
fügige Aenderung  zu  erfahren  brauchen;  er  würde  etwa 
lauten : 

Das  Magazin 

für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes. 

Abgesehen  aber  von  der  Aufnahme  der  Rubrik 
„Deutschland“  würde  inhaltlich  nichts  geän- 
dert werden.  Das  „Magazin“  würde  nach  wie  vor, 
nur  in  noch  erhöhtem  Maassc,  seiner  Aufgabe  gerecht 
zu  werden  streben:  ein  Sprcchsaal  für  die  lite- 
rarischen Bestrebungen  aller  Völker  zu  sein. 

Bevor  die  Redaktion  sich  zu  die.ser  Neuerung  ent- 
schlicsst,  möchte  sic  die  ausscblaggcbcnde  Alcinung  der 
verchrlichen  Leser  des  „Magazin“  erfahren.  Die  Re- 
duktion des  „Magazin“  steht  längst  auf  dem  Stand- 
punkt, dass  ihr  wie  jeder  Redaktion  mehr  auf  die  Mei- 
. nung  der  Leser  anzukommen  habe,  als  umgekehrt. 
Es  liegt  ihr  daher  ausserordentlich  viel  daran,  aus 
den  Reihen  der  Leser  über  die  mutmassliche  Aufnahme 
einer  solchen  Erweiterung  belehrt  zu  werden.  Jede 
derartige  Kundgebung  wird  mit  Dank  entgegengenommen 
und  reiflich  eiwrogen  werden. 

Berlin,  Oktober  1880. 

Die  Redaktion  des  „Magazin“. 

Berlin  W.  Lützow  Ufer  11. 
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Kosmos.  Zeitschrift  für  einheitliche  Weltanschauung  auf  . 
Grund  der  Entwickelungslohre.  In  Verbindung  mit  Uh.  Dar*  i 
wIn  u.  E.  llneckel  hemnsgeg.  von  Dr.  E.  Krause.  (Bc-  ' 
ginnt  mit  Oetober  seinen  VIII.  Band.)  Preis  vierteljäbrl.  (3  i 
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Emst  GQnther's  Verlag  in  Leipzig. 

Neuester  V’erlag  von  Hermann  Costeuoblu  in  Jen.-». 

Kulturgeschiclite  des  Judentums 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  znr  Gegenwart. 

Von 

Otto  Henno  Am-Bbyn. 
gr.  8®.  broch.  Preis  10  Mark. 

Der  berühmte  .Kuiturhistoriker.  liefert  mit  diesem  Bncho  die 
erste  von  einem  Nicbtjndcn  verfasste  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgefdhrte  Kulturgeschichte. 

Das  Buch  zeichnet  sich  durch  die  strengste  Unparthui- 
lichkoit  aus  und  ist  für  Gebildete  aller  ConPessionen 
von  hohem  Interesse. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Neruda’.s  Kosmische  Lieder, 


Aus  dum  Böhmischen  übersetzt 


Gustav  Pawikovski. 

Eleg.  br.  M 1,20,  eleg.  gcb.  M 2.20. 

(Bd.  VHI.  der  „Diclituogen  des  Auslandes“.) 

JcM  Ncruda  ist  in  seinem  Vaterlande  bereits  seit  Usr» 
der  gefeiertste  Dichter,  in  seinen  „Kosmischen  Liedern*  briozt 
er  die  Erkenntnisse  dor  modernen  Naturwissenschaft  zo  dickteri' 
scher  Gestaltung,  er  führt  uns  an  allen  Schrecken  des  Koiioc. 
mit  wechselnden  Empflndongen  vorübej  und  lässt  den  Konflikl 
'n-'  Liedern  einen  versöhnenden  Abschluss  ändeo.  l)s< 

Baudehen  gehört  zweifelsohne  zu  dem  Besten,  was  in  der  wiuei, 
schamicbon  Poesie  geleistet  ist , kein  Gebildeter  wird  «s  usb  . 
friedigt  aiu  der  Hand  legen. 
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zum  Unterricht  und  zum  Selbstudium. 

Htiiljirt  UKttr  ililifirkiiHf  itituilni/ler  Hat.  SehriJUMUr  ai.  GtMrItr  * 

von  c.  M.  Sauer, 

Dircklur  Ubt  2lautlpU-H>>elischulo  io 
Preis  per  Quartal  in  Deutschland  1 JU  75  JY,  in  Oester- 
W leich-Ungarn  1 Fi.  5 Ar.,  in  der  Schweiz,  in  Erankrelcli, 
Belgien  und  lullen  2 Fr.  50  e.,  in  Spanien  1 esc.,  in  Eng-  ffi 
si}  land  2 s/i.,  in  Holland  1 fl.  2ü,  in  Schweden  und  Däne-  il, 
^ mark  5/6  riffstl.,  in  Kussland  1 Jlbl.,  in  Amerika  .50  c. 
pränumerando.  — Abonnements  nimmt  jede  Buchhandlung  Si 
.i„.i  1‘robeiiummerii  versenden  wir 

Dio  Verlsgshandlung  ^ 

Fi-anis  Jt’nul  X>att«rer.  1*1 
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!*i  lind  PosUnsUlt  entgegen. 
W fruHCtt  direkt. 

% PreiHing  und  Leipzig. 


Verlag  von  Ucriuanii  Beyer  A Sübue  in  Langensalza. 

Allgeiiieine 

philosophische  Ethik 

von 

Dr.  Tuiscon  Ziller, 

Professor  a.  d.  Universität  Leipzig. 

Preis  3f  10. 

Dieses  von  den  Verehrern  des  Autors  längst  mit  Spannung 
erwartete  Werk  wird  nlctit  verfehlen  in  deu  weitesten  Kreisen 
die  ihm  gebührende  Beachtung  zu  linden.  Im  Sinne  Herbart's 
sucht  der  Verfasser  nacli  allen  Seiten  diu  wissensebaftliehe  Unter- 
suchung unter  sorgfältiger  Benutzung  des  bereits  Geleisteten  fort- 
zusetzen und  den  etbisebuu  SpcdaldiscipUDen  näber  zu  bringen, 
aber  zugleich  die  Greiucn  der  ethischen  Wissciisehaft,  namentlicb 
auch  gigen  ihre  Parallelwissenschafteu,  die  Individualpsycliologic 
und  die  Psychologie  der  Gescllsetian  möglichst  genau  eiiiziihaltcu. 
Uedaiikcnticfe  und  liehlvolle  Darstellung  finden  sich  in  selten 
schöner  Weise  vereinigt,  so  d.tis  das  Studium  des  Werkes  einem 
Jeden,  der  Interesse  au  der  ethisehen  Wissi usehaft  hat,  ziim 
hohen  Genüsse  gereichen  wird. 


Verlag  von  Uermann  Costonoble  in  Jena. 
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Deutschland  hnd  das  Ausland. 

Französische  Uebersetzungen  deutscher  Werke. 

«Michael  Kohlhaas“  von  Heinrich  von  Kleist,  fran- 
zösisch von  Auguste  Dietrich,  — und  „Ut  de  Kran- 
zosentid“  von  Fritz  Reuter,  französisch  von  E.  Zeys. 

t.  „Michael  Kohlhaas,“  — avec  une  IntroducUon  snr  la  vie  et 
les  o-avres  de  l'antonr  par  M.  Augn.te  Dietrich,  Herausgeber 
des  Messager  de  Vienne,  — Wien,  Dmckerel  von  A.  Kelas.  1880. 

2.  „En  rannce  1813“  tradnlt  par  E.  /eya,  Conseiller  A la  Cour 
d’appel  d'Algcr,  ofdeier  d'inatruction  publique.  — Paris, 

Uaehette  et  Cie.  1880. 

Die  vorübergehende  Ebbe,  die  auf  die  üochtlut 
der  französischen  Neuerscheinungen  des  letzten  Jahres 
gefolgt  ist,  gestattet  uns,  zwei  'Werken  gercclit  zu 
werden,  die  von  der  französischen  Presse  recht  wenig 
beachtet  worden  sind  und  die  cs  verdienen,  von  der 
deutschen  Literaturpresse  um  so  wämer  empfohlen  zu 
werden. 

Herr  Auguste  Dietrich  hat  Heinrich  v.  Kleists 
ei^reifende  Novelle  „Michael  Kohlhaas“  ins  Franzö- 
sische übersetzt,  — was  vor  ihm  nie  geschehen  war. 

Nach  meiner  Meinung  ist  „Michael  Kohlhaas“  die  voll- 
endetste historische  Novelle,  die  wir  besitzen;  die 
Franzosen  lernen  somit,  wenn  sie  wollen,  eine  unserer 
besten  Prosadiebtungen  kennen.  Auch  der  Held,  dieser 
Märtyrer  des  gedemtttigten,  misshandelten,  um  sein 
gutes  Recht  schimpflich  betrogenen  dritten  Standes,  wird 
den  Franzosen  durchaus  genehm  sein.  Sie  werden, 
wie  viele  deutsche  Leser,  sich  des  Gefühls  nicht  er- 
wehren können,  dass  Michael  Kohlhaas  im  Grunde 
richtig  gehandelt  habe;  denn  wenn  dem  Unterdrückten 
nirgends  sein  Recht  werden  kann,  wenn  Behörde  und 


Gesetz  nur  für  den  Unterdrücker  da  sind,  so  tritt  eben  der 
Urzustand  der  Natur  ein:  das  Recht  der  rohen  Gewalt. 
Freilich  kann  mau  einweuden,  cs  wird  ja  am  Ende 
dem  Michael  Kohlhaas  sein  Recht,  der  Kurfürst  Iä.sst 
den  Herrn  von  Tronka  bestrafen,  — aber  die  einfache 
Frage,  ob  das  auch  geschehen  wäre  ohne  das  gewalt- 
tätige Auftreten  des  Kohlhaas,  ohne  das  grosse  Aergcr- 
nis  durch  ganz  Deutschland,  wird  schwerlich  mit  Ja 
beantwortet  werden. 

Herrn  Dietrichs  Uebersetzung  — ich  folge  hierin 
dem  berufenen  Urteil  von  gebildeten  Franzosen  — ist 
eine  durchaus  gelungene.  Die  nachdrucksvollc  Einfach- 
heit des  klassischen  Stils  findet  einen  getreuen  Wider- 
hall in  der  französischen  Uebersetzung.  Bemerkens- 
wert ist  die  Einleitung,  welche  ausser  einem  nach 
besten  Quellen  erzählten  Leben  Kleists  eine  von  warmer 
Begeisterung  eingegebene  Studie  über  Kleists  Werke 
bietet.  Ganz  besonders  hebt  er  die  Objektivität  des 
deutschen  Dichters  hervor,  wegen  der  er  ihn  mit 
Merimee  und  Gustave  Flaubert  vergleicht.  Er  meint, 
die  deutsche  Literatur  habe  sehr  weniges  aufzuweisen, 
was  sich  an  künstlerischer  Objektivität,  an  gänzlichem 
■Verschwinden  des  Erzählers  hinter  dem  Erzählten  mit 
dem  „Michael  Kohlhaas“  Kleists  messen  könne.  — 
Durchaus  einverstanden. 

Herr  Dietrich  widmet  seine  schöne  Uebersetzung 
drei  jungen  Neffen.  Es  heisst  in  der  Widmung : „Michael 
Kohlhaas‘  ist  die  Geschichte  eines  Mannes,  der  für 
sein  Recht  bis  zum  Tode  kämpft.  Er  liefert  ein  Bei- 
spiel, welches  man  in  jungen  Jahren  lernen  soll,  um 
es  als  reifer  Mann  nötigen  Falles  nachzuahmen.“  — 
Die  lievue  pol.  et  litt,  meinte  zu  diesen  allerdings  etwas 
bedenklichen  Worten:  wenn  die  Herren  Neffen  Kohl- 
haasens  Beispiel  folgten,  so  könnte  einst  auf  sie  das 
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Wort  Don  Cesars  im  Hmj  Blas  Anwendung  finden:  j 
„Tous  CCS  gens-lii  scront  peut-ctre  un  jour  iKjndus!“ 

* * 

* 

Vor  einigen  Wochen  schrieb  Herr  Dr.  J.  Baum- 
garten im  „Magazin“  die  Worte;  „Unsere  Dialekt- 
litcratur  birgt  wahre  Schätze.  Weshalb  haben  die 
Franzosen  aufgehört,  sich  damit  zu  beschäftigen? 
Buchen  hatte  Hebel,  die  Revue  germanique  und  die 
Revue  suisse  unsern  Keuter  bekannt  gemacht;  sie  waren  ■ 
in  gutem  Zuge,  in  die  Tiefen  des  deutschen  Volks- 
goistes  hinabzusteigen  und  die  überlieferten  Hirn- 
gespinste darüber  zu  zerstreuen.“  — Und  um  dieselbe  1 
Stunde  vielleicht  .schrieb  ein  französischer  Kenner  deut- 
scher Sprache  und  Literatur  im  fernen  Algier,  Herr 
„Appellationsgerichtsrat“  E.  Zeys  (Klsässer)  an  seiner  ' 
üebersetzung  von  Reuters  herrlichem  „Ut  de  Fran-  i 
zosentid“,  welches  cs  sich  hat  gefallen  lassen  müssen,  | 
auf  Französisch  „En  l’annC'C  1813“  zu  heissen.  | 

lajider  ist  Herr  Zeys  in  seinem  Bestreben,  mög-  i 
liehst  viel  von  der  Lokalfarbe  des  unvergleichlichen  | 
Originals  zu  retten,  so  weit  gegangen,  dass  er  dem 
Genius  der  französischen  Sprache  hin  und  wieder  einige 
Gewalt  antut.  Ich  folge  hierbei  wiederum  dem  sach- 
verständigen Urteil  eingeborener  Franzosen.  Auch  die 
biographische  Einleitung  hätte  etwas  länger  sein  dürfen,  , 
wenn  der  Zweck  erreicht  werden  sollte,  einen  so  eigen-  j 
artigen  Schriftsteller  den  Franzosen  sympathisch  zu  j 
machen.  Vielleicht  hätte  der  Uebersetzer  auch  bc.sser 
getan,  nicht  gerade  mit  „Ut  de  Franzosentid“  seine 
französische  Reuter-Ausgabe  anzufangen. 

ln  der  Vorrede  heisst  es:  „Si  le  public  fran^ais 
fait  hon  accueil  ä cette  tniduction  fran?aise,  nous  tire- 
rans  |H)ur  lui  quehjues  autres  perles  du  riche  ^crin  de 
Fritz  Reuter.“  — Wir  hoffen  und  wünschen  von 
Herzen,  dass  dem  so  sei  und  dass  den  Franzosen  Ge- 
legenheit geboten  werde,  einen  der  liebenswürdigsten  j 
deutschen  Dichter  noch  näher  kennen  zu  lernen.  Die 
Vcrlagshandlung  von  Hachette  hat  durch  den  beispiellos 
billigen  Preis  (1,25  h'res.  für  einen  Band  von  Ober  .328 
Seiten)  cs  dem  Publikum  gewiss  sehr  leicht  gemacht. 

Bei  die.ser  Gelegenheit  sei  allgemein  hingewiesen  auf 
die  erfreuliche  Tatsache,  dass  in  den  letzten  Jahren  die  . 
literarischen  Kräfte  des  Eisass  ihre  absonderliche  Stel-  i 
lung  zwischen  zwei  Nachbarnationen  mehr  als  zuvor  I 
zur  Vermittelung  der  betreffenden  Literaturen  aus-  ' 
nutzen.  Auf  der  einen  Seite  die  üebersetzung  guter 
deutscher  Dichtungen  ins  Französische,  auf  der  andern 
Seite  die  Verdeutschung  französischer  Klassiker,  wie 
z.  B.  die  des  Romans  „1793“  von  Victor  Hugo  durch  j 
A.  Schneegans,  wohl  die  beste  deutsche  Ueber-  ■ 
Setzung  aus  dem  Französischen,  die  in  den  letzten  | 
10  Jahren  erschienen.  Hoffentlich  habe  ich  recht  bald 
wieder  Gelegenheit,  von  neuen  Arbeiten  auf  diesem  ' 
Gebiete  zu  melden. 

Eduard  Engel. 


Italien. 

Prometheus  in  der  Poesie. 

Arturo  Graf:  „Prometeo  iiclla  poejia“. 

Torioo-ltoma,  Ermaaao  Lösclier.  18S0. 

Die  unter  vorstehendem  Titel  erschienene  Studie 
des  Herrn  A.  Graf  ist  eine  recht  anziehende,  gut  ge- 
schriebene, durchdachte  und  warmempfundene,  mehr 
als  rein  literarische  Arbeit  von  194  Seiten , die  ich 
angelegentlichst  empfehle.  Die  Zusammenstellung,  Ana- 
lyse und  Beurteilung  der  mannigfachen  dichterischen 
Behandlungen  des  Prometheusmythus  in  den  euro- 
päischen Literaturen  dient  dem  Verfasser  als  Ba.sis 
für  den  Nachweis  der  Entwickelung  und  der  Wande- 
lungen, welche  die  Idee  der  Humanität  durch  nun  fast 
dreisig  Jahrhunderte  in  der  Weltanschauung  der  den- 
kenden Menschheit  durehgemacht  hat,  als  deren  wirk- 
samste und  allgemeinste  Vertreter  uns  die  Dichter  zu 
gelten  haben.  In  einem  Vonvortc  von  12  Seiten  ent- 
wickelt der  Verfasser  seinen  Standpunkt , den  wir  in 
der  Hauptsache  als  den  unsrigen  anerkennen.  Es  ver- 
lohnt sich  der  wichtigen  Frage  einige  km-ze  Betrach- 
tungen zu  widmen. 

Die  Religionen,  der  Glaube,  vielleicht  die  Meta- 
physik, die  theologische,  wie  philosophische  überhaupt, 
sind  unwiederbringlich  dahin;  ihre  Reste  stehen  in 
unsrer  Zeit  noch  gigantisch  da,  aber  sic  zerbröckeln 
und  schwinden  zusehends  und  haben  ihre  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  Kultur  des  menschlichen  Geistes 
verloren.  Ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dass  der 
Atheismus  nachgerade  als  eine  berechtigte  Forderung 
zu  betrachten  ist,  die  wir  an  den  philosophisch  ge- 
schulten und  über  die  Fachgelehrsamkcit  hinaus  ge- 
bildeten Kopf  stellen  müssen.  Es  geht  absolut  nicht 
mehr  anders,  wir  müssen  uns  ohne  eine  transzendente 
Begründung  unsre  Welt  zu  erklären,  unsre  Moral  zu 
begründen,  unsre  Stellung  in  dem  gros.scn  Bau  der 
Kulturgeschichte  zu  gewinnen  suchen.  Und  so  mag 
denn  auch  hier,  wie  von  allen  gefallenen  und  verflosse- 
nen Grössen,  das  „de  mortuis  nil  nisi  bene“  gelten; 
lassen  wir  die  Todten  ruhen.  Diejenigen  aber,  welche 
sich  zwar  dem  Zweifel  überantwortet  fühlen,  aber  vor 
dem  ücbergange  aus  dem  gebundenen  Geiste  in  den 
freien  noch  zurückschrecken,  mögen  sich  Comte’s 
Wort  zu  Herzen  nehmen:  „Jenes  Unbehagen  des  Lebens 
und  seine  traurigen  Wirkungen  werden  nicht  eher  auf- 
hören, als  bis  die  grossen,  normalen  Ideen  gefunden 
werden,  die  das  Gewissen  regieren  müssen,  und  der 
Mittelpunkt,  um  den  sich  die  zersplitterten  und  ver- 
wirrten Kräfte  von  Neuem  sammeln  können.“  An  die 
Stelle  des  Glaubens,  der,  wenn  auch  noch  so  raffinirt 
und  sublimirt,  doch  im  Grunde  seines  Wesens  unver- 
nünftig bleiben  muss,  tritt  die  Idee  der  Humanität, 
der  müb.sam  errungenen  menschlichen  und  nichts  als 
menschlichen  Bildung.  Wir  verstehen  darunter  die 
Summe  der  Ueber  Zeugungen  und  Grundsätze,  der 
Ideen  und  Ideale,  welche  der  oder  einer  menschlichen 
Gesellschaft  in  ihrer  Mehrheit  in  Bezug  auf  die  höch- 
sten, letzten  Fragen  zu  eigen  geworden  sind,  nachdem 
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sich  die  meisten  ihrer  Vorkämpfer,  dem  Prometheus 
gleich  an  kühner  Gesinnung  und  an  empfindungsrei- 
chem, schöpferischem  Geiste,  wie  an  Leiden  und  Mär- 
tyrertum, dafür  geopfert  haben.  Denn  es  hat  nie  eine 
fertige,  einfach  fort  und  fort  zu  vererbende  Kultur  ge- 
geben, die  Idee  der  Humanität  hat  sich  vielmehr  lang- 
sam und  allmählich,  wie  eine  Knospe  aus  ihren  Hüllen, 
entwickelt.  Sic  ist  die  Frucht  ewigen  Kampfes,  dessen 
Ende  zu  erraten  müssig  ist,  an  dem  aber  Teil  zu  neh- 
men oder  den  nur  zu  beobachten  die  höchste 
innere  Befriedigung  gewährt.  So  finden  wir  also  in 
der  Gemeinsamkeit  der  Freude  über  die  errungenen 
Güter  und  über  das  Gute,  in  der  Gemeinsamkeit  der 
Ueberzeugungen  und  Aufgaben  der  Gegenwart  und  der 
Hoffnungen  und  Ziele  einer  besseren  Zukunft,  in  der 
gemeinsamen  Unruhe  des  Geistes  um  die  noch  schwe- 
benden Probleme  auf  welchem  Gebiete  auch  immer, 
endlich  in  der  durch  die  lange  Arbeit  unendlicher 
Generationen  erworf)cnen,  zum  realen  oder  wenigstens 
idealen  Gemeingut  gewordenen  Sittlichkeit,  deren  immer 
höhere  Verbreitung  und  Verfeinerung  für  den  denken- 
den Menschen  der  schönste  Ausblick  in  die  Zukunft 
ist:  darin  finden  wir  die  Idee  der  Humanität  enthalten, 
welcher  sich  bewusst  oder  unbewusst  die  besten  Ver- 
treter der  Menschheit  alle  Zeit  hindurch  gewidmet 
haben.  An  dieselbe  zu  glauben,  d.  h.  für  sie  zu  arbei- 
ten, war  ihnen  innerste  Lebensbedingung.  „Der  Mensch 
findet  nm'  in  der  Humanität  sein  Heil;  wer  an  ihre 
Geschicke  nicht  glaubt,  die  doch  seine  eigenen  sind, 
wozu  lebt  er  noch?  Aus  der  Geschichte  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  hat  der  Gedanke  der  neuen  Reli- 
gion zu  entspringen“. 

Wem  kommt  cs  nun  zu,  die  Wandlungen  und 
Fortschritte  der  Idee  der  Humanität  in  der  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  und  zugleich  ihre  Tendenzen  für 
die  Zukunft  dem  menschlichen  Geschlecht  vor  Augen 
zu  stellen,  belehrend  und  überzeugend,  tröstend  .und 
führend?  Dem  Künstler  und  insbesondere  dem  Dich- 
ter, der,  was  viele  innerlich  erregt  und  bewegt,  was 
vieler  heimliche,  vielleicht  nicht  klar  gedachte  und 
noch  nicht  eingestandene,  aber  warm  gefühlte  Ueber- 
zeugung  ist,  formulirt  und  ihnen  so  enthüllt,  dass  sie 
ihm  jubelnd  beifallen.  „In  ihm  erkennt  der  Mensch 
sich  selber  wieder  und  erkennt  andre  ohne  Zahl  und 
findet  so  die  Idee  und  das  Gefühl  der  Humanität.  Der 
Mensch  kann  nicht  leben  ohne  diese  Brüderlichkeit  zu 
fühlen.  Das  ist  der  Grund,  warum  die  Lyrik  unserer 
innersten  Affekte  nicht  schädlich  noch  unnützlich, 
vielmehr  in  dieser  Zeit  grosser  Ermutigung  im  höchsten 
Grade  wohltätig  ist,“  Der  Dichter  hat  also  das  Panier 
mit  der  Devise,  mitunter  auch  mit  einem  Schlachtrufe, 
zu  enthüllen,  hochzuhalten  und  voranzutragen ; er  soll 
ein  Prediger  zugleich  und  Prophet  sein,  nur  ohne  die 
Formeln  und  den  Rest  alten  Glaubens,  ein  Schöpfer 
von  Symbolen,  die  in  der  Zerrissenheit  der  Zeit  die 
Pole  werden  können,  auf  die  wir  un verrückt  unseren 
Lauf  hinhalten,  ohne  dass  sie  jedoch,  ewige  Dauer  be- 
anspruchend, zu  neuen  Fesseln  wenlcn.  Schön  und 
treffend  entwirft  Arturo  Graf  den  hohen  Beruf  der  Dich- 
tung als  einer  kulturgeschichtlichen  Macht  in  folgender 


schwunghaften  Stelle,  die  ich  zu  übersetzen  scheue, 
um  die  Schönheit  und  Energie  des  Ausdrucks  nicht 
zu  mindern:  „Quando  le  credenzfe  religiöse  che  per  secoli 
hanno  sorretto  e governato  lo  spirito  vanno  in  dissolu- 
zionc,  quando  i sistemi  filosohci  si  scompaginano  Tun 
dopo  l’altro,  e Ic  scienze  pifi  giovani,  intente  a raccog- 
liere  e ordinäre  i fatli,  non  parlano  ancora  se  non  con- 
fusamente  alla  ragione,  la  poesia  deve  sorgere  e parlaio 
in  lor  luogo,  e tener  desta  la  hamnia  della  coscienza 
affinche  non  si  spenga  nella  osenritä  del  silenzio.  In  ogni 
tempo  fu  cömpito  sacro  della  poesia  revocare  il  passato, 
presentir  l’avvenire  e palesarlo  in  parte.  Essa  ramme- 
mora,  quando  noi  siam  per  dimenticare ; quando  lo  scora- 
mento  e il  dubbio  penetra  negli  animi  nostri,  quando 
incrociam  le  braccia  dinnanzi  allo  .spettacolo  delle  ruinc 
irreparabili , e c’ingombra  il  fastidio  dell’  opere;  essa, 
d’in  sulle  cime,  raccoglie  i presagi,  stringe  nel  verso 
le  voci  che  si  suscitano  qua  e lä  per  la  terra,  compone 
d'arcani  sussulti  il  sno  ritmo,  e annuncia  l’idca  della 
vita  nuova.  Senza  la  memoria  del  passato,  senza  il 
desiderio  dell’  avenire,  non  v’ö  conjpiuta  poesia,  e non 
v’6  umanita.“ 

Es  giebt  in  der  Poesie  verschiedene  symbolische 
Figuren,  die  gleich  jenem  ewig  jungen  Chidher  immer 
von  neuem  wiederkehren,  um  der  veränderten  Welt 
als  Ausdruck  des  „das  bist  du“  zu  dienen.  „Nel  mondu 
luminoso  della  poesia,  beginnt  Graf  seine  Studie,  cam- 
peggiano  alcune  grandi  e mirabili  figure,  le  cuali  pajono 
aver  conseguito  il  dono  della  immortalitä  non  solo,  ma 
quello  ancora  di  una  giovinezza  perpetua,  fattc  degne 
cosi  di  piü  fclice  destino  que  quello  non  fosse  per 
cui  andn  famoso  nella  favohi  il  vecchio  Titone.  II  corso 
della  storia  le  porta  con  se  comunque  si  volga  e 
si  dilunghi.  Es.se  traversano  tutte  le  vicissitudini, 
passano  d’una  in  un’  altra  etä,  non  hanno  proprio 
tempo,  non  hanno  patria  veramente,  uniscono  anzi  fra 
loro.  co’  vincoli  di  una  idea,  i varii  tempi  e le  molte 
patrie,  rappresentano  l’csscnziale  e rimmutabilc  della 
umana  natura.  Ogni  popolo,  ogni  generazione  le  saluta 
le  fa  sue,  le  rinnova  bagnandole  nei  vivificanti  lavacri 
della  fantasia,  ripensa  il  loro  iwnsiero,  rinarra  la  loro 
storia.  Dietro  ai  lor  passi  i |>oeti  si  affollano  c la 
terra  si  copre  di  fiori  di  poesia.  Fase  han  qualche 
cosa  di  jcratico,  di  fatidico  e di  divino.“  Wir  denken 
an  Hamlet,  Faust,  Don  Juan  u.  a.  Aber  von  allen 
solchen  typischen  Figuren  ist  keine  ehnvürdiger,  ge- 
waltiger, ei'greifendcr,  wie  die  des  uralten  Prometheus, 
der  nun  seid  Hesiod  fast  dreissig  Jahrhunderte  lang 
auf  seiner  Lebenswanderung  dem  menschlichen  Gc- 
schlechte  ein  treuer  Führer  und  Begleiter,  Lehrer, 
Tröster  und  Befreier  gewesen  ist:  ein  Symbol  des 
kühn  vorwärts  strebenden,  nach  Freiheit,  Unabhängig- 
keit und  Entwicklung  aller  seiner  Kräfte  ringenden, 
den  widerstehenden  Gewalten  vergangener  Zeiten  sich 
trotzig  und  schroff  entgegenbäumenden,  heissglühenden, 
durch  keine  Prilfung  und  keinen  Schrecken  zu  er- 
schütternden, aber  zugleich  mitleidigen,  erfinderischen 
und  immer  schallenden  menschlichen  Geistes;  ein  ge- 
treuer Eckart  seiner  Kinder,  d.  h.  des  ganzen 
Menschengeschlechtes;  der  männliche  Charakter  und 
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Hold,  zu  dem  Faust  als  Jilngliug  und  Lehrling  gehört. 
Unil  so  kehrt  er  in  der  Dichtung  immer  und  immer 
wieder;  „der  menschliche  Geist,  der  sich  selber  seinen 
Gebilden  mittcilt  und  sich  in  ihnen  objektivirt  er- 
blickt, schuf  keine  grössere  und  edlere  Figur  wie  diese ; 
sie  geschaffen  zu  haben  ist  kein  geringer  Ruhm.  Und  ein 
Ruhm  auch  ist  es,  sic  nicht  wieder  vergessen  zu  haben. 
„So  viele,  wie  sich  in  der  Welt  zur  allgemeinen  Be- 
trachtung der  menschlichen  Geschichte  erhoben,  so 
viele,  wie  ein  tiefes  Gefühl  von  den  unversöhnlichen 
Gegensätzen  des  Lebens  hatten,  so  viele  wie  auf  die 
Verfolgung  und  Schmähung  der  Tugend  stolz  waren, 
wandten  ihren  Blick  mit  Liebe  zu  der  mythischen 
Figur  hin  und  begrOssten  in  ihr  den  guten  Genius 
der  Menschheit.“  So  wurde  er  „eine  Schutzgottheit 
der  Menschheit,  ein  Rächer  der  beleidigten  Gerechtig- 
keit, ein  Genius  der  erfolgreichen  Emiiörungen;  so 
symbolisirt  er  den  menschlichen  Geist,  der  sich  müh- 
sam von  der  äusseren  und  inneren  Knechtschaft  be- 
freit“. Deswegen  gewährt  es  in  der  Tat  eine  hohe 
innere  Befriedigung,  die  Prometheusdichtungen  durch 
die  Weltliteratur  hin  zu  verfolgen,  zu  analysiren,  zu 
deuten  und  an  ihnen  den  Gang  der  Befreiung  des 
Menschengeschlechtes  von  leiblicher  und  geistiger 
Knechtschaft  gewahr  zu  werden;  und  wir  glauben  es 
unserem  Verfasser  gern,  wenn  er  bekennt:  „Ich  fühlte 
eine  herbe,  unaussprechliche  Süssigkeit,  wenn  ich  mein 
Ohr  den  Stimmen  der  Dichter  darbot,  die  von  einem 
Zeitalter  zum  anderen,  geschieden  durch  Vaterland  und 
Zeit,  durch  den  endlosen  Lärm  und  Wcch.se!  der  Ge- 
schichte hin  sich  gegenseitig  das  unsterbliche  Wort 
Zurufen  und  überantworten.  Jene  ernsten  Gesänge 
erschienen  nur  als  die  Stimme  und  der  Seufzer  der 
Völker.  Und  warum  sollte  ich  es  verschweigen? 
Aus  jenen  belebenden  Betrachtungen  ging  ich  immer 
gestärkt  und  besser  hervor.“ 

Der  Verfasser  giebt  zuerst  die  Entstehung  und 
den  Inhalt  des  Pronietheusmythus;  hier  wie  überall 
zeigt  er  sich  mit  dem  idiilologisch  - literarischen  Mate- 
riale vertraut,  besonders  auch  mit  den  Schriften  der 
deutschen  Gelehrten,  und  diese  Tugend  der  Gründlich- 
keit und  des  fleissigen  Studiums  möchte  mau  wohl 
überhaupt  der  jungen  italienischen  Wissenschaft  vin- 
diziren  können.  Es  folgt  dann  die  Analyse  der  Dich- 
tungen Hesiods,  Aeschylus’  und  des  römischen 
Dichters  Accius.  Die  christliche  Siickulation  brachte 
Prometheus  und  Christus  in  Beziehung,  so  Tcrtullian. 
Das  Mittelalter,  gewaltig  an  Energie  und  Taten, 
schwach  in  der  Erkenntnis  und  der  Befreiung  des 
Menschen,  vergisst  seinen  alten  Schutzgeist;  erst  die 
Renaissance  führt  ihn  wieder  in  die  Literatur  ein. 
Caldcr'ons  Prometheus  freilich  in  der  „cstätua 
de  Prometeo“,  um  1C40,  zeigt  an  Stelle  des  äschy- 
leischen,  unsterblichen  Heros  nur  noch  einen  Sterb- 
lichen, der  nichts  als  den  Namen  von  jenem  behalten  hat 
Hundert  Jahre  später  erscheint  die  „Pandora“  V'ol- 
taires,  eines  prometheischen  Chaiakters,  der  mit  der 
Feder  und  dem  Worte  für  die  leibliche  und  geistige 
Befreiung  streitet.  Bei  ihm  hat  der  Heros  seinen  wü 
digen  Charakter  wieder  erhalten,  der  Krieg  zwischen 


Himmel  und  Erde  ist  wieder  entzündet.  1773  dichtete 
Goethe  sein  Fragment  „Prometheus“.  „Goethe,  von 
seiner  eigenen  Lage  in  Anspruch  genommen,  merkt 
nicht,  wie  in  sein  Thema  Ideen,  die  den  sozialen 
Zustand  reflektiren,  einflicssen.  Er  will  sich  dar- 
stellen, aber  er  muss  zugleich  die  Menschheit  mit 
darstcllen,  deren  Geschichte  er  im  Geiste  abgewogen 
und  deren  unruhiges  und  buntes  laiben  er  schon  unter 
bestimmten  Vorstellungen  zusammengefasst  hat.“  — 
„Man  weiss,  dass  Goethe  einer  der  Propheten 
der  französischen  Revolution  war  und  dass  er  mit 
aufmerksamem  und  neugierigem  Auge  die  Bewegungen 
verfolgte,  welche  dieselbe  vorbereiteten.  Da  sie  voll- 
bracht wurde,  zeigte  er  sich  ihr  feindlich,  aber  doch 
ohne  ihre  Wohltaten  zu  verkennen.  Sein  Geist  war 
selbst  von  revolutionärer  Art,  und  seine  Werke  beweisen 
es;  aber  er  hasste  die  ungeordneten  und  gewaltsamen 
Bewegungen  und  wollte  ihnen  lieber  voraulaufen,  als 
von  ihnen  überholt  werden.  1773  lief  sein  Geist  den 
Ereignissen  vor,  und  ich  trage  kein  Bedenken,  sein 
Drama  „Prometheus“  ein  revolutionäres  zu  nennen.“ 
Seine  viele  Jahre  später  geschriebene  „Pandora“  kommt 
für  unser  Thema  weniger  in  Betracht.  Es  folgt  die  Revo- 
lution, die  Herrschaft  des  freien  Geistes,  wo  „die  Ver- 
nunft vergöttert  wurde,  weil  der  menschliche  Geist  sich 
in  Wahrheit  für  allmächtig  hielt“;  Napoleon  zuerst 
ihr  Führer,  dann  ihr  Bezwinger.  Ihm,  dem  „cittu- 
dino  Napoleone  Bonaparte“  widmete  Vincenzo 
Monti  seinen  1797  angefangenen  Prometheus,  er  selbst 
ein  Charakter,  der  dem  alten  Heros  so  fern  wie  möglich 
stand  und  aus  ihm  einen  Prometheus,  der  ihm  selbst 
glich,  d.  h.  einen  niedrigen  Schmeichler  machte,  der- 
selbe Dichter,  der  dann  in  seiner  Palingenesi  den 
Kaiser  Napoleon  und  nach  dessen  Fall  sogar  einen 
Franz  I.  als  neuen  Jupiter  verherrlichte. 

Die  Romantiker,  die  Kehrseite  der  Encyklopädistcu, 
wenden  die  Sache  anders;  Wilh.  Schlegel  stellt  sich 
gegen  die  Revolution,  sein  Prometheus  (1797)  erbarmt 
sich  der  armen  durch  dieselbe  zerrütteten  Menschheit  und 
schafft  eine  neue.  .Aus  diesen  Gegensätzen  und  Kämpfen 
geht  der  menschliche  Geist  tiiumphircnd  hervor,  aus 
den  Kontrasten  geht  die  werdende  Civilisation  hervor. 
Herders  gelöster  Prometheus  (1802)  zeigt  den  sanften, 
wohlwollenden,  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stehenden 
Geist  des  Verfassers  der  Ideen  zur  Geschichte  der 
Menschheit.  „Die  gegenseitige  Liebe,  die  Entsagung 
zum  Besten  des  Nächsten,  die  unermüdliche  Ausdauer, 
die  von  edeln  Gefühlen  getriebene  Kühnheit,  die  aber 
von  der  Vernunft  gemässigt  wird,  das  Zusammenwirken 
der  mannigfachen  menschlichen  Anstrengungen  zu  einem 
gemeinsamen  Ziele  : das  sind  die  Tugenden , das  die 
Kräfte,  durch  die  das  neue  goldene  Zeitalter  strahlen 
muss,  welches,  wlo  Prometheus  zu  den  Okeaniden  .sagt, 
nur  nach  langem,  wildem  Kriege  dauernd  erscheinen 
wird.  Endlich  ist  hier  noch  ein  kleines  dramatisches 
Gedicht  von  Johannes  Falk  zu  erwähnen,  in  dem 
er  sich  das  Lächerliche  des  Gedankens  an  die  Wiederein- 
führung eines  Naturzustandes  zum  Objekte  gemacht  hat. 

Die  nach  1815  folgende  Zeit  der  politischen 
Reaktion  erzeugte  Proteste,  welche  sich  in  neue  Behänd- 
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langen  der  Prometheus-Idee  cinkleideten,  die  Gedichte 
Byrons  und  Shelleys.  Byron  hatte  die  Figur 
des  Prometheus  beständig  vor  seiner  Seele,  in  seiner 
kurzen  Dichtung  „wollte  er  den  unbezwinglichen  mensch- 
lichen Stolz,  die  Ausdauer,  welche  das  Schicksal  er- 
müdet, die  Tapferkeit  die  im  Kampfe  sich  verdoppelt, 
die  im  Schmerze  triumphirt,  darstellen,  Potenzen , die 
er  in  seinem  eignen  Geiste  gewaltig  empfand.“  Er 
zeigte  den  Prometheus  äusserlich  besiegt,  innerlich 
nicht  bezwungen.  Shelley  dagegen  stellte  ihn  befreit 
und  triumphirend  dar.  Shelley  ist  der  revolutionärste 
der  modernen  Dichter;  man  kann  behaupten,  dass  er  in 
sich  den  Geist  der  Revolution  selbst,  den  übermächtigen 
und  schrankenlosen  verkörperte.  Er  bekämpfte  alles 
und  alle,  die  Fürsten,  die  Priester,  die  Gesellschaft, 
von  deren  schlechten  Einrichtungen  er  alles  Uebel  her- 
leitete.  Noch  nicht  zwanzig  Jahre  alt  skandalisirte  er 
sein  Land  mit  einem  kleinen  Werke,  worin  er  die  Not- 
wendigkeit des  Atheismus  bewies.“  Yeitriebcn  und 
enterbt  lebte  er  dann  ein  regelloses,  phantastisches 
Leben,  um  endlich  im  Alter  von  30  Jahren  ein  Opfer 
der  See  zu  werden.  Dem  entsprechend  überwiegt  in 
seinem  gelüsten  Prometheus  dos  bunte  Spiel  der  leb- 
haftesten Phantasie.  Die  Lösung  ist  die,  dass  Jupiter, 
am  Ende  aller  seiner  Gewalt  beraubt,  vergeblich  Wider- 
stand leistend  von  der  Höhe  seines  Thrones  in  den 
Abgrund  der  PIwigkeit  stürzt.  Hercules  befreit  den  ge- 
fesselten Titanen,  und  schnell  ändert  sich  das  Aussehen 
der  Welt:  ein  neues  glücklickes  und  ruhmreiches  Zeit- 
alter bricht  an,  kein  König,  keine  Tyrannen  mehr,  keine 
Schmeichelei,  keine  Kränkung;  der  Mensch  ist  frei 
und  ungehindert,  aber  doch  noch  Mensch ; König  seiner 
selbst,  befreit  von  Unterwürfigkeit  und  Rangunter- 
schieden, gerecht,  liebevoll,  weise,  aber  doch  noch 
hiensch  u.  s.  w.  So  ist  Prometheus  bei  Shelley  „nichts 
anderes  als  der  Mcnschcngcist  selbst,  der  seine  Bande 
zerreisst  und  über  die  eigene  Schlechtigkeit  und  die 
ungerechte  Herrschaft  triumphirt“  Endlich  erscheint 
die  letzte  Phase  des  Prometheus.  Edgar  Quinets 
Gedicht  (1835)  zeigt  den  Titanen  überzeugt  von  der 
Notwendigkeit  der  Dinge,  von  chimärischen  Hoffnungen 
nicht  getäuscht,  von  der  Erfahrung  belehrt,  dass  der 
Wechsel  das  Gesetz  der  Geschichte  ist,  dass  neuer 
Freiheit  neue  Knechtschaft  folgen  kann,  aber  sicher 
darüber,  dass  sich  durch  die  Wandelungen  der  Zeiten  und 
den  Wechsel  der  Dinge  eine  Vorwärtsbewegung  vollzieht: 
also  als  den  die  Geschichte  als  Werdeprozess  auffassenden, 
resignirenden  und  doch  idealen  menschlichen  Geist 
Den  Beschluss  machen  Sigfried  Lipiners  „Ent- 
fesselter Prometheus“  in  fünf  Gesängen,  eine  tiefphilo- 
sophische Konzeption,  das  kleine  Drama  Longfellows 
„the  masque  of  Pandora“,  und  einer  von  Sch  u rd’s  „chants 
de  la  montagne“,  der  dem  alten  Heros  gewidmet  ist 
Doch  wir  sind  auch  damit  noch  nicht  ganz  zu 
Ende;  ist  nicht  Satanas  ein  dem  Prometheus  geistes- 
verwandter Charakter?  In  der  Tat  ist  er  so  aufgefasst 
und  luetisch  behandelt  worden,  zuerst  von  Giosud 
Carducci  in  seiner  Ode  an  Satanas.  Ihm  ist  Satanas 
nichts  anderes  als  die  Natur  und  Vernunft,  eine  Gott- 
heit, welche  von  dem  Ascetentum,  das  sich  der  Welt 


abwendet  und  sich  selbst  martert,  unter  den  Namen 
P'leisch  und  Welt  verdammt,  und  von  der  Theokratie 
ezkommunizirt  wird;  daher  sein  Gruss: 

Salute,  0 Satana, 

O rlbellione, 

O fona  vindice 

Deila  ragione. 

Zwischen  einem  solchen  Satanas  und  Prometheus  ist 
in  der  Tat  kein  wesentlicher  Unterschied,  höchstens 
der,  dass  Satanas  das  Princip  einer  geschichtlich  be- 
grenzten Epoche,  Prometheus  das  der  Geschichte  über- 
haupt vorstellen  würde.  Davon  inspirirt  schrieb  Bapi- 
sardi  sein  langes  Gedicht  Lucifero  in  gleichem  Geiste. 
Doch  bemerkt  Graf  ganz  richt^,  dass  cs  jedenfalls 
misslich  ist,  eine  symbolische  Figur,  mit  der  wir  das 
Grauenhafte  und  Böse  in  der  Idee  zu  verbinden  ge- 
wohnt sind,  so  ganz  ihres  alten  Wertes  zu  berauben 
und  zum  Träger  von  Prinzipien  zu  machen,  die  man 
sonst  nie  mit  ihr  verbunden  hat;  denn  Satanas  und 
Lucifer  bedeuteten  von  jeher  die  wegen  ihrer  eigenen 
Selbstsucht  und  ihres  Hochmutes  mit  Recht  verworfenen 
Diener  des  Höchsten,  zugleich  die  Verführer  und  Ver- 
derber des  Menschen,  nicht  etwa  die  Vorkämpfer  einer 
freieren,  vernünftigeren  Weltordnung,  die  im  Kampfe 
um  das  Gute  gegen  übermächtige  ältere  Gewalten  unter- 
liegen. „Behalten  wir  daher  Prometheus  und  Satanas 
bei,  und  möge  Prometheus  das  Göttliche  verstellen, 
Satanas  das  Diabolische  unserer  ungleichartigen,  zwie- 
spältigen, streitsüchtigen  Natur;“  und  so  lange  die 
Dichter  von  jenem  singen,  sind  wir  sicher,  dass  unser 
Gewissen  wacht  und  tätig  bleibt;  denn  er  ist  in  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  das  Prinzip  der 
Freiheit  und  Selbstbestimmung. 

Das  ist  der  Inhalt  von  Grafs  Studie,  die  wir  nun 
nochmals  bestens  empfehlen.  Sic  ist  scWerlich  voll- 
ständig; es  mag  ihm  dies  und  das  entgangen  sein;  u.  a. 
konnten  auch  gelegentliche  Vergleiche  segenspendender 
Sterblicher  mit  dem  alten  Feuerbringer  gesammelt  wer- 
den, wie  z.  B.  wenn  Regaldi  den  Alex.  Volta  in  seiner 
Ode  auf  den  elektrischen  Telegraphen  anredet:  Salve, 
0 novcl  Prometco,  Tu  rapisti  la  vivida  scintilla  etc.  Es 
wäre  auch  lohnend  den  Prometheus  in  der  Musik  und 
in  den  bildenden  Künsten  zu  verfolgen,  — wir  Neueren 
würden  freilich  in  den  letzteren  sehr  den  Kürzeren 
ziehen.  Wir  haben  wol  schöne  Marmorwerke,  die  den 
alten  Titanen  darstellen,  aber  wie  wenig  zeigt  sich 
darin  von  dem  Charakter,  den  ihm  die  alte  und  neue 
Dichtung  zuerteilt  hat! 

Charlottenburg.  Dr.  Paul  Foerster. 


Frankreich. 

Ernest  Renan:  Conferences  d’  Angteterre. 

Paria  ISSO,  Calmana  L^vy. 

Nachdem  vor  nicht  langer  Zeit  das  „Magazin“  Ge- 
legenheit genommen,  das  neueste  Buch  Renans  VEglUe 
chritienue  ausführlicher  zu  besprechen,  ist  es  wiederum 
in  der  Lage,  denjenigen  Teil  des  Publikums,  welcher 
sich  für  religiöse  Dinge  interessirt,  auf  Vorträge 
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desselben  Verfahrens  autmerksam  zu  machen.  Die  Leser 
der  Eglisc  chretienne  oder  überhaupt  der  Origines  du 
Christianisme  werden  in  diesem  Buche  nicht  viel  Neues 
finden ; doch  wird  das  Alte  eben  in  einer  Form  gegeben, 
welche  neues  Interesse  erweckt  Die  Darstellung  wissen- 
schaftlicher Dinge  in  Vorträgen  vor  einem  mehr  oder 
minder  gebildeten  und  auffassungsfähigen  Hörerkreise  — 
cs  ist  sehr  die  Frage,  ob  mehr  zum  Schaden  oder  zum 
Nutzen  der  wissenschaftlichen  Objekte  — ist  ja  ziem- 
lich allgemein  geworden;  bemerkenswert  in  unserem 
Falle  ist  aber,  dass  Henan,  der  höchst  dogmenfeindliche 
Pariser  Akademiker,  fliese  Vorträge  in  dem  im  Ganzen 
nichts  weniger  als  theologisch-freisinnigen  England  ge« 
halten  hat.  Die  „Hibbert-Lecturcs  “,  gegründet  I 
als  ein  Lehrstuhl  für  vergleichende  Religionsgeschichte, 
haben  das  Verdienst,  den  berühmten  Gelehrten  einge-  ! 
laden  zu  haben  — eine  Aufforderung , der  er  gern 
Folge  leistete  und  für  welche  zu  danken  es  ihm  an 
geistreichen  und  artigen  Komplimenten  nicht  gefehlt 
hat  So  entstanden  die  Vorträge  über:  Rome  et  le 
Christianisme,  die,  nicht  alte  gleichwertig,  folgende 
Punkte  behandeln:  1.  En  quel  sens  est  Ic  Christianisme 
un  Oeuvre  Romain.  2.  La  legende  de  l’dglise  Romaine. 

3.  Rome,  centre  de  formation  de  l’autoritii  ccclcsiastique.  j 

4.  Rome,  capitale  de  Catholicisme.  — Ein  abgesonderter  j 
Vortrag,  gehalten  in  dem  Royal  Institution  zu  London, 
den  16.  April  1880,  beschäftigt  sich  mit  Marc-Aurel 
und  giebt  einen  Vorschmack  von  dem  baldigst  zu  er-  ' 
erwartenden  VII.  Bande  der  Origines  du  Christianisme,  ' 
der  unter  der  Presse  sich  befindet. 

Die  erste  Frage,  in  welchem  Sinne  das  Christen-  1 
tum  ein  Werk  Roms  sei,  scheint  Dinge  in  Beziehung  I 
zu  setzen,  zwischen  denen  auf  den  ersten  Blick  kein  ' 
anderer  Zusammenhang,  als  der  des  Gegensatzes  zu  | 
finden  ist.  Die  römische  Religion,  wesentlich  auf  ge- 
naue Beobachtung  des  Ritualen  abzweckend,  auf  Ruhe, 
Ordnung,  Regelmässigkeit;  die  alles,  was  darüber  hinaus- 
ging, als  superstitio  abfertigte,  stand  in  dem  grösst- 
möglichen  (Jegensatz  zum  Christentum.  Und  dennoch, 
der  Kultus,  welchen  Rom  verbreitet  hat,  führt  Renan 
aus,  ist  nicht  der  des  Jupiter  Capitolinus  oder  Latiaris,  i 
sondern  der  Kultus  — des  Jehovah.  Denn  nach  Renan  ' 
ist  das  Christentum  nichts  als  reformirtes  Judentum, 
der  Unterschied  beider  nur  quantitativ,  nicht  qualitativ 
zu  fassen,  ein  Satz,  der  wohl  schwerlich  anerkannt 
werden  dürfte.  Vielmehr,  wenn  im  Christentum  dem  I 
Aeusseren  das  Innere,  der  Tat  die  Gesinnung,  dem  Buch-  | 
staben  der  Geist  entgegengesetzt  wird,  wie  es  wirklich  ! 
durch  Jesus  in  der  Bergpredigt  geschehen  ist,  so  ist 
damit  das  Prinzip  des  Christentums  als  ein  wesent- 
lich neues  ausgesprochen.  I 

Wie  hat  aber  nun  an  der  Verbreitung  des  Christen-  j 
tums  Rom  Anteil  gehabt?  Renan  hebt  hier  mit  Recht  | 
das  wichtige  Moment  hervor,  welches  in  dem  politischen  i 
Univeisalismus  des  römischen  Reiches  lug.  »Christen- 
tum und  römische  Weltmonarchie  haben  ihren  Berüh-  , 
rangspunkt  in  ihrer  gleich  universellen  Tendenz.“  — 
„Es  ist  eine  ächt  welthistorische  Betrachtung,  dass  in  ; 
demselben  Zeitpunkt,  in  welchem  das  römische  Reich 
alle  Völker  der  damaligen  Welt  vollends  zu  einer  ünir 


Versalmonarchie  vereinigte,  auch  die  Heligiou  ihren 
Lauf  durch  die  Welt  begann,  welche  allen  religiösen 
Partikularismus  zur  Universalität  aufhob  (Baur).“  Die 
Schranken  und  Scheidewände  der  Völker  und  Nationa- 
litäten waren  verschwunden;  die  Christen  waren  Kos- 
mopoliten. „Car  toute  la  planetc  est  pour  enx  un  lieu 
d’exil“;  das  Vaterland  ist  nicht  hinieden. 

Das  Christentum  siegte  über  alle  anderen  Kulte; 
aber,  sagt  Renan;  „Je  me  permets  quelquc  fois  de 
dire  que,  si  le  Christianisme  ne  l’eüt  pas  empörte,  c'est 
le  mithriacisme  qui  füt  la  religion  du  monde.“  Ein 
Historiker  von  der  Bedeutung  Renans  sollte  solche 
Spekulationen  mit  „wenn“  füglich  beiseite  lassen.  Und 
nun  gar  der  Mithradienst ! — 

In  dem  zweiten  Vortrage  „la  lögende  de  l’Eglise 
Romaine“  ist  das  Wichtigste  die  Behandlung  der  Frage: 
Kam  Petrus  jemals  nach  Rom?  — Wer  sich  ander- 
weitig über  diesen  Streitpunkt  unterrichten  will,  über 
diese  „curieuse  question  d’histoire“,  dem  empfehle  ich 
von  neueren  Arbeiten  besonders  die  von  Lipsius;  „Petrus 
nicht  in  Rom  (Jahrb.  für  protest.  Theol.  1876,  p.  561  ff.)“, 
um  BO  mehr,  als  Renan  von  ihm  abwcicht.  Die  Gründe, 
die  dieser  seinerseits  für  den  Aufenthalt  und  den  Mär- 
tyrertod des  Petrus  in  Rom  vorbringt,  sind  nicht  stich- 
haltig. Als  P'rgebnis  seiner,  man  kann  kaum  sagen, 
Untersuchung  stellt  er  auf:  „Je  regardc  donc  comme 
probable  la  tradition  du  söjour  de  Pierre  k Rome,  mais 
je  crois  que  ce  säjour  a dt6  de  courte  durde  et  que 
Pierre  souffrit  le  martyre  pen  de  temps  apres  son 
arrivee  dans  la  ville  etemelle.“ 

Er  bringt  also  den  Tod  des  Petras  hergebrachter 
Maassen  mit  der  neronischen  Verfolgung  zusammen, 
in  welcher  auch -Paulus  ein  Ende  gefunden  haben  solL 
Man  liesst  mit  Interesse  eine  lebendige  Schilderung  der 
„Fackeln  des  Nero“,  die  übrigens  nicht  ganz  eine  Er- 
findung des  grausamen  Imperators  waren,  sondern: 
„eVtait  la  peine  ordinaire  des  incendiaires;  mais  on  n’en 
avait  jamais  fait  un  Systeme  d’illumination.“  Bekannt- 
lich wurden  die  Christen  beschuldigt,  Rom  angezündet 
zu  haben. 

In  dem  Abschnitt:  „Rome,  centre  de  formation  de 
l’autoritd  cccK'Siastiquc“  wird  der  Ausgleich  zwischen 
den  Aposteln  Petrus  und  Paulus,  wie  er  allmählich  sich 
vollzog,  dargestellt,  wie  cs  schon  in  der  Eglise  chnHienne 
geschehen  ist,  eine  Vereinigung,  aus  welcher  schliesslich 
der  Primat  des  Petrus  hervorgegangen  ist. 

Das  Werden  des  Katholizitätsbegriffs  (Quod  semper, 
quod  ubique)  bildet  den  Inhalt  des  vierten  Vortrags. 

Der  übrige  Teil  des  Buches  wird  von  einer  Ver- 
herrlichung des  Marcus  Aurelius  eingenommen,  des 
bekannten  stoischen  Philosophen  auf  dem  Throne,  der 
eben  seines  Stoizismus  wegen  das  Christentum  zu  be- 
greifen unfähig  war.  Renan  ist  offenbar  zu  weit  ge- 
gangen, wenn  er  das  Buch  des  Marc  Aurel,  „Pens<5es“, 
eigentlich  jiqos  iavröv,  ein  Evangelium  derer  nennt, 
welche  an  das  Sui)cmaturale  nicht  glauben,  ja  ein 
„vdritable  üvangile  etemel“,  das  nie  veralten  wird,  „car 
il  n’affirme  aucun  dogme.  La  vertu  de  M.  Aurölc, 
comme  la  nötre,  repose  sur  la  raison,  sur  la  nature.“ 
Er  wird  un  homme  accompli  genannt;  seine  Religion 
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ist  die  absolute  Ueligion  (!);  und  dabei  liess  er  Christen  ] 
verfolgen,  ein  Flecken,  von  welchem  ihn  auch  Renan's 
Beredsamkeit  nicht  befreien  kann. 

Vorurteihslosigkeit  und  aufrichtiges  Streben  nach 
historischer  Wahrheit  zeigen  sich  auch  in  diesen  Vor- 
trägen Renans;  er  bemüht  sich,  die  Relig ionsgeschichte 
nicht  als  einen  Teil  der  Theologie,  sondern  als  rein 
historische  Disziplin  zu  behandeln.  .Aber  die  Form  des 
Vortrags  hat  wohl  mehr  Redensarten  hervorgerufen, 
als  gut  war.  Der  Stil  ist  musterhaft,  die  Darstellung 
glänzend  und  klar. 

Freidank. 


Rumänien. 

Ein  rumänisches  Drama.  j 

Despot-Voda,  Mi.toriscbe  Legende  in  Versen,  5 Akten  und 
2 Bildern  von  V.  Alecsandri. 

Despol-Voda  ist  das  neueste  Werk  V.  Alecsan- 
dri’s,  des  bedeutendsten  Dichters  der  Rumänen.  Es 
ist  sein  erstes  Drama  und  wurzelt,  wie  zum  Besten 
seiner  Nation  sein  ganzer,  reicher  Dichtungsschatz,  auf 
nationaler  Grundlage.  Was  nun  aber  der  Ruhmes- 
titel seiner  Lieder  ist,  wird  ein  Vorwurf  für  sein  Drama. 
Der  Charakter  des  Helden  ist  historisch  interessant,  | 
er  und  die  ihn  umgebenden  Figuren  mögen  ein  ge- 
treues Bild  der  Moldau  aus  der  Mitte  des  16.  .Jahrhun- 
derts geben,  aber  Despot  ist  nicht  menschlich  interessant,  ! 
er  ist  kein  Typus,  er  hebt  sich  nie,  selbst  nicht  in  ! 
der  Szene,  die  seinem  Tode  vorangeht,  und  die  für  uns  ; 
den  einzigen,  unpersönlichen  Moment  seines  Lebens 
bildet,  bis  zu  der  Höhe  jener  Geister,  die,  ungebunden 
an  Zeit  und  Ort,  ewig  sind,  da  sie  im  Ewigen  wurzeln. 

Fürst  Despot  hat  die  Moldau  vom  Jahre  1558  bis  ; 
1561  regiert.  Niederer  Herkunft  entsprungen,  ward  er 
in  spanischen  Kriegen , nachdem  er  den  Namen  seines 
ersten  Herrn,  des  von  den  Türken  enttronten  Fürsten 
von  Samos,  angenommen,  durch  welchen  er  in  der 
Schule  der  Jesuiten  in  Rom  eine  hervorragende  Bildu  ng 
erlangt  hatte,  von  Karl  V.  ausgezeichnet  Dieser  be- 
stätigte ihm  den  fürstlichen  Titel  eines  Despoten.  Nach 
beendigtem  Kriege  ging  Despot  nach  Deutschland,  wo 
er  den  grossen  Reformatoren  nahe  trat,  dann  nach 
Polen,  wo  er  zuerst  von  dem  Fürstentum  der  Moldau 
hörte,  das  ewig  seine  Fürsten  wechselte,  und  wo  der 
Plan  in  ihm  entstand , sich  zum  Herrn  des  schönen, 
fruchtbaren  Ländchens'  zu  machen.  Das  Alles  liegt  vor 
dem  Anfang  des  Stückes,  das  auf  den  Höhen  beginnt, 
die  Siebenbürgen  von  der  Bukowina  trennen,  welch 
Letztere  damals  mit  zum  Fürstentum  der  Moldau  ge-  ; 
hörte.  Hier  führt  uns  der  Dichter,  nach  einer  Ein-  | 
gangsszene  der  Grenzwächter,  gleich  Despot  vor,  der  von  j 
seinem  Freunde  Laski,  einem  begüterten  Grafen  Sieben-  ! 
bürgens,  und  dessen  Gefolge  bis  zur  Grenze  gebracht  \ 
worden  ist.  Sie  ergehen  sich  hier  im  Gespräch  über  j 
der  Moldau  einstige  Grösse  unter  Stefan,  über  den  | 
Reichtum,  die  Schönheit  des  Landes,  über  seinen  ; 
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blutgierigen,  grausamen  Fürsten,  den  regierenden  Lä- 
puschneanu,  und  über  die  Hoffnung,  Despot  an  seiner 
Stelle  zu  sehen.  Nachdem  die  zwei  Freunde  sich  ge- 
trennt, rekapitulirt  Despot  in  einem  Monolog  seine 
ganze  Abentcurerlaufbahn,  die  er  mit  seinem  Schwert 
zurückgelegt,  und  mit  seinem  persönlichen  Ehrgeiz 
vermischt  sich  die  Idee,  Griechenland  und  Byzanz  vom 
Türkenjoch  zu  befreien.  Wäre  diese  Idee  im  Despot 
nur  kräftiger  hervorgetreten,  hätte  man  in  seinen  Taten 
etwas  von  dem  Mann  gesehen,  der  für  einen  Gedanken, 
ein  Prinzip  kämpft,  dann  wäre  er  ein  Held  geworden.  So 
ist  und  bleibt  er  nur  ein  Abenteurer,  und  das  hohe  Talent 
eines  Dichters  wie  Alecsandri  hat  den  Zauber  seiner 
Sprache  und  seiner  Verse  umsonst  an  ihn  verschwendet. 

In  der  folgenden  Szene  wird  den  auf  der  Bären- 
jagd begriffenen  Bojaren  des  Hofes  von  Suczawa,  unter 
denen  auch  der  verrückte,  stets  nach  der  Herrschaft 
strebende,  oder  sich  Fürst  glaubende  Ciuber  ist,  und 
die  in  belebtem  Gespräch  sich  Alle  gegen  den  Fürsten 
Läpuschneanu  äussem,  jedoch  nicht  einig  werden, 
wer  an  seine  Stelle  zu  erwählen  sei,  der  von  den 
Grenzwächtem  angehaltene  Despot  abgeliefert.  Er 
weist  sich  als  Sohn  des  Fürsten  Heraclid  Despot  aus 
und  wird  von  Allen  freundlich  empfangen,  ausser  von 
Tomscha,  der  gleich  einen  Widerwillen  gegen  den  Aus- 
länder dokumentirt,  denn  er  hat  schon  viele  Fremdlinge 
ihr  vergiftendes  Nest  in  seinem  Lande  bauen  sehen. 
Vom  Bojaren  ^lotzok  wird  er,  nach  dem  heiligen  Ge- 
setz der  Gastfreundschaft,  sogar  in  sein  Haus  geladen, 
und  nach  einem  Willkoromtrunk,  mit  den  hübschen 
Worten:  „Nimm  Teil  an  unserer  Sonne,  du  bist  jetzt 
Gast  der  Gaben  spendenden  Moldau“,  gehen  sie  aus- 
einander. Despot,  im  Hause  Motzoks  aufgenommen,  be- 
nutzt eine  Abwesenheit  des  Fürsten,  um  sich  der  Fürstin, 
deren  Vetter  er,  nach  einem  alten  Stammbaum,  zu  sein 
vorgiebt,  vorzustellen,  schmeichelt  sich  in  das  Herz 
seines  Wirtes,  gewinnt  dessen  einziger  Tochter  Liebe 
und  fa.sst  Fuss  unter  den  Bojaren.  Läpuschneanu  aber 
entdeckt  in  ihm  gleich  einen  Feind  und  sucht  sich 
seiner  bei  erster  Gelegenheit  durch  Gift  zu  entledigen ; 
Despot  trägt  jedoch  immer  ein  Gegengift  bei  sich. 
Auch  durch  den  wilden  Hengst,  den  der  Fürst  ihm  ge- 
schenkt, kommt  er  nicht  ums  Leben;  so  sieht  Läpusch- 
neanu sich  genötigt,  ihn  ohne  Umschweif  in  den  Kerker 
werfen  zu  lassen.  Despot  hat  sich  inzwischen  in 
geschickter  Weise  von  Motzok  drängen  lassen,  um 
den  Fürstentron  der  Moldau  zu  kämpfen,“  hat  sich  mit 
dessen  Tochter  Anna  verlobt,  welche  der  Vater  benutzt, 
um  Despot  an  sich  zu  fesseln,  während  jener  in  ihr 
eine  Stufe  zum  Tron  sieht,  ja,  er  ist  von  Motzok  im 
Rate  der  Bojaren  zum  Fürsten  vorgeschlagen  worden, 
worauf  Tomscha  nach  einem  erbitterten  Ausbruch  gegen 
einen  fremden  Fürsten,  denselben  verlässt,  — als  Lä- 
puschneanu ihn  gefangen  nehmen  lässt,  mit  der  Wei- 
sung, er  sei  zum  Tode  verurteilt.  Im  Gefilngnis  finden 
wir  ihn  daher  auch  im  nächsten  Akt,  wo  er  in  einem 
Monolog  alle  Phasen  der  Verzweiflung  durchmacht: 
„Mein  Gedanke  durchdringt  sogar  des  Himmels  Dom, 
aber  mein  Arm  ist  keinen  Stein  zu  verschieben  im 
Stande,“  — bis  er  sich  resignirt  und  dem  Tode 
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entgegensieht  Da  sendet  ihm  Läpuschneanu,  als  letzten, 
perfiden  Triumph,  den  wahnsinnigen  Ciuber-Voda  in 
den  Kerker.  Despot  weiss  durch  ihn  aber  seine  Rettung 
zu  bewerkstelligen;  er  macht  in  einer  meisterhaften 
Szene  dem  Verrückten  glauben,  er,  Despot,  solle  am 
nächsten  Morgen  vom  Volk  befreit  und  gegen  seinen 
Willen  zum  Fürsten  proklamirt  werden,  so  dass  Ciuber 
mit  Freuden  darauf  eingeht,  die  Kleidung  mit  ihm  zu 
wechseln,  und  Despot  verlässt  in  des  Wahnsinnigen 
Goldpapierkrone  und  seinem  mit  Goldflitter  besäeten 
Mantel  das  Gefängnis,  während  Ciuber  unter  Träumen 
künftiger  Grösse  einschläft  Despot  wendet  sich  nach 
Siebenbürgen,  flicht  auf  die  Herrschaft  des  Grafen 
Laski,  und  wir  finden  ihn  in  den  Armen  von  Laski's 
Gcmalin  Cannina  wieder.  Kaum  aber  haben  sie  sich 
ihre  Schwüre  ewiger  Liebe  wiederholt,  kaum  hat  Despot 
mit  Laski  besprochen,  wie  sic  des  kaiserlichen  Statt- 
halters Heer  für  sich  gewinnen,  woher  sie  das  Geld 
zum  Kriege  gegen  Läpuschneanu  nehmen  sollen  und 
des  Erfolges  Lohn  bestimmt,  als  ein  Abgesandter  des 
moldauischen  Fürsten  heranziebt,  der  die  Auslieferung 
Despots  verlangt.  Carmina  rettet  ihren  Geliebten,  in- 
dem sie  ihn,  in  einem  Sarg  gebettet,  in  die  Kapelle 
legt  und  einige  der  lebenslustigen  Herren,  die  ihren 
Hof  umkreisen,  als  Mönche  angckleidct  die  Todten- 
messen  singen  lässt.  „Der  Leichnam  ist  Gottes,“  damit 
verhindern  sie  das  weitere  Einschreiten  des  Roten,  der 
dann  heimzicht,  um  seinem  Herrn  die  erwünschte 
Kunde  von  Despots  Tode  zu  bringen,  während  dieser 
mit  Laski  und  allen  ihn  umgebenden  Rittern  dem 
Läpuschneanu  erbitterten  Kampf  schwört  Des  öster- 
reichischen Statthalters  Hülfe,  meint  Laski,  sei  aller- 
dings nur  unter  der  Bedingung  der  kaiserlichen  Ober- 
hoheit für  den  Fall  des  Sieges  zu  erlangen,  aber  Despot 
verspricht  Alles,  und  als  Fürst  tritt  er  uns  im  4.  Akt 
in  Suczawa  entgegen.  Mit  Motzok’s  Hülfe  hat  er  sich 
den  Tron  erobert,  und  einige  der  Ausländer,  die  ihn 
unterstützt,  reich  beschenkt,  so  dass  er  den  ganzen 
Staatsschatz  geleert,  verabschiedet.  Das  Land  seufzt 
unter  der  Last  der  Steuern,  die  von  Fremden  verzehrt 
werden,  und  obenein  sucht  Despot  das  gricchisch-ortho- 
do.ve  Land  nach  seinem  Glauben  lutherisch  zu  refor- 
miren,  wozu  er  sogar  eine  Akademie  gegründet,  — da.s 
erfahren  wir  Alles  von  zwei  Schild  wachen  des  Palastes  1 
Despot  selbst  fühlt  sich  gross  und  glücklich,  trotz  der 
Finanzschwierigkeiten,  die  ihn  umgeben;  er  ernennt 
Sommer,  einen  Deutschen,  zu  seinem  Hofdichter,  ruft 
aus  einer  vorbeiziehenden  Prozession  den  Mönch  ge- 
wordenen Ciuber  zu  sich  herauf,  um  sich  Uber  ihn  und 
seinen  Glauben  lustig  zu  machen,  und  erklärt  dem  ehr- 
geizigen Motzok,  der  ihn  an  das  seiner  Tochter  Anna 
gegebene  Heiratsversprechen  erinnert,  dass  die  Staats- 
räson ihn  zu  einer  königlichen  Heirat  zwänge.  Motzok 
schwürt  dem  Undankbaren  Rache  und  beginnt  augen- 
blicklich die  Bojaren  gegen  ihn  aufzustacheln,  teilt 
ihnen  mit,  dass  der  unversöhnliche  Tomscha  im  Anzug 
gegen  die  Hofburg  in  Suczawa  ist.  Bei  der  Ueber- 
reichung  eines  Ehrensäbels  durch  einen  Abgesandten 
des  Sultans,  als  Despot  sich  „Diener  des  Sultans“  nennt, 
bricht  die  Empörung  der  Bojaren  aus.  und  sie  verlassen 
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mit  ihrem  Gefolge  den  Hof,  so  dass  nur  Laski’s  Truppen 
ihm  bleiben,  als  man  ihm  den  Anzug  Tomscha’s  meldet 
Ein  grauser  Kampf  entspinnt  sich;  drei  Monate  dauert 
die  Belagerung  Suczawa’s.  Im  leeren  Palast  ist  bei  ' 
Beginn  des  letzten  Aktes  nur  Carmina,  Laski’s  Frau, 
die  seit  einiger  Zeit  dort  heimlich  und  von  Despot  vor 
ihrem  Manne  versteckt,  wohnt,  und  Uiasch,  der  Sohn 
Tomscha’s,  den  Despot  als  teure  Geissei  gefangen  hält 
Und  Despot  wird  besiegt;  die  Stadt,  dem  Hungertode 
nahe,  fleht  den  Fürsten  um  ihre  Uebergabe  an,  durch 
den  Mund  der  barmherzigen  Nonne,  die  seit  Monaten 
wie  eine  Heilige  ihre  Leiden  gemildert,  durch  Anna, 
Motzok’s  Tochter.  Despot  erkennt  sie,  und  die  gegen- 
seitige Liebe  bricht  Alles  besiegend  hervor,  — nur 
glaubt  der  Zuschauer  ihr  nicht  ganz , da  Despot  sich 
Auna's  zu  bedienen  wünscht,  um  Motzok  in  sein  Lager 
zurück  zu  bringen.  Mitten  in  die  Liebcsschwüre  Despots 
und  Anna’s  tritt  Carmina,  wie  eine  Furie.  Anna  ent- 
flieht, gebrochen  durch  die  Erkenntnis  von  Despots 
Untreue,  und  eine  der  pci  nlichsten  Szenen  folgt.  Car- 
mina überhäuft  den  Fürsten  mit  Schmähungen;  das  ist 
keine  Frau,  die  in  ihrem  Heiligsten  gekränkt,  sondern 
eine  Frau,  deren  Zorn  ihr  jede  Würde,  jede  Grösse  raubt 
I.o.ski  unterbricht  sie  mit  der  Nachricht,  dass  das  Volk 
die  Thora  sprengt  und  erblickt  voll  Staunen  seine  Frau. 

Sie  tritt  vor  ihn  hin,  gesteht  Alles  und  schliesst  ungefähr: 
„Gieb  mir  und  ihm  den  Tod,  wir  sind  Beide  Verbrecher, 
aber  gieb  ihn  uns  zusammen,  denn  ich  liebe  ihn  noch 
immer !“  Laski  ersticht  sie  mit  dem  Schwert,  Despot, 
jedem  Gefühl  zum  Trotz,  sicht  cs  mit  an,  dann  geht  Laski 
aus  der  Burg,  indem  er  Despot  zuruft:  „ich  überlasse 
dich  der  Rache  Tomscha’s!“ 

Während  nun  das  Volk  draussen  in  Aufruhr  aus- 
bricht, kniet  Despot  vor  der  Leiche  Carmina’s,  schul- 
digt sicli  an,  sie  getödtet  zu  haben , setzt  sie  auf  den 
Tron,  dessen  sic  würdig  gewesen  wäre,  als  das  Volk 
hercinstürzl  und  die  Uebergabe  der  Stadt  fordert. 
Desi>ot  wirft  ihnen  einen  Beutel  Gold  hin,  um  sic  zu 
beruhigen,  sie  aber  stossen  das  Gold  mit  dem  Kuss 
von  sich,  weil  der  Fürst  es  gewonnen,  indem  er  heilige 
Gerätschaften  der  Kirche  hat  cinschmclzen  lassen. 
Despot  beugt  das  Haupt:  „wie  viele  DenuUigungen  hat 
mir  das  Schicksal  für  beute  aufbewabrt!“  dann  giebt 
er  Befehl,  die  Tore  zu  öffnen.  Motzok  ist  der  erste, 
der  auf  ihn  zutritt  und  ihm  triumphirend  zuruit: 
„Zittere,  Tomscha  naht  und  mit  ihm  dein  Tod!“  Despot  | 
erwidert : „Nein,  Tomscha  soll  zittern,  denn  sein  einzig 
Kind  ist  in  meiner  Hand.“  Aber  eine  Minute  später 
liefert  er  das  Kind  in  die  Hände  des  Vaters  aus  und 
mit  Ruhe  und  Würde  sein  Schwert  von  sich  werfend,  er- 
klärt er  sich  für  besiegt  Das  Volk  jedoch,  mit  Ciuber 
an  der  Spitze,  flucht  ihm  und  fordert  seinen  Tod,  wöl 
er  das  Land  an  die  Feinde  verraten  hätte.  Gross  steht 
Dc.spot  da,  wirft  den  Purpurmantcl  von  sich  und  sagt: 
„Jetzt  tüdtet  mich,  den  Despot,  nicht  den  Fürsten,  die 
^hmach  des  Forstentodes  will  ich  dem  Lande  ersparen.“ 
Alle  stehen  erstarrt  und  bitten  um  Gnade  für  ihn;  da 
stürzt  der  wahnsinnige  Mönch  Ciuber  auf  ihn  zu  uid 
ruft:  „Du  hast  den  Glauben  vernichten  wollen,  doina 
vernichtet  er  dich,“  indem  er  ihn  ersticht.  ■ la 
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Hintergründe  ertönt  ein  Schmerzensschrei,  Anna  stürzt 
leblos  auf  die  I.eichc  des  geliebten  Despot  hin.  Ihr 
Vater,  der  entsetzt  ihr  folgen  will,  wird  von  Toinscha 
mit  den  Worten:  ..So  will  es  der  Herr : wer  sein  Land 
verkauft,  dessen  Stamm  stirbt  aus“,  zurückgewiesen. 

Und  was  ist  nun  Despot  im  Drama  Alccsandri’s? 
Ist  er  ein  Mann  mit  eisernem  Willen,  der  denselben 
unerbittlich  einer  Zeit,  einer  Nation  aufzwingen  willV 
Gewiss  nicht!  Ist  er  ein  Mann,  der  so  hoch  über 
seinen  Zeitgenossen  stand,  dass  er,  von  ihnen  un- 
verstanden, zu  Grunde  gehen  musste?  Nein,  in 
keinem  Sinne  ist  er  ein  Held.  Seine  Taten  sind  ein 
Konglomerat  von  Zufällen,  seine  Gedanken  erstarken 
nie  zu  IlewcggrUnden , kein  einheitlicher  Faden,  keine 
Macht,  weder  im  Guten  noch  im  Lösen,  höchstens  eine 
Art  Zähigkeit,  bis  er  zum  Tron  gelangt  ist,  eharak- 
terisirt  ihn.  Er  ist  weder  hochmütig  noch  grausam, 
aber  auch  nicht  hoch  oder  gut,  er  ist  von  Allem  Etwas. 
Er  giebt,  tödtlich  beleidigt,  seinem  Feinde  den  Sohn 
unversehrt  zurück,  er  ist  unmännlich,  als  Carmina  ihn 
mit  Schmähungen  überschüttet.  Anfangs  ist  er  schlau 
im  Verkehr  mit  den  Bojaren,  dann  aber  unglaublich 
unverständig,  als  er  Motzok  reizt  und  sich  die  Bojaren 
zu  Feinden  macht  Er  will  die  Macht , er  sehnt  sich 
nach  ihr,  so  hören  wir  ihn  wenigstens  reden,  — aber 
wir  sehen  cs  nicht. 

Genial  geschaffen  ist  die  Gestalt  des  Ciuber-Voda. 
In  einem  Land,  wo  ewiger  Fürsten  Wechsel  war,  wo  jeder 
Bojar  hoffen  konnte,  einen  Fürsten  zu  enttronen  und 
sich  an  dessen  Stelle  zu  setzen,  musste  die  Wahnsinns- 
fonn,  an  der  Ciuber  leidet,  leicht  entstehen;  sie  giebt 
uns  das  beste  Bild  des  damaligen  Adels. 

Tomscha  ist  konsequent  gezeichnet,  nur  würde 
cs  auch  dem  Charakter  des  Stückes  mehr  entsprechen, 
wenn  er,  wie  eine  Chronik  sagt,  Dcsjmt  mit  einem 
Kculenschlage  getödtet  hätte.  Ein  Mann  wie  Tomscha 
ist  unerbittlich  in  der  Bache  und  kennt  kein  P>barmcn, 
erst  recht  nicht,  wenn  er  dem  Feinde  seines  Kindes 
Leben  verdankt. 

Unverständlich  sind  die  Franencharaktere.  Im  Leben 
Despots  spielte  die  Frau  oder  die  Liebe  keine  Seclcn- 
rollc;  doppelt  befremdend  ist  cs  daher,  wenn  Despot, 
während  der  Kampf,  der  l/cbcn  und  Herrschaft  für  ihn 
entscheidet,  vor  den  Toren  wütet,  von  Liebe  spricht 
und  an  Carmina  die  schöne  Leichenrede  hält.  Ein 
Despot  hätte  wie  Macbeth  sagen  sollen:  „Sie  hätte 
später  sterben  können,“  er  war  doch  sonst  nicht 
von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt,  wie  konnte 
er  sentimental  darauf  halten , sie  todt  noch  auf  den 
Tron  zu  heben?  Das  lag  dem  Zeitalter  doch  fern! 

Wenn  aber  ein  Werk  mit  der  Schönheit  der  Sprache, 
dem  Reichtum  eines  Talents,  wie  Alecsandri  es  besitzt, 
ausgestattet  ist,  muss  die  Kritik  auch  hervorheben, 
dass  es  ein  grosses  Werk  ist,  und  dass  die  Nation,  der 
es  geschenkt  worden , selbst  wenn  ^sie  mehr  nationale 
Dramen  besässc,  als  die  Rumänen  anfzuweisen  haben, 
das  Recht  hat,  stolz  auf  ihren  Dichter  zu  sein. 

Bukarest.  George  Allan. 


Kleine  Rnnil schau. 

j Daniel  Rochat  in  Berlin. 

1 Wenn  Heir  Victorien  Sardou  der  am  '.I.  Oktober 
auf  dem  Berliner  Uesidenztheater  stattgehabten  Auf- 
führung seines  Daniel  llochat  hätte  beiwohnen  können, 
so  würde  er  sich  gewiss  höchlich  gewundert  haben  über 
den  dadurch  hervorgerufenen  Eindruck,  welcher  dem 
Stück  zwar  im  Ganzen  günstig  war,  aber  mit  des  Dichters 
I dabei  verfolgten  Absicht  im  schärfsten  W’iderspruch  stand. 
In  Paris  fiel  Daniel  llochat  durch,  weil  man  in  der  zu 
Grund  gelegten  Idee  einen  Angriff  auf  das  liberalerseits 
verfochtene  Prinzip  der  Trennung  zwischen  Kirche  und 
Staat  erblickte,  und  darin  irrte  man  auch  keineswegs; 
; — in  Berlin  gingen  die  polemisch-religiösen  Szenen  teils 
! eindruckslos  vorüber,  teils  wurden  die  kuUurkämpferischen 
’ Reden  des  Titelhelden  vom  Publikum  mit  lebhaftem, 
demonsti’ativem  Beifall  aufgenommen.  Im  Ganzen  schien 
man  in  Sardou’s  Stück  weniger  ein  Tendenzdrama  als 
eine  ungemein  lustige  Posse  zu  sehen,  was  zum  Teil  der 
Darstellung  zugeschrieben  werden  muss,  welche  das  heitere 
j Element  sehr  viel  besser  als  das  ernste  zur  Geltung 
I brachte.  Der  witzige,  gewandte  Dialog,  in  dem  die  Regie 
I einige  kleine  Steiflieiten  der  Uebersetzung  glücklich  be- 
! scitigt  hatte,  zeigte  Sardou’s  auf  diesem  Felde  unbe- 
' strittene  Begabung  wieder  einmal  im  glänzendsten  Licht. 
I Die  erste  Hälfte  des  Stücks  erfreute  sich  demgemäss 
■'  des  lebhaftesten,  von  Akt  zu  Akt  steigenden  Beifalls, 
: — aber  die  beiden  letzten  Akte  konnten  sich  nur,  weil 
einmal  von  der  schon  günstigen,  animirten  Stimmung 
i der  Zuschauer  getragen,  notdürftig  über  Wasser  er- 
i halten.  Die  nächtliche  Scene  zwischen  Daniel  und  Lea 
(vierter  Akt),  die  befremdend  undramatische  Lösung  des 
Konflikts  am  Schluss,  wirkten  merklich  verstimmend 
! und  abkühlcnd  auf  das  Publikum;  von  verschiedenen 
Seiten  wurde  die  Ansicht  geäussert,  dass  Daniel  llochat 
um  zwei  Akte  zu  lang  sei.  Also  fand  man  auch  bei  der 
Berliner  Aufführung  den  eigentlichen  Kern  des  Stücks 
unschmackhaft,  man  begnügte  sich  damit,  die  verzuckerte 
! Hülle,  das  der  Tendenz  fremde  humoristische  Beiwerk 
zu  geniessen.  Eine  Aussicht  auf  Verständnis  der 
: wahren  Absichten  des  Autors  hat  Daniel  Rochat  vielleicht 
: eher  in  ultramontangesinnten  Städten,  wenn  man  sich 
dort  an  die  Objektivität,  mit  welcher  Sardou  die  radi- 
kale Gegenpartei  behandelt  hat,  gewöhnen  kann. 

I Mit  Bezug  auf  meine  neuliche  Besprechung  der 
j Uebersetzung  sei  noch  bemerkt,  dass,  was  ich  für  Zu- 
Sätze  Laubes  zum  französischen  Original  hielt,  doch 
wohl  von  Sardou  selbst  herrflhrt;  es  wird  in  den  ersten 
! Ausgaben  gestanden  haben,  — mir  lag  die  achte  Auflage 
vor.  Die  Stelle  übrigens,  welche  ich  hauptsächlich  bei 
I meiner  Bemerkung  im  Sinne  hatte,  war  bei  der  Auf- 
I führung  wieder  gestrichen  worden. 

I Berlin.  0.  Heller. 

Andree’s  Allgemeiner  Hand-Atlas. 

Von  Dr.  Andree’s  „Allgemeinem  Hand-Atlas“  sind 
jetzt  Licfening  3,  4 und  5 erschienen.  Wir  können  nur 
unser  früheres  günstiges  Urteil  über  denselben  bestä- 
; tigen.  Der  Atia?  luilt  sich  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe 
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und  leistet  eher  noch  mclir,  als  er  versprochen.  Die  ' 
astronomischen  Karten,  das  Sonnensystem,  der  Mond 
mit  höchst  interessanten  Nebenkailen . die  Plaiiiglohen 
in  physikalischem  Kolorit  (Hoch-  und  Tiefland  dar- 
stellend), sind  wahre  Mustcrblätter. 

Von  allgemeinen  Karlen  findep  wir  Europa  mit 
einer  besonderen  Nationalitätenknrtc  und  zahlreichen 
Kartons  vertreten.  Ganz  neu  erscheint  eine  Tiefenkarte 
des  Atlantischen  Ozeans  mit  den  Kabeln  nach  den  Ar- 
beiten der  englischen,  amerikanischen  und  deutschen 
Tiefsee-Ex|)editioncn.  Interessant  sind  auch  die  Itegcn- 
und  mittleren  Jahrestemperaturkarten  von  Deutschland. 
Mit  Freuden  begrfissen  wir  die  durch  Genauigkeit  sich 
auszeichnenden  Provinzial-  und  Länderkarteu  Deutsch- 
lands, von  denen  diesmal  Bayern,  AVurttemberg,  Baden, 
Elsass-Lothringen,  Rheinprovinz,  Hessen-Nassau,  Hessen  ' 
Westfalen,  Provinz  Sachsen,  Anhalt  und  Mecklenbui^ 
vertreten  sind.  Von  ausserdeutschen  Staaten  Europas 
linden  wir  in  den  neuen  Lieferungen : die  Niederlande, 
Dänemark,  Norwegen  und  Schweden,  Grossbritannien  | 
und  Irland,  das  europäische  Russland  nebst  einer  sehr  1 
lehrreichen  Völkerkalte  des  letzteren.  Der  Stich  ist  j 
feiu,  überall  leserlich,  der  freundliche  Druck  harmonisch 
in  den  Farben  und  sehr  sauber.  Dazu  kommt  der  I 
vortreffliche,  meist  statistische  Tatsachen  in  klarer  j 
Darstellung  behandelnde  Text.  i 

Der  Atlas  hat,  wie  wir  hören,  bereits  eine  .\uHage  | 
von  100000  erreicht  — eine  Zahl,  wie  sic  schwerlich  ! 
ciu  anderes  ähnliches  ünternehmeu  in  der  kurzen  Zeit  | 
von  vier  Monattn  aufzuweisen  hat.  Das  Einzige,  was 
wir  wünschen  möchten,  wäre  ein  etwas  rascheres  Temiio  j 
des  Erscheinens.  R.  ' 

Heine  und  Charles  Grant. 

Die  Contemporary  Jieview  für  September  enthielt 
aus  der  Feder  von  Charles  Grant  einen  lesens- 
werten Aufsatz  über  Heinrich  Heine;  — wesentlich 
anerkennend,  wie  beinahe  Alles,  was  bisher  über  diesen 
Dichter  von  Engländeni  gesagt  worden.  Der  Verfasser  ge-  ; 
hört  gewissermaassen  zu  den  Unsrigen,  zu  Deutschland. 
Er  ist  zu  den  internationalen  Agenten  des  Schriftentums 
zu  rechnen,  zu  den  Vermittlern  der  Weltliteratur.  Er 
kennt  und  liebt  Deutschland,  wo  er  lange  Jahre  in  I 
geistig  regem  Verkehr  gelebt  und  gewirkt ; zuerst  wäh-  I 
rend  etwa  zehn  Jahren  in  Jena,  späterhin  in  Berlin.  ! 
Nun  hat  er  schon  seit  geraumer  Zeit  seinen  Wohnsitz 
in  Italien  aulgeschlagen,  und  ist  neuerdings  von  Neapel 
nach  Florenz  übergcsiedelt.  Aber  den  Zusammenhang 
mit  Deutschland  hat  er  niemals  abgebrochen.  Schon 
in  Jena  gab  er  The  Last  llundred  Years  of  English 
Literafure  heraus  (Jena  1866,  Frommann),  ein  jugendlich 
frisches,  höchst  empfehlenswertes  Werk.  Eine  neue 
Ausgabe  und  Ueberarbeitung  des  Buches  steht,  so  er- 
fahren wir,  binnen  Kurzem  zu  erwarten.  Die  Edda 
und  die  Nibelungen  haben  seiner  Zeit  auch  Grant  er- 
griffen, und  ihm  den  Stoff  zu  zwei  Trauerspielen  oder  ' 
dramatischen  Gedichten  gegeben:  Brnnhitda’s  liridal  j 
und  Atli's  Death,  welche  er  unter  dem  Titel  The  Charm 
and  the  Cxtrsc  zusammengcslcllt  hat.  üml  nachdem  er  1 


für  die  „Preussischen  Jahrbücher“  und  für  eine  eng- 
lische Zeitung  Beiträge  geliefert,  hat  er  im  Jahre  1876 
einen  reizenden  Band  Gedichte,  unter  dem  Titel  „Stu- 
dies  in  Ferse“  herausgegebcu , iu  welchem  sich  lieb- 
liche Kinderverse,  ergreifende  Lieder  aus  Polen  und 
eine  merkwürdige  poetische  Erzählung : „A  Man’s  Choice“ 
vielleicht  am  Meisten  dem  Leser  empfehlen.  Ein  neuer 
Band  Gedichte  von  ihm  soll  binnen  Kurzem  die  Presse 
verlassen.  Auch  bereitet  er  für  eine  deutsche  Zeit- 
schrift eine  Reihe  von  Literatur-Artikeln  vor. 

London.  E.  0. 

Eine  schwedische  Nachahmung  von  „Nach  berühmten 
Mustern“. 

,ltmmi»er  i Viistfirkfurmal“,  Parodistiska  Slröftäjf  eflor  bc- 
röinder  Monster  af  Oustav  Oiillbtiri;.  Storkliolm  ISSO,  Albert 
Uonniers  Pürlai;. 

Die  Romane  im  Westentaschenformat  nach  be- 
rühmten Musteni  sind  eine  Nachahmung  der  spassigen 
IMtrodistischen  Studien  «Nach  berühmten  Mustern“  von 
Fritz  Mauthner,  welche  wohl  auch  schon  andere  aus- 
ländische Pendants  hervorgerufen  haben.  Ob  die  hier 
gesammelten,  schwedische  Literaturgrössen  parodiren- 
den  Westentaschenromane  solche  satirische  Perlen 
enthalten  wie  «Walpui-ga,  die  taufrische  .Amme“,  «Blau- 
becren-Isis“,  «Die  Vorfahren.  Wlf  I.“,  «Die  Philo- 
sophie des  unbewussten  Hühnerauges“  etc.  muss  dahin 
gestellt  bleiben. 

Gustav  Gullberg  leitet  seine  Parodien  mit  einem 
Gedicht  ein,  in  welchem  er  seine  „lieben  Originale“, 
die  lebenden  und  die  todten,  um  Entschuldigung 
bittet,  dass  er,  weil  Andere  solches  vor  ihm 
getan,  mit  dem  Schwert  der  Satire  gegen  sie  zu  Felde 
zieht.  Unter  den  zwölf  Originalen,  gegen  welche  er 
dies  tut.  befindet  sich  auch  das  in  Deutschland  hin- 
länglich bekannte  schwedische  Schriflstellerinnen-Klcc- 
blatt:  Frederika  Bremer,  Emilia  Flygare- 
Carl^n  und  Maria  Sophia  Schwartz.  Erstere 
ist  durch  eine  Skizze  aus  dem  Alltagsleben  «Kuni- 
gunde“ in  der  bekannten  Brief-  und  Tagebuchfonn, 
die  bändereiche  EmiliaCarlön  durch  ein  „Schatten- 
spiel in  acht  Teilen,  und  M.  S.  Schwartz  durch 
eine  Schilderung  aus  der  Wirklichkeit:  „Ist  des 

Mannes  Charakter  sein  SchicksalV“  vertreten. 

Alles  Anspielungen  auf  die  bekanntesten  Arbeiten  der 
Autorinnen.  August  Blanche,  dessen  liebenswür- 
dige «Bilder  und  Erzählungen“  nebst  einigen  anderen 
seiner  Werke  ins  Deutsche  übersetzt  sind,  ist  als  Schein- 
verfasscr  einer  gräulichen  Geschichte  „Spöket“  (Das 
Ge.spenst)  angeführt.  Die  übrigen  Urbilder,  deren  Paro- 
dien sämmtlich  allzu  gröblich  und  ohne  wirklich  {lackeu- 
den  Witz  verzerrt  zu  sein  scheinen,  sind  in  Deutschland  j 
weniger  bekannt,  wenngleich  sic  zu  den  schwedischen  -5 
Lieblingsautorcn  zählen.  Die  Grenze  zwischen  schalk- 
haft naiver  Parorlie  und  unschöner  Uebertreibung , die 
Fritz  Mauthner  so  glücklich  inncgehaltcn  und  wodurch 
er  so  unwiderstehlich  auf  den  Lachreiz  wirkt,  mag  eben 
nicht  leicht  innczuhaltcn  sein.  Im  Allgemeinen  mögen 
die  Itomancr  i Väslfick formal  auf  den  schwedischen  Leser 
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nocli  inuncrhin  citicu  witzigeren  Eitulruck  hervorbringcii,  j 
als  auf  (len,  auch  des  Suhwediseben  kundigen  und  in  j 
der  schwedischen  Literatur  bewauderten,  deutschen  | 
Leser. 

Dresden.  Paulinc  Schanz.  ' 


Literarische  Neuigkeiten. 

Eine  neue  Anflatte  des  bekannten  I’rachtwcrkc«  „ Die 
Sohweii“  von  I)r.  G»ell-Feld  »tcht  In  Auasivht.  Sie  wird  al* 
bilÜKe  VolkaauHttabe  emeheinen  und  so  diu  präehtiKen  Hilder 
.auch  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  machen.  — (Züricli, 
C'.iesar  Scliiuidt.) 

Adolf  Lau  ns  llebcrsetzung  Moliercs  ursclieiot  in  einem 
starken  Bande  : „Ausgewählte  Lustspiele  Moliercs".  Sie  bietet ; 
„Oie  gelehrten  Frauen“,  „Misanthrop",  „Oie  Schule  der  M.äimer“, 
„Oie  Schule  der  Frauen“,  „Sganarelic,  der  Betrogene  in  der 
häubildung",  „T-artüfT".  — Laiin  hat  nur  die  gereimten  Lust- 
spiele übersetzt  und  zwar  in  Keimen.  N.üchstcns  über  diese 
selir  bedeutsame  Lei-stong  mehr,  — (Leipzig,  W.  Friedrich.) 

Es  wird  vielen  Kreisen  willkommen  sein  zu  erfahren,  d.ass 
eine  „(irammatik  der  neuisländischuu  Sprache"  von  William 
II.  Carpenter)  in  Vorbereitung  ist,  — in  deutscher  Sprache 
abgefasst.  — (Leipzig,  ß.  Schlicke.) 

Von  der  berühmten  „Satyre  Mfmippec“  veranstaltet  die 
Verbagshandlung  von  Charpenticr  eine  neue,  von  Charles  Lahitte  ' 
bfstorgte  Ausgabe  mit  wertvollen  erläuternden  Anmerkungen  und 
einer  Abhandlung  Ober  die  VerfAsscrsclmft. 

Neustes  von  Julea  Verne,  dem  Unermüdlichen  : „La  m.aison 
ä v.tpeur.  Voy.age  ä travers  l'Indc  scptentionnle",  und  „Li>s 
Voyageurs  du  XIX»  sieeJe“.  — (Paris,  J.  lletzel.) 

Vom  dem  in  Philologenkreisen  wohlbek.annten  Büchlein 
„Les  plus  auciens  monuments  de  In  langu»  fran(:aise"  von 
Eduard  Koschwitz  crscheiut  eine  zweite  Aullage  mit  wesent- 
lichen Verbesserungen.  — (Ueilbronn,  üebr.  lienninger.) 

Ein  neues  Pr.achtwerk  mit  den  üblichen  mehreren  hundert 
Illnstrationen  ' in  Aussicht;  „ Nordland -Führten ".  Malerische 
Wauderungeii  durch  Norwegen,  Bchwudeu,  Island,  Schottland, 
hloglaud  und  Wales.  — (Leipzig,  F.  Uirth  iL  tiolin.) 

Emilio  Comba  prüft  nochmuls  unter  dem  Titel:  „Valdo 
cd  i V'oldeusi  avanti  la  Itiforma“  den  Ursprung  uml  diu  histo- 
rische Entwickelung  der  W.aldcnscr,  die  allerdings  k.ithnlischo 
Abkunft  haben,  dann  aber  vielseitig  uiul  in  verschiedenem  Sinne 
beeintluBst  worden  sind , bis  sie  nach  Iluss  und  den  böhmischen 
Brüdern  in  der  Kcformatiuii  ein  sicheres  Fahrwasser  finden.  — 
(Florenz,  Arte  della  SUmpa.) 

Oario  Papa  gieht  in  „II  (iiornalismo"  eine  historische  Ueber- 
sicht  über  die  Entwickelung  des  .lournalismus , die  allerdings  — 
iiameutlieh  w.-is  das  Ausland  anlaugt  — mancherlei  an  Ausführlich- 
keit und  tiichcrhelt  zu  wünschen  übrig  lässt,  aber  sonst  nicht 
ohne  Sachkenntnis  geschrieben  ist.  — (Verona,  Slabiliniento 
Franehini.) 

Zur  polnischen  Literaturbewegung. 

M.  Carricrca  fünfter  Band  der  „Kunst  Im /usammenhang 
der  Kulturentwickelung"  ist  iu  polnisclicr  Uebersetzuog  erschie- 
nen: „Kztuka  i litcratura  w XVllI  i XIX  wieku.“  i Bände. 
Warschau  1875».  Oer  polnischen  Poesie  ist  eine  ergänzende 
selbständige  Ucbcrsicht  gewidmet  von  P.  Cbiulnlowski,  einem 
tüchtigen  Kenner  der  polnischen  Literatur  (II.  Bd.,  271—330.) 

In  Lcwenthals  „Uibliutcka  najcelnirjszych  utworüw  litcra- 
tury  curopejskiej“  crscheiut  eine  imlolschc  Uubcractzung  von 
Goethes  Faust  (I.  und  II.  Teil)  von  F.  Jezlerski. 

In  derscibcu  „Bihlioteka"  hat  eine  allgemeine  illu.strirte 
Literaturgeschichte  zu  erscheinen  augefangeo.  Oie  selbständige 
Bearbeitung  der  einzelnen  Teile  übernahmen:  Urienlalischu  Lite- 
ratur: J.  A.  Swiecicki;  T.  Krasuusielski  (bekannter 
Banskritolog) , Kadliiiski  (Acgyptolog  und  Asryriolog) ; Klas- 
sische Literatur:  K.  Kaszewski  und  F.  Lagowski  labend- 
ländische)  und  ß.  Grabows ki  (slawische)  und  andere,  polnische 
Literatur  soll  P.  Chmiclowski  bearbeiten. 


In  Paris  erscheint  der  elegante  Neudruek  eines  längst  nicht 
mehr  im  Buehh:indel  vorhaiidenen,  so  gut  wie  unbekannten  W erkes 
Montesquieu’s : „Le  temple  de  Guido",  mit  einer  Einleitung  von 
dem  berühmten  „Bibliophile  Jacob“.  — (Paris,  L()on  Willem.) 

Mit  dom  soeben  erschienenen  II.  Bande  erreicht  das  grosse 
biographische  Werk:  „Le  Marquis  Wiclopolski,  8a  vic  et  son 
temps"  (lSil3 — 1877)  von  Henry  Lisicki  seinen  Abschluss.  In- 
teressant ist  ein  anthographisch  wiedergegebener  Brief  des  Gra- 
fen Bismarck  vom  14.  Mai  1806.  nach  dem  gegen  ihn  verübten 
Blind’schen  Attentat.  — (Wien,  Fäsy  & Frick.) 

Bei  A.  (juantin,  dem  Pariser  Prachtwerkverlegcr  par  oxcel- 
lence,  erscheint  die  erste  Lieferung  (von  sechsen)  eines  neuen 
Liixnsbuehes:  „Monuments  de  l'art  antique",  herausgegeben  von 
Olivier  Kayet.  dede  Lieferung  soll  15  grosse  Abbildungen  ent- 
halten. Die  erste  Lieferung  bringt  u.  a.  drei  der  Figüreben  von 
Tanagra. 

Ivs  geht  uns  ein  zweibändiges  Werk  ans  Italien  zu,  desaoii 
erster  Baud  freilich  schon  1879  erschien,  welches  .aber  erst 
Jetzt  zum  Abschluss  gebracht  worden:  „II  regno  di  Fedcrico  II. 
di  Prussla  setto  II  Grande",  von  Emilio  Broglio.  Wir  werden 
nächstens  darüber  berichten.  — (Koma,  0.  Civeili.) 

„I.ZI  critica  moderna"  von  O.  Trezza  hat  cs  bis  zu  einnr 
zweiten  Auflage  gehraebt.  — (Bologna,  ICanichelli.) 

In  der  Sammlung  Lfs  pelili  che/s -d'u'uvre  erscheint  Se- 
daine’s  Komödie  „I.a«  philosophc  saus  Ic  s.avoir",  zum  ersten 
5Ialc  nach  dem  Manuskript  der  Oomcdie-Frauvaisc  veröffentlicht, 
mit  einer  inter4«santcu  Einleitung  von  Georga-s  d’  Hey II  i.  — 
(Paris,  Librairie  des  Bibliophile.) 


Aus  Zeitschriften. 

In  Nr.  5 der  „Baltischen  hlonatsschrift“  (Kiga)  eine  ge- 
h<altvollo  Studie  von  J.  Kngelmann  über  „die  Entstehung  und 
Aufhebung  der  ladhcigensehaft  in  Kusshiud“. 

In  der  bibliographischen  und  bibliophilen  Zeitschrift  „L'ln- 
termedinire  des  cberchcurs  ut  curieux“  eine  nicrkwOrdigc  Mit- 
(huiliing  über  das  Kevolutionslied  „^'a  ira“.  Dumnach  w.-iro 
dessen  Melodie  eine  der  Lieblingsarlcn  der  Königin  Marie  An- 
luiiictte  gewesen ! 

Unter  dem  Titel  „The  Eclipsc  of  Sbskespearo"  ein  Artikel 
von  Dill  ton  Cook  iu  Nr.  1707  von  „The  Genlicmaii’s  Maga:iuf'^, 
welcher  die  Periode  der  Khakespeare- Literatur  eingehend  dar- 
stellt,  in  welcher  Shakespeare  halb  vergessen  oder  von  albernen 
Kritikastern  mit  GönneniiieuC  über  die  Achsel  angesehen  wurde. 

Der  „Kussisehe  Bote"  enlhttlt  in  einem  seiner  letzten  Hefte 
eine  Arbeit  von  J.  J.  Petrow  über  „Die  südrussichc  Lite- 
ratur des  18.  Jahrhunderts"  mit  besonderer  Bcriieksich- 
tigung  der  dramatischen  Literatur. 

Der  „Kussisehe  Gedanke“  vom  Juli  ISSO  bringt  u a.  eine 
riisslsehe  Uebersetzung  von  Byrona  „Manfred"  aus  der  Feder 
des  spraehgewaiidtcn  P.  Kosslow. 

In  einer  Turiuer  Zeitschrift  Z«  viUt  Ualimtn  lesen  wir  ii.  a. 
„AmU(n,  caimlavom  del  Dante  Ing  lese.“  M.au  hat  Bhakn- 
spi'are  zwar  schon  alles  mögliche  nachgesagt  — aber  „Dante 
Inglcsu"  ist,  glauben  wir,  neu. 

Nicht  wahr,  es  war  ein  längst  dringend  verspürtes  Be- 
dürfnis, ein  Blatt  zu  haben  wie:  Bio  Weltbühne.  Blätter 
für  Politik  und  Literatur,  für  Theater  und  Musik,  für  Emst  und 
Humor,  für  Produktion  und  Kritik"  — für  weiter  nichts.  Diesem 
Bedürfnis  wird  Herr  Dr.  Eduard  Löwcnthal  in  8t.  Denis  bei 
Paris,  Hauptinitarbelter  der  Pariser  Bpiritenzcitung  „Licht,  mehr 
I Licht !"  abhelfen.  Es  war  die  höchste  Zeit! 

In  London  soll  hinnen  kurzem  ein  Blatt  in  persischer 
Bprache  erscheinen,  das  ein  indischer  Mohamedaner,  der  mehrere 
Jahre  in  Konstantinopcl  gelebt  hat,  gründet,  um  es  in  Indien, 
Persien,  der  Türkei  und  Afghanist:in  zu  verbreiten. 

Bei  Cassel,  Peter  Hl  Galpin  in  London  erscheint  vom  15. 
September  ab  eine  K naben -Zei tu ng  (The  Dnys'  iSewspuper), 
welche  auch  für  die  deutsche.  Englisch -lernende  Jugend  nicht 
ohne  Anziehungskraft  sein  dürlte. 


Sär  Alle  in  dieeer  Nummer  anyezeioten  und  erwihnten  Bücher  und  Zeitschriften,  auch  einzelne  Nummern  sind  zu  be- 
beziehen durch  die  internationale  Buchhandlung  von  Vfilbeln  Friedrich  in  Leipzig. 
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ANZEIGEN. 


I 


Vi-rlaa  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Fluch  der  Liebe! 

Novi-Ilcn 

von  George  Allan. 

in  S“.  br.  M 3.— 

Neue 

rumänische  Skizzen. 

Ut’bcrsi'tit  von 

Mite  Kremnitz. 

in  8“.  br.  M 3.— 

Novellen 


VOD 


Aub  dem  italieniKCben 


von  A.  V.  M. 

ln  8*.  br.  M 3.— 

AusgewShlte 

Legenden  und  Gediclite 

von  6.  A.  Becquer. 

An»  rlvm  «pauiiK.'hvn 
von  A.  Meinhard t. 
in  8»  br.  M 3 


I Verlag  von  Aug.  Weatphalen  in  Flensburg. 

I ItIrckenstUdt,  II.,  Was  iat  innt'rh.tlb  <I>-r 
Kirche  zur  llobnnK  des  ArbHtcr-; 
Standes  in  äuiseriT  und  innerer  Bezip-  > 
hunq berpits i;esc)iehen ?Studipinl{elsp* . 
bildern.  Preis  M 0,00. 

I C.  llenoh,  J.UeformJOdische  Polemik 
qpKcn  das  Cliristenthum  im  Opn-ande 
! modprnpr  Acsthetik,  kritisch  bcleuchti't. 
Preis  M l.— 

SB.  Kinp  und  Ki.h»Utoll»  «rUMiu«k»(Ulcli» 
Bro**cb&re.  oacU  dem  Cribolle  KrilHc  tlM  Qe-  I 
’ WAS  in  di««r  Riebtaux  ermebieuen.  { 

Fredrlh  Nielsen,  Das  moderne  Juden- ! 
tbum,  spinpr  Emaucipation  und  Reform 
potgpgpogefQbrt  durch  die  Verdienste 
Leasings,  Uosps  Uendclssolins  und  Ahra-  | 
bam  Geigers.  Eine  historische  Charakte- 
ristik. Preis  M 0,80. 

1 NieUeo  «reist  in  seiner  objebtir  Kebnlteneu  1 

I hisWriMiheit  8ludi«  iiuh , w(«  and  tinler  vrelcben  \ 
Kioatufcn  <U«  Jadetdbutn  «Um  gewonten  vas  e« 

I boote  ist. 

J.  Witt,  Praktisches  Lehrbuch  der 
dänischen  Sprache.  Zweite  weseat- 
j lieh  veränderte  unil  und  sehr  verbesserte  , 
Autlage.  gob.  U 2,40.  I 

WItf»  Ij»hibiicli  IM  Sl(>  b*ste  and  voll)- I 
fi'llsto  dJioUehotintmtiftÜR.  li. 4or  llcliusth  drs 
VerftsMeM.  Suftderbtirg  auf  AJeen»  wiM  «ben*  t 
•ovM  (UoiKit  Al«  doQtseh  geepr«>cbeo. 

‘ Gegen  Einsendung  di's  Betrages  in 

I Briefmarken  franco  direkt  vomVerli^erl 
— auch  durch  Jede  gute  Bachhandlung  zu 
bezicheu.  i 


Iin  Verlag  von  C.  Stampfei  in  Presaburg 
ist  erschienen  niid  durch  alle  Buchbaud- 
Inngeu  zu  beziehen  : 


Philosophie  der  Tragödie 
von  Aag.  SiebenlLst. 

gr.  8“,  27  Bogen.  Preis  elt^g.  br.  U.  10.— 

Meine  Schriften  ans  der  Emigration 

von  Ludwig  Kosauth. 

I.  BU.  gr,  8“.  36  Bogen.  Preis  eleg.  br.  M.  1 0. — 


Meine  Zeit,  mein  Leben 

von  FranK  PulsKlcy. 

1.  Bd.  gr.  8“.  27  Bogen.  Preis  eleg.  br.  M 7.— 


Der  U.  Band  von  Kossuth  und  Pulszky, 
welcher  sich  in  Vorbereitung  belindet.  dörfte 
bis  Ende  November  I J.  erscheinen. 


Zum  Dombanfeste!  "W$ 


Im  Verlag«  von  Julias  Püttmann  in  Köln  Ut  erschienen : 

Der  Dom  zn  Köln  im  Kranze  deuteeher  Dichtung. 

Mit  einem  Anhänge: 

Beschichte  und  Beschreibung  des  Kölner  Domes. 

H»r«i»x>‘K'l'oii  <ou  .NlkoUns  llorktr  and  KtrI  Aroni. 

In  eleg.  Kartoiinage-Band  mit  Earbendruck-Tilel.  Preis  M I. — . 

Das  Bach  entlmit  in  geordneter  Sammlung  alles,  was 
deutsche  Dichter,  darunter  Namen  von  der  Bedeutung  eines 
Schenkendorf,  RUokert,  Heine,  Herwegh,  Frelligrath,  SohUoking, 
Wolfg.  Müller  von  Königswinter  u.  A.  vom  Külner  Dome  gesungen 
haben  und  wird  so  zu  einer  Festgabe  von  bleibendem  Werte 
lür  Jeden,  der  mit  Ehrftircht  und  Begeistening  dhi  F.ntwickeiung 
dieses  grüssti-n  Wi-rkes  deutscher  Baukunst  verfolgt  hat  und 
nnnmehr  sich  an  dessen  Vollendung  erfreut 

Dnreh  alle  Bnchhandinngeii  zu  bezioheu. 


( 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &.  liXrtcI  in  Leipzig. 

Berthold  Delbrück, 


Einleitung  in  das  Sprachstudium. 


Ein  Beiir.ag  zur  Geschichte  und  Methodik  der  vergleichenden 
Sprachforschung.  A.  n.  d.  X.:  Bibliothek  indogcrmauischer 
Gramiiiatiken.  Band  lY.  Brosebirt  M 3.—.  Geb.  M 4.&U. 

Wesentlich  tiir  diejenigen  gesebricben,  welchi-  aus  der  ver- 
gleichenden Spracbfoiscbung  kein  Specialstudium  machen,  schil- 
dert das  gewiss  in  weiten  Kieiren  willkommene  Buch  in  grossen  i 
Zügen  die  Entwickelung  der  Sprachwissenschaft  von  Bopp  bis 
heute  nnd  bespricht  diu  Probleme,  welche  gegenwärtig  die  Ge- 
lehrten beschäftigen;  cs  ist  ti-sllmmt,  das  Studium  der  indo- 
germanischen Gramm.aliken  und  damit  zngli-ieh  das  Versländniss 
der  Vergleichenden  Sprachforschung  in  ihrer  neuesten  Gestalt  zu 
erleichtern. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  In  Lepizig. 

Soeben  erschien: 

Uistoire  abregee  et  elementaire 

do  la 

Litt6rature  frau9aise 

depuis  son  origine  Jusqu’a  noa  Jours. 

I*«r 

I.4kuiK  tirangler. 

Sixiemc  edition  revuc  et  augmeulüe. 

8.  Geh.  M.  3.50,  geh.  M.  4.50. 

Bereits  in  fünf  Aullagcn  hat  sich  dies«  gedntngte,  aber  voll- 
fitändlge  und  übersichtliche  Gesehlclite  der  franiüsischco  Literatur 
als  ein  vorzOgliches  Work  bewährt , das  in  zahlreichen  Schulan- 
stalten DcuUchlands  wie  des  Auslands  als  Lchrbnch  eingeftibrt 
ist  und  zugleich  als  kundigster  Führer  bei  Auswahl  der  I.ektür« 
empfohlen  werden  kann.  Gegenwärtige  sechste  Anflage  ist  vom 
Verfasser  abermals  sorgfältig  durcligeseiien  und  bis  auf  die  neueste 
Zeit  ergänzt  worden. 

Deutsche  Kunst  in  Bild  und  Lied. 

üriginalbeiiräge  dcatschcr  Maler,  Dichter  uoil  Tonkünstler. 

Uerausgegehen  von  Albert  Trligcr. 

Mit  17  Bildern  in  Oel-  und  Farbendruck. 

Gr.  4.  Ul  höchst  eleg.  rotbeni  Leinenband  mit  Goldschnitt 
(Jahrgang  ISTSj 

L.adenpreis  M 17. — , beraltgesetxtur  Preis:  M 6.  — . 

Zu  beziehen  durch  Wilhelm  Friedrich,  Buchhandlung  in  Leipzig. 

Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes. 

RttUllaiiffai  ■thara  all#  BoflihaB<llaB|feB  sad  rosUaBtaUea  dea  la-  and 
AaiUad«!  aa. 

ZaBaadaaMfa  wU  Briefe  IQr  die  Bedak  tloa  find  fraaeo  aa  Herrn  Or»  l-ld* 
KikbI,  Berlin  W«,  LiUon-Ufer  IJ,  — fir  die  Kipedlllon  aa 
die  YeriaiirckaBdlBng  tqu  Wilhelm  Friedrich  la  Iselpxli;  la  richte». 
Aaxeiicea  arrdea  die  BipalU  Zelle  alt  86  Pf.  herechact. 

Ktiir  die  H*daLtit/n  Torantvrortlkb:  Dr.  Kdoard  Racel  In  Rerlla* 
Vortag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Lelpsift 
J)tvck  von  Faill  llerraiaaa  In  Iselpilg. 
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49.  Jalirg.J 


Leipzig,  den  30.  Oktober  1880, 


[Nr.  44. 


Jeder  unbefugte  Abdruek  aus  dem  Inhalt  des  »Magazin**  rrird  aaf  Grand  der  Gesetze  und  Internationalen  TertrSge 

znm  Schatze  des  geistigen  Eigenthums  untersagt. 


Inbait.  Aue  fremden  Zungen:  Fünf  Oedichto  von  Gustavo  AdoKo  Urequer.  (Aus  dem  Spaoisebeu  tod  A.  Ueinlinrdt.)  G09.  — 
Engiand:  Vuu  den  Loudonrr  Theatern  ^Karl  Bleibtrcu).  ülU.  — Italien:  Uie  Nachbildung  antiker  Metren  im 
italienischen  (Ur.  Paul  Sehünfeld).  G14.  — Halbasien:  Bosnisches  Geistesleben  (A.  .S.  Singer).  017.  — Russland: 
Urei  Novellen  aus  Russland,  von  Josef  Treu  (0-  Heller).  619.  — Kleine  Randsoban:  Alexandre  Uiimas  Fils:  „Les 
femmes  qul  tuont  et  les  femmes  qui  votent“.  — Tommaseo  Canlzzaro,  ein  si/.ilianisclier  Dichter.  — Le  romau  d’uii 
hrave  hoinme,  von  Edmond  About.  — Ein  Buch  Uber  London  ans  dem  Jahre  1918  post  Christum.  620.  — Literarische 
Neuigkeiten:  622.  — Aus  Zeitschriften:  623. 


Aus  fremden  Zungen. 


Fünf  Oediohte  von  Gustavo  Adolfo  Beoquer, 

^Aus  dem  Spanischen  von  A.  Heinhardt. 

(Ana  der  Sammlung:  KÜccquer,  Ansgewählte  lA^tenden  und  Gedichte.“  Aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  A.  Meiuhsrdt. 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.) 


I. 


II. 


Nur  ein  Pfeil,  der  fluchtig,  schnelle. 
Ohne  Ziel  vorüber  fliegt, 

Dass  man  nicht  vermag  zu  raten, 
Wo  er  endlich  haften  bleibt; 


Saget  nicht,  dass  weil  ihr  Schatz  erschöpft  ist, 
Weil  Stoff  ihr  fehlet,  die  Leier  stumm  ward. 
Keine  Poeten  giebt  es;  doch  immer 
Wird  Poesie  sein. 


Ein  verwelktes  Blatt  vom  Baume, 
Das  der  Westwind  abgeweht 
Und  das  nicht  die  Furche  kennet, 
Die  zum  Grab  ihm  werden  soll; 


So  lang  die  Wellen  vom  Kuss  des  Lichtes 
Bebend  entflammen; 

So  lang  die  Sonne  die  leichten  Wolken 
Kotgolden  kleidet; 


Eine  Welle,  die  der  Sturmwind 
Peitschend  vorwärts  wälzt  im  Meer, 
Die  nicht  weiss,  wenn  sie  dahin  rollt, 
Welches  Ufer  sie  erreicht; 


So  lang  die  Luft  trägt  auf  ihren  Schwingen 
Düfte  und  Klänge; 

So  lang  der  Frühling  noch  in  der  AVelt  ist, 
Wird  Poesie  sein! 


Und  ein  Licht,  das  zitternd,  leuchtend  ' 
Flackert  eh’  es  ganz  erlischt,  I 

Niemand  ahnt  noch,  welcher  Funke  i 

Wohl  am  letzten  leuchten  wird. 

Das  bin  ich,  der  blinde  Zufall 
Treibt  mich  durch  die  Welt  dahin, 

Ich  weiss  nicht,  woher  ich  komme, 

Noch  wohin  mein  Schritt  mich  trägt  I 


So  lang  die  Wissenschaft  nicht  erforscht  hat 
Den  Quell  des  Lebens, 

Und  .Meer  und  Himmel  Abgründe  haben, 

Die  Keiner  ausmisst; 

So  lang  die  Menschheit  vorwärts  stets  schreitend 
Ihr  Ziel  nicht  kennet; 

So  lang  es  Rätsel  giebt  für  den  Menschen, 

Wird  Poesie  sein! 
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So  lang  wir  fühlen  Freude  im  Herzen 
Mit  ernster  Lippe; 

So  lang  man  weinet,  ohne  dass  Tränen 
Den  Blick  verhüllen; 

So  lang  das  Herz  noch  liegt  mit  dem  Haupte 
In  scharfem  Streite; 

So  lang  es  Hoffnung  giebt  und  Erinnern , 
Wird  Poesie  sein! 

So  lange  Augen  noch  wiederspiegeln 
Die  andern  Augen; 

So  lang  die  Lippe  noch  Seufzer  hauchet 
Weil  jene  seufzet; 

So  lang  zwei  Seelen  in  einem  Kusse 
Vereint  sich  fühlen; 

So  lang  auf  Erden  ein  schönes  Weib  lebt, 
Wird  Poesie  sein! 


III. 

Du  warst  der  Sturm,  und  ich  die  hohe  Warte 
Die  seine  Macht  herausgefordert  hat; 

Du  musstest  weichen  oder  mich  zerschmettern!  . 

F4  könnt’  nicht  sein! 

Du  warst  der  Ozean,  und  ich  der  Felsen, 

Der  aufrecht  fest  erharrt  den  Wellenschlag; 

Du  musstest  brechen  oder  mich  entwurzeln!  . . . 

Es  könnt’  nicht  sein! 

Du  schön,  ich  stolz;  gewohnt  zu  herrschen  Eine, 
Der  And’re  nachzugeben  nicht  gewohnt; 

Schmal  war  der  Pfad,  ein  Anprall  unvermeidlich  . 

Rs  könnt’  nicht  sein! 


IV. 

In  Nacht  verborgen  hat  sie  mich  verwundet, 

Mit  einem  Kuss  besiegelt  den  Verrat. 

Ihr  Arm  umschlang  mich  noch,  indessen  heimlich 
Sic  kalten  Bluts  mein  Herz  zerrissen  hat 

Und  unbefangen  sie  auf  ihrem  Wege, 

Froh,  unverzagt  und  lächelnd  weitergeht; 

Warum?  weil  Blut  nicht  meiner  Wund’  entströmet  . . 
Weil  noch  der  Todte  aufrecht  steht! 


England. 


V. 

Es  zuckt  ein  Blitz,  wir  treten  in  das  Leben, 

Noch  währt  sein  Leuchten  und  wir  sind  vergangen: 
Kurz  ist  des  Lebens  Not! 

Die  Liebe  und  der  Uuhm,  die  wir  erstreben. 

Sind  Schatten  eines  Traums,  an  dem  wir  haugen: 
Erwachen  ist  der  Tod! 


Von  den  Londoner  Theatern. 

Dass  die  Engländer,  das  Volk  der  dramatischen 
Wirksamkeit,  keine  dramatische  Anlage  besitzen,  das 
weiss  man  nun  schon.  Die  Abkömmlinge  der  norman- 
nischen Wikinger,  die  als  Seekünige  die  Uothkreuz- 
flagge  von  Ceylon  bis  Virginien  trugen,  wissen  Wunder- 
bares von  aller  Herrn  Ländern  zu  berichten;  — durch 
ihr  ganzes  Wesen  geht  ein  entschieden  epischer  Zug. 
OtheUos  von  behaglicher  Krzählerbreite , haben  sie 
andrerseits  eine  naturelle  Abneigung  gegen  Othello- 
Gewaltsamkeit,  gegen  ungesunde  und  nervös  krampfhafte 
Seelenzustände,  d.  h.  einen  Mangel  an  Leidenschaft. 
Diese  aber  ist  die  erste  Grundbedingung  der  drama- 
tischen Anschauung. 

Dafür  kennen  sie  freilich  nicht  das  Reisslaufen 
ihrer  Altvordern,  das  Warägerwesen  — sie  wurzeln  fest 
I auf  ihrer  gesegneten  Insel.  Der  hellenische  Seefahrer 
I überwand  in  sich  das  Odysseustum  und  fühlte  sich  ur- 
I behaglich  in  Ithaka,  in  der  griechischen  Metropole.  .\uf 
I der  athenischen!  Bühne  fichtetc  sich  die  engbegrenzte, 
i allen  Kosmopolitismus  als  Barbarentum  abweisende 
Weltanschauung  in  den  häuslichen  vier  Pfählen  der  vater- 
I ländischen  Historie  und  Mythologie  behaglich  ein.  Der 
I selbstgcnügsame  liOkalpatriotismus  ist  aber  die  wich- 
• tigste  Basis  des  Theaters.  Das  sehen  wir  an  dem 
Madrid  der  Conquistadoren-Granden,  an  dem  Paris  des 
I Louis  Quatorze.  Und  als  das  „Albion  for  ever!“  am 
feurigsten  in  britischen  Herzen  stand,  da  gabs  ein 
j merry  old  England,  da  ward  William  Shakespeare 
j geboren. 

! Die  Schotten  sind  langweilig  und  trocken  und  doch 
j konnten  nur  sie  dcu  Burns  produziren;  nur  die  schroff- 
j realistischen  nüchternen  Engländer  den  grössten  Drama- 
tiker, so  witzig  auch  Heine  in  den  „Englischen  Frag- 
I menten“  darüber  spottet.  DerNationalcharaktcr,  glooroy, 

' zu  „Spleen“  und  „Whims“  geneigt,  schlägt  in  derbe 
; Spässe  und  Exzentrizität  über,  und  der  brutale 
I Standeshochmut,  das  Kastenwesen , das  den  Kampf  ums 
j Dasein  am  drückendsten  macht,  bringen  ein  Bild  zu 
Stande,  dass  den  Ausspruch  Footes:  „England,  der 
Riescnspiegel  aller  Tugenden  und  Lasier“  rechfertigt, 
j Da  ist  denn  wirklich  das  volle  Menschenleben  inter- 
I ressant,  wo  mans  packt,  und  die  Schaulust  des  Volkes 
I tut  ein  Uebriges.  Eine  gewaltige  Reihe  hochbegabter 
' Naturen  wendet  ihre  Kraft  dem  Drama  zu,  und  Ben 
Jonson,  Massingcr,  Beaumont,  Fletcher,  Marlowe  u.  s.  w. 

I weisen  die  törichte  Annahme,  Shakespeare  sei  plötz- 
I lieh  unvermittelt  erstanden,  ins  Reich  der  Fabel. 

Aber  wer  möchte  verkennen,  dass  der  Chor  der 
: Alten  und  die  totale  Ungebundenheit  von  festen  Kunst- 
regeln, bei  den  Dramatikern  der  „Elisabethan  Era“  den 

epischen  Zug  deutlich  hervortreten  lässt? Die 

zopfige  Behauptung,  das  Drama  sei  die  Blüte  der  Poesie, 
hat  Ernst  Eckstein  einmal  gediegen  widerlegt.  Die 
grössten  Dichter  sind  an  sich  schlechte  Dramen-Tech- 
niker.  Keiner  erreicht  Corneille,  Moliäre,  Alfieri  und 
Lessing  in  wahrer  Theaterkunst.  Mag  also  nach  wie 
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vor  die  Tradition  in  Shakespeare  die  vollendetste  Tech- 
nik bewundern,  — Grablies,  ßamclins,  Benedixens, 
Sehens  Aeusserungen  über  diesen  Gegenstaml  sind 
sicher  beherzigenswert.  Die  neuen  Salondraniatikcr 
wissen  recht  gut,  warum  sie  hochmütig  auf  die  ge- 
sainiute  Klassik  herabblicken. 

Als  die  Engländer  den  Boileau  studirten,  erzeugten  1 
sie  eine  zweite  künstliche  Blüte,  lauter  Sardous  in  ihrer  • 
Art,  — wie  (!ongreves.  Da  hiess  es  nicht  mehr:  Die 
Szene  1 spielt  in  Afrika,  Szene  II  in  Rom,  Szene  III 
in  Aktium  — .Alles  durch  eine  Leinwand  mit  solchem 
Namen  veransch.aulichl,  worauf  auch  erbaulich  zu  lesen: 
„Sonnenaufgang“  oder  „ein  Gebirge“.  Da  spielt  die 
Handlung  nicht  in  einer  „nordischen  Residenz“,  son-  i 
dem  geradezu  in  London.  Da  giebt  cs  keine  Moliere’- 
schen  barocken  Oroutesse,  Clitandres  und  Alceste,  son- 
dern biderbe  Beafstcak-Namen,  eine  Reihe  von  Squire 
Westerns,  I.,ady  Bellastone  - Borbys,  und  Tom  Jones’  - 
leider  wenig  Sophia  Westerns  und  fleckenlose  Pamchis, 
und  der  Geschmack  für  Grandisons  und  Joseph  An- 
drews glänzte  damals  durch  Abwesenheit.  Aber  so 
viel  Nachfrage  nach  Potipharsweibera  und  Lovelaces, 
und  so  verpönt  die  Clarissa  Harlowes  in  dieser  Welt 
der  Zote.  — welch  ein  Fall  dennoch  von  Whyeherly  zu  ■ 
Sheridan  Knowles  und  nun  gar  von  Sheridan  zu  — Dion  , 
Boucicault. 

Das  kam  etwa  so.  Wenn  auch  Milton  in  Shake- 
speare „unser  aller  Meister“  feierte,  so  tat  doch  der 
Puritanismus  den  „honigzungigen  Will“  schon  deshalb 
in  den  Bann,  weil  die  royulistischcii  Kavaliere  nach  i 
Vorgang  des  sogenannten  königlichen  Märtyrers  das  [ 
Evangelium  vom  Avon  als  weltliche  Bibel  ehrten,  — wie 
das  köstlich  im  „Woodstock“  geschildert  ist.  Dann 
folgte  das  ganze  sündige  Schriftstellerwesen  nach,  in 
dem  man  eine  Emanzipation  des  Fleisches  witterte 
Wohl  konnte  die  aufgepfropftc  französische  Hypcrkultur 
und  die  zügellose  Frechheit  der  llestaurationsepochc 
die  Bühne  wieder  zur  Geltung  bringen,  aber  nur  Pope’s 
Eleganz  hat  sich  zum  Segen  der  gebundenen  Form  ein- 
flussreich fortgepflanzt.  Fort  und  fort  folgte  dem  Bur- 
badge der  Garrik,  dem  Garrik  Kcmble  und  Mrs.  Siddons, 
diesen  Miss  O'Ncil  und  Kean,  und  fort  und  fort  sank 
das  Drama  zum  Buchdrama  der  Taylor  und  Browning 
und  dem  aufgefuhrten  Unsinn  herab. 

Man  hat  bei  uns  jtost  festum  Grillparzer  und  Kleist 
in  die  Mode  gebracht.  Warum  versucht  mans  nicht 
in  England  mit'falfourds  „Ion“,  Knowles’  „Teil“,  Milfords  i 
„Uienzi“,  Otways  „Venice  preserved“,  Shelleys  „Cenci“ 
oder  mindestens  mit  Byrons  „Sardiinapal“,  wäre  es  anch 
nur  als  ijssyrisches  Ausstattungsstück?  Aber  zweierlei 
muss  den  Londuner  Theaterdichtern  nachgerühmt  werden : 
erstens  haben  sic  keinen  „Erfolg“  sondern  fristen  sich  ■ 
als  literarische  Fabrikanten  mühsam  ihr  Dasein,  zwei-  i 
tens  ist  ihnen  Altjungfer-Sentimentalität  fremd.  Ganz  I 
besonders  aber  wäre  die  claurenhafte,  lüsterne  Naivetät 
unserer  deutschen  Familienstücke  vor  dem  englischen  I 
Mob  unmöglich. 

Da  gilt  es  hübsch  derbpopulär  sein,  — geht  ja  doch 
überhaupt  nur  der  Ungebildete  in  ein  Londoner  Theater.  ' 
Der  Puritanismus  hat  gesiegt.  Cant,  Prüderie,  Heuchelei  ' 


haben  das  frische  unbefangene  Behagen  entickt,  das 
noch  im  deutschen  Leben  zu  finden  ist.  Obwohl  nun 
die  englische  Gesellschaft  lieber  fashionable  Bethäuser 
zur  Schaustellung  von  Toiletten  und  Ballreizen  stiftet, 
als  die  erloschene  Tragik  hohen  Stils  und  die  nationale 
Komödie,  die  mit  Maturins  „Bertram“  und  Sheridans 
„Lästerschnle"  den  Weg  alles  Fleisches  ging,  vom 
Untergänge  zu  retten  — so  ist  die  englische  Buhne 
dennoch  ganz  ein  Spiegel  dieser  „socicty“. 

Der  Roud  und  der  Heuchler  sind  beide  nichts 
giits.  Wenn  aber  der  Koue  ein  Heuchler  und  der 
Heuchler  ein  Uouti  ist,  so  steigert  sich  die  Em])findung 
des  Widerwillens.  Und  dem  feineren  Gefühl  wird  dies 
Gemisch  bornirter  feiger  Zimperlichkeit  und  frivoler 
Rohheit  auf  der  Londoner  Bühne  aller  Orten  bemerkbar 
werden. 

Vor  drei  Jahren  las  ich  folgenden  satirischen  Brief 
im  Fun: 

„A  Monsieur  le  rcdacteur  von  „Ic  Fun“. 

Mein  Herr! 

Ich  komme  zu  Ihrer  guten  Stadt  von  Paris,  um  zu 
sehen  les  speetaclcs.  Ich  gehe  zu  ein  Haus,  ich  gehe  zu 
das  andere.  Ich  find  nix,  w’as  ich  nicht  habe  gesehen  in 
Paris,  was  nun  mich  bringt  zu  dem  Vermutung,  dass 
unsere  dramatists  Francais  sind  des  voleurs.  Ich  haben 
gesehn  manche  Stücke  hier,  was  man  hat  gespielt  vor 
zehn  .fahr  in  Paris  und  was  m.an  wird  spielen  dort  an- 
dere zehn  Jahr.  Sicher  sind  gekommen  unsere  auteurs 
liier  vor  viele  Jahre,  für  ihre  Stücke,  zu  geben  uns.  Sie 
übersetzen  sie,  verlegen  die  Szene  chez  nous  und  nenncn's 
Original.  Voici  die  Liste,  w.as  ich  habe  gesammelt: 

Lyceum-T heatcr.  The  Lyons  mail:  Le  conrrier 
de  Lyon. 

Ilaymarket.  A serious  family:  Le  mari  dans  la 
Campagne. 

A d e 1 p h i.  Streets  of  London : Les  panvres  de  Paris. 

Olympic.  «Scuttled  ship:  Le  portefeuille  rouge. 

P r i n c e o f Wales.  The  vicar.age : Le  village. 

Gaiety.  After  dark:  Les  oiseaux  de  Paris. 

Globe.  Mammon:  Montjoic. 

Criterion.  Pink  dominos:  Les  dorainos  roses.“ 

Die  Vergleichung  der  diesjährigen  Scason  damit  macht 
die  sich  hieraus  von  selbst  aufdrängeuden  Resultate  erst 
recht  evident.  Das  Virtuosentum  grassirtc  damals  beson- 
ders lebhaft.  Auf  allen  Bahnhöfen  und  allen  wandeln- 
den .Anschlagsäulen  („Sandwiches“)  wurde  die  merkwür- 
dige Gewalt  des  Ausdrucks  verewigt,  mit  der  II.  Irving 
in  der  „Lyons  mail“  zwei  vei-scbiedene  Charaktere, 
Bourgeois  und  Räuber,  darstcllt.  Zugleich  „blühte“  der 
Amerikaner  Jefferson  in  der  Rolle  des  Trunkenbolds 
Rip  van  Winkle,  einem  frei  nach  AVashington  Irving 
fabrizirten  Volk.sstück.  Absolute  Dürre  wäre  solcher 
Blüt*;  vorzuziehen. 

Die  englischen  Schauspieler  mfls.sen  sich  hier  zu  melo- 
dramatischen Effekten  herablassen,  weil  das  historische 
Schauspiel  vollständig  verschwunden  ist.  Lieber  noch 
Raupachsche  Hampelmänner  mit  stereotypem  Visir  und 
Grabc.sstimme , lieber  noch  Gottschalls  „Bernhard  von 
Weimar“  und  Dahns  „Deut-sche  Treue“  und  wie  all  die 


unter  aditungsvolleiii  Beileid  der  Leidtragenden  be- 
statteten Leichen  heissen  mögen,  als  diese  grässliche 
englische  Oede.  Ideber  ungeschliffene  Eckigkeit  als  diese 
geleckte  Zierlichkeit.  „Gewisse  Zeiten  wollen  partout 
keine  Poeten  erzeugen“,  sagt  Austin.  Und  auch  keine 
Schauspieler. 

Das  war  auch  in  diesem  .lahr  wieder  recht  sichtbar. 
Man  schneuzte  sich  „lebenswahr-  die  Nase  wie  Rip  Van 
Winkle  und  schlug  sich  realistisch  auf  die  Schulter  als 
kalifornische  Naturburschen.  So  gings  lustig  in  den 
„Daniten“  her,  einem  von  Europens  Kunstansprüchen 
noch  unftbertünchten  Machwerk  des  Amerikaners  .loaquin 
Miller.  Dieser  Herr  Miller,  der  bekanntlich  den  „ameri- 
kanischen Byron“  herausbeisst , da  ihm  ja  wilde 
Locken,  Halternde  Halsbinde  und  eine  geschiedene  Frau 
nicht  abzusprechen  sind,  wurde  kräftig  in  seinen  An- 
griffen auf  das  blasirte  englische  Publikum  durch  den 
amerikanischen  Witzmacher  Mark  Twain  mit  einem 
Lustspiel-Opus  unterstützt,  dessen  unerträgliche  Karri- 
katur  selbst  seinen  englischen  Bewunderern  zu  viel 
war.  hdä  hätte  nur  noch  gefehlt,  dass  der  dramatische 
Unfug  Bret  Harte’s  „Two  men  of  Sandy  Bar“  nachgefolgt 
wäre,  worin  er  zwei  seiner  Skizzen  „Der  verlorene  Sohn“ 
und  „Die  Idylle  vom  roten  Tal“  mit  Figuren  aus  „Gab- 
riel Couroy“  in  ein  widerliches  dramatisches  Gemisch 
verquickt. 

Im  „Haymarkct“  eine  Pensionsmädchen- Komödie: 
„School“.  Das  Spiel  übrigens  vorzüglich.  Im  „Adel- 
phi“: „Verbotene  FrQclite"  — ergötzliche,  teilweis  an- 
stössige  Situationskomik.  Im  „Olympic“  eine  hollän- 
dische Truppe,  im  „Gaicty  • niemand  geringeres  als  — 
Sarah  Bernard.  Sie  hatte  sich  eines  durchschlagenden 
Fiasko  zu  erfreuen:  ihre  Rollen  waren  zu  anständig, 
das  liebt  man  in  London  nicht,  wenigstens  nicht  bei 
einer  französischen  Schauspielerin  in  einem  franzö- 
sischen Stück, 

Eine  so  originelle  Einrichtung,  wie  das  Berliner 
Residenztheater,  das  uns  über  jede  dramatische  Ernte 
und  Missernte  der  Nachbarn  auf  dem  Laufenden  hält, 
giebts  hier  überhaupt  nicht.  Die  ergreifende  Selbst- 
überwindung, mit  welcher  Dumas  feindliches  Geld  in 
die  Tasche  steckt  trotz  seines  rührenden  Lakonismus: 
„Ich  will  nicht  10000  Fr.,  sondern  Eisass“  wäre  an 
der  unerschütterlichen  Gleichgiltigkeit  der  anderen 
Nachbarn  verloren.  Boulcvardscherze  ä la  Niuichc 
decken  da.s  ganze  englische  Importbedürfuis.  Dennoch 
hat  ein  frei  nach  der  „Kaincliendame“  gestohlenes  Stück 
„Heart’s  ease“  im  Court  Theatre  einen  gewaltigen  Suc- 
ce^s,  obwohl  ich  Jemand  entrüstet  veßiehern  hörte: 
„Sie  haben  bei  uns  nicht  Gefühl  genug  dafür!“  Zufällig 
dozirtc  mir  A.  Wolff- Figaro  nicht  lange  vorher,  die 
„Kamelicndamc“  müsse  jeden  Fühlenden  immer  und 
immer  wieder  erschüttern.  Hätte  er  diese  englische 
Verwässerung  gekostet,  so  hätte  er  wohl  gestanden, 
dass  nach  Abschöpfung  des  gallischen  Esprits  nur 
eine  armselige  Bcttelsuppc  zurUckblcibt. 

.Am  selbigen  Court  Theatre  wird  übrigens  in  dem 
Stück  „Die  alte  Liebe  und  die  neue“  zur  vollen  Be- 
friedigung des  Bildiingspübels  dargetan,  wie  streng  das 


englische  Dekorum  alle  ausländische  Frivolität  zur 
weist.  Die  Hauptszenc  ist  sehr  solid  gearbeitet 
pikant.  Ein  Duell,  das  zehn  Minuten  dauert  und  während 
dessen  kein  Wort  verlautbar  wird.  Leider  schreit  der 
Eine  bald:  „Ah!“  oder  wie  nians  hier  ausspricht  „Aeh !“ 
und  ßUlt  mausetodt  hin  — der  Zauberbann  des  Inte- 
resses ist  gebrochen,  das  alte  Geschwätz  hebt  wieder 
an.  Das  ganze  scheint  darauf  berechnet,  dem  Mob 
Karrikaturen  fremder  Nationalitäten  vorzufUhren,  einen 
verrückten  .Amerikaner  und  vor  .allem  einen  französischen 
Grafen  von  der  Botschaft,  dem  der  biedre  stolze  Brite 
als  echter  Gentleman  gegenübertritt.  Die  unsagbare 
Ironie  der  Sache  besteht  aber  darin,  dass  der  konti- 
nentale Zuschauer  durch  alle  Karrikatur  hindurch  in 
dem  Franzosen  den  feinen  Weltmann,  in  dem  Ideal- 
jüngling  von  englischem  Lieutenant  aber  einen  verächt- 
lichen I,affen  erkennt.  Und  hierin  steckt  der  wirkliche 
Geheimrath  Witz,  der  unbewusste  Humor  des  Autors. 
Z.  B.  der  Franzose  überrascht  die  Frau  seines  Freundes 
der  er  selber  den  Hof  macht,  in  den  Armen  unseres 
ritterlichen  Offiziers.  Er  unterdrückt  seinen  Aerger  und 
rächt  sich  durch  ein  paar  höflich  bissige  Gratulationen 
an  dem  glücklicheren  Bewerber.  Dieser  innerlich  sich 
selbst  verwünschend  haut  den  Anderen  als  Ent- 
gegnung mit  dem  Taschentuch  auf  die  Schulter. 
Der  Comte  bezwingt  seine  Regung,  den  Anderen 
niederzustechen,  und  fragt  gelassen,  ob  er  gut  fechten 
könne.  Der  englische  Offizier  murmelt  Unzusammen- 
hängendes: Kr  sei  zu  weit  gegangen  11  — Der  Franzose 
versteht  ihn  nicht  und  macht  noch  einige  boshafte  Be- 
merkungen, worauf  der  andere  sich  wieder  auf  ihn  stürzen 
will  — oll'cnbar  mit  dem  grossartigen  praktischen  Blick 
des  kaltblütigen  Briten  die  Sachlage  überschauend: 
der  Andere  kann  ja  nicht  boxen.  Dci'  unreife  Konti- 
nentale begreiil  noch  immer  nicht,  bis  der  Brite  ruhig 
einwirfi:  „Wir  Engländer  schlagen  uns  nicht!“  — Auf 
die  entrüsteten  und  höhnischen  Ausrufe  des  anderen  er- 
klärt er  zuletzt,  er  bitte  um  Entschuldigung.  Man 
denke  1 Doch  diese  Herablassung  würdigt  der  rohe  teuf- 
lische Feind  keineswegs,  sondern  ruft  empört:  „Ihr  Eng- 
länder dürft  also  jeden  Gentleman,  der  besser  als  ihr, 
beschimpfen,  tätlich  insultiren,  ohne  Revanche?“  — und 
einiges  andere  mit  dem  schneidenden  Refrain:  „Ah,  the 
English  don’t  fight!“  Welche  Aufregung  im  Parterre 
(Pit),  welch  ein  Stossen  mit  den  Regenschirmen. 
Aber  siche!  Der  britische  Leu  erhebt  sich  in  seiner 
Pracht:  „Manchmal  fechten  sie  doch!!“  — Abgemacht 

Welche  Gcistesgrössc!  Das  Paitcrre  ist  begeistert. 

Duell!  Der  Engländer  fällt.  Der  Mann  der  fraglichen 
Dame  überrascht  die  Duellanten  und  nachdem  er  den 
Franzosen  frech  beleidigt,  nennt  er  denselben  einen 
feigen  Meuchelmörder,  alldieweil  er  einen  jungen  Offizier 
mit  seinen  höllischen  Fechterkünsten  Ubervorteilt,  der 
nur  gewohnt  sei,  sein  Schwert  gegen  Zulukaffern  und 
Kümmeltürken  zu  schwingen  in  ehrenhafter  Kri^füh- 
rung!  „Bravo!“  brüllt  das  Parterre. 

Sich  auf  eine  Forderung  nicht  stellen  ist  Geschmack- 
sachc,  — ob  für  einen  Offizier  erlaubt,  ist  keine.  Aber 
bekanntlich  gab  man  sich  in  England  stets  durch  Boxen 
Satisfaktion  und  als  Wellington  sich  schlug,  erklärte 
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sich  die  Nation  für  beleidigt,  dass  ihr  Nntionalheros 
sich  zu  derlei  Vorurteilen  erniedrigt  habe.  Aber  Je- 
mand tödtlich  beschimpfen  und  hinterher  nicht  für  sein 
Benehmen  einstehen  — das  hat  hoffentlich  in  allen 
Sprachen  nur  einen  Namen. 

Das  Sen.sat ionsstück  derSeason:  „Forget  me  not“ 
mit  Miss  Oenevieve  Ward,  der  begabtesten  Tragödin 
in  der  Titelrolle,  ist  ein  wirkliches  Original  und  ist  in 
der  Tat,  obwohl  ü la  Miss  Braddon  überspannt,  doch 
so  trefflich  gearbeitet,  das.s  es  eine  Eiidtürgerung  auf 
deutschen  Bühnen  verdiente,  wäre  nicht  das  leitende 
Motiv  französisch  und  die  Gefühle  der  handelnden  Per- 
sonen so  durchaus  englisch  gefärbt.  — Sir  llorace,  ein 
gutmütiger  Lebemann,  kommt  nach  Rom,  um  Miss 
Alice,  seinem  Idol,  seine  Hand  anzubieten.  Dieses  engel- 
hafte Wesen  lebt  bei  ihrer  Schwe.ster,  die  der  schreck- 
liche Schlag  betroffen  hat,  ihren  Gatten  nach  Monats- 
frist zu  verlieren.  Dieser  war  der  Sohn  der  Marquise 
Marialva,  der  berüchtigten  I/öwin,  und  des  Marquis, 
den  man  eines  Morgens  in  seinem  Bett  ermordet  fand 
— Horace  trifft  die  blühende  junge  Dame  seiner  Liebe 
schrecklich  leidend.  Ist  das  nur  vor  Gram  um  die 
todtkranke  Schwester?  Nein,  der  Zuschauer  hört  unbe 
stimmte  Andeutungen  von  einem  drohenden  Geheimnis 
Wer  erscheint  jählings  auf  der  Bildflächc?  Die 
Marquise  Marialva.  der  man  in  jedem  anständigen  Salon 
die  Türe  weist.  Die  prüde  Alice  empfangt  dieselbe  in 
ihrem  Haus,  kü-sst  sie  vor  Zeugen,  entlässt  beinah  ihre 
Gesellschafterin,  die  mit  solcher  Kreatur  nicht  Zusam- 
menleben will,  stellt  sie  der  ganzen  römischen  Gesell- 
schaft und  endlich  sogar  ihrem  Horace  vor,  indem  sie 
denselben  anfleht  höflich  zu  sein  — Alles  unter  schreck- 
lichen Lenlcn  und  Kämpfen.  Horace  glaubt  zu  träumen. 
Mit  diesen»  dämonischen  Weib  hat  er  in  seiner  lockern 
Jugend  Beziehungen  gehabt  und  muss  sie  nun  im  Drawing- 
rooin  einer  Lady  finden?  — Die  .Marquise  selbst  giebt 
zu,  sie  habe  eine  geheime  Macht  Uber  dies  ihr  ver- 
fallene Haus,  die  sic  zum  Ruin  desselben  missbrauchen 
könne.  Mittlerweile  bringt  sie  Alle  zur  Verzweiflung 
Sie  macht  leichtfertige  römische  Principi  zu  ihren 
Sclaven,  ihre  Launen  werden  Ge.setze,  sie  steigert  die 
Gefährlichkeit  der  Krankheit  bei  der  einen  Schwester 
und  droht  den  Ruf  der  Andern  zu  ruiniren,  indem  sie 
dieselbe  überall  mit  sich  schleppt.  Horace  bietet  ihr 
ungeheuere  Geschenke,  Leibrenten,  beschwört  sie  pathe- 
tisch — nichts  fruchtet,  sie  will  kein  Geld,  sondern 
Stellung  in  der  Gesellschaft  Sie  erstrebt  volle  Reha- 
bilitirung,  schon  um  sich  selber  innerlich  zu  erheben. 
Kr  droht  mit  Gewalt,  sie  lacht  Endlich  giebt  sie  ihm 
aus  .Mitleid  den  Schlüssel  de.s  Geheimnisses:  ihr  Sohn 
hat  Alice’s  Schwester  ohne  Einwilligung  seiner  Eltern 
geheirathet.  Nach  französischem  Gesetz  ist  solch  eine 
Ehe  mit  einer  Ausländerin  null  und  nichtig,  d.  h.  die 
respektable  Miss  hat  nicht  den  Gatten,  sondern  den 
Liebhaber  zu  betrauern.  — Vielleicht  würde  nach 
deutschen  Begriffen  hier  eine  gemütliche  Lösung  zu 
finden  sein.  Nach  englischen  ist  die  nicht  nach  allen 
Seiten  legal  getraute  Frau  natürlich,  besonders  in  ihrer 
eignen  Wertschätzung,  anrüchig.  — Die  Verwirrung 
steigt  aufs  Acusserste,  bis  endlich  der  Knoten  zerhauen 


wird.  Eine  mystische  Personage  huscht  durch  die 
j ersten  Akte,  ein  Korse,  der  päpstlicher  Polizeispitzel 
I wurde,  aber  dies  Amt  nicliMängcr  ertragen  kann.  Wenn 
ihn  Sir  Horace,  der  bekannte  Philanthrop,  nicht  loscist, 
s])ringt  er  in  den  Tiber.  Dieser  sieht  die  Papiere  des 
I Schützlings  durch  und  hat  damit  die  ersehnte  Rettung 
I in  Händen.  — Die  letzte  Szene,  des  Stücks  ist  von  ge- 
waltiger dramatischer  Kraft,  spannend  und  energisch 
ausgeführt.  Sir  Horace  erzählt  <ler  Marquise  ihre 
I eigne  Geschichte,  z.  B.  wie  ein  koraischer  Edelmann 
von  ihr  durch  Liebcsversicherungen  angelockt  und  beim 
j Spiel  ausgerupft  sei.  Als  derselbe  dann  verzweifelt  in 
einem  versprochenen  Rendezvous  bei  ihr  Trost  gesucht, 
i habe  er  statt  ihrer  den  Gatten  getroflen,  der  ihn  von 
I seinen  Bedienten  durchprügeln  Hess.  Durch  einen 
I seltsamen  Zufall  sei  sie  darauf  verreist,  ihr  Gatte  aber 
sei  in  seinem  Bett  ermordet  gefunden  worden.  Darauf 
j wäre  der  Korse  ertappt  und  zu  lebenslänglicher  Galeeren- 
j arbeit  verurteilt  — um  so  mehr  da  er  noch  vor  den 
I Assisen  seinen  Entschluss  ausgesprechen  habe,  wo  es 
auch  immer  sei,  der  Verräterin  nachzustellen  und  sie 
i seiner  Rache  zu  überliefern.  — Dic.ser  Korse  aber  ist 
entsprungen.  Siehe  die  Zeitung  vom  soundsovielten. 
Dcraelbc  ist  jetzt  in  Rom  als  Polizeispion  angestellt. 
Horace  kennt  ihn.  Noch  heut  kann  der  Name  der 
I Marialva  ihn  in  Raserei  setzen.  — Die  verzweifelnde 
Abenteurerin  glaubt  nicht  Alles,  bis  er  ihr  seinen 
Korsen  leibhaft  drau.ssen  auf  der  Ternasso  zeigt.  Sic 
flicht  von  Rom.  Der  glückliche  Sieger  Horace  hat 
, seine  Braut  befreit. 

I Der  Charakter  der  Maniuise  ist  vortrefflich  ge- 
zeichnet, er  ist  durchaus  originell.  Sic  ähnelt  weder 
der  L-ady  Tartuffe  noch  Augiers  „Aventuricre“  oder 
Olympe  Taverny.  Sie  gehört  einer  höheren  Kaste  an, 
j die  sich  eben  mit  dämonischer  Frechheit  zum  Prinzip 
I des  Bösen  bekennt.  Wo<lurch  aber  gelang  cs  diesem 
I Stück  eine  nachhaltige  Wirkung  zu  sichern?  Durch 
das  vollständige  I,ossagcn  von  der  öden  Uniformität  und 
, Langeweile  des  englischen  Gesellschaftslebens  und  durch 
: das  Versetzen  in  eine  Atmosphäre,  in  der  die  beiden  Haupt- 
bestandteile der  französischen  Bühnenschöi»fung,  Ehe- 
bruch und  obligates  Duell,  noch  nicht  zu  den  Unwahr- 
* scheinlichkeiten  gehören.  Die  nie  ermattende  Energie 
I französischer  Arbeitskraft,  die  Zusammenfassung  aller 
Kräfte  auf  den  sozialen  Roman  und  seinen  illegitimen 
Sprössling,  die  Sittenkomödie,  mangelt  freilich  den  Ger- 
manen so  wie  so.  Noch  mehr  aber  der  Boden,  aus 
dem  der  Künstler  doch  hcrauswächst,  der  nach  Taine 
„so  viel  er  erfindet,  d<K-h  nur  kopirt“.  Auch  besitzt 
: nur  noch  der  Gallier  jenen  idealistischen  Zug,  der 
selbst  heut  noch  in  Sardou\s  „Vaterland“  eine  ei'grci- 
fende  Vers tragödie  zu  Stande  bringt.  Die  dr.amatische 
Beweglichkeit  lies  praktischen  Lebens  tuts  freilich 
nicht  — die  olympischen  Spiele  erzeugten  nur  den 
Ly'riker  Pindar. 

Gleichwohl  wäre  vor  dem  rohesten  englischen  „Pit“ 
z.  B.  Mosers  „Bibliothekar“  unmöglich,  selbst  wenn 
die  oberflächlich  englisch  angestrichenen  Verhältnisse 
zur  Bearbeitung  verlocken  sollten.  Doch  nur  Geduld! 
Die  Konkurrenz  der  Vettern  jenseits  des  Kanals  wird 
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noch  nnfangen,  uns  Deutschen  fürchterlich  zu  werden. 
1 9 Akte  lieferte  freilich  schon  bei  uns  ein  Bflhneninacher 
in  einem  einzigen  gesegneten  Jahre  des  Misswachses  — 
solch  erstaunliche  Ernte  von  Stroh  wird  einen  Huucicault 
nicht  auf  seinen  Lorbern  schläfern  lassen.  .Auch  in 
England  ist  dramatisches  Strohdrc.schcn  ein  treffliches 
Metier.  Die  Eruchtbarkeit,  dies  Kennzeichen  des  Ge- 
nies, ist  auch  britischen  Dramen  • Induslriellcn  nicht 
abzusprechen.  Aber  ach!  man  kann  „schmieren  wie 
man  Stiefel  schmiert“,  ohne  ein  Galderon  und  Loiie 
zu  sein. 

London.  Karl  HIcibtre  u. 


I Systeme  folgen,  einem  Systeme,  welches  die  deutsche 
I Sprache  für  künstlerische  Zwecke  heutzutage  schlechter- 
I dings  nicht  mehr  gebrauchen  kann  und  nur  in  den 
' Perioden  ihres  Verlalls  zur  Anwendung  gebracht  hat. 
Freilich  hat  das  akzentuirende  Prinzip  in  der  italienischen 
Metrik  das  Uebergcwicht  und  erscheint  in  Versen  wie 
z.  1>.  dem  ersten  der  Göttlichen  Komüdie  in  voller 
i Ueinheit  beobachtet;  daneben  aber  finden  sich  noch 
innerhalb  der  neueren  Literatur  Verse  wie  z.  }i.  in 
I einem  Gedichte  Leopariii’s  an  Angelo  Mai: 

I Krau  calde  le  tuu  ceneri  saoto  . . . 

I Nostri  50gui  Irggiadri  ovu  son  giti  u.  s.  w„ 


Italic  n. 

Dia  Nachbildung  antiker  Metren  im  Italienischen. 

Als  Giosue  Carducci  mit  jener  kleinen  Gedicht- 
sammlung, die  er  „Odi  barlxtre'^  betitelte,  hervortrat, 
schieden  sich  die  kritischen  Stimmen  Italiens  in  zwei 
feindliche  Heerlager.  Namentlich  war  es  die  Form,  die 
das  Objekt  lebhafter  Diskussion  bildete.  Es  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  in  einer  Nation,  die  über  eine 
Fülle  aus  ihr  selbst  hervorgewachsener,  durch  Geister 
ersten  Kange.s  zur  Vollendung  gebrachter  dichterischer 
Formen  verfügt,  das  Unternehmen,  an  Stelle  derselben 
auf  antike  Vorbilder  zurückzugreifen,  von  vielen  wo 
nicht  für  aussichtslos,  so  doch  für  übertlüssig  betrachtet 
wird.  Zum  Glück  steht  nun  aber  der  poetische  Gehalt 
der  Carducci’schen  Oden  so  hoch  über  den  ephemeren 
Produktionen  jener  modernen  italienischen  Heimer,  die 
im  „verismo“  und  im  „heineggiaro"  das  einzige  Heil 
der  Poesie  erblicken  und  den  vaterländischen  Parnass 
nachgerade  in  bedenklicher  Weise  ilberwuchexn , dass 
sie  unmöglich  ignorirt  werden  konnten,  sondern  jeden 
eiiiigermaassen  ernsthaften  Kritiker  zu  ihnen  Stellung 
zu  nehmen  zwangen,  und  somit  Stellung  zu  nehmen 
auch  zu  der  kühnen  Neuerung  in  formeller  Hinsicht, 
um  so  mehr,  als  der  Autor  selbst  gleich  in  der  ei-steii 
Ode  und  in  den  anhangsweise  heigetügten  Strophen 
„An  den  Keim“  grossen  Nachdruck  auf  diesolbc  ge- 
legt hatte 

Zur  Wahl  antiker  Formen  ist  Carducci,  um  dies 
vorwegzunehmen,  wol  weniger  durch  italienische  Vor- 
gänger, als  durch  dius  Beispiel  der  deutschen  Lite- 
ratur angeregt  worden,  mit  der  er,  wie  er  auch  in  der 
genannten  Sammlung  durch  das  vorangestellte  Motto 
und  die  Ueberfragung  einer  Plateii'sctieii  Ode  zeigt, 
höchst  vertraut  ist. 

Ehe  wir  uns  imlcss  mit  der  üntei-suchung  hcscliäf- 
tigcii,  wie  Carducci  und  seine  Vorläufer  die  antiken 
Formen  handhaben,  ist  wol  die  Erörterung  am  Platze, 
ob  dieselben  überhaupt  brauchbar  für  eine  Sprache  wie 
die  italienische  sind,  deren  Metren  nur  den  Wortakzent 
zur  Grundlage  haben,  ja  häufig,  wenu  auch  nicht  in 
dem  Grade  wie  diis  Eraiizösische,  dem  blos  numerirendeii 


jambische  Quinäre,  in  denen  der  gewöhnliche  Wort- 
akzent  nicht  mit  den  Arsen  zusammcnfällt.  wie  es  im 
Deutschen  unlicdiiigtes  b>fordoruis,  wenn  der  Charakter 
einer  rhythniischen  iteihe  nicht  verloren  geJien  soll. 

Besteht  nun  aber  nicht,  auch  wenn  diese  Forderung 
streng  erfüllt  wird,  trotzdem  ein  fundamentaler  Unter- 
schied zwischen  einer  solchen  — sagen  wir  kurz  — 
akzentuirciuleii  und  jener  quantitironden  Messung,  «lic 
im  Griechischen  und  Lateinischen,  in  letzterer  Sprache 
wenigstens  von  Ennius  an,  durebgeführt  ist?  Und  ist 
dieser  Unterschied  nicht  so  gros.s,  dass  er  eine  Nach- 
bildung antiker  Metren  in  einer  akzentuirenden  S]irachc 
unmöglich  macht?  Es  giebt  in  der  Tat  klassische 
Philologen,  die  dies  behaupten,  und  die  dichterische 
Praxis  bietet  hckaimtlich  noch  heute  auch  in  Deutsch- 
land Nachbildungen  antiker  Versarten,  die  weder  dem 
kliissisch  gebildeten  Leser  noch  dem  unbefangenen  Laien 
genügen  können.  Ik*n  Wortakzent  zur  alleinigen  /{ic/it- 
schniir  zu  nehmen  ist  in  einem  deutschen  Distichon, 
einer  deutschen  Ode,  wenn  anders  sie  ihren  Namen  mit 
Recht  traget)  will,  nicht  melir  möglich.  Der  Charakter 
dieser  und  aller  übrigen  Formen,  deren  Ikiu  in  den 
klassischen  Urbildern  auf  einer  fe.st  geregelten  Unter- 
scheidung zwischen  langen  und  kurzen  Silben  beruht, 
verlangt  eine  entsprechende  Norm  auch  in  einer  mo- 
dernen Nachbildung,  liie  eine  entsprechende  Wirkung 
anstrebt.  Dem  zu  genügen  ist  die  deutsche  Spraclic 
wie  kaum  eine  zweite  befähigt,  indem  sie  — Theorie 
und  Praxis  haben  dies  allem  konservativen  Schlendrian 
zum  Trotz  bewiesen  — in  ihrem  uncrme^slicli  reiclien 
Wörterschatz  Material  genug  besitzt,  um  fast  jeden 
antiken  Versfuss  und  in  Folge  dessen  fast  jedes  antike 
Metrum  wicdcrgcbcn  zu  können.  Je  getreuer  und 
zwangloser  zugleich  eine  solche  Wiedergabe  ist,  um 
so  mehr  wird  stets  die  künsilerisdie  Wirkung  gewinnen. 
Zu  einer  zwanglosen  Wiedergabe,  einer  völligen  Durch- 
dringung und  Aneignung  der  fiemden  Formen  ist  cs 
aber  durchaus  notwendig,  dass  sich  das  antike  quaiiti- 
tirci de  Prinzip  mit  dem  akzentuirenden  so  vereinige, 
dass  keines  auf  Kosten  des  andern  vernachlässigt  wird. 
Das  ist  kurz  au.sgedrückt  das  Ideal,  welches  die  deutsche 
Verskunst,  wenn  sie  ihr  Höchstes  erreicltcn  will,  weiter 
verfolgen  muss  auf  Grund  der  schon  gemachten  Er- 
rungenschaften, welche  Mangel  an  Gehör,  Talemlosigkoit 
und  Unfleiss  sich  vergebens  abinühen  werden  zu  ne- 
giren.  Denn  eine  stattliche  Reihe  trefflicher  Ueber- 
sctzungeii  sowie  meisterhafter  Originaldiditungen  legt 
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Zeugnis  dafür  ab,  dns.s  die  deutsche  Sprache  vollkommen 
über  die  Mittel  verfügt,  um  einen  erfolgreichen  Wett- 
streit mit  den  poetischen  Formen  des  klassischen 
Altertums  einzugehen,  und  dass  dabei  der  dichterische  ! 
Ausdruck  bereits  eine  immense  IJereicherung  und  Ver-  i 
edluDg  erfahren  hat,  ist  eine  weitere  unleugbare  Tat-  ' 
Sache.  | 

Alle  Stammsilben,  gleichviel  ob  sie  den  Hoch-  oder  i 
den  Tiefton  haben,  vertreten  im  Deutschen  das,  was  die  i 
griechisch-römische  Prosodie  als  l.,änge  bezeichnet,  so  ; 
dass  also  das  Wort  «llochton“  vollkommen  einem  grie-  j 
chischen  und  lateinischen  Spondeus  wie  önkm-  oder  hortos  j 
entspricht.  Auf  die  Hegeln,  nach  denen  sich  die  Quanti- 
tät der  Ableitungs-  und  Anbängesilben  etc.  bestimmt, 
ist  es  nicht  nötig  hier  näher  einzugehen.  F.s  mag  nur 
betont  werden,  dass  die  deutsche  Sprache  den  Charakter 
eines  antiken  Verses  nicht  nur  im  Allgemeinen,  son- 
dern selbst  bis  auf  feine  Nuancen  wiederzugeben  vermag. 
Das  antike  Prinzip  jedoch  bis  in  alle  .seine  Konse- 
quenzen zu  verfolgen  und  also  auch  die  aus  der  Position 
der  Silben  sich  ergebenden  Modifikationen  analog  dem 
klassischen  Gebrauche  zu  beobachten,  wie  cs  ab  und 
zu  in  Deutschland  und  neuerdings  sogar  in  Kngland 
von  Ellis,  dem  Uebersetzer  Catulls,  versucht  wurde, 
ist  als  nutzlose  Pedanterie  zu  bezeichnen,  die,  zur  all- 
gemeinen Regel  erhoben,  dem  Genius  der  Sprache  ver- 
hängnisvolle Fesseln  anlegen  würde. 

Inwieweit  ist  jedoch  eine  romanische  Sprache  I 
befähigt,  antike  Metren  zu  reproduziren?  Wie  aus-  ! 
sichtslos  ein  solcher  Versuch  in  dem  so  wenig  mit 
entschiedenen  Akzenten  ausgestatteten  Französisch  ist,  , 
zeigen  schon  die  wenigen  Proben,  die  Chiarini  in  seiner 
gehalt-  und  kenntnisreichen  Einleitung  zur  zweiten 
Auflage  der  Carducci’schen  Oden  aus  Jodel Ic  und  Ralf 
mittcilt.  Doch  auch  der  Akzent  des  Italienischen  ist  , 
in  vielen  Füllen  so  wenig  bestimmt  und  vollends  die 
Geltung  der  nicht  hochbetonten  Silben  so  unsicher  und 
schwankend,  dass  eine  Nachbildung  antiker  Metren  in 
der  Weise  einer  dcuLschen  kaum  möglich  erscheint. 

Carducci  ist,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  nicht  der 
Erste  in  Italien,  der  sich  das  Problem,  seine  Mutter- 
sprache den  antiken  metrischen  Formen  anzupassen, 
gestellt  hat.  Nicht  erst  im  Iß.  Jahrhundert,  wie 
Chiarini  angiebt,  sondern  bereits  im  15.  beschäftigte 
dasselbe  humanistisch  gebildete  Geister.  Von  Scipioni 
sind  unlängst  in  einem  belletristischen  Blatte  Proben 
aus  einem  Gedichte  mitgeteilt  worden,  welches  ein 
Bischof  Leonardo  Dati  ('1408—1472)  bei  Gelegen-  : 
heil  eines  auf  Veranlassung  Piero’s  di  Cosimo  und  Leo  ' 
Battista  Alberti’s*»  im  Florentiner  Dome  abgehaltenen  j 
Dichterwettstreites  Uber  das  Thema  «Die  wahre  Freund-  I 
Schaft“  verfas.ste  und  in  welchem  Hexameter  und  sap-  ' 
phische  Strophen  den  Hauptbestandteil  bilden.  Von  ■ 
diesen  Versen,  welche  die  augenfällige  Tendenz  zeigen, 
die  Regeln  der  griechisch- lateinischen  Messung  in  voller 
Strenge,  also  selbst  mit  Beobachtung  der  Po.sition 


*)  1)1*01  beriihnitvn  Architpkton  selbst  wird  das  ofTenbar 
seberzhaR  gemoiato  Distlchun  zugcschrieben : 

(juesta  per  estremo  luiserabile  epistula  maodo 
A te,  ohe  spregi  miseramente  noi. 


durchzuführen,  seien  als  Proben  einige  Hexameter  bei- 
gefUgt: 

S’cgH  i,  musa,  inai,  cb’io  da  te  grazia  inerti, 

Or  mcl  dimostra;  datnmi  sl  dolce  liqnore, 

Si  chiaro  ingegno,  cli'io  quel  diadems  riporti 
Con  ver  giudizio,  gi.\  non  Ignoblle  dono.... 

und  ferner  die  sapphische  Strophe: 

Come  d'entrarvi  il  piede  deulro  rizzo 

Kcco  Sospetto,  dio  rusticale; 

Lo  Dio  voiteggia  vigilante,  e in  me 
Sbattc  Ic  porte. 

In  dieser  Strophe  ist  sogar  die  von  Horaz  regelmässig 
angewandte  Cäsur  eingehalten,  die  der  Verfasser  jeden- 
falls für  etwas  Wesentliches  hielt,  was  sie  bekanntlich 
nach  Ausweis  der  wenigen  sapphischen  Oden,  die  sich 
aus  dem  Griechischen  erhalten  haben,  durchaus  nicht 
ist.  Dass  jedoch  diese  Verse,  in  denen  der  Autor  sehr 
willkürlich,  zum  Teil  dem  lebendigen  Sprachgebrauch 
völlig  entgegen,  die  Quantität  der  einzelnen  Silben 
bestimmt  (dimösträ,  Ingegnö,  söspettö,  piödö,  dfö  u.  s.  w.), 
keinen  allgemeineren  Beifall  finden  konnten,  ist  leicht 
erklärlich. 

Auch  die  Bemühungen,  die  ein  Jahrhundert  später 
Claudio  Tolomei  und  Andere  der  Eintflhrung  der 
antiken  Metrik  widmeten,  mussten,  da  sic  auf  derselben 
verfehlten  Gnindlage  fussten,  ohne  Erfolg  bleiben. 
Cosimo  Pallavicino,  der  eine  Sammlung  dieser  Dich- 
tungen mit  einem  Vorwort  verolVcntlichte  (Versi  e re- 
gele de  la  nuova  jiocsia  toscana,  IRuna  1 539),  bekämpft 
umsonst  die  Einwände  gegen  das  mit  grossem  Selbst- 
bewusstsein von  ihm  als  Neuerung  allgesprochene 
System,  welches  die  vulgäre  Dichtung  in  den  Stand 
setze,  «non  solo  ad  esprimerc  lutto  quello,  che  espri- 
meva  la  latina,  ma  ancora  a dirlo  con  tutto  quello 
obbligo  di  piedi  e di  numeri  che  fccc  quell’ 
altra“.  Der  llauptirrtum,  den  auch  er  und  die  von 
ihm  edirten  Poeten  oder  richtiger  Vcrsificatoren  be- 
gingen — denn  der  Gehalt  dieser  der  konventionellen 
Schäferi>oesic  aiigehörigen  gelehrten  Uebungen  ist  über- 
aus gering  — besteht  darin,  diiss  sie  dem  gramma- 
tischen Akzent  des  Italienischen  fast  gar  keine  Rech- 
nung trugen , sondeni  die  Quantität  der  Silben  zur 
Grundlage  nahmen.  Wenn  z.  B.  ein  gewisser  Antonio 
Renieri  da  Colle  in  einer  Liebeselegie  anhebt: 

Pia  zacri  peoHicri,  piii  zanti  aniorosi  dBsiri, 

Chr  mal  nodriti  furo  dentro  iina  holla  anioia , 

SO  ist  das  Wort  piii,  wie  man  sieht,  das  erste  Mal 
als  Uinge,  das  andere  Mal  als  Kürze  gebraucht,  die 
Worte  furo  und  anima  völlig  willkürlich  und  der  leben- 
digen Sprache  zuwider  als  Jambus  und  Anapäst  be- 
ziehentlich Tribrachys  verwendet  worden.  Fast  sämmt- 
liche  Pentameter  der  Sammlung  (in  der  das  Distichon 
den  meisten  Raum  einnimmt)  enden  mit  Wörtern,  die 
der  gewöhnlichen  Betonung  nach  anstatt  eines  Jambus 
Trochäen  bilden,  wie  sopra,  luce,  fede,  loro  und  der- 
gleichen. Auch  in  den  alkäischen,  .sap])liisclien  und 
asklcpiadeischen  Strophen  wird  der  Siirache  die  grösste 
Gewalt  angetan  und  in  einem  Gedicht,  das  sich  für 


DIgitlzed  by  Google 


^ 1 


%•  • 


616 


Magazin  fOr  die  Literatur  des  Auslandes. 


eine  Ode  in  jonicis  a minori  ausgiebt,  ist  das  Prinzip  ' 
dermaassen  vernachlässigt,  dass  die  einzelnen  Zeilen,  , 
nach  dem  üblichen  Akzent  skandirt,  sich  einfach  in 
trochäische  Dimeter  auflösen: 

Se  li  pianti,  ehe  sovente 
La  mia  do((lia  manda  fuora, 

Mal  potessero  il  dolore 

Ch’io  pallsco,  termlnare  u.  s.  w. 

Am  ungezwungensten  nehmen  sich  solche  Metren 
aus,  die  wie  der  jambische  Trimeter  und  der  catullische 
Hendecasjllabus  einen  von  den  gebräuchlichen  ita- 
lienischen Versgattungen  nicht  allzu  abweichenden  Akzent 
haben. 

Ti'iuoD  Ic  iiavi  In  mezzo  l’ondc  torbide,  | 

Se  concitatv  80u  da  Notl  et  Affrici,  | 

Cbc  l’atla  prima  u 'I  giorno  raaeoadoo  pol. 

De*  ventl,  mari,  acogli,  piogge,  fulminl  . . 

Das  sind  Senare,  in  denen  die  Regeln  der  antiken 
Metrik  vollkommen  erfüllt  sind,  ohne  dass  das  ita- 
lienische Ohr  fremdartig  berührt  würde;  ebenso  lesen 
sich  ziemlich  glatt  Hendecasyllaben  wie  diese: 

Quanto  rauiina,  quaoto  i luroi,  quanto 
Qual  trovi  eara  cosa  piii  di  queatu. 

So  pur  trovasi  püi  di  queato  cara, 

1)1  cor,  d'animo  graia  sempre  t'bebbi, 

Me  per  me  face  lievc  donna  t'arse  u.  $.  nr. 

Aber  auch  derartige  besser  gelungene  Versuche  konnten 
der  Richtung  nicht  Rahu  brechen,  die  einer  poetischen 
Physiognomie  entbehrend  und  in  ausgetretenen  Gleisen 
sich  bewegend  eine  blosse  Spielerei  einzelner  klassisch 
gebildeter  Leute  blieb,  denen  einer  aus  ihrer  Mitte 
der  Arctiner  Paolo  Gualterio,  als  „süssen  Nachtigallen“ 
die  Unsterblichkeit  prophezeien  zu  dürfen  vermeinte 
wie  übcrhau])t  die  gegenseitige  Beräucherung  ein  stehen- 
des Thema  dieser  akademischen  Exerzitien  bildet.  Ein- 
sichtsvolle und  scharfe  Gegner  fanden  diese  Bestrebungen 
bereits  in  Girolamo  Muzio  und  Lodovico  Dolce,  und 
Bernardo  Tasso  kehrte,  nachdem  er  sich  lauge  abge- 
mUht,  den  Hexameter  der  italienischen  Sprache  zu 
akkomodiren,  an  der  Lösung  des  Problems  verzweifelnd 
zu  der  nationalen  Form  des  fünffüssigen  Jambus  zurück. 

Eine  Anknüpfung  an  die  eben  besprochenen  Ver-  I 
suche  ist  erst  wieder  im  vorigen  Jahrhundert  nachweisbar. 
Es  sind  dies  einige  Distichen  des  Bergamasken  Giu- 
seppe Astori,  von  denen  Mazzoni  Jüngst  eine  Aus- 
wahl, einer  Elegie  auf  den  Tod  der  Mutter  des  Dich- 
ters (1737)  entnommen,  mitgetcilt  hat.  Wenige  Verso 
mögen  als  Beispiel  genügen: 

Sempre  ml  «U  innanzi  quell*  ultima  notte  funcata 
Cbe  il  flu  coniluKKe  de*  brevi  qiorni  tuoi; 

K parini,  abi  misero,  da  la  fnbbrc  oppreaaa  vederti, 

E intoriio  afflltta  starti  la  dolce  prole. 

Sento  ancor  la  voce  rUoiutr  dol  aacro  inioistro,  | 

E in  tiiczzo  ai  gemiti  uoatri  Ic  »ante  preci.  j 

Earmi  cbc  tu  inaizi  lu  ormai  moribotidu  pupille, 

E it  gilt  (Teddo  labbro  per  salutarmi  mova. 

Io  miiicro  intanto  d’intonio  al  letto  gemeodo 

Batteami  il  petto  con  tcnerellc  mani.  i 

Quindi  tra  le  braccia  btringcetimi  l'ultima  volta, 

Uraccia,  dove  un  tompo  aonno  s)  dolce  presi; 

Poi  libera  e «cioita  anl  ilo  degll  aiini  volasti 
Euor  del  mondo  rio  nella  auperna  pace. 


Auch  diese  Verse  sind,  wie  man  sieht,  nach  dem  quan-  i 
titirenden  Prinzip  gebildet,  freilich  ebenfalls  ziemlich  | 
willkürlich,  wie  die  gesperrt  gedruckten  Worte  zeigen.  , 
Dass  diese  nach  unserem  Gefühl  falsch  angebrachten 
Akzente  in  bestimmten  Versfüssen  wiederkehren,  ist 
eine  Folge  der  Praxis,  die  man  in  Italien  beim  Skan- 
diren  antiker  Verse  befolgt;  abweichend  von  unsenn 
Gebrauch,  demzufolge  akzentuirt  wird; 

Arma  vinimque  canü,  Trojac  qui  primus  ab  öris 
betont  der  Italiener: 

Anna  vinimque  ctino,  Tröjae  u.  s.  w., 
empfindet  indess,  wie  Cbiarini  sagt,  auch  in  dem  so 
alterirtcn  Verse  eine  Harmonie.  Es  kann  hier  nicht 
die  vieldiskutirte  Frage  erörtert  werden,  welches  von 
den  beiden  ßetonungsprinzipien  dem  lateinischen  Ge- 
brauche entspricht;  es  mag  nur  daran  erinnert  sein 
dass  in  den  letzten  Füssen  des  lateinischen  Hexameters, 
von  ganz  wenigen  beabsichtigten  Ausnahmen  abgesehen. 
Vers-  und  Wortakzent  zusammenfallen ; diesem  Um- 
stande ist  es  zuzuschreiben,  dass  auch  in  den  bisher 
zitiiten  italienischen  Nachbildungen  die  rhythmische 
Reihe  gegen  das  Ende  hin  einen  — nach  unserem 
Gefühl  — harmonischeren  Fluss  gewinnt,  während  im 
dritten  Fusse  des  Hexameters  und  Pentameters  wie 
auch  im  letzten  Fusse  des  Pentameters  unser  Ohr  eine 
Störung  des  Rhythmus  empfindet 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  unter- 
nahm es  der  Graf  Giovanni  Fantoni,  die  antiken 
Metren  verschiedenen  Modifikationen  zu  unterziehen, 
den  Reim  auch  für  diese  Formen  wenigstens  teilweise 
anzuwenden  und  sie  dadurch  dem  italienischen  Ohre 
näher  zu  bringen.  Ungleich  besser  gelang  dies  seinem 
Freunde  Cesarotti,  der  sich  wenigstens  ein  Mal  mit. 
der  Aufgabe  befasste  und  seine  virtuose  Uebersetzungs- 
kunst  durch  Uebertragung  einer  horazischen  Ode  (1, 15) 
bewies,  welche  sich  im  dritten  Buche  seiner  Ilias  ab- 
gedruckt  findet  und  von  der  einige  Strophen  hier  an- 
geführt seien: 

Hentre  sul  polago  la  preda  amabile 
Traeva  ad  llio  l'ospite  perfldo, 

1 venti  Uequoro  per  odlr  Nereo 
OH  aevrbi  fati  a avolKcre. 

Con  triste  angurio  reebi  alla  patria 
Costei,  coi  Qrceia  visn  giä  a ripeterr 
Con  forte  eaercito,  ferma  di  frangere 
L’infame  nodo  ed  empio  .... 

Invan  francheggiati  l'aniica  Venere, 

Invan  coi  pettine  la  bionda  zazzera 
iocrespi  e i canticl  grati  alle  femmiue 
Sposi  air  Imbelle  cetera. 

Diese  Strophen  sind,  wie  die  Vergleichung  mit 
dem  Originale  zeigt,  keine  strenge  Nachbildung,  soo- 
dern  eine  freie  Umbildung  des  horaziseben  Metrums, 
mit  dem  sie  sich  nur  dann  decken,  wenn  man  mH 
italienischer  Betonung  den  lateinischen  Asclepiadeos 
secundus  folgendormaassen  scandirt: 

Pastor  rum  traherot  per  frdta  nivibas 
Id.-tdis  Hdlonam  pdrfldua  hOspitem: 

Ingrdto  rölrhroa  öbriiit  dtio 

Veniös  ut  cüuerdt  fera  etc. 
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Trotzdem  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  italienische 
Umbildung  das  Wesentliche,  den  energischen  Charakter 
des  Originalrliytlimns  treu  wiedergiebl,  ohne  der  ita- 
lienischen Sprache  ii^end  welche  Fesseln  anzulegen 
und  nur  für  klassisch  gebildete  Leser  fassbar  zu  sein. 
Der  Wortakzent  ist  das  Bestimmende  für  den  Bau  der 
Verse,  die  Rücksicht  auf  die  Position  der  Silben  auf- 
gegeben,  im  Wesentlichen  also  dasjenige  Verfahren 
beobachtet,  wie  es  der  Nachbildung  antiker  Metren  im 
Deutschen  zu  Grunde  liegt. 

Diese  Methode  hat  nun  auch  Carducci  angewen- 
det, der  Erste,  der  in  grösserem  Umfange  und  in  in- 
haltlich bedeutenden  Originaldichtungen  sich  antiker 
Formen  bediente.  Als  verunglückt  sind  freilich  die  unter 
den  „Odi  barbare“  enthaltenen  Distichen  zu  bezeichnen, 
bei  denen  es  oft  fast  unmöglich  ist,  das  antike  Schema 
herauszufinden,  so  wenn  man  Seite  25  liest: 


Inhalt,  wird  auch  die  Form  dieser  Dichtungen  mehr 
und  mehr  in  ihrer  Beileutung  erkannt  werden.  Denn 
Form  und  Inhalt  heben  sich  gegenseitig  und  sinken 
miteinander.  .Mit  fortgesetzter  Ausschliesslichkeit  ge- 
handbabte  Formen  laufen  Gefahr  zu  todtem  Konven- 
tionalismus  zu  erstarren  und  damit  zugleich  den  Inhalt 
herabzudrUcken  und  zu  verflachen,  und  in  diesem  Sinne 
hatte  Fantoni  Recht  zu  sagen  (in  einem  Briefe  an  Gesa- 
rotti):  „Es  ist  Zeit,  dass  allmälig  der  Sklaverei  dieses 
obligaten  Hammers  (nämlich  des  Reimes)  ein  Ende 
gemacht  werde,  der  die  Schaffenden  auf  dem  Ambos 
festhält,  die  Freiheit  des  Gedankens  wie  die  Erhaben- 
heit des  .Ausdrucks  hemmt  und  nach  meiner  Ansicht 
so  viel  dazu  beitrügt,  unsere  Poesie  geschwätzig  und 
gehaltlos  zu  machen.“ 

Rom,  ' Dr.  Paul  Schönfcld. 


Le  turri,  i cui  nerli  tant'  ala  di  iccolo  latnbe, 

E del  BOlennc  tempio  la  solitaria  cima 

« 

und  Aehnliches.  In  den  aicäischen  und  sapphischen  ' 
Strophen  dagegen,  deren  sich  Carducci  mit  Vorliebe  ' 
bedient,  weiss  er  oft  eine  höchst  melodische  Wirkung 
zu  erreichen,  namentlich  in  der  letzteren  Gattung,  ob- 
gleich sich  dieselbe  bei  ihm  nicht  mit  dem  antiken 
Schema: 


llalbaslen. 

Bosnisches  Geistesleben. 


i. 


r 

r- 

f 
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deckt,  sondern  ganz  wie  die  oben  mitgcteilte  Probe  aus 
dem  Carmen  des  Leonardo  Dati  in  den  ersten  drei  Zeilen  | 
einfach  fünffüssige  Jamben  (versi  sciolti)  und  auch  in  ' 
der  letzten  anstatt  des  .Adonius  bisweilen  Jamben  ent- 
hält, wie  in  einem  kürzlich  veröffentlichten  Gedicht 
„Una  foglia  d’alloro“ : 

Io  aon,  Datne,  la  tua  arvea  sorella, 

Che  verglo  bionda  au  ‘I  Ponco  fuKgia-, 

E TerdcKglai  pur  Jeri  arbore  saella 
Per  l’Appia  via. 

Auch  bei  der  aicäischen  Ode  lässt  Carducci  Modi- 
fikationen in  den  beiden  letzten  Zeilen  eintreten,  indem 
er  entweder  wie  Ccsarotti  in  den  oben  angezogenen  j 
Strophen  schliesst  oder  dem  aicäischen  Ennca-  und  | 
Decasyllabus , wie  in  dem  originellen  Gedicht  „Alla  i 
stazione“,  anapästische  Rhythmen  subslituirt.  Diese  ' 
und  andere  Lizenzen  sind  einem  Dichter  nicht  zu  vor-  ' 
argen,  dem  sowohl  seine  Sprache  wie  seine  seit  Jahr-  ' 
hunderten  an  ganz  andere  Formen  gewöhnte  Nation 
gewisse  Rücksichten  auferlegt,  deren  Hintansetzung  ihm 
zu  entschiedenem  Nachteil  gereichen  würde.  Dass  seine 
„Odi  barbare“  je  die  verdiente  Popularität  finden  wer- 
den, steht  ohnehin  kaum  zu  erwarten;  haben  doch 
analoge  Leistungen  in  Deutschland  noch  bis  heute  nur 
wenig  Verständnis  und  Anerkennung  errungen.  Berechtigt 
uns  doch  auch  nichts  zu  der  Annahme,  dass  im  kaiser- 
lichen Rom  die  Oden  eines  Hornz  beim  gewöhnlichen 
Volke  in  besonderer  Gunst  standen.  Dennoch  werden  ' 
Carducci’s  Oden  in  der  italienischen  Literatur  zweifellos 
einen  bleibenden  Wert  behalten.  Nicht  als  das  Produkt 
einer  künstlerischen  Laune,  sondern  die  einzig  ange- 
messene Einkleidung  für  den  gedankenreichen  idealen  j 


Eine  der  am  wenigsten  gekannten  und  in  Folge 
dessen  auch  ungerechterweise  verkannten  Nationen  im 
osteuropäischen  Völkerkonglomcrnfe  ist  die  kroato-scr- 
bische  Volksrassc  in  den  neu-österreichischen  Provinzen 
Bosnien  und  Herzegowina.  Es  ist  eine  traurige  Tat- 
sache, dass  selbst  die  nächsten  Stammesbrüder  der 
Bosnier  lange  Zeit  eine  bessere  Kenntnis  von  den 
Hottentotten  und  Zulukaffern  hatten,  als  von  den  stamm- 
verwandten Bewohner  der  nachbarlich  gelegenen  trans- 
savatischen  läindergebietc.  Gegenwärtig,  nachdem  diese 
Gebiete  zu  Oesterreich  gc.schlagcn  wurden  und  nachdem 
man  sich  anschickt,  dieselben  der  Civilisation  zuzu- 
führen, von  der  die  bosnischen  Länderstriche  bisher  gar 
nicht  beleckt  wurden,  dürfte  cs  auch  in  dieser  Hinsicht 
bald  besser  werden.  Ueber  die  geographischen  und 
topographischen  Verhältnisse  dieser  Länder  ist  so 
Manches  zusammengeschrieben  worden,  obzwar  nur 
Weniges  davon  auf  Gründlichkeit  und  Authentizität 
Anspruch  erheben  darf.  Was  jedoch  die  kulturelle  und 
geistige  Seite  dieser  Verhältnisse  betrifft,  so  ist  über 
dieselbe  unseres  Wissens  nach  gar  Nichts  in  die  Welt 
gedrungen,  einzelne  Kullurbilder  ausgenommen,  welche 
jedoch  mclir  darauf  hinzielten,  das  bosnische  Volk  zu 
persifttiren,  als  belehrend  zu  wirken.  Und  dennoch  ver- 
dienen dic.se  Länder  auch  in  dieser  Beziehung  einige 
Beachtung,  und  wer  vorurteilsfrei  und  ohne  Vor- 
eingenommenheit denken  und  urteilen  will,  wird  zu- 
geben müssen,  dass  das  bosnische  Volk  in  der  Tat 
auch  in  dieser  Hinsicht  besser  ist,  als  der  Ruf,  der 
ihm  vorangeht. 

Wäre  Bosnien  und  die  Herzegowina  auch  nichts 
anderes,  als  der  Stammsitz  jener  herrlichen  Volkspoesic, 
welche  seiner  Zeit  das  grösste  Aufsehen  in  Europa  er- 
regt hat  und  welcher  die  grössten  Männer  unseres 
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Jahrhunderts,  Goethe,  Grimm,  Johannes  v.  Müller  u.  A. 
ihre  Rewunderung  gezollt  haben,  wahrlich  sie  verdienten 
einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Kulturgeschichte  der 
Welt  Aber  diese  Länder  sind  noch  mehr.  Der  Sprach- 
dialekt,  welcher  hier  herrscht,  bekanntlich  der  kräf- 
tigste und  schönste  unter  allen  Mundarten  des  kroato- 
serbi.schen  Volkes,  wurde  sowohl  von  den  Kroaten  als 
auch  von  den  Serben,  von  den  Ersteren  unter  Ludwig 
Gaj,  von  den  Letzteren  unter  Dositej  Obradovi6,  zur 
Schriftsprache  erhoben.  Diese  Länder  waren  es  weiter, 
hauptsächlich  aber  das  „felsige“  Herzegovina,  welche 
Dalmatien  und  Ragusa  vor  <leni  üutergauge  im  Meere 
des  Italianismus  gerettet  und  die  gefeiertesten  kroatischen 
Dichter  der  sogenannten  dalmatinisch -ragusanischen 
Literaturepochc,  welcher  unter  anderen  auch  die  Dichter 
des  „Osman“  und  der  „Christiade“  angehören,  gelehrt 
haben,  in  dem  schönsten  Dialekte  zu  .schreiben. 

Kin  eigentliches  geistiges  Leben,  wie  wir  es  in  den 
anderen  Teilen  der  civilisirton  Welt  vor  uns  sehen, 
hat  übrigens  in  diesen  Marken  nie  geherrscht.  Wohl 
haben  sich  zeitweise  einzelne  Individuen  zu  einer  höheren 
Tätigkeit,  als  cs  die  blutigen  Fehden  sind,  aufgerafft, 
allein  es  fehlten  hier  alle  Redingungen  einer  intensiven 
geistigen  Entwickelung.  Zudem  darf  man  nie  den  ge- 
waltigen Umstand  ausser  Acht  lassen,  dass  diese  Länder 
seit  dem  Jahre  1463,  beziehungsweise  1482  unter  dem 
Halbmond  standen,  und  was  türkische  Vasallenschaft 
bedeutet,  insbe.sondere  in  geistiger  und  kultureller  Hin- 
sicht, dafür  bietet  die  Geschichte  der  Osmanen  die 
treffendsten  Illustrationen.  Hätte  nicht  ein  guter  Genius 
den  Orden  des  heiligen  Franciscus  nach  den  bosnischen 
Ländern  gebracht,  so  wäre  das  Volk  in  diesen  Marken 
gewiss  vollständig  der  geistigen  Verkommenheit  an- 
heimgefallen. Das  bischen  Kultur,  welches  heute  in 
Bosnien  und  in  der  Herzegowina  zu  finden  ist,  hat  dieser 
Orden  hieher  getragen,  der  bereits  um  die  Zeit  blühte, 
als  versprengte  Waldenser  die  Sekte  der  „Rogotnili“ 
(Gotteslieben),  auch  Patarenen  genannt,  hier  bildeten. 
Was  der  Franziskancrorden  für  die  kleine  Literatur 
der  Bosnier  geleistet  hat,  ist  aus  nachstehender  Skizze 
ersichtlich,  welche  wir  über  die  literarische  Bewegung 
in  diesen  Ländern  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  heute 
entwerfen  wollen. 

Die  ältesten  Denkmäler  der  bosnischen  Literatur 
bestehen  zum  grössten  Teile  in  handschriftlichen  Ueber- 
lieferungcn  aus  den  Zeiten  vor  dem  17.  Jahrhun- 
derte. Der  überwiegendere  Teil  dieser  traditionellen 
Literatur  findet  sich  in  verschiedenen  Archiven  und 
hei  bosnischen  Begs.  Hieher  gehört  auch  die  be- 
rühmte Urkunde  des  Banus  Kulin,  mit  welcher  er 
den  Kagusanern  die  Handelsfreiheit  in  seinem  Lande 
gewährt,  und  das  vom  Popen  Rupöie  verfasste 
Gescblchstsregister,  als  die  ältesten  Schriftdcnkmale  der 
bosnischen  Literatur. 

Weitere  handschriftliche  Werke  dieser  Literatur 
vor  dem  17.  Jahrhunderte  sind:  ein  Geschlechtsregiscer 
der  .serbischen  und  bosnischen  Könige  von  Peter 
Ohmuievic,  ferner  „Das  Leben  Alexander  des  Grossen“ 
(in  der  Gaj’schen  Bibliothek)  und  die  „Sendung  und 
Taten  der  Apostel“,  welches  Dobrovsky  in  seinen 


j „Institutiones  linguae  slavicae  dialccti“  erwähnt  and 
I dem  Duca  von  Spalato  und  bosnischen  Btarosta  Hrvoja 
. gewidmet  ist.  Letzteres  Werk  hat  Facciolati  dem  Papst 
I Benedikt  XIV.  zum  Geschenke  gemacht.  Ein  altes 
I bosnisches  Schriftdenkmal  ist  auch  die  Grabschrift  der 
! Königin  Katharina  in  Rom  in  der  Kirche  Aracoeli  aus 
I dem  Jahre  1 478.  Der  grösste  Teil  dieser  Handschrifieii 
I befindet  sich  in  den  bosnischen  Frauziskanerklöstern, 
hauptsächlich  in  Sutisco  und  Fojnica,  aufbewahrt.  Sämnit- 
liche  Schriften  der  bosnischen  Literatur  vor  dem  17. 
Jahrhunderte  sind  ausschliesslich  in  der  sogenannten 
„bukvica“  verfasst.  Es  ist  dies  eine  Abart  der  Cyrillica- 
schrift,  wenn  auch  verschieden  von  derselben,  sowohl 
durch  grössere  Schönheit  und  Gleichheit  ihrer  Lettern, 
als  auch  durch  den  Mangel  an  Abundanz  von  Sigeln 
und  Buchstaben.  Der  „bukvica“  bediente  man  sich  in 
den  bosnischen  Ländern  seit  den  ältesten  Zeiten  und 
zwar  im  öffentlichen  Verkehre  ausschliesslich  bis  zum 
Anfänge  dieses  Jahrhunderts.  Ihr  Gebrauch  erstreckte 
sich  sogar  über  die  Grenzen  Bosniens  nach  Dalmatien, 
'Slavonien , ja  selbst  nach  Serbien.  Wo  und  wann  je- 
doch die  ersten  Bücher  in  dieser  Schriftart  verlegt 
wurden,  ist  unbestimmt,  der  grösste  Teil  derselben  ist 
in  Venedig,  Rom  und  Tirnovo  gedruckt  worden.  Die 
Schreibart  mit  lateinischen  Buchstaben,  von  der  römi- 
schen Kirche  lebhaft  begünstigte,  begann  sich  seit  dem 
17.  Jahrhunderte  langsam  in  der  Literatur  Eingang  zu 
verschaffen  und  dieselbe  hat  in  unserem  Jahrhunderte 
bereits  vollständig  sowohl  die  „Bukvica“  als  auch  die 
serbische  „Cyrillica“  aus  dem  bosnischen  Ländergebiet 
verdrängt. 

Auf  die  einzelnen  Schriftsteller  der  bosnischen 
Literatur  übcigehcnd,  müssen  wir  von  vornherein  be- 
merken, dass  deren  Schriften  zumeist  religiöse  oder 
kirchliche  Stoffe  zum  Gegenstände  haben.  Dies  ist 
um  so  leichter  erklärlich,  als  sich  die  bosnische  Lite- 
ratur tatsächlich  fast  durchgehends  in  den  Händen 
der  Geistlichkeit,  hauptsächlich  aber  in  den  Händen 
des  Franziskanerordens  befand.  In  Folge  dessen 
werden  wir  uns  auch  nur  auf  die  Aufzählung  der 
Schriftsteller  beschränken  und  die  Registrirung  ihrer 
Schriften  aus  den  Augen  lassen. 

Der  älteste  bosnische  Schriftsteller  ist  der  Ordens- 
prie.ster  Mathias  Divkovic  aus  dem  17.  Jahrhunderte. 
Seine  Schriften  können  hinsichtlich  der  Schönheit  und 
Korrektheit  der  Sprache  als  Muster  dienen.  Neben 
Divkoviö  sind  die  bedeutendsten  Autoren  seiner  Zeit 
Stephan  Malijeviö  aus  Tusla,  Paul  Posilovid  aus  Glamoda, 
ferner  Lastrie  und  Margetid  aus  Jajee.  Die  hier  er- 
wähnten Literaten  bedienten  sich  in  ihren  Schriften 
der  „bukvica“.  In  der  „latinica“  schrieben  Ivan  Ban- 
dulovid,  Marian  LekuSid  aus  Mostar,  Marko  Dobretid 
oder  Jezercic  aus  Dobretid,  ferner  Gdrga  Ilid  aus  Vared, 
Augustin  Miletid,  Rajiho  Barcdid,  Franz  Sitnid,  Vujo 
: Vicid  aus  Fojnica,  Michovil  (’.’uid  aus  Diivra  und  schliess- 
; lieh  Jeronim  Filiimvic  aus  Rama.  Der  grösste  Teil 
I dieser  Schriftsteller  bekleidete  den  Bischofs-  oder  üeneral- 
I vikarsrang  in  Bosnien  und  in  der  Herzegowina. 

Neben  der  religiösen  Richtung  wurde  auch  das  philo- 
I logische  Feld  von  einigen  gelehrten  Bosniern  bearbeitet 
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$o  verfasste  Ancie  iiielircre  Arbeiten  über  die  illyrisebe 
Azbuka.  StC|tbanMarjannvie  aus  Li|iiiica,  Ambros  Matiu 
und  Lovro  Sitovie  einige  Scliriften  über  Pliilologie  in  la- 
teini.scber  Spraclie.  Der  bosnische  Fraiiziskanerpricster  ; 
Johann  Tonmsi6  verfa-s.ste  ini  Jahre  1561  eine  kurze  ■ 
Chronik  des  Königreichs  Kroatien,  welche  sich  gegen- 
wärtig als  Manuskrijd  in  der  fürstlicli  Auerspergschen 
llausbibliothek  zu  Laibach  befindet.  Damit  ist  die 
Keihe  der  bosnischen  Schriftsteller  bis  in  die  neuere 
Zeit  hinein  ge.schlossen.  In  neuerer  Zeit  und  zwar 
seit  dem  geistigen  Wiederaufleben  der  kroatischen 
Nation  durch  Ludwig  Gaj  im  Jahre  1835,  haben  sich  . 
nur  zwei  Bo.snier  auf  dem  Felde  der  Literatur  Reden-  ! 
tung  errungen:  die  Franziskanerpriester  J.  Fr.  lukiö 
und  Goga  Marti«':.  Ueber  den  Letzteren,  welcher  noch 
heute  in  der  Nähe  der  bosnischen  Metropole,  in  Kreievo, 
lebt  unil  hohes  Ansehen  geniesst,  werden  wir  vielleicht 
nächsten.s  einen  speziellen  Aufsatz  bringen.  Bemerken 
wollen  wir  jedoch  schon  hier,  da.ss  Marti«:  zu  den  berleu- 
temlsten  Dichtern  der  kroatischen  Literatur  zählt,  und  dass 
seine  epischen  Dichtungen,  inslx'sonderc  seine  „Osvctnici“  ' 
(die  Rächer)  einen  hervorragemlen  Rang  einnehmen. 

Johann  Franz  lukii*  erblickte  im  Jahre  1818  in 
Ranjaluka  das  Licht  der  Welt,  trat  später  in  den 
Orden  «ler  bosnischen  Franziskanerprovinz  ein,  beklei- 
dete in  Fojnica  in  dem  dortigen  Kloster  die  Stelle 
eines  Pfarrers,  Lehrers,  und  wurde  wegen  seiner  pa- 
triotischen Haltung  in  die  Verbannung  geschickt,  lebte 
längere  Zeit  nnter  dem  Schutze  des  gefeierten  kroa- 
tischen Mäcens  Bischof  Strossnieyer  in  DJakovar 
und  starb  schliesslich  krank  an  Leib  und  Seele  in  der 
österreichischen  Kaiserstadt  Inkid  hat  mit  seinen  Schrif- 
ten, welche  zumeist  <lie  geographischen,  topographischen 
und  kulturellen  Verhältnisse  seines  Vaterlandes  berühren, 
viel  zur  besseren  Kenntnis  der  bis  dahin  beinahe  voll- 
ständig unbekannten  bosnischen  Länder  beigelragcn. 
Seine  grösste  Arbeit  ist  die  periodische  Jahresschrift 
„Der  bosnische  Freund“  (Bosanski  prijatelj),  von  welcher 
drei  Bände  erschienen  sind  und  welche  Inkid  allein 
schrieb.  Ausserdem  hat  lukid  eine  kurze  Geogra])hie 
und  Geschichte  der  bosnischen  Länder  und  einen  Band 
bosnischer  und  herzegowinischer  Volkslieder,  sowie 
mehrere  Schriften  religiösen  Inhaltes  herausgegeben, 
lukid  ist  der  Gencralrepräsentnnt  des  neuen  literarischen 
Lebens  in  Bosnien. 

Aus  den  kurzen  Strichen , die  wir  hier  Uber  die 
geistige  Bewegung  in  den  neuösterreichi.schen  Provinzen 
entworfen  haben,  ist  hoft’entlich  ersichtlich,  dass  dieses 
Stück  „Halb- Asiens“  für  die  gemeinsame  Kulturmission 
der  civilisirteu  Nationen  nicht  vollständig  verloren  ist. 
Natürlich  muss  die  Civilisatiousniission  in  einer  rich- 
tigen Art,  d.  h.  sowohl  den  natürlichen  Verhältnissen  des 
bosnischen  Volkes,  als  auch  seiner  geschichtlichen  und 
geistigen  Vergangenheit  entsiucchcnd , durebgeführt 
wcrilen.  Geschieht  dies,  dann  können  wir  mit  Zuver- 
sicht hofl'en,  dass  dieser  neue  Zuwachs  des  öster- 
reichischen Kai.serreichs  in  nicht  allzulanger  Zeit  ein 
nützliches  Glied  in  der  Kette  der  Kultun'ölkcr  bilden 
wird. 

A g r a III. 


Russland. 

Drei  Novellen  aus  Russland,  von  Josef  Treu. 

(Verlas  von  I.icht  uml  Meyt-r,  Leipzig  iSSO.) 

Gegenwärtig  erfreuen  sich  seitens  des  lesenden 
Publikums  kalifornische,  ungarische,  galizische,  russische 
Kullurbililer  so  grosser  Gunst,  dass  der  blosse  Titel 
„Novellen  aus  Russland“  dem  Josef  Treu’schen  Buch 
schon  bei  Vielen  zur  Empfehlung  dienen  wird.  Je  ent- 
legner uns  und  unseren  Vorstellungen  der  Schaujilatz 
eines  Romans  ist,  je  fremdartiger  Sitten  und  Menschen, 
desto  mehr  winl  unsere  Phantasie  und  unser  Interesse 
angeregt.  Es  ist  das  ganz  natürlich.  Ebenso  natürlich 
ist  es  auch,  dass  der  Leser  mitunter  schwer  das  Schlechte 
vom  Mittelmässigen  und  vom  Bedeutenderen  sondert, 
denn  was  in  psychologischer  Hinsicht  oder  in  den  Er- 
eignissen als  unglaubhaft  berührt,  kann  ja  in  den  eigen- 
thümlichen  Verhältnissen  des  Landes,  in  dem  National- 
Charakter  seiner  Bewohner  vollkommen  begründet  sein; 
nur  wer  seihst  dagewesen  ist,  darf  darüber  ein  entgil- 
tiges  Urteil  abgeben.  Andererseits  hat  der  Schriftsteller, 
welcher  noch  nicht  allgemein  zugängliche  Gegenden  zu 
seiner  Operationsbasis  wählt,  den  Vorteil,  dass  schon 
öfter  behandelte  Stoffe  durch  den  klimatischen  Wechsel 
sofort  an  Originalität,  wenigstens  scheinbar,  gewinnen. 
Die  erste  der  Josef  Treu’schen  Erzählungen  „Betrogen 
und  verkauft“  enthält  an  Schilderungen  spezifisch  russi- 
scher Zustände  nur  wenig,  der  Stoff'  muss  als  sehr 
heikel  und  unerquicklich  bezeichnet  werden;  nur  eine 
sowohl  formvollendete,  wie  ergreifende  Darstellung 
könnte  ihn  erträglich  machen,  — so  wie  er  hier  behandelt 
ist,  wirkt  er  eher  abstossend  als  Teilnahme  erregend. 
Dass  die  Geschichte  von  der  unglücklichen  deutschen 
Gouvernante  von  demjenigen,  der  ihre  Lebensschicksale 
aus  ihrem  eigenen  Munde  gehört  hat  un«l  Zeuge  ihrer 
Erniedrigung  und  Verzweiflung  war,  zum  Gegenstjind 
gewählt  wird,  um  eine  lustige  Badegesellschaft  beiderlei 
Geschlechts  zu  unterhalten,  ist  eine  schwer  begreifliche 
Taktlosigkeit,  da  man  dergleichen  Dinge  sonst,  wo 
Damen  zugegen,  nicht  zu  erzählen  pflegt. 

Besser  und  zugleich  um  Vieles  eigentümlicher  ist 
die  zweite  Geschichte  „Gestorben  und  auferstanden“. 
Jesef  Treu  begiebt  sich  damit  auf  das  Gebiet,  welches 
Karl  Emil  Franzos  so  viele  wohlverdiente  F>folge  einge- 
tragen hat.  Der  Schauplatz  ist  ein  kleines,  vorzugs- 
weis von  Juden  bewohntes  Dorf  in  Russisch- Polen, 
dessen  abgelegene  Lage  die  unter  anderen  Verhältnissen 
unmögliche  Begebenheit  glaubhaft  erscheinen  lässt.  Sen- 
■ timentale  Leser  werden  freilich  ihre  Rechnung  dabei 
I nicht  finden. 

Wie  die  letzte  anckdotenartige  Skizze  „Verloren 
und  gefunden“  zu  «ler  anspruchsvollen  Bezeichnung 
Novelle  kommt,  ist  mir  nicht  recht  erklärlich. 
Auch  hier  ist  der  Stoff'  etwas  fragwürdig;  von 
dem  Ix>ichtsinn  der  schönen  Polinnen  werden  ziemlich 
weitgehende  Begriffe  erweckt,  trotzdem  oder  meinet- 
; wegen  gerade  darum  mag  ihre  Gesellschaft  auf  sechs 
W'oehen  eine  recht  angenehme  sein,  — aber  wenig 
I Männer  dürften  Verlangen  empfinden,  sich  ewig  an  sie 
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zu  binden ; hoffentlich  erzählt  der  Verfasser  einen  Aus-  ' 
nahniefall. 

Auf  wirklichen  literarischen  Wert  kann  das  Buch 
Josef  Treu's  zwar  keinen  Anspruch  erheben,  hingegen 
als  Unferhaltungslektüre  wird  es,  wenn  auch  durchau.s 
nicht  Jedem,  so  doch  Vielen  willkommen  sein. 

Berlin:  0.  Heller.  j 


Kleine  Rnndschau. 

Alexandre  Dumas  Fils:  ,,Les  femmes  qui  tuent  ' 
et  les  femmes  qui  votent“. 

Paris  1860,  Calmann  Livy.  Preis  2 Francs. 

Eins  der  unfranzösischsten  Bücher,  die  mir  seit 
langem  vorgekommen,  — unfranzösisch,  weil  langweilig 
Dumas  der  Jüngere  hat  freilich  sö  viel  Geistvolles,  An- 
regendes, Unterhaltendes  geschrieben,  dass  er  sich  den 
Luxus  gestatten  kann,  einmal  langweilig  zu  sein ; aber 
auch  er  kann  das  Gesetz  aller  Kunst  nicht  Umstürzen, 
dass  es  nur  eine  Kunstsünde  giebt:  die  Langeweile. 
Kein  Gedanke  in  dieser  Schrift,  den  Dumas  nicht  schon  | 
in  seinen  Büchern  L'JIomme-Femme  und  Jm  queslion  dtt  i 
divorce  oder  in  den  zu  kleinen  Büchlein  angeschwollenen  j 
Vorreden  seiner  Theaterdichtungen  ausgesprochen,  und 
zwar  viel  präziser,  viel  reizvoller  ausgesprochen.  Seine 
Angriffe  gegen  den  interessanten  Artikel  .340  des  fran- 
zösischen Zivilgesetzbuches,  der  die  Vaterschaft  zu 
einer  terra  prohibita  für  die  Nachforschung  macht,  — 
wie  oft  haben  wir  Alle  sie  in  seinen  Büchern  ge- 
lesen, auf  dem  Theater  gehört,  in  Zeitungsartikeln 
durchflogen!  Nur  der  Titel  des  neuen  Buches  ist  , 
neu,  aber  wie  die  Jievue  litt&raire  Dumas  vorwirft: 
er  enthält  schlechtes  Französisch.  Es  ist  hart,  sich 
das  sagen  lassen  zu  müssen,  zumal  wenn  man  einer 
der  vierzig  Unabsetzbaren  ist,  welche  als  Akade-  ! 
miker  Uber  die  Reinheit  der  Muttersprache  zu  wachen  , 
haben ! | 

Dumas  knüpft  an  einige  jüngste  Skandalprozesse  an 
(Prozess  Marie  Biöre,  Fall  Tilly,  Fall  Virginie  Dumairc),  j 
um  zum  hundertsten  Mal  der  französischen  Gesellschaft 
und  Gesetzgebung  zuzurufen:  tua  culpa,  tua  ma.\ima 
culpa!  warum  führt  ihr  nicht  endlich  die  Ehescheidung 
ein,  warum  lasst  ihr  nicht  endlich  die  „recherche  de 
la  paternite“  zu,  — Chinesen  Europas,  die  ihr  seid,  trotz 
des  Dutzend  Revolutionen,  deren  keine  eine  tiefgreifende 
Reform  gebracht  I Alles  das  mag  für  Frankreich  und  fran- 
zösische Leser  sehr  interessant  sein,  — für  uns  Deutsche 
ist  es  genau  so  inhaltlos  wie  die  Unzahl  der  fninzösischen 
Ehebruchsdramen,  die  stehen  und  fallen  mit  der  gesetz- 
lichen Lösung  der  Frage  der  Ehescheidung.  Und  doch 
ist  sicher  von  den  30  Auflagen,  die  das  Buch  bis  heute 
zählt,  ein  grosser  Teil  von  deutschen  Lesern  gekauft 
worden , welche  Jetzt  sämintlich  um  eine  Enttäuschung 
reicher  und  um  zwei  unwiderbringliche  Stunden  und  | 


zwei  Franken  ärmer  sind.  Mit  einer  Ausnahme  jedoch, 
und  das  sind  die  Seiten  190—200.  Nicht  ganz  so 
frisch,  wie  Dumas  früher  geschrieben,  aber  doch  eine 
wohltuende  0.asis  nach  200  Seiten  langatmiger  Dekla- 
mafionswüste.  Und  bei  einiger  weiser  Beschränkung 
der  .Ansprüche  darf  man  ja  noch  immerhin  zufrieden 
sein,  in^ einem  Buche  von  216  Seiten  10  lesenswerte 
zu  finden.  r<  p 


Tommaseo  Canizzaro,  ein  eizilianischer  Dichter. 

„In  solilutline:  Calme  c tcnipeste.  — liiposl.  — Natura  ed  arte.“ 
Meböina  I8S0.  Nicht  im  Buchhandel  zu  haben. 

Ich  führe  heute  den  Lesern  des  „Magazin“  den  ge- 
lehrtesten der  jungen  sizilianischen  Dichtcrschule  vor, 
— Tommaseo  Canizzaro,  der,  wie  das  so  häufig 
der  Fall,  ausserhalb  Siziliens  viel  bekannter  ist  als  auf 
seiner  lleimatinsel.  Was  bleibt  auch  hier  dem  wahren 
Dichter  anderes  übrig,  als  bei  dem  wüsten  Gebahren  der 
Professionsdichterlinge,  wie  sie  in  allen  unseren  Jour- 
nalen ihr  Unwesen  treiben,  sich  keusch  und  still  in  seine 
Kunst  zurückzuziehen  V Freilich  kann  es  ihm  solcher- 
inaassen  passiren,  dass  die  Stadt,  in  der  er  lebt,  ihn 
kaum  kennt.  Bei  Canizzaro  kommt  der  Ucbelstand  hinzu, 
dass  er  seine  |)oetischen  Werke  nicht  dem  Buchhandel 
übergeben  will,  sondern  .sic  nur  für  einen  beschränk- 
ten Freunde-skreis  hat  vervielfältigen  lassen. 

Eine  Vorrede  von  streng  selbstkritischem  Charakter 
geht  dem  stattlichen  Bande  vorauf.  Die  Sonette  {/N~ 
posi)  zeichnen  sich  durch  ihren  straffen  Rhythmus  und 
einen  wohltuenden  Idealismus  aus.  In  den  anderen 
Abschnitten  {Natura  ed  Arft)  behandelt  Canizzaro  in 
realistischer  Weise,  aber  ohne  je  trivial  oder  gar  obszön 
zu  werden,  mächtige  Eindrücke  der  Aussenwell,  wie  sic 
sich  einem  Dichtergemüt  aufzwingen. 

Der  Abschnitt  Calme  e Tempeste  ist  einigermaassen 
ungleichartig;  manches  ist  verschwommene  Lyrik,  wäh- 
rend viele  Stücke  eine  ganze  erstaunliche  Tiefe  der 
lyrischen  Empfindung  zeigen.  Nur  wünschte  ich,  Ca- 
nizzaro achtete  in  seinen  lyrischen  Gedichten  mehr  auf 
die  Prägnanz  des  Ausdruckes;  in  der  Farbengebung 
kommen  hier  häufige  Fehlgriffe  vor. 

Canizzaro  ist  übrigens  ein  vorzüglicher  Kenner 
fremder  Literaturen;  er  schreibt,  ja  dichtet  in  verschie- 
denen europäischen  Sprachen.  Die  Schaar  der  neuge- 
backenen Realisten  und  Veristen,  die  bekanntlich  in  den 
letzten  Jahren  in  Italien  (auch  in  Sizilien)  wie  Pilze 
aus  der  Erde  geschossen,  sehen  freilich  achselzuckend 
auf  die  Richtung  herab,  welche  der  feingcbildetc  Caniz- 
zaro am  glänzendsten  vertritt,  aber  für  die  wahren 
Kenner  unserer  heimischen  Literatur  sind  seine  Dich- 
tungen ein  Echo 

„ dei  Siciliani 

Che  für  giä  primi “. 

Noto  (Sizilienj.  Mattia  di  Martino. 
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Le  roman  d’un  brave  homme,  von  Edmond  About. 

Paris  1860,  Hachetle  et  Co.  Preis  3'/i  •■'raues. 

Die  Selbstbiographic  eines  aus  den  kleinsten 
Anfängen  sich  zum  Millionär  emporarbeitenden  In- 
dustriellen in  dem  bekannten,  eleganten,  glattfliessenden 
Stil  des  fruchtbaren  Verfassers.  In  der  ausführlichen 
— jedoch  durchaus  nicht  ennUdenden  — Behandlung  des 
Details,  sowohl  was  die  lokale  Färbung,  wie  die  Fi- 
gurenzeichnung betrifft,  macht  sich  der  Einfluss  der 
modern -realistischen  Schule  wohltuend  bemerklich, 
während  doch  vom  Idealismus  der  romantischen  hin- 
reichend übrig  geblieben,  um  die  an  sich  höchst  ein-  t 
faclien  Verhältnisse,  in  denen  sich  die  Erzählung  he-  i 
wegt,  mit  der  Wärme  des  Gefühls  zu  durchwehen.  An  | 
dem  Entwickclungsgang  und  den  Erlebnissen  seines  j 
Erzählers  sucht  er  die  mögliche  Lösung  sozialer 
Fragen:  der  Erziehung,  der  Genossenschaft,  des  Ver-  , 
hältnisses  von  Fabrikarbeitern  zu  ihren  Brodherm  u.  s.  w,  | 
praktisch  darzustellen ; während  er  die  Politik  in  einer 
für  einen  Schriftsteller  seiner  Nationalität  höchst  be- 
scheidenen Weise  nur  als  hier  und  da  durchscheinende 
Folie  benutzt,  bis  die  Ereignisse  von  1870/71  in  das 
Leben  des  nunmehr  einige  40  Jahre  zählenden  St'hrei- 
bers  eingreifen , ihn  in  die  Reihen  der  Freiwilligen 
nach  Beifort  fuhren  und  durch  Brand  und  Raub  in  > 
der  Heimat  — einem  Städtchen  der  Touraine  ~ seine  ■ 
bürgerliche  hyxistenz  in  Frage  stellen.  Hier,  am  ; 
Schlu.ss  des  Romans,  lässt  sich  der  Autor  die  Gelegen- 
heit zu  dem  obligaten  Brillantfeuerwerk  nicht  entgehen, 
wobei  deutsche  Barbarei  und  französischer  Heroismus 
in  greller  Beleuchtung  erscheinen.  Jedoch  im  Munde 
seines  Erzählers  ist  das  ja,  als  zum  Kostüm  gehörig, 
ganz  am  Platze,  und  wenn  diese  Herzensergüsse  seinem 
Roman  jenseits  des  Rheins  um  so  sicherer  einen  Er- 
folg verschafl'en,  so  wird  cs  demselben  diesseits  des  ! 
Stromes,  weil  künstlerisch  gerechtfertigt,  gewiss  keinen 
Abbruch  tun.  Das  deutsche  Publikum  wird  sich  durch  : 
die  Schilderung  des  einfachen  und  gesunden  Familien- 
lebens der  unteren  Stände  in  der  Touraine,  des  ■ 
Treibens  im  College,  in  der  Fabrik  u.  s.  w.,  in  ihrer 
epischen  Breite  und  Gemächlichkeit,  heimisch  ange- 
mutet fühlen.  Es  wird  das  ihm  fremde,  nationale  Element 
mit  Verständnis  auffassen,  sich  des  einfach  natürlichen 
Verlaufs  der  Liebesgeschichte,  die  sich  ohne  Konvul-  | 
sionen  und  welsche  Exzentrizität  herzlich  und  innig 
entwickelt,  mit  Teilnahme  erfreuen  und  das  Geschick 
bewundern,  womit  der  Verfasser  die  äussersten  Wellen- 
schwingungen der  Revolution  von  1848,  der  Reaktion 
bei  Einsetzung  des  Kaiserreichs  und  bei  dem  .\usbruch  | 
und  Verlauf  des  Krieges  von  1870/71  in  dem  engen  ' 
Kreise  jener  französischen  Landstadt  angedeutet  hat.  ; 

Interessant  ist  es  zu  bemerken,  wie,  obgleich  der  . 
Roman  ohne  Zweifel  auf  gut  republikanischer  Grundlage  : 
fusst,  doch  ein  aristokratischer  Hauch  durch  das  Ganze  > 
weht;  die  Familie,  nicht  nur  an  sich,  sondern  in  ihrer 
Vorgeschichte  und  Fortentwickelung  — zwar  nicht  im 
2k)la'schen , eher  im  Darwin’schen  Sinne  — zum  Ed- 
leren, Höheren  bildet  den  rothen  Faden  der  ganzen  I 
Erzählung.  Und  gerade  dos  wird  dem  Autor  diu  ! 


deutschen  Herzen  gewinnen.  Unsere  Frauen  werden 
sich  des  Buches  freuen,  um  so  mehr,  als  sie  es  ihren 
Töchtern  ohne  Bedenken  in  die  Hand  geben  können, 
ln  der  an  seine  fünfzehnjährige  Tochter  gerichteten 
kurzen  Vorrede  hat  About  sein  Werk  ganz  richtig 
charakterisirt,  da  er  es  als  ein  „bouquet  de  vdritös 
simples  et  de  sentiments  naturels“  bezeichnet  Dass 
es  dabei  zugleich  durch  und  durch  französisch  ist, 
kann  ihm  wohl  nur  als  Vorzug  nngerechnct  werden. 

Freiburg  i.  B.  v.  Beaulieu-Marconnay. 


Ein  Buch  über  London  aus  dem  Jahre  1942  post 
Christum. 

„Tbc  iloom  of  thi*  (jrMt  City“,  bniiR  Ihe  narrative  of  a »urvivor. 
Written  A.  1).  ttM2.  — By  William  Del  Ule  II  ay.  (London, 
Newmann  & ÜO.). 

Ich  kenne  Jemand,  der  sich  über  dies  Büchlein 
schwer  geärgert  haben  wird:  Jules  Verne.  Welch 
prächtiger  Stoff  für  ihn,  dessen  Phantasie  nachgerade 
alle  Welten  durchflogen,  — die  Unterwelt  nicht  ver- 
gessen. Und  wie  unverzeihlich,  dass  solche  prächtige 
Idee,  solche  Perle  von  einem  Gegenstand  io  so  plumpe, 
ihrer  unwerte  Hände  geraten!  Der  Inhalt  ist  so  Jules 
Verneisch,  so  FzIgar  Poeisch  wie  nur  einer.  Der  Ver- 
fasser dieser  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Jahre  1942 
erzählt  in  einer  Stadt  Neu-Seelands  seinen  Enkeln,  wie 
im  Jahre  des  Unheils  1882  London,  ilie  Vierinillionen- 
stadt,  urplötzlich  vom  Könige  Fog,  von  dem  garstigen, 
kohlenstaubflberladenen  Nebel  mit  Mann  und  Maus 
elendiglich  zu  Grunde  gerichtet,  wie  alles  Lebende  inner- 
halb der  eigentlichen  Stadt  unter  dem  erstickenden 
Hauche  des  todbringenden  Fog  umgesunken  und  ohne 
Ausnahme  gestorben  und  verdorben. 

Was  hätte  aus  dieser  überwältigenden  Idee  ein 
Poe  oder  auch  nur  ein  Jules  Verne  gemacht!  Bei  Herrn 
Delislc  Hay  ist  daraus  ein  salbungsvolles  Traktätlein 
geworden,  welches  mit  der  „Seht-ihr-wohl-das-kommt- 
davon!*' -Miene  der  sündigen  Londoner  Weit  Einkehr 
und  Umkehr  von  dem  Pfade  des  Lasters  predigt.  Dass 
der  Verfasser  den  düsteren  Stoff  anders  und  besser 
hätte  handhaben  können,  wenn  er  eben  nicht  ein  Opfer 
des  englischen  Cant  wäre,  — das  zeigt  die  Schilderung 
der  grausigen  Wanderung  über  Leichen  am  Tage  nach 
dem  Unglück.  Aber  auch  hier  ist  es  nicht  eigentlich 
der  Schriftsteller,  der  den  Stoff  beherrscht  sondern  der 
Stoff,  der  jenem  die  Feder  führt;  die  Phantasie  des 
Lesers,  der  sich  das  grässliche  Bild  innerlich  auszumalcn 
versucht,  muss  über  die  Stümperei  des  Verfassers  weg- 
helfen. 

Von  welchem  ungeheuren  Erfolge  übrigens  dies 
Büchlein  bei  all  seiner  Schwäche  getragen  ist,  zeigt 
der  UmsUind,  dass  mein  Plxemplar  die  Bezeichnung 
trägt:  vierzigstes  Tausend!  — ein  Erfolg,  wie  ihn  auf 
ähnlichem  Felde  nur  die  berühmte  Baltic  cf  Dorking 
errungen.  Aber  welch  ein  AhsUind  zwischen  dem  lite- 
rarischen Werte  der  beiden  Zukunftsbilder! 

E.  E. 
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Literarische  Neuigkeiten. 

Der  47.  Baml  der  , Internationalen  wlwcnachaftlichen  Uibllo- 
thek“  bringt  die  dentiH^he  üebersetzung  von  Vignoli’s  ,.Mito  e 
»cicDza“  (,, Mythus  und  Wlssenscbatt“).  — (Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus.) 


sind: 


Die  letzten  vier  Bände  der  BUiUothique  uliU-  (ä  1 Krane.) 


Herbert  Spencer:  „De  rednealion“. 

,1.  Bertillon:  „Los  statistique  bumaine  de  la  France.“ 
P.  Oaffarel;  „La  delensc  nationale  eu  17U2“. 

J.  Barni:  „Napoleon  I“. 

(Pari»,  Germer  Ballliere  & Cie.) 


Miss  Anbei  Koreatier  (Madlson,  Wisconsin),  VerOwserin  de 
englisrlien  Bearbeitung  de»  Nibelungeiiiiedes,  teilt  uns  mit,  dass  ■ 
sie  jetzt  niii  der  Uerausgahe  einer  Uebersetzung  <lc»  Oudrnn-  i 
Liedes  beschrilligt  »ei,  welche,  ungleich  ihrer  Nibeluugeu-Ueher- 
Setzung,  nach  dem  Original  ge:irbeitct  worden.  Sic  fragt  an,  ob 
wir  ihr  Illustrationen  iiim  Oudrun-Liede  nennen  können.  Viel- 
leicht sind  einige  unserer  Leser  so  freundlich,  uns  darüber  Mit- 
teilungen zu  machen. 

Herr  Auguste  Dietrich,  der  Herausgeber  de»  französi- 
schen ,, Michael  Kohlliaa.»“,  ist  mit  der  L’cbcrscizung  folgender 
deutscher  Werke  besclniftigt : Hamorling»  „Ahasver  In  Rom'* 
und  „Danton  und  Robespiere“,  Orillparzcr»  Drameu,  in  Aus- 
wahl, und  Georg  Büchners  Werke.  — Der  Aufruf  iiu»eier  i 
werten  Mitarbeiter  auf  dem  Lissaboner  Kongress  Scheint  »eine  i 
Früchte  zu  tragen. 

„lleherseclsche  Politik“,  von  H üb b e- Sc hieide,  eine 
knlturwisscnschaftliche  .Studie  von  sehr  gTo.-isem  aktuellem  In- 
teresse , auf  gründliche  Beohachtungen  nnd  nüchterne  Berech- 
nungen gestützt.  — (Hamburg,  L.  Friedrichsen  & Co.) 

Von  Theophile  G:in(iers  sehr  bekanntem  Roman  „Le  capi- 
tain«  Fracassc“  erscheint  eine  illustriite  Licfeiungsausgabe  ver- 
anstaltet von  Gustave  Dord.  Preis  Jeder  Lieferung  IO  Cent. 

In  50  Lieferungen  wird  d:i»  hübsche  Werk  abgeschlossen  »ein. 

— (Paris,  Librairt»  Illustrde,  Rue  du  Croiss:int.) 


Unter  der  Flut  von  Schriften  pro  und  contra  Ehescheidung 
In  Frankreich  ragt  die  wlssenschaftliehe  Arbeit  eines  .Arztes  Dr. 
Louis  Fiaux  sehr  bemerkenswerth  hervor:  „La  femme  . le  mari- 
agi-  et  le  divorcc“,  Atude  de  Physiologie  cl  de  »ociologic.  — (Paris, 
Germer  Baillidre  & Cie.) 

Die  Herren  Louis  Montel  und  Louis  Lambert  veröffent- 
^ liehen  eine  Sammlung  von  Chanh  popiilaires  du  T.nmjutdoc. 

I Was  dieselbe  ganz  besonders  wertvoll  macht,  sind  die  Noten, 

I welche  jede»  Lied  begleiten  und  ihm  erst  das  richtige  Leben 
geben.  Bei  den  meisten  Volksliedcrsammlnngen  ist  die  Abwesen- 
heit des  musikalischen  Apparats  eine  schmerzlich  empfundene 
LQckn.  — (Paris,  Maisouueuve  & Cie.) 

Wir  machten  jüngst  hei  diT  Mitteilung,  dass  eine  franzö- 
sischu  üebersetzung  von  Reuters  „Ut  de  Franzosentid“  „avec 
l'autorlsation  de  rauteur“  crschicneu  std,  ein  V.  Jetzt  erfahren 
wir,  dass  diese  Autorisation  die  der  Witwe  Reuters  sei.  — Der 
Uchersetzer  Herr  B Zeys  ist  Mitglied  de»  Appetlatioushofe»  in 
Algier. 

Wir  zeigen  vorläufig  an,  dass  die  „Allgemeine  Geech’chte 
der  Litcratni“  von  .loh  nun  cs  Scherr  in  einer  stark  ver- 
mehrten 6.  Auflage  er.scheint,  — leider  wird  die  Vollendung  noch 
ein  ganzes  Jahr  dauern,  da  von  den  12  LirlVmngen  monallieh 
nur  eine  crrchtint.  Sobald  ein  grösserer  Alisslmitt  diese»  Werkes 
fertig  sein  wird , soll  über  die  vielen  Berclelietnngen  Bericht  er- 
stattet tvi-rden  — (.Siiitigart,  Carl  Conrad.) 


Wir  machen  Freunde  der  Werke  Flanbert»  auf  eine  Kdilion 
definitive  von  „Madame  Bovary“  aufmerksam,  welche  in  einem 
Anhänge  die  Anklageschrift,  Verteidigung  und  l’rteilsspruch  in 
jenem  berühmten  heuehlerisehen  Prozesse  enthält,  der  gegen 
eines  der  moralischsten  Werke  aller  Zeiten  nuhsngig  gemacht 
wurde.  — (Paris,  Cliarpeutler.) 

Bei  Charpentler  (Paris)  erscheint  fast  gleichzeitig  eine  ganze 
Anzahl  bedeutender  VerölTentllchungen,  u.  a.  Leon  Uainbctt»’» 
Ges.ammeltc  Reden,  alle  zwei  Monate  I Band  zu  7'/j  Fr.,  Kmile 
Zola:  „Le  rom.an  expnrimental“  (meist  schon  Gedrucktes  cut- 
haltcnd),  ein  neuer  Roman  ,.Le  palefreuier“  von  Henri  Roehc  - 
fort,  etc. 

Von  Juti:>ii  Klaezko  erseheint  ein  Band  von  4 literarbisto- 
rischrn  Essays:  „Causeries  florentines“.  Die  bebandeltcn  Fragi-n 
beziehen  sich  aäinmtiich  auf  die  Daute-Kundc;  D.antc  unil  Micliel- 
Angelo.  — Beatrice  nnd  die  Poesie  der  Liebe.  — Dante  und  der 
Katholizismus.  — Die  Tragödie  Dantes.“  — (Paris,  Pion  & Oie.) 

t.’nter  dem  Titel  IttUres  aiix  c/iateaux  erscheint  eine  Zwel- 
woeheiiseliriR,  heraiisgegeben  von  Herrn  de  Saint- Henri  (l'aris, 
:<(>  Rue  de  Bac),  welche  in  weltmännischer  Sprache  Ober  scbiine 
Literatur  (fast  nur  fraozösisebe)  ihr  lu'indigrs,  oR  drastisches  Urteil 
abgiebt  Als  Leitfaden  bei  der  Ausw.-ihl  französischer  Lektüre 


eine  junge  Dame  lesen  darf,  sind  eben  sehr  vurschicdeu  illesseits  | 


und  jenseits  der  Vogesen.  , 

Den,  wie  wir  wissen,  zahlreichen  Briefmarkensammieni  | 
unter  nnseren  Lesern  nennen  wir  den  Titel  eines  Büchleins, 
welches  genauen  Aufschluss  giobt  über  ümmtliehe  Marken 
Spaniens  nnd  seiner  Kolonien  (z.  B.  Marken,  ausgegeben  von  den 
Insurgenten  auf  Kulia).  nämlich  EsuWan  Argiles  : „.Apuutes  para 
la  historia  y deseripeinn  de  los  sullos  de  eorreos,  telegrafoa  y Dir- 
jetas  postales,  einitidos  en  Espana  y aus  poscsiones  de  Ultramar  “ 
(Zaragoza,  Manuel  Ventura.) 

Maurice  Boucher  glaubt  seinen  „Contes  parisiens  en  vers“ 
einen  ganz  besonderen  Reiz  zn  geben,  wenn  er  ihnen  Gautiors 
bekannte  Verse  als  Motto  vor.ansarhickt ; „Ce  que  j'ecris  n’est 
pas  poiir  les  petile»  lillea  dunt  on  conpe  le  pain  eu  tartines“.  , 
Aller  abgesehen  von  einigen  sehr  gewagteu  Reimen  und  Vergleichen  I 
ist  eigentlich  kaum  etw.as  darin,  was  besonder»  originell  wäre. 

— selbst  die  lode/.euz  liüit  nicht,  was  das  Motto  fürchten  I:"isst 

— (Paria,  (J.  Cbarpenticr.) 


Alessandro  D'Ancoiia,  der  gelehric  pisaner  Professor  der 
italienischrn  LH«  ratur,  vereinigte  vier  seiner  ausgedehnteren  Essav's 
nnter  dem  Titel:  „Studi  d!  crilica  e di  storla  letterarla.“  Der 
erste  ist  eine  akad«  mische  Rede  über  „II  coneetto  dell'  uiiitä 
polilica  nei  poeti  italiani“,  gewissennaassen  ein  Pendant  zn  Ita- 
I nalli's  Einhelt»begrilT  der  itnlienischen  Politiker.  Der  zweite  han- 

■ delt  über  den  liumoriKtischen  Dichti-r  des  13.  J,alirliuDdett»  „Cecco 

■ Angiolieri  da  Siena.“  3.  „Del  Nov.-llino  e delle  »ne  foiili,“ 

4 „La  leggeml.-t  d’Aitila  llagellum  Dei  in  Italla.“  — (itologua, 
Zaniebelli.) 

Dir  römische  Archivar  A.  Bertololti  giebt  nn»  nnt«?r  dem 
Titel:  „Artisli  helgi  cd  olandi-si  nei  »ecoli  XVI.  e XVII.“  «ine 
I reiche  Anzahl  von  Notizen  nnd  Dokumenten  über  niedcri.ändischr 
Künstler  im  weite»ten  Sinne  d«-s  Wort«-»,  nn»  den  römischen 
Archiven  geschöpft.  Die  Unkenn'ni»  «les  Ilollänilischen  und  der 
verschiedenen  Metiers  — es  kommen  auch  ger.ailezu  Handwerker, 
arligiani,  niiht  .arlistl,  vor  — d«'r  behandelten  Persönlichkoilen 
heeintrüebiiglen  leider  von  vornhi-reln  «ine  völlige  Ausnützung 
der  Maleriiilien.  — (Florenz,  TI|iogr.  edit.  della  Oazzetta 
d'Italia.) 

G.  Verga  vereinigte  sieben  seiner  neueren  Novellen  unter 
dem  Titel:  „Vita  dei  Canipi.  Nnove  Novelle,“  w«-lche  das  an 
«liT  Scholle  baflenile  nU-dere  Landvolk  zum  Gi-genatande  dei 
Damlelliing  haben  nnd  dessen  lyebeii  zuweilen  r«‘alist!»i’h  genug 
wiedcruptegeln.  — (Mailand,  Treves.) 

Herr  Dr.  Paulus  Cassel  hält  es  für  nötig,  in  einer  Abband- 
luDg  „Ueber  die  Abstammung  der  englischen  Nation“  ernsthaft 
gegen  den  Blödsinn  aufzutreten,  dass  die  Engländer  von  den 
zehn  Stämmen  Israiüs  abstanimen.  In  Englutid  giebt  rs  nasser 
einer  Unzahl  von  Büchein  und  Broschüren  über  «Ii««e  Abstani- 
mnngslelire  eine  eigene  WocheiischrUt  zur  Verbreitung  derselben. 

— (Berlin,  Expedition  des  „Sunem“.) 

Die  zulilreichcn  Leser  Friedrich  v.  Hellwalds  werden  mit 
Interesse  vernehmen,  dass  sot-ben  ein  nenes  grosses  Werk  .aus 
seiner  unermüdlichen  Feder  hervorgeht.  Unter  dem  Titel  „Na- 
turgeschichte dos  M en  scheu“  erscheint  von  Ihm  eine  grosse  I 
„illustrirte  Völkerkunde“,  an  welcher  im  Verein  mit  ihm 
P.  Keller-Lenzingcr  arbeitet.  — (Btnttgart,  W.  8pcemann.) 

No.  X des  Katalogs  des  antiquarlsclien  Büehcrlggers  von 
Paul  Lehmann  (Berlin  W)  enthält  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
seltenen  und  ioberessanten  Ausgaben  aus  dem  Gebiete  der  dent- 
schen  nnd  tiiisländischen  Literatur  und  .Sprachwissenschaft, 

J Bibliographie,  Musik,  Alchimie. 
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Soaben  erscheint,  etwas  verspätet:  Annuai  Report  of  the 
Board  of  Kegeols  of  the  SmithsonUn  Institution,  showing  the  i 
operations , expenditures,  and  condition  of  the  Institution  for  iho 
year  1878.  — (Washington,  Government  Printing  Oftice.) 

Zu  W.  Helne’s  grossem  Werk  über  Japan  wird  ein 
„Supplement“  an  die  Abnehmer  desselben  gratis  versandt.  Es 
enthält  eine  Geschichte  Japans.  — (La:ip*lg,  W.  Urban.) 

Wie  aus  London  gemeldet  wird,  ist  dieser  Tage  ein  Ver- 
trag zwischen  den  Besitzern  des  Drury  Lane  Thcatre  und  der 
Intendantur  des  Meininger  lloftheaUTs  abgeschlossen  worden, 
nach  welchem  die  Meininger  Schauspieler  im  Mai  nächsten  Jahres 
eine  Reihe  von  Vorstellungen  in  genanntem  Theater  beginnen 
werden. 


Aus  Zeitschriften. 

Wir  führen  den  Inhalt  des  letzten  Hettea  der  in  Rom  unter 
der  Leitung  eines  Griechen  erchelnenden  englischen  Revue 
Minerva  (No.  0)  an,  um  namentlich  unsere  In  Italien  lebenden 
Freunde  darauf  biozuvveisen : 

A.  Miobiels:  „Vandyck  in  Italy.  At  Rome.“  — Karl 
Blind:  „Landreform  in  England.“  — Ur.  Ferrero  Oola:  „The 
malarla  of  Rome“.  — Henry  Rochefort:  „Mademoiselle  Bis- 
marck.“ — Mezzabotta:  „Minor  centrea  in  Italy.  — Pesaro.“ 
— A.  Craven:  „The  lost  river  of  Naples.“ 

Die  Nauvelle  Revtte  (Band  0,  No.  2)  veröffenUicht  eine 
nachgelassene  Novelle  Sainte-Beuve's  in  Briefen:  „Le  clou  d’or.“  — 
ln  derselben  No.  ein  Essay  über  die  deutsche  Dichterin  Betty 
Paoll. 

Ueber  Otto  Vilmars  „Vorträge  zum  Verständnisse  Goethes“ 
äussert  sich  »die  Revue  critique  (No.  37)  sehr  abweisend.  Die 
Beispiele,  die  für  die  Geschmacklosigkeit  des  Herrn  Kommun- 
tatora  belgebmcht  werden,  sind  allerdings  abschreckend. 

Die  lelzto  No.  der  Revue  de  BeUjique  (No.  9)  erscheiiit 
mit  schwarzem  Trancrrande  aus  .Anlass  des  Todes  ihres  Direktor» 
Professor»  Eugino  van  Bommel.  Eine  schöne  Studie  über  das 
Leben  und  die  Arbeiten  des  hochvenllontou  belgisclieii  Literar- 
historiker», von  X.  Olin,  eröffnet  das  betreffende  Heft. 

Die  No.  18  der  Xuova  enthält  unter  anderem  eine 

Studie  von  Giuseppe  Cagnoni:  „11  Cardiuale  Antonio  Sala.  — 
Memorle  intime  dolla  Curia  papale  dopo  la  rivoluzlonc  italiana.“ 


ln  der  .Suova  Antologia  (Nr.  17)  ein  längerer  Aufsatz 
über  das  Volksschulwesen  in  Italien  und  seine  ansserordenllchen 
Erfolge. 

Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  für  das  Blatt  Reklame  zu 
machen,  weisen  wir  unsere  Leser  wieder  einmal  auf  die  in  Pari» 
redigirlo  Spiritenzeltschrift  „Licht,  mehr  Lieht!“  hin.  Mehr  als 
eine  Nummer  davon  wird  kein  ge.sunder  Mensch  vertragen,  aber 
in  dieser  einen  Nummer  von  acht  Seiten  ist  des  Wahnwitzig- 
komischen  so  viel,  dass  die  20  Pfennige  als  eine  in  trübseligen 
Zeiten  wohl:»ngebrachte  Kapitalanlage  erscheinen  müssen. 

ne  Contemfiorary  Review  für  September  enthält  zwei 
Aufsätze  von  .allgemeinerem  Interesse:  , Heinrich  Heine“  von 
Charles  Grant  und  „The  sonnet  in  England“  von  James  Ashcroft 
i Noble. 

I Von  der  Prinzessin  Olga  Cantacnzino-Alflerl,  Verfasserin 

I des  schönen  Romanes  „Poverina“,  erschien  in  der  Revue  des  deux 
I mondes  ein  neues  Werk:  „Le  mensouge  de  Sabine.“ 

1 

I Am  15.  Oktober  erschien  die  erste  Nummer  einer  neuen 

; Zeitschrift  „Le  Roman  des  F.amilles“,  welche  ln  vierzehntögigen 

■ Lieferungen  die  unbedenklicheren  Erncheinungen  der  französischen 
Romanlitcratiir,  nach  Art  des  von  Freiligrath  begründeten  „Illu- 

' strated  Magazine“,  dem  deuiscbon  Publikum  vermitteln  will.  Die 
Leitung  hat  Herr  Dr.  G.  van  Muydon  übernommen.  — (Berlin, 
' Liepmannssohn.) 

I In  Portland  (Oregon)  erscheint  ein  Wochenblatt  „The  rising 

. Sun“,  welches  ausschliesslich  bestimmt  ist  zu  direkten  Milteiinngen 
• aus  dem  Lande  der  — Geister.  Wie  im  Titel  so  ähnelt  auch  Im 
; Inhalt  das  amerikanische  Blatt  »einem  dcntschen  Bruder  „Licht 
mehr  Licht“  (in  Paris)  wie  ein  Narr  dem  anderen. 

Ein  neues  Wochenblatt  The  Shroud  (London)  wird  roög- 

■ lieber  weise  dem  Punch  Konkurrenz  machen:  cs  ist  nämlich  ge- 
widmet den  Interessen  der  „Undertakers“  (Leichenbestatter)  und 
glänzt  durch  eine  erschüttenule  Tragikomik. 

ln  der  baskischen  Zeitschrift  Eusknl-Erria  erscheint  eine 
Sammlung  baskischer  Sagen,  veröffentlicht  von  Herrn  J.  E.  Del- 
mas  in  Bilbao. 

Die  New-Yorker  Nation  (No.  794)  enthält  einen  eingehenden 
Artikel  über  die  kürzlich  erschienenen  Briefe  Alexander  v.  Hum- 
boldts an  seinen  Bruder  Wilhelm,  in  welchem  dieser  Briefwechsel 
weit  über  jene  unter  grossem  Halioh  im  Jahre  ISOu  erschienene 
Korrespondenz  erhoben  wird , — natürlich  wegen  seines  lite- 
rarischen Wertes.  Den  Freunden  von  Klatsch  und  Skandal 
wird  jene  erste  Sammlung  viel  interessanter  erscheinen. 


MS"  Alle  In  dieser  Nummer  angezeigten  und  erwähnten  Biloher  und  Zeltsohrlflen,  auch  einzelne  Nummern  sind  zu  be- 
bezishen  duroh  dis  internationale  Buchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


;aE  "»s  ■ mä,  ms  - 


Verlag  von  WILHELM  FRIEDRICH  ln  Leipzig. 


ßrunneraanii,  l)r,  K.,  “nltbeZbiw^n^fz"™ 

Tbcil  unbenutzten  Quellen,  ln  8®.  M 4 60- 
ITot-artViaT»  r ann  •"*  englischen  Leben 

JVcILoLllUl  < JuoU|/«j  Studien  nnd  Skizzen,  in  8“.  M 6. — . 
ITi-iln/v  Lafontaine,  seine  Fabeln  und  ihre  Oeg- 

J\.Uipt3,  TT  IIU.,  ner.  in  8®.  M 3.60. 

Hfnliarzä’d  Ausgewihlte  Lustspiele.  In  füoffüssigen  , paar- 
iiLUilviv  >3  weise  gereimten  Jamben  übersetzt  von  Adolf 
Laun.  Mit  Mollöres  Porträt.  In  8®.  br.  M 4.—  geh.  ;V  5 — 
undscinc Entdeckungsreisen  1858  bis  1879. 
iä  Ul  tlüUolVlUlU.  Von  T.  M.  Fries.  Deutsch  von  Dr.  Gottfried 
von  Leinbnrg.  Mit  3 Bildern  nnd  einer  Karte,  in  8®.  M 1. — 
PamroriArrln  Pr  I Unlturbilder  au»  Griechenland. 
-I  t/1  VtlllUglll)  Ui.»  Otf  Mit  einem  Vorwort  von  Sr. 
Ezc.  dem  griechischen  Minister  A.  R.  Raugabö.  in  8®.  M 4. — 

Reinhardstoettner,  Dr.  K.  v.,  s°hen’’"‘LÜM: 

spiele  in  späteren  Bearbeitungen.  I.  Amphitruo  in  8”.  Af  2.80. 
Soeben  erscheint: 

Die  Aussprache  des  Griechischen. 

Von  A.  K.  UHngabfi, 

Gricchifchrr  XinUUr  In 

In  <0.  U.  >t  2.—  • 

Bfr  gr(^4*hiKCho  UlniiUr  am  H«r1iüfr  Hofe*.  A.  R.  Kaugab^,  lit  auf  phtlolu“ 
gbcliMD  and  ItteratorhljitorUehrm  GebieU>  Uugv^lt  AuUirlUt  mtMcd 

erlmnnt.  Sol«  W«»rk  dir  gtark  rrfitllirt«  Slreltfpurr  dl#  AuiwpracI»«' 

des  Oiirohbi'bru  WUbtnlcIiitti  wird  In  mIIcu  idiiluto)|(i«ch  getikJr^lrii  Krrweti  Auf* 
Mhen  rtrrgru. 


Dichtungen  des  Auslandes 

In  voTsdglicbeo  Ueberfetxangrn« 

Serie  I,  Elzovir- Ausgaben. 

Bd.  I.  Glosaö  Carduecl;  AusgewUhlte  Gedichte.  Metrisch 
übersetzt  von  B.  JacobSOn.  Mit  einer  Einleitung  von  Karl 
Hillebrand,  br.  .V  3.—,  eleg.  gcb.  M i.— 

Kd.  II.  Chanoer'a  AusgewUhlte  kleinere  Dichtungen.  Im  \ ors- 
maasse  de»  Original»  in  das  Deutsche  übertragen  u.  mit  Erörte- 
rungen versehen  v.  Dr.  John  Koch.  br.  M 2.—,  eleg.  gcb.  Af  3.— 
Bd.  III.  IrlH.  Dlehterstimmcu  aus  Polen.  Auswahl  uud  lieber- 
Setzung  von  Heinrich  Nitschmann.  br.  iW  5 — eleg.  geh.  M 6.— 
(Volksausgabe  br.  M 3. — J 

Bd.  IV.  Luther  Im  Spiegel  spanischer  Poesie.  Brnder  Martin  s 
Vision.  Nach  d.  10.  And.  der  Dichtung  unseres  Zeitgenossen 
D.  Gaspar  Nunez  de  Are«  im  Versmaas«  des  Originals  über- 
tragen von  Dr  loh.  Fastcnrath.  br.  il  1.50,  eleg.  geh.  M 2.50. 
Bd.  V.  Audina.  Eine  Auswahl  aus  »udamerikanischen  Lyrikern 
spaiilsclier  Zunge.  Uebertragon  von  L.  Oarapaky.  br.  M 2.60, 
eleg.  gcb.  M 3.50.  , . _ ...  ■ 

Bd.  VI.  Lieder  des  hellenischen  Mlrza-Sehatfy  Athanasius 
Christdpulos,  nebst  einer  Auswahl  von  Liedern  und  Gedich- 
ten hellenischer  Zeitgenossen.  Im  Versraaasae  der  Originale 
übertragen  von  August  Boltz.  br-  M 2.50,  eleg.  If'h-  -W  3.50. 
Bd.  VH.  AusgewUhlte  Gedichte  von  BJUrnstJeme  BJörnson 
nnd  anderen  zeitgenössischen  nordischen  Dichtern.  Metrisch  über- 
setzt von  Edmund  Lobedanz.  br.  M 4. — eleg.  geb.  M 5. 
Bd.  VIII  Nernda’s  kosmische  Lieder.  Aus  dem  Böhmischen 
Überseut  von  Pawikowski.  br.  M 1,20.  eleg  geb.  M 2.20. 
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Verlag  von  F.  A.  Brookhaus  In  Leipzig. 

Soeben  erschien; 

Der  Neue  Pitaval. 


Verlag  von  Aug.  Westphalen  in  Flensburg. 


KIne  Sanmlong  dar  lat«re>»Btc>lca  l'rlmlaal. 
freaclilrhlro  ana  idtervr  and  nratrrr  Zalt 

Neue  Serie. 

Fünfzehnter  Band.  8.  Geh.  5 Mark. 

Sämmtlicfae  Crlniinalßllc,  die  in  dem  vor- 
liegenden neuen  Bande  di«»es  helieblen  Werks 
mit  gewohnter  Sachkunde  darge«tvllt  sind, 
gehören  der  neuesten  Zeit  an,  mul  jeder 
einzolne  derselben  bietet  eigeiithümlich  fes- 
selnde JurLstischc  wie  psychologische  Mo- 
mente. 


Eupliorion. 

Eine  D i c li  t u ii  fr  ans  P o m j>  e j i 

in  vier  (jesängen  von 

Ferdinand  Gregorovius. 

Vierte  Aullage.  8 Geh.  2 M.  tu  Pf.  Carl.  :J  .M. 

Diese  amnuthige  Dichtung,  ein  im  altrö- 
mischen  Oi-iste  gesehafTeoe.'i  idyllisekeK  Epos, 
gelangt  Immer  mehr  an  verdienter  Würdig- 
ung und  Verbreitung.  Auch  in  der  vorlie 
gonden  vierten  Auflage,  diu  besonders  ge- 
schmackvoll ausgestattet  ist,  wird  es  ihr  an 
erweiterter  Tlieilnahuie  nicht  fehlen. 

^Euphorion"  liegt  ausserdem  in  einer  illu- 
strirten  Prachtausgabe  mit  Origin.il-Compo 
Bitionen  von  Theodor  Grosse,  vor  (Preis  7 M.|. 
deren  artistische  Austiihrung  dem  gewäbi- 
testcu  UQcherlisch  zur  Zierde  gi'reieht. 


UirckeiistUdt,  H.,  Was  ist  innerhalb  der 
Kirche  zur  Hebung  des  Arbeiter- 
Standes  in  äusserer  und  innerer  Bezio 
hung  bereits  geschehen  ?StudieinKelse- 
, bildern.  Preis  M 0,60. 

C.  nenchfJ.KvformjüdisebcPolomik 
gegen  das  Cbristenthum  Im  Oewumle 
iiioderner  Aestbetik,  kritisch  bclenchtet 
Preis  M 1.— 

XII.  KIn«  (toMi-  mul  guhsIlTuil«  wiMvuMlMnUulm 
BruMliOr»,  usch  dmn  llrU«.ll«  ilor  Kritik  ,Ia<  Os- 
||l•Kell»«r,  wu  ln  <ll«*r  Hichtanj;  errchionra. 

: Fredrlk  Xlclsen,  Das  moderne  Juden- 
thum,  seiner  Kmancipation  und  Reform 
entgegengeführt  durch  die  Verdienste 
Leasings,  Moses  Memlelssohns  und  Abra- 
ham Geigers.  Eine  historische  Cbarakte 
ristik.  Preis  M 0,80. 

Nisbna  w«s«t  In  »uliirr  nbjrkllr  griialisnrn 
lil-Uirl^elK-n  Uludtn  iiscli , »i»  und  aiiur  ««Ichrii 
Cll>Sila,.ia  du  JadsMImln  da«  gairurton  «ra«  ea 
tiant«  i>l. 

4.  M Itt , Praktisches  Lehrbuch  derj 
däuisoten  Sprache.  Zweite  wesent- | 
lieh  veränderte  und  sehr  verbesserte 
Auflage  geb.  M 2,lo. 

Wut’«  L«hrturli  t«  di«  b«»t«  und  wolil- 
fclltte  daniHb«  OratimiMlk.  ln  der  Ueluialb  des  > 
Verfaeser«,  Stfiiilerburg  aut  AUeii,  wirtl  eben.  | 
«orlel  daitii<li  nt«  druticli  geapruetian.  ! 

Gegen  Kinseudung  des  Betrages  in 
Briefmarken  franco  direkt  vom  Verlegen 
— aueb  durch  jede  gute  Baelihaiidluug  zu 
hcziobeii. 


Für  Historiker! 

' Soeben  ist  eine  interessante  Schrift  unter 


dem  Titel: 

Neues  über  J.  Keppler 


I von  Franz  Dvoraky  (Mit  21  Beilagen)  er- 
I schienen  und  durch  alle  Uuchbandlungen  za 
! beziehen.  Preis  1 Mark. 


Otto  Verlagsbuchhandlung  in  Prag. 


Magazin  für  Stenographie. 

Organ  de.s  Stolze’schen  Stenographen- 
Voreins  zu  BerJin. 


Brscheint  unter  Redaktion  von  Max  Bickler. 
(Berlin  8.  0.  Engelufor  6)  monatlich  2 mai 
(Gesaniratinhalt  monatlich  IC  Seiten  Typen- 
druck  u.  8 Seiten  stenogr.  Autograpbie), 
berichtet  mit  grösster  Schnelligkeit  n.  In 
anziehender  Form  über  sämmtliche  wich- 
tigere Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Steno- 
graphie, bringt  interessante  Fachartikel,  lite- 
rarisclie  Besprecbiiiigen  ctc.  Abonnements- 
preis  1 Mark  pro  Halbjahr.  ProbenammerD 
versendet  gratis  tt.  franko. 

Die  Kxpodition 
Conrad  Löwin. 

Berlin,  C.  Gr.  Präsidentenstr.  2. 


Antiquarischer  Katalog  Nr.  IV  j 

entlialtend:  | 

I.  ertjnolle  u.  seltene  Werke  aus  allen  FUcliern  (Oeschlclile  ■ 
und  \erw„  Goth.  Drucke,  Holzscbnitt  u.  Kupfer  Werke,  Ju- 
risprudenz, Philologie,  Theologie  Ctc.); 
iii  tranzöslsclie  Literatur;  ■ 

III.  Austriaca  u.  llungarica;  | 

urscbieii  soeben  u.  steht  auf  Verlangen  gratis  unil  franko  zu  I 

Diensten  1 

(Tirol).  F.  Rohrachers  Antiquariat. 


s 

US 


??etfag  pon  ^rtebr.  ilnör.  ^rrl^es  in 


j Het  Htnrrcn  (Sffd|id|U.  ^ 
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D 9 

a 

cf  Cf 


ec* 

WQO 


*94 
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3ii  Iftcl'in^ang 

taif  Danbllrii  ii(atl'i{i(ii  aml  aaHtriltalfifita  liilloriltta 
berouögfgrbdt 

bOII 

^t%fm 

irst.,Dr.  th«.|  ««pi.ii..*rfiora.  E.  b.  rsntfli.  j;iiR6fMi8a(o«i(iri9. 

3ub|kripllsnspr(is  irr  Clrfrrnng;  4/  1. 

SBrrf  ifl  Brrotirogt  auf  2 «diibr  jr  ju  50  'Bogm 
iitib  ci'frbriiit  in  Ptefrritngcn  & ö iBogcit  j(iini  greife 
üoit  .1/  1.  Crfdjrtncn  bed  aniijcit  Säerfee  triii 
eine  '41ceiscrböb»iin  <•«•) 

IBcrf  lull  ber  grfaintcii  briitfcbrn  Slnltoii, 
brionbrre  otitfi  ben  Stittidifit  bro  «uslonbcö,  ol« 
pTaIti|d)i'<(  .fitlfd*  uiib  Din  (bfd)  löge  buch  mit  bciit 

ber  Dtcucrni  «r|d)iiblc  bienen,  _ 
beit  pröiineTii  ber  $8i|feii|cbaft  luie  bed  prafitidicn  l’*'® 
«etufSIebeiid,  turj  ollen,  bie  (id)  für  'Bolitif  tiiib 
We|(bid)te  imerefneren,  ein  treuer  iiiib  lucrtgeidiögter 
.Ttotgeber  Inerbeit.  (£^  giebt  mif  Oirutib  ber  grbiegen> 
fielt  CucOen  iitib  ^tlfdiiiitlel  in  gebniiigencr  fad)lid)er 
itürje  unb  in  oIpbnbetifdKC  Sonn  bie  befle,  rofrbefte 
tinb  gen>iffenl)flftefte  Sliibfiinfi  übet  nüc  luidfli« 

gen  (h’cignijfe  niib  ^crfoneii,  lueldjc  bie  .vtullurtiöller 
iSitropod  ttnb  ber  oiiberen  SJeltteife  in  beit  Ichteii 
300  -lofiwn  beiuegten.  Jebet  'Jlnifel  ftomnit  ond 
Bmbigcr  ffeber,  imb  bie  uormtägefdiidtc  oudfübrlidie 
Bmleilung  bea  befmtmeii  Jöeraiiageber«  jeiebnet  in 
fefleii  jfügen  unb  liditDoner  ^orfleaiing  ben  ölige- 
niemen  «ong  unb  Jnbolf  bet  Jlcueren  ©cfdiidiie 
oller  .«ulturlünber. 


'5^ 


Uncntbrifrliri)  für  jfiif  n <5rrd)iri)t9frfiiiib  n.  politilitr. 
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Ibie  ZeitNctirirt  für  bildende  Kunat, 

heransgegeben  von  prol.  Dr.  Karl  von  LOtzow  in  Wien,  Verlag 
von  E.  A,  Seeuiaiiu  in  Leipzig,  beginnt  mit  dem  soeben  ans- 
gegebenen  Octoberhefte  iliren  l(i.  Jahrgang.  Getreu  ihren  be- 
währten Grundsätzen,  wird  die  Zeilselirift  auch  in  diesem  nenn 
Bande  bestrebt  sein,  von  dem  künstlerischen  und  kunslwiseca- ' 
schaftlichon  Lehen  der  Gegenwart  ein  umfassendes,  durch  Oe- 
dli’genheit  des  Inlialts  und  fesselnde  Darstellung  anziehendes 
Bild  an  geben.  Auf  die  Reichhaltigkeit  des  literaristihsa  Theih 
uiiit  die  kaustlerischc  Ausführung  der  beigegebenen  llluatrat/oaea 
wird  vom  Herausgeber  und  Verleger  stets  die  gleiche  Sorgfalt 
verwendet;  'das  vorliegende  erste  Heft  mag  den  neu  «iutretenden 
Abonnenten  als  Probe  dienen.  Die  für  die  nächsten  Lieferungen 
in  Aussicht  stehenden  Beiträge  behandeln  sowohl  interessante 
Tagesfragcii  und  Begeheiiheiteu  des  Kanstlobons  als  eine  Reihe 
neuer  Ergebnisse  der  Kiiuatfiirschung,  voruebmiieb  auf  den  Ge- 
bieten des  kliissischen  Altertbums  und  der  Renaissance.  Dem 
-Ausslclluiigswesen,  den  neuen  Krscheinungen  der  Kunstliteratnr 
und  des  Kun8th.vndols  wird  namentlich  in  den  fortlaufenden  Be- 
richten der  „Kunst-Chronik‘',  die  während  der  Sommermonate 
alle  14  Tage,  sonst  regelmässig  jede  Woche  erscheint,  eingehende 
Berücksichtigung  zu  Thell.  Bei  der  Herstellung  der  beigegebenen 
-Stiche,  Radirnngen,  Holzschnitte,  Heliogravüren  u.  s.  w.  sind 
die  ersten  Künstler  und  Kunstioslitute  des  In-  und  Auslandes 
heschiirtigt  — Der  Preis  des  Jahrganges  (12  monatlicbo  Hefte 
nebst  45  Wochenuummern  der  Kunst-Chronik  umfassend)  beträgt 
25  Mark. 

In  der  Biichdruckerci  von  G.  KblTler  in  Weinsberg  ist'  ersebieneo ; 


^cHitiiijilf  ilfr  Stnilt  31]fins()frg  u.  ilircr  ijurg  UfiBertrm. 


Herausgegelien  von  Prolcssor  Ur.  Merk  ln  Um. 
Ladenpreis  50  Pf. 

Das  Büchlein  ist  66  Seilen  stark  und  lebhaft,  wie  anch 
wissenschaftlich  goscbriebcu,  sodass  es  Niemand  ohne  Befriedi- 
gung aus  der  Hand  legen  wird. 

Ich  empfehle  es  insonderheit  Wflrttembergcm.  beeonden 
Weiusbergern.  wie  Touristen  und  Allen,  die  sich  für  eine  alte 
Ruine  und  deren  Geschichten  and  Sagen  interessiren 

Gegen  Einsendung  von  55  Pf.  in  Briefmarken  erfolgt  Franko- 
zitsendung. 

Sortiments-  und  Colportage- Buchhandlnngen  mache  leb 
günstige  Kanfsofferte 
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die  YerUnhsodloag  tob  Wllhelai  Priedrleh  Ib  UIbzIb  la  rIchUa. 
iazelgen  «erdea  die  8 «palt.  Zelle  ailt  80  Pf.  brreeliBet.  ' 


FOr  diir  RMUkUuo  vcrviitwortlieh : Or.  Edurd  Eacel  ia  fi«rlli. 
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ein  p7os,cki  tfec  6^^.  mutcr’scHcn  T.rlag^buckhandluru,  in  L.ipzi,  und  HMrg  bei,  ^dl,, 


1 


-67?^  Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 


WBehentlich 

tloc  Kammer  tod  12 — Iß 
doppelrpxltigen  Sriteii. 

Preis  TlertelJSbrlloh 

4 Hark  = 2'^  o»tr.  Guld«>fi  ss 
& frauc»  = 4 «hiUing»  = 1 Dollar 
«I  3 Rabe!  Papier. 


Oegranilct  Im  J»hre  18  3 2 von  Joseph  Lehmaon. 
Herausgeber:  Eduard  Engel,  Berlin,  W. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Ahonnements 
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alle 

BuobhandluDgen, 

PodUmter  und  iHrekl  durch  dia 
VerlagHhaadluDg. 
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Deutschland  und  das  Ausland. 

Vom  internationalen  Schriftstellerkongresa 
in  Lissabon. 

(Origiiialbericht  des  „Magazin“.) 

II. 

Lissabon,  Oktober. 

Indem  wir  uns  vorbclialtou , in  einem  folgenden 
Ai'likel  die  zur  Abstimmung  und  Annahme  gelangten 
Vorschläge  und  Wünsche  des  Kongresses  übersichtlich 
zusammei  /.ufassen,  beschränken  wir  uns  heute  darauf, 

‘ aus  den  Verhandlungen  diejenigen  Momente  hervor- 
i zuheben,  welche  für  die  Arbeit  der  deutschen  Teil- 
nehmer ein  gutes  Zeugnis  ablegen. 
j Herr  Dr.  Gustav  Diercks,  der  Dclegirte  des 
{ literarischen  Vereins  „Symposion“  in  Dresden  und  des 
deutschen  SchrifLstclIerverbandes  in  Leipzig,  hat  nicht 
nur  bei  der  Eröffnungsfeier  im  Bibliotheksaale  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  längerer  gehaltreicher 
Ansprache  die  Interessen  seiner  Nationalliteratur  wür- 
dig vertreten,  sondern  auch  bei  den  eigentlichen  Kon- 
gressverhandluugcu  seinen  Mann  gestellt. 

Er  brachte  unter  anderm  auch  den  Antrag  ein,  die 
Association  litteraire  internationale  möge  in  jenen  Län- 
dern, wo  bis  jetzt  noch  keine  NationaIkomit6s  für  den 
i grossen  Literaturverbaud  bestehen,  ohne  Säumen  ge- 
eignete Anknüpfungspunkte  suchen,  um  die  Propaganda 
für  die  Anerkennung  des  literarischen  Eigentumsrechts 
auf  breitester  Basis  entfalten  zu  können.  Der  Antrag- 
steller brachte  dabei  noch  die  Erwägung  zum  Ausdruck, 

I ob  es  sich  nicht  empfehlen  dürfte,  mit  den  Regierungen 

i_ 


I der  verschiedenen  Literaturvölker,  die  unseren  Bestre- 
I bungcD  nocli  mehr  oder  weniger  gleichgiltig  gegenüber- 
I stehen,  direkte  Beziehungen  zu  suchen  und  sie  zu  ver- 
I anlassen,  zu  den  nächsten  Kongressen  offizielle  Ver- 
treter zu  entsenden.  Während  der  Antrag  nach  einer 
kurzen  Gegenbemerkung  des  Vorsitzenden  Vizepräsi- 
denten Dr.  Conrad,  der  den  seitherigen  Bemühungen 
des  Exekutiv-Komit^s  für  die  Ausbreitung  des  Ver- 
bandes ein  öffentliches  Wort  des  Lobes  zollen  zu  müssen 
glaubte,  und  nach  einigen  redaktionellen  Aenderungen 
von  Seite  des  Generalsekretärs  Jules  Lermina  einmü- 
tige Zustimmung  fand , hielt  die  Versammlung  dafür, 
der  Dicrcks’schcu  Erwägung  bezüglich  offizieller  Schritte 
bei  den  Regierungen  vorläufig  keine  Folge  zu  geben, 
sondern  auf  die  Macht  der  Vercinsidee,  auf  die  Resul- 
tate aus  eigener  Kraft  zu  vertrauen.  Ein  Redner  war 
sogar  der  Meinung,  ein  solcher  Schritt  würde  der  Würde 
des  Schriftstellerverbaudes  entgegen  sein,  so  lange  es 
noch  Regierungen  gebe,  welche  in  sonst  hochentwickelten 
Ländern  die  Literatur  als  Aschenbrödel  behandelten 
und  die  Presse  mit  den  vexatorischsten  Polizeimaass- 
regeln bedrückten. 

Daraufhin  stand  Herr  Diercks  von  einer  verhand- 
i lungsfähigen  Formulirung  seines  Wunsches  ab  und  bu- 
I guUgte  sich  mit  der  Annahme  seines  ersten,  nur  redak- 
' tioncll  veränderteu  Antrags. 

An  demselben  Tage  trat  der  Vizepräsident  Dr.  Con- 
rad mit  der  Proposition  vor  die  Versammlung,  cs  seien 
' in  den  Ländern,  wo  bereits  NationaIkomit6s  des  inter- 
nationalen Schriftstellcrverbandes  bestehen,  Kommis- 
sionen für  die  Schaffung  einer  literarischen  Statistik 
cinzusetzen,  um  eine  wissenschaftliche  Grundlage  für  die 


62G 


Magazin  fQr  die 


Abschätzung  des  Einflusses  und  der  Stärke  der  litera- 
rischen Produktion  und  des  inteniationalen  Austausches 
in  den  hauptsächlichsten  Kulturländern  zu  gewinnen. 

Die  Begründung  dieses  Antrages  stützte  sich 
wesentlich  auf  die  Punkte,  welche  Dr.  Conrad  in 
seinem  Artikel  „Statistiker  vor!“  (No.  37  dieser  Zeit- 
schrift) bereits  ausgesprochen  hat.  Er  wies  darauf 
hin,  dass  sogar  in  den  literarischen  Kreisen  mancher 
liochzivilisirten  Länder  noch  die  gröbste  Unkenntnis 
über  die  literarische  Produktion  in  der  nächsten  Nach- 
barschaft herrsche,  dass  man  in  der  Tagespressc  noch 
den  ärgsten  Vorurteilen,  ja  den  beleidigendsten,  mit 
naiver  Ostentation  zur  Schau  gestellten  Irrtümerii  über 
die  intellektuelle  und  artistische  Bewegung  in  den  an- 
grenzenden Ländern  begegnen  könne.  Dieser  Zustand 
sei  tief  beschämend  für  die  Publizistik,  abgesehen 
davon  dass  er  die  kollegialiscben  Beziehungen  von 
Literaturvolk  zu  Litcraturvolk  trübe  und  Ideen  wach 
erhalte,  die  von  der  Wissenschaft  längst  zu  den  Toten 
gelegt  sind,  hline  solide  literarische  Statistik,  die  sich 
auf  die  vornehmsten  Zweige  der  literarischen  Produk- 
tion und  Transformation  (Uebersetzung,  freie  Bearbei- 
tung u.  s.  w.)  zu  erstrecken  und  auch  die  merkantile 
Seite  gehörig  zu  berücksichtigen  habe,  erscheine  ihm 
als  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Zerstreuung  schwerer 
populärer  Irrtümer  nicht  allein,  sondern  auch  als  eine 
notwendige  Ergänzung  der  Geschichte  des  modernen 
Schrifienturas. 

Herr  Jules  Lermina  aus  Paris  unterstützte  Con- 
rads Antrag  aufs  Wärmste. 

Herr  Vasconcellos,  Herausgeber  einer  archäo- 
logischen Zeitschrift  in  Lissabon  (und  nebenbei  bemerkt 
einer  der  feinsten  Kenner  deutscher  Sprache  und  Litera- 
tur) fügte  noch  den  Wunsch  bei,  die  zu  schaffenden  sta- 
tistischen Kommissionen  möchten  auch  der  Vergangen- 
heit ihre  Sorge  zuwenden  und  besonders  zur  Bearbeitung 
einer  möglichst  weit  zurückgehenden  Uebersetzungs- 
Statistik  in  den  einzelnen  Ländern  den  Anstoss  geben. 

Der  Antrag  tlonrads  wurde  mit  der  Vasconellos’- 
schen  Erweiterung  vom  Kongress  einstimmig  zum 
Beschluss  erhoben  und  dem  Exekutiv* Komitö  der  Asso- 
ciation litt6raire  internationale  die  Einleitung  der  zweck- 
dienlichen Schritte  zur  prompten  Ausführung  aufge- 
tragen. 

III. 

Die  Wahl  des  Kongressortes  ist  von  entscheiden- 
der Wichtigkeit  für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  Jun- 
gen Association  littöraire  internationale.  Paris,  die  Wiege 
des  Bundes,  und  London,  die  Stätte  seiner  Konfirmation, 
bieten  sich  durch  ihre  Geschichte  und  ihre  fortwirkende 
universelle  Kulturkraft  ungesucht  dar  für  jedwede  Art 
internationaler  Veranstaltung.  Beide  Städte  haben  denn 
auch  die  Serie  der  litcrari.schen  Weltversammlungen 
aufs  glücklichste  eröffnet. 

EragwOrdiger  nahm  sich  schon  die  Wahl  des  dritten 
Kongressortes  aus,  als  die  Teilnehmer  am  Londoner 
Kongress  Berlin  und  Wien  ahlchutcn  und  sich  für  — 
Lissabon  entschieden.  ! 
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I Warum  Lissabon? 

I Einmal  sollte  nach  dem  Norden  der  Süden  an  die 
j Reihe  kommen  und  dieser  Wechsel  zum  ständigen  Gc- 
' brauch  erhoben  werden;  zweitens  war  die  Einladung 
von  einem  Portugiesen  au.sgegangen,  der  in  der  Politik, 
I in  der  Diplomatie  wie  in  der  Literatur  seines  Landes 
I einen  gleich  hervorragenden  Rang  einnimmt  und  zu* 
I dom  als  einer  der  Mitbegründer  und  treuesten  För- 
derer der  Association  litt^raire  internationale  von  den 
j Londoner  Kongressisten  die  .\uszeichnung  der  Ehren- 
präsidentschaft erfuhr  — Jos4  da  Silva  Mendes  Leal. 
Drittens  wollte  man  der  Nation,  die  sich  zur  grossen 
Jubelfeier  ihres  unsterblichen  llcldensängers  rüstete, 

, ein  Zeichen  internationaler  Sympathien  geben,  indem 
I man  zur  selben  Zeit  ihre  Hauiüstadt  zum  dritten  Kon- 
I gressorte  kürte.  Viertens  versprach  man  sich  lustige 
Tage  durch  huldvolles  Entgegenkommen  der  kunsüie- 
. benden  und  selbst  literarisch  tätigen  Könige  Dom  Fer* 

I nando  und  Dom  Luis. 

Wie  man  sieht,  wurden  bei  dieser  Wahl  alle  mög- 
lichen Aufmerksamkeiten  und  Rücksichten  auf  Persön- 
liches und  im  Grunde  Nebensächliches  verwandt,  während 
man  das  Schicksal  der  eigentlichen  Kongressarbeit 
dem  lieben  Zufall  flberlicss. 

Eine  glückliche  Fügung  von  Umständen  hat  es 
j schliesslich  zuwege  gebracht,  dass  die  V'erlrauensseligen 
Recht  behielten  und  die  Lissaboner  Versammlungstage 
nicht  blos  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Vergnügens, 
sondern  auch  unter  der  strammen  Arbeit  ein  Sternchen 
im  Kalender  der  literarischen  Weltfabrer  verdienen. 
Die  Könige,  die  Akademie,  die  Municipalität  und  die 
Presse  (mit  be.sonderer  Auszeichnung  sei  der  rerdieast- 
I volle  Sr.  Eduardo  Coelho,  Herausgeber  des  „Diario 
I de  Nüticias“,  uenannt)  wirkten  um  die  Wette,  den 
Kongressisten  das  Leben  angenehm  und  die  Arbeit 
fröhlich  zu  gestalten,  was  umsomehr  anzuerkennen  ist, 
als  ihre  Gastfreundschaft  sich  auch  auf  die  gleichzeitig 
tagenden  Anthropologen  und  Prähistoriker  zu  erstrecken 
hatte. 

Das  ihm  statutenmässig  zustehendc  Recht  übend, 
hat  der  Lissaboner  Kongress  in  seiner  letzten  Sitzung 
I über  den  nächsten  Versammlungsort  das  entscheidende 
. Wort  gesprochen.  Drei  Städte  waren  in  Vorschlag  ge- 
I kommen:  Dresden,  Madrid  und  Wien.  Von  Madrid 
wurde  aus  dem  oben  angedeuteten  Grund  des  Wechsels 
zwischen  Nord  und  Süd,  zwischen  germanischer  und 
lateinischer  Welt,  sofort  Abstand  genommen,  was  um 
so  ruhiger  geschehen  konnte,  als  die  Principien  unserer 
Association  in  Spanien  bereits  feste  Wurzeln  gewonnen 
haben  und  kein  dringendes  literarisches  Interesse  jen- 
seits der  Pyrenäen  auf  dem  Spiele  steht  Es  konnten 
also  nur  Dresden  und  Wien  in  Betracht  kommen. 

Der  Sachse  Dr.  Gustav  Diercks  pries  beredten 
Mundes  die  Vorteile  und  Herrlichkeiten  seiner  Haupt- 
stadt, um  den  Sinn  der  Wähler  nach  seinem  Herzen 
zu  lenken.  Hier  kann  nun  der  deutsche  Berichter- 
statter ein  kritisches  Wort  nicht  unterdrücken.  Herr 
Diercks  rühmte  vor  seinen  Hörern  neben  andern  locken- 
den Eigentümlichkeiten  auch  den  internationalen  Charak- 
ter Dre.sdens  und  hob  hervor,  dass  die  Fremdenkolonien 
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dort  zahlreich  seien  und  fast  ebensoviel  französisch  und 
englisch  wie  deutsdi  gesprochen  werde.  Diese  Aussage  ' 
mag  nun  zutreffend  sein  oder  nicht,  — dem  deutschen 
Selbstbewusstsein  muss  es  hart  ankommen,  vor  einer  , 
internationalen  Versammlung  die  Verwischung  des  spe- 
zifisch germanischen  Charakter  einer  literarisch  und 
künstlerisch  ansehnlichen  Stadt  in  deutschen  Landen 
als  etwas  Anziehendes  loben  zu  hören.  Gerade  aus 
dem  entgegengesetzten  Grunde  wollen  wir  die  fremden 
Kongressisten  zu  uns  ziehen:  wir  müssen  ihnen  das 
Schauspiel,  den  Genuss  und  die  Belehrung  kernhaften, 
tüchtigen  Germanentums  bieten,  damit  sie  vor  unserer 
eigentümlichen  Kraft  und  vor  unserer  Mitarbeit  an  der 
Weltliteratur  Respekt  bekommen  und  Vertrauen  fassen 
zu  der  Zukunft  unseres  nationalen  Geistes  und  seiner 
spezifischen  Begabung. 

Fehler,  in  die  kein  Franzose,  kein  Engländer,  kein 
Italiener  u.  s.  w.  verfallen  würde,  müssen  auch  wir 
Deutsche  allmählich  vermeiden  lernen,  damit  wir  die 
wahre  und  allein  fruchtbare  Intemationalität  sowenig 
wie  unsere  Nachbarn  auf  Kosten  unserer  nationalen  j 
Würde  und  Selbsthcrrlichkeit  kultiviren 

Auch  Herr  Alfred  Friedmann,  als  er  für  die 
Wahl  Wiens  zu  Wort  kam,  schien  im  phanta.sievollen 
Uochflug  seiner  Rhetorik  einigermassen  den  festen 
Grund  edlen  nationalen  Selbstbewusstseins  zu  verlieren 
und  nicht  mehr  ganz  über  die  stolze  Zuversicht  des 
Geimanen  zu  verfügen,  die  ihn  zwei  Tage  vorher 
so  rücksichtslos  für  die  deutschen  Litcraturintcr- 
essen  ins  Zeug  gehen  Hess.  In  längerer,  meist  recht 
glücklich  inspirirter  Ansprache  lud  er  die  fremden 
Werkgenossen  in  die  altberühmte  Donaustadt  ein,  deren 
Gesellschaft  er  das  Zeugnis  ausstellte,  dass  sie  vielleicht 
wie  keine  andere  an  allen  Angelegenheiten  der  Lite- 
ratur und  Kunst  innigst  tcilnchme bis  ihm  der 

Passus  entschlüpfte:  „Der  Wiener  hat  etwas  von  dem 
feinen  französischen,  wie  von  dem  lebhaften  italienischen 
Geist  und  Charakter  und  verbindet  damit  zugleich 
deutschen  Ernst  und  deutsche  Tiefe,  so  dass  die  I 
Vertreter  aller  Nationen  dort  etwas  Kongeniales 
finden,  dass  alle  Rassen  sich  dort  wohl  und  glücklich 
fühlen “ 

Kein  Wunder,  dass  das  so  hyperbolisch  vollendete 
Wien  selbst  über  das  französisch  und  englisch  parlircndc 
Dresden  den  Sieg  errang.  Zum  Teufel  auch,  bei  solchen 
Qualitäten! 

Wie  figura  zeigt:  das  Deutschtum  schlechtweg 
scheint  nicht  mehr  ausreichend,  um  uns  in  der  Welt 
interessant,  gesucht  und  beliebt  zu  machen.  Erst 
eine  ebenso  erkleckliche  wie  ostensible  Transfusion 
fremden  Blutes  lässt  uns  in  den  Augen  der  Übrigen 
europäischen  Völkerindividualitäten  etwas  Rechtes 
gelten  ....  Fataler  Irrtum  I 

Herr  Lermina  hob  in  streng  sachlicher  Weise 
noch  Einiges  zu  Gunsten  der  Wahl  Wiens  hervor. 
Einmal  sei  schon  in  London  durch  den  wackeren 
Vertreter  der  „ Concordia  “,  Herrn  Johannes  Nord- 
mann, eine  liebenswürdige  Einladung  ergangen;  zum 
Andern  verspreche  die  Nähe  der  slawischen  Welt 
unserer  Association  litUfraire  internationale  einen  neuen 


Kraftzuwachs,  ein  frisches  Feld  vorteilhafter  Propa- 
ganda u.  s.  w. 

Wie  gesagt,  Wien  wurde  als  Kongressort  für  1881 
gewählt. 

Nach  Erledigung  dieser  Frage  brachte  Herr  R^aux 
aus  Paris  noch  den  seltsamen  Antrag  mit  knapper 
Mehrheit  durch,  der  Kongress  möge  das  Exekutiv- 
Komit^  ermächtigen,  den  nächsten  Versammlungsort 
nach  bestem  Gutdünken  anderswo  zu  suchen,  falls  durch 
unvorhergesehene,  zwingende  Umstände  die  vom  letzten 
Kongresse  getroffene  Wahl  vereitelt  werden  sollte. 

In  der  Debatte  fiel  sogar  das  Wort:  neuer 
Völkerkrieg ! Trauriges  Zeichen  der  in  mörderischem 
Erze  starrenden  Zeit. 

Verspätet  traf  noch  ein  Sendschreiben  aus  Berlin 
ein,  unterzeichnet  von  dem  Vorsitzenden  des  National- 
komitds  für  Deutschland,  worin  neben  allerlei  zweck- 
dienlichen Vereinsmitteilungen  und  guten  Wünschen 
eine  Einladung  des  Kongresses  nach  Berlin  „für  das 
nächste  oder  eins  der  nächsten  Jahre**  Platz  gefunden 
hatte.  Die  Versammlung  nahm  die  Verlesung  des 
umfangreichen  Briefes  mit  sichtlicher  Genugtuung  ent- 
gegen. Kein  Zweifel , dass  man  auf  die  eifrige  Mit- 
wirkung Deutschlands  in  der  Association  litWraire 
internationale  die  grössten  Stücke  hält 

Zum  feierlichen  Abschlüsse  der  Verhandlungen 
wurde  eine  Guirlande  von  pninkenden  Abschiedsreden 
gewunden,  worein  jede  Nationalität  durch  einen  sprach- 
meisternden  Vertreter  ihr  lyrisches  Sträusslein  flocht, 
bebändert  mit  Huldigungen  und  Danksagungen  an  das 
freie,  gastliche,  herrliche  Portugal. 


Spanien. 

Ein  Buch  über  Stiergefechte. 

Im  Augenblicke,  da  man  sich  anschickt,  die  Ge- 
burt des  spanischen  Königskindes,  dessen  Mutter  deut- 
schen Geblütes,  unter  andern  Festlichkeiten  auch  durch 
eine  Reihe  von  Stiergefechten  zu  feiern , kommt  uns, 
von  spanischer  Seite,  eine  sehr  zeitgemässc,  sehr  be- 
redte, sehr  erfreuliche,  und  — wir  dürfen  wohl  zu- 
fügen — sehr  unerwartete  Einrede.  Herr  Eusebio 
Font  y Moreso  in  Barcelona  hat  in  seiner  Schrift: 
„Las  Corridas  de  Toros  ante  la  Moral  y la  Civilizacion 
(Barcelona;  sneesoresde  N.  Ramirez  yCa.;  1880;  63  pp.) 
so  ziemlich  Alles  gesagt,  was  gegen  diese  Art  Kampf- 
spiele zu  sagen  ist,  zu  deren  Verurteilung  man  bei 
unseren  nordischen  Bevölkerungen  eigentlich  gar  keiner 
Beweisführung  bedarf.  Nicht  so  bei  Südländern,  wenig- 
stens bei  Spaniern  und  vielleicht  jenen  Südfranzosen, 
bei  denen  die  Kaiserin  Eugenie  die  grausame  Unter- 
haltung einzuführen  sich  bemüssigt  sah.  In  Portugal 
ist  bekanntlich  das  Stiergefecht  nur  in  viel  gemässigter 
Form  geübt;  man  hat  ihm,  so  zu  sagen,  die  Spitze  der 
Hörner  abgebrochen,  und  das  Publikum  ist  nicht  so 
versessen  darauf,  zieht  es  auch  vor,  dass  Menschen  und 
Tiere  dabei  nicht  getödtet  werden,  wie  denn  überhaupt 
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im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  portugiesische  Volks- 
charakter, ini  Vergleich  zum  spanischen,  eine  viel  mil- 
dere Färbung  angenommen  hat  Ein  Tadelsüchtiger 
möchte  sagen,  dass  der  Portugiese  sich  dem  Philister- 
tum entiebt,  während  sein  Nachbar  noch  etwas  He- 
roisches bewahrt;  freilich  ist  e.s  oft  der  zerlumpte  Mantel 
Don  Cesare  de  Ilazan,  in  dem  der  spanische  Heros  mit 
Bettelstolz  sich  in  die  Brust  wirft-  Aber  die  Welt  ist 
langatmig  und  auch  der  Spanier  mag  noch  das  richtige  ! 
Gleichgewicht  erreichen.  Die  Abschaffung  der  Stier- 
gefechte wäre  dazu  ein  grosser  Schritt,  und  auch  in 
diesem  Sinne  mag  man  noch  heute  Freiligraths 
Worte  wiederholen: 

Dil  gleichst  dum  Stier  lu  deincu  Stiergefeebteu, 

Der  blutcad  zuckt  und  doch  nicht  sterben  kann. 

Noch  ist  es  Zeit!  Noch  hast  du  Kraft!  Gesunde! 

Wirf  deine  Quäler,  Andalusis's  Stier 

Unterdessen  aber  muss  sich  der  Verfasser  dieses 
verdienstlichen  Schriftchens  damit  abquälen,  dem  thü- 
richten  Nationalgefühl  entgegenzutreten,  welches  in  den 
Stiergefechten  eine  besondere  Glorie  Spaniens  siebt. 
„0  ihr  Blinilen,“  ruft  er  denen  zu,  die  sich  darauf 
steifen,  dass  man  eine  Nationalsitte  nicht  abschuffen 
dürfe,  welche  das  Volksleben  ver.schönc,  „o  ihr  Blin- 
den! waren  denn  die  Gladiatorenkämpfe  hei  den  alten 
Römern  nicht  eine  Nationalsitte?  war  dasselbe  nicht 
der  Fall  mit  dem  Blutvergiessen  und  den  Qualen,  die 
von  den  Götzendienern  der  ganzen  Erde  vor  den  Al- 
tären ausgeübt  wurden?  sind  nicht  Nationalsitte  jene 
grausamen  Hekatomben,  die  noch  heutzutage  der  König 
von  Dahomey  darbringt?  gilt  da.s  nicht  auch  von  den 
blutigen  Gastniahlen  der  Kannibalen  ? war  nicht  in  In- 
dien cs  eine  Nationalsitte,  dass  die  Wittwe  sich  in  die 
Flammen  stürze,  um  den  Aschen  ihres  Gatten  als  einen 
Tribut  der  Treue  sich  selbst  darzubringon?  Und  wa- 
rum denn,  frag’  ich,  hat  die  Befolgung  einer  solchen 
Nationalsitte  einen  allgemeinen  Schrei  der  Entrüstung 
in  England  hervorgerufen?  Und  wie  kommt  es  denn, 
dass  wir,  die  Bildung  der  Neuzeit  anrufend,  wir  selbst 
alle  solche  Nationalsitten  verdammen?  Rechnet  Ihr 
denn  deu  Fortschritt  der  Zeiten  für  Nichts?“ 

Der  Verfasser  giebt  erstaunliche,  erschreckliche 
statistische  Nachweise.  Hier  ist  was  man  in  drei  ! 
spanischen  Städten  im  wunderschönen  Monat  Mai  des  j 
Jahres  187Ü  der  Nationalsitte  geopfert  hat:  | 

Madrid.  Verwundet  der  Picador  Calderon.  > 

„ dü.  der  Picador  Grapo.  | 

„ Schwei"  verwundet  und  als  sterbend  weg- 
getragen der  Espada  Machio. 

„ Zweimal  verwundet  der  Banderillero  Gomcz 
a „ „ der  Espada  Bocunegra. 

„ Ein  Gendarm  (guardio  municipal)  durch 
einen  Stier  verwundet,  der  über  die 
Schranken  sprang. 

„ Ebenso  der  Schutzmann  (guardia  de  örden 
püblico)  Pascual  Gonzalez,  aus  derselben 
Ursache. 

« Ebenso  der  Schutzmann  Antonio  Perez. 
Sevilla.  Getödtet  der  Picador  Fuentes,  Bruder  des 
oben  envähnten  Espada  Bocanegra. 


Cordova.  Getödtet  eine  Frau  durch  einen  Stier,  wel- 
cher über  die  Schranken  sprang, 
a Schwer  verwundet,  aus  derselben  Ursache, 
ein  Gendarmeriehauptmann. 

In  Barcelona  ergaben  sich  die  folgenden  Zahlen. 
Es  handelt  sich  hier  nur  um  Pferde  und  Stiere;  wie 
grausam  aber  der  Tod  des  zerfleischten  Pferdes,  des 
Menschengefährten , ist,  das  oft  nachdem  ihm  der  Leib 
aufgerissen,  hastig  zugenäht,  noch  einmal  auf  die  Bahn 
gebracht  wird,  um  bei  einem  neuen  Anprall  in  ’scheuss- 
licher  Masse  zusammenzusinken,  das  muss  man  gesehen 
haben,  oder  sich  von  Augenzeugen  erzählen  lassen. 


24.  Juni 

7 Stiere 

14  Pferde 

27.  „ 

7 .« 

18  „ 

25.  Juli 

7 „ 

ß n 

15.  August 

7 „ 

16  „ 

22.  „ 

7 „ 

16  „ 

24.  September 

7 „ 

16  „ 

26. 

’ 7 , 

24  „ 

49  Stiere  u.  110  Pferde 

Es  befinden  sich  in  ganz  Spanien  101  Kampfplätze, 
und  werden  Jährlich  475  Gefechte  ahgehalten.  Ange- 
nommen nun,  dass  nur  sechs  Stiere  bei  jedem  Gefecht, 
funcion  getödtet  werden,  — es  sind  aber  häufiger  acht  — 
so  beläuft  sich  dies  auf  2850,  und  angenommen  es 
kommen  auf  jeden  gefallenen  Stier  zwei  Pferde,  es  sind 
gewöhnlich  aber  mehr,  so  verliert  man  5700  Pferde 

Also  der  schönen  Nationalsitte  werden  geopfert 
8550  Tiere,  deren  Geldwert  einen  nennenswerten  Natio- 
nalvcrlust  ausmacht. 

Herr  Font  erwirbt  sich  das  weitere  Verdienst,  dem 
Stierkämpfer  den  Anschein  des  Heroeiitums  abzureissen. 
„Nein,  er  ist  kein  Held,“  hat  er  den  Mut  auszurufen: 
und  er  zeigt,  dass  der  Stierkämpfer  selbst  leicht  zum 
Opfer  wird,  während  seiner  Laufbahn  aber  ein  Geschäfts- 
mann ist,  etwa  wie  der  Fleischer,  nur  ohne  den  Nutzen, 
welchen  der  Ictzteer  bringt.  Er  nennt  einen  Espada, 
dessen  Geldvcrdienst  während  dreizehn  Jahren  sich  auf 
154  000  Du  ros  belief. 

Dem  tief  eingewurzelten  Vorurteil  gegenüber , wel- 
ches die  Sliergefcchte  aufrecht  hält,  ist  es  besonders 
gut,  dass  der  Verfasser  zeigen  kann  — was  gewiss  den 
meisten  seiner  I.«ser  eine  Neuigkeit  — , wie  die  Stier- 
gefcchte  keineswegs  zu  allen  Zeiten  selbst  in  Spanien 
gebilligt  worden  sind,  wie  vielmehr  gewichtige  Autori- 
täten sich  dagegen  erhoben.  So  richteten  z.  ß.  schon  im 
Jahre  1555  die  Cortes  von  Valladolid  eine  Vorstellung 
an  Kaiser  Karl  V.,  er  möge  die  Stiergefechte  aufheben. 
Zu  gleicher  Zeit  erhob  sich  gegen  dieselben  der  „be- 
rühmte und  fromme“  St  Thomas  von  Villanueva  Im 
Jahre  1567  verbot  Papst  Pius  V.  die  Sticrgefechte,  als 
der  Frömmigkeit  und  christlichen  Liebe  zuwider.  Einige 
Jahre  später,  auf  Grund  einer  von  Spanien  au.sge- 
gangenen  Bittschrift,  wurde  von  anderen  Päpsten  aller- 
dings das  Stiergcfccht  wieder  zugelassen,  doch  mit  ge- 
wissen Einschränkungen,  welche  indessen  nicht  mehr 
befolgt  werden.  Isabella  die  Katholische,  der  man  nicht 
eben  allzugrossen  Weichmut  vorwerfen  konnte,  .sah  mit 
Schaudern  einem  Stiergefecht  zu,  so  erzählt  Gonzalo 
Fornandez  de  Orviedo,  und  diese  „fromme  und  herr- 
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liehe“  — piadosa  magnifica — Herrscherin,  diese 
buena  sefiora  war  geneigt,  die  Stiergefechte  abzusebaffen, 
liess  sich  aber  durch  Spiegelfechtereien  ihrer  Höflinge 
wieder  von  ihrem  Vorsätze  abbringen.  König  Karl  III. 
(1759—88)  verbot  sie,  aber  sein  Sohn  Karl  IV.  (1788 
bis  1808),  musste  da.s  Verbot  erneuern,  wobei  er  von 
dem  erleuchtcteten  Vaterlandsfreund  Jovcllanos  unter- 
stilzt  ward,  der  in  seiner  Schrift  „Memoria  sobre  les 
espectiieulos  y diversione-;  publicas  en  Espana“  sich  aufs 
Ijcbliafteste  gegen  diese  Spiele  aussprach : „que  la  razon 
y la  humanidad  se  rcunicron  para  condenarlc“.  Joseph 
Bonaparte  liess  die  Stiergefechte  wieder  zu,  um  sich 
beim  grossen  Haufen  Beliebtheit  zu  verschaffen,  welche 
die  Aufhebung  der  Inquisition  durch  Napoleon  allein 
schon  hingereicht  hätte,  stark  in  Frage  zu  stellen. 
Der  saubere  Ferdinand  VII.  ging  von  der  Duldung  zur 
Pflege  dieses  blutigen  Spasses  über,  der  so  recht  nach 
seinem  Gemüt,  und  durch  ein  königliches  Dekret  vom 
18.  Mai  1830  errichtete  er  in  Sevilla  eine  Schule  für 
Stierkämpfer  (escuela  de  tauromaquia). 

Kein  Zweifel,  dass  der  Verfasser  Recht  hat,  wenn 
er  am  Schlüsse  sagt,  das  gebildete  F.uropa  und  die 
Nachwelt  werden  sich  dem  Segen  anschliesscn , den 
einst  das  spanische  Volk,  von  seiner  Blindheit  geheilt, 
über  diejenigen  aussprechen  werde,  die  cs  durch  Be- 
seitigung der  Stierkämpfe  von  einem  schwer  bedauer- 
lichen Irrtum  befreit. 

London.  Dr.  Eugen  Oswald. 


Frankreich. 

I. 

Alglerische  Literatur. 

Zu  den  mehr  als  800  Bänden  und  Broschüren  des 
Verlagskataloges  von  Challemel  Ainö  in  Paris,  welche, 
mit  wenigen  auf  andere  Teile  Nordafrika’s  bezüglichen 
Ausnahmen,  von  Algerien  handeln,  ist  vor  Kurzem  ein 
Buch  gekommen,  weiches  nicht  nur  in  politischer,  son- 
dern auch  in  kulturhistorischer  Hinsicht  eine  allgemeinere 
Beachtung  verdient.  „L’Alg6rie  en  1880,“  parErnest 
Mcrcier,  ein  Oktavband  von  280  Seiten,  ist  eine  durch 
den  in  diesem  Jahre  fünfzigjährigen  Bestand  der  fran- 
zösischen Herrschaft  in  diesem  Lande  veranlasste  Ge- 
legenheitaschrift,  deren  Inhalt  durch  den  Titel  nicht 
richtig  bezeichnet  ist  Man  könnte  leicht  darin  nichts 
als  eine  Darstellung  des  heutigen  administrativen  und 
wirtschaftlichen  Zustandes  der  Kolonie  erwarten;  es  ist 
aber  mehr  als  das.  In  gedrängter  aber  lichtvoller 
Weise  enthält  es  die  ganze  Geschichte  des  Verlaufes, 
in  welchem  das  französische  Algerien  geworden,  was  es 
heute  ist,  und  hat  in  seiner  allseitigen  Beurteilung  das 
Verdienst  einer  bei  einem  heutigen,  und  besonders 
einem  algierischcn  Franzosen  seltenen  Objektivität  und 
fast  unerhörten  Freiheit  von  Parteidoktrinen.  Bei  der 
angedeuteten  Reichhaltigkeit  der  in  fünfzig  Jahren  an- 
gewachsenen dieses  Land  betreffenden  Literatur,  an  deren 
Erzeugung  Schriftsteller  aller  Klassen  und  Stände:  j 
Generäle  der  französischen  Armee,  gelehrte  Orienta-  I 


listen,  Antiquare,  Naturforscher  und  Ethnographen, 
Ingenieure,  Künstler  und  Journalisten,  Verwaltungs- 
beamtc,  Kolonisten,  Touristen  und  Abenteurer  bis  zum 
Löwenjäger  sich  beteiligt  haben,  — sollte  man  wenig  neue 
Belehrung  erwarten  zu  können  glauben,  wenn  nicht  die 
Verschiedenheit  der  sozialen  und  politischen  Standpunkte 
i dieser  Schriftsteller  eine  richtige,  einfache  und  klare 
[ Ansicht  der  Dinge  erschwerte.  Algerien  ist  für  Frank- 
reich etwas  Anderes  als  eine  blo.sse  Kolonie.  An  die 
Umstände  der  Eroberung,  die  Geschichte  der  Behaup- 
tung und  die  Erfordernisse  der  Verwaltung  dieser  aus- 
gedehnten Besitzung,  welche,  ähnlich  wie  einst  in 
Amerika  Neuspanien  und  Neuengland,  sich  gern  Ja 
France  d’outre-mer“  nennt,  knüpfen  sich  Lebensfragen 
der  inneren  Politik  Frankreichs,  durch  welche  Algerien 
[ ein  bevorzugter  Gegenstand  des  französischen  Partei- 
kampfes geworden  ist.  Der  Verfasser  des  in  Rede 
stehenden  Buches,  welcher  seit  26  Jahren  in  sehr  ver- 
schiedenen Stellungen  im  Lande  gelebt  bat  und  heimisch 
geworden  ist,  hat  als  vorurteilsfreier,  gewissenhafter, 
von  Parteiinteressen  unabhängiger  Beurteiler  geschrie- 
ben. Wenn  er  selbst  deshalb  für  seine  Schrift  keine 
grosse  Popularität  erwarten  zu  dürfen  glaubt,  so  täuscht 
er  sich  nicht.  Um  so  wertvoller  ist  dieselbe  für  den 
ausserhalb  des  Getriebes  der  französischen  Politik 
stehenden  Leser,  welcher  sich  für  die  darin  berührten 
und  behandelten  allgemeinen  Kulturfragen  intcressirt. 

Die  wichtigste  dieser  Fragen:  was  in  einem  der 
europäischen  Kultur  entsprechenden  Staatswesen  mit 
2 Vs  Millionen  Mohamedanern  anzufangen  ist  — hat  leicht 
in  die  Augen  springende  Beziehungen  zum  Inhalte  der 
orientalischen  Frage  und  wirft  ein  belehrendes  Licht 
auf  die  mögliche  Entwickelung  der  Dinge  im  türkischen 
Reiche.  Dem  ultrademokratiscben  Geiste  gegenüber, 
welcher  in  Algerien  herrscht,  hat  für  den  Verfasser 
eine  grosse  Unabhängigkeit  des  Urteils  dazu  gehört, 
den  Grundsatz  auszusprechen,  dass  die  einzig  richtige 
Methode  d&s  Vordringens  der  Franzosen  und  ihres 
Handels  und  Einflusses  unter  den  Stämmen  des  Südens 
im  methodischen  Vorschieben  von  Militärposten  bestehe. 

In  einer  einzigen,  übrigens  nur  an  zwei  oder  drei 
Stellen  flüchtig  berührten  Beziehung  behauptet  das 
Urteil  des  Verfassers  nicht  die  ihn  sonst  nuszcichnende 
Freiheit  von  einer  vorgefassten  Meinung.  Auch  er 
Scheint  an  der  in  Algerien  herrschenden  Gespenster- 
furcht vor  «espions  prussiens“  zu  leiden  und  denuncirt 
Gerard  Rohlfs  als  preussischen  ugent  provocateur  unter 
den  Arabern.  Das  ist  indessen  eine  algierischc  Mono- 
manie, von  der  es  auch  dem  verständigsten  Manne 
schwer  sein  mag  sich  frei  zu  halten.  Sein  Buch  ist 
darum  nicht  weniger  denen  zu  empfehlen,  welche,  in 
Deutschland  wohl  in  grösserer  Zahl  als  anderwärts, 
sich  aus  reiner  Wissbegierde  für  die  Zustände  fremder 
lünder  interessiren.  Hätten  die  Franzosen  etwas  mehr 
von  dieser  deutschen  Eigenschaft,  sie  würden  in  der 
Behauptung  und  Verwaltung  Algeriens  einen  Teil  der 
aus  Unkenntnis  begangenen  Fehler  vermieden  haben, 
von  welchen  Herr  Mcrcier  in  seinem  Buche  zu  sprechen 
gehabt  hat. 

Algier.  F. 
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II. 

C.  A.  Salnte-Beuve:  Nouvelle  Correspendance, 

avec  des  notes  de  son  deniier  sccr6taire. 


Polen. 

Ein  polnischer  Lustspieldichter. 


(Pari.  1680.  Calmaa  Lery.  3,00  Frc.) 

Zu  den  zwei  früheren  Bänden  der  Correspondance 
gesellt  sich  ein  neuer  des  geistreichen  Verfassers  der 
Lundis.  Es  sind  im  Ganzen  350  Briefe,  die  ein  halbes 
Jahrhundert  in  sich  schlicssen.  Jedoch  ist  das  erste 
anderthalb  Jalirzehnt,  von  1818  an,  nicht  ganz  oder 
höchstens  jährlich  durch  einen  Brief,  ausnahmslos  an 
den  Abb6  Barbe,  vertreten. 

Später  finden  wir  die  verschiedensten  Persönlich- 
keiten vertreten:  Zunftgenossen  in  der  Literatur  und 
Journalistik,  Dichter,  Denker,  Gelehrte,  mit  mannich- 
fachem  Gebalt  oder  Gehaltlosigkeit.  Da  sind  einige 
20  Briefe  au  Renan,  den  der  Verfasser  mit  seinem 
klaren  Blick  von  Arnioroc  und  Hiob  bis  zum  heiligen 
Paulus  begleitet;  mehrere  au  die  Gräfin  d'Agoult  (Da 
nicl  Stern),  einmal  mit  einem  schmeichelhaften  Sonett 
für  die  interessante  Marie  oder  Dioüma,  die  sich  bei 
allem  Lebensernste  und  Altersschnee  noch  mit  Wonne 
und  Sehnsucht  der  blonden  Locken  ihrer  Jugend  er- 
innert; an  Rud.  Tüpffer,  den  Genfer  Novellisten,  wel- 
chem er  über  das  Amt  des  Kritikers  schreibt:  „ün 
critique  . . . n’est  qu’uu  homrae  dont  la  montre  avance 
de  cinq  minute.s  sur  les  autres  montres.  Et,  quanl  Je  [ 
dis  cinq  minutes,  de  ce  temits-ci,  c’e.st  beaucoup“ ; an 
Philarötc  Chasles,  dem  er  den  Rat  giebt,  der  Akademie 
zu  drohen:  «Nommez-moi,  ou  je  reste  et  je  reviens  ä 
la  Charge  tant  que  vous  ne  m'aurez  pas  fait  justice  et  I 
bonne  gräce“,  anstatt  des  fruchtlosen:  „Nommez-moi, 
ou  je  pars  imur  Boston.“ 

Ferner  begegnen  wir  noch  wenigen  Briefen  an 
Lamartine,  Baudelaire,  Thiers,  Jöröme  Xapoldon,  Janin, 
Prevost-Paradol,  Ernest  Daudet,  selbst  Emile  Zola,  wel- 
chem der  Verfasser  unterm  10.  Februar  1867  für  eine 
Charakteristik  der  eigenen  kritischen  Persönlichkeit 
dankt.  Auch  mit  Persönlichkeiten  wie  dem  Abbd 
Moigno,  Redakteur  des  Kosmos  (Les  Mondes), 
weiss  sich  der  Verfasser  der  Geschichte  des  Port-Royal 
ausciuanderzusetzen : „Si  j’avais  ä definir  l’csprit  de 
rhomnic , je  ciois  que  je  le  ferais  en  disant:  «C’cst 
quclque  chose  qui  sait  sc  rctounier  dans  tous  les  scus 
et  qui  a rdponse  ä tout.*  J’ajoute  encorc,  en  vous 
lisant,  ce  mot  que  vous  nc  ddsavouerez  pas:  «La  foi 
CSt  uu  dou.»“  — Wir  wissen  nicht,  ob  es  der  gelehrte 
aber  vorurteilsfreie  Abbd  eingesteckt  hat 

Nach  anderen  Briefen  an  Duruy,  Havet,  Egger, 
Louis  Ulbach  und  vielen  Geringeren,  finden  wir  als  ! 
Anhang  (p.  391 — 425)  den  Brief  des  Prinzen  Jdröme 
vom  15.  Dezember  1867,  in  welchem  der  heutige  Tronerbe 
des  Bonapartisinus  gegen  die  Politik  des  Kaiserreichs 
protestirte,  die  die  Aktionspartei  in  Italien  zur  Nieder- 
lage von  Montana  gebracht  hatte,  und  Frankreich  zur 
weiteren  Besetzung  Roms  veranlasstc. 

P.  L. 


In  einem,  im  Magazin  (1879)  veröffentlichten  Bericht 
über  die  gegenwärtige  dramatische  Literatur  in  Polen 
habe  ich  den  Ausspruch  gewagt,  den  Tempel  Thaliens 
beherrsche  heute  der  Lustspieldichter  Zalewski  (Kasi- 
mir). Um  dies  zu  rechtfertigen,  lasse  ich  hier  einige 
' Zeilen  über  den  Dichter  und  den  heutigen  Zustand  des 
! Lustspiels  bei  uns  folgen.  — Eine  ausgesprochene 
' Richtung  im  Lustspiel,  ja  überhaupt  in  der  schönen 
Literatur  giebt  es  in  Polen  dermalen  nicht  Eine  Lite- 
I ratur,  die  zu  den  jeweilig  tonangebenden  nicht  gehört 
i ist  angewiesen,  sich  entweder  in  nationaler  Richtung, 
unbekümmert  um  das  Ausland,  zu  entwickeln,  ohne  den 
Anspruch  auf  Einfluss,  ja  Anerkennung  in  weiteren 
I Kreisen  zu  erheben,  oder,  wenn  sie  gleichen  Schritt 
' mit  dem  Streben,  Wirken  und  Kämpfen  bei  voran- 
schrcitenden  Nationen  halten  will,  muss  sie  eklektisch 
{ werden,  nachahmen. 

Eine  nationale  Epoche  in  der  komischen  Dichtung 
bat  cs  wohl  in  Polen  gegeben,  wenn  sie  sich  auch  auf 
einen  Namen  nur  zurUckführen  lässt  Dieser  Name  ist 
aber  epochemachend  und  nicht  nur  für  seine  Nation 
bedeutend,  — Graf  Alex.  Fredro  (Vater)  hat  sich  auch  in 
der  Universalliteratur  eine  ehrenvolle  Stellung  gesichert 
Eine  Schule  hat  er  aber  nicht  geschaffen,  was  sich 
j wohl  erklären  lässt  durch  die  Eigenart  seines  Talentes, 
durch  die  cigenlümlicho  und  äusserst  günstige  Ge- 
staltung der  Zeit,  in  welcher  er  schrieb,  — einer  Zeit, 
in  welcher  eine  alte  cliaraklcristische  Generation  zu 
! Grabe  ging  und  die  jüngere,  aus  der  alten  Bahn  ge- 
i raten,  sich  ihren  Charakter  erst  bilden  sollte.  Sein 
vor  kurzem  bekannt  gewordener,  äusserst  reicher  Nach- 
lass, die  Frucht  seiner  letzten  30  Lebensjahre  — so 
lange  hat  er,  von  der  Kritik  sonderbar  eingeschüchtert, 

I nichts  erscheinen  lassen  — , hat  noch  an  jene  Periode 
erinnert,  dürfte  aber  kaum  die  Bildung  einer  Schule 
befördern.  — Es  blieb  also  nur  der  zweite  Weg  übrig. 
Nach  einer  Zeit  des  Stillstandes  auf  dem  Gebiete  des 
Lustspieles,  den  man  wohl  entschuldigen  kann,  da  sich 
zu  ernste  Fragen  in  den  Vordergrund  drängten,  um  die 
nötige  Ruhe  und  Sammlung  zu  gewähren,  — begann 
seit  etwa  15  Jahren  eine  rührige  Bewegung.  Salonlust- 
spiel, Posse,  Parodie,  ernste  — ja  weinerliche  Komödie, 
Sittenschilderungen,  Volksstücke  fanden  ihre  Veitrcter, 
nicht  in  naturgemässer  Entwickelung,  sondern  in  An- 
lehnung an  die  herrschende  Mode,  die  freilich  zu- 
weilen ziemheh  s]>ät  zu  uns  heranrückte.  Und  sonderbar 
— wer  sich  ein  Genre  gewählt  hatte,  blieb  ihm  treu,  auch 
nachdem  es  anderwärts  bereits  vergessen  worden,  — 
wiederholte,  erschöpfte  sich,  statt  hinaufzusteigen.  Eine 
glückliche  Ausnahme,  nicht  die  einzige,  aber  die  bedeu- 
tendste, bildet  eben  Zalewski.  Sein  Gebiet  ist  das 
Salonlustspiel,  nicht  jenes  leichte,  das  uns  Marionetten 
in  witzig  herbeigefUhrten  Situationen,  leichtem,  ja  ele- 
i gantem  Dialog  vorführt,  aber  eine  Leere  zurücklässt, 
I — eine  besonders  bei  Nachahmern  der  französischen  Schö- 
' pfer  jener  Gattung  fast  immer  zutreffende  Erscheinung,  — 
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sondern  jenes  tiefere,  ernstere,  das  unter  dem  modern 
zugeschnittenen  Salonrocke  eigentümliche  Gestaltungen 
der  Charaktere  wahmimmt  und  darstellt,  und  Probleme 
des  täglichen  Lebens  nicht  nur  discutirt,  wie  jene  oben 
erwähnte  Gattung,  sondern  sie  zu  lösen  versucht.  Dieses 
moderne  Charakter lustspiel  mit  Tendenz  dürfte  heute 
geradezu  das  einzig  naturgeinässc  sein  und  ist  jedenfalls 
eine  Vertiefung  der  Komödie,  die  für  den  künftigen 
Kultur-,  und  Literaturhistoriker  ein  wichtiges  Zeichen 
unserer  Zeit  werden  wird.  Zum  Streitross  für  die  Vor- 
kämpfer sozialer  Ideen  — mit  dem  Roman  zusammen  — 
geworden,  umfasst  es  ein  weites  Gebiet,  streift  hier 
an  die  bürgerliche  Tragödie,  dort  an  die  Posse  — , lässt 
lächeln  und  lachen,  erschüttert  zuweilen,  aber  zwingt 
immer  zum  Nachdenken.  Das  Lustspiel,  das  immer 
einen  Kritiker  abgab,  ist  in  unserer  kritisirenden  Zeit, 
schon  gar  kritisch  geworden. 

Dieses  gauze  Gebiet  beherrscht  Zalewski.  Schon 
seine  ersten  Lustspiele,  kleine  anspruchluse  Stücke  in 
einem  Akt,  verrieten  grosse  Geschicklichkeit  sowohl 
in  der  Erfindung,  wie  im  Dialog  und  seine  „Reise  ins 
Ausland“  (1870)  ist  schon  ein  kleines,  wenn  auch  noch 
grob  geschliffenes  Juwel.  In  dem  Lustspiel  „Fortschritt- 
lich“ (fünf  Akte)  hat  er  den  Anlauf  zu  einem  grösseren 
Zeitbild  genommen,  findet  sich  aber  mit  dem  Stoff  noch 
nicht  zurecht,  weder  die  Form  — das  Stück  ist  in 
Versen  — noch  die  Ausführung  kann  befriedigen,  nichts 
lässt  die  hohe  Stufe  ahnen,  die  der  Dichter  im  nächsten 
Werke  „Vor  der  Hochzeit“  (1875)  erklimmt.  Djis  Stück 
wurde  bei  uns  überall  mit  Enthusiasmus  aufgenommen, 
alles  daran  bewundert , wenn  es  auch  nicht  fehlerfrei 
genannt  werden  kann,  — man  freute  sich  wieder  ein- 
mal ein  Lustspiel  zu  haben.  Und  wenn  auch  der  erste 
Freudenrausch  heute  bereits  verraucht  ist,  so  kann  nie- 
mand die  Tatsache  leugnen,  dass  jenes  Lustspiel  das 
Maass  für  die  Beurteilung  späterer  Produktionen  auf 
diesem  Gebiete  wesentlich  erhöht  bat,  dass  z.  B.  die 
bis  dahin  beliebten  Parodien  von  bekannten  Persönlich- 
keiten — was  man  Lustspiel  nannte  — , zum  Ana- 
chronismus geworden.  Für  die  Läuterung  des  Ge- 
schmackes hat  Zalewski  mit  jenem  Werke  sehr  viel 
getan  und  schon  deshalb  würde  er  die  ehrenvolle 
Stellung  verdienen,  die  ihm  allgemein  zuerkannt  wird. 

— In  dem  Stücke  „Böser  Same“  (drei  Akte,  1876)  streift 
er  hart  an  das  Drama.  ~ Die  Situation  ist  keine  so  neue. 

— die  Liebe  eines  Ehemanns  zu  seiner  Stieftochter,  die 
hieraus  erwachsenden  Konflikte  wurden  oft  genug  ver- 
arbeitet, aber  selten  hat  jemand  den  hochtragischen 
Kampf,  der  doch  auch  unterm  Frack  oft  Herzen  zerreisst, 
so  aus  den  Umständen  hergcleitct,  logisch  begründet  und 
befriedigend  gelöst.  Das  eigene  Kind  versöhnt  den  Ver- 
zweifelnden mit  der  Welt  und  mit  sich  selbst,  — kein 
effektvoller  Theatercoup  nur,  sondern  eine  gut  motivirtc 
und  vorbereitete  Lösung.  Die  Verirrung  der  Liebe, 
deren  Motiv  in  jeder  Richtung  Selbstsucht  gewesen, 
wird  durch  die  selbstloseste  Liebe  geheilt.  Dieser  Herzens- 
kampf ist  aber  so  kunstreich  verdeckt,  bei  aller  Klarheit 
und  Durchsichtigkeit  der  Handlung,  dass  das  Lustspiel 

— vielleicht  mit  Ausnahme  einer  Szene,  die  ins  Melo- 
dramatische streicht,  — aus  sich  selbst  nicht  hinaus- 


geht und  keine  peinlichen  Bedenken  erregt,  besonders 
da  einige  Nebenpersonen,  anscheinend  so  alltägliche  Er- 
scheinungen und  doch  so  trefflich  mit  wenigen  Strichen 
gezeichnet  und  zu  Typen  erhoben,  die  Handlung  be- 
gleiten und,  wo  sie  pathetisch  zu  werden  droht,  ins  flache 
Alltagsleben  des  Salons  herabziehen. 

Gleichen  Wert  besitzt  das  Lustspiel  „§.  264“,  wo 
es  sich  um  die  Versöhnung  eines  geschiedenen  Ehe- 
paares handelt,  die  in  witziger  und  p.sjxhologisch  moti- 
virter  Weise  angeblich  dadurch  herbeigeführt  wird,  dass 
ein  Paragraph  im  Civilgesetz  der  einen  Partei  die  Hälfte 
des  Vermögens  der  anderen  zuspricht,  welche  die  schuld- 
tragende ist,  — während  eigentlich  tiefere,  edlere  Motive, 
nämlich  beiderseitige  Liebe,  die  trotz  allem  zum  Aus- 
bruch kommt,  eine  schöne  befriedigende  Lösung  bedingen. 
Daneben  wieder  eine  Menge  von  trefflich  gezeichneten 
Nebenfiguren,  — alle  mit  Liebe  und  Sorgfalt  gestaltet, 
wie  denn  bei  unserem  Autor  die  Liebe  für  seine  Schö- 
pfungen und  Bühnenracnschen  aus  seiner  Liebe  und 
Achtung  für  die  Menschheit  überhaupt  fliesst,  für  die 
Menschen  des  Salons  trotz  ihren  Schwächen  und  Fehlem. 
In  einer  Szene  betritt  er  nur  ein  ihm  fremdes  Gebiet, 
indem  er  zwei  Typen  aus  dem  Volke  hcreinführt,  die 
— lieber  >veggcblieben  wären.  Das  Lustspiel  erhielt 
den  ersten  Preis  im  Fredro- Konkurs  in  Lemberg  1878. 
In  einem  anderen  kleinen  Lustspiel  — „Fehlgeschossen!“, 
einem  Bilde  aus  dem  niederländischen  Befreiungskämpfe, 
zeigt  er  sich  als  Meister  in  der  Auffassung  fremder 
Charaktere  und  entlegener  Epochen  und  tut  den  ersten 
Schritt  aus  dem  Bereich  nationaler  oder  moderner  Stoffe, 
in  dem  sich  bisher  das  polnische  Lustspiel  ausschliesslich 
bewegte.  Freilich  wäre  eine  Analogie  zwischen  den 
spanischen  Sbirren  und  gewissen  Organen  einer  gewissen 
dritten  Abteilung  nicht  bei  den  Haaren  herbeigezogen. 

Ausser  den  erwähnten  Werken,  die  wir  für  die  wich- 
tigsten halten,  hat  Zalewski  noch  einige  andere  (Treff- 
Dame  — vier  Akte,  Pan  Podkomorzyna  — vier  Akte) 
und  ein  Drama  „Marco  Foscarini“  geschrieben,  manches 
von  Moliere  und  .\lfieri  übersetzt  und  eine  Geschichte 
von  Venedig  und  der  vcnetianischcn  Kunst  veröffent- 
licht. Die  sprachverwandten  Stäaune  haben  schon  vieles 
von  ihm  übersetzt,  das  meiste  die  Tschechen,  sonst 
auch  die  Kroaten,  Ruthenen,  Serben  und  Russen,  aber 
auch  Über  die  Grenzen  der  slavischen  Zunge  ist  er 
bereits  gedrungen:  „Der  böse  Same“  ging  in  Messina 
über  die  Bretter,  „Marco  Foscarini“  wurde  in  der  Revue 
Slave  gedruckt,  — in  Deutschland  ist  der  gegenwärtige 
Bericht  meines  Wissens  der  erste.  Und  nun  noch  einige 
Daten.  Kasimir  Zalewski  ist  ein  noch  junger  Mann, 
1848  in  Plock  (Russ.  Polen)  geboren,  schlug  er  nach 
Vollendung  der  Studien  die  juridische  Laufbalm  ein, 
vcrliess  sie  jedoch  bald,  um  sich  der  Publizistik  und 
der  Literatur  zu  widmen  und  ist  seit  1875  Chefre- 
dakteur, seit  1878  Eigentümer  eines  bedeutenden 
Warschauer  Blattes  „Wiek“. 

Krakau.  Dr.  German. 
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Estland. 

Zur  neuesten  Estland-Literatur. 

Den  uns  kQrzlich  wieder  freundlichst  übersandten 
Werkfhen  zu  dieser  jung  aufstrebenden  Literatur  sei 
auch  wieder  dankbare  Anzeige  gewidmet.  Beginnen 
wir  mit  dessen  historischem  Inhalt.  (Man  vergleiche 
Jahrgang  1879  des  „Magazin“,  Nummer  26.) 

Von  Bergmanns  „Allgemeiner  Geschichte“ 
(Üleüldine  ajalugu)  ist  der  zweite,  das  Mittelalter  be- 
handelnde Teil  erschienen.  Der  Verfasser  bringt  gute 
Ordnung  in  das  Gewirre  der  Tatsachen  und  verweilt 
bei  aller  sonstigen  gediegenen  Kürze  etwas  länger,  wo 
Estlands  Schicksale  in  Betracht  kommen,  jedoch  an- 
deren Völkern  unbeschadet. 

Herr  Jünnann  liefert  zur  bevorstehenden  25jäh- 
rigen  Feier  der  Tronbesteigung  Kaiser  Alexander  II. 
als  drittes  Buch  der  „Haus- Schule“  (Kodu-kool)  „Einiges“ 
(Mönda)  aus  dieses  Kaisers  Leben  und  Wirken.  Unter 
anderen  Verdiensten  desselben  um  Estland  erwähnt  er 
die  vollständige  Befreiung  des  Landvolkes  nach  Ab- 
schaffung aller  Frohndienste  und  Feilwerdung  der  Kitter- 
gütcr  für  lieute  jeden  Standes,  die  neue  Städtcordnung 
vom  Jahre  1877  u.  s.  w.  Was  die  Volksbildung  be- 
treffe, so  sei  diese  in  den  letzten  2.5  Jahren  weiter 
vorgeschritten  als  vormals  in  dritthalb  Jahrhunderten. 
Als  Kaiser  Alexander  II.  den  Tron  bestieg,  hatte  das 
c.stnische  Volk  noch  nicht  eine  einzige  Zeitung  in  seiner 
Muttersprache}  zwei  Jahre  später  kam  der  „Postbote“ 
(Postimees)  in  Pernau  (nachmals  in  Dorpat)  zum  Da- 
sein, und  jetzt  haben  die  Esten  ausser  den  amtlichen 
Blättern  sechs  Zeitungen.  In  den  Stadtschulen  ist 
reichlich  die  Hälfte  der  Jugend  estnischen  Stammes, 
und  mancher  National-Este  hat  sich  schon  zu  höheren 
Aemtern  emporgearbeitet.  Vereine  waren  vor  einigen 
Jahrzehnten  noch  fast  unbekannt;  jetzt  giebt  es  deren 
ziemlich  viele,  unter  denen  der  Kirjaineeste-Selts  (Lite- 
ratur-Verein) schon  an  40  literarische  „Besorgungen“ 
(Toimetused)  aufweisen  kann. 

Eine  wahrhaft  hervorragende  Erscheinung  auf 
volkstümlich-historischem  Gebiete  sind  Pastor  Hurts 
„Bilder  aus  der  vaterländischen  Geschichte“  (Pildid  isa 
maa  sttndinud  asjust),  von  welchen  auch  das  vortreff- 
liche „Monatsblatt“  (Kuukauslehti)  der  benachbarten 
und  blutsverwandten  Finnen  (1880,  Nummer  6)  rühmend 
sagt,  sic  bewiesen  deutlicher  als  irgend  eine  andere 
Leistung  neuc.ster  Zeit,  dass  der  Wirolaincn  (Este)  zu 
nationalem  Selbstgefühl  (Kansalliscen  itsetuntoon)  er- 
wacht sei.  Mit  ächt  pragmatischem  Blicke  und  in  edler 
gemeinverständlicher  Sprache  erzählt  der  Verfasser  die 
wichtigsten  Begebenheiten  seiner  Heimat  von  ältester 
Zeit  bis  1561  in  sieben  sogenannten  Bildern:  die  alten 
Esten  und  ihre  I^ebensweise  — Hierherkunft  der  Sach- 
sen (Deutschen)  — Estlands  sechszehnjähriger  Krieg 
(1208—1224)  — Der  alten  Esten  Seemacht  und  See- 
kriege — Ein  grosser  Fremdling  aus  fernem  Lande  — 
Wie  die  Eingeborenen  von  Öscl  (die  Saarlase d)  unter 
deutsche  Herrschaft  kommen  — Das  Zeitalter  der 
Ordensritter  (1224—1.561).  Bis  zum  .Anfang  dieses 


grossen  Zeitabschnitts  oder  bis  zur  Heimkehr  des 
„grossen  Fremdlings“  (1226),  welcher  der  weise  und 
edle  Bischof  Wilhelm  von  Modena,  die.ser  wahre  Segeu- 
si>ender  unter  Letten,  Liiwen  und  Esten  gewesen,  bat 
unser  Verfasser  die  reichhaltige  Chronik  Heinrichs  des 
sogenannten  Letten  oft  wörtlich  ausgezogen,  auch  schöne 
Stellen  aus  der  Heldensage  vom  „Kalewsohue“  hie  und 
da  eingeflochten.  Bald  nach  Bischof  Wilhelms  Abgänge 
entstanden  blutige  Händel  zwischen  Deutschen  und 
Dänen,  desgleichen  zwischen  den  Deutschen  vom  „Orden“ 
unter  sich,  und  die  zwischen  den  streitenden  Parteien 
gleichsam  eingeklemmten  Esten  mussten  gar  viel  aus- 
stehen. Die  guten  Lehren  des  würdigen  italienischen 
Priesters  gingen,  wie  Herr  Hurt  sagt,  den  edlen  Rittern 
„zum  einen  Ohre  hinein  und  zum  anderen  wieder  hinaus“, 
und  des  Lebens  Bürde  wurde  für  ihre  Leibeigenen  immer 
drückender. 

Zu  Seite  96  sei  bemerkt,  dass  auch  Schott  in 
seiner  Abhandlung  „Die  Sagen  von  Kalewi-Poeg“  (Ber- 
lin 18G3)  die  sogenannte  „Funken-Insel“  für  Island 
erklärt  hat.  Seite  99,  wo  von  der  alten  Esten  Ilimmels- 
kunde  die  Rede,  überzeugt  uns,  dass  weder  Jakob 
Grimm  in  der  deutschen  Mythologie,  noch  mein 
werter  Freund  Gaston  Paris  in  seiner  überaus  gelehrten 
Duodezschrift  von  95  Seiten,  betitelt  „Le  Petit  Poucet 
et  la  Grande  Oursc“  (Paris  1875)  von  Vertauschung  des 
himmlischen  „Däumlings“  mit  einem  die  Deichsel  des 
Himmelswagens  schief  ziehenden,  weil  nach  seinen  ir- 
dischen Wäldern  sich  zurücksehnenden  Wolf  Kunde 
erhalten  haben.  Diesen  Wolf  hat  die  estnische  V^olks- 
sagc  sammt  dem  Bauerwagen,  dessen  vorgespanntes 
Pferd  er  freventlich  zwischen  den  Deichselstangen  d.  Ii 
in  dessen  Berufe  erwürgt,  zu  ewiger  Bestrafung  ans 
Firmament  verwiesen. 

Zur  Erdbeschreibung  gehört  Herrn  Pärmanns 
Töutatud  maa  (das  verheissene  Landl,  ein  „Führer  zur 
Kenntnis  der  in  der  Heiligen  Schrift  erwähnten  Gegenden, 
für  Schule  und  Haus“.  Das  Büchlein,  mit  einer  An- 
sicht des  heutigen  Jerusalem  und  einer  Karte  Palästi- 
nas, ist  nach  dem  Verbilde  von  Kühns  Schulbuchc 
„Das  heilige  Land“  geschrieben. 

Der  ersten  Lieferung  der  nach  Bernsteins  Volks- 
büchern bearbeiteten  Looduse  nöud  ja  jöud  (vergleiche 
1879,  No.  26)  sind  zwei  andere  gefolgt,  worin  Natur- 
beschreibung und  Naturlehre  weiter  geführt  werden  bis 
zu  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Mond  das  Wetter 
beeinflusse. 

Von  der  Natur  zur  Religion,  Moral  und  Erziehungs- 
lehre übergehend,  machen  wir  folgende  Schriften 
namhaft: 

„Usu  djKitusc  ruarnat“  (Buch  der  Glaubenslehre), 
nach  Luthers  Katechismus,  von  Undritz.  Erste  Liefe- 
rung, beginnt  mit  Gottes  Eigenschaften  und  schlicsst 
mit  den  zehn  Geboten. 

„Usu  äratamisest  ja  kaswatamisest  (Von  des  Glau- 
bens Erweckung  und  Förderung),  eine  Anleitung  für 
Schullehrer  und  Elteru,  aus  Schriften  des  Pädagogen 
Dr.  Kehr,  estnisch  bearbeitet  von  Laanc  und  Undritz. 

„Eesti  ema“  (Die  estnische  Mutter),  kleine  Anleitung 
für  Mütter,  wie  sie  ihre  Kinder  in  den  ersten  Lebens- 
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Jahren  erziehen  sollen,  von  Kapp.  Die  ehrenwerte, 
in  ihrem  n)ittlercn  Lebensalter  zur  AViltwe  gewordene 
Frau  eines  Schulmeisters  belehrt  einen  Kreis  befreun- 
deter jüngerer  oder  minder  erfahrener  Frauen  in  trau- 
lichen Gcsprächeu,  auch  zusammeuhängenden  Vor- 
trägen über  ihre  Pflichten,  den  Kindern  gegenüber. 
Der  notwendigen  Eigenschaften  einer  guten  Wärterin 
werden  sieben  aufgezählt,  die  rechte  Beschaffenheit  der 
Kinderstube  wird  erörtert  und  schliesslich  die  erste 
Erweckung  des  kindlichen  Geistes  mittelst  spezifizirter 
Fröbel’scher  Spielsachen  warm  empfohlen. 

Das  oben  schon  beiläufig  erwähnte  Jahrbuch 
(Aastaraamat)  enthält  unter  verschiedenem  .Anderen 
„Gedanken  über  physische  Erziehung“  von  Kan  der,  und 
„Guter  Kat  an  Eltern,  die  ihre  Kinder  in  Stadtschulen 
geben  wollen“,  von  Hurt 

Wie  die  „Besorgungen“  und  Jahrbücher  des  Lite- 
ratur-Vereins nur  in  estnischer,  so  erscheinen  die  „Ver- 
handlungen“ und  Sitzungsberichte  der  estnischen  „Ge- 
lehrten Gesellschaft“  bekanntlich  nur  iu  deutscher 
Sprache.  Die  neuesten  Verhandlungen  betreffen  nur 
A rchäologisches.  Herr  H o 1 z m a y e r veröffentlicht  seine 
Gräberbefunde  aus  den  Sammlungen  des  Vereins  zur 
Kunde  der  Insel  Oesel.  Graf  Sic vers  berichtet  über 
antiquarische  Forschungen,  die  er  1876  iu  Livland  an- 
gesfellt,  und  Herr  llupniewski  handelt  von  Gräber- 
aufdeckungen in  Wolhynien  (wie  missbrauchsweisc  für 
Wülyn  gesagt  wird),  wo  die  Gegend  zwischen  den 
Flüssen  Wilja  und  Horyn  zu  Erforschung  der  vor- 
historischen Zeiten  ganz  besonders  sich  eignet.  Aus- 
züge aus  diesen  sorgfältigen  Arbeiten  mögen  anderen 
Organen  als  dem  unsrigen  überlassen  bleiben. 

Berlin.  Prof.  W.  Schott 


Kleine  Rundschau. 

Wie  ich  mein  Wörterbuch  der  französischen  Sprache 
zu  Stande  gebracht  habe. 

(„Comment  j’ai  fait  mou  dictionnaire  de  la 
langue  frangaise.“) 

Eine  I’luudcrei  von  E.  Littrö. 

Autumirte  drutsclie  UcheraclxiiiiB  von  Dr.  A.  K«t  tellieiin. 

Mit  Littrd's  Portrait. 
l.cipciKi  Willuflin  Kriedrivh.  — 2 Maik. 

E.  Littrö,  der  ehrwürdige  Nestor  der  französischen 
Linguistik,  einer  der  „Weisen“  des  Landes,  wie  ihn 
John  Lemoinne  getauft  hat,  schildert  in  einer  unmu- 
tigen Plauderei  die  Wech.selfälle,  welche  er,  sein  Ver- 
leger, und  die  Buchdruckcrci  zu  erfahren  hatten,  ehe 
das  berühmte  „Wörterbuch  der  französischen  Sprache“ 
zu  Stande  kam.  Die  48er  Revolution,  der  Krieg  von 
1870  die  Commune  schneiden  in  die  Geschicke  dieser 
Unternehmung  tief  ein:  Liltrö,  ein  treuer  Patriot,  er- 
zählt nicht  blos  seine  individuellen  Erlebnisse,  sondern 
auch  gewaltige  politische  Ereignisse.  Er  ist  Republi- 
kaner, aber  kein  Radikaler,  und  er  giebt  den  Commu- 
nards  bittere  Wuhi  heilen  zu  kosten.  Er  ist  ein  weit- 


schauender Denker,  dessen  Grösse  vor  Allem  in  seiner 
unbeirrbaren  Zähigkeit,  einer  Charakterfestigkeit  und 
Ausdauer  ohne  Gleichen  besteht.  Seine  Schrift  ist  eine 
hohe  Schule  der  Zucht  und  Pflicht,  die  praktische  An- 
wendung des  Kantischen  kategorischen  Imperativs.* 
Dadurch  hebt  sich  di&ses  Document  weit  über  seine 
rein  [lersönliche  Geltung  hinaus  und  hietet  ein  würdige.s 
Seitenstück  zu  Jacob  Grimms  Selbstbiographic  und 
dessen  unvergänglichem  Bericht  Uber  seine  Entlassung 
mit  den  „Göttinger  Sieben“,  anlässlich  des  Verfassungs- 
bruches. Littre’s  Schrift  verdient  auf  dem  Bücherbrett 
jedes  Gelehrten  und  jedes  Freundes  plutarchischer 
Seelengrösso  einen  Ehrenplatz. 

Ge.schrieben  ist  Liiirö’s  Plauderei  in  klassischer 
Einfachheit;  ein  freundlicher  Humor,  echt  französische 
Grazie  und  rückhaltlose  Offenherzigkeit  stellen  diese 
Konfessionen  in  die  erste  Reihe  autobiographischer  Dar- 
stellungen. 

Der  volle  Reinertrag  der  Verdeutschung  fliesst  nach 
der  Uebereinkunft  der  Pariser  akademischen  Verlags- 
firma Didier  & Co.  mit  dem  deutschen  Verleger  und 
Uebersetzer  dem  Fonds  zur  Gründung  einer  internatio- 
nalen Littrd-Stiftung  zu,  die  zu  Ehren  des  80.  Geburts- 
tags Littrö’s  in’s  Leben  treten  soll. 

Die  deutsche  Uebersetzung  von  Dr.  A.  B e tt e 1 h e i m 
ist  eine  vorzügliche,  das  äussere  Gewand  ein  würdiges 
und  so  sei  das  Werkchen  allen  sprachlich  Gebililcten 
empfohlen.  R. 


Ein  Buch  Ober  Guizot. 

M°io  de  Witt  nie  Qnizot.  Honstieur  Quizot  dans  sa  ramille 
ct  aroc  SOS  amis.  — Paris  1890.  Hachette.  — 3,50  Kres. 

Das  Monsieur,  welches  dem  Namen  voranstoht, 
kennzeichnet  vollkommen  den  Mann,  von  welchem  das 
Buch  handelt.  Es  verrät  jene  Steifheit,  man  möchte 
sagen  jene  puritanische  .Arroganz,  die  gewiss  dazu  bei- 
getragen hat,  Guizot  zu  einem  der  bestgehassten 
Männer  Frankreichs  zu  machen.  Und  zwar  hassen  ihn 
zwei  Generationen,  diejenige,  die  in  den  vierziger  Jahren 
jugendlich  strebsam  heranwuchs,  wegen  seines  hart- 
näckigen Widerstandes  gegen  die  im  Grunde  so  beschei- 
denen Begehren  der  damaligen  Opposition,  und  dann 
des  jüngeren  Geschlechts,  welches  durch  die  Donner- 
schlüge der  Jahre  1870  aus  langem  Erstarren  empor- 
gerüttelt,  in  ihm  den  Erfinder  der  Fusion,  den  stillen 
Leiter  und  Eingeber  der  antirepublikanischen  Koalition 
erblickte. 

Und  doch,  trotz  dieses  Ha-sses,  der  noch  gesteigert 
wird  durch  die  Rolle,  die  Guizot  auf  nicht  politischem 
Gebiete,  in  der  reformirten  Kirche  Frankreichs  und  der 
Acadömie  Frangaise  spielte,  trotz  der  allgemeinen,  bei- 
nahe instinktmässigen  Abneigung,  die  er  einflösst,  kann 
sich  das  Publikum  eines  Gefühls  der  Achtung  nicht 
erwehren,  kann  es,  wie  das  schon  der  Fall  war  beim 
Erscheineu  seiner  „Mimoires  ponr  seroir  ä l'histoire  de 
mon  (emps'',  nicht  umhin  anzuerkennen,  d,ass  dieser 
Mann  mit  der  strengen  Miene,  dem  etwas  verächtlichen 
Abwenden  von  der  Menge,  der  steife  englische  Tory 
der  alten  Schule,  ein  Charakter  war,  ein  Ehrenmann 
in  des  Wortes  vollster  Bedeutung,  der  trotz  seiner, 
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ihm  80  oft  vorgeworfenen  „ennc/itsse^-roMs“,  selbst  arm 
blieb  und  nach  der  Februarrevolution  wieder  zur  Feder 
greifen  musste. 

Das  vorliegende  Buch  zeigt  ihn  uns  als  Mensch, 
als  Sohn,  Gatte,  Vater  und  Freund.  Es  ist  ein  reich  es 
vielbewegtes  Leben  eines  hart  heimgesuchten,  schwer- 
geprüften Mannes,  das  sich  in  diesen  Blättern  uns  ent- 
rollt, und  Manchem  mag  cs  schwer  aufs  Herz  lallen, 
dass  solche  Männer  immer  seltener  werden,  die  unge- 
achtet ihrer  Irrtümer  und  Fehler,  trotz  momentanen 
Unterliegens  das  besitzen,  was  citiem  Lande  allein 
frommt:  die  leidenschaftliche  Hingebung  an  ihr  Ideal 
und  jene  innere  und  äussere  Ehrbarkeit,  ohne  die  es 
auch  dem  Talentvollsten  auf  die  Länge  nicht  gelingen 
dürfte,  die  erste  Rolle  in  Frankreich  zu  spielen. 

Versailles.  James  Klein. 


Deutsche  zu  halten;  und  von  diesem  Standpunkte  aus 
wird  sie  gerechte  Ansprüche  fast  überall  befriedigen. 
Die  zu  bäuhge  Auslassung  des  Hülfszcitworts  „wäre“, 
„hätte“  etc.  giebt  zu  Missverständnissen  Anlass;  so 
auf  S.  52 : „verbracht“,  statt  „verbracht  haben  würden“, 
wo  mehrere  Sätze  sich  auf  die  Zukunft  beziehen  sollten, 
i Zuweilen  hat  ein  Einschaltungswort  den  Uebersetzer 
(Uebersetzerin  ?)  irre  gemacht.  So  schreibt  der  Ver- 
fasser : fu  lä.  proprio  lä  che  me  la  vidi  colare  a fondo 
la  mia  barchetta;  das  erste  la  bezieht  sich  auf  bar- 
chetta,  der  Uebersetzer  las  hingegen:  che  mi  vidi  ca- 
' lare  in  fondo  alla  mia  barchetta,  was  natürlich  voll- 
I ständig  den  Sinn  ändert.  Avvedersene  heisst  dann: 

] sich  dessen  versehen,  nicht:  sich  umsehen;  agiato  = 
j wohlhabend,  nicht  angenehm. 

1 Florenz.  Paul  Lanzky. 


Novellen  von  Francesco  Bernardlni. 

Vom  Verfasser  autorisirte  Uebersetzung. 

Leipzig.  1680.  Wilhflin  Friedrich.  — 3 Mark. 


Goethe  als  Philosoph,  nach  E.  Caro. 

La  pliiloBophie  de  Ooethe,  par  E.  Caro  de  l’Acadömie  FraD(aiio. 
Deuxi^me  edition.  FarU,  1880.  Ilaclietlo  et  Cie.  — 3,50  Frca. 


Das  Vaterland  des  „Kovellino“  und  des  „Dcca- 
merone“  hat  sich  gegenwärtig  fast  ebenso  wenig 
guter  Kovellen,  wie  nur  eiuigermaassen  über  die 
Mittelmässigkeit  hervorragender  Romane  zu  berülrmen. 
Den  Grund  mag  man  immerhin  tiefer,  im  gesellschaft- 
lichen Leben,  suchen;  wir  konstatiren  eine  einfache 
Tatsache. 

Um  so  freudiger  begrüsst  man  ein  aufstrebendes 
Talent,  wie  es  uns  in  Francesco  Bernardini  entgegen- 
tritt. Der  Verfasser  hat  einen  sicheren  psychologischen 
Blick,  Vielseitigkeit  der  Auffassung  und  nicht  gewöhn- 
liche Darstcllungsgabe,  ausser  jener  Kenntnis  von  Land 
und  Leuten,  deren  es  bedarf,  um  sie  uns  zu  schildern. 
Und  wie  sehr  er  aus  dem  wirklichen  Leben  schöpft, 
zeigen  fast  ausnahmslos  die  vorliegenden  Erzählungen. 
Sie  atmen  mehr  oder  weniger  die  Luft  der  Sirene  des 
Südens  oder  der  Provinz,  und  beschäftigen  sich  mit 
den  Leiden  und  Freuden  des  Volks,  mit  seinen  Hoff- 
nungen und  Befürchtungen,  seinen  Tugenden  und  Feh- 
lem, allen  CharaktereigentUmlichkeiten,  nur  dass  sic 
die  Auswüchse  bei  Seite  lassen. 

Dennoch  hoffen  wir,  dass  der  enge  Rahmen  dem 
Verfasser  künftighin  nicht  mehr  genüge.  „Die  Rache“, 
namentlich  aber  „Auf  der  Höbe“,  obwohl  sie  zu  den 
ausgedehntesten  Novellen  der  Sammlung  gehören,  ent- 
halten in  sich  den  Stoff  zu  einem  erweiterten  Seelen- 
gemäldc,  in  welchem  ausserdem  manche  Situation  besser 
zu  begründen  wäre.  Es  ist  dies  vielleicht  die  einzige  ernste 
Bemerkung,  die  wir  Herrn  Bernardini  zu  machen  haben, 
nämlich  dass  er  uns  zu  sehr  trefflichen  Skizzen,  No- 
vcllctten  mit  zwei  bis  drei  wahren  Charakterandeutungen 
noch  nicht  die  in  Plan  uud  Ausführung  vollendete  No- 
velle giebt.  Und  doch  hat  er  alles  Zeug  dazu:  und 
doch  hat  er  in  der  Skizzirung  das  Schwierigste  über- 
wunden ! 

Die  Uebersetzung  ist  nach  dem  richtigen  Kriterium 
geführt,  sich  so  eng  als  möglich  an  das  Original,  in 
Spracheigentümlichkeiten  und  Satzform  aber  an  dos 


Wenn  der  berühmte  Verfasser  des  Werkes  „L’idde 
de  Dieu  et  ses  nouveaux  critiques“,  das  schon  sechs 
A'iitlagen  erlebte,  nunmehr  mit  einer  zweiten  Auflage 
seiner  „Philosophie  de  Goethe“  vor  der  Oeffent- 
lichkeit  erscheint,  kommt  ihm  eine  ruhigere  Stimmung 
seiner  Leser  zu  statten.  Hüben  und  drüben,  in  Deutsch- 
land und  Frankreich,  ist  man  wieder  mehr  geneigt, 
als  um  die  Kriegszeit,  einander  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren zu  lassen.  Ueberdies  ist  ein  innerster  Antrieb 
zu  Caro ’s  Unternehmen:  Gerechtigkeit  zu  üben  an 
dem  grossen  Genius  deutscher  Nation,  der  in  dem 
philosophischen  Jahrhundert  lebend  und  schaffend,  einer 
der  mächtigsten  Denker  aller  Zeiten,  wenn  auch  kein 
Systemphilosoph  gewesen  ist  Dass  aber  System,  Dog- 
matik und  Methode  den  Philosophen  nicht  schon  zum 
Philosophen  machen,  ist  eine  unbestreitbare  Wahrheit  in 
Caro’s  Werk,  die  sogar  dennoch  bestehen  bliebe,  wenn 
Goethe  nie  seine  am  meisten  philosophische  Dichtung, 
nie  seinen  Faust  geschrieben  hätte.  An  diesem  Mensch- 
iTeitsdrama  konzentrirt  Caro  den  Kern  seiner  Goethe- 
p'orschung  und  mit  augenfälliger  Berechtigung,  obschon 
das  Studium  von  Wilhelm  Meister  vielleicht  kaum 
minder  fruchtbar  gewesen  wäre.  Dennoch  darf  man 
dem  französischen  Akademiker  cinräumen,  dass  er  den 
eklektischen  Natur-Pantheismus  Goethes  in  all  seiner 
Fülle  uud  Lebendigkeit  durchschaut  hat  und  zugleich 
dabei  nimmer  vergisst,  dass  dieser  Naturphilosoph 
mit  jeder  Fiber  seiner  Seele  ein  Dichter  war.  Und 
am  wenigsten,  scheint  uns,  darf  man  Caro  vorwerfen, 
er  habe  sich  von  dem  bestechenden  Reize  dieser  Welt, 
anschauung  gefangen  nehmen  lassen.  Caro  ist  kon- 
kreter Theist  und  steht  auf  dem  festen  Boden  einer 
unabhängigen  Urteilskraft,  unbeirrt  von  dem  Drange 
der  Zeitstimmung,  es  wäre  denn  eher  von  deren  Gegen- 
teil, und  deshalb  ist  es  doppelt  verdienstlich  von  ihm, 
dass  er  in  Goethes  Gedicht  „Prometheus“,  dem 
dramatischen  Fragment  von  1773,  das  titanische  Her- 
vorbrccheu  des  deutschen  Pantheismus  begriffen  hat, 
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der  auf  die  Weltbühne  trat,  um  die  Werke  eines  Fichte, 
eines  Schelling,  eines  Hegel  hervorzuzaubern  und  ihnen 
Erfolg  zu  verleihen. 

Berlin-  T.  v.  B. 


Der  Versuch  einer  Weltsprache. 

„Volapük.  Die  Weltsprache.  Entwurf  einer  Univei'sal- 
spräche  für  alle  Gebildete  der  ganzen  Erde.“  — Von 
Johann  Martin  Schleyer. 

SigmariDKeD  1880,  io  Kommissionsvorlag  voo  C.  Tappen.  — 
Preis  1 Mark. 

Der  erste  praktisch  angelegte,  wenn  auch  gänzlich 
misslungene  Versuch  einer  Lösung  der  schwierigen 
Aufgabe:  eine  für  Jedermann  leicht  erlernbare  Sprache 
künstlich  zu  schaffen.  Das  Bedürfnis  einer 
„Weltsprache“  wird  von  Jedermann,  der  am  Weltver- 
kehr teilnimmt,  gefühlt,  aber  die  Wahl  einer  schon 
vorhandenen  Sprache  — was  sonst  das  Vernünftigste 
wäre  — scheitert  an  der  naturgemässen  Eifersucht 
der  Völker. 

Die  Volapük  (aus  Vol  = Welt,  und  Päk  — Sprache) 
wird  nun  hieran  auch  nichts  ändern,  denn  sic  ist  mit 
einer  so  abschreckenden  Hässlichkeit  und  ihre  Grammatik 
obendrein  mit  solcher  Sprachunwissenschaftlichkeit  be- 
haftet, dass  das  Ohr  sich  schaudernd  abwendet  und  der 
Verstand  der  „Gebildeten“,  an  welche  sie  sich  zunächst 
wendet,  sich  entschieden  sträubt.  Ein  marktschreierisches 
Zirkular  sagt  von  dieser  , Weltsprache“ : „Herrn  Schleyers 
Weltsprache  besitzt  alle  Vorzüge  und  keinen  der  Mängel 
aller  lebenden  und  toten  Sprachen  des  ganzen  indo- 
germanischen Sprachstammes.  — — Möge  die  ge- 
sammtc  zivilisirte  Menschenwelt  cs  als  eine  ihrer 
wichtigsten,  vernünftigsten  und  grossartigsten  Auf- 
gaben , ja  als  eine  ihrer  schönsten  Ehrensachen  be- 
trachten Schleyers  Weltsprache  ungesäumt,  sich  anzu- 
eignen, sie  allgemein  zu  verbreiten  und  einzuführen  I“  — 

Hier  ein  Pröbchen  von  dem  Ungeheuer,  welches 
ungesäumt  einzuführen  Ehrensache  der  zivilisirtcn 
Menschcnwclt  sein  soll  (pag.  30): 

„JUs  äkümöbs,  iiuogolöla.  If  begoms  ulis  flens , no 
blibolsöd  muedik.  Ji-flens  obsik  (lolöfa  As  lola.  Halactelöl 
‘nnUdäö  baladik  okanön  vemö  glclikoai.“ 

Das  einfachste  Erfordernis,  welches  an  eine  Welt- 
sprache gestellt  werden  darf,  ist  selbstverständlich  die 
Aussprechbarkeit  derselben  mindestens  für  jeden  Euro- 
päer. Trotzdem  findet  sich  in  dieser  Volapük  ein  *,  der 
griechische  Spiritus  asper,  welcher  wie  das  deutsche  h 
ge.sprochen  werden  soll.  Der  Verfasser,  der  sich  eingehend 
mit  fremden  Sprachen  beschäftigt  haben  will,  scheint 
keine  Ahnung  davon  zu  haben,  dass  die  Franzosen, 
Italiener,  Spanier  und  Portugiesen  diesen  interessanten 
Laut  gar  nicht  aussprechen  können.  Das  tut  dei'selbe 
Sprachkünsücr,  der  mit  Rücksicht  auf  „Kinder  und 
Greise“  sowie  auf  die  ostasiatischen  Völker  zärtlich 
besorgt  das  r so  viel  wie  möglich  vermeidet.  Hat  er 
denn  etwa  die  Absicht,  seine  Sprache  auch  Kindern 
und  Greisen  anzutun? 


Mit  derselben  beneidenswerten  Unbefangenheit  ist 
dieser  ganze  Sprachbau  aufgeführt.  Nicht  einmal 
die  flektirende  Deklination  ist  beseitigt;  es  giebt  einen 
Genitiv,  Dativ,  Akkusativ  mit  besonderer  Endung,  — 
all  die  Klippen,  daran  man  von  Sexta  her  bei  der  Er- 
lernung von  Flexionssprachen  scheitert.  Spasshaft  ist 
es  übrigens,  dass  der  Verfasser,  der  in  der  ausgiebigsten 
Weise  beim  Substantiv,  Adjektiv,  Verbum  etc.  Flexion 
treibt,  verächtlich  auf  die  agglutinirenden  turanischen 
Sprachen  herabsieht.  Hiermit  sei  ihm  eine  von  ihm 
beliebig  zu  bestimmende  Prämie  versprochen,  wenn  er 
einen  neugierigen  Frager  darüber  aufklärt,  worin  der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  weltsprachigen 
lofon  (Stammsilbe /<5/,  Infinitivendung  <5n),  und  dem  agglu- 
tinirenden  türkischen  seo-tnek  besteht,  da  beide  „lieb-cn“ 
bedeuten? 

Als  Kuriosum  wird  das  drollige  Buch,  namentlich 
auch  das  beigclegte  „Einladungsdiplom“,  Manchem  Ver- 
gnügen machen;  aber  als  Beitrag  zur  Lösung  der  Auf- 
gabe: die  Schönheit  z.  B.  des  Spanischen  mit  der 
Flexionslosigkcit  und  darum  Leichterlernbarkeit  des 
Englischen  in  einer  „Weltsprache“  zu  vereinigen  — 
wird  es  ganz  und  gar  nicht  betrachtet  werden  können 
Eine  Spielerei,  und  keine  sehr  geistreiche,  nichts  weiter! 

E.  E. 


Ein  Amerikaner  Ober  Nachdruck. 

„Internationaler  SchuU  gegen  den  Nachdruck",  von  George  Pnt- 
nani  (New-York),  dentaob  von  Professor  Eduard  Wiebe  (Hamburg). 

Iterlio,  1880.  Kranz  Vahlen.  1 Hark. 

Nachdem  der  Verfasser  zunächst  in  klarer  und  — 
soweit  wir  es  zu  koutroliren  vermögen,  unserer  Ansicht 
nach  — erschöpfender  Weise  zur  Darstellung  gebracht, 
was  in  den  Einzelstaatcn  England,  Frankreich,  Deutsch- 
land, Oc.streich,  Italien,  Griechenland  und  Nord-Amerika 
bislang  zum  Schutze  des  geistigen  Eigentums  geschehen 
ist,  schildert  er  die  in  England  und  in  den  vereinigten 
Staaten  von  Amerika  seit  mehreren  Decennien  schon  in 
Fluss  gekommene  Agitation  für  und  wider  „einen  in- 
tciTiationalcn  Schutz  gegen  den  Nachdruck“.  Er  schliesst 
mit  dem  auch  von  uns  geteilten  Wunsche,  dass  die  Zeit 
nicht  mehr  fern  sein  möchte,  in  der  man  auf  die  Ver- 
suche, uns  glauben  machen  zu  wollen  „dass  der  mate- 
rielle Wohlstand  eines  Volkes  durch  Errichtung  chine- 
sischer Mauern  gesichert  und  durch  die  unumschränk- 
teste Ausübung  eines  Privilegiums,  sich  die  intellektu- 
ellen Erzeugnissen  des  Nachbarn  anzueignen  und  aus- 
zubeuten, der  moralischen  wie  geistigen  Entwicklung 
der  Bürger  eines  Staates  Vorschub  geleistet  werden 
könne“  als  auf  einen  längst  überwundenen  Standpunkt 
zurückblicken  wird.  Das  Deutsch  des  Herrn  Ueber- 
setzers  ist  nicht  immer  mustergiltig,  Druck  und  Schrift 
der  Brochüre  elegant 
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Nordische  Dichtungen  in  deutscher  Uebereetzung. 

AiisgewShlte  Dichtungen  von  Bjcirnstjerno  Björnson, 
Carl  XV.,  C.  Hauck,  Tli.  Kjerulf,  A.  Munch,  Oscar  II., 
P.  Müller,  Runeberg,  Welhaven,  Chr.  Winthcr  und  anderen 
neueren  Dichtem. 

Deutsch  von  E.  Lobedanz. 

Leipzig,  isst.  Wilhelm  Friedrich.  250  Seiten, 
br.  M.  4.  — oleg  gebd.  M.  5. 

Seit  der  Zeit,  wo  Deutschland  mit  den  nordischen 
Staaten  in  lebendiger  literarischer  Wechselwirkung  stand 
und  nordische  Dichter  in  ihrer  mütterlichen  und  in 
deutscher  Sprache  dichteten,  sind  nicht  mehr  als  fünfzig 
Jahre  verstrichen;  dennoch  hat  dieser  kurze  Zeitraum 
genügt,  um  eine  tiefe  politische  Entfremdung  eintreten 
zu  lassen,  der  eine  allgemeine  Entfremdung  auf  allen 
Gebieten  des  Lebens  gefolgt  ist.  Tegnör  und  Andersen 
waren  ziemlich  die  Einzigen,  die  uns  an  eine  bessere 
Zeit  erinnerten.  Seit  einigen  Jahren  ist  eine  Wendung 
zum  Besseren  bemerkbar  geworden:  die  Gallomanie 
bei  unseren  nordischen  Vettern,  und  die  Danophobie 
bei  uns  ist  im  Absterben  hegriil'en,  und  die  hierher 
und  dorther  gebotene  Freundeshand  wird  nicht  mehr 
durch  nationale,  unselige  Antipathie  zurückgcwic.sen. 

Das  Vorwort  de.s  hier  vorliegenden  Werkes  weist 
mit  liecht  darauf  hin,  dass  die  Tausende  von  deutschen 
Reisenden,  die  alljährlich  Dänemark,  Schweden  und 
Noinvegen  besuchen,  die  besten  Vermittler  für  das 
Wiedererwecken  des  deutschen  Interesses  geworden  sind, 
und  die  „skandinavischen  Vereine“,  die  sich  an  ein- 
zelnen unserer  Hochschulen  gebildet  haben , schliessen 
sich  wenigstens  der  literarischen  Vermittlung  redlich 
an.  Namentlich  die  Norweger  sind  drüben  im  Norden 
das  treibende  Element  der  Wiederversöhnung  geworden, 
und  besonders  B.  Bjömson  (über  dessen  politisches 
Auftreten  man  ja  denken  mag,  was  man  will)  ist  als 
rechter  und  echter  Bahnbrecher  neuer  alter  Freund- 
schaft aufgetreten. 

So  ist  es  denn  auch  kein  Wunder,  wenn  Bjom- 
stjeme  Björnson  in  diesem  Werke  die  gute  Hälfte  des 
Ganzen  in  Anspruch  nimmt.  Von  den  übrigen  hier 
berücksichtigten  Dichtern  sind  einzelne  (namentlich 
Ruueberg)  uns  schon  von  früher  bekannt;  manche  an- 
dere neuere  und  ältere  skandinavische  Autoren  treten 
uns  ziemlich  zum  ersten  Male  nahe,  und  mau  muss 
gestehen,  dass  die  von  Lobedanz  getroffene  Auswahl 
im  Grossen  und  Ganzen  eine  gute  zu  nennen  ist.  Die 
meisten  uns  hier  gebotenen  Dichtungen  muten  uns 
Deutsche  echt  stammverwandt  an : wir  finden  bei  ihnen 
den  germanischen  Geist  wieder  mit  seiner  tiefen  Inner- 
lichkeit, seiner  warmen  Gemütlichkeit,  seiner  Neigung 
zur  Schwermut  einerseits  und  zur  ironischen  Selbst- 
bespiegelung andererseits.  Der  Deutsche  wird  und 
muss  es  fühlen,  dass  hier  Bein  von  seinem  Bein  und 
Fleisch  von  seinem  Fleische  ist:  er  braucht  sich  nicht 
mühsam  in  das  Singen  und  Sagen  einer  fremden 
Nation  zu  versenken,  sondern  er  hört  den  treuherzigen 
Gruss  eines  Blutsverwandten,  den  er  leider  seit  so 
langen  Jahren  nicht  freundlich  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht hat  sehen  dürfen. 


Die  Uebertragung  darf  man  als  eine  im  .\llge- 
meinen  wohlgelungene  bezeichnen:  sie  liest  sich  meist 
gut  und  glatt.  Namentlich  diejenigen  Dichtungen,  die 
den  eigentlich  volksmässigen  Ton  anschlagen,  sprechen 
lebendig  an;  die  reflektirenden  nicht  ganz  in  demselben 
Maasse.  Aber  das  volksmässige  Element  überwiegt, 
und  so  soll  dem  ücbersetzer  die  nicht  seltene  Unrein- 
heit des  Reimes  nicht  allzu  übel  genommen  werden. 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  ein  starkes  Frag- 
ment aus  „Adam  Homo“  von  F.  Paludan  Müller.  Der 
Uebei-setzer  nennt  dieses  satirische  Epos  „Die  Krone, 
d.  b.  das  Höchste  der  gesamten  nordischen  Literatur, 
allgemein  bewundert  von  Kennern  und  Laien“.  Der 
Referent  gesteht  indessen  mit  dem  Freimut,  den  Lobedanz 
an  seinem  Dichter  hervorhebt,  dass  er  in  dieses  unbe- 
dingte Lob  nur  bedingt  einstimmen  kann:  die  moderne 
negative  Reflexion  macht  sich  darin  doch  gar  zu  breit. 

Die  meisten  der  übertragenen  Lieder  sind  (wie 
Lobedanz  ausdrücklich  anmerkt)  musikalisch  komponirt 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  uns  nicht  bei  dem  einen  oder 
dem  andern  der  besten  Volkslieder  die  Kom|)osition 
selbst  hat  vermittelt  werden  können:  eine  derartige 
Beilage  würde  den  Wert  des  (übrigens  vortrefflich  aus- 
gestatteten) Buches  noch  bedeutend  erhöhen.  Jeden- 
falls wünschen  wir  demselben  einen  bc.ssercn  Erfolg, 
als  wir  bei  Uebersetzungen  meist  gewohnt  sind. 

Berlin.  Dr.  L.  Frey  tag. 

La  Urica  acientifica  di  Giuseppe  Regaldi. 

Studio  di  Ettorc  Stampini,  Toriao  1880.  Krm.  Löscher.  — 1 Lira. 

Eine  recht  ansprechende  Studie,  die  dem  bedeu- 
tenden Dichter  vollauf  gerecht  wird,  ohne  seine  Schwä- 
chen zu  verkennen,  die  auch  nicht  schwer  zu  sehen 
sind.  Die  pocsia  scientifica , die  allgemach , sie  selbst 
und  das  darüber  Geschriebene,  eine  Literatur  für  sich 
bildet,  ist  an  und  für  sich  wohlberechtigt  und  eine 
Bereicherung  der  Lyrik.  Hat  diese  zum  Inhalt  eine 
enthusiastische  Offenbarung  der  das  Menschenherz  be- 
wegenden starken  Gefühle  und  Stimmungen  oder  die 
Beschreibung  der  daraus  resultirenden  Situationen,  so 
giebt  es  nicht  nur  eine  Leidenschaft  des  Gefühles,  son- 
dern auch  eine  des  Verstandes,  der  sich  .seiner  Kraft 
und  immer  wachsenden  Beherrschung  der  Welt  bewusst 
wird  und  in  Frohlocken,  in  einen  Jubelruf  ausbricht 
über  die  Fortschritte  menschlicher  Kultur,  über  die 
Abwerfung  der  Vorurteile  und  der  Knechtschaft,  wor- 
unter er  Jahrhunderte  geschmachtet  hat,  über  das  Sich- 
einswissen  mit  den  grossen  Geistern  der  Vergangen- 
heit und  mit  den  Wohltätern  der  Menschheit  Aus 
diesem  Hochgefühle  entstehen  Oden  und  Hymnen  wisseu- 
schnftlichcn  Inhalts,  sei  cs  nun,  dass  sie  freie  Rhap- 
sodien an  grosse  Helden  der  Kulturgeschichte  sind, 
mit  poetischen  Digressionen  über  ihre  Werke  und  in 
Verwandtes  hinüberstreifend;  oder  dass  geradezu  eine 
wissenschaftliche  Lehre  poetisch,  d.  h.  mit  einer  ge- 
wissen Ekstase,  die  den  höheren  Schwung  der  Geistes 
refleklirt,  vorgetragen  wird.  So  bietet  Regaldi 's 
bedeutendstes  Gedicht  dieser  Art,  l’Acqua,  geradezu 
ein  kleines  Kompendium  der  Erklärung  der  Welt  ini 
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Geiste  des  Thaies  und  auf  Grund  der  modernen  Natur- 
wissenschaft, verbunden  mit  Digressionen  in  die  Kultur- 
geschichte. Die  Gefahr  solcher  Poesie  liegt  nach  den  i 
gemachten  Erfahrungen  darin,  dass  den  Dichtern  selbst 
die  wissenschaftliche  Nüchternheit,  die  reine  Keusch- 
heit des  Gedankens  als  Inhalt  der  Poesie  nicht  aus- 
reichend erscheint,  dass  sie  sich  daher  versucht  fühlen, 
immer  wieder  in  die  alten  Fiktionen  und  unrealen,  j 
darum  jedoch  noch  lange  nicht  poetischen  Phantasie-  ; 
rcien  zu  verfallen.  So  steht  altes  Mythologisches  mit  | 
den  verbrauchten  Personifikationen  und  die  Annahme  i 
einer  persönlich  schäftenden  höchsten  Kraft  völlig  un-  ' 
vermittelt  in  einer  rein  vei-standesmässigcn  Auftassung  | 
der  Dinge;  der  Dichter  kann  sich  von  dem  Einflüsse 
der  Bibel,  von  dem  Mystizismus  eines  Daute  nicht  | 
craanzipiren ; so  wird  der  Eindruck  kein  reiner,  homo-  | 
gener.  Doch  das  ist  keine  Notwendigkeit  und  nur  eine  i 
Schwäche,  über  die  andere,  wie  Carducci,  längst  hin-  | 
weg  sind.  Sehr  mit  Unrecht  wendet  sich  Kegaldi  | 
gegen  diesen  überlegenen,  sonst  verwandten  Geist.  i 
Allen  Deneu,  die  für  diese  wichtige  Frage  der 
neuesten  Literatur  Interesse  haben,  empfehle  ich  den 
Versuch  Stampinis  nochmals  recht  angelegentlich. 

Charlottenburg.  Dr.  P.  Förster. 


An  unsere  Leser! 

Die  in  No.  42  hervorgerufene  Abstimmung  unserer 
verehrlichen  l^ser  hat  das  Ergebnis  zu  Tage  gefördert, 
dass  die  weitaus  überwiegende  Zahl  der  Stimmen  durch-  | 
aus  und  vielfach  geradezu  mit  freudigster  Genugtuung 
sich  für  den  Plan,  die  deutsche  Literatur  mit  in 
den  Kähmen  des  „Magazin“  aufzunchraen,  ausgesprochen 
hat.  Nur  ganz  vereinzelte  Stimmen,  deren  Bedeutung 
wir  darum  nicht  unterschätzen  wollen,  haben  Bedenken  j 
geäussert,  ob  nicht  durch  die  Aufnahme  der  Kubrik  = 
„Deutschland“  andere  Literaturen  beeinträchtigt  werden 
könnten.  Wir  können  allen  unseren  l.a!sern  die  Versiche- 
rung gehen,  dass  keine  der  wirklich  bedeutenden  Literatu- 
ren in  Zukunft  eine  Em.schränkungim  „Mag  r/.in“  erfahren 
wird  und  dass,  wenn  solche  überhaupt  erfolgt,  sic  nur  auf 
Gebieten  cintritt,  die  der  weitaus  grössten  Mehrzahl 
unserer  Leser  kein  Interesse  einflössen,  üeberdies 
sollen  nur  die  wirklich  hervori-agendcn,  im  guten  oder 
bösen  Sinne  typischen  Erscheinungen  der  deutschen 
Literatur  berücksichtigt  werden.  Ferner  wird  durch 
das  häufigere  Erscheinen  von  Zwei-Bogen-Nummern  der 
nötige  Platz  gewonnen  werden. 

Es  erscheint  also  vom  Anfänge  des  nächsten  Jahres 
ab  unser  Blatt  unter  dem  Titel: 

Das  Magazin 

für  die  Literatur  de»  In-  und  Auslandes 

und  umfasst  somit  gerade  in  seinem  Jubiläumsjahr 
(18.32 — 1881!)  die  gesammte  Literaturbewegung  der 
zivilisirten  Völker. 

HiifTenllich  bleibt  das  Wohlwolleu  unserer  verchr- 
lichen  Leser  dem  Blatte  in  seinem  alsdann  erweiterten 
Wirkungskreise  in  demselben  Maassc  geneigt,  wie  es  sich 
stets,  ganz  besonders  in  dem  letzten  Jahre  ihm  zuge- 
wendet hat. 

Berlin,  November  1880. 

Die  Redaktion  des  „Magazin“. 

Lützow  Ufer  ll. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Die  Uebcr»etzQii(f  der  Werke  Charic«  Darwin*  durch 
CaruB  Sterne  erscheint  in  einer  billi|;en  Liclernnii’sauvgabe  und 
ewar  sollen  in  50  Woehenliororunnen  (ä  t Markl  erscheinen  : 
I.  Reise  eine*  Natnnorsebera  am  diu  Welt,  — II.  RntHtelianft 
der  Arten.  — III.  und  IV.  Die  Abstammung  des  Hänschen.  — 
V.  Der  Ausdruck  der  GemQtsbewegangen.  — VI.  Insekten- 
fressende Päanxen.  — (Stuttgart,  Schweizerbart.) 

Von  Herrn  Dr.  Rudolf  Doebn,  unserem  Mitarbeiter,  er- 
scheint unter  dem  Titel  „Aus  dem  amerikanischen  Dicliterwald^ 
eine  Literaturgeschichte  Nordaraerikaa , die  eine  längstund  viel- 
seitig fdhlbargewordene  Lücke  zweckm.tssig  amfiiill.  tu  mnneben 
Punkten  haben  wir  Ausstellungen  zu  machen,  so  n.-imentlich  wegen 
des  Nichtberückeichtigen  neuerer  Forsebungen  (z.  K.  bei  dem  Kapitel 
über  Poe),  aber  im  Uanzen  ist  das  liucb  sehr  warm  zu  empfehlen. 
Seit  Bmnnemanns  grundlegendem  Uandbfichlein  ist  auf  ilie.sem 
Gebiete  nichts  Zusammeufasaendes  mehr  erschienen.  — • (Leipzig, 
Otto  Wigand.) 

F,  Rohrachera  Aatlqnariai  (Lienz,  Tirol)  versendet  einen 
interessanten  Katalog  (Nr.  IVj,  welcher  namentlich  aus  den 
Gebieten  der  altfranzüsischcn  Literatur  sowie  Uber  Aiistrisca 
und  Huiigarica  wichtige  Werke  anzeigt.  Anch  wertvolle  und 
seltene  Uficher  aus  der  Geschichte,  der  JurisprudcDz  und  Philo- 
logie sowie  got  bische  Drucke  Anden  sich  tabireieh  darin  anfgerUhri. 

Von  dem  eigcnarligeu  Buche  Midtuho-gusa  („Be/euiinu- 
gendo  Kois.übren“),  N.atlonalroman  und  Hehllderiingen  ■'ins  .I.span, 
— von  Dr.  F.  A.  Junker  v.  Langegg  ist  Jetzt  der  zweite  Hand 
erschienen,  dem  der  ächlussband  bald  leigen  soll.  Wohl  das 
Belehrendste  über  Japanische  Sprache  und  Sitto,  was  bislang 
den  Laien  zugänglich  gemacht  worden.  — (Leipzig,  Breitkopf 
& Härtel.) 

Das  geradezu  ungeheuer  zu  nennende  Werk  Wunders:  „Deut- 
sches Sprichwürtor-Lexiknn*  ist  endlich  seinem  Abschluss  ent- 
gegengeführt.  Es  liegt  Jetzt  in  fünf  starken  Bänden  (Jeder  zn 
:<0  Hark)  fertig  vor.  — (Leipzig,  F.  A.  Urockhans.) 

Xameiitlich  unseren  weililiohen  Leserinnen  wird  es  von 
Nutzen  sein,  %'ou  der  Existenz  eini*a  iiOlzliehea  kleinen  Ililfs- 
büchleins  beim  italienischen  Ge.sange  zu  erfahren.  Es  heisst; 
„Die  Aussprache  des  I'alienischen  im  Gesänge  nebst  einer  Ter- 
minologie der  luuslkalische.i  AusdrUeke'  und  ist  verfasst  vom 
Professor  Ferdin.and  Sieber.  i-U  ist  auch  solchen  Säng-irn  und 
Sängerinnen  zu  empfehlen,  welche  schon  de*  Italienischen  mächtig 
sind,  da  es  Fragen  berührt,  die  in  keiner  GrainmaUk  Ihre  aus- 
gietiige  Beliandlung  linden.  — (Regensburg,  Coppenratb.) 

Herrn  Pfarrer  P.  J.  Andeer  in  Scbleins  (Engadin)  ver- 
danken wir  eine  „Rhätorumanische  ElemenUrgramiDatik“,  welche 
gewiss  sehr  z.shlreieh  gehegten  Wünschen , auch  vun  Niclit- 
philotogen,  enigegcukomint.  Freilich  mangelt  es  dem  fleissig  gear- 
beiteten Büchlein  an  aller  und  Jeder  Wissenschaftlichkeit,  aber  der 
spraeblich  Ocscbulte  wird  die  Mängel  leicht  ergänzen  und  auch 
über  die  rührende  Uaiieholfonlielt  des  Ansdrucks  hinwegseheu. 
Freilich  eine  Lücke  ist  nicht  durch  sprachliche  Erfahrung  aus- 
zulüllen:  die  einer  Auseinandersetzung  Uber  die  Aussprache.  — 
(Zürich,  Orell,  Füssll  k Co.) 

Von  dem  bekannten  Bache  „Aus  der  Petersburger  Qesull- 
sebaft“  erscheint  eine  dritte  Autlage,  zugleich  als  eine  „neue 
Folge''.  Es  braucht  kaum  mehr  ein  Wort  über  die  Glaubwürdig- 
keit dieser  trefTlichen.  im  besten  Sinne  patriotischen  Schilde- 
rungen gesagt  zu  werden , — es  handelt  sich  um  das  Buch 
einer  allseitig  unerkannten  Autorität.  — (Leipzig,  Duneker  & 
Huniblot.) 

Die  „Gedicide  von  Heinrich  Leuthold*,  diesem  un- 
glücklichen, hüclistlieg.-ihten  deutschen  Diehtor,  erscheinen  in 
zweiter  Autlage.  Es  werden  also  doch  in  Deutschland  noch 
Gedichte  gelesen!  — Eine  Bereicherung  hat  die  zweite  Auflage  in- 
solern  erfahren,  als  ausser  einigen  Originalgediehten  die  „Peutbe- 
silcia*  und  eine  längere  Reihe  von  pr.ächtigon  Uebersetzuugen 
binzugekommen  sind.  — (Frauenfeld,  J.  Huber.) 

Die  grosse  Sammlung  spanischer  Klassiker,  welche  seit 
Jahrzehnten  unter  dem  Titel  „Biblioteca  de  Autores  Espanolos“ 
in  Madrid  erschien,  hat  einen  Abschluss  erreicht  mit  der  Aus- 
gabe des  71.  Bamles.  Für  Deutschland  ist  der  Vertrieb  der 
Buchhandlung  von  KmU  Strauss  (Bonn)  übertragen. 
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In  Kalkutta  verötrentllcbt  der  RäJa  Srisaarindramohana* 
tbftcnra  ein  Rroasea  Epo«  In  SanskrlUpraobe  znm  Rabme  Ita- 
liens, nntcr  dem  Titel  Romacävjam,  welches  die  Ranze  alte  und 
nene  Geschlcbte  der  Halbinsel  umfasst  und  bis  sum  EinzuRC 
Viktor  Emannels  in  Rom  reicht. 


BQchersohati. 

Frankreleh. 


Unter  dem  Oesammttitel  „Collection  des  Rrands  bistoriens 
contemporains  dtrangers*  kCndlgen  Harpon  & Flamroarion  (Paris) 
ein  weitansscbauendrs  Untemebmen  an,  dessen  erste  VerStTent- 
IlehnnR  eine  franzSsiscbe  UebersetznnR  von  Rnckle's  Qeschichte 
der  Zivilisation  in  England,  und  dessen  zweite  Mommsens  Rü- 
misebe  Geschichte  sein  soll. 

Carlo  Gioda  beabsichtigte  in  „Gnicciardini  e le  sue  Opere  | 
inedite“  ein  dellnltlves  Porträt  des  bedentenden  Historikers  und  I 
Staatsmannes  des  16.  Jahrhunderts  zn  entwerfen,  welches  indess  : 
Insofern  an  gOnstig  ausgefallen  ist,  als  der  Verfasser  einmal  das  | 
vorsichtige  Wesen  des  Sekretärs  Cosimo  de  Uediri  übersehen 
will,  sodann  aber,  da  er  dem  an  dem  Klelnstaate  festhaltenden 
Florentiner  eine  Liebe  zur  Halbinsel  zuscbreibt,  welche  er  eben- 
sowenig wie  die  einer  nur  einigermaasscn  ausgedehnten  Freiheit 
besass.  — (Bologna,  Zanlcbelli.) 

Daniele  Pallaverio  veröffentlicht  etwas  spät  unter  dem 
Titel;  „Prelezione  ad  nn  corao  di  storia  della  fliosofla“  eine  seit 
fast  einem  Jahrzehnt  geschriebene  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  Philosophie,  welche  von  dem  Gesicbtspunkto  Kants  ansgeht, 
dass  „die  Vernunft  die  Welt  beherrsche",  — sonst  aber  weder 
originelle,  noch  tiefe  Gedanken  verrät,  obschon  von  Belesenheit 
sengt  — (Treviso,  Tipografla  dl  Lnigl  Zoppelli.) 

In  der  bekannten  Jonanst’scbcn  Nouvelle  Blblioth^qne  claa- 
alqne  erscheint  eine  von  D.  Jonanst  heransgegebene,  von  V.  Four- 
nel  bevorwortete  Ausgabe  des  Theaters  von  Jean  Racine  in 
6 Bänden.  Dia  Ausstattung  Ist  für  den  fabelhaft  niedrigen  Preis  ! 
von  3 Francs  eine  sehr  schöne  zu  nennen.  Ob  sich  aber  die 
Leaer  mit  der  peinlichen  Wiedergabe  der  schnörkelhaften  Oitbo- 
graphle  des  17.  Jahrhunderts  zufrieden  geben  werden,  möchten 
wir  bezweifeln.  Freilich  liest  man  sich  nach  einer  Stande  In  die 
' seltsame  Schreibart  hinein , aber  störend  bleibt  sie  trotzdem.  — 
(Paris,  LIbralrle  des  Bibliophiles.) 

Die  unter  so  lebhafter  Teilnahme  der  gebildeten  Russen 
von  Statten  gegangene  Enthnllnng  des  Puschkin-Denkmals  hat 
in  den  msassgebenden  Kreisen  den  Oerlanken  angeregt , auch 
Lermontoff  und  Gogol  Statnen  zn  errichten.  — Warum  nicht 
auch  Rilejeff?? 

Ein  neues  Werk  Uber  Dante;  „Die  Göttliche  Komödie  des 
Dante  Alighieri“,  nach  ihrem  wesrntlichen  Inhalt  nnd  Charakter 
dargestellt  von  Dr.  Franz  Hettingor.  — (Freiburg  i/B., 
Herder.) 

In  England  werden  zu  Weihnachten  ansgewählte  Märchen 
unseres  Wilhelm  Hanff  (englisch  von  Perey  E.  Pinkcrion)  er- 
scheinen. Auffallend,  dass  diese  köstlichen  Geschichten  nicht 
längst  über  ihre  engere  Heimat  hinaus  gedrungen  sind. 

Eine  Biographie  Alfred  Tennysons  Ist  in  Vorbereitung  nnd 
soll  bald  — bei  Maenivan  & Wallace  in  Edinburg  — erscheinen ; 
„Alfred  Tennyson.  His  life  and  works“  by  N.  C.  Wace. 

Zwei  Werke  von  nnd  Uber  Sir  Rowland  Ilill , Erfinder 
des  Penny -Portos:  „The  llfe  of  Sir  Rowland  Hill,  with  a 
portralt"  und  „HIstory  of  penny  postage*.  — (London,  Tbos, 
De  la  Rue  & Co.) 

Bei  Macmllban  & Co.  in  London  erscheint  eine  neue  Auf- 
lage der  metrischen  englischen  Faust*  Uebersetznng  von  J.  S. 
Blackie. 

Ein  neuer  Roman  von  Hiss  Braddon:  „Just  aa  I am“ 

— natürlich  In  3 Bänden.  Gehört  mit  zn  dem  Scheussllrhsten,  ; 
was  Je  -mit  schwarzer  Tinte  schönes  welsses  Papier  besudelte.  — ; 
(London,  J.  k B.  Maxwell.) 

George  Trevelyan,  der  Verfasser  des  vortrefflichen  : 
Werkes  „Leben  und  Briefe  Lord  Hacaulays“  veröffentlicht  eine  - 
nene  grosse  biographische  Arbeit:  „The  early  history  of  Charles  ; 
James  Fox.  — (London,  Longmans  & Co.)  i 


Nene  interessante  Kalender  (sämtlich  bei  Pion  & Co.  io 
Paris  und  znm  Preise  von  Je  '/i  Mark): 

Almanach  comique,  pittoresqne,  drolatiqne,  critique  et 
charivariqne. 

Almanach  du  Sacrö-Cucur  de  Jesns. 

Almanach  prophötiqn«,  pnblie  par  nn  neveo  de 
Nostradamns.  (Enthält  noch  tolleren  Blödsinn  als  unser  „Schäfer 
Thomas“.) 

Almanach  astrologique.  — , (Nahezu  eine  Parodie  des 
vorigen.) 

Almanach  parisien. 

Almanach  du  savoir-vivre.  — Petit  code  de  1z 
'bonne  compagnie,  par  Madame  la  Comtesse  de  Bassanville.  — 
(Sehr  lehrreich!) 

Almanach  des  Parislennes,  par  Orövin.  — (Sollte 
heissen  „Almanach  des  Cocottes*.  Uebrigens  ist  auch  ein  Ka- 
lender dieses  Titels  wirklich  erschienen!). 

Almanach  du  Charivari. 

Almanach  ponr  rlre. 

Höre  CIcogne.  — Almanach  de  la  poupöe  modele.  — 
(Für  artige  Kinder.) 

Almanach  Innatiqne. 

Almanach  des  oöldbrltcs  contempo raioes. 

Almanach  sclentifique. 

Almanach  des  daroes  et  dcmoiselles. 


Bmest  Renan;  L'can  de  Jonvence.  — Paris,  C.  Löry. 

3 M. 

Leopold  Lacour:  Trois  TbcAtres.  Emile  Augier.  A.  Domzi 
Fils.  Victorien  Sardon.  Ebenda.  3'/j  M. 

Victor  Hugo:  L’Ane  (nicht  l'Ame,  wie  fälschlich  früher 
von  vielen  Zeitungen  „berichtigt"  wurde).  Ebenda,  i H. 

Emile  Zola;  Le  roman  expürimeotal , enthaltesd  Mgtade 
früher  zerstreut  erschienenen  Aufsätze : Lettre  ä la  Jeunesse.  — 
Lc  natnralisme  au  thöätrc.  — L'argent  dans  la  littöratnre.  — 
Du  roman  de  la  critique.  — La  repnblique  et  la  littörature.  — 

— Le  roman  expörimeotal.  — Paris,  Charpentior.  3'/j  M. 

Emile  Zola;  Ues  haines.  Canserics  iitlöraires  et  artisti- 
ques.  — Nouvullo  öditlon  complete.  — Ebenda.  — S'/i  M. 

Henri  Rochefort:  Lc  palefrcnier.  — Ebenda.  3'/»  H. 

E.  Littrö:  De  l'ötablissemcnt  de  la  troisiöme  röpnbliqae. 

— Paris,  Germer  Bailliire.  U M. 

J.  Flenry:  Histoire  elömentaire  de  la  littöratnre  francaise. 

— Paris,  Pion.  4 M. 

Julian  Kl  aezko;  Canserics  florentines.  — Ebenda.  3%  M. 
II.  Forneron:  Histoirc de  Philippe  IL  Ebenda.  2 Bände. 

16  M. 

Mazime  Lalannc:  Cbez  Victor  Hugo.  Mit  12  fUdi- 
rungen.  — Paris,  A.  Quantin.  12  M. 

L'neptamöron  des  nonveiles  de  la  reine  de  Navaire. — 
Paris,  A.  Eudes.  4 Bände.  160  H. 

Georges  de  Letoriere:  Amonrs  et  amitiös  parisiennes 

— Paris.  Ollendorff.  3»/,  M. 

P.  L.  Jacob  (Bibliophile):  Madame  de  Kmdener.  8«s 
lettrcs  et  ses  ouvrages  inödiu.  — Ebenda.  3'/,  M. 

Taxilc  Delord:  Ulstoire  llluströe  du  seconde  empire.  Erster 
Band.  — Paris,  Germer  Bailliöre-  8 U. 

AHVed  Harchand:  Les  poötes  lyriques  de  l’Aatriche.  — 
Paris,  G.  Fischbacher.  6 U. 

J.  Demogeot;  Histoirc  des  littöratures  etrangöres.  Zwti 
Bände.  — Paris.  Hachette.  8 M. 
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^ Im  VmUk«'  J<*r  Ünt('rf»*lctiii*'l4ii  tricliHtit: 

Pemeine  Deitsclie  SHieptei-ZeiltPii! 

atttrr  H«<lacllon  vcin  l)r  M»x  ü«qmffKrt,  Hfrltn.  t 

» 

^ AH«n  8tutl<rcivlrD  ■Ir'UUcb'r  ZntiK«.  »owio  <I«n  tUn*n  t 

^ d«i  ilers  Doch  ««rtn  KbUf^l  für  dl*>  Kotit«o«  Z«it  d»f  i 

Y die  ^9tad*<it«»*Zeitunß‘*  »»fs  WernMte  empfoltlm.  wird,  ImSem  ^ 

•'«  «Jich  *iit  elao<i  nratra)«'n  St<i>s]punkt  »teilt,  «inif  eiuer  je>JeD  Pnrtel*  ^ 
^ riebtnof  fernliAlt,  fta«»di>i«i**)lch  nnr  «i>tche  Sjcbe»  ^har*<leln.  wef«|ie  fÖr  ^ 
^ die  StudlrotKlen  ganx  l>e*Aivder«  von  loferei*«#  «iml  llorvoirsKecde  Schrift'  ^ 
ateiler  dee  Im  nml  AoaUndea  «Itid  Ihr«*  MiUrtteiter  f 

4 l>le  „Btni|enteii'Zeittiiif(^  ernchelnt  J»«lvo  Sottnahefiil  lr>  j^roaMm  Format  4 
^ d—S  Bellen  «Utk,  mid  Ih>I  allen  BncMiMndhiQi;*'»  n.  P<>»taDi1aiteii  • 

^ vi**rt«>ljalirUoti  >»ur  3 Afarlc.  ^ 

^ Simmtliche  Kaoiin*>m  dee  tjnariaN  werden  prompt  naehgettefort.  ^ 

u Beiträge  wenlen  durch  die  Cnterr<>fehiieten  crbeie«i.  u 

^ In»«*rti«mBpr>»iw:  pro  4gr«paltooe  Non|m<eilU*Zeile  Vt.  ^ 

^ UKftlilM  B.v  PritiienNUaM«  «I.  te 

I IHRING  & FAHRENHOLTZ.  * 

P «.-»"aaBsoara  a.a--^»*oaB»'*-a-^^B>-4=ret'W.a'5.-a:B>-4  a *4»--a-e TO'a  .aca'oa.e  Q 

Verlas  »o»  Friedrioh  Viewe|~iiäd  Sohn  in  Brauiitoliweig. 

(Zn  bezii'hra  durch  jede  Hucbhandluns.) 

Graphische  Barometeiiafeln 

zur  Bestimmung  von  Höhonuntersohiodon  durch  eine 
blosse  Subtraktion  von 
Dr.  Ch.  Au{ru>*t  Voller. 

Eniworfen  von  Hugo  Feld. 

Kollo,  seh.  Prel»  4 M 

Aus  allen  WelUheilen. 

lllaGtrirte  lIoBatDbIftUer 

für 

XjAxxdor-  IX.  X^öllx.©i*ls.\in.ca.o. 

Redislrt  von 

Dr.  Hugo  Toeppen. 

Der  Jabrgans  mit  über  JOO  guteu  Illiiatriitiancn, 
Karten  und  Plänen. 

Dieae  Zeitachrift,  welche  den  t.  Uklober  bercifa  Ihren 
zwSIften  Jahrsang  besonnen,  verdient  die  weiteste  Verhreiluns. 
Sie  ist  stets  bemüht  gewesen  den  Lesern  In  Itezng  auf  Inhalt« 
Form  nnd  reichhaltigen  Bildersehmnck  nnr  Gates  und 
ZaverlBsalges  zu  bieten. 

Von  ihrer  Gründung  an  ist  die  Zeitschrift  „Ans  allen 
WelUheilen“  ihrem  Programm,  grlindllclies  geographisches 
Wissen  ln  weiterem  Kreise  zu  verbreiten,  treu  geblieben, 
und  dass  aic  an  der  KrfOllung  ihrer  Aufgabe  niiht  ohne  t^folg 
arbeitet,  beweist  neben  der  stets  wachsenden  Tliellnnhme  der 
Leserwelt  das  lobende  Urthell  der  Presse. 

In  allgemein  TerstUnilllober  nml  entsprechender  an- 
ziehender Form  und  doch  mit  der  nOtliigen  UrUiidliclikeil,  da- 
her ohne  trockene  Gelehrsamkeit,  bringt  dieses  Kamilienblatt 
Belehmngcn  Ober  allgemeine  Erdknnde « Berichte  Ober 
die  neuesten  Entdeckungen,  lUngcre  Notizen  über  die 
Thtttigkeit  geographischer  Gesellschaften,  Kchlldernngen 
aus  Nntnr*  und  VSIkcrleben  — genug  alles,  was  für  Kreuiide 
der  LUnder-  und  YSIkerknnde  Interesse  bat. 

Lesezirkel,  Bibliotheken,  Familien,  Lehrer,  wie  über 
haupt  alle  Gebildeten  sollten  nicht  versäumen  auf  diese  Zeit- 
schrlR  zu  abonniren. 

Zu  haben  in  allen  ISuchlinndlungcn,  Postanstalten  etc.  Preis 
pro  Quartal  M 2.40.  Der  Jahrgang  3f  0 04.  das  Heft  hO  Pf. 
Leipzig.  Oswald  Mutze. 
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® Die  Deutsche  Kir  XU  ülilichom 

•rBPilfi  Rtaai»  d*r  btlUkietMa  4m1* 
xckti  SekrifUlfllfr  •Ivm  Publikum  ii  ] 
fl^tB  Ijäbrllck  RoaiNitüOf(en, 
k B«oJ  uur  :cti  Pf. 

TVriu^a»  Johncaocvvxuffrnülebta.A  :] 
0u  PriaUlB  T.  8l.  .4B«raalkf  v R. 
Cafhrkall. 

FraatI  a.  Brlal,  W|««tr  üoi«liielit<<  v.  ] 
Lcap.  laaperl  . 

Dl«  laUtlaxerla  von  Dal.  Biafrllan.  . 
lirbl  aa4  sSrballta  vo«  1.  Braol.  ! 

Dl«  falliiFr  v.  M Tlgll  v.  R.Behvelekel.  X 
Priatfttla  11m  von  Rratl  Fat^a#.  X 

LaftachlMirr  vim  i.  v.  Aa«r  ^ 

X naaa  f^oarUl  fir  B.  bM  alt«o  Di«  Laulaet,  Hvx  Kr«,  v Hrra.  llaRR.  X 
X Rncfahandluugen  ■.  PflataB^UItan*  Daa  lwaattR«f‘.RHrli«a  v.  .R.  iäbal.  X 
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mit  Feuilleton  von 
Robert  Sohweiohel. 
A>B«r  Jabr^aiii?  IHRI. 

' Jthrlick  52  Hefle  )e  R«f(ra  «lari. 

I von  OTTO  JANKE  in  Berlin 

Man  ahonntrt  auf  «iaa 


iVeriagt 


.Soeben  erschien  und  wird  auf  Verlangen  versandt ; 

Lagercatalog  83. 

Boniani-sche  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Spanischen.) 

C4&  Nummern. 

Frankfurt  a.  M Oetbr.  1600. 

Sofepß  ^aev  & gfo. 

Kossmarkt  1 8. 


In  meinem  Verlage  crsehlen:^ 

f Der  Schullehrer  von  Closewitz. 

Trauerspiel  in  5 Aufzügen 

von  

J^'uUxxs  Vv.  SzTctixez*. 

6 Bgn.  Oct.  brosch.  M.  1.50. 

Das  vorstehende  Huch  Ist  die  gristige  Kracht  eines  sehr 
begabten  Autors,  welcher  dem  rein  ethischen  and  idealen  Stand- 
Punkt  huldigt.  Kr  behandelt  die  Ursache  des  Verlustes  der 
Schlacht  bei  Jena,  die  feige  That  des  Sehulleliros  von  Closewitz, 
der,  gezwungen,  den  Franzosen  den  Weg  ins  Raolhal  zeigte,  ln 
charakterislisclicn , theilweise  hoch  dramatischen  Sccnen  von 
packender  Wirkung  wird  uns  hier  ein  .Stück  dentscher  Geschichte 
vor  Angen  geführt,  das  Herz  und  Gemüth  Jedes  echten  deutschen 
Patrioten  mächtig  ergreifen  muss. 

i Die  Religrioii  der  Wahiiljcit 

I «m 

! K.  W.  Langlotz.  ' 

gr.  <J«t.  12  Hgu.  broeb.  $ M.  tl*g.  geb.  7 B4. 

Der  Verfasser  dieses  hOchst  wichtigen  wissenschaftlichen 
Huches  bezweckt,  in  allen  religiösen  Kragen  die  reine,  lautere, 
vornnoftgemässe  Wahrheit  zu  geben.  Er  basirt  dabei  nicht  auf 
einem  bestehenden  Iteligionss}  stemo , sondern  bleibt  durchweg 
auf  rein  nalürliclirm,  sKcblicbem  Standpunkte. 

Er  greift  iheils  in  die  Lehren  der  Physik,  iheils  in  die  der 
Theologie,  vor  Allem  aber  in  die  der  Philosophie.  So  kommt 
er  zu  den  8 Thellen  seines  Werkes:  1)  den  allgemeinen,  einlei- 
tenden Thell  vom  allgcmeliu-n  hlenschensein,  2)  den 
K atucli Ismus  der  Keligion  der  Wahrheit,  3)  den  philo- 
I soph  Ischen  Theil,  behandelnd  die  Grundwahrheiten 
! der  Welt.  Durch  diese  Darlegungen  giebt  Cr  der  zukünftigen 
I Philosophie  den  einzig  richtigen  Wog  und  zeigt  klar  und  deut- 
j lieh  den  Grund  und  Kodi  n der  künftigen  Metaphysik.  In  der 
I klarsten  Welse  giebt  er  ein  Uild  des  wahren  Menschen* 

I daseins,  das  Ziel  des  Menschenlebens,  Staateosein 
und  Staatenzwuck  und  es  wird  das  Buch  daher  heute  und 
für  alle  Zeiten  bleibenden  Werth  haben 

Berlin  SW.  W i I ll  6 1 Dl  I SS  1 6 i b. 

124  Wilbelmstrasse.  Verlagsbuchh. 


Verlag  von  3?.  3\.  'Zlrodt^aus  ln  (£etp,)tG- 


Sueben 

Dichtungen 

von 

Jolaaiixx  rMjsoixairt. 

Hcr.tusgcgcben  von 

Karl  C4  o e d e k e. 

8.  Geh.  3 M.  60  Pf.  Geti.  4 M.  .50  Pf. 

(pcuifc^c  Jtc^for  6co  10.  paprljuttfterfo,  16.  '?56.) 

Die  vorzügllcbslen  poetischen  Stücke  des  grossen  deutselien 
Satirikers  nnd  .‘'prachküostlers  Fisebart;  „Das  glückhafft  Schiff 
von  Zürich“,  ,.KIöhhatz,  Weibertratz“,  „Das  Lob  der  Mucken“ 
nnd  andere  werden  hier  in  einer  neuen,  billigen,  mit  biographi- 
scher Einleitnng  and  erklärenden  Anmerkungen  versehenen  Aus- 
gabe dargeboten. 


rschien; 

von 

Andreas  Gryphius. 

Uerausgegeben  von 

Julius  Tittroann. 

8.  Geh  3 M.  50  Pf.  Geb.  4 M.  60  Pf. 

(S^cufrc^c  3>ic^fer  öes  17.  3<45v5uni>erf9,  14.  '^6.) 

Audreas  Gryphius'  lyrische  Gedichte  (Sonette  — Gesäuge 
und  Lieder  — Epigramme)  zeichnen  sich  nicht  minder  als  seine 
so  hoch  gewürdigten  dramatischen  Diebtongen  durch  wahre  Em- 
pllndung  vor  denen  seiner  Zeitgenossen  aus  nnd  verdienen  In 
vollem  Hasse  die  zeitgemässc  Eraeaerang,  die  ihnen  hier  zntbell 
geworden  ist. 
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Verlag  von  F.  A.  Brockbaiis  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Geschichte  der  Slavischen  Literaturen 

von 

A.'N.  Pypln  und  V.  D.  Srpasovic. 

Nach  der  zweiten  Audage  aus  dem  Kussischen  Übertragen 


Erster  Band. 


Traugott  Pech. 

8.  Oeh.  It  M.  Oeb.  12  M.  50  Pf. 


Dieses  von  dem  berühmten  msslschen  Literaturhistoriker 
Pypin  im  Verein  mit  dem  polnisch-rnsslschen  Gelehrten  Spasoviü 
verfasste  und  nach  der  zweiten  Auflage  des  Originals  übertragene 
Werk  bietet  zum  ersten  mal  eine  wissenschaftliche  Uebersicht 
über  das  weite  Gebiet  der  slavischen  Literaturen  und  ist  zn- 
glelch  geeignet,  den  Charakter  der  gesammten  slavischen  Be- 
wegung dem  Verständnisa  des  westlichen  Europa  näher  zu  bringen. 
Der  vorliegende  erste  Band  behandelt  die  Literatur  der  Bulgareu, 
SQdslaven  (Serho-Kroaten  und  Slowenea),  SQdrussen  und  galizi- 
eben  Kussinen. 


Soeben  erschien: 


ans  dem 


Faniliesletieii  k bieren  M 

von 

E.  V.  Uff  V II  y, 

8^  eleg.  brosch.  M.  6. — . elcg.  gcb.  H.  6. — . | 

Inhalt:  Brtiehung.  — Helon«  ron  Dönnigei.  — Wi«a.  — &<hK«*i«fi.  — | 

Raaslauü.  — Veve>'. 

Leipzig.  !^ifCerm  3»vte6vtcß, 

V erlagsbncbhandlung. 


Im  Verlag  von  Albert  lleltz  In  Stnttgart  erschien  soeben : 

_ .Altdeutsche  und  Altnordische 

Heldensagen 

Uobersetzt  von 

Friedr.  Heinr.  voa  der  flagen. 

Dritter  Band. 

(Yolsunga-  und  Kagners  Saga , nebst  der  Gcschiehte  von 
Nornagest.) 

Zweite  Auflage,  völlig  vmgearbeitet  von 

Dr.  Anton  Edzardi, 

Doeenten  an  der  Universität  Leipzig. 

' Preis  6 Mark. 


Für  Historiker! 

Soeben  ist  eine  interessante  Schrift  unter  dem  TKol: 

Neues  über  J.  Keppler 

von  Franz  Dvorsky  lUit  21  Beilagen)  eraebienen  und  durch  alle 
Buchbandiuogen  zu  beziehen,  Preis  t Mark. 

I.  Otto  VcrlagsbuchhandluDg  in  Prag. 

Im  Verlag  von  L.  Brill  in  Darmstaiit  ist  soeben  erschienen 
and  durch  alle  Bncbbandlungen  zu  beziehen: 

Völkerkunde  Osteuropas 

von 

Xiorexaa  SioleabcLob.. 

Zweiter  Band,  1.  Halbband. 

Derselbe  bespricht  vorzüglich  Uauptfaktoren  der  Gegenwart : 
die  slavischen  und  die  türkischen  Völker  und  wird  boATcnt* 
lieb  mit  gleicher  llochscbätzung  wie  der  erste  Band  augenommen 
werden. 


Verlag  von  Wilhelm  Frledrioh  in  Leipzig. 

Ausgewählte  Gedichte 

von 

Björnstjerne  BjörBsoa, 

Carl  XV.,  C.  Hauch,  Th.  Klerulf,  A.  Munch,  Oskar  II., 
Paludan  Müller,  Runeberg,  Welharen,  Chr.  Winiher  und 
anderen  neueren  nordisebun  Üichlcm. 

Deutsch  von 

gömunö  <^oCeöan3. 

Eleg.  br.  M.  4.—.  clcg.  geh.  M.  6.—. 

(Band  VII  der  „Dichtangen  des  Auslandes'*), 
ßjömstjeme  Björnson  hat  in  den  zwei  Decenien  seines  Auf- 
tretens Weltruf  erlangt  Er  ist  in  Nordamerika  vielleicht  noch 
berühmter,  als  in  Enropa.  Seine  Bauernnovellen  wurden  in  fast 
allen  lebenden  Sprachen  übersetzt,  einige  nicht  weniger  als  0 mal 
Ins  Deutsche.  Unbedingt  ragt  er  empor  unter  den  Dichtern  der 
Gegenwart  aller  Nationen  durch  die  Ursprüoglicbkeit  und  eigen- 
thümlich  intoDsive  poetische  Kraft  seiner  Gedanken  und  Dar- 
stellung. Er  kennt  keinen  Weltschmerz,  keine  Zerrissenheit,  keine 
Sentimentalität  und  noch  weniger  Frivolität ; Altes  istnen,  frisch, 
männlich,  gediegen,  kerngesu nd  und  deshalb  von  stärkender, 
erfrischender  und  erbebender  Wirknng  auf  den  Leser,  ln  seinea 
lyrischen  Gedichten  zeigt  sich  sein  Talent  vielleicht  am  Grössten. 
Eine  Auswahl  derselben  in  der  meisterhaften  Uebersetzung  des 
Verduutscheis  von  ,Sakuntala“und  „Urvasi“  wird  daher  in  welle- 
slcn  Kreisen  willkommen  sein.  Es  schlirsst  sieb  daran  eine  Aus- 
w.ahl  der  besten  lyrischen  Dichter  Skandinaviens  und  sei  noch 
speciell  nnf  den  Prolog  nnd  ersten  Gesang  des  weltberühmten 
modernen  Epos:  „Adam  Homo“  von  F.  Palndan  Müller  aufmerk- 
sam gemacliC. 


M 


Briefe.  §pru<fi~  und  8predi*1dntecrid)l{ 

/ur  das  Selbststudium  Erwachsener.  .4n/l. 
(Empf.  V.  d.  Kcdakt.  dieser  Zeitschrift.) 
Fngli.sch  '*■  C.  van  Dalen,  H. 


und  G.  Langcnacheidt. 


FränZÖsich  Tonsaalnl  nnd  G. 

* Langensebeidt. 


WCchentl.  I Lekt.  ä 3U  Pf.  Jede  Sprache  2 Kurse  n 19  M. 
Kurs.  1 u.  2 auf  einmal  nnr  27  M. 

Dpiifpli  Sanders.  Ein  Kursus,  20 

zyouivii  „y,  komplet,  20  Mark. 


Probehrief  Jeder  Spr.  nebst  Prosp.  ä 1 M.  (Post-A  ) 
Urtheile:  „Diese  (jnterriehtsbr.  verdienen  d.  Enipfehl 
vollständig,  wcicho  ihnen  v.  Sem.-Dir.  Dr.  Diesterweg,  Dir. 
Dr.  Freund,  Prof.  Dr.  Herrlg,  Prof.  Dr.  Scheler,  Prof. 
Dr.  Schmitz,  Prof.  Dr.  Studier,  Dir.  Dr.  Vieboff  u.  and 
Autoritäten  geworden  ist.“  (I.ehrentg.)  — ,T.-I..’s  Metb, 
erscheint  und  als  eine  d.  wichtigsten  Ersbelnungen  d.  Neu- 
zeit,  als  ein  ebenso  wichtiger  Triumpf  des  menschl.  Scharf- 
sinn». wie  Dampfmaschinen.  Telegraphie.“  (Liter.  Rundschau) 
— .Dies.  Unt.  ersetzt  in  Jeder  Hinsicht  e.  goten  Lebrer.“ 
(Schuhtg.)  — „D.  Lehrer  wird  bei  dies.  Unt.  such  f.  d. 
Ausspr.  ganz  überflüssig.“  (Schutrath  Prof.  Dr.  Hermann, 
ff'ien.)  — „Der  wolildurehdachic  Plan  u.  d.  Sorgfalt  d. 
xVusfübruDg  treten  in  d T.-L'schen  Ueth.  recht  auffällig  hur 
vor,  wenn  mau  d.  schlechten  Nachahmungen  damit  ver 
gleicht,  welche  v d.  lilerar.  Industrie  auf.  d.  Markt  gebracht 
werden.“  (Schulbl. 

LaieoscMHe  TeFL-BicU.  (Prof.  H.  L.) 

Berlin,  SW.  Möckernstr.  1.23. 
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Dentscbland  ond  das  Ansland. 


Zur  Deutschentietze  in  Ungarn. 

Eine  unerhörte  Gewalttat,  die  seit  Monaten  gegen 
das  Deutschtum  in  Pest  geplant  wurde,  ist  endlich 
verilbt  worden.  Die  Stadtvertretung  hat  der  deutschen 
Schauspieltruppe  die  Erneuerung  der  Konzession  ver- 
weigert. Damit  hat  ein  Theater  zu  existiren  aufgehürt, 
das  eine  gloriose  Vergangenheit  hat,  wenn  auch  seine 
Geschichte  während  der  letzten  anderthalb  Jahrzehnte 
ein  fortgesetztes  Martyrium,  ein  ununterbrochener  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  gegen  ebenso  tückische  wie  uner- 
bittliche Feinde  war.  Nur  einige  Daten  aus  der  Lei- 
densgeschichte dieses  Theaters.  Zu  Anfang  des-;  Jahr- 
hunderts wurde  auf  Kosten  der  Stadt  ein  Schauspielhaus 
gebaut,  welches  das  grösste  und  eines  der  schönsten  von 
Europa  werden  sollte.  Für  den  Eröffn ungsabend  schrieb 
Kotzebue  ein  Stück,  zu  dem  Beethoven  die  Musik 
lieferte.  Bis  zum  Jahre  1848  spielten  auf  dieser  von 
der  Stadt  erhaltenen  und  verwalteten  Bühne  die  ersten 
Schauspiel-  und  Gesangskräftc  Deutschlands  und  sic 
befand  sich  stets  in  blühenden  Finanzvcrhältnisscn. 
Um  jene  Zeit  begann  der  magyarische  Chauvini.smus 
zuerst  in  Pest  sein  Haupt  zu  erheben.  Fanatiker  im 
Schnurenrock  wüteten  darüber,  dass  das  magyarische 
Theater,  ein  kleiner  hässlicher  Bau  in  einer  vorstädti- 
schen Strasse,  leer  und  vernachlässigt  blieb,  während 
das  deutsche.  Schanspiclhaus,  ein  mächtiger  Palast  am 
schönsten  Platze  der  Stadt,  die  Massen  des  Publikums 
nicht  fassen  konnte,  das  sich  allabendlich  dahin  drängte. 
Sie  begannen  eine  Wühlerei,  deren  Zweck  cs  war,  die 
i Stadtverwaltung  zu  zwingen,  dass  sie  dem  dentschen  ' 


Theater  ihren  Schutz  entziehe  und  dafür  das  magya- 
rische in  denselben  nehme.  Die  ganze  Bürgerschaft 
erhob  sich  gegen  diesen  Gedanken  und  die  Agitation 
blieb  erfolglos.  Da  brach  eines  Nachts  im  Theater 
I eine  Feuersbrunst  aus,  die  dasselbe  binnen  wenigen 
I Stunden  vollständig  zerstörte.  Das  war  im  Momente  des 
I Ausbruchs  der  Revolution.  Damals  flüsterte  man  sich  in 
Pest  allgemein  zu,  das  Feuer  sei  von  den  Magyaren 
angelegt  worden,  eine  Meinung,  weicher  der  helle  Jubel 
der  Fanatiker  einen  Schein  von  Begründung  gab  und 
die  noch  heute  diejenige  von  neun  Zehnteln  der  Fester 
Bevölkerung  ist.  Nach  Niederwerfung  der  Rebellion 
wurde  ein  hölzerner,  aber  solider  Bau  auf  dem  „Elisa- 
beth-Platz“ aufgeführt  und  in  demselben,  wieder  unter 
städtischer  Verwaltung,  sechzehn  Jahre  lang  deutsch 
Theater  gespielt.  Die  Magyaren  verbreiteten  von  Zeit 
zu  Zeit  das  Gerücht,  der  provisorische  Riegelbau  drohe 
mit  dem  Einsturze,  allein  eine  bautcchnische  Unter- 
suchung, welche  man  in  jedem  dieser  Fälle  vomahm, 
erwies  stets  das  Erlogene  dieses  Gerüchtes  und  das  Pu- 
blikum liess  sich  dadurch  nicht  vom  Besuche  des  deut- 
schen Theaters  abschrecken. 

So  kam  das  Jahr  1867  heran  und  der  „Ausgleich“ 
wurde  geschlossen,  der  die  neun  Millionen  Deutsche,  Slaven 
und  Rumänen  Ungarns  den  fünf  Millionen  Magyaren 
hilf-  und  wehrlos  preisgab.  Ein  Ring  gewalttätiger 
Abenteui-er,  deren  Viele  sich  seither  durch  betrüge- 
rische Bankerotte,  WechselTälschungen,  Unterschleife 
und  Kassendiebstähle  befleckt  haben,  ohne  dass  diese 
Gaunereien  ihnen  in  den  Angen  der  Magj’arcn  das 
Prestige  guter  Patrioten  geraubt  hätten,  bemächtigte 
sich  der  Verwaltung  von  Pest-Ofen  und  ersah  sich  als 
erstes  Angrififsobjekt  das  blühende  deutsche  Theater  I 
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aus.  Zuerst  wurde  demselben  die  städtische  Protektion 
entzogen.  Das  Theater  fuhr  fort  zu  bestehen  und  zu 
gedeihen.  Dann  forderte  man  für  die  Spielkonzession 
von  der  Direktion  eine  schwere  jährliche  Abgabe.  Die 
Direktion  bezahlte  sie,  gab  aber  notwendigerweise 
die  kostspielige  Oper  auf  und  beschränkte  sich  auf  die 
übrigen  dramatischen  Genres.  Das  magyarische  Theater, 
das  an  drei  Abenden  in  der  Woche  Opern  zur  Auf- 
führung bringt,  begann  an  die.scn  Opernabenden  vom 
musikalischen  Publikum  stark  besucht  zu  werden,  was 
den  zerrütteten  Finanzen  dieses  Institus  gar  sehr  zu 
Statten  kam.  Der  Appetit  kommt  mit  dem  Kssen. 
Schon  hatte  das  magyarische  Theater  vom  verfolgten 
deutschen  das  Opernpublikum  geerbt,  es  wollte  auch 
das  übrige  erben.  Die  Stadtverwaltung  beschloss  unter 
dem  Vorwände,  dass  das  provisorische  Ilolzgebäude  auf 
dem  Elisabeth-Platz  baufällig  sei,  die  Niederreissung 
desselben.  Der  Vorwand  war  ein  ungeschickter,  die 
Behauptung  eine  freche  Lüge.  Allein  die  übergeduldige 
deutsche  Bevölkerung  Hess  sich  diesen  Gewaltstreich 
gefallen.  Es  bildete  sich  eine  Aktiengesellschaft,  die 
ein  neues  deutsches  Theater  erbaute.  Die  Stadtverwal- 
tung hatte  nicht  gestattet,  dass  für  dieses  in  einem 
zentralen  Stadtteil  ein  Grundstück  erworben  werde;  man 
musste  es  in  einer  entlegenen  Seitenstrasse  errichten. 
Natürlich  litt  hierunter  der  Besuch,  dazu  kamen  die 
zermalmenden  Lasten,  welche  die  offizielle  Feindschaft 
dem  Theater  auferlegte;  die  Folge  davon  war,  dass 
einige  Direktionen  nach  kurzer  Geschäftsführung  zu 
Grunde  gingen.  Die  Magyaren  jubelten,  aber  zu  früh. 
Das  Theater  ging  in  kräftige  Hände  über  und  begann 
wieder  zu  prosperiren.  Jetzt  schien  den  Feinden  der 
Moment  gekommen,  ein  Institut  zu  erwürgen,  ilas  eine 
so  verzweileltc  Lebensfähigkeit  bekundete.  Die  Stadt- 
vertretung beschloss  im  Mai  d.  J.  die  Sperrung  des 
deutschen  Theaters  und  zwar  weil  dasselbe  nicht  ge- 
nügend feuersicher  sei.  Die  Kgenlümer  des  Theaters 
benutzten  den  Sommer,  um  dasselbe  von  Grund  auf  aus- 
bessern, man  kann  sagen,  neu  bauen  zu  lassen.  Sie 
opferten  gegen  20.000  fl.,  um  den  magyarischen  Chau- 
vinisten jeden  Anschein  eines  Vorwandes  für  ihre  Bruta- 
lität zu  nehmen.  Im  Herbste  wollten  sie  das  renovirte, 
von  einer  städtischen  Kommission  für  tadellos  erklärte 
Haus  eröHiien  — da  spielte  die  Verwaltung  den  letzten 
Trumpf  aus  und  verbot  kurzer  Hand  die  Vorstellungen, 
diesmal  jede  Maske  des  Rechts  fallen  lassend  und  offen 
erklärend,  dass  sie  die  Konzession  zu  den  Vorstellungen 
verweigere,  weil  sie  nicht  wolle,  dass  in  Pest  ein  deut- 
sches Theater  bestehe. 

Zweihundert  engagirte  Theaterpersonen  wurden 
dadurch  brotlos  — was  lag  den  Magyaren  daran?  Die 
deutsche  Bevölkerung  von  Pest,  das  heisst  3 10000 
von  330  000  Bewohnern  der  Stadt,  war  des  letzten 
Asyls  ihrer  Sprache  und  Literatur,  ihrer  letzten  deutschen 
Bildungsstätte  beraubt  — ja,  das  wollten  die  Magyaren 
eben.  Oesterreich,  Deutschland  stiessen  angesichts  dieses 
Aktes  ungemildert  kalmückischer  Roheit  einen  Ruf  des 
Abscheus  und  der  Entrüstung  aus  — die  Magyaren 
rieben  sich  grinsend  die  Hände:  „Ihr  schreit?  Gut. 
Das  beweist,  dass  der  Hieb  sitzt.  Was  scheren  wir 


uns  um  die  Meinung  der  Deutschen  in  Oesterreich 
und  im  Reich?  Die  lumpigen  58  Millionen  Deutschen 
in  Europa  sind  keine  Nation  von  Bedeutung.  Die 
deutsche  Sprache  ist  keine  Weltsprache.  Die  magya- 
rische Sprache  ist  berufen,  über  Mitteleuropa  zu 
herrschen.“ 

Möge  angesichts  dieser  Ungeheuerlichkeiten  in 
keinem  meiner  Leser  die  Heiterkeit  über  die  Empö- 
rung die  Oberhand  gewinnen!  Diese  Ansichten  sind 
nicht  von  mir  erfunden.  Sie  wurden  in  den  LeiU 
artikeln  magyarischer  Blätter  mit  drohendem  Ernste 
vorgetragen  1 Und  im  magyarischen  Lager  herrscht 
über  den  gelungenen  Streich  gegen  das  deutsche  Theater 
ein  Jubel,  den  jede  Stimme  des  Protestes  von  deutscher 
Seite  steigert.  Im  Rausche  des  billig  und  gefahrlos 
errungenen  Sieges  bemerken  die  magyarischen  Schreier 
gar  nicht,  dass  einige  schlaue  f^oisten  ihre  Stupidität 
und  ihren  Fanatismus  benutzt  haben,  um  mit  ihrer 
Hilfe  den  eigenen  Acker  zu  bestellen.  An  der  Spitze 
der  Bewegung  gegen  das  deutsche  Theater  steht  näm- 
lich eine  Clique  von  Stadtverordneten,  deren  Führer,  der 
Sohn  eines  Ausländers,  der  in  österreichischen  Militär- 
diensten stand , trotz  seiner  fremden  Herkunft  ein 
wütenderer  Magyarc  ist  als  irgend  ein  Nachkomme 
Arpads;  er  hat  als  Redakteur  und  Mitarbeiter  magy- 
arischer Blätter  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Menge, 
und  selbst  auf  die  Gebildeten,  die  seine  Heftigkeit 
fürchten,  obwol  sic  darin  einstimmig  sind,  ihn  für  mehr 
als  halb  verrückt  zu  erklären.  Ein  Freund  dieses 
Mannes  ist  ein  mittelmässiger  Literat,  Verfasser  meh- 
rerer elender,  meist  durchgefallcncr  Komödien  und 
früherer  Redakteur  eines  Tageblattes,  welches  wegen 
Mangels  an  Abonnenten  einging.  Das  Verschwinden 
des  Blattes  liess  den  Redakteur  brotlos.  Um  ihn  in 
Nahrung  zu  setzen,  brachte  sein  Freund  zu  wege,  dass 
die  Bester  Stadtverwaltung  auf  eigene  Kosten  ein  präch- 
tiges magyarisches  „Volkstheater“  erbauen  und  ein- 
richten liess,  zu  dessen  Direktor  der  ex-Redakteur  er- 
nannt wurde.  Dieser  bekam  Haus  und  Einrichtung 
unentgeltlich  zur  Benutzung  und  überdies  eine  statt- 
liche Jahrcssubvention  aus  dem  Stcuersäckel  derselben 
deutschen  Bilrger,  denen  man  verwehrt,  auf  ihre  eige- 
nen Kosten  ein  deutsches  Theater  zu  erhalten. 

Der  neue  Direktor  wollte  rasch  reich  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  brauchte  er  ausser  der  Subvention  auch 
guten  Besuch  seitens  des  Publikums.  Da  aber  dieses 
hartnäckig  dem  deutschen  Theater  zuströmtc,  so  musste 
das  letztere  geschlossen  werden,  damit  die  Bester  ge- 
zwungen seien,  in  den  magyarischen  Musentempel  zu 
gehen.  Das  ist  der  geheime  Grund  des  Feldzugs,  den 
man  gegen  das  deutsche  Theater  geführt;  und  die  ma- 
gyarischen Chauvinisten,  die  so  leichtblütig  die  öffent- 
liche Meinung  des  ganzen  gebildeten  F.uropas  heraus- 
fordern, wissen  vielleicht  gar  nicht,  dass  man  sic  ihre 
ebenso  einfältige  wie  niederträchtige  Gewalttat  blos  hat 
begehen  lassen , damit  ein  talentloser  Renegat  des 
Deutschtums  sich  bereichern  und  von  seinen  Ueber- 
schüssen  etwas  an  die  Terroristen  der  Fester  Stadt- 
vertretung abgebc,  die  das  Wort  „Patriotismus“  nicht 
oft  genug  ausspreeben  können,  während  es  ihnen  in 
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Wirklichkeit  nur  darum  zu  tun  ist,  auf  Kosten  der 
deutschen  Steuerzahler  ein  arbeitsloses  Wolieben  zu 
fahren. 

Die  Tatsachen,  die  ich  im  Vorhergehenden  dar- 
gestcllt  und  deren  geheime  Ursache  ich  offengelegt 
habe,  sind  ohne  Beispiel  in  der  modernen  Kulturge-  i 
schichte.  Selbst  die  Russen  gingen  in  ihrer  Verfol- 
gung der  polnischen  Sprache  nie  so  weit,  alle  polni- 
schen Bühnen  in  Warschau  zu  sperren,  ln  Petersburg 
besteht  ein  vom  Hofe  subventionirtes  deutsches  Theater, 
in  Gent,  einer  fast  rein  wallonischen  Stadt,  hat  neu- 
estens  eine  deutsche  Truppe  das  städtische  Schauspiel- 
haus für  die  Wintersaison  gemietet.  In  Berlin  konnte 
im  Winter  1873  — 74  eine  französische  Ge.sellschaft 
ruhig  Theatervorstellungen  eröffnen,  die  sich  seither  fast 
jeden  Winter  erneuert  haben.  Paris  hat  jeden  Winter 
eine  italienische  Oper  und  ich  bin  überzeugt,  dass  ein 
deutsches  Theater  dort  gleichfalls  unbelästigt  bliebe, 
wenn  es  auch  möglicherweise  seitens  des  französischen 
Publikums  wenig  Besuch  und  Teilnahme  fände.  Die 
Magyaren  aber  gehen  weiter  als  die  Russen  in  Polen; 
sic  sind  gegen  ihre  eigenen  Landsleute  deutscher  Zunge 
unduldsamer  als  die  Belgier  und  Franzosen  und  Russen 
gegen  Fremde,  als  die  Deutschen  gegen  ihre  Todfeinde. 
Ein  solches  Vorgehen  fordert  zu  Repressalien  heraus 
und  ich  hoffe,  dass  dieselben  nicht  ausbleiben  werden  I 

In  erster  Linie  hat  freilich  die  deutsche  Bevöl- 
kerung von  Pest  die  Pflicht,  ihre  mit  Füssen  getretenen 
Rechte  zu  verteidigen.  W'enn  sie  sich  nicht  den 
Hohn  und  die  Verachtung  von  Europa  zuziehen  will, 
muss  sie  sich  demonstrativ  des  Besuches  des  magyari- 
schen Thcatcis  enthalten  und  so  die  in  Patriotismus 
spekulirenden  Schmarotzer  des  städtischen  Vermögens  um 
die  Frucht  ihres  Gcwaltstreichs  bringen.  Sie  muss 
ferner  bei  der  nächsten  Neuwahl  der  Stadtverordneten 
Männer  von  erprobter  deutscher  Gesinnung  in  die 
städtische  Vertretung  entsenden  und  dadurch  der 
Schreckensherrschaft  der  magyarischen  Schreier  ein  I 
Ende  machen,  welche  die  sträfliche  Feigheit  und  Gleich-  ; 
giltigkeit  der  deutschen  Bevölkerung  ans  Ruder  ge-  | 
langen  Hess.  ' 

Dies  ist  die  Pflicht  der  Bewohner  von  Pest,  Aber 
auch  die  deutsche  Presse  darf  nicht  gleichgiltig  bleiben 
und  an  sic  appellirc  ich  uro  Hilfe  in  unserem  Kampfe 
für  unsere  vergewaltigte  Sprache  und  Kultur  und  um 
Heimzahlung  an  die  asiatischen  Verfolger. 

Die  sogenannte  magyarische  Nationalkultur,  die 
jezt  so  frech  und  herausfordernd  auftritt,  die  uns  zuerst 
unsere  Schulen  nnd  dann  unser  Theater  raubte,  die  i 
unsere  Professoren  und  Beamten  vertrieb  und  die  uns 
Deutsche  in  Ungarn  zwingen  will,  unsere  Nationalität  ^ 
und  Literatur  und  Bildung  abzuschwören,  diese  National-  ; 
kultur  ist  eine  Schlange , welche  die  deutsche  Presse 
und  die  deutsche  Literatur  an  ihrem  Busen  gewärmt 
haben  und  die  jetzt  den  Dienst  in  der  Weise  vergilt, 
die  diesem  Reptil  schon  in  der  Fabel  eigen  war.  Die  : 
Magyaren  behaupten  heute,  sie  brauchten  uns  Deutsche  ! 
nicht,  Europa  beschäftige  sich  mit  ihnen  und  ihrer  | 
Literatur,  übersetze  ihre  Bücher  und  beachte  ihr  Gei- 
stesleben ebenso  aufmerksam  und  sympathi.sch  wie  das  } 


irgend  einer  andern  „Kultumation“.  Die  deutsche 
Presse  möge  sich  an  die  Brust  schlagen : sie  und  sie 
allein  hat  es  verschuldet,  dass  die  Magyaren  heute  mit 
so  unverschämtem  Dünkel  zu  bramarbasiren  wagen 
können.  Sie  hat  sich  immer  viel  zu  viel  mit  deren 
impotenten  literarischen  Bemühungen  abgegeben;  sie 
h.at  mit  einer  Gutmütigkeit,  die  sich  jetzt  rächt,  auf 
magyarische  Produktionen  hingewiesen,  die  abgrundtief 
unter  aller  Kritik  waren;  sie  hat,  um  es  mit  einem 
einzigen  modernen  Worte  auszudrücken,  für  die  magy- 
arischen Schwindler  Reklame  gemacht 

>Venn  Europa  von  Petöfy  etwas  weiss,  wem  ver- 
danken die  Magyaren  dies?  Den  deutschen  Kritikern, 
Uebersetzern , Feuilletonistcn , die  nicht  müde  werden, 
diesen  primitiven  Lyriker  in  den  Himmel  zu  heben, 
obwol  er  unseren  Dichtem  zweiten  Banges,  einem 
Uhland,  Geibel,  Möricke,  Lingg  nicht  das  Wasser  reicht. 
Wenn  Moriz  Jökai  — der  sich  neuestens  Maurus  Jökai 
nennt,  weil  sich  dies  malerischer  ausnimmt  — in  die 
meisten  europäischen  Sprachen  übertragen  wird,  wem 
gebührt  das  Verdienst?  Den  Deutschen,  die  ihn  zuerst 
endeckt  haben,  Julian  Schmidt,  der  sich  mit  seinem 
Quark  unbegreiflich  liebevoll  beschäftigte,  Otto  Janke, 
der  ihn  in  einer  gebildeten  Sprache  herausgab  und 
popularisirte.  Die  Magyaren  werfen  sich  heute  in  die 
Brust  und  sagen:  «Wir  brauchen  keine  deutschen  Ver- 
mittler mehr  zwischen  uns  und  Europa.  Die  Engländer, 
die  Franzosen,  die  Russen,  die  Italiener  kennen  unsere 
Literatur  und  rühmen  unsere  Literatur.  Freilich,  frei- 
lich; aber  woher  kennen  Engländer,  Franzosen,  Russen, 
Italiener  die  magyarische  Literatur“,  die  magyarischen 
Literaten?  Aus  deutschen  Uebersetzungen , aus 
deutschen  Besprechungen.  Und  weshalb  haben  sie 
eine  gute  Meinung  von  den  magyarischen  Produkten? 
Weil  die  deutschen  Kritiker  sie  über  den  grünen 
Klee  rühmten. 

Und  jetzt  komme  ich  zu  einer  Kapitalfrage:  wes- 
halb rühmen  die  deutschen  Kritiker  die  magyarischen 
Bücher?  Die  Antwort  darauf  ist  eine  kurze:  weil  sie 
dafür  bezahlt  werden  oder  bezahlt  sein  wollen. 

Deutschland  wird  über  das  Geistesleben  Ungarns 
durch  Dcutschungara  auf  dem  Laufenden  erhalten,  die 
hier  im  Lande  wohnen  und  hier  im  Lande  Carri^re 
machen  wollen.  Diese  biederen  Leute  benutzen  ihre 
erschlichenen  Verbindungen  mit  der  deutschen  Presse 
dazu,  um  einflussreichen  Magyaren  in  den  grossen  Blättern 
Deutschlands  den  Hof  zu  machen,  und  sie  rühmen 
derer  elendeste,  schundigste  Hervorbringungen,  um  zum 
Dank  für  ihren  «Patriotismus“  ein  Titelchen  oder 
Aemtchen  zu  erhalten.  Ein  lobender  Artikel  über 
irgend  eine  magyarische  Null  in  einem  angesehenen 
deutschen  Organ  hat  manchem  ehrvergessenen  Streber 
(die  Finger  jucken  mich,  hier  rasch  einige  Namen  zu 
schreiben !)  eine  Professur,  eine  Pension,  eine  Sinekure 
gebracht.  Der  deutsche  und  der  des  Deutschen  kundige 
westeuropäische  I.<eser  aber,  der  die  besprochenen  Werke 
der  magyarischen  Literaten  nicht  kennt,  glaubt  dem  • 
deutsch  ungarischen  «Vermittler“  auf  Treue  und  Red- 
lichkeit und  schwört  darauf,  dass  Ungarn  von  Genies 
wimmle  und  die  magyarische  Rasse  die  Spezialität  habe, 
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grosse  Dichter  und  Gelehrte  zu  Tausenden  hervorzu- 
bringen. 

Ich  habe  vor  mir  mehrere  Jahrgänge  von  „Unsere 
Zeit,“  der  „ Gegenwart,“  und  — gestatten  Sie  mir  ein 
offenes  Wort  über  Sie  in  Ihrem  eigenen  Hause  — des 
„Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes“.  Ich  finde 
da  Dutzende  von  Artikeln  aus  der  Feder  von  Deutsch- 
ungaru^über  magyarische  „worthies“,  bei  deren  liCktüre 
sich  mir  die  Haare  sträuben.  Da  wird  ein  magyarischer 
I’arlamentsreducr , den  seine  eignen  Landsleute  aus- 
lachen, mit  Fox  verglichen;  Dichter  werden  verhimmelt, 
deren  Verse  in  Deutschland  nicht  das  letzte  Kreisblätt- 
chen aufnehmen  würde,  und  die  Liebedienerei  meiner 
deutschen  Landsleute  geht  soweit,  dass  sie  Werke  über- 
setzen und  für  dieselben  in  Deutschland  Verleger  er- 
kämpfen, deren  Original  hier  auf  Kosten  des  Verfassers 
gedruckt  werden  musste,  weil  kein  magyarischer  Ver- 
leger so  toll  war,  das  Zeug  herausgeben I 

Die  zivilisirte  Welt  ist  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert das  Opfer  einer  ungeheueren  Mystifikation, 
deren  Urheber  läiechensche,  speichelleckende  Deutsch- 
ungarn und  deren  unbewusste  Werkzeuge  die  hervor- 
ragendsten deutschen  lilatter  waren.  Es  ist  Zeit,  dass 
der  tolle  Karneval  ein  Ende  nehme,  der  so  lange  dauert, 
dass  die  Magyaren  sich  heute  ernstlich  eiubilden,  die 
Personnageu  zu  sein,  in  welche  ihre  deutschen  Schmeich- 
ler sie  verkleidet  haben.  Die  Welt  möge  endlich  die 
Wahrheit  über  die  magj’arische  Kultur  und  Literatur 
erfahren,  sie  möge  erlahren,  dass  die  Magyaren  nach 
hundertjähriger  spasmodischer  Anstrengung  noch  keinen 
einzigen  Elitegeist  ersten  Uanges,  höchstens  zwei  leid- 
liche lyrische  Talente,  keinen  einzigen  wirklich  gedie- 
genen Erzähler,  keinen  einzigen  schöpferischen  Forscher 
hervorgebracht  haben.  Alle  die  Hunderte  von  Leutchen, 
welche  die  deutschuugarischeu  Kritiker  dem  Auslände 
als  Leuchten  präsentirt  haben , sind  Stall-l,ämpcben, 
deren  Scheiu  in  einem  zivilisirten  Lande  nicht  über 
das  Heimatsdörfchen,  vielleicht  nicht  über  den  eigenen 
engsten  Familienkreis  binausreichen  würde.  Ich  wieder- 
hole : es  ist  Alles  Schwindel,  Lug,  Betrug,  grober  Hum- 
bug, gewissenlose  Reklame.  Wir  Deutschungarn,  die 
wir  lesen,  aber  nicht  berufsmässig  schreiben,  wir  sind 
empört,  wenn  wir  sehen,  wie  frech  manche  unserer 
Landsleute  die  arglose  öffentliche  Meinung  des  Aus- 
landes über  die  magyarische  Produktion  irre  fuhren.  | 
Wir  wollen  endlich  gegen  dieses  Treiben  protestiren. 
Wir  appelliren  an  die  deutsche  Presse.  Wir  beschwören  | 
sie,  sich  nicht  länger  zum  Werkzeug  verworfenen 
Strebertums  entwürdigen  zu  lassen.  Sie  möge  ihre 
Spalten  den  iuteressirleu  Panegyrikern  der  Magyaren 
verschlicssen.  Sie  möge  es  nicht  mehr  gestatten,  dass 
gewissenlose  Ehrgeizlinge  sich  mit  ihrer  Hilfe  bei  den 
MagyaR'u  ein  Bildchen  ciniegen.  Wenn  der  entlohnten 
Reklame  das  Handwerk  gelegt  ist,  wenn  die  deutsche 
Presse  konsequent  die  ohnmächtigen  inagyarischeii 
Kulturbestrebungen  — soweit  solche  überhaupt  existiren 
— ignorirt  oder  sie  nur  in  ihrem  wahren  Lichte  dar-  j 
stellt,  daun  werden  wir  bald  sehen,  wie  die  Magyaren  ' 
ohne  die  deutsche  Unterstützung  fortkommen  und  ob 
die  westeuropäischen  Völker  sich  auch  dann  noch  mit 


ihnen  beschäftigen,  etwas  über  sie  erfahren,  ihre 
schwindelnden  „portenta“  für  etwas  Grosses  halten 
werden. 

Das  sind  die  Repressalien , die  wir  von  der  deut- 
schen Presse  gegen  die  schmähliche,'  asiatische  Bruta- 
lität der  Magyaren  fordern! 

Budapest,  25.  Oktober  1880.  A.  R. 


Nachwort  der  Redaktion. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  aus  berufenster  Feder 
einen  Protest  unverkürzt  zum  Abdruck  gebracht,  mit 
dessen  Inhalt  wir  uns  durchaus  einverstanden  erklären, 
ohne  die  Verantwortung  für  jedes  einzelne  Faktum 
übernehmen  zu  können.  Die  in  der  Geschichte  unerhörte 
Freveltat,  die  Unterdrückung  einer  friedlichen,  gedeihlichen 
Kunstanstalt  aus  knabenhaftem  Chauvinismus,  stellt 
das  Land,  welches  solches  geschehen  Hess,  literarisch 
ausser  dem  Gesetz.  Ein  Volk,  welches  die  Neutralität 
der  Kunst  und  Literatur  nicht  anerkennt,  verdient 
nicht,  der  Gciiflugenheit  ritterlicher  Kaiupffflhrung  teil- 
haftig zu  werden,  - cs  ist  vogclfrci.  Und  damit  Nie- 
mand den  V'orwurf  erhebe,  dass  das  „Magazin“  sich  zum 
Organ  einer  generolisircnden  Anklage  gegen  ein  ganzes 
Volk  mache,  in  dem  einzelne  Unzurechiiungsfäliige  einen 
Bubenstreich  begangen,  so  richten  wir  die  Frage  an 
die,  so  es  angeht:  warum  hat  keiner  der  gefeierten 
Literaten  Ungarns,  welche  doch  wcltkundigermasscn  ihre 
extraungarische  Berühmtheit  einzig  und  allein  deut- 
scher Vermittelung  verdanken  — warum  hat  keiner 
von  ihnen,  kein  Jökai,  kein  Arany,  und  wie  sie  alle 
heissen,  seine  Stimme  erhoben  wider  die  Ruchlosig- 
keit des  Angriffes  gegen  Thalieus  harmlose,  unpoliti- 
sche Stätte?!  Eine  Vertretung  des  geistigen  Pöbels, 
bereit  ein  Schclmeustück  zu  verüben,  kann  sich  vielleicht 
auch  sonstwo  finden,  aber  dann  erwächst  für  den  gei- 
stigen Adel  des  betreffenden  Volkes  die  Ehrenverpflich- 
tung, einzutreten  für  die  dadurch  bedrohte  Kultur. 
Nicht  den  Fester  Pöbel  klagen  wir  an,  sondern  die 
magyarischen  Schriftsteller,  die  beredt  schweigen. 

Das  „^Magazin“  nimmt  den  auf  sich  fallenden  Teil 
der  im  vorstehenden  Artikel  bczeichneten  Verschul- 
dung bedauernd  auf  sich  und  wird  bestrebt  sein,  sie 
gut  zu  machen.  Es  hofft  die  gesanimte  deutsche  Presse 
in  Deutschland  wie  in  Oesterreich  dabei  an  seiner  Seite 
zu  haben.  Wir  ersuchen  unsere  deutschen  Kollegen 
ausdrücklich  um  den  Abdruck  des  vorstehenden  Artikels. 

Die  Reduktion  des  „Magazin“. 


F rankrei  ch. 


Ein  Roman  von  Henri  Rochefort. 

tlvDri  Itocbefort:  ,Le  Pztefrenier.“  Paris  1680.  Charpenüer. 
Preis  3'/j  Kr. 

Ist  Henri  Rochefort’s  Roman  „Le  Palefrenier“  ein 
Tendenzroman?  Man  ist  leicht  geneigt,  von  einem  Autor, 
dessen  Persönlichkeit  so  markant  (lolitisch  ist,  auf 
sein  Werk  zu  schliessen;  hier  aber  hat  der  Dichter 
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den  Politiker  in  ihm  überflügelt;  ob  I/Clzterem  zum 
Trotz,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Der  Politiker 
Ilochefort  nannte  seinen  Helden  einen  Communard,  licss 
ihn  sogar  Mitglied  des  Central- Komitds  gewesen  sein; 
der  Dichter  Rochefort  aber  nahm  dem  Charakter  jedes 
unterscheidende  Merkmal,  das  ihn  zu  einem  Kommu- 
nard hätte  steni])elu  können.  Roderic  Aronclli  hätte 
ebenso  gut  ein  Hugenotte  sein  können,  der  nach  der 
Bartholomäusnacht  verfolgt  wurde,  — denn  verfolgt 
musste  er  werden,  den  „timbre“  des  Romans  giebt  das 
über  dem  Helden  schwebende  Todesurteil,  — nichts 
macht  ihn  zu  einem  spezifischen  Freiheits-Helden,  im 
Gegenteil,  die  starke  Entwickelung  der  eigenen  Indi- 
vidualität lässt  uns  Wunder  nehmen , wie  er  zu  jener 
Richtung  kam.  Das  Gefühl  der  eigenen  persönlichen 
Ehre  ist  cs,  das  ihn  in  den  Tod  treibt,  nicht  die  Hin- 
gabe an  die  Sache  der  Commune.  Wohl  fühlte  er  sich 
dem  Publikum  gegenüber  verantwortlich,  — und  das 
ist  überhaupt  seine  schwache  Seite,  dass  er  stets  be- 
denkt: qu’en  dira-t-on?  aber  er  ist  erst  23  Jahre  alt; 
— weil  man  seiner  Partei  zur  Last  legen  wird,  was  er 
persönlich  getan;  doch  die  Unterordnung,  das  Sich- 
opfern  für  eine  Partei  hat  manch  altes  Ritterherz  ge- 
brochen, und  zeichnet  die  Anhänger  der  Commune 
durchaus  nicht  aus.  Auch  ist  Aronelli’s  Hingabe  an 
die  Partei  nicht  so  vollkommen,  dass  er  ihr  seine  per- 
sönliche Ehre  opfert,  um  ihr  sein  Leben  und  seine  Kraft 
zu  erhalten. 

Und  warum  sollte  unter  den  Männern  der  Commune, 
die  wir  allerdings  grösstenteils  durch  den  einseitigen 
Maxime  du  Camp  genauer  kennen , nicht  auch , neben 
einem  Conrbet,  solch  genialer  Künstler  gewesen  sein? 
Gewiss  könnte  er  sich  unter  ihnen  befunden  haben, 
aber  dann  war  er  durch  einen  der  grossen  Wider- 
sprüche des  Lebens  unter  ihnen,  und  der  Autor 
richtet  eigentlich  seine  eigene  politische  Partei,  wenn 
er  zum  Tjpus  der  Commune  in  der  Dichtung  nur  einen 
Mann  nehmen  kann,  der  lose  in  ihre  Anschauungen 
eingekleidet  ist,  der  aber  nach  den  ewigen  Gesetzen 
der  Menschheit  handelt.  Die  im  Gespräch  eingefügten 
kommunistisclien  Theorieen,  die  übrigens  auch  mehr 
freisinnig,  als  spezifisch  kommunistisch  sind,  beweisen 
nichts  als  den  Geist  des  Verfassers  und  die  Tendenz 
des  Romans.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  Yvonne  die 
Lehren  des  Geliebten  annimmt  und  ihre  ganze  religiöse 
Bildung  verläugnet,  zeigt  nur,  dass  die  Liebe  ein  höherer 
Kultus  ist,  als  ihre  bisherige  Religion  war,  und  dass 
die  Frau,  wenn  sie  nur  überhaupt  einen  Gegenstand 
bat,  dem  sie  sich  ganz  hingeben  kann,  glcichgiltig 
gegen  den  Namen  desselben  ist.  Der  ebenfalls  bekehrte 
Röginald  gab  sich  dem  Zauber  einer  ungewöhnlichen 
Natur  und  dem  des  Widerspruches  hin ; wenn  er  heran- 
wächst, steht  zu  befürchten,  dass  er  zu  Allem  „tout  cela 
c’est  des  mauvaises  farces“  sagt,  und  rettet  ihn  Eins  vor 
hohler  Skepsis,  ist  cs  das  Beispiel  ritterlicher  Ehre,  das 
Roderic  ihm  gegeben,  allem  Unglauben  zum  Trotz,  und 
das  nur  eine  andere  Form  war  desselben  Glaubens,  der 
die  Entsagung  als  höchste  Stufe  menschlicher  Voll- 
kommenheit preist. 

Und  so  ist  es  ein  idealistischer  und  k&n 


realistischer  Roman,  den  Henri  Rochefort  der  gebil- 
deten Welt  geschenkt,  und  der  Schlusssatz:  „L’art 
chrötien  seul  peiit  produire  de  parcils  chefs-d’oeuvre“ 
ist  keine  Ironie,  denn  Roderic  Aronelli  war  ein  Christ, 
I nicht  im  dogmatischen,  aber  im  idealen  Sinne,  jeden- 
. falls  ein  Gläubiger,  ein  Mann,  der  sich  selbst  vergass 
! um  Anderer  willen,  der  aber  aus  diesem  Selbst  einen 
: Tempel  machte,  worin  dem  Jahrtausende  alten  Gott 
der  Liebe  und  der  Güte  geopfert  wurde.  Um  solch 
einen  Charakter  hervorzubringen,  brauchte  die  Welt 
aber  nicht  die  Commune,  seines  Gleichen  haben  schon 
im  ältesten  Zeiten  gelebt  und  gelitten. 

Mit  liebenswürdigem  Humor  sind  die  Hauptfiguren 
der  Legitimisten  geschildert,  das  Maass  des  Verfassers 
ist  zu  bewundern,  seine  Hand  führt  die  sicherste  Waffe, 
der  Lächerlichkeit  Preis  zu  geben,  ohne  so  zu  verletzen, 
dass  Mitleid  erweckt  wird. 

Was  wir  an  dem  Roman,  ausser  einer  Nonchalance 
der  Sprache  (z.  B.  öfterer  Gebrauch  des  sehr  famili- 
ären souleur;  einige  Male  wird  je  m’en  moque  in 
den  Mund  des  Knaben  Röginald  gelegt,  tu  s.  w.  — aller- 
dings hat  die  realistische  Schule  der  letzten  französischen 
Romane  den  Leser  gegen  gewisse  Derbheiten  des  Ausdrucks 
abgestumpft)  — also  was  wir  missen  möchten  und  worin  er 
an  das  berühmte  Werk  Stendhal’s  (Henri  Beyle)  „Le  rouge 
et  le  noir“  erinnert,  sind  einige  Stellen  unnötiger  Natura- 
listik.  Es  muss  ja  nicht  Alles  gesagt  werden,  ja,  da 
der  naturalistischste  Dichter  doch  nicht  Alles  sagen  kann, 
darf  er  eigentlich,  gerade  der  Naturwahrheit  wegen, 
nie  an  Dinge  rühren,  die  er  doch  nicht  ganz  erschöpfen 
kann,  denn  jede  Halbheit  erweckt  eine  Falschheit. 
Und  da  das  Gefühl  der  Liebe  im  Menschen  selbst  so 
verschleiert  lebt,  warum  es  stellenweise  schleierlos  in 
der  Dichtung  lassen  ? Durch  diese  Stellen  ist  der  Ge- 
nuss des  Romans  der  jüngeren  Hälfte  des  schwachen 
Geschlechtes  entzogen,  da  glücklicherweise  die  All- 
wissenheit Yvonne's  bei  wenigen  Mädchen  gefunden 
wird.  Doch  das  sind  Nebensachen,  Die  Hauptsache 
ist  die  klare  und  volle  Durchführung  der  beiden  Haupt- 
figuren, die  unvermeidliche  Tragik  ihres  Geschicks,  die 
aus  derselben  erhellt;  denn  wäre,  wie  ein  deutscher 
Philosoph  wünschte,  das  Gefühl  der  ritterlichen  Ehre  auch 
unter  den  Gebildeten  erstorben,  Roderic  und  Yvonne 
würden  doch,  wenn  auch  nicht  von  der  Ehe,  so  doch 
durch  alle  Umstände  des  Lebens  vom  Glück  getrennt 
sein,  und  der  mitfühlende  Leser  ist  verhältnismässig 
befriedigt,  sie  am  Ende  des  Buches  im  Tode  auf  ewig 
geborgen  zu  wissen.  Roderic  Aronelli’s  Arbeit  über- 
lebt ihn,  aber  unpersönlich,  namenlos,  — sollte  das 
nicht  für  einen  wahren  Communard  das  Ideal  eines 
Lebenszieles  sein? 


Bukarest. 


George  Allan. 
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Veron:  HIstoire  de  la  Prusse. 

HUtoire  de  la  Praase  depuls  la  mert  de  Frdddric  II  Juaqu'ii  la 
bataille  de  Sadowa,  par  Eug.  Vdron. 

Paria,  tSSO.  Libralrie  Germer,  BalllKre  et  Cie.  3,50  Fres. 

VörODS  Histoire  de  la  Prusse  macht  einen  Teil 
der  „Biblioth^que  d’histoire  contemporaine“  aus,  welche 
die  oben  genannte  Verlagsbuchhandlung  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  in  regelmässiger  Aufeinanderfolge  erscheinen 
lässt,  und  die  bis  jetüt  zweiunddreissig  Bände  zählt, 
welche  teils  in  Uebersetzungen , teils  als  Original- 
arbeiten  die  Geschichte  von  Frankreich,  England,  Ita- 
lien, Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Spanien,  Russ- 
land, der  Schweiz,  Skandinavien  und  Amerika  behandeln. 
Das  Buch  basirt  nicht  auf  Quellenstudium;  was  es 
aber  auf  diesem  Gebiete  in  der  französischen  Literatur 
giebt,  ist  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  ein- 
gehendem Verständnis  benutzt.  Von  den  Werken  deut- 
scher Forscher;  „Der  preussisebe  Staat“  von  Eisclen, 
,-Das  Leben  des  Freiherrn  vom  Stein“  von  Pertz, 
Schlossers  „Geschichte  des  achtzehnten“,  Gervinus’ 
„Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,“  „Eine 
anonyme  Geschichte  Preussens  vom  Ende  der  Re- 
gierung Friedrichs  des  Grossen  bis  zum  Pariser 
Frieden  1816“  und  „Die  Geschichte  des  Krieges  von 
1866“  von  Oberst  Borbstädt.  Und  zwar  beschränkt  sich 
der  Verfasser  nicht  darauf,  die  Ereignisse  und  Begeben- 
heiten zu  erzählen  („was  mich  anbetrifft,  so  glaube  ich, 
dass  die  Geschichte  etwas  Anderes  zu  tun  hat,  als  stra- 
tegische Bewegungen  und  mehr  oder  weniger  empö- 
rende Gemetzel  zu  berichten“),  sondern  er  bemaht 
sich,  dem  Kausalnexus  nachzuspüren  und  die  Gründe 
und  Veranlassungen  klar  zu  legen,  und  im  Grossen 
und  Ganzen  dürfte  er  — wenigstens  unserer  Meinung 
nach  — so  ziemlich  überall  das  Richtige  getroffen  haben. 
Seiner  Darstellung  weiss  er  aber  dadurch  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse  zu  verleihen,  und  der  denkende 
lyeser  wird  das  Buch  nicht  gern  aus  der  Hand  legen, 
ohne  es  bis  ans  Ende  gelesen  zu  haben. 

Wasunsaberan  dem  Buche  ganz  besonders  sympathisch 
ist  und  namentlich  den  deutschen  Leser  auf  das  Ange- 
nehmste berühren  muss,  das  ist  die  durchweg  anständige, 
liberale  und  humane  Gesinnung,  die  sich  darin  ausspricht 
So  z.  B.  auf  Seite  85 : „es  ist  hier  nicht  der  Ort,  bei  der  Fi^age 
der  nationalen  Grenzen  länger  zu  verweilen , aber  ich 
glaube  sagen  zu  sollen,  dass  die  natürlichen  Grenzen  einer 
Nation  da  liegen,  wo  man  aufliört  ihre  Herrschaft  und 
ihre  Gesetze  haben  zu  wollen.  Wenn  man  darüber 
hinaus  geht,  dann  mag  man  sich  meinetwegen  auf  die 
Notwendigkeit  berufen,  wie  sie  der  Krieg  und  gesetz- 
lich berechtigte  Verteidigung  erheischen,  aber  mau 
höre  auf  von  natürlichem  Recht  und  von  Gerechtigkeit 
zu  sprechen“  — und  Seite  136 : „wenn  man  darüber  nach- 
denkt, was  es  eigentlich  mit  dem  militärischen  Ruhm 
auf  sich  hat,  was  derselbe  beweist  und  welches  die 
Dinge  sind,  die  über  Sieg  und  über  Niederlage  ent- 
scheiden, so  wird  man  sich  auch  die  Frage  vorlegen 
müssen,  wie  die  Völker  nur  auf  den  Sieg  so  stolz  sein 
und  durch  eine  Niederlage  so  niedergeschlagen  werden 
können.  Dass  eine  Nation  stolz  ist  auf  ihre  Ueber- 
legenheit  in  den  Künsten  des  Friedens,  in  Handel  und 


Gewerbe,  in  den  Wissenschaften,  in  Allem,  was  mit 
der  Entwickelung  der  menschlichen  Tatkraft  und  In- 
telligenz zusammenhängt,  das  kann  ich  begreifen,  weil 
die  Erfolge  auf  diesen  Gebieten  in  der  ganzen  Nation 
eine  Uebereinstimmung  von  Eigenschaften  zur  Voraus- 
setzung haben,  die  ihr  eigentümlich  angehören  und 
die  sie  nur  einer  für  sie  ehrenvollen  Beharrlichkeit 
und  langjährigen  Bestrebungen  das  Niveau  ihrer  Zivili- 
sation zu  erhöhen  verdankt  Ich  kann  es  auch  zur 
Not  begreifen,  dass  ein  Volk  auf  seine  militärischen 
Erfolge  stolz  ist  wenn  cs  seine  Kraft  darauf  verwendet 
hat  seine  Unabhängigkeit  zu  verteidigen,  einer  grossen 
und  hochherzigen  Idee  zum  Siege  zu  verhelfen,  wobei 
ein  Jeder,  der  sich  zum  Soldaten  macht,  doch  Mensch 
und  Bürger  bleiben  kann,  wie  es  Frankreich  17i»3  und 
} wie  es  Preussen  1813  gemacht  hat  Aber  was  ist  denn 
I so  Rühmliches  an  dieser  Zerstörungskunst,  an  dieser 
Ueberlegenheit  an  physischer  Kraft,  die  der  Zufall  so 
häufig  ohne  jeden  anderen  Grund  verrückt  und  ver- 
schiebt? Fast  alle  Völker  der  Erde  haben  ihre  Tage 
militärischen  Ruhms  gehabt,  ohne  dass  dies  jemals 
etwas  für  oder  wider  ihre  Zivilisation  bewiesen  hätte“. 
Aehnlich  an  anderen  Stellen,  und  auch  da  anerkennend, 
wo  der  Erfolg  ausbleibt  Zu  rühmen  ist  zweitens  die  grosse 
Unbefangenheit  des  Urteils,  in  welcher  er  fern  von  allem 
Chauvinismus  stets  Freund  und  Feind  mit  gleicher  Elle 
misst,  tadelt  wo  er  zu  tadeln  findet,  und  lobt,  wo  er 
glaubt  loben  zu  sollen,  ganz  gleichgiltig , ob  cs  sich 
um  Franzosen  oder  Deutsche  handelt,  oder  ob  er  von 
Friedrich  Wilhelm  III.  oder  von  Napoleon  spricht  Zur 
Erhärtung  dessen,  was  wir  gesagt,  werden  wir  zunächst 
einige  Stellen,  die  uns  in  dieser  Beziehung  besonders 
aufgcfallcn,  wörtlich  anführen. 

Seite  63 : „Da  Friedrich  Wilhelm  dem  Zweiten  die 
Gelegenheit  fehlte,  ein  grosser  Mann  zu  werden,  so 
hat  er  sich  eingefügt  diejenige  zu  benutzen,  die 
sich  ihm  bot,  sich  ein  grosses  Reich  zu  schaffen.  Da- 
durch hat  er  gewissermassen  die  Historie  irre  geführt 
und  sich  bei  den  prcussischen  Chauvinisten  liebes  Kind 
gemacht,  aber  im  Innern  fehlt  ihm  diese  Ausgleichung 
vollständig“  — und  Seile  68:  „Friedrich  Wilhelm  II.  hatte 
das  Gebiet  des  preussischen  Staats  um  3560  Quadrat- 
meilcn  erweitert  und  die  Seclenzal  um  3957  000  ver- 
mehrt. Das  macht  in  den  Augen  des  Patriotismus, 
wie  man  ihn  gewöhnlich  auffasst,  vieles  wieder  gut. 
Vor  dem  Urteil  derjenigen,  welche  die  Völker  nur  vom 
arithmetischen  Standpunkte  aus  schätzen,  und  die  Grösse 
nur  in  den  grossen  Ziffern  sehen,  kann  Friedrich  Wilhelm 
II.  fast  als  grosser  Mann  bestehen,  denn  er  hat  Fried- 
richs des  Zweiten  Reich  um  mehr  als  die  Hälfte  ver- 
grössert,  und  die  Summe  seiner  Erwerbungen  Ubertrifft 
um  mehr  als  das  doppelte  diejenigen  seines  berühmten 
Vorgängers.  Aber  mit  den  besten  Absichten,  das  Gute 
zu  thun,  hat  er  immer  nur  das  Schlechte  gefördert, 
weil  es  ihm  an  der  nötigen  Einsicht  gebrach,  um  das, 
was  gut  ist,  von  dem,  was  schlecht  ist,  zu  unterscheiden 
und  weil  seine  Ratgeber  seine  Leichtgläubigkeit  mis- 
brauebten,  um  ihn  'l'orheitcn  aller  Art  begehen  zu 
lassen“.  ’ 

Seite  72:  „Man  kann  fast  von  Friedrich  Wilhelm 
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dem  Dritten  sagen,  dass  er  alle  die  Eigenschaften  be- 
sass,  die  eine  weniger  unruhvolle  Zeit  würde  erheischt 
haben,  dass  ihm  aber  alle  diejenigen  abgingen,  die  ihm 
in  der  Zeit,  in  der  er  lebte,  grade  am  nötigsten  ge- 
wesen wären.  Bei  Festigkeit,  Entschlossenheit  und 
Energie  würde  es  ihm  gelungen  sein,  Napoleon  Achtung 
vor  seiner  Neutralität  einzuflössen  und  seinem  Volke 
inmitten  des  allgemeinen  Unheils  und  der  Verwüstungen 
des  Krieges  den  Frieden  zu  erhalten,  oder  er  würde 
es  verstanden  haben,  im  rechten  Augenblick  zu  inter- 
veniren  und  so  dem  furchtbaren  Ereignis  vorzubeugen, 
das  die  Existenz  Preussens  selber  in  Frage  stellte. 
Unentschlossenheit  war  sein  Hauptfehler.  Niemals  hat 
er  es  verstanden,  einen  raschen  und  herzhaften  Ent- 
schluss zu  fassen  und  auszuführen,  stets  wartete  er, 
bevor  er  handelte,  den  Zeitpunkt  ab,  wu  die  Handlung 
nicht  mehr  nötig  war  oder  gefahrbringend  werden 
musste;“  und  Seite  76:  „von  Natur  gutmütig,  kannte 
er  kein  Mitleid,  wo  ihn  Etwas  in  seiner  Ruhe  störte“. 

Aber  in  derselben  schonungslosen  Weise  deckt  der 
Verfasser  die  Schwächen  und  Fehler  Napoleons  auf. 
Seite  93:  „die  liCidenschaft,  allein  dominiren  zu  wollen 
und  Jedermann  seinen  Willen  aufzuzwingen,  liess  ihn 
oft  die  weisesten  Entschlüsse  vergessen,  und  cs  passirte 
ihm  nicht  selten,  dass  er  dem  Erfolge  eines  Planes  von 
untergeordnetem  Interesse  den  Erfolg  der  wichtigsten 
und  geschicktest  kombinirten  Veranstaltungen  zum 
Opfer  brachte.  Sein  böser  Genius  war  die  Verachtung, 
die  er  gegen  alle  Menschen  hegte.  Der  Glaube,  dass 
es  genüge,  ihnen  Furcht  zu  machen  oder  ihre  Begehr- 
lichkeit anzuregen,  um  Alles  durchzusetzen,  was  er 
wollte,  im  Vereine  mit  der  festen  Ueberzeugung,  die  er 
hatte,  dass  ihm  nichts  widerstehen  könne,  erklärt 
sämtliche  Fehler  seiner  Regierung“;  und  Seite  122:  „es 
ist  der  unheilbare  Fehler  alles  Despotismus,  nur  blinde 
Werkzeuge  um  sich  zu  dulden,  jede  individuelle  Willens- 
äusscrung  zu  unterdrücken  und  in  denen,  deren  Dienste 
er  bedarf,  alle  männliche  Energie,  alle  persönliche  Ini- 
tiative zu  vernichten;  und  dies  war  namentlich  der  Fehler 
der  na{)oleonischen  Politik.“ 

Halten  wir  gegen  diese  Tadelsworte  die  tief  em- 
pfundene Hochachtung  und  Bewunderung,  mit  der  sich 
der  Verfasser  über  Stein  äussert.  Seite  141:  „an  der 
Spitze  dieser  energischen  und  intelligenten  Partei  stand 
der  Freiherr  von  Stein.  Die  französischen  Geschichts- 
schreiber haben  sich  im  Allgemeinen  sehr  streng  gegen  ihn 
bewiesen;  aus  falsch  verstandenem  Patriotismus  haben 
sie  für  ihn,  der  als  die  vollkommenste  Personifikation 
des  deutschen  Patriotismus  betrachtet  werden  kann, 
nur  Worte  des  Tadels  gehabt  Was  jedoch  mich  an- 
betrifft,  so  kann  ich  nur  wrünschen,  dass,  wenn  jemals 
über  Frankreich  ähnliche  Prüfungen  kommen  sollten, 
wie  sic  damals  über  Preussen  gekommen  sind,  es  unter 
seinen  Söhnen  recht  viele  Männer  finden  möchte,  die 
von  einem  ähnlichen  Eifer  für  seine  Wohlfahrt  und 
seine  Grösse  beseelt  wären!“  Und  Seite  145:  „er  sollte 
in  Deutschland  das  Signal  zu  diesem  neuen  und  furcht- 
baren Kriege  geben,  wie  ihn  Napoleon  bis  dahin  noch 
nicht  kannte,  einem  Kriege  nicht  der  Armeen,  sondern 
der  Völker,  die  sich  im  Namen  der  Unabhängigkeit 


und  der  Ehre  gegen  fremde  Tyrannei  und  gegen  fremden 
Uebermut  erhoben  hatten.“ 

Und  im  Weitern  lese  man  die  im  Munde  eines  Fran- 
zosen allerdings  etwas  befremdliche  Verherrlichung  dieser 
grossen  Volkserhebung  (Seite  162)  und  wie  er  seine 
Worte  seinen  Landsleuten  gegenüber  rechtfertigt:  „Ich 
verhehle  es  mir  nicht,  dass  diese  Verherrlichung  des 
deutschen  Patriotismus  mich  der  Beschuldigung  aussetzen 
wird,  es  fehle  mir  selber  an  Patriotismus.  Dieser  grosse 
Kampf  Europas  gegen  Frankreich  ist  für  uns  so  ver- 
hängnisvoll gewesen,  dass  cs  uns  im  Allgemeinen  schwer 
fällt,  ihn  unparteiisch  zu  beurteilen,  und  dass  wir  nicht 
umhin  können,  gegen  diejenigen  eine  gewisse  Bitterkeit 
zu  empfinden,  welche  uns  für  unsern  militärischen 
Ruhm  so  schwer  haben  büssen  lassen.  Aber  um  Ge- 
schichte zu  schreiben,  muss  man  es  verstehen,  sich  über 
diesen  egoistischen  Patriotismus  zu  erheben,  der  es  nur 
gestatten  will,  an  andern  Nationen  diejenigen  Tugenden 
zu  begreifen  und  zu  loben,  die  uns  von  Nutzen  oder  wenig- 
stens nicht  von  Nachteil  sind.  Die  einzige  Art  ihnen  ge- 
recht zu  werden  besteht  darin,  uns  zu  fragen,  welches  un- 
sere Eindrücke  sein  würden,  wenn  Frankreich  in  einer 
ähnlichen  Lage,  wie  sie  damals  Preussen  zu  Teil  geworden 
war,  zu  seinen  Diensten  einen  eben  so  heissen  Patrio- 
tismus gefunden  hätte,  wie  es  der  des  Froiherrn  von 
Stein  gewc.scn  ist;“  und  Seite  196:  „machen  wir  uns 
deshalb  frei  von  dem  alten  Groll  und  dem  alten  Hass 
und  seien  wir  gerecht  gegen  einen  solchen  Patriotismus 
und  gegen  eine  solche  Hingabe  und  ziehen  wir  aus 
diesem  grossartigen  Beispiel,  das  uns  Preussen  in  dieser 
Feierstunde  gibt,  die  Lehre,  dass  die  Liebe  zum  Vater- 
lande, wie  sie  in  den  Herzen  der  Nationen  unseres 
Zeitalters  durch  Vorrechte  und  Despotismus  erstickt 
worden  ist,  sich  nur  an  dem  Feuer  auf  dem  .\ltar  der 
Freiheit  und  Gleichheit  wieder  entzündet  “ Aber  noch 
grossartiger  für  den  Franzosen  ist  die  Selbstverleugnung, 
wenn  er,  nachdem  er  mit  blutendem  Herzen  der  Schmach 
gedacht,  die  der  zweite  Pariser  Friede  über  Frankreich 
gebracht,  S.  220  fortfährt:  „Wenn  der  französische 
Patriotismus  auch  schmerzlich  berührt  wird  von  diesen 
Erinnerungen,  so  dürfen  wir  auch  auf  der  anderen  Seite 
darüber  nicht  vergessen,  dass  cs  nach  Allem  nur 
Repressalien  waren  für  das,  was  die  französischen  Heere 
lange  Jahre  hindurch  fast  alle  Völker  Europas  hatten 
erdulden  lassen.“ 

An  kleineren  Ungenauigkeiten,  welche  ja  leicht  in 
einer  dritten  Auflage,  die  hoffentlich  dem  hübschen 
Buch  nicht  fehlen  wird,  zu  vermeiden  sein  werden, 
haben  wir  Folgendes  notirt:  S-  10  wird  von  vier  geist- 
lichen Kurfürsten  gesprochen,  S.  69  stirbt  Friedrich  II. 
am  16.  November  1797,  S.  88  wira  eine  Stadt  Helzen 
in  Hannover  und  S.  152  ein  Fürst  von  Saxe-Wittgen- 
stein  angeführt,  S.  177  geschieht  einer  Mühle  Posche- 
raux  bei  Tilsit,  S.  211  eines  Bistums  Naumburg- 
Zeig,  einer  Stadt  Treffart,  der  Aemter  Klotze,  Ebbinge- 
rode  und  Reckeberg,  und  eines  Dorfes  Gandetcich 
sämmtlich  in  Sachsen  und  S-  212  eines  Kreises  Michelan 
in  West -Preussen  Erwähnung;  ebendaselbst  lässt  der 
Verfasser  die  Grenze  des  Königreichs  Polen  von  Com- 
pania  bei  Thom  ausgehen,  die  Grenze  hei  Szylno  über- 
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schreiten,  längs  des  alten  Netzedistrikts  sich  bis  Gross- 
Opoczko  und  von  da  über  Chwiska,  Chelma  und  Or- 
schowo  bis  zur  Stadt  Powiedz  hinziehen,  Alles  Orte,  von 
denen  soviel  uns  bekannt.  Niemand  in  der  dortigen 
Gegend  bis  auf  die  Stadt  Powidz  etwas  weiss.  S.  218 
spricht  er  von  der  heiligen  Woehme,  S.  231  von  einem 
Bistum  zu  Glesna,  S.  244  von  einem  Erzbischof  zu 
Cöln  Namens  Spiegel  und  S.  271  lässt  er  den  deut- 
schen Pietismus  eine  Importation  des  englischen  Pusey- 
ismus  sein.  Aber  wie  gesagt,  das  sind  Alles  nur 
Kleinigkeiten,  die  dem  Werte  des  Buches  keinen  Ab- 
bruch tun,  auf  das  wir  auch  noch  ganz  besonders 
die  Lehrer  der  französischen  Sprache  an  unseren  höheren 
Lehranstalten  aufmerksam  machen  möchten  als  eine 
nach  Form  und  Inhalt  sehr  passende  Lektüre  für  die 
oberen  Klassen. 

Elbing.  Brunnemann 


FiDglaod. 

lustln  Mac  Carthy. 

Eine  für  die  Dauer  Giltigkeit  beanspruchende 
Würdigung  der  literarischen  Bedeutung  lebender  Schrift- 
steller hat  von  jeher  zu  den  schwierigen  und  undank- 
baren Aufgaben  gezählt.  Das  noch  fort  Geschehende  übt 
anderen  Einfluss  als  das  schon  fertig  Geschehene.  Der 
Beurteiler  steht  selbst  mitten  in  der  Bewegung  und 
kann  schwerlich  die  genügende  Objektivität  gewinnen, 
die  für  die  parteilose  Kritik  erforderlich  ist;  er  wird 
entweder  in  den  Fehler  des  Unter-  oder  Ueber- 
schätzens  verfallen.  Der  Hauptgrund  seiner  Macht- 
losigkeit ist  aber  der,  dass  für  das  Neue,  Bedeutende, 
noch  Werdende  gemeiniglich  der  richtige  Massstab  fehlt, 

Justin  Mac  Carthy  gehört  augenblicklich  in 
England  zu  den  erstgenannten  unter  den  lebenden  Schrift- 
stellern ; der  Erfolg  seines  neuesten  Werkes  A History 
oj  our  ovm  iimes  ist  fast  beispiellos.  Die  Kritik  zählt 
ihn  zu  den  grossen  Historikern  seines  Vaterlandes  und 
so  bedarf  es  unsererseits  keiner  weiteren  Rechtfertigung, 
wenn  wir  es  versuchen,  auch  das  deutsche  grössere 
Publikum  mit  seinen  Werken  bekannt  zu  machen.  Um 
gleich  hier  im  Eingang  eine  Probe  von  der  Stimme  der 
öffentlichen  Meinung  in  England  Mac  Carthy  gegenüber 
zu  geben,  fügen  wir  das  Urteil  der  Academy  vom  De- 
zember 1879  beim  Erscheinen  seines  letzten  Romans 
„Donna  Quixota'*  bei:  „Mac  Carthy’s  Romane  gehören 
zu  den  wenigen  auserwählten,  die  in  hundert  Jahren 
noch  dieselbe  Beliebtheit  verdienen  wie  heute.  Die 
Mitlebendcn  heissen  sie  der  Erzählung  wegen  will- 
kommen, die  wenn  auch  nicht  gewaltig,  doch  immer 
fesselnd  ist,  und  die  darin  gezeichneten  Figuren  er- 
regen selbst  des  verwöhntesten  Lesers  Interesse.  Die 
Nachwelt  wird  die  gelungenen  Darstellungen  des  heu- 
tigen liCbens,  die  einzelnen  Torheiten  und  Liebhabe- 
reien, welche  sich  in  typisclien  Figuren  wiederspiegeln, 
schätzen.“ 

In  No.  29  und  30  des  Magazin  haben  unsere  Leser 
durch  zwei  längere  Artikel  von  Dr.  Friedmann  mit  der 


History  of  our  oion  thnes  Bekanntschaft  gemacht.  Sie  ist 
im  Jahr  1878  bei  Chatto  & Windus  erschienen  (Leipzig, 
Tauchnitz)  und  liegt  heute  in  der  dreizehnten  Auflage 
vor.  Wir  Lebende  sind  zum  Teil  selbsttätig  oder 
wenigstens  innerlich  beteiligte  Zuschauer  der  darin  be- 
handelten Vorgänge  gewesen.  Das  was  jeder  Einzelne 
miterfahren,  ist  hier  in  zusammenhängendem  Bilde  vor 
uns  aufgerollt.  Es  ist  das  Werk  eines  Romanschrift- 
stellers und  vereinigt  alle  Vorzüge  eines  solchen  in 
sich.  Der  Mensch  gilt  ihm  mehr  als  die  Ereignisse 
und  die  Charaktcrzcichnung  interessirt  ihn  vor  allem 
andern.  Die  hohe  Zahl  der  Auflagen  spricht  zweifellos 
für  die  anziehende  Schreibart,  in  welcher  die  Ereig- 
nisse der  jüngsten  Vergangenheit  in  angenehm  fesselnd 
dargestelltcr  Reihenfolge  erzählt  sind.  Für  die  Mit- 
Icbenden  ein  höchst  interessantes  Resumö  der  viel- 
gestaltigen Gegenwart  und  für  die  kommende  Generation 
sicher  ein  treues  Abbild  der  unmittelbaren  Vergangen- 
heit Ob  es  kommenden  Geschlechtern  mehr  sein  wird, 
ob  es  ihnen  ein  Bild  der  Zeit,  oder  nur  die  Ansichten 
eines  Einzelnen  wiederspiegeln  wird,  können  wir  trotz 
der  Acadenty  heute  noch  nicht  fcstzustelleu  wagen. 

Der  Schwerpunkt  von  Mac  Carthy’s  Veröffentli- 
chungen lag  trotz  reichster  journalistischer  Tätigkeit, 
bis  zur  Publizirung  dieses  Werkes,  in  seinen  Romanen. 
Er  ist  in  seinem  Vaterlande  seit  vielen  Jahren  als 
Romanschriftsteller  beliebt  und  geachtet;  seine  Werke 
bewegen  sich  in  diametralem  Gegensatz  zu  der  Sen- 
sationsliteratur von  W.  Collins,  Miss  Braddon  und  der 
Unzahl  ihrer  Nachfolger  in  ruhigem  Geleise.  Er  schil- 
dert Menschen  und  Verhältnisse,  wie  sie  uns  im  täg- 
lichen Leben  teils  wirklich  begegnen , teils  .begegnen 
könnten.  Ihre  innere  und  äussere  Wahrscheinlichkeit, 
die  Verhältnisse,  in  denen  sie  uns  vorgeführt  werden, 
ihr  Tun  und  Lassen  ist  wahr  und  der  Wirklichkeit 
entnommen.  Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass 
nicht  hin  und  wieder  Gestalten  auftreten,  die  dem 
Leser  unklar  und  vielleicht  auch  übertriebeu  erscheinen ; 
diese  machen  den  Eindruck,  als  seien  sie  dem  Schrift- 
steller selbst  ffemd  geblieben,  wie  z.  B.  Dyone  Lyle  in 
Dear  Lady  Disdain.  Man  kann  Mac  Cartby  kaum  einen 
Nachfolger  Dickens’  nennen,  ihm  nicht  einmal  den  Ver- 
such dessen  Manier  weiter  auszubilden  nachweisen, 
und  doch  fühlt  man,  dass  dieser  Schriftsteller  auf  seine 
Denkungsart,  auf  seine  Anschauungsweise  den  nach- 
haltigsten, glücklichsten  Einfluss  geübt  hat.  Von  Geburt 
ist  Mac  Carthy  ein  Irländer,  ist  dann  in  reiferen  Jahren 
viel  und  mit  Nutzen  gereist  und  unterscheidet  sich 
durch  umfassende  Welt-  und  Menschenkenntnis  vorteil- 
haft von  den  meisten  seiner  Kollegen.  Seit  vielen 
Jahren  im  Mittelpunkt  des  politischen  Getriebes  stehend 
und  eine  extreme  Parteistellung  einnehmend,  beschäf- 
tigt er  sich  gern  und  ausführlich  mit  Darstellung  von 
Wahlkampagnen  und  dem  Einfluss,  welchen  das  öffent- 
liche Leben  Englands  auf  die  Ausbildung  des  Charak- 
ters in  seiner  Heimat  hat. 

J.  Mac  Carthy  wurde  im  November  1830  in  Cork 
im  Norden  Irlands  geboren;  er  besuchte  dort  die  hö- 
heren Lehranstalten,  beschäftigte  sich  von  seinem  acht- 
zehnten Jahr  an  vorwiegend  mit  National-Oekononiie 
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und  trat  1853  in  die  Redaktion  einer  Liverpooler 
Zeitung.  1860  finden  wir  ihn  in  der  Reporter- Gallerie 
des  Unterhauses  für  den  „Morning  Star“,  dessen  aus- 
wärtige Artikel  er  vom  Herbst  desselben  Jahres  an  aus- 
schliesslich redigirte.  Vier  Jahre  darauf  wurde  er 
Chefreilakteur  des  Blattes  und  behielt  diesen  Posten 
bis  zum  Jahr  1868.  iis  litt  ihn  nicht  länger  in  der 
Heimat,  er  wollte  das  grosse  Tochterland  kennen  ler- 
nen, deshalb  legte  er  seine  Stelle  nieder  und  bereiste 
während  dreier  Jahre  die  Vereinigten  Staaten.  Fünf 
und  dreissig  der  sieben  und  dreissig  Staaten  hat  er 
aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt,  wie  eingehend 
dies  geschehen  und  wie  gründlich  er  das  innere  Leben 
der  Amerikaner  erfasst,  werden  wir  bei  näherer  Be- 
schäftigung mit  seinem  Roman  „Dear  Lady  Disdain'‘ 
sehen.  — Seinen  ersten  Roman  „The  Waterdalc  Xeigh- 
5öi<rs“  veröffentlichte  er  1867.  Während  seiner  ame- 
rikanischen Reise  erschienen  von  ihm  grössere  Aufsätze 
in  der  London  Review , der  IVtfsb/uHster  und  Forlnightiy 
Review  und  vielen  andern  englischen  und  amerikani- 
schen Zeitschriften,  und  ausserdem  die  beiden  Romane 
My  Ennemy’s  Daughter  {186!))  und  Lady  Judith  (1871). 
Nach  seiner  Rückkehr  veröffentlichte  er  ausser  zwei 
neuen  Romanen  die  gesammelten  Ergebnisse  seiner 
tansatlantischen  Studien,  erstens  einen  Band  kritischer 
Essays  unter  dem  Titel  Con  Amore  und  daun  Prohihi- 
tory  Legislation  ii»  the  United  States,  ein  Bericht  über 
die  Alcohol  - Gesetze  in  Maine,  Massachusetts,  Michi- 
gan, Jowa  und  anderen  Staaten  der  Union.  Mac  Car- 
thy  ist  jetzt  ein  hervorragender  Mitarbeiter  der  Daily 
JNews.  In  der  Politik  gehört  er  zu  den  äussersten  Ra- 
dicalen;  schon  im  Jahr  1874  wurde  er  von  zwei  iri- 
schen Wahlkreisen  zum  Canditaten  fürs  Parlament 
aufgestellt,  lehnte  aber  ab.  Bei  den  letzten  allgemei- 
nen Wahlen  ist  er  „Member  for  tho  County  of  Long- 
ford“  geworden.  Seine  jüngsten  Arbeiten  sind  im 
Nineieenth  Century  in  den  Nummern  vom  März  und 
April  dieses  Jahres  erschienen,  sie  führen  den  Titel 
On  the  Common  Sense  of  Home  Rute.  Mac  Carthey  lebt 
in  London  und  ist  ein  sehr  gesuchter  und  geschätzter 
Gesellschafter.  Seine  drei  hervorragendsten  Romane 
sind  Donna  Quixula,  Miss  Misanthrope  und  Dear  Lady 
Disdain,  drei  Titel,  die  auf  merkwürdige  innere  Ver- 
wandtschaft der  Heldinnen  schliessen  lassen.  Die  Ver- 
mutung trifft  zu,  sic  sind  sich  innerlich  gleich,  nicht 
wie  Schwestern,  sie  sind  immer  dieselbe  Person  und 
tragen  eigentlich  mit  Unrecht  jene  Menschenverachtung 
andeutenden  Namen.  Bei  Miss  Misanthroj>e  bildet  sich 
die,  in  jungen  Jahren  durch  lieblose  Behandlung  ernst- 
gestimmte Heldin  wenigstens  ein,  eine  Münnerver- 
ächtcrin  zu  sein,  sobald  der  sogenannte  Rechte  kommt, 
zeigt  sich  natürlich  das  Gegenteil ; aber  in  Dear  iMdy 
Disdain  hat  der  Titel  mit  dem  Charakter  der  reizenden, 
höchst  anziehend  geschilderten  Hauptfigur  auch  nicht 
den  losesten  Zusammenhang;  ein  alter  Hausfreund  hat 
ihn  ihr  angchängt,  warum?  wird  nicht  klar. 

Mac  Carthy’s  Sprache  ist  eine  Freude  für  jeden 
verständigen  Leser.  Er  hält  sich  fern  von  allem  Co- 
quettiren  mit  altmodischen  Ab.sonderlichkeiten,  wie  sic 
heutzutage  in  der  englischen  Novellistik  so  sehr 


beliebt  sind;  er  findet  für  die  Sache  stets  den  passend- 
sten, prägnantesten  Ausdruck,  wählt  das  kurze  einfache 
Wort,  nennt  die  Dinge  beim  Namen,  wie  sie  eben  der 
natürliche  Mensch  bezeichnet.  Seine  Naturschilderungen 
sind  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da,  sic  sind  der  Si- 
tuation angepasst,  oder  wachsen  vielmehr  aus  ihr  heraus. 

Er  bringt  nicht  seine  Leute  auf  ein  Schiff,  um  einen 
Sturm  malen  zu  können,  der  Sturm  kommt  von  selbst, 
er  ist  da  wie  im  wirklichen  Leben.  Selbst  die  soge- 
nannten Knallcffecte,  die  in  einem  grösseren  Roman 
nicht  fehlen  dürfen,  sind  aus  den  Ereignissen  so 
herausgearbeitet,  dass  der  Leser,  dem  das  End- 
resultat nicht  verborgen  ist,  schaudernd  mitlebt, 
sich  mit  ängstigt  und  freut,  wenn  auch  alles  so  kommt, 
wie  er  es  erwartet.  Aber  eins  können  wir  nicht  ver- 
hehlen : ist  es  nun  weil  Mac  Carthy  sich  nicht  von  der, 
in  England  fast  zum  Gesetz  erhobenen  Regel,  ein  Roman 
müsse  drei  Bände  haben,  trennen  kann  oder  kann  er  eben 
sqinc  selbst  geschaffenen  Menschen  nicht  entlassen,  — er 
dehnt  und  reckt  ungebührlich.  Er  gibt  uns  ja  reizende 
Episoden,  die  grosse  Reise  von  Sir  (Üialioncr  mit  seiner 
Tochter  nach  Californien,  der  Aufenthalt  Natty  Cramp’s 
in  der  amerikanischen  Universitätstadt  sind  so  lebens- 
voll und  unterhaltend,  besonders  das  Kleinstädtcrlebcn 
mit  seinem  unvermuteten,  gemütlichen  Zopf  in  den  Verei- 
nigten Staaten,  ist  so  meisterhaft  gezeichnet,  dasssieNie- 
mand  missen  möchte.  .Aber  auf  der  andern  Seite : wie 
lähmend  und  ermüdend  wirkt  Merlin  und  wie  übertrie- 
ben lang  sind  die  Ergüsse  von  Mrs.  Seagraves,  jener 
Dame,  die  von  allem  Neuen  begeistert  ist,  immer  im 
Nachsatz  verneint  was  sie  im  Eingang  behauptet,  nur 
die  Zukunft  „0  so  charming!“  findet.  Wir  lachen  ein- 
aueb  zweimal  über  sie,  aber  wollte  der  Verfasser  sie 
uns  in  der  Fiktion  ebenso  lästig  werden  lassen  wie 
sie  ihren  Bekannten  in  der  Wirklichkeit  sicher  gewor- 
den ist?  erreicht  hat  er  es  jedenfalls. 

Wahre  Cabinetstücke  der  Charakterschilderung 
sind  erstens  Nathanicl  Cramp,  der  halbgebildete,  von 
den  Zeitideen  erfasste  Haarkräusler,  der  fühlt,  er  sei  zu 
Höherem  geboren,  aber  nie  weiss,  worin  dies  Höhere 
besteht  Seine  Unentschlossenheit  sein  Zusammenbre- 
chen, wenn  er  die  Augen  der  Menge  auf  sich  gerichtet 
fühlt,  seine  arrogante  Frechheit,  sobald  er  Herr  der 
Situation  zu  sein  glaubt,  sind  mit  meisterhafter,  lebens- 
vollster Wahrheit  geschildert  Nicht  minder  gelungen 
ist  die  Figur  von  Sybil  Jansen.  Sie  ist  eine  durchaus 
moderne  Gestalt  Widrige  häusliche  Verhältnisse  ha- 
ben das  schöne,  schwärmerische,  poetisch  angehauchte 
Mädchen  dahin  getrieben,  ihre  eignen  Schicksalsschläge 
mit  der  elenden  Lage  der  Gesamtheit  zu  vei-glei- 
chen;  sie  wird  Volksbeglückerin  „she  has  a vocation“, 
hält  öffentliche  Reden,  dünkt  sich  Seherin  und  Pro- 
phetin und  erreicht  doch  nichts  anderes  als  ihre  Mit- 
schwestern,  sic  fühlt  sich  einsam  und  elend,  versucht  sich 
zu  betäuben,  aber  die  natürliche  Stimme  übertönt  alles 
andere.  Mac  Carthey  gehört  politisch  den  sogenannten 
Ultraradiculs  an  und  ist  als  solcher  auch  sicherlich  ein  « 
Verfechter  der  Frauenrechte,  — warum  hat  er  dann  aber 
dieses  bemitleidenswerte,  arme  Wesen  als  einzige  Re- 
präsentantin dieser  Richtung  gewählt? 
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Was  Mac  Carthy’s  Schriften  ihren  eigenen  Reiz 
verleiht,  ist  zum  grossen  Teil,  dass  AJles,  was  er  uns 
erzähiL  den  Eindruck  des  Selbsterlebten  macht.  Sein 
Held,  seine  Heldin  sind  nicht  viel  anders  als  bei  den 
andern  auch : gut,  brav,  hochherzig  und  wie  die  ganze 
Skala  der  Tugenden  heisst,  ausserdem  natQrlich  auch 
mit  dem  nötigen  äusserlichen  Zubehör  ausgestattet  wie 
Schönheit,  Reichtum  u.  s.  w. ; cs  weht  aber  aus  ihnen 
ein  gewisses  frisches  Etwas,  den  wenigsten  ihrer  Ge- 
nossen eigen.  Man  fühlt,  sie  leben  und  empfinden  ihr 
Leid  und  ihr  Glück,  sind  nicht  geschraubt,  nicht  will- 
kürlich empfunden;  sic  sind  gesunde  atmende  Wesen 
von  Fleisch  nnd  Blut,  keine  ideale  Schemen.  — Trotz 
der  Nachfolge  Dickens’,  von  der  wir  oben  sprachen, 
fehlt  Mac  Carthy  doch  der  Hauptreiz , der  jenem  die 
reichen  Lorbern  einbrachte.  Er  hat  entschieden  keinen 
Humor.  Verschiedene  durch  und  durch  komisch  beab- 
sichtigte Figuren  wie  Kapitain  Cameron,  dessen  Schwe- 
ster, die  Dichterin  Miss  Misanthrope,  Mr.  Scheppard 
u.  a,  m.  wirken  schliesslich  immer  entweder  barock 
oder  nur  mitleiderregend;  ich  möchte  den  sehen,  der 
bei  einer  Stelle  Mac  Carthy’s  wirklich  gelacht  hat. 
Selbst  lächeln  kann  man  nur  im  ersten  Anlauf,  nach- 
her vergisst  man  es  unwillkürlich. 

Das  Gefühl,  welches  den  Leser  nach  Beendigung 
eines  Mac  Carthy’schen  Romans  bchciTScht,  ist  das 
des  unendlichen  Behagens.  Wir  haben  uns  längere  Zeit 
in  höchst  anziehender,  gebildeter  Gesellschaft  bewegt, 
sind  mit  den  treibenden  Ideen  unserer  Zeit  in  Berüh- 
rung gekommen  und  angeregt,  weiter  über  die  ange- 
schlagenen Motive  zu  denken.  Bei  der  Hochflut  hohler 
Unterhaltungslektüre,  die  in  den  letzten  Jahren  aus 
England  zu  uns  herüberkommt , ein  seltener  Genuss. 
Mac  Carthy  ist,  wenn  auch  nicht  einer  der  ersten 
engli.schen  Novellisten  Überhaupt,  doch  augen- 
blicklich der  hervorragendsten  Einer  unter  seinen  Ge- 
nossen. 


Bonn. 


T.  L. 


!V  i e d e r I a Q d c . 

Eine  vlamische  Dorfgeschichte. 

Colder“,  door  Telrlinck-Stijns.  BnieiM;l,  nick-  eo 
SteendrnkkeriJ  van  Xavier  Uavermans.  1879.  3,50  M. 

Die  viamische  Dorfgeschichte,  deren  Begründung  i 
dem  grossen  und  glücklichen  Talent  des  nationalen 
Hendrik  Conscience  zu  danken  ist,  besitzt  in 
neuester  Zeit  an  Tcirlinck-Stijns  einen  ebenso  ge- 
mütvollen Pfleger,  der  durch  seine  ostflandrischen 
Sittengemälde  „Bertha  van  den  schoolmccster“  (Brüssel 
1877)  und  „Frans  Steen“  (Brüssel  1878)  sich  unter 
seinen  Landsleuten  einen  Namen  von  gutem  Klang  ver- 
schalTt  hat.  Er  verdient  denselben  aber  auch  in  wei- 
teren Kreisen,  denn  er  ist  ein  wahrer  Dichter  und 
er  beherrscht  sein  Fach  mit  der  leichten  und  sicheren 
Hand  des  geübten  Künstlers;  ihm  kommt  es  darauf  j 
an,  den  tiefinnerlichen  Zusammenhang  von  Natur  und 


Geist  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  indem  er  Stimmungs- 
bilder liefert,  welchen  die  heimatliche  Landschaft  nicht 
eine  willkürliche  Staffage,  sondern  die  selbsteigene  At- 
: mosphäre  der  seelischen  Vorgänge  an  seinen  handein- 
' den  Personen  ist.  Je  einfacher  und  anspruchsloser 
seine  Darstellung  sich  kundgiebt,  je  naiver  und  unbe? 
fangener  er  seine  Charaktere  sich  entwickeln  und  be- 
thätigen  lässt,  desto  ergreifender  wirkt  er  mit  den 
j Mitteln,  welche  der  Gegenstand  von  selbst  ihm  zu 
' bieten  scheint;  er  redet  schlicht  und  aus  dem  Herzen 
I und  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  er  zum  Herzen  dringt 
Dieser  harte  Bauer  Baas  Older,  der  T)'pus  des 
j dörfischen  Geizhalses,  der  die  Mutter  seines  Sohnes 
hat  verhungern,  diesen  Sohn,  einen  lahmen  Krüppel, 
als  Viehhirten  hat  verkommen  lassen  und  seine  rechte 
Tochter,  die  schöne  Lisa,  um  ihr  Lebensglück  betrügen 
möchte,  ist  seit  Auerbach  und  Conscience  eine  stehende 
Figur  in  Dorfgeschichten  und  der  falsche  raubsüchtige 
Knecht  Giers  die  richtige  Ergänzung  zu  dem  uns  wohl- 
bekannten Sinn  und  Streben  seines  Herrn  und  Meisters, 
den  er  seinerseits  um  Hab  und  Gut  bringen  will.  Auch 
der  junge  „notarisklerk“  Bruno  Stevers,  der  sich  später 
als  ein  schöpferischer  Musiker  enthüllt,  ist  uns  kein 
Fremder,  noch  weniger  die  Nebenfiguren  des  Romans, 
z.  B.  der  junge  Wüstling  Tony,  dem  Colder  seine 
Tochter  bestimmt  hat.  Allein  trotz  all  dieser  An- 
klänge an  schon  Dagewesenes  muten  die  Gestalten 
des  Dichters  uns  an,  weil  sie  in  ihrer  Charakteristik 
aus  dem  Leben  gegriffen  sind,  weil  echte  wirkliche 
Menschen  in  wahrem,  ungekünsteltem  Fühlen  und  Be- 
nehmen uns  entgegentreten  und  weil  die  Tragik  und 
die  Katastrophe  derselben  aus  ihrem  innersten  Sein 
und  Denken  hervorgeht.  Der  Heroismus  des  armen 
Viehhirten  Dirk,  der  Bruno  und  Lisa  nur  dadurch  zu 
vereinigen  weiss , dass  er  die  Letztere  ebenso  arm 
macht,  wie  ihr  Liebhaber  es  war,  und  zu  dem  Ende 
das  GehöR  des  Baas  Colder  in  Brand  steckt,  bat  die 
ganze  Leidensgesi;hichte  dieses  braven,  aber  durch 
Coldera  Grausamkeit  arg  verbitterten  Gemütes  zu 
seiner  Voraussetzung,  und  derselbe  Mensch,  der  so 
wider  Willen  den  diebischen  Gelüsten  des  Knechtes 
Giers  in  die  Hände  arbeitet,  stirbt  an  den  Folgen 
lebensgefährlicher  Verwundungen,  die  er  bei  dem  Ver- 
suche, das  Vieh  seines  unnatürlichen  Vaters  zu  retten, 
empfangen  hatte.  Dass  Bruno,  der  kurz  vor  dem 
Brande  cingetroffen  und  selber  die  ersten  Anstalten  zur 
Dämpfung  des  Feuers  geleitet,  von  Giers  in  den  Ver- 
dacht der  Brandstiftung  gestürzt  werden  kann,  während 
ein  Moment  ruhigen  Nachdenkens  den  Bauern  die  Un- 
sinnigkeit  ihres  Irrthuius  hätte  bezeugen  müssen,  ist 
ein  Beweis,  wie  genau  der  Verfasser  den  Charakter  des 
Landmannes  erforscht  hat,  denn  ein  tiegewurzeltes 
Misstrauen  gegen  jeden  „Studirten“  gehört  leider  zu 
den  Grundzügen  desselben  und  gewiss  am  ersten  auf 
dem  schweren  fetten  Boden  Ostflanderns.  Die  schnell 
über  Gicra  hereinbrechende  Nemesis  ist  ebenso  getreu 
der  Wirklichkeit  abgelauscht ; seine  Raffinerie  rätli  dem 
bösen  Knecht,  dem  Wasser  des  Kanals  das  gestohlene 
Geld  anzuvertrauen,  nahe  dem  Schilf  am  Ufer,  aber 
beim  Heben  des  Schatzes  verliert  er  das  Gleichgewich. 
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und  kommt  um.«  Der  unergründliche  Bodensatz  von 
Dummheit,  der  hinter  jeder  schurkischen  Geriebenhell 
steckt,  erhebt  sich  mit  tragikomischer  Klarheit  aus  der 
Schilderung  dieser  Katastrophe,  welche  den  wackeren 
Bruno  wieder  in  Pahren  und  Ansehen  einsetzt,  ja  ihn 
zum  Gegenstände  einer  Ovation  der  Düriier  macht, 
dem  Feldwächter  dagegen,  der  die  Leiche  sammt  ihrem 
metallenen  Ballast  aus  dem  Wasser  herausfaolt,  eine 
tüchtige  Erkältung  zuzieht.  Dirks  Uinscheiden  und  die 
Auffindung  der  Leiche  des  Giers  haben  inzwischen 
endlich  Baas  Colders  versteinerten  Sinn  gerührt  und 
ihm  bessere  Gedanken  eingeflüsst.  So  ist  denn  eine 
fröhliche  Hochzeit  der  hebenden  der  Schluss  des  alle 
Ansprüche  der  Gerechtigkeit  befriedigenden  Büchleins, 
das,  so  originell  es  in  der  Verwickelung  angelegt  ist, 
nicht  zu  seinem  Nachtheil  bei  manchen  der  schönsten 
Stellen  an  die  Schreibart  unseres  Berthold  Auer- 
bach erinnert. 

Berlin.  Trauttwein  von  Belle. 


Orient. 

Eine  akkadische  Göttermythe. 

Das  Comitd  des  P'lorentiner  Internationalen 
Orientalistenkongresscs , das  sich  seiner  Aufgabe  zur 
Zeit  dieser  Versammlung  in  der  zuvorkommendsten  Weise 
entledigte,  hat  nun  auch  das  Pirscheinen  der  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  im  Druck  mit  anerkennenswertem 
Plifer  beschleunigt.  Plin  erster  stattlicher  Band  der  Atli  ♦) 
liegt  vor,  der  in  jeder  Beziehung  befriedigend  ist. 

Auf  die  einzelnen  Abhandlungen,  die  alle  streng 
fachgemäss  sind,  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort  Nur  sei  cs  erlaubt  zu  erwähnen,  dass  eine  ge- 
wisse Genugtuung  darin  liegt,  unter  all  diesen  fremd- 
sprachigen philologischen  Arbeiten  — die  meisten  natür- 
lich italienisch  und  französisch,  zwei  lateinisch  — auch 
eine  deutsche  zu  finden,  und  zwar  eine,  die  mit  zu 
den  intere-ssantesten  der  Sammlung  gehört,  da  sie  cs 
unternimmt,  einen  alten,  allgemein  verbreiteten  histo- 
rischen Irrtum  als  solchen  zu  bezeichnen  und  zu  beweisen. 
Pis  ist  die  Abhandlung  von  Prof.  Ludolf  Krehl:  „lieber 
die  Sage  von  der  Verbrennung  der  Alcsandrinischcn 
Bibliothek  durch  die  Araber.** 

Unter  diesen  vorwiegend  doch  nur  für  P’aehge- 
nossen  bestimmten  Arbeiten,  die  wohl  nur  bei 
solchen  Beachtung  finden  werden,  ist  aber  eine  Ab- 
handlung, deren  gewichtiger  Stoff  auch  für  grössere 
Kreise  von  Bedeutung  ist,  HermFrangoisLenormant's: 
„II  Mito  di  Adone-Tammuz  nci  documenti  cuneiformi.** 
Wenn  auch  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  keine 
unerwarteten  sind,  denn  die  meisten  der  Tatsachen, 
welche  Herr  Lenormant  anführt,  waren  vereinzelt  schon 
bekannt,  so  ist  er  doch  der  Erste,  der  all  diese  einzel- 
nen Fakta  in  so  logischscharfem  Zusammenhang  zu  einem 
Ganzen  verknüpft,  das  den  Beweis  für  die  Richtigkeit 
s einer  Ausführung  in  sich  tragt. 

’)  Atti  del  IV.  ConKrcMo  loiornaxiooalo  degli  UrientalUtl. 

Firenze.  18S0. 


Die  jüngste  unter  den  Disziplinen  der  orientalischen 
Philologie,  das  Studium  des  Akkadischen  oder  Sumeri- 
schen, jenes  Idioms,  dessen  rätselhafte  Zeichen  die  Denk- 
mäler der  alten  vorsemitischen  Urbevölkerung  Cbaldäas 
und  Babylons  tragen,  führt  uns  wieder  einen  weiten 
Schritt  zurück  in  der  Pintwicklungsgeschichte  der  Kultur. 
Sic  dringt  um  einen  Schacht  tiefer  ein  in  die  dunkle 
Grundlage  der  Pintwicklungsgeschichte  der  Menschheit, 
die  mit  jedem  weiteren  Vordringen  älter  und  vertiefter 
erscheint.  Denn  jede  neue  Schicht  dieser  Entwicklung, 
welche  die  W’issenschafl  erschliesst,  deutet  stets  wieder 
auf  eine  tiefer  liegende,  die  ihr  vorausgegangen,  und 
auf  der  sic  ruht.  Sehr  klar  tritt  diese  Tatsache  hervor 
in  vorliegender  Untersuchung  über  die  Mythe  des  Adonis- 
Tammuz,  in  der  eins  der  tiefsinnigsten  Gebilde  griechi- 
scher Mythologie,  einer  der  lieblichsten  Vorwürfe  bilden- 
der Kunst  und  Dichtung,  Venus  und  Adonis,  als  eine 
uralte  Göttersage  von  akkadischen  Tafeln  entziffert 
wird.  — Gern  würde  ich  die  Bruchstücke  der  grossen 
Ei>opöe  der  Stadt  üruk  (Erech  der  Bibel,  Orchoe  der 
griechischen  und  lateinischen  Geographen),  wie  auch 
die  beinah  vollständig  aufgefundene  und  entzifferte  epische 
Episode  „Die  Höllenfahrt  der  Istar**  nach  der  Lenor- 
mantschen  Uebertragung  hier  mittcilen;  doch  der  Raum 
erlaubt  cs  nicht  So  muss  ich  mich  damit  begnügen 
die  Aufmerksamkeit  eines  grösseren  Kreises  als  den 
der  Faebgenossen  hinzulenken  auf  jene  alten  Texte 
in  denen  diese  zarte  Schöpfung  griechischen  Schönheits- 
sinnes schon  als  nach  allen  Seiten  bin  ausgebildcte 
Göttermythe  vorliegt,  sowohl  als  Kampf  der  himmlischen 
Göttin  Istar  (Aphrodite)  mit  der  unterirdischen  Allat 
(Persephone)  um  den  schönen  Adonis  (Tammuz),  der  in 
der  Blüte  der  Jugend  dahingerafft,  dos  Sinnbild  der 
in  voller  Kraft  geschnittenen  Aehre  ist;  wie  auch  als 
Kampf  zweier  Götter,  eines  jugendlich  zarten  — der 
wohltuenden  Sonne  des  P'rühlings  — mit  einem  männ- 
lich kräftigen,  der  überwältigenden  Sonnenglut  des 
Sommers,  um  die  Göttin  der  Liebe. 

So  wird  mit  jedem  Schritt,  den  die  Wissenschaft 
dem  Dunkel  der  Vergangenheit  abringt,  die  Menschheit 
um  eine  Entwicklungsstufe  älter,  jede  neu  aufgedeckte 
Schicht  der  Cultur  erweist  sich  als  Unterlage  einer 
späteren,  auf  ihr  ruhenden,  und  was  wir  als  original 
und  eigenartig  bewundert,  ergiebt  sich  als  blosse  Um- 
formung, Neuprägung  eines  schon  zuvor  Dagewesenen, 
und  so  wächst  der  Stammbaum  der  .Menschheit  immer 
höher  hinauf  in  eine  uralte  Vergangenheit,  und  ihre 
Wurzeln  versinken  in  eine  immer  fernere  Urzeit 
Berlin.  M.  Benfcy. 


Kleine  Rundschan. 

Alphonse  Royer:  Histolre  universelle  du  theätre. 

(Paris,  Paal  Ollondorff.  6 Uäadc.  45  Frca.) 

Dieses  vor  mehr  als  10  Jahren  begonnene  und 
erst  vor  kurzem  zum  .Abschluss  gebrachte  Werk,  die 
P’rüchtc  staunenswerten  Fleisscs,  fordert  durch  Titel 
und  ganze  Anlage  zum  Vciglcich  mit  Kleins  „Ge- 
schichte des  Dramas**  heraus.  Nicht  so  originell  wie 
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Kleins  Riesenwerk,  auch  nicht  so  umfangreich,  zeich- 
net es  sich  vor  demselben  aus  durch  die  nahezu  jedem 
ernsthaften  französischen  Schriftsteller  eigene  Klarheit 
der  Sprache  und  der  Anordnung.  Bekanntlich  ist  das 
KIcinschc  Werk  bei  all  seiner  unvergleichlichen  Origi- 
nalität und  Tiefe  der  Auffassung  doch  wie  eine  Wild- 
rosenhecke, in  der  reichlich  ebenso  viele  Stildornen  ! 
den  Zugang  sperren,  wie  Rosen  zur  Lektüre  einladen.  i 

Royers  Werk  umfasst  im  Vorzüge  von  Kleins 
„Geschichte  des  Dramas“  alle  Völker,  die  dramatisch  ' 
sich  betätigt  haben.  Ein  gnädigeres  Geschick  hat 
über  dem  französischen  Forscher  gewacht  als  Uber  dem" 
trotz  seines  hohen  Alters  immer  zu  früh  verstorbenen 
Klein.  Kr  hat  die  Geschichte  des  Dramas  bis  auf 
1875  fortfuhren  können.  Freilich  darf  ihm  der  deutsche 
Kritiker  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  das  neuere  j 
deutsche  Drama,  welches  trotz  alledem  einige  sehr  be-  i 
merkenswerte  I^eistungen  hervorgebracht,  doch  gar  ^ 
zu  dürftig  bedacht  worden  ist.  Aber  das  ist  nun  ein- 
mal bei  einem  französischen  Forscher  nicht  wohl  zu 
vermeiden,  und  da  der  Leser  in  einer  französischen 
Geschichte  des  Dramas  vorzugsweise  nach  Belehrung 
über  das  französische  Theater  sucht,  so  kann  man  cs 
Herrn  Royer  nicht  allzu  sehr  verargen,  dass  er  seiner 
heimischen  Bühne  die  Vorzugsstelle  eingeräumt  hat. 
Uebrigens  sind  die  Kapitel,  die  von  dem  klassischen 
Theater  der  Deutschen  handeln,  von  Lcssing,  Schiller 
und  Goethe,  auch  sehr  tüchtig  durchgearbeitet  und  be- 
ruhen augenscheinlich  auf  eigenen  Studien,  nicht  auf 
der  in  Literaturen  so  nahezu  selbstverständlich  gewor- 
denen Papageienweisheit  des  naiven  Nachsprechens 
respektive  — Abschreibens. 

Auch  das  ältere  deutsche  Theater,  Ayrer,  Gryphius, 
Hans  Sachs,  finden  ihre  wolverdiente  Berücksichtigung. 
Ebenso  erheischt  besonderes  Lob  die  Behandlung  des 
englischen  Dramas,  bezüglich  dessen  die  Franzosen  so 
viele  alte  Verschuldungen  gut  zu  machen  haben. 

Alles  in  allem  können  wir  den  Bibliotheken  un- 
serer literaturforschenden  Leser  mit  gutem  Gewissen 
Royers  Allgemeine  Theatergeschichte  empfehlen. 

E.  E. 

Neue  rumänische  Skizzen,  übersetzt  von  Mite 
Kremnitz. 

Leipzif;  1880.  Wilhelm  Friedrich.  3 Mark. 

Wir  haben  eine  Sammlung  von  fünf  Erzählungen  j 
aus  dem  niederen  rumänischen  Volksleben  vor  uns,  welche  | 
von  der  üebersetzerin  in  gutes  Deutsch  übertragen  uns 
mit  dieser  Gattung  der  neueren  rumänischen  Literatur  1 
bekannt  machen  sollen.  Und  da  muss  man  sagen,  die  | 
Zeit,  die  man  daran  wendet,  diese  in  hübscher  Aus-  i 
stattung  vorliegenden  Novellen  und  Geschichten  kennen 
zu  lernen,  ist  nicht  verloren.  Im  höchsten  Grade  be- 
friedigt legt  man  das  Buch  aus  der  Hand,  denn  man 
hat  einen  tiefen,  interessanten  Einblick  getan  in  das 
Leben  und  Denken,  in  das  Fühlen  und  Empfinden  jenes 
anstrebenden  und  kulturfähigen  Volkes  unten  im  Süd- 
osten Europas  mitten  zwischen  rohen,  barbarischen, 
balbasiatischen  Völkerstämmeu.  Ganz  besonders  ist 


es  die.  dritte  Novelle  „Vaters  Budulea“,  eine  ErzählnDg 
von  50  Seiten , welche  an  das  Beste  erinnert , was  jt 
in  Deutschland  in  dieser  Art  geschrieben  worden  ist 
Mit  wohltuender  Einfachheit  und  innerster  Kenntnisi 
des  Volkscharakters  geschrieben  spricht  diese  Erzäh- 
lung den  Leser  ganz  besonders  durch  die  warme  Em- 
findung  an,  welche  die  handelnden  Personen  an  der 
Tag  legen.  Man  lebt  sich  in  der  Tat  während  der 
Lektüre  gerade  dieser  Novelle  in  die  sich  darin  ab- 
spielenden  Sccnen  derartig  hinein,  dass  man  mit  des 
anspruchslosen  I/Cuten  liebt  und  hasst,  hofft  und  fürchte: 
und  dann  am  Ende  sich  durch  den  Schluss  vollkommen 
mit  befriedigt  fühlt.  In  der  Tat,  die  Uebersetzent 
hat  sich  ein  grosses  Verdienst  um  uns  erworben,  da.v 
sie  uns  eine  so  gute  Bekanntschaft  vermittelt  hat;  und 
auch  das  Volk,  unter  dem  sie  augenblicklich  lebt,  mu«; 
ihr  dankbar  sein,  dass  sie  das  Interesse  für  das  Land, 
welches  ihr  Gastfreundschaft  gewährt,  in  ihren  Lands- 
leuten wachrufL  Sie  scheint  allerdings  gerade  hierzu 
sehr  berufen,  da  sie  offenbar  beide  Sprachen  vollkom- 
men beherrscht. 

Berlin.  Dr.  L.  Friedmann. 


Faust  in  Schweden. 

Faast,  skärskadad  i Spiritlsmens  LJos.  ast«<:k- 

ningar  af  I.  F.  FrOlOen.  — Stockholm,  Ebeliog  and  Comp.  1880. 

Obwohl  das  vorliegende  schmucke  Schriftchen  aus 
der  Feder  des  in  spiritistischen  Kreisen  durch  seine 
„Nattbilder  eller  Scener  ur  Skuggornasrike“  und  „Tva 
Spiritister:  Balsanio-Cagliostro  och  Douglas  Home“  be- 
kannten Schweden  FröUen  auch  wieder  zunächst  spiri-  " 
tistischen  Interessen  dienen  will,  indem  es  zeigen  soll, 
„wie  die  spiritistischen  Phänomene  der  Gegenwart  in 
vielen  Teilen  mit  den  Wundertaten,  welche  Faust  voll- 
bracht hat,  übereinstimmen,  wenn  auch  die  letzteren 
die  ersteren  bei  Weitem  übertreffen“,  so  ist  dasselbe 
doch  auch  literarisch  nicht  uninteressant.  Es  findet 
sich  darin  nämlich  eine  ziemlich  sorgfältige  Zusammen- 
stellung der  Faustlitcratur , der  textlichen  und  kriti- 
schen, von  der  im  Jahre  1687  in  Frankfurt  am  Main 
anonym  erschienenen  „Ilistoria  von  Doctor  Johann  Fau- 
sten “bis  zu  Gounod's  Oper  „Faust“,  zum  Teil  mit  Aus- 
zügen aus  die.sen  Werken,  die  ja  zumeist  von  deutschen 
Autoren  stammen.  Ferner  wird  der  Inhalt  einer  kleinen 
dem  Dr.  Faust  selber  zugeschricbenen  magischen  SchriK 
mitgetcilt,  die  ungemein  selten  ist,  aus  dem  Jahre  1524 
datirt  und  den  Titel  führt;  „Doctoris  Johannis  Faosti 
Manual-Höllenzwang.“  In  Anmerkungen  wird  ausfthr-  , 
lieber  Uber  Fausts  Famulus  Wagner,  sowie  über  , 
Umstände  gehandelt,  welche  Dr.  Faust  in  Bezidioni  ; 
zur  „schönen  Helena“  gebracht  haben  sollen.  koA  i 
sonst  finden  sich  Bemerkungen  und  Notizen  niedeigäi^  jj 
welche  neu  und  anziehend  sind,  so  dass  also  dkaatJ 
spiritistische  Schriftchen  immerhin  auch  als  eine  ririMj 
wertlose  Bereicherung  der  Faustlitcratur  angeiBN|l|fl 
werden  kann.  J 

Wien.  J.  C.  PoeattodB 
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Nochmals  Manzoni.  i 

1,  Manroni  ed  il  F.nriel,  »indi.U  nel 

A.  De  QubernaÜ».  Kom,  Tipografia  Barb.  ra,  1S80.  5 Lire. 

Nachdem  De  Gubernatis  im  vorigen  Jahre  seine 
biographische  Studie  Manzonis  veröffentlicht  haue, 
machte  ihn  Emest  Renan  auf  den  Briefwechsel  des  \er- 
fassers  der  „Promessi  Sposi“  mit  Claude  Fauriel  auf- 
merksam, welcher  sich  in  den  ^ 

Mohl  befinden  sollte.  In  der  Tat  erhielt  der  floren- 
tiner  Gelehrte  die  Erlaubnis  zur  Veröffenthehung  der 
54  Briefe  Manzonis,  denn  von  einem  Vorhandensein 
solcher  Claude  Fauriels  war  nicht  mehr  die 
dieselben  von  dem  italienischen  Dichter  bereits  selbst 
längst  vernichtet  worden  waren.  , . 

An  und  für  sich  ist  es  nur  begreiflich  dass  der 
Biograph  den  neuen  Stoff  ebenfalls  zum  Gegenstand 
seiner  Betrachtung  hinsichtlich  der  Charakteristik  des 
Dichters  machte,  wenngleich  es  dazu  keiner  sechs  langen 
Artikel  in  der  „Nuova  Antologia-  bedurfte,  die  an  Um- 
fang die  erste  Arbeit,  welche  sich  doch  auf  das  ganze 
Leben  und  Wirken  erstrecken  sollte,  weit  überschreiten. 
Aber  wenn  De  Gubernatis  selbst  einsieht,  dass  er  flüchtig 
gearbeitet  hat,  so  sollte  er  uns  das  Gericht  doch  nicht 
nochmals  ebenso  auftischen,  wie  es  uns  schon  einma 
geboten  worden  war,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es 
mit  derselben  Voreingenommenheit  für  den  Gegenstand 
bereitet  ist,  die  hier  schon  einmal  gerügt  wurde.  (Vergl. 

„Magazin“  187D,  pag.  453.) 

Was  die  Briefe  Manzonis  selbst  anlangt,  die  uns 
im  „Anhänge“,  welcher  wenig  mehr  als  den  fünften 
Theil  des  Gr. -Oktavbandes  bildet,  geboten  werden,  so 
sind  sie  nicht  uninteressant,  allerdings  in  schleehter 
Orthographie  und  stilistisch  — sic  sind  französisch  ab- 
gefasst - eben  auch  nicht  gut  geschrieben.  Dennoch 
lernen  wir  aus  ihnen  mehr  den  Menschen  in  seinem 
Privatleben  als  den  Dichter  kennen,  obschon  er  sich 
in  einigen  ausführlicher  über  seine  ästhetischen  An- 
schauungen, namentlich  betreffs  der  Dramen,  und  haupt- 
sächlich „Adelchi’s“,  auslässt;  den  Roman  berührt  er 
kürzer,  die  Hymnen  erwähnt  er  kaum. 

Die  Korrespondenz  währte  lange  (1807  1830),  die 

Freundschaft  wohl  noch  länger,  ohne  darum  so  einzig 
zu  sein,  wie  De  Gubernatis  sie  erscheinen  lassen  möchte. 
Auch  Fauriel  überlebte  die  Trennung  (und  zwar  um 
fast  16  Jahre),  die  allem  Anschein  nach  nicht  in  seiner 
Schuld  lag.  Manzoni  stand  erst  in  der  Mitte  seines 
Lebenstages,  aber  für  die  Dichtung  lebte  er  nicht  mehr, 
wie  sic  ihn  selbst  nie  mit  hoher  Begeisterung  erfüllt;  die 
andere  Hälfte  war  der  Askese  und  der  Betrachtung  ge- 
widmet, worin  ihm  der  französische  Gelehrte  kein  Bei- 
spiel sein  konnte. 

Florenz.  Paul  Lanzky. 

Die  neueste  Rabelais-Literatur  In  Frankreich. 

Es  hat  lange  gedauert,  ehe  die  akademisclie 
Zimperlichkeit  sich  dazu  verstehen  konnte,  den  pist- 
vollen  Satiriker  des  16.  Jahrhunderts,  der  das  Wissen 
-nd  das  philosophisch -kriüsche  Denken  der  damaligen 
'eit  vollständig  in  sich  vereinigt  und  zum  Ausdrucke 


bringt,  unbefangen  und  richtig  zu  würdigen.  Man  hat 
aufgehört,  seine  in  der  Zeit  liegende  unverschleierte 
Derbheit  als  Unsittlichkeit  zu  verdächtigen  und  die 
gesunde,  echt  humane  und  bereits  moderne  I^bens- 
anschanung  pedantisch  zu  übersehen,  die,  obgleich  da- 
mals mit  Feuer  und  Schwert  bedroht,  überall  durch- 
blickt Nachdem  Saintc-Beuve,  Henri  Martin,  Littrö, 
Guizot,  Proudhon,  Michelet  und  andere  die  hohe  kultur- 
geschichtliche Bedeutung  des  Gargantua  und  Pantagruel 
nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  anerkannt 
und  nachgewiesen  haben,  hat  endlich  1876  die  fran- 
zösische Akademie  als  Thema  für  den  Preis  der  Be- 
redtsarakeit  einen  Discours  sur  le  gdnie  de  Rabelais, 
sur  Ic  caractere  et  la  portde  de  son  muvre  bezeichnet; 
fast  gleichzeitig  bildete  sich  ein  Comite  für  die  Er- 
richtung einer  Bildsäule  des  Rabelais  in  der  Stadt 
Chinon.  Dieses  Comitd  patronisirte  und  veranlasste  in 
letzter  Zeit  die  Herausgabe  einiger  für  das  Studium 
des  Satirikers  höclist  wertvoller  Schriften,  auf  die  wir 
unsere  Leser  aufmerksam  machen  wollen. 

Oeuvres  de  Rabelais,  publikes  avec  une  notice  de 
P.  Chdron  et  onzc  gravurcs  ä l’eau-fort«  de  Boilvin. 

6 vol.  in- 16.  — 50  Fres. 

De  l’Autoritd  de  Rabelais  dans  la  rävolution  prä- 
sente et  dans  la  constitulion  civile  du  clerge.  Ouvrage 
de  Ginguenö,  publi6  cn  1791  et  röimprimd  avec  une 
prOface  de  Henri  Martin,  de  l’Acad6mie  frangaise,  1 vol. 
in- 18.  3 Fres. 

Rabelais  et  son  ceuvre,  par  Eugöne  Noäl,  1 vol. 
in-8,  ornö  d’un  ixirtrait  de  Rabelais  par  Gilbert. 
7,60  Fres. 

Dieses  Werk,  aus  der  Feder  des  gründlichsten  und 
geistreichsten  Kenners  Rabelais’  ist  eine  Erweiterung 
des  bereits  1858  bei  Hetzel  erschienenen  Buches  „Rabe- 
lais, sa  vie  et  son  ojuvre“  (2  ®e  edition,  Leipzig,  A.  Dürr 
1859),  welches  Michelet  (La  R6forme,  p.  527)  als  die 
erste  vollständige  Enthüllung  des  Geistes  und  der 
Grösse  jenes  genialen  Vertreters  der  Renaissance  be- 
grüsste.  Das  Bucl»  bietet  eine  ebenso  anregende  als 
unterhaltende  Lektüre;  es  enthält  zugleich  mit  dem 
Leben  Rabelais’  eine  zusammenfasseude  Darstellung  des 
damit  verflochtenen  Gedankenganges  iin  Gargantua  und 
Pantagruel,  wodurch  auf  Leben  und  Schriftwerk  neue, 
überraschende  Schlaglichter  geworfen  werden.  Noch 
spezieller  beschäftigt  sich  „mit  dem  Geiste  der  mora- 
lischen Bedeutung,  der  philosophischen  und  sozialen 
Tragweite  des  Buches“  Eugen  Noels  neueste  Schrift: 
Le  Rabelais  de  poche  avec  un  dictionnaire  panto- 
gru6lique  tir6  des  omvres  de  Frangois  Rabelais.  Paris. 
Librairie  des  bibliophiles.  1879.  3,60  Fres.  Das 
Buch  zerfällt  in  drei  Abteilungen:  Pröface,  Esprit  et 
Philosophie  de  Rabelais  (54  S.),  — Abrögä  des  ceuvres 
de  Rabelais  (S.  55—145).  — Dictionnaire  pantagruölique 
(S.  146—243).  Letzteres  enthält  in  alphabetischer  Reihen- 
folge die  prägnantesten  Gedanken,  satirischen  Bonsmots, 
Episoden  etc.  — Wir  empfehlen  die  Lektüre  dieses  zeit- 
gemässen  Werkchens  allen  Denen,  welche  in  kurzer 
Zeit  und  mit  weniger  Mühe  als  durch  die  sprachlicli 
und  sachlich  nicht  leichte  Lektüre  des  Rabelaisischen 
j Originalwerkos,  den  Aristophanes  des  16.  Jahrhunderts 
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genauer  kennen  lernen  wollen.  Die  oben  angefithrte 
Ausgabe  der  „Oeuvres  de  Rabelais'',  eine  wertvolle 
Textrevision,  macht  die  Ausgabe  von  Burgaud  des 
Marcts  et  Kathery  (Paris  1867,  Didot)  nicht  über- 
flflssig,  worin  bekanntlich  zum  ersten  Male  die  Patois 
zur  Erklärung  einer  grossen  Anzahl  Wörter  und  Redens- 
arten herangezogen  wurden. 

Koblenz.  Dr.  J.  Baumgarten. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Rin  neues  Buch  Uber  das  mcrkwUrdlgc,  tragische  Ver- 
hältnis xwischen  Peter  dem  Ornssen  und  seinem  Sohne  Alexei, 
welches  schon  so  viele  Historiker  beschäftigt  hat.  Professor 
Erusl  Herrmann  (Harburg)  verSITentItcht  nach  und  ans  der 
handschriftlichen  Korrespondenx  K.  C.  Webers  unter  dem  Titel; 
„Peter  der  Grosse  uud  der  Zarewitsch  Alexel*  eine  diplomatisch- 
authentische  Uarstellung  jener  grossen  Staatsaktion.  — (Lcip- 
xig,  Dunrker  & Humblot.) 

ln  giänxcnder  Ausstattung  und  lesenswertem  Text,  — der 
doch  nicht  so  sehr  zu  verachten  ist,  wie  die  Herren  Prachtwerk- 
Vcrleger  glauben,  — eracheint  bei  A.  Hartlebrn  in  Wien  ein 
„Uonan-Album^,  mit  25  grossen  Ilinstrationen , zahlreichen  : 
Textabbildungen  und  einem  viersprachigen  Text  (dcotscb,  frau-  { 
zösisch,  englisch  nud  nngarisch).  Eine  sehr  empfehlenswerte 
Wcihnacbtsgabc. 

Die  von  der  allgemeinen  geschichtsforschendcn  Gesellschaft 
der  Schweiz  herausgegebenen  „Quellen  zur  Schweizer  Geschichte* 
sind  bis  zum  X.  Bande  gediehen.  Derselbe  enthält  die  Korre- 
spondenz der  französischen  Gesandtschaft  in  der  Schweiz,  1064 
bis  1671,  heransgegeben  von  Dr.  P.  Schweitzer  in  Tübingen.  — • 
(Basci,  Felix  Schneider.)  | 

Das  E^änzungsbeft  No.  63  von  „Potermanns  Hitteilungen*  | 
enthält:  „Die  norwegische  Nordmeoruzpedition  in  den  Jahren 
1676-1878,  von  Prof.  U.  Mohn. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Herbst  giebt  in  Verbindung  mit  nam- 
haften deutschen  und  ausscrdeutschen  Historikern  elue  „Ency- 
klopädie  der  neueren  Geschichte'*  heraus,  welche  in  Ein-Hark- 
Lieferungen  erscheinen  soll.  Die  bisher  erschienenen  zwei  Lie- 
ferungen lassen  in  dem  Unternehmen  einen  wohlgelnngenen  Ver- 
such erkennen , in  möglichster  Kürze  in  den  Eniwickelungsgang 
des  letzten  Jahrhunderts  elozuführen.  — (Gotha,  F,  A.  Perthes.) 

Von  Dr.  Johann  Alton,  der  nm  die  Kunde  rumonischer 
Sprachen  und  Dialekte  hochverdienten  Forscher,  crscbriucn:  „Bei- 
träge zur  Ethnologie  von  Ostladinicn.*  — (Innsbruck,  Wagner.) 

„Beisebllder  aus  Oberitalien“  von  Karl  von  Brentano. 
Wenn  schon  das  Meiste  dessen,  was  über  Italien  gesebrieben 
wird,  unbeachtet  bleibt,  so  wünschen  wir  diesem  überflüssigsten 
aller  Keisebeschreibuugs- Machwerke  ein  gründliches  Vergessen- 
werdeu,  und  zwar  aus  Mitleid.  Gegen  den  strikt  katholischen  ; 
Standpunkt  haben  wir  natürlich  nicht  das  Miudeste  einzuwenden, 
um  so  mehr  aber  gegen  die  Geistesöde  der  Darstellung.  — | 
(München,  Max  Kellerer.)  i 

Von  Dr.  Paul  Förster,  einem  gründlichen  Kenner  spa- 
nischer Sprache  und  Literatur,  erscheint  die  erste  Hälfte  einer  . 
,, Spanischen  Sprachlehre“,  — wohl  die  bedeutendste  | 
wissenschaftliche  Arbeit  über  das  Spanische.  Da  ein  philo- 
logisch geschniter  Erwachsener  sich  meist  scheut,  ans  einer  der 
landläufigen  Schülergrammatiken  eine  fremde  Sprache  zu  er- 
lernen, so  sei  für  das  Spanische  dringend  auf  diese  Erscheinnng 
aufmerksam  gemacht,  die  neben  der  Befriedigung  des  praktischen 
Bedürfnisses  sich  auch  eingehend  mit  dem  Woher  der  Sprache  ^ 
sbgiebt.  — (Berlin,  Weidmann.;  | 

Das  geflügelte  Wort  Herrn  von  Treitschke's  von  der  Massen-  j 
einwanderung  hosenverkaufender  Jünglinge  über  die  Ostgrenzc  j 
Deutschlands  hat  bekanntlich  eine  nngebenre  Flut  von  Schriften 
und  Gegenschriften  zweifelhaftesten  Interesses  hervorgerufen.  Das 
Schlagendste,  was  unserer  Ansicht  nach  bisher  darüber  erschienen, 
ist  ein  ganz  kleines  Schrifteben  von  Dr.  Neumann  (Berlin),  einem 
gewiegten  Statistiker , der  die  „Fabel  von  der  Jüdischen  Massen- 
einwanderung" mit  den  unbarmherzigen  Zahlen  der  bösen  Sta- 
tistik als  das  erweist,  was  sie  Ist,  — eine  Fabel.  Freilich  ist 
die  hochtrabende  Schönrednerei  solchen  Kleinigkeiten  wie  Zahlen 
gegenüber  viel  zn  selbstgcnügsam,  um  sich  überzeugen  zu  lassen. 

— (Berlin,  Sirolon.) 


Gleichzeitig  mit  dun  letzten  Bänden  der  „History  of  onr 
own  times“  von  Justin  Mac  Carthy  erscheint  auch  die  deutsche 
I Ausgabe,  besorgt  von  Leopold  Kätscher,  zunächst  der  erste 
Hand.  Die  Uebersetznng  li^  sich  recht  fliessend  und  kann  den 
des  Englischen  nicht  Kundigen  empfohlen  werden.  — (Leipzig, 
Bernb.  Schlicke.) 

Bodenstedts  „Lieder  und  Sprüche  des  Omar  ChaJiäm*, 
von  denen  wir  neulich  eine  kleine  Probe  gaben,  erscheinen  Jetzt 
in  einem  stattlichen  Praebtbande.  An  Tiefe  übertreffen  sie  viel- 
fach Hafis  und  worden  an  Glätte  der  Form  eben  nur  noch  über- 
troffen  durch  Minu-Schaffy.  — (Breslau,  Schietter.) 

Von  dem  bedeutendsten  Werke  der  nenprovenzalischen 
Dichtung  Mirt'io  von  Fr^döric  Mistral  gab  es  bislang  keine 
deutsche  Uebetsetznng.  Diesem  Mangel  hilft  Frau  B.  M.  Dorieux- 
Brotbeck  durch  eine  metrische  Umdichtnng  ab,  welcher  eine 
selbstbiograpbische  Vorrede  des  Dichters  Mistral  vorangeht.  — 
(Ucilbronn,  Uenningcr.) 

Während  Dr.  von  Lang  egg  seüne  Midtubo-guta  (einen 
berühmten  Japanischen  Kotnan)  beendet , erscheint  In  England 
ein  nrnfasseDdes  Bach  „über  die  klassische  Poesie  der  Japa- 
nesen“ von  Basil  Hall  Chamberlain,  der  bei  seiner  tcbwlerigeo 
Arbeit  von  zwei  gelehrten  Japanesen  unterstützt  wurde.  — 
(London,  Trübner.) 

Ein  recht  ergötzliches  Büchlein  ist  das  „Vlämische  Tage- 
buch über  Vasco  de  Qama's  zweite  Reise  (1502 — 1503)“  mit  einer 
dontschen  Uebersetzang,  berausgegebi-ii  vom  Oymnaliaidirektor 
Stier  in  Zerluit.  Es  bandelt  sich  um  den  Ncudrnok  eines  im  An- 
fänge des  16  Jahrhunderte  erschienenen  Schriftchens.  — (Halle, 
Bchwetechko.) 

Von  Lecky's  „Geschichte  Englands  im  16.  Jahrbandert“ 
ist  der  zweite  Hand  der  dcntechcn  antorisirten  Uebersetzang  (von 
Ferdinand  Löwe)  erschienen.  — (Heidelberg,  Winter.) 

Eine  sehr  poetische  und  was  besonders  Formvollendasg 
anlangt  zn  den  besten  neueren  Dichtangen  zählende  Verarbeitnug 
eines  römischen  Stoffes  bietet  Dr.  Alfred  Friedmanns  „Vestalin. 
Ein  epischer  Sang  aus  römischer  Zeit.“  — (Ldpzig.  Otto  Lenz.; 

Die  vierte  Gesamrotausgabe  von  Karl  Gutzkows 
dramatischen  Werken  (Verlag  von  II.  Costeuoblc,  Jena) 
wird  vier  Bände  in  6^  umfassen  und  in  20  hintereinander  fol- 
genden Brindcben  ausgegeben.  Dieselbe  soll  Folgendes  ent- 
halten: Zopf  und  Schwert.  — Urlel  Acosta.  — Werner  oder 
Herz  und  Welt.  — Der  Königslientenant.  — Pngauchew.  — 
Das  Urbild  des  Tartnffe.  — Ella  Kose.  — Patknl.  — Ela  weisses 
Blatt.  — Philipp  und  Perez.  — Richanl  Savagc.  — Otfried.  — 
Wullenweber.  — Der  13.  November.  Fremdes  Glück.  — Liesli. 
— Lenz  und  Schnee.  — Die  Schule  der  Reicben.  — Lorbeer 
und  Myrte.  — Nero. 

Ein  sehr  bedeutendes,  anf  den  nmfassendsten  Quclleastudien 
beruhendes  Oeschiebtewerk  ist  H.  Fornerons:  „Hisloire  de  Phi- 
lippe H“  in  zwei  starken  Bänden.  Ein  besonders  Interessantes 
Kapitel  lat  der  Oesohichte  des  Don  Carlos  gewidmet.  — (Paris, 
Pinn.) 

Von  Alfred  Marcband,  dem  Herausgeber  des  Pariser 
Temps,  erscheint  ein  starker  Band;  „Lcs  poetes  lyriqnes  de 
l'Autriche“  nnd  zwar  als  erster  Teil  eines  grösseren  Werkes. 
Es  bcbsodolt  Lcnan,  Betty  Paoli  nnd  Fenchtcraleben.  — (Paris, 
G.  Fischbachcr.) 

Unter  dem  Titel : „Maestri  di  mnsica  ilaliani  nel  nostro 
scoolo“  veröffentlicht  der  Kapellmeister  Giovanni  Masutto  bio- 
graphische leider  zu  kurze  Data  über  mehr  als  300  Italieuiscbc 
Musiker  des  gegeuwärtigen  Jahrhunderts.  Wären  manche  Sterne 
zehnter  Grösse  weggclassen  und  den  übrigen  eine  austiihrlichere 
Charakteristik  ihrer  Werke  beigefügt  worden,  so  würde  dss 
Buch  an  Interesse  gewonnen  haben.  — (Venedig,  Tipografia 
Fontaua.) 

Bayard  Taylors  dramatische  Arbeiten  werden  in 
den  nächsten  Tagen  gesammelt  erscheinen,  nämlich  „The  Pro- 
phet,“ „The  Masque  of  the  Oods"  und  „Prtneo  Denkalion*.  — 
(Boston,  Houghton,  Mifflin  & Co.) 

ln  den  nächsten  Wochen  erscheint  eine  neue  von  R.  Cban- 
tolanze  besorgto  Ansgabo  der  „Memoircs  de  Philippe  de  Com- 
mynes*  nach  einem  im  Besitze  der  Diana  von  Poitiers  gewesenen 
mannskript  — (Paris,  Firmin-Didot  & Cic.) 

Aach  in  Spanien  Ist  plötzlich  Ariostos  „Rasender  Roland* 
wieder  In  besondere  Aufnahme  gekommen.  Eine  neue  Ueber- 
setzang von  Vicentc  de  Medina  y Hernandes  ist  soeben  forti| 
geworden.  — (Barcelona,  Salvador  Manero.) 
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Ein  neues  zwribänUiRea  Werk  von  Eniilio  Cnatel  nr:  .Uiatoria  ' 
de  nn  corazon“  (Geschichte  eines  Herzens),  in  zwei  BSnden.  — , 
Ausserdem  erscheint  eine  Sammlung  seiner  poiiUschen  Reden  im  | 
Parlament  nnd  ausserhalb  desselben.  — (Madrid,  Leocadio 
Lopes.)  I 

Ändere  spanische  Veröffentlichungen  der  letzten  Wochen: 

lAlmanaquc  hispano-americano  para  ISSl“  (Madrid,  Vio- 
toriano  Jnarez.) 

„(Comedias  de  Aristufancs,*'  tradncidas  por  D.  Fcderico 
Baraibar  jr  Znmnrraga.  — (Madrid,  Victor  Saiz.) 

Mas  y Prat;  „La  redoma  de  homüncnlns.*  Cnento  fan- 
tästico.  — (Sevilla,  Gironüs.) 

Wir  machen  nnserc  Leser  anfmcrksam  anf  eine  nnter  dem  ' 
Titel  „Teatro  Espanol“  erscheinende  Sammlnng  mnstergiltlger 
spanischer  Gramen  mit  deutschen  Anmerkungen,  heransgegeben  ' 
von  Dr.  Bernhard  Lehmann.  Die  ersten  beiden,  gut  ausge-  I 
statteten  Hefte  enthalten:  Caldorons  „La  vida  cs  sneno“  und  | 
„El  principe  constante.“  — (Frankfurt  a/M , Sanvriänder ) 

Von  J.  Demogeot,  dem  Verfasser  einer  der  bekann- 
testen und  handlichsten  Geschichten  der  französischen  Literatur, 
werden  zwei  Bände  veröffentlicht,  welche  in  knapper,  aber  sehr 
übersichtlicher  und  namentlich  alles  Bedeutende  kräftig  hervor- 
hebender Darstellung  eine  „Ilistoire  des  littcraturcs  ötrangüres“ 
geben.  Freilich  beschränkt  sich  dieselbe  auf  Deutschland  (nur 
bis  zn  den  Romantikern  reichend!),  England,  Italien  und  Spanien. 

— (Paris,  Oachette  & Cie.) 


Von  W.  Dahl  erschien:  „L'eber  Aberglauben  und  Vorur- 
teile des  mseischen  Volkes*,  St.  Petersburg  tSSO,  in  zweiter 
Anflagc. 

S.  S.  Tatiachtschew  veröffentlichte:  „FQnfhndzwansig 
Jahre  aus  Russlands  Geschichte  (1S&5 — 80).  Ein  lyrisches  Ge- 
dicht in  Gestalten,  lebenden  und  musikallscbeo  Bildern,  ln  4 Ab- 
teilungen.“ 8t.  Petersburg. 

Der  russische  Professor  NIstinski  hat  das  älteste  rus- 
sische Sprachdenkmal  „Sslowo  o polkn  Igorjewa“  ins  Altgric- 
chischc  in  llozametern  übersetzt  und  wird  dasselbe  demnächst 
im  Drucke  erscheinen  la-sscn.  Eine  kritische  Ansgabe  dieses  Epos 
(Urtext,  Kommentar,  Grammatik , Glossar  nnd  metrische  Ueber- 
setzung)  in  Deutsche  besorgte  früher  Professor  A.  Boltz.  Berlin  1854. 


Aus  Zeitschriften. 

Die  No.  1 nnd  2 der  „Weltbühne,  Bl.ätter  für  Politik  und 
Literatnr,  Theater  nnd  Mnslk,  Ernst  nnd  Hnmor,  Produktion  und 
Kritik“  (Paris)  sind  erschienen.  Sie  rühren  bis  anf  die  den  ein- 
zelnen Artikeln  Vorgesetzten  Motti  (nebenbei  das  einzige  Lite- 


Blatte  recht  viel  Glück,  denn  dessen  bedarf  es  dringend,  es  sei 
denn  dass  cs  bei  den  Spiritisten  Auklang  findet,  an  die  es  sich 
auch  vorzugsweise  wendet  Ein  geistloser  Ableger  des  köstlichen 
„Licht  mehr  Licht!“ 


Der  erste  Band  der  „Ilistoire  populaire  de  la  France*, 
welche  in  Lieferungen  erschien,  liegt  fertig  vor.  Für  den  er- 
staunlichen Preis  von  nur  6 Francs  wird  ein  Lexikonband 
von  über  400  Selten  geliefert,  der  nicht  weniger  als  345,  meist  sehr 
gnte,  Illustrationen  enthält  darunter  viele  von  Gustav  Dorö.  — 
Das  ganze  Werk  soll  G solche  Bände  umfassen  und  bis  1851 
reichen.  Warum  nicht  weiter?  — (Paris,  Germer  Bailli- 
üro  & Cie.) 

ln  demselben  Verlage  erscheint  der  erste  Band  der  „Histoire 
illnströe  dn  Second  Empire*  von  Tazile  Delord.  I.eider  lassen 
hier  die  Bilder  sehr  viel  zu  wünschen.  Gerade  in  solchen  für 
diu  Mittelstände  bestimmten  Büchern  wird  häufig  zu  wenig  Ge- 
wicht darauf  gelegt , dass  deren  Geschmack  eine  sorgsamere 
Pflege  erheischst  als  die  sich  an  anderen  BUdnngsquellen  ver- 
sorgenden höheren  Stände.  Dagegen  ist  die  Darstellung  entschie- 
den su  loben.  — Preis  8 Francs. 

Einer  hlilteilung  aus  England  entnehmen  wir  die  inter- 
essante Notiz,  dass  nach  wolbegründcten  Schütznngen  die  Ver- 
breitung der  Bibel  auf  der  Kr<lc  auf  148  Millionen  Excmplaie 
berechnet  wird. 

Ein  ähnliches  Werk  wie  „Fratellanze  segrctc“  von  de  Castro 
erscheint  in  Frankreich:  „Les  sooieies  scervtes  et  la  societö,  ou 
Philosophie  de  l'histoire  contemporainc*  von  U.  Deebamps 
in  neuer  Bearbeitung  von  Claudio  Jannet.  — (Paris,  Ondiii 
Freres.) 

Eine  Illustration  zur  neuesten  Knllurgcschichtc  Frankreichs 
(Corruption  des  republikanischen  Parlsmontatismus,  Bkandulge- 
schiebten  mit  Seitenstückcn  zu  der  kürzlich  abgewiekeltcn  Jung'- 
sehen  Affairc)  bietet  Jacolliot:  Les  Mouches  du  Coehc.  — 
(Paris,  Dentu  1880.) 

Graf  Lodovico  Meizi  (der  glückliche  Besitzer  der  weltbe- 
kannten Villa  Mflzi)  giebt  ein  prächtiges  Werk  über  das  ge- 
sehicbtlich  wie  künstlerisch  so  bedeutsame  btädtuhen  äomma 
Lombardo  heraus,  welches  tür  Archäologen  wie  Historiker  eine 
wähle  Fuudgrube  von  Wissenswertem  bietet.  — (Milano,  Tipo- 
grafia  del  Patronato.) 


Wir  beben  aus  der  letzten  Nnmmcr  der  fh'uova  Aniologia 
als  ganz  besonders  anregend  hervor  die  Artikel:  „Ls  leggenda 
deir  Ehrco  errante*  von  A.  d'Ancona,  nnd  „Una  cittä  catalana 
in  Sardegna*  von  F.  d'Arcais. 

In  The  Sinelcenlh  Century  (Oktober)  ein  lesenswerter  Ar- 
tikel von  Lord  Sherbrooke  über  die  io  England  brennende  par- 
lamentarische Frage:  „ObstruetJon  or  clMure?“  — also  Ein- 
führung  des  Antrages  anf  Scblnss  der  Debatte. 

Unsere  Leser  haben  in  Tageszeitungen  wahrscheinlich  viel  über 
die  No.  der  Kouvelle  Revue  gelesen.  In  welcher  die  russische  Regie- 
niogslch  gegen  einen  früher  in  derselben  Revue  erschienenen  Artikel 
über  den  letzten  russisch- türk  Ischen  Krieg  wendet,  ln  derselben 
Nummer  findet  sich  aber  ein  anderer  Aufsatz,  den  wir  dringend 
zur  Lektüre  empfehlen:  „MIrabeau-Tonoeau*  von  Anlard,  — 
über  den  Bruder  des  grossen  Mirabeau,  eine  der  amüsantesten 
Figuren  aus  den  ersten  Jahren  der  Revolution. 

In  der  französischen  bibliographischen  /eitschrlft  „L'Intcr- 
medialre  des  cberchcurs  et  enrieox*  antwortet  ein  Scblaukopf 
auf  die  Anfrage,  was  das  deutsche  Wort  „Kulturkampf“  bedeute, 
allen  Ernstes:  „lutte  oontre  le  culte“,  und  zwar  ohne  die  ge- 
ringste Absicht,  damit  einen  schlechten  Witz  an  maebeni 

In  The  VuMishcr’s  Weekly  (New-York)  finden  wir  einen 
allerliebsten  Uebersetzeiscbnitzer  Dumas’  Buchtitel  „Les  femmes 
qui  tuent  et  les  femmes  qui  votent*  wird  dort  übersetzt:  „Women  wbo 
kill,  and  woomen  who  — — steal*.  Für  „votent“  Ist  „volent“ 
gelesen  worden! 

Seit  dem  Oktober  d.  J.  erscheint  in  New-York  ein  neues 
literarisches  Wochenblatt  (deren  es  beiläufig  in  Amerika  nicht 
viele  giebt)  nnter  dem  Titel  The  Stylus,  Sein  Piogramm  ver- 
spricht absolut  ehrliche  Kritik,  wie  das  Ja  in  Programmen  von 
Jeher  Gebrauch.  — Der  Kuriosität  wegen  sei  übrigens  erwähnt, 
dass  schon  vor  etwa  40  Jahren  ein  amerikanisches  Blatt  unter 
dem  Titel  The  Stylus  existirte,  dessen  Herausgeber  kein  Ge- 
ringerer als  Edgar  Poe  war. 


Giuseppe  Pitrö,  der  bekannte  Sammler  der  „Canti  popo- 
lari  Sicilianl“,  von  denen  nun  schon  sieben  starke  Binde  er- 
schienen sind,  veröffentlicht  nach  zwanzigjährigen  Forschungen 
ein  vierbändiges  Werk:  „Proverbi  Sieiliani*.  Es  enthält  nicht 
weniger  als  13IIUI)  bpriebwörter  und  darf  ab)  Triumph  italie- 
niseber  WUsenscbait  und  staunenswertesten  Arbeitseifers  betrach- 
tet werden.  — (Palermo,  Pedonc  Lauriel.) 

Von  Ginseppe  Uegaldi,  über  dessen  wissensebafllieh- 
poetische  Arbeiten  das  „Magazin“  jüngst  berichtete,  erscheint 
eine  kleine  Abhandlung  „über  die  Kultur  des  alten  Egyptens 
naeb  den  neuesten  Forschungen“  als  Separatabdruck  eines  In  der 
A'uova  Antologia  veröffentlichten  Anfsatzes.  — (Roma,  Barbüra.) 


ln  der  strengwisacnscharuiehen  Zeitschrift  Revue  Scienti- 
fique  (No.  16)  begegnen  wir  einem  recht  argen  Versehen:  „A 
Ka-nigsberg  en  Pomeranie,  il  y a une  ile  appelee  Knelphof.“ 
Nicht  dass  der  betreffende  Verfasser  die  Zugehörigkeit  Königs- 
bergs zur  Provinz  Preussen  nicht  wusste,  machen  wir  ihm  zum 
Vorwurf  (in  Deutschland  herrscht  bezüglich  der  Lage  fremder 
Städte  vielfach  dieselbe  Unwissenheit),  wol  aber,  dass  er  sich 
den  Blick  auf  eine  Karte  ersp.art  hat 

Wir  verweisen  unsere  akademischen  Leser  auf  einen  In- 
teressanten Aufsatz  in  der  Wiener  Studentenzeltung  Alma 
Mater  über  das  „Gaudeamus  igitur“,  von  Klaas. 
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Nener  Verlai;  (Philosophische  Ahtheilnog) 
von  Theobald  Grieben  in  Berlin,  Konig- 
griitzer  .Str.  49; 

Bahnsen,  T.  Dr.,  Der  IVidersprneh  im 
Wissen  und  Wesen  der  Welt.  Prinzip 
and  Einzelhewahmog  der  Realdialcktik,  | 
Prolegomona  einer  antilogischen  Philoso- 
phie. I.  Band:  Rinleiinng  in  die  Real- 
dialektik. 8 M geh.  9 M 

Dma  mehr  an  die  «In  «o 

die  ErkenotiÜMtbeorl«*  Hcbo|M'iihauer*B  ilch  h«I> 
temle  Werk  glebt  dir  ervte  llnlfle  der  «ueb  im 
AusUande  nicht  ohno  Spantiuof:  e*rw«rt«‘ten  n^Jtr* 
inatlbehcD  Aonflihrung  der  KealdiaU'kllk  und  wird 
JrOeofail«  geeignet  »ein , Ober  ela  ilaD(diii\>htrin 
«Iler  PhlUMO|ibl«  : Di«  Bedeutubg  dM  Wider* 
»pruoh«  nir  Denken  ufid  Selo,  zu  fl•vube]ebter 
DlBCuMlon  «iizurexm  und  ln*b<üoiidere  «ach  flXr 
lUe  Naturt>hik>iophle  neue  GeBichlAptiokte  /a  er« 
offnen. 

Barthelemy-Salnt-Hllaire,  J.,  Leber  Meta- 
physik. Elnleilang  in  die  Metaphysik  des 
Aristoteles.  Antorisirtc  Ausgabe  von  Prof. 
E.  P.  Goergens.  3 M. 

Rethwisch,  E.  Dr.,  Der  BegriiT  der  Defi- 
nition nnd  seine  Bedentnng  für  die  mo- ; 
nistische  Rntwickinngslehre.  1 M 20  /V.  I 
Lehmann,  0.  Dr., Leber  Kunt'a  Prinzipien 
der  Ethik  nnd  Schopenhaners  Uenrthei- 
lang  derselben.  2 M. 

Bartels,  E.  Dr.,  Leber  Systembildnng. 

1 iW  20  />/. 

Mielke,  D.  L,  Das  Prinzip  der  Weltganzen 
nnd  der  Polarunms.  Mit  Abbild.  1 lÜ  20  7/1 
Fellner,  St.  Prof.,  Compendum  der  , 
tnrnrissenKChaften  an  der  Schate  za 
Fulda  im  IX.  Jahrhundert.  4 M. 

Publilii  Syri  MimI  Sententiae.  Digessit,  ro- ; 
ceasait,  itlastravit  Otto  Friedrich  i)r.  . 
Accednnt  Caecilil  Balhi,  Pscndosenecae.  | 
Provcrbloram , Falso  inter  Puhlianae  re- ' 
ceptac  sententiae  et  recognitae  et  nnmeris 
adatrictae.  6 M,  geh.  T M. 

Ditwe  bochltitcTpMtnnt«  AiiKgab«,  die  Pracht 
mehrjahrlgrr  Sltidl«>M«  verwetthet  ilarobgretrcnd 
tlMi  krlU«cben  Apparat  «ofgebkafter  lAwarten, 
fhtirt  «Itr  Venocho  und  KrkUrungfU  «llor  Herau** 
urtier  •«4i  1{r«"nm«  nn  uikI  «teilt  dh«  nmne<*lh4fW 
UcbdrllolcnitiK  TeiwtOmmeltrf  Verwe  ObenUl  durch 
Coujtctur  her.  Au  d«u  Test  »oblies«en  aicli  die 
nir  dlo  I3rortbt?iluujc  d*«B  PubUliuB  wlcbttgeu 
Biintenren  «bnllcher  Art  an.  ^ 


Jiir  den  ^fihnachlstijch. 


Gedichte 


»Oll 

Ferdinand  Avenarins. 

Ditwe  Gedichte  grben  »on  der  Rntwlckcluiig 
eine»  modernen  ^enachon  nicht  Sohlldoru n* 
cen»  Boodern  abBlchUlo«e  2(e,*ai;eo.  W'ahrhclt  und 
Tiefe;  reich,  frlech  nnd  fearix  i^ueilondM  Gefühl: 
»ritcoe  Form*  und  äpracitbfihorrwciiung  werdon  au 
Ihnen  ln  hohem  Grade  x**rQhmt, 

Preis  In  elegnatcr  Avaitattang: 
brotchin  .V  gebunden  M 6.—. 

Verlag  ron  Meyer  & Zeller 
(M.  R e i m m a n n) 

in  XUrlolk. 


Billigste  Anthologie 
in  fran,]öfir(f>cr  i^px-aeße! 

Perles  de  la  pocsie 

fran^Aise  avec  ud  appendice  de  pieres 
dramatiques  en  pruse  par  J .MAKKL. 

504  Seiten  stark  br.  nur  M.  2.80, 
in  Prachthand  M.  4. — . 

Za  bcziebea  durch  jede  Bacbhandloug. 

Gegen  >^o»enduux  •!»«  Dotrac;««  pr.  Fu«t* 
«nwolsttDg  bb»rAeitden  wir  da*  Dnoti  fraucu 
per  Poit. 

Kosznack  & Neugebauer, 

k.  k.  Hof-Bochhitndler  in  Prag. 


VERLAG 

VON 

PAUL  OLLENDORFF 

IX 

PARIS. 


ROVER,  A.  nutoirc  Univentelle  dn  The&tre. 
6 fort*  volames  in-S”.  45  Fres. 

RttYER.  A.  üistoire  dn  Th^ätre  Contempo- 
rain.  En  France  et  l'Ktranger  depnU  ISO) 
josqa'a  1875.  2 fortsyolnmcs  in-8'’,  löFrcs. 

ALBUM  DR  LA  COMEDIE  francaise  par  P. 
liCfevrc  et  P.  Jolinson.  Avec  nne  lettre 
antographe  de  M.  Alexandre  Domas  fili 
et  2ß  eanx-fortes  hör»  texte,  ia  4''.  broche; 
20  Fr.  relie  26  ft.  sor  papior  de  bolUnde 
60  Fr. 

DELORME  , R.  Le  Masco  de  Ia  Comedie 
Francaise.  Un  beau  Volamo  in  4".  10  Pr. 

LA  CÜMKDIF.  - FRANCAISE  A Londr» 
1871 — 1879.  Journal  inddit  de  M.  Got 
Jonmal  de  M.  P.  Sarcey , pablie  p»r 
Georges  d'Heylli.  Snr  papiar  de  hollaod.s 
3 Fr. 

C0(|UKL1N  ANK.  de  la  Comedie-Francaise. 
L'Art  et  le  Comddien , snr  papier  de 
holiande.  2 fr. 

TtiKATRE  DK  CAMPAGNE,  röcneil  jwti«- 
diqae  de  comedies  de  salon  par  M.  M. 
I.cgoavä,  Labichc,  Mcilhac.  Gondinet  etc. 
Ont  panis  Ics  sdries  t A 6.  :i  3 Kr.  50. 

Dl'PONT-VERNON,  de  la  Comddie  francaise. 
L'Art  de  hien  dire.  3,.  ddition.  1 Fr. 

ROVER,  G.  Lc  Carnet  d'an  'Tenor,  arec 
preface  de  Philippe  Gille  et  norices 
biographiqaes  parCbarles  ChineboIIe. 
4*  editioD,  Avec  portrait.  in  18.  3 Fr.  50. 

Diese»  getreue  Tagebach  des  anch  in 
Dcntschland  weithin  bekannten.  bertilioti>n 
Sänger»  findet  Überall  die  wkraute  .tof- 
nabme. 

Sonvenir»  de  FREDKRIC  LEMAITRE  pnb- 
lids  par  »on  fils.  Avec  portrait  4» 
ddition  in  18.  3 Fr.  60. 


Soeben  erschienen: 

A Description  of  England  in  1685, 

taken  from 
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Deutschland  und  das  Ausland. 

Odhin’s  Trost.  Ein  nordischer  Roman  aus  dem  elften 
Jahrhundert  von  Felix  Dahn. 

Leipzig,  I88U.  Urvitkopf  & llärtul.  Dritte  Autlage,  $ Hark. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  MeinhoUl  in  seiner  „Bern- 
steinhexe“, fuhrt  aucl>  Dahn  hier  den  Leser  in  die 
Illusion,  der  „Koinan“  stamme  wirklich  aus  dem  elften 
Jahrhundert,  sei  etwa  in  einer  „verlorenen  Handschrift“ 
nachträglich  aufgefunden.  Indess  ist  eine  solche  völlig 
durchsichtige  Illusion  erlaubt:  cs  ist  eine  poetische 
Lizenz,  weiter  nichts. 

Ob  diese  poetische  Fiktion  aber  nicht  von  einem 
anderen  Standpunkte  aus  anfechtbar  sei,  ist  eine  zweite 
Frage.  Ein  Isländer  des  elften  Jahrhunderts  schreibt 
(so  ist  die  Fiktion)  einen  „Kornau“  aus  dem  Leben  der 
Götter,  die  er  abgeschworen,  an  denen  er  aber  inner- 
lich noch  pietätvoll  festhälL  Auf  jedes  Kajiitel  des 
Göttcrroinans  folgt  stets  eine  Erzählung  dessen,  was 
der  fingirte  Autor  selber  erlebt:  es  sind  Schilde- 
rungen der  Verfolgungen,  die  von  den  bösen  Christen 
über  die  biederen  Heiden  verhängt  werden,  von  den 
Schicksalen  der  bedrängten  Familie,  ihrer  endlichen 
Errettung  und  der  Hilfe,  die  durch  sie  dem  ebenfalls 
von  „pfäffischer  Hinterlist“  verfolgten  unschuldigen 
Könige  Heinrich  IV.  wird.  Dass  durch  diese  Vermen- 
gung zweier  Stoffe  die  Harmonie  des  gesamiuten  Werkes 
; gestört  und  das  Interesse  des  Lesers  zerspiitert  wird, 
lässt  sich  wul  nicht  leugnen.  Die  Idee  ist  freilich  (soweit 
wir  wissen)  eine  originelle;  aber  das  Originelle  ist  hier 
nicht  auch  das  Gute.  Auf  der  Schaubühne  werden  ähn- 
liche Launen  selbst  des  begabtesten  Dichters  regcl- 
I mässig  und  von  Rechts  wegen  gerügt,  und  es  fragt 


' sich,  ob  die  Kritik  das,  was  sie  an  dem  Dramatiker  ‘ 
tadelt,  an  dem  Romanschriftsteller  loben  darf.  | 

I Betrachten  wir  jenen  ersten  Roman  zuerst,  so  ! 
j haben  wir  (da  er  ein  kulturhistorischer  sein  soll  und  j 
sein  muss)  uns  zuerst  zu  fragen,  ob  das  Kolorit  echt  i 
: ist.  Die  (Quellen  der  Kulturgeschichte  aus  jenen  Zeiten  j 
! tliesscn  bekanntlich  zwar  klar,  aber  höchst  spärlich,  und  I 
es  ist  nicht  leicht  sich  im  Besitze  so  weniger  bcgiau-  ' 
bigter  Tatsachen  retrospektiv  so  in  die  graue  Ver-  ; 
gangenheit  zurUckzuversetzen , dass  das  Gemälde  ein 
wahres  zugleich  und  ein  lebendiges  wird.  Darum  hat 
auch  Gustav  Frcytag  wol  gewusst,  was  er  tat,  als  er 
sein  „Nest  der  Zaunkönige“  in  die  Zeit  Heinrichs  U. 
versetzte,  und  Dahn  hat  sich  diejenige  Epoche  der  Ge- 
schichte Islands  ausgesucht,  wo  bei  etwaigem  Mangel  j 
zuverlässiger  Beglaubigung  die  historische  Konjektur  ; 
mehr  Berechtigung  hat  als  sonst 

Dass  das  Erzählertalent  des  Autors  hier  wieder 
j seine  schönsten  Triumphe  feiert,  ist  nicht  zu  verwun- 
; dem,  aber  doch  ausdrücklich  anzuerkennen:  Dahn  weiss 
zu  fesseln,  und  zwar  mit  möglichst  einfachen  Mitteln.  ' 
Er  führt  uns  leibhaft  in  jene  Zeit,  wo  im  fernsten 
Norden,  dem  letzten  vorgeschobenen  Posten  des  Heiden-  ; 
tums,  dieses  dem  Christentum  weicht,  noch  zäh  mit  j 
ihm  ringend  und  noch  lange  als  verstecktes  Feuer  unter  | 
der  Asche  fortglimmend;  mit  lebhaftem  Interesse  be-  j 
gleiten  wir  den  P'ortschritt  der  einfachen  Ilandluog  bis  ! 
; ans  Ende.  Leider  kommt  aber  auch  hier  wie  bei  den 
' meisten  Werken  Dahns  der  unglückselige  „Standpunkt“ 
wiederum  in  Frage.  Bekanntlich  ist  Felix  Dahn  einer 
der  eifrigsten  Kulturkäinpfer;  wie  der  „deutsche  Ver-  ! 
ein“  am  Rhein  selbst  sehr  verwerfliche  Mittel  nicht  | 
verschmäht  hat,  um  den  Katholizismus  zu  treffen,  so  | 
hat  auch  Dahn  in  seinem  „König  Koderich“  die  I 
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Geschichte,  deren  Vertreter  er  sein  soll,  auf  den  Kopf 
ge.stcllt  zum  selben  Zwecke,  Über  dessen  prinzipielle 
Berechtigung  wir  hier  nicht  zu  streiten  haben.  Gerade 
in  diesem  Werke  ist  freilich  wenigstens  das  poe- 
tische Recht  unanfechtbar ; dass  die  christliche  Kirche 
unter  ihren  Missionaren  auch  blinde  Fanatiker  und 
selbstsüchtige  Heuchler  gehabt  haben  mag,  lässt  sich 
ebensowenig  bestreiten,  wie  es  begreiflich  ist,  wenn 
ein  Isländer,  der  die  Geschichte  seiner  Tage  schreibt, 
innerlich  noch  dem  alten  Glauben  hold  ist  und  für  seine 
Person  unberechtigte  Verfolgung  zu  erdulden  hat,  Licht 
und  Schatten  in  seiner  Schilderung  nicht  eben  gerecht 
verteilt.  So  ist  also  dem  Dichter  gewissennassen  der 
Rücken  gedeckt;  denn  kann  er  nicht  mit  anscheinendem 
Rechte  fragen:  wie  konnte  ich  denn  meinen  Isländer 
anders  reden  lassen,  den  ich  doch  als  den  Autor  des 
Götterromans  hinstelle?  Er  kann  sich  sogar  darauf 
berufen,  dass  er  doch  billiger  verfahren  sei  als  etwa  Les- 
sing, in  dessen  „Nathan“  fast  alles  Licht  auf  Türken 
und  Juden,  fast  aller  Schatten  auf  Christen  fällt.  Ja. 
es  existirenhier  bei  Dahn  allerdings  ein  paar  untergeord- 
nete Prie.ster,  welche  den  Lehren  Christi  im  Wortsinnc 
nachkommen;  sogar  der  alte  Bischof  Isleif  erscheint 
zwar  als  schwachsinnig,  aber  doch  als  gutmütig  — und 
dennoch  lebt  und  webt  hier  der  echte  Geist  des  Kul- 
turkampfs. „Ich  habe  ein  Herz  voll  Hass  gegen  die 
Priester,“  so  sagt  der  Sohn  jenes  alten  Isländers. 
Nirgends  findet  sich  ein  Zeichen  von  Ehrerbietung 
gegen  das  Christentum : was  man  von  ihm  erfährt,  kann 
und  muss  abschrccken,  und  cs  ist  ein  kahler  Ei-satz, 
wenn  cs  etwa  einmal  heisst,  dass  der  weise  Christus 
dieses  oder  jenes  Tun  seiner  Diener  schwerlich  gebilligt 
haben  würde. 

Diese  erste  Novelle  ist  aber  verhältnismässig  nur 
Beiwerk;  das  wichtigste  ist  der  Götterroman  „Odhins 
Trost“.*)  lieber  die  Berechtigung  der  ganzen  Idee  ist 
wol  Einiges  zu  sagen. 

Schon  oft  ist  mit  gutem  Rechte  getadelt  worden, 
da.ss  selbst  unsere  höhere  Jugend  über  die  Kultur- 
geschichte und  die  Mythologie  unserer  heidnischen  Vor- 
fahren erst  auf  der  Universität  etwas  zu  erfahren  pflegt; 
die  Folge  ist,  dass  z.  B.  ein  viclbelobter  Berliner  Maler 
vor  einigen  Jahren  Walkyrien  als  abscheuliche  (natür- 
lich nackte)  Fratzen  hat  darstellcn  dürfen,  und  die 
Zeitungsreferenten,  mit  bewährter  Unwissenheit,  haben 
das  Machwerk  gepriesen.  In  der  Tat  wäre  die  Lektüre 
und  Interpretation  der  taciteischeu  „Germania“  ein 
würdigeres  Object  für  die  Schule  als  irgend  eine 
ciceronischc  Schrift  über  Rhetorik  oder  Philosophie. 
Doch  da  dem  so  ist,  bleibt  es  nach  wie  vor  Aufgabe 
der  berufenen  Schriflstcllcr  und  Dichter,  jenem  em- 
pfindlich fühlbaren  Mangel  auf  ihre  Weise  abzuhelfen. 

DieSkandinaven  haben  Material  genug;  schon  Oehlcn- 
schlägers  „Götter  des  Nordens“  sind  recht  wertvoll.  Aber 
was  haben  wir  Deutsche?  Höchstens  meist  oberflächlich 


*)  Dahn  schrdht;  ,Odhio'(  Trost“.  Was  soll  aber  der 
Apostroph?  Drr  Nominativ  istUdhinn,  der  Genetiv  naturce- 
miüs  Od  hins.  In  Bvxug  ant  die  Orthographie  ist  der  Verfasser 
nicht  immer  konsequent.  Ebenso  ist  z.  B.  der  Umiaut  in  „Trägst“ 
KU  t.nlrin. 


I geschriebene  Jugendschriften,  die  zum  Verhungern  zu 
' viel,zum  Sattwerden  zu  wenig  bieten.  Wiegleichgiltig  man 
j bei  uns  ist,  erhellt  z.  B.  aus  der  einen  Tatsache,  dass 
! die  meisten  derjenigen  Kritiker,  die  des  Referenten 
i Nibelungcnübersctzung  freundlich  beurteilten,  die  my- 
' thoiogische  Einleitung  als  unnütze  Zutat  tadelten.  Dich- 
I tungen  will  das  Publikum  nicht  lesen  (es  sei  denn,  dass 
sie  triefen  von  „Tendenz“),  strengwissenschaftliche  Dar- 
stellungen vollends  gamicht;  es  ist  also  ein  schon  an  sich 
verdienstliches  Werk,  ihm  die  gewaltige  Mythologie  un- 
! serer  Ahnen  in  fesselnder  Gestalt,  wenn  auch  in  der 
hier  sehr  schwierigen  des  Romans  vorzuführen. 

Eine  prinzipielle  Vorfrage  ist  hier  allerdings  diese : 
was  wissen  wir  Deutsche  von  der  Mythologie  der 
Vorfahren?  Und  gar  Manclie  dürften  die  Meinung  ver- 
treten, dass  die  nordische  Mythologie  von  dieser  zu 
gründlich  abweichc  und  daher  als  Vorwurf  nicht  ge- 
nommen werden  könne:  das  ist  eine  Meinung,  die  z.  B. 

; ein  Berufener  wie  Scherer  in  seiner  Literaturgeschichte 
i mit  dürren  Worten  aus.spricht.  Und  doch  ist  diese 
Meinung  unberechtigt.  Allerdings  ist  es  wahr,  dass 
die  altnordischen  Quellen  uns  eine  in  vielen  Einzel- 
I heiten  entwickelte,  selbständig  entwickelte  Mythologie 
zeigen:  das  ist  natürlich,  da  sich  dieselbe  dort  fast 
ein  halbes  Jahrtausend  länger  hat  ausbilden  können 
als  bei  uns.  Andererseits  ist  aber  auch  festzuhalten, 

! dass  diese  spätere  Entwickelung  nirgend  der  pangerma- 
I nischen  Anschauung  widerspricht,  vielmehr  mit  unseren 
wenn  auch  dürftigen  Quellen,  wie  sie  bei  den  Autoren 
I des  klassischen  Altertums  einheitlich,  in  uusern  Volks- 
I traditionen  zerstreut  tliessen,  durchweg  harmonisch  zu- 
sammenklingt. Die  Grundfarbe  ist  dort  wie  hier  die- 
I selbe,  und  es  ist  kein  Verstoss  gegen  die  Wahrheit, 
wenn  der  moderne  Schriftsteller  die  nordische  Mythologie 
; mit  der  siteziell  deutschen  einfach  identifizirt. 

. Dass  hier  wiederum  der  poetische  Stoff  dankbar 
' ist  im  höchsten  Grade,  lässt  sich  unmöglich  leugnen. 
Die  Götter  des  klassi.schen  Hellenentums  sind  herrliche 
Menschengestalten  von  überirdischer  plastischer  Schön- 
heit, aber  der  Zug  sittlichen  Tiefsinns  fehlt  ihnen,  der 
i uns  die  Religion  der  Inder,  Perser  und  Germanen  so 
ehrwürdig  macht  und  selbst  dem  leichtblütigen  Römer- 
tume  nicht  völlig  abgeht.  Unsere  Götter  sind  gewal- 
I tige  Heroen,  die  im  Kampfe  mit  dem  Tode,  welcher 
I der  Sold  der  Schuld  ist,  rühmlich  erliegen.  Aber  mit 
dein  Grauen  der  Götterdämmerung  endet  die  Geschichte 
nicht;  der  Eine,  einheitliche  Gott,  der  auch  die  Götter 
geschaften  bat,  wird  eine  neue  Welt  erwecken,  und 
I Baldr  der  unschuldige  Gott  wird  in  Ewigkeit  Ober  die 
sflndculose  herrschen.  Der  Kampf  zwischen  Licht  und 
Finsternis  und  der  endliche,  ewige  Sieg  des  lebendigen 
Gottes  über  Sünde  und  Tod  ist  der  Inhalt  der  ger- 
manischen Mythologie:  wol  ein  gewaltiger  Vorwurf  für 
poetische  Arbeit! 

Bei  Dahn  ist  Auffassung  und  Darstellung  nun 
freilich  gründlich  anders  gestaltet.  Er  geht  aus  von 
der  uralten  Fehde  der  Götter  und  Riesen.  Jene 
: schützen,  diese  hassen  die  Menschen:  Friede  soll  wer- 
I den  unter  dem  Bedinge,  dass  dieselben  von  nun  an 
' au.sschliesslich  sich  selbst  überlassen  bleiben.  Der 
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Götter  Huld  und  der  Riesen  Hass  ruht  vor  allem  auf  | 
Harald  und  Hilde,  dem  edelsten  Menschenpaar:  es  I 
rettet  sich  durch  eigene  Kraft  und  Tugend  aus  allen 
Gefahren  und  Prüfungen,  ist  aber  im  Begriffe  den  ; 
Nachstellungen  des  bösen  Loki  zu  erliegen.  Da  j 
schreiten  die  Götter  schützend  ein;  Odhinn  verstösst  ' 
den  tückischen  Loki,  seinen  und  der  Riesin  Laufeja  i 
Sohn;  die  Riesen  nehmen  ihn  zu  ihrem  Könige,  werfen  j 
den  Göttern  Treubruch  vor,  nnd  der  nun  beginnende  I 
Kampf  endet  mit  der  Niederlage  der  Riesen.  Aber  { 
Loki  ist  jetzt  der  Ihrige ; durch  seinen  hinterrücks  ge- 
worfenen Sjteer  erliegt  Raldr  (gerade  wie  Sigfrid  vor  ; 
Hagen),  dessen  treue  Gattin  Nanna  vor  Entsetzen  stirbt 
Die  Götter  fangen  den  Mörder,  und  er  .soll  sterben; 
aber  nach  dem  Spruche  der  Nomen  ist  Lokis  Leben 
an  Odhins  geknüpft.  So  holt  der  Götterkönig  sich 
Rat  von  den  furchtbaren  Nomen;  er  erfährt,  dass  alle 
Götter  sterben,  dass  auch  die  verheissene  neue  Welt  : 
vergehen  wird,  und  doch  tröstet  ihn  der  ewige  Nomen-  I 
Spruch,  dass  „das  wechselnde  Werden  des  ewigen  | 
Alls  gewaltig  Gesetz“  ist.  Das  ist  der  Inhalt  von  ; 
„Odhins  Trost“. 

Felix  Dahn  und  Wilhelm  Jordan , so  verschieden  ' 
geartet  sie  auch  sonst  sind  und  so  sehr  auch  Jener 
diesen  überragt,  kommen  doch  schliesslich  auf  dieselbe 
„Moral“  hinaus.  „Der  Stoff  war,  ist  und  wird  sein“, 
das  ist  ihr  Evangelium  an  diejenigen,  die  immer  noch  ; 
so  „feig  und  töricht“  sind  an  einen  persönlichen  Gott  ' 
und  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  zu  glauben.  Jordan 
vertritt  den  gröberen,  Dahn  den  feineren  Materialismus 
oder  (wenn  man  will)  Pantheismus:  Jordan  ist  erklärter  | 
Darwinist,  Dahn  schwärmt  für  die  „Vereisung",  die 
auch  jener  nachodhinischen  Welt  bevorsteht.  Warum 
löst  sich  auch  bei  Dahn  das  Götterlied  in  schrille 
Dissonanz  auf?  Das  Heidentum,  das  er  doch  auf 
Kosten  des  Christentums  verherrlichen  will,  hat  in  die  1 
späte  Zukunft  geschaut  mit  dem  tröstenden  Bewusst-  ! 
sein,  dass  auch  mit  der  Götterdämmerung  nicht  „Alles  1 
vorbei“  sei.  Weshalb  reisst  auch  Dahn  aus  dem  Blüten-  1 
kranz  heidnischer  Götterdichtung  die  schönste  Blume  I 
heraus,  um  an  ihre  Stelle  die  vertrocknete  Immortelle  j 
materialistischer  Aufklärung  zu  setzen?  Es  ist  hier  | 
aber  bezeichnend,  da.ss  Jonlan  wie  Dahn  rechte  und  ^ 
echte  Kulturkämpfer  sind,  dass  beide  das  Christen-  ; 
tum  in  der  siHJziellen  Form  des  Katholizismus  scho-  j 
nungslos  bekämpfen.  Zu  diesem  Zwecke  verklären  sie 
das  Heidentum ; aber  zu  diesem  Zwecke  reissen  sie  aus 
demselben  auch  die  Unsterblichkeitsidec  heraus  und  zer- 
stören ein  Bild,  das  uns  so  edle  Züge  zeigt.  Dahn 
scheint  übrigens  selbst  zu  meinen,  dass  auch  unter 
uns  aufgeklärten  Protestanten  doch  noch  manche  seinen 
„Heldentrost“  leidig  finden;  steht  doch  auf  dem  Titel 
das  Motto:  „Wenige,  ich  weiss  es,  wird  er  trösten, 
Odhin’s  heldenhafter  Trost“.  Wenige  sind  es  leider 
nicht;  der  Kulturkampf  hat  zu  gut  gewirkt. 

Ueber  die  Form  ist  noch  Einiges  zu  sagen.  Stil 
und  Diction  verraten  bei  Dahn  sofort  den  Germanisten 
und  den  Dichter;  er  kennt  die  Edda  nicht  blos  aus 
der  ungenügenden  Simrockschen  Uebertragung.  In 
eigenartiger,  aber  fast  durchweg  glücklicher  Weise  hat  er 


den  eddischen  Lapidarstil  nachgeahmt:  die  ganze 
Diktion  ist  kurz , concinn , aber  stets  schlagend , nie 
ermüdend,  wie  z.  B.  bei  Temme.  Wer  der  unsäg- 
lichen Breite  und  des  lüderlichen  Stils  unserer  gewöhn- 
lichen  Romanschriftsteller  satt  und  müde  ist,  wird  sich 
an  dem  Dahnseben  Lakonismus  geradezu  erbauen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  Dahn  Recht  gehabt 
hat  in  seine  poetische  Prosa  auch  den  Stabreim  ein- 
zuführen.  Die  Wiederbelebung  desselben  ist  nicht  alt: 
systematisch  hat  es  zuerst  Jordan  versucht,  und 
Richard  Wagner  ist  ihm  nachgefolgt.  Dahn  ist  der 
Dritte. 

Es  ist  nun  wol  zweifellos,  dass  die  Poesie  eines 
Schmuckes  bedarf,  und  es  steht  andrerseits  fest,  dass 
die  Nachbildung  antiker  Metra  unserer  Sprache  eher 
geschadet  hat  und  dass  der  Reim  bei  der  zunehmenden 
Vokalarmut  derselben  immer  mehr  um  seinen  tausend- 
jährigen Kredit  kommt.  Die  Wiedererweckung  der 
Alliteration  kann  also  an  sich  nicht  getadelt  werden; 
es  fragt  sich  nur,  ob  sic  literarisch  und  materiell  mög- 
lich, ob  unser  Ohr  überhaupt  noch  fähig  ist  ihre  mu- 
sikalische Wirkung  aufzufangen.  Hier  steht  es  nun 
(zum  Glück  für  die  Alliteration)  heutzutage  so,  dass 
unsere  xotp^,  unser  sogenanntes  Neuhochdeutsch,  für 
die  Zwecke  der  Poesie  immer  unfähiger  wird  und  dass 
die  Dialekte  wieder  zur  literarischen  Geltung  kommen. 
Gerade  die  Dialekte  aber,  zumal  das  Niederdeutsche, 
sind  stets  die  Träger  unserer  alten  Alliteration  ge- 
blieben, und  das  gebildete  Publikum , das  die  Dialekt- 
dichtungen unserer  Tage  gern  angenommen  hat,  wird 
sich  auch  an  die  (übrigens  auch  im  Neuhochdeutschen 
nie  ganz  verschwundene)  Alliteration  um  so  leichter 
gewöhnen,  als  durch  R.  Wagner  — über  den  man  ja  sonst 
denken  mag,  wie  man  will  — dieselbe  auch  auf  dem 
Theater  diis  Bürgerrecht  erworben  hat.  Ich  bin  völlig 
überzeugt,  dass  der  Stabreim  in  unserer  Literatur  als 
poetische  Form  eine  Zukunft  hat. 

Bei  Dahn  ist  übrigens  besonders  rühmend  hervor- 
zuheben, dass  der  Stabreim  bei  ihm  in  höchst  takt- 
voller Weise  zur  .Anwendung  gekommen  ist.  Jordan 
und  Wagner  bedienen  sich  seiner  in  nicht  selten  ge- 
suchter Weise;  die  Klarheit  der  Form  wird  durch  ihn 
oft  beeinträchtigt,  während  sie  gehoben  werden 
soll.  Dahn  alliterirt  in  ganz  ungezwungener  Weise 
so,  wie  sich  der  Stabreim  von  selber  bietet;  er  erinnert 
lebhaft  an  die  friesischen  Rechtsaltcrtümer,  wo  er  uns 
ebenso  natürlich  entgegentritt.  Der  Referent  gesteht, 
dass  er  geradezu  Jagd  gemacht  hat  auf  gezwungenen, 
affektirten  Gebrauch  der  Alliteration;  er  gesteht,  dass 
seine  Jagd  eine  vergebliche  gewesen  ist,  und  wünscht 
dem  Dichter  zu  seiner  Neuerung  von  ganzem  Herzen 
Glück.  — 

Alles  in  Allem  haben  wir  es  hier  mit  einem  höchst 
bedeutenden  Werke  zu  tun,  das  (wie  die  dritte  Auf- 
lage zeigt)  seinen  Erfolg  jetzt  schon  nicht  verfehlt 
hat.  Mit  G.  Freytag  und  G.  Ebers  ist  Felix  Dahn 
nun  schon  der  dritte  bedeutende  Gelehrte,  der  zugleich 
hervorragender  Dichter  ist  und,  indem  er  sich  zu  dem 
Bedürfnisse  des  allgemein  gebildeten  Publikums  hcrab- 
lässt,  die  vulgären  Tendenzschriftsteller  aus  dem  Felde 
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schlagen  hilft.  Wollte  Dahn  sich  dazu  verstehen  ! 
den  unseligen,  unpoetischen  Kulturkampf  aufzugeben,  j 
so  würde  er  sich  ein  monumenlum  aere  perennius  i 
gründen. 

Berlin.  Dr.  L.  Frey  tag. 


Frankreich. 

Die  biblische  Kritik  in  Frankreich. 

Lools  Jacolliot:  Les  l^gislatcars  reliffieux.  Moise,  Manou, 
HsbomeL  TradltiooB  relisieuses  comparües  avec  eoinmentaire.  — 
Paris.  18S0.  A.  Lacrolx  ut  Comp.  4 Kranes. 

Wie  sich  bei  Voltaire,  Rousseau  und  neuerdings 
bei  Renan  gezeigt,  sind  unsere  liebenswürdigen  Nach- 
barn im  Westen  zwar  sehr  geneigt,  dem  kirchlichen 
Glauben,  wenn  sie  einmal  mit  demselben  gebrochen, 
die  weitestgehenden  Negationen  cntgegenzustellen,  und  I 
sehr  geschickt,  ihren  religiösen  Radicalismus  populär  vor- 
zutragen und  unter  die  Masse  zu  bringen.  Kommt  aber 
die  ernstere  deutsche  Kritik  über  diese  Kritiker,  so 
ziehen  sie  sehr  bald  den  kürzeren  und  zerstieben  wie 
der  Nebel  vor  der  Sonne.  Dem  Vielschreiber  Louis 
Jacolliot  glauben  wir  ein  solches  Schicksal  mit  Sicher- 
heit in  Aussicht  stellen  zu  können,  obschon,  wie  der 
Umschlag  seines  vorliegenden  Elaborates  zeigt,  einzelne 
seiner  Schriften,  deren  „collection  compl^te**  zn  78 
Francs  auf  gewöhnlichem,  zu  136  Francs  auf  hollän- 
dischem Papier  angeboten  wird,  zum  Teil  mehrere 
Auflagen,  eine  sogar  „La  Bible  dans  ITnde“  deren 
acht  erlebt  und  er  noch  eine  ganze  Reihe  als  „cn 
pr^paration“  befindlich,  das  Stück  zu  6 Francs,  an- 
kündigt. 

Seine  kritische  Kunst  lässt  sich  aus  der  vorliegenden 
Arbeit  hinreichend  charakterisiren , um  zu  begreifen 
dass  er  schon  im  voraus  berechnen  kann,  wie  viel  Bogen 
jede  seiner  noch  zu  erwartenden  Schriften  einnehmen 
wird.  Jacolliot  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
die  Bibel  und  somit  auch  das  Christentum  und  die 
freie  Wissenschaft  unvereinbare  Dinge  seien.  „Wo 
wären  wir,“  ruft  er  aus,  „wenn  wir  nicht  mit  den 
Systemen  des  Mittelalters  gebrochen  hätten,  mit  der 
Methode  unserer  Vorfahren,  welche  alle  Erscheinungen, 
alle  Tatsachen  der  Wissenschaft  unter  einen  Bibeltext 
zu  bringen  suchten?“  Schon  hier  zeigt  sich  Begriffs- 
verwirrung. Der  Katholizismus  frug  sehr  wenig  nach 
den  Aussprüchen  der  Bibel  und  geriet  eben  dadurch  in 
vielfachen  Aberglauben.  Der  Protestantismus  suchte 
mittelst  der  Bibel  die  Kirche  vom  Aberglauben  zum 
wahren  Glauben  hinzufflhren;  aber  es  konnte  ihm  das 
nur  insoweit  gelingen,  als  er  bereits  mittelst  wissen- 
schaftlichen Verständnisses  der  Bibel  seine  eigenen  reli- 
giösen Vorstellungen  geläutert  hatte.  Esgingallcs  in  dieser 
religiösen  Bildung  der  Menschheit  nur  Schritt  vor 
Schritt  unter  beständigen  Kämpfen  und  Schwankungen  | 
vorwärts.  Jacolliot  bildet  sich  ein,  durch  vollständigen 
Bruch  mit  der  Bibel  und  dem  Christentum  mittelst  : 


der  freien  Wissenschaft  die  Aufklärung  der  Welt  mit 
einem  Schlage  fertig  zu  bringen.  Die  „Science  indd- 
pendante  et  la  pens^c  libre,“  der  wir  allerdings  unsere 
Kulturfortschritte  hauptsächlich  verdanken , erscheint 
bei  ihm  wie  eine  Zaubermacht,  die  nur  in  die  mensch- 
liche Gesellschaft  einzutreten  btauche,  um  sofort  alles 
hinzureissen.  Aber  darin  zeigt  sich’s  dass  Herrn  Jacol- 
liot die  „freie  Wissenschaft“  mehr  eine  hochfliegende 
Phrase  als  ein  wesenbafter  Begriff  ist  und  dass  er  von 
dem  Kulturfortschritt  der  Menschheit  Oberhaupt  sehr 
oberflächliche  Vorstellungen  hat. 

Man  täuscht  sich,  wenn  man  in  dieser  Schrift  das 
i sucht,  was  der  Titel  verheisst:  eine  Darstellung  des 
i Lebens  und  Wirkens  der  drei  Religionsstifter  Moses, 

! Manu  und  Mahomet  und  eine  vergleichende  Kritik 
■ ihrer  Religionssysteme.  Die  Schrift  besteht  aus  zwei 
I Teilen:  1.  einer  Uebersetzung  des  ersten  Buches  Moses 
unter  der  Ueberschrift:  „La  Genese  de  Moise“;  2. 
einigen  sehr  weitschweifigen,  logisch  sehr  wenig  geord- 
neten kritischen  Betrachtungen  unter  der  Ueberschrift 
„Commentaires“,  die  nur  Leuten  Befriedigung  gewähren 
können,  die  von  biblischer  Kritik  als  ernster  Wissen- 
schaft keine  Ahnung  haben,  sich  leicht  aber  für  Fort- 
schritt und  Aufklärung  erwärmen  lassen.  Die  Quint- 
essenz dieser  „Commentaires“  lässt  sich  in  folgenden 
Sätzen  zusammenfassen : 

Manu,  der  Gesetzgeber  Indiens,  hat  als  Manes  an 
den  Ufern  des  Nils  die  politische  und  soziale  Ordnung 
geschaffen  und  das  Kastenwesen  eingefflhrt.  Die  .Aus- 
würflinge dieser  Kasten  sammelte  Moses,  veranstaltete 
mit  ihnen  eine  Revolution  und  führte  sie,  da  sie  die 
Herrschaft  nicht  an  sich  reissen  konnten,  aus  nach 
Palästina,  indem  er  sie  „pompeusemeut“  das  Volk 
Gottes  nannte.  Was  die  Bibel  über  Moses  und  die 
Ge.schichte  der  Israeliten  erzählt,  ist  alles  spätere  Er- 
dichtung „lögcnde“,  die  zur  Rechtfertigung  dieses  Na- 
mens dienen  soll.  Der  altindische  Polytheismus  zeigt 
sich  in  dem  Gottesnamen  „Elohim“.  Dass  Moses  die 
Genesis  und  den  Pentateuch  verfasst  habe,  wird  ent- 
schieden in  Abrede  gestellt.  Diese  Legenden,  welche 
die  Genesis  erzählt,  beruhen  vielmehr  auf  indischen 
und  chaldäischcn  Ueberlieferungen , welche  sich  auch 
in  den  zwei  Urkunden,  der  Elohistischen  und  Jehovi- 
stischen  sollen  nachweisen  lassen,  etc. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  durch  diese  Auf- 
fassung der  Bibel  ihr  eigentümlicher  Wert  als  Reli- 
gionsbuch der  Christenheit  vollständig  zerstört  wird. 
Ist  ihr  Gott  nichts  weiter  als  ein  etwas  modificirter 
Brama,  und  ihre  Weisheit  nichts  besseres  als  die  der 
Veden,  dann  würde  cs  geraten  sein  auf  jenen  Urquell 
der  Religion  zurückzugehen  und  das  indische  Kasten- 
wesen, das  ja  wesentlich  zum  Bramadienst  gehört,  auch 
in  der  Christenheit  einzufflhren. 

So  weit  aber  will  Herr  Jacolliot  die  Consequenzen 
seiner  Hypothesen  natürlich  nicht  ausgeführt  wissen. 
Ihm  scheint  es  hauptsächlich  darauf  anzukommen,  der 
kirchlichen  Autorität  ihre  Stütze  zu  entziehen.  Aber 
er  Übersicht  dabei,  dass  der  Jesuitismus  die  Bibel 
überhaupt  nicht  braucht  zur  Stütze  seiner  Macht  und 
dass,  wenn  im  Volk  der  Glaube  an  den  persönlichen 
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Gott,  (len  die  Bibel  lehrt,  zerstört  ist,  die  Jesuiten 
mit  ihren  abergläubischen  Lehren  und  Gebräuchen  nur  ' 
desto  leichter  die  Massen  einfangen  können.  Sic  mögen 
zehnmal  aus  einem  Lande  verbannt  sein,  sie  werden 
immer  wieder  sich  Eingang  zu  verschaffen  wissen, 
wenn  nicht  im  Volke  selbst  eine  gediegene  Religiosität  j 
die  Herrschaft  gewinnt.  Dazu  wird  die  aus  einem  ; 
echt  wissenschaftlichen  Verständniss  hervorgegangenc  j 
.\chtnng  vor  der  Bibel  als  der  Urkunde  der  Offenba- 
rung des  wahren  Gottes  unentbehrlich  sein.  Es  wäre 
wünschenswert,  wenn  in  Frankreich  das  Bibelwerk 
von  Bunsen  bei  solchen  kritischen  Arbeiten  mehr  zu 
Kate  gezogen  würde.  Es  ist  bis  jetzt  immer  noch 
das  einzige,  welches  ein  vollständig  durchgefUhrtes 
kritisches  Verständnis  der  ganzen  Bibel  möglich  macht, 
ohne  auf  den  Abweg  des  pautheistischen  Kritizismus 
zu  fuhren.  I 

Minfcid,  Pfalz.  B.  Bae bring.  i 


PortngaL 

Aua  Portugal. 

Eine  prachtvoll  ausgestattetc  poetische  Spende  zur 
Camöesfeier  hat  Teixeira  Bas  tos  mit  seiner  „Lyra 
Camoneana“  (Lisboa  1880,  40  Seiten)  gegeben,  deren 
Herstellung  Jos<)  Antonio  de  Carvalho  Monteiro 
gewiss  mit  ansehnlichen  Kosten  übernahm.  Das  Ge-  ; 
dichtenbuch  enthält  drei  Dichtungen  des  Camües,  dann 
poetische  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Dichters 
(den  Schiffbruch,  den  Tod  seines  Dieners,  den  Tod 
des  Dichters)  und  einen  feurigen  Aufruf  an  Portugal, 
aus  seinem  lethargischen  Schlafe  zu  erwachen.  In-  i 
haltlich  und  äusserlich  zählt  Teixeira  Bastos’  „Lyra  : 
Camoneana“  zu  den  schönsten  Erscheinungen,  welche 
die  Jubelfeier  des  Camües  in  Portugal  hervorrief. 

ln  neuer  (2.)  Auflage  liegen  Erd.  Wlh.  Hoffmanns 
„Blüten  portugiesischer  Poesie“  (Magdeburg,  Bänsch 
1880,  224  S.)  vor.  Nach  des  Uebersetzers  Tode  hat 
Dr.  Gunthe  in  Berlin  „die  Sichtung“  vorgenommen 
und  „das  Wcrkchen  von  seinen  entstellenden  Druck- 
fehlern“ gereinigt.  Im  Ganzen  aber  kündigt  er  es  als 
eine  „zweite  unveränderte  Auflage“  an.  Es  ist  immer- 
hin undankbar,  Werke  eines  verstorbenen  Schriftstellers 
neu  zu  be.sorgen,  da  meist  die  Pietät  verlangt,  dass 
dieselben  möglichst  intakt  bleiben.  Wenn  diese  Rück- 
sicht dem  poetischen  Teil  gewidmet  wurde,  so  war 
dies  am  Ende  angezeigt;  immerhin  aber  hätten  die 
literarhistorischen  Notizen  genau  revidirt  werden 
sollen,  da  seit  dem  Jahre  1863,  wo  die  erste  Auflage  ' 
erschien,  bis  zum  heutigen  Tage  die  literarische  Ge-  i 
schichte  Portugals,  um  nur  Braga  zu  erwähnen,  erst  • 
eigentlich  geschaffen  wurde.  Nachdem  mit  so  gross-  . 
artigem  Prunke  am  10.  Juni  1880  das  dreihundertr  i 
jährige  Todesfest  des  grössten  portugiesischen  Dichters 
gefeiert  wurde,  sollte  Camrtes  (warum  immer  Camoes? 
fehlte  ein  5,  so  war  doch  Camoens  geboten,  da  ja 
auch  sonst  im  Werkchen  sich  Fern  am  (S.  19),  aller- 
dings dann  wieder  saö,  povoäo  u.  dgl.  findet)  doch 


nicht  1579  sterben  iS.  VI.),  auch  sollte  die  Camncs- 
Literatur  weitergeführt  sein  und  nicht  S.  79  stehen: 
„ob  sonst  noch  eine  Hand  uns  mit  Umdichtungen  von 
Poesien  des  CamOes  in  deutscher  Sprache  beschenkt 
hat,  ist  mir  nicht  erinnerlich.“  Schlüters  und  der 
vortrcfllichen  in  diesen  Blättern  schon  (Nr.  35.  S.  4‘JO) 
gedachten  Uebertragung  Slorcks  musste  denn  doch 
Erwähnung  geschehen.  Das  war  alles  in  Bragas 
„ Bibliographia  Camoniana“  zu  finden.  Bei  Diniz 
(S.  121)  hätte  wohl  seine  bedeutendste  Schöpfung  der 
„Ilyssöpe“  erwähnt  werden  dürfen.  Soviel  über  die 
Neuausgabe. 

Was  die  Poesien  selbst  betrifft,  ist  wohl  zu  dem 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  Gesagten  nichts  hinzuzufügen. 
Bei  der  geringen  Kenntnis,  deren  sich  der  portugiesische 
Parnass  selbst  in  dem  sprachkundigen  Deutschland  zu 
erfreuen  hat,  ist  ein  solches  Buch  nur  freudigst  und 
dankbarst  zu  begrOssen;  es  wäre  ihm  nur  eine  Er- 
wciU'rung  und  ganz  besonders  ein  Hereinziehen  der 
Dichter  der  letzten  fünfzig  Jahre  zu  wünschen.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  gerade  die  üppige  Blüte  der  roman- 
tischen Schule  seit  Almei  da  Garrett  und  ihrer 
Gegner  hier  nicht  vertreten  ist 

Wer  die  Schwierigkeiten  metrischer  Uebertragungen 
kennt,  wird  über  manche  sprachliche  Härte  hinwegsehen 
und  die  höchst  gelungene  Uebersetzung  einzelner  Ge- 
dichte (z.  B.  S.  122.  42  u.  dgl.)  um  so  mehr  zu 
schätzen  wissen.  Jedenfalls  ist  (lern  Werkchen,  als 
einzig  in  seiner  Art,  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 

In  seinen  „Estudos  de  historia  e de  littcratura“ 
(Lisboa  1879,  Verlag  von  A.  M.  Pereira,  203  Seiten) 
hat  Luiz  Garrido  neun  zum  Teile  schon  früher 
erschienene  Aufsätze  gesammelt:  Die  Tragiker  Grie- 
chenlands, die  ersten  Cäsaren,  der  Fatalismus  in  der 
Geschichte,  die  Werke  Prosper  Mörimcies,  zwei  mo- 
derne Historiker  (Augustin  Thierry  und  Prescott), 
zwischen  Palmen,  der  Casarismus,  die  ersten  Jahr- 
hunderte der  römischen  Republik,  Am()d(*c  Thierry.  — 
In  anziehender  Sprache  erschöpft  er  in  jedem  der  ge- 
nannten Essais  sein  Thema  und  bietet  besonders  in 
den  literarhistorischen  eine  Reihe  neuer  Gesichts- 
punkte- 

München.  Dr.  von  Reinhardstoettner. 


Griechenland. 

Die  Aussprache  des  Griechischen.  — Von  A.  R. 

Rangabe  (griechischem  Gesandten  in  Berlin).*) 

(Leipzig  ISSO.  Wilhelm  Friedrich.  2 M.) 

Es  ist  ein  dem  Umfange  nach  kleines,  dem  Gehalt 
nach  aber  sehr  bedeutendes  Schriftchen,  das  der  als  Philo- 
loge, Archäologe  und  Dichter  gleich  ausgezeichnete 
griechische  Gesandte  Alexander  Risos  RangabA 
darbietet  und  das  ich  durch  diese  Anzeige  allen  sprachlich 

*)  Oei  der  groMen  allgemeineii  praktischen  Bedeotung  dee 
Qegenstandes  weichen  wir  von  der  Gewohnheit  einmal  ab  und 
verSITentlichen  eine  sprachlich-wissensehaitllche  Abhandinng. 

Die  Red. 


6(52 


Mugazin  für  die  Literatur  des  Auslandes. 


Gebildeten  und  j;anz  besonders  allen  liebrcrn  des 
Griechischen  an  Gymnasien  aufs  eindringlichste  em- 
pfehlen möchte. 

Ilangabö  geht  in  seiner  Schrift  von  dem  Erfah- 
rungssatze aus,  da.ss  die  ungemein  grossen  Opfer  an 
Zeit  und  Arbeit,  welche  unsere  Gymnasiasten  auf  die 
Erlernung  des  Griechischen  verwenden  müssen,  durch- 
aus nicht  im  Verhältnis  zu  dem  kärglichen  Gewinne 
stehen,  welchen  die  Nicht -Philologen  daraus  für  ihr 
späteres  Leben  ziehen,  und  er  empfiehlt,  dass  man  zur 
Ausgleichung  dieses  Missverhältnis.ses  „auch  das  Grie- 
chische als  lebende  Sprache  behandeln  und  als  solche 
zum  Gegenstände  der  Schuldisziplin  maclien“  möge. 

Ich  darf  hierbei  wohl  auf  das  hinweisen,  was  ich 
in  demselben  Sinn  in  diesen  Plättern  (No.  7,  S tiS  ff.)  bei 
der  Besprechung  des  Handbook  to  Modern  Greek , by 
Edgar  Vincent  etc.  ausgeführt  habe,  nnil  ergänzend  hinzu- 
fügen, dass  eine  (bei  Breitkopf  & Härtel  erscheinende) 
deutsche  Bearbeitung  dieses  Handbuches  von  mir  sich 
bereits  unter  der  Presse  befimiet. 

Es  ist  vollkommen  zutreffend,  was  Rangabc  (S.  4) 
bemerkt,  dass  jeder  tüchtige  Hellenist,  welcher  je  der 
neueren  Literatur  Griechenlands  seine  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  die  freudige  Entdeckung  gemacht  haben 
wird,  wie  seine  akademischen  Studien  ihn  in  den  Stand 
setzen,  gut  geschriebene  neugriechische  Werke  schon 
nach  einigen  Wochen,  oft  selbst  nach  einigen  Tagen 
zu  verstehen.  — Den  sich  daran  bei  Rangabd  anschlies- 
senden Satz  aber  glaube  ich  zutreffender  mit  einer  klei- 
nen sachlichen  Veränilerung  so  aussprechen  zu  müssen: 
Die  Sprache  eines  Ookonomos  mler  Paparrigopulos  ist 
von  der  Xenophons  bei  Weitem  nicht  so  verschieden 
wie  etwa  das  Deutsche  Goelhc.s  von  dem  der  Nibelungen. 
Das  dann  Folgende  aber  kann  ich  getro.st  ohne  jede 
sachliche  Umgestaltung  unterschreiben. 

.Man  darf  die  Behauptung  wagen,  dass  wohl  kaum 
eine  Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  trotz  der 
wuchtigen  Schicksalschläge,  von  denen  sie  so  wenig 
unberührt  geblieben  ist,  wie  das  griechische  Volk  sel- 
ber, im  Verhältnis  so  geringe  Veränderungen  erlitten 
hat  wie  die  gricchi.schc. 

Eine  Hauptschwierigkeit  aber,  das  auf  unseren 
Schulen  erlernte  Griechisch  fiir  die  Erlernung  des  Neu- 
griechischen zu  verwerten,  hestcht  in  der  abweichenden 
Aussprache.  Die  auf  unseren  Schulen  gelehrte  ist  be- 
kanntlich die  sogenannte  erasmische,  ich  sage : die  so- 
genannte, weil  nachweislich  Erasmus  selbst,  z.  B.  in 
seinen  Dialogen,  die  nach  ihm  benannte  Aussprach- 
weise  nicht  befolgt  und  angewandt  hat.  Wäre  nun 
diese  unsere  Schulaussprachc  erwiesenormaassen  im 
alten  Griechenland  in  einer  bestimmten  Blütezeit,  etwa 
in  Athen  zur  Zeit  des  Periklcs,  herrschend  gewesen, 
so  würde  man  an  derselben,  unbekümmert  um  die  Aus- 
sprache des  Neugriechischen’,  festhnlten  nicht  nur 
dürfen,  sondern  müssen.  Aber  die  Sache  liegt  anders. 
Erasmus  hatte  nur  in  einem  scherzhaften  Dialog  die 
gewiss  viel  Wahres  enthaltende  Behauptung  aufgcstellt, 
die  griechische  Aussprache  habe  im  Lauf  der  Jahr- 
tausende sicherlich  manche  Abänderungen  und  Umge- 
staltungen erfahren,  und  er  hatte  hinzugefügt,  da  nun 


einmal  so  die  echt  hellenische  Au.ssiirache  für  uns  ver- 
loren und  unbekannt  sei,  so  möchte  cs  für  uns  Nicht- 
gricchen  oder  Barbaren  das  Bequemste  sein,  das 
Altgriechische  nach  barbarischer  Weise  auszusiirechen, 
d.  h.  so  wie  wir  es  nach  .\nwendung  der  für  unsere 
Muttcraprachc  geltenden  Leseregeln  aussprechen  wür- 
den. Daraus  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass,  wie  ge- 
sagt, Erasmus  selbst  von  diesem  - jedenfalls  nur  im 
halben  Scherz  geäusserten  — Vorachlage  für  sich  keinen 
Gebrauch  gemacht  hat. 

Ich  will  gleich  einen  Punkt  berühren,  der  für  die 
Verschiedenheit  der  alten  und  der  neuen  Aussprache 
mit  den  meisten  .\nhalt  gewährt  und  da  wird  man  denn 
zugeben  können  und  müssen,  dass  zur  Zeit  ihrer  ersten 
Eintühruiig  und  geraume  Zeit  darauf  die  sieben  ver- 
schiedenen Zeichen  t,  v,  ij,  «,  ot,  tn  nicht  unter- 
schicdlos  ein  und  denselben  Laut  (unser  i)  haben  be- 
zeichnen können.  Aber  es  bldlit  jedenfalls  fraglich,  ob 
die  sechs  Uiute,  die  wir  in  unseren  Schulen  den  sieben 
Zeichen  geben  (denn  zwischen  ti  und  machen  auch 
wir  keinen  Unterschied  in  der  Aussprache)  genau  die- 
selben Laute  sind,  welche  z.  B.  die  homerischen  Rha]i-  ‘ 
soden  oder  später  Demosthenes  mit  den  Zeichen  ver- 
banden, und  der  gelehrte  Verfasser  weist  — haupt- 
sächlich das  in  der  Pr6face  seiner  vortrefflichen  Gram- 
maire abr<5gdc  du  Grcc  actuel  Gesagte  wiederholend  — 
nach,  dass  die  Aussprache  desselben  Zeichens  in  ver- 
schiedenen Gegenden  des  alten  Griechenlands  ver- 
schieden war  (wie  z.  B.  noch  in  .Athen  und  Megara 
das  niedere  Volk  das  v in  xvQii,  ^v).a  wie  lov  spricht) 
und  dass  sehr  früh  Uebergang  der  verschiedenen  lAUte 
in  einander  vorkam.  Ich  will  nicht  das  vom  Vcrfas.ser 
Gesagte  wiederholen,  aller  wenigstens  einen  schlagenden 
Beleg  hinzufügen,  dass  schon  vor  mehr  als  tausend 
Jahren  in  der  Aussprache  zwischen  i,  t}  und  « kein 
Unterschied  gemacht  wurde;  denn  nur  so  erklärt  es 
sich,  dass  Eginhard  in  seiner  Vita  Caroli  Magni  16 
das  Sprichwort:  Toi>  •l’iicc'/xov  ytitova  oi'x 

l'jfijs  in  der  kakographischen  Wei.se  anlühren  konnte: 
Top  tl’Qavxov  <ft).ov  y«ro»-«  ot’x 

Ich  bin  allerdings  überzeugt,  dass,  so  lange  man 
für  die  Pronomina  wir  und  ihr  die  Formen  tjUsis  und 
vfitig  anwandte,  mau  sie  auch  nicht  ganz  gleich  aus- 
gesprochen haben  wird  und  dass  ihr  Zusammenfällen 
für  die  Aussprache  mit  auf  die  Einführung  anderer 
(dem  Acc.  Sing,  entsprechenden)  Formen  : ifuJg  und 
{i)aeig  eingewirkt  hat. 

Aber  wenn  ich  — und  so  auch  Rangabö  — be- 
reitwillig zugestehe,  dass  in  diesen  und  in  einigen  an- 
«leren  Punkten  (siehe  unten)  die  heutige  griechische 
Aussprache  nicht  mit  der  älteren  und  ältesten  ganz 
zusammenstimmt  und  dass  hier  un.serc  Schulaussprachc 
wahrscheinlich  das  Richtige  trifft  oder  wenigstens  sich 
ihm  mehr  nähert,  so  ist  dagegen  in  sehr  vielen  anderen 
Punkten  unsere  Schulaussprache  entschieden  falsch 
und  die  neugriechische  dafür  eben  so  entschieden 
richtig.  Ich  weise  hier  nur  kurz  auf  die  Aussprache 
des  at  hin  (vgl.  Kalaaq,  Cmsar),  auf  die  Unterschei- 
dung des  r und  ^ (wie  wären  wohl  die  zwei  Zeichen 
für  einen  Laut  zu  erklären?),  auf  die  Feinheit  in  der 
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Aussprache  des  S,  des  des  auf  die  Unterscheidung 
in  der  Aussprache  des  und  des  / vor  (wie  bei 
unsenn  ch  nach)  hellen  und  dumpfen  Vokalen  u.  a.  tn. 

Zu  <len  Punkten  (siehe  oben),  in  welchen  unsere 
Schulaussprache  das  üiaprünglichere  festhiilt,  gehört 
auch  die  Unterscheidung  zwischen  Spiritus  lenis  und 
asper;  aber  Kangab(i  macht  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Aeoler  tptXmtal  waren  und  den  Hauch- 
laut nicht  sprachen  und  dass  schon  Homer  vor  Wörtern 
mit  Spiritus  asper  — wie  rrrt  ov,  fifUgav’  etc.,  — arrr’ 
statt  setzt  und  dass  schon  seit  400  v.  Chr.  das 
Zeichen  der  Aspiration  in  Athen  von  den  öffentlichen 
Urkunden  verschwindet  u.  s.  w. 

Zu  dem,  was  Seite  33  fff.  über  die  Aussprache  von 
ftv,  ev,  t}v  bemerkt  ist  (namentlich  S.  35),  hätte  mit 
Hezug  auf  das  aristophanische  Hundegebell  av,  nv  be- 
merkt werden  können,  dass  auch  im  Deutschen  (siehe 
mein  Wörterbuch  s.  v.  Hund  I,  802b)  die  Hunde  nicht 
bloss  .bauzen“  und  „gauzeu“  etc.,  sondern  auch 
„baffen,  baffen,  baffzen,  blaffen,  bläffzcii“ 
(vergl.  auch  ebenda  H,  1448a  das  Tonwort  Waff!) 

So  viel  wird  und  muss  hier  über  die  Aussprache 
der  einzelnen  Laute  genügen.  Es  bleibt  aber  noch  ein 
Hauptunterschied  zwischen  unserer  Schul-  und  der  neu- 
griechischen Aussprache  zu  berühren,  wonach  für  jene 
ausschlie.sslich  die  Quantität,  für  diese  dagegen  die 
Akzentuatiou  die  Richtschnur  bildet. 

Der  altgriechischen  Aussprache,  wie  wir  sie  uns 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  zu  denken  haben,  wird 
hier  keine  der  beiden  Aussprach sweisen  vollständig  ge- 
recht. Z.  B.  triff  t unsere  Schutauss[irache  hier  jeden- 
falls (las  Richtigere,  wenn  sic,  zwischen  langem  und 
kurzem  (oder  gedehntem  und  geschärftem)  o unter- 
scheidend, den  Genit.  Plur.  tcur  töitov  nicht  so  er- 
tönen lässt,  wie  den  Acc.  Sing,  zör  toroy,  während 
Beides  in  der  neugriechischen  Aussprache  zusammen- 
fällL  Andrerseits  dagegen  ist  es  entschieden  unrichtig, 
wenn  z.  B.  in  dem  Wort  noXXtop  unsere  Schulsprache 
den  A kzent  auf  die  erste  Silbe  legt  statt  auf  die  zweite, 
wie  es  die  Schrift  und  die  neugriechische  Au-ssju-ache 
tun.  Es  Hesse  sich  hier  füglich  Beides  verbinden. 
Wählen  wir  für  die  Aussprachebezeichnung  mit  latei- 
nischen Buchstaben  die  Beifügung  eines  h zur  Andeu- 
tung der  Dehnung  eines  Vokals  und  für  die  Betonung, 
je  auf  «edehnten  oder  geschärften  Vokalen,  die  Zeichen 
" und  ' über  dem  Vokal,  so  hätte  man  z.  B.  noXXüv 
tiöv  tövmv  zu  bezeichnen,  — nach  unserer  Schulaus- 
sprachc:  pöllohn  töhn  tönohn;  — nach  der  neu- 
griechischen: pollön  tön  tönon;  dagegen  nach  der 
als  richtig vorauszusetzenden altgriechischen  Aussprache: 
pollöhn  töhn  tönohn  u.  s.  w. 

Ich  sollte  denken,  dass  für  das  Lesen  der  Prosa 
in  unseren  Schulen  diese  Verbindung  der  beiden  Weisen 
sich  ein-  und  durchführen  Hesse.  Es  genügte  dann, 
für  die  Aussprache  des  Neugriechischen  in  diesem 
Punkte,  zu  wissen,  dass  in  der  neueren  Sprache  die 

*)  Hier  ist  aaf  Seite  13  ein  kleiner  Irrtara  za  berichticon, 
da  das  die  zweite  Silbe  anlaatende  g in  dem  mit  aaffeführten 
Tagend  nicht  weich  Resprochen  wird,  wie  in  niederdeutschen 
Gegenden  das  auslautendc  g in  Tag,  Herzog. 


I Unterscheidung  von  Dehnung  und  Schärfung  (fast)  ganz 
I unbeachtet  bleibt 

Anders  dagegen  ist  cs  in  Versen,  wie  wir  ja  in 
diesen  auch  im  Deutschen  zum  Teil  von  der  Betonung 
I der  Prosa  ahweichen.  Man  sehe  z.  B.  A.  W.  Schlegels 
I bekannte  Hexameter: 

1 J.  — 

; Wie  oft  Seefahrt  kaum  vorrückt,  mühvolleres  Rudern 

I Z (jC 

; Fortnrheitet  das  Schiff,  dann  plötzlich  der  Wog’  Abgründe 

Sturm  aufwillilt  und  den  Kiel  in  den  Wallungen  schau- 
kelnd (lahinreisst  etc. 

Hier  werden  wir  skantlirend  die  durch  darüber  ge- 
setztes z hervorgehobeneii  Silben  mit  dem  Hochton 
sprechen,  die  in  der  Prosa  den  Tieftou  haben  und  bei 
kunsfmössigcm  Vortrag  auch  iin  Verse  zwischen  Hoch- 
und  Tiefton  schwebend  zu  sprechen  sind.  Ein  solcher 
kunstmässiger  Ausgleich  zwischen  Qii.antität  und  Akzent 
wird  freilich  in  der  fremden  Sprache  von  unsern  SchÜ- 
! lern  nicht  zu  verlangen  und  nicht  zu  erreichen  sein 
i und  hier  wird  man  sich  also  auf  die  Skansion  als  das 
hier  eigentlich  Maassgebende  beschränken  inü.ssen.  Wäh- 
len wir  z.  B.  die  beiden  Anfangsverse  der  Odj’ssee,  die 
nach  der  ncugriechischcu  Aussprache  in  lateinische 
Buchstaben  umgesetzt  (wobei  wir  für  J dh  und  für 
^ th  schreiben)  so  lauten  : 

j Andhra  mi  önnepo,  Müssa,  poHtropon  ös  mala  pollä 
I PIduchti,  epl  Triis  ierön  ptoliethron  öperssen. 

I Hier  würde  man  aber  skandirend  dem  Rhythmus 

■ gemäss  in  den  hervorgehobenen  Wörtern  die  Betonung 
. verändern  und  statt  m ü 1 a p o 1 1 ä setzen  müssen : mala 

pölla,  statt  Triis:  — Trifs  und  statt  ptoliethron 
eperssen:  — ptoliöthron  epörssen  etc. 

Man  vergleiche  damit  die  Uehertragung  dieser 
Verse  ins  Neugriechische  (von  Rangahö),  worin 

■ sämmtliche  Tonsilben  (abgesehen  von  den  allenlings  in 
’ der  Schrift  akzentuirten , aber  in  der  Aussprache  nur 

höchst  schwach  betonten  Artikeln  in  die  Arsis  des 
' Verses  fallen: 

U a?.j.s  Tov  tlv^Qct,  Äe«,  tov  noXvTQorrov,  öarif  roaomovg 
Ti  nötig  noQiXf/Oag  rf/g  'J'Qoiug  t!jv  fedofor  noX.tv. 

Für  die  Prosa  jedoch  dürfte  mei:)es  Erachtens  die 
heutige  griechische  Aussprache  füglich  in  unsere  Schulen 
cingeführt  werden,  vielleicht  nur  (wie  angcdcutct)  mit 
Beibehaltung  einiger  in  der  neueren  Aussprache  ver- 
nachlässigten Unterscheidungen,  namentlich  der  Deh- 
nung und  Schärfung  der  Vokale  und  des  Spiritus  asper 
im  Gegensatz  dos  lenis. 

p’ür  das  Einzelne  aber  muss  ich  auf  das  h(Vhst  an- 
' regende  und  auch  sehr  gut  geschriebene  Büchlein  ver- 
weisen. Einzelne  Kleinigkeiten,  die  den  Ausländer  ver- 
raten und  die  bei  einer  zweiten  Auflage  sich  leicht 
! werden  verwischen  lassen,  wird  kein  billig  Denkender 
I dem  Verfiisser  aufmutzeu  wollen. 

I Zum  Schluss  wiederhole  ich  meine  eindring- 
liche Empfehlung  des  Büchleins  an  alle  Philologen  und 
Lehrer  des  Griechischen  als  Joatg  J’  oXiytj  xe  ^iXtj  xs. 

Altstrelitz.  Prof.  Dan.  Sanders. 
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Kleine  R^nndschan. 

„Sappho,“  von  Carmen  Sylva. 

Die  poetische  Sappho-Literatur,  welche  sich  bis  zu 
den  Griechen  und  Körnern  zurück  verfolgen  lässt,  ist 
jüngst  um  eine  reizende  und  zwar  epische  Dichtung 
vermehrt  worden.  Die  Popularität,  welche  die  griechi- 
sche Dichterfflrstin  bei  den  Poeten  der  verschiedensten 
Nationen  und  Zeiten  immer  genoss  und  noch  geniesst, 
knüpft  sich  indessen  weniger  an  deren  Bedeutung  als 
Dichterin,  als  vielmehr  an  ein  bekanntes  Märchen, 
welches  derselben  von  einem  boshaften  attischen  Ko- 
miker angeheftet  wurde  und  das  auch  die  Grundlage 
der  klassischen  dramatischen  Dichtung  Grillparzers  bildet. 
Auch  die  neueste  Dichtung  über  Sappho  („Sappho“,  von 
Carmen  Sylva,  Pseudonym  der  Fürstin  Elisabeth  von 
Rumänien  (ivoipzig,  1880,  F.  A.  Brockhaus),  baut  sich 
noch  auf  dieser  Grundlage  auf,  wenn  auch  edler  und 
würdiger,  als  es  zu  ge.schehcu  pflegte.  Die  griechische 
Dichterin  entbrennt  hier  nicht  in  leidenschaftlicher  Liebe 
zu  einem  schönen  Jüngling,  den  nur  die  Mythologie 
kennt;  die  heissen,  doch  weiblich -edlen  Gefühle  der- 
.selbcn  gclUm  vielmehr  einem  wackeren  Helden  und 
Fürsten,  der  um  ihre  Hand  anhielt,  sich  aber  in  Folge 
der  Ränke,  welche  Sappho’s  Stiefvater  Genäus  ge- 
sponnen, wieder  zurückzog.  Auch  der  Sappho  selbst  wird 
in  der  Dichtung  fürstliche  Abkunft  beigelegt  und  sie 
ist  nach  dem  Tode  ihres  Vaters,  der  über  Ere.sas 
hen^scht,  zur  Regierung  dieser  Insel  (?)  berufen,  wenn 
sie  sich  einem  Gemahl  vermählt  haben  wird.  Dies 
will  eben  jener  hässliche  Mann,  der  Vaterstelle  bei  ihr 
vertritt  und  inzwischen  die  Macht  in  den  Händen  hat, 
aus  selbstsüchtigen  Motiven  vereiteln.  Mehr  aus 
Erbittrung  hierüber,  denn  aus  Neigung  reicht  Sappho 
schliesslich  einem  einfachen  Manne  die  Hand  und  über- 
trägt demselben  die  Regierung  der  Insel.  Allein  eine 
Revolution,  von  jener  schwarzen  Seele  angeschürt, 
stürzt  bald  den  neuen  Herrscher,  der  hierbei  auch  sein 
Leben  einbUsst,  und  Genäus  wird  an  dessen  Stelle 
zum  Fürsten  proklamirt.  Ein  alter  Diener  ihres  Vaters 
bringt  Sappho  nach  Syrakus,  wo  derselben  bei  ihrer 
Ankunft  eine  Tochter  geboren  wdrd.  Hier  verlebt  sie, 
angesehen  und  vom  Volke  geliebt,  eine  lange  Reihe 
von  Jahren,  während  ihre  Tochter  zur  liebreizenden 
Jungfrau  erblüht.  Doch  sollte  das  stille,  der  Dicht- 
kunst, wohltätigem  Treiben  und  der  Erinnerung  an 
die  Vergangenheit,  an  ihre  erste  Liebe  geweihte  Leben 
Sapphos  durch  ein  folgenschweres  Ereignis  gestört 
werden.  Die  Lieder  der  Dichterin  hatten  den  Griechen 
daheim  und  also  auch  jenem  Fürsten,  der  einst  um 
ihre  Hand  geworben,  den  Aufenthaltsort  derselben  ver- 
raten, und  dieser  beeilt  sich  nun,  nachdem  er  schon 
längst  zur  Kenntnis  gelangt  war,  dass  er  damals  hinter- 
gangen worden,  die  Dichterin  aufzusuchen  und  neuer- 
lich um  ihre  Hand  anzuhalten.  Da  er  jedoch  hinhält, 
seine  Werbung  vorzubringen,  erwachen  in  Sapphos 
Tochter  Gefühle  und  Ahnungen,  dass  der  Gast  wohl 
zu  ihrem  Bräutigam  erkoren  sei,  sie  liebt  ihn,  sie 
lebt  in  der  süssesten  Hoffnung.  Die  Mutter,  selbst 


im  Glücke  des  Wiedersehens  und  der  neu  entflammten^ 
Liebe  schwelgend , merkt  nichts.  Die  PhithUllung  des  - 
wahren  Sachverhaltes  hat  für  das  Mädchen  zur  Folge, 

> dass  cs  am  Herzleid  erkrankt  und  rasch  dahinsiecht. 

' Um  solchen  Preis  will  die  Mutter  ihr  Glück  nicht  er- 
. kauft  haben;  der  Tod  des  Mädchens  trennt  das  ver- 
: lobte  Paar  wieder.  Er  segelt  in  die  Heimat  zurück, 
Sappho  weint  am  Grabe  des  geliebten  Kindes;  ihr  Schmerz 
' über  den  neuen,  doppelten  Verlust  ist  unheilbar.  Sic  findet 
endlich  nicht  Ruhe  und  Rast  mehr  in  der  Fremde;  sie 
, will  die  Heimat,  will  den  Geliebten  nochmals  sehen. 

Beides  wanl  ihr  zu  Teil;  aber  sie  belauscht  nun  den 
, zwei  Mal  verlorenen  Bräutigam ; sie  überzeugt  sich  von 
seiner  noch  immer  mächtigen  Liebe.  Aber  Sappho  hat 
: mit  dem  Leben  abgeschlossen;  vor  seinen  Augen  fast 
' stürzt  sie  sich  ins  Meer. 

Dies  ist  in  knappen  Umrissen  die  Fabel  der  Dich- 
' tung,  welche  in  vier  Gesäugen  zu  einem  lieblichen 
kleinen  Epos  ausgc-sponnen  wird.  Die  Sappho-Sage  ist 
, hier,  wie  man  sieht,  auf  das  p'reieste  bearbeitet,  aber  auch 
auf  das  reizendste  idealisirt  worden  und  schon  dieser 
i Umstand  allein  legt  der  vorliegenden  Dichtung  einen 
i hohen  Wert  bei.  Dieselbe  ist  jedoch  auch  in  jeder 
I anderen  Hinsicht,  von  kleinen  formellen  Unebenheiten 
j abgesehen,  durchaus  gelungen,  in  Sprache  und  Vers 
sowohl  wie  in  der  Charakterzeichnung  und  Darstellung. 
Nach  Grillparzers  „Sappho“  nimmt  vorliegendes  Epos 
unstreitig  den  ersten  Ibtng  in  der  (wetischen  Sappho- 
Literatur  ein. 

Wien.  J.  C.  Poestion. 

Die  Quelle  von  „Daniel  Rochat“. 

„Aflfaire  Sardou,  märaoirc  ä la  preMe“,  von  Paal  Vibort. 

Paria  1880.  Auguat«  Ghio.  — I Franc. 

Bei  dem  Interesse,  welches  Sardou's  in  Wien  uns 
Berlin  mit  Beifall  aufgenommenes  Drama  Daniel  Rochat 
gegenwärtig  bei  dem  deutschen  Publikum  erregt,  ver- 
dient mitgcteilt  zu  werden,  dass  der  Autor  in  einem 
bei  Ghio  in  Paris  erschienenen  Schriftchen  mit  dem 
bezeichnenden  Titel  Aff'aire  Sardou  des  literarischen 
Diebstahls  bezichtigt  wird.  Die  Anklage  geht  von 
einem  gewissen  Herrn  Paul  Vibert  aus.  Er  behauptet, 
dass  er  einen  Abdruck  des  von  seinem  Vater  Theodore 
Vibert  verfassten  Gedichtes  Marlura,  ou  un  ttiarioffe 
civil  Anfang  Juli  1879  an  Victorien  Sardou  (und  über- 
haupt an  sämmtliche  Akademiker)  sandte;  dieser  habe 
sofort,  innerhalb  vierzehn  Tagen,  den  Plan  zu  einem 
Theaterstück  darauf  hasirt  und  ihn  noch  vor  Ablauf  des 
Monats  dem  Direktor  der  Com^die  Fran<;aise  vorgelegt. 

Achnliche  Anklagen  sollen  gegen  Sardou  schon 
bei  früheren  Gelegenheiten  erhoben  worden  sein,  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  im  vorliegenden  Faed 
das  aus  Martura  mitgeteilte  Bruchstück  genau  die- 
selbe Situation  in  fast  ebendenselben  Wendungen  ent- 
hält wie  die  nächtliche  Unterredung  zwischen  Daniel 
Rochat  und  Lea  im  4.  Akt  des  Sardou’scben  Dramas; 
es  ist  daher  schwer,  an  einen  blossen  Zufall  zu  glau- 
ben. Die  Franzosen,  obgleich  bei  ihnen  Plagiate  wahr- 
scheinlich auch  häufig  genug  Vorkommen,  denken  im 
Ganzen  viel  strenger  darüber  als  wir  Deutsche.  Goethe 
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(in  den  Gesprächen  mit  Eckemmnn)  nahm  filr  sich  j 
selbst  sowol  wie  fiir  andere  das  Recht  in  Anspruch,  | 
aus  dem  Gedankenschatz  lebender  und  vy.storbener  j 
Schriftsteller  frei  zu  schöpfen ; Heinrich  Heine  behaup-  i 
tele  geradezu,  nichts  sei  törichter  als  das  Begehrnis,  : 
ein  Dichter  solle  alle  seine  Stoffe  aus  sich  selber  her-  \ 
uusschaffen,  der  literarische  Diebstahl  sei  im  Gegen- 
teil, wenn  nur  etwas  Brauchbares  dadurch  entstehe, 
allemal  durchaus  gerechtfertigt.  Nun  beansprucht  aber 
in  Frankreich  auch  derjenige,  der  nur  das  Material, 
die  Anregung  für  ein  Theaterstück  geliefert  hat,  seinen 
Anteil  an  den  „droits  d’auteur“;  den  Namen  eines  j 
unfreiwilligen  Mitarbeiters  zu  verschweigen,  ist  eine  | 
Entziehung  des  ihm  rechtmässig  zukommenden  Ge- 
winnes. Augenscheinlich  kommt  es  dem  Verfasser  von 
Marluru  in  erster  Linie  auf  diesen  an.  Nur  in  Paris, 
wo  man  diejenigen,  die  gewissermassen  als  Zeugen  bei  ! 
diesem  „Prozess“  aufgerufen  sind,  Hrn.  Direktor  Emile 
Perrin,  z.  B.  (wegen  des  Datums  der  Einreichung)  befragen 
kann,  ist  es  möglich,  ein  Urteil  darüber  zu  gewinnen, 
ob  hier  ein  Plagiat  vorliegt  oder  nur  eine  Ideenüber- 
einstimmung, die  sich  durch  die  Aktualität  des  behan-  i 
delten  Themas  allenfalls  wol  erklären  Hesse.  Hoffent- 
lich wird  man  dabei  streng  unparteiisch  verfahren  und 
sich  weder  durch  Voreingenommenheit  gegen  den  geist- 
reichen Verfasser  von  DanM  Bochats,  noch  auch  anderer- 
seits durch  den  literarischen  Unwert  von  Mortura  beein- 
flussen lassen.  Die,ses  Gedicht  kennzeichnet  sich  nämlich 
durch  den  betreffenden  Auszug  als  eines  der  unglaub- 
lich jammervollsten  Machwerke,  das  je  aus  einer  fran- 
zösischen Feder  geflossen,  — die  lobpreisenden  Artikel 
von  italienischen  und  canadischen  Dichtem,  die  Herr 
Paul  Vibert  darüber  anführt,  können  keinem  einsichts-  ; 
vollen  Leser  Sand  in  die  Augen  streuen.  Der  Verfasser  ■ 
der  Broschüre  möchte  sich  gewiss  gern  als  guten  Sohn  , 
zeigen,  indem  er  für  seinen  Pa|>a  Reklame  macht,  aber 
der  Ton,  in  dem  sie  gehalten  ist,  erinnert  zu  sehr  an 
„Revolverpresse“,  um  nicht  der  verfochtenen  Sache  mehr 
zu  schaden,  als  zu  nützen. 

Berlin.  0.  Heller. 


„Culturbilder  aus  Griechenland“,  von  Dr.  J.  Per- 
vanoglu.  i 

Mit  cin(!Di  Vorwort  von  Sr.  Kxccllen«  dem  griechiiicheo  Minliter  ! 
io  Uvrlin,  A.  R.  Raogab^.  — LHpxig,  Wilhelm  Friedrich.  1880. 

4 Mark. 

Söhne,  die  auf  den  grossen  Namen  ihrer  Väter  hin 
sich  Geltung  zu  verschaffen  suchen,  sind  nicht  gerade 
seltene  Erscheinungen.  Man  ist  auch  bisweilen  geneigt, 
von  ihrer  eigenen  Unbedeutendheit  um  der  Bedeutung 
der  Väter  willen  abzusehen  und  ihnen  deren  Verdienste 
zu  gute  zu'  halten.  Schlimm  nur  ist  es,  wenn  man  ihnen  ! 
zum  Vorwurf  macht,  gar  nicht  Söhne  jener  grossen 
Väter  zu  sein,  auf  deren  Namen  hin  sie  Kredit  suchen, 
und  wenn  sie  ihre  Abstammung  nicht  erweisen  können. 
Wer  belächelte  nicht  das  Bestreben  jener  französelndcn 
Rumänen,  sich  als  rechte,  echte  Nachkommen  der 
Römer  zu  geriren,  welche  mit  den  Germanen  stritten ! 
oder  jener  Italiener  und  Neugriechen,  welche,  weil  sie 
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auf  jenem  durch  eine  tausendjährige  Geschichte  ge- 
heiligten Boden  leben,  sich  rühmen,  direkte  Nach- 
kommen jener  Kulturvölker  zu  sein. 

Allein  wie  man  auch  Ober  die  Abstammung  eines 
Volkes  denken  mag,  — seinen  Bestrebungen  sich  aus 
Niedrigkeit  und  Knechtschaft  zu  Unabhängigkeit  und 
Zivilisation  emporzuarbeiten,  darf  man  Anerkennung 
nicht  versagen.  Durch  seine  begeisterten  Freiheits- 
kämpfe  hat  das  neugriechische  Volk  gezeigt,  dass  es 
wohl  der  Unabhängigkeit  würdig  ist,  die  cs  erstrebte. 
Die  Sympathien  der  ganzen  Welt  gehörten  ihm;  seither 
ist  Griechenland  nicht  blos  das  Ziel  der  Gelehrten  und 
.Altertumsforscher,  sondern  Schaaren  von  Touristen 
durchziehen  alljährlich  das  Land,  um  diejenigen  Stätten 
aufzusuchen,  an  denen  ein  Perikies,  Praxiteles,  So- 
phokles geweilt  und  gewirkt. 

Die  „Kulturbilder  aus  Griechenland“  von  Dr.  J.  Per- 
vanoglu  verfolgen  den  Zweck,  unser  Interesse  auch  für 
die  jetzigen  Bewohner  jenes  gelobten  Hellas  zu  er- 
wecken. Der  Verfa.sser  hat  sein  Werk  „dem  wieder- 
geborenen Griechenland“  gewidmet.  Auf  jeder  Seile 
erkennt  man  die  Liebe  zu  seinem  Heimatlande,  welche 
ihm  bei  seiner  Schilderung  die  Feder  geführt.  Gleich- 
wohl ist  er  bemüht,  Unparteilichkeit  zu  beobachten. 
Die  schlechten  Fiigenschaflen  des  griechischen  National- 
charakters werden  nicht  minder  erwähnt,  als  seine  Vor- 
züge. Die  Schilderungen  erstrecken  sich  auf  Land  und 
Leute,  Sitten  und  Gebräuche,  Literatur,  Sprache,  Han- 
del, Industrie  und  Politik.  Der  Schilderung  Athens  ist 
ein  eigenes  Kapitel  gewidmet.  Die  Darstellung  des 
Vcrfa.ssers  ist  in  hohem  Grade  anziehend,  seine  Sprache 
gewandt.  Die  Absicht,  Interesse  für  die  jetzigen  Be- 
wohner Griechenlands  zu  erwecken,  erreicht  er  voll- 
kommen. Dem  Werke  ist  ein  geistvolles  Vorwort  des 
rühmlichst  bekannten  neugriechischen  Dichters  und 
Politikers  A.  R.  Rangabö  beigegeben. 

Berlin.  Dr.  L.  Friedmann. 


Letteratura,  Arte  e Poesla.  Saggl  crltlci  di  Matteo 
Ardizzone. 

Palerrao  1880.  TIpognOa  dul  Giornale  di  Sicilia.  3 Lire. 

Wir  müssen  gestehen  nicht  recht  zu  wissen,,  was 
für  ein  Publikum  der  Verfasser  bei  seinen  „kritischen 
Aufsätzen“  im  Auge  gehabt.  Diejenigen  namentlich 
über  die  lateinischen  Dichter  (Letteratura  latina,  7 
Nummern),  setzen  doch  einige  Belesenheit  in  der  klas- 
sischen Literatur  voraus,  und  wiederum  wer  eine  solche 
besitzt,  braucht  sich  nicht  den  Inhalt  der  Aenei's  oder 
Horazischer  Oden  ausführlich  erzählen  zu  lassen,  und 
lange  Citate  anzuhören,  nur  um  irgend  eine  Ansicht 
oder  Behauptung  des  Verfassers  dadurch  illustrirt  zu 
sehen.  So  findet  er,  dass  Virgil  unwahrscheinlichere 
und  wunderlichere  Begebenheiten  beschreibe  als  Homer, 
und  zählt  dieselben  auf.  Oder  er  widerspricht  Voltaire, 
der  Virgil  mangelhafte  Cbarakterzeichnung  vorwerfe 
und  nur  Dido  gelten  lasse ; aber  in  seiner  Auseinander- 
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Setzung  kommt  er  schliesslich  (wider  Willen)  zu  dem-  I 
selben  Resultat;  so  viel  Gewicht  er  auch  den  wenigen  ! 
Zeilen  über  Kamillas  Tod  beilegt,  es  gelingt  ihm  doch  ' 
nicht  sie  zu  einer  Chnraktcrzcichnung  aufzubauschen.  . 
Auch  in  den  Aufsätzen  über  italienische  Literatur  ' 
mutet  er  dem  Leser,  bei  dem  er  doch  eine  Kenntnis 
Dantes  z.  B.  voraussetzen  muss,  sehr  viel  zu.  Gewiss  | 
werden  immer  noch  neue  Deutungen  und  Auslegungen  ! 
auftauchen.  — aber,  um  zu  behaupten,  dass  Dantes  Dä- 
monen aus  der  griechischen  Mythologie  hergenommen, 
dass  Virgil  und  Beatrice  sowohl  historische  als  alle- 
gorische Figuren  seien,  dass  Dante  ein  wunderbares. 
Gleichgewicht  zwischen  Strafen  und  Belohnungen  walten 
lasse,  dass  die  göttliche  Komödie  nicht  einzig  und 
allein  ein  Racheakt  sei  — dazu,  meine  ich,  braucht  es 
keiner  seitenlangen  Citatc  und  keiner  Hinweisung  auf 
alle  erdenklichen  Beweisstellen.  Ebenso  wird  in  den  < 
Aufsätzen  über  .Ariost,  Tasso,  .Alfieri  wenig  Neues  her- 
beigebracht. 

Es  folgen  noch  einige  Abschnitte  rein  ästhe- 
tischen Inhalts.  In  dem  ersten : „Evoluzionc  dcll’ 
Arte  e della  Poesia“  soll  der  Satz  bekämpft  werden, 
dass  die  Wissen.schaft  stetig  fort.schreite,  während  die 
Kunst  verfalle,  nachdem  sie  eine  gewisse  Höhe  erreicht. 
Die  ganze  Weltliteratur  wird  zusammengcschleppt,  um 
den  Beweis  zu  führen ; ich  glaube  aber  nicht,  dass  irgend 
ein  Leser  eine  klare  Entwickelung  des  Grunduedankens 
herauszuschälen  vermöchte.  Die  letzten  Nummern: 
«Del  vero“  und  „Del  brutto  nell’  arte“  enthalten  einige 
wahre  und  gute  Gedanken,  aber  es  ist  dessen  doch  zu 
wenig  auf  einen  Band  von  fast  600  Seiten!  Zuletzt 
überrascht  uns  der  Verfasser  noch  durch  die  merk- 
würdige Zusammenstellung  von  Goethes  Faust  und  Heines 
Atta  Troll,  denen  beiden  er,  trotz  des  „altissimo  iu- 
gegno“  ihrer  Verfasser,  keinen  Geschmack  abgewinnen 
könne!! 

P.  Falke. 

Les  poetes  lyriques  de  l’Autriche,  par  Alfred 
Marchand. 

Paris,  1880.  FiKhbacher.  5 l'rancs. 

Drei  Studien  über  Lenau,  Betty  Paoli  und 
Feuchtersieben  sollen  nur  die  Vorläufer  umfassen- 
derer, allen  österreichischen  Lyrikern  gewidmeten  Essays 
desselben  Autors  bilden.  Herr  Marcband  ist  ein  liebens- 
würdiger Enthusiast,  welcher  seine  Lieblinge  auf  ihren 
Lebenswegen  mit  gro.sser  Sympathie  begleitet  und  ihre 
dichterischen  Ergüsse  als  Niederschlag  ihrer  Individua- 
lität charakterisirt.  Lenau  scheint  ihm  als  Lyriker  die 
erste  Stelle  im  deutschen  Dlchtcrwiild  (vor  Heine,  dem 
gekünstelteren  und  vor  — Goethe,  dem  weniger  naiven) 
zu  verdienen;  Betty  Paoli,  die  Feuerseclc,  welche  alle 
Qualen  verschmähter,  unverstandener  Liebe  erlitten,  stellt 
er  den  grössten  französischen  Dichterinnen  an  die  Seile; 
in  Feuchtcrsleben  findet! Marchnud  ^Icn  reinen  Charak- 
ter, den  Autor  der  von  Mendelssohn  verewigten  Stro- 
phen: „Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Rat.“  Marchand 
zählt  nicht  zu  der  Schule  der  tiefeindringenden  Analy- 
tiker, wie  Taine  und  Saintc  - l’cuve , er  zieht  es  vor, 


seine  Gestalten  durch  ihre  eigenen  Bekenntnisse  za 
kennzeichnen.  Seine  Uebersetzung.sproben , die  überall 
eingeflocltfen , sind  geschmackvoll  ausgewählt,  doch 
leider  durchaus  nur  Paraphrasen  in  ungebundener  Rede. 
Herr  Marchand  hat  sich  bei  seiner  sonst  so  rühmlichen, 
alles  Dankes  werten  Leistung  von  seinem  glühenden 
Patriotismus  verleiten  lassen,  literarische  Revanche- 
politik gegen  das  deutsche  Reich  in  der  Einleitung 
seines  Buches  zu  treiben;  die  deutschen  Rezensenten 
können  diesen  Fehlgriff  am  besten  durch  edle  Rache 
sühnen:  durch  beredtes  Schweigen  über  diese  zweck- 
losen Ausfälle.  Ein  so  reiner  Idealist,  wie  Herr  Mar- 
chand, wird  früher  oder  später  selbst  einsehen,  dass 
Goethes  Gedanke  der  Weltliteratur  keinen  kleinlichen 
Rassenhass  aufkommen  lässt. 

Paris.  A.  Bettelheim. 


Schopenhauers  französischer  Uebersetzer. 

Die  in  veiachiedenen  französischen  Blättern  und  auch  im 
I „Magazin“  mit  Recht  hervorgehobene  gute  Uebersetzung 
1 der  Aphorismen  zur  Lebensweisheit  von  A.  Schopenhauer 
ins  Französische  stammt  aus  der  Feder  eines  Rumänen. 
Der  Uebersetzer,  Herr  I.  A.  Cantacuzene,  ein  Spross 
' der  bekannten  Fürstenfamilie,  die  griechische  Kaiser 
unter  ihren  .Ahnen  zählt,  war  imlitisch  in  seinem  Vater- 
lande. tätig  und  vertrat  dasselbe  nuch"als  Diplomat. 
Er  fühlte  sich  tlerarl  zum  Pe.<simus  des  grossen  deut- 
schen Philosophen  hingezogen,  dass  er  ihn  in  das 
Französische  übertrug,  da  eine  Uebersetzung  in  die 
rumänische  Sprache  bereits  vor  9 Jahren  durch  Titus 
älujorescu  gemacht  und  publizirt  war.  Herr  I.  A. 

. Cantacuzene  ist,  durch  den  grossen  Erfolg  .seiner  ersten 
Uebersetzung  nngespomt,  augenblicklich  damit  beschäf- 
tigt auch  die  Abhandlung  Schopenhauei-s : „Ueber  die 
vierfache  Wuizcl  des  Salzes  vom  zureichenden  Grunde“ 
; ins  Französische  zu  übertragen,  Germer  Baillicre  in 
Paris  hat  sich  gerne  bereit  erklärt,  auch  dafür  den 
Verlag  zu  übernehmen. 

M.  K. 


I Literarische  Neuigkeiten. 

Herr  Professor  liursiao  in  MQncheii  arbeitet  na  einer 
Gesvbiclitn  der  Philologie,  welche  bald  hcrauskoinraon  soll. 

! Ule  vcrscliicdenen  Vereine  *ur  Reform  der  Orthographie. 

beabBiebtiRen  einen  KonRreas  im  Uerbbt  1881  in  London  abm- 
! Iialten.  Die  UetuiliRunR  zahlreicher  deutscher  Orthographie-.  ■ 
i Korscher  steht  in  Aubsicht.  ' 

! 

Karl  Krauns  ausgezeiebnete  „Rüder  aus  der  Kle4n*tas< 

: terci“  erscheinen  in  einer  dritten  .Ausgabe  io  (liuf  Bänden  mit 
einer  sebr  tieherzigeoswerten  Vorrede  bereichert.  Dass  diene. 

I trelTlicfacn  Darstelluugun  von  Ucutscblands  miserabelsten  Zn- 
I ständen  zu  den  Standard -books  zählen,  sei  nur  denen  uninnr' 

I Leser  gesagt,  welehc  sie  noch  nicht  kennen.  Wollte  der  Vnp; 
tasser  seine  sümmtlichen  französischen  uud  lateinischen 
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streichen , omne  tnicrit  punctum,  — aber  das  ist  auch  ein  CIt.at. 
Wir  Pcntschcn  eben  aber  da»  Citirvolk  von  Gottes  Gnaden.  — 
(Uannover,  Carl  Rücnpler.) 


Der  »weite  Band  der  „Scritti  vari  di  Ictteratnra,  politica 
ed  arte*  von  Luiei  8ettenibrtni,  heransKei^eben  von  F.  Fio- 
rentino,  ist  fertiff  geworden.  — (Napoli,  A.  Horano.) 


Von  der  lange  Zeit  vergriffen  gewesenen  „Kursen  Gram- 
matik der  Arabischen  Sprache,  mit  einer  Chrestnmathlo“  von 
Dr.  I^’opold  Gösch  I erscheint  eine  »weite  verbesserte  Auf- 
lage. Die  Grammatik  ist  nicht  mir  eine  der  knappsten  (und 
doch  umfassend  genug),  sondern  auch  die  billigste  deutsche 
Grammatik  de»  Arabischen  (4,20  Mark)  bei  sehr  splendider  Ans-  i 
atattuog.  — (Wien,  Hermann  & Altniann.)  j 

Alphonse  Daudet»  ,Nabob“  erscheint  in  einer  autori-  ; 
airten  deutschen  Ueberselaung,  mit  einem  Hilde  de»  niänn-  j 
lieh  schönen  Verfassers.  Die  Verdeutschung  gehört  »ii  den  | 
entschieden  besseren  Leistungen  der  neueren  Uebersetr.ungslitera- 
tor;  schade  dass  der  Verfertiger  derselben  sich  nicht  nennt.  — | 
(Dresden,  Urinrieh  Minden.) 

Kndolf  Lindaus  Novellen  „Peines  porducs“  werden  in 
der  nenen  kritischen  ZweiwoclicnschrUt  „Lellres  aiix  chaleaux" 
sehr  günstig  besprochen.  Der  Kritiker  meint,  die  Lektüre  sei 
nichts  weniger  als  „peine  pcrdue“. 


Bei  Trübner  in  London  emcheint  ein  auch  für  weitere  Kreise 
interessantes  Hueh  über  den  Talmud,  welches  statt  aller  Contro- 
versen  darüber  einfarh  eine  reichhaltige  Sammlung  des  Wissens- 
wertesten daraus  giebt;  „A  talmndic  misccllauy,  or  a thousand 
and  one  rxtracts  froni  the  Talmud,  the  Midrashim  and  the  Kab- 
balah*,  von  P.  J.  llershon.  und  »war  in  englischer  Dcberaetxnng. 

Wichtig  Tür  Archäologen ; „Dictionnaire  gÖD£r.al  del’archeolo- 
gie  ct  des  aoti(|uitös  che»  les  divers  pcuples*  von  dem  wolbe- 
kannten  Architekten  Kmst  Bosc.  Mit  4.^0  Illustrationen  — (Paris, 
Firma  Didot  & Cie.) 

Hin  recht  unterhaltendes  Huch  über  Zigennerwesen  Ist 
Francis  liindes  Groome's  „In  Gipsy  Tents“.  Oroomc  ist  einer 
der  besten  Kenner  der  Zigeuner  und  schon  sein  Artikel  über 
dies  Völkchen  in  der  „Kncyclopacdia  Hritannica“  legte  Zeugnis 
ab  für  seine  eingehenden  Liebhaberstudien.  Schade,  dass  er 
nicht  mehr  über  Zigeunerpoesie  beibringt.  — (Edinburgh,  Nimmo 
& Co.) 


I 


I 


[■ 

I 


Gasten  Paris,  der  berühmte  Romanist,  arbeitet  an  einem 
Ilandhnch  des  AltfrausüsiRchen,  welches  eine  Grammatik,  einen 
Abriss  der  allfranzösischen  Literatur,  ausgewühlle  Lescstücke 
und  ein  Glossar  enthalten  wird.  Ks  wird  ISSt  bei  Uacbetlc  in 
Paris  erscheinen. 

Kmile  de  Oirardin  hat  auf  Dumas'  „Femmes  qui  tuent"  etc. 
geantwortet  in  einem  offenen  Briefe : „L’cgule  de  l'homme“.  — War 
Dumas  ancli  eiu  bischen  langwrilig,  d.  h.  lür  die,  welche  L'hommc- 
femme,  ()ae»lioo  du  divorce  ctc.  gelesen,  — so  war  er  doch 
wenigstens  klar;  Girardins  Epistel  ist  »war  d.as  Erstere,  — aber 
nicht  da»  Letztere;  sie  ist  von  einer  solchen  Verschwommenheit, 
dass  sie  noch  unfranzüsischer  erscheint  als  Duma«’  Buch.  — 
(Paria,  C.  laivy.) 

Aus  Anlass  der  200 jährigen  Jubelfeier  der  Comddie  Krau- 
Caisc  erschien,  von  Edouard  Thlerry  berausgegeben , ein  interes- 
sanier  Reilrag  »ur  Molierc- Kunde:  „Documvnls  sur  te  Malade 
lmaginairt‘\  nämlich:  Estat  de  ta  reccUe  et  despence  faxte  par 
ordre  de  (o  compaguie.  — (Paria,  Herger-Levrault  & Cie  > 

ln  London  hat  »ich  eine  Gesellschaft  gebildet  „zur  Belör- 
derung  des  Studiums  der  Werke  Wordsworths“.  Der  .Sekretär 
dieser  Jl'ordstvorlli  Sacielg,  Herr  Kntglit,  iiereltet  eine 
Ocsammtaiisgabe  der  Werke  des  Dichters  in  10  Bänden  vor, 
welehe  bei  Paterson  io  Edinburgh  erscheinen  soll. 

Von  Tennysons  Gesammelten  Werken  wird  das  hundertste 
Tausend  angezeigt  und  »war  handelt  sich»  um  eine  bestimmte 
A usgabe.  Wie  viele  Exemplare  tonst  von  Tcnny»on»  einzelnen 
oder  gesamnielteu  Werken  in  England  bisher  verkauH  wurden, 
entzieht  sich  fast  der  Hchätzung.  M:in  vergleiche  den  Absatz 
selbst  der  gekauftesten  deutschen  Bücher  (z.  B.  Mirza-Schaffy) 
mit  jenem  Erfolge  und  gestehe  sich  besehäml,  das»  an  dem 
Haasstabe  des  Hücherabaatzes  gemersen  Duiilscbland  durchaus 
nicht  mehr  die  Führung  in  der  Literatur  hat 

Zwei  neue  Ueisewerke  über  Japan:  Sir  Edward  Rced, 
., Japan,  il»  hislory,  tradition»  and  religions“,  2 Hände  — und 
Isabella  Hird,  „L'nbeaten  tracks  in  Japan,  Travels  of  a lady  in 
the  interior."  — (London,  John  Murray.) 

Von  Karl  Körner  wird  veiöffenllicbt  eine  „Einleitung  in 
das  Studium  des  Angelsächsischen*.  Der  erste  Teil  (schon 
Ib7b  ersebnnen)  entbäll  die  Formenlehre,  der  »weile  Texte, 
Ucberaetziing,  Anmerkungen  nnd  Glossar.  Ein  »ehr  handliches, 
brauchbares  Werk,  auch  unseren  Lesern  In  England  und  Nord- 
amerika zu  eroptehien.  — (lieilbronn,  Gebrüder  llenninger.) 

Wir  freuen  uns,  mitzuteilcn,  das»  die  liarllcbcn'schc  Ver- 
lagshandlung  (Wien)  beabsichtigt,  eine  Ausgabe  der  „Gesam- 
melten Schritten“  von  P.  K.  Rosegger  zu  veranstalten, 
welche  in  «0  wohlfeilen  Lieferungen  da»  Beste  enthalten  wird, 
was  der  treffliche,  gemiilrelehc  Scbilderer  der  Alpenwelt  und 
der  Alpenmenschen  bisher  hervorgebracht 

Das  Programm  der  Landcs-Ober-Realsehule  in  Kiemsicr 
enthält  eine  sehr  eingehende  lehrreiche  Arbeit  von  O.  Kollo 
„Ueber  die  Vergleiche  in  der  älteren  Edda.“  Dieselbe  sei  allen, 
die  sich  für  Altnordisch  interessiren,  warm  empfohlen. 


Von  Richard  Or.ant  White,  dem  geistreichen  Verfasser 
von  „Every  day-Engllsh“  erse'heint  ein  ähnliche»  populär-sprach- 
wissriiM'hatlliclies  Werk:  „Words  and  their  uses,  past  and  pre- 
sent. A study  of  the  english  laoguage“.  Beide  Werke  sollten 
In  der  Bibliothek  keines  Anglologen  fehlen.  — (Boston,  Hough- 
ton,  Mifflin  & Co.) 

FJn  Londoner  Verleger,  Mr.  Elllot  Btock,  hat  kürzlich  eine 
Ausgabe  des  Neuen  Testaments  zum  Preise  von  einem  Penny 
veranstaltet  nnd  b.at  die  Genugtuung,  schon  400 OOU  Exemplare 
abgesetzt  zu  haben.  Er  hofft  mit  Zuversicht  auf  einen  Absatz 
von  einer  Uillion  im  Laufe  eines  Jahres.  Üb  das  ln  Deutsch- 
land mit  demselben  Erfolge  nachzumar.hen  wäre? 

Eine  polnische  Grammatik  hat  bisher,  sonderbarer  Weise, 
in  der  englischen  Uüchcrwcit  gefehlt,  die  doch  sonst  Lehrbücher 
und  Wörterbücher  aller  möglichen  Sprachen  enthält.  Ein  in 
London  wohnender  Polo,  Uerr  Baranowski,  veröffentlicht 
auf  Subskription  eine  Grammatik  des  Polnischen  für  Engländer, 
welche  gleichzeitig  bei  Trübner  in  London  und  bol  Leroux  in 
Paris  erscheint  und  unter  der  wirksamen  Protektion  des  Fürsten 
Ladislaus  Czartoryski  steht. 

Der  Essay  Edmund  C.  Stedmans  über  Edgar  A.  Poe, 
dessen  wir  früher  Erwähnung  getan,  ist  in  einer  hübschen  Buch- 
ausgabe erschienen.  — (Boston,  iloughton,  Mifflin  & Co.) 

Geber  den  Buchstaben  h im  Englischen  schreibt  ein  Herr 
Alfred  Leach  ein  ziemlich  dickes  Buch:  „The  Letter  II,  Past, 
Present  and  Kuture“.  — (London,  Griflith  & Farran.) 

Herr  Richard  Slicpherd,  der  Verfasser  der  Dickens- 
Bibliographie,  arbeitet  an  einer  T b a c k e r ay  - Bibliographie, 
die  binnen  Kurzem  erscheinen  wird  und  zwar  im  t>elbstverlag. 
— (London,  Cbelsea,  Bramerton  Street  S.) 

Das  grossartige  italienische  Lexikon  von  Niccolö  Tomma- 
seo  Hegt  nunmehr  vollendet  vor.  Es  besteht  aus  4 starken 
Banden  mit  zusammen  7320  dreispaltigen  Buiten,  — kostet  frei- 
lich — 29U  Mark!  — (Rom,  Spithöver.) 

lieber  die  brennende  Frage  der  Chinesen  Einwanderung  in 
Kalifornien  veröffentlicht  die  Ban  Francisco  News  Company  eine 
energische  Broschüre  „The  Chinese  in  California“,  welche  alles 
mögliche  Wisseuswcite  über  das  Treiben  der  Chinesen  in  Amerika 
enthält.  Wenn  auch  vom  einseitigsten  Rassenhass  eingegeben, 
doch  zuverlässig  in  den  ziffemmässigen  Angaben  und  in  der 
Schilderung  des  unglaublichen  Elends  im  Chiuesrn-Vicrtel  von 
San  Franzisko. 

Ein  eben  erseheinender  amerikaulseher  Roman  „Tbc  Gran- 
dissinies“  von  George  W.  Cablc  schildert  in  drastischer  Weise 
da»  Leben  der  reichen  Familien  in  den  nordamerikanischen  Süd- 
stanten, namentlich  diu  Kreolen-Gesellschaft.  — Cablc  hat  schon 
früher  über  dieselben  Kreise  ein  hübsches  Buch:  „Old  Creolo 
Day«“  veröffentlichk  — (New- York,  Bcribner'a  Sons.) 
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Verlag  von  Aug.  Westphalen  In  Flensburg. 


Geschichte  PithmarscheDs 

nach  Dahlmaiin’s  Vorlesungen 

im  Wliitör  1820. 

Ueransgegeben,  am  Scblnsa  ergänzt  and  mit  | 
Ezeuraen  begleitet 
voa 

yf.  n.  Kolster, 

Ojrnm*iilaMlt«olor  in  Ualikirf. 

XVI.  nod  3U7  Seiten.  Eleg.  geh.  Preis  3 M 

Gegen  Franco-Einsendung  des  Betrages  ' 
erfolgt  die  Liefernog  portofrei  p.  Post 

Aug.  Westphalen. 


Neue  Blätter  für  Dichikuiist.  Kritik  etc 

vto)eliM  ille  ar*t<*n  poctiteh#n  qiitl  llt«mrI*ch«Q  KriAo 
AU  MiUfWUoro  zaliU,  (l>r.  Albert  Prof  Karl 

8chraU()»tbal,  G.  Kcnil  Birthel^FritHlrlcb  Oeer,  Vo^ 
T.  OUnu,  Koorad  TeHmatuj,  Siifunith  Br.  C<>ari4 
Urycr  rtc.)  aber  auch  heroDitrobeoien  Taleoteo  eots« 
SpAltea  offoet«  hat  cbeMO,  wie  lUe  aoAKhlirMliok 
Bciträfre  voo  Dichterinnen  (A.  v.  Qcttberg.  C.  Broch* 
Sinn.  M.  Oraf«Bartho)ooiew.  £h«ab.  Klee  eto  ) «otbal* 
teude  Beiblatt  „Orphclia*\  dareb  VorzögllchkaU 
amt  KclchbaltiRkeit  seine«  InhaJtei  beretU  aUteJti^ 
Anorkenuun^  Keruriden 

Ktvohelnt  moualUch  2rD«).  Piv>b«nuiitm«m 
Za  bezieheif  für  dm  Prei»  %'on  Mark  pro  8eae«t«r 
I durch  alle  BuebhandluoiceD  und  Po*taubtalteQ.  «ovta 
dir«*ct  tom  Verleger:  Paal  llcInK«  io  Drcadc«- 
Stricaen* 


Verlag  von  Wilholm  Friedrich  in  Leipzig. 

Ausgewählte  Gedichte 

von 

Björnstjerne  BjörasoB, 

Cbrl  XV.,  C.  Hauch,  Tli.  Klerulf,  A.  Mnnch,  Oskar  II., 
Paludao  Hüller,  Kuneberg,  Welbaven,  Cbr.  Wintber  und 
anderen  neueren  nordischen  Dichtern. 

Deutsch  von 

gömunb  (^oßebart^. 

Eleg.  br.  M.  4. — . eleg.  gcb.  M 5. — . 

(Band  VII  der  „Dichtungen  des  Auslandes“). 

Björnstjerne  BJörnson  hat  In  den  zwei  Decenlen  seines  Auf- 
tretens Weltruf  erlangt  Er  ist  In  Nordamerika  vielleicht  noch 
berühmter,  als  in  Europa.  Seine  Bauemnovellen  wurden  in  fast 
allen  lebenden  Sprachen  übersetzt,  einige  nicht  weniger  als  9 mal 
las  Deutacbe.  Unbediagt  ragt  er  empor  unter  den'  Dichtem  der 
Gegenwart  aller  Nationen  durch  die  Ursprünglichkeit  uud  clgen- 
thOmlich  Intensive  poetische  Kraft  seiner  Gedanken  uud  Dar- 
stellung. Er  kennt  keinen  Weltschmerz,  keine  Zerrissenheit,  keine 
Sentimentalität  und  noch  weniger  Frivolität;  Alles  ist  u eu,  frisch, 
männlich,  gedieg en,  kemgesu  nd  nod  deshalb  von  stärkender, 
erfrischender  und  erhebender  Wirkung  auf  dun  Leser,  ln  seinen 
lyrischen  Gedichten  zeigt  sich  sein  Talent  vielleicht  am  Qrüssico. 
Eine  Auswahl  derselben  io  der  mcistcrbat'ten  Uebersctzung  des 
Verdcutsebers  von  „Sakuntala“und  „Urvasi“  wird  daher  in  weite- 
sten Kreisen  willkommen  sein.  Es  schlicsst  sieb  daran  eine  Aus- 
wahl der  besten  lyrischen  Dichter  Skandinaviens  und  sei  noch 
speclell  auf  den  Prolog  und  ersten  Gesang  des  weltberühmten 
modernen  Epos:  „Adam  Homo“  von  F.  Paludan  Müller  aofmerk- 
sam  gemacht. 


Verlag  von  F.  A Brookhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

mit  seinen  mystischen  Verirrungen. 

Culturhistorlscher  Beitrag  zur  Uesebiebte  des  deutschen  Gaunerthuros. 

Von 

F.  Ch.  Benedict  ATd-Lsiiemant. 

8.  Geh  4 M. 

Eine  qoellenmäsaige  Geschichte  des  sogenannten  ibiurisuben 
Magnet  ismus  oder  Hypnotismus  und  der  im  Namen  desselben  ver- 
übten Täuschungen  und  Schwindeleien  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  znr  Gegenwart,  dargestclit  von  dem  Verfasser  des  beriihmlea 
Werks  „Das  deutsche  Gaunerthum  in  soiaer  socialpolitischen, 
literarischen  und  liaguistiseheo  AusbilduDg*  (4  Bde  Preis  -3U  M.) 


Verlag  von  George  Westermann  ln  Branuschweig 
Soeben  crschicu  und  liegt  in  allen  Buehliaudlungeo  znr  Einsicht 
bereit 

AECHIV 

(Qr  das 

Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen. 

UcraasKegeben 

Ton 

Prof.  Dr.  Ludwig  Herrig. 

G4.  Bd.,  1.  Heft. 

Preis  pro  Band  (4  lleae)  ä 30  Bog.  C H. 

Das  Archiv,  von  welchem  Jährlich  zwei  Bände  erscheinen 
beschädigt  sich  in  seinen  Abbsndiungen  mit  den  verschieden- 
artigsten wlsteascbaftlicben  Forschungczi  In  dom  ausgedehnten 
Gebiete  der  modernen  Sprachen  und  betrachtet  gleichzeitig  die 
mannigfachsten  Erzeugnisse  der  eiiiKehlägigen  Literaturen.  Das 
bewährte  Unteruelimeu , zugleich  Oigan  der  „Berliner  Geaell- 
sebaft  für  neuere  Spraebea“,  erfreut  sich  in  der  wissonschafclichen 
Welt  eines  weiten  Uufes. 


In  unserm  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

MOLIKllE 

SEIN  LEBEN  UNI)  SEINE  WERKE 

VON 

FERÜtNAN«  LOTUEISSEN. 

MIT  DKM  BIUIMSS  MOLIKRE'S  IN  KäDIIlUNG  NAL'II  DKM  ORIOINAl,- 
UKMALDK  IM  UK81TZK  IIKS  HKRZOÜS  VON  AlIM.VLK. 

(isbasdrn  !■  Lslanasil  Mark  lU,  is  llslbrrsai  Uark  It. 

MOLlEliK  ist  der  grös.ste,  zugleich  auch  der  uationalste 
Dichter  Frankreichs.  Allein  er  gehört  seinem  Lande  nicht  aus- 
schliesslich an,  er  ist  gleich  Goethe  und  iihakespeare  der  ganzen 
Well  zu  eiguu.  Trotzdem  ist  es  bisher  kaum  versucht  worden, 
weder  in  Frankreicit  seihet  noch  In  Deutschland,  eine  nuf  durebaua 
wissenschaftlicher  Grundlage  brruhendo,  dabei  aber  in  anregender, 
fesselnder  Form  gesebriebeuo  Biographie  Moliere’s,  ein  Bild  sein  es 
Lebens  und  poetischen  Schadens  im  Kahmcn  der  Zeitgeschiebtt 
zu  bieten.  „Molirre’s  Ruhm  gehört  Frmtkreich,  der  Segeti 
seiner  IFerke  der  ganzen  Welt!"  — 

FKANKFL'KT  a/Maiu.  LITERARISCHE  ANSTALT 

10.  Navcoibcr  ISSO.  nCTTt:S  d'  LOKStXa. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunsohweig. 
(Zn  beziehen  durch  Jede  Biicbbaudluug.) 
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Dentsctiland  und  das  Ausland. 

„La  Alle  de  Roland“  von  Henri  de  Bornier  in  deut- 
schen Uebertragun^en. 

Das  am  1.5.  Februar  1875  zum  ersten  Mal  auf 
der  Hohne  des  Thrätre-Fran^ais  darge.stellte,  vieraktige 
Versdrama  des  Grafen  von  Bornier;  „Die  Tochter 
Rolands“,  hat  seine  sensationelle  Berühmtheit  und 
die  jetzt  vorliegende  cinundvierzigste  Auflage  bekannt- 
lich zum  minderen  Teil  seinen  inneren  Vorzügen,  als 
vielmehr  der  Preiserteilung  seitens  der  französischen 
Akademie  und  dem  von  dem  Verfasser  wohl  auch  ge- 
wollten, von  ilem  französischen  Publikum  mit  Energie 
aufgespürten  Chauvinismus  zu  verdanken.  Das  Drama 
stellt  den  tragischen  Konflikt  dar,  in  welchen  der 
heldenhafte  Gerald,  Sohn  d(!S  Grafen  Amnury  und 
Geliebter  Berthas,  Tochter  des  Grafen  Roland,  dadurch 
verstrickt  wird,  dass  er  kurz  vor  der  Vermählung  mit 
dieser  zum  ersten  Mal  davon  Kenntnis  erhält,  dass  der 
I von  ihm  bisher  als  Ritterideal  verehrte  Vater  der  unter 
i falschem  Kamen  lebende,  einst  zum  Tode  verurteilte 
! Ganelon,  der  Verräter  Rolands  selbst  ist.  Es  kommt 
zu  dem  idealen  Schluss,  dass  Gerald, — trotzdem  dass  die 
Verzeihung  Karls  des  Grossen  seinem  Vater  zu  Teil 
wird,  und  dieser  sich  durch  eine  Pilgerfahrt  nach  dem 
heiligen  Grabe  allen  weiteren  Beziehungen  zu  dem 
jungen  Paare  und  Frankreich  entzieht,  und  obwohl 
! nach  seinem  siegreichen  Kampfe  mit  einem  Sarazenen- 
‘ ritler,  welchem  er  das  bei  Ronceval  verlorene  Schwert 
Rolands,  Durandal,  durch  eigene  Kraft  und  die  Schärfe 
des  Schwertes  Karls  des  Grossen  selbst,  Jojose,  wieder 
abgewinnt,  der  Kaiser,  Bertha  und  sämmtliche  Ritter 


der  illustren  Tafelrunde  ihn  trotz  seiner  Abstammung 
von  Ganelon  für  den  würdigsten  Ritter  des  wieder  zu  I 
neuer  Kraft  erwachenden  Vaterlandes  erachten,  und 
ihn  die  Geliebte  hei  dem  Scliattcn  ihres  hohen  Vaters 
zu  bleiben  beschwört,  — der  Stätte  seines  Ruhmes  j 
den  Rücken  kehrt  in  dem  Gefühl,  dass  Nichts  auf 
der  Welt  den  Flecken,  eines  Verräters  Sohn  zu  sein, 
von  ihm  entfernen  könne. 

Den  das  moderne  Frankreich  begeisternden  Grund- 
gedanken der  letzten  Akte  kann  in  diesen  dramatisch 
wirkungsvoll  aufgebauten  Scenen  der  von  glühendem 
Patriotismus  beseelte,  in  eigenster  Person  den  Feuda- 
lismus vertretende  Dichter  immer  wieder  dahin  Aus- 
druck gehen,  da.ss  es  dem  besiegten  Frankreich  zu 
allen  Zeiten  wicdergelingen  werde,  durch  Männer  gleich 
diesem  Gerald  den  alten  Ruhm  wiederherzustellen  und 
die  Länder  dem  Vaterlande  wiederzugewinnen,  welche 
ihm  ein  wider  sein  Verdienst  vom  Glück  begünstigter 
Eroberer  entrissen  habe.  Eine  Stelle  für  viele  möge 
diese  Richtung  chnraktcrisircn : Wenn  die  Ritter  dem  j 
zum  Kampf  mit  den  Sarazenen  hinausziehenden  Gerald  | 
Zurufen:  „Gerald,  reviens  vainqueur!“  so  antwortet 
dieser : 

V.iinqupQrl  . . . . 8l  je  le  Hui$,  la  IonnDt;o  qiie  j'nime, 

VouB  me  la  donnerez  en  .'iKiC'Miit  d«  mt'tnu, 

Eli  inarclinnt  avpc  moi  vers  dvs  pcrils  plus  crands, 

I’üur  clin«.<<cr  l'dlranKcr  de  la  tmo  de*  Francs,  * 

Ou,  dressant  jiiaqa'aux  cienx  lu  nouvelln  hec.'itombn , 

Sa  conquL-te  d'nn  jour,  la  Ini  donncr  pour  (onibc! 

Nous  Tivrons  pour  cela,  pour  ccl.a  nous  mourrons, 

Ici  ja  VOU8  le  jure! 

Geoffroy  et  Ics  autres  jeunes  soigneurs:  ! 

Ici  nous  le  jurons!  I 


DIgitized  by  Google 


070 


Magazin  fDr  die  Literatur  des  Auslandes. 


Löst  man  das  Drama  von  den  Krfolgen , welche 
ihm  Natioiialitätenhass  und  Revanchegelüste  gegeben 
haben,  so  bleibt  immerhin  ein  sehr  erheblicher  dichte- 
rischer übrig.  Mag  man  Über  die  Berechtigung  der 
Bomier’schen  Ethik  streiten  und  im  Gegensatz  zu  ihm 
den  Satz  vertreten,  dass  der  Väter  ünthat  ein  ehren- 
volles , uaehkommendes  Geschlecht  niemals  besudeln 
und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  isoliren  dürfe 
(diese  letztere  Ansicht  vertritt  z.  B.  Willbraudt  in 
einem  seiner  letzten  Werke:  „Die  Tochter  des  Herrn 
Fabricius“  — ),  so  muss  immerhin  anerkannt  werden, 
dass  die  Verfechtung  dieser  Grundidee,  ohne  dadurch 
zu  ermüden,  Boruier  in  einem  an  scenischen  Effekten 
reichen,  in  vollendeter  Verssprachc  geschriebenen  und 
mit  einem  Hauch  jener  bestrickenden  mittelalterlichen 
Poesie  durchwehten  Schauspiel  gelungen  ist. 

Dies  Werk  einem  fein  gebildeten,  von  Nationalitäten- 
Hass  sich  frei  fühlenden  deutschen  Publikum  in  würdiger 
Uebersetzung  vor/.ulegen,  war  die  eines  tüchtigen  Lite- 
raten werte  Aufgabe.  Zwei  Schriftsteller  haben  sich  der- 
selben, soweit  mir  bekannt,  bisher  unterzogen.  Dr.  Anton 
Giers  hat  sich,  von  Herrn  von  Bornier  selbst,  wie  er 
mittcilt,  dazu  ermächtigt,  mit  einer  streng  dem  Ori- 
ginal folgenden  Uebertragung  begnügt,*)  während  Kon- 
rad  zu  Putlitz  eine  freie  Uebertragung  versucht  hat**) 

Die  Uebersetzungen  sind  sich  zunächst  darin  gleich, 
dass  beide,  in  fUnffüssigen  Jamben  abgefasst,  den  im 
Original  nach  dem  bekannten  Muster  der  grossen  fran- 
zösischen Dramatiker  durchgängig  in  Reimen  auskling- 
enden Versen,  was  Giers  betriflt,  nach  dieser  Richtung 
hin  gar  nicht  gefolgt  sind,  während  Putlitz  gleichfalls 
nach  bekanntem  deutschen  Muster  den  Reim  zu  einer 
Steigerung  des  melodischen  Effektes  für  gewöhnlich 
nur  am  Ende  von  längeren  Reden,  gelegentlich  auch 
innerhalb  derselben  verwertet  Er  hat  aber  damit  meinem 
Gefühl  nach  nur  etwas,  jedenfalls  Xichtgcwolltes  er- 
reicht, was  auch  derSchiller’ticheuMacbetli-Uebersetzung 
schon  nicht  zu  gute  gekommen  ist;  eine  Verweich- 
lichung der  Form,  die  bei  ihm  schon  mit  einer  osten- 
tativen Verweichlichung  des  re  dnerischen  Inhaltes  selbst 
Hand  in  Hand  geht. 

Es  ist  nämlich  dies  der  Hauptvorwurf,  den  ich  der  i 
Putlitz’schen  Uebertragung  zu  machen  habe,  dass  sie  | 
durch  Verweichlichung  der  Charaktere  und  eine  gewisse 
mystische  Verhimmelung,  um  einen  beliebt  gewordenen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  dem  Stück  das  Rückgrat 
raubt,  das  Mark  entzieht,  dessen  es  bei  dem  schon 
übermenschlichen  Idealismus  seines  Helden  am  wenig- 
sten entbehren  darf.  Ich  will  mit  diesem  Uebersetzer 
oder  Nacbdichter  darüber  nicht  rechten,  dass  er  jene 
Rcvanchestellen  zum  Teil  fortgelasscn  hat,  obwohl  sie 
in  der  That  ja  nur  gesuchter  Weise  auf  moderne  Staats- 
verhällnisse  übertragen  werden  konnten  und  dichterisch 
an  den  von  ihnen  eingenommenen  Stellen  ihre  volle 
Berechtigung  haben.  Er  mag  dabei  von  dem  berechtigten 
Gefühl  geleitet  worden  sein,  den  Nachweis  zu  fülmen, 
dass  das  Drama  auch  ohne  jene  Streiflichter  die  vollste 
Beleuchtung  verdient  und  erträgt.  Ich  will  auch  über 


•)  IJorni,  Verl«K  von  Kinil  .Str.ins*  1880. 

**)  LdpzW)  Itctiam,  Universal-Hibliotlick  No.  1282. 


Einzelheiten  hinwcgschen,  auf  die  ich  zum  Teil  in 
Nachfolgendem  nur  deshalb  eingehe,  um  zu  zeigen,  dass 
Giers  dem  Verständnis  der  dichterischen  Intentionen,  — 
und  das  ist  ja  bei  einer  Uebertragung  die  Hauptsache, 
; — weitaus  näher  steht,  als  er.  Die  süsse  Sauce,  die 
er  über  das  Borniersche  Drama  ausgegossen  hat,  mag 
! ihn  dem  Dichter  von  „Amaranth“  wahlverwandt  machen; 
er  würde  aber  im  Jahre  des  Heils  1880  damit  ziemlich 
allein  stehen.  Aeusscrlich  flüssig  ist  seine  Sprache. 

Giers  thut  den  Jamben  gelegentlich  Gewalt  an,  aber 
dem  Text  nie,  und  so  sind  mir  keine  Stellen  aufgefalleu 
wo  Letzterer  dem  dichterischen  Vorbild  nicht  vollauf 
gerecht  würde. 

Nach  Vorstehendem  will  ich  einige  Einzelheiten 
als  Belege  aufführen. 

Amaury-Ganelon  begrüsst  (A.  1.  Sc.  2.)  seinen 
Hauskaplan  mit  den  Worten : „Dieu  vous  puisse  honorer !“ 
und  dieser  antwortet  be.scheiden:  „Dieu  nous  rende 
meilleurs!“  Mit  voller  Berechtigung  schliesst  sich  Gieia 
wörtlich  dem  Original  an  und  überträgt  „Möge  Gott 
euch  ehren  !**  und  als  Antwort  „Gott  möge  uns  nur  besser 
machen!“  Ikii  Putlitz  ist  das  ganz  verflacht  und  zum 
gewöhnlichen  Tageszeitbioten  herabgedrückt:  „Nehmt 
Gott  zum  Grusse“  und  die  Antwort  „Ziehet  ein  mit 
Gott.“  — 

Der  reuige  .\maury  erklärt  in  derselben  Scerie: 

„(jaci  quo  8oit  Io  m.illienr , dont  le  doatin  in'HveabIc : 

Jv  le  Supporte  rn  homme  et  l'.'ieceple  en  cou p.ib  1 c.“ 

Giers  ist  sich  der  charakteristischen  Gegenüber- 
stellung in  «liesem  letzten  Salz  bewusst  und  schreibt; 

„Uit  welcbum  Leid  das  Schicksal  mich  belaste. 

Ich  nclim's  als  Subuld'i;er  auf  und  trag's  als  Mann!“ 

Putlitz  sagt: 

„Was  es  auch  sei,  das  mir  das  Schicksal  rügt. 

Ich  werd'  als  Slann  es  tragen,  schuldbcnusst.“ 

Der  Zweck  der  Antithese  ist  damit  verloren. 

Der  Mönch  tröstet  ihn,  dass  der  alte  Ganelon  ja 
für  ihn  selbst,  den  Grafen  Ainaury,  verge.ssen  sei,  und 
schliesst  höchst  charakteristisch; 

„Kt  vous  |K>urriez  parier  ä präsent  de  uet  homme 

Commc  d'un  etrauger  que  par  hasard  on  uoramv.“ 

Giers  übersetzt  streng  nach  dem  Vorbild: 

„ — ; ja,  Ihr  könnt  von  jenem  sprechen. 

Als  einem  Fremden,  den  man  grade  nennt.“ 

Putlitz  verflacht: 

„Ihr  könntet  jetzt  von  jenem  Manne  hören. 

Als  wär's  ein  Fremder,  den  der  Zufall  nennt.“ 

Er  übersieht  also  völlig,  da.ss  der  Dichter  hier  viel 
weiter  gehen  will;  mit  Verachtung  von  mir  selbst 
sprechen  hören  ist  doch  wahrlich  leichter  als 
selbstsosprechen.  Amaury  antwortet  dem  Mönch : 

„ — ; vous  Ignorez  cncorc 

Qnel  nouveau  dösespoir  maintonant  me  dövorc.“ 

Giers  überträgt: 

Ihr  vrisst  nicht  Alles,  wisst  nicht. 

Was  mich  aufs  neue  zur  Verzweiflung  bringt“ 
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Putlitz: 

„Ihr  wisst  nicht  Alles,  könnt  es  auch  nicht  ahnen, 

Welch  neuer  Oram  mir  an  der  Seele  nagt.“ 

Er  sieht  wieder  nicht  (oder  will  nicht  sehen?),  dass 
.■\niaury  ja  kein  über  unschuldiges  Weh  ver- 
grämter, sondern  ein  sich  selbst  verachtender,  ver- 
zweifelter Mann  ist 

Etwas  weiter  hin  schildert  Aniaury,  wie  er  neuer- 
dings in  Ronceval,  von  Gewissensbissen  immer  wieder 
an  den  Ort  seiner  Tat  zurückgetrieben,  mit  seinem 
Degen  die  Erde  durchwühlt  habe,  als  ob  er  hier  noch 
seine  gefallenen  Genossen  wiederfinden  könne.  Das 
überträgt  Giers  unter  genauem  Anschluss  an  das  Ori- 
ginal, in, dem  es  heisst: 

„C'eat  que  de  Icur  sang  pur  cette  torre  cat  trempee, 

C'eat  que  si  Je  chcrchms  du  bout  de  mon  6p6o, 

En  remnant  I»  aol,  »ans  deute  je  pourrais 
Ketrouver  uu  ami  daos  co  que  J'y  vorraial“ 

„Ihr  reines  Blut,  es  tränkte  jenen  Boden. 

Und  mit  des  .Schwertes  Spitze  wühlte  ich 
Die  Erde  auf,  als  oh  ich  einen  Freuud  noch. 

Der  hier  gefallen , wlederflnden  könnte!“ 

Putlitz  giebt  statt  dieser  scharfen,  lebensvollen 
Darstellung  etwas  ganz  eigenes,  nämlich  die  hohle 
Phrase : 

„Dort  haben  sie  gestritten , hoffnungslos. 

Die  hehren  Helden  für  den  grossen  König. 

Uir  tönen  ihre  Namen  wie  der  Schall 
Der  Weltposaune,  ladend  znm  Oericht“ 

Ganz  berechtigt  ist  es  wohl  auch  nicht,  wenn 
I/Ctzterer  bald  darauf,  lediglich  dem  Versmaass  zu  Liebe, 
aus  zwölf  Rittern  zwanzig  werden  lässt,  wenn  er  den 
Schlachtruf  „Montjoie“  in  „Monscoi“  verwandelt,  das 
Horn  Oliphant  streicht  u.  s.  w. 

Die  Verweichlichung  beginnt  aber  bereits,  wenn 
er  zu  Ronceval  Ganelon  zu  Gott  beton  lässt,  wäh- 
rend im  Original  deutlich  steht: 

„PardonncI  avant  In  mort,  grando  ombre,  . . .“ 

die  Apostrophe  also  an  Roland  gerichtet  ist,  in  welchem 
Fall  Giers  ganz  richtig  nachdichtet: 

„ — Verzeihe, 

O grosser  Schatten,  vor  dem  Todu  giob 
Den  Frieden  mirl  — “ 

Und  was  hat  es  wohl  für  einen  Zweck,  dass  Put- 
litz die  Originalworte  bei  der  Ankunft  von  Gerald, 
Rertha  und  des  gefangenen  Sachsen  Regenhardt: 

.,C'est  bien  Ini, 

Gdrald  ....  Une  dtrangöre  . . . . Un  Sazon  capUf  — ", 

im  Gegensatz  zu  Giers,  der  wörtlich  überträgt; 

„Er  ist  cs  — Gerald.  — Eine  Fremde,  seht,  .... 

Und  ein  gefang'ner  Sachse  — “, 

wiedergiebt: 

„ — Nein;  Gerald  selber  ist’s, 

Mit  ihm  ein  Fremder,  ein  gefang'ner  Sachse.“ 

Oder  schlief  hier  der  alte  Homer? 


Weiter  in  der  Versüsslichung!  Amaury  empfängt 
Gerald : „Tu  n’es  pas  blosse ?•*,  worauf  dieser  antwortet: 
„Non,  par  malheur!  Pas  encorel“  Giers  wört- 
lich: „Leider  nein,  nochm'cht!“  Putlitz:  „Nein,  doch 
zürnt  nicht  drum!“  Was  soll  das  heissen?  — 
Aus  der  kernhaften  Darstellung,  die  Rolands  stolze 
Tochter  von  ihrer  Befreiung  durch  Gerald  giebt,  ist  ein 
jungfräulicher,  verhimmelnder,  amaranthfarbener  Pane- 
gyrikus  geworden.  Die  stolzen  Worte,  die  Bertha  von 
Gerald  berichtet: 

„Allonsl  nous  avons  fait  bonnc  chasse  aujourd’hui“, 
die  Giers  wörtlich  und  damit  gut  übersetzt,  verändert 
Putlitz  in  „Ja,  gute  Jagd  hat  Gott  gegeben“;  das 
kurze  Lob  Amaurys  „Bien,  Gdrald!“  in  das  breite, 
prahlerische  „Du  machst  mich  stolz,  mein  Sohn!“  und 
verbreitert  Geralds  Antwort: 

„Je  n’ai  fait  que  mon  devoir,  mon  pöre“ 
in  einen  Selbstbehudelungsbrei. 

Doch  genug  dieser  Beispiele! 

Das  Facit  ist,  dass  Giere  in  dem  Verständnis  der 
dichterischen  Intentionen  Bomiers  Putlitz  überlegen 
ist,  in  seiner  strikten  Uebereetzung  von  einzelnen,  un- 
bedeutenden Herbheiten  der  P'orm  abgesehen,  eine 
Uebertragung  bietet,  die  nirgends  zu  erheblichen  Be- 
denken Anlass  geben  wird,  wenn  sie  auch  der  Poesie 
des  ursprünglichen  Werkes  nicht  völlig  gerecht  wird, 
und  ihre  berechtigte  Stellung  als  Uebermittlerin  eines 
Iremden  Dichtwerkes  einnirarat;  dass  bei  der  Putlitz- 
schen  Nachdichtung  dagegen  die  Zutaten  nicht  nur  ent- 
behrlich, sondern  unberechtigt  sind,  die  Verflachung 
und  Verweichlichung  mit  ihrer  aufdringlichen  jungfräu- 
lichen Frömmelei  dem  üreprungswerk  in  dreister  Weise 
Gewalt  antut.  Die  erste  Forderung,  die  abseits 
strenger  Prüfung  nach  Maassgabe  des  Vokabulariums 
an  eine  freie  Uebertragung  zu  stellen  ist,  Wiedergabe 
der  charakteristischen  Eigenart  des  Originales,  ist  hier 
vernachlässigt,  wenn  nicht  absichtlich  bei  Seite  gesetzt. 

Und  schliesslich  bei  allem  Respekt  vor  derGiers- 
schen  Geistesarbeit  (besondere  z.  B.  in  der  Nachdich- 
tung von  Geralds  Schwerterlicd) : La  fillc  de  Roland 
wartet  noch  dessen,  der  sie  würdig  des  Originales  in 
unser  geliebtes  Deutsch  übertrage. 

Berlin.  Dr.  Fritz  Friedmann. 


Italien. 


Die  älteste  italienische  Lyrik  und  ihr  Verhältnis 
zu  Dante. 

(Koilolfo  lienier:  La  Vita  Nuova  e la  Fiammelta. 

Torioo  1879.  Loeseber.  5 Lire.) 

Von  Allem  was  der  Vater  der  italienischen  Poesie 
Dante  Allighieri,  ausser  der  Divina  Commedia  gedichtet, 
hatte  die  grosse  Mehrzahl  seiner  Landsleute,  die  der 
literarisch  gebildeten  nicht  ausgeschlossen,  noch  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  kaum  mehr  als  eine  un- 
sichere Kunde.  War  auch  sein  Canzouierc,  das  die 
MehrzflhI  dieser  kleineren  Gedichte  umfasst,  schon  1491 
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und  seitdem  mehrfach  mit  ergänzenden  Zusätzen  ge- 
druckt, so  war  dennoch  319  Jahre  später  dem  ersten 
deutschen  Herausgeber  der  Sammlung  (C-  G.  Keil 
in  Leipzig)  der  Versuch  vorbelialten  dieselbe  zuerst 
mit  kurzen  Anmerkungen  (freilich  nur  3f>  Seiten)  zu  be- 
gleiten. Auch  heute  noch  hat  der  neueste  und  aus- 
führlichste italieni.sche  Kommentar  (von Giuliani.  Florenz 
18G8)  lange  nicht  die  Hälfte  des  Umfanges  des  ihm 
um  26  Jahre  vorausgegangenen  deutschen.  P'ür  ein- 
zelne dieser  Gedichte  haben  indes  schon  zu  Kndc  des 
vorigen  Jahrhunderts  Dionisi  und  neuerdings,  namentlich 
für  die  dem  Cyklus  des  „Neuen  Lebens“  angehörenden 
Centofanti,  D’Ancona,  Carducci,  P'anfani  und  Andre 
sehr  Anerkennenswertes  geleistet. 

Pis  genügte  aber  nicht,  den  Inhalt  des  Danteschen 
Canzoniere  als  für  sich  allein  stehend  zu  erläutern; 
es  war  der  doppelte  Zusammenhang  darzulegen,  in  dem 
derselbe  einerseits  mit  der  Göttlichen  Komödie  anderer- 
seits mit  der  älteren  italienischen  Lyrik,  ja,  gleich 
dieser,  mit  der  poetischen  Literatur  der  Provence  steht. 
War  nun  noch  vor  wenig  Jahrzehnten  in  der  ersten 
Beziehung  gar  wenig,  so  war  in  der  zweiten  fast 
nichts  geschehn.  Selbst  die  Materialien  zu  solcher  Arbeit 
waren  und  sind,  wenn  auch  in  minderem  Maasse,  noch 
heute  nur  zu  einem  kleinen  Teile  durch  den  Druck 
allgemein  zugänglich  gemacht.  Die  Gedichte  der  Vor- 
gänger Dantes  und  der  ihm  gleichzeitigen  Lyriker  ge- 
nossen noch  zu  Petrarca’s  Zeit  und  darüber  hinaus 
in  Italien  entschiedne  Anerkennung.  Sammlungen  der- 
selben, welche,  nach  Art  unsres  Manessischen  Codex 
und  so  mancher,  Dichtungen  der  Troubadours  enthalten- 
den, Manuskripte,  die  Arbeiten  einer  Anzahl  solcher 
Dichter  umfassen,  sind,  aus  dem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrh.  stammend,  vielfach  auf  uns  gelangt. 
Noch  liOrenzo  il  Magnifico  spricht  in  dem  Begleitschreiben, 
mit  dem  er  eine  Sammlung  derselben  seinem  Gastfreunde 
p'ederigo  d’Aragona,  Prinzen  von  Neapel  übersendet 
mit  hoher  Achtung  von  ihnen.  Im  Jahr  ir)27  gab 
Bernardo  di  Giunta  zwölf  Bücher  Kirne  antichc  heraus, 
von  denen  die  sechs  ersten  Dante  und  seinen  beiden 
Frtmnden  Cino  von  Pistoja  und  Guido  Cavalcanti,  die 
beiden  folgenden  den  etwas  älteren  Dante  da  Majano 
und  Guittone  von  Arezzo  angehören,  die  vier  letzten  da- 
gegen etwa  scchszig  Poesien  verschiedner  Dichter  ent- 
halten, die  grosscnteils  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert 
gelebt.  Erhebliche  Ergänzungen  zu  dieser  dürftigen 
Sammlung  lieferten  (abgesehn  von  den  speziellen  Arbeiten 
über  Guittone,  Guido  Cavalcanti  und  Cino)  nur  Corbinelli 
(1689)  und  Leone  Allacci  (1661).  Das  in  Deutschland, 
P'ngland,  p'rankreich  und  Spanien  seit  mehrertm  Men- 
schenaltern erwachte  lebhafte  Intere.sse  für  die  älteste 
einheimische  Lyrik  schien  in  Italien  geraume  Zeitlang 
keine  Nacheiferung  zu  wecken.  Die  viel  Neues  bieten- 
den Sammlungen  von  Lodovico  Valeriani  (1816),  von 
dem  Duca  di  Villarosa  (1817)  und  selbst  von  Francesco 
Trucchi  (I84G)  wurden  wenig  beachtet,  obwohl  der 
letzteren  schon  die  erste  Ausgabe  von  Nannuai’s 
trefflichem  Manuale  (1837)  vorausgegangen  war. 

Diese  Vernachlilssigung  hat  nun  seit  einiger  Zeit 
aufgehört:  Zunächst  wurde,  wenigstens  ein  Teil  der 


Quellen  <lurch  den  Druck  zugänglich  gemacht.  Schon 
1871  hatte  Herr  Dr.  Grion  über  den  vielgenannten 
Vatikaner  Codex  No.  .3793  unter  Angabe  der  Anfangs- 
zeilen sämmtlichcr  darin  enthaltener  Poesien,  fast  tausend 
an  der  Zahl,  ausführlichen  Bericht  erstattet.  Mit  dem 
Jahre  187.5  hat  dann  der  auf  diesem  Gebiete  ebenso 
fleissige  als  sachkundige  Prof.  Alessandro  d’Ancona  den 
Abdruck  des  ganzen  Manuskripts  begonnen , leider  je- 
doch nicht  fortgesetzt,  so  da.ss  der  allein  erschienene 
erste  Band  der  Zahl  nach  nur  ein  Zehntel  der  von  Grion 
verzeichneten  Stücke  bietet.  Nachdem  in  ähnlicher 
Weise  Herr  Prof.  Bartsch  den  Inhalt  der  in  der  Chigi- 
schen  Bibliothek  zu  Uom  (L.  VIII.  305)  befindlichen 
Sammelhandschrift  von  nicht  ganz  sechstehalbhundcrt 
Nummern  registrirt,  haben  Ernesto  Monaci  und  Enrico 
Molteni  1877  das  ganze  Manuskript  herausgeben.  In- 
des sind  die  beiden  letzten  bei  ihrer  Arbeit  wesent- 
lich anders  verfahren  als  D’Ancona.  Während  sic  näm- 
lich sich  darauf  beschränken  ihren  Text  so  wie  er  liegt, 
auch  bei  zweifellosen  Fehlern,  einfach  abzudrucken  und 
auch  in  Betreff  der  zahlreichen,  längst  bekannten  Stücke  die 
besseren  Lesarten  des  bisherigen  Textes  unberücksichtigt 
lassen,  ist  D’Ancona  nicht  nur  stets  bemüht  mit  vor- 
sichtiger Hand  und  unter  gewissenhafter  Angabe  der 
Schreibart  seines  Manuskripts  den  gebotenen  Text  ver- 
ständlich zu  machen,  sondern  er  verzeichnet  auch  alle 
Abweichungen  schon  vorhandner  Ausgaben,  ja  er  be- 
gleitet auch  eines,  freilich  nur  ein  einziges,  der  gebotenen 
Gedichte  mit  acht  Druckbogen  umfassenden  Plröterungcn. 
Dennoch  führt  er  in  der  Einleitung  selber  aus,  wie  weit 
das  von  ihm  Gebotene  hinter  der,  einer  solchen  Samm- 
lung zufallcndcn , Aufgabe  zurückbleibe  und  weist 
künftigen  Arbeitern  auf  diesem  P’clde  mit  vielem  Ver- 
ständnis die  von  ihnen  einzuschlagcnden  Wege  an. 

Ausserdem  ist  in  dem  Bologneser  Propugnatore, 
in  (len  verschiedenen  romanischen  Journalen  *)  und  in  Ge- 
legenheitsschriften noch  Manches  veröflentlicht.  Als 
Beispiel  aber,  wie  fern  wir  noch  einer,  auch  nur  an- 
nähernden Vollständigkeit  .sind,  möge  Chiaro  Davanzati, 
einer  der  bedeutenderen  italienischen  Minnesänger, 
dienen,  von  dessen  fast  zweihundert  auf  uns  gekommenen 
Gedichten,  ohwohl  wiederholt  auf  sie  aufmerksam  ge- 
macht worden,  meines  Wissens  erst  neunzehn  gedruckt 
vorliegen. 

So  ist  denn  die  zweite  Aufgabe:  den  Geist  dieser 
Dichter  zu  durchforschen,  sie  geschichtlich  und  in  ihrem 
Wechselverhältnis  zu  ordnen,  für  jetzt  noch  in  sehr 
unvollkommenem  Masse  lösbar.  Dennoch  ist  grade 
auf  diesen  Gebiete  in  neuerer  Zeit  viel,  lebhafteste 
Anerkennung  Verdienendes,  geleistet  worden  und  auch 
das  in  der  üeberschrift  des  gegenwärtigen  Artikels 
genannte  Buch  beschäftigt  sich  eingehend  und  fördernd 
mit  diesem  P'ragen.  Italiener  und  Deutsche,  teilweise 
auch  P'ranzosen , haben  sich  bei  diesen  Arbeiten  die 
Hand  gereicht  und  es  ist  erfreulich  zu  sehn,  wie  ver- 
traut die  Erstgenannten,  im  entschiedenen  Gegensatz 

')  Ilervoniuhebcn  iet  iDsbriiondre  Manzoni's  Abdrurk  unedlrter 
Gedichte  an»  der  Vaticaner  li»iid»rlirift  No.  3214  in  der  RivliUk 
di  KiioloKia  Roroaoza  I.  Einige»  bietet  auch  Palermo  in  den 
K.italog  der  Palaliiier  Uibliotck. 
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gegen  die  noch  vor  einem  Mcnschenalter  allgemein 
übliche  Weise,  sich  mit  dem  bis  auf  die  neue.ste  Zeit 
in  Deutschland  anf  gleichem  Gebiete  Geleisteten  bekannt 
gemacht.  Nicht  nur  hat  unsre  Sprache,  die  sonst  auch 
den  Unterrichteten  ein  unbesiegbares  Hindernis  entge- 
gcgenstellte,  jetzt  in  weiten  Kreisen  sich  eingebürgert, 
sondern  auch  der  buchhäudlerische  Verkehr  ist  sicht- 
lich ein  viel  engerer  geworden. 

Grundlegend  für  die  neueren  Forschungen  auf 
die.sem  Gebiete  sind  die  Arbeiten  von  Adoifo  ßartoli 
(I  primi  duc  sccoli  della  Letteratura  Italiana  und  Storia 
dclla  Letteratura  Italiana).  Neben  ihm  sind  vorzugs- 
weise zu  nennen  D’Ancona,  Carducci,  Borgognoni, 
Corazzini,  D’Ovidio  und  jetzt  Uenier,  unter  den  Deut- 
schen aber  vorzugsweise  Adolf  Gaspaiy  (Die  Sizilianische 
Dichtcrschule  des  dreizehnten  Jahrh.  1878). 

Die  im  Einzelnen  noch  vielumstrittenen  Ergebnisse 
sind  nun  dahin  zusammenzufassen,  dass  sichere  Spuren 
iUilienischer  Poesie,  die  über  das  dreizehnte  Jahrhundert 
hiuaufn.>ichtcn,  nicht  nachzuweisen  sind.  An  den  Höfen 
der  lombardischen  Dynasten  und  Burgherren  gehörte 
zwar  Liederdichtung  und  Gesang  zur  adligen  Ergötz- 
lichkcit;  noch  aber  tönte  kein  italienisches  Lied  in 
ihren  Gemächern.  Provengalische  Sitte  und  Sprache 
hatte  sich  in  ganz  Norditalien  eingebürgert:  aus  der 
Pi-ovence  kamen  die  Troubadours  mit  ihren  Liedern 
das  Festmahl  zu  verschönern,  provcn^-alisch  dichteten 
in  der  Poniederung  wie  an  der  ligurischen  Küste  Alle 
denen  die  Poesie  Lebensberuf  geworden,  wie  auch  die 
Herren,  die  sich  an  ihr  nur  ergötzten.  Mitwirkend  bei 
dieser  Vernachlässigung  der  einheimischen  Sprache 
mag  die  missklingende  Rauheit  der  norditalienischcn 
Dialekte,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  vcnctianischen 
gewesen  sein. 

Zweifellos  war  provengalische  Poesie  unter  den 
normannischen  Fürsten  auch  nach  Sizilien  gedrungen; 
in  ihrer  Ursprache  mochten  aber  die  Gesänge  der  Trouba- 
dours nur  den  cingewanderten  Eroberern  vom  Hause 
Hauteville  und  ihren  Baronen  verständlich  sein.  Auch 
diese  Sprachkunde  wird  seit  lünde  des  12.  Jahrhunderts 
unter  den  Hohcnstaufischcn  Herrschern  sich  verloren 
haben.  Wurde  aber  auch  der  von  Südfrankreich  her- 
Ubergewehte  Minnegesang  wieder  vergessen,  so  hatte 
der  dichterische  Funken  doch  gezündet,  so  war  doch 
Sangeslust  zu  einem  wesentlichen  Teil  des  höfischen 
und  ritterlichen  Lebens  in  Schloss  und  Burg  geworden, 
nur  dass  die  Lieder,  statt  in  der  der  Bevölkerung  stets 
fremd  gebliebenen  Sprache,  in  der  einhcimi.schen,  also 
italienisch,  gedichtet  wurden.  Solcher,  ihrem  Ideen- 
gange und  ihrer  Form  nach  den  provcngalischen  nahe 
verwandte  Gedichte  haben  wir  aus  Hohenstaufischcr 
Zeit  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl,  deren  einzelne 
dom  zweiten  Friedrich,  dessen  Sohne,  dem  König  En- 
zius,  dem  Reichskanzler  Petrus  de  Vincis,  einem  Pro- 
tonotar  Stephanus  u.  s.  w.  zugeschrieben  werden.  Auf- 
fallen musss  es  indes,  dass  sie,  wenigstens  in  der 
Gestalt,  in  welcher  sic  auf  uns  gelangt  sind,  kaum  Spuren 
sicilianischcr  Mundart  zeigen,  sondern  im  Wesentlichen 
den  um  eben  diese  Zeit  in  Mitteiitalicn  entstandnen 
Gedichten  sprachlich  gleichen.  Wohl  die  Mehrzahl  der 


italienischen  Forscher  folgert  daraus,  da.ss  wir  von  die.sen 
Poesien  nur  .spätere  Umdichtungen  in  die  toskanische 
Schriftsprache  besitzen  und  cs  hat  nicht  an  Versuchen 
gefehlt  sie  in  ihre  vermeintliche  Ursprache,  den  sicili- 
anischen  Dialekt,  zurückzuübersetzen.  Wie  wenig  diese 
■ Vereuchc  geeignet  sind  die  Meinung  ihrer  Urheber  zu 
unterstützen,  hat  Gaspary  überzeugend  nachgewiesen. 
Es  liegt  aber  ein,  soviel  mir  bekannt  ist,  noch  unbe- 
nutztes .Argument  vor,  das  geeignet  sein  dürfte  jeden 
Zweifel  zu  beseitigen,  in  seiner  Schrift  „über  die  Bc- 
j redsamkeit  in  der  Volkssprache“  führt  Dante  drei  Can- 
I Zonen  höfischer  Dichter  aus  Sizilien  an,  indem  er  die 
! mit  unseren  Te.\ten  genau  übereinstimmenden  Anfangs- 
^ Zeilen  wiedergiebt.  Dabei  sagt  er:  „Wollten  wir  das 
i sicilianer  Volkssprache  nennen,  was  man  aus  dem  Munde 
' der  dem  Mittelstände  zugehörenden  PTnwohner  vernimmt, 
und  hiernach  scheint  es  doch  dass  man  urteilen  müsse, 
so  würde  diese  Sprache  keinen  Vorzug  verdienen,  weil 
sie  in  der  Aussprache  etwas  Schleppendes  hat“  und 
dabei  führt  er  aus  einem  wirklich  sicilianischen  Volks  - 
liedo  eine  Zeile  zum  Belege  an.  Wie  er  aber  schon 
zuvor  gesagt  hatte,  „de.shalb  verdient  das  sicilianische 
Idiom,  in  dem  zuerst  Italiener  würdig  in  der  Landes- 
sprache gedichtet  haben,  vor  allen  andren  den  Vorzug, 
weil  die  hochgesinnten  Fürsten  Friedrich  (II.)  und 
Manfred  an  sich  zogen,  was  immer  auf  italischem  Boden 
ctlclherzig  und  mit  Geistesgaben  begnadigt  war.  So 
gc.schah  cs  dass  zu  jener  Zeit  Alles  was  von  den  Besten 
des  Landes  ersonnen  ward,  zuerst  an  dem  Hofe  so’ 
j erlauchter  Kroneuträger  hervortrat.“  Dante  bekundet 
I also  ausdrücklich,  dass  jene  Gedichte  nicht  im  sicili- 
anischen Volksdialckt,  der  in  seiner  naiven  Kindlich- 
keit sich  zum  Ausdruck  tieferer  Gedanken  kaum  ge- 
eignet haben  dürfte,  sondern  in  einer  höfischen,  sich 
über  den  Dialekt  erhebenden  Sprache  („vulgare  auli- 
cum“  nach  Dante’s  Bezeichnung)  verfasst  seien.“  Ver- 
brachte Friedrich  allerdings  den  grössten  Teil  seiner 
Jugend  in  Sizilien,*)  so  lebte  er  doch  gewiss  nicht  unter 
dem  Volke;  vielmehr  beschwert  er  sich,  dass  er  wie 
ein  geduldiges  Lamm  in  sklavische  Abhängigkeit  von 
Dienern  aller  Art  und  aus  allen  Völkern  gefallen 
sei.  Enzius  war  der  Sohn  einer  edlen  Deutschen  und 
Petrus  de  Vincis  wenigstens  kein  Sizilianer.  — Genau 
wie  von  den  höfischen  Dichtern  der  Insel  gegenüber 
dem  Volksdialekt  urteilt  übrigens  Dante  von  den  her- 
vorragenden Bologneser  Dichtern  im  Verhältnis  zu  der 
so  besonders  misstönenden  Redeweise  der  dortigen  Be- 
völkerung. 

Wie  abhängig  die  sizilische  Hof])Oesie  von  ihren 
provengalischen  Vorbildern  war,  ergeben  die  sehr  zahl- 
reichen Zu.sammenstellungeu  im  zweiten  Abschnitte 
der  Gasparyschen  Schrift,  welche  vielfach  in  dem  Sizi- 
lianer den  so  gut  als  wörtlichen  ücbersetzer  des  Trou- 
badours erkennen  lassen.  Doch  ist  das  Gebiet  des  vom 
sizilischen  Minnegesange  behandelten  Stoffes  keinesweges 


*)  Aber  Dicht  auBschliesslicb.  War  er  doch  in  Aasiai  ge- 
iaaft  und  dea  Bürgem  von  Foli^o  briDf(t  or  in  elnera  Briefe 
in  Erionerung:  quod  in  Fulgineo  fulgere  pneritia  noslra  coepit . . . 
Civitatem  vestram  iocum  nutritnrae  noetrae  recolimns,  et  Tubiecnni 
qiiaai  otvilitvr  mc  convixiaai  penaamos. 
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von  gleichem  Umfang  wie  das  der  Provengalen.  Von 
der  streitbaren  Teilnahme  der  Letzteren  an  den  grossen 
politischen  und  religiösen  Ereignissen  der  Zeit,  an  den 
Kämpfen  der  Kirche  mit  der  weltlichen  Herrschaft,  oder 
mit  Andersgläubigen,  an  den  Kreuzzügen,  ja  an  den 
Fehden  der  Barone  untereinander,  die  am  nördlichen 
Ufer  des  Mittclmeeres  so  manches  ergreifende  Sirventes 
hervorgerufen,  ja  selbst  von  Tenzonen,  finden  sich  an 
dessen  südlichem  Strande  kaum  vereinzelte  Spuren. 
Gemeinsam  ist  den  beiden  Literaturen  nur  das  Liebes- 
lied, in  dem  sich  aber  weder  die  leidenschaftliche  Sinnen- 
glut des  Südens,  nach  ein  geistiges  Ineinanderaufgehn 
ausspricht,  wie  cs  den  Liebenden  des  germanischen 
Nordens  geziemt.  Wie  die  gesammte  bürgerliche  Ge- 
sellschaft so  ist  auch  die  Liebe  feudal  geordnet.  Die 
Leys  d’amor  bilden  ihre  Consuetudiues  feudorum.  Wie 
nun  der  Vasall  nicht  um  Lohn  dient,  sondern  kein 
höheres  Ziel  kennt,  als  den  Beifall  seines  Lehnsherrn, 
so  begehrt  der  Liebende  dieser  Dichter  keinerlei  Minnc- 
sold;  gestattet  seine  Dame  nur  dass  er  in  Ehrfurcht 
ihr  huldige,  so  ist  ihm  sein,  vielleicht  Jahrzehnte  um- 
fassender, treuer  Dienst  reichlich  vergolten.  All  sein 
„sorvire“  erstrebt  nur,  dass  ihrerseits  ihm  durch  ein 
«gradire“  entsprochen  werde.  So  demütig  ist  aber  .sein 
Aufblick  zu  ihr,  dass  er  nicht  einmal  die  Farbe  ihres 
Haares,  oder  ihrer  Augen  anzugeben  weiss.  All  diese 
vielbesungenen  Damen,  sie  sind  nur  „Herrinnen“  meist 
hartherzige,  grausame  Herrinnen;  im  Ueberigen  aber, 
soweit  ihre  Verehrer  von  ihnen  berichten,  ununterscheid- 
bar. — Lesen  wir  solch  Liebesgewimmer , so  können 
wir  uns  schwer  cntschliesseu,  als  seinen  Urheber  solch 
ritterliche  Gestalt  anzuerkennen,  wie  z.  B.  den  schönen, 
hcldenkühncn  König  Enzo,  den  Liebling  .aller  Frauen, 
in  der  Canzone  „s’eo  trovasse  pietanza“,  oder  den  weisen 
Ratgeber  Friedrichs  II.  Pietro  delle  Vigne  in  der  andern 
„Uno  possente  (oder  piacente)  sguardo.“ 

Während  diese  sich  in  konventionellen  Bahnen  be- 
wegende Kunstpoesie  aber  kein  zukunftreiches  Leben 
verhiess,  ei-standen  aus  dem  Volke  selbst  Lieder,  die 
dem  ungeschminkten  Gefühl,  sei  es  einfach  im  Dialekt 
der  Insel,  oder  in  Annäherung  an  höfische  Sprache 
kunstlosen  Ausdruck  liehen.  Nur  Weniges  der  Art  ist 
auf  uns  gelangt,  darunter  als  das  bedeutendste  der  in 
neuerer  Zeit  fast  zuviel  besprochene  Contrasto,  den  unter 
Friedrich  II.  ein  sonst  unbekannter  Ciullo  d’Alcamo 
(oder  dal  Camo)  gedichtet  haben  soll.  Dies  Wechsel- 
gespräch,  das  sich  zwischen  dem  unverblümt  begehrenden 
Liebhaber  und  dem  sich  lange,  aber  nicht  bis  zu  letzt, 
weigernden  Mädchen  durch  zweiunddreissig  fUnfzeilige 
Strophen  hinzieht,  ist,  wie  ich  mit  Gaspary,  Renier 
und  andren  annehnic,  das  Werk  eines  Volksdichters, 
der  aber,  mit  der  Kunstpoesie  nicht  unbekannt,  Formen 
und  Wendungen  mehrfach  dieser  entlehnte.  — Beispiele 
von  Gedichten  verwandter  Art,  die  noch  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  stammen,  haben  Bartuii  (Kapitel  6. 
1.)  und  die  beiden  zuletzt  genannten  Forscher  in  ziem- 
licher Anzahl  zusammengestcllt. 

So  hatten  denn  die  Sizilianer  es  gewagt,  unter 
Abstreifung  nur  überlieferter,  günstigstenfalls  anemiifund- 
ner,  Wendungen,  dem  unmittelbaren  Gefühl,  wenn  auch 


zunächst  nur  dem  sinnlichen  Verlangens,  kunstlosen,’  -,' 
freilich  oft  gar  zu  aufrichtigen,  .Ausdruck  zu  geben.  • 
Ihre  Lieder  verbreiteten  sich,  zunächst  wohl  über  Süd- 
italien  und  fanden  gleichgesinnten  Anklang.  Doch  trat 
ihnen  in  umgekehrter  Richtung  eine  andre,  der  kon- 
ventionellen Kunstpoesie  nicht  minder  fernstehende 
Dichtungsweise  entgegen:  es  ist  die,  welche  die  neueren 
Forscher  nicht  ganz  zutreflend  als  „Umbrische  Schule“ 
bezeichnen. 

Einige  der  schönsten  Blüten  christlicher  Hymnolo- 
gic  (Stabat  raater.  Dies  irae,  Pange  lingua  gloriosi  corpo- 
ris, Lauda  Sion  u.  s.  w.)  gehören  dem  dreizehnten  Jahr- 
hndert  an.  Seit  nun  die  Volkssprache  zu  dichterischen 
.Ausdruck  fähig  geworden  war,  lag  es  nahe,  dass  fromme 
Männer,  statt  in  dem,  der  Mehrzahl  fremdgewordenen, 
Lateinisch,  in  italienischen  Versen  religiös  anzuregen 
Versuche  untcniahmen.  — Als  Franz  von  Assisi 
(etwa  um  das  Jahr  1200)  sich  von  seinem  Vater  losge- 
sagt liatte  und  nun  einsam  einen  Wald  durchwanderte, 
sang  er,  wie  Sankt  Bonaventura,  sein  Biograph,  berichtet, 
jubelnd  und  mit  lauter  Stimme  das  Lob  Gottes  in  der 
Sprache  der  Franken,  vermutlich  also  provengalisch. 
ln  späteren  Jahren  vertauschte  er  mit  der  fremden  die 
einheimische  Sprache  und  mehrere  in  ihr  verfasste 
Lieder  sind  unter  dem  Namen  des  Heiligen  auf  uns 
gekommen,  wenn  auch  vielleicht  nur  für  den  sogenannten 
„Sonnenhynuius“  die  Aechtheit  als  verbürgt  gelten 
kann.  — Als  in  siiätercn  Jahren  mehr  und  mehr  Gleichge- 
sinnte, die  ersten  des  nach  ihm  benannten  Mönchsordens, 
sich  an  den  Heiligen  anschlo.ssen , begehrte,  demselben 
Biographen  zufolge,  auch  ein  sinnreicher  Erfinder  welt- 
licher Lieder  zugelassen  zu  werden.  Wegen  seiner 
dichterischen  Begabung  war  er  vom  Kaiser  gekrönt  wor- 
den und  deshalb  nannte  das  Volk  ihn  den  Liederkönig 
(Rex  versuum).  Franciscus  hiess  ihn  willkommen  und 
begrüsste  ihn,  weil  er  von  der  Unruhe  der  Welt  sich 
ganz  zum  Frieden  Christi  gewandt  hatte,  als  „den 
Bruder  Friedereich“  (Frater  Pacificus).  Dass  nun  dieser, 
gleich  seinem  Meister,  seine  weltliche  Liedergabe,  gläu- 
biger Inbrunst  zugewandt  habe,  sagt  die  Legende  nicht 
ausdrücklich,  doch  werden  wir  es  vermuten  dürfen. 

Etwa  ein  halbes  Jahrhundert  nach  dem  Heil.  Franz 
wurde  zu  Todi,  einer,  gleich  Assisi,  zu  Umbrien  ge- 
hörenden Stadt,  Jacoponc  de’  Benedctti  geboren,  der, 
aus  üeppigkeit  und  weltlichem  Treiben  durch  ein  furcht- 
bares Familienereignis  aufgeschreckt,  sich  erst  strengster 
Askese  ergab  und  später  in  den  Franciscaner  Orden 
trat.  Geringer  noch  als  dcs.scn  Stifter  dachte  er  von 
der  Welt  und  all  ihrem  ruhelosen  Jagen  nach  Ehre 
und  Genuss,  ja  er  gab  dieser  Weltverachtung  so  an- 
stössigen  Ausdruck,  dass  er  für  irrsinnig  galt.  Manche 
seiner  sehr  zahlreichen  Gedichte  sind  so  überschwäng- 
lich, man  kann  sagen  so  von  mystischer  Trunkenheit 
erfüllt,  dass  man  ein  solches  Urteil  erklärlich  findet 
Sie  sind  den  um  zwei  Jahrhunderte  jüngeren  Savona- 
rolas  und  Girolamo  Bcnivieni’s  verwandt  Andre  da- 
gegen, und  sic  bilden  die  Mehrzahl,  leiben  den  Gefühlen 
eines  von  Frömmigkeit  durchglühten  Herzens  vollsten, 
wunderbar  enireifenden  Ausdruck.  Frei  von  all  den 
konveutioucllcn  Phrasen  der  proveni;alisch-sizilianischcn 
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Kunstpocsie,  klingt  in  ihnen  die  unmittelbare  Gefflhls- 
wahrheit  der  Volkslieder  an  und  gleich  diesen  scheuen 
sie  nicht  in  Worten , Wendungen  und  Bildern  die  von 
wühlerischer  Sitte  gezognen  Schranken  zu  überspringen. 
Selbst  an  die  Geschlechtsliebe,  die  ja  den  Hauptinhalt 
des  Volksliedes  ausmacht,  knüpfen  diese  Gedichte,  nach 
der  Weise  der  Mystiker  nicht  selten  an.  — So  beschreitet 
denn  allerdings  in  ihnen  die  italienische  Lyrik  ein  neues 
Gebiet;  nur  scheint  der  Ausdruck  „uinbrische  Schule“ 
niclit  gerechtfertigt,  weil  einerseits  religiöse  Gesänge, 
und  zwar  nicht  nur  lateinische,  auch  ausser  Umbrien 
gedichtet  wurden,  andrerseits  aber  Jacopone  in  seiner 
Eigenheit  ganz  allein  steht  und  keine  ^hule  gebildet 
hat. 

(ScblMi  tolat.) 

Halle.  Karl  Witte. 


Frankreich. 


Emile  Zola  „Le  roman  experimental“. 

Pari»  1S80.  C'borpcntier.  3,50  frc». 

Dies  Buch  enthält  eine  Auswahl  polemisch -kri- 
tischer Artikel  l'Imile  Zola’s,  deren  Bestimmung  es  ist, 
Licht  zu  verbreiten  über  die  eigentlichen  Ziele  der 
Naturalisten.  Der  Titel  Le  rotmn  experimental  schreibt 
sich  her  von  einer  etwa  52  Seiten  umfassenden,  theo- 
retischen Abhandlung,  die  „wissenschaftliche  Methode“ 
betreffend,  vermittelst  welcher  dem  Sittenroman  auf 
psychologischem  Gebiet  dieselbe  Aufgabe  zufallen  soll, 
wie  der  auf  Beobachtung  und  Experiment  beruhenden 
Heilkunde.  Nachdem  der  Schriftsteller  einen  Vorrat  von 
„menschlichen  Dokumenten“  ge.sammelt  und  an  ihnen 
die  Temperamente  und  Leidenschaften  studirt  hat,  liege 
ihm  ob,  im  Roman  auszuführen,  welcher  Entwickelung 
bestimmte  Charaktere  in  den  Umgebungen  und  Verhält- 
nissen, in  die  er  sie  versetzt,  wohl  fähig  sind;  — das 
ist  das  „Experiment“.  Natürlich  eignen  sich  nur  mehr 
oder  minder  lasterhaft  beanlagte  Dokumente  dazu,  denn 
die  Gesunden  bedürfen  des  Arztes  nicht,  und  der 
naturalistische  Schriftsteller  ist  ein  Seelenarzt,  der  sich 
vor  den  Jüngern  Aeskulaps  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  er  keinen  Vorschlag  zur  Heilung  der  von  ihm 
konstatirten  üebel  macht;  täte  er  das,  so  würde  er 
auch  kein  Realist  mehr  sein,  sondern  etwa  auf  dem 
Standpunkt  Eugene  Sue’s  stehen.  Balzac  nannte  sich 
„docteur  en  mddecine  sociale,  le  vdterinaire  des  manx 
incurables“;  — Zola  vertröstet  darauf,  dass  aus  der 
gründlichen  Kenntnis  einer  verderblichen  I,eidcnschaft 
und  des  Schadens,  den  sic  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft anzurichten  vermag,  die  Möglichkeit  hervorgehen 
werde,  dieselbe  zu  beseitigen,  oder  doch  wenigstens  ihre 
unheilvolle  Wirkung  zu  beschränken.  Das  letztere 
kann,  sobald  eine  Leidenschaft  gemeinschädlichc  Folgen 
herbeiführt,  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  geschehen; 
das  erstere,  die  radikale  Beseitigung  der  betreffenden 
Leidenschaft,  ist  schon  viel  schwieriger.  Wie  .schliesslich 
das  Problem  gelöst  werden  soll,  lässt  Zola  daher  klüg- 
lich beiseite,  was  ihn  aber  nicht  verhindert,  triumphirend 


zu  verkünden,  dass  die  Naturalisten,  wegen  ihrer  hohen 
sittlichen  Ziele,  den  grössten  Wohltätern  der  Mensch- 
heit beigescllt  werden  müssen. 

Aber  was  macht  denn  eigentlich  ein  wissenschaft- 
liches Experiment  wertvoll  und  nutzbringend?  Doch  nur 
die  Untrüglichkeit,  die  unfehlbare  Sicherheit  des  Re- 
sultats. Die  Individualität  desjenigen,  der  das  Exinni- 
ment  anstellt,  kommt  gar  nicht  in  Betracht  dabei;  seine 
Einbildungskraft,  sein  Wille  können  das  lebendige  oder 
tote  Material  in  keinem bestimmtcnSinnbeeinflussen ; alles 
folgt  einem  unumstösslichen  Naturgesetz,  welches  man 
wohl  zu  ergründen,  nicht  aber  zu  verändern  im  Stande 
ist.  Der  Romanschriftsteller  hingegen  operirt  mit  er- 
fundenen Persönlichkeiten,  denen,  wenn  er  sie  auch 
nach  seiner  besten  Ueberzeugung  noch  so  treu  der 
Natur  abgelauscht  hat,  immer  mehr  oder  weniger  von 
seiner  eigenen  Individualität  anhaftet,  ihre  Handlungen 
und  Geschicke  werden  von  seiner  Willkür  gelenkt,  — 
wie  kann  er  solchen  „Experimenten“  da  wohl  einen 
wissenschaftlichen  Wert  beimossen?  Zola  bewundert 
Balzac  und  führt  dessen  Roman  La  cousine  Bette  zu 
wiederholten  Malen  als  das  Muster  eines  „Roman  ex- 
I>6rimental“  an ; dies  allerdings  bedeutende  Buch  giebt 
aber  weder  ein  treues  Bild  des  Izjbens,  noch  können 
alle  darin  vorkommenden  Typen  als  psychologisch  un- 
anfechtbar gelten.  Und  Zola  selbst?  Er  welcher  V. 
Hugo's  Notre-Dame  de  Paris  zu  denjenigen  Büchern 
zählt,  welche,  auf  blosser  Phantasie  beruhend,  durch 
eine  spannende  Fabel  und  „interessant  erfundene“ 
Figuren  einer  Generation  ohne  recht  entwickelten 
wissenschaftlichen  Sinn  genügen  konnten,  — er  beging 
die  unbegreifliche  Verirrung,  La  faule  de  VahU  Mouret 
zu  schreiben.  Poetisch  oder  gar  rührend  ist  diese  Ge- 
schichte keineswegs,  wohl  aber  unwahr  bis  zur  Grenze 
des  Abenteuerlichen  und  unter  den  darin  agirenden 
Persönlichkeiten  ist  nicht  eine  einzige,  die  sich  an 
plastischer  Naturtreue  der  Gestaltung  mit  einem  mensch- 
lichen Dokument  wie  V.  Hugo’s  Archidiakonus  Claude 
Frollo  messen  kann;  — es  sind  sammtfund  sonders 
erbärmliche  Marionetten,  die  Zola  nach  Willkür  tanzen 
lässt,  in  dem  Wahn,  durch  sie  seinen  abstrakten  Ideen 
zu  einem  Scheinleben  zu  verhelfen.  Ob  eine  Eraah- 
lung  ins  Jlittclalter  oder  in  die  Gegenwart  verlegt 
wird,  ist  ja  im  Grunde  ganz  gleichgiltig,  wenn  nur 
wirkliche  Menschen  darin  geschildert  sind.  Eine  so 
ergreifend  wahre  Schilderung,  wie  die  im  ersten  Kapi- 
tel des  fl.  Buchs  von  Notre-Dame  enthaltene,  habe  ich 
noch  in  keinem  naturalistischen  Buche  gefunden. 

Um  den  Mechanismus  der  Leidenschaften  zu  er- 
gründen , können  nur  wirkliche  Tatsachen  wissen- 
schaftlich wertvolles  Material  bieten.  Ich  begreife  das 
psychologische  Interesse,  welches  die  Verbrecherge- 
schichten  des  alten  und  neuen  Pitaval  einflüssen,  ob- 
gleich ich  Diejenigen,  die  dergleichen  zu  ihrer  Lieb- 
lingslektüre machen,  nicht  gerade  um  ihren  Geschmack 
beneide.  Zola  hat  auch  wohl  herausgefühlt,  dass  .den 
naturalistischen  Schriftstellern  aus  der  überhandnehmen- 
den Neigung  des  Publikums  für  Kriminalprozessc  eine 
bedenkliche  Konkurrenz  erwächst.  Er  beklagt  sich 
einmal  bitter  darüber,  dass  die  Zeitungen  ausführlich 
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aber  die  schmutzigsten  Fälle  berichten,  während  man 
die  Literatur  smuber  haben  will.  Gewiss  wäre  es 
wünschenswert,  wenn  manche  Einzelheiten  nicht  in  den 
Zeitungen  breit  getreten  würden,  — die  Literatur  darf 
dann  aber  nicht  der  ungesunden  Neugier  des  Publikums 
Ersatz  für  diesen  Ausfall  bieten  wollen;  und  Zola  hält 
es  für  gestattet,  Alles  zu  schreiben,  wenn  man  nur  „gut** 
schreibt.  Freilich  kann  ein  Hilderbogen  unanständig 
,und  ein  Correggio,  der  dasselbe  darstcllt,  venuöge 
seiner  idealen  Schönheit  ein  Kunstgenuss  für  Jedermann 
sein.  So  lange  man  aber  uocli  nicht  „wissenschaftlich“ 
fe-stgcstcllt  hat,  was  gut  und  was  schlecht  geschrieben 
ist,  bleibt  da.s  Urteil  darüber  dem  Geschmack  über- 
hissen, und  nur  wenige  liC-ser  z.  li.  werden  die  von 
Zola  gerühmten  Schriften  der  Herren  Leon  Ilennique 
und  Paul  Alexis  für  wertvolle  Kunstleistungen  ausehen. 

Die  pedantische  Schwillstigkeit  des  Aufsatzes  Le 
romau  experimental  und  die  Erbitterung  und  Rücksichts- 
losigkeit, mit  der  Zola  in  den  meisten  der  übrigen 
Artikel  seine  Gegner  abkanzelt,  machen  das  Ruch  zu 
einer  recht  unerquicklichen  Lektüre,  trotzdem  sind 
manche  sowohl  anregende  wie  richtige  Gedanken  darin 
verstreut.  Einen  grossen  Leserkreis  wird  es  nicht 
finden;  diejenigen  Ruchhändler,  welche  einen  gang- 
baren „Roman“  darin  vermuten,  erleben  eine  Ent- 
täuschung, für  die  sie  allerding.s  Unrecht  täten,  den 
Verfasser  oder  seinen  französischen  Verleger  verant- 
wortlich machen  zu  wollen.  Die  einzelnen  Aufsätze 
waren  in  Frankreich  längst  bekannt,  auch  zeigt  eigent- 
lich schon  der  Titel,  dass  cs  sich  um  ein  Ruch  rein 
theoretischen  Inhalts  handelt. 

Rer  1 in.  0.  Heller. 


England. 

„Second  Thoughts“,  Roman  vonRhodaBroughton. 

2 Bände  t,(>0  Maik.  Leipzig,  ISSO.  B.  Tauelinltz. 

Rhoda  Rroughton  ist  eine  gewandte  Schrift- 
stellerin , die  sich  auf  die  Technik  des  Romans  treff- 
lich versteht.  Ihr  Stil  ist  leicht,  fliessend  und  natür- 
lich; ihre  Rücher  gewähren  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  eine  angenehme,  leichte  Lektüre.  Mehr  aber 
bietet  auch  das  vorliegende  nicht.  Man  wird  es  in 
massiger  Stunde  gern  lesen,  den  zweiten  Rand  sogar 
mit  einer  gewissen  Spannung,  obschon  man  die  Lösung 
im  Wesentlichen  vorhersieht,  und  wird  cs  dann  befrie- 
digt aus  der  Hand  legen,  ohne  weiter  viel  darüber 
nuchzudenken ; denn  so  ansprechend  die  Darstellung 
ist , — einen  tieferen  nachhaltigen  Eindruck  hintcrlässt 
sie  nicht.  V^on  einem  Kunstwerke  im  besten  Sinne 
ist  hier  nicht  die  Rede;  den  höchsten  Maass-Stab 
dürfen  wir  nicht  anlegen,  begnügen  wir  uns  aber  mit 
dem,  welcher  für  dieses  Genre  passt,  so  werden  wir 
im  Ganzen  zu  einem  befriedigenden  Urteil  kommen. 

Die  Kombination,  durch  welche  die  Haupteharak- 
tere  in  die  entsprechenden  Situationen  versetzt  und  die 
Verwicklungen  herbeigefflhrt  werden,  ist  weder  neu 


noch  originell.  Durch  ein  Testament  werden  zwei 
junge  Leute,  die  sich  kaum  kennen  und  jedenfalls 
nicht  richtig  verstehen,  für  einander  bestimmt;  wer 
von  ihnen  sich  weigert,  dieser  Restimmung  Folge  zu 
leisten,  geht  dadurch  des  bedeutenden  Vennögens  ver- 
lustig, welches  der  sterbende  Vater  seiner  Tochter  mit 
der  Klausel  hinterlässt,  dass  sie  am  Tuge,  da  sie  ihre 
Volljährigkeit  erlangt,  ihre  Hand  seinem  Hausarzt 
reiche,  in  dem  er  seinen  besten  und  edelsten  Freund, 
sie  einen  eigennützigen  intriguanten  Siiekulantcn  sieht. 
Diesem,  wie  man  zugeben  muss,  öfter  wenn  nicht  ganz 
gleich,  doch  ähnlich  dagewesenen  Motiv  weiss  aber  die 
Verfasserin  durch  ihre  sehr  geschickte  Rehandlung  ein 
ganz  neues  Interesse  abzugewinnen.  Sie  legt  den 
Schwerpunkt  in  die  Entwickelung  des  Charakters  der 
Heldin  und  führt  uns  in  Gillian  Latimer  ein  eigen- 
artiges anziehendes  Wesen  vor,  dessen  Härten  und 
SchrofTlieitcn  durch  äussere  und  innere  Erlebnisse 
mehr  und  mehr  abgeschlifl'en  und  gemildert  werden 
und  das  aus  einem  immerhin  edel  angelegten,  aber  im 
Selbstvertrauen,  Dünkel  und  Hochmut  befangenen  .Mäd- 
, eben  ein  liebevolles,  demütiges,  hingebendes  Weib 
wird,  ohne  dabei  die  Hauptcigenschaften  ihres  Charak- 
ters einzubüssen,  die  nur  durch  Selbsterkenntnis  ge- 
adelt und  verklärt  werden.  Gillian  wird  uns  zuerst  im 
Hause  ihres  verwittweten  Onkels  vorgeführl,  dem  sie, 
trotz  ihrer  Jugend,  mit  der  Autorität  der  Hausherrin 
vorstebt,  in  dem  Kreise,  den  sie  beherrscht  und  be- 
glückt, und  in  welchem  sie  sich  für  unentbehrlich  hält. 
Ihre  Umgebung  hat  Vertrauen  iu  ihr  Urteil,  sie  selbst 
aber  das  allenneiste;  ihre  raschen  Impulse  hall  sic 
für  unfehlbare  Ergebnisse  ihrer  Weisheit,  und  so  giebt 
sie  sich  allemal  unbedenklich  ihrem  ersten  Eindruck 
hin.  Dieser  Eindruck  ist  nun  ein  höchst  ungünstiger, 
als  plötzlich  mitten  in  den  Vorbereitungen  zum  Weih- 
nachtsfeste der  Hausarzt  ihres  Vaters  erscheint,  um  sic 
an  dessen  Krankenbett  zu  rufen.  Kindliche  Liebe 
kann  in  diesem  Falle  nicht  mitsprechen , da  der  alte 
Latimer  ein  frivoler  egoistischer  Lebemann  ist,  der 
Gillians  Mutter  sehr  unglücklich  gemacht  und  nach 
deren  frühem  Tode  die  Tochter  gänzlich  vernachlässigt 
hat.  Von  Sentimentalität  ist  Gillian  ganz  frei;  sie 
gehorcht,  innerlich  widerstrebend,  einer  unabweisbaren 
Pflicht,  die  ihr  durch  Dr.  Burnet  in  ihr  sehr  nnan- 
genehmer  Weise  aufgezwungen  wird.  Sie,  die  im  Hause 
keine  Autorität  Uber  sich  anerkannte,  muss  wider 
Willen  dem  fremden  Manne  folgen,  — das  ist  an  sich 
genug,  sie  wider  ihn  einzunehmen.  Ihre  Rücksichts- 
losigkeit und  Unhöflichkeit  gegen  ihn  überschreiten 
freilich  alles  Maass,  und  was  uns  bedenklich  erscheint, 
ist,  dass  im  Herzen  eines  Mannes  Liebe  aufkommeo 
kann,  wenn  er  von  einem  Mädchen  nicht  nur 
sichtslos,  sondern  verächtlich  behandelt  wird,  und 
er  sich  in  der  Folge  von  ihr  bis  zu  dem  Grade 
kannt  sieht,  dass  sie  ihm  niedrige  Motive  der  Hi 
zuschreibt,  während  er  mit  weiser  Umsicht  und 
losigkeit  gehandelt  hat  Im  Hause  ihres 
warten  Gillian  neue  Demütigungen.  Zum  etenäi' 
erfahrt  sic,  dass  sic  auch  ohne  Einfluss 
ja  ihnen  durchaus  entbehrlich  sein  kanni 
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behandelt  sie  mit  Ironie  nn  l leisem  Spotte,  sie  fühlt 
sich  in  seinem  Hause  ganz  Uberflttssig,  und  erst  in  der 
letzten  Zeit  vor  seinem  Ende  gelingt  cs  ihr,  sich  ihm 
einigermaassen  angenehm  und  nützlich  zu  machen. 
Ihr  Misstrauen  gegen  l)r.  Hurnet  bleibt  und  die  Rück- 
sicht und  Nachsicht,  mit  der  er  sic  behandelt,  ver- 
mehren noch  eher  ihre  Abneigung,  die  sich  nach  der 
Eröffnung  des  Testaments  zu  höchster  Verachtung  und 
Empörung  gegen  ihn  steigert.  Gillian  fühlt  sich  so 
recht  wohl  in  ihrem  edlen  Zorn,  nun  aber  wird  sie  von 
ihrer  Höhe  hcrabgestürzt,  als  Dr.  Bumet  überzeugend 
nachweist,  dass  er  keine  Kenntnis  von  der  ihn  betreffen- 
den Klausel  gehabt  und  jede  Wirkung  derselben  durch 
seinen  Rücktritt  vernichtet,  so  dass  Gillian  frei  un<l 
Herrin  ihres  grossen  Vermögens  bleibt.  Psychologisch 
wahr,  gut  motivirt  und  mit  feinen  Zügen  dargestclit 
ist  die  Wandlung,  welche  sich  von  nun  ab  in  der  Seele 
des  jungen  Mädchens  vollzieht.  Mit  tiefster  Beschämung 
sieht  sie  den  Charakter  des  von  ihr  verkannten  Mannes 
in  seinem  wahren  Lichte.  Die  Erkenntnis  ihres  vorschnel- 
len Urteils  bringt  sie  dazu,  an  ihrer  eigenen  Unfehlbar- 
keit überhaupt  zu  zweifeln.  Zum  ersten  Male  bemäch- 
tigt sich  ihrer  ein  Gefühl  von  Unsicherheit,  das  sic  in  der 
Folge  zu  Demut  und  richtiger  Selbsterkenntnis  führt. 
Nach  einer  Bestimmung  des  väterlichen  Testamentes, 
die  nicht  aufzuheben  möglich  ist,  da  Dr.  Burnet,  von 
Latimer  in  Unkenntnis  über  die  Verhältnisse  seiner 
Tochter  gelassen,  sie  durch  ein  feierliches  Versprechen 
gegen  den  Sterbenden  bekräftigt  hat,  muss  Gillian  bis 
zu  ihrer  Volljährigkeit  in  Burnets  Hause  leben,  den 
der  Vater  zum  Vormunde  bestimmt  hat  Während 
dieser  fünf  Monate  lernt  sie  trotz  äusserster  Zurück- 
haltung seinerseits  und  grosser  Scheu  ihrerseits  den 
Doktor  in  seiner  ganzen  Trefflichkeit  und  Zartsiiinig- 
keit  kennen,  die  er  namentlich  auch  im  Verhalten 
gegen  seine  bei  ihm  wohnende  ältere  Schwester  be- 
tätigt, eine  eigensinnige,  unsympathische  alte  Person,^ 
die  mit  viel  Humor  geschildert  ist.  Als  Gillian  nach 
einer  Abwesenheit  von  etwa  acht  Monaten  in  das 
Haus  ihres  Onkels  zurückkehrt,  dem  sie  sich  unent- 
behrlich glaubte,  in  den  Kreis,  wo  sie  zuvor  geherrscht 
und  wo  sie  ihre  erste  Stelle,  ihre  wahre  Heimat  wieder 
zu  finden  hofft,  erwarten  sie  auch  dort  nui-  Demü- 
tigungen. Ihre  sechzehnjährige  Cousine  Jane  hat  ihre 
Stelle  vollständig  eingenommen  und  beherrscht  ihren 
schwachen  Vater  gerade  so,  wie  cs  zuvor  die  Nichte 
getan;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  unter  ihrem 
Szepter  das  Haus  sich  minder  wohl  befindet.  Gillians 
Memithungen,  die  Zügel  wieder  zu  ergreifen,  werden 
schnöde  zurückgewiesen  von  dem  schnippischen  jungen 
Mädchen,  in  dem  Gillian  eine  Art  Karrikatur  ihres 
früheren  Selbst  erkennen  muss,  besonders  als  ihr  ge- 
sagt wird,  Jane  erinnere  in  vieler  Beziehung  an  sie  — 
eine  Bemerkung,  die  sie  um  so  mehr  empört,  je  we- 
niger sie  dieselbe  als  ganz  unzutreffend  abweisen  kann. 
Das  schöne  stolze,  einst  so  frohe  und  selbstbewusste 
Mädchen  sieht  sich  jetzt  auf  die  zweite  Stelle  herab- 
gedrückt, fühlt  sich  überflüssig,  ohne  Benif,  ohne  be- 
friedigende Tätigkeit.  Auf  ihr  grosses  Vermögen  legt 
sie  wenig  Wert,  da'gerade  dieses  sie  von  Burnet  trennt. 


Bei  verschiedenen  Begegnungen  mit  ihm  wird  cs  ihr 
zur  Gewissheit,  dass  er  sich  nie  dazu  cntschlicssen 
wird  um  die  Erbin  zu  werben,  welche  ihm  einst  nied- 
rige habsüchtige  Motive  zugetn»ut  hat,  auch  jetzt  nicht, 
wo  sic  anders  denkt  und  ihr  Unrecht  tief  bereut.  .„Ich 
denke,  cs  ist  besser,  dass  ich  mich  gegen  Sie  ausspreche, 
sagt  er  zu  ihr ; es  giebt  Stimmen,  die  in  unserm  Innern 
flüstern  — und  doch  möchte  ein  Mann,  der  einen 
Funken  von  Selbstachtung  hat,  lieber  sterben , als  auf 
sie  hören.  Solche  Stimmen  flüstern  jetzt  in  mir;  wenn 
ich  auf  sie  hörte,  würde  ich  fast  so  erbärmlich  sein, 
wie  Sic  es  einst  von  mir  glaubten.  Darum  kehre  ich 
gern  dahin  zurück,  wo  sie  erstickt  oder  wenigstens 
gedämpft  sein  werden;  wo  ich  jedenfalls  keine  Zeit 
haben  werde,  sie  vom  Morgen  bis  zum  Abend  und 
vom  Abend  bis  zum  Morgen  zu  hören,  wie  jetzt.  Wenn 
Sie  mehr  Freundschaft  für  mich  haben , sagte  er  mit 
Nachdruck,  und  in  einem  Tone  fast  pathetischen  Fle- 
hens, wie  ich  es,  trotz  unseres  schlechten  Anfanges, 
doch  von  Ihnen  glaube,  so  werden  Sic  sich  mit  mir 
darüber  freuen.“  — Die.ser  Stolz  steht  zwar  nicht  im 
Widerspruch  zu  Burnets  Charakter,  wird  aber  doch  auf 
die  äusscistc  Spitze  getrieben.  Die  Verfasserin  ver- 
setzt sich  dadurch  in  die  Notwendigkeit,  den  Konflikt 
nicht  durch  innere  Vorgänge,  wie  es  würdiger  und 
künstlerischer  wäre,  sondern  durch  das  Eingreifen  äus- 
serer Verhältnisse  zu  lösen;  denn  ein  sogenanntes  „gutes 
Ende“  ist  bei  diesem  Romane  allerdings  eine  berech- 
tigte Forderung,  da  keine  innere  Notwendigkeit  da- 
gegen, die  Anlage  der  betreffenden  Charaktere  und  ihre 
Stellung  zn  einander  durchaus  dafür  spricht.  Roman- 
heldinneu verlieren  ihr  Vermögen  in  der  Regel  mit 
beneidenswertem  Gleichmut.  Das  Fallissement  einer 
Bank,  deren  Teilhaber  mit  ihrem  ganzen  Vermögen 
haftbar  sind,  befreit  Gillian  von  den  ihr  lästigen 
200000  Pfund  Sterlinge  (auf  deutsch  4 Millionen 
iiiai:]^  und  führt  sofort  den  glücklichen  Burnet  zu 
ihr.  „Sie  liebten  Ihren  Stolz  mehr  als  mich,‘‘  ant- 
wortete sie  weinend  auf  seine  Werbung,  „wie  können 
Sie  wissen,  dass  ich  den  meinen  nicht  mehr  liebe  als 
Sie?*  Er  weiss  es  aber  recht  gut  und  der  Leser  weiss 
es  ebenfalls,  dass  Gillians  Stolz  längst  gewandelt,  dass 
ihr  ganzes  Wesen  durch  Demut  längst  verklärt  ist. 

Der  Charakter  der  Heldin  ist  vorzüglich  gezeich- 
net, die  Gestalt  steht  lebendig  vor  uns  und  wir  cm- 
])finden  ihren  ganzen  Liebreiz  trotz  ihrer  Fehler  und 
Schwächen.  Sie  ist  besser  gelungen  als  Burnet,  der 
namentlich  zu  Anfang  etwas  farblos  erscheint  und  den 
wir  nur  durch  Gillians  Augen  mehr  als  selbständige 
Erscheinung  sehen. 

Von  den  Nebenfiguren  sind  manche  durch  feine 
charakteristische  Züge  ausgestattet;  verschiedene  kleine 
Episoden  sind  höchst  amüsant,  der  Dialog  fast  durch- 
weg sehr  natürlich  — freilich  nicht  ohne  ans  Triviale 
zu  streifen. 

Wir  resümiren,  indem  wir  das  Buch  als  leichte 
l.lnterhaltungslcktüre  bestens  empfehlen. 

Rom.  Th.  Ilöpfner. 


Mnf:azin  flir  die  Literat  nr  des  Anslandcs. 


Dänemark^ 

„Det  unge  Danmark.“  (Das  junge  Dänemark).  Von 
Karl  Gjellerup. 

Verlaft  von  C.  A.  Keltzcl.  Kopenbat^en.  5 Mark. 

Wenn  wir  dieses  nicht  mehr  sanz  neue  Ruch  hier 
einer  Besprechung  unterziehen,  so  geschieht  es,  w'eil 
es  die  Leser,  die  Land  und  Leute  nicht  kennen,  mit 
einem  hervorstechenden  Zuge  der  dänischen,  resp.  der 
kopenhagener  Gesellschaft  bekannt  macht.  Schon  seit 
einer  Reihe  von  .Jahren  herrscht  in  vielen  Kreisen  dort 
vorwiegend  eine  orthodox  - pietistischc  Richtung  und 
macht  sich  als  unangenehme  Frömmelei  selbst  im  ge- 
sellschaftlichen Leben  breit  Denn  wie  anders  als  Fröm- 
melei kann  man  es  bezeichnen,  wenn  Damen  wie  Herren 
in  einem  Atemzuge  die  letzte  Predigt  und  das  neueste 
Schauspiel,  oder  den  Liebhaber  und  die  Liebhaberin  in 
die  Wolken  erheben? 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  wohl  begreiflich, 
dass  der  Verfasser  des  ...jungen  Dänemark“,  der  ein 
Freidenker  und  obendrein  Kandidat  der  Theedogie  ist, 
in  den  Augen  seiner  Landsleute  ein  schweres  Verbrechen 
begangen  hat.  Man  wäre  eigentlich  versucht  zu  glauben, 
dass  Karl  Gjellerup,  wenn  er  davon  spricht,  an  sein 
erstes  Werk:  „Ein  Idealist,  Schilderung  von  Epigonos“ 
dächte,  wenn  dieses  Buch  nicht  so  wohlwollend  von  der 
Kritik  aufgenommen  wäre;  während  „das  junge  Däne- 
mark“ und  sein  Autor  wirklich  die  üble  Behandlung  cr- 
tähi'cn  haben,  von  der  er  uns  in  dem  Buche  erzählt 
Aber  sollte  er  wie  der  Held  nur  im  Grabe  Ruhe  finden? 

Knud  Vinge  (alias  Karl  Gjellerup)  ist  der  Sohn 
eines  rationalistisch  gesinnten  Predigers,  der  zum  Kum- 
mer des  Vaters  in  seinen  freisinnigen  Ansichten  ihn 
selbst  weit  überflügelt  und  eines  Tages  als  Verfiusser 
des  „jungen  Dänemark“  (der  Titel  ist,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  erklärt,  Heines  Jungem  Deutschland“ 
uachgebildet)  ein  mit  Entsetzen  und  Abscheu  gemischtes 
Aufsehen  erregt. 

Nicht  ohne  Selbstgefühl  beginnt  der  Verfasser  seinen 
Roman . 

„Seine  Novelle  war  erschienen. 

„Die  Kritik  hatte  Zeichen  mul  Wunder  vullbracht. 
Einige  hatten  getadelt.  Andere  hatten  gelobt;  und 
Einige  gelobt,  was  Andere  getadelt  hatten;  aber  da 
war  Keiner,  der  d:w  Werk  weder  gelobt  noch  geUdelt, 
und  d.as  ist  die  Hauptsache.“ 

Welch  geringes  Abweichen  von  dent  Dogmenglauben 
aber  dazu  gehört,  um  die  kopenhagener  Gesellschaft 
in  Aufregung  zu  versetzen,  geht  wohl  am  besten  daraus 
hervor,  dass  Amalie  Koch,  ein  von  Knud  innig  ge- 
liebtes Mädchen,  jung,  hübsch  und  reich,  der  er  sein 
erstes  Werk  mit  einer  eigenhändigen  Widmung  ge- 
schenkt, so  naiv  ist,  durchaus  nichts  Anstössiges  darin 
zu  finden.  Sie  bewundert  im  Gegenteil  das  Buch,  wie 
den  Verfasser  aus  aufrichtigem  Herzen.  Erst  das  all- 
gemeine Urteil  und  die  geschickten  Verdächtigungen 
von  Branner  bringen  Amalie  allmählich  zu  der  Einsicht, 
dass  es  ihre  Pflicht  wäre,  das  Buch  ab.schculich  zu 


finden.  Branner  ist  ein  Vetter  von  Knud,  gleichfalls“. 
Kandidat  der  Theologie  und  früher  auch  Knuds  Ge- 
sinnungsgenosse. Eine  schwere  Krankheit  aber  bat 
seine  Bekehrung  herbeigeführt;  er  rechnet  sich  jetzt 
zu  den  „Heiligen“,  wie  sich  diese  Leute  in  Dänemark 
nennen,  deren  Ilauptaufgabe  cs  scheint,  Andersdenkende 
zu  verdammen  und  als  Ungläubige,  Ketzer  und  Atheisten 
zu  brandmarken.  Branner  ist  eine  der  bestgezeichncten 
Figuren  des  Buches;  ehrlich  aber  beschränkt,  Anhänger 
witternd,  wo  gar  keine  vorhanden  sind ; blind  für  die 
eigenen  Fehler  und  ohne  Einsicht  in  den  Charakter 
Anderer.  Seinen  Einflüsterungen  ist  cs  wohl  hauptsäch- 
lich zuzuschreiben,  dass  .Auialie  sich  vornimmt,  Knud 
zu  bekehren.  Sie  hat  aber  kein  Glück  damit;  denn  als 
sie  sich  ohne  alle  Veranlassung  in  herber  Weise  über 
die  Heldin  des  Jungen  Dänemark“  äussert,  die  einem 
Freidenker  ihre  Hand  reicht,  verscheucht  sie  Knud 
damit  für  immer  aus  ihrer  Nähe. 

Er  sucht  Zerstreuung  auf  Reisen,  während  sie  da- 
heim in  ein  hitziges  Nervenfieber  verfällt,  und  als  sie 
langsam  genest,  eine  der  eifrigsten  Zuhürerinnen  von 
Pastor  Branner  wird.  Da  sie  ihn  überdies  häufig  in 
Gesellschaften  trifft,  wo  Knud  Vinge  nicht  selten  den 
Gegenstand  der  Unterhaltung  bildet,  kommt  sic  all- 
mählich zu  der  Ansicht,  dass  Branner  es  sei,  der  sie 
davor  bewahrt  habe,  die  Gattin  eines  Freidenkers  zu 
werden.  Sie  verliebt  sich  in  ihn  und  er  lässt  es  sich, 
so  zu  sagen,  gefallen,  dass  sic  ihn  heiratet;  denn 
eigentlich  hat  er  nicht  daran  gedacht,  um  sic  zu  werben, 
fohlt  sich  aber  durch  das  Entgegenkommen  des  schönen 
Mädchens  geschmeichelt. 

Als  sie  dann  einige  Zeit  nach  ihrer  Verheiratung 
Knud  wieder  begegnet,  der  mittlerweile  nach  zwei- 
jährigem ümherreisen  mit  dem  Baron  Redtz,  den  er 
unterwegs  getroffen,  nach  Hause  gekehrt  ist,  kommt 
sie  zum  vollen  Bewusstsein  der  mangelnden  üeberein- 
stimmung  zwischen  sich  und  ihrem  Gatten. 

Knud  hingegen  sieht  wohl  nicht  ohne  eine  eifer- 
süchtige Regung,  wie  der  Baron  Amalie  den  Hof  macht; 
aber  eigentlich  gehören  seine  Gedanken  bereits  der 
Schwester  des  Barons,  der  schönen  Agnes,  die  als  eine 
in  jeder  Hinsicht  für  ihn  passende,  edle,  rcichbegabte 
Natur  geschildert  wird,  ^i  Gelegenheit  eines  Balles 
gesteht  Knud  der  Baronesse  seine  Liebe  und  wird  von 
ihr  erhöil.  Amalie,  die  sich  gleichfalls  auf  dem  Balle 
befindet,  aber  ohne  ihren  Gatten,  der  einen  vergeblichen 
Versuch  gemacht  hat,  auch  sie  von  der  sündigen  Welt- 
lust  feni  zu  halten,  kehrt  nach  Hause  zurück,  ohne 
eine  Ahnung  von  dem  Vorgcfallencn  zu  haben.  Sie 
fordert  Knud  auf,  sie  in  ihrem  Heim  zu  besuchen,  und 
als  er.  um  ihr  seine  Verlobung  mitzutcilcn,  einige 
Tage  spater  zu  ihr  reitet,  empfängt  Pastor  Branner  den 
Vetter  und  einstigen  Nebenbuhler  sehr  zuvorkommend, 
weil  er  hofft,  dieser  Besuch  werde  eine  Annäherung 
zwischen  ihm  und  seiner  Frau  bewirken.  Vorläufig  aber 
nimmt  er  Knud  auf  sein  Zimmer,  wahrscheinlich  um 
dem  Verfasser  Gelegenheit  zu  geben,  die  beiden  Gegner 
ihre  gnindverschiedenen  .\nsichten  entwickeln  zu  lassen. 
— Branner  beklagt  die  Gottlosigkeit  des  jüngeren, 
hcrauwachsenden  Geschlechts  und  prophezeit  Rückkehr 
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zam  alten  Glauben.  Knud  baut  seine  Hoffnung  auf  eben 
diese  Jagend,  die  mit  den  alten  Formen  bricht,  und 
prophezeit,  dass  es  einst  nur  noch  die  Dichter  sein 
werden,  die  den  alten  Götterglaubcn  besingen. 

Branner  sagt:  „Gott  Lob!  es  ist  nicht  etwas  rein 
Acusserliches  und  Bedeutungsloses,  dass  das  erste,  was 
Einem  bei  einer  dänischen  Landschaft  in  die  Augen 
fällt,  die  Kirchen  sind.“ 

Knud  antwortet:  „Was  fiel  den  Leuten  zuerst  in 
die  Augen,  wenn  man  im  Mittelalter  den  Rhein  ent- 
lang fuhr?  — die  Raubschlösscr;  was  sieht  man  jetzt 
davon  ? die  Ruinen , und  oft  auch  die  nicht  mehr.  — 
So  ist  es  den  Aristokraten  jener  Zeit  ergangen.  Aber 
die  schlimmsten  Aristokraten  sind  die  Gläubigen.  Glück- 
licher Weise  ist  die  Zeitströmung  demokratisch.“ 

„Ja“,  entgegnete  Branner  bitter,  „sie  hat  das  Lied 
nicht  vergessen:  ,^a  ira  — les  aristocrats  ä la  lan- 
teme !’“ 

„Ja,  aber  nicht  um  sie  zu  hängen,  sondern  um  sie 
zu  erleuchten“,  sagte  Knud.  „Iler  mit  der  Leuchte  des 
Diogenes,  damit  wir  das  rein  Menschliche  aus  ihnen 
hen'orlocken , welches  so  oft  von  dem  Unkraut  der 
religiösen  Vorurteile  überwuchert  wird.“ 

Hier  wird  Pastor  Branner  zu  einem  Kranken  ge- 
rufen, und  Knud  geht  zu  Amalie  ins  Wohnzimmer. 
Bevor  er  aber  Gelegenheit  findet,  ihr  seine  Verlobung 
mitzuteilen,  überrascht  sie  ihn  mit  der  Erklärung, 
dass  sic  bereit  ist,  sich  von  ihrem  Manne  scheiden  zu 
lassen.  Seine  Antwort:  „Ich  bin  mit  Agnes  verlobt“, 
trifft  sie  natürlich  wie  ein  Donnerschlag;  aber  sie  rnflft 
sich  zusammen  und  weist  sein  Anerbieten,  die  Ver- 
lobung wieder  aufzuhebeu,  entschieden  zurück,  weil  sic 
klar  erkennt,  dass  er  diesen  Schritt  im  nächsten  Augen- 
blick bereuen  würde.  Streitet  auch  in  dieser  Stunde 
die  alte  Liebe  mächtig  mit  der  neuen  in  seinem  Herzen, 
so  fühlt  der  Leser  doch  klar,  dass  die  Liebe  zu  Amalie 
eigentlich  nur  noch  als  süsse  Erinnerung  in  Knud  lebt. 
Die  tiefe,  seelische  Uebereinstimmung  findet  er  bei 
Agnes,  nicht  bei  Amalie.  So  reisst  er  sich  los  — wenn 
auch  nicht  ohne  Kampf  und  Schmerz;  obgleich  sich 
draussen  Sturm  und  Unwetter  erhoben,  so  da.ss  er 
gänzlich  durchnässt  auf  dem  Schlosse  ankommt.  Da- 
durch legt  er  den  Grund  zu  einer  tötlichen  Krankheit, 
die  einige  Monate  später  in  der  Hauptstadt  durch  einen 
Blutsturz  zum  Ausbruch  kommt.  Er  wird  davon  be- 
fallen, als  eben  die  Probe  der  neuesten  Komposition 
seines  Freundes  Simoni  zu  Knuds  eigener  Dichtung 
beendigt  ist  Dieser  Simoni  ist  eine  der  interessantesten 
Persönlichkeiten  des  Romiins;  doch  gestattet  uns  der 
Itaum  leider  keine  Schilderung  derselben.  Er  geht 
uns  hier  nur  insoweit  an,  als  Aussicht  vorhanden  ist, 
dass  er  Amalie  mit  der  Zeit  für  den  Verlust  ihres 
ersten  Liebliabcrs  entschädigen  wird.  Denn  als  Knud 
Vinge  nach  einem  zwei  Mal  wiederholten  Blutstiirz, 
trotz  der  aufopfenidsten  Pflege  seiner  Braut  stirbt, 
un<l  sein  Tod  die  Veranlassung  zu  Verleumdungen 
gegen  seinen  Vater  wird,  der  selbst  trauernd  um  die 
Abtrünnigkeit  des  Sohnes,  doch  in  seiner  Grabrede 
dem  menschlichen,  väterlichen  Gefühle  folgend, 
„hofft,  dass  der  Sohn  trotz  seiner  verkehrten  Ansichten 


vielleicht  den  Weg  zu  Christus  in  einem  andern  Leben 
finden  werde“,  — und  er  nun  in  Folge  dieser  Ver- 
leumdungen seinen  Abschied  fordert  und  Branner  an 
seine  Stelle  gewählt  wird,  — da  folgt  Amalie  ihrem  Gatten 
I wohl  in  das  neue  Heim,  verlässt  dasselbe  aber  bald  in 
j Folge  eines  heftigen  Wortwechsels  für  immer.  Sic 
I kehrt  ins  Haus  der  Eltern  zurück;  sucht  ihr  Glück  in 
^ treuer  Pflichterfüllung  gegen  dieselben  und  gestattet 
! ausser  der  Baronesse  Agnes  nur  Simoni,  sie  zu  besuchen. 
Die  beiden  Frauen  verbindet  eine  gemeinsame  Erinne- 
rung; und  Agnes’  tiefe  Liebe  zu  dem  Dahingegangenen 
tut  sich  in  der  rührenden  Sorgfalt  kund,  die  sie  Knuds 
Eltern  widmet. 

Warum  der  Verfasser  schliesslich  einer  ganz  un- 
bedeutenden Nebenperson  noch  volle  drei  Seiten  widmet, 
j verstehen  wir  nicht  recht;  es  sei  denn  dass  er  un.s 
I zeigen  wollte,  wie  die  Frömmelei  in  seinem  Vaterlandc 
1 in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  gedrungen  und  ihre 
Opfer  fordert  im  Palast  wie  in  der  Hütte. 

Die  wesentlichste  Schwäche  des  Romans  aber 
scheint  uns  in  dem  Umstande  zu  liegen,  dass  Knud  an 
I den  Folgen  der  Erkältung,  oder,  wie  aus  einigen  An- 
! deutungen  her>'orgeht,  in  Folge  der  ausschweifenden 
I Lebensweise,  der  er  sich  aus  Kummer  über  Amaliens 
I Intoleranz  ergab,  stirbt,  — statt  ihn  den  Gehässigkeiten 
! und  Verfolgungen  seiner  Gegner  erliegen  zu  lassen. 

Auch  der  Stil  und  die  Ausdrucksweisc  bedürfen  noch 
j des  Schliffes.  Der  Verfasser  zählt  aber,  wie  uns  ver- 
! sichert  wird,  erst  24  Jahre  und  die  Hoffnung  ist  somit 
Wühl  gerechtfertigt,  dass  ihn  nicht  wie  Knud  Vinge  ein 
, früher  Tod  ereilen,  sondern  dass  er  Besseres  leisten 
j wird.  Wie  es  heisst,  steht  bald  ein  neues  Werk  von 
ihm  zu  erwarten. 

I Hamburg.  E.  Mirus. 


Kleine  Rundschau. 

Die  lluetracion  Espanola  y Americana  und  ihr 
Almanaque. 

Die  vortreffliche  spanische  illustrirte  Zeitschrift, 
deren  wir  öfter  im  „Magazin“  Erwähnung  zu  tun  Ge- 
I legenhoit  hatten , veröffentlicht  auch  diesmal  einen 
; prächtig  ausgestatteten  Alroanach  für  1881,  den  wir 
; unseren  des  Spanischen  kundigen  Lesern  recht  dringend 
I empfehlen.  In  grösstem  I,exikonformat  enthält  er  eine 
Fülle  gelungener  Bilder  aus  dem  spanischen  Leben  in 
Vergangenheit  wie  Gegenwart,  namentlich  einige,  leider 
[ zu  wenig,  reizende  Volkstjiien.  Auch  der  Text  weist 
I die  besten  spanischen  Schriffstellemamen  auf:  Ramon 
de  Mesonero  Romanos,  Antonio  de  Trueba,  F.  Giner, 
I Juan  Eugenio  Ilartzenbu.sch  (durch  ein  schönc.s  nach- 
gelassenes Sonett  vertreten),  Pedro  A.  de  Alarcon,  Emi- 
lio  Castclar  und  Josö  Velarde.  Die  Perle  des  literari- 
schen Teiles  ist  wohl  das  köstliche  Volksmärchen  von 
Antonio  de  Trueba:  „El  modo  de  desensarse“. 

Bei  dieser  willkommenen  Gelegenheit  möchten  wir 
überhaupt,  auch  mit  Rücksicht  auf  die  häufig  an  uns 
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ergehenden  Anfragen  wegen  geeigneter  si)anischor  Lek- 
türe , die  Ilustracion  Kspaiiola  ij  Americniia  wann 
empfehlen.  Sic  ist  die  bedeutendste  unter  den  freilich 
nicht  sehr  zahlreichen  illustrirtcn  Zeitschriften  Spaniens  | 
und  darf  sich  in  jeder  Beziehung  , was  Ausstattung 
wie  Inhalt  betrifft,  dreist  an  die  Seite  der  grossen 
Illustrationszcitungcn  setzen,  die  wie  die  Leipziger 
Illustrirte  Zeitung,  die  London  News  und  Harper’s 
Wochenblatt  nun  einmal  zu  den  unentbehrlichsten  Kr- 
fordernissen  jedes  halbwcgc  gut  besetzten  Leseziininer- 
tisches  gehören. 

Die  Ihtstracion  E.  y A.  wurde  im  Jahre  1869,  in 
demselben  Jahre  wie  The  Graphic,  gegründet,  und  zwar 
erschien  sie  Anfangs  nur  zweimal  monatlich,  da  sich 
<las  zum  wöchentlichen  Krscheinen  nötige  Künstlcr- 
jiersonal  nicht  finden  licss.  Seit  1872  erscheint  sic 
jährlich  48  mal  in  grösstem  Format,  auf  wahrhaft 
luxuriösem  Papier  und  mit  vorzüglichem  Druck.  Die 
Hustraeion  hat  seitdem  einen  stets  wachsenden  Leser- 
kreis gewonnen , der  sich  naturgemäss  zum  überwie- 
genden Teile  zusammensetzt  aus  den  Bewohnern  Spa- 
niens und  des  lateinischen  Amerika.  Ihr  gebührt 
überdies  das  Verdienst,  die  Illustrationstechnik,  welche 
in  der  neueren  Zeit  in  Spanien  ausserordentlich  ver- 
nachlässigt war,  wieder  gehoben  und  eine  Schar  tüch- 
tiger Künstler  hcrangebildet  zu  haben. 

Zu  dem  Stab  ihrer  Mitarbeiter  gehören : Mesonero 
Uomanos,  Marques  de  Molins,  Castclar,  Menendez  Pe- 
layo,  Nunez  de  Arce,  Camiwamor,  Cadena,  Velarde,  j 
Puiggari , Huiz  Aguilcra  und  unser  Landsmann  und  | 
eigener  Mitarbeiter  Johann  Fastenratb. 

Nicht  nur  zur  Auffrischung  der  Kenntnis  des 
Spanischen,  sondern  namentlich  zur  anregenden  Be- 
lehrung über  spanisches  Kulturleben  sei  die  Ilustracion 
Espaüola  y Auiericana  unsern  Lesern  in  wohlwollende 
Krinncrung  gebracht.  E.  E. 

Major  Franz.  Roman  von  Frau  Bosboom-Toussaint. 

Deotücli  von  Stephan  liorn.  Leipzig,  Schulze  & Cu.  3 U. 

In  der  holländischen  Belletristik  wenig  bewandert, 
weiss  ich  nicht,  ob  die  Verfasserin  schon  andere  Ar- 
beiten geliefert  bat;  zweifle  aber  kaum  daran,  da  der 
vorliegende  Koman  für  ein  Erstlingswerk  doch  einen  zu 
hohen  Grad  von  Jfeisterschaft  aufweist,  was  die  innere 
Oekonomie  und  Charaktcrzcichnung  betrifft.  Höchstens 
die  etwas  antiquirte  Form  der  Erzählung  in  Briefen 
des  Helden  an  einen  kaum  weiter  in  Betracht  kommen- 
den Freund  dürfte  die  Vermutung  aufsteigen  lassen, 
dass  wir  es  mit  einer  jungen  schriftstellerischen  Kraft 
zu  tun  haben  — eine  Annahme,  die  im  weiteren  Ver- 
lauf durch  die  ausserordentlich  geschickte  Verflech- 
tung des  einfachen  Fadens,  durch  die  sichere  Zeichnung 
der  Figuren  und  endlich  durch  die  psychologisch  be- 
gründete Wandlung  der  Heldin,  einer  zum  Mannweibe 
erzogenen  jungen  Dame,  gründlich  widerlegt  wird.  So 
schreibt  kein  Anfänger.  Wir  dürfen  die  sich  geläufig 
lesende  Uebersetzung  als  willkommene  Bereicherung 
unserer  Romanlitcratur  bezeichnen  und  sie  unsrer  deut- 
schen Damenwelt  mit  gutem  Gewissen  empfehlen. 

Freiburg  i.  Br.  v.  Beaulieu-Marcouuay. 


LQckings  Französische  Grammatik. 

(Koriin,  ISSO,  Weidmannsch«  Kucbluadluuz.  3, SO  Mark.) 

Wenngleich  das  „Magazin“  wcseiiUich  der  Be- 
sjircchung  von  Werken  der  Literatur  des  Auslandes 
gewidmet  ist,  so  halten  wir  cs  doch  für  unsere  Pflicht, 
unsere  Leser  auch  in  Bezug  auf  die  wichtigsten  wissen- 
•>;chaft liehen  Arbeiten,  welche  den  Weg  zu  einer  ge- 
naueren Kenntnis  dieser  Literatur  vermittelu,  auf  dem 
I Laufenden  zu  erhalten.  Aus  diesem  Grunde  empfehlen 
wir  die  kürzlich  erschienene  Französische  Gram- 
matik von  G.  Lücking.  Dieses  Buch,  seit  Maetz- 
ners  grundlegender,  epochemachender  Arbeit  (Berlin 
1856),  also  seit  24  Jahren  die  bei  weitem  gediegenste 
Leistung  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Grammatik, 
giebt  neben  den  eigenen  bedeutenden  Forschungen 
Lückings,  der  als  Romanist  von  Ruf  hinreichend  be- 
kannt ist,  das  Ergebnis  auch  der  neuesten  wissenschaft- 
lichen Arbeiten,  soweit  dieselben  die  neufranzösische 
i .Sprache  betreffen;  es  steht  also  auch  in  der  Syntax 
vollkommen  auf  der  Höhe  der  heutigen  Sprachwissen- 
schaft 

Jedem  Lehrer  und  Studirenden,  jedem  wissen- 
schaftlich Gebildeten  wird  Lückings  Buch  künftig  un- 
entbehrlich sein.  Dasselbe  enthält  eine  reiche  Fülle 
I von  Betrachtungen,  welche  bisher  noch  nirgends  ver- 
zeichnet sind,  und  wird  fortan  zu  den  Standard  books 
jeder  französischen  Bibliothek  gehören. 

Berlin.  Dr.  A.  Güth. 

Die  Gräfin  Cosel. 

Historischer  Roman  von  J.  J.  Kraszewski. 

2 Rdc.  Wien,  ISSO.  A.  lUrtleben.  S Mark. 

Dieser  Roman  eröffnet  die  „Ausgewählten  Werke“ 
des  berühmten  polnischen  Dichters,  welche  in  autori- 
sirter  deutscher  Ausgabe  erscheinen  werden.  Wir  haben 
allen  Grund,  diese  Publikation  mit  Freuden  zu  be- 
grüssen:  denn  Kraszewski  ist  ein  Dichter  grossen 
Stils  und  weitaus  der  bedeutendste  Erzähler  Polens. 
Der  vorliegende  Roman  gehört  indess  zu  seinen 
schwächeren  Werken;  er  entbehrt  der  Tiefe  und  der 
nationalen  Originalität,  durch  welche  sich  die  andern 
Schriften  Ki-aszewski’s  auszcichnen.  Er  behandelt  das 
viclbewogtc,  an  Kontrasten  überreiche  Leben  der  ebenso 
schönen,  als  stolzen  und  hciTSchsüchtigcn  Gräfin  Cosel, 
die  neun  Jahre  lang  das  treulose  Herz  und  das  Land 
Augusts  des  Starken  als  dessen  Maitresse  beherrschte. 

zeigt  uns  diese  seltsame  Frau  auf  dem  Gipfel  ihrer 
Macht,  als  Königin  der  phanta-stisch-wahnsinnigen  Fest- 
lichkeiten am  üppigen , sittenverderbten  Hofe  zn 
Dresden,  und  er  führt  sie  uns,  von  ihren  Feinden  ge- 
stürzt, in  öden  Festungszollen  als  Gefangene  vor  Augen. 
Neben  ihr  (‘rhebt  sich  scharf  Umrissen  und  in  deot- 
liehen  Zügen  die  Gestalt  Augusts  II.  selbst,  dieses 
zügellosen  Königs,  der  Jupiter,  Apollo,  Herkules  und 
Faun  in  einer  Person  gewesen  ist.  Der  Schwerponkt 
dieses  Romans  liegt  nicht  in  der  i>sycboIogischen  Ent- 
faltung der  Charaktere,  sondern  in  der  Schilderung  der 
Sitten  und  des  Lebens  an  den  damaligen  deutache^ 
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Höfen.  In  lebensvollen  Bildern  entrollt  Kraszewski  die 
durch  und  durch  von  Fäulnis  benagten  Zustände  am 
Hofe  zu  Dresden.  König  Augusts  unsinnige  Verscliwen- 
dung,  welche  das  den  Untertanen  erpresste,  mit  ihrem 
Schweisse  und  ihren  Tränen  betaute  Geld  bestreiten 
musste,  sein  und  seiner  Höflinge  in  sinnlichen  Ge- 
nüssen schwelgendes  Leben , deren  Gewalttätigkeit. 
Intriguen  und  Tyrannei.  Und  hinter  der  Dresdener 
Hufhaltung  stehen  in  transparenter  Klarheit  die 
vielen  anderen  deutschen  Duodez-  und  Sedez-Höfe. 
welche,  Kopien  des  Hofes  zu  Versailles,  deutsches  Land 
und  Volk  ruinirten.  In  dieser  Beziehung  ist  die 
„Gräfin  Cosel“  ein  Zeit-  und  Sittengemäldc  von  nicht 
geringer  Bedeutung.  Zu  bewundern  bleibt  der  Takt, 
mit  welchem  der  Verfasser  diesen  Stofl  , der  leicht  zu 
obszönen  Schilderungen  Anlass  geboten  hätte,  bchan- 
flclt  hat.  Nirgends  wird  die  Grenze,  des  Wohlanstän- 
digen überschritten,  nirgends  auf  die  Skandalsucht  des 
Lesepöbcls  sjMjkulirt  oder  dessen  Sucht  nach  dem  Sen- 
sationellen Konzession  gemacht  — Die  Komposition 
des  Itomans  ist  zum  Teil  rissig  und  lose,  die  Dar- 
stellung zuweilen  von  der  Dürre  einer  Chronik;  doch 
ist  andererseits  die  kernhal'te  Kürze  des  sprachlichen 
Ausdruckes  hervorzuheben. 

Wien.  Fritz  Lemmermayer. 

Mark  Twain:  „Roughing  it“. 

Ia:Ip2iK.  ISSO.  T.tuobiiitz.  I.UO  M»rk. 

Ein  geistreicher  Franzose  bczeichncte  als  die  Auf- 
gabe des  Kritikers,  der  Lcserwelt  um  fünf  Minuten  im 
Urteil  voraus  zu  sein.  Wohl  das  Einzige,  was  der  Kri- 
tiker im  besten  Falle  lci.stcn  kann.  Wie  schwer  ihm 
selbst  dies  Wenige  wird,  zeigt  mir,  der  ich  vor  einigen 
Wochen  in  diesen  Blättern  mich  mit  Mark  Twain 
beschäftigte,  das  Erscheinen  eines  neuen  Buches  jenes 
wunderlichen  Amerikaners.  Um  dieselbe  Zeit,  da  ich 
nach  Pflicht  und  Gewissen  meine  nicht  eben  sehr  an- 
erkennende Meinung  über  Mai  k Twain  äusserte,  wurde 
in  Leipzig  vom  Baron  Tauchnitz  ein  Büchlein  gedruckt 
welches  liie  beste  .Antikritik  auf  meinen  Artikel  ent- . 
hält:  .Jioufjhhin  i7“.  Freilich  verschafft  es  mir  auch 
die  süsse  Genugtuung,  einmal  als  Prophet  gelten  zu 
dürfen;  ich  schKss  damals,  es  war  in  No.  4t,  mit  den 
Worten : „Mark  Twain  ist  noch  ein  verhältnismässig 
junger  Mann.  Er  hat  Zeit  genug  vor  sich,  reifere 
Werke  zu  liefern;  nur  bleibe  er,  schriftstellerisch  wc- 
nig.stens.  hübsch  in  .Amerika  und  bemühe  sich,  seinen 
mächtigen  Humor  an  der  Beurteilung  von  Dingen  und 
.Menschen  zu  betätigen,  die  er  kennt.  Dann  wird  der 
lachende  Leser  ihm  .higendsünden  wie  ^The  Innocetils 
abroad'*  gern  verzeihen.“ 

„Jtaughhiy  i7“  ist  gerade  das  Werk , welches  ich 
längst  von  Mark  Twain  erwartet  habe,  — ganz  ameri- 
kanisch, mit  jenem  kräftigen  Erdgeruch  behaftet,  der 
einer  jeden  ganz  aus  dem  lleimatboden  hervorgegangenen 
Geistesarbeit  eigen  sein  muss.  Man  braucht  diese  Ge- 
stalten nicht  eben  lieb  zu  gewinnen,  aber  sie  sind 
künstleriiäch  berechtigt,  weil  sie  in  richtiger  Form  rich- 
tig Gescliautes  und  vollkommen  Verstandenes  bieten.  , 


Der  Inhalt  ist  höchst  einfach.  Roughing  U,  zu  Deutsch  etwa 
„durch  Dick  und  Dünn“  ist  die  Schilderung  einer,  allein 
.Anschein  nach  vom  Verfasser  wirklich  gemachten  Keise 
mit  seinem  Bruder,  dem  Sekretär  des  Gouvenieurs  des 
Nevada  Territory,  von  der  Ostküste  .Amerikas  über  die 
Itocky  Mountains  nach  dem  fernen  Westen,  in  das 
Silberminengebiet  des  damals,  vor  zwanzig  Jahren,  ab- 
solut unwirtlichen,  urweltlichen  Nevada.  Die  Reise  in 
dem  Stage  coach  durch  die  unabsehbare  Wildnis  ist 
geradezu  genial  geschildert;  hier  ist  auch  der  derbste 
Humor  an  seiner  Stelle,  und  alle  die  treft'lichcn  Eigen- 
schaften, welche  an  Bret  llarte’s  kalifornischen  Ge- 
schichten zu  rühmen,  sind  auch  dem  „Roughing  i<“ 
Mark  Twains  nachzusagen.  Während  Bret  llarte’s  Gold- 
mine allem  Anscheine  nach  erschöpft  ist,  wird  Mark 
Twaines  schriftstellerische  Ausbeute  immer  gedeihlicher 
und  ergiebiger.  Es  gereicht  mir  zu  aufrichtiger  Freude, 
mein  früheres  Urteil  durch  uneingeschränktes  Loh  er- 
gänzen zu  können,  — - ist  doch  I/iben  ungleich  wohl- 
tuender für  beide  dabei  Beteiligten. 

E.  E. 


Spreclisaal  des  Magazin. 

Berichtigung. 

Gelegentlich  einer  Besprechung  des  Buches  von 
Font  y Moreso  über  Stiergefechte  wird  in  No.  45  die 
Aeusserung  getan:  „die  Kaiserin  Eugcnic  hätte  sich 
bemüssigt  gesehen,  die  grausame  Unterhaltung  der 
Stiergefechte  bei  den  Südfranzosen  cinzuführeii“.  Eugenia 
Montijo  hat  sich  ja  ganz  unstreitig  bemüht,  das  sitt- 
liche Niveau  Frankreichs  hembzudrücken,  aber  der 
Vorwurf,  die  Sticrgefcchte  in  Südfrankreich  eingeführt 
zu  haben,  wird  ihr  mit  Unrecht  gemacht.  Ich  wenig- 
stens habe  schon  im  Jahre  1851  , also  zu  einer  Zeit, 
wo  an  die  Kaiserin  noch  nicht  zu  denken  war,  einem 
Stiegefechte  beigewohnt,  das  in  der  Stadt  Taiuscon  an 
der  Rhöne  Beaucaire  gegenüber  abgehalten  wurde. 

Elbing.  Brunnemann. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Da*  im  .Magazin“  i-inKi-bcnd  hegprochene  schönu 

Kcinewt'rk  der  Kr.aii  .\nnie  Brassey  „Sonnenschein  und  Sturm 
iro  Osten“  crsehelnt  zur  (,'nten  Stunde  und  schön  für  den  Weih- 
n.achstlsch  herirerichlet  in  einer  dent.schen  AnsKahe  (von  Anna 
Heinis).  An»*er  der  etwas  kostspieligen  PrachtausKabc  hat  die 
VerlafrshandliioK  eine  biiliKere,  ehenfatU  sehr  «resehmackvolle 
Ansiralic  hcrgestellt  (Kehnnden  lür  8,50  Mark).  Spifziell  fiir  ße- 
bildete  Damen  ein  ausserordentlich  geeißnetes  üeschenkebuch. 
— (Leipziß,  K.  Hirt  & Sohn.) 

Von  M.  G.  Conrad,  dem  Verfasser  der  „Parlsiana“  und 
der  „Pariser  Kirchenlichter“,  ist  soeben  ein  neues  Werk  er- 
schienen: „Kranznsisehu  Charakterköpfe,  Studien  nach  der  Natnr“ 
(Leipziß,  Carl  Iteissner).  Der  interessante  Inhalt  (bloßraphisebe 
Studien  ühsr  Urüvy,  Garobrtta,  Clemenceau,  Daudet,  Diiiiias 
Fils,  Sardou  u.  s.  w.)  werden  dem  neuesten  Werke  Conrads 
ßewiss  einen  zahlreichen  Leserkreis  sichern. 

Von  Schlaßintweits  „Indien“  ist  diu  zwanzißste  Lic- 
ferunß  erschienen,  mit  welcher  der  erste  Band  dieses  glänzenden 
Piachtwerkes  aligesclilossen  wird.  Er  enthält  nicht  weniger  als 
22h  sauber  ausgefülirtc  Illustrationen.  Ein  Werk , welche*  dem 
deutschen  Buchhandel  znr  Ehre  gereicht.  — (Leipzig,  Schmidt 
& Günther.) 
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Unsere  Leser  crümcm  sieb  vielleicbt  noch  des  im  „Msfca- 
zin“  frfiber  erwähnten  intereesanlen  Kuebes  .Die  Philosophie  der 
Handschrift“  Ton  John  loKntm.  — Kin  MQnehener  Eisenbahn- 
beamter, Herr  Carl  Sittt,  veruflfentlicbt  ein  prächtig  ausgestattetesa 
Huch  „Die  Wunder  der  Uandsehrift*,  welches  leider  inhaltlich 
absolut  wertlos  ist  und  fast  nur  Matklschreierei  über  des  Ver- 
fassers Meisterschaft  enthält,  aus  der  Handschrift  den  Charakter 
des  Schreibers  zu  erkennen,  ohne  grQndliche  Belehrung  über  das 
Wesen  dieser  bekanntlich  sehr  zweifelhaften  Kunst  — (Leipzig, 
Ttüb'scbe  Uuchhandlung.) 

Herrn  Hmnnemann's  Werk  über  Hobi-spierre  (Leipzig, 
Wilhelm  Kriedricb)  ist  glücklich  in  Russland  verboten,  wozu 
bekauntllch  keine  grosse  Staatsgcfährlichkoit  gehört  Dem  Ver- 
fasser wie  dem  Verleger  ist  zu  gratnliren,  denn  nun  wird  das 
Hueh  natürlich  erst  recht  in  Russland  gekauft. 


der  Novitäten  in  sämmtlichen  slawischen  Sprachen,  sowie  die 
Werke  über  slawische  Literatur  enthalten  soll.  Besonders  her- 
vorgehoben zu  werden  verdient  dass  Jedem  slawischen  Titel  die 
deutsche  Ueberselzung  belgefUgt  wurden  wird. 

Der  Verfasser  des  Artikels  über  Gelbcke's  Rabelais  im 
.Magazin“  hat  die  Qeoogtuuog,  zu  seiner  Ansicht  über  die  allgemein, 
besonders  aber  für  Deutschband  drohende  Oefabr  des  Verschwin- 
dens eines  Leserpublikums  für  die  schöne  Literatur  männlichen 
Kalibers,  in  einer  aus  Anlass  Jenes  Artikels  gesebriubenen  Stelle 
der  „Revue  t>oUliquc  et  lilleraire^  (No.  17)  lebhafte  Zustimmung 
zu  Anden.  Es  heisst  da  bezeichnend;  „H  y a dos  lecteurs  ponr 
les  ouvrages  de  Science  et  d'ürudition,  II  y a des  lectrices  ponr 
les  romans  de  cabinets  de  leetnres,  II  n'y  pas  de  public  ponr 
les  belles-lettres.“ 


Unter  dem  Titel  .Nonvelle  grammairc  frantaise  versiflöe“ 
lässt  Herr  Tb  Straube  eine  gereimte  Grammatik  des  Krao- 
zSsischen  erscheinen.  Den  guten  Willen,  das  Erlernen  durch 
Heimversehen  zu  erleichtern,  erkennen  wir  dankbar  an,  :iber  — 
ne  quid  minis!  Ein  ganzes  Reimbuch  von  150  Seiten  erlernt 
sich  mit  niehten  leichter  als  die  durch  praktische  Beispiele  be- 
legte nüchterne  Prosa  einer  guten  Grammatik , zumal  wenn  die 
Versu  erschrecklich  hinken.  Aber  ais  Kuriosum  wird  das  Buch 
seine  Käufer  linden.  — (Jena,  II.  Costenohle.) 


Die  zehnte  Lieferung  der  Revue  de  Betgique,  eines  In 
liberalem  Sinne  gelcitutun  Ulattos,  enthält  einen  Artikel  über  .Le 
prince  de  Bismarck  et  les  scissionnaires  (Sezessionisteii)  libörauz“ 
von  Max  Sulzbcrger,  und  eine  Uuheraotzung  von  :Berthold 
Auerbachs  .Adam  und  Eva“. 


/ .Adel  und  Demokratie.“  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  | 
Feudalismus,  von  Richard  Rudel.  — Eine  sehr  fleissige,  weit-  ' 
schichtig  angelegte  kulturhistorische  Arbeit,  der  vorauszusagen 
ist,  dass  sie  als  ergiebige  Quelle  für  .Abschreiber  dienen  wird.  — 
(Berlin,  P.  MünchlioO’.) 

Eine  neue  Culturgescbichtc  der  Menschheit  veröffentlicht 
Gustav  Diercks  (Dresden)  unter  dem  Titel  „Entwickelungs- 
gcschiclite  des  Geistes  der  Menschheit.“  Der  erste  Band  umfasst  | 
die  Geistesgeschiehte  der  Egypter,  Chinesen,  Inder  und  Semiten.  ' 
— Sprache  und  Darstellung  machen  es  zu  einem  populärwissen-  ; 
sehaftlichen  Werke  in  der  besten  Bedeutung  dieses  viel  gciniss- 
brauchten  Wortes.  — (Berlin,  Th.  Hofmann.) 


BUcherschau. 

Italien. 

Attilio  Brnuialti;  .Gll  eredi  della  Tnrchhi.“  Studi  di 
geografla  politica  ed  economlca  sulla  questione  d’Onentc.  — 
Milano,  Fratelli  Treves.  3*/,  Mark. 

Gioacchino  Chinicü:  .Tracroci  e florl.“  — Messina,  Tipo- 
graäa  Ribera.  I M. 

Von  demselben:  .Giuiio  Ccsare  e Carlo  Magno.“  Stndio 
storico.  — Ebenda.  2 Mark. 

O.  Verga:  .Vita  dei  Caropi“.  Nuove  novelle.  — Milano, 
Fratelli  Treves.  3 M. 


Von  Fritz  Wemicks  .fitädtebildern“  erscheint  ein  will-  | 
kommrner  lünfter  Hand,  welcher  seine  Vorgänger  an  Interesse 
fast  noch  übertrifft.  Er  enthält  ausser  bekannteren  Gebieten 
viele  Punkte  der  terra  incognita;  Nimes,  Blida,  Constantioe,  Tu- 
nis, Karthago,  Elche,  Murcia,  Cordova  etc.  — (Leipzig,  Louis 
Senf.) 


Maria  Embden  Heine,  Principessa'del la  Rocca;  .Ri- 
coidi  della  vita  intima  di  Enrico  Heine.  — Firenze,  O.  Har- 
bi'-ra.  2 M. 

Giuseppe  de  Spuches,  Principe  di  Galati:  .Poesie“.  — 
»Tragedio  d'Euripidc.“  — Palermo.  Nicht  im  Buchhandel. 

Vincenzo  Nicotra:  „11  gallicisroo  in  Itaiia“.  — Catania, 
Tipogratia  Coco.  1 M. 


Aus  Zeitschriften. 

Die  französische  Zwciwochensehrift  Lettres  aux  efuUeaux 
wird  von  No.  zu  No.  lesenswcrlcr.  Die  Redaktion  ist  augen- 
scheinlich was  man  so  reaktionär  nennt,  aber  das  hindert  sie 
ganz  nnd  gar  nicht,  geistreich,  unabhängig  und  wohlwollend  auch 
über  Gegner  zu  ui teilen.  Eine  pikante  Kritik  des  Romans  .Le 
Pajefrenier*  von  Rochefort  in  No.  4 schliesst  mit  dem  liebens- 
würdigen, wiu  an  rin  früheres  ritterlicheres  Jahrhundert  erinnern- 
den Btossaeuher:  .Ponrquol  n’est-il  pas  des  nötrcsl“  — 

In  der  belgischen  Revue  Generale  vom  November  ein  ein- 
gehender Artikel  über  das  Kölner  Dombaufest;  .La  fete  du  . 
,Dom‘“  von  H.  Kerner. 

Die  deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Sta- 
tistik, herausgegeben  von  Dr.  Carl  Arendte,  enthält  in  dem  No- 
vember-Heft u.  a.  folgende  Artikel:  Die  portugiesische  Expedition 
nach  dem  Quango.  Von  Dr.  Kaiser.  — Die  Insel  St.  Helena.  Von 
J.  Carl  Beer.  — Amerikanische  Landschaftsbilder.  Von  Ernst 
Otto  Hopp.  — Ethnographische  Kuriositäten.  Von  Dr.  Michael  i 
Qcistbeck.  — Die  ältesten  holländischen  Stmfahrtcn  und  ihre  I 
Literatur.  Von  Dr.  Philipp  Panllschkc.  j 

In  der  Academy  (No.  442)  Bndet  sich  eine  eingehende  und  1 
sehr  anerkennende  Besprechung  von  Dr.  John  Kochs  .Ausge- 
wähllcn  kleineren  Dichtungen  Chaucers“. 

Vom  1.  Januar  I8SI  ab  soll  in  I.,eipzig  (Alfred  Lorentz) 
eine  .Allgemeine  slawische  Bibliographie“  erscheinen  , welche  In 
monatlichen  Heften  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung 


Vittorio  Betteloni:  „NuovI  versi“,  con  prefazione  dl  Giosnö 
Carduccl.  — Bologna,  Zanicbelli.  2 M. 

Dario  Papa:  „II  Oiornalismo."  — Verona,  Stabillmento 
Franehini.  4 M. 

G.  Trezza:  „La  critica  modema.“  2.  Auflage.  — Bo- 
logna, Zanicbelli.  3 M. 

4-  Emillo  Broglio:  „II  regno  di  Fcderico  II.  di  Prnsslai 
detto  il  Grande.  2 Bände.  — Roma,  G.  Civelli.  7*/]  M. 

Alessandro  d'Ancona:  „Storia  di  critica  e di  storia  lette- 
raria.“  — Bologna,  Zanicbelli.  4 M. 

C^rlo  Gioda:  „Guicciardini  e la  sue  opere  inedite“.  — 
Ebenda.  5 M. 

bilippo  Mari  Otto:  Dante  c la  statistica  dellc  llngne.  — 
Milano,  U.  Hoepli.  3 H. 

Giuseppe  Pitrö:  Proverbi  slcilianl.  liaccolti  e confrontatl 
con  queili  degli  altri  dialciti  d'lull.a.  — Palermo , Pedonne  Lao- 
riet.  4 Bände  ä 5 M. 

ü.  Gloria:  Teatro  in  versi.  — Torino,  Candeletti.  IVi  äf. 

G.  Chiarlni:  Prose  scelte  dt  Pietro  Giordani.  — LIvorao, 
Francesco  Vigo.  4 M. 

Orazia  Pier  an  toni- M and  n I:  Commedle  d'lnfanzla.  — 
Milano,  Giuseppe  Ottino.  2 M. 

Filippo  Filippi:  Lc  belle  srti  a Torino.  — Ebenda.  3 H. 

Tommasco  Caivano:  Religione  e lllosoäa.  I destini  amanL 
— Ebenda.  5 M. 

Pippo  Vlgonl:  Abissinia;  giomale  di  un  viaggio. — Milano, 
Hoepli.  8 M. 

Camillo  Castelllni:  Canti  e traduzioni  poetlche  dal  te- 
dcsco.  — Genova,  Tipogr.  dcll*  istiluto  dei  Sordi-MuK.  — 2 M. 
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'Jlcucr  SJctfng  Bon  «n  ^eip^ig. 

<S(t)alk-fialeiil)cr 

pro  1»B1. 

grPer~ää^go»g. 
$crau0gtge6cn  Bon  Qmfi  SifPtii. 

fO  Uli  SfiKn.  'JitfW  TO.  I.— 

.augufr  XaiifnB.) 

3ii  bMilt  niithniofvonL'v frinSet 
yiii«|)iitlm:s  in  WiMti»  unB  .2eiii>(ii.sfetu(t:  mll  uoUriiSiitii' 
flini  Umcntiinmn. 

T(r  ClnBali  ift  ein  ou^ioieenllidi  nidiimliinrr  unB 
umlafil  dtto  eo  {luniorOt.ii,  SiiirtBown,  iBcBidilc.  äSi|>», 
SInicBcifKn  u.  f.  ».  mit  l'.'O  SUnilrAtionrn. 


(ieOicht  Ton  AdilBcrt  Ton  Cli*ml>u. 

Conccri-fiiillailr  |ür  Singllinnr  und  ^tditflct 

fOD 

Wendelin  Weissheimer. 
Clavier-Auszug  M.  2.50. 

i/i/  Ttf^t  r»*s 

iinje.) 

FÜNF 

GEISTLICHE  SONETTE 

VoX 

THEODOR  KÖRNER. 

I Jioaoi«  um)  •ii^  SainMltifirt.  ^ Jc-u«  imtl  du* 
M'irxioriii.  3,  l>ikH  AU'iiiloiaM.  4.  Ki>4-Ii»i(titn;s 

in  KmftiK.  » Ti.  CftiinU 

Componirt  für  SiiiK&timnie,  Flöte,  Oboe,  Cla- 
rinette,  Fyrophon  (Flammenorffel,  erfumlen 
von  Frieilricli  Kästner)  nn<l  Planofnrte 

»s>n 

'Wendelin  Weiaslieimer. 

(NK.  Kuiiii  Kli'lPliM-itiit  aU  KtAvlur.Au>2U^ 

Wniilpt  Hurfu  I 

No.  1.  M.  1.6U.  No.  2.  M.  1.50.  No.  3.  M.  1.—. 
No.  4.  H.  I. — . No  5.  M.  1.3U.  No.  I~5.  zu- 
sammen M.  5.—. 

Mit  niiivlrlrti-n  TiU-ln  Mcti  ilni  l.okHitnlrn  Oi.< 
tot)  Hftnhramif,  Ti:ian.  /.ffttutrtfo  iln  Vinei^ 
Payt  VfroHf$e  uml  Ko/n^i. 

3)rci  |)r«iH-l)imiocogficn 

öcs  „fdjiilf". 

I.  Oir  SlcnhmäUr  brr  Cimbtrn  am  Ithdu 
unB  Bit  ^odiicitOTcifr  Beo  {Irof.  ilofr' 
mann  oon  .fcont  tt)oao. 

II.  3m  Ountittn  oon  Kid).  Üofi. 

ILI.  ein  frlrabcnB  oon  Liberi  KoBrtid). 

3n  rinfm  mit  li  Jllnfliroiiondi  min  ö SiC-tilina  CW  , 
iinB  e.  6<blliidKn  ill.  u.  III.)  ür.urilri:  cciuiTiittijnB. 
Uuf  nortneUdirm  liaBttc.  lürd«  TO.  1 — . Wrlirtlrt. 
TO.  I..‘i0.  «flmiiBfn. 

Verlag  der  M.  RlegeFsclien  Universitäts- 
Buobhandlnng  (Ouotav  ülmmer)  in 
Münohen. 

(Zu  beziehen  ilurch  alle  Dnchhaniltungeu.) 
Soeben  erscliien: 

11  tu  11 1 1 dkl*  Ednard,  Lea  Petita 
.ixUIllUllOl  y Maitrea  Allemanda  I. 

Uartheleroy  et  llsns  Sebold  lleliain.  llliSti- 
ten  mit  Moniigranimen  nnd  Ilolzsc-hnitten. 

Holtzendorff.SSÄ" 

fenlllohen  Meinung.  2 Autinge.  . M 3.— 

^^iitvivAtii AW  Auagewählte 

XUrgeDjeW,  Erzählungen.  Uebera. 
von  Fr.  Badenstedt  2 Bde.  . ä M.  3 — 


8oo)*oti  t«t  »rvebknen  utui  ilnrclt  jc*l«  Duobbaiu!« 
tuiijc  tn  itrzlrhoa: 

HEIMGARTEiN. 

(Eine  iHuniitsfifirift 
«eirrümlet  vinil  cwlr>«t«t.  von 

P.  K.  Rosegger. 

V.  J.-ihrgang.  — - I.  Heft. 

Prcla  BO  kr. 

Monatlich  erscheint  i-iii  Heft,  5 Bog.  Lex.S". 
Uiu  rrAAumfratiMMp’obitUr  vi<.*it<-ljiihrl!cii 

90  Kr.  Mit  KratiC^'l^öiUusc-iidunt,*  t ll.  A kr. 

Im  pHcimgarten“,  dessen  Programm 
zur  (ieniige  bekannt  ist,  sind  die  belieb 
testen  Seliriftsfeller  um  ans  versammelt, 
um  durch  Krzähinngen , AbbaDdliiugeii, 
Poesien,  Beschreibungen,  Bilder  und  Skiz- 
zen aus  Leben,  Kunst  und  Wissensebuft 
iiuseren  Lesern  eine  anregende  Leefüre 
zu  bieten.  Der  „Heimgarten“  ist  ein 
Volkslilatt  im  weiten  Sinne  des  Wortes, 
daher  enthält  ir  .'tels  Beiträge,  die  in 
geiälllger  Form  allgemein  interessante 
Stoffe  und  Fragen  behundeiii;  er  ist  be- 
sonders ein  Organ  der  alpinen  Welt  und 
des  ländlielieii  \'olksthnraes  und  er  be- 
zweckt die  Wiedcrerfrischung  der  Liebe 
zur  Natur  , zur  einiHebeii  Sitte  nnd  zum 


I liäuslicben  Lehen.  F.r  ist  bestrebt , den 
I oft  extremen  Parteien  des  heutigen  Lebens 
: auszuweiehen  und  einen  eigenen  W'eg  zn 
gehen,  der  auch  ein  gutes  Ziel  bat.  Er 
I meidet  einerseits  den  Cyuismn»,  anderer- 
seits die  Prüderie.  Er  huldigt  der  Schön- 
heit, er  huldigt  der  Wahrheit,  er  huldigt 
der  Freiheit,  aber  sein  Ideal  ist  das  Gote. 

Materiell  wie  geistig  nnahh.ängig  ver- 
mag der  „Ucimgarten“  jenen  offenen 
Freimuth  zu  entfalten,  der  einer  Volks- 
»ehrift  zusteht.  Wenn  gleich  der  .Ueim- 
garten“  dem  tiefsten  Ernste  des  Lebens 
niemals  aus  den)  Wege  gehen  wird,  so 
mag  er  seine  Leser  R)itnnter  trotzdem  , 
gerne  mit  frohen  Scbwäukon  crheiK  rn 
— er  ist  doch  noub  der  alle  liunior- 
liebende  Geselle,  als  der  er  sieb  so  zald- 
reiebe  B'rennde  erworben  hat. 

Uer  mit  dem  Octoberhefle  angelirndo 
fünfte  Jahrgang  beginnt  mit  Rosegger’s 
Roman  „Der  Gottsucher“,  in  tveieiiem 
uns  der  Verfasser  mit  den  ausserordeiit- 
lieben  Schicksalen  einer  in  Acht  und 
Baun  gelegten  ,Waldgemcindo  bekannt 
macht.  Die  Eigenart  und  Reiclihaltig- 
keit  des  .Stoffes  g.ab  dem  Dichter  Ge- 
legenheit , in  diesem  Uomane  alle  Vor- 
züge seines  Talentes  zu  entlalten. 


Um  den  neu  eintretenden  Abonnenten  Gelegenheit  zu  geben,  die  seither  erschienenen 
vier  ersten  Jahrgänge  billigst  für  ihre  Bibliothek  zu  acquiriren,  haben  wir  den 
Preis  Für  alle  vier  Jahrgänge  fiir  die  Zeit  vom  I.  Ootober  1880  bis  Ende  Jänner 
) 1881  auf  2 (I.  40  kr.  per  Jahrgang  ermässigL  Vom  I.  Februar  1881  ab  tritt  der 
} frühere  Ladenpreis  wieder  in  Kraft 

j Ilerfngsbüdifiniulfunfl  l'cyEQiu-3o|fpli8lliut  in  ®iai,  Stempfergape  3lr.  5. 


in  U"*iffcnfcl]ctftIid)v3cHtbctcr,  fel)r  geübter  Coru\-tov  cinpficJjll 
"liiTUcbcrmil^mc i>oii biTitfdjcn  uii6  from6fprdd>t. Corrcclurcii  (frans., 
~cnd.,Uttotn.,  vjirioch.i,  foiPtc  jur  Purd)|id?t  unt>  Drucfforlijmadjuitä 
Pott  inaniifcriptcn  it.  bcrvsl.  (ßcfl.  x^ff-  erbeten  sub  g,  burd?  b.  >£ype5. 

b~W 


€ 


Menschen 


Nach  (len  Causeries  du  Lu'ndl  von 

Sainte-Beuve. 


(ies  18.  Jahrhunderts.  « »...v. 

litlisU:  I.  f'ouUnrllr.  i.  UontMvalBu.  S.  Briere  der  Kran  tob  Uraltgajr  oder  Vollslr«  .in  Clref. 
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Lessings  Kampf  mit  dem  französischen  Geschmack,  | 
von  einem  modernen  Franzosen  geschildert. 

Leasing  et  le  goüt  francais  en  Allemagne,  par  M.  Uaaricc 
Legrand,  professenr  d'allemand  au  Lyc^e  de  Uayonne. 

(Confdrences  de  ('Association  philomatique  de  Uayonne,  ($80.) 

Für  den  unbefangenen  Beobachter  hat  die  Klärung 
des  Urteils  der  Franzosen  über  die  Anfänge  und  die  I 
Blote  der  deutschen  klassischen  Literatur  trotz  aller  ' 
politischen  Kntzweiung  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten erfreuliche  Fortschritte  getnacht.  Einen  neuen 
Beweis  davon  liefert  uns  ein  kürzlich  in  der  pliilo- 
inatischen  Gesellschaft  zu  Bayonnc  (also  am  Südwest- 
ende Frankreichs)  gehaltener  Vortrag,  der  einen  Kenner 
der  deutschen  Sprache,  den  Professor  Maurice  Le- 
grand am  dortigen  Lyccum,  zum  Verfasser  hat.  F.r 
ist  ein  Gelehrter,  der  aus  den  Quellen  zu  schöpfen  j 
versteht  und  willig  den)  Deutschtu(n  Recht  gieht,  wo  ■ 
dasselbe  nach  strenger  Unparteilichkeit  Recht  hat,  i 
während  er  andrerseits  die  französische  Berechtigung 
des  französischen  Geschmackes,  das  Recht  der  ein-  | 
heimischen  Eigentümlichkeit  für  einheimische  Erzeug-  i 
nisse  mit  I/Cbhaftigkeit  verteidigt.  Schade  nur,  dass  ' 
er  seine  Erörterung  der  Streitpunkte  nicht  auf  die 
ganze  Linie  des  langen  folgenschweren  Kampfes  aus- 
gedehnt, sondern  sich  mit  der  Charakteristik  von  Les- 
Bings  Fabeln,  Erzählungen  und  seiner  Hamburger  Dra- 
maturgie begnügt  hat. 

Die  geistvolle  Arbeit  des  Herrn  Legrand  zerföllt 
demgemäss  in  zwei  Hauptteile,  die  wir  nennen  köniien 


„Lcssing  gegenüber  Lafontaine“  und  „Les- 
sing gegenüber  Voltaire."  Die  Grundidee  beider 
Teile  ist  die  gleiche  und  eine  solche,  welche  der  Deutsche 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  unterschreiben  darf, 
nä)ulich,  dass  Lessing  sehr  wohl  daran  getan  hat,  den 
Geist  der  französischen  Fabel  und  die  Manier  der 
Dramaturgie  Voltaire’a  von  don  deutschen  Kunsttempel 
abzuwehren,  dagegen  nicht  immer  das  Richtige  traf, 
wenn  er  die  französische  AutVassong  an  und  für  sich 
bestritt  und  ihr  jeden  ästhetischen  Wert  absprechen 
wollte.  Diese  letztere  durch  die  Hitze  des  Gefechtes 
entwickelte  Meinung,  welche  sein  reiner  Eifer  und  seine 
vaterländische  Begeisterung  dem  deutschen  Dichter  ond 
Denker  vorzuschrciben  schien,  war  eben  eine  Ausgeburt 
des  damaligen  Zeitkampfes  oml  hat  denselben  nicht 
überdauert.  Sie  ist  gefallen  eben  mit  der  Herrschaft 
des  französischen  Geschmackes,  den  in  Deutschland 
zu  besiegen  sie  aufgeboten  ward,  aber  sie  besass  doch 
zugleich  das  hohe  Verdienst,  dass  durch  den  schroffen 
Gegensatz  der  Auffassungen  so  mancher  Nebel  der 
Vergangenheit  verscheucht  ward  und  der  deutsche  Geist 
fühlen  lernte,  was  er  sich  und  seiner  Eigentümlichkeit 
schuldig  war.  Izifontainc’s  Fabel  entsprach  ganz  dcni 
Genius  ihres  Ileimatvolkes,  das  hebt  Herr  Legrand  mit 
aller  Bestimmtheit  hervor  und  kein  Unparteiischer 
wird  diese  Behauptung  antasten.  Allein  der  Schwer-  | 
punkt  der  gesanimtcn  Verhandlung  ruht  in  dem  Vor-  j 
hältnis  beider  Literaturen  zur  Antike  und  da  war 
es  denn  die  Grundanschauung  Ivcssings,  dass  die  Fran-  ' 
zosen  die  Antike  unrichtig  verstanden  hätten,  so  j 
Lafontaine  den  Aesop,  Voltaire,  cinon  Corneille  und 
einem  Racine  nachfolgend,  den  Aristoteles.  Die  1 
I äsopische  Fabel  ist  nach  Leasing  dos  Ideal  der  Fabel,  | 
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während  er  doch  zugeben  musste  und  in  seinen  eigenen 
Stücken  bezeugt  bat,  dass  das  antike  Drama  nicht  in 
allen  Heziehungen  di\s  Ideal  der  modernen  Dramaturgie 
bilden  kann.  Und  hier  ist,  wie  wir  dem  französischen 
Autor  cinräumen  müssen,  den  damaligen  Vorkämpfern 
deutscher  Selbstcigeiiheit  ein  sonderbarer  Sclbstwider- 
spruch  begegnet.  Entfernten  sich  ihrer  Ansicht  nach  die  j 
Franzosen  von  dem  Kanon  der  Antike  nnd  suchten  sie,  i 
dieselbe  missverstehend  oder  missverstehen  wollend, 
ihren  eignen  nationalen  Weg  zu  der  Höhe  der  Kunst, 
so  handelten  sie  nach  ihrem  eigensten  Rechte  und 
taten  genau  eben  dasjenige,  was  die  Deutschen  dem 
französischen  Geschmack  gegenüber  vei fechten  wollten! 
Die  nationale  Fabel  und  noch  tausendmal  mehr  das 
nationale  Drama  der  Franzosen  folgten  aus  innerstem 
Drange  des  Zeitbewusstscins  moderner  Mensebheit  der 
unabweisbaren  Forderung,  dass  man  sich  der  antiken 
Kunstregel  nur  da  anbequemen  könne  und  dürfe,  wo 
die  Lebensprinzipien  der  modernen  Anschauung  und  der 
heutige  „genius  loci“  dies  mit  sich  brächten,  und  nur 
deshalb  ward  also  in  Frankreich  der  Zopf  der  drei 
Einheiten  des  Dramas  mit  scheinbar  sklavischer  Unter- 
würfigkeit aufrcchterhalten,  weil  die  psychologische 
Einheit  der  Handlung  den  Franzosen  durch  die 
der  Zeit  und  des  Ortes  am  greifbarsten  begünstigt  und 
verfestigt,  ja  sogar  mit  den  beiden  anderen  Einheiten 
in  einem  engen  geistigen  Zusammenhänge  zu  stehen 
schien.  Man  wird  es  immer  zugeben,  dass  ein  zu 
häufiger  Wechsel  von  Ort  und  Zeit  die  Handlung  am 
Ende  zerrei  sst,  und  wenn  die  Franzosen,  ihre  Resten, 
ein  Corneille  und  ein  Racine  voran,  in  dieser  Befürch- 
tung zu  weit  gegangen  sind,  so  muss  man  ihre  der- 
artige Uebereinstimmung  mit  der  antiken  Schablone 
nicht  im  Sinne  einer  geistlosen  Nachbetung  der  Antike 
betrachten.  W’eder  jene  Dichter  Frankreichs  aus  dem 
17.  Jahrhundert,  noch  gar  Voltaire,  der  Heros  der 
Aulklärungsepoche,  waren  von  dem  Teufel  des  Nach- 
ahmungstriebes so  arg  besessen,  wie  es  den  Deutschen 
und  den  Engländern  von  damaLs  vorkam,  und  cs  be- 
darf kaum  der  Versicherung  des  Herrn  I^egrand,  dass 
Frankreichs  Theater  nie  das  antike  Fatum  hat  Herr- 
schaft über  sich  gewinnen  lassen,  sondern  der  Kampf 
von  Ethik  und  Leidenschaft  allzeit  sein  Leitstern  ge- 
blieben ist:  genau  dem  modernen  Genius  gemäss! 

Aber  nichtsdestoweniger  erkennt  Legrand  die 
Schwächen  der  Voltairc’schcn  Dichtung.  Die  Ausfüh- 
rung der  Einzelheiten  hält  sich  nicht  immer  auf  der 
Höhe  des  schöpferischen  Gedankens,  sondern  sinkt  zu- 
weilen ziemlich  tief  unter  denselben  herab,  was  Legrand 
dem  Einfluss  der  vielen  freundsch,afUicheu  Ratgeber, 
die  Voltaire  zu  hören  pflegte,  zuschreibt  Dennoch 
nimmt  er  selbst  die  ..Zai'r«“  gegen  Lessing  in  Schutz, 
wie  auch  die  „Simiramis'‘,  vergisst  aber  zu  bemerken, 
dass  Goethe  Voltaires  „M  a h o m e t“  auf  die  deutsche 
Bühne  gebracht  hat  und  dadurch  der  unbarmherzigen  ■ 
Kritik  Lessings  cntgcgcngctretcn  ist  Die  deutsche 
Literatur  hat  also  sogar  schon  zur  klassischen  Zeit 
aufgehört,  die  unbedingt  abwehrende  Haltung  gegen  die 
französische  Dramaturgie  cinziinehmen,  die  Verwerfung 
Corncillcs,  Racincs  und  Molicrcs  ist  längst  kein  Zeichen 


deutscher  Gesinnung  mehr  und  bei  aller  Verehrung  für 
Shakespeare  ist  auch  dös  grossen  Engländers  Muse  uns 
kein  Kanon  mehr,  kein  unfehlbai-cr  Maass-Stab  des 
ästhetischen  Urteils,  so  wenig  (was  Herr  Legrand 
ebenfalls  hätte  bemerken  mögen)  das  neuere  Deutsch- 
land unserem  grossen  Lessing  zu  Liebe  den  Lustspiel- 
dichter Destouches,  einen  Geist  sehr  mittelmässigen 
Schlages,  über  Moliere  zu  stellen  vermag.  Auch  die 
grössten  Begabungen  haben  ihre  schwachen  Stunden 
gehabt,  darum  wollen  wir  Le.ssing  nicht  geringer  achten, 
obwohl  er  Regnard  und  Destouches  gegen  Moliere  ins 
Feld  geführt  hat.  Die  Wahrheit  ist,  da.ss  die  spätere 
Entwickelung  alle  Einseitigkeiten  einer  heissblütigen 
Kampfperiode  allmählich  abstreift  und  der  grosse  Gegen- 
satz zwischen  dem  deutschen  und  dem  französischen 
Geschmack  für  die  W'cltlitcratur  sich  zu  dem  schlichten, 
doch  inhaltschweren  Wahlspruche  abklärt:  „Jedem 
das  Seine!“ 

Berlin.  Trauttwein  v.  Belle. 


Eine  neue  Moliere  - Uebereetzung  von  Adolf  Laun. 

Auügcwülilte  Lnstspivlu  von  Moliere.  ln  fünfliUsigon,  p.varwrU 
gereimten  Jamben  übersetzt  von  Adolf  Lann. 

Leipzig,  ISSO.  Wilh.  Kriedrich.  4 Mark. 

Bereits  vor  15  Jahren  hatte  Adolf  Laun  eine 
Uebersetzung  des  Misanthrope,  des  Tartuffe  und  der 
Fenimes  savantes,  und  zwar  in  gereimten  Alexandrinern, 
vcröflfentlicht;  jetzt  erfreut  uns  der  hochbetagte  Ge- 
lehrte — wir  können  ihn  und  den  Herausgeber  des 
Moliöremuseums  wohl  die  Nestoren  der  deutschen  Mo- 
liöreforscher  nennen  — mit  einer  neuen  Uebertragung 
der  obigen  Meisterstücke  Molicrcs,  denen  er  noch  die 
l’lcole  des  maris,  die  Fcole  des  femmes  und  den  Sgana- 
rclle  hinzugefügt  hat.  Der  soeben  erschienene  Band 
entspricht  also,  den  Sganarelle  ausgenommen,  völlig 
dem  ersten  Band  der  gros-sen  Batidissinschen  Mo- 
lioreühersetzung. 

l,aun  ist  der  erste  gewesen,  dem  wir  eine  nach 
deutschen  Ansprüchen  kommentirte  französische  Moliere- 
ausgabe  verdanken,  er  war  daher  wie  wenige  berufen, 
die  Meisterwerke  des  grössten  französischen  Dichters 
in  unser  „geliebtes  Deutsch“  zu  übertragen. 

Das  Alter  scheint  infolge  der  Objektivität  und 
Ruhe,  zu  welcher  die  meisten  Menschen  in  ihren  späteren 
I/cbensjahren  gelangen,  besonders  zu  Uebersetzungs- 
arbeiten  geeignet  zu  sein.  Ich  erinnere  an  Wielands 
spätere  Arbeiten  und  an  Graf  Wolf  Baudissin,  welcher 
seine  Molicrcübersctzung  im  76.  Leben.sjabre  begonnen 
und  im  78.  vollendet  hat.  Seit  Graf  Bauilissin  ist  Laun 
meines  Wissens  der  Einzige,  welcher  sich  an  eine  Ueber- 
tragung einer  grösseren  Zahl  Moliörescher  Dramen 
gewagt  hat.  Und  zwar  hat  er,  ein  noch  grösseres 
Wagnis,  Moliörc  nicht  in  reimlosen,  sondern  in  gereimten 
fünffüssigen  Jamben  übersetzt.  — 

Bei  der  Beurteilung  von  Laun's  Arbeit  ist  cs 
wol  selbstverständlich,  dass  in  Bezug  auf  ilie  philolo- 
gisch richtige  Auffassung  auch  der  schwierigeren  Stelleu 


der  verbessernden  Hand  des  Kritikers  kein  Raum  ge- 
lassen ist.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  ob  es 
dem  Verfasser  gelungen  ist  den  Ton  der  Moli6re.schen 
Poesie  und  des  17.  Jahrhunderts  richtig  zu  treffen,  und 
üb  bei  aller  Freiheit,  die  wir  dem  Uebersetzer  gestatten 
müssen , welcher  seine  Nachdichtung  sowohl  für  das 
grosse  Lesepublikum  wie  für  die  deutschen  Rühnen 
bestimmt  hat,  der  Ausdruck  doch  im  Wesentlichen  die 
Gedanken  des  Originals  in  einer  gewandten  und  überall 
deutlichen  Sjtrache  wiedergiebt.  Diesen  Forderungen 
hat  Laun  im  Wesentlichen  entsprochen  und  deshalb 
können  wir  seine  Arbeit  als  eine  wichtige  Bereicherung 
unserer  Moli^reliteratur  ansehen  und  dieselbe  besonders 
den  Direktoren  der  deutschen  Theater  empfehlen,  welche, 
in  den  letzten  .fahren  wenigstens,  den  grössten  fran- 
zösischen Lustspieldichtcr  in  bedauerlicher  Weise  ver- 
nachlässigt haben;  in  Berlin  z.  B.  ist  während  der 
letzten  drei  Jahre  im  königlichen  Schauspielhause,  so 
viel  mir  bekannt,  kein  Moliöresches  Stück  gegeben 
worden. 

Dass  wir  trotz  der  ausgesprochenen  Anerkennung 
doch  einige  Stellen  anders  wiedergegeben  wünschen, 
tut  dem  Werte  des  Buches  keinen  Eintrag.  Um  Ein- 
zelheiten anzufübren,  wähle  ich  die  ersten  Szenen  des 
Misanthro|>e,  welche  ich  genauer  verglichen  habe.  ImMis. 
88  würde  ich  Vous  vous  moquez  übersetzen  mit  nicht 
doch  statt : Ac  h S c h e r z , — V.  1 1 2 que  je  scrais  fäcli6 
d’etresageä  leurs  ycux,  nicht:  wärmir’sgar  nicht 
recht,  sondern:  wär’  mi  r’s  herzlich  leid!  — V.  142 
franc  sctilerat  nicht:  am  feigen  Wicht,  sondern 
an  dem  frechen  Wicht,  denn  franc  bedeutet  nie- 
mals und  auch  hier  nicht  feige;  — V.  141  ce  me  sont 
de  mortellcs  blessures  statt  „ich  bin  darob  ergrimmt“ 
vielmehr  „zum  Tod  ergrimmt“;  — c’est  une  folie  ä nulle 
autre  seconde  ist  nicht  „eine  Thorheit“,  sondern  „grosse 
Thorheit“,  — V.  162  würde  ich  statt  „mit  gleichem  Sinn“ 
Vorschlägen  „mit  ruh 'gern  Sinn;  — V.  I8ß  c’cst  une  chosc 
ditc  ist  der  Ausdruck  „die  Sache  muss  jetzt  enden“ 
undeutlich,  da  man  „die  Sache“  leicht  auf  das  unmittel- 
bar vorhergehende  „le  proces“  beziehen  könnte;  der 
Sinn  ist : „und  dabei  bleibt’s“ ; — V.  188  ist  aucun  juge 
par  vous  ne  sera  visitö  ? etwas  zu  matt  übersetzt  durch : Du 
suchtest  Niemand,  der  dir  Beistand  leiht;  — 201  bedeutet 
quel  hoinmc  etwa:  seltsamer  Mensch  (Baudis.sin : Starr- 
kopQ.  Unser  „welch  ein  Mensch"  drückt  eher  ein  Lob  als 
einen  Tadel  aus;  — 204  Si  Ton  vous  entendait  parier  de 
la  fayon  ist  „hört  man  von  dir  so  tolle  Sachen“  un- 
deutlich ; — nach  260  il  sort  de  sa  röverie  nicht : er  taucht 
aus  seiner  Träumerei  hervor,  sondern:  er  erwacht  etc. 
— 275  bcd.  touchez  lä  nicht:  Sie  reichen  mir  dazu 
die  Hand?,  sondern:  Sie  geben  mir  als  Freund  die 
Hand,  Sie  schlagen  ein?  — 278  ist  mystöre  weniger 
Schleier  als  Tiefe,  Stille;  — 281  lies  statt  „aus  W'ahl  und 
Einsicht  kann  sie  nur  entspriessen“  vielmehr:  aus 
Wahl  und  Einsicht  nur  kann  sic  entspriessen;  -—  ebenso 
ist  286  deutlicher : dass  meine  Achtung  dies  nur  steigern 
kann.  In  der  Antwort  Alceste’s  auf  Oronte’s  zudring- 
liche Fragen  sollte  das  dreimalige  fast  einem  geflügel- 
ten Wort  gleichende  .je  ne  dis  pas  cela“  auch  im  deut- 
schen stets  mit  demselben  Ausdruck  übersetzt  werden. 


also  immer:  Das  sag  ich  nicht  (aber  nicht  das  zweite 
Mal  mit:  Ich  sag’s  nicht).  Warum  nicht:  Das  sag  ich 
nicht.  Doch,  von  der  Dichterei  ihn  zu  kuriren,  macht 
ich  ihm  klar  u.  s.  w.  — V.  401  ist  der  Ausdruck:  „die 
Reime  sind  nur  arm“  nicht  recht  verständlich;  la 
rime  n’est  pas  riche  bedeutet:  der  Reim  ist  dürftig 
nur,  oder;  Armselig  ist  der  Reim.  — V.  424  ist  „Lobt’ 
ich  ihr  Werk,  cs  würde  trefflich  sein“  nicht  klar,  es 
würde  besser  heissen:  er  (nämlich  mein  Geschmack) 
würde  besser  sein.  — V.  426  passt  „Sic  müssen  wohl“ 
(II  faut  bien)  besser  als  das  einfache : das  müssen  Sie.  — 
V.  432  lässt  sich  mühelos  das  französ.  encenser,  welches 
doch  mehr  bedeutet  als  einfach  loben  wiedergeben: 

, Zum  Weihrauchstreun  sind  Andre  ja  bereit.  — V.  435 
u.  436  sagt  Philinte:  II6!  messieurs!  c’cn  cst  trop. 
Laissez  cela,  de  gräcc,  worauf  Alceste  ironisch  erwidert : 
Ah ! j’ai  tort,  je  l’avoue,  et  je  quitte  la  place.  L.  über- 
setzt: Ach,  meine  Herrn,  beenden  Sie  den  Streit,  und 
Alceste  antwortet: 

Das  Feld  zu  räumen  ist  jetzt  an  der  Zeit 
Damit  geht  aber  die  ihm  eigene  Ironie,  die  im  Anfang 
des  Verses  li^t,  verloren.  Ich  schlage  vor: 

Philinte:  Genug,  Ihr  Herrn,  wozu  das  Wortgefecht? 

Alceste : Ja  wohl ! Ich  bin  im  Unrecht,  Sie  im  Recht, 
dann  mit  Laun  weiter:  Darum,  mein  Herr,  empfehle 
ich  mich  Ihnen. 

' In  V.  46  kommt  vor.  Jemandem  Zärtlichkeit  weihen 
V.  118  allen  Menschen  ist  mein  Hass  geweiht,  V. 
134  des  Herzens  Achtung  wird  ihm  nicht  geweiht, 
V.  288  doch  hab‘  ich  Ihnen  schon  mein  Herz  ge- 
weiht, V.  1106  da.ss  Sie  der  Dame  Ihre  Freundschaft 
weihen  und  V.  1111  Gross  ist  der  Anteil,  welchen 
Sie  mir  weihen.  Vielleicht  lässt  .sich  der  Gebrauch 
dieses  selten  in  derartigen  Verbindungen  vorkoinmcn- 
den  Wortes  etwas  einschränken.  — 

Das  hübsche  alte  Lied,  welches  Alceste  citirt,  ver- 
filhrt  leicht  dazu  eine  Uebersetzung  zu  versuchen;  so 
sei  es  mir  denn  erlaubt  eine  neue  Variation  vorzu- 
schlagcn : 

Wollt'  mir  der  Könifr  schenken 
Die  grosse  Stndt  Paris , 

Und  sollt’  ich  nicht  mehr  denken 
An  dich,  mein  Liebchen  säsa, 

Ich  sprach*  za  König  lieluricb : 

Kehalte  dein  Paris; 

Und  lass  mir  mein  Keinslieb,  Ja,  Ja, 

Und  lass  mir  mein  Keinslieb. 

In  der  Laun’schen  Uebertragung  stört  das  „dafür“ 
im  3.  und  „dies“  (Sagt’  ich  zu  König  Heinrich  dies) 
im  5.  Verse. 

Die  vorstehenden  Vorschläge  zu  Veränderungen 
sollen  im  .MIgemcinen  die  Richtung  angeben,  in  welcher 
bei  einer  zweiten  Auflage  einzelne  Stellen  genauer  und 
deutlicher  wiedergegeben  werden  wcönnten;  der  Ver- 
dienstlichkeit und  Tüchtigkeit  von  Laun’s  Arbeit  (bei 
der  ihn,  da  seine  Augen  in  der  letzten  Zeit  schwächer 
geworden  .sind,  seine  Gattin  in  aufopfernder  Weise 
unterstützt  hat)  soll  dadurch  nicht  Abbruch  geschehen. 
— Wünschenswert  würde  auch  eine  kurze  Einleitung 
zu  den  einzelnen  Stücken  sein,  du  das  Buch  sich  ja 
naturgemäss  an  ein  grösseres  Lesepublikum  wendet. 
Berlin.  A.  GOth. 
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Italien. 


Die  älteste  italienische  Lyrik  und  Ihr  Verhältnis 
zu  Dante. 

(Schlnss.) 

Anders  gestaltete  sich  die  Entwicklung  der  Poesie 
in  dem  Teile  Italiens,  der  bestimmt  war  für  Literatur  | 
und  Kunst  den  Mittelpunkt  der  Halbinsel  zu  bilden. 
Schon  im  Verlaufe  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  i 
Jahrhundert  hatte  in  Toscana  der  Feudaladel  nicht  die  j 
tonangebende  Stellung  wie  in  Norditalien  und  Sizilien.  ] 
Das  durch  Handel  und  Gewerbe  reich  gewordene  Dürger-  i 
lum,  der  poiwlo  grasso,  führte  in  Toscanas  blühenden  ' 
Städten,  wie  Pisa,  Lucca,  Siena,  Florenz  und  Arezzo  ' 
das  grosse  Wort.  Statt  gemessener  Itittei-sitte  herrschte 
lebensfroher,  bunter,  nicht  selten  auch  zügelloser  Verkehr. 
Die  proven<;alische  Poesie  war  weder,  wie  in  der  Lom- 
bardei, zur  ausschliesscnden  Herrschaft  gelangt,  noch 
bildete  sie,  wie  in  Sizilien,  das  allein  gütige  Vorbild. 
Die  gewiss  schon  früh  entwickelte  zierliche,  selbst  im 
Munde  einer  Bäuerin  an  feinen  Wendungen  reiche 
Sprache  dieser  Landschalt  gestaltete  sich  aber  fast  unwill- 
kürlich zum  Gedicht.  Unwillkürlich,  und  daher  von 
konventionellen  Phrasen  freier  als  bei  Proven^alcn 
und  Sizilianern. 

Freilich  aber  auch  höherer,  politischer,  religiöser 
oder  sittlicher  Ziele  zu  Anfang  ledig.  Was  dem  Dichten-  ? 
den  eben  in  den  Weg  kommt:  Jagd,  schwelgerisches  \ 
Leben,  häuslicher  Unfriede,  Spott  und  Satire,  er  bringt  j 
Alles  in  Picime.  Auch  die  Liebe  geht  nicht  leer  aus, 
nur  liebt  der  Toscaner  das  ritterliche  Verhimmeln  nicht, 
sondern  zeigt  sich  auch  hier  als  Itcalist.  Die  Zahl 
dieser  Toscani.schen  Poeten,  deren  Namen  auf  uns  ge- 
kommen sind  — denn  von  sehr  vielen  in  die  Sammlungen 
aufgenommenen  Gedichten  lassen  die  HandschriAcn 
den  Verfasser  ungenannt  — ist  gross,  ihr  Verdienst 
aber  mit  wenig  .\usnalimen  klein.  Ihre  Verse  sind  i 
eben  wertlose,  oft  muss  man  sagen  eines  Verständnisses 
entbehrende,  Ueimereieu.  — 

Einer  unter  ihnen  verdient  indes  auf  Grund  seiner 
besonderen  Stellung  in  der  Geschichte  der  italienischen 
Lyrik  hervorgehoben  zu  werden,  cs  ist  der  Aretiner  I 
Guido  Donati,  gewöhulich  mit  einer  schimpilichcn,  aber 
von  ihm  selbst  angenommenen,  Entstellung  seines  Tauf- 
namens „Guittone“  (Schmutzfink)  di  Arezzo  genannt. 
Gleich  Jacojwne  von  Todi  in  der  ersten  Hälfte  de.s  I 
droizehnten  Jahrhunderts  geboren,  ging  er  gleich  diesem  ; 
in  späteren  Jahren  von  weltlichem  Treiben  zur  religiösen  :■ 
Askese  über,  wenn  auch,  nach  der  Weise  des  Ordens,  i 
dem  er  sich  anschloss,  denr  der  Frati  gaudenti,  einer  j 
minder  Strengen.  — Gedichte  von  ihm  haben  wir  aus  i 
beiden  Abschnitten  seines  Lebens.  Die  der  ersten  ■ 
schlicssen  sich,  wenn  auch  in  sehr  unreifer  Sprache 
und  oft  völlig  unverständlichem  Ausdruck,  dem  Ton 
der  Proven^alen  an,  mit  denen  Guittone  sich  sehr  ver- 
traut zeigt,  wählend  die  der  zweiten,  die  mehr  morali- 
sirend,  als  aus  gläubiger  Inbrunst  hervorgegangen  sind,  i 
mit  der  Innigkeit  .Tacopone’s  keinen  Vergleich  ertragen.  I 
Einige  Gedichte,  wenn  auch  gering  an  Zahl,  haben  i 


indes  allerdings  höheren  Wert,  so  namentlich  das  Rüge- 
lied gegen  Florenz  (Ganz.  XLI). 

Diesen  Guittone  redet  Guido  Guiuicelli,  der  zwei- 
fellos bedeutendste  unter  Dantes  Vorgängern,  indem 
er  ihm  eine  seiner  Canzonen  zu  bessernder  Nachhilfe 
übersendet,  als  seinen  Vater  an  und  ebenso  nennt  i h n 
wieder  Dante  im  Fegefeuer  den,  „der  ihm  und  all  den 
Bessren  Vater  war,  die  süsse  Liebc.sreime  je  ge- 
dichtet“. — Bologna  „das  gelehrte“  („Bononia  docet“), 
zu  dessen  altberühmtcr,  zweifacher  Rechtsschule  schon, 
ausser  der  theologischen,  eine  medizinische  und  eine 
Artisten-Schule  hinzugetreten  war,  bildet  um  jene  Zeit 
einen  geistigen  Mittelpunkt  für  die  Wissenschaft  in 
Italien  (Bononia  est  in  Italia  mater  studiorura  et  nutrix 
omnium  scientiarum , sagt  ein  alter  Dante-Erklärer). 
Sicher  wird  also  Guido,  als  Sprosse  einer  der  ersten 
Familien  Bolognas,  wissenschaftliche  Au.sbildung  ge- 
nossen haben.  Eben  dadurch  unterscheidet  sich  aber 
Guido’s  Poesie,  gleich  der  der  anderen  Bolognesen,  wie 
Onesto,  Semprebene  u.  s.  w.  von  der  toscanischen,  dass 
sic  um  Vieles  gedankenreicher  ist.  Wohl  handeln 
auch  diese  Gedichte  vorzugsweise  von  Liebe;  aber 
die  herkömmlichen  Phrasen  vei-schwinden  immer 
mehr,  die  Liebe  wird  tiefer  aufgefiisst,  sie  wird, 
ganz  abgesehn  von  allem  Liebeslohn,  bestünde  er  auch 
nur  im  kühlsten  „gradirc“,  erkannt  als  eine  den  Lieben- 
den läuternde  Weihe.  Als  Proben  dieser  neuen  Richtung 
können  die  drei  Canzonen  von  Guido  dienen:  „.\l  cor 
gentil  ripara  sempre  Amore“,  „La  bella  stella  che'l  tcmjio 
misura“  und  „Avvegna  ched  io  m’aggio  piü  per  tempo“.  — 
So  begegnet  sich  diese  Auffassung  der  Bolognesen,  die 
in  der  wahren  Liebe  eine  Wegweiscrin  zu  allem  Edlen 
und  Hohen  findet  mit  derjenigen  der  Mystiker  der 
sogenannten  Umbrischen  Schule,  welche  die  Liebe  zu 
Gott  und  dem  Erlöser  nicht  zu  entweihen  fürchtet,  wenn 
sie  Bilder  irdischer  Liebe  auf  sic  überträgt. 

Solche  Vorbilder  mussten  die  Gemüter  tiefer  an- 
gelegter toscaniseber  Dichter  von  den  gehaltlosen 
Reimereien  der  Mehrzahl  ihrer  Genossen  abwenden.  In 
ihrem  Streben  gleiche  Bahnen  cinzuschlagcn  wurden 
sie  durch  die  schon  weiter  entwickelte  und  gelenkere 
Sprache  ihres  Landes  wesentlich  unterstützt.  So  schloss 
sich  der  im  Jahre  1300  gestorbene  Guido  Cavalcanü, 
z.  B.  in  der  berühmten  Kanzone  „Donna  nii  prega;  per- 
ch’i  voglio  diie“  eng,  wenn  auch  in  gelälligercr  Sprache, 
an  die  von  dem  Bologneser  Guido  in  der  ersten  der 
oben  angeführten  Canzonen  ausgesprochenen  Ge- 
danken an. 

So  wuchsen  in  verschiednen  Teilen  des  Landes  und 
verschieden  gestaltet  die  Pfeiler  italienischer  Lyrik  im 
Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  em))or.  Dante 
Allighieri  aber  war  es  Vorbehalten  in  diesen  Bau  den 
Schlussstein  zu  fügen.  Wie  vertraut  er  mit  den  pro- 
ven^alischen  Dichtern  war,  ergiebt  sich  aus  vielen 
Stellen  seiner  Schriften.  — In  dem  Buche  über  die. 
Beredsamkeit  in  der  Volkssprache  sagt  er,  was  immer 
die  Italiener  gedichtet,  werde  Sizilien isch  genannt, 
weil  so  viele  der  Insel  Angehörende  in  hohem  Stil  ge- 
dichtet, wobei  er,  ausser  den  uns  bekannten,  mehrere  nennt, 
von  denen  anderweitige  Kunde  nicht  auf  uns  gekommen 
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ist.  Endlich  hatte  nicht  mir  seine  hohe  Vcrehning 
für  den  Heil.  Franciscus  ihn  zweifellos  zu  den  Mystikern  , 
aus  dessen  Schule  geführt,  sondern  speziell  mit  Jaco-  \ 
pone  verbündete  ihn  der  gemeinsame  Hass  gegen  Boni- 
faz  VIII. 

Die  älteste  unter  den  Schriften  Dantes,  die  hier  j 
in  Betracht  kommen:  die  Vita  Nuova,  erzählt  zunächst  * 
die  huch.st  einfachen  Anfänge  von  Dantes  Liebe  für 
Beatrice.  Schon  in  sehr  frühen  Jahren  hatte  ihr  An- 
blick den  damals  neunjährigen  Dante  tief  ergriffen. 
Jahre  waren  verstrichen,  als  die  zur  Jungfrau  Heran-  ^ 
gereifte  bei  abermaliger  Begegnung  ihn  grilsste  und  j 
(wie  es  scheint)  freundlich  ansprach.  Seitdem  war  die 
höchste  Seligkeit  des  schüchtern  Liebenden,  ihr  zu  be- 
gegnen und  von  ihr  gegrüsst  zu  werden.  Acngstlich  j 
bemüht,  das  Geheimnis  seiner  Liebe  zu  wahren,  suchte  | 
er  die  Beobachter  dadurch  zu  täuschen,  dass  er  an- 
scheinend einer  anderen,  der  „Donna  dello  schermo“,  ( 
Huldigungen  darbrachte.  Unter  den  Getäuschten  war  | 
aber  Beatricc  selbst  und,  verletzt  durch  den  vermeint-  j 
liehen  Wankelmut,  hörte  sie  auf  ihn  zu  grüssen,  ja  sie 
entzog  ihm  in  solchem  Maasse  ihr  Wohlwollen,  dass 
sie  miteinstimmte , als  einst  ihre  Freundinnen  über  j 
einen  neuen  Beweis  von  Dantes  übergrosser  Scliüohlern- 
heit  spotteten.  Da  erkannte  er,  dass  seine  Aufgabe  , 
nicht  mehr  sein  dürfe,  eine  empfangene  Gunst  zu 
feiern,  oder  um  eine  versagte  zu  trauern,  sondern  ^ 
allein  die  Geliebte  in  ihrer  Hoheit  zu  preisen.  Schon 
in  dem  ersten  Gedicht  dieser  neuen  Richtung  (alta  | 
matcria)  seiner  Poesie  bezeichnet  er  Beatrice  als  „Die 
IlolVnung  der  Seligen“,  und  sich  selbst  als  Den  ... 
„che  dirä  nell'  Inferno  ai  malnati  Io  vidi  la  speranza 
de’  beati.“  Hinter  der  noch  lebenden  Beatrice  Porti- 
nari sehen  wir  bereits  die  Verklärte  aufdämmern,  die 
dem  Dichter,  nachdem  er  die  Hölle  durchwandert  hatte,  , 
die  Geheimnisse  des  Glaubens  ofl'enbarcn , ihn  bis  zur  i 
Anschauung  Gottes  geleiten  sollte. 

Wir  können  nicht  läugnen , dass  die.se  kleinen 
Dingen  beigelcgte  Wichtigkeit,  dies  Entzücken  über 
einen  gewährten,  diese  Verzweiflung  über  einen  ver-  i 
sagten  Gruss,  diese  Ohnmachtsanwandlung  beim  plötz- 
lichen Erblicken  der  Geliebten,  uns  etwas  kühl  anweht.  i 
Balbo,  D’Ancona,  Rcnicr,  neuerdings  Klaezko*)  und 
andere,  sagen  uns  nun,  das  seien  Spuren  der  Proven-  i 
(,alen  und  Sizilianer,  durch  deren  Schule  Dante  hin-  ; 
durchgegangen  sei;  gerade  das  muss  ich  aber  bestreiten,  i 
Der  Lehnsmann  vergicsst  willig  sein  Blut  für  die  Ehre  * 
seines  Lehnsherrn;  er  weiss  aber  sehr  wohl,  dass  er 
sich  dadurch  ein  Verdienst  um  ihn  erworben  hat,  dass 
ihm  ein  Lohn  dafür  gebührt.  So  auch  der  Ritter,  der  i 
Troubadour  im  Dienste  seiner  Dame.  Zu  ihrem  Preise  | 
trägt  er  in  den  Kreuzzügen , beim  Turnier  ihre  Far- 
ben, s i e verherrlicht  er,  wenn  auch  ohne  ihren  Namen  | 
zu  nennen,  in  seinen  Liedern  uml  ihrerseits  ist  sie 
stolz  auf  seine  Huldigungen.  Sein  „servire“  will  aber  j 
auch  gelohnt  sein,  wenn  auch  nur  mit  einer  Schleife  j 
von  ihrem  Gewände,  oder  dem  schweigenden  Gewäluen-  ; 
lassen',  dem  sich  im  blos.sen  „gradire“  aussprechendcu  I 
Einverständnis.  Wird  solcher  Lohn  ihm  vorenthalten,  | 

*)  Cansertes,  Florentiucs.  Pari»  ISSO,  Ploa.  S.  tU. 


SO  beschwert  er  sich  darüber  als  über  ein  ihm  wider- 
fährenes  Unrecht.  — Nichts  von  dem  zeigt  uns  Dantes 
Liebe  für  Beatrice.  Er  allein  ist  der  empfangende  Teil 
wenn  ein  günstiger  Zufall  ihm  auf  Augenblicke  ihr 
Anschaucn  gestattet,  Ströme  der  Seligkeit  ergiessen  sich 
über  ihn,  wenn  die  Begegnende  ihm  einen  flüchtigen 
Gruss  gewährt;  unendlich  fern  aber  liegt  ihm  der  Le- 
benden gegenüber  der  Gedanke,  als  ob  er  durch  seine 
Huldigungen  sich  ein  lohnenswertes  Verdienst  um  sie 
erwerbe.  Die  Liebe  selbst  mit  ihrer  erhebenden,  wei- 
henden Kraft  ist  ihm  schönster  Lohn.  Störender  wohl 
als  die  Vorliebe,  mit  der  Dante  bei  den  kleineren  Er- 
eignissen seiner  schüchternen  Liebe  verweilt,  sind  eines- 
teils die  Spielereien  mit  den  Datumszahlen  denselben 
und  andrenteils  die  gelehrten  Exkurse,  die  zu  Zweiten 
den  Bericht  gerade  da  unterbrechen,  wo  wir  beim  Ver- 
fasser die  höchste  Erregung  voraussetzen  sollten.  Wir 
dürfen  uns  indes  nicht  bergen,  dass  Dantes  Liebe,  je 
tiefer  sie  war,  um  so  weniger  den  Charakter  leiden- 
schaftlichen Ungestüms  trägt.  War  e r kein  verwegener 
Romeo,  so  war  auch  Beatrice  keine  Julie.  Mit  Zahlen 
spielt  der  Dichter  auch  iu  der  Göttlichen  Komödie 
(z.  B.  Purg.  .XXXIII,  43)  und  die  leidigen  Mondflecke 
schieben  sich  in  einem  und  demselben  Gesänge  (Parad.  II) 
zwischen  zwei  der  schönsten  Stellen  des  Gedichtes. 

Dass  nach  Beatrices  Tode,  der  von  Dante  in  einer 
Reihe  tiefgefühlter  Gedichte  beklagt  wird,  er  sich  von 
den  Beweisen  der  Teilnahme  eines  ..holden  Weibes“ 
mehr  als  dem  Trauernden  vielleicht  geziemte  angc- 
zogen  fühlte  und  sich  darüber  als  über  eine  Untreue 
gegen  die  Verstorbene  Vorwürfe  machte,  berichtet  die 
Vita  Nuova  als  eine  bald  überwundene  Episode.  In 
einer  späteren  Schrift  (dem  Convivio),  die  nach  Dantes 
ausdrücklicher  Vci-sicherung  von  demselben  holden  Weibe 
handelt,  wäre  der  Gegenstand  dieser  zweiten  Liebe 
keine  Sterbliche,  sondern  — die  Philosophie  gewesen. 
Wörtlich  aufgefasst  widerstreitet  dieser  Bericht  offenbar 
dem  Tone  dieser  Auffassung  in  der  Vita  Nuova,  der 
fast  zwingend  auf  wirklich  und  mit  eigenen  Sinnen 
Erlebtes  hinweist.  Während  nun  die  Einen,  trotz 
Dantes  Vei-sicherung,  allen  Zusammenhang  zwischen 
der  anmutigen  Florentinerin  der  Vita  Nuova  und  der 
willkürlich  in  der  Gestalt  eines  holden  Weibes  allegori- 
sirten  Philosophie  bestreiten,  beseitigen  andere  den  an- 
scheinenden Widerspruch  dadui-ch,  dass  sie  iu  beiden 
Frauen,  der  Beatrice  sowohl  als  dem  „holden  Weibe“ 
nur  Allegorien  finden  wollten.  Noch  andere,  denen 
auch  ich  in  den  „Prolegomeui“  zur  Vita  Nuova  beige- 
treten bin,  halten  endlich  dafür,  dass  nachdem  Dante,  um 
Trost  für  seinen  Verlust  zu  finden,  sich  der  Philosophie 
ziigewandt,  er  sie  allegorisch  in  die  Gestalt  jenes  Mäd- 
chens gekleidet  habe,  die  ihn  zuerst  durch  ihr  .Mitleiden 
getröstet.  Renier  hat  sich  für  die  erste  jener  drei 
Meinungen  erklärt ; zum  Teil  aus  chronologischen  Grün- 
den, die  ich  vor  länger  als  einem  Menschcnaltcr  in  einer 
Arbeit  beseitigt  zu  haben  glaubte,  welche  in  Italien 
so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist.  *)  — Hervorgehoben 

•)  Dantes  Lyrische  Gedichte,  2.  AncKaho,  II,  60.  Anffallend 
aber  Ut  «»,  wie  Uenier,  unter  nusdriicklicher  Uezuftnabine  auf 
eine  von  mir  italienisch  Retchriebcue  AbhandlunR,  p.  177  stRen 
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zu  werden  verdient  noch  der  beachtenswerte,  von  dieser 
Meinungsverschiedenheit  unabhängige  Gedanke  Reniers, 
dass  ei-st,  nachdem  Dante  sich  der  donna  gentile  (Phi- 
losophie) zugewandt,  sich  die  verklärte  Deatricc  ihm 
in  vollem  Maasse  zum  Sinnbild  der  Gotteserkenntnis 
gestaltet  habe.’) 

Dantes,  wenn  auch  nur  allegorische,  zweite  Liebe, 
die  zur  Philosophie,  ist,  wie  wir  aus  dein  ihr  gewid- 
meten Convivio  und  den  zu  dessen  Fortsetzung  be- 
stimmten Canzonen  entnehmen,  keinesweges  selbstlos 
gleich  der  ersten.  Menschlichen  Trost,  menschliche 
Lösung  der  göttlichen  Geheimnisse  hatten  seine  Meister 
in  den  Philosophenschuten  verheissen;  doch  es  waren, 
wie  er  bald  erkennen  musste,  „nur  Bilder  trügerischen 
Heiles,  die  kein  Versprechen  halten,  das  sie  gaben.“ 
Mit  diesem  Teil  von  Dantes  Lyrik  beschäftigt  indess 
llenier  sich  nur  vorübergehend,  und  je  öfter  ich  ihn, 
da  wo  er  cs  tut , in  üebereinstimmung  mit  dem  sehe, 
was  ich  als  das  Richtige  erkannt  zu  haben  glaubte, 
um  so  weniger  finde  ich  .\nlass  auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen. 

-Mehr  als  ein  Drittteit  der  Renicrschen  Schrift  be- 
schäftigt sich  mit  dem  zweiten,  auf  dem  Titelblatt  an- 
gegebenen Gegenstände  „La  Fiammctta“.  Zweifelhaft 
lässt  diese  üeberschrift , ob  sie  die  im  Ehebruch  er- 
zeugte Tochter  des  Königs  Robert  von  Neapel,  Marie 
von  Aquino,  persönlich,  oder  das  so  überschriebene 
Büchlein  bezeichnen  solle,  in  dem  Boccaano  seine  Liebe 
zu  jener,  von  ihm  Fiammctta  genannten,  Marie  schil- 
dert. Der  „Indice“  am  Ende  unserer  Schrift  setzt  für 
Fiammetta  „L’amore  dcl  Boccaccio“  und  noch  besser 
würde  vielleicht  dem  Inhalt  entsprochen  haben  „Gli 
amori  del  Boccaccio“.  — Wie  hoch  wir  aber  auch  dem 
Verfasser  des  Dekameron  seine  verständnisvolle  Be- 
geisterung für  den  Dichter  der  Göttlichen  Komödie 
anrechnen,  so  berührt  uns  doch  die  Zusammenstellung 
von  Beatrice  und  l-'lammetta  kaum  minder  störend,  als 
sähen  wir  in  einem  Bildersaal  einer  Verkündigung 
Fiesole’s  ihren  Platz  zwischen  zweien  der  .Makartschen 
„fünf  Sinne“  angewiesen. 

Renier  findet  in  Jenen  grell  ausgemalten  Schil- 
derungen sinnlicher  Lust  einen,  schon  in  Boccaccio  auf- 
tretenden , Charakterzug  der  Renaissance , als  einer 
Reaktion  gegen  die  Askese  des  Mittelalters.  Es  ist 
in  neuerer  Zeit  üblich  geworden,  wo  es  gilt,  eine  Per- 
sönlichkeit des  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts zu  charakterisiren , diesen  oder  Jenen  Zug  an 
ihnen  aus  dem  Humanismus,  aus  der  Renaissance  her- 
zuleiten,  während  wir  demselben  Zuge  schon  Jahrhun- 
derte zuvor  in  wenig  verschiedener  Gestalt  begegnen. 


kann:  „Xon  comprcntlo  como  it  '\V.  abbia  potuto  adrilniirf  ,i 
Dante  la  eanzonc;  Itinchinsi  gll  oochi  iniei  dal  pianto  staovlii'', 
während  ich  (p.  Z5S)  in  ButrelT  aller  damals  von  mir  verüflfent- 
lichten  Gedichte  klar  genug  aage:  „Si  noti  cho  non  aaaeriuco 
nulla,  c che  nun  fo  che  riferirc  i|uanto  nci  tesli  a penn.a  trorai 
Bottu  il  oome  dell’  Allighleri,  convenendo  pienamente  cho  ijneatn 
nomo  pos«;«  proveuirfl  bciii»>imo  sia  da  nn  falanrio,  ossia  da  uu 
ignorante.“  — Qleichog  gilt  von  der  Canzone : I.o  lioloroso  anior 
che  ini  condtico  (Renier,  p.  1S3). 

*)  Vwglelcho  auch  Klaezko  Caiiserie»,  p,  13*  IT. 


So  finden  die  Lascivitäten  Boccaccio’s  und  seiner  Nach- 
folger in  den  Vaganten-  oder  Goliardenliedern  (camiina 
Burana)  des  zwölften  Jahrhunderts  ihre  Vorgänger. 

Dass  die  Neigungen  Boccaccio’s  und  die  Art,  wie 
er  sie  schildert,  in  verschiedenem  Maasse  sinnlich 
gefärbt  sind,  verkennt  Renier  nicht  Als  das  ver- 
gleichungsweise reinste  Verhältnis,  obwohl  unser  Schrift- 
steller vermutet,  dass  Boccaccio’s  natürliche  Kinder 
ihm  entsprossen  seien,  erscheint  ihm  das  zu  Lia  (oder 
Lucia).  Dass  die  mit  Makartschem  Behagen  ausge- 
inalten  Körpcrschilderuiigen  der  Frauen  des  .\meto  bis 
zum  Schmutzigen  herab-sinken,  gesteht  er  zu;  befremd- 
lich klingt  cs  dagegen,  wenn  von  dem  absprechenti 
widerlichen  Corbaccio  gesagt  wird,  diese  Schrill  beruhe 
auf  ernsthafter  Reue,  auf  noch  unbestimmter  und  neuer 
Religiosität  Der,  von  Renier  selbst  als  wahrscheinlich 
anerkannte  Zusammenhang  mit  der  im  Dekameron 
(VHI,  7)  erzählten  Geschichte  reicht  wol  hin,  um  von 
Jenem  Büchlein  Jeden  Gedanken  an  Busse  und  Frömmig- 
keit auszuschliessen. 

Gewiss  kam  es  Herrn  Renier  am  meisten  darauf 
an,  das  Fiammetta  genannte  Buch  zu  kennzeichnen. 
Ich  möchte  aber  bezweifeln,  ob  das  mit  genügender 
Klarheit  gelungen  sei.  An  zwei  fast  gleichlautenden 
Stellen  (p.  218  und  261)  heisst  es:  Fiammetta  ist  so 
materiell  ins  Einzelnste  gezeichnet  und  erscheint  dabei 
so  derb  sinnlich,  dass  sie  in  unseren  Augen  auch  den 
Rest  von  Idealität  verliert,  welchen  wir  der  Geliebten 
des  Dichters  selbst  dann  zugestohen,  wenn  sie  ihm 
ihre  Ehre  zum  Opfer  gebracht  hat.  An  einer  anderen 
Stelle  lesen  wir:  in  Fiammetta  (des  Buches)  erscheint 
nur  hin  und  wieder  die  wirkliche  Marie  von  .Aquino 
mit  ihrer  Sinnenglut,  ihrer  Gefallsucht  und  Heuchelei. 

. . . Dagegen  erkennen  wir  in  ihr  bei  schärferem  Hin- 
blick die  Gedanken  wieder,  denen  wir  als  den  eigenen 
Boccaccio’s  schon  begegnet  waren.  Der  Verfasser  hat 
sich  in  der  Schrift  mit  der  Geliebten  verschmolzen 
und  all  seine  Eifersucht , Ja  seinen  Klassizismus  auf 
sie  übertragen ; er  hat  sie  besser  und  schöner  und  wol 
vorzugsweise  reiner  gestaltet  als  sie  war.  — Wohl  auf 
Grund  dieser  Umbildung  sagt  unser  Verfasser  p.  277; 
in  Boccaccio’s  Liebe  zu  Fiammctta  war  ein  Teil  idealer 
Natur,  und  in  einer  Anmerkung:  Boccaccio’s  Idealität, 
möge  man  cs  zugeben  oder  nicht,  ist  eine  realistische 
Idealität. 

Schliesslich  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  die 
gegen  Ende  der  Abhandlung  gegebene  vergleichende 
Zusammenstellung  von  Petrarca  und  Boccaccio  in  allen 
Hauptzügen  tretfend  genannt  werden  muss  und  reich 
an  feinen  Bemerkungen  ist. 


I 


Halle. 


Karl  Witte. 
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Ein  neues  Werk  von  Charles  Dickens!  j 

I 

nThe  Miidfog  Papere“,  etc.  by  Charles  Dickens. 

London  18S0,  Bentley.  — Leipzig,  B.  Taachnitz.  t Band.  1,60  M. 

Auf  den  ersten  Anblick  des  oben  prangenden  , 
Titels  meint  der  freudig  überraschte  Leser  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  wie  auch  der  Unterzeichnete  es 
getan,  es  handle  sich  um  einen  neu  entdeckten  Roman 
des  teuren  grossen  ^lannes,  den  nun  schon  seit  mehr 
als  10  Jahren  Westminster  Abbey  birgt.  Nichts  von 
dem ; weder  ein  neuer  Roman  noch  überhaupt  ein  neues 
Werk,  sondern  lediglich  der  gesammelte  Abdruck  einer 
.Anzahl  von  längst  verschollenen  Jugendarbeiten  des 
englischen  Humoristen  ist  in  Frage.  Ob  es  sich  sehr  ge- 
lohnt habe,  die.se  bisher  unbekannten  llervorbringungen 
neu  zu  beleben  und  sorgsam  neben  einander  gereiht 
dem  Urteil  derer  zu  unterbreiten,  welche  in  Charles 
Dickens  den  Verfasser  von  David  Copperfield  und  Bleak 
ITottse  verehren , das  mag  in  Zweifel  gezogen  werden.  I 
Immerhin  werden  die  auch  in  Deutschland  zahlreichen  | 
Besitzer  von  Dickens’  sämmtlichen  Werken  nicht  um- 
hin können,  das  billige  Tauchnitz-Bändcheu,  wäre  es 
auch  nur  der  Vollständigkeit  wegen,  ihrer  Bibliothek 
einzuverleil>en. 

An  Tiefe  der  Empfindung  und  des  Humors,  an  | 
(;ianz  des  Stils  und  der  Charakterschilderung  können 
sich  diese  kurzen  (jeschicliten  weitaus  nicht  neben 
Dickens’  späteren  Werken  sehen  lassen.  Wollte  ein 
Neuling  auf  literarischem  Gebiete  heute  mit  einer  sol- 
chen Sammlung  harmloser  Spässe  auftreten , — er 
würde  niclit  die  geringste  Beachtung  finden,  und  mit 
vollem  Recht.  Die  Kritik  nun,  die,  weil  es  sich  um 
Itickens  handelt,  milder  urteilt,  die  schon  dadurch  ihre 
Ehrerbietung  vor  dem  grossen  Genius  beweist,  dass 
sic  überhaupt  eine  solche  unscheinbare  Gabe  in  Be- 
trachtung zieht,  — die  Kritik  handelt  sehr  richtig,  denn  j 
für  den  Eiitwickelungsgang  Dickens’  sintl  gerade  diese  | 
Jugendversuche  aus  der  Z.eit,  da  er  noch  Boz  hiess, 
sehr  interessant,  sie  sind  historische  Beweisstücke  von 
grossem  Weite.  Es  ist  natürlich  leicht,  mit  Kenner- 
miene jetzt,  nachdem  das  Buch  mit  dem  Namen  Charles  i 
Dickens  in  stattlichen  Lettern  auf  dem  Umschlag  vorliegt,  j 
posthume  Vergleichskritik  zu  üben  und  nachzuweisen,  | 
dass  schon  diese  Jugendarbeiten  den  späteren  Dickens 
ahnen  lassen.  Damuf  ist,  wie  auf  alle  solche  Jongleur-  j 
kunststückchen  der  Kritik,  einfach  zu  erwidern ; nur  weil 
ihr  Ncunmalweisen  das  Etikett  gelesen  habt,  wisst  ihr  , 
freilich  auch,  was  darin  ist.-  t 

Ich  gestehe  offen:  hätte  ich  das  Buch  gelesen,  ‘ 
ohne  zu  wissen,  dass  es  von  Charles  Dickens  her- 
rührt, ich  hätte  vielleicht,  — aber  das  ist  eine  pure  Ver- 
mutung menschlicher  Eitelkeit,  verstärkt  durch  den 
Berufedünkel  — also  vielleicht  gedacht : fast  wie  Dickens  j 
in  seinen  schwächeren  Werken.  Zum  Lachen  ist  das 
Buch  .schwerlich;  einzelne  Stücke  mögen  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  in  den  dreissiger  Jahren  in  jetzt  längst 


untergegangenen  Zeitschriften,  die  I^achlust  des  dama- 
ligen Publikums  gereizt  haben,  — heute  sehen  sie  aus 
wie  mumienhafte  Scherze,  über  die  unsere  mit  anderem 
Geschmack  behafteten  Grosscltern  herzlich  gelacht  haben 
mögen,  die  aber  uns  Moderne,  die  wir  „so  schrecklich 
viel  gele.sen“,  gleichgiltig  lassen. 

Die  beiden  besten  Stücke  der  kleinen  Sammlung 
sind  „Public  life  of  Mr.  Tulrumble,  oncc  Mayor  of 
Mudfog“,  und  „Report  of  the  first  mecting  of  the 
Mudfog  .Vssociation“.  Die  am  Schluss  angehängten, 
wenige  Seiten  umfassenden  „The  pantomime  of  life“, 
„Some  particulai-s  concerning  a lion“  und  „Mr.  Robert 
Bolton,  the  gentleman  connected  with  the  press“  sind 
wohl  nur  abgedruckt  worden,  weil  Herr  Charles  Dickens 
junior  die  Manu.skripte  seines  Vaters  einmal  so  vor- 
fand und  weil  auch  der  Band  ohne  sie  gar  zu  dünn 
geworden  wäre.  — „Das  öffentliche  Leben  des  ehe- 
maligen Bürgermeisters  von  Mudfog,  Herrn  Tulrumble“ 
ist  ein  ganz  netter  Versuch,  das  an  Lächerlichkeiten 
aller  Art  so  überreiche  Leben  eines  abseits  der  Heer- 
strasse  liegenden  kleinen  Provinznestes  zu  karikiren. 
Wer  Dickens  gelesen,  d.  h.  also  jeder  Leser  des  „Ma- 
gazin“, wird  seine  helle  Freude  daran  haben,  die  Keime 
zu  mancher  später  behaglicher  und  reifer  ausgeführten 
Schilderung  in  diesen  harmlosen  Blättern  zu  erkennen. 
.Auch  mancher  Geistesfunke  von  ganz  Dickens’scher  .Art 
leuchtet  aus  der  son.st  etwas  einförmigen  Geschichte 
hervor,  so  z.  B.  seine  Verspottung  des  ganzen  Parlamen- 
tarismus in  Bausch  und  Ilogen  in  der  Szene,  wo  der 
Alderman  Tulrumble  es  vorzieht,  in  den  Sitzungen  der 
Stadtvertrelung  fest  zu  schlafen,  nichts  von  alledem 
zu  hören,  was  die  Beredsamkeit  in  Mudfgg  leistet , und 
dann,  „merklich  erfrischt“  wohlgemut  sein  Votum  ab- 
zugebeu,  welches  ja  schon,  wie  auch  in  anderen  parla- 
mentarischen Vertretungen,  fix  und  fertig  in  die  Sitzung 
mitgebracht  wurde.  „Nichol.-is  Tulrumble  wusste,  dass 
Jeder  zum  voraus  seinen  Entschluss  gefasst  hatte,  und 
hielt  deshalb  das  lange  Schwatzen  für  eine  nutzlose 
Quälerei,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die  Frage 
noch  nicht  so  ausgemacht,  ob  in  diesem  Punkte  Ni- 
cholas  Tulrumble  der  Wahrheit  nicht  ziemlich  nahe 
kam.“  Dickens  hatte  sich  als  Stenograph  Londoner 
Zeitungen  für  die  Parlamentsverhandlungen  seine  eigene 
Meinung  über  den  Wert  des  parlamentarischen  Systems 
bilden  können! 

In  der  übergrotesken  Schilderung  der  staunens- 
werten Leistungen  der  Mmlfoger  wissenschaftlichen 
Vereinigung  überschlägt  sich  der  Humor;  der  Witz 
wird  so  fein,  das  man  ihn  nicht  mehr  merkt,  — das 
Schlimmste,  was  bekanntlich  dem  Witz  widerfahren 
kann.  In  vielen  Punkten  wurde  ich  durch  das  Krampf- 
hafte der  Bemühungen  nach  dem  Rezept  „Du  sollst 
und  musst  lachen“  verstimmt;  aber  alles  in  allem  ist 
die  Satire  auf  die  kleinen  Gernegrosse,  wie  sic  solche 
Kongres.se  mit  dem  wichtigen  Endziel  des  Zweckes.'-ens 
erzeugen,  eine  nicht  üble  und  könnte  mit  geringen 
Veränderungen  auf  allerncueste  Erscheinungen  an- 
gewandt werden. 

Noch  einmal:  als  eine  der  frühesten  literarischen 
Arbeiten  eines  der  Weltliteratur  angchörenden  Autors 
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wird  auch  dieser  anspruchslose  Hand  seine  Verehrer 
finden,  — inhaltlich  gehört  er  zu  dem  Unbedeutend- 
sten, was  von  Dickens  vorliegt ; der  Dichter  selbst  hätte 
schwerlich  in  die  Veröfi'entlichung  gewilligt. 

Eduard  Engel. 


i\  1 c (I  c r I a II  (I  e . 


„Lettres  d'ltalie“,  par  Emile  de  Laveleye. 

Bruxelles,  librairie  europüennc  C.  Muquarilt.  ISSU.  3,50  Fres. 

Die  Zahl  der  Heiscschrifton  über  Italien  ist  Legion. 
Heutzutage  bedarf  es  schon  eines  Namens  von  Gewicht 
gleich  demjenigenjdes  Verfassei's  der  ..questions  contem- 
poraines“,  wenn  man  einem  derartigen  Buche  nicht  ohne 
vorgefasste  Meinung  entgegentreten  soll.  Die  Ilcise- 
schriftsteller  über  Italien  haben,  gleich  dem  «guten  Gret- 
chen“,  uns  bereits  soviel  gegeben,  dass  ihnen  eigentlich 
nicht  viel  mehr  zu  geben  übrig  bleibt.  Emile  de  La- 
veleye, der  illustre  belgische  Nationalökonom,  beweist 
jedoch  , dass  der  richtige  Mann  trotz  alledem  noch 
immer  sehr  viel  zu  geben  hat.  Der  Verfasser  der  Lettres 
d’ltalie  zählt  zu  den  sogenannten  „Kathcdersozialisten“. 
In  seinen  Bemerkungen  über  das  heutige  Italien  tritt 
daher  die  soziale  Frage  in  den  'S'ordergrund.  Wer  die 
italienischen  Verhältnisse  der  Gegenwart  aus  eigener 
Anschauung  kennt,  der  weiss,  dass  auf  der  api)ennini- 
schen  Halbinsel  die  soziale  Frage  im  weiteren  .Sinne 
des  Wortes  eine  kaum  minder  schwer  wiegende  Be- 
deutung erlangt  hat  als  bei  uns  in  Deutschland,  wenn 
auch  die  dortigen  Zustände  in  so  mancher  Beziehung 
anders  geartet  sind,  und  bei  dem  Ucberwuchern  der 
Politik  nur  selten  in  der  Tagespresse  etwas  darüber 
verlautet.  F.S  ist  somit  von  nicht  gewöhnlichem  In- 
teresse, da.s  Urteil  eines  Mannes  wie  Emile  de  Lave- 
leye über  die  Sache  zu  vernehmen. 

Drei  Eigenschaften  sind  cs,  welche  Laveleyes  Buch 
auszeichnen.  Der  scharfe,  tiefe,  umfassende  und  vor- 
urteilsfreie Blick  des  Beobachters,  die  packende  llu- 
mittelbarkeit  des  Gegenstandes  selbst,  und  die  ei-slaun- 
lichc  Masse  des  Materials,,  welches  der  Verfasser  ge- 
wissermaassen  spielend  bewältigt.  In  der  fesselnden 
Form  feuilletonistischer  Plauderei  behandelt  er  die 
schwierigsten  Gegenstände,  die  ernstesten  politischen, 
religiösen  und  sozialen  Fragen  der  Gegenwart.  Mit 
wenigen  Worten,  gleichsam  im  Fluge,  eröflnet  er  dem 
Leser  Perspektiven  von  oft  geradezu  verblüffender  Tiefe. 
Herrn  Laveleye  steht  eine  grosse  Summe  von  positivem 
Wissen,  und  zwar  auf  sehr  weit  von  einander  ablicgen- 
den  Gebieten,  zu  Gebote.  Er  hat  Europa  mehrfiich 
bereist,  ist  mit  einem  grossen  Teile  der  hervorragend- 
sten Persönlichkeiten  in  nahe  Berührung  gekommen 
und  hat  durch  seine  Verbindungen  Zutritt  zu  den  ex- 
klusivsten Kreisen.  Wo  er  eine  Taste  anschlägt,  merkt 
man  sofort,  dass  er  aus  eigener  Anschauung  spricht. 
Durch  dieses  Alles  gewinnen  seine  Briefe  die  anzie- 


hende Form  der  causerie  intime.  Laveleyes  Urteil 
nie  verletzend,  aber  bei  .aller  Milde  geht  er  doch  stets 
auf  den  Kern  der  Sache  und  bietet  uns,  was  wir  von 
einem  solchen  Buche  vor  allem  fordern:  Wahrheit, 
möge  sic  immerhin  hie  und  da  auch  ein  wenig  die 
Färbung  der  persönlichen  Anschauung  des  Verfassers 
tragen.  In  dieser  Beziehung  unterscheidet  sich  Lave- 
leyes Buch  sehr  vorteilhaft  von  ähnlichen  Schriften, 
wie  z.  B.  von  Lemonnier’s  «LTtalic  est-elle  la  terre 
des  morts?“  welches  sich  nur  allzugerne  zu  schönfar- 
berischcr  Parteilichkeit  versteigt. 

Laveleye  ist  ein  warmer  Freund  Italiens.  Er  hebt  ^ 
alle  guten  Eigenschaften  des  liebenswürdigen  Volkes 
jenseit  der  .\li)cn  gebührend  hervor,  erkennt  rühmend 
die  höchst  bedeutenden  Foitschritte  an,  welche  Italien 
in  den  letzten  Dezennien  gemacht  hat,  ist  aber  keines- 
wegs blind  gegen  so  manche  Mängel  und  Gefahren. 
Gleich  dem  gewi.ssenhaften  Arzte  legt  er  entschlossen 
den  Finger  auf  jede  eiternde  Wunde,  wobei  er  zugleich 
den  Weg  zur  Heilung  andeutet.  Wer  das  Buch  aut- 
merksam  liest,  erhält  ein  durchaus  zutreffendes  Bild 
des  ganzen  öffentlichen  Lebens  in  dem  heutigen  Italien. 
Fortlaufende  Vergleiche  mit  analogen  Verhältnissen  der  • 
andern  europäi.schen  Kulturländer,  Belgien  in  erster 
Reihe,  geben  den  Bemerkungen  und  Schilderungen  ein 
sehr  interessantes  und  lehrreiches  Relief  Nichts  ent- 
geht dem  Scharfblick  des  Beobachters.  Ob  er  uns 
von  der  Akademie  der  Lincei  in  Rom  oder  von  der 
Spitzeufabrik  auf  Bui-ano , von  der  Einrichtung  der 
italienischen  Hoch-,  Mittel-  und  Volksschulen  oder  von 
den  Ruinen  Pompeji’s,  von  dem  high  lifc  der  Geburts- 
aristokratie oder  von  dem  Jammer  der  i-ömischcn  Ko- 
lonen  spricht : stets  trifft  sein  Urteil  den  Nagel  auf 
den  Kopf 

Drei  grosse  Gefahren  sieht  Laveleye  für  das  heu- 
tige Italien : das  Priestertum,  den  Militarismus  und  die 
soziale  Frage.  Schade,  dass  der  beschränkte  Raum 
mir  nicht  gestattet,  auch  mir  andeutungsweise  nament- 
lich das  erste  hochinteressante  Moment  zu  bcriihren. 
Was  der  Verfasser  hierüber  sagt,  hat  um  so  gewich- 
tigere Bedeutung,  als  er  keineswegs  zur  modernen  ma- 
terialistischen Schule  zählt,  sondern  die  grosse  Wich- 
tigkeit der  jx'ligiösen  Ideen  für  das  modemc  Staats- 
leben  auf  das  Nachdrücklich.ste  betont.  Ich  muss  mich 
darauf  bcschrtlnkcn , in  diesem  wie  in  allen  andern 
Punkten  auf  das  Buch  selbst  zu  verweisen. 

Die  zuerst  in  der  Revue  de  Belgique  abgedruckten 
Briefe  sind  dem  Grafen  Goblct  d'.Mviella  gewidmet.  In 
den  Schlussworten  der  Widmung  spricht  der  Verfasser 
mit  etwas  zu  weit  gehender  Besclieidenhcit  von  dem 
«lecteur  ennuye“  und  dem  „dditcur  det;u“,  eine  faeon  de 
parier,  die  keiner  Widerlegung  bedarf.  Ein  Buch  gleich, 
diesem  trägt  in  sich  selbst  die  Garantie  seines  dauern- 
den Wertes. 


Triest. 


C.  Marquard  Sauer. 
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Kleine  Rnndscfian. 

Der  Internationale  Geographenkongrees  in  Venedig 
im  Jahre  1881. 

Es  geht  uns  folgendes  mit  der  Bitte  um  Veröffent- 
lichung zu,  — einer  Bitte,  der  wir  bei  dem  Cimrakter 
des  „Magazin“  gern  entsprechen. 

I. 

II  Terzo  Vongresso  Geografico  Jnteritazionale  avr.\  liiogo 
a Venezia  dal  I&  al  22  Kettemhru  1881.  8ar:\  aperto  solleono- 
mente  dalla  Presidonza  della  Socielil  OcograAra  di  Parigl,  che  ne 
trasmelterä  l.a  dirczione  alla  SocictA  Geogralica  Italiana, 

II  Terto  Vongresso  Geografico  Italiano  sara  accompagnato 
alla  Terza  K'«|>oiiizloDe  Geogralica  Intemazioiiale.  Questa  *ar;i 
aperta  al  I*  zettemhre,  c chiusa  non  avanti  II  I“  otlobro  1881. 

Saranno  conferiti  Prrmi  di  mcdaglic  e diploini  ai  migliori 
Hxpoeilori,  «erondo  II  verdetto  di  un  Gluri  intern.azionalc. 

II  CongrcMio  e riv«|>o«l7.ione , ai  quali  si  epera  di  poter 
aesicurare  Yalta  pruteeione  di  S.  M.  il  lic  Umberto  /. , sono 
poati  sotto  il  pntrocJnio  di  un  Comilalo  dei  Patroni  c di  iin 
Comilato  iFonore. 

II  Comilalo  dei  Patroni  b rostituilo  dei  scgiienti  membri: 
S.  K.  CORRENTI  comin.  CESARK,  Roma, 
GIOVANELLI  principe  GIUSEPPE,  Venezia, 
NEGRI  comni.  CRI8TOFORO,  Torlno, 

SEREGO  AI.LIGHIEKI  coiite  DANTE,  uindaco  di 
Venezia, 

Le  nomine  per  il  Comilalo  (T onore,  saranno  fattc  in  segnito 
Aulla  proposta  dei  Patroni,  dal  Comitato  ordin.atorc  a sezion 
riuoite. 

II. 

Tulll  l lavori  dl  preparazloue  per  il  Congreeso  e l’Espoel- 
r.ione  furono  deferitl  <lalla  Societä  Geogralica  italiana  ad  mi 
COMITATO  ORDIN.ATORE  dcl  Terzo  Vongresso  Geogra- 
/ico  Jnternazionale. 

II  Comilalo  ordinatore,  per  provvedere  al  vari  lavori, 
costitul  nel  8U0  seno  quattro  Sezioni. 

la  Sezione  generale  cd  amministrativa:  Ufficio  centrale. 
2a  Sezione  scienlifica  prcparatricc  dcl  Congreuo. 

3a  Sezione  ordinalrice  dclla  K.<ipo&izionp  internazionalo 
■la  Sezione  promotrice  dclla  Moatra  e dei  lavori  geogra 
flei  italiani. 

11  Comilalo  ordinatore  ha  per  Presidenle  il  Presidcuto  dclla 
Sociotil  Geogralica  e per  Segretaio  generale  il  Segretario  generale 
della  SoeictA  stciufa.  Ügni  Sezione  clegge  un  Vice  Preeldeulc 
dcl  Comilalo  e due  o piii  Segretari  de  Sezione. 

III. 

II  Congrezso  potrA  dividerai  in  sette  grnppi  scieotiUd: 

1.  Geografla,  matematica,  geodesia,  topograila. 

2.  IdrograSa,  Geogralia  marittima. 

3 Geogralia  Ssica,  muteorologica , geologica,  botanica, 
zoologica. 

4.  Geognafla  storica,  etnograflea,  tllologica;  Storia  dclla 
Geografla. 

5.  Geografia  economica,  commorciale,  statislica. 

(>.  Metodologia,  insegnamento  e diSTuaione  dclla  Geogralia. 
7.  Eeplorazioni  e vl.'iggi  geograßcl. 

I membri  dei  Vongresso  *i  dislinguono  in  membri  donalori 
e membri  aderenli.  Sono  donalori  quell!  che  ollrono  per  e»»o 
uua  eonima  non  inferiore  alle  L.  40.  — Sono  aderenli  quclli  che 
contribuhcooo  una  qnnta  di  L.  15. 

I nomi  dei  membri  donalori  saranno  pubblicati  ln  una 
lieta  speclale  degli  Alli  dei  Vongresso. 

Tntti  i membri  dei  Vongresso  riceveranno  uua  Carla 
iPammissione  per  le  aedute  plenarie  c de!  gruppi,  e per  l'entrata 
liborm  Delle  Sale  deirEaposlziuue.  Inoltre  cssi  avrauno  diritto 


I ad  nn  esemplarc  degli  Atti  dei  Omgresso,  da  pubblicarai  per 
cura  dclla  SocietA  Geogralica  italiana.  Essi  godranno  inflne 
dellc  racilitazioni  ehe  la  Societä  Geograflea  ha  flducia  di  ottenere 
' per  loro  sulle  stradc  ferrate  italiane  e sulln  linec  di  piroscaii 
I sovvcDUtc  dal  Io  Btato. 

I La  SocictA  spera  pure  di  ottenere  dalte  stesse  Amraini- 
, »trazioni  tarilTu  di  favorc  per  il  traeporlo  degli  oggctli  deatinati 
I airiCsposizioDC. 

■ fn/brmazioni  e corrispondenze  da  chiedere  e da  spedire  al 
seguente  indirizzo; 

Al  Comitato  ordinatore 

dei  Terzo  Conobk.«so  Oeoobakuo  Ixtehn.^zionalb 
25,  V a dei  Collegio  llomano 
ROMA. 


Geschichte  des  modernen  Geschmacks,  von  Jacob 
von  Falke. 

Leipzig,  18SO.  T.  O.  Weigel.  !>  Mark. 

In  zweiter  Auflage  und  geschmackvoller  Ausstat- 
tung liegt  dies  treffliche  Werk  des  hervorragenden 
österreichischen  Kunst-  und  Altertumsforschers  vor. 

■ Seit  Vischers  geharnischten  Philippiken  gegen  das  ge- 
I meingefährliche  Unwesen  des  üngcschmacks  lässt  sich 
' nicht  verkennen,  dass  hie  und  da  in  den  Kreisen,  in 

denen  der  Malerei,  Bildnerei  und  Literatur  eine  emp- 
ränglichc  .Aufnahme  zu  Teil  wird,  die  Scham  daraber 
zum  Ausdrucke  gelangt,  wie  tief  unsere  Kultur  bis- 
her und  zum  Teil  noch  im  Punkte  des  Gechmacks 
darnieder  liegt.  Das  „billig  und  schlecht“,  das 
der  Industrie  von  kompetenter  Seite  vorgehalten  wurde, 
hätte  zur  Trias  des  Vorwurfs  noch  ein  „geschmacklos“ 
dazu  erhalten  können.  Wohlgemerkt,  das  ist  in  genere 
gefasst;  in  spccic  sieht’s  ja  schon  besser  aus  und 
unter  den  Männern,  denen  das  zu  verdanken,  steht  im 
j Vordertreffen  Jacob  von  Falke.  Seine  Vorlesungen 
' Uber  die  Geschichte  des  Geschmacks,  die  er  in  dem 
österreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie  ge- 
halten, wurden  im  Jahre  1866  zuerst  gedruckt  und 
bilden  den  Kern  des  hier  angezeigten  Werks.  Sie 
beginnen  mit  der  Darstellung  der  Entartung  und  Ver- 
wirrung des  Geschmacks  am  Ausgang  des  Mittelalters 
i und  führen  uns  durch  die  Zeiten  der  italienischen  und 
deutschen  Renaissance,  des  Barock-  und  Jcsuitenstils, 
des  Uococos  und  Zopfs  bis  zur  Antike  der  Revolution 
und  der  Geschmacksentwicklung  unseres  Jahrhunderts. 

■ Sic  charakterisiren  in  den  verschiedenen  Perioden  den 

t 

, Geschmack  in  der  Architektur,  der  Ornamentik,  der 
j Kleinkunst,  der  Schmiederei,  Schreinerei  und  Weberei, 
I der  Plastik  undMalei'ei;  sie  belehren  über  Gothik  und 
; Romantik  Uber  die  antikisirende  Kunstrichtung  und 
' den  Naturalismus;  kurzum  sie  behandeln  das  weite  und 
I wie  keines  zur  Einzeldarstellung  verlockende  Gebiet  in 
klaren,  laienvcrständlichen , aneinander  geschlossenen 
Kulturbildern.  Wenn  Falke  die  lobenden  Worte  spricht: 
„Die  Geschichte  des  Geschmacks  in  der  zweiten  Hälfte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist  bisher  auf  guten 
Wegen  gegangen;  aber  sie  ist  damit  noch  lange  nicht 
I am  Ziele“  — so  ist  unsere  weniger  optimistische  An- 
I sicht  eine  erheblich  andere,  besonders  was  den  von 
i ihm  nicht  behandelten  „Geschmack  in  der  Literatur“ 

I betrifft.  Wir  möchten  lieber  das  goldene  Wort:  „Noch 
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viel  zu  tun  ist  Ubri^,  hebt's  nur!“  an  die  Spitze 
stellen,  dann  lobend  sagen:  ^aber,  Gott  sei  Dank, 
der  Anfang  ist  gemacht“  und  er  ist  ja  das  schwerste. 
Datirt  doch  vieles  in  dieser  Uichtuug  gerade  in  unserem 
engeren  Vaterland  erst  seit  wenigen  Jahren.  Soll  almr 
nicht  nach  dem  kaum  begonnenen  Aufschwung  wieder 
ein  empfindlicher  Rüt-k.schlag  folgen,  so  bedarf  cs  in 
der  Tat  dringend  solcher  Mahnrufe  des  Geschmackes, 
wie  sie  das  I-'alke’sche  Buch  giebt. 


Berlin. 


Dr.  Fritz  I''ricdmann 


Sister  Dora,  by  Margaret  Lonsdale. 

Tauebnit/.  Kilition,  Leipzig.  1,00  Mark. 

Wie  das  Buch  in  England  gefallen,  wird  zur  Ge* 
nüge  durch  die  hohe  Zahl  der  englischen  Original- 
ausgabe bezeichnet.  Kaum  ein  Jahr  ist  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  verflossen  uml  schon  die  neunte 
Auflage,  das  ist  ein  Erfolg! 

Margaret  liOnsdale  macht  uns  mit  der  Biographie 
einer  protestantischen  Krankenpflegerin,  Sister  Dora, 
bekannt.  Sie  hat  die  llauptzeit  ihres  arbcitsvollen  Lebens 
in  Walsall,  einer  Fabrikstadt  Englands,  zugebracht,  dort 
ein  Hospital  geschallen  und  geleitet  und  an  demselben 
vermöge  ihrer  umfassenden  chirurgischen  Kenntnisse 
in  einer  Weise  segensreich  gewirkt,  wie  man  cs  sonst 
nur  von  einem  ausgebildctcn  .Arzt  erwartet,  auch  von 
diesem  kaum,  weil  er  nie  so  unausgesetzt  mit  seinen 
Patienten  in  Verbindung  bleibt  wie  die  unennUdlichc 
Pflegerin.  Aber  die  Arbeit  im  Krankenhaus  umfasst 
trotz  der  nngewönlichen  Art,  mit  der  sie  sie  ergriffen, 
nur  den  kleineren  Teil  ihrer  Tilligkeit.  Vermöge  ihrer 
hervorragenden  Persönlichkeit,  ihrer  vornehmen  Art 
und  anziehenden  Erscheinung  i.st  cs  ihr  gelungen  auf 
die  überaus  rohe  Fabrikbevölkerung  einen  sittlichen- 
den Einfluss  zu  gewinnen,  wie  er  unsres  Wissens  bei- 
nahe einzig  dasteht.  — Sic  war  die  Tochter  eines 
wolhabenden  Pfarrherrn,  wuchs  inmitten  einer  grossen 
Gcschwistcrschar  heran,  zeichnete  sich  früh  durch  unge- 
wöhnliche, geistige  Frische  und  Regsamkeit  aus,  ver- 
«luickt  mit  einem  eigentümlichen  Hang  zum  Mysticismus. 
Sic  beteiligte  sich  auch  in  ihrem  späteren  Leben  mit 
hervorragendem  Eifer  und,  wie  sic  selbst  meint,  Erfolg 
an  den  Erweckungsmissionen , die  vor  wenig  Jahren 
in  den  englischen  und  auch  einigen  kontinentalen  Fabrik- 
städten  gehalten  wurden.  Sic  zog  die  gefallenen  Mädchen 
in  Scharen  zu  den  nächtlichen  Gottesdiensten  heran;  im 
allgemeinen  aber  war  ihr  die  Arbeit  unter  Männern 
sympathischer,  auf  die  sic  durch  ihie  machtvolle  Persön- 
lichkeit, ihren  schlagfertigen  Witz  und  das  voll- 
kommene Eingehen  in  ihre  Denk-  und  Anschauungsweise 
auch  den  grössten  und  erspricsslichsten  Einfluss  übte. 
In  ihrem  Hospital  hat  sie  fast  übermenschliches  geleistet ; 
mit  Hülfe  einer  alUm  Magd  bewältigte  sic  niclit  nur 
die  ganze  Pflege  ihrer  Ilauskrankcn,  sondern  versorgte 
auch  noch  eine  ungeheure  Anzahl  von  externen  Patienten, 
denen  sie  sich  Tag  und  Nacht  mit  nie  erlahmendem 
Eifer  während  ihrer  sogenannten  Freistunden  widmete. 
Dass  eine  so  gross  angelegte  Natur  auch  ihre  Schwächen 
hatte,  die  eben  aus  dieser  grossen  Anlage  hervorgehen, 


dass  sie  lieber  Untergeordnete  als  Gleichberecht 
neben  sich  duldete,  ist  menschlich  natürlich.  Sic  bil^ 
in  ihrem  Hospital  Pflegerinnen  aus,  erzog  sich  al 
keine  Nachfolgerin,  sie  musste  eben  alles  und  jed^ 
selbst  tun,  sonst  wars  nicht  wolgetan.  — 

Miss  Lonsdale  hat  sich  ihrer  Aufgabe,  das  Bild  ihrci| 
Freundin  der  Mitwelt,  lieb  und  verehrungswürdig 
machen  mit  Geschick  entledigt;  nur  wäre  auch  in  dieseil 
Fall  weniger  mehr  gewesen.  Sie  wiederholt  sich  häai 
und  verweilt  nach  unserem  Geschmack  ungebürlich  lau 
bei  dem  Versuch,  uns  mit  der  genauen  religiösen  Ricl| 
tung  Sister  Dora’s  bekannt  zu  machen.  Ob  die 
schliesslich  mehr  den  Anglikanern  oder  den  Noncoi 
formisten  angehörte,  ist  dom  Leser  im  allgemeinen  gar 
gleichgiltig,  wenn  cs  auch  in  England  ihre  persönliche 
Freunde  interessirt  haben  mag. 

Ein  grosses  Frauenbild  wird  vor  unsem  Auge 
entrollt,  ein  lieben  voll  Arbeit  und  Erfolg,  und  dor^ 
wieder,  weil  ganz  auf  sich  angewiesen,  mit  dem  ewige 
Dur.st  nach  nahem  Anschluss  au  ein  andres  Herz; 
er  ihr  geboten  wurde,  glaubte  sie,  ihr  Gott  vcrlang<| 
Entsagung,  und  entsagte.  — Ihre  letzten  Worte  ve 
dem  Tode  waren:  „I  have  lived  alone  — let  me  di< 
alone,  let  me  die  alone.“ 

Bonn.  T.  L. 

Gubematis'  Dizionario  biografico  degli  scrittori  con- 
temporanei, 

ornato  di  346  ritralti,  diretto  da  A.  de  Guberunti8.| 

Florenz,  Lo  Monnior.  1870 — IS80.  1276  Seiten  in  Or.  S*. 

Mit  den  fünf  letzten  vereint  herausgogebenen  Lie 
feruugen  liegt  uns  nun  das  Gesaintwerk  nebst  einenij 
beträchtlichen  „Supplcmcnto“  (p.  1091 — 1276)  vor, 
welches  letztere  zwar  manches  bisher  Vermisste  nach 
trägt,  anderes  berichtigt,  indessen  nicht  mehr  alleaj 
berechtigten  Forderungen  begegnen  konnte.  Wir  ver 
kennen  keineswegs  die  Schwierigkeiten,  welche  bei 
der  Abfassung  des  Werkes  zu  überwinden  waren,  nochj 
leugnen  wir  seine  relative  Nützlichkeit  iu  der  jetzige 
Gestalt;  aber  dass  alles  aufgeboten  worden  sei,  uns  ei 
brauchbares  Nach.schlogcbuch  über  die  narahaftei 
Schriftsteller  der  Gegenwart  zu  bieten,  müssen  wi 
verneinen. 

Schon  die  Grundauffassung  des  Werkes  bietet  oni 
Angriffspunkte:  wir  finden  nur  zu  sehr  geringem  Tei 
kritische  Bemerkungen,  wesentlich  bio-  und  bibliogra 
phische  Data;  dann,  nach  dem  eigenen  Geständnil 
des  Verfassers,  nicht  überall  ein  rein  objektives  Urteil, 
sondern  die  intimsten  Freunde  — und  deren  scheinen 
nicht  wenige  — sind  als  solche  geschildert.  Dahei 
auch  eine  Verhältnislosigkcit  im  zugestandenen  Raom. 
Nomina  odiosa  sunt,  aber  einige  müssen  wir  doch  citi 
Valussi,  Journalist  aus  dem  Firiaul,  nimmt  sechs  Spall 
ein ; der  Literat  U.  Imbriani  aus  Pomigliano  d’Arco 
als  fünf,  der  Latinist  Vallauri  ebonsovielc,  Victor  Hogi 
nur  1*/*,  Kraszewski  eine  halbe  Spalte.  Der  Philo: 
Bertrando  Spaventa  fehlt  absolut;  sein  Bruder,  de 
Staatsmann  Silvio,  ebenso:  desgleichen  der  Repatö 
kancr  Aureliu  Saffi,  der  Herausgeber  vön  Mi 
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Schriften;  nicht  weniger  der  licrvorragende  Taub- 
stummenlehrcr  Pendola.  Unter  den  Deutschen  sind 
Spielhagen,  Sinirock,  Sturm,  Storni  etc.  nicht 
vertreten,  während  die  beiden  skandinavischen  Gelehrten 
Johann  und  Gustav  Sturm  einen  Platz  gefunden  haben. 

Auch  die  Nachträge  sind  sehr  ungleich  ausgefallen. 
Tullo  Massarani  veröffentlichte  8 Tage  vor  Ausgabe 
des  Werkes  eine  poetische  Epistel  in  einer  mailändcr 
illustrirten  Zeitschrift,  welche  im  Supplemente  noch  Er- 
wähnung finden  konnte;  Victor  Hugos  „Religion  et 
Ueligions“  und  „L’äne“,  Renans  „Conferences  d’Angle- 
terre“  blieben  unberücksichtigt;  auch  weilt  Kreyssig 
noch  immer  unter  den  Lebenden,  und  Kümberger  be- 
wohnt noch  immer  Graz  und  ist  „uno  scrittore  pe.ssi- 
niista“. 

So  Wüllen  wir  allerdings  wünschen,  dass  sich  bald 
Gelegenheit  biete,  das  ausgedehnte  Material  in  einer 
neuen  Auflage  kritischer  und  gesichteter  zu  einem 
homogenen  (ianzen  zu  verarbeiten.  Deutschland  nebst 
Deutsch-Oesterreich  ist  im  Dizionario  mit  ö23  Namen 
vertreten;  Frankreich  mit  487,  England  mit  264, offenbar 
nicht  hinreichend;  Russland  und  Polen  stark  bevorzugt 
mit  243  und  22t  Namen;  Amerika  zählt  101,  Spanien 
1 19  etc.;  im  ganzen  2683  Ausländer  und  1842  Italiener. 

Florenz.  Paul  Lanzky. 


I 
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Sprechsaal  des  Magazin. 

ln  der  No.  45  des  „Magazin“  finde  ich  einen  Re- 
richt  über  den  Internationalen  Schriftstellcrkongress  in 
Lissabon,  den  ich  nicht  unberücksichtigt  lassen  darf,  : 
da  er  meine  Tätigkeit  daselbst  einer  nicht  ganz  gerecht-  i 
fertigten  Kritik  unterzieht.  i 

Zunächst  sei  beiläufig  erwähnt,  dass  ich  nicht  Sachse 
bin  und  dass  der  Schriftsteller-Verein  Symposion  sich 
in  Leipzig  und  nicht  in  Dresden  befindet.  Bezüglich  der 
Wahl  des  nätdisten  Kongressortes  geht  Ihr  Herr  Re- 
ferent auf  meine  Einladung  nach  Dresden  genauer  ein  und 
rügt,  «lass  ich  „neben  andern  lockenden  Eigentümlich- 
keiten“ auch  den  internationalen  Charakter  Dresdens 
hervorgehoben  habe  und  verallgemeinert  meine  bei- 
läufige Bemerkung,  dass  man  zuweilen  und  in  ge- 
wiss e n Stadtvierteln  so  viel  fremde  als  deutsche  j 
Laute  bei  dem  Passiren  der  Strassen  hört,  in  solcher  ! 
Weise,  dass  der  Charakter  meiner  Bemerkung  dadurch  ' 
vollkommen  entstellt  wird.  Wenn  ich  die  Eigentüm- 
lichkeit Dresdens  als  Fremdenstadt  erwähnt  habe,  so 
liegt  in  der  Tat  darin  noch  kein  Aufgeben  des  dcut-  , 
sehen  Selbstbewusstseins.  I 

Der  internationale  Zug  im  Charakter  Dresdens  wird 
nun  übrigens  nicht  durch  die  Verwischung  des  national 
Deutschen,  nicht  durch  die  germanischen,  Elemente  ge-  l 
schaffen,  sondern  lediglich  durch  die  fremden,  durch  j 
die  vielen  Ausländer,  die  dort  leben,  und  ich  sagte  j 
denn  auch  ganz  ausdrücklich:  „Jeder  von  Ihnen  wird 
dort  Landsleute  finden,  die  ihn  mit  gleicher  Gastfreund- 
schaft empfangen  wenlen  wie  die  Deutschen.“  Man 
muss  aus  eigner  Erfahrung  wissen,  wie  das  schmerzt, 
wenn  die  andslcute  sich  um  die  Ankömmlinge  nicht  : 


kümmern,  es  sei  denn,  dass  sie  etwa  persönliche  Be- 
ziehungen zu  einander  haben  und  das  schmerzt  um 
so  mehr,  wenn  andere  Fremde  von  ihren  respektiven 
I.andsleutcn  in  liebenswürdigster  Weise  empfangen 
werden!  So  muss  es  für  jeden  angenehm  sein,  wenn 
er  weiss,  er  findet  in  der  Fremde  Menschen,  die  seine 
Sitten  und  Gewohnheiten  kennen,  ihn  im  Krankheits- 
fälle etwa  denselben  entsprechend  behandeln , ihm  bei 
dem  Studium  der  fremden  Verhältnisse  mit  ihren  Kennt- 
nissen ausheifcn. 

Muss  ich  somit  die  Rüge  Ihres  Herrn  Referenten 
in  Bezug  auf  mich  ablehnen,  so  stimme  ich ''doch 
sonst  mit  ihm  überein,  denn  man  muss  Erfah- 
rungen gemacht  haben , wie  sic  die  Vertretung 
des  intellektuellen  und  schriftstellerischen  Lebens 
Deutschlands  auf  einem  internationalen  Kongress  mit 
sich  bringt,  man  muss  die  Ansichten  des  Aus- 
landes Uber  die  geistige  Arbeit  in  Deutschland 
kennen,  um  mit  Unwillen  über  viele  Misständc  erfüllt 
zu  werden,  unter  denen  dieser  Zweig  der  nationalen 
Industrie  bei  uns  zu  leiden  hat.  Die  Wirkungen  der- 
selben treten  gerade  auf  dem  Boden  der  Internatioiia- 
lität  in  erschreckender  W'cisc  ins  Relief,  und  indem  ich 
mir  Vorbehalte,  das  Folgende  seiner  Zeit  eingehend  zu 
behandeln,  kann  ich  einige  kurze  Bemerkungen  hier- 
über nicht  unterlassen. 

Das  Ausland  kennt  unsere  Arbeit  fast  gar  nicht, 
beurteilt  sie  vielmehr  nach  dem  äusseren  Erfolg,  sicht 
cs  nun,  dass  die  deutsche  Geistesarbeit  in  Deutschland 
selbst  nicht  die  Achtung  findet,  die  ihr  gebührt,  was 
Wunder,  wenn  es  sie  auch  gering  achtet;  der  Ver- 
treter derselben  aber  hat  hinter  sich  keinen  nationalen 
Willen,  er  ist  isolirt.  Auf  dem  letzten  Schriftstcller- 
kongress  waren  mehrere  Länder  durch  Abgeordnete 
ihrer  Regierungen  vertreten,  damit  die  resp.  nationale 
Geistesarbeit  geschützt  würde  — die  deutsche  Regie- 
rung bekümmerte  sich  um  die  Arbeiten  beider  Kon- 
gresse gar  nicht.  Hinter  dem  Franzosen  steht  ferner 
die  Einheit  der  Gei.stesintcrcssen,  hinter  dem  Deutschen 
steht  die  Vielheit;  und  gerade  auf  dem  Felde  der 
Geistesarbeit  sollten  wir  dem  Auslande  gegenüber  Ein- 
heitlichkeit zeigen. 

In  unserer  Schätzung  des  Fremdländischen,  in 
diesem  Accommodiren , Assimilircn  und  Nachahmen, 
das  wir  hcsondei-s  den  Werken  der  Franzosen  gegen- 
über kundgehun,  gehen  wir  nur  zu  oft  bis  zum 
vollständigen  Aufgehen  des  Selbstbewustseins.  Durch 
einen  übertriebenen  Autoritäts-  und  Namenkultus,  durch 
den  Mangel  einer  objektiven  Kritik  schädigen  wir 
ebenfalls  in  empfindlichster  Weise  die  Ehre  deutscher 
Geistesarbeit. 

Wem  die  Hebung  und  Selbständigkeit  derselben 
am  Herzen  liegt,  wer  nationales  Selbstgefühl  besitzt, 
der  hat  die  Pflicht,  dahin  zu  wirken,  dass  die  bestehen- 
den Uebclständc,  die  uns  den  andern  Nationen  gegen- 
über schädigen,  beseitigt  werden  — und  hierzu  biete 
ich  Ihrem  Herrn  Referenten  und  Jedem,  der  cs  ehr- 
lich meint,  gern  die  Hand. 

Dresden.  Dr.  Gustav  Dicrcks. 
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Stimmen 

der  AVeihnaclit. 

Lieder  nach  dem  Spanischen  von  D. 
Ventura  Ruiz  Aguilera. 

Von 

Dp.  Joh.  Fastenrath. 

ln  16'>.  clcg.  br.  M.  2.  — olfg.  gebdn.  M.  3 

I)r.  Joh.  Fastenroth,  dmen  Luther  iin 
Spiegel  spanischer  Poesie“  (Anfang  IS80  in 
meinem  Verlage  erschlcncD  und  jetzt  in 
zweiter  Auflage  vorliegend)  mit  Uccht  be- 
deutendes Aufsehen  in  allen  gebildeten 
Kreisen  erregte,  bietet  hiej  Welhnaclits- 
lieder,  die  mit  zu  dem  Schönsten  und  Ge- 
haltvollsten gehören,  was  wir  in  diesem 
Genre  besitzen.  KH.Htenr.iths  neuestes  Buch 
eignet  sich  wie  kaum  ein  anderes  zu  Weih- 
n achtsgesebenken. 

LEIPZIG. 

WILHELM  FRIEDRICH, 

Verlagsbuehhandlung. 
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Deutschland  und  das  Ausland. 


uns  wenigstens  prüfen  zu  können  und  den  Gedanken 
zu  verstehen,  um  ihn  danach  zu  würdigen  oder  zu 
verwerfen. 


Die  deutsche  Literatur  in  Italien  in  den  beiden  I 
letzten  Jahrzehnten.  I 

I 

I.  ' 

Jene  Anziehungskraft,  welche  Italien  von  jeher  ! 
für  die  Nordländer  und  namentlich  für  die  Deutschen 
gehabt  hat,  konnte  ihm  seinerseits  ein  Land  nicht 
bieten,  das  lange  Zeit  eben  alles  dessen  entbehrte, 
womit  Natur  und  die  Entwickelung  des  Menschen  die 
apenninische  Halbinsel  beschenkt  hatten.  Zweimal  die 
Vermittlerin  der  Kultur,  und  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Wissen,  um  so  zu  sagen,  an  die  Scholle  gebunden  war; 
der  Sitz  des  Nachfolgers  des  Fischers  von  Kapharnaum 
und  der  höchsten  Entwickelung  der  Kunst  seit  und 
nach  den  Tagen  des  Phidias,  sah  Italien,  als  die  ; 
Stunde  seines  Verfalls  kam,  die  geistige  Führerschaft 
auf  Spanien,  auf  England  und  Frankreich  übergehen. 
Freilich  kam  auch  endlich  für  Deutschland  die  Stunde 
der  freien  und  reichen  geistigen  Entfaltung;  aber  zu 
jener  Zeit  gab  es  schon  mehr  als  ein  Hindernis,  ge- 
duldig von  der  lateinischen  Tochternation  angehört  zu 
werden.  Soweit  sic  sich  damals  ihrer  selbst  bewusst  | 
war,  schmachtete  sic  unter  den  Fesseln,  die  sie  trug,  j 
Im  übrigen  lebte  sie  gedankenlos  oder  nährte  sich 
von  den  Brotsamen  der  Encyclopddie.  Und  neben  der  | 
Gleichgiltigkeit  und  dummstolzen  Geringschätzung  war  i 
es  Mistrauen,  das  sie  sich  uns  nicht  zuwenden  Hess,  ' 
Statt  der  Hohenstaufen  herrschten  die  Habsburger,  und 
„Tedcschi'*  waren  nun  einmal  alle,  auch  die  zerrissenen  ; 
Kleinstaaten,  aus  denen  schwerlich  etwas  Gutes  kommen 
konnte.  Auch  war  die  Sprache  kein  geringes  Hemmnis, 


Dennoch  konnte  die  Stunde  nicht  ausbleibcn,  wo 
es  der  Autorität  einzelner  gelang,  die  Scheide  zu 
brechen,  welche  aus  Vorurteil,  Unwissenheit  und  an- 
deren Gründen  gebildet,  uns  lange  innerhalb  unserer 
natürlichen  Sjirachgrcnzen  hielt.  Indessen,  unbedeu- 
tende Ausnahmen  abgerechnet,  kam  für  Italien  der  erste 
Anstoss  des  Einflusses  der  deutschen  Literatur  auf  dem 
indirekten  Wege  durch  Frankreich,  mit  dem  es  durch 
die  politischen  Ereignis.se,  welche  auf  die  Uevolution 
von  178'J  folgten,  nolens  voleiis  nur  noch  inniger  ver- 
kettet wurde.  Bekehrte  sich  doch  Manzoni  in  Paris 
nicht  nur  zum  Glauben,  sondern  auch  zur  Romantik, 
deren  ästhetische  Ansichten  er  mit  grösstem  Erfolge 
in  sein  Vaterland  verpflanzte.  Doch  noch  ehe  seine 
Dichtungen  in  weitere  Kreise  drangen  und  anf  die 
Schlegel  unil  Genossen,  ja  auf  Goetlie  selbst  hinweisen 
konnten,  hatte  bereits  Mudurac  de  Stahls  „De  TAlle- 
niagne“  auch  die  Italiener  mit  Deutschland  in  ausge- 
dehnter Weise,  wenn  auch  von  zu  idealem  Standpunkt 
aus,  bekannt  gemacht. 

Dieses  „unfitmzösischc“  Buch,  sowie  die  früher 
und  später  veröffentlichten  Arbeiten  Villers’,  Benjamin 
Constants,  Victor  Cousins  und  anderer,  veranlasste 
gleich  den  französischen  auch  italienische  Gelehrte, 
Dichter  und  Denker,  sich  mit  deutscher  Wissenschaft, 
Literatur  und  Philosophie  bekannt  zu  machen.  Ohne 
auf  bereits  früher  veröflTentlichto  Uebersetzungen  ein- 
zelner Werke  Zimmermanns,  Winckelmanns,  Wielands 
hinzuweisen,  erschienen  unter  andern  nur  wenige  Jahre 
nach  ihrer  Originalvcröffentlichung  A.  W.  von  Schlegels 
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„Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Literatur“ 
in  italienischem  Gewände,  und  zwar  gerade  als  Man- 
zoni  mit  seinem  „Carmagnola“  auch  io  Italien  die  drei 
berühmten  Einheiten  der  klassischen  Tragödie  be- 
seitigte. 

Es  würde  den  Rahmen  unserer  engeren  Darstellung 
überschreiten,  wollten  wir  näher  auf  die  Anziehungs- 
kraft der  deutschen  Kultur  im  allgemeinen  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  eingehen.  Dieselbe 
zeigt  sich  in  den  verschiedensten  Zweigen  des  Wissens, 
Denkens  und  Empfindens,  aber  doch  mehr  für  einzelne, 
als  für  die  Gesamtheit,  auf  welche  sie  im  ganzen 
ohne  fühlbaren  Einfluss  bleibt.  Die  Romantik  selbst 
hatte  statt  des  Wesens  der  Werke  unserer  Geistes- 
heroen  fast  nur  die  äussere  Schale  gekostet,  sodass 
sie  schon  deshalb  nicht  in  eine  blinde  Nachahmung 
verfiel.  Und  was  in  Galuppi,  Rosmini.  Gioberti  die 
Philosophie  namentlich  Kant  verdankte,  wurde  schnell 
durch  die  einseitig  katholische  und  nationale  Entwick- 
lung verdeckt.  Erst  kurz  vor  184b,  inmitten  des 
Taumels  vom  „Primat  der  Italiener“,  gewann  die 
deutsche  Spekulation  in  der  Hcgelschen  Schule  von 
Neapel  einen  Halt,  der  sich  nach  der  Vertreibung  der 
Rourbonen  kräftig  erneuerte  und  noch  heute  fort- 
bcstcht. 

Im  übrigen  war  die  Zeit  der  Verschwörungen 
allerdings  nicht  dazu  angetan,  sich  ernsteren  Studien 
hiuzugeben.  Dennoch  können  wir  von  den  tircissiger 
Jahren  ab  eine  steigende  Zunahme  in  den  Ueber- 
setzungen  aus  der  deutschen  Literatur,  und  zugleich 
eine  besondere  Richtung  derselben  beobachten.  Statt 
der  Gessner’schen  Idyllen  des  letzten  Viertels  des  vo- 
rigen und  dem  ersten  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts, 
statt  Schillers  Kabale  und  Liebe,  Leasings  Fabeln,  fin- 
den wir  die  Geister  mit  Schillers  freiheiUitmenden 
Dranien  und  seinem  Abfall  der  Niederlande,  Uhlands 
patriotischen  Gesängen,  Goethes  für  die  Unabhängig- 
keit des  niederländischen  Volkes  sterbenden  Egmont, 
ja  mit  dem  zur  Tat  sich  aufraflenden  Faust  beschäf- 
tigt. Allerdings  findet  der  Idyllcndichter  von  Zürich 
in  Andrea  Maifei  nochmals  einen  und  zwar  den  besten 
Dolmetscher;  doch  wenn  derselbe  Uebersetzer  gleichzeitig 
den  Wilhelm  Teil  und  wenig  später  den  Faust  von 
Giovita  Scalvini  italienisch  veröflcntlicht,  .so  konnte  ihm 
seine  Nation  nicht  eben  grollen. 

Damit  ist  nun  allerdings  nicht  ge.sagt,  dass  man 
systematisch  darauf  ausgegangen  wäre,  selb.<5t  durch 
Uebersetzungen  nur  den  Freiheitsgedanken  zu  nähren, 
oder  das  Volk  zu  sittlichem  Ernst  und  rastloser  Arbeit 
zu  erziehen.  Fehlte  cs  doch  im  Lande,  ausser  den 
politisch  diametral  entgegengesetzten  Ansichten,  nicht 
an  resignirtem  Quietismus  und  kaltlächelndcr  Skepsis, 
die  natürlich  auch  ihren  Ausdruck  suchten.  Wenn  wir 
nicht  nur  einer  Exposition  unseres  mittelalterlichen 
Nationaleiios  (von  Anselmo  Guerrieri  in  der  alten  Ri- 
vista  Europea,  Januar  1847),  sondern  sogar  einer  Ueber- 
setzung  (von  Carlo  Cemezzi,  Mailand  1847;  früher  ein  ; 
Versuch,  ebenda  1832)  desselben  begegnen,  die  natür- 
lich bei  der  Eigenartigkeit  der  Nibelungenstrophe  und 
der  Schwierigkeit,  den  Wortlaut  derselben  in  perioden- 


{ massig  sicli  wiederholender  Gleicliförmigkeit  ohne  Tri- 
[ vialität  wiederzugeben,  vieles  zu  wünschen  übrig  lassen 
j musste,  so  dürfen  wir  darin  wol  mit  Recht  schon  eüie 
1 rege  Teilnahme  für  unsere  Literatur  im  allgemeiner 
i vermuten.  Ist  uns  das  Gleiche  erlaubt,  wenn  wir  nebes 
I Mendelssohns  „Phädon“  (Mailand,  1827)  und  Winckel- 
; manns  „Gesammelten  Werken“  (Prato,  1830—18341  die 
Uebersetzungen  von  Wielands  „Aristipp“  (Mailand,  1833), 
„Menander  und  Glycerion“  (1834)  und  „Die  Grazien- 
(183.5)  antrefl'en?  Oder  endlich,  wählte  Gozzi  nicht  zu 
individuell  mit  der  Wiedergabe  von  „Der  Tod  Adams- 
j (Mailand,  1827),  während  nur  Kloj>stocks  vaterländiscbe 
. Oden  einen  Wiederklang  fanden? 

! Als  sich  nach  den  Ereignissen  von  1848  die  Re- 
I aktion  auch  in  der  Lombardei  und  Venetien  fühlbar 
machte,  steigerte  sich  selbstverständlich  der  Hass  gegen 
das  österreichische  Regiment;  indes  vermochte  er  die  i 
Aristokratie  des  Geistes  der  Nation  doch  nicht  bliml 
gegen  die  Bildungsstufe  zu  machen,  welche  im  allge- 
meinen den  germanischen  Namen  auszeichnete.  So 
finden  wir  in  der  1854  in  Turin  gegründeten  „Rivista 
Contemporanea“,  wie  schon  zuvor  in  der  mailämle? 

( „Rivista  Europea“  die  deutsche  Literatur  als  Gegenstand 
eingehender  Betrachtung.  Dort  war  es  auch  zuerst, 
wo  der  nach  Hegel’scher  Methode  gebildete  France.co) 

De  Sanctis,  der  heutige  Unterrichtsminister,  seinen 
Landsleuten  einen  kritischen  Essay  über  Schillers 
Dramen  bot  und  einen  Vergleich  zwischen  Schopenhauer 
und  Leopardi  zog,  de.ssen  feine  Ironie  dem  deutschen 
Pessimisten  durchaus  entgangen  ist.*)  Dort  auch 
stellte  Fabio  Nanuarclli  Goethes  und  Lenaus  Faust 
prüfend  gegenüber,  mit  teilweisen  Uebersetzungen  aus 
dem  letzteren,  während  Guido  Cinelli  auf  desselben 
„Savanarola“  aufmerksam  machte,  und  G.  Strafforello 
regelmässig  auf  die  literarischen  Neuigkeiten  des  dent- 
schen  Büchermarktes  einging. 

I Ein  höheres  Interesse  für  die  Kultur  Deutschlands 
ward  indes  erst  nach  der  Bildung  des  Königreichs  mög- 
lich, welche  sowol  die  materiellen  Verbindungen  erleich- 
terte, wie  die  geistige  Ilebuug  begünstigte.  Die  Ereig- 
nisse von  18titj,  und  die  Erfolge  von  1870—71  verfehlten 
dann  endlich  auch  nicht  auf  die  Vulksmassc  ihre  Wir- 
kung, indem  sie  einmal  alles  ]>olitische  Misstrauen 
gegen  „la  Prnssia“  — worunter  man  stets  Deutschland 
mit  Ausschluss  Oesterreichs  verstand  — beseitigteu, 
sodann  dem  deutschen  Namen  jene  Bewunderung  und 
Sympathie  erzeugten,  ohne  welche  man  nicht  die  Lust 
verspüren  kann,  uns  allgemein  näher  zu  treten. 

I Von  jenem  Augenblick  un  beginnt  ein  regeres 
I Streben,  sich  mit  deutscher  Gedanken-  und  Geffthls- 
bewegung  bekannt  zu  machen.  Wir  deuteten  schon 
oben  kurz  auf  den  Einfluss  Kants  und  Hegels  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  hin.**)  Wenngleich  dann  ^ter 

*)  Vurgleiclie:  A.  Schopenhauer:  Von  Ihm,  über  ibin,  Tn 
I.inflner  imil  Fraucnetätlt.  Herlin,  1S63.  Seite  121. 

**)  Vergleiche  hierüber:  Kerri,  Essai  sur  t'hUtolre  dt  U 
! Philosophie  vn  Italle  au  XIX«  siede,  Paris,  I8H9;  Conti, 
della  Ulosoflu,  Morenr.,  1870;  Baraellolti,  La  lilosofla  ia 
„Nuova  Antologia",  2.  Serie  Xlll,  005—647,  Espinas, 

Sophie  expdrimcutale  en  lialie , Paris,  1880;  Hariano, 

Sophie  contemporaiao  ca  Italic,  Paris,  1868, 
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eiuerseits  die  Skepsis  (Ferrari,  Franchi,  Caltanco)  und 
der  Positivisinus  (Villari,  Aristide  Gabelli,  N.  Mar- 
sclli,  ArdiKÖ)  andererseits  Pseudo- Ro.sniinianer  (Peyretti, 
Pestalozza.  Corte,  Pagauini)  und  lialb-Giobertianer 
(Vincenzo  di  Giovautii , Vito  Fornari , Fr.  Acri)  mehr 
oder  minder  bedeutende  Vertreter  fanden,  machten  doch 
Augusto  Vera  und  Bcrtrando  Spaventa  Neapel  nochmals 
zu  einem  wirksamen  Brennpunkt  Hegelschcr  Lehre. 
Namentlich  hat  sich  erstcrer  mit  Recht  von  seinem 
Nachfolger  R.  Mariano  den  Beinamen  apostolus  gentium 
in  dieser  Hinsicht  erworben,  da  er  nicht  aufhCirt,  Hegel 
durch  Wort  und  t^chrift  zu  kommentiren  >ind  ins  F'raii- 
züsische  zu  Übersetzen  - nachdem  Al.  Novclli  und 
zum  Teil  Turchiurulu  und  Passerini  sich  s|H!ziell  an 
Italiener  gewandt  hatten  — sowie  gegen  die  Jung- 
hegclianer  zu  Felde  zu  ziehen,  namentlich  in  „Strauss, 
Pancienne  et  la  nouvelle  foi“  (Neapel,  1873),  worin 
ihm  Mariano  („Christentum  etc.“,  Leipzig,  1880)  gefolgt 
ist  Auch  der  verstorbene  Bertini  näherte  sich  der 
deutschen  Philosophie,  Bonatelli  ward  Herbartiauer, 
Fiorentino  unterschied  einsichtsvoll  die  tieferen  Blicke 
Kants,  Hegels  und  llerbarts,  während  ('autoni  in  diesen 
Tagen  ein  zweihändiges,  äusserst  nützliches  Werk  über 
den  grossen  Denker  von  Königsberg  veröffentlicht 
Selbst  dort,  wo  man  uns  bekämpfen  zu  müssen  glaubte, 
wie  von  Öeiten  Mainianis  und  Ferris  in  ihrer  Zeit- 
schrift: „La  hlosoffa  delle  8cuole  italiane“,  kann  man 
nicht  umhin,  uns  wenigstens  anfinerksain  zu  prüfen. 
Dass  mau  auch  von  unserem  Materialismus  prolitirt 
hat,  und  Büchners  „Kralt  und  btoff“  auch  italienisch 
vertreten  ist,  dessen  wollen  wir  uns  durchaus  uich 
rühmen. 

Allgemeiner  noch  war  die  Anerkennung,  welche  man 
uns  auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften  und 
der  philologisch-uesthctiscbcn  und  historisch-kritischen 
Studien  zollte.  Hier  war  das  Interesse  schon  ausge- 
dehnt genug,  mit  zahlreicheren  Uebei'setzungen  her- 
vorzutreten.  Leider  können  wir  nicht  aul  die  wissen- 
schaftliche Literatur  eingeben , soweit  sie  aus  dem 
Deutschen  ins  Italienische  übertragen  worden  ist  Be- 
ginnt sic  doch  schon  mit  einigen  bchulbüchern,  von 
ü.  Curtius’  „Griechischer  Grammatik“  und  Ballzers 
„Elementen  der  Mathematik“  bis  Laebigs  „Chemie“. 
Und  wenn  die  italienischen  Philologen  die  Tciibiierscheii 
Klas.sikerausgaben  der  Genauigkeit  wegen  ihren  eigenen 
Drucken  vorzieheu  und  mit  den  Arbeiten  Böckhs, 
Welckcrs,  M.  Haupts,  L.  Prellers,  Fr.  liitschls  vertraut 
sind,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  dass  der  eine 
oder,  andere  die  Uebersetzuug  von  ütlr.  Müllers 
griechischer  Literaturgeschichte,  Fl  Curtius  griechi- 
scher Geschichte,  Schömantis  griechischen  Altertuineru, 
Bährs  und  Teutiels  Geschichte  der  römischen  Literatur 
für  notwendig  erachtete.  Ebenso  besitzen  die  Ge- 
schichtsforscher Müiumseiis  Komische  Geschichte,  Grego- 
rovius'  Geschichte  der  Stadt  Rum,  Lucrezia  Borgia, 
Corsica,  Urban  Vlil.,  Grabmäler  der  l'äpste;  Leos  Ge- 
schichte der  italienischen  Staaten,  Gervinus’  Geschichte 
des  XIX.  Jahrhunderts,  Webers  Lehrbuch  der  Weltge- 
schichte, V.  Reumuuts  historische  und  literarische  Essays, 
Burckhardts  Renaissance,  Geblers  römische  Kurie  etc. 


Am  ausgedehntesten,  weil  am  allgemeinsten,  musste  sich 
natürlich  das  steigende  Interesse  Italiens  für  die  deutsche 
Kultur  wieder  auf  dem  Gebiete  der  schönwissenschaft- 
lichen  Literatur  zeigen.  Dass  aber  auch  hier  an  Stelle 
flüchtiger  Lektüre  vielseitig  ein  ernstes  Studium  getreten 
wäre,  und  man,  statt  einzelne  Licblingsdichtcr  immer 
und  immer  wieder  zum  Gegenstand  neuer  Betrachtungen 
und  Uebersetzungen  zu  machen,  daran  gedacht  hätte, 
dem  Lande  ein  vollständiges  Bild  unserer  nationalen 
Dichtung  zu  geben,  können  wir  keineswegs  sagen. 
Italien  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  keine  eigentliche 
Darstellung  unserer  Literatiireiitwickliiiig,  oder  eines 
Zeitalters  dersctlieii.  Selbst  die  M<iinigraphien  sind  spär- 
lich, und  die  paar  bedeutenderen  Revuen  widmen  äusserst 
.selten  einen  einsichtsvollen  Beitrag  zur  Klärung  unserer 
literarischen  Lage.  Die  äusserst  oberflächliche  „Idea 
dclla  Bella  Letteratura  alemaniia“  des  Abate  De’  Giorgi 
— Bertöla  (Lucca,  1784)  musste  sehr  lange  dienen,  be- 
vor Tominaso  Gar  einen  historisch-kritischen  Entwurf 
der  deutschen  Literaturgeschichte  im  gegenwärtigen 
Jahrhundert“*)  zu  geben  versuchte,  aul  welchen  allein 
sich  selbst  ein  Settcmbriiii  in  seinen  „Vorlesungen 
I Über  die  italienische  Literatur“  nur  beziehen  konnte. 

I Der  Verfasser  entwirft  im  grossen  allerdings  ein  zieiu- 
: lieh  getreues  Bild  der  geistigen  Bewegung  Deutschlands 
vom  Ende  des  verflossenen  bis  ins  (1.  Jahrzehnt  des 
I gegenwärtigen  Jahrhunderts,  auf  dem  Gebiete  der  Lite- 
1 raiur,  Philosophie  und  Ge.schichte.  indem  er  die  Arbeiten 
Gervinus’,  Kobersteins,  Gottschalls,  Prutz’,  Kurz’, 
aber  leider  vor  allem  Julian  Schmidts  benutzt.  Jedoch, 
wenn  er  zu  glauben  geneigt  ist,  dass  Goethe  mit  den 
I Dunkelheiten  des  2.  Teils  des  F'aiist  „sich  habe  den 
I Spass  machen  wollen,  die  Bpitzfindigkeit  und  Geduld 
I seiner  Leser  auf  die  Folter  zu  spannen“,  — wenn  er  über- 
! zeugt  ist,  dass  Th.  Körner  berufen  war,  die  höchste 
I Stufe  in  Lyrik  und  Drama  zu  erkliiniiien,  — wenn  ihm 
I Lingg  mehr  als  Geibel  gilt  und  er  von  Gregorovius  als 
I von  einer  „einzigen  eminenten  Persönlichkeit“  spricht, 

I — so  möchten  wir  doch  einige  gelinde  Flinwände  da- 
gegen erheben. 

Dem  Bedürfnis  eines  Leitfadens  durch  die  deutsche 
j Literatur  entspricht  auch  schwerlich  eine  jüngste  F>- 
! scheinung,**)  die,  trotz  ihrer  jiräcisen  Form,  noch  Platz 
' tiiidet,  auf  biographische  Eiiizelnheiten,  oder  gar  Aiiek- 
I doten  cinzugehen.  Sie  ist  nicht  ohne  Sachkeniitiiis 
■ geschrieben  und  bietet  eine  gedrungene,  populäre,  aber 
deshalb  zuweilen  ins  Allgemeine  und  Verflachende  ver- 
j fallende,  oder  sich  in  ücbeiflüssigkeiten  verlierende 
Darstellung  der  liauptpersoiilichkeiten  der  deutschen 
Literaturge.schichte  und  hat  nur  Wert  in  Ermangelung 
von  Besserem. 

Besitzt  demgemäss  der  halbgebildete  Italiener 
nur  spärliche  Mittel,  sich  indirekt  über  die  deutsche 
Literatur  zu  horizoutiereii,  so  zeigen  selbst  die  üeber- 
setzer  nicht  immer  »inen  geläuterten  Geschmack  oder 
hinreichendes  Urteil.  Wir  können  natürlich  nieniandem 

•)  Vergl. : „Memurie  dcl  K.  latituto  Vcncto.  XIV,,  73 — l&O. 
Venedig,  ISbS. 

**)  G.-G.  l'srsiulero,  Sloria  generale  della  I.etleralura  tedesca. 
I.  Teil:  Dalle  origini  »ino  al  1750.  Turm,  Leeecüer,  1S7U  (233  A.) 
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diese  oder  jene  Dichtung  aufdriugen.  Sollte  doch  jeder,  ; 
der  sich  daran  macht,  eine  poetische  Schöpfung  zu 
übertragen,  nicht  nur  die  materielle  Macht  des  Worts 
sondern  auch  dichterische  Kniphudung  besitzen,  ln 
solchem  Falle  aber  wird  er  stets  individuell  wählen,  ' 
d.  h.  seinem  persönlichen  Geschmack,  wie  der  Dichter 
selbst,  folgen.  Und  dagegen  haben  wir  auch  wenig 
einzuwenden,  weil  es  relativ  eine  Notwendigkeit  ist. 
Aber  ausser  der  Sphäre  des  Dichters  sollte  sich  auch  ] 
der  Kritiker  zeigen;  der  Uebersetzer  .sollte  es  nicht  i 
unterlassen,  einen  Fingerzeig  über  die  Bedeutung  oder  ! 
die  Stellung  seines  Schützfiiigs  in  der  Nationalliteratur 
zu  geben.  Wenn  indes  .selbst  ein  Maffei  Dichtungen 
von  Gessuer,  Zedlitz  und  Pirker  mit  solchen  von  Schiller, 
Goethe  und  Klojistock  unter  dem  gemeinsamen  Titel: 
„Deutsche  Edelsteine-  verbindet;  wenn  er  Grillparzer,  | 
Michael  Beer  und  11.  Heine  als  „Deutsche  Tragiker“ 
ohne  ein  Diminutivadjektiv  bezeichnet,  — so  hat  der  , 
Leser  gewiss  nicht  einen  klaren  Standpunkt  zur  Un- 
terscheidung der  verschiedenen  Grösse  der  Sterne  ge- 
wonnen. 

Hierbei  lassen  wir  die  Frage  des  Nationalgeschmacks 
völlig  unentschieden.  Setzte  mau  doch  noch  in  den  fünf- 
ziger Jahren,  nach  den  üebersetzungen  Ziguos  und 
Pensas  und  den  Fragmenten  Maffeis,  einem  sehr  nüch- 
ternen Volke  zweimal  (von  G.  B.  Ceroseto,  Turin,  18.53; 
und  Seb.  Barozzi,  Maild,  1858.)  Klopstocks  „Messias“  ; 
vor,  trotzdem  man  keinen  Dank  dafür  ernten  konnte.  . 
Die  Rechtgläubigen  hatten  „vielmals  die  Blätter  der  ; 
Evangelien  des  Johannes  und  Matthäus  mit  Tränen 
benetzt“,  und  zeigten  sich  drum  entrüstet,  da.s.s  „die  j 
Wahrheit  jener  chrfurchtgcbictenden  Thatsachen“  in  ihrer 
Nacktheit  ebensowenig  Klopstock  wie  schon  Milton  zur  j 
poetischen  Darstellung  genügte;  die  übrigen  Itusen  die  . 
mystische  Schwärmerei  überhaupt  nicht.  Und  eben-  I 
sowenig  fühlen  sie  sich  von  gewissen  hyperromantischen 
Dramen  und  den  Schicksalstragödien  der  Werner  und  , 
Grillparzer  angezogen,  ja  bedrohen  Heines  „Ratcliff“  mit 
Auspfeifen,  wie  wir  uns  vor  einigen  Jahren  in  der 
„Arena  Nazionale“  zu  Florenz  persönlich  überzeugen 

mussten.  ! 

(FortaetxunR  folRt.) 

Florenz.  Paul  Lanzky.  | 


Vom  internationalen  Schriftstellerkongress 
in  Lissabon. 

(Originalbericht  des  „Magazin“.) 

IV. 

Lissabon,  Oktober. 

Indem  wir  nunmehr  zur  Zusammenstellung  der  ' 
Kongress- Beschlüsse  schreiten,  können  wir  das  Bedauern 
nicht  unterdrücken,  dass  es  uns  die  Kürze  der  Zeit 
nicht  gestattet  hat,  auch  über  die  Reden  und  Taten  t 
der  nichfdcutschen  Teilnehmer  einen  ausführlichen  Be-  ‘ 
rieht  in  die  Heimat  zu  senden.  Und  wie  viel  Löb- 
liches, Anregendes,  Ermutigendes  wäre  nicht  zu  mel- 
den! Mit  welcher  Summe  von  Geist  und  Wissen,  mit 


welcher  Zahl  praktischer  Winke  haben  z.  B.  die  Herren 
Mendes  - Leal  (iwrtugiesiscber  Gesandter  und  Schrift- 
steller in  Paris),  Chagas  (Deputirter  und  Chefredak- 
teur in  Lissabon)  und  Alessandro  Kraus  Figlio 
(Professor  und  MusikschrifUsteller  in  Florenz)  ihre  ele- 
ganten V’orlräge  auszustatten  gewu.sst!  Auch  des  Bra- 
silianers Verisimo  und  des  Norwegers  Baetz man n 
und  so  mancher  Andern  noch  müsste  anerkennungsvoll 
gedacht  werden. 

Zum  Glück  wird  der  geschäft-sführende  Ausschuss 
dafür  Sorge  tragen,  dass  die  Lissaboner  Arbeiten  nicht 
in  den  .\kten  vergraben  bleiben,  wie  cs  1878  in  Paris 
und  1879  in  London  der  Fall  gewesen,  sondern  in 
einer  billigen  und  handlichen  Druckschrift  auch  dem 
weiteren  Publikum  zugänglich  gemacht  werden. 

Und  nun  zu  den  Resolutionen  selbst 

Die  Vorschläge,  welche  der  Berichterstatter  über 
das  Uebersetzungswesen,  Herr  Louis  Ulbach  aus  Paris, 
seinem  grossen  Referate  folgen  liess,  wurden  einem 
Redaktionskomitd  (bestehend  aus  den  Herren  Mario 
Proth,  Alphonse  Pages  und  M.  G.  Conrad)  überwiesen 
und  von  diesem  in  folgender  Form  dem  Kongress  zur 
Abstimmung  vorgclegt: 

Le  Congri^s  littcmire  international, 
Consld^rant  que,  dans  tont  pays  ou  rien  n’  entrave  la  liberl^ 
dt-.a  tradnetiona,  lour  surabondancc  et  Icur  mauvaiee  qualit^ 
nuisent  ä la  lituWalnru  nationale  ; 

(jne  la  traduction,  cette  «orte  de  transtusion  d'nn  sang  ^traoRcr 
dans  les  veinea  d'nn  payi>,  doit  £tre  faite  avcc  prudcncc,  saroir 
et  honnetotä; 

Que  certaina  paya,  indilTörenta  aus  exemplcs  qui  leur  ont 
^t£-  dünnes,  sc  sont  jusqu‘  ici  reüis^  ä tonte  Convention-, 

luvite  les  Comitvs  nationaux,  fond^  ou  ä londer,  dans  le« 
pays  poiirvns  ou  non  de  conventions  litteralres  internationales, 
ä preudro  en  main  lu  contiAle  de  tous  les  ahus  en  matiörc  de 
traduction,  et  it  signaler  anx  auteurs,  par  l'intennediaire  da 
Coniiu-  exdcuUf  de  l'Association  Litt,  intern.,  le.s  traducteura 
les  plus  aptes  et  les  plus  couscirncieux  cn  chaque  pays. 


Nach  einstimmiger  Annahme  dieser  Resolution  von 
den  anwesenden  35  stimmberechtigten  Mitgliedern  des 
Kongresses,  wurde  auf  die  in  Paris  und  London  bereits 
erörterte  Frage  von  dem  literarischen  Eigentum  zurück- 
gegritfen,  um  im  Anschlüsse  an  inzwischen  gemachte 
Erfahrungen  und  diplomatische  UebereinkUnfte  den 
Gegenstand  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  und  für  dessen 
Fruchtbarmachung  neue  Gesichtspunkte  zu  gewinnen. 
Das  F)rgebnis  dieser  Verhandlung  gelangte  in  folgenden 
Resolutionen  zum  Ausdruck: 


Le  Congrüa  Littcraire  International, 
»iegeant  ü Liebonne, 

Invite  le  Comite  exöuutir  do  V AssocuUion  LiUeraire  Inter- 
nationale employer  toua  sea  eflrorts  puur  que,  d^aonnaia,  lea 
conventions  diploniatiqncs  s'inspirent  des  prinripea  reconous  par 
les  conventions  Francu-Kapagnolc  et  Franco-Salvadorienne,  aavoir  : 

1.  — Le»  auteurs  d'ceuvrca  littdraires,  ecicntiflques  on 
artistiquee,  ou  leur»  .lyaiita-rausv,  qui  Justilleront  de  leur  droit  de 
propri^t«  ou  de  cesslon  totale  ou  partielle  daus  l'un  des  Etats 
rontract.Hnts,  conformcincnt  .'i  la  legislation  de  cct  Etat,  Joniront 
des  droits  correspondant»  dans  1‘autre  Etat,  et  seront  admis  ä lea 
y exercer  de  la  meme  mani^re  et  daus  les  iiiemcs  condition»  Idgalea 
que  les  nstionaux. 

2.  — Les  auteuis  do  ebaeun  des  pays  contractants  joniroat 
daus  l’autre  pays,  do  droit  exclusit  de  traduction  pendant  tonte 
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la  dar^«  qiii  Iriir  i>8t  arcordve  pour  le  droit  de  propri£t£  sur  l’a-uvre 
originale,  la  publication  d’une  traduction  non  antorisee  ^tant  de 
toiw  pnints  aesiniilee  a la  rt'dnipreaiiiaii  illirite  de  l'ouvra«e. 

3.  — L’pipreMlon  „CKuvres  Littiraires , Scientifiquet  d 
Arlistiqufs“  roniprend : lea  livrea,  brochore«  de  toiilea  aorles, 
les  u’uvres  dramatiqurs;  les  compositious  rouslcnlea  et  arraoKe- 
ments  de  musique;  les  oeuvres  de  deasin,  de  peinture,  de  sculpture, 
de  gravnro;  les  lithoftraphiea  et  les  illnstratlons;  lee  cartea 
geugrapbiques;  les  plane,  croquis  scientiflqneii,  et  en  gtlneral,  tonte 
produetion  quelconque  du  domaine  litteraire,  sdentiflque  ou 
ariLstique,  qui  pourrait  ctre  publiee  par  n’lniporte  quel  proeddd 
d'impreaaion  oo  de  reproduction  conim  ou  ä oonnaltre. 

4.  — Le  döpöt  et  renregistrument  dana  tont  autre  paya 
qiie  Ic  paya  d'origine,  la  mcntlon  d'une  rdserve  pour  le  droit  de 
traduction,  en  un  niot  toutca  rormalites  autres  que  la  Justitication 
du  droit  de  propridte  dans  le  paja  d'origine,  aeront  et  demeureront 
aupprinies. 

Hierauf  schenkte  der  Kongress  den  Vertretern 
Italiens,  den  Herren  Kraus  und  Garharoglio,  geneigtes 
Gehör  und  formulirte  zu  Gunsten  der  italienischen 
Tonmeister,  deren  geistiges  Eigentum  im  eigenen  Lande 
des  entsprechenden  gesetzlichen  Schutzes  noch  zu  er- 
mangeln scheint,  verschiedene  Wunsche,  von  deren 
Mitteilung  an  dieser  reinliterarischen  Stelle  der  Bericht- 
erstatter jedoch  Abstand  nehmen  zu  dürfen  glaubt. 

Portugal  gehört  noch  zu  jenen  Ländern,  welche 
unter  der  literarischen  Freibeuterei  am  meisten  zu 
leiden  haben.  Die  Plünderung  wird  von  den  gleich- 
sprachigen  Brasilianern  mit  einer  Schamlosigkeit  son- 
der Gleichen  betrieben.  Alle  Klagen  der  portugiesischen 
Literaturproduzenten  verhallten  seither  wirkungslos 
jenseits  des  Oceaus,  und  das  Reich,  an  dessen  Spitze 
ein  literarisch  hochgebildeter  und  in  seinen  Musse- 
stunden  selbst  schriftstellerisch  tätiger  Monarch,  der 
viel  gefeierte  Dom  Pedro  steht,  wehrt  sich  gegen  jede 
gesetzliche  Uebereinkiinft,  welche  dem  . kleinen,  aber 
emsigen  Portugal  die  Früchte  seiner  geistigen  An- 
strengungen vor  den  Griffen  der  I'reibeuter  zu  schirmen 
vermöchte. 

Der  Kongress  hat  es  für  seine  Pflicht  gehalten, 
gegen  das  Unwesen  öffentlich  zu  protestiren  und  direkte 
Schritte  bei  dem  brasilianischen  Geschäftsträger  in 
Lissabon  zu  tun.  Es  wurde  eine  Deputation  gewählt 
(auch  ein  Vertreter  Deutschlands,  Herr  Dr.  Diercks, 
wurde  ihr  beigesellt),  um  dem  Diplomaten  des  brasili- 
anischen Reichs  am  portugiesischen  Hofe  ein  Schrift- 
stück folgenden  Inhalts  persönlich  zu  überreichen; 

L«  CongreN  Littirair«  International, 

«i^eaiit  ä Lisbonne. 

Au  nom  de  la  Probltö,  de  la  .Instico  et  du  l'rogro», 

Kmct  le  vmu  que  l'Knipire  du  Ureail,  qui  a aboll  la  Iraitu 
et  i'msnrip^  le«  Ksclaro»,  poiiratiln'  »on  a'uvro  boiinete  et  rirllliia- 
trire,  en  reconnalssant  lea  princlpea  ilementaircK  de  la  Propriete 
Litläraire. 

Leitier  wollte  es  der  Zufall,  dass  der  hohe  Herr 
gerade  verreist  war.  so  dass  cs  bei  der  schriftlichen 
Mitteilung  sein  Bewenden  haben  musste.  Ein  unehr- 
erbietiger Skeptiker  gefiel  sich  in  der  Vermutung,  der 
Brasilianer  habe  die  Lunte  geroclien  und  sich  deshalb 
ausser  Schussweite  geflüchtet.  Feinnasig  und  behend, 
wie  man  die  Diplomatie  zu  rühmen  pflegt,  mag  der 


‘ Brasilianer  allerdings  von  dem  geplanten  .Angriff  der 
' Kongressisten  rechtzeitig  Wind  gehabt  haben. 

' Hoffen  wir,  dass  sich  die  brasilianische  Regierung 
endlich  auf  ihre  Pflicht  besinnt  und  ihren  Landes- 
kindern die  literarischen  Langfinger- Praktiken  abge- 
wöhnt ! 

Von  dem  zum  Beschlu.ss  erhobenen  Conrad’schen 
Antrag  auf  Einsetzung  statistischer  Komissionen  wurde 
bereits  berichtet.  In  der  Original -Fassung  hat  der- 
selbe folgenden  Wortlaut: 

II  sprn  t'lahli,  dauB  les  paya  pourvus  de  Comltds  nationaux 
I de  V Association  Litt&aire  Inlenialiouale , des  Commiaslona 
I d'enqoete  anr  rimportation  et  rpxportation  des  productions  litteraircs , 
traduites,  adaptdes  ou  arrausecs,  pour  trouver,  taut  au  point 
; de  ruo  actuel  qu'au  point  de  vue  rctroapectif,  les  dlemunte  scien- 
tiSques  d'nuc  stalistiqne  litteraire  qui  puisae  donucr  la  juste  mesure 
I des  lluctuatiOD>  du  luouvcinvnt  lillerairv  iutcriiational. 

Schon  auf  den  Kongressen  von  Paris  und  London 
, wurde  die  Frage  angeregt,  ob  es  sich  nicht  empfehlen 
\ dürfte,  iin  Namen  des  internationalen  Schriftsteller- 
■ Verbandes  laut  vor  aller  Welt  gegen  die  abscheulichen 
I Plackereien  zu  protestiren,  welchen  die  Presse  in  gewissen 
I.ändern  noch  immer  unterworfen  ist.  Herr  Kdmond 
\ About,  ein  feiner  Dialektiker,  wusste  jedesmal  den  Sinn 
der  Versammlung  von  diesem  Unterfangen  abzulenkeu. 
In  Lissabon  tauchte  diese  Frage  wiederum  auf.  Da 
Portugal  selbst  so  glücklich  ist,  im  Genüsse  unbe- 
scbräiikler  Pressfreiheit  zu  leben,  so  fiel  jede  örtliche 
Rücksichtnahme  weg  und  zu  dialektischen  Zimperlich- 
keiten fand  die  Versammlung  um  so  weniger  Anlass, 
als  sich  die  beiden  Könige  Dom  Fernando  und  Dom 
Luis  gegen  die  Kongres.'äisten  wiederholt  für  die  Würde 
i und  Selbständigkeit  der  Presse  mannhaft  ausgesprochen 
j hatten.  So  ging  denn  auch  in  der  letzten  Sitzung  fol- 
1 gender  Antrag  mit  Stimmeneinhelligkeit  durch: 

Li<  Congrös  Littcralri'  I nt erna ti oual,  rcuni  u LU- 
buiim',  Koucioux  di*  la  diaulu^  des  üerirains,  et  s'inspirantdcrexcniple 
\ qui  lui  cst  duno6  par  le  pays  dont  II  cot  en  cc  niomcnt  rb6te 
! reeonnaiccnnl,  riprimu  le  vwu  que  dans  tous  les  pars  la  lltlerature, 
SOUS  quelqlie  romie  qu'elle  se  produit,  soit  debarrass^u  des  en- 
Iraves  que  foul  peser  sur  eile  de#  lois  d'execptlon,  et  ne  soit 
I justieiiible  que  des  lois  qui  repssent  le  droit  commun. 

Ueber  den  Antrag  Reaux’s,  die  Wahl  des  Kongress- 
ortes betreffend,  wurden  bereits  in  die.sen  Blättern 
weitere  .Mitteilungen  gemacht. 

Zum  Schlüsse  fügen  wir  noch  bei,  dass  der  Kon- 
; gre.ss  in  Lissabon  wiederum  mehrere  Deutsche  zu  Mit- 
I gliedern  des  Ehren-Komites  erwählt  hat.  Es  sind  dies 
' die  Herren  Friedrich  Bodenstedt,  Gustav  Freitag  und 
Dr.  Brockhaus,  Inhaber  der  berühmten  Leipziger  Ver- 
lagsfirma Fr.  A.  Brockhaus.  Dem  Exekutiv-Komite 
für  Deutschland  wurden  zwei  neue  Mitglieder  einver- 
leibt:  Dr.  Johannes  Fastenrath  in  Köln  und  Dr.  Gustav 
Dicrcks  in  Dresden,  dagegen  wurde  Dr.  Alfred  Fried- 
mann, als  in  Wien  wohnhaft,  ausgeschieden  und  dem 
Exekutiv-Ko;nit6  für  Ocsterrcich-üngarn  zugeteilt. 

Und  damit  erklären  wir  unsern  Bericht  über  den 
dritten  internationalen  Schriftstellerkongress  für  beendet. 

Für  dessen  Richtigkeit  zeichnet 

.M.  G.  Conrad. 
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England. 

Byrons  neuster  Biograph.  John  Nie  hol;  „Byron“. 

London  ISSü,  Macmillan  & Co.  2 Mark.  — Aus  der  Serie  ^Emjlish 
men  ot  lellers“. 

Jeder  Kenner  Byrons  nimmt  eine  neu  erscheinende 
Schrift  ilber  Byron  mit  den  gemischtesten  Gefühlen  zur 
Hand.  Man  braucht  kein  Schwärmer  für  BjTon  zu  sein 
— eine  Eigenschaft,  die  nebenbei  bemerkt  Keinem  zur 
Schande  gereicht  — , um  an  den  meisten  der  vorhandenen 
Arbeiten  über  den  grössten  Dichter  des  19.  Jahr- 
hunderts ein  herzliches  Unbehagen  zu  emi'finden 
Eigentlich  kommen  hezflglich  der  Byron-Literatur  nur 
die  Deutschen  und  die  Engländer  in  Betracht,  denn 
was  Franzosen,  Italiener  und  Spanier  über  ihn  ge- 
schrieben. beruht  entweder  auf  sehr  geringer  Kenntnis 
von  Byrons  Werken,  oder  cs  ist  Begeistemngsgeschwätz 
ohne  ernste  Begründung.  Stendhal  und  Saintc-Beuve 
ausgenommen  haben  die  Franzosen  überhaupt  nichts 
Nennenswertes  Ober  Byron  geschrieben , und  auch  die 
genannten  beiden  Kritiker  haben  sich  nur  sehr  ober-  I 
fliichlich  mit  ihm  beschäftigt  Ja.  es  giebt  heute  und 
diesen  Tag  noch  keine  irgendwie  brauchbare  metri.sche 
französische  Ausgabe  von  Byrons  Werken ; selbst  sein  ,.Don 
Jusu“  ist  meines  Wissens  noch  nicht  metrisch  ins  Franzö- 
sische flbersefzt  Die  Italiener  fangen  jetzt  an,  ihn 
ernstlich  zu  stndiren  und  Betteloni  hat  eine  vortreffliche 
Umdichtung  des  ..Don  Giovanni“  begonnen,  welche  an 
Grazie  und  poetischem  Nncbfllhlen  alle  bekannten 
Uebersetz'inger)  von  Byrons  Meisferschöpfiing  Ober- 
trifft  Aber  Biographisches,  Kritisches  über  Bvron  ' 
findet  sich  bei  den  Itaiienern  nichts  oder  .so  gut  wie 
nichts.  In  Spanien  hat  Herr  Castclar  in  seiner  un- 
kritischen Weise  einige  bombastische  Verhimmelungs- 
pbrasen  über  Byron  zu  Stande  gebracht,  die  Castelar 
nichts  genützt.  Byron  auch  nicht  .sehr  geschadet  haben. 

Die  Deutschen,  sonst  das  Kritiken'olk  ersten 
Ranges,  von  denen  ein  boshafter  Mensch  einmal  ge- 
sagt. sie  läsen  nur,  um  über  das  Gele.sene  flugs  ein 
Buch  zu  .schreiben,  — die  Deutschen  haben  sich  im 
Kapitel  Byron  einfach  — blamirt.  Es  bedarf  des 
ganzen  Gewichtes,  welches  der  eine  Goethe  in  die 
Wagschalc  wirft,  um  alt  dem  unverantwortlich  schlech- 
ten Geschreib.se! , welches  über  Byron  im  deutschen 
Bflcherkatalog  glänzt,  das  Gleichgewicht  zu  halten. 
Freilich  ist  zur  Entschuldigung  derer,  welche  über 
Byron  in  Deut.schland  geschrieben,  das  eine  anzufflhren, 
dass  sie  keine  Poeten  waren,  und  da  nur  der  Geist 
den  Geist  versteht,  so  mag  den  Herren  Gottschall, 
Grimm  (Hermann,  nicht  .Takob).  Treit.schkc,  Eberty 
e tutti  quanti  billig  verziehen  werden.  Wer  sich  über 
Byron  an  deutscher  Quelle  ein  Urteil  schöpfen  will, 
der  halte  sich  fein  an  Goethe,  der  namentlich  in  den 
Gesprächen  mit  Eckermann  eine  ganze  Fülle  treffendster 
Bemerkungen  über  seinen  grössten  Mitstrebenden  nieder-  . 
gelegt  hat.  Es  könnte  sich  ein  fleissiger  Byron -Ver- 
ehrer und  zugleich  Goethe-Kenner  ein  entschiedenes  Ver-  I 
dienst  um  beide  Männer  erwerben,  wollte  er  eine  Zu- 
sammenstellung alles  dessen  anfertigen,  was  sich  bei  dem 


Dichter  des  „Faust"  über  den  Dichter  des  „Don  Juan“ 
vorfindet.*)  Gewiss  ist  Elzes  Werk  über  Byron  alles 
Lobes  würdig;  cs  ist  eine  sehr  gewissenhafte,  auf  ge- 
nauem Studium  beruhende  .Arbeit,  — aber  die  Dar- 
stellung ist  doch  gar  zu  trocken  und  deshalb  ermüdend. 
Ueber  einen  Dichter,  der  keine  Zeile  Prosa  zur  Ver- 
öffentlichung geschrieben  , der  durch  sein  wie  wenige 
Dichterbalmen  l)ewegtes  Leben  die  Aufmerksamkeit 
eines  ganzen  Mcnschcnnltcrs  auf  sich  lenkte,  der  einen 
Tod  ge.storbcn,  wie  ihn  von  hundert  Poeten  kaum 
Einer  stirbt,  — über  den  darf  man  schon  in  etwas 
dithyrambischer  Gangart  schreiben,  wenn  denn  doch 
einmal  geschrieben  werden  muss. 

In  England  hat  man’s  freilich  am  ärgsten  bei  der 
Beurteilung  Byrons  getrieben.  Es  ist  gewiss  nicht  in 
der  Ordnung,  einer  ganzen  Nation  den  Vorwurf  zu 
machen,  sie  fröhne  dem  oder  dem  Laster,  also  z.  B. 
die  Engländer  dem  der  Heuchelei,  — aber  was  soll 
man  dazu  sagen,  wenn  die  gebildetsten  Männer  in 
England,  die  Schriftsteller,  Journalisten  und  alles  auf 
besondere  lilemri.sche  Bildung  Anspruch  erhebende 
Volk  von  Byron , wenn  flberhau|it , nur  mit  halblauter 
Stimme,  mit  scheuem  Blick  und  gottgefälligem  „oh  he  is 
shocking !“  sprechen ! Byron  ist  wirklich  und  wahrhaftig 
für  den  gebildeten  Durchachnitt«eugländer  der  Inbegriff 
aller  Scheusslichkeit.  Eine  Dame,  die  im  Verdacht  stände, 
Byron  zu  lesen  oder  gar  für  ihn  zu  „schw.ärmen“,  wäre 
vollkommen  salonunfähig.  Hat  er  doch  ein  Drama  „Kain“ 
und  ein  Epos  „Don  Juan“  geschrieben , — also  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  mindestens  einen  Bruder  er- 
mordet, oder  ein  Don -Juan -ähnliches  Lasterleben  ge- 
führt! Man  kann  von  den  Engländern  alles  Ernstes 
behaupten,  ohne  paradox  zu  erscheinen;  Ueber  Politik 
spricht  der  letzte  Droschkenkutscher  in  England  ge- 
scheiter als  die  meisten  Wähler  erster  Klasse  in 
Deutschland,  über  religiöse  Dinge  und  — Byron 
der  gebildetste  Engländer  dümmer  als  ein  preussischcr 
Sekundaner.  Es  würde  eine  recht  erbauliche  Sammlung 
werden,  wollte  sich  Jemand  das  fragwürdige  Vergnügen 
machen,  ein  Büchlein  zusammenzustellen:  Englische 
Kritiker  Byrons,  — etwa  nach  Byrons  „English  bards 
and  Scotch  reviewers“,  — wahrhaft  ungeheuerliche 
Versündigungen  gegen  den  heiligen  Geist  und  den  ge- 
sunden Menschenverstand  würden  zu  Tage  kommen, 

I der  Mitwelt  zum  Exempel,  der  Nachwelt  zur  Warnung. 
Ausser  einem  Essay  Macaulay.s  und  einer  Vorrede 
Swinburnes  nichts  als  wüstes,  geschmackloses,  beleidi- 
gend dummes  Gefasel. 

F.3  war  nötig,  den  jetzigen  Stand  der  Byron- 
Literatur  zu  kennzeichnen,  um  das  Buch  von  Herrn 
Professor  John  Nie  hol  richtig  zu  würdigen.  Um  es 
gleich  hier  zu  Anfang  kurz  zu  sagen : Nichols  „Byron“ 
ist  ein  durchaus  überflüssiges,  nichts  Neues  bei- 
bringendes, ungerechtes  Buch.  Ungerecht,  obgleich  er 
nicht  ganz  so  arg  wie  viele  seiner  englischen  und 
deutschen  Vorgänger  sein  Philistermütchen  an  dem 
regicmcntswidrigeu  Lebeusgange  Byrons  kühlt,  obgleich 


*)  Dh8  „Magazin“  «teilt  einer  zolcheu  Arbeit  «eine  gaatliehon 
Spalten  gern  znr  Verfügung;  — Die  Reil. 
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er  nicht  ganz  so  selbstbewusst  wie  namentlich  seine 
englischen  Landsleute  sich  in  die  Brust  wirft  und  sich 
darob  freut,  dass  er  nicht  ist  wie  Jener.  Aber  das 
schützt  ihn  nicht  vor  dem  Vorwurf,  ungerecht  und 
boshaft  zu  sein  gegen  den  Helden  seiner  Darstellung, 
denn  dass  man  heute  anständigerweise  nicht  mehr  so 
gegen  Byron  angehen  kann,  wie  vor  60  Jahren,  ver- 
steht sich  von  selbst  — die  Art  der  Kampfesführung 
ist  durchaus  unmodern  geworden.  Heute  darf  man 
höchstens  etwa  so  sich  äussern:  Hm,  nun  ja,  ein  ge- 
wissermaassen  grosses  Genie,  auch  ziemlich  viel  Vers- 
begabung,  dazu  eine  recht  hübsche  Portion  Einbildungs- 
kraft, — aber,  aber,  wie  leichtsinnig,  ja  wie  verbreche- 
risch, wie  salopp,  wie  ungezügelt,  wie  fehlerhaft  im 
Einzelnen,  wde  matt  in  den  Vergleichen  (wörtlich!), 
wie  so  ganz  anders,  als  wir  ehrbai-en,  wohlbestallten 
Professoren  der  englischen  Literatur,  die  wir  uns  nie 
im  geringsten  des  Lastera  der  Poeterei  schuldig  ge- 
macht! 

Aber  ich  kann  mir  Mühe  geben,  so  viel  ich  will  - 
es  gelingt  mir  nicht,  die  Sinnesart,  von  der  dies 
Pamphlet  getragen  wird,  so  greifbar  zu  bezeichnen, 
wie  eine  erschöpfende  Lektüre  desselben  sie  biosstellt. 
Nur  eine  bescheidene  Frage:  wie  ist  cs  nur  menschen- 
möglich, dass  ein  nicht  gerade  vom  Hunger  dazu  ge- 
zwungener Schriftsteller,  „der’s  doch  eigentlich  nicht 
nötig  hätte“,  sich  an  den  Schreibtisch  setzt,  um  über 
einen  grossen  Dichter  ein  Buch  zu  schreiben,  welches 
auf  jeder  Seite  beweist,  dass  des  Schreibenden  Herz 
nicht  dabei  gewesen?  Zu  einer  Biographie  gehört, 
wenn  auch  keine  blinde  Bewunderung  für  ihren  Heiden, 
aber  doch  eine  an  Begeisterung  grenzende  Wert- 
schätzung desselben.  Ein  Biograph,  der  kalten  Blutes 
nach  langen  Stmlien  und  nsflhsainer  Arbeit  nur  zu 
dem  trübselijeu  Ergebnis  kommt:  eigentlich  verlohnte 
sich’s  doch  kaum , über  den  Manu  ein  Buch  zu 
schreiben  — erregt  im  besten  Falle  unser  inniges 
Mitleid. 

Nun  zum  Einzelnen.  Die  Darstellung  der  Jugend- 
jahre Byrons  ist  recht  wolgelungen,  hält  sich  auch  frei 
von  grübenm  Reibereien  des  grossen  Nichol  an  dem 
kleinen  Byron;  aber  für  die  Zeit  der  Vollreife  des 
Dichters  fthlt  ihm  jeder  richtige  Blick.  Ein  Nicht- 
engländer niiuss  sich  freilich  eines  Urteils  über  Fragen 
des  Stils  und  der  Spraclirichtigkeit  hei  einem  englischen 
Dichter  enthalten ; aber  dennoch  wage  ich  zu  behaupten, 
dass  Herr  Nichol  nur  hat  geistreich  sein  wollen,  wenn 
er  von  den  Versen  „.An  Thyrza“  meint,  sic  seien 
„von  mittelmässigem  künstlerischem  Werte".  Ich  kenne 
Leute,  die  fast  ihr  Lebelang  Byron  studirt  haben  und 
die  gerade  jene  Strophen  an  die  geheimnisvolle  weib- 
liche Erscheinung,  welche  Byron  unter  dem  Namen 
Thyrza  beklagt,  zu  seinen  allervollendetsten  zählen. 
Hier  stehe  der  Bequemlichkeit  der  Leser  wegen  nur 
eine  kurze  Stelle  daraus: 

„If  sometimes  in  the  liaunts  of  men 
Thine  im.age  from  my  breast  may  fade, 

The  lovely  hour  prcsents  again 
The  semblance  of  thy  gcntle  shade: 


I And  now  th.Ht  sad  and  silent  lioar 

I Thiis  rauch  of  thee  €.<10  still  restore. 

And  sorrow  unobaerved  may  pour 

The  plaint  she  dare  not  speak  before.“ 

Es  gieht  einen  etwas  zu  derben  Vers  Heines  auf  Leute, 
! denen  diq  Venus  von  Milo  nicht  künstlerisch  vollen- 
! det  genug  sei  — er  sei  Herrn  Nichol  zum  einsamen 
I Nachdenken  empfohlen. 

Hier  noch  einige  Proben  für  die  Art,  wie  die 
kritische  Neunmalweishcit  sich  heiteren  Gemütes  Uber 
: einen  der  sprachgewaltigsten  Meister  der  Dichtkunst 
äussert.  Bis  jetzt  haben  alle  Leser  des  „Manfred“ 
geglaubt,  der  Vergleich  des  Lauterbrunner  Staubbachs 
' mit  dem  wallenden  Schweife  des  apokalyptischen  Rosses 
i sei  ein  vielleicht  kühner,  aber  ein  überaus  packender.  Herr 
i Nichol  weiss  das,  wie  das  meiste  andere,  viel  besser: 
für  ihn  ist  das  „not  a very  happy  comparison“.  Wie 
; billig  — man  braucht  ja  selbst  keinen  „Manfred“  zu 
' schreiben,  um  so  im  Vorübertraben  stössig  auszu- 
I schlagen  und  einen  weltberühmt  gewordenen  Vergleich 
: schlecht  zu  finden,  das  giebt  .Ansehen  — „cela  pose 
; un  homme“  sagen  die  Franzosen.  Ergebenster  Vor- 
I schlag:  ich  wette  ein  Jahr  von  Byrons  Berühmtheit 
, gegen  eine  Ewigkeit  des  Ruhmes  des  Herrn  Professor 
Nichol,  dass  es  Letzterem  nicht  gelingt,  einen  „glück- 
licheren“ Vergleich  zu  Wege  zu  bringen  In  englischen 
: Reisehandbüchern  wird  der  Staubbach  sinniglich-minnig- 
! lieh  mit  einem  Brautschleier  verglichen  — die  Ver- 
; fasser  hatten  zweifellos  nie  einen  Braut-schleier  gesehen. 

I Aber  Herr  Nichol  ist  so  freundlich  gewesen,  mir  mein 
I hartes  .Amt  zu  erleichtern;  er  giebt  mir  einen  Maass- 
! stab  für  seine  eigene  Kunst,  Vergleiche  zu  ziehen, 
. wie  ich  ihn  mir  schöner  gar  nicht  wünschen  kann. 

I An  der  Stelle,  wo  er  von  jener  Venetianischen  Bäckers- 
I frau  .spricht,  die  dem  englischen  Dichterlord  mit  ihrer 
j gar  zu  stürmischen  Zärtlichkeit  manche  Sorge  machte, 
i vergleicht  er  dieses  hübsche,  dumme,  liebende  Geschöpf 
mit,  man  rate  einmal,  mit — ThC*roigne  de  M^ri- 
court!  Ja,  darin  konnte  cs  ihm  nun  freilich  der  arme 
Bj'ron  nicht  gleichtun:  Theroigne  de  Möricourt,  jene 
höchste  Potenz,  vergeistigter  Sinnlichkoit,  jene  präch- 
tigste Figur  der  französischen  Revolution,  so  eine  Art 
weiblicher  Camille  Desmoulins  — und  die  arme  .Marghc- 
rita  Cogni,  die  üppige  Tigerkatze  mit  dem  winzigen 
I Gehirn!  Freilich,  freilich,  cs  ist  wirklich  nicht  Jedem 
\ gegeben,  so  glückliche  Vergleiche  zu  machen. 

Die  sich  unter  den  „Häuslichen  Gedichten“  findende 
i herbe  Anklage  gegen  die  Zerstörer  seines  Eheglückes, 
i „a  Sketch“,  nennt  Herr  Nichol  „not  dignified“  — ein 
' unbezahlbar  komisches  Wort,  ungefähr  ebenso  komisch, 
wie  wenn  man  von  Juvcnals  grimmigen  Beleidigungen 
I sagen  wollte:  sehr  hübsch,  aber  nicht  „dignified“! 

Das  Schlimmste  leistet  er  aber  am  Schluss,  da  wo 
er  das  Fazit  seiner  ganzen  Darstellung  zieht.  Er  be- 
hauptet wörtlich  und  buchstäblich  folgendes:  „Dass 
Byron  fast  nichts  bei  der  Uebersetzung  verliert,  ist 
I ein  Kompliment  für  den  Mann  (so?),  eine  Beleidigung 
I für  den  Künstler.  Kaum  eine  Seite  seiner  Verse, 

' die  sich  auch  nur  bemühte  vollkommen  zu  sein; 
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schwerlich  erträgt  auch  nur  eine  Stanze  die  peinliche 
Wort-fUr-Wort-Untersuchung.  aus  der  die  feinen  Pin.sel- 
striche  eines  Kcats  oder  Tenny.^on  nur  um  so  klarer 
hervnrgehen;  seine  mit  einem  dicken  Besen  aufge- 
tragenen Bilder  halten  nicht  Stich  unter  dem  Mikro- 
skop.“ Es  mag  dahin  gestellt  sein,  ob  der  wahre 
Dichter  so  zu  schreiben  hat,  dass  er  auch  der  mücken- 
seihenden Wortklauberei  Genüge  tut.  Aber  ist  es  er- 
laubt, ist  es  in  England  so  weit  mit  der  Ge.schmack- 
losigkeit  gekommen,  dass  ein  Mensch  mit  zwei  gesunden 
Ohnm  und  leidlich  guten  anderen  Sinnen  Byron  die 
metrische  und  rhythmische  Formvollendung  abstreiten 
darf?  Hier  stehe  wieder  so  ein  Pröbchen,  an  dem  man 
Herrn  Nichols  Geschmack,  Gehör  und  Gefühl  prüfen 
mag.  Ich  suche  nicht  lange,  sondern  setze  eine  welt- 
bekannte Stelle  her  — eine  Stelle,  welche  von  grossen 
Dichtem  und  feinen  Kennern  des  Englischen,  z.  B. 
Bodenstedt  und  Sir  E.  Brydges , für  das  Schönste  er- 
klärt worden  ist.  was  in  englischer  Sprache  je  geiiichtet 
wurde  (The  Giaour): 

"He  who  hatli  bent  liim  o’cr  the  dead, 

Erc  the  ürst  day  of  deatli  is  fled, 

The  first  dnrk  d.ay  of  notbingness, 

The  hast  of  dnnger  and  distress, 

Before  Decay’s  effacing  fingers 

Have  swept  the  lines  whrre  beauty  lingers, 

And  mark’d  the  mild  angelic  air, 

The  raptiirc  of  repose  that’s  there, 

The  fix’d  yet  tender  traits  that  streak 

Tlie  langoiir  of  the  placid  cheek“ etc.  etc. 

Keats,  Tennyson  und  ihresgleichen  in  allen  Ehren,  — 
aber  wo  findet  sich  in  den  15  oder  20  Bänden  des 
minniglichen  Poeta  laureatus  auch  nur  ein  Vers,  der 
es  mit  jener  herzergreifenden,  tränenschweren  Sprache 
aufnühme  ? Und  wie  denkt  Herr  Nichol  über  folgende 
Stelle,  die  mir  unter  hunderten  von  gleicher 
Schönheit  einfiillt?  Meint  er  auch  von  ihr,  dass  sie 
„sich  nicht  einmal  bemüht  vollendet  zu  sein“,  dass  sie 
das  genaueste  Durchdenken  zu  scheuen  hat?  Hier  ist 
sie,  und  zwar  wird  gebeten,  sic  laut  sich  vorzulesen: 

„But  I h.ave  lived,  .and  have  not  lived  in  vain: 

My  miud  may  lose  its  force,  my  blood  its  firc, 

And  ray  franic  perish  even  in  cunfiuering  pain; 

Hut  there  is  that  within  me  whicL  shall  tire 
Torture  and  Time,  and  breathe  when  I expire; 
Somelhing  unc.nrthly,  which  they  deem  not  of, 

Like  the  rcmember'd  Urne  of  a mute  lyre, 

Shall  on  their  softcn’d  spirits  sink,  and  move. 

In  hearts  all  rorky  now  the  late  remorse  of  lovo.“ 
(ChiM«  Harold,  Canto  IV,  137.) 

Da  hat  nun  der  über  Gebühr  nachsichtige,  grund- 
gütige  Himmel  den  Engländern  einen  Dichter  hescheert, 
der  sprachgewallig  wie  kaum  Shakespeare,  tief  wie.  nur 
Milton,  melodisch  wie  nur  Goethe,  Heine  und  Homer, 
leidenschaftlich  und  hinreissend  wie  keiner  vor  ihm, 
keiner  nach  ihm  war,  — und  ein  Deutscher  muss  ihnen 
sagen,  dass  sie  ihn  verlu.'itcrn , so  oft  sie  den  Mund 
über  ihn  auftun  I 0 dass  in  England  ein  Mann  aufstände, 


schonungslos,  von  heiligem  Zorne  erfüllt  wie  Lassalle 
der  Kritiker  und  an  den  englischen  LiteraUm  ein  ähn- 
liches Marsyas- Strafgericht  vollzöge,  wie  jener  glän- 
zende Polemiker  es  weiland  an  einem  unwissenden, 
übermütigen,  weite  Leserkreise  mit  seiner  Pietätslosig- 
keit  vergiilenden  deutschen  Kritikaster  vollzog. 

Woher  hat  denn  übrigens  Herr  Nichol  seine  Weisheit, 
„dass  Byron  durch  eine  Uebersetzung  nichts  verlöre“  ? 
Ich  habe  bislang  immer  geglaubt,  dass  Byron  zu  den 
Unübersetzbaren  zählt,  — das  sicherste  Zeichen  für  einen 
eigenartigen  Genius.  Aber  so  irrt  man  sich!  In 
Deutschland  zweifeln  diejenigen,  welche  Byron  im  Ur- 
text gen  iessen  können,  ganz  und  gar  nicht  daran,  dass 
keine  der  bisher  erschienenen  deutschen 
Uebersetzungen  Byrons  ihm  Genüge  tue,  — 
hiervon  ist  keine  auszunehnien.  Wer  das  Gegenteil  be- 
hauptet, tut  dies  auf  den  oberflächlichen  Eindruck  hin  ; 
eine  nur  einigermaassen  eindringende  Vergleichung  muss 
das  Kindliche  eines  solchen  Aus.'spruchcs  erweisen,  der 
zur  Ehre  der  deutschen  Literaturforschung  noch  von 
keinem  ernsthaften  und  berufenen  Manne  getan  wurden 

Hin  und  wieder  traut  man  geradezu  seinen  .\ugen 
nicht  Man  ist  zwar  bei  englischer  Kritik  Byrons  an 
eine  gehörige  Dosis  von  Be.schränktheit  und  absichtlicher 
Blindheit  gewöhnt,  — aber  man  staunt  doch  ciniger- 
maassen,  wenn  man  die  funkelnagelneue  Entdeckung 
liest,  die  Herrn  Nichol  zugestossen:  „Die  lyrischen 
Stellen  (im  „Manfred“)  fallen  wie  ausgebrannte  Kacketen 
zu  Boden.  Dies  gilt  im  Allgemeinen  von  By- 
rons Lyrik.“  Darf  man  nach  .solcher  üngehcucrlich- 
keit  nicht  überhaupt  mit  Fug  und  Recht  Herrn  Nichol 
die  Berechtigung  aberkennen,  über  Byron  initzureden? 
— Es  kommt  aber  noch  besser.  Nachdem  er  zugegeben, 
dass  einige  von  Byrons  lyrischen  Gedichten  wie  „There 
be  none  of  Beauty’s  daughters“,  — „She  walks  in  beauty 
like  the  night“  eine  Kraft  zeigen,  „die  zu  übersehen 
pedantisch  wäre“,  setzt  er,  damit  er  nur  ja  nicht  in 
den  Verdacht  geraten  könne,  Byron  bewundert  zu 
haben,  vorsorglich  hinzu:  „aber  im  Allgemeinen  war 
Byron  zu  irdisch  („too  much  of  the  earth  earthy“), 
um  ein  grosser  Lyriker  zu  sein.“  — Bisher  war 
alle  Welt  der  Ansicht,  ein  Lyriker  könne  gar  nicht 
„irdisch“  genug  sein,  wenn  er  die  Leiden  und  Freuden 
des  Menschenherzens  mitempfindend  singen  wolle,  er 
könne  sich  nicht  genug  hüten  vor  dem  überirdischen 
Schmachten  und  Verzücktsein;  aber  Herr  Nichol  „achangä 
tout  cehi“.  Nach  ihm  ist  der  wahre  Lyriker  nicht  der 
irdische  Goethe,  sondern  etwa  der  himmlische  Dichter 
des  „Amaranth“,  nicht  der  sehr  irdische  Heine,  sondern 
Ticdge,  nicht  Sappho  sondern  etwa  Plato,  nicht  Müsset 
sondern  Chateaubriand,  nicht  Byron,  sondern  Tennyson. 
Wenn  ich  nach  solchen  Kraftleistungen  englischer 
Kunstkritik  noch  einen  Wunsch  hätte,  so  wäre  es 
dieser;  dass  Herr  Nichol  nächstens  eine  neue  englische 
Geschichte  der  englischen  Literatur  schriebe,  — du 
würden  wir  doch  endlich  erfahren,  wie  ein  Normal- 
engländer  über  Kunstsebönheit  denkt. 

Aber  auch  mit  dem  Menschen  Byron  ist  Herr 
Nichol  selbstverständlich  gar  nicht  zufrieden.  £s< 
gelingt  ihm  zwar  nicht  nachzuweisen,  dass  Byro^ 
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Schlimmeres  bcRangcn,  als  das  Gros  aller  Menschen 
alle  Tage  begeht,  sintemalen  Allesamt  Sünder  siml  . 
und  der  Gnade  ermangeln.  Dass  Byron  in  früher  I 
Jugend  tolle  Streiche  begangen,  sich  mit  seiner  Mutter 
nicht  vertragen,  später  mit  seiner  Frau  gezankt,  dass  | 
dic.se  ihm  davongeluufen  und  er  alsdann  in  Italien  un-  I 
gefähr  so  gelebt,  wie  tausend  andere  frauenlose  Ehe-  | 
miinner  auch  leben.  — das  ist  doch  wahrlich  in  An-  j 
betracht  der  mildernden  Umstande  nicht  etwas  so  I 
gar  Entsetzliches?  Herr  Nichol  braucht  sich  doch 
nur  in  seinen  Kreisen  umzusehen,  wie  Jeder  von  uns 
auch,  um  ganz  ähnliche,  wenn  nicht  schlimmere  Er-  ‘ 
scheinungen  wahrzunehmen.  Einem  Kraftgenie  müssen 
doch  mindestens  ebenso  viele  sogenannte  dumme 
Streiche  zu  gute  gehalten  werilen,  wie  dem  ersten 
besten  von  uns  ledernen  Philistern.  Herr  Nichol  aber 
lässt  keine  noch  so  harmlose  Gelegenheit  vorüber-  [ 
gehen,  ohne  Byi-on  etwas  „aufzuhängen“.  Die.ses  Be- 
mühen, jede  kleine  Kinderei  Byrons  sorgfältig  zu  no- 
tiren,  steht  ganz  auf  derselben  Stufe  wie  seiner  Zeit 
dos  gehässige  Benehmen  Leigh  Hunts  (die  „Quelle“  des 
Herrn  von  Treitschke).  Herr  Nichol  lese,  was  Thomas 
Moore  darüber  spöttisch  gepfiffen ! --  ich  meine  natür- 
lich das  heissende  Gedicht  vom  Löwen  und  vom  Hünd- 
chen. Sehr  spasshaft  wirkt  in  dieser  Beziehung  z.  B. 
eine  sarka.stische  Bemerkung,  dass  Byron  nur  woltätig  i 
war,  weil  Wohltun  ihm  Vergnügen  machte.  Von  wie 
vielen  der  pharisäischen  Widerbeller  Byrons  lässt  sich  , 
auch  nur  das  behaupten!  Und  ist  cs  nicht  noch  sehr  , 
die  Frage  ob  es  nicht  besser  sei,  wohlzutun.  weil's  ' 
Vergnügen  macht,  als  aus  Erfüllung  starrer  Pflicht?  | 

Das  ganze  Buch  ist  in  jenem  versteckt  gehässigen 
hinterlistig  inhumanen,  kurz  iingentlemanliken  Tone  i 
geschrieben,  der  viel  ahstossender  wirkt  als  das  sinnlose 
Gezeter  der  unbedingten  Lästerer  Byrons  Wo  es 
lobt,  geschieht  dies  mit  so  viel  „Wenn“  und  „Aber“  ■ 
verklausulirt , dass  Tadel  besser  klänge,  und  wo  es 
tadelt,  tut  es  das  unter  dem  mitleiilig- überlegenen 
Achselzucken;  Ach  Gott,  der  arme  Byron,  er  war  ja 
halhtoll,  man  darf  cs  «lern  närrischen  Kerl  nicht  allzu 
^hr  verargen,  denn  er  war  doch  nur  ein  sehr  wenig  . 
künstlerischer  Geist  und  ein  sehr  lasterhafter  Mensch 

Eben  im  lh*grifl',  meine  Betrachtung  über  dieses 
recht  widerwärtige  Buch  zu  schliesscn,  irifl't  mich  em 
Schreiben  von  Johannes  Scherr,  worin  e.s  heisst : „Es  ist 
ganz  vergeblich,  den  Englüntlern  begndflich  zu  machen,  ; 
was  sic  an  Byron  haben.“^'-  Es  fehlt  den  Engländern 
wahrscheinlich  an  einem  Organ  für  das  Verständnis  | 
ihres  grossen  Dichters,  — es  ist  ein  Naturgebrechen. 

Eduard  Engel. 


Frankreich. 

Von  den  Pariser  Buhnen. 

Die  Säcularfeier  der  Cora6die  Fran^aise.  — 
E h e.sch ei dungs. stücke.  — Ponsards  Char- 
lotte Corday.  — Buchdramen. 

In  der  dritten  Oktoberwoche  beging  die  Comedie 
Fnin^aise  die  Feier  ihres  zweihundertjährigen  Bestehens. 
Durch  letlre  de  cachel  vom  16.  Oktober  1680  verord- 
n(!te  Ludwig  XIV , dass  die  Schauspielertruppe  des 
Hotel  de  Bourgogne  und  diejenige  der  rue  Gu6negaud 
in  Zukunft  nur  eine  einzige  bilden  und  das  ausschliess- 
liche Vorrecht  haben  sollten,  in  Paris  „Comödien“  auf- 
zuführen. Die  Mitglieder  ersterer  waren  die  Nachfolger 
der  Passionsbrüder  (Coufreres  de  la  Passion).  Seitdem 
sie  im  Jahre  1.148  einen  Teil  des  ehemaligen  Hotels 
der  Herzoge  von  Burgund,  in  der  rue  Mauconseil,  käuf- 
lich an  sich  gebracht  und  daselbst  ihre  Bühne  errichtet 
hatten,  sjnelten  sic  nur  noch  weltliche  Stücke,  zuletzt 
Tragöiiicn,  unter  andern  diejenigen  de.s  Corneille  und 
Racine.  Die  Truppe  «1er  rue  Guöncgaud  bestand  aus 
den  Mitgliedern  der  Moli^reschen  Gesellschaft,  die.  nach 
des  Meisters  Tode  (1673)  aus  dem  Theater  des  Palais- 
Royal  vertrieben,  in  das  Ballspielhaus  der  rue  des  Foss6s- 
de-Nesle  (der  jetzigen  rue  Mazarine) , der  rue  Gu6ne- 
gaud  gegenüber,  flüchtete. 

Die  Comödianten  und  Tragödianten,  um  mit  Seiner 
Heiligkeit  dem  siebenten  Pius  und  Seiner  korsischen 
Majestät  zu  sprechen,  bildeten  von  nun  an  eine  ein- 
zige Compagnie,  die  „Comedie  Frangaise“  und  nannten 
sich  selber  „les  comediens  ordinaires  du  Roi“,  Warum 
nun  feiert  man  das  Fest  dieser  zweihundertjährigen 
Vereinigung  durch  eine  Reihe  von  Moliere-Abenden  — 
denn  von  den  ab  und  zu  eingeschalteten  Stücken  von 
Corneille  und  Racine  ist  kaum  der  Mühe  wert  zu 
reden?  Eben  weil  in  diesem  Connubium  cs  von  Mo- 
liöre und  der  Comödie  der  Tragödie  gegenüber  ge- 
heissen hat:  „Er  soll  dein  Herr  sein,“  und  zwar  schon 
dem  Namen  nach.  Heisst  doch  offiziell  bis  in  die 
.Mitte  des  I8.  Jahrhunderts  hinein  jedes  Stück  — ob 
nun  am  Ende  die  Liebenden  „sich  bekommen“  oder  ob 
ein  stygischcr  Schatten  nächtlich  zwischen  sie  und  ihn 
tritt  — eine  Comödie,  und  die  Schauspieler  bis  auf  den 
heutigen  Tag  Comödianten.  Und  das  ist  kein  blosser 
Zufall : es  ist  ein  tief  in  der  Natur  des  französischen 
Volks  begründeter  Charakterzug,  der  sich  in  dieser 
Tatsache  und  in  dieser  Benennung  wiederspiegelt.  Die 
Tragödie  ist  exotisch,  die  Comödie  national.  Und  nicht 
allein  die  Klassiker  des  gn>ssen  Jahrhunderts  entlehnen 
ihre  Stoffe  dem  Altertum  «der  fremdländischen  Quellen, 
auch  die  Romantiker  überschreiten  Berge,  Ströme  und 
Meere  und  fuhren  uns  Cromwell,  Maria  Tudor,  die 
Borgia,  Hahshurgs  auf-  und  untergehenden  Stern  auf 
dem  spanischen  Tron  oder  gar  den  alten  Rotbart  vor 
und  der  Pseudoklassiker  Ponsard  feiert  einen  Triumph 
einzig  und  allein  mit  seiner  römischen  Lucretia. 

Das  Lustspiel  dagegen  ist  echt  französisches  Fleisch 
und  Blut.  Uni  von  Moliere  allein  zu  reden,  so  braucht 
man  ja  nur  seinen  Don  Juan  vorzunehmen,  um  auf 
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den  ersten  Blick  zu  sehen,  me  er  die  sjmnische  I/Cgende 
umzngestaltcn  gewusst,  oder  vielmehr  wie  sich  die- 
selbe ihm  unter  den  Händen  beinahe  unbewusst  zur 
echt  französischen  Comödie  umgestaltet  hat,  und  wie 
der  hnstere  Wü.stling  des  Tirso  de  Molina  zum  leicht- 
sinnigen, wenig  skrupulösen  aber  desto  witzigeren  Lcbe- 
manne  der  ersten  Regierungsperiode  Ludwig  des  V^ier- 
zehnten  geworden  ist.  Desgleichen  kann  man  sich 
keine  l'recieusrs  Biäicules  und  keine  Fetnmes  savoules 
ohne  Hotel  de  Rambouillet  denken.  Und  wie  echt 
französisch  ist  nicht  Tartüfe ! .Man  sollte  meinen , die 
Heuchelei  sei  das  allgemeinste  Thema , das  der  Lust- 
spieldichter zu  behandeln  vermag;  itberall  wo  wahre 
Religion,  sei  auch  falsche  Frömmelei  zu  finden.  Wohl, 
Tartüfe  giebt  cs  aller  Enden,  aber  die  Spezies  Orgon 
wächst  doch  nur  auf  einem  Boden,  in  einem  Lande  wo 
wahre  Religiosität  etwas  so  seltenes  ist,  dass  sich  ein 
guter  Bürgersmann  vom  ersten  besten  Heuchler  hinters 
Licht  führen  lässt  Orgon  ist  der  Nordfranzo.se,  sagen 
wir  der  Pariser  Bourgeois,  der  im  Grunde  gemütlich 
skeptisch,  nur  insofern  einen  religiösen  Anstrich  hat 
als  cs  die  Mode  erheischt;  er  personifizirt  die  grosse 
Masse  seiner  landsleute,  die,  den  äusseren  Kultus 
mehr  oder  weniger  mitmachend,  von  der  Religion 
wenig  oder  gar  nichts  wissen  und  deshalb  auch,  in 
ihrer  natürlichen  Inkapazität  zum  innern  Frommscin, 
nicht  ira  Stande  sind,  des  Pudels  Kern  zu  erkennen, 
bis  er  sie  an  der  Nase  hat  und  ihnen  sein  „lasst  los 
der  Augen  Band!“  zuruft. 

Dieser  Tartüfe  nun  winl  von  Vielen  als  des  Dich- 
ters Meisterwerk  betrachtet.  Jedenfalls  ist  es  das 
populärste  von  allen  seinen  Stücken.  Wanim  denn 
hat  man  dasselbe  nicht  zur  Eröffnung  der  Jubiläums- 
woche gegeben,  warum  das  Impromptu  de  Versailles  und 
3Iisa)ithrope't  Weil  es  galt,  Moli^re  den  Schauspieler 
und  den  Schauspieldirektor  und  dann  Molicre  den  Men- 
schen zu  feiern.  Im  Impromptu  erscheint  er  in  den 
ersten  beiden  Eigenschaften  und  es  musste  in  der  Tat 
einem  Schauspieler  wie  Coquelin,  der  beinahe  täglich  am 
Tische  i'.cs  Kryptopräsidenten  der  Republik  speist  und 
die  süsse  Hoffnung  hegt,  an  seinem  Begräbnis  das 
piquet  d’honneur  eines  Mitgliedes  der  Ehrenlegion  zu 
haben,  während  sein  Vorbild  nur  einmal  an  des  Königs 
Tisch  sass  und  nächtlicher  Weise  begraben  wurde,  — cs 
musste  ihm  sehr  viel  daran  liegen,  darzutun,  wie  der  Stand 
der  Comüdianten  nicht  mehr  der  verachtete  und  ver- 
pönte ist,  der  er  war,  und  ilann  auch  wie4ler,  dass  die 
Kunst,  deren  Grundsätze  und  I.ehren  der  Schauspieler 
und  Direktor  Molicre  in  diesem  Impromptu  darlegt,  bei 
seinen  Nachfolgern  hoch  in  Ehren  gehalten  und  von 
ihnen  treu  geübt  wird. 

Endlich  aber  handelt  es  sich  auch  darum,  Molicre 
den  Gründer  der  „Ck)mpagnie“,  der  kleinen  Republik 
zu  feiern,  die  sich  selbst  regiert,  ihre  Finanzen  über- 
wacht, die.  Stücke  prüft,  die  ihr  zur  Aufführung  vor- 
gelegt werden,  und  sich  durch  selbständige  Wahl  ihrer 
Mitglieder  ergänzt.  Dieser  geregelte  Haushalt,  diese 
sozusagen  bürgerliche  Existenz  der  Socic^taires  verdankt 
sie  Molif>rc  und  deshalb  ziemte  es  sich,  ihn  als  den 


väterlichen  Direktor  mitten  unter  seinen  Genossen  dar-’ 
zustellen  und  zu  feiern. 

Moliöre  den  Menschen  lernt  man  am  besten  aus 
.seinem  Menschenhasscr  kennen  und  schätzen.  Im 
Misanlhrnpe  hat  er  seinen  Schmerz,  den  tiefen  Gram 
seines  Lebens  idealisirt  Aus  seiner  Armande  ßöjard 
hätte  er  ja  geradezu  eine  M^e  Dandin  machen  können, 
die  statt  aus  .Adelsstolz  und  Liebe  zum  bei  air,  aus 
leidenschaftlicher  Sinnlichkeit  Liebschaften  gehabt  hätte. 
Er  hat  cs  vorgezogen,  statt  einer  Buhlerin,  die  sie  war, 
eine  kokette,  gefallsüchtige,  herzlose  Weltdame  aus  ihr 
zu  machen.  Diese  edle  Art  sich  zu  rächen  ist  seiner 
würdig,  und  wie  er  selb.st  — namenlosen  Schmerz  im 
Busen  - den  Aleest  spielte,  so  ist  der  Misanthrop 
das  rechte,  echte  Stück  des  Mimen,  der  die  Säcular- 
feier  der  Gründung  der  ältesten,  berühmtesten  Sebau- 
spielergesellschaft  begeht,  des  Mimen  der  so  oft  eigene 
Lust,  und  noch  öfter  eigenen  Schmerz  niederkämpfen 
und  verbergen  muss,  um  fremde  Lust  und  fremden 
Sclimerz  desto  besser  darzustcllen. 

Auch  in  Deutschland  ist  Moliöre  nicht  mehr  der 
Verkannte , Missverstandene.  Schlegels  Urteil  ist  cas- 
sirt.  Schon  Goethe  hatte  goldene  Worte  über  ihn  ge- 
sprochen. Warum  hat  ihn  aber  gerade  .A.  W.  Schlegel 
misshandelt?  Aus  mehr  als  einem  Grunde  hätte  er 
Mitleid  mit  ihm  haben  sollen  und  „seine  alte  Fran- 
zösin. mit  der  er  sich,  nach  Zelters  derbem  Ausdruck 
(Brief  an  Goethe  vom  27.  August  1818)  abgelebt“, 
hätte  ihm  auch  den  Liebesdienst  erweisen  sollen,  ihn 
über  Moliöre  selbst  und  sein  Dienstverhältnis  zum 
Hofe  eines  Besseren  zu  belehren.  Doch  der  Mann  des 
Sonetts  „Der  Völker  Sitten“  betrachtete  sich  „zugleich 
der  Schöpfer  und  das  Bild  der  Regel“  auch  auf  dem 
Gebiet  der  Kritik  als  weiterhaben  über  seine  Schülerin, 
und  so  i.st  es  gekommen,  dass  der  Ausspruch  des 
Bonner  Professors  Jahrzehnte  lang  den  Franzosen  als 
ein  Beweisgrund  de.s  Satzes  galt,  die  Deutschen  seien 
unfähig,  einer  anderen  Literatur  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen.  Lindaus  Moliörestndien  und 
Karl  Grüns  Kulturgeschichte  werden  ihnen  richtigere 
Begriffe  beibringen. 

Wenn  er  vom  hohen  Olymp  herab  das  jetzige 
theatralische  Wesen  eines  Blickes  würdigt,  so  mitss 
sich  Molicre  Glück  wünschen,  schon  vor  zweihundert 
Jahren  auf  der  Bresche  gefallen  zu  sein  und  den 
Skandal  seines  nächtlichen  Begräbnisses  für  nichts 
achten,  gegen  die  Notwendigkeit,  der  auch  er  nicht 
entgehen  könnte,  die  Frage  der  Ehescheidung  auf  die 
Szene  zu  bringen.  In  welch  misslicher  Stellung  be- 
fände er  sich  gerade!  Wie  dem  auch  sei,  so  hat  nun 
nach  liOgouvö  (Une  Siparatiou)  und  nach  Augier  (Mme 
Caverlet),  die  für  das  pro  einstanden,  die  jüngere 
Schule,  in  der  Person  Gondincts  für  das  contra  das, 
Wort  ergriffen,  und  zwar  in  seinen  Grands  Eu/amls, 
die  er  in  Collaboration  mit  einem  Herrn  Paul  de  Mar-  / 
gallier  geschrieben  und  auf  der  Bühne  des  Vaudeville, 
hat  aufführen  lassen. 

Ein  Mann  hat  .seine  Frau,  nach  einer  Ehe  vw 
wenigen  Monaten,  schändlich  verlassen.  Sie  ist  Mutttf  j 
geworden  und  lebt  .still  zurückgezogen  nur  ihrem 
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sich  für  eine  Wittwe  ausgebend.  In  der  Familie  des  Herrn 
Dominoi.«!,  eines  reich  gewordenen  Pariser  Philisters,  der 
samt  seiner  Frau  Gemahlin  theoretisch  für  die  Ehe.schei- 
dung  schwäniit,  wird  sic  gut  aufgenommen.  Die  Dominois 
gehen  ein  Fest,  dem  die  Verlassene  beiwohnt,  und  hier 
erscheint  ihr  Mann,  Herr  von  Morangis,  eine  andere 
am  Arm.  Das  Paar  wird  als  Herr  und  Frau  von  Mo- 
rangis gemeldet  und  die  Dominoi.^,  die  wahre  Gemahlin 
für  eine  Abenteuerin  haltend,  weisen  ihr,  mitten  im 
Fest,  die  Tür.  Ihr  Mann  erkennt  sie,- tritt  an  ihre 
Seite  und  erklärt,  sie  allein  habe  das  Hecht  seinen 
Namen  zu  tragen. 

Doch  das  genügte  nicht,  um  ihn  mit  seiner  Frau 
zu  versöhnen.  Der  Gatte  und  Vater  fühlt  sich  unwür- 
dig, seine  Stelle  am  häuslichen  Herd  wieder  einzu- 
nebmen.  Er  hegt  jedoch  den  heis.<ien  Wunsch,  sein 
Kind  wenigstens  zu  sehen,  und  dazu  wird  ihm  die  Ge-  | 
legenheit  durch  einen  Kinderball  geboten.  Hier  sieht  I 
cs  das  Töchterchen,  und  dieses  vollzieht  das  Versöhnungs- 
werk. Dieser  Kinderball  nun,  wo  — das  ist  echt 
Pariserisch  — im  Cotillon  Ehescheidung  gespielt 
wird,  und  eine  Scene  wo  eine.  e.\otische  Prinzes.sin 
am  Whisttisch  mit  ihrem  jetzigen  und  ihrem  ehe- 
maligen Gemahl  zu  sitzen  kommt  — im  Hintergrund 
steht  ein  sehnsuchtsvoller  Jüngling,  der  schmachtend 
warten  muss,  bis  sich  dies  moderne  Cananiii.sche  Weib 
auf  legale  Weise  ihres  dermaligen  Ehegesponses  ent- 
ledigt hat  — bilden  die  great  attraction  dieser  Comödie. 
Der  Titel  Ist  nur  insofern  erklärlich  als  man  sagen 
könnte,  all  die  Leutchen,  die  sich  scheiden  lassen,  sind 
grosse  Kindsköpfe,  die  viel  besser  daran  thäten  bei  ein- 
ander zn  bleiben,  und  wahre  Comödie  wird  blos  in  der 
Scene  des  Whistprinzessin  und  in  der  Menage  Domi- 
nois zu  finden  sein. 

Gewöhnlich  schreibt  oder  unterschreibt  wenigstens 
Gondinet  seine  Stücke  allein,  doch  ist  es  nicht  das 
erste  mal.  wenn  wir  nicht  irren,  dass  er  einen  Mitar- 
Ivoiter  auf  dem  Theaterzettel  nennt.  Vielleicht  hat 
ihm  derselbe  einzig  und  allein  das  fait  divers  ge- 
liefert, auf  dem  das  Stück  beruht.  In  der  Tat  hat  sich 
eine  solche  Scene,  wo  die  falsche  M"'«  de  Morangis  mit 
der  wahren  zusammentrifft,  in  den  Salons  einer  Prä- 
fectur  zugetragen  unii  nichts  übt  eine  grössere  Anzieh- 
ungskraft auf  ein  gewisses  Pariser  Publikum  aus  als 
solch  ein  «document  humain“  auf  der  Bühne  zu  sehen 
oder  im  Roman  zu  lesen,  und  derjenige,  welcher  den 
„Schlüssel“  zu  den  Grands  Enfants  besass  oder  sich 
gewusst,  den  Anschein  zu  geben  als  besitze  er  ihn, 
mag  am  Abend  der  ersten  Vorstellung  im  Foyer  des 
Vaudeville  ein  Vielumringter,  Heissumworbcoer  gewesen 
sein 

Das  scheint  Sardous  Fall  nicht  zu  sein,  der  seit 
seiner  Aufnahme  in  die  Amlöiiiie  Fran^aise  und  be- 
sonders seit  seinem  Fiasco  mit  Daniel  liochut  wenig 
oder  gilt-  nicht  v<.n  den  Direktoren  der  ersten  Bühnen 
in  Anspnicb  getioiniueii,  ein  Lustspiel  für  das  Thöätre 
du  Palais-Royal  zu  schreiben  für  gut  gefunden  hat! 
Natürlich  auch  über  Ehescheidung.  Es  ist  „Divorgons" 
betitelt  und  dem  Ort  nach  zu  schlicssen,  wo  es  gegeben 
werden  soll,  mag  dieser  gewichtige  Gegenstand  recht 


leichtsinnig  behandelt  werden.  Ob  mit  Glück,  steht  zu 
bezweifeln.  Sardou  ist  ein  Tausendkünstler,  aber  die 
vis  comica  be.sitzter  nicht  und  kaum  mag  es  ihm  gelingen 
das  tief  gesunkne  Palais-Royal  zu  heben. 

Während  man  nun  da  dies  „Divor^ons“  einstudirt,  hat 
man  im  Odöon  Ponsard’s  Charlotte  Corday,  nach  dreissig- 
I jährigem  Schlummer  wieder  auf  die  Bretter  gebracht, 
welche  die  Welt  hergebrachterweise  bedeuten.  Ponsard, 
sagten  wir  weiter  oben , hat  nur  mit  seiner  römischen 
Lucretia  Glück  gehabt.  Seine  Agnes  von  Meran  (>4</Mt's  de 
J/trawie)  gefiel  nicht.  Aber  seine  Charlotte  Corday,  könnte 
man  sagen,  die  gefiel  doch?  Wohl,  es  ist  aber  dies  Stück 
keine  Tragödie,  sondern  blos  eine  Reihe  dramatischer 
Bilder.  Dass  man  dieselbe  gerade  jetzt  wieder  auf- 
führt, ist  eher  ein  politischer  als  ein  literarischer  Akt 
Der  neue  Direktor  des  Odöon,  de  La  Rounat,  bis  vor 
Kurzem  dramatischer  Montagsrundschauer  des  XIX  e 
Siede,  ist  ein  gemässigter  Republikaner  und  scheint 
mit  dem  Ponsard’.schen  Drama  den  Versuch  machen  zu 
wollen,  die  Jugend  des  Quartier  Latin,  welcher  er 
den  Besu<*h  des  zweiten  Thöatre  Franijais  durch  Herab- 
setzung der  Preise  erleicbfert,  vom  wilden  Jacobincr- 
tuni  eines  Marat  und  Robespierre  abzuwenden  und  für 
mildere  Anschauungen  zu  gewinnen.  Sein  Unternehmen 
ist  immerhin  ein  gewagtes.  Wünschen  wir  ihm  volles 
Gelingen;  er  würde  dem  ver  sacrum  Frankreichs 
und  dem  Lande,  selbst  einen  grossen  Dienst  leisten, 
wenn  cs  ihm  gelänge,  die  Herren  Studiosi  zu  bessern 
und  zu  bekehren. 

Ein  junger  Lyriker,  der  mit  seinem  Iletman  sich 
auf  der  Bühne  des  Odeons  einen  geachteten  Kamen 
als  Dramatiker  erwarb,  Paul  Deroulöde,  der  Dichter 
der  Chants  d’un  soldaf,  hatte  Sein  zweites  Stück  la 
Moabile  dem  Thdatre  Frangais  angeboten.  Zuerst  nahm 
man  das  Stück  an,  doch  zögerte  man  so  lange  mit  dem 
Einstudiren,  dass  der  Verfasser  sein  Werk  zurOcknahm 
und  es  in  den  Salonsjder  Mn>e  Adam,  der  F'reundin 
Gambettas,  vorlas.  Im  Buchhandel  hafdiese  Moabitin 
grossen  Erfolg.  Der  Dichter  erklärt  in  seiner  Vorrede, 
er  sei  ein  Republikaner,  aber  zugleich  ein  Christ.  Der 
Grundgedanke  seines  Stückes  ist  dieser:  Nur  das  Ge- 
fühl der  Pfliclit  begeistert  zu  grossen  Taten ; der  Ehr- 
i geizige,  iler  dieses  Gefühl  nicht  kennt  oder  hintenan 
I setzt,  wird  zum  Verbrecher. 

, Ferdinand  Fahre,  der  berühmte  Verfasser  des 
: Abbe  Tigrune  und  anderer  viel  gelesener  Romane,  ver- 
I sucht  sich  auch  im  Drama,  doch  lässt  er  vor  der  Hand 
I seine  Schöpfung  „L’liospilalüre"  (das  Findelkind)  nicht 
auffuhren.  Es  ist  dies  in  den  Cevennen  spielende 
Stück  eigentlich  ein  Melodrama,  mit  einem  finsteren 
. Wucherer,  Leuten,  die  toll  werden  und  sich  ins  VVasser 
stürzen  u.  s.  w.  Doch  sind  seine  Cevenols  echte  Bauern, 
und  keine  Konventionspuppen  wie  die  Sand’schen. 
Aber  eigentliche  Volksstttcke  finden  in  Frankreich  und 
speziell  in  Paris  keinen  günstigen  Boden;  unseres  Er- 
achtens hat  also  der  Verfasser  wohl  daran  getan,  sein 
Werk  nicht  auffUbren  zu  lassen. 

Versailles.  James  Klein. 
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China. 

Sch  l-ki  n 0 , das  kanonische  Liederbuch  der  Chinesen, 
ans  dem  Chinesischen  übersetzt  und  erklärt  von 
Victor  von  Strauss. 

Ileidelberß  18S0,  Carl  Winter.  1(5  M.-»rk 

Schi-king  oder  Liederkanon  heisst  bekannt- 
lich eine  Sammlung  uralter  lyrischer  Erzeugnisse  des 
chinesischen  Volksgeistes  (im  weitesten  Sinne),  welche 
die  Sitten  eines  mehr  denn  halben  Jahrtausends  ab- 
spiegeln. Politische  wie  bürgerliche  Leiden  und  Freu- 
den unter  guter  wie  schlechter  Staatswirtschaft , reine 
Begeisterung  für  grosse  und  edle  Taten,  tiefe  Ent- 
rüstung über  unmenschlichen  Druck  , wehmütige  Ent- 
sagung und  bitterer  Spott,  wunlen  im  alten  China  Ge- 
sänge, die  der  Periode  ihres  allmählichen  Absterbens 
nahe  gekommen , durch  jenen  grossen  Volkslehrer, 
dessen  Familienname  mit  Hohl-  oder  Kuhlmann 
übersetzt  werden  kann,  für  die  Nachwelt  gerettet 
wurden.  Doch  soll  der  weise  Khung  (bei  uns  in  „Kon- 
fucius“  verwandelt)  auch  manches,  was  ihm  zu  unsitt- 
lich erschien,  ausgeschieden  haben.  Dass  er  aus  eignem 
Fond  etwas  hinzugetan  haben  sollte,  ist  nicht  nach- 
zuweisen: es  giebt  keine  „Lieder  des  Konfucius”. 

Der  Umfang  dieser  ehrwürdigen  Ueberbleibsel  aus 
grauer  Vergangenheit  ist  so  verschieden  wie  ihr  jroe- 
tischer  Wert;  viele  sind  in  wenigen  Verszeilen  gleich- 
sam hingehaucht,  andere  über  eine  lange  Reihe  Strophen 
ausgedehnt.  Viele  enthalten  für  die  heutigen  Chinesen 
selber  unverständliche  Anspielungen,  zur  Widerlegung 
des  immer  wiedergekäuten  Vorurteils  unserer  Alten 
dass  dort  Alles  beim  Alten  bleibe,  während  in  der 
Tat  gar  Manches  im  Zeitenlauf  sich  auch  dort  ver- 
ändert hat. 

Wer  bis  heute  an  einer  Dolmet.schung  des  Schi- 
king für  Europäer  sich  versucht  hatte,  be.sass  entweder 
Kenntnis  der  chinesischen  Sprache  ohne  ästhetischen 
Sinn,  oder  Letzteres  ohne  Ersteres;  daher  selbst  ein 
Friedrich  Rückert,  dem  nur  Lacharmea  unbeholfene 
Umwandlung  in  lateinische  Prosa  vorlag,  an  dem  Ver- 
suche scheitern  musste.  Herr  Strauss  von  Torney 
vereinigt  gründliche  Sprachkenntnis  mit  hoher  ästhe- 
tischer Begabung,  wie  seine  deutsche  Bearbeitung  des 
grossen  Theosophen  I,ao-tsze  schon  zur  Genüge  dar- 
getan hat.  Er  lässt  in  den  Geist  der  Urschrift  blicken, 
ohne  durch  die  gewählte  Form  zu  verletzen,  ohne  dem 
Sinn  oder  der  Muttersprache  Gewalt  anzutun. 

Da  selbst  die  heutige  chinesische  Welt  unserer 
Lesewclt  noch  in  mancher  Hinsicht  unbekannt  ist,  aus 
weit  stärkerem  Grunde  aber  das  Chinesentum  eines 
weit  über  die  Gründung  des  Christentums  hinausliegendcn 
mehr  denn  halbtausendjährigen  Zeitraums,  so  hat  diese 
Erwägung  Herrn  v.  Strauss  zu  einer  .Einleitung'  be- 
stimmen müssen,  die  unter  den  besonderen  Ueber- 
schriften:  Allgemeines  — Religion  und  Kultus  — Sitten 
und  Lebensweise  — Reichsordnung  und  Regiment  — 
Geschichtliches  — die  altchinesische  Poesie  und  das 
Schi-king,  auf  61  Seiten  ein  überaus  belehrendes  Werk 
für  .sich  bildet  und  jedem  I,cscr,  bevor  er  zu  den  Liedern 


übergeht,  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden 
Dieser,  manchen  dickleibigen  Band  überflüssig  mach^*^ 
den  Einleitung  muss  man  auch  nachrühmen,  dass  sie 
ob  ihres  rein  gegenständlichen  Charakters  keiner  poli- 
tischen oder  religiö.sen  Ueberzeiigung  wehe  tut,  und 
das  ist  ebenfalls  ein  grosses  Veixlicnst 

Auszüge  aus  einer  so  gehaltreichen  Arbeit  wären 
eine  Verkümmerung  derselben.  Wir  erlauben  uns  mit 
Beziehung  auf  eine  obige  Aeusseriing  nur  folgenden 
Passus  (S.  4)  abzuschreiben:  „Auch  wer  das  gegen- 
wärtige chinesische  Wesen  und  Leben  kennt,  kennt 
noch  nicht  das  alte.  Es  ist  zwar  herkömmliche  Meinung, 
dass  in  China  von  jeher  Alles  unverändert  fortbestanden 
habe,  ja,  lias  Festhalten  der  Sitten  und  Einrichtungen 
des  Altertums  ist  sogar  chinesisches  Dogma,  dennoch 
hat  sich  auch  dort  fast  Alles  umgestaltet.  Die 
völlige  Aeuderung  der  Reichsverfassiing  mit  ihrem  zu- 
geschärften  Ccntralismus  und  Bureaukratismus  und  den 
jedes  dritte  Jahr  stattfindenden  Beamtenversetzungen, 
die  Ueberwucherung  der  alten  Glaubcnsformen  durch 
Buddhismus,  religiöse  Abstumpfung  und  Gleichgiltig- 
keit bei  den  Gebildeten,  allerlei  absurder  .\berglaubc 
beim  Volke,  die  weitverbreitete  Sittenverderbnis,  über- 
dies die  häusliche  Einschlicssung  dar  Frauen  und  deren 
künstliche  Fussveikrüppelung,  die  Zöpfe  und  das  Opiuni- 
rauchen  der  Männer  — alles  dies  und  noch  vieles  .\ndere 
ist  jüngeren  Datums  (die  Zöpfe,  setzen  wir  hinzu, 
sogar  verhältnismässig  jungen  Datums!)  und  zum  Teil 
vom  Auslande  her  eingeführt.“ 

Als  eines  der  l>escheidensten  und  doch  dem  Ge- 
müte  wohltuendsten  poetischen  Blümlein  stehe  hier 
dasjenige,  welches  Herr  v.  Strauss  „Liebevolles  Andenken 
au  einen  guten  Fürsten“  überschrieben  hat  und  wel- 
chem wir  den  alphabetisch  umgeschriebenen  chine- 
sischen Text  mit  wörtlicher  Auslegung  voranschicken. 
Dieses  sei  zugleich  eines  der  vielen  Bcis))iele  von  Wieder- 
kehr der  Gedanken  der  ersten  Strophe  in  den  folgenden 
mit  anderen  Worten  was  an  Variationen  musikalischer 
Themas  erinnert: 

Pi-föi  kau-tbang 
i HO  tajen  uö  fä, 

j Tsebao  pö  so  pö. 

Pi-fdi  kan-tbang 
uö  tsjen,  uü  päi, 

I Tseb.aü  pä  s6  kjä. 

I Pi-fdi  kan-tbang 

I uö  tsjen,  uö  pi, 

' Tsebao  pö  ai>  schüi. 

I 

Ueppig  belaubten  Sorbeubaum 
I nicht  beschneidet,  nicht  fället, 

! Tsebao  der  Ubm  wo  geweilt. 

i 

Ueppig  belaubten  Sorbeubaum 
nicht  beschneidet,  nicht  verletzet, 

I Tsebao  der  Ohm  wo  gerastet. 

i Ueppig  belaubten  Sorbeubaum 

J nicht  beschneidet,  nicht  bieget, 

Tschao  der  Ohm  wo  ausgeruht. 
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In  Herrn  v.  Strauss’  Unidiclitung: 

Den  scliattenreiclien  Sorbenbamii,  — 

Nir.lit  liuuct  ihn,  nicht  ihn  zcrkciltl 
Schao  Vater  hat  an  ilim  geweilt. 

Den  schattenreichen  Sorbenbaum,  — 

Nicht  hauet  ihn,  kein  Leid  ihm  tut! 

Schao  Vater  hat  an  ihm  geruht. 

Den  schattenreichen  Sorbcnbauin,  — 

Nicht  hauet  ihn,  beugt  keinen  Ast! 

Schau  Vater  war  bei  ihm  zu  Rast. 

Zweite  Probe  und  zwar  stärkerer  Art  !;ci  ein 
„Aufruf  zur  Auswanderung  in  unglücklicher  Zeit“: 

Die  Wind’  aus  Norden  frostig  wehen, 

Und  Schneegestöber  niedergehen. 

Die  ihr  mir  wohlwollt  und  mich  liebt, 

Nehmt  meine  Hand  und  lasst  uns  gehn ! 

Da  säumt  ihr  hier,  da  stockt  ihr  dort? 

Ks  kam  aufs  höchste!  auf  und  fort! 

Die  Wind'  aus  Norden  pfeifen  schier, 

Und  Schneegestöber  treiben  hier. 

Die  ihr  mir  wohlwollt  und  mich  liebt, 

^ Nehmt  meine  Hand  und  kommt  mit  mir! 

I Da  säumt  ihr  hier,  da  stockt  ihr  dort? 

, Es  kam  anfs  höchste!  auf  und  fort! 

^ Nichts  rot  hier,  wenn's  nicht  Füchse  waren, 

t Nichts  schwarz  hier,  wenn  nicht  Raben  scharen. 

I Die  ihr  mir  wohlwfdlt  und  mich  liebt, 

! Nehmt  meine  Hand  und  lasst  uns  fahren! 

“ Da  säumt  ihr  hier  ii.  s.  w. 

» 

> 

Die  erste  Strophe  lautet  im  Chinesischen  so: 

i Pdi  fnng  khi  liang 

, Nord- Wind  er  kalt, 

t Ja  süg  khi  pang 

I Regen-Schnee  er  dicht. 

Hiii  ör  hiio  uö 

• Willst  wohl,  liebst  mich, 

^ Hi  schön  thung  hang 

' Reich'  H.and,  summen  gehn 

’ Khi  hjü  khi  sO 

I Er  säumt,  er  truckst':* 

' Ki  ki  tschi  tsü. 

Schon  rasch  wär  er  dal 

I Berlin.  Prof.  W.  Schott. 

1 

i Sprechsaal  des  Magazin. 

- Erwiderung. 

Eine  der  letzten  Nummer  dieser  Zeit-schrift  brachte 
eine  Besprechung  von  „Odhins  Trost“,  für  deren  wohlwol- 
lende und  günstige  Würdigung  ich  aufrichtig  dankbar 
bin.  Nur  einige  Punkte  bedürfen  der  Berichtigung. 

I.  Die  Besprechung  nennt  mich  einen  der  eifrigsten 
„Kultur- Kämpfer“  und  bringt  „König  Roderich“  und 

f- 


„Odhins  Trost“  mit  dem  sogenannten  „Kultur-Kampf* 
in  Zusammenhang.  „König  Roderich“  war  1870,  gleich- 
zeitig mit  der  Vollendung  des  V.  Bandes  der  „Könige 
der  Germanen*',  abgeschlos.sen : der  „Kultur-Kampf* 
begann  I87‘J.  Ich  habe  (ausgenommen  ein  kurzes 
1 Gedicht  in  Scherenbergs:  „Gegen  Rom!“)  niemals  eine 
Zeile  in  Versen  oder  Prosa  über  jenen  Kontiikt  geschrie- 
ben."') — Die  philosophische  Weltanschauung  die  „Odhins 
Trost“  sowie  andern  meiner  Dichtungen  zu  Grunde  liegt, 
hat  mit  jenem  Streit  zwischen  Staat  und  Kirche  gar 
nichts  zu  thun.  Ich  habe  sie  20  Jahre  vor  dem  „Kultur- 
Kampf*,  in  meiner  Erstlingsschrift  „Verteidigung  der 
I Pranll’schen  Philosophie  gegen  ultramontanc  Angriffe*', 
I .München  1 8 .b  ‘2 , bereits  ausgesprochen. 

I 11.  Die  Besprechung  sagt,  ich  habe  in  „König  Ro- 
derich“ die  „Geschichte  auf  den  Kopf  gestellt".  In 
der  Vorrede  zur  2.  Auflage  dieses  Dramas,  Leipzig, 
1 870,  ist  dargetan,  dass  nur  der  Name  Roderich  für  den 
Namen  Witiker  gesetzt,  im  Uebrigen  das  Verhältnis 
von  Staat  und  Kirche  im  Westgothenreieb  quellen- 
niässig  dargcstcllt  ist.  Ich  glaube,  dass  zur  Zeit  nie- 
mand die  Geschichte  des  Reiches  von  Toledo  so 
genau  kennt,  wie  ich. 

III.  Die  Besprechung  sagt,  das  Ende  von  „Odhins 
Trost“  sei  die  „Vereisung“.  — Ausdrücklich  wird 
Seite  4.17 — ia  die  Vereisung  nur  „als  kurz  dauerndes 
Stadium  eines  Gestirns",  als  das  Ende  dagegen,  d.  h. 
als  das  Gegenteil  jedes  Endes  Seite  444:  ,.die  Un- 
endlichkeit des  wechselnden  Werdens**  bezeichnet, 
Seite  448:  unter  scharfer  ausdrücklich  her- 
vorgehobener Verwerfung  des  Pessimismus. 

Königsberg.  Felix  Dahn. 

Deutsche  Literatur  und  Sprache  in  Paris. 

Wir  entnehmen  einem  uns  durch  die  Freundlich- 
keit eines  Pariser  KoiTcspondcntcn  zugehenden  Zirkular 
der  Association  lUHraire  internatiomle  mit  grösster 
Freude,  dass  vom  Ende  November  ab  im  Saale  der 
Association  (.51  Rue  Vivienne)  Gratis -Vorlesungen  ge- 
! halten  werden  über  folgende  Gegenstände; 

Herr  Lichtwitz  hat  für  deutsche  Sprache  einen 
Kursus  eröffnet,  — Herr  Ür.  Max  Nordau  über 
deutsche  Literatur  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge: 
Das  Ilildcbrantslied , Gudrun,  Nibelungen;  die  ritter- 
I liehe  Poesie,  Parzival,  Tristan  und  Isolt.  — Herr  Dr. 
Conrad  wird  einen  Vortrag  halten  über  „Paul  Lindau, 
ein  deutscher  Dramatiker“. 

Wir  wünschen  unseren  deutschen  Freunden  und 
Mitarbeitern  auf  dem  für  ihre  Friedensmission  so  stei- 
nigen Boden  von  Paris  aus  vollem  Herzen  den  besten 
Erfolg  ihrer  Bemühungen  und  möchten  auch  durch 
diese  Ankündigung  dazu  beigetragen  haben,  unsere 
unsere  deutschen  und  französischen  Leser  in  Paris  zu 
bestimmen,  jene  Vorlesungen  recht  zahlreich  zu  besuchen. 

*)  Der  Jetzt  herrRcbenden  Ströniunfc  gegenüber  erkläre  ich 
jedoch  ausdrilcklich,  dass  ich  jenen  Kampf  zwar  (Ur  beklagoua- 

wert  und  von  Seite  des  Staates  nicht  ohne  einzelne  technische 
Fehler  geführt,  aber  für  unvermeidlich,  zumal  die  Zurück* 
erobernng  der  Schale  für  unerlässlich  erachte.  Man  lebt  nicht 
. ohne  Erfahrungen  Jahrzehnte  lang  unter  ultramontanem  Ministe- 
rium in  Bayern. 


DIgillzeü  by  Google 


710 


Magazin  fUr  die  Literatur  des  Auslandes. 


No.  50. 


Literarische  Neuigkeiten. 


Die  dciilsclie  Ausgabe  des  Praelitwerkes  von  Arlostos  „Ra- 
sendem Rnlaud“,  illustrirt  von  Gustave  I)or£  und  uaeh  der 
Uebersetzung  von  Ueimann  Kurz  bearbeitet  von  Paul  Ueysc  ist 
etwa  bis  zum  ert>teu  Viertel  beendet.  Uei  einem  Werke,  wel- 
ches doch  vorzugsweise  für  den  Itameiisaloulisch  bestimmt  ist,  muss 
die  Kritik  Ueyses  Verfahren,  gewiase  bedenkliche  Stellen  zu 
aireichcn  und  durch  Uebergäuge  Vermittlungen  zu  bewerk- 
stelligen, als  das  richtige  anerkennen.  — (Breslau,  S.  Schott- 
länder.) 

Unser  verehrter  Uilarbciter  Dr.  Max  Nordan  in  Paris,  einer 
der  giündlicbsten  Kenner  französischer  Ginge  und  Menschen, 
veröffentlicht,  gewissermaassen  als  Folge  seines  trefflichen  Buches 
„Aua  dem  wahren  Milliardenlande''  — eine  Reihe  von  Essays 
unter  dem  Titel:  „Paris  unter  der  Republik.“  Ein  im  höchsten 
Grade  anregendes  und  belehrendes  Buch  — (Leipzig,  B.  Schlicke.) 

Karl  Pannlnr  lässt  in  der  Reclam'sehen  Universalhihlio- 
thek  zwei  Neudrucke  resp.  spruchliche  Enieuerungeu  erscheiucn 
von:  „Hans  Sachsens  Ausgewäbltcn  Werken*  uud  dem  ergötz- 
lichen „Kollwagenbüchlein*  von  Jörg  Wickra  erscheinen. 

Die  neue  deutsche  Ausgabe  von  Andersens  ,,  .Ausgewählten 
Werken“,  welche  Leopold  Kätscher  besorgt  hat,  liegt  endlich  ab- 
geschlossen vor.  Ble  darf  mit  gutem  Grunde  als  die  deutsche 
ätandard-Ausgabe  Andersens  bezeichnet  und  als  solche  für  Gross 
und  Klein  bei  passenden  Gelegenheiten  warm  empfohlen  werdcu. 
— (Leipzig,  Ed.  Wartig.) 

Wie  schade,  dass  man  bei  uns  sich  so  wenig  mit  der  prak- 
tischen Kenntnisnahme  der  Poesie  unserer  niederländischen,  belgi- 
schen wie  holläudischen,  Nachbarn  ahgiebt  Die  kürzlich  erschiene- 
nen Ger/ic/tfen  von  K.  M.  Pol  de  Mont  enthalten  an  herzinniger 
Poesie  wahre  Schatzkammern  ; und  wie  gering  ist  die  Mühe  für 
i-inen  sprachlich  ein  wenig  dndigen  Leser,  sich  in  das  leichte 
Vlamische  hinuinzuleseu,  welches  ja  unweseiiUich  schwieriger  zu 
verstehen  ist  als  Reuters  Mecklenburgisch,  zumal  für  reinhoch- 
deutsch Erzogene.  Das  Buch  ist  dringend  zu  empfehlen.  — 
(Löwen,  K.  Euntein) 

Angeregt  durch  Dr.  Johann  Fastenratfaa  Uebersetznng  von 
Nunez  de  Arces  „Vision  de  Eray  Martin“,  die  In  Leipzig  1880 
Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  unter  dem  Titel  „Luther 
im  Spiegel  spanischer  Poesie*  erschienen,  hat  der  refor- 
mirte  Prediger  See  in  Uumpt  eine  woblgelungcne  holländische 
Uebersetzuug  dieser  gehaltvollen  spanischen  Dichtung  heraus- 
gegeheu. 

In  den  bemfenen  Kreisen  wird  ea  nicht  unbemerkt  geblieben 
sein,  dass  heuer  die  von  der  isländischen  Literaturgcscllschaft 
(Islcnzka  luikmenta-fdlag)  jährlich  piiblizirten  „Frjeltir /rä  Is- 
landi“  (Jahresbericht  über  die  Ereignisse  und  liUnrariscbcn  Er- 
scheinungen auf  Island)  ausgebliebun  sind.  Wie  wir  erfahren, 
batte  die  isländische  Literaturgesellscbaft  in  einer  Sitzung  den 
Beschluss  gefasst,  diese  Zcitschrilt  eiozustcllcii;  nun  aber  hat  sie 
in  neuerlicher  Sitzung  beschlossen , dieselbe  doch  wieder  tortzu- 
führen,  was  um  so  erlreuiicher  ist,  als  diese  „Frjettir“  fast  allein 
uns  über  die  isländische  Literatur  auf  dem  l.aulendcn  erhielt. 

Ueber  den  unglücklichen  deulschen  Dichter  Johann  Christian 
Günther  hat  Herr  WIttig  ln  Striegau  die  umfassendslcn  bio- 
graphischen Studien  gemacht,  die  er  unter  dem  Titel:  „Neue 
Entdeckungen  zur  Biographie  des  Dichters  J . C.  G.“  in  Liefe- 
rungen (lU  ä 75  Pf.)  veröffentlicht.  — (Striegan,  A.  Hoffmann.) 

Die  vielen  abscheulichen  Bücher  über  Wagner,  von  denen 
die  Kataloge  der  letzten  5 Jahre  meiden,  haben  Einem  so  ziem- 
lich den  guten  Willen  benommen,  noch  eine  ZvUe  über  den 
Opernkomponisten,  der  keiner  sein  will,  zu  lesen.  Trotzdem  sei 
Theodor  Goeriugs  „Messias  von  Bayreuth“,  an  dom  nur  der 
provokatorische  Titel  zu  tadeln , entschieden  empfohlen.  Ein 
leidraschaitsloses,  kunstverständiges  Buch,  welches  in  der  ruhigen 
Belehrung  vielfach  an  das  Beste  von  Uanslick  erinnert.  — (Stutt- 
gart, Richter  ti  Kappel ) 

Eine  gewichtige  Erscheinung  von  Leopold  von  Ranke 
wird  soeben  veröffeiitliuht:  „AVeligeschiehte*  1.  u.  2.  Band,  um- 
fassend die  älteste  historische  Vötkergruppe  und  die  Griechen.  — 
(Leipzig,  Dnncker  4 Uumblot.) 


„Digle  og  Sange  af  Bj  0 r n s tj ernc  Bjornson.*  V<r- 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  — Eine  Sammlung  der  in  des 
Dorfgeschichten  und  Schauspielen  des  lickannten  Verfassers  et- 
echicRenru  kleineren  Gedichte,  nebst  einer  Anzahl  Gelegenheit« 
gedichte,  unter  denen  besonders  das  au  seinen  Lehrer:  „Der 
alte  lleltberg“  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  — (Kopenbagix. 
Gyldendalske  Boghandling.) 

Es  soll  eine  Serie  von  Biographien  der  Gründer  der  Us- 
abhängigkeit  der  Vereiolgten  St.-iaten  ersebcineii.  Oeu  Baaii 
„Jeffersou“  wird  Andrew  D.  White,  amerikanischer  Gesandter  In 
Berlin,  schreiben. 

Ein  dem  Bicycle-Sport  (Ricyclo  = zweirädriges  Veioriped' 
gewidmetes  Wochruhlatt  erscheint  iu  Now-York  unter  dem  Tild 
The  ffheei. 

Aus  Uran  geht  uns  ein  wunderliches  Büchlein  zu;  „Szrah 
y Joseph“,  ein  drciaktiges  Drama  von  Don  Miguel  Aguado.  Man 
scheint  iu  jenen  nordafrikanischen  Gegenden  ein  äus.'erst  be- 
Bcheideues  Mauss  von  Auforderuiigeu  au  ein  Drama  zu  stellen.  — 
(Orao,  Libreria  Serra  y Mercia ) 

Oerr  Emile  Campardon  veröffentlicbt  nach  urknudliebrn 
tjuelleii  eine  mit  grösster  Pracht  und  feinstem  Radirungsscbmuck 
hergerichtefe  Biographie  des  Malers,  Zetchoers  und  Kupferstechers 
Massö,  unter  dem  Titel  „Un  artisle  oubllö,  J.  B.  Massö,  peiotre 
de  Louis  XV“.  — (Paris,  Cbaravay  Frires.) 

ln  der  i>V  »rtne/Mr.  Ausgabe  der  Oeuvres  completes  Victor 
llugo's  erseheiot  „L'anneu  terrible“.  Eine  Anzahl  von  Stellen, 
diu  seiner  Zeit  wegen  dea  Belagerungszustandes  halten  unter- 
drückt werden  müssen,  haben  iu  dieser  eudglltigeo  schönen  Aus- 
gabe Kaum  gefunden.  — Das  Werk  ist  bckanutllch  kein  für 
Deutschland  sehr  scbmciclicibaftes,  aber  zur  Beurteilung  fran- 
zösischer Denkart  wichtig  wie  wenige.  — (Paris,  A.  Qusntin.) 

Die  reizende  kleine  Affengcschiohte  „Jocko“  von  C.  M.  de 
Pougens,  zuerst  im  Jahre  1829  ersutieiuen,  seitdem  aber  fast 
ganz  verscholleu,  ist  in  einer  buüscbeu  Miuiatursusgabe  von 
Anatolu  France  neu  herausgegeben  worden.  — (Paris,  Charavay 
Fröres.) 

Löon  C ladet:  „Les  martyrs  ridioules“  — ein  ebenfalls  sehr 
interessanter  Neudruck  I Es  h.iudelt  sich  um  ein  Bclteustück  zu 
Murgers  köstlichem  Buche  „Scöues  de  la  vie  de  Behöme“.  Nicht 
so  lustig,  aber  in  der  psyehologisehcn  Schilderung  viel  tiefer  ange- 
regt. Eine  hübsche  Vorrede  von  Charles  Baudelaire  leitet  dieses 
fast  vcrscholleue  Werk  sehr  anregeud  ein.  — Störend  aber  wirkt 
die  merkwürdige  Verlcgerschrulle,  den  Roman  auf  blauem  Papier 
zu  drucken,  — daher  nicht  für  jedes  Auge.  — (Bruxelles,  Henry 
Kistemucckers.) 

G.  I'reytags  „Soll  und  Haben“  erscheint  in  einer  franzö- 
sischen Uebersetzuug  als  Teil  der  „Kibliulhcque  des  lueilleurs  ro- 
inaiiH  dtraugers.“  — Ist  cs  uichl  eigentlieli  skiindalö«,  dass  die 
Franzosen  von  diesem  ausgezeichneten  Werke  erst  jetzt , nach 
etwa  zwanzig  Jahren,  Notiz  nehmen?!  — (Paris,  Hacbett«.i 
Lessiugs  Laokoon  erscheint  d.tselb8t  in  dritter  Auflage. 

Herr  Antonius  Miliarakis  giobt  demiiäclist  das  hyzantiseheJ 
Epos  „WassilioB  Digeuis  Akritas*  heraus,  nach  der  rtMl 
ihm  auf  Andros  aulgeiüudeucu  Uandschrift.  Die  Drucklegung  te| 
bereits  im  Gange. 

ln  Leipzig  soll  ein  illustrirtea  hclleoisches  JoumaJ  eraehä-; 
neu,  dcKseu  ReUaktion  iu  der  Hand  des  sprachgewandten  Ui 
Pcrvauoglu  liegen  wird. 

Die  ,Jungfräuliclie“  böhmische  Literatur  wurde  soeben 
grossen  Eutsetzeo  aller  Familienväter  mit  einer  Uebersetzung 
Zola’s  „Nana“  beglückt.  — (Prag,  A.  Hyuek  ) 

Die  vereinigten  Buchhändler  in  Prag  gehen  einen 
vollen  Katalog  über  die  im  Jahre  lb'9  erschienenen  Werk«: 
slawischen  Literaturen  heraus.  Er  erscheint  unter  Kedaktioh  I 
llurreu  Haworka  uud  Klouöek  und  umfasst  sämtliche 
rische  Hervorhringungen  der  slawischen  Völker,  die 
Setzungen  elugeschlosseu. 
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Aus  Zeltsohriften. 

liie  Aalion  (No.  SOO)  antwortet  jetzt  auf  einen  Im  Sommer 
in  Miicmilian’s  Ma/fozine  erachienonen  Artikel  über  den  angeb- 
lichen Verfall  der  deutschen  Universitäten,  mit  einem  von  jeden- 
falls sehr  sachverständiger  Seite  herrührenden  Nachiveiso,  dass 
die  Voraussetzungen  der  Londoner  Revue  durchaus  nicht  zu- 
treffen. 

In  derselben  No.  eine  lobende  Kritik  von  Splclharens 
.Quisisana’'. 

In  der  Nation  (No.  80t)  wird  ein  Artikel  Spiulbagens  in 
den  Weatermannschen  Monatsheften,  worin  dieser  geistvolle  Mann 
Mark  Twain  in  den  Himmel  hob,  scharf  niitgenoinmeu.  Die 
bessere  amerikanische  Kritik  stimuit  in  ihrem  Urteil  über  Twain 
mit  demjenigen  überein,  welches  das  „älagazin“  vor  Kurzem 
aussprach. 

In  dem  Novemberheft  der  amerikanischen  Internalional 
Review  findet  sich  ein  tüchtiger  Anfsatz  von  T.  C.  Kclton  über 
„The  ,Mu8ter-Vorstellnngen'  at  Munich“. 

Allen  unseren  Lesern , die  sich  für  die  Mürchenforschung 
interessircn,  empfehlen  wir  wiederholt  i\o.  Knciclopedia , welche 
in  Sevilla  erscheint  und  in  ihrer  „Abteilung  tür  Volksdichtung“ 
regelmässig  wertvolle  Kelträgc  zu  jener  vielleicht  amüsantesten 
Wissenschaft  enthält.  So  z.  B.  stehen  in  No.  20  mehrere  Va- 
rianten des  Märchens  vom  „Micco,  der  seine  Maccaroni  nicht  essen 
wollte",  — vgl.  No.  33  des  „Magazin“  unter  Italien. 

Oie  Revue  Aisacienne  (No.  12)  wendet  sich  in  einem  Auf* 
Satz  „Ln  projel  d’attentat  eoutre  la  eathddratc  de  Straasbourg“ 
gegen  die  von  einigen  Beiten  angeregte  Aushanung  des  -Strass- 
borger Mfinstcra  durch  Hinzulügung  eines  zweiten  Turmes.  Sie 
nennt  einen  solchen  Plan  „une  odicuse  profanation  artistique“. 

Wir  danken  der  r.  Revue  j>ol.  et  litt“,  welche  in  ihrer  No.  21  , 
den  Artikel  des  „Magazin“  über  die  Oeutschenhetze  in  Ungarn  ; 
zum  Teil  abdruckt.  So  wird  also  das  unqualitizirbare  Oebahren 
der  Magyaren  auch  anderswo  als  bei  uns  bekannt.  Nur  ist  man- 
ches darin  falsch  wiedergegeben ; so  richtete  sich  z.  B.  der  Vor- 
wurf nicht  gegen  die  deutschen,  sondern  die  deutsch  unga- 
rischen Kritiker  ungarischer  Literatur, 

Oie  No.  21  der  Nuova  Antotogiu  enthält  u.  a.  einen  Essay 
über  „Oie  \\olken**  des  Aristophanes  mit  zahlreichen  ciogc- 
streuten  Uebersetzungaproben,  die  sehr  wohl  gelungen  sind,  — 
von  Krancbettl. 


The  Graphic,  welcher  den  London  News  eine  siegreiche 
Konkurrenz  macht,  giebt  alljährlich  eine  besondere  Weihnachts- 
; nnmmer  heraus.  Oie  diesjährige  wird  in  4UOOOO  Exemplaren  cr- 
I scheinen.  Au  dieser  einzigen  Nummer  haben  450  Personen 
Schriftsteller,  Künstler,  Stecher  und  Drucker,  gearbeitet,  und' 
zwar  seit  vier  Monaten  Oie  Honorare  lür  Schriftsteller  und 
«'fl*  für  diese  Weihnachtsnummer 
I auf  7oÜ00  l-rcs. ; das  Papier  für  dieselbe  kostet  125000  Eres  - 
das  Ocwlcht  desselben  beträgt  122000  Kilo.  Das  Clichiren  und 
Abziehen  erfordert  die  Summe  von  160000  Fres.,  so  dass  also 
die  Herstellung  dieser  einzigen  Extranummer  350  000  Fres.  beträgtl 

{-^Rees  aux  chatcaux  (No  5)  sind  eines  so  übor- 
whwanglichen  Lobes  für  das  „Magazin"  voll,  dass  die  Bi^chei- 
deuheit  uns  verbietet,  es  hier  wiederzugehen.  Es  wird  dort  der 
Wunsch  ausgesprochen,  das  „Magazin“  möchte  auch  io  einer 
französischen  Ausgabe  erscheinen!  Doch  wohl  einstweilen 
ein  frommer  W'unsch.  bis  zu  dessen  Verwirklichung  unsere  Freunde 
in  r rankreich  ulcb  schon  der  Mühe  unterrJehen  müssen,  deutsch 

dt  Iternasn  ' 


In  der  Arnheimer  Zeitschrift  J)e  PortefeuiUe  (No.  32). 
welche  sonst  über  deutsche  Literatur  recht  gut  unterrichtet  ist. 
findet  sieh  das  alte  Märchen , dass  Bodenstedt  die  Lieder  des 
Mirza  bchalTy  aus  dem  Persischen  übersetzt  habe.  Wir  fürchten, 
dass  dieser  Irrtum  sich  auch  in  vielen  Literaturgeschichten  des 
zO.  Jahrhunderts  finden  wird. 


Marc  Monnier.  der  Faust- Uebeisetzer,  hat  in  der  letzten  No. 
der  Nouvelle  Revue  eine  ganz  reizende  kleine  Geschichte  ver- 
offent  icht:  „En Ire  aveugles“.  Mit  den  einfachsten  Mitteln  wird 
e ne  kräftige  poetische  Wirkung  erzielt.  Für  Augenärzte  und 
alle,  die  mit  ihnen  zu  tun  haben,  ganz  besonders  interessant. 


i No»enib<*rheft  von  Lippincott's  Magazine  enthält  einen 

Auftatz  über  Heinrich  Heine  von  A.  Parker,  der  natürlich 
nichts  Neues  bringt.  ‘ ' 

neuer  Beleuchtung. 


w—  ...  .«Msavs,  uci  uaiurii(;ii 

aber  leider  auch  das  Alte  In  keineswegs 


— — uv/ivHcr  3 oiomniu  oiaoatme 

findet  sich  ein  trefflicher  Essay  von  Stedmau  Uber  den  Io  OeotHCh- 
land,  trotz  Freiligraths  Empfehlung,  viel  zu  wenig  bekannten 
amerikanischen  Dichter  Walt  Whitmao.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  auch  diese  Studie  Stedmans,  gleich  der  über  Eilgar  Poe.  im 
SeparaUbzug  erscheine. 


Zu  Festgeschenken  eignen  sich  vorzüglich  nachstehende  Werke  in  elegantesten 


Einbänden. 


Diohtungen  des  Auslandes. 

in  TorcüglictiMi  l%iUir««tzniigea.  i 

Klzertcr  - Aa  Hgabeo. 

Bd.  I.  Glosuö  Cardaccl;  Ausgewahlte  Gedieht«.  Metrisch 
übersetzt  von  B.  Jacobson.  Mit  einer  Einleitung  von  Karl 
Hillebnuid.  br.  M 3.—,  eleg.  geb.  M 4.— 

Bd.  II.  Cbaucer's  Ansgewtthlte  kleinere  Dichtungen.  Im  Vere- 
maasse  des  Originals  in  das  Deutsche  übertragen  u.  mit  Erörte- 
rungen versehen  von  Dr.  John  Koch,  br  M 2.-,  eleg.  geh.  ,1/3.  — 
Bd.  Hl.  Irls.  Dichterstimnicn  aus  Polen.  Auswahl  und  Ueber- 
seUuDg  von  Heinrich  Nitschmann.  br.  M 6.—  eleg.  geb.  A/6.— 
(Volksausgabe  br.  M 3.—) 

- SP*eK«l8P«nt»cher  Poesie.  Bruder  Martin’s  1 
n üor  JO.  Aull,  der  Dichtung  unseres  Zeitgenossen 

0.  uaspar  Nunez  de  Arce  im  Versmaass  des  Originals  über- 
tragen von  Dr.  ioh.  Fastenrath.  Z weite  Auflage,  br.  jWi.50,  > 
eleg.  geh.  M 2.50. 

V.  Andina.  Eine  Auswahl  aus  südamerlkanischcn  Lyrikern 
spanischer  Zunge.  Uebcrtragcii  von  L Darapsky.  br.  M 2 50. 
eleg.  geb.  M 3.50.  ’ ’ 

hellenischen  Mlrza-Schaffy  Athanasius 
Ubristdpulos,  nebst  einer  Auswahl  von  Liedern  and  Gedichten 
hellcnibthor  Zeitgenossen.  Im  Versmaasse  der  Originale  über- 
tragen von  August  Boltz.  br.  M 2.50,  eleg  geb.  M 3.50. 

Bo-  vTi.  AnsgewBhIte  Gedichte  von  BJÖrnslJeme  BJUmson 
und  anderen  zeitgenüssischen  nordischen  Dichtern.  Metriwh  üher- 

Lobedanz.  br.  M 4.—  eleg.  geh.  AI  5.- 
Nernda’s  kosmische  Lieder.  Ans  dem  Böhmischen 
■hersetzt  von  Pawikovtki.  br.  AI  1,20.  eleg.  geb.  M.  2.20. 


Möllere  8 Ausgewtthlte  Lustspiele.  In  lOnflüFsigen  paarwols 
gereimten  .Jamben  übersetzt  von  Adolf  Lauil.  Mit  Moliöre« 
Portrait  nach  dem  Original  von  Mignard.  br.  AI  4 — eleg 
geb.  AI  5.—  • «- 

Longfellow ; Goldene  Legende.  Uebersetzt  von  Elise  Freifrau 
von  Hohenhausen,  br.  Al  4—  eleg.  geh.  M.  5.— 


Sämmtliche  Werke 


von 


Neue  vermehrte  und  durch  ein«  Biographie  des  Dichters  von  dem 
Sohne  desselben  bereicherte  Auflage. 

Mit  Mosen ’s  Portrait. 


12.—  eleg.  geh.  M 15  — 

“J®  ^'-®'*‘®  ‘"'•'••e'’  populärsten  Dichtem  der  neuesten 

Zeit,  des  Sängers  vont  „Zu  Mantua  ira  Bandeo”  und  des  „Trom* 
peter  an  der  Katzbach“  verdienen  neben  den  Werken  von  Sclilller 
Ooethe,  Uhland  niid  Körner  einen  Platz  in  der  Klaasikerbibliothek 
Jeder  gebildeten  deutschen  Familie. 


Stimmen  der  Weihnacht. 

Lieder  nach  dem  Spanischen  des  Don  Ventura  Ruiz  Aguilera 

von 

Dr.  Johann  Fastenrath. 

in  16'>  br.  AI  2.—  eleg.  geb.  AI  3.— 


\ 


Verlag  von  WUhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Nova  aup  dem  Verlage  von  Enyren  Groi?i=ser  in  Berlin  S.W,  Zimmei^traeee  91. 

aTUDIENBL AETTER 

A ÜF  KLASSISCHEM  RODEN. 

►5  CULTÜR-  UND  LITERARISCHE  .SKIZZEN 
VON  OTTO  FRANZ  QENSICKER. 

Inhalt:  Zur  Weltliteratur.  — Phryne.  — (loraz.  — 
Caty Macbeth.  — Deademona.  — Hanonc  Lcscaut.  — Emilia 
Oalottl.  — Eia  FOrstentod.  — Saint-Jnst.  — Heinrich 
V.  Kleist.  — Alfred  de  Massel.  — Auf  klassischem  Boden. 
334  Selten  8°.  eleg.  aosgest.  5 M.,  geb  6 M. 

Roman  .ms  der  Zeit  König  Otto's  von  GriechenlKiid 
von  CleriSSR  Lohde.  2 Bände. 

Die  Verfasserin  giebt  in  obigem  Roman  ein  höchst  Inter- 
essantes Bild  am  Hofe  in  Athen ; sie  schildert  ans  bei  langem 
Aufenthalte  daselbst  Erschautes  und  Erlebtes. 

Herder’sche  Verlagshandlung  in  Freiburg  (Baden). 

Sorbrn  rnelikDen  und  durch  alle  Huchhandlungcn  zu 
bnieheu: 


Hettinger,  Dr.  F.,  Die  Göttliche  Komödie 

dA«  naTifA  AliczhiA-ri  '»^'•*“"»‘1«»'«“  ‘'*- 

aes  uante  ^Ugmen  ^alt  und  Charakter  darge 

ntellt.  Ein  BcilraK  zu  deren  WOrdiKUnit  und  V'erständiiU. 
Mit  Dante’i  BüdnlsK.  8».  (XII  u.  586  S.)  M.  5;  eleir. 
geb.  in  ilalbtedcr  mit  Canniniichnitt  oder  dunklem  Mar- 
morachnitt  M.  6. 

Dante's  nnaterblicbe  Dichtung  ist  besonders  seit  den  letzten 
Jabrzehuten  Gemeingut  der  gebildeten  Welt  geworden  Aber 
die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Verständniss  und  Genüsse 
dieses  Werkes,  das  auf  einer  der  Gegenwart  vicKach  ent 
»cbwundenen  Weltanm-haming  beruht,  hemmend  entgegentreten, 
sind  derart , dass  sie  ohne  Vorschule,  die  in  den  Geist  der- 
selben einftihrt,  nnr  schwer  überwunden  werden  können,  und 
so  gerade  das  Beste  und  Grösste  in  der  Götllicheu  Komödie 
unerkannt  und  nngewQrdigt  bleibt.  Dem  hiermit  bezeichueten 
Bedürfnis  kommt  das  vorliegende  Buch  entgegen 


Im  Köveenhox  Jftbrea  wird  ertoheioon: 

StolxiXlQr'^a  I 

Vwfk 

H.  Dant-z«r. 

Mit  authentischen  Illustrationen:  ca.  -tu  Holzschnitte  und  4 Beilagen  | 
(facsimilirte  Autograpbien). 
ca.  30  Bogen  8".  Preis  ca.  M.  6. — | 

Fr&ber  emchieo : i 

Goethe’s  Leben 

,OU 

H.  Ditntaser. 

Mit  authenti  sehen  Illustrationen:  50  Holzschoitte  und  4 Beilagen  i 

(facsimilirte  Autograpbien). 

42  Bogen  8.  Preis  M.  8 — , sehr  elegant  gebunden  M.  10.—.  ' 

Leipzig.  Fties'»  Verlag  (K.  Ileisiand).  j 

Im  Verlage  der  Stuhr’schen  Buchhandlung  in  Berlin , Unter  ' 
d.  Linden  61,  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  habeu- 

LORD  BYRON  i 

EINE  AUTOBIOGRAPHIE. 

NACH  TAGEBÜCHERN  ÜND  BRIEFEN  i 

VON 

Dr.  EDUARD  ENGEL  ' 

eleg.  broch.  M.  5. — , höchst  eleg.  gcb.  M. 

Zweite  Auflage.  I 

Dieses  Buch,  formvollendet  übersetzt,  litt  der  Ergänzungs- 
band  zu  Byrons  Werken  und  vielleicht  einer  der  bemerkens- 
werthesten  unter  denen  des  zwellgrüsstcu  englischen  Dichters, 
denn  es  giebt  eine  hochinteressante  Schilderung  des  so  bewegten 
und  abeDteucrreichen  Lebensganges  Byrons  und  gewährt  uns  ' 
zugleich  den  Kelz  einer  Hustersammlnug  von  Byrons  Irrlllanter  ' 
Prosa. 

Es  Ist  also  nicht  nur  eine  Biographie,  sondern,  da  der  Dichter 
selbst  das  Wort  ergreift,  ein  Lileralnrwerk  allerersten  Kanges  . 
und  dürlte  In  keiner  Bibliothek  der  schöngeistigen 
Literatur  fehlen. 

Ais  Qeachenk  für  Bücherfreunde  reiht  es  sich  auch  äu-sser- 
lich  den  elegan testen  Enengnissen  auf  diesem  Gebiete  an.  \ 


Ein  gewandter  Berliner  Correspondent 

suelit  noch  einige  Verhindnngeii  mit  grösseren  auswUrtlgen 
UlUttern.  Arlresse  zu  erfragen  beim  Herausgeber  des  „Magazin“ 

Vertag  von  F.  A.  Brookhaus  in  Leipzig. 

Soeben  wurde  viillständig: 

Deutsches  Spriehwörter-Lexikon. 

Kin  Hiius.scliaiz  für  da<  lieiil.-iclK*  Volk. 

U erausgugeben  von  K.  t*.  W.  Wurvetwr. 

Fünf  Bände. 

4.  Preis  jedes  Bandes  geh.  30  M.;  geb.  .32  M. 

(Auch  in  75  Lleleruogcn  ä 2 M.  zn  beziehen) 

Dieses  nun  vollständig  vorliegende  Werk  wird  mit  Recht 
als  ein  ebenso  für  die  deutsche  Sprache  wi«  für  die  deutsche 
Culturgesehiehichte  überaus  wichtiges  Natioualwerk  bezeichnet, 
das  in  Jeder  üir.-ntlichun  wie  in  jeder  gKisscren  Privathibliotliek 
seinen  Platz  zu  beanspruchen  habe.  Ein  ProspeCt  ist  in  allen 
Buchhandlungen  gratis  zu  erhalten. 

Soeben  erschien: 

(EiipcrR  tm  1879. 

Von 

Sir  Samuel  White  Baker. 

Ans  dem  Englischen  von  Richard  Oberländer. 

Mit  einer  lithographirten  Karte.  8.  Geb.  8 kl.  Gcb.  9 M 50  Pf. 

Cypern  ist  durch  die  im  Jahre  1878  erfolgte  Oeenpatiou  von 
seilen  der  Engländer  nenerdiug.a  In  den  Vordergrund  des  poli- 
tischen Interesses  gerückt  worden.  Das  vorUegctide  Werk  dos 
berUhnilen  euglirchen  Reisenden,  in  welchem  die  gegenwärtigen 
Zust.vnde  der  loset  und  ihrer  Bewoimcr  mit  treuer  Anschaulich- 
keit geschildert  sind,  da.f  mithiu  sicher  auf  zahlreiche  Leser 
rechnen. 


Soeben  etfdiien; 

9>on  (üortljc.  Tllit  Sinleituiig 
v^-14-f-l.»  unb  fürtlaufeiiber  (Srfiärmig 
l)craH«fleflfben  bon  $tof.  Dr.  &.  3.  ;§d)rÖrr 
Cli'ien).  (Srfter  2f|ei(.  (ileg.  gel).  M.  3.  7f». 
3ii  ((egniitem  i'eimocmbbanb  mit 

StÜworj-  mib  Öjolöpveffuiig  M.  5.  — 

3n  biefer  commcntitlen  3oufl*?(u*gabe  ifl 
enblid)  her  33eg  ph*ioiopbii4et  Spenilation, 
befielt  ja  baö  gebilbete  '.Uiibiilmn  lange  |(bun  mübe  ift,  orr- 
loffen  unb  ber  9Öeg  Ijifior'ftb«  Setrntbtung  betreten.  $er 
Unlerfrfiieb  gegen  anbere  flucgaben  ivirb  aiij  ben  erften  Slid 
inO'IIuge  faDen:  rd  ifl  nicht  mir  hin  unb  micber  eine  gelehrte 
föemerliiiig  gemacht,  mobei  oiel  9l8ihielhafled  unerflärt  bleibt, 
foiibern  ber  tSommentar  läkt  ben  Ütjet  nirgenbd  im  Sii^ 
unb  loeiiht  (einer  Xuiifclhcil  aud. 

der  .(Weite  Ihf'i  erfeheint  im  Sommer  1881.) 

Scrlofl  »Oll  ®cür.  .ipciiiiinflcr  in  .^icllbroini  a'Jl. 


Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes. 

ßetltnMaK»n  alle  BurhhMNdluagna  and  Fo«U«*t«lt«a  dM  la«  aal 

A«<(Uadp«  »n. 

Za«rnduaKrn  wir  Hrlrfr  tir  dir  Urdaktloa  ilad  fraaro  la  Hrrm  Dr*  K4* 
Kacrls  Brriia  II sy  l.&lsoiv«l.'frr  11^  — fir  dir  Kx|p^ltloa  lar 

dir  VrrlaicBhandItinir  «on  Wlthrln  Frlrdrleb  In  fsrlpxJg  la  rIeMatt» 
Anirlara  wrrdrn  dir  8 2!rllr  aill  80  l*f.  berrehnet.  ' _ 

‘r* 

Für  dJ(^  Rr«Utklk>b  TrnmlvoriHeh:  Dr#  Edaard  Eacrl  Jo  Brrlla* 

Verlag  von  UlJbrliu  Frlrürleta  lo  Lrlpila. 

Draok  von  Emil  Urrrmaaa  tenlor  Io  Ltlp^g* 
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Kritisches  Organ  der  Weltliteratur. 


Wttcheiitllcti 
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Dcutscliland  nnd  das  Ausland. 

Die  deutsche  Literatur  in  Itaiien  in  den  beiden  ietzten  ^ 
Jahrzehnten.  ! 

II. 

Behalten  wir  neben  der  objektiven  BedeutunR  der  : 
beiden  Dichtergenien  den  Natioualcharakter  des  Itali- 
eners im  Auge,  so  werden  wir  leicht  die  Vorliebe  ver- 
stehen, mit  welcher  sich  Uebersetzer  und  Lesepiiblikum 
GtKtlhe  und  Heine  zuwandlen.  Beide  haben  in  Leben 
und  Dichtung  etwas  mit  der  realen  Auffassung  des 
Südländers  gemein;  ja,  was  dem  Deutschen  zuweilen 
widerwärtig  erscheint,  findet  bei  jenem  noch  Kntschul- 
digung,  seihst  Anklang,  so  die  sinnliche  Natur  beider  | 
und  der  Sarkasmus  Heines  selbst  auf  dem  Marterbett.  ' 
Von  (ioethe  sind  nicht  nur  die  Lieder,  Balladen 
und  Elegien,  sondern  auch  einzelne  Prosa  werke  und 
die  Dramen,  namentlich  der  Faust  mehrfach  übersetzt 
worden.  An  diesen  letzteren  dachte  zuerst  Giovita 
Scalvini,  ohne  jedoch  den  Vorteil  der  Prosa,  deren  er 
sich  bediente,  ganz  auszunützen.  Später  legte  Giuseppe 
Gazzino  (Florenz.  1802)  seine  bessernde  Hand  daran, 
nachdem  c.'*  inzwischen  auch  G.  Uiiota  („Teatro  scelto 
di  Goethe“,  .Mailand,  1800)  gewagt  hatte,  itiii  neun  an- 
deren Dramen  den  1.  Teil  und  fa.st  den  ganzen  ersten  Akt 
des  2.  Teiles  zu  übersetzen.  Die  von  ihm  durchweg 
angewendeten  versi  sciolti  drücken  indess  nicht  die  Viel- 
seitigkeit in  der  Stimmung  der  Dichtung  aus,  noch  er- 
höhten gewisse  veraltete  Worte  die  poetische  Form. 
Erst  mit  Anselmo  Gueirieri-Goiizaga  (Mailand,  18Ö2)  er- 
hielt der  Faust  seinen  italienischen  Interpreten,  ehe  der 
Nestor  der  italienischen  Uebersetzer,  Andrea  Maffei, 


mit  ihm  wetteifern  konnte  (Florenz,  1868).  Beide  gaben 
später  gleichzeitig  eine  noch  mehr  gefeilte  Ueberarbei- 
tung  bei  ilemselben  Verleger  heraus  (Florenz,  Le 
Monnier,  1873);  Guerrieri  nur  den  ursprünglich  über- 
setzten 1.  Teil  nebst  „Hermann  und  Dorothea“;  Maffei 
auch  den  2.  Teil,  ganz  vervollständigt,  mit  einer  längeren 
Einleitung  über  das  Wesen  der  Tragoedie  und  ihren 
Ursprung  von  E.  Checchi. 

Es  ist  interessant,  diese  beiden  letzten  ücberset- 
zungen  mit  einander  zu  vergleichen.  Der  greise  Mafifei, 
welcher  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  uncrmadlich  tätig  ist, 
seinen  Landsleuten  die  Schätze  fremdländischer  Dichtung 
durch  das  eigene  Idiom  zu  erschliessen,  sieht  mehr  auf 
(len  Geist  der  poetischen  Schöpfung,  als  auf  ihre  mate- 
rielle Gestaltung;  mehr  auf  den  ideellen  Gehalt  und  die 
])sycbische  Stimmung,  in  welcher  sie  entstanden  ist, 
als  auf  die  Form,  welche  Gefühl  und  Gedanke  ausdrückt. 
Er  wird  also  nicht  immer  materiell  treu,  aber  bei  seinem 
feinen  Gefühl,  seiner  poetischen  Begabung,  der  gewandten 
Handhabung  der  italienischen  und  ausgedehnten  Kennt- 
nis der  fremden  Sprachen  meist  dennoch  ein  vortreff- 
licher Uebersetzer  sein,  trotz  V.  Imbrianis  „traduUore, 
traditorc“!  Nicht  immer,  freilich  trifft  er  die 
Situation:  der  guten  Schauspieler  sind  auch  nur  wenige. 
Vergessen  wir  indess  einen  Augenblick,  dass  es  ein 
Knabe  ist,  welcher  das  bekannte  Lied  in  Schillers 
Teil  (111.  I.)  singt;  „Mit  dem  Pfeil,  dem  Bogen“,  so 
werden  wir  auch  in  Maffcis  Uebertragung  bei  aller 
Freiheit  die  Sprache  des  Gemsenjägers  nicht  verkennen : 

ln  uian  la  baleetra,  le  fre«ce  alle  epallo,  /- 

Travvrea  l’arciero  la  aviva,  la  valle, 

Col  primo  dell'  alba  naMente  apleiKlor 
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II  nibbio  npl  ciolo  dell'  aere  ha  l'iropero; 

Quaaaiü  aulla  terra  rintrepülo  arciero 

i»e’  liosclii,  de’  monti,  degll  antri  i »Ignor  etc. 

Er  legt  mehr  stolzes  Selbstbewusstsein  und  eine 
ideale  Breite  hinein,  welche  Schiller  in  diesem  Lied- 
chen sehr  gut  vermieden  hat,  die  sonst  aber  Maffei  mit 
diesem  Dichter  gemein  hat.  Das  leicht  hingehaiichte 
und  doch  in  plastischer  Form  kry.stallisirte  Gefühl  der 
Goethe'schen  Lieder,  das  verzweifelnd  mit  sich  ringende 
Gemüt,  der  im  tiefsten  Innern  verletzte,  zur  Einsam- 
keit flüchtende  Geist,  wie  der  epigrammatische  Sarkas- 
mus liegen  ihm  ferner.  Hier  überirifft  ihn  Guerrieri. 
Auch  diesem  geht  der  Gedanke  Uber  alles;  aber  sei 
es,  dass  seine  Natur  minder  expansiv  ist,  oder  dass 
er  die  eigene  Sprache  mehr  beherrscht,  er  weiss  sich 
auch  in  Form  und  Rhythmus,  wo  es  tunlich  ist,  meist 
eng  an  das  Original  zu  halten.  Sklavisch  wird  er  auch 
hier  nicht:  so  giebt  er  die  „Römischen  Elegien“  in 
versi  sciolti,  „Hermann  und  Dorothea“  in  prächtigen 
Oktaven  wieder.  Aber  wenn  man  seine  ganz  im  Goethe’- 
schen  Versmass  gehaltene  Uebortragung  von  „Der  Gott 
und  die  Bajadere“  mit  der  Maffei’scben  vergleicht,  die 
sich  einer  grossen  Freiheit  bedient,  ohne  sinngetreuer 
zu  werden,  wie  sic  schon  an  Wirkung  verliert,  so  darf 
man  Karl  Hillebrand  darin  beistimmen,  Guerrieris  üeber- 
tragungen  als  „wahre  Meisterwerke“  zu  bezeichnen.*) 
Dies  lässt  sich  namentlich  von  seinem  Faust  sagen, 
wo  er  die  psychologische  Stimmung  des  Helden  eben- 
so in  Wald  und  Höhle,  wie  zuvor  im  Studierzimmer, 
jene  Gretchens  am  Spinnrad  und  vor  dem  Zwinger 
wiederzugeben  weiss.  Wie  gedehnt  erscheint  Mafl'ei 
gegen  ihn  in  dieser  letzten  Szene!  Und  wie  wenig 
drücken  später  seine  fünf  Verse  den  „Schauer“  Fausts 
vor  dem  Kerker  seiner  Geliebten  aus,  während  Guerrieri 
fast  wörtlich  mit  denselben  beiden  Versen  sagt: 

Da  insolito  terror  Io  «pirto  6 vinto, 

Pfaa  an  mc  tatto  II  dolor  del  mondo! 


Ausser  jenen  beiden  hervorragendsten  üebersetzem 
beschäftigten  sich  noch  zahlreiche  andere  mit  dem 
deutschen  Dichterfürsten.  Besondere  Erwähnung  unter 
ihnen  verdienen,  von  den  älteren,  namentlich  Ruota. 
zu  schweigen,  dessen  Ifigenia  durch  Maifei  vergessen 
gemacht  wurde,  Domcnico  Gnoli  und  Casimiro  Varese, 
allenfalls  auch  Ettore  Tod. 

Gnoli  giebt  uns  in  seinem  Werke:  „Gli  amori  di 
W.  Goethe“  (Livorno,  1875)  die  „Lieder“  des  letzteren 
übersetzt,  chronologisch  nach  den  betreffenden  Frauen- 
gestalten,  die  sie  hervorriefen,  geordnet  und  unter  sich 
durch  erläuternden  Text  verbunden.  Es  ist  keine  Arbeit 
ä la  Blazc  de  Bury:  „Lcs  maitresses  de  Goethe“,  wie 
der  Titel  vermuten  lassen  könnte,  wofür  im  übrigen 
die  früheren  Arbeiten  des  Verfassers  in  der  „Nuova 
Antologia“  (XXV,  553  fg.;  XXVIII,  277  fg.)  büi^en 
konnten.  Die  eingeschalteten  Erläuterungen,  wie  die 
ganze  Anordnung,  fussen  in  der  That  auf  „Wahrheit 
und  Dichtung“,  auf  den  Arbeiten  Mezieres’,  Lewes’. 
Lehmanns,  Goedekes,  Viehofls  u.  a.,  während  der  ücber- 
setzung  das  Kriterium  der  möglichst  wörtlichen  Wieder- 
gabe des  Sinnes  zu  Grunde  liegt.  Mit  Guerrieri  ver- 
mag Gnoli  allerdings  nicht  zu  wetteifern,  wie  schon 
eine  Gegenüberstellung  der  drei  ersten  Strophen  von 
„Grctchen  am  Spinnrade“  zeigt: 


Oaerrieri; 

Opprpasa  ho  l’altna: 
PpDia  la  paltna: 

Mai  piü  (ti  novo 
.Mai  piti  In  trovo. 

Dov'  io  nol  miro, 
Piü  non  rpspiro; 

E avvelenato 
ParmI  II  Creato. 

Povpro  capo 
Piü  non  ti  rpgpi, 
Povpro  spnno, 

Comp  vanpKgl! 


Qnoli: 

Gravp  ü il  mio  core, 
Pace  non  ho 
Nü  mai  piü  al  mondo 
La  trovprö. 

Tutto  ü nn  sppolcro 
Dov'  p|  non  ü, 

E avvelenato 
Tntto  per  me. 

in  giro  il  povero 
Capo  mi  va, 

II  senno  i lacero 
Che  fn  pielÄ. 


Nur  in  der  freieren  Form,  dem  minder  ausschliess- 
lichen Gefühl  und  ruhigeren  Getlanken  begegnen  sie 
sich  wieder.  So  wetteifern  sie  friedlich  miteinander  in 
den  „Römischen  Elegien“,  selbst  in  „Hermann  und 
Dorothea“,  obschon  auch  hier  Maflei  mit  dem  reimlosen 
Versmaass  die  Sache  sich  etwas  leicht  gemacht  hat, 
während  Guerrieri  in  der  Idylle  die  Octave  aiiwandte. 
Die  etwas  pathetische  Neigung  veranlasst  erstcrcu  über- 
haupt öfter,  sich  freier  als  das  Original  zu  bewegen, 
wie  in  Schillers  „Spaziergang",  der  „Resignation“,  auch 
den  „Idealen“,  welche  Guerrieri  hingegen  sehr  gut  dem 
deutschen  Versma.ss  anzupassen  weiss.  Von  anderer 
Seite  schnürt  sich  Mutfei  dann  wieder  in  zu  enge  Stiefel, 
wenn  er  „Kassandra“  in  Terzinen  bringt,  während  er 
sonst  öfter  im  Metrum  des  Originals  die  gleiche  Stim- 
mung auszudrucken  weiss.  So  bleibts  immerhin  zu 
beilauern,  dass  Guerrieri,  bevor  er  vor  einem  Jahre 
diilmigegangcn  ist,  uns  so  wenig  Früchte  seines  her- 
vorragenden Uebersetzertalentes  hinterlnsscn  hat. 

•)  Vergleiche:  „WäUches  und  Dculiwlica.'*  llerlin,  1875 
S.  114. 


Gnoli  hält  sich  sichtlicher  Weise  zu  sehr  an  das 
Wort  und  sucht  in  ihm  die  Interpretation.  Dennoch 
gelingt  es  seiner  poetischen  Begabung,  Uisbarc  Ueber- 
tragungen  zu  geben,  die  den  urs|)rUnglichen  Geist  nur 
seifen  verleugnen.  Mehr  noch  wie  für  jene  darf  ihm 
Deutschland  für  die  Würdigung  der  menschlichen  Be- 
ziehungen Goethes  dankbar  sein. 

Casimiro  Varese  hatte  schon,  ehe  er  sich  nn  die 
ücbertragung  Goethc’scher  Dramen  wagte,  mit  Bürgere' 
Balladen  und  Klopstocks  Adam  liinrcichend  bewiesen, 
dass  er  ein  ebenso  gewandter  als  treuer  Interpret  der 
deutschen  Muse  im  italienischen  Gewände  zu  sein  ver- 
mag. Was  Rerchet  nicht  wagte,  gelang  ihm.  Wib 
kann  man  besser  das  „Paukenschlag  und  Kling 
Klang“  als  er  wiedergeben : 

E I auTvivr,  con  canti  pd  Inni, 

TarMäntarp  e tintiiini  . . . ? 

Oder  wenn  Lenore  verzweifelnd  zur  Mutter  spri 
E eh'ü,  madre,  il  paradiao? 

Madre,  oh  madre,  ch'ü  rinfemo? 

Üon  Ouglielmo  ü il  paradito! 

Senta  lui  non  v'ba  che  infemo. 
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Einen  grösseren  Dienst,  als  mit  der  nochmaligen 
Uebersetzung  der  Tragödie  Klopstocks,  erwies  Varese 
seinem  Vateilande  sodann  mit  der  Uebertragung  von 
Goeihes  „Tasso“  und  „I*^niont“  (Florenz,  1876),  denen 
später  im  Verein  mit  Grillparzers  „Sapplio“  und  Werners 
«24.  Februar“,  «Clavigo“  und  „Stella“  folgten  (eben- 
daselbst 1878).  Dass  auch  er  sich,  wie  schon  früher 
Ruüta,  bei  „Egraont“  der  Poesie  bediente,  können  wir 
ihm  um  so  weniger  verargen,  als  ja  Goethe  selbst  hier 
seine  Prosa  rhythmisch  nannte.  Bei  „Clavigo“  und 
„Stella“  hingegen  folgte  er  dem  Original,  im  Gegensatz 
zu  dem  früheren  Uebersetzer,  mit  dem  er  die  treue 
Wiedergabe  des  Gedankens  gemein  hat,  während  er 
ihm  an  dichterischem  Schwünge  nicht  nachsteht,  an 
Reinheit  der  Sprache  ihn  aber  übertrifit,  wie  gleich- 
falls Antihori. 

Ettbre  Tod  hat  sich  die  höchst  undankbare  Auf- 
gabe gestellt,  dem  „Götz  von  Berlichingen“  (Livorno 
1876),  welcher  vor  allem  deutschiiationaler  Natur  ist, 
einen  weiteren  Leserkreis  zu  sichern.  Die  Uebersetzung 
lässt  sich  materiell  recht  gut  lesen;  die  zahmen  versi 
sciolti  aber  verraten  keineswegs  die  urkräftige  Sprache 
des  Originals,  noch  wii  d der  Italiener  aus  ihnen  sei  es 
den  Genius  Goethes,  sei  es  die  Motive  des  Dramas 
verstehen. 

Aus  den  „Liedern“,  die  von  Gnoli  bereits  getreuer 
und  poetischer  gegeben  waren,  wie  den  „Geselligen“ 
und  „Vermischten  Gedichten“  übersetzte  noch  Bracchi 
(Ferrara,  1878).  Luccianas  Bemühen  um  „Hermann 
und  Dorothea“  (Bastia,  1872)  wurde  seitdem  ebenfalls 
durch  Guerrien  und  Maifci  übertroffen,  während 
„W’erthers  Leiden“  wohl  in  Ceroni  (Florenz,  1872)  den 
besten  Uebersetzer  gefunden  haben,  welchem  es  dennoch 
nicht  gelungen  ist,  dem  Wcrlher  mehr  Ansehen  als 
Jacopo  Ortis  zu  verschaffen.  Die  „Römischen  Elegien“ 
fanden  durch  Emilio  Teza  (Pisa,  1877)  nochmals  eine 
dichterische  Wiedergabe,  während  Senator  Cossilla,  auch 
sonst  um  Grimms  „Michelangelo“  und  Arneths  „Prinz 
Eugen“  verdient,  die  „Italienische  Reise“  (Mailand, 
187b)  um  vieles  hätte  abkürzeu  können.  — 

Einen  noch  umfassenderen  und  liebevolleren  Kult 
als  Goethe  fand  Heine  in  Italien,  seit  den  Tagen,  wo 
Tullo  Massarani  eine  noch  heute  lesenswerte  Charakte- 
ristik*) von  ihm  entwarf,  bis  zur  Gegenwart,  wo  eine 
Nichte  des  Dichters  des  „Buchs  der  Lieder'  vermeint- 
lich wertvolle  „ Ricordi  della  vita  iniima  “ (Florenz, 
1880)  über  ihn  veröffentlicht. 

Nicht  von  Hause  aus  durch  seine  weiche,  ideal 
angelegte  Natur  dazu  begabt,  alle  Seiten  der  lleine- 
schen  Muse  in  gleicher  Weise  wiederzugeben,  ist  es 
Bernardino  Zendrini**)  dennoch  gelungen,  durch  eine 
jahrelange  liebevolle  Versenkung  in  den  Dichter  und 
eiue  staunenswerte  Geduld  sein  Interpret  par  excellence 
zu  werden,  worauf  hier  mehrfach  hingewiesen  worden 
ist.***)  Ihm  kommt  es  nicht,  wie  Carducci,  darauf  an. 


*)  Wieder  abgtdrockt  in:  „Stndii  di  leltenituni  e d'arte“, 
Florenz,  Le  Monnier,  IS13,  pag.  181 — 316. 

**)  „Canzoniere*  di  A.  Urine,  Uiüland,  Brigola,  1879.  3.  Anfl, 

***)  Vergleiche.-  .Magazin“,  Jabrg.  1879:  8.  317,  333,  617. 


die  Empffndung  mit  denselben  Bildern  und  im  unver- 
änderten Versinaass  des  Originals  wiederzugeben.  Er 
sucht  sich  vor  allem  die  Inspiration  klar  zu  machen 
und  opfert  dann  eher  etwas  vom  Wortlaut,  oder  giebt 
eine  leichte  Schattirung  auf,  anstatt  sich  der  Gefahr 
auszusetzen,  durch  allzugrosse  materielle  Treue  den 
ursprünglichen  Ton  der  Dichtung  zu  verlieren,  wie  es 
eben  Carducci  ergeht,  wenn  er  übersetzt: 

Lnngl,  lungi,  aull*  all  del  canto 
Di  qm  lungi  ri-carp  io  ti  vo’: 

Lä,  Del  caiiipi  Soriti  di*!  aaoto 
Gange,  uu  luogo  belliazinio  io  so. 

Die  Schwerfälligkeit  und  Wehmut  dieser  Verse  liegen 
durchaus  nicht  in  dem  Liede  „Auf  Flügeln  des  Ge- 
sanges . . .“,  und  Zendrini  wusste  sie  auch  zu  vermeiden: 

Süll*  all  del  mio  canto, 

Ben  mio,  rapirti  io  vo‘; 

In  rira  al  Gange  sanlo 
II  piü  bei  luogo  io  ao, 

obschon  die  folgenden  Strophen  meist  weniger  gedanken- 
treu sind  als  bei  Carducci,  dessen  sonstige  wenigen 
Uebertragungen  aus  Goethe  und  Platen  beweisen,  wie 
sehr  er  wort-,  sinn-  und  versgclrcu  zueleich  sein  kann. 
Was  daneben  noch  die  Verse  eines  Neueren,  Salomone 
Mena.sci,  (Imola,  1880)*  der  das  ganze  „Intermezzo“ 
übertragen  hat,  bedeuten,  mag  ein  jeder  selbst  fühlen : 

Suir  ala  de'  niiei  cantI  traaportarti, 

Id  riva  al  Gange  traxportaiti  Io  vo'. 

Ivl  un  loco  tn'b  aoto  ove  posarti, 

Vicoi!  Colä  aoltanto  io  809(«r6! 

Aber  die  Manie  der  lleine-Uebcrsetzung  geht  so  weit, 
dass  man  selbst  aus  dem  französiseben  Prosatext  in 
versi  sciolti  übersetzt  und  dennoch  meint,  Vortrellliches 
geleistet  zu  haben.  Herr  Matteo  Ardizzone  (Intermezzo, 
Palermo,  l87'j)  schrak  davor  nicht  zurück  und  fand 
ausserdem  in  anderen  Gedichten  innige  Beziehungen 
zum  „Fichteribaum“  und  „Sie  haben  mich  gcquälel“, 
mit  welchen  er  jene  ohne  weiteres  verbindet.  Wenig.stens 
hoffen  wir,  dass  ihm  inzwischen  die  Lust  verleidet 
worden  sei,  die  sämmtlichen  lyrischen  Gedichte  in  dieser 
Weise  zu  übersetzen. 

Fühlt  sich  demnach  Zendrini  am  sichersten  auf  dem 
Gebiete  der  Empfindung  und  Naiveiät,  so  dürfte  ihn 
Emilio  Teza  in  der  erhabenen  Sprache  der  „Nordsee“ 
erreichen,  wenn  nicht  übertreffen,  obschon  er  sich  enger 
an  den  materiellen  Ausdruck  des  Dichters  hält  und  so 
etwas  wortreicher  und  gedehnter  wird,  während  G. 
Cossone  (Noto,  1877)  sich  gleich  Zendrini  mehr  zu 
beschränken  weiss,  aber  gleichzeitig  an  Beredsamkeit 
verliert. 

In  der  Satire  endlich  möchte  man  G.  Chiarini  den 
Preis  zuerkennen  für  seine  Uebersetzung  des  „Aita 
Troll",*)  über  welche  sich  Hillebrand  also  vernehmen 
lässt:  „Je  mehr  ich  die  Verse  lese,  desto  mehr  bewundere 
ich  die  Ungezwungenheit  und  die  Natürlichkeit,  womit 

*)  Vergleiche  „Ilalia“,  III,  271-289;  .Naova  Antologia“ 
2.  Serie  V,  648  — 671;  ferner  2 volUtändige  Autiageo.  Bologna 
1678  nnd  1879. 
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es  ihm  gelungen  ist,  eine  Dichtung,  die  ich  dem  Aus-  i 
länder  rein  unzugänglich  glaubte,  wiederzugeben.“  [ 
(Bolo^a,  1878,  p.  159.)  Seine  Ausgabe  hat  Überdies 
noch  den  Vorteil  einer  längeren  Einleitung  über  die  , 
Entstehung,  den  Sinn  und  die  lYirkung  des  Gedichtes  j 
aus  der  gewandten  Feder  Garduccis,  sowie  erklärender  i 
Noten  von  K.  Hillebrand,  sodass  sich  drei  ausge-  j 
sprechen  klassische  Geister  darum  bemüht  haben,  das  j 
„letzte  freie  Waldlied  der  Romantik“  in  Italien  heimisch  ; 
zu  machen.  Cbiarini  ist  übrigens  auch  mit  der  lieber-  [ 
Setzung  von  „Deutschland,  ein  Wintermärchen“  be-  j 
schäfligt,  welche  nächstens  bei  Zanichelli  in  Bologna  I 
erscheinen  wird,  nachdem  bereits  Proben  in  der  „Nuova 
Antologia“  verüft’entlicht  worden  sind. 

Auch  sonst  hat  man  sich  noch  mannigfach  ver- 
sucht, die  eine  oder  andere  Note  Heines  italienisch 
wiedererklingen  zu  lassen,  doch  stets  mit  geringerem  ! 
Erfolg  als  von  seiten  der  Obengenannten.  Es  geht  | 
den  Uebersetzern  eben  wie  den  Nachahmern  des  j 
Dichters;  sie  lassen  sich  von  der  plastischen  Form  [ 
verführen,  aber  nacbbildend  .schauen  sie  nur  auf  die  | 
einzelnen  Bestandteile,  welche  dann  zusammengesetzt  i 
sowohl  der  Harmonie  wie  des  Geistes  entbehren.  Zu  ' 
den  besseren  gehören  noch  die  Uebertragungeii  Tocis, 
im  Anhänge  des  obengenannten  „Götz“.  (Livorno,  1876.) 
Aber  wenn  die  kleineren  Lieder  aus  der  ,,Rnckkchr“ 
und  den  „Verschiedenen  Gedichten“  mehr  Präzision  i 
zu  wünschen  übrig  lassen,  so  bleiben  die  Gesänge  aus  ' 
der  „Nordsee“  in  der  Sprache  weit  hinter  dem  Original  I 
zurück.  Vielleicht  Ttoch  weniger  glücklich  als  er  waren 
iu  ihren  Sammlungen  Giov.  Peruzzini  („Fiori  lirici 
tedeschi“,  Florenz,  1870)  und  Cipolla  („Cento  liriche  i 
tedesche“,  Verona  1877),  wenigstens  was  Heine  anlangt,  j 
Ersterer  macht  aus  dem  ganzen  Heere  von  ewigen  ' 
Liedern“:  „Una  ghirlanda  senza  fin“;  und  begnügt  sich  i 
nicht  mit  der  blossen  Andeutung  des  Dichters,  dass 
der  „Schiffer  im  kleinen  Schiffe“  der  Lorelei  zum  Opfer  ' 
fallen  wird,  sondern  sieht  den  Kahn  wirklich  versinken, 
wie  das  allerdings  auch  Zendrini  viel  zu  scharf  mit 
seinem  „ingojan  presto“  hinstellt  Für  Ciimlla  ist  die 
Wehmut,  welche  dem  Dichter  „ins  Herz  hineinschleicht“ 
beim  Anblick  der  Geliebten:  „ün  acuta  trafittura“, 
während  Zendrini  schön  sagt: 

Uua  nicsU  tenerexza  '■ 

NpI  mirarti  mVnIra  in  ciior. 

I 

Dass  Maffei  „Uatcliff“  und  „Aimansor“  übersetzte, 
erwähnten  wir  gelegentlich.  E.  Cecchi  glaubte  diesen 
Tragödien  keinen  besseren  Laufpass  mitgeben  zu 
können,  als  dass  er  das  Gefallen  Heines  an  diesen  | 
seinen  Schöpfungen  als  bis  zum  Schluss  seines  Lebens  > 
andauernd  bczeichnetc,  während  es  doch  bekannt  ist, 
dass  der  Dichter  später  die  Schwächen  derselben  durch-  | 
schaute  und  die  ganze  Darstellung  misbilligte. 

(ScMuhs  folgt.) 

Florenz.  Paul  Lanzky. 


Spanien. 

Baskische  Märchen. 

„Uasque  legenUs,“  coliccted,  chiefly  in  the  Lahourü.  by  Uv<r. 
Wentworth  Webster.  With  an  essay  on  the  basque  iangnag^e 
by  M.  Julien  Vinsoo.  London,  ÖriRUh  & Karrar.  I87'J.  — 5 U. 


Die  fröhliche  Regsamkeit,  die  seit  wenigen  Jahr- 
zehnten und  ganz  besonders  in  den  letzten  Jahren 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Mythen-,  Sagen- 
und  Märchenkunde  herrscht,  fördert  in  rascher  Folge 
Werke  zu  Tage,  die  durch  Eigenart  des  Stoffes  oder  der 
Auffassung  das  ganze  Interesse  der  Forscher  in  Anspruch 
nehmen.  Herrscht  in  dem  Einen  die  Reflexion  über  den 
nun  schon  massenhaft  vorliegenden  Stoff  vor,  so  er- 
freut uns  das  Andere  durch  die  Ursprünglichkeit,  die 
Naturwüchsigkeit  seiner  Mitteilungen  aus  dem  Gedan- 
kenschatze von  Völkerschaften,  die  in  glücklicher  Abge- 
schiedenheit von  dem  Zuge  der  Kultur,  dem  brausenden 
Gedankensturm  der  Neuzeit,  das  Erbe  des  Glaubens 
oder  .Yberglaubens  ihrer  Väter  fast  unverändert  erhalten 
haben.  So  kam  dem  Unterzeichneten  gleichzeitig  mit 
Vignolis  gedankenvollem  Essay  über  „Mythus  und  Wissen- 
schaft“. dessen  Schwerpunkt  freilich  auf  einer  anderen 
Seite  ruht,  eine  Märchensammlung  aus  dem  Bereiche  jenes 
rätselhaften  Volkes  zu,  dessen  noch  ungelöste  Abstam- 
mungsfrage den  Linguisten  Deutschlands  wie  Frankreichs 
immer  aufs  Neue  zu  denken  giebt.  Es  kann  und  darf 
nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Frage  nach  der  Verwandt- 
schaft der  Basken,  dieser  Etrusker  der  Pyrenäenhalb- 
inscl , weiter  zu  erörtern ; doch  glaube  ich  nicht  ver- 
schweigen zu  dürfen,  dass  der  Herausgeber  vorhegender 
Märchcnsammlung  mehrfach  auf  eine  nahe  VerwandtschaR 
mit  dem  Gälischen  hindeutet,  eine  Ansicht,  mit  der 
ich  nicht  übereinstimmen  kann.  Für  heute  möchte 
ich  nur  andcuten,  dass  nach  den  gewissenhaftesten 
sprachlichen  Beobachtungen  und  Vergleichungen,  die 
der  hochverdiente  Sprachforscher  Pfarrer  Heller  in 
Klcin-IIaubach  am  Main  in  Bezug  auf  das  Baskische 
angestellt,  nur  leider  noch  nicht  veröffentlicht  hat,  die 
nächsten  Verwandten  der  Bu.sken  eher  in  den  Semiten 
als  anderswo  zu  suchen  sein  möchten,  und  ich  wage  za 
hoffen,  dass  sich  diese  Ansicht  bei  auftnerksanoer. 
Beobachtung  des  Hauptinhalts  der  bei  den  Basken 
so  beliebten  Pastorais  und  einzelner  charakteristischer 
Einzelzügc,  auch  in  der  vorliegenden  Märchensammluog. 
nur  befestigten  wird.  Doch  davon  vielleicht  rä) 
andermal. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  unserer  Sammlung  selhil^ 
so  dürfen  wir  zunächst  dem  fleissigen  Herausgel^ 
aufrichtigen  Dank  sagen  für  die  reiche,  uDerwnarlet  ^ 
reiche  Gabe,  die  er  uns  nach  gewis.'i  langer  und  nidlfc,  ^ 
ganz  leichter  Arbeit  darbietet.  Sf 

Für  den  Märchenforscher  hat  jede  Nummer  InterBRS^ 
für  den  Leser,  der  nur  Märchen  lesen  will  nnd 
fragt,  was  dahinter  steckt,  die  meisten.  Körnig 
uns  auch  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpankte 
nicht  damit  einverstanden  erklären,  dass  die  Vi 
einzelner  Erzählungen  nur  ganz  obenhin 
werden  und  dadurch  — der  Wissenschaft  vl 
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itnmer  — einzelne  Lichter  verloren  gehen,  die  wer  weiss 
was  für  aufklärende  Strahlen  in  manche  Frage  ge- 
worfen hätten;  ferner  dass  der  Herausgeber  dem  Anstand 
zu  Liebe  einige  derbe  Stellen  ganz  unterdrflckt  hat;  so 
wollen  wir  ihm  im  Uebrigen  doch  gerne  glauben,  dass 
er  in  der  Uebersetzung  aufs  Gewissenhafteste  verfahren 
ist.  Dieselbe  liest  sich  leicht,  gemütlich,  und  ermangelt 
doch  hier  und  da  nicht  jener  cbarakeristischen  Striche, 
die  uns  sofort  klar  werden  lassen,  dass  wir  uns  nicht 
im  deutschen  Wald,  sondern  in  den  Schluchten  der 
Pyrenäen  befinden. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  Sprachver- 
gleichung im  Allgemeinen  und  das  besondere  Interesse, 
das  sich  in  neuerer  Zeit  den  Basken  als  dem  in  ge- 
wissem Sinne  ältesten  Volke  Europas  zuwendet,  kommt 
Webster  in  der  „Einleitung"  auf  die  Märchen  selbst 
zu  sprechen.  Sie  werden  noch  jetzt  von  baskischeu 
Bauern  überall  gewusst  und  weitei-erzälilt;  die  Zähigkeit 
mit  der  sich  die  Geschichten  von  dem  Tartaro,  der 
siebenköpfigen  Schlange,  dem  wilden  Manne  Basa-Jauna 
den  Laminaks  in  allen  Teilen  der  von  Basken  bewohnten 
Landstriche  erhalten  haben,  wird  hauptsächlich  der 
eigentümlichen  Verteilung  der  Bevölkerung  zugeschrieben 
Die  Basken  wohnen,  wie  die  alten  Deutschen,  in  zer- 
streuten Höfen;  in  der  schlimmen  Jahreszeit  stellen 
sich  die  Nachbarn  abwechselnd  zum  Besuche  beiciuan- 
der  ein,  und  während  fleissige  Hände  den  Mais  ent- 
hülsen, sorgt  der  Erzähler  oder  die  Erzählerin  für 
angenehme  Verkürzung  der  Abende  eben  durch  Vortrag 
jener  wunderbaren  Geschichten,  die  immer  wieder  gern 
gehört  werden  und  dadurch  jene  fast  stereotype  Form 
erhalten  haben,  die  jede  Veränderung  mit  Strenge  von 
sich  weist.  Die  Basken  glauben  an  die  Wahrheit  ihrer 
Märchen , sie  glauben , dass  sie  sich  vor  Adams  Fall 
zugetragen  haben,  zu  einer  Zeit,  da  nicht  nur  die 
Menschen,  sondern  ebenso  gut  die  Tiere,  ja  sogar  leb- 
lose Dinge,  wie  Schnupftabaksdosen  und  andere  sprechen 
konnten.  Das  neuere  Kunstmärchen  hat  diesen  naiven 
Zug  wieder  verwertet;  aber  kein  Mensch  glaubt  an 
seine  Wirklichkeit. 

Die  uns  dargebotenen  Märchen,  die  Webster  und 
seine  baskischen  Helfer  hauptsächlich  in  der  Um- 
gegend von  St.  Jean  de  Luz,  also  im  französischen  Teil 
des  Baskenlandes,  dem  sogenannten  Labourd,  gesammelt 
haben,  werden  von  ihm  selbst  folgendcrniaassen  ein- 
geteilt; 

1.  Erzählungen  von  Tartaro,  dem  Kyklopen; 

2.  Geschichten  von  Heren-Suge,  der  siebenköpfigen 

Schlange ; 

3.  Tiergeschichten,  die  weder  Fabeln  noch  Alle- 

gorien sind; 

4.  Geschichten  von  Basa-Jauna,  Basa- Andre  und  den 

Lamiäaks; 

5.  Zaubermärchen; 

6.  Feenmärchen,  unter  denen  wieder  zwischen  ori- 

ginalen und  aus  dem  Französischen  entlehnten 

unterschieden  wird; 

7.  Religiöse  Geschichten  und  Legenden. 

Schon  eine  einfache  Durchsicht  des  dargebotenen 
reichen  Stoffes  bestätigt  uns  aufs  Neue  die  wunderbare 


Uebereinstimmung  in  den  Traditionen  nicht  blos  der 
indogermanischen  Völker,  sondern  auch  der  angren- 
zenden. ja  selbst  entfernter  Stämme.  Der  Zug  der 
Märchen  geht  im  Grossen  und  Ganzen  von  Südosten 
nach  Nordwesten;  und  eine  nähere  Betrachtung  unserer 
baskischen  Märchen  würde  vielleicht  zu  dem.<ielben  Re- 
sultat führen.  Dass  uns  in  ihnen  längst  bekannte  und  lieb- 
gewordene Gestalten,  zum  Teil  in  anderem  Anzug, 
wiederum  entgegentreten,  kann  nur  den  verwundern,  der 
von  Sagenwanderungen  nichts  weiss.  Dabei  hat  sich 
das  baskische  Märchen  doch  seine  Originalität  erhalten, 
und  während  vergleichsweise  bei  dem  italienischen 
Märchen  — namentlich  in  den  neuerdings  durch  W.  Kaden 
veröfl'entlichten  — der  schon  dem  späteren  Römertum 
anhaftende  Zug  nach  Gewinn,  nach  Reichtümern,  bei 
dem  deuLschen  die  Treue  und  die  humoristische  Fär- 
bung des  Vorgetragenen  öfters  charakteristisch  hervor- 
treten, ist  das  Abzeichen  des  Basken  die  Tatkraft 
Beginnt  das  lateinische  und  deutsche  Märchen  mit  „Es 
war  einmal“,  so  hebt  der  Baske  etwas  umständlicher 
an  „Wie  manches  Andere  in  der  Welt,  so  war  auch 
einmal  u.  s.  w.“  Der  leichtlebige  Italiener  schliesst 
sein  Märchen  mit  einem  Verslein,  der  sich  selbst  iro- 
nisirende  Deutsche  mit  dem  „und  wenn  sie  nicht  ge- 
storben sind,  so  leben  sie  jetzt  noch“;  der  selbstzu- 
friedene Grieche  meint  am  Schluss:  „Die  lebten  nun 
glücklich,  wir  aber  hier  noch  glücklicher“;  der  Baske 
ilagegen,  der  ja  die  Geschichte  in  allem  Ernste  als  vor 
langer  Zeit  geschehen  annimmt,  kann  nicht  umhin, 
von  dem  Tode  seiner  Heiden  zu  sprechen,  und  wie  sie  bei 
ihm  glücklich  lebten,  „so  sind  sie  auch  glücklich  gestor- 
ben“. Hie  und  da  wird  dem  noch  ein  reizender  Beisatz 
gegeben,  so  in  der  Geschichte  von  dem  „Sohn,  der 
Stimmen  hört“,  der  Bericht,  dass  der  böse  Knecht 
Kohlenbrenner  werden  muss;  „ja,  und  er  brennt  jetzt 
noch  Kohlen  im  Wald,  und  die  da  ist  auch  von  ihm.“ 
Es  würde  der  Aufgabe  dieser  Blätter  nicht  ent- 
sprechen, wollte  ich  es  versuchen,  eine  auch  nur 
annähernd  vollständige  und  sachgemässe  Zusammen- 
stellung der  hundert  Achnlichkeiten  zu  geben,  die  auch 
diese  ba.skischcu  Märchen  mit  ihren  Geschwistern  und 
Vettern  in  Europa  und  Asien  zeigen.  Wer  sich  ein- 
gehend mit  derartigen  Fragen  beschäftigt,  der  wird 
doch  nicht  umhin  können,  selbst  zu  suchen  und  zu 
graben;  nur  in  stiller,  einsamer  Arbeit  lassen  sich  die 
f^unkelnden  Kleinode  gewinnen,  die  oft  mit  Einem  Strahl 
ganze  Völkerschichten  beleuchten  und  einen  vorher 
ungeahnten  Zusammenhang  entdecken  lassen.  Hier  muss 
cs  genügen,  auf  den  Inhalt  der  Hauptabschnitte  we- 
uigstens  im  Allgemeinen  hinzuweisen  und  dem  Leser 
SU  einen  Begriff  von  dem  zu  geben,  was  er  in  dem 
Buche  zu  finden  hoffen  darf 

Gleich  die  erste,  fünf  Märchen  von  dem  gewaltigen 
Tartaro  umfassende,  .Abteilung  fesselt  unser  Interesse 
im  höchsten  Grad.  Denn  der  Tartaro  ist  für  den 
Baskeu  der  rie.scnhafte  Mann  mit  einem  Auge  in  der 
Stirn,  der  Kvxi.u>ip,  der  Polyphem  Homers.  Wie  kommt 
diese  Gestalt  von  den  Gestaden  des  ionischen  Meeres 
in  die  Borgklüfte  der  Pyrenäen?  Liegt  es  nicht  nahe, 
au  die  Wanderungen,  Fahrten  und  Kolonisirungen  der 
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Phönicier  zu  erinnern,  deren  Vordrinften  in  dna  Innere 
von  Spanien  ja  ge.achichtlich  fcst.ateht?  Und  ist  es 
nicht  wie  ein  dunkler  Anklang  an  die  vicipcrühmte 
Seetüchtigkeit  dieses  ältesten  europäischen  Handels- 
volkes, wenn  wir  erfahren,  dass  die  Basken  im  14. 
und  15.  Jahrhundert  die  Ersten  gewesen,  die  Schiffe 
zum  Walfischfang  ausgerüstet?  — Die  Geschichte  von 
dem  Tartaro  (S.  4—6)  lasst  gar  keinen  Zweifel  dar- 
über, dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  blossen  An- 
klang, sondern  mit  einer  vollständigen  Uebertragung 
zu  tun  haben;  da  ist  das  eine  Auge,  die  Höhle, 
die  von  dem  Riesen  fest  verschlossen  wird,  der 
glühende  Pfahl,  mit  dem  der  baski«che  Odysseus  ihn 
blendet,  und  selbst  hier  muss  der  Widder  zur  Rettung 
herhalten.  Zwar  hütet  sich  der  Gerettete,  nach 
Odysseus’  Manier,  von  dem  Schiffe  aus  den  Gegner 
zu  verhöhnen;  dafür  spielt  der  verräterische  Ring  — 
wie  in  der  Version  des  Dolopathos  und  der  serbischen, 
die  Wuk  Stephanowiisch  Karadschitscb  mitteilt  — eine 
Rolle;  andere  Einzelheiten  erinnern  auffallend  an  die 
mongolische  und  oghuzische  Fassung  der  Sage.  Es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  wir  es  hier,  wie  W. 
Grimm  (Abhandlungen  der  königlichen  Akademie  der 
Wissenschaft  zu  Berlin  1857  Seite  1—30)  zuerst  aus- 
gesprochen und  der  Herausgeber  unserer  Sammlung 
ebenfalls  annimmt,  mit  einem  Wettermythus  (Sonne 
und  Wolken)  zu  tun  haben,  wie  ja  auch  u.  A.  der 
erste  Teil  der  von  Verkovitsch  veröffentlichten  bulga- 
rischen Sagen  (La  Veda  slave  ed.  Verkovitsch)  unver- 
kennbar auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen.  Aber  -- 
und  das  wollen  wir  gleich  hier  bemerken  — wir 
glauben  doch,  dass  Webster  in  dem  Bestreben,  eine 
ganze  Klas.se  seiner  Märchen  auf  denselben  mytholo- 
gischen Hintergrund  zurückzuführen,  zu  weit  gegangen 
ist,  und  dass  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  ganz 
Recht  hat,  wenn  er  (bei  Besprechung  von  Kadens: 
„Unter  den  Olivenbäumen“  und  Monniers  Contes  popu- 
Inires  en  Italic  (Magazin  1880,  Nr.  33  und  34)  vor 
einer  einseitigen  naturalistischen  Erklärung  nachdrück- 
lich warnt.  — Das  Märchen  „Der  Tartaro  und  Petit 
Perroquet“  des  dänischen  „Der  Waldmensch“  (Grundt- 
vig  Leo  S.  228)  und  in  Bezug  auf  den  Gärtnerdienst 
ist  offenbar  eine  Version  und  die  Taten  des  Helden  des 
russischen  vom  Ritter  Iwan,  dem  Bauernsohne  (Diet- 
rich, Russische  Volksmärchen  Nr.  4). 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  Heren-Suge,  der 
siebenköpBgen  Schlange.  In  Bezug  auf  dieses  von  Herakles 
her  nicht  unbekannte  Ungeheuer  lässt  sich  die  griechische 
Sage  vom  Drachen  von  Koumariä  (B.  Schmidt,  Griechische 
Märchen,  Seite  143)  und  ganz  besonders  ein  noch  un- 
edirtes  (im  Besitz  des  Unterzeichneten)  in  Epirus  er- 
zähltes Märchen  „Das  Flussungehcucr“  in  Vergleichung 
ziehen.  „Der  dankbare  Tartaro“  und  „Heren-Suge“ 
Seite  22  ff.  zeigt  in  seinem  ersten  Teil  wiederum  völlige 
Uebereinstimmung  mit  dem  dänischen  Märchen  „Der 
Waldmens'ch“;  in  seinem  zweiten  Teil  mit  dem  unga- 
rischen Märchen  „Die  drei  Köiiigssöhne“  (Stier,  Unga- 
rische Märchen  uml  Sagen  Nr.  l , und  dem  dänischen 
„Die  Zwillingsbrüder“  (Grundtvig-Leo  Seite  277  ff.) 
Der  Widersacher  des  Helden,  der  in  den  oben  ange- 


: führten  Versionen  als  Ritter  Roth  erscheint,  ist  hier 
stets  — charakteristisch  für  baskischc  Verhältnisse  — 
ein  Kohlenbrenner.  Von  den  Tiergeschichten  hat 
Webster  leider  nur  zwei  mitgeteilt;  in  der  ersten, 
„Acheria,  der  Fuchs“  überschriebenen , prellt  Meister 
Reinecke  erst  einen  Wolf,  dann  eine  Schwarzamsel  und 
endlich  einen  Fährmann;  in  der  zweiten  „Der  Esel 
, und  der  Wolf“  zeigt  sich  Meister  Langohr,  seinem 
deutschen  Renommöe  zum  Trotz,  klüger  als  Meister 
Isegritum  (vgl.  dazu  die  rumänische  Fabel  „Der  Wolf 
Amtmann“  in  Snove  sau  Povesti  populäre  pag.  12  und 
die  Besprechung  im  „Magazin“  1879  Nr.  36  S.  564  ff.). 
Die  Geschichten  zeigen  im  Einzelnen  einen  reizenden 
Humor,  und  es  ist  wirklich  zu  bedauern,  dass  Webster 
sich  nicht  entschlossen  hat,  davon  mehr  zu  geben.  — 

I Die  vierte  Abteilung  macht  uns  mit  dem  baskischen 
Rübezahl*)  Basa-Jaun,  seiner  Gemahlin  Basa-Andre  und 
I dem  Wichtelvolk  der  Laminak  bekannt,  deren  stets  wieder- 
kehrender Name  Guillen  vielleicht  mit  dem  der  deutschen 
I „Wilys“  Zusammenhängen  dürfte.  Die  fünfte  Abteilung 
I bringt  unter  der  üeberschrift  „Witchcraft  and  Sorcery“ 

' eine  stattliche  Zahl  höchst  unterhaltender  Erzählungen. 

I „Die  Hexen  am  Sabbath“  (Seite  66)  erinnern  freilich  deut- 
I lieh  an  eine  bekannte  Episode  im  griechischen  Syn- 
I tipas,  und  „Die  Hexe  und  das  neugeborene  Kind“ 

I (Seite  69)  ist  im  Einzelnen  unzweifelhaft  ein  Deriva- 
tura  von  Apulejus’  Goldenem  Esel;  im  „Fischer  und 
i seine  Söhne“  (Seite  87)  erkennen  wir  zwar  sofort  das 
dänische  Märchen  „Die  Zwillingsbrüder“  wieder  und 
selbst  das  in  seiner  Fassung  so  originelle  und  wirklich 
humoristische  „Tabakiera,  die  Schnupftabaksdose“ 
(Seife  94)  kann  uns  nicht  darilber  täuschen,  dass  wir 
so  etwas  schon  bei  den  Wundergeschichten  des  Aladin 
gele.sen.  Dafür  entschädigen  und  erfreuen  aber  auch 
Manche  durch  ihre  Originaliiät;  so  die  Geschichte  von 
„Mahistruba,  dem  Meisterseemann,“  deren  Inhalt  wir 
in  Kürze  hier  wiedergeben  wollen. 


Mahistruba,  der  Meisterseemann. 

Ein  armer  Seemann,  der  auf  seinen  Reisen 
manches  Missgeschick  erfahren  und  deshalb  die  Fahr- 
ten aufgegeben  hatte,  konnte  es  nicht  lassen,  jeden 
Tag  einmal  an  den  Strand  zu  gehen.  Täglich  be- 
gegnet er  dort  einer  grossen  Schlange;  statt  sie  za 
töten,  grösst  er  sie  freundlich;  und  siehe  da,  eines 
Tages  fordert  sie  ihn  auf,  ein  Schiff  zu  bestelleo, 
zwölf  Matrosen  zu  mieten  und  dabei  gerade  doppelt 
so  viel  zu  bieten,  als  verlangt  wird.  Auch  giebt  sie 
ihm  das  nötige  Geld  und  verlangt  dafür  nur,  in 
einem  im  unteren  Schiffsraum  angebrachten  Kasten  ihn 
auf  seinen  Reisen  begleiten  zu  dürfen.  Das  Schiff  ist 
bereit;  die  Fahrt  beginnt,  und  jeden  Tag  besucht  unser 
Kapitän  seine  Schlange,  ohne  dass  die  Matrosen  es 
merken.  Eines  Tags  teilt  sie  ihm  mit,  dass  ein  furcht- 
barer Siurm  bevorstehe;  aber  wenn  es  gelinge,  einen 
Matrosen  zu  6ndcn,  der  einen  über  das  Schiff  fliegen- 
den Vogel  zu  treffen  unternähme,  würde  die  See  80^ 
fort  ruhig  sein.  Der  Mann  wird  gefunden  und  an  den 


*)  GrIcKtntlicb  auch  Vampyr,  so  in 
Mann“  Seit«  52. 


, Basa-Jaun.  der  wU«t 
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Mast  gebunden;  er  trifft  den  Vogel,  der  mit  furcht- 
barem Geschrei  heranfliegt,  und  augenblicklich  tritt 
das  schönste  Wetter  ein.  Schon  nahen  die  Seefahrer 
dem  ersehnten  Hafen.  Aber  da  hat  die  Schlange  wie- 
der einen  Auftrag.  Der  beste  Läufer  unter  den  Ma- 
trosen soll  ans  Land  gesetzt  werden , und  aus  einer 
kleinen  auf  dem  Berg  gelegenen  Hütte  einem  alten 
Weibe  nach  einander  Stahl,  Feuerstein  und  Zunder- 
bUchse  rauben.  Richtig  meldet  sich  Einer  und  mit 
einiger  List  gelingt  das  Unternehmen.  Freilich  wird 
der  .Arme  täglich  von  der  ihm  nachcilendcn  Alten 
übel  mitgenommen  und  am  dritten  Tage  so  schwer 
verwundet,  dass  er  für  tot  niederföllt.  .Aber  die 
Schlange  heilt  ihn  wieder,  erklärt  dem  Kapitän,  dass 
sie  nun  alle  gerettet  wären,  und  hefiehlt.  zuerst  sieben, 
dann  zwölf  Salut.schüsso  abzufeuem.  Auch  das  ge-, 
schiebt;  aber  kaum  ist  der  Kanonendonner  verhallt 
so  kommen  schon  Mannschaften  vom  Lande  auf  das 
Schiff . der  König,  der  noch  um  den  Verlust  eines  ge-  j 
liebten  Sohnes  in  tiefer  Trauer  ist,  kann  Kanonen-  ' 
donner  durchaus  nicht  hören  und  lässt  den  Kapitän 
mitsamt  seinen  Matrosen  gefangen  nehmen.  Das 
Urteil  lautet;  Tod  durch  den  Strick!  Da  bittet  der 
Kapitän  (so  hatte  ihm  die  Schlange  vorher  geraten)  ! 
sich  die  Erlaubnis  aus,  dass  er  sein  Schiff  noch 
einmal  besuchen  dürfe.  Die  Bitte  kann  ihm  nicht  ver- 
weigert werden;  der  König  mit  seinem  ganzen  Hof- 
staat begleitet  den  Verurteilten  und  was  findet  er? 
Seinen  heissgeliobten  Sohn , vor  sieben  Jahren  durch 
eine  Hexe  in  eine  Schlange  verzaubert  und  nun  ge- 
rettet. Natürlich  herrscht  überall  die  grösste  Freude; 
und  dass  der  Kapitän  und  seine  Matrosen  nicht  leer 
au-sgingen,  „könnt  Ihr  Euch  denken“. 

♦ ♦ 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  noch  weiter  auf  ein- 
zelne der  in  den  Abschnitten  fünf  und  sech.s  wieder- 
gegebenen Feengeschichten  oder  der  eigentümlichen 
— meist  mittelalterlichen  Legenden  und  Gedichten 
entstammenden  — religiösen  Erzählungen  einzugehen, 
ebenso  wenig  den  mit  Sachkenntnis  uml  Klarheit  ge- 
schriebenen Bemerkungen  des  gelehrten  Vinson  über 
die  baskische  Sprache  zu  folgen,  zumal  da  ich  mich 
schon  oben  zu  einer  anderen  Ansicht  bekannt  habe. 
Ich  kann  nur  wünschen,  dass  sich  recht  Viele  diesem 
schonen,  fleissigen  und  vortrefl'lich  ausgestatteteu  Buche 
zuwendcu  mögen;  unbefriedigt  wird  es  sicher  Nie- 
mand aus  der  Hand  legen,  der  ein  Interesse  an  den 
so  oft  mit  Unrecht  verachteten  Produkten  des  dichten- 
den Volksgeistes  hat. 

Darmstadt. 

Ferdinand  Bender. 


Orient. 

Die  Lieder  gnd  SprQche  des  Omar  Chajj&m. 

Verdeutscht  durch  Friedrich  Bodeustedt.  Breslau  1881, 
Schli-tterschc  Buchhandlung.  Preis  geh.  6 Mark. 

I (Mit  freundlicher  Erl.Hul)nis  des  Herrn  Verfassers  aus  der 
Einleitung  zu  dem  deutschen  Omar  ClisJjäm  und  einem 
früher  erschienenen  Essay  tlber  den  persischen  Dichter.) 

Ich  habe,  guten  Grund  zu  der  Annahme,  dass  unter 
tausend  Lesern  kaum  Einer  etwas  von  dem  merkwürdigen 
Manne  weiss,  dessen  poetischer  Nachlass  den  Inhalt 
dieses  Buches  bildet;  allein  ebenso  guten  Grund  hab’ 
ich.  anzunehmen,  dass  unter  tausend  Lesern  auch  kaum 
Einer  den  alten  Omar  Chajjäm  wieder  vergessen  wird, 
wenn  er  ihn  auch  nur  einigermaassen  in  seiner  Bedeu- 
tung kennen  gelernt. 

Soviel  steht  fe.st,  dass  viele  der  Verse  des  Omar 
Chajjiim,  welche  nicht  in  lokalen  Beziehungen  wurzeln, 
ebenbürtig  verdeutscht  und  unbefangenen  Hörem  ohne 
Nennung  des  Dichters  vorgetragen,  eher  würden  für 
neuentdeckte  Goethesche  Verse  genommen  werden  als 
für  diejenigen  eines  alten  Persers,  der  achthundert 
Jahre  vor  uns  lebte  und  doch  schon  damals  auf  einer 
Höhe  der  Weltanschauung  stand  und  so  tiefe  Blicke  in 
die  Natur  tat,  als  ob  er  alle  Resultate  und  Hypothesen 
unserer  philosophischen  Spekulation  und  modernen  Natur- 
wissenschaft mit  prophetischem  Geist  vorausgekannt 
hätte.  Schon  hierdurch  ist  er  unter  den  persischen 
Dichtern  eine  ebenso  merkwürdige  Erscheinung  wie 
Lucrez  unter  den  römischen  Dichtem. 

ln  der  Geschichte  der  Wissenschaften  steht  Omar 
i Chajjäm  verzeichnet  als  der  erste  Astronom  seiner  Zeit, 
in  welcher  bekanntlich  Araber  und  Perser  an  Geistes- 
bildung so  hoch  über  uns  standen,  wie  wir  heute  über 
, ihnen  stehen.  In  Frankreich  hat  man  es  noch  in 
' unserer  Zeit  der  Mühe  wert  gefunden,  seine  arabische 
.Abhandlung  über  Algebra  zu  übersetzen  und  nebst 
seinen  nstroimmiscben  Tabellen  herauszugeben.  Doch 
wir  haben  es  hier  nur  mit  dem  Poeten  zu  tun , und 
dass  er  als  solcher  bei  uns  nicht  so  bekanut  geworden 
wie  verechiedene  seiner  Nachfolger,  die  ihr  Bestes  ihm 
verdanken,  — ja,  dass  selbst  in  Persien  kaum  eine 
vollständige  Sammlung  seiner  Spruchverso  zu  finden 
i sein  dürfte,  welche  durchweg  auf  Authentizität  Anspruch 
machen  könnte,  hat  Gründe,  die  sich  leicht  aus  der 
Eigenart  seines  Schaffens  und  den  wunderlichen  Zu- 
ständen seines  Heimatlandes  erklären  lassen. 

Am  Hofe  Malek-Schah’s,  seines  Schutzherrn,  ver- 
kehrte Omar  nur  als  Gelehrter.  Der  kriegsgewaltige 
König,  zugleich  ein  Freund  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
wollte  seinen  Namen  auch  durch  Herstellung  eines 
neuen  Kalenders  verewigen  und  dazu  musste  ihm  Omar 
nebst  sieben  andern  Gelehrten  behilflich  sein.  Es 
wird  berichtet,  dass  er  beim  Könige  in  hoher  Gunst 
gestanden,  aber  immer  die  Unabhängigkeit  seines 
Charakters  bewahrt  habe.  Mit  der  Schar  von  Poeten, 
welche  den  Herrscher  umgaben,  um  dessen  Taten  zu 
verherrlichen,  und  ihm,  nach  landesüblicher  Sitte,  bei 
jeder  Gelegenheit  Weihrauch  in  Versen  zu  streuen,  hatte 
Omar  nichts  zu  tun. 
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Seine  Muse  war  ihm  eine  treue  Begleiterin  durchs  i 
Leben,  der  er  in  guten  wie  in  trüben  Stunden  alle  Ge- 
heimnisse seines  Geistes  und  Herzens  an  vertraute,  in 
einer  schönen,  wohlklingenden  Sprache,  die  damals  j 
ihre  beste  Zeit  hatte  und  die  er  so  meisterlich  beherrschte,  | 
dass  seine  Verse  noch  heute  mustergiltig  sind.  Allein  ' 
obwohl  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  war  er  doch 
keiner  von  Profession.  Dem  Umfang  nach  schrieb  er 
nur  wenig,  aber  er  wusste  in  dem  Wenigen  soviel  zu 
sagen,  dass  sein  poetischer  Nachlass  als  die  Quintessenz 
der  ganzen  orientalischen  Poesie  betrachtet  werden 
kann,  soweit  sie  sich  um  die  tiefsten  und  höchsten 
Fragen  dreht,  welche  die  denkende  Menschheit  immer 
bewegt  haben  und  immer  bewegen  werden.  Darin  liegt 
seine  Grösse.  Er  suchte  nicht  nach  Stoffen,  um  sic 
zu  bearbeiten;  er  schrieb  nur,  wenn  er  von  innen  dazu  I 
gedrängt  wurde,  und  seine  Verse  entsprossten  ihm  dann  ! 
so  natürlich  wie  einem  in  gutem  Boden  wurzelnden  , 
Baume  Blüten  und  Früchte.  Was  er  schrieb,  schrieb 
er  nur  für  sich,  allein  es  kam  oft  vor,  dass  er  in  leb- 
hafter Unterhaltung  über  Dinge,  die  ihm  tief  gingen, 
seinen  Gedanken  in  improvisirten  Versen  Ausdruck  gab  i 
die  dann  von  Freunden  wie  Feinden  festgchaltcn  und 
niedergeschrieben  wurden,  meist  um  ihm  zu  schaden 
und  die  Priester  gegen  ihn  aufzubringen,  über  deren 
heuchlerisches  Treiben  er  sich  lustig  machte.  So  kam 
manches  in  die  Oeffentlichkeit  und  verursachte  ihm 
manche  Ungelegenheit,  ohne  jedoch  den  furchtlosen  Mann 
im  Geringsten  vorsichtiger  in  seinen  Ausdrücken  zu 
machen . 

Er  liess  seine  — oft  sehr  zweifelhaften  Freunde  — 
Abschriften  von  seinen  Versen  nehmen,  soviel  sie 
wollten,  und  damit  tun,  was  sie  wollten,  ohne  sich  im 
Geringsten  um  die  Folgen  zu  kümmern. 

Es  spricht  nicht  wenig  zum  Ruhme  des  mächtigen 
Malok-Schah,  dass  er,  obgleich  keineswegs  taub  für  die 
Stimme  der  Schmeichelei  und  überschwänglicher  Hul- 
digung, doch  bis  zu  seinem  Tode  treu  zu  einem  Manne 
hielt,  dem  alle  Schmeichelei  und  Ueberschwänglicbkeit 
ein  Greuel  war,  der  dies  in  blanken,  schneidigen  Versen  ' 
aussprach  und  darin  zugleich  alle  Grossmannssucht, 
alles  eitle  Glänzen  und  Gleissen  vor  der  Welt  als  Tor- 
heit verspottet.  I 

So  ist  es  gekommen,  dass  Malek-Schah’s  Ruhm  I 
an  einem  Dichter  hängt,  der  ihn  nie  besungen  hat, 
dessen  Name  aber  nie  genannt  werden  kann,  ohne  dass 
Malek-Schah’s  Name  rühmlich  mitgenannt  werde,  welcher 
sonst  längst  vergessen  sein  würde,  wie  die  Poeten  ver- 
gessen sind,  welche  ihn  in  zahllosen  Gedichten  über 
alle  Himmel  erhoben,  während  sie  den  schlichten  Omar 
Cbajjäm,  den  Mann  der  exakten  Wissenschaft,  der  gar 
nichts  mit  ihnen  gemein  hatte,  auch  gar  nicht  als 
Poeten  mitzählten. 

Erst  nach  seinem  Tode  wurden  die  von  ihm  an.sge- 
6ogenen  Blätter  gesammelt  und  nach  orientalischer  Weise 
alphabetisch  nach  den  Reimbuchstaben  geordnet,  ohne 
Rücksicht  auf  inneren  Zusammenhang.  Nur  sehr 
wenigen  seiner  Sinngedichte  hat  er  seinen  Namen  einge- 
flochten, während  hunderte  der  andern  sprichwörtlich  I 
geworden  sind,  und  von  späteren  Dichtem  — selbst  ; 


von  Hafis  — geplündert  wurden,  ohne  dass  man  seiner 
dabei  gedachte,  denn  sich  offen  als  Verehrer  Omar 
Chajjuins  zu  bekennen,  wurde  bald  ein  gefährliches 
Wagnis  in  Persien.  Schon  Malek-Schah  hatte  seine 
liebe  Not  gehabt,  ihn  vor  den  Verfolgungen  der  Priester 
und  Richter  zu  schützen,  die  dann  nach  seinem  Tode 
alles  Mögliche  taten,  die  zündenden  Reimblitze  Omars 
durch  Unterdrückung  seiner  Schriften  unwirlcsam  zu 
machen,  und  dies  Vemichtungsgeschäft  wurde  von  ihren 
Nachfolgern  bis  auf  den  heutigen  Tag  redlich  fortgesetzt 

So  erklärt  sich  die  Seltenheit  und  Unvollständig- 
keit  von  Abschriften  seines  poetischen  Nachlasses,  deren 
eine  die  andere  ergänzen  muss.  Die  verschiedenen  in 
Deutschland,  England  und  Frankreich  vorhandenen 
Manuskripte  enthalten  von  158  bis  zu  51G  Rubayat. 

Die  Arbeit,  einmal  begonnen,  wurde  von  mir  niitrastlo- 
sem  Eifer  zu  Ende  geführt  und  ich  kann  sagen,  dass,  ausser 
meiner  Verdeutschung  der  Shakespeare-Sonette,  keine 
andere  Aneignung  aus  fremden  Sprachen  mir  selbst  soviel 
Freude  gemacht  wie  diese.  Man  fühlt  seine  eigene  Kraft 
wachsen  mit  der  Anstrengung,  einem  eigenartig  grossen 
Geiste  der  Vorzeit  seine  tiefsten  Geheimnisse  abzu- 
ringen, um  ihn  in  der  Sprache  unserer  Zeit  reden  zu 
lassen,  als  ob  es  seine  eigene  wäre.  Dabei  konnte 
allerdings  Maass  und  Form  des  Urtextes  nicht  überall 
streng  eingchalten  werden,  weil  die  persische  S|>rache 
eine  Kürze  des  Ausdrucks  gestattet,  welche  der  deut- 
schen versagt  ist.  Ich  habe  mir  deshalb  manche  poetische 
Freiheit  nehmen  müssen,  um  dem  Sinne  des  Originals 
treu  zu  bleiben  und  dieselbe  Wirkung  dem  Genius 
s e i n e r Sprache  gemäss  zu  erzielen,  wie  der  Perser  sie 
dem  Genius  unserer  Sprache  gemäss  erzielt  — Wo 
sich  die  Form  des  Rubay  zwanglos  nachbilden  Hess  und 
wo  ich  fanil,  dass  gerade  durch  diese  Form  der  Inhalt 
besonders  charakteristischen  Ausdruck  gewinne,  habe 
ich  sic  immer  mit  Vorliebe  angewandt-  Hier  ein  Bei- 
spiel! 

Der  Dichter  sitzt,  in  Nachdenken  über  den  W'echsel 
und  Wandel  der  irdischen  Dinge  versunken,  vor  einem 
Weinkruge,  der  ihn  zu  folgender  Betrachtung  ver- 
anlasst : 

Dieser  Krug  ist,  wie  ich,  unglncklich  lebendig  gewesen, 
In  schöne  Locken  und  Augen  verliebt  unverständig  ge- 
wesen ; 

Dieser  Henkel  am  Halse  des  Kruges  war  einst  ein  Arm, 
Der  in  Umhalsung  der  Schönen  unbändig  gewesen ! 

Hier  passt  Form  und  Inhalt  zusammen  wie  Leib  und 
Seele.  Auf  die  beiden  ersten,  doppelt  gereimten  Vers- 
zeilen  folgt  eine  ungereimte,  gleichsam  um  die  Spannung 
auf  die  wieder  doppelt  gereimte  und  epigrammatisch 
zugespitzte  Schlusszeile  zu  erhöhen,  „die  den  Nagel 
durchs  Herz  treibt“,  wie  die  Perser  sagen,  denen  Omar 
Cbajjäm  als  der  Vater  und  unerreichte  Meister  des 
Rubay  gilt. 

Hammer,  der  in  seiner  „Geschichte  der  persi- 
schen Redekünste“  zuerst  auf  seine  Bedeutung  hinge- 
wiesen,  nennt  ihn  den  persischen  Voltaire;  Rückerti 
nennt  ihn  „einen  zaubervollen  Dichter“  und  teilt  ein 
paar  Rubayat  (im  Urtext,  mit  deutscher  Prosa-yeber* 
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setzunji)  von  ihm  mit,  wovon  eines  in  der  Gothaer 
Handschrift  und  das  andere  in  der  Ausgabe  von  Ni- 
colas fehlt.  Ich  habe  sie  beide  mit  aufgenoinmen. 

In  Hyde’s  „Veterum  Persanim  Religio“  wird 
Omar  Chajjäm  „König  der  Weisen“  genannt,  „Wunder 
seines  Zeitalters“. 

Mr.  Fitzgerald,  der  mit  bemerkenswertem 
poetischem  Talent  lOl  Rubayat  englisch  nacbgebildet 
hat,  die  sowohl  in  England  wie  in  Amerika  viele  Be- 
wunderer gefunden  und  schon  verschiedene  Auflagen 
erlebt  haben,  stellt  Omar  als  Dichter  und  Menschen 
ausserordentlich  hoch,  hält  ihn  aber  in  seiner  Welt- 
anschauung für  einen  Epikureer.  Im  Gegensatz  dazu 
macht  Mr.  Nicolas  den  alten  Omar  zu  einem  Mystiker 
und  sucht  zu  beweisen,  dass  sein  I.ob  des  Weines  und 
sonstigen  Guten  auf  Erden  nur  symbolisch  zu  fassen 
sei  und  den  Preis  Gottes  und  göttlicher  Dinge 
bedeute. 

Ein  mir  dem  Namen  nach  unbekannter  Orientalist, 
der  sich  in  einer  J.  E.  C.  Unterzeichneten,  eingehenden 
Besprechung  der  Uebersetzung  von  Fitzgerald  als 
ciu,  sehr  genauer  Kenner  Omar  Chajjäms  erweist,  triflTt 
das  Richtige,  indem  er  jede  einseitige  Beurteilung  des- 
selben verwirft  und  nachweist , dass  gerade  aus  seinen 
schönsten  Strophen  ein  tief  religiöser  Geist  atme,  der 
selbst  da  noch  zu  erkennen  sei,  wo  erden  ihm  wider- 
strebenden I.Nlam  mit  den  schärfsten  Waffen  des  Ver- 
standes bekämpfe. 

Dass,  wie  Fitzgerald  hervorhebt,  Omar  sich  in 
vielen  Versen  als  Skeptiker  offenbart,  ist  richtig,  allein 
wo  wäre  ein  gro.sser  Denker  und  Dichter  zu  finden, 
der  seine  Periode  der  Skepsis  nicht  dun:hgemacht 
hätte!  Ob  diese  in  Omars  junge  oder  alte  Tage  ge- 
fallen, Hesse  sich  nur  fcststcllen,  wenn  seine  poetischen 
Bekenntnisse  chronologisch  geordnet  wären.  Da  dies 
nicht  der  Fall  ist  und  das  Ganze  blos  äusserlich  nach 
den  Reimbuchstaben  der  ersten  Vci'se  geordnet,  inner- 
lich bunt  durcheinander  gewürfelt  und  völlig  verwirrend 
erscheint,  so  bleibt,  um  einen  klaren  Ueberblick  zu 
gewinnen,  nichts  übrig  als  mit  Sorgfalt  eine  neue  Ord- 
nung zu  schaffen  durch  Zusammenstellung  des  innerlich 
Zusammengehörigen,  wie  ich  es  in  meiner  Uebersetzung 
getan  habe.  Da  wird  der  unbefangene  Ix;scr  dann  von 
dem  ganzen  Omar  Chajjäm,  den  er  hier  in  allen 
Phasen  seiner  Entwickelung  kennen  lernt,  einen  ganz 
anderen  Eindruck  erhalten  als  durch  eine  Sammlung 
aus  dem  Zusammenhänge  gerissener  Proben , wie  sie 
auch  Fitzgerald  bietet,  der  zudem  in  seinen  Versen 
dem  göttlichen  Humor  des  alten  Omar  nicht  ganz  ge- 
recht wird.  Von  diesem  Humor  hier  eine  kleine  Probe. 
Nach  der  altpcrsischen  Sage  ruht  die  Erde  auf  dem 
Home  eines  gewaltigen  Stieres,  der  seinerseits  von 
einem  ungeheuren  Fische  getragen  wird,  welcher  auf 
dem  die  Welt  umspanuenden  Unneere  schwimmt,  aus 
dem  alles  Iz:bcndige  stammt.  Zuweilen  wirft  der  Stier, 
zur  Abwechslung,  die  Erde  von  einem  Horn  auf  das 
andere  und  daher  entstehen  die  Erdbeben.  Revolutionen 
und  üebcrschwcmmungen.  An  diese  Sage  knüpft  sich 
folgendes  Rubay  unseres  sternkundigen  Dichters: 


Am  Himmel  ist  ein  Sternbild,  „der  Stier“  genannt, 

Kin  andrer  Stier  ist  unter  der  Erde  bekannt  — 

Nun  öffne  die  Augen,  um  klar  zu  sehn, 

Wie  viel  Esel  zwischen  diesen  beiden  Ochsen  stelin. 

Das  Gewöhnlichste  bietet  dem  Dichter  Anlass  zu 
humoristischen  Betrachtungen.  Er  hört  den  Morgen- 
habn  krähen  und  sagt: 

Wisst  Ihr,  warum  so  beständig  der  Hahn 
Seine  Stimme  erhebt  bei  des  Morgens  Nabn? 

Er  kräht,  dass  Ench  wieder  die  Naeht  entschwindet 
Und  der  kommende  Tag  euch  nicht  klüger  findet! 

In  den  folgenden  Rubayat  macht  der  Dichter  sich 
lustig  über  die  Prädestinationslehre  des  Koran  und  die 
Leugner  der  menschlichen  Willensfreiheit: 

0 Du,  der  nichts  zu  tun  mit  Sünden  hat. 

Sag  dem,  der  Einsicht,  dies  zu  künden,  hat, 

Wie  dumm  die  Schicksalsichre,  die  Dich  selber 

Als  Quell  des  Uebels  zu  begründen  hat! 

Der  Dichter  versetzt  sich  in  die  Seele  eines  sol- 
chen Schicksalsgläubigen  und  sagt: 

„Du  hast  mich  geschaffen  ans  Wasser  und  Erde  — 

was  kann  ich  dazu? 

Du  schufst  Alles,  womit  ich  bekleidet  werde  — 

was  kann  ich  dazu? 

AU  mein  Gutes  und  Böses  hast  Du  voraasbestimmt: 

Ob  nnd  wie  ich  nun  Leib  und  Seele  gefährde  — 

was  kann  ich  dazu?“ 

Nachdem  er  so  mit  unerbittlicher  Logik  die  Kon- 
sequenzen des  Fatalismus  gezogen,  welcher  die  Men- 
schen wie  Hunde  behandelt,  denen  man  einen  Maulkorb 
anlcgt,  damit  sie  nicht  beissen  können,  so  lange  der 
Herr  es  wünscht,  und  dadurch  um  so  bissiger  werden, 
wenn  der  Herr  ihnen  zeitweilig  den  Maulkorb  abnimmt, 
um  sie  gegen  seine  Feinde  zu  hetzen,  — zeigt  sich  Omar 
Chajjäm  selbst  auf  der  Höhe  seines  ethischen  Stand- 
punktes, der  das  Gewissen  des  Menschen  zum  streng- 
sten Richter  über  sein  Tun  und  Lassen  macht.  In 
diesem  Sinne  ist  das  folgende  Rubay  zu  verstehen: 

„Ich  bin  in  stetem  Kampf  mit  meinem  Herzen  — 

waa  soll  ich  tun? 

Erinn’rung  frUh’rer  Schuld  macht  mir  viel  Schmerzen  — 

was  soll  ich  tnn? 
Verzeihst  Du,  Herr,  auch  gnädig  meine  Sünden: 

Das  Schuldbewusstsein  ist  nicht  auszumerzen  — 

was  soll  ich  tun? 

Der  alte  Perser  bildet  sich  nicht  ein,  wie  unsere 
Philosophen  dieses  Jahrhunderts,  das  Welträtsel  ge- 
löst zu  haben,  oder  das  HegePsebe  Gefäss  zu  sein,  in 
welchem  der  Weltgcist  „sich  auf  sich  selbst  besinnt“; 
sondern  er  bekennt  mit  der  Bescheidenheit  eines  So- 
krates, Kant  und  Goethe,  dass  wir  von  den  letzten 
Gründen  nichts  wissen  und  nichts  wissen  können. 

„Jetzt,  wo  noch  meiu  Aug‘  und  Odem  auf  den  Schein  der 

Dinge  atösst, 

Scheint  mir,  wenig  Lebenarätael  geb’  es,  die  ich  nicht 

gelöst ; 
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Doch  mich  gründlich  prüfend,  ünd'  ich  an  der  Summe  des 

Krkeiinens : 

Was  mir  klar  im  diiiikieii  i,ebeii  wurde,  ist  nicht  wert 

des  Nennens.“ 

„Der  Schein  der  Dinge-  und  „die  Welt  des  Scheins-, 
auf  welche  Omar  Chajjam  immer  zurflekkommt,  sieht 
der  Kantschen  Erscheinungs-  und  der  Scho])enhauer- 
schen  Vorstellungswelt  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  an- 
dern, nur  hat  er  für  die  metaphysischen  Begriffe  des- 
Dinges  an  sich  und  des  Willens  erhabenere  Ausdrücke 
sie  sind  ihm  das  selbstbewusst  Göttliche,  die  Wirklich- 
keit im  Scheine,  der  Urquell  alles  Lebens  und  Geistes, 
das  Bleibende  im  Vergänglichen,  nicht  als  ein  alter 
Grosspapa  mit  weissem  Bart  vorgestellt,  sondeni  im 
Sinne  des  reinen  Parsismus  und  des  reinen  Christen- 
tums als  Geist  gedacht,  von  dem  der  Mensch  sich 
überhaupt  kein  Bildnis  nm-h  Gleichnis  machen  soll 
Wo  dieses  Gebot  übertreten  wird,  hört  für  unsem  philo- 
sophischen Dichter  die  reine  Gottesverehrung  auf  und 
beginnt  der  Götzendienst  mit  seinen  Missgeburten  des 
Aberglaubens. 

Von  der  unerschütterlichen  Höhe  seines  Stand- 
punktes aus  hält  er  Heerschau  über  alle  Erscheinungen 
des  Lebens,  wie  sie  in  buntem  Wechsel  an  seinem  scharf 
prüfenden  Auge  vorbeiziehen.  Selbstlose  Uebung  des 
Guten,  ohne  Hinblick  auf  Belohnung  oder  Furcht  vor 
Strafe,  und  strenges  Festhalten  an  der  Wahrheit  sind 
ihm  die  ersten  und  vornehmsten  Gesetze. 

„Vor  Gottes  Auge  Wahrheit  gilt  allein, 

Doch  vor  den  Menschen  gilt  nur  Trug  und  Schein. 
Einst  ging  ich  auch  mit  Trug  und  Schein  im  Bunde, 
Doch  Wahrheit  riss  den  Lügenbau  zu  Grun<le.- 

Weit  höher  als  die  Lehre  Muhammeds,  mit  ihren 
grobsinnlichen  Verheissungen  i>aradiesischer  Freuden  in) 
.Tenseits,  steht  ihm,  in  der  Reinheit,  wie  er  sie  er- 
fasst, die  Liebe  predigende,  den  Tod  überwindende 
Lehre  Jesu,  dessen  Namen  er  immer  mit  Ehrfurcht 
nennt.  So  im  folgenden  Rubay: 

„Wie  töricht , dass  Dich  Todesbiuigeii  (|uillc ! 

Aus  jenem  Nichts,  davor  Dir  graut,  wächst  Alles I 
Seit  Jesu  Hauch  belebt  hat  meine  Seele, 

Sind  Tod  und  Grab  mir  Worte  leeren  Schalles.“ 

Der  Dichter  ist  unei-schöptlich  an  Gedanken  von 
neuem  Gepräge,  schlagenden  Gleichnissen,  witzigen 
Einfällen  und  überraschenden  Wendungen.  Ein  klares 
Forscherauge,  das  immer  den  Kern  der  Dinge  sucht; 
ein  erleuchteter  Geist,  der  doch  immer  nach  meltr 
Licht  verlangt;  ein  scharfer  Verstand,  der  die  gewöhn- 
lichen Schulausdrücke  unzulänglich  findet,  um  das  Un- 
gewöhnliche zu  bezeichnen;  tiefes  Gefühl  und  Liebe  zur 
Wahrheit  vereinen  sich  in  ihm  mit  einer  so  lebhaften 
wie  reichen  Phantasie,  die  ihn  befähigt,  die  Klarheit 
seiner  Gedanken  im  Spiegel  des  Bildes  eindringlich  an- 
schaulich zu  machen.  Darum  findet  man  in  seinen  Versen 
weder  eine  Phrase  noch  ein  Flickwort  Dass  es  übrigens 
darin  an  dunklen  Ausdrücken  nicht  fehlt,  zu  deren  Er- 


klärung das  Le.vikon  nicht  ausreicht  und  über  welche  die 
Gelehrten  streiten  können,  versteht  sich,  auch  abgesehen 
von  den  Irrungen  der  Abschreiber,  wohl  von  selbst 
I bei  einem  Dichter,  der  acht  Jahrhunderte  vor  uns  ge- 
' lebt  hat.  Hier  ist  der  kritischen  Foi-schung  ein  weiter 
; Spielraum  geboten  und  eine  lier  dankbarsten  Aufgaben 
' gestellt,  denn  kein  denkender  Kopf  wird  sich  ohne 
! reiclien  Gewinn  in  das  Studium  des  Omar  Cha.jjäm 
! versenken. 

(Sehliiss  Mitt  ) 

I Wiesbaden.  Friedrich  Bodenstedt 
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Washington  Allston,  der  Dichter  und  Maler. 

Das  uns  vorliegende  Werk*)  von  M.  F.  Sweetser 
enthält  eine  ausfürliche  und  interes.sante  Lebens- 
bc.schreibung  von  Wasbiugton  Alls  ton,  der  .als 
Maler  und  Dichter  nicht  wenig  zur  Verherrlichung  des 
amerikanischen  Namens  beigetrngen  hat  Der  Ver- 
fasser hat  vorzugsweise  die  Memoiren  von  Leslie, 
Morse,  Collins  und  Hardiiig  zu  seiner  Aibeit  benutzt, 
ausserdem  aber  auch  die  Sebriften  vou  Washington 
Irving,  Tuckerman,  Ware  und  Dunlop,  sowie  mündliche 
Mitteilungen  von  Henry  W.  Longfellow,  Robert  C. 
Winthrop  und  verschiedenen,  jetzt  noch  lebenden  Mit- 
gliedern der  .Allston-  und  Dana-Familie. 

Die  Swcetser’sche  Arbeit  zerfällt,  abgesehen  von 
einer  kurzen  Vorrede  und  einem  reichhaltigen  Naineus- 
und  Sachregister,  in  zwölf  Kapitel,  von  denen  dos  erste 
über  die  Abstammung  und  Jugendzeit  Washington 
Allstons  berichtet.  Die  Vorfahren  Allstons  gehörten 
zu  einer  alten  und  angesehenen  Baroneifamilie,  die 
in  Northumbcrland  in  Grossbritannien  angesessen  war, 
von  der  aber  ein  Abkömmling  aus  politischen  Gründen 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  alte  Heimat  ver- 
lassen musste  und  sich  in  dem  Distrikt  von  Waccainaw 
in  Süd-Carolina  nicdcriics.  Dort  besassen  die  .Allstons, 
welche  zu  den  aristokratischen  Familien  des  Landes 
zählten , in  früherer  Zeit  grosse  und  fruchtbare  Plan- 
I tagen,  und  auf  einer  derselben,  Brook  Green,  wurde 
I Washington  Allston  am  5.  November  1779  geboren, 
j Der  |)hant4\siereichc  und  begabte  Knabe  wurde  von 
I seinen  Eltern  schon  in  seinem  siebenten  Lebensjahre 
! aus  Gesundheitsrücksichten  nach  dem  durch  gesunde 
Lage  und  gute  Schulen  rühmlichst  bekannten  Newport  I 
in  Rhode-Island  gebracht.  Hier  in  Ncwi)ort  genoss  er  | 
auch  den  ersten  Zcichcnunterricbt  bei  einem  gewissen  I 
i King  und  schloss  eine  intinte  Freundschaft,  die  bis  zu 
^ seinem  Tode  währte,  mit  William  Ellery  Chnnning  and] 
dem  Dichter  Richard  H.  Dana.  Nach  einem  zehchj 
jährigen  Aufenthalt  in  Newi>urt  bezog  Allston 
Harvard  - College  zu  Cambridge  bei  Boston  im  StaaU| 

*)  Wathiiigton  AllttOQ.  Hy  H.  F.  Swectsc-r.  UonghtO| 
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Mn.ssachusptts  und  beschäftigte  sich  daselbst  in  seinen 
Mussestunden  teils  mit  der  Malerei,  teils  mit  deiiT 
Abfassen  kleinerer  Dichtungen.  So  verfasste  er  z.  B. 
bei  der  Totenfeier,  die  im  Dccember  1799  zu  Khren 
George  Washingtons  im  Havard  College  stattfand,  ein 
elegisches  Gedicht,  in  welchem  er  die  hohen  Tugenden 
des  Gründers  der  nordamerikanisciien  Rejmblik  pries. 
Nachdem  er  im  Jahre  I800  sein  Examen  bestanden, 
schüTte  er  sich  im  Mai  des  folgenden  Jahres  nach  Eng- 
land ein. 

Im  zweiten  und  dritten  Kapitel  schildert  Sweetser 
die  Malerstudien  Allstons  in  London  unter  der  Lei- 
tung von  Benjamin  West,  einem  geborenen  Amerikaner,  i 
seinen  Aufenthalt  in  Paris,  seine  Rei.se  durch  die 
Schweiz  nach  Italien,  sein  Leben  in  Rom,  wo  er  viel 
mit  Thorwaldsen,  Washington  Irving  und  dem  eng- 
lischen Dichter  Coleridge  verkehrte.  Im  Jahre  1809  I 
ging  Allston  nach  Amerika  zurück  und  verheiratete 
sich  mit  Miss  Anna  ('hanning,  die  ihn  auch  zwei  Jahre 
später  nach  England  begleitete,  wo  er  sich  weiter  in 
der  Kunst  der  Malerei  vervollkommnete  und  mit  Co- 
leridge, Flaxman,  Southey,  Lord  Egremont  und  anderen 
bedeutenden  Persönlichkeiten  in  die  engsten  Bezieh- 
ungen trat.  Um  diese  Zeit  verfasste  er  auch  sein  be- 
kanntes Gedicht  „America  to  Great  Britain“,  das 
Charles  Sumner  für  eine  der  besten  amerikanischen 
Dichtungen  erklärte  und  das  Coleridge  in  seine  im 
Jahre  1817  veröffentlichten  „Sihylline  Leaves“  auf- 
nahm. Im  September  1817  besuchte  er  noch  einmal 
atif  kurze  Zeit  Paris,  machte  Studien  im  Louvre  und 
lernte  den  Historienmaler  Frangois  Pascal  Görard 
kennen.  Allein  der  ]ilötzliche  Tod  seiner  Gattin  und 
andere  Umstände  veranlassten  ihn,  England,  das  er 
fast  ebenso  sehr  liebte  wie  sein  Vaterland,  zu  ver- 
lassen und  im  Jahre  1818  nach  Amerika  zurückzu- 
kehren. 

In  den  folgenden  Kapiteln  gibt  der  .Autor  eine 
anziehende  Schilderung  des  Schaffens  und  Wirkens 
Allstons  in  Boston  und  Cambridge,  bis  zu  dessen  am 
9.  Juli  1843  erfolgten  Tode.  Im  Jahre  1830  verhei- 
ratete sich  Allston  zum  zweiten  Male,  und  zwar  mit 
einer  Cousine  seiner  ersten  Frau,  der  Tochter  des 
Oberrichters  Francis  Dann.  Auch  diese  Ehe  war  eine 
durchaus  glückliche.  Unter  den  Bildern,  die  er  nach 
seiner  zweiten  Rückkehr  nach  Amerika  malte,  sind  1 
vorzugsweise  folgende  zu  nennen:  die  drei  Phantasie-  | 
Portraits  „Valentine“,  „Rosalie‘‘  und  „Beatrice“,  die 
eine  Stelle  in  Spensers  ,,Fairy  Queen“  malerisch  zur 
Anschauung  bringende  „Flight  of  Floriniel",  „The  Spa- 
nish  Girl“,  „The  Death  of  King  John“,  „The  Evening 
Hymn“,  „The  Tu.scan  Girl“,  „Aniy  Robsard“,  „Lorenzo 
and  Jessica“,  eine  italienische  und  eine  Schweizer-Land- 
schaft, „Spalatros  Vision  of  the  Bloody  Hand“  (Schilde- 
rung einer  Scene  aus  Radcliffes  Novelle:  „The  Italian“) 
und  endlich  das  grossartige  und  wirkung.svolle  Gemälde 
„Belshazzars  Feast“,  das  er  leider  nicht  mehr  ganz 
vollenden  konnte,  obschon  er  die  erste  Idee  dazu  schon 
im  Jahre  1817  fasste,  wie  aus  einem  an  Washington 
Irving  gerichteten  Briefe  hervorgeht.  Allstons  Ge-  ' 
mälde  zeichnen  sich  namentlich  durch  reiche  Phantasie  ‘ 


( und  ein  schönes,  warmes  Kolorit  aus;  pflegte  man  ihn 
doch  schon  in  Rom  als  den  , amerikanischen  Tizian“ 
(the  American  Titian)  zu  bezeichnen. 

Nicht  selten  ergänzt  und  illustrirt  der  Dichter 
Allston  den  Maler  Allston.  So  ist  z B.  das  Gedicht 
„Rosalie“  eine  reizende  Erklärung  des  Bildes  „Rosalie“, 
und  dasselbe  lässt  sich  von  dem  Gemälde  „The  Tuscan 
, Girl“  und  einem  darauf  bezüglichen  Gedichte  sagen. 
Die  an  Pope  oder  Cowper  erinnernde  Dichtung  „Eccen- 
tricity”  vers|M>ttet  in  didaktischer  Weise  jene  über- 
spannten Naturen,  die  in  ihrer  Ueberschwänglichkeit  zu 
nichts  Ordentlichem  gelangen.  „The  Paint-King“  ist 
eine  phantasiereiche,  aber  dflstergefiirbte  Itomanze, 
eines  Hawtliorne  würdig,  ln  leichten,  melodievollen 
Versen  schildert  er  in  dem  Gedichte:  „To  a lady.  who 
lumented  that  she  had  never  been  in  love“,  eine 
Dame,  die  sich  darüber  beklagt,  dass  sie  niemals  in 
Liebe  entbrannte,  und  in  „To  a lady,  who  spoke 
slightinghly  of  poets“  eine  andere,  die  geringschätzig 
über  Dichter  urteilte.  Sechs  Sonette  richtete  er  an 
Benjamin  West . an  Rembrandt , an  Tihaldi , an  die 
Luxemburg-Galerie  und  ein  Gemälde  von  Michel  Angelo, 

' so  wie  an  eines  von  Raphael.  Die  Londoner  Ausgabe 
, seiner  Dichtungen  schliesst  mit  vier  recht  ansprechenden 
j Balladen. 

Als  Richard  H.  Dana  im  Jahre  1821  die  Zeit- 
schrift „The  Idle  Man“  herausgab,  begann  Allston 
darin  eine  in  Italien  spielende  Erzählung  unter  dem 
Titel  „Monaldi“  zu  veröffentlichen,  die  er  aber  erst, 
da  die  erwähnte  Zeitschrift  von  nicht  langer  Dauer 
war,  zwanzig  Jahre  sjiäter  vollendete  und  in  Buch- 
form veröffentlichte.  Die  Erzählung  beginnt  mit  einem 
Abenteuer  in  den  Abruzzen,  das  uns  zu  einem  einsam 
gelegenen  Kloster  führt,  in  welchem  sich  ein  wunder- 
bares, mysteriöses  Bild  befindet,  das  den  Fürsten  der 
Hölle  darstellt,  wie  er  auf  einem  goldenen  Trone  sitzt 
und  von  einem  der  Verzweiflung  hingegebenen  Menschen 
angebetet  wird.  Dies  Gemälde  ist  mit  den  lebhaftesten 
Farben  ge.schildert  und  bekundct>  deutlich  das  oft  be- 
wunderte Talent  des  Autoi-s,  gr.Ausige  Geister-  und 
Spukgeschichten  in  sjiannender  und  ergreifender  Weise 
zu  erzählen.  Auch  als  .Maler  liebte  es  Allston,  er- 
schütternde und  grauenerregende  Sujets  zu  behandeln, 
wie  dies  die  Gemälde  „Spalatros  Vision  of  the  Bloody 
Hand*,  „The  Witch  of  Endor“,  „The  Dead  Man 
Rc.stored“,  „A  Forest  with  Banditli“  und  „Belshazzars 
Feast“  beweisen.  Wir  finden  in  „Monaldi“  neben  treff- 
lichen Bemerkungen  über  Kunst  eine  erschütternde  Dar- 
stellung der  Folgen  der  Liebe,  der  Eifersucht  und  der 
Rache.  Sein  Aufenthalt  in  Rom  ist  ohne  Zweifel  nicht 
ohne  Einfluss  auf  diese  novellistische  .Arbeit  gewesen. 
Der  Charakter  des  Helden  der  Erzählung,  eines  Malers, 
ist  kunstgerecht  durchgeführt  und  die  Heldin  ist  eine 
liebenswürdige,  ideal  aufgefasste  Natur,  die  hier  und 
da  an  einzelne  seiner  Bihler  erinnert  Der  Aufbau  der 
Erzählung  ist  nicht  überall  tadellos,  aber  die  Sprache 
einfach  und  schön  und,  wo  es  angebracht  ist,  beredt 
und  schwungvoll.  Wie  Sweetser  behauptet,  ist  Allstons 
„Monaldi“  auch  ins  Deutsche  übertragen  worden,  doch 
ist  uns  nichts  davon  bekannt 


Das  siebente  Kapitel  behandelt  Allston  als  Schrift- 
steller und  Dichter,  und  cs  unterliegt^  wie  auch  Sweetser 
hervorhebt,  kaum  einem  Zweifel,  dass  er  als  Dichter 
zu  den  besten  seiner  Nation  gehört  haben  würde, 
wenn  er  auf  seine  Dichtungen  so  viel  Zeit  und  Fleiss 
verv^andt  hätte,  wie  auf  die  Malerei.  Aber  auch 
so  schon  darf  sein  Name  in  der  Geschichte  der 
amerikanischen  Poesie  nicht  unerwähnt  bleiben;  findet 
sich  doch  kaum  eine  nennenswerte  amerikanische  Ge- 
dichtsammlung, die  nicht  die  eine  oder  die  andere 
Dichtung  von  ihm  enthielte.  Selbst  Ferdinand  Freilig- 
rath  hat  das  bereits  erwähnte  Gedicht  „America  to 
Great  Britain“  in  seine  Anthologie  englischer  Dichtungen 
„The  Rose,  Thistle  and  Shamrock“  aufgeiiommen.  Im 
Jahre  1813  während  seines  zweiten  Aufenthaltes  in 
England,  veröffentlichte  Allston  einen  Band  Gedichte, 
die  später  in  einer  neuen  Auflage  zu  Boston  in  Massa- 
chusetts erschienen.  Das  erste  dieser  Gedichte  „The 
Sylphs  of  the  Seasons“,  schildert  die  Vorzüge  der 
einzelnen  Jahreszeiten  in  einer  eigentümlichen  Weise. 
Der  Dichter  erblickt  zuerst  eine  einsame  und  ver- 
lassene Höhle  und  wird  dann  wie  im  Traume  zu 
einem  luftigen  Schlosse  emporgetragen.  Er  sieht  von 
hier  auf  eine  weite,  schöne  Ebene  herab,  in  der  alle 
vier  Jahreszeiten  ihre  Reize  entfaltet  haben.  Vier 
Göttinnen,  die  Jahre.szeiten  repräsentirend,  preisen  ihre 
besonderen  Vorzüge,  indem  sie  auf  zwei  tronartige 
Sessel  hinweisen,  die  der  Poet  mit  derjenigen  von  ihnen, 
die  ihm  die  schönste  erscheint,  einnehmen  mag.  Zu- 
nächst spricht  der  Frühling,  dann  der  Sommer,  der 
Herbst  und  zuletzt  der  Winter.  Dem  Dichter  wird 
die  Wahl  schwer,  er  steht  in  tiefem  Sinnen  „all  mo- 
tionless  and  mute“  da,  als  plötzlich  die  Sonne  aufgeht 
und  er  aus  seinem  Traume  erw'acht.  Von  seiner 
metrischen  Satire  „The  Two  Painters“  sagt  Richard 
M.  Dana,  ein  kompetenter  Beurteiler,  dass  sie  hinsicht- 
lich des  leichten  und  anziehenden  Stiles  uns  an  die 
Erzählungen  von  Swift,  Prior  und  Gay  erinnere  Der 
Inhalt  dieses  Gedichtes  ist  kurz  folgender:  Zwei  Maler, 
von  denen  der  Eine  das  Kolorit,  der  Andere  den  In- 
halt oder  die  geistige  Bedeutung  bei  einem  Gemälde 
für  die  Hauptsache  erklärt,  geraten,  als  sie  in  die 
ünterwelt  kommen,  über  ihre  verschiedenen  Ansichten 
in  heftigen  Streit.  Sie  werden  vor  Minos  geführt, 
welcher  den  Geist  Leonardo  da  Vinci’s  zu  ihrem  Richter 
bestellt.  Die  beiden  Maler  halten  lange  Reden,  in 
denen  sic  sich  selbst  loben,  jeder  aber  den  andern 
herabzusetzen  bemüht  ist.  Während  die  umherstchen- 
den  Schatten  sie  verspotten,  erhebt  sich  zornig  der 
Richter  und  weist  auf  Raphael  hin,  der  es  so  schön 
verstanden  habe , Kolorit,  Zeichnung  und  Inhalt  eines 
Gemäldes  zu  vereinigen;  sein  Urteilspruch  geht  dahin, 
dass  die  beiden  Gegner  zusammen  unter  ein  Joch  ge- 
bunden werden  und  so  fünf  Jahrhunderte  malen  sollen, 
vielleicht  würden  .sie  dann  als  ein  Künstler  wieder 
auf  die  Erde  zurückgesandt  werden: 

„t'or  thu»  tlie  uteroal  Kate»  deeree: 

One  leg  alooe  »hall  uever  run, 

Nor  two  naK-Paiiiter»  make  bat  one." 


Bald  nach  dem  Jahre  1830  begann  Allston  die  »v 
.Ausarbeitung  einer  Reihe  von  Vorträgen  über  die 
Kunst,  die  er  vor  einem  gewählten  Auditorium  in 
Boston  zu  haltt'u  gedachte.  Wirklich  gehalten  aber 
wurden  dieselben  nicht,  wohl  aber  nach  seinem  Tode 
von  Richard  H.  Dana  junior  zu  New -York  im  Jahre 
18.50,  zusammen  mit  seinen  Gedichten,  im  Druck  . 
herausgegeben  Nach  dem  Urteile  des  Professors 
Felton  haben  diese  Vorlesungen  keinen  geringen  kunst- 
kritischen und  kunsthistorischen  Wert 

Das  achte  und  letzte  Kapitel  der  in  Rede  stehen- 
<len  Schrift , die  nicht  ohne  Verdienste  ist  und  der  ) 
seitens  des  Publikums  in  Amerika  eine  recht  günstige 
Aufnahme  zu  Teil  wurde,  enthält  eine  ausrährlicbe 
Charakteristik  Allstons  und  weist  u.  A.  auch  darauf 
hin,  dass  es  ihm,  trotz  seiner  unleugbaren  bedeutenden 
Fähigkeiten  als  Maler  und  trotz  seiner  persönlichen 
Liebenswürdigkeit,  nicht  gelungen  sei,  eine  eigentliche 
Malerschule  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  gründen. 

Dresden.  Rudolf  Doehn. 


Kleine  Rundschau. 

lieber  den  Verfasser  des  Buches  „Von  der  Nachfolge 
Christi“. 

Kein  christliches  Erbauungsbuch  hat  eine  ähnliche 
Verbreitung  in  allen  christlichen  Konfessionen  und  Na- 
tionen gefunden  wie  das  „de  Imitationc  Christi“  und 
gleichwohl  ist  man  über  den  Ursprung  dieses  Buches 
so  im  ungewissen  wie  über  den  keines  anderen.  Nachdem 
man  es  anfangs  lange  Zeit  dem  Augustiner  Chorherrn 
Thomas  von  Kempen,  Prior  des  Agnetenklosters  bei 
Zwoll  und  Schüler  der  in  Niederdeutschland  im  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhundert  für  christliche 
Volksbildung  sehr  segensreich  gewordenen  „Brüder- 
schaft vom  gemeinsamen  Leben“,  mit  grosser  Ueber- 
einstimmung  zugeschriebeu  bat,  fand  der  Superior  des 
Jesuiten-Kollegs  zu  Ancona,  Rossignoli  Bernardin,  im 
Jahre  1605  einen  Kodex,  worin  der  1245  gestorbene 
Abt  des  Benediktiner- Klosters  zu  Vercelli  Giovanni 
Gersen  ausdrücklich  als  Verfasser  bezeichnet  ist,  wäh- 
rend für  Thomas  von  Kempen  ein  ähnliches  direktes 
Zeugnis  fehlt.  Er  hat  sich  in  dem  von  seiner  Hand 
aus  dem  Jahre  1441  stammenden  Manuskript,  das  sich 
jetzt  in  Brüssel  befindet,  selbst  nur  als  Abschreiber 
bezeichnet.  Bei  dieser  bis  zum  Uebermaass  behan- 
delten kritischen  Streitfrage  wurde  oft  die  Ordens- 
eifcrsucht  mehr  maassgebend  als  die  W’ahrheitsliebe, 
bis  protestantische  Gelehrte  wissenschafthehe  Zucht  in 
diese  Diskussion  brachten.  Die  meisten  der  letzteren 
entschieden  sich  für  Thomas,  zuletzt  in  einem  grösseren 
Werk:  „Prolegomena  zu  einer  neuen  Ausgabe  der 
Imitatio“  (Berlin,  K.  Habel,  1873),  der  Hauptpastor '.-4. 
Karl  Hirsche  in  Hamburg,  der  aus  inneren  Gründen 
bewiesen  zu  haben  glaubt,  dass  „Thomas  und  kön 
Anderer“  der  Verfasser  sei.  Seine  neue  Ausgabe  ist  'r'’ 
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ein  bis  auf  die  eigentaniliche  Interpunktion  genau  her- 
gestellter  Abdruck  des  von  Thoma.<«  selbst  besorgten 
Manuskripts  von  1441,  nur  mit  der  Eigentamlichkeit, 
dass  eine  strophische  Gliederung  des  Textes,  ähnlich 
dem  Parallelismus  membrurum  in  der  hebräischen  Poesie, 
die  Hirsche  in  der  Iniitatio  entdeckt  zu  haben  glaubte, 
dabei  eingeführt  worden  ist  Zum  bes.seren  Verständnisse 
des  Textes  hat  diese  Neuerung  nicht  beigetragen. 

Die  sogenannten  „Gersenisten“  konnten  sich  indes 
nicht  bewogen  fühlen,  die  Ergebnisse  der  Hirsche’schen 
Kritik  als  unumstösslich  anzusehen,  und  nachdem  Bart. 
Scaiola,  Jac.  Bernhardi,  Camill.  Mella,  Blanchet,  Ducis, 
Pietro  Canetti  u.  A.  in  neuen  Schriften  für  Gersen  in 
den  letzten  Jahren  auf  den  Kampfplatz  getreten  waren, 
suchte  nun  der  gelehrte  Dr.  Coclestin  Wolfs- 
grub er  im  Benediktinerkloster  zu  den  Schotten  in 
Wien,  sowohl  durch  einige  Abhandlungen  in  der  zu 
Mainz  erscheinenden  Zeitschrift  „Der  Katholik“  (1876, 
Dezember;  1877,  Januar),  als  durch  zwei  Ausgaben  der 
«Imitatio“ : „Johannis  Gersen  de  Imitatione  Christi 
libri  quatuor,  ad  editionem  optimam  Maurinurum“ 
(Wien,  Heinrich  Kirsch,  1879)  mit  der  diese  kritische 
Streitfrage  trefflich  darlcgenden  „dissertatio  Delfavii“, 
und  dem  Abdruck  des  im  Schottenklustcr  zu  Wien  be- 
findlichen Manuskriptes  einer  alten,  wahrscheinlich  in 
den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  also  in  die  Jugend- 
zeit des  Thomas,  hinabreichenden  und  somit  auch  gegen 
ihn  zeugenden  niederdeutschen  Uebersetzung  „Van  der 
Navolgingc  Christi“  (Wien,  Carl  Gerolds  Sohn,  1879) 
und  endlich  durch  eine  die  ganze  Streitfrage  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwickelung  ebenso  gründlich  als  licht- 
voll darstellende  grössere  Schrift:  „Giovanni  Gersen 
sein  Leben  und  sein  Werk  de  Imitatione  Christi“ 
(Augsburg,  Dr.  Max  Huttier,  1880)  den  gegenteiligen 
Ileweis  zu  liefern,  dass  „G.  Gersen  und  kein  anderer“ 
dieses  weltbekannte  Buch  verfasst  habe.  So  sebr  .sich 
der  Unterzeichnete  Schreiber  dieser  Zeilen  als  Verfasser 
der  auch  ins  Holländische  übersetzten  Schrift:  „Thomas 
von  Kempen,  der  Prediger  der  Nachfolge  Christi  nach 
seinem  äussern  und  innern  Leben“  (Leipzig,  Hermann 
Schnitze  1854)  — (Thonuus  van  Kempen.  Prediker  van 
de  Navolgiug  van  Christus  end  zijne  Tijdgenotcn  door 
Bernard  Baehriug.  Ute  het  Hoogduitsch.  Amsterdam, 
H.  Hoeveker,  1866)  persönlich  gefreut  haben  würde, 
wenn  Hirsche  mit  seinem  „Thomas  und  kein  Anderer“ 
recht  behalten  könnte,  so  kann  er  nach  Prüfung  der 
äusseren  wie  der  inneren  Gründe,  welche  Dr.  Wolfs- 
gruber  zu  Gunsten  Gersens  geltend  zu  machen  im 
Stande  ist,  nicht  umhin  zu  bekennen,  dass  dieser  ebenso 
scharfsinnige  als  der  Wahrheit  unparteiisch  die  Ehre 
gebende  katholische  Gelehrte  mit  seinem:  „Gersen  und 
kein  Anderer“  das  grössere  liecht  auf  seiner  Seite  hat. 
Wir  finden  es  daher  durchaus  nicht  anstössig.  wenn 
Wolfsgrubcr  in  seiner  Ausgabe  des  Grundtextes,  wie  in 
seiner  trefflichen  bei  Huttier  in  Augsburg  in  diesem 
Jahre  erschienenen  und  prachtvoll  ausgestatteten  Ueber* 
Setzung  der  Imitatio  den  Italiener  Giovanni  Gersen  de- 
finitiv als  den  Verfasser  dieses  Buches  bezeichnet. 
Dasselbe  verliert  dadurch  nichts  an  seinem  Wert  und 
seine  Geschichte  wird  um  .-»o  bedeutsamer,  wenn  es  aus 


der  richtigen  Quelle  hcrgeleitet  wird.  Von  einem  er- 
leuchteten Gliede  des  durch  seine  Pflege  der  Wissen- 
schaft immer  hervorragend  gewesenen  Bcnediktiner- 
urdens  verfasst,  ist  es  aus  Italien  über  Oesterreich  nach 
den  Niederlanden  gebracht  worden,  wo  der  auch  als 
erbaulicher  Schriftsteller  bekannte  Thomas  von  Kempen 
sich  so  eifrig  um  seine  Verbreitung  bemühte , dass  er 
bald  selbst  als  Verfasser  bezeichnet  wurde,  obschon  er 
selbst  sich  nur  in  einer  vom  Jahre  1441  noch  vor- 
handenen, und  jetzt  auch  (London,  1879,  Stook)  „with 
introduction  by  Charles  Ruelcns“  phothograpbisch  re- 
pnjduzirten  Handschrift  sich  nur  als  Abschreiber  be- 
zeichnet. Bei  dieser  Annahme  wird  es  allein  erklärlich, 
wie  es  möglich  gewesen,  dass  trotz  der  Geistesverwandt- 
schaft sich  auch  in  Sprache  und  Ideen  so  grosse  Ver- 
schiedenheiten zwischen  den  Schriften  des  Thomas  und 
der  Imitatio  vorfinden. 

Minfeld  (Pfalz).  B.  Baehring 


Roma  Capitale.  Römische  Lebens-  und  Laodschafts- 
biider  von  Rudolph  Kleinpaul. 

I.eip7.ij(  IS80.  F.  A.  Krockhaas.  S Mark. 

Ein  liebenswürdiges,  ein  unterhaltendes  Buch,  und 
dabei  noch  belehrend  — was  kann  man  einer  Samm- 
lung von  UeisceindrUcken  Besseres  uaebsagen?  Allen- 
falls dürfte  man  mit  dem  Verfasser  über  den  Titel 
rechten,  denn  unter  „Kömiseben  Lebens-  und  I^nd- 
schuftsbilderu“  bekommen  wir  auch  Pisa  und  Lerici, 
die  glückliche  Campagna,  ja  sogar  Jerusalem  und  Athen 
zu  sehn!  .\ber  was  tut’s,  wir  lassen  uns  gerne  von 
diesem  feinen  Beobachter  erzählen , der  so  gründlich 
zu  forschen,  so  tief  zu  empfinden  und  so  gediegene 
Kenntnisse  — bis  auf  die  trockne  Statistik  herab  — 
anmutig  in  seinen  Stoff  zu  verweben  weiss.  Der  Genius 
der  Geschichte  ist  es  vor  Allem,  der  ihn  begeistert: 
wa-s  diese  Steine,  diese  Fluren  im  Lauf  der  Jahrtausende 
erlebten,  das  packt  ihn  mit  erschütternder  Gewalt,  und 
wenn  er  ausruft:  „ 0 Bum,  aufgeschlagenes  Buch  der 
Weltgeschichte“!  dann  spüren  wir  das  Flügelrau- 
schen auch  im  fernen  Norden  und  die  alte  Sehnsucht 
erwacht,  nach  der  „City  of  the  soul“.  — „Man  atme 
die  Luft  von  Born  und  man  fühlt  sich  ein  römischer 
Bürger  werden,  nicht  durch  ein  Zivil-,  nein  durch  ein 
Naturgesetz.  Unvermerkt  beginnt  man  dieselben  An- 
sprüche, dieselben  Forderungen,  dieselben  Pläne  zu 
machen,  man  sieht  die  Reiche  der  Weit  plötzlich  so  klein 
zu  seinen  Füssen  liegen,  das  Auge  bekommt  eine  ge- 
wisse küsmoimlitische  Weite,  und  das  Herz  des  Bettlers 
durchzittert  eine  Ahnung  von  Majestät“.  — Das  sind 
freilich  Beobachtungen,  die  schon  seit  Jahrhunderten 
wieder  und  immer  wieder  gemacht  worden  sind,  und 
doch  wird  Rom  Bewunderung  und  Ehrfurcht  erwecken 
so  lange  noch  denkende  Menschen  dort  hinpilgem,  und 
sic  werden  diesen  Gefühlen  Ausdruck  geben,  wie  man 
den  Frühling  immer  und  immer  wieder  besingt:  es 
tut’s  eben  Jeder  auf  seine  Weise.  Neben  diesen  allge- 
meinen Empfindungen  führt  uns  aber  Kleinpaul  auch 
genug  des  interessanten  Details  vor,  wie  es  nicht 
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gerade  in  jeder  der  hundert  von  „Uciseerinnerungen“ 
zu  finden  ist.  Die  Kapitel  über  die  Römischen  Strassen 
rufe,  die  italienischen  Totenbrüdersduiften,  das  Findel- 
haus von  San  Spirito,  das  Betten  der  Toten,  die 
Symbolik  der  allcliristlichen  Kunst,  enthalten  eine  Fülle 
von  feiner  Beobachtung  und  sorgfältigen  Studien.  Dane- 
ben lässt  er  auch  wieder  einmal  der  PhanUisie.  die  Zügel 
schiessen,  wie  in  der  Kinkleidung  zur  römischen  Passa- 
tella  oder  dem  Traum  in  der  Egeriagrotte.  Man  darf 
sich  getrost  von  diesen,  etwas  lose  verknüpften  Bildern 
Genuss  und  Anregung  versprechen,  obwohl  man  italie- 
nische Reiseskizzen  fast  mit  demselben  Misstrauen  in 
die  Hand  nimmt  wie  einen  neuen  Bund  lyrischer  Ge- 
dichte! Es  sind  ihrer  eben  leider  allzuviele! 

B.  Falke. 

Robert  Proelse:  Geschichte  des  neueren  Dramas. 

Leipzig  1880,  Hernhard  Schlicke.  — 1.  Hand.  I.'i  Mark. 

üb  nach  Kleins  riesenhaftem  Torso  der  „Ge- 
schichte des  Dramas“  noch  eine  ähnliche  Arbeit  in  so 
kurzem  zeitlichem  Abstande  von  jener  nötig  ist,  muss 
der  Erfolg  lehren,  — ein  Wagestück  ist  sie  jedenfalls. 
Ich  teile  nicht  ganz  die  ziemlich  geringschätzige  An- 
sicht des  Herrn  Proelss  über  die  Form  des  Klein- 
schen  Werkes;  aber  wenn  er  mit  Klein,  wie  das  doch 
augenscheinlich  der  Fall  ist,  sich  in  einen  Wettstreit 
cinlassen  wollte,  so  musste  er  die  Sache  ganz  anders 
beginnen.  Aus  Proelss'  sehr  fleissig  gearbeitetem  Buche 
erhält  der  Leser  gerade  über  die  bedeutendsten  dra- 
matischen Schöpfungen  nicht  genügende  Aufklärung 
und  Anregung  zu  eigenem  Studium,  und  das  ist  doch 
bei  jeder  derartigen  Arbeit  die  Hauptsache.  Was  nützen 
denn  alle  die  ungezählten  Literaturgeschichten,  wenn 
sie  den  Leser  nicht  zu  einer  eigenen  Kenntnisnahme 
von  den  darin  behandelten  Werken  ermuntern?  Nichts, 
oder  weniger  denn  nichts,  sie  schaden  durch  die  Ver- 
führung zu  unbegründetem  Nuchplaudern  fremder  Mei- 
nungen über  Bücher,  die  man  nie  gesehen,  geschweige 
gele.sen.  Besser  machen  kann  die  Kritik  und  der 
Kritiker  fast  nie  ein  kritisirtes  Werk,  — da  beschränke 
man  sich  also  darauf,  dem  Leser  so  viel  von  der 
Eigenartigkeit  des  behandelten  Werkes  aufzuuötigen, 
bis  er  sich,  trüge  wie  er  meist  ist,  zum  Lesen  des 
Buches  entschliesst  und  auf  das  Lesen  über  das 
Buch  verzichtet. 

Proelss’  „Geschichte  des  neueren  Dramas“  hat  bei 
sehr  vielen  Vorzügen  den  Hauptfehler,  dass  sie  nicht  genug 
zu  eigenem  Studium  anregt,  dass  sie  alles  im  Tone  des 
magistraleu,  fertigen  Urteils  vortragt,  welches  sich  mit 
Haut  und  Haaren  anzueignen  die  uMebrzalil  des  modernen 
Leserpublikums  ohnehin  nur  zu  geneigt  ist  Eine  Probe 
statt  vieler.  Was  Proelss  Uber  Tirso  de  Molin a 
sagt,  umfasst  ganze  sieben  Seiten;  davon  fallen  vier- 
zehn Zeilen  auf  das  köstliche  Lustspiel  „Don  Gil  de 
la  scalzas  verdes“  (Don  Gil  mit  den  grünen  Hosen) 
und  knapp  eine  Seite  auf  das  Don  Juan- Drama 
Tirso’s,  den  „Burlador  de  Sevilla“.  Da  ziehe 
ich  doch,  ofl'en  gestanden,  Klein  mit  all  seinen 
Seitensprüngen  vor;  wer  Kleins  Wiedergabe  und  Be- 


leuchtung der  Dramen  Tirso  de  Molina’s  gelesen,  hat 
sicherlich  auch  die  Dramen  selber  studirl.  Wer 
das  nach  der  Lektüre  dessen,  was  Herr  Proelss  von 
Molina  sagt,  auch  tut,  hat  eben  schon  vorher  Kenntnis 
von  dem  genialen  Spanier  gehabt 

Die  Arbeit  aber  in  ihrem  grossen  Umfange  ist 
mit  gebürendem  Fleiss,  grosser  Belesenheit  und  schar- 
fem historischem  Blick  zu  Stande  gebracht.  Leider  ist 
der  Ton  ein  gar  zu  trockener,  und  wenn  auch  deutsche 
Leser  nicht  zu  hohe  Anforderungen  bezüglich  des 
Amüsantscins  an  ein  wisscnschaflliches  Buch  zu  stellen 
pflegen,  so  dürfte  doch  ein  so  dicker  Band  von  über 
8(i0  Seiten  ohne  eine  einzige  Oase,  auf  der  man  sich  von 
all  der  Gelehrsamkeit  ausruheu  könnte,  eine  etwas  harte 
Zumutung  an  den  frohgemuten  Leser  stellen.  Ein 
Hauptmangel,  das  Fehlen  aller  Belege  und 
Proben,  lässt  sich  hoffentlich  in  einer  zweiten  Auf- 
lage gut  machen,  die  wir  dem  ungemein  emsigen  Ver- 
fasser von  Herzen  wün.schen,  zumal  da  das  Werk  als 
nützliches  Nachschlagebuch  eine  klaffende  Lücke  ausfüllt 

Eduard  Engel. 


Das  Prachtwerk  Spanien 

Berlin,  QebrQder  Paelcl, 

liegt  nunmehr  fertig  vor  und  harret  der  genügei)d  mit 
irdischen  Glücksgütem  gesegneten  Käufer,  die  wir  ihm 
nach  seinem  ganzen  stattlichen  Habitus  gönnen  dürfen. 
Namentlich  alles  Acusserliche,  Papier,  Druck  und  Bilder- 
schmuck, ist  in  einer  für  Deutschlands  Kunstindustrie 
höchst  erfreulichen  Zusammenwirkung  so  vortrefflich  ge- 
lungen, wie  weniges  aus  der  diesjährigen  Weihnachtslitera- 
tur. Gegen  den  Text  sind  von  einigen  Seiten  Ausstellungen 
erhoben  worden,  — wir  glauben,  nicht  ganz  mit  Recht.  Das 
Werk  bat  in  erster  Reihe  Ausstattungs-,  Salonbuch  sein 
wollen,  bei  dem  der  Text  besclieidentlich  hinter  dem 
zunächst  ins  Auge  Fallenden  zurücktritt.  Dass  ein 
solches  W'erk  nicht  Anspruch  erheben  kann  auf  die 
peinlich  genaue  Belehrung  eines  wissenschaftlichen 
Iteisewcrkes,  versteht  sich  von  selbst.  Denen,  die  Spa- 
nien bereist  haben,  wird  es  die  freundlichste  Rückerinne- 
rung  gewähren  und  der  Mehrzahl  derer,  denen  das 
Glück  nicht  beschieden  war,  werden  zahlreiche  An- 
reguugspunkte  gegeben,  um  ihren  Weg  auch  einmal 
anderswohin  zu  lenken  als  in  die  nachgerade  gar  zu 
sehr  vor  der  Tür  liegende  Schweiz. 

Was  .speziell  den  Illustrationsschmuck  anlangt,  so  ‘ 
sind  die  Vollbilder  fast  ohne  Ausnahme  wohlgclungene 
Kunstwerke,  — unter  den  kleineren  Bildern  findet  sich  * 
manches,  was  wohl  hätte  wegbleiben  dürfen.  Nament-  ' 
lieh  will  cs  uns  bedünken,  als  ob  in  den  architek-  •« 
tonischen  Zeichnungen  des  Guten  etwas  zu  viel  ge- 
schehen sei ; .statt  dessen  wären  mehr  Volkstypen,  etwa  *!• 
nach  Art  des  famosen  Zeitungsjungen  im  Probeheft,  A 
vielen  Lesern  erwünschter  gewesen.  — Das  Ganze  aber 
ist  eine  prächtige  Bereicherung  des  Katalogs  deutscher  Y J 
Luzuswerke  ersten  Ranges.  . r ^ 

B«  jyH 
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Literarische  Neuigkeiten 
vom  Weihnachtsbüchertlsoh. 

Ariofttos  .Kaseiuler  Koland“,  Übersetzt  von  Hermann 
Kurz,  illuHtrirt  von  Quatav  Dor6,  und  licrauaaoKvbcn  von 
Pani  Heyae  , lai  zwar  erat  bis  zur  9.  Lierernnt;  itvdiehen,  zeißt  j 
aber  x'ollaiif  achon  in  den  vorliegenden  LicferuiiRon,  daaa  hier  die 
deutaebe  Auaatattnnirakun.at  einen  a<-h{inen  Trlninph  feiert.  Erat 
durch  diean  Auairahe  ist  Ario.sto  wirklich  dem  deutachen  Leacr 
vermittelt.  E«  wäre  frellleli  zu  wünaehen,  dass  daneben  noch 
eine  billigere  AiiaKabe  eravhienc.  Es  braucht  ja  nicht  allea  für 
Alle  schön  auf  Vetiiikartonpapier  gedruckt  zu  werdsn.  — (Breslau, 
S.  Schottländer.) 

Auch  von  den  „Nord Inn d> Kalt rten“  liegt  erst  der 
vierte  Teil  vor,  aber  auch  hiervon  lässt  sich  nur  Gutes  sagen. 
Wer  Idsher  von  Alpeniandschaften  nur  die  Schweiz  kannte,  wird 
atannen  Uber  die  Grossarligkeit  der  Berg-  und  Qletacherwelt  im 
nördlichen  Norwegen.  Uie  Illustrationen  gehören  zu  dein  aller- 
besten, WHB  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren  erschien. 

— (Leipzig,  F.  nirth  & Sohn.) 

Julius  Mosens  „Sämmtliehc  Werke.“  mit  dem  Diidc  des 
Dichters,  einer  Autobiographie  und  einer  von  Mosens  Sohne  her- 
rührenden  Biographie  erscheinen  gerade  recht  für  den  deutschen 
Weihnachtstisch  Die  letzte  Gesamintausgabc  von  Mosens  Werken,  | 
welche  unler  allgemeiner  Teilnahme  vor  etwa  16  .fahren  erschien, 
war  längst  vergriffen  und  es  nimmt  Wunder,  wie  16  Jahre  ver- 
geben konnten,  ehe  eine  neue  Ausgabe  veranstaltet  wurde.  Diese 
Ausgabe  enthält  sehr  viele  Ucreleberungen  gegen  alle  früheren. 
Sie  liegt  in  sechs  hübschen , handlichen  Bänden  zum  Preise  von 
zusammen  16  Mark  vor.  — (Leipzig.  W.  Friedrich.) 

Die  Firma  Sampson  & Co.  (London)  kündigt  das  bevor- 
stehende Erscheinen  au  von  Major  Serpa  Pintos  Werk  über  seine 
afrikanische  Forschungsreise;  „Hnw  I crossed  Afrlca.“ 


Von  Carl  Bruch,  dessen  vortreffliche  Uehersetznngen 
griechischer  Lyrik  das  „Magazin*  vor  einem  Jahre  loben  konnte, 
erscheinen  „die  Tragödien  des  Aeschylns“,  in  2 Bänden.  In  ge- 
radezu mustergiltigcr  metrischer Uchersetzung.  Fast  nirgends 
wird  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  zu  Gunsten  einer  phi- 
lologischen Schrulle  Gewalt  angetan.  — (Breslau,  E.  Morgenstern.) 

Der  französische  W’alter  Scott,  welcher  seit  kurzem  bei 
Firmin-Didot  io  Paris  «rseheint,  ist  unseren  Lesern  in  französisch 
sprechenden  Ländern  sehr  zu  empfehlen.  Freilich  liegt  nur  der 
erste  Hand  „Ivanhoe“  fertig  vor. 

Wir  halten  im  allgemeinen  nicht  viel  von  den  nach  Art 
der  alten  Klassiker  mit  weitschweiflgem  Kommentar  versehenen 
Ausgaben  deutscher  Dichter,  machen  aber  eine  Ansoahme  zn 
Gunsten  der  Faust-Ausgabe  von  K.  J.  tschröer,  deren  erster 
Teil  eben  erscheint  Frei  von  Quisquilienkrämerei  dient  die  Er- 
klärung dazu,  auch  den,  der  seinen  Faust  halb  auswendig  kennt, 
auf  viele  übersehenen  feinen  Beziehungen  hinzuweisen.  — (Ucil- 
bronn,  Uenninger.) 

Gleiches  können  wir  von  Oswald  Marbachs  Werk  „Goethes 
F'anst,  ersten  und  zweiten  Teil  erklärt“  rühmen.  Marbach  hat 
als  Student  Goethe  im  Jahre  1929  persönlich  kennen  zu  lernen  das 
hohe  Gluck  gehabt  und  die  Pchilderung  dieser  Begegnung  gehört 
zu  den  allerinteressautesten  Kapiteln.  Ganz  besonderes  Lob  ver- 
dient das  sorgfältige  Sachregister,  eine  bei  deutschen  Büchern 
noch  immer  seltene  Erscheinung,  diu  doch  bei  der  Masse  des 
j schnell  zu  beherrschenden  Stoffes  als  eine  gebieterische  Not- 
I Wendigkeit  sich  aufzwingt.  — (Stuttgart,  0.  J.  Göschen.) 

„Maitage  in  Oberammergau.*  Eine  artistische  Pilgerfahrt 
von  W.  W y I sind  .allen,  die  der  Aufführung  der  „Passion“  bei- 
gewohnt, als  die  beste  Schrift,  unter  di-r  Unzahl  über  dieselbe, 
warm  zn  empfehlen.  Sie  liegen  jetzt  io  3.  Auflage  vor.  Der  Text 
' des  PassioDSdramas  ist  wörtlich  mit  aufgenommen.  — (Zürich, 
C.äsar  Schmidt). 


Ein  spccicll  für  unsere  Leser  in  Oesterreich  sehr  zn  em- 
pfehlendes Werk  veröffentlicht  Ilr.  Friedrich  Umlauft:  „Die 
Länder  Oesterreich-Ungarns“  in  Wort  und  Bild.  — Keines  der 
tenren  Luxusbücher,  Ix-i  denen  das  „Wort“  hinter  dem  aiispriiehs- 
vollen  „Bild“  zurücktreten  muss  — soudeni  eine  sehr  gediegene 
.Schilderung  von  L:»nd  und  Leuten.  Die  bisher  erschienenen  fünf 
schönen  Bände  kosten  nur  -ö  Quiden.  Es  sollen  im  ganzen 
15  Bände  erscheinen,  deren  li-tzter  eine  „Geschichte  der  öster- 
rcicbisch-nngarisclien  Monarchie“  enthalten  wird.  — (Wien,  Carl 
Graeser.) 

Die  Firma  A.  (juantin  veranstaltet  eine  grossartige  Pac- 
si  mile- A IIS  gäbe  der  Manuskripte  Leonardo  de  Vincis.  Der 
erste  Band  erscheint  soeben  zn  dem  Preise  von  100  fres. 

Ludwig  von  Ompteda  hat  eine  Sammlung  von  Interes- 
santon  Aufsätzen  veröffentlicht:  „Bilder  ans  dem  Leben  in  Eng- 
land“. Eine  sehr  anregende  Lektüre.  — (Breslan,  S.  Schottländer). 

Karl  Woermann:  „Kunst-  und  Natniskizzen  aus  Nord- 
und  Südeuropa*.  — Zwei  st.arke  Bände,  die  sich  ganz  vortrefflich 
lesen  — eine  erfreuliche  Erscheinung  io  der  lieiseliteratur.  Der 
Verfasser  ist  ein  sehr  kunstsinniger  M.inn , der  den  Standpunkt 
des  gebildeten  Laien  gut  zu  trefl'en  weiss.  — Die  Ahscbiiitt« 
Belgien  und  Holland  sind  namentlleh  liöchilchst  gelungen.  Als 
gediegene  Keiselektüre  besseren  Stils  entschieden  warm  zn 
empfehlen.  — (Düsseldorf,  L.  Voss  & Cie.) 

Leider  ist  Andree's  „Allgemeiner  Handatlas“  zum  Weih- 
naebtsfest  nicht  fertig  geworden,  es  fehlen  noch  einige  Lieferungen. 
Die  Verbreitung  desselben  zählt  zu  den  unerhörtesten  huchhäiid- 
lerischen  Erfolgen:  mehr  als  100,000  Exemplare!  — (Leipzig, 
Velhagcn  & Klasing). 

Allen,  die  den  „Kladderadatsch“  zn  nngerontlich  nnd  die 
„Fliegenden  Blätter*  zu  dumm  floden,  mögen  sich  an  dem  so- 
eben erscheinenden  II  Jahrgang  (1990)  des  „Schalk*  erfreuen. 
Natürlich  verträgt  man  nur  eine  kleine  Portion  Witz  aufeionial, 
aber  zweckmässig  verteilt,  reicht  dicer  sehr  hübsch  a usgestatletc 
Band  eine  ganze  Weile  aus.  — (I.u;ipzig,  Er.  Thiel). 

Von  W nithers  von  der  V ogel  weide  Gedichten  erscheint 
eine  neue  Uebersetzung,  die  sich  selbst  eine  Umdiebtnug  nennt, 
— von  Adalbert  Schröter.  — Sie  weicht  von  Walthers  Metren 
meist  stark  ah,  erzielt  aber  sehr  glückliche  Wirkungen  and  Ist 
allen  denen,  di«  gar  keine  Kenntnis  des  mittclhoebdeutseben  Origi- 
nals haben,  entschieden  zu  empfehlen.  — (Jena,  Costenoble.) 


; Von  Rudolf  Kleinpaul,  dessen  „Koma  Capitale“  das 

„Magazin*  heute  bespricht , erscheint  jetzt  ein  nener  Band  mit 
Lebens-  und  Laudschanstiildem  von  den  Küsten  des  Mittelmeeres: 
„Mediterraoea*.  Alle  die  guten  Eigenschaften,  die  jenem  ersten 
: Werke  nachznrühmen  sind,  machen  aneh  diese  im  schneeigen 
Dezember  erscheinenden  Bilder  aus  dem  sounigen  Süden  zn 
einer  horzerfreiicndcn  Lektüre.  — (Leipzig,  Brockbans.) 

I Woldemar  K ad cns  neuester  Band  „Italienische  Oypsflguren* 

seien  abermals  in  freimdlichc  Erinnerung  gebracht.  — (Oldenbnrg, 
Schultze.) 

Als  Ergänzungsbände  zn  dem  bekannten  „Buch  der  Erfln- 
dungen“  seien  genannt:  „Der  Weltverkehr  nnd  seine  Mittel“, 
zwei  stattliche  in  gänzlicher  Nenbearbeitung  vorliegende  Bände. 

' — (Leipzig,  Otto  Spamer.l 

In  demselben  Verlage  erscheint  von  J.  Löwenberg  eine 
ganz  vortreffliche  Arbeit:  „Qeschicbte  der  geographischen  Ent- 

dccknngsrcisen“.  Der  erste  Band  umfasst  die  Zelt  bis  anf 
Mngcllan.  — Der  zweite  Band,  der  dio  Reisen  bis  auf  Cook  ent- 
halten soll,  wird  erst  ISbl  erscheinen.  — Hoffentlich  kommen 
in  einem  dritten  Bande  aucli  die  EDtdeckiingsreiRen  des  19.  Jahr- 
linnderts  zur  AiirnHlimc. 

An  Werken  in  englischer  Sprache  seien  als  schöne  Weih- 
uachtsgaben  genannt:  Tennysons  neuer  Band  „Ballads  and 

otber  Puems* , der  sehr  originelle  Dichtungen  enthält  und  einen 
schönen  dichterischen  Johaniiestrieh  aufweist.  — (London,  Kegan 
Paul  & Co.),  und  ProfCMor  Auderson’s  (in  Madisoo,  Wisconsin) 
ganz  vorzügliche  Darstellung  der  altnordischen  Gölterlehre:  „Norse 
Mytbologx*  mit  zahlreichen  Proben  ans  den  dichterischen  Quellen. 
— (Chicago,  -S.  C.  Qriggs  ik  Co.) 

Entschieden  gewarn  t muss  werden  vor  dem  sonst  vielleicht 
= zahlreich  als  Weihnachtsgeschenk  in  Aussicht  genommenen  „En  dy- 
I mion“  von  Disraell,  alias  Lord  Beaconsfleld.  wird  kein  damit 
= Beschenkter  dem  Geber  Dank  wissen:  das  Buch  gehört  zu  dem  Un- 
' geheuerlichsten  an  Talentlosigkeit , Langweile  und  Cynlsmus, 

I dessen  wir  seit  langem  gewahr  geworden.  Wir  werden  den  Be- 
. weis  für  diese  Behauptung  nicht  schuldig  bleiben! 
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Die  deutsche  Literatur  in  Itaiien  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten. 


III. 

Wie  Goethe  und  Heine  be.scliäftigte  auch  nicht 
niinuherutl  ein  anderer  deutscher  Dichter  den  Italiener. 
Das  ideale,  schwärmerische  Wesen  Schillers  steht  dem 
'nüchternen  prakti-schen  Sinne  des  Südländers  zu  fern. 
An  jenes  konnte  sich  nur  eine  ebenso  begeisterte 
Natur,  nämlich  jene  Maft'eis  wenden,  welcher  eben  jetzt, 
am  Eude  seines  langen  Lebens,  die  letzte  Feile  an  die 
Uebersetzungen  des  Dichters  wendet,  mit  welchem  er 
vor  einem  halben  Jahrhundert  seine  Laufbahn  begounen 
hat.  Ihm  gesellte  sich  später  Carlo  Rusconi  (Padua, 
1844)  zu,  und  obschon  von  ihnen  und  einigen  anderen 
inclirfache  Ausgaben  von  Uebersetzungen  Schillerschcr 
Werke,  namentlich  der  Dramen  (Turin,  185(5,  1857; 
Florenz,  1868),  erschienen  siml,  so  ist  doch  der  Sänger 
( unserer  Frauen  und  unserer  Jugend  hier  nicht  populär, 
und  eine  Auswahl  seiner  lyrischen  Gedichte  ist,  abge- 
sehen von  früher  Genanntem,  unseres  Wissens  nach  nur 
von  Gandini  (Modena,  18G9)  mit  Geschmack,  obschon 
nicht  ohne  Freiheit,  gegeben  worden. 

Das  Fcldgeschrei  des  Realismus,  und  ein  vom  Dichter 
behandeltes  nationales  Thema,  verhalten  vor  etwa  vier 
Jahren  Robert  Hamerling  auf  der  Halbinsel  zu  einem 
Ruhme,  um  den  ihn  mancher  Bedeutendere  beneiden 
konnte.  Die  zunächst  von  Chinffredo  Ilugucs  (Bo- 
logna, 1876)  in  mogliclist  wortgetreuer  Prosa  gegebene 
üebersetzung  seines  „Ahasverus“  war  allerdings  Prosa 
geworden,  was  aber  keinem,  der  seiner  eigenen  Sprache 


nicht  völlig  mächtig  ist,  eine  Ermutigung  hätte  sein  dürfen, 
sich  iiu  Rhythmus  zu  versuciien,  wäre  er  wie  Bazzani 
(Ancoua,  1876),  selbst  vom  Prinzen  Georg  vou 
Preussen  dazu  ermutigt  worden.  Erst  dem  Dichter  von 
„In  primavera“,  Vittorio  Betteloni,  gelang  es,  das 
Original  nicht  nur  sinngetreu,  sondern  mit  seinen  i>oe- 
tischen  Schönheiten  — soweit  dies  überhaupt  tunlich 

— und  namentlidi  der  glänzenden  Sprache  wieder- 
zugeben (Verona  1876).  Nach  ihm  konnten  nur  die 
Versuche  De  Bettas  (Belluno  1876  und  1877)  und 
ßasinis  (Bologna,  1877)  die  unversölinlichsteu  Gegner 
des  Realismus  bis  zum  Zorn  erbittern,  welcher  einen 
Herrn  Michelangeli  aus  Jesi  dafür  eintreten  Hess,  dass 

— nicht  etwa  die  Uebersetzungen  allein  — die  Dich- 
tung Ilamcrlings  mit  den  „Postuma“  Stecchettis  und 
dem  „Assommoir“  Zolas  in  einen  Korb  zu  werfen  sei, 
weil  gemeingefährlich  für  die  Sitten  und  die  Kunst, 
unwahr  und  unhistoriscL 

Das  Alarmgeschrci  des  Kritikers  ist  indes  auf 
G.  B.  Fasanotto  olinc  Erfolg  geblieben,  welcher,  nach- 
dem er  deu  „Trompeter  von  Säckiugen“  (Verona,  1878) 
von  V.  Scheffel  übersetzt,  in  diesem  Jahre  bei  dem- 
selben Verleger  (Verona,  Kayser)  den  „König  von  Sioir 
in  versi  sciolti  veröffentlichte,  während  zu  gleicher 
Zeit  die  „Rivista  Europca“  (Bd.  XVII.  u.  Will)  „Danton 
und  Robespierre“  brachte.  Die  Ucber.sctzungca  Fusa- 
uottos  lassen  manches  an  Treue  zu  wünsclien  übrig, 
obschon  wir  seine  Prinzipien  berücksichtigen,  ja  billigen 


Doch  wenn  Hamerling  selbst  sich  damit  zufrieden  er- 


klärte, so  wollen  wir  keine  höheren  Ansprüche  daran 
stellen;  nur  müssen  wir  den  Dichter  davor  in  Schutz 
nehmen,  dass  „er  so  geschrieben  haben  würde,  hätte 
er  sich  in  unserer  Sprache  ausdrücken  müssen.“ 
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Sonst  ist  da.s  lyrische  Gebiet  noch  das  am  meisten  i 
von  den  Uebersetzem  gepflegte,  obschon  cs  ihnen  wie'j 
an  Geschmack  so  oft  an  Geschick  fehlt,  Gregorovius  hob  : 
schon  vor  20  Jahren  („Wanderjahre  in  Italien",  Hd.  II.)  j 
die  Verdienste  der  lömischen  Dichter,  von  denen  noch  j 
heute  einige  leben,  in  dem  Bestreben,  der  deutschen  i 
Lyrik  Eingang  in  Italien  zu  verschaften,  hervor.  In 
den  letzten  Jahren  versuchten  sich  darin,  nicht  immer 
mit  gleichem  Erfolg:  Gandini*),  Penizzini**),  Cipolla***) 
und  vor  Kurzem  Zardof),  auf  den  hier  schon  lobend 
hingewiesen  worden  ist.  Der  erste  ist  meist  zu  frei 
und  bedient  sich  der  Sprache  minder  sicher  als  die 
anderen,  von  denen  sich  Peruzzini  und  Ciimlla  vor- 
wiegend der  tieferen  Gemflisdichtung  zuwenden,  und 
zwar  letzterer  fast  ausschliesslich,  soweit  sie  sich  auf 
Natureindrücke  bezieht,  wie  ehemals  Torlonia.  ' 

Peruzzini  (f  1869)  war  bekannt  als  Librettodichter 
und  G.  Zanella  räumt  ihm  als  solchen  nach  Romani  1 
den  ersten  Platz  ein.  Dass  er  wirklich  Dichter  war, 
zeigen  auch  seine  Uebersetzungen,  die  leider  nicht  alle 
von  derselben  Treue  und  Vollendung  sind.  So  über- 
setzt er  Geibel  recht  gut,  auch  Uhlands  Balladen,  den 
leichten  Scherz  von  Kopisch,  die  einfache  Empfindung 
von  Klaus  Groth.  Heine  hingegen  mislingt  ihm;  auch 
die  bilderreiche  Sprache  bei  Freiligrath,  dc.«sen  „Rache 
der  Blumen",  welche  ihm  doch  sonst  keine  Leichtig- 
keiten bot,  er  indessen  gut  wiedergab.  Auch  sonst 
sind  diese  Ungleichheiten  zu  bemerken.  So  ist  der 
„Erlkönig",  mit  Ausnahme  der  letzten  Strophe,  bi«ser 
übersetzt  als  der  „Schatzgräber",  wonach  wir  die  Gründe 
mehr  in  jeweiliger  individueller  Stimmung  als  in  der 
Befähigung  des  Uebersetzers  suchen  mü.sscn,  der  den  | 
Druck  die.scr  von  seiner  Wittwe  veröffentlichten  „Fiori  j 
lirici“  überhaupt  vielleicht  nicht  beabsichtigte.  j 

Fast  dieselbe  Anzahl  von  deutschen  Dichtern,  näm- 
lich einige  zwanzig,  die  jedoch  sehr  ungleich  bedacht 
sind,  giebt  uns  Cipolla  in  seiner  Sammlung.  Ihn  ziehen 
diejenigen  unserer  Dichter  an,  welche  den  erhebenden 
oder  mildernden  Einfluss  der  Natur  auf  das  Gemüt  des 
Menschen  besungen  haben.  So  beschäftigen  ihn  vor  . 
Allem  der  ungesunde,  in  seinem  Walde  aufgehende 
Eichendorff  und  der  sinnig  betrachtende,  harmonische 
Geibel.  Aber  auch  die  tiefe  Schwermut  der  Lenau’- 
schen  „Schilflieder"  erüfl'net  sich  ihm,  wenn  er  es  dann 
auch  vorzieht,  sich  von  neuem  den  Vertrauen  atmenden 
Tönen  von  Allmers,  Hamcrling,  ühland  ziizuwenden. 

Bei  dem  Talent  Antonio  Zardo’s  bleibt  es  zu  be- 
dauern, dass  er  seine  Sammlung  nicht  gewählter  und 
andererseits  reichhaltiger  gestaltet  hat.  Manches,  was 
er  früher  zu  Hochzeitsgelegcnheitcn  (Padua  1876  und 
und  1877)  veröffentlichte,  konnte  wegblciben  und  durch 
Passenderes  ergänzt  werden,  während  sein  Bemühen 
um  sonst  vernachlässigte  Dichter  wie  Heinrich  v.  Kleist 
und  Chamisso  anzuerkennen  ist. 

So  bleibt  auch  hier  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 
Platen,  l’hland,  Freiligrath  begegnen  wir  ausnahms- 

' *)  „AIcudci  poc8i(!liriche(lelP.irna»,o  tcrtttico“,  Modon.'i,  1872.  1 

••)  nt'idri  lirici  tvUcBchi“,  Floren*,  18*0.  j 

•**)  „Cento  lirlche  tedesefae",  Verona,  1877. 
t)  „Liriclie  ledmhu“,  Pailna,  1880. 
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weise;  Hölderlin,  Rückert,  Kinkel,  Prutz,  Iloffmann 
von  Fallersleben,  von  Neueren  zu  schweigen,  niemals. 
Oder  sollten  die  Spitta,  Jeiteles,  Vogl,  Mühler,  die 
Allmers,  Frankl,  Waldau,  die  man  übersetzt  und  als 
„Deutsche  Blüten"  ausgiebt,  mehr  wert  seinV  Doch 
schlimmer  ists  noch  auf  dem  Gebiete  des  Dramas, 
das  nur  Interesse  für  die  Italiener  zu  haben  scheint, 
soweit  es  nationalen  Stoffen  entnommen  ist,  wie  „Gri- 
^sfeldis“  und  der  „Fechter  von  Ravenna“  (Pavia,  1871) 
von  Halm  und  „Bianca  Capello"  (Maffci,  Florenz,  1880) 
von  Prinz  Georg  von  Preussen.  Im  übrigen  ist  das 
bei  dem  Zustande  der  nationalen  dramatischen  Dich- 
tung, auf  welche  wir  einmal  besonders  zurückkommen 
dürften,  auch  gar  nicht  zu  verwundern. 


Selbst  der  Roman  und  die  Novelle  bleiben  ziemlich 
unberücksichtigt,  wenn  sich  nicht  das  Feuilleton  irgend 
eines  kleinen  politischen  Blattes  erbarmt,  seinen  Lesern 
davon  etwas  anfzutischen.  Rechnete  doch  der  „Roman- 
ziere contemporaneo"  (Mailand,  1868)  Hebbel  und 
I Börne  zu  den  „Romanciers“  des  Jahrhunderts,  um  nicht 
eben  zu  sagen  der  Gegenwart;  während  ihm  Namen 
wie  Spielhagen,  Rodenberg,  Holtey,  Freytag  etc.  unbe- 
kannt geblieben  sind.  Nur  Heyse  ist.  Dank  seinen 
italienischen  Sujets,  einigermaassen  populär,  und  Sfraffo- 
rello  hat  schon  im  verflossenen  Jahrzehnt  eine  Aus- 
wahl seiner  Novellen  unter  dem  Titel:  „L’amore  in 
Italia“  in  der  Sammlung  „Ore  d’ozio"  (Turin)  ver- 
öffentlicht. Um  Auerbach  hat  sich  ein  Glaubensgenosse, der 
Pisaner  Professor  De  Benedetti,  verdient  gemacht,  doch 
bleibt  dahingestellt,  ob  die  „Dorfgeschichten“,  immerlvin 
nur  in  einer  Auswahl,  dem  italienischen  Publikum  ebenso 
geniessbar  sind,  wie  der  Roman  „Auf  der  Höhe". 

So  wäre  noch  gar  Manches  zu  tun,  um  wenigstens 
das  Wissenswerteste  der  deutschen  Literatur  dem  Lande 
zugänglich  zu  machen.  Wir  glauben  gewiss  nicht  das 
Thema  erschöft  zu  haben.  Manches  mag  uns  entgangen 
sein;  anderes  könnten  wir  noch  kurz  anführen,'  wie 
Trcitschkes  „Cavour“  (Florenz,  1873),  Chamissos  „Schleh- 
niil“  (Mailand,  1863),  Nordaus  „Das  wahre  Land  der 
Milliarden“  (Mailand,  1879),  Hellwalds  „Die  Erde  und 
ihre  Bewohner“  (Turin,  1878 — 1880),  Moltkes  „Briefe 
aus  Rus.sland  (Mailand,  1878),  Scherrs  „Germania“ 
(ebendaselbst  1880)  etc.;  doch  für  die  Gesamtauffassung 
bleiben  solche  unvermeidliche  Lücken  von  geringer 
Bedeutung. 

Und  der  Gesamteindruck  ist  immer  jener,  dass 
man  Deutschland  vielmehr  lobt,  als  kennt  und  kennen 
zu  lernen  sucht  Wäre  die  Sprache  wirklich  so  ver- 
breitet, wie  cs  einem  oberflächlichen  Beobachter  auf 
den  ersten  Anblick  scheinen  mag,  so  bedürfte  es  keiner 
Uebersetzungen,  keiner  literarischen  Aufschlüsse  durch 
das  nationale  Idiom;  doch  da  es  eben  daran  fehlt,  was 
bleibt  anderes  zu  wünschen  übrig?  Das  scheinen  auch 
vor  mehren  Jahren  die  Gründer  der  „Rivista  Inter- 
nazionale“,  die  sich  dann  mit  der  „Rivista  Europea“ 
verschmolz,  im  Auge  gehabt  zu  haben,  als  sie  jene 
Organe  zum  guten  Teil  zu  Vermittlern  der  deutschen 
Literatur  in  Italien  bestimmten.  F4  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dass  die  Einigkeit  nicht  lange  währte.  Dr.  Scar»* 
tazzini  war  wie  wenige  berufen  — und  er  hat  es  mellfCt 


i 
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Jahre  hindurch  bewiesen  — eine  kritische  Besprechung 
und  analytisch  - synthetische  Auseinandersetzung  der 
deutschen  Zeitschriften  und  neuen  literarischen  Er- 
scheinungen zu  geben  und  fand  in  der  «liivista  Kuro- 
l>ea“  ausgedcüuten  Kaum  dazu.  Ebenso  ist  C.  V.  Giusti 
ein  intelligenter  und  geschmackvoller  Uebei-setzer,  als  ' 
welcher  er  auch  ferner  jener  Revue,  in  der  Eigenschaft 
eines  Sekretärs  oder  Unterredakteurs,  seine  Dienste 
bewahren  konnte.  Wie  die  Dinge  indes  nach  der 
Gründung  der  „Nuova  Rivista  Inteniazionale“  stehen, 
deren  Redakteure  eben  Giusti  und  Scartazzini,  nebst 
dem  Professor  Rigutini  sind,  ist  wenig  für  beide  Zeit- 
schriften zu  erwarten,  die  materiell  ein  kümmerliches 
Leben  fristen. 

Und  das  wirft  ein  noch  klareres  Licht  auf  unsere 
Bemerkungen.  Die  ..Rivista  Europea“  hat  einen  teils  nati- 
onalen, teils  universellen  Charakter,  d.  h.  die  deutsche 
Literatur  ist  reines  Accidens  in  ihr,  während  sie  einen 
sehr  wesentlichen  Bestandteil  der  “Nuova  Rivista  In- 
ternazionale“  ausmacht.  Scartazzini  fährt  auch  hier 
fort,  die  periodischen  Zeitschriften  u.  die  neueste  Literatur, 
nicht  immer  massvoll,  zu  besprechen.  Giusti  übersetzt 
dann  einige  literarische  und  reflektirende  Artikel  — 
sei  es  in  extenso,  sei  es  im  Auszuge  — hin  und  wieder 
eine  Novelle,  aus  deutsrhen  Zeitschriften,  während  der 
Rest  des  HO  Seiten  umfassenden  monatlichen  Heftes  : 
kurzen  Besprechungen  italienischer  Bücher,  neuerdings  j 
auch  poetischen  Uebersetzungen  aus  dem  Englischen 
etc.  gewidmet  ist.  Wenn  trotzdem  die  Revue  nicht  den  | 
erhöhten  und  verdienten  Beifall  gefunden  hat,  so  liegt 
cs  nicht  an  ihren  Redakteuren,  sondern  zum  guten 
Teil  an  ihrem  Inhalt,  auf  den  der  Italiener  eben  nicht 
neugierig  ist. 

Leider  aber  können  wir  nur  sagen:  zum  Teil;  zum  ; 
anderen  Teil  liegt  er  eben  tiefer,  viel  tiefer.  Auch  manch  , 
andere  Zeitschrift  widmet  Deutschland  zuweilen  einen  ! 
mehr  oder  minder  verständnisvollen  Artikel,  so  das  „Gior-  ! 
nale  Najiulctano“  auf  philosophischem,  die  „Kassegna  ' 
Settimaiiale“  auf  literarisch-  kritischem,  politischem  oder 
auch  auf  philosophischem  Gebiet;  aber  cs  ist  fast  wir- 
kungslos in  den  Wind  geredet.  Jene  neapolitaner  Zeit- 
schrift kann  sich  getrost  an  innerem  Wert  der  „Nuova 
Antologia'*  zur  Seite  stellen;  und  dennoch  gelingt  es 
ihr  nicht,  sich  Gehör  zu  verschaffen.  Die  namhaftesten  j 
Lesezirkel  und  Universitätsbibliotheken,  von  den  Pri- 
vaten zu  geschweigen,  nehmen  keine  Notiz  von  ihr  und 
versetzen  sie  in  die  harte  Notwendigkeit,  eines  Tags  ! 
die  Veröffentlichung  einzustellen,  um  ihren  .Mitarbeitern 
nicht  noch  materielle  Opfer  abzufordem,  nachdem  die- 
selben schon  auf  jegliches  Honorar  verzichtet  haben. 

Und  ähnlich  gehts  dem  „Giornalc  di  filologia 
ronianza“ , der  „Rassogna  Settimanale“.  Können  wir 
da  verlangen,  dass  man  die  „Deutsche  Rundschau“, 
die  „Revue  Philosophique“  liest?  Dass  man  sich  mit 
deutscher  Literatur  beschäftige,  wenn  man  den  nationalen  i 
Gedanken  vernachlässigt,  dort  wo  er  zur  höchsten  und  | 
wahrlich  nicht  einseitigen  Entwicklung  gelangt  ist?  I 
Nein,  gerade  um  der  Achtung  vor  allgemeiner,  objektiver  * 
Kultur,  die  nicht  möglich  ist  ohne  ein  festes  nationales  i 
Kundament,  dürfen  wir  das  nicht  fordern.  Man  würde  , 


uns  nachäffen,  anstatt  uns  nachzueifern;  unsere  Fehle 
übertreiben,  .statt  aus  einer  Tugend  und  einem  Fort- 
schritt Nutzen  zu  ziehen.  Und  jenes  liegt  nicht  im 
Interesse  des  geistigen  Gewinnes. 

Wo  dieses  für  Italien  zu  suchen  ist,  scheint  leider 
das  Land  noch  immer  nicht  begriffen  zu  haben.  Wir 
wissen  sehr  wohl,  „was  die  Ausländer  in  Italien  nicht 
beachten,“  wie  uns  vor  ein  paar  Jahren  ein  hervor- 
ragender Denker  („Italia",  IV.  1 — 20)  cntgcgcnhielt; 
wir  wissen,  wir  sehen  aber  auch  seit  nunmehr  zuviel 
Jahren,  was  die  italienischen  Staatsmänner  nicht  be- 
achten. Doch  wenn  das  nicht  hierher  gehört,  so  ge- 
gchören  nur  zu  sehr  die  Folgen  für  die  geistigen  Interessen 
hierher.  Und  dieselben  verheissen  in  der  Tat  nichts 
Gutes,  wenn  noch  solche  Skandalgeschichten  möglich 
sind,  wie  sie  im  verflossenen  Sommer  das  ganze  Personal 
der  Bibliothek  Vittorio  Emanuele  zu  Rom  zeigte,  oder 
wenn  mau  seit  Jahr  und  Tag  seitens  der  hiesigen 
Biblioteca  Nazionalc  duldet,  dass  ihr  viele  Verleger 
die  ihr  vom  Staate  durch  Gesetz  zuerkannten  Pflicht- 
e.xemplare  verweigern.  Das  ist  etwas  Schlimnmres  als 
der  Schlaf,  den  man  der  Vergangenheit  uachschill:  es 
ist  Sittenverderbnis  und  Pflichtvergessenheit , die  nur 
der  Kodex  und  der  Pranger  des  eigenen  Landes,  kein 
internationaler  Kultureinfluss  heilen  kann,  wäre  er  auch 
von  jener  reinigenden  Wirkung,  wie  man  ihn  leider 
keiner  Nation  absolut  nachzusagen  vennag. 

Florenz.  Paul  Lanzky. 


0 r i c n t. 

Die  Lieder  und  Sprüche  des  Omar  Chajjäm. 

11. 

' Bald  wird  man  bei  unserm  alten  Perser  an  Dante, 
bald  an  Shake.sjjeare,  bald  an  Goethe  erinnert,  und  ge- 
rade an  die  bedeutendsten  poetischen  Aussprüche  dieser 
drei  gewaltigen  Dichter  und  Denker.  Ja,  ich  hätte 
manchen  Goetheschen  Vers,  wie:  „Du  sollst  entsagen, 
sollst  entsagen,“  oder  „Alles  Vergängliche  ist  nur  ein 
Gleichnis,“  oder  „Was  besteht  ist  wert,  dass  es  zu 
Grunde  geht“  u.  s.  w.;  wörtlich  in  meine  Uebereetzung 
aufnehmen  können,  ohne  dem  Sinne  des  Urtextes  un- 
treu zu  werden ; desgleichen  viele  Stellen  au.s  Shake- 
speare und  Dante. 

Ich  könnte  eben  so  viele  Rubayat  über  das  Thema 
der  Willensfreiheit  anführen,  als  das  Purgatorio  unter 
der  Bezeichnung  Libero  arbitrio  Terzinen  enthält  (Canto 
Decimosesto  V,  55—82),  und  durch  Vergleichung  bei- 
der die  überraschende  Achnlichkeit  in  Gedankengang 
und  Ausdrucksweise  aufzeigen. 

Noch  grösser  ist  die  Anzahl  der  Rubayat,  welche 
auttällende  Achnlichkeit  mit  den  tiefsinnigsten  Stellen 
im  Hamlet  bieten. 

Und  doch  ist  mit  Sicherheit  anzunchmen,  dass  die 
drei  grossen  abendländischen  Dichter  keine  Zeile  von 
ihrem  moi’gcnländischen  Vorläufer  kannten;  aber  sie 


DIgltlzed  by  Google 


732 


Magazin  f(tr  die  Literatur  des  Auslande«. 


No.  52. 


wai-en  ihm  nahe  Geistesverwandte,  Freunde  der  Wahr-  ' 
heit  und  voll  glühenden  Strebens  nach  Erkenntnis  wie 
er,  und  so  mussten  sie  zu  derselben  Einsicht  kommen, 
wie  er:  dass  kein  Menschengeist  das  Rätsel  des  Lebens 
zu  lösen  vermag. 

Jeder  gewöhnliche  Mensch  nimmt  den  Schein  der 
Dinge  für  Wirklichkeit  und  findet  sich  leicht  darin  zu 
recht.  Jeder  höher  angelegte  Geist  kommt  sich  in 
dieser  Welt  wie  ein  Fremdling  vor,  forscht  nach  dem 
Woher?  und  Warum?  und  findet  nie  eine  befriedigende 
AntAvort  auf  seine  Fragen.  So  sagt  Otnar  Chäjjam: 

„Uugefr!»gt  kam  ich  zur  Welt,  staunend  mich  darin  zu  ; 

sehn , 

Ungefragt  muss  ich  hiu.aus,  obuc  sic  noch  zu  verstehn, 
Üline  nur  den  Grund  zu  alineu  meines  Kommens,  meines 

Scheidens , 

Und , so  laug’  icii  atmend  leide , dieses  rüthselvollen 

Leidens!“ 

Eine  Sehnsucht  nach  Höherem  als  diese  Staub- 
wolt  ihm  bieten  kann,  bildet  den  Grundzug  seines  Wc-  i 
sens;  aber  er  ist  eine  zu  gesumle  Natur,  um  in  Welt-  i 
schmerz  unterzugehen,  wenn  ihm  auch  das  Treiben 
auf  Erden  oft  wehmütige  Betrachtungen  entlockt: 

„Wie  traurig  zu  sehn,  dass  die  edelsten  Spenden  | 

Der  Erde  sind  meist  in  unwürdigen  Händen!  : 

Selbst  die  Schönheiten,  die  uns  zuin  llöclisten  begeistern ; 1 
Macht,  Wahn  und  Roheit  dürfen  sie  meistern.“ 

i 

Hierauf  lässt  er  gleich  ein  Rubay  folgen,  worin  er  ; 
zeigt,  dass  er  zwar  sein  Herz  niclit  au  die  vergäng-  j 
liehen  Güter  dieser  Welt  bängt,  aber  auch  keinen  ' 
Grund  sieht , zu  verschmähen , was  ihm  von  ihixm 
Gaben  zusagt: 

„Wir  werden  geatrichen  aus  dem  Bucli  des  Lehens, 

Der  Tod  endigt  Segen  und  Fluch  des  Lebens. 

Sorg’,  dass  nicht  leer  mein  Becher  wird , 

Bedenk’,  dass  zu  Erde  der  'Zecher  wird!“ 

Das  Widerstrebende  zwischen  dem  hochfliegenden  . 
Geist  und  dem  an  so  viel  Gemeines  gebundenen  Körper 
drückt  er  folgeiulermaassen  aus: 

„Zuweilen  kommt  mein  stolzer  Geist  mit  dem  Körper  in 

Zerwürfnis , 

Er  schämt  sich  der  Gemeinsamkeit  mit  irdischem  Bedürfnis,  i 
Ich  habe  oftmals  Schon  gedacht  zu  sprengen  diesen  Kerker,  | 
Allein  der  Selbsterhnltuug  Pflicht  erwies  sicli  immer  stärker.“  I 

l 

Eigentliche  erotische  Lieder  giebt  es  in  der  Samm-  | 
hing  nicht,  denn  die  allgemeinen  Auflbrdcrungen,  sich  i 
des  Lebens  bei  Wein  und  Liebe  zu  erfreuen,  kann  : 
man  doch  kaum  so  nennen.  Die  knappe  Form  des 
Rubay  bietet  lyrischen  Ergüssen  keinen  Raum.  Dass 
es  übrigens  uuserm  Dichter  au  Empfänglichkeit  für  ' 
Schönheit  nicht  fehlte,  beweist  folgende  feine  Hui-  ! 
digung : | 

„Durchforscht  hah  ich  die  unbeständige  Welt,  | 

Die  wir  so  kurz  bewohnen  ohne  Kuli’,  I 

Doch  fand  ich  keineu  Stern  am  Himmelszelt,  i 

Auf  Erden  keine  Blume  schön  wie  Du!“  I 


Doch  jetzt  ein  paar  Worte  über  die  Lebensver- 
hältiiisse  des  Dichters. 

Omar  wurde  als  Sohn  eines  Zeltmachers  in  einem 
Dorfe  hei  Nischajiur  in  der  Provinz  Chorassan  — wahr- 
scheinlich um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  — 
geboren.  Genau  lässt  sich  bei  den  weil  auseinander- 
gehenden Angaben  sein  Geburtsjahr  nicht  bestimmen, 
allein  alle  Nachrichten  stimmen  darin  überein,  dass 
Omar  ein  Jugendfreund  und  Studiengenosse  des  später 
zu  so  furchtbarer  Berühmtheit  gelangten  Hassan  Ssa- 
bah  war,  der  im  Jahre  11’24  christl.  Zeitrechnung 
im  Alter  von  sicbenzig  Jahren  starb,  wozu  weder  die 
Überlieferung  passt,  dass  Beide  schon  1042  ihre  Stu- 
dien zu  Nischapur  vollendet  hätten,  noch  die  .Angabe, 
dass  Omar  erst  1062  geboren  sei. 

Es  wird  berichtet,  dass  er  eine  Zeitlang  selbst 
das  Gewerbe  seines  Vaters  getrieben  habe,  aber  nicht 
berufsmässig,  sondern  als  Mittel,  um  unabhängig  seinen 
Studien  leben  zu  können,  die  ihn  schon  früh  auf  die 
Hochschule  (Medresseli)  nach  Nischapur  führten,  welche 
zu  jener  Zeit  in  hoher  Blüte  stand.  Des  höchsten 
.Ansehens  unter  den  Lehrern  der  Mcdressch  genoss  der 
ehrwürdige  Mo  w a f i k.  Seines  Unterrichts  einige  Jahre 
Iiindurch  teilhaftig  geworden  zu  sein,  galt  als  eine  grosse 
Bevorzugung  und  zugleich  als  die  beste  Empfehlung 
zu  ehrenvollen  Stellungen  und  Ämtern.  Es  war  des- 
halb nichts  Geringes,  dass  Omar  zu  den  drei  Lieblings- 
schülem  des  berülimten  Mowafik  zählte,  die  sich  vor 
allen  übrigen  durch  Eleiss  und  Begabung  hervortaten. 
Der  Zweite  war  der  schon  genannte  Hassan  Ssa bah, 
und  der  Dritte  .Abdul  Kassim. 

Alle  drei  waren  vom  Schicksal  ausersehen,  die 
Prophezeiung  ihres  Lehrers,  dass  sie  es  bei  ihrer  hohen 
Begabung  weit  in  der  Welt  bringen  würden , zu  er- 
füllen, wenn  auch  bei  Zweien  von  ihnen  diese  Erfül- 
lung in  ganz  anderer  Weise  kommen  sollte,  als  der 
strenggläubige  Mann  cs  gemeint  hatte. 

AY ährend  nun  Omar  auf  der  Hochschule  zu  Nischa- 
piir  Astronomie  und  Philosophie  studierte  und  Hassan 
Ssabah  die  Geheimnisse  des  Glaubens  zu  erforschen 
suchte  durch  Kreuz-  und  Querfragen,  die  den  frommen 
Mowutik  bald  in  bewunderndes,  bald  in  peinliches 
Staunen  versetzten  über  den  durchdringenden  Scharf- 
sinn seines  kritischen  Schülers,  vertiefte  sich  Abdul- 
Kassim  mit  grossem  Eifer  in  das  Studium  der  Gesetze 
und  der  Geschichte  und  suchte  sich  mit  allen  Zweigen, 
der  Reichsvcrwallung  bekannt  zu  machen.  Er  erz&hlt. 
selbst  in  einer  nachgelassenen  Schrift,  dass  er  mit' 
seinen  beiden  Jugendfreunden  im  regsten  Verkehr 
habe  und  dass  sic  in  einer  Stunde,  wo  von  der  bev 
stehenden  Trennung  die  Rede  gewesen,  sich  gegenseit 
feierlich  gelobt,  auch  ferner  einander  nach  Kräften 
fördern,  so  dass  der  Erste  von  ihnen,  den  das  GU 
begünstige,  verpflichtet  sei,  die  Andern  an  seinem  G}. 
tbcilnehnicD  zu  lassen. 

Dieser  erste  Glückliche  war  Abdul  Kas* 
ebenso  durch  sein  einnehmendes  Aeusscre  wie 
seine  Kenntnisse  empfohlen,  die  Gunst  des 
Alp-Arslan.  des  zweiten  Herrschers  aus 
schlicken- Dynastie,  in  so  hohem  Grade 


T*  f* 


No.  52. 


— - 


Magazin  für  die  Literatnr  des  Anslandes. 


733 


wusste,  dass  er  ibn  zum  ersten  Wesier  seines  Reiches 
machte  unter  dem  Titel  Nisam-el-mulk,  was  soviel  heisst,  | 
wie  „Ordner  des  Reichs“,  oder  nach  onserm  heutigen  ' 
Redebrauch:  Reichskanzler.  Diese  Würdenbezeichnung  . 
behielt  er  fortan  als  Namen  bei,  unter  welchem  er 
ruhmvoll  der  Geschichte  angehört,  weshalb  wir  ihn  nun 
auch  so  nennen  werden. 

Als  Omar,  der  in  seine  Heimat  zurflekgekehrt  war, 
wo  er,  um  seine  astronomischen  Studien  fortsetzen  zu  ^ 
können,  nebenbei  das  Gewerbe  seines  Vaters  treiben 
musste,  von  der  glänzenden  Laufbahn  seines  Jugend- 
freundes hörte,  machte  er  sich  auf  den  Weg  nach 
Bagdad,  um  Nisam-el-mulk  an  sein  Gelübde  zu  er- 
innern. Er  wurde  herzlich  aufgenommen  und  gebeten 
seine  Wünsche  vorzutragen.  Diese  beschränkten  sich 
darauf,  durch  ein  massiges  Jabrcsgeld  der  gemeinen  Sorge 
enthoben  zu  werden  um  ruhig  seinen  Studien  leben  zu 
können.  Dies  wurde  ihm  gewährt;  ein  ihm  angebotenes 
Hofamt  schlug  er  aus  und  zog  zufrieden  von  dannen. 

Er  wurde  zu  wiederholten  Malen  beim  König  der 
Gotteslästerung  angeklagt,  doch  Nisam-el-Mulk,  der  ihn 
besser  kannte,  Hess  ihm  seinen  mächtigen  Schutz  zu 
Teil  werden  mit  freundschaftlichen  Warnungen  zur 
Vorsicht,  die  jedoch  wenig  beachtet  wurden. 

Als  Dichter  musste  Omar,  seit  er  Aufsehen  zu 
machen  begann,  nach  der  Sitte  des  Landes  einen  an- 
dern Namen  annehmen,  und  er  nannte  sich  nach  dem 
Gewerbe,  das  sein  Vater  und  er  selbst  getrieben,  Chajjäm, 
was  im  Arabischen  Zcltmachcr  bedeutet 

Die  Perser  rühmen  diegrosse  Bescheidenheit,  welche 
Omar  wie  in  seinem  ganzen  Leben,  so  auch  in  der 
Wahl  seines  Diebternamens  gezeigt,  während  seine 
Vorläufer  und  Nachfolger  stolzere  Namen  trugen,  wie 
Firdttssi  (Der  Paradiesische),  Saadi  (Der  Glückselige), 
Enweri  (der  Strahlende),  Hafis  (der  Gedächtnisstarke)  etc. 

Während  die  glaubenswütigen  Prediger  des  Koran 
den  in  beschaulicher  Einsamkeit  Herz  und  Himmel  er- 
forschenden Dichter  und  Astronomen  verketzerten,  ver- 
lästerten und  ihm  sogar  nach  dem  Leben  stellten,  priesen 
sie  den  in  salbungsvoller  Aeusserlichkeit  ganz  nach  ihrem 
Herzen  lebenden  Hassan  Ssabah  als  eine  im  Aufgang  be- 
griffene Sonne  des  Glaubens,  ohne  zu  ahnen,  wie  diese 
Glaubenssonnc  ihnen  einst  die  Köpfe  heiss  machen  werde. 

Hassan  ben  Ssabah,  d.  h.  der  Sohn  des  Ssabah, 
war  nämlich  schon  von  seinem  Vater,  einem  ebenso 
glaubens-  wie  gewissenlosen  Manne,  zu  der  Rolle  er- 
zogen, die  er  mit  beispiellosem  Glück  und  Geschick  bis 
an  sein  Lebensende  spielte. 

Um  den  Verdacht  der  Ketzerei,  der  ihm  schon 
viele  Verfolgungen  zugezogen,  von  sich  abzulenken, 
hatte  er  seinen  frühreifen,  völlig  herz-  und  gemtttlosen, 
aber  mit  glänzenden  Verstandesaniagen  ausgerüsteten 
Sohn  der  Obhut  des  ehrwürdigen  Mowafik  in  Nischapur 
anvertraut,  einem  Manne,  der,  wie  wir  ge.sehen,  wirk- 
lich den  Ruf  der  Frömmigkeit  und  Glaubensinnigkeit 
verdiente,  dessen  er  sich  erfreute.  Ssabah  hatte  seinem 
Sohne  eingeschärft.  Alles  aufzubieten,  die  Gunst  des 
allgemein  verehrten  Greises  zu  gewinnen,  ohne  sich  im 
Netze  seines  Glaubens  fangen  zu  lassen.  So  lernte 
Hassan  früh,  mit  gläubiger  Geberde  und  zweifelndem 


Geiste  zu  hören.  Er  betrachtete  seinen  I.«hrer  als 
einen  Mann,  der  sich  im  Labyrinthe  des  Koran  zurecht- 
zu&nden  wisse  wie  kein  Anderer,  aber  aus  diesem  La- 
byrinthe keinen  Ausweg  kenne.  Diesen  Ausweg  sich 
immer  offen  zu  halten  und  doch  alle  Wege  und  Stege 
des  Labyrinths  kennen  zu  lernen,  war  das  Hauptziel, 
das  sich  Hassan  bei  seinen  Studien  stellte.  Andere  zu 
täuschen,  ohne  sich  selbst  täuschen  zu  lassen,  war  eine 
von  ihm  schon  so  früh  geübte  Kunst,  dass  sich  selbst 
Geister  vom  Schlage  eines  Omar  Chäjjam  und  Nisam- 
el-Mulk  von  ihm  täuschen  Hessen. 

Hassan  verfehlte  nicht,  dem  mächtigen  Wesier 
seine  Aufwartung  zu  machen  und  ihn,  wie  cs  kurz 
vorher  Omar  getan,  an  das  Jugendgelflbde  zu  erinnern. 
Er  wurde  ebenso  herzlich  aufgenommen  wie  Jener  und 
um  seine  Wünsche  befragt,  worauf  er  antwortete:  „Ich 
wünsche  Nichts,  als  unter  Dir  zu  dienen.“  Er  erhielt 
nun  eine  einflussreiche  Stellung  und  wusste  seine  Fähig- 
keiten so  gut  geltend  zu  machen,  dass  er  von  Würde  zu 
Würde  stieg  und  auch  häufig  in  die  Nähe  des  Königs  kam, 
der  gern  auf  seine  Ratschläge  hörte.  Sobald  er  ganz  das 
Vertrauen  und  Ohr  des  Königs  gewonnen  hatte,  sann  er 
nur  noch  darauf,  seinen  Wohltäter  Nisam-el-Mulk  zu 
stürzen,  um  sich  selbst  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Als 
der  König  aber  hinter  seine  Schliche  kam  und  ihn  vom 
Hofe  entfernte,  stellte  sich  Hassan  an  die  Spitze  der 
dem  Tronc  feindlich  gesinnten  ismailiten,  einer  fana- 
tischen Glaubenssekte,  welche  unter  seiner  Führung 
bald  zu  furchtbarer  Bedeutung  heranwachsen  sollte, 
durch  ihre  Bluttaten  ganz  Persien  in  Schreckeu  setzte, 
auch  sjjätcr  in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  eine 
verhängnisvolle  Rolle  spielte  und  in  h^uropa  unter  dem 
Namen  der  Assassinen  bekannt  wurde,  während 
Hassan  fortan  „der  Alte  vom  Berge“  hicss 

Eines  der  ersten  Ojtfer,  das  unter  ilen  Dolchen 
seiner  ihm  blind  gehorchenden  Anhänger  fiel,  war 
Nisam-el-Mulk,  sein  Jugendfreund.  Diesem  folgte  bald 
der  König  selbst,  der  ausgezogen  war,  Hassans  Macht 
zu  vernichten.  — 

Wie  nahe  mussten  die.se  Ereignisse,  die  damals 
Persien  aus  einer  Erschütterung  in  die  andere  warfen, 
unser!)  Dichter  berühren,  dessen  vertrauteste  Jugend- 
freunde die  Männer  gewesen  waren,  an  deren  Namen 
sich  Alles  knüpfte,  was  Gutes  und  Böses  geschah  I 

Es  wird  über  ihn  nichts  weiter  berichtet,  als  dass 
er  ein  hohes  Alter  erreichte  und  bis  zu  seinem  Ende 
an  der  llochschule  zu  Ni.schapur  als  Lehrer  tätig  war. 
Einer  seiner  Schüler,  Nisami  von  Samarkand,  er- 
zählt : „Mein  I.ehrer  Omar  Chäjjam  unterhielt  sich  häufig 
mit  mir  im  Garten,  und  eines  Tages  sagte  er  zu  mir: 
Mein  Grab  wird  an  einer  Stätte  sein,  welche  der  Nord- 
wind mit  Blumen  überstreut.  — Ich  wunderte  mich 
über  diese  Worte,  aber  ich  wusste,  dass  er  nicht 
müssig  sprach.  Und  als  ich  nach  Jahren  Nischapur 
wieder  besuchte,  ging  ich  zu  seiner  letzten  Ruhestätte 
und  siehe!  sie  war  ausserhalb  eines  Gartens,  dessen 
Fruchtbäume  ihre  Zweige  über  die  Mauer  streckten 
und  Blüten  auf  das  Grab  streuten,  so  dass  sie  den 
Stein  fast  verhüllten.“ 

W iesbaden. 


Friedrich  Bodenstedt 
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Spanien. 


Spanische  Sprichwörter. 

Reich,  wie  fast  wohl  kaum  eine  andere  Sprache, 
ist  die  spanische  an  Sprichwörtern,  rr/rancs,  genannt, 
da  sie  wohl  meist  gereimt  sind,  oder  doch  in  einer 
Alliteration  ausklingen,  und  obwohl  viele  derselben  sich 
mit  Sprichwörtern  anderer  Völker,  besonders  der  Itali- 
ener, decken,  so  besitzt  der  Spanier  doch  ausserdem 
noch  ein  gut  Teil  seiner  refranes,  die  sein  Ureigen- 
tum,  aus  dem  innersten  Wesen  des  Volkes  heraus- 
gewachsen sind.  Auf  alle  Vorkommnisse  des  Lebens 
hat  er  sein  Sprichwort,  oft  derb  und  herb,  weniger 
schalkhaft  als  ernst  Ein  grosser  Teil  der  refranes 
ist  der  Trübsal,  der  Not  und  Sorge  gewidmet:  „Nece- 
sidad  hace  ä la  vieja  trotar.“  Not  lehrt  die  Alte 
springen.  — „A  mucho  hambre  no  hay  pan  duro,“ 
Dem  grossen  Hunger  ist  kein  Brot  zu  hart.  — «El  que 
Hora  con  todos,  acaba  per  quedarse  sin  ojos.“  Wer 
weinen  will  mit  aller  Welt,  zuletzt  keine  Augen  be- 
hält — «De  arböl  caido  todos  hacen  lei'm“  Vom  ge- 
fällten Baum  schlägt  Jeder  Holz. 

Doch  redet  der  Spanier  sich  im  Sprichwort  auch 
Mut  ein,  wenn’s.  ihm  schlecht  geht:  «No  hay  cue.sta 
arriba  sin  cuesta  abajo.“  Ohne  Berg  auf  kein  Berg 
unter.  — «Perdiz  azorada,  en  el  dia  azada.“  Das  er- 
schrockene Rebhuhn  wird  gebraten.  — «Poco  a poco 
hiela  la  vieja  el  copo.“  Nach  und  nach  spinnt  die 
Alte  den  Rocken  leer.  — «Ruin  sea  quien  por  ruin  se 
tiene.“  Verloren  ist,  wer  sich  für  verloren  hält  — 
A Dios  rogando  y con  la  mano  dando.“  Zu  Gott  bete 
Du,  mit  der  Hand  greif  zu.  — 

Von  den  Frauen  heisst  es:  «De  la  mar  el  sal  y de 
las  mujeres  muy  mal.“  Das  Salz  kommt  aus  der  See,  von 
den  Frauen  vieles  Weh.  — «Porque  no  rine  tu  anio?  Seöor 
porque  no  es  casado.“  Sag’,  warum  Dein  Herr  nicht 
schmahlt?  Seüor  — er  ist  nicht  vermählt  — «Madrasta. 
el  diablo  la  arastra.“  Stiefmutter  im  Haus,  treib’  der 
Teufel  aus.  — «La  novia  de  contado,  y el  doto  de 
pronto.“  Die  Mitgift  baar,  die  Braut  übers  Jahr. 

Das  Haus  nimmt  viel  Platz  im  spanischen  Sprich- 
wort ein,  «En  casa  del  Jabonero,  el  que  no  cae  res- 
bola.“  In  des  Seifensieders  Haus,  wör  nicht  fallt,  der 
gleitet  aus.  — «La  casa  huele  el  hombre.“  Das  Haus 
riecht  nach  dem  Herrn.  — «En  casa  llena  jtVesto  se 
guisa  la  cena.“  Im  vollen  ILaiis  ist  schnell  gekocht. 

— „Cada  uno  en  su  casa  y Dios  en  todos.“  Jeder  Herr 
in  seinem  Haus  und  Gott  in  allen.  — En  casa  del 
ahogado  no  sc  ha  de  mencionar  la  soga.“  Im  Haus 
des  Gehenkten  sprich  nicht  vom  Strick.  — 

Die  Haustiere,  der  Esel  besonders,  kommen  in  vielen 
Sprichwörtern  vor.  „La  culjra  del  asno  no  sc  ha  de  echar 
d la  albardan.“  Des  Esels  Schuld  lass  nicht  am  Sattel  aus. 

— «Un  asno  cargado  de  oro  sabc  ligero  por  una  montana.“ 
Der  goldbeladene  Esel  kommt  leicht  Uber  den  Berg.  — 
„El  asno  sufre  la  carga,  mas  no  la  sobrecarga.“  Der 
Esel  trägt  die  Last,  doch  nicht  die  üebcriast.  — „Tal 
el  cuervo , tal  su  huevo.“  Wie  der  Rabe , so  sein  Ei. 

— „El  cuervo  no  puedo  ser  mas  iiegro  que  las  alas.“ 


Der  Rabe  ist  nicht  schwärzer  als  seine  Flügel  sind.  — 
gato  viejo,  rato  tierno.“  Wenn  alt  die  Katze,  schmeckt 
zäh  die  Ratze.  „Gato  maulador  nunca  bueno  cazador.“ 
Katze,  die  viel  miaut,  nicht  nach  den  Mäusen  schaut. 

Allgemeine  Lebensregcln  enthalten  folgende  Sprich- 
wörter: «Por  la  falle  de  despues,  se  llega  ä la  plaza 
del  nunca.“  Durch  die  Gasse  des  Nachher  kommt  man 
auf  den  Platz  Nimmermehr.  — «Sirve  d un  rico  empo- 
brecito  y no  sirve  a un  pobre  enriquito.“  Diene  lieber 
einem  verarmten  Reichen,  als  einem  reichgewordenen 
Armen.  — «No  dsta  bien  el  fuego  junto  ä la  estojia.“ 
Feuer  und  Werg  sind  schlimme  Nachbarn.  — «Bien 
reza  pero  mal  ofrece.“  Guter  Beter,  schlechter  Thäter. 
„Todos  los  duelos  con  i>an  son  buenos.“  Alles  Leid 
läs.st  sich  ertragen , wenn  gefüllt  der  Magen.  „Poco 
' miel  amargo  mucho  hiel.“  Wenig  Galle  verbittert  viel 
Honig.  — „Cuento  y razon  sustentan  amistad.“  Rich- 
tige Rechnung  und  Verstand,  sind  der  Freundschaft 
Unterpfand. 

Dresden.  P.  Schanz. 

Zusatz. 

Una  erscheinen  als  die  praktischsten  Sprichwörter 
I der  Spanier  folgende,  zwei : „Los  ojos  no  se  tocan  que 
I con  el  codo.“  Die  Augen  darf  man  mit  nichts  anderem 
berühren,  als  mit  dem  Ellenbogen,  — und  „Sobre 
gustos  no  hay  nada  e.scrito,  pero  hay  gustos  que  mere- 
cen  jmlos.“  Ueber  Geschmack  steht  nichts  geschrieben, 
aber  es  giebt  Geschmäcker,  die  — Prügel  verdienen. 

Die  Red. 


Ungarn. 

Ein  Wort  zur  Verständigung. 

Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Professors 
Schwicker  in  Budapest. 

Sie  veröffentlichen  in  Nr.  -16  dieses  Jahrganges  Ihres 
geehrten  Blattes  einen  Artikel;  „Zur  Deutschenhetze  in 
Ungarn“,  der  nach  Inhalt  und  Form  hegreiflicherweisc  hier- 
zulande die  grösste  Aufregung  hervorrufen  musste;  denn 
das  «Magazin  for  die  Literatur  des  Auslandes“  genoss 
seit  den  nahezu  50  Jahren  seines  Bestandes  in  Ungarn 
allenthalben  Achtung  und  Verbreitung.  Man  war  dem 
Blatte  aueh  zu  Danke  verpilichtet,  dass  es  der  ungarischen 
Literatur  von  jeher  eingehende  Beachtung  geschenkt  und 
dadurch  diese  Literatur  nicht  bloss  dem  gchildetcn  Aus- 
lände bekannt  gemacht,  sondern  durch  eine  begrOiidcte 
Kritik  auch  auf  die  literarische  Produktion  in  Ungarn  selbst 
wohltuend  eingewirkt  hatte. 

Um  so  peinlicher  musste  der  obenerwähnte  Artikel 
und  die  Nachschrift  der  geehrten  Redaktion  berflhren, 
welch  letztere  Ungarn  «literarisch  ausser  dem  Gesetze 
stellt“  und  das  ungarische  Volk  fdr  „vogelfrei“  erklärt. 
Und  weshalb?  Weil  cs  „ans  knabenhaftem  Cliauvinismns 
eine  friedliche,  gedeihliche  Kunstanstalt  unterdrllckl“,  weil 
cs  „die  Neutralität  der  Kunst  und  Literatur  nicht  aner-' 
kenne.“  Wäre  es  in  der  Tat  also,  dann  hätte  die  ge- 
ehrte Bei’uktion  Ruht  und  Schreiber  dieser  Zeilen  wttrdtt 
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gegen  obiges  Verdikt  keine  Einwendung  erheben.  Aber 
die  Saclie  verhttU  sich  faktisch  doch  ganz  anders  und  aus 
diesem  Grande  erlaube  ich  mir  folgende  sachliche  und  per- 
sönliche Auseinandersetzungen. 

Was  die  vielbesprochene  Frage  des  deutsclien  Theaters 
in  liudapest  betrifft,  so  gibt  c.s  wohl  keinen  besonucnen 
Mann  hierzulande,  der  diese  Affaire  niclit  lebhaft  bedauert 
und  aufrichtig  wünscht,  dass  dieselbe  durch  eine  je  frühere 
gerechte  Lösung  wieder  in  Ordnung  gebracht  werde.*)  Der 
Verfasser  jenes  Artikels  schiebt  die  „unerhörte  Gewalt- 
tat“ den  Magyaren  in  die  Schuhe  und  er  beschuldigt  dem- 
zufolge das  magyarische  Volk  überhaupt  der  ..kalmückischen 
Rohheit“  u.  dergl.  Gemach!  Hat  der  Verfasser  nicht 
selbst  erzühlt,  dass  die  geheime  Triebfeder  zur  Verwei- 
gerung der  Konzession  für  das  deutsche  Theater  in  der 
Konkurrenzfurcht  des  Direktors  am  ungarischen  Volks- 
theatcr  bestehe?  Hat  er  nicht  selber  auf  Jene  Agitation 
einer  „kleinen  aber  einflussreichen“  Journalisten-  und  Ue- 
präsontantcnclique  hingewiesen,  die  es  wohl  verstand,  das 
angestrebte  Ziel  zu  erreichen,  weil  die  Gegner  grössten- 
teils furchtsam  oder  indifferent  waren?  Wer  waren  die 
HauptwOhler  gegen  das  deutsche  Theater?  Keineswegs 
Magyaren,  ja  gerade  von  mograrisclier  Seite  erhoben  sich 
dagegen  entschiedene  Proteste.  In  öffentlichen  Konferenzen 
waren  es  magyarische  Mitglieder  der  Stadtvertretung,  welche 
zu  Gunsten  des  deutsclien  Theaters  das  Wort  ergriffen, 
Magyaren  brachten  bei  der  Generalversammlung  den  Antrag 
zur  Erteilung  der  Theaterkonzession  ein,  Magyaren  be- 
fürworteten daselbst  diese  Erteilung  und  stimmten  da- 
für. — — — — 

Weiler!  Die  hauptstädtische  Repräsentanz  von  Ruda- 
pest  zahlt  vierhundert  Mitglieder,  bei  der  wichtigen  Ab- 
stimmung Uber  die  Theater- Angelegenheit  gaben  jedoch 
nur  153,  also  nicht  einmal  die  llülfte  der  Repräsentanten, 
ihre  Stimmen  ab  und  von  diesen  waren  7G  für  und  77 
gegen  die  Erteilung  der  Konzession,  sodass  diese  mit  einer 
einzigen  Stimme  Majorität  zu  Falle  gebracht  wurde. 
Nun  erlaube  ich  mir  die  bescheidene  Frage : Weshalb 
fanden  sich  am  Tage  der  Alistimmnng  die  übrigen  Ver- 
treter nicht  ein?  Wer  hinderte  sie  daran?  Niemand 
als  eine  liicherliche  Furchtsamkeit  oder  eine  Gleichgiltig- 
keit, die  dann  freilich  beim  Hiertisch  oder  im  Kaffoebans 
gar  tajifcr  über  die  „Vergewaltigung  des  Deutschtums“ 
schimpft.  Wenn  die  Deutschen  in  Hudapest  tatsächlich 
eine  solch  überwiegende  Majorität  besitzen,  weshalb  ge- 
stalten sie  sich  dann  nicht  eine  Stadtvertretung  und  einen 
Magistrat,  wie  er  ihren  Hcdflrfnissen  und  Ansprüchen  ge- 
mäss ist?  Wer  hindert  sie  daran?  Das  Gesetz-  giebt 
ihnen  die  volle  Freiheit,  das  ungeschmälerte  Wahlrecht, 
weshalb  machen  sie  keinen  Gebrauch  davon?  Aus  Feig- 
heit und  Indiffereiitismus.  Nur  so  hat  eine  chauvinistische 
Clique  das  Terrain  gewinnen  können,  um  Dinge  zu  voll- 
bringen, die  nicht  bloss  den  Deutschungarn,  sondern  jedem 
wahren  Patrioten  tief  bedauerlich  sind.  — — — — 

Dass  der  ungarische  Sta.it,  die  ungarische  Regie- 
rung an  dieser  „Üeulschenhetzc“  unbeteiligt  sind,  be- 
weisen die  Tatsachen.  Würde  Herr  A.  R.  diese  nnbe- 

Ist  bekanntlich  inzwiseben  geschehen. 

Anmerkung  der  Redaktion. 
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fangen  geprüft  haben,  er  hätte  seinen  leidenschaftlichen 
Tadel  nach  anderer  Seite  gerichtet.  Ob  die  in  dem  bc- 
regten  Artikel  angeführten  Daten  über  die  Geschichte  des 
deutschen  Theaters  in  Pest  richtig  sind , will  ich  ebenfalls 
nicht  antersneben;  wohl  aber  muss  nachdrUcklichst  betont 
werden:  Wenn  die  Deutschen  in  Budapest  an  ihren  be- 

rechtigten nationalen  Interessen  Einbusse  erlitten  haben, 
so  tragen  sie  selber  die  Schuld,  und  es  ist  wahrlich  wenig 
nmmiliaft,  für  die  eigenen  üiUerlassungcn  und  Sünden  An- 
dere verantwortlich  machen  zu  wollen.  Es  sind  Beweise 
vorlianden,  dass  M.'lmier  wie  Deak,  Eötvös  u.  A.  über 
dieses  Verhalten  der  Budapestcr  Deutschen  wiederholt  ihren 
Tadel  ausgesproclien  haben.  Manche  „Ilclzc“  wäre  nicht 
geschehen,  hätten  die  Deutschen  nur  ein  wenig  mehr  natio- 
nales Bewusstsein  und  ein  Rischen  Mut  und  Interesse 
gezeigt. — 

Doch  weiter!  Wegen  der  That  einer  chauvistischen 
Clique,  die  hauptsächlich  aus  Nichtmagyaren  sich  rekrutirt 
hat,  wird  eine  ganze  Nation  literarisch  in  Acht  und  Bann 
erklärt;  ist  das  gerecht?  Ist  cs  auch  nur  klug?  Was 
würde  Dcutscliland  dazu  sagen , wenn  man  auf  Grund  der 
heutigen  Anlisemitenbewegung  das  ganze  deutsche  Volk  für 
.judenfresserisch“  erklären  wollte?  Weil  im  Jahre  1871 
die  Kommunards  in  Paris  die  Scliätze  der  Wissenscbafl 
und  Kunst  zerstört  liaben,  sind  darum  die  Franzosen  über- 
haupt Vcräciitcr  der  Erzeugnisse  des  nicnschlichen  Geistes? 
Die  gesummte  Intelligenz  Engarns  perhorrescirt  die  Agi- 
tationen einer  Chauvinistcii-Cliqnc ; weder  die  Legislative 
noch  die  Regierung,  weder  die  maassgebenden  Politiker  und 
Schriftsteller,  noch  die  adeligen  und  bürgerlichen  Kreise 
der  Gebildeten  stehen  auf  Seite  der  Chauvins,  ja  dem  ma- 
gyarischen Volke  ist  Verfolgungssacht  anderer  Stämme  und 
Konfessionen  überhaupt  fremd  — und  dennoch ! „Seit 
wann  ist  das  Nämliche  nicht  niolir  dos  Nämliche?“ 

Doch  halt!  Der  Verfasser  jenes  Artikels  leugnet, 
dass  es  im  magyarischen  Volke  überhaupt  eine  Intelligenz 
gebe.  Er  behauptet,  was  die  zivilisirtc  Weit  seit  einem 
halhcn  Jahrhundert  Uber  magyarische  Kultur  und  Literatur 
crfahreii,  sei  nichts  als  eine  ungeheuere  Slystifikation;  nichts 
als  „Schwindel,  Lug,  Betrug,  grober  Hnnibug,  gewissenlose 
Reklame“.  Und  die  Urheber  der  Irreführung  der  zivilisirten 
Welt?  Das  seien  die  „kriecherischen,  spcichelleckenden 
Dcutschungarn“,  „die  hier  im  Lande  wohnen  und  hier  im 
Lande  Carriöre  machen  wollen“.  — — — — 

Also  die  Leute,  welche  Petöfy  dem  deutschen  Publi- 
kum hekamit  gemacht,  sind  ehrvergessene  Streber,  Schwindler 
und  Stclienjäger.  Ur.  A.  R.  nenne  uns  doch  die  „Titelcbeu 
und  Aemlclicn“,  die  „Professuren,  Pensionen  und  Sine- 
kuren“, wclclie  die  PelöfyObcrsetzerKertbeny,  Dux,  Patterson, 
Opitz,  Neugebauer,  Schnitzer,  Aigner  u.  A.  erhalten  haben. 
Oder  liat  Hr.  Julian  Sclimidt  für  seine  literarische  Vor- 
führung Jökai's  auch  irgend  welches  Amt  oder  irgend 
einen  Titel  von  Ungarn  empfangen?  Wird  etwa  Hr.  Jankc 
in  lieriin  von  Ungarn  siiliventionirt,  weil  er  des  ungnrisclien 
Romanschriftstellers  Werke  im  Deutschen  veröffentlicht? 
Und  wie  denkt  dieser  Hr.  A.  R.  von  der  Einsicht  und 
Urteilsfähigkeit  der  ausländischen,  namentlich  deutschen 
Presse  und  dem  deutschen  Lesepnblikum,  welche  sich 
durch  diese  „ehrvergessenen  Streber“  so  aufs  Eis  führen 
liessen!  Wahrlich,  es  liegt  in  dieser  Zumutung  einer  solchen 
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„nugelieucrn  Mystifikation“  eine  derartige  Relcidigung.  dass 
wir  die  GemüUruhe  der  betreffenden  Kreise  in  Deutsch- 
land bewandem.  Die  gesammte  dentschc  Kritik  und  Tau- 
sende deutscher  Leser  und  Leserinnen  lebten  in  dem  Wahne, 
Petdfy  sei  ein  eminenter  Lyriker  und  Jökai  ein  vortreff- 
licher Erzähler,  nur  dieser  llr.  A.  R.  weiss  es  besser;  er 
setzt  diese  auf  den  Rang  poetischer  „Stalllämpchcn“  herab 
und  halt  dem  leichtgläubigen  Publikum  und  seinen  kritischen 
Fohrern  eine  derbe  Strafpredigt,  ünd,  verzeihen  Sie  mir 
diese  freiroOtige  Acssemng,  auch  das  „Magazin“  klopft  an 
die  Brust  nnd  spricht  reuig  sein:  „Mea  culpa“! 

Ilr.  A.  R.  darf  stolz  auf  diesen  Erfolg  sein.  Aber  wir 
lassen  den  Schimpf  nicht  ruhig  auf  uns  sitzen. 

Sie  fragen,  warum  hat  weder  Jdkai  noch  Arany  die 
Stimme  wider  die  „Rnchlosigkcit  des  Angriffes  gegen  Thaliens 
hannlose  unpolitische  Stätte“  erhoben?  Nun,  das  ist  gc- 
scbchon.  Jdkai  hat  dagegen  seine  Stimme  erhoben  , vom 
leider  kranken  Dicliter  Arany  wurde  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  aus  bester  Quelle  mitgeteiit,  dass  er  den  betreffenden 
Beschluss  der  Stadtvertrctnng  entschieden  getadelt;  andere 
Männer,  wie  die  Akademiker  Anton  Zichy  und  Karl  SzAsz, 
die  Historiker  Franz  Salamon  und  Paul  Ilunfalvy,  der  Geo- 
graph und  Statistiker  Johann  Ilunfalvy,  der  Reichsfags- 
deputirte  und  Professor  Desiderius  Szilägyi,  der  Reichstags- 
depntirte  Daniel  Iränyi,  n.  A.  haben  in  Wort  und  Schrift 
sich  gegen  den  ungerechten  und  taktlosen  Beschloss  der 
Stadtvertretung  erklärt.  Ganz  jttngstcns  tat  dies  in  öffent- 
licher Konferenz  auch  der  Ministerpräsident  Coloman  Tisza. 
Von  einem  „beredten  Schweigen“  ober  die  Tot  des  „geistigen 
Pöbels"  kann  also  nicht  die  Rede  sein.  — — — — 

Dass  aber  gerade  ich  in  dieser  Sache  das  Wort  er- 
griffen, dazu  fühle  ich  mich  besonders  verpflichtet,  da  ich 
seit  zwei  Dezennien  zu  den  Lesern  nnd  Mitarbeitern 
Ihres  Blattes  gehöre.  Dasselbe  darf  ich  aber  auch  gegen- 
über den  übrigen  politischen,  literarhistorischen  und  belle- 
tristischen Blättern  Oesterreichs  und  Deutschlands  bebaup 
teu,  die  zahlreiche  Beiträge  ans  und  ober  Ungarn  von  mir 
aufgenommen  haben,  ln  diesem  Sinne  der  geistigen  Frei- 
heit nnd  Unabhängigkeit  sind  auch  meine  selbständigen  Schrif- 
ten über  Ungarn  und  nngarische  Verhältnisse  und  Zustände 
verfasst.  — — — — 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  an  die  geehrte  Redak- 
tion! Sie  haben  uns  allerdings  in  wenig  schmeichelhafter 
Weise  die  Türe  gewiesen;  ich  komme  auch  nicht  um  etwa 
den  Eingang  zu  erbitten,  sondern  ich  schreibe  diese  Zeilen, 
weil  ich  der  Ansicht  bin,  unter  verständigen  und  besonne- 
nen Leuten,  die  es  mit  der  Wahrheit  nnd  Gerechtigkeit 
ehrlich  meinen,  könne  zwar  momentan  ein  Missverständnis 
entstehen;  allein  die  i.eidensebaft,  das  Vorurteil  darf  nie 
die  Oberhand  gewinnen.  — — — — 

In  der  Hoffnung  eines  wicderhergestellten  freundlichen 
Verkehrs  zwischen  dem  „Magazin“  und  der  ungarischen 
Literatur  zeichnet  hochachtungsvoll 

Budapest,  Prof.  Dr.  J.  H.  Schwicker. 

Geehrte  Redaktion! 

Empfangen  Sie  meinen  Dank  für  die  Mitteilung  des 
Briefes,  den  Ihnen  Herr  Professor  Schwicker  als  Erwiderung 
auf  meinen  Aufsatz  „Zur  Doutschenhetze  in  Ungarn“ 
schreibt.  leb  habe  meinerseits  diesem  Briefe  nur  einige 


kurze  Bemerkungen  anzufügen.  Erlauben  Sie  mir  vor 
Allem,  mich  mit  Herrn  Prof.  Schwicker  anseinanderzu- 
setzen.  Dieser  Mann  ist  einer  der  gesinnungstüchtigsten 
und  ehrenfestesten  Deutschen,  die  wir  in  Ungarn  haben. 
Gäbe  es  hier  nur  hundert  Deutsche  von  seiner  Charakter- 
festigkeit nnd  seinem  hohen  moralischen  Mute,  so  wäre 
es  mit  der  deutschen  Sache  in  Ungani  nie  so  kläglich  weit 
gekommen.  Er  hat  nie  mit  den  Magyaren  paktirt.  Er 
hat  n i e sein  Deutschthum  feigerweise  abgeschworen.  Er  hat 
sich  unbeschadet  eines  tatkräftigen  ungarischen  Patriotismus, 
stets  ethnisch  und  sprachlich  als  Deutscher  bekannt  und 
er  weiss  es  so  gut  wie  ich,  da.ss  er  durch  seine  stolze, 
unabhängige  Haltung  mehr  als  einmal  den  stillen  Grimm 
der  gewalttätigen  Magyarisirer  wider  sich  erregt  hat. 
Man  verzeiht  ihm  nicht,  dass  er  in  der  Vorrede  eines  sei- 
ner Lehrbücher  der  deutschen  Siiracbe  mit  grösstem  Frei- 
mut erklärt  bat,  der  Regierung  sei  es  nicht  Enist  mit 
dem  deutschen  Sprachunterricht  in  den  Mittelschulen  und 
sie  blicke  scheel  dazu,  wenn  einer  Professor  des  Deutschen 
seine  Aufgabe  allzu  ernst  nehme;  dass  er  in  seiner  vor- 
trefflichen „Statistik  Ungarns“  den  ethnographischen  Lügen 
der  Magyaren  mannhaft  entgegentritt  u.  s.  w.  Er  ist  frei- 
lich kein  Stcllenjägcr  und  Streber.  Aber  wie  in  aller 
Welt  konnte  es  gerade  ihm,  dem  reinsten,  mannhaftesten 
Charakter  unter  den  literarisch  tätigen  Deutschungarn,  ein- 
fallen,  meine  Anklage  wider  die  Mystifikatoren  auf  sich 
zu  beziehen?  Er  ist  Gymnasialprofessor,  nicht  weil,  son- 
dern trotzdem  er  über  ungarische  Angelegenheiten 
schreibt,  ünd  wann  hat  er  je  einen  Aufsatz  über  Peiöfy, 
Jökai  u.  5.  w.  in  deutschen  Zeitungen  veröffentlicht?  Wann 
hat  er  je  mitgcholfen,  dem  auswärtigen  Lcsepublikum  Sand 
in  die  Augen  zu  streuen?  Ich  wiederhole,  es  ist  mir  un- 
begreiflich, wie  gerade  Professor  Schwicker  sich  zu  einem 
Protest  veranlasst  sehen  konnte. 

Was  nun  aber  das  Sachliche  im  Briefe  des  Herrn 
Schwicker  betrifft,  so  bin  ich  glücklich  zu  bemerken,  dass 
er,  weit  entfernt  mir  im  Wesen  irgendwo  zu  widersprechen, 
im  Gegenteil  für  viele  meiner  Behauptungen  mächtige  Be- 
lege beibringt.  Er  konstatirt  mit  mir,  dass  die  magya- 
rische Minorität  ihre  Bubenstreiche  nur  verüben  konnte, 
weil  die  Feigheit  der  deutschen  Bevölkerung  sie  gewäh- 
ren Hess;  zu  meiner  Darstellung  der  Pestcr  Theaterfragc 
hat  er  nichts  zu  bemerken.  — Herr  Schwicker  macht  geltend, 
einige  magyarische  .\bgcordnetc,  Schriftsteller  u.  s.  w.  hätten 
wider  die  Vergewaltigung  der  Deutschen  in  der  Theater- 
frage ihre  Stimme  erhoben.  Allerdings,  aber  erst,  als  sie 
sahen,  welchen  Sturm  diese  Schandtat  fast  in  ganz  Europa 
erregte.  Wir  kennen  diese  Tarlüfferie,  die  so  alt  ist,  wie 
die  Welt.  Man  lässt  zuerst  das  Unrecht  geschehen  und 
wäscht  sich  dann  feierlich  die  Hände.  Seit  Pontius  Pila- 
tus täuscht  dieses  pfiffige  Manöver  Niemand  mehr.  Ich 
habe  niemals  gehört,  dass  die  magyarischen  Herren,  die 
Herren,  die  — etwas  spät  und  sehr  zahm  — gegen  die 
Tollheiten  der  Chauvinisten  in  der  Pester  Stadtrepräsentanz 
protestirten , Je  ihre  Stimmen  dagegen  erhoben,  dass  im 
ganzen  Lande  die  deutschen  Mittelschulen  systematisch 
unterdrückt,  die  deutschen  Volksschulen  gewalttätig  magya- 
risirt  werden,  dass  die  magyarische  Presse  den  Kanf- 
mannstand  terrorisirt  und  denunzirt,  weil  er  Bücher  and 
Handelskorrespondenz  deutsch  führt  etc.  etc. 
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Patterson,  Julian  Schmidt  und  Otto  Janke  unter  denen 
anzufOhren,  die  für  Lobliudclung  magyarischer  Nullen  Lohn 
erwarteten,  ist  — naiv.  Diese  drei  sind  ja  schon  die 
Opfer  der  Reklame,  welche  Dentschungarn  magyarischen 
Schriftstellern  gemacht!  Und  was  das  Publikum  betrifft, 
so  war  es  sehr  leicht  zu  tauschen  und  in  der  Täuschung 
zu  erhalten:  es  las  und  liest  die  Werke  nicht,  über  die 
man  ihm  Lobeshymnen  sang;  wenn  cs  aber  einmal  die 
Uebersetzung  eines  so  verbimmelten  Werkes  zur  Hand 
bekam  und  cs  sich  bei  der  eigenen  Prüfung  in  seiner  Er- 
wartung getäuscht  sah,  so  dachte  es  eben,  der  Uebersetzer 
habe  das  rielleicht  ganz  schöne  Original  verballhornt.  Die 
deutschnngarischen  „Vermittler“  wussten,  dass  das  aus- 
ländische Publikum  sie  nicht  kontroliren  könne,  und  darauf- 
hin sündigten  sie. 

Diese  Vermittler  zu  nennen,  fühle  ich  mich  noch  immer 
nicht  veranlasst,  weil  ich  kein  Denunziant  bin.  Allein 
wenn  einer  von  ihnerf  mit  demselben  Freimut  wie  Prof. 
Schwicker  hervortreten  und  mich  fragen  würde;  „Meinen 
Sic  mich?“  so  würde  ich  nicht  schwanken,  ihm  offen  zu 
antworten. 


Sliakespeareschcn  Schriften  und  tabellarische  üeber- 
sicht  derjenigen  bisher  erschienenen  Arbeiten,  welche 
sich  auf  die  Biographie,  Inten»retation,  Sprache  u.  s.  w. 
des  Dichters  beziehen.  Ja,  man  kann  sogar  sagen, 
dass  nach  der  letzteren  Seite  hin  wol  oft  ein  wenig 
zu  weit  gegangen  sein  dürfe,  denn,  ob  die  die  eng- 
li.sche  Literatur  im  allgemeinen  behandelnden  Werke 
und  andererseits  für  den  Schulunterricht  bestimmte 
Bücher,  wie  z.  B.  das  bekannte  Herrigsche  .The  British 
Classical  Authors“,  in  die  vorliegende  .Arbeit,  welche 
sich  doch  lediglich  mit  Shakespeare  beschäftigen  soll, 
hincingehüren,  ist  mindestens  sehr  fraglich. 

Davon  und  von  einigen  Auslassungen  abgesehen, 
ist  das  kleine  Werkchen  ein  empfehlenswertes;  be- 
sonders mögen  darauf  die  moderne  Philologie  Stu- 
direnden  hingewiesen  sein;  ihnen  hat  bisher  ein 
derartiges  Hilfsmittel  bei  ihren  Studien  entschieden 
gefehlt. 

F.  F. 

Egger:  Histoire  du  livre. 


Aber  das  zu  tun  werden  sich  die  Leutchen  wol  hüten, 
die  den  Kopf  nicht  so  stolz  und  frei  tragen  können,  wie 
dör  durch  und  durch  achtungswerte  Prof.  Schwicker! 

Genehmigen  Sie  u.  s.  w. 

Budapest.  A.  R. 

Nachwort. 

Wir  glaubten,  es  der  Billigkeit  schuldig  zu  sein,  einer 
so  maassvollen  Stimme  wie  des  Herrn  Professors  Schwicker 
Gehör  zu  verschaffen,  und  betrachten  hiermit  diesen  Zwischen- 
fall für  das  „Magazin“  als  erledigt.  F.s  soll  uns  freuen, 
wenn  wir  uns  getäuscht  hätten , wenn  also  jenes  Attentat 
gegen  das  deutsche  Theater  eine  vereinzelte  Erscheinung 
bliebe  und  das  Verhalten  des  gebildeten  Teiles  der  unga- 
rischen Nation  uns  die  Möglichkeit  gäbe,  ihrer  Literatur 
gleich  allen  übrigen  wieder  eine  Stelle  im  „Magazin“  cin- 
zuräumen. 

Die  Redaktion  des  ,.Magazin“. 


Kleine  Rnndscliaii. 

Die  Shakespeare-Literatur  in  Deutschiand. 

Versuch  einer  bibliographischen  Zus.tmmenstellum;  der  in  Oeatsch- 
)and  erschienenen  Oesaoit-  und  Kinzeln-Aufcahen  Shakespeare« 
und  der  literarischen  Erscheinungen  über  .Shakespeare  und  seine 
Werke  von  1702,  bis  IhTÜ  bearbeitet  von  Ludwig  Untlad. 

(München  tSSO,  Unflad.  1,50  M.) 

Die  vorliegende  kleine  Schrift,  welche  man  mit 
gutem  Recht  einen  Shakespeare-Katalog  nennen  kann, 
da  sie  äusserlich  vollkommen  in  der  Form  eines  solchen 
gehalten  ist,  wird  jedem,  der,  sei  es  in  Folge  seines 
Berufes  oder  auch  aus  blosser  Liebhaberei,  sich  mit 
Shakespeare  zu  beschäftigen  Gelegenheit  findet,  äusserst 
willkommen  sein.  Dieselbe  enthält  nicht  nur  ein  sorg- 
fältig chronologisch  geordnetes  Verzeichnis  der  Ge.samt- 
nnd  Kinzelnausgabcn  des  britischen  Dichterfürsten, 
sondern  auch  eine  Chronologie  der  Entstehung  der 


In  Form  einer  anspruchslosen  J ugendschrift  giebt  der 
Pariser  Akademiker  E.  Egger  eine  kurze  Geschichte 
des  Bücherwesens  (Histoire  du  livre  depuis  ses  origines 
jusq’  iv  nos  jours,  Paris,  Hctzel  1880,  3,50  francs.)  Der 
verdienstvolle  Philologe  ist  über  vielem  Studieren 
fast  erblindet,  ermutigt  aber  trotzdem  in  einem  rühren- 
den Epilog  die  Jugend  zu  rastlosem  Lesen.  „Als  vor 
vier  Jahren  der  ehrwürdige  Senior  der  französischen 
Typographen  Ambroisc  Finnin  Didot  starb,  stattete  ich 
seiner  Witwe  meinen  Kondolenzbesuch  ab.  „Ach,  lieber 
Herr“  — sagte  sie  — „mein  armer  Mann  ist  gestorben, 
weil  er  sich  überarbeitete;  tun  Sie’s  ihm  nicht  nach!“ 
Der  gelehrte  Mann  hatte  ein  Alter  von  vierundachtzig 
i Jahren  erreicht  — es  war  also  gewiss  nicht  das  Stu- 
' dium,  was  sein  Ijcbcu  verkürzt  hat. 

In  der  technischen  Geschichte  der  Schreibmaterialien 
und  Verviclfältigungsmittel  haben  wir  wenig  Neues  ge- 
funden: Egger  steht  fast  durchaus  nur  auf  dem  Boden 
der  französischen  Literatur,  jdaudert  aber  immer  an- 
mutig. Einen  chauvinistischen  Ausfall  auf  Deutschland 
(S.  26)  hätte  er  sich  um  so  mehr  ersparen  dürfen,  als 
er  gegen  England  ziemlich  gerecht  ist  und  zugesteht, 
I dass  die  Einrichtung  des  reading  room  ira  bri- 
tischen Museum  die  prunkvolle  Pariser  Nationalbiblio- 
ihek  übertrifft. 

Einige  Einzelnlieite.u  seien  zitirt.  Jeder  Bücher- 
freund weiss,  dass  an  den  Quais  der  Scineufer  eine 
st4tUlichc  Anzahl  von  „fliegenden  Buchhändlern“  ihr 
Geschäft  betreibt.  Egger  beruft  sich  nun  auf  die 
„voyages  lilteraires“  eines  Bibliomanen,  wonach  vom  Quai 
d’Orsay  bis  zum  Quai  de  la  Tournelle  etwa  68  Buch- 
krämer  mit  etwa  1020  Kasten  und  70  QUO  Bänden  zu 
Anden  seien,  die  einen  Jahresumsatz  von  circa  400000 
Francs  machen. 

Zur  Statistik  der  dramatischen  Literatur  giebt 
Egger  einen  Grauen  einflüsseiiden  Beitrag:  die  Pariser 
Nationalbibiiothck  soll  nämlich  fünftiudz wanzig- 
tausend gedruckte,  selbständig  erschienene  Theater- 
stücke besitzen:  in  diesen  Calcul  sind  die  Gesamt- 
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ausgaben  und  theatralischen  Sammelwerke  nicht  einhe- 
zogen.  Was  würde  Cicero  heute  erst  sagen,  der  klagte, 
es  fehlte  ihm  — auch  weun  er  dopiielt  so  lange  zu 
leben  hätte  — an  der  nötigen  Zeit,  auch  nur  alle 
lyrischen  Poeten  seiner  Tage  zu  lesen V! 

Paris  A.  Bettelheim. 

Unfreiwillige  Uebereetzunge-Komik. 

Als  ich  unlängst  im  „Magazin“  die  Laubcsche 
Verdeutschung  von  Daniel  Rochat  besprach,  lieas  ich 
ein  paar  Schnitzer  unerwähnt,  nicht  gerade  weil  sie 
mir  geringfügig  erschienen,  sondern  weil  sic  unleugbar 
einen  komischen  Effekt  erzielten,  den  eine  richtige 
Wiedergabe  des  Französischen  wohl  kaum  geeignet  war 
hervorzubringen.  Diese  meine  Ansicht  wurde  durch 
die  Aufführung,  bei  welcher  die  betreffenden  Stellen 
sich  eines  Heiterkeitserfolges  erfreuten,  bestätigt.  Nuu 
lag  es  aber,  wie  ich  fest  überzeugt  bin,  ganz  und  gar 
nicht  in  Laubes  Absicht,  sein  Original  zu  verbessern, 
er  hat  vielmehr  einfach  Sardou  nicht  verstanden.  Das 
Publikum  fand  seine  Rechnung  dabei,  indem  es  sich 
omüsirte,  — also  wäre  alles  gut.  Weil  cs  jedoch  nicht 
uninteressant  ist,  fcstzustellen,  wie  dergleichen  Schci-ze 
aus  blossen  IJebersetzungssclinitzcrn  entstehen,  will  ich 
den  curioseu  Fall  den  Lesern  des  „Magazins-  nicht 
vorenthaltcn. 

Die  fromme  Mrs.  Powers  steht  an  der  Spitze  eines 
Vereins  zur  Veredlung  der  Menschheit,  welcher  sich, 
nach  Laube,  die  Benennung  „der  Seelen  Narrcn- 
turm“  (Szene  4 des  2.  Akts)  beigelegt  hat.  Gewiss 
sehr  komisch!  Es  wäre  so  komisch  indessen  nicht  ge- 
worden, wenn  Laube  gewusst  hätte,  dass  „gardc-fou“ 
(le  garde-fou  des  umes)  ein  Geläu  der  bedeutet,  welches 
man  an  Treppen  oder  vor  einem  gähnenden  Abgrund 
(hier  ist  bildlich  der  Ilöllcnrachen  genannt)  anzubringen 
pflegt.  Der  Uebersetzer  glaubte  augenscheinlich,  es 
solle  „Irrenhausaufsehcr“  bedeuten,  und  er  ist  gewiss  der 
Erste  nicht,  der  gerade  diese  Vokal«!  so  versteht  und 
überträgt.  In  der  1. *5.  Szene  desselben  Akts  lautet  der 
Titel  eines  Traktäticins  „Surveillez  vos  faux-cols“, 
„gieb  Acht  auf  deine  Henidkragen-,  weil  Mrs.  Powers 
nämlich  allem  sflndbaflcn  Toiletten-  und  Modelusus,  als 
zu  den  Fallstricken  des  Satans  gehörig,  den  Krieg  erklärt 
hat.  Laube  übersetzt  zum  Amüsement  des  Publikums ; 
„Hüte  deine  Vatermörder*.  Als  ob  irgend  Jemand 
beabsichtigte,  sich  an  Dr.  Bidaches  Eigentum  zu  ver- 
greifen! Wahrscheinlich  trägt  der  Doktor  einen  jener 
auffallenden  llcmdkragen,  welche  augenblicklich  von  den 
französischen  „Gommeux“  bevorzugt  werden. 

Berlin.  0.  Heller. 

Es  wird  uns  von  glaubwürdiger  Seite  berichtet, 
dass  Herr  Dr.  Heinrich  Laube,  dessen  Name  auf 
der  Uebersetzung  von  Daniel  Rochat  steht,  nicht  der 
Verfasser  derselben  sei,  sondern  ein  obskurer  Wiener 
Uebersetzungsfabrikant!  Falls  sich  dieses  allerdings 
fast  unglaubliche  Versteckspielen  bewahrheiten  sollte, 


so  ist  Herr  Dr.  Laube  in  ästhetischer  Beziehung  ge- 
rechtfertigt; was  man  aber  von  einer  solchen  lite- 
rarischen Zivilslandsfälschung  zu  hallen  hätte,  ist  eine 
andere  Frage.  Die  Red. 

S.  Weber,  Zipeer  Geschichts-  und  Zeitbilder. 

Leutscb.ia,  tSSO.  Verlag  von  ItelM. 

Nicht  leicht  dürfte  man  eine  so  reichhaltige  und 
mit  so  viel  Liebe  abgefasste  Monographie  zu  lesen  be- 
kommen, wie  dieses  386  Seiten  Text  umfassende  Buch 
Uber  die  weniger  als  sie  verdient  bekannte  Karpaten- 
landschaft, deren  biedere  deutsche  Bewohner,  zum  Teil 
schon  Nachkommen  vou  Einwanderern  zu  Karls  des 
Grossen  Zeit,  den  rauhen  Boden  zuerst  urbar  gemacht 
haben.  Vielen  der  geschichtlichen  Einzelheiten,  welche 
der  würdige  Verfasser  uns  bietet,  kann  man  nur  ört- 
liches Interesse  zugestehen,  aber  grosse  Anziehungskraft 
für  jeden,  be.sonders  stamm-  und  glaubensverwandten 
Leser  muss  Alles  haben,  was  über  die  oft  herben  Schick- 
sale des  Völkchens  seit  seinem  üebertritt  zu  Luthers 
Lehre  und  über  sein  tätiges  wie  leidendes  Verhältnis 
zur  Natur  der  jetzt  ungefähr  1000 jährigen  Heimat  ge- 
sagt wird.  Begeisternd  wirkt  die  Schilderung  dortiger 
Alpenseen  und  Heilquellen.  Abbildungen  mittelalter- 
licher Siegel  und  Ansichten  der  Städte  Leutschau, 
Schmöllnitz,  des  Kesmarker  Schlosses  und  des  Schlosses 
Nedecz  am  Dunajecz  sind  willkommene  Zugaben. 

Sch. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Vou  Albert  Dalk’*  „Stimme  der  Mensebbeit**  ertcheiot 
der  zweite  Teil,  der  den  poaitiveu  Aufbau  der  Keligiou  der 
Zukunft  entbält.  Auch  den  Gegnern  der  Anschauung,  welche 
Unik  vertritt,  wird  die  Lektüre  dieses  maassvoilen,  edelu  Werkes 
nur  Freude  bereiten.  — (Leipzig,  J.  Q.  Findel.) 

Eine  sehr  interessante  kulturgeschichtliche  Spezial arbeit 
beendet  Uerr  Eugfcne  Mutier,  — „Le  Jour  de  l'an  ct  Ics  Atrennes* 
und  zwar  bei  allen  Völkern.  Kinn  wahre  Fundgrube  von  brauch- 
barem Material.  Das  Huch  ist  überdies  sehr  glänzend  mit  Hil- 
dem  geschmückt.  — (Paris,  M.  Dreyfous.) 

Von  dem  bellällig  aufgenommonen  Werke  M.  G.  Conrads 
„Französische  Cliarakterköpfe“  ist  soeiien  eine  „nene  Folge*  er 
schienen.  Dieselbe  entli.ält  folgende  Studien : Victor  Hugo, 
Gustave  Flaubert,  A.  Cremieux,  Floiiuet,  Lockroy , Karodet, 
Vaucorbcil,  Leo  Dellbea,  Charles  Leeoq,  Uuvcrnuy,  Naquet, 
Sarah  Bernliardt.  — (Leipzig,  Carl  Itcissuer.) 

Von  Theodore  Duret’s  bekannter  „Histoire  de  quatre  ans- 
erscheint Jetzt  der  dritte  Hand,  umfassend  die  Herrschaft  der 
Commune.  — Die  ersten  beiden  Bände  enthielten  den  Sturz  des 
Kaiserreichs  und  die  Periode  der  „döfensc  nationale*.  — (Paris, 
Charpentier.) 

Die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  giebt  seit  ge- 
raumer Zeit  die  gesammelten  Werke  von  Laplacc  heraus.  Soeben 
erscheint  davon  der  vierte  Band.  — (Paris,  Gauthier  Vlllars  ) 

Louis  Mohr  hat  eine  interessante  bibliographische  Studie 
Uber  „Schillers  Lied  von  der  Glocke“  (.Strassburg,  11.  Schultz 
& Co.)  veröffentlicht.  Dieselbe  verzeichnet  folgende  Uebor- 
setzungen  der  „Glocke“:  IS  fran/äisischo,  I holländische,  l nor- 
wegische, 17  lateinische,  15  englische,  -t  italienische,  I lettische, 

I 3 ungarische,  1 hebräische,  d bömisclie,  1 dänlselie,  4 polnische, 
2 russische,  I spanische,  I schwedische,  I slovenischo , t platt- 
deutsche, 1 niederländische,  I wemlische,  1 estlinischc  und  1 ru- 
mänische. Ferner  giebt  das  Schriltclien  Nachricht  über  historische 
' und  erste  Ausgaben,  bringt  A.  W.  v.  Schlegels  kritische  Epi- 
' grammc,  verzeichnet  41  Erl.äuterungssclirlften,  30  bildliche  Dar- 
' Stellungen  und  illustrirte  Ausgaben,  17  musikalische  Compositlonen 
und  Aufführungen,  sowie  74  Parodien,  Travestien  und  Garricatnron 
der  „Glocke“. 
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..Oin  Somo  RlerrA*,  ein  Roman  ans  <Iem  spanUnhen  Rühncn- 
Icbon,  von  Robert  Waldmöller  (Bdnard  Dnboc).  — Kine  .anf 
historischer  Ornndlaite  anfgebaute  sehr  emprehlenswerto  Erzäh- 
lung von  einer  Wahrheit  der  Lokalkolorits,  der  man  «ißenstes 
Iteobachten  anroerkt.  — (Stattßart,  Levy  & Müller.) 

,Kine  Ilerbstfahrt  nach  Spanien“  von  Rosa  von  Oerold, 
ist  zunächst  zwar  nur  „den  Reisegefährten  zur  Eriunernng“  Re- 
schrieben,  liest  sich  aber  auch  sonst  recht  nett.  Als  Vorberei- 
tung für  eine  Spaoienreise  sehr  zu  empfehlen.  — (Wien,  C. 
Oerolds  Sohn). 

Freunden  Tihulls  inr  Kaehricht;  Profes.sor  S.  Vacirca  ver- 
öffentlicht ein  reizendes  kleines  Ruch  Uber  .Albio  Tlbullo“,  welches 
alles  Wissenswerte  Uber  den  liebenswürdigsten  römischen  Dichter 
kurz  zusammenzieht.  (Roma,  Barböra.i 

Ein  empfehlenswertes  nuch;  „Deutschlands  Kolturge- 
schlchte“  von  Dr.  Uermann  Hoffmeister,  — trotz  seines  besebei- 
denen  Umfangs  und  Aeusseren  eher  zur  bleibenden  Ueicbrung 
geeignet  als  die  Lnxnswerke,  die  man  wohl  zur  Schau  legt,  aber 
erfahrungsmässig  selten  liest.  — (Uerlin,  O.  W.  Müller.) 

Die  Firma  Swan  Sonnenschein  & Allen  in  London  ver- 
üffentlicbt  eine  sehr  nützliche  Serie  kleiner  Bücher  unter  dem 
Gesamttitel : „Industrial  Ot-ography  Primers“  (Anfangsgrönde  der 
Uandclsgeographic).  Bisher  sind  davon  erschienen;  Frankreich, 
England  und  Vereinigte  Staaten. 


Schlusswort. 

Mit  der  nächsten  Nummer  tritt  das  „Maga- 
zin“ in  seinen  Jubiläumsjahrgang,  den  fünf- 
zigsten seit  seinem  Bestehen.  Hoffentlich  bleibt  der 
Leserkreis  desselben  ihm  auch  in  Zukunft  treu. 

Im  Hinblick  auf  einige  wenige  Stimmen,  w'elche 
Bedenken  Uber  die  beabsichtigte  Aenderung  des 
Inhalts  äusserten,  geben  wir  unsern  vcrehrlichen 
Lesern  die  Versicherung,  dass  an  dem  Gruhd- 
charakter  des  „Magazin“  nichts  geän- 
dert werden  soll.  I)ie  Aufnahme  der  Rubrik 
„Deutschland“  wird  ohne  jede  Beeinträchtigung 
dadurch  erleichtert,  dass  von  jetzt  ab  fast  stets 
32  Spalten  erscheinen,  ferner  die  Anzeigen  auf  ein 
noch  geringeres  Maass  beschränkt  werden.  Somit 
stellt  die  Aufnahme  der  deutschen  Literatur  in  den 
Rahmen  des  „Magazin“  einen  mit  keinen  Nach- 
teilen verknüpften  Gewinn  für  die  Leser  dar. 


Kinnen  Kurzem  werilcn  erscheinen:  „The  ilfc  of  Cicero“ 
\'on  Anthony  Troll ope,  (lern  Nimmermüden,  nnd  „Life  nnd 
Correspondencc  of  Richard  Cobden“  von  John  Morley.  — 
(London,  Chapmann  & Hall.) 

Von  Macaulaya  berühmten  Layt  of  aiicieni  Rome  ver- 
anstalten Longmans  & Co.  (London)  eine  von  Wagnelln  präch- 
tig iliustrirtc  Ausgabe. 

Von  Marius  Fontane  erscheint  der  erste  Band  eines  auf 
gewaltige  Dimensionen  berechneten  Qescbichtswerks:  „Uistoire 
Universelle“.  Der  erstn  soeben  erschienene  Band  behandelt: 
Indien  zur  Zeit  der  Vedas.  — Das  Ganze  Ist  aaf  sechzehn  starke 
Bände  angelegt,  deren  Titel  lauten:  Inde  Vedique.  — Lea 
Iraniens.  — Lea  Egyptes.  — Los  Asiatiqiies.  — La  Grfice.  — 
Rome.  — Lc  Cbrislianisme.  — Lcs  Barbares.  — Mahomet.  — 
La  Papaiite,  — L'Europo.  — Lea  Croisades.  — La  Renaissance. 

— La  Reforme.  — La  Revolution.  — Le  Dix-ncuviime  Siöcle. 

— (Paris,  .Mphonse  Lemerre  ) 

Ein  für  hübero  Unterriehlsanstalten  sehr  empfehlenswertes, 
in  Deutschland  noch  wenig  bekanncs  Werk  über  französische 
Literatur  ist  Fleury's  „llistoire  elemenlaire  de  la  littörature 
franvalse",  deren  wi-sentlichster  Vorzug  in  grösster  Unparteilich- 
keit und  Behandlung  auch  der  neuesten  Litcraturepnehe  besteht. 

— (Paris,  Pion. ) 

Von  dem  Genfer  Professor  Eugen  Ritter  .erscheint  ein 
für  die  Geschlehte  Rousseaiis  sehr  wertvolles  Büchlein:  „Non- 
velles  recherches  sur  lcs  Confes.cions  de  J.  J.  Ronsaean“,  — 
Separ.atalidruek  eines  früher  in  der  „Zeitschrift  für  neufranzö- 
sische Sprache  und  Literatur*  crachienenen  Aufsatzes.  — (Oppeln, 
Georg  Maske.) 

Professor  Paolo  Mantegazza  verüffenUiebt  die  Sehiblcrung 
seiner  letztsommerlichen  Reise  nach  Lappland:  „Un  viaggio  in 
Lapponia“.  Das  Buch  enthält  auch  niaDuberlei  hübsche  Proben 
von  lappländischer  Volksiwesic.  Wer  Mantegazza's  übrige 
Schriften  kennt,  weiss,  dass  es  sich  um  eiueu  der  angenehmsten 
italienischen  Schriftsteller  handelt.  — (Milano,  Gaetano  Brigola.) 

Von  Lueien  Blart,  dem  Verfasser  von  „A  travers  l*Am6- 
riqne“,  erscheint  ein  neues  Prachtwerk  „L'hommc  et  son  ber- 
ceau“,  — eine  fesselnde  Darstellung  alles  Wissenswerten  auf  dem 
Gebiete  der  populären  Naturwissenschaft  enthaltend.  Speziell 
für  gebildete  weibliche  Leserinnen  bestimmt  Bel  einem  Preise 
von  nur  7 Francs  ein  wahres  Wunder  solidester  und  glänzender 
Ausstattung.  — (Paris,  A.  Hennuyer.) 

Der  ruBslsrhe  Staatsr.'it  Alexander  Wald  hat  sich  nm 
die  deutsche  Leserwvit  ein  recht  grosses  Verdienst  erworben 
durch  seine  soeben  erscheinende  Sammlung  „Russlands  bedeu- 
tendste Dichter“,  von  Lomonossow  bis  auf  die  Gegenwart  Er 
hat  die  hervorr.agendsten  Dichter  in  ihren  schönsten  Leistungen 
ans  dnreh  woblgelungene,  sehr  deissige  Uebersetzung  näher  ge- 
bracht. Ein  sehr  empfehlenswertes  Buch  I — (Riga,  J.  Deubner.) 


Die  erste  Nummer  des  fünfzigsten  Jahrgangs 
(1.  Jauuar  1881)  wird  enthalten: 

Herausgeber:  Was  will  das  Magazin. 

Berthold  Auerbach:  Zum  Jubiläum  desMagazin. 

Weltliteratur  und  Humanität. 
PaulHeyse:  Vier  Sonette  von  Vittorio  Alfieri. 
Friedrich  Bodenstedt:  Eine  Erinnening  an 
Julius  Mosen. 

Felix  Dahn:  Gustav  Frey  tag:  Aus  einer 

kleinen  Stadt 

Alfred  Meissner:  Ricordi  die  Enrico  Heine 
und  die  Frage  der  Heine’schen  Memoiren. 
J.  J.  Honegger:  Das  neueste  Werk  des  Herrn 
Victor  Tissot 

Johannes  Scherr : Ein  neuprovengalischer  Dichter. 
Eduard  Engel:  LordBeaconsfield:  „Endymion“. 
E.  E.  Franzos:  Russische  Dichter. 

Ausserdem  Kloine  Rondschan,  Literarische  Neuig- 
keiten, Itibllographle  etc. 

Für  die  nächsten  Nummern  haben  uns  Beiträge  zngesagt: 
Friedrich  Bodenstedt,  Berthold  Auerbaoh,  Hane  Hopfen, 
Alfred  Meissner,  Felix  Dahn,  Georg  Ebers,  Murad  Efeadl,  K.  P. 
Rosegger,  Adolf  Wilbrandt,  Ferdinand  Hiller,  Feodor  Wehl,  Robert 
WaldmUller  (Duboo),  Ludwig  Walesrode,  J.  1.  Honegger,  Johannes 
Soherr,  Heinrich  DQntzer,  Fr.  Vischer,  Otto  Roguette,  Gerhard 
von  Amyntor,  Hieronymus  Lorm,  Eduard  Grisebaoh,  Rudolf  Baum- 
baoh,  Karl  Braun,  Moritz  Carriere,  Emat  Eckstein,  Hans  Hsrrig, 
Ferd.  Gregorovius,  Edmund  Hoefer,  Otto  von  Leixner,  Woldemar 
Kadsn,  Oranmor,  Wilhelm  Jordan,  Viehoff,  Arthur  Fitger,  Kate 
Freiligrath  und  viele  andere  werte  Frennde  des  Magazin. 

Alle  unsere  Leser  in  der  Heimat  wie  in 
der  Fremde  bitten  wir,  nach  besten  Kräften  sich 
der  Verbreitung  des  .,Magazin‘‘  anzunehmeu,  wozu 
Probenummeni  (No.  1,  1881)  in  beliebiger  Zahl 
zur  Verfügung  stehen,  — und  rufen  ihnen  zu: 
Auf  Wiedersehen  im  Jubiläumsjahrgange  des 
„Magazin“- 

Die  Redaktion  des  „Magazin“. 
Berlin,  Weihnachten  1880- 
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Kunst,  Künstler  nnd  Kunstwerke 

des  griechischen  und  römischen  Alterthiims. 

Von  Adolf  Stahr. 

Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  letzter  Hand. 

, In  Ewri  Thrilcn.  ar.  8.  ueb.  Preis  zus.  2U  Mark. 


if-.' 


3)ciltf(fic 


Inhalt  ilt’H  nriicii  ({iiartals: 
Das  FrUuIein  t.  St.  Ama- 
ranthe  v.  K.  v.  Oott- 
scball. 

Franzi  und  Heini,  Ot>- 
srhlrble  zweier  Wiener 
Kinder  von  Leop.  Kom- 
pert. 

Hie  WaldsUngerin  von 
Robert  Uamerling. 
(Uiese  3 soeben  volleiidet.l 
Neu  lie>;onnen : 

Licht  und  Schatten  von 
A.  Brook,  Verfasser  von 
„Schutzlosaburnlclil 
h ü I fl  OS." 

Palette  und  Feder  von 
C.  AVllms. 

Für  :t'/]  Mark  bei  allen  Buchhandlungen  nnd 
Postanstalten. 


Verlag  von 


OTTO  JANKE  in  Berlin. 


.Vagaziu  für 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Branneohweig. 

iZu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 


In  meinem  Verlage  erschienen  soeben : 

Taler  De  Dansk? 

r)flnisch  - deutschei«  G esj.)rjichbuc}i 
mit  vorausgehender  Grammatik,  Wörtersammlungen  und 
Leseübungen. 

Für  die 

Reise,  Schule  und  zum  Selbstunterricht 

von 

J.  U.  Thinisen. 

Geh.  Preis  1 M.  60  Pf. 


Spreekt  Gij  de  Hollundsche  taal? 

Holländisch-  deutsches  Gesprächbuch 

mit  vorausgellender  Grammatik,  Wörters.'immluugcn  und 
Lesefibungen. 

Fiir  die 

^eirc,  ^(^«rc  un6  a»im  ^crPflitnforrtc^t 

von 

Ilr.  Fr.  AV.  liooch-Arkossy. 

Geh.  Preis  l M.  60  Pf. 


Talar  ni  svenska? 

S c h w e d i s c li  - d e II  t s c li  c s G e s p r ä c li  Im  c li 

mit  Toransgehender  Grammatik,  Wörtersammlungen  und 
LescQbuDgen. 

Für  die 

Reife,  (Stfiiiie  iinil  jiim  8el(fltinterri(ät 
von 

J.  Cheistensen. 

Geh.  Preis  1 H 60  Pf. 

Leipzig.  C.  A.  Knrh's  Verlngslumllinig. 


Eiubaiiddeckeii  und  Sammelmappen 

für  das 

die  Literatur  des  .4nslnndes 

mit  reicher  Goldpressiing 

per  Band  (Semester)  1 .Mark 

zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  vonder  Verlsgshandlung 

Leipzig.  Wilholm  Friedrich. 


Soeben  erschien  nnd  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be- 
ziehen: 

Catalogue  slave  bibliographique 

pour  1875) 

SOUS  la  redaktion  de 

Jos.  M.  Hovorka  & Jar.  Klouoek 

publie  par 

La  societe  de  collaborateurs  libralres  bohimes  & Prague 
III.  Annes. 

Dieser  Katalog  ist  ein  bibliographisches  Verzeichniss  alter  im 
Jahre  1S71I  erschienenen  Novitäten,  die  in  der  böhmischen,  pol- 
nischen, ruthenischen,  kroatischen,  serbischen,  aerbolsnsitzer  und 
slowenischen  Spruche  erschienen  sind 

Die  bühniische  Abtheilung  umfasst  XIV  und  71  Seiten  und 
ist  znsuminengestellt  v.  Gustav  Franel  in  Prag.  Die  polnische 
XX  und  104  Seilen  nnd  ist  siisammengesleltt  von  Carl  Grabowski 
in  Teschen,  der  slowenische  12  Seilen  von  Jran  Tomtic  in  Lai- 
bach, der  riitheuiscbe  16  Seiten  von  J.  Stefanowiez  in  Lemberg, 
der  serbische  und  kroatischu  8 nnd  6 Seilen  von  A.  Miehälek  m 
Prerau,  der  serholausitziT  v.  Markus  Smnier  in  Bautzen. 

Die  ersten  zwei  Jahrgänge  sowie  auch  dieser  wurden  von  der 
gcsanimten  slawischen  Publizistik  äusserst  günstig  aufgenommen 
lind  bestens  einpfolilen. 

Der  Preis  dieses  18  Bogen  8*  starken  Werkes  beträgt: 

Mark  4 — (2  fl.  öst.  Währ  ) 
und  wird  jede  Bestellung  sofort  erledigt. 

Die  Commissionen  für  uns  dem  gedämmten  Buchhandel  des 
Auslandes  gegenüber  besorgt  güligst  Herr  Franz  Wagner  in 
Leipzig. 

Prag,  16.  November  1880. 

Der  Verein  alawisi'ber  Bnebhandinngsgehilfen  in  Prag. 

(Adresse  J.^Otto  .‘^rt.  oder  H,  Mercy  in  Prag.) 


Urne  iOnPrirfe 

fni  i'on  jrilrn  (infrilijrn  pofilifiiifu  «ilrt  ionfcffiogcffen  <!iianilpaali. 

l'RiS  oirtlrijübTliiti  ttoe  trr  rtidini  'HiiSIttmuna  nur 

— If  l.ftO.  — 

ober  oiidi  In  vIrrirliniiiAlatn  {i.-rtra  pi  ao  'Si. 

Alle  tlrrSüfiiillitmin  nrlonstn  in  brii  iiiditifii  Ciiortal«:  tvisiibrrS  foannriibr 
ikoisanr  snb  'Newarti  vtiit  Orait  Si^rrt.  »Iltiln  dcalca.  «trbsr»  koa 
üwltnitr  flsarsk  Zrlmann.  Jul  Vsbmtktr,  (irlA  eawker.  flniiHbliSiirr 
een  H.  b.  tflcracr.  ftnsal.  8sltlsiann  ZiiicB.atlicr.  Waal  Sitktrbfiw 
gilb  KfUtr,  tiaallcr.  groa,  Xclrrgotr  k. 

- »„  rartiMioUf  fliinttbUiirr  al»  Wriailca: 

J.  ^afliifT.  prrbü.  Crlfarbrnbiuif  tVartiiabliiiia  nur  2 .V.  so.  AauS 
'iHafarc.  Walrl)fcria.  Crlfcrbrnbrinf  ln  normalidirT  äusfübnina.  WtlbQdüir 
5S:  loj  ein  ^iadiiabliinfl  IS  M.  ,'.0.  l'abrnptria  (letbi«  10  M.  — t^nUimn  30  »I 
(rmr  Wrabr.SliiiiimrT  aber  öth  'fl  bntili  allr  ' 

. iiftt  »an  bfr  WrtMaSbanl  ‘ - - - 

fliütr  i!,  atati»  ,«ii  br,\irtra. 
iTiu  ■ 


amt!  biifti  »an  ter  WrtMaSbanMung  j.  iv  Stbcict  in  Wcm/b,  W 
fliütr  i!,  atall»  ,111  bfvrtra.  . , 

ssr*  Sine  tiudibanblmiflni  nnb  Woilamtrc  nrbn'tn  Stürllungfa  rnlgrotit.  •=^ 


miEMAM. 

IL108. 


8iatlt  uiiil  LhihI  der  Trojaner. 

J'er^^uDgrn  iiml  (tnlil(il8R||cn  ia  Jtr  Sroas. 

Mit  JATOO  und  Pldntit, 

Cart.  M 42.«,  Geh.  M.  46.— 

wichNjci'.  mit  einer  Vorreilo  von  Prof««»or  K. 
\ irchuw  Ts'rnetlieu**  V^rk  enteitien  K*vbvti  Int  VcfIawv 
r«»ti  y.  A nKOCKHAirS  ln 


Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes. 

B..l.llnna.a  nrhm.n  all.  BnchhaniUaaa.a  nad  PmUastaltM  dtt  la-  aad 
Aailaad.s  aa. 

ZBi.nduaK.n  wl.  Rrl.f.  für  dt.  B.daktlaa  sind  fraara  an  Herrn  llr.  K4. 
Baael.  Brrlln  W.,  LOlzow-Of.r  II,  — fBr  dl.  gxpnlllloa  aa 
dl«  Tsrlasahaadlaaz  von  Wllktlm  Friedrich  la  letpslr  za  riehtaa. 
Anicis.n  nerd.a  dl«  8 «palt.  Z.ll«  mit  SO  Fr.  b.reckaet. 

Für  dl.  Rcdaktkm  Tcraulvorllleb : Or.  Edaard  Bait«l  In  B.rUa. 

V.rlag  ,1«  Wllh.lm  Frisdricb  tu  Lalpzlg. 

Druek  Tou  Emil  U.rrmaan  ..alor  lu  l^lpzJa. 


Dieser  Aummer  liegt  ein  Prospect  über  Husegger's  Ausgetvä/.lle  Sehr  i/len  (Feriiig  von  A.  Uartlebeu  in  If'ien)  bei. 


.:*r-  -:|  V . :■  w- 


